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Abhandlung. 

Ueber  pathologische  Anatomie  und  ihre  neuesten  Bearbeiter. 


Der  grosse  Nutzen  der  pathologischen  iknatomie 
für  die  praktische  Heilkunde  ist  so  allgemein  an¬ 
erkannt,  dass  wir  uns  zur  Bestätigung  desselben 
weder  auf  das  Zeugniss  des  unsterblichen  Canzlers 
von  England,  Baco  von  Trerulam ,  welcher  die 
Zootomie  und  die  Anatomie  des  krankhaften 
Baues  des  menschlichen  Organismus  für  Haupt¬ 
erfordernisse  zur  Erweiterung  der  Medicin  hielt, 
noch  auf  die  Menge  von  Schriften  berufen  zu  dür¬ 
fen  glauben,  die,  mit  diesem  Schilde  an  der  Stir¬ 
ne,  sich  zu  empfehlen  suchten,  und  in  den  neue¬ 
sten  Zeiten  besonders  sehr  zahlreich  erschienen. 
Baco  glaubte  indessen  sicher  nicht,  dass  die  blosse 
trockne  Aufzählung  der  in  Leichnamen  gefunde¬ 
nen  Abnormitäten  in  Ansehung  der  Anzahl,  La¬ 
ge,  Gestalt,  Farbe,  Dichte,  Oberfläche,  Verbin¬ 
dung  u.  s.  w.  der  Theile  des  thierischen  Organis¬ 
mus.  ein  bedeutendes  Mittel  zur  Erweiterung  der 
Medicin  überhaupt,  und  der  praktischen  Arzney- 
wissenschaft  insbesondere  seyn  könne.  Denn  wel¬ 
chen  Nutzen  kann  der  Heiikunstler  z.  B.  daraus 
ziehen,  dass  er  weiss ,  die  Harnblase  sey  bisweilen 
an  ihrer  äussern  Seite  mit  kleinen  Erhabenheiten, 
oder  auch  mit  steinigen  Concrementen  besetzt* 
die.  Pfeilnaht  auf  dem  Hirnschädel  komme  bis¬ 
weilen  doppelt  vor*,  die  Anzahl  der  Halswirbel¬ 
beine  steige  manchmal  bis  auf  acht,  der  Rücken¬ 
wirbel  bis  auf  dreizehn;  die  Gallen-  und  Harn¬ 
blasensteine  wechseln  in  Ansehung  ihrer  Farbe, 
Anzahl,  Kry stallenform  u.  s.  w.  ungemein  ab? 
Weichen  Nutzen  gewährt  es  ihm  zu  wissen,  dass 
zuweilen  sich  der  Bogen  der  grossen  Schlagader 
spalte  ,  und  dass  durch  den  hierdurch  entstande¬ 
nen  Zwischenraum  die  Luftröhre  herabsteige*,  dass 
die  Milzschlagader  in  ihrem  Ursprünge  sowohl, 
als  in  ihren  Beugungen  mannich faltige  Abwei¬ 
chungen  mache;  dass  die  ungepaarte  Blutader  oft 
nichts  weniger  als  ungepaart  sey  :  dass  die  untere 
Hohlader  in  einigen  Fällen  einen  doppelten  Stamm 
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besitze;  dass  der  Hüftnerve  der  linken  Seite  sehr 
häufig  doppelt  gefunden  werde  u.  s.  w.?  Diese 
nehmlichen  Fragen  würden  wir  auch  dann  wie¬ 
derholen,  wenn  der  Fleiss  der  pathologischen 
Anatomen  die  innere  Structur  der  abnorm  gefun¬ 
denen  Theile  des  thierischen  Körpers  mehr,  als 
zeilher  der  Fall  gewesen  ist,  aufzuhellen  bemüht, 
und  durch  die  entdeckten  wesentlichen  Verschieden¬ 
heiten  dieser  widernatürlichen  Bildungen  jede  ein¬ 
zelne  Beobachtung  derselben  gehörig  unter  ihre 
CLasse  und  ihr  Geschlecht  zu  bringen  im  Stande 
gewesen  wäre. 

Soll  die  pathologische  Anatomie  für  den  prak¬ 
tischen  Arzt  eine  Fackel  seyn,  deren  Schein  die 
Dunkelheiten,  worin  die  Ursachen  einer  ausseror¬ 
dentlichen  Krankheit  oft  eingehüllt  sind,  etwas 
aufzuklären  und  sein  Heilverfähi*en ,  das  sonst  auf 
der  untersten  Stufe  der  Empirie  Platz  gefunden 
haben  würde,  zur  rationellen  Technik  zu  erhe¬ 
ben  vermag,  so  muss  sie  sich  nicht  mit  der  blos¬ 
sen  Beschreibung  der  in  den  Leichnamen  aufge- 
fuudenen  Abweichungen  von  der  normalen  Struc¬ 
tur,  Anzahl,  Lage  u.  s.  f.  der  Theile,  nicht  mit 
der  Anhäufung  ähnlicher  Beobachtungen  aus  an¬ 
dern  Schriftstellern  beschäftigen,  welche  zwar  ein 
sehr  gelehrtes  Ansehen  gibt,  aber  bey  den  Hüifs- 
mitteln ,  die  uns  jetzt  in  diesem  Stücke  zu  Gebote 
stehen ,  ausnehmend  leicht  ist.  Eine  solche  pa¬ 
thologische  Anatomie  ist  nichts,  als  eine  Polter¬ 
kammer,  in  welcher  anatomische  Seltenheiten  zum 
grossen  Staunen  des  Unkundigen,  oft  in  bedeu¬ 
tender  Menge,  aufgestapelt  werden,  von  welchen 
der  Sachkundige  hingegen  nur  einen  meistens  sehr 
unbedeutenden  Nutzen  zu  ziehen  im  Staude  ist. 
Sollen  diese  Beobachtungen  von  krankhaft  verän¬ 
derter  Form  und  Lage  der  Theile  des  menschli¬ 
chen  Organismus  für  den  praktischen  Arzt  vor- 
theillialt  werden,  so  muss  bey  jeder  einzelnen 
Beobachtung  eine  genaue  Krankengeschichte  be- 
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fiudlicli  seyn  die  uns  sowohl  über  die  Ursachen 
der  durch  die  Zergliederung  aufgetündenen  Ab¬ 
normitäten,  als  auch  über  ihre  Wirkungen  auf 
den  übrigens  gesunden  Organismus  Belehrung  ge¬ 
wahrt,.  Nur  dadurch  wird  die  todle  Materie  für 
den  Heilkünsller  lebendig;  nur  dadurch  machte 
Morgagni  sein  unsterbliches  Werk :  de  sedibus 
et  caussis  morborum  per  anatomen  indagalis  zu 
einer  unerschöpflichen  Goldgrube  für  die  ratio¬ 
nellen  Praktiker  und  zu  einem  Muster,  das  jeder, 
welcher  eine  pathologische  Anatomie  zu  schrei¬ 
ben  unternimmt,  immer  vor  Augen  haben  sollte. 

Aus  diesen  mit  aller  Sorgfalt  aufgezeichne¬ 
ten  Krankengeschichten  würde  nur  der  patholo¬ 
gische  Anatom,  mit  beständiger  Rücksicht  auf  den 
bey  der  Leichenöffnung  gefundenen  abnormen 
Bau  verschiedener  Eingeweide,  diejenigen  Er¬ 
scheinungen  heraus  heben,  welche  mit  dem  be¬ 
stimmten  krankhaften  Bau  ,  beständig  verbunden 
augetroffen  werden,  indem  wir  nur  auf  diese  Er¬ 
scheinungen  aufmerksam  zu  se}m  brauchten,  um 
aus  ihnen  sogleich  mit  Gewissheit  die  Gegenwart 
gewisser  krankhafter  Gebilde  zu  erkennen,  welche 
mit  jenen  Erscheinungen,  wie  Ursache  und  Wir- 
kung,  Zusammenhängen.  Es  ist  aber  auf  keine 
Weise  ein  leichtes  Unternehmen,  diese  wesentli¬ 
chen  und  gleichsam  pathognomo-nischen  Erschei¬ 
nungen,  welche  mit  gewissen  abnormen  Verände¬ 
rungen  der  Theile  beständig  verbunden  sind,  aus 
den  in  Journalen,  anatomischen  Beobachtungen 
und  sonst  zerstreuten,  und  in  den  sogenannten 
pathologischen  Anatomieen  an  gesammelten  Mate¬ 
rialien  zusammen  zu  lesen.  Denn  gerade  dieser  so 
wichtige  Punct  ist  grossentheils  über  der  oft  bis 
ins  Kleinliche  gellenden  Aufzählung  aller  anato¬ 
mischen  Abweichungen  von  der  Normalbildung 
vergessen  worden. 

Wären  alle,  welche  uns  in  den  neuesten 
Zeilen  Beyträge  zur  pathologischen  Anatomie  ge¬ 
liefert  haben,  von  diesem  Gesichtspuncte  ausge¬ 
gangen;  hätten  sie,  während  sie  uns  die  in  die 
Sinne  fallenden  Veränderungen  der  .Form  und 
des  natürlichen  Zusammenhangs  der  Theile  des 
tbierischen  Organismus  mit  aller  Bestimmtheit 
und  Sorgfalt  beschrieben,  auch  zugleich  die  bey 
jeder  besonders  merkwürdigen  Abnormität  der 
vorzüglichsten  Eingeweide  unsers  Körpers  bestän¬ 
dig  gegenwärtigen  krankhaften  Erscheinungen  be¬ 
merkt,  und  ihr  Wechselverhältniss  zu  den  wider¬ 
natürlichen  Bildungen  als  Ursachen  dieser  Er- 
sclieinungen  anfzusuehen  sich  bemüht,  so  würde 
die  Erkenntuiss  mancher,  oft  für  den  glücklich¬ 
sten  und  gelehrtesten  Arzt  dunklen  Krankheit 
gewiss  sehr  erleichtert  worden  seyn,  und  die  pa¬ 
thologische  Anatomie  würde  sicJi  die  gerechtesten 
Ansprüche  auf  den  Dank  des  Praktikers  erwor¬ 
ben  haben. 

Indessen  hat  die  Zergliederung  des  krankhaft 
veränderten  tbierischen  Körpers  nicht  so  grosse 
Fortschritte  gemacht,  als  wir  von  der  Anatomie 


des  gesunden  in  den  neuesten  Zeiten  rühmen  müs¬ 
sen.  Der  Grund  dieses  Ereignisses  liegt  unstrei¬ 
tig  darin,  dass  recht  geschickte  praktische  Aerzte 
nicht  allezeit  gute  Zergliederer ,  und  gute  Zer¬ 
gliederer  nicht  immer  geschickte  PrakLiker  sind. 
Auch  hat  der  praktische  Arzt  in  der  Privatpraxis 
weder  immer  Zeit,  noch  Gelegenheit,  Leichname  » 
solcher  Personen  mit  aller  Müsse  zu  zergliedern, 
deren  Krankheiten  durch  eine  Menge  sonderba¬ 
rer  Zufälle  merkwürdig  geworden  waren.  Die 
Di  rectoren  anatomischer  Theater,  welche  sich 
ausschliesslich  mit  der  Zergliederung  menschlicher 
Leichname  beschäftigen ,  haben  zwar  häufige  Ge¬ 
legenheit,  die  Abnormitäten  in  dem  Bau  des  thie- 
ri scheu  Körpers  kennen  zu  lernen;  aber  sie  wissen 
gemeiniglich  -weder  von  der  letzten  Krankheit  des 
Verstorbenen  etwas  genaues  und  vollständiges, 
noch  viclweniger  kennen  sie  das  übrige  Leben 
und  die  körperlichen  Beschwerden  desselben  in 
einem  solchen  Grade,  dass  sie  uns  über  die  Ver¬ 
änderungen,  welche  jene  Abnormitäten  im  Baue 
dieses  oder  jenes  Organs  in  den  Verrichtungen 
desselben  hervorgebracht  haben ,  und  über  die  Er¬ 
scheinungen,  wodurch  sich  diese  krankhaft  verän¬ 
derten  Verrichtungen  zu  erkennen  gegeben  haben 
mögen,  zu  belehren  im  Stande  wären. 

Mehr  sollte  man  von  denen  Aerzten  erwarten, 
welche  klinischen  Anstalten  vorstehen.  Allein 
auch  hier  ist,  bey  dem  jetzt  unter  den  Aerzten 
epidemisch  grassirenden  Fieber  der  übel  verstan¬ 
denen  und  angewendeten  Naturphilosophie,  wenig 
Ausbeute  für  die  pathologische  Anatomie  zu  hof¬ 
fen.  Um  so  mehr  ist  es  zu  bedauern ,  wenn  sol¬ 
che  Lehrer  klinischer  Anstalten,  welche  entweder 
von  jenem  Fieber  nicht  angesteckt  sind,  oder  die 
sich  ihnen  häufig  darbietenden  Gelegenheiten  zu 
«Biologischen  Seelionen  sorg 1  ältigrben utzlen ,  ihre 
eobachtungen  so  lange  dem  Publicum  vorenthal¬ 
ten.  Der  sehr  berühmte  Pet.  Frank  besitzt  einen 
Schatz  von  Leichenöffnungen ,  den  er  sich  wäh¬ 
rend  seines  Aufenthalts  in  Pavia  und  Wien  sam¬ 
melte;  die  merkwürdigsten  Erscheinungen  des 
kranken  Körpers  sind  von  geschickten  Künstlern 
gezeichnet  worden;  von  Franks  grossen  prakti¬ 
schen  Einsichten  liess  sich  erwarten ,  dass  die  den 
Leichenöffnungen  vorausgeschickten  Krankenge¬ 
schichten,  in  Verbindung  mit.  der  Leichenöffnung 
und  dem  darüber  augeslallten  Räsonnement,  grosse 
Aufklärung  über  manchen  jetzt  dunkeln  Gegen¬ 
stand  der  praktischen  Heilkunde  gewähren  wür¬ 
den.  Wir  haben  uns  auch  sehr  gefreut,  dass  Hr. 
Professor  Seiler  in  Wittenberg  dem  medicini- 
schen  Publicum  Hoffnung  zu  einer  bessern  Bear¬ 
beitung  der  pathologischen  Anatomie  (s.  Horns 
neues  Archiv  für  medic.  Erfahr.  B.  II.  St.  2.  S. 
202.)  gemacht  hat,  und  wir  wünschen  nichts  sehn¬ 
licher,  als  dass  die  Lage  dieses  talentvollen  und 
thätigen  Gelehrten  ihm  erlauben  möge,  dieses 
Versprechen  recht  bald  zu  erfüllen. 

i)ie  Grä  uzen  der  pathologischen  Anatomie 
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sind  zeitlier  noch  nicht  durchaus  fest  bestimmt 
gewesen,  und  hierin  liegt  der  eigentliche  Grund 


dieser 


> 

an- 


auf  genommen 
aber  auf 


Vr'aruixi  so  manches  in  die  Lehrbogher 
ge  wen  d  et  e  n  Zer  gl  i  e  d  er  u  n  gskun  de 
worden  ist,  was  sie  zwar  voluminöser^ 
keine  Weise  für  den  praktischen  Arzt  belehren- 
-der  macht.  Man  hat  alle  Abweichungen  von  dein 
normalen  Baue  des  menschlichen  Organismus  zur 
pathologischen  Anatomie  gezogen,  ohne  darauf 


veruun- 


.iicksicht 
widrigen 


zu  nehmen 


wickeiung 

vJ 


Bildungstrieb 


regel¬ 


ob  sie  durch  einen 
gleich  von  der  ersten  Enl- 
der  menschlichen  Frucht  zugegen  wa¬ 
ren,  oder  erst  durch  Krankheiten  entstanden  ;  ob 
sie  der  Erfüllung  der  Absicht,  welche  die  Natur 
durch  die  normale  Bildung  zu  erreichen  suchte, 
entweder  ganz  oder  doch  zum  Theil  entgegen 
sind.  Entspringen  z.  B.  die  Nierenschlagadeiu 
gleich  bald  höher,  bald  niedriger ,  als  gewöhnlich, 
so  merkt  sich  diess  zwar  der  Anatom  als  eine  Va¬ 
rietät  an ,  aber  in  einer  pathologischen  Anatomie 
sollte  davon  eben  so  Avenig,  als  von  einem  dop¬ 
pelten  Vorkommen  des  Hiiftnervens  auf  der  lin¬ 
ken  Seite,  von  gespaltenen  Rippen,  von  einem  ga¬ 
belförmig  oder  dreyzackig  gestalteten  schwere! för¬ 
migen  Knorpel  und  andern  'ähnlichen Abweichun¬ 
gen  vom  normalen  Baue  die  Rede  seyn.  Denn  bey 
allen  diesen  Abnormitäten  besteht  die  Gesundheit 
der  Individuen  eben  so  vollkommen,  als  wenn  sie 
nicht  zugegen  gewesen  wären.  Erfolgte  die  Harn - 
absonderung  aber  langsamer  oder  schneller ,  je 
nachdem  die  Nierenschlagadern  höher  oder  niedri¬ 
ger,  als  gewöhnlich  entspringen,  und  hätte  diese 
langsamere  oder  schnellere  Harnabsonderung  ei¬ 
nen  entschiedenen,  durch  deutliche  Kennzeichen 
sich  äussernden  Einfluss  auf  die  Gesundheit,  dann 
hätte  die  pathologische  Anatomie  ein  gegründetes 
Recht  auf  die  Aufzählung  dieser  abnormen  Bil¬ 
dung. 

Ausser  diesen  Varietäten, 
zuversichtlich  einen  grossen, 

«u  wenig  beachteten  Nutzen 

wiss  nicht  in  die  pathologische  Anatomie,  son¬ 
dern  in  die  physiologische  Lehre  von  der  ersten 
Bildung  gehören,  würden  wir  auch  die  monströ¬ 
sen  Bildungen  aus  der  pathologischen  Anatomie 
verbannen.  Die  mannich faltigen  Naturspiele  ken¬ 
nen  zu  lernen,  kann  für  den  Forscher  der  Natur 
interessant  seyn ,  aber  für  den  praktischen  Arzt 
hat  es  keinen  Nutzen,  wenn  er  weissr, dass  mensch¬ 
liche  Früchte  ohne  Kopf  gebohren  werden;  dass 
die  Oberlippe  bisweilen,  gespalten  an  ge  Ir  ollen 
wird,  und  dass  diese  Spaltung  sich  auch  olL  bis 
zum  Gaumen  erstreckt;  dass  das  Flerz  einigemal 
ausserhalb  der  Brusthöhle  heraushing;  dass  die 
Harnleiter,  anstatt  sich  in  die  Harnblase  zu  öff¬ 
nen,  äusseriieh  über  den  Sehaambeinen  sich  öffne¬ 
ten ;  dass  keine  Bauchmuskeln  vorhanden  waren 
u.  s.  w.  Wenn  alles  dieses  aus  der  pathologischen 
Anatomie  weggelassen  würde,  so  würde  dagegen 
mehr  Platz  für  andre  Untersuchungen  bleiben, 


deren  Studium  zwar 
aber  bis  jetzt  noch 
hat,  die  jedoch  ge- 


die  den  praktischen  Arzt  eigentlich  interessiren, 
und  mit  dem  krankhaft  veränderten  Baue  ries 
thierischeii  Organismus  auf  das  innigste 
den  sind. 

So  wie  wir  auf  der  einen  Seite  die  Gränzen 
der  pathologischen  Anatomie  enger,  als  zeitlier 
gebräuchlich  gewesen  ist,  zusammenziehen,  so  deh¬ 
nen  wir  sie  auf  der  andern  Seite  wieder  etwas  aus. 
Wir  glauben  nämlich  mit  firn.  D.  Clarus  {Quaestl 
de  pari,  pseud-org.  rnorbos.  act.  p.  XIII. ),  dass 
man  in  der  pathologischen  Anatomie  mehr,  als 
seither  der  Fall  gewesen  ist  ,  auf  die  festen  Pro- 
ducte ,  welche  in  kranken  Th  eilen  des  thierischeii 
Organismus  erzeugt  werden,  Rücksicht  nehmen 
und  genau  untersuchen  sollte,  welcher  Bau  der 
organischen  Theile  dieser  regelwidrigen  Bildung 
am  meisten  Zusage;  welche  Ursachen  die  Entste¬ 
hung  1011  dergleichen  .Gebilden  veranlassen;  und 
welchen  Einfluss  diese  pseudorganischen  Körper 
anf  den  übrigen  Organismus  zu  äussern  im  Stande 
sind.  Mehr  hiervon  werden  wir  noch  bey  der  un¬ 
ten  erfolgenden  Anzeige  dieser  gehaltvollen  Schrift 
bey  bringen.. 

Es  ist  unsre  Absicht  nicht,  durch  diese  kur¬ 
zen  Andeutungen  das  Ideal  einer  pathologischen 
Anatomie  zu  schildern,  welches  dem  Gemiithe 
des  Recensenten  vorschwebt ,  und  von  welchem  er 
glaubt  ,  dass  eine  glückliche  Ausführung  desselben 
für  die  praktische  Arzney Wissenschaft  von  dem 
gross ten  Nutzen  seyn  werde.  So  etwas  eignet  sich 
für  eine  besondre  Abhandlung,  welche  aber  an¬ 
ders,  als  Dan .  (dottL  Silbermanri’ s ,  unter  Me— 
ckeüs.  Vorsitze  1790.  verteidigte  Inaugural-Dis- 
p  ata  Lion :  de  promoyendis  anatomiae  pathologi- 
cae  administrationibus ,  ausgearbeitet  seyn  müsste 
wo  von  dem,  was  der  Titel  verkündiget ,  nur 
sehr  wenig  zu  lesen  ist.  Indessen  können  wir  doch 
wicht  umhin,  noch  folgende,  uns  über  diesen  Ge¬ 
genstand  mitgetheiJte  Sätze  bekannt  zu  machen. 

1.  Mail  würde  vielleicht  besser  thun,  in  Auf¬ 
zählung  der  Abnormitäten  tinerischer  Structur 
nicht  der  anatomischen  Ordnung  zu  folgen ,  und 
jeden  Theil  einzeln  zu  betrachten,  sondern,  nach 
Anleitung  eines  pathologischen  Systems,  Glossen 
ltslzusctzen,  und  ähnliche  Ahn onnitaien  verschieb 
dener  Theile  unter  einen  Gesichlspunct  zu  brin¬ 
gen.  Hierdurch  würde  die  Wissenschaft  sich 
näher  an  die  Pathologie,  zu  der  sie  doch  eigent¬ 
lich  gehört,  aii.schlies.seil,  manche  Wiederholung 
vermieden  werden  und  das  Ganze  an  praktischer 
Brauchbarkeit  unendlich  gewinnen, 

2.  Man  sollte  bey  coinplicirten  pathologisch- 
anatomisclien  Pallen  mehr,  als  zeitlier,  Ursache 
und  Wirkung  unterscheiden:  bey  einer  Erweite¬ 
rung  der  linken  Herzkammer  z.  ß.  mit  Verknö¬ 
cherung  der  halbmondförmigen  Klappen,  Was¬ 
sersucht  des  Herzbeutels 


Zer  ’ 


und  zyerrei.ssuug  eines 
oder  mehrerer  Filamente  der  miitzen förmigen  Klap¬ 
pen  sollte  man  auszumitteln  bemüht  seyn,  wel¬ 
ches  liier  die  erste  Abweichung  wahrscheinlicher 
[1*] 
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Weise  gewesen,  in  welcher  Ordnung  sich  nach 
und  nach  die  übrigen  dazu  gesellt  haben  u.  s.  w. 
Eben  so  müsste  man  bey  andern  Abnormitäten 
genauer  die  verschiedenen  Stadien  bezeichnen,  z. 
JB.  bey  Balggeschwülsten. 

3.  Bey  Betrachtung  der  Wirkungen  abnor — 
mer  Theile  wäre  besonders  Rücksicht  zu  nehmen 
auf  die  mit  dem  leidenden  Theile  in  Mitleiden— 
heit  stehenden  tTheile ,  z.  B.  bey  Abnormitäten 
der  Leber  auf  das  Gehirn,  it.  s.  w. 

4.  Es  wären  uns  weniger  pathologisch  — ana¬ 
tomische  Handbücher  und  mehr  Monographien 
einzelner  Theile  als  Vorarbeiten  zu  einem  künf¬ 
tigen  Systeme  zu  wünschen.  (Von  einer  solchen 
Beschaffenheit  ist  unsers  gelehrten  Freundes,  D Lin¬ 
earis  d.  jüngern ,  Aufsatz  über  die  Abnormität 
der  Endungen  der  Harnleiter  an  der  äussern  Flä¬ 
che  des  Unterleibes  im  The  Edinburgh  med.  and 
stvrgic.  Journ.  i8o5.  Jan.  und  Febr.,  und  die  je¬ 
tzige  Beschäftigung  eines  andern  Gelehrten,  die 
sämmtlichen  Abweichungen  der  weichen  Theile 
von  ihrer  Lage ,  wie  sie  durch  die  verschiedene 
Krümmung  des  Rückgrats  veranlasst  werden,  vor¬ 
züglich  in  Bezug  auf  die  Muskeln  des  Rückens, 
die  Nieren,  den  Oesophagus ,  die  Luftröhre,  das 
Zwergfeil  u.  s.  w.  durch  sorgfältige  Zergliederun¬ 
gen  mehrerer  Leichname  dieser  Art  auszumilleln 
und  zeichnen  zu  lassen.  Diess  wird  gewiss  für  die 
Praxis  eine  wichtige  Monographie  werden,  wenn 
man  sich  an  die  mancherl ey  Beschwerden  erin¬ 
nert,  mit  denen  Bucklige  zu  kämpfen  haben,  de¬ 
nen  man  nur  dann  einige  Erleichterung  zu  ver¬ 
schaffen  im  Stande  ist,  wenn  man  mit  der  feh¬ 
lerhaften  Bildung  des  Rückgrats  und  der  hiervon 
abhängenden  Abweichung  der  weichen  Theile  von 
ihrer  normalen  Bildung  und  Lage  anatomisch 
genau  bekannt  ist.) 

5.  Verdiente  vielleicht  die  gewöhnliche  un¬ 
zweckmässige  Art,  pathologische  Präparate  aufzu¬ 
stellen  ,  eine  Rüge.  Trockne  Präparate  dieser 
Art,  z.  B.  von  Schlagadergeschwülsten  u.  s.  w. 
sind,  kranke  Knoclien  etwa  ausgenommen  (und 
auch  diese  verändern  sich  mit  der  Zeit,  wie  man 
an  einem  recht  einleuchtenden  Beyspielc  an  dem 
Osteosteatom sehen  kann,  das  in  Herrmanns  Dis¬ 
putation  de  osteosteatoinate.  Lips.  1748.  4.  be¬ 
schrieben  und  abgebildet  ist,  wenn  man  die  sehr 
treu  gewesenen  Abbildungen  mit  den  Knochen 
vergleicht,  welche  sich  noch  jetzt  in  unsers  Firn. 
D.  Ludwig’ s  Sammlung  kranker  Knochen  befin¬ 
den)  gemeiniglich  ganz  entstellt  und  geben  von 
der  Beschaffenheit  der  Theile  in  der  Natur  gar 
keine  Idee.  Fleht  man  die  kranken  Theile  in 
Weingeist  auf,  so  werden  durch  das  Aufhängen 
im  Glase,  durch  die  gewöhnlich  dabey  beabsich¬ 
tigte  Ersparnis«  an  Weingeist  u.  s.  w.  die  Theile 
ebenfalls  theils  ans  ihrer  Lage  gebracht,  theils 
ausser  Zusammenhang  mit  den  umliegenden  Thei- 
len  gesetzt.  (Auch  schrumpfen  die  weichen  Theile 
im  Weingeiste  zusammen,  ihre  Farbe  wird  aus¬ 


b 

gezogen  und  hierdurch  werden  manche  patholo¬ 
gische  Präparate  so  unkenntlich  gemacht,  dass 
wir  sie  nach  einigen  Jahren  gar  nicht  mehr  er¬ 
kennen  würden,  wofern 'die  Nummern  der  Glä¬ 
ser,  worin  sie  aufbewahrt  werden,  uns  nicht 
hiervon  vergewisserten.)  Ueberhaupt  wird  man 
Wohl  gestehen  müssen,  dass  Sammlungen  dieser 
Art,  so  viel  Vergnügen  sie  dem  Sammler  und 
vielleicht  auch  manchem  Beschauer  machen,  den¬ 
noch,  so  wie  sie  jetzt  gemeiniglich  sind,  einen 
weit  eingeschränktem  Nutzen  haben,  als  man  sich 
gewöhnlich  von  ihnen  verspricht.  Eine  Samm¬ 
lung  getreuer  und  die  ganze  Verbindung  der  kran¬ 
ken  1  heile  umfassender  Zeichnungen  würde  für 
den  Praktiker  gewiss  lehrreicher"  seyn.  (Den 
Zeichnungen  würden  wir  naturgetreue  Nachbil¬ 
dungen  in  Wachs  noch  vorziehen.) 

Nach  dem ,  was  bis  jetzt  beygebracht  worden 
ist,  würden  folgende  Anforderungen  an  ein  Sy¬ 
stem  der  pathologischen  Anatomie  zu  machen 
seyn.  a)  Der  Verfasser  desselben  würde  vor  al¬ 
len  Dingen  einen  richtigen  Begriff  von  dieser 
Wissenschaft  aufstellen,  und  die  Gränzen  genauer, 
als  es  jetzt  geschehen  ist,  bestimmen.  6)  Er  wür¬ 
de  dieselbe  nach  pathofogisch  -  praktischen  Prin- 
cipien  eintheilen.  c)  Er  würde  in  jeder  einzelnen 
Classe ,  so  wie  bey  jedem  speciellen  Falle  die 
Zeichen,  an  welchen  das  Uebel  zu  erkennen  ist, 
sorgfältig  aufzählen,  und  sich  vielleicht  in  diesem 
Stücke  Cor  aisart  (sur  les  malad  i  es  du  coeur, 
Par.  1806.  8.  von  welchem  wichtigen  Werke 
nächstens  eine  Beurlheilung  in  unsern  Blättern 
geliefert  werden  wird)  zum  Muster  nehmen,  der 
hin  und  wieder  schöne  Beylräge  zum  semioti- 
schen  Theile  der  pathologischen  "Anatomie  gelie¬ 
fert  hat.  d)  Er  würde  die  Ursachen  beyzubrin- 
gen  suchen,  welche  die  Abnormitäten  veranlass- 
ten  oder  mehr  entwickelten,  e )  Er  würde  ein 
treues  Gemälde  von  der  allmähligen  Ausbildung 
des  Uebels  zu  entwerfen  bemüht  seyn,  und  be¬ 
sonders  die  Stadien  bezeichnen,  welche  sich  ei¬ 
nem  genauen  Beobachter  darbieten,  f)  Er  wird 
die  Wirkungen  der  Abnormität  auf  nähere  und 
entferntere  Organe,  besonders  auf  die  Cenlral- 
organe  jeden  Systems  und  auf  die  consenlirenden, 
sorgfältig  bemerken  ,  und  endlich  g)  eine  ge¬ 
naue  Beschreibung  der  Abnormitäten  selbst,  mit 
Vermeidung  aller  Mikrologie ,  geben. 

Nunmehr  wollen  wir  Rechenschaft  über  die 
seit  einigen  Jahren  erschienenen  Schriften  ab- 
legen,  welche  die  pathologische  Anatomie  zu 
erläutern  und  zu  vervollkommnen  gesucht  ha¬ 
ben.  Bey  dieser  Gelegenheit  werden  hin  und 
wieder  Anmerkungen  eingestreut  werden  können, 
welche  gleichsam  einzelne  Pinselstriche  zu  einem 
Gemälde  sind ,  das  uns  ein  Pet.  Frank  dereinst, 
und,  wir  wünschen,  recht  bald,  oder  Herr  Pivd. 
Seiler  von  der  pathologischen  Anatomie  lia- 
fern  werden. 
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Cours  d-  analomie  medicale ,  ou  eleniens  de  Fana- 
tomie  de  Phomme,  avec  des  remarques  phy- 
siologiques  et  palhologiques  et  les  resultats  de 
Pobservation  sur  le  siege  et  la  nature  des  mala- 
dies,  d’apres  Pouverture  des  corps;  pai 'Antoine 
Portal,  a  Paris,  cliez  ßaudouin,  Laporfe  et 
Arth.  Bertrand.  An  XII.  8.  To.  I.  pagg.  X  VI. 
und  542.  To.  II.  pagg.  492.  To.  III.  p.  627. 
To.  IV.  p.  577.  To.  V.  p.  620. 

Wir  machen  mit  diesem  Werke  nicht  darum 
den  Anfang,  weil  wir  es  für  das  wichtigste  unter 
den  auzuzeigenden  halten,  sondern  weil  es  das 
voluminöseste  ist.  Der  Verf.  —  unter  uns  durch 
seine  Ausgabe  von  Lieutaud' s  Flistoire  anatomi- 
que  medicale  und  mehrere  andre  historische  und 
praktische  Werke  hinlänglich  bekannt  —  findet 
ein  solches  Werk ,  auch  nach  Morgagni' s  und 
Lieutaud' s  Vorgänge,  nicht  überflüssig,  weil  der 
erstere  sein  Buch  mit  einer  Menge  für  den  Prakii- 
ker  ganz  unnützer  Discussionen  angefüllt,  d.  h. 
sich  bald  in  historische  und  kritische  Untersu¬ 
chungen  über  ältere  und  neuere  Schriftsteller  ein¬ 
gelassen,  bald  eine  anatomische  Beschreibung  ir¬ 
gend  eines  Theils  des  menschlichen  Körpers  ge¬ 
liefert,  die  nur  in  einem  rein  -  anatomischen  Wer¬ 
ke  Platz  finden  konnte,  bald  nur  das  Resultat  der 
Leichenöffnung  mitgetheilt,  ohne  die  Symptomen 
der  Krankheit,  woran  der  Zergliederte  gesLorben 
war,  beygebraeht  zu  haben,  bald  Sätze  weitläu¬ 
fig  bewiesen,  die  ganz  und  gar  nicht  in  Zweifel 
gezogen  worden  sind,  bald  andre  als  allgemein 
bekannt  blos  angedeutet,  die  nur  einem  Manne 
einleuchtend  seyn  konnten,  welcher  so  lang  und 
so  tief,  wie  er,  über  die  Natur  der  Krankheit 
nachgedacht,  bald  endlich  die  wesentlichsten  Ge- 
sichtspuncte  der  pathologischen  Anatomie  ganz 
aus  den  Augen  verlohren  habe.  An  Lieutaud 
hingegen  tadelt  er,  dass  er,  ohne  in  irgend  eine 
theoretische  oder  praktische  Untersuchung  einzn- 
gehen,  zwar  ein  gedrängtes  und  genaues  Gemälde 
der  Krankheitssymptome  und  der  in  den  Leich¬ 
namen  beobachteten  Veränderungen  entworfen, 
aber  viele  seiner  Beobachtungen  auf  Kosten  einer 
gedrängten  Kürze  verstümmelt,  mit  manchen 
Widersprüchen  ausgestattet,  und  manche  ohne 
alle  Wahrscheinlichkeit  erzählt,  viele  endlich  an 
mehrern  Orten  wiederhohl t  habe.  Besonders  ta¬ 
delt  der  Verf.  Lieutaud  deswegen,  dass  er  aus 
den  aus  seiner  eigenen  Praxis  erzählten  Beobach¬ 
tungen  keine  Folgerung  gezogen,  sondern  diess 
seinen  Lesern  zu  thun  überlassen  habe.  Aber  ge¬ 
rade  diess,  dass  Lieutaud  die  einfach  und  wahr 
dargestellten  Thalsachen  mit  keiner  theoretischen 
Blendlaterne  zu  erhellen  oder  zu  verunstalten 
suchte,  rechnet  Rcc.  zu  Lieutaud' s  vorzüglicher 
Empfelilung. 

Portal  verlangt  von  einer  dem  praktischen 


Arzte  nützlichen  pathologischen  Analomie,  der¬ 
gleichen  wir,  nach  seinem  Uriheile,  noch  nicht 
haben,  folgende  zwey  Eigenschaften.  Sie  muss 

1.  nach  ßonet's  und  Lieulaud's  Vorgänge  ein 
treues  Gemälde  der  durch  die  Anatomie  beur¬ 
kundeten  Veränderungen  der  verschiedenen  Theile 
des  menschlichau  Organismus,  liehst  einem  kur¬ 
zen  Ueberblick  der  wahren  Zufälle  enthalten,  wo¬ 
durch  jene  Veränderungen  bezeichnet  wurden; 

2.  müssen  ,  nach  Morgagni' s  Beyspiele  ,  die 
Krankheiten  nach  ihren  Zufällen  in  derselben 
dargestellt  werden,  damit  man,  vermöge  der  in 
dem  ersten  Theile  eines  solchen  Werkes  voraus— 
gesendeten  Kenntnisse,  im  zweyten  aul  die  Be¬ 
stimmung  der  Ursachen  und  der  Natur  der 
Krankheiten  desto  sicherer  fortgehen  könne.  Ue- 
berzeugt  von  der  Vortrcflichkeit  eines  solchen 
Werks  machte  der  Verf.  diese  Materie  seit  vier¬ 
zig  Jahren  zu  einem  Gegenstände  eines  doppelten 
Lehrcursus,  wovon  er  den  jeden  Winter  wieder— 
liohlten  in  diesen  fünf  Bänden  öffentlich  millheilt; 
von  dem  Sommercursus  aber  ist  er  zweifelhaft, 
ob  er  ihn  wegen  seines  Alters  und  seiner  ausser¬ 
ordentlich  ausgebreiteten  Praxis  je  werde  her— 
ausgehen  können. 

Die  allgemeine  Einrichtung  dieses  Werks  ist 
nun  folgende.  Zuerst  kommt  die  anatomische 
Beschreibung  des  gesunden  menschlichen  Orga¬ 
nismus;  dann  folgen  bey  jedem  einzelnen  Theile 
die  physiologischen  Ansichten  von  den  Verrich¬ 
tungen  desselben,  und  endlich  die  Abnormitäten 
in  Ansehung  sowohl  der  Form,  als  der  Materie, 
und  der  hiervon  abhängenden  Verrichtungen. 
Bey  den  Knochen,  welche  den  ersten  Theil  em- 
liehmen,  ist  auch  sorgfältig  auf  ihren  Verkuö- 
cherungsprocess  Rücksicht  genommen  worden. 
Der  analomischen  Beschreibung  der  Knochen  ist, 
wie  gewöhnlich,  die  Beschreibung  der  mit  ihnen 
verbundenen  Knorpel  und  Bänder  einverleibt.  Der 
Betrachtung  der  Muskeln  im  zweyten  Theile  ist 
die  Beschreibung  des  Zellstoffs  und  des  Felles, 
die  Verschiedenheit  beyder  in  verschiedenen  Al¬ 
tern  u.  s.  w.,  und  mehrere  vortreffliche,  diese  zwey 
Bestandtheile  des  Organismus  betreifende,  Bemer¬ 
kungen  vorausgeschickl.  Im  dritten  Bande  be¬ 
findet  sich  die  Gefässlehre.  Sie  beginnt  mit  der 
Beschreibung  des  Herzbeutels  und  des  Herzens; 
dann  folgen  die  Schlag-  und  zurückiülirendeu 
Blutadern,  und  endlich  machen  die  Lymphgefässe 
den  Beschluss,  deren  Abhandlung  mit.  der  Be¬ 
schreibung  der  Drüsen  eröffnet  wird.  Den  vier¬ 
ten  Band  füllt  die  Nerveulehre  und  ein  Theil  der 
Splanchnologie  aus.  Hier  ist  der  Anfang  mit  der 
anatomischen  Beschreibung  der  Hirnhäute,  mit 
physiologischen  und  pathologischen  Betrachtungen 
über  dieselben  ,  und  mit  der  Beschreibung  derje¬ 
nigen  Krankheiten  gemacht  worden,  welche  man 
durch  die  Anatomie  an  den  Hirnhäuten  entdeckt 
hat.  Hierauf  kommt  die  Betrachtung  des  grossen 
und  kleinen  Gehirns,  des  verlängerten  und  des 
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Rückenmarks ,  der  zu  diesen  L  heilen  gehörigen 
RIuigeias.se,  des  Blutumlaufs  in  denselben ,  der 
Sensibilität  und  der  Krankheiten,  welche  mau  mit¬ 
telst  der  Anatomie  in  diesen  Thailen  beobachtet 
hat.  Der  allgemeinen  Einlheiiung  und  AuiVah- 
lu.li v  der  Nerven  gehen  noch  Bemerkungen  über 
ihre*  Kreutzung,  ihre  Lage,  ilire  Zweige  und  de¬ 
ren  Winkel,  ihre  Verbindungen,  ilire  Ganglien, 
nebst  physiologischen  und  -pathologischen  Beob¬ 
achtungen  über  dieses  System  woraus,  Endlich 
hebt  die  ßplanelmologie  mit  den  allgemeinen  Be¬ 
deckungen,  namentlich  mit  dem  Felle, ^  den  hier 
bemerkbaren  grossem  Oefftnmgen  und  Loren,  den 
Hantwärzcheii ,  den  Soli nnerdriisen  und  Schmier* 
hohlen,  den  IMut-  und  Lymphgefässen  der  Flaut, 
dem  malpighi  sehen  Schleime,  der  Oberhaut,  den 
Nägeln  und  Haaren  an*,  dann  gcl.it  sie  vom  Ko¬ 
pfe  £ii  die  daran  befliidLichen  Theile,  welche  sich 
die  Splanchnologie  als  Gegenstände  einer  genauen 
Betrachtung  angeeignet  hat,  einzeln  durch,  z.  ß. 
die  Augen  "mit  ihren  Umgebungen,  die  Ohren, 
die  Nase  und  ihre  Hohlen,  die  Mundhöhle,  wo 
die  ^Speicheldrüsen  ,  die  Zunge,  der  Schlund  auch 
mit  abgeh  an  deit  werden,  und  beschfksst  diesen 
Band  mit  der  Speiser, Öhre  und  dein  Larynx,  dem 
die  Beschreibung"  der  Schilddrüse  noch  angehängt 
ist,  Bey  jedem  der  angeführten  Artikel  sind  Be¬ 
merkungen  physiologischen  und  pathologischen 
Gehalts  und  bey  vielen,  z.  B.  dem  Felle,  den 
ITautwärzcheii ,  den  Schleimdrüsen  und  Höhlen, 
den  Bin  (gelassen  des  Felis,  der  aujssern  G.eliör- 
muskeln ,  den  Ohren  d.rüsen,  den  Kinnbacken-  und 
Üiiterzungendrüsen  ist  ihre  Geschichte  heygelugt. 
Den  Beschluss  des  ganzen  W  erks  macht  iin  fünf¬ 
ten  Theile  die  Befrachtung  der  Eingeweide  der 
Brust  -  und  der  Bauchhöhle.  Bey  den  Lungen 
sind  auch  die  Bronchialdrüsen  und  die  Blutge- 
lasse  der  Lungen  mit  abgehandelt  worden,  Nach 
den  weiblichen  Geburt.sl  heilen  kommt  die  Anato¬ 
mie  des  Fötus,  seiner  bläute,  des  Mutterkuchens, 
des  Nabelstrangs ,  der  Harnschnur  und  derAllan- 
tois  vor,  ferner  werden  die  Verschiedenheiten  des 
Fötus  von  dem  Kinde  und  dem  Erwachsenen  an¬ 
gegeben  ,  wobey  die  Betrachtung  der  Brustdrüse 
und  der  Nebennieren  noch  nacligeliohlt  wird.  Das 
ganze  Werk  endlich  beschliess.cn  einige  Bemer¬ 
kungen  über  den  Tod. 

Rec.  wählt,  um  ein  Beyspiel  der  Behand¬ 
lungsart  des  Verf.  zu  geben,  die  Lungen.  Nach¬ 
dem  hier  die  Lage,  das  Volumen,  die  Tlieiluiig, 
Figur,  Farbe,  Dichte  und  der  Bau  dieses  Einge¬ 
weides  beschrieben  worden  sind,  fügt  der  Verl, 
oinisre  Bemerkungen ,  glie  allezeit  mit  kleinerer 
Schrift  gedruckt  worden  sind  ,  hinzu,  z.  B.  dass 
die  hin  tere  Lungen  fläche  bey  Leich  namen,  welche 
unmittelbar  nach  ihrem  Tode  auf  den  Rücken 
gejegt  worden  sind,  ein  schwarzes  Ansehen  be¬ 
komme,  weil  das  Blut  sich  vermöge  seiner  eigen- 
thümlicheu  Schwere  in  die  hintern  Lungengeiasse 
herabsenke;  dass  die  Lungen  nach  heftigen  Ent¬ 


zündungen  sehr  roth  und  compact,  bey  Perso* 
neu,  welche  asphyktiscli  gestorben  sind,  rotli, 
ohne  compacter  zu  seyn ,  noch  rother  bey  soG 
dien,  welche  an  Erdrosselung  gestorben  sind  und 
bey  denjenigen  aussehen,  deren  Lungen  durch 
irgend  eine  Geschwulst  oder  durch  das  erweiterte 
Herz  zusammengedrückt  worden  sind;  dass*,  die 
färbe  der  Lungen  von  dem  in  ihnen  befindlichen 
Blute  abha’nge,  und  dass  sic  folglich  ein  sehr  ro— 
thes  Ansehen  bey  solchen,  die  an  einer  hitzigen 
Krankheit ,  besonders  entzündlicher  Art,  ein  blas¬ 
ses  hingegen  bey  allen  denen  haben,  die  au  lang-' 
wierigen  Krankheiten,  vorzüglich  der  Wasser¬ 
sucht,  gestorben  sind;  bey  scovbutisclien Kranken 
sähen  sie  violett  und  bey  Gelbsüchtigen,  nach  des 
Verl.  Erfahrung,  gelb  aus.  Diese  rothe  Farbe 
habe  die  Zergliederer  verleitet,  Muskellibern  in 
den  .Lungen  anzuneh/nen  und  ihnen  Reizbarkeit 
zu.zuschre.iben ,  welches  beydes  jedoch  falsch  sey. 
—  Hiera  ul  werden  die  Lullgefässe  von  ihrem  An¬ 
fänge,  der  Luftröhre,  an  bis  in  die  letzten  Ver¬ 
ästelungen  derselben  beschrieben.  Der  Vf.  bringt 
bey  dieser  Gelegenheit  eine  für  den  gerichtlichen 
Arzt  wichtige  Bemerkung  bey,  worauf  bey  ge¬ 
richtlichen  Sectionen  todigefundener  ne.ugebolir- 
ner  Kinder  genau  Rücksicht  genommen  werden 
sollte.  Bey  Kindern  nämlich ,  welche  no.ch  nicht 
Odem  gehöhlt  haben  ,  ist  der  linke  LufirÖhrcn- 
ast  mehr  geneigt  und  rückwärts  gebogen,  als  bey 
einem  Kinde,  welches  Odem  gehöhlt  iiat.  Diese 
Bemerkung  ist  selbst  dem  neuesten  lind  genaue¬ 
sten  Schriftsteller  über  gerichtliche  Arzneywis— 
senschait,  dem  Hrn.  D.  Autenrielh  in  s.  Anteil. 
Jur  gerichthc/ie  Aerzle  u.  s.  w.  entgangen.  In 
den  nachfolgenden  Bemerkungen  verbreitet  sich 
der  \  erl.  über  die  verschiedene  Beschaffenheit 
der  die  Luftwege  schlüpfrig  erhaltenden  Feuch¬ 
tigkeit  und  die  davon  abhängenden  Zufälle.  Die 
Bräune  z.  B.  entstelle,  wenn  die  Menge  dieser 
•Feuchtigkeit  entweder  durch  Entzündung  oder 
durch  >  irgend  eine  venerische  oder  scorbulisehe 
Schärfe  verringert  oder  verdickt  worden  ist;  sey 
diese  Feuchtigkeit  hingegen  zu  häutig  vorhanden, 
so  erfolge  Katarrh ;  biswe.len  habe  sie  ein  eyter— 
ähnliches  Aussehen,  so  dass  man,  wiewohl  mit 
Unrecht,  dergleichen  Kranke  für  Schwindsüch¬ 
tige  halte;  zu  dick  gehe  sie  Veranlassung  zu  Ver¬ 
stopfungen  der  Luftwege  und  dem  Catafrhus  suf- 
focativus.  Die  Ertrunkenen  hätten  viel  schau¬ 
mige  Feuchtigkeit  in  den  Luftwegen.  Bey  dieser 
Gelegenheit  bemerkt  der  Verf.  in  einer  Anmer¬ 
kung^  dass  man  heut  zu  Tage  nicht  mehr  glaube, 
die  Todesart  der  Ertrunkenen,  der  Asphyk  tischen 
und  Schlagflüssigen .  sey  die  nämliche.  Er  sey 
derjenige,  welcher  diese  drey  verschiedenen,  aber 
von  den  Holländern  mit  einander  verwechselten 
1  odesarten  mit  glücklichem  Erfolge  zu  unter¬ 
scheiden  gelehrt  habe.  —  An  dieser  schaumigen 
Feuchtigkeit  könne  man  diejenigen,  welche  ih¬ 
ren  Tod  im  Wasser  gefunden  hätten,  von  solchen 
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unterscheiden,  die  toclt  ins  Wasser  geworfen  wor¬ 
den  sind.  Rec.  glaubt  nicht  nötliig  zu  haben, 
an  die  zahlreichen  in  Deutschland  angeslellten 
Versuche  zu  erinnern ,  welche  der  von  Ckcim - 
peaux  und  Faissole  bekann  t  gemachte  französische 
Rechtsstreit  ve  ran  lass  le,  und  welche  ausser  allen 
Zweifel  setzen,  dass  der  von  Portal  angeführte 
Satz  nicht  so  ohne  alle  Einschränkung  gewiss 
ist,  als  er  ihn  ausgibt.  Hr.  Prof.  Pioucquet ,  clem 
die  gerichtliche  Arzneywissenschaft  so  manche 
Aufklärung  verdankt,  hat  diese  Materie  in  einer 
Streitschrift:  Animadv.  quaed.  in  statnm  et  therap. 
submersor.  'l’nb.  1799.  4.  recht  gut  gezeigt.. 
Die  in  den  Bronchien  abgesonderte  Feuchtigkeit 
wird  bisweilen  so  dick,  dass  man  die  dadurch  ge¬ 
bildeten  Concretionen  für  die  innere  Haut  der 
Bronchien  angesehen  hat  (in  der  Angina  mem- 
branaeea)  *,  bisweilen  erhallen  diese  Concretionen 
sogar  Steinhärte.  —  Der  Blutumlauf  geht  wäh¬ 
rend  der  Einathmung  leichter,  als  während  der 
Ausallimung  von  Statten,  Ausser  dieser  Einwir¬ 
kung  des  Odemliohlens  auf  den  Blutumlauf  scheint 
es  erwiesen  zu  seyn  ,  dass  der  Sauerstoff,  wodurch 
die  Erregung  dieses  Organs  vermehrt,  oder  we¬ 
nigstens  unterhalten  wird,  entweder  unmittelbar 
durch  die  Eungenvenen ,  oder  mittelbar  durch 
die  Saugadern  der  Lungen  aufgenommen,  und 
dem  Herzen  angeführt  werde.  Der  glückliche 
Erfolg,  welchen  das  Einblasen  reiner  Luft  in  die 
Lungen  asphyktischer  Personen  bisweilen  gewährt, 
scheint  auf  den  angeführten  beyden  Wirkungen 
des  Odemliohlens  zu  beruhen.  —  Nim  kommt 
eine  anatomische  Beschreibung  der  Bronchial— 
drüsen,  ihrer  Lage  und  ihrer  weichen,  zellieliten, 
und  oft  mit  einem  schwärzlichen  Safte  durch¬ 
drungenen  Substanz,  und  in  den  nachfolgenden 
Bemerkungen  wird  gesagt,  dass  man  zwar  noch 
keinen  Ausführungskanal  dieser  Drüsen  entdeckt, 
aber  ihn  deswegen  verrnnthet  habe,  weil  die  in¬ 
nere  Oberfläche  der  Luftröhre  und  der  Bronchien 
in  einigen  Cadavern  mit  einer  ähnlichen  schwärz¬ 
lichen  und  gleichsam  russigen  Materie,  als  jene 
Drüsen  enthalten ,  und  einige  Personen,  bisweilen 
anhaltend,  auswerfen,  überzogen  ange troffen  wird ; 
dass  die  Bronchialdrüsen  bisweilen  bev  einigen 
Arten  der  Schwindsucht,  besonders  der  scrophu- 
lüsen,  sehr  verstopft  sind;  dass  diese  Drüsen  1111- 
bezweifelt  zu  den  lymphatischen  gehören,  ob  sie 
gleich  bey  einigen  Personen  bisweilen  leiden  kön¬ 
nen,  bey  welchen  die  übrigen  lymphatischen  Dru¬ 
sen  sicli  in  vollkommen  gesundem  Zustande  be¬ 
finden. 

Ungeachtet  der  Verf.  in  der  Angiologie  fTo. 
III.  p.  i35 — i4o.  p.  358.  p.  48Ö.)  schon  von  den 
Blut—  und  Ly  mphge  fassen  der  Lungen  gehandelt 
hat,  so  kommt  er  doch  hier  noch  einmal  auf  die¬ 
sen  Gegenstand,  wodurch  eine  unnöthige  Wieder? 
hohlung  veranlasst  worden  ist  In  den  beygefiigten 


physiologisch  -  pathologischen  Bemerkungen  ist  von 
der  In—  und  Exspiration,  von  den  ■wechselseitigen 
Einflüssen  des  Herzens  und  der  Lungen  gegen  ein¬ 
ander,  dem  Seufzen,  Niesen,  Lachen,  dem  Husten 
u.  s.  w.  gehandelt.  Beyra  Husten  .sind  dieNerven der 
Lungen  mehr  oder  minder  gereizt, theils  unmittel¬ 
bar,  wie  in  den  Krankheiten,  welche  ihren  Sitz  in  die¬ 
sem  Eingeweide  haben,  oder  mittelbar,  wenn  es 
durch  Krankheiten  solcher  Theile  leidet,  mit  de¬ 
nen  es  eine  Art  von  Milleidenheit  unterhält.  Man 
hat  bey  hydrokeplialischen  Kindern  und  andern. 
Personen,  bey  welchen  Ergies.s ungen  in  die  Schä¬ 
delhöhle  Statt  hatten,  bemerkt,  dass  sie  allezeit 
vom  Hasten  befallen  wurden  ,  wenn  sie  den  Ko  pf 
zurück  beugten.  Eben  diess  war  der  Fall  bey 
solchen  Personen,  die  vollkommen  gesunde  Lun¬ 
gen,  aber  ein  widernatürlich  beschaffenes  Gehirn 
hatten.  —  Die  Beschaffenheit  der  Lungen  bev 
mehrern  andern  Arten  des  Hustens.  Rec.  führt 
nur  einen  Umstand  aus  dieser  Abhandlung  an. 
Mädchen  bekommen  vor  dem  Ausbruche  der  mo¬ 
natlichen  Reinigung.,  bisweilen  während  derselben, 
und  manchmal  nachher  einen  heftigen  Husten. 
Die  Gemahlin  des  spanischen  Gesandten  in  Paris, 
die  Gräfin  d’  Aranda,  musste  wegen  des  Mangels 
an  diesem  monatlichen-  Blutabga nge  alle  Monate 
zur  Ader  lassen ,  weil  sie  sonst  den  heftigsten  Hu¬ 
sten,  ein  beschwerliches  ödemhohien  auszustehen 
hatte,  und  endlich  Blut  auswarf. —  Schwerällimig- 
keit  von  Plethora,  von  verhindertem  freyen  Rück¬ 
flüsse  des  Blutes  aus  den  Lungen  ins  hintere  Herz— 
ohr,  von  katarrhalischen  Beschwerden ,  von  skro- 
phuiöser  Auftreibung  der  lymphatischen  Drüsen 
der  Langen,  ferner  auch  von  steatomatösen  C011— 
cretionen  in  den  Zellen  dieses  Eingeweides,  von 
Skorbut,  scharfen  Materien,  welche  sich  auf  die 
Lungermerven  werfen,  (von  unterdrückter  allge¬ 
meinen  oder  partiellen  Flau tausdiins tun g)  von  zu— 
geheilten  Geschwüren  ,  von  Entzündungen  der 
Schleimhaut  des  weichen  Gaumens  ,  der  Mandeln, 
des  Schlundkopfs ,  des  Larynx,  der  Luftröhre, 
von  Staube,  welcher  anhaltend  eingeatlimet  wird, 
sicli  mit  dem  Schleime  der  Luftwege  verbindet 
und  sehr  harte  Coucremcnte  bildet,  von  fremden 
Körpern,  welche  sich  in  die  Luftwege  verirrt 
haben,  besonders  von  Würmern,  (der  Verf.  glaubt 
jedoch,  dass  es  keine  wahren  Würmer,  sondern 
lymphatische  oder  durch  ausgeschwitzles  Blut  ent¬ 
standene  Concretionen  gewesen  sind),  von  ergos¬ 
senem  Blute  und  Eiter.  Indessen  ist  der  Silz  der 
Sch weräthmigkei (  nicht  allezeit  in  den  Lungen, 
sondern  diese  sind  ganz  gesund,  hingegen  die  Ein¬ 
geweide  des  Unterleibes  mehr  oder  minder  krank¬ 
haft.  Endlich  handelt  der  Verf.  noch  von  den 
Brustschmerzen,  dem  Blutspucken  unddemEyter- 
aus  würfe.  — 

Nach  vollendeter  Abhandlung  aller  dieser  Ge¬ 
genstände  kommt  ein  eigener  Abschnitt :  BetracK- 
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tungen  derjenigen  Lunge nkränk heile /i,  welche 
man  durch  Leichenöffnungen  erkannt  hat.  Sie 
sind  i.  Verwachsung  der  Lungen  mit  dem  Brust- 
und  Mittel  feile*,  2.  häutige  und  polypöse  Conere- 
ti  nen  in  den  Luftwegen;  3.  Verhärtung  der  Lun¬ 
ge:,;  4.  Verstopfung  der  Lungendrüsen;  5.  stei¬ 
nige  Concretionen;  6.  Verknöcherungen;  7.  Ver- 
grösf erüjvg  des  Volumens  der  Lungen;  8.  Ver¬ 
minderung  des  Umfangs  dieses  Eingeweides;  9. 
R  1  u tanhäufunge n  in  den  Lungen;  10.  Lungenent¬ 
zündungen;  11.  Vereiterungen  der  Lungen;  12. 
heiss-  und  kaltbrandige  Lungen;  i3.  Ansamm¬ 
lungen  verschiedener  Materien  in  der  Brusthöhle, 
z.  B.  der  Luft,  des  Wassers,  des  Blutes,  des  Ei¬ 
ters,  des  Speisesaftes,  der  Milch,  der  Lymphe, 
der  Speisen.  i4.  Eingeweide  des  Unterleibes, 
•welche  man  in  der  Brusthöhle  angetroffen  hat. 
Das,  was  der  Verf.  auf  18  Seiten  über  diese  Ge¬ 
genstände  beybringt,  enthalt  keine  neue _ Aulklä¬ 
rung  über  die  Natur,  die  Ursachen,  die  Keim — 
'Zeichen  dieser  abnormen  Zustände.  Hin  und  wie¬ 
der  ist  das  Resultat  der  von  ihm  veranstalteten 
Leichenöffnungen  beygei  ;gt.  W  ie  diese  erzählt 
werden,  davon  nur  ein  Bevspiel.  S.  79.  „Ein 
Mann  von  ungefähr  4o  Jahren,  stark  und  leb¬ 
haft,  gab  eines  Tages  durch  eine  Art  von  Erbre¬ 
chen  eine  grosse  Menge  Eiter  von  sich.  Einen 
leichten  Husten  ausgenommen,  den  er  seit  einiger 
Zeit  in*  ziemlich  langen  Zwischenräumen  hatte, 
schien  er  gor  nicht  krank  zu  seyn.  Indessen  starb 
er  einen  Monat  hernach  jähling.  Die  Leichenöff¬ 
nung  zeigte  über  ein  Pfund  Eiter  in  der  rechten 
Brusthöhle  und  den  untern  Th  eil  des  rechten  Lun¬ 
genflügels  durch  einen  Ahscess  ungelressen.“  W  os 
lernt  der  praktische  Arzt  durch  solche  Leichen¬ 
öffnungen  ? 

Diese  Probe  wird,  hoffentlich,  hinlänglich  seyn, 
zu  beweisen,  dass  das  Portalsche  Werk  keiuesweges 
die  Ansprüche  erfülle,  welche  wir  nach  dem,  was 
im  Eingänge  dieses  Aufsatzes  erinnert  worden  ist, 
au  eine  praktisch  brauchbare  pathologische  Ana¬ 
tomie  machen  zu  müssen  geglaubt  haben.  Dessen 
ungeachtet  läugnen  wir  nicht,  dass  hin  und  wie¬ 
der  recht  interessante  Bemerkungen  und  mancher 
nicht  unwichtige  Beytrag  zur  abnormen  Bildung 
des  thierischen  Organismus  Vorkommen.  W  ir  er¬ 
kennen  es  mit  Dank,  dass  es  dem  würdigen  Her¬ 
ausgeber  der  Sammlung  auserlesener  Abhandlun¬ 
gen  zum  Gebr.  prakt .  Aerzte  gefallen  hat,  die 
vorzüglichsten,  zur  pathologischen  Anatomie  ge¬ 
hörigen  Beobachlungen  aus  der  grossen  und  über¬ 
grossen  Menge  allbekannter  Sachen  heraus  zu  lie¬ 
hen,  und  im  28.  Bande  von  S.  1  bis  260.  in  ei¬ 
ner  deutschen  Uebersetzung  mitzutheilen.  —  Wir 
wollen  einige  dieser  Bemerkungen  misern  Lesern 
mittheilen.  Portal  sah  eine  allgemeine  Gelenk- 
Verwachsung,  das  Gelenk  des  Unterkiefers  ausge¬ 
nommen,  weiche  venerischen  Ursprungs  war.  Die 


Knochenerweichung  kommt  beym  weiblichen  Ge- 
schlechte  häufiger  als  beym  männlichen  vor  1  aber 
nicht,  wie  der  Verf.  glaubt,  weil  die  Knochen 
bey  dein  erstem  von  einer  grossem  Weichheit 
sind;  wenigstens  hält  ffec.  dafür,  dass  dieses  we¬ 
der  die  einzige,  noch  die  vorzüglichste  Ursache 
jener  Abnormität  sey;  Bey  einigen  mit  heftigen 
Kopfschmerzen  behafteten  Personen  schwillt  die 
Vene,  welche  durch  das  in  den  Scheitelbeinen 
befindliche  Loch  aus  dein  inner n  Kopf  hervor 
kommt,  und  sich  in  das  Beinhäutchen  des  Hirn¬ 
schädels  vertheilt,  sehr  auf.  Wegen  ihrer  nicht 
unbeträchtlichen  Grosse  und  ihrer  Verbindung 
mit  dem  obern  Blutbehälter  des  Sichelfortsatzes 
brachte  Portal  Bluligel  in  der  Gegend  dieses  Lochs 
mit  gutem  Erlolge  an.  Bey  einem  halbseitigen 
Kopfschmerz,  desgleichen  bey  einem  Kinde,  das 
heftiges  Kopiweh  hatte,  schwoll  diese  nämliche 
Vene  sehr  an,  besonders  wenn  dieses  Kind  epi¬ 
leptische  Anfälle  bekam.  —  Bey  Kindern  unter 
dem  siebenten  bis  achten  Jahre  werden  bisweilen 
einige  der  milllern  Rückenwirbel  cariös,  wodurch 
sich  das  Rückgrat,  vorwärts  krümmt,  ahne  dass 
man  an  dem  Rückenmarke  selbst  eine  in  die  Au¬ 
gen  fallende  Veränderung  wahrnimiut.  Die  Kin¬ 
der  zehren  sich  unter  den  heftigsten  Schmerzen 
und  einem  .schleichenden  Fieber  ab,  wobey  das 
Odemhohlen  viel  leidet.  Zuweilen  werden  dabey 
ihre  untern  Gliedmassen  gelähmt.  Die  Ursache 
dieses  Zufalls  scheint  in  einer  rhachitischen  An¬ 
lage  zu  suchen  zu  seyn.  Die  sogenannten  anli— 
scorbutischen  Mittel,  mitQuecksilberarzneyen  und 
dem  Brennen  mit  Moxa  verbunden,  haben,  wenn 
mit  dieser  Behandlung  zeitig  der  Anfang  gemacht 
wurde,  gute  Dienste  gethan.  —  Man" kann  die 
Speicheldrüse  am  Ohre  als  denjenigen  Theil  an- 
selien,  wo  sich  das  Zellgewebe  des  Kopfes  und 
der  Brusthöhle  mit  einander  vereiniget.  Darum 
schwillt  auch  diese  Drüse  bey  vielen  Krankheiten 
dieser  Theile  an.  Dehnt  man  das  Zellgewebe  der 
unter  dem  Kopfe  gelegenen  Theile  durch  einge- 
blasene  Luft  oder  eingesprüztes  Wasser  bey  le¬ 
bendigen  Thieren  aus,  so  verursacht  der  dadurch 
hervorgebrachte  Druck  auf  das  Gehirn  bey  einer 
massigen  Stärke  Zuckungen,  und  wenn  er  stark 
ist,  den  Schlagfluss.  Der  Verf.  fand,  dass  die 
durch  den  Spalt  des  Keilbeines  gehenden  Gefässe 
und  Nerven  von  vielem  Zellgewebe  begleitet  wer¬ 
den,  das  sich  mit  dem  Zellgewebe  vereiniget, 
welches  den  durch  das  Keil—  und  obere  Kinn— 
backenhein  gebildeten  Spalt  ausfülit,  und  dass 
noch  überdiess  alles  innere  (nicht  äussere)  Zell¬ 
gewebe  des  Kopfes  und  Antlitzes  sich  an  ver¬ 
schiedenen  Stellen  mit  dem  Zellgewebe  des  Ge¬ 
hirns  und  der  Speicheldrüse  am  Ohr  verbindet* 
es  findet  also  eine  fr  eye  Verbindung  zwischen 
dem  Gehirn,  den  Augen  und  den  Nasenlöchern 
Statt.  — 

( Die  Fortsetzung  folgt  nächstens.) 
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P.  H1LOSOP  II  1  E. 

Philosophie  nach  matheniätvsc he r  Anschauung. 
Winterthur,  in  Commission  der  Steinersehen 
Buchhandl.  1806.  55  S.  gr.  8.  (6  gr.)  ^ 

Der  ungenannte  Verfasser  beginnt  sein  Werk 
so:  ,, Wollen  wir  Philosophie  fein  Jiaben ,  so  ist 
es  vor  Allem  noth  wendig,  unsere  'Begriffe  und 
Anschauungen  an  reine  Zeichen,  an  eine  reine 
Sprache  zu  associiren.  Es  ist  wohl  eine  der  wich¬ 
tigsten  Ursachen,  dass  besonders  die  philosophi¬ 
schen  Wissenschaften,  wie  Geist  und  Sprach© 
der  Jahrhunderte,  wechselten,  weil  kein  Zeitalter 
das  vorige,  kein  Volk  das  andere  rein  verstehen 
konnte.  Gleichen  die  meisten  philosophischen 
Systeme  nicht  einer  Pyramide  voll  Hieroglyphen, 
die  jeder  andersausiegt?“  Unter  Reinheit  scheint 
liier  objeclive  innere  Vollendung  verstanden  zu 
werden ,  wodurch  die  Philosophie  und  die  Spra¬ 
che,  worin  sie  dargestellt  wird,  über  Eigenthüm- 
Jichkeiten  der  Zeitalter,  der  Völker,  und  des 
einzelnen  Denkers  erhaben  wird.  Erst  wenn  die 
Philosophie  diese  Reinheit  innerlich  gewonnen, 
kann  auch  das  Zeichensystem  rein  werden.  Da¬ 
her  ist  mehr  der  Mangel  an  innerer  Vollendung 
der  Philosophie  Grund  der  Unbestimmtheit  und 
Veränderlichkeit  der  philosophischen  Sprache,  als 
umgekehrt;  —  überdem  fanden  die  Denker  schon 
eine  von  dem  jedesmaligen  Zeitgeiste  abhängige 
und  aus  der  ganzen  Vorzeit  gebildete  Sprache 
vor.  Das  Gelorderte  kann  nur  durch  eine  der 
Wissenschaft  eigeiithüinfiche ,  von  veränderlichem 
Sprachgebrauch  unabhängige  Sprache  geleistet 
werden,  welche  ursprünglich  nur  aus  solchen 
Zeichen  bestehen  kann,  die  die  Begriffe  selbst, 
yline  'Allegorie'  und  Schematismus  bezeichnen, 
nach  der  Leibnit zischen  Idee  eines  Alphabetinn 
cogilatiohum  humanarum.  -Der,  Verfasser  aber 
schlägt  zur ,  reinen  Spräche  der  Philosophie  die 
Mathematik  vor ,  imd  macht  den  Anfang  der 
Ausführung  an  den  Anschauungen  der  Elemen- 
färgeömetrie.  Allein  die  'Mathematik  ist  zu  der 
Erster  Band. 


ursprünglichen  reinen  Sprache  der  Philosophie 
nicht  geschickt,  1 )  weil  sie  an  sich  selbst  etwas 
ist,  nicht  blos  Zeichen;  denn  ihr  Object  ist  selbst 
aus  der  Sphäre  genommen,  welche  zur  Philoso¬ 
phie  gehört,  sie  ist  also  selbst  eine  Wissenschaft 
aus  dem  Umkreise  der  Philosophie;  2)  sie  setzt 
selbst  schon  eine  andere  reine  Sp  rache  voraus: 
3)  sie  ist,  als  solche,  nicht  rein ,  sondern  allego¬ 
risch;  4)  sie  ist  selbst  als  Wissenschaft  zur  Zeit 
so  unvollendet  als  die  Philosophie,  also  zu  dlner 
reinen  Sprache  der  Philosophie  schon  deshalb 
jetzt  untauglich;  5)  es  gibt  philosophische  Wahr¬ 
heiten  und  Verhältnisse,  zumal  in  der  Metaphy¬ 
sik,  wofür  die  Mathematik  als  beschränkte  Sphäre, 
gar  kein  passend  Bild  hat.  Desshalb  erklärt  aber 
Recensent  des  Verf.’s  Vorhaben  keinesweges  für 
leer  und  gehaltlos.  Denn  jede  einzelne  Sphäre 
der  Dinge,  auch  der  Formen  (die  in  der  Mathe¬ 
matik  betrachtet  werden),  da  sie  nach  dem  glei¬ 
chen  Vorbilde  des  ewigen  Weltganzen  gebildet 
ist,  ist  ein  Schematismus  dieses  Ganzen  sowohl 
als  eine  perpetuirliche  und  parallel  -  fortlaufende 
Allegorie  jeder  andern  Sphäre,  also  auch  die 
Mathematik  eine  Allegorie  des  ewigen  Organismus 
des  Welfganzen,  welchen  die  Philosophie  ent¬ 
hüllen  soll.  Rec.  hat  sich  eine  eigne  W  issenschaft 
construirt,  welche  Emblematih  der  Philosophie 
heisst,  und  sich  mit  allen  möglichen  schematischen 
und  allegorischen  Darstellungen  der  Philosophie 
beschäftigt,  worunter  auch  die  sind,  welche  die 
Mathematik  darbietet.  Vorliegender  Versuch 
des  Verl. ’s  ist  bey  aller  seiner  Un Vollständigkeit 
und  inneren  Unvollkommenheit  doch  achtungs¬ 
würdig,  als  einer  der  ersten  seiner  Art  in  neue¬ 
rer  Zeit,  zumal  da  er  einige  passende  Allegorieen 
einzelner  Thalsachen  des  Bewusst  >ey  ns  enthält. 
Der  Verf.  ist  im  Ganzen  Fichte’s  Idealismus  zu- 
gethan  ,  nach  welchem  er  vom  Ich  ausgeht,  und 
aus  Ich  und  Nichtich  alles  deducirt;  doch  ver- 
räth  er  schätzbare  Kenntnisse  der  Naturwissen¬ 
schalten,  die  jenem  Idealismus  freylieh  ein  frem¬ 
des  Element  sind.  So  huldigl  er  unvermerkt  ei¬ 
ner  Schulphilosophie,  ob  er  sich  schon  mit  Un— 
inulli  gegen  alle  Schulphilosophie  erklärt  hat. 

[2J 
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Das,  Gesagte  zasanimengenommen,  erkläre«  wir 
vorliegende'  Schritt  für;  erste  Anfänge  eile  Au- 
•  angSgrüude  der  Geometrie  allegorisch  auf  die 
obersten'  Lehrsätze  des  trauscemlen laten  Idealis¬ 
mus  zu  deuten.  Der  V erf.  verspricht  S.  55.  ein 
weiteres  Detail  in  Zukunft  zu  geben,  welches  ge¬ 
wiss  nicht  unverdienstlich  seyn  wird.  Wir  se¬ 
tzen  nur  noch  einige  Bemerkungen  und.  Proben 
der  Allegorie  her.  Die  Bedrängnis»  der  PbMos®-*- 
phie  kommt  nicht,  wie  S.  4.  gesagt  wird,  au  .  Man¬ 
gel  einer  reinen  Sprache,  sondern  vielmehr  zu¬ 
gleich  mit  der  Bedrängnis«  der  Sprache  aus  dem 
Mängel  eines  Organon  her;  hätte  man  nur  die 
Sachen:  die  Zeichen  würden  sich  finden. 

Der  ernte  Abschnitt  ist  reine  Mathematik 
der  Philosophie  überschrieben,  und  enthält  die 
Allegorie  der  geraden  Linien  und  der  krummen 
Linien  des  zWeyten  Grades  auf  die  obersten  That- 
säcllen  des  Bewusstseyns.  Die  Geometrie  wird 
nicht  rein  genommen ,  sondern  auch  Bewegung 
tmd  Geschwindigkeit  derselben  gebraucht.  Der 
A.  l.  lautet:  ,,Die  Empfindung  unseres  Ich,  ein 
leises  Selbstgefühl  unser  s  Geistes ,  kann  so  rein 
und  kurz  gedacht  werden,  dass  weder  Ausdeh¬ 
nung  der  Begriffe,  noch  Dauer  dabey  beobachtet 
wird.  Diese  Empfindung,  wäre  sie  auch  nur 
problematisch  (?),  hat  keine  Theiie,  und  kann(?) 
also  durch  einen  mathematischen  Punct  bezeich¬ 
net  werden.*6  Doch  aber  enthalt  diese  Anschau¬ 
ung  in  ihrer  Art  alies  ,  und  der  Punct  in  seiner 
Art  nichts ;  daher  passt  der  Punct  gaf  nicht, 
vielmehr  hatte  der  Raum  selbst  gewählt  Werden 
müssen.  Wenn  nun  mehrere  solche  Empfindun¬ 
gen  des  Ichs ,  mehrere  Puncte,  nach  einander  ge¬ 
setzt  werden,  so  beschreibt  das  Ich  eine  Linie 
(§.  2..).  Aber  eine  Reihe  Puncte  gibt  nie  eine  Li¬ 
nie.  Da  ferner  das  Nichtich  auf  die  entgegen- 
eselzte  Weise  charakterisirt  werden  rnüss  als 
as  Ich,  so  passt  auf  es,  als  solches,  nicht  dasje¬ 
nige,  was  Bild  des  Ich  war,  also  nicht  Punct  und 
gerade  Linie;  aber  der  Verf.  lässt  es  eben  so  aus 
Puneten  Linien  beschreiben.  Dadurch,  dass  das 
Ich  auf  das  Nichtich  trifft,  entsteht  ein  Anhalten 
unter  einem  bestimmten  Winkel,  der  Punct  des 
Anhaltens  heisst  Gefühl  (§.  5.).  Das  Gefühl  kann 
in  einer  diagonalen  Richtung  fortgeben  (<§.  6.)  und 
wird  aufs  neue  beschränkt.  Welcher  Beschrän- 
kuugspunct  Object  heisst;  die  Reihe  der  Objecte 
((jj.  j.)  trifft  auf  das  fortgehende  Gefühl;  das  Dia¬ 
gonal  aus  der  Richtung,  der  Objecte  und  des  Ge¬ 
fühls  heisst  Geistesäusserung  (§.  8.).  Wir  kön¬ 
nen!  der  Kürze  wegen  den  Verl,  nicht  weiter  ver¬ 
folgen  ,  und  warnen  nur  Shell  für  die  künftigen 
Arbe/ten,  i)  wie  im  §.  j.  Dinge  Vorausfcusetzen, 
die  en?t  hinterher  bewiesen  werden,  2)  aus  den 
Beschaffenheiten  des  Bildes  und  den  Verhältnis¬ 
sen  der  Bilder  unter  sich  noch  unbekannte  Be¬ 
schaffenheiten  der  Sache  selbst,  hier  des  Ich  und 
Nichtich,  abzuleiten,  denn  aus  einer  Sprache 
kann  tifchts  über  die  Sache  folgen;  diess  fängt 


aber  der  Verf.  schon  §.4.  an,  und  setzt  es  durch 
das  Ganze  fort. 

Der  rindere  Abschnitt  hebt  S.  g4.  an  ,  und 
heisst:  angewandte  Mathematik  der  Philosophie. 
Er  enthält  dem  Verf.  eigentliürnliche  Ansichten 
der  Wechselverhältnisse  des  Ich  und  Nichtich  im 
organischen  Leibe,  welche  er  unter  die  Titel: 
Geistesfähigkeit ,  Geistespotenzen ,  Gefühl ,  P  er- 
hältniss  der  Gei  st  es  ja  h  igk  eilen  und  Potenzen , 
Wechselwirkung  von  Gefühl  und  Object,  Gei¬ 
stesäusserung  begreift;  worauf  er  die  im  ersten 
Abschnitt  erklärten  Bilder  anwendet.  Mit  der 
weiteren  Ausbildung  und  Berichtigung  der  An¬ 
sichten,  und  der  Bilder,  wird  dereinst  auch  die¬ 
sem  Versuche  vom  Verfasser  einige  Vollendung 
gegeben  werden  können. 

Philosophie  des  Universums.  Versuch  einer 
neuen  Organisation  des  gesammlen  philosophi¬ 
schen  Wissens.  Von  D,  Joh.  Jos.  Stutzmann. 
Erlangen,  bey  Gredy  und  Breuning,  1806.  II* 
und  160  S.  8,  (16  gr.) 

Mit  dieser  Schrift  beginnen  neue  Darstellun¬ 
gen  der  Philosophie  nach  dem  Princip  der  An¬ 
schauung  im  Absoluten.  Es  sind  in  ihr  nur  vor¬ 
läufig  die  Umrisse  des  Ganzen  gezeichnet  ;  die 
Ausführung  der  einzelnen  Theiie  steht  von  künf¬ 
tigen  Schriften  zu  erwarten,  welche  in  der  Vor— 
rede  der  gegenwärtigen  versprochen ,  und  in  dem 
Bücherverzeichnisse  der  Michaelmesse  des  vor.  J. 
auch  bereits,  sechs  an  der  Zahl,  augekündigt  wor¬ 
den  sind.  Der  Verf.  zeigt  sich  in  dem  vorliegen¬ 
den  Versuche  als  einen  Mann  von  Kopf  und  Herz. 
Seine  Ansichten  sind  zwar  im  Wesentlichen  die 
Schellingischen ,  allein  man  erkennt  darin  den 
freyen,  unabhängigen  Denker;  seine  Bemerkungen 
gegen  Andre  sind  durchgängig  in  humanem  Tone 
Vorgetragen,  und  ehren  seine  Gesinnung.  Rec. 
sagt  diess  um  so  lieber,  da  er  sich  selbst  nicht  zu 
der  (jetzt)  neueren  Schule  bekennt,  und  so  mit 
seinen  Gegenbemerkungen  vielleicht  mehr  Ein¬ 
gang  bey  dem  Verf.  zu  finden  hoffen  darf. 

Die  Einleitung  (S.  1 — j5.)  handelt  von  der 
Möglichkeit  der  Philosophie ,  und  von  dem  We¬ 
sen  des  Wissens ,  der  Fernunft ,  und  des  Abso¬ 
luten.  Jene  findet  der  Verl’.,  mittelst  eines  an¬ 
fänglichen  Zweifeln?  an  aller  Gewissheit,  in  der 
dadurch  beurkundeten  Regsamkeit  des  Geistes 
nach  einem  organischen  Wissen  (— .  Philosophie) 
überhaupt,  welche  die  Möglichkeit ,  das  Wissen 
durch  den  Wissenden  selbst  wirklich  zu  organi- 
siren  ,  hinlänglich  verrathe.  Nun  kann  fr ey lieh 
das  W  issen,  wenn  es  sich  sonach  auf  eine  innere 
Selhstorganisatiou  einschränkt,  nicht  anders  als 
idealistisch  erscheinen  ;  allein  das  weiter  erkannte 
innere  Wesen  desselben  rechtfertiget  jene  Erschei¬ 
nungsart.  ’ —  ,  Das  wahre  Wissen  fängt  erst  an 
mit  dem  Aufgehen  der  Idee  des  Absoluten ,  weL 
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che  das  orgamsirende  Princip  der  ganzen  Philoso¬ 
phie  enthält  und  ist  ;  in  diesen  dürfen  nicht  die 
einzelnen  Sphären  des  Wissens  blos  an  einander 
gereiht  werden,  sondern  eine  jede  muss  die  Lehre 
von  dem  ganzen  Universum  seyn,  wiewohl  ergrif¬ 
fen  und  dargestellt  von  ihrer  besonderen  Seite. 
Das  wahre  Wissen  wird  ein  Schaffen  des  Wissen¬ 
den  und  des  Gewussten  in  ijnn  seihst  genannt, 
und  soll,  wiefern  es  von  der  Idee  des  Absoluten 

ausgehe,  durch  die  Formel  ,  (d.  h.  X,  das 

reine  Erzeugende,  als  bestimmt  in  sich  selbst  zu 
der  Wechselbeziehung  zwischen  A  subieetura  und 
A  obiecium  unter  dem  Gesetze  der  organischen 
Einheit,  des  *]  verständlich  ausgedrückt  wer¬ 

den.  Das  X.  ist  demnach  weder  Subject,  noch 
Object,  noch  der  Indifferenzpunct  beyder,  son¬ 
dern  nur  das  namenlose  Bestimmende  in  ajlem 
Empirischen,  oder  wenn  man  will,  die  Seele 
(S„  iq.).  Es  ist  aber  auch  zugleich  das  Wesen  der 
Vernunft ,  welche  nichl  ein  Eigenlhum  des  Men¬ 
schen  ist,  sondern  vielmehr  „den  Menschen 
selbst  hat ,“  (ein  schon  früher  von  Nichtidealisten 
gebrauchter  Ausdruck,]  wogegen  durch  das 
die  Vernunft  nur  ihrer  Existenz  nach  bezeichnet 
wird.  Das  X  ist  endlich  das  rein  Selbstständige, 
Absolute ,  welches  „in  der  Einheit  ganz,  unend¬ 
lich  ,  und  in  der  Unendlichkeit  ganz  Einheit 
bleibt.“  Von  der  existirenden  Vernunft  {apzza) 
zur  reinen  kann  der  Uehergang  nur  durch  die  Er- 
kennlniss  gefunden  werden,  dass  jene  in  dieser 
nothweudig  enthalten  sey  ,  (d .  h.  dass  es  keinen 
eigentlichen  Ueliergaug  gebe?)  Das  Schema  aller 

aus  dem  -  zu  entwickelnden  und  zu  begreifen- 
a—ci 

den  Thätigkeit  nimmt  sich  hey  dem  Verf.  so  .aus  : 
U ,r p.ernu nft  J  x  J 

I 

Urform 

^  T  t 

i  _ 

existirende  Vernunft  \ar=za\ 


a 

l 

a 

Wissendes 

Einheit 

Gewusstes 

Ideales 

Vereinigung 

Reales 

.Verstand 

Einbildungskraft 

Sinn 

V  ernunftr 

welche,  als  suhjectiv, 

erzeugt 

Unheil, 

l 

Schluss , 

Begriff 

*}  Worte  de«  Rec.  nach  S.  i\ —  l6.  Mehr  darüber  uatca. 


Ohne  mit  dem  Verf.  über  die  Bedeutung  so¬ 
wohl  ah  die  Anordnung  des  Einzelnen  zu  rech— 
ten  ,  erkennt  Rec.  aus  diesem  Schema  doch  soviel, 
dass  durch  eine  solche  Verriunftform  alles  Wis¬ 
sen  und  alle  Existenz ,  namentlich  der  Qualität 
nach,  bestimmt  seyn  müsse,  dass  jede  Darstellung 
des  Einzelnen  im  Geiste  eines  solchen  Ganzen. 
Coustruetipn  heissen  könne,  und  dass  dergleichen 
Uonslructioiieu  dieselbe  Realität  zukomme,  die 
ihr  Princip  habe.  —  Alles  beruht  dabey  auf 
dem  Ti  es en  des  Absoluten.  Dieses  aber  lieget, 
in  Hi  nsicht  auf  ganz  reine  Erkenntniss,  über  al¬ 
ler  Spräche  und  Wissenschaft,  es  kann  nicht  de— 
finirt,  sondern  höchstens  nur  durch  ein  anderes, 
gleichbedeutendes  Wort  verdeutlichet  werden; 
das  Wissen  um  dasselbe  ist  Contempla tio n ,  (S.. 
46.  54  ff.)  welche  aber  nicht  mit  der  wissen¬ 
schaftlichen  Darstellung  ihres  Inhalts  verwechselt 
werden  darf,  sondernijuos  die  höchste  Handlung 
und  zugleich  der  höchste  Zustand  des  Wissenden, 
(jedoch  nicht  des  wissenden  Menschen  oder  Sub- 
jects,)  ist,  worin  Subject  und  Object  ,,'keinesweges 
n/z/ergegangen,  sondern  vielmehr  noch  gar  nicht 
aw/gegangen“  sind  ,  und  die  daher  nur  derjenige 
kennt,  der  sie  hat.  Der  Verf.  will  nicht  um  die 
Worte  Wissen,  Anschauung,  Glaube  u.  a.,  wo¬ 
mit  diese  Contempla tion  bezeichnet  werden  könne, 
streiten ;  er  lässt  vielmehr  namentlich  auch  den 
Letztem  zu,  und  bemüht  sich  nur,  alle  eigent¬ 
lich  objeclive  Beziehung  ans  demselben,  wenn  er¬ 
de  r  wahre  Glaube  seyu  solle,  zu  entfernen. 

Nach  der  Grundformel  für  alles  existirende,. 
d.  h.  Wirkliche,  Wissen,  (n,r=:,  n,)  zeigen  sich  nun. 
für  die  resammte  Philosophie  drey  Sphären ,  wel¬ 
che  der  Verf.,  in  ihrer  Abhängigkeit  von  dem  in 
ihnen  verschiedentlich  wiederkehrenden  X.  gedacht, 
nebst  dem  weiteren  Inhalte  einer  jeden,  also 
beschreibt : 

I.  Sphäre.  Von  dem  göttlichen  Existiren  über¬ 
haupt,  oder  von  dem  Afjirmiren,  (dem  Selzen,) 
und  der  Einheit  in  dem  Universum. 

A.  unter  der  Form  der  Zeit ,  —  wohin  gehöret 
die  Deduction  der  Wahrheit  und  Wissen¬ 
schaft,  —  der  Gute  und  Heiligkeit,  —  der 
Schönheit  und -Kunst. 

B.  unter  der  Form  des  Raumes ,  —  Deduction 
des  Positiven  in  der  Natur,  oder  der  Bewe¬ 
gung ,  welche  erscheinet 

a)  von  Seiten  der  Form  als  aa)  Lungcnlhälig- 
keil,  Magnetismus ;  —  bb)  Breitenthalig- 
keil?  ELektricität ;  —  cc)  Thätigkeit  in  die 
Tiele  9  chemischer  Process. 
fr)  von  Seiten  des  TVesens  oder  der  Substanz f 
als  Princip  des  Itlanges ,  —  als  Eichtthä— 
tigkeit ,  —  als  Princip  der  Wärme. 

,c)  von  Seiten  der  Einheit  beyder ,  als  orga¬ 
nische  Thätigkeit ,  —  der  Reproduction t 
—  ■der  Irritabilität ,  —  der  Sensibilität . 

[=+] 


C.  unter  der  Form  der  Vereinigung  von  Raum 
und  Zeit,  —  Deduction  dor  Geschichte ,  und 
zwar  a)  der  Menschheit ,  —  b)  der  l\atur. 

II.  Sphäre.  Von  der  göttlichen  Existenz  über¬ 
haupt,  oder  von  dem  Affrmirtseyn ,  (dem  Ge— 
selztseyn,)  und  der  Allheit  in  dem  Universum. 

A.  unter  der  Form  der  Goncentration ,  der ' Zeit, 
des  Idealen :  —  Deduction 

o)  der  Stoffe  und  Gesetze  —  aa)  der  "Wahr¬ 
heit,  Logik ,  —  bb)  der  Güte , .  Rechte  Tu¬ 
gend ,  Religion ,  —  cc)  der  Kunst. 

b)  des  Bestehenden  in  der  Welt ,  welches  sich 
darstel.lt  in  der  activen ,  relativen  und  sphä¬ 
rischen  Cohäsion.  (Der  Verf.  meynt,  nach 
S.  i36. ,  mit  Erlaubniss  der  Physiker,  eine 
Länge  -  Cohäsion ,  Breite- Cohäsion,  und 
Cohäsion  in  die  'Liefe.') 

c)  Des  Seyus  unter  Ce  rein  igung  von  a  und 
b,  oder  der  Gesetze  der  Miner alw eit,  Pflan¬ 
zenwelt  ,  Thierwelt. 

B.  unter  der  Form  der  Expansion  des  Raumes, 
(oder  des  Realen?)  —  wohin  gehört  die  De— 
duction 

d)  der  Materie ,  d.  h.  des  Gesetzten  unter  der 
Form  des  A 11  ir m i r  t  s ey n s  ; 

b)  der  Schwere ,  d.  h.  des  Gesetzten  u.  d.  F. 
des  Affirmire/z-s ; 

c)  der  Körper ,  welche  durch  Vereinigung 

von  Materie  und  Schwere  entstehen;  als 
Erde ,  Luft  und  Wasser ;  (alles  specifisch 
verschieden  nach  der  Formel  a=za,  wel¬ 
che  nach  dem  Verf.  überall  trichoto misch 
ein  giebt.) 

C.  unter  der  Form  der  Vereinigung  des  Se¬ 
tzens  und  Gesetztseyns , -  (A  und  B,)  —  wohin 
gehört  die  Deduction  der  V ereinigung  der 
Substanz  (?)  mit 

a)  der  Länge  -  Cohäsion ,  —  Kohlenstoff. 

b )  ,<Jer  Breite  -(fchäsion,  —  Wasserstoff. 

c )  der  Tiefe  -  Cohäsion  ,  — ,  woraus  Dimen- 
sionslosigkeit  werden,  und  Stickstoff  und 
Sauerstoff  entstehen  soll,  nach  S.  85. 
i48.  149. 

III.  Sphäre.  Von  der  Vereinigung  des  göttlichen 
Existirens  und  der  göttlichen  Existenz,  der 
Einheit  des  Wffirmirens  und  des  Affirmirt— 
seyns  in,  dem  Universum.  —  Diess  soll  seyn 
der  Charakter  des  gesammten  organischen  Le¬ 
bens  der  Weltsphären ,  und  zwar 

a)  der  Weltkörper  i\ berhaupt,  —  Astrono¬ 
mie  (wozu  Rec.  noch  die  Mathematik  ver¬ 
misst,  wofern  sie  nicht  etwa  unten  II,  A,b. 
oder  II,  B.  a.  enthalten  seyn  soll ;) 

b)  (wiederum)  der  Pflanzen-  und  Thier  weit ; 

c)  ( wiederum )  der  Menschenwelt  —  in  Staat , 
—  Kirche  r—  und  gesammteui  Öffentlichen 
Leben ,  S.‘  85.  und  159. 


So  weit!  Denn  kaum  wäb  eS  dein  Ree.  toiogli'cli* 
diess  alles  zu  copiren ,  was  hier,  blos  irn  seiävi- 
seheri  Kreisläufe  um  eine  rein  formale  Formel, 
ohne  wahren  ß  e  o  b  a cht u ng^ ge is  1  und  empirische 
Sachkenntnis,  für  philosophisches  Wissen  ausge¬ 
boten  wird.  Es  ist  nicht  zu  begreifen,  wie  nach 
der  vom  Verf.  entworfenen  Skizze  des  philoso¬ 
phischen  Wissens  die  einzelnen  Tlieile  desselben 
in  logischer  Ordnung,  ohne  häufige  Wiederho¬ 
lungen,  und  ihrem  natürlichen  Inhalte  gemäss, 
bearbeitet  werden  können.  Oder  sollen  vielleicht, 
wie  der  Verf.  es  von  seinen  Ablheilungen  der 
Botanik  S.  i4i.  selbst  einräumt,  alle  diese  Ein- 
theilungen  nicht  „für  die  Theorie“  ihrer  Objecte, 
sondern  „blos  für  die  Wissenschaft“  'gültig  seyn? 
Wozu  aber  dann  überhaupt  eine  solche  Wissen¬ 
schaft  ?  —  Von  den  häufigen  Verstössen  des  Vf. ’s 
in  dem  Gebiete  realer  Erkenntnis  nur  einige  Pro¬ 
ben.  S.  86.  wird  Helligkeit  oder  absolute  Gute 
erklärt  als  die  reine  Einheit  des  Seyüs  find  Wol¬ 
fens,  des  Affinnirten  und  des  Affiriniretis;  allem 
diess  giebt  offenbar  nur  den  Begriff'  der  Schöpfer¬ 
kraft  oder  Allmacht.  —  S.  iö4.  erklärt  der  Vrf. 
die  reine  Länge  für  eine  nicht  räumliche ,  son¬ 
dern  blos  unter  die  Form  der  Zeit,  der  Einheit, 
gehörige  Richtung.  —  Der  häufig  wiederkehrende 
Parallelismus  der  Zeit  mit  der  Einheit  und  dem 
Idealen,  so  wie  des  Raumes  rilit  der  Allheit  und 
dem  Realen',  vrrrälh  nicht  weniger,  als  jeiies,  den 
Mangel  an  richtiger  empirischer  Anschauung.  — 
S.  in.  lautet  der  BeWeis,  dass  die  Elektricität 
nicht  der  Tiefe,  sondern  nur  der  Breite  nach  wir¬ 
ke,  so:  „zwar  wirkt  sie  durch  den  ganzen  Kör¬ 
per,  aber  .  .  .  nicht  der  Tiefe  pach;  sonst  müsste 
sie  diese,  (d.  h.  den  Stoff,  die  Substanz,)  bestim¬ 
men  und  verändern,  ‘Uas  'nicht  geschieht;  aber 
der  Breite  nach,  denn  diese  ist  die  Form  der 
Allheit  im  Gegeiusafze  gegen  'die  der  Einheit.“ 
Wenn  hier  der  Nervus  des  Beweises  in  den  Wor¬ 
ten  der  Parenthese  liegen  soll,  so  ist  1)  die  Tiefe 
nicht  der  Substanz ;  2)  eine  Veränderung  der 

letztem  ist  nicht  nothwendig  eine  (von  dem  Vf. 
der  Tiefe  zugäschriebene)  chemische  Veränderung ; 
der  Beweis  folglich  ohne  Kraft.  —  S.  11 4.  ff. 
wird  bey  Erwähnung  des  chemischen  Processes, 
welcher  im  Gegensätze  mit  Magnetismus  und 
Elektricität  in  die  Tiefe  gehen  und  alle  Länge 
und  Breite  in  der  Mfiterie  ( —  aber  warum  ’  nicht 
auch,  alle  vorher  in  ihr  gewesene  Tiefe?  — )  til¬ 
gen  soll,  weiter  behauptet,  '„dass  die  Materie , 
wenn  ihr  die  Länge  und  Breite  geraubt'se‘yen ,“ 
( —  solUwohl  bedeuten:  wenn  sie  nicht,  mehr  als 
blos  magnetische,  oder  ’  elektrische  Tbätigkeit  er¬ 
scheine  ,  — )  „in  das  Wasser  übergehe ,  das  nur 
Tiefe ,  aber  keine  Bestimmte  Länge  und  Breite 
habe.“  Allein,  nach  wörtlicher  Erklärung:  was 
ist  Tiefe  ohne  jene  beyden  Dimensionen?  — 
oder  nach  der  vom  Rec.  versuchten  andern  Er¬ 
klärung:  ist  das  Wasser  unempfänglich  für  iria- 
*  gnetisclie“ oder  elektrische  Wirkung?  —  Das  Spiel 
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mit  den  drey  Dimensionen,  und  iiirfem  analogen 
Verhältnisse  mit  Zeit,  Raum  und  der  (uns  unbe- 
grei fliehen)  Vereinigung  beyder,  gellt  bey  unserm 
Verf.  so  weit,  dass  er  nicliL  allein,  wie  wir  schon 
bemerkt  haben,  drey  Arten  von  Cohäsion  entde¬ 
cket,  sondern  auch  in  der  Mineralweit  die  Di¬ 
mension  der  Länge,  in  der  Pflanzenwelt  die  der 
Breite,  in  der  Thierwell  endlich  die  der  Tiefe 
als  herrschend  aufstellt,  S.  i38.  fg.  —  lieber  das 
Licht,  welches,  als  reines  Eicht ,  für  blosse 
Breite  -  Thätigkeit  und  etwas  Nicht- Erscheinen¬ 
des  (S.  119.  fg.)  erklärt  wird,  wäre  noch  mehr  zu 
sagen;  allein  wir  sind  schon  jetzt  zu  umständlich 
geworden. 

Also  nur  eine  Bemerkung  noch  über  das  Fun¬ 
dament  aller  Behauptungen  des  Verf. ’s ,  über  die 
auf  Contemplation  des  Absoluten  gegründete  For- 

X 

mel  alles  Wissens: - .  Wir  wollen  anneh- 

a  — « 

men,  (jedoch  keinesweges  einräumen,)  dass  1)  das 
empirische  Wissen  eine  Einheit  des  öubjects  und 
Objects,  oder  =  (azra)  sey;  dass  2)  dieses 
Wissen  bestimmt  sey  durch  ein  allumfassendes 
Urprincip  :rz:  x :  so  ist  doch  klar ,  dass  die  Ein¬ 
sicht  in  das  Bestimmlseyn  jenes  W7issens  durch 
x,  (mithin  auch  in  das  llestimmtseyn  aller  Ob¬ 
jecte  durch  x,)  eine  Einsicht  in  das  Wesen  des 
Universums  seyn  müsse,  also  auch  jene  Formel 
eine  Formel  für  das  Universum,  mithin  weit  mehr, 
als  eine  Formel  des  Wissens.  Für  dieses  bleibt  im¬ 
mer  nur  das  ß—  a  ,  in  völlig  idealistischer  Bedeu¬ 
tung;  und  zwar  niclii  etwa  für  das  gemeine  Wis¬ 
sen,  (welches  der  Verf.  wunderlich  genug  das 
existirende  nennt,)  denn  dieses  kennt  die  Einheit 
des  Obj.  und  Subj.  nicht;  sondern  für  das  reine 
oder  philosophische  Wissen.  Jene  Einsicht  aber, 
dass  (mrra)  durch  x  erschöpfend  beslinnnt,  x 
selbst  also  in  gewisser  Hinsicht  =:  (arr:a)  sey, 
kann  unmöglich  mehr  PVissen  genennt  werden, 
(der  Verf.  tliut  schon  unrecht,  wenn  er  den  Aus¬ 
druck,  Glauben ,  dafür  gestattet,)  sondern  es  ist, 
dem  Systeme  zufolge,  reine  Anschauung  des 
Göttlichen  oder  Religion ,  und  über  alle  Wissen¬ 
schaft  unendlich  erhaben.  —  Der  Verf.  würde, 
mn  diess  wahr  zu  finden ,  seine  eigne  Contempla¬ 
tion  mehr  zu  berichtigen  haben.  Er  beschreibt 
diese  S.  53.  als  „einen  Zustand  der  Thätigkeit  des 
Wissenden,  ohne  Bewusslseyn  des  Subjecles  und 
Objectes,  u.  s.  w.a  Wenn  sie  ein  Zustand  ist,  so 
kann  sie  nicht  „über  alle  Subjektivität  und  Ob¬ 
jektivität  erhaben“  seyn;  und  wenn  sie  dagegen 
letzteres  seyn  soll,  so  kann,  (alles  Uebrige  zuge¬ 
standen,)  das  Subject  sie  nicht,  als  das  Fundament 
seines  "Wissens,  ergreifen.  Diess  scheint  der  Vf. 
auch  zwzugeben ,  indem  er  mehrmals  sagt:  „nicht 
ich  bin  der  Contemplirende,  sondern  das  Absolute 
ist  die  Contemplation;  dass  sie  meine  Contempl. 
sey,  ist  blosser  Schein .u  Allein  dann  hat  auch 
nicht  der  Ferf.  jenes  Princip  aufgestellt,  sondern 
das  Absolute  hat  es  gethan ;  die  Philosophie  des 
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Universums"  ist  nicht  ein  Wissen  des  Ferfis ,  son¬ 
dern  des  Absoluten;  endlich  die  Recension  dersel¬ 
ben  wiederum  eine  Beuriheilung  des  inuern  We¬ 
sens  des  Absoluten,  mithin  in  jedem  Falle  ein  Be¬ 
ginnen  des  Unmöglichen,  und  wenn  sie  Tadel 
enthielt,  eine  Gotteslästerung.  —  Hat  der  Verf. 
so  etwas  gemeynt?  oder  folgt  es  nicht  mit  Nolh- 
wendigkeit  aus  seinen  Sätzen? 

Geber  die  Philosophie  der  modernen  PT  eit.  Eine 
Epistel  an  den  Herrn  Gell.  Rath  von  Sinclair 
in  Flomburg,  von  Joseph  Franz  Molitor. 
Frankl’,  a.  Mayn.  1806.  bey  J.  C.  B.  Mohr. 
93  S.  gr.  8.  (12  gr.) 

D  ie  Philosophie  der  modernen  Welt  ist,  der 
Ansicht  des  Verf. ’s  nach,  so  wie  das  ganze  Stre¬ 
ben  dieser  Welt,  dem  philosophischen,  physischen 
und  sittlichen  Streben  der  antiken  Welt  gerade 
ontgegengesetzt.  Nach  Individualität  in  jeder  Be¬ 
ziehung  strebte  die  antike,  nach  Identität  (Uni¬ 
versalität)  in  allen  Stücken  trachtet  die  moderne. 
Kurz,  beyder  Richtungen  sind  unterschieden  wie 
Einheit  und  Vielheit,  Subjectivilät  und  Objecti- 
vität;  wiewohl  bey  de  nicht  ohne  einander  beste¬ 
hen  können.  Der  Organismus  der  intellektuellen 
Welt  der  alten  Zeit  entwickelte  sich  aus  einer 
allgemeinen  Einheit,  die  nur  graduelle  Verschie¬ 
denheiten  kannte;  er  war  ein  Alles  umfassendes 
Subordinatious- System,  in  dessen  Ceniro  das  Un¬ 
bedingte  war,  das  sich  in  allmählichen  Abstufun¬ 
gen  bis  in  das  Bedingteste  verlohr.  Sein  Wesen 
war  die  Einheit,  seine  Form  die  Caussalität.  Jetzt 
blickt  in  allen  inlellectuellen  Verhältnissen  das 
entgegengesetzte  Pestreben  hervor.  Auflösung  ist 
die  Losung  der  Zeit;  doch  nicht  Auflösung  f als 
Zerstörung  der  organischen  Entwickelung,  son¬ 
dern  als  ihre  Vollendung.  Das  Princip  der  neuern 
Zeit  kämpft  gegen  alle  Abhängigkeit;  Gemeinschaft 
ist  sein  Wesen,  und  Goordination  und  Wechsel¬ 
wirkung  sein  Gesetz.  Nicht  vom  Zufalle  hängt 
dieses  entgegengesetzte  Streben  ah,  sondern  von 
der  Natur  des  Seyns  überhaupt.  Das  Seyn  über¬ 
haupt  ,  als  welches  sich j  selbst  Gleich  ist,  offen¬ 
bart  sich  in  den  zwey  entgegengesetzten  Formen 
der  Analysis  und  der  Synthesis,  der  Evolution 
und  der  Involution,  die  nie  in  einem  endlichen 
Resultate  aufhören,  weil  sie  an  sich  unendlich 
sind;  denn  sie  sind  eigentlich  nichts  als  die  In— 
dilferenz  (reine  Identität),  die  an  sich  unendlich 
ist  und  ihre  Natur  nicht  verändern  kann  ,  in  der 
Differenz  gedacht,  die  demnach,  bey  allen  Ver¬ 
hältnissen  der  Beschränkung,  idenuoch  unendlich 
bleibt,  aber  nur  in  entgegengesetzten  Formen,  weil 
sie  sonst  nicht  Dilferenz  wäre.  Die  eine  dieser 
Formen  ist  die  analytische  (antike),  wo  aus  derDu- 
plicität  die  Einheit  hervorgeht;  die  andere  ist  die 
synthetische  (moderne),  wo  aus  der  Einheit  sich 
die  Duplizität  (Gemeinschaft)  entfaltet.  »Beyd# 
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sind  gleich  nothwendig,  auch  als  Formen  der  Phi¬ 
losophie  ,  und  nur  erst  nachdem  beyde  entwickelt 
sind,  ist  die  Philosophie  vollständig,  begreift  und 
übersieht  sich  selbst.  In  der  ersten  Periode  ent¬ 
wickelt  sich  bloss  die  Vernunft,  in  der  zweiten 
wird  sie  sich  objectiv,  d.  h.  sie  wird  historisch. 
Nicht  als  ob  unser  Zeitalter  schon  diese  Form  er¬ 
reicht  hätte  —  denn  noch  leisten  die  Identjtäts— 
Systeme  nicht  was  sie  sollen,  indem  mau  ja  im¬ 
mer  noch  nicht  aufhört  Natur  und  Geist  zu  un¬ 
terscheiden,  und  indem  man  höchstens  jene  als 
ein  Analogon  von  diesem  betrachtet;  —  aber  ihr 
Hinweggewendet -seyn  von  der  alten  Form  beweist 
ihre  Richtung  nach  der  neuen;  denn  diese  beyden 
Richtungen  der  Philosophie  sind  bloss  möglich 
vermöge  der  Natur  der  Vernunft,  welche,  wenn 
sie  nicht  analytisch  verfährt,  nothwendig  synthe¬ 
tisch  verfahren  muss,  da  ihr  kein  anderer  Weg 
übrig  bleibt ,  als  von  der  Ruplieiiät  zur  Einheit, 
oder  von  dieser  zu  jener.  Und  zwar  betritt  die 
Vernunft  den  letztem  Weg  früher  als  den  er¬ 
stem,  da  die  Quelle,  aus  der  sie  stammt  (die 
Einheit  in  der  Differenz)  ursprünglich  Duplizität 
ist;  das  Realprincip  alles  Seyns ,  welches  eben  so 
absolut  ist  hi  seiner  Art,  aLs  das  Ideal  -  Prinzip 
des  Seyns,  oder  die  Einheit.  Denn  eben  daher, 
dass  nian  beyde  Prinzipien  in  ihrer  Absolutheit 
nicht  unterschieden,  sondern  immer  das  eine  aus 
dem  andern  abzuleiten  versucht  hat,  sind  alle 
Missverständnisse  und  Einseitigkeiten  der  Pkiloso.- 
phie  entstanden.  Alle  Entwickelung  geschieht  in 
der  Sphäre  der  Duplicität ,  und  zwar  nach  ihren 
beyden  Richtungen  zu;  zuerst  in  der  Synthesis, 
oder  Ascension,  oder  Evolution,  welches  alles 
dasselbe  bedeutet,  nehiulich  das  Einigen  des  Ge¬ 
sonderten;  sodann  in  der  Synthesis,  oder  Descen- 
sion  oder  Involution ,  als  in  welcher  die  indivi¬ 
duelle  Einheit  nun  wiederum  allem  Gesonderten 
eingeprägt  wird ,  und  so  Allgemeinheit  und  wahre 
Identität  entsteht. 

So  weit  unser  Verfasser.  Es  ist  nicht  zu  leug¬ 
nen  ,  dass  er  eine  weite  Welt  -  und  wissenschaft¬ 
liche  Ansicht  hat.  Auch  enthalten  die  Erklärun- 
en,  die  er  beyläufig  von  Ficht  cf s  und  Schelling’s 
tandpunclen  gibt,  mehrere  richtige  und  treffende 
Bemerkungen,  so  wie  sich  überhaupt  der  Vrf.  in 
dieser  Schrift  als  ein  Mann  von  philosophischem 
Talent  nicht  bloss,  sondern  aucli  von  Originali¬ 
tät  legitimirt.  Allein  sein  eigenes  Identitätssystem, 
welches  der  ursprünglichen  Einheit  eine  eben  so 
ursprüngliche  und  absolute  Duplizität  gegenüber- 
, stellt,  wo  beyde  sich  verhalten  wie  Theorie  und 
Praxis,  wie  Wissen  und  Handeln,  d.  h.  ihrem 
Wesen  nach  ungetrennt  und  eins  sind,  ist  doch 
wohl  von  Schelli ng’s  Ansicht  weniger  entfernt, 
als  der  Verf.  selbst  meynt.  Auch  der  Verf.  ist 
noch  nicht  an  dem  Ziele,  wo  er  die  reine  Iden¬ 
tität  des  Objects  (der  Duplicitäl)  und  des  Sub- 
jects  ( der  Einheit)  vollständig  entwickelt  hätte. 
Auch  schmeichelt  ersieh  wohl  zu  viel,  wenn  er 


meynt,  dass  dieses  durch  eine  historische  Philoso¬ 
phie,  durch  eine  künstliche  Regeneration  gleich-.- 
sam  der  Vernunft  geschehen  könne;  kurz  beiv 
haupt  durch  Philosophie.  Das  Heben  ist  mehr, 
als  Wissen,  ja  auch  mehr  .als  Wissen  und  Han-' 
dein,  auch  wenn  diese  als  vereinigt  gedacht  wer¬ 
den.  Beyde  geben  noch  kein  vollständiges,  in  sich 
selbst  befriedigtes  Leben;  und  nur  -das  volle  Re¬ 
ben  mag  sich  vollständig  begreifen. 

MELIGIQ  HSVORTRÄGE. 

Entwürfe  zu  Predigten eine  Reylage  zu  der 
westphäüschen  Quartalschrift  für  Religionsleh¬ 
rer.  Erster  Band.  Duisburg  und  Essen,  bey 
den  Universitätsbuchhändlern  Badeker  und 
Comp.  1806.  38oS.  8.  (i  Tjhlr,  12  gr.) 

Auch  uuter  dein.  Titel: 

Entwürfe  zu  Predigten  über  die  sonn-  und  fest * 
täglichen  evangelischen  Perikopen ,  von  B.  C. 

f.  ft  atO  rp ,  lutheriicbem  Prediger  zu  Essen  u„  s.  w. 

Bekanntlich  zeichnen  sich  unter  den  vielen 
bisher  noch  immerfort  durch  den  Druck  verbrei¬ 
teten  Predigtsammlungen  nur  sehr  wenige  als 
vorzügliche  aus.  Mehrere  Leser  der  schätzbaren 
W es t pl  1  ä  1  i sch e n  Quartalschrifl  hallen  den  Wunsch 
geäussert,  dass  künftig  unter  der  Rubrik;  prakti¬ 
sche  Arbeiten  noch  häufiger,  als  bisher’ ,  Predig¬ 
ten,  llomilieji  und  Entwürfe  geliefert  werden 
mochten.  Um  diesem  Verlangen  auf  eine  Art 
Guüge  zu  leisten,  wodurch  der  Plan  jener  Schrift 
nicht  gestört  würde,  liess  der  Vf.  dem  Jahrgänge 
180b.  diese  Beylage  folgen,  und  wollte  so  (wie  er 
selbst  in  dem  Vorbericht  äusscrl)  seinen  Co  Wegen 
in  der  dortigen  Gegend,  in  Ermangelung  lilerä- 
rischer  Predigtconvente,  etwas  von  seinen  homi¬ 
letischen  Arbeiten  zur  Prüfung  mittheilen.  Mit 
Voller  Ucberzeugung  kann  Rec.  die  Leclüre  die¬ 
ser  Schrift  unbedingt  (vorzüglich  dem  angehen¬ 
den  Kanzelredner)  empfehlen.  Der  Verf.  lieferte 
in  diesen  Entwürfen  nicht  blcvs  fragmentarische 
Skizzen  der  Haupttheile  und  Unterabtheilungen, 
sondern  auch  die  Hauptgedanken  seiner  Vorträge 
selbst  in  kurzen  Sätzen,  aber  in  einem  gefälligen, 
fli essenden  ,  und  geordneten  Style  dargestellt:  Da- 
bey  liess  er  es  eben  so  wenig  an  zweckmässigen, 
biblischen  Stellen,  und  Beyspielen  fehlen,  (wie¬ 
wohl  er  sich  hie  und  da  mit  der  allgemeinen  An¬ 
deutung  begnügte,  dass  dieser  oder  jener  Gedanke 
durch  Bey  spiele  erläutert  worden  sey,)  als  an  pas¬ 
senden  Vergleichungen  und  Bildern,  in.  deren 
W  ahl  um]  Behandlung  eine  ausgezeichnete  Gabe 
der  Anschaulichkeit  nicht  zu  verkennen  ist.  Ein 
besonderer  Vorzug,  durch  welchen  sich  diese 
Sammlung  vor  vielen  ähnlichen  auszeichnei,  ist 
die  ungemein  fruchtbare  und  glückliche  Benutzung 
des  biblischen  Textes,  welche  man  tlmils  in  den 
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hie  und  da  einge.Ü reuten  Homilieri  bemerkt  (z.  B. 
in  der  Predigt  über  das  Gleiehmss  vom  Unkraut 
Zwischen  denr  Weitzen,  Matth.  i3,  2;'f — 3o.  S.  80, 
folgg.  in  der  Anwendung  der  Erzählung  Matth. 
17,  1  — *9.  auf  die  gegenwärtigen  Zopitumstande, 
S.  90.  folgg.),  theils  in  den  synthetischen  Vorträ¬ 
gen.  Ehen  so  interessant  und  über  den  gewöhn¬ 
lichen  Umkreis  der  Prediger  sich  erhebend  ist  die 
Wahl  der  Hauptsätze  selbst;  und  inan  bemerkt 
in  ihrer  Ausführung  nicht  selten  einen  feinen 
Sinn  für  Menschenbeohachtung  und  Menschen¬ 
kunde.  Als  Probe  theilen  wir  dem  Publicum  fol¬ 
gende  Entwürfe  in  einem  kurzen  Auszage  mit. 
Am  ersten  H  e ihhachtsfeyer tage .  Spuren  göttli¬ 
cher  Weisheit  in  den  Fügungen  der  Jugend¬ 
jahre  Jesu .  l.  in  seiner  Niedrigkeit  r  a)  das  Volk 
lernte  die  Nichtigkeit  seiner  irdischen  Erwartun¬ 
gen  einseben  ,  b)  Jesus  befestigte  sich  in  der 
Ueberzeugung,  dass  er  kein  irdisches  Reich  stif¬ 
ten  solle,  c)  er  fand  hier  erwünschte  Gelegenheit, 
die  grosse  Mensclienclasso,  welche  er  belehren 
sollte,  kennen  zu  lernen.  2.  in  seiner  Dürftig - 
j beit,  a)  er  lernte  bey  Zeiten  das  Leben  in  seiner 
wahren  Gestalt  kennen,  b)  er  lernte  Ereudeu 
entbehren  und  Leiden  ertragen,  c)  er  lernte  sich 
in  die  Lage  der  Armen  versetzen.  3.  in  seiner 
Verborgenheit ,  a)  sie  schützte  seine  Jugend  vor 
vielen  Nachstellungen  der  Verführer,  b)  er  konnte 
sich  ungestörter  auf  seinen  grossen  Beruf  vorbe- 
reiten,  c)  desto  auffallender  und  eindringlicher 
war  nachher  die  Grösse,  zu  welcher  er  sich  in 
der  Verborgenheit  emporgeschwungen  hatte.  Am 
ernten  Sonntage  nach  Epiphanias.  Wir  müssen 
in  unsern  Kindern  eine  lebhafte  Begeisterung 
für  di  n  Beruf ,  dem  sich  diese  gewidmet  haben , 
zu  erwecken  suchen.  1.  Erklärung  und  Erläute¬ 
rung  dieser  Pflicht  aus  dem  Leben  Jesu.  2.  Wo¬ 
zu  es  diene ?  a)  es  ermuntert  zur  Thätigkeit,  h) 
erleichtert  die  Arbeit,  c)  befördert  die  Zufrie¬ 
denheit  ,  d)  verhütet  Ausschweifungen ,  e)  be¬ 
günstigt  die  Fortschritte  in  der  Bemfsgeschicklieh- 
keit.  3.  TVie  es  geschehe  ?  (Der  Verf.  gibt  hier 
den  Eltern  und  Erziehern  nützliche  pädagogische 
Winke.)  Am  2 ten  Sonnt,  nach  Epiph.  (Jeher 
die  dem  weiblichen  Geschlecht ,  wie  es  scheint , 
besonders  eigne  Anlage ,  auf  Kleinigkeiten  zu 
merken.  Es. wird  sehr  richtig  gezeigt,  welche  Tu¬ 
genden  und  welche  Fehler  aus  dieser  Anlage  ent¬ 
springen  können,  je  nachdem  das  Weib  als  Haus¬ 
frau  ,  als  Gattin ,  als  Mutter ,  als  Glied  der  bür¬ 
gerlichen  Gesellschaft  y  als  Mensch  betrachtet 
wird.  Mit  Recht  liebt  der  Verf.  in  der  Ankündi¬ 
gung  des  Thema  und  der  Th  eile  Anschaulichkeit 
und  K  ürze,  und  .sucht  die  Hauptsätze  nicht  sel¬ 
ten  durch  gewisse  überraschende,  von  gier  gewöhn¬ 
lichen  Form,  in  welcher  sie  dargestellt  werden, 
abweichende,  und  die  Aufmerksamkeit  der  Zu¬ 
hörer  erregende  Wendungen  auszuzeichnen,  z.  B. 
ach,  dass  doch  den  Menschen  eben  so  bange  seyn 
möchte  vor  der  Sünde,  als  vor  dem  Unglück! 


V»  as  dem  Menschen  in  seinem  Leben  begegnen 
wird  ,  das  wird  ihm  an  der  Wiege  nicht  gesun¬ 
gen  !  Aus  einer  christlichen  Gemeinde  sollle  alle 
Tadelsucht  verbannt  seyn!  Wie  vieles  mag  uns 
einmal  in  der  Nähe  des  Grabes  ganz  anders  er¬ 
scheinen  ! 

Der  Eingang  ist  zuweilen  eine  Art  von  kur¬ 
zer  Homilie  des  Textes,  wo  der  Verf.  zuletzt  bey 
einem  gewissen  Puncte  stehen  bleibt,  ans  wel¬ 
chem  das  Thema  entlehnt  wird.  Eine,  solche  Ver¬ 
bindung  dcS  Analytischen  und  Synthetischen  in 
einem  und  demselben  Vortrage  gewährt  zwar  dem 
Redner  und  Zuhörer  in  vielen  Fällen  manche 
Vortheile;  nur  entstellt  daraus,  wenn  der  Text 
sehr  munnieh faltige  Ansichten  darbietet  ,  auch 
nicht  seilen  der  Nachtheil,  dass  ein  solcher  ho¬ 
miletischer  Eingang  zu  einer  synthetischen  Pre¬ 
digt  die  Aufmerksamkeit  zii  sehr  zerstreut,  lind 
nicht  speciell  genug  ätif  das  Thema  Vorbereitet 
(wie  diess  z.  B.  in  der  Predigt  am  zweyteu  Somit, 
nach  Epiph.  S.b3.  der  Fall  ist).  Die  Anordnung 
der  Theile  empliehlt  sich,  ausser  der  schon  oben 
gerühmten  Anschaulichkeit  ,  grössleutheils  auch 
durch  logische  Genauigkeit.  Nur  hie  und  da 
konnte  Rec.  dem  Verl,  in  dieser  letztem  Hinsicht 
nicht  ganz  beystimmen.  Wenn  z.  B.  S.  3p.  das 
Thema:  Wie  wir  in  Absicht  unsers  Schicksals 
unsern  christlichen  Sinn  zu  beweisen  haben  ?  in 
folgende  Fragen  abgetheilt  wird:  a)  wie  mit  un- 
äenn  Geiste  ?  b)  wie  mit  unsern!  Herzen  ?  c) 
wie  mit  unserm  Wandel?  so  kann  es  gewiss  dem 
Hm.  Verf.  nicht  entgehen,  dass  theils  die  Begriffe: 
Geist  und  Herz,  dem  Sprachgebrauch  gemäss,  nicht 
so  geschieden  werden  konnten,  wie  mau  mit  Recht 
Verstand  und  Gefühl  trennt,  theils  das  Beweisen 
des  Christi.  Sinnes  eigentlich  nur  auf  den  Wan¬ 
del  sich  bezieht.  Eben  diess  möchte  Rec.  von 
folgendem  Entwurf  S.  110.  folgg.  behaupten:  dass 
Gleichgültigkeit  und  Abneigung  gegen  die  Ange¬ 
legenheiten  der  Religion  dem  Menschen  in  kei¬ 
nem  Fall  zur  Ehre  gereicht,  weil  dabey  immer 
Ciu  Fehler  Zinn  Grunde  liegt,  1.  entweder  iin 
Verhalten  ,  a)  wirkliche  Lasterhaftigkeit  ,  b) 
übermässige  Zerstreuung  in  den  Sorgen  für  das 
Irdische;  2.  oder  im  Herzen,  a)  Eigendünkel, 
b)  Leichtsinn  und  übermässiger  Hang  zu  sinnli¬ 
chen  Vergnügungen ;  3.  oder  im  Verstände,  a) 

Mangel  an  KeUntniss  und  Einsicht  ,  b)  irrige  Be¬ 
griffe  von  der  Religion.  Die  Ideen  d^s  isten  und 
2len  Theils  (besonders  1.  b.  und  2.  b.)  greifen  so 
genau  in  einander  ein,  dass  man  hier  die  nölhige 
Schärfe  und  Bestimmtheit  der  Abtheilung  ver¬ 
misst.  In  der  Predigt:  wie  doch  die  Menschen 
der  Wahrheit  widerstreben  können!  S.  i6i.  fol¬ 
gen  die  Haupttheiie  so  auf  einander:  1.  Dass 
und  wie  diess  geschehe  l  2.  es  ist  nicht  recht,  der 
Wahrheit  zu  widerstreben.  3.  Woher  kommt  es, 
dass  man  widerstrebt?  Der  Natur  der  Sache  war 
es  hier  angemesseuer,  und  eben  daher  auch  deut¬ 
licher  ]S.  1.  und  3.  nicht  durch  N.  2.  zu  trennen. 
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—  Selten  liess  der  Verf.  in  Hitisielil  auf  Voll¬ 
ständigkeit  und  Bestimmtheit  der  Begrille  bey  der 
Ausführung  selbst  etwas  zu  wünschen  übrig,  z.  B. 
S.  4.  wo  wir  die  Frage  noch  gründlicher  beant¬ 
wortet  zu  sehen  wünschten:  warum  es  nicht  leicht 
sey,  die  hohem  Geistes-  und  Herzensbedürfnisse 
deutlich  einzusehen  und  lebhaft  zu  empfinden?  so 


Kleine  Schrift. 

Gelegenheitspredigt.  Predigt  am  Geburtsfeste  des  Kai¬ 
sers  Napoleon,  den  i5.  August  j8o6.  gehalten  vom  Maxi¬ 
milian  Friedrich  Sc  hei  bl  er,  evang.  lutlier.  Prediger  zu 
Moutjoie.  Gedruckt  zu  Frankfurt  a.  M. ,  und  zu  haben 
beym  Verf.  und  in  Commission  bey  dem  Buchbinder 
Richter  in  Eupen.  3o  S.  8.  (4  gr  j 

Schon  als  das  erste  deutsche  Product  dieser  Art,  von 
einem  evangelischen  Lehrer  der  Religion  ausgehend,  zieht 
es  in  einem  Zeitalter  die  Aufmerksamkeit  au  sich,  in  wel¬ 
chem  leicht  nur  das  Auffallende  bemerkt  wird  ,  nicht  aber 
das  Geringfugigscbeinende ,  aber  dennoch  oft  nicht  minder 
Wirksame.  Gehalten,  wie  gedruckt  wurde  dieser  Vortrag 
noch  vor  den  dem  protestantischen  Deutsfchlaude  furchtbar 
gewordenen  Monaten  des  unvergesslichen  ,  entflohenen  Jahres. 
Wenn  jedem  wahren  Helden,  dem  nur  ein  männlicher  Cha¬ 
rakter  hohem  untl  bleibendem  Werth  gehen  kann,  jede 
Schmeicheley  eben  so  verächtlich  als  verdächtig  sevn  muss, 
so  müsste  sie  es  uoch  mehr,  wenn  sie  einen  Verkündiger 
der  Pieligion  des  Himmels  entweihte  ,  dem  auch  das  sel¬ 
tenste  und  höchste  Irdische  nur  als  ein  Organ  des  regie¬ 
renden  Geistes  der  Welt  erscheinen  kann  und  darf.  Der 
gegenwärtige  Vortrag  war  in  diesem  Sinne  religiös.  Er 
kann,  was  man  von  den  ersten  Versuchen  nicht  immer  sa¬ 
gen  kann  ,  Muster  werden  für  Viele  ,  welche  etwa  bey  ähn¬ 
lichen  Veranlassungen  von  heiliger  Stätte  sprechen  müssen. 
Von  der  Wichtigkeit ,  welche  das  Andenken  an 
die  Geburt  merkwürdiger  Menschen  Jür  uns 
haben  soll,  redete  der  Verf.  über  Pred.  Sal.  3,  i.  2. 
,Es  soll  sim  Glauben  an  Gottes  weise  Vorsehung  befestigen. 
Achtung  gegen  jeden  Neugebornen  cinflüssen,  zu  dankbarer 
Benutzung  des  von  jenen  Menschen  gestifteten  Guten  ermun¬ 
tern  ;  anfeuern ,  unser  eigenes  IDaseyn  durch  Gutesthun 
merkwürdig  zu  machen ,  endlich  zur  Thoilnehmung  an  der 
Geburtsfeyer  unsers  Regenten  einladen.  Die  Ausführung  die¬ 
ser  Sätze  ist  weise  ,  die  Haltuug  des  Ganzen  würdig,  die 
Sprache  einfach.  Das  glücklich  leitende  Vorbild  der  Dar¬ 
stellungsweise  des  Verf.’s  ist  nicht  zu  verkennen.  Unter 
Andern  gefiel  dem  Rec.  bey  dem  Hinblicke  auf  die  jetzt 
aufblüheude  Generation,  in  dem  zweyten  Abschnitte  die, 
nur  uoch  einer  ausgefiihrtern  Entwickelung  bedürftige,  Wen¬ 
dung  :  „Wäre  es  nicht  unverantwortlich,  die  Herzen  die¬ 
ser  Geschöpfe  zu  vernachlässigen  und  zu  vergiften,  und  Ur¬ 
sache  zu  werden,  .dass  sie  aus  wohlthätigen  Wesen,  die 
sie  hätten  werden  können ,  sich  in  'gemeinschädliche  Ge¬ 
schöpfe  verwandeln?“  Und  im  dritten:  „Nicht  genug, 
dass  wir  an  die  ausgezeichneten  Männer  uus  erinnern,  dass 


wie  S.  109.  eine  schärfere- Unterscheidung  der  Be¬ 
griffe  :  Unwille,  Aerger,  Zorn,  und  8.  it>8.  folgg. 
eine  genauere  Entwickelung  der  Ursachen,  warum 
die  Nähe  des  Grabes  unsere  Ansichten  so  verän¬ 
dere  ?  — '  Wir  werden  uns  freuen,  bald  eine 
zweyle  Sammlung  so  zweckmässig  gearbeiteter 
Entwürfe  zu  lesen. 


wir  ihre  Grösse  anstauuen  und  ihre  Thaten  preisen ,  «lass 
wir  ihnen  Denkmäler  errichten  und  Feste  widmen:  auch 
brauchen  müssen  wir,  was  sie  Gutes  gesagt  und  veranstal¬ 
tet  haben.  .  .  .  Findest  Du  löbliche  Einrichtungen,  die 
Deiue  Vorfahren  trafen,  .  .  setze  das  von  jenen  angefangene 
gute  Werk  fort  und  bemühe  Dich,  ihm  immer  mehr  Voll¬ 
endung  und  Nutzbarkeit  zu  geben“  u.  s.  w.  Nur  eine 
Stelle,  welche  den  Beherrscher  der  Gemeinde  des  Verf.’s 
selbst  betrift,  finde  am  Schlüsse  dieser  Anzeige  Platz: 
„Lasset  uus  Ihm  die  Aufmerksamkeit  und  das  Andenken 
widmen,  das  wir  den  ausgezeichneten  Mitgliedern  unsers 
Geschlechts  schuldig  sind,  und  wozu  Er  selbst  durch  die 
vou  Ihm  befohlenen  Fey erlichkeiten  uus  heute  auffordert. 
Lasset  uns  über  die  wunderbaren  Wege  der  Vorsehung  nacli- 
denken ,  die  Ihn  erweckt,  emporgehoben  und  zum  Werk¬ 
zeuge  so  vieler  und  grosser  Dinge  bestimmt  hat.  Lasset 
uns  als  seine  treuen  Untertlianen  und  als  gutgesinnte  Bürger 
das  Gute,  das  Er  bewirkt  hat  und  bewirket!  will,  unpar- 
theyisch  schätzen,  dankbar  aunebmen,  und  es,  so  viel  es 
bey  uns  st«ht,  unterstützen  helfen,  .  ,  Lasset  uns  alle  zu 
dein  Wunsch  uus  vereinigen,  den  die  Sorge  für  Seinen  Ruhm 
und  die  Liebe  zum  Vaterlande  an  Seinem  Geburtstage  uus 
zur  P flieh t  macht:  der  Name  Napoleon  sey  ein  glänzen¬ 
der  und  edler,  ein  bewunderter  und  verehrter,  ein  gefürch¬ 
teter  und  geliebter  Name;  er  bezeichne  emen  Helden  und 
einen  Freund  des  Friedens,  einen  Bezwinger  der  Länder 
und  einen  Eroberer  der  Herzen,  einen  Gebieter  der  Völker 
und  einen  Beherrscher  seiner  selbst.,  einen  Liebling  des 
Glücks  und  einen  über  die  Scbmeicheley en  des  Glücks  Er¬ 
habenen  ,  einen  Wiederbersteller  der  Religion  und  einen 
aufrichtigen  Verehrer  derselben,  einen  Erschütteret  und 
Zerstörer  alter  und  einen  Stifter  und  Erhalter  neuer  bess— 
rer  Verfassungen;  er  sey  die  Freude  des  gegenwärtigen 
Zeitalters  und  bleibe  im  Segen  bey  der  Nachwelt;  er 
müsse  stets  unter  «len  Namen  der  Weisen,  der  Gerechten, 
der  Menschenfreunde,  der  Väter  und  Beglücker  der  Völker 
gefunden  werden !  Amen, 

Neue  Ausgabe. 

Didaktik.  Lesebuch  für  die  deutschen  Stunden  in  d$n 
untersten  Classen  der  grossem  Schul- Anstalten ,  herausg. 
von  Carl  Friedr.  Etzler ,  ordenll.  Lehrer  am  Elisa- 
bethanischen  Gymnasium  zu  Breslau.  Z weyte  Aufl.  Bres¬ 
lau,  b.  Barth,  (1^06.)  II.  u.  182  S.  3.  (^12  gr.) 

Noch  immer  scheint  dem  Ree,  die  Classe  oder  das 
Aller  der  Zöglinge  nicht  bestimmt  genug  berücksichtigt,  da 
abstraclere  Definitionen  nicht  immer  durch  angenehme  Fabeln 
veranschaulicht  werden,  wie  es  hier  zuweilen  geschiobt. 


N  E  ü  E 

LEIPZIGER  LITERATURZEITUNG. 


3.  Stück,  den  7.  Januar.  1807. 


BIBEL  ERKLÄR  UNO. 

lieber  den  Geist  und  die  Form  der  Evangeli¬ 
schen  Geschichte  in  historischer  und  ästheti¬ 
scher  Hinsicht,  von  Friedrich  Adolph  Krum- 
macher ,  Doch  und  Prof,  der  Theol.  auf  der 
Univers.  zu  Duisburg  a.  Rhein.  Leipzig,  bey 
Barth,  iSo5.  X.  u.  499  S.  gr.  8.  (iThlr.  i6gr.) 

Die  historisch- epische  Form  der  Evangelien 
(und  zwar  der  drey  erstem,  denn  den  Johannes 
hat  der  Hr.  Verb,  wegen  der  ganz  verschiedenen 
Entstehung,  Form  und  Tendenz  seines  Evang., 
für  jetzt  aus  seinem  Plane  ausgeschlossen,)  darzu- 
jegen ,  und  aus  ihr  die  Folgerungen  zu  ziehen 
und  zu  erweisen,  welche  sowohl  iur  die  ganze 
Ansicht  derselben,  als  l’iir  die  Behandlung,  Er¬ 
klärung  und  Anwendung  besonderer  Gegenstände 
und  Stücke  und  einzelner  Stellen  daraus  entsprin¬ 
gen,  ist  der  Zweck  dieser  verständig  entworfenen, 
einsichtig  ausgelührten  ,  und  religiös  geschrie¬ 
benen  Abhandlung.  Sie  nimmt  keinen  strengen, 
systematischen  Gang,  sie  soll  den  Gegenstand 
nicht  erschöpfen,  sie  ist  hin  und  wieder  zu  weit¬ 
läufig  und  nicht  frey  von  Wiederholungen;  aber 
sie  ist  reich  an  eigentümlichen  Ideen  oder  Ver¬ 
bindungen  schon  bekannter  Vorstellungen  und  an 
Belehrungen,  und  verdient  ganz  studirt  und  ge¬ 
prüft  zu  werden.  Einige  vorläufige  Bemerkungen, 
die  voraus  geschickt  sind  ,  betreffen  die  ehemals 
.•fehlerhafte  Behandlung  der  classischen  Schrift¬ 
steller  des  Alterthums  und  den  Missbrauch  der 
griech.  Autoren  bey  der  Erklärung  des  N.  Test, 
(wenn  man  nemlich  bloss  Worte  und  Phrasen  mit 
einander  verglich,  ohne  auf  den  Geist  jedes 
Schriftstellers  und  Zeitalters  zu  sehen,  und  dar¬ 
nach  zu  beurtheilen ,  in  wiefern  der  Ausdruck, 
-Sinn  und  Geist,  Art  und  Weise  des  einen  zur 
Entwickelung  des  andern  anwendbar  sey)  und  die 
Verbesserung  der  Auslegungskunst,  das  tiefere 
Eindringen  in  den  Geist  des  AHerthums,  die  spe- 
eielle  Hermenevtik  (die  auf  der  Verschiedenheit 
der  Sprachen  der  Völker,  ihrer  Perioden  und 

Erster  Band. 


CultursLufen,  der  einzelnen  Schriftsteller  beruht). 
Der  Vf.  unterscheidet  sodann  den  besonnenen  und 
nüchternen  Vortrag,  und  die  Originalität ,  origi¬ 
nellen  Geist  und  Charakter  eines  Schrillstellers, 
namentlich  eines  Historikers,  und  Begeisterung 
und  lebhaften  Vortrag.  Das  lebhafte  Ergreifen 
Einer  herrschenden  Idee  durch  das  Begehrungs¬ 
vermögen  und  die  Phantasie ,  so  dass  sie  zur  Em¬ 
pfindung  wird,  und  die  der  Stärke  der  Empfin¬ 
dung  angemessene  Darstellung  derselben  in  Rede 
und  Sprache  nennt  der  Verf.  Poesie ,  und  zeigt 
nicht  nur  insbesondere,  wie  grosse  und  wichtige 
Begebenheiten  ein  Gegenstand  des  Epos  werden 
und  wie  nahe  die  Geschichte  sich  an  dasselbe  an- 
schliesst,  sondern  theilt  auch  swne Gedanken  über 
die  eigne  Hermenevtik  dunkler  und  origineller 
poetischer  Geisteswerke  und  über  die  Poesie  der 
Geschichte,  oder  über  epische  Geschichte  mit, 
die  nicht  bloss  in  den  historischen  Darstellungen 
des  sinnlichen  Zeitalters  eines  Volks  oder  in  dem 
ersten  Ursprünge  der  Historie,  sondern  auch  bey 
einzelnen  Menschen  aller  Zeitalter  gefunden  wird. 
Die  specielle  historische  und  psychologische  Aus¬ 
legung  soll  nun  den  eigen thiimlichen  Geist  einer 
Schrift ,  ihren  ursprünglichen  und  eignen  Cha¬ 
rakter  erforschen,  die  besondere  Form,  Art  und 
Weise  derselben ,  in  welcher  der  Verfasser  seine 
Ideen  und  Empfindungen  ausdrückt,  und  also  aus 
der  Schrift  das  Gemüt  und  den  Geist  des  ,Verf. 
und  aus  diesen  wieder  die  Schrift  entwickeln,  ihr 
Eigentümliches  in  Form  und  Materie  heraushe¬ 
ben,  und  dieses  Eigentümliche  aus  jener  erklä¬ 
ren,  und  so  dem  Verf.  und  seiner  Schrift  geben, 
was  ihnen  gebühret.  Je  origineller  ein  Schriftstel¬ 
ler  ist,  desto  mehr  muss  er  aus  sich  selbst  erklärt 
werden.  Nun  geht  der  Verf.  zu  den  Evangelien 
über,  deren  Originalität,  d.  i.  eigne  Art  des  Ur¬ 
sprungs  und  Eigentümlichkeit  der  Form,  und 
Schwierigkeiten,  die  ans  beyden  für  den  Erklärer 
entstehen,  eine  solche  Untersuchung  vorzüglich 
fordern.  Zuvörderst  werden  verschiedene  Ansich¬ 
ten  derselben  geprüft,  nemlich  die  der  ältern Exe- 
geten ,  welche  die  Evangelisten  nur  als  Organe  der 
göttlichen  Inspiration  betrachteten  und  die  der 
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philosophisch  *  systematischen  Interpreten.  Die 
Kunst  der  Sehriftslellerey  war  nicht  die  Sache 
der  Evangelisten*,  der  Entstehung  ihrer  Geschieht- 
bücher  lag  nicht  ein  bestimmter  Vorsatz,  eine 
feste  Regel  und  Studium  zum  Grunde;  ein  inne¬ 
res  subjectifes  Bedurfniss ,  stillschweigende  und 
laute 'Aufforderungen  von  aussen,  bestimmten  sie 
dazu.  Sie  hatten  kein  Ideal  der  Geschichte  und 
ihrer  Form  vor  Angen,  nicht  die  Absicht 
für  weitere  Kreise  und  entferntere  Zeilen  zu 
schreiben,  berücksichtigten  nicht  mit  sorgfältiger 
Ueberlegung  das  jedesmalige ßedürfnrss,  den  Glau¬ 
ben,  die  Vorurlheile  bestimmt  gedachter  Leser  ; 
die  Evangelien  waren  kunstlose  Erzeugnisse  ihrer 
damaligen  individuellen  Gemüthsstimmung,  histo¬ 
risch ,  in  Ansehung  des  Inhalts  und  der  Darstel¬ 
lung  wahrer  Begebenheiten,  wie  sie  ihnen  erschie¬ 
nen ,  episch,  durch  die  Gemüthsstimmung ,  mit 
welcher  die  Verff.  erzählen.  Aus  der  epischen 
form  erklärt  der  Verl’.,  warum  die  Evangelisten 
Jesu  nie  dirccie  Lobsprüche  ertheilen ,  sondern 
nur  Timten  von  ihm  darstellen,  warum  sie  nie 
anders  auf  dem  Schauplatz  ihrer  Geschichte  auf- 
trelen ,  als  wenn  diese  sie  wie  andere  herbey führt., 
warum  sie  manche  Begebenheiten  ausführlich,  an¬ 
dere  kurz  erzählen  u.  s.  f.  Die  evang.  Geschichte 
ist  der  Form  nach  als  ein  in  seiner  Gestaltung 
begriffenes  Epos  zu  betrachten;  denn  völlig  konnte 
sie  sich  nicht  zu  einem  Epos  gestalten,  weil  die 
Evangelisten  selbst  in  die  Begebenheiten  ver¬ 
flochten  und  diese  zu  neu  waren.  (Für  manche 
Leser  würde  es  gewiss  nützlich  gewesen  seyn, 
wenn  die  Natur  eines  Epos,  einer  epischen  Er¬ 
zählung,  der  Unterschied  einer  rein  historischen 
Darstellung,  noch  etwas  ausführlicher  entwickelt 
worden  wäre.)  Als  Resultat  dieser  Bemerkungen 
wird  angegeben:  man  darf  die  evang.  Geschichte 
nicht  als  ein  mit  kalter  Besonnenheit ,  pragmati¬ 
schem  Ueberblick  und  besonnener  Forschung  ent¬ 
worfenes  historisches  Gemälde,  sondern  man  muss 
sie  als  kunstloses,  aber  deswegen  nicht  regelloses, 
Naturproduct ,  das  auf  jüdischem  Boden  in  der 
Kindheitsperiode  des  Christ,  entsprungen  ist,  be¬ 
trachten  ;  daraus  fliesst  die  Wahrheit  derselben 
(die  Evangelisten  waren  ganz  unfähig,  Begeben¬ 
heiten  zu  erfinden  und  zu  erdichten ;  es  war  ih 
nen  nicht  um  ein  vorausgesetztes  wohl  überlegtes 
Resultat  zu  Lima  —  doch  lag  wohl  die  mannich- 
f’altig  zu  erweisende  W  ahrheit  immer  vor  Augen, 
dass  Jesus  der  erwartete  Messias  sey  — ),  ihreUn- 
partheylichkeit ;  sie  liefern  Gemälde  nach  dem 
Lehen  und  aus  dom  Leben,  aber  keine  eigentli¬ 
chen  Charakterschilderungen  oder  ßiographieen, 
sie  gehen  das  treueste  und  wahrhafteste  Bild  des 
Charakters  Jesu,  oder  die  treuesten  Grundzüge 
zu  einem  Chat  aklergemälde.  Aus  der  inviduellen 
Gemülli.-beschaifenlieit  und  Art  und  Stufe  der 
Bildung  der  Evangelisten  wird  diese  epische  Form 
helgeleitet.  Die  eigne  Gemüthsstimmung  der  Jün¬ 
ger  Jesu  bezeichnet  der  Verf.  mit  einem  im  N  T. 
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selbst  oft  vorkommenden  Namen,  hiebe ,  die  er 
als  eine  zwar  ungemein  schöne, in  ihren  Wirkun¬ 
gen  oft  rührende,  aber  doch  immer  mehr  oder 
minder  pathologische  Liebe  beschreibt;  die  Quelle 
aber  des  zarten  Verhältnisses-  zwischen  Jesu  und 
seinen  Schülern  war  das  Göttliche  im  innigsten 
Verein  mit  dem  Reinmenschlichen ,  und  der  Ein¬ 
fluss  dieses  Göttlich- Menschlichen  in  Jesu  Cha¬ 
rakter  auf  seine  Jünger  wird  aus  der  Berufung 
und  Bildung  der  Apostel  dargethan.  Eine  eigent¬ 
liche  geflissentliche  moralische  Charakterbildung 
der  Apostel  gesteht  der  Verl,  nicht  zu;  die  Ei- 
genthämlichkeit  eines  jeden  war  das  Werk  der 
äusserlichen  oder  häuslichen  Bildung,  die  durch 
ihre  Umgebungen  und  durch  sich  selbst  entwi¬ 
ckelte  Natur;  statt  des  obersten  Möralgeselzes 
diente  ihnen  die  Liebe  zu  ihrem  Lehrer  und  Mei¬ 
ster,  und  sein  Beyspiel  vertrat  die  Steile  einzel¬ 
ner  moralischer  Regeln  und  Vorschriften.  Ihr 
Verhältnis»  zu  Jesu  und  ihr  Geinütli  hatte  ai;ch 
auf  die  Form  der  evang.  Geschichte  Einfluss,  und 
diese  betrachtet  der  Hr.  Verf.  in  dem  folgenden. 
Paragraphen,  wo  er  zugleich  die  Hypothese  von 
einer  Wortinspiration  prüft.  Er  wird  dadurch 
vornemiieh  auf  die  Untersuchung  der  Wunder¬ 
erzählungen  geleitet.  Die  Hauptsätze ,  die  er  aui- 
stellL,  sind:  man  muss  die  Ansichten  der  Evange¬ 
listen  von  dem  Factum,  ihr  subjectives  Urtheil 
von  der  Sache  selbst  trennen.  Jedes  Factum 
wird  von  verschiedenen  Menschen  auf  verschiedene 
Art  aufgefasst,  nach  der  Verschiedenheit  ihres 
Temperaments,  Charakters  und  des  Standpuncls, 
aus  welchem  sie  dasselbe  sehen  und  betrachten. 
Die  Jünger  waren  keine  Philosophen  und  Natur¬ 
forscher,  sondern  sinnliche,  nicht  vorurlheiis- 
lreye,  wunderbegierige  Menschen;  sie  berichteten 
die  Facta  treu  und  ehrlich,  aber  nach  ihrer  An¬ 
sicht.  Einige  Wundererzählungen  werden  sodann 
aus  der  individuellen  Ansicht  der  Evangelisten, 
die  der  Verf.  aufstellt  und  der  ästhel.  Form  ihrer 
Darstellung  entwickelt,  und  der  Verf.  versucht 
zugleich  manche  Facta  nach  natürlichen  Wirkungs- 
gesetzen  zu  erklären.  Bey  dieser  Gelegenheit  be¬ 
merkt  er:  Matthäus  ist  der  ruhigere  Erzäh  er; 
Markus  und  Lukas  sind  viel  epischer,  vornemiieh 
der  erstere.  Man  kann  des  Vf.’s  Versuchen  wen’g- 
stens  das  nicht  absprechen,  dass  sie  natürlicher 
sind  als  andere,  womit  aber  freylich  ihre  An¬ 
nehmbarkeit  noch  nicht  bewiesen  ist.  Es  wird 
ferner  S,  y3.  ff.  sehr  wahr  bemerkt,  dass  die  Er¬ 
zählungen  der  Evangelisten  in  Ansehung  ihrer 
Quellen  geschieden  werden  müssen,  obgleich  auch 
diese  Bemerkung  nicht  neu  ist.  Der  Hr.  Verf. 
geht  sodann  die  Erzählungen  von  Jesu  Antritt 
seines  Lehramts  und  Taufe  ,  von  der  Versuchungs- 
geschiehte,  von.  der  Verklärung  Jesu,  welche 
letztere  gleichsam  die  Einleitung  zu  den  Leiden 
Jesu  war,  durch,  weil  die  Evv.  diese  „Eröffnungs¬ 
begebenheiten  in  dir  Gesell.  Jesu“  wie  der  Verf. 
sie  nennt,  durch  Ueb  erliefe  rang  empfingen,  und  als 
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Sagen  (As* ),  nicht  Dichtungen,  aufnahmen.  Er  sucht  Josephs  ,  einer  in  der  Geschichte  wenig  beachte- 
sie  aus  der  Ansicht,  welche  dieEvv.  davon  erhalten  u.  ten  Person,  Stammbaum  ist.  Dir.  Zusätze  des 
fassen  konnten,  aufzuklären.  Bey  der  Versuchungs-  -Lukas  (heilt  er  in  solche  Geschieh  tsdata  ,  die  er 
geschachte  z.  B.,  wo  er  einige  andere  Erklärung^  allein  aulgezeichnet  hat.,  und  in  kjeine  Umstande, 
suteq.  verwirft,  bemerkt  er:  die  Jünger  konnten  die  den  Erzählungen  anderer,  wohl  nicht  absicht- 
s-ie  nur  aus  Jesu  eigner  Belehrung  erhalten ;  er  lieh ,  sondern  zufällig,  heygefügt  sind.  Unter  den. 
hatte  sich  in  die  Einsamkeit  begehen,  um  sich  da  Ergänzungen  letzterer  Art,  wird  vornehmlich  Pe- 
den  Gedanken  und  Empfindungen  über  seinen,  tri  Uebergang  zur  Jüngerschaft,  Wahl  der  70 
neuen  Beruf  und  über  die  gemachten  Erfahrun-  -Jünger,  die  Veranlassung  der  anli pharisäischen 
gen  und  Aussichten  ganz  zu  überlassen.  Was  er  Reden  Jesu,  aufgeführt,  und  über  die  einzelnen 
hier  dachte.,  erwog,  empfand  und  erkämpfte,  das  Stellen,  durch  Umsicht  und  Benutzung  aller  an- 
kleidele  er,  weil  seine  Jünger  in  ihrer  ersten  Bi  1-  gegebenen  Umstände,  Licht  verbreitet,  vornemlich 
dungsstufe  es  noch  nicht  fassen,  und  ertragen koqn-  über  die  Reden  Jesu,  die  immer  aus  individuellen 
ten,  in  ein  parabolisches ,  bildliches  Gewand  Lagen  und  Umständen  hervorgingen.  Per  Hr.. 
(oder  wenn  man  will,  Geschichte)  ein,  dessen  Verf.  untersucht  S.  181.  ff.  oh  Jesus  absichtlich 
Schicklichkeit  daraus  erhellet,  dass  diese  ganze  seine  Reden,  und  zwar  in  der  nämlichen  Form 
Form  der  Darstellung  local  uud  national  y  dem  wiederholt  habe  oder  nicht?  Er  bejahet  die  Fra- 
Standpuijcle  und  der  Bildung  der  Jünger’  äuge-  ge  und  behauptet,  dass  die  Reden  Jesu  (er  schränkt 
messen  isf.  Bey  der  Verklärung  erinnert  der  Vf.  es  nachher  auf  solche  ein,  welche  Fundamental- 
unter  .andern*,  „es  würde  eben  so  verwegen  seyn,  Vorschriften  enthielten)  so  vollendet  waren,  dass 
das  Wie  dieser  geistigen  Begebenheit  historisch  sie  keine  Abänderung  im  Ausdruck  ertragen  konri- 
entwickeln ,  als  die  historische  Wahrheit  ders.el-  ten,  und  in  derselben  Form  {worunter  aber  nicht 
ben  läugneu  zu  wollen.  Die  drey  Evangelisten  gerade  Ordnung  und  Folge  der  Sätze  und  Aus- 
melde.n  bloss  einige  äussere,  schnell  versehwiu—  Sprüche,  sondern  die  Form  des  Ausdrucks  selbst 
deude  sinnliche  Erscheinungen  ,  welche  die  Pbau-  verstanden  wird  )  von  Jesu  selbst  und  seinen  Schü- 
tasie  der  Augenzeugen  aufgefasst  hatte,  um  das  lern  wiederholt  werden  mussten ,  weil  sie  die  beste 
Ganze  wenigstens,  im  Umriss ,  das  Geistige  durch  war.  „Die  Behauptung,  sagt  er  ferner  bey  Gele» 
das  Sinnliche  darzustellen.  Denn  es  gibt  histori-  genheit  der  ßergrede  Jesu,  es  seyen  blos  Worte 
sehe  Momente,  welche  sich  bloss  in  der  Gegen»-  der  Evangelisten ,  und  nicht  eigene  Worte  Jesu, 
wart  im  Ganzen  auffassen,  nicht  aber  durch  eine  wäre  der  Behauptung  gleich:  der  Charakter  Jesu 
Reihe  von  Worten  beschreiben,  sondern  nur  sey  eine  Dichtung  der  Jünger  desselben.“  Noch 
durch  Farben  oder  durch  süml  che  Darstellung  werden  in  den  Zusätzen  des  Lukas  zur  Geschichte 
in  Worten  (durch  Poesie  und  Bild)  atideufeu  und  des  letzten  Abendmahls  und  der  Anklage  gegen 
mitlheilen  lassen.“  Zu  den  episch  -  hi  torischen  Jesu  Beweise  seiner  historischen  Bedacht  lichkeit 
Darstellungen  rechnet  der  Verf.  vornehmlich  die  yud  ergänzenden  Methode  aufgestellt.  Eine  zweyte 
Geschichte  der  Geburt  Jesu,  die  bey  teurem  Le-  Hauptgattung  von  Zusätzen  desselben  oder  viel- 
ben  nicht  so  wichtig  war  oder  schien,  als  .-iu  es  mehr  dem  Lukas  eigenthümlicher  Nachrichten 
nachher  wurde.  Er  versucht  ihren  Ursprung  in  (denn  nach  dem  Verf.  hat  er  unabhängig  von 
der  heil.  Familie  und  ihre  Fortpflanzung  zu  zei-  Matth,  und  Markus  geschrieben)  sind  Wunderbe¬ 
gen ,  und  unterscheidet  die  mehr  dichterische  Dar-  gebenheiten,  die  er  allein  erzählt,  aber  als  ein 
Stellung  bey  Lukas.  Eben  so  wird  die  Geschichte  bedächtiger  Historiker,  denn  sie  stehen  nicht  blos 
des  Zurückbleibens  Jesu  im  Tempel  bey  der  Fest-  als  Wunder,  sondern  wegen  der  interessanten 
reise  seiner  Aeltern  behandelt.  Da  Lukas  (auf  Neben  umstände  da.  Die  Wiederbelebung  des 
dessen  Charakter  als  Geschichtschreiber  der  Verf.  Jünglings  zu  Nain,  eine  Heilung  am  Sabbath 
oft  zurückkommt,  m.  s,  S  1 43.)  diese  Begeben-  (i3,  10.),  die  Heilung  eines  Wassersüchtigen  (14, 
heit  allein  erzählt,  so  wird  dadurch  der  Verf.  1.),  der  zehn  Aussätzigen,  werden  in  dieser  Rück» 
veranlasst,  seine  tiefen  und  wahren  Beobachluu—  sicht  durchgegangen.  Der  Verf.  erinnert  dabey, 
gen  über  die  Eigenthümlichkeil ,  den  historischen  dass  allerdings  bisweilen  die  Heilung  bey  dem 
Pragmatismus,  die  Umständlichkeit  und  Charak-  Worte,  das  Jesus  aussprach,  nur  angefangen  ha— 
terdarstellung  des  Lukas  S.  137.  ff.  mitzutheilen,  he,  und  allmälig  vollendet  worden  sey,  dass  Je— 
seine  Ergänzungen  und  ihm  eigenthümlich.e  Ge-  sus  bisweilen  gewisse  äusserliche  Bemühungen  und 
schichtsduta  zu  bemerken  und  mit  wohl  erläu-  Handgriffe  angewandt  habe,  dass  uns  aber  diess 
terlen  Beyspieien  zu  belegen.  Gelegentlich  erin-  eben  so  wenig  berechtige,  alle  Wunder  wegzu— 
nert  Hr.  D.  K.  S.  i55.  f.  dass  er  das  Geschlechts»  exegesiren,  als  man  überall  Wunder  finden  dürfe, 
register  Jesu  bey  Matthäus  für  ein  der  gricchi»  dass  Jesus  bey  den  einzelnen  Wunderthaten  ver¬ 
sehen  Ueberselzung  späterhin  beygefügtes  Frag-  schiedene  Zwecke  gehabt  habe.  Das  Ev.  Johannis 
ment,  halte  ;  denn  es  scheine  einen  psychologi-  nennt  der  Verl,  das  geistige  oder  mystische^  weil 
sehen  TViderspmch  zu  enthalten,  dass  der  Apo-  die  Geschichte  hier  nur  das  Vehikel  der  hohem 
stei  lesu  seine  Lebensbeschreibung  mit  einem  jii-  Anschauungen  des  Apostels  und  sein  Zweck  sey, 
dischcn  Stammbaum  angefangen  habe,  der  nur  zu  zeigen,  wie  das  ewige  Wort  auf  die  Erde  kam, 
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und  sich  mit  der  Menschheit  vereinigte,  das  Er. 
des  Matthaeus ,  das  hebräische  oder  messianische , 
weil  es,  im  hebräischen  Geiste  geschrieben,  zeigen 
soll,  dass  Jesus  der  Messias  sey  •,  das  des  Lukas 
das  menschliche  oder  historische ,  weil  es  einer 
sich  von  selbst  darbietenden  Ordnung  folgt,  und 
keine  Begebenheit  übergeht,  sobald  sie  einen  Cha¬ 
rakterzug  Jesu  durstellt.  Er  wolle  Jesum  nicht 
blos  als  Messias  und  Gottessohn,  sondern  vielmehr 
als  den  Menschensohn,  und  in  seiner  besondern 
Art  und  Weise  darstellen.  Daher  gebe  er  auch 
von  manchen  häuslichen  Verhältnissen  Jesu  al¬ 
lein  Nachricht.  Er  begleitet  Jesum  auf  seinen 
Reisen  und  bezeichnet  diese  Wanderungen  immer 
durch  besondere  Umgebungen  und  eigne  Charak¬ 
terzüge  Jesu.  Zu  diesen  besondern  Zügen  rech¬ 
net  der  Verf.  die  Nachrichten,  die  L.  von  den 
weiblichen  Personen  gibt,  die  mit  Jesu  in  irgend 
einer  Verbindung  standen ,  und  vermuthet  dabey, 
dass  er  diese  Nachrichten  ertheilt  habe,  weil  das 
weibliche  Geschlecht  einen  grossen,  obgleich  un¬ 
merkbaren  Einfluss  auf  die  Ausbreitung  der  christ¬ 
lichen  Lehre  hatte*,  erläutert  aber  vornemlich  die 
kleine  Anekdote  10,  38.  ff ;  diese  führt  ihn  zu 
allgemeinem  Bemerkungen  über  die  Darstellung 
der  heitern  Reden  und  der  Urbanität  Jesu,  der 
lepida  dicta  Jesu ,  wovon  wieder  Lukas  mehr  als 
andere  Evangg.  beybringt,  und  über  die  Ironie  in 
den  Reden  ^Jesu.  Denn  so  fremd  auch  Jesu  die 
boshafte  Ironie  ist,  von  der  man  auch  nicht  die 
kleinste  Spur  in  seinem  Leben  und  seinen  Reden 
findet, so  konnte  er  sich  doch  einer  zweyten  Art  der 
Ironie  bedienen,  welche  eine  falsche  Behauptung 
durch  den  Contrast  des  im  schlichten  Tone  der 
Wahrheit  vorgetragenen  falschen  Satzes  kräftig 
widerlegt. ,  und  davon  werden  Mark.  7 ,  9.  Luk. 
11,  4i.  als  Beyspiele  angeführt;  ingleichen  einer 
dritten  Art  von  Ironie,  wo  man  sich  nach  der 
Denk-  und  Redeweise  des  Irrenden  scheinbar  ac- 
commodirt,  wohin  Matth.  22,  4 1 .,  vielleicht  auch 
das  Gespräch  mit  Nikodemus  Joh.  3.  gerechnet 
werden;  endlich  auch  der  bittern  Ironie,  einer 
stai’ken  Aeusserung  des  lebhaften  Unwillens  über 
Heuchler,  wohin  die  kraftvollen  Reden  gegen  die 
Pharisäer  gerechnet  werden  ( in  denen  aber  doch 
meist  nicht  Ironie  im  eigentlichen  Sinne  des  Wor¬ 
tes  herrscht).  Noch  einmal  behandelt  daher  der 
Verf.  (S.  242.  ff’.)  und  zwar  ausführlicher  als  vor¬ 
her  die  antipharisäischen  Reden  Jesu,  und  gibt 
theils  ihre  verschiedenen  Eindrücke,  die  sie  bey 
den  Jüngern  Jesu  und  dem  Volke  zurücklassen 
mussten,  theils  ihre  verschiedenen  Zwecke,  theils 
ihre  verschiedenen  Arten  an.  *  Er  theilt  sie  in 
drey  Classen:  a)  in  denen  Jesus  das  politische 
und  religiöse  Gebäude  dieser  Machthaber  von  sei¬ 
ner  scheinheiligen  Hülle  entkleidete,  und  offensiv 
verfuhr,  b)  wo  er  auf  das  Ansehen  ihrer  Aus¬ 
sprüche  und  Satzungen  bey  dem  Volke  Rücksicht 
nimmt,  und  sie  bestimmt  widerlegt,  defensiv ,  c) 
wo  er  es  bloss  mit  «einen  Feinden  und  Verfol- 
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gern,  abgesondert  vom  Volke  zu  thun  hat,  und 
mit  einem  hochherzigen  Selbstgefühl  gegen  sie 
spricht.  Zu  dieser  letztem  Art  werden  Luc.  i3, 
3i.  f.  und  19,39.  f.  gerechnet.  Die  letztere  Steile 
(denn  über  beyde  hat  der  Hr.  Verf.  ausführliche 
Erläuterungen  gegeben)  veranlasst  noch  besondere 
Betrachtungen  über  den  wehmüthigen  Ernst  in 
Jesu  Charakter  und  sein  Hinneigen  zu  schlichten 
unverdorbenen  Menschen.  Die  Wehmulh  äus- 
serte  sich  in  Jesu  Handlungen  und  Reden  auf 
verschiedene  Art;  es  war  aber  diess  wehmüthige 
Gefühl  keinesweges Weichlichkeit  und  Schwäche, 
sondern  mit  ruhigem  und  stetigem  Festhalten  des 
entworfenen  Plans  verbunden;  cs  zog  ihn  nicht 
von  den  Menschen  ab,  sondern  machte ,  dass  ersieh 
noch  mellt  von  den  verderbten  zu  den  einfachem 
und  schlichtem  Menschen  hinneigte,  ohne  deswe¬ 
gen  sich  den  Beyfall  des  Volks  durch  unzeitige 
Nachgiebigkeit  verschaffen  zu  wollen.  Die  letzten 
antipharisäischen  Reden  Jesu  bey  seiner  Verhaf¬ 
tung  werden  S.  267.  ff.  besonders  durchgegangen, 
und  auch  hier  die  historische  Besonnenheit  des 
Lukas  bemerkt,  die  seinem  Evangelium  den  Vor¬ 
zug  der  bessern  historischen  Form  und  Diorthose 
gebe;  denn  in  Rücksicht  der  Treue  und  Wahr¬ 
heitsliebe  steht  Matthäus  ihm  nicht  nach.  Der 
Verf.  vergleicht  sodann  die  drey  Evv.  in  einzel¬ 
nen  Umständen  der  Leidensgeschichte,  wobey  der 
Bericht  des  Lukas,  als  eines  spätem  Jüngers,  der 
nicht  Apostel  und  Augenzeuge,  sondern  Revisor 
einer  ikuzahl  älterer  Urkunden  war,  zürn  G runde 
gelegt  werden  müsse.  Namentlich  werden  die  Er¬ 
zählungen  von  der  Verlä'ugnung  des  Ap.  Petrus, 
von  Jesu  Leiden  in  Gethsemane  (welche  Hr.  Ki 
als  wahren  Seelenkampf  Jesu,  in  welchem  er  sich 
zur  Hingebungin  den  schmach-und  qualvollen  Tod 
bestimmte  ,  nicht  als  blosse  Erschütterung  der  Seele 
durch  den  Gedanken  der  Trennung  von  seinen 
Freunden,  mit  Recht  betrachtet  —  übrigens  nimmt  er 
eine  höchst  zweifelhafte  Stelle  im  L.  ohne  Bedenken 
und  Erinnerung  als  erwiesen  äeht  an),  von  der 
Verhaftung  Jesu,  verglichen.  Der  Verf.  trägt 
sodann  seine  Bemerkungen  über  Judas  und  seine 
Verrätherey  vor,  indem  die  Evv.  bloss  das  Fa¬ 
ctum,  ohne  die  Beweggründe,  erwähnen,  weil  sie 
es  nicht  sowohl  als  eine  moralische  Handlung, 
sondern  vielmehr  als  Folge  der  Beherrschung  ei¬ 
ner  bösen  Gewalt,  ansahen;  der  Flr.  Verf.  lindet 
den  Grund  der  Verrätherey  nicht  in  schnell  ent¬ 
standenen  Entwürfen,  sondern  in  den  Tiefen  und 
Schlupfwinkeln  des  Herzens  Juuä,  das  der  nieder¬ 
trächtigste  Geiz  und  “Gewinnsucht  beherrschte, 
wozu  noch  äussere  Reizungen  und  Verführungen 
kamen,  und  verfolgt  psychologisch  genau  sein 
ferneres  Fortschreften  auf  dem  bösen  Pfade;  er 
erinnert  dabey  (gegen  manche  neuere,  nicht  an¬ 
geführte,  Vertlieidiger  oder  Ent, schuldiger  desJ.), 
dass  uns  nichts  berechtige  ,  ihn  aus  einer  histo¬ 
rischen  Person  in  eine  ästhetische  umzuschaffen, 
d.  i.  sein  Verfahren  nicht  aus  einer  moral.  Ver- 
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derbtheit,  sondern  aus  zufälligen  Umständen  und 
irdischen  sanguinischen  Hoffnungen  herzuleiten. 
Auch  in  der  Schilderung  des  Verhörs  und  der 
Verurtlieilung  Jesu  verfährt  Lukas  umständlicher 
und  genauer  als  die  andern ,  seinem  historischen 
Charakter  getreu.  Gegen  Hrn.  Paulus  Ansicht 
wird  erinnert j  dass  sich  der  scheinbare  Wider¬ 
spruch  der  Evv.  lösen  lasse,  ohne  ihnen  Unkunde 
des  Locals  beyzumessen.  Es  wird  ein  prufimgs- 
wertlier  Versuch  dazu  gemacht.  Dem  Matthäus 
ist  es  nicht  um  die  Zeitfolge,  sondern  die  Bege¬ 
benheiten  selbst  zu  thun,  die  er  iu  einzelnen 
Ma  ssen  zusammenordnet.  Lukas  hat  einen  in 
Rücksicht  der  Folge  der  Begebenheiten  richtigem 
Gang.  Aus  der  Art  der  Entstehung  der  Ge¬ 
schichte  des  L.  wird  es  erklärt.,  warum  dieser  von 
den  bey dem  Verhör  gehaltenen  Reden  Jesu,  die 
Johannes  aufbelialten,  so  wenig  aufgezeichnet  hat. 
Üeberall,  erinnert  Hr.  K.  nach  einer  ausführli¬ 
chen  Erläuterung  der  von  L.  angeführten  Worte 
des  leidenden  und  sterbenden  Jesu,  überall  finden 
wir  in  den  Evangelien  eine  bewundernswürdige 
Consequeuz,  welche  mehr  die  Folge  eines  glück¬ 
lichen  Instincts,  und  der  ihn  begünstigenden  und 
entwickelnden  individuellen  J^age  der  Evangeli¬ 
sten,  als  des  Nachdenkens  und  Plan  und  Vorsatz 
war.  Aus  der  Form  der  Evangelien  wird  der  ver¬ 
edelte  christliche  Zeitgeist,  das  Anfhören  des  jü¬ 
dischen  Particularismus ,  entwickelt.  Das  Evang. 
des  Matth,  ist  mehr  hebraisirend ,  als  die  andern, 
weil  es  das  älteste  ist,  und  damals  sich  das  Chri¬ 
stenthum  noch  nicht  ganz  von  dem  Judenlhum 
losgewunden  halte;  er  seihst  stand  daher  noch  auf 
einem  beschränktem  Slandpuncle;  er  hat  noch 
manche  parlicularislische  Aeusserungeu  (io,5. 
i5,  21.  ff.).  Docli  kommen  auch  Aeusserungeu 
des  Universalismus  bev  ihm  vor  (28,  18. ff.).  Lu¬ 
kas  hat  eine  weitere  Ansicht  gefasst  und  in  der 
Form  seines  Ev.  liegt  die  Geschichte  der  fort¬ 
schreitenden  Entwickelung  der  Lehre  Jesu  und 
seines  Entwurfes  in  seinen  Jüngern  ,  er  lässt  den 
Universalismus,  der  in  Jesu  Plan  und  I^ehre  lag, 
deutlicher  herv or treten ,  und  seine  erweiterte  An¬ 
sicht  äussert  sich  in  manchen  kleinern  Zügen, 
Weglassung  particularist.  Aussprüche,  und  An¬ 
führung  entgegengesetzter  Aeusserungen  und  Be¬ 
gebenheiten.  Zu  diesen  Begebenheiten  gehören 
die,  wo  Jesus  sicli  der  von  den  Juden  verachte¬ 
ten  Merischenclassen,  wie  der  Samariter,  annimint, 
die  Geschichte  des  Flauplmanns  zu  Capernaum, 
der  Umgang  Jesu  mit  Zöllnern,  eine  Menschen- 
classe,  die  Lukas  vornemlich  charaklerisirt  hat. 
Veranlasst  werden  dadurch  allgemeinere  Betrach¬ 
tungen  (S.  366.  1F.)  über  die  Idee  des  Gottesrei¬ 
ches  bey  der  hebräischen  Nation  (welche  damit 
theiis  sinnliche,  theils  erhabene  und  religiöse  Be¬ 
griffe  verbunden  habe),  die  Benutzung  dieser  Idee 
und  Beybehaltnng  des  Worts  bey  Jesu  (welches 
keines  weges  Accommodalion  im  gewöhnlichen 
Sinne  genannt  werden  könne),  die  Veredlung  der 


Idee  eines  Gottesreichs  durch  Jesum  mittelst  der 
Verwerfung  grobsinnlicher  Begriffe ,  der  Aufstel¬ 
lung  Gottes  als  Vaters  der  Menschen,  der  Verbin¬ 
dung  jener  Idee  mit  der  moralischen  Natur  und 
Bestimmung  des  Menschen,  der  Aulhebung  aller 
Gränzen  dieses  Reichs  in  Ansehung  der  Ausdeh¬ 
nung  und  der  Dauer.  Das  Gottesreich  wird  so¬ 
dann  als  ein  hohes  und  schönes  Ideal  vom  Verf. 
aufgefasst  und  aufgestellt,  und  das  Verhältnis* 
jener  Idee  zur  Lehre  von  der  Unsterblichkeit  ge¬ 
zeigt,  endlich  die  Anwendung  von  diesem  allen 
auf  die  evang.  Geschichte  gemacht.  Jesus  legte  es 
niejit  darauf  an,  dass  die  Idee  des  Flimmelreichs 
ein  reiner  Verstandeshegrilf  wrerde,  wie  er  es  auch, 
seiner  Natur  nach  als  Ideal,  nicht  wrerden  konnte 
und  durfte.  „Reich  Gottes,  sagt  der  Verf.,  ist 
ein  klealer  und  mystischer  Begriff,  der  zu  glei¬ 
cher  Zeit  den  der  Moralität  und  Belohnung,  des 
belohnenden  und  moralischen  Zustandes,  der  Hei¬ 
ligkeit  und  Glückseligkeit,  in  sich  fasste,  aber  nie 
von  den  Jüngern  bestimmt  und  deutlich,  sondern 
nur  dunkel  gedacht,  oder  vielmehr  geahndet  und 
empfunden  wurde. u  Es  kann  also  auf  eine  dop¬ 
pelte  Art  gedacht  werden,  als  moralische  und 
religiöse  Anstalt,  und  als  belohnende  Anstalt.  Je¬ 
sus  stellte  es  als  eine  fortschreitende  Anstalt  vor, 
die  ihre  verschiedenen  Perioden  hatte.  Da  er  von 
der  Zukunft  dieses  Reichs  oft  in  poetischen  und 
prophetischen  Bildern  spricht,  so  führt  diess  den 
Hrn.  Verf.  S.  399.  ff.  auf  die  poetischen  Reden 
und  Prophezeihungen  Je««,  und  er  gibt  zuvörderst 
den  nationalen  Gesichlspunct  an,  aus  welchem  sie 
betrachtet  werden  müssen  ,  besonders  die,  in  wel¬ 
chen  won  der  bevorstehenden  Katastrophe  des  jü¬ 
dischen  Staats  und  von  seiner  eignen  Parusie  die 
Rede  ist;  er  scheidet  sodann  und  ordnet  die  vom 
Matthäus  zusa  mmengeslellten  fragmentarischen 
prophetischen  Reden  und  Aussprüche  Jesu;  er 
behauptet,  dass  die  Evangelisten  uns  zwar  den  Geist 
und  Ton  dieser  Reden,  nicht  aber  die  eignen 
Worte  Jesu  wiedergegeben  haben,  dass  wir  dabey 
nicht  auf  Vollständigkeit  und  buchstäbliche  Ue- 
berlieferung  rechnen  dürfen,  dass  man  bey  ihrer 
Entwickelung  auf  den  Geist,  die  Denkungsart  und 
Bildungsstufe  der  Ueberlieferer  und  aul  den  Geist 
des  damaligen  Zeitalters  Rücksicht  nehmen  müsse, 
dass  diese  Weissagungen ,  welche  nur  das  Allge¬ 
meinere  in  grossen  Zügen  darstellen,  ihrer  Natur 
nach  eine  bildliche  Sprache  und  ein  heiliges  Dun¬ 
kel  umhüllen  müsse,  dass  der  Untergang  des  jiid. 
Staats  und  der  mosaischen  Hierokratie,  und  der 
Aulgang  der  reinen  Theokratie  die  Grundidee  ist, 
an  welche  sich  das  Ganze  anschliesst,  und  dass 
die.  Erwartungen  des  Zeitalters  einer  sehr  erhabe¬ 
nen,  geistigen  und  moralischen  Ansicht  fähig  sind, 
Behauptungen,  die  auf  die  Erklärung  jenerSteilen 
vorzüglichen  Einfluss  haben  müssen,  und  gegen 
einige  Einwürfe,  die  gemacht  werden  könnten, 
vertheidigt  .werden.  Zuletzt  breitet  sich  der  Hr. 
Verf.  noch  über  die  Parabeln  Jesu  S.  420. 11'.  aus, 
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weil  Jesus  m  ihnen  die  geistiger«  und  erhabenere 
Ansicht  des  Gottesreiches  an  die  Hand  gibt.  Wie 
die  hebr.  Parabel  von  der  äsopischen  Fabel  unter¬ 
schieden  sey,  warum  Jesus  in  Parabeln  lehrte  (in 
Beziehung  auf  den  Gang,  den  die  Cultur  der 
Menschheit  überhaupt  genommen  hat,  in  Bezie¬ 
hung  auf  seinen  Zweck,  und  auf  seine  Jünger  und 
deren  Denk-  und  Empfindungsart)  wird  unter¬ 
sucht.  Der  Verf.  betrachtet  sodann  die  P.  als 
episches  Gleichniss  und  in  Beziehung  auf  das 
Gotfesreich ,  bemerkt,  dass  sie  theils  historisch, 
theils  didaktisch  sind,  sich  bald  auf  die  üekono- 
mie  des  Gottesreiches,  bald  auf  die  Pflichten  der 
Jünger  Jesu  beziehen  ,  untersucht  die  Ordnung 
und  Stellung  der  Parabeln,  erläutert  insbesondere 
die  paränetischen  Parabeln,  und  die  letzten  Pa¬ 
rabeln  Jesu,  und  schlierst  mit  Bemerkungen  über 
den  ästhetischen  Werth  der  Parabeln  Jesu,  weil 
denn  doch  auch  flr.  Prof.  Conz  ihn  etwas  zu 
niedrig  angesetzt  zu  haben  scheint.  Man  konnte 
mit  Recht  wünschen,  dass  der  Vf.  am  Ende  das 
.Resultat  der  vereinzelten  und  oft  etwas  locker 
verknüpften  Bemerkungen  zusammenge fasst,  und 
dadurch  die  Totalübersicht  des  Geistes  und  der 
Form  der  evang,  Gesell,  erleichtert-,  dass  er  ein 
Sachregister  beygefügt  hätte,  weil  es  dem  Leser 
schwer  werden  kann,  manche  gelegentlich  einge— 
streute  Erinnerung  wieder  zu  finden  (wie  S.  33p. 
die  psychologisch  wahre  Angabe  der  Ursachen, 
warum  Petrus  an  den  'jüdischen.  Kleinigkeiten 
hing,  oder  doch  nicht  den  Math  hatte,  sich  von 
ihnen  loszusagen).  Selbst  die  Züge  zur  Schilde¬ 
rung  der  einzelnen  Evv.  muss  man  an  mehrern 
O  rten  aufsuchen.  Geber  Lukas  wird  (S.  j  9 4.  2 1  7. 
338.)  geurtheitl,  dass  er  unabhängig  von  Matthäus 
und  Markus  schrieb,  mehrere  sorgfältig  von  ihm 
gesammelte  Urkunden  vor  sich  hatte  und  zum 
Grunde  legte,  auch  mündliche  Ueber.liej.er fingen 
benutzte,  nach  eignem  Gutdünken  untersuchte, 
prüfte,  ordnete,  sein  Er.  mit  einem  ruhigen  hi— 
stor.  Totalüberblick  und  Pragmatismus  damals, 
schrieb,  als  er  schon  seiner  Ausbreitung  über  den 
ganzen  Erdboden  gewiss  war;  vom  Matthäus  (S. 
4o5.),  dass  seine  Geschichte  Product  des  Zeitalters 
sey  und  mit  dem  Ideal  einer  Geschichte  nicht 
übereinkomme ,  indem  er,  mit  Beyseitselzung  der 
t/hropologie ,  die  Begebenheiten  und  Reden  Jesu 
in  Massen  zu  ordnen  und  unter  gewisse  Rubriken 
zu  bringen  bemüht  sey.  Der  Verfasser  der  .Schrift : 
Der  Evangelist  Johannes  und  seine  Ausleger  vor 
dem  jüngsten  Gericht,  wird  S.  106.  ff.  gelegentlich 
abgefertigt.  Die  Idee  von  einem  Urevangeiium , 
als  -Quelle  der  drey  Evv.  wird  verworfen,  S.  i38f 
.149.  i  53.  Ueberdiess  sind  mehrere  einzelne 
Stellen  ausführlich  erläutert,  aber  gerade  den 
grammatischen  Theil  dieser  Erläuterungen  hält 
Ree.  für  den  schwächsten  Theil  des  .übrigens 
schätzbaren  Ruches.  So  wird  S.  72.  in  das 
xo,-  sv  7rva,J/4«rj  dv:otS<x(>Tiy  durch  Philosophiren  ein¬ 
getragen  ,  so  .wie  in  das  sv  rourw  Genes.  02, 


10.  etwas  eingetragen,  sv  steht,  wie  n,  für  evv.  Diess 
ist  die  einfachere,  grammatische  Losung. 

S.  x.  ,  d.  1.,  xv.  ec.  ist  ,  s3cw.v  ?>'**'£**  ««V  Doch 

wir  sind  schon  zu  ausführlich  geworden,  als  dass  wir 
noch  mehrere  einzelne  Stellen  durchgehen  könnten. 

Magazin  für  biblische  Interpretation ,  angelegt 
von  Johann  Carl  Heinrich  von  Zobel ,  d.  Thi¬ 
los.  Mag.  <1.  Theol.  Ba,yc.  uud  Prediger  i.11  Wiederau  bev 
Herzkexg  iiu  Chursaclis.  Churkreise.  Ersten  Bandes 
erstes  Stück.  Leipzig ,  b.  Crusius,  1805.  Zioey- 
tes  Stückj  1806.  zusammen  X.  388  S.  gr.  8e 
(1  Thlr.  1.6  gr.) 

Diess  neue  Magazin,  dessen  Tendenz  vor  sei¬ 
ner  Erscheinung  in  einer  ausführlichen  Ankün¬ 
digung  bekannt  gemacht  wurde,  darf  sieh  den 
bessern  Sammlungen  dieser  Art  an  die  Seite  stel¬ 
len.  Wir  wünschen  ihm  nur  einen  ununterbro¬ 
chenen  Fortgang,  und  hoffen,  dass,  da  cs  nicht 
darauf  angelegt  ist,  viele  Stücke,  und  zu  einer 
bestimmten  Zeit  zu  liefern,  der  einsichtsvolle 
Herausgeber  immer  eine  gute  Wahl  unter  den 
ihm  etwa  gelieferten  oder  dargebotenen  Bey trägen 
treffen  werde. 

Das  erste  Stück  eröffnet  (S.  1  —  j 48.)  des 
Herausgebers  wohl  ausgeführle  Ä,bh.  über  das 
Schattenreich  der  frühem  Juden ,  und  über  eine 
doppelte  sich  scheinbar  widersprechende  Vorstel¬ 
lung  von  demselben,  ein  Bey  trag  zur  hebr.  An¬ 
thropologie.  I11  einer  ungleich  kurzem  Gelegen- 
heilsschrjft  halte  Hr,  y.  Z.  (1796.)  diesen  Gegen¬ 
stand  behandelt;  fortgesetzte  Untersuchungen  dar¬ 
über  und  die  Benutzung  so  mancher  neuer  Schrif¬ 
ten  ,  setzten  ihn  in  den  Stand,  itzt  etwas  Aus¬ 
führlicheres  und  Vollständigeres  darüber  zu  lie¬ 
fern.  Der  Hr.  Verl,  gehl  von  der  Bemerkung 
aus,  dass  vor  der  Wegiiihrung  nach  Babylon  in 
die  Gefangenschaft  unter  den  Juden  kein  Glaube 
an  Auferstehung ,  Unsterblichkeit  und  Vergeltung 
herrschte  (nämlich  so  viel  sich  diess  aus  den  vor- 
babylon.  Religionsurkunden  sch  Hessen  lässt,  und 
wenn  sie  die  ganze  Religionslehre  der  Juden  um* 
schliessen  und  vollständig  darlegen),  dass  er  aber 
von  den  Zeilen  des  Exils  an  deutlich  amgedmekt 
sey,  und  geht  deshalb  die  verschiedenen  dahin 
gehörenden  oder  bezogenen  Stellen  durch.  Es 
wird  dapaul  gezeigt,  dass  die  frühem  Juden  sich 
doch  etwas  nach  dem  Tode,  eine  Art  von  Fort¬ 
dauer,  ein  Todten-  oder  Schattenreich  dachten, 
worauf  sie  durch  die  bey  ihnen  gewöhnliche  ßc- 
gräbnissart,  das  Hinabsenken  der  Leichen  in 
Höhlen  geführt  worden  wären.  (Sollte  nicht  ein 
tiefer  liegender  psychologischer  Grund  voranzu— 
stellen  sey  11?)  Das  Wort  dessen  verschie¬ 

dene  Abtheilungen  angeführt  werden,  erklärt  er 
mit  Ammon  und  Ruperli,  aus  dem  Arabisch  n 
von  einem  liefen  Ort,  einer  unterirdischen  Gruft 
oder  Höhle.  ( Orcus  vergleicht  er  mit  dein  griech- 
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c?x^>  Grube.)  Darauf  werden  die  Sj^nonymen 
und  Epitheta  desselben  aus  dem  A.  T.  gesammelt. 
(Ob  manche  hier  sehr  vollständig  gesammelte  Aus¬ 
drücke  auch  ihr  eigentliche  Synonyme  des  8e.he.ol 
zu  halten  sind,  kann  bezweifelt  werden.)  Er  ver- 
gleicht  sodann  die  verschiedenen  Dichtungen  und 
Aeusserungen  vom  Sehet)!  hey  den  frühem  Juden 
mit  den  griechischen  und  römischen  vom  und 
orctis ,  unter  io  iS timmern  (und  diese  interessan¬ 
tere  Parullelisirung  kann  noch  auf  manche  neue 
Betrachtungen  führen,  wozu  auch  hin  und  wie¬ 
der  eine  Note  des  Herausg.  Veranlassung  gibt.) 
lieber  die  Meynung,  ob  die  frühem  Juden  sich 
die  Kinder seeLen  vor  ihrer  Vereinigung  mit  den 
Körpern  auch  im  Scheoi  gedacht  haben,  sind  die 
Uriheile  der  Ausleger  getheilt,  und  dadurch  wur¬ 
de  der  Hi\  Verf.  zu  einer  genauem  Prüfung  der 
dahin  gehörenden  Stellen  (Ps.  i3y,  i3.,  wo  es  aber 
doch  Rec.  noch  nicht  evident  ist,  dass  ^22  N  JDD 
der  Schooss,  das  Innerste,  der  Erde  seyn  müsse 
—  Ps.  i3g.,  i5.  Hiob  3,  16.  Ps.  9,  i4.  71,  b.  — ) 
insbesondere  derer ,  welche  vom  Zurückgehen  der 
Menschen  dahin  reden  (Hiob  1,  21.  21,  i3.  3ö, 
23.  Ps.  9,  i8i)  oder  vom  Heraus-  oder  Hinabfuh¬ 
ren  des  Menschen  in  den  Scheoi  (1.  Sam.  2,  6.), 
deren  Resultat  ist,  dass  die  altern  Juden  den 
Scheoi  als  Aufenthaltsort  der  Seele  eine»  jedeu 
Menschen  vor  der  Vereinigung  mit  dem  Körper, 
die  sich  in  Mutterleibe  ereignet,  angesehen  ha¬ 
ben.  Er  sucht  es  auch  wahrscheinlich  zu  machen, 
dass  diess  allgemeine  Volksidee  werden  konnte , 
und  dass  sie  ägyptischen  Ursprungs  sey,  und  dass 
auch  die  Griechen  und  Römer  dieser  Vorstei— 
lungsart  vom  Schattenreiche  zugethan  gewesen  zu 
seyn  scheinen.  Uebrigens  ist  diess  die  Vorstel¬ 
lung  vom  Schattenreich,  die  der  gewöhnlichem 
und  deutlicher  ausgedrückten  Idee  vom  Scheoi 
zu  widersprechen  scheint,  die  aber  der  Hr.  Verf. 
sehr  gut  mit  ihr  auszugleichen  weis».  Die  Abh. 
hat  die  neuere  Literatur  vollständig  beygebrachl 
und  benutzt.  S.  149 —  160.  Uebtr  Brief  an  die 
JJebr.  XIII,  7  — 10.  Von  Jofi.  Friedr.  Gottlob 
Löser ,  Pred.  zu  Rehfeld  bey  Herzberg,  einem 
schon  durch  andere  philos., theologische  und  exe¬ 
getische  Schriften  bekannten  Manne.  Zwey  Stel¬ 
len  des  angezeigten  Abschnitts  sind  es,  bey  denen 
der  Verl,  eine  ungewöhnliche  Erklärung  Vor¬ 
schlag!.  V .  10.  <  s  gibt  (wie  auch 

Morus  in  seiner  Ueb.  es  verdeutscht  hat)  oder  wir 
■wissen,  kennen  (die  erste  Erklärung  würden  wir, 
als  dem  Sprachgebrauch«  angemessener,  vorzie.*- 
hen)  ein  Opfer  —  so  dass  dieser  Vers  eine  Be¬ 
schreibung  des  j.ü d .  Sandopfers  enthielte,  welches 
im  folgenden  Verse  noch  genauer  charaklerisirt 
wird.  (Es  scheint  aber  dann  dieser  V.  ziemlich 
müs  ig  da  zu  stehen,  und  man  sollte  erwarten, 
dass  da,  wo  ein  neuer  Gedanke  aulgestellt  werden 
soll,  Christus  dient  uns  statt  des  Sümfbpfers,  die¬ 
ser  gleich  in  der  bildlichen  Sprache  des  Ap.  ha¬ 
be  angedeutel  werden  rnüsesn,  nicht  erst  V.  12.  f.) 


V.  i3.  versteht  er  *lkts  von  der  Religion  sverfas- 
sung,  und  übersetzt  (aber  wohl  etwas  zu  will- 
kükrlich):  wir  wissen,  dass  die  jü'd.  Religionsver¬ 
fassung  nicht  bleiben  kann,  aber  wir  wünschen, 
dass  die  christliche  immer  mehr  befestiget  und 
verherrlichet  werde.  Die  übrigen  Verse  sind  nur 
kurz  erläutert.  Im  9.  V.  versteht  er  vom 

Christenlhuni  ( wogegen  sich  neuerlich  Schollen 
im  Spec.  herm.  de  siguiff.  voc.  x“5'f  P-  l36.  er¬ 
klärt  hat)  und  ß^tü« «r«  vom  Judenthum.  S.  160 — - 
188.  Jehovens  Klagen  über  die  Verdorbenheit 
der  Judäer ,  durch  Jesajafi  (in  der  doppelten  Aul¬ 
schrift  der  Abh.  ist  falsch  interpungirt,  als  wäre 
die  Verdorbenheit  durch  Jesajan  bewirkt;  1,  2  — 
8.  Kein  fortlaufender  Commentar  zu  dieser  Threno» 
die,  sondern  einzelne  kritisch- exegel.  Observatio¬ 
nen,  in  denen  die  verschiedenen  Interpretationen 
vom  Her.  geprüft  sind.  Das-hysteron  proleron,  Wel¬ 
ches  V.  2.  in  Dathe’s  Erklärung  getadelt  wird, 
wäre  wohl  kein  entscheidender  Grund}  denn  der¬ 
gleichen  findet  man  unläugbar  hey  den  besten 
Dichtern.  Hr.  v.  Z.  hält  beyde  Wörter  und 
ari  für  synonym,  und  gibt  bey  den  den  doppelten 
Begriff  des  Ernährern  und  Erziehens,  nur  dem 
cn  noch  die  Nebenidee  des  mit  Mühe  Erziehens . 
Im  3‘.  V.  könne  otoN  nicht  die  Krippe,  sondern 
müsse  der  Etymologie  und  dem  Sprachgebrauch® 
nach,  die  Tenne  seyn ,  wie  Hiob  39,  9.  Man 
kann  zwar  nicht  beweisen,  dass  auch  Esel  zum 
Dreschen  gebraucht  worden  sind,  aber  es  doch  ver¬ 
muthon.  Wolle  man  es  nicht  von  der  Tenne 
Verstehen ,  so  könne  es  fest  getretener  Boden 
seyn,  der  liier  für  jede  Art  schwerer  Arbeit  ge¬ 
setzt  wäre.  In  V.  6.  bezieht  der  Verf.  auf  den 
Körper  (*1.10  das  er  supplirt).  Die  gewöhnliche 
Lesart  der  letzten  Worte  des  7.  V.  nimmt  Hr. 
V.  Z.  in  Schulz  und  übersetzt:  Verwüstet  wird’s 
durch  Feindes  Wulh.  Zu  den  zahlreichen  Con— 
jecturen  über  zwey  Worte  des  8.  V.  setzt  der 
Verf.  noch  die  seinige:  nrHv3  "FJJD  ita  urbs  hu- 
da,  i.  e.  deserta;  von  ma?  nudus  füitv 

Das  zweyte  Stück  enthält  noch  mehrere  Ab¬ 
handlungen:  S.  199  —  252.  (Jeher  AccomTnodatio- 
nen  im  Neuen  'Fest t  und  vorzüglich  im  Matthäus. 
Ein  Fragment  vom  verstorbene»  Prediger  Joh . 
Gottlieb  Greif  in  Vippachedelhausen ,  vom 
Hin.  Fast.  Slevogt  zu  Markvippach,  dem  Freunde 
des  Verstorbenen,  mit  einem  Vorberichte  in  dem 
er  ihm  ein  kleines  Denkmal  stiftet,  iintgclhcilt, 
und  mit  einigen  meist  lilerav.  Bemerkungen  des 
Herausgebers  des  Mag.  begleitet.  Die  Meynung 
des  Verf. ’s  (die  beinesweges  ganz  neu  ist)  geht 
däbin,  dass  einige  Propheten  manche  Weissagun¬ 
gen  ihren  Schülern  bloss  mündlich  mitgethcilt, 
und,  damit  sie  desto  leichter  und  unverfälschter 
aufbewahrt  werden  möchten,  in  bekannte  Wor¬ 
te  älterer  prophel.  Schriften  cingekieidet  haben; 
dass  insbesondere  Matthäus  mehrere  solcher  Weis- 
sagungen  in  seinem  Evangelium  aufbewahrt  habe, 
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»nd  das?  mäftclie  Stellen,  in  de«<?n  mau  -gewöhn¬ 
lich  Accommo d ati onen  zu  finden  glaubt,  dahin 
zu  rechnen  sind  (denn  alle  Accommodation  läug- 
net  dev  Verf.  gar  nicht),  besonders  im  zweyten 
und  vierten  Cap.  Er  theiit  übrigens  sie  in  2 
Classen  ab:  1.  Erklärungen  älterer  geschriebener 
Weissagungen,  welche  die  spätem  in  ihren  Schu¬ 
len  bekannt  gemacht  und  verbreitet  haben  (wie 
von  Ps.  22.  110.  Jes.  53.)  2.  eigne  Weissagungen, 

die  nicht  aüfgeschriehen ,  sondern  durch  mündli¬ 
che  U eberliefer un g  erhalten  wurden.  Einige  Ein¬ 
würfe  werden  beantwortet',  aber  ein  wichtiger  bleibt 
übrig:  wie  konnten  solche  Weissagungen,  wenn  sie 
aus  den  älternZeiten  überliefert  waren,  nicht  in  die 
Sammlung  der  heil.  Schriften  aulgenommen  wer¬ 
den?  Der  Vrf. ,  dessen  Vortrag  weitschweifig  und 
von  Wiederholungen  nicht  frey  ist,  kömmt  sodann 
auf  die  Accommodationen,  die  er  in  verbale  und 
reale  theiit.  (In  Matth.  27,  9.  f.  findet  er  keine 
Accommodation  nach  jüdischem  Sinne,  sondern 
eine  eigentliche  Weissagung,  die  von  Jeremias 
mündlich  bekannt  gemacht,  vom  Zacharias  aber 
schriftlich  aufbehalten  worden  sey.)  Die  Allega¬ 
tionen  im  Matth.  theiit  er  in  3  Classen  :  1.  Stel¬ 

len,  welche  Matth,  als  eigentliche  Weissagungen 
auf  Jesum  deutet;  2.  Stellen,  wro  in  alt testamenll. 
Schrift worle  von  spätem  Propheten  ein  geheimer 
Sinn  gelegt  worden  ist.  3.  Schriftstellen,  die  M. 
im  Sinne  der  jüdischen  Schule  anführt,  also  wirk¬ 
liche  Accommodationen  (nur  eine  einzige  Stelle 
Matth.  8,  17.  und  auch  diese  noch  zweifelhaft). 
Spuren  von  Realaccommodationen  hat  der  Vf.  hey 
M.  gar  nicht  gefunden.  S.  255  —  266.  lieber  Ev. 
Marci  9,  5o.  und  die  Parallelstellen ,  von  C.  F. 
Böhme ,  Sliftspred.  in  Altenburg.  Salz  ist  dem 
Hrn.  Verf.  als  Prädicat  der  Person,  die  Würze 
des  Menschengeschlechts,  was  die  Apostel  negativ 
und  positiv  seyn  konnten,  als  Sache  aber,  die  Ver¬ 
nünftigkeit,  eine  wahrhalt  aufgeklarte  Denkungs¬ 
art  und  Gesinnung  (eine  ausgedehntere  Bedeutung, 
als  derZusa ui menliang  und  Sprachgebrauch  an  zuneli- 
men  berechtigen  dürfte).  S.  267  -  274.  Einige  Bemer¬ 
kungen  über  Apostelgesch .  17,  18.  von  Ernst 

August  Christlieb  Slevogt ,  Pfarrer  in  Markvip¬ 
pach  im  Fürst.  Eisenach  [cTrt^o\oyo;  sey  ein  un- 
philosophischer  Schwätzer,  die  rivsc,  die  Paulum 
so  nannten,  hält  der  Verf.  für  spöttelnde  Epiku¬ 
reer.)  S.  275  —  28b.  Beytrag  zur  Erklärung  Apo¬ 
stelgesch.  17,  24  —  28.  von  demselben.  rihaipo- 
\tgs#cn  wären  nicht.  Abergläubige,  sondern  überaus 
Religiöse,  Man  thue  dem  Apostel  Unrecht,  wenn 
man  Hinneigung  zum  Spinozismus  in  seinen  Wor¬ 
ten  finde.  S,  287  —  298.  lieber  Brief  an  die  Ep/ie- 
ser  V,  n  —  i4.  von  .loh.  Fr.  Gottlob  Löser,  Fred, 
zu  Rehfeld.  Die  Stelle  enthalte  nicht  sowohl  ei¬ 
ne  Ermunterung  Lasierhafte  zu  belehren  und  zu 
bessern,  als  eine  Ermahnung  sich  von  Lastern  zu 
enthalten.  Sowohl  die  einzelnen  Worte  als  die 
Gedanken!' ügc  werden  gut  erläutert.  S.  299  — 
3oo.  Uebtr  den  Paulinischen  Ausdruck  roa;  Aov- 


vom '  Hrn.  Stiftspr.  Bölune:  Fünfmat  kommt 
der  Ausdruck  im  Br.  an  die  Epheser,  und  zwar 
bloss  in  diesem,  vor.  Der  Hr.  Vf.  nimmt  ihn  über¬ 
all  als  ein  wahres  Substanlivum  an  und  für  sich 
an,  und  versteht  darunter  das  Religiöse,  ev  r.  e. 
in  Absicht  auf  das  Himmlische,  das  Religiöse. 
Der  philolog.  Beweis  dafür  ist  durchaus  nicht  über¬ 
zeugend.  S.  309  —  3 20.  Einige  Gedanken  über 
das  Studium  der  hebräischen  Sprache ,  nebst  ei¬ 
ner  metrischen  Uebersetzung  des  Lobgesanges 
1  Sam.  2,  1  — 18.  von  M.  H.  kV.  Spitzner.  Einige 
Vorurlheile  gegen  das  Studium  der  liebr.  Sprache 
werden  gut  widerlegt.  Möchte  cs  nur  viel  fruch¬ 
ten !  Die  metrische,  etwas  freye ,  Uebersetzung 
des  Lobgesangs  ist  nur  durch  einige  wenige  An¬ 
merkungen  unterstützt.  S.  3ai  —  388.  Historisch- 
antiquarisch-  grammatische  Erläuterungen  über 
die  Geschichte  von  der  Kreuzigung  Jesu ,  nach 
Matth.  26,57.  —  27,  54.  und  den  Parallelstellen 
in  den  drey  übrigen  Evv.  Vom  Herausgeber.  Auch 
nach  den  weitläufigen  altern  Werken  über  die  Ge¬ 
schichte,  und  dem  hey  ihr  vorzüglich  ausführli¬ 
chen  Commentar  des  Hrn.  Paulus  wird  man  diese 
gründliche  Abhandlung,  welche  die  Vorgänger  mit 
Einsicht  benutzt  hat  ,  [und  keinen  Gegenstand 
übergeht,  keine  Frage  unberührt  lässt,  sehr  lesens¬ 
wert  h  finden.  Dass  der  Kranz,  der  Jesu  aufge¬ 
setzt  wurde,  nicht  aus  Acanthus  sondern  aus 
Rhamnus  verfertigt  worden ,  wird  mit  Recht  er¬ 
innert,  aber  noch  sollte  bemerkt  seyn,  dass  er  nicht, 
um  Schmerzen  zu  machen,  sondern  Jesum  zu  Ver¬ 
spotten  aufgesetzt  worden  sey.  Der  Name  Goi— 
gotha  (Gulgaltha)  wird  nicht  von  der  Gestalt  des 
Orts,  aber  auch  nicht  von  den  angeblich  dort  lie¬ 
genden  Schädeln  Hingerichteter  Missethäter  abge¬ 
leitet ,  sondern  apaviov ,  Kopf,  sey  für  Leben  ge¬ 
setzt,  und  cs  sey  der  Ort,  an  welchem  viele  Men¬ 
schen  ihr  Leben  verloren. 

BIBLISCHE  GESCHICHTE  F.  D.  JUGEND. 

Die  lehrreichsten  Geschichten  aus  den  heiligen 
Schriften  des  Jüdischen  Volks  für  erwachsene 
Kinder  gebildeter  Jüdischer  Familien.  Gotha, 
b.  Justus  Perthes,  1806.  462  S.  8.  (20  gr.) 

Rec.  bemerkte  zu  seiner  Verwunderung,  dass 
die  gegenwärtige  Schrift  ganz  dieselbe  ist,  welch© 
unter  dem  Titel:  biblische  Geschichte  für  Kin¬ 
der  von  reiferm  Alter  aus  den  gebildeten  Stän¬ 
den  aller  christlichen  Confessionen  von  Ludwig 
Schlosser ,  Pfarrer  in  Drakendorf,  Erster  Theil, 
Geschichten  des  alten  Testaments ,  Gotha,  1806. 
8.  vor  kurzem  in  St.  i56.  v.  J.  dieser  Literatur» 
Zeitung  beurfheiit  wurde;  blos  mit  dem  Unter¬ 
schiede,  dass  der  Name  des  Verf.  auf  dem  Titel 
der  gegenwärtigen  Schrift  fehlt.  Wir  können  un« 
daher  mit  der  Anzeige  dieser  nicht  weiter  erklär¬ 
ten  Vervielfältigung  einer  und  derselben  Schrift 
liier  vollkommen  begnügen. 
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{Fortsetzung  der  Abh  andlung  über  pathologische 

Anatomie  und  ihre  neuesten  Bearbeiter.) 

Portal  Cours  d* Anatomie  medicale  etc. 

Aus  diesen  Belehrungen  der  Anatomie  über  die 
Verbindungen  des  Zellgewebes  der  innern  Theile 
und  dem  der  äussern  lernt  der  praktische  Arzt 
diejenigen  Stellen  kennen,  wo  er  die  ableiten¬ 
den  Mittel,  die  Brennkegel  u.  s.  w.  bey  ge¬ 
wissen  bestimmten  Krankheiten  mit  dem  besten 
Erfolge  anbringen  kann  :  er  lernt  z.  B. ,  dass  man 
bey  den  Krankheiten  des  Kopfes  überhaupt  und 
bey  den  Krankheiten  der  Augen  und  Ohren  ins¬ 
besondere  diese  äussern  Mittel  im  Nacken,  bey 
Krankheiten  der  Lungen  die  Blasenpilaster  auf 
den  Armen,  ein  wenig  nach  innen  zu,  anzubrin¬ 
gen  habe ,  weil  bey  den  letztem  Krankheiten  die 
auf  die  Brust  gelegten  Blasenpilaster  nicht  so 
Wirksam  sind,  als  man  gemeiniglich  glaubt;  dass 
endlich  bey  Krankheiten  des  Unterleibes  die  ab¬ 
leitenden  Mittel  an  den  untern  Gliedmassen  an¬ 
gebracht  werden  müssen.  —  Die  Muskeln  können 
durch  ungewöhnlich  starke  Anstrengungen  aus 
ihrer  natürlichen  Lage  gerissen,  ja  sogar  durch 
Zuckungen  zerrissen  werden.  —  Die  Entzündung 
des  Herzbeutels,  woran  kein  anderes  Organ  Tlieil 
nimmt,  soll  daran  kenntlich  seyn,  dass  der  Kran¬ 
ke  einen  drückenden  Schmerz  in  dem  vordem 
Theile  der  Brust  empfindet ,  leichter  auf  der  Seite, 
als  auf  dem  Rücken,  liegen  kann;  der  Puls  sey 
zu  gleicher  Zeit  unregelmässig,  und  die  Kranken 
würden  oft  mit  Ohnmächten  befallen,  weil  das 
Herz,  oder  auch  nur  die  durch  den  Herzbeutel 
gehenden  Nerven  mit  angegriffen  würden.  Unge¬ 
achtet  der  anscheinenden  Schwache  der  Kranken 
und  der  häufigen  Ohnmächten  müsste  dennoch  zur 
Ader  gelassen  werden.  Diese  Krankheit  gehe  sel¬ 
ten  in  Vereiterung  über;  gemeiniglich  erfolge  der 
Tod  durch  Ohnmächten.  Wenn  daher  bey  Per¬ 
sonen,  die  vorher  keine  Entzündungskrankheit, 
sondern  nur  öftere  Ohnmächten  gehabt  haben, 
viel  eilerähn liehe  Materie  hier  vorgefunden  wird, 
so  kann  diess,  nach  Portals  Vermulhung,  wohl 
nichts  anders  seyn,  als  eine  durch  etwas  ausge- 
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schwitztes  Blut  gefärbte  lymphatische  Feuchtig¬ 
keit.  —  Das  Daseyn  einer  Wassersucht  des  Herz¬ 
beutels  ist  immer  schwer  zu  erkennen.  Denn  bey 
Personen,  in  deren  Herzbeutel  man  eine  grosse 
Menge  Wasser  fand,  war  das  Odemhohlen  im 
Leben  ganz  frey,  und  kein  Herzklopfen,  keine 
Ungleichheit  des  Pulses,  kein  ausserordentlicher 
Durst  vorhanden  gewesen,  und  die  Kranken  hat¬ 
ten  auf  bevden  Seiten,  ja  selbst  auf  dem  Rücken 
gut  liegen  können.  Selbst  die  besondere  Langsam¬ 
keit  des  Pulses,  welche  Senac  als  ein  palhogno- 
monisches  Kennzeichen  dieses  Uebels  anführt,  ist 
nicht  immer  vorhanden.  Nur  dann  kann  man 
sich  auf  dieses  Zeichen  verlassen ,  wenn  es  mit 
modischen  Anfällen  der  Engbrüstigkeit  ver- 
niipfl  ist,  vorzüglich  aber,  wenn  es  auf  andre 
Krankheiten  des  Herzens  oder  der  Lungen  foln. 
Die  von  Senac  vorgeschlagene  OefFmmg  des  Herz¬ 
beutels  zur  Abzapfung  des  Wassers  ist  nicht  al¬ 
lein  sehr  gefährlich ,  sondern  auch  unnütz,  weil 
diese  Wassersucht  immer  die  Folge  von  einem 
krankhaften  Zustande  des  Herzbeutels  oder  des 
Herzens  ist,  welchen  die  Operation  des  Abzapfens 
nicht  zu  heben  vermag.  —  r 

Tom.  lil.  p.  yp.  kommt  folgende ,  wie  es 
Rec.  scheint,  seltene  Krankheit  eines  5ojährigen 
Kaufmanns  aus  Paris  vor,  der  einen  starken,  kraft¬ 
vollen  Körper  hatte,  seit  einiger  Zeit  an  Fieber¬ 
anfällen  litt,  die  bald  drey tägig,  bald  viertägig 
waren,  bald  mehrere  Tage  nacheinander  anhiel¬ 
ten.  Endlich  entstand  ein  Herzklopfen,  welches 
vier  Tage  lang  dauerte,  und  wobey  Ohnmächten 
erfolgten,  die  im  Anlänge  leicht  waren,  hernach 
aber  heftiger  und  endlich  so  stark  wurden,  dass 
das  Leben  mit  dem  Pulse  verschwand.  Alle  Ein¬ 
geweide  des  Unterleibes  und  der  übrigen  Höhlen 
des  K  örpers  waren  gesund,  bis  auf  das  Herz,  des¬ 
sen  leicht  zerreissbare  Substanz  einen  sehr  stin¬ 
kenden  Gei  uch  von  sich  gab.  Es  sah  missfarben 
atis;  zwischen  seinen  Fibern  befand  sich  keine 
Feuchtigkeit,  sondern  es  war  ganz  trocken.  Auch 
in  dem  Herzbeutel  war  nur  wenig  von  einem 
Wasser  enthalten,  das  hell,  wie  im  natürlichen 
Zustande,  war.  Der  Verf.  hält  dieses  Uebel  für 
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den  tro eieren  heissen  Brand  (Gangraena)  des  Her* 
aens.  — -  Eine  zu  starke  Ausdehnung  der  Schlag¬ 
adern  der  Netzhaut  des  Auges  ist  eine  häutige 
Ursache  des  mehr  öder  weniger  vollkommenen 
schwarzen  Staars.  Daher  entsteht  er  olt  nach 
Schlagiliissen  ?  nach  starken  Mahlzeiten,  heftigem 
Erbrechen,  starken  Anstrengungen  durch  Laufen, 
in  Schwangerschaften ,  während  der  Geburtsarbeit 
vt.  s.  w.  und  das  einzige  Mittel  scheint  dann  das 
zeitig  angeevendete  Aderlässen  zu  seyn.  Eben 
so  hangt  in  heftigen  Fieherkrankheilen,  oderauch 
von  schktgllüssigen  Anfällen,  die  Taubheit  von 
der  allzu  starken  Ausdehnung  der  inneru  Schlag¬ 
adern  des  Ohres  ab,  wodurch  die  Gehörnerven 
susummengedrnckt  werden.  Daher  pflegt  auch 
diejenige  Taubheit,  welche  man  am  Ende  der 
Fieber  bemerkt,  kein  so  schlimmes  Zeichen,  als 
die  zu  seyn,  welche  am  Anfänge  der  Fieber  ent¬ 
steht.  Denn  die  erstere  verschwindet  von  selbst, 
wenn  nur  ihre  Ursache,  die  Schwäche,  gehoben 
ist.  —  Die  Schlagadern  des  Hiiftnervens  sind 
bey  Personen,  welche  am  Hüftweh  gelitten  ha¬ 
ben,  olt  sehr  erweitert,  und  uran  sieht  daraus, 
warum  bey  dieser  Krankheit  die  Blatausleerenden 
Und  die  abieileüdeu  Mittel  so  nützlich  sind.  — 
Die  Dautveiie  des  Fusses  (v.  saphena)  ist  bis  zum 
Rücken  des  Plattfusses  mit  einem  kleinen  Aste 
des  Cruralnervens  umgeben'  daher  bey  Aderläs¬ 
sen  am  Fusse  oft  t  heil  Weise  Trennungen  dieses 
Nervens  verursacht  Werden,  die  mit  Nervenzu¬ 
fällen  verbunden  sind,  (einige  in  die  Wunde  ge¬ 
gossene  Tropfen  Terpentinöl  lindern  dieselben) 
und  bey  podagrischen  Anfällen  die  Schmerzen 
sich  aus  efem  Fasse  längs  dem  Schenkel  nerven 
fortpilanzen ,  Und  in  den  Leisten  Schmerzen ,  ja 
eine  Geschwulst  der  Leistendrüsen  veranlassen. 
Der  Hr.  Uebersetzer  hat  jedoch  mit  Recht  erin¬ 
nert,  dass  bey  diesen  letztem  Zufällen  auch  wohl 
mehr  die  Reizung  der  Lymphgefässe  berücksich¬ 
tigt  werden  müsse. 

Tom.  IV.  p.  28.  versichert  der  Verf. ,  einige 
Male  die  Beobachtung  gemacht  zu  haben,  dass 
die  Ge  enwart  beträchtlicher  Verknöcherungen  in 
dem  sichelförmigen  Fortsalze  der  harten  Hirnhaut 
dennoch  keine  Kopfschmerzen  verursacht  habe. 
Bey  dieser  Gelegenheit  bemerkt  der  Uebersetzer, 
dass  diese  Verknöcherungen  doch,  wenn  sie  be¬ 
trächtlich  würden,  durch  ihren  Druck  sowohl ,  als 
durch  die  verhinderte  freye  Bewegung  des  Blutes 
in  und  durch  die  Blulbchalter  der  harten  Hirn¬ 
haut  zu  unangenehmen  Empfindungen,  ja  zu  ei¬ 
ner  an  Wahnsinn  glänzenden  Stockung  des  15 lu¬ 
tes  m  Kopfe  Gelegenheit  geben  können;  er  habe 
sie  in  dem  Siclielforfsatze  von  der  Schwere  von 
anderthalb  Unzen  Und  von  der  Dicke  von  fast 
drey  Viertel  Zoll  gesehen.  Keine  einzige  Anhäu¬ 
fung  vom  Knochenmaterie  in  einem  welchen  Theile 
des  Körpers  scheine  so  sehr  eine  fast  organische 
Structur  zu  haben,  als  er  an  diesen  Verknoc  he- 
rungen,  wenn  sie  gross  sind,  bemerkt  nabe.  — - 


Boy  sclifagflnssigen  alten  Personen  wird ,  wenn 
auch  das  Gesicht  gleich  nicht  roth  aussiehi,  viel 
ergossenes  Blut  in  den  Hirnhöhlen  an  getroffen. 
So  war  es  bey  dem  84  jährigen  d’Au-benton ,  so 
bey  einem  andern  7 ^jährigen  Manne,  der  eben¬ 
falls  am  Schlage  starb.  —  Bey  Hirnentzüudnn— 
gen  lassen  die  Zufälle  nach,  Wenn  der  Urin  ei¬ 
nen  grau  röibl ich ten  Bodensatz  macht;  ein  schwar¬ 
zer  Urin  ist  aber  ein  sehr  übles.  Zeichen.  — *  Die 
bey  Gelegenheit,  der  Abnormitäten  des  Rücken¬ 
marks  beygobrachteu  Krankengeschichten  zeigen, 
dass  die  Anatomie  dieses  Theiis  noch  viel  zu  wün¬ 
schen  übrig  lasse,  und  wir  freuen  uns,  dem  Pu¬ 
blic  am  eine  Zergliederung  des  Rückenmarks  an— 
kündigen  zu  können,  die  ganz  von  der  zeitber 
bekannten  abweicht  und  viel  Licht  über  manchen, 
bis  jetzt  dunkeln  Punct  der  Praxis  verbreitet.  — 
lieber  den  Nutzen  des  Durchschneidens  der  Ner¬ 
ven  bey  gewissen  epileptischen  Anfällen  ,  und  an¬ 
dern  Nervenkrankheiten  kommen  mehrere  Beob¬ 
achtungen  vor.  —  Der  Verf.  glaubt,  dass  der 
Speichelfluss  während  der  Blattern  blos  von  dem 
gehemmten  Zurückflusse  des  Blutes  durch  die 
Drosseludern  entstehe;  denn  diese  vermehrte  Spei¬ 
chelabsonderung  zeigt  sich  auch  bey  einigen 
Krankheiten  der  Lungen  und  des  Herzens,  ja  auch 
während  der  Schwangerschaft,  und  überhaupt  da, 
wo  der  Blutumlauf  m  einem  oder  mehrern  Tb  ei¬ 
len  des  Körpers  bedeutend  gestört  ist.  —  Der 
Verf.  heilte  eine  Frau,  deren  Zunge  mit  steilen, 
fünf  bis  sechs  Linien  langen  Haaren  bedeckt  war, 
die,  wenn  sie  abgeschnilten  wurden,  bald  wieder 
wuchsen,  durch  den  Gebrauch  antiscorbutischer 
Mittel  von  dieser  sonderbaren  Krankheit.  —  Die 
Dysphagie  ist  besonders  dürftig  behandelt.  Bios 
ist  dieses  bemerkt,  dass  man  bald  kleine  Rissen 
beschwerlicher,  ais  grosse,  bald  feste  Speisen 
leichter  als  flüssige ,  bald  umgekehrt  ,  bald  weder 
das  eine,  noch  das  andre  hinunterschlingen  könne. 
Aber  was  man  aus  diesen  verschiedenen  Erschei¬ 
nungen  in  Rücksicht  auf  die  Ursachen  der  Dys¬ 
phagie  sehliessen  kann,  davon  ist  nichts  gesagt. 
Es  wird  z.  B.  jedem  aufmerksamen  Praktiker  ge¬ 
wiss  erinnerlich  seyn ,  dass  Kranke,  welche  wegen 
eines  in  der  Speiseröhre  befindlichen  Geschwürs 
an  Dysphagie  leiden,  flüssige  Sachen  leichter  als 
feste  hinterschiucken  ;  d  ss  aber  das  Umgekehrte 
Statt  findet,  wenn  die  Dysphagie  von  Verenge¬ 
rungen  des  Oesophagus  herrührt.  Von  folgender 
Krankengeschichte  hallen  wir  eine  Section  ge¬ 
wünscht.  „Ein  alter  Mann,  welcher  weder  flüs¬ 
sige,  noch  feste  Dinge  hinunter  bringen  konnte, 
wurde  Mos’  durch  Einspritzungen  von  Fleisch¬ 
brühe  in  die  Speiseröhre  und  erweichende  Kly— 
stiere  erhalten.  Blasenpflaster  am  Halse  Und 
Einspritzungen  des  Mineralwassers  von  Balaouc 
Waren  nicht  ohne  Nutzen:  die  Elektricilät ,  als 
Bad  angewendet,  vermehrte  zwar  im  Anfänge 
die  Geschwindigkeit  des  Pulses,  bewirkte  aber 
eben  so  wenig,  als  die  nachher  gebrauchten  Fun- 
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len  einige  Erleichterung.  Man  versuchte  hierauf 
elektrische  Erschütterungen,  welche  man  abwech¬ 
selnd  u  h  Kopte  ( !!  j  orkl  am-  vordem  T  heile  des 
Halses  anbrachte.“  Bey  einem  alten  Mumie  Er¬ 
schütterungen  am  Kopte  !  !  und  übendem  wtiss 
man  nicht  einmal,,  von  welcher  Starke  sie -waren. 
Es  ist  daher  kein  Wunder,  dass  dieser  Kracke 
wahrend  einer  solchen  eidk  Irischen  Operation 
starb.  — 

To.  V.  p.  52.  siebt  der  Verf.  das  plötzliche 
Aufspringeu  aus  dem  Bette,  wozu  oft  Personen, 
Wenn  sie  in.  den  ersten  Schlaf  fallen  wollen,  ge— 
nölhigel  werden  ,  nicht  als  ein  sicheres  Kennzei¬ 
chen  der  Brustwassersueht  an,  weil  er  mehrere 
Fälle  dieser  Art  durch  allgemeine  und  örtliche 
Bluiausleeruugeu  heilen  sähe,  und  daher  diesen 
Zufall  mehr  für  die  Folge  einer  Blutanhäufung 
in  den  kleinsten  Gelassen  und  Zellen  den.-  Lun¬ 
gen  hält.  Gelter  ist  es  ein  Zeichen  einer  vor¬ 
handenen  Erweiterung  des  Herzens.  —  Bey  ei¬ 
nem  Manne  fand  P.  die  rechte  Lunge  ganz  ver¬ 
zehrt  ,  ohne  da..s  sich  Eiter ,  Blut  oder  sonst  eine 
Feuchtigkeit  in  die  Brusthöhle  ergossen  hatte.  — 
Ueber  die  Untersuchung  der  Eingeweide  des  Un¬ 
terleibes  durch  das  Gefühl  wird  manches  Beher— 
zigeuswer.the  gesagt.  Bey  der  ßleykolik  errege 
das  Befühlen  des  Unterleibes  dem  Kranken  keine 
Schmerzen.  Eine  schmerzhafte  Empfindung,  die 
dieses  Anfuhren  erregt,  ist  ein  schlimmes  Zei¬ 
chen,  sonderlich  wenn  lieber  da  Key  ist,  und  giebt 
die  Gefahr  einer  oft  tödtiiehen  Entzündung  zu 
erkennen.  Bleibt  aber  der  Unterleib  dabey  weich, 
so  hat  man  Hoffnung  eines  glücklichen  Ausrraugs, 
wenn  gleich  andre  Zeichen  Gefahr  drohen.  Dau¬ 
ern  die  Schmerzen  mit  Fieber  und  Spannung  des 
Unterleibes  fori,  so  hat  mail  eine  innerliche  Ver¬ 
eiterung  zu  befürchten.  Lassen  sie  plötzlich  nach, 
und  sinkt  der  Leib  ein,  so  ist,  besonders  wenn, 
wie  der  Ueberselzer  sehr  richtig  bemerkt,  noch 
andre  Kennzeichen  von  sinkenden  Krallen  zu¬ 
gleich  zugegen  sind,  der  heisse  oder  kalte  Brand 
(hi  gaugrene  oli  le  sphacele)  vorhanden.  - —  Die 
Nieren  liegen  so  tief,  dass  ein  von  hinten  auf 
drey  Zoll  lief  eingestossenes  Messer  sie  oft  noch 
nicht  erreicht.  Es  scheint  daher  dem  Verf.  der 
Nierenschnitt  selbst  alsdann  unmöglich  zu  s eyn, 
wenn  man  den  Kranken  auf  die  entgegengesetzte 
Seite  sich  legen  lasst.  —  Be y  Personen  ,  welche 
einen  heftigen  Stoss  auf  den  Unterleib  erhalten 
haben,  oder  auf  solchen  gefallen  sind,  erfolgt 
der  Tod  zuweilen  plötzlich,  ohne  dass  man  eine 
Zerreissuwg  oder  Erglessung  im  Unterleihe  bey 
der  Leichenöffnung  findet.  'Wahrscheinlich  rühre 
dann  der  Tod  davon  her,  dass  das  Zwergfell  ge¬ 
waltsam  in  die  Brusthöhle  hinauf  getrieben  und 
da  1  u  rch  das  Odem  hohlen  unterdrückt,  oder  auch 
die  Lage  des  Herzens  sehr  stark  verändert  wor¬ 
den  i  t.  Rec.  findet  diese  Erklärung  unwahr¬ 
scheinlich.  —  S.  i54.  fl',  kommen  mehrere  Bcy- 
spiele  vor,  wie  die  widernatürliche  Grösse  und 
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Lage  eines  'Thetis  die  natürliche  Lage  und  Grösse 
der  heuachb,a>  len  Th  eile  stört.  Es  ist  diess  eine 
von  dem  grossen  Th  eile  der  Aerzte  sehr  vernach¬ 
lässigte  oder  vielmehr  ganz  verkannte  Quelle  ei¬ 
ner  richtigen  Diagnose  mehrerer  Krankheiten  des 
Unterleibes  ,  und  gewährt  eine  treffende  Er¬ 
klärung  vieler  sonst  un erklärbarer  Zufälle.  * —  Die 
Verdauung  kann  bald  durch  Schwäche  der  Mus- 
keifiberu  des  Alageirs,  bald  durch  allzu  grosse 
Reitebarkeil  derselben  gestört  werden.  Jene  ver¬ 
dauen  besser  nach  dem  Genüsse  eines  Glases 
Wein  u.  «.  w.,  diese,  nachdem  sie  ein  Glas  kaltes 
W  asser,  Mandelmilch  u.  s.  w.  nach  dem  Essen 
getrunken  haben.  —  Der  Missbrauch  des  tliieri- 
schcn  Magnetismus  giebt,  so  wie  alle  Zu-ammen- 
ziehungen  des  Magens  z.  ß.  bey  hysterischen  und 
melancholischen  Personen,  bey  Onaniten,  und 
solchen ,  welche  den  Beyschlaf  zu  oft  ausüben, 
zu  Verengerungen  des  Magens  und  zu  Verhär¬ 
tungen  seiner  Häute  Gelegenheit.  —  Bisweilen 
sind  die  Verschwärungen  des  Magens  und  der 
Därme  mit  einem  eiterigen  Auswurie  und  Husten 
vergesellschaftet  ,  und  verleiten  unaufmerksame 
Aerzte,  dergleichen  Patienten  für  lungensüchtig 
zu  haften.  Solche  Exulcerationeu  sind  oft  scro- 
phulöser  Art,  und  durch  eine  hierauf  eingerich¬ 
tete  Curmetliode  autiscorhutische  und  Quecksil¬ 
bermittel  und  ein  schickliches  Mineralwasser)  ge¬ 
heilt  worden.  —  Die  Verstopfungen  der  Leber 
sind  mancherley,  und  von  dem  Verf.  mit  vieler 
Genauigkeit  aufgezählt.  Aber  die  Kennzeichen, 
woran  wir  die  Natur  dieser  Verstopfungen  erken¬ 
nen,  fehlen.  Bey  dieser  Gelegenheit  bohlt  Rec. 
noch  einen  Umstand  nach,  welcher  bey  der  Bear¬ 
beitung  der  pathologischen  Anatomie  noch  mehr, 
als  jetzt  geschehen  ist,  berücksichtigt  werden  sollte. 
Wir  sollten  nämlich  bey  gewissen  Arten  von 
Desorganisationen  mehr  von  der  feinem  Anatomie 
Gehr auch  machen,  um  ihre  Natur  genauer  ken¬ 
nen  zu  lernen:  vielleicht  fänden  wir,  wenn  wir 
in  diesen  Untersuchungen  glücklich  gewesen  wä¬ 
ren  ,  auch  Mittel,  bis  jetzt  unheilbare  Hebel  zu 
bezwingen.  Krebse,  Sc irrhen  u.  s.  w.  sollten  durch 
leüie  Injectionen ,  Maceralionen  u.  s,.  f.  mannicli— 
faltiger  untersucht  werden.  Diese  Arbeiten  wür¬ 
den  sicher  nicht  unbelohnt  bleiben,  sondern  viel¬ 
fache  Ausbeute  nicht  hlos  für  die  Praxis,  sondern 
selbst  für  die  Physiologie  geben. 

Noch  weit  weniger,  als  das  eben  angezeigte 
Portalsche  Werk  entspricht  folgendes  dem  Bilde, 
welches  wir  im  Eingänge  dieses  Aufsatzes  von  ei¬ 
ner  praktisch  brauchbaren  pathologischen  Ana¬ 
tomie  entworfen  haben: 

Medecine  eclairee  par  Vobservation  et  Vouver- 
ture  des  corps ,  par  P.  A.  Prost ,  du  De¬ 
partement  du  Rhone,  ä  Paris,  chez  Demonville. 
an  XII,  (i8o4.)  8.  To.  I.  pagg.  CCXVL  u.  atio. 
To.  II.  pagg.  479. 

[4*] 
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IV.  S 

Der  Vei'f.  versichert,  dass  die  Kenntniss  der 
organischen  Veränderungen  m  den  Krankheiten, 
und  besonders  diejenigen,  welche  Unordnungen 
in  den  thierischen  Verrichtungen,  und  Fieber 
veranlassen,  seit  langer  Zeit  ein  Gegenstand  sei¬ 
ner  Untersuchungen  gewesen  sey.  Er  las  die  von 
der  pathologischen  Anatomie  handelnden  Schrif¬ 
ten,  beobachtete  die  Männer,  welche  sich  diesem 
Studium  tpnz  besonders  widmeten,  und  glaubte, 
dass  die  Ursache  ihres  verfehlten  Erfolgs  in  dem 
unrichtigen  Wege  zu  suchen  sey,  welchen  beyde 
verfolgt  batten.  Denn  anstatt  die  Ursache  der 
Krankheiten  in  den  Organen  aufzusuchen,  welche 
man  für  den  Silz  von  jenen  hält,  müsse  man  alle 
Unordnungen  der  Organe  in  den  Krankheiten  und 
die  Verschiedenheiten  kennen  zu  lernen  suchen, 
welche  sich  sowohl  in  den  flüssigen ,  als  in  den 
festen  Bestandth  eilen  bemerken  lassen.  Mehr  als 
vier  hundert  Leichenöffnungen  hat  er  unternom¬ 
men,  wovon  ihn  viele  einen  ganzen  Tag  und 
keine  unter  einigen  Stunden  beschäftigt  habe ,  ei¬ 
ne  sehr  grosse  Menge  von  Kranken  hat  er  mit 
ganz  vorzüglicher  Sorgfalt  beobachtet,  die  bey 
ihnen  vorkommenden  Zufälle  aufgezeichnet,  tief 
eingreifende  Betrachtungen  (profondes  meditations) 
darüber  angestellt,  ein  Werk  von  g55 Seiten  nie¬ 
dergeschrieben,  und  zu  diesem  allen  noch  nicht 
anderthalb  Jahre  gebrauchl!  Morgagni  brauchte 
zur  Ausarbeitung  seines  Werks:  De  sedibus  etc. 
weit  längere  Zeit. 

Die  schleimigen  Häute  der  Därme  haben  ihm 
eine  besondere  Aufmerksamkeit  zu  verdienen  ge¬ 
schienen  ,  er  hat  sie  unter  allen  Werkzeugen  der 
V  erdauung  mit  der  grössten  Sorgfalt  bey  seinen 
Leichenöffnungen  untersucht,  und  gefunden,  dass 
die  unzähligen  Veränderungen,  welche  in  diesen 
Organen  Statt  finden,  und  mit  den  Zufällen  der 
grössten  Menge  von  Krankheiten  in  Verbindung 
stehen,  schwer,  ja  unmöglich  beschrieben  werden 
können!  Wenigstens  i5o  Personen,  welche  an 
regellosen  Fiebern  gestorben  waren,  hatte  er  ge¬ 
öffnet,  ohne  irgend  etwas  Besonderes  im  Gehirne 
entdecken  zu  können :  aber  beständig  hatte  er 
Entzündungen  der  Schleimhaut  der  Därme  mit 
oder  ohne  Excoriationen  wahrgenommen.  Diese 
Entzündungen ,  glaubte  der  Vrf.,  stünden  in  Ver¬ 
bindung  mit  der  Natur  der  in  den  Därmen  ent¬ 
haltenen  Malerien,  mit  den  Veränderungen  der 
Galle  und  des  Darmschleims,  der  Leber,  Milz, 
Gekrösdrüsen,  Nieren,  Bauchspeicheldrüse,  Harn¬ 
blase  ,  und  des  dem  Darmfelle  nahe  gelegenen 
Zellstoffs. 

Diess  ist  die  Lieblingsidee,  um  welche  sich 
dieses  ganze  Buch  dreht,  oder  vielmehr  um  de¬ 
ren  willen  dasselbe  geschrieben  ist.  Ob  ein  Werk, 
dessen  Grundlage  ,  mehr  als  vier  hundert  Leichen- 
ölfn ungen,  blos  dahin  geht,  eine  Hypothese,  die 
sich  der  Verf.  vorher  über  die  Entstehung  vieler 
Krankheiten  gemacht  hatte,  zt\  unterstützen  und 


wahr  zu  finden,  ein  schicklicher  Beytrag  zur  pa¬ 
thologischen  Anatomie  genannt  werden  könne,  be¬ 
darf  keiner  weitern  Erörterung.  Es  springt  von 
selbst  in  die  Augen,  dass  ein  solcher  Anatom  zu 
eingenommen  für  seine  Meynungist,  als  dass  er 
unbefangen  über  die  Abnormitäten  des  organi¬ 
schen  Baues  urlheilen  könnte ,  welche  als  Ursa¬ 
chen  einer  vorhandenen  Krankheit,  oder  wenig¬ 
stens  auffallender  Symptome  derselben  angesehen 
werden  müssen.  Wir  glauben  sogar  gegen  die 
Ifypothese  des  Verf.’s  mit  Grunde  bemerken  zu 
können,  dass  viele  Veränderungen  der  innern  Flä¬ 
che  des  Darmcanals ,  besonders  die  entzündungs¬ 
artigen  Anfüllungen  der  Blutgefässe,  erst  im  Mo¬ 
ment  des  Todes,  oder  wenigstens  kurz  vorher, 
entstehen,  und  gar  keinen  Einfluss  auf  das  We¬ 
sen  der-Krankheit,  nicht  einmal  auf  ihre  Ver¬ 
schlimmerung  haben,  was  der  Verf.  auch  selbst 
gefühlt  zu  haben  scheint,  wie  sogleich  wird  be- 
merklicli  gemacht  werden.  Doch,  ohne  den 
Verf.  im  Voraus  zu  verdammen ,  wollen  wir  ihn 
weiter  hören. 

Nachdem  er  behauptet,  nicht  bewiesen  hat. 
dass  die  Betrachtung  der  Schleimhaut  des  Darm¬ 
canals  ein  äusserst  wichtiger  Gegenstand  für  den 
pathologischen  Anatom  sey,  so  leitet  er  aus  die¬ 
sem  Satze  folg^x.^^  arollarien  ab.  1.  Die  Rei¬ 
zung  dieser  Haut  tlieilt  sich  dem  thierischen 
Mittelpuncte  (eentre  animal)  ohne  Schmerzen  mit, 
lind  die  Störung  ihrer  Verrichtungen  stehe  im. 
Verhältniss  mit  der  Empfänglichkeit  dieser  Orga¬ 
ne  für  Reize,  mit  den  Reizen,  mit  den  natürli¬ 
chen  Anlagen  und  mit  der  Empfindlichkeit  des 
Individuums.  2.  Die  Veränderungen  des  Darm¬ 
canals  haben  einen  desto  grossem  Einfluss  auf  das 
Gehirn,  je  mehr  die  Schlagadern  des  erstem  ent¬ 
wickelt  oder  feiner  verästelt,  je  mehr  rothes  Blut 
in  ihnen  enthalten  ist ,  und  je  lebhafter  die  Reize 
auf  ihn  wirken.  3.  Die  Schmerzen  im  Unter¬ 
leibe  hängen  von  der  Elntzündung  des  Bauchfells 
und  des  benachbarten  Zellstoffs  ab.  4.  Die  Ent¬ 
zündungen  der  innern  Darmhaut  theilen  sich  oft, 
wenn  sie  einen  hohen  Grad  der  Heftigkeit  erreicht 
haben,  dem  Bauchfelle  mit;  allein  umgekehrt 
kann  das  letztere  entzündet  seyn,  ojine  dass  die 
erste  Theil  daran  nimmt.  5.  Die  Kraftlosigkeit 
des  thierischen  Mittelpuncls  entspringt  aus  der 
Entfernung  des  rothen  Blutes  von  der  Schleim¬ 
haut  der  Därme,  es  mag  sich  nun  an  derselben 
eine  mit  Verdickung,  Härte,  schwammigen  Aus¬ 
wüchsen,  Infiltration,  Verschwärung  verbundene 
Veränderung,  oder  nichts  von  alle  dem  vorfinden. 
6.  Die  Veränderungen  der  Eingeweide  mit  und 
ohne  Entzündung  hängen  mit  den  letzten  Zufäl¬ 
len  der  thierischen  Verrichtungen,  welche  vor  dem 
‘Tode  vorher  gegangen  sind,  zusammen. 

Der  Darmschleim  kann  sich  in  einem  drey- 
fachen  Hauptzustande  befinden.  Im  natürlichen 
ist  er  weissjicht  und  zähe,,  wie  Leim:  der  erste 
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Grad  seiner  Veränderung  besteht  darin,  dass  er 
diese  Zähigkeit  verliehrt,  und  schlierig  wird.  Der 
zwevte  Grad  bringt  ihn  dem  wässerigen  Zustande 
nahe ;  der  Schleim  lässt  sich  dann  nicht  mehr  in 
Faden  ziehen.  Findet  diese  Beschaifenheit  Statt, 
so  ist  die  Kraftlosigkeit  aufs  Höchste  gestiegen, 
und  man  sieht  alsdann  keine,  oder  beynahe  keine 
Gelasse  mehr  in  der  Schleimhaut  des  Darmcanals. 
Die  Veränderungen  der  Galle  hängen  von  diesen 
verschiedenen  Zuständen  des  Schleims,  wenn  sie 
allgemein  sind,  ab. 

So  wie  wir  glaubten,  dass  unsre  Leser  einen 
deutlichem  Begriff  von  der  Beschaffenheit  des 
Portalschen  Werks  erhalten  würden,  wenn  wir 
nach  einer  bestimmten  Angabe  seiner  allgemeinen 
Einrichtung  eine  einzelne  Materie  heraushüben, 
und,  wie  sie  von  dem  Verf.  behandelt  worden  wä¬ 
re,  genau  angäben,  eben  so  scheint  es  uns  bey  der 
Prostischen  Schrift  zweckmässig  zu  seyn ,  zur 
Schilderung  der  von  diesem  Schriftsteller  beobach¬ 
teten  Methode  den  schon  einmal  eingeschlagenen 
Weg  noch  einmal  zu  betreten.  —  Der  Vi’.  hat 
uns  in  beyden  Bänden  zusammen  n3  Beobach¬ 
tungen  über  verschiedene  hitzige  und  chronische 
Krankheiten  mitgelheilt.  Er  hat  in  denselben 
keine  andre  Ordnung  beobachtet,  als  die,  dass  er 
mehrentheils  die  Beobachtungen  über  eine  und  die 
nämliche  Krankheit  zusammenstellte.  Bey  jeder 
Beobachtung  ist  die  Krankheitsgeschichte  voraus- 
geschickt.  und  darauf  folgt  die  Leichenöffnung, 
wenn  eine  Statt  gefunden  hat;  wofern  der  Kranke 
wieder  genesen  ist,  ist  das  Heil  verfahren  und  der 
Gang  der  Krankheit,  das  erstere  höchst  unvoll¬ 
ständig,  verzeichnet.  Hin  und  wieder  siud  auch 
noch  Abnormitäten  im  Baue  bemerkt  worden,  wel¬ 
che  mit  der  Krankheit  in  gar  keinem  Zusammen¬ 
hänge  stehen.  Die  erste  Beobachtung,  welche  eine 
Kehlkopfschwindsucht  betrifft ,  sey  als  Muster  al¬ 
ler  übrigen  aufgestellt.  Ein  33jähriger  gesunder 
Mann  von  phlegmatischem  (lymphatiquc)  Tempe¬ 
ramente  hatte  sich,  nach  einer  vorausgegangenen 
Erhitzung,  an  einem  sehr  kühlen  Orte  niederge- 
setzt,  und  einige  Augenblicke  nachher  einen  mit 
Husten  begleiteten  Brustschmerz  wahrgenommen. 
Das  Uebel  wuchs,  der  Patient  suchte  im  Kranken¬ 
hause  zu  Strasburg  Hülfe,  wurde  aber,  ohne  seine 
Absicht  erreicht  zu  haben ,  entlassen.  Kurze  Zeit 
nachher  kam  er  nach  Paris;  die  Heiserkeit  nahm 
immer  mehr  zu  ;  der  Brustschmerz  war  anhaltend 
mit  der  Empfindung  von  Wärme  in  diesem  Theile 
verbunden;  der  Husten  sehr  beschwerlich;  das 
Schlucken  beschwerlich  und  schmerzhaft;  der  Aus¬ 
wurf  sehr  gesalzen, übelschmeckend,  eiterig;  nächt¬ 
liche  Scliweisse,  colliquative  Stühle,  allmahliges 
Abmagern  des  Körpers;  jeden  Mittag  und  Abend 
Fieberanfälle.  Endlich  nach  vorausgegangenem 
Schlucken,  Auftreiben  des  Unterleibes  und  andern 
Kennzeichen  der  bevorstehenden  Auflösung  der 
Tod.  Die  Leichenöffnung  zeigte  ein  festes  Ge- 
hün,  ohne  Feuchtigkeit  in  seinen  Höhlen;  die 


Speiseröhre  nicht]  merklich  verändert,  blos  ihre 
innere  Haut  etwas  dicker  als  gewöhnlich;  im  obern 
und  mittlern  Theile  des  Kehlkopfs  ein  Geschwür, 
welches  die  hintere  Hälfte  der  Stimmritze  und  des 
obern  Theils  des  Kehlkopfs  einnahm;  den  linken 
giesskannenförmigen  Knorpel  verknöchert  und 
last  ganz  vom  Beinfrasse  verzehrt;  die  ihm  ent¬ 
sprechende  Oberfläche  des  an  dem  hintern  Theile 
verknöcherten  Ringknorpels  mit  röthlichenKnöpi- 
chen  besetzt;  die  Schleimhaut,  welche  den  rech¬ 
ten  Giesskannenförmigen  Knorpel  bedeckt,  verdickt 
und  stark  exeoriirt;  die  obern  Bänder  des  Kehl¬ 
deckels  eben  so  dick  und  angefressen ,  die  Grund¬ 
fläche  dieses  Knorpels  leicht  exulcerirt;  die  Ven¬ 
trikeln  inwendig  wenig  angegriffen,  allein  die 
Stimmritzenbänder  sehr  dick  und  an  dem  linken 
eiu  sehr  grosses  Geschwür;  die  Schleimhaut  der 
Luftröhre  an  einigen  Stellen  rolh  gefleckt.;  die 
Schilddrüse  etwas  grosser  und  dichter,  als  im 
natürlichen  Zustande  ;  in  der  Brusthöhle  die 
Lungen  hinten  verwachsen,  und  in  ihrer  äus- 
serri  Oberfläche  mit  kleinen  dunkelgrauen  Kno¬ 
ten  besetzt  ;  alle  Bronchialdrüsen  gross  und 
dicht;  die  Speiseröhre  heynahe  (!)  im  natürli¬ 
chen  Zustande,  in  der  Bauchhöhle  den  Zwölffinger¬ 
darm  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  leicht  entzün¬ 
det,  in  den  übrigen  dünnen  Därmen  nichts  merk¬ 
würdiges,  als  einige  Verschwärungen  in  dem  ver¬ 
stecktesten  Theilen  des  gewundenen  Darms  mit 
Verdickung  der  Schleimhaut,  aber  sehr  wenigen 
sichtbaren  Schlagadern ;  im  Blind-  und  Grimm¬ 
darm  ähnliche,  ziemlich  weit  verbreitete  Ver¬ 
schwärungen  nebst  Verdickung  der  innerii  Haut, 
deren  Haupt larbe  dunkelgrau  war;  in  der  Storni i- 
gen  Krümmung  des  Grimmdarmes  und  im  Mast¬ 
darme  eine  weit  grössere  Menge  ähnlicher  Ver¬ 
schwärungen;  die  innere  Haut  des  letztem  Dar¬ 
mes  entzündeter,  als  im  Colon,  und  sehr  dick; 
alle  Lymphdriisen des  Unterleibes  aufgetrieben  uncl 
etwas  verhärtet;  die  Milz  um  ein  Drittel  vergrös- 
sert,  fest,  wenig  Blul  enthaltend,  und  von  blass- 
rölher  und  matter  Farbe;  die  Leber  ziemlich  gross, 
fest  und  von  blasser,  safrangelber  Farbe;  die  Gal¬ 
lenblase  stark  erweitert  und  blassgrau,  die  Galle 
sehr  grün  und  zähe  ;  die  Bauchspeicheldrüse  hey¬ 
nahe  (!)  im  natürlichen  Zustande  ;  die  linke  Niere 
um  ein  Viertel  grösser  als  die  rechte,  und  in  ihrer 
Substanz  ein  Knoten  von  der  Grösse  einer  Nuss, 
die  rechte  im  Begriff,  auf  eine  ähnliche  Weise  zu 
degeneriren.  Die  Anhäufung  von  Wasser  im  Un¬ 
terleibe,  im  Zellgewebe  des  Hodensacks  und  der 
Haut  der  untern  Extremitäten  übergeht  Recetts. 
nebst  noch  einigen  andern,  gleich  unbedeutenden 
Vorgefundenen  Dingen. 

Dieser  und  allen  übrigen  Leichenöffnungen  ist 
nicht  ein  Wort  der  Beurtheilung  beygefügt  wor¬ 
den.  Rec.  glaubt  nicht  nötliig  zu  haben,  zu  be¬ 
weisen  ,  dass  Leichenöffnungen  dieser  Art ,  und 
wenn  sie  zu  Millionen  angestellt  würden,  schlech¬ 
terdings  gar  nichts  zur  Aufklärung  der  Natur  der 
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Krankheiten  bey  tragen.  Nun  auch  noch  van  der 
zwey  Leu  Art  der  Beobachtungen  des  Vrf.’s,  welche  ' 
nämlich  die  geheilten  Krankheiten  in  sich  fasst,  ein 

BeyspieJ. 

Ein  67.jähriger  Mann  von  einem  trocknen,  gal  - 
lichten  Temperamente ,  welcher  häufig  Drogueft 
zu  Tinctureu ,  und  besonders  Bleyo^yde  stiess, 
wurde  jähling,  da  er  zuvor  immer  einer  guten  Ge¬ 
sundheit  sich  erfreuet  und  über  nichts,  als  über 
eine  Leibesverstoplüpg ,  die  ihm  nichts  ungewöhn¬ 
liches  war  ,  zu  klagen  gehabt  hatte,  von  einem  De¬ 
lirium  befallen,  deshalb  in  das  Hotel -Dieu  sc- 
bracht,  und  einige  Tage  nachher  völlig,  wahr¬ 
scheinlich  durch  den  Gebrauch  abführender  Mit¬ 
te!  ,  hergestelLt  entlassen.  Ungefähr  einen  Monat 
nachher  wurde  er  des  nämlichen  Zufalles  wegen 
in  die  Charite  gebracht.  Sein  ganzes  Wesen  war 
in  grosser  Bewegung,  seipe  Zunge  trocken,  der 
Unterleib  gespannt.,  aber  nicht  aufgetrjeben.  JEr 
hatte  häufiges  Poltern  im  Unterleibe  ,  konnte  die 
Berührung  desselben  nicht  vertragen ;  und  schrie, 
wenn  mau  die  Hypochondrien  drückte.  Der  Puls 
war  weich,  gespannt  und  ungleich.  Man  musste 
dem  Kranken  das  Zwäng  wes  Lehen  anlegen.  Diese 
Zufälle  hielten  am  folgenden  Tage  an ;  am  dritten 
war  der  Puls  schwächer  •  es  s  leihe  sich  eine  Starr¬ 
krampf!  ge  Steifigkeit  ein;  die  Apgeu  'waren  bestän¬ 
dig  starr  und  offen;  der  Kranke  wollte  schlechter¬ 
dings  nichts  trinken.  Am  vierteu  J  age  last  unun¬ 
terbrochen  anhaltendes  Zittern  des  Unterkiefers  und 
der  Lippen;  der  Puls  gespannt,  häutig,  aber  nicht 
hart.  Am  folgenden  Tage  häufiges  Klagen  und 
Schreyen;  immer  bat  er,  dass  man  ihm  die  Nadeju 
aus  den  Ffissen,  ^Schenkeln  und  dem  Hodensacke 
Herausziehen  möchte..  Der  Grimmdartn  war  be¬ 
sonders  durch  Luft  ausgedehnt,  wie  .man  .durchs 
Befühlen  wahrnafim,  das  sehr  schmerzhaft  liir  den 
Kranken  war.  Nachdem  der  Kranke  gehörig  be¬ 
festiget  war,  brachte  der  Verl",  einen  möglichst 
gleichförmigen  Druck  auf  den  Unterleib  des  Patien¬ 
ten  an,  indem  er  die  Hände  eines  Gefiüflen  gegen 
das  rechte  Hypochondrium  drücken  läess,  während 
er  von  der  audernjSeite  einen  gleich  .stark an  Druck 
anbrachte.  Anfänglich  war  diess  Verfuhrep  dem 
I^rauken  sehr  lästig,  allein  es  .erfolgte  bald  dara  uf 
efn  beträchtlicher  Abgang  von  M  inden  ;  in  weniger 
afs  einer  halben  Stunde,  während  welcher  dieser 
Druck  dauerte ,  erfolgte  die  nämliche  Ausleerung 
npeh  fünf  bis  sechs  Mal;  der  Unterleib  wurde  wei¬ 
cher  ,  der  Kranke  .beschwerte  sich  nicht  mehr  über 
,d.eu  Druck,  redete  vollkommen  vernünftig,  und 
brachte  den  übrigen  Tag  ruhig,  wenn  gleich  immer 
noch  ohne  Leibesö.ffupng  Nach  einem  ruhigen 
Schlafe  fanden  sich  Abends  wieder  Zeichen  des 
Wahnwitzes,  bewegliche,  •thrän.ende  Apgen  ,  Nei¬ 
gung  über  alje.s  zu  fachen  ,  Sch  weiss  .ifber  den  gan¬ 
zen  "Kopf,  ein  lebhafter,  häufige.r,  nicht  harter 
Puls  eiiu  Der  gleichförmige  Ifrtfck  des  Unterlei¬ 
bes  wurde  wieder  wir  zuvor,  und  mit  dem  nämli¬ 
chen  Erfolge  angebracht.  Der  Kranke  scliliel, 


nachdem  er  häufigen  Uri« .gelassen  hatte,  während 
dieser  Operation  ein.  Am  folgenden  Tage  kehrte 
das  Doliripm  einige  Mal  zurück ;  da  es  jedoch  nur 
gering  war ,  sp  würde  nichts  gethan,  als  Mittags 
ein  gelinder  Druck  .angebracht,  .welcher  Poltern 
im  Leibe  verursachte.  Aber  Abends  war  der  An¬ 
lall  wieder  sehr  heilfg,  und  es  waren  zwey  Gehül« 
leu  nölhig,  pm  dftP  Druck  anf  den  Unterleib  aus?» 
Üben  zu  können.  Das  Resultat  hiervon  war  das 
schon  cipige  Mal  beobachtete^  Abgang  vieler  Blä¬ 
hungen,  Rückkehr  zur  Besonnenheit,  und  Ruhe. 
Die  folgenden  f'äge  gingen  die  Blähungen  von 
selbst  ab,  und  .der  Kranke  blieb  vernünftig,  aber 
bis  zuni  zehnten  Tage  der  Krankheit  ohne  offnen 
Leih.  So  wie  in  den  nun  folgenden  zehn  Tagen 
uie  Blähungen  nichl  ordentlich  abgiugeu,  kehrte 
die  Spa  uiupg  des  Unterleibes  und  kleine  Abwesen¬ 
heiten  des  Geistes  wieder  zurück.  Am  zwanzig¬ 
ste  p  J  age  wurde  er  entlassen ,  und  ihm  in  den 
nächsten  vierzehn  Tagen  der  Gebrauch  von  . ab¬ 
wechselnd.  er weicl lenden  und  stärkenden  Klystiren, 
einige  bittere  Tränke.,  Bewegung  in  freyer  Luft 
angerathen.  Hierdurch  erlangte  der  Patient  seine 
vpllige  Gesundheit  wieder.  — 

Die  Behandlungsart  der  Kranken  ist,  wo  sie 
heygebrgcht  worden  ist  ,  meistens  von  einer  Lob¬ 
elien  Art,  dass  Jed-er,  dem -sein  Leben  lieb  ist,  sich 
nichts  angelegentlicheres  wünschen  kann,  als  bey 
einer  Krankheit  nicht  so  behandelt  zu  worden. 
Bey  einem  aojabriggn  Menschen  z.  B.  von  g  all  ich- 
tem  Temperamente ,  welcher  seit  einem  Monate 
täglich  zwey  oder  drey  Mal  mit. einem  habituellen 
Schmerz  im  Hinterhau pte  verbundenes,  fh  brechen 
gehabt  hatte,  dessen  L>  ihespffnung  scTte  ;>r •  jgtee 
der  in  .einem  Zuslande  anhaltender  •Sqhv  äciio^  im¬ 
mer  auf  der  Unken  .Seite  Jag,  dessen  Kppi  bestän¬ 
dig  gegen  .die  Brust  geneigt  war  ,  dessen  Augen, 
wenn  man  die  Augeuiivder  von  einander  entlernte^ 
unbeweglich  blieben,  dessen  i'üsse  sich  in  einer 
iuuuo  wähijgpdep  Bewegung  befanden,  dessen  Un¬ 
terleib  platt  war*,  und  vyo  man  leicht  das  Schla¬ 
gen  der  niederstcigeiidcn  Api  te  fahlen  konnte;  wo 
ein  Druck,  unterhalb  .dem  schwcwd.förmigen  Knor¬ 
pel  angebracht,  y  o avujsiviscli.e  Bewegungen  in  al¬ 
len  Muskeln  hervor  brachte,  und  wo  man  endlich 
deutlich  eine  ;nil  Harfe  verbundene  Verstopfung 
am  Pförtner  oder -in  der  Nachbarschaft  zu  liiblen 
glaubte,  Licht  B.ei>  .niciits  weiter  verordnet,  als 
eui  Mal  Cysf  ien Wasser,  zwey  Gran  Brech  Weinstein, 
und  Abeod.s  .ein  Leibesöftpung-beförderndes  KJy- 
sfier  ,  nebst  ejuem  herzstärkenden  Träakchen  ,  ein 
ander  Mal  Ta marj n den m oi ken  und  einen  Gran 
Brech  Weinstein ,  und  als  hieraul' das  rechte  Auge 
ganz  verschlossen ,  Lippen  und  Zähne  trocken  und 
mit  eineui  braungrapen  pleberzuge  belegt  waren, 
häutige  cpnvuisivische  Bewegungen  in  den  äussern 
Gliedmassen,  besonders  im  linken  Arme,  entstan¬ 
den,  hchreyen,  Singen,  Wehklagen  mit  einander 
abwechselte,  der  Unterleib  gespannt  und  heiss, 
der  Puls  klein,  häufig  und  etwas  unregelmässig 
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war,  Tamarindenmolken zwey  Gran  Brechwein- 
stein  und  eine  krumpfstil  lende  ,  mit  Salpeter  ver- 
stiZte  Emulsion!!  Bey  einem  Halbschlage,  wo 
mehrfache.-  Kummer  vorausgegangen  war,  wur¬ 
den  den  ersten  Tag  mehrere  purgirende  K  ly  stiere, 
den  z.vcy  te«  Purgiei’inittely  dirrcii  den  Mund  und 
in  Kdysiieren  bey  gebracht ,  den  dritten  die  nämli¬ 
chen  Mutei,,  den  fünften  dieselben  Arzm-yen  ge¬ 
braucht,  und  wäre  der  Patient  am  siebenten  Ta¬ 
ge  nicht  gestorben,  so  würden  wieder  purgirende 
Tranke  und  K  ly  stiere  bis  zu  erfolgtem- Besserwer¬ 
den  oder  Pode  verordnet  worden  seyn. - 

Bey  der  Vorsteherdrüse  führt  der  Verfasser 
an  naehreru  Orlen,  z.  B.  Th,  I.  S.  46.  5i»  84.  u. 
s,  w.  einen  weissen  Saft  an,  den-  er  einen  eiter- 
ähnlichen  Schleim  nennt,  und  wovon  er  behaup¬ 
tet,  dass  er  vollkommen  von  der  nämlichen  Be- 
s  ch  allen  heit  mit  demjenigen  sey,  welcher  den- 
Tripper  veranlasst.  Es  scheint  daraus,  dass  der 
Verl,  diesen  Saft  so  oft  anfiihrt  u-nd  bey  seiner 
Beseh-reibnng  verweilt ,  zu  erhellen,  dass  er  ihn 
für  etwas  widernatürliches  ansieht.  Er  hätte  sich 
aber  schon  dadurch  überzeugen  können,  dass  er 
den  Liquor  prostaticus  vor  sich  habe,  da  er,  nach¬ 
dem  er  diese  Drüse  verschiedentlich  durchschnit¬ 
ten  hatte,  S.  85.  To.  I.  sähe ,  d-ass  die  Feuchtig¬ 
keit,  wovon  er  hier  durch  den  Druck  einen  klei¬ 
nen  Kaffeelöffel  voll  sammelte,  aus-  den  zahlrei¬ 
chen  Gängen  der  Drüse  hervorquoll.  Da  noch 
kein  Chemiker  die  chemische  Zergliederung  die¬ 
ses  Saftes,  selbst  nach  Fourcroy’s  Geständnisse, - 
unternommen  hat,  so  hätte  der  Verf.  dergleichen 
Gelegenheiten,  diesen  Saft  in  Menge  zu  sammeln, 
nicht  ungenutzt  vorbeygehen  lassen  sollen.  Nach 
To.  II.  p.  390.  hatte  diese  Feuchtigkeit  das  Ansehen 
eines  durclisÜGhtigeu  Serums, 

Hin  und  wieder  kommen  Bey  träge  zur  ab¬ 
normen  Bildung  der  Theile  des  thienschen  Or¬ 
ganismus  vor,  z.  B.  To.  I.  p.  i4o.  eine  zwey  Zoll 
lange  und  an  einer  Stelle  über  vier  Linien  dicke 
Verknöcherung  des  Herzbeutels,  die  sich  bis  ins 
Herz,,  das  damit  verwachsen  war,  erstreckte; 
p.  244.  Mangel  des  linken  Hodens.  To.  II.  Stei¬ 
ne  in  der  Vorsteherdrüse  von  verschiedener  Grösse. 

Die  starke  Einleitung  setzt  die  Grundsätze 
aus  einander,  auf  welche  der  Verf.  sein  Werk 
gebaut  hat;  er  verbreitet  sich  hier  über  die  Le- 
bensverrich  tu  egen  ,  über  die  Zeichen  der  Krarik- 
he  iten  und  über  die  Veränderungen,  welche  die 
Leichenöffnungen  an  den  Tag  bringen.  Er  lie¬ 
fert  allgemeine  Betrachtungen  über  die  Verrich¬ 
tungen  der  verschiedenen  Systeme  des  Organis¬ 
mus,  über  ihre  Sy mpathieen,  über  die  Verket¬ 
tung  ihrer  abnormen  Zustände,  und  verweilet  be¬ 
sonders  bey  den  Krankheiten,  welche  von  einer 
Abnormität  in  den  Verrichtungen  des  arteriösen 
und  nervösen  Systems  her  rühren. 


Handbuch  der  pathologischen  Anatomie ,  von 
I)r,  F.  G.  Folgtet,  Landphysicus  und  Berg¬ 
arzt  zu  Eislehen.  Erster  Band.  Mil  Zusätzen 
von  P.  F.  Meckel.  Halle,  fe.  Hemmerde  und 
Schvvetschhe  i8o4.  8.  6yi  S,  B.  2.  655  S,  B,  3. 
r8o5.  698  8.  (2  Thlr.  12  gr.) 

D  iess  Werk  macht  dem  Sammlerffeisse  des 
Verl,  die  grösste  Ehre.  Man  findet  hier  zusam¬ 
mengesetzt,  was  sich  nur  immer  über  die  abnor¬ 
me  Bildung  der  verschiedenen  festen  und  flüssigen 
Theile  des  tbierischen  Organismus  in  den  Schrif¬ 
ten  der  Aerzle  aller  Nationen  Europens  zerstreut 
linde!-.  Man  könnte  es  daher  auch  vielleicht  schick¬ 
licher  ein  Repertorium  alter  Abnormitäten  des 
natürlichen  'Ausammt nhang s  und  der  ursprüng¬ 
lichen  Form  der  Theile  des  thier.  Organismus,  als 
ein  Handbuch  der  pathologischen  Anatomie  in  dein 
Sinne,  nennen ,  Von  welchem  wir  im  Anfänge  dieser' 
Abb.-  behauptet  u.  bewiesen  haben,  dass  er  mit  diesem 
Ausdrucke  verbunden  werden  müsse.  Gesetzt  aber, 
der  Verf.  habe  noch  keine  ‘pathologische  Anato¬ 
mie  geliefert,  weiche,  wie  er  sehr  richtig  sagt, 
zur  Erkenntnis^  der  Krankheiten,  zur  Aufklärung 
verwirke  her  Fälle,  und  zu  einer  bestimmten  und 
glücklichen  Diagnostik  der  sicherste  Führer  ist, 
und  dem  praktischen  Arzte,  der  nicht  von  Hy¬ 
pothese  zu  Hypothese  schwanken ,  oder  ewig  ein 
roher  Empiriker  bleiben  will,  den  festesten  Grund 
zu  einem  dauerhaften  Gebäude  für  seine  Wissen¬ 
schaft  abgiebt ,  so  hat  er  doch  Materialien  genug 
beygebraeht,  woraus  geschickte  Männer  zuvör¬ 
derst  brauchbare  Monographieen  über  die  Abnor¬ 
mitäten  einzelner  Theile  bilden  können,  aus  wel¬ 
chen  dann  ein  vorzüglicher  Kopf  eine  pathologi¬ 
sche  Anatomie  zusammen  setzen  wird ,  wie  wir 
sie  noch  nicht  haben ,  und  wie  sie  doch  eigent¬ 
lich  seyn  muss wenn  sie  die  Erfordernisse  be¬ 
friedigen  soll,  die  wir  mit  Recht  von  ihr  verlan¬ 
gen.  Vorzüglich  gut  sind  die  Eigenschaften  einer 
vollständigen,  lehrreichen  .  .  pathologischen  Lei¬ 
chenöffnung  angegeben.-  Möchten  si'e  diejenigen, 
welche  dergleichen  Sectionen  zu  machen  Gelegen¬ 
heit  haben  ,  immer  bey  ihren  Arbeiten  vor  Augen 
haben!  Uebrigens  wird  aus  unsrer  nähern  An¬ 
zeige  erhellen,  dass  des  Verf. ’s  Werk  dadurch 
sich  vor  seinen  Vorgängern  auszeichn-et ,  dass  er 
auf  die  Krankheitsursachen  und  ihren  Einfluss  auf 
die  Entstehung  der  Abnormitäten  die  nöthige 
Rücksicht  genommen  hat. 

Der  Verf.  hat  bey  der  Bearbeitung  seines 
Werks  auf  folgende  sechs  Punete  sein  vorzügli¬ 
ches  Augenmerk  gerichtet:  1.  keinen  Fehler  ei¬ 
nes  Organs,  sey  er  auch  noch  so  klein,  zu  über¬ 
gehen ;  2.  diese  Fehler  nach  einer  systematischen 

Ordnung  vorzut ragen;  3.  so  viel  es,  ohne  das 
Werk  unnöthiger-  Weise  auszudehnen,  möglich 
war,  bey  wichtigen  Fällen  die  ganze  Krankheits¬ 
geschichte  im  kurzen  mit  zu  erzählen;  4.  auch 
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öfters  die  dazu  gehörige  Semiotik  mit  einzuwe¬ 
ben;  5.  von  jedem  Fehler  einige  Falle  zu  er¬ 
zählen,  und  mehrere  in  den  Schriftstellern  nach¬ 
zuweisen,  und  endlich  b.  hier  und  da  einige  Re¬ 
sultate  aus  den  Thaisachen  zu  ziehen.  —  Die 
systematische  Ordnung,  welche  der  Verf.  bey 
Aufzählung  der  Abnormitäten  beobachtet  hat, 
ist  im  Allgemeinen  die  anatomische.  Er  handelt 
daher  zuerst  die  allgemeinen  Bedeckungen,  dann 
die  Knochen,  Knorpel  und  Bänder,  hierauf  die 
Organe  des  Blutumlaufs ,  die  Lymphgefässe  nebst 
den  Drüsen ,  alsdann  das  Gehirn,  das  Rücken¬ 
mark  und  die  Nerven  ab  (erster  Bandj ;  nunmehr 
kommen  die  weichen  Theile  des  Kopfes,  wobey 
die  in  der  Schädelhöhle  befindlichen  zuerst  be¬ 
trachtet  werden  (auf  zehn  Seiten  über  den  Zwi¬ 
schenraum  zwischen  dem  Gehirne,  seinen  Häu¬ 
ten  und  den  Schädelknochen,  dann  von  den  Hirn¬ 
häuten  und  den  Rückenmarks  häuten) ;  hierauf  fol¬ 
gen  das  Ohr,  das  Auge,  die  Nase  und  die  klund- 
hölile.  Die  Höhle  der  Brust,  wobey  sie  erstlich 
im  Allgemeinen,  dann  nach  den  in  ihr  enthalte¬ 
nen  weichen  Theilen  betrachtet  wird.  Die  Flöhle 
des  Unterleibes  nach  der  nämlichen  Ordnung. 
(Mit  dem  Masldarme  schliesst  sich  der  zweyte 
Band,)  Die  Organe  der  Gallenabsonderung,  die 
Harnorgane ,  die  Zeugungsorgane,  und  die  Frucht 
mit  ihren  Aussentheden ,  sind  die  Gegenstände 
des  dritten  Bandes.  Bey  jedem  einzelnen  Theile 
trägt  nun  der  Verf.  die  Abnormitäten  wieder 
nach  einer  besondern  Ordnung  vor.  Indem  er 
z.  B.  von  den  Knochen  überhaupt  handelt,  stellt 
er  zuerst  die  eigenthümlichen  Veränderungen 
auf,  welche  einige  specifisqhe  Krankheitsmaterien 
in  ihnen  Iiervorbringen.  Dahin  gehört  1)  die  wi¬ 
dernatürliche  Weichheit  der  Knochen,  welcher 
mehrere  Ursachen  zum  Grunde  liegen,  die  wir 
noch  nicht  völlig  erörtert  haben.  Rhachitis  ist 
eine  derselben.  Der  Vrf.  verwirft  die  Portalsche 
Eintheilung  dieser  Krankheit,  und  glaubt,  dass  es 
mehr  in  der  Natur  der  Sache  gegründet  sey,  eine 
ursprüngliche  Rhacliitis,  eine  gewisse  Krankheits¬ 
anlage  anzunehmen,  welche  sich  in  den  ersten 
Kinder jahren  entwickele,  bald  zeitiger,  bald  spä¬ 
ter,  je  nachdem  eine  Gelegenheilsursache  die 
Entwickelung  begünstige.  Genau  werden  nun  die 
Veränderungen  in  rhachitischen  Knochen  beschrie¬ 
ben,  wie  man  sie  gewöhnlich  findet;  dann  die 
seltenem  Reyspiele  von  einer  entgegengesetzten 
Abnormität  derselben  in  dieser  Krankheit  bey  ge¬ 
fügt.  Selten  entwickele  sie  sich  vor  dem  neun¬ 
ten  Monate,  und  selten  nach  dem  dritten  Jahre. 
Beschreibung  zweyer  merkwürdigen  Fälle  dieser 
Krankheit  aus  Meckels  Sammlung.  Eine  zweyte 
Ursache  der  Knochenerweichung  ist  das  Skropliehi- 
gift,  vorzüglich  wirkt  es  auf  die  schwammigen 
Knochen.  Die  Pädarthrocace  ist,  nach  dem  Vf., 
allezeit  scroplmlösen  Ursprungs.  Ihre  Verschie¬ 
denheit  von  der  Spina  ventosa;  in  der  letztem 
findet  man  die  kranken  Knochen  von  einer  dop- 
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pellen  Beschaffenheit,  a)  an  ihrer  ä'usgern  Ober¬ 
fläche  auch  höckerig  und  in  vollkommene  Stacheln 
und  Zacken  ausgeschossen,  in  ihrem  Umfange  ver- 
grössert,  ihre  Härte  entweder  nicht  vermindert, 
oder  weit  grösser  als  gewöhnlich,  ihre  Schwer© 
vermehrt,  weil  die  Zellen  mit  Knochensloff  an- 
gefüllt  sind,  und  nur  höchst  selten  in  Eiterung 
übergehend;  b)  mehr  blätterig,  weniger  hart, 
ungleich  stärker  angeschwollen  und  leichter  in 
Eiterung  übergehend.  Eine  dritte  Ursache  der 
Knochenerweichung  und  Auftreibung  ist  der  Scor- 
bul;  eine  vierte  das  venerische  Gilt;  eine  fünfte 
Gicht  und  Rheumatismus,  bey  welcher  Gelegen¬ 
heit  wieder  vier  Specimina  arlhritischer  Deformi¬ 
täten  der  Knochen  aus  Meckels  Cabinete  vorkoni* 
men.  Als  Folge  arlhritischer  Schärfe  ‘  sieht  der 
V  eri.  auch  die  von  Saillant  unter  den  Namen  der 
Knochenmarkgicht  beschriebene  Krankheit  an.  An 
einem  Unrechten  Orte  scheint  S.  166.  zu  stehen, 
was  der  Verf.  von  der  Einwirkung  des  Krebsgiltes 
auf  die  Knochen  beyhringt:  cariös  und  verzehrt 
werden  diese  wohl  dadurch,  aber  nicht  weich  und 
biegsam,  von  welcher  Abnormität  doch  hier  die 
Rede  ist.  —  Die  bösartigere  Weichheit  der  Kno¬ 
chen,  Osteosarcosis ,  leitet  Hr.  V.  von  einem  wi¬ 
dernatürlichen  Zustande  des  Lymphsystems  her, 
ciessen  krankhafte  Reizung-  eine  vermehrte  Abson¬ 
derung  thierischer  Gallerte  (?  sollten  die  Lymph- 
adern  diese  Absonderung  bewirken  ?),  theils  eine 
widernatürliche  Einsaugung  der  erdigten  Bestand - 
theile  verursache:  —  Nach  der  Weichheit  kommt 
2)  die  umgränzte  Ausdehnung  eines  Knochens  au 
irgend  einer  Stelle  über  seine  natürliche  Gränze 
vor  (Knochenauswuchs,  Exostosis.)  Vielleicht  sey 
ihre  nächste  Ursache  in  einer  Verletzung  der 
Reinhaut  zu  suchen,  wodurch  theils  ein  zu  star¬ 
ker  Andrang  des  Knocliensafts  an  diese  Stelle  ver¬ 
ursacht,  theils  der  Knochen  nicht  in  seinen  ge¬ 
hörigen  Gränzen  gehalten  werden  kann.  W  enn 
diese  Verletzung  der  Beinhaut  durch  einen  der 
vorhin  genannten  Giftstoffe  bewirkt  worden  ist,  so 
ist  die  Exostose  bösartig ;  hat  sie  aber  blos  ih¬ 
ren  Grund  in  einem  örtlichen  Fehler  des  Kno¬ 
chens  und  deiy  Beinhaut,  so  ist  sie  gutartig.  Von 
der  Grösse,  Gestalt  und  den  Abbildungen  dieses 
Knochen  lehlers.  Achtzehn  Bey  spiele  davon  aus 
dem  Meckelschen  Cabinete,  genau  beschrieben.  — 
Da  mit  der  gutartigen  Exostose;  die  Beinnarbe  bey 
Knochenbrüchen  völlig  ein erley  ist,  so  wird  mit  er- 
sterer  die  Betrachtung  der  letztem  und  ihre  Ab¬ 
weichungen  nach  ihrer  Härle  oder  Weichheit,  ihrer 
Glätte  oder  Rauheit,  ihrer  allzu  grossen  oder  allzu 
kleinen  Menge  verbunden,  die  doppelte  Erzeu¬ 
gungsart  derselben  und  6  Reyspiele  aus  Meckels 
Cabinete  von  zerbrochenen  und  wieder  zusammen« 
geheilten  Knochen  angeführt,  wobey  wir  besonders 
auf  die  fünf  verschiedenen  Vereinigungsarten  der 
Stücken  zerbrochener  Rippen  S.  187  ff.  aufmerk¬ 
sam  machen.  — 

(Dis  Fortsetzung  folgt  nächstens,) 
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GRIECHISCHE  SCHRIFTSTELLER. 

AfrTivcxiov'NavxoariTov  Aeiiri /ocroCpurrai.  Athe - 
naei  JSaucratitae  Deipnosophistarum  Libri 
Quindecim.  Ex  optimis  codicibus  nunc  primum 
collatis  emendavit  ac  supplevit ,  nova  latina  ver¬ 
tone  et  aramadversionibus  cum  Is.  Casauboni 
aliorumque  tum  suis  illustravit  commodisque 
indicibus  instruxit  lohannes  Schwei  g  Häu¬ 
ser,  Argentoratensis,  Instituti  Scient.  et  Art. 
populi  Gallo -Franc.  Socius  ,  Aritiq.  literar.  in 
schola  Argent.  Prof.  Tomus  quintus.  Argen- 
torati  ex  tvpogr.  soc.  Bipont«  Anno  XI1I>  (i8o5.^ 
584  S.  gr.  8. 

Animadversiones  in  Athenciei  Deipnosophistcis 
Post  Is.  Casaubonum  conscripsit  lohannes 
Schw  eig  Häuser.  —  Tomus  septimus.  Ani- 
madv.  in  Libr.  XIII.  et  XIV.  Anno  XIII.  704  S. 

_  Tomus  octavus.  Animadv.  in  Libr.  XV. 

cum  Addendis  ad  libros  superiores.  Anno  XIII. 
5i8  S.  gr.  8.  (Zusammen  .  n  Thlr.) 

So  ist  denn  nunmehr  die  Bearbeitung  des  Athe- 
naus  durch  Hrn.  Schweighauser  in  so  weit  voll¬ 
endet,  dass  demselben  nur  noch  die  Erfüllung 
eines  Versprechens  übrig  bleibt,  brauchbare,  dar¬ 
unter  verstehen  wir  besonders,  möglichst  voll¬ 
ständige,  Iudices  zu  liefern.  Ueber  die  Vorzüge 
und  Mängel  dieser  Ausgabe  im  Allgemeinen  ist 
bereits  einigemal  in  diesen  Blättern  (i8o4.  St.  33. 
und  i8o5.  SL  37.)  die  Rede  gewesen:  was  wir  dort 
erinnerten,  das  ist  auch  auf  die  vorliegenden 
Bände  anwendbar.  Wir  können  daher  sogleich  zu 
Bemerkungen  über  einzelne  Stellen  übergehen 
und  wählen  vorzüglich  solche  aus,  die  durch 
Verdorbenheit  des  Metrums  verunstaltet  sind. 
Metrik  ist  leider,  wie  bekannt,  die  schwache  Seite 
des  Herausg.,  so  wie  überhaupt  mehrerer,  wel¬ 
che  die  Behandlung  dichterischer  Producte  sich 
zum  Geschäft  machen,  in  der  unglücklichen,  öfters 
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sogar  von  Lobpreisern  genährten  Einbildung, 
als  seyen  sie  mit  den  Kenntnissen ,  welche  ihnen 
am  meisten  abgehen  ,  hinreichend  und  überflüssig 
ausgerüstet.  Von  diesem  Wahn  ist  zwar  Hr.  S. 
weit  entfernt:  er  kennt  und  gesteht  die  Unvoll¬ 
kommenheit  seiner  Einsichten  im  Gebiete  der 
Metrik  mit  achtungswürdiger  Bescheidenheit  ein. 
Aber  eben  darum  hätte  man  erwarten  sollen,  er 
werde  desto  ernstlicher  darauf  bedacht  seyn ,  die¬ 
selben  im  Fortgange  seiner  Arbeit  zu  berichtigen 
und  zu  vermehren.  Dann  könnten  die  letzten 
Bände  des  Athenäus  unmöglich  so  viele}  zum 
I  heil  sehr  belremdende,  Beyspiele  gar  nicht  oder 
schlecht  abgelheilter  Bruchstücke  und  übersehe¬ 
ner  oder,  was  noch  schlimmer  ist,  hinein  corri- 
girter  metrischer  Unrichtigkeiten  darbieten,  als 
wir  nun  ausheben  werden,  um  durch  Beseitigung 
mehrerer  Mängel  dieser  Art  auch  in  gegenwärti¬ 
ger  Anzeige  zur  Vollendung  der  so  verdienstvol¬ 
len  Arbeit  des  Herausg.  nach  unsern  Kräften  et¬ 
was  beyzutragen.  So  endigt  sich  p.  55q.  b.  ein 
jambischer  V  ers  des  Eubulus  mit  von  K«ndi^.  Wer 
sieht  nicht,  dass  es  vors  heissen  muss?  Pag. 

563.  e.  kann  die  Lähmung  eines  Hippouacteus  des 
Uermeas  mit  leichter  Muhe  geheilt  werden,  wenn 
wir  vgrjys  statt  v o'tv  %  lesen.  Ein  paar  verstüm¬ 
melte  Verse  des  Alexis  p  565.  b.  glauben  wir 
mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  auf  folgende 
Art  hergestellt  zu  haben : 

virrcuo vev/xsviv  rtv ’  y  Izupovys yow 
,  (sgüj  rourwv  ijC6'  T<  -Sarspov. 

P.  579.  d.  hat  Hr.  S.  einen  Vers  des  Machon  so 
drucken  lassen: 

y-V  vgo;irs<ro\j<Ty;  r’  ovyvXon iov  yov  tKrqiyys  — 

und  durch  diese  Emendation  einen  unerträglichen 
Hiatus  in  denselben  hineingebracht.  Ein  einziges 
Wort  versetzt,  und  der  Jambe  ist  untadelhaft: 

yv)  rovyvXoxiov  yov  vqo (vscovffqg  lur^iyy; 

oder  lieber  mit  Hrn  S.  ivr^äy^;,  welches  dem  Zu¬ 
sammenhänge  angemessen  zu  seyn  scheint :  denn 
dass  s*Tt>txys~iv  von  den  Griechen  nicht  gebraucht* 
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worden,  ist  eben  sö  tmerwiesen,  als  unwahr¬ 
scheinlich.  Im  36.  Verse  desselben  Fragments  ver¬ 
langt  das  Metrum  A statt  AnM*?«-  ^wey 
Verse  vorher  aber  ist  vor'  nach  x«7$  ohne  Zweifel 
unrichtig,  theils  wegen  der  Verbindung,  in  wel¬ 
cher  es  steht,  theils  wegen  des  nochmaligen  *o re 
am  Ende  des  Verses,  Rec.  schreibt  sV,  eine  Aen- 
derung,  welche  auch  einen  starken  äusseren  Be¬ 
weis  für  sich  hat;  beyde  Worte  nämlich,  gort  und 
iri ,  werden  zuweilen  in  den  Handschriften  mit 
einander  verwechselt,  z.  B.  Sophocl,  Aj.  5a  {.  wo 
statt  der  fehlerhaften  Vulgate  o-Jk  «v  ysvei*o  *o2-' 
in  einer  Augsburger  Handschrift  oCk  «v  ylvoir'  s'B’ 
steht,  und  Eurip.  Here.  F.  97.  wo  ein  Codex 
ekSoi  r  st  av  für  SkSot  ri  iror’  av  liest,  fn  einem 
andern  Fragment  des  Machon  p.  5Si.  C»  ergänzt 
der  Herausg.  den  i4.  Vers  so; 

tiitsv  5s*  Soj  (s;uo)j  offov  sirc9vps~g,  irxrtg. 

Diese  Ausfüllung  aber  ist  aus  einem  drey fachen 
Grunde  verwerflich,  einmal  wegen  des  bösen  Hia¬ 
tus,  dann  wegen  des  Proceleusmaticus,  und  end¬ 
lich  weil  man  auch  nicht  die  mindeste  Ursache 
hat,  anzunehmen,  dass  mehr  als  ein  Wort  her¬ 
ausgefallen  sey.  Vielleicht  muss  man  lesen: 

ifmv  5a  (r«üra)’  hog  oaov  ixi$vptlg ,  rärsf, 

wie  p.  5y  7.  d.  >j  hs  rov  t'  »xev^iSv)  und  p.  58 1 .  e«i 
ra  vt  sksye  steht;  oder,  was  noch  besser  seyn  dürfte; 

slirsv  5a’  So g  oaov  («eroQ  striS-vfAslg ,  xatsg.- 

Nicht  minder  unstatthaft  ist  V.  48.  die  Lesart 
*Ä5  ovxl°g*(i  wenn  sie  gleich  auf  das  Ansehen 
einer  Handschrift  sich  gründet.  Ohne  etwas  an¬ 
deres  in  Anschlag  zu  bringen,  begnügen  wir  uns 
mit  der  unbeachtet  gebliebenen  prosodischen  Be¬ 
merkung  ,  dass  —  m  cyy)  die  letzte  Sylbe  kurz 
sey  und  corrigiren,  wie  sich’s  gebührt,  0UK 
tU%*S.  P.  582.  e.  ist  ts*Q**wiet*  für  wa?Ti^|ia 
zu  lesen.  P«  583.  a.  lautete  ein  Veis  also. 

’EtQovikt't  Sw?  Cpvjö’i  ifj-ov  kaßwv  (plkratsd 

Hrn.  Schweighausers  Aenderung :  £*$okXs7  x«y  ipov 
J«ys,  (P ffd,  kaßwv ,  «2  Qlktats  stellt  zwar  die  Richtig¬ 
keit  des  Metrums  her,  besser  indess,  man  bedient 
sich,  ohne  irgend  einen  Zusatz ,  des  bey  aller  Ge¬ 
lindigkeit  so  wirksamen  Mittels  der  Transposiüon, 
und  schreibt:  SoQottket  A«ßwv  hiyg,  (pycl,  V «§»’  ipov, 
Qikrart.  P.  583.  c.  nimmt  der  Herausg.  an  der 
Construction  »Irvjoaaav  b! 7te  Anstoss,  und  sucht  den¬ 
selben  durch  folgenden  Vorschlag  zu  entfernen. 

itdfira if»  5  ainjadcv)  <xv tcv  pvotv  ptav  — 

Wäre  er  doch  des  lncidit  in  Scyllam  eingedenk 
gewesen!  Unseres  Erachtens  ist  kei-ne^Aeudei  ung 
nöihig,  dfa  im  Homer  öfters  mit  dein  Ac- 

cusal  i  v  verbunden  wird:  ''Exroj«  slxs  *«?«ar«i 

II.  VII,  ÖCh  210.  XIII,  725;  s? ts  ßoyv  «yaSbv  MsveX^ov 
II.  XVII,  23j.  65 1.  "Ev.TO?a  slxs  ßetjaag  11.  XVII,  334. 
P.  583.  d.  mögen  wir  chj  als  Pyrrhichius  nicht 


gut  heissen,  zumal  da  die  gewöhnliche  Quantität 
des  Worts  so  leicht  beybehulten  werden  konnte, 
wenn  ixsir  s*'  »ly'  h&S'  olog  »vav.txp.imiv  irdkiv  ge¬ 
schrieben  worden  wäre.  Doch  auch  hier  empfeh¬ 
len  wir  das  nur  eben  angeriihmte  Mittel,  und  le¬ 
sen,  ohne  von  der  Vulgate  sx<  tJjv  »ly  o log  tan  ein 
Wort  zu  ändern,  mit  Versetzung  eines  einzigen 
Wortes.:  olog  ix S  r>jv  «ly  ifft<v  «.  t.  In  einem  Frag¬ 
mente  des  satyrischen  Stücks  Agen  p.  596.  a.  liest 
JEJr.  S.  vcnrixovfftv  statt  * «Xou<t«v,  Leichter  wäre  *.%»- 
tov<t:v.  Doch  diess  im  Vorbeygehen.  Der  zweyte 
der  darauf  folgenden  Verse  aber  kann  keineswegs 
sich  mit  v2v  5«  rov  t bpov  endigen,  weil  un¬ 

gerechnet,  dass  das  Metrum  nicht  heraus  kommt, 
der  Accusat.  sing,  von  yjbqw^  nicht  r« ,  son¬ 

dern  xihqox«  hat.  Beyde  Einwendungen  fallen 
weg,  wenn  wir  vvv  5s  riv  wpbv  ysäpor«  lesen.  Die 
Stelle  des  Simonides,  aus  welcher  p.  6o4.  b.  ein 
Bruchstück  angeführt  wird,  war  nicht,  wie  Hr.  S. 
zu  glauben  scheint,  im  trochäischen ,  sondern  im 
jambischen  Rhythmus  geschrieben.  Man  muss 
nämlich  abtheilen; 


*  oqQvqov 

«5xo  etopareg  lila»  (pwviv  xu^Ssvog. 

P.  608.  d.  ist  in  dem  zweyten  Verse  eines  Frag¬ 
ments  des  Chäremon  das  Metrum  vielleicht  nur 
durch  Versetzung  eines  Wortes  herzustellen: 

5 «axfsxij  arlkßovr«  ksvuy 

P.  609.  e.  wird  ein  Vers  von  dem  Herausg.  so 
corrigirt:  1 

«v5fw»  etfTikbxuv  tarpariveav ,  vjhov»7g  — . 

statt  dvSsivv  «ixö^wv.  Etwas  weniger  Freygebigkeit 
hätte  nicht  schaden  können.  Das  ganze  Fragment 
verbessert  Hermann  zu  Aristot.  Poetik  *p.  98. 
wie  folgt: 

i'  >  <  1  **  1  *  /  4 

svBsv  psv  avrwv  sig  axsipcv»  ffryar oy 

«v5l tvv  aköyxwv  sarpotrsveav  ,  {]hovalg 

SvjqtMpt^MV ,  vä/jtpiHT«  ksiputvog  rt kv«. 

*AAöyxwv>  sine  hetstis  pugnantium ,  ist  eine  Con- 
jectur,  welche  durch  die  übrigen  metaphorischen 
Ausdrücke,  arqarbv  Ulld  ^5«v««5  m/xsvwv  t  clulce- 
dinibus  venantium ,  vollkommen  bestätigt  wird. 
Denn  B^qwpivoi  oder  Sy^ü.'piva.i  mit  Hrn.  S.  zu  schrei¬ 
ben,  ist  ganz  und  gar  unnöthig.  Eher  möchte 
der  Zweifel  an  der  Aechtheit  des  Worts  «vrwv 
seinen  Grund  haben,  wofür  wir,  wenn  eine  Aen¬ 
derung  nöihig  ist,  «vrwg,  similiter ,  zu  lesen  Vor¬ 
schlägen,  in  Beziehung  auf  eine  atgarsi«  gegen  et¬ 
was  anderes,  welche  im  Vorhergehenden  erwähnt 
gewesen  seyn  müsste.  Im  letzten  Verse  steht 
rew«  in  Apposilion  zu  ar^uriv.  Was  die  Lesart 
desselben  anlangt,  so  gehört  x«ppt*T«  in  die  Ciasse 
derjenigen  Vermuthungen,  welche  weder  mit  hin¬ 
länglichem  Grunde  gebilligt,  noch  gemissbilljgt 
werden  können.  Da  aber  in  den  Handschriften 
bloss  t«  steht,  so  sind  wrir  geneigter,  dieses  bey- 


zubeha'Iten;  und  etwa  hinztizufugen.  P.6i5. 

i.  längt  ein  jambischer  Trimeter  mit  den  Worten 
an:  tovtov  ivrvy^ivra.  Mail  schreibe  Tv-^ivra ,  nllll* 
lieh  ro  ci r*ov  oder  re C  <uuov,  welches  aus  vgls  ro  ci~ 
[4.0'j  ävixr^l^civ  hinzuzudenken  ist.  Denn  wenn  zw ey 
Verba,  welche  in  Ansehung  des  Regimen  ver¬ 
schieden  sind,  auf  ein  und  eben  dasselbe  Nomen 
sich  beziehen,  so  pilegen  die  Griechen,  um  die 
unangenehme  Wiederholung  des  nomen  oder  pro- 
no/nen  zu  vermeiden,  nur  das  eine  Regimen  zu 
setzen,  wie  Porson  au  Eurip.  Med-  734.  bemerkt. 
Das  Fragment  des  Melanippides  p.  616.  e.  hat  Hr, 
«S.  nach  Grotefend’s  und  Fiorillo’s  Vorgänge, 
welche  bey  metrischen  Untersuchungen  nicht  sel¬ 
ten  unzuverlässige  Führer  sind,  ganz  falsch  ah  go¬ 
to  eilt.  Es  besteht  offenbar  aus  folgenden  gleich¬ 
artigen  Verseil : 

-  —  —  — —  x  [x'&V  ’ASavx 

ogye tv  sggrpsv  St  tsgxg  axo  XrSt?°$  • 
e’ts  t'  •  sggST*  aia^sx ,  cvufxaTi  kvya  9 
V)  /xs  rxb'  eyw  KCKUCTart  bibw[xi  j 

.Damit  Niemand  in  Versuchung  gerathe,  über  den 
Singular  kv/xx  wegen  des  vorhergehenden  Plurals 
aI^x-sx  das  Verdammungsurtheil  auszusprechen,  er¬ 
lauben  wir  uns,  zur  Rechtfertigung  desselben  ein 
Fragment  aus  dem  achten  Buche  (P,  342.  b.)  nach 
einer  uns  von  Freundeshand  mitgetheilten  treffli¬ 
chen  Emendatiou  herzuselzen ,  um  so  mehr,  da 
dasselbe  neulich  von  einem  Recensenten  in  der 
Jenaischen  Literaturzeitung,  wie  mehrere  andere, 
verderblichen  Unglimpf  erlitten  hat, 

*Akkov  6’  /xsysSsi  vlavvoy 

tivx  roi;bs  tcttc-i;  jjkei  ho/x&x,;, 
ykxvv.ov  ,  roT ;  iv  ircvrw  yaAsoTf 
C~ir  ,  cyo(pdycuy  k \yvmv  t’  avbg&v 
M  y  «  x  v)  fx  x  Xpsgwv  hxtx  tüüv  v*[xwVs 
riva  ryb’  evexw  ty)-v  cvtEvaciav ; 
orlrtgcv  yr^kvogw  rgi/xixxTt  ßgs^xg3 
sj  rqs  aygixg  ak[XY) ;  vtxffjxxGi 
CU) [XX  Aixavaj 

wg]  •nx\xpktv-Tw  Ttxgxb  ccffw.j 

Die  Verse  dos  TeJes.tes  p.  616.  f.  sind  ganz  unab- 
getheill  geblieben,  welches  auch  in  der  'lhatbes- 
ser  ist,  als  wenn  der  Herausg.  dem  wunderlichen 
Einfälle  einiger  Kritiker,  das  ganze  Fragment  in 
den  trochäischen  Rhythmus  hineinzuzwängen,  oder 
dem  zu  Ausmerzung  mehrerer  poetischer  W  orte 
nothigenden  Ablheilungsvcrsuche  Grotefend’s  Bey- 
fall  gegeben  hätte.  Dass  das  Stück  aus  indischen 
Versen  bestehe,  ist  einleuchtend.  Wir  ordnen 
dieselben  so : 

cv  ffcpov  copxv  kaßcv&a'J 

Q'JV.  STTtkTTOfXXl  VCW  &JV- 

[xo'iq  egsio i?  lg yxvov 
«7a  v  'ASxxvav,  — 

pSaky.ov  a!<7XcS  ,- 

•Sua«v  «Ü5i5  eh  Xs?^v 


~  «.«  y.vi 

Vvfxpxysysl  ^sigoy-TVinf 
p> J(ü  viksog.  ’ 

TI  ytxg  VtV  sü- 

ygeiTZio  KakXsos  oi;u?  sgwg  trsig'  xv,  «  ye 
TagSsviav  ayx/xov  k«i  ux oab’  aksvsiixs  KAtuScv ; 

£'Ov  V.  i.  zu  ändern,  ist  nicht  ralhsam,  da  es  sich 
wahrscheinlich  aut  ein  vorhergegangenes  a-JAiv 
bezog.  Diess  vorausgesetzt,  muss  man  conslrui- 

re.ll :  o-'j  q'jk  sTcskirofxou  aopxv  ek  ^sguiv  ßxksiv ,  kxßoü&xv 

croCpov  ogyavoy.  Im  vorletzten  Verse  aber 
glauben  wir  die  gewöhnliche  Lesart  srugsv ,  $  yi? 
unbezweifelt  richtig  verbessert  zu  haben.  Weiter 

heisst  es; 

äkkoc  jjXaTX'J  «X°?£  V-TOf 
abs  fxa.T<xiokoywy  (Qa/xx  irgo^iTrx  - 
5’  ‘EAActö«  [xovffoirikwy  cro(px ;  trci(p3i  - 
vo'J  ßgo rot;  rty^vxg  ovt,ibo£ 

und : 

txv  ov'J  igtSstOTurxv 
B gofxtw  TrixgsbvjKe  ffs/xvxg 
bat/xovo;  aegSsv 

rrvsvyß  xiokoTCTSgvyw))  cvv  aykx&v 
«u  nvrart  x&tgwv. 

Bcy  dieser  Abteilung  haben  wir  nicht  nothig, 
mit  Grotefend  und  Fiorillo ,  welche  allem  An¬ 
schein  nach  fyx/xx  als  Trochäus  lasen.,  ttZgixv  nach 
x£ö;Exr«ro  hinzuzusetzen.  Das  gleich  darauf  fol¬ 
gende  Bruchstück  aus  dem  Asclepios  des  Telestes 
aber  hätte  Hr.  S.  unbedenklich  nach  Grotefend’s 
Anordnung  ediren  können.  Dass  er  es  nicht  that, 
ist  eben  so  wenig  begreiflich ,  als  warum  er  der 
.evidenten  Aenderaug  Huschke’s,  A vbov  statt 
a-jb:vosi  seine  Zustimmung  versagte.  Wie  konnte 
es  ihm  entgehen ,  dass  Huschke  c;  yg/xoo-e  Avbov 
cupxy  construirt?  Dieselbe  Verwechselung,  wie 
liier,  findet  p,  635.  c.  Statt,  wo  in  den  Ausgaben 
ACbfc  für  A väsjf,  und  p.  635.  f.  wo  in  dem  Codex 
a,  und  aüb*;  für  Ai-Soiv  und  Avbäg  steht.  Die 

eigene  Aenderung  des  Herausg.  avbkv  es  verträgt 
sich  nicht  mit  dem  Versmaasse.  In  der  Stelle 
p.  622.  c.  zeigt  der  Vers  bi*  /xsgov  fBa&^siv,  dass  statt 
xoieTte  rw  Ssm  geschrieben  werden  muss  rw 
icoifiTz.  Ein  Fragment  des  Eupolis  p.  623.  e.  lässt 
sich  durch  einige  kleine  Zusätze  mit  vieler  Wahr¬ 
scheinlichkeit  hersteifen.: 

Kai  ixovcik vj  irgxy/x'  iar'i  ßx3u  v.x't  nx/xxvkov , 
a ei  ts  naivov  (av)  svgiGKSt  t t  (bi)) 
ro?ff  exivseTv  (ys)  hvi/x/ASvots. 

P.  632.  c.  bringt  Hr.  S.  in  ein  Fragment  des  Ae- 
scliylus,  statt  es  zu  verbessern,  einen  neuen  Feh¬ 
ler,  denn  das  Verbum  icsgnrxh. iv  dürfte  schwerlich 
eine  sichere  Auctorität  für  sich  haben  ,  und  wäre 
diess  auch,  wie  sollte  es  hier  übersetzt  werden? 
Rec.  vermuthete: 

tlr*  CVV  GBpIGTijS  z«>.«  x«/wv  X^VVl 

[5*] 
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Im  ersten  der  Verse  des  Philetärus  p.  633*  a.  wird  des  Maclion  p.  5yj.  f.  Lennep’s  Aenderung,  S&tv 
der  Broceleusmaticus  veiunieden,  wenn  wir  *«Aov  lov.zi  fxot ,  vor  der  Schweighäusersclien ,  v6f*i\e 
7’  Ä <rr*  lesen.  Sehr  verdorben  ist  ein  Fragment  x*7v  // 01,  ohnstreitig  den  Vorzug.  Die  Worte  des 
p.  636.  d.  so  dass  man  nur  noch  sieht,  wie  der  Pherecrates  p.  648.  c.  machen  nicht  zwey  Anapä- 
erste  und  dritte  Vers  geheissen  haben  mag.  Jener  sten,  sondern  einen  einzigen  anapaesticus  tetra¬ 
lässt  sich  so  ändern:  meter  Aristophaneus  aus: 


B/JLt  y  ffOt  ys  /X*Al(f>fOV*  ityl/XigOV  v/xvov  vfyxtvw. 

Auf  pe ist,  wie  wir  sehen,  auch  der  Jenai- 
sche  Rec.  gefallen:  aber  glauben  wir  in 

der  Corruptel  vtvou  ziemlich  sicher  entdeckt  zu 
haben.  Der  dritte  Vers  ist  gegen  das  Ende  un¬ 
vollständig  : 

xfljußi xAa  ^«AxoTrafa«  Xi?s~tv 

Nicht  besser,  als  diesem  Fragmente,  ist  es  dem 
vierten  Verse  einer  Stelle  des  Anaxandrides  p. 
642.  b.  ergangen,  wo  Casaubonus  Emendation  nie¬ 
manden  gefallen  kann,  weil  sie  von  einem  Fehler 
gegen  das  Metrum  so  wenig,  als  die  Vulgate 
irey  ist.  Durch  gelinde  Mittel  lässt  sich  das  He¬ 
bel  nicht  heben :  vielleicht  gelang  es  aber  dem  Rec. 

0  durch  eine  herzhaftere  Aenderung  der  Wahrheit 
nahe  zu  kommen.  Alle  Schwierigkeiten  ver¬ 
schwinden,  wenn  man  liest: 

OVTM  S/Jld  &V  XWrrr°V  t  S^WV  T3rE. 

e/xoi',  mejuclice,  Valcken.  ad  Eurip.  Hippol. 
324.  Im  zweyten  Verse  eines  Fragments  des 
Alexis  (nach  andern,  des  Antidotus)  p.  642.  d. 
muss  Tfayv)//<*c’<v  gelesen  werden ;  im  letz¬ 

ten  Vörse  desselben  aber  halten  wir  uns  an  Ca¬ 
saubonus  Conjectür,  da  Schweighäusers  y 

von  der  Vulgate  zu  sehr  abweicht  und  «»)&o/xa«  un¬ 
griechisch  ist.  Gleich  darauf  hätte  in  dem  Frag¬ 
mente  des  Ephippus  «’f  vor  irrtet  weggestrichen 
werden  sollen.  Die  Stelle  aus  dem  Philiscus  des 
Alexis  p.  642.  f.  in  jambische  Trimeter  abzuthei- 
len,  ist  leichter,  als  Hr.  S.  glaubte.  Man  hat 

nichts  weiter  nöthig,  als  avov'i-^xtrSxi  in  «vovl-^xi 

und  TfayJj/*KT«  in  rgotyyuxa  zu  verändern: 

-  —  afTECV 

rfäxE^av,  ctirovtyoti  ?or£5v,  xfOfoiVreef 
rrsCpavö; ,  /xvqov  ,  airovhl) ,  kißxv wro's»  &X«?';  > 
rgoty v)fxx  horsov ,  sti  xAaxo Zvro;  önertov. 

Die  Verse  des  Eupolis  p.  646.  f.  sind  ohne  Zwei¬ 
fel  so  zu  lesen  und  anzuordnen: 

c;  yotgiT wv  /xsv  , 
xaAAaß lötx;  he  ßtxlvst , 
i'Saj  Bs  X^SI » 
jw y)\oc  he  j^fl/xxTsrat. 

Im  ersten  Verse  hat  der  Codex  a.  /xe  vc/xt^st ,  eine 
Corruptel,  welche  von  den  Herausgebern  ganz 
falsch  verstanden  wurde,  wenn  sie  fxsv  o/xtx s«  darin 
zu  finden  glaubten.  No/ai^av  und  o&tv  sind  in  den 
Handschriften  öfters  verwechselt,  wie  Coray  zum 
Theophrast  p.  243.  bemerkt.  Aus  diesem  Grunde 
Verdient  auch  im  zwölften  Verse  eines  Fragments 


w'g •*■££>  twv  xtyihtwv  o^siv  sh  rov  CTojxxroq  /x&ktv.vjgeeg. 

Denn  wenn  in  systematischen  Anapästen  die  Cä- 
sur  verletzt  wird,  so  muss  der  dritte  Fuss  ein 
anapästischer1  seyii ,  und  mit  der  ersten  Svlbe  des¬ 
selben  das  über  die  Cäsur  hinausgehende  Wort 
sich  endigen.  Ueber  den  Sinn  der  Stelle  hatnoch 
kein  Ausleger  etwas  Befriedigendes  gesagt,  am 
allerwenigsten  Hr.  S.  welcher  höchst  willkührlich 
so  übersetzt:  sicut  (alius)  hircum  ölet ,  sic  (ille) 
ex  ore  favum.  Schwerlich  meynte  Pherecrates 
etwas  anderes,  als:  ex  ore  favum  olerey  ut  hir— 
cum.  I11  der  That  ist  es  nichts  angenehmes,  wenn 
jemand  aus  dem  Munde  nach  den  Speisen  riecht, 
welche  er  gegessen  hat.  Dass  Athenäussagt,  Phe¬ 
recrates  habe  tujv  /xsAixjjjiBwv  Erwähnung  gethan, 
da  doch  in  dem  Fragmente  selbst  das  Wort  /xeki- 
v.v)$ «  (denn  //sX<x»jf«?  für  ixiXiKvjqa;  zu  schreiben,  ist 
unumgänglich  nothwendig,)  gebraucht  ist,  wird 
bey  diesem  Schriftsteller  niemanden  befremden. 
Das  Fragment  des  Sopater  p.  649.  a.  kann  durch 
Versetzung  einiger  Worte  und  durch  Wieder¬ 
holung  des  Wörtchens  ri lg  in  der  zweyten  Frage 
ohne  grosse  Schwierigkeit  in  Ordnung  gebracht 
werden : 

r'ig  5’  svf£  hott«;  xvxotS/xov  /xyfy.wve; ,  v) 
t tg  vtv>)xo irvgovg  kt A. 

Das  Fragment  des  Alexis  aber  p.  652.  c.  verlangt 
keine  andere  Hülfe,  als  die  einer  gehörigen  Ab- 
tlieilung  : 

-  -  —  E IgsßxiVOV  lOX<*%ti  t 

to  Traf tcuv  ’ASyvwV,  xai  Sv jxov  hsff/xai  Ttvsg. 

Eben  dieses  gilt  von  ein  paar  anderen  Bruchstü¬ 
cken  ,  p.  653.  e.  und  p.  656.  f.  Jenes  glaubte  Hr. 
S.  weil  er  das  Versmaass  für  jambisch  hielt,  durch 
Versetzung  einiger  Worte  emendiren  zu  müssen, 
welches  man  gar  nicht  nÜthig  hat,  wenn  man  es 
in  folgende  zwey  trochaicos  tetrametros  calalecli- 
cos  zerfällt: 

’AAAä  TrafaAaßüiV  äytfärto  Y-qovs,  xal  hlhov  xvxvaf, 
xai  ßcrpi;  TfuuyEiv  avayxa^’  a vrov  d  oiviv 

Das  zweyte  wusste  Hr.  S.,  wie  er  selbst  gesteht, 
gar  nicht  in  eiti  Metrum  zu  bringen ,  so  augen¬ 
scheinlich  es  auch  ist,  dass  dasselbe  aus  einem 
Dimeter  und  einem  Monometer  anapästicus  besteht": 

st  7rov  xA ißxvo;  >jv,  toXv  BsA(pa^ 

CITSVTOg  «TfU?’  , 

oder  nach  des  Herausg.  wahrscheinlicher  Verbes¬ 
serung  iy?v%\  Hätte  er  dieses  bemerkt,  so  würde 
er  ohne  Zweifel  die  Conjectür  ttsAOs  zurückbe- 
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halten  haben.  Einer  kleinen  Nachhülfe  [bedarf 
der  Vers  des  Theopompus  p.  657.  in  welchem 
ff.(p<xTTov<uv  yj/x 'Jjv  statt  Y'jj.ai'j  afydTTovffi  gelesen  werden 
muss.  P.  662.  a.  ist ,  aucli  des  Metrums  wegen,  in 
dem  vierten  Verse  der  Stelle  des  Posidippus  r b 
vor  GTÖfxa  zu  setzen.  Dass  der  Artikel  hier  nicht 
am  Unrechten  Orte  stelle,  mögen  zw ey  Beyspiele 
beweisen:  ävw pakov  rs  vwtov  slyj  p.  58o.  b.  und 
^«XaKov  to  ßXs/x/x  syst  p.  55g.  a.  In  dem  Fragmente 
des  Baton  p.  662.  sind  einige  Fehler  stehen  ge¬ 
blieben,  und  durch  die  Conjecturen  des  Herausg. 
noch  neue  hinzugekommen.  Vielleicht  wird  es 
auf  folgende  Art  seiner  ursprünglichen  Gestalt 
naher  gebracht : 

w  ’Etßvvvyj ,  vukt bg  ou  naSsvho/xsv , 

Cbb’  avaTBS-gct/xiAtS' ,  äXXa  natETai  Xvyvog  , 
na)  ßißXiov  ral g  ysptrl,  na)  (Q^ovtI^o/aev  , 
t!  cc(pix v  naraXeXotx gv  rtg  v)/alv ,  ’Axt/Sjjj  ktA. 

’A varsSgi/AjAsSec,  corpus  cili/nentis  ßrmavimus.  Dass 
.666.  c.  ßaXivra  statt  ßaXXovra  zu  lesen  sey,  braucht 
aum  erwähnt  zu  werden.  Eben  so  wenig  zwei¬ 
feln  wir,  dass  in  einem  anapästischen  Fragmente 
des  Hermippus  p.  668.  a.  der  dritte  Vers  so  ge¬ 
schrieben  werden  muss: 

nvy/A:g  Ss  x££>j  atpvgov  agSgcvTttt. 

KvyiAlheg  und  ügSgo vvrai  ist  die  gewöhnliche  Lesart, 
vi vYi/Aiha  und  uoBgoZvrac  die  Vermutliung  des  Her¬ 
ausg.,  welcher  beweist,  dass  die  zweyte  Sylbe  in 
Mvypiba  zuweilen  kurz  gebraucht  werde.  Aber  mag 
den  Proceleusmaticus  sich  gefallen  lassen ,  wer 
da  will]  wir  unseres  Theils  sind  überzeugt,  dass 
ihn  die  Griechen  in  systematischen  Anapästen  nie 
sich  erlaubt  haben.  Die  Verse  des  Anacreon  p. 
671.  e.  f.  und  p.  673.  d.  fügen  sich  beynahe  von 
selbst  in  das  Gesetz  des  jonischen  Rhythmus ,  in 
welchem  die  meisten  Anacreonlisclieii  "Lieder  ge¬ 
schrieben  sind : 

‘ö  Mt'yicrSjf  S'  0  (ptXiOgwv , 
l(vta  lAvjvtg ,  airsfSv) 

OTtfyavcvTat  rt  Xvyup  na) 
rqvya  tIvei  fAiXi^byj. 

In  dem  vorhergehenden  Fragmente  desselben  Dich¬ 
ters  ist  des  Metrums  wegen  vielleicht  cn(pävovg 
7*<3  zu  schreiben.  Die  Stelle  des  Eubulus  p.  679. 
d.  häVFiorillo  richtig  abgetheilt,  nur  müssen  der 
zweyte  tmd  vierte  Vers  anapästici  paroemiaci  seyn. 
Den  letzterwähnten  Vers  stellt  eine  uns  mitge- 
theilte  Emendation  sehr  leicht  und  glücklich  so 
her : 

tl  ira^  avriv ;  tyovffa  (piXyffsi. 

Quid  ad  (supra)  euml  si  habeas ,  amabere .  £<- 

/>)?£!  steht  lür  (ptXySyast ,  worüber,  wem  es  von 
nöthen,  Pierson  zum  Moeris  p.  367.  nachsehen 
mag.  Üeber  den  Wahn  des  Herausg.,  dass  das 
Fragment  in  jambischen  Trimetern  geschrieben 
sey ,  wollen  wir  ganz  schweigen ,  weil  ohne  harte 


Aeusserungen  des  Unwillens  davon  zu  sprechen 
nicht  leicht  möglich  ist.  In  dem  Vei'se  des  Ari- 
stophanes  p.  680.  c.  ist  crstyavovg  tXs: ;ai  gegen  alles 
Metrum  in  den  Text  aufgenommen,  und  die  rich¬ 
tige  Lesart  der  Ausgaben,  v\k$,ai  trrscpavou? ,  unter 
den  Text  hingeworfen  worden.  Von  den  Versen 
des  Strattis  p.  685.  b.  heisst  es  in  der  Anmerkung: 
Po'etae  verba  quo  pacto  ad  justum  metrum  re - 
vocari  possint ,  nisi  multa  mutes ,  non  video. 
Nur  ein  einziges  Wörtchen  (rolg)  braucht  wegge¬ 
lassen  zu  werden,  und  wir  haben  zwey  völlig 
gleichartige  Verse: 

A-Ovca/Atvct  5's  irqb  Xa/AT^clg  v^/Ai^ag 

iv  GTS<pavyj/AaGiv }  ct  b’  sv  tu  ia'jqw. 

Ein  Fragment  des  Eubulus  p.  685.  e.  besteht  nach 
der  Meynung  des  Herausg.  aus  jambischen  Tri¬ 
metern:  kein  Wunder  demnach,  dass  er  in  jedem 
einzelnen  Verse  Verdorbenheit  fand,  und  zufrie¬ 
den  mit  dem  Versuche,  den  ersten  Vers  der  Norm 
des  jambischen  Trimeters  anzupassen,  sich  an  die 
übrigen  gar  nicht  wagte.  Auf  diese  Art  ist  dem 
Leser  das  Missvergnügen  erspart,  noch  mehrere 
angebliche  Verbesserungen  kennen  zu  lernen,  wel¬ 
che  nichts  anderes  als  wahre  Verschlimmerungen 
seyn  würden.  In  der  ganzen  Stelle  nämlich  ist 
auch  nicht  ein  Wörtchen  zu  ändern,  bloss  der 
Artikel  vor  *VTe<p«vog  muss  ausgestrichen  werden, 
denn  die  Verse  sind  päonische  telrametri  cata— 
lectici  in  trisyllabum.  Das  Fragment  des  Phere- 
crates  p.  690.  d.  lautete  allem  Anschein  nach  ur¬ 
sprünglich  so: 

sffTijv  ös  ,  naxiXevov  syysai  /Aupev 

vc'jv  ßpsvSiov  ,  Iva  rolg  tovfftv  iyyiy. 

Im  achten  Verse  eines  Bruchstücks  des  Alexander 
Aetolus  endlich,  p.  699.  c.  erklärt  der  Herausg. 
die  Worte  <rbv  xanclaifAcvivj  für  völlig  unpassend, 
und  möchte  dafür  gvv  ebbaiiAoviy  oder  lesen, 

wodurch  aber  der  Pentameter  zu  Grunde  gerich¬ 
tet  wird.  Rec.  wagt  es  nicht  von  der  gewöhnli¬ 
chen  Lesart  abzugehen ,  weil  nanolai/Aovla  in  der 
Bedeutung  Raserey  genommen,  welche  es  Xe- 
noph.  raemor.  2,  3,  18.  hat,  einen  sehr  angemes¬ 
senen  Sinn  giebt. 

Uebersehene  Bemerkungen  anderer  Gelehrten, 
welche  in  Commentaren  und  kritischen  Schriften 
niedergelegt  sind,  haben  wir  diessmal  nur  wenige 
nachzuholen.  Es  sind  folgende:  Ein  paar  Verse 
aus  einem  Fragmente  des  Pratinas  p.  617.  d.  wer¬ 
den  in  der  Burtonschen  Pentalogie,  T.  II.  p.  5p. 
so  abgetheilt  und  corrigirt : 

■>  >  v  >  *  / 

«V  SC7V/J16- 

VOV  JASTa  M«JV»SwV. 

Denn  die  Zusammenstellung  der  Najaden  mit 
Bacchus  und  mit  Bergen  sey  unpassend.  P.  694. 
b.  liest  ein  Rec.  in  der  Allgem.  Lit.  Zeitung  1 799* 

Ji.  Il3.  p.  75.  K«i  K«T(*  TOTOV  OVTIVK  #V  TVyOlSV  IvTJJ. 
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P.  665.  b.  vertheidigt  ein  Roc.  in  .der  Allgem. 
Deutschen  Bibi.,  Band  LXXXV.  St.  2.  p.  53o. 
viVrfov  indem  er  sieii  auf  die  von  Casaubouus  an¬ 
geführte  Steile  des  Athanasius  beruft,  wo  hrql- 
ßs^Äi  schminken  bedeute  und  aus  Ovrid.  medicam. 
faciei  v.  85.  und  Aristoph.  Nubibus  seeuudis  v. 
2.  erweist,  dass  das  viVt^sv  zum  Schminken  ge— 
Braucht  worden  «ey.  In  dem  Fragmente  dos  Te- 
lestes  p.  637.  a.  ist  e  der  Imperativ,  wie  Her¬ 
mann  zu  Aristot.  Poetik  p.  89.  bemerkt.  Der¬ 
selbe  schreibt  p.  628.  a.  A<n.xie,s  ***  f*&— 

vovirtv.  (ebendas,  p.  90.)  In  seiner  Ausgabe  des  Oi> 
oheus,  welche  aber  Hr.  S.  noch  nicht  benutzen 
konnte,  zeigt  er  p.  722.  dass  in  einem  Verse  des 
Archilochus  p.  .628.  a.  Atovvvöv  statt  Aicv-Aoi’  ge¬ 
schrieben  werden  müsse  und  hilft  p.  7 5.  einem 
Fragmente  des  Chäremon  p.  679.  durch  folgende 
Verbesserung  auf; 

HlffffOV  78  VOCQv/ltJffCV  78  7  glt\lY.CS  nustXw 

p-rsipaiK.lv  g\i K7w. 

Die  dem  achten  Bande  der  Anmerkungen  an» 
gehängten  Addenda  et  Corrigenda  enthalten  von 
•g.  3gB  —  5i8.  sehr  schätzbare  Nachträge,  welche 
wir  theiis  dem  eigenen  Fleisse  dFs  Herausg.,  theiis 
dem  rühmlichen  Eifer  des  Hrn.  Bo  iss  on  ade  für 
Beförderung  nnd  Vervollkommnung  eines  so  mü¬ 
hevollen  und  verdienstlichen  Unternehmens  ver¬ 
danken.  Jacobs  Spicilegium  -Observation um  et 
Emendationum  in  110 vissimam  Athenaei  editionem 
(in  Matth iae  Misceli  philol.  Vol.  II.  P.  III.)  war 
noch  nicht  erschienen.  In  demselben  sind  meh¬ 
rere  Bemerkungen  enthalten ,  welche  Hr.  S.  theiis 
aus  den  Rezensionen  seines  Werks  in  der  nun¬ 
mehrigen  Haifischen  Literaturzeitung,  theiis  aus 
andern  Schriften  des  Firn.  Jacobs  schon  kannte. 
Viele  Verbesserungen  aber  werden  darin  zuerst 
vorgetragen,  und  diese  sollen  in  dem  nun  zu  er¬ 
wartenden  letzten  Bande  nebst  den  Indicihos  ih¬ 
ren  Platz  finden,  wo  vielleicht  auch  auf  die  in 
unserer  Literat urz.  und  in  der  Allgem.  Deutschen 
Bibi,  bey  Gelegenheit  der  Anzeige  früherer  Bän¬ 
de  au fges teilte  11  Kritiken  über  einzelne  Stellen 
Rücksicht  genommen  werden  wird. 

P BEB  SETZ  UNGEN  RÖMISCHER 
S CH  R  JETS  TELLER . 

Seneka’s  Trostschreiben  an  Polybius  nebst  eini¬ 
gen  seiner  interessantesten  Briefe  an  Lucilius. 
Für  Freunde  einer  stärkenden  und  veredelnden 
Lectiire  aus  dem  Lateinischen  übersetzt  und  mit 
Anmerkungen  'begleitet  von  Detlev  Johann 
Wilhelm  Olshausen.  Altona,  bey  Johann 
Friedrich  Hammer  ich.  1806.  190  S.  8.  (16  gr.) 

Nach  harten  Schlägen  des  Schicksals  suchte 
Hr.  O.  Trost  und  Beruhigung  in  Seneca’s  Schrif- 
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len  und  zufällig  zuerst  in  dem  Troslbrief  an  Po¬ 
lybius.  „Der  .  wo hlthdtige  Eindruck ,  sagt  er  in 
der  Vorrede,  welchen  so  viele  herrliche  Stellen 
desselben  auf  mich  machten ,  flössle  mir  den  Ge¬ 
danken  ein ,  dass  er  auch  manchem  andern 
Trauernden  eben  so  wohlthun  könnte .  und  mach ■* 
te  mir  Lust  Um  für  Leeer ,  weiche  denselben  im 
Original ,  wenigstens  nicht  ohne  Mühe  und  un¬ 
angenehmen  rtufenthalty  lesen  konnten ,  ins  Deut - 
sehe  zu  übersetzen}1.  Diesem  Schreiben  a.  P, 
fügte  er  noch  einige  von  den  Briefen  Seneca’s  au 
Lucilius  bey,  deren  Werth  allgemein  anerkannt 
und  deren  Brauchbarkeit  von  noch  grosserem  Hm. 
länge  ist,  als  die  des  Trost  sehr,  a.  P.  .nämlich 
Brief  2.  3.  5.  io.  11.  i5.  18.  27.  02.  4i..  5i.  64. 
74.  78.  83.  Rec.  hat  mit  Vergnügen  bemerkt,  wie 
sehr  sich  Hr.  O.  angelegen  seyu  liess  die  Grund¬ 
sätze,  welche  einen  CJebersetzer  des  dass.  Alier- 
thums  leiten  müssen,  mit  möglichster  Treue  an¬ 
zuwenden  und  das  Original  im  wahren  Sinne 
deutsch  wiedtu  zugeben.  Der  kräftige  gedankeu- 
reiche  Vortrag,  der  ohne  unnütze  Auflösung  der 
Kürze  und  Bestimmtheit  des  Ausdrucks  selbst  die 
Fehler  des  Schriftstellers  nicht  zu  verbessern  sucht, 
dabey  aber  den  deutschen  Sprachgebrauch  be^ 
wahrt  und  in  einem  den  sinnreichen  Gedanken 
Seneka’s  angemessnen  edlen  Tone  zu  dem  verstän¬ 
digen  Leser  spricht,  gibt  dieser  Uebers.  nicht  ge? 
ringen  Werth,  und  dabey  ist  sie  so  zwanglos, 
dass  Rec.  wünschen  muss,  S.euekafs  übrige  Ab¬ 
handlungen  von  Hrn.  O.  in  das  Deutsche  übei> 
getragen  zu  sehen.  Sie  erfüllt  ganz  den  Zweck, 
den  der  Fiebers,  dabey  vor  Augen  hatte,  indem 
sie  das  lat.  Original  fast  nirgend  durchblickeu 
lasst,  und  doch,  verglichen  mit  diesem,  einen 
reinen  Abdruck  der  Gedanken  und  der  Worte 
desselben  darbietet.  Durch  Anmerkungen,  wel¬ 
che  kurz  das  JN  billigste  zur  Erläuterung  histori¬ 
scher  und  philos.  Schwierigkeiten,  welche  dem 
ungelehrten  Leser  aufstossen  konnten,  enthalten, 
ist  dieser  in  Stand  gesetzt,  ohne  Aufenthalt  zu  le¬ 
sen.  Was  zu  dem  27.  Br.  p.  106.  bemerkt  wird, 
ist  zu  gedehnt  und  führt  von  der  Hauptsache  ab. 
Dagegen  hält  Rec.  eine  andere  ziemlich  lange  Au- 
merk. ,  welche  an  das  Ende  des  4i.  Brs.  verwie¬ 
sen  wird,  für  zweckmässig;  es  sind  darin  Winke 
zu  einer  Vergleichung  der  stoischen  Ansichten 
mit  den  christlichen  gegeben,  wozu  sich  auch  an 
andern  Stellen  leicht  -Gelegenheit  gefunden  haben 
-würde,  die  aber  Hr.  O.  mit  Recht  nicht  überall 
ergriffen  hat.  Um  den  Trost  suchenden  Leser 
nicht  unangenehm  zu  stören,  fand  Hr.  O.  für  gut, 
einige  Stellen,  wo  Seneca  Schmeicheleyen  fin¬ 
den  Kaiser  Claud.  in  dem  Schreiben  an  Polyb.  eiu- 
niischt,  wegzulassen.  Diess  ist  zuerst  geschehen 
im  26sten  Cap.  Wir  können  jenen  Grund  nicht 
ganz  rechtfertigen,  da,  unbeschadet  der  Gedan¬ 
kenreihe,  die  an  vielen  Stellen  durchleuchtende 
Sprache  des  Höflings  nicht  übersprungen  werden 
konnte.  Und  wollte  Hr,  O.  consequent  seyu  ,  s« 
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musste  er  auch  die  Worte  des  2jsten  Cap.  über¬ 
gehen:  Eece  eura  dolorem  iili,  quem  salvo  Cae- 
6are  accipere  maximum  polerat  —  impressisli. 
Oder  sollte  wolü  ein  für  den  Geschäftsmann  kräf¬ 
tiger  Trostgrund,  welcher  nur  der  Form  nach 
für  die  Gage  des  Polyb.  zunächst  eingerichtet 
ist,  aullallend  seyn  wie  der,  welchen  die  Worte 
des  lösten  Cap.  enthalten  :  Cum  voles  omniutn 
re  rum  oblivisci  r  cogita  Caesareni  — -  Ad  quemdam 
itaque  modum  tibi  quoque  eadem  necessitas  injun- 
gitur:  non  licet  tibi  ad  utilitates  luas,  ad  studia  lua 
respicere.  Bey  den  Worten:  Monstrabo  etiamnum 

—  langt  erst  die  Ueberselzung  wieder  an.  Gleich 

darauf  sind  die  Worte:  narn  quamdiu  numen  luum 
intueberis  —  cum  ab  illo  discesseris,  weggelassen: 
dann  wird  „tune  insidiabitur  etc.“  an  das  verberge— 
liende„si  quando  te  d.  r.“  geknüpft,  nicht  mit  Se- 
neca’s  ßey.stimmung.  Eben  so  wenig  kann  Rec. 
die  letzten  Worte  desselben  Cap.:  Tune  Caesaris  tui 
Opera  —  compone  —  exemplum ,  für  niedrige 
Sclimeicheley  und  deshalb  für  anslössig  halten, 
und  dem  Vorhergellenden  fehlen  sie  offenbar, 
wenn  man  das  Allgemeine  näher  auf  Polyb.  be¬ 
zogen  zu  sehen  erwarten  darf.  Einige  Stellen  noch 
glaubt  Rec.  ausheben  zu  müssen ,  welche  bey  der 
Correctheit  des  Styls  und  der  Klarheit  des  Aus¬ 
drucks  gerade  am  leichtesten  auilällen,  die  LTeber- 
setzung  selbst  aber  keineswegs  herabselzen.  Schon 
am  Ende  der  Einleitung  p.  20.  findet  sich  eine 
Stelle,  welche  durch  Unrichtigkeit  und  Zerstücke¬ 
lung  der  Sätze  zugleich  entstellt  ist.  „Ueberhaupt 
aber  wird  kein  Leser ,  der - fähig  ist ,  ohne 

—  —  zur  standhaften  Ertragung  der  Uebel  des 
Lebens  sich  gestärkt  zu  fühlen ,  auch  nur  einen 
der  hier ,  in  einer ,  das  Original ,  wenn  überall , 
doch  vielleicht  nur  selten  ganz  erreichenden 
(wenn  nicht  überall  erreichenden  ,  doch  vielleicht 
nur  selten  verfehlenden)  Nachbildung ,  geliefer¬ 
ten  Briefe  Lesen  können.  Unuöthige  Einschnitte 
bey  Worten,  welche  unfehlbar  eng  verbunden 
sind,  hat  Rec.  hier  öftrer  angetroffen ,  wie  C.  21. 
bey  solchem  Zwange,  der ,  alles  zu  einem  Ziele 
zurück fodernden ,  Natur  etc.  Kurz  vorher  im 
aosien  Cap.  p.  24.  sind  die  Worte  „dies  aliquis  dis- 
sipabil“  übersetzt  und  es  kommt  der  Tag ,  der 
(ein  Tag,  der).  Schleppend  ist  in  der  Uebersetz. 
Senec.a’s  leicht  verknüpfte  Rede  Cap,  21.  p.  25. 
Ini  .uissima  oinnium  iudicio  fortuna,  adhuc  vide- 
baris  ab  eo  hotniue  te  continuisse,  qm  munere  tuo 
tantam  venefationem  receperat,  ul,  quod  raro 
ulli  contiugil,  f  licitas  eius  eflfugeret  invidiam. 
„  Ungerechtes ,  nach  aller  Uriheil  höchst  unge¬ 
rechtes  Schicksal  (die^e  Wiederholung  findet  Rec. 
sehr  verzeihlich,  weil  sich  ohne  Auflösung  des 
Supeflat.  omnium  judicio  nicht  schicklich  über¬ 
tragen  liess)  bisher  schienst  Du  noch ,  Dich  an 
d  m  Manne ,  welcher ,  von  Dir  begünstigt ,  eine 
solche  Achtung  sich  erworben  hatte ,  dass  er,  was 
selten  jemand  vergönnt  ward ,  in  seinem  Glücke 
auch  (?)  dem  Neide  entging ,  nicht  zu  vergreifen . 
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Uebrigens  ist  das  Comraa  nach  schienst  Du  noch 
eben  so  falsch,  wie  in  dem  früher  angegebnen 
falle.  In  demselben  Cap.  p.  26.  Id  egit  ipse,  ut 
meliore  sui  parle  duraret  ,  et  compositis  el-oquen- 
tiae  praeclaris  operibus,  a  mortalitate  se  vindica— 
ret.  Dafür  hat  er  selbst  gesorgt ,  dass  sein  besse¬ 
rer  1  heil  fortdauerte',  durch  die  herrlichen  Wer¬ 
ke  der  Beredsamkeit ,  die  er  verfasste  y  hat  er  die 
Unsterblichkeit  i  h  m  (sich)  zugesichert.  Am  An¬ 
lange  des  22.  C.  p.  27.  Hoc  ergo  unum  exeogi- 
tasli,  quomodo  iili  maxime  posses  noeere.  Diee 
(Diess)  Einzige  also  hast  Du  ausgesonnen ,  um 
ihm  so  viel  möglich  zu  schaden .  PJr.  O.  scheint 
hoc  unum  aul  den  Tod  des  Bruders  zu  beziehen. 
Allein  quomodo  und  die  nächsten  Worte  lassen 
hoc  unum  durch  quomodo  —  posses  —  erklärt 
werden,  worauf  auch  bald  darauf  ab  injuria  deu¬ 
tet,  welches  hier  übersetzt  ist,  als  ob  es  hiesse : 
ob  hac  injuria.  Die  Angabe  der  Trostgründe  zur 
Beruhigung  des  Polyb.,  welche  in  der  Einleitung 
in  Auszug  gebracht  sind,  sollte  vollständiger  seyn. 
Zwischen  iSI.  4.  und  5.,  vermisst  man  den  im  24. 
C.  von  den  nächst  vorhergehenden  und  folgenden 
Worten  verschiedenen  Satz:  Pietatem  tuam tarnen 
nihil  aeque  a  lacrimis  tarn  inutilibus  abducet,  quam 
si  cogita veris ,  fratribus  te  luis  exemplo  esse  de— 
bere.  Auch  die  Unterabtheilungen  zu  N.  5.  hät¬ 
ten  vorzüglich  für  ungelehrte  Eeser  nicht  über¬ 
gangen  werden  sollen,  wie  z.  B.  der  Gedanke,  der 
so  allgemeines  Interesse  hat:  Deiner  Würde  ge— 
ziemt,  nichts  Weibisches :  Deine  Geschäfte  gebie¬ 
ten  die  Phränen  zu  trocknen  11.  a.  m.  Der  Text 
hat  keine  Berichtigung  erfahren,  wozu  auch  der 
Zweck  dieser  Gebers,  nicht  eben  ermunterte.  Hr. 
O.  ist  aber  dem  Text  des  Eips.  und  Gron.  gefolgt 
und  hat  vorzüglich  aul  die  Briefe  an  Lucil.  viel 
Heiss  verwendet,  vielleicht  weil  er  nicht  so  oft 
Anstoss  zu  nehmen  Gelegenheit  hatte.  Rec.  kann, 
aber  diese  Fiebers,  nach  der  Absicht  des  Verf.’s 
auch  für  den  philologischen  Gebrauch  empfeh¬ 
len,  und  wünscht,  dass  Hr.  O.  sich  mit  Seneca’s 
Schrillen  immer  vertrauter  machen  möge,  mit  dem 
Vorsatz,  die  brauchbarsten  Stellen  für  gebildete 
Leser, ,  wenn  auch  nicht  für  Gelehrte,  die  sich 
doch  lieber  an  den  lat.  Text  halten ,  zu  überse¬ 
tzen.  Druck  und  Papier  sind  gut  gewählt. 

Des  Titus  Kctlpurnius  von  Sicilien  Eilf  erlesene 
Idyllen,  übersetzt,  erklärt  und  beuvtheilt  von 
C«  C h.  G.  TJ  iss,  Doct.  d.  Philus.  und  Mag. 
der  freyen  Künste  (itzt  Rector  der  Schule  zu 
Schmalkalden).  Leipzig,  im  Sehwick  er  Ischen 
Verl.  i8o5.  102  S.  gr.  8.  (12  gr.) 

Von  dieser  mit  Verstand  und  Heiss  gemach¬ 
ten  Fiebersetzung  unsors  ehemaligen  gelehrten Mit¬ 
bürgers  ?  war  schon  im  N.  Deutsch.  Merciir  i8o5. 
1.  St.  eine  Probe  gegeben  worden.  Durch  die  un¬ 
terdessen  bey  uns  bekannt  gewordene  F  Übersetzung 
dieses  Dichters  von  Hrn.  Ilofr.  Adelung  in  St. 
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Petersburg  (s.  diese  Lit.  Z.  iSo5.  St.  7.  S.  108.) 
liess  sicli  der  Verf.  mit  Recht  nicht  abhalten,  die 
seinige  heraus  zu  geben.  Sie  dar!  die  allseitige 
Vergleichung  mit  ihr,  die  der  Vf.  wünscht,  nicht 
scheuen.  Er  befolgte  dabey  grösstentheils  den  Text 
der  Beck’schen  Ausgabe,  und  hat  ihre  Abwei¬ 
chungen  vom  Wernsdorischen  Texte  (den  Hr.  A. 
hat  abdrucken  lassen)  am  Ende  seines  Buchs  an¬ 
gezeigt.  Nach  Vossischen  Grundsätzen  hat  er  von 
allen  Seiten  sich  an  sein  Original  anzuschmiegen, 
die  Unvollkommenheiten  desselben,  sowohl  als 
die  Schönheiten  überzutragen ,  selbst  die  Stellung 
seiner  Worte  nachzubilden  ,  und  ihn  ganz  so,  wie 
er  ist,  wiederzugeben  gesucht;  aber  dabey  doch  den 
leichten  Gang  und  Wohlklang  der  meisten  Verse 
des  Originals  nicht  immer  erreicht.  Man  verglei¬ 
che  z.  B.  mit  dem  Texte  folgenden  Eingang 
der  9ten  Idylle: 

Donace’s  Reiz.’  entflammten  die  Jünglinge,  Idas  und  Alkon, 
Und  vom  Feuer  entzündet,  in  unerfahrener  Jugend, 
Stürzten  sich  beyile  mit  rasendem  Sinn  in  die  Liebe  der 

Jungfrau. 

Der  Versbau  hat  überhaupt  noch  manche  Härten 
(m.s.  z.  B.  IV,  83.  f.),  sowenig  man  auch  die  Mühe 
und  Sorgfalt,  die  der  Vf.  darauf  verwandt  hat, 
und  seine  Bekanntschaft  mit  den  Gesetzen  des 
Baues  guter  Hexameter,  insbesondere  in  den  Idyl¬ 
len,  verkennen  kann.  Bisweilen  hat  der  V  1.  doch 
etwas  im  Original  übergangen,  wie  IV,  166.  Nunc, 
wo  er  gleich  darauf  nicht  die  Lesart  der  neuesten 
Ausgabe,  iam  fremit  aestus,  sondern  das  alte  ae- 
stas  übersetzt  hat  (Schon  glühet  der  Sommer  — 
was  fremere  nicht  bedeutet),  ungeachtet  bereits  in 
der  Note  zur  Leipz.  Ausg.  erinnert  war,  dass /re - 
jnere  sieh  nicht  zum  Worte  aeslas,  sondern  nur  zu 
aestus  schicke,  weil  oft  in  der  Mittagshitze  alles 
knistert  und  knackt.  Eine  Stelle,  die  Rec.  immer 
für  die  schwierigste  gehalten  hat  (VII,  45.  I.)  ist 
hier  so  übersetzt: 

Sieb!  des  Balteus  Gemmen,  und,  sieh!  die  Halle  mit  Golde 
■Wetteifernd  strahlen  ;  sogar  dort,  wo  das  Ende  des  Sandes, 
Jetier  marmornen  Mauer  zunächst,  die  Spiele  vollendet. 
Legt  sich  herrliches  Elfenbein ,  um  Balken  gefüget, 

Gellt  in  eine  Welle,  die  schlüpfrig  an  länglicher  Axc 
Durch  deu  plötzlichen  Wirbel  entgleite  berührenden  Klauen, 
Und  abwerfe  die  Thier’.  Auch  blitzen,  von  Golde  gedrehet, 
Netze,  die  in  den  Sand  an  ganzen  Zähnen  hervorstebn,  — 
Gleichen  Zahnen;  ein  jeglicher  Zahn  war  —  glaub’  mir, 

L)  kotas , 

Wenn  mir  immer  zuglaubeu  —  noch  länger  als  da  unser 

Pflug  ist. 

nec  non  hätte  V.  4g.  nicht  sogar  übersetzt  wor¬ 
den  sollen;  auch  ist  qua  V.  5i.  nicht  ‘ganz  rich- 
lig  ausgedrückt,  um  nichts  von  der,  durch  die 
Anmerkungen  nicht  völlig  gehobenen,  Undeut¬ 
lichkeit  und  den  Fehlern  im  Versbau  zu  sagen. 
Im  4q.  V.  ist  die  Inlerpunction  geändert,  um  das 
Folgende  mit  dem  Vorhergehenden  in  Verbindung 
zu  bringen.  Die  ersten  Verse  würde  man  besser 
so  geben: 


Sich!  der  Gürtel  mit  Gemmen,  die  Halle  mit  Golde  be¬ 
kleidet, 

Strahlen  im  Wettkampf,  und  dort,  wo  das  Ende  der  Sandbahn 
Die  der  Mauer  von  Marmor  nächsten  Spiele  begränzel. 
Liegt  vortrefliches  Elfenbeiu  um  Balken  gefüget, 

Und  zur  Welle  gedreht,  wo  schlüpfrig  mit  schlanker  Achse, 
Aufgesetzte  Klauen  sie  täusche  durch  plötzlichen  Um» 

schlung  — 

Die  retia  torta  auro  können  nun  wohl  nicht 
von  Gold  gedrehete,  sondern  mit  Goldfäden  durch- 
wirkte  Netze  seyn.  Eine  schätzbare  Zugabe  zu  die¬ 
ser  Uebers.  sind  die  Anmerkungen,  die  am  Ende 
(S.  60.  11.)  abgedruckt  sind.  Bey  jeder  Idylle  wird 
erst  der  Inhalt  angegeben ,  wobey  alle  einfache  Ge¬ 
danken  ausgehoben,  und  in  ihrem  Zusammenhänge 
aulgestellt  sind,  um  den  Leser  die  Auffassung  der 
einzelnen  Gedanken  sowohl,  als  die  Uebersicht 
der  ganzen  Oekonomie  eines  Stücks,  zu  erleich¬ 
tern;  daran!  folgen  allgemeine  Bemerkungen,  wel¬ 
che  iheils  den  ästhetischen  Gehalt  jedes  Gedichts 
mit  Rücksicht  auf  ähnliche  bey  Theokrit  und 
\  irgil  angeben ,  theils  die  historische  Beziehung 
andeuten ,  und  besonders  Bemerkungen,  welche 
einzelne  Stellen  erläutern.  Die  Zahl  der  letztem 
hätte  doch  etwas  grösser  seyn  sollen ,  weil  dem 
weniger  kundigen  Leser  sowohl,  als  dem,  welcher 
das  Original  vergleichen  kann,  noch  manches  dun¬ 
kel  seyn  wird.  Die  allgemeinen  Bemerkungen  sind 
vorzüglich  lehrreich  ausgefallen;  auch  war  liier 
dem  eignen  Uriheil  des  Uebersetzers  von  den  bey- 
den  neuesten  Herausgebern  noch  mehr  überlassen 
worden.  Die  gle  Idylle,  die  Wernsdorf  streng 
beurtheilte,  und  der  neueste  Herausg.  für  eine 
Nachahmung  einer  Idylle  des  Calp.  zu  halten  ge¬ 
neigt  ist,  nimmt  Hr.  YV .  in  Schutz,  indem  er 
den  doppelten  Vorwurf  der  Wiederholung  vieler 
Stellen  aus  der  3ten  Id.  und  der  Verletzung  aller 
Schamhalligkeit  zu  entkräften  versucht,  und  einige 
schöne  Stellen  angibt,  die  darin  Vorkommen.  Aber 
die  gar  zu  hälftigen  und  zumTheil  wörtlichen  Wie¬ 
derholungen  führen  doch  mehr  auf  die  Vermu- 
thung  eines  fremden  Nachahmers,  und  auch  im 
Ausdi  uck  der  Leidenschaften  dersinnlicheii  Natur 
gibt  es  gewisse  Schranken,  die  der  Dichter  im  6. 
und  7.  V.  verletzt  hat.  Wenn  übrigens,  was  auch 
bey  andern  Nachahpaern  gefunden  wird ,  einige 
hübsche  Stellen  Vorkommen  ,  so  stösst  man  dage¬ 
gen  auch  wieder  auf  viele  höchst  matte,  denen  der 
Geist  desOaip.  fehlt.  Eine  Einleitung  handelt  vom 
Galpur nit is  als  Bürger  und  als  Dichter,  und  von 
den  Vorzügen  und  Fehlern  seiner  Gedichte,  die 
inan  liier  genauer  classificirt,  durchgegangen  und 
belegt  findet,  als  sonst  irgendwo.  Das  Resultat 
ist,  mit  einiger  Vorliebe  gegen  C.,  so  gefasst :  C'al- 
purnius  ist  ein  nicht  unglücklicher  Dichter,  der 
mit  dem  Virgil  oft  um  den  Preis  streitet,  oft  ihn 
erhält,  und  mit  vollem  Recht  den  nächsten  Platz 
nach  ihm  in  dieser  Gattung  einnimmt,  daher  er 
auch  mehr  gekannt  und  gelesen  zu  werden  verdient. 


6.  Stuck,  den  1 4.  Ja  n  u<ir.  1 807.. 
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ROMANE . 

Die  reisenden  Maler.  Ein  Roman  von  Ernst 

Wagner.  1.  und  2.  Band.  317.  und  233  S.  8,. 

Leipzig  1806..  bey  Göschen.  (2  Tlilr.  12.gr..) 

Dieser  Roman  hat  schnell  ein  ausgezeichnetes 
Glück  gemacht.  Es  gab  eine  Zeit,  wo  man,  auch 
in  Deutschland,  bey  diesem  Geschick  einer  -Schrift, 
ihre  Vortrefflichkeit  ohne  .weiteres  voraussei zte 
und  gläubig  unterschrieb,  indem  man  auch  hierin 
die  Stimme  des  Volks  (des  summarisch  gedachten 
Publikums)  als  Stimme  Gottes  respectirend  aner¬ 
kannte.  Das  war  ohne  Zweifel  irrig..  Lessing 
sagt  mit  Recht:  Niemand  zeichnet  einen  geistrei¬ 
chem  Kopf,  als  seinen  eigenen;  und  man  kann 
mit  gleichem  Rechte  hinzufugeu:  Niemand  kann 
einen  geistreichem  ganz  verstehen  und  vollkom¬ 
men  gemessen.  Wer  ein  Gemälde  recht  sehen 
soll,  muss  es  aus  dem  Mittelpunet  sehen:  und 
dazu  darf  man  nicht  viel  tieier  stehen,  als  das 
Gemälde  selbst  —  vorausgesetzt,  dies  ist  nicht 
bl os  für  einen  lernen ,  lielen  Slaudpunct  be¬ 
rechnet !  —  ü 

Seit  etwa  . einem  Decenniutn  sind  diese  und 
verwandte  Wahrheiten  in  Deutschland  hinläng¬ 
lich  begründet,  und  überzeugend,  lebhalt,  häufig 
dargestellt ;  aber  viele  sind  dadurch  auch,  nach 
dem  gewöhnlichen  Laut  der  Dinge,  aul  das  ent- 
gegens  behende  Extrem  —  aus  einem  angenehmen, 
wohlgewässerten  Thale,  auf  den  gegenüberliegen¬ 
den  kalten,  öden  Felsen  getrieben  worden.  Es 
hat  sich  wirklich  fast  als  Sitte  eingeführt,  eine 
Schrift,  besonders  eine  Dichtung,  die  schnell  ein 
ausgezeichnetes  Gluck  macht,  eben  daium  Iul 
schlecht  zu  erklären.  Das  ist  o lienbar ,  wenigstens 
eben  so  irrig.  Im  hitzigen  und  nicht  ungerech¬ 
ten  Kampfe  gegen  die  Verbildeten  vergas«  man 
die  Ungebildeten,  und  ihren,  wenn  auch  dunkeln 
und  unbeholfenen ,  doch  oit  sehr  richtigen  Sinn; 
bekanntlich  machen  aber  die  (für  Dichtkunst)  Un¬ 
gebildeten  bev  weitem  den  grössten  iheil  der  deut¬ 
schen  Lese  weit  aus!  Um  durch  schroffe,  blenden¬ 
de  Gegensätze  die  Gegner  aus  dem  verschanzten 

Erster  Band. 


Lager  zu  vertreiben,  achtete  man  der  Unbefan¬ 
genen  und  Friedlichen  nicht  ,  die  auf  .dem  Wege 
dahin  zertreten  wurden.  Irgend  etwas  ist  unstrei¬ 
tig  da,  wo  sehr  viele  etwas  sehen;  und  irgend 
etwas  wahrhaft  erfreuliches,  wo  sehr  viele  be¬ 
trachtend  erfreuet  werden..  Ja,  die  Kritik  ei  klärt 
sich  selbst  für  wirkungslos  und  unnütz,  und,  da 
sie  nichts  an  sich  Schönes  ist,  sogar  für  nichts- 
würdig,  wenn  sie  nicht  zugibt,  das  Publikum  kön¬ 
ne  der  Mündigkeit  wenigstens  in  so  weit  genähert 
werden,  dass  es,  wenn  auch  der  erfahrnem  Rath¬ 
geber  immer  bedürftig,  doch  mit  Recht  verlangen 
dürfe,  man  solle  seine  Stimme  ebenfalls  achtsam-  •.  - 
und  bedächtig  in  Anschlag  bringen. 

Das  scheint  Ree.  wenigstens  ausgemacht;  und 
darum  hat  er  es  seit  geraumer  Zeit  für  beobach- 
tungswerlh  gehalten,  welche  —  Romane ,  will  er 
nur  hier  sagen,  da  ein  Roman  angezeigt  werden 
soll  —  welche  Romane  solch  ein  plötzliches  Glück 
machten;  und  für  uutersüchenswerth,  wodurch 
sie  sich  dies  Schicksal  bereiteten.  Er  wird  einige 
seiner  Bemerkungen  hier  in  der  Kürze  mitthei- 
len,  und  Wagners  Maler  dabey  nicht  vergessen. 
Vielleicht  geben  ihm  einige  ähnliche  Schriften, 
nächstens  Gelegenheit,  diese  Bemerkungen  fort- 
zusetzen,  bis  alles  unter  Einen  Punct,  zu  einer 
allgemeinen  Ansicht  geordnet  werden  kann.  Will 
mau,  was  sich  dabey,  jetzt  über  die  Maler  von 
selbst  ergeben  wird,  nicht  für  eine  eigentliche 
llecension  gelten  lassen:  so  ist  damit  nichts  ver¬ 
loren.  Ein  interessanter  Roman,  der  aber  doch 
keine  eigene  Gattung  aufstellt,  bedarf  gar  keiner 
eigentlichen  Recension;  ja,  es  >väie  noch  die  Fra¬ 
ge,  ob  -eine  solche  nur  möglich  sey?  Uriheile 
aber,  wie,  wenn  man  vom  Grashüpfer  aussagte: 
„Nicht  üble  Farbe,  artiges  Zwitschern:  Schade, 
dass  einige  Hinterbeine  ausser  dem  Verhältnis« 
sind!  doch  dürfte  man  fast  vermulhen,  es  sey 
diess  nolhwendiga  —  oder:  „Singt,  aber  im  Som¬ 
mer,  wo  sich  ganz  andere  Kehleji  .zeigen !  miss¬ 
lungene  Nachahmung,  in  Farbe  vom  Zeissig,  im 
Gesang,  vom  Zaunkönig,  ira  Sprung,  vom  Frosch! 
gemeines  ,  schlechtes  Werk !  Schade  um  den 
Slolf!“  —  dergleichen  Urtheile  werden  billig  Blät- 
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lern  überlassen,  die  sich  dadurch  geltend  machen 

—  wo  nämlich  so  etwas  gilt.  — 

Ein  Roman  macht  schnell  ein  ausgezeichne¬ 
tes  Glück,  wenn  er  eine  neue,  wenigstens  bis  da¬ 
hin  Von  Romandichtern  noch  nicht  benutzte  Weit 

—  und  zwar  so  darstellt,  dass  der  Leser,  wenn 
er  sich  einmal  hingibt,  wie  in  einem  Zauberkreis 
befangen  und  mit  wohlthueuder  Gewalt  festgeban- 
net  wird,  bis  ihn  der  Verf.  am  Ende  selbst  ent¬ 
lässt.  Hier  wirkt  auf  die  Meisten  die  Materie 
mehr,  als  die  Form,  und  diese  genügt  ihnen, 
wenn  sie  taugt,  jene  mit  [Effect  hervortreten  zu 
lassen.  Belege  dazu  suche  man  sich  von  Schil¬ 
lers  gewaltigem  Geisterseher  bis  abwärts  zu  Cha- 
teaubriants  Atalci  und  der  Radcliif  Moi'dgeschich- 
ten.  Tiefer  herab  dürfen  wir  nicht  steigen,  weil 
hernach  nur  Materie  aufgehäuft  wird,  mithin  von 
Poesie  und  Kunstkritik  keine  Rede  mehr  seyn 
kann. 

Ist  nun  Wagners  Roman  ein  solcher?  Ganz 
und  gar  nicht!  Er  scliliesst  sich  nicht  nur  nahe  an 
das  gewöhnliche  Leben ,  sondern  führt  dies  auch 
nicht  zu  irgend  einem  hohem  und  hellen  Punkte. 
Ein  solcher  ideeller  Zweck  des  Ganzen ,  nach 
welchem  alles  sichtbar  strebte,  wenn  auch  dieser 
Zweck  selbst  nur  der  Ahnung  [von  fern  gezeigt 
würde  —  ein  solcher  findet  sich  nirgends;  ja,  der 
Verf.  gestehet  einmal,  seltsam  genug!  in  einer 
•ziemlich  langen  Anmerkung  selbst  ein,  er  habe 
zwar  mit  dem  Buche  noch  eine  besondere,  höhe¬ 
re,  bestimmtere  Absicht  gehabt,  diese  aber,  ge¬ 
wisser  Zeitverhältnisse  halber,  fallen  lassen.  Woll¬ 
te  man  nun  auch  mehr,  als  er  verlangen  kann, 
thun;  wollte  man  als  eigentlichen  Zweck  suppo- 
niren ,  was  dort  in  der  Note  leicht  angedeulet 
worden:  so  dürfte  man  damit  doch  wenig  gewin¬ 
nen  —  wenigstens  kein  eigentliches  Ganze,  wie 
es  oben  gewünscht  worden  ist.  Es  sind  nämlich 
die,  mitunter  auch  überzähligen  Theile  nicht  in 
gehörigem  Verhältniss  zu  jenem  Ziel  festgehalten 
•und  ausgeführt;  verschiedene  sind  sogar  gegen 
dies  Ziel,  und  zugleich  gegen  das  richtige  Ver¬ 
hältniss  der  Theile  zu  einander ,  bearbeitet  wor¬ 
den.  Man  vergleiche,  ausser  vielem,  was  hier 
angeführt  werden  könnte ,  so  manches  hors  d’oeu- 
vre  des  jungen  Fink  und  des  alten  Kammerdie¬ 
ners,  obschon  ihre  Ergiessungen  selten  ganz  ohne 
Gehalt  und  Witz  sind;  oder  man  achte  auf  die 
Schilderungen  von  NatUrscenen,  wo  der  Verf., 
wenn  auch  unter  dem  Namen  einer  seiner  Per¬ 
sonen ,  selbst  auftritt,  und  sich  nur  zu  oft  in  sehr 
ausführlicher  Behandlung  von  Details  gefällt.  — 
Vielleicht  thun  wir  dem  Verf.  ein  wenig  wehe, 
indem  wir  gerade  diese  Schilderungen  antasten. 
Wir  gestehen  auch  sehr  gern ,  dass  sie,  einzeln 
für  sich  betrachtet,  wenigstens  um  vieler  treffen¬ 
den,  schönen,  neuen  Züge  willen,  allerdings  zu 
rühmen  sind;  er  sage  uns  aber  selbst,  wie  wir 
sie  ohne  grosse  Einschränkung  loben  können,  da 
sie  —  erst  an  sich,  sich  eben  so  wenig,  als  Hal¬ 


lers  Alpen,  von  der  Phantasie  in  Ein  Bild  zusam¬ 
menfassen  lassen;  da  sie  sodann,  als  Theile  dieses 
Ganzen ,  zur  Hauptsache  so  wenig  beytragen,  dass 
z.  B.  das  Einfache:  ,, Der  Maler  liess  sich  im  Grü¬ 
nen  nieder  und  überblickte  ruhig  die  anmuthig 
gruppirte,  mild  beleuchtete  Abendlandschaft“  — 
zur  Andeutung  der  Stimmung  des  Innern  dieses 
Malers,  zur  Grundirung  der  folgenden  Situation, 
und  auch  zur  Vorbereitung  des  Lesers  auf  die¬ 
selbe  ,  noch  bessere  Dienste  leistete ,  als  die  einige 
Seiten  lange  Schilderung  der  vereinzelten  Bestand- 
tlieile  dieser  Abendlandschaft  selbst.  — 

Ein  Roman  macht  ferner  schnell  ein  ausge¬ 
zeichnetes  Glück,  wenn  er  das  gewöhnliche  Le¬ 
ben  auf  eine  durchaus  eigene,  neue  Weise  auf¬ 
fasst,  und  es  treffend,  doch  nicht  von  allzu  ho¬ 
hem  Standpuncte,  ‘darstellt.  (Die  letzte  Einschrän¬ 
kung  wird  hier  nur  beyläufig  erwähnt,  um  in  der 
Folge  weiter  ausgeführt  zu  werden.  Bis  dahin 
mag  hierdurch  nur  an  Göthe’s  Wilhelm  Meister 
erinnert  seyn ,  der  wirklich,  ungeachtet  der  damit 
getriebenen  Äbgötterey,  jenes  Schicksal  nicht  ge¬ 
habt  hat,  nicht  hat  haben  können  ;  dafür  aber  den 
Lesern  gleich  Anfangs  unschätzbar  geworden  ist, 
und  diess  immer  bleiben  wird.)  Bey  dieser  Gat¬ 
tung  wirkt  die  Form  weit  mehr,  als  die  Materie; 
und  diese  ist  bedeutend  genug,  wenn  sie  nur  jener 
Gelegenheit  gibt ,  sich  selbst  in  ihrer  Schönheit  zu 
zeigen.  Man  denke  hier  an  Thiunmels  Reisen  ,  an 
verschiedene  Romane  Wielands,  an  einige  der  frü¬ 
hem  von  J.  P.  Richter,  und  andere. 

Ist  W7agners  Roman  vielleicht  ein  solcher? 
Nein!  Er  ist  zu  den  (wunderlich  genug)  sogenann¬ 
ten  Kunstromaneu  zu  zählen,  die  sich  bekanntlich 
aus  einem  Missverständnis  und  aus  einseitiger  An¬ 
sicht  des  Wilhelm  Meister  entwickelt  haben,  und 
die  Göthe’n  hätten  veranlassen  können  —  wie  einst 
Kant  erklärte,  er  sey  kein  Kantianer,  —  zu  erklä¬ 
ren  ,  er  habe  nie  einen  Kunstroman  geschrieben. 
Wagners  Helden  sind  meistens  Künstler  undKunst- 
freunde:  sehen  sie  nun  aber  die  W7elt.  und  das  Le¬ 
ben  als  solche  an?  Im  Ganzen  —  nein;  sondern  * 
nur  als  Menschen  von  Geist  und  lebhafter  Empfin¬ 
dung  überhaupt!  Dass  sie  die  schöne  Natur  lieben; 
dass  von  ihnen  off,  und  nicht  selten  mit  Geist  und 
Leben,  über  Kunst  und  Künstler  gesprochen  wird: 
diess  macht  es  noch  nicht  aus.  Sie  hätten  die  Wbit 
und  das  Leben  eben  so  aulfassen  und  behandeln ; 
sie  hätten  sogar,  Nebendinge  abgerechnet,  in  die¬ 
selben  Situationen  kommen,  sich  darin  auf  dieselbe 
Art  benehmen;  hätten  dieselbe  Geschichte  erfah¬ 
ren  und  spielen ,  sogar  dieselben  Charaktere ,  bey- 
nahe  dieselben  Individuen  bleiben  können,  ohne 
gerade  Künstler,  oder  in  einem  andern  Sinne 
Kunstfreunde  zu  seyn,  als  alle  Menschen  von  Kopf, 
Herz  und  Bildung  es  sind.  Was  sie  über  Kunst 
und  Künstler  äussern,  ist  gewiss  allen  Lesern  in¬ 
teressant  und  nicht  wenigen  lehrreich:  es  bleibt 
aber  doch  Nebensache,  denn  the  1s  wird  es  (einige 
wenige  Stellen  ausgenommen  )  durch  Geschichte 
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Situationen:  und  Charaktere  den  Sprechenden  nicht 
nothwendig  gemacht;  theils  zeichnet  es  diese  iiiclit 
schärfer  und  feiner,  als  sie  ohnehin  gezeichnet 
sind;  theils  ist  es  ohne  entscheidenden  Erfolg  auf 
das,  was  eigentlich  darzustellen  war  und  dargestellt 
wird.  Hierzu  kömmt  nun  —  was  uns  bey  diesem 
Verf.  der  wahrlich  für  sich  allein  Stand  halten 
könnte,  um  so  mehr  leid  thut  —  dass  er  schon 
bey  der  Anlage  des  Ganzen  offenbar  den  Wilhelm 
Meister ,  diesen,  wie  gesagt,  von  Einer  Seile  be¬ 
trachtet  ,  noch  mehr  aber  bey  der  Ausführung  ein¬ 
zelner  Charaktere  und  Scenen,  ebenfalls  diesen 
und  Jean  Paul  Richtern,  so  hingegeben  ins  Auge 
gefasst  hat,  dass  er  sich  dessen  selbst  muss  bewusst 
gewesen,  oder  doch  nach  der  Vollendung  bewusst 
worden  sevn.  So  wären,  um  nur  Eins  anzul Uh¬ 
ren,  ohne  Jean  Paul  dieser  Link  und  Lenz  unsli  ei¬ 
lig  nicht  gebohren  worden.  Dass  Fink  heiterer, 
liebenswürdiger,  aber  weit  weniger  tief  und  slieng; 
dass  Lenz .  um  noch  seltsamer  zu  werden ,  sogar 
bis  zur  widrigen  Anhänglichkeit  an  den  Irunk  ge¬ 
trieben  worden :  diess  hindert  gewiss  .Niemand, 
sie,  wo  sie  Humor  äussern,  für  Kinder  aus  einer 
Seilenelie  des,  unter  den  Deutschen  durchaus  ein¬ 
zigen,  trefflichen  Leibgeber ,  Schoppe,  und  wie  er 
weiter  heisst,  anzuerkennen.  Ohne  Jean  Paul  hät¬ 
ten  wir  wohl  auch  manche,  sehr  interessante  Schie- 
ckensscene ,  namentlich  die  1  euieleyen  be\  der 
Maskerade  im  Walde;  vielleicht  auch  manche  dei 
oben  berührten  Schilderungen  schöner  Gegenden, 

nicht  erhalten.  —  . 

Ein  Roman  macht  auch  dann  schnell  ein  aus¬ 
gezeichnetes  Glück,  (und  damit  scliliessen  wii  für 
diesmal  unsere  Beobachtungen),  wenn  er  in  seinem 
Hauptzweck,  oder  doch  in  vorzüglich  hervorgeho¬ 
benen  Nebenpartien,  in  die,  eben  bey  seiner  Er¬ 
scheinung  vorwallenden  Weltverhältnisse  und  m 
den  durch  sie  gereitzten,  vorbereiteten,  gestimm¬ 
ten  Sinn  des  Publicums  eingreift.  Hier  wirkt  wie¬ 
der  die  Materie  mehr,  als  die  Form;  und  Belege 
findet  man  in  einigen  Klingerschen  Romanen, 
bis  herunter  zu  der  armseligen  Elisa ,  des  W  eibes, 
wie  es  (in  der  kranken  Einbildung  des  Verfassers) 

seyn  sollte.  0  .  , 

Gehört  Wagners  Roman  unter  diese  ;  Audi 

nicht!  Sollte  auch  in  Deutschland,  wie  zu  holten, 
wenn  auch  kaum  zu  glauben,  Furcht  noch  nicht 
die  Liebe  erstickt,  sollten  die  Bedürfnisse  der  Exi¬ 
stenz  die  Bedürfnisse  des  Lebens  noch  nicht  uber- 
tüubt  liaben;  sollte  man  die  Kunst  noch  wirklich 
lieben:  die  Kunstromane  liebt  man  gewiss  nicht 
mehr.  Und  was  das  Einzelne  betrillt,  so  nimmt 
der  sanfte,  freundliche,  gebildete  Verf.  die  Mas- 
—  weder  des  raulistraienden  Stoikers,  noch 
des  störrig  wilden  Oynikers,  noch  endlich  des  lal- 
finirenden  Lüstlings  vor  sich;  Politik  und  Krieg, 
so  weit  man  jetzt  beyde  Begriile  ausdehnen  mag, 
finden  sich  in  dem  Buche  gleichfalls  nicht;  und 
kraftloses  Poltern  über  Mangel  an  Krait,  an  enei- 
gischer  Krall,  an  deutscher  Krall,  oder  jene  be¬ 


queme  Art  zudringlicher  Biederherzigkeit,  dii 
sich  nur  mit  der  Federspitze  lliätig  erweiset,  eben 
so  wenig.  Ja,  Wagner  lässt  seine  Künstler  und 
Kunstfreunde  nicht  einmal  das  schmähen  und  her- 
abwürdigen,  was,  aus  ihrem  Kreise,  bisher  von 
der  Welt  geachtet,  geliebt,  vorgezogen  worden 
ist.  Da  siebet  denn  jeder,  dass  dieser  Roman 
auch  unter  die  angegebene  dritte  Rubrik  nicht 
passt. 

Nun  was  ist  es  denn  endlich ,  wodurch  er  sein 
Glück  gemacht  hat  und  noch  jetzt  machl?  Es  ist, 
unsrer  Einsicht  nach,  die  kräftige,  frische  Le* 
bendigkeit,  die  überhaupt  in  dem  Buche  alhmel, 
und  Materie  und  Form  desselben  durchdringt; 
es  ist  der  überall,  selbst  bey  Verirrungen,  her¬ 
vortretende  talentvolle  Kopf  des  Verf.,  und  noch 
mehr  sein,  selbst  bey  Schwächen,  liebenswürdi¬ 
ges  ,  sein  warmes ,  leicht  aufwallendes ,  zum  En¬ 
thusiasmus  für  alles  Schöne  und  Gute  entzündba¬ 
res  Herz;  es  ist  die,  zwar  nicht  im  Ganzen,  aber 
in  vielen  mit  besonderer  Liebe  gepflegten  Einzeln- 
lieiten ,  unverkennbare,  wahre  Bildung  —  nicht 
bloss  durch  Bücher,  am  wenigsten  durch  Syste¬ 
me,  sondern  durch  die  Welt,  durch  das  Leben, 
und  durch  eigenes,  freyes  Denken  darüber:  dieses 
also,  vorzüglich  dargelegt  in  der  nicht  übel  ent¬ 
worfenen  ,  zum  Theil  aber  weit  besser  ausgeführ¬ 
ten  Handlung;  in  mehrern  vortrefflich  gezeich¬ 
neten  Scenen  und  Situationen;  in  manchen  ein¬ 
zelnen,  tief  aufgegrilfenen  und  fein  ausgemahllen 
Charaklerziigen ;  in  öftern  neuen,  überraschen¬ 
den  ,  witzigen  Reflexionen  und  Wendungen  der 
Gedanken  oder  der  Sprache;  in  einem  blühenden, 
wenn  auch  nicht  überall  sich  gleichem  Styl  — - 
das,  sagen  wir,  ist  es,  was,  unsrer  Einsicht  nach, 
dem  Buche  sein  Glück  bereitet  hat. 

Wollte  man  nun  noch  fragen,  ob  es  dies 
Glück  verdient  habe  und  noch  ferner  verdiene  ? 
Es  ist  Geist  und  Leben  da :  wo  aber  Geist  und 
Leben  ist,  soll  es  anerkannt,  soll  ihm  Raum  ge- 
gönnet ,  soll  ihm  Bahn  gemacht  werden!  Wo 
Geist  und  Leben  ist,  da  ist  auch  Freude  und  dem 
Menschen  würdiger  Genuss :  was  aber  Freude,  was 
solchen  Genuss  gewähren  kann,  das  soll  überall 
hervorgezogen ,  empfohlen,  verbreitet  werden, 
und  diess  niemals  mehr,  als  zu  Zeiten,  wo  so 
vieles  sich  vereinigt,  die  ergiebigsten  Quellen  gei¬ 
stiger  Freude,  würdigen  Genusses,  schon  in  ihren 
Tiefen  abzugraben  und  sie  in  reissende  Ströme 
zu  leiten,  die  wir  ohne  nähere  Bezeichnung  las¬ 
sen;  wo  sie  aber,  mit  wilden  Wassern  vermengt, 
nur  die  furchtbare  Masse  vermehren ,  so  dass 
diese,  selbst  durch  sie,  nur  höher  anschwillt, 
nur  verderblicher  vorüberrauscht.  Kurz  und  ein¬ 
fältig:  das  Buch  wird  jedem  lieb  werden,  der 
mit  offenem  Sinn  aufzufassen  ^weiss,  was  auffas- 
senswerth  ist,  wenn  es  auch  weder  den  stren¬ 
gem  Kunstfordei'ungen ,  noch  dem  feinem  Ge¬ 
schmack  überall  genügt. 

[6*] 
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Wilhelm  Dümont .  Ein  einfacher  Roman  ,  von 
Eleulherie  Holberg.  Lübeck  b.  Bohn,  i8ob’' 
34  O  S.  8,  (i  Th  Ir.  ra  gr.) 

Wenn  man  auch  in  dem  vorliegenden  Roma¬ 
ne  gerade,  nicht  das  Erzeugnis  eines  wahrhaft 
dichterische»  Geises  erblickt,  der  uns  durch  den 
Reiehthum  und  die  Gewalt  seiner  Phantasie  in 
eine  Welt  versetzt,  wo  wir  uns  durch  die  selte¬ 
nen,  Bewunderung  und  Freude  zugleich  erregen¬ 
den  Erscheinungen  gleichsam  aus  uns  selbst  enl- 
r lickt  und  doch  auch  unsers  innersten  Daseyns  und 
Lehens  auf  das  deutlichste  bewusst  fühlen-  so 
muss  man  doch  gestehen,  dass  sich  ein  poetisches 
Gemüth  und  ein  heiler,  feiner  Verstand  in  allen 
Zügen  des  hier  aufgestellten  Bildes  abdrückt,  und 
•es  gereicht  dem  Buche  zum  nicht  geringen  Buhm, 
dass  die  Verf.  keines  der  sonst  gewöhnlichen 
Kunstgriffe  bedurft  hat,  um  das  Interesse  des  Le¬ 
sers  bis  ans  Ende  gleich  fest  zu  halten,  und  man 
kann  sagen,  zu  erhöhen.  Bloss  durch  die  Ansicht 
welche  sie,  die  Heldin  des  Romans,  die  m  ihrer 
Person  erzählt,  von  ihrem  eigenen  Leben  sowohl, 
als  von  dem  der  in  dasselbe  verflochtenen  Perso¬ 
nen  fassen  lässt,  gelingt  es  ihr  die  Aufmerksam¬ 
keit  und  Theilnahme  eines  für  die  zartem  und 
schönem  Verhältnisse  des  Lebens  empfänglichen 
Menschen  zu  erregen  und  angenehm  zu  beschäf¬ 
tigen.-  Es  herrscht  in  dem  Ganzen  ein  sanfter 
ruhiger  Ton,  der  ,  ohne  matt  zu  werden,  die  Em¬ 
pfindung  nur  so  weit  aufregt  als  diese  Regungen 
noch  angenehm  und  woblthuend  bleiben,  und  nicht 
nur  nicht  zur  Unzeit,  sondern  gleichsam  wie  er¬ 
wünschte  Ruhepuncte,  treten  kleine  Reflexionen 
über  herrschende  Thorheilen  des  Zeitalters,  oder 
über  die  menschliche  Natur  unter  diesen  oder  je¬ 
nen  Verhältnissen  überhaupt  hervor,  in  denen  man 
mit  Vergnügen  einen  aufgeklärten,  hellseh  enden, 
der  Natur  und  natürlichen  Einfalt  treuen  Ver¬ 
stand  erblickt.  Die  Charakterzeicbnung  verrälh 
freyhch  nicht  eben  eine  Meisterhand ,  allein  die 
meisten  haben  doch  ein  gewisses  individuelles  lie¬ 
hen,  das  sie  fast  zu  obj  etiven  Gestalten  erhebt, 
die  weiblichen  indessen  mehr  als  die  männlichen. 
Der  Styl  ist  im  Ganzen  gebildet,  einfach ,  natür¬ 
lich,  leicht  und  belebt,  nur  hier  und  da  vernimmt 
man  ungern  unter  der  wahren  edlen  Einfalt,  leise 
Anklänge  einer  afl’eetirteii  Bedeutsamkeit,  welche 
jedoch  nicht  so  stark  werden,  dass  sie  den  ange¬ 
nehmen  Eindruck  des  Ganzen  störten.  Wir  wün¬ 
schen  dem  Büchlein  aulriehtig  recht  viele  Leser, 
vorzüglich  unter  dem  weiblichen  Geschlechle. 

Die  Nebenbuhlerinnen.  (Eine  Erzählung)  von 
Carl  Sebald.  Erster  Theih  (i5aBog.)  Zwey- 
ter  Theil  (10IB.)  Berlin,  b.  Sander,  1806. 

(i  Thlr.  20  gr.) 

Producte  wie  das  vorliegende,  die  entweder 
Von  Lafontaine  selbst,  oder  der  Manier  desselben 


doch  so  ähnlich  sind,  wie  der  modische  Zuschnitt 
eines  Elegants  dem  Andern,  wird  wohl  keinem 
Recensenten  mehr  einlallen  nach  der  .  Kunst  form 
des  eigentlichen  Romans  zu  beurtheüen.  Dazu 
fehlt  ihnen  ollen  bar  zuerst  Poesie  überhaupt ,  und 
in  sieli  vollendete  Wahrheit  d.  i.  Schönheit  der 
Bildung.  Aber  nicht  einmal  eine  interessante  Cha¬ 
rakterschilderung  ist  die  Hauptsache,  die  doch 
noch  Für  ein  kräftiges  Motiv  einer  erdichteten  Er¬ 
zählung  gelten  kann:  denn  die  Personen  sind  im¬ 
mer  und  ewig  die  allen,  Schwächlinge  von  gutem 
Fierzen  ,  und  bereuende  Heuchler.  Von  der  an¬ 
dern  Seite  fehlt  ihnen  zu  einer  wahren  Geschich¬ 
te  der  durchgängig  gehaltene  Schein  der  Wirk¬ 
lichkeit.  Das  so  ganz  Zufällige ,  dem  Verstände 
und  der  Erfahrung  widersprechende  Zusammen¬ 
treffen  der  Umstände,  hindert  die  Täuschung,  da 
die  Scene  jener  Romane  nicht  in  die  freye  Welt 
der  Poesie  und  ins  Reich  der  Einbildungskraft 
hin  bergespielt  ist,  sondern  auf  prosaischen  Grund 
und  Boden  haftet;  es  kommt  hiezu  jene  Weich¬ 
heit  und  Schwäche  der  aulgestellten  Personen, 
die  sich  immer  um  eine  eingebildete  Liebe  herum 
drehen,  und  oft  von  dieser,  wie  von  einer  fixen 
Idee  so  besessen  sind,  dass  der  Autor  zu  jeder 
Zeit,  was  er  will  mit  ihnen  machen,  und  die  Ge¬ 
schichte,  auf  ganz  wilikührliche  Art,  aullösen 
kann,  nachdem  er  sre  doch  einmal  verwickelt  hat. 
Diess  ist  es,  was  auch  den  Schein  der  Wirklich¬ 
keit  für  gebildete  .Leser  zerstört,  und  zugleich 
das  hervorbringt ,  was  man  nach  einem  allgemein 
überhand  genommenenMissbrauehe  sogar  zu  einem 
Romane  in  diesem  Sinne  verlangt.  Man  kann  es- 
daher  mit  Recht  das  Romanhafte  nennen;  (zum 
Unterschiede  von  dem  Romantischen)  und  das 
Wort  Roman  könnte  insofern  etwa  also  defiiijrt 
werden:  Eine  erdichtete  (nicht  gedichtete')  Ge¬ 
schichte  von  den  sonderbaren  Begegnissen  und 
Handlungen  einiger  Liebekranken ,  voll  weich¬ 
licher  Sentimentalität,  zur  Zugabe  noch  mit  eini¬ 
gen,  wenn  nicht  schlechten  doch  auch  gewöhnlich 
nicht  neuen  oder  ausgesuchten  Sentenzen,  zu  Nutz 
und  Frommen  ernsthafter  Leser ,  ausgestattet.  Des 
Verf.  Hauptzweck  dabey  ist  immer  einen  Knoten 
zu  schürzen,  damit  er  Etwas  aüfzulösen  habe, 
wobey  er,  wenn  sonst  die  Art  und  Weise  der  Auf¬ 
lösung  nicht  verbraucht  ist,  noch  einige  Aufmerk¬ 
samkeit  wenigstens  Neugierde  seines  Publieums 
helriedigt  zu  haben,  sich  rühmen  darf.  Das  jetzt 
Gesagte  gilt  auch  von  dem  gegenwärtigen  Rofhan, 
wie  sich  schon  aas  folgender  Skizze  ersehen  lässt. 
Die  Fi  guren  sind  grösstentheils  die  alten  bekann¬ 
ten  Fa inilieli por  tr&its,  Arthur  ein  junger  Mensch, 
schwach,  sinnlich,  eitel,  schwankend  und  zerstreuL; 
(übrigens  kein  Schwärmer,  wie  er  doch  genannt 
wird,  wenn  gleich  zuweilen  rhapsodisch,  (wie  S. 
172.)).  Albertina  von  Holden ,  eine  reitzende  Vv  lt- 
tn,  deren  List,  Treulosigkeit,  Gefall  -  und  bi  erseh¬ 
sucht  mit  einigen  schwachen  Regungen  von  Liebe 
und  Gutherzigkeit  versetzt  ist,  und  die  es  ganz 
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auf  A.  arilegt.  Johanne ,  ein  schwärmerisches,  zu' 
Ohnmächten  geneigtes  Wesen  ,  die  von  ihrem  na¬ 
türlichen  Vater,  einem  alten  abc-r  bald  bereuenden 
Sünder,  ans  Rache  hervorgeholt  wird,  um  der 
Wiltwe  diese  Beute  zu  entziehen,  die  ihn  zu  gros¬ 
sen  Kummer  seiner  Familie  mit  allem  Zauber  ih¬ 
rer  Coquetterie  umstrickt  hält,  und  als  sie  den 
Gram  des  liebenden  Mädchens  sieht,  die  Hand 
derselben  auf  dem  Krankenbette  grossmüibig  in 
die  seine  legt;  jedoch  es  heimlich  dahin  bringt,, 
dass  diese  ihn  ganz  aufgibt  und  entflieht;  als 
sich  aber  ein  Fürst  zum  Liebhaber  meldet,  sie 
wieder  erscheinen  lässt.  Dem  Zurückgesetzten 
wird  dann  die  Wahl  überlassen  im  Stillen  Alber- 
tinens  Liebhaber  zu  tbleiben,  oder  auf  die  ehemalige 
Braut  Anspruch  zu  machen,  (vgl.  Theil  2.  S.  26, 
5i,  77,  78,  79,  80,  81  u.  99.)  Ein  unglücklicher 
Liebhaber ,  der,  Arthurs  Freund,  von  Johannen 
die  er  liebt,  bewogen,  sehr  dienstfertig  für  ihn 
wirkt,  ihm  liaclireisen  muss,  als  A.  voll  Wuih 
Albertinen  verlässt,  und  als  Slaatsverräther  aufge¬ 
sucht  wird,  ihn  dann  als  Wachtmeister  wieder 
erkennt;  ferner  (nachdem  dieser  die  gestürzte  und 
gedemiitliigte  Alberlhie  'wiedergefunden  hat),  den 
Blessirten  zu  seiner  Familie  bringen  lässt,  für  sei¬ 
ne  Lossprechung  Sorge  trägt ,  [und  als  diese  nun 
durch  die  Aussage  der  von  Johamien  grossmüthig 
versteckten  aber  entdeckten  und  arretirten  Alber¬ 
tine  öffentlich  erfolgt  ist,  auch  Julie,  ein  Trieb¬ 
rad  ihrer  Intriguen,  sich,  so  gut  sie  kann,  bekehrt 
und  Johannens  Vater  heyralhet,  Arthur  aber,  den 
der  Fürst  erkennt  und  zum  Major  avanciren  lässt, 
Busse  thut ,  und  sich,  besonders  auf  Juliens  Be¬ 
trieb,  mit  Johannen  verbindet  —  sich  zufrieden 
stellt  und  allein  aui  Reisen  geht.  —  Die  übrigen 
sind  Nebenfiguren,  wie  z.  B.  ein  alter  biederer 
Amtmann,  dessen  Geschwätzigkeit  aber  tiebens- 
wurclige  Beredsamkeit  heisst,  und  Arthurs  Mutter,. 
„ eine  Langweilige  Moralistin“  (vgl.  S.  137.)  Die 
Geschichte  ist  in  Briefen  und  daher  sehr  gedehnt 
geschrieben.  Der  an  einigen  Orten  eingestreute 
Witz  ist  von  schlechter  Art.  Hieher  gehören 
schaale  Wortspiele  wie  Thl  1.  S.  Ob,  „hat  sich 
dermalen  gänzlich  sage  gänslich  verliebt. “  oder 
S.  3o.  wo  Julie  von  At  thur  schreibt:  „sein  Name 
kli'igt  wie  A  dur ,  und  ich  sorge  sehr  er  wird  dir 
einen  harten  Stand  machen,“  ja  der  Verf.  ist  aus 
Bestreben  komisch  zu  weiden  in-  einigen  Stellen 
sogar  ins  Gemeine  verfallen;  vergleiche  des  allen 
Verwalters  Brief  im  2Un  Tlieile,  in  welchem  so- 
ga  S.  170.  verkommt  .  „<c/;  schlage  euch  alle  zu 
Drecke',  u,  a.  D  e  Sprache  ist  gi öfestentheils  rich¬ 
tig:  nur  folgende  s  onderbare  Ausdrücke  sind  dem 
Rccv  aui’gcstossen  :  . bemuttern “  „leise  Gichtern“ 

„ weit&c Züchtigt s  F  erlangen.“ 

Yl  l  t  e  r  t  h  ü  m  e  r. 

Antiquarische  Unter  suchten g  der  unweit  Tondern 
gefundenen  goldnen  Hörner  von  P.  E.  Müller , 


ÖffentL  Lehr,  der  Got  tesgel.  an  der  Univ.  zu  Kopen¬ 
hagen-,  eine  gekrönte  Preisschrift  aus  dem  Däni - 
sehen  übersetzt  von  TV.  H.  F.  Abr ahamson 
Lehrer  der  köu.  Land  -  und  Artillerie -Kadetten. 
Mit  fünf  Kupfern,  Kopenhagen,  b.  Brummer, 
i;8obb  110  S.  4.  (1  Thlr.  22  gr.) 

Die  in  den  Jahren  1639.  und  1734.  bey  Gatte- 
h'uus  gefundenen  goldnen  Hörner  waren  schon  von 
Mehrern  untersucht  worden,  ohne  dass  über  die 
Bedeutung  der  darauf  verkommenden  Figuren  und 
über  ihren  Ursprung  eine  sichere  Verniuthuug  auf- 
g.estellt  worden  wäre.  Da  die  Entdeckung  anderer 
Monumente,  die  mit  jenen  Kunstwerken  einige 
Aehnlichkeit  haben,  mehr  Aufschluss  darüber  ver¬ 
sprach,  so  gab  die  königl.  Gesellschaft  der  W  iss. 
zu  Kopenhagen  für  das  J.  i8()4.  auf,  mittelst  ^Ver¬ 
gleichung  mit  solchen  Monumenten ,  entweder  die 
Erklärungen  Anderer  von  jenen  Hörnern  mit  stär¬ 
kern  Gründen  zu  erweisen,  oder  sie  auf  eine  wahr¬ 
scheinlichere  Art  zu  erklären.  Hr.  Prof.  Müller, 
den  schon  mehrere  historisch  -  antiquarische  Schrif¬ 
ten  als  einen  gründlichen  Forscher  des  Alterthums 
bewährt  haben,  hat  zuvörderst  die  Entdeckung , 
Ldtterargeschichie  und  endliches  Schicksal  der 
goldnen  Hörner  ausführlich  beschrieben.  Ein  ar¬ 
mes  Klöppelmädchen  aus  Qesterby,  einem  zum  Stif¬ 
te  Riber  gehörigen  Dorfe ,  Kirstine  Säende  Tuch - 
ter  y  stiess ,  als  sie  am  20.  Jul.  i63q.  mit  blossen 
Füssen  in  die  Kirche  zu  Mögeltönder  ging,  auf  dem 
Wege  nahe  bey  dem  Dorfe  Gallehuus  (so  ist  der 
Name  hier  gedruckt,  in  der  Ankündigung  der 
Preisfrage  aber  Galtehuus)  eine  Meile  von  der 
Weslsee,  auf  etwas  Hervorragendes  ,  und  acht  Ta¬ 
ge  darauf  wieder ,  wo  sie  denn  mehr  darauf  achtet, 
und  ein  voll  Erde  und  Schlamm  steckendes  Horn 
kerausreisst ,  das  man  anfangs  als-  ein  uii brauchba¬ 
res  Jagdhorn  ansieht.  Erst  einige  Zeit  nachher  er¬ 
fuhr  man,  dass  es  vom  feinsten  Golde  sey ;  der  Kö¬ 
nig  Christian  IV.  gab  dem  Mädchen  eine  beträcht¬ 
liche  Belohnung  dafür,  und  schenkte  das  Horn  sei¬ 
nem  Sohne  (Christian  V.)  ,  der  es  zu  einem  Pocal 
um  giessen  lassen  wollte.  Doch  liess  man  ihm  seine 
Gestalt,  verschloss  das  schmalere  Ende  mit  einer 
goldnen  Schraube  (die  1659.  verfertigt  worden  ist) 
und  so  brauchte  man  es  auf  dem  prinzliehen  Schenk¬ 
tisch.  Aber  auch  die  rüstigsten  Trinker  vermoch¬ 
ten  nicht  es  anders  als  in  vier  Zügen  zu  leeren. 
Denn  es  fasste  1  *  Kanne  Wein.  Eigentlich  bestand 
es  ans  zwey  in  einander  steckenden  Hörnern.  Das 
innere  bestand  aus  einem  ganzen  ziemlich  dicken 
goldnen  Blech,  ohne  Abtheilung  und  Verzierung. 
Das  äussere  war  aus  eilf  breiten  goldnen  Ringen  zu¬ 
sammengesetzt  die  durch  ihre  erhabenen  Ränder 
von  einander  getrennt  waren;  die  fünf  kleinsten 
sassen  fest,  die  sieben  grösser»  liessen  sich  um  das 
innere  Horn  herum  drehen.  Auf  diesen  losen  Rin¬ 
gen  sah  man  seltsame  Figuren  ,  theils  mit  einem 
spitzigen  Werkzeug  eingegraben  ,  theils  erhaben. 


VI.  Stück. 


besonders  gegossen  und  auf  die  Platte  theils  gelö- 
thet,  ihoils  mit  goldnen  Nägeln  geheftet.  Sie  wa¬ 
ren  vom  allerfeinsten  Golde,  so  dass  der  Gold- 
schmid  zur  Schraube  kein  Gold  von  ganz  ähnlicher 
Beschaffenheit  erhalten  konnte.  Das  Horn  wog 
6  Pf.  5  Loth ,  war  2  F.  9  Z.  lang.  Der  erste  der 
darüber  schrieb  war  Oie  Worin  i64i,  der  die  Fi¬ 
guren  für  hieroglyph.  Ermahnungen  zur  Tugend 
hielt.  Ihm  pflichtete  meistens  Fortunius  Licelus 
bey.  Dagegen  erklärte  es  Prof.  Heinr.  Ernst  zu 
Sorbe  nicht  allegorisch,  und  gegen  ihn  schrieb 
Worin  äusserst  heftig,  aber  seine  Wklerlegung.ist 
zum  Glück  ungedruckt  geblieben  und  befindet  sich 
mit  Ernsts  Briefe  handschriftlich  auf  der  kön.  Bibi, 
zu  Kopenhagen.  Noch  unbedeutender  waren  die 
Erklärungsversuche  vom  Past.  Norttorf,  Probst 
Randul  pli,  Bischof  Winstrup,  deren  Schriften  ziem¬ 
lich  vergessen  sind.  Trogill  Arnkiel  und  der  Prof. 
Birclierod  Hessen  etwas  brauchbarere  Schrif  ten  dar¬ 
über  drucken.  Der  Prediger  Sörterup  gab  nicht  nur 
eine  kleinere  Schrift  darüber  inDruck,  sondern  ver¬ 
fertigte  auch  eine  grossere  die,  nur  Vorläufer  eines 
noch  grossem  Werks,  handschriftlich  in  der  Ko- 
penh.  Bibi.  ruht.  Er  erblickte  in  den  Figuren  des 
Horns  die  Regeln  für  die  Kalenderrechn ungen  ,  so 
wie  Dippel  Anweisungen  den  Stein  der  Weisen  zu 
verfertigen.  Alle  diese  Schriften  werden  von  FJrn. 
V.  lehrreich  beurtheilt.  Ara  2.  Apr.  1734.  fand 
ein  Bauer  aus  Gallehuus,  Jerc/i  Lassen  oder  Erich 
Lauritsen,  beym  Lehmgraben  etwa  26  Schritte  von 
der  Stelle,  wo  man  das  erste  Horn  gefunden,  ein 
zweytes  vom  feinsten  Golde.  Der  König  Christian 
"VI  dem  es  überreicht  wurde,  liess  200  I  hlr.  Fin— 
derlohn  dafür  auszahlen.  Es  wog  7  Pf.  n  L.  und 
bestand  ebenfalls  aus  zwey  Hörnern  oder  eigentlich 
Stücken  von  Hörnern,  denen  der  unterste  Theil  fehl- 
te  eben  so  gearbeitet.  Nur  am  obersten  Rande  war 
noch  eine  Inschrift  eingegraben.  Ein  schwedischer 
ungenannter  Gelehrter  machte  den  ersten  \  ersuch 
sie  zu  erklären.  Von  ihnen,  dem  gedruckten  VV 


'  er- 


ke  von  Pauli,  dem  handschrntl.  von  ülavsen,  des 
Prof.  Lackmanns  Gedanken,  den  handschr.  Collck- 
taneen  diese  Hörner  betreffend  aul  der  kon.  Bibi, 
zu  Kopenhagen,  des  Adv.  Grauer  Druckschrift  und 
deren  ungedruckten  Beurtheilung  durch  Gram  und 
noch  andern  zum  Theil  nur  handschriftlich  vor. 
banden en  Versuchen  wird  noch  Nachricht  gegeben. 
Der  Name  des  Leipziger,  auch  in  Dänemark  hoffent¬ 
lich  nicht  unbekannten  Rechlsgelebrten,  Carl  Ferd. 
Hommel  ist  hier  in  Hommeten verändert.  Die 
Hörner  waren  übrigens  in  der  kön.  Kunslkammer 
aufbewahrt  worden,  bis  am  4.  May  1802.  ein  Dieb 
durch  Einbruch  sie  entwandte,  und  diese  Denkmale 
des  grauen  Alterthums,  deren  Jahrtausende  ge¬ 
schont  hatten,  eingeschmolzen  und  verarbeitet  wur¬ 
den  Jetzt  erst  wurde  die  allgemeine  Aufmerksam¬ 
keit*  auf  ihren  Werth  wieder  hingeleitet.  Im  zwey- 
ten  Abschnitte  handelt  der  Hr.  V.  von  dem  Lande, 
wo  wahrscheinlich  diese  goldnen  Horner  verfertigt 
worden  sind.  Eine  sehr  wahre  Bemerkung,  dass 
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von  dem  Orte  wo  ein  altes,  znmal  kleines  oder 
leicht  transportables  Kunstwerk  gefunden  worden, 
nicht  sicher  auf  den  Ort  wo  es  zuerst  gebraucht  wur¬ 
de  ,  geschlossen  werden  könne ,  geht  der  eben  so 
wahren  Behauptung  voraus,  dass  sie  aus  dem  Aus¬ 
lande  in  den  Norden  gekommen  sind.  Sie  müssen, 
wo  nicht  zur  nämlichen  Zeit,  doch  bey  einen  und 
demselben  Volke  verfertigt  worden  seyn,  und  glei¬ 
ches  Schicksal  gehabt  haben.  Die  Figuren  (die  man 
freylich  jetzt  nur  aus  Abbildungen  kennt)  haben 
einen  geringen  Kunstwerth.  Nachdem  die  Mey- 
nungen  oder  möglichen  Vermuthungen  über  den 
griechischen,  ägyptischen,  etruskischen,  britlischen, 
angelsächsischen,  irrlänaischen,  slavischen,  mon¬ 
golischen  Ursprung  dieser  Denkmäler  aus  dem 
Wege  geräumt  sind ,  wobev  noch  manche  andere 
Notizen  eingesireuet  werden,  glaubt  der  Hr.  Verl’, 
in  den  Celtiberiern ,  den  Bewohnern  eines  Theil* 
des  alten  Spaniens,  das  Volk  gefunden  zu  haben, 
bey  welchem  diese  Hörner  verfertigt  worden  sind. 
Der  Beweiss  wird  zunächst  aus  den  Inschriften 
spanischer  Münzen  geführt,  auf  denen  erst  neuer¬ 
lich  Hr.  Etatsrath  Tychsen  zu  Rostock  das  celti- 
berische  Alphabet  entdeckt  hat.  Hr.  M.  hat  das 
Manüscript  einer  Abhandlung  des  Hrn.  T.  benutzt, 
die  in  den  Schriften  der  Ges.  der  Wiss.  zu  Stock¬ 
holm  erscheinen  wird.  Dass  es  in  Celtiberien  edle 
Metalle  im  Ueberfluss  gab,  dass  Phönieier,  Kar¬ 
thager,  und  Griechen  sich  an  den  Küsten  nieder¬ 
gelassen  haben  ,  von  denen  die  Einwohner  meh¬ 
rere  Kenntnisse  erhalten  konnten,  dass  demunge- 
achtet  die  Celtiberer  in  ihrer  Cultur  mehr  zurück¬ 
blieben  ,  als  andere  Völker  Spaniens,  dass  Men¬ 
schenopfer  unter  ihnen  wahrscheinlich  gebräuchlich 
waren,  diese  Umstände  und  noch  manche  Ärmlich¬ 
keiten  der  Figuren  auf  den  Hörnern  mit  den  Trach¬ 
ten  ,  Waffen,  Gebräuchen,  Symbolen,  der  Spa¬ 
nier  werden  benutzt,  um  den  celtiberischen  Ur¬ 
sprung  jener  Hörner  darzuthun;  und  mau  wird 
in  dieser  Beweisführung  die  scharfsinnige  Com- 
biuatiou  mehrerer  Umstande  eben  so  wenig  als  die 
ausgebreilelen  Kenntnisse  und  die  weise  Benutzung 
spanischer  Alterthumsforscher  verkennen.  Im  3. 
Cap.  wird  zuerst  die  ursprüngliche  Bestimmung 
der  goldnen  Hörner  untersucht.  Trinkhörner  kön¬ 
nen  sie  nicht  gewesen  seyn,  da  sie  an  beyden  En¬ 
den  offen  waren;  auch  nicht  Jägerhörner,  oder 
zum  Zusammenrufen  des  Volks  oder  im  Kriege 
gebraucht,  sondern  wahrscheinlich  Weihgeschen¬ 
ke  für  einen  Tempel  oder  Opfei'siälte  bestimmt. 
Sodann  macht  sich  der  Hr.  Verf.  an  die  Auslegung 
der  Inschrift  und  der  Figuren  des  zweylen  Horns.  Er 
erinnert  wohl  mit  Recht,  dass  in  den  Figuren  nicht 
Einheit  und  Zusammenhang  gesucht  werden  dürfe, 
die  bey  rohen  Kunstwerken  gewöhnlich  fehlen. 
Die  Inschrift  wird  nach  dem  auf  einer  Tabelle 
beygeleglen  celtiber.  Alphabet  gelesen ;  der  Hr. 
Verf.  hält  die  vier  Wörter,  die  auf  diese  Art  her- 
ausgebracht  werden  ,  für  Namen  von  vier  spani¬ 
schen  Gottheiten,  die  dort  abgebildet  scheinen. 


Das  erste  Wort  Seagsbelestit  bedeute  vielleicht 
den  Gott  Baal  oder  Bel ,  oder  die  pliön.  Göttin 
Baaleth;  das  folgende,  Arglidet,  habe  AehnlicLkeit 
mit  dem  Namen  einer  andern  phön.  Göttin,  Atir- 
dag,  Atargatis,  auch  Salambo  genannt  (beyde 
weibliche  Gottheiten  der  Phön.  waren  Personifi- 
cationen  der  hervorbringenden  Kraft  der  Natur). 
Unter  den  vier  auf  den  ersten  Ringen  des  Horns 
abgebildeten  Figuren  scheinen  die  beyden  nackten 
diesen  Göttinnen  am  meisten  zu  entsprechen.  Sie 
sind  gehörnt,  so  wie  die  phönic.  Gottheiten.  Die 
beyden  andern  Wörter  der  Inschrift  Arisle  Te- 
bimr  wurden  auf  die  beyden  bewaffneten  Personen 
angewandt,  deren  celtiber.  Tracht  auf  die  Vertnu- 
thung  inländischer  Gottheiten  führt.  Ilr.  M.  fin¬ 
det  darin  die  celtisc-hen  Halbgötter,  die  man  mit 
den  Dioskuren  verglich ,  zumal  da} Arisle  dem  Na¬ 
men  Alc.is  bey  Tac.  de  mor.  Germ.  43.  ähnlich  ist. 
(Aber  Tacitus  redet  ja  von  einer  germanischen, 
nicht  celtisclien ,  Völkerschaft.)  Sonst  sind  auf 
diesem  Ringe  Kaninchen,  Schweine,  und  andere 
Thiere,  die  man  auf  Spaniens  Denkmälern  häufig 
sieht,  •  abgebildet.  Im  andern  Ringe  sieht  man 
einen  Bogenschützen ,  vielleicht  Kriegsgott,  eine 
Eselin  oder  Stutte  mit  einen  saugenden  Füllen, 
vielleicht  Symbol  der  Fruchtbarkeit,  zwey  Schlan¬ 
gen  (die  auf  den  druidischen  Aberglauben  jmit 
dem  Schlangeney  bezogen  werden,  nach  Plin.  H. 
N.  29,  3.  das  ein  Echinit  gewesen  seyn  soll),  eine 
dreyköpfige  Gestalt,  die  auf  Geryon,  auf  Flekate 
leitet.  Der  dritte  Ring  hat  eine  unförmliche  Fi¬ 
gur  mit  zwey  Köpfen,  eine  Gruppe  eines  Men¬ 
schenopfers,  eine  Person  zu  Pferde  mit  einem 
Stabe  in  der  Hand,  die  sich  vielfach  deuten  lässt 
(am  wahrscheinlichsten  Bild  eines  Anführers)  ein 
gehörntes  Thier  (Hirsch  oder  Ochse) ,  eine  Schlan¬ 
ge  bey  einer  Pflanze  (auch  im  Bezug  auf  druidi- 
sche  Magie).  Am  vierten  Ringe  erblickt  man  ei¬ 
nen  Mann  der  ein  gesatteltes  Pferd  am  Zügel  hält, 
nackt ,  mit  einer  Peitsche  in  der  Hand  (die  der 
Verf.  als  Symbol  der  kön.  Gewalt  —  was  sie  wohl 
hier  nicht  ist  —  ansieht,  und  daher  einen  grossen 
Gott,  vielleicht  den  Sonnengott,  findet,  obgleich 
die  Celliberer  mehr  den  Mond  als  die  Sonne  ver¬ 
ehrten).  Der  Sattel  des  Pferdes  macht  Schwierig¬ 
keit.  Erst  zu  Casars  Zeit  legte  die  röm.  Reuterey 
Decken  auf  die  Pferde,  und  erst  im  theodos.  Codex 
werden  Sättel  erwähnt.  Aber  vielleicht  kannten 
die  Celtiberier  diese  Bequemlichkeit  früher;  denn 
die  Perser  hatten  schon  in  den  ältesten  Zeilen 
Sättel.  Auch  auf  spanischen  Münzen  findet  man 
etwas  Aehnliches.  Auf  den  folgenden  Ringen 
scheinen  Kriegstänze,  Opfer  eines  Kriegsgefange¬ 
nen,  abgebildet  zu  seyn.  Von  S.  8G.  an  folgt  die 
Erklärung  der  Figuren  des  früher,  i63g.  entdeck¬ 
ten  Horns,  das  jünger  zu  seyn  scheint  als  das 
1734.  entdeckte;  denn  der  richtigere  Umriss  der 
Figuren  zeugt  von  einigen  Fortschritten  in  der 
Kunst;  fast  alle  Figuren  sind  hier  nackend  vor¬ 
gestellt.  Der  erste  Ring  ist  der  breiteste ,  hat 


zwey  Reihen  Figuren ,  und  in  jeder  Reihe  die  mei¬ 
sten  Figuren;  die  Figuren  sind  für  sich  gegossen, 
ehe  man  sie  anlöthete,  und  es  konnte  derselbe 
Abguss  oft  gebraucht  werden,  bloss  am  einen  lee¬ 
ren  Raum  zu  füllen.  Daher  sieht  man  dieselben 
Figuren  wiederholt,  ohne  dass  man  berechtigt  ist, 
jeder  Wiederholung  eine  neue  Bedeutung  zu  ge¬ 
ben.  Was  der  auf  dem  Fische  stehende  Vogel 
bedeute,  lässt  sich  schwer  angeben,  ähnliche  Vor¬ 
stellungen  auf  Münzen  werden  als  Symbole  von 
Städten,  angeführt.  Vielleicht  ist  es  also  auch 
hier  Sinnbild  eines  celtiber.  Stammes.  Das  Thier 
mit  dem  bärtigen  Menschengesichte,  wird  mit  den 
ähnlichen  Bildern  auf  campanisclien  und  siciiia- 
nischen  Münzen  (Sinnbildern  von  Flüssen)  vergli¬ 
chen  ,  so  dass  es  auf  den  Ebro  gedeutet  wird.  Die 
übrigen  Figuren  sind  entweder  Schlangen  oder 
Menschen  in  bittenden  Stellungen  (Bilder  des  V  olks, 
das  den  Genius  des  Ortes  anbetet).  Eine  Figur 
am  zweyten  Ringe ,  wird  des  langen  Gewands  und 
Haupthaars  wegen  auf  einen  Druiden  gedeutet. 
Das  Volk  trug  zwar  die  Haare  kurz  verschnitten, 
aber  demungeachlet  konnten  ihre  Druiden  es  wohl 
lang  herab  hängen  lassen,  so  wie  sie  den  Bart  nicht 
abschnitten.  Auch  eine  bärtige  Person  zu  Pferde 
wird  für  einen  Druiden  genommen.  Auf  dem  drit¬ 
ten  Ringe  kömmt  wieder  die  Druidin  vor,  die  ei¬ 
nen  Menschen  opfert.  Zwey  monströse  Figuren 
mit  Hundsköpfen  sieht  Hr.  M.  für  den  ägypt. 
Cynocephalus  oder  Anubis  an,  der  den  Phöniciern 
nicht  unbekannt  geblieben  und  durch  sie  zu  den 
Celten  und  Celtiberern  gekommen  sey  (der  celli— 
sehe  Theulat).  Eine  Figur  mit  Keule  und  Axt 
wird  von  dem  gallischen  Hercules  erklärt,,  der 
eigentlich  Ilunnos  oder  Astoilunnos  hiess.  Zwey 
auckte  Figuren  auf  dem  fünften  Ringe,  die  etwas 
Viereckigles  halten ,  worunter  ein  Hund  sitzt,  deu¬ 
tet  Hr.  M.  auf  Freundschaftsbündnisse  bey  Celten 
(Soldurien)  und  Celtiberern,'  dergleichen  auch  un¬ 
ter  den  Scandinaviern  und  andern  alten  Völkern 
gebräuchlich  waren.  Der  Hund  ist  überall  Sym¬ 
bol  der  Treue.  Die  gehörnte  monströse  Figur  auf 
dem  sechsten  Ringe  könnte  vielleicht  Astarte 
seyn  ,  aber  sie  gleicht  auch  der  Alrunen  oder  Man¬ 
dragora  -  Wurzel ,  die  als  heilige  Pllanze  zu  ma¬ 
gischen  Künsten  in  Deutshhl.  Frankr.  Dänem.  Spa¬ 
nien  gebraucht  wurde.  Noch  eine  andere  sonder¬ 
bare  Figur  auf  diesem  Ringe  ist  Hr.  M.  geneigt, 
für  eine  magische  Pllanze  zu  halten.  Auch  am 
siebenten  Ringe  erblickt  man  einige  Figuren,  die 
auf  Wahrsagerey  Bezug  haben.  —  Wenn  nun 
auch  manche  Erklärungen,  und  vielleicht  die  mei¬ 
sten  nur  als  blosse  Muthmassungen  angesehen  wer¬ 
den  können,  so  unterscheidet  sich  doch  dieser 
Versuch  von  allen  vorhergehenden  sehr  vorthei  1- 
halt  dadurch,  dass  nicht  alle  einzelne  Figuren  ge¬ 
deutet,  sondern  manche  zu  den  blossen  Verzie¬ 
rungen  gerechnet,  das  Ungewisse  von  dem  Ge¬ 
wissen  oder  Wahrscheinlichem  genau  geschieden 
und  kein  zusammenhängender  Sinn  gesucht  wird; 


lehrreicher  aber  ist  dieser  Versuch  theils  durch 
die  gelehrten  Erläuterungen  des  cellischcn  und 
■caltiberisclien  und  phönicischen  Alterthums,  .theils 
durch  eiugestreuete  kritische  Bemerkungen,  die 
von  jedem,  der  sich  mit  solchen  Untersuchungen 
beschäftigt,  studirt  zu  werden  verdienen.  S.  10b.  ff. 
wird  noch  untersucht,  wie  diese  Hörner  aus  Cel- 
iiberien  nach  einem  jütländischen  Dorfe  haben 
■kommen  können;  nemlich  entweder  durch  römi¬ 
sche  »Feldherren  erst  na eli  Rom,  dann  nach  Kon- 
ßtantinopel ,  dann  von  da  durch  einen  vornehmen 
Baranger  (Waräger)  in  den  Norden,  oder  (was 
kurzer' und  wahrscheinlicher  ist)  durch  normanni¬ 
sche  Korsaren ,  die  im  9.  Jahrh.  auch  Spaniens 
■Rüsten  plünderten.  Die  "Reise  die  sie  zu  Rande 
gemacht  haben  könnten,  ist  viel  unwahrscheinli¬ 
cher.  Die  beyden  ersten  Kuplertulelu  enthalten 
.die  Abbildungen  der  beyden  Hörner;  das  erste 
nach  Worms  hier  copirter  Abbildung,  das  zweyte 
nach  Pauli’s  Zeichnung,  die  aber  aus  einer  an¬ 
dern  originalen  Zeichnung  berichtigt  ist.  Denn 
nicht  nur  die  Hörner  .selbst  ,  sondern  auch  die 
Abformung  derselben,  die  Hr.  Spengler  durch  Eins. 
Giauelli  hatte  machen  lassen,  und  der  einzige  Ab¬ 
guss,  der  für  den  Card.  Borgia  davon  genommen 
wurde,  sind  verloren  gegangen ,  und  so  musste 
man  sich  also  nur  an  die  altern  Abbildungen  Ind¬ 
ien,  die  freylieh  wohl  nicht  durchaus  genau  sind. 
Auf  den  folgenden  beyden  Kupfertafeln  sind  cel- 
tiberisohe,  gallische  und  andere  Münzen  und  Denk¬ 
mäler,  die  zur  Erläuterung  gebraucht  werden, 
tnif  der  fünften  das  celtiber.  Alphabet  abgebildet 
worüber  noch  besondere  Erläuterungen  gegeben 
sind« 


N  ,e  u  e  Auflage  n. 

Religionslehre  für  die  Jugend.  1.  Religion  dar  Un¬ 
mündigen..  Entworfen  vou  D.  Geo.  Friedrich  Seiler. 
Achtzehnte  verbesserte  Auflage.  Erlangen ,  bey  G.redy 
und  Breunig,  1806«  XXVI.  u,  2148.  8.  (6  gr.) 

2.  Lehrbuch  der  christlichen  Religion  nach  Anlei tung  de* 
Katechismus  Lutheri  entwo.i  fen  von  M.  Jo.  Christian 
Förster.  Achte  Auflage.  Weissenfels  und  Leipzig,  ii» 
Verlag  der  Büseschen  Buchhandlung,  1806.  VI.  und 
2o5  S.  8.  (6  gr.) 

3:  Kurzer  Unterricht  in  der  christlichen  Religion  nach 
der  Bibel  von  ffeinr.  Gottlieb  Zerrcnner ,  kön.  preuss. 
ConsistoriaLralh ,  Inspeciar  und  Oberprediger  zu  Deren- 
hurg.  Dritte  verbesserte  Ausgabe.  Magdeburg  bey 
Hessenlvud  und  Compagnie,  z8o6,  Ylll.  und  i65  S. 
io  8.  (5  gr.) 


Siziliens  vorzüglichste  Münzen  und  Steinschrif¬ 
ten  aus  dem  Alterlhum  ,  ,für  Liebhaber  der  Ge¬ 
schichte  und  Münzkunde  von  J.  H.  Keerl , 
kön  Preuss.  Regierungs  -  und  Pupillen  -  Rath. 
Ziweyter  undietztc.r  Theil }  Gotha,  Ettirjger sofie 
Buchh.  180Ö.  a4o  S.  8.  yi  Tlilr.  12  gr.) 

Es  enthält  diess  Bändchen  einen  Auszug  aus 
des  Pj'itmipa  di  Torrenuzza  1784.  gedruckten  Wer> 
ke  ,  Sieiliae  et  objacentium  iusularum  velerum  Iu- 
.scripliqnum  nova  Collectio  (der  Titel  isl  von  Hrn. 
JK  nicht  vollständig  angegeben),  welcher  denen  er¬ 
wünscht  seyn  wird,  die  das  grosse  und  kostbare 
Werk  nicht  besitzen.  Im  1.  Abschnitt  ist  ein  Aus¬ 
zug  aus  den  Proleg-omeuen  mitgetheilt :  vorn  Uiv 
jsprnng  und  der  Bildung  der  Sprache  Siciliens, 
von  den  Schriftzeichen  und  der  Juhresrechnung 
der  alten  Einwohner  der  Insel,  wobey  auch  die 
Sehriltzeichen  gilt  nachgehildet  sind.  Der  zweyte 
Abschnitt (aber  gibt  Nachrichten  von  den  vorzüg¬ 
lichsten  Inschriften,  die  in  Sicilien  und  den  um¬ 
liegenden  Inseln  gefunden  worden  sind,  nach  den 
zwanzig  Abtheüungen  des  Verfassers,  nur  mit 
Abkürzung  seiner  ausführlichen  Erläuterungen 
und  gelehrten  Digressionen ,  und  mit  Uebergehung 
solcher  Stücke,  die  weder  einen  deutlichen  Sinn 
noch  Interesse  für  die  Geschichte  -Siciliens  haben. 
Auch  sind  alle  im  Werke  verkommende  Abbil¬ 
dungen  von  Denkmälern  weggeblieben.  Der  Her- 
ausg.  hat  nur  einige  kleine  Noten  heygei'iigt.  Es 
wäre  nicht  schwer  gewesen,  aus  neuern  antüjuaic 
Werken  noch  manchen  Nachtrag  zu  liefern.  Und 
’  wenigstens  hätte  ein  Sachregister  nicht  fehlen  sollen 


4.  Katechisationen  von  Qeo.  Friede.  Tr  e  um  a  nn.y  Prediget 
in  Schünerlinde.  Erster  Theil.  Neue  durchaus  verbes¬ 
serte  Auflage.  Berlin  und  Stettin,  bey  Friedrich  Nico* 
lai ,  igo6.  i83  S.  3.  (10  gr.) 

Didaktik.  Die  Entdeckung  von  Amerika  ein  Unterhal¬ 
tungsbuch  für  Kinder  und  junge  Leute  von  Joach.  Heinr. 
Campe.  Zur  allgemeinen  Scbulency  klopiidie  gehörig; 
mit  Titelkupfern  uud  Karten.  Seohste  rechtmässige 
Auflage.  Braunschweig,  in  dtr  Schulbuehhandluug,  1806. 
Erster  Theil.  XIV.  uud  3 28  S.  Ztveyter  Theil.  320  S. 
Dritter  Tb.  271  S.  in  16.  (l  Thlr.  lGgr.) 

Die  wenigen  Verbesserungen  betreffen  auch  hier  nur 
die  Sprache.  llieses  Büchlein  wurde  der  Vorläufer  der 
vou  dem  Verf.  für  die  Jugend  bearbeiteten  allen  und  neuen 
Sammlung  you  Reiscbeschteibungen. 


LEIPZIGER  LITERATURZEITUNG. 

7.  Stuck,  den  iß.  Januar.  1807. 


KIRCHENGESCHICHTE. 

Universalkirchenhistorie  des  Christenthums .  Er¬ 
ster  T-heil.  Von  Ph.  C.  Marheinecke ,  Prof- 

in  Erlangen.  Erlangen,  bey  Joh.  Jac.  Palm. 
1806.  424  S.  8.  (1  Thlr.  8  gr.) 

Ein  zweyter  beygcfiigler  Titel  enthält  noch  den 
Zusatz:  Grundzüge  zu  akademischen  Vorlesun¬ 
gen;  und  deutet  damit  eine  besondere  Bestim¬ 
mung  des  Werkes  au,  die  man  bey  seiner  Beur¬ 
teilung  nicht  unbeachtet  lassen  darf.  Bey  meh- 
rern  der  Eigenheiten,  durch  die  es  sich  auszeicli 
net,  dürfte  es  nämlich  zu  der  Frage  kommen:  ob 
sie  vielleicht  durch  diese  Bestimmung  motivirt 
sevn  mögen,  oder  dadurch  gerechtfertigt,  oder 
wenigstens  entschuldigt  werden  können?  der  bil- 
liae  Beurtheiler  aber  wird  auf  alles,  was  ihm 
darüber  einigen  Aulschluss  geben  kann,  desto  lie¬ 
ber  Rücksicht  nehmen,  je  auffallender  er  einige 
dieser  Eigenheiten  finden,  oder  sich  dadurch  ab— 
gestossen,  fühlen  könnte. 

Man  hat  hier  eine  Kirchen- Geschichte ,  die 
in  dem  Geiste  unserer  neuesten  Philosophie  ge¬ 
schrieben  oder  doch  in  ihre  Sprache  und  in  ihre 
Formen  gefasst  ist.  Dies»  mag  vielleicht  manche 
Leser  am  fühlbarsten  zurückstossen ;  allein  es 
kann  doch  auch  mehrere  anziehen;  daher  moch¬ 
ten  wir  vorläufig  diesen  Umstand  gar  nicht  beach¬ 
tet  haben  ,  bis  sich  aus  einer  weiteren  Untersu¬ 
chung  ergibt,  ob  die  Geschichte  selbst  dabey  ge¬ 
wonnen  oder  verlohren  hat.  Man  kann  leicht  be¬ 
greifen,  wie  sich  ein  feuriger  Geist,  der  sich  ei¬ 
ner  Füllevon Ideen  bewusst  ist  oder  bewusst  zu  seyn 
glaubt,  in  dem  Grossen  und  feyerlich  Dunklen  der 
Formen  gefallen  kann,  in  welche  sich  jenePlulosophie 
ein^ehüllt  hat.  Es  lässt  sich  noch  leichter  denken, 
wie  leicht  er  sich  in  diesem  Wohlgefallen  selbst 
überreden  kann ,  dass  er  seine  Ideen  in  keinei 
Sprache  mit  so  viel  Anstand  und  Wuide  odei  so 
treffend  und  vollständig  wie  in  der  ihrigen  aus- 
driieken  könne :  und  wer  kann  es  auch  läugnen, 
dass  sie  wirklich  für  mehrere  Vorstellungen  höchst 

Erster  Band. 


angemessene  und  glücklich  gewählte  Zeichen  er¬ 
funden  hat  ?  Fände  nun  diess  aucli  hier  Statt,  so 
würde  die  Behandlung  der  Kirchen  -  Geschichte 
wirklich  durch  den  Verf.  gewonnen  haben;  wäre 
jedoch  der  Sinn  des  Verfs.  nicht  gerade  glückli¬ 
cher  und  passender  in  der  neuen  Sprache  ausge¬ 
drückt,  als  es  auch  in  ihrer  alten  ungewohnten 
hätte  geschehen  mögen,  aber  ein  Sinn ,  und  zwar 
ein  wahrer  ,  richtig  gedachter  wäre  doch  vorhanden 
—  eine  Juno  wäre  doch  in  der  Wülke  —  wer 
wollte  blos  über  die  neue  Form  mit  ihm  rechten, 
oder  ihm  die  Freude  daran  verkümmern,  voraus¬ 
gesetzt,  dass  in  der  neuen  Form  der  Sinn  doch 
auch  noch  verständlich,  und  nicht  allzuschwer 
verständlich  wäre. 

Was  nun  diess  letzte  betrifft,  so  will  Rec.  so¬ 
gleich  für  sich  das  Zeugniss  ausstelien,  dass  er 
in  seinen  Hieroglyphen  allerdings  einen  Sinn  ge¬ 
funden  und.  auch  noch  leicht  genug  gefunden  hat. 
Nur  diess  fand  er  etwas  schwer,  sich  hintennach 
zu  überzeugen,  dass  nicht  mehr  darin  liegen  sollte, 
als  er  heraus  bringen  konnte ,  und  diess  wird  si¬ 
cherlich  noch  mehreren  Lesern  begegnen.  Doch 
darüber  setzt  man  sich  leicht  hinweg,  sobald  man 
sich  nur  einpaarmal  die  Gewissheit  verschafft  hat, 
dass  sich  nicht  mehr  herausbringen  lasst.  Auch 
darüber  muss  man  sich  freylich  zuweilen  hinweg¬ 
setzen,  dass  einige  Zeichen  ganz  bedeutungslos, 
nur  zur  Verzierung  oder  zum  Ausfüllen  dastehen. 
Vielleicht  war  diess  auch  bey  den  alten  Hierogly¬ 
phen  der  Fall  —  allein  so  gern  deswegen  der 
Rec.  auch  darüber  hinwegsehen  möchte,  so  kann 
er  doch  nicht  verbergen,  dass  es  ihm  nicht  nur 
sehr  zweifelhaft  geblieben  ist,  ob  etwas  dadurch 
gewonnen  wurde ,  sondern  selbst  sehr  zweifelhaft 
geblieben  ist,  ob  dasjenige,  was  der  Vf.  wirklich 
gedacht  hat,  und  seinen  Lesern  zu  denken  geben 
wollte,  sich  nicht  in  der  gewöhnlichen  Sprache 
ungleich  fasslicher,  bestimmter  und  zugleich  kür¬ 
zer,  also  wahrhaftig  besser  als  in  seiner  neuen 
hätte  sagen  lassen  ?  Darüber  mögen  unsere  Leser 
blos  nach  zwey  Proben  urtheilen ,  die  ihnen  aus 
der  voraugeschickten  Einleitung  über  die  Kirchen¬ 
historie  überhaupt  vorgelegt  werden  sollen. 
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VII.  Stück. 
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Indem  liier  der  Verf.  S,  t  —  3.  zuerst  den 
Begriff  und  den  Gegenstand  der  Kirchen -Ge¬ 
schichte  bestimmen  will  ,  hebt  er  folgendermassen 
an:  „Das  Heilige  im  Menschen  ist  wie  Gott  über 
alle  Ze it  erhaben  und  von  ihm  selbst  gibt  es  keine 
Geschichte.  Aber  es  ist  nur  für  den  Menschen,  so 
fern  es  sich  durch  den  Glauben  daran  offenbart. 
Dieser  Glaube  ist  mit  wundersamen  Banden  an 
die  Menschheit  geknüpft,  und  tritt  in  der  Besin¬ 
nung  schon  von  selbst  heraus.  Wo  dieser  Glaube 
nun  objeclivirt,  Ausdruck  oder  Erscheinung  ge¬ 
worden  ist ,  da  hebt  die  Geschichte  an.  Es  ist 
daher  alle  Geschieh te,  so  fern  sie  auf  das  Heilige 
bezogen  wird  ,  Geschichte  des  Ausdrucks  der  Re¬ 
ligion,  und  es  ist  klar,  eine  Geschichte  der  Reli¬ 
gion  an  sich  gibt  es  so  wenig  als  eine  Geschichte 
Gottes,  oder  eine  natürliche  Religion,  denn  man 
erkennt  und  liebt  ja  Gott  nicht  anders,  als  nur 
durch  Gott.  —  Die  Riichenhistorie  des  Chri¬ 
stenthums  hat  es  mit  einer  bestimmten  Offenba¬ 
rung,,  oder  mit  einer  positiv- objectivirten  Form 
der  Religion  zu  thun.  Jesus  Christus  nämlich 
hat  der  ewigen  Religion  einen  bestimmten  Anfang 
in  der  Zeit  gegeben,  durch  welchen  sie  sich  von 
allen  bis  dahin  objectivirten  Formen  derselben, 
im  Judaismus  nämlich  und  Ethnicismus  charakte¬ 
ristisch  unterschied.  Alle  nachherigen  Verände¬ 
rungen  in  der  Sphäre  des  Christenthums  sind  zu 
betrachten  als  Versuche  der  Reproduclion  oder 
der  Nachconstruction  des  durch  Jesum  conslvuir- 
ten  Urchristenlhums.  Was  aber  ausserhalb  der 
Sphäre  des  Christenthums  als  Umgebung  oder  in 
einem  bestimmenden  oder  bestimmten  Verhält.niss 
zum  Christenthum  erscheint,  ist  die  W eit.  Es 
ist  demnach  die  Kirchenhistorie  Geschichte  des 
Ausdrucks  der  Religion  in  der  objectivirten  Form 
des  Christenthums  unter  den  Beschränkungen  der 
Welt.“ 

Wenn  uns  nun  nicht  alles  täuscht,  so  läuft 
dasjenige,  was  damit  gesagt  werden  sollte,  blos 
in  folgendem  zusammen.  In  der  Seele  des  Men¬ 
schen  lebt  ein  eigener  Sinn  für  Religion,  der 
nicht  erst  von  aussen  hineingebracht,  sondern  von 
der  Natur  und  ihrem  Urheber  hineiugelegt  ist, 
und  als  solcher  oder  insofern  nicht  Gegenstand 
der  Geschichte  seyn  kann-,,  sobald  er  sich  aber 
durch  ein  bestimmtes  Glauben  ausspricht  oder 
äussert ,  so  ist  etwas  vorhanden  was  sich  von  der 
Geschichte  dabey  beobachten  lässt.  Jede  Ge¬ 
schichte,  die  sich  auf  die  Religion  bezieht,  kann 
also  nichts  anders  als  Geschichte  der  Aeusserun— 
gen  dieses  Sinnes  in  einer  bestimmten  Form  seyn, 
und  da  auch  das  Christenthum  nichts  anders  als 
©ine  besondere,  von  allen  vorher  bekannten  ver¬ 
schiedene  Aeusserungs  -  Form  dieses  Religions- 
Sinnes  ist,  welche  Christus  auf  eine  göttliche  Of¬ 
fenbarung  gegründet  hat,  so- kann  auch  die  christ¬ 
liche  Kirehenhistorie  nichts  anders  als  Geschichte 
der  Erscheinungen,  welche  diese  bestimmte  Form 
veranlasst,  Geschichte  der  Modiff cationen,  welche 


sie  in  der  Welt  und  durch  die  Welt,  in  welche 
sie  ein  geführt  wurde,  erhallen  und  Geschichte 
der  Wirkungen  seyn,  welche  sie  darin  hervorge¬ 
bracht  hat-  Damit  ist  das  Object  der  Kiicheu- 
Geschichte  sehr  richtig,  wie  wir  glauben,  ange¬ 
geben  und  es  ist  so  angegeben,  wie  es  der  Zweck 
desVfs.  erforderte,  denn  es  wird  sogleich  Vorkom¬ 
men,  welches  besondere  Interesse  er  dabey  hatte, 
seinen  Lesern  das  Object  gerade  in  diesem  Licht 
vorzustellen  und  ihre  Aufmerksamkeit  voraus  dar¬ 
auf  zu  richten:  allein  ist  es  nicht  auch  verständ¬ 
licher  und  zugleich  zweckmässiger  als  in  seiner 
Sprache  angegeben?  Denn  ist  es  nicht  diese  Spra¬ 
che  allein,  die  ihn  verführte,  sich  bey  Neben¬ 
ideen  aufzuhalten ,  welche  die  Aufmerksamkeit 
des  Lesers  auf  die  nutz-  und  zweckloseste  Art 
von  der  Haupt  -  Idee  zerstreuen ,  bey  der  sie 
festgehalten  werden  sollte?  Mag  immer  „bey 
dem  Heiligen  im  Menschen,  das  wie  Gott  über 
alle  Zeit  erhaben  ist,  das  sich  durch  einen  Glau¬ 
ben  offenbart,  der  mit  wundersamen  Banden  an 
die  Menschheit  augekniipfl  ist,  und  von  selbst  in 
der  Besinnung  heraustritt,“  mag  immer  dabey  dem 
Leser  manches  zu  denken  vorgehalten  werden;  aber 
wozu  dient  es,  dass  es  ihm  hier  vorgehalten  wird? 
Wozu  diente  es  im  besondern  ,  die  Bemerkung  so 
herauszuheben,  dass  es  keine  Geschichte  dieses 
Heiligen,  keine  Geschichte  der  Religion  an  sich, 
so  w  enig  als  eine  Geschichte  Gottes  oder  eine  na¬ 
türliche  Religion  geben  könne;  denn  wäre  auch 
in  gewissen  Beziehungen  etwas  Wahres  daran,  läge 
auch  in  dem  hinzugefügten,  in  einer  Jean -Pauli¬ 
sehen  Wendung  hingeworfenen  Grund:  „Denn 
man  erkennt  und  liebt  ja  Gott  nicht  anders  als 
durch  Gott  allein,“  ein  wirklich  denkbarer  Sinn, 
was  trug  es  aber  für  den  Zweck  des  Vrfs.  aus, 
dass  der  Leser  hier  daran  erinnert  wurde  ?  Wenn 
er  hingegen  den  Uebergang  zu  der  besondern  Ge¬ 
schichte  des  Christenthums  mit  der  Beschreibung 
macht:  „Jesus  Christus  hat  der  ewigen  Religion 
einen  bestimmten  Anfang  in  der  Zeit  gegeben“ 
wird  man  nicht  durch  das  zur  Unzeit  angebrachte 
Pathos  dieser  Ausdrücke  zunächst  auf  die  Vorstel¬ 
lung  geleitet,  dass  er  den  Anfang  jeder ‘bestimm¬ 
ten  Form  von  objeetiver  Religion  von  Jesu  aus- 
fiiiiren  wolle,  woran  er  doch  selbst,  nicht  denken 
konnte,  noch,  wie  aus  dem  folgenden  erhellt, 
denken  wollte. 

Die  zweyte  Probe ,  die  wir  von  der  Manier 
des  Verfs.  geben  wollen ,  mag  blos  zum  Beweis 
dienen,  dass  er  in  der  gewöhnlichen  Manier  un¬ 
gleich  kürzer  hätte  abkommen  können,  wiewohl 
sieh  gelegenheitlich  noch  mehr  daraus  ersehen  las¬ 
sen  möchte.  S.  9 — 11.  wird  dasjenige,  was  der 
Bearbeiter  der  Kirchengeschichte  mit  seinem  Stoff 
vorzuuehmen,  und  die  Art,  wie  er  ihn  zu  behan¬ 
deln  hat,  folgen  dermassen  beschrieben.  „Zuerst 
gehet  der  Geist  das  einzelne  energisch  durchdrin— 
end  und  kritisch  durchforschend  durch  eine  gege- 
ene  Welt  von  Erscheinungen  hin,  welches  der 
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erste  Schritt  zur  Geschichte  ist.  Mit  frey willigem 
Entschluss  zügelnd  und  bindend  seinen*  unruhigen 
DichUmgs- Trieb  gibt  er  dem  einzelnen  sich  hin 

—  und  das  Resultat  der  Treue,  die  er  dabey  be¬ 
weist,  ist  die  historische  Wahrheit.  Er  steigt 
also  zur  Tiel'e  hinab,  um  auf  der  Oberfläche  wahr 
z-u  seyn.  Für  diesen  Gewinn  achtet  er  selbst  der 
Aufopferung  und  des  Verlusls  der  Frey  heit  nicht. 
D  enn  in  der  That  ist  er  mit  diesem  Geschält  in  die 
Dienstbarkeil  und,  Abhängigkeit  von  seinem  Stoff 
geti'eten,  und  ihm  das  Bewusstseyn  der  Freyheit 
verschwunden.  Also  ist  es  dem  Arbeiter  zu  Muthe, 
dem  schreibenden  wie  dem  lesenden.  Diess  ist  aber 

—  oder  daraus  entsteht  die  eine  Seile  der  Ge¬ 
schichte —  Realität.  Diese  wird  gewöhnlich,  so 
fern  sie  gedacht  wird,  historisches  \Vissen  genannt, 
welches  jedoch  kaum  ein  anderes  ist  als  ein  Be¬ 
merken. ,  nicht  einmal  ein  Betrachten.  Es  wird 
das  Geschehene  angesehen  als  solches. 

„Damit  nun  aber  die  Geschichte  entstehe, 
muss  der  schattende  Geist  hinzutreteu;  denn  es 
hat  ohne  diesen  die  Welt  in  allen  ihren  Zersplit¬ 
terungen  keine  Bedeutung.  Sein  erstes  ist,  dass 
er  die  Well  verstehe.  Also  muss  er  sie  binden 
an  sein  Gesetz,  welches  liier  kein  anderes  ist,  als 
das  des  Causal-  Verhältnisses.  Mit  diesem  Schritt 
dämmert  das  erste  Licht  in  der  Geschichte:  es 
wird  auch  dem  Gemülhe  die  Freyheit  der  wesen  l- 
lichen  Bedingung  nach  wiedergegeben,  denn  das 
Gedachte  geht  aus  der  Freyheit  hervor.  Sobald 
mit  dem  Causal-  Nexus  die  Beziehung  des  einzel¬ 
nen  auf  das  einzelne  in  die  Geschichte  gekommen 
ist ,  so  ist  der  blossen  Herrschaft  des  Stoffes  und 
der  Zeit  ein  Ende  gemacht.  —  Der  Verstand 
sucht  nun  selbst  zu  dem  dass  ein  ivie ,  und  dieser 
Antheil  des  Geistes  ist  die  eigentliche  Sehopi ung 
der  Historie,  Poesie.  Diess  ist  die  andere  Seile 
der  Geschichte  —  Idealität,  die  auch  oft  historischer 
Pragmatismus  genannt  wird. 

„Aber  es  ist  doch  die  Geschichte  noch  nicht 
vollendet  in  diesem  notwendigen  Verhältniss  der 
Idealität  oder  Poesie  zur  Realität  oder  Materie j 
denn  es  ist  durch  das  Causal-  Verhältniss  des  ener¬ 
gisch  verfahrenden  Verstandes  and  durch  die  blosse 
Copula  des  logischen  Denkens  der  Slolf  nichts  wei¬ 
ter  als  ein  Verständliches  und  Brauchbares  gewor¬ 
den.  Der  Geist  ist  mit  seinem  idealen  Streben,  statt 
über  die  Welt  hinauszukommen,  vertieft  in  das 
Reale.  —  Nur  allein  durch  die  Idee ,  welche  nicht 
nur  mehr  und  hoher,  sondern  auch  etwas  ganz 
anders  ist,  als  die  Welt,  und  zwar  nur  durch  die 
Einheit  solcher  Idee  wird  auch  die  Vernunft  befrie¬ 
digt,  und  nur  durch  sie  erhebt  sich  der  Künstler 
über  die  Pluralität  der  vortretenden  Erscheinun¬ 
gen  selbst  zur  Totalität.  Also  wird  das  Absolute 
gefunden,  welches  nicht  nur  nicht  selbst  mehr  be¬ 
dingt  ist,  sondern  auch  der  Gr-und  alles  Beeidigten, 
r-.d  «las  Prinzip  oder  der  Geist  der  Geschichte  — 

fuiigion.“ 


Mit  diesem  allem  soll  doch  offenbar  nicht 
mehr  gesagt  werden,  als  dass  der  Geschichtschrei¬ 
ber  zuerst  die  einzelnen  Thatsachen  und  Erschei¬ 
nungen,  die  ihm  seine  Welt  darslelJt,  ins  Auge 
zu  fassen  und  vor  allem  andern  ihre  historische 
Wahrheit  durch  di,e  Hülfsmittel,  weiche  ihm  die 
Kritik  anbietet,  in  das  Reine  zu  bringe«  habe  — 
dass  sein  zweyles  Geschäft  darin  bestehen  müsse, 
den  Ursachen  und  Wirkungen  dieser  Erscheinun¬ 
gen  mit  forschendem  Verstand  nachzuspüren,  aber 
dass  ihm  dann  drittens  noch  obliege,  sie  auch  aus 
dem  höheren  Siandpunct  der  Rcligiou  zu  betrach¬ 
ten,  oder  sie  in  dem  höchsten  und  strahlendste* 
Lichtpunct  der  Religion  als  Glieder  der  grossen, 
das  ganze  Universum  umschlingenden  Kette  dar- 
zustellen,  deren  ersten  Ring  die  Hand  seines  Ur¬ 
hebers  hält.  Bey  dem  letzten  bemerkt  der  Verb, 
und  zwar,  wie  wir  glauben,  ganz  richtig,  dass  es 
sich  nicht  nur  die  besondere  Kirchen- Geschichte 
sondern  schon  die  allgemeine  Welt-  Geschichte, 
zur  Pflicht  machen  sollte,  ,,Weil  ja  auch  sie  — 
sagt  er  —  ohne  Religion  nicht  kann  verstanden 
und  alle  Notwendigkeiten,  Verwicklungen  und 
Schicksale  in  dem  alles  umfassenden  Drama  nur 
durch  die  Religion  befriedigend  können  gelösst 
werden.“  Darin  ist  Rec.,  wie  gesagt,  mit  ihm  einver¬ 
standen;  er  räumt  daher  aucn  gern  ein,  dass  das¬ 
jenige  ,  was  der  Historiker  mit  seinem  Stoff  vor¬ 
zunehmen  hat,  sehr  gut  und  vollständig  hier  an¬ 
gegeben  ist:  aber  konnte  es  nöthig  seyn,  und  wo¬ 
zu  konnte  es  nöthig  seyn  ,  dass  es  so  gesagt  wer¬ 
den  musste?  Es  wird  dabey  gleichsam  von  dem 
Verf.  beschrieben,  was  in  dem  Gemülh  des  Hi¬ 
storikers  bey  jeder  dieser  Operationen,  die  er  an¬ 
zustellen  hat,  vorgelit  und  Vorgehen  muss.  Die 
Beschreibung  mag  auch  sehr  getreu  und  psycho¬ 
logisch  wahr  seyn.  Sie  mag  zugleich  einige  der 
Gründe  und  Ursachen  enthalten ,  aus  welchen  die 
Noth wendigkeit  einer  jeden  dieser  Operationen 
hervorgeht:  allein  wer  wird  jene  Beschreibung 
hier  erwarten?  und  welchem  nur  etwas  gebildeten 
Leser  drängt  sich  nicht  diese  Nolhwendigkeit  aus 
zwanzig  andern  Gründen ,  die  ihm  ungleich  näher 
bey  der  Hand  liegen,  von  selbst  auf?  Wenn  man 
also  sonst  nichts  dabey  zu  erinnern  hätte,  so  ge¬ 
hört  doch  das  meiste  unter  die  non  debeniia  dici, 
oder  unter  die  «reu-*,  quibüs  non  erat  hic  locus: 
Dinge  dieser  Art  schaden  aber  fast  immer  einer 
Schrift  bey  dem  grösseren  Theil  der  Leser  un¬ 
gleich  mehr,  als  ihr  noch  so  viel  unrichtiges,  das 
sie  enthalten  möchte,  schaden  könnte.  Doch  nun 
ist  es  desto  nötiger,  und  Bec.  füll  Et  sich  seihst 
mehr  dazu  verpflichtet,  auch  von  dem  Sonstigen 
Neuen  und  Eigentümlichen,  wodurch  sich  diese 
Kirchen  -  Geschichte  von  andern  auszeichnet,  ei¬ 
nen  getreuen  Bericht  zu  gehen.  Wie  man  auch 
die  Formen  finden  mag,  in  welche  sich  der  Geist 
des  Vex'f.  gehüllt  hat,  so  hört  man  doch  darin  das 
Bausen  eines  Geistes,  von  dem  man  nur  nicht  im¬ 
mer  sogleich  crrät!>,  woher  er  kömmt,  und  wohin 
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er  fährt.  Schon  dadurch  wird  die  Erhärtung  er¬ 
regt  und  die  Hoffnung  gereizt,  dass  man  auch  in 
der  Geschichte  selbst  auf  mehrere  Aeusserungen 
und  Erscheinungen  davon  stossen  werde;  aber  sie 
wird  noch  mehr  dadurch  gereizt,  weil  der  Verf. 
selbst  voraus  angekündigt  hat,  dass  er  die  Kirchen- 
Geschichte  aus  einem  eigenen ,  und  ungewöhnli¬ 
chen  Standpunct  beleuchten ,  und  aus  einem  neuen 
Prinzip  ausführen  wolle.  Es  ist  daher  auch  hier 
am  schicklichsten,  die  Leser  zuerst  damit  bekannt 
zu  machen ,  aber  es  mag  auch  deswegen  dienlich 
seyn,  weil  uns  dieser  Standpunct  des  Verf.  selbst 
am  meisten  eine  Beleuchtung  zu  erfordern  scheint. 
Vor  allem  andern  muss  jedoch  ausgemittelt  wer¬ 
den,  wo  er  eigentlich  liegt;  und  dazu  mag  man 
am  leichtesten  durch  die  Hülfe  von  zwey  Stellen 
gelangen ,  in  welchen  Hr.  M.  diesen  von  ihm  ge¬ 
wählten  Standpunct  mit  andern ,  von  seinen  Vor¬ 
gängern  gewählten  in  Gegensatz  gebracht  hat. 

„Die  christliche  Kirchen- Geschichte  —  sagt 
er  S.  19.  —  ist  bisher  ausser  Wenigen,  deren  Ge- 
müth  geweiht  und  durchdrungen  war  von  der 
Idee  des  ewigen  und  heiligen  Gottes  ,  von  den  Mei¬ 
sten  antithetisch  und  polemisch  behandelt  worden. 
Denn  nicht  mit  freyer,  alles  umfassender  christ¬ 
licher  Religion,  sondern  mit  derjenigen  Form,  die 
ihr  gegeben,  und  welche, symbolisch  gemacht  wor¬ 
den  ist  in  einer  bestimmten  Kirche ,  ist  zeither  die 
Kirchen-  Geschichte  von  den  meisten  bearbeitet 
worden.  Aber  soll  eine  freye  und  reine  Ansicht 
einer  objectivirten  Form  der  Religion  in  allen  ih¬ 
ren  Veränderungen  möglich  werden,  so  muss  man 
ganz  aus  ihrer  Sphäre  heraustreten  und  einzig  sich 
haltend  an  die  Religion  an  sich,  ihre  ewigen  Olfen¬ 
barungen  betrachten,  denn  ohne  jene  wird  man 
ja  nicht  einmal  den  Anfangspunct  einer  objecti¬ 
virten  Form,  z.  B.  der  christlichen,  zu  begreifen 
vermögen.“ 

,,So  wäre  es  auch  —  heisst  es  S.  84.  —  nur 
eine  politisch  -  kirchliche  Ansicht  und  eine  sub- 
jective  Verwachseuheit  der  Ideen  mit  dem  Objecte, 
wenn  die  Geschichte  nur  dabey  (bey  der  Erschei¬ 
nung  der  Kirche  im  Staat)  stehen  bleibend,  und 
sich  nicht  erhebend  zu  der  religiösen  Ansicht  in 
allen  diesen  Versuchen,  das  Heilige  sichtbar  in 
einer  Kirche  darzustellen,  und  in  allen  den  sinn¬ 
lichen  Formen  und  Gestalten,  unter  denen  es  sich 
überall  zeigt  und  zeigen  will,  das  Uebersinnliche 
selbst  nicht  wieder  finden  und  anerkennen,  und  das 
Bestreben  der  Menschen  nicht  achten  und  ehren 
wollte,  das  Unendliche  im  Endlichen  auszuprägen, 
sey  es  nun  in  allerley  Secten  und  Confessionen 
oder  am  Cultus  und  statutarischen  Glaubensarten. 
Vielmehr  ist  es  eben  hier  auf  diesem  Standpunct 
erst,  wo  sich  dem  religiösen  Auge  des  heiligen  Got¬ 
tes  erhabener  Weltplan  enthüllt ,  der  sich  nir¬ 
gends  hat  unbezeugt  gelassen,  und  überall  die  hin¬ 
fällige  und  endliche  Form,  erscheine  sie  nun  in 
einer  sich  orthodox  nennenden  oder  als  heterodox 
verschrieenen  Kirche,  als  das  Organ  und  Vehikel 


der  Unendlichkeit  und  seiner  Offenbarungen  ge¬ 
weiht  und  geadelt  hat.  Man  müsste  nothwendig 
in  die  engherzige  Sphäre  der  Politik  und  des  Staa¬ 
tes  eingeschlossen  seyn,  um  das  nur  für  Religion 
zu  halten,  was  dieser,  und  erschiene  er  auch  als 
allgemein  verbreitete  Kirche,  dafür  zu  halten  ge¬ 
boten  und  decretirt  hätte.  Ein  grosses  und  Herz¬ 
erhebendes  Schauspiel  ist  es  dagegen  ,  welches  sich 
uns  von  nun  an  eröffnet,  zu  sehen,  wie  alle  die 
partiellen  Anschauungen  der  Religion  in  den  Ge- 
müthern  des  einzelnen  und  einzelner  SecLen  und 
Kirchen  sich  überall  in  dem  Central  -  Puncte  der 
ewigen  Religion  begegnen,  wie  dem  heiligen  Gott 
die  verschiedensten  und  sinnlich  sich  einander  ent¬ 
gegengesetztesten  Formen  zu  Mitteln  seiner  ewigen 
Offenbarung  dienen  müssen,  wie  die  Religion  hoch 
und  erhaben  steht,  indess  sich  Kirche  und  Ketzer 
mit  einander  streiten  und  sich  gegenseitig  schmä¬ 
hen  und  verdammen,  oder  indess  die  Politik  ge¬ 
schäftig  ist,  den  Ausdruck  derselben  an  ein  blei¬ 
bendes  Wort  oder  eine  nachzusprechende  Formel 
zu  binden,  und  wie  das  Heilige  selbst  sich  unter  al¬ 
len  Stürmen  und  Bedrückungen  derZeit,  unter  allen 
Beschränkungen  der  Welt,  und  unter  allen  Schmä¬ 
hungen  des  Profanen  selbst  glorreich  und  unbe¬ 
rührt  erhält.“ 

Nach  diesen  Stellen  scheint  uns  der  Sinn  des 
Verf.  kürzlich  darauf  hinaus  zu  laufen:  der  Histo¬ 
riker  soll  es  sich  in  der  Geschichte  der  Kirche  vor¬ 
züglich  zum  Ziel  seLzen,  bey  allen  Veränderungen 
und  Erscheinungen,  die  ihm  theils  in  der  Sphäre 
der  Religion  selbst,  theils  in  der  Sphäre  ihrer  Um¬ 
gebungen  Vorkommen,  ihre  Beziehungen  auf  die 
innere  Religion ,  oder  auf  den  in  jede  Menschen¬ 
seele  von  ihrem  Urheber  hineingelegten  Religions¬ 
sinn,  ihren  Ausfluss  aus  diesem  und  ihre  Rückwir¬ 
kung  auf  diesen  zu  verfolgen  ,  zu  beobachten  und 
darzustellen.  Es  ist  nicht  wohl  möglich,  dass  1  Ir. 
M.  unter  demjenigen,  was  er  in  jener  Sprache  jetzt 
die  Religion  an  sich,  jetzt  die  ewige  Religion,  jetzt 
das  Heilige  und  das  Göttliche  nennt ,  etwas  anders 
sich  mit  Klarheit  denken  kann;  man  verliehrt  je¬ 
doch  bey  der  Verwechselung  seiner  Ausdrücke  mit 
den  hier  gewählten  auch  keine  der  Nebenbestim¬ 
mungen  ,  die  ihm  vielleicht  dunkel  vorgeschwebt 
seyn  mögen:  aber  man  erkennt  jetzt  zugleich  deut¬ 
licher,  wohin  er  mit  seinen  Gegensätzen  zielen 
will.  Er  will  die  Kirchen  -  Geschichte  nicht  pole¬ 
misch  und  antithetisch  behandelt  haben:  diess 
heisst:  der  Histoi'iker  soll  sich  hüten  irgend  eine 
bestimmte  Aeusserungs  -  Form  des  Religions-Sinnes 
als  die  Normal-Form  anzunehmen,  nach  welcher 
alle  andere  Formen,  die  ihm  Vorkommen  mögen, 
abgemessen  und  beurlheilt  werden  müssten ,  son¬ 
dern  er  soll  bey  jeder  nur  dasjenige,  oder  doch  das¬ 
jenige  am  sorgsamsten  aufzutasseu  suchen,  was  dar¬ 
in  als  mehr  oder  weniger  kenntlicher,  und  mehr 
odemveniger  reiner  Ausdruck  und  Abdruck  der  in- 
nern  Religion  erscheint.  Er  soll  sich  daher  eben 
so  wenig  in  die  engherzige  Sphäre  der  Politik  und 
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des  Staats  einscliliessen  lassen,  also  nicht  bloss  auf 
das  kleinliche  Interesse,  das  diese  bey  einer  beson- 
dern  von  ihnen  privilegirten  und  sanctionirten 
Form ,  oder  bey  den  Abweichungen  von  dieser 
Form  haben  mögen,  sondern  auf  die  höheren  Be- 
ziehungeuRücksicht  nehmen,  worin  jede  mit  der  Re¬ 
ligiosität  steht,  oder  in  welche  sie  mit  dieser  gebracht 
werden  kann  :  denn — heisst  es  S.  20. —  „sein  Haupt¬ 
ziel  und  sein  Hauptaugenmerk  soll  vollständige  und 
unpartheyische  Anerkennung  des  Heiligen  in  allen 
seinen  Evolutionen  seyn.“ 

Damit  glaubt  Rec.  wirklich  den  Sinn  des  Verf. 
in  einer  noch  liberalem  Weite  aufgefasst  zu  haben, 
als  er  sich  in  seinen  eigenen  Ausdrücken  darlegt; 
nun  aber  mag  es  ihm  erlaubt  seyn,  auch  seine 
Zweifel  über  das  Schickliche  und  Angemessene,  über 
das  Zweckmässige  und  Anwendbare  dieses  der  christ¬ 
lichen  Kirchen-  Geschichte  angewiesenen  Stand- 
punctes  zu  äusseru. 

Hr.  M.  selbst  erkennt  doch  in  dem  Christen— 
thum  ebenfalls  nur  eine  besonders  bestimmte  Form, 
in  welcher  sich  die  ewige  Religion  objectivirt  oder 
ausgesprochen  haben  soll.  Er  mag  dabey  anneh- 
men,  dass  sie  sich  in  dieser  Form  reiner,  und  wah¬ 
rer  und  vollständiger  als  in  jeder  andern  ausgespro¬ 
chen  habe ,  in  welcher  sie  früher  oder  später  sich 
offenbarte*,  aber  er  besteht  ja  selbst  darauf,  dass 
sich  auch  in  allen  jenen  andern  Formen  etwas  von 
ihren  Offenbarungen  wahrnehmen  lasse  *,  also  er¬ 
kennt  er  etwas  allen  gemeinschaftliches  an,  aber 
erkennt  doch  zugleich  noch  die  Verschiedenheit  der 
christlichen  von  allen  andern.  Hat  es  nun  aber 
wirklich  damit  diese  Bewandniss,  wem  fällt  es  nicht 
sogleich  in  die  Augen,  dass  es  in  der  besondern 
Geschichte  der  christlichen  Religions  - Form  eben 
so  sehr  darum  zu  thun  seyn  muss,  dasjenige  be- 
merklich  zu  machen,  wodurch  sie  sich  von  andern 
unterscheidet,  als  dasjenige,  was  sie  mit  andern 
gemein  hat,  und  dass  es  also  bey  ihrer  zweckmäs¬ 
sigen  Bearbeitung  schon  desswegen  unvermeidlich 
ist,  sie  auch  antithetisch  zu  behandeln.  Der  Bear¬ 
beiter  einer  allgemeinen  Geschichte  der  Religion 
überhaupt  mag  es  sich  allenfalls  zum  Ziel  setzen 
nur  die  Evolutionen  zu  beschreiben,  durch  wel¬ 
che  sich  das  Heilige  zu  jeder  Zeit  unter  den  Men¬ 
schen  geofifenbart  hat;  er  wird  selbst  dabey  nicht 
umhin  können  auch  auf  ihre  Verschiedenheiten 
Rücksicht  zu  nehmen ;  aber  in  der  eigenen  Ge¬ 
schichte  einer  besondern  Evolutions-Form  wie  in 
der  Geschichte  des  Christenthums,  will  man  ge¬ 
rade  diess  beschrieben  haben ,  wie  es  sich  im  Ge¬ 
gensatz  gegen  andere  Tonnen  in  dieser  geäussert 
habe. 

Doch  es  mag  sich  von  selbst  verstehen ,  dass 
der  Verf.  diess  nicht  ausgeschlossen  haben  will; 
es  mag  sich  auch  von  selbst  verstehen,  dass  er 
nur  von  den  verschiedenen  Evolutionen  des  christ¬ 
lich  -  Heiligen  spricht,  und  dass  er  dabey  der  Ge¬ 
schichte  nur  eine,  besondere  Art  ihrer  antitheti¬ 
schen  Behandlung  verwehren  will.  Sie  mag  immer 


das  Verschiedene  davon  markiren:  aber  sie  soll 
es  nicht  als  entgegengesetzt  betrachten,  sondern 
vielmehr  seine  convergirende  Tendenz  zu  ent¬ 
decken  und  ins  Licht  zu  setzen  suchen.  Sie  mag 
z,  B.  immer  beobachten,  wie  sich  im  zweyten  und 
dritten  Jahrhundert  die  gnostischen  und  mani- 
chäischen  Formen  des  Christenthums  von  dem 
Christenthum  der  rechtgläubigen  Kirche  unter¬ 
scheiden,  anstatt  aber,  wie  man  wohl  sonst  tilgt, 
blos  dabey  zu  zeigen,  dass  jene  Formen,  nichts 
taugten,  weil  sie  von  der  vorgeblich-rechtgläubi¬ 
gen  abwichen,  mag  sie  es  sich  zum  würdigeren 
Geschäft  machen  die  Merkmale  herauszuheben, 
welche  eine  gemeinschaftliche  Abstammung  die¬ 
ser  Formen  von  einer  ewigen  Urform  ankündi¬ 
gen,  oder  nach  der  Sprache  des  Verf.  die  Stellen, 
auszuzeichnen,  wosich  alle  diese  verschiedenen  An¬ 
schauungen  in  dem  Central— Punct  der  ewigen  Re¬ 
ligion  begegnen.  Diess  mag  dann  wohl  immer, 
wenn  man  will,  ein  sehr  würdiges  Geschäft  seyn; 
es  mag  daher  auch  verdienstlich  und  gut  seyn, 
wenn  sich  die  christliche  Kirchengeschichte,  so 
weit  es  schicklich  und  möglich  ist,  darauf  ein— 
lässt;  aber  daraus  folgt  wahrhaftig  noch  nicht 
dass  sie  es  sich  deswegen  zum  einzigen  oder  nur 
zu  ihrem  Hauptgeschäft  machen  müsste. 

Einmal  lässt  sich  nicht  absehen,  warum  sie 
siclis  nicht  zum  vornehmsten  Ziel  setzen  dürfte, 
die  Abweichungen  der  verschiedenen  Formen  der 
christlichen  Anschauung ,  auf  die  man  von  Zeit 
zu  Zeit  verfiel,  von  einer  gewissen  Normal-Form 
mit  ganz  besonderer  Aufmerksamkeit  zu  beob¬ 
achten  und  darzustellen.  Giebt  es  eine  solche 
Normal-Form,  sie  mag  nun  durch  irgend  eine 
Autorität  oder  durch  die  allgemeinere  Üeberein— 
Stimmung  constituirt  seyn,  so  muss  gerade  ihre 
Entstehung  die  wichtigste  Erscheinung  für  die 
Geschichte  werden,  und  alles,  was  sich  darauf 
bezieht ,  muss  ein  besonderes  Interesse  für  sie 
bekommen.  Dadurch  würde  sie  auch  noch  gar 
nicht  blos  spezielle  Geschichte  jener  Normal- 
Form  werden  ,  sondern  sie  könnte  immer  dabey 
Universalgeschichte  des  Christenthums  bleiben , 
wenn  sie  nur  dabey  auch  die  Normalform  als  et¬ 
was  Gegebenes  behandelt,  und  eine  blosse  Zeit— 
erscheinung  darin  wahrnimmt.  W  ill  sie  aber  oder 
darf  sie  diess  nicht,  so  hört  sie  allerdings  auf, 
Geschichte  des  Universalchristenthums  zu  seyn, 
allein  sie  kann  dafür  noch  eine  recht  brauchbare 
Geschichte  des  katholischen  oder  des  protestanti¬ 
schen  oder  eines  andern  Christenthums,  und  ge¬ 
rade  dadurch  am  brauchbarsten  seyn ,  weil  sie 
sichs  zum  Hauptzweck  gemacht  hat,  das  Diver— 
girende  mehrerer  christlichen  Ansichten  von  ei¬ 
ner  bestimmten  Normal- Ansicht  zu  beobachten 
und  darzustellen.  Dabey  sollte  sie  sich  jedoch 
immer  —  sie  mag  nun  Geschichte  des  katholi¬ 
schen  oder  des  protestantischen  oder  eines  andern 
Christenthums  seyn  wollen  —  sie  sollte  sich  im¬ 
mer  bescheiden ,  dass  sie  als  Geschichte  weder  da- 
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ZU  'berufen  noch  berechtigt  ist,  über  den  absoluten 
■und  innern  Werth  irgend  einer  besondern  Ansicht 
abzusprechen,  dass  sie  weder  in  ihrer  Ueberein- 
stiminung  mit  —  noch  in  ihrer  Abweichung  von 
irgend  einer  Normal-Ansicht  einen  Grund  linden 
darf,  sie  für  allgemein  brauchbar  oder  unbrauch¬ 
bar  zu  erklären,  sondern  dass  ihr  bloss  obliegt, 
das  Verhältnis,  worin  sie  mit  dieser  stehen,  in 
•ein  wahres  und  treffendes  Licht  zu  setzen.  Dies* 
ist  es.,  was  die.  alleren  Bearbeiter  der  christlichen 
Kirchengeschichte  allzuoft  vergass«« ,  und  zwar 
die  Magdeburgischen  Outuriatoren  eben  so  wie 
Baronius,  und  die  Arnolde  unter  uns  eben  so 
wie  die  Lucas  Gsianders  vergasscia.  Diess  ist 
cs,  was  in  ihrer  Behandlung  Tadel  verdient;  hät¬ 
ten  sie  aber  diesen  Fehler  zu  vermeiden  gewusst, 
so  würde  gegen  den  Standpunkt  seihst,  von  dem 
.sie  ausgingen ,  wenig  zu  erinnern  sey-n. 

Doch  nun  dürften  erst  noch  gegen  den  Stand¬ 
punkt,  welchen  Hr.  M.  dev  Geschichte  an  weist,  an¬ 
dere  und  eigene  Einwendungen  «in  treten.  Wer 
bürgt  ihr  denn  einmal  dafür  und  wer  kann  ihr 
dafür  bürgen,  dass  dasjenige,  worauf  sie  nach 
dieser  Anweisung  ihr  Auge  immer  gerichtet  be¬ 
halten  soll,  immer  auch  sichtbar  und  wahrnehm¬ 
bar  lür  sie  seyn  wird?  Darf  man  es  voraus  als 
entschieden  an  nehmen  ,  dass  sich  ihr  wirklich  „in 
allen  den  sinnlichen  Formen  nnd  Gestalten,  in 
welchen  sich  die  Anschauungen  des  menschlichen 
Geistes  von  dem  Christen thum  durch  alle  Zeit¬ 
alter  herab  sowohl  im  äusseren  (Julius  als  in  kirch¬ 
lichen  Einrichtungen  äusserlen  und  ausdrückten, 
noch  das  Heilige  überall  zeigen  wird?  Dass  sie 
auch  in  den  verschiedensten  und  entgegengesetz¬ 
testen  dieser  Formen  noch  ein  gleich  ehrwürdiges 
Streben  des  menschlichen  Geistes,  das  Unendliche 
jjn  Endlichen  auszuprägen  ,  gewahr  werden,  und 
dass  ihr  jede  noch  als  Organ  und  Vehikel  der 
Unendlichkeit  und  der  göttlichen  Offenbarungen 
geweiht  und  geadelt  erscheinen  kann?“  Davon 
wird  sich  wenigstens  der  Uniersucher,  der  sonst 
schon  mit  der  Menschengeschichte  bekannt  ist, 
schwer  überreden  lassen.  Er  wird  vielmehr  vor¬ 
aus  erwarten,  auch  in  der  Geschichte  des  Chri— 
stenthums,  nie  in  der  Geschichte  jeder  andern  Re¬ 
ligion  ,  das  Heilige  hundertfach,  entstellt  und  ver¬ 
dorben,  verunreinigt  und  entweiht,  ja  wohl  völ¬ 
lig  verdrängt  und  zerstört  zu  finden.  Er  wird  es  sich 
also  freylikti  auch  zum  Ziel  setzen,  die  Spuren  und 
Ueberbleibsel  davon  überall,  wo  sie  sich  nur  ir¬ 
gend  noch  kenntlich  erhalten  haben  ,  aufzusuchen. 
Er  wird  es  auch  in  einer  entstellten  Form  noch 
zu  achten  und  zu  ehren  wissen.  Aber  er  wird 
es  sich  zum  eben  so  angelegenen  Geschäft  ma¬ 
ch  n,  auch  dasjenige  auszuzoichnen ,  was  Unwis¬ 
senheit  und  Geistesschwäche,  was  Schwärmerey 
und  Aberglaube,  was  mitunter  auch  Eigennutz 
und  Herrschsucht  oder  eine  vergiftete  und  ver¬ 
dorbene  Sinnlichkeit  daran  verfälscht  haben.  Er 
wird  sich  verpflichtet  halten ,  eben  so  sorgfältig  zu 
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beobachten  ,  wie  es  jetzt  mit  den  Dichtungen  ei¬ 
ner  verbrannten  Phantasie  amalgamiit,  wie  es  zu 
einer  andern  Zeit  durch  die  Uebertreibnngen  ei¬ 
ner  sinnlosen  bis  zum  unnatürlichen  exaltirten. 
Religiosität  erstickt  und  wie  die  Kraft,  womit  es 
auf  die  Gemüther  der  Menschen  wirken  sollte, 
wieder  zu  einer  andern  Zeit  durch  kindische, 
zweckwidrige,  oder  für  einen  elenden  Neben¬ 
zweck  berechnete  Förmlichkeiten  und  Ceremonien 
eines  äussern  Coitus  geschwächt  wurde.  Dazu 
wird  er  sich  aber  um  so  mehr  verpflichtet  lüli- 
len,  je  weniger  er  sieh  dahey  selbst  wird  verhehlen, 
können,  dass  diess  der  schwerere,  aber  auch  der 
nützlichere  und  belehrendere  Theil  seines  Ge¬ 
schäfts  ist. 

Zuverlässig  denkt  jedoch  Hr.  M.  seihst  nicht 
daran,  die  Geschichte  des  Christen!  bu^ns  davon 
dkspensiren  zu  wollen,  sondern  erbat  nur  seinen 
Slandpunct  so  hoch  genommen  ,  dass  ihm  bey  dem 
Ueberblick  des  Ganzen  und  unter  dem  Hinausse— 
hen  in  das  Weite  das  näher  Liegende  und  das  Ein¬ 
zelne  aus  dem  Auge  gerückt  und  unbemerkbar  ge¬ 
worden  ist;  so  wie  er  aber  von  seinem  Standpunct 
in  die  Geschichte  selbst  hinabstieg,  so  zogen  auch 
jene  andere  Beziehungen  seine  eigene  Aufmerk¬ 
samkeit  auf  sich  hin.  Davon  werden  wir  bey  der 
Rechenschaft,  die  wir  jetzt  noch  von  seiner  Be¬ 
handlungs-Manier  des  Besondern  zu  geben  haben, 
mit  Vergnügen  mehrere  Beyspiele  anführen  kön¬ 
nen;  doch  darf  evs  dabeyauch  nicht  unbemerkt  blei¬ 
ben,  dass  ihm  hier  und  da  manches  unsichtbar 
blieb,  und  manches  in  einem  falschen  Licht  er¬ 
schien,  weil  er  sich  einmal  vorgenommen  hatte, 
es  auch  in  der  Nähe  nur  so  erblicken  zu  wollen, 
wie  es  von  seinem  höheren  Standpunct  aus  sich 
ausnahm. 

Die  Geschichte  der  sechs  ersten  Jahrhun¬ 
derte  ist  in  diesem  Bande  in  drey  Perioden  ver— 
theilt,  von  denen  der  ersten,  was  wir  sehr  billigen, 
nur  der  Zeitraum  von  der  Geburt  Jesu  bis  zu  Je¬ 
rusalems  Untergang ,  also  vom  J.  1 —  70,  zugefcheilt 
ist.  Die  zweyte  Periode  geht  bis  zu  Constantia 
herab,  und  die  dritte  zieht  sich  noch  etwas  in  den 
Anfang  des  siebenten  Jahrhunderts  hinein.  Die 
Geschichte  der  ersten  Periode  ist  in  der  Maasse  be¬ 
handelt,  dass  in  dem  ersten  Abschnitt  der  Zustand 
der  Welt  und  der  nächsten  Umgehungen,  in  wel¬ 
chen  und  unter  welchen  Jesus  als  der  Stifter  einer 
neuen  Religion  auftrat,  beschrieben  wird.  Den 
zweyten  Abschnitt  füllt  das  Wichtigste  aus  seiner 
persönlichen  Geschichte  aus,  das  darin  zusannnen- 
g  es  teilt  ist.  In  dem  dritten  wird  der  Geist  seiner 
Lehre,  in  dem  vierten  die  Organisation  der  be¬ 
sonder«  Kirche,  deren  Bildung  dadurch  veranlasst 
wurde  und  in  dem  fünften  endlich  der  Gang  und 
die  Richtung  beschrieben  ,  in  welcher  sich  die  eine 
nnd  die  andere  noch  in  diesem  Zeitraum  in  der 
Welt  verbreitete.  Die  Geschichte  der  zweyten 
und  dritten  Periode  ist  hingegen  gleichförmig  in 
drey  Haupt— Abschnitte  gebracht,  die  jedoch  in 
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der  dritten  in  einer  etwas  veränderten  Ordnung 
auf  einander  folgen,  und  einige  Unterabtheilun— 
gen  weiter  bekommen  haben,  wie  sich  aus  dem 
folgenden  kurzen  Abriss  seines  Planes  für  die  eine 
■und  für  die  andere  ergiebt.  Zweyte  Periode.  I. 
Ausbreitung  der  christlichen  Lehre  in  ihrem  Fort¬ 
gang  und  in  ihrer  Beschränkung.  A)  Ausbreitung. 
h)  Beschränkung.  II.  Theologie.  A )  Positiver 
Lehrbegriff.  Orthodoxie.  Katholische  Kirche. 
B)  H  eterodoxie.  Ketzer.  Sectirer.  III.  Orga¬ 
nismus  der  Kirche.  A )  In  Beziehung  auf  Reli¬ 
gion  und  Kirche.  Cullus.  /?)  In  Beziehung  auf 
die  Weil.  Kirchen-Disciplin.  Hierarchie»  Drille 
Periode.  I.  Ausbreitung  des  Chnstenthums.  A') 
Im  römischen  Reich  während  des  vierten  Jahr¬ 
hunderts.  B)  In  den  neuern  Staaten  des  Abend¬ 
lands  während  des  fünften  und  sechsten  Jahr¬ 
hunderts.  C)  Ausserhalb  des  römischen  Reichs. 
II.  Organismus  der  Kirche.  A")  In  Beziehung  auf 
die  Welt.  Hierarchie,  et)  Besonders  im  Orient» 
b)  Besonders  im  Occident.  B )  In  Beziehung  auf 
Religion  und  Kirche,  a)  Cullus.  b)  Entstehung 
und  Verbreitung  der  Mouche.  III.  Theologie. 
A)  Orthodoxie,  a )  Besonders  im  Orient»  b)  Be¬ 
sonders  im  Oecident.  ß)  Heterodoxie.  a )  Beson¬ 
ders  im  Orient,  b)  Besonders  im  Occident. 

Bey  dieser  Anordnung  des  Verl',  mag  man 
wohl  auf  den  ersten  Blick  einiges  vermissen,  und 
wieder  einiges  zu  bemerken  glauben,  das  sich 
eben  so  gut,  und  vielleicht  noch  besser,  anders 
hätte  stellen  lassen.  Man  könnte  sich  wundern, 
dass  er  alle  Erscheinungen  in  der  Sphäre  der  Re¬ 
ligion  in  die  zwey  Fächer  der  orthodoxen  und  der 
heterodoxen  Theologie  zusammengedrängt  hat. 
Man  möchte  fragen,  ob  die  Erscheinungen  in 
der  Orgaiiisalions— Geschichte  der  Kirche,  Welche 
die  Kirchen-Disciplin  und  die  Hierarchie  betref¬ 
fen,  nicht  in  einer  eben  so  nahen  Beziehung  mit 
.  der  Religion  und  mit  der  Kirche  selbst,,  als  mit 
der  Welt  stehen?  und  man  möchte  auch  duliir 
halten,,  dass  sich  die  Entstehungs-Geschichte  des 
Mönchs— Wesens  schicklicher  in  die  eigenste  Sphäre 
der  Religion  hätte  ziehen  lassen.  Doch  man  wird 
bald  gewahr,  dass  er  sich  auch  zu  seiner  Ein- 
theilung  und  Anordnung  durch  eigene  Gründe 
bestimmen  lassen  konnte.  Man  sieht  zugleich 
voraus,  dass  ihm  dabey  immer  aucli  noch  die 
verschiedenen  Beziehungen  der  aufzu nehmenden 
Erscheinungen  bemerkbar  bleiben  konnten.  Es 
wäre  also,  wo  nicht  unbillig,  doch  unfreundlich, 
ihn  darüber  zur  Rede  zu  stellen ,,  da  man  in  je¬ 
dem  Fall  auch  der  Willkülir  etwas  dabey  über¬ 
lassen  muss. 

Was  hingegen  die  Behandlung  des  Einzelnen 
betrifft,  so  freut  sich  Rec.,  auch  denjenigen  Lesern, 
die  an  der  Manier  oder  wenigstens  an  der  Spra¬ 
che  des  Verf.  den  meisten  Austoss  nehmen  möch¬ 
ten  ,  voraus  sagen  zu  können,  dass  sie  des  Au— 
stössigen  dabey  immer  weniger  finden  werden,  je 
länger  sie  sich  von  ihm  unterhalten  lassen.  Der 


Geist  wird  sie  gewiss  oft  mit  dem  Buchstaben 
aussöhnen,  und  dieser  Geist  wird  ihnen  oft  selbst 
begegnen,  ohne  dass  sie  ihn  erst  mühsam  suchen 
dürften.  Schon  in  der  Geschichte  der  ersten  Pe¬ 
riode,  in  der  doe-h  sonst  die  Manier  des  Verf.. 
noch  am  meisten  als  neu  und  ungewohnt  aul'fal— 
Jen  muss,  wird  dieser  Fall  häufig  einlreten ,  denn 
man  stös&t  liier  schon  auf  mehrere  treffliche  An¬ 
sichten  und  höchst  fruchtbare  Bemerkungen,  die 
nur  von  einem  eben  so  klaren  als  scharfen  und 
immer  auf  das  Ganze  gerichteten  Äuge  aulgefasst 
Werden  konnten.  Diess  verräth  sich  besonders  in 
der  Schilderung  von  dem  Zustand  der  Welt  und 
der  Umgebungen,  unter  denen  der  Stifter  des 
Christenthums  auftrat,  und  es  verräth  sich  hier 
eben  so  kenntlich  in  demjenigen,  was  er  unbe¬ 
rührt  und'  unbetrachtet  liess,  als  in  demjenigen, 
was  er  in  die  Schilderung  aufnahm.  Es  verräth 
sich  noch  mehr  in  den  Zügen,  in  welche  er  den 
Geist  und  das  Eigenthüinliche  des  Geistes  der 
Lehre  Jesu  zusammen  fasste,  wiewohl  man  sich 
liier  erst  etwas  durch  den  Nebel  der  Form  hin¬ 
durch-  arbeiten  muss  ,  um  es  gewahr  zu  werden» 
In  demjenigen,  was  er  von  der  persönlichen  Ge¬ 
schichte  Je.su  aufnahm,  und  in  dem  Licht,  wor¬ 
ein  er  es  stellte,  erkennt  man  zugleich  den  be¬ 
dachtsamen  und  bescheidenen  Historiker;  der  ge¬ 
lehrte  und  sachkundige  aller  legilimirt  sich  nicht 
nur  in  der  Darstellung  der  meisten  Hauptereig— 
wisse ?  sondern  noch  unzweydeuliger  in  mehreren 
angebrachten  Anspielungen  und  Beziehungen  auf 
Neben— Ums  Lände ,  die  dabey  eintraten,  in  denen 
ihn  nur  der  ebenfalls  gelehrte  Beurlheiler  erken¬ 
nen  kann.  D  er  Proben  davon  könnten  leicht 
mehrere  angeführt  werden *,  wenn  sich  aber  Rec» 
verpflichtet  liält,  jetzt  auch  noch  einige  einzelne* 
Stellen  auszulieben  ,  bey  denen  sich  besondere 
Ausstellungen  in  dieser  oder  jener  Beziehung  ma¬ 
chen  lassen,  so  i.st  es  ihm,  wie  bey  dieser  ganzer* 
Anzeige,  zunächst  darum  zu  tliun,  sich  bey  ei¬ 
nem  SclirifVteller ,  der  es  zu  einem  hohen  Grade 
des  Vortrefflichen  bringen  kann,  durch  eine  stren¬ 
gere  und  genauere  Kritik  ein  Verdienst  um  die 
Wissenschaft  zu  machen. 

So  wünscht  man  zu  wissen,  was  Hr.  M.  S, 
190  damit  sagen  wollte  „dass  unter  den  Seklirern 
des  zwey teu  Jahrhunderts,  deren  Name  und  An¬ 
gedenken  verloren  gegangen  sey ,  sich  Tatian  be¬ 
sonders  ausgezeichnet  habe  ; u  denn  wir  wissen  ja- 
gerade  von  Tatian  noch  mehr  als  Von  andern,  so» 
wenig  auch  alles  glaubwürdig  seyn  mag,  was  uns 
von  ihm  und  besonders  von  seinen  vorgeblichen 
Irrthiimern  aufbewahrt  worden  ist.  Richtig  mag 
hingegen  die  Behauptung  S.  196  seyn,  dass  Sa- 
bellius  während  seines  Lebens  nirgends  von  einer 
Synode  verdammt  oder  gesetzmäßig  für  einen 
Ketzer  erklärt  worden  sey,  wiewohl  Tillemont 
nnd  Wormi  us  eine  Synode  an  führen  ,,  von  welcher 
cs  geschehen  seyn  sollte;  daraus  folgt  aber  noch 
nicht,  dass  er  überhaupt  aus  der  Ketzer-Liste  aus- 
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gestrichen  werden  müsste,  denn  von  dem  später 
aul orisirlen  Kirchen-Glauben  wich  doch  auch  seine 
Vorstellung  immer  noch  ab.  Bey  der  Schilderung 
Manis  und  seines  Geistes  hat  Hr.  M.  gerade  dasje¬ 
nige,  was  den  Mann  am  merkwürdigsten  auszeich¬ 
net,  nämlich  seine  Ansicht  von  der  Schrift  und  sei¬ 
ne  Grundsätze  über  die  Behandlung  und  Erklärung 
der  Schrift  S.  198  unerwähnt  gelassen.  S.  218  mag 
man  wohl  bey  der  Erwähnung  der  seltsamen  Stren¬ 
ge  ,  welche  im  zweyten  und  dritten  Jahrhundert  in 
tlie  Kirchenzucht  gebracht  wurde,  das  Pathos  und 
die  Wärme  etwas  am  Unrechten  Ort  angebracht 
finden,  womit  der  Verf.  ausruft:  „Wer  mag  es 
laugnen ,  dass  auch  bey  dieser  Wachsamkeit  und 
Strenge,  womit  man  das  Verhannungs-Reclit  aus¬ 
üb  te  ,  eine  höhere  und  heilige  Idee  zu  Grunde 
lag  —  und  dass  es  die  Religion  selbst  war,  durch 
welche  auch  hier  der  Himmel  an  die  Erde  ge¬ 
knüpft  wurde?“  Niemand  hat  es  noch  bezweifeln 
wollen,  dass  auch  religiöse  Rücksichten  Antheil 
daran  hatten  und  haben  konnten ,  nur  glaubte 
man  zugleich  bemerken  zu  müssen,  dass  der  hei¬ 
lige  Eifer  mit.  sehr  viel  Menschlichkeit  versetzt, 
dass  er  nicht  immer  weise  war,  und  dass  er  da¬ 
her,  wie  es  mit  Eifer  ohne  Weisheit  immer  der 
Fallist,  auch  vielfach  nachtheilig  wurde.  Noch  mehr 
möchte  man  indessen  zweifeln,  ob  der  Apostel  Pau¬ 
lus,  wiehier versichert  wird,  wirklich  gesagt  habe, 
„dass  ein  jeder  Exconmiunicirter  von  dem  Teufel 
ergriffen  und  besessen  werde,  und  dass  in  seiner 
Sprache  jemanden  excotmmmiciren,  eben  so  viel 
heisse  als  ihn  dem  Satan  übergeben.“ 

Unter  die  Erscheinungen ,  von  denen  sieh  der 
Verf.  von  seinem  Standpunct  aus  eine  ganz  fal¬ 
sche  Ansicht  machte,  scheint  uns  vorzüglich  die 
christliche  Disciplina  arcani  dieses  Zeitalters  zu 
gehören,  deren  Entstehung  und  Bestimmung  S. 
222.  223  folgendermassen  aus  dem  Innersten  der 
Religion  selbst  von  ihm  abgeleitet  wird.  „Um 
den  heiligen  Geist,  des  Christenthums  vor  allen 
Entheiligungen  zu  schützen  und  vor  allem  Ver¬ 
gehen  in  der  profanen  Welt  zu  bewahren,  trug 
man  auch  die  tief  im  Wesen  aller  Religion  lie¬ 
gende  und  unter  den  Griechen  und  Orientalen 
längst  vorhandene  Idee  der  Mysterien  auf  das 
Christenthum  über.  Denn  es  kann  die  Religion 
sich  nicht  herrlich  und  gross  bewahren  in  der 
Umgebung  des  Gemeinen  und  Schlechten ;  nicht 
mehr  heilig  ist,  was  öffentlich  geworden  und  zu 
den  Gemeinheiten  des  Tages  herabgesunken  ist; 
unwürdig  ist  zu  allen  Zeiten  der  Geist  der  Zeit, 
und  was"  ihm  preisgegeben  ist,  verliehet,  inseine 
niedrige  Sphäre  herab^ezogen ,  auch  zugleich  seine 
erhabenste  Würde.  Darin  hat  die  Religion  über¬ 
all,  wo  sie  ist  als  Kirche,  ausser  dem  öffentlichen 
Charakter,  der  nur  ein  schwacher  Wiederschein 
ihres  eigentlich  heiligen  und  immer  esoterischen 
Wesens  ist,  noch  eine  geheinmissvolle  Seite, 
welche  von  keinem  profanen  Auge  geschaut,  der 
Welt  verborgen  bleibt,  und  nur  im  erblassten  Ab¬ 


glanz  unter  dem  Volk  erscheint,  in  der  Mytho¬ 
logie,  Poesie  und  Kunst.  Auf  diesem  Wege  gin¬ 
gen  selbst  die  Mysterien  des  Christenthums  schon 
im  folgenden  Zeitraum  in  die  Oeffentliclikeit  über. 
Jetzt  aber  schien  von  Jesus  selbst  so  vieles  in  ein 
heiliges  Dunkel  gestellt;  die  meisten  seiner  Worte 
und  Thaten  hatten  des  Ungewöhnlichen  und  Er¬ 
habenen  so  viel,  und  sein  Heben  und  seine  Per¬ 
son  war  eine  so  einzige  und  hohe  Unbegreiflich¬ 
keit,  dass  man  sie  entrückt  dem  öffentlichen  An¬ 
schauen  des  Volks  ,  und  umhüllt  mit  dem  Schleyer 
des  Geheimnisses  nur  also  in  ihrer  Wahrheit  und 
Göttlichkeit  haben ,  und  ihrer  Würde  gemäss  be¬ 
haupten  zu  können  glaubte.  Wras  unter  den  Ver¬ 
folgungen  Bedürlhiss  undNoth  gewesen  war,  wurde 
Grundsatz.“  Durch  diesen  letzten  Zusatz  scheint 
der  Verf.  einzuräumen,  dass  man  zuerst  in  den 
Verfolgungen  auch  eine  äussere  Veranlassung 
gefunden  haben  möchte ,  über  das  Christenthum 
den  Schleyer  des  Geheimnisses  zu  werfen,  her¬ 
nach  aber  durch  das  erkannte  und  gefühlte  Be- 
dürfniss  der  Religion  selbst  dazu  vermocht  wor¬ 
den  sey,  ihn  darüber  zu  lassen:  dabey  scheint 
uns  jedoch  eben  so  viel  historisch-  als  ps3rcholo— 
gisch-  Unrichtiges  mit  unter  zu  laufen.  Auch  das 
Geheimnissvolle  und  Dunkle  kann  allerdings  auf 
eine  eigene  Art  auf  den  Religions-Sinn  und  auf 
das  religiöse  Gefühl  des  Menschen  einwirken.  Es 
kann  unter  gewissen  Umständen  zu  seiner  schein¬ 
baren  Belebung  und  Verstärkung  etwas  bey  tra¬ 
gen.  Es  mag  daher  auch  in  der  Form  der  älte¬ 
ren  christlichen  Mysterien  hin  und  wieder  wirk¬ 
sam  geworden ,  und  diese  Wirkung  mag  auch 
zum  Theil  bey  dem  Institut  abgezweckt  worden 
seyn,  wie  wohl  man  nach  der  Geschichte  noch 
andere  Zwecke  dadurch  erreichen  wollte.  Aber 
der  Grund  davon  liegt  nicht  in  der  Natur  der 
Religion  ,  sondern  in  der  Beschaffenheit  des  Men¬ 
schen,  der  sie  aufgefasst.,  und  in  der  Art,  womit 
er  sie  aufgefasst  hat.  Nur  bey  dem  schwachen, 
kindischen  Menschen,  nur  in  dem  Verstand,  der 
noch  gar  nicht  zu  ihrem  klaren  Anschauen  ge¬ 
kommen  ist,  nur  in  der  Seele,  die  bloss  ober¬ 
flächlich  von  ihrer  Kraft  berührt  worden  ist, 
kann  sich  die  Religion  nicht  herrlich  und  gross 
bewahren  in  der  Umgebung  des  Schlechten  und 
Gemeinen.  Nur  bey  diesen  kann  der  fremde  und 
von  aussen  hinzukommende  Reiz  des  Schauerlich- 
Feyerlichen  und  Geheimnissvollen  ihre  Kraft  auf 
Augenblicke  verstärken  oder  länger  wirksam  er¬ 
halten;  aber  er  kann  es  nur  auf  Augenblicke ,  und 
die  letzte  Folge  davon  ist  gewöhnlich  diese,  dass 
das  Gemüth  unsichtbarer  für  die  Kraft  der  Re¬ 
ligion  selbst  wird,  weil  es  seine  Fühlbarkeit  an 
der  Kraft  des  fremden  Reizes,  die  man  mit  je¬ 
ner  in  Verbindung  brachte,  erschöpft  hat.  Dies« 
hat  ja  wohl  die  Erfahrung  auch  in  der  Geschichte 
des  Christentlmms  tausendfach  erprobt. 

{Der  Beschluss  im  nächsten  Stück). 


LEIPZIGER  LITERATURZEITUNG. 

8.  Stück ,  den  19  Januar.  1807. 


KIRCHENGESCHICHTE. 
{Beschluss  der  irrt  vor .  Stück  abgebrochenen  Rec. 
von  Marheinecke's  christl.  Kircheng  esc/iichte.) 

S.  25 1 — 253.  begreift  Rec.  nicht  gut,  wie  der 
Verf.  das  Verfahren  der  Gegner  Novatians ,  wel¬ 
che  die  Zulässigkeit  einer  Wiederaufnahme  der 
Gefallnen  wider  ihn  vertlieidigten ,  nach  den 
Principien  des  Katholicismus  so  mconsequeut  lin¬ 
den  könnte,  denn  es  lässt  sich  nicht absehen,  was 
die  Wiederaufnahme  ausgeschlossener  Mitglieder 
in  die  Gemeinschaft  der  Kirche  nach  einer  vor¬ 
her  noch  durch  die  Busse  ihr  geleisteten  Genug¬ 
tuung  mit  den  Grundsätzen  und  mit  dem  In¬ 
teresse  des  Katholicismus  Streitendes  hätte  oder  da- 
inab  gehabt  hätte.  Sehr  richtig  ist  hingegen  be¬ 
merkt  S.  254,  dass  der  römische  Bischoff  Stephan 
unter  dem  Streit  über  die  Ketzer-Taufen  ganz 
gegen  den  Geist  des  Katholicismus  handelte;  nur 
hätte  eben  deswegen  dazu  gesagt  werden  sollen, 
dass  doch  die  Meyuung,  die  er  dabey  verteidig¬ 
te,  die  Autorität  der  ältern  Kirche  für  sich  hatte, 
also  auch  diese,  und  nicht  bloss  Einjalt,  Unbe¬ 
sonnenheit  oder  Leidenschaft  ihn  zu  der  Parlhie, 
die  er  in  dem  Streit  nahm,  bestimmen  konnte. 

S.  270  wird  von  dem  Verf.  bemerkt ,  dass 
das  Christenthum  unter  den  Regierungen  C011- 
stantius  und  seiner  Söhne  zwar  auch  an  äusserer 
Ausbreitung,  aber  noch  mehr  an  innerer  Kraft , 
an  Stärke  in  den  Gemuihern  gewonnen  habe. 
Unmittelbar  darauf  fährt  er  folgend  er  maassen.  fort. 
„Schon  drängte  sich  die  streitende  Kraft,  welche 
bisher  hauptsächlich  noch  gegen  Juden  und  Hey¬ 
den  gerichtet  war,  in  die  Sphäre  des  Christen— 
thums  selbst  zusammen  und  zeigte  sieli  bald  in 
furchtbaren  Explosionen.  Oie  sich  nun  erhe¬ 
benden  Streitigkeiten  unter  den  Christen  selbst,  der 
Eifer,  die  Hartnäckigkeit,  womit  sie  für  dogma¬ 
tischen  Sprachgebrauch  und  gegen  Ketzer  fechten 
konnten;  der  Antheil ,  den  Gelehrte  und  Unge¬ 
lehrte  daran  nahmen,  bezeigen,  welch’  eine  wich¬ 
tige  Angelegenheit  das  masere  Bekenntniss  des 
Christen! h ums  wenigstens  den  meisten  war/4  Da¬ 
mit  sollte  nun  wohl,  wie  wir  hohen  wollen,  nicht 
bewiesen  werden,  dass  jetzt  das  CluisLeutluuu  vvii'k- 
Erster  Band. 


lieh  an  innerer  Kraft  und  Stärke  in  den  Gemü- 
thern  gewonnen  habe,  sondern  die  ungleicharti¬ 
gen  Erscheinungen  kamen  hier  bloss  als  gleich¬ 
zeitig  zusammen;  aber  bekommt  man  nicht  durch 
die  letzten  selbst  die  stärkste  Ursache^  an  demDa- 
seyn  der  ersten  zu  zweifeln?  Rec.  glaubte  wenig¬ 
stens  immer  in  der  Geschichte  zu  sehen ,  dass  das 
Christenthum  in  diesem  Zeitraum  an  innerer  Kraft 
und  Stärke  in  den  Gemüthern  eben  so  viel  und 
last  noch  mehr  verlor,  als  es  an  äusserer  Aus¬ 
breitung  und  Befestigung  gewann. 

Bey  S.  277  möchten  wir  bloss  erinnern,  dass 
sich  der  neue  christlich-gothische  Staat  in  Spa¬ 
nien,  oder  der  dortige  gothische  Regenten-Stamm 
nicht  bloss  in  das  achte  Jahrhundert,  sondern  fast 
noch  ein  Jahrtausend  darüber  hinaus  erhalten  hat, 
und  bey  S.  279  dass  die  Einfälle  Alarich-.  und  Ra- 
dagais  in  Italien  zu  Anfang  des  fünften  Jahrhun¬ 
derts  hier  schwerlich  wieder  ,,  das  Heydenthum 
gegen  das  Christenthum  emporbringcna  konn¬ 
ten;  denn  der  Einfall  des  letzten  wurde  ja  sogleich 
zurückgeschlagen ,  und  so  viel  auch  der  erste  von 
christlichen  Kirchen  im  Lande  zerstören  und  plün¬ 
dern  mochte,  so  war  es  ihm  doch  dabey  gar  nicht 
um  die  Ausrottung  der  Religion  zu  thun.  Gar 
zu  viel  aber  möchte  sich  gegen  die  Strafpredigt  erin¬ 
nern  lassen,  die  von  dem  Vf.  S.  319-021  dem  ge¬ 
meinen  Haufen  unserer  Historiker  gehalten  wird, 
welche  bisher  zu  sehen  und  auch  bemerken  zu 
müssen  glaubten,  dass  die  Religion  vom  vierten 
und  fünften  Jahrhundert  an  durch  Aberglauben 
und  Schwärmerey ,  welche  selbst  zum  Theil  durch 
die  neuern  Einrichtungen,  die  man  in  dem  äusseren 
Cullus  anbrachte,  absichtlich  gereizt  und  genährt 
wurden,  immer  mehr  entstellt  worden  sey.  Ge¬ 
gen  die  Anklage ,  welche  hier  wider  sie  vorge— 
bracht  wird,  können  sie  wenigstens  leicht  ver— 
theidigt  werden.  Die  Richtigkeit  der  Thatsache 
räumt  er  ja  selbst  ein.  Er  gesteht  „dass  jetzt 
das  Unglück  der  Superstition  bey  vielen  eilige— 
treten  sey,  dass  selbst  Priester  und  Weise  im 
sinnlichen  untersanken  ,  dass  die  Leichtgläubigkeit 
auf  maucherley  Weise  betrogen  wurde,  dass  hier 
und  da  aus  diesem  Bestreben  seihst  der  wildeste 
Fanaticismus  hervorging,  und  dass  die  Religion 
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dabey  nur  allzuhäüfig  der  Last  und  der  Herr¬ 
schaft  des  Stoffes  unterlag.  Aber  deswegen  — 
meynt  er  —  hätte  man  doch  nicht  glauben  sol¬ 
len  ,  „dass  in  gegenwärtiger  Zeit  die  Religion  ganz 
in  haaren  Aberglauben  und  .sinnlose  'rollbeit  aus¬ 
geschlagen  sey,  sondern  man  hatte  bedenken  sol¬ 
len,  dass  doch  die  Menschen  auch  in  jenen  aber¬ 
gläubischen  Handlungen  dem  grössten  Theil  nach 
ihre  Religion  ausdrücken  wollten ,  und  dass  es 
eben  mit  der  Religion  die  eigene  und  fürwahr 
recht  wunderbare  Bewanduiss  habe,  dass  man  sie 
wirklich  hat ,  wenn  man  sie  nur  recht  herzlich 
und  wirklich  haben  will.  W eim  der  Historiker 

jene  kalten  und  seelenlosen  Objecte,  aui  welche 
sich  doch  subjectiv  etwas  Heiliges  im  Menschen 
beziehe,  immer  nur  unter  das  Microscop  der  Be¬ 
griffe  stelle,  so  werde  er  freylich ,  zu  allen  Zei¬ 
ten  des  Christenthums  seit  seinem  Entstehen  bis 
auf  die  neuesten  Tage,  überall  wo  nur  ein  beten¬ 
der  Mensch  die  Hände  falte,  den  Aberglauben 
verbreitet  finden,  aber  damit  beweise  er  nur,  dass 
er  selbst  in  dieser  Betrachtung  die  Rückkehr  in 
die  unendliche  Welt  verlohren  habe ,  und  ohne 
Erlösung  dem  Besonderen  heimgefallen,  also  selbst 
in  diesen  Tagen  schöner  Aufklärung  in  einen 
weit  ärgeren  Aberglauben  versunken  scy,  als  er 
an  jenen  Tagen  der  Vorzeit  verdammt.“  Dabey 
mag  man  wohl  zuerst  fragen:  mit  wem  streitet 
der^  Verf.?  Welcher  Historiker  hat  denn  noch 
behaupten  wollen,  dass  in  diesem  Zeitraum  die 
Religion  ganz  in  haaren  Aberglauben  und  sinn¬ 
losen  Unsinn  ausgeschlagen  sey?  oder  von  wem 
ist  es  noch  bezweifelt  worden ,  dass  auch  bey  den 
meisten  jener  abergläubischen,  kindischen,  blos 
für  die  Sinnlichkeit  berechneten  Gebräuche 
und  Institute ,  die  man  jetzt  in  den  Cultus  und 
in  die  Kirche  einführte,  acht -religiöse  Zwecke 
und  Beziehungen  zum  Grund  liegen  möchten? 
und  dass  die  Menschen  dieses  Zeitalters  wirklich 
ihre  Religion  dadurch  äussern  und  ausdrücken, 
und  —  wie  wir  hinzusetzen  —  stärken  und  un¬ 
terhalten  wollten  ?  Es  mag  seyn ,  dass  man  die¬ 
sen  Umstand  bey  der  Erscheinung  nicht  immer 
besonders  heraus  hob,  Und  die  Aufmerksamkeit 
nicht  immer  absichtlich  darauf  hinzog :  aber  wozu 
war  es  auch  nöthig?  Der  Umstand  macht  ja  ge¬ 
rade  das  alltäglichste  bey  der  Erscheinung  aus. 
Man  hat  nicht  nothig  sich  auf  einen  besonderen 
Stand -Punct  zustellen,  um  es  in  der  Religions- 
Geschichte  eines  jeden  Zeitalters  tausendfach  ge¬ 
wahr  zu  werden ,  dass  sich  ein  sehr  redlicher  re¬ 
ligiöser  Sinn  nicht  nur  in  höchst  kindischen,  sinn¬ 
losen  und  unwürdigen  Formen  ausdrückt,  son¬ 
dern  dass  sich  die  Menschheit  nur  allzuoft  durch 
diesen  Sinn  —  oder  nach  der  Sprache  des  Verfs. 
„ durch  den  göttlichen  Trieb ,  durch  den  sie  zu 
Gott  getrieben  wurde“  zu  den  schändlichsten 
Handlungen  der  unmenschlichsten  Grausamkeit 
lind  der  empörendsten  Ungerechtigkeit  verleiten 
Hess.  Gehört  wohl  ein  besonders  scharfes  Auge 
dazu,  um  diess  iu  den  Molochs  -  Opfern ,  welche 
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der  Gottheit  zu  jeder  Zeit  geschlachtet  wurden, 
um  es  in  der  Wuth,  womit  so  viele  Religions- 
Kriege  geführt  wurden,  um  es  selbst  in  dem 
Geist,  der  die  Scheiterhaufen  der  Inquisition  an¬ 
zündete,  zu  erblicken?  Warum  soll  es  aber  — 
wie  S.  321.  gesagt  wird  ! —  würdigere  Betrach¬ 
tung  seyn ,  welche  in  diesen  Thorheiten  und 
Abscheulichkeiten  noch  die  Quelle  ehrt,  aus  der 
sie,  doch  immer  nur  zum  Theil,  geflossen  sind? 
Fordert  es  nicht  vielmehr  der  edlere  und  höhere 
Zweck  der  Geschichte,  dass  sie  es  sich  zum  Haupt- 
Geschäft  machen  soll,  zu  zeigen,  wie  der  ächte 
Geist  des  Christenthums  durch  Unverstand  und 
Unwissenheit,  durch  Schwärmerey  und  Aberglau¬ 
ben  allmählig  entstellt  und  Verdorben  wurde,  ins 
Licht  zu  setzen,  wie  die  meisten  der  Formen,  wel¬ 
che  auch  die  redliche,  aber  blos  nach  ihrem  Ge¬ 
fühl  handelnde  Einfalt  für  den  Ausdruck  ihres 
ächt  religiösen  Sinnes  erfand,  unvermeidlich  in 
der  Folge  bewirken  mussten,  dass  die  Religion 
selbst  ihre  Krall  und  ihr  Leben  verlohr,  und  diese 
Einfalt  durch  -warnendschreckende  Beyspiele  auf¬ 
merksam  darauf  zu  machen ,  dass  man  freylich 
Religion  haben  kann ,  wenn  man  sie  nur  recht 
herzlich  und  ernstlich  haben  .will,  aber  dass  man 
mit  und  bey  dieser  Religion  die  Menschheit  ver- 
läugnen  und  zum  Mordbrenner,  zum  Teufel,  oder 
zum  Inquisitor  werden  kann,  wenn  man  dem  Ver¬ 
stand  gar  nichts  dabey  zulhun  übrig  lässt.  Höchstens 
mag  man  noch  von  dem  Historiker  verlangen,  dass 
er  billig  genug  seyn  soll ,  bey  Erscheinungen  die¬ 
ser  Art  immer  auch  auf  den  Zustand,  die  Be¬ 
dürfnisse  und  die  Bilduugs-  Stufe  des  Zeit -Geists 
Rücksicht  zu  nehmen.  Er  soll  und  er  mag  dabey 
beobachten,  dass  eine  kindische  Ausdrucks -Form 
der  Religion  zuweilen  ftir  Kinder  nicht  ganz  un¬ 
schicklich  und  nicht  ganz  unbrauchbar  war,  so 
wie  sinnliche  Erweckungs- Mittel  des  religiösen  Ge¬ 
fühls  für  rohe  Menschen ,  denen  sich  nur  durch 
die  Sinnlichkeit  beykommen liess,  und  andere,  die 
durch  einen  gewissen  Reiz  mechanisch  wirken,  für 
abgestumpfte  Menschen  zweckmässig  genug  ge¬ 
wählt  und  ausgedacht  seyn  mochten.  Er  mag  es 
auch,  wenn  er  Lust  hat,  mit  dem  Verf.  S.  322. 
nicht  unbemerkt  lassen,  dass  es  einmal  einen  Au¬ 
sland  der  christlichen  Menschheit  gab,  „in  wel¬ 
chem  gewiss  eine  Wallfahrt  nach  Jerusalem  für 
viele  eine  wahre  Reise  in  den  Himmel  wurde ,  und 
der  Leib  und  die  Gebeine  eines  Heiligen  noch 
lange  nach  seinem  Tode,  wahrhaftig  wunderthä— 
tig  fremden  Seelen  die  Andacht  gewährten ,  die 
sie  den  eigenen  oft  im  Leben  erschwerten“  aber 
immer  sollte  er  dazu  bemerken ,  welche  unselige 
Folgen  für  die  Religion  im  Ganzen  daraus  ent¬ 
sprangen,  sobald  man  es,  was  leider!  fast  immer 
geschah,  darauf  anlegte,  eine  solche  kindische  Aus¬ 
drucks-Form  perennireud  zu  machen,  oder  sobald 
sich ,  was  meistens  noch  schneller  geschah ,  an  die 
dunkle  Idee  des  Heiligen  bey  einer  Wallfahrt  nach 
Jerusalem  oder  bey  der  Berührung  der  Gebeine 
eines  Märtyrers  der  Begriff  des  JNoth  wendigen,  des 
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Verdienstlichen ,  des  wesentlich  zum  Christen th um 
Gehörigen  und  wohl  gar  des  mit  einer  magischen 
Kraft  Wirkenden  äuge  knüpft  hatte.  Diess  hat  Hr. 
M.  selbst  bey  der  Erscheinung  des  Kloster  -  und 
Mönchs  -  Wesens  S.  34 7.  348.  in  Erinnerung  ge¬ 
bracht;  nur  würde  hier  Ree.  dieBeobachlung  nicht 
durch  den  Lava terischen  Eingang  eingeleitet  haben  : 
,,Wo  du  das  Höchste  unter  den  Menschen  erblickst, 
findest  du  sicher  auch  nicht  ferne  davon  das  Niedrig¬ 
ste  !4‘  sondern  er  würde  sich  vorzüglich  bemüht 
haben  zu  zeigen,  dass  und  wie  gerade  das  vernunft- 
lose  Streben  nach  einem  unnatürliche  11  und  un¬ 
erreichbaren  Höchsten  hier  dem  ewigen  Gang  der 
Ginge  nach  unvermeidlich,  zum  Niedrigsten  tüh- 
ren  musste. 

-  Einige  historische  Unrichtigkeiten,  auf  wel¬ 
che  Ree.  in  der  Geschichte  der  Theologie  dieser 
Periode  und  besonders  ihrer  sekli rischen  Theolo¬ 
gie  gestossen  ist,  mögen  blos  noch  berührt  wer¬ 
den,  denn  sie  lassen  eine  leichte  Verbesserung  zu. 
So  ist  es  ohne  Zweifel  blosser  Schreibfehler,  dass 
S.  390.  der  Name  der  Exucontianer,  der  den 
Arianern  zuweilen  beygelegt  wurde,  von  «5  «wk 
civ  abgeleitet  wird,  da  er  doch  von  ihrer  gewöhn¬ 
lichen  Formel,  nach  welcher  der  Logos  ovviov- 
•*rwv  seyn  sollte,  lierrührte.  Bey  dem  Aullassen 
des  Eigenthümlichen  der Pholinianischen  Vorstel¬ 
lung  von  Christo,  das  S.  392.  von  der  Seite  dar- 
geslellt  ist,  von  welcher  es  am  härtesten  an  der 
allgemeinem  Zeitvorstellung  anstiess*  hätte  wenig¬ 
stens  angedeutet  'werden  sollen,  dass  und  wo  sich 
Photin  blos  aus  den  athanasischen  Ideen  in  die  sei- 
nigeu  hinein  verirrte.  S.  393.  ist  das  unterschei¬ 
dende  der  Meynung  Apoliinars ,  ihre  Tendenz 
und  ihr  Gegensatz  mit  jener,  die  man  wider  ihn 
behauptete,  gar  nicht  ins  Klare  gesetzt,  daher 
war  es  auch  unmöglich  dass  in  die  Geschichte  der 
nes tori anis ch en  und  eutychianischen  Händel,  die 
aus  dem  Apollinarismus  herauswuchsen,  das  ge¬ 
hörige  Licht  gebracht  werden  konnte.  DieAegyp- 
tisehe  und  Alexandrinische  Theologie  wollte  un- 
£er  jenen  Handeln  gar  nicht,  wie  es  S.  393.  heisst, 
gegen  die  Vorstellung  „dass  Christus  wahrer  Mensch 
gewesen  seyu  sondern  blos  dagegen  streiten,  dass 
seine  menschliche  Natur  nicht  als  trennbar  und 
getrennt  von  seiner  göttlichen  ,  sondern  als  in  ihre 
Einheit  aufgenommen,  gedacht  werden  müsse. 
Von  einer  Nestorianischen  Heterodoxie  dar!  da- 
bey  gar  nicht  gesprochen  werden  ,  denn  Nesto— 
rius  halte  niemals  eine  andere,  als  die  im  Orient 
allgemein  angenommene  und  allein  für  rechtgläu¬ 
big  gehaltene  Vorstellung  gegen  die  ägyptisch— 
Cyrillische  verlheidigt.  Auch  bey  dem^  ersten 
Frieden,  zu  welchem  der  Kayser  die  streitenden 
Partheyen  zwang,  liessen  sich  zwar  die  Orienta¬ 
lischen  JBischöffe  ihre  Einwilligung  in  die  Abse¬ 
tzung  von  Nestorius,  der  damals  schon  todt  war, 
abnöthigen ,  aber  sie  liessen  sich  durchaus  nicht 
von  ihrer  Lehre,  welches  auch  die  seinige  gewe¬ 
sen  war,  abreissen,  vielmehr  wurde  Cyrill  von 
Alexandrien  genöthigt,  sich  selbst  durch  die  U11- 
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terschrift  einer  Glaubens -Formel,  worin  sie  auf 
das  bestimmteste  dargelegt  war,  dazu  zu  beken¬ 
nen.  Dafür  ist  es  wohl  lim.  M.  gelungen  die  Sy¬ 
steme  von  Pelagius  und  Augustin  in  einen  Gegen¬ 
satz  zu  bringen ,  in  welchem  die  Begriffe  dieser 
zwey  Männer  wirklich  nach  seiner  Sprache  S.  420. 
als  Polaritäten  erscheinen ,  die  bis  zum  äusserslen 
Extrem  divergiren,  aber  gewiss  hat  man  Ursache 
zu  zweifeln  ob  sie  sich  selbst  der  entgegengesetz¬ 
ten  Tendenz  bewusst  waren,  welche  ihnen  hier 
zugeschrieben  wird.  Datür  hingegen  ist,  wie  wir 
glauben  S.  424.  im  letzten  Schluss- Paragraph  das 
Resultat  sehr  gut  aufgefasst,  das  sich  aus  allen 
einzelnen  Erscheinungen  in  der  Religio ils-  und 
Kirchen -Geschichte  dieses  Zeitraums  über  den 
Zustand  ergiebt,  in  welchen  die  eine  und  die  an¬ 
dere  ,  die  Religion  und  die  Kirche,  am  Ende  die¬ 
ser  Periode  gekommen  war. 

Jetzt  nur  noch  ein  Wort  über  einen  Umstand, 
der  mit  der  besondern,  auch  auf  einem  der  Titel 
des  Werks  angekündigten  Bestimmung,  als  Grund¬ 
riss  zu  akademischen  Vorlesungen  gebraucht  zu 
werden,  in  Verbindung  steht.  Um  dieser  Bestim¬ 
mung  willen  hat  es  der  Vf.  auch  für  weniger 
nöthig  gehalten,  viele  Literatur  anzubringen  oder 
sich  auf  das  speciellere  Nachweisen  der  Geschichts- 
Quellen  einzulassen,  was  er  nochaus  andern  Grün¬ 
den  inconvenieut  fand ,  denn  er  glaubte,  diess  für 
die  Vorlesungen  aufsparen  zu  können.  Dazu 
möchte  aber  Rec.  nicht  ratben,  denn  er  hat  bis¬ 
her  gerade  diess  für  den  Haupt- Vortheil  gehal¬ 
ten,  den  ein  bey  Vorlesungen  über  die  Kircheu- 
Geschichie  zum  Grund  gelegtes  Handbuch  dem 
Docenten  gewähren  mag,  dass  er  sich  durch  das 
Verweisen  darauf  das  höchst  unangenehme,  und 
den  Vortrag  so  oft  auf  eine  widrige  Art  störende 
Geschäft  des  Ablesens  und  Dictirens  von  Bücher- 
Titeln  ersparen  kann.  Zugleich  ist  er  jedoch 
überzeugt,  dass  ein  allzugrosser  Apparat  von  Li¬ 
teratur  eben  so  wenig  in  ein  Handbuch  über  die 
Kirchen- Geschichte,  als  in  Vorlesungen  darüber 
gehört.  In  jenem  und  in  diesem  sollte  nur  auf 
einen  Total -Eindruck  hingearbeitet,  also  nur  gleich¬ 
sam  der  Geist  der  Geschichte  aufgefasst,  und  blos 
noch  die  Haupt- Wege,  die  in  das  Innere  davon 
führen,  gewiesen  werden.  Zu  diesem  letzten  Be¬ 
huf  dürfte  es  blos  nöthig  seyn,  die  eigentlichen 
Quellen  für  die  Geschichte  jeder  Periode  und  höch¬ 
stens  noch  einige  der  Werke  anzugeben,  in  denen 
die  Haupt— Ereignisse  daraus  besonders  behandelt 
sind;  denn  in  den  Schriften  der  letzten  Art  fin¬ 
det  man  ja  doch  meistens  alle  speciellere  literari¬ 
sche  Notizen  beysamtnen.  Wenn  also  in  einer 
neuen  Ausgabe  dieses  Handbuchs  nur  diess  ange¬ 
bracht,  allenfalls,  nach  dem  Muster  des  Spieleri¬ 
schen,  an  dem  Anläng  jeder  Periode  oder  auch 
an  ihrem  Schluss  angebracht  würde,  so  würde  da¬ 
mit  nur  ein  kleiner  Raum  ausgefüllt,  und  doch 
immer  etwas  gewonnen  werden :  Dabey  sind  wir 
abergewiss,  —  und  diess  war  esallein,  was  uns  zu 
dieser  ausführlicheren  Anzeige  bewog  —  dass  der 
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Verf.  in  einer  neuen  Ausgabe  der  wesentlicheren 
Verbesserungen  nicht  nur  noch  mehrere  anbrin¬ 
gen  kann ,  sondern,  wenn  er  noch  ein  Paar  Jahre 
in  der  Kirchen -Geschichte  gearbeitet  hat,  unfehl¬ 
bar  anbringen  wird. 

Christliche  Kirchengeschichte  von  D.  Anton 
Michlj  kon.  baier.  geistl.  Rathe  und  öffentb 
Lehrer  des  Kirchenr.  und  der  Kirchengeschichte 
an  der  kön.  baier.  Univ.  zu  Landshut.  Mün¬ 
chen,  in  der  Lindauerschen  Buchhandlung.  1807. 
XXIV  u.  546  S.  8.  (2  Thlr.) 

Die  Absicht  des  ehrwürdigen  Verfs.  war,  ein 
Vorlesebuch  über  katholische  Kirchengeschichte 
(wie  er  sich  etwas  undeutlich  ausdrückt,!  zu  lie¬ 
fern,  welches  das  Mittel  halte  zwischen  einem 
weitläufigen  Werke  und  einem  kurzen  Compen- 
dium,  und  durch  die  Art  der  Darstellung  der 
Begebenheiten  nicht  nur  seine  Unpartheylichkeit 
zu  bewähren,  sondern  auch  seinen  Zuhörern  zum 
Selbstdeuken  und  zur  unparlheyischen  Prüfung  der 
verschiedenen  Ansichten  den  sichersten  Weg  zu 
bahnen.  Was  den  ersten  Zweck  anlangt,  so  scheint 
dem  Rec.  die  Einrichtung  des  Lehrbuchs  demsel¬ 
ben  nicht  ganz  gemäss  zu  seyn.  Ein  Vorlesebuch 
kann  es  mit  Recht  genannt  werden,  wenn  mau 
ein  Buch  versteht,  aus  welchem  durch  Vorlesen 
die  Kirchengeschichte  erlernt  werden  soll;  denu 
die  Erzählungistzusammenhängend  und  ausführlich, 
der  Vortrag  fasslich  und  unterhaltend,  obgleich 
nicht  von  Provincialismen  frey  und  ausgefeilt  ge¬ 
nug,  sc  wie  der  Abdruck  nicht  von  Fehlern  frey 
ist;  aber  becjuem,  um  Vorlesungen  darüber  zu  hal¬ 
ten,  ist  es  nicht  eingerichtet.  Es  sind  nicht  nur 
manche  Materien,  besonders  was  die  allmählige 
Bildung  des  Lehrbegriffs  und  der  einzelnen  Dog¬ 
men  angeht,  zu-  kurz  berührt  oder  übergangen, 
sondern  es  ist  auch  das  nothwendige  Verhältniss 
in  der  ausführlichem  Behandlung  einzelner  Zeit¬ 
abschnitte  oder  Gegenstände  nicht,  so  wie  man 
erwarten  konnte,  beobachtet,  und  es  sind  insbe¬ 
sondere  zu  viele  specielle  Thatsachen  und  Anek¬ 
doten,  die  man  in  dem  Lehrbuebe  einer  allgemei¬ 
nen  Kirchengeschichte  wohl  nicht  anbringen  darf, 
so  sehr  sie  auch  die  Neugierde  befriedigen  oder 
den  Leser  unterhalten  (wie  S.  4i3.  die  Nachricht 
von  der  grausamen  Todesstrafe  eines  Sackpfeifers 
hey  dem  Bauernaufruhr  im  16.  Jalirli.,  S.  421. 
von  dem  Hochzeitgeschenk, das  die  Univ.  Witten¬ 
berg  Luthern  machte),  zu  viele  aus  verschiede¬ 
nen  Schriften  und  Urkunden  ausgehobene  Stellen, 
aufgenommen.  Dofh  der  Hr.  Verf.  scheint  diess 
selbst  gefühlt  zu  haben,  denn  er  sagt  am  Schlüsse 
selbst,  wo  er  auf  den  Comtnentar  verweiset,  der 
in  einzelnen  Abhandlungen  einige  interessante  Ge¬ 
genstände  ausführlicher  behandeln  soll,  „dass  sein 
Werk  die  Gränzen  seiner  Bestimmung  schon  bey- 
nahe  überschritten  habe.  “  Es  scheint  ihm 
an  einem  fest  gehaltenen  Plan,  so  wie  an  einem 


leitenden  Princrp  zu  fehlen.  Desto  mehr  scheint 
die  zweyte  Absicht  erreicht  zu  seyn.  Nicht  nur 
sind  die  bessern  kathol.  Kirchenhistoriker,  Nata- 
tis  Alexander,  Gemeiner,  Dannenmaier  u.  s.  f. 
nicht  mehr  als  die  protestantischen,  vornehmlich 
Schröckh ,  gebraucht  und  letztere  insbesondere 
stark  benutzt,  nicht  nur  bey  wichtigem  Ereignis¬ 
sen  Gründe  und  Gegengründe  gegen  einander  ge¬ 
stellt  (wie  bey  der  Aufhebung  des  Templeror— 
dens),  nicht  nur  manche  wichtige  Veränderung 
unbefangen  erzählt  worden,  ohne  durch  ein  Ur— 
theil  oder  einen  VN  ink  auch  nur  einen  Schein 
von  kirchlicher  Partheylichkeit,  und  sectirischem 
Uebefwollen  zu  geben  (wie  die  luther.  Reforma- 
tionsgeschiehte),  sondern  es  werden  auch  manche 
Theiie  der  Geschichte  mit  seltner  Freyraüthig- 
keit  behandelt,  vornehmlich  Papst- Mönchs- und 
Heiligengeschichte.  Und  eben  durch  die  rieb  ti¬ 
gern  Angaben  und  Ur  theiie  ,  so  wie  durch  die  fleis- 
sigen  Citata  zeichnet  sich  diess  Lehrbuch  vor  an¬ 
dern  derjenigen  Kirche  aus,  bey  welcher  man  es 
oft  für  unmöglich  gehalten  hat,  eine  Kirchenge¬ 
schichte  ohne  Einfluss  des  hierarchischen  und  dog¬ 
matischen  Systems  zu  verfertigen.  So  wird  S.  362. 
von  Gregor  dem  VII.  gesagt:  „  Merkwürdig  ist, 
dass  Gregor  ungeachtet  seiner  paradoxen  ( —  -ge¬ 
wiss  der  gelindeste  Ausdruck,  den  man  brauchen 
konnte ,  den  aber  die  vorhergehende  Erzählung 
seiner  Thaten  genug  verdeutlicht)  Gesinnungen 
und  Handlungen,  in  altern  und  neuern  Zeiten, 
sogar  unter  Protestanten  einige  Vertheidiger  ge— 
iuuden  hat.  Mir  scheint,  dass  diese  Vertheidiger 
mehr  auf  Gregors  consequente  Handlungsart,  als 
auf  die  Ursachen,^  woraus  diese  Grundsätze  flös¬ 
sen,  Rücksicht  genommen  haben.“  Bey  einer  an¬ 
dern  Gelegenheit  bemerkt  er  S.  33i.  „Am  mei¬ 
sten  wurde  in  diesem  Zeiträume  die  Verehrung 
Mariä  befördert,  und  man  darf  sagen,  übertrie¬ 
ben.“  Von  gleicher  Bescheidenheit  und  Einsicht 
zeugt  das  Urtheil  fiber  Luthers  Erklärung,  die 
Wittenberger  Schwärmer  betreffend,  es  komme 
darauf  an,  ob  sie  einen  göttlichen  Beruf  durch 
ein  besonderes  Merkmal  ihrer  Vollmacht,  wie 
zum  Beyspiel  durch  Wunder,  beweisen  könnten. 
„Plier,  sagt  der  Verf.  S.  4iO. ,' scheint  Luther  et¬ 
was  zu  fordern,  das  er  selbst  nicht  geleistet  hatte.“ 
Inzwischen  war  es  doch  auch  eine  ganz  andere 
Art  des  göttl.  Berufs,  den  Luther  sich  bey  legte, 
und  folglich  auch  eine  andere  Art  von  Beglaubi¬ 
gung  hinreichend.  Den  gleich  darauf  erzählten 
Bauerntumult  leitet  der  Hr.  Verf.  nicht  zunächst 
oder  allein,  wie  es  andere  thun  ,  von  den  neuen 
Grundsätzen  der  evangelischen  Freyheit  und  dem 
Beyspiel  des  Ungestüms,  womit  Luther  Fürsten, 
Päpste  und  alle  Gegner  behandelte,  sondern  zu¬ 
vörderst  von  den  Schwärmern  her,  die  sich  un¬ 
ter  das  Landvolk  steckten,  „das  ohnehin  durch 
den  von  den  Edelleuten  zugefügten  Druck  schwa¬ 
ng,  und  auch  gegen  die  damalige  grösstentheils 
liiderliche  und  geldgierige  Geistlichkeit  aufgebracht 
war.“  Nach  Aufstellung  mehrerer  „Albernheit 


teil“  die  Jordan,  vop  Dominions  erzählt  hat,  setzt 
der  Hr.  Verf.  (S.  548.)  hinzu:  „Ueberliaupt  kann 
man  von  den  Heiligen  des  Mittelalters,  und  be¬ 
sonders  von  den  Monchsheiligen  sagen ,  dass  ih¬ 
rem  Ruhme  die  Biographen  derselben  am  meisten 
geschadet  haben.“  Bey  Gelegenheit  des  Antrags 
vorn  Lord  Cbrnwällis  bey  den  Friedensunterhand¬ 
lungen  zu  Amiens,  dass  der  ewige  Krieg  der  Mal- 
teseiriller  gegen  die  Mahämedaner  aufgehoben 
werden  sollte,  welchen  Antrag  man  französ  Seils 
mit  der  Bemerkung  ablelinte,  es  sey  schicklicher 
den  Zeitpunct  abzuwarten,  wo  man,  frey  von  al¬ 
len  Vorurtheilen,  ein  System  abschaffen  könne, 
welches  die  liberalen  Grundsätze  beyder  Natio¬ 
nen  verbanneteu,  fügt  der  Hr.  Verl.  S.  2b3.  die 
Bemerkung  hinzu:  „Rom  haltet  (hält)  noch  im¬ 
mer  auf  diesem  Grundsatz  vom  ewigen  Krieg  ge¬ 
gen  die  Ungläubige,  wie  es  aus  dem  Notificalions- 
breve ,  welches  P.  Pius  VII.  im  Novetub.  1802.  an 
den  Grossmeister  der  Malteser,  Prinz  Ruspoli, 
erlassen  hat,  erhellet.“  Dass  durch  solche  Be¬ 
merkungen  Leser  und  Zuhörer  zmn  Prüfen,  For¬ 
schen,  und  Selbstdenken  angeleitet  werden,  dar! 
wohl  kaum  erinnert  werden.  Uebrigens  hätten 
wir  wohl  noch  Öfter  die  Veranlassungen,  und  die 
mannichfal Ligen  Folgen  mancher  Ereignisse  noch 
etw^as  genauer  entwickelt,  und  mehrern  Stoff  zur 
Betrachtung  darüber  gegeben  gewünscht.  Auch 
fehlt  bisweilen  die  Nachweisung  mancher  neuen 
und  erheblichen  Schriften.  Der  Hr.  Verf.  theilt 
die  ganze  Geschichte  in  fünf  Perioden  ab.  Vor¬ 
aus  geht  ein  Verzeichnis  der  wichtigsten  Kir¬ 
chengeschichtsehreiber.  Es  ist  unrichtig  aus  ge¬ 
drückt,  wenn  es  S.  4.  heisst:  „Das  wichtigste 
griech.  Werk  für  die  Kirchengesehicbte  der  mitt¬ 
leren  Zeiten  ist  die  Historia  ßyzantinau  u.  s.  L 
Wenigstens  sollte  gesetzt  seyn:  das  Corpus  Scrip- 
torum  historiae  Byzant.  Vorher  sind  schon  ein¬ 
zelne  Schriftsteller  daraus  genannt,  und  die  Pari¬ 
ser  Originalausgabe  ist  ganz  übergangen,  so  dass 
man  glauben  könnte,  derjVenetianische  Druck  sey 
der  einzige.  Von  den  neuern  Kirehenhistorikern 
sind  nur  die  Namen  etwas  flüchtig  angegeben. 
Dieselbe  Nachlässigkeit  herrscht  in  der  folgenden 
Angabe  der  zusammengewürfelten  „andern  Haupt¬ 
werke“  (Hülfsmittel)  zum  Gebrauch  für  die  Kir¬ 
chengeschichte.  Die  Angabe:  „Bibliotheca  Pa- 
trum  von  Galland ,  oder  auch  von  Remy  Ceil- 
lieru  lässt  vermuthen,  dass  der  Hr.  Verf.  keine 
von  beyden  aus  eigner  Ansicht  kennt.  In  der 
übrigens  mangelhaften  Einleitung  (denn  sie  han¬ 
delt  fast  nur  von  der  Glaubwürdigkeit  und  Prü¬ 
fung  der  Zeugnisse  umständlich  und  übergeht  die 
so  nöthige  Methodik  des  Studiums  der  Kirchen¬ 
geschichte;  wird  über  den  Begriff  der  KirchÜnge- 
,  schichte  folgendes  gesagt:  „Die  katholische  Kir- 
chengeschiehte,  als  Wissenschaft  betrachtet,  ist 
eine  glaubwürdige,  rationelle  Darstellung  der 
merkwürdigsten  Begebenheiten ,  die  sich  in  der 
kathol.  Kirche  seit  ihrer  Begründung  zugetragen 
haben.  Sie  ist  gleichsam  das  Certiiicat,  dass  und 
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wie  die  Idee  der  göttlichen  Offenbarung,  unter  den 
Menschen  real fsirt  werden  ist.“  Man  kann  den 
Begriff  der  kathol.  Kirche  in  einem  weitern  oder 
engern  Sinne  nehmen ,  so  passt  jene  Definition 
nicht  ganz  zur  Ausführung;  denn  es  sind  Bege¬ 
benheiten  aufgestellt,  die  sich  nicht  in  der  kalhol. 
Kirche,  sondern  ausserhalb  derselben,  theils  in 
der  christlichen  Gesellschaft  theils  in  Beziehung 
auf  sie  zugetragen  haben.  Die  verschiedenen  Ge- 
sichtspuncte  aber,  die  man  für  das  Studium  der 
Kirchengeschiehte  neuerlich,  unter  Protestanten, 
angegeben  hat,  sollten  so  wenig  als  die  altern, 
übergangen  seyn.  Die  Ausführung  des  ersten  Zeit¬ 
raums  von  Christus  bis  Constantia  bildet  Rec.  in 
Vergleichung  mit  der  Behandlung  folgender  Zeit¬ 
räume  und  in  Beziehung  auf  seine  lnannichlaltige 
und  grosse  Wichtigkeit  zu  kurz,  und  im  Einzel¬ 
nen  zu  mangelhaft.  Vergleicht  man  z,  B.  die 
Darstellung  der  Umstände,  unter  denen  die  Reli¬ 
gion  Jesu  gelehrt  und  eingeführt  wurde,  mit  der 
in  dem  vorher  angezeigleu  W  erke  von  Mar  keine- 
C/fe,  wie  viel  fehlt  ihr  dann  zur  lehrreichen  Voll¬ 
ständigkeit.  Bey  der  Jugendgeschichte  Jesu  wi¬ 
derlegt  der  Verf.  nur  den  Wahn,  dass  er  seine 
Weisheit  in  Aegypten  erlernt  habe,  übergeht  aber 
eine  noch  neuere  Vorstellung,  dass  er  im  Institut 
der  Essener,  wie  Johannes,  seine  Bildung  erhal¬ 
ten  habe.  Auch  die  Darstellung  des  Auszeich- 
nenden  der  Lehre  Jesu  gäbe  dein  Exegeten  und 
Historiker  noch  manche  Veranlassung  zu  Berich-' 
tigungen  und  Ergänzungen.  Wenn  z.  ß.  gleich 
als  der  erste  Punct  angegeben  wird,  dass  Jesus 
gegen  die  lieydnische  Vielgötterey  den  Grundsatz 
von  Gottes  Einheit  aufgestellt  habe,  so  steht 
dem  entgegen,  dass  Jesus  mit  Heyden  fast  gar 
nicht  zu  thun  gehabt  hat,  und  dass  den  palästi¬ 
nischen  Juden,  mit  denen  er  eigentlich  sich  beschäf¬ 
tigte,  der  Grundsatz  von  Gottes  Einheit  nicht  erst 
eingeschärft  zu  werden  brauchte.  Unverhältnissmäs- 
sig  weitläubg  ist  die  Diatribe  gegen  die,  welche 
behaupten,  die  Gabe  der  Sprachen  (welche  der  Vf. 
nicht  blos  den  Aposteln,  sondern  auch  den  spä¬ 
tem  Brüdern  der  Kirche  — -  ob  wohl  auch  denen, 
die  kein  Hebräisch  verstanden?  —  zuschreibt)  ha¬ 
be  —  in  der  Fertigkeit,  verschiedene  Dialekte,  nicht 
ganz  verschiedene  Sprachen  zu  reden,  beslandeu,  und 
doch  ist  auch  sie  noch  unvollständig.  Die  Ge¬ 
schichte  der  Verbreitung  der  Religion  ist  äusserst 
kurz,  die  Ursachen  dieser  Verbreitung  ausführli¬ 
cher,  vorgetragen;  aber  auch  liier  war  der  Hr. 
Verf.  behindert,  eine  weitere  Umsicht  zu  fassen. 
Die  gnostische  Philosophie  soll  ihren  Namen  da¬ 
her  haben,  weil  sie  die  Kemitniss  Gottes  herzu— 
stellen  versprach.  Gnosis  liiess  überhaupt  eine* 
höhere  (Religions-)kenntniss,  die  nicht  blos  die 
Natur  der  Gottheit  sondern  auch  der  Geister- und 
materiellen  Welt  umfasste.  Plato  soll  diese,  orien¬ 
talische  Philosophie  aus  Aegypten  mit  nach  Grie¬ 
chenland  gebracht  haben.  Die  Idee  vom  tausend¬ 
jährigen  Reich  soll  eine  Folge  des  Gnosticlsmus 
gewesen  seyn!!  Vom  Cerinth  scheinen  Slorr’s, 
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Paulus’s,  Schmid’s  Darstellungen  dem  Hrn.  Verf. 
unbekannt  geblieben  zu  seyn.  Ueberhaupt  haben 
wir  bemerkt,  dass  der  Hr.  Vf.  zwar  Öfters  neuere 
Schrillen,  insbesondere  von  Protestanten,  und 
Sammlungen  von  Abhh.  anführt,  aber  gerade  sie 
da  nicht  benutzt  hat,  wo  ihr  Gebrauch  wichtig 
war.  Der  Darstellung  der  Ketzergeschichte  fehlt 
gar  sehr  die  Kritik  des  Beausobre  und  die  Be- 
dächtlichkeit  von  Franz  Walch.  Vom  Sabeilius 
u.  Paul  Samosat. erhält  man  keine  genaue  Vorstel¬ 
lung.  Dass  Montanus,  der  sich  den  Namen  Paraklt- 
lus  beylegte,  sich  nicht  für  den  Geist  Gottes  aus¬ 
gegeben  (ein  Unsinn,  den  man  ihm  überhaupt  gar 
nicht  zutrauen  darf),  hatte  Walch  längst  darge- 
than.  Theodotus  von  Byzanz,  Artemon,  Beryi- 
lus,  fehlen  ganz.  Manes  heisst  hier  Matines  (S. 
45.)  und  sein  Name  scheint  von  Manna  hergelei¬ 
tet  zu  werden.  Lehrreich  sind  aus  der  Geschichte 
der  ersten  Streitigkeiten  in  der  christlichen  Kirche 
(über  Osterfeyer,  Ketzertaufe)  vier  Folgerungen 
gezogen,  unter  denen  die  dritte  den  römischen 
Curialislen  wohl  nicht  gefallen  wird.  Möchte  der 
Hr.  Verb  nur  immer  so  die  Resultate  aufgefasst 
und  zusa  nun  enges  teilt  haben!  Die  Kirchenge- 
bräuche  und  Kirchendisciplin  sind  umständlicher 
beschrieben.  Statt  dass  S.  5y.  gesagt  ist:  „schon 
im  zweyten  Jahrhunderte  wurden  Erwachsene  al¬ 
lein —  feyerlich  getauft, u  sollte  es  vielmehr  histo¬ 
risch  heissen:  in  den  ersten  Zeiten  wurden  nur 
Erwachsene  getauft,  aber  schon  gegen  Ende  des 
zwfyten  Jahrhunderts  findet  man  sichere  Beweise 
der  Kindertaufe.  Der  Streit  mit  Novatianus  ist 
kaum  berührt,  der  über  die  Friedensbriefe  ganz 
vergessen.  Wie  der  Lehrbegriff  und  die  Theolo¬ 
gie  sich  zu  bilden  angefangen ,  vermisst  man  ganz. 
D  ie  Behauptung ,  dass  Christus  —  ein  Priester > 
thum  gegründet  habe,  kann  dem  Historiker  we¬ 
niger  als  dem  Dogmatiker  der  Kirche,  welche  der 
Hr.  Verf.  ziert,  vergeben  werden.  Lehrer  der 
Menschen,  Stand  der  Lehrer,  geistlicher  Stand, 
Pi  lesterthum  sind  keineswegen  gleichbedeutende 
Ausdrücke.  Oder  sind  nach  Petrus  nicht  alle 
Christen  ein  ß«<r<Ar/.ö v  Is^äreviJuxl  Den  Ursprung 
der  Hierarchie  setzt  der  Verf,  natürlich  ins  erste 
Jahrhundert.  Er  hält  es  nur  für  noch  nichtso  ganz 
ausgemacht  (es  ist  vielmehr  erwiesen  falsch ),  dass 
die  Patriarchenwürden  in  den  ersten  drey  Jahr¬ 
hunderten  waren,  aber  von  dem  Primat  des  röm. 
Bischoffs  hat  man,  sagt  er,  gewisse  Documente, 
verweiset  aber  weislich  nur  auf  Iren.  3,  3.  (wo 
blos  von  der  potior  principalitas  der  römischen 
Kirche  in  Rücksicht  auf  die  Fortpflanzung  der 
Lehre,  Tradition,  die  Rede  ist)  und  auf  die 
Dogmatiker.  Die  Erzählung  vom  römischen  Bi¬ 
schof  Marcellinus,  dem  bey  seinem  Fall  die  übri¬ 
gen  Bischöfe  zugerufen:  „prima  sedes  a  nemine 
judicatur“  wird  doch  zu  den  Fabeln  gezählt.  Auch  die 
Literatur  der  kirchlichen  Schriftsteller,  mit  welcher 
der  erste  Zeitraum  sich  schliesst,  hat  Lücken.  Noch 
mehr  vermisst  man  die  dem  Eingänge  nach  zu 
erwartende  Darstellung  der  Art  der  Realisirung 
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der  Idee  der  Offenbarung  durch  die  Kirche,  oder 
der  Ausführung  des  moralisch -religiösen  Zwecks 
der  Kirche  am  Ende  des  Zeitraums.  Wir  dürfen 
nicht  die  übrigen  Zeiträume  auf  gleiche  Y\  eise 
durchgehen,  ohne  das  überall  zu  beobachtende  Ver- 
hällniss  einer  Recension  zu  der  Wichtigkeit  de» 
Werks  aus  den  Augen  zu  setzen.  Der  zweyte 
Zeitraum  geht  bis  auf  Carl  den  Grossem  Spitt¬ 
lern,  der  sehr  richtig  über  die  Bekehrung  der 
Irländer  durch  den  Patrik  ,  und  über  ähnliche  Be¬ 
kehrungen  urtheilte ,  setzt  Hr.  M.  die  Autorität 
des  Fieury  ex  Bollaudo  entgegen!  Folgt  denn 
daraus,  dass  in  den  irländ,  Klöstern  Mönche  sich 
einige  Kenntnisse  erwarben,  dass  die  ganze  irlänft. 
Nation  cultivirt  und  zu  wissenschaftlichen  Kennt¬ 
nissen  angeführt  worden  sey?  Das  Gegenlheii 
lehrt  die  ganze  Geschichte.  Auf'  keine  bessere 
w  eise  soll  S.  io3  f.  J.  E.  C.  Schmid  widerlegt 
werden.  Denn  eine  Erzählung,  die  innere  Unwahr¬ 
scheinlichkeithai,  wird  auch  durch  das  Anseheu  ei¬ 
nes  Sammlers,  wie  Sokrates  ist,  nickt  gerettet.  Ist 
es  auch  wohl  wahrscheinlich ,  wenn  erzählt  wird, 
dass  Simeon  Siylites  öfters  4o.  Tage  gefastet  habe  s 
Hoffentlich  wird  er  doch  die  Nächte  etwas  zu  sich 
genommen  haben,  sonst  möchte  er  wohl  nicht 
70  J.  alt  geworden  seyn.  Nach  S.  n4.  sollte  mau 
glauben,  Mohammed  habe  den  Koran  selbst,  so 
wie  er  jetzt  ist,  aufgesetzt;  denn  es  wird  gesagt, 
er  sey  verloren  gegangen  und  nach  seinem  Tode 
aufs  neue  gesammelt  worden.  Auch  in  der  Ge¬ 
schichte  des  Arianismus,  des  Nestordanismusu.  s.  f. 
gibt  es  noch  manche  einzelne  Stellen  zu  berich¬ 
tigen.  Warum  mögen  aber  Photinus,  Bonosus, 
Apollinaris  und  noch  manche  andere  Häretiker 
fehlen?  Ueberhaupt  ist  die  ganze  Behandlung  die¬ 
ser  Periode  sehr  lückenvoll,-  und  die  Anordnung 
und  Stellung  der  Materien  nicht  ganz  bequem  ge¬ 
macht.  Am  ausführlichsten  ist  der  Hr.  Verf.  bey 
der  Kirchenzucht  und  Hierarchie.  Er  führt  un¬ 
ter  andern  den  Beweis  sehr  umständlich,  dass  di« 
Chorepiscopi  wahre  Bischöfe,  in  Hinsicht  auf  bi- 
schöfL  Ordination  und  deren  Wirkungen  gewe¬ 
sen  sind.  Der  dritte  Zeitraum  geht  bis  auf  Gre¬ 
gor  VII.  Eigentlich  fängt,  wie  der  Verf  selbst 
erinnert,  dieser  Zeitraum  mit  dem  8ten  Jahrhun¬ 
derte  au;  deun  zuerst  wird  des  ßonilacius ,  des 
Apostels  der  Deutschen,  Geschichte  erzählt,  und 
eben  so  nachher  die  lange  vor  Karl  anfangende 
Geschichte  des  Bildersireits.  Den  Widerspruch 
der  Frankfurter  Synode  (7-/4)  gegen  die  zweyt« 
Nieänisehe  glaubt  der  Hr.  Vf.  zunächst  daher  zu 
erklären,  dass  die  Frankfurter  Väter  die  Nicän. 
Acten  niehtim  griech.  Original,  sondern  ineiner feh¬ 
lerhaften  lat.  Uebersetzung  vor  A ugen  hatten.  A  uch 
weiss  er  die  ßilderverehrung  durch  eine  „ti’efliche4C 
Stelle  ans  des  Protestanten  Schübarl’s  Selbstbio- 
graphie  zu  rech! iertigen.  Er  hätte  vielleicht  noch 
manche  treffendere  Stelle  von  Protestant,  oder 
halbprotest.  Freunden  des  Mystieismus  und  der 
Phantasie -Religion  beybringen  können.  Uebri— 
ge  ns  sind  auch  iu  dieser  Periode  die  fast  ausschlies- 


VIII.  Stück, 


126 


is5 

llcli  behandelten  Gegenstände:  Ausbreitung  der 
Religion,  kirchl.  Streitigkeiten  (nicht  vollständig), 
KirchenZriiclit,  Mönclithum,  Kirchenregierung, 
Zustand  der  Gelehrsamkeit ;  andere  sind  meist  über¬ 
gangen.  Eine  Aeussernng  des  Verfs.  S.  219,  ver¬ 
dient  noch  ausgezeichnet  zu  werden:  „Man  darf 
sich  nicht  wundern,  dass  in  diesem  Zeiträume 
Aberglauben,  Sittenlosigkeit  u. Unordnung  herrsch¬ 
ten  wenn  man  bedenkt,  wie  schlecht  die  Kirchen¬ 
regierung,  die  hierarchische  Verfassung,  bestellt 
war.  Es  ist  vielmehr  zu  verwundern,  dass  bey  ei¬ 
ner  fast  allgemeinen  Ausartung  der  Geistlichkeit 
nicht  das  ganze  Kirchengebäude  zusammen  stürzte.“ 
Der  Beleg  wird  in  der  folgenden  Papstgeschichte 
gegeben,  wo  der  Verf.  des  JBlasco  allegorische  Er¬ 
klärung  der  Fabel  von  der  Päpstin  Johanna  mit 
Recht  unwahrscheinlich  findet.  Wenn  er  aber 
noch  annimmt,  dassPhokas  dem  P.  ßonifacius  III. 
den  Titel  eines  Weltbischofs  und  den  Primat  zu¬ 
gestanden  habe  (eine  Begebenheit,  die  in  den  vo¬ 
rigen  Zeitr.  gehörte,  aber  der  Hr.  Verf.  nimmt  auf 
die  Zeitfolge  zu  wenig  Rücksicht),  so  hat  er  wahr¬ 
scheinlich  Lorenz  Examen  decreti  Phocae  nicht  ge¬ 
lesen.  Der  vierte  Zeitraum  geht  bis  zu  Luthers  Re¬ 
formation  (für  eine  kathol.  Kirchengeschichte  war 
vielleicht  die  Trienter  Synode  eine  noch  zweckmäs- 
sigere  Epoche)  und  der  fünfte  bis  auf  die  neuern  Zei¬ 
ten.  ßey de  umfassen  zwar  mehrere  Materien,  und 
ihre  Ausführung  ist  reichhaltiger,  demungeachtet 
vermisst  man  auch  hier  mehrereGegenslände,die  man 
in  einer  allgemeinen  Kirchengeschichte  schwerlich 
weglassen  kann  ,  und  findet  dagegen  manche  Ereig¬ 
nisse  die  mehr  für  eine  specielle  Kirchengeschichte 
gehören,  höchstens  in  der  allgemeinen  nur  berührt 
werden  dürfen,  umständlich  erzählt;  übrigens  auch 
mehrere  treffende  und  freymüthigeUrtheiie.  Eine 
chronologische  Tafel  über  die  Hauptereignisse  wäre 
bey  jeder  Periode  statt  der  Inhaltsanzeige  der  Para¬ 
graphen  zu  wünschen  gewesen. 

Zar  neuesten  Geschichte  der  Religion  ,  des  Kir¬ 
chenwesens ,  und  der  öffentlichen  Erziehung. 

Heraus«*,  von  D.  Heinr.  Phil.  Konr.  Henke. 

Erster*  Bey  trag.  Berlin,  bey  Frölicli.  1806. 

löq  S.  gr.  8.  Zweyter  Bey  trag.  Ebendas.  1806. 

27Ss.gr.  8.  (2  Th  Ir.  6  gr.) 

Diese  neue  Sammlung  von  Materialien  für  die 
neueste  Kirchen  ge  schichte  tritt,  wie  es  scheint,  an  die 
Stelle  der  bisher  von  dem  Hrn.  Vicepräs.H.  herausge¬ 
gebenen  eben  so  mannichfaltigen  als  belehrenden  Ur- 

kundensa  mmlnngen,  und  ihrln  halt  erregt,  den  lebhaf¬ 
testen  Wunsch  einer  ununterbrochenen  Fortsetzung. 
Den  ersten  Bey  trag  cröfnen:  Beherzigungen  für 
Consistorien ,  Minister  und  Kirchen  rat  he, besonders 
in  deiiOberdeutschenEnlschädigungsländern,in  Hin- 
sicht  schon  geschehener  oder  vorgeschlagener  Or¬ 
ganisationen  des  protest.  Kirchen  -  und  Schulwe¬ 
sens.  Der  Aufsatz  halloeale  Beziehungen  aut  gewisse 
Gegenden.  Der  Herausgeber  erinnert  selbst,  dass  es 
dann niehtan einseitigen  Bemerkungen  u.  aussch wei¬ 
fenden  Klagen  fehle,  dass  aber  doch  der  Tadel  ?  die 


Rathschläge  u. ‘Wünsche  des  einsichtsvollen,  erfahr¬ 
nen  und  wohlmeynenden  Verf.  die  Aufmerksamkeit 
aller  verdienen,  weichender  sittliche  Wohlstand  und 
die  Aufnahme  der  Religionsanstalten  amüerzen  liegt. 
In  der  ThatstÖsst  man  hier  auf  sehr  wahre,  mit  Wär¬ 
me  und  Stärke  vorgetragene  Bemerkungen  über  un¬ 
ausführbare  u.  zumTheil  schädliche  Vorschläge  un¬ 
srer  neuen  „Weltverbesserer.“  Wahrscheinlich  hatte 
der  Verf.  dieser  Beherzigungen  die  gleich  darauf  (S. 
55  If.)  abgedruckte  Instruction für  die  evangelisch- 
Luther-  Geistlichen  in  Seu-  Wiiriemberg  vor  Augen, 
woran  dasOberconsist.zuHeilbromi  und  der  evang. 
Kirchenrath  zu  Ellwangen  gleichen  Antheil  haben. 
Sie  ist  vom  21.  Nov.  i8o4.  datirt.  S.66ff.  Wiederher¬ 
stellung  der  Gesellschaft  Jesu  in  den  Königreichen 
JSeapel  und  Sicilien.  (Das  Breve  des  Papsts  vom  3o. 
Jul.  ,i8o4.  mit  einer  Einleitung.)  S.75.  Bemerkungen 
über  das  Concordat  mit  dem  Papste  aus  gleichzeiti¬ 
gen  Briefen.  Sie  waren  an  einen  vornehmen  Kriegs- 
mann  geschrieben,  und  sind  hier  in  einen  Auszug  ge¬ 
bracht,  und  mit  einem  Nachtrag  S.  106  ff.  begleitet,  in 
welchem  erinnert  wird,  dass  der  Cölibat  der  Kleri¬ 
ker  in  dem  Concordat  eben  so  wenig  vorkommc,  als  er 
in  den  Unterhandlungen  mit  dem  Papste  erwähnt  zu 
seyn  scheine,  dass  die  Regierung  vielleicht  gar  nie 
Willens  gewesen  sey,  ihn  abzuschafien,  weil  es  alte 
Meynung  ist,  dass  die  Priester  unverheyrathet  seyn 
müssen,  u.  das  Halten  auf  das  alte  Herkommen  einen 
eigenthümlichen  Zug  in  dem  Charakter  der  katholis. 
Kirche  ausmacht,  weil  das  Volk,  wie  man  aus  Portalis 
Redesieht,  an  den  beweibten  Priestern  Anstoss  nahm. 
„Die  Regierung,  schliesst  der  würdige  Herausgeber, 
konnteund  durfte  nicht  anders  handeln.  Sie  erwartet 
von  der  Kirche  eine  Berichtigung  der  Begriffe  und 
Meynungen,  auf  welchen  derpriesterliche  Cälibat  be¬ 
ruhet  ;  erfolget  eine  solche,  alsdann  wird  sie  nicht  ver¬ 
fehlen,  das  kirchliche  Eheverbot  zu  vernichten.“  S. 
n4.  D.  Gottlob  Christian  Storr ,  Cliurf.  (Königl.) 
Wurtemberg.  Oberhofprediger  u.  Consistorialrath 
(eine  freymüthige  Darstellung  seines  tbeolog.  Cha¬ 
rakters  und  seiner  Wirksamkeit,  mit  Rücksicht  auf 
Rieger’s  Leichen  predigt,  die  auch  im  Würtemberg. 
gerechten  Tadel  gefunden  hat.  S.  i33.  Bittschreiben 
der  Aebtissin  von  Hadersleben  an  die  Königin  von 
Preussen  ira  Jul.  i8o4.  (dass  man  sie  und  ihre  Mil¬ 
schwestern  im  Kloster,  dessen  Einkünfte  kaum  zu¬ 
reichten  die  Bewohnerinnen  zu  ernähren,  lassen  mö¬ 
ge.)  S.  i3Ö.  Don  Joseph  J\iklas  von  Azara  (st.  26.  Jan. 
i8o4.  als  Politiker  unter  Clemens  XIII.  und  XIV.  aus¬ 
gezeichnet,  Feind  der  Jesuiten,  vorzüglicher  Gelehr¬ 
ter,  in  den  letzten  Jahren  des  Lebens  ausser  Thätig- 
keit  gesetzt). 

ln  dem  zweyten  Bey  trag  wird  der  erste  Aufsatz 
allgemeines  Interesse  erregen ;  Seltene  Christ-fürst¬ 
liche  Gewissenhaftigkeit ;  Actenstücke  zur  Ge¬ 
schichte  der  P ermählung  einer  herz,  sächs.  coburg. 
Prinzessin  mit  dem  Kais.  Russischen  Grossfürsten 
Constantia,  und  ihres  Uebergangs  zur  gr  iechischen 
Kirche ,  1790.  Es  sind  die  geförderten  Gutachten 
des Hofminfsterii, des  Superintendenten  zu  Rodach, 
der  Stadtgeistlichkeil,  desSuperiiid.  zu  Neust,  an  der 
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Heide,  der  Consistorial- Bericht  (der  Vorzüglich  die 
Puiicte  trifft,  worauf  es  eigentlich  '&ükam)milgetheiit, 
so  wie  das  herz.  Rescript,  vvodurch  eine  Unterredung 
der  Geistlichen  mit  den  fürs  ll.  Enkelinnen  anbefoh¬ 
len,  und  diesen  einige  Tage  Bedenkzeit  zur  SelbsLprü- 
Tung  gegeben  sind,  und  die  Erklärungen  der  Prinzes¬ 
sinnen  Antoinette  und  Juliane.  S.34.  Berichtigung' 
einiger  Geschichtschreiber  in  ihren  Nachrichten 
ft’on  den  Quäkern,  aus  dem  Englischen  von  (des)  Jo¬ 
seph  Gurnay  Be, van  (das  Original  erschien  1800. 
und  ist  in  der  Uebers.  ohne  Weglassung  einer  we¬ 
sentlichen  Angabe  abgekürzt.  Es  sind  vornemlieh 
die  Darstellungen  von  Mosheim, Maclaine,Formey, 
Hume,der  hektischen  Eucyklopädie,  Wesley,  theils 
bestritten,  theils  wirklich  berichtigt,  undder  Aufsatz 
hat,  sosehr  er  auch  als  Par  theyschri  ft  betrachtet  wer¬ 
den  muss,  doch  für  die  Kirchengeschichtekeinegerin- 
ge  Erheblichkeit.  S.  1 14.  Zur  Geschichte  der  Uni¬ 
versität  und  der  Jesuiten  in  Breslau.  Schon  i5ü3. 
war  vom  Könige  von  Böhmen  der  Beschluss  zur  An¬ 
legung  der  Universität  in  Breslau  gefasst,  aber 
den  Jesuiten  (die  seit  1 697.  auch  in  Schlesien 
sich  niedergelassen  hatten  ,  und  erst  i6’38.  in 
Breslau  erscheinen  ko  mten,  wo  sie  manchenWider- 
stand  fanden)  war  es  orbehalten,  die  Stillung  der 
Univ.  1702.  zu  Stau  .‘zu  bringen,  woran  sie  seil  1Ö77. 
gearbeitet,  und  w  gegen  der  Rath  zu  Breslau  Vorstel¬ 
lungen  gemacht  hatte.  Da  vorzüglich  der  Pa¬ 
ter  Friedrich  Wolf  (von  Ludwigshansen)  dazu 
beytrug,  so  ist  auch  seine  Leidensgeschichte  kurz 
erzählt.  1800.  erschien  das  neue  Reglement  zur  je¬ 
tzigen  Einrichtung  der  Univ.  und  1801.  ein  neuer 
Studien-  und  Erziehungsplan  für  dieselbe.  S.  1 5 1 . 
Cardinal  Stephan  Borgia  von  D.  Friedrich  M unter , 
aus  dem  Dänischen  ,  eine  bekannte  lehrreiche  Ge¬ 
dächtnisschrift,  der  Biographie  von  Paulinus  a  S. 
JBartholomäo  weit  vorzuziehen, 

LITERATUR, 

Handbibliothek  für  angehende  Theologen ,  tJof- 
,  meister ,  Erzieher  und  Schullehrer  in  der  catho- 
lischen  Kirche,  von  lldephons  Schwär  z,  e  be¬ 
mal.  Benedict-  und  Prof,  der  Tlie.ol,  und  Philos, 
zu  Banz.  ■ 

Auch  unter  dem  Titel. 

Anleitung  zur  Kenntniss  derjenigen  Bücher ,  wel¬ 
che  den  Candidaten  der  Theologie,  den  Stadt-  und 
Landpredigern, Vicarien  u.s.  w.  in  der  catholischen 
Kirche  wesentlich  nolhwendig  und  nützlich  sind. 
—  Dritter  und  letzter  Band.  Coburg,  b.  Sinuer, 
1806.  3Öo  S.  gr..8.  (1  Thlr.  8  gr.) 

Man  könnte  wohl  fragen,  warum  elnesolciiellaud- 
bihüolh.  vornehmlich  für  Theologen,  Hofmeister  etc. 
in  der  kathol.  Kirche  bestimmt  seyn  solle,  da  ja  doch 
die  darili  verkommenden  Rubriken  und  Bücher  auf 
den  Unterschied  der  christl.  Confessionen  keinen  Ein¬ 
fluss  haben,  wenn  man  nicht  das  Werk  als  3len  Tlieii 
der  allgemeinem  Anleitung  zur  Bücherkenulniss  für 
kathol.  Geistliche  betrachten,  und  einige  Rücksicht 
auf  dabey  herrschende  Vorurtlieile  nehmen  wollte. 
Denn  selbst  der  würdige  und  einsichtsvolle  Vf.  findet 


S  tu  ck. 

\  *  •  r  *  .  j 

esnölhigsichinderVorr.  zu  entschuldigen,  dass  er  in 
diesem  Th  eile  so  viele  Protestanten  angeführt  habe. 
Vielleicht  würde  ohne  eine  solche  Rücksicht  noch 
manches  Bucheines  kathol.  Vfs.  haben  wegfallen  kön¬ 
nen,  wenn  man  ungleich  vorzüglichere  vonProteslan« 
ten  besitzt.  So  nützlich  uu d  brauchbar  wir  das  W  erk 
für  seine  Bestimmung  gefunden  haben,  theils  inAnse* 
hung  der  angegebenen  Bücher,  tlieils  in  Betracht  der 
bey gefügten  liier.  Notizen  u.  Uriheile,  (z.  B.  S.  2iof.) 
und  so  sehr  wir  es  in  dieser  Rücksicht  auch  protestan¬ 
tischen  angehenden  Gelehrten  empfehlen  können, 
so  scheint  uns  doch  die  ganze  Anlage  und  Abtheilung 
dieses  Bandes  nicht  streng  systematisch  und  dem  Zu¬ 
sammenhänge  u.  der  W iehtigkeit  der  einzelnen  W:s- 
senschaften  gemäss  zu  seyn.  Einekurze  Uehersichl  je» 
Inhalts  macht  jede  weitereErinnerung  darüber  unnö— 
thig.  Einleitung:  Schriften  zur  Kenntniss  der  Wiss, 
überhaupt  und  ihrer  Theile  insbesondere  im  Umriss 
(Eucyklopädie) ;  Schri lteu,  welche  mehrere  Wissen— 
schäfte»  zugleich  in  Kürze  abhandeln.  1.  Sprachen¬ 
kunde;  allgemeine  Sprachlehre;  lebende  Sprachen*, 
die  deutsche,  französische, englische,  italienische,  (an¬ 
dere  neuere  Sprachen  sind  also  ganz  übergangen  — 
wie  aber,  wenn  der  Hofmeister,  Schullehrer,  ancli  von 
einer  derselben  sich  einige  Kenntnisse  erwerben  will, 
z.  B.von  der  russischen?  dann  gibt  ihm  diese  Idand- 
Li  bl.  keineAuskunft);  todte  Sprachen,  nur  von  der  la¬ 
teinischen,  weil  von  der  griech.,  hehr,  etc,  schon  in  2 
B.gehai  ideltist.  II. Sachkenntnisse:  1  .beschreibende 
u.  geschichtliche  Kenntnisse:  Geographie,  Statistik, 
Geschichten, allgemeine  11.  besondere,  und  Cullurge- 
schichte  (  Literarges,  aber  ist  weggeblieben  ) ,  histor. 
Hulfswissenschaflen.  2.  Rai ionale  Wissenschaileii; 
Grössenlehre  ncbsiAslronomie,  Wellweislieil,  im  All¬ 
gemeinen,  nach  den  verschiedenen  Systemen  u.  ’l’h ei¬ 
len,  Naturlehre  und  Naturgeschichte,  Aesthetik  mit 
ihren  einzelnen  Zweigen,  Anhänge:  1.  Pädagogik,  2. 
Schriften  zur  V erbesserung  des  Schulunterrichts.  In 
der  Ausführung  vermissen  wir  1.  strengere  Auswahl. 
In  eine  Han  dbibliothek  gehören  überall  nur  einige  we¬ 
nige  oder  ein  Hauptbuch  bey  jedem  Abschnitt,  mit 
Verweisung  auf  die  Werke,  in  denen  mau  mehrere  li¬ 
teral*.  Anzeigen  findet,  wenn  man  irgendein  Fach  ge¬ 
nauer  studiren  will.  Offeubai  sind  auch  in  diesemBan- 
deWerke  erwähnt,  die  wir  nicht  wesentlich  nothw en¬ 
dig  nennen  können;  z.  B.  bey  der  dass.  Literatur 
war  es  genüg  auf  diebeyden  neuesten  W  erke  von  Har- 
less  zu  verweisen;  andere  Litera loren  konnten  höch¬ 
stens  dein  Namen  nach  erwähnt  werden.  2.  Grössere 
Kurze  und Priicisiou  iü  den  Iuhaltsanzeigen  und  B<  ur- 
theilungen der  Werke  (wodurch  das  Buch  um  vieles 
kleiner  und  wohlfeiler  hatte  werden  können,  zumal 
wenn  noch  im  Abdrucke  Papier  und  Raum  mehr 
geschont  worden  wäre,  was  nicht  geschehen  ist).  Find 
doch  sind  diesmal  die  literar.  Notiz*  n  noch  viel  kürzer 
als  im  ersten  und  Zweyten Bande.  Da  das  Manuscript 
schon  zuOslern  i8o5. abgegeben  war, so  wurdenN ach- 
träge  nöthig.  Sie  könnten  leicht  sehr  vermehrt  wer¬ 
den,  wenn  man  den  Gesichts punct  einer  Handbibi. * 
den  wir  gefasst  haben, verlassen  wollte.  Ein  brauchba¬ 
res  Register  erleichtert  den  Gebrauch  des  Werks. 


g.  Stück,  den  21.  Januar.  1807. 


PHILOSOPHIE. 

Die  Grundzüge  des  gegenwärtigen  Zeitalters. 
Dargestellt  von  Johann  Gottlieb  Fichte ,  in 
Vorlesungen ,  gehalten  zu  Berlin,  im  Jahre 
i8o4 —  5.  Berlin,  im  Verlage  der  Realschul¬ 
buchhandlung,  1806.  \  III.  und  563  S.  in  8. 
(2  Thlr.  8  gr.) 

Was  unter  diesem  Titel  gegenwärtig  als  Buch 
vor  dem  lesenden  Publicum  liegt,  war  ursprüng¬ 
lich  eine  Reihe  mündlicher  Vorträge  für  einen 
engern  Kreis,  wie  ihn  die  gebildeten  Stände  ei¬ 
ner  Hauptstadt  darbieten  konnten.  Wir  lassen 
demnach  zuvörderst  das  Buch,  und  betrachten 
die  Vorträge  als  solche;  da  sie  uns  in  dieser  Form 
gegeben  werden.  Wird  der  Redner ,  wie  er  als 
Person  in  die  Mitte  der  schweigenden  Zuhörer 
hineintritt,  so  auch  mitten  in  ihren  Gedanken- 
. kreis  seine  Gedanken,  ohne  alle  V  orbereitung, 
plötzlich  hinstellen?  Oder  wird  er  Anfangs  seine 
Sprache  ihnen  leihen,  dass  sie  sich  selbst  zu  hö¬ 
ren  glauben,  um  ferner  aus  ihren  Gedanken  die 
seinen  als  die  ihrigen  liervorgehn  zu  machen? 
„Es  darf  Sie  nicht  befremden,  wenn  im  Anfänge 
nichts  diejenige  Klarheit  hat,  die  es  nach  dem 
Grundgesetze  aller  Mittheilung  erst  durch  das 
Nachfolgende  erhalten  kann ;  und  ich  muss  Sie 
ersuchen,  die  vollkommne  Klarheit  erst  am  Schlüs¬ 
se  zu  erwarten/4  Dieser  Antwort  gemäss ,  sehen 
wir  denn  auch  weder  von  vorn  herein,  noch  im 
Verfolg,  irgend  eine  besondere  Rücksicht  aul  die 
Art  der  Bildung,  welche  die  Zuhörer  mitbrach¬ 
ten  ,  am  wenigsten  irgend  eine  Spur  von  Locali— 
tat;  dagegen  aber  die  ausgedehnteste  Anwendung 
der  Maxime:  man  muss,  um  Vernünftige  zu  ma¬ 
chen,  als  zu  Vernünftigen  reden.  Das  heisst 
hier:  man  muss  dem  Wahrheitssinne  der  Zuhö¬ 
rer  Zutrauen,  dass  ihnen  die  Ansichten  des  Sy¬ 
stems  ohne  weiteres  annehmlich  seyn  werden. 
Diess  bestimmt  den  Charakter  der  vorliegenden 
Folge  von  Reden. 

Bald  Anfangs  tritt  ein  TVeltplan  hervor; 

Erster  Band. 


nach  folgender  Formel:  der  Zweck  des  Erden¬ 
lebens  der  Menschheit  ist  der ,  dass  sie  in  dem¬ 
selben  alle  ihre  Verhältnisse  mit  Freyheit  nach 
der  V ernunft  einrichte.  Soll  diess  mit  einer,  der 
Gattung  bewussten,  und  für  ihre  eigne  freye  That 
angesehenen  Freyheit  geschehen,  so  wird  in  dem¬ 
selben  Bewusstseyn  der  Gattung  ein  Zustand  vor¬ 
ausgesetzt,  in  welchem  diese  Freyheit  noch  nicht 
eingetreten;  —  keinesweges  also,  dass  die  Ver¬ 
hältnisse  der  Gattung  überhaupt  nicht  nach  der 
Vernunft  geordnet  seyen,  denn  sodann  vermöchte 
die  Gattung  gar  nicht  zu  bestehen,  sondern  dass 
diese  Unterordnung  nur  nicht  durch  Freyheit,  son¬ 
dern  durch  die  Vernunft  als  blinde  Kraft,  d.  h. 
durch  den  Vernunft  -  Instinct  (?),  durchgesetzt 
worden.  Der  Instinct  ist  blind;  ciie  ihm  gegen¬ 
überstehende  Freyheit  müsste  daher  sehend,  d.  i. 
eine  Wissenschaft  der  Vernunftgesetze  seyn,  nach 
denen  die  Gattung  mit  freyer  Kunst  ihre  Ver¬ 
hältnisse  zu  ordnen  hätte.  Aber  sodann  müsste 
zuvörderst  die  Gattung,  um  zur  Vernunft- Wis¬ 
senschaft,  und  von  dieser  aus  zur  Vernunft-Kunst 
kommen  zu  können,  erst  von  dem  blinden  An¬ 
triebe  des  Vernunft -Instincts  sich  losgemacht  ha¬ 
ben.  Dieser  aber ,  in  wiefern  er  als  blinde  Kraft 
in  der  Menschheit  selber  waltet,  kann  sie  nicht 
anders ,  als  lieben,  —  weit  entfernt,  dass  sie  von 
ihm  sich  losreisseiy  auch  nur  wollen  sollte.  Er 
müsste  daher  nicht  in  ihr  selber,  wenigstens  nicht 
allgemein,  walten,  sondern  ihr  nur  als  fremder 
Instinct  einiger  weniger  Individuen,  durch  eine 
äussere  Autorität  und  Gewalt,  aulgedrungen  wer¬ 
den, —  gegen  welche  äussere  Autorität  nun  sie 
sich  setzte,  und  unmittelbar  von  dieser  —  mit¬ 
telbar  aber  mit  ihr  zugleich  von  der  Vernunft  in 
der  Gestalt  des  Instincles,  und,  da  diese  Ver¬ 
nunft  in  anderer  Gestalt  noch  gar  nicht  vorhan¬ 
den  ist,  von  der  Vernunft  in  jeglicher  Gestalt 
befreyete. 

Diese  Deduction  ergibt  fünf,  einzig  und  allein 
mögliche,  und  das  ganze*  irdische  Leben  der 
menschlichen  Gattung  erschöpfende  ,  Haupt- 
Epochen,  1)  die  des  Vernunft- Instincts ;  2)  die¬ 
jenige,  da  dieser  Instinct  schwächer  (?)  gewor- 

[9] 


1.,'  t 


IX.  Stück. 


102 


den  (?)  und  nur  noch  in  wenigen  Aaserwähl¬ 
ten  (?)  sich  aussprechend,  durch  diese  welligen  in 
eine  zwingende  äussere  Autorität  für  Alle,  ver¬ 
wandelt  wird*,  3)  diejenige,  dä  die  Autorität, 
und  mit  ihr  die  Vernunft,  abgeworfen  wird' 
4)  die,  da  die -Vernunft  in  der  Gestalt  der  Wis¬ 
senschaft  allgemein  in  die  Gattung  eintritt;  5) 
diejenige,  da  zur  Wissenschaft  sich  die  Kunst 
gesellt,  welche  das  Lehen  mit  sicherer  Hand  nach 
der  Wissenschaft  gestaltet.  —  Es  wird  nunmehr 
den  Zuhörern  angemuthet,  wie  auf  einer  vorge¬ 
legten  Landcharte  den  eignen  Standpunct,  so  in 
der  Reihe  dieser  Epochen,  das  gegenwärtige  Zeit¬ 
alter  zu  finden.  Wie  viele  Fragen  mochten  hier 
die  Mehrern,  wie  viele  Verneinungen  die  Selbst¬ 
denker  zu  unterdrücken  wohl  gehabt  haben,  — 
und  welche  neue  Befremdung  bereitet  sich,  in¬ 
dem  jetzt  die  heutige  Zeit  als  die  mittlere,  dritte 
Epoche ,  —  als  der  Stand  der  vollendeten  Sünd¬ 
haftigkeit,  verkündiget  wird.  Doch  diess  ist  der 
kleinere  Theil  der  Schulden,  welche  der  Philo¬ 
soph,  um  sein  Wissen  popularisiren  zu  können, 
bey  den  Hörern  macht.  Der  Weltplan  sammt 
seinen  Epochen  liesse  sich  wohl  noch  an  eine 
Menge  bekannter  Reflexionen,  die  seit  vielen  Jah¬ 
ren  in  Umlauf  gesetzt  waren,  anknüpfen',  —  der 
Gang  von  einer  unbewussten  Reinheit  durch  die 
Schuld  zur  bewussten  Tugend ,  schwebte  im  All¬ 
gemeinen  vielleicht  einem  Jeden  vor,  und  die  nä¬ 
hern  Bestimmungen,  von  der  Gattung,  von  einer, 
sich  erhebenden,  und  wieder  abgeworfenen  Au¬ 
torität,  —  hätten  sich  einfügen  lassen.  Aber  be¬ 
reits  in  der  zweyten  Vorlesung  wird  die  Ver-' 
Sammlung  aufgefordert,  Sätze  vorläufig  zu  leihen , 
die  als  „ungeheure  Paradoxa“  denen  allerdings 
erscheinen  mussten,  welche  nicht  schon  durch 
die  Geschichte  der  Philosophie  an  dieselben  ge¬ 
wöhnt  waren.  „Es  ist  der  grösste  Irrthum,  und 
der  wahre  Grund  aller  übrigen  IrrLhiimer,  wel¬ 
che  mit  diesem  Zeitalter  ihr  Spiel  treiben,  wenn 
ein  Individuum  sich  einbildet,  dass  es  für  sich 
selber  daseyn  und  leben,  und  denken*  und  wir¬ 
ken  könne,  und  wenn  einer  glaubt,  er  selbst, 
diese  bestimmte  Person ,  sey  das  Denkende  zu  sei¬ 
nem  Denken,  da  er  doch  nur  ein  einzelnes  Ge¬ 
dachtes  ist  aus  dem  Einem  allgemeinen ,  und 
nothwendigen  Denken.u  Elr.  F.  nun  will  auf 
eine  populäre  Weise  einen  Jeden  von  seiner  ei¬ 
genen  stillschweigenden  Voraussetzung  desselben 
überführen.  Er  versucht  demnach  ein  unaustilg¬ 
bares  Princip  des  eignen  Urtheils  fühlbar  zu  ma¬ 
chen,  des  Inhalts:  dass  das  persönliche  Leben  an 
die  Idee  gesetzt  werden  solle ,  —  und  das  persön¬ 
liche  Daseyn.  eigentlich  und  in  der  W ahrheit 
gar  nicht  sey ,  da  es  aufgegeben  werde , 
werden  solle ,  dagegen  das  Leben  in  der  Idee 
allein  sey,  indem  es  allein  behauptet,  und  durch¬ 
gesetzt  werden  solle.  Man  vermulhet  wohl,  und 
mit  Recht,  dass  hier  über  das,  was  geschehen  soll, 
über  das  Setzen  des  Daseyns  an  die  Idee ,  man¬ 


ches  Treffliche  gesagt  ist,  —  und  wir  hüten  uns, 
dem  zu  widersprechen.  Ungünstig  aber  müsste 
man  von  dem  Scharfsinne  der  Zuhörer  urtheilen, 
welche  hier  das  Ineinanderwerfen  zweyer,  voll¬ 
kommen  heterogener,  und  nie  genug  zu  tren¬ 
nender,  Gedanken,  nicht  wenigstens  als  eine  Dun¬ 
kelheit  empfunden  haben  sollten.  Des  theoreti¬ 
schen  Gedankens  nämlich ,  von  dem  Einem  und 
den  Vielen ,  —  und  des  praktischen,  von  der  Idee. 
Hr.  F.  freylich,  Rec.  muss  es  beklagen,  hat  sich 
dem  Irrthum  derer  nicht  entrissen  ,  welche  keine 
praktische  Idee  meynen  festhallen  zu  können, 
wena  sie  sie  nicht  dem  Reellen  ankleben ,  und 
welchen  das  Sollen  sich  immer  wieder  zum  Seyn 
vergröbert.  Da  aber  aus  dem  Seyn  das  Sollen 
eben  so  wenig  folgt,  als  sich  diess  an  jenes  hef¬ 
ten  lässt,  so  muss  denn  in  die  Fuge  ein  oft  ge¬ 
brauchter,  und  oft  verworfner,  Mörtel  gestrichen 
werden:  Alles  Leben  liebe  nothwendig  sich  selbst, 
und  so  müsse  auch  das  vernunftgemasse  Leben 
sich  lieben ,  und  als  das  wahre  und  rechte  Leben 
sich  lieben  über  alle  andre  Liebe. 

Wüe  sehr  dadurch  die  Ideen  selbst  entstellt 
werden,  wird  dem  Rec.  klar  in  der,  bald  folgen¬ 
den ,  Beschreibung  der  Idee',  sie  sey  ein  selbst¬ 
ständiger,  in  sich  lebendiger,  und  die  Materie  be¬ 
lebender  Gedanke;  es  wäre  aber  vergeblich,  in 
einer  Recension  darüber  zum  lesenden  Publicum 
zu  sprechen,  welches  durch  eine  ganze  Reihe  von 
Schriftstellern  seit  geraumer  Zeit  an  ähnliche 
Entstellungen  ist  gewöhnt  worden.  Rec.  begnügt 
sich,  den  bestimmtesten  Ausdruck,  sammt  der 
fernem  Entwickelung  des  Verf.’s  hervorzuheben: 
Wie  die  Idee  in  ihrem  Wesen,  so  ist  die  Selig¬ 
keit  des  Lebens  in  der  Idee  allenthalben  sich 
gleich,  und  dieselbe;  nämlich  das  unmittelbare 
Gefühl  ursprünglicher ,  rein  und  schlechthin  aus 
sich  selbst  hervorgehender,  Thätigkeit.  Jedoch  in 
Absicht  der  Gegenstände,  in  welche  diese  ur¬ 
sprüngliche  Thätigkeit,  innerhalb  unsres  Gefühls 
und  Bewusstseyns  ausströmt  und  sich  darslellt, 
giebt  es  verschiedene  Formen  der  Einen  Idee,  oder, 
wenn  man  will,  verschiedene  Ideen.  Die  erste 
Art  des  Ausflusses  der  Urthätigkeit  ist  die  in  Ma¬ 
terie  ausser  uns,  vermittelst  unsrer  eignen  mate¬ 
riellen  Kraft,  —  die  schöne  Kunst.  Die  zweyte 
ist  das  Ausströmen  der  Urthätigkeit  in  die  ge¬ 
sellschaftlichen  Verhältnisse.  Die  dritte,  —  in 
das  Nacherschaffen  des  gesammten  Universum  aus 
dem  Gedanken ;  die  Wissenschaft.  Die  vierte 
Form  der  Idee  ist  das  Hinströmen  aller  Thätig— 
keit  und  alles  Lebens,-  mit  Bewusstseyn,  in  den 
Einen,  unmittelbar  empfundenen,  Urquell  des 
Lebens;  die  Religion.  —  So  sind  wir  abermals 
in  einer  bekannten  Sphäre;  und  wer  jemals  der 
Kunst,  oder  der  Gesellschaft,  oder  der  Wissen¬ 
schaft,  oder  der  Religion,  sich  mit  dem  unmit¬ 
telbaren  Gefühl  ursprünglicher  Thätigkeit,  klüf¬ 
tig  und  fröhlich  hingab,  der  wird ,  —  wenn  selbst 
die  Wissenschaft  nichts  Höheres  kennt,  als  eben 


1 33 


IX.  Stück. 


10  i 


diese  Thätigkeit,  —  bloss  das  nicht  begreifen, 
wozu  wohl  die  Erwähnung  jenes  Ungeheuern  Pa¬ 
radoxons  von  der  Identität  aller  Menschen  in 
dem  Einen  allgemeinen  Denken,  in  diesen  so  sehr 
populären  Vorträgen  habe  dienen  sollen?  Doch 
nicht,  um  dadurch  das  Gefühl  der  Selbstthätig- 
keit  auch  an  diejenigen  zu  bringen ,  welche  die¬ 
ses  Selbstgefühl  nicht  in  sich  selbst  fühlen?  — 
Diese  Letztem  mit  sich  unzufrieden  zu  machen, 
und  die  Last  des  Tadels,  welche  der  Vf.  auf  sie 
zu  häufen  hat,  vielmehr  als  eine  Kraft  des  Selbst- 
tadels  in  ihrer  eignen  Brust  aufzuregen,  diess  war 
doch  verinuthlicli  der  eigentliche  Zweck  dieser 
Grundzüge  des  gegenwärtigen  Zeitalters.  Aber^ 
ein  philosophisches  Dogma,  —  welches  noch 
überdiess  dem  Widerspruch  andrer  Philosophen 
entgegentritt,  —  wird  zunächst  eine  Last  für  daä 
Gedächtnis«  ,  und  weiterhin  ein  Keim  der  Grü- 
beley.  Denn  auch  nicht  einmal  der  speculalive 
Trieb  kann  zur  ursprünglichen  Entwickelung  ge¬ 
reizt  werden  durch  einen  Salz,  der  als  gerader 
Widerspruch  gegen  die  bisherige  Denkart  auf- 
tritt. 

Wir  haben  aus  dem  vor  uns  liegenden  Buche 
genug  mitgetheilt,  damit  das  Uebrige  mit  ziemli¬ 
cher  Sicherheit  vermuthet  werden  könne.  Nach¬ 
dem  die  Grundmaxime  des  Zeitalters  festgestellt 
war,  diese  nämlich:  zu  verwerfen ,  was  es  nicht 
begreife  ,  und  nichts  zu  begreifen ,  als  was  sich 
auf  persönliches  Daseyn  und  ff  ohlseyn  beziehe'. 
musste,  nach  den  angegebnen  Formen  der  Idee, 
der  Geist  der  Zeit-  in  Rücksicht  auf  den  künst¬ 
lerischen  ,  gesellschaftlichen ,  wissenschaftlichen, 
religiösen  Zustand  beschrieben  werden.  Man  wird 
von  selbst  erwarten,  dass  dabey  die  Gelegenheit, 
uus  dem  eignen  Systeme  zu  erzählen ,  mehrfach 
benutzt  worden  sey;  welches  Erzählen  nur  da¬ 
durch  ein  wenig  verdorben  wird,  dass  mitunter 
den  Hörern  auch  ein,  wie  es  dem  Rec.  sich  dar¬ 
stellt,  sprungweise  fortgehendes  Räsonniren  aus 
hingestellten  Voraussetzungen,  angemuthet  wird. 
Wie  der  systematische  Geist  des  wahrhaft  grossen 
Denkers  es  ertragen  mochte,  solche  Unformen 
und  Unwissenschaftlichkeiten  hinzustellen :  soll, 
muss  Rec.  etwa  auch  diess  aus  seiner  unvorlheil- 
haften  Meynung  vom  Zeitalter  sich  erklären? 
Wir,  unsers  Orts,  verbieten  uns  gänzlich,  unsre 
Leser  durch  fernere  Relationen  aus  dem  Buche 
zu  unterhalten;  kurz  zusammengedrängt,  würde 
das  Ausgehobene  nur  noch  mehr  als  sonderbare 
Meynung  erscheinen.  Leser  aber  dem  Buche  zu 
wünschen ,  haben  wir  ohne  Zweifel  nicht  nötliig ; 
die  Kraft  der  Rede  wird  ihm  dieselbe  festhalten, 
so  wie  der  Ruhm  des  Verf.  sie  herbeyziehn. 
Sollte  Jemand  erwarten ,  die  starke  Unzufrieden¬ 
heit  mit  der  Gegenwart  möchte  bey  einer  langen 
Lectüre  von  563  Seiten  am  Ende  zu  lästig  wer¬ 
den  :  so  können  wrir  hinzusetzen ,  dass  die  Man— 
nichialligkeit  der  Gegenstände  auch  hinreichende 
Abwechslung  des  Tons  herbey  führt;  ja,  die  Schil¬ 


derung  des  politischen  und  religiösen  Zustande« 
ist  sosehr  gemildert  worden,  dass  der  Verdruss 
über  die  wissenschaftliche^  Angelegenheiten  nur 
zu  sehr  allein  bleibt. 

Ein  Verdruss  über  das  lesende  Publicum  äus- 
sert  sich  auf  eine  höchst  auffallende  Weise  in 
der  Vorrede  zu  dieser,  so  wie  zu  zweyen  andern, 
fast  gleichzeitigen  Schrillen  desselben  Verfassers. 
"Wollte  der  Verf.  durch  diese  Vorreden,  drey- 
facli  wiederholt  das  Publicum  auffordern ,  die 
Werke ,  worin  er  sich  über  alle  Zeit  zu  erheben 
versichert,  selbst  als  Phänomen  der  Zeit  zu  be¬ 
trachten?  Sie  wären  es  ohnehin  gewesen;  und 
eine  Zeitschrift,  wie  die  gegenwärtige ,  hat  df;n 
Beruf,  aufmerksam  zu  machen  auf  ein  so  merk¬ 
würdiges  Ereigniss  in  der  wissenschaftlichen  "Welt, 
wie  diese  Spaltung,  zwischen  dem  philosophiren- 
den  Deutschland ,  und  dem  Manne ,  den  es  viel¬ 
leicht  als  seinen  grössten  Denker  anerkennen 
sollte. 

Man  wird  sich  wohl  nicht  verhehlen  wollen, 
welche  Mahnung  darin  liegt,  zurückzublicken  auf 
die  Zeit,  da  dieser  Mann  zuerst  auftrat,  auf  die 
Art  des  Beyfalls,  womit  man  ihn  empfing,  — 
auf  das  nachlässige  Lesen  seiner  Werke ,  an  de¬ 
nen  man  sich  bald  anfing  durch  grundlosen  Ta¬ 
del  zu  rächen  für  die  unüberwundenen  Schwie¬ 
rigkeiten  ,  wodurch  sie  imponirlen,  —  auf  alles 
das,  wodurch  man  ihn  reizte,  sich  mit  Härte  und 
Bitterkeit  zu  aussern,  und  es  ihm  nach  Möglich¬ 
keit  verleidete,  die  staunenewerthe  speculalive  Ge¬ 
walt  seines  Geistes  so  rein  innerlich  zu  beschäfti¬ 
gen ,  wie  es  nöthig  wrar,  wenn  vollendete  Pro- 
ducte  dadurch  gewonnen  werden  sollten. 

Nur  zu  leicht  wrerden  manche  über  derglei¬ 
chen  Erinnerungen  himvegzukomnien  suchen,  in¬ 
dem  sie  dem  Verf.  selbst  die  Schuld  zuschreiben, 
der  es  nicht  vermied,  durch  starke  Mittel  die 
Zweifel  zu  erdrücken,  welche  ihm  selbst  willkom¬ 
men  seyn  konnten ,  so  lange  seine  Werke  nicht 
die  letzte  Vollendung  erhalten  hatten.  Immerhin 
mag  cs  die  Sprache  der  Nemesis  seyn,  die  in  sei¬ 
nem  Bekenntniss  redet:  er  sey  an  dem  grossem 
Publicum  also  irre  geworden,  dass  er  nicht  mehr 
wisse,  wde  man  zu  demselben  sprechen  solle.  — • 
Bleibe  nun  Jeder  seinen  Betrachtungen  überlassen 
über  das,  in  der  Thal  auf  bey  den  Seiten  schwie¬ 
rige,  Verhältniss  zwischen  dem  Publicum  und  ei¬ 
nem  Denker,  der  eine  grosse  Gedankenreform 
ankündigt;  und  über  die  Nachsicht,  zu  welcher 
man  wohl  auch  von  beyden  Seiten  sich  bewogen 
finden  könnte. 

Wie  die  Sache  liegt:  wird  das  Publicum  be¬ 
dauern,  dass  einer  seiner  ersten  Schriftsteller  ihm 
nur  das  hat  mittheilen  wollen,  was  ohnehin  zu 
einem  andern  Behuf  ausgearbeitet  einmal  vorhan¬ 
den  war;  ohne  auch  nur  die  leichtern  Verände¬ 
rungen  damit  vorzunehmen,  welche  der  schrift¬ 
liche  Styl  erfordert,  um  sich  von  den  Dehnungen 
und  Einschiebseln  des  freyeren  mündlichen  Vor- 
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träges  gehörig  los  zu  machen.  Rec.  aber  bedau¬ 
ert,  dass  Fichte ,  derselbe,  dem  wir  das  Streben 
nach  hohem  wissenschaftlichen  Formen  eigent¬ 
lich  und  einzig  zu  verdanken  haben,  mit  einer 
Mischung  aus  populären  Accommodationen  und 
hingeworfenen  Behauptungen  sich  eben  in  dem 
Augenblick  begnügte,  wo  er  eine  Lehre,  deren 
Materialien  und  Wendungen  gleich  bunt  erschei¬ 
nen  müssen,  ganz  laut  als  Schwärmerey  anznkla- 
gen  -unternahm.  Ihm  kam  es  doch  wohl  zu,  sich 
eben  jetzt  in  seiner  wahren  Grösse  zu  zeigen, 
und  durch  ein  Werk  der  reinen  und  strengen 
Speculation  —  gleichviel  ob  von  grossem  oder 
geringem  Umfänge,  —  den  Ulysses  -  Bogen  hin¬ 
zulegen.  Alsdann  würde  der  Gedanke,  den  jetzt 
seine  Worte  veranlassen  können,  als  habe  er  ent¬ 
lehnt,  um  zu  verbessern,  wohl  fern  genug  ge¬ 
blieben  seyen.  Zwar,  auch  so  haben  wir  Mühe, 
zu  glauben,  dass  dieser  Gedanke  irgend  einem 
Kenner  der  frühem  Fichte’schen  Werke  im  Emst 
eingefallen  sey.  Nicht  nur  ist  es  leicht  genug, 
das  Wissen,  welches  schlechthin  J&t,  sammt  der 
Welt,  die  nur  im  Wissen  ist ,  (S.  281.)  auf  das 
Ich  zurückzuführen;  nicht  nur  erinnert  das  Nor¬ 
mal- Wik  mit  seinen  Kolonieen,  deutlich  genug 
an  die  wohlbekannte  Aufforderung  zur  Ver¬ 
nünftigkeit,  für  welche  schon  im  Naturrecht  (S. 
32.)  ein  Geist  war  herbeygernfen  worden:  son¬ 
dern  auch  die  einzige  grosse  Untreue,  welche  Fichte 
am  Idealismus  begeht,  indem  er  alle  Individuen 
auf  Eine  Linie  stellt,  und  sie  sämmtlich  in  das 
Eine  absolute  Wissen  einschliesst ,  —  ist  so  we¬ 
nig  etwas  Neues,  dass  ihr  Grund  sowohl  als  ihr 
Ort  im  System,  für  den  Leser  der  Bestimmung 
des  Menschen,  nicht  der  mindesten  Erläuterung 
weiter  bedürfen.  Der  Glaube  ist  es ,  welchem 
sich  hier  die  Speculation  ganz  besonnen  geopfert 
hat.  ,,Es  schweben  mir  vor  Erscheinungen  im 
Raume  —  (so  lesen  wir  S.  205.  der  Best.  d.  M.) 
—  auf  welche  ich  den  Begriff  meiner  selbst  über¬ 
trage ;  ich  denke  sie  mir  als  Wesen  meines  Glei¬ 
chen.  Eine  durchgeführte '  Speculation  hat  mich 
ja  belehrt,  oder  wird  mich  belehren,  dass  diese 
vermeynten  Vernunftwesen  ausser  mir  nichts  sind, 
als  Producte  meines  eignen  Vofstcllens,  dass  ich 
nun  einmal,  nach  aufzuweisenden  Gesetzen  mei¬ 
nes  Denkens,  genothigt  bin,  den  Begriff  meiner 
selbst  ausser  mir  selbst  darzustellen,  und  dass, 
nach  denselben  Gesetzen,  dieser  Begriff  nur  auf 
gewisse  bestimmte  Anschauungen  übertragen  wer¬ 
den  kann.  Aber  die  Stimme  des  Gewissens  ruft 
mir  zu  :  was  diese  Wesen  auch  an  und  für  sich 
seyen,  du  sollst  sie  behandeln  als  für  sich  beste¬ 
hende,  —  von  dir  ganz  und  gar  unabhängige  We¬ 
sen. “  Es  gebührt  sich,  fest  zu  glauben,  was  man 
einmal  glauben  will;  es  gebührt  sich,  diesen  Glau¬ 
ben  wohnbar  zu  machen,  sich  darin  häuslich  ein¬ 
zurichten.  Kein  Wunder  also,  dass  die  Specu— 
lation,  welche  sich  für  jetzt  zum  Schweigen'  be- 
wogen  findet,  bald  sogar  hülfreich herzutritt,  und 


sich  auf  Fragen  einlässt,  die  wahrlich  nicht  ihr, 
sondern  nur  dem  Glauben  einfallen  konnten. 
„Wie  haben  lreye  Geister  Kunde  von  freyeu 
Geistern?  —  nachdem  wir  wissen,  dass  freye  Gei¬ 
ster  das  einige  Reelle  sind,  und  an  eine  selbst¬ 
ständige  Sinnenwelt,  durch  welche  sie  auf  einan¬ 
der  ein  wirkten,  gar  nicht  mehr  zu  denken  ist.“ 
Hier  haben  wir  den  halben  Idealismus,  der  die 
Natur  aufhebt,  die  Menschen  aber  stehen  lässt, 
—  und  wer  die  voidiergegangenen  Speculationen 
für  richtig  hält,  der  wundre  sich  an  dieser  Stelle 
nicht  über  Mangel  an  Scharfsinn,  sondern  staune 
mehr  über  die  Grossmuth  des  Scharfsinns  gegen 
das  Pflichtgefühl ,  welche  allein  eine  solche  Denk¬ 
art  erzeugen  durfte.  Die  gemeinschaftliche  gei¬ 
stige  Quelle,  durch  welche  die  endlichen  Ver- 
nunftwesen  nun  von  einander  wissen,  durch  wel¬ 
che  es  für  sie.  eine  gemeinschaftliche  Sinnen  weit 
giebt,  hat  mit  der  res  extensa  et  cogitans  des 
Spinoza ,  systematisch  betrachtet,  nicht  das  Min¬ 
deste  gemein;  die  wahre  Wurzel  des  Systems  ist 
und  bleibt  Idealismus ,  und  dadurch  unterschei¬ 
det  es  sich  sehr  scharf  von  jenem,  aus  dem  Idea¬ 
lismus  verbesserten  Spinozismus ,  der  sich  die  Na¬ 
tur  nicht  will  nehmen  lassen,  und  der  neben  den 
Menschen  auch  noch  die  Thiere  beybehalten 
möchte.  —  Ehe  nun  jemand  über  diese  Sache 
weiter  redet,  wolle  er  zurückkehren  zu  den  altern - 
Fichte’schen  Werken,  und  sichs  nicht  verdriessen 
lassen  ,  den  ganzen  Abschnitt  vom  Glauben,  in 
der  „Bestimmung  des  Menschen,“  bedächtig  zu 
lesen,  auch  in  der  „Sittenlehre“  einige  Parallel¬ 
stellen  aufzusuchen,  welche  wenigstens  historisch 
wichtig  seyn  können.  Rec.  aber,  des  der  Fichte¬ 
sehen  Glaubens  nicht  bedarf,  weil  ihm  die  F.sche 
Speculation,  so  wenig  wie  der  Spinozismus,  oder 
ein  Gemisch  aus  beyden  ,  von  vorn  herein  gellen 
kann:  hat  desto  unbefangener  zu  vergleichen  und 
entgegenzusetzen ,  von  dem  bloss  formalen  Inter¬ 
esse  an  dem  systematischen  Zusammenhänge  sich 
getrieben  gefühlt;  und  eben  diesem  Interesse  mag 
es  eingeräumt  werden,  hier  noch  den  Wunsch  zu 
uussern,  dass  der  Eifer  für  das  Studium  der  streng 
wissenschaftlichen  Fichte’schen  Schriften  wieder 
erwachen  möge,  nicht  der  Lehren  wegen,  aber 
um  der  Form  willen,  sofern  dieselbe  ein  wahr¬ 
haft  speculatives  Streben  nach  festen  und  will- 
külirlosen  Fortschreitungen  im  Denken ,  deutli¬ 
cher  verräth  und  stärker  aufreizt,  als  man  diess 
von  den  Werken  irgend  eines  andern  Philosophen 
•  älterer  und  neuerer  Zeit  möchte  rühmen  dürfen. 

MO  RALPH  ILO  SOPHIE. 

1.  Der  Lehrer  der  Weisheit  und  Tugend. 

JEin  Les.  buch  für  die  erwachsene  Jugend,  n.  d. 

Englischen,  v.  S.  in  zwey  Theilen.  Golha  bey 

Steudel  und  Keil,  1806.  Erster  Theil.  IV.  und 
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2.  Das  Reich  der  Meynungen  unter  den  Gelehr¬ 

ten  und  Ungelehrten  älterer  und  neuerer  Zeit. 
Ein  Buch,  in  280.  licht- kraft  -  und  wahrheits— 
vollen  kurzen  Denkspriichen  und  Aufsätzen  u. 
s.  w.  für  alle  Stände.  Zwickau  u.  Leipzig,  in  der 
Verlagsliandlung,  1806.  192  S.]  8.  (16  gr.) 

3.  Kleines  Portefeuille  schlichter  Hausmanns- 
Vernunft  oder  einer  gesunden  Lebensphilosophie 
für  junge  Weltbürger.  Berlin,  b.  Litlfas,  1806. 
VIII.  n.  238  S.  8.  (l  Thlr.) 

Bey  N.  1  u.  2.  kann  man  sich  nicht  erwehren 
zu  bemerken,  welche  gesegnete  Fortschritte  die 
Buchmacherey  in  unsern  Tagen  gemacht  hat.  Um 
einem  Titel,  wie  dem  von  JSI.  1.,  Genüge  zu  leisten, 
hätte  ein  Philosoph  vor  einem  halben  Jahrhundert 
Jahrelanges  Nachdenken  und  Fleiss  anwenden  zu 
müssen  geglaubt.  Denn  damals  war  man  noch  der 
Meynung,  dass  das  Buch  nach  Vermögen  leisten 
müsse,  was  der  Titel  verspricht:  heut  zu  Tage 
sind  so  viel  Umstände  nicht  mehr  nölhig.  Ein 
Schriftsteller  —  nicht  doch,  ein  Buchhändler — über¬ 
setzt  aus  einem  seit  fast  hundert  Jahren  allbekann¬ 
ten  Buche  —  nein,  er  übersetzt  nicht,  er  schreibt 
bloss  aus  einer  längst  bekannten  Uebersetzung  des 
benannten  Buchs  einige  Stücke  «6,  oder  noch  be¬ 
quemer,  er  bezeichnet  in  seinem  gedruckten  Exem¬ 
plar  die  Stücke,  die  abgedruckt  werden  sollen,  setzt 
dann  vor  diesen  partiellen  Nachdruck  einen  neuen 
lockenden  Titel,  und  so  ist  die  Sache  abgemacht. 
Die  neu  betitelte  Waare  wandert  zur  Messe  und 
wird  wenigstens  einige  gutmüthige  Käufer  linden. 
N.  1.  ist,  was  die  Vorrede  zwar,  aber  nicht  der 
Titel  sagt,  ein  wörtlicher  Abdruck  einiger  morali¬ 
schen  Abschnitte  aus  der  vor  etwa  zehn  Jahren  in 
•Berlin  erschienenen  neuen  Uebersetzung  des  Engli¬ 
schen  Zuschauers.  Das  so  genannte  Reich  der 
Meynungen  in  N.  2.  ist  eine  noch  schlechtere  Com¬ 
pilation.  Was  man  der  ersten  Schrift  noch  gutes 
nachrühmen  kann,  dass  die  abgedruckten  Stücke 
alle  ihren  Werth  haben,  —  diess  kann  man  nicht 
einmal  von  N.  2.  sagen.  Auf  eilf  Bogen  finden 
sich  hier  kurze  und  lange  Auszüge  aus  einer  so 
grossen  Menge  Schriftsteller ,  dass  das  Namenregi¬ 
ster  derselben  sechs  enge  Seiten  in  doppelten  Colum- 
nen  einnimmt.  Darunter  sind  nun  natürlich  man¬ 
che  bekannte  und  respectable  Namen *,  aber  der 
grösste  Theil  derselben  ist  wenigstens  dem  Ree. 
gänzlich  unbekannt, -so  wie  er  - —  was  wichtiger  ist  — 
ewissenhaft  versichern  kann,  dass  der  grösste  Theil 
ieser  sogenannten  „licht- kraft- und  wahrheitsvol¬ 
len  kurzen  Denksprüche“  ihm  des  Abdruckens 
nicht  werth  geschienen  haben.  Der  Sammler  der¬ 
selben  scheint-  den  Zweck  gehabt  zu  haben,  ge¬ 
gen  Missbrauche  zu  Felde  zu  ziehen.  Hier  wird 
gegen  Fürsten  und  Obrigkeiten,  gegen  den  bösen 
Caifee,  gegen.  Volkstäüschung,  gegen  das  unmäs- 
?ige  Tanzen,  Kartenschlagen*  und  tausend  ähnli¬ 


che  Dinge  bunt  durch  einander  declamirt  und  zum 
Ekel  Bekanntes  wiederum  aufgetischt.  Eine  poe¬ 
tische  Epistel  des  Herausgebers  an  Freund  N. 
setzt  dem  Ganzen  die  Krone  auf.  Schlechtere 
Alexandriner  hat  kein  Schüler  Gottsched’s  ge¬ 
macht.  S.  94.  nennt  der  Verf.  das  abgelaufene 
Jahi'hundert  das  neunzehnte. 

Aber  was  mag  wohl  unter  allen  diesen  unge¬ 
nannt  gebliebenen  Schriftstellern  den  Verf.  von 
N.  3.  abgehalten  haben ,  da  er  gewiss  mehr  ge¬ 
ben  konnte,  mehr  zu  geben?  Wenn  man  unter 
einem  Portefeuille  eine  Brieftasche  meynt,  in  der 
grosse  und  kleine,  wichtige  und  unwichtige  Pa¬ 
piere  neben  einander  liegen ,  so  passt  der  Titel 
nur  zu  gut  zum  Buche.  Der  Verf.  setzt  einen 
praktischen  Satz  hin,  z.  B.  fürchte  dich  nicht 
vor  dem  Tode :  —  setze  dich  über  das  hinweg *, 
was  der  Neid  oder  die  Herläumdung  von  dir 
spricht  u.  s.  w.  und  lässt  dann  eine  bald  längere 
bald  kürzere  Erörterung  desselben  folgen.  Diese 
Sätze  stehen  zwar  ohne  Ordnung,  ohne  Beziehung 
neben  einander*,  doch  haben  sie  einzeln  alle  ih¬ 
ren  Wrerth,  und  in  dem  Vortrage  des  Verf.’s, 
welcher  mehr  praktisch  als  theoretisch  ist ,  ist  das 
von  der  ausgesprochenen  W  ahrheit  selbst  ergrif¬ 
fene  Herz  nicht  zu  verkennen,  wenn  man  auch 
gleich  in  sehr  vielen  Abschnitten  eine  strengere 
Ordnung  der  Gedanken  und  ein  in  den  Gegen¬ 
stand  tiefer  eingreifendes  Räsonnement  wünschen 
muss.  Der  Verf.  hatte  sich/’s  nicht  so  bequem 
machen  sollen,  dann  würde  er  den  Werth  seine» 
Buchs  um  vieles  erhöht  haben.  Da,  wo  er  aus¬ 
führlicher  ist,  z.  B.  S.  i3o.  u.  f.  wo  er  über  den 
Genuss  des  Vergnügens,  über  Freundschaft,  über 
Ehe  u.  s.  w.  beherzigungswerthe  Dinge  sehr  ange¬ 
messen  sagt ,  beweiset  er  hinlänglich  sein  Talent 
zum  moralischen  Schriftsteller.  Daneben  steht 
aber  noch  freylich  Viel,  das  so  kurz  hingewor¬ 
fen,  abgerissen  und  unbestimmt,  wie  es  ist,  we¬ 
nig  nutzen  kann.  Z.  B.  der  Rath  S.  21.,  atta- 
schire  dich  so  wenig  als  möglich ,  wo  empfoh¬ 
len  wird,  so  wenig  Dinge  als  möglich  zu  lieben, 
damit  man  vor  dem  Schmerz  des  Verlustes  sicher 
sey.  Ist  das  wohl  eine  haltbare  Lehre?  Plätte 
der  Verf.  den  Jüngling  auf  den  grossen  Unter¬ 
schied  in  dem  Werth  der  Dinge  ,  an  die  wir 
leicht  unser  Herz  hängen,  aufmerksam  gemacht, 
und  ihm  dann  gerathen ,  sich  nicht  von  dem 
Eitlen ,  Thörichten ,  Zerbrechlichen  —  zu  sehr 
einnehmen  zu  lassen ,  so  hätte  er  etwas  Richtige¬ 
res  und  Brauchbareres  gelehrt.  Was  soll  S.  65. 
der  Rath:  ,, denke  nicht  überspannt ,  “  so  wie  er 
da  steht,  dem  Jüngling  nutzen?  Er  kann  das 
Wenige,  was  hier  darüber  gesagt  ist,  zehnmal 
mit  dem  besten  Willen  gelesen  haben,  und  er 
wird  sich  am  Ende  immer  fragen  müssen,  was 
heisst  denn  aber  eigentlich  überspannt  denkenl 
Wie  sehr  wäre  es  zu  wünschen  ,  dass  der  Verf. 
über  einen  der  Jugend  besonders  eigenen  und  oft 
so  nachtheihgen  .Fehler  befriedigender  gereuet 
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hätte.  Dieser  Fehler  ist,  nichts  anderes  als  das 
Ueber^ewicht  einer  idealisirenden  Vernunft  und 
Einbildungskraft  bey  Mangel  an  nüchternem  Ver¬ 
stände.  Die  überspannten  Leute  wollen  etwas  Gu¬ 
tes,  nur  ist  leicht  wahrzunehmen,  dass  sie  von 
dem  was  sie  wollen,  sich  nicht  selbst  vollkommen 
Rechenschaft  geben  können.  Nichts  ist  ihnen 
recht,  sie  finden  überall  Mängel,  Missbrauche, 
und  declamiren  gegen  sie;  aber  überall  offenbaren 
sie  dabey  auch  in  ihren  einseitigen  oder  verwor¬ 
renen  Ansichten,  und  schiefen  Urtheilen  den  be- 
klagenswerthen  Mangel  an  solchen  richtigen  und 
vollständigen  Sachbegrilfen ,  die  durch  ruhige  Auf¬ 
merksamkeit  und  Ueberlegung  erworben  werden 
müssen,  und  den  gesunden  Verstand  charakteri- 
siren.  Alles  wäre  bestimmter,  ausführlicher  und 
zusammenhängender  worden,  wenn  der  Verf.  von 
dieser  oder  einer  ähnlichen  Exposition  des  Be¬ 
griffs  ausgegangen  wäre.  Der  Styl  des  V  erf.  ist 
gedrängt  und  klar;  kleine  Nachlässigkeiten,  wie  die 
S.  77.:  , jdie  Befriedigung ,  sinnlicher  Vergnügun¬ 
gen^  sind  dem  Rec.  nur  wenige  aufgestossen. 

BIOGRAPHIE. 

Hugo  Grotius  nach  seinen  Schicksalen  und 
Schriften  dargestellt  v.  Heinr.  Luden.  Berlin, 
XJnger ,  1806.  XVI.  342  S.  gr.  8.  (1  Thlr.  12  gr.) 

Um  diese  Schrift  eines  Verfassers,  den  schon 
seine  Biographie  des  Chr.  Thomasius  (ßerl.  x8o5.) 
ausgezeichnet  hat,  richtig  zu  beurtheilen ,  muss 
man  wissen,  was  er  von  einer  Biographie  fordert 
und  erwartet.  In  der  Vorr.  zur  gegenwärtigen 
Schrift  bestimmt  er,  nach  Verwertung  der  ge¬ 
wöhnlichen  Definition  (Darstellung  einer  originel¬ 
len  Individualität,  die  ein  geschlossenes  Ganzes 
bildet),  welches  Leben, 'und  was  in  demselben  für 
eine  biograph.  Darstellung  geeignet  ist.  „Nicht 
das  Gemeine  der  menschl.  Natur,  sagt  er,  was 
in  Allen  wiederkehrt,  auch  nicht  die  ausgezeich¬ 
nete  Kraft  eines  Menschen,  die  sein  eignes  Da- 
seyn  verzehrt.  Es  kann  etwas  psychologisch  an 
einem  Menschen  merkwürdig  seyn ,  w  as  dem  Be¬ 
obachter  zu  erfahren  interessant  seyn  möchte,  aber 
diese  merkwürdige  Seite  eignet  noch  den  ganzen 
Menschen  nicht  liir  die  Biographie,  Ueberhaupt 
ist  der  Mensch  für  sich ,  als'  Einzelner ,  kein  Ge¬ 
genstand  der  Historie  (die  Biographie  gehört  zur 
Historie!);  was  er  für  sich  dachte,  wollte,  that, 
litt,  das  gehört  ihm  an.  —  Nur  das,  was  er  über 
sein  Leben  hinaus  erstrebte;  nur  die  Thätigkeit, 
die  er  bewies  für  einen  hohem  Zweck ,  und  die 
Kraft,  die  er  dafür  anwandte,  ist  es  werth,  spä¬ 
tem  Geschlechtern  dargelegt  zu  werden.  (Hat  aber 
nicht  die  gesamte  Denkungsart,  haben  nicht  die 
Schicksale  und  Leiden  eines  Mannes  auf  seine 
ganze  höhere  Thätigkeit  den  grössten  Einfluss  l 
und  fffeht  nicht  alles,  was  zu  seinem  Privatseyn 
gehört,  in  unzertrennlicher  Verbindung  mit  sei¬ 
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nem  Öffentlichen  Leben?  Der  Hr.  Verf.  hat  da¬ 
her  selbst,  auch  das  was  Grotius  für  sichtlitt  und 
that,  mit  Recht  nicht  übergangen.)  Das  Höchste, 
was  der  Mensch  im  irdischen  Seyn  wollen  kann, 
ist,  die  Vernunft  ins  Leben  der  Menschen  zu  brin¬ 
gen;  ist,  die  Verhältnisse  der  Welt  zu  ordnen 
nach  der  Vernunft  ewigen  Regel.  —  parin  besteht 
die  Verschiedenheit  bedeutender  Menschen,  dass 
sie  dieses  Ziel  in  einer  andern  Form  erfassen  und 
zu  erreichen  suchen.  —  Vielfach  sind  die  Formen 
des  menschl.  Geistes,  aber  auf  Eins  geht  Aller 
Bestreben.  Jene  eine  und  ewige  Idee,  welche  die 
Menschen  beseelt  hat  vom  Anbeginne  J  und  besee¬ 
len  wird  bis  ans  Ende  der  Tage,  aufzufassen  in 
der  Hauptform,  in  welcher  sie  bey  einem  Men¬ 
schen  vorkommt';  diese  Hauptform  der  Idee  her¬ 
vorzuheben  und  sie  gleichsam  als  den  Mittel-  und 
Einheilspunct  des  übrigen  Lebens,  das  ihm  nur 
als  Einfassung  dient,  und  zugleich  alle  die  Tim¬ 
ten  darzustellen,  zu  welchen  sie  trieb  und  belebte: 
das  ist  es,  was  eine  Biographie  zu  leisten  hat. 
Noch  mehr!  die  Idee  soll  in  einer  bestimmten 
Form  gefasst,  in  bestimmten  Verhältnissen  geltend 
gemacht  worden  seyn.  Diese  Verhältnisse,  die  der 
beschriebene  zu  bilden  suchte,  die  rückwärts  wie¬ 
derum  ihren  Einfluss  auf  ihn  äusserten,  müssen 
daher  auch  nothwendig  von  dem  Biographen  so 
angedeutet  werden  ,  dass  man  sie  verstehen  kann.“ 
Vielleicht  könnte  mancher  nach  dieser  Ein¬ 
leitung  furchten,  dass  die  Darstellung  des  Grotius 
nicht  umfassend  genug  und  mangelhaft,  dass  sie 
einseitig  behandelt  sey,  und  ihre  Ausführung  wohl 
gar  etwas  von  der  Schulsprache  beybehalten  habe. 
Das  ist  aber  keinesweges  der  Fall.  Hr.  Prof.  L. 
betrachtet  den  Grotius  als  einen  Mann ,  der  die 
Geschäfte  des  Staats  mit  den  Wissenschaften  ver¬ 
band  und  wechselsweise  durch  einander  vervoll- 
kommnete,  also  eine  zvveyfache  Thätigkeit  dessel¬ 
ben  für  sich  sowohl  als  für  die  Welt.  Denn  auch 
wie  er  sich  selbst,  wissenschaftlich  und  sittlich, 
ausbildete  und  vervollkonamnete,  ist  bemerkt  wor¬ 
den.  Kein  bedeutender  Zug  aus  seinem  Leben  ist 
übergangen,  nur  ist  einer  mehr  hervorgehoben, 
ein  anderer  zuriickgestellt  worden,  so  wie  es  seine 
Beziehung  auf  den  Hauptpünct  erforderte.  Die¬ 
sen  Lichtpunct  seines  Lebens  zu  bestimmen,  jsagt 
der  Hr.  Verf.  über  die  Form,  in  welcher  Grotius 
die  ewige  Idee  ( —  wohl  sich  selbst  unbewusst  — 
wenigstens  auf  diese  Weise)  gefasst  hatte  und  rea- 
lisiren  wollte,  folgendes:  „Des  Alterthums  heilige 
Einfalt,  der  vorigen  Zeiten  graue  Weisheit  woll¬ 
te  Grotius  mit  der  Kenntniss  und  Einsicht,  wel¬ 
che  sich  die  Menschheit  im  Verlaufe  der  Jahrhun¬ 
derte  durch  Denken,  Wollen  und  Handeln  erwor¬ 
ben,  verbinden,  und  mit  ihnen  (als  mit  bewähr¬ 
ter  Vernunft)  die  Verhältnisse  der  Gegenwart  aus- 
gleichen,  bestimmen,  ordnen  (anfangs  in  seinem 
Vaterlande,  dann  in  der  Christenheit).“  Benutzt 
sind  dazu  vornemlich  die  Briefe  des  Grotius  und 
seiner  Zeitgenossen  ,  seine  Vorreden  oder  Dedica- 
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tionen  von  den  Schriften,  |die  er  herausgegeben 
hat,  die  vorhandenen  Biographien  oder  Bey  träge 
zu  denselben,  die  niederländischen  Geschichtschrei¬ 
ber,  vornemlich  Waagenaar  und  Cerisier.  (Nur 
manche  kleinere  Schritten  boten  noch  einigen  Stoff 
har,  z.  B.  Car.  Segciar  Or.  de  Hugone  Grotio,  il- 
lustri  humanorum  et  divinoram  N.  Foed.  scripto- 
rum  interprete,  Trai.  ad  Rh.  1780.  4.  und  H. 
Const.  Gras  Or.  qua  perfecti  ICti  forma  in  Hu¬ 
gone  Grotio  spectatur,  Amst.  1776.  4.)  Der  Vor¬ 
trag  entfernt  sich  nur  bisweilen  von  der  edlen 
Einfalt,  die  für  gewöhnliche  Ereignisse  und  Ge¬ 
genstände  auch  schlichte  Ausdrücke  wählt.  So  ist 
der  Anfang  wohl  zu  feyerlich :  „Als  im  Jahre 
eintausend  fünfhundert  drey  und  achtzig  am  zehn¬ 
ten  April  das  Osterfest  geleyert  wurde,  da  ward 
Hugo  Grotius  zu  Delft  in  Holland  geboren  “  auch 
vom  Schlüsse  seines  Lebens  wird  in  etwas  gesuchten 
Formeln  gesprochen  '(S.  34o.).  Pretiös  ist  S.  3.  ge¬ 
sagt:  „wo  das  Uhrwerk  neuerer  Erziehung  noch 
Tandel- Ineder  spielt;  und  S.  11.  den  Garten  sei¬ 
ner  Kenntnisse  von  so  vielen  Seiten  her  bepllan- 
zen.  Doch  Stellen  dieser  Art  sind  äusserst  selten 
und  der  Vortrag  ist  edel,  rein,  kräftig  ^und  an¬ 
ziehend.  Es  ist  nichts  behauptet  oder  angeführt 
worden .  ohne  es  in  Noten  und  Beweisen  zu  bele¬ 
gen.  „Dass  Noten  ein  Buch  sehr  entstellen,  sagt 
der  Verf. ,  finde  ich  nicht;  denen  beyzustimmen, 
welche  sie  als  Prunk  schwerfälliger  Deutsch  heit 
verschreyen,  ist  für  wahre  Geschichte  gefährlich.“ 
Die  angeführten  Thatsaclien  veranlassen  den  Vf. 
zu  Urtheilen,  die,  wenn  man  ihnen  auch  nicht 
überall  beytreten  kann,  doch  den  wissenschaftli¬ 
chen  Denker,  den  feinen  Menschenkenner,  deu 
scharfen  Beobachter,  verrathen',  uud  der  Auf¬ 
merksamkeit  würdig  sind ,  der  Biographie  selbst 
noch  einen  hohem  Werth  geben.  So  wird  bey 
der  Würdigung  von  Grotius  Urtheile  über  die 
Reformation  hinzugefügt  (S.  309.):  „Die  geseg¬ 
neten  Folgen,  die  sie  unmittelbar  und  mittelbar 
auf  Europa’s  religiöse  und  politische  Verhält¬ 
nisse  gehabt  haben  mag,  zu  erkennen,  haben 
erst  spätere  Zeiten  dem  forschenden  Blicke 
möglich  gemacht.  Wer  sich  mit  dem  Strome 
forlgerissen  fühlt,  der  sieht  nicht,  wohin  und 
wie  weit  er  geführt  wird.  “  In  einer  Note 
wird  aber  doch  der  Zweifel  erwähnt,  ob  auch  die 
Vortheile  für  die  Menschheit,  die  man  aus  der 
Reform,  abgeleitet  hat,  wirklich  ihre  (nächste)  Ur¬ 
sache  in  ihr  hallen?  Gleich  darauf  äussert  sich 
der  V  erf.  über  den  Plan  der  Wiedervereinigung 
der  Kirche  (den  Gr.  hatte)  so:  „Gewiss  sie  ist  kein 
blosser  Wahn:  sie  wird,  sie  wird  eintrelen:  aber 
in  dem  Sinne,  in  welchem  Grotius  und  die  ihm 
beystimmien,  sie  wollten,  nie!  Eine  Einheit,  die 
in  sich  selbst  zerfällt ,  lindet  ausser  sich  kein  Bin- 
drtngsmittel ;  sie  ist  dem  Untergange  gereift,  und 
darum  des  Unterganges  werth.'  Nach  einer  Tren¬ 
nung  in  der  Kirche  bat  die  stärkere  Parthey  wohl 
die  schwächere  vernichtet,  durch  physische  Kraft, 


aber  nie  hat  der  Geist  beyder  sich  wieder  verbun¬ 
den.  Wie  viel  das  Alte  uns  besser  scheint  als  das 
Neue:  aus  der  Gegenwart  führt  keine  Bahn  in  die 
Vergangenheit !  Das  Lebendige  lebt  nur  in  sich 
selbst  und  ist  nur  selbst  Bürge  für  seinen  Werth; 
wenn  es  stirbt,  so  ist  die  Bürgschaft  vernichtet.“ 
Was  S.  287.  ff.  über  den  eigentlichen  Zweck  der 
Geschichten  und  S.  3 16.  ff.  über  die  Erklärung 
von  Religionsurkunden  (Mie  grammatisch -histori¬ 
sche  gniigl  dem  Verf.  nicht)  gesagt  wird ,  bedarf 
einer  ausführlichem  Prüfung,  als  dass  sie  hier 
angestellt  werden  könnte.  Der  Vf.  selbst  scheint 
uns  solchen  allgemeinen  Betrachtungen  zu  vielen 
Raum  gegönnt  zu  haben.  Noch  zahlreicher  und 
bisweilen  umständlicher  sind  die  Beurtheilungen 
der  Schriften  des  Grotius.  Dahin  gehört  der  Apo- 
logeticus  eorum  qui  Hollandiae  etc.  praefuerunt 
ante  mui.ationem,  quae  evenil  a.  1618.  (p.  180.  ff.), 
vornemlich  das  Buch  de  Jure  belli  et  pacis  (S. 
i85.  1F.,  dessen  Literatur  nicht  so  ganz  hätte  über¬ 
gangen  werden  sollen,  mit  Verweisung  auf  andere 
AVerke,  dass  wenigstens  die  Hauptausgaben  ge¬ 
nannt  worden  wären)  seine  Annales,  S.  282.  ii. 
wo  der  Verf.  ihn  gegen  den  häufigen'  Tadel  einer 
Nachahmung  des  Tacitus  in  Schutz  nimmt.  „W  ili 
man,  schliesst  er,  mit  dem  Worte  nachahmen , 
andeuten,  dass  der  Nacliahmendc  nach  Affenart 
etwas  thut,  weil  es  ein  Anderer,  den  er  in  einer 
ähnlichen  Lage  sieht,  gethan  hat:  so  kann  bey 
Grotius  vom  Nachahmen  nicht  die  Rede  scyn. 
Soll  aber  nur  damit  angezeigt  werden,  dass  er 
mit  klarem  Bewusstseyn  oder  richtigem  Wahr— 
heilssinne  das  Ideal  einer  historischen  Darstellung 
am  meisten  von  Tacitus  dargestellt  findend,  des¬ 
wegen  diesen  zu  erreichen,  zu  übertreffen  gesucht 
habe;  so  ist  Grotius  ein  Nachahmer  des  Tacitus, 
und  darüber  verdient  er  das  höchste  Lob ;  denn 
der  spätere  Mensch  ist  tadelns werth,  der  die  Ver¬ 
suche  früherer  verschmäht,  oder  nicht  zu  gebrau¬ 
chen  gelernt  hat.“  Der  Hr.  Vf.  wollte  übrigens 
nicht  alles  auch  nur  andeuten,  womit  der  umlas¬ 
sende  Geist  des  Gr.  sich  beschäftigte,  llieils  durch 
innern  Drang  und  die  Ereignisse  der  Zeit  getrie¬ 
ben,  theils  durch  die  Verbindung  mit  den  ersten 
Gelehrten  Europa’s  veranlasst.  Was  seine  übri¬ 
gen,  mannichfaltigen ,  Verhältnisse  anlangl,so  em- 
fiehlt  sich  vorzüglich  die  Darstellung  seiner  Ver- 
ältnisse  und  Verhandlungen  als  schwedischer  Ge¬ 
sandter  in  Frankreich  (S.  24o.  ff.).  Es  wird  ins¬ 
besondere  gezeigt ,  wie  der  Hass  gegen  ihn  stufen¬ 
weise  zunahm,  und  S.  204.  alles  so  zusammenge¬ 
fasst  :  „Sein,  (für  den  Cardinal  Richelieu)  wider¬ 
wärtiges  Erscheinen  als  schwedischer  Gesandter; 
seine  Ungeschmeidigkeit ,  seine  dringenden  Forde¬ 
rungen  (der  rückständigen  Subsidien),  seine  Un— 
höflichkeit  gegen  den  Stolz  des  rachsüchtigen 
mächtigen  Mönchs  (P.  Joseph),  der  von  dem  Ge¬ 
sandten  Besuche  erwarten  zu  dürfen  umsonst  ge¬ 
hofft  hatte,  der  holländischen  Gesandten  Machi¬ 
nationen,  seine  Unzugänglichkeit,  welche  die  wir- 
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kimgsveichon  Ivünste  der  Franzosen ,  Schmeicheley 
und  'Bestechung,  in  ihrer  Arrauth  zeigte,  seine 
llulie  bey  Droliungen:  Alles  dieses  hatte  einen 
H  ass  gegen  ihn  erzeugt,  der  sich  nur  in  seiner 
Entfernung  vom  franzüs.  ITofe  kühlen  zu  können 
glaubte. u  Was  er  während  dieser  Gesandtschaft 
für  Gelehrtheit  und  Wissenschaft  that  ,  ist  von 
S.  277.  an  lehrreich  dargestellt.  „So  wie  immer, 
sogt  der  Verf.  S.  3oo.,  so  blieb  auch,  während 
Groot’s  Gesandtschaft,  das,  was  eigentlich  sein 
Gemüth  erfüllte,  die  .Religion.“  Zuletzt  verdient 
noch  die  Bescheidenheit  ausgezeichnet  zu  werden, 
mit  welcher  der  Hr.  Vrf.  von  seiner,  wohlgelun¬ 
genen,  Biographie  des  G.  spricht,  und  es  sind  der 
Wiederholung  werthe  Worte,  mit  welchen  er 
die  Vorrede  schliesst:  „Einen  Schriftsteller,  der  in 
seinen  Arbeiten  zunächst  für  sich  eine  Stute  fest¬ 
zustellen  wünscht,  von  welcher  aus  er  weiter  und 
höher  zu  bauen  gedenkt,  der  wünscht  dahin  zu 
kommen ,  dass  wegen  des  endlichen  Gebäudes  die 
Stufen  übersehen  werden  —  den  muss  Deutsch¬ 
land  schonen,  wenn  es  Schriftsteller  für  sich  bil¬ 
den  will :  woran  könnte  sich  sonst  das  Bestreben, 
grossere  und  bessere  Werke  zu  liefern,  halten?“ 

Ideale.  Mark  Aurel  und  Siilly.  Den  Königen 
und  Staatsministern  aller  Völker.  Der  Oberste 
von  Mas  s  enb  ach.  Berlin,  1806.  Himburg— 
sehe  Buchh.  i83  S.  gr.  8.  (18  gr.) 

Es  sind  diess  keine  eignen  Darstellungen  des 
auf  dem  Titel  genannten  Verfassers ,  sondern 
fre^e  Uebersetzungen  der  französ.  Eloges  bey  der 
Männer  von  Thomas.  Man  kennt  und  schätzt  sie 
längst  nach  ihrem  verhältnissmässigen  Werth’, 
Ideale  sind  sie  wenigstens  nicht,  wenn  man  auch 
ihre  Gegenstände  dafür  ansehen  wollLe.  Die  Rei¬ 
ze  des  französ.  Originals  sind  nicht  verloren  ge¬ 
gangen.  Die  lebendige,  hinreissende,  fesselnde 
Darstellung,  der  kurze,  kräftige  Ausdruck,  die 
überraschenden  Wendungen,  sind  geblieben,  auch 
manche  Redefiguren  und  Bilder.  Wir  zeichnen 
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nur  den  Schluss  aus:  „Sully’s  Namen  und  Be¬ 
sitzungen  sind  ein  Erb th eil  seiner  Familie;  sein« 
Tugenden  ein  Erbtheil  der  Welt;  sie  gehören  je¬ 
dem,  der -von  dem  Muthe  beseelt  ist,  in  seiner 
Sphäre  dem  Beyspiel  Sülly ’s  zu  folgen.  —  Ist 
einer  unter  uns,  dem  höher  die  Brust  schwillt, er 
verspreche  sich  nicht  die  Annehmlichkeiten  eines 
ruhigen  lieben s,  urid  die  Gunst  der  Grossen;  er 
wisse,  dass  die  Bemühungen  die  Aufklärung  der 
Menschen  und  das  Wohl  der  Staaten  zu  beför¬ 
dern,  Missfallen,  Neid,  Hass,  zur  unvermeidli¬ 
chen  Folge  haben.  Ist  er  aber  würdig,  zum  Wohl 
des  Staates  in  einem  hohen  Grade  beyzutragen, 
ihn  erwarten  Belohnungen,  die  es  vielleicht  ver¬ 
dienen,  in  Anschlag  gebracht  zu  werden;  ihm 
wird,  wie  Sülly,  der  ßeyfall  der  Edlen  und  die 
Bewunderung  der  grossen  Seelen  zu  The i  1 :  das 
Bewusslseyn,  all’  seine  Kraft  zum  Guleu  ver¬ 
wendet  zu  haben,  wird  den  langen  Winterabend 
seines  Lehens  erwärmen;  mit  Wonne  wird  die 
Nachwelt  seinen  Namen  nennen,  und  der  Blick 
der  Gottheit  mit  Wohlgefallen  auf  dem  Verklär¬ 
ten  ruhen!“  Der  Lobschrilt  auf  Mark  Aurel  ist 
folgendes  Motto  vorgesetzt: 

Ohne  Lohes  Ideal  giebt  es  kein  holie9  Daseyn! 

Ohne  hohes  Daseyn  keine  feurige  Liebe  zur  Pflicht! 

Ohne  diese  feurige  Liebe  eigener  Pflicht 

Keine  herzliche  Achtung 

Für  die  Rechte  der  Gehorchenden  ! 

der  auf  Sülly  aber  folgendes: 

Sülly,  Freund  deines  Königs  und  der  Wahrheit! 

Die  reinste  Tugend  erwärmt  dein  Herz  ! 

Die  höchste  Intelligenz  belebt  leinen  Geist! 

Du  vereinigst  mit  der  Kunde  des  Vaterlandes 

Die  Kunde  fremder  Staaten! 

Du  ehrst  den  Pflugstier  des  Ackerbauers! 

Du  zügelst  das  schäumende  Ross  des  Kriegers  5 

Du  liebst  den  Frieden 

Und  fürchtest  den  Krieg  nicht! 

Denn  im  glücklichen  Frieden  hast  du  ruhmvollen  Krieg 

vorbereitet. 


Neue  Auflage. 


Sternkunde.  Anleitung  zur  Kennt niss  des  gestirnten  Him¬ 
mels,  Von  Johann  Carl  Bode ,  kön.  Astronom,  Mit¬ 
glied  der  Akad.  und  Ges,  d.  Wiss.  zu  Berlin  ,  London 
u.  s:  f.  Achte  verbesserte  Auflage.  Mit  3  Vign.  1 5 
Kupfertafeln.,  einer  allgemeinen  Himmelskarte ,  und  einem 
transparenten  Horizont.  Berlin,  1807.  Himburgische 

Buchh.  668  S.  gr.  8.  (5  Th  Ir.) 


Beynahe  vierzig  Jahre  hindurch  hat 
Lehrbuch  zur  Verbreitung  und  Erleichterun 
der  Astronomie  vortheilhaft  mitgewirkt, 
gäbe  erschien  1768.  Die  fünfte  (1788.) 


diess  treffliche 
g  des  Studiums 
Die  erste  Aus- 
gänzlieh  um¬ 


gearbeitet.  Seitdem  waren  nur  kleine  Berichtigungen  und 
Nachträge  nöthig ,  und  auch  die  gegenwärtige  achte  Ausgabe 
ist  aufs  neue  durchgesehen  und  mit  den  neuesten  Wahrneh¬ 
mungen  am  Himmel  und  einer  neuen  Sterncharte,  nach  ei¬ 
nem  besondern  Entwurf,  nebst  dazu  gehörigem  transparenten 
Horizont,  bereichert.  Namentlich  sind  die  seit  i8o3.  im 
Sonnensystem  gemachten  Entdeckungen,  manche  andere  Er¬ 
gänzungen  eingetragen,  Und  der  Lauf  der  Planeteu  bis  zum 
J.  1817.  fortgeführt.  Ueberall  hat  der  Hr.  Verf.  seine 
Belehrung  für  alle  C’assea  von  Lesern  verständlich  zu  ma¬ 
chen  gewusst.  Mehr  von  einem  Werke  zu  sagen,  des*m 
Werth  ein  viclj  dirjger  Gebrauch  bewährt,  und  das  bey  je¬ 
der  neuen  Auflage  gewonnen  hat,  würde  ganz  zweckwidrig 
seyn. 
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io.  j$  t  u  ctc ,  den  2  5.  Januar.  1807 . 


PHYSIOLOGIE. 

Die  Zeugung ,  von  Dr.  Oken.  Bamberg  und 
Würzburg,  bey  J.  A.  Gebhardt,  i8o5.  216  S. 
8.  (1  Thlr.  4gr.) 

Diese  ganze  Schrift  ist  eine  Erklärung  und  Ver¬ 
teidigung  des  Satzes:  Omne  vivum  e  vivo,  nul- 
lum  vivum  ex  ovo.  Wiewohl  es  die  philosophi¬ 
sche  Ansicht  der  Natur  ist,  welche  den  Verf. 
auf  diesen  Satz  gebracht  hat ,  so  will  er  doch  bloss 
aus  der  Erfahrung  und  Beobachtung  die  Wahrheit 
desselben  darthun  und  sich  der  allgemeinen  und 
apriorischen  Beweise  nur  als  Stützen  und  Leitfä¬ 
den  der  Untersuchung  bedienen.  Er  sucht  zuvor¬ 
derst  Aufschluss  über  das  Wesen  der  Zeugung 
und  Fortpflanzung  nicht  bey  den  vollkommenem 
Thiereii ,  wo  die  Anstalten  zu  jenem  Zwecke  schon 
verwickelter  sind,  sondern,  da  einmal  die  niedern 
Thierclassen  Repräsentanten  von  den  einzelnen 
Functionen  der  höhern  sind ,  so  behauptet  er ,  es 
müsse  der  Grund  aller  Begattung  da  zu  finden 
seyn,  wo  gar  keine  Begattung  ist,  also  bey  der 
untersten  G'lasse  der  lebenden  Wesen.  Die  ein¬ 
fachsten  derselben  entstehen  nicht  aus  Eyern,  son¬ 
dern  aus  der  Fäülniss  organischer  Körper,  nach 
den  Beobachtungen  der  treuesten  Naturforscher, 
als:  Needham ,  fPrisberg ,  Müller ,  Priestley ,  ln- 
genhous ,  Gleditsch ,  Treviranus •  jWenn  nun 
schon  die  niedrigsten  Lebendigen  aus  organischem 
Stoffe  entstehen  ohne  Eyer  und  ohne  Präforma¬ 
tion,  dui’ch  den  blossen  Process  der  Fäülniss,  d. 
h.  einen  organischen  Process,  der  —  Entzeugung 
ist,  warum  soll  es  mit  den  höhern  anders  seyn? 
Es  zeigt  sich,  dass  die  Entstehung  der  Infusorien 
ein  Zerfallen  des  Thieres  in  seine  Bestandthiere 
ist,  folglich  bestehen  alle  höhere  Thiere  aus  In¬ 
fusorien  als  ihren  Bestandthieren,  welche  Urthie- 
re  die  Elemente  der  organischen  Welt  sind,  wie 
Luft,  Wasser  u.  s.  f.  die  der  unorganischen.  Nur 
muss  die  Vereinigung  der  Urlhiere  zu  mannich— 
faltigen  organischen  Ganzen  'nicht  durch  mecha¬ 
nische  Aneinanderreihung,  sondern  als  innere  Ver¬ 
bindung  und  Eins'Werdttng ,  gleichsam  als  eine,  der 
Erster  Band. 


chemischen  ähnliche,  Neutralisation  bedacht  wer¬ 
den.  Darum  begünstigt  auch  der  Verf.  vor  allen 
Zeugungstheorien  die  des  Bildungstriebes,  wo  der 
Embryo  durch  Verbindung  organischer  Stoffe, 
also  durch  Synthese  entsteht,  frey  von  aller  Prä¬ 
formation.  Seine  eigene  Meynungist  nur  dadurch 
von  der  Blumenbach’schen  verschieden ,  dass  ihm 
die  organischen  Stoffe  auch  selbst  organisch  d.  h. 
lebendig  sind,  nehmlich  die  Saameuthierchen. 
Denn  Wichts  lebendiges  entsteht  aus  Unbelebtem 
weil  nichts  in  der  Natur  in  sein  absolut  entge¬ 
gengesetztes  übergehen  kann j  es  bliebe  sonst  nichts 
festes ,  nichts  gewisses.  Der  Satz  selbst  wird  durch 
eine  Reihe  von  Beobachtungen  bestätigt,  welche 
zeigen,  1)  dass  alles  Fleisch  aus  Verbindung  der 
Urthierchen  bestellt ,  2)  dass  dergleichen  im  männ¬ 
lichen  Saamen  sind,  3)  dass  dieser  bey  der  Be¬ 
fruchtung  mit  dem  weiblichen  Bläschen  vereinigt 
wird,  4)  dass  gleich  nach  dieser  Vereinigung  der 
Embryo  durch  hinzugegossenen  Essig  gross  und 
deutlich  erscheint  (nach  Cruikshank).  Das  Thier 
entsteht  also  durch  Gestaltung  der  Saamenthier- 
chen  im  weiblichen  Bläschen,  und  die  Zeugung 
ist  eine  Synthesis  der  Infusorien  durch  den  homo- 
aber  entgegengesetzten ,  Pol  der  organischen 
W eit.  Das  weibliche  Bläschen  kann  demnach  zum 
entstehenden  Embryo  weder  einen  Keim,  noch 
organische  Grundtheilchen  oder  sonst  etwas  mate¬ 
rielles  liefern,  sondern  bloss  die  Form,  welche  die 
eintretenden  Cercarien  durch  die  mit  dem  Bläs¬ 
chen  erwachsene  organische  Thätigkeit  so  verbin¬ 
det,  dass  sie,  auch  noch  durchsichtig,  schon  den 
Typus  desjenigen  Thieres  in  Miniatur  darstellen, 
zu  dessen  Gattung  sie  gehören.  Darum  könnte 
man  das  Bläschen  schlechthin  die  Typusgebende 
Kraft  nennen.  Der  Embryo  entsteht  durch  Einen 
Schlag.  Nur  sind  ihm,  als  Keime,  nicht  die 
Theile  des  Individuums  im  unendlich  Kiemen  prä- 
formirt ,  sondern  in  ihm  ist  nur  eine  Mannich  fal- 
tigkeit  von  Tendenzen  enthalten,  die  sich,  so  bald 
sie  einzeln  in  Iliätigkeil  gesetzt  werden,  nach  al¬ 
len  zum  voraus  bestimmten  Richtungen  entwickeln 
müssen. 

Ueberhaupt  ist  die  Welt  des  Organischen  ge- 
[10] 
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schieden  in  Infusorien,  Pflaffzen,  lind  Thieren.  Die 
ersle  Classe  bildet  eine  .Linie,  iii  der  alle  Puncte 
homogen  unendlich  fortwachsen  ,j  ohne  je  auf  die 
Seite  .auszüschlagen.  fhr  Charakter  ist  Geschlechts¬ 
losigkeit.  Eine  durch  das  Universum  gehende 
Cohäsion.  Die  zweyte  Classe  ist  der  ersten  (der 
Korallenwelt)  entgegengesetzt.  Ihr  Charakter  ist 
innere  Zweyseiligkeit ,  Polarität.  Diese  Duplici- 
tät  ist  Geschlecht ,  der  Hauptcharakter  der  Pflan¬ 
ze.  Der  Kreis  ist  das  Vorbild  der  Pflanze  rr:  He¬ 
terogenität  in  der  Homogenität.  Die  Geschleehls- 
iünction  isL  eine  Wechsefbeslimmung  des  Polypen 
und  des  Pflanzlichen  in  der  Pllanze,  des  Diame- 
ters  und  der  Peripherie ,  im  Kreise.  Der  Polyp 
ist  das  männliche,  das  Pflanzliche  aber  das  weib¬ 
liche  Princip  in  der  Pflanze;  denn  der  Polyp  ist 
das  Ur  im  Organischen.  (Pilze,  Flechten ,  sind 
für  die  Pflanze  das,  was  die  Eingeweidewürmer  für 
die  Thiere,  nemlich  Rückkehr  in  die  Urform  der 
Pflanze;  und  ihr  Geschlecht  ist,  gleich  dem  der 
letzten ,  gleichgültig.  Pflanzen  mit  getrennten  Ge¬ 
schlechtern  sind  die  Extreme ,  Syngenesie  ist  die 
höchste  Pllanze.)  Wenn  der  Polyp  und  das  Pflanz¬ 
liche,  [der  Diameter  und  die  Peripherie,  ganz  in 
einander  eingehen,  so  ist  der  Moment  der  Be¬ 
fruchtung  da;  denn  dieser  ist  der,  der  vollkom¬ 
mensten  Identität  der  Radien  mit  der  Peripherie, 
also  die  Position  des  Kreises  in  seiner  Vollkom¬ 
menbeit.  So  wie  aber  der  Diameter  in  die  Peri- 
herie  aufgenommen  wird,  so  der  Stoff  in  die 
orm.  Daher  enthält  der  Keim  in  der  Pllanze 
(Cicatricbla— Form  der  künftigen  Pflanze)  gar  nichts 
zum  künftigen  Baume,  als  die  plastische  Nahrung, 
das  Ey  weiss.  Die  Pflänzchen ,  die  man  im  Frucht¬ 
kerne  sieht,  sind  nicht  vor  der  Befruchtung  dar¬ 
in.  Der  Dotter  im  Vogel,  und  die  Milch  im 
Säugthier  sind  nur  höhere  Ausbildung  des  Ey  wei¬ 
ses ,  Verfheilung  Einer  Function  an  drey  Organe. 
Die  Körner  der  Pflanze,  da  sie  mir  Ey  weiss  ent¬ 
halten,  und  keinen  Dotter,  suchen  denselben  als 
Graafische  Bläschen  in  der  Erde.  Denn  die  Pflan¬ 
ze  ist  nur  zum  Theil  Mutter;  halb  ist  es  die  Erde, 
der  eigentliche  Dotter  oder  die  Brust,  aus  welcher 
der  in  der  Saamenkapsel  entstandene  Embryo  sei¬ 
ne  Milch  erhält,  und  nun  ausgebrütet  wird.  Die 
Pflanze  empfängt  und  gebiehrt,  die  Erde  brütet 
aus ,  säugt,  und  ernährt;  wie  bey  den  Tremiten, 
Bienen ,  und  Ameisen ,  wo  die  Königin  die  Stelle 
der  Saamenkapsel  im  Empfangen  und  Gebähren, 
die  Ai  beitenden  die  Stelle  der  Erde ,  Verpflegung 
und  Ernährung  der  Eyer,  vertreten.  Auch  die 
den  liiseclen  symmetrischen  Frösche  theilen  ihre 
Piianzfrmiatur,  und  überlassen  ihre  Eyer  dem pT'as- 
ser  zum  Ausbrüten.  Nur  im  Sauglhiere,  als  Re¬ 
präsentanten  des  ganzen  Universums,  ist  Empfan¬ 
gen  ,  Ernähren,  Gebähren  und  Säugen  in  Ein  In¬ 
dividuum  verlegt. 

Das  Thier  ist  die  höchste  Vereinigung  des 
Polypen  und  der  Pflanze,  — Ellipse.  Die  Thiere 
heilen  sich  in  drey  Provinzen,  i.  Säugt  liiere^ 


-wo  Cicatricula,  Ey  weiss Dotter,  Uterus,  Eins. 
(Die  höchsten  Thiere,  die  die  ganze  Natur  der 
Natur  entwendet  und  ihrem  Leben  unterworfen 
haben.)  Alle  solche  lebendig  gehährende  haben 
Zitzen.  2.  Ey  erlegende  Thiere ,  haben  alle  vier 
Theile  in  ein  Behältniss  eingeschlosseil ,  das  aus' 
der  organischen  Verbindung  mit  ihnen  herauslrilt. 
Sie  sind  der  Pflanzenwelt  näher,  und  liier  ist  die 
Function  des  Dotters  gleich  der  der  Zitzen,  und 
zwar  sind  sie  a )  höhere:  Vögel ,  Fische ,  Amphi¬ 
bien  ,  (die  den  Dotter  in  die  Eyer  abgesetzt  haben) 
b)  niedere ,  W  urme,  Inseelen,  Schnecken,  deren 
Ey  nur  Eyweiss,  und  die  daher,  den  Pflanzen 
noch  näher  verwandt,  zugleich  die  dritte  Classe 
der  Thiere  ausmachen  und  unter  -der  Rubrik  3. 
kernelegende.  Thiere  aufzustellen  sind.  (Diese  drey 
allgemeinen  Provinzen  der  Thiere  theilen  sich  nun 
wieder  jede  in  drey  Gebiete:  die  Säugthiere  durch 
die  Form  des  Uterus,  die  Form,  Lage  und  An¬ 
heftung  des  Mutterkuchens,  die  Harnhaut,  die 
Zahl  und  Lage  der  Zitzen ;  und  die  Eyer  -  und 
Kern- legenden  durch  die  Form  der  Eyer,  ihrer 
Schale  ,  des  Eyweisses  und  Dotters,  nebst  deren 
Entwickelung.) 

Wie  der  Polyp  sich  zur  Pflanze,  und  diese  bey- 
den  zum  Thiere,  so  verhält  der  Wurm  sich  zum 
Insect,  und  diese  beyden  zur  Schnecke ,  der  Vogel 
zum  Fische,  bey  de  zum  Amphibion,  alle  zu  den 
Säugthieren ,  diese  zum  Menschen.  In  dem  Em¬ 
bryo  von  diesem  müssen  sich  alle  jene  angegebe¬ 
nen  Glieder  in  demselben  V er häl Iniss  entwickeln, 
wie  die  ganze  Thierwelt  sich  allmählich  loswand. 
Nur  folgen  diese  Zustände  nicht  arithmetisch  auf 
einander,  sondern  in  jedem  Moment  ist  der  Foctus 
alles  zugleich,  nur  mit  wechselndem  Uebergewicht 
der  Naturen.  Polyp  ist  er,  so  lange  er  lrey  im 
Eyvveiss  ohne  alle  Verbindung  durch  Gefässe  hängt. 
Er  ist  identisch  in  sich,  eine  geschlossene  Welt, 
eine  körnigte,  durchscheinende  Gallert,  ohne  alle 
Differenz.  Pflanze  wird  er  in  dem  Moment,  wo 
er  Gefässe  zu  treiben  versucht.  Die  Existenz  ist 
jetzt  an  zwey  Individuen  vertheilt,  an  das  mütter¬ 
liche  und  an  das  lpelale  Frincip ,  das  ernährende, 
und  den  Keim.  In  dieser  Epoche  der  Entzvvey- 
ung  tritt  das  Geschlecht  hervor.  Thier  wird  der 
Keim  dann,  wenn  Hirn  und  Nerven  vollständig 
gebildet,  wenn  auch  noch  nicht  vollständig  ent¬ 
wickelt  sind.  Hirn -und  Geschlechts- Functionen 
sind  homogen;  jene  wirken  im  Idealen  Eine  Per¬ 
sern,  diese  im  Realen  viele  Individuen. 

Eigentlich,  und  im  Allgemeinen  betrachtet, 
ist  die  ganze  Natur  ein  Zcugnngs-  act  und  eine  Pro¬ 
duction  des  Geschlechtes.  Unorganisch  ist  sie,  wo 
nicht  bloss  eine  Trennung  in  Männliches  und 
W  eibliches  Statt  fmdet ,  sondern  wo  selbst  jedes 
von  diesen  noch  getrennt  ist;  organisch  wird  sie, 
sobald  die  getrennten  Glieder  sowohl  der  Männ¬ 
lichkeit  als  der  Weiblichkeit  sich  zu  einem  männ¬ 
lichen  oder  weiblichen  Organ  verbinden. 

Der  Verf.  führt  nun  die  Entwickelung  des 
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Geschlechts  von  den  Elementen  der  Stoffe  an,  bis 
zur  vollkommensten  Organisation  durch,  indem 
er  zeigt,  dass  auch  die  höchsten  Geschlechlsdiffe- 
renzen  nur  Metamorphosen  der  niedern  sind,  dass 
die  höchste  Thierclasse  der  Repräsentant  aller  nie¬ 
dern  ,  jede  niedere  der  Repräsentant  eines  Sinnes, 
jeder  Sinn  der  eines  Organs,  jedes  Organ  der  ei¬ 
nes  Hauptkörpers  der  allgemeinen  Natur,  so  wie 
dieser  wieder  die  Synthese  eines  in  seine  beyden 
Pole  zersetzten  Elementes  ist.  So  ist  z.  B.  eine 
fortlaufende  ^ufsteigende  Metamorphose  von  dem 
in  Erde  und  Metall  .zersetzten  Kohlenstoff,  auf 
der  Seite  des  Metalls  (dessen  Seele  der  Magnetis¬ 
mus) ,  als  Organ,  der  Knochen,  als  Sinn,  das 
Ohr ,  als  Thierclasse  der  Vögel.  Es  ist  aber  bes¬ 
ser  das  Resultat  des  Ganzen  in  tabellarischer  form 
hier  beyzufiigen. 


Männlich  ist 


Weiblich  ist 


Erde  Metall  Luft  Schweferl 

- - . ■ 

Korall  Pflanze 


Zwitter  ist / 


•W  asser 


Salz 


Thier 

(in  diesem  alle  niedern  Evolutionen  vereinigt) 
Erde  —  Bedeckung  —  Geluhlssinn  —  Wurm 

Luft  —  Haut  —  Äuge  —  Insect 

"Wasser  —  Lunge  —  Tastsinn  —  Schnecke 

Metall  -  Knochen  .-  Ohr  —Vogel 

Schwefel-  Leber  -  Nase  —  Fisch 

Salz  Magen  -  Zunge  -Amphibien. 

Die  Entwickelungsstufen  des  Embryo  sind: 

1.  Als  Polyp  a)  Decke,  b)  Knochenanlage, 
c)  Kreislauf; 

a.  AlsPHanze  a)  Hautorgan,  b)  Leber,  c)  Lymph¬ 
system  ; 

3.  Als  Thier  a)  Lunge,  b)  Magen,  c)  Nerven¬ 
system. 

Der  Verl',  schliesst  das  Ganze  mit  den  Momenten 
der  Zeugung  des  Thieres.  Sie  sind  folgende. 
Friction.  Oeffnung  des  Muttermundes.  Ausflüs¬ 
sen  des  Bärmuttersaftes.  Einrliessen  des  Zeugungs¬ 
saftes,  der  iin  Uterus  bleibt.  Anschwellen  eines 
oder  mehrerer  Bläschen;  Anlegen  der  Trompe- 
tenfranzen  um  den  Bläschenstock;  Ablösung  der 
Bläschen;  Einführung  derselben  durch  peristalti¬ 
sche  Bewegung  in  den  Uterus;  Vereinigung  mit 
dem  Saamen,  dessen  Urthierchen  sogleich  durch 
Kraft  des  Bläschens  zusammen  treten ,  wo  dann 
mit  Einem  Schlage  die  Zeichnung  des  Thieres 
entsteht,  das  aber  des  Flüssigseyns  wegen  unsicht¬ 
bar  bleibt.  Aus  dem  CUorion  des  isoiirten  Em¬ 
bryo  vei'läugern  sich  dann  die  Zotten  zu  dem  Ute¬ 
rus,  (wodurch  jener  aus  seiner  galvanischen  W’elt 
in  die  der  Pflanze  eintritt)  und  setzen  sich  im  Ute¬ 
rus  (oder  im  Weissen  und  Dotter  des  Eyes)  als 
Wurzel  in  der  Erde  an. 
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So  paradox  auch  diese  Ansichten  im  Ganzen 
und  Einzelnen  scheinen  mögen,  und  so  manche 
einseitige  und  unreife  Idee  durch  das  Ganze  lau¬ 
fen  mag  ,  so  ist  doch  nicht  zu  läugnen,  dass  der 
Verf.  mit  einem  grossen  Bück  über  die  Natur  ge¬ 
blickt  hat,  und  dass  er  die  grosse  Manuichlältig- 
keifder  verschiedenen  Sphären  in  eine  leicht  zu 
übersehende  Einheit  zusammenfasste;  die  disjecti 
membra  poetae  in  Ein  Bild.  Allerdings  hat  er, 
seiner  Grundidee  .zufolge,  die  organische  Welt 
nicht  aus  der  unorganischen  abzuleiten,  sich  nicht 
darum  bekümmert,  was  wohl  der  Grund  der  son¬ 
derbaren  Analogie  einfacher  Stoffe  und  Körper 
mit  den  zusammengesetztem  Organisationen  seyn 
.möge,  und  woher  es  komme,  dass  man  die  Natur 
der  Erde,  des  Melalls,  der  Luft  u.  s.  w.  in  den 
liöhern  Regionen  der  sogenannten  belebten  Natur 
wiederfinde :  allein  er  hat  sich  auch  damit  einen 
Stein  des  Anstosses  in  den  Weg  gelegt,  indem 
die  Nachfrage  nach  dem  Grunde  jener  Analogie 
unvermeidlich  ist,  da  disparate  Stoffe  —  wie  nach 
dem  Verf.  die  der  organischen  und  unorganischen 
Welt  seyn  müssen  —  keine  analogen  Erscheinun¬ 
gen  geben  können,  und  da  der  letzte  Grund  der 
"W  irksamkeit  überhaupt  nicht  in  Stoffen,  sondern 
in  Kräften  zu  suchen  ist,  bey  denen  der  Gegen¬ 
satz  des  Organischen  und  Unorganischen  gar  nicht 
zur  Sprache  kommt.  Habe  also  immer  die  Theo¬ 
rie  ihre  Richtigkeit,  dass  das  Männliche  das  ganze 
künftige  Gebilde  horgebe,  das  Weibliche  demsel¬ 
ben  nur  Raum  zur  Entwickelung  und  fernere 
Nahrung  gewähre:  so  bedarf  doch  diese  Behaup¬ 
tung  gar  nicht  der  Annahme  von  einem  organi- 
sirten  Stoffe  der  Organisation,  dessen  Begriff  oh¬ 
nehin  einen  Widerspruch  enthält.  Denn  wird 
einmal  der  Stolf  zum  Behuf  einer  hohem  Orga¬ 
nisation  verwandelt  (wie  dieses  mit  den  Urthier- 
chen  der  Fall  seyn  muss),  so  hilft  ihm  die  orga¬ 
nische  Form  nichts,  die  er  besitzt,  es  ist  nur  die 
organische  Kraft,  die  an  ihm  schätzbar  ist,  und 
diese  macht  jede,  einer  hohem  Organisation  vor¬ 
hergängige,  Form,  z.  B.  die  der  Urthierchen,  als 
organischer  Elemente,  überflüssig.  Ueberhaupt 
scheint  es  ein  sehr  übereilter  Schluss  zu  seyn, 
dass,  weil  organisirte  Wesen,  bey  ihrer  Zerstörung 
in  niedrige  Organisationen  zerlallen,  sie  auch  aus 
solchen  ihren  Ursprung  nehmen ;  und  die  Erschei¬ 
nungen  der  Saamentiiierclien  selbst  zeigt  wohl 
nichts  weiter  an  als  die  Tendenz  der  allgemeinen 
Naturkräfte  zur  Organisation  ,  wenn  sie  einmal  zu 
einer  solchen  Stufe  der  Wirksamkeit  potenzirt 
sind,  dass  sie  den  Wechselprocess  des  Lebens  be¬ 
ginnen  können-  Es  scheint,  als  würde  die  Natur¬ 
geschichte,  für  die  wahrhaft  naturgemäs.se  Ein- 
theilung  ihrer  Gegenstände,  mehr  als  die  Physik 
für  ihre  Constructionen ,  durch  die  Ansichten  des 
Verf.  gewinnen,  die  aber  dennoch,  wie  uns  dünkt, 
einen  hellen,  für  philosophische  Naturanschau¬ 
ung  geschaffenen  Kopf  unzweydeutig  zu  erken¬ 
nen  geben. 

[10*] 
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PRAKTISCHE  ARZNE  Y WISSENSCHAFT. 

Traite  des  moyens  de  desinfecter  l’air,  de  pre- 
venir  la  contagion ,  et  d’en  arreter  les  progres ; 
par  L.  B .  Guyton-Morveau ,  Officier  de  la  Le¬ 
gion  d’Honneur,  Me  mb  re  de  l’Institut  National 
de  France  etc.  Troisieme  Edition ,  avec  des 
planches  et  des  additions  considerables  relatives 
surtont  a  la  fievre  janne.  Paris ,  bey  Bernard. 
i8o5.  XIV  u.  44 1  Seiten  gr.8.  (2Thlr.  12  gr.) 

Diese  dritte  Ausgabe  eines  in  allem  Betracht 
classischen  und  unsern  Lesern  schon  aus  den  An¬ 
zeigen  der  ersten  Ausgabe  bekannten  Werks  hat 
durch  eine  grosse  Zahl  sehr  wichtiger  und  inter¬ 
essanter  Zusätze  ungemein  viel  gewonnen,  und 
beurkundet  von  Neuem  die  unsterblichen  Ver¬ 
dienste  ihres  wahrhaft  ehrwürdigen  Verfassers  um 
die  Reinigung  verdorbener  und  verpesteter  At¬ 
mosphären  überhaupt ,  und  um  die  Zerstörung 
mephilisch-fauligter  und  ansteckender  Effluvien 
und  Krankheitsstoffe,  so  wie  um  die  davon  ab¬ 
hängige  Sicherung  der  Menschen  vor  anstecken¬ 
den  Seuchen  und  deren  so  vielseitigen  Folgen, 
die  in  Hinsicht  auf  das  moralische ,  bürgerlich- 
polizeyliche  und  Staatswohl  leicht  eben  so  ge¬ 
fahrvoll  und  bedeutend  zu  erachten  seyn  mögen, 
als  in  unmittelbarem  Bezug  auf  das  Sanitäts-  und 
Populationsverliältniss.  Der  Verf.  hat  seit  der 
zweylen  Ausgabe  dieses  Werkes  alles  mit  vieler 
Sorgfalt  gesammelt,  wTas  ihm  seitdem  theils  aus 
neuern  Schriften  und  Bekanntmachungen ,  theils 
aus  Correspondenz- Nachrichten  und  theils  aus 
eigenen  Erfahrungen  über  die  Verhältnisse  und  W  ir- 
kungen  der  Mineralsäuren  in  Dampfform,  be¬ 
sonders  der  von  ihm  auch  diessmal  durch  meh¬ 
rere  neuere  Zeugnisse  als  vorzüglich  wirksam  und 
anwendbar  bestätigten  Dämpfe  der  oxygenisirten 
Salzsäure,  über  den  Erfolg  ihrer  Anwendung  in 
ansteckenden  Seuchen ,  insbesondere  im  gelben 
Fieber,  über  die  dagegen  erhobenen  Zweifel  und 
Einwendungen  eLc.  bekannt  geworden  ist.  Man 
findet  daher  hier  nicht  nur  die  neuesten  hieher 
gehörigen  Bemerkungen  und  Beobachtungen  fran¬ 
zösischer,  englischer,  spanischer  und  italiänischer 
Aerzte,  sondern  auch  einiger  deutscher  (z.  B. 
Harles ,  Hufeland  etc .),  deren  ohne  Zweifel  noch 
mehrere  angeführt  seyn  würden ,  wenn  dem  der 
deutschen  Sprache  nicht  kundigen  Vei'f.  franzö¬ 
sische  Anzeigen  oder  Uebersetzungen  der  hier 
einschlagenden  Schriften  zur  Hand  gewesen  wä¬ 
ren.  Die  Zusätze  sind  vorzüglich  zahlreich  und 
reichhaltig  bey  den  Abschnitten  von  der  Wirk¬ 
samkeit  der  Oxigenans  und  insbesondere  der  oxy- 
genirten  Salzsäure,  als  Verwahrungsmittel  gegen 
die  Ansteckung  betrachtet,  von  den  Wirkungs— 
verhältniss  der  Kalien  in  diesem  Bezug,  von  der 
Untersuchung:  ob  dieselben  Mittel  die  gleiche 
Wirksamkeit  in  den  verschiedenen  ansteckend- 
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epidemischen  Krankheiten  äussern  können  (gröss- 
tentheils  neubearbeitet),  von  den  neuen  Beobach¬ 
tungen  über  die  Wirksamkeit  der  mineralsauren 
Räucherungen,  wobey  wie  in  dem  vorhergenann- 
len  Abschnitt,  vorzüglich  auf  das  gelbe  Fieber 
Rücksicht  genommen,  und  das  Neueste  hierüber 
sorgfältig  und  kritisch  benutzt  ist.  Es  ist  zu  wün¬ 
schen,  dass  diese  Zusätze,  so  weit  sie  für  uns 
Deutsche  etwas  Neues  und  Wichtiges  enthalten, 
auch  in  einem  zweckmässigen  Auszug  ( am  fug— 
lichsten  wohl  in  dem  beliebten  Journal  der  aus¬ 
länd.  ined.  chir.  Literatur)  dem  deutschen  Publi¬ 
cum  mitgetheilt  werden  möchten, 

1.  Observationssur  la  Fievre  jauneetsur  lesmaladief 
des  tropiques;  faites  dans  uneVoyage  auxAptilles, 
a  l’interieur  de  PAmerique  meridionale  etc., 
d’apres  la  Topographie  medicale  et  l’elevation 
de  ces  contrees  au-dessus  de  la  mer  etc.  Pre- 
cedees  d’un  Rapport  ä  l1  Institut ,  Classe.  des 
Sciences  physiques  et  mathematiques.  Par  J. 
B.  Eeblond ,  Midecin-Naturaliste,  Correspon- 
dant  de  PAcademie  des  Sciences,  de  l’Institut  etc. 
Paris ,  bey  Barrois  dem  Vater.  r8o5.  290S.  gr.  8. 
(iThlr.  8gr.) 

2. Recherches  historiques  et  medicales  sur  la  Fievei; 

jaune ,  par  M.  D  alma  s  ,  Medecin  des  Höpitaux 
des  Colonies,  et  membre.de  la  Spc.  royale  des 
Sciences  du  Cap.  Precedees  d’un  Rapport  de  la 
Societe  de  4’Ecoie  de  Med.  de  Paris  sur  cet  ou- 
vrage.  Paris ,  bey  Gabon  und  Comp.  i8o5. 
VIII  u.  200  S.  in  8.  (  i  Thlr.  6  gr.) 

Da  ungeachtet  der  überschwenglichen  Zahl 
von  Schriften,  welche  im  Ausland  wie  in  Deutsch¬ 
land  über  das  gelbe  Fieber  von  Berufenen  und 
Unberufenen  in  den  letzten  5  Jahren  erschienen 
sind,  der  Gegenstand  selbst  doch  noch  lange  nicht 
so,  wie  es  nach  seiner  unbezweifelten  Wichtigkeit 
zu  wünschen  wäre,  aufgeklärt,  und  insbesondere 
die  Streitfragen  über  den  contagiösen  oder  nicht 
contagiösen  Charakter  dieser  Krankheit,  und  über 
den  westindisch-amerikanischen  Ursprung  des  eu¬ 
ropäischen  gelben  Fiebers  —  bey  aller  Präpon- 
deranz  der  Gründe  für  die  erstere  Meynung  — 
noch  nicht  ins  Reine  gebracht  sind,  so  muss  dem 
nur  Wahrheit  und  Gewissheit  suchenden  Arzt 
und  Geschichtsforscher  jeder  neue  Beytrag  will¬ 
kommen  seyn  ,  aus  dem  er  neues  Licht  oder  auch 
nur  zuverlässige  und  belehrende  Nachrichten  über 
einzelne  Details  jenes  Gegenstandes  schöpfen  kann. 
Die  beyden  vorliegenden  Schriften,  von  Leblond 
und  Dalmas,  zwey  mehrjährigen  kennlniss-  und 
erfahrungsreichen  Beobachtern  des  gelben  Fie¬ 
bers  in  seinem  Vaterland  ,  geboren  unstreitig  un¬ 
ter  die  vorzüglichem  und  lehrreicheren  Beyträge 
zur  genauem  Kenntniss  jenes  pestartigen  Fiebers: 
sie  verbinden  mit  dem  Interessanten  einer  mit 
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scharfem  und  geübtem  Blick  aufgefassten  und  dar* 
gestellten  Uebersicht  der  Entstellung  und  des  Gangs 
der  g.  F.  Seuche  unter  ihren  mutterländischen 
und  klimatisch-localen  Verhältnissen  das  Ange¬ 
nehme  eines  lebendigen  mit  kräftigen  Zügen  und 
in  einer  schönen  ,  gegen  die  französische  Sitte¬ 
körnig  ten  und  gedrängten  Sprache  entworfenen 
Gemäldes;  und  wenn  schon  dadurch  diese  beyden 
Schriften  Anspruch  auf  auszeiclinende  Achtung 
und  Empfehlung  machen,  so  gewinnt  ihre  Zu¬ 
sammenstellung  durch  die  einzelnen  Abweichun- 
en,  die  theils  aus  dem  verschiedenen  Locale  der 
eobachtung,  (Westindien  in  N.  l.  und  Amerika 
in  N.  2.)  theils  aus  dem  hie  und  da  merklich  dif¬ 
ferenten  pathologischen  und  genetischen  Ansichten 
der  V  erft.  hervorgehen ,  um  so  mehr  Interesse. 

Der  Verfasser  von  der  Schrift  N.  1.  Herr 
Leblond ,  hat  schon  dadurch  vor  den  allermei¬ 
sten  Schriftstellern  über  das  gelbe  Fieber,  selbst 
amerikanischen,  sehr  viel  voraus,  dass  er  länger, 
als  fast  einer  seiner  Vorgänger  oder  Zeitgenossen, 
nämlich  fünf  und  dreyssig  Jahve  hindurch  ( vön 
1767  bis  1802.)  das  gelbe  Fieber  nebst  den  andern 
mehr  oder  minder  verwandten  endemisch-epide¬ 
mischen  Krankheiten  in  Westindien  und  Amerika 
beobachtete ;  ein  Umstand  ,  der  allerdings  in  Ver¬ 
bindung  mit  der  in  vorliegender  Schrift  unver¬ 
kennbaren  Vorzügen  einer  hellen  und  scharfbli¬ 
ckenden,  mit  Sorgfalt  undUnverdrossenheit  wie¬ 
derholten  ,  das  Einzelne  unter  allgemeinen  Ge— 
sichtspuncten  zusammenfassenden  Beobachtung  , 
den  hier  niedergelegten  Resultaten  die  gewicht¬ 
vollste  Autorität  giebt.  Die  Menge  und  der  Ge¬ 
halt  der  hier  aus  so  reicher  Erfahrungsfülle  fliessen¬ 
den  Tliatsachen  entschädigen  hinreichend  für  ei¬ 
nen  gewissen  Mangel  an  logischem  Gang  in  der 
Anordnung  und  Zusammenstellung  des  Ganzen, 
und  an  einer  Anknüpfung  der  gesammelten  pa¬ 
thologischen  Erscheinungen  an  höhere  wissen¬ 
schaftliche  Prinzipien  einer  geläuterten  und  con- 
sequenten  Theorie,  in  deren  Sphäre  der  Verf. , 
an  die  Lehrsätze  der  alten  dogmatisch-empiri¬ 
schen  [Schule  gewöhnt  ,  allerdings  fremd  zu 
seyn  scheint.  Auch  mit  dem  eigentlich  klini¬ 
schen  Theil  dieser  Schrift  werden  viele  Aerzte 
weniger  zufrieden  seyn,  und  in  ihm  besonders 
Ausführlichkeit  im  Detail  der  Behandlung ,  so 
wie  Consequenz  im  Geiste  einer  dynamisch-or¬ 
ganischen  Ansicht  vermissen.  Und  in  der  That 
ist  der  Verf.  der  Schrift  N.  2.  in  dieser  thera¬ 
peutischen  Hinsicht  weit  vollständiger,  specieller 
und  in  diesem  Bezug  befriedigender ,  als  der 
Erstere,  während  dieser  nicht  nur  für  den  Noso¬ 
logen  und  allgemeinen  Therapeutiker  eine  weit 
detuillirlere  und  reichhaltigere  Masse  von  Erschei¬ 
nungen  und  Resultaten,  sondern  im  Ganzen  auch 
ein  einfacheres,  gleichmässigeres  und  wenigstens 
eben  so  glückliches  Heilverfahren  entwickelt.  Zu¬ 
dem  verspricht  Hr.  Leblund ,  das,  was  er  hier 
über  die  Natur,  Erscheinungen,  und  Behandlung 


der  endemischen  Fieber  Westindiens  zum  Theil 
nur  fragmentarisch  und  epitomatorisch  geliefert 
habe ,  in  einem  nächstens  herauszugebenden  gros¬ 
sem  Werkj  das  seine  Reisen  nach  den  Antillen 
und  dem  mittägl.  Amerika ,  und  die  Geschichte 
der  Krankheiten  der  tropischen  Gegenden  „dans 
tous  ses  details  enthalten  soll,  vollständig  zu  ent¬ 
wickeln.  Nach  den  hier  gelieferten  Proben  hat 
man  alle  Ursache,  diesem  Werke,  mit  grossen 
Erwartungen  entgegenzusehen. 

Rec.  begnügt  sich  den  Inhalt  der  vorliegen¬ 
den  Schrift  ganz  kurz  und  ohne  in’s  Detail  ein- 
gc-hende  Bemerkungen  anzugehen.  Erhofft,  dass 
dem  deutschen  Publicum  eine  gute  bündige  (eben 
nicht  wörtliche)  Uebersetzung  dieser  und  der  zwey- 
ten  Schrift,  von  Dalmas ,  (die  für  den  klinischen 
Arzt  nicht  weniger  interessant  seyn  wird )  nicht 
lange  werde  vorenthalten  werden;  wenn  gleich 
die  Macht  der  Mode  und  die  Sucht  nach  Neuem 
das  Interesse  eines  grossen  Theils  unserer  Aerzte 
an  den  Untersuchungen  und  Belehrungen  über 
eine  Krankheit,  die  doch  aus  dem  politisch— bür¬ 
gerlichen  und  moralischen  Gesichtspunct  ihre 
Wichtigkeit  und  Gefährlichkeit  noch  immer  nicht 
für  Europa  verloren  hat,  und  für  den  Arzt  vor* 
wie  nachher  gleich  interessant  bleiben  muss,  sehr 
merklich  vermindert  zu  haben  scheint.  —  Hr* 
Leblond  stellte  seine  Beobachtungen,  die  er  hier 
in  vier  Capiteln  niederlegt  ,  zwischen  dem  i5  0 
nördlicher  und  dem  i5 0  südlicher  Breite ,  und 
zwischen  dem  35 0  und  63 0  westlicher  Länge 
vom  Pariser  Meridian  auf  einem  grossen  Theil 
der  Antillen  und  an  den  Küsten  des  festen  Lan¬ 
des  vom  Oronoko  und  Magdalenenfluss  an  bis  an 
die  Küsten  von  Peru,  und  besonders  in  den  wei¬ 
ten  Gefilden  von  Cayenne  und  dem  französischen 
Guiana  an,  wo  er  18  Jahre  gelebt  hat.  Als 
Arzt  hatte  der  Verf.  hinlängliche  Gelegenheit, 
in  diesen  Klima ten  alle  dort  einheimischen  oder 
hin  verpflanzten  Krankheiten,  gelbes  Fieber,  Pest, 
Pocken,  Pians,,  Venus-Seuche,  Tetanus,  Aus¬ 
satz,  Elephantiasis  etc.  kennen  zu  lernen.  Von 
den  übrigen ,  ausser  der  ersten ,  wird  er  in  seinem 
grossem  Werke  handeln.  —  In  dem  ersten  Ca - 
pitel  des  vorliegenden  Werkes  wird  die  xnedici— 
nische  Topographie  des  von  dem  Verf.  bereisten 
mittäglichen  Amerika’s  abgehandelt.  Sie  liefert 
ein  treffliches,  an  vielen  neuen  Bemerkungen  rei¬ 
ches  Seitenstück  zu  Pugnet’s  Abhandlung  über 
denselben  Gegenstand ,,  so  wie  zu  den  frühem 
ähnlichen  Arbeiten  eines  Desportes ,  Mcseley , 
Btane ,  Lind ,  Chisholm  u.  a. ,  leidet  aber  hier 
keinen  Auszug.  Unter  drey  Abtheilungen  wird 
der  kalte,  der  gemässigte,  und  der  heisse  Him- 
melsstrich,'  ihr  Einfluss  auf  die  Vegetabilien,  die 
'Filiere,  und  insbesondere  auf  die  Menschen,  de¬ 
ren  Farbe  und  deren  Krankheiten  betrachtet.  Der 
Verf.  entwickelt  hier  viele  Kenntnisse  aus  dem 
Gebiet  derphysischen  Geographie,  der  Meteorolo¬ 
gie  und  der  Naturgeschichte.  Das  zweyte  Capitol 
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handelt  von  den  Menschen  von  allen  Farben  und 
allen  Klimaten  innerhalb  der  oben  be^eichneten 
-Erdgegend ,  und  zwar  in  sieben  Abschnitten  von 
den  Schwarzen,  den  eingebohrnen  Indianern  des 
heissen  amerikanischen  Himmelsstriches  ,  den  Mu¬ 
latten  und  andern  larbigten  Leuten  daselbst, 
den  C realen  des  heissen  Erdstriches,  den  Weissen 
der  kalten  Erdstriche  (auf  den  Höhen  der  Cor¬ 
dilleras  etc.),  und  den  in  dem  heissen  Erdstrich 
acclimatisirten  .Europäern  ,  den  Weissen,  welche 
aps  kalten  -Erdstrichen  erst  kürzlich  in  den  heis¬ 
sen  Gegenden  der  tropischen  Länder  angekonmien 
sind,  und  fügt  noch  specielle  Bemerkungen  übqr 
die  beyden  letzten  Abschnitte,  in  besonderem  Be¬ 
zug  auf  die  genetischen  und  propagd’üven  Ver¬ 
hältnisse  des  gelben  Fiebers  bey.  Im  dritten  Ca - 
pitel  folgt  die  Beschreibung  und  Behandlung , des 
gelben  Fiebers.  Hier  aus  diesem  sehr  interes¬ 
santen,  nur  , etwas  ;zu  kurz  gefassten  Capitel  blos 
folgendes.  Der  Verf.,  durch  seine  lange  Erfah¬ 
rung  vollkommen  von  .der  Richtigkeit  seiner  Be¬ 
obachtung  überzeugt,  unterscheidet  ebenfalls  zwey 
Arten  oder  Abarten  (weniger  richtig  .würde  man 
sagen,  blosse  Grade)  des  gelben  Fiebers  der  heissen 
Zone,  ,j)  das  nicht  ansteckende ,  in  der  Mehr¬ 
zahl,  gelindere,  pder  das  eigentlich  endemisch- 
epidemische  Fieber  ,  das  bald  (und  ihm  zufolge, 
häufiger)  mehr  als  galligtes ,  bald  mehr  als  fau- 
ligtes ,  bald  melir  als  nervöses  Fieber  sich  äus- 
«jert ,  und  das  den  Landeseingebohr nen ,  sowohl 
Indianern  als  farbigien  Negern  und  Creolen ,  so 
wie  den  accVzmafmY/en  Europäern  fast  ausschliess¬ 
lich  eigen  ist ;  2)  das  wahre  und  ansteckende  gelbe 
Fieber ,  eiue  höhere  Potenz  des  ersten,  in  der 
Regel  fauligter  Art ,  und  mit  eigenen  es  charak- 
.terisirenden  Eigenschaften,  das  sich  aus  dem  er - 
steren  unter  günstigen  Bedingungen  (.unter  den 
ijmeru  setzt  der  Verf.  die  scoi’bu tische  Consti¬ 
tution  oben  an)  leicht  und  häufig  entwickelt,  das 
aber  als  solches  nur  die  nicht  acclimatisirten  Eu¬ 
ropäer  etc.  zu  befallen  pflegt,  und  an  dem  Ort 
seiner  Entwickelung  alle  übrigen  oben  genannten 
Einwohner  gemeiniglich  verschont,  ob  es  gleich, 
in  andere  Gegenden  verpflanzt,  auch  dort  Schwar¬ 
ze  ,  farbigt®  und  accliinatisirte  Ausländer  häufig 
befällt.  Seine  Erfahrungen  über  die  ansteckende 
Eigenschaft  dieses  gelben  Fiebers  und  über  seine 
Fähigkeit  ,  verpflanzt  zu  werden  und  selbst  todten 
Körpern  (Kleidern  etc.)  sein  Gift  mitzulheilen  (z.  B. 
das  ^nördlichere  Amerika ,  Europa  etc.)  .spricht 
der  Verf.  —  der  übrigens  dieses  Fieber  mit  Recht 
von  den  ansteckenden  und  sehr  bpsartigen  faulig- 
ten  Fiebern  unserer  Gegenden  nicht  sehr  wesent¬ 
lich  verschieden  glaubt  —  mit  Bestimmtheit  aus. 
Somit  wären  dann  durch  diese  gewiss  bedeutende 
Autorität  die  von  Harles  zuerst  mit  Bestimmt¬ 
heit  aufges  teil  len,  und  in  seiner  zweylen  Schrift 
über  das  g.  F.  nach  allen  ihren  Momenten  und 
Beweisgründen  vollständig  entwickelten  Erfah- 
rungssatze  von  der  speci tischen  Differenz  des  wah¬ 


ren  ansteckenden  gelben  Fiebers  ,  von  seinen  Ver¬ 
hältnissen  zu  den  nicht  ansteckenden  endemischen 
Fiebern  der  heissen  Zone  und  von  seiner  Verbrei- 
tungsfahigkeit  durch  ein  entwickeltes  Conta- 
gium  ,  aufs  neue  gegen  die  bis  jetzt  noch  immer 
unerweislich  und  zum  Thcil  pur  arbiträr  und  kraft¬ 
los  gebliebenen  Behauptungen  des  Gegentheils  be¬ 
stätigt.  —  In  der  Behandlung  des  gelben  Fiebers 
sowohl  als  der  endemischen  fauliglen  Fieber  war 
der  Verf.  besonders  mit  der  China  in  grossen  Ga¬ 
ben,  und  (gegen  die  Gewohnheit  per  allermeisten 
■dortigen  Aerzie)  sehr  zeitig  gegeben,  sehr  glück¬ 
lich  ,  und  in  der  That  gehört  ihm  die  Anwen¬ 
dung  dieses  Mittels,  in  der  von  ihm  befolgten 
Art  und  Quantität,  als  ein  eigenthümliches  be¬ 
deutendes  Verdienst  zu.  Ueberhaupt  war  er  ein 
Freund  der  reizenden  und  stärkenden  Methode, 
und  rühmt  ihren  ausgezeichneten  Erfolg,  wenn 
er  gleich  von  Breeh-  und  Purgirmitleln,  .vor 
oder  nach  der  China  und  den  sauren  oder  gei¬ 
stigen  Mitteln  gegeben ,  sich  nicht  zu  entfernen 
wagte.  .—  Das  .vierte  Capitel  ist  nicht  schieklich 
überschrieben  :  Medicinische  Topographie  der  An¬ 
tillen;  eine  Ueberschrift,  die  wegen  ihrer  Aehn- 
lichkeit  mit  der  des  ersten  .Capilels  auch  einen 
ähnlichen  Inhalt,  oder  eine  Fortsetzung  desselben 
vermuthen  lässt.  -In  der  That  enthält  aber  dieses 
IV.  Cap.  eine  Zusammenstellung  in  zwey  Classen, 
zuerst  derjenigen  Gegenden  und  Städte,  sowohl 
auf  den  Antillen  als  in  dem  von  dem  Verf.  be¬ 
reisten  südlichen  Amerika  ,  in  denen  das  galligt— 
fauligle  Fieber  und  das  gelbe  F.  nicht  .endemisch 
ist,  und  sodann  derjenigen  Gegenden  und  Städte, 
in  welchen  beyde  Fieber  endemisch,  und  in  wel¬ 
chen  das  gelbe  Fieber  für  die  nicht  acclimatisirten 
Ankömmlinge  aus  kältern  Gegenden  ansteckend  ist. 
Unter  der  ersten  Classe  werden  aufgeführt  die 
Lisel  Martinique ,  oder  vielmehr  nur  die  Stadl  St. 
Pierre  auf  ihr,  die  Insel  Trinidad,  die  Städte  An- 
gustura,  Honda,  Neyva,  Paita  u.  s.  w.  in  Süd¬ 
amerika.  Unter  der  zweyten  Classe  findet  man 
die  Insel  St.  Lucia  (über  welche  sich  in  medici— 
nisch  -  topographischer  Hinsicht  freylich  Pugnet 
ungleich  vollständiger  verbrei  tet  hat) ,  St.  Vincent, 
die  Insel  Grenada,  die  Stadt  Karthagena  ,  das 
Thai  von  Palia,  die  Provinz  und  Stadt  Guaya¬ 
quil,  die  Stadt  Lima,  wo  der  Verf.  noch  der 
dort  häufigen  Gangrän  des  Afters  .gedenkt,  Ca¬ 
yenne  und  franz.  Guiana,  in  welchem  der  Verf. 
von  neuem  eine  Beschreibung  des  dort  von  ihm 
beobachteten  gelben  Fiebers,  ausführlicher,  als  im 
2-ten  Capitel,  liefert,  und  allgemeine  Resultate 
seiner  Beobachtungen  über  dieses  und  die  ende¬ 
mischen  fauligten  Fieber  folgen  lässt.  —  Deu 
Beschluss  machen  weitere  Folgerungen  aus  deu 
bisher  aufgestelllen  Thalsachen,  in  Bezug  auf  die 
genetischen  und  correlativen  Verhältnisse  anste¬ 
ckender  Krankheilen  überhaupt,  und  auf  die  Na¬ 
tur  der  Ansteckungsstoffe,  mit  Excursen  über 
das  Kuhpockengift,  den  Aussatz,  und  einige  au- 
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dere  iii  Wesl'indi'en  yorkommende  Hautkrankh ei¬ 
ten  ,  worunter  neben  manchem  nur  oberflächlich 
skizzirlen  manche  interessante  und  neue  Bemer¬ 
kungen  Vorkommen.  —  Angehangt  sind  noch 
jku  rase  Betrachtungen  über  das  gelbe  Fieber,  das 
sich  neuerlich  in  den  vereinigten  nordamerikan. 
Staaten  und  von  da  in  Europa  entwickelt  hat, 
unter  welchen  die  Bemerkungen  über  die  zu  er¬ 
greifenden  allgemeinen  Sicherungsregeln  das  er¬ 
heblichste  sind.  —  Der  dem  Werke  vorange¬ 
setzte  Bericht  an  das  Nationalinstitut  über  das¬ 
selbe,  verfasst  von  Halle  und  Desessartz ,  enthält 
einen  bündigen  Auszug  aus  dem  Werk,  mit  tref¬ 
fender  Motivirung  des  Vorzüglichen  und  Ver¬ 
dienstlichen  in  ihm.  , 

Die  Schrift  Nr.  2. ,  von  Hrn.  Dalmas  ]  bie¬ 
tet,  wie  schon  oben  im  Allgemeinen  bemerkt  wur¬ 
de,  dem  Freunde  treuer  und  genauer  Beobachtung, 
so  wie  insbesondre  dem  praktischen  Arzt  eben¬ 
falls  reichen  Vorralh  an  schätzbaren  nosologischen 
und  klinischen  Erfahrungen  und  Notizen  über 
das  gelbe  Fieber  in.  Westindien  und  Nordamerika 
dar.  Sie  beschränkt  sich  indessen  weit  mehr,  als 
die  vorige  Schrift,  auf  diese  Krankheit,  indem  sie 
aus  der  medicin.  Topographie  jener  Kliinate  nur 
soviel  mittheilt,  als  dem  Verf.  für  die  Aetiologie 
des  g.  F.  nothwendig  schien ;  sie  ist  aber  dagegen 
in  den  Beobachtungen  einer  beträchtlichen  Zahl 
von  Krankheitsfällen  in  den  Beschreibungen  der 
Symptome,  und  der  Angabe  des  Heilverfahrens, 
so  wie  in  den  Bemerkungen  über  die  einzelnen 
Heilmittel  viel  specieller  und  auch  instructiver, 
als  die  erstere.  Hr.  Dalmas ,  der  zwanzig  Jahre 
hindurch  ebenfalls  sowohl  auf  den  Antillen  als  in 
Nordamerika  das  gelbe  Fieber  an  einer  grossen 
Zahl  von  Menschen  und  unter  allen  Umständen 
beobachtete  und  behandelte,  nimmt  eben  so  we¬ 
nig,  wie  Hr.  Leblond,  Anstand  ,  dieses  Fieber, 
das  er  als  eine  maladie  essentielle  du  Systeme 
nerveux  mit  hervorstechendem  entzündungsartigem 
Leiden  des  Magens  (das  jedoch  nicht  in  allen 
Fällen,  den  Leichenöffnungen  zufolge,  vorhanden 
sey)  betrachtet  ?  und  das  er  in  vieler  Hinsicht  mit 
dem  Scorbut  sehr  ähnlich  findet,  als  eine  epi¬ 
demisch-  contagiose  Krankheit  anzusehen.  Sehr 
bestimmt  und  merkwürdig  sind  seine  Aeusserun- 
gen  hierüber,  und  über  das  Verhältnis  dieser 
Krankheit  in  der  heissen  Zone  einerseits,  und  in 
der  gemässigten  andrerseits,  S.  28. fg.  Man  müsse, 
sagt  er,  das  gelbe  Fieber  zwar  als  eine  maladie 
essen! tellement  attacliee  aux  lieux,  oü*  eile  se 
manifeste,  betrachten.  Demnach  hätten  die  Län¬ 
der,  die  in  sich  nicht  die  zur  Entwickelung  des 
g,  F.  günstigen  Ursachen  enthielten,  zwar  in  der 
Kegel  nichts  von  seiner  Nachbarschaft  zu  fürch¬ 
ten.  Aber  in  den  Gegenden,  wo  alles  zusam¬ 
men  treffe,  um  dieser  Krankheit  einen  grossen 
Grad  von  Stärke  zu  geben,  sey  es  unmöglich , 
ihren  epidemisch  conlagiösen  Charakter  zu  ver¬ 
kennen.  Dazu  sey  freylich  nicht  gerade  ein  |tal- 
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pables  und  bloss  durch  deri  Contact  mittheilbares 
Gift  erforderlich.  —  —  Die  epidemisch -conta¬ 
giöse  Natur  des  g.  F.  sey  eine  Eigenschaft,  die 
man  nicht,  oder  doch  nicht  in  demselben  Grade 
du  dem  g.  F.  der  heissen  Zone  finde.  Diess  hängt 
wohl  vornämlich  von  der  atmosphärischen  Luft, 
als  dem  agent  principal,  seiner  Mittheilung  und 
Verbreitung  ab,  in  sofern  diese  auf  den  Antil¬ 
len  durch  Abwesenheit  der  localen  Einflüsse  we¬ 
niger  verdorben  sey,  als  auf  dem  Gontinent. 
(Diess  könne  doch  wenigstens  nicht  im  Allgemei¬ 
nen  als  wahr  gelten,  indem  auch  auf  einzelnen 
Antillen  gleiche  schädliche  Luft  Verderbnisse  Statt 
linden.)'  Daher  sey  jener  epidemisch  - contagiöse 
Charakter ,  wenn  auch  nicht  ausschliessend,  doch 
vorzugsweise,  dem  g.  F.  der  vereinigten  Staa¬ 
ten  eigen  (inhörent).  Zwey  Stunden  Aufenthalts 
in  einer  davon  inficirlen  Stadt  reichen  in  den 
vereinigten  Staaten  hin,  um  die  Krankheit  zu  be¬ 
kommen-  und  mitzutheikn»  Auf  den  Antillen 
existire  kein  Beyspiel  einer  so  schnellen'  Mitthei¬ 
lung.  Niemals  sey  sie  auf  diesen  Inseln  als  eine 
durch  Nachbarschaft  und  die  Berührung  mittheil¬ 
bare  Krankheit  betrachtet  worden.  Diess  beziehe 
sich  jedoch  nur  auf  die  Landeseinwohuer  und 
aCclimalisirten  Truppen.  UnLer  den  neuangekom- 
menen  Europäern ,  besottders  den  Truppen,  hätte 
sich  allerdings  auf  St.  Domingo  und  andern  An¬ 
tillen  der  contagiöse  Charakter  sehr  mörderisch- 
entwickelt.  Ausserordentliche  Umstände  hätten 
in  solchen  Fällen  die  Krankheit  in  der  Kapstadt 
(in  St.  Domingo)  u.  a.  O.  auf  den  nämlichen  Grad 
von  Ansteckung  und  Malignität  erhoben  ,  wie  in 
Newyork  und  Philadelphia'  u.  s.  W.  —  Ueber  die 
behauptete  Importation  des  g.  F.  nach  Nordame¬ 
rika  sagt,  der  Verf.  viel  Treffendes,  und  läugnet 
sie  im  Ganzen,  indem  er  das  g.  F.  in  Amerika  als 
eine  maladie  du  pays,  die  den  höchsten  Grad 
ihrer  Intensität  erreicht  habe,  und  nach  dem  Zu¬ 
sammentreffen  zufälliger  mehr  oder  weniger  wirk¬ 
samer  Verschiiinmerungsursachen ,  mehr  oder  we¬ 
niger  tödtlich  werde,  betrachtet.  —  In  der  Be¬ 
handlung  war  der  Vf.  weniger  einfach  und  auch 
wohl  weniger  consecpjent,  als  Hr.  Leblond.-  Den«, 
ob  er  gleich  das  g.  F.  bestimmt  als  ein  bösartiges 
Nervenfieber  erklärt,  und  im  Ganzen  auch  den- 
reizend -stärkenden  Heilplän befolgt  und  anrühmt, 
so'  untermischt  er  diesem  doch  nicht  selten  die 
nach  alt- französischer  Manier  beliebten  abführend 
den  em-eto-laxativen,  und  andre  schwächende  Mit¬ 
tel  auf  eine  mit  den  von  ihm  selbst  S.  i3.  ü.  a. 
Orten  dagegen  mit  Grund  vorgebrachten  Warnun¬ 
gen  sonderbar  conlraslirende  Art.  Der  China 
giebt  indessen  aitch  Er  den  Vorzug  vor  allen  an¬ 
dern  Mitteln,  besonders  im  zweyten  Stadium ; 
kein  andres  Mittel  verdiene  solche  Lobeserhebun¬ 
gen  wie  dieses;  es  habe  wahrhaft  Wunder  gethan. 
Kranke,  denen  ein  neuer  Fieberanfail  unstreitig 
den  Tod  gegeben  haben  würde,  hätten- binnen  24 
Stunden  acht  bis  zehn  Vnzen  China  iiu  Decokt 
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genommen,  und  wären  bloss  dadurch  gerettet 
worden.  (Allerdings  eine  enorme,  und  unstreitig 
die  grösste  Quantität  China,  die  je,  innerhalb  ei¬ 
nem  solchen  Zeitraum,  gegeben  worden  seyn  dürf¬ 
te!)  —  Lieber  das  Aderlässen  im  gelben  F.  scheint 
der  Verf.  nicht  ganz  im  Reinen  mit  sich  zu  seyn. 
Er  gestattet  und  empfiehlt  es  in  einzelnen  Fällen, 
während  er  in  andern,  ohne  eine  wesentliche  Ver¬ 
schiedenheit  derselben  von  jenen  zu  bemerken,  die 
grössten  Nachtheile  davon  beobachtete,  ja  in  einem 
Fall  sogar  mit  einer  wahrhaft  seltnen  Offenheit 
und  Gewissenhaftigkeit  gesteht ,  dass  die  Ader¬ 
lässe  dort  den  Tod  verursacht  haben.  —  Die 
Brechmittel,  und  namentlich  den  Brech Weinstein 
will  der  Verf.  mit  Recht  nur  mit  der  grössten 
Vorsicht  und  nur  in  ganz  kleinen  Gaben ,  als  rei¬ 
zend  aullösendes  Mittel  angewendet  wissen.  Als 
Brechmittel  wirke  jene  Substanz  im  g.  F.  in  der 
Regel  sehr  nachtheilig  und  sehr  oft  tödtlich.  W o 
ja  ein  Vomitiv  indicirt  sey,  verdient  die  lpeca- 
cuanha  den  Vorzug.  —  Den  Gebrauch  des 
Quecksilbers  verwirft  er  zwar  nicht  geradezu,  er 
billigt  aber  weder  die  von  Rush  und  Andern  so 
allgemein  und  übertrieben  empfohlne  Anwendung 
desselben,  noch  die  Methode,  Salivation  durch 
dasselbe  zu  bewirken,  die  er  im  Gegentheil  höchst 
nachtheilig  fand.  —  Den  Blasenpflastern  ist  er 
gar  nicht  günstig ;  sie  hätten  im  Ganzen  weit  mehr 
geschadet.  —  Der  Kampher  habe  sich,  beson¬ 
ders  in  Verbindung  mit  versiisstem  Quecksilber, 
sehr  nützlich  bewiesen.  Der  Moschus  habe  hin¬ 
gegen ,  selbst  in  der  Dosis  von  20  Gran,  dem 
Verf.  gar  keine  Wirkung  gezeigt  (Ohne  Zweifel 
lag  hier  mehr  die  Schuld  an  der  schlechten  Qua¬ 
lität  des  Mittels),  lieber  den  Nutzen  des  Opiums 
blieb  der  Verf.  ungewiss;  es  habe  weder  das  Er¬ 
brechen  ,  noch  den  Reiz  und  Schmerz  gestillt. 
Die  Säuren  dürften  nur  mit  grosser  Vorsicht  und 
Einschränkung  gegeben  werden.  Dagegen  rühmt 
der  Verf.  ungemein  das  RicinusÖl ,  und  sagt: 
dass,  nach  seinen  und  Hrn.  Laroche’s  Erfahrun¬ 
gen,  dieses  Oel  im  Ganzen  das  nützlichste  und 
immer  das  am  wenigsten  gefährliche  Mittel  ge¬ 
wesen  wäre. 

REISEBESCHREIB  UNG, 

Ueber  Neufchatel.  Fuimus  Troes.  1807.  (Ohne 
Angabe  des  Druckorts.)  in  S.  kl.  8.  (8  gr.) 

Ein  iweyter  Titel  ist  dem  Inhalte  angemessener; 

Fragment  aus  dem  Tagebuch  eines  reisenden 
Rreussen  während  seines  Aufenthalts  zu  A euf- 
chatel  im  Sept,  des  J.  1802. 

Der  Verf.  besuchte  gleich  nach  seiner  An¬ 
kunft  den  damaligen  Präsidenten  des  Slaatsrath/ 


Hrn.  v.  Marvaile,  der  zugleich  die  Geschäfte  des 
abwesenden  Gouverneurs  besorgte.  Bey  ihm  so¬ 
wohl  als  bey  andern  bemerkte  er  die  innige  Liebe 
der  Einwohner  des  Ländchens  gegen  ihren  dama¬ 
ligen  Souverain ,  und  gegen  die  Preussen.  Es 
wurde  eine  Excursion  in  die  Gebirge  nach  Locle 
und  Cliaux  de  Fonds  gemacht.  Dabey  erhielt  der 
V rt.  Gelegenheit,  Bemerkungen  über  die  Strenge 
der  dasigen  Criminaljusliz  zu  machen.  Die  To¬ 
desstrafen  sind  häufig.  Die  Preuss.  Processordnung 
und  das  preuss.  Landrecht  waren  dort  unbekannt, 
und  nur  die  alte  Gerichtsordnung  galt.  Der  Er¬ 
trag  der  V iehzuclit  ist  eine  der  bedeutendsten 
Nahmngstjuelien.  Der  Ackerbau  liefert  nicht  ge¬ 
nug  Getraide.  Mehr  Industrie  herrscht  in  keinem 
Theil  der  Erde ,  als  zwischen  diesen  Gebirgen, 
wo  der  Kunstfleiss  seinen  Sitz  aufgeschlagen  zu 
haben  scheint.  Jeder  Hirt  und  Bauer  ist  zugleich 
Künstler,  und  dieselben  Hände,  welche  die  Ge¬ 
schäfte  der  Viehzucht  und  des  Ackerbaues  betrei¬ 
ben,  liefern  die  feinsten  Produkte  der  Kunst. 
Das  Französische  wird  sehr  gut  gesprochen,  selbst 
von  den  Landleuten.  Chaux  de  Fonds,  ein  schö¬ 
nes  in  einem  Thal  gelegenes  Dorf,  könnte  man 
eben  so  gut  ein  niedliches  Städtchen  nennen.  Der 
Maire,  Hr.  D  roz,  zeigte  dem  Reisenden  selbst  die 
Merkwürdigkeiten  des  Orts.  Die  neu  aulgebauete 
Kirche  war  noch  nicht  vollendet.  Der  Ort  hat 
über  5ooo  Einwohner,  grösstentheils  Uhrmacher. 
Locle,  das  zweyte  Thaldorf,  hat  ungefähr  eben  so 
viele  Einwohner.  Die  Reisenden  fanden  hier  Cur¬ 
länder,  die  vor  kurzem  den  MonLbianc  bestiegen 
hatten,  und  ihre  Erzählung  davon  wird,  so  wie 
eine  Nachricht  von  den  frühem  Ersteigungen  des¬ 
selben  j  786.  1787.,  gegeben.  Bis  dahin  war  der 
Montblanc  fünfmal  erstiegen  worden,  allemal  un¬ 
ter  Leitung  des  Jac.  Palma  (oder  Balmal).  Dia 
Reise  ging  nach  Brenets  und  dem  Saut  du  Doux 
(einem  berühmten  Wasserfall),  dann  zurück  nach 
Locle.  Der  Vrf.  besah  und  beschreibt  eine  über 
einem  Abgrunde  unter  dem  Felsen  erbauete  Mühle, 
die  allerdings  merkwürdig  ist.  Vor  kurzem  hat 
man  noch  ein  anderes  kühnes  Werk  angefangen, 
und  die  Felsenwand  auf  einer  Stelle  durchbohrt, 
um  dem  Flusse  einen  Abzug  zu  verschaffen.  Da* 
glückliche  und  frohe  Leben  der  Menschen  hier 
zwischen  den  Bergen  macht  ihre  Liebe  zum  Va-' 
terlande  sehr  begreiflich.  Dabey  herrscht  eine 
seltne  Reinheit  der  Sitten  in  diesen  Thälern. 
Nachdem  der  Verf.  noch  einiges  über  die  neue¬ 
sten  Unfälle  der  Schweiz,  und  über  die  Ruhe, 
die  Neufchatel  unter  preuss.  Schutze  genossen, 
gesagt  hat,  beschreibt  er  die  Campagne  la  Ro- 
chette  bey  Neufchatel,  und  nur  erst  von  S.  81.  an 
wird  einiges  von  dem  Zustande  und  der  Verfas¬ 
sung  dieser  Stadt  angeführt,  aber  nichts  Unbe¬ 
kanntes  oder  Tie  (‘geschöpftes.  Das  ganze  Büch¬ 
lein  ist  blos  zur  unterhaltenden  Lecture  zu  em¬ 
pfehlen. 


ii.  Stück,  den  26.  Januar.  1807. 


GEBURT  S  H  Ü  L  F  E. 

Theoretisch-  praktisches  Handbuch  der  Geburts¬ 
hülfe  zum  Gebrauche  bey  akademischen  Vor¬ 
lesungen  und  für  angehende  Geburtshelfer  von 
D.  Ludw .  Friede.  Froriep ,  Professor  der 
Medicin  auf  der  Universität  zu  Halle  und  Vor¬ 
steher  der  königlichen  Entbindungsanstalt  da¬ 
selbst,  wie  auch  einiger  gelehrten  Gesellschaf¬ 
ten  Mitgliede.  Dritte  vermehrte  und  verbesserte 
Ausgabe.  Mit  1  Kupfer.  Weimar  im  Verlage 
des  Landes  -  Industrie- Comptoirs.  1806.  XVI 
S.  Voit.  u.  474  S.  Text.  gr.8.  (2Tlilr.) 

»Venn  bey  einer  solchen  Anzahl  von  Hand  — 
oder  Lehrbüchern ,  als  wir  jetzt  über  die  Geburts- 
hülfe  haben,  eines  in  Zeit  von  einigen  Jahren  die 
dritte  Ausluge  erlebt,  so  erregt  diess  schon  kein 
•ungünstiges  Vorurlheil  für  dasselbe.  Wenn  wir 
aber  auch  davon  absehn  und  das  Froriepsche 
Handbuch  blos  nach  seinem  Inhalte  beurthei- 
len,  so  können  wir  nicht  anders,  als  demsel¬ 
ben  ,  einiges  darin  ausgenommen  ,  unsern 
Beyiall  schenken.  Wir  gehen  dasselbe,  da  in 
diesen  Blättern  von  der  ersten  und  zweyten  Aus¬ 
gabe  keine  Anzeige  geschehen  ist,  so  genau  durch, 
als  es  uns  Raum  und  Bestimmung  dieser  Zeitung 
gestalten.  ü  a  dieses  Handbuch  das  erste  ist,  was 
die  Geburtshiilfe  nach  Boers  Erfahrungen  vor¬ 
trägt,  so  werden  es  uns  unsere  Leser  hoffentlich 
Dank  wissen  und  Hr.  Fr.  wird  es  als  ein  Zeichen 
unserer  Achtung  ansehen ,  wenn  wir  seine  Arbeit 
so  genau  als  möglich  beleuchten. 

Die  Einleitung  beginnt  der  Vcrf.  mit  der  De¬ 
finition  des  Wortes  Geburtshiilfe,  in  welche,  so 
wie  in  das  ganze  Buch,  mehr  hineingekommen 
ist,  als  eigentlich  hineingehört.  Geburtshiilfe  ist, 
zu  Folge  dieser  Bestimmung  (im  weitern  Sinne), 
der  Inbegriff  der  Grundsätze  und  Regeln,  mit¬ 
telst  deren  Anwendung  man  Schwangere,  Gebä¬ 
rende,  Neuentbundene  und  Neugcbohrne  vor  Ge¬ 
lahr  bewahrt  und  bey  schon  vorhandener  Gefahr 
Ei  ster  Baud. 


ihnen  Hülfe  und  Erleichterung  schafft.  Die  Ge- 
burtshüll’e  bekümmert  sieb  nur  in  gewissen  Fäl¬ 
len  um  Schwangere  und  es  ist  daher  falsch,  dass 
der  Verf.  dieselben  ohne  weitere  Bedingung  in 
seine  Definition  aufgenommen  hat.  Wo  kommen 
denn  aber  auch  in  diesem  Buche  die  Grundsätze 
und  Regeln  vor,  vermittelst  welcher  man  Schwan¬ 
gere  vor  Gefahr  schützt?  Und  diese  müssten 
doch  folgen,  wenn  die  Bestimmung  richtig  wäre. 
Das  ganze  Heer  von  Krankheiten  und  Zufällen, 
die  einer  Schwängern  nachtheilig  werden  können, 
hätte  in  diesem  Falle  nebst  dem  Verfahren,  die¬ 
selben  zu  beseitigen  oder  so  wenig,  als  möglich, 
nachlheilig  zu  machen,  angeführt  Werden  müs¬ 
sen.  Noch  unrichtiger  ist  es,  dass  die  Neuge- 
bohrnen  mit  in  diese  Definition  hineingekommen 
sind.  Mit  ihnen  hat  die  Geburtshülfe  gar  nichts 
zu  thun,  und  wenn  der  Geburtshelfer  sich  biswei¬ 
len  nach  Entbindungen  mit  denselben  beschäfti¬ 
gen  muss,  so  thut  er  diess  nicht  als  Geburtshel¬ 
fer,  sondern  als  Arzt  oder  Chirurg.  Wie  kön¬ 
nen  auch  neugebohrne  Kinder  mit  in  die  Geburts¬ 
hilfe  hineingezogeu  werden,  wenn  der  Zweck  der 
Geburtshülfe,  wie  §♦  2.  sehr  richtig  bemerkt  wird, 
dahin  gellt:  Bey  allen  Geburtsfällen  Gefahr  für 
Mutier  und  Kind  zu  entfernen ? 

Die  Geb  urlshiille  zerfällt  hier,  wie  in  so  vie¬ 
len  andern  Handbüchern,  in  einen  theoretischen 
und  in  einen  praktischen  Theil.  Was  der  Verf. 
in  jedem  derselben  begreift,  sollen  unsere  Leser 
erfahren,  wenn  wir  ihnen  vorher  unsere  Meynung 
über  die  der  Einleitung beygefügte  chronologische 
Ucbersicht  der  Geschichte  der  Geburtshülle  mit- 
gelheilt  haben.  Es  scheint  uns  durchaus  für  zweck¬ 
widrig,  dass  Hr.  Fr.  diese  kurze  Geschichte  der 
Geburtshiilfe  in  der  Einleitung  mitgelheilt  hat, 
zweckmässiger  wäre  es  ohne  Zweifel,  wenn  die¬ 
selbe  am  Ende  des  Ruches  vorkäme;  denn  nur 
erst  dann,  wenn  man  die  Geburtshülfe  selbst  kennt, 
kann  man  die  Geschichte  derselben  mit  Nutzen 
studieren,  da  mcyi  sie,  ohne  genaue Kenntniss  der 
Kunst,  nur  auswendig  lernen  oder  memorireu  wird. 

Der  erste  oder  theoretische  Theil  enthält  vier 
Abschnitte,  wovon  der  erste  die  Beschreibung  der 


i63 


XI,  Stuefc, 


bey  der  Befruchtung,  Schwangerschaft Geburt 
und  im  "Wochenbette  zunächst  interessirten  Theile 
des  Weibes  in  sich  begreift.  Unter  diesen  Thei— 
len  werden  das  Becken  und  die  an  demselben  be¬ 
findlichen  weichen  Geburtstheile  oder  weiblichen 
Geschlechtstheile  liebst  den?  Brüsten  verstanden. 
Dass  der  Verf.  aber  in  diesem  Abschnitt,  die  gan¬ 
ze  Anatomie  dieser  Theile  mit  vorgebracht  hat, 
ist  durchaus  falsch.  Mag  es  auch  junge  Aerzte 
und  Wundärzte  genug  gehen,  denen  bey  der  Er¬ 
lernung  der  Geburtshülfe  die  anatomische  Kennt— 
niss  der  bey  der  Geburt  zunächst  interessirten 
Theile  noch  Bedürfnis»  ist},  so  darf  Uns diess  doch 
nicht  veranlassen,  die  Anatomie  in  solchen  Büchern, 
die  der  Geburlshülfe  eigen  sind,  u.  die  Gränzen  der¬ 
selben  genau darslellen  sollen,  aufzunehmen.  Wer 
noch  Anatomie  zn  erlernen  hat,  der  erlerne  sie 
aus  anatomischen  Büchern  und  werde  auch  dahin 
verwiesen.  Glauben  übrigens  akademische  Lehrer, 
dass  es  bey  ihren  Vorlesungen  über  Geburtshülfe 
nothig  sey,  Anatomie  der  Geschlechtstheile  mit 
©inzuschalten ,  so  können  sie  dieses  immer  thun, 
allein  es  wird  immer  wohlgerathen  seyn ,  w  enn 
sie  mit  anführen,  dass  dieses  nicht  eigentlich  zur 
Geburtshülfe  gehöre*,  um  dem  Anfänger  die  Grän¬ 
zen  derselben  genau  zn  bezeichnen.  Wir  können 
daher  Hrn.  Frorieps  Rechtfertigung  in  der  Vor¬ 
rede  zur  dritten  Ausgabe  dieses  Handbuchs  nicht 
als  gültig  annehmen  Und  die  Anatomie  der  Ge¬ 
schlechtstheile  bleibt  in  diesem  Buche  immer  et¬ 
was  Tadelhaltes,  und  gehört  nicht  eigentlich  zur 
Gehurlshiilfe ,  sondern  ist  mir  wegen  einer  Lücke 
in  den  medicinischen  Kenntnissen  solcher,  die 
Geburtshiilfe  erlernen  wollen,  mit  angebracht. 
So  wenig  als  wir  die  Anatomie  der  bey  der  Ge¬ 
burt  zunächst  interessirten  Theile  hier  billigen 
können,  eben  so  wenig  können  wir  damit  zufrie¬ 
den  seyn,  dass  der  Verf.  die  Eyerstöcke  und  Mut¬ 
tertrompeten  mit  in  die  Geburtshülfe  hineingezo- 
geti  hat.  Geschähe  es  vielleicht  deswegen ,  Weil 
bisweilen  der  Embryo  in  denselben  zu  mehr  oder 
weniger  Reife  kommt?  So  hat  der  Verf.  einen 
andern  Fehler  begangen ,  er  hat  die  Bauchhöhle 
nicht  mit  beschrieben,  da  sie  doch  auch,  wie  die 
Erfahrung  gelehrt  hat,  bisw  eilen  den  Embryo  auf— 
enommen  und  genährt  hat.  Was  in  geburts— 
ülflieher  Hinsicht  vom  Becken  gesagt  wird,  ist 
gut,  doch  kann  Rec.  in  den  beyden  Theilungs— 
linien,  die  der  Verf.  auf  die  Flächen  der  obern 
Und  untern  Becken  Öffnung  setzt,  die  Axen  des 
Beckens  nicht  finden.  Er  kann  sie  für  nichts  An¬ 
deres  als  für  Axen  der  ohein  und  untern  Aper¬ 
tur,  anseh en.  Das  Verhältnis  der  untern  Becken— 
Öffnung  zum  Florizoiite  im  trocknen  Becken  ist 
gut  angegeben,  wie  sich  aber  dieselbe  Oeffnung 
zu  einer  Horizontallinie  verhält,  wenn  die  Wei¬ 
chen  Theile  noch  am  knöchernen  Becken  sind, 
Vermisst  ReC.  in  dem  angezeigteff ,  so  wie  in  sehr 
vielen  andern  Handbüchern  der  Geburtshiilfe. 
Bey  Entbindungen  hat  es  der  Geburtshelfer  mit 


*64 

Becken  zu  thun ,  an  denen  sich  nicht  allein  di» 
Weichen  Theile  noch  befinden  ,  sondern  an  wel¬ 
chen  sie  auch  unversehrt  bleiben  sollen.  Vor¬ 
züglich  leicht  reissen  diese  an  der  Untern  Oeff— 
nung,  wenn  der  Kindeskopf  durch  dieselbe  aus 
dem  Becken  tritt,  und  ohne  genaue Keunftriss  die¬ 
ser  Oeffnung ,  die  in  einem  Becken ,  das  noch  mit 
den  weichen  Th  eilen  versehen  ist,  ganz  anders 
beschaffen  ist,  als  in  einem  hlös  knöchernen,  ist 
der  Geburtshelfer  nicht  gut  im  Stande,  dasselb» 
zu  verhüten.  W  ie  so  vieles  Andere  in  diesem 
Abschnitte  vorkommende  nicht  in  die  Geburts— 
hülfe  gehört,  kann  auch  die  Vergleichung  de» 
männlichen  und  weiblichen  Beckens  und  die  Ver¬ 
richtung  der  Gebärmutter  ausser  der  Schwanger¬ 
schalt,  das  Ergüssen  des  monatlichen  Blutes,  nicht 
in  dieselbe  aufgenommen  werden,  ob  es  gleich 
der  Verf.  hier  mit  angegeben  hat. 

Im  zweyten  Abschnitte  wird  die  Lehre  Von 
der  Schwangerschaft  vorgetragen.  Warum  aber 
die  Erzeugung  mit  darin  vorkömmt,  wissen  wir 
nicht,  da  doch  selbst  Schwangerschaft,  nach  der 
Erklärung  des  Verfassers,  der  Zustand  ist,  in  wel¬ 
chem  sich  der  weibliche  Körper  vom  Augenblicke 
•  der  Empfängnis»  bis  zur  Geburt  befindet,  wenn 
er  das  Product  eines  fruchtbaren  Beyschlafs  in  sich 
enthält.  Die  Schwangerscha  Ren  ausserhalb  der  Ge¬ 
bärmutter  baudelt  der  Verf.  zu  kurz  ab.  Auch 
ist  bey  der  Trompetenschwangerschaft  der  Aus¬ 
gang  vergessen  worden,  den  Laugier  (D.  Willi. 
J  ose  p  hi  über  die  Schwangerschaft  ausserhalb 
der  Gebärmutter.  S.  47)  will  bemerkt  haben,  wo 
nämlich  bey  angehender  Geburt  das  Kind  aus  der 
Mütterti'ompete  in  die  Gebärmutter  trat  und  dann 
auf  dem  gewöhnlichen  Wege  gebohren  wurde. 
Zweifelt  der  Verf.  au  der  Richtigkeit  dieser  Be¬ 
merkung,  wie  es  Rec.  auch  thut,  so  konnte  er 
seine  Zweifel  auch  im  Buche  mit  Vorbringen. 
Die  Veränderungen  der  Gebärmutter  während  der 
normalen  Schwangerschaft  findet  Rec.  kurz,  aber 
deutlich  Und  bündig  beschrieben,  so  wie  über¬ 
haupt  Hrn.Fr.  die  in  solchen  Büchern  angenehme 
Kürze  im  Ausdrucke,  die  aber  der  Deutlichkeit 
keinen  Eintrag  thun  darf,  recht  gut  gelungen  ist. 
In  dem  Capitel  Von  dem  menschlichen  Eye  und 
der  in  ihm  enth alterten  Frucht  kommt  aber  wie¬ 
der  so  Manches  vor,  was  nicht  hierher  gehört j 
die  Geburtshiilfe  hat  mit  der  Ernährung  der  Frucht 
ln  der  Gebärmutter  nichts  zu  schaffen,  so  wie  sie 
sich  auch  um  die  Anatomie  des  Eves  und  des  Fötus 
nicht  bekümmert.  Die  Zeichen  der  Schwanger¬ 
schaft  werden  hergenommen :  1)  von  den  verschie¬ 
denen  Hauptsystemen  des  Körpers,  mit  Ausnahme 
der  Geburtsorgane  und  sind  Zufalle  eines  ange¬ 
griffenen  Nervensystems  und  Erscheinungen ,  die 
im  Kreisläufe  der  Säfte,  in  der  Verdauung  und 
in  andern  Organen  gegründet  sind.  2  Von  Ört¬ 
lichen  Zufällen,  als  Anschwellen  des  Unterleibes, 
Geschwülsten  der  Blutade*  n  und  andern  mehr. 
3)  Von  den  Geburtsorganen  >  in  sofern  sie  während 
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der  Schwangerschaft  manche  Veränderungen  ein- 
_gehen. 

Der  dritte  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  der 
Geburt,  sowohl  in  physiologischer  als  pathologi¬ 
scher  Hinsicht.  Sonderbar  ist  -cs  aber,  dass  so¬ 
wohl  Hr.  Fr.  als  auch  Hr.  von  Siebold*)  die  Ge¬ 
hurt  falsch  dehnirt.  Gehurt  ist  nicht  die  Wirk¬ 
samkeit  der  Natur,  (wie  §.  206.  angegeben  ist,) 
wodurch  sie  das  E y  (die  Frucht  mit  der  sie  um¬ 
gebenden  Hülle)  von  der  Mutter  zu  trennen  und 
iorlzuschaffen  bemüht  ist.  Diess  ist  die  Geburis- 
thäligkeit.  Die  Geburt,  als  der  Act  des  Austrei¬ 
bens  des  durch  den  Beyscldaf  erzeugten  und  durch 
die  Schwangerschaft  genährten  Gebildes ,  erfolgt 
nur  dann ,  wenn  sich  diese  Wirksamkeit  äussert. 
Sie  verläuft  entweder  regelmässig  oder  regelwi¬ 
drig.  Regelmässig  ist  sie ,  wenn  sie  ohne  Nach- 
theil  für  Mutter  und  Kind  bloss  allein  durch  die 
Naturkrä'fte  geendet  wird  und  wo  die  angewen— 
dete  Hülle  bloss  darauf  liinausgeht.,  Abweichun¬ 
gen  und  Gefahr  zu  rer  hü  teil-,  regelwidrig  ist  da¬ 
gegen  ihr  Verlauf,  wenn  sie  entweder  gar  nicht 
oder  nur  mit  zu  fürchtender  Gefahr  für  die  Ge¬ 
bührende  oder  für  den  Fötus  von  der  Natur  ge¬ 
endet  werden  kann.  Zur  regelmässigen  Geburt, 
deren  Verlauf  sehr  gut  beschrieben  ist,  werden 
nächst  den  Hinteihauplsgeburten,  Gesichts-,  Steiss-j 
Knie  -  und  Fussgeburten  gerechnet.  Bey  der  drit¬ 
ten  Auflage  dieses  Buches  fällt  diess  freylieh  nicht 
mehr  so  auf,  als  bey  der  ersten  und  eine  grosse 
Anzahl  Geburtshelfer,  die  noch  vor  einigen  Jah¬ 
ren  alle  Gesichts Steiss-,  Knie-  und  Fussgeburten 
für  regelwidrig  ansahen,  sind  jetzt  bekehrt  und 
sind  nicht  mehr  ungerecht  gegen  den  Verf.  Der 
llec.  schätzt  vorzüglich  deswegen  das  Froriepsche 
Handbuch,  weil  es  das  erste  war,  was  der  Natur 
heyin  Gebühren  wieder  mehr  Rechte  einräumte 
und  Boers  Grundsätze  weiter  verbreitete.  Ohne 
dieses  Handbuch  würden  Boers  Erfahrungen  noch 
lange  im  Dunkeln  geblieben  seyn,  da  vorzüglich 
dessen  Abhandlungen  und  Versuche  vor  einigen 
Jahren  noch  gar  nicht  so  bekannt  waren,  als 
jelzt.  —  Gleich  hinter  den  regelmässigen  Gebur¬ 
ten  führt  der  Verf.  die  regelwidrigen  auf,  die 
nach  den  veranlassenden  Ursachen  in  vier  Classen 
zerfallen.  Die  erste  Classe  entsteht,  wenn  die 
Längenaxe  des  Fötus  bey  angehender  Geburt  nicht 
in  die  obere  Beckenaxe  oder  Fiihrungslinie  des 
Beckens  fällt  und  enthält  alle  Hals-,  Brust-,  Un¬ 
terleibs- ,  Becken- ,  Schulter-  und  Armgeburten. 
Durch  Krankheiten  und  Fehler  im  Körper  der 
Mutter  wird  die  zweyte  Classe  hervorgebracht. 
Es  sind  hierher  alle  allgemeinen  und  örtlichen 
Krankheiten,  die  den  Organismus  stark  afliciren 
und  vorzüglich  die  Fehler  des  Beckens ,  der  Ge¬ 
bärmutter  und  der  Mutterscheide  zu  rechnen.  Die 
dritte  Classe  regelwidriger  Geburten  hat  ihren 
Grund  in  den  Fehlern  uud  Krankheiten  des  Kin- 
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des  und  des  Eyes  z.  B.  in  Monstrosität,  Wasser¬ 
sucht  des  Kindes,  in  normwidriger  Dickigkeit  der 
Eyhäute,  in  zu  kurzer  Nabelschnur  und  andern 
ähnlichen  Norm  Widrigkeiten.  Endlich  verdankt 
die  vierte  Classe  der  regelwidrigen  Geburten  ihr 
Daseyn  schlechter  Geburtshülfe,  die  in  unsern 
Tagen  immer  noch  nicht  so  selten  geworden  ist, 
als  es  zu  wünschen  wäre.  Unter  einer  fünften 
Nummer  werden  diesen  noch  die  Geburten ,  die 
sich  vor  dem  normalen  Ende  der  Schwangerschaft 
ereignen,  also  Abortus,  unzeitige  Geburt  u.  s.  f. 
beygefügt.  Dass  der  Verf.  die  Zeichen  vom  er¬ 
folgten  Tode  des  Kindes  während  der  Geburt  alle 
als  unzuverlässig  angibt ,  hat  ganz  des  Rec.  Bey- 
fall.,  da  selbst  nach  dessen  Erfahrungen  nicht  al¬ 
lemal  Fäulnis«  oder  Brand  des  vorliegenden  Thei- 
les  den  Tod  des  Kindes  andeutet. 

Mit  dem  vierten  Abschnitte  ,  in  welchem  die 
Lehre  von  dem  Wochenbette  abgehandelt  wird,  en¬ 
det  sich  der  theoretische  Theii  dieses  Handbuchs. 
So  wie  bisher  bey  den  Geschlechtstheilen,  bey  der 
Schwangerschaft,  und  bey  der  Geburt  hinter  dem 
Normalen  immer  gleich  das  Normwidrige  vorge¬ 
tragen  wurde,  so  erscheint  auch  hier,  naeh  dem 
regelmässigen  Verlaufe  des  Wochenbettes  das  Pa¬ 
thologische  desselben  und  namentlich  wird  von  den 
Mutterblutflüssen  nach  der  Geburt,  von  den  Con- 
vulsionen  der  Wöchnerinnen,  vom  Milch -und 
Kind  beltlieb  er,  von  der  Umstülpung  der  Gebär¬ 
mutter,  von  der  Entzündung  der  Brüste,  vom 
zerrissenen  Mittel  fleische  und  von  der  Verrenkung 
des  Schwanzbeins  gesprochen ,  wovon  Mehreres 
gar  nicht  hierher  gehört.  Rec.  wundert  sich,  dass 
Ilr.  Fr.  als  Schüler  vom  firn.  Prof.  Boer  unter 
den  Zufällen  und  Krankheiten  der  Wöchnerinnen 
die  Zerreissung  der  Mutterscheide  mit  anzuführen 
vergessen  hat,  durch  welche  sich  Blut  in  das  Zell¬ 
gewebe  des  Beckens  ergiesst  und  auf  welche  Boer 
zuerst  aufmerksam  gemacht  hat.  Wenn  übrigen» 
gesagt  wird  ,  dass  sich  der  Charakter  dieser  Zu¬ 
fälle  (der  Wöchnerin)  mehr  in  einem  deprimir- 
ten,  seltener  in  einem  exaltirten  Zustande  diese» 
oder  jenes  oder  mehrerer  Systeme  und  Functionen 
ausdrücke ,  so  können  wir  nicht  des  Verf.  Be¬ 
hauptung  beystimmen.  Die  meisten  Krankheiten 
der  Wöchnerin,  die  nach  oder  bey  der  Geburt 
entstanden  sind,  fangen  mit  Exaltation  mehrerer  Sy¬ 
steme  an  und  nur  erst  in  den  letzten  Stadien  gilt  das, 
was  Hr.  Fr.  von  ihnen  bestimmt  hat.  In  welchem 
Aufruhre  sind  nicht  bey  solchen  Krankheiten  bis¬ 
weilen  die  Nerven,  in  welchem  Grade  ist  nicht 
die  Haut  thä'tig  und  wie  treibt  sich  nicht  das  Blut 
durch  die  Adern?  Wurden  nicht  durch  diese  so 
gewöhnlichen  Erscheinungen  die  Aerzte  so  lang« 
getäuscht  und  behandelten  deswegen  diese  Krank¬ 
heiten  mit  Aderlässen,  mit  Abführmitteln  u.  dgl. 
so  zweckwidrig?  Das,  was  in  diesem  Abschnitte 
noch  von  einigen  Krankheiten  und  Zufällen  der 
Neugebohrnen  mit  vorkommt,  übergehen  «tir  hier 
als  etwas  nicht  hierher  Gehöriges  mit  Stillschweigen. 

f>»*] 


167 


XX.  Stück. 


1  68 


Den  zweyten  oder  praktischen  Theil  beginnt 
der  Vcvf.  mit  der  Unlersuchungskunst,  welcher  er 
einen  ganzen  Abschnitt  gewidmet  hat.  Dass  man, 
wenn  man  knieend  untersucht,  den  Arm  der  un¬ 
tersuchenden  Hand  mit  dem  Knie  derselben  Seite 
unterstützen  solle,  können  wir  nicht  billigen.  Die 
Untersuchung  wird  auf  diese  Weise  nicht  so  leicht 
und  so  fein  gemacht  werden  können,  als  man  sie 
mit  freyer  Hand  und  freyem  Arme  machen  kann. 
Rec.  kniet  allemal  mit  dem  Fusse  derselben  Seile, 
wovon  die  Hand  untersucht ,  um  derselben  alle 
mögliche  Freyheit  zu  verschallen.  Bisweilen  ist 
es  auch  rathsam ,  dass,  wenn  eine  Hand  innerlich 
untersucht,  die  andere  auf  gleiche  Weise  äusser- 
lich  beschäftigt  werde.  Wenn  z.  B.  das  Leben 
des  Fötus  ausgemiltelt  werden  soll,  Ihut  der  Ge¬ 
burtshelfer  immer  wohl,  wenn  die  Bewegungen 
desselben  zugleich  durch  die  Mutterscheide  und 
durch  die  äussern  Bedeckungen  vermittelst  Auf¬ 
legung  einer  Hand  auf  den  Unterleib  gesucht 
werden.  Diese  Art  zu  untersuchen  hätte  nicht 
übersehen  werden  sollen-,  übrigens  ist  das  Un¬ 
tersuchen  mit  der  Fland  der  Instrumcnlalunler- 
suchrtng  auch  hier,  wie  in  so  vielen  andern  ge« 
burtshüflichen  Schriften,  vorgezogen.  Dessenun¬ 
geachtet  führt  aber  der  Verl.  ein  neues,  zum  Un¬ 
tersuchen  der  innern  weichen  Geschlechtstheile 
dienliches  Instrument,  den  Bozziuischen  Lichtlei¬ 
ter,  an,  von  dem  gesagt  wird,  „dass  er  nicht  al¬ 
lein  anwendbar  sey,  sondern  schon  jetzt  Manches 
leiste  und  bey  einigen  Veränderungen  und  Ver¬ 
besserungen,  woran  es  gewiss  nicht  fehlen  werde, 
noch  mehr  zu  leisten  Verspreche.“  Rec.  war  sehr 
neugierig  auf  dieses  Instrument,  und  diess  zwar 
vorzüglich  in  Hinsicht  auf  Geburtshülfe',  seitdem 
er  aber  die  in  Weimar  herausgekommene  Be¬ 
schreibung  desselben  gelesen  hat,  sind  seine  .Er¬ 
wartungen,  die  er  sich  von  Bozzini’s  Erfindung 
für  die  Geburtshülfe  gemacht  hat,  sehr  herun- 
tergesuuken.  Das  Instrument  ist  sehr  zusammen¬ 
gesetzt  und  sein  Gebrauch  mit  viel  Umständen 
und  Aufselin  verbunden,  so  dass  sich  also  die  Ge¬ 
bührenden  wohl  im  Allgemeinen  dasselbe  verbit¬ 
ten  werden.  Uebrigens  wird  auch  w-ohl  ein  simp¬ 
ler  Finger  immer  die  nothige  Auskunft  gehen. 
Rec.  wTfigt  es  indess  keineswegs,  hier  über  diesen 
Lichtleiter  abzusprechen,  er  wird  sich  vielmehr 
angelegen  seyn  lassen ,  denselben  zil  prüfen  und 
Versuche  damit  änzustcllen ,  so  wie  es  ihm  nur 
immer  möglich  ist. 

O  .  t 

Im  zweyten  Abschnitte  handelt  der  Verf. 
von  dem  Verhallen  der  Schwängern ,  von  dem 
Verfahren  bey  regelmässigen  Geburten,  und  von 
der  Behandlung  der  neugebohrnen  Kinder  und  der 
Wöchnerinnen.  Versieht  Hr.  Fr.  unter  Hebam— 
menkunst  das  Wissen,  was  Hebammen,  als  sol¬ 
chen,  nÖlhig  ist,  so  können  wir  cs  nicht  billigen, 
dass  er  diesen  ganzen  Abschnitt  als  praktische 
Hebanunenknnst  überschrieben  hat,  da  eine  zweck- 
massige  Anordnung  der  Diät  für  Schwangere  doch 


wohl  für  eine  Hebamme  zu  viel  ist.  'Kur  der 
geschickte  Arzt  ist  im  Stande,  eine  passende  Diät 
anzuordnen  und  vorzuschreiben  ,  keineswegs  aber 
eine  Hebamme.  Gehörte  übrigens  die  Diätetik 
für  Schwangere  in  die  Geb.urtshiilfe,  so  könnte 
Rec.  nicht  anders ,  als  von  ganzem  Herzen  wün¬ 
schen,  dass  doch  alle  Schwangere  nach  Froriep* 
ganz  kurz  hier  angedeuteten,  aber  vortrefflichen, 
diätetischen  Grundsätzen  leben  möchten.  Das 
Verfahren  des  Geburtshelfers  oder  der  Hebamme 
bey  regelmässigen  Geburten  ist  sehr  gut  angege¬ 
ben  \  Rec.  kann  sich  aber  dabey  zweyer  Bemer¬ 
kungen  nicht  enthalten,  davon  die  erste  ist,  dass 
das  Mittelfleiscli  nicht  allein  beym  Durchgänge 
des  Kopfes  unsere  Aufmerksamkeit  verdient,  son¬ 
dern  dass  wir  auch  in  manchen  Fällen,  vorzüg¬ 
lich  wenn  die  Kinder  gross  sind,  während  dass 
die  Schultern  über  dasselbe  weggleiten,  das  Ein¬ 
reisen  desselben  verhüten  müssen.  Zvvey  Fälle, 
die  Rec.  erst  vor  kurzem  erlebt  hat  ,  wo  das  Mit« 
telfleisdi  durch  den  Kopf  nicht  im  Geringsten 
verletzt,  durch  die  Schultern  aber  beynahe  bis 
au  den  After  gespalLen  wurde,  veranlassen  ihn, 
Geburtshelfer  auf  die  mit  dem  Durchgänge  der 
Schultern .  durch  die  untere  Oetlnung  des  Beckens 
verknüpfte  Gelähr  für  das  Mittelileisch  aufmerk¬ 
sam  zu  machen.  Die  zweyle  hier  milzutheilende 
Bemerkung  betrift  das  Unterbinden  und  Ab¬ 
schneidern  der  Nabelschnur,  das  nach  dem  Rathe 
vieler  Geburtshelfer  nicht  eher  vorgenommen, 
werden  soll ,  als  bis  das  Kind  gleichförmig  ath— 
met  oder  bis  die  Circutalion  in  den  Nabelschnur- 
gefässen  aufgehört  hat.  Kanu  nicht  während  die¬ 
ser  Zeit  das  Kind  sehr  durch  Einwirkung  der 
äussern  und  kalten  Luft  leiden,  auch  wenn  es  in 
warme  Tücher  geschlagen  ist?  Hat  man  nicht 
vielmehr  zu  eilen,  das  Kind  in  ein  warmes  Bad 
zu  bringen ,  wenn  es  mehreremale  und  schnell 
hinter  einander  Athem  geschöpft  hat?  Dem  Rec. 
scheint  das  bisher  in  den  Lehr  -  oder  Handbü¬ 
chern  der  Geburlshiilfe  angegebene  Verfahren  in 
dieser  Hinsicht  für  mi  ttel  massige  Köpfe  nicht  be¬ 
stimmt  genug  ausgedrückt  zu  seyn.  Bessere  und 
selbstdenkende  Geburtshelfer  wissen  sich  in  sol¬ 
chen  Fällen  immer  selbst  zu  helfen  und  bedür¬ 
fen  keiner  Anweisung.  Die  Behandlung  der  neu¬ 
gebohrnen  Kinder  und  der  Wöchnerinnen  ist  so 
angegeben,  dass  Rec.  sie  allen  Aerzten  und  Ge¬ 
burtshelfern  zur  Nachahmuug  empfehlen  kann. 

Der  drille  und  letzte  Abschnitt,  dieses  Thei- 
les  beschäftigt  sich  mit  der  Behandlung  regelwi¬ 
driger  Geburten  und  einiger  Krankheiten  und  Zu¬ 
fälle  von  Wöchnerinnen  und  neugebohrnen  Kin¬ 
dern.  Das  Verhällriiss  der  Geburtslhätigk-eit  und 
der  derselben  widerstehenden  Kraft  ist  bey  regel¬ 
widrigen  Geburten  gestört  und  daher  verlaufen 
sie  entweder  zu  schnell  oder  zu  langsam.  Diezu 
schnellen  Geburten  erfordern  Verzögerung  und 
die  zu  langsamen  Beschleunigung.  Jene  wird 
durch  Verminderung  und  Schwächung  der  aus- 
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treibenden  Thätigkeit,  z.  B.  durch  den  anlislheni- 
schen  Heilapparat  und  durch  Nichtverarbeiten 
der  Wehen,  durch  Unterstützung  und  Vermeh¬ 
rung  des  Widerstandes,  als  durch  zeitiges  Spren¬ 
gen  der  Eyhäute,  durch  Einbringen  eines  Stücks 
.Badeschwammes  zwischen  Kopf  und  Mutterschei¬ 
de  und  durch  eine  zweckmässige  Lage  der  Kreis¬ 
senden,  welche  letztere  der  Verf.  aber  für  Anfän¬ 
ger  zu  unbestimmt  angegeben  hat,  erreicht.  Diese, 
die  Beschleunigung,  bewirkt  man  durch  Vermin¬ 
derung  und  Beseitigung  des  Widerstandes,  und 
die  Unterstützung  der  Geburtsthätigkeit.  Sämmt- 
liche  in  der  Geburtshülfe  vorkommende  Opera¬ 
tionen  und  der  stärkende  und  belebende  Heilap¬ 
parat  dienen  dazu.  Dass  man,  wie  bey  der  Ope¬ 
ration  des  Wassersprengens  geiehrt  wird,  dieselbe 
auch  vornehmen  solle,  wenn „ der  Uterus  so  aus¬ 
gedehnt  ist,  dass  dadurch  die  Respiration  beengt 
wird,  ist  etwas  unbestimmt  gesagt.  Nur  dann, 
wenn  der  Uterus  von  zu  vielem  Fruchtwasser  zu 
sehr  ausgedehnt  ist,  hat  man  sich  vom  Sprengen 
der  Eyhäute  Erleichterung  zu  versprechen ,  kei¬ 
neswegs  aber  dann,  wenn  die  Ausdehnung  von 
einem  zu  grossen  Kinde  oder  von  andern  Dingen 
herrührt.  Uebrigens  hätte  dabey  doch  noch  er¬ 
wähnt  werden  sollen,  bey  welcher  Erweiterung 
des  Muttermundes  dasselbe  Statt  linden  könne. 
Dass  der  Vf.  in  dem  Capilel  über  die  Wegnahme  des 
Mutterkuchens  auf  denUnlerschied,  der  zwischen  der 
Herausnahme  des  gelösten  und  der  Lösung  des  noch 
festsilzenden  Mutterkuchens  herrscht ,  aufmerk¬ 
sam  gemacht,  hat  ganz  des  Rec.  Beyfäll.  Der 
bisher  über  diesen  Gegenstand  geführte  Streit  ver¬ 
dankt  der  Verwechselung  dieser  beyden  Worte 
viel.  Die  Lösung  und  das  Herausnehmen  des 
Mutterkuchens  findet  der  Verf.  nur  in  folgenden 
Fällen  angezeigt:  1)  wenn  der  Mutterkuchen 
auf  dem  Mundermunde  sitzt,  2)  wenn  der  Ute¬ 
rus  umgeslülpt  ist ,  3)  wenn  ein  Blutfluss  nach 

der  vierten  Geburtszeit,  aller  innerlich  und  äus- 
serlich  angewandten  Mittel  ungeachtet,  von  Zeit 
zu  Zeit  immer  wiederkehrt,  der  Mutterkuchen  da¬ 
bey  grössten! heils  schon  getrennt  ist,  und  sich 
das  gelosste  Stück  nicht  von  dem  noch  feslsitzeu- 
den  absondern  lässt.  Warum  aber  erst  dann, 
wenn  die  Gehährende  schon  viel  Blut  verloren 
hat?  Bec.  kann  diess  nicht  billigen  ,  und  ist  aus 
Erfahrung  überzeugt,  dass  dieser  Rath  schädlich 
ist.  Nach  seiner  Meyimng  ist  es  immer  besser, 
wenn  man  eine  schon  zumTheil  gelöste  Pfacenta 
wegnimmt,  sobald  als  mehr  Blut  abgeht,  als  die 
Norm  heischt;  ist  die  Gehährende  zu  dieser  Zeit 
noch  bey  Kräften  ,  so  hat  man  von  der  Wegnah¬ 
me  gar  nichts  zu  fürchten,  ist  sie  aber  schon 
schwach  ,  so  hat  der  Arzt  oder  Geburtshelfer  zu 
eilen,  um  sie  nicht  noch  schwächer  werden  zu 
lassen.  Uebrigens  vermissen  wir  die  Art  und 
W  eise,  wie  der  Mutterkuchen  abzusonderu  ist, 
s'i  wie  auch  nicht  angegeben  ist,  was  der  Geburts¬ 
helfer  zu  thun  hat.  wenn  derselbe  durch  sehllichte 
j  asern  mit  der  Gebärmutter  verwachsen  ist.  Die 
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Operation  des  Wendens  ist,  wie  alle  andere,  sehr 
gut  beschrieben;  das  Wenden  auf  den  Kopf  wird 
aber  bloss  als  frommer  Wunsch  angenommen. 
Die  Indicationen  zu  dieser  Operation  und  die  Art 
und  AVeise  ,  wie  sie  verrichtet  werden  soll,  sind 
ganz  nach  Boers  Grundsätzen.  Dass  beym  Ge¬ 
brauche  der  Zange  nach  des  Vf. ’s  Rath  der  Kopf 
immer  schon  in  die  obere  Beckenörlnung  eingetre¬ 
ten  sevn  soll-,  billigt  Rec.  sehr;  dadurch,  dass  man 
in  Lehrbüchern  sagt,  man  könne  den  Kopf  mit 
der  Zange  recht  gut  fassen,  und  durchs  Becken 
ziehn ,  wenn  er  noch  über  der  oberu  Beckenaper¬ 
tur  stände,  kann  man  den  Anfänger  oder  miltel- 
mässigen  Kopf  zu  Fehlgriffen  verleiten.  Nur  der 
erfahrne  und  geschickte  Geburtshelfer  kann  bis¬ 
weilen  mit  der  Zange  den  Kopf  über  dem  obera 
Eingänge  des ‘Beckens  herabhohlen,  zur  allgemei¬ 
nen  Regel  darf  es  aber  bis  jetzt  noch  nicht  ge¬ 
macht  werden,  da  leicht  Irrung  und  Schaden  dar¬ 
aus  entstehen  kann.  Von  den  scharfen  Instru¬ 
menten  wird  gesagt,  was  sich  nur  sagen  lässt, 
desgleichen  auch  vom  Kaiserschnitte,  den  der 
Verf.  bey  lebenden  Gebährenden  in  folgenden  Fäl¬ 
len  anräili:  1)  wenn  das  Becken  so  enge  ist,  dass 
das  i in  Uterus  sich  befindende  lebende  Kind  nicht 
durch  dasselbe  hindurchgehn  kann.  Sind  zwey 
oder  mehrere  Kinder  zusammengewachsen,  und 
sind  sie  noch  am  Leben,  so  sind  sie  'ebenfalls 
mit  in  dieser  Bedingung  begriffen.  2)  Wenn  das 
Kind  todt,  das  Becken  aber  so  verengt  ist,  dass 
keine  Möglichkeit,  das  Kind  zu  zerstiiekeu,  mehr 
Statt  findet.  Der  Schoosknorpelschnilt  ist  ziem¬ 
lich  kurz  abgehandelt  und  mit  Recht  mehr  von 
seiner  nachtheiligen  als  guten  Seite  durgestellt.  Bey 
derBehandlung  desAbortus,  die  dem  Schaamfugen- 
schnitle  folgt,  hatRec.  anzumerken,  dass  die  Kunst 
auch  bey  diesen  regelwidrigen  Geburten  sich  in  inaii- 
chen  Fällen  ins  Mittel  schlagen  und  dieselben  beenden 
helfen  muss.  Es  würde  z.  B.  sehr  unrecht  sevn, 
wenn  eine  Gebährende  während  des  Erfolges  des 
Aborius  oder  einer  unzeitigen  Geburt  sehr  viel 
Blut  verliehet,  wenn  der  Geburtshelfer  ruhig  da¬ 
bey  bleiben  und  den  langsam  erfolgenden  Abgang 
des  Embryo  oder  desEyes  abwarten  wollte.  Dem 
Verfahren  bey  regelwidrigen  Geburten  ist  zu  Ende 
des  Buchs  noch  die  Behandlung  einiger  Krank¬ 
heiten  und  Zufälle  der  Wöchnerin,  z.  B.  desMut- 
terblutflusses  nach  der  Gehurt,  der  Convulsionen, 
des  Milchfiebers,  der  entzündeten  Brüste,  des 
Kindbettfiebers  u.  s.  f.  bey  gefügt.  Unter  den  ge¬ 
wöhnlichen  Mitteln  gegen  Gebärmutterblulfliisse 
nach  der  Geburt  wird  den  warmen  Einspritzungen 
das  AA~ort  geredet  und  kalte  nur  auf  desperate 
Fälle  verwiesen,  übrigens  aber  in  allen  Fällen 
an ss erlich  kalte  Umschläge  empfohlen.  Die  Übeln 
Folgen  der  ä'usserlich  angewendeten  Kalte  seyen, 
nach  des  Verfs.  Meynung,  zu  gering,  als  dass  sie 
bey  einem  gefährlichen  Blutflusse  berücksichtigt 
werden  könnten.  Rec.,  der  seit  einigen  Jahren  sehr 
viel  mit  diesem  Uebel  zu  kämpfen  gehabt  hat,  be¬ 
stätigt  den  Nutzen  der  warmen  Injcciionen  durch 
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•Erfahrung  belehrt,  allein  er  muss  hinzu  setzen, 
dass  er  bey  hartnäckigen  Mutlerbiutflüssen  immer 
einen  geistigen  Zusatz  als  Braun  teweiu,  Wein 
u.  d.  g.  zu  den  mehr  wässerichten  .Flüssigkeiten 
wählte.  Yon  kalten  Umschlägen  hat  er  nie  Ge¬ 
brauch  gemacht,  indem  er  sie  immer  und  zwar 
aus  Gründen,  die  hier  aber  nicht  angegeben  wer¬ 
den  können,  fürchtet,  allein  eben  so  wenig  von 
Warmen.  Geistige  und  sehr  flüchtige  Einreibun¬ 
gen,  z.  B;  van  Salmiakgeist,  von  Naphtha  und 
ähnlichen  Dingen  haben  ihn  nie  verlassen  und 
vielleicht  weit  schneller  als  Wärme  oder  Kälte 
Contractionen  in  der  Gebärmutter  hervorgebracht. 
Pie  Behandlung  der  übrigen  Krankheiten  von 
Wöchnerinnen  und  Neugehohrnen  führen  wir  hier 
nicht  weiter  an,  da  wir  theils  keine  eignen  An¬ 
sichten  vom  Yerf.  in  derselben  gefunden  haben, 
theils  weil  wir  dieselbe  für  nicht  in  die  GeburlSrr 
hülfe  gehörig  erklären  müssen.  Die  jedem  Capi¬ 
tol  oder  einzelnen  Paragraphen  beygefügte  Litera¬ 
tur  ist  ziemlich  vollständig,  doch  ist  noch  man- 
ches  Buch  in  derselben  nicht  mit  aufgezählt.  Zur 
Bestätigung  unser*  Ur theils  neunen  wir  hier  nur 
einige  nicht  im  Buche  befindliche  Schriften:  J.G. 
W alleres  Geschichte  einer  Frau,  die  in  ihrem  Un¬ 
terleibe  ein  verhärtetes  Kfiid  zwey  und  zwanzig 
Jahre  getragen  hat.  Berlin  1778.  in  4.  m.  K. — 
JJ.  U.  G.  Spiering’s  Handbuch  der  imiern  und  äus- 
sern  Heilkunde.  2ten  Bds  lsler  Theil,  die  Geburts¬ 
hülfe,  m.  1.  K.  Leipzig  1801.  8.  D.C.  F.  Elias 
Versuch  einer  Zeichenlehre  der  Geburlshülfe. 
Marburg,  1798.  8,  —  Fr.  J.  C.  G.  Jörg  B re  vis 
partus  lmmani  hisloria,  Specimm-II.  Die  Schrift 
von  der  Spaltung  der  Schaambeine  in  schweren 
Geburten,  ist  nicht  von  J  P.  sondern  von  J.  G. 
Walter.  Durch  das,  dieser  dritten  Ausgabe  hey¬ 
gefügte  Namenregister  der  angeführten  Autoren, 
hat  das  Buch  in  literarischer  Hinsicht  viel  gewon¬ 
nen.  Das  angehängte  Kupfer  zeigt  die  Gestalt  der 
obern  und.  untern  ßeckenofnung  und  der  Becken- 
hohle,  Pro ii labbild ungen  des  Verhältnisses  der  Va¬ 
ginalportion  zur  Mutlerscheide  im  ungeschwänger- 
ten  Zustande  und  in  verschiedenen  Perioden  der 
Schwangerschaft  und  die  Axen  des  Beckens.  Im 
Allgemeinen  ist  diese  dritte  Ausgabe  von  den  er¬ 
stem  nicht  verschieden,  nur  dass  in  dieser  die 
seit  i8o4,  wo  die  zw.eyte  Ausgabe  erschien,  ge¬ 
machten  Entdeckungen  und  herausgekommenen 
$chriften  über  Geburtsliiilfe  mit  angeführt  sind. 

REISEBESCHREIB  U N G. 

Reise  nach  Frankreich ,  England  und  Holland 
zu  Anfänge  des  Jahres  i8o3.  gemacht  und  be¬ 
schrieben  durch  C.  G.  Horsii g.  Mit  einem 
Kupier  und  einem  Holzschnitt.  Berlin,  bey 
Maurer.  1806.  IV u.  248  S.  gr.  8.  (1  Thir.  4gr.) 

D  urch  den  Umfang  und  die  Darstellungsart 
unterscheidet  diese  Reise  sich  von  frühem  und 
gleichzeitigen  Der  Vcrf.  beschreibt  das,  was  er 
sah ,  was  ihn  interessirte ,  wie  er  es  sah  und  wie 
es  auf  ihn  wirkte,  und  er  bestrebt  sich  die  Ein¬ 


drücke  treu  und  sorgfältig  wieder  zu  geben;  da¬ 
durch  wird  der  Leser  seihst  zum  Mitbetraclite« 
und  Mitempfinden  hingerissen;  der  seltner  prosai¬ 
sche  als  dichterische  Vortrag  oder  vielmehr  die 
redende  Malerey  trägt  dazu  nicht  wenig  bey. 
Die  Zerstückelung  der  Beschreibung  in  mehrere 
kleine  Abschnitte  gewährt  dem  Leser  eben  so  viele 
lluhepuncte  und  er  wird  eben  so  wenig  ermüdet 
als  überladen.  Von  Pyrmont  ging  die  Reise  über 
Höxter  nach  Kassel.  Das  Museum  Friderieianum 
zeigte  FJr.  C.  R.  H.  den  Kleinen,  die  er  jetzt  noch 
bey  sich  hatte,  und  sie  mussten  freylich  durch  die 
Sammlung  der  ausges  topften  Thiere  mehr  als 
durch  andere  Merkwürdigkeiten  angezogen  wer¬ 
den.  Aber  den  Vater  entzückt  die  ireitiehe  Ge¬ 
mäldesammlung  der  Gailerie.  Die  Reise  wird  bald 
über  Wabern,  Fritzlar,  Marburg  fortgesetzt.  Die 
Ansicht  der  letztem  Stadt  diene  zur  Probe  der 
ganzen  Manier  dieses  Werkchens.  „Wie  täuschte 
sich  die  Fantasie!  Sie  träumte  sich  die  Stadt  in 
eine  enge,  finstre  Schlucht  versenkt,  nicht  frey 
und  offen  schwebend  vor  den  geräumigen  Bergen, 
die  mit  den  schönsten  Lauhgehölzeu  prangen,  um¬ 
flossen  von  der  lieblichen  Lahn.  In  Terrassen  stu¬ 
fen  sich  .vom  Ufer  des  Stroms  die  -engen  Gassen 
der  Stadt  steil  über  einander  zum  hohen  Schloss¬ 
berge  hinauf  und  übersteigen  die  Giebel  der  uie- 
dern  Häuser.  Majestätisch  erhebt  im  niedernVor- 
grnnde  die  stolze  EUsabetlikirche  ihre  pyrainida— 
lischen  Pfeiler  hoch  in  die  Luft,  von  laugen  Fen¬ 
steröffnungen  gespalten,  die  den  wogenden  Schall 
von  sieben  tönenden  Glocken  frey  hindurch  spie¬ 
len  lassen.  Ueber  ihren  Spitzen  ragt  an  der  an¬ 
dern  Seite  des  Berges  die  Stadtkirche  hervor,,  de¬ 
ren  hohe,  breite  Terrasse  eine  bezaubernde  Aus¬ 
sicht  in  die  umherliegenden  Thäler  eröffnet.  Ihr 
hoher  Thurm  erreicht  aber  noch  nicht  den  Gi¬ 
pfel  der  Bergstirne ,  die  sich  mit  dein  weit  her¬ 
vorragenden  alten  Schlosse  krönt.  Hinter  dem 
verödeten  Gebäude  steigeu  wir,  um  die  alte  Fe¬ 
stungsmauer  herum,  immer  noch  höher  hinauf 
zur  schön  begrünten  Kuppe  des  Danielsberges. 
Bald  sinkt  auch  der  Schlois-berg  unter  den  Hori¬ 
zont.  Ins  Giessner  Thal  hinab  schw'immt  unser 
Blick  mit  der  geschlängelten  Lahn  durch  üppige 
Gärten,  die  sich  dicht  an  einander  gedrängt,  bis 
zu  den  Gipfeln  der  jenseitigen  Berge  wieder  em¬ 
por  lieben.  Das  überfüllte  Auge  kann  den  Reich¬ 
thum  der  üppigen  Landschalt  nicht  fassen.  — 
Durch  enge  Schluchten  gespaltener  Steinmassen 
und  Erdfälle  steigen  wir  wieder  zu  den  nieder« 
Gassen  der  Stadt  hinunter  und  immer  tiefer  hin¬ 
ab  bis  zu  der  Gruft  der  allen  Fürsten,  die  unter 
den  Gewölben  der  hohen  Elisabellikirche  im  stei- 
nernenBildc  auf  ihren  Sarkophagen  tnroneuV  Der 
Hr.  Cons.  Rath  fährt  sodann  fort,  die  Denkmä¬ 
ler  dieser  Gruft  zu  beschreiben.  Rasch  geht  es 
dann  über  Giessen  und  Butzbach  nach  Frankfurt 
am  Mayn,  und  Offenbacli.  Prestel  und  seine  Toch¬ 
ter,  Sophie  la  Roche,  Hufnagel,  Wilmer  mach¬ 
ten  dem  Vrf.  seinen  dasigen  Aufenthalt  höchst  an- 
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genehm  und  den  Lesern  dieser  Beschreibung  inter¬ 
essant.  Wir  erfahren  hier,  dass  Stimmer  ring  dembe- 
kannten  Werke  über  das  menschJ.  Auge  die  Zergliede¬ 
rung  der  Zunge  nächstens  wird  folgen  lassen,  was  nun 
schon  erschienen  ist.  Die  Erwartung  von  der  Gegend 
der  Städte  Frankfurt  und  Maynz,  die  dem  Vf.  seine 
Phantasie  erregt  hatte,  wurde  nicht  erfüllt.  „Von 
der  individuellen  Stimmung  der  Reisenden, 
sagt  der  Verf.  gelegentlich ,  dürfen  allgemeine  Ur¬ 
iheile  über  Menschen  und  Gegenden  zu  keiner 
Zeit  abhängig  seyn.  Besser  ist  es,  seine  Empfin¬ 
dungen  zu  unterdrücken ,  als  ein  gefärbtes  Glas 
vors  Auge  zu  schieben  ,  und  von  den  unbefange¬ 
nen  Zuschauern  zu  verlangen,  dass  sie  die  Gegen¬ 
stände  ihrer  Neubegier  durch  dieses  Glas  betrach¬ 
ten  sollen.“  Worte,  die  vor  jeder  Reiseheschrei¬ 
bung  stehen  sollten1.  In  Maynz  „grinsten“  dem 
Verf.  überall  Spuren  der  Verwüstung  entgegen*, 
Trümmer  auf  Trümmern!  Nach  dem  Uebergang 
über  den  Donnersberg  fand  er  eine  grosse  Ver¬ 
änderung  der  Atmosphäre,  und  der  Gegend.  Metz, 
Verdun,  Menehoud ,  Giermont,  Chalons  werden 
hier  nur  durch  den  Blick  auf  ihre  Umgebungen 
ausgezeichnet»  Unvergesslich  ist  dem  Verf.  der 
Wald  von  Kirschbäumen  bey  Menehoud.  Hinter 
diesem  Ort  verweht  der  fliegende  Sand  die  letzten 
Spuren  der  preussischen  Verschanzungen.  Schnell 
kömmt  der  Verf.  nach  Paris,  wo  „der  grosse 
Ameisenhaufen  beweglicher  Geschöpfe  durch  seine 
Regsamkeit  die  Strassen  mit  einer  Unruhe  erfüllt, 
die  das  schöne  Bild  des  friedlichen  Hebensgenusses 
gänzlich  zu  zernichten  droht.“  Das  erste  Schau¬ 
spiel  für  Äuge  und  Ohr  war  die  grosse  franz. 
Oper,  Oedipe  ä  Coloner  und  das  pantomim.  Bal¬ 
let,  Paris.  „Umsonst,  sehlre&st  der  Vrf.  die  zwey 
Seiten  hindurch  geführte  Schilderung,  versucht 
die  Kunst  der  unbeweglichen  Rede  diess  leben- 
volle  Bild  zu  schildern.“  Dass  Paris  nicht  nach 
den  ersten  Tagen  des  Dortseyns  von  einem  Frem¬ 
den  beurlheilt  werden  dürfe,  gilt  wohl  auch  von 
andern  grossen  Städten.  Langsam  und  allmälig 
entfalten  sich  die  grossen  Gegenstände ,  und  je  nä¬ 
her  man  mit  ihnen  bekannt  wird,  desto  mebr 
neue  Wahrnehmungen  gewinnt  man.  Wenn  es 
irgend  einen  Ort  in  der  Welt  gibt,  wo  der  Mensch, 
wenn  er  nur  etwas  zu  treiben  verstellt,  sich  eine 
angenehme  Existenz  verschaffen  kann ,  so  ist  es 
Paris.  Was  für  die  Wissenschaft  im  Allgemei¬ 
nen  und  für  das  erleichterte  Zusammentreffen  ih¬ 
rer  Freunde  mnl  Beförderer  insbesondre  der  viel- 
verraügende  Banks  in  London  war,  das  ist  der 
anspruchslose,  feine  Mülin  mit  seiner  liebenswür¬ 
digen  Zuvorkommung  in  Paris.  Seine  Abendge¬ 
sellschaften  sind  auch  in  literar.  Hinsicht  schätz¬ 
bar.  Im  Palais  Royal  muss  kalte  Beobachtung 
einzig  die  Stelle  des  Gefühls  vertreten.  So  ist  es 
einmal,  setzt  der  Vf.  hinzu,  und  so  wird  es  seyn 
an  allen  Orten,  wo  das  Leben  gewaltsam  sich  zu¬ 
sammen  drängt.  Nichts  gleicht  dem  Schimmer 
der  nächtlichen  Beleuchtung  von  Paris.  Die  an- 
vnut Ingen  Quais  am  Ufer  der  Sein#  bieten  ei» 
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neues  anziehendes  Schauspiel  dar.  „In  den  Pflan» 
zengärten ,  wie  in  den  Museen  und  andern  öffent¬ 
lichen  Ausstellungen  zu  Paris,  stört  kein  Aufwär¬ 
ter,  kein  Thürschliesser ,  kein  lästiger  Begleiter 
d-ie  stille  Andacht  der  Bewunderung;  und  keine 
Zudringlichkeit  begehrt  etwas  zu  nehmen,  was 
man  in  andern  Ländern  so  reichlich  spenden 
muss,  nicht  um  den  eigentlichen  Genuss  dafür 
sich  zu  erkaufen,  sondern  blos  um  die  Erlauhniss 
zu  empfangen,  mit  andern  sagen  zu  dürfen,  dass 
man  die  Seltenheiten  auch  besehen  habe.“  Wenn, 
könnte  man  ausrufen,  wird  man  doch  anfangen, 
das  Vernünftige  de3  Auslands  nachzuahmen? 
Es  gibt  drey  erhabene  Standpunete  in  Paris,  vom 
denen  man  die  ganze  Stadt  überschauen  kann; 
diesseits  der  Seine  die  Thuillerien,  jenseits  die 
Tliürme  von  Notre-Däme  und  weiterhin  das 
Pantheon  oder  die  Ste.  Genevieve;  die  Aussicht 
von  den  Thuillerien  ist  die  anziehendste.  Mit 
dem  lebhaftesten  Kunst -Enthusiasmus  spricht  der 
Vf.  beym  Besuch  des  Museums  der  Antiken  mehr¬ 
mals  vom  Apollo'  von  Belvedere  (beschreiben  und 
erklären  lasse  sich  der  Unbegreifliche  nicht),  vom 
Laokoon  (dessen  Körper  noch  im  Sinken  die  edle 
Strebsamkeit  verräth,  die  sieh  den  Gefahren  mu- 
thig  entgegen  warf;.  Leise  deutet  erden  Wunsch 
an,  dass  Gegenstände  der  Kunst,  die  einen  un¬ 
gleichartigen  Eindruck  auf  das  Gefühl  des  Kunst¬ 
freundes  machen,  nicht  allzanalie  zusammenge- 
drangt,  sondern  aus  einander  gestellt  wären.  Den 
ehemals  sogenannten  SarcUnapal  (jetzt  indischer 
Bacchus  genannt)  möchte  Hr.  H.  lieber  für  das 
Bild  irgend  eines  hohen  Wohlthälefs  der  Mensch¬ 
heit  nehmen.  Nicht  den  Thyrsusstab,  sondern  den 
Commandostab  erkennt  er  in  seiner  Hand;  nicht 
der  Eroberer,  sondern  der  verständige  Gesetzge¬ 
ber  leuchte  aus  jedem  Zuge  hervor.  Der  ruhende 
Faun,  bemerkt  er,  könne  nur  wegen  der  spitzen 
Ohren  dafür  gehalten  werden,  das  um  ihn  ge- 
schlungne  Fell  scheine  eher  ein  Löwenfell  als  ein 
Ziegenfell  zu  seyn. .  Eine  an  die  Wand  gestellte  Ara 
mit  der  Aufschrift:  P.’Fundani  P.  F.  Ter  Velini,  ver¬ 
diene,  als  das  vollendetste  Meisterwerk,  frey  und  al¬ 
lein  zu  stehen.  Das  Basrelief  mit  den  Panathenaeen 
zeigt  die  Kunst  des  Phidias,  unter  dessen  Aufsicht  es 
gearbeitetseyn  soll.  Nero  der  Sieger  hat  den  Beyna- 
men  des  Nero  Wohl  nur  erhalten,  weil  der  Kopf  un¬ 
gleich  jünger  als  der  Körper  der  Colossalfigur  eines 
olymp.  Siegers  zu  seyn  scheint.  In  dem  Faun  mit  dem 
Panther  erblickt  der  Vf.  nicht  den  zürnenden  Gott, 
der  den  Panther  schlagen  wollte,  auch  legt  der  Pan¬ 
ther  ruhig  seine  Füsse  auf  die  Vase,  vielleicht 
Symbol  des  Weinerfindens,  nicht  als  wenn  er  sie 
Umstürzen  wollte.  Die  Diana  (im  Saal  der  Jahr szei- 
ten)  ist  das  einzige  Werk  der  hohem  griech.  Kunst, 
das  Frankreich  vor  den  neuen  Eroberungen  besass. 
Die  Roma  hält  der  Vf.  für  eine  Minerva;  auf  dem 
Helme  sey  vielleicht  eine  wolfsartige  Figur  als  De~ 
coration  angebra chtge  wesen ;  die  saugenden  Knaben 
konnte  er  nicht  finden,  sondern  nur  etwas  Ungestalte¬ 
tes  unt$r  den  Brüsten  desThiets.  Ein  herrliches  präg- 
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vatnthfXißrt^i  demVaticau  scheint  demV.iiach  derlnee  desPraxi- 
jteles  gearbeitet.  Die  capitol.  Yeuus  u.  die  Venus  von  Arles, 
andere  Statuen  u.  Reliefs  werden  schnell  gemustert.  Nach  der 
Bewunderung  der  herrlichen  Gruppe  ,  Amor  und  Psyche,  war 
ihin  der  Anblick  der  schlafenden  Ariadne  (ehedem  [Cleopatra) 
unerträglich  ,  mit  der  gezwungenen  Stellung  der  Körpermasse 
uud  den  dicken  Beinen.  Ganz  andern  Eindruck  machte  der 
Markte  Amor,  der  den  Bogeu  spannt;  in  seinem  Gesicht  liegt 
aber  der  Ausdruck  des  Schalkhaften  nicht,  das  man  ihm  zu¬ 
traut.  Der  sogeuanulc  Genie  funebre  ist  ein  liebetrunkener, 
Leyde  Arme  über  den  Kopf  zusammenschlagender  J  ungling  ,  eia 
schönes  Bild  von  süssem  Sehmerz.  In  dem  Saal  der  grossen 
Männer  ist  die  sitzeude  Figur  des  Menaiuler  die  schönste.  „So 
viel  Ruhe  ohne  Trägheit,  so  viel  Ernst  und  Würde  und  edles 
Selbstgefühl  des  inneru  Werthes  sucht  man  vergeblich  in  andern 
Statuen.  Sein  N ebenbuhler  ,  ihm  gegen  über  in  einer  ähnlichen 
Stellung,  Posidipp  ,  hat  in  seiner  Haltung  und  Stellung  das  An¬ 
ziehende  nicht,  was  den  Menaiuler  anszeiciinel.  Beym  TorsO  fin¬ 
det  der  Verf  noch  geuug  an  jeder  Muskel  zu  bewundern.  Dierö- 
zmschft  Figur  ,  ehemals  Gei  manicus  ,  jekzc  ein  römischer  Redner 
genannt,  was  seine  Stellung  gar  nicht  erlaubt,  hat  einen  schlech¬ 
ten  Kopf ,  aber  der  Körper  kann  zum  Studium  guter  Verhältnisse 
dienen.  Die  in  Silber  iocrustirten  Augeu  an  einigen  Statuen  Um¬ 
fallen  dem  Verf.  mit  Recht.  Eine  in  pariscLen  Marmor  gehauene 
Ceres  hält  der  Verf.  für  ein  Meisterstück  der  Kunst.  Das  obere 
Gewand,  in  einiger  Ferne  gesehen  ,  ist  wahrhaft  durchsichtig. 
An  einem  steifen  Mars  ist  viel  Geflicktes  sichtbar,  doch  verrätli  er 
einen  guten  Styl.  Die  Gruppe  von  zwey  portrailirten  Personen 
beyderley  Geschlechts,  Cato  und  Porcia  genannt,  glaubt  der  Vf. 
habe  ihr  Grabmal  geziert.  Eine  Statue  ohne  Hände,  mit  der  In¬ 
schrift.  L.  CAN10.  AFR1CE.  PROCVR1.  1|I.  zeigt  einen 
edeln  Faltenwurf  und  merkwürdigen  Kopf.  Dass  der  sterbende 
Fechter  einen  überwundenenKrieger,  vielleicht,  wegen  des  strup¬ 
pigen  Haars,  einen  Gallier  oder  Germanen  vorstellcn  soll,  macht 
der  Strick  um  den  Hals  und  die  umher  liegenden  \\  allen  wahr¬ 
scheinlich.  Man  sieht  auf  dem  weisseu  Marmor  das  rolhe  Blut 
her  vo.rqucllen.  Vom  Antinous  des  Capitols  sagt  der  Vf.  nur,  dass 
er  über  alle  Lobpreisungen  erhaben  sey  ;  ihm  scheint  aucli  der 
Kopf  angesetzt.  Von  S.  82.  geht  der  A7f.  die  in  demselben  Ge¬ 
bäude  befindliche  Gemaldegallerie  durch.  DieWrerke  der  frenz. 
Schule  machen  den  Anfang.  Map  hat  hier  vielleicht  die  reichste 
Sammlung  von  dem  berühmten  See  -  und  Sturm  -  Maler,  Verriet, 
bevsammen.  Auf  d  e  franz. Meister  folgen  dieFlamläuder, Hollän¬ 
der  u.  Deutsche,  dann  die  Italiener.  Nicht  lauge  verweilt  der  Vf. 
bey  ihrer  Durchsicht.  (Er  erklärt  sich  gegen  die  Vorstellungen, 
die  der  Maler  des  Schreckens  ans  der  unmenschlichen  Geschichte 
der  verleugueteu  Menschlichkeit  entlehnt.)  Ehen  so  sclmelltführt 
er  den  Leser  durch  die  Bibliothek  und  das  Münzcäbinet.  Er  be¬ 
sucht  »odann  Friedr.  Schlegeln  in  seinem  Alhene'e  des  Eirangers, 
nndPestalozzi,  der  sich  eben  als  Denutirter  der  helv  Rep.  zu  Paris 
befand.  Darauf  folgt  die  Uebersicht  (3er  Monuineus  francois,  die  in 
einem  alten  K  Icstergehäude  aufgestellt  sind,  die  Schilderung  des 
Conscrvatarimns  der  jungen  Eie ven  der  Musik,  des  lusliujtÄ  der 
Blinden,  die  verschiedene  Proben  ihrer  Kenn  Luisse  11.  Fertigkeiten 
ablt  gien.  Mehrern  Vorlesungen  im  Japdin  des  Plantes  woliute  der 
Vf,  bey.  FaujasSt  Forul  erklärte  ihm  sein  neuesSystcm  der  Geolo¬ 
gie,  dessen  Bekanntmachung  durch  den  Druck  in  Englaud  u.  Frank¬ 
reich  zugleich  veransialtet  wird.  Hr.Prof.  Froriep  begleitete  den 
Vf.  in  den  auatomischeuSaal,  desseuMerk  w  iirdigkei Leu,  so  wie  die 
übrigen  in  der  M  enagerie  uud  in  dem  Naluraliencahinet  kurz  be¬ 
schrieben  werden.  Mit  Hülfe  eines  einfachen  Instruments  entwirft 
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der  Physiouotrace  Queneday  A ie  Gesichtszüge  en  face  u.  im  Profil 
von  jedem,  der  mit  eiDgespauntemKopfe,  vor  eipem  dicht  vor  die 
Nase  eingeschrauhten  Stachel  ein  paarViertelstundeu  unbeweglich, 
sitzeu  wiU  ;  eine  bisher  noch  nirgends  angewandte  Methode,  das 
Gesicht  des  Menschen  init  der  grössten  Treue  nachzubilden  ,  die 
dev  Vf.  S.  107.  beschreibt.  Er  geht  sodann  die  grosseKupferstich- 
Sämmluug  durch.  Hier  wurde  er  mit  dem  Erfiuder  der  neuen  fraa- 
zös.  Kreidestifte,  Coute',  bekannt,  (der  sie  in  Aegypten  inachte  J 
doch  so  11  Isabey  einigen  Antheil  an  der  Erfiudusg  haben.  Der  Vf. 
«ab  darauf  imPalais  royal  ein  j»ar  raechan.  Kunstwerke  (Automa¬ 
ten,  besonders  zwey  Flöten  pieler,  S.  1  1  1.),  im  beuu  Cafie  model- 
lirte  Vorstellungen  verschiedener  Länder  und  Gegenden.  Dann 
besuchte  er  das  Hotel  der  Invaliden,  die  Fabrik  des  Gobelins,  das 
Pani  lieon, die  Ecole  militaire,  die  Pprcellanfabrik,  Sl.  Cloud, Ver¬ 
sailles  Ueber  einer  Sonnenuhr  im  Tardin  desPlantes  steht  die  Auf¬ 
schrift:  Horas  nonnumeronisi  serena.s,  der  schönste  Wahl spruch 
des  Lebens.  Der  Vf.  w  ohute  auch  einer  Vorlesung  des  Abt  Sicatd 
im  Taub s lumme n i ni ti t u t  bey,  wobey  natürlich  Massieu,  der  geüb¬ 
teste  unt  er  allen  Taubstummen  des  Instituts,  figurirte.  Er  bältso- 
dauu  eine  kleine  Nachlese  im  Museum  der  Antiken,  und  zwar  irp. 
Saal  der  Musen  vorzüglich,  dann  auch  in  den  übrigen.  Der  Jason, 
Cincinnatus  genannt,  in  der  Stellung,  v^ie  er  einen  Schuh  auszieht, 
hat  einen  überaus  malerischen  Ausland.  Wild  und  auffallend,  s'agt 
der  Vf.  bey  einer  andern  Statue  mag  immerhin  der  Blick  von  Cara- 
calla  seyn:  so  kühn  und  genialisch  wird  uicht  leicht  ein  Kopf 
gefunden  werden  ,  wie  dieser.  Die  Söhne  des  Laokoons  sind  zwey 
verjüngte  Männer,  keine  männlichen  Jünglinge.  ,,Fast  scheint  c$t 
setzt  der  Vf.  hinzu,  als  wenn  die  alten  Bildner  keinen  richtigen 
Maasstab  für  die  Jugend  gehabt  hätten  Der  Hercules  ,  der  mit 
dem  kleinen  It'Jiinncfien  Telephus  spielt,  setzt  dieses  beynnhe 
ausser  Zweifel.  “  her  die  Amors  und  Genien  sollten  sie  uicht 
den  Zweifel  beben?  Von  Paris  reisete  der  Vf.  auf  der  gewöhn¬ 
lichen  Strasse  über  Calais,  Dover,  Canterbury,  Chathaxn  u.  s.  f. 
nacliLopdon,  mit  welchem  sich  derVf  v.on  S.  162.  an  beschäftigt, 
nachdem,  er  vorher  (S.  1  4g)  noch  etwas  röin  Charakter  der  engl. 
Bauart,  und  den  Menschen  (in  Veri-  leichung  mit  den  Franzosen) 
gesagt  hat.  Nachher  Schilden  er  vorzüglich  die  ganze  Lebens¬ 
weise  der  Engländer  im  Contrast  der  französischen.  Bev  Ma- 
kintohs,  dem  berühmten  Recbtsgelebrlen,  speisete  er  zu  Mittage 
um  .6  Uhr  Abends.  Es  war  einp  .einfache  Mahlzeit,  die  ein 
frnnzüs.  Dejeuner  an  Reichtlmrn  uud  Abwechselung  übertiifft. 
Et  wohnte  hierauf  einer  Vorlesung  in  der  Royal  Institution  bey, 
besuchte  die  Bankssche  Bibliothek  auf  dem  SohoSquare,  sah  bey 
Andri?  die  ersten  Proben  der  von  Sennenfelder  gemachten  Ent¬ 
deckung  llandzeichimugen  von  Steinplatten  abzudrucken  ti.  s.  f. 
Denn  nur  einige  beschriebeue  IMerk Würdigkeiten  zeichnen  wir 
poch  aus.  Dahin  geholt  das  brittische  Museum  (wo  Planta  ei¬ 
nige  Hieroglyphen  au  den  Mumien  sehr  wahrscheinlich  erklär¬ 
te  ;  —  die  antiken  Kunstwerke  sind  iu  den  kön.  Lustschlössern 
und  reichen  Landhäusern  verborgen);  die  Westmiusterhalle  mit 
ihren  Denkmälern-,  die  gelehrten  Zusammenkünfte  bey  Banks; 
die  Gesellschaft  zur  Aufmunterung  der  Künste  ;  die  kön.  Socie— 
tat  ;  die  Gesellschaft  der  A  ltertbumsforscher  ;  die  Shakespeare 
Gallerte ;  die  British  School;  Cbelsea ;  Windsor;  die  Treib¬ 
häuser  zu  Kcw.  Dazwischen  sind  Schilderungen  der  Theater, 
des  Prunks  der  Leichenzüge,  anderer  Aufzüge,  eingestreuet.  Den 
letzten  Tbetl  nimmt  die  Reise  über  IJarwich  nach  IielvoetluU 
und  der  kurze  Aufenthalt  im  Haag,  in  Leiden,  Hartem  ,  Am¬ 
sterdam  ein;  dum  geht  cs  über  den  Zuydersec  nach  Cam¬ 
pen  und  dann  zu  Lande  nach  Oldenburg.  Selbst  diese  minder 
reichhaltige  Parthie  des  Buchs  ist  doch  unterhaltend. 
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BEA  R  BEI  TU  KG  EN  DER  SCfJRlFTEN  DES 

CICERO . 

Ibs  muss  dem  Freunde  des  classischen  Alterthums 
gewiss  angenehm  seyn ,  dass  die,  mehrere  Decen- 
nien  hindurch  fast  vernachlässigten  Schriften  des 
Cicero  (mit  Ansnahhie  einiger  weniger),  seit  eini¬ 
gen  Jahren  verschiedene  Bearbeiter  gefunden,  de¬ 
ren  Bemühungen  zwar  nicht  ein  gleiches  Ver¬ 
dienst  um  diese  Werke  des  ersten  unter  den  rinn, 
prosaischen  Schriftstellern  sich  erworben,  aber 
doch  immer  mehr  oder  weniger  zur  kritischen 
Berichtigung,  zum  richtigem  Verständniss,  zum 
ausgebreitetsten  Gebrauch  seiner  Werke  ,  und  da¬ 
durch  auch  zur  genauem  Kenntuiss  des  acht  rö¬ 
mischen  Geistes  und  Vortrags  beygetragen  haben. 
Zwar  ist  für  die  Kritik  dieser  Schriften  noch  im¬ 
mer  sehr  viel  vo.rzuar beiten  nölhig.  Denn  es  sind 
nicht  nur  die  Handschriften  und  alten  Ausgaben, 
ans  denen  frühere  und  manche  neuere  Editoren 
Varianten  hergebracht  haben  ,  nicht  so  verglichen 
worden,  dass  man  sie  als  gehörig  benutzt  bey 
Seite  setzen  könnte,  sondern  es  gibt  auch  gewiss 
mehrere  unverglichene  und  unbenutzte  Handschrif- 
tti.,  aus  deren  Gebrauch  noch  viel  Nutzen  zu 
erwerben  wäre ,  und  in  den  lat.  .Grammatikern 
und  spätem  Schriftstellern  lässt  sich  noch  vieles 
au  lim  den ,  was  für  die  Kritik  der  Cicer.  Werke 
unzuwenden  ist.  Bisher  sind  theils  die  zerstreue- 
ten  JBeyträge  gesammelt  worden  ,  und  diese  müh¬ 
same  Arbeit  kann  als  Grundlage  weiterer  Fort¬ 
schritte  jangeselieti  werden,  theils  einige  wenige 
neue  H ültsmiüei ,  aber  sorglicher  und  einsichti¬ 
ger,  als  von  den  altern  Kritikern ,  benutzt  wor¬ 
den.  Nur  vereinte  Bemühungen  mehrerer  Philo¬ 
logen  können  uns  hier  weiter  führen.  Denn  es 
ist  schon*  fürs  erste  eine  nicht  geringe  Arbeit  nur 
die  Handschriften,  aus  denen  sich  et  was  erwarten 
lässt,  in  den  reichen  Bibliotheken  auszusondern 
von  dem  grossen  Haufen  gemeiner  JVlanuscripte ; 
und  duna  jene  genau  zu  vergleichen,,  nicht- bloss 
in  einzelnen  Stellen  nachzusehen,  das  lässt  sich 
kaum  von  einem,  so  wenig  als  an  einem  Orte, 
erwarten,  find  doch  ist  diess  vor  allen  Dingen 
Et' st  er  Band . 


11  ö thi g ,  wenn  die  Kritik  der  Sehr,  des  0.  fester 
begründet  werden  soll.  Dass  sie  diess  noch  nicht 
sey ,  lehren  besonders  die  oft  ganz  verschiedenen 
Urtheile  geübter  Kritiker  über  Giosseme  und  In¬ 
terpolationen ,  über  grammatische  Richtigkeit  und 
Sprachgebrauch  bey  manchen  Stellen.  Doch  wir 
eilen  zur  z  usa  111  menzus  teil  enden  Anzeige  mehrerer 
neuer  Ausgaben.  Herr  Hofr.  Schütz <  der  vor 
zwey  Jahren  die  Bücher  ad  Herennium  und  de 
Invent.  in  einer  vollkommenem  Gestalt  herausgab, 
r  hat  ihnen  bald  die  Bücher  de  Oratore  folgen 
lassen. 

M.  Tullii  Cicercnis  Opera  rhetorica.  Recensuit 
et  illuslravit  Christianus  Godofr.  Schütz : 
Vol.  11.  conti  nens  Libros  tres  ad  Q.  F rat  rem 
de  Oratore.  Leipzig,  h.  Goschen  i8o5.  XXXVI 
33  i  S.  8.  (1  Thlr.  12  gr.) 

Vol.  II.  P.  II.  Notae  in  Libros  tres  de  Oratore. 
Ebendas.  1806.  VIII.  397  S.  8.  (i4  gr.) 

Sie  machen  Theile  des  langsam  fortriieken- 
den  Corpus  Scriptorum  Latinorum  cura  Eichsta- 
dii  -et  sociorura  aus,  und  die  Art  der  Rearbeituno- 
muss  folglich-  auch  nach  dem  bekannten  Plane0, 
der  jener  Sammlung  zum  Grunde  liegt,  beurtheilt 
werden.  In  einer  lesenswertheu  Epistel  an  Gries- 
bac-ii ,  die  auch  viele  1  re undscu ältliche  Erinnerun¬ 
gen  aus  einer  vierzigjährigen  Vergangenheit  ent- 
hält,  verbreitet  sich  der  verdiente  Herausgeber 
umständlich  über  den  Werth  dieser  Cic.  Schrift. 
Dass  Cicero  in  ihr  nicht  den  Pialo  (mit  dessen 
-Dialogen  man,  nicht  immer  ohne  Unbilligkeit  die 
Cic.  Dialogen  vergleicht),  sondern  den- Aristoteles 
habe  nachahineu  wollen,  wird  aus  seinem  eignen 
Zeugniss  (Epp.  I,  9.)  erwiesen ,  und  bemerkt,0  mit 
welcher  Art  Allst.  Dialogen  sie  am  meisten  Über¬ 
einkommen  und  wie  sie  von  den  Flat,  abweichen. 
Es  sind  sodann  die  .Zei  (.umstände  kürzlich  ge¬ 
schildert,  unter  welchen  das  Werk  geschrieben 
wurde  (a.  V.  üb' 2.) ,  weil  von  ihrer  Kcimtniss  die 
richtige  Beurtbeilmig  der  ganzen  Fiction  abhängt. 
Ausl itluiiclier  aber  ist  die  Kunst  in  Bildung  uud 
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Haltung  der  Charaktere  der  unterredenden  Perso¬ 
nen  dargeslcllt.  Der  Grund,  warum  Scaevola  so 
bald  abtritt,  und  nach  dem  erstell  Buche  nicht 
weiter  vorkömrat,  ist  au  den  Briefen  an  den  At- 
ticus  IV,  1.  6.  entwickelt.  Hier  vermuthet  Hr.  S., 
dass  Cicero  geschrieben  habe:  huic  senem  illurn, 
cavillatorem,  utnoras,  interesse  sane  nolui;  so 
wie  Scaevola  wirklich  B.  J.  C.  9.  10.  erscheint.  Den 
Unterschied,  der  zwischen  dem  Vortrag  des  Cras- 
sus  und  des  Antonius  Statt  fand,  konnte  oder 
wollte  Cicero  nicht  nachahmen.  Das,  was  er  selbst 
darüber  III,  4.  angibt. ,  ist  nur  scheinbare  Ent¬ 
schuldigung.  Gelegentlich  hat  auch  Cicero  meh¬ 
rere  damals  lebende  Personen  in  dem  Dialog  er¬ 
wähnt,  vornemlich  aber  viele  griech.  und  latein. 
Schriftsteller  angeführt,  und  vieler  berühmten 
Processe  gedacht,  worin  die  angesehensten  Redner 
geglänzt  liatien.  Ausserdem  werden  noch  andere 
Schönheiten  des  Vortrags  entwickelt.  Die  jedem 
Buche  Vorgesetzten  Inhaltsanzeigen  können  zum 
Theil  wenigstens  auch  zur  Beurtheilung  des  In¬ 
halts  und  der  Behandlung  des  Gegenstandes  dienen. 
Zur  Verbesserung  des  Textes  bediente  sich  Hr. 
Hofr.  S.  wicht  nur  der  Hiilfsmittel,  die  Gruter, 
Pearce,  Lallemaud,  Ernesti,  und  die  Oxforder 
Editoren  darboten,  sondern  er  erhielt  auch  die 
ehemals  von  dem  berühmtem  Philologen,  Jac. 
Fried ‘  Heusinger ,  aus  drey  Handschriften  der 
Wolfenbütleler  Bibi,  excernirlen  Varianten  von 
dessen  Sohne  mitgetheilt.  Die  erste  dieser.  Hand- 
schr.  ist  unter  den  von  Gude  liinterlassenen  N.  2., 
auf  Pergament,  in  fol.  aus  einem  verstümmelten 
altern  Msp.  abgeschrieben.  Daher  sich  in  allen 
drey  Büchern  Lücken  linden.  Die  zwcyce  gehört 
ebenfalls  zu  den  Gudian.  N.  38.  fol.  auf  Pergam. 
geschrieben.  Die  dritte  pergam.  ist  bezeichnet 
August.  12.  i3.  in  4to.  Sie  sind  nicht  genauer 
beschrieben,  enthalten  aber  viele  gute  Lesarten, 
die  den  Vorzug  vor  den  gewöhnlichen  verdienen. 
Noch  hat  Hr.  S.  zw ey  alte  Ausgaben,  die  des 
Omnibonus,  und  dessen  Wiederholung  von  Ant. 
Koberger  1^97.  auch  des  Strebaeus  Commentar 
über  die  BB.  de  Orat.  verglichen.  Es  sind  aber 
auch  die  Conjecturen  und  Bemerkungen  anderer 
Gelehrten  benutzt,  und  manche  Stelle  entweder 
in  dem  Text,  wenn  die  Aenderung  ganz  sicher 
schien,  oder  doch  in  den  Noten  muthmasslich  und 
ohne  Beyhiilfe  der  Mspp.,  aber  mit  der  Bedach  t- 
samkeit,  die  man  von  dem  geübten  und  einsichts¬ 
vollen  Kritiker  erwarten  konnte,  vei'besserl  wor¬ 
den.  Oefters  folgte  er  dem  Zach.  Pearce,  der 
unter  allen  bisherigen  Herausgebern  die  meisten 
kritischen  Hiilfsmittel  mit  Scharfsinn,  Umsicht  und 
LJeberlegung  benutzt  hatte,  aber  er  weicht  auch  nicht 
selten  von  ihm  ab,  da  er  zu  Emendationen  sehr  ge¬ 
neigt  war,  und  vertheidigt  die  gewöhnliche  Lesart. 
So  ist  1,  2.  dargethan,  dass,  wenn  man  mit  mehrern 
Mss.,  die  er  gebraucht  halle,  lesen  wollte:  si  cla- 
rorum  hominum  scientia  rerum  gestaruni  vel  uti- 
Litaiem  yel  mag niiudinem  metiii  yelit,  ein  Un¬ 
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sinn  entstehen  würde ;  und  gewiss  könnte  man  nur 
mit  vieler  Muhe  in  diese  Lesart  einen  etwas  er¬ 
träglichen  Sinn  hinein  erklären.  Im  'f.  Cap.  dess. 
B„,  wo  Pearce  aus  histor.  Gründen  lesen  wollte: 
qui  tum  tribunüs  plebis  erat ,  ist  dagegen  be¬ 
merkt  worden,  der  Kritiker  habe  sich  nicht  daran 
erinnert,  dass  die  Tribunen  damals  ihr  Amt  um 
den  9.  Dec.  herum  antraten,  und  dass  es  also  in 
diesem  Dialog,  der  in  den  Septemb.  fiel,  allerdings 
heissen  musste,  qui  tum  tribuuatum  pelehat.  Oet- 
lers  reichte  eine  blosse  Verbesserung  der  Inter— 
punction  hin,  eine  Stelle  gegen  andere  Versuche 
zu  retten.  So  wird  I,  17.  die  Iulerpunction  des 
Vettori  gehilliget,  ut  solebat  pliilosophiam ,  da 
gewöhnlich  nach  solebat  ein  Corama  gesetzt  ist, 
wodurch  ein  anacoluthon  entsteht,  das  die  richti¬ 
gere  Construclion  der  W  orte  sogleich  hebt:  Haec 
—  irrisit  Apollonius-,  ut  solebat  philosophiam  ir- 
ridere.  Doch  muss  man  gestehen,  dass  etwas 
Ungewöhnliches  in  dieser  ganzen  Art  des  Vor¬ 
trags,  und  wenn  unser  Gefühl  uns  nicht  täuscht, 
Uiiciceronianisches  bleibt.  Vielleicht  ist  das  Wort 
philosophiam  aus  einem  Randglossem  (zu  haec  etc. 
geschrieben)  in  den  Text  gekommen.  Zuverlässi¬ 
ger  ist  wohl  gleich  im  1.  C.  des  1.  B.  die  Inter- 
punction:  referendi  fore ,  iustum  etc.  (wo  gewöhn¬ 
lich  das  Comma  nach  referendi  steht),  denn  sie 
ist  der  richtigem  Construclion  der  Worte  ange¬ 
messen.  Glosseme  hat  Hr.  S.  überhaupt  häufig 
entdeckt,  und  zum  Theil  ausgemerzt,  zum  TlieiL 
in  den  Noten  angedeutet.  Mit  Uebergehung  der 
Stellen,  wo  er  andere  Vorgänger  hatte,  führen 
wir  nur  einige  an,  wo  er  bloss  seinem  Uriheil 
folgt.  I,  6.  ist  artium  nach  partitionein  quam— 
dam  weggestrichen,  weil  nicht  von  einer  Einthei- 
lang  der  Künste,  sondernder  einzigen  Redekunst 
hi  er  die  Rede  ist.  I111  7.  Cap.  wo  man  gewöhnlich 
las:  eo  autem  sermone  omni  confecto,  ist  omni 
ausgestrichen ,  weil  es  überflüssig  ist,  und  leicht 
aus  dem  Vorhergehendexi  wiederholt  seyn  kann. 
Eben  so  ist  C.  i3.  omnia  vor  propria  (mit  zwey 
W  olfenb.  Handschr.)  weggelassen,  da  das  omxiis 
viermal  vorhergeht.  Etwas  unsicher  bleibt  es  im¬ 
mer,  solche  einzelne  Worte,  wenn  sie  überflüssig 
sind  oder  zu  seyn  scheinen,  und  wenn  sie  öftei's 
wiederholt  werden,  gleich-  wegzustreichen ,  wenn 
nicht  in  der  Lesart  der  Mspp.,  dem  W  ohlklange 
oder  gar  dem  Sinne  einer  Stelle  dazu  ein  hinrei¬ 
chender  Grund  vorhanden  ist.  Dass  auch  Ci¬ 
cero  von  solchen  Wiederholungen  gar  nicht  frey 
ist,  scheint  wohl  nicht  geleugnet  werden  zu  kön¬ 
nen.  Im  25.  C.  dess.  B.  ist  eine  ganze  mit  omnia, 
anfangende  Stelle  (nach  donari  ab  arte  non  pos - 
sunt ,  nemlich  omnia’.  sunt  enim  illa  dona  natu— 
rae)  ausgestrichen,  weil  sie  den  Vortrag  schlep¬ 
pend  machen  j  und  dass  sie  niemand  leicht  vennis- 
sen  wird,  ist  wohl  gewiss.  Im  Eingang  des  22.  Cap. 
ha’ltHr.  S.  die  ganze  Stelle:  Jam  vero  —  perconta- 
mini ,  für  ein  fremdes  Einschiebsel  (das  wir  nicht 
sowohl  fiir  eine  Erweiterung  der  \Vorte,  quibus 
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sciam  poteroque ,  als  für  einen  Erganzungsrersuch 
eines  alten  Auslegers,  der  vielleicht  in  seiner  Schu¬ 
le  den  Zuhörern  vordemonstrirte,  dass  Crassus  so 
etwas  gesagt  haben  müsse,  damit  Sulpicius  gleich 
darauf  Tragen  könne,  nehmen  würden,  dergleichen 
wir  mehrere  im  Cic.  entdeckt  zu  haben  glauben). 
Denn  wahr  ist  es,  Crassus,  der  hier  gefragt  seyn  will, 
weiset  unmittelbar  darauf  die  vorgelegte  Frage  mit 
Unwillen  ab,  und  man  kann  nicht  sagen,  dass 
nur  diese  Frage,  die  Sulpicius  vorlegl,  ihn  un¬ 
willig  macht,  er  überliess  es  ja  ihrer  -Willkühr, 
was  sie  fragen  wollten,  und  musste  also  auf  alles 
gefasst  seyn.  In  II,  80.  ist  his  fere  vor  decem 
-vers.  mit  der  ersten  Wolf.  Haudschr.  w eggelas-' 
sen,  und  Ernesli’s  Bemerkung  über  diese  Steile 
berichtigt.  Bisweilen  sind  dagegen  Stellen  in  Schutz 
genommen,  wo  Andere  Giosseme  vermutheten. 
So  wird  II,  19.  Ernesti  getadelt,  der  quatuor  (Ci¬ 
cero  theilt  selbst  die  Rede  in  vier  Tlieiie,  Part. 
Or.  c.  8Ü  und  I,  l.  der  neueste  Uebersetzer  F.  C. 
PVolff',  der  dort  mit  Voss  moles  ausstreichen  woll¬ 
te.  Einige  andere  Stellen  sind  dagegen  ergänzt 
worden.  So  las  man  III,  28.  bisher:  alque  hacte- 
lius  louuuntur.  Etiam  hac  in  instit.  Hr.  S.  hat, 
zum  Theii  nach  Hotmarms  Conjeetur  drucken 
lassen:  Atque  hactenus  ioquuntur  illi\  quamquam 
JRiietores  etiam  hac  in  inst,  und  so  hat  der  Vor¬ 
trag  die  gehörige  Fülle  und  Rundung.  Auch  den 
Anfang  des  39.  Cap.  des  3.  B.  hält  Hr.  S.  für  zu 
abgebrochen,  und  schlägt  daher  vor:  Est  autern 
translatio  sirniLitudinis  ad  per  bum  unum  con- 
iracta  brevitas.  I21  I,  20.  lassen  einige  Handsclir. 
und  Ausgaben  insinuare  wag.  Hr.  S.  zeigt,  wie 
es  habe  au-fallen  können,  und  ist  nicht  abgeneigt 
einer  Lesart  der  ersten  Woifenb.  Handschr.  zu  f  ol¬ 
ge  zu  lesen:  subtiliter  (statt  suppliciter)  insinuare. 
Doch  bemerkt  er  selbsl ,  dass  man  zweifeln  könne 
oh  Cicero  sich  so  ausgedrückt  habe,  für,  callide 
animis  surrepere.  11,  33.  ist  aus  der  dritten  Wolf. 
Handschr.  aufgenommen:  et  ad  arttm  J heilem 
redacturum ,  vergl.  I,  42.  Grösser  aber  ist  aller¬ 
dings  die  Zahl  der  muthmasslich  geänderten  Stel¬ 
len,  und  wir  können  daraus  nur  einige  wenige 
■zur  Probe  ausheben.  III,  23 .facilis  (neml.  cogui- 
iio),  si  usus  doctrinam  conßrmet.  Gewöhnlich 
fehlt  si  und  facilis  usus  werden  verbunden.  Durch 
Einschaltung  der  Part,  si  ist  dem  Sinne  und  dem 
Zusammenhänge  nachgeholien.  Gleich  darauf  hat 
der  Herausg.  emendlrt:  ut,  si  veliin  ego  lalis  opti- 
me  ludere,  aut  pila ,  Studio  tenear  —  Die  gemei¬ 
ne  Lesart  war:  aut  pilae  studio  tenear.  Aber 
durch  jene  Aenderung  wird  der  Nachsatz,  den  die 
vorhergehenden  Worte  si  vtlim  etc.  fordern,  her¬ 
gestellt  und  zugleich  das  vorhergehende  bestätigt, 
übet  semper  discere.  In  III,  53.  ist  praecisio  statt 
praecursio ,  nach  Quintilians  Autorität  vorgezo¬ 
gen,  weil  es  der  explanatio  entgegen  steht,  und 
gleich  darauf  destricte  (statt  distincte)  aus  Quint. 
Lesart  districte.  In  I,  24.  ist  die  Lesart,  die 
A ratzen  in  einer  Handschr.  fand,  kin  den  Text 


gesetzt:  Hunc  autem  semper  judienvi  esse  homi- 
nem  unum ,  und  gleich  darauf  ans  der  ersten 
Wollenb.  Handschr.,  nach  Heusingers  Bemerkung 
(zu  Off.  II,  22.)  :  quo  praesenle  ego  ineptum  esse 
me  minime  veilem.  Wohlklingender  würde  wohl 
die  Stellung  seyn:  ego  me  in.  e.  min.  v.  I,  5o. 
alienam  scientiam  (statt  aliquam)  nach  Wyllcn- 
bachs  Vorschlag.  Mehrere  Muthmassunffen  über 
Stellen  hndet  man  m  den  Anmerkungen.  II,  68. 
billigt  Hr.  S..  des  Turneboeuf  und  Lambin  Eraen- 
dation:  est  emorluus  \  sie  hätte  in  den  Text  auf¬ 
genommen  zu  werden  verdient.  Hr.  S.  tritt  übri¬ 
gens  Firn.  Schneider  bey,  der  diese  Verse  dem 
Novius  beylegt.  In  II,  72.  zu  Ende  glaubt  Hr.  S. 
dass  Cicero  statt  in  dicendo  geschrieben  habe  in 
cedendo ,  um  in  der  Allegorie  zu  bleiben.  Auch 
das  cessisse  videar  am  Schluss  der  Periode  scheint 
die  Verniuthung  zu  unterstützen.  In  I,  17.  möch¬ 
te  Hr.  S.  lieber  lesen:  vide  (st.  videamus)  ne  plus 
ei  tribuas\  was  dem  Rec.  in  Rücksicht  auf  die 
Umgangssprache  nicht  nöthig  scheint.  Bisweilen 
sind  auch  Versetzungen  von  Worten  und  Sätzen 
entweder  gemacht,  oder  doch  vorgeschlagen,  um 
dem  Sinn  zu  Hülfe  zu  kommen.  So  lieset  man 
111,  28.  nun:  dicunt  igilur  illi,  qui  nunc  quide/n 
etc.  Gewöhnlich  stehen  die  Partikeln  nunc  qui- 
dem  nacli  dicunt  igitur ,  aber  sie  sind  offenbar 
dem  folgenden  olim  autem  entgegen  gesetzt,  und 
müssen  also  einen  andern  Platz  einnehmen.  Un¬ 
geachtet  die  Kritik  des  Textes  den  .Herausgeber 
am  meisten  beschäftigte,  so  hat  er  doch  das  exe¬ 
getische  Geschäft  eines  Editors  nicht  vernachläs¬ 
sigt,  aber,  wie  es  der  Zweck  dieser  Ausgabe  er¬ 
lorderte,  beschränkt  auf  schwierigere  Stellen  und  auf 
die  Bedürfnisse  von  Lesern  ,  denen  noch  manches 
neu  seyn  musste.  Bisweilen  machte  schon  eine 
Aenderung  des  Textes  eine  grammatische  und 
historische  Erläuterung  nöthig,  wie  II,  55.  wo  in 
den  Text  gesetzt  ist:  Xs'ec  enim  contentio  maior 
umquam  fuit ,  statt  —  concio  —  Pearce  und  Er- 
nesti  haben  im  vorhergehenden  Salz  das  Wort 
contentio  für  concio  gesetzt.  Hier  war  es  nöthig, 
von  dem  Streit  des  Censor  Crassus  mit  seinem  Col- 
legen  Domitius  Ahenobarbus  in  einer  Volksver¬ 
sammlung  mehr  zu  sagen,  da  auch  Ernesti  die 
Slelle  falsch  gefasst  hatte.  Manchmal  erforderte 
auch  die  Venverlüng  eines  urmölhigen  Aende- 
rungsversuchs  die  Angabe  der  Slructur  der  Worte 
und  des  Sinns,  wie  II,  21.  In  einigen  Stellen  muss¬ 
ten  auch  unrichtige  Erklärungen  widerlegt  wer¬ 
den,  die,  zumal  wenn  sie  in  viel  verbreiteten 
Handausgaben  Vorkommen,  nachtheiliger  werden 
können  ,  wie  II,  68.  bey  den  Worten  quamdiu  ad 
aquas  fuit ,  wo  nicht  nur  der  Herausg.  mit  Recht 
aquas  calidas  et  medicatas  versteht,,  sondern  auch 
das  Lächerliche  in  der  ganzen  Aeusserung  besser 
als  seine  Vorgänger  fasst  und  entwickelt.  Biswei¬ 
len  sind  auch  die  Erklärungen  und  Bemerkungen 
anderer,  älterer  und  neuerer  Ausleger,  mit  ihren 
eignen  Worten  angeführt.  Es  fehlt  dabey  nicht 
[12*] 
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an  ausgesuchtem  EemCrlcungen  über  die  Sprache 
(wie  I,  6.  wo  die  gewöhnliche  Lesart:  disceplatio- 
nibus  —  deliberatiomun ,  gegen  Voss  in  Schulz 
genommen  ist ,  und  HI,  35.  wo  ebenfalls  die  ge¬ 
wöhnliche  Schreibart  versus  de  Philocteta  ver- 
theidigt  ist,  nach  Heusingers  Vorgänge),  nicht  an 
Erläuterungen  der  historischen  Angaben  oder  Be¬ 
ziehungen  (yvie  II,  67.  bey  einer  Anekdote  aus  dem 
Zweyten  Panischen  Krieg) ,  nicht  an  Erklärungen 
der  rednerischen  Kunstausdrücke  (z.  B,  111,  53.), 
nicht  an  Erinnerungen ,  die  den  von  einigen  Stel¬ 
len  gemachten  Gebrauch  angehen  (z.  B.  über  II, 
87.  aus  welcher  Stelle  Wieland  folgerte,  dass  die 
Perspectiv  den  allen  Malern  nicht  ganz  unbekannt 
gewesen  s'ey,  und  wo  auch  noch  die  von  Cic.  ge¬ 
machte  Vergleichung  der  Mnemonik  mit.  der  Ma- 
lerkunst  geprüft  wird).  Sowohl  zur  Verbesserung 
als  zur  Erklärung  dieses  Cic.  Werks  sind  auch  die 
Anmerkungen  solcher  Gelehrten  benutzt  worden, 
die  gelegentlich  oder  in  besondern  Abschnitten 
ihrer  kritischen  Werke  einzelne  Stellen  behandelt 
haben.  Doch  ist  diess  nicht  überall  geschehen. 
Wir  wollen  nur  aus  z weyen  Beyspiele  gehen. 
VonScheller’s  Ohservatt.  in  priscos  scriplores  <juos- 
däm  scheint  gar  kein  Gebrauch  gemacht  worden 
zu  seyn.  Er  führt  I,  3.  aus  der  Ausgabe  (die 
auch  Hr.  S.  gebraucht  hat)  1497.  eine  übergange¬ 
ne,  von  ihm  aber  gebilligte  Lesart  orrmium  i Ha¬ 
rum  art.  (st.  omnem)  an,  so  wie  er  auch  seien - 
tia  et  cogitatione  gleich  darauf  billigt ,  was  er  in 
derselben  Ausg.  gefunden  haben  will,  dahingegen 
Hr.  Schütz  für  die  Lesart  scientia  et  cognitione 
die  ed.  Kob.  an  führt.  Auch  er  vertheidigt  I,  4. 
hominum ,  so  wie  Heusing,  und  Sch.,  und  schlägt 
II,  6.  gestiant  —  cupiant ,  zu  lesen  vor.  Bey  II, 
i5.  hätte  Scheller  vornemlich  zu  der  Bemerkung  über 
pideiisne  für  nenne  videtis  angeführt  zu  werden 
verdient.  Eben  so  II,  24.  was  er  für  die  (hier  gar 
nicht  erwähnte  Lesart  abdico  st.  czbiudieo  beyge- 
Bracht  hat.  Bey  II,  5i.  verdiente  wenigstens  ge¬ 
hört  zu  werden,  was  er  für  tameneisi  sagt.  In 
tl,  53.  kann  es  zweifelhaft  scheinen,  ob  Schellers 
Vorschlag  qued  (argumentum)  sinml  ac  emissum 
est,  oder  Wyttenbachs,  cui  simül  etc.  was  Hr. 
Hofr.  S.  aufgenommen  hat,  den  Vorzug  habe.  Es 
war  Wenigstens  eine  eigne  Idee  von  Scheller,  dass 
in  I1T,  5o.  paulum  ein  Adjectivum  sey.  Purgoldd 
Comeetürae  in  Ltb.  de  oralere  (bey  seinen  Obss. 
critt.  in  Sophcclem  etc.  1802.)  sind  flcissiger  ange¬ 
führt.,  aber  auch  hier  ist  manche  Vermuthang 
nicht  erwähnt,  vielleicht,  weil  Hr.  8.  sie  nicht 
für  wichtig  genug  hielt.  Und  freylich  muss  man 
vvoM  so  üf'tr  die  CorrecCion  I,  28.  zu  Ende:  Ta¬ 
rnen  (.statt  iVüm),  qui  non  potest  etc.  urtheilen. 
Aber  auch  I,  $7.  ist  sein  Vorschlag  spectavit  für 
exspectapit  zu  lesen ,  nicht  erwähnt.  Und  III,  53. 
wo  Hr.  S.  das  gewöhnliche  commendado  wahr¬ 
scheinlicher  in  comminatio  verwandelt  hat,  war 
doch  P’s  Vermnthung  commentatiö  der  Anfüh- 
nicht  umver'h-  Uebrigens  ist  der  Abdruck 
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nicht  so  correct,  als  bey  einer  solchen  Handaus-% 
gäbe  zu  wünschen  wäre. 

{Die  Fortsetzung  folgt.) 

GRIECHISCHE  SCHRIFTSTELLER . 

SevoCpivitrog  Ayaßa^ig  Kvqov.  Xenophoniis  de 
Cyri  Expeditione  Comrnentarii.  Recensuil  Jo, 
Gottlob  Schneider ,  Saxo.  Lipsiae,  suintibus 
Casp.  Fritsch  clolocccvi,  XXXVI.  u.  5b3  S.  gr.  8.- 
(i  Tlilr.  16  gr.) 

Mit  Dank  erkennen  wir  die  Verdienste  an, 
die  sich  Hr.  Schn,  in  Hinsicht  auf  Kritik  und  In¬ 
terpretation  auch  um  dieses  Xenophon  tische  Mu¬ 
senwerk  erworben,  und  das  er  auf  dieselbe  Art 
wie  den  Oekonomikos ,  das  Symposion ,  den  Hie- 
ron  und  /Igesilaos  bearbeitet  hat.  Die  vorausge- 
schickte  epistoia  editoris  ad  Ph.  Butt m a n n um 
legt  von  den  gebrauchten  Hüifsmitteln  Rechen¬ 
schaft  ab  ,  holt  noch  einige  Bemerkungen  über  ver¬ 
schiedene  Steilen  nicht  nur  des  Symposion  und 
des  Agesiiaos ,  sondern  auch  der  Anubasis  selbst 
nach  (worunter  man  doch  noch  die  im  Viger. 
p.  445.  mitgethreilte  Verbesserung  vermisst)  und 
kritisirt  einige  Kritiken  der  in  diesen  Blättern 
i8o5.  abgedruckten  Recension  seiner  Ausgabe  des 
Oekonomikos  von  Xenophon.  Unter  andern  halte 
der  alberne  Verf.  jener  Recension,  wie  ihn  Hr. 
Schn,  sehr  wiLzig  nennt,  die  Vermuthung  geäus— 
sert,  dass  Xenophon  3,4.  vielleicht  vävnx,  c L;  shäv 
bilt-ixdov;  geschrieben  habe.  Hr.  Sehn,  gibt  sich 
Mühe  über  diese  Vermuthung  zu  scherzen,  und 
vergisst  darüber  sowohl  auf  das  bey  gefügte  ws  d— 
irsrs,'  das  nach  dem  Index  graecitatis  oder  Hni. 
Schn’s.  gr.  Lexicon:  ut  ita  dicam ,  so  zu  sage/iy 
übersetzt,  sich  nicht  ohne  Widerwillen  mit  xLr 
vereinigen  würde,  als  auf  das  folgende  um'  ro-Jrov ? 
Stx/xiva  txicohibotxff'/iovr«/;  zu  achten.  Wollte  aber  wohl 
Sokrates  sagen,  dass  häufig  alle  diese  gefessel¬ 
ten  Sclaven  davon  laufend  Wir  können  diesen 
GlaubeiUmit  Hr.  Schneidern  nicht  theilen ,  über¬ 
zeugt,  dass  der  Spin  jener  Stelle  kein  anderer  sey 
als  dieser:  „Wie  nun,  wenn  ich  dir  auch  Scla¬ 
ven  zeige,  die,  so  zu  sagen,  an  allen  Gliedern 
(d.  h.  sehr  sorgfältig)  gebunden  sind,  und  die  doch 
häufig  davon  laufen?“  Dagegen  meynt  Hr.  Schn,, 
dass  es  weit  richtiger  und  geschmackvoller  so  über¬ 
setzt  werde:  „Wie  nun  —  Sclaven  zeige,  die,  so 
zu  sagen,  alle  gebunden  sind,  und  die  doch  häu¬ 
fig  davon  laufen?“  —  Ganz  absurd  findet  Hr. 
Schn.  die  von  jenem  Recensenten  gefasste 
Ansicht  der  Stelle  11,  1.  Aber  er  hätte  doch  die 

Redeform  rovrö  h<;iv  a^iov  iiralvov  d<x(f)o  rlf.wv  vfx  tlv, 

die  ungefähr  diesen  Sinn  haben  soll,  „deswegen 
verdient  ihr  beyde  gelobt  zu  werden“  jetzt  we¬ 
nigstens,  da  er  es  in  der  Ausgabe  seihst  zu  thun 
vergessen  halte,  durch  eine  oder  etliche  Stellen 
aus  Xenophon  rechtfertigen  sollen,  so  wie  jener 
Recens.  für  sich  die  bekannte  Stelle  0!  viot  vis  tw» 
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-jr^esß? Cd.  i.  ro~s  vufa  t'üv  Sw»ivets  xci'?ovfflv 
^ufiihren  konnte.  —  Die  in  jener  Reeension  au- 
gedeulete  Construction  in  20,  2g.  gibt  den  richti¬ 
gen  Sinn:  „dass  alle  Menschen*  glauben  das  von 
NaLur  zu  lieben,  wovon  sie  Nutzen  zu  ziehen 
glauben.“  —  Heber  7,  6.  hatte  jener  Recens.  be¬ 
merkt,  dass  nach  'llborou ,  so  wie  es  in  der  Badi¬ 
schen  Ausgabe  geschehen  ist,  ein  Pünct  statt  des 
ifragzeicheus  gesetzt  werden  sollte.  Mit  eben  nicht 
attischer' Urbanität  wird  dieses  von  Hrn.  Schn.  Stu¬ 
pidität  genannt ;  mit  welchem  Reclite ,  mag  er  sich 
seihst  sagen,  wenn  er  den  Sinn  jener  Stelle  reif¬ 
licher  erwogen  hat,  der  ungefähr  folgender  ist: 

Und  mit  was  für  Kenntnissen  hätte  ich  sie  denn 
bekommen  sollen,  sie  die  noch  nicht  i5.  Jahr  alt 
mich  heyrathete ,  vorher  aber  unter  strenger  Auf¬ 
sicht  lebte,  um  so  wenig  als  möglich  zu  sehen, 
so  wenig  als  möglich  zu  hören,  und  sieh  nach  so 
wenigen  als  möglich  zu  erkundigen?  denn  damit 
warst  du  doch  wohl  nicht  zufrieden,  wenn  eine 
bey  ihrer  Verheyrathung  weiter  nichts  verstände 
als  aus  empfangner  Wolle  ein  Kleid  zu  verferti¬ 
gen,  und  weiter  nichts  gesehen  hatte,  als  wie  die 
vVoile  zum  Spinnen  unter  die  Sclavinnen  vertheilt 
wird.  Wiewohl  sie,  als  sie  an  mich  verheyrathet 
wurde,  ihre  Begierde  nach  Leckereyen  schon  sehr 
gut  zu  beherrschen  gelernt  hatte  “  m  s.  w.  Wenn 
übrigens  Hr.  Schn,  wahrscheinlich  sagen  will,  dass 
er  jenen  Recens.  um  seine  Gräciläl  gar  nicht  be¬ 
neide,  so  drückt  er  sich,  wie  auch  sonst  biswei¬ 
ten,  unlateiniseh  also  aus:  „facile  Censori  suae 
Graecitatis  usurara  sine  omni  invidiae  suspiciotie 
raecum  r  el  in  qu  es.“  —  Die  Anabasis  selbst  erklärt 
Hr.  Schn,  mit  folgenden  merkwürdigen  Worten 


für  ein  Werk  des  Xenophon :  „rcec  vereor ,  ut 


quisquam  in  tarn  multis  Anabaseos  locis,  iüpri— 
mis  in  illo  longe  pulcherrimo  de  Scilluntio  agro, 
Xenophonti  a  Lacedaemoniis  condonato ,  alium 
auctorem  quam  ipsum  Xenophontem,  ibi  tum 
commoratum,  aguoscere  possit.“  Die  etwa  in  den 
luhaltsanzeigen  der  Capitel  vorkommenden  Fehler 
sollen  wir  Hrn.  Weiske  anrechnen,  von  dem  er 
diese  Argumente  grösstentheils  entlehnt  habe.  Von 
den  Zeunischen  Registern,  die  auch  hier  ange¬ 
hängt  sind,  sagt  der  Herausgeber ,  dass  sie  von 
ihm  verbessert  und  erweitert  worden  wären:  (je¬ 
ner  B.ecensent  hatte  es  getadelt,  dass  Hr.  Schn, 
das  Zeunische  Wortregister  am  Oekonomikos  nicht 
verbessert  habe) ;  inzwischen  heisst  es  im  Index 
nominum  vom  Tamos  immer  noch:  praeest  na- 
vibus  Spartanorum ,  da  diess  nach  1,  4,  2.  doch 
nur  vom  Pythagoras  gilt;  und  das  in  dieser  Stelle 
vorkommende  yytis'Sxi  erklärt  der  index  graecila— 
tis  immer  noch  praeesse  statt  viae  ducem  esse. 
Ferner  ist  im  Index  ovviZtvirof&v  geblieben,  ob¬ 
gleich  der  Text  av\)wtto$l<jnv  dafür  aufgenommen 
hat.  Ausserdem  äussert  der  Hr.  Flerausg.  in  An¬ 
sehung  des  Gesiehlspimeies ,  wornach  man-  seine 
.Reeension  der  Anabasis  beurtheilen  solle,  den 
Wunsch;  „ut  judicium.  omne  de  hac  nova  recen- 


sione  Iibri  dirigatur  ad  ea  loca,  in  quibus  tracian- 
dis  Editori  materia  et  copia  eligendi  füll  parata.“ 
Denn  aus  Mangel  an  handschriftlichen  Unterstü¬ 
tzungen  sey  manche  Stelle  unverbessert  geblieben, 
ob  es  gleich  nicht  schwer  gewesen  sey ,  die  Cor— 
ruptel  aus  ihrer  Verborgenheit  ans  Eicht  zu  zie¬ 
hen.  Dass  aber  der  Herausg.  dieses  letztere  nicht 
überall  gethan  hat,  dadurch  hat  er  seine  Verdien¬ 
ste  um  dieses  Kunstpi-oduct ,  so  wie  um  diejenigen, 
Welche  ihm  in  der  Folge  ihre  kritische  Prüfung 
widmen  werden ,  wieder  etwas  geschmälert.  Demi 
die  Auldeckung  des  Irfthums  ist ,  wenn  auch  nicht 
für  den  Entdecker,  doch  für  andere  der  erste 
Schritt  zur  Wahrheit.  So  hat  z.  B.  über  II,  4,  10.. 
V,  4,  2 5.  IV,  7,  8.  VI,  4  (2),  18.  VI,  2,  12.  37.  IV,. 
3,  1.  VII,  7,  43.  VI,  6,  (4)  25.  der  Herausgeber  gar 
nichts  erinnert,  da  doch  die  gewöhnliche  Lesart 
dieser  Stellen  andern  Kritikern  verdächtig  ist.  M. 
vgl.  nur  Schäfers  gehaltreiches  Specimen  I.  Mele- 
tem.  critieor.  p.  6ö.  67.  7-3.  84.  iOt?.  i3o.  1 3 1 .  In¬ 
zwischen  ist  von  den  vorhandnen  kritischen  und 
exegetischen  Hülfsrnitteln  nicht  leicht  eines  der 
Aufmerksamkeit  des  Herausgebers  entgangen;  die 
Varianten  aus  den  bereits  verglichenen  Handschrif¬ 
ten,  so  wie  die  Anmerkungen,  Verbesserungen  und 
Vermuthungen  der  Kritiker  und  frühem'  Heraus¬ 
geber  findet  man  überall  benutzt-  oder  doch  er¬ 
wähnt,  ja  selbst  die  Uebersetzungen  und  Mannerls 
Geographie,  wie  auch  Arrianos,  Polyaenos  und 
Diodoros  aus  Sicilieu  sind  zu  Rathe  gezogen  wor¬ 
den  ,  so  dass  wir  durch  Hrn.  Schn’s.  Bemühungen 
einen  richtigem  Text  und  eine  leichtere  Uehersicbt 
des  kritischen  und  exegetischen  Apparats  zur  Ver¬ 
besserung  der  verdorbenen,  und  zur  Erklärung  der 
dunkeln  Stellen  dieses  W  erkes  gewonnen  haben. 
So  ist  I,  1,  g.  KarßVTnrsjÄf  ’AßuSsu  mit  Recht  auf— 
genommen,  und  g,  2g.  cvra;  richtiger  als  vorher  er¬ 
klärt  worden:  man  vgl.  noch  IV,  1.  am  Ende.  5,  5, 
V,  8,  2:5.  VII,  j  ,  28.  4,  3.  mit  Schäfers  Melet.  Crit. 
p.  25.  21.  6.  61.  74.  doch  da  unser  allgemeines  Ur— 
theii  die  Anzeige  mehrerer  Stellen  dieser  Art  unnö- 
thig  macht,  so  zeichnen  wir  nur  noch  einige  andere 
Stellen  des  ersten  Buches  aus,  über  welche  die  An¬ 
merkungen  des  Herausgebers  uns  wenigstens  nicht 
ganz  befriedigt  haben.  I,  1,  11.  wird,  nach  Zeur.ens 
Beyspiele,  Tivaxtfs^vy]  In  T ic-traip/pvst  verändert,  wahr¬ 
scheinlich  wegen  des  8.  {).  wo  die  letztere  Form  vor¬ 
kam*,  aber  I,  4,  g.  findet  man  doch  die  erst  er  e  Form 
wieder.  A eh n liehe  Ungleichheiten  bemerkt  man. 
V)  7i  7-  mi&  f  26-  ferner  IV,  4,  21.  VI,  (S,  8.  und 
II,  5,  3 1.  worüber  man  Schäfers  Melet.  Crit.  p.  8. 
g.  11  und  70.  nachsehe.  L.  2,  1,  ist  der  Herausg. 
geneigt  für  ein  Glossem ,  oder  durch  tum 

zu  erklären.  Bey  des  scheint  uns  zu  hart:  ist  es  nicht 
durch  Abschreiben  aus  einer  andern  Lesart  gebildet 
worden,  so  muss  es  seyn  :  hier  d.  h.  er  versammel¬ 
te  hier,  in  seiner  Provinz,  das  barbarische  und 
hellenische  Heer;  nur  darf  man  es  nicht  mit  Weis¬ 
ke  von  dem  schon  in  seiner  Provinz  stehenden  Hee¬ 
re  verstellen.  Doch  vielleifcht  schrieb  Xeu.  H  t:  ß. 
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*.  ro ‘EXX*)v»xöv  ,  s  »jv  x'jtw,  arrytxrivf* i».  An  verschiede¬ 
nen  Orten  hatte  Kyros  kleine  hellenische  Corps  für 
sich  anwerben  lassen  ,  und  diese  zog  er  jetzt  zusam¬ 
men.  Lieber  f*\v  aber,  das  hier  ohne  8's  gesetzt  ist, 
findet  man  nichts  bemerkt.  Ebend.  §.  7.  wird  von 
den  Quellen  des  Mäander  eine  Slelle  des  Livius 
doch  ohne  die  nötliige  Bemerkung  angeführt,  dass 
sie  mit  dem,  was  Xen.  hier  darüber  sagt,  nicht 
vereinbar  sey;  denn  nach  dem  Livius  waren  sie 
auf  der  Citadelle,  nach  Xen.  aber  in  dem  Residenz- 
schlosge  des  Kyros.  Dieses  unterscheidet  aber  Xen. 
genau,  wie  aus  §.  7  —  9.  erhellet,  von  der  Citadelle 
der  Stadt.  Man  vgl.  Männert  6,  3.  p.  119.  f.  Ebend. 
§.11.  werden  einige  Meynungen  über  i&Z'ggDv  vthiov 
-erwähnt,  aber  nicht  beurtlieilt.  Eben  so  vermisst 
man  das  eigene  Urtheil  des  Herausg.  bey  §.  i4.  20. 
über  Mannerls  Behauptung  und  die  Erklärungen 
yon  $>oiyiv.ts'vs  (wo  noch  Halbkarts  Vermuthung  an¬ 
zuführen  war),  so  wie  bey  4,  18.  und  II,  3,  22.  über 
Weiske’s  und  Zeunens  unnöthige  Emendätionen. 
Unter  den  verschiedenen  Erklärungen  der  Worte 
\ey»v  lurtyt  gegen  das  Ende  ,des  11.  §.  findet 
man  doch  die  Hutchiusonscbe  ,  non  nisi  spern  us- 
ijue  proponebat ,  die  uns  gerade  die  -wahrschein¬ 
lichste  zu  seyn  dünkt,  nicht  mit  aufgeführt,  da 
hayeiv  mit  dem  Participium  eines  andern  Zeitwor¬ 
tes  .verbunden  so  viel  als  harykEiv  ist.  Nach  der  ge- 
’  wohnlichen  Lesart  im  21.  §.  kann  die  Consiruction 
.nicht  anders  als  so  bestimmt  werden  :  Ta/aäv 

*X0V-r“  TQiyjgei;  irs£<xX.  «.  1.  KiA ty.imv  rag  A*h*8.  h.  «.  K. 
Allein  Hr.  Weiske,  dem  auch  Hr.  Schn,  beypflich- 
tet,  hält  die  Worte  Ta/^äv  sy.  r.  A«x.  *.  a.  Kupon  für 
oin  Glosse  111.  Gesetzt  aber,  man  wollte  sie  für  eine 
aus  4,  2.  herübergetragene  Erläuterung  anse-hen, 
jind  als  nicht  Xenopliontisch  hier  wegstreichen, 
würde  man  dann  dem  Xen.  nicht  mit  Recht  den 
Vorwurf  machen  ,  dass  er  sich  über  diese  aus  Jo- 
nien  nach  Kilikien  herumfahrenden  Schiffe  zu  un¬ 
bestimmt  ausgedrückt  habe,  und  dass  er  hätte  an¬ 
deuten  sollen  ,  wem  diese  Schiffe  gehörten?  Daher 
glauben  wir,  dass  nicht  alle  diese  Worte,  sondern 
nur  die  beydeu  T a/okv  SyoyTtt  aus  4,  2.  interpolirt 
sind:  diese  aber  würden  wir  um  so  unbedenklicher 
auslöschen,  da  sie  mit  4,2.  wo  Pythagoras  Anführer 
der  Lacedämonisehen  Flotte  genannt  wird,  offen¬ 
bar  streiten  ,  dass  übrigens  auch  Xen.  nach  «housiv 
bisweilen  das  Participium  statt  des  Infinitivus  ge¬ 
braucht  habe,  lehrt  schon  Sturzens  Lex.  Xenoph. 
3,  1.  meyn,t  der  Herausg.  dass  statt  'dvai  roy  irpcw 
ötwa  <•  xoi  oder  x>)  -rqbat»  zu  schreiben  sey:  dann 
trägt  er,  durch  eine  Stelle  des  Arrianos  umgestimmt, 
darauf  an,  /.  rp  zu  emendiren.  Gleich  darauf 

aber  werden  noch  drey  Stellen,  nicht  diesen  An¬ 
trag  zu  unterstützen,  sondern  gegen  ihn  für  die  ge¬ 
meine  Lesart  rov  xpöffw  angeführt  ,  ohne  dass  jener 
Emendations  Vorschlag  zurückgenommen  wird.  Bey- 
nahe  sollte  man  auf  den  Gedanken  gerathen ,  dass 
diese  Gegenbeweise  aus  einer  fremden  Hand  ge¬ 
kommen  sind.  Doch  warum  verwirft  Hr.  Schn, 
dievulgala?  Weil  mau,  wie  er  sagt,  nicht  wisse, 


Stück. 

wovon  der  Genitivus  rou  hier  abhänge:  wir  glau¬ 
ben,  von  der  ausgelassenen  Präposition  Ix/.  So  sagt 
Sophokles  ’w/xav  va.bg  statt  £X<  ri);  vabg ,  wie  schon 
der  Scholiast  zu  dieser  bereits  in  L.  Bos.  Ellips. 
u.  d.  W.  Ix<  citirten  Stelle  bemerkt  hat.  Bey 
<§.  i5.  ehend.  schweigt  Hr.  Schn,  über  die  Verdop¬ 
pelung  des  cu<  fl  d>g  y'vj  —  wg  he  eben  so  wie  in 
seinem  Lexicon.  xpoj  (piklav  19.  mochten  wir  lie¬ 
ber  mit  Viger.  p.664.  und  andern  anzice ,  als  mit 
dem  Herausg.  in  terram  pacatam  übersetzen.  4, 
2.  ist  4t egpeg  zwischen  v«v;  und  Kugov  als  unächt  in 
Klammern  eingesclilossen  worden,  weil  es  auch 
im  Cod.  Eton.  fehlt.  Wir  halten  es  jedoch  für 
wahrscheinlicher,  dass  dieses  irs^ag  aus  tr<  r'ag  ent* 
standen  sey  d.  i.  ausserdem  noch  die  25.  Schiffe , 
und  verwandeln  das  Colon  hinter  tWo<uv  in  ein 
Comrna.  §..  7.  lässt  der  Herausg.  dem  Cod.  Eton- 
folgend  den  Artikel  vor  kbycg  aus;  im  Oekouomi« 
kos  4,  8.  hatte  er  ihn  bey  x^?av  gesetzt,  und 

das  vertlieidigt  er  in  seiner  epislola  vor  der  Ana- 
basis  mit  den  Worten:  „eejuidem  rJfv  a\kv)v  irrtelli- 
gebam  terram  vel  agrurn  negligentibus  praefectis 
ademlum,  quem  statim  commemoraturus  erat 
Xenoph  on.“  Aber  hier  wird  ja  auch  sogleich  die¬ 
ser  koycg  angeführt,  und  doch  der  Artikel  wegge¬ 
lassen  !  Bey  7,  2.  schweigt  des  Herausgebers  Kri¬ 
tik  über  xcuf ,  ob  man  gleich  hier  0 Vw?  erwarten 
sollte.  In  Hrn.  Schn. ’s  Ausgabe  des  Oekonomi— 
kos  vom  Xen.  findet  man  dieselbe  Verwechselung, 
wie  der  Rec.  jener  Edition  in  diesen  Blättern  be- 
merkt  hat.  Ebend.  §.  6.  macht  Hr.  Schn,  über 
ysyqig  erst)  diese  Anmerkung:  „Sentio  .cum  Butt— 
manno  ctov  scribendum  esse.“  Vrarum  denn? 
etwa  weil  y'sy^ig  ö’tou  nicht  griechisch  ist?  Schon 
der  ehrliche  Scapula  führte  es  ja  aus  dem  Hero- 
dotos  an.  Die  Stelle,  welche  II,  173.  steht,  ists 
ysypt  crov  irky2w(>Yig  ixy offig.  D.afiir  hatte  er  II,  19. 
Ij-syqi  ov  rqoKiwv  gesagt.  War u na  soll  nun  Xeno— 
phon  nicht  eben  so  wie  Herodotos  y-ty^tg  sü  und 
//s  ’ygtg  otov  mit  einander  ab  wechseln  lassen?  Eini¬ 
gen  Kritikern  folgend  hat  der  Herausg.  8,  6.  die 
Worte  Asy st oa  he  —  facauybwivsiv  als  unächt  einge¬ 
klammert.  Doch  sollte  wegen  eines  einzigen  feh¬ 
lerhaften  Wortes  diese  ganze  sonst  untadelhafte 
Stelle  olrne  Schonung  weggetilgt  werden?  Dieses 
fehlerhafte  Wort  aber  ist  höchst  wahrscheinlich 
to big  äkkoug)  das  vielleicht  .aus  xoAAäxi?  entstanden 
ist.  Da  sonst  Hr.  Schn.,  gleichsam  ein  zweyter 
Arrijhon,  so  leicht  Interpolationen  findet,  auch 
oft  wo  andere  keine  sehen  ,  so  wundern  wir  uns, 
dass  er  seine  Klamuieim  nicht  auch  bey  einer  von 
den  bey  den  Stellen  8,  i3.  tos-put»  ya%  —  iW  L  und 
23.  y.oei  fiaaAevg  &> j  —  usoarog  Versucht  hat.  §.  l4. 
ist  wieder  aroStv  als  miissig  und  unnöthig  einge- 
klammert  worden ;  wir  glauben  mit  Unrecht, 
denn  der  Schrill  steiler  wollte  wahrscheinlich  an¬ 
deuten,  „dass  Kyros  von  fern  beyde  Heere  über¬ 
sehen  und  betrachten  wollte.“  Die  Zusammen¬ 
setzung  v.«TsSeäro  aToßks'irvjv  durfte  wohl  nicht  auf- 
lallen ,  da  y.<xre$taro  ctkpxwv  aus  der  Kyropädie  III, 
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a,  i.  bekannt  ist.  In  d?r  Stelle  des  Pausanias  II, 

32  3.  «xirs'ßAsirev  I;  avrov  o-fcüff«  s)  ^«/ipaf  scheint  zwar 
ig&r«  ein  verdorbenes  Wort  zu  seyn,  doch  möch¬ 
te  ich  es  nicht  mit  Kuhn  und  Valkenar  in 
sondern  lieber  in  w* oie*  wegen  der  h«- 

TaffKoir/«  umwandeln.  Aber  auch  cfxoSsv  mit  «*o- 
«Aiirwv  verbunden  war  uns  nicht  anstössig,  da  uns 
die  Stelle  des  Slrabon  in  Hrn.  Schneiders  Eclo- 
<ris  phys.  p.  45.  ((XxtvSTal  ti;  ve!|)uic>ou$  o\f/#f  Hiovof  ro<i 
*öffw5£v  äcpo^fft  beyüel.  §.  i5.  wird  der  Unter¬ 
schied  zwischen  h?«  und  aipayi«  nicht  genau  erör¬ 
tert;  wir  wünschten,  dass  auf  das,  was  in  Sturz 
JjQX.  Xen.  u.  d.  W.  feg*  darüber  bemerkt  wird, 
prüfende  Rücksicht  genommen  worden  wäre.  §.  iS. 
findet  man  über  A&yova  —  Wvoi;  nichts  bemerkt, 
ob  man  gleich  fragen  möchte,  wie  Xenoplion, 
wenn  er  zugegen  war,  so  schreiben  konnte.  6. 
ist  nach  Porson  < piXovuvhwototrog  geschrieben  worden. 
Doch  wozu  die  Auclorität  eines  Vorgängers,  wo 
die  Regel  der  Grammatik  entscheidet  ?  Die  vor¬ 
letzte  Sylbe  in  tu'vdwog  ist  lang,  also  muss  der  da¬ 
von  abgeleitete  Comparativ  und  Superlativ  on^og 
und  otxtcs  geschrieben  werden.  §.  i3.  verstehen 

Wll*  s^OVTt  o  ti  ir gc SO  I  TTLCIVL  konnte  in  &PS 

JCvros  Provinz  sicher  vor  Räubern  reisen  woturi 
man  wollte ,  uncl  alles ,  was  zur  Reisebequem — 
lichkeit  diente ,  bey  sich  führen,  io,  3.  enthal¬ 
ten  die  Worte  'H  5?  IYtiA/jcn*,  v\  yswr £(pa  d.  i.  diese 
jüngere  Milesische  Aspasia  eine  Vergleichung 
der  Phokäerin  Milto  (denn  diess  war  ihr  eigner 
Name)  mit  der  Milesischen  Aspasia,  der  Freun¬ 
din  des  Periclüs,  mit  welcher  sie  Kyros  selbst  zu 
vergleichen ,  ja  nach  welcher  er  sie  Aspasia  zu 
nennen  pflegte,  s.  Plutarch.  Pericl.  24.  §.  io.  wür¬ 

den  wir  T«^«/x£i\^ä/-e*vof  lieber  aus  6.  äira"yayujv 
ra-Sryj  yj  r.  s.  h.  erklären.  §.  i3.  scheint 

dem  Herausg.  der  Satz  s^iAotro  —  iir-Dwv  die ,  Ge¬ 
dankenfolge  zu  stören  und  eine  unstatthafte  Tau* 
tologie  herbeyzufiihren.  Wir  im  Gegeiltheil  glau¬ 
ben  liier  ein  sehr  schönes  progressives^  Gemälde 
von  den  Bewegungen  der  Feinde  zu  finden,  in 
welchem  der  Zug  iüikavro  S’  o  kiQeg  rJjv  «ttwv  ganz 
an  seiner  Stelle  steht.  Denn  AuVou«  drückt  den 
Anfang  aus,  i^tXovto  den  weitern  ! ortgang  ( es 
wurden  der  Reiter  auf  dem  Hügel  immer  we¬ 
niger )  und  rt). cf  u.  s.  w.  die  Vollendung.  Dass  es 
durchaus  nothwendig  war  §.  16.  *«?y «  mit  *«?«»» 
zu  vertauschen,  hätte  strenger  bewiesen  werden 
sollen,  zumal  da  hier  nicht,  wie  in  der  andern 
angeführten  Stelle  Ar,  sondern  oüS’  steht.  _  We* 
gen  III,  i,  24.  und  Vy  i3.-  verweisen  wir  auf 
Schäfers  Melet.  Crit.  p.  j5.  95.  vplv  1,  3,  16.  am 
finde  ist  wahrscheinlich  ein  Druckfehler  statt 
so  wie  S.  io.  Zeile  2.  vom  Ende  8.  st.  7.  steht. 

DRAMATISCHE  DICHTKUNST 

Marionetten  -  Theater ,  oder  Sammlung  lustiger 
und  kurzweiliger  Actionen  für  kleine  und 
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grosse  Puppen.  Leipzig,  bey  Voss.  1806. 

286  S.  8.  (1  Thlr.  8  gr.)  ‘ 

Der  Zweck  des  Verf.  in  dem  vorliegenden 
Theater,  durch  kleine  Lustspiele,  welche  weniger 
den  Verstand  durch  Feinheit  des  Plans  und  der 
Ausführung,  oder  durch  Zeichnung  von  Sitten 
der  Flöfe  und  vornehmen  Zirkel  der  Gesellschaft 
unterhalten,  als  vielmehr  die  Phantasie  durch  Dar¬ 
stellung  kecker  Karikaturen  ,  durch  komische  ln— 
ti  igue  und  durch  frische  Lebendigkeit  des  Ganges 
derselben  und  des  der  Charakter  -  Zeichnung  aufge¬ 
tragenen  Colorits  in  eine  erheiternde  Thätigkeit  ver¬ 
setzen  sollen  ,  ist  eben  so  lobenswerth  als  die  Kla¬ 
ge  desselben  über  den  Mangel  nicht  nur  an  sol¬ 
chen  Stücken,  sondern  an  einer  lustigen,  heitern 
Stimmung  in  der  deutschen  Nation  überhaupt  ge¬ 
gründet  ist.  Indessen  dürfte  sicli  dem  erster» 
wohl  leichter  abhelfen  lassen  als  dem  letztem, 
denn  wo  soll  bey  der  Besorglichkeit  durch  Frey— 
heit  in  den  Sitten  und  Betragen  zu  beleidigen  oder 
nur  aiiznstossen ,  und  dem  ängstlichen  Abwägen 
jedes  Wortes,  Blickes,  Tons  und  Geistes  eine 
grosse  Empfänglichkeit  für  die  Werke  eines  ke¬ 
cken  freyen  Humors  herkommen,  und  wie  also 
durch  diese  jene  befördert  werden  können  ? 

Man  sieht  allen  in  dieser,  Sammlung  befind¬ 
lichen  Stücken  wohl  an,  dass  der  Verf.  allerdings 
eine  richtige  Ansicht  von  seiner  Aufgabe  gehabt 
hat,  allein  dessen  ungeachtet  kann  man  nicht  sa¬ 
gen,  dass  er  sie  mit  Glück  gelösst  habe;  denn  es 
fehlen  gerade  seinen  Arbeiten  zvvey  zum  Lächer¬ 
lichen  notli wendige  Bestandteile,  Ueberraschung 
und  Keckheit.  W^eder  die  Erfindung  der  Fabeln 
noch  die  Anlegung  der  Situationen  ist  so  beschaf¬ 
fen,  dass  man  jene  reitzende  Täuschung  der  Er¬ 
wartung  empfände,  wo  diese  voreilend  der  Ent¬ 
wickelung,  und  ganz  wo  anders  hin  sich  geführt 
sieht,  als  sie  nur  ahnden  konnte,  und  hier,  ohne 
dem  Verstände  das  Rellectiren  darüber  zu  erlau¬ 
ben,  bloss  in  reiner  Verwunderung  sich  ergötzt; 
dabey  ist  der  Gang  der  Stücke  zu  langsam,  die 
Gespräche  der  handelnden  Personen  nicht  lebhaft 
genug  und  zu  sehr  noch  an  den  Dichter  selbst 
erinnernd,. als  dass  nicht  der  Verstand  herzukom¬ 
men  und  die  Thätigkeit  der  Phantasie  unterbre¬ 
chen  müsste.  Glücklich  gewählt,  und  sehr  gut 
behandelt  ist  dafür  der  Vers*,  welcher  nicht  selten 
durch  seinen  gravitätischen  Gang  recht  angenehm 
mit  dem  Gedanken  und  Inhalte  conträstirend ,  ei¬ 
ne  echt  komische  Wirkung  macht.  Auch  sind 
die  nicht  selten  bald  freyer  hervortretenden  bald 
leise  aiigedeuteten  satyrischen  Züge ,  die  Thor- 
heiten ,  Schwächen,  Verirrungen  des  Zeitalters 
betreffend,  meistens  von  Wirkung,  und  mit  leich¬ 
ter  Laune  gezeichnet. 

Wenn  wir  im  Vorhergehenden  zugleich  des 
Mangels  an  Keckheit  gedachten,  die  der  Veif. 
doch  selbst  als  eine  Haupttugend  solcher  Stücke, 
wie  er  hat  liefern  wollen,  anführt,  so  beziehen 


XII.  Stück. 


wir  dic'scs  iheils  auf  die  Fabeln  der  Stücke  oder 
der  in  denselben  behandelten  Hauptideen,  theils 
auf  die  Charaktere  derselben.  Jene  sind  keck, 
wenn  sie  auf  Gegenstände  sich  beziehen,  die  in 
'einer  so  allgemeinen  gegründeten  . oder  um  gegrün¬ 
deten  Verehrung  stehen,  dass  mehr  als  gewöhn¬ 
licher  Muth  dazu  gehört,  sich  mit  dem  Scherz 
an  sie  zu  wagen,  und  diese  sind  es,  wenn  ihre 
[Bildung  und  Darstellung  immer  Widersprüche 
.  zu  enthalten  scheint,  die  sich  jedoch,  da  sie  nur 
scheinbar  siud,  zuletzt  von  selbst  in  Harmonie 
auf  lösen:  oder  wenn  sie  dergestalt  von  dem  Ty¬ 
pus  der  Menschheit  abweichen ,  ohne  diese  je¬ 
doch  ganz  zu  verläugnen,  dass  man  über  die 
Kunst  erstaunt,  womit  sich  der  Dichter  auf  die¬ 
ser  Grenzlinie  behauptet.  Beyde  Arten  von  Keck¬ 
heit  sind  starke  Erregungsmittel  für  die  Phanta¬ 
sie  und  von  trefflicher  Wirkung  im  Komischen. 

T  A  SCHEIB  U  C  H. 

Berlinischer  Damen  -  Kalender  auf  das  Gemein - 

Jahr  1807.  Mit  Kupfern.  Berlin,  b.  Unger. 

12.  (.1  Thlr.  8  gr.) 

Herr  A.  Jfr.  Schlegel  eröffnet  diesen  Alma- 
nacli  mit  einem  Aufsätze  über  einige  tragische 
Rollen  von  Frau  v.  Stael  dar  gestellt.  Frau  von 
Stael,  als  eine  der  geistreichsten  Frauen  und 
Schriftstellerinnen  bekannt,  wird  hier  auch  als 
treuliche. Sch auspieikünstlerin  gerühmt,  und  dass 
von  diesem  ihren  Talente  die  Stimme  der  Freund¬ 
schaft  (S.  7.)  nicht  zu  viel  sage,  beweiset  das  be¬ 
stätigende  Urfheil  des  competen testen  Pachters, 
Iffiands,  in  seinem  Theateralmanach,  S.  219.  Meh¬ 
rere  eindringende  Bemerkungen  und  feine  Winke 
über  die  dramatische  Kunst  überhaupt,  über  das 
französische  Trauerspiel,  besonders  über  mehrere 
Stücke  von  Voltaire  und  Raeine’s  Phüdra,  zeugen 
aufs  neue  von  dem  geläuterten  Kunstgefühle  des 
*Verf.  „Voltaire,  heisst  es  S.  20.  hat  die  sittlichen 
Triebfedern  mächtiger  ins  Spiel  gesetzt,  Racine 
weiss  die  natürlichen  Regungen  einnehmender  spre¬ 
chen  zu  lassen.  Ueberhaupt  hatte  er  gefälligere 
Anlagen;  in  seiner  Poesie  ist  etwas  einschmeicheln¬ 
des,  beynahe  Wolluslatimiendes ,  das  sich  auch 
im  sanfteren  Colorit  der  Sprache,  in  der  vollem 
Harmonie  der  Verse  offenbart.  Zärtlichkeit  ist 
die  Tagend  seiner  Heldinnen,  nicht  im  Wider¬ 
stande,  sondern  in  der  Hingegebenheil  des  Herzens 
wird  ihre  Schwache  zur  Stärke,  und  sie  nehmen 
williger  Abschied  vom  Leben  als  von  der  Liebe.“ 
Es  ist  eine  zarte  Beobachtung  (S.  3i .  ff.),  dass  die 
steife  Regel  der  französischen  Tragödie  so  manchen 
Äxten  und  Stufen  der  Ge mii llisbe wegung  den  Zu¬ 
tritt  gänzlich  verwehre,  dass,  ihr  zufolge,  jede 
Rede  ihrem  Zwecke  ohne  Umschweife  entgegen 
eilön  solle,  und  so  dem  Schauspieler  fast  alle  Gele¬ 
genheit  zur  stummen  Pantomime  entzogen  werde; 
dass  man  die  Personen  immer  im  Treiben  und  S tre¬ 
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ben,  nicht  in  den  Zwischenräumen  des  Vorsätzli¬ 
chen  und  Selbstbewussten  sehe,  und  deshalb  keine 
innige  Theilnabme  an  ihnen  fassen  könne.  Ur.  S. 
wünscht ,  dass  Fr.  v.  St.  ihre  Talente  und  ihre 
Kenntniss  der  Literatur  und  der  Welt  dazu  anwen- 
den  möge,  auf  der  französischen  Bühne  verjährte 
Vorürt heile  durch  die  That  zu  widerlegen,  eine 
freyere  Bahn  zu  Öffnen,  und  ihre  Nation  mit 
manchen  Arten  des  theatralischen  Genusses,  die  sie 
sic  h  hi  sh  er  als  unerlaubt  versagte,  auszusöhnen. 
Von  Diderot,  sagt  er,  sey  dieser  Versuch  zwar  an¬ 
gestellt  worden,  allein  Cr  habe  nur  in  seinen  An¬ 
griffen  auf  die  französische  Theater- Praxis  Recht, 
und  auch  da  bey  weitem  nicht  überall ;  das  eigene 
System  der  dramatischen  Kunst,  welches  er  dage¬ 
gen  aufbauen  wollen,  sey  grundfalsch.  „D.  hat 
mit  einer  seltsamen  Verworrenheit  die  Begriffe 
von  Natur  und  Poesie  einen  durch  den  andern  ver¬ 
nichtet,  und  beyde  haben  sich  dafür  an  ihm  ge¬ 
rächt.  Seine  eigenen  Stücke  sind  unpoetisch,  aber 
deshalb  um  nichts  natürlicher;  er  affectirt  darin  die- 
Nalur,  welches  die  widerwärtigste  aller  Zierereyeii 
ist.“  —  Wie  ganz  anders  Lessing  von  Diderots  Theo¬ 
rie  und  Mustern,  wenigstens  vom  Hausväter,  ur- 
theilte ,  ist  bekannt.  —  Warum  Hr.  C.  A.  Fischer 
die  Briefe ,  die  er  ein  paar  getrennte  Eheleute 
wechseln  lässt,  romantisch  nennt,  wissen  wir  nicht 
zu  sagen.  Uns  dünken  sie  ziemlich  alltäglich  und 
leer.  —  Die  Erzählung,  der  Beneidete ,  vom  Ilrn. 
R.  Rochlitz,  in  einen  Brief  Theodors  an  Ferdinand 
eingekleidet  ,  ist  mit  Feinheit  und  Leben  geschrie¬ 
ben.  Und  wenn  man  mit  Bedauern  und  Besorg¬ 
nis  von  diesem  Ehestandsgemälde  (in  der  fünften 
Woche  der  Ehe  aufgestellt)  weggeht,  so  beweiset 
diess  eben,  wie  sehr  der  Verf.  durch  die  V\  ahr- 
heit  desselben  das  Interesse  zu  erregen  gewusst  liat. 
Sehr  bedeutend  ist  Theodors  Randanmerkung  in 
vier  Zeilen.  —  Louisens  Abentheuer  von  Ru¬ 
dolphine  Feuthold ,  ist  rermulhlich  Anekdote, 
aber  recht  artig  dargestellt.  —  Noch  hat  Herr 
Schlegel  ein  wollige ! un genes  Gedicht  an  Jda  Brun , 
Tochter  der  Dichterin,  ein  Mädchen  von  vierzehn 
Jahren,  das  unvergleichliche  Anlagen  für  den  idea- 
hschen  Tanz  besitzen  soll,  heygetragen.  —  Den 
Schl  uss  dieses  Almanachs  macht,  -wie  gewöhnlich, 
die  Genealogie  der  Regenten  u.  s.  w. 


Neue  Auflage. 

Englische  Sprache.  Englisches  Lesebuch  für  solche ,  die 
das  Gedickesche  englische  Lesehuch  gelesen  und  verstan¬ 
den  haben.  Zweyte  Auflage.  Gotha,  i8o5.  Stendel  und 
Keil.  II.  226  S.  8.  (12  gr.) 

Es  ist  dazu  vorzüglich  der  Spectalor  benutzt  worden. 
Doch  koiuateo  am  Schlüsse  auch  einige  poetische  StiicU 
vor. 


i3.  St  üc  Je,  den  ,jo.  Januar.  1807. 
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A  L  M  A  N  A  C  H  E. 

Musenalmanach  auf  das  Jahr  1807.  Heraiisge- 
geben  von  Leo  Frey  Herrn  von  Seckendorf. 
Regensbarg,  in  der  Montag-  und  Weissi  scheu 
Buchliandl.  188  S.  kl.  8.  (18  gr.) 

F's  gab  eine  Zeit,  wo  man  der  Erscheinung  der 
Musenalmanache  last  mit  eben  der  Freude  entge- 
gensalie ,  wie  der  Erscheinung  der  ersten  Früh¬ 
lingsblumen  ,  und  als  V oss  und  Schiller  noch  ihre 
Sammlungen  veranstalteten,  konnte  man  hoffen, 
dass  man  mit  diesen  Blumensträussen  der  Phan¬ 
tasie  einen  herrlichen  Genuss  verschaffen  werde. 
Damals,  und  früher,  wurde  die  Dichtkunst  noch 
als  eine  wichtige  Kunst  behandelt,  welche  Ernst, 
Arbeit  und  Mühe  forderte,  und  man  suchte  die 
ersten  Versuche,  welche  man  in  dieser  Kunst 
machte,  unter  der  Empfehlung  eines  Meisters  ins 
Publicum  zu  bringen,  weil  man  glaubte,  der 
Nachsicht  und  Schonung  der  Kenner  zu  bedür- 
fen.  Jetzt  aber  ist  es  ganz  anders.  Seitdem  die 
Gedichtsammlungen  und  Musenalmanache  wie  die 
Pilze  in  warmen  Sommerregen  hervorschiessen, 
meynt  man  vermuthlich ,  das  Publicum  müsse 
doch  grossen  Hunger  zu  solcher  Kost  haben,  und 
tischt  ihm  nun  auf,  was  man  nur  linden  kann. 
Mau  reimt,  heftet  Phrasen,  welche  an  grosse 
Meister  erinnern,  bunt  und  wunderlich  zusam¬ 
men  ,  nimmt  es  mit  dem  gesunden  Menschenver¬ 
stände  nicht  so  genau,  weil  ja  die  Dichtkunst  wie 
die  Liebe  eine  Art  von  Wahnsinn  seyn  soll,  und 
wenn  das  Ding  nur  klingt  und  tont,  so  muss  es 
sich  der  Kunstliebenden  W  eil  unter  dem  Na¬ 
men  der  Ode,  Elegie,  des  Liedes,  Sonetts  u.s.w. 
produziren. 

Dass  wir  diese.  Idee  zum  Eingang  der  An¬ 
zeige  des  vorliegenden  Musenalmanachs  gewählt 
haben,  kommt  lreylich  daher,  weil  wir  die  mei¬ 
sten  der  sich  hier  findenden  Gedichte  für  nicht 
viel  mehr  als  unreife  Versuche  von  Leuten  anse- 
hen  können,  welchen  die  ersten  Elemente  der 
grossen  Kunst,  die  sie  treiben  wollen,  noch' nicht 
Erster  Band. 


bekannt  zu  seyn  scheinen,  wenn  sie  sie  nicht, 
durch  falsche  Beyspiele  geleitet,  wieder  vergessen 
haben.  Das  letztere  dünkt  uns  der  Fall  zu  seyn, 
bey  Hölderlin,  einem  Manne,  der  durch  seine 
frühem  Versuche  wirklich  zu  nicht  gemeinen 
Hoffnungen  berechtigte;  in  den  hier  mitgetlieil- 
ten  aber  so  viel  Verworrenheit,  gesuchtes  Dun¬ 
kel,  Kostbarkeit  und  zugleich  Nachlässigkeit  in 
dem  technischen  Theile  der  Poesie  zeigt,  dass 
man  durchaus  keine  Freude  bey  dem  Lesen  dersel¬ 
ben  finden  kann.  —  Friedrich  Schlegels  Romanze, 
St.  Reinholds  Kapelle,  ist  trivial,  matt  und  leer 
an  Bedeutung;  weder  eine  Unterhaltung  für  die 
Phantasie,  noch  für  den  Geist  und  das  Herz.  Ei¬ 
nes  mit  C.  K.  bezeichneten  Dichters  Versuche, 
sind  nichts  mehr  als  fade  Spielereyen  mit  Blüm- 
lein’s,  Mondenschein ,  Rosenduft,  Jungfrauen, 
Schäfern,  Bächlein  u.  dgl.  Nachgeahrate  Naivetät, 
erscheint  hier  ein  Christbäumchen  *  neben  einem 
lebendigen  Strauche,  starr,  todt,  und  von  fal¬ 
schen  Blättern  schimmernd.  —  Die  meisten  Ge¬ 
dichte  von  X.  streben  nach  tiefer  Bedeutsamkeit, 
und  können  sie  nicht  erreichen.  —  Auch  des 
Herausgebers  Product e  sind  mehr  zierliche  Be" 
Strebungen,  etwas  Zartes,  Liebliches,  Anmuths- 
volles  oder  Würdiges  und  Grosses  darzuslellen, 
als  gelungene  Darstellungen  reiner  Naturgefühle 
und  grosser  Gedanken  selbst.  Indessen  finden  sich 
doch  einige  unter  seinen  Gedichten  ,  welche  man 
als  Ausnahmen  davon  gelten  lassen  kann,  z.  B. 
das  Veilchen  und  der  Epilog.  —  Weit  aber  über 
den  andern  stehen  durch  Klarheit,  wahren,  un¬ 
gekünstelten  Ausdruck  reiner  Natur,  und  schö¬ 
ner  Innigkeit,  durch  Anmulh  und  Adel  die  mei¬ 
sten  Gedichte  von  A.  Der  Liebest  raum,  die  Mäd¬ 
chenidylle ,  mit  angenehmer  Naivetät  gedichtet, 
die  Sonette  S.  86. ,  die  Geisterstimmen  aus  den 
Ruinen ,  ein  Gedicht  voll  tiefen  und  edlen  Ern¬ 
stes,  doch  mit  Leichtigkeit  behandelt,  bestätigen 
das  gefällte  Urtheil  und  erregen  die  angenehme 
Hoffnung,  dass  des  Verf.’s  Talent,  bey  sorgfälti¬ 
gerer  Ausarbeitung  des  Gedachten  und  Empfun¬ 
den  ,  einst  recht  erfreuende  Früchte  bringen 
wird.  —  Unter  den  Liedern  vou  L.  U.  finden 
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sich  ebenfalls  einige,  welche  wann  zum  Herzen 
sprechen,  und  bald  erhebend  und  kräftig  rührend 
den  Geist  über  das  Leben' empor  tragen,  bald  dem 
II  erzen  durch  den  Ausdruck  sanfter  und  zarter 
Gefühle  wohl  thun.  Wir  erwähnen  in  dieser 
H  insicht  das  Lied:  An  den  Tod ,  so  wie  den  Ge¬ 
sang  der  Jünglinge. 

Der  Verleger  scheint  ein  Misstrauen  gegen 
dieses  Kind  seiner  Fliege  gehabt  zu  haben  ,  denn 
es  erscheint,  ganz  gegen  die  Sitle  von  seines 
Gleichen,  nur  in  dem  gewöhnlichsten  Alllags- 
kleidc. 

Iris ,  ein  Taschenbuch  für  1807.  Herausgegeben 
von  J.  G.  Jacobi.  Zürich,  bey  Grell,  Füssli 
und  Comp.  (2  Thlr.  16  gr.) 

Die  vorhergehenden  Jahrgänge  der  Iris  haben 
diesem  Taschenbuche  eine  nicht  unverdiente  Ce- 
lebrität  verschafft.  Die  Aufsätze  waren  mannich- 
faltig  und  geistreich;  die  W  ahl  der  Gedichte  ver¬ 
riet  h  Achtung  gegen  die  Kenner  der  Kunst,  und 
Sorgfalt.  Das  letztere  ist  nun  auch  in  dem  dies¬ 
jährigen  Bändchen  nicht  zu  verkennen.  Der  ach¬ 
tungswürdige  Herausgeber  hat  mit  Strenge  darauf 
gesehen,  dass  nichts  sich  einschleiche,  was  nicht 
wenigstens  Geschmack,  Bildung  und  Streben  nach 
technischer  Vollkommenheit,  wohin  auch  der 
Spra  chausdruck  zu  rechnen  ist,  verrathe.  Freylich 
sind  wohl  eigentlich  die  meisten  der  mitget heil¬ 
ten  Gedichte  nicht  viel  mehr,  als  gereimte  Prosa, 
indessen  machen  sie  doch  keine  Ansprüche  auf 
einen  hohem  Rang,  und  so  nimmt  man  sie  mit 
Freundlichkeit  und  Wohlwollen  auf.  Wir  wür¬ 
den  indess  eine  Ungerechtigkeit  begehen ,  wenn 
wir  nicht  einige  auszeichnen  wollten ,  welche  sich 
durch  ein  innigeres  Leben,  und  eine  dichterische 
Darstellung  als  Producte  des  beseelenden  Gemüths 
verkündigen.  Wir  rechnen  dahin:  die  Belausch¬ 
te. ,  von  Meusebach ;  an  eine  Nachtigall ,  von 
TEessenberg',  die  Zeit  und  die  Dichterin ,  von 
Theone ;  das  Gedicht  an  Horaz ,  von  A ’eveu\ 
Arist  und  der  Todesengel ,  von  Pfeßel.  Auch 
das  Gedicht  des  Herausgebers,  Liebe  und  Hoff¬ 
nung,  welches  an  der  Spitze  steht,  würden  wir 
unbedenklich  hieher  zählen  ,  wenn  es  nicht  gar 
zu  lang  ausgesponnen  wäre ,  wodurch  es  gar  Vie¬ 
les  von  seiner  angenehm  erregenden  und  beleben¬ 
den  Kraft  verloren  hat.  Auch  fällt  der  in  der 
dritten  Zeile  jeder  Strophe  anfangende  Wechsel 
des  Sylbenmaasses  unangenehm  auf,  und  stört 
nicht  wenig  den  durch  die  vorhergehenden  Spon- 
däen  ausgedrückten  stillen  und  sanften  Gang  der 
Empfindung.  —  Die  Gedichte  von  IJaug ,  die 
Sinngedichte  vorzüglich ,  zeigen  alle  die  leichte 
Naivetät,  und  das  anspruchlos  Pikante,  was  diesem 
Dichter  so  wohl  gelingt.  Die  Beyträge  von  Conz 
ermangeln  dagegen  diessmal  des  echt  poetischen 
Lebens.  Keiner  ist  seinen  bessern  frühem  gleich 
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zu  setzen.  Die  Ballade  Gordon  ist  grässlich  und 
grausend,  und  die  Kunst  hat  nichts'  gethan,  den 
Gegenstand  einer  verlängerten  Betrachtung  werth 
und  fähig  zu  machen.  —  Hebels  allem  annisches 
Gedicht,  des  neuen  Jahres  Mor g eng russ,  ist  ganz 
in  dem  Geschmack  seiner  übrigen  aus  dieser  Gat¬ 
tung,  nur  dünkt  uns,  als  fehle  auch  ihm  die  hol¬ 
de  Lieblichkeit,  und  zarte  Naivetät  der  Natur, 
welche  wie  ein  erquickender  Haucli  die  andern 
durchweht.  —  Unter  den  prosaischen  Bey  trägen 
möchten  wir  wohl  dem  von  Herrn  von  litner 
über  die  guten  Eigenschaften  der  Zitgenböcke, 
den  Vorzug  geben.  Er  ist  mit  einer  angenehm 
erheiternden  Laune  geschrieben ,  und  dabey  in 
einem  so  reinen,  gebildeten,  und  doch  anspruch¬ 
los  gratiösen  Style  ,  dass  man  sich  ungern  so 
schnell  am  Ende  sieht-  Dagegen  sind  die"  Briefe 
über  englische  Gcirten  vom  Herausgeber,  bey 
aller  nicht  zu  verkennenden  Feinheit  der  Ideen 
und  des  Ausdrucks,  doch  ein  wenig  langweilig  und 
matt,  und  in  ein  Taschenbuch  dieser  Art  nicht 
recht  passend.  —  Die  Schweizer  reise ,  von  ei¬ 
nem  Frauenzimmer ,  ist  gar  nicht  ausgezeichnet, 
interessant,  weder  durch  die  Mittheilung  an  sich, 
noch  durch  die  darin  abgedrückte  Persönlichkeit 
der  Verfasserin,  indessen  liest  man  sie  nicht  un¬ 
gern,  weil  sie  einen  schönen  Theil  des  an  sich  so 
romantischen  Landes  betrifft.  —  Was  ein  gewis¬ 
ser  Ecker  an  seine  Freundin  Theone  zu  Beantwor¬ 
tung  der  Frage  schrieb,  warum  Apollo  zugleich 
der  Gott  der  Heilkunst  und  Musenführer  seyl 
ist  gut  gedacht  und  vorgetragen ,  vielleicht  ein 
wenig  zu  weitläufig,  indessen  sind  ein  Paar  in 
dem  Aufsatze  vorkommende  Anekdoten  anzie¬ 
hend  und  merkwürdig.  —  Die  Parallele  zwi¬ 
schen  den  alten  griechischen  Heroen ,  \und  den 
Rittern  des  Mittelalters ,  von  Karl  von  Rotteck , 
welche  durchgehends  zum  Vortheil  der  Ritter 
ausfällt,  weil  diese  mehr  Menschlichkeit  bey  glei¬ 
chem  Muth  und  gleicher  Geistesstärke  bewiesen, 
hat  den  Vorzug  einer  leichten ,  klaren,  wohl  aus- 
geführlen  An  -  und  Uebersicht  des  Gegenstandes, 
und  einer  anspruchlosen  gefälligen  Schreibart. 

Die  Kupfer,  welche  ausser  dem  allegorischen 
Titelblatle,  das  sich  auf  das  erste  Gedicht,  Liebe 
und  Hoffnung,  bezieht,  lauter  Scenen  aus  Gedich¬ 
ten  des  vorigen  Jahrgangs  darstellen,  —  eine 
Sitte,  welche  in  der  That  gar  nicht  zu  billigen 
ist,  —  sind  von  Lips,  und  zeichnen  sich  durch 
Gruppirung,  Zeichnung,  Ausdruck  der  Charak¬ 
tere  und  freye  Behandlung  der  Platten  sehr  vor- 
theilhaft  aus. 

Polyanlhea ,  ein  Taschenbuch  für  das  Jahr  1807. 
Herausgegeben  von  Karl  Reinhard.  Mit 
Kupferstichen  undMusik.  Münster, b.  Waldeck, 
202  S.  in  12.  (l  Thlr.  16  gr.) 

Wenn  gleich  dieses  Taschenbuch  das  Verspre- 
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dien,  welches  der  Titel  za  gehen  scheint,  keincs- 
wegcs  exTülit,  indem  es  statt  des  erwarteten  BIu- 
men-Reichthums,ne:mlicli  an  solchen,  welche  durch 
Farbe  und  Geruch  den  hühern  und  feinem  Sinn 
erfreuen  könnten,  eher  einem  Herbarium  von 
trocknen,  und  aufgeleimten  gleicht,  so  verdient 
es  doch  vor  allen  übrigen,  die  für  dieses  Jahr  er¬ 
schienen  sind,  dadurch  eine  Auszeichnung,  dass 
es  eine  Abhandlung  in  französischer  Sprache  von 
dem  durch  sein  Buch  über  Luthers  Reformation 
in  Deutschland  vorteilhaft  bekannten  Herrn 
Fillers  enthält,  unter  dem  Titel:  sur  la  maniere 
essentiellement  differente^  dont  les  poetes  frcinpais 
et  les  allemands  traitent  /’  Amour ,  und  worin  der 
würdige  V erf.  beweist,  dass  der  Hauptunter¬ 
schied  dieser  Behandlung  vorzüglich  darin  be¬ 
stehe,  dass  die  Franzosen  immer  nur  die  gemeine 
oder  materielle  Seile  der  Liebe  schilderten,  da¬ 
gegen  die  Deutschen  sie  in  ihrer  edelsten,  wahrhalt 
idealen  Gestalt  darzustellen  pflegen.  Er  hat  sei¬ 
nen  Gegenstand  auf  eine  solche  Art  behandelt, 
dass  er  sich  damit  den  Ruhm  eines  geistreichen, 
edelgebildeten,  zart  empfindenden  Freundes  der 
Dichtkunst  von  neuem  versichert  hat.  Die  ver¬ 
traute  Bekanntschaft  mit  den  besten  Dichter¬ 
werken  der  Deutschen  ,  so  wie  der  Enthusiasmus, 
womit  er  von  der,  der  französischen  weit  überle¬ 
genen,  deutschen  Poesie  spricht,  zeigen,  dass  ein 
freyer,  bloss  von  der  Wahrheit  und  seiner  Em¬ 
pfindung  geleiteter  Geist ,  den  achtungswerlhen 
Ausländer  über  die  meisten  seiner  Landsleute 
erhebt.  —  Unter  den  sämmtlichen  übrigen  ßey- 
tragen  ist  aber  auch  nicht  ein  einziger,  der  eines 
vorzüglichen  Lobes  werlli  wäre  ,  oder  ein  wahr¬ 
haft  bedeutendes  Talent  verrathe,  im  Gegentheil 
ist  das  Allermeiste  leere  Reimerey.  Dass  sich  in¬ 
dessen  hie  und  da  einige  Gedichte  finden,  wel¬ 
che  wenigstens  ein  ernstes  Streben  nach  Vollen¬ 
dung  zeigen,  wie  Lappe’ s Sonnenfeyer ,  oder  aus 
dem  Fierzen  geflossen ,  und  also  wenigstens  na¬ 
türlich  und  nicht  ohne  Gefühl  sind,  wie  einige 
der  Karschin  und  die  von  Starke ,  ward  damit 
nicht  geläugnet.  —  Die  Erzählung  von  Schink 
„der  Mann  als  Liebhaber  seiner  Frau  u  ist  in  ei¬ 
nem  gebildeten  und  edlen  Style  geschrieben,  nur 
verräth  sie  zu  sehr  das  Streben,  die  Phantasie  ins 
Spiel  zu  ziehen,  ohne  doch  die  rechten  Mittel 
dazu  zu  wählen,  welche  Mahlereyen  durch  Worte 
und  blosses  Erwähnen  des  Reizenden  nicht  sind. 

Die  dem  Büchlein  als  Zierde  mitgegebenen 
Kupfer,  darstellend  Umrisse,  welche  nach  dem 
auf  einem  alten  Kästchen  befindlichen  Schnitz¬ 
werke  gezeichnet  worden,  und  die  wichtigsten 
Momente  aus  der  bekannten  Doppelehe  des  Gra¬ 
fen  Ernst  von  Gleichen  behandeln,  sind  in  der 
That  eine  wahre  Zier,  denn  sie  empfehlen  sich 
durch  zarten  Ausdruck  der  Idee,  Correctheit  der 
Zeichnung,  und  eine  leichte  und  freye  Ausfüh¬ 
rung.  —  Uehrigens  ist.  das  ganze  Aeussere  ge¬ 
schmackvoll  und  empfehlend. 
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Taschenbuch  zum  geselligen  Vergnügen.  Sieben¬ 
zehnter  Jahrgang.  1807.  Herausgegeben  von 
TT.  G.  Becker.  Leipzig,  in  der  Niemaimi- 
schen  Buchhandlung.  358  S.  in  12.  ( 1  Tlilr.  i6gr.) 

Dieses  Taschenbuch,  welches  das  älteste  ist 
unlci  denen,  die  bioss  für  die  Unterhaltung  be¬ 
stimmt  sind  ,  könnte  man  ,  um  es  mit  einem 
Woite  zu  bezeichnen ,  das  gefällige  nennen, 
denn  es  bemüht  sich  auf  alle  Weise  dem  Ge- 
schmacke  und  der  herrschenden  Neigung  des  le¬ 
senden  Publicums  entgegen  zu  kommen,  durch 
Mannigfaltigkeit,  I^eichtigkeit ,  und  elegante,  je¬ 
doch  bescheidene  Verzierung,  ohne  dass  man  sa¬ 
gen  dürfte,  es  schmeichle  dieser  Neigung  sclavisch 
oder  auf  Kosten  des  wahren  Geschmacks.  Der 
achtungswürdige  Herausgeber  hat  einen  eben 
nicht  grossen  Kreis  gebildeter  und  einer  ange¬ 
nehmen  Miltheilung  fähiger  Köpfe  um  sich  ver¬ 
sammelt ,  welche  ihm  fast  jedesmal  etwas  Gutes 
aus  ihrem  Vorrathe  zu  seinem  Bedarf  zukom- 
men  lassen.  Auch  in  dem  vorliegenden  Jahrgänge 
findet  der  mit  der  neuesten  Literatur  Vertraute 
nur  ein  Paar  Unbekannte.  Die  alten  Bekannten 
haben  sich  zum  Theil,  wie  St.  Schütze,  Gram - 
bei g ,  Haug ,  Tiedge ,  Schreiber ,  recht  freyge— 
big  bewiesen,  ohne  doch  etyvas  ganz  Ungeniessba- 
res  mitzutlieilen. 

Der  prosaischen  Beyträge  findet  man  fünf; 
An  der  Spitze  steht  eine  kleine  recht  angenehm  und 
nicht  alltäglich  erfundene  und  ausgeführte  Scene  von 
Fr.  Rochhtz,  unter  dem  Titel:  Das  kleinste  aller' 
Leiseabentheuer.  Eine  pikante,  jedoch  milde  und  er¬ 
heiternde  Laune  weht  angenehm  durch  den  wirklich 

niedlichen  Aulsatz,  den  Ausdruck  111  seiner  ehren _ 

den  Bedeutung  genommen.  —  Die  Novelle  Ve~ 
lasquez  de  Zamora  von  Louise  Brachmahn  ist 
ganz  sentimental,  aber  dabey  zu  kraftlos,  und 
weitschweifig.  Jedoch  verdient  der  gebildete  uud 
belebte  Styl  und  eine  geschickte  Vermeidung  des 
eigentlich  emerliclieii ,  welches  hier  so  nahe 
lag,  eine  lobende  Erwähnung.  —  Der  Werth 
des  Propheten  von  Kretzschmann ,  besteht  einzig 
und  allein  m  der  Darstellung,  und  ist  um  so  hö- 
hei  anzuschlagen ,  je  weniger  der  StofF,  seiner 
völligen  Unbedeutenheit  halber,  hervortritt  je¬ 
doch  müssen  wir  rügen,  dass  er  sich  des  nicht 
ganz  erlaubten  Mittels,  der  Aufregung  der  Sinn¬ 
lichkeit  durch  lüsterne  Verschleyerung  nicht  ei¬ 
gentlich  ästhetischer  Genüsse,  bedient,  um  pikant 
zu  werden;  ein  Fehler,  den  er  jedoch  hier  fast 
wie  eine  I  ugend  hervorzuheben  gewusst  hat.  — 
Der  Ehe-  uud  TVehestand  des  Herrn  Baron  von 
Steppeiburg ,  von  A.  E.  Eberhard,  ist  grössten- 
tbeils  saty  risch,  gegen  die  Thorheiten  des  weib¬ 
lichen  Geschlechts,  vorzüglich  seine  affeclir te Kunst— 
bildung ,  und  last  ohne  alle  Verwickelung,  nur 
komische  Scenen  an  einander  reihend,  welche 
zum  I  heil  viel  Belustigendes  und  Treffendes  lia^ 
[i5*] 
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ben.  Die  Geschwister ,  vom  Herausgeber  dage¬ 
gen  sind  eine  gemütbliche  Exposition  einer  bloss 
durch  die  Zartheit  der  Gesinnungen  und  Gefühle 
der  handelnden  Personen  interessanten  .Liebesge¬ 
schichte,  und  wenn  gleich  auch  hier,  wie  fast 
immer,  die  Briefform  eine  eben  nicht  ganz  wohl— 
timende  Umständlichkeit  und  Langsamkeit  im  Gan¬ 
ge  der  Erzählung  erzeugt  hat,  so  liest  man  das 
Ganze  doch  wegen  seiner  Natürlichkeit  und  An- 
spruchlosigkeit  nicht  ohne  Vergnügen. 

Die  dichterischen  Bey  träge  sind  sich  im  Gan¬ 
zen  fast  alle  gleich,  und  wir  müssten  zu  viel 
auszeichnen,  wenn  wir  das,  was  innerhalb  der 
hier  beobachteten  Grenze  gelungen  und  lobens¬ 
wert  heissen  kann,  aufzählen  wollten,  indessen 
ist  docli  unter  den  Arbeiten  eines  und  desselben 
Dichters  eine  mehr,  die  andere  weniger  glücklich 
ausgeführt,  daher  wir  unter  denen  der  Louise 
Brachmann ,  dem  Gedichte  Mariens  Traum,  un¬ 
ter  denen  von  St.  Schütze ,  der  PPunderjagd , 
dem  Gedichte:  Liebe  und  Leben ,  und  Mütter¬ 
chen  im  Schloss ,  unter  denen  von  G.  A.  H. 
Gramberg ,  der  Treue ,  Amor  und  Saturn ,  Da- 
mas  und  Neu ,  unter  denen  von  C.  Schreiber ,  dem 
Gedichte  Hahn  und  Hoffnung ,  Unsterblichkeit , 
unter  denen  von  Tiedge ,  dem  Dämon ,  den  Vorzug 
geben  zu  müssen  glauben.  Uebrigens  sind  noch 
Bemerkens werth  die  Bey  trage  von  Mahlmann , 
welche  sich  durch  Kraft  der  Empfindung,  und 
Adel  des  Ausdrucks  erheben,  sowiedievonScAm/cfc, 
die  gleichfalls  herzlich  ansprechend  und  lebendig 
genannt  werden  können.  Das  Gedicht  von  Th. 
Hell ,  der  Lechzende  am  Bach,  ist  sehr  lieblich  und 
zart ,  so  wie  der  Aachtgesang  von  A.  E.  Eberhard. 
Nicht  minder  durch  angenehmen  Vortrag,  Bil¬ 
dung  des  Verses  und  Leichtigkeit  in  der  Behand¬ 
lung  desselben  sind  Langbeins  Gedichte  zu  em¬ 
pfehlen.  Genug,  der  Kranz  dieser  poetischen  Blu¬ 
men  gehört,  wenn  auch  nicht  unter  die  glänzen¬ 
den  und  das  Auge  aus  der  Ferne  gewaltig  an¬ 
ziehenden,  doch  unter  die,  Geruch  und  Auge  in 
der  Nähe  angenehm  erfreuenden. 

Die  Kupfer,  welche  sich  aufScenen  aus  dem 
vorjährigen  Almanach  beziehen,  sind  alle  durch 
Charakterausdruck  und  Feinheit  der  Arbeit  mehr 
als  gewöhnliche  Modewaaren. 

Taschenbuch  für  Damen  auf  das  Jahr  1807. 
Herausgegeben  von  Hub  er ,  Lafontaine, 
Pfeffel  u.  andern ,  mit  Kupfern.  Tübingen, 
in  der  Cottaischen  Buchhandlung.  218  S.  12. 
(1  Thlr.  8  gr.) 

Dieses  Taschenbuch,  welches  sich  nun  be¬ 
reits  mehrere  Jahre  in  immer  gleicher  Achtung 
bey  dem  gebildeten  Theile  des  lesenden  Puhli- 
cums  zu  erhalten  gewusst  hat,  verdankte  freylich 
seine  erste  günstige  Aufnahme  den  Beyträgen  der 
Herausgeber,  vornämlich  Hubers  und  Schillers . 


dessen  herzerhebender  Name  sonst  auch  den  Titel 
schmückte,  indess  fanden  sich  auch  von  weniger 
bekannten  geistreichen  Schriftstellern  und  Dich¬ 
tern  immer  liebliche  Blüten,  durch  Farbe  und  Ge¬ 
ruch  gleich  erlreulich.  llec.  nahm  daher  auch 
diesen  Almanach  —  wenn  gleich  seit  dem  die 
bey  den  genannten  glänzenden  und  erfreuenden  Ge¬ 
stirne  von  unseren  Horizont  verschwunden  sind  — 
mit  gerechter  Erwartung  eines  nicht  gewöhnlichen 
Genusses  zur  Hand,  indem  doch  der  Inhalt  den 
Namen  Schillers  zeigte ,  und  Hubers  ,  der  leinge¬ 
sinnten  literarischen  YVelt  gleichfalls  nicht  un¬ 
bekannte  Wittwe,  den  ihrigen  an  die  Stelle  ihres 
Gatten  gesetzt  hatte.  Allein  diese  Erwartung  wurde 
bey  weitem  nicht  befriedigt.  Abgerechnet  die 
beyden  Gedichte  von  Schiller,  in  denen  sich  der 
grosse  Mensch,  das  Göttliche,  was  in  ihm  nicht 
zum  Irdischen  gemischt,  sondern  man  kann  sagen 
in  ursprünglicher  himmlischer  Reinheit  lebte,  mit 
der  unwiderstehlichen  Gewalt  der  Natur  aus¬ 
drückt,  und  daher  jedes  für  sittliche  Schönheit 
und  menschlichen  Adel  empfängliche  Heiz  rührt, 
begeistert,  erhebt  und  vergöttlicht  —  man  er¬ 
laube  dem  Rec.  diesen  Ausdruck  —  diese  Ge¬ 
dichte  abgerechnet,  bleiben  sämmtliche  übrige 
Beyträge  nur  auf  der  Grenze  erträglicher  Miltei- 
mä.ssigkeit.  Zuerst  ein  Wort  von  den  prosaischen. 
Die  Erzählung:  A  och  war  es  /Zeit  oder  die  goldene 
Hochzeit ,  von  T.  Huber ,  zeichnet  sich  nicht  zu 
ihrem  Vortheile  durch  eiu  ungemein  auffallendes 
Haschen  nach  feinen  und  tiefen  psychologischen 
Bemerkungen  und  Ansichten  ,  die  Natur  der 
Liebe  und  der  Eifersucht  nebst  den  so  vielfachen 
Nuancen  von  beyden  beireifend,  aus,  wodurch, 
bey  der  keinesvveges  genialen,  oder  nur  pikanten 
Erfindung,  weder  das  Interesse  des,  nach  einer 
anziehenden  Beschäftigung  der  Phantasie  und  des 
Gefühls  verlangenden  Lesers,  erweckt  und  gefes¬ 
selt,  noch  der  philosophirende  Menschenforscher 
genugsam  befriedigt  wird.  Dadurch  ist  zugleich 
der  Styl  und  gauze  Vortrag  affectirt,  steif  und 
kostbar  geworden ,  welches  denn  gleichfalls  nicht 
zum  Lesen  anlockt  und  im  Lesen  festhält.  Oh¬ 
ne  dieses  liberal!  so  stark  hervortretende  Bestre¬ 
ben,  etwas  zu  verfertigen,  was  sich  als  originell 
und  tiefgedacht  darsteilen  sollte,  würde  es  viel¬ 
leicht  der  Verfasserin  gelungen  seyn,  auch  aus 
dem  nicht  eben  ergiebigen  Stolle  eine  angenehm  un¬ 
terhaltende  Erzählung  zu  bilden ,  denn  es  finden 
sich  einzelne  Stellen,  welche  beweisen,  dass  ihr 
der  Ausdruck  von  zarten  und  edlen  Gefühlen 
und  die  Zeichnung  wahrhaft  interessanter  Si¬ 
tuationen  nicht  misslingt.  Man  wolle  nur  nicht 
immer  so  viel  und  man  wird  mehr  leisten.  —  Die 
in  Briefen  abgefasste  Erzählung  von  Buchholz , 
,,  Sa  pp  ho  und  Phaonf  behandelt  die  bekannte  Ge¬ 
schichte,  und  tritt  als  ein  redender  Beweis  auf, 
dass  ein  zierlicher,  angenehmer,  beliebter  und  ge¬ 
bildeter  Vortrag,  und  alles  Bemühen  der  Phan¬ 
tasie,  durch  die  Erinnerung  an  die  poetische  Weit 
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des  Alterlhums,  und  vorzüglich  die  hellenische 
Lieblichkeit  des  Lebens,  za  bestechen,  dem  Roman 
das  nicht  ersetzen  können,  was  ihm  an  interes¬ 
santer  Verwickelung  und  kräftigem  Ausdruck  schö¬ 
ner  oder  nur  anziehender  Charaktere  in  bedeuten¬ 
den  Lebensmomenten  abgeht.  Da  man  liier  noch 
obendrein  mit  dem  Ausgange  und  Hergänge  des 
ganzen  Liebeshandels  im  Voraus  bekannt  ist,  so 
konnte  nur  die  originelle  und  kraftvolle  Darstel¬ 
lung,  die  durchaus  nicht  eine  solche  Länge  er¬ 
reichen  durfte,  wie  sie  liier  hat,  und  der  ver¬ 
klärende  Wiederschein,  den  die  Seele  des  Dich¬ 
ters  auf  das  Gemählde  warf,  diesem  Reitz 
und  Bedeutung  verleihen.  —  Lafontaine'’ s ,  in 
diesem  Jahrgange  nur  angefangene  Erzählung: 
Er  verfuhrt  seine  eigene.  Frau ,  gelallt  in  diesem 
Anlange  durch  eine  idyllische  Darstellung  der  er¬ 
sten  Regungen  der  Liebe  in  dem  Herzen  der  Un¬ 
schuld.  Freylich  findet  man  auch,  wie  in  den 
meisten  Gemählden  dieses  talentvollen  Erzählers, 
eine  gewisse  relleclirte  Empfindsamkeit,  oder  ein 
Gefühl  wieder,  das,  wo  nicht  durch  den  Verstand 
erzeugt,  doch  von  diesem  zerlegt  und  vielseitig 
gehandhabt,  seine  ursprüngliche  Frische  und  Kraft 
zum  Theil  verloren  hat.  Indess  wird  man  immer 
der  Fortsetzung  mit  Vergnügen  entgegensehen. 

Von  den  Gedi  liten  können  wir,  die  Scliil- 
lerschen  ausgenommen,  in  der  Thal  keines,  aus¬ 
zeichnen,  weder  als  ganz  vorzüglich,  noch  als 
ganz  schlecht.  C.  Schreiber ,  der  die  meisten  ge¬ 
lieferthat,  dreht  sich  hier  wieder  in  Gemeinplätzen 
und  matten  Ausdrücken  herum  ,  welche  wohl  Em- 

Jifindungen  und  Geistesthätigkeiten  bezeichnen 
:önnen,  aber  bey  ihm  nur  selten  bezeichnen.  Er 
macht  sich  das  Versemachen  gar  zu  leicht,  und 
seine  glatte  Correctheit,  und  matte  Nuaucirung 
der  Seelenzustände  wird  ihm  keinen  Kranz  ver¬ 
dienen.  Am  kräftigsten  und  lebendigsten  ist  seine 
Leise  Frage. 

Die  Kupfer,  welche  dem  Taschenbuche  zur 
Zierde  mitgegeben  worden,  sind  alles  Lobes 
werth.  Rcc.  hat  lange  Nichts  der  Art  gesehen, 
was  mit  so  viel  Bestimmtheit  des  Ausdrucks,  so 
viel  Leichtigkeit  und  Anmuth  in  der  Behand¬ 
lung  zeigte.  Man  bedauert,  dass  sie  nicht  ein  grös¬ 
seres  Format  haben  konnten. 


PRAKTISCHE  HEILKUNDE. 

Versuch  über  die  Natur  und  Heilung  der  Ruhr. 
Von  Ernst  Horn ,  D.  Kön.  jmeuss.  Flofr.  .  . 
Prof,  zu  Erlangen.  .  .  .  Erfurt  in  d.  Henning- 
Sehen  Buclili.  1806.  19!  Bog.  kl.  8.  (1  T*hlr.) 

Wie  viel  der  Bearbeiter  einer  pathologisch¬ 
therapeutischen  Monographie  durch  Annahme  der 
Brownschen  Grundsätze  gewinnt ,  was  er  verliert, 
erhellet  aus  der  vorliegenden  Arbeit  nicht  so  ganz 


klar.  \\  as  mau  in  einem  Handbuche  der  Heil— 
kunst  nicht  suchen  darf,  das  ist  man  von  einer 
Monographie  zu  fordern  berechtigt.  Kenntniss 
der  Krankheit  bis  ins  Einzelne  hinein,  und  der 
nicht  ganz  unwesentlichen  Kleinigkeiten,  pragma¬ 
tische  Darstellung  aller  N dangen  und  Modilical in¬ 
nen  nach  allen  Verhältnissen  und  Richtungen: 
nicht  bloss  eine  historische  Schilderung,  ein  sim¬ 
ples  Gemälde ,  das  nur  den  Act  des  Handelns,  ja  nur 
einen  Moment  davon,  nicht  Ursachen  und  Folgen, 
Quelle  und  Fortgang  darstellt;  sondern  eine  philo¬ 
sophische  Untersuchung  des  Zusammenhangs  zwi¬ 
schen  dem  Innern  und  Aeussern  ,  der  Sehöptung 
dieses  aus  jenem  u.  s.  f.  dass  also  nicht  blos  ge¬ 
schildert  wird  die  Sache,  wie  sie  vor  den  Augen 
liegt,  sondern  ihr  Wesen  aulgeschlossen  werde, 
soweit  diess  den  Erkenntnisskräiten  des  Menschen 
möglich  ist.  Mit  der  Annahme  von  allgemeinen 
und  örtlichen  Leiden,  mit  Hypersthenie  und. 
Asthenie,  mit  dem  Sthenisiren  und  Asthenisiren 
ists  nicht  verrichtet.  Betrachte  das  menschliche  In¬ 
dividuum  immer  als  ein  gleichartiges,  siehe  weg 
von  der  Kenntniss  der  qualitativen  Verhältnisse 
des  Organismus,  würdige  den  Zustand  desselben 
bloss  nach  der  Quantität  der  Erregung:  wenn  du 
nur  nicht  vergisst,  dass  du  mit  Individuen  zu  thun. 
hast,  deren  Leben  von  Aussendingen  (im  Brown¬ 
schen  Sinne  des  Worts)  abhängt,  dk*  bey  alfiei'  Ste¬ 
tigkeit  ihres  Wesens,  doch  in  einem  unaulnörli- 
chen  Wechsel  der  Erscheinungen  von  ihrem  Seyn 
begriffen  sind;  so  wirst  du  auch  dann  die  Mahnich- 
fültigkeit  der  Natur  nicht  verkennen,  deren  Beob¬ 
achtung  im  pathologischen  Zustande  des  menschli¬ 
chen  Organismus  und  medicinisehe  Bohaudlung 
das  Tagewerk  des  Arztes,  den  Inhalt  der  Heil¬ 
kunde  bilden.  Der  Vf. ,  den  nicht  bloss  seinschriit— 
steiler.  Ruf  dazu  verpflichtete,  sondern  auch  seine 
Lage  als  Lehrer  (itztin  Berlin)  die  ihn  auch,  soviel 
Rec.  weiss  ,  in  den  glücklichen  Stand  setzt,  schrift¬ 
stellerische  Arbeiten  nicht  übereilen  ,  sondern  mit 
aliem  Fleiss  und  der  sorgfältigsten  Feile  behandeln 
zu  können,  verband,  ein  recht  reifes  Product  und 
vollendetes  Werk  seines  Geistes  zu  liefern,  scheint 
doch  die  Forderungen,  die  man  an  jeden  Monogra¬ 
phen  machen  kann,  nicht  so  recht  bedacht  zu  ha¬ 
ben.  Er  hat  sich  nicht  darauf  eingelassen ,  die 
Mannichfaltigkeit ,  welche  die  Natur  darbeut,  so 
zu  berücksichtigen  ,  wie  jene  Forderungen  es  hei¬ 
schen.  Er  nimmt  die  Gesichtspuncte ,  nach  denen 
der Brownianer  die  Krankheit  betrachtet,  in  einer 
Einseitigkeit ,  die  dem  heutigen  Geiste  geläuterter 
theoretischer  Grundsätze  widerstrebt.  Er  lehrt 
uns  nicht  die  Ruhr  nach  der  Natur  kennen;  son¬ 
dern  nach  einem  Leisten,  den  wir  schlechterdings 
wegwerfen  müssen,  sofern  wir  die  Pflichten  des 
Arztes  zu  erfüllen  trachten.  Zwar  veranlassle  die 
Beobachtung  einer  Epidemie  die  Ahlassung  des 
Werkchens  hauptsächlich,  aber  der  Inhalt  reprä- 
senfirt  mehr  Kathedergelehrsamkeit ,  als  lebendi¬ 
ge  Kenntniss  der  kranken  menschlichen  Natur 
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Man  liest  einen  akademischen  Diseurs,  aber  nicht 
die  verdaute  Arbeit  eines  Arztes,  der  seinen  Be¬ 
ruf  eben  so  sehr  con  amore ,  als  mit  Geschick 
treibt. 

Das  Werkchen,  das  nur  durch  die  gewählten 
grossen  Leitern  und  den  gesperrten  Druck,  der 
sich  nicht  recht  gut  ausnimmt,  eine  so  beträcht¬ 
liche  äussere  Grösse  erlangt  hat,  th eil t  sich  in 
zwej  Abschnitte,  Der  erste  handelt  in  fünf  Cu- 
piteJn  nach  einer  allgemeinen  Schilderung  der 
Ruhr,  von  den  Verschiedenheiten  und  der  Ein- 
theilung,  vom  ursächlichen  Charakter,  den  ur¬ 
sächlichen  Momenten,  Dauer,  Verlauf,  Gefahr 
der  Ruhr ,  Nachkrankheiten  und  Leichenöffnun¬ 
gen,  Die  Vergleichung  der  Ruhr  mit  dem  ’Ka- 
larrh,  so  unzulässig  sie  auch  an  sich  sey,  habe 
doch  zu  einer  gereinigten  Pathologie  der  ersten 
den  Weg  gebahnt.  Die  Ruhr  wird  definirt  als 
ein  Hebe  [befinden  des  ganzen  Systems,  verbunden 
mit  einer  fixirten  Localaffection  der  dielen  Där¬ 
me.  Unbestimmter  und  schlechter  kann  man  nicht 
definiren.  Dafür  darf  Rec.  wohl  nicht  den  Be¬ 
weis  ausführlich  geben.  —  Die  epidemische  Ruhr 
könne  hvpersthenisch  seyn,  denn  (diess  sind  die 
einzigen  "  Gründe ,  die  der  Verf.  angiebt,  anstatt 
dass  er  die  Möglichkeit  aus  dem  Wesen  der  Krank¬ 
heit  beweisen  sollte,  speisst  er  den  .Leser  mit  ei¬ 
ner  petiiio  principii  ab, )  die  Erfahrung  hat  uns 
sthenische  Rühren  kennen  gelehrt,  und  Dämling 
hat  dargethau,  dass  Zimmermanns  Epidemie  in 
diese  Kategorie  gehört.  Die  mehrsten  Ruhrepi¬ 
demien  sind  asthenisch.  Ausser  andern  Abthei¬ 
lungen  wird  noch  eine  graduale  Verschiedenheit 
aufgestellt.  Sie  ist  für  die  Nosologie  und  Thera¬ 
pie  unnütz,  ja  wenn  man  es  mit  den  Begriffen 
und  Worten  genau  nimmt,  gar  nicht  ausführbar 
oder  annehmlich.  Gleichwohl  legt  der  Verf.  den 
mehrsten  Werth  auf  sie.  Indessen  ergibt  sich  aus 
der  Beschreibung  der  angenommenen  drey  Grade, 
dass  der  Verf.  dem  Begriffe  oder  Eintheilungs- 
grunde  nicht  treu  bleiben  konnte,  denn  seine 
Schilderung  begnügt  sich  nicht  mit  den  graduell 
erhöhten  Symptomen,  sondern  nimmt  ganz  ver¬ 
seil  ie  du  e  Symptomengruppen  und  nicht  bloss  ein 
erhöhtes  Allgemeinleiden,  sondern  vielmehr  Man- 
niehialtigkeit  desselben,  entsprungen  aus  zugetrete- 
nen  von  der  bestimmten  Form  der  Krankheit  ab¬ 
hängigen  Localleiden  in  diese  Schilderungen  auf, 
so  dass  aus  den  erhöhten  Graden,  eigentlich  Com- 
plication  des  ersten  Banges,  oder  der  ersten  Po¬ 
tenz  wie  Rec.  sie  nennen  mögte,  werden.  Und 
im  praktischen  Theil  gibt  diese  graduale  Ver¬ 
schiedenheit  nicht  einmal  einen  triftigen  Einthci- 
lungsgrund  zur  Classification  der  nölhigen  Arz> 
neymittel  und  Wahl  der  Methoden:  sondern  wir 
lernen  Gurmelhodeu  kennen,  die  auf  jede  einfa¬ 
che  Asthenie  eben  so  gut  passen,  als  auf  die  Ruhr, 
wenn  sie  als  einfache  Asthenie  erscheint.  —  Dass 
die  dysenterische  Localalfection  ihrer  Form  nach 
eben  so,  Ms  dem  Grade  nach  verschieden  sey, 


wird  der  Verf.  wohl  nicht  im  Ernst  meynen.  Die 
Beschreibung  ist  sehr  unvollständig  und  gar  nicht 
charäklerisirend ,  mit  Nebensachen  u.  s.  w.  ver¬ 
mengt  und  weitschweifig,  ohne  dadurch  an  Deut¬ 
lichkeit  zu  gewinnen.  Eben  so  wenig  festgehalten 
ist  der  Gegenstand,  dem  es  eigentlich  gilt,  in  den 
Gapiteln,  wo  von  dem  ursächlichen  Charakter 
und  den  ursächlichen  Momenten  der  Ruhr  die 
Rede  ist.  Der  Verf.  weht  zuweilen  kleine  Epi¬ 
soden  ein  über  die  praktischen  Missgriffe,  zu  de¬ 
nen  falsche  Vorstellungen  über  das  Wesen  der 
Krankheit  verleiteten,  und  behandelt  diesen  wich¬ 
tigen  Gegenstand  nicht  mit  dem  Ernst,  den  er 
heischt;  sondern  mit  einer  flachen  Allgemeinheit, 
die  für  die  nähere  Kenntniss  der  Ruhr  keinen 
Werth  hat.  Alles  dreht  sich  darum,  dass  die  Ruhr 
auf  einer  Verletzung  derVitalität  des  Organismus 
beruhe,  dass  sie  ein  Ucbelbefinden  des  ganzen  Sy¬ 
stems  sey,  welches  in  einer  bedeutenden  Verle¬ 
tzung  der  allgemeinen  Vitalität  seinen  Grund  hat, 
dessen  charakteristische  Form  durch  die  eigen- 
t  heimlichen  Phänomene  der  dysenterischen  Lccal- 
affeclion  der  dicken  Gedärme  bezeichnet  wird. 
Mit  diesen  Angaben  hält  uns  der  Verf.  hin,  aber 
wie  sich  alles  diess  entwickelt,  wie  es  sich  zu 
andern  Formen  des  kranken  menschlichen  Orga¬ 
nismus  verhält,  worin  das  Wesen  besieht  und 
welche  Modifieatioaien  der  individuelle  Organis¬ 
mus  nun  eigentlich  und  wirklich  erleidet,  die  Be¬ 
dingungen,  wodurch  die  Ruhr  möglich,  die  Art 
und  Weise,  auf  die  sie  wirklich  gesetzt  wird, 
darüber  suchen  wir  vergebens  neue  Aufklärungen 
und  Belehrungen.  Der  Leser  treibt  sich  ohne 
Nutzen  in  den  öden,  leeren  Gefilden  der  Slhenie 
und  Asthenie  umher,  für  seine  Kenntnisse  hat  er 
keinen  Gewinn,  seine  Bemühungen  am  Kranken¬ 
bette  werden  ihm  durch  solche  Studien  nicht  er¬ 
leichtert.  Die  Meynung ,  dass  die  Ruhrform  in 
einem  Enlzündungszuslande  vorzüglich  des  Masl- 
darms  bestehe,  hat  der  Verf.  nicht  hinreichend 
widerlegt;  seine  eigne  Meynung,  dass  sie  eine  spa¬ 
stische  Localalfection  sey,  nicht  hinreichend  be¬ 
gründet.  Aus  der  Beschaffenheit  der  Schmerzen 
und  dem  Grade  des  Fiebers  lässt  sich  weder  das 
eine  hinlänglich  widerlegen,  noch  das  andre  zu¬ 
reichend  beweisen.  Zu  der  Lösung  des  interes¬ 
santen  und  praktisch  wichtigen  Rätlisels,  warum 
die  Ruhr  fast  nur  im  Herbste  und  mehrentheiis 
epidemisch  erscheint,  hat  der  Verf.  nichts  bey ge¬ 
tragen.  Es  nahm  den  Rec.  Wunder,  dass  an  die 
Eigenheiten  und  die  durch  klimatische  Anlässe 
modificirle  Beschaffenheit  der  Nahrungsmittel,  gar 
nicht  gedacht  worden  ist.  Diese,  so  wie  überhaupt 
die  frühere  M  itterung  des  laufenden  Jahres  mit 
allen  ihren  Einflüssen  auf  alles,  was  zu  erregen¬ 
den  Potenzen  für  den  Menschen  wird,  scheint 
dem  Rec.  besonders  bey  der  Ruhr,  viel  wichti¬ 
ger,  als  der  mit  der  Epidemie  gleichzeitige  Wit- 
lenmgsstajid.  —  Es  sey  sehr  wahrscheinlich,  meynt 
der  Verf,  S.  79.,  dass  gewisse  Veränderung en 
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der  chemischen  Mischung  der  Luftschichten  einer 
(Legend  dazu  gehören ,  um  die  Bewohner  dersel¬ 
ben  in  dem  Grade  und  in  dem  Maasse  zu  asthe- 
nisiren ,  dass  eine  epidemische  Ruhr  möglich 
wird.  Diess  ist  doch  wohl  nichts  weiter,  als  ein 
pretiüses  Geständniss  unsers  Nichtwissens ,  beson¬ 
ders  da  wir  nach  dem  eignen  Zeugniss  des  Vf.’s 
die  qualitativen  Veränderungen  der  Atmosphäre 
zur  Zeit  noch  nicht  zu  erkennen  im  Stande  sind. 
Es  ist  auch  wohl  noch  die  Frage,  oh  wir  selbst 
dann ,  wenn  wir  sie  erkannten,  ihnen  viel  anzu¬ 
rechnen  befugt  seyn  dürfen ,  da  sie  keine  quali¬ 
tative  Veränderung  derJErregung  zeugen,  sondern 
für  diese  nur  das  Grössenverhälfniss  von  Werth 
ist:  nehmlieh  vom  Standpuncte  des  Verf.  'aus. 
Auch  die  Frage:  ob  die  Ruhr  anstecke,  ist  sehr 
unbestimmt  dahin  beantwortet,  dass  für  die  An¬ 
steckung  in  den  häufigsten  und  gewöhnlichen 
Fällen  keine  Gründe  vorhanden  wären;  dass  man 
aber  in  den  seltnem, heftigsten  Fällen,  anstecken¬ 
de  Eigenschaften  zugestehen  müsse.  —  Die  Pro¬ 
gnostik  dringt  zwar  auch  nicht  tief  genug  ein, 
aber  sie  Dt  doch  mehr  umfassend  als  der  diagno¬ 
stische  Abschnitt:  dagegen  sind  die  Nachkrank- 
h eilen  ganz  vorzüglich  ohne  Fleiss  behandelt,  und 
die  Leichenöffnungen  viel  zu  geringer  Aufmerk¬ 
samkeit  gewürdigt.  Wenn  es  auch  dem  Vf.  an 
eignen  Ansichten  fehlte,  so  sollte  er  doch  auf 
eine  für  den  praktischen  Arzt  brauchbare  Zusam¬ 
menstellung  der  Resultate  anderer  Anatomen  und 
Aerzte  denken  und  den  Befund  in  Leichnamen 
mit  den  Erscheinungen  des  kranken  Organismus 
parallelisiren. 

Der  zweyte  Abschnitt  handelt  vom  6.  bis  zum 
i3.  Capitel  über  die  Heilung  der  Ruhr.  Zuerst 
allgemeine  Bemerkungen,  dann  die  Behandlung 
der  hypersthenischen  Ruhr,  nach  ihren  angenom¬ 
men  zweyen  Graden.  Einen  Irrthum  müssen  wir 
bey  dieser  Gelegenheit  rügen,  den  der  Verf.  mit 
mehrern  Brownianem  gemein  hat,  obschon  er 
gegen  den  Geist  und  Buchstaben  der Brownischen 
Lehre  ist.  Sie  nehmen  bey  der  Entstehung  der 
Hypersthenie  und  Asthenie  zu  wenig  auf  die  in- 
citirenden  Schädlichkeiten ,  als  das,  den  Krank- 
heitschai'akler  bestimmende  Rücksicht,  zu  viel 
auf  die  Constitution  und  Beschaffenheit  der  lei¬ 
denden  Iudividuen.  Die  Theorie  macht  die  An¬ 
nahme  nothig,  durch  die  Erfahrung  wird  sie  ge¬ 
rechtfertigt,  dass  ein  hinreichend  stbenisirendes 
Incitament  auch  bey  der  vollendetsten  asthenischen 
D  iathesis  doch  eine  Hypersthenie  erzeugen  kann. 
Dem  Rec.  starb  vor  eiuigen  Jahren  ein  ausgehun¬ 
gertes,  und  durch  alle  mögliche  Arten  von  frü¬ 
hem  Ausschweifungen  geschwächtes  Subject  an 
eitler  sehr  offenbaren  sthenischen  Ruhr.  —  Die 
Brechmittel  werden  als  asthenisirende  Potenzen  be¬ 
trachtet,  nicht  bloss  weil  sie  ausleeren,  sondern 
auch  durch  ihre  Operation  an  und  für  sich.  Dem 
Brechweinslein  wird  der  Vorzug  vor  der  Ipeca- 
kuanha  gegeben.  Doch  scheint  der  Verf.  über- 
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all  nach  seinen  Liebliugsidecn ,  und  nach  den 
hypothetischen  Annahmen,  die  aus  den  all¬ 
gemeinen  Grundsätzen  der  Brownschen  Theorie 
folgen,  mehr  als  nach  geprüften  Erfahrungen  zu  ur¬ 
iheilen.  Diess  gilt  auch  grossenlheils  von  den  fol¬ 
genden  CapiLeln.  Abgesehen  davon  findet  man 
jedoch  manche  lehrreiche,  unterrichtende  Bemer¬ 
kung.  Im  achten  Capitel  sind  allgemeine  Bemer¬ 
kungen -über  die  Cur  der  asthenischen  Ruhr  mit- 
getheilt;  die  folgenden  drey  behandeln  die  drey 
verschiednen  Grade  dieser  Ruhr,  und  geben  den 
vollgültigsten  Beweis-,  wie  gering  der  Wertli.  die¬ 
ser  Eintheilung  in  Hinsicht  auf  das  Krankenbette 
ist.  Im  neunten  Capitel,  worin  von  der  Behand¬ 
lung  des  ersten  Grades  die  Rede  ist,  werden  die 
Brechmittel  und  Laxirmittel  nochmals  krilisirt 
und  verworfen.  Diess  heischt  weder  die  Brown¬ 
sche  Theorie,  noch  stimmt  es  mit  der  Erfahrung 
überein,  die  uns  die  Ruhr  selten  in  der  Reinheit 
oder  systematischen)  Vollendung  und  Einheit, 
wie  der  CompendieUschreiber ,  der  bloss  auf  die 
allgemeinsten  slündigen  Symptome  Rücksicht 
nimmt,  zeigt.  Nicht  nur  um  dieser,  zwar  nicht 
gerade  wesentlichen ,  aber  doch  nothwendig  zu 
beachtenden  Zufälle  willen,  sondern  auch  wegen 
ihrer  eigenthümlichen,  nicht  gerade  asthenisiren- 
den  Eigenschaften  und  Wirkungen,  wegen  des 
Nutzens,  den  sie  durch  die  Entfernung  und  Aus¬ 
leerung  des  Darmkothes,  die  von  den  ruhrartigen 
Ausleerungen  doch  eigentlich  verschieden  ist,  theils 
in  Hinsicht  auf  die  Krankheit  an  und  für  sich  ,  theils 
auf  die  beförderte  und  unterstützte  Wirkung  der 
übrigen  Hülfsmittel,  bewirken,  dürfen  sie  liier, 
so  wie  in  allen  asthenischen  Krankheiten  nicht 
geradezu  verworfen  werden.  Rec.  behandelte  vor 
geraumer  Zeit  einen  Typhus,  der  sich  nicht  nur 
durch  die  Symptome  in  den  Stadien  der  Krank¬ 
heit  selbst,  sondern  auch  sehr  deutlich  im  stadio 
prodromorum  und  durch  seine  ganze  Entwicke¬ 
lung  aus  den  ersten  Keimen  bis  zur  wirklich  be¬ 
stimmten  Krankheitsform  deutlich  genug  zu  er¬ 
kennen  gab.  Nur  erst,  nachdem  sich,  ohne  dass 
besondre  Zeichen  hervorstechenden  gastrischen 
Leidens  oder  Gelegenheiten  dazu  dagewesen  wären, 
während  des  Gebrauchs  der  besten  Reizmittel 
vorzüglich  des  Opium,  reichliche  Sluhlausleerun- 
gen  einfanden,  und  fast  zwey  Wochen  anhielten, 
besserte  sich  der  Kranke,  erholte  sich  und  genass. 
Diese  Erfahrung,  die  Rec.  bey  andern  Gelegen¬ 
heiten  ,  unter  andern  Umständen  wiederholt 
machte,  die  ihm  die  Natur  bald  frey willig,  bald 
auf  seine  Anfragen  und  Versuche  darbot,  lässt 
sich  auf  die  Ruhr  anwenden.  Unter  welchen  Be¬ 
schränkungen ,  diess  kann  hier  nicht  angegeben 
werden :  dass  Rec.  übrigens  nur  den  zweckmässi¬ 
gen,  behutsamen  und  nöthigen  Gebrauch  dieser 
Mittel  in  Schutz  nimmt,  muss  er  doch  wohl  er¬ 
innern,  um  ungerechten  Vorwürfen  unbilliger 
Leser  zu  entgehen.  Eine  fortgehende  Brech-  und 
Laxircur  mag  er  nicht  empfehlen.  —  Auch  den 
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schleimrglen  Millelti  ist  der  Veif.  nicht  hold. 
Doch  unterstützen  sie,  nach  Rec.  Erfahrung,  dre 
andern  Mittel  wirklich  mächtiglicli  und  sind  sehr 
oll.  treffliche  Vehikel  für  dieselben.  Sie  leisten 
diess  nicht  bloss  in  den  gelindem  Graden  der 
Ruhr  sondern  Rec.  fand  sie  in  den  heiligsten 
mehrmals  wirksamer  als  Opium,  Ca  mph  er,  Naph- 
t'ien  Arnika  u.  a.  m.  Üeberdiess  schmeicheln 
sie  dem  Geschmack  des  Kranken,  gleichen  den 
nährenden  Stoffen  und  schaffen  in  den  nicht  selt¬ 
nen  Fällen  entstehender  Schwämmchen,  in  meli- 
rern  Hinsichten  wesentliche  Hülfe.  —  Im  zwey- 
ten  Grade  der  asthenischen  Ruhr,  hat  der  Verl, 
den  Kampher  häutig  und  mit  dem  besten  Er¬ 
folge  gegeben ,  dann  nämlich,  sobald,  der  Magen 
nicTit  'hervorstechend  leidet,  die  Function  der  Ver¬ 
dauung  nicht  zu  sehr ‘gestört  ist.  Vor  allen  Mit¬ 
teln  verdient  das  Opium  den  Vorzug.  Der  V  I. 
ist  über  den  Gebrauch  desselben  sehr  ausführlich. 
(S.  218  —  248.).  Auch  die  Krähenaugen  verdienen, 
nach  seiner  Meynung,  einige  Aufmerksamkeit.  Ein¬ 
reihungen  und  Umschläge,  Klystiere  und  Ein¬ 
spritzungen  in  den  Mastdarm  dienen  in  allen 
Graden  fler  asthenischen  und  slhenischen  Ruhr. 
Für  die  asthenischen  werden  auch  topische  und 
allgemeine  Bäder  empfohleu,  und  als  ein  vor¬ 
treffliches  Heilmittel  in  den  schlimmem  u.  sch  i  1  rum¬ 
sten  Fällen  gepriesen.  Rec.  kennt  die  grosse  Wirk- 
«nmkeit  und  Bedeutendheit  dieses  Heilmittels  aus 
eigner  Erfahrung,  auch  bey  der  Ruhr.  Aber  ab- 
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gesehen  von  den  sehr  erheblichen  und  oft  wegen 
der  Umstände  gar  nicht  zu  beseitigenden  Hinder¬ 
nissen,  von  den  Übeln  Erfolgen, die  so  leicht  und 
so  gern  aus  den  beynahe  unvermeidlichen  Feh¬ 
lern  entspringen  ,  die  mit  der  Anwendung  des  Ba¬ 
des  verknüpft  sind,  z.  B.  beym  Umkleiden,  Trans- 
portiren  des  Patienten  u.  s.  f.,  so  stimmt  Rec.  we¬ 
gen  der  bedeutenden  sthenisirendeu  Wirkungen 
dieses  Mittels,  die  wir  bey  weitem  nicht  so  in 
unsrer  Gewalt  haben,  als  bey  den  in  Gaben  ge¬ 
reichten  Arzneymilteln ,  nicht  für  den  Gebrauch 
gerade  in  den  schlimmsten  Fällen.  Er  ist  eiuige- 
mal  Augenzeuge  gewesen,  dass  sie,  anstatt  das 
Lehen,  bey  einem  vorauszusehenden  und  mit  Recht 
gefürchteten  Tode,  zu  verlängern,  dasselbe  abkürz¬ 
ten,  und  zwar  so  offenbar,  dass  es  auf  die  Um¬ 
stehenden  einen  liefern  Eindruck  machte  ,  als  es 
zur  Ehre  der  Kunst  und  ihres  Jüngers  zu  wün¬ 
schen  war.  Die  Behandlung  des  dritten  Grades 
enthält  nichts  Auszuzeichnendes.  Wie  weil,  die 
liothigeh  und  unausbleiblichen  Complicalionen  be¬ 
rücksichtigt  werden  müssen,  ist  im  zweyten  Theile 
der  Abhandlung  so  guL  übersehen  worden  ,  als  im. 
ersten:  wie  die  hervorstechendsten  Symptome  zu 
behandeln  sind,  ist  heyläufig  angegeben.  Das 
zwölfte  Capilel  behandelt  kürzlich  die  Diät,  und 
das  drey zehnte  noch  kürzer  die  Nachkrankheilen 
der  Ruhr.  Was  Reconvalescenten  zu  beobachten 
hauen,  und  wie  Recidiven  vorgebeugt  werden  kön¬ 
ne,  ist  nicht  besonders  erörtert. 


Neue  Auflagen. 

Sprech-  und  Lesekunst.  Conrad  Kiefers  ABC -  und 
Lesebüchlein ,  oder  Anweisung  auf  die  natürlichste  Art 
das  Lesen  zu  erlernen,  von  C.  G.  Salzmann.  Erster 
Theil.  Neue  verbesserte  Auflage.  Schuepfenthal ,  in  der 

Buchhandlung  der  Erziehungsanstalt.  1806.  Xll  u.  114  S, 

8.  (6  gv.  mit  Kupf.  1  Thlr.  1 8  gr.  illuin.  2  Thlr  22  gr.) 

Da  dieses  Büchlein  nicht  durch  Bilder  zerstreuen  sollte, 
und  die  eingelegten  Buchstabenreihen  vom  Buchbinder  aus 
einander  geschnitten  und  auf  Pappe  gesetzt  werden,  so  hat 
llr.  S-  daueben  die  vorzüglichsten  Geschichten  dieses  Büch¬ 
leins  unter  dem  Titel  in  Kupfer  stechen  lassen:  Conr.  Kie¬ 
fer.  Bilderbüchlein • 

2.  Fibel  oder  Elemer.tcrluch  zum  Lcscnlernen  von  D.  Heinr. 
Stephanie  Cousistorialrath  und  Ilufprediger  in  Castell. 
Dritte.  Auflage.  Erlangen,  bey  Palm,  1806.  kf  S.  8. 

U  Sr0 

3.  Neues  ABC-  und  Lesebuch.  Neue  (dritte?)  verbess. 
Auflage.  JVlit  z5  (illuminirten)  Kupfern.  Nürnberg  u. 


Leipzig,  bey  Friedr.  Campe,  1806.  laG  S.  8.  Ge¬ 
bunden. 

4.  Nützliches  Allerley  für  Kinder  zur  Hebung  im  Schriftle¬ 

sen  und  Schreiben.  Gesammelt  v.  Franz  Xaver  Müller , 
Prof.  Zweyte  unveränderte  Auflage.  Straubing,  bey 
Heigl  u.  Comp.,  1806.  88  S.  8.  (16  gr.) 

5.  ABC  instruclif  pour  appremlre  aui  enfants  les  elemens 

de  la  langue  francaise.  Avec  une  preface  par  J.  //. 
Campe.  Quatrieme  e'dition.  k  Brunswick,  dans  la 
librairie  des  e'coles  ,  1806.  48  p.  8.  (3  gr.) 

6. '  Drcyhundert  und  sechszig  bildliche  Vorstellungen  sinn¬ 

licher  Gegenstände  ,  nebst  ihren  Namen  ,  Eigenschaften , 
und  Bestimmungen  in  französischer ,  italienischer  und'  deut¬ 
scher  Sprache.  Ein  Buch  für  Kinder  zu  leichter  Erler¬ 
nung  der  französischen  und  italiänischcn  Sprache,  von 
Jo.  Heinr.  M ey  ni  er ,  Lector  d.  französ.  Sprache  auf  der 
Universität  zu  Erlang.  'Lweyte  verbesserte  und  mit  dem 
Italiänischeu  vermehrte  Ausg.  Leipzig,  in  der  Stageschen 
Buchbandl.  (1806.)  VI  u.  212  S.  8.  (j  Thlr.  1 2  gr.) 
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i4.  Stück ,  den  5o.  Januar.  1807. 


AKADEMISCHE ,  SCHUL-  USD  ANDERE 
KLEINE  SCHRJLTEN, 

Erklärung  des  Allen  Testaments, 

Der  Pentateuch,  übersetzt  und  mit  exegetisch  -  kritischen 

Bemerkungen  begleitet  ton  E.  A.  L.  MÖbius.  Dritte 

Trohe  -  uud  Einiadungsschrift  zum  Herbstcxaiiieu.  Soest, 
1806.  56  S.  in  4. 

D  ie  Absicht  des  Vcrfs.  ist,  eine  von  liebraismen  freye 
Uebersetzuug  des  Pentat.  nebst  Iuhaltsauzeigcn  und  Einlei¬ 
tungen  über  die  einzelnen  Abschnitte  des  Textes,  und  einen 
fortlaufenden  ,  die  Resultate  aller  bisherigen  Forschuag  nebst 
eigenen  Ansichten  enthaltenden  ,  mit  steter  Hinsicht  auf  die 
Identität  der  Sprache  und  Vorstellungen  bey  Profan—  Scri- 
benten  ausgearbeiteten  Commeutar  zu  liefern.  Diese  dritte 
Probe  (die beydeu ersten  sind  dem  Rec  nicht  zu  Gesicht  gekom¬ 
men^  enthält  die  Uebersetzung  dc6  vierten  Capitols  der  Ge¬ 
nesis,  nebst  einer  ziemlich  ausführlichen  Einleitung,  und  ei¬ 
nem  Commenlar  zu  diesem  Abschnitt.  Die  Debersetzuug 
ist  fliessend  ,  und  drückt  den  Sinn  des  Originals  fast  durch¬ 
gängig  richtig  aus;  nur  fehlt  ihr  das  Kräftige  der  Urschrift 
und  das  Gepräge  des  Alterihüiulichen  ,  was  zwar  keine  Ue- 
bersetzuug  je  ganz  treu  wird  wieder  gehen  können,  doch 
aber  ln  Luthers  Uebersetzucg  so  gut  erhalten  ist,  als  es 
der  Bau  und  der  Genius  der  deutschen  Sprache  zulässt,  An¬ 
stalt  die  deutschen  Uebevsetzungen  des  ganzen  A.  T.  oder 
einzelner  Tlieile  desselben  zu  vervielfältigen,  wäre  es,  uu- 
sers  ßedünkens ,  besser  getiiau  ,  wenn  man  unsere  Kircben- 
Uebersetzung  im  Ganzen  bey  behielte,  und  sie  nur  in  sol¬ 
chen  Stellen  änderte,  wo  sie,  nach  reiflicher  Erwägung, 
wirklich  einer  Verbesserung  bedarf,  Weil  entweder  der  Aus¬ 
druck  dunkel,  oder  der  Sinn  verfehlt  ist.  Es  versteht  sich, 
dass  diese  Armierungen  im  Geist  und  in  der  Sprache  der 

alten  Uebersetzung  gemacht  werden  müssten.  -  In  der 

aut  die  Uebersetzung  folgenden  Einleitung  wird  vom  \  f.  be~ 
meikt,  «lass  das  vierte  Gapitel  einen  mythischen  Anstrich 
habe,  und  als  ein  historisch  -  philosophischer  Mythus  zu  be¬ 
trachten  sej,  welcher  das  Wachsthum  derGultur  zeigen  solle, 
und  desshalb  Traditionen  und  Erdichtungen  über  die  Ent¬ 
stehung  verschiedener  Stände  des  Lebens  und  der  Erfindun¬ 
gen  liefere.  Der  Vergleichung  mit  ähnlichen  Mythen  des 
Grieoh ischen  und  Römischen  Alterihums  wild  die  allerdings 

Erster  Band. 


sehr  zu  beachtende  Regel  beygefügt,  bey  Vergleichung  der 
Mythen  verschiedener  Nationen  mime  man  von  den  heson— 
dem  Verschiedenheiten  abstraVrren ,  und  lediglich  das  All¬ 
gemeine  der  Vorstellungen  herausheben ,  um  die  Aetinlich- 
keit  der  Ideen  aufzufinden  ,  da  jeder  philosophische  My¬ 
thus  schon  bey  einer  und  derselben  Nation  entgegen  gesetzte 
Begriffe  und  Erzählungen  enthalte.  —  In  dem  Comrnenlar 
sind  die  Arbeiten  der  bessern  Ausleger  mit  Einsicht  und 
guter  Beurtheilung  benutzt.  Den  6.  Vs.  fasst  der  Vf.,  ohne 
in  dem  recipirleu  Text  etwas  zu  ändern,  also;  „Nicht 
wahr,  wenn  du  gut  gebandelt,  d.  i.  deinen  Gott  durch  reich¬ 
lichere  Geschenke  verehrt  hättest  —  denn  darin  bestand 
das  gut  bandeln,  s.  Genes.  8,  2  1.  (was  wir  jedoch  in  die¬ 
ser  Stelle  nicht  finden  könueiv)  —  so  wird  dir  Frohsinn 
zu  Tbeil  ;  da  du  aber  nicht  gut  gehandelt,  Gott  eine  geringe 
Gabe  dargebracht  hast;  so  liegst  du  (nach  y^f-j  supplirt 

I  an  ^er  Fforle  der— Sünde  ,  d.  i.  so  thust  du  den  er- 

T  — " 

stm  Schritt  zur  Sünde  }  die  Süude  aber  hat  Verlangen  nach 
dir,  d.  i.  du  hast  Neigung  zur  Sünde,  allein  beherrsche 
dich«  Andere  dem  \err.  eigene  Erklärungen  erinnern  wit* 
uos  nicht ,  gefunden  zu  haben. 

Exegese  des  Neuen  Testaments.  Dissertati o  exegetica 
de  nonnullis  Actorum  apostolicorum  et  cpistolarum  Paulina- 
rum  ad  hi  t  fori  am  Pauli  pertinentibus  locis ,  quam,  q.  d 
b.  v.  praeside  V.  CI.  loanm  van  T'oorst ,  Theol.  ß 
ejusdemque  ut  ct  antiquit.  Christ.,  Hisloriae  dogrnatum 
et  exegeseos  N.  T.  Prof.  Ord.  ad  publicara  disceptat. 
proponit  Arnoldus  Guhelmus  Haselaar,  Ilagauus ,  de- 
sign.  V.  D.  M.  in  pago  ler  Aa.  In  dient  XXIX.  Nov. 
MDCCG^  I.  rlora  IX  ad  XI.  Lugduni  Bat.  apud  Dan. 
du  Saar,  i8o6.  i  7  5  S.  gr.  8. 

Obgleich  Paley  die  Glaubwürdigkeit  der  Geschichte 
und  Schriften  des  Ap.  Paulus  .neuerlich  ans  diesen  Schrif¬ 
ten  selbst,  durch  Vergleichung  derselben  erwiesen  hat,  so 
sind  von  ihm  doch  noch  nicht  alle  Steilen,  in  welchen 
einzelne  Begebenheiten  des  Ap.  erzählt  oder  nngedeutet  wer¬ 
den,  zusammengestellt  worden.  Und  doch  kann  eine  solche 
Zusammenstellung  nicht  nur  zur  Erläuterung  dieser  Ge¬ 
schichte,  soudern  auch  zur  Aufhellung  mancher  Stelle» 

l>] 
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XIV.  Stück. 


2  12 


dienen.  Daher  veranlasste  TIr.  Prof.  D.  van  Voorst  den 
Verf.  gegenwärtiger  Streitschrift  zu  einer  solchen  Verglei¬ 
chung,  wodurch  er  einen  rühmlichen  Beweis  seines  vvohl- 
benutzten  siebenjährigen  Aufenthalts  auf  der  Akademie  zu  Lei¬ 
ten,  der  erworbenen  exegetischen,  historischen  und  dogma¬ 
tischen  Einsichten  ,  und  der  Bekanntschaft  mit  der  neuern 
iheolog.  ,  vornehmlich  exegetischen  Literatur  abgelegt  hat. 
Auch  musste  es  den  Präses  freuen,.  einen  solchen  Zögling 
seiner  fruchtbaren  Scliule  aufs  Katheder  lühren  zu  können. 

Die  Schrift  zerfällt  in  .  2  Abtheilungen.  In  der  ersten 
g.  4 — 78.  sind  einige  Stellen  der  Ap.  Gesell.,  welche  Pauli 
Geschichte  augehen,  verglichen,  oder  eigentlich  nur 
die,  welche  seine  Bekelnuugsgeschichte  betreffen  VIII, 
j  —  4.  IX,  1  ff.  XXII,  4  ff.  XXVI,  9  ff.  Erst  ist  der 
Text  dieser  Stellen  in  parallelen  Columnen  abgedruekt. 
Nach  einigen  allgemeinen  Bemerkungen  stellt  der  Vf.  die  Ver¬ 
gleichung  der  einzelnen  Verse  u.  Puncte  an,  u.  erklärt  sie 
ans  einander.  So  wird  erinnert,  dass  26,  16.  der  Plural 
avotigovy.svv^v  mir  vom  einzigen  Stephanus  zu  verstehen  sey, 
Und  dieser  Gebrauch  des  Plurals  ([vornehmlich  in  der 
Sprache  des  gemeinen  Lebens),  sowie  die  Redensart  y.<xtk- 
tyspeiV  -vj/ijfpcv  (sufiragium  ferre ,  approbare)  erläutert.  Dass 
22,  10.  die  Worte  r jj  ctvoctgsosi  c<Crov  wegzustreichen  sind, 
wird  richtig  erinnert.  (Hier  oder  bey  9,  5.  6.  konnte  viel¬ 
leicht  überhaupt  etwas  über  die  Zusätze  zu  mehrern  Stelleu 
in  der  Apgesch.,  im  Cod.  Cantabr.  vornehmlich,  erinnert  wer¬ 
den  ,  die  wohl  nicht  ans  der  lateinischen  TJebersetzung,  son¬ 
dern  aus  einer  viel  altern  erweiterten  Ausgabe  oder  Ab¬ 
schrift  dieses  Gescbichlbuches  geflossen  sind  - —  denn  das, 
was  in  der  Note  darüber  gesagt  wird,  ist  nicht  hinrei¬ 
chend  — -  der  Hr.  Verf.  scheint  qber  überhaupt  mit  den 
neuern  Entdeckungen  oder  Müthmassungeu  in  der  Kritik  des 
N.  T.  nicht  so  bekannt  zu  seyu,  wie  mit  der  Ilcrrnenevlik). 
Wir  zeichnen  aus  den  folgenden  Bemerkungen  (die  grössten- 
tlieils  grammatisch  sind)  nur  einige  aus.  «yfi  Bctvdrov  22, 
4.  sey  nicht  wörtlich  zu  nehmen  ,  sondern  drücke  den  hef¬ 
tigsten  Hass  aus  (freylich  nicht  so,  dass  Paulus  mit  eiguer 
Hand  Christen  gemordet  habe  ;  aber  er  wollte  sie  doch 
dem  höchsten  Gericht  znr  Todesstrafe  überliefern).  Dass 
«va/z«  öfters  pleonastisch  stehe,  ist  S.  17  f.  keiue  über¬ 
flüssige  Erinnerung ,  da  es  auch  unter  uns  Exegeten  giht, 
die  überall  das  Prddlcat  verstehen  wollen.  Gut  wird  die 
Redensart  iitiKoiXfiäSou  tov  Kupt ov  u.  s.  f.  (religiöse  pro- 
fileri  ,  colere)  erklärt,  und  in  Act.  7,  5g.  zu  diesem  ver- 
Lo  aus  dem  vorhergehenden  tov  x vqlov  ’lycovv  ergänzt.  In 
8,  5.  nimmt  der  Hr.  Verf.  y.ara  im  distributiven  Sinne, 
wegen  der  Parallelstelleu  ,  und  will  daher  interpuugiren : 
iXopatvaro  tyjv  sv.xAjfj-iav  v.ara  ro 05  o^v.cvg ,  suö/x svtj 

nämlich  si$  AVtov(')  iixfestabat  Christianos,  domatim  con- 
gregalos  ,  hoc  animo  se  ad  eos  confevens.  (Aber  dann 
sollte  es  wohl  hei-sen:  xuf’  o*iv.ovg ,  ohne  Artikel.)  cvgitv 
8,  3.  versteht  er  nicht  vom  Führen  vors  Gericht,  sondern 
vom  Abführen  ins  Gefängnis«,  weil  e9  dem  hsopsvsiv  ,  osös- 
fjisvcvs  ayayuQ  ,  in  den  Parallelstfllen  entspricht.  Sehr  rich¬ 
tig  wird  ßXac(pyptiV  26,  11,  (nämlich  tdv  vtujptov)  dem 
Sinne  nach  ei  klärt,  der  Religion  Jesu  entsagen,  irt  erklärt 
er  9,  1.  amplius,  praeter ea ,  weil  es  dem  twf  nett  26,  11, 
entspreche.  (Eher  konnte  es  mit  irs j/ffcüif  in  jener  Stelle 
verglichen  weiden ,  doch  überhaupt  bezieht  sich  sTt  im  9. 


Cap.  auf  das  nächst  vorhergehende,  und  ist  gar  nicht  aus 
den  Parallelstellen  zu  erklären.)  sppati/sff9<xi  ,  s//xves iv  (j)o- 
vov  werden  philologisch  erläutert.  Ueber  die  verschiedenen 
Benennungen  des  Synedriums  (nach  den  gesammten  oder 
einzelnen  Bestandteilen^  macht  der  Vf.  S.  27.  eine  brauch¬ 
bare  Bemerkung.  ähgAtpai  können  22,  5.  so  wenig  Christiani , 
als  9,  2.  cvvuywyu)  conventus  Christianorum  seyu,  wel¬ 
ches  bejdes  der  Verf.  als  möglich  denkt,  obgleich  er  es 
nicht  billigt.  In  diesem  Zusammenhänge  müssen  aöcX(poi 
populäres ,  Judaei,  seyn.  S.  3 1 .  über  den  Gebrauch  des 
Worts  dysiv  vom  Führen  vors  Gericht,  ins  Gefängnis«,  zur 
Todesstrafe.  Dass  xsj tagg oxtsiv  C.  9,  und  22.  nichts  an¬ 
ders  sey ,  als  xs^iAd/xxs/v  C.  26.  und  dass  man  bey  der 
Etymologie  des  Worts  nicht  dürfe  stehen  bleiben  ,  ist  eine 
sehr  gegründete  Bemerkung,  so  wie,  dass  die  Worte  uxsp 
TijV  XapTr^cT-/)zoc  tov  yjXlov  26,  i3.  nur  vergleichungsweise 
zur  Vergrösserung  der  Vorstellung  gesetzt  sind.  Doch  ver- 
inuthel  er  (denn  wahrscheinlich  wollte  er  schreiben:  dubito 
tarnen  an  in  posteriori  1.  etc.  nicht  aber,  dubito  tarnen  an 
non),  dass  diese  letztem  Worte  auch  darauf  bezogen  wer¬ 
den  könnten,  dass  man  das  Licht,  gleich  dem  Blitz,  auch 
beym  Sonnenschein,  um  Mittag,  habe  sehen  können,  x/x- 
rztv  (9,  4.)  wird  sowohl  von  denen,  die  aus  Ehrfurcht,  als 
die  vor  Schreck  niederfallen,  gebraucht.  In  9,  7.  sey 

estyxtvai  nicht  buchstäblich  zu  nehmen.  Denn  es  sey  doif 
nicht  von  der  Lage  des  Körpers,  sondern  der  Seele  die 
Rede.'  Auch  könne  man  aunehmen,  die  Gefährten  Pauli 
wären  erst  gefallen,  daun  nacli  einiger  Zeit  wieder  aufge- 
standeu,  indem  Paulus  noch  lag  (wolil  nicht  umgekehrt, 
wie  Grotius  vermuthet ,  —  denn  sie  scheinen  den  geblende¬ 
ten  Paulus  nachher  aufgehoben  und  weggeführt  zu  haben). 
Ueber  2(1,  l4.  x^oj  kzut^oc  Xav.ri^stv  wird  zwar  nichts  nenes 
gesagt  (so  wie  überhaupt  viel  allgemein  Bekanntes  von  der 
Erklärung  aller  einzelnen  Worte  nicht  entfernt  seyu  konnte), 
aber  doch  ist  das,  was  darüber  erinnert  und  angeführt  wird, 
gut  ausgewähit.  Der  Verf.  glaubt,  dass  Paulus  22,  8.  die 
Worte  Jesu  genau  angeführt  habe.  (Sollte  es  aber,  wenn 
diese  Stimme  vom  Himmel  buchstäblich  gehört  wurde,  nö- 
thig  gewesen  seyn,  0  Na^w^aToj  hiuzuzusetzen  ?).  Das  ava- 
SySi  9,  6.  26,  16.  nicht  pleonastisch  hinzugeselzt  sey,  wird 
sehr  richtig  erinnert.  Auch  in  mehrern  andern  Stellen  will 
der  Verf.  keinen  Pleonasmus  dieses  Worts  anerkennen.  Aus 
innern  Gründen  vertheidigt  der  Verf.  die  W’orte  22,  9* 
y.a'i  tp{ poßci  zyzvovro  —  aber  da  sie  in  den  ältesten  und 
besten  Handschr.  verschiedenen  Ursprungs  fehlen,  so  möch¬ 
ten  sie  wohl  als  Glossem  der  Worte  eifjjx.  svvsci  in  der 
Parallelstelle  anzusehen  seyn.  Länger  verweilt  der  Verf. 
bey  der  Vereinigung  jener  beydeu  Stellen,  die  den  Worten 
nach  ein, mder  zu  widersprechen  scheineu  ,  da  ihn  die  bis¬ 
herigen  Versuche  darüber  nicht  befriedigten.  Natürlicher 
und  den  Worten  geinässer  ist  allerdings  die  Auskunft,  die 
er  giht.  Die  Gefährten  Pauli  sahen  das  Licht  (Blitzstrahl), 
hörten  den  Schall,  Ton,  sahen  aber,  nicht  so  wie  Paulus, 
jemand  (Jesum)  und  hörten,  verstanden,  nicht  dessen  Rede. 
(Weiter  konnien  hier  nun  lreylich  manche  neuere  Erläute- 
rer  jener  Geschichte  gehen ,  welche  die  ganze  Erzählung 
anders  als  der  Verf.  ansehen).  Wir  sehen  nicht  ,  warum 
22,  li.  vj  tov  (ptvTo£  seyn  soll  (£)d*  i'vdoscv  oder  5g5c- 

ZucpiMov.  Ls  ist  der  Lichtglanz.  Aus  den  Worten,  Sjp. 
jv  pyj  ßA.  schliesst  der  Hr.  Verf.  etwas  zu  rasch,  dass 
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Paulus  nicht  auf  gewöhnliche  AVeise  durch  den  zu  starken 
Blitz  geblendet  worden  sey.  Sollten  nicht  Beyspiele  ge¬ 
funden  werden  ,  von  einer  mehrere  Tage  anhaltenden  Unfä¬ 
higkeit  geblendeter  Augen  zum  Sehen,  zum  deutlich  Sehen? 
Die  Worte  tucsi  Xsttlüxs  will  er  aber  nicht  von  wirklich 
abgefallefien  Schuppen ,  sondern  nur  von  der  Meynung  des 
Ap  ostels  verstanden  wissen.  Dass  in  9,  i5.  der  Ausdruck 
Wehr  hebraisire,  als  in  den  Parallelstellen,  ist  eine  wahre 
Bemerkung  ,  aus  der  wohl  noch  einige  Folgerungen  über 
die  Quelle  dieses  Aufsatzes  im  g.  Cap.  zu  ziehen  waren. 
Der  Verf.  übersetzt  den  i5.  V.  wörtlich  hebräisch.  Die 
iy.ko yijv  verstellt  er  von  der  Bestimmung  zum  Apostelamte. 
Mehr  ist  diese  in  den  folgenden  Worten  ausgedrückt.  Dass 
in  22,  1 J.  oj v  nicht  auf  das  vorhergehende  ccjS-qwtovs,  son¬ 
dern  auf  die  Gegenstände  zu  beziehen  sey,  ist  mit  Recht 
erinnert,  aber  hier  konute  etwas  über  diesen  Gebrauch  des 
pronominis  relativi  ,  im  Bezug  auf  streitigere  Stellen,  im 
Allgemeinen  bemerkt  werden.  Uebrigeus  wird  aus  dieser 
und  andern  Stellen  geschlossen ,  dass  Paulus  auf  ausseror¬ 
dentliche  und  ungewöhnliche  Weise  zum  Lehrer  und  Apo¬ 
stel  berulen  worden  sey.  Die  Stellen  g,  26  —  5o.  und  22, 
*7  2 1  •  gehen  zu  andern  Bemerkungen  über  die  nächsten 

Jahre  und  Reisen  Pauli  Gelegenheit.  Er  versteht  daher  die 

tiivy  ftotK^av  (22,  21.  -  wenn  /xan£>iv  nicht  zu  sgairog-fci.iö 

zu  ziehen  ist)  von  Nationen,  die  ausserhalb  Paläslina’s  leb¬ 
ten,  nicht  von  Heiden,  zu  denen  er  damals  noch  nicht  ge¬ 
kommen  sey.  Gewisser  iS't  es,  dass  22,  18.  die  Woite  oü 
u.  s.  f.  von  den  Juden  zu  Jerusalem  zu  verste¬ 
hen  sind.  DenS  iun  aber  von  des  Ap.  Antwort  im  19.  V.  fasst 
Hr-  H.  so:  Faulus  habe  nicht  gern  von  Jerusalem  Wegge¬ 
hen  wollen,  und  daher  zu  erkennen  gegeben  ;  dass  er  nicht 
viel  von  den  Juden  zu  fürchten  habe,  weil  sie  seinen  ehe¬ 
maligen  Eiler  gegen  die  christliche  Religion  kannten;  Lu¬ 
kas  habe  erst  C.  9.  die  Sache  erzählet ,  wie  sie  allgemein 
bekaunt  gewesen  sey,  dann  hiuzugefügt,  was  er  von  Paulus 
selbst  erfahren  halte.  Von  S.  62.  an  folgt  unter  dem  Titel: 
Usus  collatiouis  institutae  ad  veritatem  liistoriae  judican- 
dam ,  eine  Behandlung  dieser  ganzen  Erzählung.  Zuvörderst 
wird  im.  Allgemeinen  die  Wahrheit  dieser  Bekehrungsge- 
schi eilte  Pauli  dargelhan,  sodann  verschiedene  Erklärungs¬ 
versuche  und  Hypothesen  geprüft,  uud  besonders  der  Ver¬ 
dacht  einer  geheimen  Verabredung  zwischen  Paulus  und  Aua- 
nias  eutfernt.  Insbesondere  geht  der  Vf.  die  Vorstellungen  von 
Eichhorn ,  Ammon,  Schulze  (in  der  psychol.  Erläuterung 
der  ßekehrungsgeschichte  P.  in  Heinrichs  Bey  trägen)  und 
Böhme  ( in  der  Einleitung  zum  Commentar  über  den  Brief 
an  die  Römer)  durch  ?  denen  er  nicht  heypflichtet.  Er 
selbst  geht  davon  aus:  Paulus  glaubte  wirklich  Jesurn  gese¬ 
hen  und  gehört  zu  haben,  was  aus  mehrern  Stellen  auch  der 
Briefe  (deren  Erklärung  von  Ammon  und  Eichhorn  Hr.  H. 
gezwungen  findet)  erhellet;  diess  habe  nicht  geschehen  küu- 
uen,  wemi  sich  Paulus  nicht  durch  den  Augenschein  davon 
überzeugt  halte.  (Hier  bleibt  jenen  Exegeten  wohl  noch 
die  Frage  übrig:  wie  konnte  er  in  der  Betäubung,  in  der 
«r  lag,  deutlich  sehen  und  hören?  die  noch  hatte  abgefer¬ 
tigt  werden  sollen  ;  doch  überhaupt  ist  atif  den  psychischen 
Zustand  des  Apostels  nicht  genug  Rücksicht  genommen.) 
Es  könne  nicht  blos  Donner  uud  Blitz  gewesen  ,  es  müsse 
noch  mehr  erfolgt  seyn  (  ist  ein  einziger  Donnerschlag  ganz 
iu  der  Nähe,  vielleicht  au»  eiuer  einzelnen  Wolke,  nicht 
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genug  ?)  ;  Paulus  hörte  nicht  blos  v);v  (pwv)y,  sondern  t.  (£.’ 
t Jjv  X.kyoii'Tav  (aber  Xsysiv ,  werden  die  Gegner  sagen  ,  heisst 
oft,  bedeuten,  auzeigen).  Das  e(J>5ijva/ ,  das  in  mehrernt 
Stellen  von  dieser  Begebenheit  vorkömmt,  wird  gegen  Ilm.'1 
D.  Rau’s  in  Erlangen  Behauptung  wörtlich  verstanden.  Das 
cgx/scx  etc.  des  Anauias  und  Paulus  könne  nicht  von  einem 
natürlichen  Traum  verstanden  werden.  Paulus  habe  die  Be¬ 
weise  seiner  göttlichen  Sendung  gar  nicht  erhärten  können, 
wenn  diese  Erscheinung  nur  auf  seiner  Einbildung  beruhet 
hätte.  Es  verdient  übrigens  die  ernste  Bescheidenheit ,  mit 
welcher  der  Hr,  Verf.  andere  Ansichten  bestreitet ,  gerühmt 
zu  werden.  ' 

♦  *  "j* 

Der  zweyte  Theil  (S.  79  fL)  hat  es  mit  einzelneu  Stel¬ 
len  der  Briefe,  die  mit  der  Apg,  verglichen  werden,  zu 
thun ,  welche  sich  auf  die  Geschichte  des  Apostels  beziehen. 
Es  sind  folgende:  Gal.  1,  ij  —  22.  Act.  9,  2G  —  5o. 

Dem  Worte  ävijXScv  (Gal.  j,  17.)  legt  der  Hr.  Verf.  eine 
prägnante  Bedeutung  bey  :  non  redii  Hierosolymam  ut  Apo— 
stolos  adirem  eosque  in  consilium  ad-hiberem.  Die  drey 
Jahre  rechnet  er  nicht  von  der  Rückkehr  aus  Arabien,  son¬ 
dern  vou  dem  Weggang  von  Jerusalem  an.  Auch  über  die 
Worte  iccgyffcu  THrpov  in  Vergleichung  mit  den  allgemei¬ 
nem  Ausdrücken  in  der  Apostelgeschichte  wird  eiue  lesens- 
werthe  Bemerkung  vorgetragen.  —  Gal.  2,  1  —  5.  Act.  i5, 
1 — 5.  uud  24.  Hr.  II.  glaubt,  dass  diese  Stellen  von  einer 
und  derselben  Reise  P.  nach  Jertis.  handeln  ,  gegen  Paley, 
der  zu  viel  auf  die  Verschiedenheit  der  Ausdrücke  vuxrac 
«xonaAt i-tyiv  und  ysvo  ps'jvi;  gtxcsujg  aa.  1  rechnet. 

Die  wohl  ausgeführte  Aehnlichkeit  verschiedener  Angaben 
in  beyden  Stellen  unterstützt  des  Verfs.  Meynung.  Die  ver¬ 
dächtigen  Worte  ct;  cJäs  (Gal.  2,  5.)  nimmt  Hr.  H.  gegen 
Seinler  und  van  Hemmert  in  Schulz  und  erklärt  die  gauze 
Stelle  ausführlicher.  Der  Meynung  unsers  Hm.  D.  Keil 
(dass  in  Gal.  2.  auf  die  Act.  11.  erwähnte  Reise  zu  deuten 
sey)  stellt  Hr.  II.  blos  die  ron  Vogel  in  Gablers  Journal,  wor¬ 
auf  er  verweiset,  angeführten  Gründe  entgegen,  —  2  Gor. 

11,  3  2  f.  Act.  9,  2  3  —  2  5.  Dass  in  der  erster«  Stelle 
’Aokrcs  nicht  der  Name  des  Ethuarchen  seyn  köune,  lehrt 
die  Grammatik,  und  paciXAf  kaun  nicht  der  rum.  Kaiser 
seyn.  Der  kleine  arab.  Fürst  scheint  in  einem  Krieg  mit 
Ilerodes  sich  Damascus  unlervvorfen  zu  haben ,  und  seihst 
ein  Jude  gewesen  seyn.  Beyds  Stellen  werden  durch  Ver¬ 
gleichung  erläutert,  über  die  Worte  aocqy&'JV)  und  ct 
aber  einiges  aus  Valkeuaers  Bemerkungen  über  Act.  9,  25. 
die  Hr,  v.  Voorst  dem  Verf.  mittheilte,  beygebracht.  — 
2.  Cor.  11,  8.  9.  Phil.  4,  1 5.  Act.  17,  1 4.  18,  1.  3.  5. 
ln  der  Stelle  des  Br.  an  die  Gor.  bemerkt  der  Ilr.  Verf. 
das  Rednerische  ,  sh y.kqetaV  ist  von  der  einzigen  Gemeine 
zu  Philippi  zu  verstehen  ,  ffvXaV  ist  ein  starker  Ausdruck. 
ttjoj  tijv  u/2.  §/«KOVi« v  wird  mit  Recht  auf  die  Dienstlei¬ 
stung  durchs  Lehren  bezogen.  Die  ä5sXlf)o'  ekS-ivrsS  £*  Mar- 
xsüov/aj  sind  die  Act.  18,  5.  genannten.  —  1.  Cor.  i5,  3  1  f . 
u/zsrl^av  Vl«u^v](7(v  zieht  der  Verf.  vor,  und  erklärt  es  lae— 
titiam  Pauli  de  Corinthiis ;  per  vos,  de  quibus  glorior. 
Ob  nar«  av&gwrov  zu  verstehen  sey:  ex  consilio  et  volun- 
tate  hominum  mihi  infestorum;  oder:  huniano  more  ,  nämliqh 
loqueus  ,  sine  jactanctia  ,  wagt  der  Hr.  Verf.  nicht  zu  ent¬ 
scheiden.  Im  letztem  Sinn  würden  wir  doch  lieber  die  von 
Ilrn.  Guilitt  angegebene  Beziehung  annehmen.  VVcnu  aber 
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YlQiofJLOtysi»  tropisch  erklärt  w irtt  ,  so  Rann  nach  wohl  •/.«. r' 
sS-.  heissen:  ich  habe  gegen  einen  wilden,  wiithen- 
ilen  Gegner  gckiifflipft  ,  obgleich  nicht  Demetrius  zu  verste¬ 
hen  ist,  da  der  erste  Br,  an  die  Cor.  früher  geschrieben 
zu  seyn  scheint,  als  jener  Vorfall  mit  Dem.  sich  ereig¬ 
nete.  Und  tropisch  mochte  es  wohl  anzunehmen  seyn, 
denn  wäre  P.  früher  in  einer  solchen  Gefahr  zu  Ephesus 
gewesen,  so  würde  er  doch  wohl  nicht  bald  wieder  dahin 
gegangen  seyn.  —  2.  Cor.  1,  8  IT.  .diese  Stelle  wird  auf 

die  Unruheu,  die  Demetrius  erregte,  bezogen,  da  der 
Brief  kurz  nach  dem  Weggang  von  Ephesus  (Act.  20,  1.) 
geschrieben  sey.  —  2.  Cor.  2,  12  f.  mit  Act.  20,  1. 

ver.gl.  Paulus  reisete  nicht  von  Ephesus  unmittelbar  nach 
Maeedonien  ,  sondern  erst  gegen  Norden  ,  kann  nach  Troas 
u.  s.  f.  Der  Aufenthalt  in  Troas  ,  der  Act.  20,  6.  erwähnt 

ist,  fällt  in  spätere  Zeit.  —  2.  Cor.  6r  4  —  10.  Eine 

genaue  Entwickelung  dev  Stelle  sowohl  ihrem  Zwecke  und 
Inhalte  als  den  einzelnen  Ausdrücken  nach.  a^txra^cujioug 
könne  recht  wohl  von  der  vita  incerta  et  vaga  des  Ap. 
verstanden  werden.  Dass  vygeioug  hier  von  religiösen  Fa¬ 
sten  zu  verstehen  sey ,  hätte  vorzüglich  aus  dein  beygefüg- 
ten  otyvoryn  dargethau  werden  sollen,  w  Xovrt^sr»  wird 

richtig  von  dem  Allmosensammlcn  verstanden.  — >  2.  Cor, 

2,  12  f.  7,  4  —  7.  Act.  20,  1.  2.  3.  6.  Die  zweylc 

Stelle  des  Br.  au  die  Cor.  bezieht  der  Verf.  mit  Michaelis¬ 
auf  Act.  20,  3* —  2.  Cor.  8,  r—  4.  Korn.  i5,  25  —  3j. 

Act.  24,  17.  Mamu viav  Tiva  TrotyjffacStxi  erklärt  der  Verl. 

stipem  coHigerff.  Auf  dieselbe  Reise  nach  Jerusalem-  wer¬ 
den  nicht  nur  die  hier  erwähnten  Stellen,  sondern  auch  Act, 
21,  1 5.  bezogen,  wo  der  Verf.  ix-iir^svarräfji&'jot  vorzieht. — 
2.  Cor.  U,  24  —  26'.  —  12,  2  ff.  Erst  Erklärung  der 
einzelnen  Worte.  Iler  Verf.  setzt  die  ganze  Stelle,  t*r s 
iv  ffiüifj.a.rc  —  Ssof  oid sv,  nicht  blos  wie  Greve,  die  Wörter 

0  -Sec;  oi’S ev,  in  Parenthese.  a^ijra  .erklärt  er, 

res  quae  distincte  expooi  non  po-ssuot.  Dann  über  die 

ganze  Angabe,  Der  Zusammenhang  erlaube  nicht  an  einen 
andern  dem  die»3  begegnet  sey  ,  sondern  nur  an  Paulus  zu 
denken.  Er  beschreibe  eine  Ekstase  ,  die  also  nicht  wört¬ 
lich  zu-  verstehen  sey.  Sie  könne  weder  mit  eiuer  Stelle 

in  der  Apg.  noch  in  den  Briefen  verglichen  werden.  

2.  Cor.  12,  l4.  1 3,  1 .  Act.  18,  l,  20,  2.  rqirov  sey 

nicht  mit  eX5e?v  sondern  mit  srcf/zw,?  s ’yw  fdecrevi}  zu  ver¬ 
binden  ,  und  eben  #0  die  zweyte  Stelle  zu  verstehen.  - 

1.  Tim.  J,  3.  Act.  2 Oy  1.  Gegen  Greve  und  Paulas  wel¬ 
che  die  Stelle  auf  Timotheus,  nicht  auf  des  Apostels  Reise, 
(allerdings  gezwuogen)  beziehen.  Paulus  habe  den  1.  Br. 
an  Tim.  um  das  J.  Chr.  58  oder  60.  geschrieben.  — 
Phil.  1,  7.  die  exX'.Xoyicx  bezieht  der  Verf.  nicht  auf  Act, 
2°,  1 7  ft’,  sondern  versteht  sie  überhaupt  von  der  Verthei— 
liiguug  der  Religion,  —  Ebeud.  v.  12  - —  26.  Grammat. 
Erklärung  der  Stell?.  Auch  der  Verf.  verstellt  ir 
hier  von  den  Garden  des  Kaisers.  Jnii4.  V.  will  er  lie¬ 
ber  tv  Koyy  Ti-fctSo ra;  verbinden,  und  roif  Sec/w.  erklären 
bt«  tcÜ;  bs;f*ovs  /a-jV.  s>  rovrt^  Y,  i  &.  und  rolro  ig,  be¬ 
zieht  er  auf  die  gegenwärtige.  Lage  de»  Apostels  und  ver¬ 
bindet  also  V«  i  j.  und  18.  mit  einander.  Die  Worte  v. 
31,  erklärt  er  eo :  vita  rtiea  es-t  Christo,  s.  »eligioni  eins 
Propaganda«  et  tueudae  dicata,  »cd  mors  mihi  proderit  (ulj- 
&c;  i.  q.  y.ctfjncs  s'oyov'j.  Dann  das  folgende  :  quaudo- 
«piitlem  autem  vita  etiam  operae  fruciuiu  »fi’ert ,  nescio 


quid  eligam,  —  Phil,  3,  2  ff.  i3.  —  3,  Tim.  4,  16. 

Die  Gründe  der  Meynung  von  der  doppelten  Gefangenschaft 
Pauli  werden  geprüft,  und  ihr  Gewicht  zu  leicht  befunden, 
und  der  Hr.  Y rf.  tritt  (wie  dem  Ree.  dünkt  mit  dem  voll¬ 
kommensten  Recht,  und,  in  jedem  Fall  wenigstens  nicht 
ohne  wichtige  Gründe')  denen  bey  ,  die  nur  eine  einmalige 
Gefangenschaft  annehmen.  So  bewährt  die  ganze  Abhand¬ 
lung  den  bedachtsamen  ,  auf  Sprache  und  Zusammenhang, 
überall  Rücksicht  nehmenden  Exegeten. 

Procancellayius  Davides  Julius  Pott,  Theol.  et  Phil.  Doct., 
Monast.  Mariae  vall.  Abbas,  Theol.  Prof.  P.  Ord.  Acad 
-  Jul.  Carol.  h.  t.  Proreetor,  Ord.  Theol.  H.  A.  Decanug 
Sollernnia  renunciatiouis  quinque  S.  Theol.  Doctorum  h. 
d.  3i.  Octobcr  a.  C,  MDCCCV1.  rite  instituenda  indicit 

•> 

Praemittitnv  coinmentatio  in  loeuin  1.  Cor.  X,  4.  llelin- 
aladii,  typ.  aead.  3y  S.  iu  4.  (Ohne  die  Lebensläufe 
der  Promovirlea.) 

Der  Ilr.  Abt  bat  in  diesem,  zu  einer  mitten  in  den 
K riegsunruhen  angestellten  ,  von  dein  verstorb.  Herzog  durch 
ein  Rescvipt  dat.  an  dem  merkwürdigen  i-4.  Oct,  genehmigten 
Feierlichkeit  ,  bey  welcher  drey  fremde  und  abwesende  Ge¬ 
lehrte  und  zwey  anwesende  nach  Vertheidiguug  ihrer  Disser¬ 
tationen  zu  Doctorcn  der  Theologie  ereil*  t  wurden,  geschrie¬ 
benen  Programm  zuvörderst  den  Zusammenhang  der  schwie¬ 
rigen  Stellen  mit  den  vorhergehenden  8.  und  9.  Capp.  an¬ 
gegeben  u,  erläutert.  Der  Apostel  beantworte  nämlich  3  Fra¬ 
gen:  1.  (G.  8,  -  l  o,  24.)  ob  ein  Christ  sich  in  einer» 

heidnischen  Tempel  begeben  und  das  Operfleisch  dort  gemes¬ 
sen  dürfe?  2.  (io,  2  5.  26  )  ob  ihm  erlaubt  sey,  das  von» 
Götzenopfer  übrige  und  in  den  Fleiscbbäukeu  feilgebotene 
Fleisch  zu  kaufen  ?  3.  (10,  27  — 5o.),  ob  er  solches  Fleisch 

in  dem  Hause  eines  heydnisehen  Freundes  gemessen  dürfe? 
In  Ansehung  der  ersten  Frage  erinnere  der  Apostel,  1.  dass, 
wenn  man  auch  selbst  höhere  Einsicht  besitze  ,  man  doch 
nicht  Schwachem  durch  den  Genuss  solchen  Fleisches  an- 
stössig  werden  dürfe  (8.  9.  Cap.)  ,  2.  selbst  Stärkere  und 

Einsichtsvollere  könnten  bey  solchen  Mahlzeiten  zum  Gö¬ 
tzendienst  hingerissen  werden,  wie  das  Beyspiel  der  Israe¬ 
liten  lehre,  die  doch  durch  den  Uebergang  über  das  rothe 
Meer  (^aXacffa)  und  die  Donnerwolke  (denn  von  ihr  wird 
ve( ps'Xv)  verstanden,  nicht  vou  der  bekannten  Wolken  -  und 
Feuersäule,  die  eiD  ignis  castrensis  gewesen  zu  seyn  scheint) 
dem  Moses  veipflichtet  worden  waren,  und  alle  bey  ihrem 
Nonludenzuge  die  wundervolle,  durch  Gottes  VVohlihat  ih¬ 
nen  zu  Theil  gewordene  Speise  und  Trank  genossen  hatten, 
und  dadurch  (üo  wie  die  Christen  durch  das  Abendmahl 
Christo)  zur  Verehrung  des  einzigen  Gottes  verbindlich  ge¬ 
macht  waren  ,  aber  doch  sieh  nun  Götzendienst  verleiten 
lieasen.  Hierauf  werden  die  verschiedenen  Mey innigen  de* 
Ausleger,  sowohl  derer  welche  die  W orte  s-tivov  7  kg  . — 
Yf  äs  xiroa  >;v  6  XfifsV  ganz  oder  zum  Theil  für  ein  Glos  — 
sein  ei  halten ,  als  auch  derer,  welche  sie  auf  mauniehfal— 
tige  Art  erkläien,  (nach  gewissen  Cla6seu  ,  aber,  was  auch 
die  Absicht  des  Ilrn.  Verls,  nicht  war  ,  nicht  vollständig) 
angeführt,  und  die  Gründe  derselben  genauer  geprüft.  Von 
S.  1 5.  aber  trägt  der  llr.  Verf.  seine  eigne  Meynung  vor, 
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nach  welcher  der  Apostel  hier  theils  sich  an  die  Mosai¬ 
sche  Nachlieht,  theils  aa  die  Erzählungen  der  Juden  voa 
jenem  wundervollen  Fels  gehalten  r  und  ihrer  sich  seinem 
Zwecke  gemäss  bedient  hat.  Dass  die  irsrj«  ■xvsvp-ATiviv)  der 
Felss  seyn  müsse,  in  welchen  Moses  einschlug,  lehrt  die  Ver¬ 
bindung  mit  dem  Vorhergehenden.  Von  diesem  Felsen 
hatten  die  Juden  inauche  Fabeln  durch  Ueberliefei nag  er¬ 
halten  ,  die  im  Josephus  u.  Thilo  zwar  nicht  erwähnt  sind',, 
aberbey  andern  jud. Schriftstellern  Vorkommen.  Der  Hr.  Vf. 
erklärt  den  Ursprung  sowohl  der  in  dem  Penlateuchus  gege¬ 
benen  Vorstellung  als  dev  bfnzugesetzten  Sagen  theils  aus 
der  Uobekanntschaft  der  an  das  Nilwasser  gewöhnten  Juden 
mit  Quell  wasser ,  das  aus  Felsen  hervorkam,  theils  aus  der 
Verehrung  des  Stabs  Mosis  als  Zeichens  der  Anführerwiirde, 
theils  aus  der  Volkssprache,  die,,  weuu  man  an  mehreru 
Orten  Quellwassev  aus  Felsen  erhielt*  diess  bildlich  so 
ausdriiekle  .  der  erste  Fels  sey  ihnen  nachgefolgt.  Der  Ilr. 
Vrf.  bemerkt,  dass  Paulus  nicht  die  Fabel  habe  bestätigen, 
sondern  nur  benutzen  wollen,  um  den  in  dem  Worte  irvs vu&rivi. 
liegenden  Begriff  des  Wundervollen  zu  erweitern  und  zu 
erhöhen  ,.  uud  in  dieser  Bestimmung  des  Zwecks  bey  der 
^Rücksicht  auf  jene  jüdische  Sage  weicht  er  von  Semler  ab, 
der  alles  Gewicht  auf  iravrsf  legt  (petra  coinilabatur  ut  ex 
«a  omne.i  bibeie  possent).  Vielleicht  darf  man  überhaupt 
nicht  ängstlich  nach  einer  bedeutenden  Absicht  bey  dev  Bey- 
fiigung  des  axcAouS.  fragen.  So  wie  öfters  bey  Anführun¬ 
gen  aus  dem  A.  Test,  ungleich  mehr  Worte  aus  der  Stelle 
angeführt  sind,  als  nöthig  scheinen  konnte,  weil  einmal 
die  ganze  Stelle  dein  Ci-tirenden  im  Gedäclitniss  oder  vor 
Augen  war,  so  konnte  auch  wohl  der  Apostel  liier  die 
ganze  ihm  und  seinen  Landsleuten  geläufige  Besehreihung 
des  Felsen  anführen,,  ohne  gerade  durch  «xcX.  das  Wivpar. 
er  kl  ären  zu  wollen.  Auch  in  den  folgenden  Worten;  vj  Fs 
irsr^-a  vj'A  wo  der  Ilr.  Vrf.  gar  nicht  abgeneigt  ist, 

einen  ty pus  (von  Christus  und  dem  Abendmahl)  zu  finden, 
wenn  man  nur  unter  dem  ty  pus  ein  Emblem  ,  ein  Symbol', 
versteht  ,  glaubt  er ,  liege  die  jüdische  Vorstellung  (von  der 
mau  jedoch  nur  wenige  uud  vielleicht  nicht  ganz  deutliche 
Beweise  findet)  zum  Grunde,  dass  der  Fels  der  Messias 
gewesen  scyr  und  (was  allerdings  öfter  bey  jüd.  Schriftstellern 
gesagt  ist)  ,,  dass  der  Messias  immer  die  Israeliten  beglei¬ 
tet  habe.  Stroth’»  Vorstellung,  dass  der  Apostel  da» 
vorhergehende  oaeokovS.  gleichsam  corrigire ,  verwirft  er. 
Wir  setzeu  noch  seine  Paraphrase  dev  ganzen  Stelle  her: 
,,Quo  minus  vero  dubilelis,  et  vos,  quamvis  baptismi  et 
s.  coenne  ritibus  doctrinae  ehr.  adstrictos,  nihilo  secius 
ad  idololatriam  rel'ahl  posse  \  excitetis  veliin  memoriartx  ad 
sortis  Israeljtarum  cogitationem  ,  qui,  licet  nubis  quasi  bap- 
tismo  suscipiendo,  et  s.  quadara.  coena ,  mannae  eibo  et 
aquae  ex-  petra  elicitae  potu-  instructa,  in  deserto  celebranda 
Veligioni  iudaicae  fidem  dederint,  et  ipsi  ad  idolovum  cul- 
tmn  redierunt.  Ne  autem  polum  illum  Israelitaruin  in  de- 
»erto,  potu  chiistianorum  in  s.  coena  iusto  inferiorem,  vix- 
que  dig.num  existimetis ,  qui  cum  hoc  potu  spirituali ,  ine- 
moriam  Christi  excitante*  comparetur  ,  sieque  luijus  exein- 
pli  ull.un  hic  vim  esse  uegetis ,  inemineritis  velim  r  et 
Israelilas  potum  illum  ex  petra  spirituali  accepisse ,  quae, 
qnominus  de  spirituali  s.  miraeulosa  ejus  natura  dubitari 
possit,  Israelivs  vel  seq.uuta  esse  lertur ,  eujusque  auctor 
(videte,  quam  pvope  haec  petra  ad  Christum,  potusque 


iude  elicilus  ad  potum  Christianerunt  accedat!)  ipr.s  Chri¬ 
stus  haberi  solel.“"  Zuletzt  trägt  der  llr.  Abt  noch  fol¬ 
gende  sehr  sinnreiche  u.  gelehrt  ausgefüfrrte  Vermuthung  über  ei¬ 
nen  andern  Ursprung  jener  Fabel  vor,  wozu  die  syrische  Ue- 
bers.  zum  Theil  Gel:  genbeit  gab  .  Die  xst^«  war  vielleicht  ein 
heiliger  vom  Himmel  (der  Meynung  nach)  gefallener  Stein 
(denn  xstj«  bedeute  nicht  nur  den  Fels  sondern 

auch  denSteiu),  derSteiu,  auf  welchem  Jacob  geschlaleu  ha¬ 
ben  soll  ,  der  mit  aus  Aegypten  nach  Palästina  gebracht 
wurde  (txv.ckov$civ  von  dem  was  mit  fortgeschaft  wirdj,  der 
Buudedade  zum  Fundanteut  dienen,  sollte  ,  und  ,  weil  er  auf 
der  Oberfläche  ausgehöhlt  war,  auch  als  Trinkgeschirr  an¬ 
gesehen  werden  konnte.  Dann  wäre  der  Sinn:  Polaie  verO' 
foliti  sunt  e  lapide ,  qui  fuit  »acrarium  apud  illos,  et  cum. 
eis  veniebat  ;  lapis  vero  idem  hic  fuit  uuetus.  Nämlich  aus 
XiS-cs  sey  das  Glossem,  i)  8*  ir.T'j«  -i)V  Xg-.  entstan¬ 

den.  Vergl.  Gen.  2Ö,  i  &.  23. 

Geschichte  der  Religionsphil  >sophie.‘  V eher  Färse - 

hungsbegriffe ,  ihre  Entstehung  und  Ausbildung.  Erstes 

Stuck.  Eine  Einladungsschrift  von  Joh.  Friedr.  D  e  gen  y 

Königl.  rreussische;m  Gonsistorialrath  und  erstem  Proles— 

sor  zu  Bayreuth.  Bayreuth,  bey  Lübecks  Erben.  180G. 
5ü  S.  &.  (6  gr.) 

So  wie  sich  unter  uncultivirter»  und  blos  sinnlich  den¬ 
kenden  und  handelnden  Menschen  in  dem  ältesten  Weltalter  fast 
duvehgehends  Dichtung  und  Dichtergefühl  ausserte  r  eben  so 
früh  erwachte  auch  schon  in  ihnen  religiöses  Gefühl.  Sie 
atmeten  r  besonders-  wenn  sich  ihren  Unternehmungen  mäch¬ 
tige  Hindernisse  entgegen  setzten,  etwas  ausser  sieh  ,  das 
ihnen  au  Grösse ,  Kraft,  Einsicht  und  Gewalt  weit  überle¬ 
gen  se_j  u  müs»le,  uud  nannten  es  6 «i/xaiv  ,  Dtei  (auch  -siov.j 
Und  so  kamen  sie  auf  den  Glauben  ,  dass  diese  äussere 
Macht,  der  sie  auch  nach  und  nach  eine  gewisse  Gestalt- 
aiidichteten ihnen  beständig  zur  Seite  wirke  und  auf  ihre 
Handlungen  achte  ,  so-  dass  zuletzt  bey  weiterm  Fortschrei— 
ten  in  der  Bildung  sich  nichts  ungewöhnliches  mehr  ereig¬ 
nen  durite,  wovon  nicht  dieser  Ss o?  die  wirkende  Ursache1 
seyn  musste.  Inders  bemerkte  doch  auch  der  rohe  Natur¬ 
mensch  ,.  dass  das,  was  in  ihm  lebte,  dachte  und  fühlte,, 
die  ,  bald  ruhig  wäre,  bald  aufgeregt  und  in  wilder 

Empörung,  mit  neuen  und  unbekannten  Gefühlen  kämpfte, 
welche  er  nicht  für  natürliche  Bewegungen,,  solidere  für 
Wirkungen  eiuer  hühern  Macht  ausser  sich  erklärte.  So 
musste  auch  schon  früh  die  ld.ee  vou  göttlicher  Begeiste¬ 
rung  uud  Eingebung,  und  dadurch  von  dev  gewählten  und 
hohem  Dichtersprache  entstehen.  Die  Dichter  hielten  sich 
daher  für  Söhne  der  Gottheit,  und  wähnten,  dass  diese 
durch  sie  mit  den  übrigen  Menschen  sprächen,  und  auch 
d.ese  staunten  ihre  Dichter  als  Wesen  an  r  in  welchen  di« 
Gottheit  wohne  ,  und  verehrten  sie  ,  da  durch  sie  sogar  di» 
Zukunft  enthüllt  wurde,  als  Dichter  und  Seher  (i ■'ates'j  iu 
einer  Person.  Nachdem  durch  zunehmende  Cultur  (beson¬ 
ders  durch  die  Metaphysik)  dieser  Glaube  schon  gereiurgt 
und  berichtigt  War,  so  wurde  doch  die  göttliche  Rede 
be}  behallcu  r  und  der  Sänger  durfte  nichts  so  sagen,  wie 
es  von  gemeinen  Lippen  gehöret  wurdet  uud  daher  spricht 
der  Dichter  noch  immer*  nicht  w»«  ein  gewöhnlicher  oder 
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prosaischer  Mensch,  sondern  wie  ein  Begeisterter  («VS-eoff.) 
(Nahm  doch  noch  Flaton  ,  setzt  Ilec.  hinzu,  um  den  Zu¬ 
stand  der  Begeisterung  der  Dichter  zu  erklären,  seine  Zu- 
ihebt  zu  eiuera  unmittelbaren  Einflüsse  eines  höhern  We¬ 
sens,  S.  Apolog.  Socrat,  ed.  Bipont.  pag.  5i.  und  a.  a.  O. 
m.\  Diese  .  Vorstellung ,  dass  eine  Gottheit  die  höhern  Ge¬ 
fühle  hervorbringe  ,  veranlasste-  daun  die  Gewohnheit, 
sich  mit  Gehet  in  den  ersten  Zeiten  an  die  Gottheit  im 
Allgemeinen  ,  hierauf  aber  bey  bestimmten  Geschäften  an 
bestimmte  und  besondere  Gottheiten  zu  wenden  ,  und  ihren 
Bey  stand  anzufleheu  :  welche  Gewohnheit  aucli  nach  geläu¬ 
terten  Begriffen  die  Dichter  immer  beybehalten  haben.  Aber 
der  Urglaube  an  höhere  Wesen  hatte  auch  nocli  andere  Wir¬ 
kungen  ''zur  Folge.  ■  Durch  ihn  wurden  die  Dichter  auf  die 
Idee  über  die  Entstehung  der  Welt  (Kosmogenie)  und  der 
Götter  (Th-eogonie) ,  und  um  sich  die  Liehe  und  Huld  der 
Götter  zu  erwerben,  auf  die  -Opfer  {§£?«,  dona)  und  durch 
diese  wieder,  damit  sie  nicht  stumm  dargebracht  würden, 
auf  die  Lobpreisungen  der  Götter  (Hymnen)  hingeleitet. 
Die  .Gebete,  die  Opfer  und  die  Hymnen  mussten  schon  in 
dem  frühesten  Alterlhume  für  die  Anwesenden  desto  feyer- 
licher  und  heiliger  seyn  ,  weil  man  glaubte,  die  Gottheit 
scy  zugegen  ,  und  nehme  persönlich  an  allem  Anllieil  ,  was 
dabey  geschehe-,  daher  die  heilige  Stille  bey  dem  Opfer, 
daher  das  su(£>j/zs7v ,  damit  die  Gottheit  nicht  zum  Unwil¬ 
len  gereizt  sich  entfernen  möchte.  An  den  Glauben  ,  dass 
fromme  Geschenke,  uuter  Lobpreisung  den  Göttern  darge- 
h rächt ,  denselben  angenehm  wären,  mussten  und  konnten 
pich  sehr  leicht  die  Vorstellungen  auschliessen  ,  dass  sie  gern 
uuLer  den  Liebebezeigenden  Menschen  wandelten  und  wohn¬ 
ten,  an  ihren  Schicksalen  Theil  nähmen,  mid  sich  in  ihre 
Unternehmungen  mischten',  und  so  waren  denn,  aber  frey— 
lieh  nach  den  kindischen  Begriffen  eines  noch  ganz  ungebil¬ 
deten  Zeitalters  schon  rohe  Religions  -  und  Vorsehungsbe- 
griffe  unter  den  frühesten  Völkern  im  Umlauf. 

Diese  Eiuladuugsscbvift  kann  jeder  mit  Vergnügen  lesen 
tind  wieder  lesen,  gesetzt  auch,  dass  er  in  derselben  nichts 
mehr  linden  sollte,  als  womit- er  sich  schon  durch  eigenes 
Studium,  oder  aus  andern  frühem  Schriften  bekannt  gemacht 
hätte,  oder,  dass  er  auch  da  und  dort  etwas  hinweggeuom- 
men  ,  ;  z.  B.  die  deutschen  Uebersetzungen ,  wo  die  Stellen 
der  Originale  schon  ausgezeichnet  waren,  und  hiuzugesetzt 
■wünschen  sollte,  als:  dass  die  Götter  auch  in  nächtlichen 
Träumen  ihre  Lieblinge  warnten  und  belehrtet!,  dass  sie 
dieselben  nach  dem  Tode  in  die  Unterwelt  begleiteten  und 
in  das  Elysium  eiuführten ,  und  ihre  Feinde  in  den  Erebos 
verwiesen*  Es  spricht  in  derselben  ein  Manu  in  einer  ge¬ 
bildeten  und  lebendigen  Sprache,  der  mit  dem  Geiste  des 
Altcrthums  vertraut  allen,  besonders  den  Theologie- Studie- 
rtntlen ,  eben  diesen  Geist  einzuhr.uchen  sich  bemüht ,  um. 
die  Urkunden  des  A.  T. ,  von  demselben  geleitet,  studieren 
uiul  eine  richtige  Ansicht  der  Urwelt  sich  verschaffen  zu 
können  Er  dringt  überall  auf  das  Studium  der  ältesten 
Classiker,  besonders  des  Homers,  und  bestätiget  und  be¬ 
lebet  alles,  was  er  sagt,  mit  Beyspielcn  aus  liebr. , 'griecli. , 
lateia.  und  deutschen  Dichtern  ,  wobey  er  auch  nicht  ver¬ 
gisst,  manche  feine  und  gelehrte  Erläuterungen  einzustveuen, 

,  z.  B.  über  den  Unterschied  zwischen  dem  prosaischen  und 
poetischen  Ausdruck  S.  12  ff.  über  den  Ursprung  der  Hym¬ 
nen  gegen  Matthiae  3*  OQ.  *,  über  Hom,  II.  <x  oq,  ixi  yyjo'J 


egs^oe,  S.  28. 
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schickte  der  Verf.  voraus,  damit  die  verschiedenen  Ansich¬ 
ten  bey  dem  Aufsuchen  des  Ursprungs  der  Vorsehuugsbe- 
griffe  ,  deren  Entwickelung  und  Au  Bildung  ,  womit  die  Fort¬ 
setzungen  dieser  Schrift  sich  beschäftigen  werden,  desto 
richtiger  gefasst  werden  könnten.  Diesen  Fortsetzungen  sieht 
Ree.  mit  Verlangen  entgegen,  und  hofft  zugleich,  dass  die¬ 
selben  dann  auch  eher  dem  Titel :  Forsehungsbe griffe  ,  als 
das  erste  Stück  entsprechen  werden. 

Diess  um.  so  mehr,  da  die  griechische  Vorsehungsidee 
durch  Bestimmung  des  homerischen  Verhältnisses  zwischen 
dem  Schicksal  und  zwischen  dem  Vater  der  Götter  und 
Menschen  erst  aufgeklärt  seyn  muss ,  bevor  man  die  Vor¬ 
stellungen  der  griechischen  Philosophen  ,  namentlich  des 
Herahlitos  ,  Sokrates  ,  Platon  und  der  älteren  Stoiker  in  ihrer 
ursprünglichen  Beziehung  entwickeln  kann.  Wir  freuen  uns, 
an  obige  Schrift  hier  sogleich  eine  andere,  reichhaltige  hi¬ 
storisch-kritische  Vorarbeit  auknüpfen  zü  können: 

Natalicia  Undeoctogesima  Augusti  ac  Potentissimi  Principis 
—  Caroli  Friderici,  Magni  Ducis  Autocratoris  Badarum 
— -  celebrat  die  XXIL  Noveinbr.  Academia  Heidelber- 
gensis.  Philosophorum  veterum  loci  de  providentia  divina 
itemqiie  de  fato  emendantur ,  explicantur  (auct.  Geo.  Frid. 
Cr  euze /).  Keidelbergae  typis  Gutmanni.  MDGGCVI* 
38  S.  in  4. 

In  dem  1.  Cap.  dieser  gehaltreichen  Schrift  werden 
Stellen  der  alten  Philosophen  von  der  Vorsehung  behandelt. 
Von  dem  Buche  des  Cicero  de  Nat.  Deorum  (mit  dessen 
neuer  Herausgabe  sich  der  Ilr.  Vf.  beschäftigt,  wobey  er  sechs 
noch  uiiverglichene  Handschriften  benutzt  hat)  geht  er  aus, 
I11  I,  8.  wird  Walkers  Mutlunassung ,  in  Timaeo  statt  de 
Timaeo  durch  kein  Msp.  bestätigt,  (uns  scheinen  diese 
Worte  ein  Randglossen^  zu  seyn.)  Des  Davies  Vertheidi- 
gung  der  Worte  11,  ni.vel prudentiavel,  sowohl  als  die  Ausmer¬ 
zung  der  Werte  II,  29.  id  est  providentiam  billigt  Hr.  C. 
III,  4o.  haben  auch  einige  Handschrifteu ,  die  Hr.  C.  ver¬ 
glichen  hat,  invectus  es  in  ewn  Stoicorum  rationem  ,  andere 
—  in  meram  —  Ehemals  wollte  er  lesen  :  in  e.  corarri  in 
istam  S.  r.  ?  jetzt  zieht  er  die  Dav.  Mulhmnssung  in  au- 
ream  istam  St.  r.  vor.  Wie  die  Epikureer  über  die  Grund¬ 
sätze  der  Stoiker  von  der  Vorsehung  spotteten  ,  so  thateu 
es  diese  hinwiederum  mit  jenen.  Hierocles  bey  Gell.  N.  A. 
9,  5.  nach  ßeutley’s  Verbesserung  wird  augefühlt.  Bis¬ 
weilen  bestritten  sie  sie  ernstlich..  Iu  Sallust.  de  diis  c.  9. 
(Galei  Opusc.  mytli.  p,  260.)  lieset  Hr.  Hofr.  Cr.  ou&s 
xovzivTag  st.  ov.  ir otcvvrixg ,  gemäss  dem  folgenden  airo- 
vujg ,  und  den  Lehren  der  Epikureer.  Auch  sind  voistv  und 
irovsiv  oft  verwechselt  worden.  (Der  Englische  Ueberselzer, 
der  seine  Uehers.  dieses  Buchs  zugleich  mit  den  Hymnen 
des  Proklus  Lund.  1793.  herausgegeben  hat,  scheint  eben 
so  gelesen  zu  haben.  Er  übersetzt;  And  it  is  necessary 
to  believe  ,  that  a  similar  coucern  about  the  world  is  ex- 
erted  by  the  gods ,  without  eillier  expecling  reward ,  or 
enduring  labour  iu  the  exerlion).  Ueber  die  Stelle  des  Sni- 
das  V.  E7 ri-Acvq.  verbreitet  sich  Hr.  Hofr.  C.  p.  7.  f.  jvt 
hatte  Küster  schon  in  avs v  verbessert.  (pv^icSai  uud  des¬ 
sen  Unterschied  von  (psgzaScu  in  diesem  Lehrsätze  erläuteit 
Hr.  C.  xqivoiav  üssü  hatte  nicht  erst  Plato  ,  sondern  schon 
Euripides  gesagt,  doch  brauchten  auch  die  Schriftsteller  uach 
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Plato  und  selbst  Stoiker  das  Wort  vqcvccx  von  jeder  Sorge. 
Was  Plato  über  die  Vorsehung  sagt  (in.  vergl.  noeh  Ten- 
uemanns  Gesell,  d.  Phil.  IV.  23q.  f.  291  f.)  haben  Ploti- 
nus  (in  dessen  Enn.  III.  Lib.  II.  Hr.  C.  hat  tcv  yqovcv  verbes¬ 
sert  in  rev  k ccyzov)  uni  Jamblichus  vor  Augen  gehabt,  in 
dessen  Vit.  P y th .  28.  Hr.  C.  des  Casaub.  Verbesserung  bil¬ 
ligt,  nur  nicht  dass  er  xsji  in  iraqa  verwandelt.  Saumaise 
hat  am  Rande  seines  Exemplars  des  Jambi. ,  das  sich  in  der 
Grossberz.  Bibi,  zu  Heidelberg  befindet,  angemerkt,  dass 
Jambi.  gewöbulicb  xs£>i  brauche,  wo  die  griech.  Sprache 
■jri«£ et  fordere.  (Sollte  er  dieser  Sprache  wirklich  so  uu- 

kundig  gewesen  und  nicht  vielmehr  den  Abschreibern  die 
Verwechselung  dieser  mit  Abkürzung  geschriebenen  Präposs. 
beyzumessen  seyn?).  Zn  Delphi  wäre  selbst  eine  ’AÜrjva 
Yloivci«  verehrt  worden,  wenn  nicht  mehrere  Gelehrte^ 
vornehmlich  Larcher  über  Herodot  schon  behauptet  hatten, 
dass  mau  in  allen  den  Stellen,  wo  sie  vorkömmt,  TJoovaioc 
lesen  müsse.  Hierüber  wird  noch  inehr  beygebracht  und 
aus  Cornut.  de  nat.  deor.  p.  i84.  Gal.  und  dem  griech.  Schol. 
zu  lies.  Theog.  5  1 9.  (wo  zC^byccg  uicbt  in  zvtgiyocg  son¬ 
dern  in  zi,byocg  verwandelt  wird)  dargethan,  dass  doch 
eiue  A I Ifcvci«  und  ihre  Tempel  bekannt  gewesen  sind. 
(Auch  in  des  Fholius  Lex.  -ms.  nach  der  Abschrift,  die 
Rec.  besitzt,  kömmt  eine  doppelte  Glosse  Ugovoca  ’ASyvx 
vor,  beyde  aber  sind  zu  lang,  als  dass  sie  hier  mitgetheilt 
werden  könnten.)  In  Plotin.  Enn.  111,  8.  Io.  verwandelt 
Hr.  C.  gelegentlich  avvstng  in  crvvvzvocg ,  wie  die  Augsburger 
noch  unverglichene  Handschrift  lieset.  Im  2.  Cap.  (S.  i3  f.) 
sind  einige  ausgezeichnete  Stellen  aus  des  Heraklitos  Ueber- 
resten  und  den  Büchern  der  Stoiker,  das  Schicksal  und  die 
Abwechselung  der  menschlichen  Angelegenheiten  betreffend, 
aufgestellt.  Vom  Ileraklit  hat  Zeno  seine  Physiologie  und 
besonders  die  Lehre  vom  Schicksal  entlehnt.  Hr.  C.  macht 
die  angenehme  Hoffnung  einer  Sammlung  der  (in  grösserer 
Zahl  als  man  glaubt,  vorhandenen)  Fragmente  aus  Herakl. 
Buche  irs£>i  (pvastug,  In  Cic.  N.  D.  I,  26.  zieht  Hr.  C.  quod 
inter  vos  liqueat ,  was  er  in  einer  Handschrift  fand,  der 
gewöhnlichen  Lesart  liceat  vor}  liqueat  steht  auch  in  andern 
Mspp.  Es  ist  heissender  gesagt :  unter  euch  ist  diess  frey- 
licli  sonnenklar.  .  ln  III,  i4.  vertheidigt  er  mit  Eruesii: 
Qui  quoniam  etc.  Die  Dunkelheit  des  Heraklit  bemerkt  auch 
ein  Epigramm  b.  Diog.  Laert.  9,  16;  (Auth.  Gr.  IV,  226. 
Jacobs).  Zu  Jacobs  Bemerkungen  darüber  setzt  Hr.  4L  nur 
hinzu,  dass  bey  Hesych.  Miles.  nicht  z’cXzt,  sondern  siXzi  stehe 
und  Heinsterh.  bey  Rubnken.  ad  Tim.  p.  71.  von  der  Be¬ 
deutung  dieses  Worts  gehandelt  habe.  Heraklit  war  (pzy - 
ycg  p'zv  ZvvtTcHg ,  a^vvzroig  h'  sgzßog  (nach  Alcaei  Messen. 
Epig.  10.),  und  hatte  mit  nicht  geringem  Eigendünkel  sich 
allein  weise,  alle  andere  unverständig  genannt,  worauf 
mehrere  Schriftsteller  auspielen.  ln  Diog.  Lauert.  9,  1. 
schlägt  Hr.  C.  statt  der  am  Ende  des  Satzes  verdorbenen 
Worte,  zu  lesen  vor:  ZTitgaoSai  yvtkp^v  ,  rj  össi  z  v  ku- 
ßsfvvjirsi  ravra  bca  iravrwv ,  eam  so/arn  esse  sapientiam ,  nosse 
quemodo  ratio  in  sua  gubernatione  omnia  colligare  soleat  per 
cmnia.  yvtkpaj  ist  richtig  durch  ratio~{Xiyog )  erklärt,  aber 
deutsch  würden  wir  es  nicht  übersetzen  Seele.  Vorzüglich 
genau  ist  der  Gebrauch  der  Wörter  bzlv  ,  ivbsTv ,  evvlziv 
von  der  Nothwendigkeit  und  dem  Schicksal  erläutert.  Doch 
schlägt  llr.  C  auch  vor:  yvSipvjv  vj  tkilzzt  (quomodo  ratio 
pcllat)  sv  vtußsf v/jffsi  t.  S.  tt.  Denn  auch  diStiv  (daher  . 
u.c7«)  ist  ein  Herakl,  Wort.  Plat.  Crat.  p.  64.  Heind.  Plo¬ 


tin.  Eun.  ID,  1,7.  In  Plotius  'Stelle  wird  Xoyovg  yqap- 
pt.a-cy.ci  g  verwandelt  in  «rxsf/zctTi'jtcüf ,  ganz  dem  Herakl» 
Dogma  gemäss,  für  yaracyzccv  mit  Ficin.  gelesen,  yac  oyc- 
>7 IV.  Aber  Ei  Kai  in  Kai  zl  zu  Verändern,  dürfte  weniger 
nothwendig  scheinen.  Ei’Xjjpt/zIvwv  airiwv  wird  richtig  ge¬ 
fasst:  canssis  comprehensis.  z’tXvjpizvwv  (conclusis)  könne  aber 
auch  stellen..  y.tvYjffig  und  xivs7v  komme  auch  in  der  Be¬ 
schreibung  des  Schicksals  vor.  Die  Herakl.  Lehren  von» 
Schicksal  benutzten  und  erweiterten  die  .  Stoiker.  Drey 
Stellen  des  Cic.  de  fato  werden  noch  durchgegangen  ,  wo 
die  Uffenb.  und  Nürnberg,  codd.  bessere  Lesarten  bestätigten, 
vorzüglich  wird  c.  10.  des  Vettori  Verbesserung,  Chrysip- 
pus  metuit ,  ne  —  non  teneat,  durch  den  Nürnb.  cod.  un¬ 
terstützt.  Dichter  und  Philosophen  haben  die  Lehre  von 
unvermeidlichen  Schicksal  auf  die  NothweudigkeU  des  To¬ 
des  iibergelragen.  ln  Cic.  N,  Deor.  I,  i5.  schlägt  llr.  C. 
statt  des  anstössigen  tum  fatalem  umbram  vor:  t.  f.  vitae 
drbitram  (nach  Gell.  IN.  A.  6,  2.  und  Cic.  selbst  gleich 
darauf  — )  necessilatem  r.  sut.  ,  oder  auch  :  t.  fat.  veritatem 
(welches  auch  vom  Schicksal  gebraucht  wird,  Cic.  de  Div. 
I,  53.  ibique  Holt.)  etc.  Auch  die  Lehre  Von  den  Verän¬ 
derungen  der  Welt  und  dem  Weltbrand  verdanken  die  Stoi¬ 
ker  dem  Heraklit.  In  der  Hauptstelle  des  Herakl.  Clem. 
Alex.  Ström.  V.  p.  712.  w'erden  einige  Verbesserungen  •  der 
Interpnnctiou  und  Wortstellung  gemacht,  und  das  imsver— 
staiulene  hvvapsc  (suapte  natura)  erläutert.  Das  uxo  Trvgog 
avaXo\j<rSai  wird  auch  von  Hrn.  C.  mit  Beck  a  d  Plut.  Plac. 
pbil.  p.  1 38.  vertheidigt.  Ueber  den  Satz  dei  Her.  xayri x 
ircrapov  hjyyjv  q s7v  werden  noch  einige  Stellen  beygebracht, 
um  sie  zu  emendireu.  Eine  Hauptverbesserung  ist  Cic,  N. 
D.  I,  39.  Aquarum  instar  fluentiuin  continenter  transitio  etc. 
(statt  :  At  quam  li Center  ?  Flueutium  frequenter  trans.)  Io 
Plot.  Enn.  11,  1,  2.  p.  97 .  ist  cvg  sipq  in  og  s.  verwandelt. 
Heraklit  trägt  die  p.sraß-cXag  auch  auf  die  meuschl.  Seele 
über.  Plat.  de  Legg.  X,  p.  967.  Plolin.  Enn.  IV,  8>  1  • 
p.  468.  welche  Stelle  Hr.  C.  richtiger  interpungirt  und  ver¬ 
bessert.  Vergl,  Stob!  Ecl.  I,  52.  Auch  in  Hesych.  Mil. 
wird  c  b  ov  ave»  k  ecl  Hart»,  eiue  ganz  Herakl.  Formel,  für 
ou&sv  gesetzt.  In  der  Stelle |Plot.  ist  apyzzSat  iu  ayyzaS- 
ac  verwandelt,  wie  der  Gontext  forderte,  und  die  tropi¬ 
sche  Bedeutung  des  Worts  ayyzffSac  ist  eben  sowohl  durch 
den  Sprachgebrauch,  als  durch  die  Lehre,  dass  die  Seele 
in  den  Körper  eingekerkert  und  gefesselt  sey ,  erwiesen. 
Der  Spott  über  Herakl.  bey  Lucian.  Vit.  Auct.  i4.  und  das 
Wort  kukscuv,  und  v.mv\ rijg  Laert.  X,  8.  wird  noch  erläutert. 
Der  letzte  Theil  des  Programms  ist  (von  S.  33.  an)  der 
Veranlassung  desselben  und  der  dankbaren  Erwähnung  der 
Verdienste  des  Grossherzogs  von  Baden  um  Wissenschaften 
und  Univ.  zu  Heidelberg  gewidmet. 

Griechische  Poesie.  De  dithyrambis  corumque  usit  apud 
Graecos  et  Romanos  Commentatio.  Quam  empliss.  ord. 
auclovitate  ad  conseqnendum  Doctoris  Philosophiae  gra- 
dum  scripsit  Romanus  Timkowsky,  AA.  LL.  Magister. 
Mosquae^  typis  Caes.  Univ.  1806.  35  S.  gr.  8. 

Diese  trefliche  Probeschrift  zeugt  von  einer  ausgebreite¬ 
ten  und  gründlichen  Bekanntschaft  mit  der  alten  sowohl  als 
mit  der  neuern  Literatur.  Kur  wenige  Werke  giengen  den» 
Hrn,  Verf.  ab.  Bekanntlich  hiess  nicht  nur  die  Hymne  auf 
Bacchus  sondern  auch  der  Gott  seihst  AcSvqapßog.  Unter 
den  verschiedenen ,  zum  Theil  seitsameu  Etymologien  des 
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Namens  gibt  Ilr.  T.  der  den  Vorzug,  die  ihn  lierle.it et  von 
,Sk\  &uo  D-j'-yxf  ikvai ,  da  selbst  Eirrip.  Baccb.  5  i5  ff.  sie  ge¬ 
billigt  bat.  Der  Ursprung  dieser  und  anderer  Hymnen  wird 
in  die  frühesten  Zeiten  gesetzt,  -wo  die  ihre  Bildung  be 
ginnenden  Menschen  die  Idee  von  Löhern  Wesen  und  ihrer 
Verehrung  aber  erst  gefasst  hatten,  und  an  gewissen  Tagen  zur  ge- 
meinschaftl.  Verehrung  zusammen  kamen.  Den  Bacchus  selbst 
hält  der  Hr.  Verf.  für  ein  Oriental.  Symbol  der  frühesten 
«Cultuv  und  ruhigem  Lebensweise  der  ältesten  Menschen,  die 
sich  mit  dem  Symbol,  aus  dem  Orient  allmählig  weiter 
verbreitete.  Der  Dithyrambe  scheint  ihm  später  ,  als  an¬ 
dere  Hymnen,  wo  nicht  im  Orient,  doch  wenigstens  in 
Thracien  entstanden  und  von  da  nach  Plirygien  und  Grie¬ 
chenland  verbreitet  worden  zu  seyn.  Die  Gleichheit  und 
Verbindung  der  gottesdiensten  Verehrung  des  Bacchus  und 
der  Cybele  erklärt  der  Ilr.  Vif.  entweder  daher,  dass  beydes 
Berggotlbeiten  waren,  oder  daher,  dass  Cybele  Symbol  der 
Natur,  wie  B.  der  Cukur  gewesen  ist,  oder  dass  vielleicht 
in  den  Oiphiscbrn  Mysterien  beyde  nur  für  eine  Gottheit 
gehalten  wurden  (nach  einem  sehr  späten,  hier  ungültigen 
Zeugeu,  Macrob.  Sat.  1,  IC).).  Auch  mit  der  Ceres  hatte 
Diony Bus  gemeinschaftliche  Sacra,  Cybele  hatte  -ebenfalls 
wie  B.  ihre  Ditbyramb.  Gedichte  (Galliambi  eigentlich  ge¬ 
nannt.)  ln  den  ältesten  Orgien  des  Bacchus  (Sabazia  und 
trietei  ica  genannt,  über  welche  Namen  sich  Ilr.  1.  aus¬ 
führlicher  verbreitet)  traten  Chöre  v-vvJkuot)  auf,  wel¬ 

che  unter  Tanz,  Gesticulalion  und  Begleitung  lärmender  mu- 
sik.  Instrumente  Dithyramben  sangen.  Diese  waren  Aus¬ 
brüche  der  heftigsten  Genau thsbewegung  und  hatten  die  Ge¬ 
burt,  Reisen,  Thateu  des  B,  zu  Gegenstände»  (durch  die 
Dith.yranilxendichter  sclieinen  die  Mythen  von  Dion,  häufig 
verändert  worden  zu  'seyn).  Ans  ihnen  entsprang  zuerst 
d.'ts  Trauerspiel,  wie  aus  den  phallicis  ( lasci von  Gedichten 
auf  B.)  das  Lustspiel  nach  Arial.  Poet.  4.  Der  Chor  in 
Rurip,  ßacch.  64  — i65.  ist  ein  wahrer  alter  Dithyrambus, 
so  wie  dergleichen  aucli  in  dein  verlohrnen  Penthens  des 
Aesch.  gewesen  zu  seyn  scheinen.  Gm»»  PLieil  dieses  Cuors 
in  den  Baccb.  erläutert  Ilr.  T.  mit  grammatischer  Genauig¬ 
keit  und  widerlegt  zugleich  manche  ui  nöthige  Aendernngen 
des  Urn.  Bothe  ;  dach  bleibt  die.  Cor.structiou  n/^-ivog  s  i  ; 
©r.sa  uoc.li  zu  beweisen  übrig.  Bey  fortgeschrittener  Cultur 
traten  an  die  Stelle  dei  Orgien „  die  Dionysien  und  der  Di thy- 
vambe  wurde  verbessert  (twcyle  Periode  dieser  Diclitungsart. 

■  1*171  dar us  war  der  vornehmste  ditbyr.  Dichter,  u,  einFragui.  seiner 
Dith.,  dasDionysiusIlal.  aufbehallen  hat,  theiltllr.  T.nachSchnci- 
der*  Fr.  Pi»d,  mit,  und  erläuteM  es,  wbbeyervon  der  Iley  u.  Ue- 
bersetzuug  bisweilen  äbweicht.  Im  Anfang  wird  cs  heissen 
sollen:  AtZP  s?  f nicht  sv)  yyyw.  Zur  zwey.tcn  Classe 

rechnet  der  Hr.  Verf.  auch  Sopb.  Antig.  *  2  tz c)  —  1170. 
Nach  uriger  Zeit  kehrten  die  Nachahmer  wieder  zur  altern 
Tohern  und  wildern  Art  der  Dith.  zurück,  worüber  Au¬ 
stat.  Demcl^^I’hal.  und  Dion.  II ul.  angeführt  werden  Mit 
diesen  unnatürlichen  Dithyrambe»  fing  das  Verderben  des 
poetischen  Geschmacks  und  der  Musik  an.  Probe  eines 
solchen  Dithyramben  von  Jon  aus  Ohms.  Selbst  in  die 
Piosa  gieng  der  dilhyrainh.  Alts  druck  über,  auch  bey  Plato. 
Die  Dilbyrambeiidichter  werden  daher  von  Aristopb.  und 
andern,  verspottet.  Berühmte  gi  iech.  Dilhy  rambendichler 
ausser  Pindar :  Lasus,  Pliiloxeims  ,  Timotheus,  Telestes  ,  Po- 
lyeidus,  C.iuesias,  Jon,  Melanippid.es  ,  Pericletus.  Arion 
aus  Mcthvmna  soll  der  erste  Dithyr.  Dichter  gewesen  seyn. 


Die  Römer  haben  diese  Diclitungsart  wenig  bearbeitet  (in 
Cic.  de  opt.  gen.  orat.  «c.  1-  muss  es  nicht  rnagis ,  sondern 
minus ,  heissen  \  Nur  zwey  Dithyramben  weiden  erwähnt, 
Horat.  Od.  2,  1  9. und  S-enec.  Oedip.  4oo  —  5o8.  Noch  empüeh  1t 
sich  diese  Abhandlung  auch  durch  den  lateiui  chen  A usdruck. 

Lateinische  Schriftsteller.  Titi  Livü  Ilistoriarum.  Lib. 
XCl.  Fragmentum  Recensuit  Joannes  Gottlieb  Kreysig , 
AA.  LL.  Mag.  et  Lycei  Aunaemont.  Conrecior.  Chem¬ 
nitz,  bey  Kreisch  mar.  1807.  24  S.  gr.  8. 

Da  die  verschiedenen  Ausgaben  dieses,  vom  Ilrn.  Höf«. 
Bruns  in  einer  Haudschrift  der  Vatican.  Bibi,  entdeckteu  Frag¬ 
ments,  die  Hamburger,  Römische,  und  Neapolitanische,  mit 
Brotiers  Ergänzungen  zu  Bassano  aachgedruckt,  so  oft  in 
der  Lesart  von  einander  abweichen,  so  entschloss  sich  Hr, 
Cour.  M.  Kreysig  diese  verschiedenen  Ausgaben  zu  verglei¬ 
chen  und  eine  neue  kritische  Aasgabe  des  nicht  un wichtige» 
Bruchstücks,  das  eine»  Theil  der  Geschichte  des  Serlorian. 
Kriegs  aus  den  Jahren  C78  und  679.  enthält,  zu  veranstal¬ 
ten  Hr.  Ilofr,  Bruns  theilte  ihm  dazu  ausser  andern  Iliilfs- 
mitteln  seine  Abschrift  des  Fragmeuts  und  noch  andere  Pa¬ 
piere  mit,  auf  welche  er  zu  Rom  Stücke  de«  Fragments  ge¬ 
schrieben  hatte.  Für  jetzt  hat.  Hr.  K.  das  Bruchstück  seihst 
»ach  der  Handschrift  mit  allen  Lücken  ,  Eigenheiten  und 
Fehlern  der  Schreibart,  und  auf  der  gegenüberstehenden 
Seite  dasselbe  mit  den  Berichtigungen  der  Schreibart  und 
Ergänzungen  der  Lücken  vou  Brotitr  abdtucken  lasse»,  am 
Schlüsse  alier  kritische  A  nmerkungcn  bey.gefügt,  die  sich 
grüstentheils  mit  den  Brotier.  Supplementen  beschäftigen. 
Und  so  wie  der  Herausg.  auch  eigne  Vemiutbuogen  beyge- 
fügt  iiat,  so  sind  auch  bisweilen  Brotier’s  Ergänzungen  be¬ 
richtigt,  und  Stellen  aus  Bruns  Papieren  und  den  italieni¬ 
schen  Ausgaben  vollständiger  gedruckt  worden.  S.  1 4. 
wollte  wohl  ,  wie  wir  aus  der  Note  schliesseu,  Hr.  K,  ge¬ 
druckt  haben:  su'o  .  .  .  (nicht  sup  .  .  .)  itci,  d.  i.  subito  iiu- 
rum.  Gleich  darauf  macht  er  es  sehr  wahrscheinlich,  dass 
zu  lesen  sey  :  Ipse  cum  suo  exercitu  in  Beroms  et  Antri- 
gCnes  (statt  Hiberone«  et  Antalcones)  progredi  statuit.  Wei¬ 
ter  unten  wo  für  die  Lesart  der  Handschrift  Rusitaniam.  Bro¬ 
tier  u.  Giovenazzi  Lusitaniam  vorschlageu,  setzj  Hr.  K.  lieber  Ru- 
sticianam  oder  Rusticaniam.  Aber  dem  Worte  Cerindones  will  er 
nicht  Pelendones  untergeschoben  habeu,  da  die  Ceriudoncu  eines 
der  vie.r  Völker  der  Pelendoneu  gewesen  seyn  können,  und  für 
Segoviatn  setzt  er  lieber  Segontiam.  Noch  konnte  wohl  auch  In- 
steius  statt  des  Instelus  u.  Marius  statt  des  illasius  gesetzt  werden. 
Wir  haben  aber  nun  noch  eine  grüssereAus£>abe  des  Fragments  mit 
einem  Comiuentar  zu  erwarten,  wozu  der  Hr.  Vf.  noch  einige  in 
der  Vorr.  angezeigte  Iliilf.smitlel  braucht,  unter  denen  vorzüglich 
Ilire’s  seltne  Abhandlung  über  das  Fragment  ist,  deren  Besitzer 
durch  Miilheilmig  derselben  zum  Gebrauch  sich  den  Vf.  sehr  ver¬ 
bindlich  machen  werden.  Wir  dürfen  uns  von  der  vollständigem 
Bearbeitung  gewiss  nicht  wenig  versprechen,  u.  hoffen,  dass  in  die¬ 
ser  grossem  Ausgabe  theils  das  Fragment  selbstmit  den  grösser» 
Buchstaben  und  in  den  Zeilen  der  Haudschrift  abgedruckt,  theils 
jede  Abweichung  der  übrigen  Ausgaheu  bemerkt  werden  wird. 
Dazu  wird  vornehmlich  auch  die  Neapol.  Ausgabe  zu  benutze» 
seyn,  in  deren  Vorr.  versichert  wird,  dass  man  Giovenazzi’s  Ex¬ 
emplar,  von  seiuer  Hand  am  Rande  verbessert,  genau  befolgt  liabe. 
Auch  wird  der  Herausgeber  gewiss  die  Scholien  von  Gioveuazzi 
und  ausser  des  Ilrn  Bruns  Brief  an  Kennicott  norh  andere  Bey  träge 
zur  Geschichte  und  Erläuterung  dieses  Bruchstücks  mittheilen. 


Inhalts  -  Verzeicliniss 

des  Januar-Heftes  der  N.  L.  L.  Zeitung  1507. 
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Stuck ,  den  2.  Februar.  1807. 


Abhandlung. 

Neueste  Geschichte  der  Theologie . 


^TV^ar  je  ein  Zeitpuuct  dazu  geeignet,  dem  Zu¬ 
stande,  in  welchem  sich  unsere  wissenschaftliche 
Theologie  befindet,  genauer  auf  den  Grund  zu 
sehen,  und  eine  sorgsame  Revision  ihres  ganzen 
Etats  vorzunehmen,  so  ist  es  vielleicht  der  ge¬ 
genwärtige  Augenblick.  Ohne  Zweifel  würde  es 
sehr  vorteilhaft  seyn,  wenn  jede  Wissenschaft, 
wie  jedes  gut  geordnete  Handelshaus,  von  Zeit  zu 
Zeit  ihre  Bücher  schlösse,  um  ihre  Gewinn  - 
und  Verlust -Rechnung  zu  ziehen,  auch  wohl  ein 
neues  Inventarium  zu  entwerfen,  um  sich  eine 
zuverlässigere  und  speciellere  Kenntniss  von  ih¬ 
rem  wirklichen  Bestände  zu  verschaffen.  Dazu 
möchte  auf  alle  Fälle  der  Schluss  eines  Jahrhun¬ 
derts  immer  ein  sehr  schicklicher  Zeitpunct  seyn ; 
allein  auch  ohne  diese  zufällige  äussere  Veranlas¬ 
sung  eines  Jubeljahres  liegen  in  dem  Zustande 
unserer  Theologie  selbst  noch  mehrere  und  stär¬ 
kere  Gründe,  durch  die  man  sich  zu  einer  mit 
ihr  vorzunehmenden  ^Untersuchung  dieser  Art 
dringend  aufgefordert  fühlt.  Sie  hat  sich  nicht 
nur  in  dem  Verlaufe  des  letzten  halben  Jahr¬ 
hunderts  durch  mehrere  Stürme,  als  sie  vorher 
in  einem  Jahrtausend  zu  bestehen  hatte,  sondern 
auch  durch  gefährlichere  durchschlagen  müssen, 
als  sie  jemals  vorher  zu  bestehen  hatte.  Es  ist 
in  diesem  Zeiträume  ihren  tiefsten  und  inner¬ 
sten  Fundamenten,  die  man  von  dem  ersten  Au¬ 
genblick  an ,  da  ihr  Gebäude  aufgeführt  -worden 
war,  bis  jetzt  für  unantastbar  gehalten  hatte, 
mit  einer  höchst  kühnen  Hand  nicht  nur  nach¬ 
gegraben,  sondern  sie  sind  von  mehr  als  einer 
Seite  her  untergraben ,  und  mächtig  /erschüttert 
wordeu.  Dabey  ist  von  ihren  Vorräthen,  auf 
welche  sie  sonst  einen  sehr  hohen  Werth  setzte, 
unzählbar  viel  abgängig,  und  zum  Theil  von  ih¬ 
ren  eigenen  Leuten  als  nutzlos  oder  abgenutzt  in 
den  Angang  geworfen  worden*,  .aber  diese  sind 
Frsler  Band. 


auch  deswegen  in  einen  etwas  zweydeutigen  Ruf 
einer  schlimmen  Haushaltung  gekommen,  der 
von  Zeit  zu  Zeit  zu  seltsamen  Gerüchten  von  ei¬ 
nem  schwankenden  Stande,  und  dazwischen  hinein 
selbst  schon  zu  ominösen  Weissagungen  von  ei¬ 
nem  nahe  bevorstehenden  Falle  des  ganzen  Hau¬ 
ses  Anlass  gab.  Nun  scheinen  sich  zwar  diese 
nachtheiligen  Gerüchte  jetzt  etwas  gelegt,  und  die 
"Wissenschaft  scheint  doch  die  Krise  überstanden 
zu  haben ,  die  ihr  so  gefährlich  zu  werden  droh¬ 
te:  allein  gerade  daraus  erwächst  nur  ein  Grund 
weiter ,  warum  man  den  gegenwärtigen  Au¬ 
genblick  zu  einer  genaueren  Untersuchung  ih¬ 
res  Zustands  benutzen  sollte.  Wenn  man  auch 
nicht  voraussetzen  dürfte,  dass  unter  der  Krise 
manches  in  Verwirrung  und  in  Unordnung  ge¬ 
kommen  ist,  dessen  neues  Einfügen  in  seine  ge¬ 
hörige  Lage  nicht  ohne  Nachtheil  aufgeschoben 
werden  kann ,  so  darf  man  doch  gewiss  anneh¬ 
men,  dass  die  Untersuchung  auch  deswegen  in 
diesem  Augenblick  am  gelegensten  kommt,  weil 
diejenigen ,  durch  welche  sie  angestellt  werden 
muss,  jetzt  in  der  dazu  günstigsten  Stimmung  — 
und  zugleich  das  Publicum ,  dem  dabey  Rechen-- 
schaft  abgelegt  werden  muss,  am  empfänglichsten 
für  die  Eindrücke  seyn  mag,  die  es  dabey  erhal¬ 
ten  soll.  Es  ist  daher  dem  Rec.  sehr  erwünscht 
gekommen,  dass  er  ihm  zwey  neuere  Werke  an- 
zeigen  kann,  in  welchem  das  Geschäft  einer  sol¬ 
chen  Revision  auf  eine  verschiedene  Art  ange¬ 
stellt  wordenist;  je  mehr  er  aber  von  dem  Wichti¬ 
gen  und  Wohlthätigen  des  Effecls,  der  dadurch 
erzielt  werden  kann,  überzeugt  ist,  desto  weniger 
wird  er  sich  entbrechen  können,  aus  reiner  Liebe 
zur  Sache  auch  seine  eigene  Ansicht  davon  dar¬ 
zulegen  ,  oder  doch  seine  Bemerkungen  und  Be¬ 
trachtungen  einzumischen.  Diese  werden  sich  je¬ 
doch  in  die  Anzeige  selbst,  welche  hier  von  jenen 
[,5] 
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Werken  gegeben  werden  soll,  schicklich  genug 
einflechten  lassen;  nur  behält  er  sich  zum  Schluss 
noch  eine  Herzenserleichterung  vor,  um  auch  ei¬ 
niges  von  demjenigen  anzubringen ,  was  ihm  aus 
der  neuesten  Geschichte  unserer  Theologie  und 
aus  der  Beobachtung  des  Ganges,  in  welchem  sie 
in  ihren  gegenwärtigen  Zustand  gekommen  ist, 
zur  Lehre  uud  Warnung  für  die  jetzige  und  für 
die  nächstfolgende  Generation  unserer  Theologen, 
aber  auch  zum  Trost  uud  zur  Beruhigung  her— 
vorzugehen  scheint. 

Die  Schriften,  mit  denen  unsere  Leser  zuerst 
bekannt  gemacht  werden  sollen,  sind  unter  fol¬ 
genden  Titeln  erschienen: 

Pragmatische  Geschichte  der  Theologie  und  Re¬ 
ligion  in  der  protestantischen  Kirche  wahrend 
der  zweyten  Hälfte  des  achtzehnten  Jahr¬ 
hunderts.  Von  Joh.  Aug.  Pleinr.  Tittmann. 
Professor  der  Theologie  zu  Leipzig.  Erster  Theil 
■  bis  zur  Erscheinung  der  kritischen  Philosophie. 
Breslau,  bey  Georg  Hamberger.  i8o5.  384  S. 
in  8.  (1  Thlr.  8  gr.) 

Eie  Gestalt  der  Dogmatik  in  der  lutherischen 
Kirche  seit  Morus.  Von  M.  August  Basilius 

JManitius ,  Adjunct  der  philosoph.  Fac.,  Baccal.  der 
Theol.  und  Diak.  zu  Wittenberg.  Wittenberg,  ill  der 
Zimmermannischen  Buchhandlung.  1806.  2t)4 

S.  in  8.  (1  Thlr.) 

Die  Verfasser  beyder  Schriften  setzten  es  sich 
gleichförmig  zum  Ziel,  von  dem  gegenwärtigen 
Zustand,  in  welchen  unsere  Theologie  durch  die 
Veränderungen  gekommen  ist,  die  seit  den  letz¬ 
ten  vierzig  oder  fünfzig  Jahren  mit  ihr  vorgingen, 
und  von  dem  Eigenthüm liehen  dieses  Zustandes, 
in  Vergleichung  mit  ihrem  frühem  eine  genauere 
und  ins  Besondere  gehende  Beschreibung  zu  ent¬ 
werfen.  Nun  hat  sich  der  letzte  absichtlich  auf 
die  Dogmatik  und  das  dogmatische  System  allein 
eingeschränkt,  da  der  erste  durch  das  ganze  Ge¬ 
biet  der  wissenschaftlichen  Theologie  seinen  Um¬ 
gang  anstellen,  und  selbst  seine  Aufmerksamkeit 
auch  auf  die  Folgen  und  Wirkungen  richten 
wollte,  welche  die  Revolutionen,  die  in  unserer 
Theologie  vorgegangen  sind,  in  dem  Zustande  der 
Religion  und  in  unsern  kirchlichen  Verhältnissen 
hervorgebracht  haben.  Er  hat  aber  auch  einen 
etwas  andern  Weg  als  der  andere  eingeschlagen, 
um  zu  seinem  Ziel  zu  gelangen.  Hr.  M.  Mani— 
tius  will  gleichsam  nur  das  Inventarium  von  dem¬ 
jenigen  aufnehmen,  was  jetzt  in  der  Wissenschaft 
einerseits  noch  vorhanden  und  andrerseits  heraus¬ 
gefallen  ist.  Hr.  D.  Tittmann  will  zugleich  be- 
merklich  machen,  wie  wir  zu  jenem ,  und  wie 
wir  uni  dieses  gekommen  sind.  Der  Eine  hat  es 


zunächst  bloss  darauf  angelegt,  uns  eine  genaue 
und  richtige  Schätzung  von  demjenigen  möglich 
zu  machen,  was  jetzt  von  den  Verschiedenen 
theologischen  Pariheyen ,  die  sich  unter  uns  ge¬ 
bildet  haben  ,  noch  als  reines  christliches  Dogma 
angenommen,  und  in  welcher  Form  es  jetzt  noch 
angenommen  wird.  Der  Andere  will  uns  zugleich 
übersehen  lassen,  durch  welche  Reibe  von  Ver¬ 
änderungen  die  Wissenschaft  in  ihre  jetzige  Form 
und  in  ihren  gegenwärtigen  Zustand  gebracht  wor¬ 
den  ist.  Schon  das  erste  ist  Dankeswerth;  aber 
der  Plan  der  andern  Schrift  umfasst  noch  etwas 
mehr;  daher  mag  sie  auch  hier  der  andern  voran¬ 
gehen,  da  sie  ihr  ohnehin  auch  der  Zeit  der  Er¬ 
scheinung  nach  gewisserinaassen  voranging. 

In  der  Vorrede  S.  X.  giebt  Hr.  Tittmann 
seihst  folgendermaassen  an,  worauf  er  in  seiner 
Geschichte  hingearbeitet  habe  —  dahin  nehmlich 
—  „dass  daraus  offenbar  werden  sollte,  von  wel¬ 
chen  Ursachen  Alles,  was  in  der  letzten  Hälfte 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  in  Ansehung  der 
Theologie  und  Religion  geschehen  ist,  entsprun¬ 
gen  sey,  welche  Folgen  es  gehabt,  welchen  Fort¬ 
gang  es  genommen  habe,  und  durch  welchen  Zu¬ 
sammenhang  aller  dieser  Begebenheiten  und  Um¬ 
stände  Theologie  und  Religion  in  unserer  Kirche 
in  den  Zustand  gerathen  sey ,  in  welchem  sic 
sich  zu  Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts  wirk¬ 
lich  befunden  haben.“  Warum  er  gerade  die 
Mitte  dieses  Jahrhunderts  als  Anfangsepoche  der 
Veränderungen  zu  fixiren  für  gut  fand,  aus  denen 
der  jetzige  Zustand  hervorging,  diess  bedurfte 
keiner  Rechtfertigung ;  aber  es  wrar  sehr  schicklich, 
den  Leser,  wie  es  in  der  Einleitung  S.  11.  gesche¬ 
hen  ist,  voraus  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
dass  die  unmittelbaren  Veränderungsursachen,  die 
von  diesem  Zeitpuncte  an  am  merklichsten  zu 
wirken  anlingen,  schon  durch  früher  eingetretene 
vorbereitet  wurden.  Gern  würde  hingegen  Rec. 
dem  Verf.  dasjenige  erlassen  haben,  wras  er  S. 
19  —  3o.  über  den  Slandpunct  oderüberdas  Prin— 
cip  vorausgeschickt  hat,  von  welchem  er  seine 
Geschichte  ausführen  zu  müssen  glaubte.  Dem 
verständigen  Eeser  wird  und  muss  sich  diess  am 
besten  in  dem  Werke  selbst  darlegen ;  wras  er  aber 
voraus  über  den  von  ihm  selbst  zu  nehmenden 
Slandpunct  zu  wissen  nöthig  hatte,  diess  konnte 
er  schon  in  der  S.  12.  vorausgeschickten  Erinne¬ 
rung  finden,  dass  sich  der  Umfang  der  Geschichte 
nicht  bloss  auf  die  Theologie  als  Religionswis¬ 
senschaft,  sondern  auch  auf  die  Religion  und  mit¬ 
telbar  selbst  auf  die  Kirche  erstrecken  sollte. 
Wenigstens  hat  dabey  Hr.  T.  selbst  durch  die 
angebrachte  sehr  kurze,  aber  treffende,  Erörterung 
der  verschiedenen  dadurch  angedeuteten  Verhält¬ 
nisse  und  Beziehungen,  auf  welche  er  die  Auf¬ 
merksamkeit  des  Lesers  richten  wollte,  hinläng¬ 
lich  erprobt,  dass  er  seinen  eigenen  Standpunct 
zu  nehmen  gewusst  hat. 

Das  ersle  Buch  der  Geschichte  eröffnet  sich 
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S.  4o.  zweckmässig  mit  einem  Abrisse  der  Ver¬ 
änderungen  ,  durch  welche  der  Zustand  herbey- 
eiiihrt  wurde,  in  welchen  die  Theologie  und 
ie  Religion  zu  Anfänge  dieser  Periode,  also  in 
der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  gekommen 
war.  Hr.  T.  glaubte  dabey  mit  Recht  bis  auf  die 
Zeiten  zurückgehen  zu  müssen ,  wo  unsre  pro¬ 
testantische  Kirche  sich  zuerst  bildete :  wenn  er 
aber  hinzusetzt:  „dass  diess  deswegen  geschehen 
müsse,  weil  alles,  was  nahher  geschehen  sey, 
nur  nach  dem  Zweck  und  nach  dem  Geiste  der 
Reformatoren  richtig  beurtheilt  werden  könne,“ 
so  könnte  man  darin  leicht  etwas  andres  linden, 
als  er  wohl  damit  sagen  wollte.  Der  Geist  unse¬ 
rer  Reformatoren  würde  sich  gegen  mehrere  der 
Veränderungen,  die  unsere  Theologie  seitdem  er¬ 
fahren  hat,  gar  gewaltig  empört,  und  wahrschein¬ 
lich  gegen  die  neuesten  am  gewaltigsten  empört 
haben;  also  könnten  sie  in  einem  gewissen  Be¬ 
tracht  sehr  unrichtig  darnach  beurtheilt  werden. 
Doch  man  erräth  leicht,  was  Hr.  T.  damit  sagen 
wollte ,  und  man  kann  sich  um  so  weniger  dar¬ 
über  irren,  je  richtiger  er  dasjenige,  was  unsere 
Reformatoren  eigentlich  allein  thaten  und  thun 
wollten ,  aufgefasst  und  gewürdigt  hat. 

Es  ist  wohl  S.  4a.  fg.  richtig  bemerkt:  „dass 
weder  Luther  noch  einer  seiner  Gehülfen  daran 
dachte,  dem  Glauben  der  Christen  eine  andere  Ge¬ 
stalt  geben  zu  wollen,  als  er  in  den  ersten  Zei¬ 
ten  der  Kirche  oder  wenigstens  seit  dem  vierten 
Jahrhundert  gehabt  halte.“  Sie  waren  selbst  weit 
davon  entfernt,  die  Glaubenslehren  nur  einer  neuen 
Prüfung  oder  Untersuchung  unterwerfen  zu  wol¬ 
len ,  sondern  sie  nahmen  alles,  was  nicht  erst 
später  hinzugekommen  war,  als  ausgemacht  und 
wahr  an,  wTeil  das  Ansehen  dev  altern  Väter  und 
Concilien,  und  die*  Ehrfurcht  vor  einer  vermeyn- 
teu  Uebereinstimmung  der  ganzen  Kirche  auch 
auf  ihren  Geist  noch  mit  einem  mächtigen  Druck 
einwirkte.  Sie  drangen  daher  selbst  so  sehr 
darauf,  dass  nur  der  alte  Glaube  in  ihrer  neuen 
Kirche  gelehrt  werde,  und  dass  sie  sich  nur  von 
demjenigen  losgesagt  hätten ,  was  von  der  Unwis¬ 
senheit,  von  dem  Aberglauben,  und  von  der  Ty- 
ranney  zu  dem  alten  Glauben  hinzugefügt  wor¬ 
den  sey.  W eil  es  ihnen  dabey  auch  nicht  in  den 
Sinn  kam,  dass  dieser  alte  Glaube  selbst  eine  ge¬ 
nauere  Prüfung  nach  der  heiligen  Schrift  bedür¬ 
fen  könnte,  so  lässt  sich  mit  Recht  behaupten, 
dass  der  ihinge  zunächst  nur  auf  der  Autorität 
der  ökumenischen  Symbole  beruhte;  denn  diese 
war  ja  der  Maasstab,  nach  welchem  sie  urlheil- 
ten  und  beurtheilt  seyn  wollten;  und  deswegen 
bekam,  auch  das  ganze  System,  das  sie  zusam¬ 
mensetzten,  noch  kein  anderes  Fundament  als  das 
Ansehen  der  Kirche,  wiewohl  sie  es  selbst  dabey 
als  neuen  Grundsatz  aufstellten,  dass  der  Glaube 
und  die  Lehre  allein  auf  dem  Ansehen  der  Schrift, 
und  auf  der  Autorität  der  Offenbarung  beruhen 
könne.  Diess  ist  allerdings  unbestreitbare  Thalsa¬ 


che,  wiewohl  cs  die  Geschichte  lange  genug  igno- 
rirte  und  ignoriren  wollte;  nur  hätten  wir  dabey 
gewünscht,  dass  der  Hr.  Verf.  die.  Ursachen  etwas 
genauer  entwickelt  und  mehr  ins  Licht  gesetzt  ha¬ 
ben  möchte,  welche  am  meisten  dazu  beylrugen, 
dass  zwar  unsere  Reformatoren  schon  einsahen, 
was  eigentlich  gethan  werden  sollte ,  aber  noch 
kein  Bedürfnis  und  keinen  Drang  fühlten,  es 
wirklich  zu  thun. 

Eben  so  würde  Rec.  dasjenige,  was  in  der 
zweyten  Hälfte  des  Reiörmations  -  Jahrhunderts 
nach  Luthers  Tode  an  unsrer  Theologie  weiter 
ausgebildet,  oder  vielmehr  vei'bildet  wurde,  etwas 
anders  dargestellt  haben,  als  es  S.  65 — 69.  gesche¬ 
hen  ist;  denn  die  eigentliche  Tendenz,  welche 
der  theologische  Geist  der  verschiedenen  in  der 
neuen  Kirche  entstandenen  Partheyen  nahm , 
scheint  ihm  nicht  ganz  treffend  aufgefasst.  Es  ist 
zwar  S.  66.  wieder  sehr  richtig  beobachtet,  „dass 
Melanchthon  allein  oder  fast  allein  ein  Bedürfnis 
fühlte,  für  die  weitere  Ausbildung  des  gereinigten 
Lehrbegriffs  etwas  zu  thun ,  dass  er  manche  noch 
rauhe  Seiten  davon  mehr  abzuschleifen,  auch  in 
manchen,  wo  man  zu  weit  gegangen  war,  wieder 
zuriiekzugehen  und  in  den  alten  allzurasch  verlas¬ 
senen  Gang  wieder  einzulenken  strebte.“  Es  ist 
eben  so  gewiss ,  „dass  mehrere  von  den ,  im  Sy¬ 
stem  noch  beybehaltenen ,  Vorstellungen  seinen 
bessern  Kenntnissen,  durch  die  er  schon  auf  eine 
vernünftigere  Behandlungsart  der  Schrift  oder  auf 
eine  reinere  Exegese  geleitet  worden  war,  keine 
Genüge  mehr  thaten,  so  wie  sich  auch  sein  phi¬ 
losophischer  Geist  mit  den  alten  Formen  nicht 
mehr  begnügen  konnte.“  Bey  dem  letzten  dürf¬ 
ten  wohl  mehrere  Einschränkungen  anzubringen 
seyn  ,  denn  in  einige  der  alten  Formen  schmiegte 
sich  Melanchthon  sehr  gern  ,  gerade,  weil  der  phi¬ 
losophische  Geist,  der  sie  gebildet  hatte,  dem  sei¬ 
migen  entsprach:  vorzüglich  aber  hätte  hier  im 
besondern  ausgezeichnet  werden  sollen ,  was  Me¬ 
lanchthon  an  dem  schon  gebildeten  System  der  lu¬ 
therischen  Schule  wieder  umzubilden,  und  wo  er 
in  den  verlassenen  Gang  wieder  einzuleiten  streb¬ 
te.  Das  lässt  sich  auf  zw ey  Puncte  zurückbrin¬ 
gen.  Er  lliat  es  einmal  —  und  vielleicht  nicht  ganz 
mit  klarem  Selbst- Be wusslseyn  —  in  der  Nacht¬ 
mahls-  Lehre  ,  in  welcher  er  nur  verhindern  woll¬ 
te,  dass  nicht  alle  besondere,  zu  der  Privat-Mey- 
nung  Luthers  gehörige,  Bestimmungen  zu  Dog¬ 
men  seiner  Parthie  gestempelt,  und  in  ihren  kirch¬ 
lichen  Lehrbegriff  aufgenommen  werden  sollten: 
aber  er  that  es  mit  völlig  klarem  Selbstbewusst- 
seyn  uud  mit  einem  sehr  lebhaften  Gefühl  des 
Schicklichen  und  des  Notlügen,  in  Ansehung  je¬ 
ner  Lehren ,  die  zu  der  von  Luthern  wieder  auf¬ 
genommenen  Auguslinischen  Theorie  der  Heils- 
Ordnung  gehörten.  Diess  vrar  es  allein,  was  Me¬ 
lanchthon  an  dem  lutherischen  Lehrbegriff  plau- 
mässig  ändern  wollte,  und  auch  wirklich  schon 
veränderte,  indem  er  seine  synergistische  Theorie 
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der  acht  -  lutherisch  -  auguslinischen  unterschob. 
Diess  war  es,  worin  er  auch  bereits  die  Denkungs¬ 
art  des  o-rÖssern  Theils  der  lutherischen  Theolo¬ 
gen  umgestimmt  hatte,  und  was  sich  unfehlbar 
von  dem  Einfluss  Melanchlhons  auf  unser  theologi¬ 
sches  System  für  die  Dauer  erhalten  haben  wür¬ 
de  wenn  nicht  die  Oppositions- Parihey ,  die  der 
elendeste  Neid  und  die  kleinlichste  Eifersucht  über 
sein  Ansehen  zusammengebracht  hatte,  nach  sei¬ 
nem  Tode  das  Ueberge wicht  erlangt  hätte.  Eben 
daher  lässt  sich  aber  auch  dasjenige,  was  jene  Op¬ 
positions- Parihey  durch  ihr  Entgegenstreben  aus¬ 
richtete,  mit  der  treffendsten  Wahrheit  in  zwey 
Worte  zusammenfassen.  Durch  alles  Geschrey 
der  Flaciusse  und  Amsdorffe  und  Wigands,  durch 
ihre  Coalition  mit  den  Niedersächsischen  und  Wür- 
tembergischen  Nachtmahls  -  Zeloten ,  durch  ihre 
Bergische  Concordien  -  Formel  und  durch  die  Pro- 
ceduren,  womit  sie  ihre  Einführung  erzwangen, 
wurde  nur  diess  erkämpft,  dass  der  protestanti¬ 
sche  Lehrbegriff  völlig  die  Form  behalten  musste, 
die  ihm  Luther  selbst  gegeben  hatte,  also  eigent¬ 
lich  nicht  mehr  erkämpft,  als  dass  der  Geist  der 
neuen  Theologie  auf  den  Punct  zurückgedrängt 
wurde,  von  weichem  er  sechzig  Jahre  früher  aus- 
geeangen  war.  Man  that  sogar  sein  Möglichstes, 
nm  ihn  auf  ewig  auf  diesem  Punct  fest  zu  ban¬ 
nen  denn  diess  sollte  ja  zunächst  durch  die  Con¬ 
cor  dien  -  Formel  und  durch  das  symbolische  An¬ 
sehen  erzielt  werden,  welches  man  ihr  für  die 
ganze  Kirche  beylegte,  und  auf  ein  volles  Jahr¬ 
hundert  wurde  es  auch  dadurch  erzielt. 

Die  Beschreibung,  welche  S.  72 — 75.  von  dem 
Zustande  gegeben  ist,  in  welchen  sich  in  diesem 
Zeiträume 'die  Exegese  und  die  Kirchen -Geschich¬ 
te  hineingebildet  hatte,  fasst  in  der  Kürze  alle 
Zii<re  zusammen,  aus  denen  man  anschaulich  er¬ 
kennt,  was  aus  diesen  Wissenschaften  geworden 
war,  warum  jetzt  noch  nicht  mehr  daraus  gewor¬ 
den  war,  und  warum  noch  nicht  mehr  daraus 
werden  konnte .  Aber  sehr  hätten  wir  gewünscht, 
dass  der  Verfasser  vor  dem  U ebergange  in  das 
siebzehnte  Jahrhundert  noch  eine  Erscheinung  aus 
der  theologischen  Geschichte  des  sechzehnten  we¬ 
nigstens  berührt  haben  möchte ,  die  zwar  nur  mit¬ 
telbar  auf  unsere  Theologie  eingewirkt ,  und  frey- 
üch  in  verschiedenen  Richtungen,  und  zu  ver¬ 
schiedenen  Zeiten  auch  sehr  verschieden,  aber  un¬ 
ermesslich  darauf  eingewirkt  hat.  Wir  meynen 
damit  das  Dazwischenkommen  jenes  neuen  Gei¬ 
stes  der  auch  noch  in  der  Reforraations -Periode 
den’  Unitarismus  und  Socinianismus  erzeugte, 
und  bald  mit  den  andern  neu- entstandenen  christ¬ 
lichen  Partlieyen  in  eine  eben  so  feindselige  Be¬ 
rührung  als  mit  der  alten  kam.  Der  eigenthiim- 
liche  Geist  unsrer  lutherischen  Theologie,  das 
Ziel  welches  dieser  beabsichtiget,  und  der  Stand¬ 
punkt,  zu  dem  er  sich  erhoben  hatte,  lässt  sich 
in  nichts  so  deutlich  erkennen,  als  in  der  Hal¬ 
tung  die  er  zuerst  gegen  diesen  neuen  Geist  an¬ 
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nahm.  Es  deckt  sich  dabey  zugleich  höchst  sicht 
bar  in  der  Geschichte  auf,  dass  und  wie  er  eine 
Zeitlang  gerade  durch  die  feindselige  Berührung, 
in  welche  er  mit  ihm  gekommen  war,  an  seinen 
Staudpunet  fester  gebunden  und  am  wirksamsten 
abgehalten  wurde ,  sich  zu  einem  höheren  zu  er¬ 
heben  :  schon  deswegen  allein  aber  würde  hier  die 
Erscheinung  einige  Rücksicht  verdient  haben,  wenn 
auch  nicht  später  herab  noch  so  viele  andere  Fol¬ 
gen  davon  ausgeflossen  wären. 

Die  Schilderung  von  dem  Zustande  der  Theo * 
logie  im  siebzehnten  Jahrhunderte  nimmt  nur  den 
Raum  von  S.  78  —  85.  ein*  aber  wirklich  war  auch 
nicht  mehr  dazu  nöthig.  Die  Theologen  dieses 
Jahrhunderts  —  bemerkt  Hr.  T.  mit  völliger 
Wahrheit  —  „thaten  weiter  nichts ,  als  dass  sie 
an  der  Befestigung ,  Erweiterung  und  Erhaltung 
ih  res  einmal  zusammengesetzten ,  orthodoxen  Sy¬ 
stems  arbeiteten,  die  Grundsätze  desselben  immer 
mehr  entwickelten  ,  ihre  Anwendung  bestimmten, 
und  überhaupt  dafür  sorgten,  dass  man  ja  in  der 
Hauptsache  um  keinen  Schritt  weiter  kommen 
sollte.  Sie  sahen  meistentheils  die  Reformation 
als  ganz  vollendet  an.  Der  eigentliche  Gesiehts- 
punct,  das  Evangelium  Christi  herzustellen  und 
zu  lehren,  wie  es  in  der  Bibel  dargelegt  war, 
war  ihnen  ganz  aus  den  Augen  gerückt;  ihr  gan¬ 
zes  Augenmerk  war  jetzt  nur  darauf  gerichtet,  so 
zu  lehren,  wie  Luther,  und  die  Theologen  nach 
Luther  gelehrt  hatten.  Aller  Forschungs- Geist 
schlief,  und  selbst  die  bessern  Köpfe  wendeten 
ihren  Scharfsinn  und  ihre  Gelehrsamkeit  nur  dar¬ 
an,  ein  System  zu  unterstützen,  das  Hutter  in 
seinem  ganzen  Umfang  vollends  ausgebildet  hatte, 
und  das  nun  eben  so  die  Lehrart  und  die  Köpfe 
der  Theologen  beherrschte ,  wie  es  vor  der  Re¬ 
formation  mit  dem  scholastischen  der  Fall  gewe¬ 
sen  war.“  Mit  gerechtem,  und  mit  gleichgerech¬ 
ter  Wärme  ertheiltem  Lobe  sind  indessen  die  Ver¬ 
dienste  ausgezeichnet,  die  sich  der  edle,  so  weit 
über  seine  Zeitgenossen  hervorragende,  Calixt 
um  die  Wissenschaft  erworben  haben  würde,  wenn 
ihm  nicht  so  gewaltsam  entgegen  gewirkt  worden 
wäre.  Ree.  würde  jedoch,  um  nur  etwas* Licht 
in  den  Schatten  zu  bringen,  noch  dabey  bemerkt 
haben,  dass  die  Bewegung,  in  welche  Calixt  die 
Orthodoxie  seines  Zeitalters  brachte,  doch  nicht 
ganz  wirkungslos  blieb.  Der  elende  synkrelisii- 
sche  Streit,  den  man  mit  ihm  anfing,  und  alle 
die  andern  Händel ,  in  die  man  ihn  hineinzog, 
dienten  freylich  zunächst  zu  nichts,  und  hatten 
für  jetzt  keine  andere  Wirkung,  als  dass  die  grös¬ 
sere  x4nzahl  der  damaligen  Theologen  sich  tie¬ 
fer  in  ihr  System  hineinarbeitete,  und  sich  immer 
mehr  daran  gewöhnte,  auf  seine  heillosesten  Be¬ 
stimmungen  einen  unnatürlichen  Werth  zu  setzen: 
aber  durch  einige  der  entfernteren  Folgen,  die  da¬ 
von  ausflossen ,  wurden  sie  doch  unaussprechlich 
wohlthätig  fiir  die  Theologie.  Unter  diesen  Strei¬ 
tigkeiten  mit  Caiixt  erhielt  doch  die  damalige  Or- 
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ihodoxie  mehr  als  einen  heilsamen  Stoss ,  der 
zwar  die  Fugen  ihres  Gebäudes  noch  nicht  ganz 
aus  einander  trieb,  aber  doch  ihrem  anpassenden 
Schlüsse  hier  und  da  schon  gefährlich  genug  wur¬ 
de.  Sie  wirkten  noch  wohllliätiger  dadurch,  dass 
sie  —  zwar  nicht  den  steifen  Systematikern  selbst, 
die  es  mit  Calixt  aufnahmen  —  aber  doch  dem 
Nachwuchs  der  jungen  Theologen,  deren  Bildungs- 
Periode  in  diese  Händel  hineinfief,  das  ßedürf— 
niss  einer  bessern  Gelehrsamkeit  unmerklich  fühl¬ 
bar  machten ,  und  dadurch  auch  bey  ihnen  den 
Sinn  dafür  erweckten ,  der  sonst  vielleicht  noch 
nicht  sobald  zum  Aufschlüsse  gekommen  seyn 
würde.  Der  Haupt  vortheil,  der  daraus  entsprang, 
bestand  aber  darin ,  dass  durch  die  schändliche 
Art,  womit  die  Streitigkeiten  besonders  in  ihrer 
letzten  Periode  zwischen  dem  jüngeren  Calixt  und 
Egid.  Strauch  geführt  wurden,  die  theologische 
Polemik  dem  sonstigen  Zeitgeist  allmahiig  eckel- 
haft  und  verächtlich  wurde ,  denn  dadurch  wurde 
er  für  die  Einwirkung  der  Umstände  am  empfäng¬ 
lichsten  gemacht,  die  mit  dem  neuen  Jahrhun¬ 
dert  auch  eine  neue  Epoche  seiner  Bildung  her- 
beyführten. 

Die  entscheidendsten  dieser  Umstände  sind 
S.  85  — 120.  ausgeführt,  und  darunter  die  pietisti- 
schen  Bewegungen,  die  Gälirung,  welche  Chri¬ 
stian  Thomasius  veranlasste,  die  Angriffe  des  Na¬ 
turalismus  auf  das  Christenthum  überhaupt,  und 
das  neue  Leben,  das  durch  Leibnitz,  Locke  und 
Wolf  in  die  Philosophie  gebracht  wurde,  beson¬ 
ders  ausgezeichnet.  Bey  der  möglichst  zusammen¬ 
gedrängten  Darstellung,  die  sich  der  Verf.  zur 
Pflicht  machte,  werden  aber  diese  Umstände  vor 
dem  Auge  des  Lesers  nur  gleichsam  vorüberge¬ 
führt;  daher  war  es  unmöglich,  alle  Beziehungen, 
in  welchen  sie  auf  die  Theologie  einwirkten,  be— 
merklich  zu  machen,  und  die  bedeutendsten  die¬ 
ser  Beziehungen  konnten  auch  nicht  immer  in  das 
Licht  gestellt  werden ,  das  in  einem  ausgeführ- 
teren  Gemählde  darauf  hätte  fallen  müssen. 

So  bestand  unstreitig  die  Hauptwirkung  des  Pie¬ 
tismus  darin,  dass  er  einen  neuen  Geist  in  die 
lutherische  Kirche  brachte ,  dem  man  zunächst 
das  merklichere  Wiederaufleben  des  thätigen  Chri¬ 
stenthums  darin  zuschreiben  darf,  das  unter  den 
elenden  theologischen  Zänkereyen  des  siebzehnten 
Jahrhunderts  beynahe  gänzlich  'vergessen  worden 
war.  Er  brachte  nemlich  zuerst  wieder  eine  christ¬ 
liche  Erken nlniss  unter  das  Volk,  welche  dieses 
wii'klich  auch  brauchen  konnte,  also  —  wenn  auch 
keine  ganz  reine  —  doch  eine  unendlich  bessere 
Erkenntniss  unter  jene  Menscheneiasse ,  als  ihm 
die  heillose  Schuldogmatik  des  vorigen  Jahrhun¬ 
derts  beygebracht  hatte.  Er  zeigte  dabey  dem 
Volk,  wie  es  die  Wahrheiten  der  Lehre  Jesu 
nicht  bloss  zu  Widerlegung  der  Katholiken  und 
Calvinisten,  sondern  auch  zu  seiner  eigenen  Bes¬ 
serung  und  Beruhigung  benutzen  könne,  und  da¬ 
durch  erweckte  er  auf  einmal  einen  neuen  Ernst 


und  neues  Leben  in  der  Religion ,  welches  selbst 
durch  die  Sensation,  die  das  Neue  dieser  Erschei¬ 
nung  erregte,  weiter  verbreitet  wurde.  Mochte 
dann  immer  auch  etwas  Schwärmerey  mit  xinter- 
laufen;  aber  diess  benahm  der  Kraft  der  Wahr¬ 
heit  nicht  so  viel,  dass  sie  nicht  dennoch  hätte 
wirken  können,  und  vielleicht  war  sogar  zu  einer 
Zeit,  da  reine  Aufklärung  noch  so  weit  zurück 
war,  eine  solche  Beimischung  nöthig,  um  ihre 
Wirkung  zu  verstärken.  Wenigstens  war  es  im¬ 
mer  der  Pietismus  der  in  einem  Zeiträume  von 
zwanzig  Jahren,  mehr  Gutes  für  die  Religion 
wirkte,  als  die  orthodoxe  Dogmatik  in  einem 
Jahrhundert  gewirkt  hatte ,  und  dadurch  wurde 
gewiss  der  Scheide  weit  überwogen ,  den  er  zufäl¬ 
ligerweise  durch  die  Menschlichkeiten  anrichtete, 
die  freylich  auch  damit  verknüpft  waren.  Gerade 
davon  flössen  aber  auch  mittelbar  für  die  Theolo¬ 
gie  die  glücklichsten  Folgen  aus.  Durch  jenes 
neue  Leben,  das  er  in  die  Religion  geführt  hatte, 
wurde  zunächst  jener  leidigen  polemisirenden  Dog¬ 
matik,  die  seit  einem  Jahrhundert  die  Theologie 
so  tyrannisch  beherrscht  hatte,  der  letzte  Stoss 
gegeben,  denn  sie  wurde  nicht  nur  von  den  Kan¬ 
zeln,  sondern  auch  von  den  Lehr -Stühlen  der  Uni¬ 
versitäten  allmählig  dadurch  verdrängt.  Wenn 
der  Pietismus  auch  wreiter  nichts  ausgerichtet, 
wenn  er  nur  diese  alle  kraftlose  Dogmatik  aus 
der  Mode  gebracht,  wenn  er  auch  keine  bessere 
an  ihre  Stelle  gebracht  hätte,  so  würde  er  schon 
dafür  den  wärmsten  Dank  verdienen  ,  denn  diess 
musste  vor  allen  Dingen  getlian  werden,  wenn 
weitere  Aufklärung  in  die  Theologie  gebracht 
werden  sollte.  So  lange  die  alte  Form  und  die 
alte  Methode  noch  herrschend  blieb ,  so  lange 
liess  sich  nicht  einmal  an  die  Möglichkeit  denken, 
dass  jemals  die  Vernunft  ihre  Rechte  in  der  Theo¬ 
logie  wieder  erhalten  würde;  hingegen  liess  sich 
unfehlbar  darauf  zählen  ,  dass  diese  wieder  Raum 
gewinnen  würcfe,  sobald  nur  jene  einmal  verdrängt 
war.  Freylich  hatten  darauf  die  Pietisten  selbst 
nicht  gerechnet,  denn  sie  selbst  strebten  hernach 
am  eifrigsten  das  Fortrücken  der  Aufklärung, 
welche  sie  vorbereitet  hatten,  aufzuhalten ;  aber 
sie  beförderten  dann  auch  durch  ihren  Wider¬ 
stand  nur  noch  mehr  ihre  Fortschritte. 

Bey  der  Erscheinung  des  um  diese  Zeit  das 
Haupt  erhebenden  Naturalismus  und  seiner  An¬ 
griffe  auf  die  Offenbarung  verweilt  Hr.  T.  einen 
Augenblick,  um  S.  99 — io3.  den  der  Reformation 
schon  so  oft  gemachten  Vorwurf  mit  Unbefan¬ 
genheit  zu  beleuchten ,  dass  der  Hang  zum  Un¬ 
glauben  wo  nicht  allein,  doch  vorzüglich  durch 
sie  ei’zeugt  und  genährt  worden  sey.  Es  ist  da¬ 
bey  gut  von  ihm  gezeigt,  inwiefern  man  diess  als 
Thatsache  zugeben  dürfte,  ohne  dass  ein  Vorwurf 
auf  die  Reformation  und  ihre  Urheber  zurück  fal¬ 
len  könnte;  aber  es  ist  noch  zweckmässiger  ge¬ 
zeigt,  dass  man  gar  nicht  genölhigt  ist,  die  That¬ 
sache  einzuräumen.  Die  Geschichte  zeugt  ja  laut 
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davon,  dass  der  Sitz  des  eigentlichen  Unglaubens 
schon  vor  der  Reformation  in  dem  Schoose  des 
Katholicismus,  und  ganz  in  der  Nahe  des  römi¬ 
schen  Stuhls  war.  Sie  bezeugt  zugleich  unwider- 
sprechlich,  dass  selbst  nach  der  Reformation  der 
Unglaube  zuerst  und  am  frechsten  sein  Haupt  in 
jenen  Ländern  erhob,  wo  die  Reformation  den 
heftigsten  Widerstand  gefunden  hatte,  weil  er 
hier  in  der  Sittenlosigkeit,  die  den  heiligen  Stuhl 
umgab ,  und  an  dem  Hofe  des  allerchristlichsten 
Königs  herrschte,  unendlich  mehr  Nahrung  fand, 
als  ihm  die  freyeston  Untersuchungen  in  den  pro¬ 
testantischen  Ländern  geben  konnten.  Aber  sie 
setzt  es  überhaupt  als  Thatsache  ausser  Zweifel, 
dass  die  meisten  Angriffe  des  Unglaubens  gegen 
die  Offenbarung  zuerst  in  der  römischen  Kirche 
durch  das  Widerstreben  gegen  den  Aberglauben 
und  das  Ansehen  menschlicher  Meynungen  ver¬ 
anlasst,  und  dann  nur  durch  die  Ueberreste  der¬ 
selben  in  unserer  Kirche  gereizt  wurden;  denn 
diess  wird  ja  auch  dadurch  noch  bestätigt,  weil 
der  eigentliche  Unglaube  in  denjenigen  Ländern, 
wo  die  Reformation  am  festesten  gegründet  wor¬ 
den  war,  am  ^spätesten  sich  zeigte,  und  —  was 
auch  der  Schein  dagegen  sagen  mag  —  nur  leich¬ 
te  Wurzel  fassen  konnte. 

Die  Richtung,  welche  jene  Angriffe  grÖssten- 
theils  nahmen  und  die  Waffen  ,  deren  man  sich 
vorzüglich  dabey  bediente,  sind  S.  io4 — 106.  mit 
gehöriger  Rücksicht  auf  die  Verschiedenheit  des 
Geistes,  der  sie  besonders  in  Frankreich  und  in 
England  leitete',  eben  so  richtig  beschrieben  als 
gewürdigt.  Die  Wirkungen  aber,  die  in  beson¬ 
derer  Hinsicht  auf  das  Ganze  unserer  Theologie 
daraus  entsprangen,  würde  Rec.  in  die  zwey  fol¬ 
genden  zusammenlässen.  Durch  diese  Angriffe 
wurde  einmal  ein  gewisser  Geist  der  Zweifel¬ 
sucht  i:  der  Wissenschaft  allgemeiner  erweckt 
und  verbreitet,  der  wohl  zuerst  den  religiösen 
Glauben  von  Hunderten  in  ein  höchst  verwirren¬ 
des  Gedränge  brachte  ,  aber  am  Ende  für  diesen 
GL  ob*  u  überhaupt  desto  vortheilhafter  ausschlug. 
Unter  den  Untersuchungen  nehmiieh,  die  man 
auf  seine  durch  jene  Angriffe  angetasteten  Fun¬ 
damente  verwenden  musste,  machte  man  erst  eine 
Menge  von  Entdeckungen ,  die  man  hernach  in 
der  Folge  zu  der  gewisseren  Sicherung  und  Befe¬ 
stigung  von  jenen  trefflich  benutzen  lernte.  Jetzt 
erst  bildete  sich  daher  die  Apologetik  als  eigent¬ 
liche  Vertheidigungs  -  Kunst  unter  uns  aus,  er¬ 
hielt  unter  den  Händen  eines  Lilienthal,  Nesselt 
und  Less  die  Form  einer  eigenen  theologischen 
Wissenschaft,  und  wurde  wenigstens  in  einen  Zu¬ 
stand  gebracht,  in  welchem  sie  einer  immer  wei¬ 
teren  Ausbildung  und  Vervollkommnung  empfäng¬ 
lich  ,  und  in  weichem  ihr  auch  selbst  das  Bedürf¬ 
nis  einer  weiteren  Ausbildung  immer  fühlbarer 
#  werden  musste.  Das  Letzte  entsprang  zunächst 
aus  der  zweylen  entscheidenden  Folge,  die  sich 


zu  gleicher  Zeit  daraus  entwickelte,  und  überhaupt 
darin  bestand,  dass  jelzt  der  Geist  einer  freyeren 
Untersuchung,  oder  der  Geist  eines  freyeren  Selbst¬ 
denkens  in  unserer  Theologie  erwachte,  der  nun 
die  Fesseln ,  an  denen  man  ihn  bisher  festgehal— 
ten  hatte,  desto  hastiger  abzuschütteln  strebte,  je 
inniger  er  sich  schämte,  sie  so  lange  getragen  zu 
haben.  Dieser  stürzte  sich  nun  von  selbst,  ohne 
länger  einen  äusseren  Ansloss  zu  bedürfen,  in  das 
Geschält  einer  neuen  Revision  aller  seiner  bishe¬ 
rigen  religiösen  Ueberzeugungen  hinein;  aber  er 
fand  nun  auch  bey  dieser  Revision  fast  alles  vor¬ 
aus  verdächtig,  was  er  bisher  geglaubt  oder  glau¬ 
ben  zu  dürfen  geineynt  hatte,  und  zwar  blos  des¬ 
wegen  ,  weil  er  bisher  gezwungen  gewesen  war, 
es  zu  glauben.  Daraus  entsprang  zunächst  alles 
Gute,  was  in  den  letzten  fünfzig  Jahren  für  un¬ 
sere  Theologie  getlian ,  geleistet  und  gewonnen 
worden  ist:  aber  daraus  entsprang  freylich  zu¬ 
nächst  auch  die  ganze  Verwirrung,  in  der  sie 
sich  jetzt  noch  zn  befinden  scheint:  aber  wie  konn¬ 
te  wohl  das  Erste  anders  als  dadurch  erkauft 
werden? 

Unter  den  äussern  Zeit -  Umständen ,  welche 
die  Veränderung  begünstigten  und  beschleunigten, 
zeichnet  sich  vorzüglich  einer  allzusehr  aus,  als 
dass  er  —  wiewohl  es  hier  geschehen  ist  —  von 
der  Geschichte  ganz  unerwähnt  bleiben  dürfte, 
nehmiieh  der  Umstand  ,  dass  das  merklichere  all¬ 
gemeine  Erwachen  unseres  theologischen  Geistes 
zu  einer  freyern  Thätigkeit  gerade  in  den  Anfang 
der  Epoche  hineinfiel,  welche  der  Regierungs- 
Antritt  Friedrichs  des  Einzigen  in  der  Geschich¬ 
te  des  achtzehnten  Jahrhunderts  macht.  Friedrich 
setzte  bekanntlich  eine  eigene  Königs  -  Ehre  darein, 
der  Philosophie  und  der  Theologie  jedes  Band 
abzunehmen,  das  man  ihr  bisher  angelegt  hatte. 
Er  begünstigte  mit  einem  wahren  Eifer  Gewis¬ 
sens-  und  Denk- Freyheit  in  der  Religion  —  die 
letzte  vielleicht  zum  TTieil  aus  eben  den  Gründen, 
aus  denen  sie  ehmals  Julian  begünstigt  hatte;  doch 
welches  auch  die  Quelle  davon  seyn  mochte,  so 
wurden  die  Folgen  davon  nicht  weniger  entschei¬ 
dend.  Aus  den  preussisclien  Staaten  fing  sich 
jetzt  bald  an  eine  neue  theologische  Aufklärung 
in  ganz  Deutschland  zu  verbreiten.  Die  preussi- 
schen  Theologen  halten  mit  der  Denk  -  Freyheit 
auch  eine  fast  ganz  uneingeschränkte  Press- Frey¬ 
heit  erhalten.  Das  Ansehen  der  symbolischen 
Bücher  hinderte  keinen  mehr  das  Ganze  des  Lehr¬ 
begriffs,  so  wie  jeden  einzelnen  Tlieil  davon  einer 
neuen  Prüfung  zu  unterwerfen;  denn  der  Staat 
hatte  stillschweigend  die  Sanction  zurückgenom— 
men,  die  einst  von  ihm  diesen  Büchern  ertheilt 
worden  war.  Sie  wurden  eben  deswegen  auch, 
durch  keine  Censur  gehindert,  die  Resultate  ih¬ 
rer  Prüfung  der  ganzen  Welt  mitzutheilen ,  und 
wer  kann  es  nicht  voraus  bered  nen,  was  allein 
diese  neue  äussere  Freyheit  wirken  musste,  in  wel- 
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ehe  sich  die  Theologie  so 'unerwartet  versetzt  sah? 
Die  Wirkungen  davon  konnten  aber  unmöglich 
in  den  preussischen  Staaten  eingeschlossen  blei¬ 
ben.  Der  lreyere  Geist,  den  die  Theologie  hier 
zu  äussern  anling,  theilte  sich  auf  der  einen  Seile 
einer  grossen  Anzahl  der  übrigen  Theologen  in 
Deutschland  mit,  da  sie  durch  die  vorher  ange¬ 
führten  Umstände  schon  so  merklich  darauf  vor¬ 
bereitet,  oder  so  viel  empfänglicher  dafür  gewor¬ 
den  waren.  Auf  der  andern  Seile  reizte  er  aber 
auch  den  Unwillen  und  den  Widerspruch  des  al¬ 
ten  Geistes,  der  bisher  in  der  lutherischen  Theo¬ 
logie  geherrscht  hatte,  denn  dieser  sah  sich  ja  der 
Gefahr  ausgesetzt,  von  seinem  usurpirten  Throne 
verdrängt  zu  werden.  Es  stand  daher  nicht  lange 
an  bis  es  zwischen  dem  einen  und  zwischen  dem 
andern  zum  Streit  kam.  Unter  dem  Streit  bilde¬ 
ten  sich  unmerklich  zwey  Partheyen  unter  unse¬ 
ren  Theologen,  von  denen  die  eine  für  die  Bey- 
behaltung  des  alten  kirchlichen  Lehrhegriffs  kämpf¬ 
te,  indem  die  andere  sich  das  Recht  ihn  zu  ver¬ 
ändern  erkämpfen  wollte.  In  der  steigenden  Hitze 
des  Streits  sonderlen  sich  die  Partheyen  allmäh- 
lig  immer  weiter  von  einander  ab;  denn  dasjenige, 
wofür  jeder  kämpfte,  erhielt  nun  auch  für  sie 
ein  Interesse  der  Leidenschaft,  und  dieser  Streit 
war  es,  der  endlich  den  gegenwärtigen  Zustand, 
in  welchem  sich  die  Theologie  unter  uns  befin¬ 
det,  herbey führte.  Dahin  kam  es  jedoch  nur 
durch  eine  stufenweise  Progression,  deren  eigenes, 
durch  das  ZwischenspieL  neuer  äusserer  Umslände 
jetzt  etwas  aufgehaltenes  und  jetzt  wieder  beschleu¬ 
nigtes,  Fortrücken  einen  eben  so  belehrenden  als 
anziehenden  Anblick  in  der  Geschichte  macht. 

Bey  dem  Auszeichnen  desjenigen,  was  der 
Einfluss  der  fVolfischen  Philosophie  in  der  Theo¬ 
logie  wirkte,  vergass  Hr.  T.  nicht,  S.  117.  zu  be¬ 
merken,  dass  wir  ihr  im  Grunde  die  erste  ei¬ 
gentliche  Offenbarungs  —  Theorie  zu  danken  ha¬ 
ben;  das  Resultat  des  ganzen  aber,  das  dabey  her¬ 
aus  kam,  ist  S.  119.  folgendermassen  aufgefasst. 
,,Der  Gebrauch  der  Philosophie  zur  Vertheidi— 
gung  des  Christenthums  brachte  unstreitig  sehr 
wohJthälige  Veränderungen  in  der  theologischen 
Denkungsart  und  Methode  hervor;  allein  diese 
Vorlheile  waren  mit  den  so  grossen  Fehlern  ver¬ 
bunden,  welche  nothwendig  alle  die  Ereignisse 
herbeyfuhren  mussten,  die  in  der  zweylen  Hällte 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  einlraten.  Fürs  er¬ 
ste  war  noch  immer  der  ganze  Grund  des  Gebäu¬ 
des  unsicher  und  ununterstülzt  von  richtigen, 
mit  Kritik  aus  der  heiligen  Schrift  gewählten  -Be¬ 
weisen.  Statt  in  der  heiligen  Schrift  den  Grund 
der  Dogmen  zu  suchen,  welche  man  im  System 
aufslellte,  suchte  man  sie  philosophisch  zu  bewei¬ 
sen,  und  gab  sich  nicht  seiten  die  ganz  vergebli¬ 
che  Mühe,  Erfindungen  der  scholastischen  ßarba- 
rey  oder  Einfälle  der  Unwissenheit  mit  der  Ver¬ 
nunft  zu  vereinigen,  anstatt  zu  erforschen,  ob  sie 


auch  wirklich  zur  Offenbarung  gehörten.  Man 
übertrieb  daher  zweylens  den  Hang,  alles  zu  de— 
monslriren,  in  eben  dem  Grade,  in  welchem  es 
an  Kritik,  an  Auslegungs -Kunst  und  an  richti- 
gen  historischen  Kenntnissen  mangelte.  Man  be¬ 
ging  endlich  die  Verwechslung,  welche  man  an 
einigen  spätem  Bemühungen  getadelt  hat,  als  ob 
sie  die  Erfindung  unsrer  Zeiten  wäre;  statt  die 
Uebereinstimmung  der  wirklich  geoffenbarten  Leh¬ 
ren  des  Christenlhums  mit  der  natürlichen  Er— 
kennlniss  zu  zeigen,  vermischte  man  Spitzfindig¬ 
keiten  der  Philosophie  mit  dogmatischen  Begriffen, 
und  glaubte  alles  für  das  Chrislentlium  gethan  zu 
haben,  wenn  man  seine  Lehren  mit  philosophi¬ 
schen  Ideen  amalgamirt  hatte.“  In  diesem  Resul¬ 
tat  ist  zuverlässig  der  Zustand  richtig  dargelegt, 
in  welchen  die  Theologie  unter  den  Händen  der 
ersten  neuen  Bearbeiter  kam,  welche  sich  in  der 
Wölfischen  Schule  gebildet  hatten;  allein  man 
könnte  dabey  doch  zugleich,  wie  wir  glauben,  von 
einem  höheren  StandpUncte  ausgehen,  von  wel¬ 
chem  man  auch  die  entfernteren  Folgen  übersieht, 
welche  das  Studium  der  Wölfischen  Philosophie 
hervorbrachte  ,  um  mit  der  näheren  nicht  sehr  er¬ 
freulichen  Ansicht,  die  man  durch  jenes  erhält, 
zugleich  die  reichere  und  weitere  Aussicht  im  Ge¬ 
sicht  zu  behalten,  die  sich  von  jenem  höhern  Sland- 
puncte  aus  der  Geschichte  eröffnet.  Urtheilt  man 
blos  nach  jenen  Erscheinungen ,  welche  sich  wäh¬ 
rend  des  ersten  Eifers  für  die  neue  Philosophie, 
ungefähr  in  dem  Zeiträume  von  1730 — 1750.  zeig¬ 
ten,  so  bekommt  man  allerdings  Gründe  genüg 
zu  dev  Entscheidung,  dass  die  Theologie  nur  we¬ 
nig  dadurch  gewann.  Nach  diesen  ersten  Erschei¬ 
nungen  hatte  sie  wirklich  nichts  weiter  gewonnen, 
als  dass  mau  sie  alle  ihre  alten  Wahrheiten  nach 
der  Wölfischen  Methode  in  einer  angeblich  ma¬ 
thematischen  Ordnung  vortragen ,  und  durch  eine 
Reihe  von  Axiomen  und  Theoremen,  Demon¬ 
strationen  und  Fostnlalen  herabführen  liess.  Da¬ 
bey  suchte  man  auch  mitunter  den  eigentlich-theo¬ 
logischen  Schriftbeweisen  dieser  Wahrheiten. 
Vernunft- Beweise,  welche  aus  der  neuen  Philoso¬ 
phie  genommen  seyn  sollten,  an  die  Seite  zu  se¬ 
tzen,  wie  die  älteren  Scholastiker  ähnliche  aus 
der  aristotelischen  Philosophie  geschöpft  halten.  . 
Diess  hingegen  wagte  noch  kein  Mensch  ,  die  Leh¬ 
ren  des  alten  Systems  selbst  durch  die  neue  Phi¬ 
losophie  anzutasten,  sondern  sie  musste  nur  neue 
Gründe  und  Stützen  dazu  hergehen,  und  diese 
neuen  Stützen  waren  meistens  um  nichts  besser, 
als  die  allen  gewesen  waren.  Das  Schlimmste  war 
aber,  dass  man  auch  jetzt  —  wie  es  später  herab 
wieder  geschah  —  durch  die  neue  philosophische 
Methode  sich  zuerst  zu  einer  sehr  entschiedenen 
Verachtung  der  Exegese  und  jeder  Art  von 
Sprach- Gelehrsamkeit  verleiten  liess,  die  mail 
nun  in  der  Theologie  fast,  ganz  entbehren  zu  kön¬ 
nen  glaubte.  Diese  W  irkung  wurde  in  kurzer 
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Zeit  für  das  theologische  Studium  unsäglich  ver¬ 
derblich  geworden  seyn,  wenn  das  Uebel  ange¬ 
halten  hätte;  aber  anhaltend  konnte  es  seiner  Na¬ 
tur  nach  nicht  seyn,  und  nun  erst  entwickelten 
sich  die  wahrhaft  grossen  Vortheile,  welche  die 
Theologie  der  neuen  Philosophie  zu  danken  ha¬ 
ben  sollte.  Diese  liefen  jedoch  mit  einem  Worte 
blos  darin  zusammen,  dass  sie  die  Theologen 
schärfer  denken  gelehrt,  und  eben  dadurch  vor¬ 
bereitet,  und  fähiger  gemacht  hatte,  die  weitere 
Aulklärung,  die  in  ihre  Wissenschaft  gebracht 
werden  konnte,  aus  jenen  Quellen  zu  schöpfen, 
zu  denen  sie  jetzt  ihre  gebildetere  Vernunft  bald 
hinfuhren  musste.  Für  ihre  positiven  Lehren 
konnte  die  Theologie  von  der  Philosophie  selbst 
nur  wenig  Aufklärung  erwarten ;  aber  sie  konnte 
und  musste  bald  durch  sie  auf  die  Spur  gebracht 
werden,  wo  sie  diese  am  gewissesten  linden  könnte. 
Wie  sie  sich  also  schon  im  Anfang  täuschte ,  und 
Sich  mehr  Dienste  von  der  Philosophie  versprach, 
als  diese  ihr  leisten  konnte,  so  musste  doch  die 
Täuschung  verschwinden,  sobald  sie  vertrauter 
mit  ihr  bekannt  wurde ,  und  dann  musste  sie  ei¬ 
nerseits  desto  deutlicher  einsehen,  wo  sie  bessere 
Hülfsmittel  hernehmen  könnte,  so  wie  sie  an¬ 
dererseits  geschickter  geworden  war,  sie  zu  ge¬ 
brauchen.  Diess  heisst  mit  andern  Worten:  durch 
das  Studium  der  Philosophie ,  für  welche  durch 
Wolf  ein  neuer  Eifer  erweckt  worden  war,  lernte 
man  besser  einsehen,  wie  das  Studium  der  Theo¬ 
logie  zweckmässig  betrieben  werden  müsse,  lernte 
einsehen,  dass  ihre  einzig  sichern  Aufklärungs¬ 
quellen  eine  vernünftige  Exegese  und  eine  un- 
partheyische ,  mit  weiser  Kritik  behandelte,  Ge¬ 
st /Uchte,  der  Natur  der  Sache  nach,  seyn  könn¬ 
ten,  und  lernte  zugleich  diese  zwey  Hiilfs- Wis¬ 
senschaften  geschickter  bearbeiten,  fleissiger  be¬ 
nutzen  und  glücklicher  anwenden,  als  man  sonst 
hätte  thun  können. 

Wie  nun  diess  geschah,  und  was  für  diese 
Wissenschaften  dadurch  gewonnen  wurde,  wird 
S.  —  i48.  mit  unparthey ischer  Würdigung 
der  Verdienste  zusammengestellt  ,  welche  sich 
unsere  Ernesli  und  Mosheim ,  Semler  und  Mi¬ 
chaelis  Teller  und  Eichhorn  dabey  erwarben. 
Die  nächsten  Folgen  aber,  welche  daraus  entspran¬ 
gen,  erblickt  Hr.  T.  darin  „dass  (S.  i49.)  die 
DoFinatik  ihr  wissenschaftliches  Ansehen  verlor, 
indem  man  einsehen  lernte,  dass  sie  eigentlich 
eine  blos  historische  Wissenschaft  sey ,  die  sich 
von  der  eigentlichen  Glaubenslehre  der  Religion 
selbst  eben  so  unterscheide,  wie  die  Meynungen 
über  eine  Sache  von  der  Sache  selbst.“  Der  Un¬ 
terschied  zwischen  Religion  und  Theologie  wurde 
daher  jetzt  auch  (S.i5i.)  klarer  aufgefasst,  dem  hi¬ 
storischen  Ursprung  der  einzelnen  Dogmen  (S, 
i53.)  sorgsamer  nachgespürt ,  eine  strengere  Kritik 
der  bisherigen  Beweisstellen,  die  man  in  der  Dog¬ 


matik  gebraucht  hatte,  (S.  i56.)  vorgenommen, 
und  damit  unmerklich  eine  freyere  Behandlung 
der  Wissenschaft,  oder  eine  freyere  dogmatische 
Lehrart  eingeleitet.  Indem  dabey  Einige,  (S.  i64.) 
wie  Basedow  und  Steinbart,  nach  einer  philoso¬ 
phischen  Methode  zu  Werk  oder  von  philosophi¬ 
schen  Principien  ausgingen,  legten  es  andere,  wie 
Zachariä  und  Less,  (S.  173.)  darauf  ah,  ein  Sy¬ 
stem  einer  reinen  biblischen  Dogmatik  aufzustel¬ 
len,  woraus  sich  bald  auch  eine  neue  populäre 
Dogmatik  bildete.  Indem  man  aber  diese  Verän¬ 
derungen  in  dem  Aeusseren  der  Lehr -Form  und 
in  der  Behandlungs  -  Art  der  Wissenschaft  an¬ 
brachte,  so  entwickelten  sich  allmählig  noch  be¬ 
deutendere  in  dem  Inneren  des  Lehrbegriffs,  un¬ 
ter  den  Streitigkeiten  und  Bewegungen,  durch 
welche  der  Untersucliungs -Geist  und  die  Auf¬ 
merksamkeit  unsrer  Theologen  auf  eine  von  den 
einzelnen  Lehren  nach  der  andern  hingezogen 
wurde. 

Die  speciellere  Geschichte  dieser  Bewegungen, 
unter  denen  zunächst  unsre  neue  Theologie  ent¬ 
stand,  füllt  nun  von  S.  i85.  den  Fieberrest  von  dem 
ersten  Bande  dieses  Werkes  in  folgender  Ordnung 
ans.  1.  Streitigkeiten  über  die  heilige  Schrift  als 
Erkenntnissgrund  der  Offenbarung:  a)  Fieber 
das  göttliche  Ansehen  derselben.  •  S.  186  —  107. 
Veranlassung  dazu  gab  der  Anstoss,  den  man  an 
dem  Inspirationsbegriff  der  alten  Dogmatik  zu  neh¬ 
men  auhng.  Tölluers  und  Semlers  FTntersuchun- 
gen  darüber,  b)  Fieber  die  Glaubwürdigkeit  der 
evangelischen  Geschichte  und  der  Apostel.  S.  198 
—  212.  Bey  der  Prüfung  des  Grundes,  auf  dem  der 
Inspirationsbegriff  beruhte  ,  musste  man  nothwen- 
dig  zuerst  zu  diesem  Puncle  hingeführt  werden. 
Unter  den  Streitigkeiten  über  die  von  Lessing  her¬ 
ausgegebenen  Wolfenbüttelschen  Fragmente ,  unter 
denen  er  vorzüglich  in  Bewegung  kam,  zeigte  es 
sich  aber  sehr  merklich,  dass  man  noch  ausser  die¬ 
sem  ein  mehrfaches  Interesse  dabey  halle,  durch 
das  auch,  wie  hier  nicht  unbemerkt  geblieben  ist, 
noch  mehrere  neuere  Theologen  dabey  festgehalten 
wurden,  c)  FTeber  Offenbarung  überhaupt  und  den 
Glauben  an  dieselbe.  S.2i3  —  224.  Erste  Versuche, 
sich  von  dem  Begriff  einer  unmittelbaren  Offenba¬ 
rung  zu  entfernen.  Ausbildung  des  neuen  Begriffs, 
der  diesem  untergeschoben  wird.  Neue  Ansichten 
von  dem  Ursprünge  des  Christenthums,  von  den 
Absichten  Jesu  und  von  der  Bestim  mung  seiner  Leh¬ 
re,  auf  die  man  dadurch  geleitet  wird.  S.  225 —  238. 
II.  Streitigkeiten  über  die  Lehre  von  der  Person 
Christi.  S.  239 —  24j.  Ueber  Jesum  als  Erlöser 
oder  über  das  Werk  Christi.  S.  248  —  260.  Fast 
allgemeines  Abkommen  von  der  Satisfactions  -  Hy¬ 
pothese.  III.  Veränderungen  in  der  Lehre  von  der 
Natur  des  Menschen  ,  und  von  der  Art,  die  Selig¬ 
keit  zu  erlangen.  (Von  der  Heils- Ordnung)  S. 260. 

( Beschluss  im  nächsten  Stuck.) 
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(Beschluss  der  Abhandlung  Neueste  Geschichte 
der  Theologie  und  der  Kecc.  von  Ti ttmanns 
pragmatischer  Geschichte  der  Theologie  und 
Ma nitius  Gestalt  der  Dogmatik  u.  s.  f.) 

®ey  dem  Eintritt  in  die  Gescliiclite  der  Bewegun¬ 
gen  über  die  Lehre  von  der  Erbsünde  und  von  dem 
sogenannten  natürlichen  F erderben  de3  Menschen 
hat  Hr.  T.  ganz  richtig  beobachtet,  dass  inan  bey 
der  Beurtheiluug  der  Form,  in  welche  sie  von  Lu¬ 
ther  und  von  den  Verfassern  der  Concordien-For- 
mel  gebracht  worden  sey ,  die  Verbindung  mit  an¬ 
dern  Lehren,  in  welche  sie  ihrer  Absicht  nach  kom¬ 
men,  und  die  .Folgen  .  zu  denen  sie  führen  sollte, 
nn verrückt  im  Auge  behalten  müsse:  aber  einer 
folgenden  Bemerkung  kann  Rec.  nichL  ganz  bey— 
stimmen.  „Wenn  man  diess“  —  sagt  der  Verf. 
S.  qö'4.  —  „in  der  Folge  stets  vor  Augen  behalten 
hatte,  so  würde  man  iheils  eine  Menge  von  Be¬ 
stimmungen  vermieden  haben,  zu  denen  wenigstens 
der  eigentliche  Sinn  jener  Männer  —  nehmiicn  Lu¬ 
thers  und  der  acht  -  lutherischen  Theologen  des 
sechszehnten  Jahrhunderls  nicht  berechtigte,  theils 
früher  eine  zweckmässigere ,  der  acht -christlichen 
Lehre  gemässere  Vorstellung  jener  Lehre  gewählt 
haben,  als  jene  war,  welche  in  Absicht  auf  Inhalt 
und  Form  noch  so  sehr  deutliche  Spuren  der  Scho¬ 
lastik  an  sich  trug,  von  welcher  sie  sich  her¬ 
schrieb/4  Soll  sich  das  auf  die  Theologen  des  sieb¬ 
zehnten  Jahrhunderts,  auf  unsre  Hutter,  Quen- 
städt  und  Calove  beziehen,  welche  die  Lehrart  von 
der  Erbsünde  in  dem  System  unsrer  Dogmatik 
vollends  ausbildeten,  so  dürfte  sich  leicht  zeigen 
lassen,  dass  sie  den  Vorwurf,  der  für  sie  darin 
läge,  nicht  verdienen.  Zuverlässig  fassten  diese 
Eiferer  für  die  reine  lutherische  Lehre  den  Ge- 
»ichtspunct  nffr  allzugetreu  auf ,  von  welchem  Lu¬ 
ther  bey  seinen  Ideen  über  die  Erbsünde  ausgeg.au- 
gen  war.  Zuverlässig  .stand  es  mit  der  höchsten 
Klarheit  vor  ihrer  Seele,  wohin  er  von  diesen 
Ideen  aus  kommen  wollte,  denn  sie  bildeten  ja  alle 
besondere  Bestimmungen  dabey  sichtbar  geflissent¬ 
lich  in  eine  Form  hinein,  welche  den  daraus  flies- 
Erster  Band. 


senden  Folgen,  auf  die  es  eigentlich  abgesehen  war, 
eine  grossere  Nölhigungskraft  geben  sollte.  Diess 
Ziel,  zu  welchem  Luther  dadurch  kommen  wollte, 
war  kein  anderes,  als  dass  durch  die  Erbsünde  die 
Unentbehrlichkeit  der  göttlichen  Gnade  und  der 
göttlichen  Gnadenwirkungen  in  ein  helleres  Licht 
gesetzt  werden  sollte;  und  welche  Form  hätte  die¬ 
sem  Endzwecke  besser  entsprechen  können,  als 
jene,  welche  sie  unter  ihren  Händen  erhielt?  Es 
War  deswegen  auch  nicht  wohl  möglich ,  dass  man 
zu  einer  anderen  Lehrart  durchdringen  konnte,  so 
lange  man  sich  verpflichtet  glaubte,  jenes  Ziel  im 
Auge  zu  behalten:  aber  davon  ist  doch  Rec.  zu¬ 
gleich  überzeugt,  dass  man  sich  neuerlich  eine 
Menge  von  Vorwürfen  hätte  ersparen  können ,  die 
man  unsrer  allen  Dogmatik  wegen  ihrer  Lehre 
von  der  Erbsünde  machte,  wenn  man  sie  nur  nicht 
so  oft  aus  ihrem  Zusammenhänge  mit  dem  Ganzen, 
der  Heilsordnung  herausgerissen,  und  zugleich  die 
gelehrte  Schulsprache,  in  welche  sie  gefasst  war, 
besser  verstanden,  und  den  Gehalt  ihrer  Kunst¬ 
wörter  und  Formeln  richtiger  gekannt  hätte.  Miss¬ 
verstand  und  Unverstand  haben  daher  mit  unserer 
neuen  Theologie  vielleicht  in  keiner  Lehre  ein  so 
seltsames  Spiel  getrieben,  wie  in  dieser;  aber  da¬ 
für  sind  auch  ihre  Begriffe  in  keiner  Lehre  so 
schwankend  und  unbestimmt,  wie  in  dieser  ge¬ 
blieben. 

Sehr  richtig  sind  hingegen  S.  27 3  —  279.  die 
Puncle  angegeben,  in  welchen  sich  die  neuere  Theo- 
l’ie  von  den  Vorstellungen  der  altern  über  die  Wir¬ 
kungsart  des  heiligen  Geistes  oder  der  göttlichen 
Gnadenwirkungen  und  über  das  Natürliche  oder 
Uebernatür liehe  dabey  zu  entfernen  gesucht  hat. 
Nur  hat  Rec.  unter  den  angeführten  neueren 
Schriften,  in  welchen  der  Streit  darüber  durebge- 
fochten  worden  ist,  die  5/orrisclie  Abhandlung 
De  Spiritus  S.  in  animis  hominum  effic.  ver¬ 
misst  ,  die  unstreitig  als  die  Hauptschrift  für  die 
ältere  'Theorie,  also  als  eines  der  wichtigsten  Acten- 
stiieke  in  dem  darüber  geführten  Process  betrach¬ 
tet  werden  muss.  Nach  diesem  wird  dann  noch 
S.  280  —  294.  der  Gang  gezeichnet,  den  die  Verän¬ 
derung  der  allgemeineren  Vorslellungsart  in  der 
[.6] 
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XVI.  Stück. 


Lehre  von  Gott,  von  der  Schöpfung  und  von  der 
Zukunft  genommen  hat;  auch  ist  es  S.  295.  mit 
grossem  Rechte  als  Haupt -  Erscheinung  bemerkt 
worden,  in  welcher  sich  der  Geist  einer  neuen 
Theologie  geoffenbart  hat ,  dass  in  dem  neuesten, 
über  die  symbolischen  Bücher  geführten,.  Streite 
das  Gültige  eines  bleibenden  Lehrbegriffe  über¬ 
haupt  ganz  öffentlich  unter  uns  in  Anspruch  ge¬ 
nommen  wurde.  S.  307  — -  317.  findet  man  auch 
noch  das  Ei-gentliümliche  der  neuen  Behandlungs¬ 
art  angegeben  ,  durch  welche  die  christliche  Sit¬ 
tenlehre  in  einen  andern  Zustand  kam,  und  das 
Ganze  schliesst  sich  endlich  mit  einigen  sehr  fr ucht- 
hären  Betrachtungen  über  deii  Einfluss,  den  alle 
diese  Veränderungen  auf  die  Religion  selbst,  auf 
den  religiösen  Charakter  des  Zeitalters,  und  auf 
mehrere-  unserer  kirchlichen  Verhältnisse  hatte», 
und  zumTheil  haben  mussten. 

Der  Inhalt  der  Zweyten  Schrift ,  mit  der  wiv 
Unsere  Leser  bekannt  zu  machen  haben,  lässt 
eine  kürzere  Anzeige  zu,  wenn  auch  keine  Rück¬ 
sicht  auf  den  Umstand  genommen  wird,  dass  sie 
schon  in  die  Jahrgänge  i8o4  und  r8o5.  des  Pre¬ 
diger-Journals  für  Sachsen  theilweise  eingerückt, 
und  dadurch  bereits  in  einem  gewissen  Crrkel  be¬ 
kannter  geworden  ist.  Sie  verdiente  es:  allerdings, 
in  ein  grösseres  Publicum  gebracht  zu  werden; 
aber  die  Einrichtung ,  die  ihr  der  Vf.  ,Hr.  M.  Mctni- 
fo'w.s (damals)  in  Wittenberg,  zu  geben  für  gut  fand, 
macht  es  möglich,  dass  das  Wesentliche  ihres  In¬ 
halts  und  das  Eigenthümliche  ihrer  Form  in  we¬ 
nigen  Zügen1  gezeichnet  und  dargelegt  werden 
kann.  Es  ist  nämlich  nur  der  gegenwärtige  Zu¬ 
stand  unserer  Dogmatik ,  und  nicht  der  Zu¬ 
stand  der  ganzen  Theologie,  der  darin  aufgenom¬ 
men  ist,-  Auch  vVar  es,  wie  schon  Vorläufig,  er¬ 
wähnt  wurde,  nicht  die'  Absicht  des  Verf.’s  der» 
Gange  der  Veränderungen  zu  folgen,  durch  wel¬ 
che  die  Dogmatik  in  diesen  Zustand  gekommen 
ist,  sondern  blos  dasjenige  selbst  auszulieben  und 
darzustellen,  was  sich  darin  der  Form  und  dem 
Wesen  nach  verändert  hat.  Nur  einige  der  Haupt- 
umstände,  welche'  seit  dem  Anfang  des  achtzehn¬ 
ten  Jahrhunderts  auf  den  Gang  der  Veränderung 
am  sichtbarsten  einwirkten,  sind  in  der  voraus- 
geschickten  Einleitung  mehr  angedeutet  als  aus- 
geführt;  für  die  Erreichung  seines  eigentlichen 
Zwecks  aber  hat  Kr.  M.  die  folgende  Anordnung 
am  schicklichsten  gefunden.' 

Er  glaubte  zu  beobachten,  dass  einerseits  seit 
dem  Jahr  1790.  drey  wesentlich  verschiedene  neue 
Systeme  der  Dogmatik  von  verschiedenen  Par- 
theyeu  unserer’  Theologen  gebildet  Wurden,  so 
Wie  andrerseits  unmittelbar  vorher  das  System  un¬ 
serer  alten  Orthodoxie  noch  einmal  in  einer  neuen 
Gestalt  lind  unter  Umständen  unter  uns  aufge¬ 
stellt  Worden  War,  durch  die  es  zu  einer  sehr 
merkwürdigen  Zeit -Erscheinung  wurde.  Im  Jahr 
1789.  war  nämlich  das  dogmatische  Lehrbuch  von 
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Morus  in  das  Publicum  gekommen ;  worin  der 
bisher  in  der  Kirche  herrschende  Leinbegriff  mit 
seinen  Grund -Bestimmungen  noch  einmal  aufge¬ 
stellt  und  verfcheidigt,  aber  mit  einer  Art  aufge¬ 
stellt  und  vertheidigt  war,  die  nicht  nur  den  red¬ 
lichen  Wahrheits  -  Forscher  und  den  gründlichen 
Denker,  sondern  auch  den  durch  das  Studium  der 
Alten  in  der  Schule  Ernesti’s  gebildeten  Ausleger 
und  den  mft  den  wesentlichen  Fortschritten  der 
Wissenschaft  vertrauten  Gelehrten  unverkennbar 
verrieth.  Wenn  also  schon  das  Werk  durch  die 
Neuheit  seines  Inhalts'  keine  Epoche  machen, 
konnte,  so'  war  doch  diess  etwas  Neues,  dass  zu 
einer  Zeit,  in  welcher  schon  die  entgegengesetz¬ 
testen  Versuche  in  der  Dogmatik  gewagt  worden, 
waren,  und  der  allgemeinere  Geist  unserer  Theo¬ 
logie  eine  von  der  alten  völlig  divergirende  Rich¬ 
tung.  genommen  zu  haben  schien,  noch  ein  Mann, 
wie  Morus,  unter  uns  auftrat  ,  der  sieh  zwar  mit 
Mässigung  und  Bedach tsamk eit,  aber  auch  mit 
Scharfsinn,  Gelehrsamkeit,  selbs [gefundener Schrift- 
crklärung  und  gewiss  zugleich  mit  Aufrichtigkeit 
für  das  alte  System  der  kirchlichen  Kcchtglaubig- 
keit  erklärte.  Die  Erscheinung  erregte  daher  auch 
die  ganze  Aufmerksamkeit,  welche  sie  verdiente, 
aber  sie  erregte  noch  mehr  als  blosse  Aufmerk¬ 
samkeit,  indem  zugleich,  da  bald  nach  Morus 
noch  mehrere  angesehene,  wahrhaftig  gelehrte, 
und  mit  den  Kenntnissen  wie  mit  den  Meyunn- 
gen  der  Zeit  genau  bekannte  Theologen  ebenfalls 
in  eigenen  Lehrbüchern  als  Vertbeidiger  des  alten 
Systems  öffentlich  lierauslraten ,  eine  Wirkung 
davon  sich  hervorthat,  der  man  vielleicht  allein 
seine  längere,  schon  so  zweifelhaft  gewordene  Er- 
haltuiig  unter  uns  zuschreiben  darf.  Von  dieser 
Erscheinung,  meyut  daher  Hr.  M.,  dürfe  man  in 
jedem  Falle  eine  neue  Epoche  in  der  Geschichte 
unserer  Dogmatik,  die  Reslaurations  -  Epoche  des 
alten  Systems  aus  führen;  Aveil  aber  last  zu  glei¬ 
cher  Zeit  andere  Theologen  unter  uns  auüugen, 
auch  ihre  in  einem  neuen  Zeit -Geist  gefassten 
Ansichten  der  christlichen  Lehre  in  einen  Avissen- 
schaftlichen  Zusammenhang  zu  bringen,  und  in 
einer  systematischem  Form  darzulegen,  so  müsse 
und  dürfe  sie  freylich  zugleich  als  Anfangs-Epo¬ 
che  des  förmlicheren  und  ernsthafteren  Krieges 
zwischen  mehreren  dogmatischen  Partheyen  be¬ 
trachtet  Averdem 

Dieser  Partheyen  —  glaubt  nun  der  Verf.  — * 
lassen  sich  jetzt,  wenn  die  alte  milgezählt  wird, 
nicht  weniger  als  vier  unterscheiden  —  (in  der 
Einleitung  S.  17.  spricht  er  zwar  nur  von  dreyen, 
aber  in  dem  Werke  selbst  werden  doch  geAvisser- 
massen  vier  von  ihm  unterschieden?  und  das  Ei- 
genthümüciie  einer  jeden  hat  er  folgendermassen 
zusammengefasst:  „Die  wesentliche  Verschieden¬ 
heit  der  jetztin  der  lutherischen  Kirche  herrschen¬ 
den  Systeme  der  Dogmatik  beruht  auf  der  Ver¬ 
schiedenheit  des  Begriffs  der  Offenbarung 
Gottes ,  durch  welche  der  Mensch  zu  der  Kennt- 
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miss  der  Religions -Wahrheiten  gelangt  ist,  und 
die  Verschiedenheit  dieses  Begriffs  fliesst  wieder 
aus  der  V  erschiedenheit  der  philosophischen  Sy¬ 
steme  aus,  die  man  angenommen  hat.  Das  ältere 
Sv stem  nimmt  den  strengen  Offenbarungs  -  Begriff 
an.  Die  Anhänger  desselben  folgen  der  Leibni- 
zisch- Wölfischen  oder  irgend  einer  andern  Phi¬ 
losophie  ,  welche  eine  Erkenntnis*  des  Uebersiim- 
lichen  durch  die  theoretische  Vernunft  für  mög¬ 
lich  halt.  Andere  nehmen  mehr  aus  empirischen 
Gründen,  als  den  Grundsätzen  ihres  philosophi- 
sehen  Systems  zufolge  an  dem  älteren  Offenba¬ 
rungs—  Begriff  und  den  darauf  beruhenden  Lehren 
Änstoss,  und  hegen  Meynmigen,  die  sich  nicht 
immer  gut  unter  ein  Princip  bringen  lassen.  Die 
kritische  und  die  Fiehle’sehe  Philosophie  sprechen 
der  theoretischen  Vernunft  die  Fähigkeit  und  das 
Recht  ab,  in  Ansehung  übersinnlicher  Gegenstän¬ 
de  zu  entscheiden,  und  darnach  haben  ihre  An¬ 
hänger  auch  ihre  Ansicht  von  der  Offenbarung 
und  ihren  Lehren  modiheirt.  Doch  haben  ganz 
neuerlich  einige  Theologen  aus  der  kritischen 
Schule  sulche  Modilicalionen  dabey  angebracht, 
deren  Verschiedenheit  einen  hinreichenden  Grund 
gibt,  sie  in  eine  eigene  Classe  zusammen  zu  brin¬ 
gen,  oder  wenigstens  eine  eigene  Linier- Gattung 
daraus  zu  machen.  Der  Ver£  hat  daher  auch  ihr 
System  durch  den  Namen  des  neuesten  unter¬ 
schieden,  da  er  das  dritte  als  das  System  der  kri¬ 
tischen  Theologen  bezeichnet,  das  zweyte  aber 
unter  dem  Namen  des  eklektischen ,  und  das  erste 
unter  dem  Namen  des  älteren  Systems  aulge¬ 
führt  hat. 

Nach  dieser  generellen  Ansicht ,  die  er  sich 
Von  dem  gegenwärtigen  Zustand  unserer  Dogma¬ 
tik  gemacht  hatte,  glaubte  er  dann  das  Einzelne 
und  Besondere  nicht  getreuer  und  richtiger  dar¬ 
legen  zu  können,  als  durch  einen  Abriss  der  Ei- 
genlhümlichkeit ,  durch  welche  jedes  dieser  Sy¬ 
steme  sich  auszeichnet;  aber  auch  dabey  verfuhr 
er  mit  sehr  sorgsamer  ßedachtsamkeit.  Er.  wählte 
sich  zuerst  für  jedes  System  seine  Repräsentanten 
oder  diejenigen  Theologen  aus,  die  sich  neuer¬ 
lich  am  best  im  intesten  und  am  freymüthigsien 
für  jedes  erklärt  hatten.  Nach  dieser  gut  gehol¬ 
fenen  Auswahl  führte  er  Morus,  Reinhard  und 
Storr  als  Sprecher  für  das  alte,  und  Eckermann, 
Henke  und  Amtnon  mit  seinem  neuesten,  im  Jahr 
i8o3.  erschienenen  lateinischen  Lehrbuche  der 
Dogmatik  als  Wortführer  des  eklektischen  Sy¬ 
stems  auf.  Das  Unterscheidende  des  kritischen 
Systems  glaubte  er  in  seiner  grössten  Reinigkeit 
aus  der  Censur  des  christlich -protestantischen 
Lehrbegriffs  von  Tieftrunk,  aus  dem  Werke  des 
verstorbenen  D.  Job.  Wilh.  Schund  über  die 
christliche  Religion  als  Volks -Lehre  und  Wissen¬ 
schaft  vom  Jahr  1797.  und  aus  dem  älteren  Am- 
lnoniseheu  Entwurf  einer  wissenschaftlich -practi- 
sclien  Theologie  von  eben  diesem  Jahre  schöplen 
zu  können.  Das  System  der  neuesten  yon  dem 


Kriticismus  etwas  abweichenden  Theologen  zog 
er  hingegen  aus  dem  Släudlimscheii Lehrbuch  der 
Dogmatik  und  der  Dogmengeschichte  vom  J.  1801. 
und  aus  dem  Lehrbuch  der  christlichen  Dogmatik 
von 'Job.  Ernst  Christ.  Sohmid ,  das  ein  Jahr  früher 
erschienen  war.  Bey  allen  aber  machte  er  es 
sich  zur  Pflicht,  die  einem  jeden  dieser  Systeme 
eigenthümlichen  Vorstellungen  und  Ansichten 
über  die  einzelnen  Glaubenslehren  in  den  eignen 
Ausdrücken  ihrer  Repräsentanten  darzulegen,  und 
zugleich  zum  Gesetze,  jedes  eigene  Urtheil  über 
die  Wahrheit  und  den  Werth  der  Vorstellungen 
zurückzuhalten,  weil  er  nur  die  jetzige  Gestalt 
der  Dogmatik  schildern,  und  keine  Kritik  der 
Dogmatik  schreiben  wollte. 

Daraus  legt  sich  von  selbst  dar,  was  Hr.  M. 
in  dieser  Schrift  leistete  und  zu  leisten  sich  ver¬ 
nahm  ;  wenn  aber  jetzt  nur  noch  liinzugesetzt  wird, 
dass  er  darin  wirklich  das  W  esentlich- unterschei¬ 
dende  aus  den  verschiedenen  Systemen  unsrer 
ueuesten  Dogmatiker  mit  eben  so  viel  Treue  und 
Genauigkeit,  als  weiser  Rücksicht  auf  das  mehr 
und  weniger  reievirend-e  ausgezogen  und  darge— 
legt  hat,  so  erkennt  man  auch  von  selbst,  dass 
und  wie  weit  sich  wirklich  eine  wahre,  eine  rich¬ 
tige  und  eine  vollständige  Ansicht  von  dem  ge¬ 
genwärtigen  Zustande  unsrer  Dogmatik  daraus  er¬ 
langen  lässt.  Das  Verdienst,  das  sich  der  Verf 
dadurch  gemacht  hat,  eikenut  auch  Ree.  an;  nur 
kann  er  dabey  nicht  verhehlen,  dass  sich  davon 
durch  eine  etwas  veränderte  Stellung  und  Anord¬ 
nung  eine  noch  hellere,  eine  noch  mehr  umfas¬ 
sende  oder  einen  weitern  Gesichtskreis  umfassen¬ 
de,  und  also  auch  eine  fruchtbarere  Ansicht  hätte 
erlangen  lassen.  Darüber  glaubt  er  indessen  nicht 
mit  ihm  streiten,  sondern  nur  die  Gelegenheit 
benutzen  zu  dürfen.,  um  hier  diese  andere  Ansicht 
kürzlich  darzulegen ,  die  vielleicht  nur  für  sein 
Auge  jene  Vorzüge  haben  könnte. 

Nach  dieser  scheinen  sich  ihm  nur  zwey 
dogmatische,  nach  ihren  Principien  und  in  ihren 
Grundbeslimmungen  wesentlich  abweichende  Sy¬ 
steme  unterscheiden  zu  lassen,  zwischen  denen 
gegenwärtig  unsre  Theologen  getheilt  sind.  Das 
eine  beruht  auf  dem  Princip  des  Supernaturcilis- 
mus,  und  das  andere  ist  auf  das  Princip  des  Ra-' 
tionalismus  gebaut;  denn  man  darf  mit  der  höch¬ 
sten  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dass  jetzt  die¬ 
jenigen  von  unsern  Theologen,  die  vor  dreyssig 
Jahren  dem  Naturalismus  sich  näherten,  um  nur 
weil  genug  von  dem  Supernaturalismus  hinweg 
zu  kommen,  jetzt  zu  dem  Rationalismus  zurück - 
gekorninen  sind,  weil  sie  sich  überzeugt  haben, 
dass  sie  sich  schon  auf  diesem  Standpuncte  weit 
genug  von  jenem  entfernt  halten  können.  D  as 
erste  erkennt  auch  FIr.  M.  selbst  dadurch,  indem 
er  S.  16.  gestellt,  dass  die  ganze  Verschiedenheit 
der  in  unserer  Kirche  jetzt  herrschenden  dogma¬ 
tischen  Systeme  auf  der  Verschiedenheit  des  Of- 
ienbarungsbegriffs  beruhe,  und  die  Verschieden- 
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heit  dieses  letzten  findet  er  selbst  allein  in  der 
Diveigenz  des  rationalistischen  Princips  von  dem 
supernaturaiistischbn.  Die  Gründe  aber,  die  ihn 
bestimmten,  doch  noch  ein  drittes  und  viertes 
System  zu  unterscheiden,  dürften  schon  an  sich 
nicht  genug  motivirt  seyn,  und  sie  verlieren 
noch  mehr  von  ihrem  Gewicht,  sobald  man  be¬ 
rechnet,  -was  es  ausgetragen  haben  würde,  wenn 
in  der  Zeichnung  von  den  Eigenheiten  eines  je¬ 
den  Systems  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers  ge¬ 
flissentlich  auf  die  Hauptverschiedenheit  üxirt, 
lind  im  stäten  Auschauen  von  dieser  festgehalten 
worden  wäre. 

Was  ist  es  denn ,  das  seinem  sogenannten 
eklektischen  und  dem  kritischen  System,  und  je¬ 
nem,  das  er  unseren  neuesten  Theologen  zuschreibt, 
einen  eigenen  Charakter  giebt?  Alle  drey  stehen 
als  rationalistische  Systemein  einem  gleichen  Con- 
traste  mit  dem  supernaturalistischen.  Es  kann- 
wenigstens  von  jenen  Theologen ,  die  er  als  Re¬ 
präsentanten  des  •'eklektischen  Systems  aufführt,' 
eben  so  wenig  als  von  den  neuesten  5  die  er  an¬ 
geführt  hat,  bezweifelt  werden,  dass  sie  die 
Dogmatik  rational isiren  wollen.  Jede  Parthey 
hat  zwar  ihren  Rationalismus  in  einer  verschie¬ 
denen  Formel  ausgesprochen.  Man  könnte  viel¬ 
leicht  sagen,  dass  ihn  die  ersten  nur  thätlich  aus¬ 
gesprochen  haben,  denn  sie  haben  sich  begnügt, 
ihr  System  nach  dem  Princip  des  Rationalismus 
zu  construiren,  ohne  eine  besondere  Rechenschaft 
von  den  Gründen  abzulegen ,  wodurch  sie  sich 
dazu  verpflichtet  hielten.  Allenfalls  konnte  man 
also  annehmen,  dass  sie  ihr  System  nicht  auf 
das  Princip ,  sondern  nur  auf  die  Voraussetzung 
des  Rationalismus  gebaut  — •"  diess  soll  heissen  — 
dass  sie  die  Möglichkeit  einer  übernatürlichen  Of¬ 
fenbarung  nicht  aus  Gründen  a  priori  verworfen, 
sondern  es  nur  als  Thatsache  angenommen  haben, 
dass  bey  der  Lehre  Jesu  keine  Statt  gefunden  ha¬ 
be.  W  enn  aber  auch  einer  von  ihnen  noch  von 
einem  supernaturalistischen  Rationalismus  oder 
von  einem  ra  tionellen  Supernaturalismus  der  Leh¬ 
re  Jesu  gesprochen,  und  wenn  ein  anderer  von 
den  neuesten  Theologen  des  Verf.  durch  andere 
Wendungen  seinem  Princip  noch  ein  supernatu¬ 
ralistisches  Aussehen  zu  erhalten  gewusst  hat,  so 
ist  ei  doch  unmöglich ,  dass'  eine  Täuschung 
darüber  lür  den  consequenten  Und  gelehrten  Theo¬ 
logen  Statt  finden  könnte,  also  auch  nicht  denk¬ 
bar,  dass  von  ihrer  Seite  eine  dabey  abgezweckt 
seyn  könnte, 

Dcibey  mag  allerdings  der  Rationalismus  der 
einen  und  der  andern  verschiedene  Schättirüngöh 
haben,  oder  aus  sehr  verschiedenen  Quellen  ent¬ 
sprungen  seyn.  Der  Eckermannische  Rationalis¬ 
mus  ist  gewiss  nicht  der  kanlisch- kritische,  und 
die  neuesten  Theologen  wollen  ebenfalls  dem  ir¬ 
rigen  ein  ganz  anderes  Fundament  untergelegt 
haben.  Aber  diese  Verschiedenheit  trägt  in  Be¬ 
ziehung  auf  die  Divergenz  ihrer  Systeme  von  dem 


supernaturalistisclitm  nicht  das  mindeste ,  und  sie 
trägt  eben  so  wenig  in  Beziehung  auf  ihre  gegen¬ 
seitige  Entfernung  von  einander  selbst  aus.  Jede 
dieser  Partheyen  wird  durch  ihren  so  verschieden 
modificirten  Rationalismus  gezwungen,  sich  in 
Ansehung  aller  positiven  Lehren  des  Systems 
von  den  Ansichten  des  Supernaturaiismus  zu  ent- 
fernen;  jede  aber  kann  dahey  mit  der  andern  in 
ihrer  besondern  Ansicht  über  die  einzelnen  Leh¬ 
ren  recht  füglich  Zusammentreffen  ;  denn  bey  den 
verschiedenen  Nuancen  und  Bestimmungen,  wel¬ 
che  sie  ihrem  Rationalismus  gegeben  haben,  bleibt 
es  immer  noch  möglich,  dass  sie  hier  hannoniren, 
so  wie  es  freylich  auch  möglich  bleibt,  dass  sie  hier 
von  einander  ab  weichen  können.  Der  eklektische 
und  der  kritische  Rationalist  kann  z.  B.  die  Vor¬ 
stellung  des  Supernaturalisten  von  der  Person  Chri- 
sti  schlechterdings  nie  ganz  zu  der  steinigen  machen, 
aber  die  Verschiedenheit  ihres  Princips  verhindert 
nicht,  dass  nicht  jeder  die  Vorstellung  des  andern 
auffassen,  wenn  schon  auch  jeder  eine  verschiedene 
auffassen  kann.  Daraus  ergibt  sich  dann  am  klar¬ 
sten,  dass  die  Ungleichheit  zwischen  ihnen  nicht 
durch  das  Eigenthümliche  jener  besondern  Form 
veranlasst  wil  d ,  welche  jeder  seinem  Rationalis¬ 
mus  gegeben  hat,  und  dass  somit  von  dem  Eigen- 
thümlichen  dieser  Formen  bey  der  Constmction 
des  Systems  wenig  oder  nichts  abhängt. 

Damit  soll  indessen  gär  nicht  angedeUtet  wer¬ 
den,  dass  die  Verschiedenheit,  welche  doch  wirk¬ 
lich  auch  dabey  Statt  findet,  ganz  unbemerkt  hätte 
bleiben  mögen.  Sie  trägt  immer  so  viel  aus,  dass 
es  der  Mühe  werth  war,  Notiz  davon  zu  nehmen  ; 
aber  sie  trägt  nicht  so  viel  aus,  dass  sie  «inen 
hinreichenden  Grund  zu  der  Scheidung  und  Ver¬ 
vielfältigung  der  Systeme  geben  konnte :  und  oh¬ 
ne  diese  Vervielfältigung  würde  noch  überdiess  die 
Darstellung  des  Verf.  an  Präcision  und  Klarheit 
gewönnen  haben,  und  dem  Leser  das  Auffassen 
der  entscheidenden  Züge  sehr  merklich  erleichtert 
worden  seyn. 

Geht  man  von  der  blossen  Erscheinung  aus, 
dass  sich  unsere  Dogmatiker  in  den  zwey  letzten 
Decennien  in  zwey  Haupt partheyen  getneiit  ha¬ 
ben,  von  denen  die  eine  noch  fortdauernd  die 
Lehre  Jesu  als  etwas  durch  eine  übernatürliche 
Offenbarung  Gegebenes  darstellt  und  anerkennt, 
die  andere  aber  nur  eine  Reihe  natürlicher  Ver¬ 
nunft  Wahrheiten  darin  annimmt,  deren  Auffassen 
jedoch  immer  dem  Menschen  durch  die  Dazwi« 
schenkunft  einer  göttlichen  Einwirkung,  also  auch 
durch  eine  Offenbarung  erleichtert  worden  seyn 
möchte,  so  besteht  das  erste  und  wichtigste  Ge¬ 
schäft,  das  demjenigen  obliegt,  der  den  gegen¬ 
wärtigen  Zvtstand  unserer  Dogmatik  beschreiben 
will,  darin*,  dass  er  die  Verschiedenheit  dieser 
Voraussetzungen  Selbst  und  die  Verschiedenheit 
de«-  Standpuncts,  auf  den  man  durch  jede  gestellt 
wird,  in  das  möglich  hellteste  Licht  setzen  muss. 
Diess  ist  desto  nüthiger,  da  man  jene  schon  hin 
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und  wieder  zu  verkleinern,  und  diesen  zu  raas'qui— 
ren  versucht  hat;  nach  diesem  ist  es  aber  eben  so 
nothig,  dass  die  Gründe  dargelegt  werden  müs¬ 
sen,  auf  welche  jede  Parthey  ihre  Voraussetzung 
gebaut  bat;  und  hier  bietet  sich  die  schicklichste 
Gelegenheit  an,  die  Beziehungen  bemerklich  zu 
machen,  in  welchen  die  Vertheidiger  der  ratio¬ 
nalistischen  Ansicht  wieder  von  einander  selbst 
abge wichen  sind.  Es  kann  und  es  muss  hier  al¬ 
lerdings  gezeigt  werden,  dass  einige  von  ihnen 
äu  dem  Auffassen  dieser  Ansicht  schon  durch 
blosse  empirische  Gründe,  andere  durch  das 
Grundprinzip  der  kritischen  Philosophie  und  wie¬ 
der  andere  durch  eine  andere  Philosophie  sich 
bestimmen  Hessen.  Hingegen  darf  hernach  auch 
nicht  unerwähnt  bleiben ,  wras  jede  Parthey  ge¬ 
gen  das  Princip  der  andern,  was  die  Vertbeidi- 
ger  des  Supernaturalismus  gegen  den  Rationalis¬ 
mus,  und  zwar  gegen  den  empirischen  und  kri¬ 
tischen,  nnd  die  Vertheidiger  des  letzten  wieder 
gegen  den  ersten  und  gegen  einander  selbst  ur- 
girt  haben. 

Ist  nun  bey  der  Zeichnung,  die  von  dem 
neuesten  Zustand  unsrer  Dogmatik  gegeben  wer¬ 
den  soll,  diess  erste  Geschäft  gehörig  vollendet, 
so  kann  bey  der  weiteren  Ausfüllung  des  Gemäl¬ 
des  keine  Schwierigkeit,  und  über  die  zweckmäs- 
sigste  Stellung  und  Anordnung  des  Einzelnen , 
welches  darin  aufgenommen  werden  muss,  fast 
keine  Wahl  mehr  Statt  finden.  Es  darf  und  es 
muss  jetzt  nur  zuerst  bemerklich  gemacht  wer¬ 
den,  dass  und  warum  und  wie  weit  jede  Parthey 
durch  die  Verschiedenheit  ihres  Grundpriucips 
zu  dem  Auffassen  einer  verschiedenen  Vorstellung 
von  den  einzelnen  Lehren  gezwungen  wird,  also 
bemerklich  gemacht  werden,  wo?  und  wie  w eit 
in  jedem  i*atroriafis tischen  Systeme  die  Anschau¬ 
ung  des  einzelnen  von  der  Anschauung  des  Sa- 
ernaturalisten  nothwendig  abweichen  muss.  Da- 
ey  werden  sich  die  besondern  Lehren  von  selbst 
ausheben,  in  welchen  sich  die  Wirkung  der  Ver¬ 
schiedenheit  mehr  oder  weniger  äussern  muss, 
aber  es  wird  sich  zugleich  darlegen,  dass  und  wie 
bey  einigen  die  Abweichung  von  der  supernatu¬ 
ralistischen  Ansicht  immer  noch  eine  mehrfache 
Verschiedenheil  der  rationalistischen  zulässt.  Diese 
weitere  Verschiedenheit  kann  daher  ohne  weite¬ 
res  bey  den  Lehren,  bey  welchen  sie  eintritf,  als 
eine  von  dem  Princip  des  Systems  unabhängige 
Erscheinung  beobachtet  werden,  wovon  sich  je¬ 
doch  die  sonstigen  Gründe  meistens  auch  sehr 
leicht  in  dem  besondern  Gange  des  theologischen 
nnd  des  wissenschaftlichen  Zeitgeists  überhaupt 
wahrnehmen  lassen.  Hingegen  wird  man  auch 
unter  den  einzelnen  Lehren  auf  solche  stossen, 
in  welchen  der  Rationalismus  die  Vorstellungen 
des  Supernaturalisums  noch  behalten  kann  und 
behalten  hat,  und  umgekehrt  die  Vertheidiger  des 
letzten  den  Ideen  des  ersten  sich  nähern  können 
und  genähert  haben ;  und  gerade  dabey  drängt 


sich  dem’  Beobachter  vielleicht  die  wichtigste  und 
merkwürdigste  Erscheinung  in  der  neuesten  Ge¬ 
schichte  unserer  Dogmatik  auf,  welche  Hr.  M. 
sich  selbst  und  seinen  Lesern  durch  die  von  ihm 
gewählte  Anordnung  seiner  Zeichnung  fast  ganz 
aus  dem  Auge  gerückt  hat. 

Er  ist  nenilich  von  der  Voraussetzung  aut;- 
gegangen  ,  dass  jenes  auf  das  Princip  des  Super— 
naiuralisinus  gebaute  System,  das  neuerlich  wie¬ 
der  von  Morus,  Reinhard  und  Storr  unter  uns 
aufgestellt  wurde,  für  eines  nnd  eben  dasselbe 
mit  dem  Systeme  unserer  altern  kirchlich- sym¬ 
bolischen  Dogmatik  gehalten  werden  könne.  lii 
gewissen  Beziehungen  mag  sich  diese  Vorausse¬ 
tzung  auch  gut  rechtfertigen  und  begründen  las¬ 
sen.  Das  Gnmdprincip  in  dem  System  dieser 
Theologen  ist  wirklich  das  nemliche,  aus  dem 
unsre  ältere  Dogmatik  das  ihrige  ableitete ,  und 
allein  ableiten  zu  dürfen  glaubte;  denn  sie  haben 
den  alten  Offeiibai’imgs  begriff  von  dieser  mit  al¬ 
len  seinen  Bestimmungen  beybehalleii.  "Wenig¬ 
stens  einige  von  ihnen,  wie  Storr,  hatten  auch 
gewiss  die  Absicht  und  waren  sich  der  Absicht 
bewusst,  den  Formen  des  alten  Systems  und  al¬ 
len  seinen  Formen  selbst  im  Einzelnen  und  Be— 
sondern  treu  zu  bleiben  ,  und  man  kann  auch  in 
einem  gewissen  sehr  wahren  Sinne  zugeben  ,  dass 
keine  wesentliche  Verschiedenheit  zwischen  ihrem 
und  dem  älteren  Systeme  Statt  findet, -  wiewohl 
die  orthodoxen  Polemiker  des  siebzehnten  Jahr¬ 
hunderts  gewiss  mit  äusserster  Heftigkeit  dagegen 
protestirt  haben  würden.  Aber  dabey  ist  es 
doch  unverkennbar,  dass  auch  diese  einsichts¬ 
vollen  Theologen  in  manchen  einzelnen  Leh¬ 
ren  sich  von  den  Vorstellungen  der  altern 
Dogmatik  entfernt,  selbst  von  solchen  Vorstel¬ 
lungen,  auf  welche  diese  ehemals  das  grösste  Mo¬ 
ment  setzte,  sich  etwas  entfernt,  oder  an  ihren 
Formen  einiges  verändert  haben.  Hr.  M.  hat  diess 
seihst  bey  dem  Auseinanderlegen  ihres  Systems 
nicht  unbemerkt  gelassen ,  und  es  hätte  durch 
eine  schärfere  Analyse  und  durch  eine  genauere 
Vergleichung  ihrer  Lehrart  noch  auffallender 
und  ölter  bemerklich  gemacht  werden  können. 
Gerade  diess  ist  es  aber,  was  in  einer  Beschrei—  - 
bang  von  dem  gegenwärtigen  Zustand  der  Dog¬ 
matik  auch  am  auffallendsten  gemacht  werden 
sollte. 

Unstreitig  gehört  es  schon  an  sich  unter  die 
eigensten  Zeichen  unsrer  Zeit ,  dass  selbst  diejeni¬ 
gen  unsrer  Theologen,  die  noch  dem  älteren  Sy— 
steril  getreu  bleiben  wollen,  nnd  auch  seinem 
Grundprincrp  un  verrückt  getreu  geblieben  sind, 
doch  im  Besondern  Manches  davon  aufgesehen, 
Manches  vielleicht,  ohne  es  zu  wissen,  aufgege— 
ben  haben:  aber  es  tritt  noch  ein  besonderer  Um¬ 
stand  dabey  ein,  der  das  Zeitzeichen  auf  den  er¬ 
sten  Blick  wichtiger  und  bedenklicher  macht. 
Bey  einer  nähern  Hinsicht  wird  man  bald  ge¬ 
wahr,  dass  sich  diese  Theologen  in  manchen  ein— 
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zelnen  Lehren  nicht  nur  von  den  Ansichten  der 
allen  Dogmatik  entfernt,  sondern  den  Ansichten 
der  neuen,  die  doch  auf  einem  ganz  entgegenge¬ 
setzten  .Princip  beruht,  genähert  haben.  Doch 
so  sehr  mau  zuerst  dadurch  überrascht  werden 
mag,  so  leicht  lost  sich  das  Befremdende  dabey 
auf,  wenn  man  nur  auf  den  Gang  der  Verände¬ 
rungen  und  auf  die  Ursachen,  welche  darauf  ein¬ 
wirkten  ,  sein  Augenmerk  richtet.  Ls  ergibt  ,sieli 
dabev  sehr  klar,  dass  auch  der  s up e r n a t u r ai i s lä¬ 
se  he  Theo  log  unbeschadet  seines  Princips  und 
ohne  Abweichung  von  seinem  Princip  in  man¬ 
chen  bqsondern  Lehren  des  Systems  die  Ansich¬ 
ten  .des  rat  io.ualisl  ischeu  zu  denseinigen  machen, 
und  selbst  auch  sulche  zu  den  peinigen  machen 
kpiin ,  welche  -der  letzte  zunächst  uni  .seines  Ra— 
tjoualiijmus  willen  .aulgcnoinmen  hat,  oder  doch 
a,uck  um  de ss willen  auüiehmen  musste.  Tür  den 
Supernaturalisten,  als  solchen,  sind  sie  dann  frey- 
licli  gewissermaassen  gleichgültig  - —  das  heisst  — 
er  wird  durch  seinen  O lf c nb a i; ungs b e g r i  f  f  nicht 
genöthigt,  sie  anzunelunen,  aber  er  wird  an  ihrer 
Annahme  auch  nicht  dadurch  gehindert,  und 
kann  sich  daher  durch  jeden  Grund  dazu  bestim¬ 
men  lassen,  den. eine  richtigere  Sprach  kenntniss, 
ejn  neuen t'deckter  hislqrisclier  Aufschluss,  ein 
neuer  kritischer  IV ml ,  und  eine  dadurch  verbes¬ 
serte  Exegese  ihm  darbieten  kann.  Was  min 
dieser  Umstand  bey  dem  ganzen  gegenwärtigen 
Zustand  unsrer  Gelehrsamkeit  auch  in  der  Dog¬ 
matik  wirken  musste,  lässt  sich  leicht  benribel— 
len-  Was  er  gewirkt  hat,  hegt  in  allen  Schriften 
unserer  Theologen, , die  sonst  no.cli  das  alle  Grund- 
princip  behalten  haben,  und  nicht  bloss  in  den 
Schrillen  der  yon  Hin.  M.  angeführten  am  Ta¬ 
ge.  Er  hat  .es  aber  auch  sefbsl  von  den  ange¬ 
führten  bemerkt,  „denn“  —  sagt  er  S. 33.  „bey 
aller  Treue  dieser  Dogmatiker  gegen  ilasKirchen- 
system  bemerkt  man  doch  in  der  Darstellung  ei¬ 
nes  jeden  den  Einfluss  der  herrschenden  Ueber- 
zeugimgen.  und  jetzt  verbreiteten  Kenntnisse  der 
maiihiehfall igsten  Art.  —  Keiner  dieser  The.o- 
logen  kommt  in  der  Neigung  zu  dogmatisireii  den 
altern  gleich  ,  sondern  bey  jedem  linden  wir  ei¬ 
nige  Milderungen  des  liergeibracbte.il  Systems.114 
Er  hat  diess  selbst  dm  Besondern,  wie  z.  ß.  S.  27. 
bey  der  Zusammenstellung  der  Reinhardseben 
und  Störrischen  Theorie  von  der  Erbsünde  be¬ 
merkt:  aber  Rec.  würde  die  Aufmerksamkeit  am 
geflissentlichsten  auf  diesen  Umstand  gerichtet, 
und  er  würde  das  vorzüglich  deswegen  gelhau 
haben,  weil  er  überzeugt  ist,  dass  davon  .die  mei¬ 
sten  Veränderungen  ausfliessen  werden,  welche 
unsre  Dogmatik  noch  ferner  erfahren  wird.  Doch 
er  ist  selbst  überzeugt,  dass  dieser  Umstand  am 
günstigsten  für  die '  Wissenschaft  werden,  oder 
am  gewissesten  zu  ihrem  Vorlheil  ausschlagen 
kann!  Er  hält  es  auch  dabey  für  möglich,  dass 
er  auf  eine  ganz  eigene  Art  zum  Vortheil  der 
Wissenschaft  benutzt  werden  kann,  und  diess  ist 
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es  besonders ,  worüber  er  sich  noch  einiges  bey- 
zufijgen  erlaubt,. 

Das  H a up tb e dü rf n i ss,  .dessen  Befriedigung 
der  gegenwärtige  Zustand  unsrer  Dogmatik  -erfor¬ 
dert,  und  das  wohlthätigste ,  was  in  diesem  Zu— 
Stand  für  sie  gelhati  werden  kann,  möchte  wohl 
darin  bestellen  ,  dass  die  Verhandlungen  über  ihr 
HO th wendiges  Princip  endlich  einmal  zu  einem 
Sni’uch  eingeleitet  wurden.  Auf  die  Erhaltung 
einer  Definitiv  -  Sentenz  oder  auf  eine  bestimmte 
Entscheidung  für  das  eine  gegen  das  andere  .Prim* 
cip  dürfte  man  es  lreylich  nicht  aulegen;  .denn 
dadurch  würde  nichts  erzielt  werden,  weil  un¬ 
fehlbar  jede  Parthey  ,  gegen  welche  das  U eiheil 
auslällen  könnte,  mit  einer  Protestalion  dagegen 
cinkommen  würde.  Allein  eine  blosse,  aus  den. 
verhandelten  Acten  gezogene  Relation  ,  in  wel¬ 
cher  die  Grunde  und  Gegengründe  jeder  Par .«• 
they  mit  demjenigen,  was  wieder  von  einer  jeden 
dagegen  eilige  wandt  wurde,  gewissenhaft  zusam- 
mejrige  stellt  wären,  müsste  und  könnte  schon  bey 
«lem  gegenwärtigen  Stande  des  Streits  einen  sehr 
bedeutenden  Nutzen  schallen.  Hüfte  mau  nur 
AHes  beysammen,  was  bis  jetzt  der  Super  natu- 
raJUsmus  für  seine  Behauptung,  dass  die  christ¬ 
liche  .Glaubenslehre  auf  den  Begriff  einer  unmit¬ 
telbaren  Offenbarung  gebaut  werden  müsse ,  vor— 
gebracht,  und  der  Rationalismus  dagegen  aufge¬ 
stellt  hat,  und  dann  wieder  ..alles  beysammen, 
vyas  unsre  rationalistische  Theologen  für  ihre 
Behauptung,  dass  die  Religionslehre  Jesu  so  we¬ 
nig,  als  irgend  eine  andere  auf  dem  Begriff  einer 
Unmittelbaren  Offenbarung  beruhen  könne ,  vor— 
gebracht,  und  die  Verlheidiger  des  Supernalura- 
lismus  dagegen  festgehalten  haben,  so  würde  bey 
der  Beschaffenheit  unsers  theologischen  Publieums 
unfehlbar  die  Wirkung  daraus  entspringen,  dass 
Hunderte  in  dem  Glauben  au  das  eine  und  au 
das  andere  Princip,  das  sie  ohne  hinlängliche 
Prüfung,  auf  einseitige  Gründe  und  -vielleicht  auf 
blosse  Autorität  hin,  aufgestellt  halten,  wankend 
gemacht  werden  würden:  und  sollte  man  nicht 
schon  Jiess  für  wahren  Gewinn  zu  halten  belügt 
seyn?  Der  Gewinn  für  diese  Menschen  seihst 
wäre  wenigstens  klar,  denn  sie  würden  dadurch 
die  nöthigen  Kenntnisse  und  die  nölhige  Unbe¬ 
fangenheit  zu  einem  eigenen  Uriheil  erhalten, 
und  wenn  sie  -nebenher  die  Entdeckung  dabey 
machten,  dass  Selb  stur  t  heilen  unendlich  schwe¬ 
rer  ist ,  als  fremde  Uriheile  nachsprechen,  so  wä¬ 
re  .es  nur  desto  besser.  Noch  entschiedener  würde 
aber  der  Gewinn  für  die  Wissenschaft  seyn,  wenn 
auch  nur  , diess  dabey  herauskäme ,  dass  dann  un¬ 
sre  neuen  dogmatischen  Schriftsteller  sich  nicht 
mehr  erlauben  dürften,  das  schon  hundertmal 
Wiederholte  und  AbgetJiaue  zum  Zwcyliundert- 
sten  Mal  vorzubringen.  Sie  müssten  dann  doch 
fühlen,  oder  sie  würden  es  dann  doch  erfahren, 
dass  über  einige  ihrer  Gründe  schon  wirklich 
ausgesprochen  sey.  Sie  müssten  z.  B.  fühlen,  oder 
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sie  würden  es  erfahret,  dass  durch  das  blosse 
Grundprincip  dei‘  Kanliseheir  Vernunllkritik  die 
Unmöglichkeit  einer  unmittelbaren  Offenbarung 
unmöglich  mehr  bewiesen  werden  kann,  nachdem 
Storr  und  Flatt  unbeantwortet  gezeigt  haben, 
dass  die  Vernunft  na;ch  diesem  Princip-  selbst  über 


zu 


ein 


das  Mögliche  oder  Umnögli- 
errtscheiden.*  Doch  es  Ware 
noch  ungleich'  grösserer  Ge— 


ungleich  grösser 
die  Wissenschaft  herauskommeix  könnte 


nehmen  null,  über 
che  der  Sache 
denkbar ,  dass 
winn  für 

Wäre  nur  erst  durch  eine  solche  Ueber  sicht  des 
bereits  verhandelten  eine  Uebcreihkunft  über  das¬ 
jenige  eingeleitet,  was  b'eyde  streitende  Partheyen 
als  noch  nicht  hinreichend  begründet  oder  als 
noch  nicht  hinlänglich  entkräftet  anerkennen 
müssten,  so  würde  dadurch  ihr  weiterer  Streit 
oder  der  Untersuch ungsgeist  überhaupt  eine  Rich¬ 
tung  bekommen,  die  am  gewissesten  zu  irgend  ei¬ 
nem 
denn 
noch 


etwas  vollständiger  zti  tliün :  wenn  aber  nur  bey- 
de  Theiie  mit  gleich  redlicher  und  unbefangener 
Wahrheitsliebe  dabey  zu  Werke  gingen,  so 
möchte  Wahrscheinlich  ein  Erfolg  heraus  kommen, 
der  vielleicht  für  beyde  gleich  unerwartet,  aber 
selbst  für  das  Partheyinteresse  von  beyden  gleich 

die  Wis~ 
wenigstens 


ihre  Grunzen  hinausgeht,  sobald  sie  dich  heraus—  zuträglich,  und  am  zuträglichsten  für 

senschaft  selbst  seyn  dürfte.  Ree.  ist 
überzeugt,  dass  unsre  supernaturalistischen  Dog¬ 
matiker  noch  in  manchen  einzelnen  Lehren  die 
Vorstellung  der  rationalistischen  ohne  Nachtheil 
ihres  SupernafuralismUs  au  Flüssen  können  ,  denn 


er  glaubt 


ganz 


und  gar  nicht  mit  Hm.  M.  „dass 


die  am  gewissesten 

befriedigendem  Ausgange  führen  musste; 


jede  Parthey  wusste 
zu  erstreiten,  oder  der  anderen  noch 
streiten  hatte.  Würde  es 
als  möglich  sich  denken 


nun  genau  ,•  was  sie 
abzu— 

Orb  er  dabey  —  was  auch 
lässt  —  würde  dabey 


herauskommen ,  ja,  würde  sich  auch  nur  für  die 
subjective  Ueberzetigung  einzelner  Untersucher 
das  Resultat  ergeben,  dass  die  eigentliche  Noth— 
Wendigkeit  der  super  naturalistischen  Ansicht  so 
wenig  als  die  Noth Wendigkeit  der  rationalisti¬ 
schen  bis  jetzt  erstritten,  und  vielleicht  die  eine 
so  wenig  als  die  andere  erstreitbar  sey,  so  möchle 
diess  so  wenig  ein  Unglück  seyn,  dass  vielmehr 
die  weitere  Vervollkommnung  der  Wissenschaft 
am  Wahrscheinlichsten  dadurch  gesichert  werden 
könnte. 

Gerade  diess  müsste  nämlich  lins  ent  Dogma¬ 
tikern1  zur  natürlichsten  Veranlassung  werden, 
ihren  Untersuchungen  und  Beschäftigungen  wie¬ 
der  eine  andere  Richtung  zu  geben,  Von  der  sich 
die  glücklichsten  Folgen  erwarten  lassen.  Jede 
Parthey  möchte  ihr  Princip  behalten:  denn  durch 
jenes  Resultat  würden  sie  bloss  die 
erhalten  haben,  dass  keine  der  andern  das-  ihrige 
aufi treiten ,  aber  auch  keine  der  andern  das  ih¬ 
rige  ahstreiten  könne:  hingegen  warum-  sollten 
sie  es  jetzt  nicht  planmässig  auf  einen  Versuch 
anlegen ,  wie  weit  sich  jede  von  ihrem  Stand— 
puncte  aus  der  andern  nähere,  oder  Wo  jede  mit 
der  andern,  wenn  sie  auch  in  einer'  geraden 
Richtung  von  ihrem  Standpunkte  fortgeht,  noch 
Zusammenkommen  kann.  Dazu  würde  weiter 
nichts  erfordert,  als  dass  es  »ich  .jede  zum  Ge¬ 
setz  machen  müsste,  die  christliche  Glaubenslehre 
unter  dem  Versack  als  rein- historische  Wissen¬ 
schaft  und  jede  einzelne  Wahrheit  als  etwas  Gej 
gebenes  zu  behandeln  und  Zu  betrachten.  Gerade' 
diess  muss  doch  ohnehin  jede  in  einem  gewissen 
Grade  oder  in  einer  gewissen  Maasse  auch  bey 
ihrem  Princip  thun;  es  könnte  also-  keiner  allzu 
schwer  werden,  es  bey  einem  solchen  Versuche 


der  Supernaturalist  durchaus  an  die  grammatisch« 
Interpret atioü  gebunden  sey,  weil  der  unmittel¬ 
bare  Offenbar ungsbegri ff  keine  andere,  als  eine 
grammatische  Sch ri iterklärn ng  erlaube. u  Es  lässt 
sich  nach  seinem  Ermessen  nicht  einmal  bezwei¬ 
feln  ,  dass 
renden 

seinem  Princip  ungetreu  zu  werden  r  denn  die 
Voraussetzungen,-  auf  denen  diese  beruht,  lassen 
sich  immer  noch-  damit  vereinigen  und  sind 
auch  Von  den  altern  Vätern  oft  genug  damit  ver- 


er  an  sich  selbst  Von  der  accomrnodi- 
Excgese  Gebrauch  machen  könnte ,  ohne 
ungetreu 


einigt  worden. 


umgekehrt , 
hingen , 


dass 


Eben-  so  wenig  zweifelt  er  aber 
manche  der  besonderii  V orstel- 
auf  welche  die  supernaturalistische  Dog¬ 
matik  allerdings  zunächst  durch  ihr  Princip  ge¬ 
leitet  y  oder  bey  denen  sie  bisher  vorzüglich  durch 
dieses  feslgehalten  wurde,,  auch  der  rationalisti¬ 
schen,  als  die  exegetisch-richtigere  oder  als  die 
historisch  -‘wahrscheinlichere  annehmlich  gemacht, 
also  wirklich  die  eine  der  andern  in  mehrern 
Purrcten  und  Beziehungen  näher  gebracht  werden 
könnte.  Dabey  hat  man  weder  zu  w  ünschen  noch 
zu  hoffen,  dass  sie  den  Streit  über  ihr  Grund— 
Princip  aulgeben  ,  oder  dass  nön  dieses  einer  je¬ 
den  von  selbst  gleichgültiger  werden  dürfte, 
Diess  wäre  wahrhaftig  kein  Vortheil;  doch  man 
ist  auch  sicher  genug,  dass  es  nicht  dazu  kom¬ 
men  wird;  allein  gelegenheitlich  würde  man  da— 
Ueberzcugung  bey  wieder  allgemeiner  auf  den  einzigen  Weg 
zurückkommen,  auf  dem  sich  wahre  Aufklärung 
und  Berichtigung  für  die  christliche  Religions— 
Wissenschaft  erwarten  und  bekommen  lässt,,  inan 
würde  allgemeiner  auf  den  Weg  der  historisch— 
exegetischen  und  kritisch- exegetischen  Untersu¬ 
chung  zurück,  und  damit  auch  wieder  allgemein 
in  die  Studien,  die  dahin  gehören  f  hineinkom— 


Zudring- 


men,  von  denen  man  sich  durch  die 
liehkeit  einer  neuen  Philosophie,  die  sich  zur 
sicheren  Wegweiserin  anbot,  und  durch  die  kin¬ 
dische  Flastigkeit,  womit  man  ihren  Vorstellun¬ 
gen  glaubte,  so  unbedachtsam  abführen  Kess. 
Diess  aber  würde  ohne  Zweifel  das  glücklichste 
Ereigniss  seyn,  welches,  für  die  Wissenschaft  in 
ihrem  gegenwärtigen  Zustand  eintreten  könnte- 
Käme  es  nun  wirklich  dazu,  so  sind  wir 
sehr  geneigt  za  hoffen,  dass  sich  selbst  ans  der 
jetzt  noch  herrschenden  Verwirrung  in  unsrer 
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Dogmatik,  mul  aiw  dem  seitherigen  .Kampfe  der 
Partheyen  noch  sehr  heilsame  Folgen  entwickeln 
, würden.  Sogar  von  demjenigen,  was  zufälliger¬ 
weise  das  Hauptübel  wurde,  von  der  Herrschaft, 
welche  sich  die  Philosophie  über  die  Religions¬ 
wissenschaft  amnaassen  wollte,  wird  zuverlässig 
etwas  Gutes  zurück  bleiben,  denn  sie  hat  aller¬ 
dings  auch  wohithätig  gewirkt.  Sie  bat  vorzüg¬ 
lich  bewirkt,  dass  die  Ansicht  von  der  morali¬ 
schen  Tendenz  der  Religion,  oder  die  Vorstellung, 
dass  die  Religion  überhaupt  nur  etwas  morali¬ 
sches  seyn  kann,  für  den  Geist  des  Zeitalters 
endlich  einmal  die  Klarheit  und  die  Wichtigkeit 
erhielt,  die  feie  immer  hatte  haben  spllen :  und 
' wenn  sie  schon  damit  der  Vernunft  durchaus 
nichts  vorhielt,  das  nicht  schon  vorher  in  ihrem 
Religionsbegriff  lag,  wenn  sie  schon  der  Theolo¬ 
gie  nicht  einmal  zu  einer  neuen  Bestimmung  in 
dem  Begriff  damit  verhalf,  so  floss  doch  schon 
davon  unglaublich  viel  Gutes  aus,  dass  sie  nur 
ein  neues,  den  .Zeitgeist  frappirendes,  Licht  aul 
die  alte,  zu  wenig  beachtete,  und  immer  im 
Schatten  gelassene  Bestimmung  warf.  Doch  bey 
dem  Unheile,  welches  sie  etwa. sonst  angerichtet 
bat,  würde  es  immer  zweifelhaft  bleiben,  ob  sie 
mehr  gen, ulzt  als  geschadet  habe,  wenn  nicht  je¬ 
nes  Unheil  durch  die  Rückkehr  zu  den  achten 
Quellen  einer  rein- christlichen  .Erkennfniss  wie¬ 
der  abgewandt  werden  könnte;  denn  sollte  diess 
nicht  geschehen,  so  könnten  in  der  Tliat  die  Fol¬ 
gen  .des  Zustandes,  in  welchen  die  Religionswis¬ 
senschaft  dadurch  gebracht  wurde ,  wenigstens  un¬ 
ter  dem  Eintritte  gewisser  äusseren  Umstände,  zu 
deren  Erwartung  der  Zeitgeist  schon  durch  so 
viele  Zeichen  und  Ahndungen  aufgesell  reckt  wor¬ 
den  ist,  über  alle  Berechnung  und  Beschreibung 
unselig  werden.  Käme  es  nämlich  in  diesem  Zu¬ 
stande  und  in  dieser  Lage  dazu,  dass  von  irgend 
einer  Seite  her  die  eiserne  Hand  des  Glaubens¬ 
zwanges  zwischen  das  Gewirr  unsrer  theologi¬ 
schen  Partheyen  und  Meyn ungen  hineinführe, 
um. den  Nacken  der  Menschheit  wieder  unter  das 
jo cii  des  blinden  Glaubens  hinabzudrücken ,  wo 
könnten  und  würden  w  i  r ,  unter  uns  selbst  zer¬ 
rissen  ,  die  Kraft  zum  Widerstand  hernehmen, 
wenn  es  uns  auch  nicht  an  Muth  dazu  fehlte? 
Doch  diess  würde  noch  nicht  den  schlimmsten 

It £  ■  t  f  -  • 


;N  e  u  e  Auflage. 

Exempelbuch  zum  Geswidheitshatechismus.  Eia  Lesebuch 
für  niedere  Schüler.,  Ackern ,  Lehrer,  uud  —  J, "inder, 
die  sich  des  Guten  befleissigen  wollen.  Erste  Hälfte; 
Ton  Aug.  Carl  Müller ,  Prediger  zu  Gebhardshagen, 
GalbscUt  and  Engerods  im.  BrauaschyreigUcheu.  Zucjte, 
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Umstand  dabey  machen.  Aber  können  wir  es 
uns  verhehlen,  dass  wir  unter  unsern  .Bemühun¬ 
gen  dem  religiösen  Glauben  ein  neues  Fundament 
'unterzulegen ,  - —  bis  jetzt  für  Tausende  nur,  — 
niedergerisseii,  aber  noch  nicht —  gebaut  haben  ? 
.dass  daher  jetzt  der  Glaube  dieser  Tausende  so 
ut  als  nur  in  der  Luft  stellt?  dass  diess  bey 
ein  grösseren  Theiie  unsers  Volks  —  dass  es 
leider!  auch  bey  dem  grösseren  •  Theil  unserer 
•Religionskhrer  der  Fall  ist!  und  was  können  wir 
.dabey  erwarten?  Möchten  auch  zehen  neue  Lu~ 
thers  unter  uns  aufstehen:  aber  wenn  auch  die 
•W  eihe  der  Kraft  nicht  erst  .von  unsern  Schau- 
. bühnen  aus  über  sie  käme  —  wenn  es  auch  nicht 
blosse  Theater-Luthers  wären,  was  können  sie  un- 
fter  Menschen  ausricljten ,  die  nichts  mehr  in 
sich  selbst  haben,  was  von  der  heiligen  Flamme, 
die  von  ihnen  ausgehen  möchte,  ergriffen,  und 
wodurch  diese  bey  ihnen  selbst  genährt  werden 
konnte?  Diess  ist  es,  was  den  ernsten  Beobachter 
der  Zeit  mit  den  tiefsten  Besorgnissen  erfüllen 
muss,  denn  diess  ist  es,  was  zugleich  den  weisen 
Beobachter  der  Zeit  in  die  peinliche  Verlegen¬ 
heit  setzen  würde,  wenn  der  Gang  der  Ereignisse 
des  Tages  das  gefürchtete  Uebel  schneller  her— 
beyführte.  Je  lebhafter  und  ängstlicher  er  füh¬ 
len  würde  ,  was  dabey  für  die  ganze  Menschheit 
auf  dem  Spiele  stellt,  desto  zweifelhafter  müsste 
es  ihm  werden,  was  ihm  diess  Gefühl  dabey 
zur  Puicht  macht!  oder  zu  was  ihn  die  Vorse¬ 
hung  dadurch  beruft!  ob  dazu  ,  dass  er  vor  dem 
Schaden  hintretend  sich  in  fruchtlosem  Wider¬ 
stand  opfern?  oder  dazu,  dass  er-  sich  imder 
Stille  zu  ihrem  Werkzeug  aufsparen  soll,  durch 
das  sie  aus  demjenigen,  was  Menschen  böse  zu 
machen  gedachten,  noch  etwas  Gutes  herausbrin¬ 
gen  kann.  Diess  wird  sie  freylieh  nicht  pnter— 
lassen.  Dafür  bürgt  uns  der  ganze  Gang  ihrer 
Weltregierung  durch  alle  Jahrtausende  der  Mensch¬ 
heit  herab.  Aber  die  Aussicht,  dje  sich  uns  da¬ 
mit  öffnet,  kann  uns  vielleicht  nur  in  einersehr 
weiten  Entfernung  wieder  einen  lichten  Punct 
zeigen,  und  dazwischen  hinein  mag  eine  lange 
Nacht  liegen,  wo  Niemand  würken  kann;  also 
muss  doch  diese  Aussicht  selbst ,  die  Aufforderung 
zu  wirken ,  so  lampe  es  Pag  ist ,  jedem  der 
wirken  kann,  zwiefach  stark  an  das  Herz  legen. 


vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Hannover ,  bey  de» 
Gebrüdern  Hahn,  1806.  XXVI  u.  222  S.  8.  (6  gr.) 

Freylicl»  muss  auch  diese  Ausgabe,  trotz  ihrer  Popu¬ 
larität  ,  Doch  für  ganz  verschiedene  Classen  von  Lesern  be¬ 
stimmt  bleiben,  da  eben  sowohl  von  Reinlichkeit,  Bewe-' 
gung ,  und  Schlaf  als  vom.  Tabakrauchen  und  Branuleweiae 
die  Pvcde  ist. 


NEUE 

LEIPZIGER  LITERATUR  ZEIT  UNG. 


17.  Stuck,  den  6.  Februar.  1807. 


Fortsetzung  der  Abhandlung  über  pathologische  Erzeugung  neuer  Gelenkgruben,  neuer  widerna* 
Anatomie  und  ihre  neuesten  Bearbeiter.)  türlicher  Gelenke.  Knochenbrüclie 

FoigteVs  Handb.  der  pathoL.  Anatomie  elc.  Bis  hierher  verweilte  Hr.  V.  allerdings  ganz 

.  oder  doch  grösstentheils  auf  dem  Felde  der  patho- 

ixusser  den  beyden  Knochenverderbnissen ,  wo-  logischen  Anatomie;  aber  was  nun  noch  von  der 
von  S.3i.  f.  Erwähnung  gescheiten,  führt  der  Verf.  allgemeinen  Betrachtung  der  Knochen  übrig  ist, 
noch  3)  den  Beinfrassan.  Abweichende  Begriffe,  wel-  das  gehört  zum  Theil  zu  den  Monstrositäten,  und 
che  manche  Schriftsteller  von  der  Nekrosis  haben,  zum  Theil  zu  den  Varietäten.  Dergleichen  Ver- 
Art  der  Entstehung  eines  neuen  Knochens  nach  Wechselungen  der  Gränzen  der  pathologischen 
'Troja  und  Weidmann.  Beyspiele  dieser  neuen  Anatomie  sollten  schlechterdings  nicht  Statt  fin- 
Erzeugungen  ganzer  Knochen.  Bey  dieser  Gele-  den,  weil  sie  theils  die  Begriffe  versvirren,  theils 
genheil,  wo  auch  die  Verzehrung  der  Knochen-  die  eigentliche  pathologische  Anatomie  mit  Din- 
substanz  beym  Krebse,  welche  oben  bey  der  gen  anfüllen ,  welche  mit  der  praktischen  Anwen« 
Weichheit  der  Knochen  da  gewesen  ist,  ihren  düng  nicht  in  der  unmittelbaren  Verbindung  ste- 
Platz  richtiger  gefunden  hätte,  wird  von  der  Ver-  hen,  die  wir  von  der  pathologischen  Anatomie 
szehrung  der  Knochensubstanz  ohne  Beinfrass  oder  erwarten  und  fordern.  —  Nach  dieser  allgemeinen 
Nekrose  gehandelt,  welche  bey  Schlagaderge-  Betrachtung  der  Knochen  und  ihrer  pathologi- 
schwülsten  vorkommt.  Der  Verf.  sieht  diesen  sehen  Zustände  geht  der  Verf.  auf  die  einzelnen 
Fehler  als  eine  mangelhafte  Ernährung  der  Kno-  Knochen  vom  Kopfe  bis  zu  den  äussern  untern 
chen  an,  weil  er  auch  von  einem  beständigen  Gliedmassen  fort.  Hier  kommt  der  eben  gerügte 
Drucke  einer  Fleischgeschwulst  auf  einen  Knochen  Fehler  noch  weit  häufiger  vor,  und  bisweilen 
zu  entstehen  pflegt,  und  rechnet  auch  die  Blutge-  merkt  der  Verf.  sogar  an,  dass  die  abnorme  Bil- 
schwulst  an  den  Köpfen  neugebohrner  Kinder  düng  keine  krankhafte  Beschaffenheit  zur  Folge 
hierher,  wodurch  die  krankhafte  Beschaffenheit  gehabt  iiabe,  3.  B.  S.  261. 

der  Schädelknochen  bewerkstelliget  werde.  Rec.  Es  ist  uns,  wegen  Mangel  an  Raum,  unrnög- 

bleibt,  alles  wohl  erwogen,  was  der  Verf.  für  lieh,  alle  drey  Bände  dieses  gehaltvollen  Werks 
seine  Behauptung  beybringt,  bey  seiner  an  einem  so  genau  durchzugehen,  wie  wir  es,  um  ein  Bey- 
andern  Orte  geäusserten  Meynung,  dass  diese  spiel  von  des  Verf.  Behandlungsweise  des  gewähl- 
krankhafte  Erscheinung  in  nichts  anderm,  als  in  teil  Gegenstandes  zu  geben,  bey  den  Knochen  ge- 
einer  widernatürlich  erhöhten  Reizbarkeit  der  than  haben.  Doch  können  wir  uns  nicht  enthal- 
Lymphadern  zu  suchen  sey ,  deren  mancherley  ten,  noch  einige  Proben  unsern  Lesern  mitziw 
Ursachen  Pet.  Jak.  van.  Mannen  in  s.  Diss.  de  ab-  theilen.  Die  Wassersucht  der  Hirnhöhlen  ist  ziem- 
sorptione  solidorum.  L.B.  1794.  8.  S.bi  —  6(i.  recht  lieh  weitläufig  abgehandelt.  Auch  er  unterschei— 
gut  auseinander  gesetzt  hat.  4)  Wassersucht  der  det  diese  Krankheit  vom  Wasserköpfe,  wovon 
dicken  Enden  der  Röhrenknochen  (Hydrosteon).  Th.  2.  S.  3  —  9.  alle  bekannten  Nachweisungen  ge- 
7)  Abnormer  Zusammenhang  der  durch  Gelenke  geben  werden,  und  hält  eine  Entzündung  für 
verbundenen  Knochen  (Ankylosis).  5)  Ausfüllung  die  sehr  wahrscheinliche  Ursache  derselben.  Die 
der  Knochenzellen  und  Rohren  mit  Knoohensuh-  Menge  des  Wassers,  die  klare,  durchsichtige,  reine 
stanz.  6)  Abnorme  Farbe  der  Knochen.  Rec.  Beschaffenheit  desselben,  seine  Gerinnbarkeit  durch 
würde  diesen  Knochenzustaud  aus  der  pathologi-  Säuren  und  Weingeist,  der  Umstand,  dass  es  bald 
sehen  Anatomie  solange  herauswerfen,  bis  er  sich  frey  in  den  Hirnhöhlen,  bald  in  einen  Sack  oder 
durch  gewisse  bestimmte  Störungen  der  Gesund-  eine  Blase  eingeschlossen  sich  befindet;  dass  es 
heit  zu  erkennen  gäbe.  —  Von  den  Verrenkun-  bald  eine,  bald  beyde  Seitenhöhlen,  bald  alle  Hirn¬ 
gen  handelt  der  Verf.  erst  bey  den  Ligamenten,  höhlen  mit  einander,  bald  nur  die  dritte  (der  sel- 
Frsier  Band.  [  1 7  ] 
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lenste  Fall)  einnimmt;  dass  das  Gehirn  durch  die¬ 
se  Wasseranhäufung  bald  verderbt  wird,  bald  un¬ 
verdorben  bleibt;  dass  bey  einer  sehr  bedeutenden 
Ausdehnung  der  Uirnhöhlen  auch  die  Schädel— 
knochen  sowohl  in  ihrer  Gestalt,  und  ihrem  Um- 
lang  ,  als  in  ihrem  Zusammenhänge  leiden,  diess 
sind  die  Puncle,  über  welche  sich  Hr.  V.  mit  ei¬ 
ner  sehr  fleJssigen  Nachweisung  der  altern  und 
neuern  Literatur  verbreitet.  Am  Ende  dieser  Ab¬ 
handlung  schweift  er  auf  die  Drehkrankheit  der 
Schaafe  ab;  er  hält  sie  für  eine  wahre  Hirnkam¬ 
merwassersucht,  mit  welcher  sich  entweder  als 
Folge,  oder  als  Ursache,  oder  wohl  öfters  durch 
Zufall  ein  Absatz  von  Würmern  verbinde.  Rec. 
hat  mehreren  Zergliederungen  solcher  Dreher  oder 
Segler  beygewohnl,  welche  der  jetzige  Archialer 
Fischer  in  Kiel  unternahm,  und  er  fand  so  olt 
die  Hirnkammern  völlig  im  natürlichen  Zustande, 
in  der  grauen  Hirnsubsfanz  hingegen  mehr  oder 
minder  grosse  ßlasenbandwürmer ,  dass  er  die 
Drehkrankheit,  wenigstens  bey  jener  in  Sachsen 
dazumal  sehr  stark  verbreiteten  Epizootie,  für  kei¬ 
ne  H irnka muier n wassers uch t  gelten  lassen  kann.  — 
S.  4a.  If.  bringt  der  Verf-  mehrere  Roy  spiele  von 
zerborstener  oder  auf  eine  sonstige  Art  zerstör¬ 
ter  Trommelhaut  bey,  wo  das  Gehör  entweder 
gar  nicht,  oder  nicht  sogleich  litt.  Diese  Durch¬ 
bohrung  der  Trommelhaut,  als  ein  Mittel  das  ver¬ 
lorne  Gehör  wieder  herzustellen,  ist  neuerlich  von 
Ashley  Cooper  empfohlen  und  von  verschiedenen 
deutschen  Aerzten  und  Wundärzten  .mit  abwech¬ 
selndem  Glück  versucht ,  worden.  Die  Indicatio- 
lien  zu  dieser  Operation  scheinen,  auch  nach  dem* 
was  Hr.  Huleland  in  s.  Journale  13.  XXIV.  ö- 
S.  163—169.  hierüber  gesagt  hat,  noch  nicht  so 
aufs  Reine  gebracht  zu  seyn,  dass  wir  diese  Ope¬ 
ration  unbedenklich  wagen  sollten.  Die  Verhand¬ 
lungen  über  diesen  Gegenstand  finden  sich  in 
PierePs  allgemein,  medic.  Annalen  1806.  Nov. 
S.  1018  —  24.  vollständig  zusammen  gestellt.  — 
S*.  78.  Fieber  eine  von  Löfflern  beobachtet  seyn 
sollende  Wiedererzeugung  einesnach  einer  rheuma¬ 
tischen  Augenenlzüudung  völlig  durch  Eiterung 
zerstörten  Augapfels  urtheilt  der  Verf.  sehr  rich¬ 
tig,  dass  bey  dieser  Geschichte  wohl  eine  I  äu- 
schung  unlergelaufen  seyn  möge.  —  S.  sind 

die  Verwachsungen  des  Brustfells  mit  demJUTfftagen, 
welche  durch  ausgesch witzle  gerinnbare  Lymphe 
bewirkt  weiden,  nach  ihren  verschiedene!?»*  Graden 
enau  beschrieben  worden.  Eben  so  hat  der  Verl. 
qh.  die  Verwachsungen  des  Herzbeutels  mit 
dem  Herzen  abgehandelt.  —  Bey  der  Wassersucht 
des  Herzbeutels  ist  zwar  die  verschiedene  Menge 
und  Beschaffenheit  der  irf  dieser  Höhle  enthalte¬ 
nen  Feuchtigkeit  sorgfältig  angegeben,  aber  die 
krankhaften  Einflüsse  dieses  F-ebels  auf  die  be¬ 
nachbarten  Tb  eile  und  die  seine  Gegenwart  ver- 
xalhendtn  Phänomene,  abgeleitet  aus  der  wider¬ 
natürlichen  Beschaffenheit  der  afficirlen  Theile, 
fehlen  grossentbeils  ganz.  —  S.  35y.  Gegen  dieje¬ 
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nigen,  welche  bey  der  Trommelsucht  das  Daseyn 
der  Luft  ausserhalb  des  Darmcanals  in  der  Bauch¬ 
höhle  leugnen,  und  dasselbe  im  lebenden  Zustande 
nur  dann  für  möglich  halten ,  wenn  entweder  ein 
Darm  verletzt  ist  ,  oder  Brand  unmittelbar  vor 
dem  Tode  vorhergegangen,  öfter  aber  Fäuiniss 
nach  dem  'Bode  erfolgt  ist,  behauptet  der  Verf., 
dass  es  eine  Art  der  Trommelsucht  gehe,  wo  der 
Silz  der  Luit  entweder  zugleich  mit  einer  An— 

o 

Sammlung  von  Luft  in  dein  Darmcanale,  oder 
auch  ganz  allein  in  der  Bauchhöhle  ,  im  leben¬ 
den  Zustande,  als  Krankheit,  Statt  finden  könne. 
Die  erslere  Art  könne  man  Tympanitis  intestina¬ 
lis,  die  letztere  abdominalis  nennen.  —  Von  S. 
596 — 607.  kommt  eine  Betrachtung  der  verschie¬ 
denen  Arten  von  Würmern  vor,  welche  im 
menschlichen  Körper  Vorkommen.  —  Von  den 
Darmsteinen  behauptet  der  Verf.  S.  607.,  dass  sie 
gewiss  meistens  nur  verhärtete  Excremente  oder 
Gallensteine  gewesen  wären ,  und  S.  809.  sagt  er 
doch,  dass  die  Schriftsteller  eine  Menge  Beispie¬ 
le  von  Darmsteinen  bey  Menschen  aufgezeichriet 
hätten.  Beycle  Stellen  scheinen  einen  Widerspruch 
zu  enthalten.  Rec.  hat  Kennlniss  von  einem  Darm¬ 
steine  von  der  Grösse  und  Gestalt  einer  Gänse- 
nudel,  welcher  bey  einer  Dame,  die  das  Carlsbad 
häufig  gebraucht  hatte,  einen  tödllichen  Ileus  be¬ 
wirkte.  - —  Zu  den  S.  fc>»6.  angeführten  Kirschker¬ 
nen,  welche  in  grosser  Menge  in  dem  Darmcana¬ 
le  gefunden  worden  sind,  gehört  auch  Gellerls  be¬ 
kanntes  Beyspiel.  — 

Ausv  dem  dritten  Bande  zeichnen  wir  aus  die 
Abhandlung  über  die  Gallensteine,  welche  von 
S.  92 — 126.  geht,  und  sich  über  die  Literatur, 
die  Abbildungen  ,  die  von  den  Gallensteinen  her- 
rührenden  Beschwerden  ,  die  Erzeugung  derselben 
und  ihren  Abgang  durch  den  Stuhl  oder  durch 
ein  Geschwür,  nach  aussen,  ihre  Verschiedenheit 
nach  ihrer  Farbe,  Menge,  Form  und  innern  Be¬ 
schaffenheit  verbreiten.  Die  von  Morand  und 
späterhin  von  J.  G.  Walter  versuchte  Eintheilung 
der  Gallensteine  in  drey  Gassen  und  verschiedene 
Gattungen  und  Arten  wird  vom  Verf.  bey  behal¬ 
ten.  Chemische  Zergliederung  derselben  von  29. 
Gelehrten.  Sömmerrings  Vorstellungsart  von  der 
Entstehung  der  Gallensteine  wird  verworfen;  der 
Verf.  glaubt  vielmehr,  dass  die  verschiedene  Stru- 
ctur,  das  verschiedene  Ansehen  und  die  verschie¬ 
dene  Form  der  Gallensteine  uns  auf  dfe  Gedanken 
leiten  mvLse,  dass  nicht  alle  Concretionen  dieser 
Art  auf  Eine  Art  entstanden  seyn  können,  son¬ 
dern  durch  einen  verschiedenen  Prqcess  erzeugt 
seyn  müssen.  Gerinnung  ist  eine  Entsteh ungsart, 
Krystolliscition  die  zweyte,  und  manchmal  schei¬ 
nen  beyde  Enlstehungsarten  in  Einem  Steine 
Statt  zu  finden.  Wenn  die  Entstehung  der  Gal¬ 
lensteine  von  dieser  zweyfachen  Seite  betrachtet 
werde,  so  könne  man  auch  die  Verschiedenheit 
in  ihrer  Structur  und  Bildung  und  in  ihren  che¬ 
mischen  Verhältnissen  leicht  erklären.  Der  Verf. 
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hat  MorgQgni’s  Behauptung,  dass  die  linke  Niere 
ungleich  öiier  an  Eitererzeugung  leide,  als  die 
reell te,  fast  durchgehends  bestätigt  gefunden.  — 
Die  Nieren  erscheinen  bisweilen,  wie  macerirt  oder 
in  eine  solche  lockere  Substanz  verwandelt,  dass 
sie  vollkommen  einem  gemeinen  Schwamme  ähn¬ 
lich  und  sehr  feucht  sind.  Diesen  Rrocess  hält 
der  Verl’,  für  den  wahrscheinlichen  Anfang  der¬ 
jenigen  Umwandlung  der  Nieren  ,  wo  die  Sub- 
sLanz  derselben  grijsstenlheils  oder  ganz  und  gar 
verloren  gehl,  ohne  dass  Eiterung  daran  Theil 
nimmt,  und  nichts  übrig  bleibt,  als  die  eigen- 
thiimliche  Haut  derselben,  welche  dann  oft  un¬ 
geheuer  ausgedehnt  ist,  und  Wasser  und  Wasser¬ 
blasen  enthalt.  —  So  umständlich,  als  der  Vcrf. 
von  den  Gallensteine^  gehandelt  hat,  eben  so 
umständlich  halt  er  sich  bey  den  Blasensteinen 
auf.  Er  zeigt,  dass  sie  jedem  Geschlechte  (jedoch 
dem  männlichen  häutiger),  jeder  Lebensperiode 
und  jedem  Himmelsstriche  eigen  sind  ;  dass  sie 
aber  .um  häufigsten  in  den  Ländern  sind,  wo  mehr 
Wein  als  Bier  ,  und  nur  selten  oder  nie  in  -sol¬ 
chen  Gegenden,  wo  nur  Bier  getrunken  wird. 
(Warum  kommt  diese  Krankheit  aber  in  England 
so  gar  hauiig  vor,  wo  soviel  Ale  und  Porter  ge¬ 
trunken  wird?)  .Vom  Ursprünge  der  Harnbla¬ 
sensteine,  von  ihrem  Kerne,  von  ihrer  äussern 
und  innern ,  sehr  mannigfaltigen  Farbe,  Gestalt, 
Oberfläche,  Festigkeit,  ihrem  Geruch,  ihrer  Grösse, 
welche  bis  zu  sechs  Pfunden  und  drey  Unzen  ge¬ 
stiegen  ist,  ihrer  Anzahl,  welche  bisweilen  3oo 
ubersliegen  hat,  ihrem  Ausgange  aus  dem  Kör¬ 
per,  ihrer  Diagnose,  von  der  Erschwerung  der 
Operation  durch  Anhängen  des  Steins,  durch  Ein¬ 
sackung  u.  s.  w.  und  der  chemischen  Zerlegung 
derselben  und  ihrer  von  Fourcroy  darauf  gebau¬ 
ten  Eintheilung  in  drey  Gattungen,  welche  zwölf 
Arten  in  sich  begreifen.  —  Die  sogenannten  Mond¬ 
kälber  (S.  5oi  —  5o8.)  sind  in  wahre  und  falsche 
eingelheilt,  und  von  jenen  die  Luft-  Wasser- 
Blasen-  Blut  -  und  Fleischmolen ,  von  den  letztem 
aber  die  Flechsen- Haar  -  und  Steinmolen  als  eben 
so  viele  Arten  aufgeführt  worden.  —  Das  von 
S.  587.  bis  698.  gehende,  mit  grosser  Genauigkeit 
ausgearbeitete  Register  verdient  allen  Dank,  und 
erleichtert  den  Gebrauch  dieses  Werks  ungemein. 

Wir  fügen  nun  noch  einige  Zusätze  oder  auch 
Berichtigungen  hier  bey,  welche  wir  bey  dem 
fleissigen  Gebrauche  dieses  Werks  zu  machen  Ge¬ 
legenheit  gehabt  haben;  alle  liier  beyzubringen,  er¬ 
laubt  der  Raum  nicht.  Th.  I.  S.  i3.  von  Pt.  Bo¬ 
reil  würde  Rec.  nicht  sagen,  dass  er  bloss  nach 
‘  Seltenheiten  hasche  und  daher  wenig  brauchbar 
sey.  Es  kommen  doch  sehr  gute  Beobachtungen 
in  ihm  yor,  z.  B.  einen  kreuzförmigen,  in  der  Milz 
gefundenen  Knochen  hält  B.  für  verknöcherte 
Blutgefässe;  es  konnte  dieses  mit  da  angeführt 
werden,  wo  von  den  Verknöcherungen  in  der 
Milz  (Th.  3.  S.  162.)  die  Rede,  und  Borell’s  Schritt 
sogar  angezogeu  ist.  Mau  hat  Beyspiele,  wo  Le- 


berverhärt ungen  bey  allen  Subjecten  in  einem  ge¬ 
wissen  Jahre  tödilich  werden.  B.  hat  eine  Fami¬ 
lie  gekannt,  wo  ein  Vater,  der  im  fünfzehnten 
Jahre  lahm  wurde,  zwey  Knaben  zeugte,  die  i4. 
Jahr  gesund  blieben  und  im  fünfzehnten,  ohne 
eine  äussere  Ursache,  zu  hinken  anfingen.  Ein 
Standartenjunker,  dem  eine  Kanonenkugel  beyde 
Schulterblätter  mit  allen  Rückenmuskeln  derge¬ 
stalt  weggenommen  batte,  dass  man  das  Ausdeh¬ 
nen  und  Zugammensinken  der  Lungen  wahrneh¬ 
men  konnte,  wurde  dennoch  geheilt.  Borell  be¬ 
hauptet  Erfinder  der  anatomia  infusoria  zu  seyn, 
indem  er  durch  eingesprützte  Milch  die  Ge  fasse 
sehr  schön  an  gefüllt  habe.  —  Die  mit  diesen  vier 
Centimen  gedruckten  Observationes  medicinales 
des  Is.  Cattier  enthalten  auch  manchen  merkwür¬ 
digen  Fall,  z.  B.  eine  grosse  steinige,  auf  der  har¬ 
ten  Hirnhaut  gefundene  Masse.  —  S.  i4.  Bey  P. 
Barbette ,  in  dessen  anatome  practica  auch  nicht 
die  leiseste  Spur  von  einer  Leichenöffnung  in  pa¬ 
thologischer  Hinsicht  vorkommt,  der  sogar  ana¬ 
tomische  Irrthümer,  z.  B.  dass  die  Hirnschädel¬ 
haut  den  Schläfenmuskel ,  nicht  den  darunter  lie¬ 
genden  Knochen  bedecke,  verbreitet,  hält  sich 
der  Verf.  auf,  um  zu  sagen,  dass  sein  Buch  un¬ 
bedeutend  sey,  und  von  dem  Job.  Vesiing ,  einem 
so  wackcrn  Anatomen  ,  i'ünrt  er  bloss  den  nackten 
Titel  seiner  Observationen  an,  denen  v.  Haller 
mit  Recht  den  Beysalz :  aureum  opusculum ,  gibt. 
In  dem  einzigen  achten  Capiiel  ist  mehr  für  die 
pathologische  Anatomie  enthalten,  als  in  man¬ 
chem  andern,  mit  grossem  Lobe  angeführten 
Buche.  —  S.  33.  Zu  Schlegels  Wiederdrucke  von 
BieutaudPs  historia  analom.  med.  ist  der  dritte 
Band  1799.  erschienen.  S.  42.  Der  Uebersetzer 
von  den  Vermischt,  med.  und  chir.  Bemerkungen 
heisst  Chr.  Gotthold  Eschenbach.  —  S.  92.  Bey 
dem  gänzlichen  Mangel  der  Haare  fehlt  J.  M. 
Beils  hierher  gehörige  Beobachtung ,  welche  aus 
den  Transact.  of  a  Society  etc.  Vol.  II.  p.  264.  in 
den  Sammlungen  auserlesener  Abhandl.  für  prakL 
Aerzte  B.  XXL  p.  33.  übersetzt  worden  ist.  — 
S.  166.  Eben  hat  Rec.  einen  Unterkiefer  von  ei¬ 
nem  Manne  vor  sich,  der  an  einem  fürchterli¬ 
chen  Lippenkrebse  operirt  worden  ist,  und  wo 
die  von  PValler  d.  \  .  angegebenen  Kennzeichen 
der  Knochenverzehrung  sehr  deutlich  zu  sehen, 
sind.  —  S.  243.  Die  Veränderungen,  welche  in 
den  Stumpfen  amputirler  Knochen  Vorgehen,  sind 
in  van  HoornPs  Diss.  de  iis,  quae  in  partibus  mem- 
bri,  praesertim  osseis,  amputalione  vulneratis, 
nolanda  sunt.  L.  B.  i8o3.  4.  mit  grosser  Sorgfalt 
beschrieben,  und  vortrefflich  abgebildet  worden.  — 
S.  246.  Bey  den  schlecht  geheilten  Knochenbrü- 
chen  hätte  des  Mangels  an  Verknöcherung  der 
Beinnarbe  gedacht  werden  können,  avovon  man 
s.  Medic.  phys.  Journal ,  nach  Bradley  i8o3.  S. 
345  —  65.  —  S.  260.  Rec.  hat  einen  Schädel  ge¬ 
sehen,  welcher  eine  auffallend  schiefe  Bildung 
halte.  Der  Mensch,  von  dem  er  genommen  war, 
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war  stupid  und  fallsüchtig.  —  S.  282.  Es  hatten 
bey  den  Hirnbrüchen  noch  die  Kopfgeschwülste 
mit  beygebracht  werden  können,  welche  biswei¬ 
len  mit  den  erstem  verwechselt  werden,  wovon 
Schneider  in  s.  Chirurg.  Geschichten  ,  und  PV  en¬ 
det  st  ädt  in  Wetzlar  einige  Beobachtungen  gelie¬ 
fert  haben.  S.  Hufelands  Journ.  Th.  XXII  2. 
p.  57  —  63.  —  S.  3 19.  Bey  der  Hydrorhachitis 
fehlt  Richardis  Zergliederung  im  Journal  de  ined. 
cliir.  et  pharmac.  To.  XXIX.  p.  i4o.  Portals  Un¬ 
tersuchungen  über  den  Silz  des  Wassers  bey  die¬ 
sem  Gebet  in  der  Hist,  de  l’acad.  roy.  des  scienc. 
1770.  p.  238.  und  Abernethy^s  vortrefflicher  Auf¬ 
satz  im  ersten  Theile  seiner  Physiol.  chirurg.  Ab¬ 
handlungen.  —  S.  321.  hätte  Not.  24)  vielleicht 
der  Umstand  einer  Erwähnung  bedurft,  dass  bey 
der  angeführten  Swagermannschen  Schrift,  eine 
vortreffliche  Abbildung  von  der  Spina  bifida  ist.  — 
S.  322.  Einen  Bruch  des  zwölften  Rückenwirbels 
nebst  Verschiebung  der  zunächst  folgenden  zwey 
Lendenwirbel  hat  D.  Amelung  in  Sluttgard  nach 
einem  Falle  voll  einem  Baume  beobachtet.  Der 
Kranke  lebte  bey  diesem  Zufalle  über  drey  Mo¬ 
nate.  S.  Hufeland’s  Journ.  der  prakt.  Heilk. 
B.  XX.  St.  4.  wo  auch  eine  Abbildung  der  ver¬ 
letzten  Theile  gegeben  ist.  —  S.  323.  Eine  Fra- 
ctur  des  heilgen  Beins  nach  einem  Falle  auf  den 
Rücken  hat  Leurs  beobachtet:  es  entstand  sieben 
Wochen  nach  dem  Zufalle  ein  Bruch  durch  diese 
Oeffnung.  M.  s.  die  Preisabhandlungen  des  Mon- 
nikhofschen  Legats  über  die  Brüche  Th.  1.  S.  97. 
ff.  —  S.  345.  Not.  79)  ist  Eine  Schrift  unter  drey- 
fachem  Titel  angeführt:  J.  P.  JVJichell  diss.  inquir. 
synchbndrotomiae  pubis  ulilitalem  in  partu  dilli- 
cili.  L.  B.  1781.  4.  (so  heisst  der  Titel  dieser 
vor  uns  liegenden  Schrift)  C.  F.  Pudwig’s  Ab¬ 
handlung  über  die  Schaambeinlrennung  ist  die 
Ueberseizung  davon,  und  der  sogleich  nachher 
angeführte  J.  Petersen  ist  eben  dieser  Michell,  des¬ 
sen  Vornamen  Jan.  Petersen  sind.  —  S.  363.  wer¬ 
den  einige  Schriftsteller  angeführt,  welche  von 
dem  fehlenden  Lig.  teres  capit.  femoris  ein  Hin¬ 
ken  beobachtet  haben.  Die  von  Pallelta  (Weigels 
ital.  med.  chir.  Bibi.  III.  B.  1.  St.  S.  235.)  erwähn¬ 
ten  Schriftsteller,  deren  Beobachtungen  gerade 
das  Gegontlreil  darlhun,  hätten  nicht  mit  Still¬ 
schweigen  übergangen  werden  sollen.  —  S.  365. 
Zu  den  angeführten  Schriftstellern,  welche  Ver¬ 
renkungen  der  Wirbelbeine  beobachtet  haben, 
hätte  Söinmerring  (vom  Bruche  und  der  Verren¬ 
kung  des  Rückgrads),  Murray  (de  spin.  dorsi 
luxat.),  Saviard  (Observ.  de  Chirurgie)  und  Rie- 
diger  (Sehmuckers  vermischte  Schrift.  B.  1.  S.  186.) 
hinzugeselzt  werden  können.  Richerand  über  die 
Krankheiten  der  Knochen  Th.  1.  S.  120.  leugnet 
die  Möglichkeit  der  Verrenkung  bey  den  Rücken- 
und  Lendenwirbeln.  —  S.  378.  Zu  Mohrenheims 
und  Elverts  Beobachtungen  von  dem  in  der  rech¬ 
ten  Brusthöhle  liegenden  Herzen  gehört  auch  eine 
ähnliche  Beobachtung  in  Hufelands  Journ.  B.  XIX. 


204 

1.  S.  i3i.  —  S.  402.  Eine  Zerreissung  der  linken 
Herzkammer  hat  Olmi  beobachtet.  Man  s.  Här¬ 
test  neues  Journ.  für  med.  und  cliir.  Liter.  II.  1. 
]>.  i63.  —  S.  427.  Beyspiele  von  Herzwunden  mit 
Fortdauer  des  Lebens  während  einiger  Page  führt 
der  ebengenannte  Olmi  in  s.  Memoria  di  uua  mor- 
te  repentina ,  cagionata  della  rottura  del  cuore. 
Firenza.  i8o3.  Rabiagton  in  dem  phys.  med.  Journ. 
nach  Bradley  I.  p.  395.  oder  in  Schregers  und 
Harles  Annalen  ß.  1.  an.  —  S.  455.  Zu  den  Be¬ 
obachtungen  von  bey  nahe  ganz  verknöchertem 
Blutgefässystem ,  gehört  auch  die  von  Portal  in 
dem  oben  angezeigten  Werke  B.  1.  S.  6.  angeführte 
von  einem  5o jährigen  Menschen,  der  an  einer 
Lungenentzündung  gestorben  war)  und  Leipzigs 
Aerzte  werden  sich  an  eine  vor  einigen  Jahren 
gestorbene  Dame  erinnern,  bey  welcher  die  näm¬ 
liche  Verknöcherung  Statt  hatte.  —  S.  470.  Zu 
den  liier  erwähnten  Aneurysmen  hätte  noch  das 
von  J.  Bell  beschriebene  Aneurysma  per  anasto— 
mosin  hinzugefügt  werden  sollen,  wovon  Span¬ 
genberg  einen  Fall  aus  eigner  Erfahrung  öffent¬ 
lich  bekannt  gemacht  hat.  —  S.  447.  soli  Eschen¬ 
bach  die  tiefe  Arnipulsader  zweyi  Querfinger  breit 
vom  Ende  des  radius  von  ihrem  gewöhnlichen 
Laufe  an  beyden  Aermen  abweichen  gesehen  ha¬ 
ben.  Eschenbach  gewiss  nicht;  denn  er  ist  bloss 
Uebersetzer  jider  in  der  Anmerk.  28.  namhaft  ge¬ 
machten  Schrift.  —  S.  472.  Vortrefflich  hat  die 
Entzündung  der  Schlagaderhäule  Cline  in  den  Ab- 
handl.  der  Londoner  Gesellsch.  1797.  p.  168.  be¬ 
schrieben.  Bey  dieser  Krankheit,  die  nicht  so 
selten  ist,  als  man  denkt,  hat  der  Verf.  die  so 
wichtige  Semiotik  gänzlich  übergangen.  Spangen¬ 
berg  hat  diese  Lücke  in  Horns  Archiv  der  med. 
Erfahr.  B.  V,  St.  2.  S.  271.  ff.  ausgefüllt.  —  S.474. 
Winkler  in  s.  Diss.  de  lithiasi  vasor.  c.  h.  Gotting, 
1747.  §.  7.  hat  eine  Verschwärung  und  Verhärtung 
der  ganzen  Aorta.  —  S.  484.  Zu  den  Blulader- 
knoten  verdient  der  seltenere  varix  racemosus  hin¬ 
zugesetzt  zu  werden,  weicher  im  venösen  Gefässe 
das  ist,  was  aneurysma  per  anastomosin  im  arte¬ 
riösen  ist,  wovon  Dübois  in  Horns  Archive  V.  2. 
S.  286.  nachzusehen  ist.  —  S.  4go.  Bey  der  Ent¬ 
zündung  der  Veuenliäule  fehlen  Sherwen’s.  und 
Franks  Beobachtungen.  —  S.  496.  konute  die  Litera¬ 
tur  des  krankhaften  Zustandes  des  Lymphsystems 
noch  mit  Stau  isl.  Gilibert’s  Essai  sur  le  Systeme  lym- 
phatique,  considere  dans  l’etat  de  sante  et  dans  l’etat 
demaladie,  äPar.  i8o4.  4.  vermehrt  werden.  —  S.509. 
Nach  Dysenterien,  wo  die  engen  Därme  mit  einem 
sehr  stinken  den  Eiter  angefüllt  waren,  fand  man  auch 
die  Lymphgefasse  dieser  Theile  voll  von  der  näm¬ 
lichen  Materie.  Portal  anatom.  med.  III,  p.  5 12.  — 
S.  5 10.  Lieulaud  fand  den  Brustcanal  zwey  Mal 
ganz  verstopft.  Hist.  anat.  med.  11.  p.  93.  obs.  771. 
und  772.  —  S.  528.  Zwey  Steine  von  der  Grösse 
einer  Erbse  fand  Prost  in  dem  oben  angeführten 
und  beurtheilten  Buche  Vol.  I.  p.  48.  in  der  lin¬ 
ken  Maudel  eines  Schwindsüchtigen.  —  S.5 70.  Fünf 


s65 


XVII.  Stück» 


266 


Brüste  bey  einer  Frau.  S.  Allgem.  medic.  Annal. 
1806.  Nov.  p.  97^.  —  S.  618.  Rec.  hat  eine  Zeich¬ 
nung  von  einem  bedeutenden  Hirnbruche  gesehen, 
welcher  von  dem  H11.  D.  Schlegel  in  Merseburg 
beobachtet  worden  war.  Auch  van  Wy  ins.  ver¬ 
mischten  cliir.  Schriften  B.  3.  hat  einen  Hirnbruch 
beschrieben,  welcher  Fall  auch  zu  S.  617.  passt, 
weil  sich  ein  Schwammgewächs  mit  dem  Hirn¬ 
bruche  vergesellschaftet  hatte.  —  S.  620.  Einen 
Knochen  in  der  grauen  Hirnsubstanz  fand  man 
auch  bey  dem  sei.  Morus ,  welcher  in  seinem  Leben 
immer  über  einen  heftigen  habituellen  Kopfschmerz 

Eek'lagt  hatte.  —  S.  b32.  vermisst  Rec.  unter  der 
literatur  von  der  Gehirnwassersucht  eine  sehr 
wichtige  Schrift:  Hopfengärtner’s  Untersuch,  üb. 
d.  Nat.  und  Behandi.  d.  versch.  Art.  d.  Gehirn¬ 
wassers.  Stuttg.  802.  8.  —  S.  677.  Davis  über  den 
innern  Wasserkopf  in  Harless  neuem  Journ.  für 
die  ausländ,  med.  cliir.  Liter.  II.  j.  p.  i53.  iragl, 
warum  bey  dieser  Krankheit  die  Sehnerven  ge¬ 
wöhnlich  erschlalft  sind,  und  bringt  einige  Ver- 
muthungen  über  die  Ursache  dieser  Erscheinung 
bey.  — 

Th.  2.  S.  22.  C.  A.  Recamier  sur  une  ossifi- 
cation  de  la  Dure  -  mere ,  in  Mem.  de  ia  Soeieie 
d’emul.  Y  ann.  p.  472.,  wo  ein  an  den  untern  Ex¬ 
tremitäten  gelähmter  Mann  endlich  vom  Schlage 
gerührt  starb.  Auf  jeder  Halbkugel  des  Hirns 
fand  sich  eine  Verknöcherung  in  der  dicken  Hirn¬ 
haut,  die  2*  bis  3  Zoll  lang,  und  ii  Zoll  breit, 
und  8  bis  10  Linien  dick  war.  Diese  Verknöche¬ 
rung  bestand  aus  zwey  Kuochenplatten ,  die  eine 
Höhle  zwischen  sich  bildeten,  welche  mit  einer 
oraulichten  und  üb§!  riechenden  Materie  angefüiit 
war.  In  der  Hirnmasse  befand  sich  zur  Aufnah¬ 
me  dieser  Verknöcherung  eine  Vertiefung.  — 
S.  37.  Bey  den  Verschliessungen  des  äussern  Ge¬ 
hörgangs  konnte  auch  die  Verschliessung  dessel¬ 
ben  durch  Knochenmaterie  erwähnt  werden,  der¬ 
gleichen  in  Jadelot’ s  Kopfe  auf  der  linken  Seite 
beobachtet  worden  ist:  Th.  1.  S.  275.  —  S.  4i. 
Ein  Beyspiel  von  einer  zwey  Jahr  in  dem.  äüs- 
sern  Gehörgange  verborgen  gewesenen  Stecknadel 
belindet  sich  in  Huielands  Journal  XIX.  2.  S. 
i83  tf.  Auch  Rec.  hat  einige  Fälle  beobachtet,  wo 
verhärtetes  Ohrenschmalz  eine  Schwerhörigkeit 
verursachte,  die  nach  gemachten  Einspritzungen 
und  herausgenommenen  festen  Klumpen  von  Oh¬ 
renschmalz  völlig  verschwand.  —  S.  75.  Einen 
merkwürdigen  Exophthalmos  sah  Rec.,  welcher 
ton  dem  Springen  ejner  Ruthe  in  den  innern  Au¬ 
genwinkel,  und  daher  entstandenem  Gewächs  ver¬ 
ursacht  worden  war.  —  S.  129.  Die  Schriftstel¬ 
ler  von  der  Hasenscharte  konnten  leicht  vermehrt 
werden ,  z.  B.  mit  Martens,  Ring  u.  a.  m.  —  S. 
i36.  Von  der  widernatürlichen  Grösse  der  Zunge 
s.  Fleisch  Kinderkrankheiten  I.  p.  206  ff.  und 
dem  Abbinden  mehr  oder  minder  bedeutender 
Stücke  der  Zunge  Ed  Home  in  der  Sammlung 
auserles.  Abh.  z.  Gehr,  für  prakt.  Aerzte.  B,  23. 


S.  5j5.  ff.  —  S.  i4i.  Beym  Zungenbrande  ist 
vergessen  Gruneri  d iss.  d.  glossitide,  ranula  et 
glossanllirace.  Jen.  i7g5.  4.  und  Gilbert’ s  Unter¬ 
suchungen  der  Ursach.  des  Zungenkrebses  u*.  s.  w. 
Niirnb.  1797.  8.  —  S.  187.  Bey  den  krankhalten 
Zuständen  des  Mediastinum  fehlt  die  Hernia  me- 
diastinalis,  wovon  ein  Fall  in  Huielands  Journ. 
XIX.  1.  S.  1 13.  beschrieben  ist.  —  S.  191.  Eine 
fehlerhafte  Bildung  des  Grimmdarms,  welche  dar¬ 
in  bestand,  dass  der  Grimmdarm  da,  wo  er  links 
die  iSförmige  Krümmung  machen  und  sich  gegen 
den  letzten  Lendenwirbel  zuziehen  sollte,  sich 
rechts  herum  bog,  quer  über  die  dünnen  Därme 
weglief,  und  erst  in  der  rechten  Seite  in  den 
Mastdarm  überging,  ist  in  eben  diesem  Journale 
B.  XXII.  2.  S.  33.  beobachtet.  —  S.  208.  Hier¬ 
her  gehört  die  vjan  Jos.  Frank  in  s.  Heilart  im 
Klinik,  z.  Pavia  beschriebene  und  abgebildete  Er¬ 
weiterung  des  Herzbeutels,  welcher  beynahe  die 
ganze  Brusthöhle  einnahm,  und  da,  wo  er  an 
den  sehnigen  Mittelpunct  des  Zwergmuskels  an¬ 
hängt,  eine  beträchtliche  Eilersammlung  von  sechs 
Pfund  umschloss.  Seine  Verdickung  war  dabey 
so  ansehnlich,  dass  er  gegen  11  Pfund  wog.  Das 
Herz  war  durch  gerinnbare  Lymphe  mit  dem 
hintern  Theil  des  Herzbeutels  aufs  lestete  ver¬ 
bunden.  —  S.  222.  Eine  an  einer  Stelle  vier  Li¬ 
nien  dicke  Verknöcherung  des  Herzbeutels  sali 
Prost  im  oben  angeführten  Buche  To.  I.  p.  i4o. 
—  S.  3i4.  Ein  Beyspiel  von  einer  widernatürli¬ 
chen  Lage  der  Eingeweide  der  Bauchhöhle  hat 
auch  Meckel  d.  j.  in  s.  Diss.  de  abnorm,  cord.  — 
Die  Mentelsche  Geschichte  erzählt  auch  Cattier 
in  s.  Observ.  med.  —  S.  334.  Ein  über  den  Ma¬ 
gen  zurückgeschlagenes  Netz  fand  Vogel  auch  in 
dem  Leichname  des  Ilelelder  Vielessers.  —  S. 
387.  Eine  widernatürliche  Verbindung  des  Netzes 
mit  der  Leber  beobachtete  Hr.  D.  Clarus  in  s. 
Quaest.  de  part.  pseudorgan.  act.  orgauism.  mor- 
bosa  natis.  —  S.  393.  Eine  einzige ,  sehr  grosse 
Wasserblase  im  Netze  ist  in  Conradi’s  pathol. 
Anat.  S.  92.  angeführt*,  sie  enthielt  neun  Pfund 
Wasser.  —  S.  456.  Bey  den  Magenbrüch^n  ver¬ 
diente  La  Chausse  d.  d.  herniis  ventriculi,  in  Hal¬ 
lers  Delect.  diss.  chir.  to.  III.  und  W.  Leurs 
über  die  versch.  Arten  der  Brüche  §.  162.  in* 
den  Preisabhandlungen  des  von  J.  Monnikhoft  ge¬ 
stifteten  Legats,  Leipz.  i8o5.  8.  S.  84.  angeführt 
zu  werden.  —  S.  402.  Ueber  die  von  selbst  ent¬ 
standenen  Durchlöcherungen  des  Magens  s.  Gerard 
des  perfora tions  de  l’estomac.  Par.  i8o3.  übers, 
in  den  Samml.  auserl.  Abh.  B.  XXI.  p.  25 1  ft. 
Einen  solchen  Fall  findet  man  beschrieben  in  Hu¬ 
felands  Journ.  XXII.  2.  p.  34.  —  S.  45g.  Bör¬ 
ners  Fall  ist  nicht  genau  angegeben.  Die  nämli¬ 
che  abnorme  Lage  des  Magens  fand  ’s  Graeuwen 
in  s.  Or.  de  anat.  patli.  util.  et  dign.  p.  26.  drey 
Mal  in  gesunden  Menschen.  —  S.  5o5.  Zwey 
Spulwürmer  im  Magen  einer  an  der  Wasserscheu 
gestorbenen  Person  s.  in  Hunulton’s  Bemerkungen 
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über  die  Mittel  wider  den  Hiss  toller  Hunde.  S. 
15-7.  —  S.  021.  Eine  knorpelartige  Verhärtung 
mnd  Verengerung  des  Pförtners  nebst  einer  ähn¬ 
lichen  Beschaffenheit  des  Masldarms ,  einen  hal¬ 
ben  Zoll  vom  After,  s.  in  Ger.  Saudiforl’s  Tabul. 
anat.  p.  39.  —  S.  073.  Littre  in  Mein,  de  l’acad. 
des  scienc.  1700.  p.  42 1.  hat  die  von  solchen  blin¬ 
den  Beuteln  herriihrenden  Brüche  zuerst  beob¬ 
achtet.  SchlichLing  in  Actis  phys.  med.  obs.  21. 
hat  einen  ähnlichen  Beutel  am  gewundenen  Dar¬ 
me  in  einem  Deistenbruche ,  nebst  meinem  an¬ 
dern  Fällen  von  solchen  Brüchen  beschrieben.  — 
S.  621.  Die  Jungische  Beobachtung  von  einem 
doppelten  Blinddärme,  wovon  der  eine  am  ge¬ 
wöhnlichen  Orte  lag,  der  andere  am  Leerdarme 
anhing,  hätte  wohl  sollen  mit  der  Bemerkung  be¬ 
gleitet  werden,  dass  der  letztere  nichts  anders  als 
ein  blinder  Sack  (diverliculum)  war,  dergleichen 
S.  573.  und  621.  erwähnt  sind.  Dagegen  fehlt 
beym  Blinddärme  die  abnorme  Dage  ui*  Brüchen, 
wovon  die  Seltenheit  betuerkL  werden  konnte. 
Man  s.  Quentin  d.  d.  divisione  heriiia^.  inguin. 
p.  20.  —  S.  622.  Eine  widernatürliche  Lage  des 
Blinddarms,  nämlich  mit  seinem  blinden  Ende  und 
dem  Wurmfortsätze  nach  der  Leber  zu  gekehrt, 
hat  Ger.  Sandifort  Tab.  anat.  p.  37.  u.  27.  beob¬ 
achtet.  —  S.  1)23.  Die  widernatürliche  Länge  des 
Wurmfortsatzes  gibt  bisweilen  zu  Umschlingun¬ 
gen  desselben  um  den  Darm  und  zu  Einklemmun¬ 
gen  desselben,  wovon  dem  Rec.  ein  tödtlich  abgelau¬ 
fenes  Beyspiei  vor  kurzem  vorgekommen  ist,  Ge¬ 
legenheit. 

Th.  3.  S.  11.  Die  Leber  eines  zweijährigen 
Kindes  lullte  die  ganze  rechte  Seile  des  Unter¬ 
leibes  bis  in  die  Aushöhlung  des  Darmbeines  aus, 
nahm  die  linke  Seife  fast  ganz  ein,  und  stieg  bis 
unter  den  Nabel  herab.  Ihr  Gewicht  betrug  i| 
Pfund.  Hufelands  Jouru.  XXII.  2.  p.  38.  —  S. 
i46.  Jos.  Frank  fand  die  Milz  einmal  so  gross,  dass 
sie  beynahe  die  ganze  Bauchhöhle  ausfüllte.  S. 
dess.  Heilarlim  Klinik,  z.  Pavia  S.  28.  Not.  9.  — 
S.  204.  Zu  den  Beyspielen ,  wo  die  Nieren  in 
Steatome  verwandelt  an  getroffen  wurden ,  gehört 
auch  der  von  Hennings  beschriebene  und  abgebil¬ 
dete  Fall.  S.  dessen  Beytr.  B.  2.  —  S.  234.  Le 
progres  de  la  med.  Jouru.  sing,  pour  l’aun.  1098. 
ä  Par.  1699.8.  enthält  eine  Uebers.  eines  Briefs  an 
Sloane  über  eine  dreyfache  Harnblase.  Casaubon 
hatte  eine  doppelte.  —  S.  491.  Zu  der  grossen 
Menge  von  Fällen  von  Gebärmutterrissen,  welche 
der  Verf.  angeführt  hat,  lässt  sich  ßaudeloeque’s 
Fall,  wovon  in  unsrer  Litera tnrzeitung  i8o5.  Er¬ 
wähnung  geschehen  ist,  ferner  der  von  L.  C.  De- 
neux  in  s.  Essai  sur  la  rupture  de  lamatrice  pen- 
dant  la  grossesse  et  Faccoucliement.  ä  Par.  an  XII. 
(i8o4.)  4.  p.  74.  beobachtete,  und  2  andere,  wel¬ 
che  dem  Rec.  in  Criminalaclen  iii  den  zwey  letzten 

Jahren  vorgekommen  sind,  hinzufügen. - 

Doch  genug  von  diesen  Zusätzen  !  Wir  sind 
zwar  überzeugt,  dass  der  Verf.  sich  mehrere  der¬ 


selben  ebenfalls  bey  seiner  umfassenden  Lectüre 
schon  angemerkt  haben  werde,  indessen  haben  wir 
sie  doch  liier  mit  beygebracht,  um  den  fleissigeu 
Gebrauch  zu  beurkunden  ,  den  Rec.  von  dem  vor¬ 
liegenden  VV  erke  gemacht  hat.  Die  häufigen  Druck¬ 
fehler  verunstalten  diess  W  erk.  So  viele  von  dem 
Verf.  auch  am  Ende  der  beyden  ersten  Bände  auf¬ 
gezählt  worden  sind,  so  ist  doch  die  Aerndle  noch 
sehr  gross,  welche,  man  von  diesem  Unk  raute  nfa- 
ch  en  kann.  Sollte,  wie  wir  hoffen,  dieses  Buch 
bald  eine  neue  Auflage  erleben,  so  würde  der  Vf. 
sich  gewiss  um  dasselbe  und  um  das  ärztliche  Pu¬ 
blicum  verdient  machen,  wenn  er  die  Materien 
genauer  sonderte,  und  die  Varietäten  von  den 
Monstrositäten  und  beyde  von  den  eigentlichen 
Gegenständen  der  pathologischen  Anatomie  sorg¬ 
fältig  trennte. 

Wir  haben  oben  S.  8.  gesagt,  dass  naturge¬ 
treue  Nachbildungen  kranker  Theile  in  Wachs  für 
den  Praktiker  von  grossem,  ja  von grösserm Nutzen 
seyn  würden,  als  Zeichnungen.  Eben  dieser  Mey- 
nung  war  auch  unser  ehemaliger  gelehrter  “Mit¬ 
bürger,  der  jetzige  russ.  kaiserl.  Hofr.,  llr.  D.  Thi- 
lesius ,  welcher  einmal  den  Plan  halte,  diesem 
Fache  sich  vorzüglich  zu  widmen.  Er  hat  auch 
die  Vorfheile,  welche  aus  der  Plastik  für  die  No¬ 
sologie  und  pathologische  Anatomie  entspringen 
können,  theils  in  einem  Aufsätze,  welcher  in  un- 
sers  Hn.  D.  Rosenmüller'’ s  Beyträgen  zur  Anato¬ 
mie  enthalten  ist,  theils  in  einer  akademischen 
Streitschrift  aus  einander  zu  setzen  gesucht.  Der 
Verf.  von  folgender  Schrift  betritt  den  nämlichen 
Weg  und  gehört  in  dieser  Hinsicht  allerdings  zu 
den  neuesten  Bearbeitern  der  pathologischen  Ana¬ 
tomie. 

Beschreibung  anatomisch  -  pathologischer  Gegen¬ 
stände.  Durch  Wachspräparate  und  Kupfer 
versinnlicht.  Nebst  verschiedenen  Anmerkun¬ 
gen  von  G.  H.  Thilou> ,  d.  Arzu.  und  Wund- 
arzneyk.  D.  Mitgl.  d.  Akad.  nützl.  Wissensch. 
Privatlehr.  Prosect.  und  Mitdirect.  des  klin.Instit. 
zu  Erfurt.  Ersten  Bandes  erste  Lieferung. 
Gotha  b.  Perthes.  i8o4.  8.  S.  XII.  und  266.  Mit 
4  Kupf.  (i  Th  Ir.  8  gr.) 

Der  Verf.  hatte  in  der  Stelle,  welche  er  be¬ 
kleidet,  Gelegenheit,  mehrere  Abnormitäten  der 
Theile  d  es  thierisclien  Organismus  zu  beobachten, 
und  formte  die  davon  gemachten  Präparate  genau 
ab.  Die  getreuen  Nachbildungen  derselben  in 
Wachs  befanden  sich  in  den  Händen  mehrerer, 
angesehener  Gelehrten ,  und  es  erfolgten  nun  viele 
Aufforderungen,  zu  diesen  Waclispräparaten  auch 
eine  Beschreibung  zu  liefern.  Da  unter  diesen 
ansehnlichen  Gelehrten  mehrere  sind,  welche  sich 
weder  zu  genauen  Anatomikern ,  noch  zu  AeAten 
zählen,  so  hat  der  Verf.  in  den  Anmerkungen 
manches  mit  einlliessen  lassen,  das  Aerzten  schon 
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'bekannt,  jenen  Personen  aber  wünschenswerth  ist. 
Heber  die  Materialien  ,  welche  er  in  Zukunft  lür 
dieses  Werk  bestimmt,  druckt  er  sich  so  aus: 
„Ob  ich  gleich'auch  in  Zukunft  mehr  anatomisch- 
pathologische  Gegenstände  des  menschlichen  Kör¬ 
pers,  als  andrer  Thiergattungen  liefern  werde, 
so  wird  es  mich  doch  au  die  Ueberzeugung  er¬ 
innern:  dass  aus  genauer  JErkenntniss  verschiede¬ 
ner  Abweichungen  in  Hinsicht  der  Organe  bey 
ändern  Thierarien ,  so  wie  aus  der  des  Gewächs- 
reiches,  reiner  und  unschätzbarer  Gewinn,  nicht 
nur  lur  den  Zergliederer,  sondern  auch  itir  den 
Arzt  und  Naturforscher  hervorgeht ,  und  ich  wer¬ 
de  daher  aus  diesen  lautern  Quellen  dasjenige  mil¬ 
theilen,  was  mir  aus  denselben  zulröpielle,  und 
in  der  Folge  noch  zulliessen  wird.  Sollte  nicht 
auch  das  Mineralreich  einige  Beytrage  zu  liefern 
geeignet  scyn?u  Aus  dieser  Stelle  gehl,  nach 
des  11  ec.  Dafürhalten,  sehr  deutlich  hervor,  wel¬ 
che  dunkle  Begriffe  dieser  Verf.  mit  den  W  orten: 
pathologische  Anatomie ,  verbindet,  und  wie  weit 
folglich  die  Gränzfcn  sind,  welche  er  dieser  Doctrin 
anweiset.  Noch  mehr  wird  dieses  aus  der  Aul¬ 
zählung  der  in  dieses  Stück  seines  W  erks  auige- 
nommenen  Gegenstände  hervor  gehen. 

1.  Ueber  eitlen  dreifachen  T'ruchthalter.  Der 
Verf.  hält  diese  Beobachtung  im  engen  Sinne  itir 
einen  anatomisch  -  pathologischen  Gegenstand,  un- 
eaclitet  er  einige  Zeilen  vorher  behauptet  batte, 
ass  dieser  organische  Fehler  unschädlich  sey ,  und 
keinen  Einfluss  weder  auf  die  Aulrechterhaltting, 
noch  auf  die  ungehinderte  I  ortdauer  des  Gebens 
habe.  Ree.  sieht  in  diesem  Falle  nichts  weiter, 
als  eine  Monstrosität ,  welche  aus  der  anatomi¬ 
schen  Pathologie  entfernt  werden  müssen.  — 
Schon  die  äussern  Schaamtheile  zeigten  eine  wi¬ 
dernatürliche  Bildung,  noch  mehr  aber  wurde 
diese  nach  Oeflnung  der  Bauchhöhle  an  dem  Frucht¬ 
halter  bemerkt.  Es  -zeigte  sieb  nämlich,  nach  zu- 
rückgeschobenen  Därmen,  ein  dreykugeliger  Kör¬ 
per,  welchen  der  Verl’,  mehr  für  ein  Gewächs, 
als  für  den  Fruchthaller  hielt.  Die  breiten  Mut¬ 
terbänder  wichen  in  Ansehung  ihrer  Befestigung 
merklich  vom  Normalzustände  ab:  das  rechte  hei- 
lete  sich  einen  Zoll  breit  von  der  Schaambeinfuge 
an  der  Mitte  des  Schaambeinmuskels  so  an,  dass 
die  Fasern  sich  theils  in  die  breite  Schenkeibiude, 
theils  in  den  genannten  Muskel  verlohnen;  das 
linke  ging  schief  nach  der  obern  Crista  ossis  ileum 
liin  und  seine  zelliohien  Endlasern  verliefen  sich 
in  die  breite  Sehenkelbinde.  Eben  so  wichen  die 
runden  Mutterbänder  in  Ansehung  ihrer  Befesti¬ 
gung  von  der  gewöhnlichen  ab.  Die  Eyerstöcke 
und  Muttert rompet en  nahmen  hierdurch  auch  eine 
widernatürliche  Gage  an,  waren  jedoch  übrigens 
natürlich  organisirt;  der  linke  Eyerstoek  und  die 
Trompete  waren  nach  der  rechten  Seite  binge- 
d rängt  und  hatten  hier  den  Bauchring  vor  sich, 
der  rechte  mit  seiner  Trompete  hatte  die  vier 
Göcher  des  Kreuzbeins  seiner  Seite  links  neben 


sich  liegen.  Natürlich  musste  nun  auch  derFrucIit- 
halier  eine  schiefe  Gage  haben;  die  Spalte  des 
äussern  Muttermundes  lief  schief  von  vorn  nach 
hinten  zu.  Die  Multerscheide  war  ebenfalls  von 
der  rechten  nach  der  linken  Seite  hiugedrehtj 
indessen,  eine  ausserordentliche  Enge  abgerech¬ 
net,  nicht  weiter  abnorm  geduldet.  Der  Frucht¬ 
halter  bestand  aus  dre.y  Höhlen,  welche  alle  mit 
dem  Canale  des  Mutterhalses  in  Verbindung  stan¬ 
den.  Die  rechte  und  linke  Höhle  hatte  die  Grosse 
einer  Wallnuss,  die  mittlere  aber  kaum  die  Hälf¬ 
te  derselben.  Der  Verf.  stellt  zwar  drey  (nach 
Recensentens  Meynung  nicht  ganz  triftige)  Grün¬ 
de  auf,  die  ihn  bestimmen,  diess  Gebilde  einen 
drey  Gehen  Uterus  zu  nennen,  gibt  aber  doch  zu, 
dass  man  im  ganz  engen  Sinne  demselben  diese 
Benennung  nicht  heylegen  könne  (eben  so  wenig, 
als  man,  wenn  die  Harnblase,  oder  der  Magen, 
in  der  Mitte  zusammengezogen,  zwey  Höhlen  bil¬ 
det,  sagen  kann,  die  Harnblase  oder  der  Magen 
sey  doppelt,  kann  man  von  diesem  Gebilde  sagen, 
es  sey  ein  dreyfaeher  Fruchthalter).  Indessen  ist 
er  doch  überzeugt,  dass  dieser  wunderbar  orga— 
nisirle  Körper  den  Ihieslern  der  Anatomie  dar- 
ge, stellt  zu  werden  verdiene.  Rec.  kann  bey  die¬ 
ser  Gelegenheit  nicht  mit  Stillschweigen  überge¬ 
hen  ,  dass  er  der  irgendwo  geäusserten  Meynung, 
als  wenn  die  vorliegende  Bildung  der  äussern  und 
ltiuoni  Genuiifil.lie.ii«  wicht  mit  auf  die  Weit  ge- 
bracht,  sondern  dass  sie  durch  irgend  einen  Zufall 
(vielleicht  nach  derEi  tbindungvon  einer  vollendeten 
oder  unvollendeten  feucht)  veranlasst  worden  sey, 
seinen  Be}  fall  nicht  gewähren  könne,,  weil  die 
Insertion  der  Multerbänder  und  die  ausserordent¬ 
liche  Enge  der  Mutterscheide  einen  ursprüngli¬ 
chen  Bi!  Jungs  fehler  zu  begründen  scheinen,  wenn 
auch  die  Missbildung  der  äussern  Geburt  stheile 
nicht  mit  in  Anschlag  gebracht  werden  sollte.  — * 
In  der  S.  34.  u.  lf.  befindlichen  Anmerkung  erör¬ 
tert  der  Verf.  noch  einiges  über  die  äussern  und 
innern  Geburtstheile  (Zeugungslheile  besitzt  bloss 
der  Mann).  Die  gänzliche  Abwesenheit  des  Jung¬ 
fernhäutchens  oder  richtiger  der  Scheidenkiappe 
sey  wenig  bemerkt,  worden»  (Beyspiele  genug  fin¬ 
det  mau  hiervon  in  Voigteis  Handln  3,  S.tiaS.). — 
In  den  beyge brachten  Gründen  für  die  Behaup¬ 
tung,  dass  die  Gegenwart  dieser  Klappe  nie  als 
ein  ganz  sicheres  Zeichen  der  unverletzten  Jung¬ 
ferschaft  angenommen  werden  könne,  (richtiger 
wäre  es  wohl  gesagt:  dass  die  Abwesenheit 
dieser  Klappe  nie  als  ein  ganz  sicheres  Zeichen 
der  verlornen  Jungferschaft  angesehen  werden 
könne)  findet  Rec.  nichts  Neues.  —  Als  Ursache 
der  schielen  Gage  der  Gebärmutter  in  gegenwär¬ 
tigem  Falle  nimmt  der  Verf.  die  ungewöhnliche 
Befestigung  der  Multerbänder  an,  und  bestätigt 
diese  Meynung  durch  einen  ähnlichen  Fall,  den 
Hl  oll  in  Wien  bey  der  Geich  enötfnung  eines  2h 
jährigen  Mädchens  angetrolfen  hatte.  —  Die  schiefe 
Gage  des  Gebärmullermundes  sey  bey  gericht- 
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liehen  Untersuchungen  über  die  Ursachen  einer 
unfruchtbaren  Ehe  zu  beachten,  —  Die  abnorme 
Beschaffenheit  des  Fruchthalters  sey  unstreitig  die 
Ursache  vieler  Frühgeburten  und  Missfalle.  Bey 
einer  Frau,  welche  sechs  Mal  schwanger  wurde, 
und  allezeit,  meistens  im  fünften,  seltener  im 
sechsten  Monate  ,  abortirle,  worüber  sie  so  schwer- 
müthig  wurde,  dass  sie  sich  ersäufte,  wurde  zwey 
Linien  über  der  rechten  Trompetenöffnung  ein 
anderthalb  Zoll  langes,  und  etwas  über  einen  hal¬ 
ben  Zoll  breites,  mit  einem  breiten,  am  Mutter¬ 
körper  festsitzenden  Stiele  versehenes  Gewächs  an- 
getroffen ,  welches  der  Verf.  für  die  Ursache  der 
erlittenen  Missfälle  erklärt. 

2.  Ueber  die  äussern  jungfräulichen  Schaam- 
theile  eines  25jährigen  Mädchens,  bey  dem  die 
kleine  linke  Schaamlefze  von  ungewöhnlicher  Grös¬ 
se  gewesen  ist.  Diese  Lelze  war  von  der  Klitoris 
an  bis  zu  dem  entgegengesetzten  Rande  andert¬ 
halb  Zoll  lang  und  drey  Viertel  Zoll  breit.  Ein 
Fall,  der  sehr  häufig  und  in  noch  stärkerer  Ab¬ 
normität  vorkomnit.  Hr.  Th.  sucht  in  der  Grösse 
dieser  Lefze  den  Grund  zu  der  wollüstig  aus¬ 
schweifenden  Lebensart,  welcher  sich  diese  Per¬ 
son  ergeben  hatte,  so  wie  er  in  die  ausserordent¬ 
liche  Grösse  beyder  Wasserlefzen  die  Ursache  der 
Nymphomanie  setzt.  Diese  Grösse  werde  durch 
öfteres  Betasten  erzwungen.  Auch  sogenannte 
Hermaphroditen  könnten  auf  diese  Weise  viel¬ 
leicht  entstehen.  Ein  Beyspiel  dieser  Art,  das 
bemerkt  zu  werden  verdient.  Bey  dieser  Gelegen¬ 
heit  eine  lange.  Untersuchung  über  die  Herma¬ 
phroditen und  das  neueste  Beyspiel  derselben, 
Mar.  Dor.  Derrier. 

3.  Lieber  eine  in  der  Höhle  des  Unterleibes 
zugleich  mit  einem  grossen  Gewächse  gelegene 
Frucht.  Nach  Eröffnung  des  Unterleibes  bey  einer 
Frau  von  34  Jahren  fiel  das  fettlose  Netz  auf, 
welches  zwey  Zoll  unter  dem  Nabel  zwischen  ei¬ 
nigen  Windungen  des  stark  nach  oben  gegen  das 
Zwergfell  hin  geschobenen  Darmcanals  durchging 
und  sich  nach  hinten  an  das  Rückgrad,  und  nach 
bey  den  Seiten  an  die  Bauchhaut  anheftete,  wo¬ 
durch  die  Bauchhöhle  gewiss.ermassen  in  zwey 
Hälften  getheilt  wurde.  Der  achtmonatliche  weib¬ 
liche  Fötus  lag  mit  seinem  Kopfe  zwischen  dem 
linken  Darmbeine  und  einem  sehr  grossen  Ge¬ 
wächse,  wodurch  derselbe  eine  ganz  eigne  Gestalt 
erhalten  hatte.  Die  Nachgeburt  sass  am  linken 
Eyerstocke  fest.  (Die  übrige  Lage  des  Fötus,  wel¬ 
che  mit  einer  grossen  Umständlichkeit  beschrieben 
worden  ist,  übergehen  wir.)  Das  blutrothe,  glän¬ 
zende ,  länglichtrund  geformte  und  an  allen  Sei¬ 
ten  mehr  oder  minder  erhabene,  elastische,  mit 
einer  nicht  sehr  dichten  Haut  überzogene  Gewächs, 
welches  ein  Pfund,  zehn  und  ein  halbes  Lolh 
schwer  war,  und  die  Grösse  eines  7  jährigen  Kinds¬ 
kopfs  halle,  hing  theils  mit  dem  Netze,  theils  im, 
rechten  Hypogastrio  mit  der  Bauchhaut  zusam¬ 
men,  an  welcher  letztem  Stelle  sich  ein  Evter- 
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sack  gebildet  hatte.  Auch  mit  dem  Mutterkuchen 
iancl  eine  Verbindung  dieses  sch  warn  111  io-en  Ge¬ 
wächses,  welches  Hr.  Th.  ganz  umchiekhcli  ein 
Organ  nennt,  Statt.  Der  Verf.  glaubt,  dass  die¬ 
ses  yre wachs  angebohren  gewesen  sey.  Weitläufig; 
veiln eitet  er  sich  über  Steatome,  Skirrhen,  regel¬ 
widrige  Schwangerschaft  (der  Verf.  sagt  unrichtig 
Jalsc/ie:  diese  wird  entgegen  gesetzt  der  wahren, 
d.  h.  einer  solchen,  bey  welcher  die  Schwangere 
eine  wirkliche  Frucht  bey  sich  trägt;  Arten  der¬ 
selben  sind  die  regelmässige,  bey  welcher  die 
iiucht  1111  Fruchtbehälter ,  und  die  regelwidrige, 
bey  welcher  sie  ausserhalb  demselben  ihren  Auf¬ 
enthalt  und  ihre  Ausbildung  findet),  deren  Ursache 
Hr.  Ih.  last  allezeit  in  einem  organischen  Fehler 
findet,  welcher  entweder  in  der  "Bauch- oder  der 
Beck en höhle  verborgen  liege.  Warum  5  Aerzte,. 
weiche  jene  Dame  behandelten ,  ungeachtet  sie 
einen  Skirrlius  oder  ein  Stealom  vermutheten, 
dennoch  den  Kaiserschnitt  (Bauchschnilt  wollte 
dei  \  eil.  schreiben)  nicliL  unternahmen,  davon 
können  manche  Ursachen  vorhanden  gewesen  seyn, 
und  Rec.  würde  die  Unterlassung  desselben  ihnen 
nicht  so  zur  Last  legen,  wie  es  der  Verf.  zu  thnn 
scheint,  ob  er  gleich  überzeugt  ist,  dass,  wenn 
wir  Math  hätten  ,  den  Bauchschnitt  öfter  zu  ver¬ 
suchen,  wir  manchen  Patienten  dem  unvermeid¬ 
lichen  1  ode  zu  entreissen,  dasGlück  haben  würden. 
^  .  4.  Von  einer  missgestalteten  Schilddrüse.  Eine 
36  jährige  I  ran,  starb  an  der  Entzündung  der  Luft- 
röhre.  Die  Kranke  hatte  schon  in  ihrer  Jugend 
häufig  Halsbeschwerden  ausgestanden,  und  wenn 
man  zu  gewissen  Zeiten ,  vorzüglich  vor  dem  Ein¬ 
tritte  des  Monatlichen,  die  Schilddrüse  drückte, 
Schmerzen  empfunden,  welche  auch  in  der  letzten 
Krankheit  in  einem  hohen  Grade  zugegen  waren. 
An  der  linken  Seite  ging  aus  der  Schilddrüse  ein 
schmaler  Fortsatz  hervor,  welcher  halb  so  lang, 
als  das  linke,  ungewöhnlich  verlängerte  Horn  war, 
und  mit  dem  Schildknorpel  in  Verbindung  stand. 
Das  linke.  Horn  war  mit  dem  dritten  Halswirbel 
durch  zwey  straffe  sehnige  Fasern  verbunden,  wo¬ 
durch  denn  ein  Ziehen  entstand,  das  der  Kranken 
sehr  beschwerlich  fallen  musste.  Die  ganze  Drüse 
halte  ein  sehr  rothes  Ansehen.  In  Ansehung  der 
Schilddrüsenschlagadern  fand  beynahe  die  von 
Neubauern  (opusc.  anat.  p.  269.  ff)  beschriebene 
und  abgebildete  Abweichung  Statt.  In  der  Anmer¬ 
kung  zu  diesem  Aufsatze  untersucht  der  Verf.  den 
Nutzen  der  Schilddrüse.  Er  glaubt,  dass  durch 
das  vermöge  der  beträchtlichen  Schlagadern  zu¬ 
strömende  Blut  ein  besondrer  Saft ,  weicher  mehr 
ölichle  Bestandtheile  als  die  Lymphe  enthält,  ab¬ 
gesondertwerde,  der  besonders  durch  die  hintere 
sehr  dünne  und  poröse,  mit  dem  Kehlkopfe  in 
genauer  Berührung  stehende  Haut  der  Schilddrü¬ 
se  ausdünste,  und  dem  Kehlkopfe  die  zu  einer 
schönen  Stimme  nöthige  Beugsamkeit  miltheile, 

{Der  ßcsc/iluss  nächstens.) 
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•Lfey  Beurlheilung  einer  originellen  Gedanken- 
reiiie,  zumal  wenn  sie  wie  vorliegende  von  den 
Lehren  der  berühmtesten  Denker  alter  und  neuer 
Zeit  abweicht,  ohne  das  fremde  undankbar  zu 
Verschmähen,  ist  es  die  erste  Pflicht,  das  Cha¬ 
rakteristische  derselben  ohne  alle  Entstellung  her¬ 
auszuheben.  Rec.  will  also  diess  thun,  und  seine 
eignen  Bemerkungen  darauf  folgten  lassen.  Diese 
Schrill  fordert  auch  eine  ausführlichere  Anzeige 
und  Benrtheilung  schon  desshalb,  weif  sie  Vor¬ 
läuferin  ist  ausführlicherer  Mittheilungen  einer  ei— 
genlhümlichen  Philosophie  und  philosophischen 
Denkart,  die,  als  Frucht  vieljährigen  Fleisses,  ihr 
■selbstdenkendev  Urheber  noch  zur  Reife  bringen 
will,  ehe  er  sie  dem  Publicum  hin  gibt.  So  weit 
sich  Rec.  hierüber  aus  mehreren  zwar  gedruckten, 
aber  mit  Absicht  noch  nicht  ins  grosse  Publicum 
gebrachten  kleinen  Schriften  Herbarts  belehrt 
halten  kann,  glaubt  er,  dass  die  Wissenschaft 
durch  Herbarts  Bemühungen  allerdings  gewinnen 
könne,  indem  sie  über  mehrere  bis  jetzt  noch 
ziemlich  dunkel  gelassene  Regionen  der  Erkennt» 
niss  ein  eigenthiimliches  Licht  verbreiten  werden. 
Das  Charakteristische  seiner  Denkweise,  was  auch 
aut  die  Eigenthiimlichkeit  der  Schreibart  einen 
günstigen  Einfluss  hat,  ist  in  vorliegender  Schrift 
■vernehmlich  angedeulet,  und  Meister  der  Wis¬ 
senschalt  können  sieh  hieraus  im  Allgemeinen 
ziemlich  gewiss  prophezeyen  ,  was  zu  "erwarten 
ist.  Rec.  lässt  daher  H.  zuerst  so  viel  als  mög¬ 
lich  mit  eignen  Worten  reden;  —  das,  womit  er 
ganz  einverstanden  ist,  ist  distinct  gedruckt. 

„In  welches  Verhältniss  gedenkt  die  Philo¬ 
sophie  sich  zu  setzen  gegen  die  übrigen  Wissen¬ 
schaften  und  gegen  das  Leben?  Wäre  es  ihr 
recht,  empfunden  zu  werden  als  eine  Herrschaft, 
die  aus  der  Ferne  kam,  überlegen  durch  fremde, 
nnbc  kannte  Waffen,  gehässig  aber  furchtbar? 
Erster  Band. 


Oder  möchte  sie  als  einheimisch  angesehen  wer¬ 
den  in  ihrem  Wirkungskreise ,  als  Verwandle 
und  Freundin  gekannt  seyn ,  und  fortdauernd  an¬ 
erkannt  und  erprobt?“  Es  ist  in  diesem  Buche 
nicht  die  Rede  von  jener  übernatürlichen  Weis¬ 
heit,  die  mit  überirdischer  Befugniss  Inspiration 
redet,  ihre  Behauptungen  schlechthin  anmuthet; 
sie  wird  nur  gelegentlich  als  historisches  Phäno¬ 
men  berührt.  „Diejenige  Philosophie ,  um  die  es 
zu  thun  ist,  liegt  gar  nicht  ausser  dem  übrigen 
W  issen,  sondern  erzeugt  sich  mit  demselben  und 
in  demselben  als  unabLrennlicher  Bestandtheil,  sie 
hat  zu  demselben  ein  ganz  und  gar  immanentes 
Verhältniss.44  Selbst  die  gegen  die  Anmassungea 
der  Systeme  protest  iren ,  fordern  von  jeder  Wis¬ 
senschaft  philosophischen  Geist,  zum  Unterschied 
von  bloss  archivarischer  Gedächlnissgelehrsamkeit 
selbst  bey  rednerisch -schöner  Darstellung.  Wir 
sprechen  jetzt  noch  bloss  von  philosophischem 
Studium,  gleich  viel  welches  Gegenstandes.  Dar¬ 
aus  oder  vielmehr  darin  muss  die  Philosophie 
sich  von  selbst  entwickeln,  oder  sie  kann  nie  eine 
Stätte  finden  in  uuserm  wissenschaftlichen  Wis¬ 
sen.  Das  Charakteristische  alles  philosophischen. 
Studiums,  ist  der  Zerstreuung  in  dem  Gegenstän¬ 
de  selbst  entgegenzuarbeiten',  und  der  Sache  ganz 
inne  werden  zu  suchen.  Daher  äussert  sich  zu¬ 
erst  der  philosophische  Geist  darin  :  allenthalben 
Einheit  zu  suchen;  daher  das  Streben  zur  Ver¬ 
gleichung  und  Unterscheidung,  wodurch  ordnen¬ 
de  Begriffe,  Titel  und  Rubriken,  Gattungen  und 
Arten  .entstehen,  kurz  alles, was  zur  Classification 
gehört;  aber  daher  kommt  auch  das  Aufsuchen 
von  Aehnlichkeilen  und  Contrasten,  lichtvollen 
Parallelen,  allgemeinen  Reflexionen,  Rück-  und 
Vorblicken.  Diess  alles,  am  rechten  Orte  und 
von  der  Sache  seihst  dargeboten,  ist  Kennzeichen 
des  philosophischen  Kopfes.  —  Hier  nun  ist  für 
Manche  schon  der  An  taug  der  Philosophie;  sie 
geben  diesen  Dingen  Kunstnamen,  und  stellen  sie, 
losgerissen  von  Erfahrungsgegenstäiideu,  wie  ein» 
Naluraliensammlung  auf,  als  wenn  sie  für  sich 
selbst  etwas  wirkliches  wären.  So  hat  die  Kaüti- 
sclie  Kategorientafel  die&s  Muster  arger  Unord- 
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nung  in  scheinbarer  Ordnung.  Vielleicht  wäre 
eine  solche  Sammlung  als  blosse  Grammatik  des 
Denkens  zerstreuten  Kopien  nützlich.  Aber  eben 
die  Begriffe.,  welchen  wir  alle  Ordnung  und  alle 
Analogien  in  unsern  Studien  verdanken ,  aul’  wel¬ 
che  alles  bezogen  wird  ,  und  die  sich  als  Voraus¬ 
setzungen  allenthalben  voriinden,  z.  13.  vom  Seyn, 
Thun  und  Leiden,  Verwandtschaft  und  Abstos- 
sung  u.  s.  w.  machen  mit  ihren  Dunkelheiten  die 
nie  alternde  Plage  aller  Wissenschaft.  Die  Er¬ 
fahrung  nütliigt  uns  unaufhörlich  sie  zu  erzeugen, 
und  lässt  uns  dann  mit  ihnen  im  Stiche,  und  doch 
müssen  sie  vollendet  werden,  um  die  Natur  zu 
verstehen.  Rationalismus  und  Empirismus  kön¬ 
nen  nicht  getrennt  bestehen ,  denn  ersterer  wäre 
leer,  letzterer  unverständlich.  —  „Wäre  die  mensch¬ 
liche  Kraft  stark  genug,  so  sollten  alle  Wissen¬ 
schaften,  jede  für  sich,  und  alle  vereint,  die  Phi¬ 
losophie,  als  ihre  nothwendige  Ergänzung,  aus 
innerem  Triebe  produciren  ,  und  niemals  von  sich 
lassen.“  Die  Beschränktheit  nöthigt  die  Arbeit  zu 
theilen,  jene  Begriffe,  die  allen  Wissenschaften 
Ordnung,  Zusammenhang,  Einheit  ertheilen,  her¬ 
auszuheben,  um  die  innern  Schwierigkeiten  jedes 
derselben  einzeln  zu  betrachten,  und,  wo  mög¬ 
lich,  zu  lösen.  So  führt  philosophisches  Studium 
zur  Philosophie,  die  nun  als  einzelne  abgeson¬ 
derte  Wissenschaft  erscheint.  Es  sollte  also  das 
philosophische  Bedürfniss  weder  zu  früh  noch  zu 
spät  ein  treten,  sondern  nur  durch  den  Trieb  der 
übrigen  Studien  wachsen,  und  der  mannichfaltig- 
sten  Auffassungen  von  Welt  und  Meuschheit ;  zur 
Ausarbeitung  vor  drängen  müsste  es  sich  am  al¬ 
lerletzten,  nachdem  die  allgemeine  Bildung  ger¬ 
eichert  wäre.  Junge  Männer  fehlen  oft ,  dass 
sie  die  ersten  Regungen  des  eignen  Forschungs¬ 
geistes  nicht  früh  genug  bemerkt  und  gepflegt 
haben ,  dann  mit  den  akademischen  Jahren  zu 
schnell  hinein  und  hindurch  dringen  wollen ;  sie 
wissen  Fragen  und  Zweifel  nicht  fest  genug 
zu  halten ,  sind  zu  weich  und  nachgiebig ,  ler- 
nen  nur  zu  gern ,  dass  es  sich  gehöre  selbst  zu 
denken ;  diess  verfuhrt  sie  zur  Arroganz ;  um 
Schwung  zum  Selbstdenken  zu  gewinnen ,  lesen 
sie  nun  ohne  Plan.  Vielseitige  Kenntniss  der  Pro¬ 
bleme  ,  unmittelbar  geschöpft  aus  dem  Leben 
und  aus  den  Wissenschaften :  das  ist  die  rechte 
Quelle  des  Ph iloso phirens  ;  die  Zeit  des  Suchens 
ist  lang ,  die  Zeit  der  Resultate  fern ,  man  muss 
aus  mancherlei  Quellen  forschen  und  frühere 
falsche  U eher  Zeugungen  zu  verbessern  den  Mut/i 
hab  n ;  man  muss  Math  fassen  in  den  Jahren 
des  Muths  gegen  das  innere  Schicksal.  —  Es 
muss  nicht  an  Ruhe,  Geduld,  Sorgfalt  und  Regel 
gebrechen,  die  wahre  Construction  der  Probleme 
aus  einander  zu  legen  ;  man  muss  sich  an  die  Natur 
der  Probleme  hingeben;  diess  ist  der  Anfang  der 
Specu’faliori,  und  gieht  philosophische  Ansichten: 
nicht  aber  solche,  die  ihrem  Gegenstände  irgend 
einen  Hauptbegriff  ubge vv innen ,  und  nun  damit 
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aufs  gerade  wohl  den  ganzen  Gegenstand  beherr¬ 
schen  und  durchgrübeln  wollen.  Die  SpecuJation 
will  Wissenschaft  erzeugen;  soll  diese  gemeinsam 
erzeugt  werden,  so  muss  man  sich  vorher  nicht 
blos  über  Ausdrücke,  sondern  vielmehr  über  die 
Denkungsarten  selbst  und  über  diejenigen  Begriffe 
verständigen,  w'elche  den  Streit  fortdauernd  er¬ 
nähren;  diess  ist  mehr  das  Werk  des  Fleisses  und 
der  strengsten  Besinnung,  als  des  Genies;  wenig¬ 
stens  hat  das  Genie  in  Jahrtausenden  hierin  nichts 
geleistet ;  denn  es  sind  hier  noch,  viele  Wege  un* 
beschritten ,  viele  Versucht  unversucht  geblieben, 
I.  Leber  philosophische  Ansichten.  (S.24  — 
47.)  Philosophische  Ansichten  erhält  man  nur 
durch  Herrschaft  der  Begriffe  als  eines  Activen 
über  die  Sphäre  derselben,  als  des  dadurch  zu  be¬ 
stimmenden  Passiven.  Man  gewinnt  sie  auf  an¬ 
dere  Art  als  durch  das  oben  erwähnte  Streben 
nach  Einheit;  denn  letzteres  sucht  das  Mannich- 
faltige  zusammeiizufassen  in  Einheit;  liier  aber 
liegt  der  Standpuuct  ausser  dem  Manniehfalligen, 
dessen  man  sich  durch  die  mitgebraelite  vereini¬ 
gende  Gewalt  zu  bemächtigen  sucht.  Dort  ist 
Einheit  das  letzte,  hier  das  erste.  Eine  Ansicht 
streitet  mit  der  Erfahrung,  wenn  sich  nicht  das 
ganze  Gebiet  des  in  ihr  herrschenden  Begriffs  von 
letzterem  beherrschen  lässt.  Diess  gehört  zu  einer 
gelungenen  Ansicht,  so  wie  dass  der  Hauptbegriff 
verstanden  sey,  und  dass  man  das  Mannichfaltige 
besitze  durch  Erfahrung;  beydes  muss  mau  er¬ 
weitern,  durch  successive  Besinnung  und  sorgsam 
geleitete  und  beschränkte  Phantasie,  durch  Wach¬ 
samkeit  und  strenges  Wollen.  Lieht  soll  aufge¬ 
ben  im  Denken;  aber  nicht  durch  Vorliebe  für 
den  Hauptbegriff’.  Desshalb  muss  mau  ihn  oft 
weiter  bestimmen  und  von  neuem,  wodurch  man 
zu  einer  zweyten  Ansicht,  wohl  auch  zu  einer 
dritten  u.  s.  w.  gelangt.  Desslialb  muss  der  Aus^ 
arbeitung  der  Ansicht  speculative  Kritik  des 
Hauplbegriü's  vorangehen,  um  nicht  einem  endlo¬ 
sen  Gedankenspiele  sein  Innerstes  Preiss  zu  ge¬ 
hen.  Wenn  vor  der  Specuiation  eine  Uebung 
dureli  manelierley  Ansichten  vorausgehen  müss¬ 
te,  so  müssten  diese  das  Gemiith  nur  leicht  be¬ 
rühren,  und  nicht  in  der  Empfindung  wurzeln. 
—  Denn  ist  die  Kraft  eines  Begriffs  recht  gross, 
so  kann  eine  darauf  gegründete  Ansicht  bey  viel¬ 
seiliger  Bildung  einseilig  machen.  Hierdurch  un¬ 
terscheiden  sich  die  Schöpfer  der  Systeme  von 
den  andern  unbestimmten  Denkern.  Erstere  cou- 
struiren,  mit  der  positiven  Krall  Gedanken  zu 
schaffen  für  den  schicklichen  Platz  nicht  ohne 
nothwendigen  Zusammenhang ,  durchgelührte  Sy¬ 
steme;  und  im  systematischen  Geist  bey  durch— 
geführter  Methode  liegt  in  ihnen  selbst  die  Ileil- 
kraft  für  ihre  Einseitigkeit,  bey  weiiem  weniger 
leisten  die  andern ,  deren  fJauptbegriff  nicht 
klar  und  rein  ist ,  sondern  die  eine  Menge  ver¬ 
worrener  Halbbegriff'e  bey  ihren  Ansichten  zum 
Grund  legen  ^  wo  bey  dann  Empfindungen^  frorn— 
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me  Wunsche  Stimme  erhalten ,  u.  s.  w.  Man 
kann  aber  für  verschied  ne  Ansichten  zugleich  ver¬ 
schiedene  Begriffe  als  Priucip  annehmen  ,  wobey 
auch  deu  verschiedenen  Ansichten  ein  verschiedenes 
Gebiet  des  Mannichfaltigen  gegeben  werden  kann; 
diess  gäbe  Vielseitigkeit';  die  nothig  ist,  weil  jede 
Part  hie  unseres  Gedankenkreises  ein  Geflecht 
von  Begriffen  ist ,  also  zugleich  von  mehrern 
Begriffen  beherrscht  wird.  l'on  entgegenge¬ 
setzten  Ansichten  kann  nur  eine  die  wahre  seyn ; 
hingegen  mehrere  Ansichten  desselben  von  meh¬ 
reren  Seiten  durch  mehrere  Begriffe  können  aUe 
wahr  seyn  und  gehören  zusammen  zur  Wahr¬ 
heit.  Was  an  der  Philosophie  die  Erfahrnen  so 
allgemein  und  so  heftig  abstösst,  liegt  darin,  dass 
die  erstere  an  derselben  Stelle  tiefer,  die  letzte¬ 
ren  aber  mehr  sehen;  so  verachtet  der  Philosoph, 
der  Erfahrne  lacht;  beydes  bringt  Aerger.  Dess- 
halb  muss  der  Philosoph  nicht  sein  Auge  ver- 
schliesseti,  die  philosophischen  Ansichten  müssen 
vielseitig  und  die  wissenschaftliche  Basis  muss 
breiter  werden.  Einseitige  Philosophen  disputiren 
ilnfer  sich  widriger  als  mit  Erfahrnen.  Sie  sol¬ 
len  sich  nicht  Ansichten  statt  der  Gründe  ent¬ 
gegensetzen;  sondern  durch  allgemein  geltende 
Gründe  sollten  sie  ihre  entgegengesetzten  Ansich¬ 
ten  indirect  angreifen.  —  Aber  alle  philosophi¬ 
sche  Ansichten  gehören  nicht  zur  Philosophie 
selbst ,  sondern  gehen  ihr  voran,  und  folgen  ihr 
nach  als  praktische  Resultate,  und  ihr  Werth  be¬ 
ruht  auf  ihrer  Wahrheit  und  auf  ihrer  Viel¬ 
seitigkeit. 

II.  Ueber  Speculalion.  S.  48—  n5.  „Wir  treten 
hinein  in  dieWerkstätte  eigentlicher  Wissenschalt.“ 
Das  gemeinsame  Werk  ist  die  Erkenntniss  der 
Probleme;  ohne  Symbolik  und  Mystik,  denn  my¬ 
stische  Sprache  passt  wohl  zum  Monolog,  (man 
sehe  das  S.  4g.  zur  Schau  gestellte  .Beyspiel)  nicht 
Aber  zum  reinen  Denken.  —  Der  oben  geschil¬ 
derte  Einheitstrieb  wird,  um  die  Probleme. zu  lö¬ 
sen,  bald  Einheit  der  Einheiten  suchen  ,  fordern, 
und  wenn  sie  sich  ihm  nicht  von  selbst  im  Man¬ 
nichialtigen  darbeut,  selbst!,  hätig  setzen.  Eine 
solche  Einheit  der  Einheit  müsste  aber  doch  aus 
den  schon  gefundenen  Sammlungspuncten  des  Man¬ 
nichialtigen  bervorgehen ,  öderes  müsste  sich  ir¬ 
gend  ein  Höheres  zeigen,  was  sich  jene  als  seine 
Untergeordneten  aneignete;  sonst  wäre  sie  ein 
Band  aus  leerer  Luft  gewebt.  Zuvörderst:  soll  es 
Einheit  der  Gedanken  seyn  oder  der  Dinge  ?  In 
Gedanken  und  Dingen  bietet  sich  Vielheit  und 
Einheit  dar,  und  letztere  ist  zum  Theil  schon  ge¬ 
lungen.  Sind  denn  die  Gedanken  und  die  Dinge 
zwey  ganz  gesonderte  Reiche,  und  ist  es  daher 
ein  zwey  fach  es  Bedürfhiss  der  Einheit?  Und 
wenn  eins  gefunden  wäre,  worin  alle  Gedanken, 
Und  noch  eins,  worin  alle  Dinge  Zusammenhän¬ 
gen  und  concentrüt  sind,  werden  diese  beyden 
zwey  seyn?  Der  Eiuheitstrieb  wird  auch  sie  in 
eine  höhere  Einheit  zu  vereinigen  suchen;  da  ist 


an  deu  Unterschied  der  Ideal-  und  der  Realgrün¬ 
de  bey  dem  Ableiten  aus  der  Einheit  zu  erin- 
uern;  denn  wenn  die  Principien  des  Wiesens  ver¬ 
schieden  wären  von  den  reellen  Ursachen  der 
Natur,  so  müsste  man  vielleicht  zuweilen  d  e  Ur¬ 
sachen  erkennen  aus  den  Wirkungen,  wodurch 
dann  auch  zwey  verschiedne  gleich  schwierige  Un¬ 
tersuchungen  nothig  würden:  über  das  Ineinan- 
dergreifenjno lliwendig  verbundener  Gedanken,  und 
über  das  Hervortreten  dessen,  was  da  ist  zur 
Aeusserung  und  TbaL  Diese  Mühe  nimmt  man 
sich  nicht,  eingeladen  durch  die  idealistische  Be¬ 
merkung,  dass  doch,  was  von  Dingen  und  Ge¬ 
danken  geredet  ivird,  nur  unser  Folgern  ist,  und 
alles  Erkannte  in  der  Erkenntniss  liegen  muss. 
Vergebens  wird  eingewandt:  die  Wahrnehmung 
gehe  nur  ein  Bild,  dessen  Charakter  es  sey,  nicht 
zu  seyn ,  was  es  bilde;  und  so  wird  im  Taumel 
der  Einheitsbegierde  das  Viele  der  Einheit  aufge¬ 
opfert.  Die  sich  etwa  aus  diesem  Taumel  erhe¬ 
ben  wollen,  mögen  bemerken,  dass  so  das  Viele 
in  einander  schwindet,  und  sich  gegenseitig  ver¬ 
schlingt,  und  dass  sich  das  mannichfaltige  Leben 
der  Welt,  verschraubt  in  Einen  Wirbel,  in  wel¬ 
chem  Zeit,  Raum  und  Bewegung  weder  wahr¬ 
haft  zugegen,  noch  wahrhaft  abwesend  ist  u.  s.  w. 
Wollt  ihr  aber  reine  Wahrheit,  so  habt  ihrfrey- 
lich  damit  zunächst  alle  Ansprüche  auf  Einheit 
— ;  vollkommen  aufgegeben.  Aber  woher  soll  nun 
wieder  auch  die  kleinste  ^Spur  von  Zusammen¬ 
hang  gewonnen  werden?  Bewundert  nur  die  Ein¬ 
heiten,  die  schon  in  allen  Wissenschaften  gellen 
und  herrschen,  denn  so  nähern  wir  uns  der  Auf¬ 
lösung  der  Schwierigkeiten.  Sehr  gelegen  käme 
hier  der  Gedanke,  dass  alle  jene  rätselhaften  Ein- 
beiten  nur  in  unserm  Bewusstseyn  erwachsen  sind  * 
er  bringt  uns  auf  die  Frage,  ob  wir  denn  auch 
wirklich  einer  Einheit  der  Dinge  und  des  Wis¬ 
sens  zugleich  bedürfen  ?  Der  Denker  brauchtEin- 
heit  im  Denken  für  das  Denken  ,  auch,  m  sofern 
er  das'Reelle  denkt;  sofern  er  aber  auf  die  Fra¬ 
ge:  was  er  denke,  sich  antwortet,  das  Reelle,  fällt 
jenes  Bedürfnis^  ganz  weg,  denn  es  liegt  nicht  im 
Was?  sondern  im  Denken.  Es  muss  nicht  einmal 
gefragt  werden  nach  einer  andern  Einheit,  als 
wodurch  das  Wissen  als  solches  kann  zusammen- 
ge halten  werden.  Fände  die  Schule  das  hiezu  er¬ 
forderliche  Erste,  das  ist,  den  ersten  Gedanken, 
der  triebe  zu  einem  zwey  len,  der  wieder  zu  ei¬ 
nem  dritten  u.  s.  w.  mit  noth wendigem  Ue ber¬ 
gan  ge  und  ohne  dass  noch  Zerstreuung  iibri^ 
bliebe:  so  käme  es  gar  nicht  darauf  an,  Wie  viel 
Gewicht  oder  Hoheit  und  Interesse  dieser  erste 
Gedanke  hätte ,  sondern  ob  er  zum  Grundstein 
eines  wissenschaftlichen  Gebäudes  tauge.  Zwev- 
tens:  soll  die  gesuchte  Einheit  eine  theoretische 
seyn,  oder  eine  praktische?  YVer  schon  vollkom¬ 
men  weiss,  was  er  will,  für  den  gibt  es  keine 
praktische  Ueberlegnug ,  sondern  blos  für  dc*n 
wandelbaren  Willen.  Um  diesen  zu  berichtigen, 
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dient  kein  theoretisches  Raisonnenient,  denn  diess 
fuhrt  nur  zu  allgemeinen  Sätzen  und  greift  nur  in 
den  Willen  ein,  unter  Voraussetzung  eines  Wil¬ 
lens.  Das  Rüekgehen  ins  Absolute  ist.  bey  dem 
individuellen  Willen  auch  nicht  möglich:  denn 
wesshalb  sollte  denn ,  was  einmal  vom  Absoluten 
aus  eine  Richtung  abwärts  und  vorwärts  erhielt, 
diese  Richtung  nicht  durch  alle  Zeit  verfolgen, 
um  sich  in  immer  grössere  Fernen  hin  auszubrei¬ 
ten?  Dass  aber  jedes  beliebige  Thun  recht  sey, 
anzunehmen ,  verbietet  die  Scheu  vor  dem  sittli¬ 
chen  Gefühle.  - —  Kant  durfte  nie  nölhig  haben 
zu  sagen,  dass  man  das  Sollen  aus  dem  Sey  n  nicht 
lernen  könne,  indem  jenes  eine  Kritik  bezeichnet, 
der  alles,  was  ist,  sich  unterwerfen  muss,  und  dass 
kein  Wollen,  als  solches,  sein  Gegenstand  liege 
hoch  oder  tief,  irgend  einen  Werth  bestimme, 
und  dass  die  Gottheit  aus  theoretischen  Begriffen 
nicht  verstanden  werden  könne,  dass,  um  ein  Au¬ 
ge  zu  haben  für  die  höchste  Güte,  man  das  Gute 
zuvor  klar  sehen  muss,  nicht  als  ein  Ding,  son¬ 
dern  als  ein  Muster.  Mau  muss  sich  besinnen, 
keinem  Wollen  darum  den  Vorzug  geben,  weil 
man  will,  weil  es  immer  der  Kritik  blos  liegt, 
ob  es  denn  gut  und  schön  sey,  so  zu  wollen;  man 
muss  sich  dem  reinen  ürtheil  in  die  Arme  wer¬ 
fen,  um  den  Boden  der  praktischen  Philosophie  zu 
finden;  wobey  man  verständigerweise  niehtgeneigt 
seyn  kann,  nur  ein  solches  Ürtheil  als  allgemei¬ 
nes  und  oberstes  praktisches  Princip  vorauszuse¬ 
tzen.  —  Theoretische  und  praktische  Philophie 
sind  von  einander  ganz  unabhängig  in  ihren  Prin- 
cipicn;  das  Wahre  muss  man  nehmen,  wie  es, 
nach  gehöriger  Untersuchung,  sich  ergibt;  hinge¬ 
gen,  was  sich  gebühre  und  seyn  solle,  das  ist  zu 
bestimmen  durch  ein  absolutes  Aussprechen  des 
Beyfalls  oder  des  Missfallens.  Doch  ist  innige 
Verbindung  der  Resultate  der  theoretischen  und 
praktischen  Philosophie  möglich.  So  sehr  es  auch 
die  Natur  in  ihren  höchsten  Erscheinungen  der 
Frey  heit  und  die  Vernunft  in  den  ihrigen  der 
Natur  gleich  zu  thun  scheint,  und  so  glänzend 
sich  auch  eben  daher  das  Meteor  der  All-Einheit 
in  unsern  Tagen  hätte  zeigen  können;  so  ist  doch 
weder  in  der  Natur  Mechanismus  und  Kunst  das¬ 
selbe ,  noch  ist  auch  in  der  Freyheit  dasjenige, 
wodurch  sie  Natur  zu  seyn  scheinl,  nämlich  ihr 
Handeln,  Beschliessen ,  Wollen,  dasselbe  mit  den 
Verschiedenheiten  der  praktischen  Bedeutung  die¬ 
ses  Handelns  —  gut  oder  schlecht.  Das  erstere 
an  der  Freyheit,  das  Handeln,  Wollen  u.  s.  w. 
wollen  wir  gern  der  theoretischen  Philosophie,  als 
der  Natur  gehörig,  zurückgeben,  das  zwe'yte  aber 
dem  Geschmaeke  anheimstellen,  —  und  so  wird 
die  praktische  Philosophie  (S.  92.)  ein  Theil  der 
A  eslhetik ,  da  sie  nur  diejenigen  ästhetischen  Ur- 
theile  enthält,  die  den  \Villen  betreffen.  —  Sind 
uns  einmal  Natur  und  Freyheit  z wey  gebliehen, 
<ogar  jede  für  sich  weiter  zerlegt  worden ,  so  wer¬ 
den  wir  uns  auch  willig  fühlen  auf  alle  fernere 
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Ma nnTchfalti gk ei t  einzugehen ,  die  die  gcsammte 
Physik  und  Physiologie  uns  dar  bieten ;  wir  wer¬ 
den  nicht  geringe  Differenzen  itherblicken,  noch 
die  Physik  mit  Allegorien  bereichern.  Daher  wird 
es -uns  auch  nicht  befremden,  wenn  sich  in  der 
Aesthetik  nicht  alle  Gegenstände  nach  einerley 
Formel  richten,  sondern  jeder  eine  eigne  Auf¬ 
merksamkeit  verlangt;  wenn  jede  Kunst  ein  selbst¬ 
ständiges  Ganzes  ist ,  und  jeder  Menschencharak¬ 
ter  ein  neues  Auge  fordert;  wir  werden  daher 
auch  nicht  durch  eine  Sittenlehre  einen  sichern 
und  unfehlbaren  Spruch  über  alle  Handlungen  er¬ 
gehen  lassen.  —  Aber  der  Blick  auf  das  Viele, 
welches  sich  mit  dem  Fluss  des  Lebens  um  uns 
anhäuft,  muss  nicht  mächtig  werden  wider  den 
philosophischen  Geist;  die  oben  erwähnte  formale 
Einheit  muss  gerettet  werden.  Die  Logik  aber 
kann  die  Spekulation  nicht  zu  Stande  bringen , 
denn  sie  setzt  Begriffe  und  Praemissen  voraus, 
lehrt  aber  keine  finden  \  in  der  innigen  Durch¬ 
dringung  der  Gedanken  selbst,  wie  bey  Fichte, 
liegt  das  Gelingen  der  Speculation.  —  Um  nun 
zu  bestimmen,  was  Speculation  ist,  so  erklären 
wir  sie  für  das  Streben  zur  Auflösung  der  Pro¬ 
bleme;  diese  letzteren .  aber  muss  jeder  in  seinem 
eignen  Gedankenkreise  aufsucheu;  er  laufe  nicht 
blindlings  den  Lieblingsaufgaben  des  Zeitalters, 
und  dem  neusten  Lichte  zu;  er  vernehme  alle* 
und  halte  sein  Ürtheil  zurück.  Alle  Stürme  im 
Gebiete  des  Denkens  kommen  von  Verwechselung 
theoretischer  und  praktischer  Forschung.  Meta¬ 
physik  und  Aesthetik  wissen  nichts  vom  Augen¬ 
blick,  worin  wir  leben,  aber  wohl  Religion  und 
die  Lehren  von  Freyheit  und  Staat,  und  hier  gilt 
es,  vorgewonnene  Ruhe  milzubringen.  Hier  1  ie— 
gen  aber  schon  Vorblicke  auf  die  Wissenschaft 
selbst  ;  doch  kann,  wer  sie  erst  sucht,  durch  Spe¬ 
culation  sichten  an  sich  selbst  und  an  andern, 
und  an  jedem  philosophischen  Systeme,  ob  das 
Interesse  an  Wahrheit  rein,  oder  ob  praktisches 
Interesse  als  Triebfeder  dabey  ist.  Nach  dieser 
Sichtung  muss  ein  logisch-ordnender  Blick  ein- 
treteu,  um  die  Fragen  als  allgemeine  und  beson¬ 
dere  sich  unter-  und  beyzuordnen,  durch  Defi¬ 
nitionen  und  Divisionen,  die  bescheiden  bleiben 
müssen,  denn  man  sucht  da  noch  nicht  aus  dem 
Bekannten  das  Unbekannte;  Ordnung  muss  unter 
den  Gedanken  geschallen  werden.  Diess  Geschäft 
darf  nicht  aus  Geringschätzung  versäumt  wer¬ 
den ,  besonders  wenn  man  nicht  von  den  Lieb - 
hngsproblemen  der  Zeit  mit  fortgerissen  werden 
will ;  aus  dieser  Vernachlässigung  entstand  der 
Versuch ,  den  Eingang  zur  W  issenschaft  zu  bah - 
nen  durch  den  Begriff  des  14  issens ,  wodurch 
der  Begriff  des  Ich  hervortritt.  „Von  einem  Ab¬ 
soluten,  das  aus  dem  Einen  der  Eleaten,  der  Sub¬ 
stanz  des  Spinoza,  dem  Ich  des  Fichte,  den  Ideen 
des  Plato  componirt  oder  sublimirl  ist,  um  der 
neueren  Physik  und  Kunst,  und  der  Indischen 
Würze,  nicht  zu  erwähnen,  von  einem  solchen 
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Resultate  kann  fr  ev  lieh  da  uicht  die  Rede  seyn, 
vfo  von  wissenschaftlichen  Principien  gesprochen 
Wird;  es  ist  viel  zu  erhaben,  um  zu  den  A11  län¬ 
gen  gehören  zu  können,  u.s.w.u  Geht  man  nicht 
weiter,  so  erlischt  durch  das  logische  Wesen  der 
philosophische  Geist,  ein  Spielen  mit  dem  Allge¬ 
meinen  beginnt,  und  der  Felder  tritt  ein:  im  Be¬ 
mühen  ,  ein  Problem  allgemein  genug  zu;  fassen, 
über  den  eigentlichen  Sinn  desselben  hinaus  zu 
abstrahiren ;  und  in  eine  leere  Allgemeinheit  sich 
zu  verlieren,  welche  nicht  mehr  die  wesentlichen 
Charaktere  des  Problems  an  sich  trägt;  es  ent¬ 
steht  ein  spekulativer,  sich  geschäftig  dankender 
Miissiggang.  —  Ein  Problem  wird  sich  allemal 
darslellen  in  Form  der  Frage:  wie  ein  Begriff  A, 
verbunden  seyn  möge  mit  einem  andern  begriffe 
Ji,  wo  A  und  ß  jeder  in  sich  beliebig  zusammen¬ 
gesetzt  seyn  können.  Sind  sie  sich  blos  fremd,  so 
muss  ein  Drilles  Verknüpfendes  gefunden  werden, 
das  schon  mit  A  nnd  mit  B  verbunden  war,  und 
nun  sic  beyclc  verbindet.  Frage  man  jetzt  nicht 
weiter:  wie  ist  diess  Dritte  zu  finden?  weil  man 
sonst  aut'  mehrere  Mittelglieder  ohne  Ende  ge¬ 
trieben  werden  würde;  hier  kommt  es  auf  Glück 
und  rasches  Bemerken  und  Associiren  an.  Ei¬ 
nen  andern  Charakter  wird  das  Problem  zeigen, 
sobald  sich  eine  Schwierigkeit  fühlen  lässt;  fehlt 
es  bloss  an  einem  Mittelgliede,  um  A  und  B  zu 
vereinigen,  so  ist  diess  keine  Schwierigkeit,  wohl 
aber  wenn  A  und  B  selbst  dem  Zusammenhänge 
widerstehen ,  nämlich  durch  Widerspruch.  Der¬ 
gleichen  Probleme  der  letzten  Art  gibts  genug; 
in  ihnen  liegen  die  alten  Schwierigkeiten  der  Me¬ 
taphysik.  Man  muss  die  Widersprüche  aufdecken, 
ynd  um  sie  zu  losen,  geradezu  verneinen ,  weil 
sie  sonst  in  den  Problemen  stecken  bleiben ,  also 
die  Probleme  Probleme  bleiben. 

III.  CJeber  Philosophie  als  Wissenschaft,  S.  116. 
ff.  Zwey  Wissenschaften,  statt  einer,  haben  sich  an¬ 
gekündigt,  eine  theoretische,  Metaphysik  und  eine 
praktische,  Aesthetik  ;  schwerlich  dürfte  einer  von 
ihnen  jene  Einheit  zu  Theil  werden,  wrelche  die 
Philosophen  durch  Erbauung  auf  ein  Princip  ge¬ 
sucht  haben  ;  auch  ihre  innere  Einheit  liegt  im 
Dunkeln.  —  „Verlangen  also  Metaphysik  und 
Aeslhetik  jede  für  sich  zu  bestehen,  —  nur  ver¬ 
bunden  durch  den  wenigstens  gemeinschaftlichen 
’Vorhof,  die  Methodik,  verlangen  auch  in  der  Me¬ 
taphysik  selbst  einzelne  Probleme  eine  Partine  für 
sich  zu  bilden  nnd  mit  andern  Parthien  blos  in 
Verhältnisse  logischer  Unter—  und  Nebenordnung 
zu  treten;  verlangen,  ebenso,  verschiedene  Kün¬ 
ste  eigenlhümliche  Antheile  an  der  Aeslhetik  zu 
haben,  und  sondern  selbst  für  jede  einzelne  Kunst 
sich  mehrere  einfache  Geschmacksuriheile  von 
einander:  so  kann  die  höchste  Vereinigung  für 
diess  Alles  nur  gesucht  werden  in  der  Einheit  des 
Ueberhlicks,  und  des,  wenn  schon  vielgliedrigen, 
doch  durch  Einen  Act  des  Denkens  vollzogenen 
Gegensatzes  aller  Theile  gegen  einander.  Auch 


hierin  liegt  Einheit  der  Besinnung.  Der  eigent¬ 
liche  Stolz  der  Speculation:  Nachweisung  eines 
nothwendigen  Zusammenhangs  unter  Begriffen, 
kann  nur  im  Innern  der  kleinen  Parthien  erwartet 
werden,  vorzüglich  in  der  Metaphysik;  gilt  aber 
alle  Bemühung,  zwischen  den  Begriffen  die  gehö¬ 
rigen  Uehergänge  zu  bahnen,  für  Speculation,  so 
hat  letztere  auch  ausser  der  Metaphysik  überall 
zu  thuri  ;  und  in  sofern  kommt  alle  Philosophie 
durch  Speculation  zu  SLande.  Diesem  gemeinen 
Charakter  aller  Philosophie  ist  ein  anderer  ver¬ 
wandt,  dass  sie  sich  nur  mit  Begriffen  beschäftigt, 
und  alles  unbedachte  Rais6nnii'en,so  wie  alle  My¬ 
stik,  ausschliesst,  welches  selbst  von  dev  Methodik 
gilt;  da  die  übrigen  Disziplinen  im  Auffassen  des¬ 
sen  vertieft  sind ,  was  gegeben  ist  oder  gegeben 
werden  könnte.  In  der  Philosophie  iindet  Statt 
ein  Loslassen  des  betrachteten  Gegenstandes,  an 
dessen  Stelle  ein  blosses  Was  unabhängig  von  der 
Existenz  tritt,  ein  Sinnen  und  Dichten  lediglich 
in  der  Gedankenwelt.  Mit  diesem  Vertiefen  in 
Begriffe  stimmt  obgenanntes  Streben  nach-  Ein¬ 
heit  überein;  Anschauen  und  Denken  ist  sich 
wechseiseils  Reiz  zu  immer  neuer  Thätigkeit ;  es 
wird  eingeseheu  werden  müssen,  dass  das  gesuchte 
Centrum  einem,  lediglich  in  der  Form  des  Ge¬ 
gebnen  begründeten ,  Bedürfnisse  zu  entsprechen 
hat,  als  ei  ne  formale  Gedankeneinheit ,  worin  die 
noth wendig  verbundenen  Begriffe  als  Begriffe  ver¬ 
schmelzen  müssen ;  ohne  dass  diese  Verschmelzung 
im  Mindesten  dem  Reellen  sich  miltheilen  könnte. 
Diess  einzusehen,  wird  unserer  Zeit  noch  Zeit  ko¬ 
sten,  alsdann  werden  sich  aber  auch  die  philoso¬ 
phischen  Begriffe  wie  die  mathematischen  mit 
Eeichligkeit  den  Erscheinungen  uud  dem  Leben 
anschliessen. 

Hier  hat  nun  der  Verf.  den  Leser,  nach  ei¬ 
nem  verständigem  Plane  aufsteigend,  auf  den 
Punct  gestellt,  wo  ihm  weitere  Mil  iheilung  dessen, 
was  erslerem  .Philosophie  ist,  verständlich  se}rn 
müsste.  Allein  er  bricht  hier,  dem  Zwecke  die¬ 
ses  Buchs  gemäss,  ab,  und  macIiL  Hoffnung  nach 
und  nach  dem  Publicum  seine  Forschungen  mit- 
zulheilen;  die,  aus  dem  Mitgetheilten  zu  sehlies- 
sen,  sehr  interessant  seyn  werden.  Die  hier  noch 
folgenden  Betrachtungen  sind  als  Anhang  der  vo-‘ 
rigen  anzusehen;  sie  enthalten  Polemik  gegen  das 
philosophische  Zeitalter;  weitere  Erörterungen  der 
Hauptpuncte  des  Vorigen,  und  machen  einen  sehr 
interessanten  Theil  des  Ganzen  aus.  Ein  weite¬ 
rer  Auszug  ist  zur  Beurtheilung  für  den  Leser 
nicht  nöthig,  auch  nicht  wohl  möglich. 

Herr  H.  erklärt  sich  an  mehreren  Stellen 
dieses  Werks  mit  Einsicht  und  Gründlichkeit  ge¬ 
gen  die  auffallendsten  wissenschaftlichen  Vorur— 
theile  der  Zeit;  hierdurch  wird  die  Schrift  pole¬ 
misch,  und  kann  als  Warnung  besonders  ange¬ 
henden  Denkern  nützlich  werden,  und  ihnen  hin 
und  wieder  die  Augen  öffnen.  Dieser  Zweck  wür¬ 
de  noch  besser  erreicht  worden  seyn,  wenn  H. 
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sich  überall  der  Bitterkeit  enthalten  hätte,  die 
allemal  den  Verdacht  noch  nicht  fester  eigner 
iieberzeugmjg  erregt.  Vorzügliph  beherzigungs- 
wertlie  Stellen  dieser  Art  finden  sich  S.  I,  10  — 
17,  23.  „Es  gibt  ja  Systeme,  die  untrüglich  seyn 
wollen,  die  sicli  ewig  gleich  zu  bleiben  behaup¬ 
ten,  während  sie  vor  unsern  Augen  sich  hin  und 
her  ziehn,  und  immer  in  neuer  Gestalt  aufzutre- 
te'n  nöthig  finden. cc  S.  24.  25.  .über  das  dunipf- 
sjuuige  Austaunen  des  Universum  als  des  Abso¬ 
luten  ,  S.  3 7.  über  die  Halbheit  der  philosophi¬ 
schen  Uaupthegrilfe,  S-  90.  91.  über  das  voreilige 
AnaLogis-iren,  Allegorisiren,  ITeberblickeai  der  Dif¬ 
ferenzen  u,.s.  w.  S.  95.  über  den  Missbrauch  al¬ 
gebraischer  Formeln  in  der  Philosophie,  S.  109. 
Und  der  gl.  Stellen  mehr.  —  Auch  ist  zu  loben, 
dass  „H.  der  empirischen  Erkenntniss  ihren  Rang 
verlieht;  er  möchte  aber  derselben,  auch  in  den 
Angen  derer,  die  der  Empirie  gleichen  Rang  mit 
der  Philosophie 'gestatten ,  einen  zu  hohen  Rang 
ein  räumen.,  da  sich  nach  ihm  die  Philosophie  aus 
der .  Empirie,, entwickelt.  Sinn  für  alles  lebendige 
und  Individuelle,  und  für  das  lebensreiche  Ganze 
der  Geschichte  wird  dem  Verf.  auch  niemand  ab¬ 
sprechen.,  wer  die  wahrhaft  schöne  Stelle  S.  i43 
—  it5.  so  auch  vorzüglich  S.  101.  102.  und  j.37. 
gelesen  hat;  die  Lebendigkeit  dieses  Sinus  ist  vor¬ 
züglich  der  Grund,  weshalb  er  die  Vielheit  über¬ 
all  gegen  die  Anmassungen  der  Einheit  vertliei— 
digt  (m.  s.  S.  60.  61.  und  172.). 

In  so  vielen  Punclen  nun  Jlec.  mit  IL  über- 
eiustimmt,  so  ist  er  doch.,  was  die  Idee  der  Phi¬ 
losophie,  ihr.  Verhältnis«;  zur  Empirie,  und  zu 
Leben  und  Geschichte,  was  ihre  innere  Archi— 
tectur  und  innere  erbauende  Kräfte  betrifft,  einer 
vollkommen  entgegengesetzten  Ueberzeugung.  Es 
würde  zwecklos  seyir,  letztere  hier  darzu legen. 
Audi  ist  Ilec.  entfernt,  seine  Behauptungen  als 
eine  blosse  Ansicht  entgegenzuselzen,  noch  mehr 
ober  davon,  Herbarts  Ansicht  durch  eine  andere 
A  nsieht  widerlegen  zu  wollen.  Inzwischen  möge 
ynr  Einigem  Einiges  entgegengesetzt  seyn,  wel¬ 
ches  die  Aufmerksamkeit  Herbarts  und  seiner 
Leser  verdient.  Wir  folgen  hierbey  der  Gedau— 
keureihe  des  Buchs. 

Die  Philosophie  hat  nach  Herbart  zu  dem 
übrigen  Wissen  ein  immanentes  Verhältnis.»;  nun 
gibt  es  ausser  der  Philosophie  nur  empirisches 
Wissen 0  also  hat  sie  zum  empirischen  W  issen 
ein  immanentes  Verhältnis»;  und  das  philosopli. 
Wissen  ergreift  rein  das  Wßs ,  das  empirische 
“Wissen  aber  das  Gegebne.  Wie  also  Begriff  und 
Lebendiges,  Theorie  und  Praxis,  so  ist  sich  auch 
philosoph.  und  -empirisches  W  issen  entgegenge¬ 
setzt ;  scheint  also  zusammen  nach  II.  auch  zu¬ 
gleich  kein  immanentes  Verhältnis«!  zu  haben. 
IT.  unterscheidet  philos.  Studium  von  Philosophie; 
man  möchte  bezweifeln,  ob  das  W  esentliche  der 
Denkart,  ausser  und  noch  vor  einer  danach  ge¬ 
lungenen  Reihe  statt  haben  könne«  Philosophie 


soll  sich  aus  philosophischem  Studium  entwickeln 
(S.  4.);  —  wenn  nicht  etwa  beyde  dem  Grade 
nach  verschieden  seyn  sollen,  so  wird  es  misslich 
werden,  den  tlebergang  zu  zeigen.  Nach  H.  zwingt 
uns  die  Natur  die  obersten  und  allgemeinsten  me¬ 
taphysischen  Begriffe  aufzufassen  und  zu  vollen¬ 
den  und  kann  selbst  ohne  diess  nicht  verstanden 
werden  :  da  aber  die  Natur  nie  ein  Allgemeines 
darlegt,  so  gibt  sie  uns  auch  keine  allgemeinen 
Begriffe ;  haben  wir  nun  letztere  ,  so  «haben  wir 
sie  also  aus  einer  .  übersinnlichen,  als  solche  von 
der  Empirie  unabhängigen  Quelle,  aus  der,  da 
uns  ja  die  Natur  im  Stiche  lässt,  sie  daun  auch 
vollendet  werden  müssen;  gerade  diess  fuhrt  Her¬ 
barts  Gegner  auf  die  Idee  einer  selbstständigen, 
der  Empirie  coordinirten,  und  mit  derselben  ver¬ 
einbaren,  übersinnlichen  'Wissenschaft.  Nach 
Herbart  wird  (S.  12.)  das  jVlaterial  der  Philoso¬ 
phie  blos  um  menschlicher  Endlichkeit  und  Be¬ 
quemlichkeit  willen ,  also  gar  nicht  notli wendiger- 
weise,  von  den  übrigen  Wissenschaften  ausgeson- 
derf,  also  besteht  die  Philosophie  nur  preeär  als 
gesonderte  Wissenschaft;  hier  möchte  Herbart 
selbst  eine  Einheit  annehmen,  wo  eine  Vielheit 
zweyer  selbstständiger  Glieder  seyn  könnte.  Nach 
S.  16.  ist  vielseitige  Kenntniss  der  Probleme  unmit¬ 
telbar  geschöpft  aus  dem  Leben  und  der  Wissen¬ 
schaft,  die  rechte  Quelle  des  Plülosophirens :  nach 
Anderen  kann  man  nur  innerhalb  jeder  Wissen¬ 
schaft  die  in  sie  gehörigen  Probleme  auflässen, 
verstellen,  würdigen  und  an  flogen;  in  der  Mathe¬ 
matik  ist  diess  wenigstens  unleugbar  der  Fall;  die 
JKunst,  die  Probleme  zu  suchen,  und  darzustellen, 
setzt  schon  den  theilweisen  Besitz  der  Philosophie 
voraus.  Es  soll  nach  H.,  wenn  Jemand  sich  zur 
Philosophie  vorbereitet ,  nicht  au  Sorgfalt  und 
Regel  gebrechen,  die  Probleme  aus  einander  zu 
legen;  aber  woher  sollen  denn  ausser  und  vor  der 
Philosophie  diese  Regeln  genommen  worden  seyn? 
Nach  S.  22.  sind  noch  viele  Wege,  sich  über  die 
obersten  metaph.  Begriffe  zu  verständigen  unbe- 
schritten ;  diess  wird  wohl  Jeder  zugehen;  allein 
wenn  man  diese  Wege  combinatorisch  aufstellen, 
und  ohne  Princip,  jeden  einzeln  probiren  wollte, 
so  ist  nicht  einmal  cinzusehen,  wie  die  Probe 
möglich ;  und  der  unnützen  Combinationen  sind 
die  meisten,  so  wie  überhaupt  das  Reich  des  Irr- 
thums  weiter  ist,  als  das  der  Wahrheit;  mail 
müsste  also  lieber,  von  irgend  einer  Quelle  gelei¬ 
tet,  gleich  den  rechten  Wreg  ein  schlagen.  Bey 
philosophischen  Ansichten  wird  nach  H.  der  Be¬ 
griff  zu  einem  Activeu,  und  der  Gegenstand  zu 
einem  .Passiven  gemacht;  da  diess  aber  der  Natur 
der  Sache  zuwider  ist,  da  man  sich  nach  H.  und 
nach  der  Vernunft,  im  »Wissen  der  Natur  der  Sa¬ 
chen  und  der  Probleme  hingeben  muss,  so  möch¬ 
te  das  Herumtreiben  in  mancherley  Ansichten 
vor  der  Philosophie  selbst  ein  missliches  Geschäft 
fjeyn ;  und  man  sieht  schwerlich  ein,  warum  das 
Auflässen  der  Philosophie  selbst,  als  des  Wahren 
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und  Einfachen,  einem  Jünglinge  schwerer  fallen 
solftö,  als  mancherley  einseitige  und  kunstreich 
zusammengesetzte  Ansichten;  ini  Besitz  der  Phi¬ 
losophie  konnte  man  sich  dann,  ohne  Gefahr  hin¬ 
gerissen  zu  werden,  mit  vielseitigen  Ansichten  ver¬ 
traut  machen.  II.  nennt  eine  consequent  durch- 
geführte  Ansicht  System;  diess  ist  aber  dem  Sprach- 
gebrauche  und  dem  Vernnnftbedürfnisse  zuwider; 
diejenigen,  welche  einseitige  Ansichten  für  Sy¬ 
steme  ansgitben ,  wussten  nicht,  dass  ihr  Denken 
eine  einseitige  Ansicht  ist,  wie  z.  B.  Fichte,  son¬ 
dern  gaben  sie  für  allseitig  aus  ;  unter  System  hat 
man  immer  ein  objectiv  gültiges,  umfassendes 
Ganze  der  Wahrheit  gefordert,  was  von  aller 
Subjectivifcät  unabhängig  wäre,  wie  die  Geometrie. 
Nach  Herbart  sollen  sich  die  Philosophen  im  mit¬ 
telst  object ivgülliger  Wahrheiten  bestreiten,  nicht 
durch  Ansichten;  diess  ist  allerdings  gegründet; 
das  Ganze  solcher  Wahrheiten  würde  eben  System 
seyn.  Nach  S.  48.  soll  die  erste  Arbeit  in  der 
Werkslatte  der  Wissenschaft- die  Erkenntniss  der 
Probleme  seyn;  die  Probleme  aber  scheinen  nur 
innerhalb  der  Philosophie  selbst,  jedes  au  seiner 
rechten  Stelle  gefasst  werden  zu  können.  Die  et¬ 
wa  anzunehmende  Einheit  müsste  nach  Fierbart 
in  den  schon  gefundenen  Sammlungspunclen  des 
Mannieli faltigen  gegeben  seyn,  oder  es  musste 
sich  ein  Höheres  zeigen,  das  sich  alles  Mannich- 
ialtige  als  untergeordnet  aneignete;  diess  Höhere 
gefunden  zu  haben,  geben  gerade  Uerbarts  Geg¬ 
ner  vor,  und  zwar  durch  eine  höchste  Anschau¬ 
ung,  die  sie  inleliecLunle  nennen,  und  in  der  re¬ 
ligiösen  Annahme  der  Gottheit  im  gemeinsten  Be- 
wusstseyn  wiederfinden ;  dass  aber  Gott  gedacht 
wird  als  sich  aneignend  alles  Mannichfaltige  als 
ihm  untergeordnet  ,  wird  Hr.  H.  wohl  nicht  leug¬ 
nen.  Ueber  diesen  Punct  sollte  daher  in  vorlie¬ 
gender  Schrift  nicht  so  gar  leicht  himveggegan- 
gen  seyn,  denn  es  ist  der  eigentliche  Streit  punct. 
l)ass  mehrere  neuere  Philosophen,  so  wie  viele 
Philosophen  aller  Zeiten,  lruchlios  die  Vielheit 
der  Einheit  aufopfern ,  ist  klar;  so  auch,  dass  in 
und  aus  der  Einheit  man  nie  zu  einer  Vielheit 
gelangt.  Allein  Vielheit  und  Einheit  können,  und 
müssen  nach  Kec.  Ueberzeugung,  als  coordinirte 
Begriffe  in  dem  höchsten  Princip  der  Philos.  ge¬ 
setzt  werden;  da  wäre  die  Einheit  zugleich  und 
die  Vielheit  gerettet;  da  sich  Hr.  Herbartzu  hüten 
hat,  dass  er  nicht  an  der  Eioheit,  so  wie  seine 
Gegner  an  der  Vielheit,  verzweifle,  und  ihm  die 
Einheit  so  wie  letzteren  die  Vielheit  uiilergehe; 
eine  bloss  formale  Einheit  der  Gedanken  hilft 
hier  gar  nichts,  wo  es  um  Wahrheit  zu  thun, 
und  wo,  wie  in  der  Philosophie,  von  inneren  Ver¬ 
hältnissen  der  Welt  selbst  die  Rede  ist.  Dass 
man  durch  Sittenlehre  keinen  individuellen  Wil¬ 
len  erzeugen  könne,  und  dass  man  zeither  in  den 
Sitten  lehnen,  wie  auch  Scldeyermaeher  richtig-  be¬ 
merkt,  zu  wenig  auf  das  Künstlerische  an  jeder 
einzelnen  Handlung  gedacht  liat,  ist  wahr;  aber 


keine  Wissenschaft  kann  ein  künstlerisches5,  sin¬ 
guläres  Uriheil  begründen.  Das  Sollen  soll  nach 
H  K.’i  t'erium  des  Scyns  seyn,  und  man  soll  du» 
Sollen  aus  keinem  Seyn  erkennen  können;,  aber 
das  Wollen,  Sollen,  Denken  und  alles,  was  Thü- 
tigkeit  und  Gesetz  in  der  Vernunft  ausdrückt,, 
kann  selbst  als  ein  Seyn  ,  das  is t?  als  zur  Natur 
der  Vernunft  gehörig  gedacht  werden;  oder  soll 
das  Sollen  auch  ein  Kriterium  des  inGottSeyen- 
den ,  der  Gottheit  selbst  werden,  d  essen  Werk  e* 
Roch  ist  und  gebotnes  Gesetz?  Das  Sollen  for— 
dert  wenigstens  immer  nur  ein  zeitlich  Seyendes, 
was  werden  soll.  Jedes  einzelne  Wollen  ist  nach 
Ilerbart  auf  ein  Gesclimacksurlheil  gegründet;, 
ein  solches  concurrirt  als  lelzte  Bedingung  aller¬ 
dings,  wohl  aber  nicht  als  zureichender  Grund,, 
noch  auch  als  erste  Bedingung.  (Möchte  doch  der 
Ausdruck,  Geschmack ,  Geschmacksurtheil ,  aus: 
unserer  Sprache  verbannt  seyn;  wenn  vom  Scho¬ 
nen  die  Rede  ist,  erinnere  man  nicht  an  thieris.. 
Bediirfniss.)  Jede  sittliche  Handlung  ist  aller¬ 
dings  eigenthiimlich  schön;  wrie  aber,  wenn  die- 
Schönheit  absichtslos  dazu  käme,  so  wie  sie  der 
Natur  in  ihren  Werken  kommt?  dann  müsste  als 
Charakter  sittlicher  Individualität  ein  anderer  aus¬ 
gestellt  werden.  Herbart  scheint  auzunehinen,, 
dass  Einheit  des  Princips  in  theoretischer  und 
praktischer  Philosophie,  die  Selbstständigkeit  der 
inneren  Theile  aulhebe;  davon  ist  er  den  Beweis 
schuldig  geblieben,  und  dürfte  ihn  wohl  immer 
schuldig  bleiben;  man  kann  z.  B.  ein  allgemeines- 
Princip  des  Schönen  aufslellen ,  und  dann  jeder 
einzelnen  Kunst  ihr  eigenthiimliches  selbstständi¬ 
ges  Gebiet  anweisen,  wovon  freylieh  Rec.  hier 
ebenfalls  den  Beweis  schuldig-  bleibt.  Von  Ver¬ 
wechselung  des  theoretischen  und  praktischen  Ge¬ 
biets  kommen  wohl  viele  Stürme  im  Denken, 
schwerlich  aber,  wie  H.  behauptet,  alle  her-  Die 
von  II.  oben  angegebne  Form  für  alle  Probleme,, 
dass  nämlich  A  und  B  Vermittelung  verlangen,  ist 
allerdings  eine  einzelne  reale  Form,  es  sollte  aber 
H.  selbst  nach  seiner  eignen  Denkungsw’eise  be¬ 
fremden,  wenn  das  so  manniclifnehe  Heer  der 
Probleme  auf  eine  einzige  Form  reductibel  seyn 
sollte,  welche  noch  ausserdem  bloss:  auf  coordi¬ 
nirte  Begriffe  passt.  Reeensen t  kennt  noch  man- 
cherley  andere  Formen,  Herbart  fordert,  man 
solle  bey  den  Begrüben  A  und  B ,  die  sich  Idos: 
fremd  sind,  das  rechte  Mittelglied  finden;  aber 
nicht  wieder  fragen,  wie  das  Mittelglied  zu  A 
und  zu  ß  gekommen;  diess  nun  ist  ein  blosser 
Machtspruch,,  und  der  Erfahrung  entgegen,  da. 
wirklich  oftmals  neue  Mittelglieder  motbig  sind. 
Diess  ist  eine  Stelle  der  Herbartschen  Gedanken¬ 
reihe,  worauf  ihr  Urheber  sorgfältig  h inblicken 
mag,  ob'  sieh  ihm  nicht  von  hier  aus  die  Nolhwen- 
, digkeit  eines  Absoluten  zeigt,  wenn  irgend  A 
und  B  verknüpft  weiden  sollen,  ln  denjenigen 
Problemen,  wo  A  und  B  sich  widersprechen ,  soll 
liiaiij  ligehr  Hubart,  den,  Widerspruch  intirun. 
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weil  er  sonst  in  den  Problemen'  stecken  bliebe > 
wo  bleibt  aber,  wenn  der  Widerspruch  wirklich 
verschwindet ,  die  von  II erbart  in  Schulz  genom¬ 
mene  Vielheit?  —  Theoretische  und  praktische 
Philosophie  haben  nach  El.  keine  andere  ursprüng¬ 
liche  Verbindung,  als  durch  den  ihnen  gemein¬ 
samen  Vorhof,  die  Methodik ;  also,  da  der  Vor¬ 
hof  ein  Aeusseres  ist,  gar  keine  innere  Verbin¬ 
dung;  auch  begreift  Ree.  nicht,  wie  Methodik  aus¬ 
ser  der  VV  isseuschaft  möglich  seyn  soll;  ihm  ist 
sie  selbst  ein  innerer,  untergeordneter  Theil  der 
Philosophie.  Der  Charakter  der  Philosophie  ist 
nach  H.  die  Betrachtung  des  blossen  W  as,  un¬ 
abhängig  vom  Seyn;  Einigen  möchte  dadurch 
die  Philosophie  zum  blossen  Formalismus  wer¬ 
den.  Ob  nicht  die  Philosophie  Wissenschaft,  des 
allen  Dingen  Wesentlichen  seyn  soll,  und  der 
Harmonie  alles  dieses  Wesentlichen  in  einem  Er¬ 
ve  esc  n  ? 

Diese  Anzeige  entsprang  nur  aus  der  reinen 
Achtung,  die  Hr.  FL  emflössle,  und  aus  dem  un- 
partheyischen  Bestreben,  das  philosophische  Pu¬ 
blicum  auf  seine  Bemühungen  um  Philosophie 
so  aufmerksam  zu  machen,  als  diese  es  werlh 
sind. 

BIOGRAPHIE. 

Der  Biograph.  Darstellungen  merkwürdiger  Men¬ 
schen  der  di'ey  letzten  Jahrhunderte.  Für  Freun¬ 
de  historischer  Wahrheit  und  Menschenkunde. 
Nebst  einem  vollständigen  Nekrolog  des  xgten 
Jahrhunderts.  Fünfter  Band ,  erstes,  zweytes 
•Stüok.  Halle,  Waisenhausbuehh.  1806.  206  S. 
in  8.  (18  gr.) 

Wir  müssen  einmal  des  Fortgangs  einer  nütz¬ 
lichen  Sammlung  gedenken,  deren  frühere  Stücke 
bey  ihrer  Erscheinung  angezeigt  worden  sind,  und 
deren  ununterbrochene  Fortsetzung  nicht  allein 
dem  lesenden  und  Unterhaltung-  suchenden,  son¬ 
dern  auch  dem  Belehrung  wünschenden  Publicum 
sehr  angenehm  seyn  muss.  Das  erste  Stück  ent¬ 
hält  zwey  Lebensbeschreibungen,  die  längste  des 
D.  Oliver  Goldsmith  (geh.  29.  Nov.  1728.  gest. 
4.  Apr.  1774.)  vom  firn.  Fred.  A iemeyer  und 
(S.  102.  ff.)  eine  kürzere  des  Kasp.  v.  Schtvenk- 
feld  (geh.  1490.  gest.  i56i.)  vom  Hrn.  Plärrer 
Albr.  fFey  ermann.  Bey  jener  ist  die  der  neuen 
Ausgabe  von  Goldsmith5 s  mi.scellaneous  Works, 
1801.  Vorgesetzte  Biographie  benutzt  ;  man  merkt 
es  an  dem  Vortrage  und  Ausdrucke  nicht  selten, 
dass  ein  ausländisches  Werk  übersetzt  ist.  Die 
Lebensbeschreibung  hat  durch  die  mitgetheilten 
ganzen  Briefe  oder  Bruchstücke  von  Briefen  G.’s 
selbst  und  andrer  an  ihn  mein- Abwechselung  und 
Interesse  erhalten.  Man  lernt  dadurch  den  Cha¬ 
rakter  des  Mannes  mit  seiner  Liebe  zu  einem  uu- 


Stück.  , 

abhängigen  Leben-,  Tmd  des  Verfassers  des  Vicar* 
von  Wakelield  genauer  kennen.  Lieber  seine  hi- 
stor  eschen  -Werke  wird  S.  76.  die  Bemerkung  ge-*- 
macht :  „Diese  Werke  sollten,  nicht  aut  tiefe 
Gründlichkeit  und  praktische  Genauigkeit  An¬ 
spruch  machen,  sondern  waren  darauf  berechnet, 
durch  angenehme  lichtvolle  Darstellung  junge 
Leute  anzuiocken  und  für  die  VY  issenschalt  zu 
gewinnen.  Und  diesen  Zweck  haben  sie  auch 
vollkommen  erreicht,  und  erreichen  ihn  noch, 
selbst  im  deutschen  Lande“  (hier  wohl  freylick, 
nach  den  verbessernden  und  berichtigenden  Bear¬ 
beitungen.)  Die  Schilderung  des  Lebens  und  der 
Schriften  Schwenkleids,  zu  welcher  ausser  seinen 
Schriften,  und  altern  Werken  auch  die  neuern 
von  Planck,  Schnurrer,  und  Weltmann  benutzt 
sind,  enthält  zwar  auch  sehr  feine  Bemerkungen 
über  den  Charakter  des  Mannes  und  seiner  Strei¬ 
tigkeiten,  aber  sie  lässt  uns  weder  genug  tiefe 
Bücke  in  den  Gang  seiner  Bildung  und  den  Ur¬ 
sprung  seiner  Schwärmereien  thun,  noch  gewährt 
sie  einen  totalen  und  umfassenden  Anblick. 

Das  zweyte  Stück  ist  noch  reichhaltiger.  Hr. 
Hotr.  Eschenburg  eröffnet  dasselbe  S.  129.  mit 
.seinem  Leben  des  Sir  H  ill.  Jones.  Es  wird  vor- 
uemlich  eine  kurze  Uebersicht  seines  literar.  Leo¬ 
bens  gegeben,  und  der  Stoff  zu  dieser  Skizze,  wie 
es  der  Verl,  selbst  nennt,  ist  vornemlich  aus 
Teignmouth' s  Memoirs  i8o4.  genommen.  W'ohl 
hatte  noch Lichhorn’s  Schilderung  seiner  Verdien¬ 
ste  in  der  Bibi.  d,.  hi  bl.  Litt,  VI.  S.  1094.  ff  und 
Anzeige  seiner  Werke  IX.  S.  432  ff.  dazu  benutzt 
werden  sollen.  S.  161.  Friedrich  Christian  Hein¬ 
rich  Ludwig,  Prinz  von  Preussen  ( alt.  Sohn  des 
Pr  inzen  lerdinand  von  Preussen  geh.  1771-  gest. 
1790.)  Familiengemälde  aus  einem  Fürstenhause, 
von  einem  Ungenannten ,  ein  sehr  anziehendes 
und  mit  fühlbarer  Theilnahme  an  dem  ach-* 
tun-gswerthen  Prinzen  und  seinem  frühen  Tode 
geschrieben,  die  wieder  Theilnahme  bey  den  Le¬ 
sern  erregt.  S.  188.  James  Cook  (geh.  3.  Nov« 
1728.  gest.  i4.  Fehr.  1779.),  auch  von  einem  Uri¬ 
gen.  geschildert.  Dieser  hat  aber  Lichte.no*. rg’e 
Aufsatz  im  Göüing.  Mag.  oder  4tcm  B.  s  Vertn. 
Sehr,  meist  abgeschrieben.  Neben  so  vielen  gros¬ 
sem  und  kleinern  Biographieen  C.’s  hat  diese, 
die  den  berühmten  Seefahrer  in  den  treffendsten 
Zügen  darstellt,  ihren  Platz  recht  gut  behauptet- 
Von  S.  21  1 — 200.  folgt  die  Fortsetzung  des  hist, 
Anzeigers  merkwürdiger  Todesfälle  in  dem  Jahr 
i8o5.  und  der  Anfang  eines  ähnlichen  Verzeich¬ 
nisses  von  i8oo.  (mit  eingestreuten  biographische» 
und  literarischen  Bemerkungen,  die  einen  ein¬ 
sichtsvollen  Juiterator  verrathen  ■  und  S.  25i.  ff. 
wird  der  literar.  Zuwachs  an  allgemeinen  biograph. 
Werken  und  einzelnen  Lebensbeschreibungen  voa 
den  bey  den  Messen  vor.,  Jahres,  dem  Titel  nach, 
au  {gestellt. 
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S  TA  ATS  WIR  TH  SCH  AFT. 

1.  F~on  den  Elementen  des  National-  Reichthums 
und  von  der  Staatswirthschaft  nach  Adam 
Smith.  Zum  Gebrauche  der  akadem.  Vorle¬ 
sungen  und  beym  Privatstudio  ausgearbeitet  von 
Georg  S  ar  to  ri  u  s,  Hofr.  und  Prof,  zu  Güttin¬ 
gen.  Gotting,  b.  Röwer,  1806.  268  S.  u.  XVIII S.. 
Vorr.  8.  (1  Th lr.) 

2.  Abhandlungen,  die  Elemente  des  National- 
Reichthums  und  die  Staatswirthschaft  betref¬ 
fend  von  Georg  Sartoriuse  tc.  Erster  Th  eil. 
Gotting,  b.  Röwer.  1806.  519  S.  8  (iThlr.  i6gr.) 

D  er  Verf.  dieser  Schriften  hat  das  Verdienst  ei¬ 
ner  der  ersten  zu  seyn,  welcher  das  Studium  des 
Srniihschen  Werks  über  den  Nationalreich th um 
theils  durch  seinen  Auszug  aus  demselben,  tlieils 
durch  seine  akademischen  Vortrage  darüber  er¬ 
leichtert  und  in  Deutschland  verbreitet  hat. 

Dieser  Auszug  erscheint  in  N.  1.  erneuert  und 
zum  Theil  etwas  erweitert,  zugleich  mit  dem  Un¬ 
terschiede,  dass  alle  abweichende  Meynungen  des 
Verl.,  welche  in  dem  früheren  Auszuge  von  1796. 
mit  enthalten  waren,  daraus  weggeblieben  sind, 
und  Smith’s  Gedankenfolge  rein  und  unvermischt 
dargestellt  worden  ist.  ln  dieser  Gestalt  wird 
das  Euch  auch  ferner  sowohl  zum  Gebrauch 
bey  V  orlesungen  als  zum  Studium  des  Sinilhschen 
W  erkes  nützlich  seyn. 

N.  2.  enthält  theils  einige  abweichende  Mey- 
nungeu  von  Smith,  theils  einen  Auszug  und  eine 
Kritik  der  Eauderdaleschen  Schrift:  an  inquiry 
into  the  nature  and  origin  of  public  wealtli  etc. 
Bekanntlich  enthält  diese  Schrift  mehrere  ganz 
unwürdige  Invectiven  gegen  Smith  und  der  Verl, 
entstellt  dessen  Theorie  durch  mancherley  Ver¬ 
drehungen,  um  sie  lächerlich  machen  zu  können. 
Dabcy  gibt  er  sicli  das  Ansehen,  als  ob  er  ein 
ganz  neues  System  aufs  teilte ,  welches  dem  Sy¬ 
steme  seines  berühmten  Landsmannes  ganz  ent- 
Erster  Band. 


gegengesetzt  ist,  ob  es  gleich,  im  Grunde  be¬ 
frachtet,  bald  auf  leere  Sophistereyen,  bald  auf 
•einen  neuen  Wortschwall  hinauslaaft,  und  das, 
was  darin  zu  billigen  ist,  nichts  als  Smithsclie 
.Sätze  sind.  Diese  Manier  altes  Verdienst  herab¬ 
zusetzen  und  sich  auf  Kosten  anderer  ein  Anse¬ 
hen  zu  geben ,  ist  auch  in  Deutschland  Mode  Und 
reisst  auch  in  dem  Gebiet  der  Nationalwirth— 
schaftslehre  ein.  Hierüber  urlheilt  Rec.  gerade 
so  als  der  Verf.  in  seiner  Vorr.  zu  N.  1.  S.XVll, 
,,Es  gehört  nicht  viel  dazu,  neue  Terminologien 
zu  schaffen,  und  bey  einiger Systeinkünsteley  dem 
Ganzen  einen  Anstrich  von  Neuheit  und  Origi¬ 
nalität  zu  geben.  Thut  nun  der  Bildner  alsdann 
recht  vornehm  und  spricht  er  derb  gegen  den, 
welchem  er,  der  Nachfolger,  gleichwohl  so  vie¬ 
les,  grosstentheils  alles  verdankte*  so  erscheint 
diess  V  erfahren  dem  grossen  Haufen  freylich  ganz 
anders,  als  dem  Kundigen,  welchem  schwerlich 
dadurch  imponirt  werden  wird.  Dieser  wird  viel¬ 
mehr  die  grosse  Sprachverwirrung,  Welche  durch 
diess  Verfall  ren  das  Studium  aller  Wissenschaf¬ 
ten  immer  mehr  erschwert,  nach  Möglichkeit  zu 
vermeiden  suchen,  und  eben  so  bereitwillig  des 
grossen  Vorgängers  unvergängliche  Verdienste  an¬ 
erkennen,  als  mit  der  Achtung,  welche  solchem 
Verdienste  gebührt,  seine  abweichenden  Ansich¬ 
ten  vortragen. u  Dieses  ist  ein  Wort  zu  seiner 
Zeit,  fund  charakterisirl  zugleich  den  Geist  von 
vorliegenden  Abhandlungen  des  Verfassers.  Es* 
sind  deren  in  diesem  Theile  vier,  wovon  die  bey- 
den  mittleren  die  Hauptvorstellungen  aus  der 
Lauderdalesclien  Schrift  so  mittheilen,  dass  dem 
deutschen  Leser  dadurch  alles  gegeben  wird,  was 
das  Original  für  die  Neugierde  anziehendes  ent¬ 
halten  kann.  Das  Original  ist  schleppend  und 
durch  die  vielen  Wiederholungen  äusserst  ermü¬ 
dend  ,  durch  den  sophistisch  polemischen  Ton 
selbst  widerlich.  Der  Verf.  hat  mit  der  grössten 
Treue,  die  Gedanken  des  Lords  concentrirt  darge¬ 
stellt,  so  dass  also  eine  Uebersetzung  dieses  an 
sich  nicht  bedeutenden  W  erks  ganz  entbehrlich 
wird.  Des  Lords  Hauptparadoxen  sind :  1)  dass 
Sparsamkeit  schlechterdings  nicht  nur  kein  Mii- 
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tel  sey,  den  Nationalreichthnm  zu  vermehren, 
sondern,  dass  sie  ihn  vielmehr  vermindere,  und 
2)  dass  der  Nationalreich th um  nicht  ans  dem  In- 
begriife  der  Privatreichthüncier  bestehe,  sondern 
dass  der  Reichthum  der  Einzelnen  mit  dem  Reioli- 
tlium  der  Nation  oft  im  geraden  Widerspruche 
stehe.  Mit  welchen  Gründen  der  Lord  dieses  be¬ 
haupte  und  was  daran  wahres  oder  falsches 
untersucht  der  Verf.  in  der  II.  und  III.  Abhand¬ 
lung  mit  eben  so  viel  Geduld  als  Bescheidenheit, 
und  nach  des  Ree.  Urtheil  hat  er  dem  neuen 
Gegner  Smith’s  eine  fast  zu  grosse  Aufmerksam¬ 
keit  geschenkt. 

Die  erste  Abhandlung  ist  gleichfalls  durch 
Länder dale* s  Schrift  veranlasst,  ob  sie  gleich  un¬ 
abhängig  von  ihr  besteht.  Sie  handelt:  Kon  dem 
ff  erthe  und  Preise  der  Dinge ,  so  wie  von  dem 
unwandelbaren  Maasstabe  des  ersten ,  nemlich 
der  Arbeit.  Lauderdale  halte  die  Smithsche  Theo¬ 
rie  hierüber  mit  vieler  Bitterkeit  angegriffen,  aber 
weder  sein  Angriff  noch  seine  Verbesserung  dieser 
Theorie  ist  gründlich.  Der  Verf.  hält  gleichfalls 
die  Smithsche  Behauptung,  dass  die  Arbeit  der 
allgemeine  Maasstab  des  Werths  sey,  für  falsch,- 
und  bringt  ungefähr  dieselben  Gründe  dagegen 
vor,  welche  man  in  Na/’.s  sehr  vortrefflichem 
Commentar  über  Smith  antrifft.  Die  Sac'he  scheint 
inzwischen  auch  dadurch  noch  nicht  ganz  ins  Kla¬ 
re  zu  kommen,  und  dem  Ree.  kommt  es  so  vor, 
als  ob  beyde  Partheyen  sich  noch  nicht  recht  über 
den  Streitpunct  verständiget  haben.  So  wie  Hr. 
Sartorius  die  Sache  vorstellt,  kann  es  freylich 
keinen  allgemeinen  Werthmesser  geben,  aber  dass 
es  einen  solchen  nicht  geben  kann,  ist  auch  nach 
Smith  selbst  so  einleuchtend,  dass  dieser  es  schwer¬ 
lich  verkannt  haben  kann.  Smith  muss  also  sich 
eine  andere  Vorstellung  von  dem  allgemeinen 
Maasslabe  des  Werthes  gemacht  haben ,  als  Hr. 
Sartorius  hineiniegt,  und  obgleich  Smith  über 
diese  Materie  etwas  dunkel  ist:  so  scheint  doch 
ihm  eine  wichtige  Idee  vorgeschwebt  zu  haben, 
welche,  deutlich  zu  machen,  vielleicht  noch  ver¬ 
dienst!  icher  seyn  würde  als  das  evident  Falsche 
eines  Begriffes  darzuthun ,  den  der  denkende  Mann 
schwerlich  gehabt  hat. 

Die  vierte  Abhandlung  nimmt  den  grössten 
Theü  dieses  Bandes  ein  und  führt  den  Titel:  Von 
der  Mitwirkung  der  obersten  Gewalt  im  Staate 
zur  Beförderung  des  Natiönalreichthums.  Sie 
ist  in  der  Absicht  geschrieben,  die  Snvithschen 
Ideen  über  die  Einmischung  der  öffentlichen  Ge¬ 
walt  in  die  Leitung  der  National  -  Oekonomie 
theils  zu  berichtigen,  theils  zu  ergänzen.  Be¬ 
kanntlich  will  Smith.,  wie  die  Physiokraten,  ihn  von 
allem  positiven  Einflüsse  ,  auf  die  Beförderung  des 
National Wohls  ausscli Hessen,  indem  er  ihn  bloss 
auf  die  negative  Beförderung  desselben,  Schutz  der 
Personen  und  des  Eigenlhums  beschränken  will. 

er  aber  gleich  den  Salz,  dass  jedermann  be¬ 
fug?  seyn  müsse  über  seine  persönlichen  Kräfte 
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und  sein  Eigenthum  frey  zu  dispomren,  als  Rechts- 
salz  aufstellt  ;  so  beweist  er  ihn  doch  weniger  aus 
juridischen  als  aus  staatswirtRschäftlicReu.  (Wun¬ 
den.  Dass  er  juristisch  sich  gär'  nicnV beweisen, 
lasse  ,  und  dass  vielmehr  die  ßefugniss  des  Staats, 
die  Frey heit  auf  mauchorJey  Art  einzuschränken 
und  positiv  zu  bestimmen ,  was  einzelne  thun 
oder  lassen-  sollen,  in  dem  Rechte  gegründet  sey, 
beweist  der  Verl,  zuerst,  kommt  aber  im  Allge¬ 
meinen  darin  mit  Smilh  überein,  dass  die  Erhal- 
tung  der  Gewcrb-  und  Erwerb  frey  heit  heilige  Re¬ 
gel  des  Staats  seyn  muss;  behauptet  aber,  dass 
dasselbe  Princip,  welches  die  Frey  heit  ^u  erhal- 
teu  gebietet,  auch  gebieten  kann,  sie  bisweilen 
einzuschränken.  Dieses  Princip  ist  kein  anderes, 
als  dass  die  Freyheit  des  einen  das  Wohl  der 
übrigpn  nicht  unmöglich  machen  oder  dass  das 
Wohl  des  einen  nicht  auf  Kosten  der  übrigen  er* 
worben  werden  dürfe.  Er  sucht  nun  zu  zeigen, 
dass  dieses  in  der  Wirklichkeit  allerdings  öfters 
der  Fall  seyn  werde,  und  dass  dieses  so  weit  ge¬ 
trieben  werden  könne,  dass  das  National  wohl  of¬ 
fenbar  dabey  leide,  wenn  die  StaaLspolicey  der 
Freyheit  keine  Schranken  setze.  In  dies  r  Um¬ 
sicht  beleuchtet  er  die  Hauptmaximen  der  Sm iri¬ 
schen  Theorie,  als  1)  dass  das  Streben  der  "Ein¬ 
zelnen  nach  ihren  Privatyorth eilen ,  nie 
t heile  der  übrigen  widerstrebe,  oder  d 
den  Nationalreichthnm  im  Ganzen  befo 
dein  er  zu  zeigen  sucht,  dass  es  aller* 
gebe,,  wo  dieses  Nachjagen  nach  sein* 
Privatvortheile  allerdings  gesetzliche* 
fordere,  um  fürs 'Ganze  "nicht  nachtheii 
den;  2)  dass  es  jederzeit  schädlich  sey,  vorn  sich 
die  Regierung  anmasse  dem  Fiele  n  d  Cr  ;ii  1] 
der  Einzelnen  eine  bestimmte  Richtung  reff-d  za 
wollen,  endlich  3)  dass  die  freyeste  Concurrenz 
zwischen  allen  Gewerben  Statt  linden  solle.  Man 
Wurde  sich  irren,  wenn  man  glaubte,  einen  V  er« 
theidiger  des  Mercantil-  Systems  in  dem  Verf.  zu 
linden.  Keinesweges.  Er  missbilliget  im  höchsten 
Grade  alle  die  Einmischungen ,  wodurch  der  Staat 
sich  anmasst  es  selbst  besser  zu  machen,  als  die 
Privatleute;  er  gestattet  nur  da  po  live  Einmi¬ 
schungen,  wo  das  Streben  der  Privatleute  das  Na¬ 
tionalwohl  leicht  verderben  könnte.  Und  hier¬ 
über  aussert  er  sich  mit  so*  vieler  Behutsamkeit 
dass  gewiss  ein  jeder,  der  kein  blinder  Parthey- 
gangei  ist,  °ie- Bedenklichkeiten  und  Ein  wondun- 
gen  des  Verl,  mit  Aufmerksamkeit  lesen  wird 
selbst,  wenn  er  der  Meynung  seyn  sollte,  dass  da 
wo  der  Verf.  Nachtheil  von  der  unbeschränkten 
Fi ey heit  besorgt,  keiner  Statt  lande,  wenn  nur 
dje  Freyheit  gehörig  eingeleitet  und  in  die  gehö¬ 
rige  Wirksamkeit  gesetzt  würde.  Diese  Zweifel 
werden  in  mehreren  in  Ansehung  der  Beschrän¬ 
kung  der  Freyheit  des  Getreidehandels  entstehen, 
welche  der  Verf.  unter  gewissen  Umständen,  als 
nützlich  und  nolhwendig  empfiehlt.  Denn  wenn 
gleich  gewiss  ist ,  dass  eine  bedingte  Freyheit,  wel- 
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che  den  Getreidehandel  allemal  in  wenig  Hände 
bringt,  und  Sorge  erweckt,  dass  die  Frey  heit  bald 
wieder  au : gehoben  werden  möchte,  leicht  schäd¬ 
lich  werde  kann;  so  will  es  -doch  nicht  einieuch- 
ten  ,  dass  die  Freyheil:  de»  .Gelreidehandels  als  1111- 
«vschülteriiehes ,  nie  ab^uäuderndes  Priucip  einge- 
fuhrt,  j.e  ein  Land  von  Getreide  entbiössen,  oder 
es  nur  zu  einem.  solche«  Preise  treiben  könnte, 
der  höher  als  in  .  andern ,  Ländern  wäre,  woher 
.unsre  Abnehmer  das  .Getreide  beziehen  können. 
80  bald  aber  vya  einant  St-aate  die  Rede  ist,  wo 
der  CJebergang.  von  eitlem  Gewerbe  zum  andern 
beschrankt  ist,  wo  Staalskünstdeyen  viel  Fabriken 
erhalten,  wo  '«selbst  die  Benutzung  des  Bodens 
nicht  frey  ist,  da  werden  ireyiicli  jene  Beschrän¬ 
kungen  öfters  nothwendig  seyn.  Demi  die  Frey¬ 
heit  lässt  sich  nur  dann  als  gerechl  und  nützlich 
decken,  wenn  sie  als  allgemeiner  Grundsatz  Für 
alle  angenommen  wird.  Die  Freyheit  einiger  ist 
für  die  •  ihrigen  ein  Privilegium  sie  zu  bedrücken. 
Ree.  steh t  der  Fortsetzung  dieses  Werkes  mit  Ver¬ 
gingen  entgegen. 

BIBLISCHE  LAT)  'MORGEN LÄNDISCHE 

LITERATUR , 

Auf  Klärungen  über  Asien  ,  für  Bibelforscher, 
Freunde  der  Cullurgeschichte  und  Verehrer  der 
morgenländischen  Literatur  von  Dr.  Ant.  ’T/itod. 
Hartmann.  Erster  Band.  Oldenburg,  in 
der  Schulzescheu  Buchhandlung.  1Ö00.  XX.  und 
33o  S.  8.  (t  Thlr.  6  gr.) 

Ein  Buch,  voll  von  tiefen  Untersuchungen 
über  die  älteste,  asiatische  und  biblische  Geogra¬ 
phie  und  Geschichte,  voll  von  Ideen,  die  aus  ei¬ 
nem  Schatze  gelehrter  Kenntnisse,  Scharfsinn!  und 
glücklicher  Combinalions -  Gabe  entsprungen,  mit 
umfassender  ßejeseuheit  ausgeluhrt  sind.  Der  V  1. 
führt  uus  zu  überraschenden  Resultaten,  wenn 
er  von  ausführlichen  und  gründlichen  Erörterun¬ 
gen  über  den  .Umfang  der  Chaldäischen  Monar¬ 
chie  unser u  Blick  auf  die  berühmte  Volkers'! aaun- 
tafel  im  1.  B.  Muses  Cup.  X.  zurückwendet,  Und 
zeigt,  dass  sie  sich  gerade  eben  so  weit  verbreite, 
als  die  eben  ausgemittelte  Grenze  des  babyloni¬ 
schen  Reichs.  Der  \  erf.  hat  zu  grossem  JNutzen 
der  biblischen  Erdkunde ,  Mannet  Cs  ^  Bredow's 
und  besonders  Hosss  treffliche  Forschungen  über 
die  Vorstellungen  der  Griechen  und  Homer  von 
den  Erdtheilen  bey  der  Unlersuchu  »g  über  die, 
Gen.  X.  zu  Grunde  Liegenden,  YorsU Hungen  der. 
Heb  räer  angewendet  und  verarbeitet.  Denn  wie 
und  woher  sollten  diese  in  noch  früherer  Zeit 
genauere  Einsichten  in  die  Beschallen:) eit  der  Län¬ 
der  und  Völker  gehabt  haben,  die  nicht  aus  einer 
gemeinschaftlichen  Quelle  auch  aut  die  Griechen 
übergegangen  wären?  Unter  dieser  Aegide  strei¬ 
tet  der  Verl',  mit  siegreicher  Hand  gegen  HassCs 
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und  Buttmanri’s  Hypothesen  über  die  Lage  des 
Paradieses,  und  ist,  vor  der  Einseitigkeit  jenes 
bewahrt,  zu  siehernderen  Resultaten  seiner  eige¬ 
nen  Untersuchungen  gediehen.  Es  ist  höchst  in¬ 
teressant,  an  der  Hand  eines  so  gründlichen  und 
wahrheitsliebenden  Forschers  über  dem  frühesten 
Aitertlium  nicht  bloss  zu  schweben,  sondern  in 
ihm  feste  Schritte  zu  thun.  Aber  zuweilen  ist 
auch  seine  Leitung  schwankend.  Die  so  oft  be¬ 
währte  Reiie  und  Unbefangenheit  des  Urtheils 
spricht  sich  nicht  überall  aus,  z.  ß.  wenn  Elisa: 
Aeolis,  die  Dodauim  oder  Rodanim  die  Dorier 
seyn  sollen,  welches  die  härtesten  Annahmen  des 
Werks  sind.  Der  Polemiker  gegen  Hasse  ist  des 
beständigen  Vorrückens  desselben  an  die  Ostsee 
überdrüssig  geworden,  und  hat  in  der  Art  seiner 
Bestreitung  gegen  den  guten  Geschmack  gesündigt. 
Auch  wirklich  Unrecht  hat  er  ihm  zuweilen  gelhau. 
Denn  besonders  auf  dem  Kaukasus  und  seinen. 
Umgebungen  ,  den  Mutterländern  so  vieler  Völ¬ 
kerstämme  alter  und  neuer  Zeit,  —  die  auch  den 
Griechen  früher  bekannter  wurden ,  als  das  liefere 
Asien,  —  treiben  beyde  Forscher  oft  zusammen,  und 
der  Verl,  hat  kleine  Unterschiede  mehr  geltend  ge¬ 
macht,  als  es  sich  der  Mühe  verlohnte  ,  statt  dass 
Hasse  nur  immer  die  Rüge  verdiente,  dass  er  die, 
mit  seiner  unverkennbaren  Gelehrsamkeit  und 
Scharfsicht  oft  selbst  erst  bewiesene  Unbestimmt¬ 
heit  mancher  geographischen  Ausdrücke  bey  den 
Alten  aus  Mangel  an  Ausbildung  seines  Urtheils 
missbrauchte,  um  immer  sogleich  geraden  Wegs 
zum  Mitlelpunct  aller  seiner  Ansichten,  zu  seiner 
Bernsteinküste  zu  eilen.  Doch  dergleichen  Feh¬ 
ler  unsers  Verf.  sind  bey  einem  solchen  Umfango 
der  Untersuchung  wohl  unvermeidlich,  wenig¬ 
stens  niemals  unerwartet.  .Sie  sind  nur  einzelne 
Schattenfleeke  des  vvackern ,  vor  uns  liegenden 
Werks.  Der  einzige  Hauptmangel  desselben  ist 
eine  weniger  geschickte  Anordnung.  Die  Leich¬ 
tigkeit  der  Uebef sicht  ist  dem  Fleisse  und  der 
Gründlichkeit,  aufgeopfert  worden,  und  nur  in 
dieser  Hinsicht  war  der  Verf.  nicht  völlig  Herr 
der  schätzbaren  Materialien  -seines  Werks.  Es 
fehlt  an  Ruhepunclen.  Der  Verl,  kömmt  nach 
langen,  recht  gelehrten  Digressionen ,  die  aber 
wenigstens  dieser  Form  nach  Auswüchse  sind ,  zu 
dem  Hauptladen  zurück,  der  sich  durch  die  ganze 
Schrift  zieht,  und  hängt  eben  so  verwandle  Un¬ 
tersuchungen  an  andere  an,  ohne  den  Uebergang 
deutlich  genug  hervorzuheben.  Dieser  ganze  erste 
Band  eines  Werks,  dessen  ungesäumte  Fortsetzung 
wir  b.egierigst  wünschen,  und  dem  ganzen,  für 
Alterljium,  künde  interessirlen  Publicum  angele¬ 
gentlichst  empfehlen,  hat  die  besondre  Uener— 
schrilt:  U eher  den  Ersitz  des  Men  sch  enge— 
schlechte ,  nach  Angabe  der  hebräischen  Urkun¬ 
de  und  aus  der  ältesten  Volk ergeSchich le  erörtert, 
nebst  einer  sorgfältigen  Beleuchtung  der  Hasse¬ 
schen  und  Buttmannschen  Hypothese.  Der  zwey- 
te  Baud  wird  vorzüglich  den  Hersuch  eines  Ge- 
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m'ähldes  von  Arabien  vor  Muhctmmed  enthalten, 
und  die  Vorrede  bezieht  sich  zugleich  mit  auf 
ihn.  Der  erste  Band  ist  bloss  in  drey  Abschnitte 
zertheilt,  wovon  der  erste  S.  19.  die  Ueberschriit 
hat;  Weder  die  Völkertafel  Gen.  X.  mit  dem 
darauf  folgenden  Mythus  C.  XI,  1 — 9,  noch 
alle  die  vorhergehenden  Abschnitte  der  Genesis 
haben  Moses  zum  Verfasser  sondern  sind  ein  Pro¬ 
duct  des  babylonischen  Exils.  Der  zweyte  S.  i4y. 
D  ie  hebräischen  Schriftsteller  haben  den  Norden 
von  Europa  nicht  gekannt.  Der  dritte  S.  181.  Be¬ 
sondere  Prüfung  der  aus  einzelnen  hebräischen 
Namen  und  älteren  mythologischen  Vorstellun¬ 
gen  genommenen  Beweise  für  die  Bernsteinküste. 
Man  sieht  augenblicklich ,  dass  letztere  beyde  ge 
gen  den  sei.  Hasse  gerichtet  sind.  Indessen  geht 
S.  qo5.  ohne  irgend  eine  neue  Anzeige  eines  Ab¬ 
schnitts,  zu  einem  gedrängten  Auszuge  und  der 
Prüfung  der  Hypothese,  in  llrn.  Buttmann’ s  äl¬ 
tester  Erdkunde  des  Morgenländcrs  fort.  Zuletzt 
folgen  noch  ein  paar  Ueberschriften  unter  dem 
Namen  einer  ersten  und  zweyten  Classification 
S.  2  '; 9.:  Erklärung  der  Namen  Pischon  ,  Gilion, 
Chiddekel  und  Phrath  und  der  ihnen  beygesellten 
geographischen  Bezeichnungen ,  S.  238.;  Bestim¬ 
mung  des  Landes  Eden  und  des  von  ihm  ausge¬ 
flossenen  Stroms.  —  Wie  reichhaltig  aber  diese 
wenigen  Abschnitte  sind,  wird  aus  den  Bemer¬ 
kungen  erhellen,  die  wir  aus  diesem  interessan¬ 
ten  Werke  noch  ausheben,  und  von  denen  man¬ 
che,  z.  B.  über  die  Chaldäer  S.  54  —  63.  über  Tar- 
schisch  S.  68 — 7 5.  Moses  kann  der  Verfasser  der 
ersten  9  Capitel  nicht  seyn  ,  S.  109  —  i48.  zu  gan¬ 
zen  Abhandlungen  geworden  sind.  Der  Verf, 
geht  im  ersten  Abschnitte  zuerst  die  verschiede¬ 
nen  Zeitalter  der  Hebräer  durch;  weder  Abra¬ 
ham  kann  die  Kenntnisse  gehabt  haben,  die  zu 
Geu.  X.  gehören,  noch  konnten  sie  die  Priester 
Aegyptens  gewähren,  welches  die  Verbindung  mit 
fremden  Völkern  vermied,  und  keine  wichtige 
politische  Rolle  gespielt  hat.  Aus  den  Zeiten 
der  Richter  ist  sie  vollends  nicht  zu  erwarten, 
und  in  den  Zeiten  der  Könige  sey  ein  Anlass 
dazu  nur  Schein.  Die  ganze,  auf  kurze  Zeit  be¬ 
schrankte  Verbindung  mit  Tyrus  sey  nur  mercau- 
lilisch  gewesen,  damit  der  schlaue  Phönicier  desto 
sicherer  den  Haien  von  Ezjongeber  habe  gebrau¬ 
chen  können.  Einige  Materialien  zu  einer  Völ- 
iertafel  habe  wohl  der  Phönicier  gehabt,  aber  z. 
B.  von  Assur  könne  in  Satomo’s  Zeitalter  noch 
nicht  die  ilede  seyn,  und  die  eifersüchtigen  Phö¬ 
nicier  haben  gewiss  ihre  Kenntnisse  vom  Auswär¬ 
tigen  geheim  gehalten.  Die  heftigen  Aensserungen 
der  Propheten  gegen  Tyrus  beurkunden  keine 
enge  Verbindung.  Also  erst  als  Tyrus  gefallen 
war,  möge  füch  ein  Tyrier  einem  mitge  fangen  en 
Hebräer  milgefheilt  haben ,  und  so  zu  diesen  die 
Kenntnisse  gekommen  seyn,  welche  sich  im  Eze¬ 
chiel  zeigen.  Wolle  man  jene  Kenntnisse  von 
Aransäern  ableiten,  so  müsste  man  zuerst  die  Be- 
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deutmig  des  Wortes  Äram  m  verschiedenen  Zeit¬ 
altern  unterscheiden.  In  Armenien  haben  wahr¬ 
scheinlich  ursprünglich  Aramaeer  gewohnt,  und 
jener  Name  selbst  möge  von  Aram  und  Miuni 
herkommen,  welche  Völkerschaft  Jer.  5i,  27.  er¬ 
wähnt  ist.  Aber  schon  in  den  ältesten  Zeiten 
sey  en  Aramäer  über  den  Tigris  gewandert,  und 
mit  ihnen  ihre  Sprache  über  den  grössten  Theil 
Asiens  verbreitet  worden.  Aramäisch  habe  San- 
lieribs  General,  die  chaldäischen  Fürsten  bey  Da¬ 
niel  geredet  und  sey  nach  Esr.  4,  7.  und  6,  2.  au 
die  persischen  Könige  und  von  diesen  geschrieben 
worden,  und  bey  Diodor.  19,  23.  lasse  Eumenes 
dem  Statthalter  von  Armenien  einen  Brief  mit 
aramäischen  Buchstaben  geschrieben  unterschie¬ 
ben.  — >  Wenn  daraus  die  grosse  Nähe  oder  Ue- 
bereinstimmung  des  Alt- Persischen  und  Aramäi¬ 
schen  gefolgert  wird:  so  wird  daraus  zu  viel  ge¬ 
schlossen.  Denn  dass  die  Schriften  Esr.  4,  7.  ff. 
und  6,  2.  ff  originaliter  so  geschrieben  waren,  wie 
wir  sie  lesen,  steht  weder  in  der  einen,  noch  we¬ 
niger  in  der  andern  Stelle,  und  überhaupt  haben 
wir  über  den  Geschäftsgang  und  die  Geschäfts¬ 
sprache  in  der  persischen  Monarchie  zu  unvoll¬ 
kommene  Kenntnisse,  als  dass  sie  zu  Schlüssen 
berechtigten  über  die  Sprache,  in  welcher  an  jene 
Monarchie  habe  geschrieben  werden  müssen.  — 
Weder  die  früh  als  Nomaden  herumstreifenden 
Ara  mäer ,  noch  die  Unterthanen  der  Könige  im 
eigentlichen  Mesopotamien,  worauf  sich  nachher 
dieser  Name  eingeschränkt,  haben  jene  völkerhi- 
storischen  Kenntnisse  besitzen  Können;  selbst  die 
Assyrer  in  diesem  Umfange  nicht.  Die  Grenzen 
des  Reichs  dieser  werden  S.  45.  erörtert,  ihre  Ur- 
silze  seyen  nicht  näher  zu  bestimmen,  als  dass 
sie  jenseits  des  Tiger,  im  Süden  von  Armenien 
und  Westen  von  Medien  waren.  Es  sey  unge¬ 
reimt  bey  den  Patriarchen  oder  Moses  Nachrich¬ 
ten  von  Assyrern  zu  suchen  ,  da  diese  damals  auf 
dem  Welttheater  noch  gar  nicht  aufgetreten  wa¬ 
ren.  Erst  durch  die  Eroberung  Nebukadnezars 
und  durch  die  Zerstörung  des  assyrischen  Reichs 
sey  diese  Ausdehnung  der  geographischen  Kennt¬ 
nisse  der  Hebräer  möglich  geworden.  Die  ur¬ 
sprünglichen  Wohnsitze  der  Chaldäer  werden  ih¬ 
rer  fremden  Sprache  wegen  in  die  Nähe  von  Kol- 
chis  verlegt,  späterhin  mögen  sie  sie  auf  dem  Gor— 
duäischen  Gebirge  gehabt  haben;  sie  werden  in 
der  Bibel  eben  so  geschildert,  wie  sonst  Gog, 
Mesach  und  Tubal.  Wilde  Horden  seyen  sie  ge¬ 
wesen,  die  sich  aus  dem  Norden  herabgewälzt, 
und,  eingeladen  oder  nicht  veranlasst,  Babylon 
zum  Sitze  der  Herrschaft  ihres  Anführers  Nebu¬ 
kadnezars  gemacht  haben.  Die  Hebräer  waren  in 
viele  Gegenden  seines  Reichs  zerstreut.  Kennt¬ 
nisse  von  Aegypten  sind  in  damaliger  Zeit  sehr 
begreiflich,  viele  waren  dahin  geflohen.  Europäi¬ 
sche  Griechen,  Römer,  Spanier  habe  man  nicht 
in  der  Völlfertafel  zu  suchen.  In  Kleinasien  müss¬ 
te  Alles  liegen,  was  Javan  zugeschrieben  wird. 
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Tarschisch  sey  Tarsfis,  so  nämliclr  habe  die  ganze 
umliegende  Provinz  d.  i.  Ciiieien  geheissen.  Die 
häutige.  Verbindung  dieses  Namens  mit  'Pubal  und 
Mesach,  z.  ß.  J  es.  66,  iy.  Ezech.  27,  i3.  nöthige  an 
Kleiuasien  zu  denken  —  aber  in  jenen  Stellen 
sind  die  Länder  und  Oerter  zu  sehr  durch  einan¬ 
der  geworden,  als  dass  ihre  Ordnung  über  ilire 
Lage  entscheide;  Kleinasien  sey  ein  Haupt  -  Han¬ 
delsplatz  für  Phonicien,  Tarsus  der  Stapelplatz 
dieser  Waaren  und  Ciiieien  für  sich  anlockend 
für  den  Phönicier  gewesen  —  aber  wenigstens  zu 
Ezechiels  Zeit  waren  diese  Kleinasiaten  auch  schon 
selbst  Handelsleute  und  Schifffahrer ;  dass  Tar- 
schisch  Stapelplatz  gewesen,  liegt  wenigstens  nicht 
so  augenscheinlich  in  Ezech.  26.  und  27.  und  soll¬ 
ten  Tarschischschifie  so  ansehnlich  und  ausgezeich¬ 
net  gewesen  seyn  ,  wie  sie  es  nach  der  Bibel  wa¬ 
ren,  wenn  sie  das  nahe  Ciiieien  zum  Ziel  hat¬ 
ten?  Tarschisch  stehe  mit  Inseln  in  Verhältnis», 
und  Kleinasien  habe  dergleichen  in  ungemeiner 
Anzahl  vor  sich,  gross  tentheils  von  phönicischen 
Coio nisten  besetzt  —  aber  nur  nicht  zunächst  Ci- 
licien;  Jonas  könne  nur  so  zu  Joppe  so  bestimmt 
auf  augenblickliche  Ausführung  seines  Entschlus¬ 
ses  rechnen  —  aber  poetische  Wahrheit  ist  noch 
keine  historische.  Die  Stelle  Judith  2,  i3.  ist  zu¬ 
letzt  nur  Nebenargument,  und  wirklich  unbe¬ 
stimmt.  W  ir  möchten  also  hier  noch  nicht  so 
entscheidend,  wie  der  Verf.,  die  Richtigkeit  die¬ 
ser  oder  anderer  Deutungen  verbürgen.  Aber  wenn 
denn  nun  eine  entferntere  Kolonie  der  Phönicier 
gemeynt  wäre?  sollte  der  Urheber  jener  Stamm¬ 
tafel,  bey  seiner  völkerhistorischen  Absicht,  sich 
bloss  auf  die  Grenzen  des  babylonischen  Reiches 
beschränkt  haben,  nicht  einen  andern,  durch  Phörri- 
cier  ihm  bekannten  Ort  nennen  können?  —  Doch 
das  Chaldäische  Reich  habe  zu  kurz  gedauert; 
unter  dem  der  Perser,  ursprünglich  einer  östlich 
vom  Kaspischen  Meer  wohnenden  Horde,  die 
bald  ihre  vorherigen  Kampfgenossen,  die  Moder, 
unterjocht,  möge  die  eigentliche  Abfassung  erfolgt 
seyn;  damals  sey  auch  Kleinas  ien  noch  bekannter 
gewesen.  —  Vortrefflich  nennen  wir  die  Idee  der 
Vergleichung  der  Völkertafel  mit  den  Völkern 
des  chaldäiscben  Reichs;  und  das  Zusammen  tref¬ 
fen  im  Ganzen,  wenn  man  auch  über  das  Ein¬ 
zelne  streitet,  wird  für  jeden)  unbefangenen  Leser 
gewichtvoll  seyn:  nur  die  Unmöglichkeit  bestrei¬ 
ten  wir,  dass  nicht  schon  während  des  Glanzes 
des  assyrischen  Reichs,  dessen  Ausdehnung  nach 
Norden  wir  wirklich  nicht  so  genau  zu  bestim¬ 
men,  also  auch  nicht  zu  begrenzen  vermögen,  der 
Gedanke  einer  solchen  Völkertafel  entstehen,  und 
von  einem  Hebräer,  dem  es  genauer  bekannt,  und 
dem  die  Schifffahrt  der  Phönicier  nicht  fremd 
war,  ausgefiihrl  seyn  könnte.  Babylon  haben  die 
Assyrer  ohne  Zweifel,  Medien  wahrscheinlich  be¬ 
sessen,  wenn  die  Chaldäer  in  Verbindung  mit 
ihnen  Babylon  besetzten,  auch  ihre  nördlichen 
Gegenden.  Aber  diesen  Zweifel,  der  höchstens 
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ein  halbes  Jahrhundert  Zeit  -  Unterschied  beträgt, 
verstehe  inan  ja  niehl  als  einen  Zweilei  gegen 
jene  so  scharfsinnige  Ansicht,  und  schiebe  nicht, 
wenn- man  jeden  Umstand  ,  Welcher  der  etvvas  frühe¬ 
ren  Entstehung  des  Pentateuchs  zu  statten  kom¬ 
men  könne,  gewissenhaft  und  unbefangen  berück¬ 
sichtigt,  uns,  gleichsam  ex  concessis ,  das  Un¬ 
wahrscheinliche,  Unerweisliche,  ja  Unmögliche  zur 
Anerkennung  zu.  —  Der  Verf.  geht  zur  Noatlii- 
schen  Fluth  fort,  stellt  die  so  sehr  ähnlichen 
Traditionen  benachbarter  Völker  über  eine  solche 
Fluth  zusammen,  die  eine  und  ebendieselbe  Grund¬ 
lage  haben  müssen.  Er  findet  sie  im  Archiv  des 
Beins-  Tempels  zu  Babylon,  woraus  Berosus  ge¬ 
schöpft  haben  soll  ,  nützt  dazu  die  Aussagen  des 
Josephus,  und  Alles,  was  sich  überhaupt  über  die- 
Betreibung  der  Wissenschaften  zu  Babylon  sagen 
lässt,  und  macht  die  Handels  -  Verbindung  zwi¬ 
schen  Babylon  und  Kleiuasien  wahrscheinlich  ,  so 
dass  auch  dahin  jene  Sage  in  dieser  geineinsebait- 
liehen  GestalL  gekommen.  Die  Hebräer  nun  seyen 
erst,  als  sie  geraume  Zeit  unter  fremden  Völ¬ 
kern  gelebt,  allmählich  mit  den,  in  den  Haupt¬ 
provinzen  Asiens  herumlaufenden  Traditionen  be¬ 
kannt;  geworden.  Die,  dem-  Monotheismus  sclmur- 
slraks  zuwiderlaufende  Einleitung  zu  der  Flu1.h- 
geschichte  von  einem  Halbgötlergeschlecht ,  das 
mit  den  griechischen  Gigantogonieen  in  Verhäll- 
niss  stehe,  beurkunde  noch  deutlicher  die  Entste¬ 
hung  dieser  Sagen  auf  fremdem  Boden.  Die  All¬ 
gemeinheit  der  Fluth  ist  Vergrösserung  der  Sage. 
Aber  daraus  folgte,  dass  die  Völker  alle  von  der 
Einen  geretteten  Familie  '  ausgegangen :  und  so 
nun  sey  der  Wunsch  eines,  im  babylonischen  Exil 
lebenden  Hebräers  veranlasst  worden  ,  die  Völker, 
die  er  jetzt  kannte,  in  eine  solche  Tafel  zu  ord¬ 
nen.  Ihre  Trennung  habe  er  sich  zugleich  durch 
die  andere  Mythe  vom  Baby  Ionischen  Thurm¬ 
bau  erklärt,  und  diesen  in  eine  Gegend  versetzt, 
wo  nach  der  Tradition  seit  undenklichen  Zeiten 
Nomaden  herumgezogen  waren.  Berosus  habe 
nach  Josephus  Noah’s  Nachkommen  gerade  eben 
so  verzeichnet,  dieses  Verzeichnis  habe  der  He¬ 
bräer  benutzt,  und  C.  XI.  V.  10 — 26.  selbst  ein¬ 
geschaltet.  —  Wir  können,  nur  noch  einiges  aus¬ 
heben.  Sanchuniathou  setzt  der  Verf.  i ns  6.  Jahrh. 
vor  Christo.  Magog  sind  ihm  die  Scylhen,  und 
er  vergleicht  das  Vordringen  der  letzteren  Herod- 
1.  io5.  6.  mit  der  Erwähnung  des  ersteren,  Ezech. 
3t).  — -  An  die  Enden  der  Erde ,  von  welchen 
Hasse  handelt,  möge  der  Hebräer  immer  die  Me¬ 
der  versetzt  haben,  wie  die  altern  griechischen 
Dichter  den  Erdkreis  durch  das  grosse  Kaukasi¬ 
sche  Gebirge  begrenzen  5  aber  man  dürfe  nicht 
vergessen ,  dass  die  Vorstellung  von  den  Enden 
der  Erde  nach  Völkern  und  Zeiten  durchaus  ver¬ 
schieden  sey.  Die  Seilen  der  Erde  seyen  aller¬ 
dings  mit  Hasse  immer  vom  höchsten  Norden 
zu  verstehen.  Einen  schönen  Beweis  zweckmässi¬ 
ger  Belesenheit  gibt  der  Verf.,  wenn  er  6.  *S3. 
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bemerkt,  dass  der  Fluss  Giaretta  in  Sicilien  Bern¬ 
stein  bey  «ich  führet:  die  Phönicier  konnten  zu¬ 
erst  aus  naher  liegenden  Gegendeu  dieses  kost¬ 
bare  Product  haben,  als  von  der  Ostsee.  Eben 
„so  hätte  der  Verf.  bemerken  können,  dass  die 
.Lebens-  Bäume  des  Paradieses  in  den  Bernstein- 
„gruben  an  der  Ostsee,  über  die  Hasse  in  Ekstase 
■gerät!) ,  nichts  anders  als  ungeheure  Stämme  von 
bituminösem  Holze  sind,  welches  ja  zu  Artern 
in  Thüringen  ein  ,  dem  Bernstein  äussurst  ähu» 
liebes  Product,  den  Honigstein  ,  bey  sich  hat.  — 
Gegen  Hrn.  Buttmann ,  welcher  aas  Mosaische 
Paradies  nach  Südindien  versetzte,  fühlt  der 
iVerf.  aus,  dass  sich  das  chaldäische  Reich  gar 
nicht  über  Indien,  das  persische  nur  über  den 
.westlichen  Tlieil  desselben  bis  an  den  Indus  er¬ 
streckt,  und  die  Phonicier  schwerlich  Indien  selbst 
besucht,  sondern  dasige  Waaren  in  den  Häfen 
in  Arabien  erhalten  haben.  Herodol  habe  Indien 
nicht  weiter  als  die  Perser,  .Ctesias  nicht  diesen 
Theil,  aber  Nord- Indien  gekannt.  Erst  mit  Ale¬ 
xanders  des  Gr.  Feldzuge  erweitere  sich  die  Kennt- 
nis's  von  dem,  bis  dahin  gänzlich  verschlossenen 
Indien,  aber  eben  so  wenig  bis  zum  Ganges,  als 
er  selbst  bis  dabin  vordrang.  Erst  Seleucus  Ni- 
cator  drang  dabin.  Hinter  -  Indien  aber  kenne 
Niemand  vor  Strabo ,  der  wenig  davon  weiss. 
Erst  Plolemaeus  im  zweyten  Jahrhundert  wisse 
mehr  davon.  An  dessen  Hand  könne  man  aber 
doch  nicht  den  alten  Moses  nach  Ava  und  Pegu 
versetzen.  —  Das  reizende  Kaschmir  vielmehr 
sey  der  Gen.  111.  geschilderte  Garten.  Gihon 
,sey  entweder  der  dein  Tigris  nähere  Aiaxes,  der 
mit  diesem,  Euphrat  und  Phasis  wirklich  auf  Ei¬ 
nem  Gebirge  entspringt,  oder  dem,  wenigstens 
spätem  Namen  nach,  der  Oxus,  der  wenigstens 
au!  derselben  Bergkette  auch  entspringe.  Diesen 
gemeinschaftlichen  Ursprung  habe' man  nicht  nur 
in  eine  gewöhnliche  Quelle,  sondern  in  Einen 
Hauptstrom  gesetzt.  Chavila  sey  Colchis  ;  Kusch, 
bezeichne,  wie  Aethiopier  bey  den  Griechen,  alle 
Völker  von  schwarzbrauner  Farbe,  wie  die  Airi- 
jkaner,  auch  in  Asien.  —  Ob  der  Verf.  von  Gen. 
] II.  ein  geographisch  ganz  genau  bestimmbares 
Local ,  und  welches  er  meyne,  wird  sich,  wie 
schon  die  so  sehr  verschiedene  Richtung  der  Be— 
stimmungs-  Versuche  vieler  Gelein  ten  schliessen 
lässt,  nicht  zu  voller  Entscheidung  bringen  lassen. 
Bey  jedem  werden  gegründete  exegetische  Zweifel 
übrig  bleiben.  Aber  wenn  die  Frage  über  den  Ürsitz 
des  Menschengeschlechts  im  Allgemeinen  betrach¬ 
tet  wird:  so  hat  Kaschmir  vieles  für  sich:  der 
Verf.  hat  wichtige  Gründe  dafür  gegeben.  Wie 
vieles  Interessante  er  überhaupt  in  diesem  Wer 
ke  sage  und  wie  sehr  es  der  Aufmerksamkeit 
würdig  sey,  erhellet  schon  aus  dein  Gesagten.  Er 
verspricht  bald  eine  Einleitung  ins  Alte  Testa¬ 
ment  —  sie  wird  von  der  Eichho machen  sehr 
abweichen. 
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Zwey  Abhandlungen? Uber  Metaphysik  und  Nar 
turlehrej  geschöpft  aus  Prineipu n  der  reinen 
Vernunft ;  Erstere  dieser  Abhandlungen  nicht 
allein  die  Möglichkeit  der  Existenz  der  Meta¬ 
physik  als  Wissenschaft,  sondern  auch  die 
Wirklichkeit  derselben  Ai  ocfiTfisch  begründend, 
und  folglich  eine  Apodictisch  gewisse  \s  in  er¬ 
leg  uiig  der  Kan  tischen  Lehrsätze  über  Meta¬ 
physik  enthaltend:  Letztere  Abhandlung  aber 
alle  Geheimnisse  des  Wt.it- Baues  und  Natur- 
Erschaflung  Apodicti&ch  gewiss  entscbleyerucL 
Von  Karl  des  Heiligen  Römischen  Reichs 
Frey  kenn  von  Kereits1  Magnaten  des  Kö¬ 
nigreichs  Ungarn.  Tyrnau ,  gedr„  b.  WVüzel 
Jelinek.  1806.  271  S.  gr.  8.  (1  Tfalr.) 

Der  vornehme  Verf.,  ein  Verehrer  der  alten 
transcenden teil  Meiap'vy.'ifc,  fbeilt  der  Geiehrten- 
welt  in  diesen,  bey  <  A  ,  ü  cüu- haus  im  Tone 
des  nunmehr  cd  f  äs  v.  :  a  Üeichs-Curial- 

styls  geschriebenen,  A  ‘  gen,  wie  er  S. 

aÖcp  selbst  ?«  .  ;  >  y<_  s  aller  tiefsten 

Forschern  durch  den  U  •  •  an  u.  Urv-s  n  De- 

eennii“  über  nie  auf  dem  Türi  -Kw.-  lehnt  U*n  Ge¬ 
genstände  mit.  Um  si-  h  m  in  raurr  erWÜrben  es 
geistiges  Er, rnthu;  1,  von  dessen  alb-eiliger  G.itfe 
und  höchsten  Wich • ' '-keil  er  bis  zum  lebhaftest  ejl 
Gefühl  -des  «-röss*  •  :•  fm  JaJur  •"  5  Üb  re. öden  Ruhms 
überzeugt  ist ,  soviel  -v  nöpfich ,  .für  immer  zul 
sichern,  verbittet  er  sich ,  an)  ••ebomb  rs;  Sehe 
unter  andern  :  „dass“  '(auch  ur  Un  iiufi  o-üer 
Auszug  dieses  Wo  rks  tu  er  <’  eo  m  Hievt»  Ge¬ 
wände  untemommen  we*.\!e-.u  f  ♦  ,  wir  d.  er 

eine  solche  selbsteigene  W  iltenser!  fürm-gvle«  Hrn, 
Verf.,  weiches  wir  sogar  sehr  gern  tjuin,  f.drig 
respectiren,  so  weiden  wir,  ein  cs  i\'  t  milchen. 
Auszugs  seiner  Schrift  uns  »streng  euüalu  ;  »  ,ÜS 
bloss,  um  von  ihr  doch  nicht  weile!  hin  äuz  h 
zu  schweigen ,  auf  eine  kurze  Relation  von  dem 
Inhalte  derselben  beschränken  müssen*  man  v.-ird 
aber  auch,  wir  holten  .es  zuveric  s>g,  1?  ,r,,n  völ¬ 
lig  genug  ha  Um,  tun  über  deren  Gei. ult  und 
Werth  für  »ich  s  ..ogieich  das  iaöthige  Ui> 
theil  fällen  zu  kennen. 

Die  gauze  r  in  vernünftige  und  apodictiscli 
gewisse  Argumenta!  üu,  d  r  bey  den  Abhandlun¬ 
gen  (denn  die  zwtyle  gründet  sich^auf  die  erste, 
und  macht  mit  ihr  zuson  men  ein  Ganzes  a  js) 
hebt  sich  S.  i3.  mit  dem  rein  empirischen  und  al¬ 
lerdings  bisher  noch  durch  keine  Erfahrung  wi¬ 
derlegten  Satze  an,  dass  der  rrn  nschlicue  brper 
ohne  Nahrung  nicht  bestehen  t'önm  !  Vas  lidem 
nun  hieraus  für  diesen  Körper,  mit  der  ver- 
meynllich  sichersten  Conse^ueuz ,  die  Nichtbe- 
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lediglich'  um'  seines  eini< 

Charakter  ,d  v  ■  fachkeit  seiner  Sub- 
Stanz  natu  r  beyg  -  i  .  .  allein  schon  ist, 
nach  S.  21.  ii., 
physiky  als  VY  isse; 
gründet;  in  wie: 


t  voits-  d<  b  lichkeit  der  JYleta- 


S.  4oq..  seiner  V 
gesagt  hat:: 
des  Aiistoss; 


schalt,,  gegen  Kant  völlig  be¬ 
im  iiiünÜGii  dieser  selbst,  laut 
c  ;t!u\  nach  der  f  ünften  Ausg., 
grosser,  ja  dar  einzige  Stein 
r  uns"  ,  ganze  Kritik  würde  es 


seyn,  wenn  es  eine  Möglichkeit  gäbe,  a  priori  zu 
beweisen ,  o.ass  alte  dehhenie  f  Fesen  an  sich  ein - 
feie  he  'Substanzen  sindU4  Aber  unser  Hr.  Verf., 
«  ni  ht  zufrieden ,  erweiset  bald  nachher,  mit 
fö  .le  rer  il.yiti.nia',  wie  er  so  eben  die  Möglichkeit 


der  iv.teia. 
sen  hatte 
Art.'  Er 


ysrR- 


.n  A-  nur'  eine  nach,,  erwie-* 


,  auch'  der 
hatte  scho 
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■  büch beit  auf  folgende 
s  o r he r ge h en den-  Raison- 


nement,  so  nebenher,  auch  noch  dargelhan ,  dass 
die  Ersehemutigen  der  Ausseh  weit  weder'  durch 
den.  Körper,.  —  mit  dessen  steter  Veränderlich-^ 
koit  sie  sonst  Selbst  sich  immer  verändern  müss- 
t so,  w  d  ich  nicht  geschieht,  indem  z.  B. 

ein  Baum  beständig  ein  Baum,  ein  Hund  ein 
Hund,  bleibt,  — •  noch  durch  da.1?  denkende  Sub- 
ject,  —  welchem  mau  sonst  eine  eigde,  von  sei¬ 
ner  Wiilkühr  unabhängige*  und  seihst  seinem  Be- 
wusGseyir  unbekannte  ,  Wirksamkeit ,  oder  gar' 
eine  Art  von  Organisation,  zuschreiben  müsste, 
welches,  wie-  der  Hr.  Verf.  meyijt,  alles  r  ieht 
erlaubt' ist,-  —  bedingt  seyn  können,  und  dass 
foi  nlicli  ihre  wahre  Bedingung  nur  ausser  uns, 
und  zwar  im  Raume,  befindlich  sey.  Hieraus 
n  on  wird  S.  25.  zunächst  geschlossen,  dass  die  Be¬ 
dingungen  unsrer  Anschauungen  nur  die  Gemein¬ 
schaft  des  denkenden,  in  die  Hülle  des  Körpers 
eing.eschlossnen,  Subjects  mit  den  im  Raume  vor¬ 
handenen  Gegenständen ,  nicht  aber  jenes  selbst 
augeheil,  darauf  aber  ferner  unter  andern  die 
doppelte  Behauptung  gebauet ,  dass  demnach  un- 
st  c  denkendes  Subjcc!  an  sich  keiner  Sinnlichkeit 
unterworfen  sey,  woraus  dessen  von  aller  Natur- 
1;  tu  v  mdigkeit  ganz  unabhängige  Willens f  "eyh eit, 
u  d.os,  wenn  dasselbe  nicht  durch  den  Körper 
verhüllt  vc.ro ,  sei  e  An  -b  : vorigen  sogleich  auf 
das  unmittelbare  Wesen  der  .Dinge  selbst  sich  er¬ 


strecken  würden,  woraus  dessen  sichere  Fort¬ 
dauer  nach  dem  heben  des  Körpers ,  erhellen 
soll;  und  endlich  wird,  nachdem  S.  37.  der Raum, 
an  sich  für  die  einzige  einfache  Weltsubstanz  und 
für  das  allen  Causalfragen  Gütige  leistende  unbe¬ 
dingte  Ding  erklärt  worden  ist,  dessen  unendli¬ 
che  einfache  Partikeln  jedoch  sich  nicht  von 
selbst  zu  irgend  einer  Gestalt  zusammenfügen  mö¬ 
gen  ,  als  die  äussere  wesentliche  Bedingung  alles 
wirklichen  Zusammengesetzten  ein  höchstes  intel¬ 
ligentes  Wesen,  Gott  genannt,  angenommen,  wel¬ 
ches  einen  Theil  jenes  unendlichen,  materiellen,  mit 
ihm  gleich  ewigen,  Raums  zu  allerley  grossem  und 
geringem  Bildungen  verarbeitet  habe.  Da  nun 
aber  bekanntlich  Frcyheit,  Gott  und  Unsterblich¬ 
keit,  die  drey  einzigen  erhabenen  Ideen  sind,  de¬ 
ren  Realität,  nach  Kaut,  die  Metaphysik,  weint 
sie  es  kann,  auszumitteln  hat,  so  ist  von  dem  Hm- 
Verf.  durch  das  Bisherige  das  sonst  für  so  schwer 
geachtete  Werk,  die  Wirklichkeit  dieser  Wissen¬ 
schaft  ausser  allen  Zweifel  zu  setzen  ,  mit  sicht¬ 
barer  Leichtigkeit  vollendet  .worden.  —  Diess 
über  die  erste  seiner  Abhandlungen  ,  welche  bey 
weitem,  so  wie  die  kürzere,  so  auch  noch  die- 
verständlichere  und  bündigere  ist  ! 

fn  der  zweyten ,  welche  von  S.  5].  an  bis  fast 
zum  Ende  des  Buchs  reicht,  wird  jene  durch  die 
erste  bereits  im  Allgemeinen  angedeutete  Welt- 
fo r mir uug  durch  Gott,  (welchen  jedoch  der  Hr.. 
Verf.  lieber  das  allerrealste  Wesen  nennt,  ob  ihm 
gleich  sein  Raum-  an  Realität  nicht  nachsteht,  und 
an  Unendlichkeit  ihn  sogar  übertrifi't )  weiter  be¬ 
schrieben,  und  nach  ihren  vorzüglichsten  beson— 
dem  Wirkungen  dargelegt,  hier  aber  dürfen  und! 
wollen  wir  mit  unsrer  Relation  dem  Hm.  Verf- 
nicht  durchaus  folgen;  wir  würden  sonst  bey  ihm 
dem-  Vorwurfe  uns  aussetzen,  seine  wichtigsten 
Geheimnisse  verratlien  zu  haben;  und  unsern  Le¬ 
sern  ,  bey  aller  unvermeidlichen  Weitläufigkeit,, 
dennoch-  kaum  verständlich-  werden.  Von  dem 
Vielen  also,  was  man  im  Buche  selbst  weiter 
nachlesen  mag,  berichten  wir  jetzt  nur  diess  We¬ 
nige.  Der  Hr.  Verf.  sucht  hier  sein  grösstes- 
Verdienst  darin,,  die  Gesetze  der  Nothwendigkeitr 
nach  welchen  der,  übrigens  mit  freyem  Willen 
handelnde,  Weltbauraeister  den  ihm  zur  Bearbei¬ 
tung.  zugemessnen  Stoff  der  unendlichen  Raum¬ 
substanz  zu  den  verschiedensten  Körpern  (die- 
Seelen  sind  einfache  Theile  jener  Substanz  und; 
die  Bewegung  ihrer  Körper)  bilden  und  ausbilden 
musste,  aufgefuuden  und  nachgewiesen  zu  haben- 
In  Rücksicht  der  Erde  sind  diese  Körper  über¬ 
haupt  von  doppelter  Art,  nämlich  mehr  oder- 
minder  complicifle ,  die  letztem,  namentlich  die 
bekannten  vier  Elemente,  die  erstem  alle  übrige, 
so  wie  sie  ebenfalls  die  Erfahrung  uns  kennen 
lehrt  ;  und  eben  so  bringt  auch  der  Hr.  Verf.  die 
Natur  im  Grossen  dem  Copernicanischcn  System 
gemäss  durch  seine  Demonstrationen  a  priori  zu 
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'Stande.  Obgleich  aber  das  Weltbild nngswerk  im 
.Gaumen  genommen  nach  den  von  ihm  aufgestell- 
.ien  allgemeinen  Naturgesetzen,  wie  er  fest  über¬ 
zeugt  ist,  vollkommen  gut  von  Slalten  geht,  so 
scheint  es  ihm  doch  mit  der  Erklärung  der  JVJan- 
.nichi’alligkeit  des  Besondern  und  Einzelnen  in  der 
irdischen  Schöpfung  nicht  so  recht  nach  Wun¬ 
sche  gelungen  zu  seyn;  er  wurde  hier  zu  der 
grossen  II iiil-hypothese  genölhigt,  dass  in  dieser 
Hinsicht  Alles  der  freyen  Macht  und  Wahl  sei¬ 
nes  aller  realsten  Wesens  überlassen  gedacht  wer¬ 
den  müsse.  Seine  eigenen  Worte  hierüber  sind 
»S.  123—  126.  in  einer  einzigen  Periode  ungefähr 
folgende:  ,,Es  ist  unstreitig  einleuchtend,  dass 
.das  aller-  Realste  Wesen  —  Seinen  ursprünglich 
ersten  Zusammensetzungsbau  der  einfachen  Raums- 
Substanz  -  Puncle  in  jene  winzig  kleinen  an  sich 
Individuell  nicht  mehr  auflösslichen  Partiein,  aus 
deren  Conglomeralion  - —  jeder  abgesondert  auf- 
gestellte  Wellklumpen  besteht,  bloss  nach  einer 
grossen  Individuellen  -Gestalts- Verschiedenheit  in 
pvimo  Cardine  von  lauter  Hing-  und  Kugelförmi¬ 
gen  und  Ovalen,  eben  aber  durch  diese  sodann 
per  slructuram  similiter  Indissoluhilem  'Secunda¬ 
ria  m,  von  grösseren,  Halbrunden,  Conischen, 
Spitzigen,  Drey-,  Vier-  und  mein'  Eckigen,  und 
dergleichen  mehreren  anderen  Oatlungen ,  .unter 
diesen  Gattungen  aber  wieder  eine  zahlrefc-he 
slrts-  und  Kla s sen- A bst ufu ng  in  Hinsicht  ihrer 
Individuellen  Grösse  sowohl ,  als  auch  in  Anbe¬ 
tracht  ihrer  ferneren  Pauarts  -  Beschaffenheit  von 


Kurze  Anzeigen. 

Eätlderheschrethung.  Neapel  und  Sizilien.  Ein  Aus¬ 
zug  aus  dem  grossen  und  kostbaren  Werke  :  Yoyage  pil- 
toresque  de  Naples  et  Sicile  de  Mr.  de  Non.  Uebersetzt 
von  Joh.  Heinr,  Keerl,. Köpigl.  Preuss.  Regieruugs-  und 
Pupilleu-Rath.  Zwölfter  und  letzter  T/ieil.  -Gotha  ,  Et¬ 
tingersehe  Buchh.  1806.  5o8  S.  8.  (1  Thlr.  20  gr.) 

Den  grossem  Theil  dieses  Bandes  nimmt  der  Auszug 
aus  des  Principe  di  Torvemuzza  Inscriplionum  Siciliae  etc. 
Collectio  ein,  der  auch  mit  einem  eignen  Titelblalte  -verse¬ 
hen,  besonders  verkauft  wird  ,  und  bereits  St.  6,  S.  96.  an¬ 
gezeigt  worden  ist.  Yen  S.  2-ii.  au  folgen:  Kurze  Nach¬ 
richten  von  dem  Erdbeben  im  jenseitigen  Calabrieu  wäh¬ 
rend  des  J.  1783.  nach  den  Bemerkungen  des  (verstotb.) 
Commandeur  Deodat  de  Dolomieu.  Auch  sie  sind  längst 
schon  unter  uns  bekamst  und  gelesen. 

Englische  Spraclikunde.  Rabies  and  Poems  selected 
from  the  best  Poels;  with  German  Notes.  For  the  Use 
of  tbc  Learners  of  the  english  Laoguage.  Altona,  Ham- 
tnerich,  1806.  228  S.  ohne  die  Yorr.  8.  (20  er.) 
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verschiedentlich  auf  ihrer  Individuellen  Materiel¬ 
len  Auflehnung  angebrachten  Durchzuglöchern, 
nicht  minder  von  angebrachte, n  anderen  Nicht 
durch  und  durch  gehenden  Höhlungen,  ferner 
von  verschiedenen  angebrachten  Wölbungen,  von 
Hacken  und  'Wiederhacken,  und  dergleichen  an - 
deren  zur  Erzeugung  einer  nachmaligen  zwi¬ 
schen  diesen  Particlu  unumgänglich  nolhwendi- 
gen,  aber  bloss  temporären  sich  wieder  leich-t 
auilöseii  lassenden  gegenseitigen  Frey  -  acci dentalen 
Verbindungs  -  Mannichfaltigkeit  erforderlichen 
^Bindemittel  -  Arten  eimichten  uud  bewerkstelligen 
durfte,  um411  u.  s.  w.  —  Diese,  hey  aller  gesche¬ 
henen  Abkürzung  doch  noch  immer  etwas  lange 
und  überdiess  aus  mancherley  Gründen  undeut¬ 
liche  ,  Periode  ,  nicht  etwa  die  einzige  dieses  Buchs 
nach  Ausdehnung  nnd  Beschaffenheit,  mag  zu¬ 
gleich  zu  einer  Probe  vom  Vortrag  des  Hrn. 
V  erf.’s  dienen;  und  eben  damit  glauben  wir  auch 
ihre  ausdrückliche  Anführung  desto  eher  ent¬ 
schuldigen  zu  können.  Die  überall  herrschende 
sehr  eigentlnimliche  Diction  (wozu  z.  B.  Zusam¬ 
mensetzungen  gehören,  wie :  „Bindemittelsbauarts 
Eigenschaft ,  Zusam  m  enselzungs  bau  es  -  Anordn  un  g, 
Formend ienstleislungs  -  Andrang ‘‘j  und  Recht¬ 
schreibung  (in  Hinsicht  deren  sich  die  Wörter: 
„wachsen,  Kwell,  Phyfosoph“  vorzüglich  aus- 
zeichiuii)  würde  man  übrigens,  könnte  man  nur 
deu  hier  mitgetheilten  Sachen  Geschmack  abge¬ 
winnen,  dem  originellen  Schriftsteller  und  Aus¬ 
länder  nicht  ungern  verzeihen. 


Die  Sammlung  ist  bestimmt  für  Kinder  (oder  über¬ 
haupt  Au  fang  er)  um  ihnen  das  Erlernen  der  cugl.  Sprache 
zu  erleichtern.  Kcunlniss  der  Grammatik  und  der  gemein¬ 
sten  Wörter  wird,  wie  wir  sehen,  dabey  vorausgesetzt.  Sie 
ist  in  drey  Abteilungen  gebracht,  mit  Rücksicht  auf  die 
Fortschritte  der  Zügliuge.  Die  erste  enthält  kleine  Ge¬ 
dichte  und  versiticirte  Erzählungen  ,  die  den  Kinderbegrif- 
fen  angemessen  sind,  die  zweyte  eine  Auswahl  von  Gays 
Fabeln,  die  dritte  eine  kleine  Sammlung  von  Gedichten  über 
verschiedene  Gegenstände.  Wir  sehen  nicht,  warum  die 
meisten  Worte,  die  der  Anfänger  in  dem  doch  unentbehr¬ 
lichen  Wörterbuche  leicht  finden  kann,  hierunter  dem  Texte 
übersetzt  sind.  Nur  die  schwerem  Formen,  Constructionen, 
Redensarten,  Anspielungen  und  Sachen  hätten  erläutert  wer¬ 
den  sollen. 

Neue  Auflage. 

Lehren  und  Erfahrungen  für  junge  Frauenzimmer ;  Yon  der 

Verfasserin  des  Unterricht»  für  ein  junges  Frauenzimmer, 
das  Küche  und  Haushaltung  selbst  besorgen  will.  Diey 
Theile.  Zweyte  unveränderte  Auflage,  Hannover,  Gebr. 
Hahu,  1807.  8.  (l  Thlr.  12  gr.j 

Nur  neues  Titelblatt!  denn  auch  die  Anzeigen  der  Druck¬ 
fehler  befinden  sich  aiu  Schlüsse  jedes  Bandes  wieder. 
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LEIPZIGER 


NEUE 

LITERATURZEITUNG. 


deutsches  privatrecht. 

Q  Deutsches  privat  recht ,  von  D.  Kriill ,  Ctiur- 
pfalzbaierschem  Hofrathe,  und  Professor  der 
Rechte  zu  Landshut.  Landshut,  bey  Kriill 

1805.  X.XUI  u.  327  S.  gr.  8.  (1  Thlr.  8  gr.) 

2)  Jus  Gerrnanicum  Privatum  in  usum  lectio- 
num  academicarum  ad  umbra  vit  Christianus 
Augustus  Gott  Lieb  Göde,  Jur.  et  }  hilos.  in. 
Acadera.  Jen.  Prof.  Goeltingae,  ap.  Dieterich. 

1806.  XVI  u.  5o6  S.  8.  (1  Thlr.  12  gr.) 

"Wie  schwankend  noch  immer  die  Grundsätze 
sind  auf  welchen  die  Wissenschaft  des  deutschen 
Privatrechls  beruht,  zeigen  auch  diese  bey  den 
neuesten  Lehrbücher  desselben.  Hr.  Ho  fr .  Ki  uli,  dex 
bey  der bekannlenStrei tlrage  über  dieExislenz  eines 
«ein einen  deutschen  Reciits  einen  Mittelweg  ein- 
schiagen  will ,  erklärt  sich  zwar  fiir  die  bejahende 
Meynung ,  gibt  aber  zu,  dass  der  grösste  Theil 
der  deutschprivatrechtlichen  Grundsätze  aul  Ver¬ 
bleichung  und  harmonischer  Zusammenstellung 
fler  besondern  Rechte  einzelner  deutschen  Provin¬ 
zen  und  Oerter beruhe.  Hr.  Prof.  Gode  dagegen,  der 
sich  zu  der  Huf)  ländischen  Schule  bekennt,  lei¬ 
tet  das  deutsche  Privatrecht  bloss  aus  der  lerri- 
toria Igesetzgebung  ab ,  und  läugnet  daher  ^  seine 
unmittelbare  praktische  Anwendung.  Go  v, h 
gleich  in  der  Hauptsache  der  Meynung  des  er¬ 
stem  beyp flieh ten  ,  so  scheint  uns  doch  die  Wis¬ 
senschaft  des  gemeinen  deutschen  Privatrechts 
nicht  hinlänglich  von  ihm  begründet  zu  seyn, 
und  er  selbst  hin  und  wieder  mit  sich  m  \\  1- 
derspruch  zu  stehen.  Denn  in  der  Voreunnei  ung 
S.  VII.  stellt  er  zwar  unter  den  Quellen  desselben 
den  Reichsgesetzen,  allgemein  geltende  deutsche 
Gewohnheiten  zur  Seite,  und  behauptet  sogar,  (wor¬ 
in  ihm  auch  Rec.  vollkommen  beypfb.chtel) ,  dass 
ihre  juristische  und  historische  Existenz  demjeni¬ 
gen  ,  welcher  mit  deutschen  B  teil  tsinstitu  ten  ver¬ 
traut  ist,  nicht  unbekannt  seyn  dürfte,  in  dem 
Lehrbuclie  selbst  aber  S.  11.  nimmt  er  diese  Be— 
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hauptung  dadurch  wieder  zurück,  dass  er  den  so¬ 
genannten  deutschen  Gewohnheitsrechten  das  Prä', 
dicat  der  Allgemeinheit  nur  im  historischen,  nicht 
aber  im  streng  juristischen  Sinne  zugesteht,  und 
sie  daher  eigentlich  in  das  Provinciairecht  ver¬ 
weist.  Und  wenn  er  ferner  S.  12.  mit  Recht  an¬ 
nimmt ,  „dass  sich  aus  der  historisch  entwickel¬ 
ten  Natur  mancher  ursprünglich  deutschen  Rechts- 
instilute  sehr  richtige  Regeln  ableiten  lassen  wel¬ 
chen  die  gemeinrechtliche  Anwendung  lüh  so  we¬ 
niger  abgesprochen  werden  kann,  da  man  folo-e - 
richtig  behaupten  kann,  dass  die  Gesetze  mit 
der  Aufnahme  eines  solchen  Instituts  überhaupt' 
auch  die  Gültigkeit  der  aus  dem  Begriffe  der 
Zweckmässigkeit  desselben  ableitbaren  (dem  Be- 
grdle  und  Zwecke  desselben  abgeleiteten)  Regeln 
milanerkannt  haben:  So  eröfnet  er  sich  ebeu’da- 
durch  eine  so  reichhaltige  Quelle  des  gemeinen 
deutschen  Rechts,  dass  er  nicht  nöthig  hätte  zur 
Ergänzung  desselben  auf  die  parliculare  Gesetzge¬ 
bung  zuruckzugehen,  ausser  insofern,  als  diese 
selbsL  so  gut  wie  andre  historische  Nachrichten 
glaubwürdige  Zeugnisse  von  dem  Wesen  eines 
deutschen  Rechtsinstitutes  enthalten.  Weit  con- 
sequenter  ist  Hr.  Güde,  der  alles  auf  die  Terri 
tonalgeselzgebung  gründet;  nur  hat  er  es  selbst 
gefühlt,  dass  es  ein  noch  höheres  Kriterium  <reben 
müsse ,  nach  welchem  die  in  das  deutsche  Privat¬ 
recht  aufzunehmenden  Grundsätze  beurtheilt  wer¬ 
den  müssen,  als  die  olt  blos  zufällige  LJeberein- 
stimmung  der  Provinciairechte  einzelner  Länder 
Denn  p.  ö.  sagt  er  ausdrücklich:  „Tantum  abest! 
nt  sola  vanarum  legum  germanicarum  congerie 
illa  disciplma  efficiatur,  ut  potius  nulla  re  certius 
perlurbetur.  Igitur  non  polest  dubitari,  quin 
omms  eins  disciplmae  dignitas  a  communi  prin- 
cipiorum  rat  10 ne  pendeat,  qua  legum  provfncia- 
lium  germanicarum  argumenta  sustineantur  at-.me 
confirmeiitur.“  Dieses  Kriterium  aber  wird  p  jq 
folgendergesta.lt  angegeben:  „Est  vero  earurn  le¬ 
gum  communis  et  necifsaria  ratio,  quarum  non 
modo  eadem  subiecta  res  et  simile  est  argumen¬ 
tum,  sed  eadem  quoque  caussae  et  consilii  condi¬ 
tio.“  Sollte  aber  nicht  dieses  Kriterium  wieder 
[20] 
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auf  die  historisch  entwickelte  und  allerdings  auch 
von  der  Territorialgesetzgebung  oft  anerkannte 
Natur  deutscher  llechtsinstitule  zurück  geführt  wei¬ 
den  müssen  ,  da  die  allgemeinen  Ürsacnen  der  Ge¬ 
setze,  welche  sich  auf  diese  beziehen,  doch  in 
nichts  anders,  als  in  der  eigenthümlichen  Beschaf¬ 
fenheit  ihres  Gegenstandes  gegründet  seyn  kön¬ 
nen?  Auch  wird  man  sich  daher  schon  in  die¬ 
ser  Hinsicht  die  Kenntniss  der  Denkmähler  des 
alten  und  mittlern  deutschen  Hechts  nicht  erspa¬ 
ren  können,  wenn  man  gleich  nicht  annehmen 
wollte,  dass  aus  ihnen  das  Daseyn  altdeutscher 
Gewohnheitsrechte  erwiesen  werden  könne.  Doch 
dürfte  auch  dieser  Salz  wenigstens  durch  die  be¬ 
kannte  Abhandlung  von  Herrn  fJufeland  in  sei¬ 
nen  Beyträgen  St.  1.  No.  1.  noch  lange  nicht  wi¬ 
derlegt  seyn,  da  dieser  von  dem  Satz  ausgeht,  der 
erst  hinlänglich  untersucht  und  begründet  werden 
sollte:  dass  Gewohnheiten  aller  Art,  wenn  sie  in 
Zweifel  gezogen  würden,  allein  nach  den  auf  dem 
römischen  Recht  beruhenden  Erfordernissen  be¬ 
wiesen  werden  müssen,  woran  Reo.,  mancher  ande¬ 
rer  Gründe  zu  geschweigen ,  schon  deswegen  zwei¬ 
feln  muss,  weil  unter  dieser  Voraussetzung  selbst 
das  allgemeine  gesetzliche  Ansehen  der  fremden 
Rechte  seine  grösste  Stütze,  die  in  historischen 
Zeugnissen  von  seiner  Aufnahme  besteht,  verlie¬ 
ren  würde;  oder  wenigstens  dalern  man  auch  an¬ 
nehmen  wollte,  dass  selbiges  schon  durch  die  ge¬ 
legentliche  Beziehung  einzelner  Reichsgesetze  hin¬ 
länglich  befestiget  sey,  dennoch  gar  kein  sicherer 
Maasstab  vorhanden  wäre,  die  Anwendung  jener 
Rechte  in  Deutschland  zu  bestimmen  und  zu 
würdigen. 

Wir  wenden  uns  mm  zu  der  in  beyden  Lehr¬ 
büchern  befolgten  Methode  und  Anordmmg.  Herr 
Göde  sagt  zwar  selbst  in  der  Vorerinnerung,  er 
habe  in  dieser  Hinsicht  grösstentheils  die  Grund¬ 
sätze  befolgt,  nach  welchen  der  um  diesen  Tlieil 
der  Rechtswissenschaft  so  verdiente  Hr.  Hofr.  Runde 
sein  Handbuch  des  deutschen  Privatrechts  geord¬ 
net  habe,  demungeachtet  findet  man  bey  ihm  fol¬ 
gende  wesentliche  Verbesserungen  des  Systems, 
ln  der  Lehre  vom  Sachenrechte  wird  die  Einthei- 
lung  der  Sachen  vorausgeschickt,  und  an  diese 
das  Staats- und  Gemeindeeigenlhum  ungeschlos¬ 
sen,  welches  von  Runden  ohne  gehörige  Abson¬ 
derung  unter  der  in  ein  System  des  Privatrechts 
gar  nicht  passenden  Rubrik:  Gränzscheidung 
zwischen  Landeshoheit  und  Eigenthuui ,  in  Aus¬ 
übung  verschiedener  Gerechtsame  bey  solchen 
Sachen ,  welche  nicht  blos  als  Gegenstände  des 
Privateigenthums  angesehen  werden ,  in  dem  er¬ 
sten  Abschnitt  des  Sachenrechts  erläutert  wird. 
Auch  ist  die  Theorieder  Verträge,  der  es  in  dem 
Hündischen  Lehrhuche  an  einer  systematischen 
Anordnung  gänzlich  fehlt,  hier  in  3  Abschnitte 
gelheilt,  die  eine  gute  Uebersicht  gewähren:  1. 
De  pactionibus  geueratim.  2.  De  iis,  quae  jure 
Germanico  pactionibus  Romano  jure  dennilis  ac- 


cedunl.  3.  De  pactionibus  germanicis.  Unter  die¬ 
sen  handelt  Herr  G.  sehr  schicklich  in  einer  be- 
sondern  Abtheilung:  de  rerum  arlificiosarum  mo- 
nopolio  ab  earum  auctoribus  aliis  concesso,  die 
man  so  wie  manche  andre  hier  aufgenommene 
Gegenstände  des  Handlungsrechts  in  den  meisten 
Systemen  des  deutschen  Privatrechts  ganz  vermisst-, 
dagegen  würden  'wir  den  Wechsel  von  andern  ac- 
cessörisehen  Verträgen  nicht  getrennt  haben.  In 
dem  Personenrecht  hat  Hr.  Gode  die  Grundsätze 
von  der  Leibeigenschaft  in  die  Lehre  von  der 
Frey  heit  gezogen,  welches  zwar  systematisch  rich¬ 
tig  ist,  aber  den  Nachtheil  bewirkt,  dass  dadurch 
diese  Materie  von  der  sehr  genau  mit  ihr  ver— 
wandten  Lehre  vom  Bauernstände  ganz  abgeson¬ 
dert  wird.  —  Was  die  Methode  des  Hrn.  Knill 
betrifft,  so  ist  dieser  noch  weit  mehr  von  der  Hün¬ 
dischen  abgewichen.  Zuförderst  gebt  er  wie  Sel¬ 
chow  von  dem  Personenrecht  und  nicht  von  dem 
Sachenrecht  aus;  welches  dem  Rec.  allerdings  schon, 
deswegen  richtiger  zu  seyn  scheint ,  wreil  man  auf 
diese  Weise  nicht  genöthigt  ist,  aus  dem  Erb¬ 
rechte,  welches  viele  Grundsätze  des  Personen¬ 
rechts  vorausselzt,  wie  Runde  und  Göde  eineu 
neuen  Ilaupltlieil  zu  machen,  ln  dem  Personen¬ 
recht  unterscheidet  er  das  allgemeine  von  dem 
besonderen,  indem  er  unter  letzterem  die  Rechte  der 
einzelnen  Stände  begreift;  welche  Einlheilung 
dem  Rec.  wenigstens  vorzüglicher  zu  seyn  scheint,  als 
die  von  ihm  befolgte  des  dinglichen  Sachenrechts, 
wo  zuerst  vom  Eigenthum  und  den  dasselbe  theils 
beschränkenden,  theils  beschwerenden  dinglichen 
Sachenrechten ,  dann  vom  Erbrecht,  und  endlich 
von  dinglichen  Rechten,  welche  sich  auf  Sachen 
beziehen,  die  nicht  blos  als  Gegenstände  des  Pri- 
vateigentliurns  angesehen  werden  können,  gehan¬ 
delt  wird;  indem  der  dritte  Abschnitt  den  erstem 
gar  nicht  entgegengesetzt  ist,  und  es  bey  dieser 
Einlheilung  gänzlich  an  einem  logischen  Einlhei- 
lungsgrunde  fehlt.  Uebrigens  hat  der  Verf.  einige 
Gegenstände,  die  sonst  von  den  Germanisten  in 
die  Lehre  von  den  verschiedenen  Ständen  der  Na¬ 
tion  gezogen  werden,  mit  derTheorie  desEigenThums 
verbunden,  wodurch  hin  und  wieder  Anlass  zu 
manchen  unangenehmen  Zersplitterungen  der  Ma¬ 
terie  gegeben  w’ird.  So  sind  z.  B.  nicht  nur  die 
verschiedenen  Arten  der  Zinsgüter  von  den  Bauer- 
gütern  getrennt,  sondern  auch  unter  den  das  Ei¬ 
genthum  beschränkenden  dinglichen  Sachenrechten, 
die  Grundherrlichkeit,  das  Grundzinsrecht,  Ze¬ 
hentrecht  und  Frohnrechlnachgehohlt.  Zwar  sucht 
sich  der  Verf.  desshalb  in  der  Vorerinnerung  da¬ 
durch  zu  rechtfertigen,  dass  er  dieses  sowohl  dem 
Systeme  des  Ganzen,  als  auch  der  richtigen  Be¬ 
zeichnung  des  Einzelnen  schuldig  zu  seyn  glaube; 
allein  wir  zweifeln  daran,  dass  dieser  Vorlheil  den 
Schaden  überwiegen  dürfte,  der  daraus  entsteht, 
dass  auf  diese  Art  der  Anfänger  nirgends  eine 
Uebersicht  der  ganzen  Materie  erhält.  —  Dass 
aber  die  Rechte  der  Rittergüter  nicht  unter  den 


Adelsrech  Ion,  sondern  in  dem  Abschnitt,  der  vom 
Kigei  thum  handelt,  entwickelt  werden,  billigen 
wir  ganz,  weil  gegenwärtig  in  der,  Regel  der  ade- 
liche  Stand  zur  Erwerbung  dieser  Güter  nicht 
mehr  erforderlich  ist,  obgleich  Hr.  Knill  selbst 
S.  io5.  das  Gegentheil  behauptet. 

In  beyden  Lehrbüchern  zeugt  übrigens  die 
Behandlung  einzelner  Gegenstände  von  Fleiss 
und  eignem  Nachdenken.  In  Rücksicht  der  Lite¬ 
ratur  ist  das  Krullische  reichhaltiger,  als  das  Gö- 
discbe;  dagegen  aber  zeichnet  sich  letzeres  durch 
genaue  Entwickelung  und  Bestimmung  der  Be¬ 
grübe  und  durch  Reinheit  der  Sprache,  die  ge¬ 
wiss  bey  Behandlung  dieses  Rechtstheiles  kein  ge¬ 
meines  Verdienst  ist,  sehr  vortheilhafl  aus. 

SÄCHSISCHE  GESCHICHTE. 

Lehen  der  beyden  unglücklichen  Markgrafen  Al - 
hrechts  des  Stützen  und  Dieterich  des  Bedräng¬ 
ten  ,  herausgegeben  von  Merkel.  Schneeberg 
in  der  Verlagsbuchhandlung.  1S06.  302  S.  in  8* 
(1  Tlilr.) 

Schon  in  dem  Marz  der  deutschen  Monats¬ 
schrift  von  1798.  lieferte  Hr.  Merkel  eine  Berich¬ 
tigung  einzelner  Umstände  aus  dem  Leben  des 
Markgrafen  Dieterich  des  Bedrängten ,  deren 
Inhalt  dem  Titel  wirklich  entsprach.  Wahrschein¬ 
lich  hat  ihn  diese  Abhandlung  zuerst  veranlasst, 
eine  vollständige  Lebensbeschreibung  desselbigen 
Markgrafen  auszuarbeiten,  und  sie  auch  auf  des¬ 
sen  Bruder  Albrecht  auszudehnen,  weil  die  Schick¬ 
sale  von  beyden  in  der  engsten  Verbindung  mit 
einander  stehen.  Auch  hier  aber  findet  man  man¬ 
che  Aufklärungen  über  einige  Gegenstände  der 
Sächsischen  Geschichte;  doch  müssen  damit  die 
oft  ganz  verschiedenen  Ansichten  verglichen  werden, 
die  erst  vor  kurzem  der  verslorb.  Hofrath  Adelung 
unter  dem  Titel:  Markgraf  Albert  der  Stolze 
und  Dieterich  der  Bedrängte ,  in  dem  neuen  Mu¬ 
seum  für  die  Sächsische  Geschichte  B.  4.  H.  I.  No. 
V.  gegeben  hat.  —  Aus  der  gegenwärtigen  Schrift 
zeichnen  wir  folgendes  aus.  S.  i5.  not.  m.  wird 
aus  triftigen  Gründen  erwiesen,  dass  die  Lauter¬ 
bergische  Chronik  nicht,  wie  man  bisher  gewöhn¬ 
lich  glaubte,  das  Jahr  mit  dem  Ostertage  anfing, 
sondern  mit  dem  Feste  der  Verkündigung  Maria, 
oder  Menschwerdung  Christi;  woraus  sicli  man¬ 
che  nicht  unerhebliche  chronologische  Zweifel  lö¬ 
sen  lassen.  In  Ansehung  des  bekannten  Schatzes, 
den  Otto  der  Reiche  in  dem  Kloster  Altenzelle 
niederlcgte  und  welchen  sein  älterer  Sohn  Albrecht 
rauhte,  nimmt  der  Vf-,  so  wie  Adelung ,  an,  dass 
er  zu  Seelenmessen  bestimmt  gewesen  sey;  bey  de 
aber  weichen  nicht  nur  in  der  Berechnung  des¬ 
selben  ab,  sondern  auch  in  der  ßeurtheilung  von 
der  eben  erwähnten  Handlung  des  Sohnes,  die 


Merkel ,  so  wie  die  meisten  andern  sächsischen  Ge¬ 
schichtschreiber,  entschuldiget;  Adelung  dagegen 
aus  einem  sehr  nachtheiligen  Gesichtspuncte  be¬ 
trachtet.  Schon  aus  der  verschiedenen  ßearlhei- 
luug  dieser  einzigen  Handlung  kann  man  vermu- 
llien,  wie  verschieden  beyde  Geschichtschreiber  den 
Charakter  ihrer  Helden  schildern;  welchen  gros¬ 
sen  Einfluss  aber  dieser  Umstand  auf  die  ganz:' 
Darstellung  ihrer  Unternehmungen  und  Schick¬ 
sale  haben  musste,  lässt  sich  leicht  begreifen.  — 
S.  88.  sucht  es  der  Verf.  sehr  wahrscheinlich  zu 
machen,  dass  sämmtliche  Agenten  des  Meissni- 
sehen  Hauses  auf  einem  Geschlechlslage ,  den  sie 
zu  Leipzig  M90.  hielten,  (zu  Folge  einer  Urkunde 
bey  Ludewig  in  Reliquiis  Mspt.  T.  IX.  p.  666.) 
einen  Erbvertrag  geschlossen  haben ,  aus  dem  sich 
allerdings  manche  Successionsveränderungen  in  die¬ 
ser  Familie  sehr  gut  erklären  liessen,  wenn  nur 
seine  Existenz  auf  etwas  mehr,  als  einer  Hypo¬ 
these  beruhte.  —  Bey  der  berührten  Urkunde 
von  1197-,  die  Dieterich  der  Bedrängte  ausslellte, 
ehe  er  nach  Palästina  zog  (in  Mencken  Script.  T. 
2.  p.  449.)  werden  einige  chronologische  bisher 
ganz  übersehene  Schwierigkeiten  sehr  glücklich 
gehoben.  Von  den  Streitigkeiten  zwischen  den 
deutschen  Königen  Philipp  und  Otto  wird  zu 
umständlich  gehandelt;  dagegen  findet  man  man¬ 
che  Lücken  in  der  Geschichte  von  der  Verslos— 
sung  der  Königin  von  Böhmen  Adela  aus  dem 
Meissnischen  Hause,  die  aus  Joh.  Friedr.  Ursi~ 
nus  Geschichte  dieser  Fürstin  in  dem  neuen  Mu¬ 
seo  für  die  Sächsische  Geschichte  B.  4.  FT.  I.  N. 
VI.  ergänzt  werden  können.  Ebendaselbst  N.  IV. 
S.  64.  wird  in  einer  Abhandlung  vom  Hofr.  Ade¬ 
lung  über  den  Graf  Dieterich  von  Groitzsch  und 
Sommersburg ,  die  richtige  Ursache  angeführt, 
warum  dieser  Dieterich  Ansprüche  auf  Somrners- 
hurg  machte.  Sie  gründeten  sich  nämlich ,  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach,  auf  seine  Mutter  Mech¬ 
thilde,  die  von  einer  Tochter  Friedrich  des  altern, 
Pfalzgrafen  von  Sommersburg,  abstammte,  nicht 
aber,  wie  hier  S.  198.  in  der  Note  behauptet  wird, 
auf  seine  Gemahlin  Jutta ,  die  zwar  allerdings  eine 
Thüringische  Prinzessin  (die  Tochter  des  Land- 
grafeiiLudwigs  III.) war,  der  aber  nicht  die  min¬ 
desten  Rechte  an  Sommersburg  zustanden.  Eine 
andere  historische  Frage,  welche  der  Verf.  gar 
nicht  bestimmt  zu  beantworten  im  Stande  gewe¬ 
sen  ist;  warum  Dieterich  der  Bedrängte  nach  dem 
Tode  seines  Vetters ,  des  Markgrafen  Conrad  von 
der  Lausitz,  für  dessen  Mark  dem  Kaiser  eine 
sehr  ansehnliche  Summe  zahlen  musste,  lasst  sich 
nach  den  Grundsätzen  des  allen  Lehnrechts  sehr 
gut  dadurch  entscheiden,  dass  damals  das  Erbrecht 
der  Seitenverwandten  noch  nicht  befestiget  war. 
—  Die  ßestätigungsurkunde  Kaiser  Friedrichs  II. 
von  dem  Thomaskloster  zu  Leipzig  (in  Schott - 
gens  dipl.  Nachlese  Th.  1.  S.  47.)  wird  mit  Recht 
für  erdichtet  erklärt,  da  sie  eine  blosse  wörtliche 
Wiederholung  der  Bestätigung  des  Kaisers  Otto 
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ist,  und  sogar  die  nämlichen  Zeugen  Vorkommen. 
Auch  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dass  der  Mark¬ 
graf  Dieterich  von  Meissen  schon  damals  (den.  i5. 
Jul.  1 2i3.)  mit  Friedrich  II.  in  Verbindung  stand, 
da  er  einige  Monate  zuvor  (den  20.  März.  I2i3., 
nicht,  wie  gewöhnlich  angenommen  wird,  1212. 
S.  die  77le  Anmerkung  S.  77.)  ein  sehr  genaues 
Biindniss  mit  dessen  Gegner  Otto  eingegangen 
war.  In  diesem  Bunde  aber,  den  der  Markgraf 
durch  eine  grosse  Anzahl  seiner  vornehmsten  Va¬ 
sallen  verbürgen  liess,  und  dennoch  1214  brach, 
sucht  der  Verf.  mit  vieler  W  ahrscheinlichkeit  die 
vorzüglichste  Veranlassung  der  folgenden  Händel 
des  Markgrafen  mit  dem  Meissner  Adel,  die  bis- 
lier  noch  immer  rälhselhaft  waren. 

„  •.  1  t 

MYTHOLOGIE. 

Seitdem  die  Polygraphie  auch  die  Sagenge¬ 
schichte  der  alten  Welt  in  ihre  Treibhäuser  ver¬ 
pflanzt  hat,  bietet  sie  mit  jeder  Messe  mehrere 
Früchte  davon  dem  viellesenden  Publicum  an. 
Wenn  gleich  diese  Früchte  nicht  immer  reif  oder 
für  alle  geniessbar  sind,  so  freut  sich  ihres  An¬ 
blicks  doch  einigermaassen  der  Genius  der  Mensch¬ 
heit,  hoffend,  dass  durch  sie  manche  Stunde  der 
schädlichen  Romanleserey  entzogen  für  würdigere 
Geistesunterhaltung,  ja  für  nützliche  Belehrung 
gewonnen  werden  wird.  Denn  mehrere  dieser 
mythologischen  Schriften  tragen  die  Mythologie 
populär  zum  Theil  in  einer  gefälligen  Sprache 
vor,  und  werden  von  dem  Nichtgelehrlen ,  der 
aber  doch  auf  einige  Bildung  Anspruch  machen 
will,  nicht  ohne  Nutzen  gelesen  werden,  zumal 
wenn  sie  überall  achtend  das  sittliche  Gefühl  ih¬ 
rer  Leser,  und  nie  verstossend  gegen  die  Flegeln 
des  Geschmacks,  sich  über  die  sogenannten  Aus¬ 
schweifungen  der  Olympier  keine  Art  von  Scherz 
oder  Spass  erlauben.  Auch  diese  drey  Schriften: 

1)  Mythologisches  Taschenwörterbuch  bearbeitet 
nach  Banier ,  Moritz ,  Ramler  u.  a.  von  Fr.  A. 
Hän  sch.  Ronneburg, - bey  A.  Schumann.  i8o4. 
266  S.  kl.  8.  (1  Thlr.) 

2)  Mythologische  Vorlesungen  für  Damen.  Her¬ 
ausgegeben  von  Ernst  Ad.  Esch  he.  Berlin, 
im  Taubstummeninstitute,  und  in  Commission 
bey  Fr.  Maurer.  1806.  XVI  u.  186  S.  8.  (20  gr.) 

3)  Götterlehre ,  oder  Darstellung  der  mythologi¬ 
schen  Dichtungen  der  Griechen  und  Römer. 
Zur  verständigen  und  zweckmässigen  liectüre 
'älterer  und  neuerer  Dichter ,  und  zur  richti¬ 
gem  Würdigung  klassischer  Kunstwerke ,  her¬ 
ausgegeben  von  Jul.  Gust.  M eis sner.  Mit  i5 
Kupfern.  Wien,  bey  A.  Doll.  1806.  XII  und 
3o8  S.  8.  (2  Thlr.  8  gr.) 


von  denen  gegenwärtige  Anzeige  einen  kurz  zu- 
sammengefasslen  Bericht  erstattet,  halten  sich,  von 
gelehrten  und  kritischen  Untersuchungen  entfernt, 
zu  der  populären  Classe  mythologischer  Bücher. 

Der  Verf.  von  N.  1.  hatte  den  Zweck,  eine 
gewisse  Vollständigkeit  in  der  Aufzählung  der  Per¬ 
sonen  und  Begebenheiten  aus  der  mythologischen 
Wel t  mit  der  möglichsten  Kürze  Zu  vereinigen, 
und  was  er  im  Banier,  Hederich,  Hermann, 
Lippert,  Moritz,  Ramler,  W  inkelmann  u.  a.  für 
seinen  Plan  gefunden  hatie,  abgekürzt,  und  in 
alphabetischer  Reihe  wieder  zu  geben.  .Eine  Ne¬ 
benabsicht,  welche  den  Sammler,  dessen  Heiss  sich 
nicht  blos  auf  die  griechische  und  römische  My¬ 
thologie  einschränkte,  sondern  auch  auf  die  ägyp¬ 
tische  und  germanische  Rücksicht  nahm ,  und  — 
was  wir  nicht  billigen  —  sogar  geographische  Ar¬ 
tikel  hin  und  wieder  einstreute,  bey  dem  Excerpi- 
ren  dieser  Materialien  leitete,  und  zu  ihrer  Be¬ 
kanntmachung  veranlasst^,  war:  sich  Freunde  und 
Gönner  zu  erwerben. 

N.  2.  empfiehlt  sich  durch  die  Bezeichnung  der 
Quantität  der  Sylben  in  den  eigenen  Namen, 
wiewohl  bisweilen  diese  Bezeichnung  fehlt,  wie 
bey  der  Mnemosyne,  und  ihren  Töchtern  S.  i44. 
bisweilen  unrichtig  ist,  wie  in  Pliilöktet  p.  XV  . 
in  Pylädes  S.  161.  in  Helene  (etwa  nach  Magdale- 
ne?).  Zwar  will  der  Herausgeber  das  letzte  S.  X. 
mit  Alxingers  Beyspiel  und  dem  Worte  Maeniido 
verlheidigen ,  aber  der  Gebrauch  ist  gegen  ihn. 
Auch  bleibt  er  sich  in  den  Quantitätszeichen  nicht 
gleich.  So  schreibt^  er  S.  159.  lphigenia’n  (sic) 
und  S.  i65.  lphigenia.  Warum  er  über  den  Ur¬ 
sprung  und  die  Bedeutung  der  Fabeln  nichts  ge¬ 
sagt  habe,  (was  wir  gar  nicht  missbilligen)  ent¬ 
schuldiget  er  S.  XIII.  damit,  weil  nach  seiner 
Meynung  die  Fabellehre  grösstenl/ieils  wahre 
Geschichte  sey ,  nur  mit  sehr  vielen  Dichtungen 
vermischt ,  und  sich  vielleicht  alles  so  erklären, 
lasse,  wie  der  goldene  Regen,  in  dessen  Gestalt 
sich  Jupiter  zur  Danae  in  den  ehernen  Thurm 
liess.  Ein  für  Damen  fein  gewähltes  Beyspiel! 
Der  Verf.  tadelt  es  S.  20.  an  dem  alten  Damm, 
dass  er  die  Liebschaften  der  Götter  nichts  weni¬ 
ger  als  zart  behandle.  Wenn  er  aber  hinzusetzt, 
dass  man  sich  bey  dieser  Art  von  Historie  des 
Scherzes  kaum  enthalten  könne,  so  können  wir 
seiner  Meynungdurchaus  nicht  beystimmen.  Wie? 
scherzte  der  feyerliche  Sänger  der  Götter  Grie¬ 
chenlands  über  den  schönen  Bund,  den  Amor 
zwischen  Menschen,  Göttern  und  Heroen  knüpf¬ 
te,  über  die  Sterblichen,  die  mit  Göttern  und  He¬ 
roen  in  Amat  hunt  huldigten,  über  Hyperion,  der 
den  Hirtenslab  nahm,  um  Pyrrbas  schone  Toch¬ 
ter  zu  besiegen?  Doch  Hr.  E.  glaubte  zuweilen 
durch  scherzhaften  Ton  und  Witz  seine  Erzäh¬ 
lung  beleben  zu  müssen.  Wir  zweifeln,  ob  es 
ihm  wenigstens  in  folgenden  Stellen  gelungen  sey. 
S.  2S.  Man  sagt  dem  Jupiter  nach,  dass  er  im 
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Puncte  des  weiblichen  Geschlechts  ein  Kenner 
und  ein  Herr  vom  feinsten  Geschmache  gewe¬ 
sen  sey.  Ebend.  Komisch  ist  frey lieh  die  Ge¬ 
schichte  (von  Jupiters  Metamorphose  bey  der 
Alkmena)  fiir  jeden  ausser  denarmen  Amphitrio. 
S.  a4.  werden  Neptun  und  Apoll  wegen  [der  Er¬ 
bauung  der  Mauern  von  Troja  die  ersten  Frey¬ 
maurer  genannt ,  die  wir  in  der  Mythologie  an- 
treijen.  S.  i6o.  dieser  Herr  Strophius  S.  f. 
u.  s.  w.  Wahrscheinlich  um  der  angenehmen 
Flüchtig  heit  der  Damen ,  die  S.  16  u.  i3i.  ge¬ 
rühmt  wird,  nicht  durch  das  Einerley  Langeweile 
zu  machen,  werden  hin  und  wieder  der  Abwech¬ 
selung  wegen  Reflexionen  über  neuere  Producte 
eingestreut,  z-  B.  über  Kotzebues  Menschenhass 
und  Reue,  Falhs  Amphitryo;  auch  hat  der  Verf. 
nicht  zweifelnd  an  dem  guten  Magen  der  Lese¬ 
rinnen  einige  Blumauersche  Brocken  in  seine 
Suppe  (so  nennt  er  selbst  S.  XVI.  seinen  Vor¬ 
trag)  geworfen. 

N.  3.  das  vorzüglichste  unter  diesen  Werken, 
Zeichnet  sich  theils  durch  eiue  edel  gebildete 
Sprache,  theils  durch  eine  leicht  fliessende  Erzäh¬ 
lung  aus,  welche  die  mythologischen  Wesen  nicht 
blos  in  dürftigen  Umrissen  darstellt,  sondern  auch 
bisweilen  mit  anmuthigen  Farben  belebt,  ohne 
jemals  sieh  von  der  Linie  der  Decenz  zu  verir¬ 
ren,  oder  durch  niedrigen  Seherz  das  Lachen 
zu  reitzen,  wozu  die  Sagen  des  Alterthums  nach 
Bürgers  und  Blumauers  nicht  eben  rühmlichem 
Beyspiel  zu  missbrauchen ,  die  jenen  ehrwürdigen 
Urkunden  der  sich  humanisirenden  Menschheit 
schuldige  Achtung  jedem  verbieten  sollte.  Hrn. 
M.s  Werk  zerfallt  in  2  Theile ,  wovon  der  erster© 
den  eigentlichen  Göttern  der  Gr.  und  R. ,  der 
zweyte  den  Heroen  oder  dem  götterähnlichen 
' Menschengeschlecht  gewidmet  ist.  Um  von  dem 
Tone,  auf  welchen  der  Verf.  seinen  Vortrag  ge¬ 
stimmt  hat,  einen  Begriff  zu  geben,  setzen  wir 
den  Anfang  des  2ten  Theiles  hierher:  ie  Men¬ 

schen,  welche  zuerst  vom  Prometheus  aus  Thon 
gebildet,  den  herrschenden  Göttern  verhasst,  des 
Feuers  beraubt,  durch  mehrere  Ueberschwemrmm- 
gen  bis  auf  wenige  vertilgt  wurden,  und  die,  da 
sich  dennoch  ihr  Geschlecht  forlpflanzte,  Jahr¬ 
hunderte  hindurch  in  dumpfer  Betäubung  gleich 
den  Thieren  des  Feldes  lebten ,  arbeiteten  sich 
allmäblig  aus  diesem  dumpfen  Zustande  durch 
eigene  Anstrengung  heraus,  und  wurden  durch 
edles  Selbstbewusstseyn,  und  durch  die  Anwen¬ 
dung  ihrer  inwohnenden  Kräfte  den  unsterbli¬ 
chen  Göttern  ähnlich.  Die  Menschheit  lernte  in 
den  götterähnlichen  Helden  ,  die  aus  ihr  entstamm¬ 
ten  ,  sich  selbst  schätzen,  und  ihren  eigenen  Werth 
verehren.  Auch  wurde  nun  die  Gottheit  gleich¬ 
sam  mit  den  Menschen  wieder  versöhnt.  Die 
Götter  nahmen  an  den  Begebenheiten  nnd  Schick¬ 
salen  der  Menschen  immer  nähern  Antheil.  Das 
Göttliche  und  Menschliche  rückte  ia  der  Einbii- 
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dungskraft  immer  näher  zusammen,  bis  endlich 
in  dem  Krieg  von  Troja  sich  die  Götter  sogar  in 
das  Treffen  der  Menschen  mit  einliessen.“  S.  227. 
hat  der  Verf.  in  der  Erzählung  vom  Sinis,  Sci- 
ron,  Damastes,  Polypemon  oder  Prokrustes  auf 
die  VermuLhungen ,  die  Bulliger  über  diese  Un¬ 
holdsnamen  in  den  griech.  Vasengemälden  vor— 
getragen  hat,  keine  Rücksicht  genommen,  ver- 
mutlilich  deswegen,  weil  er  glaubte,  dass  derglei¬ 
chen  kritische  Bestimmungen  ausser  dem  Plane 
dieses  W  erkes  lägen.  Diese  Entfernung  von  der 
Kritik  musste  aber  auch  auf  das  Glück  der  Deu¬ 
tungen  ,  welche  sich  der  Verf.  bisweilen  zu  ver¬ 
suchen  erlaubt  hat,  einigen  Einfluss  haben.  Ein 
Beyspiel  stellt  S.  80.  auf,  wo  behauptet  wird,  das 
erste  Urbild  des  Apollo  sey  der  Sonnenstrahl 
im  ewigen  Jugendglanze ,  da  die  Chorizonlen  im 
Gegentheil  mit  liecht  behaupten,  dass  Phöbus 
Apollon  und  Helios  anfangs  als  ganz  verschiedene 
Götterwesen  gedacht  und  verehrt  wurden.  Die 
Kupfer  stellen  vor  den  Saturn,  Apollo  (dieser 
scheint  nicht  jugendlich  genug  gebildet) ,  die  Dia¬ 
na,  den  Neptun,  Pluto,  Mercur,  Vulcan ,  Mars, 
die  Pallas,  Ceres,  den  Bacchus,  Jupiter,  die  Juno, 
Venus  mit  dem  Amor  und  die  Aurora. 


GESCHICHTE  DER  G  ER  UR  TS IJ  UL  FE- 

Tablettes  chronologiques  de  VHistoire  de  la  meT 
decine  puerperale ,  par  M.  S  chw  ei g  hä  u  s  er. 
D.  en  med.  Strasbourg,  bey  Levrault.  1806. 
98S.gr.  12.  (12  gr.) 

Auch  neben  den  neuesten  Arbeiten  über  die 
Geschichte  und  Literargeschichte  der  Entbindungs¬ 
kunde,  den  bekannten  Werken  von  Weydhch 
und  Osiander  kann  dieser  chronologische  Abriss 
nützlich  gebraucht  werden.  Der  Verf.  versichert 
nicht  blos  Siie,  Sprengel  und  die  Dissertationen 
von  van  der  Eem  und  Van  Leu  wen  benutzt,  sonf 
dern  soviel  als  möglich  die  Quellen  studirt,  und 
auf  diese  Art,  sich  schon  seit  einigen  Jahren  mit 
der  Geschichte  der  Geburtshülfe  abgegeben  zu  ha¬ 
ben.  Wir  wünschten  einst  ein  Vollständiges  Werk  * 
über  einen  so  interessanten,  dem  Verf.  liebge¬ 
wordenen  Gegenstand  zu  erhalten,  wir  trauen 
seinem  Worte,  dass  er  nicht  blos  ausgeschrieben 
hat,  sondein  an  die  Quellen  zurückgCgangen  ist 
und  versichern,  dass  uns  verschiedene  Artikel  des 
vorliegenden  Werkchens  diess  [Studium  zu  ver¬ 
bürgen  schienen.  Das  Werkchen  ist  ganz  so  ein¬ 
gerichtet,  wie  Knebels  chronologische  Uebersicht 
der  Geschichte  der  Arzneykunde,  nämHch  das 
wichtigste  aus  der  Geschichte  der  Geburtshülfe 
ist  in  kurzen  Sätzen,  chronologisch  zusammenge- 
stellt.  Jeder  Periode  geht  eine  kurze  Characlcri- 
stik ,  eine  skizzirte  Angabe  der  Epochen  und  Zwr- 
schenepochen  vor,  so  wie  jedem  Factum  etc.  die. 
das  Jahr  vorgeselzl  ist.  Die  Epochen  sind  nicht 
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sowohl  aus  der  Geschichte  der  GeburUhiilfe,  son¬ 
dern  aus  der  allgemeinen  medicinischen  Geschichte 
entlehnt,  und  eben  diess  gilt  von  den  allgemeinen 
Ansichten  der  Perioden.  Diess  ist  ein  bedeuten¬ 
der  Fehler.  Dass  hie  und  da  einige  wichtige  Be¬ 
gebenheiten  aus  der  Universalgeschichte,  noch 
mehrere  aus  der  allgemeinen  Geschichte  der  Arz- 
mykunde  eingeschoben  worden  sind,  soll  dem  - 
Verf.  minder  zur  Last  gelegt  werden  ,  aber  warum 
ist  so  sehr  wenig  auf  die  gerichtliche  Geburtshülfe 
Rücksicht  genommen  worden,  da  der  Verl,  aus 
der  Physiologie  doch  soviel  eingemischt ,  und  eine 
Menge  von  den  Hypothesen  über  das  Zeugungsge¬ 
schält,  über  die  Ernährung  des  Fetus  etc.  etc.  an¬ 
geführt  hat?  Warum  sind  die  Epoche  machen¬ 
den  Männer  nicht  starker  hervorgehoben,  als  die 
minder  wichtigen  und  warum  sind  überall  nur 
einzelne  Lehren  nachgewiesen  und  aufgezeichnet, 
niemals  das  Verdienst  im  ganzen  Umfang  gewür¬ 
digt?  Nur  dann  lassen  sich  die  Fortschritte  der 
Kunst  richtig  beurtheilen,  wenn  man  genau  an¬ 
gegeben  findet ,  nicht  was  dieser  oder  jener  Schrift¬ 
steller  über  einzelne  Gegenstände  dachte  und  sagte, 
sondern  was  er  für  Wissenschaft  und  Kunst  über¬ 
haupt  leistete  und  worin  eigentlich  das  Verdienst 
bestand,  durch  das  sein  Name  Anspruch  macht 
auf  eine  Stelle  in  der  Geschichte.  Dass  ein  Deut¬ 
scher  die  neuern  deutschen  verdienten  Schriftstel¬ 
ler  nicht  besser  kennen  sollte,  als  es  vom  Verf. 
nach  seinen  Tabellen  scheinen  mag,  bezweifelt 
Rec.  Aber  warum  sind  Ph.  Fr.  Meckel,  und 
ausser  Rosenbergern  nicht  mehrere  seiner  braven 
Schüler  und  derer,  die  uns  mit  seinen  Cabinets- 
stücken  bekannt  machten ,  z.  E.  Tofberg,  Voig¬ 
tei  u.  A.  ferner  v.  Mohre  »heim,  C.  C.  Creveu.A.  m. 
nicht  angeführt?  Wegen  der  trefflichen  Meckel- 
scheu  durch  mehrere  Haliische  Inaüguralschrif- 
len  bekannt  gewordenen  Präparaten,  hätte  schon 
der  älteste  Meckel  einen  Platz  gar  sehr  verdient. 
Dem  Verf.  scheinen  mehrere  nicht  unbedeutende 
Vorarbeiten  junger  deutscher  Aerzte,  besonders 
in  academischen  Schriften,  unbekannt  geblieben 
zu  seyn.  Das  ist  zu  bedauern,  weil  er  viel  Ta¬ 
lent  verräth,  sie  zweckmässig  benutzen  zu  kön¬ 
nen.  _  Die  Bibliographie  ist  durchaus  und  ge¬ 
flissentlich  vernachlässigt.  Dem  Rec.  thut  diess  leid. 
Gewiss  wird  Kenntniss  derselben  bey  der  Mehr¬ 
zahl  der  Fieser  von  diesem  französisch  und  vor¬ 
züglich  für  französische  Aerzte  geschriebenen 
Werkchen  fehlen,  durch  gänzliche  Beseitigung 
eher  verächtlich  als  empfohlen  werden;  und  doch 
ist  ohne  sie,  an  ein,  auch  nur  mittel  massiges, 
pragmatisches  Studium  ,  ja  nur  an  ein  richtiges 
Begreifen  der  Geschichte,  nicht  zu  denken.  Wir 
geben  zum  Schluss  eine  Uebersicht  der  Epochen. 
i.  Tafel,  vor -hippokratische  Zeit.  —  2.  Tafel 

S.  7.  Von  Hippokrates  bis  zum  Ursprung  der  ale- 
xandnnischen  Schule.  3.  f  af.  S.  u.  bis  v>u- 

lfcn  _  4.  Taf.  S.  27.  bis  Paracelsus.  —  5.  Tafel 

g.  34,  bis  Stahl  und  De  vertier.  —  6.  Taf.  S.  67. 
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bis  1800.  —  Die  Namen  wird  man  grössfentheils 
richtig  linden.  Diocles  de  Cyrasle,  Chamberlen, 
Sliaraglia  und  ähnliche  sind  nur  Druckfehler,  die 
leider  nicht  angezeigt  worden  sind. 

VERMISCHTE  SCHRIFTEN. 

Versuch  einer  Charakteristik  des  weiblichen  Ge¬ 
schlechts.  Ein  Sittengemählde  des  Menschen, 
des  Zeitalters  und  des  geselligen  Lebens.  Von 
Carl  Fritdr.  Pockels,  herzögl.  Braunschw 
Lüneburg.  Hofrathe.  Erster  Band.  Neue 
(zweyte)  verbesserte  und  vermehrte  Auflage. 
Hannover,  in  der  Peitsch  ersehen  Buchli.  1806. 
XXIV  u.  535  S.  8.  (1  Tlilr.  16  gr.) 

Die  erste  Ausgabe  dieses  ersten  Bandes  von 
1797.  betrug  XXIV  und  55 1  Seiten;  allein  der 
Druck  der  neuen  ist  etwas  kleiner  und  jede  Seite 
derselben  hat  eine  Zeile  mehr  als  die  vorige.  Das 
vorangesetzle,  allgemeine  Inhaltsverzeicimiss  ist 
etwas  ausgeführter.  Anlage  und  Plan  des  Ganzen 
ist  geblieben;  also  keine  Philosophie  der  Natur 
der  Geschlechter.  Der  Verf.  versichert  in  einer 
neuen  Nachschrift,  dass  er  in  allen  seinen  Ge- 
m'ählden  des  Weihes  (.eigentlich;  der  Weiber)  von 
geprüften  (aber  auch  gehörig  bedingten  und  hin¬ 
reichend  vielseitigen?)  Erfahrungen  ausging ,  und 
sich  eben  hierdurch  (allein?)  gegen  die  dichtende 
V\  illkührlichkeit  des  Raisonnements  zu  sichern 
suchte.  Noch  bemerkt  er;  „Dieses  Werk  sollte 
nicht  ein,  nach  irgendeinem  beliebigen  Jdealsv- 
stem  ängstlich  gemodeltes,  sondern  ein  freyes  und 
freymüthiges,  auf  Erfahrungen  gegründetes  Pro¬ 
duct  für  alle  gebildete  Stände  seyn  und  bleiben.“ 
Allerdings  stand  es  dem  Verf.  lrey,  ein  practi- 
sches  ,  pädagogisch  -  moral  isches  I,esebuch ,  welches 
einzelne  Beobachtungen  einzelner  Mitglieder  des 
zarten  Geschlechts  in  besondern  Verhältnissen 

sammel  te  und  interessant  vortrüge,  zu  liefern _ und 

er  hat  ein  solches  geliefert  -  nur  dürfte  er  nicht 
den  Schein  annehmen,  als  müssten  deshalb  leitende 
Ideen ,  welche  aus  dem  allgemeinen  Wesen  und 
Zwecke  der  Geschlechter  entlehnt  sind ,  die  reine 
und  allseitige  Beobachtung  einengen  und  nicht 
vielmehr  erst  gehörig  begränzen  und  verständigen 
so  wie  die  Ableitung  der  zufälligen  Eigenheiten 
aus  den  noth wendigen  Eigenschaften  begünstigen. 
Wie  es  Chimären  eines  Freundes  einseitiger  Schul- 
hypolliesen  geben  kann,  eben  sowohl  und  noch 
häutiger  gibt  es  auch  falsche  Einbildungen  und 
schiefe  Urtlieile  blinder  Empiriker. 

In  dem  Buche  selbst  hat  Rec.  ausser  einigen 
angeführten  Schriftstellern  und  einzelnen  Verände¬ 
rungen  des  Ausdrucks  keine  bedeutenden  Verän¬ 
derungen  in  dieser  Auflage  angetroffen.  Ein  nicht 
ungegriindetes  Unheil  über  Gail  S.  3o4.,  da  es 
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eine  kleine  Anmerkung  füllt,  stelle  hier:  „Die 
«euere  Organologie  iüsst  diese  Räthsel  (von  Man¬ 
gel  an  Zuneigung  in  manchen  W  eibern)  mit  ei¬ 
nem  einzigen  physischen  MaolitSpruehe:“  solchen 
Weibern  fehlt-  das  Organ  der  Kinder-  und  Jun- 
genliebe.  „Hiermit  würde  alles  weitere  Untersu¬ 
chen  dieses  Phänomens  freylieh  auf  immer  abge¬ 
wiesen,  wenn  der  Mensch  nur  Thier  wäre.“  — 
Mit  S.  5o3.  ist  eigentlich  der  erste  Rand  der  al¬ 
tern  Ausgabe  zu  Ende.  Von  S.  5o3.  an  folgt  ein 
neuer  Abschnitt  unter  der  Aufschrift:  Weibli¬ 
che  E mp findlic  li  heit ;  ihre  Erscheinungen 
nebst  Mitteln ,  sie  durch  die  Erziehung  zu  ver¬ 
hüten.  Vorher  stand  bereits  der  Abschnitt  über 
w.  Empfindeley.  Unter  der  Empfindlichkeit,  die 
er  in  keinen  bestimmten  Merkmalen  vorgezeichnet 
hat,  denkt  er  sich  eine  mit  der  Zartheit  des  weib¬ 
lichen  Gefühls  verbundene,  vielseitig  erregbare 
Reizbarkeit  des  Aifects  des  Zorns  und  Eigensin* 


Kleine  Schriften. 

Erbauungs- Schriften.  l.  Absckiedspredigt in  der  Kirche 
zu  St,  Ansgarii  iu  Bremen;  Sonntags  d.  28.  Apr,  1803. 
von  D.  Joh.  Caspar  lläfeli .  Bremen,  i8o5.  zum  Be¬ 
iten  der  Freyschule.  3i  S,  8.  ^4  gr.) 

Nicht  bloss  um  ihres  Urhebers  rvillen  verdient  dieser 
Vortrag  auch  jetzt  noch  in  unsern  Blattern  einer  Erwähnung  ; 
■ie  gebührt  ihm  auch  um  der  homiletischen  Musterhaftig¬ 
keit  willen,  mit  welcher  der  Text  1  Kor.  i5,  58.  als 

Thema  und  Disposition  benutzt  und  verarbeitet  ist,  zu  Er¬ 
mahnungen,  Erweckungen  und  JViinschen.  Wenn  in  leich¬ 
ter  natürlicher  Ordnung  zur  Festigkeit  in  den  Wahrheiten, 
Tflichtgeboti  n  und  Hoffnungen  des  Christenthums  ermahnt; 
zum  IVachsihum  iu  Keuutniss ,  Tilgend  und  Hoffnnug  des 
Christeutbums  erweckt  und  beydes  durch  eine  beredte  Schil¬ 
derung  von  dem  Segen  jenes  Verhaltens  unterstützt  wor¬ 
den  ist  ;  so  findet  man  unerwartet  diese  Leichtigkeit  der 
Anordnung  bey  den  TVünschen  und  Bitten  verlassen.  In 
diesen  letztem  spricht  der  Verf.  mit  steter  Rücksicht  auf 

seine  bey  dem  Amtsantritte  getbanen  Bitten - und  wollte 

daran  die  sich  jetzt  beym  Abschiede  ergebenden  nnschlies- 
*en.  Sehr  erklärlich  gingen  die  Bitten  und  Wünsche  in 
ilen  Ton  der  Ermahnung  über,  und  so  scheint  mau  frey- 
lich  hier  uud  da  eine  Wiederholung  der  beydeu  ersten  Thei- 
le  zu  legen.  Die  Herren  des  Raths,  Bauherren  uud  Dia¬ 
konen,  sämtlich  durch  hochzuv  er  ehrend  apostrophirt ,  soll¬ 
ten  solche  Einzelheiten  des  öffentlichen  Abschieds  ,  wie  sie 
der  Verf.  hier  noch  anbriugen  musste,  in  Zukunft  verbit¬ 
ten,  damit  für  die  Rühruug  des  Redners  und  der  Zuhörer 
Leine  ,  bey  aller  Wahrheit  des  Gesagten  unvermeidliche, 
so  zweckwidrige  Unterbrechung  entstehen  müsste.  —  Wohl 
übrigens  jedem  Lehrer,  der  von  seiner  Gemeinde  und  von 
sich  beym  Abschiede  so  sprechen  kann,  —  Sollte  man  übri¬ 
gens  in  Bremen  keine  verständlichen  deutscheu  Worte  zu 


nes,  welche  bald  laut  bald  verschlossen  sey.  Die¬ 
ses  launische  Wesen  eines  kränkelnden  Gefühls 
ist  allerdings  eine  jetzt  unter  den  überfeinerten 
Europäerinnen ,  oder  wenigstens  Deutschen,  sehr 
herrschend  gewordene  Verstimmung  der  Weib¬ 
lichkeit  und  es  wird  hier  ein  Wort  zu  seiner  Zeit 
gegen  die  Ueberspaunungen  der  Gefühle  und  Phan¬ 
tasie  wie  gegen  die  Verweichlichungen  des  Kör¬ 
pers  unserer  Jungfrauen  erhoben.  Nur  ist  die 
leicht  verletzbare  Einie,  über  welche  hinaus  man 
abgehärtete  Mann  -  Weiber  erzieht  ,  und  welche 
auch  der  Verf.  nicht  ganz  fest  zu  halten  wusste, 
meist  leichter  durch  das  gesunde  reine  Gefühl  ei¬ 
ner  wackerri  Mutter  zu  treiben,  als  durch  eine 
klare  Angabe  der  wahren  Schranken  der  weibli¬ 
chen  Natur  und  Kräftigkeit,  welche  eine  tiefere, 
wissenschaftliche  Ergründung  erfordert,  zu  ver¬ 
deutlichen. 


Bezeichnung  der  Begriffe  hüben,  welche  der  Verf.  durch 
Fundament ,  Autorität ,  mystisches  Dunkel,  Harmonie  —  aus¬ 
gedrückt  hat? 

I 

2.  Altarrede  und  Antrittspredigt  von  Joh.  Ernst  Bliihdornt 
erstem  Fred.’  an  der  H.  Geistk.  in  Magdeburg.  Magdeb. 
bey  Creuz,  1805,  29  S.  8.  (4  gr.) 

Die  an  andern  Orten  nicht  gebräuchlichen  Altarredea 

scheinen  -  dem  vorliegenden  Muster  nach  —  nicht  sowohl 

für  die  Gemeinde,  als  für  die  Patronen  und  Collegen  zur 
Danksagung  und  Empfehlung  bestimmt  zu  seyn.  Die  Kunst 
des  Redners  muss  sich  da  hauptsächlich  iu  der  Schicklich¬ 
keit  und  Gewandheit  zeigen  ,  mit  welcher  beyde  motivirt 
ßind.  Dem  Verf.  ist  diess  durch  eine  Erinnerung  an  die 
für  den  Religionslehrer  eben  nicht  tröstlichen  Zeichen  der 
Zeit  sehr  gelungen.  —  Die  Predigt  selbst,  über  Joh.  10, 
16.,  beschreibt  und  begründet  die  Hoffnung,  es  werde  mit 
der  Tugend  und  Religion  unter  den  Menschen  besser  wer¬ 
den.  —  Ein  auf  der  Kanzel  schon  oft  und  gut  behandelter 
Satz.  Mehrere  freymülhige  Aeusserungen  über  den  jelzi-  . 
gen  Zustand  der  öffentlichen  Religiosität  zeigen  deutlich  ge¬ 
nug  auf  die  Ursachen  hin,  warum  der  Verf.  gerade  über 
diesen  Satz  zu  sprechen  für  gut  fand.  Wir  wünschen  herz  ¬ 
lich  ,  dass  seine  Hoffnnug  erfüllt  werde  ;  ob  wir  wohl 
fürchten  ,  dass  das  Schlimme ,  welches  er  zu  seiuem  Tröste 
als  Beförderungsmittel  des  Guten  ansieht,  bis  jetzt  den 
Grad  noch  nicht  erreicht  habe,  wo  es  sich  selbst  zerstören 
muss.  Von  seinen  beyden  nächsten  Vorgängern,  Patzke  und 
Ribbeck ,  spricht  er  mit  so  vieler  Achtung  und  richtiger 
Charakteristik  ,  dass  man  wohl  erwarteu  jlarf,  es  werde 
seinem  Streben  gelingen  ,  immer  mehr  nur  iu  Rücksicht 
der  Zeit  ihr  Nachfolger  zu  seyn.  —  Der  ganze  Vortrag 
endigt  mit  einem  kräftigen  Gebet,  welches  wahrscheinlich 
die  Stelle  des  nach  der  Predigt  gewöhnlich  obzulesenden 
Gebets  vertrat,  uud  durch  seine  Verwehung  mit  dem  In- 
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halte  derselbigen  gewiss  elae  allgerneiae  Erhebung  der  Her¬ 
zen  vcranlasste. 

5.  Predigt  bey  der  Feyer  des  fünfzigjährigen  Amtsjubi¬ 
läums  des  Ilm.  Pastor  und  Consistorialassessor  Mosche  zu 
Keula  am  i5.  Jul.  i8o6.  gehalten  uud  auf  Verlangen 
einiger  Zuhörer  herausgeg,  von  Gottfr.  Christian  Canna- 
bich,  Kirchenrath  und  Superint.  zu  Sondershausen.  Son- 
dersh.  b.  Achwarzbprger.  48  S.  8.  (4  gr.) 

„Womit ,  sagt  der  Verf.  S.  7.  soll  ich  heute  eure 
Freude  würdig  unterhalten?  Mit  einer  allgemeinen  Wahrheit  ? 
diese  möchte  für  den  heutigen  Tag  niehl  zweckmässig  se  \  n.  Mit 
einer  besondern  oder  speciellen?  die  wurde  nicht  gemein- 
riiitzig  sc\n?  Wie,  wenn  ich  eine  auflinden  könnte,  die  das 
Allgemeine  und  Besondere  in  sich  vereinigte  ?  Uud  da  stcdlt 
sich  meinem  Geiste  sogleich  der  Gedanke  dar:  wenn  kann 
eine  Gemeine  sich  uud  ihrem  Lehrer  zu  seiner  fünfzigjäh¬ 
rigen  Amtsführung  von  Herzen  Glück  wünschen?“  Der 
im  ganzen  Vortrage  nicht  wieder  erwähnte  Test  ist  Phil. 

4 — 7.  —  Die  aufgeworfene  Frage  wird  in  Folge  des 
Vortrags  durch  vier  Puncte  beantwortet:  Wenn  er  sin  in 
der  Erkcnntniss  der  Wahrheit  weiter  geführt  ,  im  Glauben 
uder  in  religiöser  Ueberzeugung  befestigt  ,  zur  Tugend  und 
zu  guten  Sitten  geleitet ,  und  sich  ihr  selbst  durch  seiu 
Beyspiel  von  der  besten  Seite  empfohlen  hat.  — -  Der  Verf. 
hat  hier  und  da  beynakc  zu  weitläuftig  bewiesen  ,  dass  alles 
dicss  ein  redlicher  Lehrer  thun  solle,  aber  darüber  den 
Ilauptpunct  seiner  angekündigten  Untersuchung  nur  wenig 
berühren  können  ,  warum  nämlich  eine  Gemeinde,  dann, 
wann  di-c-ss  geschehen  sey  ,  sich  uud  ihrem  Lehrer  Glück 
zu  wünschen  habe.  In  sehr  allgemeinen  Sätzen  spricht  er 
lange  von  der  Wahrheit  im  allgemeinsten  Sinne  des  Wortes 
und  von  der  Nolh  Wendigkeit  ihrer  Erkeuntniss ,  —  um  sie 
vom  Glauben  zu  unterscheiden  ;  ob  es  wohl  klar  zu  seyn 
scheint ,  dass  Kenntnis s  der  fFahrheit ,  welche  der  Rcli- 
giouslehrer  befördern,  und  Glaube,  für  den  er  seine  Zuhörer 
geneigt  machen  soll  ,  nicht  sehr  von  einander  unterschieden 
seyn  möchten.  - —  Ree.  getraute  sich  wenigstens  nicht, 
diese  Predigt  als  Beleg  zu  der  Wahrheit  einer  Behauptung 
zu  benutzen  ,  welche  der  Verf.  selbst  in  «einer  Anleitung 
zur  gehörigen  und  dem  Geiste  des  gegenwärtigen  Zeitalters 
angemessenen  Einrichtung  christlicher  Religionsvortr.  ge  Leip¬ 
zig,  1806.}  S  r6o.  als  seine  Ueberzeugung  aufgcstcllt  hat: 
„die  besten  Reden  sind  immer  die  freyyn  und  nicht  dispo- 
nirten,  iu  denen  sich  die  natürliche  Orduuug  von  selbst 
ergiebt.  Welcher  beredte  Mann  wird,  wenn  er  im  gemei¬ 
nen  Labeu  auftritt,  seine  Rede  dispouiren?“  — 

Fredigt  über  die  Pflichten  gegen  die  Obrigkeit,  mit 
Beziehung  auf  die  A.bschaffung  der  Feyertage.  Gehalten 
den  5.  May  «8o5.  am  Sonntage  Juhil.  in  der  Stadt¬ 
kirche  zu  Altdorf  vgu  D*.  Paul  Joack.  Siegm.  Vogel. 
a4  S.  8. 

5.  Das  rechte  Verhalten  Iiey  Fällen ,  die  uns  beunruhigen. 
In  einer  Predigt  am  Sonnt.  Cantate,  d.  12.  May  i8o5. 
in  der  Stadtkirche  zu  Altdorf  vorgestelit  von  D.  Johann 
Andreas  Sixt.  2*4  S.  8. 

(Ceyde  für  die  Gemeinde  abgedruckt). 


Die  Obrigkeit  hatte  die  Marien  -  und  Aposteltage  ab— 
geschafft.  Dagegen  hatten  die  Verff.  dev  genannten  Predigten 
eine  Vorstellung  eiugereicht ,  (aus  welchen  Gründen,  lässt 
sich  aus  der  Predigt  nicht  ersehen,}  welche  aber  nicht  be¬ 
achtet  ward.  Es  blieb  bey  dem  gefassten  Beschlüsse;  — 
aber  das  Murren  darüber  war  sehr  laut.  Beyde  Prediger 
vereinigten  sich ,  öffentlich  ihre  Gedanken  darüber  au«zu- 
sprecheu.  D.  Vogel  beweist  aus  der  Epistel  ,  Ehrerbietung 
und  Gehorsam  sey  Püicht  eine»  Jeden  gegen  die  Obrigkeit 
—  und  entwickelt  die  Gründe.  Hieran  knüpft  er  im  zwey- 
ten  Tbeile  den  Beweis  ,  dass  die  Stadt  bey  des  auch  iia 
gegenwärtigen  Falle  ihrer  Obrigkeit  erweisen  müsste,  denn 
sie  habe  das  Recht  Feyertage  abz,uschafTeii  ,  uud  die  allge— 
“Kleinsten  dagegen  erhobenen  Klagen  seyen  ohne  zureichenden 
Grund.  —  Höchste  Verständlichkeit  war  h<  y  diesem  V  or¬ 
träge  das  Hauptsächlichste,  und  in  Ricksicht  auf  diese  ist 
dies?  Predigt  musterhaft.  Und  gewiss  hat  auch  zu  der 
Wirkung,  welche  sie  ohne  Zweifel  gehabt  hat,  die  anstän¬ 
dige  Ruhe  viel  beygetragen  ,  mit  welcher  der  Verf.  über 
seine  eigne,  von  der  Obrigkeit  verworfene,  Gegenvorstel¬ 
lung  spricht.  -  Gehört  konnten  diesen  Vortrag  diejeni¬ 

gen  nicht  haben,  welche  am  nämlichen  Sonntage  die  öffent¬ 
liche  Ruhe  störten ,  und  eben  dadurch  dem  Hrn.  D.  Sixt 
Veranlassung  gaben,  denselben  Gegenstand  noch  einmal  zur 
Sprache  zu  bringen.  Eben  so  kunstlos  —  und  doch  wohl 
weniger  verständlich  —  spricht  er  über  den  angezeigten. 
Satz,  der  freylich  so,  wie  er  angekündigt  ist,  die  beson¬ 
dere  Aufzählung  der  Fälle,  die  uns  beunruhigen,  nicht  nö- 
thig  machte.  Die  aufgestellteü  Grundsätze  werden  dann 
auf  den  vorliegenden  Fall  angeweudet  das  Ungegründete 
der  Befürchtungen,  welche  über  die  getroffene  liturgische 
Abäsderung  entstanden  waren,  gezeigt,  und  die  öffentli¬ 
chen  Unordnungen  streng  ge-rügt.  -  Eine  sehr  lobenswer- 

the  Eigenschaft  beyder  Predigten  ist  die  fleissige  Benutzung 
deä  Textes  und  der  Bibel. 

Neue  Auflage. 

Jugendschriften.  Neue  Fibel  zum  Gebrauch  beym  ersten 
Unterricht  der  Kinder.  Zunächst  für  die  Seminarien- 
Schule  zu  Hannover.  Achte  Auflage.  Hannover,  Gehr. 
Hahn.  1806.  4o  S.  8.  (sgr.) 

Unveränderter  Abdruck  eines  empfeklungswertlienBüchleins,' 

laebenspllilosopllie.  Weltklugheit  und  Lebensgenuss  ;  oder 
praktische  Beylräge  zur  Philosophie  des  Lehens.  Iler- 
ausgegeben  von  Friede.  Burchard  Beneken.  Erstes  Bänd¬ 
chen.  Dritte  verbesserte  Auflage.  Hannover,  Ritschcrsche 
Buchhandl.  1806.  XVIII.  *56  S.  8.  (18  gr.) 

Die  erste  Ausgabe  erschien  17S8.  Bey  der  zwevtea 
vI79,<)  uö<^  gegenwärtigen  dritten  ist  mehrere*  W  egge  sine  iea 
und  geändert,  manches  biazugesetzt ,  das  Ganze  iu  eine  an¬ 
dere  Ordnung  gebracht  worden,  so  dass  jeder  Band  auch 
ein  für  sich  bestehendes  Ganze  ausmachen  kann.  Der  ge¬ 
genwärtige  verbreitet  sich  in  21  Abschnitten  über-  Welt, 
Weltkenntnis»  ,  Weltumgang,  Lebensart,  Lebensgenuss, 
Lectüre,  besonders  Romanenlectüre  uud  Vielleserev,  und  ent¬ 
hält  darüber  theils  fremde  ans  verschiede  «u  Schriften  ex- 
cerpirte,  theils  eigene  Belehrungen  des  Verf. 


2i.  Stück,  den  16.  Februar.  1S07. 


CHRISTLICHE  DOGMATIK. 

Theol  ogumena ,  s.  doctrinae  de  religione 
christiana  ex  natura  Dei  perspecta  repeten- 
dae  capita  potiora.  Scliolis  suis  dicavit  D. 
Carolus  Daub ,  colleg.  sacris  Reformator,  p. 
terras  Badeus.  regundis  socius,  Theolog.  in 
aead.  Heidelberg.  P.  P.  O.  Heidelbergae  in  Olf. 
Mohrii  et  Zimtnerii  academ.  ao.  1806.  8  maj. 
pp.  448.  (1  Thlr.  12  gr.) 

Wer  nicht  mit  der  dermaligen  philosophisch¬ 
theologischen  Denkart  des  Hrn.  Kirchenraths, 
etwa  aus  der  durch  eine  eigenthümliche  Tendenz 
sich  auszeichnenden  Zeitschrift,  welche  er  unter 
dem  an  sich  unbedeutsamen  Namen  ,, Studien a 
in  Gesellschaft  seines  Collegen,  des  Hrn.  Hofr. 
Creuzer  seit  i8o5.  herauszugeben  augefangen  hat, 
Yorher  schon  genauer  bekannt  war,  dem  wird 
von  dem  wahren  Inhalte  und  Geiste  dieses  seines, 
in  mehr  als  Einer  Hinsicht  neuen  und  übrigens 
in  seiner  Art  höchst  interessanten,  akademischen 
Lehrbuchs  eine  gehörig  bestimmte ,  ganz  deutli¬ 
che  und  ihrem  Gegenstände  völlig  angejmessne 
Vorstellung  weder  durch  dessen  Titel  und  Vor¬ 
rede,  noch  selbst  durch  dessen  Einleitung,  —  ob¬ 
gleich  die  letztere  ausdrücklich,  wie  es  auch  de¬ 
ren  Natur  erforderte ,  auf  diesen  Zweck  hinzu¬ 
arbeiten  scheint,  —  mitgetheilt  werden.  Des  Ti¬ 
tels  Hauptwort  „ Theolog  umena“  verspricht,  der 
wahrscheinlichsten  Auslegung  gemäss,  etwas  sehr 
Allgemeines,  Untersuchungen  über  Gott ,  und 
wenn  nun  gleich  der  Sinn  desselben  vom  Hrn. 
Verf.  selbst,  zwar  nicht  ohne  sichtbare Willkühr- 
iichkeit,  aber,  wie  es  scheint,  aufs  genaueste,  so 
gedeutet  wird,  dass  man  hier  unter  jenem  Namen 
die  vorzüglichem  Stücke  der  christlichen  Re¬ 
ligionslehre  ,  inwiefern  sie  aus  der  Erkenntniss 
der  Eatur  Gottes  geschöpft  werden  soll ,  zu  er¬ 
warten  habe:  so  bleibt  doch  auch  dabey  noch  im¬ 
mer  unbestimmt,  welche  SLücke  jener  Religions¬ 
lehre  die  hiermit  angekündigten  seyn  mögen ,  da 
«s,  seiner  eignen  Angabe  zu  Folge,  nicht  alle, 
Erster  Bernd. 


sondern  nur  die  vorzüglichem  sind.  Die  Vorrede 
lässt  über  düse  Fra^e  den  Leser  ganz  im  Dun¬ 
keln,  indem  sie  das  hier  Gegebene  vorläufig  nur 
als  „ein  aus  den  innersten  Hallen  der  heiligsten 
Religion  Hervor  geholtes“  charakterisirt,  (worauf 
auch  das  treffliche  Motto  aus  „Sophocl.  Oedip. 
Tyr.  863.  sqq.“  auf  des  Titels  Rückseite  hinzie¬ 
len  mag)  wegen  der  nähern  Beschaffenheit  dessel¬ 
ben  aber  auf  das  Buch  selbst  verweiset.  Die  Ein¬ 
leitung  (§.  1  — 15.)  endlich,  —  mit  der  Ueber- 
schrifl:  „ Lnstituti  ratio “  —  erklärt  zwar  allerdings 
diese  Theolognmenen  zuletzt  für  die  philosophi¬ 
schen  ProLego  menen  der  christlichen  Reli— 
gionslehre\  allein  abgesehen  davon,  dass  dieser 
Begriff  derselben  schon  mit  der  dem  Worte  auf 
dem  Titel  beygefügten  Deutung  schwerlich  zu 
vereinigen  seyn  möchte,  da  dort  von  dem  vor¬ 
züglichem  Theile  der  genannten  Lehre  selbst,  hier 
nur  von  den  zu  ihrer  Erlernung  nöthigen  philo¬ 
sophischen  Vorkenntnissen  die  Rede  ist,  so  wird 
mari  nach  einer  aufmerksamem  Vergleichung  des 
Buchs  selbst  mit  dieser  Einleitung  nicht  um  hin 
können,  zu  urLheilen ,  dass  auch  sie  in  der  Be¬ 
zeichnung  der  vom  Verf.  abgehandelten  Gegen¬ 
stände  nicht  vollkommen  übereinstimme.  Denn 
es  sind  zuvörderst  in  der  That  nicht  Prolegome- 
nen  zu  einer  Religionslehre ,  sondern  eine  solche 
selbst,  was  den  wahren  und  ganzen  Inhalt  des 
Buchs  ausmacht.  Aber  diese  ferner  ist  ihrer  Be¬ 
gründung,  mithin  auch  ihrem  Wesen,  nach  eine 
andre  im  Buche,  eine  andre  in  der  Einleitung; 
und  endlich  die  Religionslehre  des  Buchs  verdient 
insonderheit  den  Beynamen  der  christlichen  nicht 
in  demjenigen  Sinne,  in  welchem  man  sie  irn 
voraus  dafür  zu  nehmen  durch  die  Einleitung  ge¬ 
neigt  gemacht  wird.  Weit  treffender,  als  durch 
den  Ausdruck  der  Prolego menen ,  äussert  sich 
über  sein  eigentliches  V orhaben  der  Verf.  selbst 
Einl.  S.  28.  dahin:  seine  Schrift  „mac heden  Ver¬ 
such  einer  Religionsphilosophie ,  indem  sie  näm¬ 
lich  die  Religion  und  ihre  Lehre  auf  die  Prin- 
cipien  der  Philosophie  zurück  zu  führen  bestrebt 
sey,  und  vorzüglich  darauf  ausgehe,  dass  mau 
Gott  und  alle  göttliche  Dinge^  möchten  diese  durch 
[ai] 
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ThatsacTien  mitgethcilt,  oder  aus  andern  Quellen 
geschöpft  worden  seyn ,  aus  Gott  und  in  ihm  er¬ 
kennen  lerne;“  Wiewohl  auch  dadurch  der  Inhalt 
des  Buchs  weder  deutlich,  noch  vollständig  genug 
beschrieben  wird.  Die  Grundlegung  aber  zur 
Religion  ist  in  der  Einleitung  (§.  1.  und  §.  4.) 
folgende:  Der  Mensch  trachtet,  vermöge  seiner 
Natur,  nach  Gütern  für  die  Sinne  und  für  den 
Geist.  Beyde  Arten  von  Gütern  aber  können 
nicht  ihm  die  Glückseligkeit  („vita  beata“)  ge¬ 
währen,  welche  er  durch  jenes  Trachten  zu  er¬ 
reichen  sucht.“  Vollkommen  glückselig  („bea- 
tus“)  kann  Niemand  seyn,  wer  nicht  entweder 
schon  gestorben  ist,  oder,  indem  er  noch  lebt, 
das  Leben  eines  Verstorbenen  führt;“  in  wiefern 
zur  wahren  Wohlfahrt  erfordert  wird,  dass  man 
entweder  von  allem  Wechsel  der  Aussenwelt  und 
seiner  eignen  Vorstellungen  befreyt,  oder  doch 
über  alles  Veränderliche,  wenn  man  ihm  noch 
ausgesetzt  ist,  völlig  erhaben,  und  durch  unun¬ 
terbrochene  Harmonie  mit  sich  selbst  stets  ruhig 
und  zufrieden  sey.  Um  daher  auf  Erden  schon 
diese  Wohlfahrt  zu  gemessen ,  muss  man  (§.  4.) 
„zuvörderst  seinen  Geist  ablenken  von  alleii 
menschlichen  Dingen ,  und  auch  von  ihm  selbst , 
dann  aber,“  (zu  dieser  Ansicht  der  Welt  liegt  im 
Vorhergehenden  kein  Grund!)  „die  vorhandene 
Gestalt  des  Einzelnen  und,  wenn  es  eine  solche 
gibt ,  sogar  des  ganzen  Universums  keineswegs  für 
die  wahre  und  echte  Natur  aller  Dinge,  sondern 
nur  für  deren  Bild  und  Schatten  hallen,  und  end¬ 
lich  sich  hinwenden  zu  dem,  was,  da  es  das  ver¬ 
borgenste  und  zugleich  offenbarste  Princip  des 
Geistes  sowohl  als  der  Welt  ist,  allein  unendliche 
und  wahre  Vollkommenheit  besitzt;“  und  —  die¬ 
ses  einige  und  höchste  Princip  von  Allem  heisst 
Gott ,  und  Alles,  .was  ihm  eigen  ist,  das  Gött¬ 
liche !  Diese  Ded uction  des  Glaubens,  oder  viel¬ 
mehr  der  gänzlichen  Hingebung,  an  Gott,  kurz 
der  Religion,  geht,  wie  man  sielit,  aus  vom  Wol¬ 
len  des  Menschen ,  welches  durch  alles  Irdische 
darum  nicht  befriedigt  werden  könne,  weil  dieses 
in  Absicht  auf  die  von  ihm  erwartete  Glückselig¬ 
keit  durchaus  eitel  und  /nichtig  sey,  und  führt 
zuletzt,  mit  Consequenz,  hin  zu  einer,  wahrhaft 
mönchischen,  Verachtung  alles  Zeitlichen,  bey 
welcher  man  allein  nur  im  Ewigen  schon  hier 
völlige  Ruhe  und  Befriedigung  finden  könne;  sie 
ist  also,  von  welchem  Werthe,  oder  Unwert  he 
immer,  wenigstens  praktischer  Natur.  Das  Buch 
selbst  hingegen  fängt  an  und  endet  mit  den  ei¬ 
gentlich  theoretischen  Sätzen  der  Schellingisch- 
ldealisti, sehen  Schule;  Was  da  nwr  durch  wech¬ 
selseitige  Beziehung  auf  einander  Etwas  ist,  das 
ist  an  sich  betrachtet  Nichts.  Von  dieser  Beschaf¬ 
fenheit  aber  ist  Alles  in  der  W  elt  und  selbst  der 
menschliche  Geist.  Gott  allein  ist  von  diesem 
Gesetze  der  gänzlichen  Nichtigkeit  ausgenommen ; 
ihm  allein  kommt  daher  das  Seyn  zu,  und  allem 
Uebrigen  bloss,  in  wiefern  es  göttlich  ist.  —  Rec. 


erkennet  gern  an,  dass  auf  diese  Grundlage  jener 
religiöse  Mystizismus  sich  bauen  lasse;  da  ja  frey- 
lich,  wenn  ausser  Gott  Alles  absolut  nicht  ist , 
allem  Irdischen ,  es  sey  sinnlich  oder  geistig,  auch 
die  relative  Nichtigkeit ,  dass  es  zu  eitel  uud  leer 
sey,  um  dem  menschlichen  Streben  nach  Glück¬ 
seligkeit  Genüge  leisten  zu  können,  beygelegt  wer¬ 
den  muss.  Aber  Rec.  läugnet  zugleich,  dass  man 
allen  Dingen,  und  sogar  dem  Geiste  des  Men¬ 
schen  selbst  das  Seyn  in  jeder  Hinsicht  abspre¬ 
chen  müsse,  um  sie  für  unzulänglich  zur  Bewir¬ 
kung  einer  vollkommenen  menschlichen  Glückse¬ 
ligkeit  zu  erklären;  und  eben  darum  sieht  er  sich 
genölhiget,  die  Grundlegung  und  das  Wesen  der 
Religion,  so  wie  sie  liier  beyde,  das  eine  Mal  in 
der  Einleitung,  das  andere  Mal  im  Buche,  Vor¬ 
kommen,  nicht,  wie  der  Verf.  vermuthen  will, 
für  einerley ,  sondern  für  verschieden  auszugehen. 
—  Endlich,  was  die  Christlichkeit  der  hier  vor- 
gelragenen  Lehren  anlanget,  so  sollte  man,  der 
Einleitung  zu  Folge,  wohl  glauben,  dass  es  nur 
biblisches  Christenlhum  sey,  was  der  Verf.  aus 
seinen  Philosophemen  über  Gott  überall  entwi¬ 
ckelt  zu  haben  meyut.  Dagegen  aber  wird  man, 
nachdem  er  im  Buche  selbst  zur  Accommodalion 
seiner  Religionsphilosophie  auf  die  christliche 
Lehre  gekommen  ist,  bald  inne,  dass  darunter 
nicht  die  des  N.  T. ,  sondern  vielmehr  die  der 
Auslegung  desselben,  welche  die  protestantische 
Kirche  von  sonst  her  für  die  allein  wahre  nimmt, 
verstanden  werden  müsse.  —  Der  wahre  Inhalt 
und  Geist  des  vorliegenden  Buchs  wird  sich  dem¬ 
nach,  so  wie  er  in  ihm  selbst,  nicht  aber  in  den 
Vorausverkündigungen  seines  Verf.’s,  sich  offen¬ 
bart,  mit  wenig  Worten  dadurch  kenntlich  ma¬ 
chen  lassen,  dass  wir  sagen:  Es  ist  dasselbe  — 
die  Darstellung  der  alten  protestantisch  -  kirch¬ 
lichen  Dogmatik  im  Dichte  der  neuesten  Iden — 
titäts  -  Philosophie ! 

Um  dieses  Urtlieil  noch  mehr,  als  es  bisher 
schon  geschah  und  geschehen  konnte,  zu  recht- 
fertigen,  werden  wir  nur- einer  nähern  Angabe 
dessen,  was  diese  Theologumenen  ihren  Lesern 
darbieten,  —  deren  sie  übrigens  allerdings  auch 
um  ihrer  selbst  willen  wertli  sind,  —  bedürfen; 
und  eben  dieselbe  kann  und  soll  uns  zugleich  zur 
nöthigen  Vorbereitung  dienen  für  die  weitere Beur- 
theilung  des  Werks,  auf  welche  dieses  durch  Ma¬ 
terie  und  Form  den  gerechtesten  Anspruch  hat. 

Das  Ganze  zerfällt  in  die  drey  Haupitheile: 
von  Gott ,  von  der  Religion ,  und  von  der  Reli¬ 
gionslehr  e;  wovon  der  erste  2i4.,  der  zweyle 
120,  der  dritte  84  Seiten  füllt;  aber  weder  eine 
vorgängige  Inhaltsanzeige,  noch  ein  ihnen  folgen¬ 
des  Register  erleichtert  ihre  Uebcrsicht.  —  Nach¬ 
dem  in  dem  ersten  derselben  (I.  §.  16.  17.)  den 
Sinnen  und  dem  Verstände  des  Menschen  alle  Fä¬ 
lligkeit  zur  Gotteserkenntniss  abgesprochen,  und 
der  Vernunft  allein  das  Vermögen,  nicht  sowohl 
Gott  zu  erkennen,  als  vielmehr  nur  die  von  Gott 
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selbst  dem  Menschen  verliehene  Gotteserkennt- 
nias  (ein  gewisses  Anschauen  Gottes  in  seiner  ab¬ 
soluten  Einheit,  welches  die  eigentliche  Religion 
aus  macht)  zu  einer  echten  Religionswissenschaft 
weiter  zu  bearbeiten,  znget heilt  worden  ist;  so 
wird  nun  zuersL  (A)  vom  Wesen  Gottes  (§.  18  — 
6.  33.)  also  gehandelt.  Es  offenbart  sich  die  Gott¬ 
heit  der  Vernunft,  in  wiefern  diese  jene  in  sich 
seihst,  wie  in  einem  Spiegel  derselben ,  erblickt, 
welches  aber  nur  durch  Gott  geschehen  kann,  da 
ohne  ihn  weder  der  so  entstandene  Gottesbegriff 
noch  die  Vernunft  selbst,  Realität  haben  wurde; 
so  dass  alle  Religion  wahre  Offenbarung  Gottes 
durch  die  Vernunft  ist.  Die  auf  diese  Weise  in 
der  Vernunft  erkannte  Gottheit  ist  nun  zuvor¬ 
derst  Grund  und  Ursache  von  sich  selbst,  und 
diese  Idee  Gottes  drückt  nach  dem  Sprachgebrau- 
che  der  Alten,  dessen  Aseität  (absolute  Selbst¬ 
ständigkeit?)  aus.  Ferner  ist  die  an  der  Vernunft 
sich  offenbarende  Gottheit  nur  in  sich  selbst  d.  h. 
der-  innerste  Grund  (intimum  principium)  ihrer 
selbst,  worin  Gottes  Ewigkeit  besteht.  Endlich 
erkennt  die  Vernunft  ihr  eigenes  Princip,  die 
Gottheit,  als  so  gross  und  so  beschaffen,  dass  ihm 
nichts  Anderes,  sondern  nur  dasselbe  ihm  selbst, 
genug  ist,  welche  Eigentümlichkeit  seines  We¬ 
sens  aus  den  beyden  zuvor  genannten  hervorgeht, 
und.  dessen  Selbstgenügsamkeit  («ur«p>ui*)  heisst. 
D  iese  bisher  erklärte  dreifache  göttliche  Natur 
ist  dennoch  an  sieh  betrachtet  nur  Eine,  und  Gott 
selbst,  der  durch  Aseität  und  Ewigkeit  sich  selbst 
Genügsame,  Gott ,  der  Eaterl  —  Die  Natur  der 
Dinge,  vermöge  der  sie  durchdringenden  und  -er¬ 
füllenden  Vernunft  göttlicher  W  ürde  teilhaftig 
gemacht.»  heisst  Welt ,  und  diese  bat  die  drei¬ 
fache  Eigenheit:  1)  die  Macht,  sich  selbst  her¬ 
vorzubringen;  2)  clie  Kraft,  sich  selbst  zu  erhal¬ 
ten  und  unvergänglich  zu  machen ,  und  3)  das 
Bestreben,  nach  welchem  sie,  durch  jene  Sei  bst- 
hervorbriugung  und  Selbsterhaltung  sich  allerdings 
geuugthuend ,  zugleich  auch  sich  selbst  genug 
seyn  will.  Aber  sie  verdankt  diese  Eigenschaf¬ 
ten,  nur  den  letzten  Willen  ausgenommen ,  Golt, 
von  welchem  sie  selbst  in  dieser  Qualität  nicht 
mehr  unterschieden  werden  kann;  daher  offen¬ 
bart  sich  in  jenen  Welteigenschaften  Gottes  Na¬ 
tur  1)  als  schöpferisch ,  2)  als  erhaltend  und 

regierend ,  und  ,  was  jenes  Bey  des  in  sich  fasset, 
3)  als  versöhnend  (reconciiiatrix),  das  Letzte  näm¬ 
lich,  in  wiefern  er  die  von  ihm  durch  jenen  bö¬ 
sen  Will  en  abgefallene  Welt  zu  ihm  selbst  zu¬ 
rück  bringt,  und  ihm  selbst  weihet;  und  diese 
dreyfache  Natur  der  Gottheit  ist  Goti  selbst,  dem 
von  sich,  in  sich  und  sich  selbst  genug  S.  yenden, 
völlig  gleich;  Gott  aber  der  Urheber  der  Gottes¬ 
würdigen  Welt  heisst  uns  der  Sohn  Gottes !  — 
Der  menschliche  Geist  endlich  1)  hat  Vernunft, 
iu  sofern  er  em  sinnliches,  2)  sieht  unter  der 
Vernunft,  in  sofern  er  ein  verständiges  Wesen 
ist,  und  ist  3)  der  Vernunft  selbst  gleich,  in  so¬ 


fern  er  seiner  selbst  bewusst  und  mächtig  ist.  In 
der  ersten  Beziehung  heisst  jener  Geist  die  Seele 
fUX'-t)?  welche  ihrer  Natur  nach  sich  selbst  gon¬ 
gen  wollend  von  Gott  sich  abkehl  t  und  der  Hei¬ 
ligung  bedarf;  daher  Gottes  Natur  s)  heilig  ist, 
um  in  dem  Menschen  die  Heiligkeit  hervorzubrin¬ 
gen.  Vermöge  des,  stets  nur  reflectiienden,  Ver¬ 
standes  hat  der  Mensch  das  Bedürfnis  der  Wahr¬ 
heit;  und.  so  ist  Gott  2)  die  Wahrheit ,  um  Ur¬ 
heber  derselben  für  den  Menschen  zu  werden* 
Der  inenschliche  Geist  hat  nicht  eigentlich  eine 
vernünftige  Natur,  sondern  ist  vielmehr  diese 
selbst ;  und  Gottes  Wesen  ist  in  diesem  Betracht 
3)  absolut  anschauend ,  in  welcher  Beschaffenheit 
desselben  die  Heiligkeit  und  Wahrheit  Gotte» 
vereinigt  sind.  Gott  selbst  aber  als  Princip  des 
Geistes  betrachtet  heisst  Geist  Gottes ,  oder  der 
heilige  Geist !  Von  §.  34.  bis  §.  55.  wird  nun 
ferner  (B)  über  Gottes  Daseyn  folgendes  gelehrt. 
Es  gibt  keinen  Beweis  für  dasselbe,  weil  Alles, 
worauf  man  etwa  einen  solchen  gründen  wollte, 
ohne  Gott  durchaus  Nichts  wäre,  es  hat.  vielmehr 
Gott  selbst  den  Menschen  mit  seinem  Wesen  zu¬ 
gleich  auch  in  seinem  Daseyn,  als  Vater ,  Solm 
und  Geist.,  nicht  von  aussen  her,  sondern  in  ih¬ 
nen  und  in  ihrem  Geiste  sich  von  Ewigkeit  ge- 
offeiibart.  Daher  irren  sich  nicht  nur  alle  dieje¬ 
nigen,  welche  das  Daseyn  Gottes  bezweifeln  oder 
gar  zu  läugnen  suchen  ,  sondern  auch  alle,  wel¬ 
che  dasselbe,  es  sey  aus  der  Natur,  oder  aus  der 
Vernunft  oder  aus  dem  besondern  Wesen  des 
Menschen,  auf  irgend  eine  Art  darzutliun  bemüht 
sind.  Die  Zweifler  werden  §  34.  35.  durch  aller- 
ley  Beweise  für  die  Gewissheit  einer  sich  selbst 
offenbarenden  Gottheit  widerlegt;  und  die  Prü¬ 
fung  der  kosmischen,  rationalen  und  praktischen 
Argumente  für  Gottes  Daseyn  nimmt,  vermöge 
ihrer  keines  Auszugs  empfänglichen  Weitläufig¬ 
keit,  die  §5.  36.  bis  55.  ein;  vorher  aber  kommt 
auch  noch  §.  35.  eine  Würdigung  des  insgemein 
sogenannten  historischen  Beweisgrundes,  den  aber 
der  Vf.  lieber  den  theologischen  benennen  möelile, 
vor.  —  Es  folgt  hierauf  (C)  der  dritte  Abschnitt 
dieses  ersten  Haupllheils,  worin  die  Eigenschaf¬ 
ten  Gottes  vorstellig  gemacht  werden.  Die  Ent¬ 
wickelung  und  Beschreibung  derselben  schliesst 
sich  durchgängig  an  die  Lehre  von  dem  Wesen 
Gottes  aul’s  genaueste  an;  doch  werden  hier  (§. 
57  '67.)  nur  diejenigen  göttlichen  Eigenschaften 
aufgeführt,  welche  sich  auf  Gott,  den  Vater,  be¬ 
ziehen:  die  des  Sohnes  und  heiligen  Geistes  wer¬ 
den  auf  die  folgenden  zwey  Haupttheile  verspart. 
Es  ergeben  sich  demnach  1)  aus  der  nähern  Be¬ 
trachtung  der  Selbstgenügsamkeit  Gottes  dessen 
Vollkommenheit ,  Grösse  und  höchste  Majestät  \ 
2)  aus  der  der  Aseität  dessen  absolute  Realität , 
Frey  heit  und  Fothw  endig  k  eit ,  und  3)  aus  der 
der  Ewigkeit  dessen  Unabhängigkeit ,  Unverän*- 
derlichkeit  und  absolute  Einheit ;  und  von  die¬ 
sen  jeden  drey  Eigenschaften  ist  immer  die  zweyte 
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die  Form  der  ersten  als  ihres  Wesens,  und  die 
dritte  die  Identität  der  beyden  erstem  zusamuien- 
genommenj  diese  dritten  aber  selbst,  vereinigt  be¬ 
trachtet,  mithin  alle  jene  Eigenschalten  Gottes  in 
ihrer  Einheit  ergrüben,  machen  die  Göttlichkeit 
(Ssiot>k),  oder  die  absolute  Lehre  desselben  aus. — 
Der  zweyte  Haupttheil  (IE)  des  Buchs  (§.  68  — 
io4.)  geht  von  dem  Begrilfe  der  Religion  aus: 
sie  sey  die  Versöhnung  ( reconciliatio ,  expiatio) 
des  menschlichen  Geschlechts  ,  verbunden  mit 
Frömmigkeit  (Erkenntniss  und  Verehrung  Got¬ 
tes,  welche  beyde  Eins  sind),  und  einem  zur  Be- 
iorderung  derselben  dienlichen  Gottesdienste,  und 
diese  Religion  heisst  göttlich,  in  wielern  alles 
dazu  gehörige  nicht  im  Menschen,  sondern  ledig¬ 
lich  in  Gott  selbst,  seinen  Ursprung  haben  kann. 
W  er  sie  nicht  hat,  ist  nichts  ob  er  gleich  gebo¬ 
ren  und  erzogen  ist,  und  in  der  Welt  lebt  und 
sein  Geschlecht  fortpflanzt.  Man  muss  also ,  um 
zu  seyn,  durch  Religion  Gott  geweihet,  mithin 
auch  überhaupt  von  Gott  geschallen  und  erhalten 
werden.  Daher  die  drey fache  Kraft  der  Religion, 
die  der  Wiederaussöhnung,  Schöpfung  und  Er¬ 
haltung  des  Menschen ,  in  welcher  Kraft  die  Re¬ 
ligion  selbst  besteht.  Ja  diese  Religionskraft  ist 
von  Gottes  Natur,  in  wiefern  auch  ihr  jene  Aeus- 
serungen  zukommen,  nicht  verschieden,  so  wie 
die  Religion  selbst  göttlichen  Wesens,  mit  gött- 
i  licher  Einheit,  Majestät  und  Nothwendigkeit  be¬ 
gabt,  ist,  nämlich  X^<ro?,  o  v!e;  toi»  Ss efl  Sie  ist 
absolute  Religion,  als  Versöhnung  der  Welt  und 
des  Menschen,  subjektive  (endliche),  als  Frömmig¬ 
keit  des  einzelnen  Menschen,  und  objective  (un¬ 
endliche),  als  öffentlicher  Gottesdienst  für  das  im¬ 
mer  dauernde  Menschengeschlecht.  Jene  ist  nur 
Eine  und  immer  dieselbe}  diese  haben  nach  dem 
verschiedenen  Sinne  der  Menschen  verschiedene 
t  Gestalten,  worunter  die  vollkommenste,  d.  h.  die 
der  Wurde  der  absoluten  Religion  angemessenste, 
die  christliche  ist.  Es  wird  daher  hier  in  der 
Entwickelung  der  absoluten  zugleich  auch  die  der 
christlichen,  und  umgekehrt,  gegeben  werden. 
Der  erste  Abschnitt  (A.)  handelt  also  (§.  69- 83.) 
von  der  Versöhnung ,  oder  von  Christo ,  dem  Er¬ 
löser  des  menschlichen  Geschlechts.  Jene  besteht 
darin,  dass  der  Gott  genuglhuende  Gott  die  Welt 
überhaupt  und  das  Menschengeschlecht  insbeson¬ 
dere  der  gänzlichen  Nichtigkeit,  in  welcher  sie 
sich  ihrer  Natur  nach  befinden,  entreisst,  und  zu 
Gott,  oder  zur  absoluten  Nothwendigkeit,  führt. 
Es  opfert  aber  auf  diese  Weise  Gott  die  Welt 
ihm  selbst;  und  da  diese  nicht  selbst  sich  ihm 
zum  Opfer  darbringen  kann,  —  weil  ./das  ihrer 
nach  Selbstgenügsamkeit  strebenden  Natur  wider¬ 
streitet,  —  so  muss  man  sagen:  Gott  (der  Vater) 
habe  Gott  (dem  Sohne)  befohlen,  dass  er  für  die 
'Welt  ihm  sich  opfere  und  so  ihm  genugthue. 
Dah  er  der  Name  und  Begriff  der  stellvertreten¬ 
den.  Genugthuung ;  welche  darum,  weil  in  ihr 
Gott  sich  weihet,  aber  auch  sich  selbst  geweihet 
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wird,  zum  Tlieil  tliätig ,  zum  Theil  leidend  ist  J 
- —  Durch  diese  Versöhnung  wird  die  Welt  aus 
ihrem  Nichts  gezogen  und  geschallen.  Ob  nun 
gleich  die  Schöpfernatur  eigentlich  dem  Sohne 
Gottes,  nicht  Gott,  dem  Vater,  zukommt,  so 
t heilt  doch  einer  dem  andern  seine  Natur  mit ; 
und  ,,so  wie  also  der  Sohn,  der  sein  eigner  Vater 
ist,  für  den  Schöpfer  der  Welt  angesehen  wird, 
eben  so  wird  der  Vater,  der  sein  eigner  Sohn  ist, 
als  der  Urheber  der  Welt  gepriesen.“  Auf  glei¬ 
che  Weise  kommt  auch  dem  Sohne  die  Welter- 
hallung,  welche  ebenfalls  mit  jener  Versöhnung 
Eins  ist,  zu;  und  eben  als  Schöpfer  und  Erhalter 
der  Welt,  so  wie  der  Menschen  insonderheit,  ist 
er  der  Versöhner ,  Befreyer  und  Erlöser  dersel¬ 
ben.  —  Um  dessen  Eigenschaften,  welche  auch 
die  der  Religion  sind,  zu  finden,  muss  man  von 
der  Weltversöhnung  (der  göttlichen  Genugthuung 
nach  welcher  er  selbst  LP eltwesen,  jedoch  nicht 
Theil,  sondern  König  der  kVelt  ist)  ausgehen, 
und  darauf  die  Schöpfung  und  die  Erhaltung  der 
Welt,  welche  vereinigt  jene  ausmachen,  in  Be¬ 
tracht  ziehen.  Die  erste  gibt  ihm  die  Attribute 
des  absoluten  Handelns  (der  höchsten  Eiebe)t 
des  absoluten  Leidens  (der  höchsten  Barmherzig¬ 
keit)  und  des,  jene  beyde  zusammen  befassenden, 
absoluten  Gehorsams ,  vermöge  dessen  ihm  nicht 
nur,  insofern  dadurch  die  Seligkeit  der  Welt 
erworben  wird ,  ein  Stand  der  Erniedrigung , 
sondern  auch,  insofern  dadurch  die  Seligkeit  der 
Welt  erworben  ist ,  ein  Stand  der  Erhöhung 
beygelegt  wird.  Die  Weltsehöpfung  ferner  ent¬ 
hält  für  ihn  die  absolut  hervorbringende  und 
die  absolut  bildende  Kraft,  nebst  der,  jenen  bey¬ 
den  zusammengenommen  gleichen,  Allmacht  ',  und 
die  Wellerhaltung  endlich  führt  zu  den  Begriffen 
der  göttlichen  Regierung  und  Fürsorge  (Vorse¬ 
hung?)  und,  worin  abermals  die  beyden  vorigen 
vereint  sind,  der  Allgegenwart ;  aus  der  Verbin¬ 
dung  aber  des  absoluten  Gehorsams,  der  Allmacht 
und  AUgegenwrart  erwächst  für  Gottes  Sohn  die 
Würde  der  Persönlichkeit ,  welche  darin  besteht, 
dass  der  die  Welt  rettende,  schaffende  und  erhal¬ 
tende  Gott,  diese  ihm  selbst  beyfiigt  („muudum 
sibimet  adiunclum  habet“)  und,  von  derselben 
durchaus  nicht  unterschieden,  in  Beziehung  auX 
das  menschliche  Geschlecht  und  die  Religion 
selbst  Mensch  ist.  —  Im  zvveyten  Abschnitte  (B.) 
von  der  Frömmigkeit  (§.  84  —  90.)  wird  zu  die¬ 
ser,  welche  nicht  Sache  der  Welt,  sondern  nur 
des  Menschen  ist,  insbesondre  der  Glaube  an  den 
Erlöser  der  Menschheit  und  Rechtschaffenheit 
(Gottseligkeit),  vermöge  deren  Gott  selbst  (Chri¬ 
stus)  in  dem  Menschen  wohnt ,  gerechnet.  Das 
frühere  Menschengeschlecht  wurde  nicht  von  Gott, 
sondern  von  der  Natur  erschallen;  daher  die  Erb¬ 
sünde  in  dem  Menschen,  und  die  für  ihn  noth- 
wendi  gc*  Wiedergeburt ,  eine  Schöpfung  dessel¬ 
ben  durch  Gott,  welche  von  den  Aposteln  Jesu 
auch  als  Kindschaft  bey  Gott  vorgestellt  wird. — . 
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H  ier  folgt  eine  ziemlich  weitläufige  Kritik  der 
verschiedenen  Ansichten  des  gegenseitigen  Ver¬ 
hältnisses  der  religiösen  Erkenntnis  nnd  Vereh¬ 
rung,  als  der  beyden,  einander  jedoch  selbst  glei¬ 
chen,  Bestandstucke  der  wahren  Frömmigkeit.  — 
Der  öffentliche  Gottesdienst ,  von  welchem  (§.  91 
—  io4.)  der  dritte  Abschnitt  (Cj  redet,  wird  vom 
Verf.  Gott  selbst,  als  seinem  8lifler,  gleichgesetst, 
womit  jedoch  nur  dessen  Göttlichkeit,  d.  h.  dessen 
Ursprung  aus  Gott  und  göttliche  Wurde  behaup¬ 
tet  zu  werden  scheint.  Durch  ihn  wird  vom  all¬ 
gegenwärtigen  Gott,  dem  Sohne  Gottes,  die 
Menschheit,  als  von  ihrem  Propheten,  erzogen 
und,  als  von  ihrem  Priester ,  geweihet.  Daher 
wird  nun  hier  weiter  (a)  von  Gottes  Sohne,  dem 
Gottmenschen ,  dann  (b)  von  der  göttlichen  Er¬ 
ziehung  des  Menschengeschlechts ,  und  zuletzt  (e) 
von  der  öffentlichen  Weihung  desselben ,  und 
ferner  unter  der  letzten  Rubrik  insonderheit  von 
der  Taufe,  von  dem  Abendmahle  und  von  der 
Kirche ,  unter  dem  Namen  eines  Gottesstaats, 
gehandelt.  Die  Theanthropie  des  Weiter  Lösers 
muss ,  dem  Verf.  nach,  darin  gesucht  werden, 
dass  er  zugleich  ,, absolute  Identität  des  Wesens 
und  der  Form  (göttliche  Natur)  und  auch  die 
blosse  Indifferenz  von  beyden,  welche  gestört  und 
wieder  hergestellt  werden  kann  (menschliche  Na¬ 
tur)“  besitzt,  welche  Vereinigung  beyder  Naturen 
in  ihm  durch  die  absolute  Gleichheit  der  Un¬ 
schuld  und  der  Weisheit  geleistet  werden  soll ; 
und  dass  eine  solche  Vereinigung  wirklich  Statt 
finde,  erhellet,  ihm  zu  Folge,  daraus,  weil  Gott, 
das  Princip  seiner  selbst,  zugleich  auch  das  Prin- 
cip  der  Welt  und  der  (menschlichen)  Vernunft, 
mithin  in  den  beyden  letztem  Beziehungen  mit 
der  Menschheit,  als  der  Indifferenz  der  Welt  und 
der  Vernunft,  aufs  innigste  verbunden  ist.  —  Die 
göttliche  Erziehung  der  Menschen  (zur  Fröm¬ 
migkeit)  besteht  im  Unterricht  von  Gott,  und  in 
der  zu  frommer  Scheu  erweckenden  Zucht ;  wo¬ 
von  jener  die  drey,  jedem  echt  frommen  jedoch 
Äufgeschlossnen ,  Geheimnisse ,  das  der  Mensch¬ 
werdung,  das  der  Rechtfertigung  und  Heiligung 
(Gnade)  und  das  der  Drey  einig  k  eit  umfasst  und, 
seiner  Form  nach,  in  einen  mythologischen ,  sym¬ 
bolischen  und  gnomolo gischen  eingetheilt  werden 
kann,  dieses  aber  von  Gott  durch  die  Geburt,  das 
Leben  und  den  Tod  des  Menschen  geübt  wird, 
in  wiefern  jener  diesem  durch  diess  alles  die  Nich¬ 
tigkeit  der  menschlichen  Natur  und  die  Noth- 
wendigkeit,  an  ihn  sich  zu  hallen,  kund  thut. — 
Die  göttliche  Weihung  endlich  zur  Seligkeit  ent¬ 
hält  zwey  Acte  der  Gottheit,  deren  genauere  Ein¬ 
sicht  aber  nur  für  ihre  irdischen  Verwalter,  die 
Priester ,  nölhig  ist:  einen,  vermittelst  dessen  die 
Menschen  durch  den  Sinn  für  das  Heilige  zurEr- 
kenntniss  der  Wahrheit  geführt  werden,  und  ei¬ 
nen  andern,  vermittelst  dessen  in  ihnen,  nachdem 
sie  die  Wahrheit  schon  erkannt  haben,  der  Sinn 
iür  das  Heilige  immer  wieder  erweckt  wird;  und 


diese  erscheinen  im  Christenthume  unter  der  dop¬ 
pelten  Gestalt  der  Taufe  und  des  Abendmahls. 
Beyde  sind  nicht  seihst  die  göttliche  Weihung, 
sondern  blos  Zeichen  derselben,  und  daher  uu-» 
entbehrlich  nur  für  diejenigen,  welche  sie  zu  ge¬ 
brauchen  Gelegenheit  haben;  die  erstere  aber  in¬ 
sonderheit  muss  dem  Religionsunterrichte  voran— 
gehen,  d.  h.  Kindertaufe  seyn,  weil  sie  die  dufch 
Gott  geschehene  Hervoibringung  des  Sinnes  für 
das  Heilige  bezeichnet,  welcher  zur  glücklichen 
Auflassung  von  jenem  erfordert  wird,  das  letz¬ 
tere  hingegen  ist  darum  nur  für  Erwachsene 
schicklich,  und  zugleich  es  öfters  zu  wiederholen 
nothwendig,  weil  es  anzeiget,  dass  die  bereits  an¬ 
gefangene  Heiligung  von  dem  Menschen  immer 
fortgesetzt  werden  solle.  Der  Gottesstaat ,  auf 
welchen  sich  alle  heilige  Gebräuche  beziehen ,  ist 
zwar  über  die  ganze  Erde  verbreitet,  wird  aber 
am  würdigsten  in  der  christlichen  Gesellschaft  dar¬ 
gestellt,  welche  durch  die  Lehre  und  Sacramente 
des  Chrislenthums  als  eine  eigentümliche  be¬ 
steht;  die  Lehre  desselben  aber  hat  nicht  eigent¬ 
lich  in  der  heiligen  Schrift  ,  sondern  in  Gott 
selbst  unmittelbar  ihre  rechte  Quelle,  daher  auch 
die  Theopneustie  der  biblischen  Schriftsteller  nicht 
aus  ihren  Büchern,  sondern  nur  in  Gott  selbst, 
erkannt  und  bewiesen  werden  kann.  —  Der  Ge¬ 
genstand  des  dritten  Haupitheils  (III.  §.  io5  — 
127.)  ist  dem  Titel  nach,  wie  erwähnt,  die  Re— 
ligionslehre.  Da  man  aber  nicht  nur  diese  über¬ 
haupt  von  Gott  bekommen  muss,  sondern  auch 
ihre  wahre  Beschaffenheit  nicht  verstehen  kann, 
ohne  zu  wissen,  wie  Gott  sie  den  Menschen  mit¬ 
theile,  so  ist  hier  hauptsächlich  nur  von  Gott, 
als  dem  absolut  Erkennenden,  welcher  das  Prin¬ 
cip  der  Vernunft  ist,  d.  h.  vom  heiligen  Geiste , 
die  Rede;  wozu  dann  noch  die  ebenfalls  nolh- 
wendige  Einsicht  in  „das  absolute  Verhältnis, 
welches  zwischen  dem  Princip  Gottes  (G.  d.  V.), 
der  W  elt  (G.  d.  S  )  und  der  Vernunft  (G.  d.  h. 
G.)  von  Ewigkeit  Statt  findet,  und  dessen  Idee  der 
Name  der  Dreyeinigkeit  bezeichnet,  kommt.“- 
Nachdem  also  bisher  die  Materie  der  Religions¬ 
lehre  abgehandelt  worden  ist,  so  wird  nun,  da« 
mit  auch  die  Beschaffenheit  ihrer  Form  erkannt 
werde,  gesprochen  werden  müssen:  „A)von  der 
absolut  erkennenden  ISatur  Gottes,  deinen  die 
Menschen  in  der  Bewirkung  und  Erkenntnis  des 
VFahren  und  Heiligen  theilhaflig  sind;  B)  von 
den  Eigenschaften  des  absolut  erkennenden  Got¬ 
tes  ,  denen  jene  die  absolute  Erkenntnis  Gottes 
und  aller  Dinge  in  Gott  verdanken,  und  C)  von 
der  Dreyeinigkeit ,  welche  die  absolute  Form  des 
absoluten  Weesens  ist,  so  dass  nicht  nur  in  An¬ 
sehung  der  Religion  Ein  Gott  in  drey  Personen 
wahrhaft,  verehret  werde,  und  inan  gleicherweise 
drey  Personen  in  Einem  Gott  verehre,  sondern 
auch  in  Ansehung  der  Religionslehre  überall 
Eins  in  Dreyen,  und  eben  so  Drev  in  Einem, 
nothwendig  erkannt  werden  mögen.“  Die  genannte 
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Natur  Gottes  ist  die  den  Menschen  von  Ewigkeit 
erleuchtende ,  berufende ,  erwählende  u.  s.  w., 
kurz  die  des  heiligen  Geistes,  welche  zwar  nur 
ihm  eigentlich  zukommt  ,  welche  er  aber  .doch 
Gott,  d.  V.,  und  dem  Sohne  Gottes  auch  mil- 
iheilt.  Die  aus  ihr,  welche  zugleich  die  heilige 
und  wahre  ist,  entwickelten  Eigenschaften  sind: 
x)  die  absolute  U nkör  per  lieh  heit ,  die  Unermess¬ 
lichheil ,  und,  welche  jene  beyden  in  sich  lasst, 
die  Einfachheit ,  welche  zusammengenommen  der 
absoluten  Et  kenntniss  gleich  sind-,  2)  die  gröss¬ 
te  Gerechtigkeit ,  die  vollkommenste  Gute ,  und, 
worin  jene  beyden  enthalten  sind ,  die  höchste 
Seligkeit ,  welche  zusammengedacht  der  Idee  der 
Jdeiligkeit  gleichen,  und  3)  die  höchste  Meis 
heit ,  die  absolute  Nahrhaftigkeit  und  die,  jene 
beyden  umfassende ,  Allwissenheit ,  durch  welche 
insgesammt  die  Idee  der  IVahrheit  in  Gottes  Na¬ 
tur  entsteht-,  endlich  aber  bilden  die  .Begriffe  der 
Seligkeil,  Allwissenheit  und  Einfachheit,  mitein¬ 
ander  vereinigt,  die  Vorstellung  von  Gottes  Gei¬ 
stigkeit.  Der  letzte  Abschnitt  des  ganzen  Buchs 
gibt,  ,,da  fast  Alles,  was  bisher  über  die  Natur 
und  Eigenschaften  Gottes  insonderheit,  gesagt 
worden  ist ,  zur  Lehre  von  der  D rey einig k eit  ge¬ 
hört,  und  im  Begriffe  des  dreyeinigen  Gottes  ent¬ 
halten  ist, 44  nur  von  allem  Vorhergehenden  eine 
Recapitulation,  nebst  einer  Verarbeitung  dessel¬ 
ben  zu  einer  kurzen  Darstellung  des  Wesens  der 
Dreyeinigkeit ,  womit  endlich  dieses  —  mühsame 
und  viel  enthaltende  —  Werk  beschlossen  wird. — 

Hiermit  glaubt  Ree.  sich  der,  in  der  That 
nicht  leichten,  Pflicht  entledigt  zu  haben,  von 
dem  ganzen  in  diesem  Buche  niedergelegten  Vor- 
rathe  alter  und  neuer  philosophisch  -  theologischer 
Ideen  eine  Gebersicht  mitzntheilen,  welche  nicht 
weniger  dem  Werthe  des  Buchs  entsprechend, 
als  zu  einer  fernem,  etwas  umständlichem,  Beur- 
theilung  desselben  tauglich  wäre;  wobey  er  nur, 
um  nickt  in  eine  gar  zu  ermüdende  Weitläufigkeit 
zu  gerathen  ,  sich  gen  billigt  fand ,  die  ,  oft  zahl¬ 
reichen  ,  biblischen  Cilate,  durch  welche  der  Verf. 
seinen  Behauptungen  das  Siegel  der  wahren  .Christ¬ 
lichkeit  aufzudrücken  glaubte,  überall  wegzulas¬ 
sen.  Schon  bey  dem  auf  diese  Weise  möglich  ge¬ 
machten  Totalblicke  auf  das  vorliegende,  in  so 
vielem  Betracht  eigen thürnl iche ,  Religionssystem 
wird  man,  trotz  allem  Paradoxen,  Gezwungenen 
und  offenbar  Unhaltbaren,  was  daran  jedermann 
leicht  in  die  Augen  fallen  mag,  nicht  umhin  kön¬ 
nen  ,  dem  Urheber  desselben  nicht  nur  in  Rück¬ 
sicht  der  Erfindung  des  dazu  gehörigen  Stoffs  den 
fernsten  Scharfsinn  und  eine  ausgezeichnete  Gabe 
der  Combi nalion ,  sondern  auch  in  Absicht  auf 
die  Anordnung  und  Zusammenfügung  desselben 
ein  allenthalben  sichtbares  und  an  vielen  Stellen 
wohlgelungenes  Streben  nach  Bündigkeit  und  ei¬ 
ner  Alles  in  Einem  befassenden  Geschlossenheit 
Zuzuges  teilen ;  und  man  würde  gewiss  die  Ge« 
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reclitigkeit  dieses  Lobes  bey  näherer  Bekannt¬ 
schaft  mit  seinem  Buche  und  einem  tiefem  Ein« 
•dringen  in  dessen  T  halt  durch  manche  einzelne 
Parihien  desselben  herrlich  bestätiget  findet.  Den¬ 
noch  muss  Rec.  bekennen,  dass  das  bey  weitem 
überwiegende ,  Anfangs  noch  verworrene,  Gefühl, 
in  welches  ihn  eine  zweymalige  anfmerksame 
Durchlesung  desselben  versetzt  hat,  sich  endlich 
entwickelte  zu  dem  innigsten  Bedauern  dessen, 
dass  ein  Schriftsteller  von  so  ungemeinem  Talent 
der  Lösung  einer  solchen  Aufgabe,  wie  die  seines 
Buchs  ist,  der  Aufgabe:  die  Philosopheme  der 
neuesten  Schule  mit  dem  kirchlichen  Glauben 
uer  protestantischen  Christenheit  in  Harmonie  zu 
bringen,  seine  köstliche  Zeit  und  edlen  Kräfte 
widmete.  Denn  so  gern  und  überzeugungsvolJ  er 
es  rühmt ,  den  schärfsten  Denker  und  geschickte¬ 
sten  Systematiker  in  mehrern  Theilen  desselben 
angetroffen  und  bewundert  zu  haben,  so  dringt 
ihn  doch  die  W  ahrheit,  so  wie  sie  ihm  bisher 
sich  dar  stellte ,  zu  dem  offnen  Geständniss,  dass  er 
diese  in  manchem  Einzelnen  trefflich  gerathene 
Arbeit  im  Ganzen  genommen  für  durchaus  ver¬ 
lorne  Mühe  achte.  Er  sah  hier  fast  überall  zwar 
Philosophie,  im  neuesten  Ges.ehmacke,  genug, 
aber  wenig  oder  gar  keine  Religion-;  Idealismus 
genug,  nach  dem  heutigen  Sinne  des  W  orts,  aber 
wenig  oder  gar  kein  Chris teui hum.  —  Doch  die 
VV  iclitigkeit  der  Sache  und  des  Buchs  erheischet 
ein  noch  bestimmteres,  und  ein  mit  Beweisen 
unterstütztes ,  Urtheil.  So  weil  es  in  diesen  Blät¬ 
tern  füglich  Platz  lindet ,  mag  es  folgendes  seym' 

Es  war  ohne  Zweifel  des  Verf.  Zweck,  von 
der  Religion,  als  Sache  des  Einzelnen  und  gan¬ 
zer  Gesellschaften  betrachtet,  zum  Behuf  akade¬ 
mischer  Vorlesungen  die  an  sich  richtigste  und 
zugleich  mit  dem  biblischen  sowohl  als  protestan¬ 
tisch  -  kirchlichen  Christeulhume  übereinstimmend¬ 
ste  Ansicht  zu  geben.  Der  Zweck  war  gross  und 
schon;  aber  er  ist,  nach  Rec.  Ueberzeugung, von 
keiner  Seite  völlig  erreicht  worden.  W  as  die  phi¬ 
losophische  Richtigkeit  der  hier  vorgetragenen 
Religionslehren ,  —  unstreitig  den  Hauptpunet  in 
der  Prüfung  derselben,  —  anhetrifft,  so  wollen 
wir  uns  jetzt  nicht,  aut  die,  nicht  noth wendig 
hieher  gehörige  und  leicht  zu  weit  führende,  Un¬ 
tersuchung  der  Frage  einlassen:  ob  überhaupt 
das  System  des  Idealisinus,  dem  der  Verl,  gehul¬ 
digt  hat ,  zur  Begründung  und  Ausarbeitung  ei¬ 
ner  ihres  Namens  würdigen  Religionswissenschaft 
gebraucht  werden  könne ,  —  welche  Frage  Rec. 
schon  darum  verneinend  beantworten  müsste,  weil 
jenes  System  zwischen  Gott  und  Welt  keinen  we¬ 
sentlichen  Unterschied,  und  hiermit  diese  nicht, 
wie  siehs  gebührt,  unter  Gott,  sondern  ihm  an 
Vollkommenheit  gleich  setzt,  wodurch  es  alle  ei¬ 
gen  [lieh  religiöse  Verhältnisse  bey  der  gegen  ein¬ 
ander  gänzlich  aufhebt,—  sondern  allein"  nur  ste- 
hen  bleiben,  bey  der  Betrachtung  und  Beurthei- 
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jung  dessen,  wie  min  eben  unser  Verf.  seine  Phi¬ 
losophie  zur  Aufführung  eines  Religionsgebäudes 
■wirklich  gebraucht  hat.  Auch  er  also  bezeuget 
zwar  allerdings ,  der  absoluten  Identitätslehre  ge¬ 
treu,  mehrmals  (z.  B.  S.  279.)  die  Ein  erley  heit 
Gottes  und  der  Welt,  sobald  die  letztere  als  Pro¬ 
duct  der  Gottheit  und  darum  selbst  mit  göttlicher 
Würde  begabt  angesehen  werde;  aber  eben  diese 
Welt,  und  in  ihr  vorzüglich  das  Menschenge¬ 
schlecht,  haben  nach  ihm  zugleich  auch  eine  na¬ 
türliche  BeschaiFenheit ,  die  weder  göttlich,  noch 
von  Gott  ist,  und  wodurch  dieselben  vielmehr, 
wenn  nicht  der  Allmächtige  durch  seine  göttliche 
Kraft  aus  Gnaden  sie  davon  befreyte,  ihm  für 
immer,  zu  ihrem  eignen  Verderben,  widerstre¬ 
ben  wurden,  die  Beschaffenheit  nämlich,  vermöge 
deren  sie  —  gleich  Gott  —  sich  selbst  genug  seyn 
•wollen.  Wir  fragen  jetzt  nicht  :  Woher  oder  wo¬ 
zu  diese  harte  Beschuldigung  und  Verdammung 
der  Wrelt,  und  des  menschlichen  Geschlechts  in¬ 
sonderheit?  (durch  sie  nämlich  erhellet  die Noth- 
wendigkeit  und  herrliche  Grösse  einer  W^elterlö- 
snng  und  Aussöhnung  des  Menschen  mit  Gott, 
wie  sie  des  Verf.  Chris tenthum  forderte!)  Wir 
fragen  jetzt  nur:  Wie  und  mit  welchem  Rechte 
mag  man  doch  zugleich  die  Welt  für  Gottes  Ge¬ 
schöpf,  und  auch  ihrer  Natur  nach  für  durchaus 
unabhängig  von  Gott  und  schlechterdings  ungött¬ 
lich  erklären  ?  Eine  solche  radicale  Bösartigkeit 
der  Welt-  und  Menschen -Natur  weiss  Rec.  mit 
einem  vernünftigen  Glauben  an  Gottes  Allge- 
nugsamkeit ,  —  einer  der  ersten  Eigenschaften  des¬ 
selben,  welche  aber  in  des  Verf. ’s  Theologie  nir¬ 
gends  vorkomml  —  und  Allweisheit,  —  von  wel¬ 
chem  vornehmsten  aller  Attribute  der  göttlichen 
Thätigkeil  der  Verf.  (<S.  120.)  weiter  nichts  lehrt, 
als  dass  dazu  keine  Ueberlegung  und  kein  Unter¬ 
schied  des  Beschliessens  und  Ansführens  gedacht 
werden  dürfe,  welches,  so  wahr  es  ist,  dennoch 
den  Begriff  desselben  noch  lange  nicht  erschöpft, 
—  so  wenig  zu  vereinigen,  als  die  sonst  herr¬ 
schende  Behauptung  eines  absolut  bösen  Wesens 
unter  dem  IN  amen  des  Teufels,  —  den  übrigens 
unser  Verf.  (S.  258.)  mit  andern  unter  die  Al¬ 
legorien  des  Alterthums  setzt,  —  dessen  Cha¬ 
rakter  mit  jener  Bösartigkeit  völlig  zusammen- 
slimmt.  Doch  der  Verf.  hat  einer  solchen  par¬ 
tialen  Unabhängigkeit  des  Menschen  von  Gott 
selbst  klar  widersprochen.  Denn  S.  118.  sagt  er, 
um  zu  beweisen,  dass  die  Menschen  eine  religiöse 
Offenbarung  von  Gott  haben,  wiewohl  er  damit 
nur  eigentlich  so  viel  beweisen  konnte,  dass,  wenn 
sie  dergleichen  Offenbarung  haben,  diese  von  Gott 
seyn  müsse,  —  ausdrücklich:  „Deo  homines  aut 
omnia  prorsns  debent,  aut  nihil  omnino;44  ist  aber 
dieser  Satz  richtig,  so  werden  ja  freylich  die 
Menschen  der  Gottheit  auch  entweder  gar  Nichts, 
oder  auch  ihre  Geneigtheit  zum  Sichselbstgenng- 
soyn,  d.  h.  ihre  Erbsünde,  zu  verdanken  haben. 
Dass  übrigens  diese  Theorie  des  moralischen  Ue- 


bels ,  nach  welcher  dasselbe  nicht  nur  den  gegen¬ 
wärtigen  Menschen  angeboren  ist,  sondern  sogar 
zum  Wesen,  so  wie  der  Welt  überhaupt,  so  de» 
Menschen  insonderheit,  gehört,  mit  dessen  Iin- 
putabilität,  —  welcher  praktische  Begriff,  wie  al¬ 
le,  dem  Verf.  fremd  ist,  —  sichtbar  streite,  wol¬ 
len  wir  hier  nicht  in  Anschlag  bringen.  Das  Lehr- 
System,  welches  wir  zu  prüfen  haben,  enthält 
des  Widerstreits  mit  sich  selbst  genug;  und  es 
wird  daher,  in  der  Erwartung,  dass  auch  die  Iden¬ 
titätsphilosophie  wenigstens  die  Gültigkeit  des  er¬ 
sten  Gesetzes  der  Logik  einräume ,  zum  Beweis 
dessen,  dass  jenes  System  der  Wahrheit  erman¬ 
gele,  völlig  hinreichen ,  seine  eignen  Widersprü¬ 
che  ihm  nachgewiesen  zu  haben.  Darum  in  die¬ 
ser  Absicht  liier  nur  noch  Folgendes  !  Nach  dem 
Vorigen,  und,  wenn  man  dazu,  einen  namentli¬ 
chen  Beleg  verlangt,  nach  S.  72.  wird  der  Welt, 

—  in  welcher,  wie  natürlich,  die  Menschheit  im¬ 
mer  eingesclilossen  ist,  —  eine  „ potestas  sese  pro- 
creandi  et  recreandi4*  als  ihr  eigenthümlich  zuge¬ 
schrieben;  dagegen  wird  sie  S.  q73.  74.  „quoad 
ipsius  sese  creandi  et  formandi  facultatem  debilis, 
imo  absolute  impotens  44  genannt.  Eben  diese  in 
sich  nichtige  und  von  Grund  ans  verdorbene  Vv  eit 
ist  es  dennoch,  welche,  nach  S.  261.,  „ab  itidole 
sua  liberari  Deoque  restitui,  desiderat\u  und  an 
dem  nämlichen  ()  rte  wird,  wo  möglich,  gezeigt, 
dass  dieselbe  ganz  von  Ewigkeit  zugleich  ver¬ 
dammt  und  auch  selig  sey.  In  mehrern  Stellen, 
und  unter  andern  schon  in  der  Einleitung  S.  10. 
11.  wird  versichert,  dass  Lehre  und  Unterricht 
zur  Wirksamkeit  der  Religion  durchaus  nicht  er¬ 
fordert  werden;  und  dennoch  heisst  es  im G ege  11- 
theil  z.  B.  S.  329.  „Quodsi  reperiantur  sive  ado- 
lescentes  sive  adulti,  qui  rerum  quidem  suique 
sint  conscii,  Dei  vero  penitus  inscii/4  —  derglei¬ 
chen  sich,  die  Gott eserkerm Iniss  in  des  Verf. 
Sinne  genommen,  allerdings  überall  genug  finden 

—  „eos,  curn  propter  sui  rernmque  Studium  co« 
guitione  Dei  nolint44  —  nach  8.  109.  gehört  dazu 
der  noch  trostlosere  Beysatz:  „aut  ntqueant“  — 
„imbui,  in  hominurn  esse  numero  recte  negave- 
rislu  Allein  die  gesammte,  wie  fein  immer  er- 
sonneiiä  und  künstlich  ausgebildete,  Gotteslehre 
dieses  Buchs  trägt  offenbar  dasMerkmal  der  gänz¬ 
lichen  SelbstzersJörung  schon  an  sich,  wenn  man 
folgende  Aeusserungen  ihres  Urhebers  mit  Auf¬ 
merksamkeit  Zusammenhalt:  Laut  S.  44o,  §.  125. 
ist  es,  nach  des  Verf.  eignem  unumwundenen  ße- 
kenntniss  der  Verstand  des  Menschen  („humana 
natura  intelligens44),  um  welches  willen  eine  Wis¬ 
senschaft  von  Golf,  wie  diejenige  ist,  welche  die 
Religionslehre  der  vorliegenden  Schrift  ausmacht, 
notli wendig ,  und  durch  welchen  sie  allein  mög¬ 
lich  ist;  und  eben  derselbe,  höchst  armselige, 
menschliche  Verstand  ist  es  auch,  welchem  durch 
eben  diese  ganze  Schrift  hindurch  alles  V  ermö¬ 
gen,  Wahrheit  zu  erkennen,  ja  die  Realität  selbst 
in  jeder  Hinsicht ,  schlechterdings  abgespruchwi 
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wird.  Es  mag  wohl  ein  solches  Zeugnis  der 
Selbslverurtheilung  über  diese  Tlieologumeuen  mit 
Jllem  Rechte  für  echt  idealistisch  gelten  ;  aber  wie 
in  aller  Welt  soll  dubey  noch  ihre  Wahrheit  be¬ 
stehen?  —  Sie  können  eben  so  wenig,  als  sie 
an  sich  betrachtet  wahr  und  richtig  sind,  gegrün¬ 
deten  Anspruch  machen  auf  Uebereinstimmuug 
mit  dem  biblischen  Christenthum.  Denn  um  nicht 
zu  erwähnen,  dass  die  ersten  Lehrer  desselben, 
—  welchen  Hr.  D.  in  der  Einleitung  S.  11.,  sei¬ 
ner  Religionsansicht  zu  Gunsten,  diesen  Ehren¬ 
namen,  wenn  es  möglich  wäre,  gern  entziehen 
möchte,  —  trotz  der  scheinbaren  Aehnlichkeit, 
welche  so  manche  apostolische,  die  Vergänglich¬ 
keit  und  V  erdorbenneit  dieser  Welt  betreffende, 
Aussprüche  mit  den  Dogmen  der  vom  Vf.  adop- 
tirten,  alles  Wirkliche  wie  mit  Einer  Hand  ver¬ 
nichtenden  und  schallenden,  Zeilphilosophie  ha¬ 
ben,  doch  zuverlässig  das  Eins  und  Alles  des 
neuesten  Idealismus,  welcher  sogar  Gott  und  das 
Universum  identificirt ,  selbst  nicht  kannten,  ge¬ 
schweige  denn  eine  solche  vorgebliche  Erkenn t- 
niss  ihren  Lehrlingen,  —  welche  wohl  öfter,  als 
unser  Verf.  a.  a.  O.  meynte,  diesen  Namen  fuh¬ 
ren,  —  als  Evangelium  predigten:  so  lässt  sich 
in  der  That  von  jedem  Unbefangenen  und  Sach¬ 
kundigen  die  wesentliche  Verschiedenheit  der 
Theologie  des  Verf.  und  der  des  N.  T.  im  All¬ 
gemeinen  und  ßesondern  mit  leichter  Mühe  ent¬ 
decken.  Das  grösste  Verdienst,  welches  sich  Je¬ 
sus  durch  seine,  mit  Recht  ewig  beseligende, 
Glaubensreinigung  erwarb,  bestand  unstreitig  dar¬ 
in ,  dass  er  Moral  und  Religion  miteinander  auf 
das  innigste  vereinigte;  die  so  genannte  Religions¬ 
wissenschaft  hingegen,  welche  in  den  vorliegen¬ 
den  Theologumenen  als  die  einzig  göttliche  auf¬ 
gestellt  wird,  verkennet  und  verläugnet  die  Natur 
des  eigentlich  Praktischen  und  die  wahre  Heilig¬ 
keit  und  absolute  Würde  des  Sittengesetzes  so 
sehr,  dass  sie  das  letztere,  nach  S.  266.,  nur  erst 
vermöge  der  Unterordnung  unter  ihren  lediglich 
theoretischen  Satz:  Alles,  was  entsteht  und  exi- 
stirt,  ist  nicht  bestimmt,  absolut  zu  bestehen  und 
sich  selbst  in  jeder  Hinsicht  genug  zu  ihun!  für 
verständlich  und  gültig  erklärt.  Dieser  Satz,  oh 
er  gleich  vom  Verf.  in  gesetzliche  Form  geklei¬ 
det  worden  ist,  drückt  dennoch,  genauer  erwogen, 
nichts  Anderes  aus,  als  die  Grundbehauptungsei¬ 
ner  Religionsphilosophie,  dass  Alles,  was  ist,  nur 
in  und  durch  Gott  Realität  habe,  —  worauf  sich 
höchstens  eine  theologische  Moral ,  aber  keine 
Moraltheologie,  bauen  lassen  möchte,  —  und  im 
Geiste  jener  Philosophie  werden  daher  auch  von 
ihm  die  moralischen  PrimarbegrifTe  heilig  und 
selig  so  gedeutet,  dass  der  erste  von  jedem  (ver¬ 
nünftigen  ?)  Wesen  gilt,  welches  über  den  Act 
und  Zustand  der  Reflexion ,  deren  Producte  alle 
nichts  sind,  sich  erhoben  hat,  und  der  zweyle 
von  dem,  welches  sich  in  der  durch  jene  Erhe¬ 
bung  hervorgebrachten  Absolutheit  befindet*,  aber 
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dieser,  wie  sehr  immer  philosophische,  Geist  ist 
doch  unläugbar  nicht  der  Geist  des  Evangeliums! 
Dem  ganzen  Reiigionsgehäude  yles  VI.  dient,  wie 
mau  bald  inne  wird  und  auch  er  selbst  gesteht,  zur 
Basis  eine  gewisse  Lehre  der  göttlichen  Dreyeinig- 
keit.  Allein,  mag  es  mit  deren  Wahrheit  auch  noch 
so  gut  aussehen,  welches  hier  nicht  untersucht  wer¬ 
den  soll,  so  ist  wenigstens  so  viel  ganz  gewiss  und 
ausgemacht,  dass  die  Bibel,  seihst  das  alte  dictum 
probans  1  Job.  V,  7.  dazu  genommen,  von  „einem 
Gol  t,  aus  welchem  Gott  ist,  und  einem  Gott  aus 
Gott,  und  einem  Gott,  der  in  Gott  ist,“  durchaus 
nirgends  spricht.  Eine  schäftende  und  erhaltende 
Natur  der  Gottheit  lehrt  sie  allerdings;  aber  wo 
auch,  wie  unser  Verf.,  eine  Selbst-Schaffung  und 
Erhaltung  der  Welt?  Ein  jüngstes  Gericht  Gottes 
mag  man  wohl  in  ihren  Worten  finden;  aber  kei¬ 
neswegs  ein  solches,  dergleichen  der  Verf.,  seinem 
Systeme  gemäss,  behauptet  *  das  ohne  alle  Zeitbe¬ 
stimmung  durch  das  ganze  Daseyn  der  Wellwesen 
sich  erstreckt;  u.  s.  w.  Und  wo  hingegen  blieb 
docli  in  diesem  seyn -sollenden  christlichen  Reli¬ 
gionslehrbuche  die  geständlich  biblische  Lehre  von 
des  Menschen  Unsterblichkeit?  Hat  sie  der  Vf. nur 
vergessen;  oder  hat  er  sie  vorsätzlich,  als  zu  sei¬ 
nem  Zweck  nicht  gehörig,  weggelassen?  Beydes 
nicht!  Denn  oh  er  gleich  die  Sache  nicht  selbst  hat, 
die  man  mit  jenem  Ausdrucke  zu  bezeichnen  pflegt, 
so  kommt  doch,  dieses,  z.  B.  S.  285.,  bey  ihm  vor, 
woraus  man  wohl  vermulhen  kann,  dass  er  auch  an 
die  gewöhnlich  damit  bezeichnele  Sache  gedacht 
haben  werde;  und  was  das  absichtliche  Weglassen 
belrift,  so  ist  diess  darum  höchst  unwahrscheinlich, 
weil  hier  die  „potiora  capita“  der  Christen thums- 
lehre  vorgetragen  werden  sollten,  unter  welche  der 
Glaube  an  Unsterblichkeit  ohne  Zweifel  vor  vielen 
andern  gehört.  Die  wahre  Ursache  aber,  warum 
ersieh  dennoch  hier  nicht  findet ,  ist:  weil  er  mit 
der  Philosophie  des  Vl'.’s  sich  nicht  einigen  lässt. 
Dieser  zu  Folge  gibt  es  zwischen  Leben  und  Tod, 
nach  dem  gemeinenünd  natürlichen  Sprachgebrauch 
verstanden,  durchaus  keinen  Unterschied ;  sie  sind" 
beyde,  für  sich  betrachtet,  Nichts,  und  der  Mensch 
stirbt,  (ohne  vorher  eigentlich  gelebt  zu  haben) 
sobald  er  den  Zustand  des  Wahns,  dass  die  vom  Ver¬ 
stände  dafür  gehaltene  Wirklichkeit  etwas  Wirkli¬ 
ches  sey,  verlässt  und  hiermit  die  Heiligkeit  und 
Seligkeit  von  Gott  empfängt,  worauf  erst  sein  ei¬ 
gentliches,  und  zwar  ewiges,  Leben  seinen  Anfang 
nimmt.  Da  nun  aber  diese  totale  Veränderung  des 
menschlichen  Wesens  in  dieser  Welt  und  bey  Lei¬ 
bes  Lehen  schon  eintreten  kann,  wie  das  klare  Bev- 
spfiel  so  vieler  heutigen  Idealisten,  und  unsersVF’s 
selbst,  beweiset;  so  wird  ja  freylich  durch  solch  eine 
Lebens-  und  Todes -Ansicht  das  Ziel  völlig  ver¬ 
rückt,  um  von  einem  Unsterblichkeitsglauben  im 
Sinne  Jesu  und  seiner  Apostel,  die  keine  Idealisten 
dieser  Art  waren ,  auch  nur  ein  vernünftige! 
Wort  sprechen  zu  können. 

(Der  Beschluss  im  nächsten  Stück .) 
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22.  Stück,  den  18.  Februar .  1807. 


Beschluss  der  Rec .  von  C.  Daub  Theologumena. 
s.  doctrincie  de  rel.  ehr.  potiora  capita. 

Xn  Betracht  der,  bisher  mit  Wenigem  aufgezeig¬ 
ten ,  wesentlichen  Divergenz,  mit  welcher  sich 
des  Verl.  Theologie  von  der  Religionslehre  des 
iS.  T.  fast  nach  allen  Richtungen  'hin  entfernt, 
lässt  es  sich  im  voraus  erwarten,  dass  von  den, 
wie  bereits  erwähnt,  in  grosser  Menge  diesen 
Theologu .menen  ein  verlernten  Bibelanführungen 
bey  weitem  die  meisten  blosse ,  und  noch  dazu 
oll.  genug  äusserst  gezwungene,  Accomtnodalio- 
nen  siud.  Zur  Probe  führen  wir  jetzt  nur  einige 
an.  S.  n5.  wird  die  idealistisch  -  theologische  Be¬ 
hauptung,  dass  „der  Mensch,“  der  geheiligte  näm¬ 
lich,  „sich  in  Goti  selbst,  welcher  nur  in  Gott 
ist,  und  in  dessen  Idee  enthalten  erblicke,“  mit 
den  Stellen:  Act.  X\  II,  28.  «Ilorn.  XII,  5.  und  et¬ 
lichen  der  zweyten  ähnlich  lautenden  belegt.  8.269. 
heisst  es:  „Wesen,  die  in  jeder  Hinsicht  göttlich 
sind,  haben  keineswegs  nölhig,  mit  Gott  durch 
Gott  ausgesöliHt  zu  werden;“  und  das  biblische 
Zeugniss  dafür  ist  Hebr.  II,  16.  Aul  S.  261.  wird 
,,t sv  •Jr-or«$<xvr«u  ans  Rom.  VIII,  20.  mit  Hülfe  der 
neuesten  Philosophie,  vom  Teufel  erklärt.  Das 
in  eben  diesem  apostolischen  Sendschreiben  so  oft 
vorkommende  „ö<x eciovcSat“  erhält  8.  396.  den  bis¬ 
her  ganz  unbekannten  Sinn:  „der  Gerechtigkeit 
ge  weihet  werden ,  inwiefern  dessen  hauptsächlich 
O  brigkeitliche  Personen  bedürfen,  damit  nicht  die 
Würde  der  Staaten  völlig  verschwinde.“  S.  4o4. 
steht  bey  den  Worten:  „Die  Güte  Gottes  muss 
in  der  Thal  nicht  auf  die  Glückseligkeit  der  Men¬ 
schen,  sondern  vielmehr  au!  ihre  Tugend,  bezo¬ 
gen  werden,“  das  ganz  unpassende  Citat  Matth. 
\1,  33.;  und,  damit  wir  auch  des  A.  T.  geden¬ 
ken,  aus  Ps.  ClI,  25 — 28.  wird  S.  69.,  man  be¬ 
greift  nicht  wie,  bewiesen,  dass  „die  Welt  durch 
ihre  Uriveränderlichkeit  und  Immerwierigkeit  (per- 
eimilas)  die  Beständigkeit  und  Ewigkeit  Gottes 
liachzuahmen  und  zu  erreichen  nicht  umhin  kön¬ 
ne.“  —  Den  meisten  Anschein  einer  freundlichen 
Zustimmung  gibt  die  Qo  lies  lehre  des  yerf.  yoh 
Erster  Band. 


sich  gegen  die  kirchlichen  Dogmen  der  Prote¬ 
stanten  ;  namentlich  wird  man  in  Rücksicht  des 
unter  jenen  so  wichtigen  Artikels  de  Christo  kaum 
irgend  einen  der  immer  für  bedeutend  gehaltenen 
Glaubenspuncte  in  diesen  Theologumenen  ver¬ 
missen.  Dass  aber  doch  ja  Niemand  darum  so¬ 
gleich  die  Freude  sich  beygeheu  lasse,  endlich 
einmal  die  so  lange  und  viel  bestrittene  Dogma¬ 
tik  unsrer  Kirche  durch  die  siegreichen  Wallen 
einer  unüberwindlichen  Religionsphilosophie ,  für 
immer  vollkommen  gesichert  zu  sehen.  Er  wür¬ 
de  sich  bey  genauerer  Erwägung  der  Sache  nur 
bitter  getäuscht  finden.  Demi  des  Verf.  Specula- 
tionen  treffen  mit  dem  orthodoxen  Glauben  der 
protestantischen  Christenheit  dem  Inhalte  nach 
nur  in  den  Worten  zusammen;  und  der  Geist 
derselben  ist  der  wahrhaft  protestantisch  -  ein  Et¬ 
liche  durchaus  nicht.  Sie  schiiessen  sich  zwar 
z.  B.  samiwt  und  sonders  au  einen  Begriff  vom 
drey einigen  Gott  an,  und  stellen  auch  diesen 
gleichlautend  mit  unserm  orthodoxen  Bekennt¬ 
nisse,  als  einig  im  Wesen  und  dreyiältig  in  Per¬ 
sonen,  Gott  Vater,  Sohn  und  heiligen  Geist  dar  • 
allein  wie  unkirchlich  bey  allem  dein  die  in  Binen 
enthaltene  Dreyeiuigkeitslehre  sey,  mag-  zur  Gnii- 
ge  aus  dem  Eluigeu  erhellen,  dass,  ih,  gem"s“ 
„behauptet  wird,  Gott  der  Vater  sey  sich  selbst 
Sohn  ,  und  GoLt  der  Sohn  sich  selbst  Vater,  mit¬ 
hin  geläugnet,  dass  jener  Vater  einen  Sohn’,  und 
dieser  Sohn  einen  Vater  habe,“  welches  letztere 
doch  die  ganze  Christenheit  glaubt,  die  Identiläts- 
ffiiiosophie  des  Verf.  aber,  nach  welcher  über¬ 
haupt  zwischen  keinem  Vater  und  Sohne  ein  rea¬ 
ler  Unterschied  Statt  finden  darf,  freylich  nicht 
zugestehen  kann.  Sein  Buch  spricht  zwar  ferner 
allerdings  von  T/ieopneustie  und  einer  heiligen 
Schrift,  als  noth wendigen  Gegenständen  des  christ¬ 
lichen  Glaubens;  aber  es  lehrt  zugleich,  dass  die 
Wahrheit  und  Würde  von  beyden  nicht  auf  Ge¬ 
schieh  llichen  Beweisen  und  auf  Thalsachen  son¬ 
dern  lediglich  darauf  beruhe,  dass  man  nach  An¬ 
leitung  des  religiösen  Idealismus,  den  es  überall 
prediget,  von  gewissen  Menschen  und  ihren  Schrif¬ 
ten  annehme;  sie  waren  in  Gott  uud  diese  sind 
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in  Gott  verfasst.  Was  hindert  uns,  ebendemsel¬ 
ben  Idealismus  zu  Liebe  das  nämliche  von  jedem 
nicht  biblischen  Urheber  eines  Religionsbuchs 
auch  anzunehmen?  Endlich  auch  die  Offenbarung, 
für  welche  unser  Verl',  im  ersten  Haupttheiie  sei¬ 
ner  Schritt  mit  soviel  Anstrengung  kamplet,  ist 
nichts  weniger,  als  die  von  den  Christen  geglaub¬ 
te:  denn  sie  soll,  nach  seinem  ausdrücklichen  Ge¬ 
ständnisse,  (S.  ii 3.)  „keine  von  aussen  gleichsam 
von  Gott  erzeugte  und  von  aussenher  in  den 
menschlichen  Geist  gebrachte“  —  dergleichen 
doch  jene  allerdings  ist,  —  „sondern  eine  in  die¬ 
sem  Geiste  selbst  vor  gehende“  seyn,  und  am  Ende 
ist  sie,  hoy  Lichte  besehen,  keine  andre,  als  die 
hohe  Offenbarung  der  —  Identitälsphilosophie ! 
Soviel  über  allgemeine  christliche  Dogmen;  in 
das  Besoiidre  der  protestantischen  Kireheniehre 
nach  des  Verf.  Darstellung  einzugehen  erlaubt 
uns  der  Raum  nicht.  Wie  wenig  aber  der  Geist 
seiner  Lehre  mit  dem  des  reinen  Protestantismus 
in  Frieden  und  Eintracht  stehe,  wird  schon  sicht? 
har  genug  aus  dem  einzigen  Umstande,  dass  nach 
ihrer  Entscheidung  die  Erkenntniss  der  Religion 
für  den  gemeinen  Mann  nicht  gehöre,  und  daher 
auch  für  diesen  kein  Unterricht  in  derselben  nö- 
thig  sey,  —  welche  Behauptungen  man  bereits  in 
der  Einleitung  findet,  —  womit  auch  die  —  im 
letzten  Theile  des  Buchs  vorkommende  —  Versi¬ 
cherung,  es  bedürfe,  um  durch  die  beyden  christ¬ 
lichen  Sacramente  Gott  geweihet  und  so  geheili- 
ge t  und  selig  zu  werden ,  bloss  des  Genusses  der¬ 
selben  ,  nicht  der  Bekanntschaft  mit  ihrer  Natur 
und  Kraft,  welche  nur  für  die  Priester  gehöre, 
in  freundlicher  Verbindung  steht.  So  zeigt  sich 
doch  recht  unverkennbar  die  Philosophie  der  idea¬ 
listischen  Schule  als  wahre  Zeitphilosophie!  — 
Noch  haben  wir  mit  wenig  Worten  davon  zu  re¬ 
den,  wie  sich  die  vorliegende  Schrift  zu  dem 
Zwecke,  ein  akademisches  Lehrbuch  zu  seyn, 
verhalte.  Im  Ganzen  entspricht  sie  auch  diesem 
aus  dem  Grunde  nicht,  weil  sie  durchgängig  zu 
weitläufiig  ist,  so  dass  man  nicht  absehen  kann, 
was  überall  der  mündliche  Vortrag  noch  Wich¬ 
tiges  liinzusetzen  solle;  sie  scheint  nicht  zu  einem 
Compendium  für  Vorlesungen ,  sondern  zur  allge¬ 
meinen  Verbreitung  des  darin  entwickelten  Reli¬ 
gionssystems,  bestimmt  zu  seyn.  —  Ihr  Styl  hat,, 
soweit  es  die  abgehandelten  Materien  gestatteten, 
Reinheit,  Präcrsion  und  Nachdruck  genug.  Den¬ 
noch  herrscht  in  dem  ganzen  Werke  eine  gewisse 
Trockenheit  und  Einförmigkeit  des  Tons,  welche 
den  Leser  bald  ermüden  kann ,  welchen  man  aber 
nicht  auf  Rechnung  der  Sprache,  sondern  der  phi¬ 
losophischen  Denkart  des  Verf.,  nach  welcher  im¬ 
mer  Eins  Alles,  und  Alles  wieder  Eins  ist,  zu 
sitzen  hat.  Eine  löbliche  Auszeichnung  dieses 
Buchs  findet  Rec.  darin,  dass  es  nirgends  Noten 
unter  dem 'Texte  hat,  welche  nach  Rec.  Gefühl  jedei  - 
zeit  eine  Art  von  Selbstunterbrechung  und  gleich¬ 
sam  Zusätze  von  fremder  XIand  sind.  Druckfeh¬ 


ler  endlich,  —  dergleichen  auch  keine  angetnerkt 
sind,  —  gibt  es  darin  nur  wenige;  z.  B,  S.  '261. 
stellt  ,,vjrGT«$ovTa“  1  iir  vt cr^avroc ,  S.  4ili.  „repelen- 
duma  für  vepelenduS,  und  S.  44i.  „conspiciuum“ 
für  conspicuum. 

UNIONS  GESCHICHTE. 

Wir  haben  schon  Gelegenheit  gehabt,  Vor¬ 
schläge  zur  kirchlichen  Vereinigung  der  prote¬ 
stantischen  Parthev en  kennen  zu  lernen,  ( s.  J. 
i8o4.  St.  21.  S.  33o.),  die  auch  neuerlich  erneuert 
worden  sind.  Von  ganz  anderer  Art  sind  und 
in  einem  ganz  andern  Gesichtspuncte  müssen  be¬ 
trachtet  werden  Vorschläge  zur  Vereinigung  von 
Kirchen,  deren  Grnndprincipien  von  einander  so 
verschieden  sind,  dass,  wenn  auch  einzelne  ein¬ 
sichtsvolle  und  gemässigte  Theologen  und  Mit¬ 
glieder  derselben  auf  dem  halben  W  ege  Zusam¬ 
mentreffen,  dennoch,  so  lange  jene  Principien 
bestellen  und  durch  Conciiienschlusse  und  Kir- 
clienregierung  aufrecht  erhalten  werden  ,  wohl  von 
Aufopferung  und  Unterwerfung  der  einen  Kirche, 
(die  ihrem  (leiste  völlig  widerstreitet)  nur  nicht 
von  kirchlicher  Annäherung  und  Ausgleichung 
die  Rede  seyn  dürfte.  Dass  übrigens  unter  allen 
wahrhaft  christlich  gesinnten  Menschen  aller  Par¬ 
theyen  längst  schon  eine  moralische  Vereinigung 
Statt  gefunden  hat,  ist  bekannt;  möge  diese  nur 
nicht  durch  kirchliche  Anstalten  gehindert  wer¬ 
den!  Dass  in  einem  Staate  die  cliristl.  Partheyen 
neben  einander  ruhig  und  sittlich  bestehen  kön¬ 
nen,  lehrt  die  Geschichte  der  besten  Staatsver— 
fassungen;  möge  nur  kein  Staat  diese  Ruhe  durch 
unzeitige  Versuche  stören  lassen!  In  Frankreich 
sind  seit  kurzem  verschiedene  Uniorisscliriften  er¬ 
schienen,  deren  Verfassern  wir  recht  gern  die 
redlichsten  Absichten  Zutrauen,  wenn  es  auch 
gleich  einigen  auswärtigen  Beobachtern  beden¬ 
klich  geschienen  hat,  dass  sie  sich  damit  ge¬ 
rade  au  den  erhabenen  Regenten  wandten.  Aber 
von  einer  erleuchteten  Regierung,  wie  die  fran¬ 
zösische  ist,  darf  man  ja  ohnehin  erwarten,  dass 
sie  jedem  Vorschlag  auf  den  Grund  sehen,  und 
keine  Art  von  kirchlicher  Alleinherrschaft ,  die 
früher  oder  später  den  Staat  niederdrückt,  auf- 
kotnmen  lassen  wird.  Eine  Sammlung  von  dahin 
gehörigen  Aufsätzen  verdient  vorzüglich  Aufmerk¬ 
samkeit  : 

Details  historiques  et  Recueil  de  pieces  sur  les 
divers  projets  de  Reunion  de  toutes  les  com - 
mimions  cht  eliennes ,  qui  out  eie  congus  depuis 
la  Reformation  jusqu’  ä  ce  jour;  compubes, 
recueillis  et  mis  eu  ordre  par  M.  Rabaut  le 
jeune,  Membre  du  corps  iegislatif  et  de  la  legion 
d'houueur.  (Mit  «lern  Mono:  ,,Les  coiitestations  de 
Religion  ne  doiveut  jamais  etre  decide'es  par  l’e’pee  ;  toufc 
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Jiomme,  qni  a  de  Fhooneur  et  de  la  devolion,  qui  aime 
la  paix  et  la  cbarite,  ne  peut  pas  elre  (Tun  aiHre  seu- 
timent;  les  Apdtres  nous  ont  appris,  puisque  leur  e'pee 
etoit  leur  langoe ,  arec  la  parole  de  Dieu  et  une  vle 
chietienne.“  l’Emp.  Maxirnilien.  Voyez  Goldasl  2  Iinper. 
p.  584.).  Paiis  aus  der  Druckerey  des  altern 
Brasseur,  bey  dem  Verfasser  (der  auch  alle 
Exemplare  unterzeichnet.)  und  den  Buchh.  Du- 
four  und  Perlet.  1806.  203  S.  8.  (iThlr.  4  gr.) 

Wenn  der  beredte  und  wohlwollende  Samm¬ 
ler  in  dem  Vorberichte  sagt:  ,,celte reunion  de  tou- 
tes  les  Communions  chretiennes  est  eommandee 
par  Ja  raison,  par  la  religion  et  par  la  politique,“ 
so  Jiätle  gerade  dafür  der  strengste  Beweis  ge¬ 
führt  werden  sollen,  so  wie  man  wohl  eine  ge¬ 
nauere  Bestimmung  des  Begriffs  Reunion  erwar¬ 
ten  durfte.  Doch  dieser  lässt  sich  zum  Theil  aus 
einer  andern  Stelle  des  Verf.  abnelimen:  „Nous 
emettrous  un  vocu,  qui,  s’il  etoit  exauce,  pour- 
roit  etre  un  achemineinent  ä  cette  reunion  laut 
desiree  et  si  difficile  ä  obtenir;  c’est,  que  les  lois 
penales,  pour  fait  de  religion,  soient  abolies  dans 
tout  le  lrionde  chretien,  et  que,  sans  s’  occuper 
du  for  Interieur  de  cliacun  (das  ist  doch  wohl 
der  Lehrbegrilf  und  Kirchenregierung)  les  Chre- 
tiens  de  toutes  les  Communions  eelebreut  en  com- 
mun  le  culte  divin  (also  Einheit  der  äussern  Re¬ 
ligionsübung.) 

D  en  Anfang  machen:  Projets  de  Reunion 
enire  les  Chretiens  reformes  et  ceux  de  la  Con— 
fession  d’ Augsbourg  S.  17  —  65.  vom  J.  i5ay.  nur 
bis  zum  Anfang  des  vorigen  Jahrh  for tge führt, 
so  weit  Aymon  und  Basnage  vorzüglich  die  Mate¬ 
rialien  hergaben.  Es  ist  also  eine  grosse  Lücke 
der  neuern  Unionsgeschichte.  Uebrigens  sind  dem 
Sammler  neuere  deutsche  Schriften,  vornemlich 
von  Planck,  unbekannt  geblieben.  S.  66 —  120. 
Projets  de  Reunion  entre  les  Catholiques  Romains 
e.t  l es  Communions  des  Reformes  et  des  Protestans 
de  la  Confession  dy  Augsbourg ,  von  der  Regie¬ 
rung  Franz  I.  an  bis  auf  das  1.  1717.  von  wel¬ 
chem  ein  grosser  Sprung  zu  Dutens  Considera- 
tions  theologo- politiques  sur  les  moyens  de  reu- 
nir  les  differentes  eglises  chretiennes  1798.  gemacht 
wird.  In  den  neuesten  Zeiten,  bemerkt  der  Vf., 
sey  keine  propositlon  raisonnable  gethan  worden. 
I11  beyden  Aufsätzen  ist  manches  in  Ansehung 
der  Thatsachen  und  ihrer  Darstellung  zu  berich¬ 
tigen  und  zu  ergänzen.  Zuletzt  sind  noch  einige 
Schriften,  die  Hr.  Marron  dem  Verf.  mittheilte, 
kurz  recensirt.'  S.  121 —  i5o.  Fragment  de  V Hi¬ 
st  oi  re  eeclcsiastique  de  Aloshgim  —  Tom.  V .  p. 
123.  de  l’cdit.  de  Maeslricht,  1776.  Die  folgen¬ 
den  Abschnitte  des  Werks  sind  unstreitig  die 
vü  eh  tigern :  S.  i5i  — 163.  Lettre  de  Mgr.  CArche- 
veque  de  Besangen  (71  Ch.  Lecoz)  ä  MM.  Mar¬ 
ron  %  Rabaul-  Pomier  et  Alestrezat ,  Ministre  du 


r  r 

Okl 

Culte  Protestant  ä  Paris,  Par.  17.  Brum.  an  i3; 
(8.  Nov.  i8o4.).  Der  Brief  und  seine  Tendenz 
ist  auch  unter  uns  schon  bekannt  geworden.  S. 
den  Freymülh.  1806.  St.  180.  und  das  Int.  Bl.  die¬ 
ser  Lit.  Zeit.  vor.  J.  St.  44.  S.  7oi.  Wir  verbinde« 
gleich  damit  die  Lettre  de  M.  Luchet,  Canoniste 
aux  Chretiens  des  Englises  Protestantes ,  sur  les 
avantages  de  leur  reunion  ä  VEglise  Catholique 
Romaine ,  aus  dem  Jqurnal  de  PHonnne  de  ,Toü.t 
et  de  Cliretien  gezogen ,  S.  i83  —  220.  Ueber  bey- 
de  Werke  urlheilt  der  Verf.  selbst  S.  n3.  dass 
bey  allen  ehemaligen  Vereinigungsvorschlägen  die 
römische  Kirche  (eigentlich  nur  einzelne,  nicht 
einmal  beauftragte,  Sprecher  derselben)  einige 
Puncte  ihrer  Lehre  aufopferten,  jetzt  aber  jene 
beyden  Herren  concluent  ä  une  reunion  pure  et 
simple  au  culte  romain.  Und  wie  kann  man  an¬ 
ders  urtheilen ,  da  der  Erzbischof  von  der  grossen 
Freude  spricht,  mit  welcher  der  römische  Vater 
(dessen  nahe  Ankunft  in  Paris  damals  erwartet 
wurde)  seine  Arme  den  Kindern  öffnen  werde 
deren  Entfernung  sein  Herz  betrübe,  Hr.  Luchet 
aber,  noch  etwas  deutlicher,  seinen  Brief  mit  den 
Worten  Augustins  an  die  Donatisten  schliessf 
Ihr,  durch  die  Taufe  Kinder  desselben  Familien¬ 
vaters  ,  seyd  unsere  Brüder  ;  es  ist  nicht  von  Thel- 
lung  der  Erbschaft  die  Rede,  sie  gehört  euch  wie 
uns;  wir  wollen  sie  gemeinschaftlich  besitzen  int 
Schoos  der  einen  heiligen,  katholischen,  und  apo- 
stol.  Kirche.  Der  Sammler,  der  selbst  zur  re- 
forrn.  Kirche  gehört,  hat  aus  wohl  erworenen 
und  S.  221.  angegebnen  Gründen  diesen  Briefen 
keine  Noten  beygefügt.  Sie  waren  auch  nach  den 
Beantwortungen  des  Briefs  jom  Erzbischof  nicht 
nüthig.  S.  164—170.  P.  H.  Marron,  Ministre  du 
S.  Evangile,  l’un  des  Pasteurs  de  l’Eglise  Refor- 
mee  consist.ylu  depart.  de  la  Seine,  'et  President 
de  sou  Consistoire ,  ä  Monsieur  Lecoz ,  Archev. 

de  BesariQon,  Par.  18.  Brum.  an  i3.,  S.  171 _ 17g* 

Reponse  de  Mrs.  Rabaut- Pomier  et  Alestrezcit 
ä  la  Lettre  de  Monsieur  l’Archeveque  de  Bes. 
und,  S.  179—182.  Copie  d’une  Lettre  ecrite  par 
M.  Molines,  Pasteur  d’Orange  et  President  du 
Consistoire  de  FEgl.  Ref.  de  Vaucluse  ä  Monsieur 
Lecoz,  archev.  d..  B.  22.  Brum.  an  i3.  Alle  ver¬ 
binden  mit  den  Versicherungen  brüderlicher  Lie¬ 
he  und  ihrer  Bemühungen  'jeden  Keim  von  Re¬ 
ligionshass  und  Partheygeist  zu  vertilgen,  eine 
würdevolle  Zurückweisung  der  Anträge  zur  Rück¬ 
kehr  in  den  Schoos  der  kathol.  Kirche;  sie  miss¬ 
billigen  die  schwache  Condescendenz  de’r  Theolo¬ 
gen  von  Helmstädt  (hier  durchaus  Herrnstadt  o-e_ 
nannl  j  und  Hannover  gegen  ßossuet;  und  was 
lässt  sich  nun  noch  von  den  bisherigen  Uriions- 
projecten  erwarten?  nicht  einmal,  dass  sie  täu¬ 
schen  könnten.  „Vous  nous  invitez,  sagt  Mar¬ 
ron,  assez  explicitement  ä  embrasser  la  Religion 
Catholique;  n’avons -nous  pas  le  meine  droit  de 
vous  inviter  ä  embrasser  la  Religion  Reformee? 
La  parfaite  uniformite  d’opiiiion  en  matiere  de 
[32*] 
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foi ,  fährt  er  weiter  unten  fort,  corame  en  toute 
aulre ,  m’a  paroit  mie  chose  impossible  par  sa  na- 
ture;  et  je  nie  plais  a  voir  dans  cette  impossibi- 
lite  inerae  uiie  aelion  de  graee  envers  la  Provi- 
dence.  • —  Unissons,  schliesst  er,  110s  elforts  (aem- 
licli  für  brüderliche  Zuneigung);  raais  allionS - les 
a  3a  sagesse,  et  gardons~nous  d’appeler  avec  pre- 
cipitation  des  nouveaux  schismes  en  travaillant  a 
l’unite.“  Und  in  der  That  Jiaben  gewiss  s^ile 
Freunde  der  Wahrheit  und  des  christl.  Friedens 
Ursache  auf  ihrer  Hut  zu  seyn.  Den  Schluss  des 
W  erks  macht  S.  *222.  ff.:  Precis  historique  sur  les 
tentatives  faites  en  dijferens  tems  paar  reunir 
t es  Chretiens  des  diverses  croycinces  par  M.  Ph. 
G. ...  Der  Verf.  schränkt  sich  hey  seinem  Abriss 
der  Unionsgescliichte  auf  Frankreich,  und  auf 
eine  simple  .Erzählung  der  Thatsachen  (doch  ur- 
theilt  er  über  Grotins  S.  237.  dass  er  seine  Bemü¬ 
hungen  dem  Ehrgeitz  einiger  Potentaten  aufge¬ 
opfert  habe ,  während  er  glaubte  für  Vernunft 
und  Menschheit  zu  arbeiten )  seine  Behandlung 
der  Sache  selbst  auf  mehrere  Fragen  ein,  die  nicht 
befriedigend,  zum  Theil  gar  nicht  beantwortet 
sind.  Der  Sammler  liat  noch  einen  Nachtrag  ver¬ 
sprochen,  der  aber  noch  nicht  erschienen  ist. 

FRANZÖSISCHE  GESCHICHTE. 

Memoires  et  Leitres  du  MarecJial  de  Tesse ,  con- 
tenant  des  anecdotes  et  des  faits  liisloriques  in- 
connüs,  sur  parlie  des  regnes  de  Eouis  XI V. 
et  de  Louis  XV.  Tome  premier,  XVI.  352  S.  8. 
Tome  second ,  38o  S.  Paris,  b.  Treuttel  und 
Würtz,  1806.  (3  Thlr.  16  gr.) 

Der  Marschall  Tesse  galt  unter  seinen  Zeit¬ 
genossen  für  einen  Mann  von  vielem  Geist ,  der 
mit  eben  so  vieler  Leichtigkeit  als  Anmuth  schrieb.. 
Der  Herausgeber  einer  Sammlung:  Recueil  A,  B, 
C,  D,  etc.  in  24.  Bänden  in  12.  hat  unter  seinem 
Namen  in  der  Sammlung  A  vier  Bruchstücke  be¬ 
kannt  gemacht:  1.  Besondere  Umstände,  welche 
hinderten,  dass  der  Marquis  d’Arquien  ,  Vater  der 
Königin  von  Polen,  der  Gemahlin  Johann  Sobies- 
lti’s  III.  nicht  Herzog  werden  konnte;  2.  Geschich¬ 
te  des  Erzbisch,  von  Aix,  Daniel  de  Cosnac  ;  3. 
geheime  Geschichte  der  Gründe,  welche  den  Gross¬ 
wesir  Kara  Mustapha  bestimmten,  i683.  die  Be¬ 
lagerung  von  Wien  zu  unternehmen;  4.  über  die 
Ursachen,  welche  denKön.  von  Polen  Job. Sobieski 
bewogen,  der  von  den  Türken  belagerten  Stadt 
"Wien  i683.  zu  Hülfe  zu  kommen,  und  über  die 
Unterredung  zwischen  diesem  König  und  dem  1  örn. 
deutschen  Kaiser.  Allein  diese  Aufsätze  haben 
nicht  den  gedachten  Marschall,  sondern  den  Abt 
de  Choisi  zum  Verf.,  und  der  zweyte  ist  selbst  in 
seinen  Memoiren  abgedruckt.  Saint  -  Simon  hat 
in  seinen  Memoiren  den  Marschall  de  Tesse,  der 
freylicli  kein  grosser  Kriegsheld  war,  und  seine 
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Erhebung  vornemlich  der  ehemaligen  Liebe  des 
Louvois  zu  seiner  Mutter  zu  danken  halte,  zu 
streng  beurtheilt.  Der  Herausgeber  dieser  Mein, 
nimmt  ihn  in  Schutz,  und  behauptet,  dass  nur 
zwey  Vorwürfe  erwiesen  sind,  der  der  Undank¬ 
barkeit  gegen  den  tugendhaften  Calinat  und  der 
des  unmässigßn  Bestrebens  aller  W7 eit  zu  gefallen, 
wobey  er  nicht  selten  das  vergass ,  was  er  sich 
schuldig  war.  In  die  gegenwärtigen  Memoiren, 
welche  die  Geschichte  und  Briefe  des  Tesse  um¬ 
fassen  ,  versichert  der  Herausgeber  nichts  aufge¬ 
nommen  zu  haben,  was  nicht  durch  seine  Auf¬ 
sätze  bestätigt  werde,  von  denen  man  die  Origi¬ 
nale  oder  doch  authentische  Copien  besitze.  Mails - 
Jean-  Baptiste-  Rene  de  Froullai  Gral  von  Tesse 
war  i65i.  geh.  und  zeigte  von  der  frühesten  Jugend 
au  viele  Lebhaftigkeit  des  Geistes  und  Ehrgeitz. 
1669.  trat  er  in  den  Kriegsdienst,  als  Aide- de - 
camp  des  Marschalls  Crequi,  der  damals  in  I^o- 
thringen  eine  kleine  Armee  commandirle.  Er 
diente  bald  darauf  auch  in  dem  Krieg  gegen  Hol¬ 
land  1672.  und  zeichnete  sicli  bey  verschiedenen 
Gelegenheiten  aus.  1674.  erhielt  er  den  Auftrag, 
ein  eignes  Dragonerregiment  unter  seinem  Namen 
zu  errichten,  vermählte  sich  in  demselben  Jahre 
mit  der  einzigen  Tochter  des  Baron  von  Aunai 
und  erhielt  durch  sie  grosse  Güter  in  der  Nor¬ 
mandie.  Sein  jüngerer  Bruder,  der  Chevalier  de 
Tesse,  that  mit  ihm  in  demselben  Regiment  die 
ersten  Kriegsdienste.  Von  1675 — 77.  cotnman- 
dirte  er  in  Sicilien  die  Reiterey,  that  sich  1677 
und  78.  am  Rhein  hervor,  und  erhielt  mehrere 
Blessuren.  1680.  wurde  er  Generallieutenant  von 
Maine,  Perche  undLaval,  und  1681.  Befehlshaber 
in  der  Dauphine.  Durch  Louvois,  dessen  Freund¬ 
schaft  er  zu  gewinnen  gewusst  hatte,  erhielt  er 
die  Stelle  eines  Mestre- de  -  camp  general  der  Dra¬ 
goner.  Nach  der  Aufhebung  des  Edicls  von  Nan¬ 
tes  wurde  er  einer  von  den  Häuptern  der  Dra- 
gonaden ,  welche  die  Bekehrung  der  Calvi  niste  11 
mit  dem  Schwerdt  bewirken  sollten.  Er  erlaubte 
sicli  dabey  nicht,  wie  so  viele  andere,  Ausschwei¬ 
fungen.  Sein  Brief  an  Louvois,  vom  J.  1686., 
über  die  erzwungenen  Abschwörungen  zu  Orange 
(S.  10.  f.)  giebt  zu  manchen  Betrachtungen  Aulass. 
1687.  scheint  Tesse  sein  „bizarre  Apostolat“  wie 
es  der  Herausg.  nennt,  aufgegeben  zu  haben, 
Sein  Eifer  wurde  24.  Aug.  i684.  mit  der  Würde 
eines  Marechal  de  ermpe,  und  3i.  Dec.  dem  blauen 
Bande  belohnt.  Bey  dem  neuen  Kriege  1689. 
diente  er  erst  am  Khein  unter  dem  Marschall 
Lorges ,  dessen  Operationen  sich  auf  Einäsche¬ 
rung  der  Städte  in  der  Pfalz  einscliränkten ,  dann 
in  Flandern ,  hierauf  au  der  Maas.  Sein  Bruder 
war  in  Irland,  wohin  er  mit  einem  Corps  fran— 
zös.  Truppen  zur  Unterstützung  des  entthronten 
Königs  Jacob  II.  geschickt  worden  war,  1691. 
nicht  glücklich ,  erhielt  aber  doch  eine  ehrenvolle 
Capitulation.  Der  Graf  Tesse  würde  1691.  nach 
Italien  zu  der  Armee,  die  unter  CatinaPs  Befehl 
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stand,  geschickt,  verwundet,  erhielt  das  Gouvern. 
von  Ypern,  und  die  Würde  eines  Generallieut. 
der  Armeen  und  Generalobersten  der  Dragoner. 
Gegen  Catinat’s  Rath  ,  liess  er  sich  in  vergebliche 
Unterhandlungen  mit  den  Barbets  oder  Waiden- 
gern  in  Piemont  ein.  Er  brachte  es  bald  darauf 
dahin,  dass  ihm  die  geheimen  Negociationvn  mit 
dem  Herzog  von  Savoyen  Victor  Amadeus  über¬ 
tragen  wurden ,  während  er  den  Krieg  ge  gern  ihn 
thälig  fortsetzte.  Als  der  Herzog  zur  Parthey 
des  Kaisers  übertreten  wollte,  that  ein  Manifest, 
das  Ludwig  XIV.  verbreiten  liess,  enthaltend!  die 
dem  Herzog  gemachten  Friedensanträge,  grosse 
Wirk  ui  igen  bey  seinen  Unterthanen  1692.  Die 
Krankheit  des  kinderlosen  Herzogs  veranlasst e 
neue  Intriguen  der  Hofe,  der  Gral  Tesse  erhielt 
Aufträge  zu  neuen  Unterhandlungen  1693.  Er 
vertheidrgle  zugleich  gegen  diesen  Fürst  das  Fort 
Sie.  Brigitte  und  Stadt  und  Festung  Pignerol  mit 
eben  so  vieler  Tapferkeit  als  Einsicht,  letztere 
auch  mit  Glück.  Hie  Unterhandlungen  mit  dem 
Herzog  wurden  durch  dessen  Finanzminister  Gru- 
pel,  der,  als  Landmann  verkleidet,  zu  Tesse  kam, 
wieder  angeknüpft.  Vermuthlich  wurden  diese 
unterstützt  durch  Verbrennung  einiger  Landhäu¬ 
ser  des  ersten  Ministers  des  Herzogs  durch  den 
Marechal  de  camp  Bachevilliers.  Im  OcLob.  1690. 
schrieb  dieser  Minister,  Marquis  von  Saint- Tho¬ 
mas,  an  den  Graf  Tesse,  und  der  Gral  begab  sich 
3o.  Nov.  selbst,  als  Postillon  verkleidet,  nach  Tu¬ 
rin,  zu  geheimen  Unterredungen  mit  dem  Her¬ 
zog  und  dessen  Minister,  der  ihm  viele  wichtige 
Aufschlüsse  über  die  Ursachen  gab,  warum  sein 
Herzog  sich  gegen  den  König  erklärt  habe ,  die 
Tesse  dem  Könige  in  einer  Depesche  vom  18.  Der. 
mittheille.  Die  unziemlichen  .und  stolzen  Anträ¬ 
ge  des  franz.  Gesandten  zu  Turin,  Grafen  ivon 
Rebenac,  und  ein  Brief  von  Monsieur,  Bruder 
Ludwigs  des  XIV.,  hatten  vorncmlich  den  Her¬ 
zog  aufgebracht.  Der  Herausgeber  bemerkt  S. 
92.,  dass,  wenn  es  anders  möglich  sey,  die  wah¬ 
ren  Bestimmungsgründe  dieses  Fürsten  und  seiner 
Verstellung  und  List  zu  entwickeln,  mehr  Laune 
als  Ueberlegung  und  Herrschsucht  ihn  in  das 
Augsburger  ßiüidniss  geworfen  habe.  Die  Folge 
der  Conferenzen  war  eine  bedingte  Convention, 
dass  der  Herzog  seine  Waffen  mit  den  französi¬ 
schen  vereinigen  solle ,  wenn  das  östreicli.  Haus 
die  Neutralität  Italiens  nicht  zugestehen  wollte. 
Da  das  österr.  Ministerium  diese  nicht  annehmen 
wollte  und  den  Herzog  bedrohte,  so  schlug  die¬ 
ser  169V  dem  Könige  eine  geheime  Unlhäligkeit 
auf  sein  Ehrenwort  für  den  nächsten  Feldzug  vor, 
und  wollte  sich  nicht  auf  einen  andern  geheimen 
Vertrag  einlassen,  und  in  dieser  Lage  blieb  die 
Sache  bis  zum  März  1695.  Wirklich  war  der  Feld¬ 
zug  von  *694.  'fas!  ganz  Thatenlos.  Der  Herzog 
liess  bloss  Casal  hlokiren ,  dem  Tesse  aber  verbot 
sein  König,  h  in  irgend  einigen  Briefwechsel  mit 
dem  König  oder  dessen  Ministern  einzulasscn.  Doch 


im  März  i6g5.  wurden,  auf  kön.  Befehl  die  Ver¬ 
handlungen  wegen  Uebergabe  vonCasal  angefangen. 
Nach  den  Vorschlägen  des  Herzogs  in  einem  (S. 
60.  1F.  mitgelheilten)  Briefe  an  Tesse  vom  29.  Apr. 
1695.  wurde  Casal  9.  Juli  dem  Herzoge  überge¬ 
ben,  aber  die  Festungswerke  mussten  geschieht 
werden,  und  die  franz.  Garnison  von  25oo.  Maim 
verliest  den  Platz  erst  18.  Sept.  Die  Absicht  des 
Kaisers  sich  Casal’s  zu  bemächtigen,  machte  den 
Herzog  noch  abgeneigter  gegen  das  österr.  Inter¬ 
esse.  Nach  langen  Discussionen  schlossen  Tesse 
und  Grupel  im  Namen  ihrer  Fürsten  3o.May  1696. 
den  geheimen  Präliminar Iractat  (in  i4.  Artikeln), 
wodurch  die  Abtretung  des  demolirten  Pignerol 
nebst  den  dazu  gehörigen  Stücken,  bey  dem  künf¬ 
tigen  allgemeinen  Frieden,  an  Savoyen,  der  Bey* 
tritt  des  Herz,  zur  frauzös.  Allianz  und  die  Ver¬ 
mählung  der  ältesten  Tochter  des  Herzogs  mit 
dem  Herzog  von  Burgund  festgesetzt  wurde.  Die 
weitern  Verhandlungen  waren  alle  verabredet. 
Ein  Waffenstillstand  wurde  12.  Jul.  bekannt  ge¬ 
macht.  Der  Friedenstractat  mit  Savoyen  wurde 
29.  Aug.  von  Tesse  und  Saint- Thomas  zu  Turin 
unterzeichnet,  und  der  Hcyrathslraclal  i5.  Sept. 
(worin  bemerkt  war,  dass  die  noch  nicht  ellljäluige 
Princessin  ,,es£  douee  de  connoissance  et  du  juge - 
ment  au  -  dessus  de  son  dge.  Am  7.  Dcc.  1897. 
wurde  die  6.  Dec.  iG85.  geborne  Princessin  Maria 
Adelheid  mit  dem  Herzog  von  Burgund  vermählt.) 
Leber  den  bizarren  Charakter  des  Herzogs  von 
Savoyen  macht  der  Verf.  folgende  Bemerkung: 
„Verbunden  mit  dem  Kaiser  und  mit  Spanien 
hörte  er  nicht  auf  mit  Ludwig  XIV.  zu  riegoci- 
rcn.  Im  Augenblick,  wo  er  mit  diesem  abschiies- 
sen  wollte,  erneuerte  er  seinen  Tractat  mit  den 
Aliiirten ,  beklagte  sich  über  die  geringe  Achtung, 
die  ihm  Frankreich  durch  den  Antrag  bewiesen, 
seine  Truppen  mit  den  königlichen  zu  vereinigen 
und  den  Krieg  gegen  seine  Bundesgenossen  zu 
führen,  denen  er  die  Erhaltung  seiner  Staaten 
zu  verdanken  habe.  Auf  der  andern  Seite  gestand 
er ,  dass  die  vortheiihaften  Anträge  des  französ. 
Monarchen  ihm  nicht  erlaubten  die  Allianz  fort— 
zusetzen,  dass  ihn  aber  nichts  werde  dazu 
bringen  könne,  seine  Waffen  gegen  seine 
alten  Freunde  zu  kehren ,  und  wenige  Tage 
darauf  nahm  er  das  Patent  eines  Generalis¬ 
simus  der  vereinigten  franz.  und  savoyisclien  Ar¬ 
mee  an,  und  marschirte  gegen  sie.“  Das  hiess 
doch,  der  öffentlichen Meynung  Trotz  bieten.  Man 
sieht,  was  der  Herzog  wagen  konnte.  Der  Tra¬ 
ctat  zu  Vigevano  machte  den  Feindseligkeiten  in 
Italien  ein  Ende.  Die  geheimen  Verbindungen 
des  Grafen  de  Tesse  mit  der  Gräfin  de  Perrue 
(lochter  des  Herzogs  von  Luynes,  geh.  1669.), 
Maitresse  '  des  Herzogs  von  Savoyen ,  veranlasst 
den  Verf.  S  78.  11.  eine  Nachricht  von  dieser  Grä¬ 
fin ,  und  ihrem  Liebhaber,  dem  Herzog  Victor 
Amadeas  ( nachher.  König  von  Sicilien  und  von 
Sardinien)  emzuschallen.  "Diese  Gräfin  hatte  alles 
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angewandt,  nm  ihre  Tugend  gegen  die  Zudring¬ 
lichkeit  des  Herzogs  zu  erhalten,  aber  die  Un¬ 
klugheit  ihres  Galten  und  seiner  Familie  lieferte 
sie  diesem  (i4.  May  1666.  gebornen)  Prinzen  in 
die  Hände ,  über  welchen  sie  bald  eine  solche 
Herrschaft  erhielt,  wie  sie  'eine  geistreiche  und 
verführerische  Frau  nur  erlangen  kann.  Sie  ver- 
rieth  bisweilen  die  Geheimnisse  ihres  Liebhabers 
an  den  König  von  Frankreich,  mittelst  des  Gra¬ 
fen  Tesse,  uiid  entfloh  endlich  (1702.)  nach  Frank¬ 
reich,  nachdem  sie  dem  Herzog  einen  Sohn  und 
eine  Tochter  geboren  halte,  und  starb  1736.  Ge¬ 
ber  ihre  Familie,  für  die  sich  auch  Ludwig  XIV. 
interessirte ,  gibt  der  Verf.  genaue  Nachrichten; 
S.  98.  ff.  aber \h eilt  er  die  Briefe  des  Grafen  Tesse 
an  Ludwig  XIV.  in  Betreff  dieser  Gräfin,  so  wie 
auch  Briefe  von  ihr  selbst  mit.  Darauf  folgt  S. 
iii.it.  ein  Brief  an  den  Kriegsminister  Barbezieux 
nebst  einem  Memoire  über  einen  Goldmacher  ge¬ 
nannt  Auge ,  und  über  die  Abentheuer  des  Mes- 
sire  Henri  d’Andelis,  Chevalier  ,  seigneur  de  Long- 
champs,  genannt  Camus,  und  seiner  Frau,  die, 
um  diesen  Auge  aufzusuchen  ,  reiselen.  S.  120.  fff 
einige  Briefe  während  des  Feldzugs  in  Flandern 

1697.  geschrieben,  enthalten  Nachrichten  von  einem 
geschickten  Mineur  -  Officier  Bambini  und  unbe¬ 
deutende  Glückwünsche  an  den  Herz,  von  Ven- 
dome  und  seinen  Bruder,  den  Grossprior,  w'egen  der 
Eroberung  von  Barcellona.  Wichtiger  ist  der  auf 
Befehl  des  Königs  geschriebene  und  ihm  im  May 

1698.  überreichte  Aufsatz  über  die  Angelegenhei¬ 
ten  Italiens,  S.  126.lt.  Tiefe  Blicke  in  die  Lage 
und  Absichten  der  Höfe,  bey  der  damaligen  Aus¬ 
sicht  auf  die  baldige  Erledigung  des  span.  Throns 
tri  ft  man  zwar  nicht  an,  aber  einzelne  treffende 
Beobachtungen.  „Venedig,  heisst  es,  ist  in  einer 
schimpflichen  Indolenz,  und  man  wird  es  nicht  aus 
seiner  Lethargie  ziehen  können;  der  Herzog  von 
Mantua  denkt  nur  an  sein  Serail ,  der  von  Mode¬ 
na  an  die  Oper,  der  Grossherzog  an  seinen  Flan- 
del;  der  Fierzog  von  Parma  wird  alles  tliun  was 
Frankreich  will,  und  Genua,  nach  Art  der  Re¬ 
publiken,  beratlisch  lagen ,  Manifeste  machen,  de¬ 
nen,  die  es  am  meisten  drängen ,  -einiges  Geld  ge¬ 
ben,  und  keine  Parthey  ergreifen.“  S.  1 34.  ff',  ist 
das  Memoire  des  Herzogs  von  Savoyen  pour  eta- 
blir  le  droit  de  Villefranche  de  deux  pour  Cent , 
welches  er  durch  den  Grafen  dem  Könige  über¬ 
reichen  liess,  abgedruckt.  Dieser  Zoll  existirte 
schon  seit  den  Zeiten  Franz  I.,  und  hatte  seinen 
Grund  in  dem  Aufwand,  den  der  damal.  Herzog  auf 
den  Türkenkrieg  machen  musste.  Fast  während  der 
Regierung  Ludwigs  XIV.  wurde  er  von  Frankreich 
verweigert,  aber  1713.  durch  einen  Friedensarti¬ 
kel  hergeslejlt.  Er  erregte  auch  in  der  Folge  noch 
Schwierigkeiten.  Der  König  sandte  den  Graf  1699. 
nach  Turin,  um  die  Absichten  des  Herz,  von  Sa¬ 
voyen  zu  erforschen,  und  über  den  Gegenstand 
seiner  Sendung  schrieb  er  interessante  Briefe  an 
den  König  und  an  den  Gral’  Torci,  die  S.  i5o.  fff 


mitgetheilt  sind.  Er  irrte  sich  doch  zwar  nicht 
in  dem  Charakter  des  Fürsten,  wohl  aber  indem, 
was  er  seinem  Interesse  gemäss  thun  würde.  Im 
5.  Cap.  S.  178.  fff  steht  an  der  Spitze  das  Memoire 
des  Grafen  von  Tesse  über  das  Testament  des  Kö¬ 
nigs  von  Spanien,  Carls  II.,  das  manche  unbekann¬ 
te  Details  enthält,  die  der  Fierzog  von  Uzeda  (der 
dem  österr.  Interesse  ganz  ergeben  war)  dem  Gra¬ 
fen  während  ihres  gemeinschaftlichen  Aufenthalts 
in  Rom  1708.  9.  mitlheille.  Aus  seinem  Zeugniss 
soll  vornemlicn  hervorgehen,  dass  das  franz.  Mi¬ 
nisterium  keine  Inlrigue  angewandt  habe,  um  Carl 
II.  zu  bewegen,  dass  er  zum  Vortheil  des  Herz, 
von  Anjou  testire.  Allein  sein  Zeugniss  gellt  nicht 
über  die  Zeit  hinaus,  wo  der  König  schon  für  die 
Ernennung  eines  franz.  Prinzen  zum  Thronfolger 
halb  gewonnen,  ihn  nach  Rom  sandte,  um  den 
Papst  zu  Rathe  zu  ziehen.  Der  Prinz  von  Vau- 
deinont  wird  vom  Verff  dieser  Memoiren  gegen 
den  Duc  de  St.  Simon  in  Schutz  genommen.  Tesse 
begleitete  den  neuen  König  von  Spanien  Philipp  V. 
bis  an  die  Glänze,  begab  sich  sodann  nach  Italien, 
um  die  franz.  Armee  im  Mailändischen  zu.  com— 
mandiren,  entdeckte  die  Täuschungen  des  Herz, 
von  Savoyen,  und  suchte  den  öslreich.  Truppen 
das  Eindringen  in  Italien  zu  verwehren,  schloss 
mit  dem  Herz,  von  Mantua  einen  Tractat,  wo¬ 
durch  sich  dieser  verpflichtete ,  franz.  Truppen 
in  seine  Festungen  und  Hauptstadt  aufzunelunen, 
zeigte  in  der  Schlacht  bey  Caipi  grosse  Unerschro¬ 
ckenheit,  verdrängte  im  Einverständnis^  mit  dem 
Prinzen  von  Vaudemont,  den  Marschall  Catmat, 
seinen  Wohlthäter  und  Freund  (die  aus  Tesse’s 
Briefen  darüber  mitgetheilten  Stellen  machen  ihm 
keine  Ehre),  verlor  aber  doch  die  Frucht  seiner 
Intriguen  durch  die  unerwartete  Anstellung  des 
Marschall  Villeroi ,  eines  unfähigen  Menschen, 
von  welchem,  so  wie  von  Catin.at,  der  den  Undank 
und  die  Verleumdung  mit  philosophischer  Mässi— 
gang  ertrug,  verschiedene  Anekdoten  bey  gebracht 
sind.  Der  Secretair  des  Chevalier  de  Tesse  hot 
seine  Dienste  dem  Calinat  mit  dem  Versprechen 
an,  ihm  die  geheimsten  Schritte  seiner  Feinde, 
der  Brüder  Tesse,  zu  offenbaren.  Der  edle  Mar¬ 
schall  antwortete:  Si  cet  komme  etoit  honnete, 
il  ne  proposeroit  pas  de  reveler  les  secrets  de 
ses  maitres;  mais  comme  il  paroit  un  l'ripon,  je 
ne  veux  pas  de  lui ;  ä  quoi  ses  revelations  me 
serviroient- eiles ?  Der  Hofmann  Graf  Tesse  würde 
wohl  anders  geantwortet  haben.  Die  Correspon- 
denz  des  MarschaU  Villeroi  mit  dem  Hofe  nach 
der  Schlacht  bey  Chiari  im  Sept.  und  Oct.  bewei¬ 
set  seine  gänzliche  Unliichligke.it.  Der  Graf  Tesse 
hatte  unterdessen  das  Mantuanische  besetzt,  wur¬ 
de  aber  vom  Feinde  in  Mantua  eingeschlossen ,  be¬ 
hauptete  sich  den  ganzen  Winter  hindurch,  1701 
—  1702.  6.  Monate  3  Tage  lang,  bis  der  Fferzog 
von  Vendome,  der  dem  in  Cremomi  gefangen  ge¬ 
nommenen  Villeroi  folgte,  ihn  entsetzte.  Von  der 
Biokade  Mantua’s  ist  ein  genaues  Tagebuch  mit- 
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gelheilt,  S.  234 —  3i4.,  dem  noch  S.  317.  ff.  eine 
Angabe  des  täglichen  Verlusls  der  Feinde  beyge- 
fügt  ist.  Den  Feldzug  1702  machte  Tesse  in  der 
Armee  de^  Flerzogs  von  Vendome.  Man  glaubte 
damals,  der  Prinz  Eugen  (von  Savoyen)  habe  die 
Absicht,  den  bey  der  ital.  Armee  befindlichen  Kon. 
Philipp  V-.  durch  Meuchelmörder  zu  tüdten,  und 
ungeachtet  der  Priqz  in  einem  Brief  an  Vendome 
diesen  entehrenden  Verdacht  kräftig  abwies,  setzte 
man  doch  die  von  Kudwig  XIV.  vorgesehriebeuen 
Vorsichtsmaßregeln  fort.  Anton  ßulifon,  ein  Nea¬ 
politaner,  der  ihn  begleitete,  hat  ein  histor.  Journal 
von  Philipps  Feldzug  1702.  zu  Neapel  1704,  in  12. 
drucken  lassen,  wo  auch  hierüber  einige  Anekdo¬ 
ten  Vorkommen.  Das  gute  Vernehmen  zwischen 
dem  Grafen  Tesse  und  dem  Flerz.  v.  Mantua  wurde 
dadurch  gestört,  dass  jener  sich  des  in  Ungnade  ge¬ 
fallenen  mantuan.  Ministers,  Marchese  Boretti  an¬ 
nahm.  Der  König  erlaubte  dem  Grafen  nicht,  die 
ihm  angebotene  Würde  eines  Grand  von  Spanien 
anzunehmen,  aber  er  wurde,  nach  einigen  Aus¬ 
zeichnungen  in  diesem  Feldzug,  i4.  Jun.  1703.  zum 
Marechal  de  France  ernannt.  Dass  die  Maintenon 
ihm  dazu  behülflich  gewesen  sey ,  utn  eine  Creatur 
mehr  zu  haben,  wird  aus  einem  Briefe  derselben 
widerlegt. 

Der  zweyteTheil  Fangt  im  7.  Cap.  mit  den  Ange¬ 
legenheiten  Savoyens  an.  Des  Grafen  Tesse,  der  den 
grössten  Theil  von  1703.  am  Hofe  zubrachte,  Voraus¬ 
sagung  des  Abtritts  des  Herz.  v.  Savoyen  vom  franz. 
Bunde  bestätigte  sieb.  Der  König  Ludwig  liess  im 
Sept.  1705.  die  Truppen  des  Herz,  durch  V  endome 
entwaffnen  ;  der  Herzog  brauchte  Repressalien,  ver¬ 
sicherte  sich  der  Person  des  franz.  Gesandten  (Rai¬ 
mund  Balthasar)  de  Phelippeaux,  eineshellsehenden, 
beredten  und  angenehmen Negociatenr’s  und  braven 
K  riegsmanns,  und  des  spanischen  Munsters,  und  be¬ 
handelte  vornemlieh  den  Phelippeaux  mit  vieler 
II  irte,  worüber  das  seiner  Seltenheit  wegen  S.  8. 
ff.  eiugerückle  Memoire  conteuant  les  intrigues 
secretes  et  malversations  du  d,uc  de  Savoie,  avec 
les  rigueurs,  qu’il  a  exercees  envers  M.  de  Phelip¬ 
peaux  —  mehr  Auskunft  gibt.  Es  nimmt  den 
ganzen  Ueberrest  des  Capitels  (bis  S.  98.)  ein. 
Nun  erst  kommt  der  Verf.  im  8.  Cap.  wieder  auf 
den  Marschall  Tesse,  den  der  König  erst  nach 
Savoyen  schickte,  um  unter  Vendome  zu  com- 
mandiren.  Jetzt  machte  er  den  Entwurf  zu  einer 
Vermählung  der  Tochter  des  Prinzen  von  Conde, 
Heinrich  Julius  (Marie-Anne  de  Bourbon,  Made¬ 
moiselle  d’Enghien,  die  nachher  den  Herzog  von 
Vendome  heyralhete)  mit  dem  Herz,  von  Mantua 
nach  dem  Tode  der  ersten  Gemahlin  desselben. 
Die  Correspondenz  des  Prinzen  und  des  Mar¬ 
schalls  darüber  ist  S.  101  ff.  mitgethellt.  Aber 
der  Herzog  selbst  erklärte  in  einem  aus  dem  Ital. 
übersetzten  Brief  an  den  Graf  Trnzzi,  dass  ihm 
zwar  die  Vemühlung  mit  der  Prinzessin  Conde 
wegen  mrer  Abkunft  angenehm  seyu  könne,  dass 
aber  ihre  kleine  Statur  seinem  Geschmack  entge¬ 


gen  sey.  Ausser  ihr  waren  noch  vier  andere  in 
Vorschlag:  Er  hatte  immer,  wie  Tesse  sagt,  die 
femmes  giganlesqucs  im  Kopie.  Die  Tochter 
Carls  von  Lothringen ,  Herz,  von  Elbeul ,  hatte 
das  Unglück  seine  Gemahlin  zu  werden,  wie  man 
aus  ihrem  Briefe  an  die  Mad.  de  Maintenon  sieht, 
aber  die  Prinzessin  von  Engbien  war  mit  Vendome 
nicht  glücklicher.  Der  Herzog  von  Mantua  hatte 
ein  Harem  von  hübschen  Mädchen  ,  das  von  Eunu¬ 
chen  bewacht  wurde.  Tesse  wurde  den  4.  Ocl. 
1704.  zum  Befehlshaber  der  Truppen  beyder  Kro¬ 
nen  in  Spanien  ernannt.  Hier  nahm  er,  der  Kö¬ 
nigin  zu  gefallen,  die  Parlhey  der  Prinzessin  Ur- 
sini  gegen  dem  franz.  Gesandten  Herz.  Von  Gram¬ 
mont.  Der  König  trug  ihm  auf  zu  untersuchen, 
ob  die  Belagerung  von  Gibraltar  fortzusetzen  oder 
die  Festung  nur  zu  blokiren  sey.  Ein  paar  Briefe 
des  Firn,  von  Renau  an  den  Marschall  aus  dem 
Lager  vor  Gibr.  sind  mitgetlieilt.  Der  Marschall 
hielt  die  Wegnahme  von  Gibraltar  für  unum¬ 
gänglich  nöthig.  Allein  die  vielfachen  Fehler  der 
Spanischen  Regierung  raubten  den  Belagerern  alle 
Hoffnung,  worüber,  so  wie  über  den  Zustand  des 
Hofs  Briefe  des  Marschalls  an  den  Prinz  Conde 
mehrere  Belehrung  geben,  vornehmlich  aber  ein 
Memoire  des  Marschalls  sur  la  cour  et  les  affaires 
d’Espagne  von  1705.,  welches  der  Marquis  de  Mau- 
levrier  dem  Hm.  von  Chamillart  überbrachte ,  S. 
i54  ff’.  Der  König  wurde  ganz  von  seiner  Ge¬ 
mahlin,  die  ihn  bezaubert  hatte,  beherrscht •,  sie 
liebte  das  Vergnügen  —  wollte,  dass  nichts  ohne 
ihre  Tlieilnalime  geschehe  —  war  den  Franzosen, 
und  vor  allen  dem  Herzog  von  Grammont  abge¬ 
neigt,  weil  dieser  sich  mit  dem  Beichtvater  der 
Rückkehr  der  Ursini  widersetzte.  Der  Präsident 
von  Castilien,  der  an  den  Geschäften  einen  vor¬ 
züglichen  Antheil  halte,  gab  an  die  Corregidors 
und  Richter  Befehle,  welche  den  Beschlüssen  des 
Staatsraths  geradezu  entgegen  waren  \  die  Minister 
waren  nur  einig  sich  allem  zu  widersetzen,  was 
die  Autorität  des  Königs  vergrössern  konnte*  der 
Kriegsrath  bestand  aus  Leuten,  die  den  Krieg  nur 
aus  alten  Büchern  kannten  und  eine  unüberwind¬ 
liche  Abneigung  dagegen  hatten.  Wenn  der  Kö¬ 
nig  einen  ersten  Minister  wähle,  so,  glaubt  T. , 
sey  der  Erzbischof  von  Sevilla  dazu  vornehmlich 
brauchbar,  nur  dass  ein  Priester  -  Cardinal  in  Spa¬ 
nien  immer  von  Rom  und  von  der  Geistlichkeit 
abhängig  seyn  werde,  qui  sont  souvent  contraires 
au  bien  de  l’Etat.  Der  allgemeine  Wunsch  in 
Spanien  war,  lieber  einen  gänzlichen  Umsturz 
des  Staats  zu  sehen,  als  von  Franzosen  beherrscht 
zu  werden,  und  die  Sillen  zu  ändern.  Philipp  V. 
schickte  den  Marschall  selbst  ins  Lager  vor  Gibraltar. 
Von  dort  schickte  er  (i5.  Apr.  170O.)  ein  (S.  lby.  ff.) 
abgedrucktes Memoire  sur  les  projets  des  eunemiset 
reiation  d’unhomme  bien  informe  et  bien  intentiou- 
ne  ,  que  j’entreliens  aupres  de  milord  Gallo wai,  au 
Philipp.  Der  Marschall  dringt  darauf,  dass  man  Ca- 
dix  schleunigst  in  guten  Veilheidigungsstancl  setze 


00  i 


XXII.  Stück. 


55s 


<Ue  Soldaten  bezahle,  dass  mau  elu  Einsledlerhaus  in  dem 
Werk  vor  S.  Sebastian  schleife,  das  eben  so  unnütz  sey  wie  der 
Einsiedler,  sein  Bewohner,  u.  s.  f.  Nicht  weniger  freymü- 
thig  deckte  er  dem  König  Ludwig  XIV.  (der  die  Aufhebung 
der  Belagerung  Gibraltars  wüuschle)  die  Lage  der  Dinge  iu 
Spanien  auf,  wie  sein  Brief  S.  187  ff.  zeigt.  Seit  länger  als 
diey  Monaten,  sagt  er-,  ist  in  der  Ki  iegscanzley  nichts  ex- 
pedixt  worden.  ,,Le  duc  de  Grammont  y  a  perdu  ses  pou- 
jU0ds  et  j’y  perds  ma  patience.“  Bald  darauf  änderten  sich 
die  Sceuen  oder  vielmehr  die  Acteurs  am  Hofe;>  der  Mar- 
scball  ging  zur  Armee  ab,  und  rettete  Alcantara  und  ßa- 
daios  und  sicherte  das  Innere  Spauiens  gegen  einen  feindli¬ 
chen  Angriff.  Er  hatte  einiges  Glück  gegen  die  Portugie¬ 
sen.  Er  hielt  den  einer  Verschwörung  gegen  das  Köuigl. 
Daus  beschuldigten  Marquis  de  Legauös  nicht  für  schuldig 
(und  der  Herausg.  dieser  Memoiren  muss  auch  eingesteheu, 
dass  seine  Schuld  nicht  erwiesen  sey.)  Die  Empörung  in 
Catalouieu  und  dem  Küu.  Valenzia  machte,  dass  der,  zum 
Grand  von  Spanien  erhobene,  Marschall  nach  Madrit  zu- 
rückberufeu  wurde.  Aber  der  ungünstige  Feldzug  in  Ara- 
gonieu  1706.  und  die  Nothwendigkeit  die  Belagerung  von 
Barcelona  aufzubeben,  bey  welcher  Philipp  selbst  gegen¬ 
wärtig  war,  der  Mangel  an  Geld,  Truppen  und  Artillerie, 
verursachten  grosse  Unzufriedenheit  Le)  dem  Marschall  (die 
mehrere  Ausdrücke  in  Briefen  und  ein  Antwortschreiben  der 
Mad.  de  Mainteuon  S.  an.  beweisen).  Er  führte  die  Ar¬ 
meen  nach  Frankr.  zurück,  und  war  hier  mehrern  Saiyreu 
auseesetzt,  die  sich  in  uupoetischeu  Liedern  ergossen.  In 
einem  biess  es:  'Resse,  poltvon,  vuns  a  perdu  l’Espagne. 
Per  Verf.  nimmt  ihn  sowohl  gegen  den  Vorwurf  der  Feig¬ 
heit  (es  sey  nur  zu  grosse  Bedächtlichkeit  gewesen ,  dass 
er  den  Sturm  auf  Barcellona  widerrieth),  als  der  Absicht, 
deu  König  in  einen  franz.  Platz  zu  bringen,  wo  er  die  von 
den  Alliirten  gemachten  Anträge,  nach  den  Wünschen  des 
Herzogs  von  Burgund  annehmen  müsse,  in  Schutz.  Als 
Commandant  der  frauz.  Armee  in  Provence  nülhigte  T.  den 
Herzog  von  Savoyen  die  unternommene  Belagerung  von 
Toulon  mit  Verlust  aufzuheben,  im  Aug.  1707.  ein  gün¬ 
stiges  Ereigniss;  denn  schon  hatte  der  Gral  Medavi  des 
Marschalls  Betragen  laut  und  wirksam  genug  getadelt,  und 
ihm  vergolten,  was  er  dem  Catiuat  zu  gefügt  hatte.  Der 
König  ernannte  jetzt  seinen  Sohn,  der  nur  erst  Brigadier 
geworden  war,  dafür  zum  Marccbal  de  camp,  was  dem 
Vater  und  Sohn  öffentlichen  Tadel  zuzog.  .„"Wie  alles  sich 
in  Frankreich  mit  Versen  und  Gesängen  endigt,  so  machte 
auch  die  Expedition  gegen  Toulon,  die  den  Alliirten  16000 
Mann  kostete  ,  keine  Ausnahme“  sagt  der  Ilerausg.  Auf  dem 
Rückzuge  verlangten  sie  von  der  Stadt  Gr.tsse  20(100  Fr, 
Cöutribution ,  10000.  Bouteillen  Wein,  und-*  ein  Kloster 

voll  Nonnen  auf  Discretion.  Die  Einwohner  antworteten,  sie 
hätten  weder  Geld  noch  Wein,  die  Nonnen  würden  sie  zu 
ermüdet  finden,  und  wenn  sie  länger  verweilten,  so  wür¬ 
den  sie  Gefahr  laufen,  dass  die  Armee  des  Marschalls 
Tesse  sie  von  der  Fortsetzung  eines  beschwerlichen  Rück¬ 
zugs  befreyen  werde.  Der  Verlust  von  Susa ,  das  die  Alliir- 
ten  Wegnahmen,  legte  Medavi  wieder  dem  Marschall  bey, 
und  dieser  vcrliess  nun  den  Kriegsdienst.  Sein,  dem  Kö¬ 
nige  übergebenes  Memoire  sur  les  affaires  dTtalie,  en  aoüt 
1708.,  S.  276  ff.  ertheilt  vornehmlich  Aufschlüsse  über 
die  wenige  Uebereinstimmuug  der  damaligen  Staaten  in  Ita¬ 
lien.  Der  Marschall  wurde  nach  Italieu  geschickt ,  um.  ein 


Bündniss  gegen  den  Kaiser  zu  Stande  zu  bringen.  Der 
Papst  Clemens  XI.  kam  sehr  ins  Gedränge.  Er  ordnete 
öffentliche  Gebete  an,  um  Erleuchtung  vom  heil.  Geist  zu 
erflehen.  ,,C’est  une  grande  impiete,  setzt  der  Herausg. 
hinzu,  surrout  dans  un  vicaire  de  J.  C.  ,  que  de  deinander 
ä  Dieu  ce  qu'il  a  accorde  d’avance,  ou  ce  dout  on  croit 
n’avoir  pas  besoiu.“  Geschreckt  durch  die  Waffen  des 
Kaisers,  suchte  der  heil.  Vater  die  ;  Gesandten  Fraukr.  und 
Spaniens  zu  betrügen.  Tesse  tadelte  diess  in  zwey  derben 
Briefen  an  deu  Papst,  S.  2 9 5  ff.  Beyde  sind  merkwürdig; 
im  zweyten  gibt  er  dem  Papst,  dessen  kirchliche  Ceriinonien 
er  kritisirt,  deutlich  genug  zu  erkennen  ,  dass  es  nicht  der 
heil.  Geist ,  sondern  der  Geist  des  Satans  sey  ,  dessen 
Eingebungen  er  folge.  Diese  Briefe  zogen  dem  Marschäli 
doch  kein  Misfalleu  der  Höfe  zu.  Doch  war  er  nach  sei¬ 
ner  Rückkehr  1709.  einige  Jahre  in  Uutbätigkeit  ,  und  nach 
dem  Tode  der  Herzogin  und  des  Hertogs  von  Burgund, 
nun  Dauphiu  s  1712.,  verlor  er  nicht  nur  die  Stelle  eines 
Oberstalhneisters  derselben,  sondern  auch  einen  grossen 
Theil  seiner  Gunst.  Der  König  ernannte  ihn  aber  1.  Dec. 
2712.  zum  General  der  Galeeren ;  eine  Melle,  die  ihm  nach 
Ludwigs  Tode  der  Herzog  Regeut  für  seinen  natürlichen 
Sohn  abkaufte;  er  wurde  dafür  im  Marine- Bath  angestellt. 
Man  trug  ihm  aut  den  Czar  Peter  I.  in  Paris  zu  begleiten, 
2727.  und  mit  seinen  Ministern  zu  unterhandeln.  Ueber 
diese  fruchtlose  Unterhandlung  sind  S.  5i3  ff.  einige  Acten- 
stiieke  mitgetbeilt ,  bestehend  aus  dem  Briefwechsel  zwischen 
dem  Marschall  Tesse  und  dem  Marsch.  d'Huxelles,  und  ei¬ 
nem  Memoire  secret,  servant  d’iuslruction  pour  la  negotia- 
tion  entaine'e  £S.  32  1  ff.),  in  welchem  auch  die  Verbindlich¬ 
keiten,  die  Frankreich  neuerlich  gegen  Schwcdeu,  Polen  und 
Preusseu  eingegangen  war,  Vorkommen.  Bald  nach  der  Krö¬ 
nung  Ludwigs  XV.  1722.  zog  sich  der  Marschall  vom  Hofe 
zu  deu  Ga.ru, ildulensern  zurück,  aber  noch  einmal  führte 
das  franz.  Ministerium  ihn  i-j-j.'ö.  auf  den  Schauplatz  dieser 
Welt  zurück.  Nur  durch  das  Versprechen  der  Stelle  ei¬ 
nes  Obers ta-Ilmei sler s  bey  der  künftigen  Königin  von  Frankr. 
(einer  Span.  Prinzessin,  die  aber  hernach  zurück  geschickt 
wurde)  konnte  man  ihn  bewegen,  die  Stelle  eines  ausser— 
ordentl.  Ambassadeurs  in  Spanien  in  der  Epoche  der  Ab¬ 
dankung  Philipps  V.  zu  übernehmen  (J724.).  Tesse  trug 
dazu  bey,  dass  Philipp,  nach  Ludwigs  Tode,  die  Regie¬ 
rung  wieder  übernahm,  so  sehr  auch  der  Beichtvater,  ßer- 
mudez ,  den  die  Königin  in  Gegenwalt  ihres  Gemahls  ei¬ 
nen  Verräther,  einen  Judas  nannte,  sich  widersetzte  der 
König  seihst  aufang.s  abgeneigt,  und  die  Versammlung 
der  Theologen,  die  über  Philipp’s  Abdankung  und  Gelübde 
den  Thron  nicht  wieder  zu  besteigen,  entscheiden  sollten 
(des  miserables  ergoteurs  nennt  sie  der  Herausg.)  uneinig 
waren.  (Die  Wuth  abzudankeD  befiel  den  König  Philipp 
m ein m als ,  z.  b.  1 728.,  wo  die  Königin  in  Begx*iff  war 
eine  päpstliche  Bulle  zu  suchen,  die  ihm  das  Ab  danken  bey 
Strafe  des  Bannes  verbiete.)  Tesse  verliess  noch  zu  rech¬ 
ter  Zeit  (im  März  1726.),  mit  Ehrenbezeigungen  überhäuft, 
den  Spanischen  Hof,  als  6chon  in  Frankreich  der  dein  Mar¬ 
schall  verheimlichte  Entschluss  gefasst  war,  die  Span.  In¬ 
fanterie  zu riickz.u schicken ,  ein  Entschluss  der  auf  die  belei¬ 
digendste  Art  von  Herzog  veu  Bourbon  ausgeführt  wurde. 
Er  begab  sich  wieder  in  sein  Hr.us  bev  den  Camaldulen- 
sern,  iWl  starb  kurz  darauf  3o.  Mai  2725.,  74.  Jahre  alt. 

Der  Herausgeber  ist  vielleicht  nur  zu  oft  sein  Yertheidiger. 
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MEDICINISCHE  POLICEY. 

Allgemeines  Archiv  der  Gesundheitspolicey.  Her¬ 
ausgegeben  von  J.  C.  F.  Scherf.  Ersten  Ban¬ 
des  iweytes  Stück.  Hannover,  b. Hahn.  i8o5.  8. 
19öS.  —  Drittes  Stück.  178  S.  8.  (1  Thlr.) 

Ueber  die  Einrichtung  dieses  Journals  ist  im  69. 
Stück  des  Jahrgangs  1806.  unsrer  Zeitung  gespro¬ 
chen  worden.  VY  ir  fahren  in  dieser  ausführlichen 
Anzeige  nicht  fort,  sondern  heben  bloss  das 
Wichtigere  aus  bey den  Stücken  aus. 

II.  S.  1 — 56.  Ueber  den  Begriff  der  Ge- 
sundheitspolicey.  Schluss.  Nachdem  die  Defini¬ 
tionen  der  Gesund  hei  tspolicey  geprüft  und  ver¬ 
worfen  worden  sind,  die  Röschlaub ,  Wildberg , 
Vater ,  Weber  und  Burdach  gegeben  haben,  so 
ibt  der  Hr.  Verf.  und  Herausgeber  des  Archivs 
.  42.  folgende  Definition :  ,, sie  ist  der  Zweig 
oder  die  Abtheilung  der  Personal  -  Sicherheitspo - 
licey ,  der  sich  mit  der  Erhaltung  des  Lebens  und 
mit  der  Sicherung  und  V ervollkommnung  der  Ge¬ 
sundheit  der  Staatsglieder ,  nach  policey liehen 
Frincipien  und  nach  ,  aus  dem  gesammten  etfah- 
rungsmässigen  ärztlichen  l'l  issen  hergenomme¬ 
nen  Grundregeln  beschäftigt  \  die  Vervollkomm¬ 
nung  des  ärztlichen  Wissens  in  seinem  ganzen 
Umfang  befördert ,  und  für  die  Heilung  der  kran¬ 
ken  Staatsglieder  aller  Classen ,  die  zweckmäs¬ 
sig  sten  Anstalten ,  Einrichtungen  und  V erfügun- 
gen  trifft.“  Da  die  Zweckmässigkeit,  Wahrheit 
und  Verständlichkeit  dieses  Begriffs  den  Wirkungs¬ 
kreis  der  allgemeinen  Policey  als  bestimmt  voraus- 
selzt,  der  aber,  wie  aus  dem  ersten  Theil  die¬ 
ses  Aufsatzes  im  ersten  Stück  des  Archivs  erhellt, 
nicht  als  bestimmt  angenommen  werden  kann,  so 
wird  nun  obige  Definition  in  dieser  Rücksicht  fol- 
gendergestalt  erweitert.  Die  Gesundheitspolicey 
ist:  „ derjenige  Theil  der  Staatswirthschaft ,  dem 
die  oberste  Staatsgewalt  die  wachsamste  und 
thätigste  Fürsorge  anvertraut  hat ,  alle  Ereig¬ 
nisse  und  Handlungen ,  welche  dem  Leben  der 
Staatsglieder  Gefahr  drohen ,  oder  der  Gesund - 
Erster  Band. 


heit  der  gesammten  Staatsbürger  nachtheilig 
sind,  durch  bestimmende,  ab  haltende  oder  lei¬ 
tende  Mittel,  oder  durch  Belehrung  und  nach 
erjahrungsmässigen ,  aus  dem  gesammten  arzt- 
lichen  Wissen  hergenommenen  Grundsätzen  in 
F  ällen  zu  verhüten ,  abzuwenden  oder  zu  ent¬ 
kräften,  wo  diess  nicht  in  der  Macht  der  einzel¬ 
nen  Staatsglieder  steht,  oder  wo  deren  Beseiti - 
gung  keiner  andern  Staatsgewalt  übertragen  ist  * 
dem  es  auch  in  diesen  Fällen  obliegt ,  nach  den¬ 
selben  Grundsätzen  das  öffentliche  Gesundheits¬ 
wohl  und  dadurch  die  Ausbildung  der  körperli¬ 
chen  Fähigkeiten  und  Kräfte  der  gesammten 
Staatsglieder  möglichst  zu  vervollkommnen,  und 
dem  dabey  noch  aufgegeben  ist,  durch  zweck¬ 
massige  Anstalten  und.  V orkehrungen  die  Ver¬ 
vollkommnung  der  ärztlichen  Kenntnisse  in  ih¬ 
rem  ganzen  Umfang  zu  befördern  und  zur  sorg¬ 
fältigsten  Heilung  dirkranken  Staatsbürger  aller 
Classen,  die  erforderlichen  Verfügungen,  Ein¬ 
richtungen  und  Anstalten  zu  treffen .“  Der  Vf. 
sucht  diese  Realdefinition  zu  rechtfertigen  aber* 
wie  uns  daucht,  mit  eben  so  wenig  Glück,  als 
ihn  bey  Ablassung  derselben  begleitete.  Uns  scheint 
ne miich  die  ganze  Definition  misslungen  zu  sevn. 
—  Durch  die  weitschweifige  und  tautologische 
Sprache  verliert  sie  an  Deutlichkeit ,  ja  eben  die¬ 
ses  Bestreben  macht  sie  unbestimmt.  Der  Begriff 
soll  zwai  alle  Merkmale  angeben,  wodurch  der 
klägliche  Gegenstand  an  sich  selhstbezeichnet  wird, 
aber  picht  alle  oder  einige  Bedingungen  und  Ver¬ 
hältnisse  dieser  Merkmale  bestimmen,  und  diess  hat 
dei  v  eil.  gar  nicht  zu  vermeiden  gesucht.  Fer¬ 
ner  ist  fast  mehr  auf  den  Missbrauch,  den  herge- 
biachle  Gewohnheit  und  Willkühr  veranlasst, 
Rücksicht  genommen  worden,  als  auf  die  Forde- 

I  un gen,  die  aus  der  nothwendig  wissenschaftlichen 
Behandlung  des  Gegenstandes,  auch  bey  seiner 
Anwendung  im  gemeinen  bürgerlichen  Leben, 

II  i essen.  YY  as  soll  z.  B.  aus  einer  mediciuischen 
Policey  werden,  die  nur  in  den  Fällen  handelnd 
wird,  deren  Beseitigung  keiner  andern  Staatsge¬ 
walt  übertragen  ist.  Sie  kann  ja  nicht  der  YVill- 
kühr  der  obersten  Staatsgewalt  Preis»  gegeben, 
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sondern  muss  nach  festen  philosophischen  Grund¬ 
sätzen  wissenschaftlich  bestimmt  werden,  muss 
nach  diesen  Principien  ihren  streng  bestimmten 
Umkreis  erhalten.  Wenn  wir  nun  ferner  nach 
solchen  Principien  den  Inhalt  der  Definition  an 
sich  betrachten  ,  so  scheint  sie  uns  ferner  fehler¬ 
haft  zu  seyn,  weil  sie  aus  ungleichen  Theilen  be¬ 
steht,  nicht  gleich  wesentliche  Merkmale, sondern, 
wenn  wir  uns  so  ausdrücken  dürfen,  Glieder  von 
verschiednen  Potenzen,  die  kein  wissenschaftliches 
Ganzes  ausmachen,  sondern  nur  durch  das  drän¬ 
gende  Bediirfniss  des  Tages,  durch  die  Unord¬ 
nungen  im  bürgerlichen  Leben,  also  ganz  zufäl¬ 
lig,  zusammengekommen  sind.  Das  Medicinal- 
wesen,  das  sich  auf  die  Schöpfung  und  Ausbil¬ 
dung  des  ärztlichen  Personals  bezieht,  kann  so 
wenig  Gegenstand  der  Gesundheitspolicev  seyn, 
als  der  medicinische  Unterricht  selbst.  Diese  An¬ 
stalten  und  Einrichtungen  sind  ja  nicht  lediglich, 
nicht  einzig  um  der  eigentlichen  Medicinalpolicey 
willen  vorhanden,  wenn  sie  schon  vom  letzten 
Zwecke  des  Staats  schlechthin  abhängig  sind,  was 
Rec.  jedoch  nicht  so  geradehin  zugeben  mag.  Rec. 
darf  sich  nicht  weiter  ins  Detail  versteigen,  viel¬ 
leicht  bietet  sich  eine  andre  Gelegenheit  dar,  die 
Unvollkommenheiten  der  Sch  erfischen  Definition 
noch  mehr  ins  Licht  zu  setzen,  und  eine  bessere 
zu  versuchen.  —  Der  zweyte  Abschnitt  enthält 
ausser  dem  Schlüsse  der  Bemerkungen  zur  Lip— 
peschen  Verordnung,  das  Begraben  u.  s.  w.  betref¬ 
fend  (sie  beziehen  sich  vorzüglich  auf  die  Einrich¬ 
tung  einer  zweckmässigen  Con trolle  für  die  ge¬ 
hörige  Ausübung  der  Verordnung),  noch  die  Lip- 
pesche  Verordnung  über  die  erste  Hüifslei stung 
bey  ScheintodsfäUen  S.  71.  fg.  begleitet  von  einer 
jMedicinal-  Vorschrift  für  den  Bürger  und  Land¬ 
mann  u.  s.  wt.  S.  77  Vo4.  die  gewiss  zu  dem  zweck- 
massigsten  gehört,  was  wir  in  dieser  Art  haben, 
verständlich  und  hinreichend  ausführlich  geschrie¬ 
ben  und  nach  hellen  medicinischen  Grundsätzen 
abgefasst  ist.  In  den  Anmerkungen  ist  S.  111  — 
118.  der  Mainzische  gemeinnützige  Unterricht , 
von  Ackermann ,  Burkard  und  PVedekind ,  ein- 
geriiekt  worden,  wofür  dem  Herausgeber  die 
melirsten  Leser  sehr  dankbar  seyn  werden.  So 
nützlich  und  zweckmässig  die  Anmerkungen  sind, 
mit  denen  der  Herausgeber  die  Verordnungen  und 
in  den  andern  Abteilungen  die  einzelnen  Noti- 
zen,  begleitet,  so  scheint  es  uns  doch,  als  oh  er 
zu  oft  vergässe,  dass  er  für  gebildete  Aerzte 
schreibt.  Oft  sind  wirklich  Kleinigkeiten,  die  nur 
eines  flüchtigen  Fingerzeigs  bedürfen,  mit  einer 
Umständlichkeit,  Ausführlichkeit,  scheinbaren  Ge¬ 
nauigkeit  und  Redseligkeit  behandelt,  die  man  im 
Gespräch  kaum  ertragen  würde,  viel  weniger  in 
Schrillen  le  en  mau.  Der  d.nk<nde  Leser  sieht 
sich  gern  anders  behandelt,  und  anders  belehrt, 
als  einen  Schulknaben,  dem  mau  alles  vorsagl, 
wras  er  wissen  und  wie  er  denken  soll.  —  Aus 
dem  Repertorium  führt  Rec.  nur  einige  Nummern 


an.  1)  DörfFurt  schlägt  das  acidum  muriaticum  als 
Vcrliütungs-  und  Heilmittel  für  die  Folgen  des 
Bisses  toller  Hunde  vor.  6)  Versuche  über  das 
Arbeiten  der  Schuhmacher  im  Stehen'. 

III.  Stück.  Diesem  Stück  sind  Haupltitel  des 
Bandes  und  Inhaltsverzeichniss  beygelegt  und  hier¬ 
mit  der  erste  Band  eines  Journals  geschlossen,  dem 
wir  unter  den  medicinischen  einen  hohen  Rang 
zugestehen  müssen.  Die  Fortsetzung  im  gleichen 
Geiste  und  auf  gleiche  Weise,  erwarten  gewiss 
alle  Leser  mit  Begierde.  Wir  müssen  auch  in 
diesem  Stücke  die  Abhandlung  der  ersten  Rubrik 
etwas  ausführlicher  betrachten.  Ueber  das  V er— 
h  'dltniss  der  Heilkunde  zum  Staat.  Von  C.  Men - 
de ,  D.  und  Prof,  zu  Greifswalde.  S.  1 — 5p.  Der 
Verl,  sucht  die  Quellen  von  den  Gebrechen  der 
Heilkunde  in  Hinsicht  ihrer  Anwendung  im  bür¬ 
gerlichen  Lehen  auf,  und  schlägt  Heilmittel  da¬ 
gegen  vor.  D  ie  Rubriken  sind  überschrieben:  1) 
Verhällniss  der  Fleilkunde  zum  Staat-,  2)  Verb, 
der  Heilk.  zum  Slaat?  wie  er  jetzt  ist;  3)  Wie 
kann  die  Fleilkunde  ihrem  ursprünglichen  Ver¬ 
hällniss  zum  Staat  genähert  werden;  4)  Grund¬ 
sätze  für  die  Errichtung  einer  Mediciuallaxe.  Der 
Verf.  räsonnirt  folgendergeslalt.  Die  Heilkunde 
kündigt  durch  sich  selbst  an,  dass  sie  einen  Zweck 
ausser  sich  verfolge  und  kann  darum  nie  anders, 
als  in  doppelter  Gestalt,  als  Wissenschalt  und 
Kunst  erscheinen,  doch  nie  anders  als  in  ihren 
Repräsentanten,  den  Aerzteu,  gefunden  werden 
und  zwar  nur  als  Act  freyer  Willkühr,  die  ge¬ 
wonnen  werden  muss,  wenn  die  Fleilkunde  in 
wirkliches  Handeln  übergehen  soll.  (Diese  Vor¬ 
aussetzungen  scheinen  dem  Rec.  nicht  gehörig  be¬ 
gründet  zu  seyn,  wenigstens  dann  nicht,  wenn 
die  Heilkunde  blos  im  Staate  und  durch  den  Staat 
möglich  ist,  wenn  sie  nur  aus  der  Staatsverfas¬ 
sung,  im  weitern  Sinne  des  Worts  abgeleitet  wer¬ 
den  kann.  Und  diess  scheint  der  Fall  zu  seyn. 
Denn  so  wie  der  Verf.  sie  betrachtet,  als  Wissen 
und  Handeln,  ist  sie  doch  nur  ein  Product  der 
in  Staaten  vereinigten  menschlichen  Gesellschaf¬ 
ten  und  im  denkbaren  Naturzustände  nicht  vor¬ 
handen:  nicht  einmal  in  den  Instincten  und  Trie¬ 
ben  der  Thiei’e  liegen  Keime  dazu.)  —  Sie  soll 
diess  aber  im  Staate,  der  nur  aus  den  Individuen 
besteht,  sich  auf  den  Geselligkeilstrieb  im  Men¬ 
schen,  eine  Richtung  des  allgemeinen  Erhaltungs¬ 
triebes,  gründet,  die  Entfaltung  des  Lebens  aller 
und  eines  Jeden,  nach  allen  Richtungen  bezweckt, 
und  deswegen  für  die  Bedingungen  zur  Erreichung 
seines  Zwecks  sorgen  muss.  Eine  der  wichtigsten 
ist  der  erleichterte  Umtausch  der  Producte  von 
der  Thätigkeit  der  Individuen,  der  jetzt  vorzüg¬ 
lich  durch  Geld  gewonnen  wird.  Doch  ist  dafür 
nicht  alles  zu  erhalten  (nämlich  nicht  so,  dass  je¬ 
des  Individuum  für  sich  selbst  beliebigen  Ge¬ 
brauch  davon  machen  konnte)  und  besonders  sind 
es  diejenigen  Bedingungen  des  individuellen  Be¬ 
stellern  nicht,  derenHerbeyführung  eine  Erkennt- 
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liiss  aller  natürlichen  Verhältnisse  in  allen  B t— 
Ziehungen  erfordert,  z.  B.  Philosophie,  1  heologie, 
Reclilsle!  re,  Heilkunde  u.  s.  w.  Sit  können  nicht 
durch  sich  selbst  bestehen,  daher  muss  die  Ge- 
saimntheit  für  sie  Sorge  tragen,  die  dafür  An¬ 
sprüche  auf  die  Wirksamkeit  der  Individuen  er¬ 
hall  ,  welche  durch  die  getroffenen  Anstalten  sich 
jene  Kenntnis  verschafften.  Die  Ansprüche  wach¬ 
sen  ,  wenn  nicht  bloss  Anstalten  für  den  Unter¬ 
richt,  sondern  auch  Gelegenheit  zur  Anwendung 
des  Erlernten  geschaffen  werden,  wodurch  den 
für  die  Anwendung  thätigen  Individuen  die  Er¬ 
werbung  ihres  Unterhalts  möglich  wird.  —  Die¬ 
sen  Forderungen  entspricht  die  gegenwärtig  be¬ 
stehende  Einrichtung  nicht,  es  ist  weder  die  Er- 
lernting  zweckmässig  eingerichtet,  noch  die  An¬ 
wendung  und  Erwerbung  gehörig  erleichtert.  Am 
mangelhaftesten  hat  der  Staat  für  den  letzten 
Punct  gesorgt,  diess  stellt  gänzlich  den  Aerzten  über¬ 
lassen  ^  und  dadurch  einen  grossen  Theil  seiner 
Individuen  ausser  Stand  gesetzt,  ärztliche  Kennt¬ 
nisse  zu  benutzen.  Daraus  ist  die  Abneigung  des 
gemeinen  Mannes  gegen  Aerzte  entsprungen,  und 
so  der  Quacksalberey  Thür  und  Thor  geöffnet 
worden.  Durch  Routiniers  im  Sinne  Heils  (der 
sehr  ernstlich,  doch  nicht  ganz  unbefangen,  und 
zu  sehr  nach  der  Idee  eines  volikommnen  Staats 
kritisirt  wird)  kann  nicht  abgeholfen  werden.  Es 
ist  ein  Radicalgebreclien ,  fest  in  die  stehende 
Verfassung  verwebt,  und  nur  durch  totale  Um¬ 
schmelzung  dieser  heilbar.  Mit  dem  Flicken  ist 
nichts  gewonnen,  ein  ganz  neues  Gebäude  muss 
auf  ge  fuiirt,  die  Idee  eines  volikommnen  Staats 
muss  realisirt  werden.  Dazu  ist  der  Staat  ver¬ 
pflichtet.  (Diess  ist  leichter  gesagt,  als  gelhan. 
YTiel  Köpfe,  viel  Sinne.  Wie  wenig  Reformen 
nach  angeblichen  philosophischen  Principien  ge¬ 
lingen,  davon  giebt  die  Zeitgeschichte  Belege. 
D  och  hat  es  seinen  Nutzen,  wenn  über  die  Be- 
diirfnisse  der  Zeitgenossen  zuweilen  laut  gespro¬ 
chen  wird.  Indessen  sind  diese  r  jm  Bezug  auf 
unsern  Gegenstand,  eben  weil  der  Staat  aus  In¬ 
dividuen  besieht,  und  nur  aus  menschlichen  (diess 
Wort  bittet  Ree.  von  allen  Seilen  zu  würdigen) 
Individuen  bestellen  kann,  so  höchst  mannichfal- 
tig  und  verschieden,  dass  ein  einziger  Weg  zu 
ihrer  Befriedigung  nicht  hinreicht.  Die  Reichen 
und  Armen,  die  Gebildeten  und  Rohen,  der  Städ¬ 
ter  und  Landmann  u.  s.  w.  niianciren  sich  so 
zahllos,  dass  keine  Verschmelzung  und  Umwäl¬ 
zung  des  Staats  Einheit  in  das  Denken  und  Han¬ 
deln  aller  Individuen  bringen  wird.  Sonach  muss 
auch  die  Heilkunde  auf  das  schöne  Verhältnis 
Verzicht  leisten,  das  ihr  der  Verf.  zu  erringen 
strebt,  und  dem  Arzte,  der  den  Menschen  und 
die  Staaten  schon  seit  lange  in  verschiedenen  La¬ 
gen  kennt,  erscheint  Reils  so  bitter  getadelter 
V  orschlag  nicht  in  dem  höchst  ungünstigen  Lich¬ 
te  ,,  in  dem  ihn  der  Verf,  sieht  ,  der  überhaupt 


mehr  durch  Vorstellungen  als  durch  wirkliche 
Erfahrungen  geleitet  wird.)  —  Leben  und  Ge¬ 
sundheit  der  Individuen  müssen  dem  Staate  das 
wichtigste  Gut  seyn.  Dafür  zu  sorgen,  müssen 
Aerzle  in  den  Stand  gesetzt  werden  1)  durch  die 
Einrichtung  eines  Wirkungskreises,  der  die  Kräfte 
des  Einzelnen  nicht  übersteigt,  und  2)  durch  eine 
den  Bemühungen  des  Arztes  angemessene  Entschä¬ 
digung.  Die  Erörterung  dieser  Punete  lese  man 
beym  Verf.  nach,  der  manches  Ausführbare  ver¬ 
schlägt.  Der  Hauptgrundsatz  für  die  Taxe  muss 
seyn:  sie  muss  dem  Arzte  in  dem  ihm  angewiese¬ 
nen  Wirkungskreis  und  bey  zureichender  Be- 
sthäfigung  gutes  Auskommen  sichern.  Auch 
über  diesen  Gegenstand  verbreitet  sich  der  Verf. 
ausführlicher  und  sagt  manches  der  Beherzigung 
Werth e.  —  (Was  schon  aus  dieser  Angabe  des 
Idcengaugs  erhellet,  fällt  beym  Lesen  der  Ab¬ 
handlung  selbst  noch  mehr  auf,  die  Inconsequenz 
des  Verl. ’s,  nach  der  er  das  Treiben  der  Men¬ 
schen,  wie  man  sich  es  nach  hypothetischen  Phi¬ 
losopheinen  denkt ,  vom  wirklichen  Handeln  wie 
es  nach  richtiger  Kemitniss  des  Menschen  und  der 
Menschheit  seyn  kann  und  ist,  nicht  streng  un¬ 
terscheidet,  und  Dinge  verlangt,  die  nicht  ganz 
mit  der  gebrechlichen  Natur  des  Menschen  zu- 
sammenstimmen.  Daraus  lassen  sich  die  unverant¬ 
wortlichen  Seitenblicke  auf  eine  gewisse  Regierung, 
(die  preu.ssische ,  wenn  wir  nicht  sehr  irren)  dio 
sich  auch  um  die  Cultur  der  Heilkunde  sehr  we¬ 
sentliche  Verdienste  erworben  bat,  einigermaassen 
entschuldigen.  Eine  grobe  Unwahrheit  sagt  die 
Note  S.  42.  Nur  diejenigen  königlichen  Olncian- 
ten  ,  die  nicht  von  Aerzten  durchaus  in  auswär¬ 
tige  Bäder  geschickt  wurden,  sondern  nach  Will- 
külir  wählen  konnten,  wurden  an  die  vaterländi¬ 
schen  Bäder  gewiesen.  Bec.  ist  ein  Sachse,  und, 
was  er  auch  anführen  wiil ,  war  nie  Hrn.  Reils 

Schüler. - Die  k.k.  /Verordnung  wegen  des 

Giß  Verkaufs  in  J'Ve  stg  allizie  n  ist  wieder  mit  reich¬ 
lichen  und  reichhaltigen  Bemerkungen  des  Heraus¬ 
gebers  (S.  65  —  io4.)  ausgestattet.  —  Im  Reper— 
torio  finden  wir  unter  andern  die  Pariser  Be¬ 
kanntmachung  über  die  Farben  der  Kinderspiel¬ 
sachen  (S.  109 — 118.)  und  die  Stnttgardsche  Ver¬ 
ordnung  der  Aufbewahrung  der  Uriginalrecepte 
in  den  Apotheken  (S.  110 — 127.);  Beyde  mit  des 
Herausgebers  Bemerkungen.  Die  Revision  end¬ 
lich  liefert  eine  bescheidene,  gründliche  und  aus¬ 
führliche  Kritik  der  Ein  würfe  des  Hrn.  etc.  Kley  er 
zu  Stettin ,  gegen  die  Einführung  des  Defecten- 
und  Receptenbuches  in  den  Apotheken.  Wir 
müssen  uns  bey  diesen  allgemeinen  Angaben  be¬ 
gnügen,  um  nicht  die  vorgesteckten  Gränzen  zu 
sehr  zu  überschreiten.  \Vir  schliessen  mit  der 
Aeusserung  unsers  herzlichsten  Danks  gegen  den 
Herausgeber  und  seine  Mitarbeiter  und  wieder¬ 
holen  unsre  Bitte  ,  wegen  der  Fortsetzung  ge¬ 
wiss  nach  den  Wünschen  aller  Leser. 

[25*] 
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Salzbur gischt  medicinische  Annalen.  Erstes 
Stück.  Salzburg,  b.  F.  R.  Duyle.  i8o4.  60  S. 
8.  —  Zweytes  St.  Das.  i8o5.  64  S.  8.  — 
Drittes  St.  Das.  i8o5.  48  S.  8.  —  Viertes  St. 
1806.  64  S.  8.  (i  Thlr.) 

Nur  der  grüne  Umschlag  führt  diesen  allge¬ 
meinen  Titel jedes  Stück  hat  seinen  eignen,  dem 
Inhalte  angemessenen.  Das  zweyte  Stück  :  Dienst¬ 
ordnungen  für  die  praktischen  Aerzte  und  für 
die  Landphysiker  haben  wir  bereits  angezCigt 
(N.  L.  L.  Z.  i8o5.  St.  118.  Sp.  1887.1888.).  Wir 
holen  die  übrigen  kürzlich  nach.  Das  erste  Stück 
hat  es  mit  dem  Medicinalrath  und  der  medici- 
nisch-  chirurgischen  Facultät  zu  thun.  In  der 
Instruction  wird  als  Wirkungskreis  der  ganze 
Umfang  der  meclicinischen  Policey  ( Sanitälspoli- 
cey)  und  gerichtlichen  Arzneykunst,  um  beyde 
zu  vervollkommnen  und  nach  dem  Maass  des  Jie- 
dürfnisses  auszubreiten,  angegeben,  und  dieser 
Rath  eine  selbstständige  Stelle,  die  sich  über  das 
Mcdicinalwesen  im  ausgedehntesten  Sinne  verbrei¬ 
ten,  und  unter  unmittelbarer  Aufsicht  alle,  direcle 
der  Sanitütspflege  gewidmete  öffentliche  Anstal¬ 
ten  (auch  die  Facultät)  hat,  genannt.  Die  Ge¬ 
schäfte  werden  nun  noch  genauer  angegeben.  Er 
besteht  aus  einem  Direcior,  wenigstens  vier  Me- 
dicinalräthen  u.  s.  w.  Alle  bey  der  (zugleich  neu 
errichteten)  medicinisch  -  chirurgischen  lacultät  an- 
gestelllen  ordentlichen  öffentlichen  Eehrer  sind 
zugleich  wirklich  frequentirende  Medicinalrälhe, 
die  ausserordentlichen  öffentlichen  Lehrei'  aber 
Medici nalassessoren  mit  Stimme  in  Gegenständen 
ihrer  Lehrfächer.  Auch  junge  Aerzte  können  als 
Beysilzer  ohne  Stimme  den  Sitzungen  heywoh¬ 
nen,  um  sich  zu  bilden.  Wöchentlich  ist  einmal 
Session.  (Die  angef.  Stücke  schienen  dem  Rec.  das 
Eigenthiimlichste  aus  dieser  neuen  Medicinalord- 
nyug  zu  seyn.  Sie  geben,  auch  ohne  \  erglei- 
chutig  mit  den  Medicinalordn ungen  andrer  Län¬ 
der  viel  Stoff  zu  Betrachtungen.  Rec.  kann  sich 
hier  aber  weder  auf  Lob,  noch  auf  Tadel  einlas¬ 
sen:  den  ganz  unbedingten  Beyfall  möchte  er  die¬ 
ser  Einrichtung  nicht  schenken.  Aber  eine  aus¬ 
führliche  Prüfung  ist  zu  weitläufig  für  diesen  Ort, 
und  eine  oberflächliche  gewahrt  keinen  Nutzen. 
Ueherdiess  fehlen  ihm  die  Localkenntnisse,  ohne 
die  ein  ganz  richtiges  Urtheil  nicht  möglich  ist. 

Drittes  Stück.  Dienstordnungen  für  d-ie  Do- 
ctoren  der  Chirurgie,  Medicinal- Chirurgen  und 
Bader  —  und  für  die  Apotheker.  Warum  sind 
die  Doctoren  hiev  nicht  zu  den  praktischen  Aerz- 
ten  genommen  worden,  mit  denen  sie  doch  glei¬ 
che  Studien  und  einen  gleichen  Grad  medicinischer 
Bildung  haben  sollen,  sondern  mit  den  Badern 
gepaart,  die  nicht  einmal  schröpfen  dürfen,  wenn 
nicht  ein  Arzt,  es  verordnet.  —  Den  Apothekern 
wird  §.  3i.  ein  Materialbneh  zu  halten  auf  gege¬ 
ben,  xu  welches  nach  alphabetischer  Ordnung  die 
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einfachen  und  zubereiteten  Arzneyen ,  der  Tag 
des  Einkaufs,  woher  und  von  wein  sie  gekauft, 
der  Tag  der  Zubereitung  und  von  wem  sie  zube- 
reilet  worden,  u.  s.  w.  eingetragen  werden  soll. 
■ —  Nach  ijj.  42.  soll  der  Apotheker  keine  Arcana, 
Polychrest-  und  Universalarzneyen  in  seiner  Apo* 
theke  führen  und  verkaufen,  ohne  besondre  Be¬ 
willigung  des  Medicinalraths  u.  s.  w.  (Rec.  hatte 
hier  ein  absolutes  Verbot  erwartet:  so  lange  diess 
fehlt ,  ist  keine  Hoffnung  auch  nur  diesen  Zweig 
der  medicinischen  Quacksalberey  ausgerotlet  zu 
sehen. ) 

Das  vierte  Stück  enthält  die  Apotheker  laxe. 

Die  ersten  drey  Stücke  findet  man  wörtlich 
in  der  Salzburgischen  medicinisch-chirurgischen 
Zeitung,  nämlich  I.  im  Jahrg.  i8()4.  No.  61.  fg. 
Band  3.  S.  161  fg.  —  II.  i8o5.  No.  21.  Band  1. 
S.  353.  fg.  ■ —  III.  im  9.  Ergänzungsbande  No. 237. 
S.  97.  fg.  —  ferner  das  II.  in  den  Altenb.  mecr. 
Annalen  i8o5.  Sp.  535.  fg.  und  III.  das.  1806. 
Sp.  471.  fg.  und  Sp.  56 1.  fg. 

PRAKTISCHE  ARZNEYKUNST. 

Reflexions  sur  la  nature  et  le  traitement  de  la 
fievre  puerperale :  par  J.  Bigel ,  D.  et  Prof, 
public  d’accouchement  ä  Mäcon.  Slrasb.  chez 
Levrault.  An  XI.  —  i8o3.  70  S.  in  4.  (18  gr.) 

Hr.  Bigel  ist  auf  die  deutschen  Aerzte,  — 
denn  andre  können  wohl  unter  den  medecins  du 
Nord  nicht  verstanden  werden -ziemlich  ungehalten, 
dass  sie  die  Meyiumg  in  Gang  gebracht  haben,  das 
Kindbettfieber  sey  eine  inflammatorische  Krank¬ 
heit.  Da  wir  diesen  Vorwurf  der  Einseitigkeit 
wirklich  garnichlverdienen,  so  geschieht  uns  durch 
dessen  laute  Aeusserung  kein  Weh:  aber  das  Buch 
des  Verf.  verliert  unendlich  dadurch,  dass  er  von 
allen  neuern  Verhandlungen  deutscher  Aerzte 
über  diesen  Gegenstand  nichts  weiss  und  sich  un¬ 
sre  Kennlniss  so  dürftig  vorstellt.  Für  deutsche 
Leser,  die  nur  in  den  Compendien  des  laufenden 
Jahrhunderts  bekannt  sind,  enthält  diess  Werk 
gar  nichts  erspriesslicJhes.  Noch  mehr:  es  lässt 
sich  olmschwer  beweisen  ,  dass  der  Verf.  so  be¬ 
redt  und  in  seiner  Art  gelehrt  er  seinen  Gegen¬ 
stand  behänd:  1t,  denselben  doch  gar  nicht  recht 
kennt.  Unter  den  fünf  Kraukheitsgeschichten, 
mit  deren  Erzählung  und  Efeurtheilung  das  Werk- 
chen  anfängt,  ist  eigentlich  nicht  eine,  die  man 
als  Geschichte  eines  ächten  Kindbetlfiebers  anse- 
hen  könnte:  denn  dass  nicht  alle  fieberhaften  Zu¬ 
fälle  einer  Wöchnerin,  wobey  zugleich  die  Lo¬ 
chien  aufhören  und  die  Brüste  nicht  mehr  Milch 
absondern,  oder  wobey  ein  zeitig  genug  gegebnes 
Brechmittel  sogleich  die  Gesundheit  herstellt,  die¬ 
sen  Namen  verdienen,  das  hätte  sich  von  nord- 
ländischen  Aerzten  lernen  lassen.  Nach  des  Vf. 
ganz  unrichtiger  Meynung  ist  das  Kindbett  lieber 
desto  echter,  je  früher  nach  der  Entbindung  es 
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erscheint.  Gewöhnlich  folge  es  alsbald  auf  die 
völlig  in  Gang  gebrachte  Milchsecretion  in  den 
Brüsten,  und  kette  sich  an  das  Milchlieber.  Es 
sey  weder  ein  gal  lichtes,  noch  ein  schleimiges, 
noch  ein  entzündliches  lieber.  Diese  drey  Sor¬ 
ten  bilden  nun  zwar,  nach  unserm  Verf.,  der  ein 
recht  echter  Humoralist  ist,  die  ganze  Sphäre  der 
H  umoralkraukheilen :  allein,  weil  unsre  Krankheit 
nicht  darunter  passt,  so  muss  ein  neuer  Rang  nur 
für  sie  geschaffen  werden.  Sie  verdankt  nemlich 
als  Humoralkrankheit  demjenigen  Stoffe ,  der  nach 
der  Entbindung  die  Lochien  hergibt,  und  in  den 
Brüsten  zu  Milch  verarbeitet  wird,  ihren  Ur¬ 
sprung:  entsteht,  wenn  dieser  Stoff  nicht  zu  den 
genannten  Zwecken  verwendet,  oder  in  seine  Quel¬ 
len  ,  die  Organe  der  Dauung,  zurückgelrieben 
wird.  Diese  erscheinen  dem  Vf.  als  die  zunächst 
leidenden  Theile  und  seine  ganze  Iudication  grün¬ 
det  sich  auf  die  Befreyung  dieser  Theile  und  Her¬ 
stellung  der  unterdrückten  Lochial-  und  Milch- 
secretion  durch  zeitige  und  hinreichende  Brech¬ 
mittel.  Eine  Prüfung  und  Widerlegung  dieser 
Vorstellungsart,  die  mit  einer  uralten,  mit  Recht 
vergessenen  zusanirnentrifft ,  würden  deutsche  Le¬ 
ser  sehr  überflüssig  finden. 


M A  THEMATIK 

i 

Hie  Lehre  von  der  Permutation  und  Kombina¬ 
tion ,  der  binomische  Lehrsatz ,  die  Theorie  der 
unmöglichen  Grössen  und  der  Gleichungen,  für 
Anfänger  fasslich  dargeslelll  von  TI7.  J ungius, 
ord.  Lehrer  der  Math,  und  Phys.  am  Fr.  Willi. 
Gymn.  zu  Berlin.  Berlin-,  bey  Matzdorf.  1806. 
81  S.  8.  (12  gr.) 

C  ' 

Der  Verf.  hat  die  Absicht,  seinen  Schülern 
bey  diesen  Hauptlehren  der  Algebra  das  Dictiren 
zu  ersparen,  und  ihnen  eine  Uebersicht  des  Ab 
gehandelten  zu  gehen.  Zu  dieser  Absicht  ist  auch 
diese  kleine  Schrift  brauchbar;  weniger  brauchbar 
möchte  sie  znm  Selbststudium  für  Anfänger  seyn; 
weil  der  Vortrag,  bey  so  grosser  Kürze,  nicht  die 
gi'össle  Deutlichkeit  hat;  schon  einigermassen  un¬ 
terrichtete  Anfänger  werden  sie  aber  nicht  ohne 
Nutzen  lesen.  Ausser  einigen  neuen  Bezeichnungs¬ 
arien,  ist  Rec.  nichts  Neues  vorgt kommen.  Die 
Lehre  von  der  Peru),  und  Comb,  ist  sehr  kurz, 
und  nur  so  weit  vorgetragen,  als  sie  znm  Beweise 
des  binomischen  Lehrsatzes,  und  bey  den  Glei¬ 
chungen  nötbig  ist.  Vom  Ursprünge  unmögli¬ 
cher  Grössen  muss  man  schon  Kenntniss  haben, 
weil  §.  32.  ihr  Daseyn  schon  bewiesen  vorausge¬ 
setzt  wird.  Im  Beweise  des  Binorui:  ltheorems  ist 
der  Verf.  Karsten  gefolgt,  nur  dass  ihm  der  Kar- 
stensche  Beweis  aus  der  niedern  A naiv sis  für 
negative  Exponenten  nicht  einleuchtet. 


S  TA  ATS  TV  1 RTHSCH  AFT. 

Anfangsgründe  der  Staatswirthschaft  oder  die 
Lehre  von  dem  JSational-  Reichthumej  von  Chri¬ 
stian  von  S ch  lözer,  der  Rechle  Doctor,  Russ. 
K.  Hofrathe  der  Slaalswissensch. ,  Prof,  auf  der 
Univ.  zu  Moskwa.  Riga,  b.  Hartmann.  Erster 
Band.  i42  S.  gr.  8.  i8o5.  Zweyter  Band.  1807. 
254  S.  (1  Thlr.  8  gr.) 

Das  Bedürfniss  eines  methodischen  Unter¬ 
richts  in  allen  Zweigen  der  Staatswissenschaft, 
wird  in  unsern  Tagen  so  lebhaft  empfunden^  dass 
man  nicht  bloss  auf  allen  neuen  Universitäten 
mehrere  Lehrstühle  derselben  errichtet  hat,  son¬ 
dern  dass  auch  alle  altern  InstituLe  dieser  Art, 
welche  hinter  ihren  Schwestern  nicht  allzu  weit 
zurück  bleiben  wollen,  darauf  bedacht  sind,  dem 
Mangel,  der  hierin  bey  ihnen  herrscht ,  abzuhel¬ 
fen.  Gewiss  ist  der  ästhetische  Vortrag  auf  Uni- 
versitälen  auch  eins  der  besten  Mittel  theils  eine 
Wissenschaft  auszubilden,  theils  sie  allgemeiner 
zu  machen ,  da  alle  Bestandtheile  derselben  wie- 
derholentlich  dem  Nachdenken  derer  vorgehallen 
werden ,  wTelche  die  Classe  derjenigen  ausmuchen, 
die  das  Studium  der  Wissenschaft  zu  ihrem  aus¬ 
schliesslichen  Geschäft  des  Lebens  erwählen.  In 
dieser  Hinsicht  sind  Lehrbücher  für  Universitäten 
so  wichtig  als  Katechismen  für  Volksschulen,  und 
verdienen  eine  sorgfältige  Prüfung.  Von  der 
Ordnung,  Leichtigkeit  und  Bestimmtheit  der  Be¬ 
griffe,  welche  darin  herrscht,  hängt  es  olt  ab,  ob 
eine  Wissenschaft  Liebhaber  findet  oder  nicht. 

Hr.  von  SchLözer  erhielt,  laut  der  Vorrede, 
von  dem  Hrn.  von  Murawief  den  ehrenvollen 
Aullrag.  ein  Handbuch  der  Staatswirthschaft  für 
die  öffentlichen  Lehranstalten  des  russischen  Reichs 
abzufässen,  und  das  vorliegende  W  erk  ist  das  Re¬ 
sultat  dieses  Auftrages.  Im  Ganzen  beweist  der 
Verf.,  dass  er  seinen  Gegenstand  gefasst,  und 
Form  und  Materie  wohl  überlegt  hat,  obgleich 
die  Anordnung  der  Begriffe,  besonders  im  ersten 
Theile  schwerfällig  ist,  und  viele  Bestimmungen 
einseitig  und  unrichtig  sind.  Rec.  hofft  daher 
nicht,  dass  jener  Auftrag  des  Ministers  der  Volks- 
aulklärnng  den  Sinn  haben  soll ,  dass  des  Veri.’s 
Lehrbuch,  gleichsam  durch  Zwang  eingefiihrt, 
und  die  übrigen  Lehrer  verhindert  werden  sollen, 
entweder  andere  vorhandene  Lehrbücher  zu  wäh¬ 
len,  oder  sich  dergleichen  nach  ihrer  eignen  Ein¬ 
sicht  zu  schreiben.  Denn  nicht  zu  gedenken,  dass 
wohl  seihst  der  Verf.  seinem  Lehrbuche  keinen 
so  hohen  Grad  von  Vollkommenheit  zuschreiben 
wird,  dass  andere  nicht  noch  besser  schreiben 
sollten  ,  würde  ein  solcher  Zwang  auch  aller  Li¬ 
beralität,  welche  zur  Beförderung  der  Wissen¬ 
schaften  nothwendig  ist,  entgegen  seyn.  Geht 
aber  die  Intention  des  Ministers .  wie  inan  bey 
der  aufgeklärten  Denkungsart  des  Hrn.  r.  M.  au- 
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nehmen  muss,  nicht  dahin,  das  Lehrbuch  des 
Hrn.  S.  in  die  russischen  Lehranstalten  zwangs¬ 
weise  einzutüh'ren :  so  begreift  man  in  der  That 
den  Sinn  eines  solchen  Auftrages  nicht  recht,  und 
es  scheint  sodann,  als  ob  Hr.  v.  S.  sich  hierüber 
nicht  ganz  richtig  ausgedrückt  habe. 

D  as  Lehrbuch  umfasst  übrigens  eigentlich 
drey  verschiedene  Wissenschaften.  Der  erste  Band 
begreift  die  Analyse  des  Nationalreichthums,  wel¬ 
che  der  Vörf.  mit  einem  dunkeln  und  unpassen¬ 
den  Namen  den  metapolitischen  Theil  der  Staats¬ 
wirthschaft  nennt \  der  andere  Band  fasst  die 
Gewerkspolicey  und  die  Finanz wissenschajt  in 
sich.  Man  sieht  hieraus  ,  dass  der  Titel  des  Buchs 
für  das  Ganze  nicht  recht  passend  ist.  Denn  die 
Begriffe  Staatswirthschaft  und  Lehre  vom  JSa- 
tionalreicht/iurne  sind  ganz  und  gar  nicht  iden¬ 
tisch  und  können  also  durch  kein  oder  verbunden 
werden,  die  Lehre  vom  Nationalreichthume  muss 
zwar  der  Staats  wir  th  kennen,  aber  in  die  Staats— 
wirthschaftslehre  selbst  kann  sie,  ohne  Zwang, 
nicht  gezogen  werden,  da  letztere  blos  auf  die 
Administration  des  Vermögens  der  Regierung 
geht,  aber  wenn  man  auch  den  Begriff  Staat  er¬ 
weitert,  doch  nur  diejenigen  öUenllichen  Grund¬ 
sätze  begreifen  kann,  welche  die  Regierung  in  An¬ 
sehung  des  Nationalvermögens  zu  beobachten  hat, 
da  hingegen  die  Theorie  des  Nationalreichthums 
alle  Ursachen  des  Reichthums  entwickeln  muss, 
sie  mögen  im  Staate,  als  einem  Ganzen,  oder  in 
deti  Kräften  der  Einzelnen  liegen.  Wirklich  hat 
der  Verf.  auch  die  Lehre  vom  Nalionalreicht.hu- 
me  von  der  Staatswirthschaft  ganz  geschieden,  und 
als  zwey  für  sich  bestehende  Theorien  vorge¬ 
tragen. 

Warum  die  Nationalreichthumslehre  meta¬ 
politisch  heissen  solle,  begreift  man  gar  nicht. 
Heisst  politisch  so  viel  als  klug  überhaupt:  so 
muss  sie  mit  zur  Politik  oder  Klugleitslehre  über¬ 
haupt  gerechnet  werden.  Denn  sie  lehrt  ja  die 
Mittel  zum  Reich  werden;  schränkt  man  den  Aus¬ 
druck  politisch  auf  staatsklug  ein;  so  würde  die 
ganze  allgemeine  Politik  eben  so  gut  ein  metapo- 
litischer  Theil  der  Staatswirllischaftslehre  ge¬ 
nannt  werden  können,  als  die  Nationalreichthums¬ 
lehre.  Denn  die  Staatsklugheit  gebraucht  die 
Principien  der  erstem  eben  so  gut,  als  die  der 
letzteren.  Die  Wörter  Metaphysik,  Metakritik 
erinnern  an  nichts  als  an  Unbestimmtheit :  warum 
noch  eine  neue  Unbestimmtheit  durch  ein  neues 
Metal  Am  besten  wird  es  wohl  seyn  das  Wort 
Metapolitik ,  nach  der  kurzen  Rolle,  die  es  in  des 
älteren  Hrn.  v.  Sclilözers  Lehrbuche  gespielt  hat, 
wieder  zu  begraben. 

Die  Gegenstände,  welche  in  diesem  ersten 
Theile  abge handelt  werden,  sind  in  mehrere  Ab¬ 
schnitte  get  heilt ,  welche  überschrieben  sind:  Be¬ 
griff  und  Entstehung  von  Gütern ,  §.  i5 — 46.  Ge¬ 
bertragung  von  Gütern  an  andere  §.  47  —  82. 
Allgemeines  fi  'cvthzeichen ,  Kauf.  Gclddarlehn. 
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Arbeitslohn  j.  83— i3a.  Geher  politische  Ana¬ 
lyse  der  Bestundtheile  des  Preis ses  der  Güter 
§.  i33—  i35.  Geber  den  Begriff  von  Verzeh¬ 
rung  und  das  V er  heilt  niss  zwischen  Verzehrung 
und  E  ztugung  von  Gütern.  §.  i36— i45.  Von 
dem  Kredite  und  dem  sich  darauf  gründenden 
.Papiergelde ,  als  einem  vorzüglichen  Mittel ,  den 

Reichthum  einer  Kation  zu  vermehren  §.  i46 _ 

i5+.  Am  Ende  des  zwey ten  Bandes,  welcher  ein 
Jahr  später  erschienen  ist,  findet  man  in  dem 
Inhaltsverzeichnisse  eine  neue  Abtheilung,  welche 
das  Ganze  in  drey  Abschnitte  theilt,  nämlich  von 
der  Entstehung ,  Vertheilung ,  und  Verzehrung 
der  Güter.  Diese  Eintheilung  ist  wohl  erst  spä- 
iei  nach  dem  Jakobschen  Lehrbuche  der  National¬ 
ökonomie  gemacht.  Denn  viele  Paragraphen  des 
zwey  teil  und  diitten  Abschnittes  passen  gar  nicht 
unier  ihre  Aufschriften.  So  ist  die  Lehre  vom 
Werl  he,  vom  Capital,  von  den  Zinsen  u.  s.  w. 
unter  das  Capitel  von  der  Vertheilung  der  Gü¬ 


ter,  gesetzt,  und  vom  Credit  und  dem  Papiergel- 
wird  unter  der  dritten  Rubrik  gehandelt. 


de 


der 

en- 


Die  Begriffe  sind  an  vielen  Stellen  nicht  sorg- 
lg  genug  und  zuweilen  selbst  fehlerhaft  be"- 
slimmt ,  ein  Mangel,  der  bey  einem  Lehrbuche 
insbesondere  tadelnswerth  ist.  So  heisst  es  §.  i5. 
Guter  wären  nur  solche  Dinge,  über  welche 
Mensch  ein  Ligenlhum  ausüben  könne  und  im 
gern  Sinne  sollen  gar  nur  solche  Dinge  Güter  ge¬ 
nannt  weiden,  die  wirklich  schon  ins  Eigen thum 
eines  Menschen  übergegangen  sind,  da  man  o Heil¬ 
bar  ein  jedes  nützliche  Ding  mit  dem  Worte  Gut 
bezeichnet.  Nach  §.22.  soil  man  nur  die  Anwen¬ 
dung  eines  Capitals,  welche  zur  Hervorbringung, 
Veiedlung  oder  zum  Umtausch  der  Güter  ge¬ 
braucht  wird,  Kapitalaufwand  nennen.  Aber 
macht  denn  der  Schlemmer,  der  sein  Gut  ver¬ 
prasst,  nicht  auch  einen. Capi lala ufwand  ?  DieEin- 
theilung  der  Capitale  in  persönliche  und  Sach- 
capitale  nach  ihrer  Anwendung  aui  Personen 
oder  Sachen,  ist  ganz  grundlos.  Denn  wTas  kann 
diese  V  erschiedenheit  der  Anwendung  für  einen 
Unterschied  in  den  Capitalen  seihst  machen? 

27.  wird  Arbeitsproduct  und  Capitalproducl  un¬ 
terschieden.  Aber  da  das  Capital  theils  selbst  ein 
Product  der  Arbeit  ist,  theils  nur  dadurch  pro- 
ducirt ,  dass  es  Arbeit  in  Bewegung  setzt:  so 
diese  Eintheilung  ganz  unfruchtbar 
eine  sonst  klare  Sache  nur  dunkel 
Die  Eintheilung  in  absoluten  und 
relativen  Gewinn  der  Capitale  und  Arbeiten,  wel¬ 
che  der  Verf.  §.  3o.  u.f.  durchführt,  gehört  eben 
dahin.  Sie  dient  nicht  zur  Aufhellung  irgend 
eines  Begriffes,  sondern  verwirrt  die  Materie  nur 
und  beruhet  überdem  auf  einem  falschen  Gru» de* 
weil  der  Begriff  des  Capital-  und  Arbeitsgewimi- 
stes  schwankend  bestimmt  ist.  Capitalgewinnst 
heisst  nämlich  S.  24.  der  Ueberschuss  des  vermit¬ 
telst  des  Capitals  hervorgebrach  len  Products.  Al¬ 
lein  der  Capitalgewinnst  ist  nichts  als  der  An¬ 


scheint  auch 
zu  seyn ,  und 
zu  machen. 
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theil,  welcher  in  der  Cancurrenz  der  Producenten 
der  Sachen,  welche  das  Capital  hervorln ingen 
hilft ,  für  den  Gebrauch  des  Cupitals  zugestanden 
wird.  Wenn  der  Verl’,  diese  Idee  verfolgt'  so 
wird  er  linden,  dass  seine  Einteilung  die  richtige 
Vorstellung  der  Verhältnisse,  nur  erschwert.  §.48. 
wird  Tausch  als  die  Gebertragung  eines  entbehr¬ 
lichen  Gutes  gegen  ein  weniger  entbehrliches  de- 
iinirt,  wodurch  der  Verf.  die  gewöhnliche  Trieb¬ 
feder  des  Tausches  zur  wesentlichen  Bestimmung 
desselben  gewählt  hat,  welches  wieder  falsch  ist. 
Wenn  man, auch  ein  entbehrliches  Gut  für  ein 
anderes  gleich  entbehrliches  Gut  erhielte ,  so  wür¬ 
de  es  doch  immer  Tausch  seyn.  Nach  §.  5i.  sol¬ 
len  Gebrauchwerth  und  Tausch  wer th  von  einan¬ 
der  völlig  unabhängig  seyn.  Aber  der  Tausch¬ 
werth  setzt  jederzeit  einen  Gehrauchwerth  voraus, 
folglich  hängt,  er  auch  zugleich  von  ihm  ab,  ob¬ 
gleich  nicht  allein  von  ihm.  Don  Begriff  „ Gebrauch - 
iverth u  zu  bestimmen,  hat  der  Vf.  gänzlich  ver¬ 
gessen.  Dafür  urtheilt  er  auch  S.  44. ,  dass  eine 
Perle  gar  keinen  Gebruuchwerth  hätte.  Sollten 
ihm  das  die  Moskwaischen  Damen  zugestehen? 
Eben  so  würde  er  auch  gefunden  haben ,  dass 
Gold  und  Silber  und  das  daraus  geprägte  Geld 
einen  sehr  hohen  Gebrauch wertli  hat.  Denn  ein 
1)  ing  gebrauchen,  heisst  doch  wohl,  irgend  ein 
BedüiTuiss  damit  stillen,  und  die  Neigung  zum 
Putz,  und  zum  Kauf  und  Handel  ist  so  gut  ein 
Bedürfniss ,  als  das  Verlangen  zu  essen  oder  sich 
zu  kleiden.  Dass  die  Menschen  Geld  ein  geführt 
haben,  leitet  der  Verf.  S  76.  vom  blossen  Zu¬ 
fälle  ab.  Kann  man  wohl  eine  Concurrenz  von 
sehr  bestimmten  Ursachen,  die  in  jeder  Gesell¬ 
schaft  das  Geld  einführen  werden,  sobald  sie  ei¬ 
nen  gewissen  Grad  der  Ausbildung  erreicht  hat, 
Zufall  nennen  ?  PVas  eine  grosse  Alasse  hervor¬ 
bringender  Kräfte  erfordert ,  soll  eben  so  viel  als 
selten  heissen.  Aber  wenn  dreyfarbige  Kater, 
nach  Blumenbach ,  selten  sind,  wird  deshalb  zu 
ihrer  Zeugung  eine  grössere  Alasse  von  Kräften 
erfordert,  als  zur  Zeugung  gewöhnlicher  Katzen? 
—  Der  Begriff  Preis  wird  S.  81.  an  die  Werthbe- 
sliminung  durch  edle  Metalle  in  einem  vollkom¬ 
men  reinen  Zustande  gebunden.  Nach  dein  Vf. 
kann  also  auf  einem  Markte,  wo  mail  gewisse 
Waaren  beliebig  für  eine  bestimmte  Quantität 
Felle,  Tabak,  oder  Salz  haben  kann,  kein  Preis 
der  Dinge  Statt  finden?  S.  91.  wird  Marktpreis  mit 
gewöhnlichem  und  Mittelpreis  verwechselt.  Aber 
es  sind  alle  drey  Begriffe  sehr  verschieden.  Es 
kann  einen  gewöhnlichen  und  ungewöhnlichen 
Preis  geben,  und  der  Mittelpreis  kann  vielleicht 
gar  nicht  der  gewöhnliche  seyn.  Um  dieses  zu 
linden,  dürfte  Hr.  v.  S.  nur  der  Etymologie  nach  - 
gelien.  W  enn  ein  Geldcapital  nach  S.  i;4.  kein 
wirkliches  Capital  seyn  soll :  so  beruht  dieses  wie¬ 
der  aut  der  schon  gerügten  fälschen  Vorstellung 
von  der  Nutzlosigkeit  des  Geldes.  Zins  wird 
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S.  95.  so  von  Pxente  unterschieden,  dass  ersterer 
in  Gelde  bestimmt  und  entrichtet  werden  müsse. 
Dem  Verf.  müssen  bey  erster  Bestimmung  die 
Zinseyer,  Zinsgänse  und  Zinshühner  seines  Vater¬ 
landes  wohl  entfallen  seyn.  Der  Begriff'  des  rei¬ 
nen  Einkommens  wird  S.  i3i.  dasjenige  Einkom¬ 
men  genannt,  welches  nach  Befriedigung  der 
nothwendigen  Bedürfnisse  übrig  bleibt  und  zur 
Stillung  der  überflüssigen  Bedürfnisse  angewandt 
werden  kann.  Nach  dieser  Definition  würde  also 
ein  Capitalist,  der  100  Rlhlr.  jährliche  Zinsen  von 
seinem  Capital  zieht,  kein  reines  Einkommen  ha¬ 
llen.  S.  137.  wird  persönlicher  und  Sachcredit  so 
unterschieden,  dass  jener  der  Credit  sey,  welcher 
auf  die  Zusage  des  Käufers,  dieser  ein  solcher, 
der  auf  ein  Zahlungsmittel  gegründet  ist,  das 
zwar  selbst  kein  wirkliches  Geld  ist ,  aber  doch 
alle  Vortheile  des  haaren  Geldes  gewährt.  Eine 
gänzliche  Verwirrung  der  Begriffe.  Wer  hat  je 
den  Papiercredit  Sachcredit  genannt?  Es  wäre 
unnütze  Arbeit  alle  diese  Begriffe  hier  berichtigen 
zu  wollen  ,  da  grosse  und  kleine  W  erke  in  Menge 
vorhanden  sind,  welche  die  richtigem  Bestimmun¬ 
gen  enthalten,  und  die  also  der  Verf.  vor  seinen 
fernem  Bearbeitungen  nur  fleissig  studieren  darf, 
um  ähnliche  Fehler  zu  vermeiden.  Denn  bey 
Lehrbüchern  sind  richtige  und  genaue  Bestim¬ 
mungen  der  Begriffe  eine  Hauptsache. 

Der  zweyle  Theil ,  welcher  ganz  praktischen 
Inhalts  ist,  ist  viel  besser  gerathen  ,  als  der  erste, 
ob  man  gleich  auch  hier  den  eigentlich  wissen¬ 
schaftlichen  Geist,  vermisst,  welcher  darnach  strebt, 
die  einzelnen  Wahrheiten  auf  allgemeine  Princi- 
pien  zu  reduciren.  So  findet  man  über  die  Frage: 
oh  und  in  wie  weit  der  Staat  sich  in  die  Natioual- 
wirthschafl  zu  mischen  befugt  sey,  oh  bloss  eine 
negative  oder  auch  eine  positive  Einmischung 
Statt  finden  dürfe,  und  worauf  das  Recht  zur 
letzteren  beruhe,  gar  nichts,  obgleich  eine  solche 
Untersuchung  allem -den  Schwankungen  der  Po- 
licey  ein  Ende  machen  kann.  Der  Verf.  schrei¬ 
tet  vielmehr  ins  Innere  der  Wissenschaft  selbst 
hinein,  und  handelt  erstlich  die  Industriepolitik 
§.  2  i4o.  und  zweytens  die  Finanzpolitik  §.  i4i 
—  238.  ab.  Die  Industriepolitik  zerfällt  in  die 
Landbaupolitik,  Forst  pol  i  ti  k ,  Manufaktur-  Ge- 
werb-  und  Handelspolitik :  die  Finanzpolitik  hat 
die  gewöhnlichen  Abteilungen,  welche  man  in 
Lehrbüchern  über  die  Finanzwissenschaften  antrifft. 
Die  einzelnen  Lehrsätze,  welche  der  Verf.  in  der 
Indnslriepolitik  vorträgt,  sind  den  besseren  Be¬ 
griffen  der  Politik  grösstentheils  gemäss  und  mit 
kl  uger  Rücksicht  auf  die  Verschiedenheit  der  Lage 
der  Nationen  abgeiässt.  Unter  die  positiven  Mit¬ 
tel  den  Getraidebau  zu  befördern,  wird  S.  36. 
der  freye  Gelraidehaudel  gerechnet,  offenbar  aber 
gehört  derselbe  nur  unter  die  ‘negativen  Mittel. 
In  der  Forstpolitik  verlangt  der  Verf.,  wie  es 
scheint ,  zu  viel  positive  Einmischungen.  Bey 
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Abhandlungen  der  Gewerks-  und  Manufactur- 
polilik  wurde  der  Verf.  sich  vielen  Raum  haben 
ersparen'  können,  wenn  er  von  dem  Priucip  der 
Freyheit  ausgegangen,  und  nur  die  nothwendi- 
gen  Einschränkungen  dieser  Freyheit  bestimnit 
häUe.  Fa^t  alle  Maassregeln  des  alten  Mercantil- 
Systems  stellt  der  Verl’,  noch  unter  die  Mittel 
der  Beförderung  der  Gewerbe ,  und  ob  er  bey  ih¬ 
rer  Anwendung  gleich  grosse  Behutsamkeit  em- 
pfiehlt;  so  vermisst  man  doch  allenthalben  Prin- 
cipien,  welche  das  Ganze  vereinen,  und  die  ein¬ 
zelnen  Theile  bestimmen. 

In  der  Finanzpolitik  werden  die  Domainen 
und  Regeln  aus  den  bekannten  Gründen  gebil¬ 
ligt,  ohne  die  wichtigen  Gegengründe  gegen  die¬ 
selben,  die  man  in  den  neuern  Schriften  bildet, 
zu  erwähnen.  Post  und  Münze  als  Finanzquellen  zu 
nutzen,  hält  der  Verf.  für  billig  und  recht;  auch 
die  Monopole  nimmt  er  S.  i55.  u.  s.  f .  in  Schutz. 
Die  Lehre  von  den  Steuern  wird  nach  der  ge¬ 
wöhnlichen  Ordnung  abgehandelt.  Die  Auflage 


Neue  Auflagen. 

Mathematische  Geographie.  Ausführliche  mathemati¬ 
sche  Geographie.  Ein  Lesebuch  für  die  Jugend ,  von  M. 
Albrecht  Georg  Walch ,  Professor  und  Rector  des  ge- 
meinscbaftl.  Gymnasiums  zu  Schleusingen.  Dritte  ver¬ 
mehrte  und  verbesserte  Auflage .  Güttingen  b.  Dieterich, 

3g  +  S.  8.  Mit  Kupfern. 

Die  wiederholten  Auflagen  dieses  nützlichen  Buchs,  wel¬ 
ches  hey  seiner  ersten  Erscheinung  in»  J.  1785.  Kästners 
£e)  fall  so  sehr  erhielt,  dass  er  seihst  die  Revision  des  Ma- 
nuscripis  übernahm  und  Zusätze  dazu  gab  ,  beweisen  dessen 
Brauchbarkeit  zur  Guiige.  Bey  der  zten  Ausg.  im  J.  1794-- 
wurden,  ausser  des  Verf. ’s  eigenen  Verbesserungen  und  Zu¬ 
sätzen,  auch  einige  von  Lichtenberg,  der  die  letzte  Durch¬ 
sicht  der  Druckbogen  übernahm,  beygefügt.  Die  in  der 
jetzigen  Ausgabe  vom  Verf.  gesammelten  Vermehrungen  und 
Verbesse ruugeu  finden  sich  vorzüglich  in  den  Opitein  von 
den  Weltkörpern,  von  der  Figur  und  Grösse  der  Erde,  uud 
▼  on  der  Längenmessung ,  wozu  ihm  hauptsächlich  die  all¬ 
gemeinen  geographischen  Ephemeriden  und  des  Hm.  von  Zach 
monatliche  Cori espondenz  vielen  Stoff  darboteu.  Unter  den 
bis  jetzt  erschienenen  Lehrbüchern  der  mathematischen  Geo¬ 
graphie  ist  dieses  gewi  s  das  zweekmässigste,  welches  in  jeder 
Schule  eingeführt  zu  werden  verdient. 

Englische  Sprachlehre.  Kleines  Buchstabier-  und  Lese¬ 
buch  Jür  Anfänger  oder  praktische  Methode  die  englische 
Aussprache  durch  zweckmässige  Uebungen  zu  erlernen, 
von  George  Grabb ,  Verfasser  einer  engl.  Grammatik, 
u.  s.  f.  Zweyte,  sehr  verbesserte  und  vermehrte  Auflage. 
Bremen,  b.  Müller,  1806.  i58  S.  8.  (10  gr.) 

Der  Anfänger  soll  hier  stufenweise  zur  richtigen  und 
leichtern  englischen  Aussprache  angeführt  werden.  Der  Ge¬ 


auf  die  Geldcapitale  wird  S.  19a.  sehr  empfohlen ; 
der  Schwierigkeiten,  eine  solche  Aallage  auszu¬ 
führen,  wird  gar  nicht  gedacht.  Kauf-  Schoss- Erb¬ 
schaftssteuer ,  Abzugsgelder  u.  s.  w.  sind  dem  Verf. 
sehr  zweckmässige  Steuern.  Ueberhaupt  wird  das 
ganze  bekannte  Heer  der  Abgaben  zur  beliebigen 
Benutzung  aulgeführt,  und  dabey  ziemlich  rhap- 
sodistisch  verfahren.  Von  Annuitäten  wird  §.  224. 
ein  unrichtiger  Begriff  gegeben,  wenn  es  lieisst: 
„Unter  einer  Annuität  versteht  man  einen  so  star¬ 
ken  Zins,  dass  dieser  ausser  dein  landesüblichen 
Zins,  immer  noch  einen  Tlieil  des  Capitals  ent¬ 
hält  uud  die  Rückzahlung  desselben  nach  einer 
Reihe  von  Jahren  befördert.“  Denn  es  gibt  auch 
perpetuirliche  Annuitäten,  und  diese  ziehen  kei¬ 
nen  Zins,  wodurch  eine  Rückzahlung  des  Capi¬ 
tals  bewirkt  würde.  Ueberhaupt  wird  der  Verf. 
noch  eine  starke  Revision  seiner  Begriffe  und 
Grundsätze  vorzunehmen  haben,  um  bey  einer 
dereinstigen  neuen  Auflage  seinem  Buche  dieje¬ 
nige  Vollkommenheit  zu  geben,  welche  einem 
Leitfaden  bey  Vorlesungen  so  nothwendig  ist. 


brauch  de#  Büchleins  schliefst  die  Beyhülfe  de#  Lehrers  nieht 
aus.  Der  Verf.  hat  auf  diese  Ausgabe  eine  rühmliche  Sorg¬ 
falt  gewandt.  Allen  10  Abschnitten,  welche  die  Ausspra¬ 
che  der  ein  -  uud  mehrsy lbigen  Wörter,  mit  dazu  gehöri¬ 
gen  Regeln  darstellen  ,  sind  Leseühungen  angehängt. 

Englische  und  deutsche  Gespräche.  Ein  Erleichterungsmif-. 
tel  für  die  Anfänger.  Nach  J.Perrin.  Zweyte  Auflage. 
JVlit  Verbesserungen  und  einer  Sammlung  besonderer  Re¬ 
densarten  ,  von  H.  E.  Lloyd.  Hamburg,  b.  Campe, 
1806.  2 3 2  S.  gr.  8.  (Auch  mit  engl.  Titel).  (16  gr.) 

Ferrin’s  in  London  oft  gedruckte  Elements  of  french 
and  english  Conversatiou#  sind  zum  Grunde  gelegt.  Bey 
der  neuen  Auflage  sind  die  eingeschlichencu  Fehler  im 
Deutschen  und  Englischen  verbessert,  einige  Gespräche  über 
kaufmännische  Gegenstände  bey  gefügt  ,  und  eine  Sammlung 
von  Idiotismen  oder  besonderu  Redensarten  zur  Erläuterung 
der  Partikeln ,  aus  den  besten  Schriftstellern  zusammenge¬ 
tragen ,  angehängt. 

Neue  praktische  englische  Grammatik,  von  Georg  Crabb, 
Verfasser  von  englischen  uud  deutschen  Gesprächen. 
Zweyte  vermehrte  Auflage.  Bremen,  b.  Müller,  1806, 
VIII.  u.  4o8  S.  8.  (20  gr.) 

Der  Verf.,  ein  geborner  Engländer,  der  seine  Mutter¬ 
sprache  fleissig  studirt  hat,  suchte  alle  eigeuthümliche  Re¬ 
densarten  unter  besondere  Regeln  zu  bringen,  und  überall 
die  Praxis  mit  der  Theorie  zu  verbinden.  Bey  der  neuen 
Auflage  (die  erste  erschien  lQob.)  betreffen  die  Hauptver- 
änderungeu  die  Uebungen  ,  die  noch  mehr  stufenweise  fort¬ 
schreiten  die  Regeln  sind  durch  Erklärungen  und  Bey- 
spiele  deutlicher  gemacht  ;  hie  uud  da  noch  manches  er¬ 
gänzt.  Diese  Sprachlehre  gehört  de»  bessern ,  and  aneh 
ihr  billiger  Treiss  «mpfceblt  sie. 
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24.  Stück,  den  20.  Februar.  1807. 


ÖKONOMIE. 

Der  Berberitzenstrauch ,  ein  Feind  des  Tfinter- 
getreides.  Aus  Erfahrungen,  Versuchen  und 
Zeugnissen.  V on  L.  G.  PF i ndt ,  gräfl.  Scliaumb* 
Lipp.  Kammerrathe.  Bückeburg,  auf  Kosten 
des  Verfs.  und  in  Commiss.  b.  d.  Gebrüd.  Hahn? 
in  Hannover.  1806.  172  S.  8.  (iogr.) 

"Was  der  Verf.  hier  dem  Publicum  vorlegt,  war 
anfänglich  nicht  für  den  Druck  bestimmt.  Die 
Untersuchungen  über  den  nachtheiligen  Einlluss 
des  Berberitzenstrauchs  auf  benachbarten  Rocken 
und  Waizen ,  wurden  nur  in  Rücksicht  auf  den 
individuellen  Wirkungskreis  seines  Berufsgeschäf¬ 
tes  vorgenommen.  Aber  je  mehr  seine  Vennu- 
thungen  zur  Gewissheit  gelangten,  desto  mehr 
machte  er  es  sich,  bey  noch  ausserdem  hinzukom¬ 
menden  Veranlassungen,  zur  Pflicht,  die  Sache 
im  Reichs- Anzeiger  und  in  andern  öffentlichen 
Blättern  zur  Sprache  zu  bringen.  Dass  dieser 
Strauch  schon  damals  in  Deutschland  und  England, 
auch  schon  in  Amerika,  zum  Theil  in  solchem 
Übeln' Rufe  stünde,  wusste  er  nicht;  es  war  ihm 
unbekannt,  was  schon  MarsRall  und  Begtrup  da¬ 
von  geschrieben  hatten.  Nun  nahmen  auch  andre 
Anlass,  theils  bestätigende,  theils  widersprechende 
Wahrnehmungen  bekannt  zu  machen;  unter  an¬ 
dern  der  Baron  von  Montelon,  dessen  Beobach¬ 
tungen  ganz  mit  denen  des  Verfs.  iibereintrafen. 
Ohne  sich  auf  eine  weitere  Umarbeitung  des  Gan¬ 
zen  einzulassen,  liefert  er  seine  gesammelten  Aclen- 
stiicke,  so  wie  sie  entstanden  waren.  Allerdings 
hat  er  Recht,  dass  eben  hierdurch  um  so  eher 
manches  innere  Alerkmahl  der  VV  ahrheit  erhalten 
wurde,  da  ja  alles  auf  Facta  ankam.'  Wo  es  in¬ 
dessen  nöthig  war,  fügte  er  Anmerkungen  hinzu, 
ln  einer  kurzen  Einleitung  bringt  er  das  Nölhig- 
ste  bev,  über  das  Taubwerden  der  Aeliren  und 
über  die  Ursachen  desselben,  wie  sie  aus  der  Be¬ 
schaffenheit  und  Lage  des  Feldes  entspringen,  so 
wie  über  den  Rost,  der  das  nämliche  zur  Folge 
Tat,  über  die  Symptomen  der  Krankheit,  über 
Erster  Band. 


den  Unterschied  vom  Honiglhau,  über  die  Mate¬ 
rie  des  Rosts,  wovon  er  meynt,  „es  sey  vielleicht 
der  Eisentheil  des  Saftes,  welcher  sich  durch  den 
oxydirenden  Theil  der  Atmosphäre  verhaltet  (ver¬ 
kalkt)  hat.“  Auch  bey  seiner,  in  der  Folge,  wie 
wrir  sehen  werden,  veränderten,  Ansicht  der  Sa¬ 
che  ,  liess  sich  das  gleichwohl  hören.  Indem  er 
die  Mcynung,  dass  diese  Krankheit  ihren  Grund 
in  einer  Stockung  der  Säfte  habe,  welche  beson¬ 
ders  durch  plötzliche  Erkältung  entstehen  könne, 
für  die  wahrscheinlichste  hält;  so  glaubt  er  auch 
in  Ansehung  des  Berberitzen  Strauchs  und  dessen 
nachtheiliger  Wirkung,  hypothetisch  annehmen 
zu  können,  „dass  dessen  Ausdunstung,  bey  ge¬ 
wissen  Mischungen  der  untern  Luft,  auf  eine  che¬ 
mische  Art  Kälte  erzeuge.  Gleichwohl  bescheidet 
er  sich,  dass  es  manche  Erscheinungen  dabey  ge¬ 
be  ,  die  er  noch  nicht  geradezu  vereinigen  könne. 
Von  der  schädlichen  W  irkung  der  Berberis  schei¬ 
nen  die  römischen  und  griechischen  Qekonomeu 
nichts  gewusst  zu  haben;  doch  ist  auch  noch  nicht 
bestimmt,  unter  welchem  Namen  sie  das  Ge¬ 
wächs  kannten.  Da  es  mehrere  Arten  der  Berbe¬ 
ris  gibt,  so  finden  vielleicht  verschiedene  Eigen¬ 
schaften  Statt;  vielleicht  ist  nicht  in  jedem  Klima 
ihre  Wirkung  uachlheilig;  dann  liess  sichs  wohl 
denken,  dass  die  Alten  nichts  davon  wussten. 
Auch  geht  aus  einigen  hier  darliegenden  Beobach¬ 
tungen  mit  Wahrscheinlichkeit  hervor,  dass  die 
Wirkung  nicht  unbedingt,  sondern ,  in  Bezug  auf 
gewisse  Veränderungen  in  der  Luft,  noch  von 
irgend  etwas  anderm  abhängig  seyn  könne  Viel¬ 
leicht,  dass  der  Blüthenstaub  dieses  Strauches  et¬ 
was  zerstöhrendes  für  die  Getreidepflanzen  haben 
möchte;  vielleicht  aber  auch,  wie  andre  Beobach¬ 
tungen ,  (8.99 — 110.)  darauf  hiuleiten  ,  dass  seine 
Ausdünstungen  unmittelbar  wirken.  Die  Festse¬ 
tzungen  von  der  erklärenden  Seite  sind  noch  ein 
Gegenstand  weiter  zu  verfolgender  Beobachtun¬ 
gen.  Das  Factum  selbst  scheint  keines  weitem 
Reweises  zu  bedürfen.  Ree.  sind  mehrere  Bestä¬ 
tigungen  bekannt  geworden.  Man  hat  daher  irn 
Amte  Bückeburg  schon  zu  Finde  des  Jahres  iSo5. 
angefangen ,  mit  strengem  Eifer  die  Ausrottung 
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der  Berberis  zu  betreiben.  (S.  n4.)  S.  ii5’etc.  fin¬ 
det.  man,  damit  alles  Wichtige  hier  zusammenge¬ 
stellt  seyn  möchte,  aus  dem  26.  Stück  des  Reichs¬ 
auzeig.  von  i8o5,  den  Aufsatz  des  Rar.  v.  Mon- 
teton,  mit  einigen  hinzugefügten  Anmerk,  des 
Herausg.  und  so  noch  verschiedene  andere,  aus 
dem  Hannüv.  Magaz.  und  dergl.  z.  ß.  von  Schau¬ 
mann,  Rimrod,  Westfeld,  ÜSienninger,  von  Kel¬ 
ler,  Sprengel,  und  Riem,  abgedruckt.  Zuletzt 
auch  noch  etwas  über  Jos.  Ranks  Aufsatz :  a  short 
account*of  the  cause  of  the  Disease  in  Corn,  cal- 
led  by  Farmers  the  ßlight,  the  Mildew  and  the 
Rust*,  worin  schon  als  sehr  wahrscheinlich  ange¬ 
nommen  wurde,  dass  der  Schmarozer-Pilz  der 
Berberis  und  des  Weizens,  von  einer  und  dei*sel- 
ben  Art  wären,  und  dass  der  Saamen  von  jener 
auf  diesen  gebracht,  auch  hier  die  Ursache  des 
Rosts  würde.  Der  Herausgeber  gegenwärtiger 
Schrift  hat  sich  durch  selbst  angestelite  mikrosko¬ 
pische  Reobachtungen  davon  überzeugt.  Er 
glaubt,  vielleicht  liesse  sich  auch  seine  zuvor  geäus- 
serte  Meynung,  dass  es  mit  der  Ansteckung  ge- 
wissermaassen  chemisch  zugehe,  mit  dieser  Beob¬ 
achtung  leicht  vereinigen;  weil  man  wohl  anneh- 
men  könne,  dass  der  Schmarozer-Pilz  sich  nicht 
eher  an  die  Getreide  -  Pflanzen  ansetzle,  als  bis 
sie  eine  innerliche  Störung  ihres  gesunden  Zustan¬ 
des  ei'litten  hätten,  welches  doch  durch  chemische 
Wirkung  der  Luft,  entweder  durch  die  Witte¬ 
rung  im  Allgemeinen ,  oder  durch  besondere  Lo¬ 
cal-  Ursachen  veranlasst  werden  müsste.  Rec.  fühlt 
sich  sehr  hingeneigt  zu  dieser  Meynuug  und  wird 
nicht  ermangeln  selbst,  wo  möglich,  sich  weitere 
Bemerkungen  deshalb  zur  Angelegenheit  zu  ma¬ 
chen.  Dass  es  mehrere  Heckensträucher  geben 
möge,  die,  von  Seiten  eines  verderblichen  Ein¬ 
flusses  aufs  Getreide,  verdienen  genauer  untersucht 
zu  werden,  ist  eben  so  wenig  zu  übersehen.  Hier¬ 
unter  scheint  z.  E.  der  Hartriegel,  Cornus  san- 
guinea,  zu  gehören,  wovon  der  Hei’ausgeber  auch 
schon  etwas  S.  111.  anführt.  Umarbeitung  der 
gesammelten  Materialien  zu  einem  Ganzen  ;  Werth 
von  Seiten  des  Vortrags  und  Styls,  muss  man, 
wie  schon  anfänglich  erwähnt  wurde ,  in  dieser 
Schrift  nicht  suchen.  Aber  der  Inhalt  ist  aller¬ 
dings  für  den  Naturforscher  und  Oekonomen  wich¬ 
tig  und  verdient,  dass  man  dem  Herausgeber  da¬ 
für  danke  und  die  Beobachtungen  auch  noch  wei¬ 
ter  verfolge. 

GAR  TENKVNST. 

Bibliothel •  für  Lustg'drtner  und  Blumenfreunde , 
oder  Deutschlands  neuere  Literatur  der  schonen 
Gartenkunst.  Erlangen,  bey  Joli.  Jac.  Palm. 
1806.  168  S.  8.  (i4  gr.) 

„Vollständigkeit,  literarische  Genauigkeit  und 
Bequemlichkeit  für  den  Handgebrauch,  waren 
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die  Hauptgesichtspuncle,  nach  welchen  diese  Samm¬ 
lung  angelegt  wurde.“  —  So  wird  im  Vorberichte 
der  Endzweck  angegeben,  den  man  erreichen 
wollte.  Man  hatte  bey  dein  erstem  Erfordernis¬ 
se  besonders  die  letzte  Hälfte  des  abgewichenen 
Jahrhunderts  bis  auf  die  gegenwärtige  Zeit  vor 
Augen ;  man  wollte  sich  jedoch  nur  auf  deutsche 
und  ins  Deutsche  übersetzte,  Schriften  beschrän¬ 
ken;  aber  um  so  mehr  in  diesem  festgesetzten 
Umkreisse  keine  der  bedeutenden  Schriiten  über¬ 
gehen,  welche  nicht  nur  die  schöne  Gartenkunst 
insbesondere,  sondern  auch  die  gesammte  Gar— 
lenwissenschaft ,  und  die  Lust  -  und  Blumen— 
gärtnerey  behandeln.  Die  in  Journalen  zerstreu¬ 
ten  Aufsätze  wurden  der  Reihe  der  übrigen  Schrii¬ 
ten  jedes  Verls,  beygesellt.  Audi  solche  Schrii¬ 
ten  aus  den  angvänzeuden  Fächern  der  Botanik, 
der  Landschaflsmahlerey  u.  s.  w.  welche  man  Gar¬ 
tenkünstlern  und  Blumisten  besonders  wichtig  und 
eine  seelenvollere  Ausübung  ihres  Geschäfts  be¬ 
fördernd  erachtete,  wurden  hier  aufgenommen. 
Ohngeachtet  nun  hierbey  in  der  Flauptaiilage  die 
alphabetische  Ordnung  befolgt  wurde;  so  fügte 
man  doch ,  nach  derselben ,  auch  eine  systemati¬ 
sche  Uebersicht,  so  wie  zuletzt  noch  ein  Namen- 
verzeichniss  der  Verf. ,  wo  und  in  welchen  bür¬ 
gerlichen  Verhältnissen  sie  leben,  hinzu.  In  ei¬ 
nem  Anhänge  zur  erstem  Abtheilung  sind  einige, 
die  Lust-  und  Blumengärlnerey  betreHende  Auf¬ 
sätze  aufgeführt,  welche  man  in  verschiedenen 
Journalen  und  Büchern  zerstreuet  findet.  Bey  den 
meisten  angeführten  Kupferwerken  sind  die  abge¬ 
bildeten  Gegenstände  angezeigt ,  damit  jeder  wisse, 
wo  er  das  für  ihn  Wichtige  zu  suchen  habe/  Eine 
Hinweisung  auf  die  bekanntesten  kritischen  Zeit¬ 
schriften  ,  aus  deren  Recensionen  über  den  Inhalt 
der  Bücher  Auskunft  zu  nehmen  ist,  sollte  gleich¬ 
falls  nicht  fehlen.-  Hier  und  da  waren  auch  klei¬ 
ne  Zusätze  erforderlich,  um  der  literarischen  No¬ 
tiz  gehörige  Bestimmtheit  zu  geben.  Alles  das  hat 
Rec.  grösstentheils  erfüllt  gefunden  und  möchte 
um  so  weniger  dem  Büchlein  seine  relative  Brauch¬ 
barkeit  absprechen,  als  es  unmöglich  ist,  liier  mit 
einem  Male  etwas  in  sehr  hohem  Grade  vollstän¬ 
diges  zu  liefern,  und  als  der  Geist  einer  solchen 
Anmassung  sich  auch  keineswegs  hier  äussert. 

C  H  1  R  U  R  G  1  E. 

Handbuch  der  mediciniachen  Chirurgie  von  Ernst 
Horn ,  D.  der  Arzneykunde  und  Wundarzney- 
kunst,  (damals)  designirlem  ordentl.  öffentl.  Prof, 
der  Heilkunde  und  Vicesenior  der  medicinischen 
Facultät  zu  Wittenberg,  der  Gesellschaft  der 
Freunde  der  Entbindungskunst  zu  Güttingen, 
der  Sydenhamschen  Gesellschaft  zu  Halle,  der 
Socielät  zur  Vervollkommnung  der  praktischen 
Medicin  zu  Montpellier  u.  s.  w.  Miigliede.  I?r- 
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ster  Theil.  Berlin  b.  Oehmigke  dem  jiing.  i8oi. 
Zu>eyt.  Th.  1806.  43i  u.  44o  S.  8.  (4Thlr.) 

Vollkommen  stimmen  wir  mit  Hrn.  Hfr.  Horn 
darin  überein,  dass  eine  recht  innige  Vereini¬ 
gung  der  medicinischen  und  chirurgischen  Doctri- 
nen  höchst  zweckmassig  seyn  würde,  dass  es  aber 
bey  dem  jetzigen  und  gewiss  sehr  lange  fortdau¬ 
ernden  Bestände  der  Verhältnisse  der  medicini¬ 
schen  und  wundärztlichen  Praxis  nölhig  sey,  diese 
Trennung  beyder  heilkundigen  Zweige  für  das 
Ganze  und  für  den  Zweck  alles  Heilens  nicht 
bloss  unschädlich,  sondern  so  nützlich  und  sicher, 
wie  nur  irgend  möglich  zu  machen,  dass  man 
also  dem  Wundarzte  alle  diejenigen  durch  Erfah¬ 
rung  bestätigten  Lehrsätze  aus  dem  Gebiete  der 
medicinischen  Klinik  geben  müsse,  weiche  auch 
die  allgemeine  und  örtliche  Behandlung  der  man- 
nigfalligen  medicinisch-  chirurgischen  Hebel,  die 
ihm,  nach  dem  in  den  meisten  Staaten  von  Eu¬ 
ropa  durchaus  eingeführten  und  bestehenden  Ge¬ 
brauch  wirklich  und  häufig  allein  anvertraut  wer¬ 
den,  den  entscheidendsten  Einfluss  haben ,  bekannt 
zu  machen.  Welches  sind  aber  diese  LehrsäLze, 
aus  dem  Gebiete  der  medic.  Klinik ,  die  man  ei¬ 
nem  Wundärzte  bekannt  machen  muss?  In  wel¬ 
cher  Form,  nach  welchen  Grundsätzen  müssen 
sie  vorgetragen  werden?  Zuerst  wollen  wir  unsere 
Leser  damit  bekannt  machen,  wie  Hr.  H.  diese 
Aufgaben  gelöset  hat,  dann  werden  wir  auch  un¬ 
sere  Meynung  mit  Rücksicht  auf  diese  Arbeit  über 
jene  P uncte  kurz  bey  fügen. 

Der  erste  Band  beginnt  mit  einer  Einleitung, 
in  welcher  der  Verf. ,  nachdem  er  einiges  Ge¬ 
schichtliche  über  die  ehemalige  Vereinigung  und 
nachherige  Trennung  der  Medicin  und  Chirurgie 
angeführt  hat,  folgenden  Begriff  über  das,  was  ge¬ 
genwärtig  Chirurgie  genannt  werden  muss,  angibt. 
?,Sie  ist  der  Inbegriff  unserer  Kenntnisse  von  den 
Verhältnissen  und  Gesetzen  /!es  Organismus  auf 
die  Heilung  derjenigen  Krankheiten  angewandt, 
welchen  eine  Veränderung  der  Organisation  als 
Hauptmoment  zum  Grunde  liegt,  verbunden  mit 
der  Fertigkeit,  die  dazu  erforderlichen  Hülfsmit- 
lel  kunstgerecht  anzuwenden.“ 

.dieser  Begriff  ist  aber  nach  unserer  Meynung 
iheils  zu  weitumfassend,  theils  zu  beschränkt;  zu 
weitumfassend,  weil  mehrere  Krankheiten,  bey  de¬ 
nen  eine  Veränderung  der  Organisation  eines  Or- 
ans  alsHaujptmoment  zum  Grund  liegt,  nicht  als 
iegeristand  der  Behandlung  eines  Chirurgen  ange¬ 
sehen  werden;  zu  beschränkt,  weil  der  Chirurg 
nicht  allein  die  erforderlichen  äusserlichen ,  son¬ 
dern  auch  die  innerlichen  Hiilfsmillel  zur  Besei¬ 
tigung  der  Krankheiten  anwendet,  die  ein  Gegen¬ 
stand  seiner  Behandlung  sind. 

Die  Chirurgie  zerfällt  in  die  medicinische  und 
operative  oder  manuelle  Chirurgie.  Jene  ist  die 
Grundlage  der  gesaramten  Chirurgie  als  Wissen¬ 
schalt.  Sie  ist  nämlich  die  Anwendung  der  allge- 
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meinen  pathologischen  und  therapeutischen  Grund¬ 
sätze,  auf  die  Heilung  derjenigen  Krankheiten  an¬ 
gewandt,  welche  durch  Veränderung  der  Organi¬ 
sation  hervorgebracht  werden.  Diese  ist  der  In¬ 
begriff  der  Regeln  zur  kunst-massigen  Anwendung 
gewisser  äusserer  Mittel  zur  Beseitigung  der  den 
chirurgischen  Krankheiten  zum  Grunde  liegenden 
Organisationsfehler.  Nach  dieser  Einleitung  folgt 
in  dem  ersten  Bande  in  IV.  Abschnitten  die  all¬ 
gemeine  Lehre  von  den  Entzündungen ,  von  der 
Eiterung,  dem  Brande,  den  Anschwellungen  und 
Verhärtungen;  die  Lehre  von  den  Entzündungen 
insbesondere,  von  der  Augenentzündung,  der  FJals- 
entzündung,  von  der  Rose,  dem  Blutschwär,  Kar¬ 
funkel,  von  den  örtlichen  Erfrierungen,  von  den 
Verbrennungen ,  von  den  Verwundungen  und  ih¬ 
ren  Folgen;  die  Lehre  von  den  Geschwüren,  vom 
Scirrhus  und  Krebs.  In  dem  zweyten  Bande  wer¬ 
den  in  2  Abschnitten  die  Lehre  von  den  chroni¬ 
schen  Hautausschlägen  und  den  venerischen  Krank- 
heiten  vorgetragen.  Der  Vorrede  des  ersten  Thei- 
les  zu  Folge  hat  der  Verf.  in  dem  zweyten  Bande 
auch  noch  die  Lehre  von  dem  Scorbute  und  den 
Knochenkrankheilen  liefern  wollen;  warum  die¬ 
ses  nicht  geschehen  ist,  finden  wir  nicht  bemer¬ 
ket;  wahrscheinlich  haben  wir  also  noch  einen 
dritten  Band  zu  erwarten.  Diese  so  eben  angege¬ 
benen  Materien  sind  in  der  dem  Verf.  eigenen 
Manier  nach  den  Grundsätzen  der  Erregungstheo¬ 
rie  bearbeitet,  die  schon  aus  seinen  frühem  Schrif¬ 
ten  bekannt  ist.  Es  wird  nämlich  die  Berück¬ 
sichtigung  des  doppelten  Erregungszustandes  der 
Hypersthenie  oder  Asthenie,  die  örtliche  oder  all¬ 
gemeine  Affeciion  des  Organismus  bey  jeder  Krank¬ 
heitsform  als  dasjenige  angegeben,  was  zuerst  und 
vorzüglich  zu  berücksichtigen  ist,  aber  die  spe- 
cifische  Wirkung  gewisser  Arzneyinittel  nicht, 
wie  dieses  ohnehin  von  den  strengen  Brownia- 
nern  geschehen  ist,  gänzlich  verworfen,  sondern 
angenommen,  dass  der  Erfahrung  zufolge  dieses 
oder  jenes  Mittel  bey  gewissen  Krankheiten,  z.  B. 
der  Mercurius  bey  der  venerischen  Krankheil,  das 
vorzüglichste  Mittel  sey,  dass  man  aber  nicht  er¬ 
klären  könne,  auf  welche  Weise  es  wirke  oder 
warum  gerade  dieses  Mittel  zur  Beseitigung  der 
bestimmten  Kraukheitsform  erfordert  werde.  — 
Bey  einer  jeden  einzelnen  Krankheitsform  gibt 
Hr.  H.  zuerst  die  Pat'hogenie,  dann  die  Diagnose, 
die  Prognose  und  die  Heilmethode  an.  Um  un¬ 
sere  Leser  nun  noch  specieller  mit  dieser  Arbeit 
bekannt  zu  machen,  so  wollen  wir  den  Ideengang 
durch  einige  Capitel  verfolgen. 

Erster  Abschnitt  von  Entzündung  im  Allge « 
meinen.  1.  Cap.  Allgemeine  Schilderung  der 
Form ,  der  Theorie  der  Entzündung ,  Erkennt - 
niss.  Als  Zeichen  der  Entzündung  gibt  der  Verf. 
die  bekannten,  Rüthe,  Schmerz,  Hitze  und  Ge¬ 
schwulst,  an.  Er  widerlegt  die  Meynung  verschie¬ 
dener  Aerzle  über  die  eigentliche  Natur  der  Ent¬ 
zündung  und  bestimmt  dieselbe  nach  seiner  An* 
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sicht  auf  folgende  Weise:  „Entzündung  ist  ein 
auf  Hypersthenie  oder  Asthenie  beruhendes  ört¬ 
liches  Leiden  eines  Theiies ,  mit  beständig  exten¬ 
siv  vermehrter  Thätigkeit  der  Functionen  dessel¬ 
ben,  deren  Form  durch  Rothe,  Schmerz,  Flitze 
und  Geschwulst  bestimmt  wird.“  Dass  wir  durch 
diese  Erklärung  auch  nicht  weiter  kommen  als 
wir  bisher  gewesen  sind,  sehen  unsere  Leser  leicht 
ein.  Denn  wer  fühlt  nicht,  dass  nach  Verände¬ 
rung  einiger  Worte  dieselbe  Erklärung  auch  auf 
andere  Krankheiten  augewendet  werden  kann ; 
dass  sie  gar  nicht  in  das  Wüsen  der  Entzündung 
eindringe.  2.  Cap.  Eintheilung  der  Entzündung. 
Der  Verf.  geht  die  bisher  gewöhnlichen  Einthei- 
lungen  der  Entzündung  durch,  prüft  sie  nach  den 
Grundsätzen  der  Erregungstheorie  und  stellt  dann 
als  die  einzig  praktisch  anwendbare  Eintheilung 
die  in  Hypersthenie  und  Asthenie  auf.  3.  Capitel. 
Erkenntniss  der  Arten  der  Entzündung.  Der 
Verf.  bemühet  sich  die  Kennzeichen  recht  genau 
anzugeben,  durch  welche  man  unterscheiden  kann, 
ob  eine  Entzündung  hypersthenisclier  oder  asthe¬ 
nischer  Art  sey ,  und  wir  müssen  gestehen  ,  dass 
dieser  Versuch  unter  denen ,  die  wir  bisher 
über  denselben  Gegenstand  gelesen  haben,  der  be¬ 
ste  ist.  Indessen  lässt  derselbe  doch  noch  viel  zu 
wünschen  übrig,  und  immer  wird  es  dem  ange¬ 
henden  Wundarzte  schwer  werden,  nach  den  Grund¬ 
sätzen  der  Erregungstheorie  zu  bestimmen ,  ob  er 
eine  hypersthenische  oder  asthenische  Entzündung 
vor  sich  hat.  Es  möchte  wohl  überhaupt  eine 
andere  Ansicht  aufzusuchen  seyn,  um  in  Hinsicht 
der  Lehi  e  von  der  Entzündung  auf  das  Reine  zu 
kommen  4.  Cap.  Ursachen  der  Entzündung. 
Die  Lehre  von  den  Schärfen  als  Ursache  der 
Entzündungen  wird  widerlegt  und  dagegen  die 
Eintheilung  in  reitzende  und  reizentziehende  auf- 
gestellet.  5.  Cap.  Verlauf ,  Ausgänge  der  Ent¬ 
zündung.  Die  verschiedenen  Ausgänge  der  Ent¬ 
zündung  als  Zertheilung,  Eiterung,  Brand,  der 
Uebergangin  fehlerhafte  Veränderung  der  Structur 
wird  im  Allgemeinen  angegeben  und  in  den  fol¬ 
genden  3  Capp.  weiter  aus  einander  gesetzt.  Der 
Eilerungsprocess  hängt  nach  dem  Verf.  von  der 
veränderten  Thätigkeit  der  Gelasse  eines  Organes 
ab;  worin  aber  eigentlich  das  Wesen  dieser 
veränderten  Thätigkeit  bestehet,  kann  man  nach 
der  Theorie  des  Verf,  nicht  näher  bestimmen. 
Die  Annahme  des  heissen  Brandes,  gangraena, 
billigt  Hr.  H.  nicht,  weil  dieser  nur  als  der  höch¬ 
ste  Grad  der  Entzündung  angesehen  werden  kön¬ 
ne.  Das  Wesen  des  Brandes,  sphacelus,  besteht  in 
einer  völligen  Erschöpfung  der  Lebensihäligkeit 
eines  Organs.  Er  entsteht  durch  zu  heftig  rei¬ 
tzende  Mittel  oder  durch  die  Einwirkung  gevCs- 
«er  mechanisch  oder  chemisch  wirkenden  Schäd- 
j'chkeiten.  Im  9.  Cap.  wird  die  Prognose  der 
Entzündung  und  ihrer  Ausgänge  gut  aus  einan¬ 
der  gesetzt.  In  dem  10.  bis  i4.  Cap.  wird  die  Hei¬ 
lung  derselben  nach  den  Grundsätzen  der  Erre- 


gungsllieofie  ganz  consequent  angegeben.  Den 
Anfang  macht  die  Heilung  der  hypersthen’schen 
Entzündung  durch  schwächende  Mittel,  Aderläs¬ 
sen,  Purganzen,  Mitlelsaize ;  dann  folgt  die  Be¬ 
handlung  der  asthenischen  Entzündung  durch  Reiz¬ 
mittel.  Bey  der  Behandlung  der  Eiterung  wird 
sehr  richtig  bemerket,  dass,  um  eine  gute  Eite¬ 
rung  hervorzubriugen ,  bald  die  zu  sehr  erhöhte 
Erregung  lierabgestimmel ,  bald  die  zu  sehr  ge¬ 
sunkene  erhöhet  werden  müsse;  dass  die  eiterma¬ 
chenden  Mittel  also  bald  reitzend  und  stärkend, 
bald  reitzentziehend  und  schwächend  seyn  müssen. 
Die  therapeutische  Behandlung  des  Brandes  be¬ 
steht  darin,  dass  man  die  Lebensthäligkeit  des 
ganzen  Organismus  und  besonders  der  angrenzen¬ 
den  Organe  so  zu  stimmen  sucht ,  dass  die  wei¬ 
tere  Verbreitung  des  Brandes  verhindert  und  wo¬ 
möglich  die  Wiedererzeugung  des  verlornen  Thei¬ 
ies  bewirkt  wird.  Also  wird  die  allgemeine  und 
örtliche  Anwendung  fluchtiger  Reizmittel  nöthig 
sevn.  Zugleich  wird  auch  noch  gegen  das  Ende 
dieses  Abschnittes  von  dem  Brande ,  vom  Durch¬ 
liegen  ,  dem  Brande  der  Alten  an  den  Fussze— 
hen ,  dem  schmerzhaften  Brande  an  den  Füssen , 
dem  krampfhaften ,  scorbulischen  und  Hospital— 
brande  gehandelt.  Zur  Fleilung  der  Anschwel- 
lungenund  Verhärtungen  werden  die  bekannten  so¬ 
genannten  auflösenden  Mittel,  als  Quecksilber,  Ci- 
cula,  Seife  u.  s.  w.  empfohlen,  doch  mit  der  Be¬ 
merkung,  dass  sie  nicht  als  auflösende,  sondern 
als  kräftig  reitzende  Mittel  wirken.  Auf  die  Ab¬ 
handlung  über  die  Entzündung  im  Allgemeinen 
folgt  in  dem  zweyten  Abschnitte  die  der  Entzün¬ 
dung  einzelner  TJieile;  nämlich  der  Augenent— 
zündung ,  der  Bräune ,  der  Bose ,  des  Blutschwä¬ 
res  ,  der  örtlichen  Erfrierungen  und  der  Ver¬ 
wundungen.  Nicht  alle  Capp.  dieses  Abschnittes 
sind  gut  bearbeitet;  am  oberflächlichsten  ist  die 
so  wichtige  Lehre  von  den  Augenentzündungen 
abgehaudelt.  Wir  können  dem  Verf.  nicht  bey- 
stiramen,  wenn  er  behauptet,  dass  die  Therapie 
durch  die  Eintheilung  der  Augenentzündungen 
in  die  rheumatische,  scrophulöse ,  gonorrhoische 
u.  s.  \m.  nur  sehr  wenig  gewinne.  Nach  unserer 
Meynung  ist  die  Eintheilung  nicht  zu  verwerfen, 
denn  es  unterscheiden  sich  diese  vex’schiedeneu 
Arten  der  Augenentzündung  nicht  allein  der  Form 
nach  sehr  deutlich ,  sondern  die  Heilmethode  muss 
auch  nolh wendig  darnach  reguliret  werden.  Mir. 
FI.  will:  man  soll  allein  darauf  Rücksicht  neh¬ 
men,  ob  die  Augenentzündung  eine  örtliche  oder 
eine  allgemeine  Krankheit,  ob  sie  mit  Hyperslhe- 
nie  oder  Asthenie  verbunden  sey.  Allein  diese 
einseitige  Ansicht  führt  zu  einer  Heilmethode, 
welche  für  dieses  edle  Organ  sehr  nachtheilig  ist. 
Man  muss  sich  um  so  mehr  wundern,  dass  der 
Verf.  bey  diesen  Krankheiten  die  Berücksichti¬ 
gung  jener  verschiedenen  Modilicationen  ganz  ver¬ 
wirft,  da  er  doch  bey  einer  andern  Gelegenheit, 
nämlich  bey  der  Abhandlung  über  die  Geschwüre 
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den  Rath  gibt,  diejenigen  Reizmittel  anzuwenden, 
welche  dem  Grad  und  der  ISatur  der  Krankheit 
angemessen  sind.  Uebrigens  hat  der  Verf.  auch 
viel  zu  wenig  auf  die  verschiedenen  Perioden  der 
Augenentzündung ,  die  verschiedenen  Zufalle,  die 
sich  bey  denselben  ereignen ,  die  verschiedenen 
Ursachen  u.  s.  w.  Rücksicht  genommen. 

In  dem  1.  Cap.  des  ersten  Abschnittes  des  2. 

Bandes  spricht  der  Verf.  von  den  chronischen 
Hautkrankheiten  im  Allgemeinen.  Hautausschlä¬ 
ge  sind  nach  H.  Producte  einer  organisch  -vita^ 
len  Abnormität.  Dieser  Ausdruck  ist  wohl  sehr 
unpassend;  gibt  es  denn  auch  eine  unorganisch¬ 
vitale  Abnormität  der  Gebilde  der  Haut ;  After- 
organisirungen  mit  gleichzeitiger  Veränderung  der 
Erreg  ung  des  leidendest  Theiies?  Die  chronischen 
Exantheme  sind  1.  Krankheiten  der  Haut,  deren 
Form  hervorstehend  das  Locale  der  äussern  Ober¬ 
fläche  des  Organismus  behauptet.  2.  mit  Allge-  nothig  sind,  sind  also  entweder  stärken  drei  tzende, 
meinleiden  verbunden.  Dieses  Allgemeinleiden  ist  besonders  die  bitlern  und  Eisenmittel,  oder  ge- 
a.  primäres  Allgemeinleiden,  b.  secundäres  All-  linde  schwächende  Quecksilbermittel ,  Abführungs- 
gemeinleiden.  Alle  chronische  Haulausschläge  sind,  mittel  und  Jalappa,  rad.  Rhei  u.  s.  w.  Als  örtii— 
wie  Hr.  H.  S.  7.  und  11.  sagt,  mit  asthenischem  che  Mittel  werden  diejenigen  empfohlen,  welche 
Allgemeinleiden  verbunden.  Allein- dieses  möchte  uns  die  Erfahrung  schon  seit  längerer  Zeit  als 
doch  mehrere  Einschränkungen  erleiden,  und  der  wirksam  kennen  gelehrt  hat;  als  das  Waschen 
Verf.  beschränkt  diese  Behauptung  in  der  Folge  und  Bähen  mit  einfachem  warmen  Wasser,  das 
S.  36.  auch  selbst,  wenn  er  annimmt,  dass  bey  Reiben  der  Haut,  Einreibungen  von  Fette,  Me- 
gewissen  Ausschlagskrankheiten  ein  slhenischer  Ha-  talloxyden  u.s.  w.  Nach  diesen  allgemeinen  Grund- 


die  Anwendung  allgemeiner  und  örtlicher  Mittel, 
bald  die  Anwendung  nur  örtlicher  äusserer  Mit¬ 
tel  nothig,  je  nachdem  die  Krankheit  nur  ört¬ 
lich,  oder  örtlich  und  allgemein  zugleich  ist;  ob 
die  Asthenie  primär  oder  seeundä'r  ist.  Bey 
manchen  chronischen  Hautkrankheiten  ist  ein 
slhenischer  Habitus  vorhanden;  in  diesem  Falle  ist 
das  reilzende  Heilverfahren  nicht  angezeiget,  son¬ 
dern  die  Anwendung  des  gelinde  asthenisirenden. 
Bey  der  Erklärung  über  diesen  sthenischen  Habi¬ 
tus  verwickelt  sich  FIr.  II.  in  manche  Widersprü¬ 
che;  man  merket  sehr  deutlich,  dass  er  selbst  das 
Unvollkommene  seiner  Ansicht  der  Hautausschlä¬ 
ge  fühlet,  allein  nach  den  Grundsätzen,  welche 
er  einmal  bey  diesem  Werke  zum  Grund  gelegt 
hat,  ist  er  nicht  im  Stande  tiefer  einzudringen. 
Die  Mittel,  welche  diesen  Indicationen  zufolge 
zur  allgemeinen  Behandlung  der  Hautausschläge 


bilus  vorhanden  sey,  z.  B.  bey  dem  favus,  der 
crusla  lactea  und  manchen  venerischen  Exanthe¬ 
men.  Die  ursächlichen  Momente  der  chronischen 
Hautkrankheiten  sind  einer  ausserordentlichen 
Verschiedenheit  unterworfen.  Bey  manchen  For- 


z  ugen 


der  Behandlung  der  Haulausschläge  folgt 
die  specielle  Nosologie  und  Therapie  der  Krätze T 
der  Flechten ,  des  Milchschorfes ,  des  Kopfgrin- 


men  des  allgemeinen  Uebelbefindens  zeigen  sich 
chronische  Haulausschläge  häufiger  als  bey  andern, 
z.  B.  bey  dem  liydropischen ,  dem 
scorbulischen  u.  s.  w.  Der  Verf.  will  diese  Erschei¬ 
nung  nun  dadurch  erklären ,  dass  er  annimmt 


es 


des,  des  PFeichselzopjes ,  des  Aussatzes ,  der 
Radeseuche ,  der  Krimmischen  Krankheit ,  des 
Pelagra’s ,  der  Yaws  und  Pians ,  so  dass  immer 
zuerst  die  Diagnose,  dann  die  Ursachen,  die  Ein- 
scrophulösen ,  theilung,  der  Verlauf,  die  Prognose  und  Heilung 
angegeben  werden.  Mehrere  chronische  Hautaus¬ 
schläge  hat  der  Verf.  übergangen,  z.  B.  lentigo, 
müsse  ein  bestimmter  Grad  vom  asthenischen  Ha-  gutta  rosacea,  naevus,  comedones  u.  s.  w.  Billig 
bilus  vorhanden  seyn.  Wie  wenig  Licht  diese  hätten  auch  diese  Ausschläge  hier  eine  Stelle  ver¬ 
sogenannte  Erklärung  über  die  noch  so  dunkle  dient,  wenn  das  Handbuch  auf  Vollständigkeit 
Lehre  von  den  Hautkrankheiten  verbreite,  sieht  Ansprüche  machen  soll.  —  Die  venerische  Krank - 
man  leicht  ein.  Hier  zeigt  sich  vorzüglich,  wie  heit ,  deren  Nosologie  und  Therapie  der  2te  und 
unvollkommen  ein  nach  den  Grundsätzen  der  Er-  3te  Abschnitt  dieses  Handbuchs  enthält,  ist  nach 
regungstheorie  bearbeitetes  System  der  Heilkunde  des  Verf.  Meynung  „ein  chronisches  Hautübel,  von 


ist.  —  Ausser  jenen  allgemeinen  Formen  des  Ue- 
belbefindens  kann  jede  fortdauernde  Storung  des 
Geschäftes  der  Flaut,  durch  Potenzen,  welche  die 
Vitalität  des  Hautgebildes  bedeutend  verändern, 
z.  B.  der  Gebrauch  mancher  Mineralbäder,  das 
Tanzen,  wollene  Kleidungen  und  bey  einigen  Ar¬ 
ten  ein  eigen thümliches  Contagium,  Hautausschlä¬ 
ge  hervorbringen.  Die  allgemeine  Prognostik 
wird  besonders  durch  die  Verschiedenheit  der  Art 
und  des  Grades  der  Hautausschläge ,  durch  das 
Verhäituiss  des  Hautleideus  zu  dem  Totalbefinden, 
die  Verschiedenheit  der  äussern  Umstande,  unter 
denen  das  Individuum  lebt  und  die  Verschieden¬ 
heit  des  Heilverfahrens  bestimmt.  —  Bey  der  Hei¬ 
lung  der  chronischen  Hautkrankheiten  ist  bald 


unbestimmter  Form,  welches  durch  ein  eigen— 
thümliches  Ansteckungsgift  erzeugt  und  durch 
äussere  Entzündungen,  Geschwüre,  Geschwülste 
und  andere  Formen  einer  dynamisch  organischen 
Abnormität  der  Gebilde  der  Flaut  nach  aussen 
charakterisirt  wird.“  Ein  Hautübel  kann  mau 
die  venerische  Krankheit  im  Allgemeinen  wohl 
nicht  nennen,  denn  bey  mehrern  Formen  dieses 
Uebels  leiden  olfenbar  die  Drüsen,  die  Knochen 
und  andere  von  der  Haut  ganz  abgesonderte  Thei- 
le.  —  Nachdem  der  Verf.  die  verschiedenen  Er— 
klärungsarten  von  der  Wirkung  des  syphilitischen 
Giftes  widerlegt  hat,  so  sagt  er  S.  1 4 7.  „die  sy¬ 
philitische  Vergiftung  bringt  nach  unserer  Ueber- 
zeugung  eine  bestimmte  Veränderung  der  Haut- 


XXIV-  Stuck. 


586 


5;ü 

gehikle  hervor,  eine  eigenthümliche  dynamisch- 
organische  Abnormität;  eine  Abnormität,  welche 
in  einer  gleichzeitigen  Veränderung  der  Organi¬ 
sation  der  llautgebilde  (Metamorphose),  wie  in  ei¬ 
ner  Veränderung  des  vitalen  Verhältnisses  dieser 
Theile  (Krankheit  der  Erregung)  bestellt.“  Dass 
wir  durch  diese  Annahme  nicht  tiefer  in  die  Kennl- 
ji iss  von  dem  W esen  des  venerischen  Giftes  ein— 
dringen,  als  es  schon  ehemals  der  Fall  gewesen  ist, 
gestellt  selbst  der  Verf.  zu,  der  hier  sehr  auffal¬ 
lend  von  der  nur  dynamischen  Ansicht,  welcher 
er  bisher  gehuldigt  hat,  abweichet,  und  sich  zu  de¬ 
nen  hinneiget,  welche  die  dynamische  und  chemi¬ 
sche  Ansicht  zu  vereinigen  suchen.  Sehr  lobens¬ 
wert)].  ist  es,  dass  der  Verf.  das  Unvermögen,  die¬ 
sen  Gegenstand  nach  unsern  jetzigen  Theorien  der 
Heilkunde  genügend  zu  erklären,  selbst  eingestellt; 
bey  weitem  besser  ist  dieses,  als  wenn  er,  was  ge¬ 
genwärtig  leider  so  oft  geschieht,  eine  nichtssa¬ 
gende  Formel  mit  einer  so  ernsten  Miene  liinge- 
slellt  hatte,  als  erschöpfe  sie  die  Sache  vollkommen. 
Wie  bey\den  Hautkrankheiten,  so  auch  bey  der 
venerischem  Krankheit  scheitert  die  Erregungs¬ 
theorie  mit  ihren  Erklärungen  gänzlich”,  wir  kön¬ 
nen  uns  aber  auch  nicht  rühmen,  dass  wir  mit  Hülfe 
einer  andern  Theorie  gegenwärtig  schon  weiter 
dringen  können.  Das  Einzige,  was  die  Therapie 
der  Syphilis  durch  diese  Theorie  gewonnen  hat, 
ist:  dass  sie  mehr  als  eine  andere  Ansicht  auf  den 
allgemeinen  Zustand  der  Kräfte  Rücksicht  zu  neh¬ 
men  lehret,  woraus  sich  mehrere  sehr  nützliche 
Heilregeln  ableiten  lassen,  was  auch  der  V  erf.  ge- 
ihan  hat,  und  wodurch  sich  sein  Handbuch  sehr 
vortheilhaft  vor  andern  auszeichnet.  —  Die  ver¬ 
schiedenen  Formen  der  venerischen  Krankheit  wer¬ 
den  in  der  gewöhnlichen  Ordnung  behandelt,  näml. 
zuerst  der  Tripper,  dann  der  weibliche  Tripper ,  die 
Chanker ,  Bubonen ,  die  syphilitischen  Hautlrank- 
h  eiten  ,  die  Universalsyphilis  und  die  Mer  cur  ial- 
hranhheiten.  Die  gewöhnliche  Eintheilung  des 
Trippers  in  4  Stadien  verwirft  der  Verf.  Er  glaubt, 
die  Behandlung  dieser  Krankheit  werde  durch  die 
verschiedenen  Stadien  gar  nicht  bestimmt.  Dieses 
ist  aber  dach  wohl  nicht  ganz  richtig,  denn  eine 
vernünftige  Berücksichtigung  dieser  Stadien  gibt 
uns  manche  gar  nicht  zu  verachtende  Anzeigen  zu 
der  Wahl  dieser  oder  jener  Mittel  an  die  Hand. 
Uebrigens  ist  die  Eintheilung  der  verschiedenen 
Arten  des  Trippers,  welche  der  Verf.  aufstellt, 
zum  praktischen  Bebufe,wenn  man  von  den  Grund¬ 
sätzen  der  Erregungstheorie  ausgehet,  sehr  zweck¬ 
mässig.  Nach  dem  Verf.  ist  nämlich  der  Tripper 
entweder  bloss  eine  örtliche  Krankheit  oder  er  ist 
mit  einem  Allgemeinleiden  verbunden  und  in  bey- 
den  Fällen  ist  er  entweder  hypersthenischer  oder 
asthenischer  Natur.  W7ie  dieser  Eintheilung  ge¬ 
mäss  die  verschiedenen  .Heilmittel  zu  wählen  sind, 
wird  nach  dem  bisher  Angeführten  leicht  zu  bestim¬ 
men  seyn.  Die  Regeln  über  die  Anwendung  der 
Einspritzungen  sind  ganz  vortrefflich  angegeben, 


und  wir  empfehlen  sie  allen  angehenden  Aerzten 
zum, genauen  Studio.  Der  Augentripper  hätte  eine 
genauere  Behandlung  verdient,  denn  es  ist  eine  sehr 
gefährliche  Krankheit,  und  die  Vorurtlieile  bey  der 
Heilung  derselben  sind  noch  gross.  Leider  wird 
noch  öfters  durch  die  unbesonnen  angewandte  anti¬ 
phlogistische  Methode  dieses  edle  Organ  zerstöret, 
das,  wie  uns  eigne  Erfahrungen  geiehret  haben, 
wenn  es  von  dieser  Krankheit  ergriffen  ist,  in  den 
meisten  Fällen  nur  durch  den  reitzenden  und  bis¬ 
weilen  sehr  kühn  reitzenden  Heilplan  erhallen 
werden  kann.  Bey  Behandlung  der  venerischen  Ge¬ 
schwüre  und  der  Universal syphilis  wird,  wie  billig, 
das  Quecksilber  als  das  Hauptmittel  empfohlen  und 
über  die  Art  dasselbe  anzuwenden,  über  die  Um¬ 
stände,  unter  welchen,  die  Mittel,  mit  welchen  es  ge¬ 
geben  werden  muss  und  die  dabey  zu  beobachtende 
Diät  so  gute  Vorschriften  erlheilet,  dass  wir  diese 
Abhandlung  zu  den  vorzüglichsten  rechnen  können, 
die  wir  über  die  venerische  Krankheit  besitzen. 
Beyden  Theilen  sind  Arzney formein  angehängt, 
die  sich  durch  Zweckmässigkeit  und  Einfachheit 
vortheilhaft  auszeiclinen.  Unsere  Leser  haben  nun 
eine  vollständige  Uebersicht  über  Alles,  was  Hr.  H. 
zu  dem  Gebiete  der  medicinischen  Chirurgie  rech¬ 
net,  und  auf  welche  Weise  er  diese  Materie  behan¬ 
delt  hat.  Es  fragt  sich  nun ,  hat  Hr.  H.  aus  den 
verschiedenen  Gegenständen  der  Therapie  eine  gute 
Auswahl  für  ein  medicinisches  chirurgisches  Hand¬ 
buch  getroffen?  Nach  unserer Meynung  ist  die  Aus¬ 
wahl  nicht  vollkommen  zu  billigen,  denn  tlieils 
findet  man  in  diesem  Werke  Krankheiten  abgehan¬ 
delt,  deren  Behandlung,  streng  genommen,  nicht  für 
den  Wundarzt  gehört,  theiis  sind  andere  ausge¬ 
lassen,  deren  Kenn tniss  einem  Wundarzte  nöihig  ist. 
Will  man  nämlich  den  Wundarzt  nicht  allein  auf 
den  operativen  Theil  der  Heilkunde  beschränken 
und  die  Behandlung  des  allgemeinen  Körperzustan¬ 
des  dem  Arzte  ganz  allein  überlassen,  so  ist  es,  wie 
wir  glauben,  auch  nöthig,  dass  meiner  medicinischen 
Chirurgie  die  Fieberlehre  abgeliandelt  werde;  denn 
sehr  oft  hat  der  Wundarzt  bey  Wunden  uud  nach 
Operationen  Fieber  zu  behandeln;  hat  er  nicht  die 
gehörige  Kenntniss  von  der  Behandlung  derselben 
erlanget,  so  ist  die  schlechte  Heilmethode  nach 
Wunden  und  Operationen  die  Folge,  welche  mau 
leider  gegenwärtig  noch  so  häufig  iindet.  Dagegen 
würden  wir  aber  die  Lehre  von  der  Halsentzündung 
und  von  den  chronischen  Hautausschlägen  nicht  in 
dieses  Handbuch  aufgenommen  haben  ,  denn  vor¬ 
züglich  die  letzteren  sind  nicht  selten  mit  einem  so 
verwickelten  Allgemeinleiden  verbunden,  dass  wir 
ihre  Behandlung  einem  Wundarzte  nicht  überlas¬ 
sen  würden. 

Der  Verf.  bat  die  Erregungstheorie  bey  der  Be¬ 
arbeitung  seines  Werkes  zum  Grunde  gelegt,  und  er 
ist  in  dieser  Hinsicht  nicht  zu  tadeln,  wenn  man 
auf  den  Zeitpunct  Rücksicht  nimmt,  in  welchem  er 
den  ersten  Theil  dieses  Handbuches  ausgearbeitet 
hat.  Nach  dem  Geiste  jener  Periode  ist  es  ein  sehr 
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verdienstliches  Werk  gewesen,  dass  die  neue  Lehre 
in  die  Wuudarzneykunst  eiugeführet  wurde,  welche 
sich  noch  nicht  von  der  alten  lmmoralistischen  und 
gastrischen  Theorie  losgerissen  hatte.  Und  gewiss 
auch  sie  wird  aus  dieser  BearbeitungNutzen  ziehen. 
Denn,  wenn  es  gleich  wahr  ist,  dass  mehrere  stren¬ 
ge  Brownianer  durch  ihre  Einseitigkeit  manchen 
Schaden  gestiftet  haben,  da  sie  alles  nur  auf  Stärken 
und  Schwächen  reduciren  wollten,  manche  sogar 
die  Krätze  bloss  mit  Valeriana,  Opium  und  Liquor 
anodynus  heilen  zu  müssen  glaubten,  wovon  uns  Bev- 
spiele  bekannt  sind, so  wird  doch  der  unparthev isch 
denkende  Arzt  das  Gute  nicht  verkennen,  welches 
durch  diese  Reform  in  der  Heilkunde  hervorgegan¬ 
gen  ist,  das  sich  die  besten  Aerzte  immer  mehr  an¬ 
eignen,  das  stets  bleiben  wird,  wenn  auch  unter  an¬ 
dern  Namen,  unter  einer  andern  Form,  so  wie  es 
die  Theorie  des  Tages  erfordert.  Auch  die  Verdien¬ 
ste  des  Hrn.H.  wird  man  nicht  verkennen,  der  einer 
der  ersten  war,  welcher  als  Erregungstheoretiker 
«ich  stark  und  öffentlich  gegen  jene  schädliche  Ein¬ 
seitigkeit  erklärte.  Demungeachtet  werden  aber  ge¬ 
wiss  mehrere  mit  uns  wünschen:  der  Verf. möchte 
nicht  unterlassen,  mit  dem  Geiste  der  Zeit  fortzu- 
schreiten*,  er  möchte  nicht  versuchen  nach  den 
Grundsätzen  derErregungslheorieErscheinungen  zu 
erklären,  zu  deren  Aufhellung  sie  wegen  ihrer  Einsei¬ 
tigkeit  nicht  fähig  ist,  was  besonders  auch  von  den 
Hautkrankheiten  und  den  venerischen  Krankheiten 
gilt*,  er  möge  manches  Heilverfahren  noch  öfter  und 
genau  prüfen,  ehe  er  es  ganz  verwirft,  was  ihm  be¬ 
sonders  auch  in  Hinsicht  der  innerlichen  Anwen¬ 
dung  der  Antimonial  -  und  Mercurial-  Mittel  bey 
Hautkrankheiten  zu  empfehlen  ist. 

Der  Vortrag  des  Verf.  ist  gut,  gemeinverständ¬ 
lich  und  der  Bestimmung  des  Werkes  angemessen. 
Manche  Capp.,  besonders  das  von  den  venerischen 
Krankheiten,  sind  musterhaft  bearbeitet,  manche  sind 
aber  auch,  wie  wir  schon  oben  hie  und  da  bemerket 
haben,  zu  unvollständig  und  oberflächlich  sowohl 
im  Verhältnisse  zu  dem  Ganzen,  als  in  Rücksicht 
des  Publicums,  für  welches  dieses  Werk  zunächst 
bestimmt  ist. 

BIBELERKLÄR  UNG. 
Bibelcommentar ,  zum  Handgebrauch  für  Predi¬ 
ger  ,  Schullehrer  und  Layen ,  nach  den  jetzi¬ 
gen  Interpretalionsgrundsätzen,  ausgearbeitet  von 
einer  Gesellschaft  von  Gelehrten.  Sech¬ 
sten  Bandes  zweyte  Abtheilung.  222  S.  gr.  8. 
enthaltend  den  Brief  an  die  Hebräer  und  die 
katholischen  Briefe.  Siebenter  Band.  126  S. 
enthaltend  die  Offenbarung  Johannis.  Alten¬ 
burg  b.  Schnuphaase,  1806.  (12  gr.) 

Es  sind  dem  Rec.  die  ersten  Bände  dieses  nun 
geendigten  Werkes  nicht  zu  Gesichte  gekommen. 
Hoffentlich  wird  die  Gesellschaft  von  Gelehrten, 
weiche  sich  in  die  Bearbeitung  der  einzelnen  bi¬ 


blischen  Bücher  getheilt  hat,  nicht  nur  sich  selbst 
über  die  Inlerpretationsgrundsätze ,  weiche  sie  die 
jetzigen  nennt,  gehörig  verständigt,  sondern  auch 
in  einer  Einleitung  ihre  Leser  mit  denselben  be¬ 
kannt  gemacht  haben.  Hoffentlich  wird  sie  es 
auch  nicht  an  einer  hinlänglichen  Entschuldigung 
haben  fehlen  lassen,  dass  sie  Prediger  mit  Schul¬ 
lehrern  in  Bürger-  und  Landschulen  (denn  solche 
sind  doch  wohl  gemeynt)  und  mit  Layen  als  gleich 
bedürftig,  sich  die  Lutherische  Uebersetzüng  der 
Bibel  erklären  -zu  lassen,  züsammengestelit  hat. 
Nach  Rec.  Meynung  kann  für  diese  drey  Classen 
von  Lesern  durchaus  nicht  so  gesorgt  werden, 
dass  nicht  entweder  die  eine  an  vielen  Stellen  un¬ 
befriedigt  bleibe ,  oder  den  andern  viel  mehr  oder 
etwas  ganz  anders  gegeben  würde,  als  was  sie  be¬ 
dürfen.  In  dieser  “Meynung  haben  ihn^tuch  die 
vorliegenden  Abtheilungen  des  Bibelcommentars 
bestärkt.  Doch  das  Werk  soll  dem  Prediger  nur 
zum  Handgebrauch,  gleichsam  zum  ersten  Anlauf 
dienen }  es  ist  also  nicht  nölhig,  dass  aul  alle  seine 
Bedürfnisse  Rücksicht  genommen  werde.  —  Gut; 
dann  muss  er  aber  doch  über  dunkle  Stellen  eine 
solche  Auskunft  im  Commentar  selbst  bekommen, 
deren  Gründe  er  verstehen  kann.  Die  Absicht 
eines  solches  Buches  ist  ganz  verfehlt,  wenn  ihm 
die  Erklärung  einer  Stelle  nicht  deutlich  werden 
kann,  ohne  dass  er  erst  mehrere  Schriften  des 
Hrn.  Scherer  nachschlägt,  welcher  sicli  durch  die 
häufigen  Citate  seiner  Schriften  zum  Verf.  wenig¬ 
stens  von  der  zweyten  Abtheil,  des  sechsten  Ban¬ 
des  bekennt.  So  oft  bey  Erklärung  einer  Stelle 
eine  Berufung  auf  jetzige  Interpretationsgrundsä¬ 
tze  nölhig  war,  so  oft  wird  der  Leser  auf  die  Bi- 
.bliotheca  Schereriana  verwiesen.  Die  geringste 
Anforderung  an  ein  solches  Werk,  wenn  es  ganz 
zweckmässig  seyn  soll,  ist  wohl  diese,  dass  der 
Leser  seine  Lutherische  Uebersetzung  in  dunkeln 
oder  verdunkelten  Stellen  verstehen  lerne,  so  weit 
es  ohne  Aufwand  von  Gelehrsamkeit  möglich  ist. 
Er  muss  in  den  Stand  gesetzt  werden,  die  Erklä¬ 
rungen  der  einzelnen  Ausdrücke  so  vereinigen  zu 
können,  dass  der  vollständige  Sinn  eines  Abschnit¬ 
tes  herauskomme.  Diese  Anfoderung  ist  bey  wei¬ 
tem  nicht  immer  befriedigt,  wie  wir  gleich  bele¬ 
gen  wollen,  noch  weniger  ist  dafür  gesorgt,  dass 
durch  sorgfältig  bearbeitete  Iuhaltsanzeigen  der 
Ideengang  der  einzelnen  Abschnitte  bezeichnet 
würde.  Es  kann  wenig  helfen ,  wenn  blos  ange¬ 
geben  wird,  wie  die  einzelnen  Gedanken  und  Sä¬ 
tze  der  Apostel  auf  einander  folgen.  Der  Leser 
will  wissen,  wie  sie  aus  einander  folgen.  Etwas 
ist  in  der  Einleitung  zur  Erklärung  des  Br.  a.  d. 
Hebr.,  die  überhaupt  mit  der  meisten  Sorgfalt  ge¬ 
arbeitet  ist,  geschehen,  doch  bleibt  auch  diese 
Inhaltsanzeige  noch  zu  sehr  im  Allgemeinen.  Wie 
wenig  man  oftmals  durch  den  Commentar  über 
die  katholischen  Briefe  zum  Verständniss  der  Lu¬ 
therischen  Uebersetzungangeleilel  werde,  dasmögen 
gleich  einige  Verse  aus  den  isten  Cap.  des  ersten 
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Br.  Petri  zeigen.'  V.  o.  „Welche  Christen  gewor¬ 
den  sind  nach  der  Vorsehung  Gottes  u.  s.  w.  — 
Durch  die  Heiligung  des  Geistes  ,  als  Christen 
huldigen  sie  den  reinen  Aussprüchen  des  Geistes 
durch  treue  Ausübung  des  Rechts  und  Guten ; 
zum  Gehorsam ;  die  Vorschriften  Jesu  zu  befol¬ 
gen.  Zur  Besprengung  des  Blutes  Jesu  (  hristi. 
I)c;r  gewaltsame,  frey willige  Tod  Jesu  passte  tret- 
lich  in  die  Opferlheorie  der  Juden.  Er  wurde 
Versiuniicliung  der  Vergebung  der  Sünde.  Nach 
der  Mosaischen  Anordnung  Exod.  24,  8.  Lev.  ip), 
<).  3i,  28.  war  das  Besprengen  des  israelitischen 
Volkes  mit  dem  Blute  des  Bundesopfers  und  mit 
dem  Reinigungswasser  Symbol  der  Reinigung  von 
Sünden.  Der  rohe  sinnliche  Mensch  bedarf  sol¬ 
cher  äussern  Mittel;  der  gebildete  versteht  die 
Tliät igh^t  seines  Innern  (wobey?  bey  dem  Be¬ 
sprengen  des  Blutes  Jesu?)  und  ist  über  alle  an- 
thropopathischen  Vorstellungen  von  Gott  und  Sün¬ 
denvergebung  erhaben.“  —  Ist  wohl  durch  diese 
undeutliche,  historisch  -  philosophisch  seyn -sol¬ 
lende  Erklärung  die  unverständliche  Construction 
des  Apostels  und  der  Lulh.  Eiebersetzung  um  das 
geringste  verständlicher  und  der  Sinn  des  2ten 
Verses  dem  deutschen  Leser  einleuchtender  gewor¬ 
den?  V.  3.  „ Gelobet  sey  Gott ,  und ,  besser:  wel¬ 
cher  ist  der  Vater  unsers  Herrn  J.  C.  Wieder¬ 
geboren.  d.  i.  zu  ganz  neuen  Menschen  umgebil¬ 
det  hat.  Die  moralischen  Grundsä Ize  Jesu  drin¬ 
gen  allerdings  auf  ein  neues  unsträfliches  Leben 
—  gewähren  aber  auch  eine  lebendige  Hoffnung, 
d.  i.  eine  feststehende,  beseligende  Hoffnung  zur 
neuen  Wirksamkeit  nach  dem  Tode.  Auf  Tugend 
folgt  Sehnsucht  nach  Fortdauer ;  auf  Sehnsucht  Glau¬ 
be  ;  der  Geist  muss  zu  seinerVerklärung  gelangen.  Die 
Christen  knüpfen  den  Glauben  ihrer  Fortdauer  beson¬ 
ders  an  die  Auferstehung  J.  C.  von  den  Todten.  Wie 
Jesus  Chr.  aus  dem  Grabe  auferstand,  wissen  wir 
nicht;  wohl  wissen  wir  aber,  dass  Leben  in  den 
Tod  verhüllt  seyn  und  Geist,  Wahrheit,  heiliger 
Sinn  nie  vernichtet  werden  können.“  —  Heisst 
das  nicht  durch  Erklären  den  Leser  verwirren? 
Steht  denn  im  Original  oder  der  Fiebersetzung: 
Gott  hat  uns  wiedergeboi  eu  und  eine  lebendige 
Hoffnung  gewährt?  oder  heisst  es:  er  hat  uns  zur 
lebendigen  Hoffnung  wieder gebor  ent  Ist  denn 
etwas  angedeutet,  wozu  die  Erklärung  passt :  dass 
die  moralischen  Grundsätze  des  Chrislenlhums  auf 
ein  reines  Leben  dringen?  Wer  zweifelt  daran? 
aber  wer  denkt  auch  bey  dieser  Stelle  des  Apo¬ 
stels  daran?  Der  Apostel  drückt  ja  seine  Meynung 
sehr  deutlich  aus:  Gott  habe  die,  welche  aus  Man¬ 
gel  der  festen  Hoffnung  eines  künftigen  Lebens 
traurig  waren  zur  frohen  und  feststehenden  Hoff¬ 
nung  eines  künftigen  Lebens  erhoben  durch  die 
Auferstehung  Jesu,  und  diese  Hoffnung  müsse  für 
uns  ein  kräftiger  Antrieb  zu  einem  heiligen  Sinn 
und  Wandel  seyn. - 

Zu  den  Interpretationsgesetzen  des  Hrn.  Sche¬ 
rer  gehört  mit  Recht  auch  dieses;  dass  die  ETe- 


berselzung  die  möglichste  Treue  haben  müsse. 
Er  nimmt  daher  mehrmals  Luthern  gegen  Stolz 
in  Schulz,  und  Rec.  lüugnet  nicht,  dass  Stolz  bis¬ 
weilen  mehr  umschreibt  als  übersetzt;  mehr  den 
Sinn  im  Allgemeinen  auffasst,  als  die  Nebenideen, 
die  in  einem  bildlichen  Ausdrucke  liegen,  auf¬ 
fasst  oder  ein  ganz  ungewöhnliches  Bild  mit  ei¬ 
nem  uns  gewöhnlichem,  gleich  stark  bezeichneten, 
wiedergibt.  Aber  was  erlaubt  sich  Herr  Scli.  für 
einen  Ton  gegen  Stolz ,  welchen  doch  er,  oder 
ein  anderer  seiner  Mitarbeiter  sehr  gut  zu  brau¬ 
chen  weiss!  1.  Petr.  2,  2.  „Die  Nahrung  (Milch), 
welche  man  aus  dieser  Lehre  ziehen  kann ,  ist 
vernünftig ,  für  den  Verstand;  weckt,  erhöht  ihn. 
Hr.  Stolz  persiflirt  über  (sic)  Luther,  der  von 
einer  vernünftigen  Milch  spreche,  da  es  doch 
Milch  der  Lehre  heissen  müsse.  Ach,  des  aufge- 
blasnen  Stolzes ,  der  noch  nicht  wertli  ist,  dem 
grossen  Luther  die  Schuhriemen  zu  lösen  !  Wohl 
wusste  Luther,  dass  Petrus  von  der  Milch  der 
Lehre  Jesu  redete ,  allein  in  seine  Llebersetzung 
wollte  er  keine  Erklärung  tragen ,  die  er  in  einem 
-eignen  Comnientare  gab;  er  wollte  treu  überse¬ 
tzen,  und  nicht,  wie  Stolz  paraphrasiren ,  Was¬ 
ser  geben.“  Von  diesem  so  verächtlich  behandel¬ 
ten  Stolz  schreibt  indessen  der  ungenannte  Bear¬ 
beiter  der  Offenbarung  Joh.  die  ganze  Eieberse¬ 
tzung  derselben  ab,  ohne  dieses  mit  einer  Svlbe 
zu  erwähnen.  Eieberhaupt  ist  der  siebente  Rand 
dieses  Bibeloommenfars  ein  unverantwortliches  Pla¬ 
giat.  Die  Eleberselzung  ist,  wie  gesagt,  wörtlich 
von  Stolz ,  und  die  Erklärung  wörtlich  aus  dem 
Exegetischen  Handbuch  des  N.  T.  abgeschrieben. 
Und  da  dessen  Verf.  die  unter  seiner  Firma  ge¬ 
gebene  Erklärung  aus  dem  Eichhornischen  Com- 
rnentar  übersetzt  hat,  so  ist  dieser  hier  zum  zwey« 
tenmahle  nachgedruckt  worden.  Doch  halte  der 
Vf.  des  Handbuchs  noch  das  Eigene,  dass  er  nach 
jedem  Abschnitte  den  reinen  Sinn  desselben  von 
den  Bildern  und  der  ganzen  •parsteilungsweisa 
schied  und  den  Sinn  eines  Abschnittes  im  Zu¬ 
sammenhänge  darlcgle.  Auch  dieses  Eigene  ent- 
reisst  ihm  unser  PJagiarius,  der  iiberdieses  vor 
lauter  Fingcrarheit  sogar  vergisst,  für  wen  er  ab¬ 
schreibt  und  mehrmals  das  Midrasch  Ruth,  Mi¬ 
drasch  Tephiliim  u.  s.  w.  citiret.  Das  ganze  Werk 
hat  demnach  ein  sehr  schlechtes  Ende  genommen. 
Bey  allen  Ausstellungen,  welche  sich  gegen  die 
Bearbeitung  der  katholischen  Briefe  machen  las¬ 
sen,  gesteht  der  Rec.  doch  gern,  dass,  wenn  die 
vorhergehenden  Theile  eben  so  bearbeitet  sind, 
dieser  Commentar  zum  Handgebrauch  nicht  ohne 
allen  Werth  ist,  und  immer  viele  gute,  aus  den 
Vorgängern  mit  Auswahl  gesammelte  Bemerkun¬ 
gen  zusammengetragen  hat  und  beytragen  kann, 
sie  bekannter  zu  machen.  Rec.  würde  die  Bear¬ 
beitung  der  katholischen  Briefe,  da  der  Commen* 
tar  einmal  so  weit  gediehen  und  zur  Verbesserung 
desselben  nichts  zn  wirken  ist,  noch  schonender 
beurlheilt  haben ,  wenn  nicht  ihr  Verf.  mit  so 
grossen  Ansprüchen  einherlräte. 
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Untersuchungen  über  die  lOenkhräfte  und  TVil- 
lenskräfte  des  Menschen ,  nach  Anleitung  der 
Erfahrung.  Liebst  einer  kurzen  Prüfung  der 
Gallischen  Schädellehre ,  von  C.  M einer ’.s, 
Kön.  Grossbritt.  Hofralhe,  ordentl.  Prof,  der 
Phil,  auf  der  Georg.  August.  Universität,  und 
Ehrenmitgliede  der  hohen  Schule  zu  Moscau. 
Erster  Theil.  XLIV.  und  244  S.  —  Zweyter 
Theil ,  38o  S.  Güttingen,  bey  Rüwer,  1806.  8. 
(  2  Thlr.  4  gr.  ) 

D  ieses  Werk  entstand,  laut  dem  Vorberichte 
des  Hrn.  Verf.’s,  aus  der  von  ihm  im  J.  i8o3. 
verfertigten  Bearbeitung  der  von  dem  National— 
Institute  zu  Paris  im  J.  1802.  wiederholt  aulgege¬ 
benen  Preisfrage:  „determiner,  comment  011  doit 
decomposer  la  faculte  de  penser,  et  quelles  sont 
les  facLiltes  elementaires ,  qu’on  doit  y  reconnoi- 
tre?‘4  —  Der  Verf.  erwartete  vergeblich  eine 
Entscheidung  des  Nationalinstituts  über  die  ein- 
gegangenen  Arbeiten,  und  erstreckte  während  die¬ 
ser  Zeit  seine  Untersuchungen  auch  über  die 
Willenskräfte  des  Menschen.  Bej'de  treten  nun 
in  dem  vorliegenden  Werke  in  Verbindung  her¬ 
vor.  Die  Bemerkungen  über  Gott  sind  erst  spä¬ 
ter,  nach  dessen  im  .1.  i8o5.  zu  Göttingen  gehal¬ 
tenen  Vorlesungen,  hinzugekommen.  In  Hinsicht 
auf  diese  bedauert  H.  Hfr.  M.,  sein  Buch  nicht 
schon  früher  bekannt  gemacht  zu  haben,  indem 
er  glaubt,  Hr.  D.  Gull  würde  dann  manches  auf 
eine  andre  Art  vorgetragen ,  und  seine  Zuhörer 
würden  ihn  anders  beurtheilt  haben,  als  sie  ihn 
jetzt  beurlheilen. 

D  ie  Untersuchungen  über  die  Denhkr'äfte 
(Th.  I.)  enthalten  nach  einer  Einleitung,  in  wel* 
eher  der  empirische  Gesichtspunct,  aus  welchem 
der  Verf.  seinen  Gegenstand  betrachten  wollte, 
festgesetzt  und  unterschieden  wird,  in  neun  Ab¬ 
schnitten  Betrachtungen  über  die  Erkenntnis* 
wirklicher  Dinge  überhaupt  ;  über  die  Seele  und 
Erster  Band. 


deren  Erkennt  nisskräfte ;  über  das  IJmpfindunffs- 
\ei mögen,  den  äussern  und  innern  Sinn,  die  sym¬ 
pathetischen  und  sittlichen  Gefühle;  über  Auf¬ 
merksamkeit  und  Beobachtungsgeist ;  über  Ge- 
d  ach  Ln  iss  und  Erinnerungsvermögen;  über  Ein¬ 
bildungskraft  und  Dichtungsvermögen  ;  über  Ver¬ 
nunft  oder  Abstractions vermögen;  über  Verstand 

oder  das  Vermögen  zu  urtheilen,  zu  schliessen, 
zu  überlegen  und  nach  Ueberlegung  zu  handeln: 
über  Witz  und  Laune  (humour);  endlich  über  das 
Gerne.  —  Der  zvveyte  Theil ,  welcher  von  den 
JT  ih  enskr äfttn  handelt,  enthält  sieben  Abschnitte, 
1)  ubei  die  verschiedenen  Y  ermügen  des  mensch¬ 
lichen  W  illens ,  über  W  illkuhr  und  Freyheit  des 
Willens;  2)  über  die  Vollkommenheiten  und 
Unvollkommenheiten  des  Willens;  3)  über  die 
Abhängigkeit  des  YV.  von  dem  Empfindungsver¬ 
mögen,  4)  über  die  A.  d»  YV .  von  dem  Tem¬ 
pel  amente;  5)  über  d.  A.  des  ßegehrungsvermö- 
gens  von  den  Erkenntnisskräften ;  6)  über  d.  A. 
d.  W.  von  dem  Gemiithe  des  Menschen ;  7)  über 
den  Einfluss  der  Gewohnheiten  auf  den  Willen. 

Unsre  Leser  kennen  die  Manier  des  berühm¬ 
ten  Hrn.  Y  erl.’s.  —  Tiefer  eindringende  Unter¬ 
suchungen  ,  welche  ausschliesslich  diesen  deutschen. 
Namen  fühlen  sollten,  ja  selbst  Analysen  im  Sin¬ 
ne  u  es  1 1  anzösischen  VVortes,  würde  man  in  dem 
vorliegenden  Buche  vergeblich  suchen.  Dagegen 
finden  sich  sehr  viele,  nicht  ohne  Ivliihe  zusam- 
mengelragene  und  nicht  ohne  Verstand  geordnete, 
Bemerkungen,  Ansichten,  Eintlieilungen  undUr- 
theile  alter  und  neuer  Denker  über  die  behan¬ 
delten  Gegenstände,  grösstentheils  mit  den  eige¬ 
nen  Meyn  ungen  des  Verf.’s  verwebt;  und  das 
Euch  ist  für  den,  welcher  nicht  mehr  verlangt 
als  Bekanntschaft  mit  gangbar  gewesenen  oder  noch 
gangbaien  Ansichten  von  den  einzelnen  Aeusse— 
rungen  und  verschiedenen  YV  irkungen  der  mensch¬ 
lichen  Seelenkräfte  nach  der  ganzen  Mannichläl- 
tigk eit  ihrer  Erscheinung,  unstreitig  eine  inler- 
essante  Lectüre.  DiePsychologie  selbst  ahei’  möchte 
schwerlich  durch  des  Verf.’s  Betrachtungen  das 
mindeste  gewonnen  haben.  Rec.  ist  dem  Empi¬ 
rismus,  (wohl  verstanden,)  nichts  weniger  als  ab- 
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hold.  Allein  die  höchst  schwankenden  Begriffe 
von  demselben  ,  „dass  er  in  seinen  Untersuchun¬ 
gen  über  wirkliche  Dinge  die  reine  Vernunft  we¬ 
der  als  Erkenntnissquelle  noch  als  Richterin  an¬ 
erkenne,“  u.  dgl.  mehr,  werden  schwerlich  irgend 
einen  nachdenkenden  Leser  befriedigen.  Der  Hr. 
Verf.  bemerkt  es  selbst  nicht,  dass  er  von  seinem 
Empirismus  völlig  abweicht,  so  oft  er  von  einer 
Innern  Natur  und  von  innern  Gesetzen  des  mensch¬ 
lichen  Geistes  redet,  gegen  welche  man  selbst 
durch  Frey  heit  nichts  vermöge,  u.  s.  w.  Er  ah¬ 
net  die  Nähe  der  reinen  Vernunft  nicht,  gegen 
welche  er  sich  erklärt  halte,  und  gewahrt  die 
Folgerungen  nicht,  die  sich  aus  der  Anerkennung 
ursprünglich  innerer  Einrichtungen  des  mensch¬ 
lichen  Geistes  für  die  Beurtheilung  seiner  Wir¬ 
kungen  ergehen.  Der  einmal  von  dem  Verf.  ge¬ 
nommenen  Ansicht  ist  es  ganz  gemäss,  die  Ver¬ 
nunft  (Th.  I.)  für  das  blosse  Abstractionsvermö- 
gen  zu  halten,  und  den  Verstand  in  sofern  über 
sie  zu  erheben;  oder  die  Freyheit  (Th.  2.)  für 
gleichbedeutend  mit  innerer  Spontaneität  zu  neh¬ 
men  ,  ohne  der  Fragen  auch  nur  zu  gedenken, 
welche  die  Zurechnungsfälligkeit  des  Menschen 
betreffen,  und  welche  verneinend  beantwortet  wer¬ 
den  müssen,  wenn  die  Wahl  des  Guten  blos  nach 
einem  Gesetze  der  innern  Natur,  welches  nun 
eben  zur  Herrschaft  gekommen ,  erfolget.  Der 
Hr.  Verf.  gellt  mit  seinen  Untersuchungen  so  sehr 
in  die  Breite ,  dass  er  oft  sogar  unterlässt  die  nö« 
tliigen  Resultate  zu  ziehen.  Dem  Ree.  ist  diess 
am  auffallendsten  gewesen  in  den  Abschnitten 
des  2len  Theiles,  vorzüglich  im  dritten,  fünften 
und  siebenten.  Ueber  den  ersten  Theil  wagt  Rec. 
oine  durchgeführte  Beurtheilung  in  diesen  Blät¬ 
tern  um  so  weniger,  je  problematischer  es  ihm 
scheint,  ob  der  Verf.  überhaupt  die  geringste  An¬ 
stalt  gemacht  habe,  die  „faculte  de  penser“  dem 
Sinne  der  Aufgabe  gemäss ,  in  ihre  Elemente  phi¬ 
losophisch  beobachtend  zu  zerlegen. 

Die  Bemerkungen  gegen  Gail  sind,  sofern  sie 
einige  von  denselben  behauptete  Thatsachen  der 
Naturkunde  sowohl  als  der  Menschenkunde  be¬ 
treffen,  allerdings  der  Aufmerksamkeit  werlh.  In 
Hinsicht  gründlicher  Beurtheilung  aber  und  syste¬ 
matischer  Umsicht  stehen  sie  den  übrigen  Betrach¬ 
tungen  des  angezeigten  Werkes  gleich. 

FRANZÖSISCHE  GESCHICHTE \ 

r- 

4 

Elemens  de  V Histoire  de  France ,  depuis  CJovis 
jusqu’  au  Louis  XV.,  par  M.  1’  Abbe  Millot , 
de  PAcad.  frangaise.  «  Huitieme  Edition ,  corrigee 

et  augmentee  d’observations  sur  le  rfcgne  de  Louis  XV, 
concernans  les  inoeurs  de  la  cour ,  les  miiiisterc ,  les 
tinances,  les  progres  de  l’esprit  liumain;  continuee  jusqu’ 
a  la  rnort  de  Louis  XVI.  par  dl.  Millon ,  et 
jusqu’  au  jour  du  couronnement  de  Napoleon  Xer,  empe- 


reur  et  roi  par  M.  Deli sie  de  Sales ,  mem- 
bre  de  l’lnst.  de  France.  Tome  premier.  XV. 
467  S.  II.  483  S.  III.  484  S.  IV.  437  S.  12. 
Paris,  b.  Arlaud.  (4  Thlr.) 

Diese  Anfangsgründe  der  Geschichte  von  Frank¬ 
reich,  welche  ihren  Zweck,  die  vaterländische 
Jugend  und  eine  grosse  Menge  von  Lesern  die 
sich  über  die  Geschichte  des  Landes,  die  Verän¬ 
derungenseiner  Verfassung  und  Sitten,  sowie  über 
die  Begebenheiten  der  Regenten  unterrichten  wol¬ 
len,  auf  eine  angenehme  W  eise  ohne  zu  grosse 
Ausführlichkeit  und  ohne  trockne  Untersuchun¬ 
gen  zu  belehren,  vollkommenerreichen,  sind  auch 
unter  uns  längst  bekannt.  Bey  einer  neuen  Aus¬ 
gabe  derselben  hätte  man ,  ausser  der  Berichti¬ 
gung  einiger  Angaben,  wohl  gewünscht,  dass  öf¬ 
ter  am  Rande  die  Jahrzahlen  angemerkt  worden 
wären.  Der  Vf.  hatte  sein  Werk  mit  dem  Ende 
der  Regierung  Ludwigs  XV.  geschlossen,  aber  von 
dieser  nur  einen  sehr  kurzen  Abriss  gegeben,  da 
ihn  die  Umstände  nöthigten,  viele  Merkwürdig¬ 
keiten  dieser  Regierung  ganz  mit  Stillschweigen 
zu  übergehen.  Es  wurden  daher  bey  den  spätem 
Ausgaben  Bemerkungen  über  diese  Regierung  bey— 
gefügt,  aus  den  zuverlässigsten  Memoiren  jener 
Zeit  gezogen,  die  in  der  gegenwärtigen  Ausgabe 
von  S.  343  —  37i.  zu  finden  sind.  Der  Verf.  ver¬ 
sichert,  dass  er  den  Muth  habe,  alles  Zusagen 
und  nichts  zu  verschweigen ,  dass  er  weder  die 
Tugenden  noch  die  Fehler  des  Monarchen,  noch 
die  Verbrechen  der  Beamten,  Hofleule,  undMai- 
tressen,  die  ihn  umgaben,  verstellen  wolle.  Er 
bringt  diese  Bemerkungen,  unter  vier  Rubriken : 
einzelne  Merkwürdigkeiten  der  Regierung  Lud¬ 
wigs;  umständlichere  Nachrichten  von  ihm,  sei¬ 
nen  Maitressen  und  Ministern;  Fortschritte  des 
menschlichen  Geistes;  neue  Stiftungen  Ludwigs, 
zuerst  die  Militairschule.  —  Die  siebente  Aus¬ 
gabe  (1800.)  schloss  mit  dem  Tode  LudwügsXVI., 
dessen  Geschichte  den  Ueberrest  des  3ten  Theils 
einnimmt,  und  mit  manchen  Kleinigkcileu  über¬ 
laden  ist,  die  der  ursprünglichen  Bestimmung  und 
Einrichtung  des  Werks  nicht  angemessen  sind. 
Man  wünschte  eine  Fortsetzung;  diese  enthält  die 
neueste  Ausgabe,  in  welcher  sie  den  ganzen  4ten 
Band  ausmacht,  den  man  allein  als  neu  betrach¬ 
tenkann,  und  der  auch  für  die  Besitzer  der  vori¬ 
gen  Ausgabe  einzeln  verkauft  wird.  Sie  ist  in 
einem  weit  lebhaftem,  mehr  schildernden  und  die 
Art  der  Malerey  und  die  Farben  öfters  wechseln¬ 
den  Style,  abgefusst,  wie  man  von  dem  schon 
durch  andere  historische  Werke  bekannten  De- 
lisle  de  Sales  erwarten  konnte.  Doch  wir  wollen 
ihn  selbst  darüber  hören.  Die  Ausführlichkeit 
dieser  Fortsetzung  entschuldigt  er  mit  der  aller¬ 
dings  richtigen  Bemerkung,  dass  die  kurze  Perio¬ 
de  von  12  Jahren,  so  viele  merkwürdige  Begeben¬ 
heiten  (wir  würden  hinzusetzen,  Totulvefanch  inni¬ 
gen)  enthalte,  dass  sie  den  3f  Jahrhunderten  von 
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Chlodwig  his  Carl  den  Grossen  gleich  gelten  kön¬ 
ne.  Die  Schwierigkeiten,  die  ihn  von  dem  Un¬ 
ternehmen  abschrecken  konnten,  findet  er  1.  in 
einer  so  einzurichtenden  Darstellung  der  wichtig¬ 
sten  Angelegenheit,  die  iu  den  Annalen  der  civi¬ 
lis  irten  Welt  vorkömmt,  dass  von  den  Zeitgenos¬ 
sen  weder  die  noch  lebenden  Unterdrücker,  die 
das  Gemälde  ihrer  Verbrechen  gemildert  wün¬ 
schen,  zu  sehr  aufgebracht,  noch  ihre  Schlacht¬ 
opfer,  die  das  Gemälde  ihres  Unglücks  nicht  ver¬ 
kleinert  sehen  wollen  ,  betrübt  werden  ;  2.  in  dem 

Wunsche  der  Regierung,  alle  Leidenschaften  zu 
beruhigen  und  alle  Uneinigkeiten  vergessen  zu 
machen;  (hier  konnten  vom  Vf.  auch  wohl  noch 
die  Gesinnungen  der  vielleicht  nicht  zu  geringen 
Uetaerreste  der  demokratischen  Parthey  in  An¬ 
schlag  gebracht  werden;)  3.  in  der  Natur  eines 
Elementarbuchs,  insbesondere  zum  Behüt  der  Ju¬ 
gend,  wo  es  (sehr  wahre  Worte!)  „d’une  sage  cir- 
ponspection,  ist,  de  ne  lui  dire  que  l’espece  de 
verile  qu’  eile  peut  entendre,  de  ne  faire  entrer 
la  lumiere  dans  son  entendement  que  comme  uu 
jour  doux  qui  Peclaire:  et  non  comme  uu  teu 
actif  qui  Fembrase.44  Eine  Arbeit  dieser  Art,  fährt 
der  Verf.  fort,  ist  kein  gemeines  Unternehmen, 
man  muss  zugleich  seyn  „veridique  et  adroit, 
remplir  les  devoirs  sacres  de  l’historien  et  obser- 
ver  les  blenseances,  ecrire  a  la  fois  pour  Phom- 
me  de  goüt  et  pour  l’homme  de  bien.44  Der  Vf. 
nahm  sich  den  unsterblichen  Racine  zum  Muster, 
der  die  Geschichte  von  Port -Royal,  wo  er  erzo¬ 
gen  war  und  so  viele  Freunde  hatte  ,  zu  einer  Zeit 
schrieb ,  wo  Jesuiten,  Papst  und  Köuig  diess  ehr¬ 
würdige  Asyl  der  Frömmigkeit  und  Aufklärung 
zerstörten,  und  mit  solcher  Umsicht  und  Unpar- 
theylichkeit  schrieb,  dass  Boilean  seine  Annalen 
von  Portroyal  für  das  vollendetste  Stück  der  fran¬ 
zösischen  Geschichte  hielt.  Der  Verf.  glaubte, 
dass  blosse  Jahrbücher,  wären  sie  auch  mit  der 
Genauigkeit  eines  Henault  abgefasst,  nicht  zur 
Fortsetzung  dieser  Elemente  dienen  könnten.  Man 
müsse  „raisonner  les  faits,  ou  du  moius  mettre 
avec  art  le  lecleur  a  portee  de  les  raisonner  lui- 
raeme.44  Dadurch  unterscheidet  sich  Geschichte  von 
den  „insipides  compilalions  de  faits,44  von  denen 
der  kalte  Sueton  ein  Muster  gegeben  habe.  Frey- 
lich  sey  es  gefährlich,  eine  feurige  und  sich  leicht 
verirrende  Jugend  Wahrheiten  zu  lehren,  wel¬ 
che  die  öffentliche  Ruhe  copipromittiren  könnten. 
Doch  zwey  Grundsätze,  die  der  Verf.  aufgestellt 
und  befolgt  hat,  begegnen  der  Gefahr:  1.  Er¬ 
haltung  der  Moral  der  Geschichte,  dadurch,  dass 
man  a.  keine  Thatsache  verschweige,  deren  Re¬ 
sultate  auf  die  gesellschaftliche  Ordnung  Einfluss 
gehabt  haben,  b.  dass  man  sie  so  darstelle,  dass 
niemand  über  das  Wesen  der  Tugend  und  des  La¬ 
sters  in  Irrthum  gerathen  könne.  2.  Duldung  ge¬ 
gen  jeden  öffentlichen  Beamten ,  der  diese  Moral 
verkehrt  hat;  sie  zeigt  sich  darin,  dass  man  sie 
bey  ihrem  lieben  nicht  nennt,  sie  müssten  denn 
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vom  Gesetz  schon  angegriffen  seyn.  Der  Vf.  hat 
daher  von  den  grossen  Schuldigen,  die  das  Un¬ 
glück  Frankreichs  organisirten ,  die  Verstorbenen 
genannt  (la  vnort,  sagt  er,  1  cs  a  f ait  entrer  dans 
la  domaine  de  Phistoire),  die  Lebenden  durch 
Verschweigung  ihres  Namens  gestraft.  Ob  aber 
gleich  seine  Annalen  in  demselben  Geiste  geschrie¬ 
ben  sind,  so  glaubte  er  doch  nicht,  dass  sie  auch  in 
demselben  Styl  durchaus  geschrieben  werden  müss¬ 
ten.  Die  Regierung  des  Convents  scheint  Jahrhh. 
weit  von  uns  entfernt  zu  seyn;  nichts  von  der  re¬ 
volutionären  Regierung  hat  sich  erhalten;  die 
itzige  Nation  ist  von  der  damals  widernatürlich 
hervorgebrachteu  gänzlich  verschieden.  In  den 
frühem  Abschnitten  schien  die  Darstellung  leb¬ 
hafter  und  malerischer  seyn  zu  müssen  (dans  les 
grands  revoiutions,  setzt  er  hinzu,  qui  dechirent 
le  nionde  ou  qui  le  reorganisent,  il  n’  y  a  point 
d’liistoire  saus  interet  dramatique,  et  point  d’in- 
teret  sans  tableau);  aber  in  der  folgenden  von  der 
Regierung  der  Directoren  an,  welche  den  Ueber- 
gang  von  einer  desorganisirenden  Republik  zur 
schönen  Consularregierung  macht,  muss  der  Styl 
einfacher  werden,  und  bey  der  Annäherung  an 
unsre  Zeiten  immer  mehr  von  seiner  Farbe  ver¬ 
lieren  ,  „parceque  la  simple  exposition  des  biern- 
faits  d’un  gpuvernement  tulelaire,  constitue  le 
plus  nur  de  ses  eloges.44  Wrenn  wir  versichern, 
dass  der  Verf.  diesen  Grundsätzen  treu  geblieben 
ist,  so  glauben  wir  das  sicherste  Urllieil  über 
seine  Arbeit  angegeben  zu  haben.  Nur  in  den 
neuesten  Jahren  ist  er  zu  kurz  und  die  Begeben¬ 
heiten  vom  Ende  der  Republik  an,  bat  er  gar  in 
ein  Supplement  zusammengedrängt,  in  welchem 
selbst  chronol.  Unrichtigkeiten  Vorkommen.  Statt 
sie  zu  rügen,  heben  wir  noch  eine  Probe  aus  der 
Schilderung  der  frühem  Zeiten  aus  (S.  58.):  „C’est 
le  tribunal  revolutiounaire  qui  jugea  la  cause  de 
Marat:  il  avoit  ete  institue  contre  les  hommes  de 
bien,  et  il  devoit  sauver  l'Ami  du  peuple.  En 
effet,  ce  dernier  lut  acquilte  d’une  voix  unanime; 
le  triomphe  de] Marat  fut  comple.t;  les  jacobins  le 
promenerent  dans  Paris  avec  acclamalions,  comme 
s’il  eüt  ete  un  Epamiuondas  ou  un  Timoleon  et 
le  ramenerent,  la  couronne  civique  en  tete,  an 
milieu  de  Passemblee  nationale,  que  celle  scene 
abreuva  d’humiliations  et  d’opprobre.  De  ce  mo- 
inent,  Marat  aurait  ete  roi  sous  un  tilre  popu- 
laire,  sfil  avait  eu  autant  du  genie,  qu5il  avait  de 
perversite.“  Am  Schlüsse  ist  ein  Inhaltsverzeich- 
niss  der  einzelnen  Jahre  beygefügt.  Noch  ange¬ 
nehmer  würden  chronol.  Tabellen  gewesen  seyn. 

REISEBESCHREIB  UNG, 

Foyage  pittor esque  de  VInde ,  fall  dans  les  an- 
nees  1780  —  1783.  par  M.  William  Ho  dg  es ,  tra- 
duit  de  V  Anglais  et  augrnente  de  Notes  geo- 
graphiques,  historiques  et  politiques;  -par  L 
[25*] 
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Langles ,  membre  de  l’Instilut,  et  Professeur 
de  Persan  etc.  Tome  premier.  XXVII.  222  S. 
Tome  second  252  S.  in  12.  Paris,  i8o5.  de 
l’impr.  de  Delance,  nebst  einem  kleinen  Atlas 
von  i4 Kupfern  in  längl.  Format.  (3Tlilr.  20  gr.) 

Unter  den  zahlreichen  Werken  über  Hin- 
dostan,  die  wir  den  Engländern  verdanken  (deren 
bestmöglichste  Benutzung  aller  Vortheile,  die  ihre 
Regierung  Indiens  ihnen  gewährt,  zumBestender 
Wissenschaften  und  Künste  der  Verl',  mit  der  ge¬ 
rechtesten  Achtung  anerkennt)  sind  die  von  Ilod- 
ges  vorzüglich  ausgezeichnet,  dessen  Views  of 
India  (Load.  1786.  fol.)  das  bedeutendste  dieser 
Art  waren  bis  auf  die  Zeit,  wo  Daniell  die  sei- 
nigen  bekannt  machte,  und  durch  die  Travels  in 
India  (2.  Ausg.  1794.)  noch  mehr  erläutert  wer¬ 
den.  Diese  Reisebeschreibung,  für  den  Philosoph, 
den  Gelehrten  und  Künstler  gleich  wichtig,  wel¬ 
che  bewies,  dass  II.  die  Feder  so  gut  als  den 
Pinsel  führen  konnte,  ist  hier  übersetzt.  Sie  ist 
in  8  Capitel  getheilt  und  gibt  vou  den  Gegenden, 
Denkmälern,  Sitten,  Gebräuchen,  neuern  Ein¬ 
richtungen  Ind.  eine  anschauliche  und  unterhalten¬ 
de  Ansicht.  So  schilder  t  er  im  5.  C.  S.  180.  die  Ver¬ 
brennung  der  ind.  Wittwen  mit  ihren  verstor¬ 
benen  Männern.  Hr.  Prof.  Langles  hat  nicht  nur 
unter  dem  Texte  einige  w eilige  Noten  ange¬ 
bracht,  sondern  vorzüglich  am  Ende  des  2ten 
Theils  Erklärungen  indischer,  persischer  und  tür¬ 
kischer  Wörter,  die  in  dieser  Reisebeschreibung 
und  in  andern  häufig  Vorkommen,  in  alphabet. 
Ordnung  zusammengestellt,  und  dazu  die  besten 
morgenländischen  Schriftsteller  und  Reisebeschrei¬ 
ber  benutzt  und  angeführt.  Diess  kleine  Wörter¬ 
buch,  das  auch  viele  historische  Notizen  enthält, 
kann  auch  für  andere  Werke  trefflich  benutzt 
werden,  und  die  ganze  Einrichtung  dieser  Noten 
verdient,  in  ähnlichen  Fällen,  uin  Wiederholun¬ 
gen  zu  vermeiden ,  Nachahmung.  Die  Kupfer 
sind  auf  ein  Drittel  des  Originals,  aber  mit  geo¬ 
metrischer  Genauigkeit  reducirt,  und  in  der  Zeich¬ 
nung  selbst  bisweilen  verbessert. 

Diese  beyden  Bändchen  machen  zugleich  den 
vierten  und  fünften  Theil  der  Collection  porta¬ 
tive  des  V ojages,  traduils  de  differentes  langues 
orientales  et  europeennes  aus.  Der  erste  Theil 
dieser  Sammlung  (1797.)  enthielt  des  Abdul  Ke - 
rim ,  eines  Lieblings  von  Thamas  Kuli  Khan, 
Reise  aus  Indien  nach  Mecca,  aus  der  englischen 
Uebersetzung  seiner  Memoiren  ausgezogen,  mit 
geogr.  und  andern  Noten  von  Langles’,  der  zweyte 
lieferte  die  Uebersetzung  der  Reise  des  Abdulrizan, 
Gesandten  des  Schahs  Rokh  ziun  König  von 
Bisnag oi'  aus  Persien  nach  Indien  in  den  Jahren 
i442.  43.  44.  aus  einer  persischen  Handschrift 
der  Pariser  Bibliothek,  mit  vielen  Anmerkungen. 
Dann  folgt  Will.  Franklin’s  Reise  aus  Bengalen 
nach  Schiras  1787.  und  1788.,  die  im  3.  Bande 
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fortgesetzt  ist,  nebst  der  Nachricht  von  der  Ge¬ 
schichte  Persiens  seit  dem  Tode  des  Nadir  Schah 
bis  1788.  Dieser  hat  Hr.  Langles  sein  treffliches, 
aber  auch  schon  unter  uns  bekanntes ,  Memoire 
sur  Persepolis ,  aus  arabischen ,  türkischen  und 
persischen  Handschriften  der  Pariser  Bibi,  gezo¬ 
gen,  heygefugt.  Die  ausgebreiteten  morgenländi¬ 
schen  Sprachkerintnisse  haben  diesen  Gelehrten  in 
den  Stand  gesetzt,  manche  Angaben  der  übersetz¬ 
ten  Reisebeschreibungen  mehr"  aufzuklären  oder 
zu  berichtigen. 

LI  TERARGESCH1  CH  T  E. 

Leipziger  Gelehrtes  Tagebuch  auf  das  Jahr  1S06. 

Leipzig,  b.  Kummer.  98  S.  8.  (10  gr.) 

Aus  der  Fortsetzung  dieser  für  die  Geschieht* 
unserer  Universität  nützlichen  Schrift  heben  wir 
folgendes  aus.  Im  Winterhalbenjahre  vom  16.  Oct. 
i8o5.  bis  23.  Apr.  1806.  wurden  82  neuangekom- 
mene  Stndireude  eingeschrieben ,  und  im^  Som¬ 
merhalbenjahre  vom  23.  Apr. 'bis  16.  Oclbr.  1806. 
i38.  Zu  Ende  ,des  Jahres  waren  1  Prinz,  6 
Grafen  und  45  Edelleute  unter  unsern  Mitbür¬ 
gern,  die  gewöhnlichermaassen  namentlich  ange¬ 
führt  sind.  Zwey  neuernannte  ausserordentlich© 
Professoren  ( Schott  und  Schwcigrichen ,  dieser  für 
die  Botanik,  und  jener  für  die  Philosophie),  hiel¬ 
ten  ihre  Antrittsreden.  Zwey  Magistri  [Schäfer 
und  Lux)  habilitirten  sich.  Die  juristische  Doctor- 
würde  erhielten  2 ;  die  medicinische  3 ;  die  phi¬ 
losophische  i3.  Dieser  Promovirten,  so  wie  des 
Herrn  Grafen  v.  Bose  und  Hrn.  v.  Nehrhof ,  die 
bey  der  Juristen -Facnltät  examinirl  wurden,  und 
der  verstorbenen ,  zum  Theil  sehr  verdienten 
Männer,  z.  B.  des  92jährigen  Predigers  Forbiger , 
Kanne ,  Seebass ,  Rössig ,  Segnitz  (in  Dresden, 
der  aus  Leipzig  gebürtig  war),  kurzgefasste  Le¬ 
bensbeschreibungen  sind  bey  gefügt,  und  alle  Dis¬ 
putationen  und  Programme,  auch  die  Verhand¬ 
lungen  der  ökonomischen  Gesellschaft ,  so  wie  die 
zum  Predigtamte  Ordinirten,  und  übrigen  Ver¬ 
änderungen,  Beförderungen,  Belohnungen ,  Eh¬ 
renbezeigungen  u.  s.  w.  mit  gewohnter  Genauig¬ 
keit  angegeben.  Die  Vorrede  enthält  erfreuliche 
Nachrichten  von  mehreren  Vermächtnissen,  die 
durch  die  fortdauernde  Wohllhätigkeit  unserer 
verstorbenen  Mitbürger,  der  Stadt  und  Universi¬ 
tät  zugeflossen  sind,  unter  denen  sich  die  Trier i - 
sehen  besonders  aüszeichnen,  uud  patriotische 
Aeusserungen  und  Wünsche,  denen  wir  von  gan¬ 
zem  Herzen  bey  treten. 

BILDERBÜCHER  FÜR  KINDER. 

1.  Der  neue  Jugendfreund ,  Ein  lehrreiches  Bil¬ 
derbuch  für  Kinder.  Nürnberg  und  Leipzig,  b. 


Friedr.  Campe.  1806.  i$8  S.  kl.  8.  Querformat. 
(2  Thlr. ) 

».  Teutscher  Orbis  Piclus ,  oder  Elementarbuch 
zur  Beförderung  nützlicher  Begriffe ,  aus  der 
Natur  und  Kunst ,  für  junge  Leute.  Mit  Ku¬ 
pfern.  Nürnberg,  b.  Schneider  u.  Weigel.  1806* 
58  S.  8.  ( 16  gr.) 

3.  Erster  Unterricht  im  Lesen  und  Nachdenken , 
von  G.  TV.  Groke ,  Lehrer  am  Elisabethani- 
scliem  Gymnasium.  Mit  26  illum.  Kupfern. 
Breslau,  b.  Korn.  1806.  210  S.  8.  Querformat. 
(1  Thlr.  12  gr.) 

Der  neue  Jugendfreund  bildet  uns  naturhi¬ 
storische  und  technologische  Gegenstände  auf  32 
ziemlich  gut  ausgeführten  Kupfertafeln  ab.  Es 
sind  in  dieser  Auswahl  fünfzehn  Producle,  mit 
ihrer  Anwendung  und  Verarbeitung  yorgestellt, 
lind  im  Text  erklärt.  Die  Producte  sind  aber 
nicht  hl os  in  ihrer  Anwendung  für  das  unentbehr¬ 
liche  Bedürfniss,  sondern  auch  für  Bequemlichkeit 
und  Vergnügen  betrachtet.  Z.  B.  der  Artikel  Ei¬ 
senerz.  Auf  Tab.  XXV.  sieht  man  den  Berg¬ 
mann  in  seiner  Beschäftigung,  das  Erz  unter  der 
Erde  loszuschlagen;  darüber  den  Haspel,  der  es 
zu  Tage  fördert,  und  den  hohen  Ofen,  wo  es 
geschmolzen  wird.  Dann,  auf  Tab.  XX VT.  den 
Eisenhammer,  einen  Säbel,  einen  Magnet  (den 
Ree.  nicht  gewählt  hätte)  eine  Stahlharmonika, 
und  auf  Tab.  XXVII.  die  Wage,  die  Schraube 
ohne  Ende,  und  die  Kelle,  aber  keine  gemeine 
Kette,  sondern  die  chinesische  Kettenbrücke. 
Durch  solche  Individualisirung  ist  mehrmals  das 
ganz  Gewöhnliche  gehoben,  und  die  Erklärung 
verwebt  das  Bekannte  mit  dem  weniger  Bekann¬ 
ten ;  wobe}r  aber  ihre  Kürze  freylich  auf  die  Po¬ 
pularität,  die  eine  mündliche  Erläuterung  für  jün¬ 
gere  Leser  entbehrlich  machen  könnte,  leider  Ver¬ 
zicht  thut,  wiewohl  der  Vortrag  selbst  fasslich 
und  bestimmt  ist.  —  (Einige  Bogen  Text  mehr, 
würden  sehr  viel  gedient  haben,  ohne  den  Preis 
so  sehr  zu  erhöhen.)  Die  Gegenstände ,  welche 
nahe  liegen,  hat  der  Verf.  aufgefasst,  und  könnte 
an  diesen  ersten  Kreis  einen  angrenzenden  ziehen ; 
aber  er  bedingt  keine  Fortsetzung  durch  fühlbare 
Lücken  in  dem  Gegebnen.  —  Wollte  Rec.  krit¬ 
teln,  so  würde  er  über  den  Jugendfreund  ficr 
Kinder  wohl  etwas  zu  sagen  haben.  —  Was  ihm 
aber  wirklich  auf  dem  Herzen  liegt,  beträfe  die 
Ausführung  der  einfachen  und  nützlichen  Idee 
des  Verf. ’s,  wozu  aber  hier  kein  Platz  ist. 

Nr.  2.  ist  eine  gemahlte  Welt,  und  eine 
schlechte,  wiewohl  der  Preis  von  16  gr.  für  die 
vielen,  nicht  schlechten  Kupfer,  unter  welchen 
allein  einige  zwanzig  Abbildungen  von  Hunden 
sind,  sehr  erträglich  ist.  Man  kann  solches  ge- 
mahlles  Weltwesen,  ohne  Plan  und  Zweck,  wrie 


manches  andere  ähnliche,  aber  nur  kostbarere 
Bilderbuch,  bis  zu  einer  Art  Unendlichkeit  fort¬ 
setzen  oder  eigentlich  nur  so  lange,  als  die  Zahler 
nicht  verdriesslich  werden.  —  Folgende  Einthei- 
lung  der  Pflanzenwelt  gibt  Rec.  zum  Besten.  S- 
35.  1)  in  Gräser,  als  Klee,  Nesseln;  2)inScliwäm- 
me;  3)  in  Blumen,  die  man  in  Gärten,  und  auch 
in  Blumentöpfen  erzieht;  4)  in  Kräuter,  deren 
viele  wild  wachsen;  5)  in  Feldfrüchte,  als  Ge- 
traide  und  Hülsenfrüchle;  6)  in  Stauden,  zu  wel¬ 
chen  auch  der  Weinstock  gehört;  7)  in  Bäume, 
die  man  in  Forst- und  Gartenbäume,  in  "wilde  und 
zahme  eintheilt.  —  Dem  Rec.  fällt  dabey  eine 
Ankündigung  ein,  wo  ein  Kammerjäger  auch  ein 
probates  Gilt  gegen  Insecten,  als  da  sind:  „Wes¬ 
pen  und  Ratten“  ausbot. 

Beym  Anblick  von  Nr.  3.  sollte  man  den¬ 
ken,  dem  Verf.  dieses  Werkchens  müsste  die 
Schöpfung  als  die  regelloseste  Arabeske  Vorkom¬ 
men.  Es  ist  zugleich  ein  ABC-Buch;  aber  nicht 
das  allerloseste  Bindungsmittel,  nicht  einmal  die 
Gemeinschaft  des  Anfangsbuchstabens  hat  Rec. 
entdecken  können.  Die  Materien  sind  nicht  so¬ 
wohl  nach  Gutdünken,  als  vielmehr  nach  Schlecht¬ 
dünken  zusammengeworfen.  Eine  sehr  naive  und 
liebe  Unbefangenheit  herrscht  in  den  Uehergän- 
gen  von  einer  Materie  zu  der  andern.  Z.B.  zwan¬ 
zigstes  Kupfer:  „Dieses  hier  stehende  Fuhrwerk 
heisst  ein  Schiebkarren.  (Hierüber  Erläuterung.) 
Mit  dem  hier  abgebildeten  Horn  blasen  die  Post¬ 
kutscher  u.  s.  w.  Noch  ist  hier  ein  Schuh.  —  Un¬ 
ter  dem  Posthorn  steht  ein  Sarg.  —  Der  Mann  mit 

der  langen  Tabakspfeife  ist  ein  Türke:“ - Auf 

einer  Tafel  sind  vereint:  ein  Zelt,  eine  Nase,  ein 
Fuss ,  eine  Scheere ,  ein  Bär  „der  sehr  grimmig 
aussieht.“  Die  Fronte  des  Ganzen  macht,  nächst 
dem  Alphabet,  eine  elende  Sylbenquälerey ,  wie 
S.  1 5.  „äunz,  äups,  oordl“  u.  s.  w.  —  In  dem 
Detail  der  Erklärungen  selbst,  wTie  im  Anhänge, 
der  doch  einiges  iRauchbare  enthält,  herrscht 
nicht  ein  gleicher  Mangel  an  Borisens.  Rec.  ist 
geneigt,  anzunehmen,  dass  der  Verf.  zu  der  ßil- 
derspeculation  den  Text  hinterher  gemacht  hat, 
nicht,  dass  die  Anordnung  des  Ganzen  von  ihm 
herrührt.  Herr  Groke  hätte  sich  zu  einem  so 
elenden  Wesen  nicht  hergeben  sollen. 

KINDERSCHRIFTEN. 

Neuer  Kinderfreund.  Herausgegeben  in  Ver¬ 
bindung  mit  mehrern  praktischen  Erziehern? 
von  J.  B.  Engelmann.  Fünfter  Th.  Frankl', 
a.  M.,  b.  Mohr.  1806.  302  S.  8.  (1  Thlr.) 

Der  Inhalt  dieses  Bandes  ist  nicht  für  Kinder, 
sondern  für  die  Jugend,  welche  ganz  gut  durch 
diese  hier  gesammelten  Stücke  unterhalten  wird. 
Der  erste  und  längste  Aufsatz  ist  die  Rettung  eines 
Venetianers  aus  den  Biey kammern.  Er  ist  nicht 
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mehr  nen  in  Deutschland,  aber  sehr  geeignet, 
das  Interesse  zu  spannen;  aber  nicht  sowohl  um 
deswillen  der  Jugend  vorzulegen,  als  weil  er  zeigt, 
was  ein  Mensch  vermag,  wenn  ihn  die  Noth 
drückt,  und  Klugheit,  Mulla  und  Ausdauer  sich 
in  ihm  vereinen.  Die  .Biographie  Peter  Hasencle- 
ver,  ist  vorzüglich  nur  für  die  dem  Kaufmanns- 
Stande  bestimmte  Jugend.  Den  übrigen  Raum 
•nehmen  giiterzäiilte  Reisenachrichten  hin,  über 
Neuholland,  Pelewinsein,  Schweiz  und  Rheinge¬ 
gend,  einige  Anekdoten  und  ein  Gedicht.  Nur 
noch  ein  Bändchen  ist  zu  erwarten. 

Kinderfreuden .  Ein  Seitenstück  des  Stoffes  zur 
Bildung  des  Geistes  und  flerzens,  von  Karl 
Hahn ,  Rector  und  Erzieher  des  Prinzen  zu 
Solms -Braunfels  Durchlaucht.  Zweytes  Bänd¬ 
chen,  mit  2  Kupfern.  Berlin,  b.  Fr.  Maurer. 
1806.  VIII.  u.  458  S.  8,.  (1  Thlr.  4  gr.) 

Wenn  manche  Schriftsteller  ihre  dürftigen  An¬ 
lagen  ,  der  nach  ihrem  Uebeldiinken  leicht  zu  be¬ 
friedigenden  Kinderwelt  widmen,  und  dabey  gern 
den  Schein  hätten ,  mit  JEntäusserung  höherer  Gei- 
-stesgahen,  der  Pflicht  sich  herabzulassen,  willfäh¬ 
rig  Gniige  zu  tlmn ,  so  zeigt  dagegen  Hr.  H.,  dass 
das  echte  Talent,  durch  kein  Gefühl  der  Unzu¬ 
länglichkeit  für  jede  andere  Sphäre  in  die -pädago¬ 
gische  Laufbahn  getrieben,  jener  eiteln  Selbst  ver- 
Jä'ugnung  nicht  bedarf,  sondern  auch  hier  Gelegen¬ 
heit  findet,  sein  Vermögen  zu  entfalten,  und  sich 
rühmliche  Anerkennung  zu  verschaffen.  Er  zeigt 
.auch  durch  dieses  Bändchen,  wie  aufmerksam  ec 
des  Kindes  Seele,  auf  jeder  Stufe  ihrer  Entwicke¬ 
lung,  beobachtet  hat.  Es  enthält  Erzählungen  in 
vier  Abschnitten  für  eben  so  viele  Perioden  des 
frühem  und  reifem  Alters  berechne I,  wobey  er 
,einen  Schritt  weiter  zurück  und  weiter  vorwärts 
gelhan,  als  in  seinen  bisherigen  Schriften.  Hr.  H. 
Besitzt  einem  Reichthum  von  Anschauungen,  Klar¬ 
heit  der  Reflexion,  und  eine  gewandte  Combina— 
tionsgabe;  seine  Erzählungen  haben  daher  viel 
Mannichfaltigkeit  in  der  Erfindung,  und  in  -der 
Ausführung  individuelle  Wahrheit  und  sprechen¬ 
des  Detail.  In  den  Abtheilungen  für  Kinder  vom 
6 — 10.  Jahr  (S.  85 — 138.  in  11  Nummern),  von 
da  bis  zum  i3.  Jahr  (S.  139  —  212.  in  .9.  Nc.j)  fin¬ 
det  man  in  der  schon  bekannten  Manier  des  Verf.’s 
eben  die  Veranschaulichung  minder  verbrauchter 
Maximen,  ebendie  charakteristische  Treue  imDar- 
stelien  der  Sinnes-  und  Handlungsart  der  Jugend, 
mehrmals  mit  einer  heitern  Laune ,  die  auch  eine 
Schnurre  zu  behandeln  weiss,  ohne  .gemein  zu 
werden.  Die  Nebenabsichten ,  den  erzählenden 
Vortrag  auch  saclireich  zu  machen.,  und  durch 
räthselartige  Umschreibungen  (mit  welchen  Rec. 
nicht  überall  einverstanden  ist)  den  Verstand  des 
Lesers  zu  üben,  sind  auch  hier  nicht  gänzlich  bey 
Seite  gesetzt.  Rec.  glaubt,  dass  die  umschreibende 
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Manier,  als  ein  geistreich  ausgeführler  Scherz,  un¬ 
ter  gewissen  Umständen  und  zuweilen,  gute  Dien¬ 
ste  leisten  möge,  aber  die  Anwendung  möchte  viel 
Wahl  und  Behutsamkeit  erfordern;  und  um  der 
etwanigen  Nachahmer  willen  bemerkt  er,  dass  die 
unmoiivirte  Einmischung  solcher  Redefiguren,  wie 
S.  93.,  „ein  Haufen,  der  dem  Kehrbesen  seine  Hö¬ 
he  verdankt <l  in  eine  sonst  einfache  Erzählung, 
ihm  nicht  beyfallswerth  scheint.  Wir  haben  auch 
dafür  zu  sorgen  ,  das  wir  den  Geschmack  der  Ju¬ 
gend  nicht  ans  Tändelnde  und  Gezierte  gewöhnen, 
denn  es  möchte  sonst  auf  Gemüth  und  Leben  zu 
tief  eingreifen.  —  Doch ,  es  findet  sich  in  die¬ 
sem  Bändchen  nur  wenig,  was  von  dieser  Seite  eine 
Bedenklichkeit  erregen  möchte.  —  Für  das  reifere 
Alter  ist  die  Familie  Reinwald,  ein  Blick  in  das 
Leben  des  Menschen  S.  210  —  4o8,.  ein  Ganzes, das 
mehrere  Erzählungen  durch  episodische  Einflech¬ 
tungen  umfasst.  Hier  dringt  der  Verf.  in  die  fei¬ 
nem  Verhältnisse  des  Lebens  und  des  Umgangs, 
und  mit  der  Besonnenheit,  die  in  Absicht  auf  In¬ 
halt  und  Form  alles  berechnete,  um  der  Jugend 
von  mehrern  Seiten  unterrichtend  zu  werden,  ver¬ 
bindet  sich  eine  geistreiche  und  gefällige  Behand¬ 
lung.  Der  Verf.  hat  selbst  mündliche  Vorträge 
darüber  gehalten ,  und  auch  hier  im  Buche  über 
ffie  Wahl  des  Ausdrucks  commentirt,  denn  der 
Anhang  über  sinnverwandte  Wörter,  ist  mit  die¬ 
ser  Erzählung  in  Verbindung  gesetzt.  Nicht  Klä¬ 
ffer  handeln  hier,  sondern  Erwachsene ;  man  hat 
auch  nicht  Ursache  die  Brauchbarkeit  dieses  klei¬ 
nen  Romans  (versteht  sich,  ohne  Liebesintrigue) 
auf  das  erst  Heranwachsende  Alter  zu  beschrän¬ 
ken,  selbst  nicht  seinem  Inhalte  nach,  denn  der 
.Form  nach  sollten  Kindersohriften ,  die  ins  Ge¬ 
biet  der  Dichtung  und  Darstellung  gehören,  im¬ 
mer  zugleich  auch  für  Erwachsene  Werth  haben 
.können  (und  unsre  bessern  haben  es  ,  nach  Rec.' 
Dafürhalten  wirklich),  wenigstens  für  den  Er¬ 
zieher. 

Die  ersten  Erzählungen  (S.  1- — 84.  in  qo.  Nr.) 
sind  für  {Kinder  von  fünf  Jahren  und  drunter, 
tlr.  H.  entwickelt  in  einer  Einleitung  seine  Grund¬ 
sätze,  wie  man  für  solches  Alter  erzählen  müsse, 
und  sie  sind  in  der  That  in  Ansehung  -der  Fass¬ 
lichkeit,  Einfachheit  und  Versinnliehungskunst 
sehr  brauchbar.  —  Ihre  Tendenz  wird  durch 
:eine  Stelle  der  Einleitung  näher  charakteri— 
sirt.  Seinen  bey  den  Zöglingen  muss  der  Verf. 
„täglich  erzählen.,  und  gewöhnlich  bestimmen  sie 
selbst,  was  der  Inhalt  der  Geschichte  seyn  soll, 
wozu  sie  besonders  durch  äussere  Umstände  ge¬ 
leitet  werden.  Verbietet  er  eine  Unart,  z.  B.  das 
Herausstecken  der  Zunge,  so  sagen  sie  gleich  :  er¬ 
zähle  von  einem  unartigen  Jungen,  der  Franz 
hiess  ,  und  immer  die  Zunge  heraussteckie.  Zeigt 
er  ein  nachgebildetes  Thier  ,  z.  B.  einen  Löwen, 
so  hat  er  gleich  die  Forderung:  erzähle  uns  von 
einem  Löwen,  der  einen  Jungen  fressen  wollte; 
aber  du  musst  auch  sagen,  wie  der  Junge  hiess.“ 
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—  Ein  brauchbarer  Wink  fiir  fähige  Erzieher,  — 
für  unfähige  und  geistlose  Schriftsteller  steht 
nicht  zu  wünschen ,  dass  sie  sich  darnach  richte¬ 
ten,  denn  es  würde  der  Warn-  und  Straiexem- 
pelcken  und  der  erbärmlichen  Kleinlichkeiten,  de¬ 
ren  wir  ohnediess  schon  die  Hülle  und  Fülle  ha¬ 
ben,  noch  mehr  geben.  Wozu  solche  ein  solcher 
Gesichtspunct  verleiten  könne,  muss  man  sich  bey 
Hrn.  H.  wegdenken.  Correctivcn  Inhalts  sind  die 
meisten  auch  seiner  Erzählungen.  Gemeiniglich 
stossen  die  Kleinen  mit  ihrem  Betragen  irgend  wor¬ 
in  an,  und  werden  durch  die  Folgen  belehrt.  Die¬ 
se  Tendenz  ist  auch  in  den  Erzählungen  Fürs  fol¬ 
gende  Alter  ersichtlich.  Manche  derselben  möch¬ 
ten  vielleicht  mehr  Werth  Für  den  Erzieher,  als 
Gemeinnützigkeit  für  die  Kinder  haben,  denen 
man  wohl  manche  Fehler  nicht  zu  deutlich  vor¬ 
malen  sollte,  aus  Gründen,  die  dem  Firn.  Verf. 
selbst  nicht  Fremd  seyn  können.  Der  zu  sehr  be¬ 
leuchtete  Gegenstand  möchte  leicht  einen  heim¬ 
lichen  Reiz  auf  den  Nachahmungstrieb  äussern, 
lind  es  ist  überhaupt  die  Frage,  in  wie  weit  man 
durch  den  beygesellten  Erfolg  die  Wirkung  man¬ 
cher  Erzählungen  verschiedener  Verfasser  unschäd¬ 
lich  zu  machen  vermöge.  —  Eine  strengere  Be¬ 
schränkung  möchte  hierin  wohl  zu  empfehlen 
seyn;  doch  sind  es  nur  wenige  Nummern  im 
Buche ,  auf  welche  diess  angewendet  werden 
könnte. 

Um  zu  einem  allgemeinen  Resultat  zu  kom¬ 
men  :  so  zeigen  uns  Hrn.  Fl. ’s  Darstellungen  mei- 
stentheils  das  Kind  in  einem  isolirten  Verhältnisse 
mit  dem  Erzieher, .der  es  leitet;  weniger  führt  er 
uns  in  das  Areadien  des  häuslichen  Lehens;  seine 
Kinder  begehren,  fühlen ,  handeln,  fehlen  als 
echte  Kinder,  und  sind  als  solche  anziehend;  er 
setzt  sie  in  Situationen,  die  sie  belehren,  bessern, 
aber  weniger  bildet  er  die  Seenen  aus,  des  ei¬ 
gentlich  geschwisterlichen  Umgangs,  der  herzli¬ 
chem  Geselligkeit;  seine  Gemälde  der  heiteren 
komischen  Gattung,  sind  niederländisch  ti’eu ;  we¬ 
niger  fordere  man  von  ihm  Züge  einer  genialen 
Einfalt,  einer  zarten  gefühlvolleren  Naivetät;  er¬ 
fasst  das  Kind  auf,  wie  es  ist,  und  lehrt  es,  wie 
es  seyn  soll,  ohne  ein  Ideal  vorzuhalten.  —  Durch 
diese  Auseinandersetzung,  die  aber  nicht  blos  auf 
die  vorliegende  Schrift  gegründet  ist,  will  Rec. 
keineswegs  auf  einen  Umtausch  der  in  dem  Zweck, 
in  den  Ansichten,  in  den  Anlagen  desVerf.’s  ge¬ 
gründeten  Eigen Ih um liclikeit ,  mit  andern  Bestre¬ 
bungen  antragen.  Es  ist  aber  gut,  auf  die  Unter¬ 
schiede  in  dem  Charakter  der  Erzählungen  für 
Kindheit  und  Jugendalter  zu  achten,  welche  ei¬ 
ner  besonder«  Theorie  vielleicht  noch  zu  sehr  er¬ 
mangeln,  damit  der  Erzieher  wisse,  in  wiefern  er 
von  jeder  Jugendschrift,  die  zu  den  achtungswer- 
tlien  gehört ,  Gebrauch  machen ,  und  für  welche 
Zwec  ke  er  damit  ausreichen  könne. 

Hec.  enthält  sich  gern ,  bey  einem  Verf.  wie 
Ilr.  H.  ist >  in  Kleinigkeiten  einzugehen,  die  ge- 
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wohnlich  der  Verf.  beym  Wiederlesen  wohl  eben 
so  leicht,  und  leichter  noch  auffindet,  als  kein 
Recensent.  Indessen  kann  er  doch  nicht  ganz  un¬ 
bemerkt  lassen,  dass  unter  den  versilicirten  Stel¬ 
len,  nebst  manchen  gelungenen,  auch  manche  sich 
finden  ,  in  welchen  man  den  Wohlklang  vermisst, 
zu  welchem  das  Ohr  der  Jugend  gewöhnt  werden 
soll.  Die  Abwechselung  der  Iängern  und  kürzer n 
Ve  rse  ,  der  männlichen  und  weiblichen  Reime,  ist 
nicht  gefällig  genug,  und  die  Wortfügung  zieht 
sich  etwas  schleppend  aus  einem  Vers  in  den  an¬ 
dern.  Ein  ausgeführtes  Gedicht  von  der  lyrischen 
Gattung,  das  einer  der  Personen  im  Buche  zuge- 
theilt,  und  in  der  Unterredung  darüber,  beynahe 
mit  einiger  Prätension  besprochen  wird,  findet  sich 
S.  238.  Der  Beytrag  zur  Synonymik  zeugt  von 
richtigem Urtheil  und  Gefühl,  und  die  Beyspiele, 
die  mehrmals  selbst  'kleine  Erzählungen  bilden, 
sind  unterhaltend.  —  In  einem  Falle  mag  der 
Verf.  sich  selbst  widerlegen.  Beym  Böseseyn  auf 
jemand  [der  Böse,  sagt  der  Verf,  in  diesem  Sin¬ 
ne  dem  Sprachgebrauch  zuwider)  äussere  man 
seine  Unlust  nicht  anders,  als  durch  Vermeidung 
dessen,  der  der  Unlust  Ursache  gewesen.  Sonach 
wäre  dieser  Ausdruck  mit  Schmollen  gleichbedeu¬ 
tend.  Doch  heisst  es  S.  81.  ,,Die  Hand  ihat  dem 
Knaben  sehr  wehe,  weil  er  auf  den  Tisch  schlug, 
und  er  rief,  au,  au!  und  schlug  den  Tisch  noch 
einmal ;  denn  Bernhard  war  böse  geworden.“ 

TFoklfeile  und  zweckmässige  Fabeln  und  Erzäh¬ 
lungen  Jur  die  Jugend ,  zur  Declamationsiibung 
in  öffentlichen  und  Privatlehranstalten.  Gesam¬ 
melt  von  Joh.  Friedrich  Seidely  Prorect.  am 
Berlinischen  Gymnasium.  Berlin  ,  i8o5.  in 

Commission  b.  Mylius.  25j  S.  8.  (10  gr.) 

Zum  Behuf  der  Declamation,  würde  neben 
den  Fabeln  und  Erzählungen,  noch  manches  von 
anderer  Gattung  dem  Lehrer  willkommen  seyn, 
und  könnte  noch  zu  manchen  andern  Zwecken 
dienen.  Aber  es  ist  gut,  dass  der  Verf.,  als  er 
auf  Declamationsstoff  bedacht  war,  seine  Samm¬ 
lung  auf  Fabeln  nnd  Erzählungen,  und  zwar  auf 
versificirte  beschränkte;  denn  hiedurch  erhielt  sie 
eine  hinlängliche  Reichhalligkeit,  in  ihrem  be¬ 
stimmten  Fache,  so  wie  sie  sich  übrigens  auch 
allerdings  durch  ihre  Wohlfeilheit  zum  Schulge¬ 
brauche  empfiehlt.  Man  hat  hier  2 56  Nummern 
auf  16  enggedruckten  Bogen  für  wenige  Groschen. 
Der  Sammler  hat  vorzüglich  die  berühmtesten 
Fabulisten aber  auch  weniger  bekannte  —  zu¬ 
sammen  über  vierzig  Verfasser,  —  ohne  einige 
Ungenannte  ,  benutzt,  und  selbst  einige  Verschol¬ 
lene,  wie  Triller ,  Steppe ,  haben  ihm  einiges  ge¬ 
liefert.  Neunzehen  eigene  Beyträge  (Nr.  197  — 
200.  nnd  42 — 56.)  beweisen,  dass  er  nicht  ohne 
Beruf  zu  diesem  Geschäfte  war.  Den  verkom¬ 
menden  Aenderungen  mancher  Stellen  der  Ori» 
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finale,  kann  man  das  Zeugmss  geben,  dass  sie  itn 
Ganzen  mit  Mässigung  und  Geschickiichkeit  ge¬ 
macht  sind.  In  der  bekannten  Hagedornschen  Fa- 
bel:  Johann,  der  muntre  Seifensieder,  ist  ein 
nolh wendiger  Vers  ausgefallen.  Es  heisst  bey 
Hrn.  S.  von  dem  Gelde,  es  werde 

einem  Kasten  anvertraut, 
den,  allen  Dieben  Trotz  zu  bieten, 
uud  den  der  karge  Thor  bey  Nacht  U.  S.\V* 

statt: 

den  Band  und  starke  Schlösser  hüten , 
beym  Einbruch  Dieben  Trotz  zu  bieten. 

Mehrmals  macht  der  Verf.  Alexandriner  ohne 
Abschnitt  in  der  Mitte;  sie  sind  nicht  wohlklin¬ 
gend;  und  noch  weniger  ist  es  ein  siebenfüssiger 
Jambe,  wie  S.  234. : 

Da  siehet  er  den  Pegasus  in  einem  heitern  Thal. 

Nicht  oft  thut  der  Reim  dem  Yerf.  merklichen 
Zwang  an,  wie  etwa  S.  24i.  wo  der  Fuchs  vom 
Menschen  sagt: 

Er  hetzt  sogar  die  Thiere  gegen  Thiere, 

Hegt  täglich  mörderische  Schwüre , 

Am  wenigsten  befriedigt  den  Rec.  unter  Hrn.  S. 
eigenen  Fabeln  die  letzte,  wo  es  vom  Adler  heisst, 
nachdem  er  zum  König  ist  gewählt  worden: 

Ihm  huldigt  man  mit  frohem  Umgestüm, 

Mau  rühmt  die  Weisheit,  Huld  und  Macht  an  ihm. 
Wie  konnten  sie  auch  besser  wählen?  — 

O  möcht’  es  keinem  Reich  an  einem  Adler  fehlen! 

Aber  nicht  diese  Vorzüge,  sondern  ein  Wettflug 
hat  fa  die  Wahl  eniscbieden.  Der  Zaunkönig, 
welcher  sich  auf  den  Adler  setzte ,  und  ein  Paar 
Spannen  höher  flatternd,  sich  den  Voizug  au— 
masste ,  hätte  die  Moral  hergeben  sollen.  Auch 
bey  der  guterzählten  Fabel  S.  25 1 . :  „Der  Schmet¬ 
terling  und  die  Biene/4  bereitet  die  hämische  Aeu- 
sernng  des  erstem  den  Leser  auf  eine  bestimmtere 
Hinweisung,  auf  diejenige  Classe  der  Miissiggängcr 
vor.  die  gerade  dann  geschäftig  werden,  wenn  sie 
Böses  stiften  können.  —  Nicht  unverdienstlich 
wär’  es  übrigens  gewesen,  wenn  II r.  S.  das  I'ass- 


Neue  Auflage. 

Geschichte.  'Begebenheiten  seit  dem  Regierungsantritt 
Sr.  Majestät  des  Königs  von  Preussen  Friedrich  Wil¬ 
helms  IT.  als  ein  Bey  trag  zur  Brandenburg.  Geschichte, 
Leransgegeben  vou  Karl  Gottfried  Nit  sehe,  Snbrect.  an 
der  g riech.  Schule  zu  Potsdam.  Erster  Pneil.  Zivey  te 
vermehrte  und  verbesserte  Ausgabe.  Potsdam ,  b.  Horvath. 
1806.  69  S.  8. 
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liebste  und  Passendste  für  die  zartere  Jugend  be¬ 
sonders  ausgehoben  hätte. 

Kurzer  praktischer  Unterricht ,  zur  Erhaltung 
jugendlicher  Gesundheit.  Mit  warnenden  Bey- 
spielen.  Ein  Handbuch  für  Aeltern  und  Er¬ 
zieher.  Berlin,  b.  Littfas.  1806.  (16  gr.) 

Diese  Schrift  ist  gegen  Unkeuschheit  über¬ 
haupt,  und  gegen  Selbstbefleckung  insonderheit 
gerichtet.  Was  andere,  besonders  Oest  in  seiner 
Preisschrift,  darüber  geschrieben,  war,  nach  der 
Bemerkung  unsers  Verf. ’s,  zu  wenig  in  den  Hän¬ 
den  der  mittlern  und  niedern  Volksclassen ,  und 
zu  gelehrt  für  sie  abgefasst,  und  er  wollte  es  da¬ 
her  gemeinnütziger  machen.  Dass  er  sich  aus  red¬ 
licher  und  besorgter  Theilnahine  an  Menschen— 
wohl  bemüht  hat,  seinen  Gegenstand  reiflich  zu 
erörtern,  ist  sichtbar.  Her  Vortrag  sollte  wohl 
gebildeter  und  gedrängter  seyn.  Neues  erwartet 
man  nicht,  und  der  Verf.  beabsichtigte  es  auch 
nicht ;  es  war  ihm  wohl  vorzüglich  mit  darum  zu 
thun,  die  Beyspiele  zur  Warnung  ins  Publicum 
zu  bringen,  unter  welchen  die  zwey  letzten,  de¬ 
nen  es  nicht  an  psychologischer  Wahrheit  und 
Interesse  fehlt,  der  Jugend  seihst,  nicht  vorge¬ 
legt  werden  dürfen,  indem  die  Sinnlichkeit  eines 
reitzbaren  Temperaments,  und  die  Unordnungen 
des  Lasters  zu  sehr  ausgemalt  sind.  In  der  Ge¬ 
schichte  Klara’s,  (eine  Beglaubigung  ihrer  objecti- 
ven  Wahrheit  bringt  der  Verf.  nicht  bey)  zeigt 
sich  besonders,  wric  religiöser  Wahn  der  Wol¬ 
lust  Nahrung  zuführt.  Doch  konnte  sie  gerettet 
seyn  ,  hätte  sie  nicht  der  Mann,  den  sie  bisher 
sinnlich  zwar,  aber  doch  einzig  liebte,  aufs  un¬ 
würdigste  betrogen.  —  Die  beyden  ersten  Ge¬ 
schichten  zeigen  die  unglücklichen  Folgen  der 
Selbstschwächung.  Aus  der  einen  zieht  der  Verf. 
das  Resultat,  dass  Selbstschwächung  eigentlich  nur 
aus  physischen  Ursachen  zu  entstehen,  und  mit¬ 
hin  eine  Krankheit  des  Körpers  zu  seyn  scheine. 
Der  Verf.  mag  sehen,  wie  er  diese  Behauptung 
verantworten  will,  die  er  jedoch  zum  Glück  kei¬ 
neswegs  seinen  Belehrungen  als  ausgemacht  zum 
Grunde  gelegt  hat. 


Die  erste  Ausgabe  erschien  1796.,  mit  welchem  Jahre 
auch  dieser  Theil  schliesst.  Die  Absicht  des  Verf.’s  war, 
eine  Sammlung  der  -vorzüglichsten  Taterländischen  Be¬ 
gebenheiten,  seit  Friedrich  Wilhelms  II.  Thronbesteigung, 
als  Anhang  zur  Brandenburg,  Geschichte  zu  liefern  ,  um  sie 
beym  öffentlichen  Lein  vortrage  zu  benutzen.  Bey  einer 
neuen  Ausgabe  konnte  wohl  noch  manches  beri,',t‘' 
ergänzt  werden. 


2Ö.  Stück,  den  27.  Februar.  1807. 


BEARBEITUNGEN  DER  SCHRIFTEN 
DES  CICERO. 

Fortsetzung.  (S.  St.  12.  S.  i84.) 

Audi  die  Reden  des  Cicero  haben  theihveise  eine 
sorgfältigere  kritische  und  exegetische  Behandlung 
gefunden.  Wir  haben  schon  im  vorigen  Jahre 
einige  neuere  Ausgaben  anzeigeu  können.  Die 
neueste  ist: 


JJ7.  Tullii  Ciceronis  in  L.  CaJilinam  Oratio  se - 
cunda.  Des  M.  Tullius  Cicero’s  zweyte  Rede 
wider  L.  Catilina.  Uebersetzt  nebst  beygedruck- 
tem  verbesserten  lalein.  Icxt,  kritischen  Anmel¬ 
dungen  und  einem  erläuternden  Commentar  von 
D.  Joh.  Tobias  Gottlieb  Holzapfel ,  Prof, 
der  Theo!.,  Bereds.  und  der  morgenländ.  Spra¬ 
chen  zu  Rinteln.  Oldenburg,  1807.  m  der  Schul- 
ze’schen  Buchli.  1807.  VIII.  168  S.  8.  (12  gix) 


Hr  D.  H.  hatte  von  dieser  Ausgabe  eine  Pro¬ 
be  im  J.  i8o5.  als  Programm  geliefert,  dessen  Re- 
ceiision  in  unsrer  L.  Z.  (i8o5.  St..  Sa.  S.  10,17.  f-) 
er  mit  einigen  Verteidigungen  seiner  Meinungen 
S  i65.  ff.  wieder  hat  abdrucken  lassen.  Erst  nach 
Vollendung  und  Absendung  seiner  Arbeit  an  den 
Verleger  (i8o5.)  erfuhr  er  die  Existenz  zweyer 
neuer  Uebersetzungen  (C.  Salluslius  Cnspus,  ubers. 
von  Friedr.  Fröhlich.  I.  Band  Sallusls  Catilina 
und  Cicero’s  Catilinansche  Reden,  Wien  ibo4. 
Doli,  und,  M.  Tullius  Cicero ,  auserlesene  Reden, 
üb.  und  erläutert  von  Fr.  C.  Wollt  I.  1».  Reden 
f.  d.  Rose.  a.  Ameria,  die  Manil.  Bill,  gegen  L. 
Sergius  Catilina  und  für  den  Dicht.  Archias,  Alt. 
iSo5.)  bemerkte  aber,  dass  ihre  Uebersetzungen 
nicht  den  Grad  von  Vollendung  haben,  den  Hr. 
Ufr.  Morgenstern  seiner  Ueb.  der  ersten  Rede  ge¬ 
geben  hat,  dessen  Grundsätzen  Hr.  H.  gelolgt  ist, 
dessen  Muster  er  zu  erreichen  gestrebt  bat.  Und 
gewiss  vereinigt  diese  Uebersetzung  mehrere  V  or- 
zuge  der  Richtigkeit,  Genauigkeit,  Schönheit  und 
des  Wohlklangs.  Sie  erlaubt  sich  nur  da  einige 

Erster  Band. 


mehrere  Freyheil,  wo  es  der  Genius  der  Sprache  for¬ 
dert,  derSinn  nicht  verstellt  wird.  So  ist,  der  Anfang 
des  7.  Cap.  so  übersetzt:  „O  der  misslichen  Lage, 
in  der  sich  nicht  bloss  der  Regent,  sondern  auch 
der  Erhalter  eines  Staats  befindet“  und  der  Am¬ 
fang  des  10.  Cap.  „die  vierte  Classe  enthält  in 
Wahrheit  ein  buntes  Gemisch  von  unruhigen  Leu¬ 
ten,  die  schon  längst  auf  dem  Grund  sitzen,  die 
nie  wieder  empor  kommen  werden,  die  tbeils  ih¬ 
rer  Faulheit,  theils  ihrer  schlechten  Wirtschaft 
theils  ihres  Aufwandes  wegen ,  bey  alten  Schulden 
sich  nicht  mehr  halten  können.“  —  iNur  selten 
hat  die  Uebers.  etwas  Steifes  und  Unbeliülfliches 
(wie  S.  7.  „so  habe  ich  die  Sache  dahin  eingelei¬ 
tet,  dass  ihr  ihn  öffentlich  bekämpfen  könnt,  wenn 
ihr  als  offenbaren  Feind  ihn  sehet“)  nur  selten 
eine  Umschreibung  (wie  C.  5.  instrumenta  virtu- 
tis ,  .Erfordernisse  zur  Verrichtung  heldenmÜthi - 
ger  Thaten)..  Bisweilen  möchte  der  Sinn  in  der 
Uch.  doch  eine  andere  Wendung  oder  Nüancirun^ 
erhalten  haben,  als  das  Original  erlaubt.  So  drückt 
C.  2.  die  Uebersetzung:  „Sollte  mir  aber  jemand 
was  fr ev lieh  alle  sollten,  gerade  das,  worüber 
meine  Rede  jubelt  ( besser  vielleicht,  frohlockt) 
und  triumphift ,  zum  grossen  Vorwurf  machen 
u.  s.  f.  etwas  zu  stark  aus,  dass  alle  ihm  diese 
Vorwurf  machen  sollten.  Das  Original  aber  sagt 
eigentlich:  Wenn  jemand  so  gesinnet  ist,  wie  alle 
seyti  sollten  (neml.  in  Rücksicht  auf  die  Republik) 
dass  er  mich  gerade  deswegen  tadelt,  was  ich 
in  dieser  Rede  mit  grosser  Freude  als  einen  Tri¬ 
umph  anführe  u.  s.  f.  Am  Schlüsse  des  7.  Cap. 
sollte  es  entweder  heissen :  als  uns  darüber  bekla¬ 
gen,  oder  die  Worte ,  als  uns  beklagen,  müssen 
vor  den  Worten,  dass  er  ins  Exilium  gehe  ste¬ 
hen.  Mehr  wird  man  gegen  einzelne  Ausdrücke 
zu  erinnern  finden.  Unangenehm  ist  die  Wieder¬ 
holung  des  Worts  schändlich  S.  11.  in  zwey  Zei-1 
len,  und  bald  darauf  wieder,  da  doch  das  Oxügi- 
nal  verschiedene  Worte  liat.  scelus  ist  überall 
Hochverrath  übersetzt;  sollte  nicht  bisweilen  da¬ 
für  lieber  ein  allgemeinerer  Ausdruck  haben  ge¬ 
setzt  werden  können?  Etwas  ungewöhnlicher  ist 
der  Ausdruck  zeltet  (S.  17.  castra  posuit)  und  ab- 
[*6*] 
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gebracht  von  seinen  Hofnnngcn  (st.  zurückgesfos- 
sen  depulsus);  im  Deutschen  anslössiger  als  es 
wahrscheinlich  im  Lateinischen  war:  8.  i3.  rül- 
l isehd  vom  Mord  der  Patrioten  und  der  Stadt 
Einäscherung  (der  Lin.  der  Stadt)  reden.  Auch 
konnten  die  ausländischen  Wörter  Complot,  Gla¬ 
diator,  wohl  mit  deutschen  vertauscht  werden. 
Die  Uebersetzung  vo nconceperit  c.  4.  durch  schwan¬ 
ger  gitng y  könnte  den  ungeübten  Leser  leicht 
verleiten,  zu  glauben,  dass  das  lat.  Wort  an  sich 
hier  diese  Bedeutung  habe;  die  Anmerkung  zur 
Stelle  hilft  zwar  etwas  nach;  doch  hätten  wir  ge¬ 
rade  um  keinen  Irrthum  zu  veranlassen,  entweder 
in  der  Ueb.  einen  andern  Ausdruck  gebraucht 
oder  in  der  Note  mehr  darüber  erinnert,  ptrdi- 
dimus  horninem  c.  l.  ist  nunmehr  übersetzt:  ha¬ 
ben  wir  den  Elenden  unschädlich  gemacht;  in  den 
Bemerkungen  über  die  Leipz.  Ree.  des  Programms 
heisst  es,  es  sey  nun  verdeutscht:  überwältigt 
(ehemals  war  gesetzt :  entkräftet .  Eigentlich  ent¬ 
spricht  es  mehr  unserm  stürzen).  latrocinium  ist 
mehr  dem  Sinne  nach,  gegeben:  Räuberlager,  in- 
vidia  rnea  c.  2.  ist  wohl  nicht  bloss,  üble  Nach¬ 
rede ,  sondern  mehr,  Hass  gegen  mich,  relevata 
konnte  c.  4.  wohl  näher  dem  Worte  durch,  Er¬ 
leichterung  erhalten  r  übersetzt  werden.  Hr.  II. 
hat:  Linderung.  Pox  consulis  ist  c.  (i.  mehr  der 
Ausspruch  des  Consuls,  als  die  Rede  d.  C.  und 
importunissimus  hostis  nicht  der  gefährliche,  son¬ 
dern  der  höchst  ungestüme  Feind,  causas  c.  n. 
sollte  nicht  durch  die  streitenden  Rartheyen ,  über¬ 
setzt  seyn.  Es  sind,,  wie  das  folgende  lehrt,  die 
beyden  Partheyen  zukommenden  Eigenschaften, 
Tugenden  oder  Laster.  Den  angehängten  ausführ¬ 
lichen  Commentar  wünscht  der  Hr.  Verf.  als  eine 
Art  von  Repertorium  angesehen,  welches  jedem, 
der  sich  mit  dieser  Rede  beschäftigen  wollte,  auf 
dein  kürzesten  Wege,  das  was  die  vorhergehen¬ 
den  Herausgeber,  Uebersetzer  und  Erklärer  dar¬ 
über  bemerkt  haben,  mit  eignen  Ansichten,  Zu  • 
sätzen,  neuen  Erklärungen  und  Beurteilungen 
verbunden,  im  Zusammenhänge  vor  Augen  stel¬ 
len  solle.  Den  Stellen  ,  welche  von  den  Ueb  er¬ 
setzen!  auf  die  verschiedenste  Art  ausgedrückt 
waren,  widmete  Hr.  H.  eine  vorzügliche  Sorgfalt. 
Die  Absicht  eine  gewisse  Vollständigkeit,  zu  erhal¬ 
ten,  bewog  ihn  auch  die  minder  bedeutenden  Ab¬ 
weichungen  der  Handschriften  und  Ausgaben  zu 
bemerken;  die  Rücksicht  auf  jüngere  Leser  und 
Anfänger  auch  mehrere»  Bekannte  zu  sagen,  und 
besonders  auf  Richtigkeit  und  Feinheit  des  Aus¬ 
drucks  aufmerksam  zu  machen.  Vor  den  Anm. 
zu  jedem  Cap.  steht  eine  ausführliche  Anzeige  des 
Inhalts  des  Cap.  Die  kritischen  Anmerkungen 
sind  von  den  erklärenden  picht  getrennt,  was  wir 
allerdings  in  einem  solchen  Commentar  billigen. 
Die  Bemerkungen  umfassen  aber  nicht  nur  Kri¬ 
tik,  Erklärung  des  Sinns,  Sprache  und  Alter fhü- 
mer,  sie  verbreiten  sich  auch  über  die  redneri¬ 
schen  Künste  und  Schönheiten  oder  Schwächen 


des  Vortrags,  so  wie  über  die  psychologische 
Richtigkeit  einiger  Darstellungen,  und  übergehen 
nicht  leicht  einen  Ausdruck,  eine  Stelle,  ohne 
etwas  darüber  zu  sagen,  was  wenigstens  manchen 
Lesern  nothwendig  oder  angenehm  seyn  könnte. 
Das  prosequi verbis  c.  i.  bezieht  der  V.  nicht,  mit 
den  meisten  Auslegern,  auf  die  Verwünschungen 
des  Cat.,  sondern  erklärt,  der  Gradation  in  dieser 
Stelle  und  dem  Sprachgebrauche  gemäss ,  diese 
Worte:  ihn  mit  einem  Lebewohl  begleiten,  ihm 
ein  Lebewohl  nachrufen.  (Vielleicht  konnte  hier 
der  Unterschied  zwischen  prosequi  und  persequi 
noch  näher  angegeben  werden.)  Ueber  die  Stelle 
abiit,  excessit  etc.  wird  eine  aus  der  Natur  der 
Gefühle  bey  einer  unerwarteten  frohen  Nachricht 
hergenommene  Bemerkung  sehr  gut  ausgeführt, 
und  Hrn.  Dörings  Muthmassung-  über  den  Tro¬ 
pus  in  diesen  Ausdrücken  bezweifelt,  unum  (j.  2. 
versteht  er  mit  Recht  numerisch,  Caliiina  war 
das  eine  Haupt  der  Verschwörung.  S.  46.  wird 
eriunert,  dass  mehrere  Stellen  im  Cic.  Vorkom¬ 
men,  wo  die  Ausleger  enim  haben  wegstreichen 
wollen.  Man  vergl.  S.  ioo.T.  Die  Abweichung  des 
Sallusts  vom  Cicero  in  Absicht  der  beyden  Meu¬ 
chelmörder  ,  welche  dieser  equiles  nennt,  da  Sali, 
nur  einen  als  eques,  den  andern  als  Senator  an¬ 
gibt,  lässt  sich,  wie  Rec.  glaubt,  leicht  dadurch, 
heben,  dass  letzterer  seiner  Geburt  nach  zum  ordo 
equeslris  gehörte,  wenn  er  gleich  jetzt  Senator 
war.  Dass  latrocinium  Räuberlager  bedeuten  kön¬ 
ne  ,  dürfte  gerade  aus  der  Steile  in  der  3.  Rede, 
wo  castrense  latrocinium  vorkömmt,  nicht  folgen, 
denn  diess  ist  offenbar  militärisch  ausgeübter 
Strassenraub ,  der  den  Nachstellungen  die  er  in 
der  Stadt  veranstaltete  entgegen  sieht.  Im  2.  Cap. 
ist  auch  jetzt  inierfectum  dem  interemtum  vorge¬ 
zogen,  theils  weil  es  in  meinem  Mspp.  stellt, 
theils  weil  Cicero  in  den  beyden  gleichlautenden. 
Worten  interfectum  —  affectum ,  einen  gewissen 
(was  für  einen?)  Nachdruck  beabsichtigt  habe. 
Bey  andern  angeführten  Stellen  ist  der  Fall  doch 
anders.  Die  Stelle,  qui  — non  erederent,  -  qui  non 
-  putarent,  die  ein  Recensent  als  tautologisch  in 
Anspruch  genommen  hatte,  verlheidigt  Hr.  FL, 
aber  ohne  den  rechten  Grund,  der  in  dem  Unter¬ 
schied  der  Worte  credere  und  putare  zu  [suchen 
ist,  zu  treffen.  Jenes  bedeutet,  den  Angaben  des 
Cicero  Glauben  beymessen ,  diess,  etwas  an  und 
für  sich  für  wahr  oder  wahrscheinlich  halten. 
Wir  treten  auch  nicht  beyr,  wenn  Hr.  H.  at  si  — 
für  ac  si  lesen  will.  Ac  ist  nicht  immer  eine 
Verbindungspartikel  im  engern  Sinne  des  Worts. 
Wenn  S.  6i.  etiam  tum  erklärt  wird  tum  ad! tue, 
so  hätte  wohl  noch  hinzugesetzt  werden  sollen, 
dass  adhuc  in  dieser  Bedeutung  nach  der  ächten 
Latinitat  nicht  gebraucht  werden  könnte,  und  je¬ 
nes  also  immer  zu  brauchen  sey'.  Zu  den  zahl¬ 
reichen  (aber  besser  zu  ordnenden)  Vermuthun¬ 
gen  über  die  fehlerhaften  Worte  in  praetexter  ca- 
lumnicty  kömmt  nun  noch  die  Morgenstern’sche 
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dass  am  Rande  Oalilina  beygeschrieben  lind  dar¬ 
aus  erst  calumnia  entstanden  sey.  Bald  ;  darauf 
zieht  zwar  Hr.  H.  aus  kritischen  Gründen  in  po- 
pinam  vor,  hat  aber  doch  in  popina  sieben  las¬ 
sen.  Der  eigentliche  Grund  der  Conslruction 
der  praep.  in  mit  dem  Accus,  statt  des  Ablativs 
ist  keinesvveges  durch  den  Gebrauch  der  Griechen, 
£<';  statt  iv  zu  setzen  hinlänglich  erklärt.  Im  3.  Cap. 
aber  hat  er  pro  Gallic.  legiouibus,  aus  der  Hand- 
scür.  Lambins  (der  prae  daraus  machte)  in  den 
Text  ausgenommen,  und,  was  schon  bey  der  An¬ 
zeige  des  Programms  ausgehoben  wurde,  darge- 
than,  dass  pro  so  gesetzt  werde,  wo  die  neuern 
Lateiner  ratione ,  respectu ,  sagen.  S.  83.  hätten 
wohl  die  guten  Gründe  angegeben  werden  sollen, 
warum  der  Hr.  Verf.  den  fremden  Ausdrück  Gla¬ 
diator  in  der  Ueb.  beybehielt.  Im  Anfang  des  9. 
Cap.  setzt  Hr.  H.  nach  exercitalione  eiii  corama, 
um  assuefacius  mit  perferendis  frigore  etc.  zu 
verbinden.  Gegen  die  (auch  von  Morgenstern  ge¬ 
billigte)  Vermulhun  g:  paruit,  Quirites,  ivit,  wird 
mit  Recht  erinnert,  dass  Cicero’s  lebhafte  Dar¬ 
stellung  geschwächt  werde,  wenn  mau  zwischen 
die  bey  den  Verba  Quirites  einschalte.  Gleich 
darauf  ist  nach  hesterno  die  mit  Recht  das  comma 
gesetzt  worden.  Im  10.  Cap.  ist  gegen  Dörings 
Vermuthung  corruent  richtig  bemerkt,  dass  daun 
der  Redner  etwas  sagen  würde,  was  sich  von  selbst 
versteht.  Serainarium  Ccitilinarium  ist  scharlsin- 
nig  gegen  die  (von  Morgenstern  aufgenommene) 
Aenderung  S.  Calilinarum  vertheidigt.  Nicht  sel¬ 
ten  sind  die  vorhergehenden  Lebersetzer,  Heinze, 
Bückling,  Wolff,  berichtigt ;  auch  geben  die  An¬ 
merkungen  anderer  Herausgeber  zu  manchen  Er¬ 
innerungen  Veranlassung.  Zahlreich  sind  die  gram¬ 
matischen  (wie  über  die  Endung  des  Genitivs  der 
Worte,  die  im  Nomin.  ius  oder  ium  haben,  in  i 
iS.  07.  der  Accusat.  plur.  der  adjectivormn  in  is, 
is  st.  es,  S.  5 2.  über  die  tempora  und  modos  S.  60.) 
und  Sprachbemerkungeu.  Wenn  nach  sunt  ejui 
der  Indicaliv  folgen  könne,  und  wenn  der  Con- 
junctiv  stehen  müsse,  hatte  S.  100.  genauer  ge¬ 
zeigt  werden  sollen.  Jenes  kann  nur  der  Fall  seyn, 
wenn  eine  blosse  einfache  Umschreibung  ausge¬ 
drückt  wird.  Es  darf  auch  wo  hi  nicht  immer  ge¬ 
trennt  res  publica  geschrieben  werden.  Die  Stelle 
p.  Mil.  28.  beweiset  nicht  (S.  107.),  dass  nach  ei¬ 
ner  indirecten  Frage  der  Indicaliv  stehen  könnte, 
denn  hier  müssen  die  Weite  nescio  quo  modo 
als  eingeschoben  betrachtet  werden:  sed  obdurue- 
rat  nescio  quo  modo.  Leber  dii  praesentes^  (st. 
potentes,  S.  127.),  moenia  (S.  44.)  nepos  (S.  84. 
wo  noch  hinzuznsetzen ,  dass  es  den  Neuen  bedeu¬ 
te)  vadirnonium  (S.  73.)  comissatio  (S.  92.)  findet 
man  gute  Bemerkungen,  man  vermisst  derglei¬ 
chen  über  nae  (S.  78.)  tumultus  (160.),  und  stösst 
auch  aut  manche  bekannte,  z.  B.  über  Curetes, 
Patres  conscripti.  —  Der  Verleger  hätte  bey  die¬ 
ser  so  brauchbaren  Ausgabe  für  genauere  Corre- 
ctur  der  Druckbogen  sorgen  sollen. 


W  ir  ^bedauern  es  sehr,  dass  wir  Ten  der  Aus¬ 
gabe  der  Cicerou.  Briefe,  die  im  J.  i8oi.  St.  109. 
S.  1733.  ff.  gerühmt  wurde,  keine  Fortsetzung  an- 
zeigen  können.  Es  ist  zwar  nachher  noch  erschienen: 

M.  T.  Ciceronis  et  clarorum  J'irorum  Epistolae 
decem  et  sex*  libris  comprehensae.  Adhibita  mul- 
torum  locorum  correctione  scriptorum  pariter 
atque  editorum  librormn  praesidio  castigatius 
edidit  Jocinn.  Aloysius  Martyni  -  Laguna.  Vol. 

l.  Pars  II.  (Leipz.  b.  Göschen,  i8o4.  i63  S.  in  4. 

m.  ein.  Titelk. 

aber  sie  enthält  nur  den  Text  des  fünften  und 
sechsten  Buchs ,  der  schon  in  der  kleinen  damals 
angezeigten  Ausgabe  enthalten  war.  Wir  wollen 
jedoch  noch  nicht  fürchten,  dass  der  Herausg. 
seine  verdienstliche  Arbeit  dem  gelehrten  Publi¬ 
cum  entziehen  werde,  dessen  Beyfall  und  Nutzen 
ihm  die  höchste  Belohnung  seyn  wird. 

Die  Ausgaben  der  philosophischen  Schriften 
des  C.  haben  wieder  einen  Zuwachs  erhalten  : 

M.  Tullii  Ciceronis  Academica  ex  recensione  Da- 
visii  cum  eitisdem  animadversionibus.  Edidit 
Rudolphus  Godoholdus  Rath.  Acced.unt  Gru- 
teri  et  Editoris  Notae. 

Auch  mit  einem  zweyten  Titel: 

M.  T.  Ciceronis  Opera  pbilosophica  ex  rec.  Jo. 

DaVisii  —  edidit  Pl.  G.  Rath.  Tomus  III. 

Halle,  1806.  b.  Kümmel.  XLIL  3q6.  gr.  8. 

(1  Thlr.  10  gr.) 

M.  T.  Ciceronis  Academica  seu  Academicorum 
veterum  disputationes  de  natura  et  iraperio  co- 
guitionis  bumanae.  Emendata  ad  optimorum  et 
exem'plarium  et  Criticorum  fi dem,  nexusque  ora- 
lionis  autoritatem;  ac  rerum  inprimis  ratione 
habil  2,  illustrata  Studio  Frider.  Hüls  emann, 
Philos.  D.  Joannei  Luneb.  Rcct.  Soc.  Lat.  Jen. 
Sud.  Magdeburg  in  der  Keil  scheu  Buchh.  1806, 
XX.  65i  S.  gr.  8.  (2  Thlr.  8  gr.) 

Hr.  Rath  hat  bey  diesem  neuen  Druck  der 
Acadd.  mit  Davies  Comm.  beyde  englische  'Aus¬ 
gaben  verglichen  die  erste  vom  J.  1720.  und  die 
zweyte  (nach  seinen  Tode  erschienene)  von  1736., 
aber  eigentlich  die  letzte  abdrucken  lassen,  in 
welcher  die  Anmerkungen  vermehrter  sind,  der 
Text  aber  unverändert  geblieben  ist.  Sogar  die 
Zeilen  des  Textes  stimmen  in  beyden  Ausgaben 
überein,  nur  die  Seitenzahlen  nicht,  eben  weil 
die  Noten  vermehrt  sind.  Aber  billig  hätte  Hr. 
R.  aus  beyden  Ausgaben  auch  das  doppelte  Regi¬ 
ster  über  die  in  den  Noten  erläuterten  Suchen 
und  Schriftsteller  sollen  abdrucken  lassen,  der 
gegenwärtigen  Ausgabe  augepasst.  Von  Druck- 
[26*] 
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fehlem  ist  der  gegenwärtige  Abdruck  auch  nicht 
ganz  frey.  Die  Anmerkungen  von  Gruter  hat 
Hr.  R.  wie  bey  den  Büchern  de  Fin.,  noch  zu  den 
Noten  der  englischen  Ausgabe,  unter  dem  Text 
hinzugefügt.,  so  wie  des  Turncbeuf  nudle  Fevre  Cnm- 
mentare  am  Ende  abdrucken  lassen,  wo  er  auch 
in  den  Cambridger  Ausgaben  seinen  Platz  hat. 
Seine  eignen  Bemerkungen  aber  hat  er  wieder  in 
der  Vorrede  mitgetlieilt,  und  zwar  mit  der  er¬ 
forderlichen  Kürze,  da  es  leicht  gewesen  wäre, 
einen  weitläufigen  Commenjar  zu  schreiben  um 
die  philosophischen  Lehrsätze  zu  erläutern.  Aber 
er  wird  dereinst  die  philosoph.  Schriften  des  C. 
nach  seiner  Kecension  und  mit  seinen  Noten  her¬ 
ausgeben,  und  wünscht  nur  vorläufig,  die  Urthei- 
le  der  Gelehrten  über  einige  von  ihm  vorgeschla- 
geue  Aendevungen  zu  erfahren.  Doch  sollen  un¬ 
günstige  CT rt heile  ihn  nicht  von  der  Fortsetzung 
seines  Unternehmens  abhalten.  „Celerum,  sagt 
er,  fremant  lividi ,  cum  iam  provecta  uetaie  sim 
qua  non  solet  jam  iuiri  consilium,  jam  mutari, 
streune  in  opere  suscepLo  pergamV  Die  3i.  Sei¬ 
ten  füllenden  Anmerkungen  tragen  theils  die  Mey- 
uungen  der  verschiedenen  Kritiker  und  Ausleger 
nach,  die  sich  mit  diesen  Schriften  beschäftigt 
haben,  theils  eigne  Vermuthungen  über  die  Be¬ 
richtigung  gewisser  Stellen,  und  verdienen  gewiss 
Aufmerksamkeit.  Wir  theilen  einige  Proben  mit. 
Die  Zahl  der  vorgesclilagenen  Textesveränderun¬ 
gen  ist  nicht  gering;  gewöhnlich  sind  sie  vom 
Hrn.  Herausg.  nur  mit  wenigen  Worten  ange¬ 
deutet;  bey  Aufstellung  der  vornehmsten  wollen 
wir  zugleich  auf  das,  was  Hr.  Reet.  Hülsemann 
über  dieselben  Stellen  gesagt  hat,  Rücksicht  neh¬ 
men.  Von  dem  Brief  des  Cic.  an  Varro  (Epp. 
IX,  8.),  der  auch  in  der  IIüls.  Ausgabe  vorge¬ 
druckt  isl,  bemerkt  Hr.  R.  mit  Recht,  dass  ihn  zwar 
Cicero  bey  Gelegenheit  der  Uebersendung  jener 
Bücher  an  den  Varro,  aber  nicht  in  der  Absicht 
geschrieben  habe,  dass  er  den  Acadd.  vorgesetzt 
werde.  Daher  sollteer  wegbleiben,  wie  ihn  auch 
einige  alte  Ausgaben  und  Handschriften  nicht  ha¬ 
ben.  Im  I.  B.  C.  2.  will  Hr.  R.  statt  verbis , 
quamquam  novis  lesen:  v.  quoque  n.  (Gruchius, 
dem  er  beyzustimmen  sich  erklärt,  schlug  auch 
quandoque  vor).  Hr.  H.,  der  die  Vermuthungen 
anführt,  scheint  die  gewöhnliche  Lesart  zu  billi¬ 
gen,  aber  er  erklärt  sie  weder  in  den  Noten  noch 
im  Commentar.  Es  ist  eine  Brachylogie:  verbis 
liovis,  quamquam  ea  nova  sunt,  und  das  comma 
muss  nach  verbis  weggestrichen  werden.  Es  ist 
auch  wohl  nicht  nöthig  quaeque  (f.  quae)  docli  - 
zu  lesen.  Aber  malent-  ciccipient ,  oder  malent  — 
accipiunt  muss  es  heissen;  Hr.  H.  hat  von  bey- 
etwas  genommen,  um  es  mit  keinem  zu  verder- 
bep ,  und  dadurch  alles  verdorben :  malent  -  acci¬ 
piunt.  Gleich  darauf  schlägt  Hr.  R.  zu  lesen  vor: 
quam  iam  (st.  quoniarn  —  eine  für  die  Ohren  un¬ 
erträgliche  Härte  der  Zusammensetzung)  - —  pole- 
rit  adducere ?  Haec  ipsa  —  rebus;  illi  —  censent; 


apud  nostros  etiam  (f.  enim )  non  ign.  ITr.  H. 
führt  die  verschiedenen  ihm  bekannt  gewordenen 
Conjecturen  auch  an,  und  schliesst  aul  seine  wort¬ 
reiche  und  unlateinische  Art:  Yidetis,  eordati 
lectores,  hunc  locum  esse  crucem  intpp.  gravis- 
simam;  et  inanere,  donec  codd.  vett.  ope  lux  sin- 
cerior  aüülgeal.  Dedi  conspectum  emendationum 
vett.  editorum,  ut  quisque  ex  hac  correcliomim 
Serie  unam  eligat  vei  suarn  rccudat.  In  den  Ra- 
cematt.  werden  noch  ein  paar  Bemerkungen  nach¬ 
getragen.  Zur  Erläuterung  seiner  Conjectur  bringt 
Hr.  R.  nichts  weiter  bey,  als  dass  haec  ipsa  ab¬ 
solut  gesetzt  sey,  statt :  quod  altinet  ad  haec  ipsa. — 
Aber  so  ist  der  Sinn  der  ganzen  Stelle  nicht  deut¬ 
lich  gemacht.  Wir  würden  (bis  etwa  eine  ältere 
Handschrift  etwas  besseres  au  die  Hand  gibt)  le¬ 
sen:  quid  enim  magnum  -  de  -  concursione  for- 
tuita  loqui  ?  (nostra  tu  physica  nosli ,  quae  -  ad- 
hibenda  etiam  geomelria  est)  quam  quibusnam. 
qnisquam  feorum)  enuntiare  verbis,  aut— adduce¬ 
re -rebus?  Der  Sinn  wäre:  es  [ist  gar  nichts 
grosses  von  einem  ungefähren  Zusammenstossen 
der  Elemente  zu  schwatzen  (dass  ich  diess  nicht 
glaube,  weisst  du;  du  weisst,  dass  ich  eine  Ma¬ 
terie  und  eine  wirkende  Ursache  annehme,  die 
sie  bildet;  wozu  auch  die  Beyhülfe  der  Geometrie 
erfordert  wird);  wie  will  aber  jemand  von  ihnen 
diess  Zusammenstossen  erklären,  oder  wen  will 
er  auf  diese  Weise  zur  Moral  und  Erkenntniss 
des  höchsten  menschlichen  Gutes  anführen  l  Die 
academiam,  aqua  absumtam  diu ,  verwerfen  beyde 
Herausgeber  mit  Recht;  Hr.  R.  zieht  mit  meinem 
vor:  a  qua  absum  tarn  diu ,  Hr.  II.  hat  drucken 
lassen  a  qua  absum  jam  diu ;  erslerer  beseitigt 
aber  auch  den  Einwurf,  den  Ernesti  wegen  des 
Wort s  renovari  machte,  auf  welchen  H;  keine 
Rücksicht  nahm.  Zu  Anfang  des  7.  Cap.  (bey 

H.  noch  im  6.)  hilft  Hr.  R.  dem  fehlerhaften  ea 
quae  eßieeretur  aliquicl ,  durch  eine  Versetzung 
des  letzten  Worts  nach :  ea  quae  elficeretur.  In 
eo,  quod  efficeret  aliquid ,  vim  etc.  (wie  c.  11.) 
Hr.  H.  hat  drucken  lassen :  eaque  efficeretur  ali- 
qnid  —  was  noch  leichter  scheint.  In  den  Wer¬ 
ten  gegen  Ende  des  ersten  Buchs:  ut  contra 
omnium  seutentias  dies  iam  plerosque  deduceret; 
findet  Hr.  R.  eine  Lücke,  die  er  so  ergänzt:  u.  c. 
o.  s.  dicens  eo  plerumquß  deduceret  rem,  ut  etc. 
Wie  matt  ist  dagegen  Hrn.  PPs  Vorschlag:  — • 
dies  etiam  iotos  dictret.  Und  doch  sagt  derselbe 
gleich  vorher  von  der  gewöhnlichen  Lesart:  pro- 
pter  arbitrarias  lecliones  varias  haec  lectio  nostra, 
Davisio  et  Ernestio  probata,  emiuet.  Auch  im 
2.  B.  C.  2.  glaubt  Hr.  R.  eine  Lücke  zu  entde¬ 
cken:  es  ist  ihm  nicht  wahrscheinlich,  dass  Cicero 
von  seinem  bekannten  Buche  nur  gesagt  habe: 
qr/odam  in  libro  (aber  eben  weil  es  sehr  bekannt 
war ,  konnte  er  wohl  sich  dieses  allgemeinen  Aus¬ 
drucks  bedienen).  Er  schlägt,  vor  (aus  de  Div.  2, 

I. )  quondam  (wie  in  einigen  alten  Ausgaben  steht) 
in  libro  qui  est  inscriptus  Idortensius.  Im  3.  C. 
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des  2.  B.  (sed ,  nt  potuerunt  etc.)  schlägt  Hr.  R. 
vor:  sed  haucL  potuerunt  (nämlich  judicare).  Omni¬ 
bus  —  jndicaveruül?  an  re  —  contulertfnt  ?  (das  letz¬ 
tere  nach  Murelus.  Es  scheint  uns  dann  nur 
nach  oninibus  irgend  eine  Partikel  erlorderlich 
zu  seyn).  Nachdem  Hr.  H.  weitläufig  mehrere 
Versuche  über  den  locus  cönclamatus ,  wie  er  ihn 
nennt,  angeführt  hat, trägt  er  als  seine  Vermulhung 
vor,  was  Murelus  vorgeschlagen  hatte,  von  dem 
er  nicht  sagen  sollte,  similia ,  sondern,  eadem 
videbis  comicientem.  Doch  eigen  ist  [ihm  eine 
2vveyte  Vermuthung:  „Satius  est  eliminare  totuin 
locutn.“  Da  wird  man  freylich  am  leichtesten 
fertig-  Und  man  höre  den  Grund  in  dem* Latein 
des  Hm.  HV.  Verisimillima  profecto  ratio  est, 
haec  verba  pro  interpolamento  litura  iugulandi; 
non  desiderabis  aliquid,  nec  nisi  contorti  aliquid, 
si  retineas,  emendabis.“  Im  6.  Cap.  mit  Recht, 
sagt  Hr.  R.  fragt  Davies :  was  illa  velera  sind. 
Er  lieset:  illa  veteribus  —  aber  fragt  Hr.  R.  wei¬ 
ter:  wras  sind  nun  illa.  Er  lieset;  sed  luerint 
non  nulla  veteribus  incogniLa.  Nihilne  est  igitur 
actum?  Quot  (wie  schon  in  einigen  alten  Ausg, 
steht,  st.  quod)  investigata  sunt  etc.  quot  fiat  Hr. 
H.  mit  Ursinus  aufgenommen ,  aber  vetera  beybe- 
halten ,  ohne  es  zu  erklären,  denn  die  blosse  I11- 
terpunclion,  aut  die  er  sicli  beruft,  hilft  hier 
nicht  aus.  Auch  Ilr.  Reet.  IVetzel  (auf  dessen 
Ausgabe  und  Erklär.  Anmerkungen  zu  diesen 
Büchern,  Braunschw.  1799-  8-  beyde  Herausgeber 
keine  Rücksicht  genommen  haben  —  sie  enthält 
aber  doch  manche  nicht  unbedeutende  Bemerkun¬ 
gen)  zieht  veteribus  vor",  illa  aber  kann  doch 
wohl  in  Beziehung  auf  das  Vorhergehende  ver¬ 
standen  werden.  Rey  der  Definition  von  visa 
((povraffia)  in  demselben  6.  Cap.  erinnert  Hr.  R.  mit 
Recht,  dass  sie  mangelhaft  sey ,  und  die  Worte 
des  Zeno  t 6  üt .Qjjov  nicht  ausdrucke,  er  fand 
nachher,  dass  auch  Petrus  Valentia  in  s.  Buche 
Academica  betitelt,  dasselbe  erinnert  habe.  Mit 
Zuziehung  des  24.  Cap.  ergänzt  er  daher  die  Stelle 
des  Cic.  so:  visum  igitur.  impressum  effictumque 
ex  eo  unde  esset,  ut  esset  quäle  esse  etc.  Hr.  H. 
bedauert  hier  nur,  dass  wir  die  griech.  Schrift¬ 
steller  nicht  mehr  besitzen,  die  Cic.  vor  Augen 
gehabt  habe,  und  doch  führte  auch  er  des  Zeno 
Definition  an.  Besser  wäre  es  doch  wohl,  sicut 
esset ,  wie  unten  im  24.  Cap.  steht,  einzuschalten. 
Sehr  richtig  bemerkt  Hr.  K.  dass  es  c  7.  heissen 
müsse:  quas  (netnl  perceptiones)  si  subtraxeris  — 
wie  schon  Durand  .und  Ernesli  lesen,  und  in  ei¬ 
ner  Pariser  Handschrift  steht,  auch  Hr.  Wetzel 
hat  drucken  lassen.  Aber  Hr.  H.  findet  die  ge¬ 
wöhnliche  Lesart  quam  unverbesserlich ,  ohne  ei¬ 
nen  Grund  anzugeben.  Wer  könnte  aber  wohl 
dem  Cicero  Zutrauen,  hier  geschrieben  zu  haben : 
wenn  man  die  Kunst  wegnimmt,  wie  und  wodurch 
soll  man  den  Künstler  vom  Unwissenden  unter¬ 
scheiden?  In  der  Mitte  des  8.  Cap.  will  Hr.  R, 
die  Verneinungspartikel  hinzugeselzt  haben,  in- 
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dem  er  vorschlägt:  Quid,  quod,  si  ista  vera  non 
sunt,  ratio  omms  —  vilae.  Tamenue  perstabitis  . 
Hr.  H.  aber  hat  drucken  lassen:  Quid?  quod, 
nisi  ista  vera  sunt -vilae?  welches  denselben  Sinn 
gibt,  aber  Hr.  R’s  Vorschlag  halten  wir  für  an¬ 
gemessener  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauclie 
unsers  Schriftstellers.  Im  11.  Cap.  bey  vere  ina - 
nilerne  rnovealur  setzt  entweder  Hr.  R.  hinzu 
mit  Manul,  animus  oder  will  moveamur  lesen. 
anirnus  rnovealur  hat.  auch  Ilr.  II.  ausgenommen. 
Dagegen  glaubt  Hr.  Wetzel,  dass  leicht  aus  dem 
Vorhergehenden  snpplirt  werden  könne  mens , 
oder  dass  diess  W  ort  in  der  fehlerhaften  Lesait 
einiger  Handschriften  enim  enthalten  seyn  könne. 
Dass  es  C.  i5.  heissen  müsse,  quanta  luce  ea  cir- 
cumfusa  sint ,  nicht  sunt ,  bemerkte  Hr.  R.  sehr 
richtig.  Hr.  H.  glaubt,  Ernesli  und  Davies  hal¬ 
ten  so  pro  arbitrio  einend  irR  Aber /Wetzel  und 
Rath  sahen  sehr  wohl,  dass  es  die  Grammatik 
sey,  die  so  zu  lesen  gebiete  Bald  darauf  ist  Hin. 
R.  das  non  conßise  aust.Össig,  weil  es  dem  gene - 
ratim  gar  nicht  entspricht.  Er  vermnlhet  n<?n 
fuse ,  sehr  wahrscheinlich.  Dagegen  fiel  ihm  illa 
nicht  a*uf,  welchem  schon  Hr.  Wetzel  v 01  zog 
was  auch  H.  aufgenommen  Hat.  Unmöglich  kann 
bald  nachher  die  Wortfolge  richtig  seyn.  nam 
cum  dA cutis ,  inquiunt  —  quaerunt  etc.  obgleich 
Hr.  H.  nach  Anführung  der  Verteidigung  dieser 
Stelle  bey  Dav.  ausrufl:  Haec  in  aprico  sunt,  Es 
muss  beisSeu:  quaerimus ,  oder  quaeritur ,  wel¬ 
ches  letztere  Hr.  R.  vorzieht.  Das  vorhergehende 
aiunt  scheint  zu  dem  Irthum  Gelegenheit  gegeben 
zu  haben.  Im  17.  C.  zeigt  Hr.  R.  dass  inan  mit 
Lambin  schreiben  müsse:  nulla  communitas  (statt 
ulla).  Hr.  H.  führt  zwar  Lambins  Note  an,  aber 
ohne  über  diese  Worte  sein  Urtbeil  beyzutügen, 
nur  das  folgende  ut  vertheidigt  er.  Auch  im  29. 
Cap.  zieht  Hr.  R.  nulla  mit  Gruter.  und  andern 
dem  ulla  bey  Dav.  vor;  auch'  Hr.  H.  hat  da  nulla , 
obgleich  die  Note  sich  auf  ulla  bezieht,  aber  non 
vor  habemus  lässt  er  s*  ajien  ,  was  doch,  wie  Hr. 
R.  zeigt,  nun  noth  wendig  gestrichen  werden  muss. 
In  dem  17.  Cap.  wo  Hr.  II.  die  Worte  et,  eos  qui - 
dem  innumerabiles  nach  des  Manut.  Vorschlag 
ausgestrichen  hat,  als  ein  Giossem ,  bringt  Hr. 
R.  aus  den  abweichenden  Lesarten  der  Mspp. 
folgende  Conjectur  heraus:  ideoque  nihil  innume¬ 
rabiles  inler  homines.  Im  20.  Cap.  geht  Ilr.  U.' 
über  die  Worte,  si  pauea  ante  quasi  de  iama 
mea  dixero,  unbedenklich  hinweg,  H.  K.  liest 
quaedam  d.  f.  etc.  Dagegen  vertheidigt  er  c.  18. 
quasdarn  formas,  wo  VV  alker  quasi  1.  vorschlug. 
Im  22.  C.  will  Hr.  R.  lesen:  quis  unquam  enim 
isti  dies  —  wo  Hr.  H.  dem  Pa  her  folgt,  olrne 
Gründe  anzugeben.  In  den  vielen  Conjecturen 
über  das  bald  darauf  folgende  sub  nube  ( oder 
sub  Novis  —  Hr.  H.  hat  Clerc’s  Conjectur  sine 
nube  aufgenommen)  setzt  II.  R.  noch  seine  Muth- 
massung  sub  dio  oder  sub  divo  hinzu.  Die  gleich 
folgende  Stelle,  die  alle  andere  Herausgeber,  auch 


4i  i 


XXVL  Stück. 


4l2 


H.  mit  Stillschweigen  ’ühergehen,  emendirt  Hr. 
R.  so;  Quoque'  solebat  uti  argumento  (tum  -  mit 
Weglassung  des  folgenden  cum  -  ei  placeb.  nihil 
p.  percipi)  cum  quaereret;  D.  i.  11.  ulr.  conipreh. 
ccrti  i  11a  no tat  (wie  veri  nota  c.  .32.),  qua  ass.  die. 
oportere ?  illudne  —  bonum  solum  esse,  au  hoc , 
quod  -  summ  uni  bonum?  Q-uum  (st.  qui)  ex  iil. 
»ent.  —  pesset  a  i’aiso  (wo  doch  das  gew.öhnl.  pos- 
s/t  nicht  von  vejlet,  sondern  von  signari  po.sse 
abhangi);  is  curavit,  ut ,  quod  ar.g.  etc.  Zu  Ende 
des  2D.  Cap.  lieset  R  mit  La  inbin;  quod  liaud 
sc  io  an  possis ,  ohne  Negation,  die  fr  ey  lieh  weg- 
1hl len  muss,  wenn  der  *Sinn  seyn  soll:  et  credo 
t-e  raLioneni,  cur  ita  videalur,  inventurum  esse. 
Aber  davon  sind  wir  noch  nicht  überzeugt,  dass 
der  Centex t  diesen  Sinn  fordere.  Im  2b.  C.  schlägt 
Kr.  R.  vor:  qui  ne  tum  quidem  (neml.  seusus 
menliii  putat.)  cum  ille  sol,  quamquam  (st.  qui)  - 
ierlur  -  sture  yidetur.  Die  Con  jectur  von  Du¬ 
rand:  quam  in  parvo  lis  (st,  parvolis,  parvulis) 
sit,  hätte  doch  von  H.  nicht  übergangen  werden 
sollen.  Doch  er  führt  diesen  Gelehrten,  so  viel 
wir  uns  erinnern,  nirgends  an.  Hr.  R.  ist  auch 
in  diesem  Stücke  viel  genauer.  C.  27.  zu  Anfang, 
wo  Hr.  H.  bloss  Er  liest  i’s  und  Davies  verschiedene 
U  rill  eile,  olme  Entscheidung  hinsetzt,  zieht  R. 
pass/ mU'S  vor,  weil  des  Lucullus  Meynung,  also 
eine  fremde,  vorgelragen  wird.  Weiter  unten  lie¬ 
fet  er:  inferiorem  luisse  su,  wo  II.  nur  die  Note 
von  Davies  Abdrucken  liess,  und,  was  für  Leser 
um  einiger  Keimtniss -des  Lateins  ganz  unuöthig 
war,  die  Worte  des  Dav.  causa  soniica  durch  ei¬ 
nen  eignen  Zusatz  erklärt.  Gleich  darauf  emep- 
üirt  IC  cum  somniasse  se  neml.  putare.  II.  hat 
so  miliare  olme  Pronomen  drucken  lassen.  Dann 
zielien  beyde  mit  Recht  videntur -videantur  vor, 
nur  dass  II.  den  Grund  angibt:  die  lateiu.  Sprach- 
gesetze  fordern  es;  H.  sich  zweifelhaft  mit  Dav. 
VUorlen  ausdrückt.  Die  nächsten  W  orte  lieset 
Ilr.  R.  nisi  ve.ro  omu.  11011  putamus  —  o  pielas 
animi .... .  (si  modo  somniavit)  ut  si  vigilans  audi- 
rot;  exp.  —  visa  putare,  11t  erapt fuisse  somnia  etc. 
zum  Theil  nach  Dav.  Muthmassung,  die  aucli 
Hr.  H.  nicht  missbilligt,  aber  Hr.  R.  erklärt  aucli 
in  der  Kürze  nisi  non  und  en/m ,  worüber  man 
her  1L  nichts  findet.  Im  3i.  Cap.  schlägt  R.  eine 
leichtere  Veränderung  der  W  orte,  als  Dav.,  vor: 
Quarc  ita  {ei  will  er  noch  hinzugesetzt  haben)  pla- 
cuit ,  tale  etc.  si  prob,  nihil  esset,  et  sequeretur , 
omn.  Gegen  Ende  des  32.  Cap.  emendirt  R. :  cum 
id  placeat  (II.  hat,  nach  der  Angabe  einiger  Kri¬ 
tiker  drucken  lassen;  hie  -  neml.  Clitomachns  — 
ut  splaceal)  -  rehlinquit  ei-usm.  visa  (wie  es  aller¬ 
dings  der  Verbindung  der  Worte  und  Sätze  we¬ 
gen  heissen  muss,  nicht  reliqiiit )  -  excilemur; 
item  ea  -  neque  tarnen  ompia  eiusra./  visa  an  pro¬ 
bat  (H  wil L  ap probari  mit  Ern.  wegstreichen, 
aber  woher  soll  es  in  den  Text  gekommen  seyn?) 
nulla  re  impediantur  (wie  schon  Ern.  mulhmass- 
lich  aufgenommen  hat,  was  Hüls,  nicht  erinnert, 


Weisel  aber  nicht  vergessen  hat).  C.  39.  wo  man 
lieset  quasi  stante  terra  etc.  führt  zwar  auch  Hr. 
II.  Reniley’s  —  denn  das  ist  der  amicus  Davisii  — 
Conjectur  quae  si  -  aber  ohne  alles  Uribeil  an; 
Hr.  R.  stimmt  dem  R.  bey  und  bemerkt  noch, 
dass  Durand  diese  Conjectur  aufgenommen  habe. 
Im  Anlang  des  4o.  Cap.  ist  es  Hrn.  R.  einmal  be¬ 
gegnet,  dass  er  die  sein*  gute  und  numerüse  ge¬ 
wöhnliche  Lesart  (wo  nur  die  commata  wegzu— 
nehmen  sind,  um  die  richtige  Conslructioij  nicht 
zu  behindern)  in  eine  schlechtere  verwandelt:  no- 
stro  ne  occurrit  quidem  maxirae  quid  pro  habile 
sit.  Hr.  H.  hat  hier,  wie  öfters ,  die  Abweichun¬ 
gen  der  allem  Ausgaben  gar  nicht  erwähnt.  Besser 
ist  ein  folgender  Verbesserung«  Vorschlag  von  R. :  ut, 
quod  moveatur  corporum  ,  cedat,  et  qua  quodque 
cesserit,  aliud  etc.  Hr.  H.  hat  auch  liier  nicht  Les¬ 
arten  derHandschr.  und  Cenjecturen,  wie  es  nöthig 
war,  unterschieden.  Seinen  eignen  Vorschlag  ver¬ 
stehen  wir  nicht  recht.  Im  4i,G  hat  Hr.  H.  die 
Worte,  Vos  vero  huius  magnitudinem  -  refertis,  in 
Klammern  geschlossen,  vermuthlicliwe.il  er  sie 
für  ein  Glossem  hielt,  (denn  in  der  Note  ist  darü¬ 
ber  nichts  deutlich  gesagt).  Hr.  R.  aber  muth- 
massi:  Vos  vero  liui.  magn.  quasi  deceinp.  per— 
mensi,  relertiö :  huic  autem  nie,  quum  sim  malus 
architectus,  mensurae  veslrae  nego  hoc  credei'e. 
Ergo  dubium  est  etc.  Verbesserungen ,  die  auch 
durch  die  Lesarten  alter  Ausgaben  (welche  man  bey 
Hr.  H.  vergeblich  sucht)  unterstützt  werden-  Im 
48.  C.  oder  gPgen  Ende  des  Buchs  will  R  '.tollen- 
dum  in  extollendum  verwandeln  ,  da  ex  wegen  des 
vorhergehenden  W  orts  leiclit  habe  weg  fallen  kön¬ 
nen,  und  extollere  bedeute:  di  der  re  in  aliud  tem— 
pus,  i.  e.  assensum  retinere.  —  Eben  so  erklärt  das 
gewöhnliche  tollere  Ihm  hier,  den  II.  nicht  anführt, 
oh  er  gleich  dieselbe  Erklärung  befolgt.  —  Wir 
sind  schon  bisher  zu  ausführlich  gewesen  (ob  wir 
gleich  nur  einen  Theil  der  V  erbesserungsvorscblüge 
von  Hm.  II.  angeführt  haben)  als  dass  wir  nochBey- 
spiele  anführen  könnten  ,  wo  Hr.  R.  den  Meynun- 
gen  anderer  beytritt,  oder  die  gewölmliclie  Lesart 
mit  Gründen  in  Schutz  nimmt,  oder  die  lnterpun- 
ction  berichtigt.  Nur  diess  sey  uns  nach  heyzufü¬ 
gen  erlaubt,  dass  er  auf  die  Unzuverlässigkeit  der 
flandanmerkungen  der  Lambb.  Ausgaben  aufmerk¬ 
sam  macht,  und  zur  eignen' Lambin.  Edition  von 
i56ö.  zurückzugehen  räLli,  um  zu  erfahren,  was 
eigentlich  Lambin  gelesen  habe  (woran  Hr.  II.  nicht 
dachte),  und  dass  er  bisweilen  die  Lesart  unent¬ 
schieden  lässt,  oder  bloss  in  Frage  stellt,  wo  nicht 
mit  Sicherheit  verbessert  werden  kann.  So  erin¬ 
nert  er  bey  C.  18.  13.  2.  Nihil  euirn  magis  assentiri 
polest- in teresset,  dass  er  weder  aus  den  Varianten 
noch  aus  den  Conjecturen  der  Gelelirteu  etwas 
wahrscheinliches  herausbringe,  und  er  die  darauf 
gewandte  Mühe  bereue.  (Hr.  H.  setzt  hinzu:  Is, 
qui  Ciceronis  manum  corrigendo,  supplendo,  traus- 
ponendoque  depravavit,  liaec  scripsisseputandus  est, 
monachus  fuerit  seu  pater  eccles.  Im  30.C.  scheint 
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Hrn.R.  d  le  Stelle:  Hacc  cum  yera  esse  concessero  - 
eomlemseril,  noch  nicht  berichtigt;  denn  postcjuam 
(wie  auch  Hr.  Welzel  nach  Fubers  Conjeclur  statt 
priusqnam  hat  drucken  lassen,  befriedigt  iiichL); 
Hr.  I J  folgt  dem  La  mb.  undManut.  in  ach g  am  ius- 
iur.  schreibt  dann  Noten  von  Davies  und  Faber  ab, 
mit  der  Schlussformel:  eligat  cordatus  lectorl  Flr. 
R.  bringt  noch  die  Lesart  der  Herv.  und  Carner. 
Ausgaben  bey  ;  denn  sagt  er  mit  Recht,  „in  locis 
incertis  vel  ineptissima  ieclio  non  contenmeuda 
est.“  Aber  eben  deswegen  hatte  auch  die  Lesart  der 
Handschr.  die  in  der  neuesten  Oxf.  Ausgabe  ange- 
merkt  ist,  & apientem  nec ,  Erwähnung  verdient. 
Hoch  auch  Hr.  Hüls. ,  von  dem  es  mit  mehrern 
Rechte  gefordert  werden  konnte,  hat  die  Oxlorder 
Ausgabe  liieht  zu  Käthe  gezogen  ,  wo  zwar  nur  aus 
zwey  Handschriften  Varianten  xnitgetheüt  werden 
konnten,  da  Davies  schon  so  viele  andere  engl.  Mspp. 
benutzt  ha  tte,  aber  sie  verdienten  doch  immer  Auf¬ 
merksamkeit.  Beym  zweyten  C.  des  l.ß.  wirft  Flr. 
R.  die  Frage  auf  .  ob  enim  nach  drey  vorhergehen¬ 
den  Worten  gesetzt  werden  könne-  (um  zu  lesen: 
eadem  ipse  didicisti  enim).  Wir  zweifeln,,  dass  sich 
ein  sicheres  Reyspiel  dafür,  besonders  bey  einen  eiu- 
geschobenen  Satze,  finden  lasse.  Er  stossl  auch  in 
demselben  Cap.  bey'der  Construction ,  contineri  ex 
effectione,  ex  materia  (die  Hrn.  H.  gar  keine  Bedenk¬ 
lichkeit,  erregt)  an ,.  ohne  jedoch  etwas  darüber  zu 
entscheiden. 

Hr.  Rath  hat  mehr  in  diesen  auf  wenige  Blätter 
zusammen gedrängten  Bemerkungen  geleistet  als  man 
von  ihm  erwarten  konnte,  Hr.Hüls.  in  seiner  weit¬ 
läufigen  Ausgabe,  weniger  als  man  fordern  konnte. 
Diess  gebt  aus  der  bisherigen  Darstellung  hervor. 
Doch  wir  müssen,  uin  Hrn.  H.  nicht  Unrecht  za 
ihun,  noch  etwas  mehr  von  seiner  Ausgabe  sagen. 
Die  äussere  Einrichtung  ist  diese:  Vorrede  -  Prole- 
gomena  in  Cie.  dispp.  acadd.  —  Cic.  Acadernicorum 
Libri  I.  Fragmenta  exeditioae  secunda  —  Lnbrilll. 
fragmenta  —  Liber  secundus  ex  editione  prima  — 
diese  mit  untergesetzten  meist  kritischen  und  excer- 
pirten  Noten  —  Commentarius  in  Cic.  acadd.  dispp. 
Illiistratio  rerum  et  senten darum  —  Raeemationes  ad 
lianc  editionem  und  zwar  1.  epicpiticae  Q.  epexege- 
ticae.  Denn  da  Hr.  H.  seine  Ausgabe  schon  i in  Früh¬ 
jahr  i8o4.  vollend#!  hatte,  so  blieb  ihm  freylich 
manches  nachzulragen ,  vorneinlich  aus  Castillons 
Noten,  Gorenz  ohss.  ad  L.  I.  und  Cliapniann  diss. 
chro nol.  am  Ende  von  T uns tal  1  s  ßv i e f  an  M iddi e  ton . 
—  Dreyfaches  Register,  der  Schriftsteller,  der  Sachen 
und  Worte  (mit  Erklärung  einiger  Worte  und  Re¬ 
densarten,  und  Uebergehung  anderer  z.  B.  natrices) 
und  der  Gräcilät,  praecipue  in  usum  juvenum  (de¬ 
nen  es  z.  B.  selir  viel  nützen  wird,  wenn  sie  bey  tu- 
bulae  XII.  Legum  auf  Bachs  hist.  iur.  Rom.  verwie¬ 
sen  werden)..  Lieber  den  Zweck  und  Einrichtung 
seiner  Ausgabe  sagt  Hr.  H.  folgendes :  Hüne  philo- 
sopiii  Ciceronis  librum,  eo  potissimum  consilio  cri- 
tica  cura  emendandum  et  rerum  ad  veteris  sapien- 
tiae  dogmata  composilarum  iiiustralione,e  foulibus 
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utriusqvre  aniuqmJatfs  detivata,  denn©  in  irosfratinra 
memoriam  revocandum  mihi  sinn  si ;  quod  dudum 
inlellexeram ,  sieeitalem  argumenti  eins  non  magis 
quam  muUorum  locorum  obscuritatem  impediisse 
diu,  quo  minus  in  sebolis  (was  doch  alles  auf  Schu¬ 
len  gelesen  werden  soll!)  et  academiis  noslris  publi¬ 
ce  enarraretur  ,  nec  omnino  legeretur  (woher  weiss 
diess  Hr.  II.  ?)  nec  typis  repeteretur.  (Dass  Flr. Rath 
die  Davis.  Ausgabe  bald  werde  abdruckeil  lassen, 
konnte  er  doch  schon  damals  vermuihen).  Er  führt 
sodann  die  LJ-ebersetzungen  von  Zwanziger  u.  Boost 
an,  und  fährt  fort*.  Quapropter  egomet  mihi  fianc 
provinciam  (diese  Bücher  zu  erläutern)  imposui. 
Quippe  qui  ab  bis  sex  annis  philosopliicosTuiiii  li- 
bros  omucs  mihi  sumsi  peculiare  et  proprium  Stu¬ 
dium  cum  iutieno  amore  et  fervore  fvequenlatum. 
Er  wollte  Reiske’s  grossem  Beyspiel  folgen  (das  er 
hey  der  Ausgabe  der  Tuscull.  gegeben  ?  —  weiter 
unten  macht  der  bescheidene  Herauss.  sich  die  Wor- 
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te  eines  i tal.  Dichters  zu  eigen:  il  lentar  Falle  im- 
prese  e  pur  trof’eo,  in  inagnis  et  volunlas  laudautfa). 
Veteres,  fährt  er  fort,  rerum  causa  lego,  nec  minu- 
tias  cum  pulvisculo  excutio  (gehört,  dazu  vielleicht 
auch  die  Grammatik?),  id  ageus  ut  ipse  meutern 
eunx  Hieain  ,  tum  auditorum  alam ,  el  eoinparau- 
do  similis  argumenti  auetores  veteres  graeeos  et  ro- 
manos,  adiunctis  obiter  (nur  ohiier  l j  reeenlioribus- 
seu  historicis ,  seu  philosophis ,  seu  poei.is,.  me  in 
animi  sensa  insinuem,  ut  verilati  ipsi ,  rerum  uni- 
versarum  et  suuimarum  iucido  conspectu,  propior 
pedetentim  accederc  passim.  Ueber  seinen  Zweck 
sagt,  er  nur  folgendes  :  Aiiimum  appulerarn  ad  edi¬ 
tionem  emendatam ,  cuius  ideam  adunbravere  Ma- 
nutius  et  Wy  tleubach,  qui  viri  verba  auctoris  enien- 
dant  (alier  wie?  doch  gewiss  nicht  durch  blosse  Ver¬ 
besserung  der  In terpu nclion ,  wovon  vorher  so  viel 
Aufhebens  gemacht  wird),  el  hisloricam  Interpre¬ 
tationen!  sequuntur,  ab  omnibus  sehoJaslicis  mi- 
nutiis  alieni  (aber  vorzüglich  auf  die  leges  Latin ila- 
tis  aufmerksam).  Deinde  meditabar  talem  edilio- 
nem  ,  quae  subsidium  in  liistoria  philosopliiae  ve- 
teriun  esse  et  haberi  posset.  Quapropter  eontu li 
editionem  Aldinam  aliasque  veteres  cum  Davisia— 
nis  exeerptis.  (W  ie  passt  diess  gerade  Jnehcr?)  Seel 
niaximam  et  fidern  et  auctoritatem  mihi  uexus  ora- 
tionis  et  loquendi  perpetuus  usus  habere  videban— 
tur.u  Hier  erwartete  man  nun  wohl  noch  mehr 
über  die  bisher  von  andenp  oder  auch  vom  Her¬ 
aus".  gebrauchten  oder  doch  zu  brauchenden  Hiiifs- 
mitlel,  über  die  Classe  von  Lesern,  für  die  er  ei¬ 
gentlich  diese.  Ausgabe  bearbeitete,  und  über  die 
darnach  bestimmte  Art  der  Bearbeitung.  Allein  Hr. 
H.  bleibt  (nachdem  er  noch  einiges  über  das  Ver— 
hältniss  der  Akadejniker  zu  den  Skeptikern  gesagt 
hat,  wo  es  unter  andern  heisst:  Nam  sceptic Ismus, 
acadernicorum  recentiorum  solum  modo  invekebat 
inStoicorum  arroganliam  dialecticam) nur  bey  dem 
Allgemeinen  stehen:  wer  sein  Buch  fleissig  lesen 
und  den  Common  tar  und  die  Prolegomena  verglei¬ 
chen  wird; “  dabit ,  puto,  nobis  Iianc  graliam,  und 
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falealar  librl  difficililmi  non  magis  quam  classici 
Ciceronis  leetionema  nobis  esse  sibi  sublevatam,  et 
in  uiab  noslro  libro  contmcn  rem  summam  muito- 
rum  aliorum.  N am  res  ipsas  enarrare  et  notiones 
Academicorum  iunctim  expedire,  est  historici  phi- 
losophiae  veterum,  sed  nexum  orationis  philologicae 
speiire  ,  et  fontes  atque  inaitalores  et  asseclas  histo- 
riee  (kann  diess  aucii  wohl  anders  geschehen  0  iu- 
dicare,  el  in  eos  quasi  digitos'  intendere ,  simulque 
nervum  rei  velut  acu  tangere,  hoc  editons  est,  non 
vulgaris ,  sed  critici  et  cordatioris M  Man  sieht 
also  doch,  für  welch  einen  Herausgeber  sich  der  V . 
hält,  und  lernt  zugleich  seinen  lateiu.  Vortrag  ken¬ 
nen  wiewohl  dieser  schon  aus  iruheiii  Ausgaben, 
durch  welche  er  sich  eben  nicht  sehr  um  Cicero,  ver¬ 
dient  gemacht  hat,  bekannt  ist.  \  leileicht  eilähit 
man  in  den  Prolegom.  mehr  über  die  eigentliche  Be¬ 
schaffenheit  der  Kritik  und  Erklärung  der  Acadd. 
Her  erste  Abschn.  dieser  Prolegg.  handelt  von  den 
Büchern  Cicero’s  des  Philosophen  (oder  der  Philo¬ 
sophie  und  den  phil.  Schrillendes  C.),  der  zwejte 
von  den  in  dendisps.  acadd.  behandelten  Cegenstan- 
dcn  (wo  zugleich  eine  UVbersicht  der  Revolutionen 
in  der  Philosophie  bis  auf  Bardili  herab  gegeben 
wird,  die  schwerlich  befriedigen  wird),  der  dritte  von 
der  Geschichte  des  Tests  und  Hüllsmitteln,  der 
vierte  von  der  Zeit  ( Bemerkungen  des  As ulanus) 
und  Oekonomie  dieser  Bücher.  Im  j.  Aoscnn.  nun 
sind  zuerst  alle  Stellen  ansCic.  Briefen  abgedruckt, 
welche  diese  Acadd.  angehen,  dann  eine  Stelle  des 
altern  Plipius,  einige  andere  Zeugnisse  der  Alten, 
hierauf  die  editiori.es  potiores ,  unter  denen  oie  ei¬ 
ste  Da  visisclie  (die  zwejte  kannte  Hr.  H.  vermuth- 
lich  noch  nicht)  und  Ernestische  die  letzten  sind, 
nehst  einigen  Hebersetzungen  und  Abhandlungen 
darüber  (von  denen  mehrere  fehlen)  angeführt,  aber 
z.  B.  die  Handschriften  von  Dav.  sind  nicht  einmal 
bemerkt.  Doch  man  muss  die  Racemationes  (p. 
50 1  ff.)  zu  Hülfe  nehmen.  Hier  ist  das  V  erzeich- 
niss  von  üavies  Handschriften  wörtlich  abge- 
ci  ruckt,  hier  ist  auch  Alle  As  Ausgabe  nach  getragen 
(die  aber  Hr.  H.  so  fwenig  als  Hr.  Rath  gebraucht 
haC.  In  denselben  Bacemm.  tragt:  Hr.  11.,  ziemlich 
spät,  erst  neue  Ansichten  dieser  Bücher  vor  :  1.  wir 
haben,  sagt  er,  nicht  mehr  die  gellte  Schrift  des 
Cici  sondern  ,,ex  genuino  Fullii  Cätulo  et  Lucullo 
conVlutinatam  a  seriori  scriptore  epitomen,  qnige- 
11  u  in  dm  Cic.  manumnnle  oculos  habuisse  videtur, 
sed  tantum  abest,  ut  eonservaverit ,  ut  potius  eo— 
piosam  Tulliauae  orationis  seriem  in  compendium 
reale  conscriberet.  Der  Beweis  vsoll  geführt  werden 
a  aus  den  Varianten,  b.  aus  einigen  Stellen  in  de¬ 
nen  Nachahmung  späterer  Schriftsteller. zu  beiper- 
ken  sev,  c.  aus  einigen  Redensarten,  die  nicht  Ci- 
ceronisch  sind  oder  demHerausg.  scheinen.  2. Nach 
dieser  Voraussetzung,  die  wohl  einer  Reler  einge¬ 
henden  Untersuchung  werth  wä'ie,  m> c  1) I  ei  nun 
Bemerkungen  zu  Chapman’s  chronol.  Abhandlung 
Über  diese  Bücher.  —  Von  einem  Herausg.  dieser 


Bücher  war  wohl  zu  fordern,  dass  er  vor  allen  die 
vorhandenen  kritischen  Hiilfsmiltel  und  Beyträge 
sorgfältig  benutzte  (die  Ausgaben  von  Allio,  Aller, 
den  Oxlordern  und  Wetzel  sind  von  Hrn.  H.  gar 
nicht  gebraucht,  eben  so  wenig  ältere  oder  neuere 
Ausleger,  deren  Bemerkungen  nicht  in  Dav.  Aus¬ 
gabe  stehen*,  wir  könnten  noch  manche  muthmass- 
liche  Verbesserungen  mancher  Kritiker  nacht  ragen, 
wollen  aber  bloss  G.  L.  Oederi ,  wie  es  scheint  fast 
vergessene  Epistola  critica  Leelionum  Tuliianarum 
fasciculmn  complexa,  Gött.  1712.  4.  in  Erinnerung 
bringen)  *,  er  musste  die  Bücher  des  Augustinus  c. 
Acadd.  genauer  vergleichen*,  überall  die  ursprüng¬ 
liche  Lesart  der  Mspp.  und  Ausg.,  und  die  Verän¬ 
derungen  oder  Conjeeturen  unterscheiden  *,  im  Com* 
mentar  nicht  bey  sehr  bekannten  Dingen  verweilen, 
um  für  'Erläuterung  des  Schwerem  in  Sachen  und 
Worten  Raum  zu  behalten.  Hr.  H.  dessen  Fleiss 
wir  gar  nicht  verkennen,  hat  sich  sein  Geschäft  doch 
etwas  leicht  gemacht.  Die  Noten  unter  dem  Texte 
sind  allermeist  aus  Davies  Ausgabe  wörtlich  abgc— 
druckt*,  doch  kann  man  diese  Ausg.  immer  nicht 
entbehren,  denn  es  wird  auch  wieder  auf  Dav.  No¬ 
ten  verwiesen  (p.  262.)  ;  bisw  eilen  ist  seihst  vergessen 
die  alten  gewöhnlichen  Lesarten  anzugeben  (wie  S. 
2Ü6.  bey  probabantur)\  wo  Hr.  H.  etwas  beyfügt, 
ist  oft  nur  abgesprochen,  ohne  hinreichende  Grün¬ 
de  anzugehen,  wie  S.  220.  (II,  22.)  von  der  Lesart 
sab  frovis  die  Ernesti  vorzog, „geurtheilt  wird,  sie 
sey  ein  offenbares  Glossem ,  der  leichtern  Lesart 
weit  nachzusetzen).  Im  Commenlar  (der  übrigens 
weit  mehr  historisch  und  philosophisch,  als  philo¬ 
logisch  ist),  findet  man  weitläufige  Noten  über  be¬ 
kannte  Dinge  (wie  über  das  Lob  der  Phiios.)  und 
gellt  nicht  befriedigt  über  andere  von  ihm  Weg;  (So 
wird  der  Leser  im  4o.  vergeblich  bey  Hrn.  II.  in 
den  Noten ,  Commentar  und  Index  —  denn  alles 
muss  man  vergleichen  —  suchen ,  was  vincam  ani- 
mum  heisse ;  bey  Hm.  Wetz. findet  er  die  Erklärung : 
ich  will  mir  einmal  Gewalt  anthun;  dieser  zeigt, 
warum  es  dort  gleich  nachher  in  Beziehung  auf  De- 
mokritus  heisse:  semper  enim  sludiosus  nobilitatis 
fui ;  vom  Demokr.  hatHr.  H.mi  drey  Sielten  und  im 
Reg.  etwas  gesagt,  aber  gerade  das  Acht,  worauf  es 
hier  ankömmt);  Stellen  die  Davies  oder  andere 
angedeutet  hatten  ,  sind  nach^lsehlagen  und  abge¬ 
druckt;  lange  Stellen  aus  allen  und  neuern  Schrif¬ 
ten  (z.  B.  Wy  1  tenbaebs  Logik  S.  482.  f.)  wörtlich 
mitgetheiit.  (Eben  dadurch  aber  wird  die  Auf¬ 
merksamkeit  des  Lesers  zu  sehr  zerstreuet).  Nimmt 
man  dazu  noch  den  wortreichen  Vortrag,  und 
unbeschreiblich  weitläufigen  Druck  1s.  S.  35o.  f.j, 
der  sehr  fehlerhaft  ist,  so  ergibt  sich,  wüe  eine 
so  dicke,  und  daher  theure,  Ausgabe  eines  klei¬ 
nen  Buchs,  noch  dazu  von  einem  Pseudo— Ci¬ 
cero,  wie  ihn  der  Verl,  nennt,  hat  entstehen 
können.  Ob  aber  das  philosophische  Studium 
selbst  dadurch  befördert  wird,  wollen  wir  nicht 
entscheiden. 


AKADEMISCHE ,  SCHUL-  USD  ANDERE 
KLEINE  SCHRIFTEN. 

Bibelkritik.  Das  Weinachtsprogramni  der  Göttinger  Uni¬ 
versität  vom  J.  180G.  bat  den  Hrn.  Consist.  Rath  Dr. 
Stäudlin  zum  Yerf. ,  und  ist;  Prolusionis ,  qua  Perico- 
jiae  de  adultera  Joh.  VII ,  53.  —  VIII,  i.  veritas  et 
authentia  defenditur  ,  Particula  posterior.  b.  Dieterich, 
18  S.  in  4. 

Xm  ersten  Programm  (s.  St.  67.  vor.  J.  S.  1060.)  batte 
der  Hr.  Yerf.  gezeigt,  dass  diese  Erzählung  von  der  Ehe¬ 
brecherin  an  sich  glaubwürdig  sey  ,  und  mit  der  Geschichte 
jener  Zeit  und  Clnisti  Weisheit  nicht  streite,  auch  zu  er¬ 
weisen  gesucht,  dass  sie  vielmehr  zu  den  vorzüglichsten  Er- 
zäblungerwvon  Jesu  gehöre,  die  uns  aufbehalten  worden 
sind.  Itzt  wird  untersucht,  ob  sie  vom  Johannes,  als  ein 
Tbeil  seines  Evang. ,  geschrieben  worden  sey  ( Authentie 
derselben).  Durch  die  Gründe  dafür,  bemerkt  der  Hr. 
Yerf.,  wird  zwar  die  Aechtbeit  des  Abschnitts  nicht  über 
alle  Zweifel  erhoben ,  aber  doch  weit  wahrscheinlicher  ge¬ 
macht,  als  die  Unächtheit.  1.  Lassen  sich  zwar  Ursachen 
finden,  warum  sie  aus  einigen  Handschriften  weggelassen, 
keine,  warum  sie  aufgenommen  worden  sey.  Mau  fand  nem- 
1  ich  maunichfaltige  Schwierigkeiten  und  Anstösse  darin  5  die 
Kirchenlehrer  übergingen  diese  Geschichte  in  ihren  Homi- 
lieu  ,  und  so  wurde  sie  deswegen  auch  in  den  Handschrif¬ 
ten  lieber  ausgelassen.  Zum  Beweis  dieser  Sätze  werden 
Ambros,  in  apol.  secunda  Davidis  (  T.  IV.  Opp.  p.  3g5. 

Erasm.),  Aueuslin.  c.  Faustuin  22,  z5.  und  de  adult,  con- 
1  0  . 
in  g.  11  ,  G.  7.  angeführt.  Wach  Es icon.  (de  fiele  Arm.)  ver¬ 
warfen  die  Armenier  sie,  weil  ihr  Vorlesen  dem  grossen 
Haufen  schädlich  werden  könne.  Mau  hat  dagegen  gefragt: 
"Warum  wurde  sie  in  den  abendländischen  und  neuern  Mspp. 
nicht  eben  so  wie  in  den  morgenländischen  und  altern  weg¬ 
gelassen?  Antvv.  Die  Voraussetzung  ist  unrichtig.  Sie 
wird  -  gefunden,  und  fehlt  auch  wieder  in  einigen  Mspp.  von 
bej  den  Gattungen',  obgleich  die  Handschriften,  in  denen 
sie  itit  gelesen  wird,  gji'össteutheils  abendländische  sind. 
D  cnii  dass  keine  Spur  einer  Weglassung  aus  dem  Grande 
der  Anstüssigkeit  der  Geschichte  vorhanden  sey,  wird  durch 
die  oben  angeführten  Stellen  widerlegt,  uud  dass  sie  nicht 
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überall  gleich  anstössig  gewesen  sey,  und  also  wohl  nach¬ 
her  aufgenommen  werden  konnte,  sieht  man  daraus,  dass  sie 
in  einigen  Handschriften  der  alexandr.  und  constantinop. 
Recension  verkömmt.  Die  Vertheidiger  ihrer  Unächtheit 
können  keine  probablen  Gründe  ihrer  Unterschiebung  udR 
Aufnahme  in  das  Ev.  Joh.  anführen.  Sie  soll  aus  einen 
apokryph.  Evang.  geflossen  seyu,  — -  aus  dem  Ev.  der  He¬ 
bräer  5  aber  die  Stelle  des  Papias  bey  Euseb.  II.  E.  3,  3g. 
ist  dunkel  (die  hieher  gehörigen  Ilauptworte  sind  doch 
nicht  dunkel,  auch  ist  es  wohl  eine  uud  dieselbe  Geschichte; 
afAccgrlai  heissen  namentlich  Ausschweifungen  der  Wollustj) 
und  Johannes  konnte  sie  aus  dein  Ev.  der  Hehr.,  oder  aus 
einer  gemeinschaftlichen  Quelle  genommen  haben.  Hätte  sie 
nur  in  einem  apokr.  Ev.  gestanden ,  so  sieht  man  immer 
nicht  ,  warum  sie  gerade  hier  eingeschaltet  worden  sey.  Die 
Worte  Jesu  Joh.  8,  l5.  konnten»  dazu  nicht  'Veranlassung 
geben.  2.  Keiner  der  altern  Kirchenväter  hat  diese  Peri- 
kope  für  unäclit  gehalten;  einige  haben  sie  freylich  über¬ 
gangen,  andere  zweifelhaft  davon  geredet.  In  Tatians  und 
Ainmonius  Harinouieen  triffi  man  diesen  Abschnitt  an;  in 
den  Constitutt.  app.  wird  die  Geschichte  erwähnt  (die  Con- 
stitult.  app.  setzt  der  Hr.  Yerf.  in  das  Ende  des  3ten  Jahr¬ 
hunderts  ,  und  glaubt,  dass  ein  morgenländ.  Bischof  ihr 
Verf.  sey.)  Ambrosius  (Epp.  7,  58.  9  ,  76.)  Hi  eronymus 
(adu.  Pelag.  2,  G.  —  zu  dessen  Zeiten  wohl  viele  itzt  gauz 
verlorne  griech.  codd.  vorhanden  seyn  konnten,  welche  die¬ 
selben  Lesarten  enthielten,  die  man  itzt  in  der  abeudläud. 
oder  constant.  Recension  findet),  Augustinus,  der  Verfasser 
der  Synopsis  S.  S.  unter  des  Athanasius  Namen  ,  mehrere 
griech.  Scholiasten  ,  haben  den  Abschnitt  gelesen  oder  in 
rnehrern  Handschriften  gefunden.  Die  Kirchenväter,  welche 
keine  Veranlassung  halten,  sie  auzuführen  ,  kommen  hier 
nicht  in  Betrachtung.  Euthymins  Zigabenus  uud  ein  alter 
Scholiast  fanden  sie  nicht  nur  in  altern  und  wichtigem  Mspp. 
nicht,  sondern  bemerkten  auch,  dass  sie  vom  Chrysosto- 
mus  ,  Cyrill  ,  Theodor  von  Mopsvestia  (man  kann  noch  den 
Origenes  beyfügen)  übergangen  worden  sey.  Wirklich  wird 
sie  nirgends  vom  Chrysostomus  augeführt,  aber  daraus  kann 
noch  nie  ht  mit  Sicherheit  geschlossen  werden  ,  dass  sie  in 
den  A ntiochenischeu  codd.  gefehlt  habe.  Auch  Nonnus  lässt 
sic,  wie  mehrere  Stellen  aus  dem  Evang.,  weg.  3.  Die 
Zahl  der  Handschriften  velclie  die  Ferikope  haben,  ist  grös¬ 
ser  (j5o.)  als  die  Zahl  derer,  die  sie  auslassen,  und  e» 
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sind  unter  jenen  auch  sehr  alte  Und  gewichuolle  Hand¬ 
schriften.  Der  Cod,  A  (Alexandrinus)  und  C  (Regius  9.) 
dürfen  nicht  unter  den  Mspp.  die  sie  weglassen  ,  nufgezälilt 
werden,  dfnn  beyde  haben  gerade  in  diesem  Theil  des 
EvaDg.  Lücken,  jener  von  Joh.  G,  5o.  bis  8,  2.,  die¬ 
ser  von  7  ,  3.  bis  8  ,  34.  Also  können  unter  den  mit 

Uncialhuchstaben  geschriebenen  Handschriften,  die  sie  weg- 
lissen,  nur  13  (Vaticanus  1209.)  und  L  (Steph  ani  Ii.)  mit 
Sicherheit  erwähnt  werden.  Dagegen  haben  sie  D  (Xantabrjg., 
vielleicht  schon  iin  3ten  Jahrb.  geschrieben  ,  zwar  zur 
abendländischen  Recension  gehörig  ,  aber  doch  mit  vielen 
alexandr.  Lesarten  versehen),  und  üherheupt  6  mit  Unciul- 
lettern  geschriebene,  die  zur  abendländ.  und  constantin.  Re- 
eeusion  geliören  ,  zum  Theil  aber  alexandrin.  Lesarten  ent¬ 
halten  Die  Aelhiop.  und  Armen.  Uebersetzung ,  die  zur 
alexandr.  Recension  gehören,  haben  sie;  aber  übrigens  lasst 
sieb  aus  den  IJebersetznngen  weder  für  noch  gegen  die  Ge¬ 
schichte  etwas  entscheiden.  Unter  den  spätem  Mspp.,  wel¬ 
che  die  Geschichte  auslassen ,  dürfen  die  nicht  gerade  mit 
aufgeführt  werden,  die  einen  Obelus  dabey  haben  (dieser 
drückt  blos  aus,  dass  die  Stelle  in  einem  Exemplar  ange— 
troffen,  in  einem  andern  vom  Abschreiber  nicht  gefunden 
worden,  und  daher  zweifelhaft  sey)  ,  auch  die  nicht,  die 
sie  an  das  Ende  des  Ev.  verwiesen  haben  (dem  Rec.  scheint 
daraus  doch  gefolgert  werden  zu  können,  der  Abschreiber 
fand  sie  in  demExemplare,  wovon  er  die  Copie  nahm,  nicht, 
und  fügte  sie  nachher  am  Schluss  aus  einer  andern  Quells 
bey),  ferner  die  nicht,  welche  sie  an  einem  andern  Ort 
einschalten,  auch  die  nicht,  welche  eineu  leeren  Raum  las¬ 
sen,  wo  diese  Geschichte  stehen  sollte  (aber  verdächtig 
nach  aussern  Gründen  macht  doch  diess  alles  die  Stelle.) 
Die  Gi  iin  de ,  welche  Wetstein’  aus  der  Verschiedenheit  des 
Styl*  und  aus  der  Unterbrechung  des  Zusammenhangs  her- 
nirnmt,  werden  vom  Hin.  C.  R.  entkräftet.  Das  was  Joh. 
8,  21.  angeführt  ist,  sprach  Jesus  nicht  am  Festtage,  son¬ 
dern  zu  einer  andern  Zeit.  Die  Menge  der  Varianten  in 
dieser  Stelle  kann  auch  ihre  Authentie  nicht  aufheben.  Man 
findet  keine  Variante,  wodurch  etwa  die  Geschichte  verän¬ 
dert  oder  glaubwürdiger  gemacht  werden  solle.  Die  wich¬ 
tigsten  sind  v.  8.  und  9.,  wo  vielleicht  alte  Glosseme  Vor¬ 
kommen.  Daher,  dass  die  Erzählung  ursprünglich  im  Ev. 
der  Hehr,  aramäisch  gestanden  habe,  lassen  sich  wohl  nicht 
(mit  Schmidt,  alle  Varianten  erklären.  Wohl  aber  konnte  jene 
Erzählung  im  Ev.  der  Ilebr. ,  die  man  vielleicht  dem 
Rande  der  Stelle  des  Job.  beyschrieb ,  zu  einigen  Zusätzen 
oder  Veränderungen  Gelegenheit  geben,  und  auf  diese  Weise 
die  bereits  in  altern  codd.  gemachten  Aenderungen  in  die 
jungem  Handschriften  kommen. 

Philologie.  Zam  Pi-orectoTatswechsel  auf  der  Univ. 
Jena  im  August  vor.  J.  schrieb  Ilr.  Hofr.  Eichstädt  das 
Programm :  Disputantur  nonnulia  de  iis  quae  novo  Tibulli 
edituri  vel  cavenda  vtl  facienda  sint  (1  B.  in  fol.),  wozu 
ihn  die  Erklärung  der  Tibull.  Elegien  ,  und  eine  Unterre¬ 
dung  mit  einem  Freunde,  der  die  neueste  Heyn.  Ausgabe 
gegen  ihm  im  Schulz  nabm,  Veranlassung  gab.  Er  fordert 
l.  dass  ein  neuer  Herausgeber  Untersuchungen  über  die 
Aulheulie  der  einzelnen  Gedichte  .anstelle.  In  den  Ele¬ 
gien  an  die  Neaera  (3.  B._)  findet  der  Br.  Verf.  nur  eiue 


ungeschickte  Nachahmung  des  Tibulls ;  spricht,  mit  allem 
Rechte,  dem  Tibull,  deu  Panegyricus  in  Messallam  ab,  und 
verweiset  diese  Studie  ins  4.  Buch;  entdeckt  dagegen  in 
eien  Liebesbriefen  des  Ceiiuth  uud  der  Sulpicia  (IV,  2  — 
i4.)  die  wahre  Anmuth  und  Naivetat  des  Tilnills,  und  bil¬ 
det  aus  ihnen  das  dritte  Buch.  2.  Dass  der  Herausgeber 
auch  den  einzelnen  Gedichten  ihren  Platz  nach  der  Zeit¬ 
folge  anweise.  Er  selbst  stellt  die  Gedichte  des  ersten 
Buchs  so-  1.  2.  10,  3.  5.  6.  7.  4.  8.  9.  Der  Ilerausg. 
muss  3.  den  Inhalt  der '  einzelnen  Elegieen  zweckmässig  dar- 
s teilen  und  dabey  nicht  vergessen,  dass  beym  Tibull  die 
Gedanken  oft  nur  lose  Zusammenhängen ,  und  ke  ne  logische 
Disposition  erwarten.  Weder  die  Scaliger’schen  Versetzun¬ 
gen  noch  die  Annahme  vieler  Lücken  in  den  Gedichten  kann 
gebilligt  werden.  Beym  Properz  muss  eine  Zerstückelung 
der  Gedichte  in  mehrere  kleine  oder  in  Bruchstücke  vor¬ 
genommen,  beym  Tibull  hingegen  die  bisher  getrennten  Stü¬ 
cke  öfters  wieder  verejuigt  werden.  So  hat  man  gleich 
die  erste  Elegie  Tibulls  in  drey  Stücke  zertheilt,  da  doch 
die  Gedanken  und  Empfindungen  sehr  wohl  verbunden  er¬ 
scheinen,  wenn  man  mir  bemerkt,  dass  er  des  Kriegsdien¬ 
stes  (als  eines  Mittels,  Reichlhum  zu  erhalten)  blos  gele¬ 
gentlich  Erwähnung  thut.  Endlich  darf  4.  weder  die  Kri¬ 
tik  uoch  die  Erklärung  des  T.  schwankend  uml  unbestimmt 
seyn.  Zum  Beweis  sind  die  beydeu  ersten  Distichen  der 
ersten  Elegie  dunchgegangeu ,  in  deren  Gedanken  und  Wor¬ 
ten  der  Hr.  Hofr.  nichts  fiudet,  was  dem  Geiste  des  Dich¬ 
ters  und  dem  Zusammenhänge  entgegen  sey,  nichts  vvas  in- 
terpolirt  scheinen  köuue.  Es  ist  nicht  von  Erwerbung  des 
Reichthums  und  der  Ländereyen  überhaupt,  sondern  von  der, 
welche  der  Krieg  mit  sich  führte  ,  die  Rede.  Dass  tenere 
für  oblinere,  poliri  ,  gebraucht  seyn  könne,  wird  aus  Cic. 
Brut.  21.  Caes.  B.  C.  3,  uud  dass  es  überhaupt  ein 

verbum  militare  sey,  aus  Servius  über  Virg.  und  andern 
erwie&n.  Es  sey  nicht  von  Belohnung  der  Miliz  ,  Aus- 
theiluug  von  Ländereyen  unter  Veteranen,  noch  weniger  von 
Grenzsoldaten  die  Rede.  Der  3te  Vers  wird  gegen  unnö— 
thige  Verbesserungsvorscliläge  mit  Recht  in  SchuLz  genom- 
meu,  lahor  habe  den  Begriff  der  Mühe  und  Gefahr.  Eben 
so  werden  die  classica  pulsa  vertheidigt.  Denn  wie  x^sasiv, 
v.govav,  so  wird  auch  pellere,  pulsare ,  auf  Blasinstrumente 
übergelragen.  Natürlich  verkannte  der  Ilr.  Verf.  das ,  was 
schon  geleistet  ist,  nicht,  wenn  er  nur  das,  was  noch  zu 
tlmn  übrig  Pst,  darstellte. 

In  der  Einleitung  zu  dem  Lectionsverzeicbniss  für  das 
Winterhalbjahr  hat  Hr.  Hofr.  E.  diese  Bemerkungen  fortge¬ 
setzt,  uud  sich  vornämlich  über  das  dritte  Distichon  der 
ersten  Elegie  verbreitet  (V.  5.  s.).  Der  Sinn  des  ersten 
Verses  ist  schon  von  Gesner  in  Thes.  L.  Lat.  richtig  ge¬ 
fasst  worden  :  paupertas  mea  me  ad  otium  transferat.  Uud 
der  Ilr.  Verf.  erklärt  das  ganze  Distichon  mit  Recht  so: 
ich  mag  immer  arm  seyn  ,  wenn  ich  nur  Müsse  geniesse, 
und  nicht  ganz  dürftig  hin.  (So  scheint  es  doch  auch  der 
neueste  Herausgeber  verstanden,  uud  tradere  >,  dare  se  otio, 
liteiis,  nur  in  Rücksicht  auf  die  Coustruction  verglichen  zu 
haben.  Sehr  gut  wird  die  Lesart  exiguo  vertheidigt,  da 
assiduo ,  obgleich  Lesart  der  meisten  Handschriften,  doch 
eiunn  weit  weniger  passende«  Sinn  gibt.  Dass  aber  lucere 
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auch  nicht  blos  von  grossem  Feuer  gesagt  werde,  ist  aus 
1  laut.  Casin.  I,  5o.  Curcnl.  I,  i,  g.  Ovid.  Met.  I,  25g. 
erwiesen  und  auch  'die  Stelle  des  Stat.  I.  Silv.  2,  25  5. 
benutzt,  wo  dives  foco  lucente  Tibullus  heisst,  nicht  weil 
er  einen  grossen  Heeici  mit  vielem  Feuer,  sondern  weil  er 
seinen  eigueu  Hecrd  halte. 

Das  Programm  zum  Prorcctorats Wechsel  in  diesem  Mo¬ 
nate  von  demselben  Gelehrten,  hat  die  Aufschrift:  Inest 
It/ivphallicuni  Carmen  Demetrio  Poliorcetae  cantatum,  quum 
ad  sacra  Cereris  Atkcnas  referieret ur.  2.  Bog.  in  fol.  Es 
fängt  mit  Erinnerungen  an  die  schrecklich  -  grossen  Ereignisse 
an,  die  Hru.  Kirchenr.  Gabler’s  Prorectorat  so  mannichfallig 
auszeiclu  eten  ,  frohen  Hoffnungen  und  Danksagungen  an. 
.,Tu  moenibtis ,  sagt  der  Ilr.  Verf.  in  seinem  classischcn  Vor¬ 
trag«,  huius  urbis  et  in  boc  ipso  bonarurn  artium  domicilio 
hostiles  gladii  refulferunt ;  tumnlius  auditi  sunt  clamoresque, 
quales  esse  in  vasta  incendiis  rapiuisque  utbe  solent,  tanUe 
denique  moles  rnolestiarum  in  cives  incubuerunt ,  ut  etiain 
eos ,  qui  fortia  peclora  gerebant,  paulatiin  pudor  quidam  ac 
velut  torpor  insolitus  occuparet ,  caeterorum  autciu  mentes, 
fractae  tot  terroribus  ac  proslratae,  oculi  immobiles,  sur- 
dae  ad  omnia  solatia  aures  viderentur.  Interea  victor,  nil 
procrastinare  solitus  ,  urgebat,  ruebat,  fulminabat :  ut  bel¬ 
lum,  rnaxiino  impetu  coortum,  summa  vi  ct  contentione  ge- 
ilum  ,  tanla  cum  celeritate  potentissimorumque  regnorum 
conversione  conliceretur  ,  quantain  nec  maiores  nostri  unquam 
viderunt,  nec  postcri  visuri  sunt.  —  Hoc  nimirum  est, 
führt  er  fort,  de  quo  m'axime  laetemur,  quod  ,  qua  veloci- 
tate  fulrnen  emieuit,  volavit,  feriit,  eadem  turbulentissimae 
tempestates  bis  in  oris  resederunt.  Resederunt  ?  immo  ve- 
ro  publicne  tranquillitati  mitiorisque  fortunae  velut  sereni- 
tati  cessernnt.  Ex  quo  enim  Dei  benignitate  servata  bello 
est  haec  civitas,  blanda  uobis  spes  affulget  fore  ut  Acade- 
mia  ab  hac  tamquam  secunda  origine  laetius  feraciusque  re- 
nascatur.“  Diese  Hoffnung  wird  gegründet  auf  die  mündli¬ 
chen  und  schriftlichen  Versicherungen  des  ,,iuvicti  Caesaris, 
laureati  regis  ,  Rfaenanorum  Sociorum  patroni  unici,“  Napo¬ 
leons  des  Grossen  ;  auf  die  Erhaltung  oder  Wiederherstel¬ 
lung  der  Durchlaucht.  Selbsterballer  der  Akademie;  Rück¬ 
kehr  des  Herzogs  von  Weimar  den  Tag  vor  der  Feyer  des 
Geburtstags  seiner  Gemalin  „tamquam  tutelaris  deae.“  Ita- 
que  ,  sagt  der  beredte  Verf.,  non  potuit  olim  Demetrius 
Foliorcetes  ,  Cerealium  sacrorum  tempore  Atbenas  regressus, 
ut  instauraret  prisiinam  reipublirae  formal« ,  xnaiore  plausu 
et  cqnsalulatione  excipi  ,  quam  nunc  bouus  quisque  inter  nos 
Eum  excepit,  qui  sub  ipsis  Augustae  coniugis  natalitiis  sa- 
cris,  in  patriam  reversus,  antiquam  Academiae  gloriam  et 
prosperitatem  novo  favore  instauraturus  est.  Et  quum  istis 
Albeuiensium  plauübus  comitaretur  popularis  adulatia,  aperta 
lila  quidern  et  quae  uulla  sibi  iutegumenta  quaerebat:  hae 
nostrae  gratulationcs  etiain  iis  asseutationibus  vacant,  quae 
paene  usitatae  in  talibus  rebus  verilalis  insignia  callide  so¬ 
lent  meudaciis  accommodare.“  Dafür  sind  aber  auch  diese 

Gesinnungen  desto  unveränderlicher,  nicht  den  unzuverläs¬ 
sigen  Aeusseruugen  der  wankelmüthigen  Athenienser  gleich, 
von  denen  selbst  Demetrius  uriheilen  musste  ,  dass  keiuer 
einen  grossen  Geist  besitze.  Demi  sie  weiheten  sogar  seinen 
Mätressen  und  Schmeichlern  Tempel  und  Altäre.  Die  Ilym- 


ue  an  ihn  steht  bey  Alben.  Vf,  1  5.  (T.  II.  p.471.  Schweigh. 
vergl.  Animadv.  T.  III.  p.  4g3.)  mit  dessen  kritischer  Ver¬ 
besserung  sich  nach  Casatib.,  und  Tolip.  auch  der  Ilr.  Verf. 
beschäftigt.  Er  schreibt  v.  2.  irä^sieiv ,  v.  3.  — ■  nt*/  Ay- 
,  v.  4.  txuci  TapJjy’  0  y.aiqcg.  V.  27.  t«  ffui/jcafl’ 
Y)fj.wv  ^wos  nun  wohl  schon  Ilr.  Scliweigh.  nach  den  Ge¬ 
setzen  des  jambischen  Metrums  hätte  aufnehmeti  sollen.  fn 
den  übrigen  Versen  stimmt  er  mit  dem  Schweigh.  Text« 
überein.  Die  Uebersckrift  ist:  s!g  $ svir/xov  Aijfxyjrq oj  y.aei' 
Av)uv)rqiov  und  die  deutsche  Uebersetzung  des  selben  uach  den# 
aufgenornmeneu  Verbesserungen ,  würde  im  Sylbennraasse  dea 
Oiiginals  so  gefasst  werden  müssen : 

Auf  die  Aufnah  me  der  Demeter  (Ceres}  und  des 

Demetrius  (Poliorcetes) 

Die  grösten  ,  die  geliebtetsten  Gottheiten 
Sind  in  unsrer  Heimatb. 

Demeter  and  Demetrius  zugleich  hat  uns 
Her  die  Zeit  geführet. 

Sie  kam  zur  grossen  Feyer  der  ehrwürdigem 
Feste  ihrer  Tochter; 

Er  heiter,  wie  es  einen  Gott  geziemi;,  und  schon  — 
Lacher: d  ist  er  hey  uns. 

Erhabnes  Schauspiel!  seine  Freunde  rund  um  ihn, 

Er  in  ihrer  Milte , 

Wo  er  nur  immer  glänzet  j  gleich  als  waren  sie 
Sterne,  er  die  Sonne. 

Sey  uns  gegriisst,  des  mächtigsten  Poseidons  Sohn, 

Und  der  Aphrodite  ! 

Die  andern  Götter  siud  entweder  fern  von  uns , 

Oder  ohne  Ohren; 

Sind  gar  nicht,  oder  achten  auf  uns  nichts  mehr.  Dick  1 
Sehn  wir  gegenwärtig, 

Kein  Bild  von  Holz,  von  Marmor,  dich  als  wahren  Gott! 
Betend  flehen  itzt  wir: 

Fürs  erste,  Gütigster,  gewähre  Frieden  uns  _ 

Dein  ist  Macht  und  Herrschaft  — 

Und  die  Aetol  sebe  Sphinx,  die  nicht,  wie  einst,  allein 
Theben,  sondern  Hellas 

Itzt  ganz  beherrscht,  den  Feind,  der  auf  dem  Felsen  sitz*,. 
Jener  alten  Sphinx  gleich. 

Und  raubend  alle  unsre  Güter  uns  entführt, 

Nicht  von  mir  bekämpfet  — 

(Aetoliscb  ist’s,  der  Nachbarn  Güter  rauben  ,  itzt 
Auch  Entfernte  plündern  — ) 

Bezähme  sie  vor  allem  selber;  wenn  nicht,  so 
Schaff’  uns  einen  Oedip  , 

Der  zwinge,  sich  vom  Fels  zu  stürzen,  diese  Sphinx, 
Oder  zu  verhungern. 

Weun  man  annimmt,  dass  diese  Gedicht  gemacht  worden 
sey,  als  Demetrius  Athen  zum  erstenmal  einnahm  (öl.  118, 
2.),  so  erhalten  nicht  alle  Stellen  das  erforderliche  Licht. 
Zwey  historische  Spuren  im  Qedichte  selbst,  die  Fe} er  der 
Mysterien  der  Ceres',  und  die  Aetolische  Sphinx,  die  ganz 
Griechenland  beunruhigt,  führen  auf  einen  sicherer  Weg. 
Wenige  Jahre  nach  der  ersten  Befreyung  Athens  hatte  Cas- 
sander  die  Stadt  wieder  unterjocht;  die  Aetolier  und  Athe— 
niemer  (nach  Flut,  nur  die  Athenienser)  vermittelten  den 
Frieden  zwischen  Demetrius  und  Rhodus ,  das  er  belagerte, 
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damit  jener  nach  Griech.  znrückkehren  mud  Athen  wieder 
befreien  konnte.  Cassander  scheint  in  irgend  einer  ätoli- 
schen  Burg  einen  ätolischen  Anführer  aufgestellt  zu  liaben, 
der  theils  die  Aetolier  unterdrückte,  llieils  Atlica  durch 
Einfalle  Beunruhigte.  Ais  Athen  wieder  befreyet  war,  er¬ 
schöpften  sich  die  Einwohner  in  neuen  Schmeichelty  en  ge¬ 
gen  Demetrius.  Er  verlangte,  ohne  Verzug  in  beyden  My¬ 
sterien  der  Ceres  eingeweihet  zu  werden.  Um  ihm  zu  will¬ 
fahren  ,  und  doch  die  religiösen  Gesetze  zu  eludiren  ,  wur¬ 
de  verordnet,  der  Monat  Munychion  sollte  erst  Antheste- 
rion  (in  welchem  die  kleinen  Mysterien  gefeyert  wurden) 
und  dann  Boedromion  (in  welchem  die  grossem  gehalten 
wurden)  genannt  werden.  Damals  scheint  diess  Gedicht 
gemacht  zu  seyn.  In  demselben  wird  Demetrius  wie  ein 
zweyter  Bacchus,  mit  der  Ceres  verbunden,  weil  auch  Bac¬ 
chus  ehemals  Zutritt  zu  deu  Mysterien  der  Ceres  erhalten 
haben  soll.  Die  Feinheit  der  Schmeicheleyen  im  Gedicht, 
die  Alliteration  und  Ayujl^t  qio$ ,  die  richtige  Auf¬ 

schrift,  die  Dichtungsart  selbst,  wird  von  Hrn.  Verf.  kürz¬ 
lich  erläutert.  Er  verbreitet  sich  sodann  über  einzelne 
Stellen.  Im  Anfänge  glaubt  er  mit  Toup,  es  fehle  nichts; 
die  von  Casaub.  Vorgesetzten  zwey  Verse  sind  uupassend. 
tu;  wird  den  Ausrufungen,  wie  quam,  vorgesetzt.  Die  Ver¬ 
besserung  im  3.  Vers  irdqyjy'  statt  v aqyjv  ,  hatte  der  Ilr. 
Verf.  schon  vor  1 8  Jahren  in  Leipzig  in  einer  Vorlesung 
in  der  philol.  Societät,  an  welche  er  sich,  was  uns  freuen 
muss  ,  freundschaftlich  erinnert,  vorgetragen;  er  fand  sie 
nachher  auch  bey  Porson  in  den  Zusätzen  zu  Toup.  Emm. 
in  Suid,  Sie  gibt  allein  einen  richtigen  Sinn.  Die  Form 
A vj/zyjrf«  ,  die  Toup  vors'chlug,  ist  unerwieseu.  Im  g.  V, 
bat  Ilr.  Hofr.  E.  Sch weighäusers  Verbesserung  ’Etpvov,  oSi 
—  aufgenommen:  quam  magnificum  spectaculuml  Aber  er 
möchte  lieber  lesen:  Xs/zviu  ts  (ßcwvcvff’  oi  Cp iXot  vävrtg 
v.ukXw,  sv  psaoici  h ’  «’jrö;  —  so  wird  der  Ruhm  des  Dem. 
noch  eihöhet;  in  dem  ansehnlichen  Kreise  der  Freunde 
glänzt  Dem.  wie  die  Sonne  unter  den  Sternen,  und  diess 
wird  auf  die,  auch  von  Geschichtschreibern  gerühmte  Schön¬ 
heit  des  Dem.  bezogen,  wegen  deren  er  V.  i3.  Sohn  der 
Venus  heisst,  so  wie  wegen  seiner  Thaten  zur  See,  Sohn 
Neptuns,  Im  24.  V.  wird  A t.rwA/5’  vertheidigt,  (statt  Ai- 
twAov),  da  eine  solche  synesis  geuerum  an  sich  nicht  un¬ 
gewöhnlich,  und  hier  leicht  zu  erkennen  ist.  Andere  Ver¬ 
besserungen  hatten  schon  Casaub.  oder  Toup  gemacht;  sie 
werden  treffend  erläutert.  Es  ist  noch  eine  recht  artige 
Bemerkung  ,  dass  die  Verachtung  mit  der  der  Urheber  des 
Gedichts  die  vaterländischen  Götter  behandelt,  vom  Apollo 
bestraft  worden  sey  ,  der  dem  Verseschmid  nicht  zur  Seile 
stand. 

Quinti  Horatii  Flacci  Odarum  Lilri  secundi  Garmen  deci- 
mum ,  palrio  sermone,  eoque  ligato  reuditum  perpetua- 
que  aunotalione  illuslratum»  Accedunt  selecta  quaedam 
e  scriptoribus  classicis  veteris  Graeciae  ac  Latii  nec  non 
recentioris  Gerxnaniae  ,  quae  explicando  huic  cnrmini 
praeprimis  inservire  videntur,  loca,  Auctore  Christiano 
Godofr.  Guilielmo  Lehmann,  Phil.  D.  lib.  art.  mag. 
Martinei  Halberstad.  Reetore  design.  nee  non  ad  aed.  S* 
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Spiritus  Compaslore.  Halberstadt;  gedr.  b.  Delius,  38  S. 
in  4. 

Diese  Abhandlung  ist  zugleich  mit  einer  andern  Schul¬ 
schrift  des  Hrn.  Verf.:  Ä  ucb  einige  Worte  über  Jugend— 
bilduug  und  die  dabin  abzwerkeuden  Anstalten  —  ausge¬ 
geben,  und  auch  auf  ihrem  Titel  mit  bemerkt  worden  (wie 
schon  im  letzten  Stück  dieser  L.  Z.  vom  vor.  J.  erinnert 
ist),  bat  aber  doch  ihre  besondem  Seitenzahlen.  Der  Hr. 
Verf,  behauptet  mit  Recht,  dass,  so  gross  auch  die  Zahl 
der  deutschen  Uebersetzer  und  Erläuterer  des  Horaz  sey 
(unter  letztem  ist  Ilr.  Freies  vergessen)  doch  ein  neuer  Ue- 
Lerselzer  und  Ausleger  noch  etwas  zum  bessern  A  erständ— 
niss  des  Dichters  beytragen  könne.  Die  gegenwärtige  Pro¬ 
be  entstand  aus  des  Hrn.  Rectors  Erklärung  des  Dichter* 
in  der  ersten  Ciasse  seiner  Schule,  und  darnach  soll  man 
die  Ausführlichkeit  und.  Einrichtung  des  Commentars  beur- 
theilen.  Demungcachtet  glauben  wir  nicht,  dass  der  Hr. 
Verf.  alles  seinen  Schülern  vorgetragen  hat,  was  er  hier 
den  Lesern  mittheilt  ,  vorzüglich  nicht  die  vielen  Stellen 
aus  andern  alten  und  neuen  Dichtern.  Was  über  den  Werth 
des  Studiums  der  Classiker  und.  Einfluss  auf  Beruhigung  des 
Gemiiths  und  richtige  Schätzung  der  Dinge  gesagt  ist,  kann 
m  u nse in  Tagen  nicht  zu  oft  erinnert  werden.  Eben  so 
verdient  der  Inhalt  des  Gedichts  (deu  der  Hr.  Verf.  iu 
etwas  zu  wortreichem  und  nicht  ganz  classischem  Vortrag« 
angibt)  gewiss  manchen  jungen  Männern  auch  itzt  wieder- 
hohlt  vorgehalten  zu  werden.  Der  Text  ist  erst  mit  der 
daneben  stehenden  deutschen  Uehersetzuug  ,  und  zwar  nicht 
nach  Mitscherlichs  oder  Dörings  Ausgabe  ,  soudern  nach 
einer  altern  abgedruckt  (s.  V.  io,J  ;  dann  ist  wieder  über 
den  Commentar  auf  jeder  Seite  der  Text  und  die  Uebers. 
stückweise  gedruckt,  was  wohl  überflüssig  war.  Die  Ue- 
bersetzung  wollen  wir  ganz  den  Lesern  verlegen.  Sie  wer¬ 
den  selbst  urlheilen,  dass  sie  sich  sehr  an  das  Original 
hält;  die  Gedanken  treu  wieder  gibt,  aber  häufig  die  poe¬ 
tische  Farbe  verwischt  oder  verdünnt,  und  weder  im  Vers¬ 
bau  noch  Wohlklang  mit  dem  Original  wetteifert. 

Willst  du  froher  leben,  Licin ,  so  steur« 

Zu  des  Meeres  Höhe  nicht  immer ;  nahe 
Wicht  zu  sehr  ,  aus  ängstlicher  Furcht  vor  Sturm  ,  dem 
Triiglichen  Ufer. 

Wer  die  goldne  mittlere  Strasse  geht,  kennt 
Sicher  nicht  den  Schmutz  der  verfallnen  Hütte, 

Und  entbehrt,  bey  massigem  Wunsche,  den  br- 
Neideten  Pallast. 

Nur  zu  heftig  schüttelt  der  Sturm  erhabne 
Fichten  ;  allgewaltigen  Falles  stürzen 
Hohe  Thürin’  herab,  und  der  Berge  Scheitel 
Treffen  die  Blitze. 

Ein  Gemüth ,  mit  AVeisheit  gerüstet,  hofft  im 
Missgeschick  und  fürchtet  im  Glück  des  Schicksals 
Wechsel.  Zevs  führt  hässliche  Stürm’  herauf,  doeh 
Scheucht  er  sie  wieder. 
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Wenn  dich  jetzt  ein  Uebel  bedränget,  wird’s  nicht 
Stets  so  seyn ;  oft  wecket  Apoll  durch  seiner 
Zither  Spiel  die  schlafende  Mus’  und  spannt  nicht 
Immer  den  Bogen. 

Trifft  ein  Unglück  dich,  o  so  zeige  muthig 
Dich  und  tapfer;  doch  wenn  der  Wind  zu  günstig 
Dir  die  Segel  schwellet ,  so  zieh  sie  dann  auch 
Weislich  zusammen! 

Die  Einrichtung  des  Commentars  ist  folgende.  Kritik  des 
Textes  übergeht  er  ganz;  vom  Licinius  ,  dessen  Charakter 
und  Handlungen  docli  angezeigt  werden  sollten,  um  den 
ganzen  Zweck  und  Ton  der  Ode  darnach  zu  bestimmen,  sagt 
er  gar  nichts  ;  in  drey  Strophen  (1.  2.4.)  wird  nicht  nur 
der  Sinn  des  Dichters  weitläufig  umschrieben,  sondern  auch 
eiuige  Worte  und  Redensarten  erklärt  und  erläutert  ,  in  den 
übrigen  (3.  5.  6.)  ist  bloss  der  Sinn  überhaupt  ausgedrückt; 
und  dieser  Paraphrase  die  Erklärung  einzelner  Redensarten 
eingeschaltet.  In  der  Erklärung  folgt  der  Hr.  Verf,  aucli  sei¬ 
nen  eignen  Einsichten,  wie  bey  der  Redensart,  urgeie  al- 
tum,  d.  i.  ,  nach  ihm,  eigentlich,  concitare  fluctus  in  allo 
obvios  (etwas  undeutlich  ausgediückt)  s.  incilare  remis  na- 
veni  ,  nt  quam  celerrime  allo  se  appropinquet  ,  h.  1.  j,  q. 
prerneve ,  petere  alttim,  navigare  in  altuin.  Bey  der  Ent- 
W'ickelung  des  Sinns  vermissen  wir  die  genauere  Angabe  der 
Folge  der  Bedeutungen;  auln  invidendu  heisst  hier,  cui  sae- 
pius  homincs  invideut  ob  splendorem  —  das  konnte  leicht 
einen  falschen  Begriff  gehen  ;  a.  i.  ist  1)  cui  iuvidendum 
est  2}  cui  invidetur  5))  mngnifica,  splendida,  quia  ei  ex 
communi  hcminuin  opiuione  invidendum  est,  invidetur.  Das 
Hauptsächlichste  ist  Erläuterung  der  Gedanken  und  Lehren 
durch  andere  Stellen.  Dazu  gab  es  nun  in  diesem  Gedichte 
bey  jeder  Strophe  reichliche  Gelegenheit.  Und  man  wird 
die  ausgebreitete  Belesenheit  des  Ilrn.  Verf.  in  alten  und 
neueu  Schriftstellern  nicht  verkennen.  Gewöhnlich  sind  erst 
Stellen  aus  Euripides  (mit  der  Bolh.  Ueberselzung),  Pin 
dar,  Horaz,  Plaulus  und  andern  Dichtern  ,  Cicero,  Seneca; 
dann  aus  Balde,  Lipsius  ,  Wieland,  Schiller,  u.  s.  f.  ganz 
milgelheilt,  und  sie  können  zu  einer  angenehmen  Betrach¬ 
tung  der  manuichfalligen  Behandlung  eines  und  desselben  Ge¬ 
danken  dienen. 

Plautinorum  Cupedicrum  Ferculurn.  Deum  O.  M.  ut  novo 
anno  p.  C.  N.  1807.  omnium  bonorum  virtntibus,  con- 
sullis,  optatis,  fortunam  respondere  iubeat,  Scbolae  Tho- 
manae  suoque  nomine  infimis  preeihus  veneratur  Trider. 
Guilielm.  Ehrenfr.  Rostius.  (Leipzig,  Klaubnrlh. 
XVI.  S.  4.) 

Di  ess  ist  der  Titel  des  Programms,  welches  Hr.  Reet. 
Rost  am  Schlüsse  des  vor.  J.  herausgab  ,  obgleich  nicht 
zu  Anhörung  einer  Rede ,  die  diessmal  nicht  gehalten  wer¬ 
den  konute,  eingeladen  wurde.  Im  Eingänge  erinnert  der 
Hr.  Verf.,  dass  wohl  niemand  mit  Recht  werde  sagen  kön¬ 
nen,  ,,euin ,  qui  hisce  temporibus  ,  quibus  pol  moerores  an- 
tevorlunt  gaudiis ,  Plauti  faceliis  olque  urbanitate  oblecle- 
tur ,  intempestiua  Minerua  ludos  facere  6imilenique  esse  Si- 


cnlts,  quibus  Cicero  alt  nuhquam  tarn  inale  fuisse:  quin  ali- 
quid  facele  et  coinnaode  dicerent.“  Es  wird  sodann  der  sitt — 
liehe  Werth  der  Plautin.  Lustspiele  in  Schulz  genommen. 
Die  behandelten  Stellen  sind:  Aulul.  2,  2,  36.  wo  neque 
malis  neque  improbis  steht,  will  der  Ilr.  Reet.,  weil  kein 
Unterschied  zwischen  malis  und  improbis  factis  sich  finden 
lasse,  statt  des  letztem,  lesen:  neque  jam  probis ,  welches 
gesagt  sey  ,  wie  Epidic.  5,  2,  44.  neque  malo  ,  neque  be~ 
nigno  (woran  mau  auch  Anstoss  genommen  hat),  um  nichts 
über  seinen  Charakter  zu  entscheiden.  Aber  schwerlich  dürfte 
Euclio  dem  Megadorus  hier  haben  ins  Gesicht  sagen  wollen, 
ei  haudele  nicht  schlecht,  aber  itzt  auch  nicht  rechtschaffen. 
Mala  facta  können,  noxia ,  perniciosa  seyn,  und  improba 
übei  haupt  pflichtwidrige  ,  wenn  sie  gleich  andern  nicht  ge¬ 
radezu  INacLtheil  bringen.  —  Capt.  Prol.  In  der  Stelle 
*  4.  findet  Hr.  R.  mehr  als  einen  Versioss  gegen  das 
Theatercostume.  Er  glaubt j  der  Dichter  habe  angenommen, 
man  büre  einen  von  den  untersten  Zuschauern  dem  Aclenr 
widersprechen,  und  habe  diese  üble  Sitte  des  römischen 
Volks  tadeln  wollen.  Man  müsse  daher  lesen  abscedito  st. 
accedito.  ,, Dieser  unterste  Zuschauer  da  sagt  zwar,  es  sey 
nicht  wahr.  Er  packe  sich  seiner  Wege.  Hast  du  keinen 
1  latz  zum  Sitzen  (und  ruhig  Zuschauen)  ,  so  kannst  du  ja 
■wohl  gehen,  da  deinetwegen  der  Acteur  betteln  gehen 
könnte.“  Denn  so  fasst  der  Hr.  Reet,  den  Sinn  dieser  letz¬ 
ten  Stelle  ,  ganz  anders  als  Lambin.  Die  Acteurs  hatten  ei¬ 
nen  geringen  Sold.  Von  dem  römischen  Pöbel  konnten  sie 
keine  Belohnung  hoffen,  wohl,  aber  von  den  reichen  Bürgern. 
Hätten  sie  also  auf  jeuen  ,  nicht  auf  diese  (ope  sua  censos) 
Rücksicht  nehmen  wollen,  so  hätten  sie  frey  lieb  wohl  bet¬ 
teln  gehen  können.  Curcul.  V,  2,  23.  Die  Worte  licet  te 
antestari  nimmt  Hr.  R.  gegen  einige  Herausgeber  in  Schutz. 
I  hädiomus  rede  nicht  den  Soldaten,  sondern  den  Parasitus 
an  ;  aber  statt  dessen  antworte  der  Soldat  :  non  licet.  Da¬ 
rauf  sage  jener  erzürnt:  Jupiter  te  male  perdat.  Den  Wor¬ 
ten  des  Curculio  aber  schreibt  er  einen  doppelten  Sinn  7.11: 
Al  ego  (non  Jupiter),  quem  licet  (Phaedromo  aulestarr)  te 
(den  Therapontigouus)  perdam.  Ci  stell.  1,2,  23.  malurn 
quaerere  sey  überhaupt  so  viel  als  male  agere,  wie  im 
Prol.  des  Rud. ,  insbesondere  von  Weibern,  ihre  Keuschheit 
1  reis  gehen  (Mil,  Glor.  II,  3,  3.).  Der  Sinn  ist  also  :  wie 
viele  andere  Weiber  ohne  Wehmikter  gebären,  wenn  sie 
uukeusch  leben  und  es  doch  nicht  gern  wollen  wis  eu  las¬ 
sen  ,  dass  sie  in  die  Wochen  kommen.  Ebendas.  II,  1  35. ‘ 
verbessert  Hr.  R.  Igitur  animum  aduorto ,  ut  quid  agas, 
sciam  (st.  aduorte  —  scias},  dem  ganzen  Zusammenhänge 
nach.  Epidic.  I,  1,  3z.  Hr.  R.  tritt  dem  Dousa  bey,  der 
den  Dichter  hier  gegen  Camerarius  uud  Lambinus  gut  ver- 
theidigt.  Man  müsse  nur  den  Gedanken  theilen;  dass  er 
den  Vulcau  zum  Verfertiger  der  Waffen  (nicht  des  Achilles 
sondern])  des  Slfatippocles  macht,  gehe  darauf,  die  Feig¬ 
heit  des  jUDgen  Menschen  lächerlich  zu  machen  ;  er  liess  sie 
sich  nehmen  ,  und  man  konnte  erdichten  ,  sie  wären  ihm  als 
Wallen  des  Vulc.ins  davon  geflogen;  dass  er  aber  den  Achil¬ 
les  erwähnt,  soll  die  Ihorheil  der  Menschen  bezeichnen, 
die  sich  auf  so  glänzende  Beyspiele  berufen.  Ebendas.  I, 
2,  1 5.  mit  Recht  erinnert  Hr.  R.,  dass  te  nicht  dürfe  mit 
retulit  verbunden  werden,  wie  es  Scheller  im  Lex.  getlian 
ha£j  der  daher  behauptet,  man  habe  auch  gesagt:  quid  re- 
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f<?rt  te.  Das  pronomen  muss  mit  dem  Infhi.  verbunden  wer¬ 
den.  Eben  so  folgerte  Scheller  unrichtig  aus  einer  Stelle  des 
Plaut,  prol.  Rud.,  man  habe  gesagt,  ab  alicjuo  supplicare, 
da  doch  in  jener  Stelle  a  dis  mit  dem  Wort  inveniet  Zu¬ 
sammenhänge  Ebendas.  III,  i,  jo.  verwandelt  Ilr.  R.  das 
austössigs  muricide  mit  einigen  in  muricida ,  erklärt  aber 
diess  nicht,  murium  percussor ,  sondern,  murorum  perfossor, 
t ciXvaQvX0^'  Ebendas.  V,  2,  20.  tlieilt  er  die  Worte: 
Edepol  rnancipium  scelestum  ,  dem  Apoecides  zu ;  denn  so 
erhalten  erst  die  folgenden  Worte  des  Epidicus  ihren  vollen 
Sinn.  Mil.  Glor.  I,  8.  wird  das  sehr  verschieden  erklärte 
J'ratrem  facere  ex  hostibus  verwandelt  in  :  stragem  f.  e.  b., 
was  dem  prahlenden  Soldaten  sehr  wohl  ansteht.  Ebend. 
II  0,  io5.  ff.  nimmt  Ilr.R.  eine  Versetzung  der  Worte  vor: 

Cum  manducalur.  Dsque  adliuc  actum  cst  probe. 

JJarn  illius  oculi  atque  aures  atque  opinio 

Tj ausfugere  ad  nos  ;  ne  id,  quotl  vidit,  viderit. 

So  gibt  allerdings  die  Stelle  einen  guten  Sinn. 


Geschickte.  De  la  Gloire  de  Frederic.  Discours  pro- 
nonce'  ix  la  Seance  publ.  des  Sciences,  ä  l’occasion,  de 
Fannivers.  de  Frederic  II.  le  2g.  Jany.  1807.  par  Jean 
de  Müller ,  Historiographe.  Intainiuatis  folget  honori-* 
bus.  Hör.  Berlin,  b.  Sander.  1S07,  16  S.  gr.  8. 

/ 

Der  Ruhm  Friedrichs  gehört  nicht  bloss  seinem  Volke, 
keinem  Lande,  sondern  der  allgemeinen  Geschichte  au;  ein 
grosser  Mann  gehört  der  ganzen  Menschheit  zu,  die  so  edler 
Charactere  bedarf  um  ihre  Würde  zu  behaupten;  jedes  Volk, 
welches  das  Volk  eines  Helden  war,  hat  Rechte  auf  das 
Herz  eines  andern  Helden;  so  lange  das  Andenken  an  Frie¬ 
drich  den  Preussen  heilig  seyn  wird  ,  werden  alle  Helden 
ein  edles  Interesse  an  dem  Volke  Friedrichs  nehmen.  Er 
wurde  so  gross  durch  das  was  in  ihm  war,  was  in  uns 
ist  ,  wenn  wir  es  nur  fühlen  wollen.  Sein  erster  Grund¬ 
satz  war,  der  erste  der  Könige  dureli]  Erfüllung  seiner  Fflich- 
Icn  zu  seyn.  Ev  war  immer  beschäftigt,  er  hatte  über  sieb 
selbst  die  unermessliche  Gewalt,  welche  eine  sehr  grosse 
Herrschaft  über  das  Glück  selbst  gibt,  moralische  Grösse  ent¬ 
scheidet,  die  Werkzeuge,  die  Gelegenheiten  theilt  das  Glück 

aus;  das  Gelieimniss  sich  seiuer  würdig  zu  erhalten,  stets 
1  ) 
vorhereilet  zu  seyn,  lag  in  der  Art,  wie  er  seine  Zeit  an¬ 
wendete,  nur  den  Tag  verlor  er,  au  welchem  er  starb;  er 
beobachtete  eine  bewundernswürdige  Ordnung;  seinen  Geist 
nährte  er  durch  das  Studium  der  Geschichte;  Eroberungen 
können  verloren  gehen  ,  aber  Ruhm  und  der  Nutzen  des  Bey- 
spiels  bleiben,  jener  seinem  Urheber,  dieser  denen  die  ihn 
nachahmen;  vergeblich  bat  das  Uebclwolleu  eien  Ruhm  Fried¬ 
richs  zu  verdunkeln  gesucht.  —  Diess  sind  nur  die  vornehm¬ 
sten  der  so  wahren  und  belehrenden  mit  hiureissendem  Feuer 
und  Gefühl  für  das  Wohl  der  Menschheit  vorgetragnen  Ge¬ 
danken  ,  von  denen  die  Vorlesung  gedrängt  voll  ist.  Ihres 
Reichthums  sich  zu  bemächtigen,  muss  man  sie  mehrmals 
lesen.  Wir  setze«  noch  den  Schluss  her:  . —  Les  pertes 
de  la  fortune  se  11'parent ,  le  tems  cousole  des  autres ;  il 
n’y  eüt  qu’  un  seul  mal  irreparable,  c’est  quaud  Thonuue 


s’abandonne  lui  -  mime,  Et  toi,  fährt  der  Redner  fort, 
immortel  Fre'deric,  si  du  sejour  eternel  oii  tu  marches  en- 
tre  les  Scipiotis,  les  Trajaus  et  les  Gustave*  ,  ton  esprit 
degage  des  relaliou»  passageres ,  jette  encore  des  regards 
sur  les  eVenemeus  du  monde,  tu  verras  la  vicloire  et  la 
grandenr  et  la  puissauce  suivre  tonjours  celui  qui  te  res- 
semble  le  plus.“ 


Essai  sur  les  grand  caracteres.  Lu  ä  la  seance  pnblique 
de  l’Acad.  roy.  d.  sc.  et  b.  Lettr.  de  Prusse  le  7.  Aout 
1806.  par  Frederic  Ancillon ,  Prof.  d’Hist.  U  l’Acad. 
roy.  milit.  Berlin,  Ilaude  und  Spener.  1806.  4o  S. 
in  gr.  8. 

Die  Vollkommenheit  des  ganzen  Menschen,  sagt  der  Ilr. 
Verf.  im  Eingang,  besteht  in  der  Vereinigung  eines  grossen 
Genies  mit  einem  grossen  Charakter.  Grosses  Geuie  aber 
ist  die  Vollkommenheit  des  Verstandes,  so  wie  grosser  Cha- 
racter  Vollkommenheit  des  Willens.  Er  unterscheidet  den 
guten,  den  moralischen,  den  schönen  und  den  grossenCba- 
racter.  Im  letztem  vereinigt  sich  das  Schöne  und  das  Er- 
habeue.  Es  sind  zwey  Dinge  dazu  erforderlich  :  Stärke  des 
Willens  und  Herrschaft  der  Ideen  über  die  Bedürfnisse  utid 
Vorlheile»  Diese  Ideen  entsprechen  Gegenständen  ,  welche 
mau  an  und  für  sich  selbst  lieben  muss  ,  unabhängig  von 
jeder  ändern  Betrachtung,  Gegenständen  die  der  inlellectn- 
ellen  Welt  angeboren  und  sich  in  der  sinnlichen  nur  unvoll¬ 
kommen  dnrstcllen  ;  Gott  oder  Religion ,  Wahrheit  oder 
Wissenschaft,  das  Schöne  oder  Kunst ,  Tugend,  allgemeines 
MenschejJwolil ,  Freyhcit  und  Vaterland.  Diesen  Ideen  dis 
Leitung  seines  Lebens  übergeben,  sie  mit  Muth  und  Festig¬ 
keit  befolgen,  dies  macht  das  Ideal  eines  grossen  Charak¬ 
ters.  Ein  grosser  Character  kann  seine  Leidenschaften  ha¬ 
ben  ,  aber  er  drückt  ihnen  das  eigenlhümlicbe  Siegel  seiner 
Grösse  auf.  Genie  allein  entscheidet  nicht  über  Grösse  ; 
es  ist  Geschenk  der  Natur;  aber  Grosse  muss  das  eigne 
Werk  des  Menschen  seyn  ;  die  Vollkommenheit  des  Willens 
ist  der  des  Geistes  überlegen ;  denn  sie  ist  das  Werk  des 
Willens  seihst.  Das  Genie  hat  wie  alle  Naturkräfte  nur 
einen  condilionellen  Werth,  der  von  seiuer  Richtung  und 
Gegenstand  abhängt ;  diese  Richtung  und  diesen  Gegenstand 
bestimmt  der  Charakter,  und  so  kann  allein  die  Grösse 
des  Charakters  dem  Genie  Giösse  geben.  Die  Gegenwart 
grosser  Charaktere  kündigt  sich  auf  eine  auffallende  Weise 
durch  kühne  Unternehmungen,  lange,  aber  fruchtbare  Ar¬ 
beiten,  Achtung  gegen  das  Allerthum,  und  Theiluahme  au 
der  Zukunft  u,  s.  f.  ,  in  den  Jahrhunderten  und  Landern, 
die  sie  besassen,  sn ,  und  sie  haben  auf  die  sittliche  Welt 
einen  glücklichen  und  mächtigen  Einfluss  gehabt.  AVo  sic 
fehlten,  da  wurden  Wissenschaft,  Kunst,  Religion,  politi¬ 
sche  Gesellschaften  ,  jierabgevv ürdigt.  Grosse  Charaktere 
können  sich  zwar  überall  und  zu  jeder  Zeit  Lüden  und 
zeigen,  aber  c.ivilisirte  Staaten  und  Zeiten  sind  ihrer  Bil¬ 
dung  doch  Aveit  günstiger,  als  andere,  und  zwar  insbeson¬ 
dere  in  dem  Zeilpuncte,  wo  die  G  Seilschaften  gleich  weit 
von  Barbarey  und  von  Ausartung  der  Cnltur  entfernt  sind, 
einem  Zeitpuncte ,  dessen  physische  uutl  geistige  Beschaffen- 
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heit  der  Hr.  \  erf.  trefUch  schildert.  Zweymal  Lat  ruan 
in  Europa  sich  alle  Ursachen,  welche  die  Entwich elnncr 
grosser  Charaktere  unterstützen,  vereinigen  sehen,  das  erste 
mal  unter  dem  scheinen  Himmel  Griechenlands  und  Italiens, 
und  den  männlichen  und  freyen  Verfassungen  von  Sparta, 
Athen  und  liom,  das  zweytemal  im  Mittelalter,  als  ger¬ 
manische  Völker  das  gesunkene  Menschengeschlecht  rege- 
nerirteii.  „Le  rnoyen  age,  setzt  der  Ilr.  Verf.  hinzu,  que 
noiis  meprisous  dans  untre  ovgueillcuse  foihlesse  ,  et  oü  il 
y  e  ea ,  du  moins  pour  uue  partie  de  l’espfece  humaiue, 
plus  de  liberte' ,  d’elevation  d’heroisme ,  de  grandes  pen- 
sce3  et  de  grandes  actions  ,  que  dans  la  moderne  Enrope, 
le  mojen  äge  e'craseroit  le  nötre  de  son  poids,  s’ ils  eloient 
appell<?s  a  lütter  ensemhle.“  Der  Kampf  des  Priesterthuius 
und  Kaiserthums  verhinderte  die  Errichtung  beyder  Arten 
des  Despotismus,  welche  die  Welt  gleich  sehr  zu  fürch¬ 
ten  hat.  Das  sechszehnte  Jahrhundert  mit  der  Hälfte  des 
folgenden  war  noch  das  Jahrhundert  grosser  moralischer 
Formen.  Danu  trat  das  Zeitalter  schöner  Köpfe  und  schö¬ 
ner  Seeleu  ein.  Das  achtzehnte  Jahrhundert  ist  mit  weni¬ 
gen  Ausnahmen  das  Zeitalter  der  Männer  von  Geist,  „qui 
couvrent  leur  foihlesse  et  leur  e’goisine  de  niots  heureux,  de 
phrases  brillantes,  de  petites  reßexitms  ingenieuses,  et 
d  uue  ahondance  de  sophismes  ;  ou  qui  Jsubstituanl  Eex- 
agcration  ä  la  grandeur ,  et  l’eilort  ä  la  force,  placeut  la 
liberte!  dans  la  licence,  la  soumission  dans  une  servitude 
avilissaute  et  la  mnjesle'  dans  1’  euflure  d’une  vaiue  re'pre'- 
senlalion.“  Doch  stellen  der  Anfang  und  das  Ende  des 
Jahrhunderts  zwey  Männer  auf,  die  ihm  gar  nicht  anzuge- 
lioren  scheinen,  Peter  1.  (denn  sein  Nebenbuhler  Carl  Xll. 
hatte  nur  einen  von  den  Bestandteilen  eines  grossen  Cliarak- 
ters,  Kraft),  und  Friedrich  II.,  die,  so  verschieden  sie  auch 
seyn  mögen  ,  sich  doch  in  der  Grösse  ihres  Charakters  ein¬ 
ander  nähern,  beyde  durch  die  grosse  Idee  das  gauze  Lehen 
hindurch  geleitet ,  ihrem  Vaterlande  politische  Unabhängig¬ 
keit  zu  sichern  ;  die  Fehler  Peters  waren  die  seiner  Nation, 
und  die  Schwächen  Friedrichs  waren  ein  der  Menschheit 
schuldiger  Tribut;  seinen  Tadlern,  die  seinen  Ruhm  ?  ein 
wahres  Nationaleigenthum,  antasten  ,  kann  Preussen  mit  eben 
so  viel  Stolz  als  Scipio  seinen  Feindeu,  antworten:  Wir 
wollen  der  Gottheit  danken,  dass  sie  uus  diesen  grossen 
Mann  gab.  Zuletzt  fragt  Hr.  A.  ob  man  nicht,  wie  Ilr.  von 

Humboldt  die  Pflanzen  nach  ihrer  Physiognomie  und  dem 
Anstrich  den  sie  einer  Landschaft  geben  würden  ,  zu  grup- 
j» i reu  gelehrt  habe,  eben  so  die  grossen  Charaktere  nach  der 
vorherrschenden  Idee  (Vaterland,  Freyheit,  Religion  u.  s.  f.), 
die  darauf  Einfluss  l  abe  ,  zusammenstelleu  küune  ,  und  gibt 
davon  selbst  eine  kleine  Probe  ,  wo  mau  auch  den  heil.  Au¬ 
gustin  und  den  Bernhard  von  Clairvaux  unter  den  grossen 
Charakteren ,  welche  die  Religion  bildete,  anzutreffen  sich 
wundern  wird.  ,,Ce  travail,  schliesst  er  den  schön  ge¬ 
schriebenen  Discours  ,  seroit  aussi  difficile,  que  magnifique ; 
inais  au  defaut  d’un  entier  succ£s ,  celui  qui  se  livreroit 
ä  cette  belle  entreprise,  auroit  du  moins  la  douce  conso- 
lalion  de  vivfe  avec  i’e'lite  de  l’espcce  humaiue  et  s’agrau- 
diroit  lui-m^me  dans  un  commerce  intime  et  jomnalicr 
avec  les  grauds  caractires  de  tous  les  siecles.“ 


Mythologie.  Uelcr  die  philosophische  Deutung  der  grie¬ 
chischen  Gottheiten  ,  insbesondere  vom  Apoll  und  Diana . 
Von  Herrn  Professor  Butt  mann.  Vorgelesen  (in  der 
kon.  Ges.  der  Wiss.  zu  Berlin  von  Hin.  Biester)  den 
2.0.  Juu.  j  80  iGS.  in  4# 

Eni  besonderer  Abdruck  dieser  gehaltreichen  Abhand¬ 
lung,  der  uns  zugekommen  ist.  Mau  hat  schon  laut  und 
öffentlich  den  Wunsch  geäussert ,  dass  die  Akademie  man¬ 
che  Vorlesungen  früher  als  sie  in  ihren  Memoi.en  erschei¬ 
nen ,  möchte  abdrnckcn  lassen.  Die  gegenwärtige  Abhand¬ 
lung  ist,  wie  man  sieht,  erst  drey  Jahre  nach  der  Vorlesung 
gedruckt  wordeu.  Die  unbefangensten  Alterthumsförscher 
haben  bisher,  so  verschieden  auch  ihre  besondern  mytholo¬ 
gischen  Deutungen  seyn  mügen^  doch  meist  den  Grundsatz 
angenommen,  die  Personiftcatiou  gewisser  physischer  oder 
Intel lectueller  Gegenstände  liege  bey  den  ältesten  Gotthei¬ 
ten  zum  Grunde.  Man  glaubte,  bey  einigen  Gottheiten 
habe  s1Cl.  die  ursprüngliche  Personification  einfach  oder 
leicht  modificirt  erhalten,  bey  andern  verändert,  oder  gar 
verwischt;  häufig  habe  mau  dann  gewisse  Attribute  wört¬ 
lich  und  körperlich  verstanden,  welche  ursprünglich  symbo¬ 
lisch  gemeynt  waren.  Aber  das  ganze  darauf  gegründete 
Verfahren  bey  der  Deutung  der  alten  Mythen  verwirft  Hr. 
Hofr.  Voss  ,  weil  dadurch  die  Allegorie,  eiue  Erfindung 
viel  neuerer  Zeiten  ,  binaufgerückt  werde  in  die  Zeiten  des 
einfachen  Menschen,  dem  sie  fremd  sey.  Alä  eine  voilätt- 
fige  Probe,  ob  die  alte  Theorie  so  unhaltbar,  die  neue  so 
unbestreitbar  sey  ,  werden  vom  Ilrn.  Verfasser  die  Gründe 
der  alten  Deutung  zvveyer  Gottheiten,  worauf  sich  der  ge¬ 
genseitig«;  Angriff  concentrirl,  iu  eiu  volleres  Licht  gesetzt. 
Im  .Apollo  und  Diana  hat  inan  immsr  Sonne  und  Mond 
erkannt ;  und  aus  diesen  Grundbegriffen  alle  übrige  Bestim¬ 
mungen  hergeleitet.  Nach  VoiS  rühren  diese  Vorstellungen 
erst  von  den  allegorisirenden  Philosophen  Griechenlands 
und  also  aus  spätem  Zeiten  her,  und  er  seihst  setzt  die 
Gottheiten  der  Weissagung  und  der  Jagd  als  die  ältesten 
Grundbegriffe  jener  beyden  Namen  fest.  Den  Beweiss  für 
die  alte  Deutung  und  die  Widerlegung  der  neuen  führt  Hr. 
B.  aus  der  Natur  der  ältesten  Nationalreligion,  aus  den  Na¬ 
men  und  Attributen  dieser  Götter,  aus  "den  Quellen  der 
Deutungen,  auf  folgende  Art:  Nur  diejenigen  Gottheiten 
der  Griechen,  deren  Verehrung  durch  Tempel  und  Fesie 
am  allgemeinsten  verbreitet  war,  oder  deren  Götternamen 
""  gewöhnlichen  Leben  am  häufigsten  vorkamen,  können 
als  älteste  und  wahre  Natiortalgottheiten  angesehen  werdeu. 
Ilr.  B.  zahlt  deren  i4.,  unter  denen  fünf,  physische  Gegen¬ 
stände,  vier  aber  abstracte  Begriffe,  der  älteste«  Ansicht 
und  den  Namen  nach,  offenbar  bedeuten,  nemlich 
Himmel,  Demeter  Erde,  Poseidon  Wasser,  Hades  Unter- 
wclt,  Heßstos  Feuer;  Pallas  Klugheit,  Ares  Mannheit, 
Hera  Liebe,  Ilermes  Sprache.  Denn  Afrodite  sey  zwar 

eine  altgriechische  Göttin  griechischen  Ursprungs,  aber 
doch  etwas  jünger,  und  dte  Erklärung  der  y0n  der 

untern  Luft  sey  ein  Product  der  spätem  Philosophie,  die 
Ableitung  des  Namens  von  zweifelhaft  0>lle  aber  aus 
W?,  >  nicht  haben  gebildet  werden  können,  und 


isl  die  Verbindung  des  Himmels  mit  der  Luft,  im  popu¬ 
läre»  Sinne  des  Wort-,  ,  nicht  durch  die  \  timäblung  des 
Jupiter  und  der  Hera  angedeutet,  der  ältesten  Voi Stellung 
gemäss?);  der  Name  komme  vielmehr  von  i'gog  her  (aber 
eben  so  leicht  konnte  er  von  sqk  bergeleitet  weiden)  uud_ 
die  Vj'Y\  sey  so  viel  als  Aiwvvj ,  welche,  wie  der  Iir.  Ver¬ 
fasser  in  einem  Exc.  zu  Dem.  Or.  in  Mid.  behauptet  bat, 
als  Gattin  des  Zevs  ,  Dis  ,  angesehen  werden  muss.  Ueber 
wagt  er  nichts  zu  bestimmen.  Die  Analogie  lehre, 
jede  Gottheit  die  ihren  einzigen  llauptnamen  von  der  un¬ 
veränderten  hcht  griechischen  Benennung  des  Gegenstandes, 
dem  sie  versteht ,  habe,  sey  keine  alte  Gottheit.  Zwey 
physische  Gegenstände,  die  sich  vor  allen  andern  zur  gött¬ 
lichen  Verehrung  eigneten,  konnten  unmöglich  übergangen 
seyu:  Sonne  und  Mond.  Dafür  bleiben  Apollo  jind  Artemis 
übrig  ,  nicht  Helios  und  Selene.  Zuerst  trägt  die  Gottheit 
als  Persouification  eiues  physischen  oder  intellectuellen  Ge¬ 
genstandes  denselben  Namen  wie  dieser  selbst.  Allmälig 
aber  trennen  sich  die  Begriffe  ;  man  spricht  von  dem  Ge¬ 
genstände  als  Gottheit  auf  andere  Weise;  gibt  ihm  Epi- 
thete ,  die  zu  Namen  werden,  oder  die  Gottheit  behält  ei¬ 
ne  Namensfqrm  des  Gegenstandes,  die  im  gewöhnlichen  Ge¬ 
brauche  veraltet  ist;  hey  Häufung  von  Attributen  einer  all¬ 
gemeinen  Gottheit  wird  ihr  eigentliches  Wesen  allmälig  aus 
den  Augen  verloren,  und  dasjenige  .Attribut,  welches  sich 
auf  ein  Hauptbedürfniss  gründet,  als  Haoptbestimrcung  der 
Gottheit  angesehen.  So  ist  Aypiv)T vjq  urspi  ituglich  ,  Mutter 
Erde,  aLo  die  Erde  selbst;  aber  ihr  wichtigstes  Attribut 
war  Getraidegeberin  ;  die  Göttin  der  Erde  musle  also  der 
Göttin  des  Getraides  weichen,  und  für  den  seltnem  Cultus 
der  Erde  im  einfachen  Sinne  des  Worts  wurde  eine  von 
jener  ganz  verschiedene  Göttin  ,  unter  dem  Namen  Gäa, 
allmälich  abgesondert.  Und  dergleichen  eingeschränktere 
und  in  diesem  Sinuc  neue  Gottheiten,  wie  Gäa,  sind  He¬ 
lios  und  Selene.  Sie  gehören  in  die  Nalurreligion  ,  nicht 
in  die  Natioualreligiou  der  Griechen;  kein  Hauptfest,  kei¬ 
ne  Nationalfeyer ,  kein  Schwur,  keine  religiöse  Formel  in 
Beziehung  auf  sie  ist  gebräuchlich.  Bey  einem  vielgötti- 
schen  Volke  gehen  die  wenigen  ersten  und  einfachen  Gott¬ 
heiten  nicht  nur  nicht  verloreu  ,  sondern  sie  werden  auch 
Hauptgott  beiten.  Weissagung  und  Jagd  gehören  nicht  zu 
deu  einfachen  Abstracten  ,  welche  ein  rohes  Volk  personi- 
fjeirt.  Eben  so  wenig  darf  man  annehmen  ,  dass  sich  ein 
Volk  eine  Göttin  der  Jagd  gebildet  habe.  Kobe  Völker 
bilden  sich  nie  eine  Gottheit  aus  Nichts  um  ihr  ein  Ge¬ 
schäft  aufzutragen.  Ihre  Götlerlehre  ist  ein  Product  ih¬ 
rer  Erfahrung.  Idatten  sie  dann  ein  Bediirfniss  ,  so  wand¬ 
ten  sie  sich  an  eine  der  Gottheiten,  deren  Daseyn  sie 
lausten,  und  an  die,  welche  ihrer  Meynung  nach,  den  Be¬ 
dürfnissen  am  besten  abhelfen  konnte.  Wollten  sie  etwas 
Verborgenes  wissen,  so  wandten  sie  sich  an  den  Gott  der 
alles  sieht  (Sonne),  und  der  übernachtende  Jäger  betete 
ualüilich  die  Königin  der  Gestirne  (Mond)  an.  ln  spätem 
Zeiten  erst  werden  besondere  Götter  erdacht,  um  sie  ein¬ 
zelnen  Geschäften  vorsteheu  zu  lassen,  aber  sie  werden 
nie  Hauptgotter.  —  Bey  den  Griechen  wurden  die  ur- 


spriinglichen  Epithete  bald  eigentliche  Namen  ,  hey  den 
physischen  Gegenständen  war  diess  sogar  nothwendig» 
AzroXXwy  und  A^rspi;  passen,  als  ursprüngliche  Epitheten, 
nur  auf  Sonne  und  Mond.  AtoaXwv  ist  der  Verderber 
(erst  später  ,  der  Erhalter),  ^oißof  der  Straleode  ,  Afre/z/j 
integra  ?  die  Unverletzte  Qu  Beziehung  auf  die  Jungfrau— 
schaft  der  Göttin,  und  der  Begriff  der  Reinheit,  der 
Keuschheit  passt  mehr  auf  den  Mond  als  die  Göttin  der 
Jagd,  wenn  gleich  in  andern  einzelnen  Mythen  die  Göt¬ 
tin  in  der  keuschen  Scene  mit  Actäon  als  Jägerin ,  in  der 
entgegengesetzten  mit  Endymio»  als  Monclgbttin  erscheint.) 
Beyde  haben  Pfeile,  Symbole  der  Strahlen.  Wohl  konnten 
diese  durch  drey  Symbole  (Haare,  Schwere!,  und  Pfeil« 
ries  Apollo  —  worüber  Ilr.  Voss  spottet  j  angedeutet  wer¬ 
den  ,  da  verschiedene  Volksdichter  sich  verschiedener  Al* 
legorieen  bedienen  konnten,  und  das  Volk  sich  diese  At¬ 
tribute  nicht  als  Allegoriecn  sondern  als  Wirklichkeiten 
dachte.  Erst  aus  den  Tfeilen  entstand  die  Jagdgottheit 
Dianens.  —  Apollo  und  Artemis  sind  Geschwister;  sic 
sind  Kinder  der  Leto  oder  Latuna ,  das  ist,  der  Nacht, 
wie  aus  andern  Umständen  nnd  aus  dem  Kamen  der  Güt¬ 
tin  und  aus  der  lateinischen  Göttin  Eaverna  (so  viel  als 
lalvcrua ,  wie  aus  nXirvg  clivus,  aus  t/AXw  vello  gemacht 

ist)  gefolgert  wird.  -  Aus  den  fehlerhaften  Theorien 

über  die  physischen  Quellen  der  Mythologie  folgt  uicLt 
dass  alles  falsch  sey  ,  was  jene  Systeme  enthalten.  Die 
allerdings  träumerischen  Systeme  wurden  zu  einer  Zeit  ge¬ 
macht,  wo  man  eine  Menge  Thatsncheu  wüste,  die  uns 
itzt  verloren  sind.  Diese  Tbnlsachen  passten  jene  Deuter 
ihren  Theorieen  an.  Die  Theorie  kann  also  immer  Hirn- 
gespirmst  seyn,  aber  die  einzelnen  Angaben  sind  Tradi- 
tions- Facta.  Eine  Nation  lässt  sich  gew  iss  nicht  in  deu 
Ilauplpuncten  ihrer  Religion  und  Mythologie  ein  nen  -  phi¬ 
losophisches  System  so  leicht  aufdriugen;  Die  Attribute, 
die  man,  wenn  gleich  in  spätem  Zeiten  erst,  dem  Apollo 
und  der  Artemis  gab,  inusten  andere  Quellen  haben,  als 
Philosophen  und  orjrhische  Dichter.  Eine  Deutung,  wo¬ 
durch  eine  schon  vorhandene  Gottheit  für  identisch  mit 
einer  andern  vorhandenen  erkläit  worden  wäre,  hätte  kein 
Glück  gemacht.  Wenn  aber  die  Widersprüche  schon  vor¬ 
handen  wraren,  wenn  die  Mythologie  zum  Bey  spiel  von 
eitlem  Helios  sprach  ,  und  anderwärts  einen  von  ihm  ver¬ 
schieden  scheinenden  Apollo  als  Sounengott  behandelte, 
danu  liess  sich  das  Volk  eher  eine  solche  Deutung  gefal¬ 
len,  aus  welcher  hervorgegangen  wäre,  dass  Apollo  ei¬ 
gentlich  nicht  die  Sonne  bedeutet  habe.  So  gibt  es  unter 
deu  geringem  mythologischen  Weseu  noch  viele  die  ur¬ 
sprünglich  identisch  mit  allgemein  verehrten  Gottheiten 
waren,  deren  erste  Bestimmung  aber,  durch  evasive  Deu¬ 
tungen,  vei  loschen  ist.  Dass  das  Volk  in  spätem  Zeiten 
sich  hey  Apollo  nicht  deutlich  die  Sonne  dachte,  ist  ge¬ 
wiss,  aber  diess  beweiset  nicht,  dass  sie  nicht  ursprüng¬ 
lich  einerley  gewesen  sind.  —  Man  wird  gew'iss  den 
Scharfsinn  des  Hm.  Veifassers  einen,  wenn  man  auch  nicht 
seine  Beweisführung  überall  gleich  lichtvoll  und  stark 
findet. 


28.  Stück y  den 


DRAMATISCHE  DICHTKUNST. 

Wilhelm  der  Eroberer ,  von  Friedrich  Kind- 

Leipzig,  Ziillichau  und  Freystadt,  in  der  Darn- 

niannisclienBuchli.  1806.  3ooS.  8.  (1  Tlilr.  8gr.) 

■% 

Der  Verf.  vorliegenden  Gedichts  hat  sich  dem 
Publikum  durch  mehrere  Romane  und  kleine  Er¬ 
zählungen  von  einer  so  vorteilhaften  SeiLe  em¬ 
pfohlen,  dass  es  jedes  Werk chen,  dieser  Art,  wel¬ 
ches  seinen  Namen  trägt,  mit  einem  günstigen 
Vorurteile  aufnimmt.  Weniger  ist  diess  der  Fall 
gewesen  bey  den  dramatischen  Versuchen ,  womit 
FIr.  Kind  bereits  früher  hervorgetreten  ist;  sein 
Schloss  Aklam ,  und  die  in  Prosa  geschriebenen 
LusL-  und  Schauspiele  haben  nicht  recht  gefallen 
wollen ,  und  wenti  wir  gleich  weit  entfernt  sind, 
darnach  den  innern  Werth  eines  Geistesproduk- 
tes  anzuschlagen,  indem  mehrere  treffliche  Werke, 
vielleicht  gerade  die  trefflichsten  bey  ihrem  Er¬ 
scheinen  gleiches  Schicksal  hatten,  so  findet  doch 
Rec.  diessmahl  die  Stimme  des  Publikums  nicht 
so  ganz  ungegründet  oder  partlieyisch,  denn  auch 
dem  vorliegenden  Drama  fehlt  doch  im  Grunde 
sehr  viel,  um  für  eine  ganz  gelungene  Arbeit  die¬ 
ser  Art  zu  gelten;  und  es  scheint,  als  ob  der  Ge¬ 
nius  des  Dichters  —  denn  diesen  Ehrennamen 
kann  Hr.  Kind  seiner  Natur  halber  wohl  fordern 
—  mehr  Talente  für  die  Erzählung  als  das  Drama 
überhaupt  besitze. 

Der  dramatische  Dichter  nähert  sich  am  mei¬ 
sten  dem  plastischen  Künstler,  weil  er  sich  von 
seinen  Gebilden  ganz  trennen  muss.  Er  steht 
gleichsam  auf  den  äussersten  Gränzen  seines  Ge¬ 
bietes ,  welches  er  jedoch,  um  dahin  zu  gelangen, 
gänzlich  ermessen  haben  muss.  Die  erste  Forde¬ 
rung  also,  die  man  an  ihn  machen  kann,  ist  die, 
dass  er  durch  Individualität  und  scharfe  Begrän- 
zung  der  Umrisse  seiner  Gestalten,  diese  für  die 
Anschauung  bilde,  und  es  nicht  der  selbst! häligen 
Phantasie  des  Lesers  oder  Zuschauers  überlasse, 
was  sie  sich  aus  den  Andeutungen  des  Dichters, 
welche  nur  auf  das  Geschlecht  oder  die  Art  hin- 

Erster  Rand. 
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weisen ,  für  ein  einzelnes  Gebilde  zusammense- 
tzen  wolle.  Freylich  ist  mit  dieser  Individualität 
der  Darstellung  lange  noch  nicht  sein  hohes  Ziel 
erreicht.  Er  muss  die  individuellen  Gestalten 
auch  zu  bilden  wissen,  d.  h.  sie  müssen  den  Le¬ 
ser  oder  Zuschauer  mit  sich  fortreissen  zu  der 
Täuschung,  dass  er  unter  wirklichen  Menschen  zu 
wandeln  ineynl,  welche  ihn  selbst  mit  dem  Ge¬ 
fühle  des  Lebens  und  der  belebenden  Kraft  erfül¬ 
len,  die  ihn  der  Dichter  einzuhauchen  gewusst 
hat.  Die  Vermählung  des  Individuellen,  scharf 
ßegränzten  in  der  Darstellung  mit  der  innern 
1  egen  Lebenskralt  der  Bildungen,  oder  dein  gleich¬ 
sam  aus  ihnen  hervordringenden  Hauche  des  Ge¬ 
nius,  macht  die  Vollkommenheit  dramatischer 
Poesieen  aus,  und  wenn  das  erste  mehr  das  Werk 
der  schallenden  Einbildungskraft,  und  des  mit¬ 
wirkenden  Verstandes  ist,  so  ist  die  letztere  das 
Resultat  des  Gemiiths  oder  der  Seele. 

In  diesem  Wilhelm  dem  Eroberer  fehlt  es 
aber  an  dem  erstem  fast  gänzlich.  Keine  der  von 
dem  Dichter  gezeichneten  Gestalten  tritt  mit  so 
sprechenden  Zügen  hervor,  dass  man  sie  für  ein 
lebendes  Individuum  halten  könnte,  sondern  sie 
sind  last  alle  mehr  oder  minder  nur  Andeutun¬ 
gen  einer  gewissen  Gattung  und  zwar  einer  sehr 
allgemeinen,  unter  der  sie  der  Verstand  beschlos¬ 
sen  hat.  Das  gilt  von  dem  Hanpthelden  Wilhelm , 
Herzogen  von  der  Normandie,  der  diess  jedoch 
mehr  dem  Namen  als  dem  Interesse  nach  ist,  von 
Alain  Ferrand  von  Bretagne ,  von  dem  Prinzen 
Robert  und  andern*,  auch  von  den  weiblichen 
C-hai  akteren  der  ytlix ,  Constanze ,  welche  letztere 
jedoch  noch  das  meiste  individuelle  Leben  hat 
und  den  übrigen  weniger  bedeutenden.  Ja  man 
würde  schwerlich  überhaupt  einiges  Interesse  an 
der  Dichtung  nehmen,  wenn  nicht  der  Vf.  durch 
die  Kraft  seines  zart  empfindenden ,  edlen,  hohen 
und  innigen  Gemiiths  jenen  Mangel  einigermaas- 
sen  zu  ersetzen  gewusst  hätte.  Man  sieht  nicht 
ohne  Vergnügen  überall  die  schöne  Natur  des 
Dichters  hervortreten,  und  fühlt  sich  da,  wo  sie 
recht  lrey  wallen  kann,  wie  in  der  Darstellung 
der  zarten  und  edlen  Liebe  Constanzens ,  auf  da£ 
l>8] 
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angenehmste  bewegt  und  unterhalten,  so  dass  man 
leicht  die  ganze  Haupthandlung,  nämlich  die  Ero¬ 
berung  Engellands ,  welche  der  Herzog  im  Sinne 
hat,  darüber  vergisst.  Heber  hau  pt  scheint  es,  als 
habe  der  Dichter  mit  besönderm  Wohlgefallen  bev 
der  Schöpfung  der  lieblichen  schwärmerisch  -  feu¬ 
rigen  Constanze  verweilt,  einem  Wesen,  wei¬ 
ches  reine  Iviebe,  nichts  als  Liebe  ist,  und  dieses 
schöne  Gefühl  mit  der  zartesten,  und  lebendig¬ 
sten  Innigkeit  ausspricht.  Ihr  gegenüber  sieht  gc- 
wissermaassen  die  ernste,  stille,  erhabene,  u.  durch 
die  edelste  Resignation  an  das  Ueberirdische  gren¬ 
zende  Alix\  indessen  fehlt  dieser  der  Grad  indi¬ 
vidueller  Lebendigkeit,  der  in  Constanzen  erreicht 
■worden  ist. 

Ein  anderer  Grund  aber,  warum  das  Drama 
nicht  das  wirkt,  was  es  wohl  eigentlich  dem  be¬ 
handelten  grossen  Stoffe  nach  wirken  könnte, 
scheint  in  dem  von  dem  Dichter  selbst,  wiewohl 
ohne  Absicht,  getlieilten  Interesse  zu  liegen.  Ei¬ 
gentlich  ist  auch  gar  nicht  Engellands  Eroberung, 
sondern  Alains  und  Constanzens  Liebe  nebst  der 
Alix  Entsagung,  die  Hauptsache  und  die  politische 
Begebenheit  erscheint  nur  wie  der  Hintergrund 
des  Hauptgemähldes.  Alain ,  ein  vornehmer  Ritter 
aus  Bretagne  nämlich  liebt  Aiix,  .Wilhelms  Toch¬ 
ter  und  wird  zwar  von  dieser  wieder  geliebt,  al¬ 
lein  ein  Traum,  welcher  ihr  Alains  Unglück  und 
Tod  durch  ihre  Liebe  verkündigt,  heisst  sie  edel- 
miithig  seiner  Hand  und  Liebe  entsagen,  und  sich 
dem  Feinde  Wilhelms,  Harold,  dem  Usurpator  der 
englischen  Krone ,  übergeben  ,  ja  sie  veranlasst  ih¬ 
ren  Geliebten  sich  mit  ihrer  Schwester  Constan¬ 
zen,  welche  gleichfalls  Alain  mit  der  heftigsten 
Leidenschaft  lieht,  zu  vermählen.  Constanze 
nimmt  seine  Hand  an,  weigert  sich  jedoch,  eben 
weil  sie  weiss,  dass  Alix  noch  in  dem  Herzen  ih¬ 
res  Gemahls  herrsche,  sein  Wreib  zu  werden,  be¬ 
glückt  ihn  aber  dafür  mit  der  heldenmüthigsten 
Treue  und  Freundschaft,  welche  sie  ihm  endlich 
auch  im  Tode  verbindet. 

Man  sieht  leicht,  dass  die  Darstellung  solcher 
Empfindungen  und  Gesinnungen  —  die  so  ganz 
der  besondern  Natur  des  Dichters  zu  entsprechen 
scheinen  —  bey  oben  gerügtem  Mangel,  alles  In¬ 
teresse  allein  auf  sich  ziehen  müssen,  und  der 
Dichter  würde  gewiss  seinem  Zweck,  sanfte  Rüh¬ 
rung  zu  erwecken,  und  das  Gemiith  mit  der  süs¬ 
sen  Gewalt  schöner  Liebe  zu  durchdringen  und  zu 
erheben,  nicht  verfehlt  haben,  wenn  er  seine  Kraft 
ni  cht  so  sehr  durch  die  Einmischung  der  politi¬ 
schen  Begebenheiten  zerstreut  hätte.  Daher  ist 
denn  auch  das  einleitende  Stück:  die  Schwüre , 
ohne  alles  Interesse,  und  man  muss  sich  zwingen 
dadurch  die  Hauptgeschichte  aufzufassen.  Auch 
scheint  es  deshalb  gaiiz  überflüssig,  weil  man  so 
viel,  als  man  zum  Verständniss  der  Haupthand¬ 
lung  bedarf,  schon  durch  das  eigentliche  Trauer¬ 
spiel  erfahrt. 


Der  Prolog,  wo  die  Muse  Klio  j  Melpomene 
vmdAvantüre  auf  treten  und  eigentlich  sich  selbst  aus- 
sprechen  und  charaktcrisiren ,  ist  weder  durch  Er¬ 
findung  noch  Ausführung  ausgezeichnet,  und  die 
in  demselben  enthaltenen  rälhselhaften  Andeutun¬ 
gen  künftiger  Begebenheiten  im  Hauptgedichte 
können  deshalb  wenig  wirken,  weil  man  sie  da, 
wo  sie  stehen,  gar  nicht  zu  deuten  weiss,  und 
ihnen  auch  die  gewaltige  Kraft  fehlt,  womit  sie 
eigentlich  die  Phantasie  fesseln  und  sich  ihr,  selbst 
wider  Willen  gleichsam,  einprägen  müssten. 

Wir  können  übrigens,  von  diesem  Drama 
nicht  scheiden,  ohne  noch  des  Vorzugs  der  schö¬ 
nen,  reinen,  angenehm  belebten  Sprache,  so  vvia 
des  fast  immer 'wohlklingenden  Versbaues  zu  ge¬ 
denken,  der  überall  sichtbar  ist.  Ohne  in  leeren, 
rhetorischen  Prunk  auszuarten,  erhebt  sie  sich 
doch  immer  über  das  Gemeine  und  zeigt  einen 
aus  ihr  selbst  natürlich  hervorblühenden  Schmuck, 
der  zu  der  Würde  dessen,  was  dann  ausgedrückt 
werden  soll,  sehr  wohl  passt.  Wie  treffend,  in¬ 
nig,  und  zart  der  Vf.  die  süssen  Empfindungen 
der  Liebe  auszudrücken  verstehe,  beweist  er  un¬ 
ter  andern  in  dem  wirklich  sehr  vollendeten  Mo¬ 
nologe  der  lieblichen  Constanze,  der  den  sieben¬ 
ten  Auftritt  des  drillen  Actes  ausmacht,  und  also 
beginnt: 

O!  halte  dich  ,  o!  halte  dich,  mein  Herz  u.  s.  f. 
und  den  wir  gern  ganz  hierher  setzten,  wenn  wir 
nicht  wünschten,  dass  die  Leser  dieser  Anzeige 
das  Werk  selbst,  im  Fall  sie  es  noch  nicht  ken¬ 
nen,  lösen  möchten.  WÜr  glauben  auch,  dass  es, 
mit  einigen  Abkürzungen  auf  der  Bühne  gefallen 
müsste,  weil -mehrere  Situationen  darin  Vorkom¬ 
men  ,  die  selbst  das  Auge  angenehm  beschäftigen 
zu  können  scheinen.  Auf  alle  Fälle  ist  es  unend¬ 
lich  mehr  werth  als  z.  B.  eine  Bianka  von  Toiedo, 
und  ähnliche  Machwerke,  die  doch  auch  gefallen? 

S  A  T  y  R  E. 

Leonard  Meister' s  Launig{t)e  Phantasien ,  oder 
Gesellschaft  ohne  Gesellschaft.  Winterthur, 
in  der  Steinerischen  Buchhandlung  i8o5.  171  S* 
(16  gr.) 

Aufsätze,  meistens  von  humoristischer  Art, 
in  der  Manier,  wie  sie  einst  der  Zuschauer  lieferte, 
auch  in  der  That  nicht  leer  an  dem  Geiste ,  der 
sich  dort  findet.  Ist  jene  nicht  neu:  so  wird  sie 
doch  auch  wohl  nie  völlig  veralten ,  weil  sie  mei¬ 
stens  alles  gesucht  Pikante  verschmäht  und  mit 
wenigen  Ausnahmen  die  Sprache  der  Natur  spricht. 
Dieser  ist  nicht  nur  als  ein  guter,  sondern  auch 
als  ein  munterer,  aufgeweckter  und  aufweekender 
Geist  vortheiJJiait  empfohlen.  "Wird  der  Verf. 
mit  dieser  Arbeit  nicht  Aufsehen  und  Gäbrung 
in  der  feinen  und  witzigen  Welt  erregen;  so  wh'il 
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er  dafür  manchem  reifen  und  besonnenen  Manne, 
mancher  verständigen  und  erfahrnen  Frau  eine 
angenehme,  auch  wohl  liier  und  da  praktisch 
fruchtbare  Unterhaltung  verschallen.  Aus  seiner 
Selbst  Unterhaltung,  sieht  man  offenbar,  sind  diese 
'Aufsätze  geflossen,  und  je  ungezwungener  er  sich 
darin  mittheilt,  desto  williger  wird  sein  Geschenk 
aulgenommen  werden.  Wie  sie  alle  eine  mora¬ 
lisch  löbliche  Tendenz  haben,  ohne  sich  diese  gar 
zu  bestimmt  und  feyerlich  merken  zu  lassen:  so 
fehlt  es  auch  mehrern  nicht  an  achtem  Witze  und 
an  einer  zwar  mit  unter  heissenden,  doch  aber  im¬ 
mer  heitern  und  guten  Laune:  besonders  ist  in 
No.  XII.  Veredlung  des  Schusterhandwerks  — 
XVII.  mein  Hund  —  XX.  Verkehr  zwischen  dem 
Mond  und  der  Erde ,  und  XXI.  Vorschlag  zur 
Verfertigung  Lebendiger  Puppen ,  der  Ton  der 
Ironie,  die  links  und  rechts  Neekereyen  anbringt 
und  zuweilen  den  Leser  über  ihre  wahre  Mey- 
nung  in  Ungewissheit  lässt,  während  der  Geist 
des  Ganzen  sie  gleichwohl  errathen  lässt,  recht 
gut  getroffen.  Durch  angenehme  Naivetät  ausge¬ 
zeichnet  sind  einige  kürzere,  die  man  bloss  Ein— 
fälle  nennen  könnte,  wie  namentlich  VII.  der 
Regentropfen ,  —  treffend,  aber  bitter,  VIII.  das 
Sinnbild  der  Ereyheit\  vorzüglich  beherzigungs— 
Werth  XIII.  Beförderungsmittel  der  Schönheit , 
gut  gelungen  die  Allegorien  V.  Pallas  und  Amor 
und  VI.  Geist  des  Helvetius ,  weniger  interessant 
Und  etwas  altfränkisch  einige  andere,  wie  XI.  die 
Zauberinn  Monade ,  XIX.  Sophie,  Feengeschichte 
und  XXIV.  Alpinens  dreizehn  Töchter ,  in  de¬ 
ren  ersterer  und  letzterer  die  bezifferten  Erklärun¬ 
gen  keinen  guten  Effect  machen.  Mehr  Haltung 
m  den  Bildern  wäre  gleich  der  ersten  "Warnung 
vor  einer  verbesserten  Ausgabe  der  Welt,  man¬ 
cher  zweydeutige  Seitenblick  weniger  auf  die  sinn¬ 
liche  Liebe  dem  und  jenen,  wie  man  sich  die  Le¬ 
ser  und  Leserinnen  des  Verfs.  dexikt  und  erwartet, 
zu  wünschen  ,  was  insbesondere  No.  XIV.  Neu 
ßoeotien  überschrieben ,  gilt,  wo  die  Beleidigung 
des  Zartgefühls  durch  die  aiuEnde  zum  Vorschein 
kommende  Entdeckung,  dass  eine  Republik  von 
Kühen  gemeynt  sev,  gleichwohl  nicht  gut 
gemacht  wird.  Aus  X.VIIi.  die  Orgel,  eine  Kir¬ 
chen-  Idylle  —  weiss  Rec.  nicht  sonderlich  viel  zu 
machen;  auch  findet  er  sich  durch  die  Skilze  ei¬ 
ner  Ilomilie  XXIII.  der  weibliche  Kopfputz  in 
höherer  religiöser  Hinsicht  über  1.  Korinth.  XI. 
3 — 16.  nicht  eben  befriedigt,  so  sehr  ihn  auch 
das  Gespräch  No.  XXIII.  der  Prediger,  das  damit 
in  Verbindung  steht ,  angezogen  hat.  Die  Schreib¬ 
art  würde  g rossten t hei Is  bis  auf  höchst  wenige  Hel- 
vetianismen  (z.  B.  die  Töchtern)  für  beynahe  clas- 
siscli  gellen  dürfen,  wenn  nicht  zu  häufig  unnö- 
thige  französische  Redensarten,  z.  B.  en  vogue 
bringen,  lur  in  Gang  bringen-  u.  dgl.  eingeflochten 
wären.  Wir  wünschen  Hrn.  Meister,  der,  wie  er 
zu  erkennen  gibt,  bereits  70.  zählt,  zu  der  guten 
Laune,  die  sein  Alter  krönet,  aufrichtig  Glück. 
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ßECHTS  PF1S  SEN  SCHAFT. 

Eie  Rechte  der  Bauern.  Ein  kurzer  Unterricht 
für  den  sächsischen  Landmann.  Von  einem 
juristischen  Freunde  des  nützlichen  Bauernstan¬ 
des.  Zwickau  und  Leipzig,  in  der  Verlagsbuch¬ 
handlung,  1806.  112  S.  8.  (9  gr.) 

Aus  diesem  Werke  soll,  nach  dem  weitläufli- 
gen Titel  desselben,  der  sächsische  (d.  h.  königlich 
sächsische)  Landmann  lernen,  was  ihm  für  Rechte 
und  Verbindlichkeiten  in  Rücksicht  seiner  Person, 
Güter,  geistlichen  (?)  und  weltlichen  Abentrich- 
tungen,  Frohndiensie,  Unterlhans  -  Pflichten,  Nah¬ 
rung  u.  s.  w.  zustehen,  und  was  er  sonst  nach 
den  Landesgesetzen  zu  thun  und  zu  verrichten 
habe.  Ueberdiess  soll  ihn  ein  doppelter  Anhang 
über  die  Zwangdienste  der  Untcrthaneukinder  und 
über  Gerade  uud  Heergeräthe  belehren. 

Allein  von  alle  dem  erfährt  er  weiter  nichts, 
als  was  der  verdiente  Hr.  App.  R.  Curtius  zu 
Dresden  im  ersten  und  zweyten  Theile  seines 
Handbuchs  des  in  Chursachsen  geltenden  Civil- 
Rechls  vorgetragen  hat  und  was  in  der  kön.  sächs. 
Gesinde  -  Ordnung  von  1769.  Tit.  VII.  enthalten 
ist.  Denn  das  Werkchen  seihst  und  der  zweyte 
Anhang  S.  1  bis  66.  und  S.  77  bis  10 5.  ist  aus  dem 
a63  bis  mit  274.  dem  §.  242.  252.  255  bis  mit 
262.  dem  §.  275  bis  mit  283.  dem  <§.  6 1 4.  6i5.  616. 
5i6.  617  bis  mit  62p.  §.  4i2.  63o.  63x.  632.  638. 

639-  64o.  284  bis  mit  3o8.  und  §.  881.  bis  mit  904. 
letzgedachten  Handbuchs  wörtlich  abgeschrieben. 
Der  Verf.,  welcher,  wie  Rec.  zur  Ehre  der  Ju¬ 
risprudenz  hofft,  kein  Jurist  ist,  weil  er  S.  4i. 
43.  48.  47  und  4g.  zeigt,  dass  er  Nutzungen  eines 
Guts  von  nutzbarem  Eigentfmme  desselben,  Erb- 
zinus  von  Zinsen  und  Lassgüter  von  Lassräumen 
iri  Wäldern  zu  unterscheiden  nicht  vermag,  hat 
blos  die  Ci  late  weggelassen  und  die  lateinischen 
Worte  übersetzt.  Allein  er  kann  nicht  einmal 
ordentlich  und  mit  Sinn  abschreiben,  geschweige 
übersetzen !  So  schreibt  er  S.  34.  Eheschatz  an¬ 
statt  Ehrschatz,  Frohnen  errichten  anstatt  ver¬ 
richten;  er  lässt  die  wichtige  Bemerkung,  wie  weit 
Bauern  verbunden  sind,  nach  Baumaterialien  zu 
fahren  (§.  298.  des  Handbuchs)  weg  und  malafides 
ist  ihm  nach  S.  47.  „böse  Absicht;“  er  belehrt 
seine  Bauern  von  der  adlichen  Gerade,  spricht 
zu  ihnen  von  Stadtgerichtsharkei t  und  theilt  ihnen 
sogar  die  für  sie  höchst  praktische  Bemerkung 
mit,  dass  Domherren  und  Canonici  nicht  gerade¬ 
fähig  wären !  Zwar  hat  er  noch  hier  und  da  ei¬ 
nige  andere  nicht  aus  dem  Curtiussischeu  Hand¬ 
buche  ausgehobene  Bemerkungen  eingeschaltet, 
welche  besonders  die  Hausgenossen ,  die  Syndicen, 
die  Rechlswöhlthat  der  Wiedereinsetzung  in  den 
vorigen  Stand,  das  Zehendrecht,  die  Lassgiiter 
das  verfahren  bey  Frohnstreitigkeilen  und  die 
Veräußerung  der  Gerade  betreffen;  allein  diese 
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sind  wiederum  aus  Schwarzens  bekanntem  Wörter- 
buclic  und  zwar  Bd.  II.  p.  175.  s.  v.  Frohnen,  und 
S.  261.  262.  s.  v.  Gerade  in  Verbindung  mit  S.  21. 
ferner  Bd.  III.  S.  21 3.  s.  y.  Lassgüter  und  Bd. 
IV.  S.  35o.  sub  v.  Syndieen,  eben  falls  fast  durcli- 
ehends  wörtlich  entlehnt,  sie  nehmen  noch  kein 
echzehntheil  der  Schrill  und  des  zweyteri  An¬ 
hangs  ein,  und  doch  findet  man  auf  diesem  kur¬ 
zen  Raum  eine  Menge  Unrichtigkeiten,  z.  B.  S. 
46.  die,  dass  Wald  -  und  Lassräume  in  den  chur- 
fürstlichen  Geholzen  mit  Schocken  belegt  werden 
sollen,  dann  S.  89.  eine  andere,  dass  nämlich  die 
Wittwe  erst  am  dreyssigsten  Tage  nach  des  Man¬ 
nes  Tode  der  Geradest  liehen  sich  anmaassen  dürfe. 

Ist  nun  aber  auch  der  erste  Anhang  S.  69  bis 
^4.  aus  dem  yten  Titel  vorbemerkter  Gesindeord¬ 
nung  ebenfalls  mit  Beybehaltung  der  Worte  des 
Gesetzesund  ohne  allen  Zusatz  entnommen,  so 
erwächst  eine  sehr  gegründete  Vermuthung,  dass 
auch  das  dem  2 teil  Anhänge  zugesellte  alphabe¬ 
tische  Verzeichniss  der  Geradestücke  von  S.  106. 
bis  S.  117.  irgendwo  abgeschrieben  sey,  ob  es 
gleich  dem  Rec.  nicht  gelungen  isl  ,  die  Quelle 
zu  entdecken.  Es  zeichnet  sich  indessen  auch  die¬ 
ses  Verzeichniss  durch  Unrichtigkeit  und  Unvoll- 
ständigkeit  aus.  So  werden  z.  B.  Jalousieen,  Geld- 
cassen ,  dafern  sie  die  Frau  zum  Gebrauche  ge¬ 
habt,  und  Lein- zur  Gerade  gerechnet,  hingegen 
Brüstchen,  Cafteebreter ,  Flor,  Hanf,  Knöpfe  und 
Kränze  gar  nicht  erwähnt,  und  von  den  Bürsten 
nur  eine  und  zwar  eine  ganz  neue  Gattung, 
,, weibliche  Bärsten u  unter  die  Gerade  aulge¬ 
nommen. 

Doch  was  bedarf  es  mehr ,  um  das  Urtheil 
zurechtfertigen,  dass  das  angezei'gte  Werkchen 
leine  Empfehlung  verdiene,  und  vielmehr  eine 
Warnung  gegen  dessen  Gebrauch  und  Ver¬ 
breitung  nothig  mache,  da  durch  dasselbe  unter 
dem  gemeinen  Manne  schädliche  Irrungen  in 
Rechtssachen  veranlasst  werden  könnten! 

PREDIGER  WISSENSCHAFT. 

lieber  nützliche  V erwaltung  des  Predigtamts , 
Schulunterricht ,  Bildung  der  Gemeinden ,  und 
Lebensgenuss  auf  dem  Lande.  V  on  M.  Chri¬ 
stian  Victor  Kinder  vater ,  Generalsuperin. 
tendent  zu  Eisenach.  Zweyter  Band.  Leipzig, 
bey  Georg  Joachim  Göschen.  1806.  XII  u,  363  S. 
gr.  8.  (1  Thlr.  i2gr.) 

Nicht  ohne  ein  wehmiithiges  Gefühl  zeigen 
wir  hiermit  das  letzte  Werk  des  verewigten  hin- 
dervater  an  —  dieses  nüchternen  und  scharfsinni¬ 
gen  Denkers,  der  mit  gründlicher  Gelehrsamkeit 
einen  richtigen  practischen  Sinn  vereinigte,  und 
dessen  Darstellungen  durch  eine  muntere  Laune, 
und  eine  reiche  Ader  von  kaustischem  Witz  be¬ 
lebt  wurden.  Das  vorliegende  Werk  ist  ein  neuer 
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Beweis  davon,  und  es  gibt  zugleich  ein  rühmli¬ 
ches  Zeugniss  von  K.  Thätigkeit,  da  er  es  unter 
vielfachen  Zerstreuungen  und  Geschäften  vollen¬ 
dete,  welche  sein  neues  Amt  ihm  -  verursachte. 
Was  würde  er  bey  längerem  Leben  nicht  noch 
geleistet  haben!  Wir  haben  es  besonders  zu  be¬ 
klagen,  dass  uns  sein  froher  Tod  um  ein  ausführ¬ 
liches  Werk  über  den  Bauernstand  gebracht  hat, 
welches  er  zu  liefern  versprach,  und  wodurch 
wir  von  einem  solchen  Beobachter  die  getreueste 
Schilderung,  eines  Standes  erhalten  haben  würden, 
dessen  nähere.,  bis  jetzt  noch  sehr  unvollständige 
Kenntniss  in  so  vieler  Hinsicht  Bedürfmss  ist.  Aus 
den  wenigen  Zügen,  die  er  hierüber  im  letzten 
Briefe  dieses  Bandes  entworfen  hat,  können  wir 
abnehmen,  wie  viel  wir  durch  seine  Darstellung 
gewonnen  haben  würden. 

Der  Geist  und  die  Form  des  gegenwärtigen 
Werkes  sind  aus  dem  ersten  Bande  bekannt.  Man 
sucht  hier  keine  systematische  Entwickelung  der 
Grundsätze  und  Regeln  über  die  Verwaltung  des 
Predigtamts;  ferner  keinen  höheren  Gesichlspuncfc 
für  die  Geschälte  des  Predigers ,  wodurch  ihm  ein 
fester  Plan,  und  ein  bestimmter  Gang  seiner  Ar¬ 
beiten  vorgezeichnet,  und  der  Stand  selbst  in  der 
Idee  gehoben  würde.  Das  Ganze  isl  eine  Samm¬ 
lung  von  Erfahrungen  undUrtheilen  über  die  wich¬ 
tigem  Gegenstände  der  Amtsführung,  die  zum 
praktischen  Gebrauch  mehr  Werth  haben,  als 
die  gelungenste  philosophische Deduction.  K.  beob¬ 
achtete  scharf,  und  nicht  leicht  entging  ihm  eine 
Erfahrung,  die  der  Kreis  seines  Lebens  ihm  dar¬ 
bot.  Während  einer  siebzehnjährigen  Amtsfüh¬ 
rung  auf  dem  Lande,  wo  er  in  seiner  Umgebung 
einheimisch  war,  und  mit  dem  Rauer  gern  con- 
versirte,  um  seine  Kenntnisse  über  diesen  Stand 
zu  erweitern,  konnte  ein  solcher  Beobachter  zu 
Resultaten  kommen,  die  wenige  in  einem  viel 
längeren  Leben  aus  eigener  Ansicht  gewinnen,  und 
die  für  die  Prediger  um  so  beherzigungswertheir 
sind,  da  die  Wenigsten  das  Terrain  recht  kennen, 
auf  dem  sie  arbeiten,  und  eben  darum  ihr  Reden 
und  Thun  zum  öfteren  fruchtlos  bleibt.  Zudem 
war  K.  ein  sehr  nüchterner  Kopf,  in  dem  die 
überspannten  Ideen,  und  die  Extreme  keinen  Platz 
fanden,  und  dessen  Uriheile  daher  ein  willkom¬ 
mener  Damm  gegen  die  seichten  Raisonnements 
der  Alt- und  Neugläuhigen ,  so  wie  gegen  die 
vagen  Aufkb  rungsversuche  des  einen,  und  die 
Indolenz  und  Gemächlichkeit  eines  andern  Theils 
der  Prediger  sind.  In  dieser  Hinsicht  sind  diese 
Briefe  sehr  schätzbar.  Es  wird  Manchen  aüffal- 
len ,  einen  Mann  wie  K.  über  gewisse  Dinge  so 
altmodisch  sprechen  zu  hören,  über  welche  mau 
dermalen  längst  hinweg  zu  seyn  glaubt,  und  die 
er  mit  grossem  Eifer  in  Schutz  nimmt,  wie  z.  B. 
den  Gebrauch  des  Landeskatechismus,  das  Aus¬ 
wendiglernen  der  zehn  Gebote,  den  Unterricht 
der  Jugend  aus  dem  Alten  Testament,  den  OlFeu- 
barungsglauben,  das  Festhalten  der  kirchlichen  Ge- 
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brauche  und  Formen.  Aber  man  muss  auch  in 
der  Thal  nur  erst  angefangen  haben,  mit  den 
Menschen  zu  leben,  wenn  man  nicht  begreifen 
will,  dass  sich  die  Aufklärung  in  diesen  und  ähn¬ 
lichen  Dingen  sehr  übereilte  ,  und  dass  es  Noth 
thut,  die  Volkslehrer  wieder  zur  Besinnung  zu 
bringen,  und  ihnen  die  veralteten  Mittel  und  Me¬ 
thoden  wieder  in  d.e  Hände  zu  geben,  deren  sich 
das  Volk  noch  gar  nicht  entschlagen  hat,  und 
die  es  überhaupt  nicht  entbehren  kann.  Auf  der 
andern  Seite  ist  aber  K.  sehr  entfernt  von  dem 
Accoramodationsgeiste  der  allzuklugen  Haushalter 
über  Gottes  Geheimnisse,  die  gegen  keine  Par¬ 
they  verstossen,  und  daher  die  Wahrheit  nie  rein 
und  lauter  zeigen  wollen,  sondern  sie  immer  in 
Symbole  und  mystische  Bilder  hüllen,  um  desto 
sicherer,  wie  sie  glauben,  zur  Denkart  des  Volks 
zu  gelangen.  Olfenbar  wird  es  mit  diesem  huma¬ 
nen  Nachgeben,  welches  die  Achtung  für  Wahr¬ 
heit  und  Fugend  allerdings  fordert,  übertrieben, 
und  um  der  Schaale  willen  geht  häufig  der  Kern 
zu  Grunde.  Gerade  der  Landmann  ist  für  die 
sogenannte  geistreiche  Ansicht  der  Religion,  wel¬ 
che  die  neue  Mystik  so  sehr  in  Schutz  nimmt, 
am  wenigsten  gemacht;  er  will  gesunde,  derbe 
Kost,  es  muss  ihm  alles  klar  und  deutlich  ge¬ 
macht  werden,  was  seine  Denkart  reinigen,  und 
seinen  Sinn  veredeln  soll;  mit  dem  mystischen 
Bilderspiel,  und  dem  so  beliebten  Deuteln  der 
alten  Formen,  um  sie  in  einem  neuen  Sinne  auf- 
zustulzen ,  und  somit  diesen  selbst  an  den  Mann 
zu  bringen,  kommt  man  bey  ihm  nicht  fort,  der 
gern  beyrn  Buchstaben  stehen  bleibt ,  und  was 
ihn  der  Buchstabe  nicht  lehrt,  auch  nicht  ver¬ 
steht,  und  nicht  glaubt.  K.  kannte  den  Bauer 
hierin,  daher  dringt  er  darauf,  gerade  und  klar 
mit  ihm  zu  reden  ,  und  ihn  weder  zum  Deisten, 
noch  zum  Mystiker  zu  machen;  vernünftiger 
will  der  Bauer  werden,  und  er  soll  es,  darum 
muss  auch  sein  Glaube  nicht  niedergehalten  wer¬ 
den,  sondern  in  immer  grösserer  Klarheit  und 
Verständlichkeit  hervor  treten  —  darum  werde 
auch  seine  Gottesverehrung  immer  vernünftiger 
eingerichtet,  und  der  falsche  Glanz  und  die  ge¬ 
suchte  Kiinsteley  bleibe  entfernt  davon,  wodurch 
man  in  neueren  Zeiten  ihn  zu  heben  suchte!  Rec. 
erwartet  dalfer  von  der  Lectürc  dieses  Werkes 
sehr  viel  Gutes  für  das  besonnene  Wirken  des 
Predigers,  und  für  die  Aufregung  der  Schlafen¬ 
den,  denen  hier  sehr  eindringlich  ans  Herz  gere¬ 
det  wird.  Bey  der  Mannichfaltigkeit  der  Gegen¬ 
stände  enthalten  wir  uns  einer  detaillirten  An¬ 
zeige,  und  begnügen  uns,  nur  anzumerken,  tvas 
mau  hier  zu  erwarten  hat,  da  ein  Werk  dieser 
Art  bald  in  den  Händen  der  Prediger  seyn  wird. 

Der  I.  Brief  beschäftigt  sich  mit  dem  Fan - 
deskatechismus ,  auf  dessen  Beyhehaltung  der  Vf. 
mit  Hecht  dringt,  so  lange  nicht  die  oberste  Be¬ 
hörde  dem  dringenden  Bedürfnisse  eines  bessern 
Lehrbuchs  ablülft.  —  II.  Br.  Ueber  die  Befug¬ 


nis s  der  Kirchenpatrone  in  Rücksicht  der  Schul - 
und  Kirchenverbesserungen.  Sie  wird  ihnen  ab¬ 
gesprochen,  und  der  Verf.  erklärt  sich  dubey  mit 
grossem  Nachdruck  gegen  das  Beginnen,  die  nie- 
dern  Stände  in  planmässiger  Unwissenheit  zu  er¬ 
halten.  Der  III.  Br.,  worin  von  dem  Fortbilden 
der  Gemeinden  die  Rede  ist,  enthält  trefiiehe 
Winke  zur  Schonung  des  Aberglaubens,  dann 
Vorsichtsregeln  gegen  die  exegetische  Aufldäfungs- 
s ucht,  und  die  MiLtheilimg  seiner  eigenen  verän¬ 
derten  Meynungen  in  der  Religion  —  worin  auf 
den  Kanzeln  häufig  gesiindiget  wird.  Im  IV.  Br. 
spricht  der  Vf.  über  F ernunftrdigion  und  Deis¬ 
mus  ,  dessen  V erbreilung  er  dem  S  ta u d e  des  Bauern 
ganz  unangemessen  erklärt.  Diess  führt  ihn  auf 
den  Gebrauch  der  religiösen  Urkunden ,  nament¬ 
lich  des  A.  T. ,  dessen  Benutzung  mit  siegenden 
Gründen  empfohlen  wird.  —  V.  Soll  der  Bauer 
lesen ,  und  was  soll  er  lesen  ?  Der  Verf.  ist  sehr 
dafür,  dass  dem  Bauer  gute  Bücher  in  die  Hände 
gegeben  werden,  wie  es  sich  von  selbst  versteht, 
mit  gehörigen  Einschränkungen.  „Es  ist  nicht 
wahr,  heisst  es  S.  76.,  dass  eine  vernünftige  Lec- 
türe  diesen  Menschen  nachlheilig  sey.  Nach  vie¬ 
len,  oft  wiederholten  Beobachtungen  fand  ich  im¬ 
mer  die  besten,  gesittetsten  Menschen  und  Unter- 
thanen ,  die  ehrbarsten  Hausväter  und  überlegen- 
steil  Oekonomen-  unter  denen  ,  die  zuweilen  ein 
nützliches  Ruch  lasen.  Das  Grobzeug,  welches 
bey  allen  Excesseu  und  Sclilägereyen  in  Bierhäu¬ 
sern  an  der  Spitze  stand,  die  unzüchtigsten  Re¬ 
den  führte,  auf  dem  Felde  und  in  Gärten  enide- 
teu,  wo  sie  nicht' gesaet  hatten,  ihre  Kinder  auf¬ 
wachsen  liesen  wie  junge  Karaihen  u.  5.  f. ,  hatte 
sich  wahrhaftig  nicht  durch  Lectüre  verdorben.“ 
—  Wie  viel  der  Prediger  dazu  bey  tragen  könne, 
um  ein  gutes  Ruch  dem  Bauer  in  die  Hände  zu 
bringen,  davon  erzählt  er  S.  82.  ein  Beyspiel  von 
sich  selbst,  wo  er  bey  Gelegenheit  eines  Rechts¬ 
streites  i5  Exemplare  von  des  vorlreflichen  Creiss- 
amlmann  Just  Auszug  aus  den  chursächsichen 
Gesetzen  unter  seine  Parochisten  verbreitete.  — 
Zuletzt  erwähnt  er  noch  der  Mittel  zur  Verhü¬ 
tung  silten  verderblicher  Lectüre,  wo  er  sich  mit 
heissender  Satyre  über  die  elenden  Produkte  der 
Romanen] iteralur  ergiesst.  „Gewisse  Buchhändler, 
heisst  es  S.  92.,  die  dem  rohen  Geschmack  des 
niedrigsten  Theils  der  Nation  Löhnen,  und  öko¬ 
nomisch  ihn  zu  benutzen  wissen ,  helfen  dem  Ge¬ 
nie  schlechtgesimiter  Autoren  rühmlichst  fort, 
und  machen  Bestellungen  auf  Werke,  wobey  sie 
gleich  selbst  etwas  Bibelspott,  Nothziichtigungen 
und  Pasquille  contrahiren,  um  den  Meisterwer¬ 
ken  bey  ihrem  Publicum  desto  leichtern  Absatz 
zu  verschaffen.  Es  dauert  freylich  nicht  über 
ein  Jahr;  sie  sinken  um  zwey  Drittheile  im  Preisse, 
wie  die  Heringe  von  zehn  Monaten;  aber  sie  ver¬ 
treiben  sich  doch,  und  stiften  Unheil,  bis  die 
nächste  Messe  wieder  neue  Tonnen  eröffnet! 
VI.  Ueber  den  Indifferentismus  in  der  Religion. 
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VIT.  lieber  die  Geringschätzung  der  Prediger. 
Der  Verf.  verweilt  am  längsten  bey  der  eigenen 
Verschuldung  der  Prediger  an  dem  Verfall  ihres 
.Ansehens.  Möchte  es  nur  von  sehr  wenigen  gel¬ 
len,  was  S.  119.  gesagt  wird:  „Wenn  so  viele  ganz 
unwissend  auf  die  Akademie  gingen,  und  eben  so 
unwissend  sie  wieder  verliessen ,  in  Aemter  ka- 
juen  ,  und  einer  niedrigen  Faulheit  sich  ergaben, 
ausser  den  politischen  Zeitungen  nichts  gedruck¬ 
tes  wieder  in  die  Hand,  nahmen,  von  Jahr  zu 
Jahr  stupider  wurden,  mithin  Vorträge  auf  die 
•Kanzel  brachten,  wie  sie  Schuster  und  Schneider, 
die  in  einigen  Postillen  nicht  unberitten  wären, 
wohl  auch,  vielleicht  noch  nutzbarer,  halten  könn¬ 
ten-  wenn  ihre  niedrige  und  schmutzige  Denkungs¬ 
art ihr  verbauertes  Wesen  allenthalben  mehr 
als  vernehmlich  sich  aussprichl;  wenn  Viele,  die 
nicht  ohne  Talent  sind ,  dennoch,  den  W  issen¬ 
schaften  und  dem  Fortschreiten  in  der  -Cultur  ab¬ 
gestorben  ,  sich  wie  Epikurische  .Götter,  nur  im 
Nichtsthun  selig  fühlen ,  dem  Rauche  aus  ihren 
Tabakspfeifen  halbe  Tage  lang  holdselig  Zusehen, 
oder  Spiel- und  Bran utewemsgc&ellschnften ,  sogar 
unter  den  Hefen  des  Volks,  aufsuchen;  wenn 
preiswürdige  Männer  aus  dieser  Classe  auf  Ehren- 
selagen  der  Bauern  sich  alles  erlauben,  was  selbst 
mancher  Latidmami  von  mildern  Sitten  für  unan¬ 
ständig  hält;  wenn  diese  geistvollen  Männer  in 
bessern  Gesellschaften  als  Barbaren  in  jeder  Gat¬ 
tung  der  Literatur  erscheinen,  weil  sie  aus  allen 
Winkeln  ihrer  Köpfe  nichts  weiter  aufzulreiben 
vermögen,  als  einige  dürre  Reminiscenzen  aus  ih¬ 
ren  Compendion,  und  zu  diesem  allen  noch  ein 
amnassen  der  Dünkel  hinzukommt,  dass  sie  schon 
darum  viel  gelten  wollen,  weil  sie  Sonn  -  und  Pest¬ 
tags  öffentlich  für  die  Seele  sorgen,  und  aus  freyer 
iüiur.t  predigen:  so  möchte  ich  den  verständigen 
und  unpai’theyisch-en  Mann  sehen,  dem  der  Amis- 
rock  solcher  ‘Prediger  einige  Achtung  gegen  sie 
ein  11  ös sen  könnte.  Der  bes-sre  dlieil  dieses  Stan¬ 
des  muss  darunter  unverdienter  Weise  mit  lei- 

jen.u  _  Im  VIII  und  IX.  Br.  .spricht  der  Verf. 

von  der  Beschränktheit  des  Landlebens ,  und  dem 
vorzüglichsten  Mittel  dagegen,  dem  häuslichen 
Gluck.  Auffallend  vtar  es  uns,  dass  er  im  X..  Br. 
das  Streben  nach  einer  JEp hör ie  mit  grossem  Nach¬ 
druck  widerralh ,  da  er  selbst  erst  nur  ein  Jahr 
zuvor  ein  beschwerliches  Amt  dieser  Art  über¬ 
nommen  hatte,  hier  also  Erfahrungen  gemacht 
haben  musste,  die  ihm  stärkere  W allen  in  die 
Hand  gabeiiv,  als  er  sie  im  ersten  Bande  gebrauch- 
1e  wo  er  diesen  Gegenstand  gleichfalls  berührt.  - 
Sehr  viel  Beherzigung  verdient  der  XI.  Br.,  wo 
sich  der  Verf.  über  -die  Klage  wegen  Mangel  an 
Leeliire  auslässt.  Er  warnt  mit  Recht  vor  der 
Vitlleserey ,  und  verweist  auf  die  Alten,  die  man 
als  gute  Hausfreunde  immer  hey  sich  habe.  Zu¬ 
gleich  findet  man  sehr  nüchterne  Bemerkungen 
über  das  Haschen  nach  neuen  exegetischen  Auf¬ 
klärungen  ,  worauf  so  viele  ihr  lorischreiten  allein 


beschränken.  XU.  Geber  das  Predigen  des  Kan¬ 
didaten  und  Studenten.  Mit  bitterm  Unwillen, 
erklärt  er  sich  über  das  leichtsinnige  und  schul— 
massige  Predigen  der  jungen  Leute,  die  gewöhn¬ 
lich  in  dem  Tone  ihrer  Schule  auftrelen,  und  den 
schlichten  Prediger  bemitleiden,  der  noch  von 
einem  Gott  ausser  uns  redet,  und  die  glückseli¬ 
gen  Folgen  des  Reohllhuns  gehend  macht.  „Wie 
manchen,  vom  Geiste  der  Mystik  angewehteri  be¬ 
fremdet  es  nicht,  dass  der  Pfarrer  schlicht  und 
recht  seinen  Satz  abhandelt,  und  nicht  ein  einzi— 
g  es  mal  das  Register  zieht,  womit  er,  der  Herr 
Candidat,  sein  ganzes  Stück  abzuorgeln  pflegt, 
die  vox:  humana  des  mystischen  Unsinns/4  S.  189. 
Der  Verf.  zeigt,  wie  man  gegen  Jünglinge  dieser 
Art  sich  zu  benehmen  habe,  und  mit  Recht  dringt 
er  darauf,  dass  die  Candidaten  selten  auf  Ire  teil, 
und  nie  anders  denn  auf  das  vollkommenste  vor¬ 
bereitet.  —  XIII.  Vom  Concipiren  und  Memori - 
ren  der  öffentlichen  Vorträge.  Er  ist  natürlich 
fürßeydes,  und  seine  Gründe  dafür  sind  entschei¬ 
dend.  Er  leugnet  das  Beschwerliche  der  Sache 
nicht.  Aber  „alle  übrigen  Stände  in  der  [bürger¬ 
lichen  Gesellschaft  sind  genöthigt ,  zu  arbeiten; 
die  Landleule  insbesondere  sind  immerfort  in  re¬ 
ger  Thäligkeit.  Welchen  Freybcief  haben  di« 
Prediger,  massig  zu  geben,  oder  nur  ihre  Oeko- 
notnie  zu  besorgen  ?  Mögen  sie  die  Ausarbeitung 
nicht  auf  den  sogenannten  Studierlag ,  den  Sonn¬ 
abend,  aufschieben!  Schlimm  genug,  wenn  sic  nur 
einen  solchen  in  der  Woche  haben.44  —  XIV. 
Ueber  Declamation.  Der  Verf.  warnt,  sich  nicht 
durch  die  Natürlichkeit  -in  der  Declam.  einschlä— 
lern  zu  lassen,  und  alles  Kunststudium  zu  ver¬ 
nachlässigen.  Die  Landprediger ,  meynt  er,  soll¬ 
ten  besser  declamiren,  als  ihre  Amtsbrüder  in  der 
Stadt.  —  XV.  lieber  Popularität  in  Predigten, 
als  Nachtrag  zur  Erörterung  dieses  Punktes  im 
ersten  B.  dieser  Briefe  enthält  ferner  Gedanken  über 
die  Perikopen  ,  die  er  mit  Recht  in  Schutz  nimmt, 
wenn  er  gleich  auch  wünscht,  dass  mehrere  Stü¬ 
cke  aus  der  Bibel  zu  Perikopen  ausgewählt  wür¬ 
den  ,  wie  es  auch  von  mehreren  Consistorien  ge¬ 
schehen  ist.  Für  die  Katechismuspredigten  ist  er 
nicht,  so  auch  nicht  für  die  Vorträge  über  ein¬ 
zelne  Lieder.  Zuletzt  gedenkt  er  noch  der  Furcht 
vor  dem  V ereilten  im  Predigen ,  die  er  für  ein¬ 
gebildet  erklärt,  und  die  sprechenden  ßeyspiele 
Zollikofers  und  Spaldings  dafür  anführt.  —  Im 
XVI.  Br.  berührt  er  eine  Materie,  deren  Erörte¬ 
rung  man  hier  nicht  erwartete,  worüber  man  ihn 
aber  gern  hört  —  das  Bettelwesen.  Treffend 
schildert  er  diess  vielfach  verderbliche  üebel,  und 
seine  Regeln  über  das  V  erhalten  des  Predigers 
dabey  sind  belierzigungswerth.  Verwandt  mit  die* 
sein  ist  der  Gegenstand  des  XVII  Br.:  Ueber  die 
Proselyten  und  Convertenden ,  bey  denen  er  die 
grösste  Vorsicht  empfiehlt.  —  Im  XVIII.  Br.  ist 
von  den  Krankenbesuchen  die  Rede,  deren  Noth- 
veudigkeit  und  Nützlichkeit  er  gegen  Schuderoff 
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zu  erweisen  sirclit,  wenn  er  gleich  auch  zuges teilt, 
♦lass  sie  von  manchen  ,  an  die  Schächerbusse  Ge¬ 
wöhnten  gern j ssb rauch t  werden  können.  Indess 
der  Prediger  darf  sich  den  Pflichten  gegen  die 
Kranken  nicht  entziehen,  und  kann  seine  Besuche 
in  mehr  als  einer  Hinsicht  wohlthätig  machen. 
Bey  dieser  Gelegenheit  berührt  der  Verf.  den  de- 
licaten  Punct  über  die  Geständnisse,  welche  dem 
Prediger  auf  dem  Krankenbette  gemacht  werden. 
Er  selber  hat  darüber  nicht  entschieden ,  führt 
aber  die  gehaltvollen  Ideen  eines  Kechtsgelehrlen, 
den  er  um  sein  Urtheil  ersucht  halte,  an,-  und 
das  Resultat  derselben  ist,  dass  der  Prediger  nur 
dann  zur  Bekanntmachung  verpflichtet  sey,  wenn 
ihm  Verbrechen  angezeigt  werden,  die  noch  be¬ 
gangen  werden  sollen ,  oder  w  enn  aus  den  schon 
begangenen  ein  noch  fortdauernder  Nachlheil  für 
den  Einzelnen  oder  das  Ganze  erfolgt,  dem  durch 
die  Bekanntmachung  abgeholfen  werden  könnte.  — 
Am  Ende  äussert  sich  der  Verf.  noch  über  das 
schwierige  Geschäft  der  Behandlung  der  Delinquen¬ 
ten  mit  eben  so  viel  Ernst  als  Milde.  • —  XIX. 
Feber  die  Behandlung  der  Wahnsinnigen.  Hier 
fehlte  es  dem  Verf.  in  seiner  vorigen  beschränk¬ 
teren  Lage  an  Erfahrungen,  und  die  Bemerkun¬ 
gen  über  diesen  wichtigen  Gegenstand  sind  daher 
geringfügiger,  als  man  sie  von  ihm  gewünscht 
hätte.  —  Dasselbe  gilt  vom  XX.  Br.,  wo  er  über 
geheime  religiöse  Gesellschaften  redet,  welche  aul 
dem  Lande  viel  seltner,  als  in  Städten  sind.  — 
Nochmals  kommt  der  Verl.  XXI.  auf  die  Schu¬ 
len  zurück,  was  er  billig  gleich  an  den  ersten 
Brief  hatte  anreihen  sollen  ;  er  verlheidigt  hier 
den  Mangel  eines  detaillirten  allgemeinen  Schul¬ 
plans  ,  wre  uns  scheint,  mit  sehr  triftigen  Grün¬ 
den,  da  ausser  den  gemeinsamen  Normen ,  welche 
die  Schulordnung  hierüber  aulstellt,  jeder  Predi¬ 
ger  sein  Locale  und  die  Fähigkeiten  des  Lehrers 
zu  berücksichtigen  hat.  In  Ansehung  der  Lelir- 
gegenstände  selbst  findet  es  der  Verf.  ünzweck- 
mässig ,  besondere  Lehrstunden  für  Geographie, 
Naturgeschichte ,  Gesundheitslehre  u.  s.  1.  feslzu— 
setzen,  da  das  Notlüge  hierüber  den  Kindern  ge¬ 
legentlich  mitgetheilt  werden  könne.  Von  guten 
Schullehrern  ist  diess  allerdings  zu  erwarten,  aber 
wie  ist  es  mit  dem  grossen  Haufen  ?  Werden  sie 
nicht  bestimmt  dazu  angewiesen,  und  gibt  man 
ihnen  die  Hülfsbücher  dazu  nicht  in  die  Hände, 
so  werden  die  Kinder  von  diesen,  doch  immer 
no th wendigen  Dingen ,  wenig  oder  nichts  erfah¬ 
ren.  —  (Jeher  die  Anwendung  der  Pestalozzi- 
schen  Grundsätze  beym  Volksunterricht  sagt  der 
Verl’,  kein  Wort,  was  man  sehr  ungern  vermisst. 
Am  Ende  des  Briefes  linden  siqh  noch  starke 
Aeusserangen  über  die  Katecheteny  deren  nach- 
theiliger  Einfluss  auf  Volksbildung  endlich  aner¬ 
kannt  werden  sollte.  —  Der  letzte  Br.  enthält 
eine  schätzbare  Charakteristik  des  Bauernstan¬ 
des  ,  deren  wir  bereits  oben  gedachten,  und  die 


446 

neben  der  trefflichen:  Abhandlung  GaWe’s  einen 
ehrenvollen.  Platz  behaupten  wird.  —  Dein  Buche 
isL  der  ehrwürdige  Name  Bernhards  vorgesetzt, 
dessen  moderater  Geist  mit  der  Denkart  dieser 
Schrift  allerdings  liarmonirt ,  und  durch  sie  herr¬ 
schender  werden  möge  l 

R  ßLJGIONS  VORTRÄG  E, 

Fastenpredigten  über  den  Einfluss  einer  religio- 
sen  Denkungsart  auf  das  Jf  ohl  des  Menschen: 
in  dieser  und  jener  JVelt ,  von  A.  Fischer 
Augustiner-  Ordens.  Erfurt  b.  Keyser.  180b’. 
X.  und  182  S.  8.  (12  gr.) 

Diese  Predigten  müssen  vor  sehr  gebildeten 
Zuhörern  gehalten  worden  seyn;  denn  es  kom¬ 
men  Parallelen  der  Grundsätze  des  Christen' bums 
mit  denen  der  philosophischen ,  besonders  '*  anti¬ 
schen  Moral,  und  Ausdrücke  darin  vor,  wie: 
Commentar ,  vegeiirl ,  Fürsten  sind  Repräsen¬ 
tanten  der  Gottheit ,  u.  dgl.;  die  doch  nur  Gebil¬ 
detem  nicht  unverständlich  sind.  Es  ist  zwar 
nicht  zu  leugnen,  dass  der  Leser  mehrere  gelun¬ 
gene  Stellen  hier  finden  wird;  aber  dessen  unge¬ 
achtet  muss  Rec.  gestehen,  dass,  nach  seiner  Ue— 
berzeugung,  der  Hr.  Verl.,  den  das  Publicum 
schon  aus  einigen  frühem  Schriften  kennt,  noch 
Manches  zu  wünschen  übrig  gelassen  hat.  Vor 
Allem  vermisst  man  eine  deutliche  und  ausdrück¬ 
liche  Bestimmung  des  Begriffs  der  religiösen  Den¬ 
kungsart.  Map  hört  ferner  den  Redner  zu  oft 
in  dem  Tone  einer  Abhandlung  sprechen,  an  Statt, 
dass  er  durch  die  Anrede  seine  Zuhörer  mit  ihren 
Empfindungen,  Wünschen  und  Erfahrungen  un¬ 
mittelbar  in  Anspruch  nehmen,  mit  ihnen  unter¬ 
suchen,  mit  ihnen  und  für  sie  Resultate  ziehen 
sollte.  Hr.  F.  hatte  die  Absicht  in  seinen  Vorträ¬ 
gen  zn  zeigen,  wie  die  christliche  Religion  auf 
die  Handlungsweise  der  Menschen  hin  wirkt;  aber 
er  hätte  nicht  in  Abstracto,  sondern  in  Concreto 
darthun  sollen,  wie  gerade  seine  Zuhörer  in  den 
Begebenheiten  und  Schicksalen  des  täglichen  Le¬ 
bens  den  wohlthatigen  Einfluss  der  religiösen  Den¬ 
kungsart  erfahren,  und  vorzüglich ,  welchen  Ge¬ 
brauch  sie  von  der  erlangten  Einsicht  machen 
können.  Zum  Thell  ist  dieses  Letztere  zwar  ge¬ 
schehen;  aber  nicht  hinreichend.  Gewiss  würden 
sonst  die  Vorträge  an  Lebendigkeit,  Interesse  und 
Popularität  weit  mehr  gewonnen  haben.  Manche 
Ab- und  Unterabtheilungen,  z.  B.  in  derb.  Pre¬ 
digt,  wird  Hr,  F.  bey  genauer  Durchsicht  selbst 
unlogisch  finden.  Mikrologie  wäre  es,  wenn  Rec. 
nun  noch , einzelne  kleine  Mängel,  übelgewuhlte 
Ausdrücke  und  Bilder,  oder  in  etwas  auffallende 
Behauptungen  besonders  anführen  und  rügen  woll¬ 
te.  Das  Gesagte  wird  den  Fieser  in  den  Stand 
setzen,  diese  Predigten  zu  würdigen. 
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Kurze  PoUspYediglen  zur  Beförderung  einer  rei¬ 
nen  Glaubens  -  und  Sittenlehre.  Zum  Druck 
befördert  von  D.  Lorenz  Hcipler.  Viertes 
Bdchen.  Landshut  b.  Attenkofer.  1806.  188  S. 
8.  (16  gr.) 

Die  Hauptsätze  dieser,  besonders  den  Freun¬ 
den  und  Abnehmern  des  kleinen  Magazins  für 
kalk.  Religionslehrer  gewidmeten,  Predigten  sind 
durchgehends  mit  praktischem  Bücke  gewählt; 
aber  nicht  immer  behaltbar  für  den  gemeinen 
Mann  ausgedrückt,  und  auf  eine  populäre,  das 
heisst,  für  den  coucret  denkenden  Volksverslarid, 
durch  stete  Zurückführung  des  Allgemeinen  auf 
das  Besondre,  fassliche  Art  durchgeführt  worden. 
Indessen  spricht  Rec.  diesen  Vorträgen  nicht  allen 
Werth  ab.  Denn,  wenn  er  sie  auch  nicht  als 
Muster  der  Popularität,  in  dem  eben  angedeute¬ 
ten  Sinne  des  Wortes,  anpreisen  kann:  so  glaubt 
er  doch  sie  wegen  ihrer  Kürze,  wegen  ihrer  prak¬ 
tischen  Tendenz,  und  wegen  der  Wärme,  mit 
der  die  Religionswahrheiten  vorgetragen  werden, 
katli.  Predigern  auf  dem  Lande  zur  Nachahmung 
empfehlen  zu  dürfen. 


Leser  sicfi  Weniger  an  Zerstreuung  gevfCüülCh, 
und  die  Summe  des  ihnen  zugedachten  Gewinnes 
besser  beachten  lernten.  Indem  wir  dem  Verf. 
die  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen,  dass  er  dem 
Versprechen,  unterhaltend  und  belehrend  zu  seyn, 
im  Ganzen  nachgekommen  sey,  den  auf  dem  Ti¬ 
tel  angekündigten  Vorzug  der  Neuheit  dahin  be¬ 
schränken  ,  dass  er  von  einigen  einzelnen  Stücken 
gilt,  und  dass  Gegenstände  aus  der  Geschichte, 
der  Mehrzahl  der  Leser  solcher  Schriften ,  wenig¬ 
stens  nicht  so  im  Detail  bekannt  seyn  werden,  so 
dürfen  wir  doch  auch  zugleich  nicht  unbemerkt 
lassen ,  dass  man  hier  keine  höhere  philosophi¬ 
sche  oder  ästhetische  Bildung  zu  suchen  habe. 
Der  Verf.  verbindet  mit  seinen  Erzählungen  und 
Notizen  ein  im  Ganzen  ziemlich  gesundes  Raison- 
nement;  widmet  diesem  auch  manchen  eigenen 
Aufsatz,  als  ein  Mann,  der  sein  Wort  mitzuspre¬ 
chen  versteht;  doch  gehörter  nicht  unter  die  aus¬ 
gezeichneten  Sprecher,  weder  dem  Inhalt  noch 
dem  Vor  trage  nach. 

Religionsgeschichtliche  Abendunterhaltungen  ei¬ 
nes  Pfarrers  mit  seinem  Schulmeister  und  ei¬ 
nem  Bauer.  Ein  nützliches  Lesebuch  zunächst 


LESER  Ü  C  H  E  R. 

Philaleth  über  Natur ,  Welt  und  Menschen¬ 
leben.  Ein  nützliches  Allerley,  über  alles  be¬ 
lehrend,  unterhaltend  und  neu,  für  gebildete 
Leser  aus  allen  Ständen  von  D.  G.  TV.  Becker. 
Weissenfeisund  Leipzig,  in  der  Böseschen  Buch¬ 
handlung.  1806.  (iThlr.  6gr.) 

Wir  finden  an  dem  Verf.  einen  Gesellschaf¬ 
ter  der  aus  dem  Vorrath  an  Materialien,  die  er 
im^Leben  und  durch  Lectiire  sich  erworben,  nicht 
nur  hier  freygebig  mittheilt,  was  manchem  Un¬ 
terhaltung  gewahren  kann,  sondern  auch  so  zu 
wählen  beflissen  ist  gewesen,  dass  sich  fürs  lieben 
etwas  daraus  abnehmen  lasse;  dass  man  an  guten 
oder  schlechten  ßeyspiolen  lerne,  und  von  gang¬ 
baren  Vor urLheilcn  zurückkomme.  Es  lässt  sich 
freylich  in  diesen  Umriss  ziemlich  alles  aufneh- 
meu,  was  der  Verf.  gibt.  Da  sich  derselbe  mei- 
stcutlieils  aus  sittliche  und  häusliche  Leben ,  an 
ausgezeichnetere  Partien  im  Zustande  der  Mensch¬ 
heit,  an  historische  Facta  von  allgemeinerem  In¬ 
teresse  hält,  so  hat  das  Buch,  ungeachtet  der  al¬ 
les  umfassende  Titel  die  ungebundenste  Freyheit 
begünstigt,  und  das  Verzeichniss  bunt  genug  aus¬ 
sieht,  doch  eine  erträgliche  Einheit  der  Tendenz. 
Zusammenstellung  verwandter  Materien  unter  ge¬ 
wisse  Haupteintheilungen  wäre  hey  dieser,  und 
bey  so  vielen  andern  ähnlichen  Schriften  zu  wün¬ 
schen,  unter  andern  auch  darum,  damit  die 


für  den  gemeinen  Mann,  aber  auch  für  Seel¬ 
sorger  ,  Lehrer  und  jeden  wah rhe i tli ehe nde n 
Christen.  Deutschl.  180G.  43-2  S.  (iThlr.  4gr.) 

Der  Pfarrer  fuhrt  den  Schulmeister  und  (soge¬ 
nannten)  Kirchenbauer  von  dem  Vorurtheile  zurück, 
dass  die  baiersche  Regierung  durch  einige  neuere 
Verordnungen  dem  Rechte  der  Kirche,  und  dem 
Interesse  der  Religion  zu  nahe  getreten  sey,  und 
gebraucht  dazu  geschichtliche  Erläuterungen  über 
das  allmählige  Anwachsen  der  Hierarchie ,  und 
die  übelbegründeten  Anmassungen  der  Päpste  über 
Kaiser  und  Fürsten.  Fern  von  allem  Misstrauen  in 
die  Wahrhaftigkeit  des  Seelsorgers  folgen  die  bey- 
den  Theilnehmer  des  Gesprächs  seinen  Belehrun¬ 
gen  mit  zuvorkommender  Empfänglichkeit,  wel¬ 
che  der  Verf.  vielleicht  dem  gemeinen  Manne  in 
Bayern  als  ein  Beyspiel  zur  Nachahmung  aufstel¬ 
len  wollte.  Dass  die  Benennung:  religionsgeschieht- 
lich:  für  den  Inhalt  dieser  Schrift  viel  zu  weit  ist, 
ergibt  sich  hieraus.  Bloss  von  hierarchischen  Usur¬ 
pationen  handelt  sie,  ist  aber  mit  ein  dringender 
Freymiithigkeit  und  sehr  populär  geschrieben;  und 
der  V erf.,  selbst  ein  Geistlicher,  laut  der  Vorrede, 
folgt  dem  unverdächtigen  Ignatz  Schmidt,  in  An¬ 
sehung  des  Factischen,  mit  gehöriger  Treue,  ob¬ 
gleich  die  concentrirlere  Darstellung  der  kühn¬ 
sten  Schritte  der  Hierarchie,  bey  ihm  eine  noch 
auffallendere  Wirkung  thut?  ,, Derbe  Mönche- 
reyen ,  schliesst  die  Vorrede  ,  und  herrschsüch¬ 
tige  Schwärmereyen,  heischen  auch  derbe  Wahr¬ 
heiten  !“ 
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29.  Stück,  den  4.  Mürz.  1807. 


BOTANIK. 

Manuale  botanicum  inserviens  excursionibus  bo— 
tanicis,  sistens  stirpes  totius  Germaniae  phae- 
nogamas,  quarum  genera  triplici  systemate, 
corollino ,  carpico  ' et  sexuali  coordinata  spe— 
cierunique  characleres  observalionibus  illustrau 
sunt.  In  usum  Tyronum.  Auctore  Laurentio 
Chrysantho  de  Kest,  M.  D.  Mag.  Chirurg.  Me- 
dicmae  tlieor.  et  pract.  Prof,  et  Soc.  bot.  Ra- 
tisbon.  sod.  honoc.  Klagemurti,  typis  Joh.  Jul. 
Leon.  i8o5.  818  S.  8.  (4  Thlr.) 

So  sehr  der  Hr.  Verf.  sieb  überzeugt  hält  ,  dass 
sein  Handbuch  den  Anfängern  in  der  Pflanzen— 
kenn luiss  bey  der  Bestimmung  der  deutschen  phä- 
nogamischen  Gewächse  wesentlichere  Dienste,  als 
die  bisherigen  deutschen  Floren,  leisten  werde, 
und  so  unverkennbar  in  mancher  Hinsicht  der 
Fl  ei  ss  ist,  den  er  bey  der  Aufführung  der  Gat¬ 
tu  gen  deutscher  Pflanzen  nach  seinen  gewählten 
Systemen  grösstentheils  angewendet  hat-,  so  zwei¬ 
felt  doch  Ree.,  dass  die  Erwartung  des  Verf.  wer¬ 
de  erfüllt  werden.  Wir  w'ollen  unsern  Lesern 
von  der  Einrichtung  dieser  Flora  mit  den  eigenen 
'Worten  des  Verl,  eine  kurze  Uebersicht  geben. 

ln  der  deutschen  \  orrede  zu  diesem  Haud- 
buche ,  die  der  Verf.  zu  lesen  bittet,  zeigt  er 
zuerst,  wie  mühsam  es  ihm  geworden  «sey,  die 
Klüfte  und  Lücken  zu  heben  und  auszufüllen, 
an  denen  der  Anfänger  stehen  zu  bleiben  genö- 
thigt  wird,  und  daher  glaubt  er  sich  ein  Recht 
erworben  zu  haben,  denen,  welche  nach  ihm  den 
Weg  in  das  FJeiligthum  der  Botanik  betreten 
wollen,  bey  läufig  als  Führer  zu  dienen.  Er  ist 
ein  grosser  feind  aller  Citate,  indem  er  sagt: 
Wenn  zehn  Bände  Register  ausgeschrieben  seyn 
werden  über  die  Floras  europaeas  und  eben  so 
viele  über  die  gravamina  bolanica;  so  werden 
nocli  eben  so  viele  Tomi  Illustrationum  erschei¬ 
nen  müssen,  damit  endlich  ein  glücklich  ordnen¬ 
des  Genie  einen  Band  voll  sicherer  Beobachtungen 
Erster  Band. 


heraus  bringe.  Beschreibungen  allein  können  uns 
sicher  leilen,  und  daher  habe  er  auch  alle  Citate 
sorgfältig  vernachlässigt.  Dieses  Handbuch  soll., 
zum  Beliufe  derjenigen  Anfänger  der  Potanik, 
weiche  die  Terminologie  schon  gut  im  Gedächt¬ 
nisse  haben  und  mit  den  Theilen  der  Pflanzen, 
vorzüglich  denen  der  Bliithe,  schon  bekannt  und 
im  Stande  sind,  selbst  zu  untersuchen,  die  phä- 
nogamischen  Gewächse  Deutschlands  enthalten. 
Ein  solches  Unternehmen  hält  der  Verf.  für  ver¬ 
dienstlich  und  nothwendig,  weil  ein  solches  nicht 
übergrosses  Handbuch  für  alle  Provinzen  Deutsch¬ 
lands,  (die  Gränzen  Deutschlands,  worüber  sich 
diese  Flora  erstreckt,  sind  nirgends  angegeben) 
besonders,  welches  auch  die  Gehirgs- und  Alpen¬ 
pflanzen  enthielte,  noch  gar  nicht  existirt,  denn 
Eoih’s  Flora  kann  man  nicht  auf  Excursionen 
milnehmen  und  zudem  fehlen  Roth  und  Idoff- 
mann  die  Alpenpflanzen,  welche  hier  mit  aufge¬ 
nommen  sind.  (Aber  dieses  Handbuch  ist  wegen 
des  grossen  Drucks  sehr  voluminös  geworden  und 
daher  bey  botanischen  Excursionen  nicht  ohne 
grosse  Beschwerden  mit  sich  zu  führen.  Audi 
der  hohe  Preis  wird  manchen  Pflanzenliebhäher 
abselirecken.  Die  Lücke ,  welche  dieses  Hand¬ 
buch  ausfüllen  soll ,  wird  jetzt  durch  des  Prof. 
Schräders  Flora  Germanica  in  allem  Betracht  un¬ 
gleich  besser  ausgefüllt.) 

D  as  Werk  fängt  sich  mit  einer  Uebersicht 
der  Gattungen  in  einem  Systeme  an ,  worin  auf 
die  Gestalt  und  Tlieilung  der  Blumenkrone  zuerst 
Rücksicht  genommen  ist.  TV ernischeck  war  des 
Verf.  Vorgänger,  dessen  Ei  ntheilun  gen  er  gröss- 
tentheils  gefolgt  ist.  Freylieh  sind  bey  einigen 
Pflanzen  die  Staubfäden  so  klein ,  dass  ein  Anfän¬ 
ger  und  Ungeübter  sie  zu  zählen  kaum  im  Stande 
ist.  Wenn  aber  einmal  auf  diese  Art  die  Classe 
und  vielleicht  auch  die  Unlerablheiiung  einer  Ord¬ 
nung  gefunden  ist*  so  werde  es  per  exclusionem, 
selbst  im  Falle  die  Staubfäden  nicht  genau  gezählt 
werden  könnten,  nicht  schwer  werden ,  das  Ge¬ 
nus  zu  linden,  und  da  dieses  für  sich  die  nämliche 
Nummer  führt,  die  im  systemate  sexuali  und  in 
der  Aufzahlung  der  Arten  voransteht  j  so  könne 
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die  Pflanze  auf  diese  Weise  mit  geringer  Mülie 
eruirt  werden. 

Oft  trllTl  es  sicli,  dass  Man  bey  botanischen 
Excursiouen  auf  verldühete  Pflanzen  stosst,  an 
denen  von  den  Bliithen  —  Charakteren  nichts  mehr, 
sondern  nur  die  Frucht  vorhanden  ist,  welche 
folglich  nach  dem  Systema  sexuale  und  coroili- 
num  nicliL  untersucht  werden  können.  In  Erwä¬ 
gung  dessen  und  weil  die  Kenntniss  der  Früchte 
noch  lange  nicht  so  ernstlich  gesucht  wird,  als 
die  Bliithe,  hat  der  Yerf.  einen  Entwurf  eines 
Systema  carpicum  diesem  Ilandbuche  beygelegl, 
in  welchem  die  Genera  nach  dem  Baue,  der  Ge¬ 
stalt  u.  s.  vv.  der  Früchte  in  eine  Ordnung  der 
Aehn  lieh  keil  en  gebracht  wurden.  Frey  lieh  sey  es 
nur  unvollkommen ;  indessen  werde  es  doch  eini¬ 
gen  Nutzen  haben,  wenn  man  sich ,  wie  bey  dem 
Systema  corollinum,  der  Nummern  bedienen  will, 
das  vermutlieLe  Genus  im  Sexualsysleme  und  die 
Pllanze  unter  den  Species  aufzusuchen.  (^Der 
Kaum  dieser  Blätter  verstauet  es  dem  Rec.  nicht, 
von  diesen  bey  den  Systemen  dem  Leser  eine  Ue- 
bersicht  zu  gehen,  er  muss  ihn  daher  auf  das 
Handbuch  selbst  verweisen.) 

D  as  dritte  System  ist  endlich  das  Sexualsy- 
atem.  Hier  wurde  der  Verf.  genolhigt,  zur  Errei¬ 
chung  seines  Endzwecks  in  der  Anordnung  des 
Pinne  einige  Veränderungen  zu  treiben.  (Da 
nach  diesem  veränderten  Sexualsysteme  die  deut¬ 
schen  Pllanzen  unter  ihren  Gattungen  in  diesem 
Hauptbuche  aufgezählt  sind;  so  muss  Rec.  die 
Leser  genauer  damit  bekannt  machen).  Dieses 
System  langt  mit  den  Gewächsen  mit  getrennten 
Geschlechtern  an.  Sie  sind  in  die  beyden  ersten 
Classen  vertheilt,  nämlich  Class.  I.  Dloecia  und 
Class.  II.  Monoecict,  und  zwar  aus  dem  Grunde, 
weil  bey  Eruirung  der  Pllanzen  fast  immer  per 
exclusionem  verfahren  werde  und  die  zutreffende 
Charakteristik  bios  das  Unheil  bestelige.  Da  die 
Zwitterpflanzen  viel  häufiger  Vorkommen;  so  sey 
für  den  Anfänger  schon  viel  gewonnen,  weil  er 
zvvey  Clausen  bey  Seite  legen  kann.  Bey  den 
Zwitterpflanzen  hat  ey  nur  Stamiua  zu  zahlen, 
um  die  Classe  zu  finden.  Die  Syrigenesisten  sie¬ 
ben  an  ihrer  Spitze  und  machen  Class.  III.  Syn- 
genesia  (S tarnen  compositum)  aus,  denn  der  Vf. 
nimmt  an,  dass  nur  ein  einziger  Staubbeutel  (An- 
ihera)  da  sey,  ob  er  gleich'  aus  vier  bis  fünf  za- 
sammcnverwachsenen  bestehe  und  auf  vier  bis 
fünf  zarten  und  kurzen  Filamenfis  sitze.  Nun 
folgen  nach  der  Anzahl  der  einzelnen  Staubbeu¬ 
tel  die  Class.  IV.  MonancLriq ,  Class.  V.  Dian— 
dria ,  Class.  VI.  Triaudria.  Die  Pflanzen  mit 
viel’  Staubfäden  sind  in  die  zwey.  folgenden  Clas- 
seu  verllieilt,  nämlich  Class.  VII.  Telrandria , 
CI.  VIII.  Didynamia ,  (zwey  kürzere  und  zwey 
längere).  Class.  IX.  Pentandria.  Die  Pflanzen 
mit  sechs  Staubfäden  sind  gleichfalls  neben  einan¬ 
der  gestellt  und  in  die  beyden  folgenden  Classen 
geordnet,  nämlich  Class.  X.  llqxandrici ,  CI.  XI. 


Tetrady namia  (vier  längere  und  zwey  kürzere), 
CI.  XII.  Heptandria ,  CI.  XIII.  Octandria ,  Class. 
XIV.  Enneandria^  CI.  XV.  Decandria.  Alsdenn 
folgt  Class.  XVI.  Decadelpkia  (duplex  fraternitas) 
oder  die  linneische  Diadelphia  Decandria.  Ber¬ 
einigen  sind  alle  zehn  Staubläden  in  eine  geschlos¬ 
sene  Scheide  verwachsen  ;  Monadelphia  ,  als  heym 
Ginster:  oder  es  machen  nur  neun  diese  Scheide 
aus,  welche  aber  oben  unter  der  Beugung  des 
Stylus  nach  der  Länge  aufgeschlitzt  ist.  In  dieser 
Spalte  liegt  das  zehnte  S tarnen ;  Diadtlphia ,  als 
bey  der  Erbse.  Zur  Class.  XVII.  Polyandria  wer¬ 
den  alle  Pflanzen  mit  Zwitterblumen  gerechnet, 
welche  mehr  als  zehn  Staubfäden  haben.  Es  sind 
daher  in  dieselbe  folgende  Linneische  Classen: 
Dodecandria ,  Icosandcia ,  Polyandria,  Monadel¬ 
phia  und  Polyadclphia  gebracht.  Bey  den  vielen 
Unterabtlicilungen  der  Ordnungen ,  w  elche  gröss- 
tenlheils  von  der  Insertion  der  Staubfäden  (Pe- 
talostemones  und  Thalamostemonesnaeh  Gledilsch ) 
entlehnt  sind,  werde  es,  obgleich  die  Classe  gross 
sey,  doch  nicht  schwer  fallen  ,  die  gesuchte  Pflanze 
zu  linden  (Rec.  befürchtet  dieses  doch  allerdings.) 
Die  Linneische  Gynandria  ist  zu  Class.  V.  Dian- 
dria  gebracht,  weil  nach  des  Verfs.  Ansicht,  die 
dahin  gehörigen  Pflanzen,  die  O’rchideac,  zwrey 
Staubläden  haben,  welche  auf  dem  mittelsten  Blü- 
tbenblalte  aufsitzen  und  daher  mit  mehrerem  Rechte 
Petalostemones,  als  Styl  oste  mo-ncs  zu  nennen  seyen. 
Die  Linneische  Classe  Polygamia  ist  unter  die  vor¬ 
hergehenden  vertheilt. 

Nuu  zeigt  der  Hr.  Verf.  warum  Er  in  den 
Ordnungen  der  liier  angezeigten  Classen,  seinem 
Zwecke  gemäss ,  auch  mehrere  Abänderungen  in 
Absicht  der  Linneischen  Ordnungen  gemacht 
habe.-  So  sind  z.  R.  in  der  ersten  Classe  Dioecia 
die  Pflanzen  in  zvvey  Hauptabteilungen  geschie¬ 
den,  wovon  die  erste  die  männlichen,  die  zweyle 
aber  die  weiblichen  umfasst.  Jede  dieser  Haupt¬ 
abtheil  ungen  ist  erst  in  Ordnungen,  die  männli¬ 
chen  nach  der  Zahl  der  Staubfäden,  die  weiblichen 
nach  der  Zahl  der  Griffel,  abgetheill,  wodurch, 
jedes  einzelne  Individuum  dieser  Classe  gleich  ge¬ 
funden  werden  kann ,  zumal  da  die  Zahlen  von 
dem  weiblichen  Genus  schon  wieder  auf  ihre  \  er- 
einigung  bey  der  Anführung  der  Arten  binweiset. 
Li  den  übrigen  Classen  sind  gleichfalls  verschie¬ 
dene,  aber  minder  erhebliche,  Veränderungen 
vorgenommen. 

Der  Hr.  Verf.  gibt  hierauf  von  einigen,  in 
diesem  Ilandbuche  gebrauchten  ,  in  der  bisherigen 
botanischen  Sprache  ungew  öhnlichen ,  Worten 
Rechenschaft.  Phylia  werden  die  Kelchblätter  ge¬ 
nannt.  Bey  den  Gräsern  ist  Palvula  für  die  Kelch¬ 
spelze  und  Gluma  für  die  Blumenspelze  gebraucht. 
Bey  den  Schmetterlingsblumen  ist  ein  sicheres, 
beständiges  und  leichtes  Unterscheidungszeichen 
für  die  Gattungen  dieser  Classe  festgesetzt.  Bey 
einigen  nämlich  ist  das  Vexillum  gross,  ausgebrei- 
U;l  und  der  Kelch  kurz,  wie  die  ungues pelalornm. 
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Dadurch  erhält  die  Blume  das  Ansehen  eines  mit 
ausgebreiteten  1  lügeln  schwebenden  Sehmetlei  nngs, 
wo  von  dessen  Körper  wenig  sichtbar  wird,  sol¬ 
che  Sehmetteriingsblumen  werden  C oroUae  vo lau¬ 
tes  genannt,  als  bey  den  gemeinen  Erbsen. .  Boy 
andern  dagegen,  als  bey  den  Kleearten,  ist  das 
Vexillum  schmal,  breitet  sich  vorn  wenig  .aus  und 
Xi  na  lasst  die  Aias  und  Carinam  beynalie  wie  eine 
Scheide,  so,  dass  der  Körper  des  Schmetterlings 
gleichsam  allein  sichtbar  zu  seyn  scheint.  Sol¬ 
chen  Bilanzen,  werden  Corollae  corpulosae  zuge- 

schrieben.  . 

Am  Schlüsse  der  Vorrede  wird  eine  Anwei¬ 
sung  gegeben,  wie  der  An  langer  sich  beym  Un¬ 
tersuchen  der  Pflanzen  zu  benehmen  habe,  bey 
den  Classeji  aber,  welche  eine  besondere  Aufmerk¬ 
samkeit  verdienen,  werden  die  .Eigenheiten  ange¬ 
merkt  und  zu  den  Aieyspielen  die  gemeinsten  Pflan¬ 
zen  gewählt.  Zuletzt  gibt  der  Verb  eine  höchst 
kurze  und  unvollständige  Vorschrift.,  was  man 
bey  der  Behandlung  der  Pllauzen  für  ein  Herba¬ 
rium  zu  beobachten  habe.  - 

Bey  der  Aufzählung  .der  Arten  sind  die  Dia¬ 
gnosen  oft  zweckmässig  verändert  und  einer  jeden 
Art  eine  kurze  Beschreibung  vorzüglich  der  Theile, 
worin  sich  ähnliche  Arten  unterscheiden,  beyge- 
fiigt.  Oft  sind  diese  aber  gar  zu  kurz  ausgefallen. 
Nebst  der  Dauer  ist  auch  der  Standort  der  Pflan¬ 
zen,  aber  immer  nur  im  Allgemeinen,  angege¬ 
ben,  z.  B.  in  Alpibus,  in  maritimis,  in  sylyis,  in 
Littorali.  Auf  Abarten  der  Pflanzen  ist  hier  so 
wenig,  als  aut  einige  Synonyme,  Rucksieht  ge¬ 
nommen  ,  welches  diesem  Handbuche  nicht  zur 
Vollkommenheit  gereicht. 

Aus  dieser  genauen  Uebersicht  werden  die 
Leser  abnehmen  können,  dass  dieser  Verl,  ein 
denkender  Botaniker  und  seine  gute  Absicht,  so 
wie  sein  pleiss,  unverkennbar  sey  ,  dass  aber  schon 
ein  geübter  Pflanzen  forsch  er  dazu  erfordert  werde, 
sichern  seine  Systeme  hinein  zu  arbeiten,  und  dass 
man  bey  denselben  nicht  mit  wenigem  Schwie¬ 
rigkeiten  zu  kämpfen  habe,  als  bey  dem  Linnei- 
schen,  oder  einem  jeden  andern  künstlichen,  Sy¬ 
steme. 

CHIRURGIE. 

Vorschläge,  zu  einer  zweckmässigen  Heilart  der 
Kopfverletzungen  vorzüglich  in  Rücksicht,  der 
therapeutischen  und  diätetischen  Pflege ,  von 
Franz  Joseph  Brunner ,  der  Arzney Wissen¬ 
schaft  Doctor  und  Physicus  in  den  Aemtern 
Blankenberg  und  Levenberg  des  Herzogtums 
.Berg.  Düsseldorf,  bey  Job.  Heinrich  Christian 
Schreiner.  1806.  aöa  S.  8.  (20  gr.) 

Die  Kopfverletzungen  gehören  zu  denjenigen 
Krankheiten,  welche  häufig  lebensgefährlich  wer¬ 
den,  über  deren  Natur  und  Behandlung  noch 


Manches  zn  erörtern,  näher  zu  beslimmen  ist. 
Jeder  Bey  trag,  durch  welchen  mehr  Licht  über 
diesen  Gegenstand  verbreitet  werden  kann,  muss 
daher  sehr  willkommen  seyn  und  um  so  mehr, 
wenn  er  von  einem  Manne  kommt,  der  nicht  an 
dem  Schreibetische  mit  Selbstgenügsamkeit  und 
Anmassung  nach  seiner  vorgefassten  Meyuung  di© 
Natur  in  Systeme  zu  zwängen  und  nach  Hypo¬ 
thesen  zu  setzen  sucht,  sondern  der,  wie  Herr 
Brunner,  durch  genaue  Beobachtungen  und  zahl¬ 
reiche  Erfahrungen  zu  richtigen  Resultaten  zu  ge¬ 
langen  sucht  und  sie  mit  Bescheidenheit  dem  Pu- 
blico  zur  fernem  Prüfung  vorlegt.  Der  Verf.  ist 
seit  1789.  Physicus  der  Aemter  Blankenberg  und 
Levenberg  des  Herzogthums  Berg,  wo  nächtliche 
Schlägereyen  mit  stumpfen  Werkzeugen  mit  zu 
1  der  Nationalsilte  der  jungen  Bursche  gehören ,  die 
Kopfverletzungen  daher  sehr  häufig  Vorkommen 
und  cs  also  nicht  an  Gelegenheit  fehlet,  Erfahrun¬ 
gen  über  dieselben  zu  sammeln.  Dass  Hr.  B.  aber 
auch  das  Talent  besitze,  richtig  zu  beobachten  und 
den  Schein  von  der  YVahrlieit  treffend  zu  unter¬ 
scheiden,  dass  er  genaue  Kenntniss  von  den  ver¬ 
schiedenen  Heilmethoden ,  die  man  bey  diesen 
Verletzungen  empfohlen  hat,  besitze,  davon  lie¬ 
fert  uns  diese  empfehlenswerthe  Schrift  hinläng¬ 
liche  Beweise, 

Die  verschiedenen  Heilmethoden ,  die  man 
bey  Kopfverletzungen  angewendet  hat,  lassen  sich 
unter  4  Perioden  bringen:  1.  die  operative,  di© 
in  den  altern  Zeilen  angewendet  worden  ist,  bey 
welcher  die  therapeutische  Pflege  so  mangelhaft 
war,  dass  nur  die  .manuelle  Hilfsleistung  und  die 
wirkenden  Naturkräfte  die  Heilung  bewirken  muss¬ 
ten;  2.  die  gemischte  Methode;  die  Local  heilim» 
war  stärkend,  die  allgemeine  schwächen  d.  Diese 
Methode  dauerte  bis  zu  Schmuckers  Zeiten  •  dieser' 
stiftete  die  3te  Methode:  die  vollkommen  antiphlo¬ 
gistische.  Er  führte  die  kalten  Umschläge  ein 
und  wendete  auch  allgemein  schwächende  Arz- 
neymiltel  an.  Der  Verf.  befolgte  diese  Methode 
bis  in  das  Jahr  179b,  wo  ihn  eine  Beobachtung 
gegen  diese  Methode  misstrauisch  machte  und  er 
auf  das  Urtheii  geleitet  wurde:  dass  ein  anomal  i- 
scher  Zustand  des  Lebens,  der  nur  von  schwä¬ 
chenden  Ursachen  erzeugt  worden  sey  und  dessen  Er¬ 
scheinungen  nichts  als  Schwäche  bezeichnen,  un¬ 
möglich  durch  eine  schwächende  Heilmethode  ge¬ 
hoben  werden  könne.  (S.  6.)  Er  wendete  nun  die 
4te  Methode,  die  vollkommen  stärkend  reitzende, 
an,  die  auch  schon  Horn  in  seinem  Archive  bey 
asthenischen  Localaffectionen  des  Hirns,  beson¬ 
ders  bey  Hirnerschütterungen ,  sehr  empfohlen 
hat,  und  war  von  diesem  Zeitpuncte  *  an  sehr 
glücklich  in  der  Behandlung  der  Kopfverletzun¬ 
gen.  Die  Resultate  aus  seinen  über  diese  Krank¬ 
heiten  gesammelten  Erfahrungen  theilt  er  in  5 
Abschnitten  mit,  in  welchen  er  von  der  Hirner¬ 
schütterung  ,  der  Hirnentzündung ,  den  Eztrct* 
vasaten ,  den  Kopfverletzungen  mit  Hirnschaalen* 
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brache ,  den  spätem  Folgen  der  Kopfverletzun¬ 
gen  handelt,  und  die  gute  Wirkung  der  von  ihm 
empfohlenen  Methode  durch  27  Krankengeschich¬ 
ten  bestätiget,  die  grössten theils  gerichtliche  Vor¬ 
fälle  betreffen,  und  über  welche  die  genausten  Tage¬ 
bücher  ge  führet  worden  sind. 

I.  Absch.  Hirnerschulterung\  diese  Kopfver¬ 
letzung  war  bisher  unter  alfen  Gattungen  der 
Kopfverletzungen  die  Einzige,  bey  welcher  die  an¬ 
tiphlogistische  „Heilmethode  in  den  neuen  Zeiten 
von  den  besten  Schriftstellern  als  unzweckmässig 
verworfen  wurde,  doch  nahm  fast  zu  gleicher 
Zeit  Ficker  die  kalten  Umschläge  wieder  in  Schutz. 
Nach  unserrn  .Vrf.  sind  4  Grade  der  H irn ersehnt- 
terung  anzunehmen',  im  ersten  Grade  werden  die 
Markbündel  des  Gehirns  gleich  indirect  geschwächt 
ohne  dass  in  andern  Gebilden,  z.  B.  in  den  Mem¬ 
branen  und  Gelassen  des  Gehirnes  ein  abnormer 
Zustand  entdeckt  werden  kann.  I11  dem  2ten  Grade 
ist  ein  grosserer  Grad  indirecter  Asthenie  in  den 
Markbündeln,  aber  zugleich  eine  verstärkte  Le- 
bensthätigkeit  in  den  Gelassen.  I111  3ten  Grade 
gehen  auch  nach  stärker  anprallenden  Bewegun¬ 
gen  die  Gefässe  und  Membranen  des  Gehirns,  wie 
die  Markbündel,  unmittelbar  in  indirecte  Asthenie 
über.  Im  4 len  Grade  hat  das  ganze  Gehirn  oder 
vorzüglich  die  Organe  in  der  Provinz  des  Lehens 
so  sehr  gelitten,  dass  der  Tod  entweder  sogleich 
in  dem  Augenblicke  der  Verletzung'  oder  bald 
nachher  erfolgt.  Die  Symptome  dieser  4  Grade 
sind  recht  gut  angegeben.  Bey  der  Heilung  rich¬ 
tete  man  bisher  seine  Aufmerksamkeit  fast  allein 
auf  die  Üeberfiillung  der  Gefässe,  verordnete  starke, 
oft  wiederholte  Aderlässe,  kalte  Umschläge,  Abfüh¬ 
rungsmittel',  allein  dadurch  wurde  die  örtliche 
Atonie  und  die  Congestion  vermehrt.  Bas  Ur¬ 
sächliche  der  Atonie  müssen  wir  bey  einer  jeden 
Hirnerschütterung  zu  heben  suchen,  die  Zufälle 
mögen  auch  seyn  welche  sie  wollen.  Im  ersten 
Grade  beruht  daher  das  ganze  Heilgeschäfle  dar¬ 
auf,  dass  man  durch  warme,  aromatisch -spirituö- 
se  Umschläge  den  Zustand  der  Lähmung  in  den 
Markbündein  des  Gehirns  zu  heben  sucht.  Beym 
zweyten  Grade  ist  die  Heilanzeige  doppelt:  1. 
die  fleceplivität  des  Nervensystems  aulzuwecken 
und  die  Hyperslhenie  in  den  Gefässen  bis  zu  der 
normalen  Thätigkeit  herabzustimmen.  Dazu  die¬ 
nen  die  beym  ersten  Grade  angegebenen  warmen 
Umschläge  und  massige  Bluten  lleerungen.  Im 
dritten  Grade  sind  Blutausleerungen  nur  dann 
vorzunehmen,  wenn  der  Zustand  schon  eine  Zeit- 
lang  gedauert  hat,  wenn  wegen  des  hohen  Grades 
desselben  nicht  von  Verhütung  der  zukünftigen, 
sondern  von  Hebung  der  gegenwärtigen  Conge- 
slionen  die  Bede  seyn  darf,  wenn  nicht  schon  be¬ 
trächtlicher  Blutverlust  vorhergegangen  ist,  wenn 
der  Kranke  noch  jung. und  vollblütig  ist.  Nach 
der  Blutausleerung  muss  man  aber  thätig  durch 
örtliche  und  allgemeineReize  einer  neuen  Conge- 
siion  entgegen  zu  arbeiten  suchen.  Iin  4ten  Grade 


kann  eine  einzige  Aderlass  den  augenblicklichen* 
Tod  nach  sich  ziehen.  Hier  muss  man  allein  die 
örtliche  und  allgemein  stärkende  Methode  au* 
wenden.  Sieben  diesem  Abschnitte  beygefügte 
Krankengeschichten  beweisen  den  guten  Erfolg 
der  Methode  des  Verfs.  II.  Absch.  Hirnentzün- 
dang.  Diejenige  Stelle,  auf  welche  die  äussere  Ge¬ 
walt?  gewirkt  hat,  befindet  sich  immer  in  einem 
geschwächten  Zustand,  der  übrige  Organismus  mag 
an  Flypersthenie  oder  Asthenie  leiden.  Zu  grosse 
Schwächung  des  entzündeten  Gehirns  und  seiner 
Häute  und  daher  rührender  Mangel  zur  Wieder¬ 
herstellung  des  Gleichgewichtes  und  Fortschaflüng 
der  materiellen  Stockungen,  .ist  die  einzige  Ursa¬ 
che  der  Entzündung  und  der  Übeln  Ausgänge  der¬ 
selben.  'Die  Hirnentzündung  wird  also  nur  geho¬ 
ben  werden  können,  wenn  1.  die  geschwächten 
Gefässe  des  entzündeten  T heiles  jenen  Grad  von 
Energie  wieder  erhalten  haben,  wodurch  sie  dem 
Eindringen  des  Blutes  hinreichend  widerstehen 
kennen;  2.  .wenn  der  Antrieb  .des  Blutes  so  ver¬ 
mindert  wird,  dass  auch  die  geschwächten  Gefässe 
des  entzündeten  Theikis  ijhm  hinreichend  zu  wi¬ 
derstehen  vermögen.  Dieses  sucht  der  Verf..  durch 
3  von  ihm  behandelte  Fälle  dieser  Art  zu  bewei¬ 
sen.  In  dem  ersten  war  bey  der  antiphlogistischen 
Behandlung  der  Kränke  nach  4  Monaten  noch 
nicht  hergestellt;  der  2te  nahm  bey  dem  nämli¬ 
chen  Heilverfahren  den  iiten  Tag  ein  tödtlicbes 
Ende;  in  dem  3ten  erfolgte  bey  einem  ganz  ent¬ 
gegengesetzten  Curplane  die  vollkommene*  Heilung 
in  wenig- Tagen.  III.  Abschnitt.  Extravasate.  Ehe 
der  Vf.  zu  der  Behandlung  der  Extravasate  über¬ 
gehet,  so  bestreitet  er  sehr  gut  und  scharfsinnig 
mit  Gründen,  die  theils  von  dem  Baue  der  Theile 
hergenommen ,  theils  von  der  Erfahrung  entleh¬ 
net  sind,  den  Satz:  dass  Extravasate  auf  der  un¬ 
tern  Fläche  des  Schädels,  und  zwischen  dem  gros- 
senund  kleinen  Gehirne  naihwendig  tödtlich  seyen 
und  behauptet  dagegen:  dass  geringe  Blutergies— 
snngen  auf  der  Oberfläche  des  Gehirns  schnell 
einen  tödtiiehen  Ausgang  nehmen.  Es  ist  durch 
dasjenige,  was  der  Verf.  hierüber  -anführet,  dieser 
Streit  zwar  noch  nicht  als  beendigt  anzusehen, 
wie  dieses  auch  die  25ste  von  dem  Vf.  angeführte 
Beobachtung  beweiset;  die  Meynung  des  Hrn.  B. 
hat  aber  doch  viele  Wahrscheinlichkeit  für  sich 
und  es  gebührt  ihm  das  Verdienst,  auf  einen,  sehr 
wichtigen  Punct  in  der  Lehre  von  den  Kopfver¬ 
letzungen  aufmerksam  gemacht  zu  haben,  der 
weitere  Nachforschung  recht  sehr  verdienet.  Uni 
die  schlimmen  Folgen  der  Extravasate  zu  beseiti¬ 
gen,  muss  man  1.  die  ausgelretenenFeuchtigkeiten 
in  ihrem  flüssigen  Zustand  zu  erhalten  und  die 
schon  geronnenen  wieder  aufzulösen  und  zu  zer- 
theilen  suchen;  2.  die  fortdauernde  Blutung  stil¬ 
len;  3.  die  einsaugenden  Gelasse  in  solche  ano¬ 
male  Thätigkeit  versetzen,  dass  sie  die  Wieder¬ 
aufnahme  der  ergossenen  Feuchtigkeit  deslo  siche¬ 
rer  vollenden  können.  Seil  der  Bekannlwerdung 
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der  SchtuHckcrischen  Fomentat  Ionen ,  glaubte  man 
dieses  Alles  durch  die  Kalte  zwingen  zu  können; 
aber  die  Kalte  beschleunigt  die  Gerinnung  des 
Bl  uts  und  es  ist  daher  viel  zweckmässiger,  den 
Alles  durchdringenden  Wärmestoff,  der  die  Ge¬ 
rinnung  verhindert,  anzuwenden.  Eben  so  wenig 
ist  Kälte  in  diesem  Falle  zur  Stillung  der  Blutun¬ 
gen  anzuwenden  und  ganz  untauglich  ist  sie,  um 
die  Thäligkeit  der  Saugadern  zu  vermehren.  Eben 
so  wenig  anwendbar  sind  die  Aderlässe,  denn  sie 
können  weder  die  innern  Blutungen  stillen  ,  noch 
die  Resorption  vermehren.  Die  bey  gefügten  Kran¬ 
kengeschichten  beweisen,  dass  man  selbst  bey  ge¬ 
fährlichen  Vorfällen  nur  selten  eine  Blutauslee¬ 
rung  bedürfe,  und  dass  man  leicht  durch  örtliche 
und  allgemeine  Reizmittel  die  Cur  glücklich  vol¬ 
lende.  IV.  Absch.  Kopfverletzungen  mit  Hirn— 
schalenbruch.  Der  Verf.  beweiset  mit  sehr  trif¬ 
tigen  Gründen,  die  er  mit  Beobachtungen  beleget, 
dass  bey  dieser  Gattung  von  Kopfverletzungen  das 
die  Erregung  vermehrende  Heilverfahren  das  Ein¬ 
zige  sey,  von  dem  man  mit  Grund  einen  günsti¬ 
gen  Ausgang  erwarten  kann.  Sehr  wahr  ist,  was 
der  Vrf.  über  die  Anwendung  des  Trepans  sagt; 
dass  derselbe  nämlich  meistens  zu  spät  angewen- 
det  werde,  und  dass  öfters  der  Kranke  vorher  noch 
durch  Aderlässen,  Purganzen,  Einschnitte,  An¬ 
wendung  der  Kälte  u.  s.  w.  sehr  geschwächt  werde, 
dass  sicher  diesen  Umständen  vorzüglich  der  so 
©ft  rödtliche  lAusgang  der  Trepanation  zuzuschrei¬ 
ben  sey.  V.  Absch.  Von  den  späten  Folgen  der 
Kopfverletzungen.  Der  Verl,  spricht  seinem 
Plane  gemäss  nur  von  denjenigen  späten  Folgen, 
welche  durch  eine  glückliche  therapeutische  und 
diätetische  Behandlung  verhütet  und  gehoben  wer¬ 
den  können,  als:  gastrische  Fieber ,  JServenßeber , 
Leber  ent  zündungen,  Krampf  Co  nvulsionen,  Starr¬ 
krampf  wässerichte  Anhäufungen ,  wirkliche  Kopf- 
wassersueht ,  spät  entstehende  Eiteransammlung. 
u.  s.  w.  Auch  bey  diesen  Zufällen  ist  die  siärkend- 
reitzende  Heilmethode  anzuwenden.  Der  Verf. 
führt  die  Geschichte  eines  Kranken  an ,  den  er 
da  sich  sogenannte  gastrische  Zufälle  zeigten,  nach 
dJer  antiphlogistischen  und  gastrischen  Methode 
behandelte,  allein  mit  unglücklichem  Erfolg;  er 
selbst  glaubt  ,  dass  der  Kranke  durch  eine  entge¬ 
gengesetzte  Behandlung  vielleicht  hätte  erhalten 
werden  können.  Den  Beschluss'  machen  Regeln, 
die  bey  der  Anwendung  der  aromatischen  Um¬ 
schläge  zu  befolgen  sind.  —  Aus  dieser  kurzen  Ue- 
bersicht  des  Inhaltes  dieser  Schrift  werden  unsere 
Lesersehen,  wie  gehaltreich  dieselbe  ist.  Können 
wir  auch  die  theoretischen  Ansichten  des  Verbs» 
nicht  durchgehends billigen,  so-verdienet  diese  Ar¬ 
beit  doch  allen  Beyläll,  in  so  weif  der  Verf.  die 
Resultate  seiner  mit  vielem  Geiste  und  Fleisse  an- 
gestellten  Beobachtungen  millheilet;  und  wir  em¬ 
pfehlen  sie  als  einen  sehr  schätzbaren  Beytrag 
zu  der  Lehre  von  den  Kopfverletzungen  ,  mit 
dem  Wunsche,  dass  die  in  derselben.  vorgetrage* 


nen  praktischen  Regeln  von  unparthey ischen  Be¬ 
obachtern  am  Krankenbette  seihst  weiter  geprüft 
werden  möchten. 

VOLKS  ARZNE  YK  UNDE.. 

Wie  können  Eltern  den  Kindern  das  Zahnen 
erleichtern  und  dadurch  oft  das  Leben  erhal¬ 
ten?  Von  einem  praktischen  Arzte.  Pirna, 
.bey  Friese.  1807.  7^  &.  (8  gr.) 

Die  Verlagshandlung  scheint  es  auf  das  Eta¬ 
blissement  einer  BuchapoLlieke  anzulegen,  in  der 
jeder  für  seine  und  seiner  Angehörigen  Gebre¬ 
chen  ein  Büchlein  findet ,  worin  steht,  was  dafür 
hilft.  Diessmal  ist  auf  die  Mütter  speculirt.  — 
Hr.  Lenhard*  weiss ,  dass  die  Speculation  nicht 
übel  ist.  Mit  Wichmann  die  Gefahr  der  Denti¬ 
tion  in  Zweifel  ziehn,  hi  esse  gegen  seinen  Zweck 
sprechen:  wer  ein  guter  Wurmdoctor  seyn  will, 
muss  den  Bauern  beweisen,  dass  sic  alle  Wür¬ 
mer  im  Leibe  haben,  an  denen  sie  leicht  sterben 
können.  Hier  erfährt  man  gleich  in  der  Vorrede, 
dass  nicht  nur  die  Kinder  der  Menschen  ,  son¬ 
dern  auch  junge  Thiere  am  Zahnen  gar  häufig; 
dahin  sterben,  und  das  ist  wirklich  neu:  nur  von 
den  jungen  Löwen  ist  es  einmal,  vermutlich 
laut  Beobachtungen  ihrer  africanischen  Leibärzte, 
gesagt  worden..  —  Das  Büchlein  ist  übrigens 
nicht  übel  geschrieben  und  gibt  manche  wirklich¬ 
gute  Regel  zur  physischen  Erziehung  des  zarte¬ 
sten  Alters:  darunter  ist  aber  nicht  zu  rechnen,, 
dass  täglicher  Gebrauch  lauer  Bäder  empfohlen 
wird,  die  die  Haut  und  Muskeln  verderben;  ein,, 
zweymal  die  Woche  ist  hinreichend,  lim  so  mehr 
ist  es  Schade,  in  einem  nicht  schlechten  Buche 
so  viel  Recepte  den  Müttern  .aufgetischt  zu  sehn,, 
die  grössten!  hei  Is  höchst  wirksame,  und  eben 
darum  in  der  Hand  des  Unkundigen  gefährliche 
Arzueyen  enthalten.  Besonders  mit  dem  Opium 
ist  der  Verf.  sehr  freygebig.  Diess  erregt  den 
Zweifel,  ob  er  schon  Kinder  behandelt  hat;  er 
müsste  sonst  wissen ,  wie  umpassend  diess  Mittel 
für  Kinder  ist.  und  würde  vorzüglich  nicht  so 
starke  Dosen  desselben  alirathen.- 

Der  weisse  Fluss ,  oder  was  hat  das  Mädchen 
und  das  Weib  zu  thun ,  um  sich  ge<nm  ihn  zu 
schützen  und  sich  von  ihm  nebst  seinen  nach¬ 
theiligen  Folgen  zu  befreyen.  Von  D.  G.  IV. 
Becker ,  ausübendem  Arzt  in  Leipzig.  Pirna, 
bey  Friese.  1807.  i5o  S.  8.  (i4  gr.) 

An  Hn.  D.  Becker  hat  der  Verleger  den  rech¬ 
ten  Mann  gefunden ,  der  seine  Apotheke  in  vier 
Wochen  mit  zwanzig  neuen  [Artikeln  verseilen 
kann,  denn  ihm  gehts  von  der  Feder,  dass  es  eine 
Art  ist  —  nicht  eine  Lust!.  Denn  Lust  wird  kaum 
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jemand  an  reinen  Productcn  haben,  wenn  er  sie 
so  eilig  zu  Tage  fordert.  Halte  er  nur  Zeit,  wie¬ 
der  durch  zu  lesen,  was  er  eben  geschrieben  hat, 
dann  würde  er  gewiss  den  Vordersätzen  ihren 
Nachsatz  geben  und  mit  corrigirender  Feder  den 
Verstand  in  die  Perioden  tragen,  die  keinen  ha¬ 
ben,  oder  doppelt  geschriebene  Worte  wegstrei¬ 
chen,  u.  s.  w.  Hatte  er  wenigstens  ein  Stündchen 
zur  Ueberleguug  übrig,  ebe  er  anfienge,  ein  Buch 
zu  schreiben,  dann  würde  er  gewiss  einen  Plan 
entwerfen,  nach  welchem  er  die  Gegenstände, 
über  die  er  schreibt,  ordnete;  er  würde  sich  ge¬ 
wiss  auf  manches  besinnen,  das  ihm  jetzt  entgan¬ 
gen  ist,  z.  ß.  es  würde  ihm  bey gefallen  seyn, 
dass  der  weisse  Fluss,  der  seinen  Ursprung  in 
der  Scheide  hat,  ganz  ein  anderer  ist,  als  der  aus 
der  Gebärmutter  kommt,  dass  Scirrhositäten  der 
letzteren  ihn  allemal  veranlassen,  und  die  Ver¬ 
nachlässigung  dieses  warnenden  Symptoms  als- 
denn  das  fürchterlichste  aller  Uebel  zum  Aus¬ 
bruch  kommen  lässt,  dass  gegen  einfache  ßlennor- 
rhoen  der  Scheide  Eisenmittel  weit  mehr  als  die, 
in  einem  für  Frauenzimmer  geschriebenen  Buche, 
nach  ihren  Bestandtheileu  angeführten  Mineral¬ 
wasser  von  Aachen,  Driburg,  Nenndorf,  Schan¬ 
dau  etc.  leisten.  So  hatte  er  nur  Zeit,  sich  an 
die  Mutterspritzen,  Bruchbandageu ,  u.  s.  w.  zu 
erinnern,  mit  welchen  er  dem  leidenden  Publi¬ 
cum  zu  Diensten  steht,  und  diese  Sachen,  nebst 
Avzneyen,  den  Bedürftigen  zum  Ankauf  zu  em¬ 
pfehlen.  Den  Handel  mit  Arcanis  verabscheut 
er,  und  missbilligt  in  der  Vorrede,  dass  ein  Hr. 
Hein ss e  ein  solches  ausgeboten  habe,  Gracchos 
de  sedilione  querentes  I 

LITURGIE. 

Entwurf  eines  neuen  Rituals  von  einer  Gesell¬ 
schaft  hathol.  Geistlichen  des  Bislhums  Constanz. 
Tübingen,  b.  Heerbrandt.  1806.  3o8S.  8.  (20gr.) 

Das  Bedürfniss  einer  zweckmässigem,  dem 
Zeitgcisle  entsprechendem,  Liturgie  ist  in  Deutsch¬ 
land  schon  längst  auch  in  der  kathol.  Kirche  leb¬ 
haft  anerkannt  worden.  Es  erschienen  seit  den 
bekannten  Bey  trägen  zur  Verbesserung  des  äus- 
sern  Gottesdienstes  in  der  kathol.  Kirche,  mehrere 
neue  Vorschläge  den  öffentlichen  Cultus  der  Ka¬ 
tholiken  zu  vervollkommnen,  und  unter  diesen 
wird  der  hier  anzuzeigende  Entwurf  etc.  nicht  den 
letzten  Platz  einnehmen. 

.Wie  es  Rec.  scheint,  so  sind  die  ITauptge- 
breclien  der  eingeführten  alten  kathol.  Liturgie 
folgende:  1)  dem  Geiste  des  Christenthums  nicht 
immer  entsprechende  Gebete;  2)  dem  Volke  un¬ 
verständliche,  bisweilen  unnöthig  gehäufte,  wenn 
auch,  einzeln  genommen,  schöne  Symbole*  3)  Ce- 
rimonien,  die,  obschon  sie  an  sich  nicht  verwerf¬ 
lich  seyn  möchten,  doch  öfters  vom  Aberglauben 
missbraucht  werden*,  und  4)  ganz  besonders  die 


lateinische  Sprache,  deren  sich  bisher  der  Liturg 
vorschriltmässig  überall  bedienen  musste.  Diesen 
Mängeln  haben  die  würdigen  Verf.  des  vor  uns 
liegenden  Rituals  grösstentheils  glücklich  entge- 
gengearbeilet;  und  wenn  sie  durch  das  Gegebene 
bewiesen,  dass  sie  noch  weit  mehr  hätten  geben 
können  *,  so  verdienen  sie  doch  auch  schon  für  das, 
was  sie  für  jetzt  in  ihrer  Lage  geben  wollten  und 
durften,  herzlichen  Dank. 

Das  Ganze  zerfällt  in  zwey  Abschnitte,  wo« 
von  der  erste  die  liturgischen  Anstalten,  die  öf¬ 
ters  im  Jahre  Vorkommen,  und  der  zweyte  jene 
begreift,  die  sich  auf  besondre  Feste  beziehen, 
ln  diesem  befinden  sieh  auch  noch  mehrere  Ent¬ 
würfe  liturgischer  Communionen,  und  Ein  Ver¬ 
such  einer  liturgischen  Beichtanstalt.  Die  Ver¬ 
fasser,  deren  Arbeit  auf  Land- und  kleine  Stadt- 
gemeinden  berechnet  ist,  verwerfen  das  Alte  nicht 
geradezu;  sondern  machen  von  dem  Vorhande¬ 
nen,  wenn  es  gut  ist,  einen  solchen  Gebrauch, 
dass  dadurch  der  Zweck  des  öffentlichen  Cultus, 
Belehrung  und  Erbauung ,  erreicht  werden  kann. 
Mit  Recht  schallten  sie  die  lateinische  Sprache 
in  so  fern  ab,  ,,dass  wenigstens  dasjenige,  was 
bisher  nach  der  Vorschrift  laut  gelesen  oder  ge¬ 
sungen  werden  musste,  nun  deutsch  gelesen  oder 
gesungen  werden  soll.“  Dahin  gehört  z.  B.  unter 
der  Messe  das  Gloria ,  die  Epistel ,  das  Evange¬ 
lium  und  das  Credo.  Aber  von  da  an  singt  das 
Volk  ununterbrochen  deutsche  Lieder  bis  zu  Ende; 
ausser  wenn  liturgische  Communion  gehalten  wird. 
Man  wollte  die  Dauer  der  Gottesverehrung  durch 
mehrern  Gesang  des  Liturgen  nicht  verlängern. 
Aber  kurze,  mit  den  Theilen  der  Messe  in  Ver¬ 
bindung  stehende,  Intonationen  oder  Aufmunte¬ 
rungsformeln  von  Seiten  des  Pfarrers  hätten  des¬ 
sen  ungeachtet  eingeführt  werden  können.  Ge¬ 
wiss  würde  dadurch  die  Aufmerksamkeit  mit  Er¬ 
folg  geweckt  und  unterhalten,  und  das  Volk  mit 
dem  Liturgen  in  eine  fortdauernde  Verbindung 
gebracht  worden  seyn.  Zur  gemeinschaftlichen 
Erbauung  der,  bey  einer  stillen  Messe,  Versam¬ 
melten  hat  man  eine  Litaney  verfertigt,  in  wel¬ 
cher  Rec.  nur  mannieh fälligere,  die  Selbslthätig- 
keil  der  Betenden  mehr  in  Anspruch  nehmende 
Responsoria,  statt  des  ewigen:  Herr  erbarme  u. 
s.  w. ;  oder;  wir  bitten  dich  u.  s.  f.  gewünscht 
hätte.  Die  vorkommenden  Symbole  sind  gewöhn¬ 
lich  recht  gut  erklärt,  und  den,  vom  Aberglau¬ 
ben  gemissbra  lichten,  aber  vom  Volke  für  heilig 
geachlelen,  Cerimouieu  ist  eine  vernünftige,  mit 
reinen  Religionshegrillen  vereinbarte,  Deutung  ge¬ 
geben  worden,  z.  B.  der  Halsweihe  am  Fe§4e  des 
heil.  Blasius.  Die  Gebete  sind,  wie  Rec.  glaubt, 
grösstentheils  im  Geiste  des  Chrisleuthums  ver¬ 
fasst.  Mehrere  würden  durch  eine  gefühlvollere, 
energischere  Kürze  sehr  gewonnen  haben.  Die 
langen  Erzählungen  und  Erklärungen  der  Sym¬ 
bole,  die  maji  in  dieselben  verwebt  findet,  hätten 
ja  in  Form  einer  Anrede  an  dos  Volk  yorgetra- 
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gen  werden  können.  Audi  dic-ss  wird  man  vielen 
Gebeten  zum  Fehler  anrechnen ,  dass  in  ihnen 
nur  immer  die  Rede  davon  ist,  was  Gott  für  den 
Beter  thuu  soll;  und  nicht  zugleich  davon,  was 
dieser  selbst  lliun  will.  In  diesbr  Hinsicht  hätte 
S.  257. fF.  nachgeahmt  zu  werden  verdient.  INoch 
muss  Rec.  einige  auffallende  Ausdrücke  zur  Ver¬ 
tauschung  mit  bessern  anempfehlen.  S.  18.  heisst 
es:  unsre  abscheulichen  Schulden;  doch  wie,  wenn 
die  Gemeinde  mehr  aus  frommen,  nach  wahrer 
Heiligkeit  strebenden  Mitgliedern  besteht?  S.  84. 
liest  man:  „Gott  auf  eine  abscheuliche  Weise  be¬ 
leidigen.“  S.  4i.  scheint  die  Beziehung  auf  den 
Beichtstuhl  gegen  die  Delicales.se  zu  verstossen. 
Wie  kann:  S.  io4.  der  Pfarrer  die  um  ihn  ver¬ 
sammelten  Weibspersonen  „iJAVsch  Western  nen¬ 
nen?  Auch  Mängel  gegen  die  Reinheit  der  Spra¬ 
che  würden  sich  anführeu  lassen ,  z,  B.  d'erley  statt 
dergleichen,  u.  a.  m. 

Rec.  ist  in  dieser  Anzeige  etwas  weitläufiger 
gewesen;  tlieils,  weil  sie  ein  Ritual  bekannt  ma¬ 
chen  und  würdigen  sollte,  welches  das  erste  ka- 
t/iol.  deutsche  ist,  das  schon  mehrere  Pfarrer  mit 
Bewilligung  ihres  Ordinariats  gebrauchen ;  tlieils 
weil  nach  S.  4.  bey  Anordnung  einer  neuen  Li¬ 
turgie  von  Seiten  der  Obern  vielleicht  darauf 
Rücksicht  genommen  werden  dürfte;  tlieils  auch, 
weil  es  wirklich  viel  Vortreffliches  enthält. 

ERB  AUUNGS  SCH  RIFT. 

Vertrauen  auf  Gott  im  Geist  (e)  der  Wahrheit , 
Liebe  und  Anbetung.  Ein  Gebetbuch  für  ka- 


Kleine  Schriften. 

Coilfirmationsreden.  1.  Betrachtungen  am  Tage  der 
Konfirmation  von  Carl  Christian  Palmer,  Prof,  der  Theol. 
uud  Frühprediger  an  der  Stadlkirche  zu  Giessen.  Giessen, 
1).  Tasche  uud  Müller.  1806.  120  S.  8. 

Der  Titel  dieses  Buchs  lässt  etwas  anders  vermulhen, 
als  cs  wirklich  enthält.  Der  I.eser  findet  nichts  anders 
als  Predigten ,  an  die  ganze  Gemeinde  vor  der  Coafirina- 
tionshaudlung  gerichtet,  und  mit  Rücksicht  auf  dieselbige 
ahgefasst.  Die  Coofirination  geschieht  in  G.  am  zweyten 
Pfiogstfey  erläge.  Gewiss  weit  schicklicher,  als  am  Palm¬ 
sonntage;  nur  würde  der  erste  Feyertag  noch  zweckmässi¬ 
ger  seyn.  Diesem  Umstande  verdankt  die  erste  Predigt 
ihren  Inhalt:  eine  Vergleichung  zwischen  dem  ersten  christl. 
Pfingstfeste  und.  dem  7age  der  Conjirmation.  (Der  Verf. 
schreibt  Konfirmation  und  seinen  deutschen  Namen  Carl.)  Aehn- 
lieh  sind  sich  diese  Tage,  sagt  der  Verf. ,  durch  Betrach¬ 
tungen  über  das  Vergangene,  Gegenwärtige,  Künftige; 
durch  Vorsätze,  mit  £rnst  und' unter  grossen  Hindernissen 
gefasst;  durch  Ilojfuuugen  von  eben  so  grosser  Festigkeit 


Stück.  46  2 

tliol.  Christen.  Erfurt,  b.  Knick.  iSu(3.  118  S. 

kl.  8.  (b  gi-.) 

Es  sind  in  Deutschland  seit  zwey  Decennien 
so  viele  gute  Erbauungsbücher  für  Katholiken 
erschienen,  dass  derjenige,  der  die  Anzahl  der 
vorhandenen  durch  em  neues  vermehren  will,  et¬ 
was  Vorzügliches  liefern  muss,  wenn  seine  Ar¬ 
beit  dankenswert^  seyn  soll.  Rec.  bekennt,  dass 
er  dieses  von  dem  hier  anzuzeigenden  G ebelbuche,, 
dessen  Titel  nicht  einmal  dem  Inhalte  entspricht, 
nicht  rühmen  kann.  Wenn  Lieder  darin  Vor¬ 
kommen,  wie  das  von  Jacobi  auf  Aschermitt¬ 
woch,  und  Ausdrücke,  wie  z.  B.  Hannonie  det* 
Sphären ,  Mysterienfeyer :  so  muss  man  Schlüs¬ 
sen,  dass  es  gebildeten  Katholiken  gewidmet  sey. 
Diese,  aber  dürften  schwerlich  damit  zufrieden, 
seyn,  wenn  sie  sich  durch  jüdische  Psalme ,  de¬ 
ren  mehrere  aufgenommen  sind,  und  in  denen 
öfters  von  Gottes  Zorne  und  Rache  die  Rede  ist, 
erbauen,  und  S.  116.  dem  Hm.  Verf.  nachspre¬ 
chen  sollen:  (Maria)  „versöhne  mich  mit  deinem 
Sohne,  damit  ich  durch  deine  Fürbitte  ins  ewige 
Leben  eingehe.“  Vermeidung  dieser  und  ähnli¬ 
cher  Mängel;  an  die  Stelle  des  wortreichen,  bis¬ 
weilen  baltologischen  Vortrags  mehr  Simplicität 
und  Natürlichkeit,  und  in  allen,  selbst  in  den 
sogenannten  Bittgebeten  mehr  Ausdruck  dessen, 
was  der  Betende,  den,  durch  Erhebung  des  Ge- 
müthes  zu  Gott  geweckten  und  gestärkten,  Ge¬ 
fühlen  und  Gesinnungen  gemäss,  selbst  ihun  will, 
statt  der  endlosen  Vorschriften,  was  Gott  für  ihn 
lliun  solle;  und  der  Verf.  hätte  seinem  Gebethu¬ 
che  einen  Platz  unter  den  bessern  kalh.  Schriften 
der  Art  gesichert. 


als  Erfreulichkeit.  Diese  Aelmlichkeiten  sind  offenbar  zu  all¬ 
gemein  gefasst,  und  lassen  sich  zu  einer  Vergleichuug  bey- 
nahe  jedes  andern  Festtages  mit  dem  Confirmationstage  be¬ 
nutzen.  Ueberdiess  erwuchs  dadurch  eiu  Umfang  von  Ma¬ 
terialien  ,  der  sich  in  solcher  Kürze  gar  nicht  hinlänglich 
verarbeiten  liess.  —  Ein  eben  solches  Verfehlen  des  richti¬ 
gen  Gesichlspunctes  konnte  man  auch  dem  zweyten  Vor¬ 
trage  Schuld  geben :  das  Abendmahl  verdient  es ,  dass  es 
unter  uns  in  Ehren  gehalten  und  fortgesetzt  wird.  —  Sehet, 
sagt  der  Verf.,  a.  mit  Ernst  erfüllt  es  unsre  Seele ;  denn, 
wer  könnte  daran  denken  ,  wer ,  wenn  und  warum  er  es  ein¬ 
gesetzt  habe,  ohne  ernst  zu  werden?  Offenbar  beweist  hier 
der  Verf.  eigentlich,  dass  das  Abendmahl  verdient  —  ■ —  um 
seines  Stifters  willen.  b.  Es  bewahrt  uns  vor  Sünde  und 

Laster.  -  Wie  unvorsichtig  und  schwankend  ansgedrückt! 

c.  Es  gewährt  die  erquickendsten  Freuden,  d.  Es  befestigt 
und  stärkt  die  freudigsten  Hoffnungen  uud  Aussichten.  So 
sehr  der  Verf.  ausdrücklich  dagegen  spricht,  dass  das  Ab. 
diess  alles  nicht  als  opus  operatuin  vermöge;  so  sehr  führt 
doch  die  Wendung,  die  er  genommen  hat,  darauf  hin. 
Der  dritte  Vortrag  handelt  von  der  Wichtigkeit  der  ersten 
Beyer  des  Abendmahls.  Und  diese  soll  sich  giüudca,  thcil> 
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auf  die  Menge  der  Betrachtungen ,  die  sich  darbietc-n  über 
Vergangenheit  und  Zukunft;  (warum  nicht  auch,  wie  in 
x  _  j-,e  Gegenwart?)  theils  auf  die  Grösse  und  Wich¬ 

tigkeit  der  Wahrheiten,  ad  welche  wir  uns  zum  erstenmale 
(?)  da  eriunern.  Und  diese  Wahrheiten  sollen  seyu:  Oeffeut- 
liches  Lobpreisen  des  Todes  S.,  feyerliches  Bekenntuiss  sei¬ 
ner  Lehre,  herzliche  Ermunterung  zu  brüderlicher  alles  um¬ 
fassender  (?)  Liebe.  —  Hätte  sich  es  nur  der  Verf.  in 
allen  Vortragen,  wie  im  5len  so  deutlich  selbst  gesagt,  ob 
er  zunächst -für  die  Confirmaudeu  oder  für  .  die  Zuhörer  re¬ 
den  wolle  ,  so  w-ürde  auch  in  den  übrigen  Vorträgen  ge¬ 
wiss  mehr  Sicheres  ,  zum  Ziele  Treffendes  zu  finden  seyn. 
Zusammenhängend  und  zweckmässig  ist  da  von  den  bleiben¬ 
den  Eindrücken  geredet,  welche  die  Lehre  von  der  Vorsorge 
Gottes  am  Tage  der  Conßrmation  auf  alle  machen  soll. 
Gewiss  entwickelte  sich  in  der  Seele  der  Zuhörer  hier  ein 
deutliches  Bild  von  dem  Zusammenhang«,  in  welchem  der 
Glaube  an  die  Vorsorge  Gottes  mit  der  Bedeutung  des  Con- 
fivmatioustages  stehe.  Die  Mühsamkeit  ^  mit  welcher  dei 
Verf.  gearbeitet,  und  die  eigene  Herzensbewegung,  unter  der 
er  gedacht  und  gesprochen  haben  muss  ,  kündigt  ‘Sich  über¬ 
all  an,  In  seiner  Sprache  herrscht  mehr  Klarheit  als  Kraft. 
Der  überhäufte  Gebrauch  des  «Ausrufs:  Ol  fällt  vom  An¬ 
fang'  bis  zu  Eude  auf. 

s.  Rede  bey  der  ersten  Commvnion  der  Kinder  geh.  vou  7i. 
A.  B.  Rensing ,  Pfarrer  zu  Buer  im  Veste  Recklinghausen. 
'Duisburg  und  Essen,  b.  Bädecker  uud  Comp.  Luiveisi- 
tätsbucbhändlern.  1806.  lfi  S.  8. 

Für  die  Gemeinde  des  Verf.  vielleicht  sehr  erbaulich 
uud  wertb  ihr  in  die  Hände  gegeben  zu  werden.  Die  Li¬ 
teratur  dieses  Theils  der  .Liturgik  uud  Asketik  hat  —  Niehls 
gewonnen. 

3.  Rede  bey  der  Conßrmation  Ihro  Ho  eh  geh.  Gnaden  der 
Gräfin  Wilhelmine  von  Keller  am  Sonntage  Jubilate  r8o6. 
gehalten  und  auf  Veranlassung  herausgegebeu  von  Joh. 
Valent.  Ilenheherg. ,  Pfar.  zu  Stellten.  .Erfurt ,  b.  Beyer 
u.  Maring,  ab  S.  8. 

II.  D.  Löffler,  dem  dieser  Bogen  gewidmet  ist,  fürch¬ 
tete  gewiss  nicht,  dass  seine  Gegenwart  bey  dieser  Confinn. 
und  sein  gutmüthiges  Zurückhalten  seines  Tadels  ,  diese  Rede 
in  das  Publicum  einführe.u  würde.  Denn  für  wen  in 

aller  Welt  sollten  die  allgemeinen  zum  Theil  übertriebenen 
Invectiven  gegen  den  Unglauben  ,  womit  der  Verf.  seine  Ka- 
techisatiou  einführt!  Nur  erst  auf  S:  12.  fängt«  .die  Rede  an, 
die  Individualität  der  Confirmanden  zu  ergreifen  uud  mithin 
zweckmässig  zu  werden.  Wenn  der  Confirraator ,  hier  vor 
dem  Altäre  des  Allgegenwärtigen  auch  nicht  IJochgebohrne 
Gräfin  gesagt  und  die  hohen  Eltern  uud  das  hohe  elterliche 
Haus  erwähnt  hätte;  schwerlich  würde  er  dadurch  Anstoss 
gegeben, .  und  doch  eine  grosse  Unschicklichkeit  vermieden  ha¬ 
ben.  Wenn  Sack  preussische  Prinzen  und  Prinzessinnen  con-. 
firmirt,  so  sind  sie  ihmtheuerste  Prinzen. 

Kurze  Anzeigen. 

Schlüßen  über  Cicero.  Zu  den  St.  12  und  26.  an¬ 
geführten  Bearbeitungen  -  des  Cicero  gehören  noch  folgeude 
zwey  Werke: 

Cicero  Mejicus.  H.  e,  Seiectos  e  M.  T.  Ciceronis  operibüs 


löcos  vcl  omn'rno  medicos  vel'  facillime  ad  res  discipli- 
nasque  .  medicas  transferendos ,  in  literarum  medicarum. 
cültorum  usum  cougessit ,  et  praefatus  est  Adamus  Mi¬ 
chael  Birkholz ,  Phil,  et  Med.  Dpctor  ,  Facultatis  med. 
Lips.  Senior,  Collcg.  Frin&np.  mai.  Collegiatns ,  et  Soc. 
oecon.  Socius  Honor.  Leipzig,  b.  von  ‘Kleefeld.  l8oö.- 
XIV.  465  S.  gr-.  8.  (2  Thlr.) 

Kaum  werden  manche  geglaubt  haben,  dass  sieb  eine 
so  starke  Sammlung  vou  Bruchstücken  und  Stellen,  welche 
auf  die  Natur- und  Heilkunde  Bezug  haben,  aus  den  Schrif¬ 
ten  des  Cic.  machen  lasse;  es  sind  aber  auch,  wie  schon  der 
Titel  lehrt ,  alle  aufgeuommen  worden ,  die  nur  iu  eiuiger, 
selbst  entfernter,  Verbindung  damit  stehen,  z.  B.  ,,nec  enim 
est  ab  homine  nunquam  sobrio  postulauda  prudentia“  „scio 
te  nostris  multis  peccatis  in  hanc  ae  rum  na  in  inciilisse  “  ,,dolo- 
ris  medicinam  a  philosophia  petoc<  u.  s.  f.  Dabey  siud  die  ein¬ 
zelnen  odermehrer»  Worte,  wegen  deren  die  Stelle  aufgeuom¬ 
men  ist,  meist  cursiv  gedruckt  Der  Abdruck  derselben  ist 
nach  derVerburgischeu  Ausgabe  gemacht ;  zusaramengestellt  siud 
sie  nicht  nach  den  Materien  uud  Gegenstäden,  sondern  nach  der 
Ordnung  der  Bücher;  Erläuterungen  wollte  der  Hr  Herausg. 
weder  in  Noten  (nur  eine  einzige  erinnern  wir  uns  gleich  im 
Eingang  gefunden  zu  haben),  noch  in  dem  Register  (das  mehr 
Sach-  als  Wort  -  Register  ist)  geben,  um  sein  Werk  nicht  za 
verorössern,  bey  dessen  Ausarbeitung  er  eine  doppelte  rühm¬ 
liche  Absicht  erreichen  wollte,  (möge  sie  ihm  gelingen  !)  theils 
denjenigen  Studirendeu  ,  die  von  einer  andern  Lebensart  zum 
medic.  Studium  kommen,  und  kaum  die  Elemente  der  lat.  Sprache 
kennen,  ein  nützliches  Lesebuch  auch  zur  Erlernung  des  Lateini¬ 
schen,  theils  den  übrigen  ein  Handbuch  zu  geben,  aus  welchem 
sie  einen  richtigen  u.  guten  lat.  Ausdruck  auch  über  medic,  Ge¬ 
genstände,  der  immer  seltner  wird,  sich  zu  eigen  machen  können. 
Denn  leider,  bemerkt  er,  gibt’s  selbst  Professoren  auf  berühmten 
Univers.,  die  selbst  kein  Latein  und  Griechisch  verstehen  nud  die 
Vernachlässigung  der  alten  Sprachen  durch  Lehre  und  Beyspiel 
befördern.  Was  über  die  Folgen  davon  gesagt  wird,  verdient 
sehr  von  allen  Studirendeu  beherzigt  zu  werden. 

Geist  und  Gelullt  der  Ciceronischen  Bücher  von  der  Natur  der 
Götter  in  Form  eines  Streits  zw  ischen  Middleton  und  Ecnesli 

durch  fünf  zusammeuhängendeAhhandluugen  hiudurchgeführt.’ 

Nebst  einer  Zugabe  ergänzender  Zusätze  des  Verf.’ s.  Altona, 
b.  Hammerich,  1806.  XVI.  201.  u.  XV  I.  S.  gr.  3.  (16  gr,) 

Diese  schätzbare  Schrifl  des  Ilrn.  Rcct.  G.  Sm.  läauhe  erschien 
vor  acht  Jahren  unter  dem  Titel:  Versuch  einen  Streit  zwischen 
Middleton  und  Ernesti  über  den  philos.  Charakter  der  Cicer. 
Bücher  von  der  Natur  der  Götter  zu  entscheiden.  Eine  Folg© 
von  fünf  Abhandlungen.  Altona  u.  Leipz.  b.  J.  H.  Kavcn  1799* 
Ihre  Erscheinung  uud  folglich  ihre  Anzeige  liegt  ausser  den  Grän¬ 
zen  dieser  L.  Z  Die  Schrift  selbst  ist  auch  keinem  Philologen 
unbekannt.  Die  rückständigen  Exemplare  kaufte  der  gegenwär¬ 
tige  Verleger,  und  veranlasste  den  Hr.  Vert.  den  ueueu  ßogeu 
Zusätze  dazu  zu  liefern,  die  den  eignen  Titel  haben:  Zugabe  zu, 
der  Beurlbeiluns»  des  Cic.  Werks  von  der  Natur  der  Götter,  uud 
enthalten:  theils  N achträge ausLescalopiersCommentar,  der  16  6  o. 
gedruckt  und  selten  ist,  theils  literarische  u.  philos.  Bey  träge. 
Den  Besitzern  des  Werks  sollte  dieser  auf  etwas  grösseres 
Tapier  abgedruckte  Bogen  besonders  verkauft  werden,  auch 
könnte  wohl  dev  Preise  des  Ganzen  nun  niedriger  seyn. 
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R  E  C  H  TS  TV  IS  SEN  SCHAF  T. 

Allgemeinfasslicher  Rechts-  und  Gesetz-  Eate- 
chismus ,  für  deutsche  Bürger-  Stadt -  und 
0  Landschulen.  Bamberg  und  Würzburg,  bey 
Gübhardt  1806.  4.  und  112  S.  8,  (6  gr.) 

In  der  Vorrede  beklagt  sich  der  Verf. ,  dass  die 
bis  jetzt  vorhandenen  «Schritten*  welche  bestimmt 
sind ,  dem  gemeinen  Manne  den  ihm  nölliigen 
rechtlichen  Unterricht  zu  erl heilen,  entwedei  in 
einem  zu  hohen  I  one  abgefasst  waren,  ^>dci 
Dinge  enthielten,  deren  Kenntniss  dem  Unge¬ 
lehrten  mehr  schädlich  als  nützlich  sev.  Diesem 
Mangel  will  er  abhelfen,  und  in  seinen  Kate¬ 
chismus  nichts  anfnehmen ,  als  was  man  nach 
dem  Plane  eines  Schulbuchs  für  unschuldige  Kin¬ 
der  erwarten  dürfe.  In  170.  §§.  handelt  er  nun 
vom  Begriffe  und  von  den  Gattungen  des  Rechts 
(wo bey  ein  Thier-  und  Pflanzenrecht  vorkoiiiinlj, 
von  Gesetzen,  vom  Natur-  und  V  eruuni tstamle, 
vom  Bürgerverein,  von  der  Nothwendigkeit  der 
Staatsbeamten  und  Steuern  und  von  der  Aufsicht 
des  Staats  über  Religion  ,  Kirchen  und  Schulen”, 
geht  sodann  aut  Gotteslästerung,  Meineyd  ,  Auf¬ 
ruhr,  Dochverrath ,  Ehrverletzung,  Raub  und 
Diebstahl  (Verfälschungen,  Unterschlagung  an- 
vertraue  len  Gutes  und  Wucher  nennt  er  mittel¬ 
baren  Diebstahl  und  mulhwillige  Verschwendung 
ist  ihm  Selbstdiebstahl ,  bey  dessen  Erwähnung  er 
zugleich  die  Gesetze  gegen  Spiel  und  Luxus  ver- 
theidigtä,  endlich  auf  Brandstiftung  über;  setzt 
hierauf  die  Rechte  der  Kinder  und  Unmündigen, 
einige  Begriffe  von  Verträgen,  den  Elieveitiag 
und  die  Rechte  des  Weibes ,  auch,  wegen  einer 
von  ihm  angenommenen  Aehnüchkeit  mit  jenem, 
den  Gesinde  vertrag  aus  einander*,  springt  wieder¬ 
um  auf  einmal  auf  das  Bürgerrecht  und  das  Ar— 
menwesen  ab;  knüpft  hieran  seine  Ideen  von  ding-* 
liehen  Rechten  und  Verjährung;  lässt  diesen  noch 
einige  allgemeine  Bemerkungen  über  Verträge 
und  die  Hindernisse  des  Consenses,  dann  den 
D arlelins  -  Contruct  (womit  sofort  einige  Bruch. 
Erster  Band. 


stücke  über  Quittungen,  Zinsen,  Zahlung,  An-* 
Weisung,  Cessiou  und  —  wer  sollte  es  denken?  — • 
über  Gelübde  verbunden  werden),  den  Leihvertrag 
sammt  dein  deposilo  und  dem  quasicontractu  de 
receplis,  den  Pacht-  undMielh-,  Sicherheits -  und 
Bürgschaft.?- Vortrag,  so  wie  den  Kauf  nebst  Vor- 
und  Wieder-Kauf  folgen;  wendet  sich  jetzt  zur 
Lehre  von  Klagen,  vom  Gerichtsstände  und  Be¬ 
weise;  beleuchtet  uächstdem  unter  der  Rubrik 
„vom  Billigkeitsrechte einige  Rechtsregeln,  z. 
B.  die,  „Niemand  darf  mit  des  Andern  Schaden 
reicher  werden (t  und  gedenkt  dabey  noch  einiger 
Quasicontracte  und  Quasidelicte ;  giebt  endlich 
dein  Beklagten  verschiedene  guLe  Regeln  und 
sc hliesst  mit  der  Lehre  vom  Stillschweigen  und 
Vergleiche. 

So  bunt  gemischt  dies©  Ordnung  der  Materien 
ist,  eben  so  unvollständig  ist  das  Werk  sowohl 
überhaupt  als  auch  im  Betreff  der  abgehandelten 
Gegenstände.  Ganz  mit  Stillschweigen  übergangen 
sind  z.  0.  alle  Verbrechen  gegen  die  Keuschheit, 
alle  Müuzverbrechen,  Zauberey,  Wahrsagerey, 
Quacksalberey  und  schädliches  Vor-  und  Auf¬ 
käufen,  weiter  das  rechtliche  Verhältniss  unehe¬ 
licher  Kinder,  die  väterliche  Gewalt,  das  nutzbare 
Eigenthum,  der  Gesellschaftsvertrag,  Auftrag,  die 
Eviclion,  die  Wetten,  Schenkung,  Guterabtre¬ 
tung  und- Wiedereinsetzung  in  den  vorigen  Stand. 
Bey  der  Lehre  vom  Erbrechte  erfährt  man  nichts 
von  Codicillen,  Legaten,  Fideicom missen,  privile- 
girlen  letzten  Willen,  Intestaterbfolgeordnung, 
Personen,  denen  der  P flicht th eil  gebührt,  Erb- 
verlrägen  und  Erbantritt;  und  die  Lehre  von  der 
Vormundschaft  wird  auf  Einer  Seite  abgehandelt. 
Auch  fehlt  es  an  Irrlhümern  nicht.  So  hat  der 
Verf.  geradezu  falsche  Begriffe  von  der  Verbind¬ 
lichkeit  der  Ehefrau,  ihres  Mannes  Schulden  zu 
bezahlen  (83.  §\  von  Schätzen  (§.  101.),  von  still¬ 
schweigender  Einwilligung  (§.  116.),  von  dem 

Grundsätze:  Hand  muss  Hand  wahren  (§.  i3o.), 
und  von  unzulässigen  Zeugen  (§.  i55.);  der  sum¬ 
marische  Proeess  ist  ihm  nacli  §.  i4t).  ganz  un¬ 
bekannt.  Allein  manche  seiner  Irrthiimer  sind 
sogar  gefährlich.  Ww  sqII  man  von  ihm,  denken, 
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wenn  er  §.  6.  ragt:  „was  alle  wollen,  das  geselle-* 
Ixen  oder  11  ich  l  geschehen  soll,  ist,  bekannt  ge  - 
macht,  ein  Gesetz!“  oder  wenn  er  im  §.  90.  so 
geradezu  hrnschreibt :  „Der  (ärmere)  Bürger  hat 
an  den  gemeinlieitlrchen  Gütern  so  viel  Anlheil, 
wie  der  ältere  und  reichere  Bürger.  Mr  darf 
sein  Vieh,  wie  dieser,  auf  die  Weide  treiben,  be¬ 
kommt.  jährlich  so  viel  Laub-  oder  Brennholz  un- 
eticgeldlich,  wie  dieser.  Braucht  er  Bauholz,«  so 
muss  ihm  solches  gegen  einen  billigen  Anschlag 
zugetheilt  werden.“ 

Aus  allem  diesen  ergiebt  sich,  dass  das  an¬ 
gezeigte  Werk,  welches  man  übrigens  durchaus 
für  keinen  Katechismus  halten  würde,  wenn  nicht 
hier  lind  da  über  den  Abschnitten  Fragen  stän¬ 
den,  der  Idee  des  Verfassers  selbst  nicht  ent¬ 
spricht.  Doch  kann  man  ihm  eine  gewisse  Popu¬ 
larität  im  Vorträge,  welche  nur  zuweilen  (z.  B. 
§.  69.  in  der  Stelle:  „Man  betrachte  Gott  als 
den  Eigenthümer  der  Kirchensachen,  dessen  Ge¬ 
genwart  der  Dieb  nicht  scheue,  sondern  Gewalt 
gegen  ihn,  wie  gegen  einen  Reisenden  auf  der 
Strasse  brauche,)  ins  Unanständige  sich  verlier!, 
nicht  absprechen-  ingleichen  hat  dem  Rec.  das  Bestre¬ 
ben  des  Verf.’s,  auch  diejenigen  gesetzlichen  Ver¬ 
fügungen,  weiche  dem  Ungebildeten  au!  den  er¬ 
sten  Anblick  zwecklose  Beschränkungen  seiner 
Freyheit  zu  seyn  scheinen,  als  nützlich  undnoih- 
wendig  darzustellen,  nicht  weniger  der  Geist  der 
Tolei-anz,  der  in  der  beurtheilten ,  aller  Wahr¬ 
scheinlichkeit  nach  von  einem  katholischen  Ver¬ 
fasser  herrührenden,  Schrift  wehet,  sehr  gefallen. 

Meinungen  einiger  Gelehrten  über  die  heutige 
Anwendbarkeit  des  macedonianischen  Raths - 
Schlusses.  Deutschland,  1806.  5q  S.  8.  (6  gr.) 

Der  ungenannte  Herausgeber-  hat  aus  Hof- 
heims  Magazine  der  Policey-,  Justiz-  und  Innern 
Staats wirthschaft  einen  im  Septembei’hefte  i8o4., 
enthaltenen  Aufsatz  über  das  Schuldenmachen 
junger  Leute,  ferner  Zwe y  Recensionen  der  be¬ 
kannten  Gedanken  des  Buchhändler  Schreiner  zu 
Düsseldorf  über  das  einreissende  Sehukienmachen 
junger  Leute,  i8o3.  8.  aus  Nr.  220.  der  Leipziger 
Lit;  Zeitung  v.  x6\  März,  -x8o3.  und  ans  Nr.  207, 
der  Hallischen  allgem.  Lit.  Zeitung  v.  2.  August 
i8o5. ,  endlich  aus  Nr.  55.  der  nexieri  Leipziger 
Int.  Zeitung  vom  4.  Nov.  i8o3.  eine  Benrlheiiung 
der  zweyten  Scln-eineti, sehen  Schrift:  Rechtliche 
Gutachten  über  obige  Gedanken,  Düsseldorf  i8()3. 
zusammen di-ucken  lassen,  die  Recensionen  init 
autikritisirenden  Anmerkungen  begleitet,  Und, 
einer  Nachrede  zufolge,  durch  diese  Schrift  dem 
praktischen  Rechtsgei  ehrten  einen  Dienst  erwei¬ 
sen,  auch  zugleich  eine  Veranlassung  zur  Auf¬ 
merksamkeit  auf  den  Werth  kritischer  Arbeiten 
geben  wollen.  —  Rec.,  welcher  keine  der  ange¬ 
zeigten  Schriften  beurlheilt  hat,  fürchtet  sehr, 


dass  der  Herausgeber  den  ersten  Zweck  ganz  ver¬ 
fehlt  habe.  Der  praktische  Jurist  wird  den  Hof- 
heimischen  Vorschlag ,  junge  Leute  ihre  Schul¬ 
den  abarbeiten  Zu  lassen  ,  wegen  der  damit  ver¬ 
bundenen  SeNvierigkciten  und  Nachtheile  als  un¬ 
ausführbar  anerkennen.  Er  wird  sich  von  der 
Meynung  nicht  abbringen  lassen,  dass  Hr.  Schrei¬ 
ner  nach  den  Verhältnissen  des  jungen-  Mannes, 
dem  er  für  3o  Rthlr.  5j  Stübr.  Bücher  erediLirle, 
vorher  sich  hätte  erkundigen  sollen,  und  es  sich 
selbst  heyzumessen  habe,  wenn  er  gegen  densel¬ 
ben  im  Wege  Rechtens  nichts  auszurichten  ver¬ 
mochte;  er,  der  praktische  Jurist,  wixd  die  Ue- 
berzeugung  hegen,  dass  der  richtige  Weg,  sich 
über  einen  Unterrichter  zu  beschweren ,  nicht  Pu- 
blicität,  sondern  Anrufung  der  hohem  Justizbe¬ 
hörden  sey,  Cr  wird  sogar  glauben,  dex'  Staats¬ 
bürger,  der  in  allen  Instanzen  Unrecht  behält, 
müsse  lieber  sich  bescheiden  ,  dass  er  vielleicht 
nur  ein  eingebildetes  Recht  oder  doch  das  förm¬ 
liche  Recht  nicht  für  sich  habe,  als  Schritte  sich 
erlauben  j  die  ihn  als  einen  Sfearrkopf  oder 
Schwächling,  der  auch  nicht  das  kleinste  Unrecht 
dulden  könne  oder  wolle,  ankündigen*,  er  wird 
endlich  gegen  alle  rechtliche  Gutachten  die  Mey- 
111mg  vertheidigen ,  dass  der  Richter  Verunglim¬ 
pfungen  seines  Amts  selbst  zu  ahnden  befugt  und 
verbunden  sey. 

In  Betreff  des  zweyten  Zwecks  hat  der  Hei*- 
äusgeber  nichts  weiter  erreicht,  als  dass  man  er¬ 
fährt,  er,  oder  vielmehr  Hr.  Weher  in  Rostock 
und  Hr.  Gönner  in  Landshut  —  denn  deren  Be¬ 
hauptungen  sind  gsösstentheils  seine  Gegengründe 
—  wäreil  mit  den  Recensenten  jener  Schriften 

Wem  aber  konnte  dar-- 

? 

asceTische  bibelerklarung. 

Das  Neue  Testament  erklärt  und  angewendet 
zur  Beförderung  der  häuslichen  Andacht  und 
zum  Noriesen  beym  öffentlichen  Gottesdienst ; 
von  11.  G.  71 L  Erstes  Bändchen,  enthält  das 
Evangelium  Matthäi.  Zwickau  und  Leipzig,  b. 
Schumann,  1806.  16S  S.  8.  (iS  gr.) 

Der  Verf.  will  durch  das  augefangene  Wei'k 
„das  Neue  Testament  für  den  Bürger  und  Land¬ 
mann  vei’ständlich  und  erbaulich  machen.“  Er 
gibt  deswegen  den  Hauptinhalt  der  Capitel 
oder  kleinerer  Abschnitte  all,  und  wählt  von  den 
dunkeln  Stellen  diejenigen  Uebersetzungen  und 
Erklärungen  aus,  weiche  ihm  nach  den  besten  exe¬ 
getischen  Schriften  ,  die  ihm  so  eben  zur  Hand 
waren ,  die  zwecknxässigsten  und  für  den  Ver¬ 
stand  fruchtbarsten  zu  seyn  schienen.  (Auf  die 
grössere  Richtigkeit  kam  es  ihm  also  nicht  an  ?) 
„Wer  nun  ein  Cap.  im  N.  T.  lesen  will,  schlägt 
neben  der  Lutherischen  Uebersctzung  das  Cap. 


nicht  einerley  Meynung. 
an  liegen,  dicss  zu  wissen 
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in  .diesem  Bache  nach ;  sobald 
oder  eine  Redensart  undeutlich,  oder  gar  dunkel 
Und  unverständlich  ist,  so  sucht  er  den  Vers, 
Worin  sieh  die  Undeutlichkeit  befindet,  aut; 
und  er  wird  mehrentheils  deutlich  ausgedruckt 
finden  ,  was  ihm  undeullich  ward*  Weil  es  hier 
und  da  gewöhnlich  ist,  dass  beym  ©deutlichen 
Gottesdienste  Abschnitte  der*  Bibel  von  dem  Pre¬ 
diger,  oder  in  Filialkirchen  von  den  Schullehrern 
vorgelesen  und  entweder  einige  Ermahnungen  hin- 
augefiigt  oder  so  genannte  Summarien  verlesen 
werden,  so  will  der  Verl',  zugleich  Schullehrern 
und  Predigern,  die  nicht  Muse  haben ,  etwas 
Besseres  zu  macken  ,  durch  die  hier  gegebenen 
Inhaltsanzeigen  und  Nutzanwendungen  einen  Dienst 
erweisen.  —  Schande  den  Predigern ,  welche  auch 
ohne  Vorbereitung  nicht  eben  so  viel  zur  Erklä¬ 
rung  des  N.  T.,  und  nicht  mehr  zur  erbaulichen 
Anwendung  desselben  geben  können,  als  hier  ge- 
schehen  ist!  Da  siclis  der  Verf.  so  gar  leicht 
gemacht  hat,  so  kann  siclis  Rec.  auch  leicht  ma¬ 
chen,  den  Kauflustigen  einen  hinlänglichen  Be¬ 
griff  von  dieser  Arbeit  zu  geben.  Die  Inhaitsan- 
zeigen  lauten  lolgendermaassen :  Cap.  5.  Von  die¬ 
sem  Capitol  fangt  die  herrliche  Bergpredigt  Jesu 
au,  und  gehet  bis  zum  8ten  Capitol.  Cap. 5.  Ab¬ 
schnitt  1.  V.  1  —  16.  In  diesem  belehrt  Jesus  seine 
Jünger  als  künftige  Verkündiger  seiner  Rehre.. 
Diese  Belehrungen  können  auch  grösstenfheijs  auf 
alle  Christen  angewendet  werden.  Cap.  17 .  I11  die¬ 
sem  Cap.  wird  die  Verklärung  Christi  auf  dem 
Berge  Tabor,  ein  Wunder  Jesu  und  die  Ge¬ 
schichte  wegen  dem  Zinsgroschen  erzählt.  Es 
folgt  eine  Probe  der  Erklärung.  Cap.  5,  3.  Se¬ 
lig  sind  die  geistlich  arm  sind  —  die  ihr  gros¬ 
ses  Sündeiiejend  fühlen,  denn  das  Himmelreich 
ist  ihr,  —  denn  sie  werden  meine  Leine  anneh- 
irien,  und  durch  sie  glücklich  werden.  V7.  5.  — 
die  Sanflmüthi gen ,  die  von  Zank  und  Streit  ent¬ 
fernten  Dulder,  denn  sie  werden  leiblich  glück¬ 
lich  werden  und  ein  ruhiges  Leben  führen.  — 
Von  den  Nutzanwendungen  mögen  die  zu  3,  1  — 
11.  zur  Probe  dienen.  1)  Man  muss  den  Men¬ 
schen  nicht  immer  nach  dem  äusserliehen  Schein 
beurthcilen ;  (also  doch  bisweilen?)  unter  einem 
schlechten  Kittel  schlägt  oft  ein  edleres  Herz,  als 
unter  einem  Rock  von  Sammt  und  Seide.  Das 
sehen  wir  an  einem  Johannes ,  der  trug  ein  -schlech¬ 
tes  Kleid  und  hatte  doch  eine  edlere  Seele  als  die 
vornehmen  Pharisäer  und  Sadducäer.  (Vorher 
hatte  ja  der  Verf.  selbst  gesagt,  dass  die  schlechte 
Kleidung  des  Job.  einen  vortlieilhaften  Eindruck 
auf  seine  Zeitgenossen  gemacht  habe.)  2)  Denen, 
die  unter  uns  Christen  bey  der  strengsten  Beob¬ 
achtung  der  äusserliehen  Religionsgebräuche  den¬ 
noch  schlecht  denken  und  handeln,  kann  man 
zurufen:  Ihr  Heuchler  und  schlechten  Menschen, 
wer  hat  euch  denn  weis  gemacht  ,  dass  ihr  ohne 
Reue  und  Besserung  den  zukünftigen  Strafen  ent¬ 
gehen  werdet.  —  Die  ganze  Einleitung  in  dieses 
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1)  Thvi er  Bibel 
Buch  ,  das  un- 

Gottes  besondere  m  Bey  stand  von  frommen  Män¬ 
nern  ist  geschrieben  .worden,  und  das  uns  einen 
deutlichen  Unterricht  gibt  von  alle  dem,  was  zu 
unserer  Glückseligkeit  zu  wissen  nöthig  ist.  2) 
Die  Bibel  wird  eingelheilt  in  das  A.  und"  N.  Test. 
Testament  lieisst  eine  Anstalt ,  also:  die  A.  und 
N.  Anstalt.  Das  N.  T\  sind  also  die  Bücher  der 
neuen  Rel.  Anst.  die  Chr.  gemacht.  Die  Ver¬ 
anlassung  zu  den  Evangelien  war :  da  damals 
(wann  ?)  fast  überall  von  J.  geredet  wurde  und 
viele  gern  etwas  zuverlässiges  von  den  Begebenhei¬ 
ten,  die  sich  mit  ihm  zugetragen  hatten,  wissen 
wollten ;  so  setzten  viele  Christen  in  guter  Mev— 
nung  alles  auf,  was  sie  von  ihm  gehört  hatten; 
da  sie  aber  aupli  solche  Begebenheiten  in  die  Le- 
bensgeschichte  Jesu  brachten ,  die  tlieils  ganz 
falsch ,  theils  ungegründet  waren,  so  weckte  G. 
den  Matthäus,  Markus,  Lukas  und  Johannes,  uns 
zuverlässige  Nachrichten  von  Jesu  zu  erlheilen. 

Dieses  erste  Bändchen  des  gehaltlosen  Werk- 
, chens  von  io§  Bogen  kostet  achtzehn  Groschen , 
,, weil  andere  ähnliche  Werke  zu  theuer  sind, 
und  die  Anschaffung  derselben  Vielen  zu  schwer 
fällt.“ 

PREDIG  TEN  T  TV  Ü  RF  E. 

Materialien  und  Entwürfe  zu  Wochenpredigten 
über  die  beyden  Briefe  Pauli  an  die  Römer 
und  Hebräer ,  die  drey  Episteln  Johannis  und 
sämmtlichen  Peritopen  der  wöchentlichen  Apo¬ 
stel- und  Festtage ,  nebst  drey  angehängten  Ca- 
sualpredigten ,  von  Johann  Gottlob  Krause , 
Pastor  der  Haupt  -  und  Slattpfarrkirclie  za  St. 
Petr,  und  Paul,  in  Liegnilz,  und  der  vereinig¬ 
ten  Königl.  und  Stadtschulen  Präses.  Breslau, 
h.  Hambergcr  .1806.  XVI.  und  320  S.  in  8 
(1  Thlr.  8  gr.) 

Der  Verf.  dieser  Entwürfe  zu  Wocheupredig- 
ten  über  einige  biblische  Bücher  überzeugte  sich 
laut  des  Vorberichls,  dass  „homilienähnliche  Be¬ 
trachtungen  über  ganze  Bücher  der  Bibel  nicht 
nur  der  Fassungskraft  solcher  Zuhörer,  als  man 
gemeiniglich  auf  dem  Lande,  und  bey  den  Wo¬ 
chenpredigten  in  der  Stadt  hat,  weit  angemessener 
wären,  als  in  logischer  Kunst  form  abgefasste  Pre¬ 
digten,  womit  man  gewöhnlich  au  den  Sonntagen 
hervor  träge ,  sondern  dass  sie  auch  zu  einem  rich¬ 
tigen  Verstände  der  Bibel  selbst  und  ihrer  prak¬ 
tischen  Anwendung  weit  mehr,  als  diese  letztem 
beytriigen.“  Diese  Ueberzeugung  theilen  sehr 
viele  Prediger  mit  dem  Verfasser, "und  Rec.  kennt 
deren  mehrere,  welche  in  ihren  Wochenpredig- 
ten  last  immer  ganze  biblische  Bücher  praktisch 
erklären  und  anwenden.  Die  ältere  homiletische 

[So.*] 


Ihm  nur  ein  Wort 


W  erk  besteht  in  3  Paragraphen, 
verstehen  wir  das  «chätzenswerthe 
4er 
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Literatur  ist  reich  au  Predigten  über  biblische 
Bücher,  die  neuere  weniger,  doch  fehlt  es  nicht 
ganz  daran,  besonders  nicht-  über  Schrillen  des 
A.  T.,  wie  Hr.  Krause  aus  dem  Verzeichnisse  der 
in  der  theolog.  Literatur  in  den  J.  1785 — 1790. 
und  1791  — 1795.  1796—1800.  herausgek.  Schrif¬ 
ten  ersehen  kann.  Indessen  haben  wir  wirklich 
an  Entwürfen  über  ganze  biblische  Abschnitte,  die 
gleichsam,  Vers  vor  Vers  der  Meditation  Hülfe 
leisten  und  diejenigen  Ideen  angeben,  die  der 
Redner  auffassen  soll  und  kann;  die  da  Bahn 
brechen-  wo  man,  wie  unter  andern  im  Br.  an 
die  Hehr,  über  Unfruchtbarkeit  oft  so  sehr  geklagt 
hat,  und  welche  insbesondere  die  in  den  Schrif¬ 
ten  Johannis  liegenden  trefflichen,  praktischen 
Wahrheiten  zur  gemeinen  Erbauung  anwendeten“ 
—  keinen  Ueberfluss,  und  der  Verl,  könnte  wohl 
auf  den  Dank  der  Prediger  rechnen ,  wenn  er  ge¬ 
leistet  hätte,  was  er  verspricht.  Aber  der  gerieigle 
Leser  findet  in  dieser  Matcrialiensanimlung  durch¬ 
aus  keine  Entwürfe  zu  homilienarligen  Predigten, 
sondern  bloss  zu  synthetischen.  Der  Verl',  zieht 
aus  einem  epistolisehen  Abschnitt  nicht  einmal 
immer  den  Hauptgedanken  ,  sondern  den  Gedan¬ 
ken  irgend  eines  Verses,  macht  diesen  zum  The¬ 
ma,  und  bekümmert  sich  um  den  ganzen  übri¬ 
gen  Abschnitt  nicht  im  geringsten.  Wo  auch  ei¬ 
nige  UnterablheiJ ungen  seines  Salzes  aus  dem 
Texte  hergeleitet  werden  können,  so  ist  in  dem 
Entwürfe  nicht  der  geringste  Fingerzeig  gegeben, 
und  wo  einzelne  Belehrungen  und  Ermahnungen 
von  dem  Apostel  gehäuft  sind,  da  findet  man 
kaum  einen  Versuch  sie  unter  einen  Gesichtspunkt 
zu  bringen.  Wir  würden  glauben  müssen ,  dass 
Hr.  K  rause  noch  keine  Ahnung  von  praktischer 
Erläuterung  biblischer  Abschnitte  und  von  Ent¬ 
wickelung  der  darin  liegenden  Ideen  für  die  Er¬ 
bauung  hätte,  wenn  nicht  die  dritte  der  zugege¬ 
benen  Gelegenheitsprediglen  das Gcgenllieil bewie¬ 
se.  Wir  müssen  unsere  Anklage  belegen.  Ueber 
Rom.  1,  1  —  7.  namentlich  V.  3.  findet  sich  fol¬ 
gender  Entwurf:  Die  wichtigsten  Gesichtspunkte , 
aus  welchen  wir  Jesum  Christum  in  Beziehung 
auf  uns  anzusehen  haben.  1)  Was  ist  J.  C.  uns 
und  der  gesammlen  Menschheit?  2)  W  as  müs¬ 
sen  diese  Ueberzeugungen  denn  wohl  wirken? 
Zu  1)  a.  unser  Vorbild,  b.  unser  Lehrer,  c.  Ver¬ 
söhner,  d.  Herr  und  Richter.  Zu  2)  a.  Jene  Ge- 
sichtspuucte  müssen  unsere  Uriheile  und  Begriffe 
über  Jesum  berichtigen  und  den  Glauben  an  ihn 
stärken,  b.  die  ihm  schuldigen  Gesinnungen  her- 
v orbringen,  c.  unsere  Verpflichtungen  gegen  ihn 
wichtig  machen,  damit  wir  zu  Vorsätzen  und 
Entschliessungen ,  wie  sie  daraus  entstellen,  eut- 
llamml  werden!!  d)  auf  Jesum  unsere  Hoffnun¬ 
gen  gründen,  (c.  und  d.  liegen  offenbar  in  b.) 
W  ir  fragen  IFrn.  K.,  ob  dieses  Thema  als  Haupt¬ 
gedanke  in  Rom.  l,  1 — 7.  liege?  ob  namentlich 
in  V.  3.  Ob  dieser  Abschnitt  zu  den  Unterab¬ 
theilungen  Stoff  hergebe,  oder  die  einzelnen  Verse 
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in  den  Unterabteilungen  erläutert  werden  ?  Ob 
.die  Porismata  im  Texte  liegen?  Ob  hier  etwas 
anders  als  die  Disposition  zu  einer  synthetischen 
Predigt,  welche  viel  zu  A'iel  Stolf  in  sich  fasst 3 
gegeben  ist?  So  geht  es  fort  Röm.  1,8 — >16.  Dis 
grossen  und  seligen  Wirkungen  des  Evangelii 
Jesjj,.  Der  Apostel  redet,  alles  andere  abgerech¬ 
net,  im  löten  V.  nicht  von  den  seligen  Wirkun¬ 
gen  des  Evang.,  sondern  von  der  Kraft  desselben 
zu  beseligen  unter  der  Bedingung  des  Glaubens. 
D  ie  herzlichen  Versicherungen  der  Freude  des 
Apostels  über  die  Ausbreitung  des  Evang.  unter 
den  Römern,  sein  Wunsch,  sie  zu  sehen  und  ih¬ 
nen  etwas  geistliche  Gabe  mitzut heilen,  u.  s.  w., 
bleiben  ganz  unbenutzt,  d.  h.  von  diesem  Abschnitte 
7  Verse.  Röm.  2,  4 — 16.  Die  Güte  Gottes ,  als 
die  stärkste  Verpflichtung  zur  Besserung.  Die¬ 
ses  Thema  liegt  allerdings  in  V.  4.  Die  zwölf 
folgenden  Verse  reden  von  der  göttlichen  Gerech¬ 
tigkeit  und  von  der  genauen  Vergeltung  in  einem 
zukünftigen  lieben.  Dieser  reichhaltigen,  vor¬ 
trefflichen  Darstellungen  ist  gar  nicht  gedacht. 
Rom.  12,  7 — 16-  Die  christL  Amts-  und  Berufs - 
treue.  Das  mag  allenfalls  der  Hauptgedanke  in 
V.  7.  und  8.  seyn-  Es  soll  ja  aber  „Vers  für 
Vers  der  Meditation  über  das  Thema  zu  Hülfe 
kommen!“  Waren  die  herrlichen  Ermahnungen 
des  ganzen  Abschnitts  nicht  unter  einen  Gesichls- 
punct  zu  bringen  ?  —  Die  Entwürfe  über  die 
andern  Episteln  sind  nicht  viel  besser,  und  es 
kommen  hin  und  wieder  noch  andere  Fehler  hin¬ 
zu.  1.  Job.  2,  18.  19.  Wer  ist  in  unsertn  Zeit¬ 
alter  ein  Wider christl  Wir  fragen:  Wer  war 
denn  nach  diesem  Texte,  nach  Matth.  24,  5.  24. 
und  2.  Thess.  2.  in  dem  Zeitalter  der  Apostel  der 
Widerchrist?  Trug  dieser  nicht  damals  und  jetzt 
denselben  Charakter?  Wer  1.  Job.  4,  i4 — 16. 
nachschlägt,  wird  sich  wundern,  wie  man  daraus 
Veranlassung  zu  dem  Thema:  Denkmäler  und 
Zeugnisse  der  Liebe  Gottes  gegen  die  Men¬ 
schen :  a)  Leben  und  Dnseyn,  b)  Erhaltung  und 
Fortdauer  u.  s.  w.)  hernehmen,  geschweige,  wie 
man  so  den  Text  homilienähnlich  behandeln 
könne.  —  Uebrigens  macht  es  Ilr.  Kr.  seinen 
Amtsbrüdern ,  welche  dieses  Magazin  für  Wo- 
chenpr.  benutzen  wollen,  sehr  bequem.  Er  be¬ 
zeichnet  ihnen  nicht  nur  die  Exordien,  sondern 
sogar' die  Liederverse,  womit  sie  auftreten  kön¬ 
nen.  —  Von  den  drey  Gelegenheitsprediglen  ist 
die  erste  bey  der  Einführung  eines  neuen  Ge¬ 
sangbuches  Tier  logischen  Eiulheilung  und  der 
Ausführung  nach  verunglückt.  Die  zweylc  und 
dritte,  Trostpredigten  nach  einer  grossen  Was- 
sersiiolh.  und  bey  anhaltender  Theurung,  sind  sehr 
vorzügliche  Predigten,  wenn  wir  auch  nicht  sa¬ 
gen  möchten,  dass  ihnen  der  Stempel  der  Voll¬ 
kommenheit  aufgedrückt  sey,  welchen  der  Verf. 
nach  seiner  Versicherung  jeder  seiner  Sonntags- 
prediglen  aufzuprägen  sucht.  In  der  dritten  Pre¬ 
digt  insbesondere  zeigt  der  Verf.,  wie  gut  er  den 
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Text  zu  benutzen  verstehe;  in  beyden,  dass  er 
wisse,  wie  die  Stimmung  der  Zuhörer  zu  benu¬ 
tzen,  die  Begebenheit  in  einen  religiösen  Gesichts* 
punct  zu  stellen,  und  durch  Belebung  religiöser 
Wahrheiten  und  Vorschriften  Trost  und  Stand¬ 
haftigkeit  im  Guten  zu  bewirken  sey.  Wir  ha¬ 
ben  diese  beyden  Vorträge  nicht  ohne  den  herz¬ 
lichen  Wunsch  gelesen,  dass  jetzt  in  dem  un¬ 
glücklichen  Schlesien  viele  solche  Predigten  mö¬ 
gen  gehalten,  angehört  und  benutzt  werden. 

LITERATUR-  UND  GELEHRTEN-- 
GESCHICHTE. 

Das  gelehrte  Teutschland ,  oder  Lexicon  der 
jetzt  lebenden  teutschen  Schriftsteller,  angefan¬ 
gen  von  Geo.  Christoph  Hamberger,  Prof- 
der  gel.  Gesell,  auf  der  Univ.  Göttingen.-  Fort¬ 
gesetzt  von  Johann  Georg  Meusel ,  Hofr., 
ord.  Prof,  der  Geschichtkunde  —  zu  Erlangen 
u.s.  f.  Zwölfter  Rand,  fünfte  durchaus  ver¬ 
mehrte  und  verbesserte  Ausgabe.  1806.  Lemgo , 
Meyersche  Buchh.  1806.  CIV.  und  723  S> 

(2  Thlr.  16  gr.) 

Auch  unter  dem  Titel: 

Neunter  Nachtrag  zu  der  vierten  Ausgabe  des 
gelehrten  Teutschlandes ,  welcher  die  Vorreden 
und  Register  zu  der  fünften  Auflage  des  Hrn. 
Hofr.  und  Prof.  Meusel  enthält. 

D  enn  für  die  Besitzer  der  vorigen  Ausgabe 
sind,  was  sehr  löblich  ist,  die  neuen  Beyträge  der 
fünften  Ausgabe  besonders  abgedruckt  worden. 
Mit  diesem  Bande  aber  beschlfesst  Hr.  Hofr.  M. 
seine  mühsame  und  nützliche  Arbeit  über  di  e  ge- 
sammte  deutsche  Schriftstellerliteratur  aus  dem 
letzten  Theile  des  vorigen  Jahrhunderts.  DieEnt- 
stehung  und  allmälige  Vervollkommnung  des 
Werks  bis  zu  dem  Grade  der  Vollständigkeit  und 
zweckmässigen  Einrichtung,  den  cs  nun  erreicht 
hat,  und  den  nur  deutscher  Fleiss,  von  Einsicht 
geleitet,  zu  erreichen  fähig  war,  verdient  nicht 
weniger  aus  den  wieder  abgedruckten  Vorreden 
aller  bisherigen  Ausgaben  und  Nachträge  von 
Hämberger  und  Meusel  (die  zugleich  andere  wich¬ 
tige  literai'.  Betrachtungen  enthalten )  als  das  Re¬ 
sultat.  über  deutsche  Schrift  stell  er  ey  in  Erwägung 
gezogen  werden.  Vor  ungefähr  4o  Jahren,  als  das 
gel.  Deutschland  seinen  Anfang  nahm,  war  die 
Zahl  der  Schriftsteller  etwa  zwischen  2  und  3ooo., 
sie  hat  sich  nach  und  nach  so  vermehrt,  dass  am 
Schür  e  des  Jahrhunderts  10, 648  Schriftsteller 
verzeichnet  waren.  Also  waren  7650  Schriitstel- 
ler,  wenn  nicht  zu  gleicher  Zeit  beschäftigt  — 
dum  manche  hatten  aufgehört  zu  schreiben  — 
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doch  vorhanden,  als  vor  4o  Jahren.  Möchte  doch 
Wissenschaft,  Gelehrsamkeit  und  Literatur  in 
demselben  Umfange  und  Maasse  gestiegen  seyn ! 
Zu  andern  Betrachtungen  über  die  Classen  der 
Schriftsteller,  Liber  den  Gang  der  Modeschriftstel- 
lerey  11.  s.  w.  kann  man  sieh  selbst  aus  diesem  Wer- 
ke  Materialien  sammeln.  Da  der  eilfte  Band  die 
letzten  Beyträge  zur  fünften  (oder letzten)  Ausgabe 
des  G.  T.  enthielt,  in  welchem  noch  alle  rückstän¬ 
dige  Schriftsl  oller  ,  oder  Schriften  genannter  Au¬ 
toren,  in  sofern  sie  den  Hrn.  Verf.  bekannt  gewor¬ 
den  waren,  nachgeholt  sind,  so  blieben  für  diesen. 
Band  die  Register. '  Das  erste  ist  ein  topographi •* 
sches ,  diessmai  nach  alphabetischer  Ordnung,  die 
für  das  Nachschlagen  und  Aufsuchen  bequemer  ist, 
als  die  (itzt  noch  dazu  politisch  ungewisse)  nach- 
Kreisen  und  Provinzen.  Am  Schlüsse  sind  noch 
die  genannt,  deren  Aufenthaltsort  dem  Hrn.  Verf. 
unbekannt  war.  Er  wird  hier  manche  Berichti¬ 
gungen  und  Zusätze  erhallen  können,  z.  B.  unter 
Zwickau  steht  noch  der  Name  Görenz\  dieser  ist 
schon  seit  mehrern  Jahren  Rector  in  Plauen ;  J'ViL 
hen  muss  von  Leipzig  unter  Heidelberg  versetzt 
werden,  wo  er  seit  anderthalb  Jahren  Professor 
ist,  so  wie  auch  von  Bückeburg  Horstig  schon 
länger  weg  ist,  und  nun  in  Heidelberg  lebt*,  von 
Herforden  muss  A.  T.  Marli  nanu  nach  Oldenburg 
nun  kommen.  Nicht  in  Hermaustadt,  sondern  ei¬ 
gentlich  in  Schassburg  lebt  Hr.  D.  ßaumgarten.  — 
Hierauf  folgt  die  Classification  und  Nomenclatur 
der  deutschem  Schriftsteller  nach  den  Wissenschaf¬ 
ten  (ebenfalls  nach  der  alphabet.  Folge  der  Wis¬ 
senschaften;)  ein  Verzeichnis«  der  Bildnisse,  Schat¬ 
tenrisse  und  Büsten  ,  die  von  den  Schriftstellern 
vorhanden  sind  (hier  fehlen  einige ,  zumal  aus  den 
letzten  Bänden  der  N.  allgem.  deutschen  Bibi.) ; 
Verzeichn  iss-  der  in  der  fünften  Ausgabe  des  G.  T. 
vorkommenden  verstorbenen  Schriftsteller;  end¬ 
lich  das  allgemeine  Namenregister  über  das  ganze 
Werk.  Denn  den  ehemals  versprochenen  geneo- 
graphischen  Kalender  liess  M.  mit  Recht  weg,  da 
die  darauf  zu  wendende  Mühe  durch  den  Nutzen 
nicht  belohnt  worden  wäre.  Wir  haben  nun  noch 
einen  i3.  Band  oder  die  Verzeichnisse  der  an o ny¬ 
mischen  Schriften  und  ihrer  Urheber  von  Hrn. 
Prof.  Ersch  und  Hrn.  D.  Pappe  ausgearbeitet  zu 
erwarten,  und  vom  Firn.  Verf.  eine  Darstellung 
der  deutschen  Schriftstellerey  im  ersten  Ouinquen- 
nium  des  19t en  Jahrli.  Er  hat  bisher  mehrere  Bey¬ 
träge  als  ehemals  erhalten,  wie  das  vermehrte Ver- 
zeichniss  der  Beförderer  der  fünften  Ausgabe  S. 
XCVII.  ff.  lehrt.  Wir  hoffen,  dass  er  zu  der  neuen 
Arbeit,  so  wie  zur  zweyten  Ausgabe  seines  deut¬ 
schen  Künstlerlex.  und  des  damit  verbundenen 
"Verzeichnisses  merkwürdiger  Bibliotheken,  Natu¬ 
ralien—  und  Kunstsammlungen  noch  ansehnlichere 
und  zahlreichere  Beyträge  erhalten  Verde,  da  es 
ja  eine  allgemeine  Angelegenheit  ist,  die  dadurch 
befördert  wird. 
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Grundlage  zu  einer  Hessischen,  Gelehrten  -  und 
Schriftsteller  -  Geschickte.  Seit  der  Reformation 
bis  auf  gegenwärtige  Zeiten.  Besorgt  von  Fried¬ 
rich  Wilhelm  Strieder ,  Kurf’.  Hess,  geheim. 
Hofr.  und  Bibliothekar.  Fünfzehnter  Band. 
Seyl —  Steuber.  Cassel,  im  Verl.  d. Griesbachs. 
Hofbuchh.  1806.  382  S.  8.  (1  Tlilr.  8  gr.) 

Langsam  rückt  ciiess  schätzbare  literar.  Werk 
seiner  Vollendung  entgegen,  daher  denn  auch  im¬ 
mer  mehrere  Zusätze  zu  den  vorigen  Bänden  uöthig 
werden.  Am  Schlüsse  des  gegenwärtigen  Bandes 
sind  dergleichen  Zusätze  und  Berichtigungen  zu 
den  frühem  naohgelragen ,  worin  auch  ganz  neu 
ansgearbeitete  Artikel  Vorkommen,  wie  von  Ge. 
JSigrinus  (im  16.  .Jahrb.),  von  dem  ausführliche 
Nachrichten  aus  Theodorici  latein.  Leichenrede 
auf  ihn  nachgetragen  sind.  In  dem  Werke  selbst 
sind  nicht -mir  die  in  Hessen  gebornenoder  daselbst 
beständig  angestellten  Gelehrten,  sondern  auch  die, 
welche  nur  eine  Zeit'lang  in  H.  gelebt  und  geschrie¬ 
ben  haben  (wie  Abel  6’ocm),  aufgeführt.  Von  ei¬ 
nigen  Gelehrten,  wie  Jo h.  Cour.  Spanier ,  Joh. 
Christoph  Erich  von  Springer  (der  nie  auf  einer 
Universität  gewesen  war,  nie  einen  Hauslehrer 
gehabt  hatte,  und  bloss  im  Geschäftsleben  und 
•durch  Lectüre  und  eignen  Fleiss  sich  so  viele 
Kenntnisse  erwarb,  dass  er  1771.  Prof,  des  Slaats- 
vechts  und  der  Kam eral Wissenschaft  auf  der  Univ. 
Erfurt,  ja  endlich,  Universitätscanzier,  Prof,  der 
•Staatswirthschaft  und  vorsitzendes  Mitglied  der 
Juristeufaoultät  zu  Rinteln  werden  konnte),  J ■  11. 
Sternberg ,  hatte  der  Hr.  geh.  Hofr.  eigenhändige 
Biographien  oder  Beyträge  dazu  erhalten.  Gewöhn¬ 
lich  sind  sie  etwas  weitläufiger,  als  andere  biogr. 
Nachrichten,  die  aus  andern  Quellen  ausgezogen 
.waren.  Doch  auch  in  diesen  ist  vielleicht  nicht 
immer  das  Verhältniss,  das  die  literar.  Wichtig¬ 
keit  oder  Unbedeutendheit  der  einzelnen  Männer 
bestimmen  sollte,  ganz  beobachtet*  M.  s.  den  Ar¬ 
tikel  Sontag  S.  1.28 -- i46.  (der  jedoch  durch  Ein¬ 
schaltung  anderer  biograph.  und  geneal.  Nach¬ 
richten  sehr  verlängert  worden  ist).  Hierin  aber 
eine  Abänderung,  welche  die  neuen  Bände  den 
vorigen  ungleich  machte,  und  von  der  ursprüng¬ 
lichen  Anlage  sich  entfernte,  zu  wünschen,  wür¬ 
de  unschicklich  seyn ,  und  manche  etwas  zu  aus¬ 
führliche  Beyträge,  wie  z.  B.  die  zu  v.  Springers 
Charakteristik,  sind  doch  in  verschiedener  Be¬ 
trachtung  eben  so  lehrreich  als  unterhaltend.  Ne¬ 
ben  einigen  eben  so  wenig  bekannten  als  ausge¬ 
zeichneten  Schriftstellern  kommen  auch  einige  der 
angesehensten  vor,  die  vielen  Einfluss  gehabt  ha¬ 
ben  ;  wie  aus  den  Zeiten  der  Reformation  Erh. 
Snepf  (dessen  Name  gewöhnlich  < Sehne pf  geschrie¬ 
ben  wird),  Sam.  Thom.  Sömmerring  (der  aus 
Goldbecks  literar.  Nachrichten  von  Preussen  ent¬ 
lehnte  Aufsatz  ist  vom  Hrn.  Verf.  aus  eignen 
Miltheilungeu  dieses  Gelehrten,  der  bekanntlich  itzt 
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in  München  als  königl.  baier.  geh.  Rath  lebt,  -be¬ 
richtigt  und  ergänzt),  Joh..  Aug.  Starck  (das  An¬ 
denken  an  die  ehemaligen  Streitigkeiten  und  Be* 
schuld igungen,  die  er  veranlasste,  musste  freylich 
erneuert  werden) ,  Jo.sua  Stegmann  (ein  Theolog 
des  17.  Jalirli.,  von  dem  auch  viele  Kirchengesänge 
lierriihren),  Geo.  TFilfi.  Stein.  Bey  der  Anzeige 
der  Schriften  neuerer  Gelehrten  sind  gewöhnlich, 
auch  die  Journale  und  Zeitungen  erwähnt,  wo  sie 
recensirt  sind.  Uebrigens  hat  uer  Hr.  Vf.  nicht 
nur  häufig  Fehler,  die  in  andern  literarischen 
W  erkeri  gemacht  sind,  berichtigt,  sondern  auch, 
kleine  Versehen  in  Memorien  auf  verstorbene  Ge¬ 
lehrte  oder  selbst  in  ßilchertiteln  verbessert.  Bey 
Gelegenheit  eines  Versehens  der  letztem  Art, 
das  S.  81.  verbessert  ist,  können  wir  den  Wunsch 
nicht  unterdrücken,  dass  doch  alle  Schriftsteller 
wenigstens  ihre  Vornamen  auf  den  Titeln  ganz 
oder  mit  deutlichen  Abkürzungen,  nicht  mit  blos¬ 
sen  Anfangsbuchstaben  angeben  möchten,  wenn 
sie  auch,  was  doch  ebenfalls  zu  wünschen  ist, 
nicht  ihr  Amt  mit  bemerken  wollen. 

Georg  Andreas  WH  Vs ,  weil,  kaiserl.  Hofpfalzgr. 
und  ält.  Prof,  zu  Altdorf,  Isürnbergisches  Ge¬ 
lehrten  -  Lexicon ,  oder  Beschreibung  aller 
NiirnbergischenGeiehrten  bey derley  Geschlechts, 
-nach  Ihrem  Leben,  Verdiensten  und  Schriften, 
zur  Erweiterung  der  gelehrten  Geschichtskunde 
.und  Verbesserung  vieler  darin  vorgefallenen 
Fehler,  aus  den  besten  Quellen  in  alphabet. 
Ordnung  fortgesetzet  veil  Christian  Conrad 
JSopitsch ,  Pfarrer  zu  Altenthann.  Sechster 
Theil  oder  ziceyler  Supplementband ,  von  11— 
M.  Altdorf,  beym  Herausg.  und  in  Comm.  b. 
Besson,  Buchh.  in  I;eipz.  i8o5.  484  S.  in  4. 
Siebenter  Band  oder  dritter  Supplement - 
band ,  von  A7 — B.  Ebendas.  1806.  34o  S.  in  4. 
(1  Tlilr.  5  gr.) 

Aus  dem  Gten  Bande  ist  besonders  abgedruckt: 

Kurzgefasste  Lebens  geschickte  Tobias  May  er*  s , 
weil.  Prof,  der  Malhem.  und  Astrou.  zu  Göt¬ 
tingen.  Nach  zuverlässigen  Nachrichten  von 
Christian  Conrad  JSopitsch ,  Pf.  zu  A.  Ein 
Auszug  aus  dem  zweyten  Supplementbande  zum 
Niirnb.  Gel.  Lex.  Altdorf  unweit  Nürnberg, 
gedruckt  mit  HesseFschen  Schriften ,  1800. 

24  S.  in  4. 

Mit  der  rühmlichsten  und  nützlichsten  Mühe,  und 
mit  der  grössten  Uneigennützigkeit,  ja  selbst  mit 
beträchtlicher  A uföpferung,  fährt  der  würdige  Verf. 
(der  sechs  Jahre  lang  des  sei.  Wiil’s  Amanuensis 
und  Hausbibiiothekär  war;  man  s.  sein  eignes 
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Leben  Th.  VH.  S.  38.)  fort,  diess  acli iungsw:erthe 
Denkmal  des  deutschen  Patriotismus,  und  deutschen 
Eifers  für  gründliche  und  genaue  Literaturgescli. 
zu  vollenden.  Fast  hätte /ihn  der  geringe  Absatz 
des  ersten  Supplementbandes  bestimmt,  die  ganze 
kostspielige  Arbeit  aufzugeben.  Möge  nun  we¬ 
nigstens  ihm  der  Kostenaufwand  ersetzt  werden; 
denn  die  Belohnung  seiner  aufgewandten  Mühe 
wird  er  wohl  nur  in  dem  ßewusstseyn  des  liferar. 
Verdienstes,  das  er  sich  gemacht  hat,  finden. 
Wir  haben  noch  den  Rest  des  dritten  Supplement- 
bnndes  oder  einen  achten  Band  zu  hoffen,  der  die 
Nürnb.  Schrillsteller  aus  den  noch  übrigen  Buch¬ 
staben  des  Alphabets,  hebst  den  Nachträgen  und 
Namenregistern  enthalten  wird.  Auch  in  diesen 
Bänden  kommen  Männer  vor ,  die  nicht  nur  in 
der  Stadt  oder  Provinz,  in  welcher  sie  geboren 
sind  oder  lebten,  sondern  auch  im  Auslande  be¬ 
kannt  waren,  und  von  denen  man  gern  hier  ge¬ 
nauere  und  sorgfältig  gesammelte  biograph.  Nach¬ 
richten  und  Anzeigen  ihrer  Werke  lesen  wird,  wie: 
Greg.  Haloander  (Salzmann),  von  Harsdürfer,  Ge» 
Hartmann,  Greg.  Heimburg,  Laur.  Heister,  Hel. 
Eoban.  Hessus,  Job.  Heumarin,  Ohr.  Hirsch,  Chr. 
Siegm.  v.  Holzscliuher,  J.  B. llomaun,  J.  B.  Hum¬ 
mel,  El.  Hutter,  Wolfg.  Jäger,  J.  Gfr.  Junge, 
Jo.  Dav.  Köhler,  Gust.  Ge.  von  Kö ni gslhal ,  W  en¬ 
zel  und  Heinr.  Link,  Mich.  Friedr. ÜLochner,  G. 
M.  Lowitz ,  Jul.  Fr.  Malblanc,  C.  Männert,  C.G. 
von  Murr  ,  J.  A.  M.  Nagel,  Vine.  Obsopoeus  (der 
ein  Baier  ist,  kein  Franke,  und  schwerlich  Koch 
geheissen  hat,  wenn  gleich  sein  Vater  ein  Koch 
gewesen  ist),  Magn.  Dan.  Ömeis,  Andr.  Osiander, 
Geog.  Wolfg.  Franz  (welchen  dritten  Vornamen 
der  Verstorbene  gewöhnlich  auf  den  Titeln  seiner 
Schriften  wegliess)  Panzer  (der  Maittaire  der 
Deutschen,  wie  ihn  der  Verl,  mit  Recht  nennt), 
dessen  Sohn  Geo.  Wolfg.  Franz  (Entomolog),  Hie- 
ron.  Paumgärtnef  ( der  in  der  Reformationsgesch. 
nicht  nnberühmt  ist),  Melcli.  Plinzing  (Verfasser 
des  Thenerdanks),  Mich.  Piccart ,  die  Pirkheimer 
(unter  welchen  vorzüglich  Wilibakt  P.  ausgezeich¬ 
net  ist),  die  Preislersche  Künstlerfamilie ,  Regio- 
montanus  (Joh.  Müller  von  Königsberg  im  Trie- 
rischen),  Joh.  Barthol.  Riederer,  Euchar.  Göttlich 
Rink,  Conrad  Rittershansen  (Riltershusius),  und 
Nie.  Rittershausen,  Waith.  Herrn.  Rivius  (Ryff), 
Aug.  Joh.  Rösel  von  Rosenhoff,  Johann  Rosen¬ 
blut  (der  deutsche  Dichter  des  i5.  Jahrh.),  Joh. 
Ferd.  Roth,  Esrom  Rüdiger  (oder  Rüdinger,  aus 
der  Geschichte  des  Cryptocalvinismus  bekannt); 
Von  welchen  entweder  hier  zuerst  Nachrichten  ge¬ 
geben ,  oder  die  im  Will’schen  Lexicon  befindli¬ 
chen  berichtigt  und  erweitert,  vorzüglich  aber  die 
Verzeichnisse  der  Schriften  vervollständigt,  bis¬ 
weilen  auch  verschiedene  unbekannte  Ausgaben 
(wie  vom  Theuerdank  unter  dem  Artikel Fjinzinp) 
nachgetragen  werden.  Dabey  werden  die  literar. 
Hülfsmittel,  aus  welchen  der  Hr.  Verf.  geschöpft 
hat,  oder  welche  nachzusehen  sind,  oft  in  be-* 
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trachtlicher  Zahl,  überall  aber  mit  vieler  Ge¬ 
nauigkeit  angeführt,  worunter  denn  auch  frey- 
licht  manche  sich  befinden ,  die  als  Compilationen 
kaum  verdienten  erwähnt  zu  werden,  in  den  bio¬ 
graph.  Nachrichten  selbst  hat  der  Hr.  Verl’,  sich 
der  Kürze,  und  eines  ungeschminkten,  deutlichen, 
auch  meist  wohlgewähllen  Vortrags  bedient,  und 
nur  bisweilen  durch  Einstreuung  einiger  Anekdo¬ 
ten ,  ausgezeichneter  Vorfälle  und  Charakterzüge 
seinem  Werke  mehr  Abwechselung  und  Reiz  ge¬ 
geben.  Nur  Tob.  Mayers  besonders,  mit:  weni¬ 
gen  Veränderungen,  abgedrucklc  Lebensgeschichte 
macht  in  Ansehung  ihrer  Ausführlichkeit  eine 
Ausnahme,  die  dieser  Mann  wohl  verdiente,, 
Wenn  es  gleich  im  Anfang  derselben  heisst :  „Als 
sein  Vater  gleich  nach  dieser  Veränderung  eine 
Reise  nach  Augsburg  vorgenommen  —  und  eben 
um  die  Zeit  als  sich  sein  Verstand  allmählig  ent* 
wickelte  —  die  Zeichnungen  entworfen“  u.  s.  L 
so  sollte  es  wohl  der  Deutlichkeit  wegen  heissen:  als 
sich  des  Sohnes  Seelenkräfte  allmählig  zu  entwi¬ 
ckeln  anfingen  —  und  gleich  darauf:  kam  dieser 
dem  Vater  fast  nie  von  der  Seite.  Von  der  aus¬ 
serordentlichen  Probe  seines  Gedächtnisses  in  der 
frühesten  Jugend  wird  unter  andern  erzählt:  „es 
wird  wenig  fehlen,  dass  er  nicht  sollte  den  gan¬ 
zen  Psalter  und  das  ganze  neue  Testament  in  das 
GedäcEtniss,  wiewohl  nach  seinem  eignen  Gestand- 
niss,  leider  in  spem  futurae  oblivionis ,  bekom¬ 
men  haben.“  Das  Leiderl  hätte  wohl  noch  durch 
eine  kurze  urtheilende  Bemerkung  kräftiger  ge¬ 
macht  werden  sollen.  —  Es  ist  vorzüglich  das 
Bruchstück  einer  Selbstbiographie  in  den  ZaclF- 
sehen  Ephemeriden  benutzt.  M.  erfand  die  Kunst 
Stücke  gefärbten  Wachses,  nach  Art  der  mosai¬ 
schen  Arbeit  so  in  ein  Prisma  zusammen  zu  fü¬ 
gen,  dass  die  beyden  gegenüber  stehenden  Grund¬ 
flächen  ein  gewisses  Gemälde  vollkommen  und  mit 
einer  Lebhaftigkeit  der  Farben  darstellen,  die  ein 
Oelgemälde  wohl  noch  übertrift.  Von  einem  sol¬ 
chen  Stücke  lassen  sich  mit  Hülfe  eines  beson¬ 
ders  dazu  eingerichteten  Messers  mehrere  dünne 
Scheiben  parallel  mit  den  Grundflächen  abschnei¬ 
den  ,  die  alle  dasselbe  Bild  vollkommen  darstel- 
len.  Die  Erben  besitzen  noch  das  Slück  (das 
aber  wegen  der  vieden  Abschnitte  dreyviertel  Zoll 
dick  ist),  welches  die  Geschichte  der  Erigone  und 
des  in  eine  Traube  verwandelten  Bacchus  vor¬ 
stellt,.  Wichtiger  waren  die  von  ihm  ausgearbei¬ 
teten  Mondstafehi,  wofür  seine  Erbeu  noch  3ooo 
Pf.  Sterl.  von  der  engl.  Admiralität  ansgezahit 
erhielten ,  worüber  sie  sich  aber  mit  dem  Ritter 
Michaelis  vergleichen  mussten.  Ein  vollständiges 
Verzeichniss  seiner  gelehrten  Arbeiten,  und  der 
von  ihm  oder  seinen  Schriften  handelnden  Wer¬ 
ke  macht  den  Schluss. 

Second  Supplement  ä  la  France  liier aire  depuis 
1771.  conteuant  oulre  Jes  correclioiis  et  addi- 
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lions  au  cours  de  Ponvrage  et  au  premier 
Supplement,  les  nouveaux  articles  jusqu’  en  i8o5* 
avec  une  Lable  generale  des  matieres  par  Jean 
Samuel  Er  sek ,  Prof,  de  Geogr.  et  de  Statist, 
a  l’Univ.  de  Halle  etc. 

Auch  mit  dem  deutschen  Titel: 

Zweyier  Nachtrag  zum  gelehrten  Frankreich 
seit  1771.  u.  s.  w.  Hamburg,  bey  iHoiI'mann? 
1806.  692  S.  gr.  8.  (2  Tlilr.  21  gi;.) 

Nack  Verlauf  von  fünf  Jahren  erschien  die¬ 
ser  zwevte  Nachtrag,  in  welchem  man  nicht  nur 
die  gehonten  französischen  Schriftsteller,  sondern 
auch  deutsche  aus  den  ehemaligen  und  neu  er¬ 
worbenen  Provinzen  des  franz.  Reichs  ,  und  an¬ 
dere  Ausländer,  die  in  franz.  Sprache  geschrie¬ 
ben  haben,  wie  Jos  Hager,  den  schwed.  Charge 
cF  affaires ,  Grafen  Pahlin  ,  antrifft.  Benutzt  sind 
nicht  nur  mit  demjenigen  literarischen.Fleisse  und 
der  Sorgfalt  ,  die  man  von  dem  verdienstvollen 
Herausgeber  gewohnt  ist,  franz.  literar.  Werke 
und  Journale,  sondern  auch  Beyträge  französ. 
Gelehrten,  unter  denen  vornemlich  Hr.  Senator 
Gregoire,  und  Hr.  Prof.  Vi Ilers  gerühmt  werden, 
.denen  auch  dieser  Band  zugeeignet  ist.  Frühere 
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Angaben  werden  bisweilen  berichtigt;  so  ist  S, 
370.  bemerkt,  dass  nicht  dem  Marqu.  de  Mirabeau 
(dem  Grafen,  Bruder  des  Marquis,  haben  es  ei¬ 
nige  zugeschrieben),  sondern  einem  Mirabaud  des 
Systeme  de  la  Nature  beygelegl  wrerde,  „qni  est 
bien  ceriainement  de  leu  ie  Baron  de  HolhachV 
Allein  auch  diess  ist  wohl  noch  zweifelhaft.  Hie 
in  diesen  funt  Jahren  erfolgten  Todesfälle  sind  an 
den  gehörigen  Orten  nach getragen.;  bey  einigen 
W  erken  sind  die  Preisse  angegeben ,  bey  den  mei¬ 
sten  auch  die  Uebersetzungen,  die  davon  erschie¬ 
nen.  Am  Schlüsse  fand  der  Hr.  Verf.  selbst  noch 
Zusätze  und  Berichtigungen  hinzu  zu  fügen ,  die 
bis  in  den  April  180b.  reichen,  und  die  leicht 
noch  vermehrt  werden  könnten  durch  das  Nach¬ 
trägen  einiger  Schriften,  die  noch  vor  oder  im  J. 
i8o5.  erschienen  sind,  (so  stehen  von  Camus  noch 
manche  Abhh.  in  den  Memoires  de  l’Inst.  nat.) 
oder  Artikel  (so  sollle  wohl  der  Name  Dalberg 
nicht  fehlen).  Das  Materien  -Register. ist,  wie  bey 
den  vorigen  Bänden,  so  nützlich  eingerichtet,  dass 
es  nicht  nur  bey  einigen  Namen  auf  andere,  wo 
nachzusehen  ist,  verweiset,  sondern  auch  unter 
den  Namen  einzelner  Wissenschaften  alle  die  Na¬ 
men  der  Schriftsteller  angibt,  die  darüber  ge¬ 
schrieben  haben,  und  im  gegenwärtigen  Supple¬ 
ment  zu  finden  sind. 


Kleine  S  c  h  r  i  f 

Genealogie.  Gesammelte  Nachrichten  von  der  Familie 
Fasch  oder  Fesch  in  Basel,  aus  -welcher  Sr.  Eminenz , 
der  von  Sr.  Churfürstl.  Gnaden  dem  Herrn  Kurerzhauz- 
ler  zum  Coadjulor  und  Regierungsnachfolger  ernannte 
Herr  Kardinal  Fesch  abstammte.  Mit  i  Stammtafel, 
Regensburg,  1806.  Montag  und  YYeiss.  Buchhaudl.  i8oß. 
65  S.  ,8.  (6  gr.) 

In  der  am  27.  Mai  vor.  J.  bey  der  damaligen  allge¬ 
meinen  Reichs  Versammlung  zu  Regensburg  von  dem  nunmeh¬ 
rigen  Fürst  Primas  geschehenen  Anzeige  der  Wahl  des  Hin. 
Card.  Fesch  zum  Coadjutor  nnd  Nachfolger  war  unter  den 
Gründen,  welche  ihn  zu  dieser  Wahl  bestimmt  hatten,  auch 
angeführt,  dass  die  Geschlechtsvorfahren  des  Ilrn.  .  Cardinais 
sich  bereits  im  ii).  mul  16.  Jahrh.  in  öffentlichen  Diensten 
deutscher  Lande  ausgezeichnet  hätten.  Dadurch  wurde  der 
urigeuannte  Verf.  veranlasst,  aus  den  von  ihm  genannten 
Quellen  so  viele  Notizen  als  möglich  zu  sammeln,  aus  wel¬ 
chen  hervorgeht  ,  dass  der  Hr.  Cardinal  von  schweizerischer 
oder  deutscher  Abkunft  ist,  und  aus  einer  Familie  ab  — 
stimmt,  die  sich  unter  den  Gelehrten  und  Staatsmännern 
ausgezeichnet  hat,  und  unter  ihres  Gliedern  Männer  zäLlt, 


welche  beliebte  und  glückliche  Vermittler  bey  der  Krön« 
Frankreich  gewesen  sind.  Heinzmann  und  Burghardt  Fäsch 
sind  die  ersten,  welche  erwähnt  werden.  Sie  erhielten  i  ^og. 
das  Bürgerrecht  von  Basel  wegen  bewiesener  Tapferkeit  und 
ihre  Nachkommen  sind  bald  in  den  grossen  Rath  gekom¬ 
men  ,  und  Landvögte  an  einigen  Olten  gewesen.  Eine  neue 
Linie  ist  im  iß.  Jahrh.  noch  zu  Breslau  in  Schlesien  ge¬ 
stiftet  worden.  Unter  den  Gelehrten  und  Schriftstellern 
aber  sind  vorzüglich  bekannt  geworden:  Remigius  F.  (iiu 
37.  Jahrh.  der  eine  Bibliothek,  Kunst-  Naturalien-  uud 
Miinzkabiuet  in  Basel  aulegte,  und  einige  Jurist.  Disputa¬ 
tionen  geschrieben  hat,)  Hans  Jakob  F.  (-j-1706.),  Christoph 
F.  (i65g,  Professor  der  neu  errichteten  Lehrstelle  der  Ge¬ 
schichte),  Sebastian  F.  (-j-  1712.  Verf.  einiger  Jurist.  Diss. 
und  unmismatisch-antiquarischer  Schriften),  Job.  Rudolph 
F.  ( Qbrister  des  Ingeuieuvcorps  iu  sächsischen  Diensten 
-f-  1749.),  dessen  Sohn  Geo.  Rudolph  F  ( Ohrisler  bey 
demselben  sächs.  Ingenieurcorps )  und  einige  andere.  In  den 
neuesten  Zeilen  sind  einige  Lücken,  die  der  Verf.  aus  einem 
vor  kurzem  in  der  Schweiz  erschienenen  uud  mit  einer  kurzen 
Notiz  begleiteten  Stammbaum  zu  ergänzen  versucht.  Wir 
zweifeln  nicht,  dass  diese  und  andere  Lücken  noch  in  der  Folge 
werden  ausgefüllt  werden  ,  da  es  ja  doch  wohl  in  mehr  al» 
einer  Rücksicht  wichtig  werden  muss,  uud  vortheilhaft  seyu 
kann,  dies«  zu  thuu. 


5  l .  St  ii  c  l\  d  en  9 .  Md  rz.  1807. 

\ 

. . . .  1  , 


M  E  D  I  C  I  N. 

Bey träge  zur  näheren  Kenntniss  des  Gehirns ? 
in  Hinsicht  auf  Physiologie,  Mediciii  und  Chir¬ 
urgie,  von  D.  Karl  Friedrich  Bur  dach. 
I.  Th.  292  S.  II.  Th.  295  S.  Leipzig,  bey 
Breilkopf  und  Härtel.  1806.  8.  (2  Thlr.  16  gr.) 

]VXan  findet  in  diesen  zwey  Bänden  etwas  anders, 
als  was  der  Titel  erwarten  lässt;  der  erste  Band 
nämlich  enthält  zuerst  ein  neues  System  der  Na¬ 
turphilosophie  ,  den  Rest  desselben  und  den  fol¬ 
genden  Band  nimmt  die  Beschreibung  von  den 
pathologischen  Abweichungen  der  Form  und  Tex¬ 
tur  der  Hirnhäute  ein. 

Her  Umriss  eines  psychologisch  deducirten 
Systems  der  Philosophie  der  JSatur  und  des 
menschlichen  Organismus  verdient  eine  ausführ¬ 
liche  Anzeige.  Das  Raisonnement,  auf  weiches 
diessneue  System  sich  gründet,  ist  folgendes  :  (§.  10.) 

Der  höchste  qualitative  Charakter  des  Theils  ei¬ 
nes  Ganzen  muss  allen  T heilen  desselben  Ganzen 
zukommen.  Können  wir  also  ein  individuelles 
Leben  (wie  mag  man  Leben  ein  Ganzes  nennen  ?) 
in  seiner  vollen  Reinheit  auffassen,  in  seinem  Utn- 
laim  übersehn,  und  seine  allgemeinsten  Formen, 
Verhältnisse  und  Bedingungen  erkennen,  so  kön¬ 
nen  wir  daraus  auch  die  Gesetze  des  allgemeinen 
Lebens  abslrahiren.  Nun  kennen  wir  aber  das 
Leben  unseres  Ich(?),  folglich  müssen  wir  aus 
der  Beobachtung  unseres  intellectuellen  Lebens 
die  allgemeinen  Formen  alles  Bestehens  uud  Wir¬ 
kens  finden,  oder  eine  Naturphilosophie  psycho¬ 
logisch  deduciren.“ 

Sollte  diess  nichts  weiter  sagen,  als:  die  Ge¬ 
setze  unseres  eigenen  Lebens  müssen  auch  die  Ge¬ 
setze  des  allgemeinen  Lebens,  d.  i.  des  Lebens 
überhaupt,  seyn,  so  wäre  das,  mit  der  Einschrän¬ 
kung,  dass  man  das  Eigenlhümliche  unserer  Na¬ 
tur  dabey  abrechnen  müsse,  klar.  Da  die  Vor¬ 
stellungskraft  (das  Ich)  als  Lebensäusserung  er¬ 
scheint,  so  müssen  ihre  Grundbedingungen  mit 
denen  jeder  Lebensäusserung  überhaupt  identisch 

Erster  Band. 


seyn  —  auch  diess  ist  gegründet.  Allein  so  ein¬ 
fach  und  bündig  seliliesst  der  Hr.  Verf.  nicht. 
Ihm  ist  Leben  und  Seyn  eins :  also  die  Formen 
alles  Bestehens  und  Wirkens  will  er  deduciren 
aus  der  Beobachtung  eines  existirenden :  diess  ist 
denn  dasich,  die  Vorstellungskraft.  Kennen  wir 
denn  diese  wirklich  so  genau?  Ist  sie  ihrer  in- 
nern  Natur  nach  ganz  durchdrungen,  sobald  wir 
wissen,  dass  daslch  sich  seihst  setzt  uud  ein  Nicht- 
Ich  setzt,  und  beyde  ursprünglich  nolhwendig 
sind  etc.  ?  Klärt  uns  die  Kenntniss  hiervon  über 
das  Verhällniss  dieser  Krall  zu  dem  Organ,  in 
welchem  sie  sich  aussert,  zu  andern  Dingen  und 
Erscheinungen  auf  ?  oder  ist  sie  nichts  weiter, 
als  die  Exposition  der  Form ,  in  welcher  sie  er¬ 
scheint?  —  Kennten  wir  aber  die  Verhältnisse 
und  Bedingungen  unseres  intellectuellen  Lebens, 
so  wüssten  wir  darum  immer  nichts  mehr  von 
dem  Bestehen  und  Wirken  ausser  uns,  denn 
nichts  kann  evidenter  irrig  seyn,  als  des  Verfs. 
Behauptung,  dass  Leben  und  Seyn  eins  sey,  weil 
Existenz  Thätigkeit  voraussetze,  oder  nicht  ohne 
sie  gedacht  werden  könne.  Ist  denn  die  lebendige 
Thätigkeit  nicht  unterschieden  von  der  Thätigkeit 
überhaupt?  Was  lebt,  das  ist,  aber  nicht  umge¬ 
kehrt;  denn  wer  kann  darauf  fallen ,  zu  lehren, 
es  exislire  nichts  lebloses?  In  dem  Sinne,  in  wel¬ 
chem  mau  das  Yv  ort  Lohen  bisher  stets  genom¬ 
men  hat,  bezeichnet  es  eine  besondre  Art  der 
Thätigkeit,  des  Wirkens,  und  das  Leblose  exi-' 
stirt,  so  gut,  wie  das  Lebendige,  ist  auch  eben 
so  gut  in  Bewegung. 

Doch  zum  System  des  Hrn.  Verfs.:  der  pri¬ 
mitive  Lebensact  des  Ich  ist  der  Gegensatz  dessel¬ 
ben  gegen  das  Nicht -Ich,  darum  muss  der  Ge¬ 
gensatz  verschiedener  Thätigkeitea  die  Grundbe¬ 
dingung  alles  Lehens  seyn.  (Ganz  recht:  alles 
Wirken  beruht  auf  entgegenstrebender  Thätig¬ 
keit  :  aber  eben  darum  ist  dadurch  nicht  bestimmt, 
was  der  Unterschied  sey  zwischen  lebendigem  und 
leblosem  Wirken.)  Subject  und  Object  sind  beyde 
gleich  ursprünglich ,  d.  i.  nicht  eins  aus  dem  an¬ 
dern  entstunden ,  lolglich  müssen  in  der  gesaimn- 
fen  Natur  zwey  Thätigkeiten  ursprünglich  herr- 
[3i] 
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scheu,  deren  Zusammentreffen  und  wechselseitiges 
Beschränken  der  Grund  der  Erscheinung  ist'  — 
centrifugale,  centripetale  Kraft.  Die  äussere  Na¬ 
tur  wirkt  aul  das  Subject ,  diess  auf  sie  zurück; 
jenes  ist  die  niedere ,  diess  ist  die  höhere  Thätig- 
keil:  folglich  ist  die  centrifugale  Kraft  in  der  Na¬ 
tur  der  posiLive,  die  centripetale  der  negative 
Factor.  Da  Subject  und  Object  einander  wech¬ 
selseitig  bestimmen ,  so  haben  beyde  Bestimmbar¬ 
keit  und  Bestimmungsvermögen  —  eben  so  die 
Naturthätigkeiten;  also  ist  auch  in  beydcn  Noth- 
wendigkeit  und  Freyheit.  Es  muss  eine  Slufen- 
folge  seyn  zwischen  Notliwendigkeit  und  Freyheit: 
die  höchste  ist,  wo  Freyheit,  die  niedrigste,  wo 
Notliwendigkeit  am  reinsten  herrscht.  (Was  sein 
Bestimmungsvermögen  ausübt,  weil  es  bestimmt 
wird,  ist  nicht  frey.  Das  Schiesspulver ,  das  die 
Kugel  aus  dem  Rohre  zu  fliegen  bestimmt,  sobald 
es  entzündet  wird,  ist  nicht  frey:  so  kann  nur 
genannt  werden,  was  sich  selbst  bestimmt.)  Die 
freyeslc  aller  Erscheinungen ,  das  Bewusstseyn,  ist 
dreyfach  potenzirt;  Bewusstseyn  des  Vorgestell  Len, 
des  Vorstellens  und  des  Vorstellenden  (es  ist  eine 
Trage,  ob  Bewusstseyn  des  Vorstellens  und  des 
Vorstehenden  verschieden  ist:  dann  müsste  das 
Ich  sich  selbst  anders  inne  werden,  als  insofern 
cs  thätig  ist).  Elien  so  potenzirt  ist  die  Natur: 
i)  als  Raumerlüllung,  2)  als  organische  Thätigkeit, 
5)  als  Vorstellung.  —  Das  Ich  geht  einmal  dar- 
aui  aus,  das  Object  zu  bestimmen,  (zu  erkennen) 
um  dadurch  mittelbar  sich  selbst  zu  bestimmen 
(zu  wissen):  ein  andermal  bestimmt  es  sich  un¬ 
mittelbar  (begehrt) ,  um  dadurch  mittelbar  das  Ob¬ 
ject  zu  bestimmen  (zu  handeln).  Ehen  so  muss 
die  Naturlhätigkeit  in  zwey  Richtungen  divergi- 
ren ,  in  einer  objectiven  ,  in  welcher  zunächst  das 
Object  und  dadurch  das  Subject,  und  in  einer 
subjectiven,  in  welcher  zunächst  das  Subject,  und 
dadurch  das  Object  bestimmt  wird.  Bildlich  wird 
jene  die  männliche,  diese  die  weibliche  Richtung 
genennt.  (Rcc.  möchte  wohl  wissen,  was  hierbey 
zu  denken  sey,  wenn  in  der  Natur  einmal  die 
Cenirilngalkraft  zunächst  die  Centripetalkraft  und 
mittelbar  dadurch  sich  seihst  bestimmt,  und  wie 
das  eine  männliche  Richtung  sey,  oder  wie  in 
weiblicher  Richtung  die  Centrilügalkraft  sich  selbst 
und  dadurch  mittelbar  die  Centripetalkraft  bestim¬ 
me.)  Ich  kann  nicht  begehren,  ohne  zu  erken¬ 
nen,  und  nicht  erkennen,  ohne  zu  begehren.  (Was 
hegehre  ich  denn,  wenn  ich  erkenne,  dass  zwey 
und  eins  drey  ist?)  Eben  so  sind  auch  die  Rich¬ 
tungen  beyder  Naturthätigkeiten  verknüpft.  Das 
höhere  enthält  in  sich  das  niedere,  das  höchste 
ist  also  das  allgemeinste,  das  niedrigste  das  par¬ 
tiellste.  So  wie  die  Natur  als  reines  Object  nur 
als  Theil  erscheint,  muss  sie  als  reines  Subject 
sich  in  ihrer  Totalität  offenbaren.  Als  reines  Sub¬ 
ject  erscheint  sie  in  der  höchsten  Potenz  des  Be¬ 
wusstseins,  wo  das  Subject  das  Object  seiner  ei- 
geuen  Anschauung  wird,  beyde  also  identisch  sind: 


S  tück 

Folglich  muss  in  der  Natur  absolute IdentitäL  bey¬ 
der  Facloren  Statt  linden.  —  Die  Natur  ist  also 
identisch  und  erscheint  nur  als  Differenz.  (Aus¬ 
serdem,  dass  es  schwer  ist,  sich  hierbey  etwas 
zu  denken,  lullt  der  Verf.  in  Widerspruch  mit 
sich  selbst.  Vorher  bewies  er,  dass  die  cenlripe- 
tale  und  centrifugale  Kraft  gleich  ursprünglich 
und  notliwendig  sind;  hier,  dass  sie  identisch  sind. 
Können  sie  qualitativ  verschieden  und  nicht  ver¬ 
schieden  zugleich  seyn?)  —  Bewusstseyn  entsteht, 
indem  das  Subject  sich  selbst  zum  Object  wird, 
folglich  ist  es  blos  durch  die  Identität  beyder 
Factoren  möglich:  also  beruht  alles  Seyn  auf  re¬ 
lativer  Difl’erenz  in  absoluter  Identität.  Indem  das 
Ich  als  Seyn  erscheint,  erscheint  es  auch  als  Le¬ 
ben  (worüber  wir  uns  scholl  erklärt  haben).  Vor¬ 
stellung  ist  Streben  des  Subjects,  das  Object  mit 
sich  zu  identificiren  (wer  sich  also  z.  B.  ein  Dreyeck 
vorstellt,  der  sucht  entweder  sich  zum  Dreyeck, 
oder  das  Dreyeck  zu  sich  zu  machen),  folglich  be¬ 
steht  das  allgemeine  Lehen  im  Streben  nach  Her¬ 
stellung  des  Gleichgewichts  der  Kräfte  (darin  be¬ 
steht  der  Tod.  Im  Leichnam  ist  Gleichgewicht 
zwischen  innerer  und  äusserer  Thätigkeit:  im  Le¬ 
ben  hat  jene  das  Ueberge wicht  ) 

Physiologie.  Die  menschliche  Natur  ,  als  Mi¬ 
krokosmos,  ist  in  dreyfacher  Potenzirung  begrif¬ 
fen,  in  materieller,  organischer  und  psychischer. 
Die  niedrigste  Stufe  der  materiellen  Sphäre  ist 
Raumerfüllung,  der  Pol  der  Nothwendigkeit  im 
Menschen.  Sie  zeigt  sich  als  Form  und  Mischung. 
(Ist  denn  Form  und  Mischung  des  organischen 
Körpers  nicht  das  Product  Seiner  Reizbarkeit?) 
Form  ist  das  objectivisirte  Object  (!),  Starrheit 
ist  der  negative,  Flüssigkeit  der  positive  Factor 
des  mechanischen  Processes.  Mischung  ist  das 
subjectivisirte  Object;  ihre  Facloren  sind  die  zwey 
ursprünglichen  Naturthätigkeiten,  als  Stofl'e  dai’- 
gestellt:  Oxygen  der  negative,  Phlogiston  der 
positive.  Form  und  Mischung  sind  nur  die  ver¬ 
schiedenen  Richtungen  Eines  Acts,  der  Raumer— 
füllung:  keine  kann  ohne  die  andere  seyn.  Ihre 
Combination  heisst  Materie;  diese  kann  man  be¬ 
trachten  a)  als  Thätigkeit  Bewegung,  b)  als  Seynrrz: 
Bildung.  —  In  der  organischen  Sphäre  sind  die 
einzelnen  Thätigkeiten  wechselsweise  Subject  und 
Object.  Die  oi'ganische  Thätigkeit  hat  zwey  Rich¬ 
tungen,  Irritabilität  und  Sensibilität.  (Ist  nicht 
Sensibilität  entweder  blosse  Irritabilität,  oder  aus 
der  organischen  Sphäre  in  die  psychische  zu  ver¬ 
weisen?  Ja,  die  organische  Thätigkeit  hat  zwey 
Richtungen,  aber  es  sind  ganz  andere,  Ernäh¬ 
rung  und  Vorstellung  • —  letzteres  Wort  für  psy¬ 
chische  Thätigkeit  überhaupt  genommen.)  Irrita¬ 
bilität  ist  die  Thätigkeit,  durch  welche  das  innere 
ein  äusseres,  Sensibilität,  durclv  welche  das  äus¬ 
sere  ein  inneres  wird :  von  jener  ist  Coinprcssion 
der  negative,  Expansion  der  positive  Factor;  von 
dieser  heisst  der  negative  Factor  Impulsion,  der 
positive  Propulsion.  (I11  jeder  organischen  Thätig- 
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Veit,  ist  Irritabilität  und  Sensibilität  wirksam,  nur 
bald  die  eine,  bald  die  andere  vorherrschend. 
(Ist  das  Wachst  1mm ,  ist  die  Entwickelung  der 
Pflanzen  nicht  eine  Reihe  organischer  lhatigkei- 
ten ?  und  wo  ist  in  ihnen  Sensibilität:)  Wir  kön¬ 
nen  sie  be  rächten  als  organisches  Leben  und  als 
organisches  Bestehn .  Jenes  ist  Fi  regung ,  von 
gemeiner  Bewegung  dadurch  verschieden,  dass  je¬ 
der  Act  derselben  zu  einem  neuen  Acte  den 
Grund  legt  (ist  das  nicht  bey  der  gemeinen  Be¬ 
wegung  auch  der  lall/)  Reiz  heisst  ilne  äusseie 
Bedingung.  Diess  ist  Reprocluclion,  die,  weil 
sie  eine  Wechsellhätigkeit  ist,  lauter  productive 
Producte  zu  Tage  fördert.  (Knochen,  Haare,  Nä¬ 
gel  etc.  sind  durch  die  Reproduclion  entstanden, 
was  produciren  diese  productiven  Producte  i  L  ud 
da  alle  Theile  productive  Producte  sind  ,  warum 
hören  sie  denn  auf,  zu  produciren?)  Die  äussere 
Bedingung  der  Reproduclion  ist  das  Daseyn  von 
Stoff,  ln  der  psychischen  Sphäre  erscheint  die 
'Bindigkeit  auch  in  zweyfacher  Richtung,  in  ob- 
jectiver  und  subjectiver ,  als  Leist  und  als  Demut  h. 
Geist  oder  Erkennen  ist  das  objectivisirende  Sub- 
ject,  dessen  negativer  Factor  der  Sinn,  dessen  po¬ 
sitiver  Intelligenz  ist.  Gemüth  oder  Begehren  ist 
das  subjectivisirencle  Subjcct,  sein  positiver  Factor 
W  ille  sein  negativer  Sinnlichkeit.  Erkennen  und 
Begehren,  Geist  und  Gemüth,  sind  nothwendig 
vereint:  ihr  Zusammenwirken  gibt  die  Stele ,  de¬ 
ren  Leben  ist  Flandeln,  deren  Seyn  ist  Selbstbe¬ 
wusst  seyn.  . 

Das  Prädicat  der  untern,  materiellen  Sphäre 
ist  Bestimmbarkeit ,  das  der  mittleren,  organi¬ 
schen  ,  IVechselbestimmung ,  das  der  obern  ,  psy¬ 
chischen  ,  Selbstbestimmung.  {Alle  drey  durch- 
dringou  einander  und  stellen  so  den  Organismus 
dar, "doch  sind  sie  in  der  Vereinigung  geschieden. 
Der  eigentliche  Silz  ;der  materiellen  Sphäre  ist  der 
Unterleib;  in  der  Brust  ist  der  Sitz 'der  organi¬ 
schen,  im  Kopfe  der  der  psychischen  Sphäre. 
Verknüpft  sind  alle  drey  Sphären  theils  dadurch, 
dass  die  organische  als  Muskelbewegung  in  die 
untere,  als  Nerventhätigkeit  in  die  obere  eingreift, 
theils  durch  die  Phantasie  und  die  Geschlechtsor¬ 
gane.  Diese  sind  der  negative,  jene  ist  der  posi¬ 
tive  Pol  am  ganzen  Menschen,  und  das  Rücken¬ 
mark  ist  der  sehliessende  Bogen.  Damit  soll  nicht 
etwa  gesagt  seyn,  dass  der  Mensch  eine  galvani¬ 
sche  Maschine  sey  (wie  Hr.  Stütz  eine  aus  Sonne, 
Mond  und  Erde  verfertigt  hat),  sondern  gleichwie 
im  Galvanismus  Priplicilät  ist,  also  ist  sie  auch 

überall,  et  vice  versa.  #  . 

Pathologie.  Krankheit  ist  eine  Modihcation 
des  Sey us  und  Lebens,  welche  dasselbe  zu  vei- 
nichten  droht,  also  (Jeberga ng  zur  Indifferenz 
(Nicht  doch!  es  gibt  unzählige  Abnormitäten  der 
Lebensthätigkeit,  die  weder  dem  Ganzen,  noch 
dem  einzelnen  Vernichtung  dröhn).  Sie  verblei¬ 
tet  sich  über  alle  drey  Sphären,  weil  dieselben 
ein  Gauzes  bilden;  entweder  ist  sie  in  einer  ein¬ 


zelnen  (subjectiven  oder  objectiven)  Richtung,  oder 
im  Zusammenwirken  beyder  begriffen.  Krank¬ 
heit  in  einem  einzelnen  Glied  einer  Sphäre  nennt 
der  Hr.  Verl’.  Ataxie-,  sie  beruht  auf  Storung  des 
Gleichgewichts  beyder  Facloren  des  Gliedes.  Diess 
kann  auf  vierer] ey  Weise  möglich  seyn:  l)  wenn 
beyde  Facloren  eines  Gliedes  in  Verhäitniss  zu  dem 
andern  allzulhätig  sind;  2)  wenn  nur  ein  Factor 
zu  thälig  ist;  3)  wenn  beyde  Facloren  allzu  uu- 
thätig  sind;  4)  wenn  diess  nur  von  einem  gilt. 
Iin  ersten  .Falle  findet  noch  ein  relatives  Gleich¬ 
gewicht  Statt,  doch  ist  durch  ihn  Disposition  zur 
Krankheit  gesetzt.  Der  zweyle  und  vierte  Fall 
sind  identisch.  Es  gibt  daher  nur  zweyfache  aus- 
gebildete  Ataxie ,  i)  wo  die  Thätigkeit  eines  Fac¬ 
tors  in  einem  Glied  einer  Sphäre  überwiegt,  2) 
wo  beyde  Facloren  zu  unlhätig  sind.  Da  bey  je¬ 
nem  Falle  nicht  blos  das  Gleichgewicht  zwischen 
der  Thätigkeit  der  verschiedenen  Sphären ,  sondern 
das  zwischen  den  Facloren  des  kranken  Theils 
selbst  aufgehoben  ist,  so  heisst  er  absolute  Ataxie: 
letztere  ist  die  relative,  da  bey  ihr  das  Gleichge¬ 
wicht  der  Facloren  des  kranken  Gliedes  bestellt. 
Die  absolute  Ataxie  ist  entweder  positiv  oder  ne¬ 
gativ,  je  nachdem  der  positive,  oder  der  nega¬ 
tive  Factor  prävalirt.  —  Trifft  die  Krankheit 
beyde  Glieder  einer  Sphäre,  so  trifft  sie  entweder 
das  Seyn,  oder  das  Leben.  Seyn  ist  enthalten  in 
der  Form ,  Leben  in  der  Form,  also  ist  die  Krank¬ 
heit  entweder  Abnormität  oder  Deformität.  Le¬ 
hen  und  Seyn  bestehn  im  Conflict  des  Subjecls 
mit  dem  Object:  nun  kann  deren  Verhäitniss  sich 
vierfach  abändern:  1)  Subject  und  Object  wirkeu 
einander  mit  gleicher  Energie  entgegen;  2)  Sub¬ 
ject  und  Object  wirken  mit  gesunkener  Kraft;  3) 
Subject  überwindet  Object;  4)  Object  überwindet 
Subject.  Der  zweyle  Fall  ist  der  Uebergano-  zar 
Indifferenz;  im  dritten  offenbart  sich  das  energi¬ 
sche  Leben.  Also  bestellt  die  relative  Ataxie  blos 
wenn  1)  Subject  und  Object  in  allzugrosser  'Thä¬ 
tigkeit  gegen  einander  sind,  2)  wenn  die  ThätH- 
keit  des  Objects  prävalirt:  active,  passive  Abnor¬ 
mität  und  Deformität. 

Jede  Krankheit  prävalirt  in  einer  von  den 
drey  Sphären,  zieht  aber  ein  abnormes  Verhält¬ 
nis  der  beyden  andern  nach  sich.  Krankheit  in 
der  materiellen  Sphäre.  1)  Ataxie  a)  der  Form 
—  prävalirt  der  positive  Factor,  so  äüssert  sie  sich 
als  Ausdehnung;  prävalirt  der  negative,  als  Zu¬ 
sammendrückung;  liegen  beyde  Facloren  danieder 
als  Schwindung,  b)  Ataxie  der  Mischung  ist  ent¬ 
weder  absolute  Entmischung,  die  wieder  Kache¬ 
xie  heisst ,  wenn  der  negative,  chemischer  Or¬ 
gasmus ,  wenn  der  positive  Factor  das  Ueberge- 
wiclit  hat;  oder  sie  ist  relativ,  wenn  beyde  Facto- 
ren  niederüegen :  das  nennt  der  Verf.  chemische 
JSullität.  (Man  sieht,  dass  es  ein  leichtes  ist, 
neue  Krankheilszustände  zu  schallen,  wenn  mau 
conseqnent  bleiben  will.)  2)  Abnormität  und  De- 
lormität.  Die  Zeichen  positiver  Abnormität  der 
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thierischen.  Materie  sind  Hitze  und  Verfärbung , 
die  der  negativen  Kälte  und  Entfärbung ;  das 
Zeichen  positiver  Deiorinität  ist  fVucherurrg ,  das 
der  negativen  Verminderung  des  Peripherie  und 
Consistenz. 

Krankheit  in  der  organischen  Sphäre.  Ataxie 
der  Irritabilität  —  absolute  —  negative  Form, 
Krampf,  positive,  Muskelsteifheit  —  relative,  Pa¬ 
ralyse.  Ataxie  der  Sensibilität.  Absolute  posi¬ 
tive  —  Fühllosigkeit,  abs.  negative — Schmerz.  Re¬ 
lative —  Nervenlähmung  (was  anders,  als  Paraly¬ 
sis).  Abnormität  —  wo  Subject  und  Object  aus 
gleicher  Kraft  einander  entgegen  wirken ,  Fieber , 
wo  das  Object  über  das  Subject  siegt,  Lähmung. 
(Eine  dritte  Paralyse.  Und  welche  Erklärung  vom 
Fieber  ist  das!)  Deformität  —  active  —  Entzün¬ 
dung ,  passive  —  Stockung.  (So  wäre  auch  das 
Wesen  der  Entzündung  auf  einmal  sonnenklar.) 

Krankheit  in  der  psychischen  Sphäre.  1 ) 
Ataxie  des  Geistes.  Absolute,  JVahnsinn  mit  fixer 
jdee ,  negativer,  wo  die  Objecte  grösser  erscheinen, 
als  sie  sind;  positiver,  wo  der  Wahnsinnige  sich 
mehr  Kräfte  zutraut,  als  er  hat.  Relative  Ataxie 
der  psychischen  Sphäre  gegen  die  andern  beydcn 
nennen  wir  Blödsinn.  Ataxie  des  Gemüths  ist, 
wenn  sich  die  krankhafte  Abweichung  nicht  auf 
das  Verhäliniss  der  Objecte  zu  einander,  sondern 
auf  ihr  Verhältnis«  zum  Object  bezieht.  Absolute 
nennt  der  Verb  Wahnmuth  und  unterscheidet  ne- 
gativen,  der  sich  in  ängstlichem  Begehren,  und 
positiven,  der  sich  in  arrogantem  Befehlen  äussert. 
Relative  erhält  den  Namen  BlÖdmuth  und  wird  defi- 
nirt  durch  Schwäche  des  Gefühls  und  Begehrens. 
a)  Abnormität  der  Seele.  Sie  ist  a)  positiv,  als 
Verrücktheit ,  zu  heftiger  Kampf  des  Subjects 
und  des  Objects  —  b)  negativ  ,  als  Blödheit  wo 
Verstand  und  Gemiith  unterdrückt  sind.  3)  De¬ 
formität  der  Seele  (es  steht  wirklich  so  da!).  Sie 
ist  positiv,  wenn  die  Selbstanschauung  gestört  ist 
durch  zu  starkes  Ankämpfen  des  Subjects  gegen 
das  Object — Verwirrung :  negativ,  wo  die  Selbst- 
anschau uug  völlig  untergegangen  ist  — Zerrüttung. 

Diess  ist  denn  -das  neue  naturphilosopbische 
System  des  Hin.  Verf.  Die  Leser  werden  ohne 
Rcc.  besondere  Hinweisung  linden,  da.ss  es  gar 
nicht  ohne  Scharfsinn  ist,  dass  es  sehr  consequent 
ist  und  hie  und  da  durch  Uebereinstimmung  mit 
Natur  und  Wahrheit  einnimmt,  kurz  dass  es 
eben  so  gegründeten  Anspruch  auf  Bewunderung 
und  Nachfolge  hat,  als  irgend  eines.  Man  darf 
sich  nur  überzeugen,  dass  Seyn  und  Leben  eins 
ist,  dass  die  Gesetze  des  Einzelnen  auch  die  Gesetze  des 
Ganzen  seyn  müssen,  u.dass  uns  das  Gesetz  des  Wir¬ 
kens  um  eres  Ich  genau  bekannt  ist,  wenn  wir  die 
Ficinische  Philosophie  sLudirt  haben,  und  man 
muss  das  ganze  System  als  die  wahre  Gesetzge¬ 
bung  der  Natur  anerkennen.  Ausser  dem  Scharf¬ 
sinn  des  IFrn.  Vcrfs.  müssen  wir  auch  seiner  gu¬ 
ten  Absicht  Gerechtigkeit  wiederfahren  lassen.  Die’ 
Naturphilosophie  praktischer  zu  machen,  die  Aus¬ 


schweifungen  der  Phantasie  aus  ihr  zu  entfernen, 
sie  nicht  durch  Conslruction ,  sondern  durch  De- 
duction,  aus  Beobachtung  der  innern  Natur  des 
Geistes,  nicht  aus  Anschauung,  die  Nichts  an- 
schaut,  abzuleiten,  ist  gewiss  ein  lobenswertber 
Zweck,  ob  ihm  gleich  die  anschauenden  Natur¬ 
philosophen  für  denselben  keinen  Dank  wissen 
werden.  Auch  an  Gelehrsamkeit  fehlt  es  dem 
Firn.  Vrf.  nicht,  wie  die  Folge  seines  W  erks  be¬ 
weist.  Wie  kommt  es  denn,  dass  ein  scharfsin¬ 
niger  Gelehrter  bey  dem  besten  Willen,  der  red¬ 
lichsten  Anstrengung  seiner  Kraft,  ein  System 
erfindet,  durch  das  eher  das  Klare  dunkel,  als 
das  Dunkle  klar  wird,  das  die  Wissenschaft  nicht 
erweitert,  auf  Divisionen  und  Definitionen  führt, 
die  mit  der  Erfahrung  in  schneidendem  Wider¬ 
spruch  stehen,  und  aus  welchem  sich  leicht  Folge¬ 
rungen  ziehen  lassen,  die  der  Hr.  Vrf.  selbst^  ge¬ 
wiss  nicht  zugeben  würde?  Daher,  dass  die 
Spitzfindigkeiten  unserer  Modesophisten  auch  gute 
Köpfe  hindern,  zu  einer  unbefangenen  Ansicht 
zu  gelangen,  dass  man  dem  unnatürlichsten,  un¬ 
dankbarsten  Kinde  der  Dialektik,  das  seinen  eige¬ 
nen  Vater,  den  in  haarfeinen  Grübeleyen  befan¬ 
genen,  mit  der  Phantasie  buhlenden  V  erstand,  so¬ 
bald  es  erzeugt  ist,  verläugnet  und  schmäht,  den 
Namen  Naturphilosophie,  den  es  zu  usurpiren 
wagt,  zugesteht  und  auf  ein  Ideal  lossteuert,  das 
der  Mühe  nicht  werth  Ft.  Doch,  es  ist 
nicht  der  Zweck  der  Recension,  gegen  den  Verf. 
die  Dispulirkunst  zu  üben.  Ein  Schriftsteller,  der 
gedacht  hat  und  zum  Denken  leitet ,  verdient  al¬ 
lemal  Hochachtung,  auch  wenn  er  nicht  über¬ 
zeugt. 

Wir  wenden  uns  zum  zweyten  Haupttheil© 
des  Buches,  zur  pathologischen  Morphologie  der 
Hirnhäute.  Das  V\  ort  Morphologie  passt  hier, 
wo  von  Abweichungen  der  Gestalt  und  ihren  Ur¬ 
sachen  die  Rede  ist,  recht  gut;  allein  wenn  der 
PIr.  V  erf.  wünscht,  dass  es  statt  des  unpassenden 
Wortes  Anatomie  möge  eingeführt  werden,  so 
würden  wir  damit  nichts  gewinnen.  Das  Wort 
Anatomie  passt  nur  darum  nicht,  weil  es  an  zer¬ 
schneiden  erinnert,  und  doch  die  Beschreibung 
nicht  bloss  von  der  Structur,  sondern  auch  von 
der  Textur  und  Mischung  aller  Theile  des  Kör¬ 
pers,  die  flüssigen  nicht  ausgenommen,  liefern 
soll  oder  sollte.  Morphologie  erinnert  allein  an 
Form,  an  Structur,  und  keine  Eogie ,  sondern  ei¬ 
ne  Drap  hie ,  eine  Beschreibung  wird  verlangt  und 
versprochen. 

Bey  der  .pathologischen  Morphologie’ einzelner 
Organe  kann  man  einen  doppelten  Weg  gehen: 
entweder  man  geht  von  der  Beschreibung  der  Krank¬ 
heiten  aus,  denen  sie  ausgesetzt  sind,  und  ver¬ 
gleicht  damit  die  bekannten  Formabweichungen, 
wobey  man  am  ersten  unterscheiden  lernt,  was 
in  dieser  Ursache  oder  Wirkung  sey.  Oder  man 
referirt  die  bekannten  Formabweichungen  über¬ 
haupt,  mit  Andeutung,  welche  Symptome  mit 
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denselben  zugleich  bemerkt  worden  sind.  Der  Hr. 
Vrf.  hat  den  letztem  Weg  gewählt:  llec.  scheint 
er  darum  unbequemer  zu  seyn ,  weil  er  oft  zu  ei¬ 
nem  fruchtlosen  Anfuhren  von  Exempeln  leitet, 
die  man  aufgezeichnet  findet,  ohne  zugleich  Von 
ihrem  Einfluss  auf  die  Erscheinungen  unterrichtet 
zu  seyn,  und  weil  er  zu  öftern  Wiederholungen 
nöthigt.  Denn  dies  elfe  Ursache,  welche  z.  B.  die 
Form  der  dura  mater  verletzt,  wird  und  muss 
sehr  oft  auch  die  andern  Organe  verletzen:  also 
müssen  wir  bey  jedem  neuen  Organ  sie  uns  wie¬ 
derholen  lassen.  Das  Schema,  nach  welchem  der 
Hr.  Verf.  die  Formabweichungen  durchgeht,  ist 
das  seines  Systems,  über  welches  wir  nicht  noch 
einmal  rechten  wollen. 

Die  dura  mater  hat  zwar  noch  nie  ganz  ge¬ 
fehlt,  allein  bey  Acephalis  fehlt  ihre  obere  Wöl¬ 
bung,  woher  der  Hr.  Verf.  den  Mangel  der  Scha¬ 
delknochen  bey  ihnen  leitet,  indem  er  sie  für  die 
Quelle  der  Schädelbildung  erklärt,  und  zu  zeigen 
sucht,  wie  die  Natur  alle  'JTheile  von  innen  nach 
aussen  baue.  Mit  der  obern  Wölbung  zugleich 
fehlt  auch  das  Tentorium  und  die  Falx,  letztere 
zuweilen  auch  bey  übrigens  normal  gebildetem 
Gehirn.  Auch  hat  sie  zuweilen  Löcher,  theils 
als  Fehler  erster  Bildung,  theils  als  Folgen  von 
Geschwülsten  der  pia  mater.  —  Dass  Verwundung 
derselben  nicht  schmerze,  wie  Haller  behauptete, 
ist  nach  Arnemanns,  -Lorry’s  und  andrer  Erfah¬ 
rung  nicht  ausgemacht ,  vielmehr  das  Gegentheil 
sehr  wahrscheinlich  zu  vermuthen.  Ihre  A  erwun- 
düng  sey  gar  nicht  unbedeutend  ,  wegen  Entblös- 
sung  des  Gehirns  und  wegen  ihrer  starken  Con- 
traclilität,  die,  da  sicli  die  Wundlefzen  weit  ent¬ 
fernen,  Veranlassung  zu  Hirnprolapsus  gebe.  Ein 
kleiner  Eongitudinaleirrsclmitt  in  dieselbe  sey  da¬ 
her  dem  Kreuzschnitt  vorzuziehen.  Sellen  eitre 
sie  nach  äusseren  Verletzungen.  Das  Zusammen¬ 
fällen  der  dura  mater  nach  Kopfverletzungen  sey 
ein  ungünstiges  Symptom,  denn  es  beweise  Zu- 
sammerisinken  des  Hirns:  daher  werde  es  auch  be¬ 
merkt  nach  Hirnerschütterung  und  bey  Schwäche 
der  psychischen  Function.  Bey  den  Fehlern  der 
Conliguiiät  werden  die  Anzeigen  zur  Trepanation 
also  bestimmt:  a)  beym  Extravasat  aul  der  obern 
Hirnwölbung,  b)  beym  Eindringen  von  Knochen¬ 
splittern  oder  fremden  Körpern  in  die  Schädel- 
hötole,  c)  bey  Quetschung  derDiploe,  d)  wenn  nach 
Kopfwunden  mit  oder  ohne  Knochenbruch  Läh¬ 
mung  des  sensiblen  Systems  erfolgt ,  sey  sie  nö- 
tliig.  Be^'  letzter  Anzeige  w7ird  meistens  die  Tre¬ 
panation  zu  nichts  führen:  man  macht  sie,  um 
liilfe  zu  leisten  ,, falls  etwra  Eiterung  der  dura 
mater  oder  eine  andere  organische  Verderbniss 
eingetreten  seyn  und  die  Lähmung  verursachen 
sollte.  Nothwendig  wäre  es  gewesen  ,  bey  den  An- 
zeigep  der  Trepanation  den  i  all  anzuführen,  wenn 
Geschwüre  der  Schädelknochcn  eine  langsame 
Heilung:  durch  Exfbbdtion  hoffen  lassen  und  die 
uuleiiü  geuden  ’i  heile  in  Gefahr  setzen.  —  Durch 
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äussere  \rerletzung  des  Knochens  allein  werde  die 
dura  mater  nicht  ahge trennt,  denn  der  Knochen 
wirke  nicht  auf  sie,  wie  diese  auf  ihn  wirkt.  Im 
Alter  aber  und  bey  manchen  andern  Veranlassun¬ 
gen  trenne  sie  sich  frey willig  vom  Knochen.  (Es 
ist  wahr,  dass  im  Alter  das  Hirn  kleiner  wird, 
aber  wir  finden  dann  den  Knochen  dicker  und  die 
dura  mater  nicht  abgetremrt,  obgleich  ihre  Gelass- 
verbindungen  mit  dem  Knochen,  beym  allgemei¬ 
nen  Verfallen  der  kleinen  Gelasse,  minder  zahl¬ 
reich  sind.)  Der  Hr.  Verf.  glaubt,  dass  das  Hirn 
durch  die  Sutnren  ausdünste,  und  führt  dafür  eine 
merkwürdige  Heilung  eines  innern  Wasserkopfs 
durch  örtliche  Schweisse  an.  Rec.  hat  dieselbe 
glückliche  Erfahrung  gemacht,  getraut  sieh  aber 
nicht  zu  behaupten  ,  dass  das  Wasser  durch  die 
Snturen  ausdringe,  sondern  hat  den  Nutzen  der 
heftigen  Schweisse  des  Kopfs,  die  sich  im  Schlafe 
der  wasserköpfigen  Kinder  einstellten  ,  für  einen 
Beweis  des  Antagonismus  zwischen  den  äussern 
und  innern  Organen  gehalten.  —  Bey  Schwermü- 
thigen  und  bey  Selbstmördern  fand  man  sehr  olt 
die  dura  mater  mit  dem  Schädel  fest  verwach¬ 
sen:  so  platt  und  armselig  daher  auch  der  Schluss 
von  einer  einzelnen  Handlung  eines  Menschen 
auf  bleibende  Gemiilhsanlage  bey  demselben  sey, 
so  könne  man  doch  diese  Verwachsung  als  Ur¬ 
sache  des  Lebensüberdrusses  ansehen.  Selten,  und 
immer  nur  an  einzelnen  Stellen ,  verwachse  die 
dura  mater  mit  der  pia  mater,  wobey  die  Ursache 
immer  in  letzterer  liege.  —  Zur  Beförderung  der 
Resorption  von  Extravasaten  auf  der  dura  mater 
erklärt  der  Verf.  die  Aderlässe  für  zweckwidrig, 
auch  die  Kälte  soll  nur  bey  momentaner  Einwir¬ 
kung  nützen.  Bey  den  Schmuckerschen  Fomen- 
talionen  seyen  die  Salze,  zur  Beiürderung  der 
reilzenden  Wirkung,  keineswegs  überflüssig.  Ls 
werden  A  esioalorien  ,  Einreibung  von  flüchtiger 
Salbe,  eine  Friesmütze  empfohlen.  (Wo  letztere 
Mittel  passen,  da  schicken  sich  die  kalten  Um¬ 
schläge  sicher  nicht ,  obgleich  llec.  sehr  überzeugt 
ist,  dass  diese,  bey  momentaner  Anwendung,  rei- 
tzen.)  Die  chronischen  Folgen  eines  auf  eine  klei¬ 
ne  Stelle  beschränkten  Extravasats  könne  man 
durch  ein  Aetzmiltel  heben.  (Die  Diagnose  ist 
beynahe  unmöglich  mit  Sicherheit  zu  machen.) 
Warme  Umschläge  hält  der  A7erf.  bey  Kopfver¬ 
letzungen  für  bedenklich  ,  weil  sie  Eiterung  beför¬ 
dern.  (Rec.  sali  oft  Entzündungen,  besonders  drü¬ 
siger  und  membranöser  Theiie,  vergeblich  mit 
zerlheilenden  Mitteln  behandeln;  endlich  beschloss 
man,  die  Eiterung,  weil  sie  einmal  unvermeidlich 
sey,  durch  Breyumschläge  zu  befördern,  und  nun 
zerthcilte  sich  die  Entzündung.  So  muss  denn 
wohl  die  feuchte  Wärme  anders  wirken,  als  die 
gemeine  Meynung  will).  Der  Hr.  A  erf.  gibt  sich 
die  Mühe,  die  Modificalionen  der  verschiedenen 
eitrigen  Stolfe,  die  als  Extravasate  aus  der  dura 
mater  Vorkommen,  zu  unterscheiden:  wozu?  Das 
Extravasat  wirkt  als  fremde)  Körper,  durch  Druck, 
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auf  das  Gehirn,  es  mag  aus  Blut,  Eiter,  Lymphe, 
oder  aus  was  es  will,  bestehen:  übrigens  hat  last 
jede  Kopfverletzung  eigenthümliclie  Symptome, 
die  vom  Zusammenhänge  der  bey  jedem  Falle 
verschiedenen  Umstände  abhängen.  S.  228.  ist  uns 
eine  Stelle  aufgefallen,  die  beweist,  dass  der  FJr. 
Verf.  noch  keine  andre,  als  sehr  sorgfältig  ge- 
pllegle  Verwundete,  müsse  gesehn  haben.  Es  ist 
die  Rede  von  Würmern  in  Schädelwunden:  der¬ 
gleichen  sollen  in  uusern  Tagen  gar  nicht  Vor¬ 
kommen;  es  heisst  nämlich:  „die  Naturen,  weiche 
im  AlLerthume  einen  so  gewaltigen  Kampf  gegen 
feindliche  Kräfte  bestanden,  existiven  in  dem  cul- 
ti  vir  teil  Tlieile  Europas  nicht  mehr,  und  mit  ih¬ 
nen  sind  jene  Faulfieber  ausgestorben,  wo  das  lie¬ 
ben  noch  bestand ,  indess  die  ganze  Säftemasse  des- 
oxydirt  und  aufgelöst  war,  ganze  Steilen  des  Or¬ 
ganismus  brandig  und  abgestorben  waren  und  in 
der  zerstörten  Materie  schon  eine  parasitisch- or¬ 
ganische  Schöpfung  hervorkeimte.“  —  Jeder  La- 
zarethchirurgus  weiss  leider  zur  Gnüge,  wie  gern 
sieh  in  jede  Wunde,  die  des  Kopfs  nicht  ausge¬ 
nommen,  W  ürmer  einsiedeln,  falls  sie  nicht  sehr 
sorgfältig  verbunden  wird,  und  wie  diese  Wür¬ 
mer  nicht  das  Product  grosser  Kraft  sind,  welche 
noch  in  der  Zerstörung  parasitisch  -  organische 
Schöpfungen  bildeL,  sondern  das  der  gemeinen 
Fliegen.  Vom  Wasserkopf  wird  behauptet,  dass 
er  bey  Kindern  vor  oder  gleich  nach  der  Geburt 
in  der  dura  mater,  bey  Kindern  bis  zum  dritten 
Jahre  in  der  arachnoidea,  ur.d  bey  mehr  Heran- 
gewa^hsenen  in  den  Ventrikeln  des  Hirns  seinen 
Silz  habe.  —  Rec.  hat  ein-  und  zwey jährige  Kinder 
gesehen,  bey  denen  nicht  nur  unter  den  Hirnhäu¬ 
ten,  sondern  auch  in  den  Ventrikeln,  ja  überall 
im  Gehirn  zwischen  der  Cortical-  und  Medullär— 
Substanz  Wasser  befindlich  war.  —  Bey  der  Hei- 
Imjor  des  sogenannten  äusseren  W  asserkopls  (der 
dura  mater)  wird  vorsichtiges,  allmähliges  Abza¬ 
pfen ,  bey  Compressioii  des  Schädels,  dann  auch. 
Epispastica  auf  den  Kopf,  geistige  Einreibungen, 
aromatische  Bäder,  China  und  gute  Diul  empioli- 
leu.  Pit  sc  hei  heilte  einen  Wasserkopf  durch  blosse 
Compressioii.  S.  246.  vertheidigt  der  Hr.  Verf. 
die  Existenz  der  apoplexia  serosa  und  erklärt  sie 
für  die  Folge  des*  Zusammenfallens  des  Hirns: 
dadurch  entstehe  ein  leerer  Raum  zwischen  dura 
mater  und  arachnoidea,  die  Lymphgefässe  der 
letzteren  verlieren  ihre  Kraft,  es  sammle  sich 
Wasser  an  und  diess  vollende  durch  seinen  Druck 
die  Lähmung  des  Sensoriums.  —  Rec.  wird  auf 
diese  Materie  noch  einmal  zurückkommen,  doch 
kann  er  seine  Verwunderung  nicht  bergen,  wie 
der  Hr.  Verf.  habe  unmittelbar  nach  Abhandlung 
des  Wasserkopfs  den  Schlagfluss  vom  Wasser  in 
der  Hirnhöhle  ableiten  können.  Gleich  darauf  be¬ 
merkt  er,  dass  oft  auch  bey Wahnsinnigen  Was¬ 
ser  unter  der  dura  mater  gefunden  worden.  Wie 
mag  wohl  das  angehäufte  Serum  bald  Wahnsinn, 
bald  Schlagfluss  und  bald  die  Symptome  der 
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Hirnwassersucht  erregen?  Noch  auffallender  war 
es  Rec.  zu  lesen,  dass  nach  Heilung  alter  Ge¬ 
schwüre  lymphatische  Plethora  entstellen  und  se¬ 
röse  Apoplexie  veranlassen  könne.  —  Interessant 
sind  die  Beobachtungen ,  wo  durch  Niesen  Eiter 
aus  der  Hirnhöhle  ausgeleert  wurde. 

Ztweyter  Band.  Ein  merkwürdiges  Beyspiel 
von  Verfärbung  der  dura  mater  erzählt  Bobstein. 
(Rapport  sur  les  travaux  de  l’amphith.  de  PAna- 
tomie  de  Strasbourg  ,  iSo4.)  In  zvvey  fünfmonat¬ 
lichen  Früchten,  (bey  denen  noch  keine  Galle  ab¬ 
gesondert  war)  fand  er  die  dura  mater  sammt  <Kr 
arachnoidea,  der  pleura  uud  dem  periLonaeum 
gelb  gefärbt.  Eine  Menge  Beyspiele  werden  an¬ 
geführt,  wo  Caliosi täten  und  besonders  Verknö¬ 
cherungen  in  der  dura  mater  in  den  Leichnamen 
solcher  gefunden  wurden,  die  an  heftigem,  chro¬ 
nischen  Kopfschmerz  gelitten  hatten.  Rec.  zwei¬ 
felt  dennoch,  dass  diese  so  unempfindliche  Haut 
der  Sitz  der  Schmerz m  gewesen  sey:  sogar  die 
Entzündung  derselben  kündigt  sich  nicht  (buch 
Schmerz  an.  Kann  nicht  die  Ursache  des  Kopf¬ 
schmerzes  eben  so  gut  auch  Verknöcherungen  der 
dura  mater  erregen,  als  diese  die  Ursache  der 
Kopfschmerzen  seyn  können?  —  Die  absolute 
Tödtlichkeit  der  Oefliiung  des  Schwamms  der  dura 
mater,  der  liier  Balggeschwulst  genannt  wird, 
kann  der  Hr.  Verf.  so  wenig  als  andre  Patholo¬ 
gen  erklären.  Er  rätli,  ihn  zuerst  mit  einer  Salbe 
aus  Sabina  und  Honig  zu  verbinden,  und  dann 
behutsam,  unter  dem  Gebrauch  stärkender  Mitte!, 
die  Abbindung  zu  versuchen.  Der  Schwamm, 
welcher  nach  der  Trepanation  entsteht,  verträgt 
das  Messer  eher  —  Schwäche  des  Hirns  und  der 
dura  mater  scheinen  die  Bedingungen  seines  Ent¬ 
stehens  zu  seyn.  —  Wenn  gesagt  wird,  das  Blut 
in  den  sinubus  sey  zu  Stockung  geneigt  und  di« 
Bewegung  des  Gehirns  diene,  es  fort  zu  treiben,  so 
ist  das  ein  [rrlhum:  in  keiner  Art  von  Gelassen 
ist  Stockung  so  wenig  möglich  und  keine  ist  dem 
Einfluss  äusserer  Bewegung  mehr  entzogen,  durch 
die  feste  Textur  und  Härte  der  dura  mater,  und 
durch  die  Befestigung  an  die  Schädelknochen. 
D  ie  Verwundung  der  siuuum  ist  lange  nicht  so 
gefährlich,  als  man  ehedem  glaubte:  den  sin.  lon¬ 
gitudinalem  hat  man  sogar  absichtlich  und  mit 
gutem  Erfolg  geöffnet.  Der  Verf.  glaubt,  dass  da¬ 
durch  schnelles  Zuströmen  frischen  Blutes  und 
lebhaftere  Erregung  des  Hirns  bewirkt  werde.  — 
Seltsamerweise  wird  die  Entzündung  der  dura 
mater  als  Fehler  der  Contiguität  ihrer  Gelasse  ab¬ 
gehandelt  „weil  dabey  die  serösen  Gefässe  rothes 
Blut  führen.“  Bey  Behandlung  derselben  kommt 
alles  auf  das  Gelingen  der  Zertheilung  an,  denn 
Eiterung  derselben,  deren  Eintritt  man  am  frühe¬ 
sten  aus  der  maltgrauen  Farbe  erkennt ,  ist  tödt — 
1  i cli.  Sie  hat  einen  langsamen  Verlauf:  selten 
tritt  die  Eiterung  vor  dem  ulen  Tage  ein,  ja 
man  hat  Beyspiele  r  wo  sie  noch  am  28sten  erfolg¬ 
te.  So  wichtig  Blutausleerungen  im  Anfänge  sind, 
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so  leisten  sie  doch  nicht  alles ,  und  man  darf  es 
mit  ihnen  nicht  übertreiben:  die  Schmuckerschen 
Fomentationen  sind  hier  die  Hauptmittel.  Aus 
innern  Ursachen  wird  we  t  häufiger  .Entzündung 
der  pia ,  als  der  dura  mater  bemerkt.  —  Polypen, 
Verhärtungen  in  den  siuubus  sind  von  Greding 
häufig  bey  Verrückten  gefunden  worden.  Die  Drü¬ 
sen  der  dura  mater  fand  man  zuweilen  bey  epi¬ 
leptischen  ,  wahnsinnigen  und  solchen  Personen, 
die  an  chronischen  Kopfschmerzen  gelitten  hatten, 
angeschwollen  und  hart,  öclilüsslicli  nuTss  noch 
bemerkt  werden,  dass  der  Hr.  Verl,  dafür  hält, 
die  dura  mater  sey  der  Repräsentant  der  materiel¬ 
len  Sphäre  im  Enkephalon,  wo  denn  die  pia  ma¬ 
ter  die  organische  Sphäre  repräsentirt. 

Die  Arachnoidea  besieht  fast  ganz  aus  Lymph- 
gefässen:  ihre  Unthäligkeit  muss  sich  demnach  als 
Mangel  an  Resorption,  als  Wasseranhäufung  un¬ 
ter  der  dura  mater  äussern.  Sie  verwächst  oft 
mit  der  pia  mater,  zerreüst  leichter  als  die  an¬ 
dern  Meningen,  zeigt  sich  zuweilen  mit  einem 
schmierigen  Schleim  bedeckt,  und  bey  Epilepti¬ 
schen  oder  Wahnsinnigen  wird  sie  häufig  verdickt 
angetrolfen. 

Pia  mater.  Ihre  Regeneration  nach  Verwun¬ 
dung.  Bey  Hirnwassersucht,  auch  bey  der  Manie, 
trenne  sie  sich  schon  im  Leben  vom  Gehirn.  Fast 
alle  Hämorrliagien  innerhalb  der  Schädelhöhle 
von  inneren  Ursachen  erfolgen  aus  ihren  Gelas¬ 
sen.  Oft  fand  man  sie  verdickt,  bey  Wahnsinni¬ 
gen  und  bey  solchen,  die  es  nicht  waren.  In  un¬ 
zähligen,  an  den  verschiedensten  Ursachen  ver¬ 
storbenen  Leichnamen  findet  man  ihre  Gefässe 
voll  Blut.  Hydatiden  der  pia  mater  machen  alle¬ 
mal  rasend:  auch  fand  Greding  bey  den  aller¬ 
meisten  maniacis  die  Pacchionischen  Drüsen  der 
pia  mater  verhärtet. 

Rec.  verbindet  mit  der  Anzeige  dieses  Wer¬ 
kes,  das  in  den  folgenden  Banden,  wo  vom  Ge¬ 
hirn  selbst  die  Rede  seyn  wird,  an  Interesse  sehr 
gewinnen  kann,  wenn  vorzüglich  der  Hr.  Verf. 
die  stets  mit  einer  gewissen  Krankheitsäusserung 
verbundenen  Formabweichungen  von  den  zuwei¬ 
len  bemerkten  sorgfältig  unterscheiden,  und  die 
früheren  Hypothesen  von  dem  Nutzen  einzelner 
Hirnorgane  mit  den  neuesten,  unter  Abwägung 
der  Gründe,  vergleichen  wird,  auch  folgende: 

Lehre  vom  Schlagflusse ,  seiner  Natur  ?  Erkennt- 
niss,  Verhütung  und  Heilart.  Nach  neuen  Ansich- 
ten  bearbeitet  von  D.  K.  F.  Bur  dach.  Leipzig, 
b.  Hinrichs,  1806.  177  S.  8.  (1  Thlr.) 

Schon  im  vorangezeigten  Werk  ist  öfters  die 
Rede  von  Collapsus  des  Gehirns:  hier  wird  dieser 
als  die  Hauptursache  des  Schlagflusses  angesehen, 
kraft  folgenden  Schlusses:  Alle  Lebensthäligkeit 
ist  in  Expansion  begründet.  Apoplexie  ist  ge¬ 
hemmte  Lebensthäligkeit  des  Hirns,  folglich  ist 
ihre  nächste  Ursache  geschwächte  Expansion  Jie- 
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ses  Eingeweides.  Nun  kann  diese  die  Folge  eige¬ 
ner  Schwäche  des  Hirns  seyn ,  und  dann  heisst 
sie  Collapsus,  oder  sie  ist  die  Folge  von  Beschrän¬ 
kung  des  Hirns  durch  äusseren  Druck  • — _  Com* 
pressio.  Vonbeyden  Ursachen  ist  erslere  die  häu¬ 
figste,  denn  oft  entsteht  erst  Compression  als  Fol¬ 
ge  des  Collapsus,  wo  nämlich  seröse  Ergicssungen 
aus  den  Gelassen  erfolgen,  wenn  zwischen  dem 
zusammengefallenen  Hirn  und  der  dura  mater  ein 
leerer  Raum  wird ,  und  die  Lymphgefässe  der 
arachnoidea  nicht  so  schnell  zu  resorbiren  vermö¬ 
gen.  Dass  alle  Lebensthäligkeit  in  Expansion  be¬ 
gründet  sey,  ist  ein  grosser  Irrthum:  ebensogut 
in  Contraction  ist  sie  begründet  und  die  Gesund¬ 
heit  beruht  einzig  auf  dem  Wechsel  zwischen 
Expansion  und  Contraction.  Wir  sehen,  bey 
Schädelwunden,  mit  Augen,  wie  das  Gehirn  mit 
jedem  Pulsschlug  sich  hebt  und  wieder  sinkt,  wie 
folglich  unaufhörlich,  so  lange  das  Herz  schlägt, 
ausdelinende  und  zusammenziehende  Bewegung  in 
diesem  Theii  ab  wechselt.  Allerhöchst  wahrschein¬ 
lich  ist  das  Denken  mit  Ausdehnung  und  Zusam¬ 
menziehung  einzelner  Hirnparthien  verbunden. 
Mit  dem  Grunde  fällt  aber  auch  die  Folge  weg, 
dass  der  Schlaglluss  von  gehemmter  Expansion 
des  Hirns  herrühre:  er  kann  eben  so  gut  von  ge¬ 
hemmter  Contraction  herrühren.  W  eiler:  es  zeigt 
sich,  besonders  ans  der  Annahme  des  leerenRaums, 
der  nach  dem  Collapsus  entstehen  soll,  dass  sich  der 
Hr.  Verf.  diesen  mechanisch  denkt.  IFas  soll  nun 
im  Hirn  zusammenfailen  ?  die  Medullarsubstanz, 
oder  die  Corticalsubslanz?  Vermuthlich  letztere, 
da  jene  festerer  Textur  und  mit  weil  wenigem  und 
kleineren  Gl»  fassen  durchweht  ist.  Damit  diess 
möglich  werde ,  müssen  entweder  die  zahlreichen 
Blutgefässe  der  Corticalsubslanz  sicli  plötzlich  ent¬ 
leeren,  oder  die  Fibern  derselben  müssen  sieh  ver¬ 
kürzen.  Jenes  geschieht  nicht:  wrir  finden  bey 
hundert  Apopleklischen  die  Kopfgefässe  voll  Blut, 
gegen  einen,  bey  dem  wir  sie  leer  erblicken.  Also 
Verkürzung  der  eigenlhüm lieben  Fibern  des  Hirns. 
Auf  diese  können  wir  nicht  schliessen:  nur  die 
Autopsie  kann  uns  berechtigen,  sie  anzunehmen. 
Gesetzt,  wfir  fänden  sie  wirklich  in  Leichnamen 
Apoplektischer ,  so  müsste  annoch  bewiesen  wer¬ 
den,  dass  sie  nicht  Folge  des  Todesacts,  sondern 
schon  ira  lieben  vorhanden  gewesen  sey.  Nun 
lehrt  aber  die  Erfahrung,  dass  eine  solche  Ver¬ 
minderung  der  Hirnmasse  in  den  Leichnamen  Apo¬ 
plektischer  nicht  gefunden  wird.  Oeflers  finden 
sich  zwar  blutige  und  höchst  selten  seröse  Extra¬ 
vasale  zwischen  der  arachnoidea  und  pia  mater: 
allein  dann  sind  diese  Feuchtigkeiten  so  zwischen 
die  Windungen  des  Gehirns  hineingegossen,  dass 
darum  an  keinen  frisch  entstandenen  leeren  Raum 
zu  denken  ist,  und  die  erhabenen  Gyri  ragen,  wie 
bey  andern  Leichnamen ,  bis  an  den  knöchernen 
Schädel.  —  So  lange  daher  der  Hr.  V  erf.  seinen 
Ilirncollapsus  nicht  durch  Autopsie  im  Cadaver 
nach  weist,  sondern  bloss  auf  einen  Schluss  grün- 
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det,  können  wir  ihn  nicht  als  eine  Bereicherung 
der  Erklärung  des  apoplektischen  Todes  ansehen. 
Dass  die  Gehirnfibern  turgesciren,  ist  gewiss:  aber 
wer  kann  glauben,  dass  sie  alle  zugleich  unabläs¬ 
sig  turgesciren?  Die  Analogie  lehrt,  dass  alle  Fi-- 
bern  bald  turgesciren,  bald  nicht:  sollte  cs  mit 
denen  des  Hirns  anders  seyn  ?  Nur  wenn  diess 
sich  so  verhielte,  könnte  der  Collapsus,  als  das 
Gegcntheil  des  Turgors,  Krankheit  begründen, 
und  daun  erst  wären  genaue  Beobachtungen  nö- 
thig,  um  zu  erhärten,  dass  Apoplexie  die  Form 
sey ,  in  welcher  dieser  Collaps  sich  äussere.  So 
sind  wir  berechtigt,  den  Collapsus,  der  dem  Tur¬ 
gor  entgegen  steht,  als  normalen  Zustand  der 
Hirnfiber  zu  betrachten ,  und  es  ist  zu  vermutheu, 
dass  Turgor  einer  Hirnfiber  mit  einer  Vorstel¬ 
lung  verbunden  sey,  dass  also  immerdar  einzelne 
Hirnfibern  turgesciren,  aber  immer  abwechselnd 
andere,  so  wie  die  Vorstellungen  wechseln.  Doch 
ist  das  nichts,  als  wahrscheinliche,  aber  ewig  un- 
erweisliche  Hypothese.  Wenn  aber  die  Abwechs¬ 
lung  des  Turgor  und  Collapsus  der  Hirnfihem 
als  die  Bedingung  der  Vorstellung  und  ihres  Wech¬ 
sels  angesehen  werden  dürfte,  so  wäre  aus  dem 
abnormen  Collapsus  weit  eher  psychisches  Unver¬ 
mögen,  als  Apoplexie  zu  erklären. 

Warum  wollen  wir  nicht  bey  dem  stehen 
bleiben  ,'  was  Bichat  bestimmt  hat  ?  Der  Tod  be¬ 
ginnt  entweder  im  Herzen,  oder  in  den  Lungen, 
oder  im  Hirn:  in  letzterem  Falle  heisst  er  Apo¬ 
plexie.  Da  aber  das  Gehirn  aus  vielen  Organen 
besteht,  so  ist  sehr  gut  möglich,  dass  einzelne  Or¬ 
gane  desselben  ihr  psychisches  Leben  verlieren 
können ,  während  dass  andere  es  behalten :  dann 


Kleine  Schrift. 

Chr  ist  enge  schichte.  Paulus  und  Gamaliel,  ein  Beitrag  zur 
ältesten  Cbristengeschichte.  Von  Carl  Christian  Palmer , 
Prof,  der  Theol.  Giessen,  b.  Tasche  und  Müller,  180G. 
3i  S.  8.  (4  gr.) 

Die  Absicht  des  Hrn.  D.  P.  war,  den  Antheil  zu  be¬ 
schreiben,  welchen  der  Lehrer  des  Ap.  Paulus  au  seinem 
Entschluss  ein  Christ  zu  werdeu ,  an  (lern  neuen  Lehrbe- 
griff  und  au  der  Lehrart  desselben  batte.  Erst  nach  Vol- 
leudimg  seines  Versuchs  verglich  er  die  Schriften  von 
Meyer,  Leun  und  Bauer,  und  bemerkte  ihre  Uebereinstim- 
muog  in  verschiedenen  Betrachtungen.  Schon  di«  Aeusse- 
l-uug  Gamaliel s  (Apg.  5,  38,  f.)  iin  Sanhedrin,  musste  sei- 
lipn  Schüler  aufmerksam  machen  (aber  er  verfolgt  doch  auch 
nachher  die  Christen  aufs  heftigste.)  Was  Gamaliel  unter 
Leitung  des  A.  T.  und  der  Tradition  lehrte,  (woher  ist  diess 
bekannt?)  trug  Paulus  auf  Jesus  über.  Die  geheime  Lehre 
der  Pharisäer  machte  sliu  freyer  von  jüdischen  Vorurtheilen. 
(Sollte  jene  geheime  Lehre  wirklich  (enthalten  haben,  dass 
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stirbt  der  Mensch  nicht,  sondern  sogar  der  Hirti¬ 
theil,  der  den  psychischen  Tod  schon  erlitten  hat, 
behält  sein  vegetabilisches  Leben  fort:  das  Sym¬ 
ptom  hievon  ist  Lähmung. 

In  therapeutischer  Hinsicht  ist  diese  Schrift 
nicht  wichtig.  .Dass  der  Verf.  wider  das  unver¬ 
nünftige  ßlutvergie.sseu  bey  Apoplektischeu  sich 
lebhaft  erklärt,  dafür  verdient  er  allen  Dank: 
diess  war  jedoch  von  einem  aufmerksamen,  den¬ 
kenden  Kopfe,  wie  er  unstreitig  ist,  ohnehin  zu 
erwarten.  Indessen  wird  doch  das  rotlie  Gesicht 
mit  unter  deu  Anzeigen  zum  Blutlassen  bey  Apo¬ 
plexie  aus  Gompression  angeführt,  und  der  volle 
Puls  daher  erklärt,  dass  das  Blut  nicht  in  die  klei¬ 
nen  Gelasse  ströme,  sondern  bloss  in  den  Stäm¬ 
men  circulire.  Wir  linden  die  kleinen  Gelasse  in 
höchster  Turgescenz.  Daher  rührt  das  rothe  Ge¬ 
sicht  und  der  volle  Puls,  dass,  wie  die  Nerven- 
thätigkeit  sinkt,  die  der  Gelasse,  von  ihrer  ge¬ 
wohnten  Hemmung  frey ,  überhand  nimmt,  Rec. 
würde  die  Anzeige  zum  Aderlass  so  bestimmen: 
wo  die  Apoplexie  plötzlich  und  complett  erfolgt, 
ohne  Lähmung  einzelner  Muskeln,  da  muss  Blut 
gelassen,  da  müssen  kalte  Umschläge  über  deu 
Kopf  gelegt  werden  :  wo  sie  aber  allmählig  ein¬ 
getreten  ist,  mit  Zuckungen;  wo  einzelne*  Mus¬ 
keln  gelähmt  sind,  (also  in  99  Fällen  unter  hun¬ 
derten)  da  ist  die  reizende  Methode  nöthig.  — 
Dass  man  durch  Binden  der  Extremitäten,  auch 
ohne  Aderlass,  den  Kopf  von  Blut  entleeren  kön¬ 
ne  ,  ist  schon  früher  bekannt  gewesen :  doch  zwei¬ 
felt  Rec.,  dass  diess  Mittel  die  erhöhte  Thäligkeit 
des  ganzen  Gefässysitms ,  die  Ursache  des  allge¬ 
meinen  Turgors  des  Blutes,  im  mindesten  ver¬ 
ringern  werde. 


der  Messias  das  Joch  der  Mosaischen  Gebräuche  abschaffe* 
werde?)  Die  Idee  des  leidemleu  Messias  halte  er  jedoch 
nicht  von  Gamaliel  erhalten.  Aber  wohl  sey  dieser  Idee 
das  Anstössige  durch  Gamaliels  Lehren  genommen  worden; 
eben  durch  sie  sey  ihm  auch  der  Uebcrgang  vom  jüdi¬ 
schen  Particularismiis  zum  christlichen  Universalismus ,  so 
wie  durch  die  pbaiis.  Auferstelmngslehi e  die  Annahme  der 
Auferstehung  Jesu  erleichtert  wordeu.  (liier  hätten  wirvornem- 
1  ich  eine  ausführlichere  Erläuterung  der  paullin.  Auferste¬ 
hungslehre  erwartet.)  Die  Art  der  Benutzung  des  A.  Test, 
verrälh  vornemlich  «lau  Schüler  Gamaliels.  Bey  ihm  hatte 
er  auch  wahrscheinlich  manche  treffliche  moral.  Lehreu  er¬ 
lernt.  Gelegentlich  sind  noch  andere  Bemerkungen  einge¬ 
streut  (z.  B.  über  den  vorsichtigen  Gebrauch  der  Apokry¬ 
phen  des  PJ.  T.  und  Pseudepigraphen  des  A.  T.  —  das» 
Barnabas  wahrscheinlich  Verfasser  des  Br.  an  die  Hebräer 
sey  ,  den  angebl.  Brief  des  Barnabas  aber  Polykarpus  ge¬ 
schrieben  habe,  welches  letztere,  dem  Geist  des  Br.  zu  Folge, 
höchst  unwahrscheinlich  ist);  der  Verf.  dringt  aber  nir¬ 
gends  in  seiueu  Gegenstand  tief  ein. 
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NEUERE  ALLGEMEINE  GESCHICHTE. 

x.  Des  Hrn.  Abt  Millut,  Mitgl.  der  Akad.  zu 
Lyon  u.  s.  w.  Univ  er  salhistorie  alter ,  mittler 
und  neuer  Zeiten ,  fortgesetzt  von  AI.  Andreas 
7P  inding  Brorson ,  Conrector  der  Herlufshol- 
mer  Schule  und  Mitgl.  d.  kön.  Norweg.  Ges.  d. 
Wiss.  Aus  dem  Dänischen  von  Thomas  Hoyer 
Jensen ,  dänischem  Prediger  an  der  heil.  Geist- 
kirclie  in  Flensburg  u.  s.  f.  Drey zehnter 
Th  eil. 

Auch  unter  5em  Titel : 

M.  Andr.  TVinding  ßrorson’s,  Conrectors  der 
Herlufsholmer  Schule  u.  s.  w.  Geschichte  der 
neuesten  Weltbegebenheiten  von  1786.  oder  von 
dem  Tode  Friedrichs  II.  an,  bis  zum  Frieden 
in  Amiens.  Aus  dem  Dänischen,  von  Thom. 
Hoyer  Jensen.  —  Erster  Band.  Leipzig,  1807. 
Crusius,  XXX.  u.  4y4  S.  gr.  8.  (2  Thlr.) 

2.  Kleine  Weltgeschichte  zum  Unterricht  und 
zur  Unterhaltung ,  von  J.  G.  A.  G  allet  ti, 
Prof,  zu  Gotha.  Sechzehnter  Theil,  1806. 
436  S.  kl.  8.  (1  Thlr.  8  gr.)  Siebzehnter  Th. 
Gotha,  Ettingersche  ßuchh.  1806.  VI.  u.  434  S. 
kl.  8.  (i  Thlr.  8  gr.) 

t 

Aus  diesen  beyden  Bänden  ist  'besonders  abgedruckt: 

Geschichte  des  siebenjährigen  Kriegs  von  J.  G. 
A.  Gallelti  —  Gotha,  Etting.  Buciiii.  1806. 
VIII.  u.  438  S.  kl.  8.  (1  Thlr.  8.  gr.) 

3.  K.  E.  Mangelsdorffs ,  der  Gesell.  Bereds.  und 
Dichtk.  öffentl.  ord.  Prof,  auf  der  kön.  Univ. 
zu  Königsberg  in  Freussen,  Hausbedarf  aus  der 
allgemeinen  Geschickte  der  [ alten  und  neuen 
Welt  für  seine  Kinder.  Ein  Buch  zur  Beleh- 

Erstcr  Band. 


rung  und  Unterhaltung.  Fortgesetzt  von  Ludw. 
v.  Baczko ,  Prof.  d.  Geschichte  bey  der  Artil¬ 
lerie-Akademie  zu  Königsberg  u.  s.  f.  Eilfter , 
Zwölfter  Theil. 

Auch  unter  dem  Titel : 

K.  E.  Mangelsdorffs  —  Hausbedarf  aus  der  all¬ 
gemeinen  Geschichte  neuerer  Zeit  —  fortges 
von  Ludw.  v.  Baczko.  —  Sechster ,  Siebenter 
Band. 

Ingleicheu  unter  dem  Titel: 

Geschichte  des  achtzehnten  Jahrhunderts ,  von 
Ludwig  v.  Baczko ,  Prof,  d,  Geschichte  u.  s.  w. 
Erster,  Theil,  1806.  VIII.  u.  328  S.  8.  (1  Thlr. 
8gr.)  Zweyter  Th.  1807.  444  S.  (1  Thl.  16  gr.) 
Halle  u.  Leipzig,  in  der  Ruffschen  Verlagsh. 

No.  1.  Der  verstorb.  Just.  R.  Christiani ,  wel¬ 
cher  die  deutsche  Uebersetzung  von  Millots  Werk 
mit  seinen  Anmerkungen  und  Zusätzen,  biswei¬ 
len  nicht  ganz  zweckmässig  bereichert  hat,  setzte 
es  bekanntlich  vom  Aachner  Frieden  1748.  bis  auf 
den  Zeitpunct,  wo  die  gegenwärtige  Fortsetzung 
anhebt,  in  drey  starken  Octavbändeu,  und  keines- 
weges  in  dem  Plane  und  Geiste  der  Millol’schen 
Weltgeschichte  (wie  er  versicherte),  obgleich  im¬ 
mer  auf  eine  nützliche  Weise  fort.  Es  war  ihm 
vorzüglich  um  eine  ausführliche  und  genaue  Dar¬ 
stellung  der  grossen  und  kleinern  Ereignisse  eines 
vierzigjährigen  Zeitraums  zu  thun,  wobey  er  sich 
so  viel  als  möglich  au  die  Jahresfolge  hielt,  und 
immer  die  Quellen  seiner  gegebenen  Nachrichten 
anzeigte.  Die  deutsche  Genauigkeit  halte  Chri- 
stiani’s  Erzählung  in  manchen  Stellen,  vornäm¬ 
lich  wo  Kriegsbegebenheiten  erzählt  werden, 
schwerfällig  gemacht,  wie  der  neueste  Fortsetzer 
urtheilt.  Dieser  wollte  daher  einen  Mittelweg 
zwischen  der  zu  grossen  Leichtigkeit  mit  welcher 
Millot  über  Begebenheiten  weggeht,  und  der  oft 
ermüdenden  Weitläufigkeit  Cbrisliani’s  einschla- 
gen;  er 'änderte  aber  auch  übrigens  seinen  Plan 
[5,] 
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ab;  er  erzählt  die  Geschichte  der  einzelnen  Sf aa¬ 
len  in  gewissen  Zeitabschnitten  zusammenhän¬ 
gend;  er  lügt  besondere  ßiographieen  merkwür¬ 
diger  Personen  und  diplomatische  Actenstlicke 
bey ;  bey  des  hat  der  Üeberselzer  von  der  Ge- 
scliichtserzählung  getrennt,  und  mit  Recht  ihr  als 
Beyl  age  angehängt;  nur  hätte  darnach  der  Vor¬ 
trag  in  der  Erzählung  selbst  (z.  ß.  S.  5i.  73.)  ab¬ 
geändert  werden  sollen.  Diese  Einrichtung  hat, 
bey  manchen  Vortheilen,  doch  auch  die  nach¬ 
theilige  Folge,  dass  Wiederholungen  nicht  ver¬ 
mieden  werden  können,  wenn  gleich  Hauplbege— 
benheiten,  an  denen  mehrere  Staaten  zugleich  An- 
theil  nahmen,  nur  in  der  Geschichte  desjenigen 
Volks,  das  sie  am  meisten  angiengen ,  auch  am 
ausführlichsten  erzählt  werden,  wie  die  hoiländ. 
Revolution.  Wenn  der  Verf.  mehr  diese  Haupt- 
begebenheiten  selbst  nach  ihrer  chronologischen 
Verbindung  und  ihrem  übrigen  Zusammenhang 
aufgestellt,  und  ihnen  die  kleinern  Ereignisse  und 
die" Veränderungen  einzelner  Staaten  eingeschaltet 
hätte,  so  konnten  diese  Wiederholungen  vermie¬ 
den  werden,  und  der  Leser  hätte  selbst  mehr  ei¬ 
ne  Total  übersieht  der  verbundenen  Vorfälle  einer 
gewissen  Zeit  erhalten.  Der  gegenwärtige  Band 
enthält:  Geschichte  derpreussischen  Monarchie  von 
1786  — 1793.,  Holland  und  dessen  Revolutionsge¬ 
schichte  1786 — 1 789.,  Oestreich  und  dessen  Krieg 
mit  der  osman.  Pforte  1786 — 1789.  (Es  ist  also 
noch  ein  beträchtlicher  Theil  aus  derselben  Pe¬ 
riode  zurück.)  Die  biographischen  Beylagen  (S. 
297.  ff.)  enthalten  die  Lebensgeschichte  Josephs  II. 
(vornemlich  nach  Pezzl  und  Meusel)  und  des 
Herz.  Ludwig  Ernst  von  ßraunschwcig  (  nach 
Schlözer),  die  diplomatischen  Beylagen  (S.  iuS  ff.) 
aber,  die  Bedingungen  der  Reicheiibacher  Con¬ 
vention  27.  Jun.  1790.  Des  Grafen  Bernstorlfs, 
dän.  Staatsministers,  Memoire  und  Note  (im  Be¬ 
treff  der  Bey  Legung  des  Türkenkriegs),  das  preuss. 
Manifest  bey  der  Besetzung  van  Danzig  24.  Febr. 
iyq3.,  die  Acte  van  Yerbintenis,  oder  Conföde- 
rationsacle  der  holländischen  Patrioten ,  zweyLes 
Memoire  des  Königs  von  Preussen,  6.Aug.  1787., 
türk.  Kriegsmanifest  gegen  Oesterreich  1788.,  Ma¬ 
nifest  des  Hospodars  der  Wallachey  Mawrojeln 
gegen  das  österr.  Manifest  des  Gen.  Lascy,  Schrei¬ 
ben  des  K.  Joseph  au  die  Beamten  in  den  österr. 
Staaten.  Als  Quellen  hat  der  Hr.Verf.  verschie¬ 
dene  Zeitschriften  (unter  welchen  er  das  politi¬ 
sche  Journal  am  fleissigsten  anfiihrt,  und  auch 
dessen  Zuverlässigkeit  in  der  Vorrede  vertheidig!,) 
und  mehrere  Handbücher  der  neuesten  Geschichte 
(die  viel  kürzer  sind  als  das  seinige)  gebraucht, 
aber  mehrere  Zeittchriften,  besonders  ausländi¬ 
sche,  aus  denen  noch  manches  nachgetragen  wer¬ 
den  könnte),  Sammlungen  von  Actenstücken  (von 
Martens,  Herzberg',  und  grössere  Schriften  über 
einzelne  Begebenheiten  (wie  das  preuss.  Religiöns- 
edict,  worüber  die  auch  besonders  abgedruckte 
Recension  aller  dasselbe  angehenden  Schriften  in 


der  Allgem.  d.  Bibi.,  von  Henke,  hätte  angeführt 
werden  sollen,  über  Holland  die  Memoiren  von 
Rendorp,  die  Geschichte  von  Jacobi)  übergangen, 
ln  der  Auswahl  der  Begebenheiten  hat  der  Hr. 
Verf.  nicht  immer  das  Geringfügige  und  Unbe- 
teudende  ganz  vermieden,  was  vielleicht  in  einer 
Biographie,  in  einer  Tagesgeschichte ,  in  einer 
ganz  speciellen  Geschichte  eines  Landes  eher  Platz 
finden  kann,  als  in  einer  allgemeinen.  Die  Er¬ 
zählung  aber  ist  so  vollständig  und  genau,  dass 
keine  wichtige  Begebenheit  übergangen  worden, 
so  fasslich  und  angenehm,  dass  man,  obgleich 
der  Vortrag  seiten  sehr  lebhaft,  nirgends  blühend 
ist,  sie  doch  mit  Vergnügen  liest,  so  gemässigt,  dass 
man  nirgends  eine  heftige  Partheylichkeit  bemerkt, 
so  lehrreich,  dass  der  Verf.  immer  wichtigen 
Vorfällen,  Veränderungen  und  Handlungen  ent¬ 
weder  sein  gesundes  Dl- theil ,  oft  ausführlichere 
Betrachtungen,  oder  fremde  Bemerkungen  hey¬ 
fügt.  Wenn  er  seine  Ansichten  mittheilt,  so  ist 
er  bescheiden  genug,  nur  darüber  zu  sprechen, 
was  man  auch  ohne  Staatsmann  oder  Rechtsge- 
lehrter  zu  seyn ,  beurtheilen  kann.  Auch  sind 
bisweilen  verschiedene  Beurtheilungen  heygebrächt, 
wie  über  Josephs  Gesetzbuch  S.  35i.ff.  Lind  eben 
diese  Vorzüge  haben  dem  Werke  in  dem  Vater¬ 
lande  des  Verf.  eine  günstige  Aufnahme  verschaff, 
und  versprechen  der  mit  Fleiss  gearbeiteten  Ue- 
bersetzung  auch  unter  uns  den  verdienten  Beyfall. 

Ts !o.  2.  ist  die  Fortsetzung  eines  schon  be¬ 
kannten  Werks,  von  dessen  Bestimmung  und 
Einrichtung  schon  einigemal  in  diesen  Blättern 
geredet  worden  ist.  Der  Name  einer  Kleinen 
Weltgeschichte  kommt  ihm  freylich  immer  we¬ 
niger  mit  Recht  zu. 

Im  sechzehnten  Theil  wird  zuerst  der  Verfolg 
des  H  iudostan.  Reichs,  und  dessen  Ueberwältigung 
von  Schah  Nadir;  sodann  die russ. Revolution,  durch 
Elisabeth  gestiftet,  und  ihr  Krieg  mit  Schweden  ;  1er- 
ner  der  österr.  Erbfolgekrieg,  ingleichen  der  sie¬ 
benjährige,  doch  dieser  nur  bis  ins  Jahr  175 8. 
beschrieben.  Alles  meistentheils  richtig,  lesbar 
und  angenehm;  doch  scheint  Hr.  G.  immer  mehr 
zu  dähuen,  je  näher  er  den  neuesten  Zeiten  kömmt. 
Din.  S.  166.  gemeldete  Abtretung  von  Fürstenberg 
und  Schidlo  ist  nie  erfolgt,  weil  kein  Aequivalent 
dafür  angeboten  worden  ist.  Dass  Ludwig  XIV. 
nach  S.  100.  in  der  Schlacht  bey  Fontenoy  auf 
das  SchlacJitfeld  geritten  seyn,  und  die  I'lucht 
der  Soldaten  durc  h  sein  Zureden  gehemmt  haben 
soll;  davon  wissen  selbst  die  pomphaftesten  Be¬ 
schreibungen  der  Franzosen  nichts.  Er  hielt  hin¬ 
ter  seinem  Kriegsheer  als  ein  blosser  Zuschauer. 
Der  S.  435.  genannte  Major  Holden  ist  unter  dem 
Namen  Heyden  berühmt  genug.  Dass  gelegent¬ 
lich  auch  die  innere  Geschichte  mancher  Reiche 
erzählt  worden  ist,  mildert  das  herrschende  krie¬ 
gerische  Ansehen.  Der  siebzehnte  Th.  enthält 
noch  im  7 — 11.  Abschn.  des  34sten  Cap.  die  Fol- 
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ge  des  siebenjährigen  Kriegs  von  dem  Feldzuge 
des  J.  17C9.  au,  bis  zum  linberlsb  arger  Frieden; 
das  35ste  Cap.  dem  der  Hr.  Verf.  die  nur  zu  ei¬ 
nem  Tlieii  seines  Inhalts  passende  Aufschrift: 
Grossbrilannien  befestigt  seine  Seeherrschaft,  ge¬ 
geben  hat,  .stellt  im  ersten  Abschn.  den  Zustand 
Spaniens  unter  Ferdinand  VI.  und  Karl  III.  (wo- 
bey.  auch  die  Geschichte  des  Sängers  Farinelli  aus¬ 
führlich  erzählt  wird,  weil  er  unter  die  Männer 
gehörte,  die  damals  auf  Spanien  einen  bedeuten¬ 
den  Einfluss  batten)  und  die  durch  Squillaci  ver- 
aniasste  Empörung,  dann  die  Begebenheiten  Por¬ 
tugals  unter  Don  Pedro,  Johann  V.  (insbesondere 
den  ii  acht  heiligen  Handelsvertrag  mit  England, 
oder  Methuen  —  Tractat  1700.,  die  Stiftung  der 
Patriarchenwürde ,  die  Erbauung  des  Klosters 
Mafia  1717  —  1731.  mit  einem  Aufwand  von  7 5 
Mill.  Specieslhaler,  (welches  als  Titelvignette  ab¬ 
gebildet  ist)  und  unter  Joseph  Emanuel  (Minister 
Pombal,  grosses  Erdbeben,  Vertreibung  der  Je¬ 
suiten),  sodann  im  2ten  Abschn.  die  letzten  Tha- 
len  des  pers.  Eroberers  Nadir  Schah,  die  Zerthei- 
lung  des  pers.  Reichs  in  den  westlichen  und  öst¬ 
lichen  Staat,  das  Sinken  der  Macht  des  Gross¬ 
moguls  und  die  Zerstückelung  seiner  Staaten  dar, 
bis  der  Hr.  Verf.  eben  dadurch  auf  die  Erwer¬ 
bungen  der  englisch -ostind.  Compagnie  geführt 
wird,  die  zum  Besitz  von  Bengalen  und  zur  Herr¬ 
schaft  über  Dekan  gelangt.  Das  36.  Cap.  zeigt 
die  allmälige  Entwickelung  von  Russlands  mäch¬ 
tigem  Einfluss  auf  das  nördliche  und  östliche  Eu¬ 
ropa,  und  drey  Abschnitte  umfassen  das  Ende 
der  Regierungsgesell,  der  Kais. Elisabeth,  die  kur¬ 
ze  Regierung  des  K.  Peters III.  und  die  Regierung 
der  K.  Katharina  II.  bis  zum  Frieden  zu  Kutschuk 
Kainardsch  mit  der  Pforte  und  der  Empörung 
Pugatschews.  Der  vierte  Abschnitt  aber  erzählt 
die  Geschichte  der  schwedischen  Revolution  von 
1772.,  obgleich  Russland  darauf  zunächst  keinen 
Einfluss  halte.  Die  Quellen;  aus  denen  der  Verf. 
schöpfte,  sind  zwar  nirgends  genannt,  (vielleicht 
wäre  eine  kurze  Anzeige  derselben  am  Schlüsse 
des  Bandes  oder  im  Anfänge  nicht  überflüssig  ge¬ 
wesen),  aber  man  bemerkt  bald,  dass  überall  die 
reichhaltigsten  und  zuverlässigsten  benutzt  sind. 
Der  Hr.  Verf.  hat  aus  ihnen  nicht  mir  die  vor¬ 
nehmsten  Begebenheiten,  sondern  auch  einzelne 
Züge,  die  manches  aufklären,  entlehnt,  und  ge- 
hgtmlieh  angebracht.  So  wird  S.  147.  bemerkt, 
dass  obgleich  nach  dem  vierten  unglücklichen 
Feldzuge  Frankreichs,  die  Nation  laut  den  Frie¬ 
den  forderte,  doch  der  Minister  Choiseul  auf 
Fortsetzung  des  Kriegs  bestand,  weil  Friedrich  in 
einer  poetischen  Epistel,  die  Voltaire  ihm  mil- 
theilte,  seine  Eitelkeit  gekränkt  hatte.  Ueber  die 
Kaiserin  Elisabeth  *  wird ,  nach  Angabe  anderer 
Umstände,  welche  das  Unglück  ihrer  Regierung 
beurkunden,  zuletzt  noch  gesagt  (S.  328.):  „Alle 
gemeinnützige  Anstalten  gedeihen  in  Verfall.  Dass 
die  Elisabeth  (1768.)  eine  Akademie  der  Mahler 


und  Bildhauer  stiftete,  macht  eine  kleine  Aus¬ 
nahme  aus,  und.  dass  sie  kein  1  odesurtheil  Unter¬ 
zeichnete,  beweiset  vielleicht  eben  so  sehr  die 
Schwäche, als  die  Gutmiithigkeit  ihres  Charakters.“ 
Und  von  Peter  III.  wird  bemerkt:  „So  wohllhä- 
tig  manche  Einrichtung,  die  Peter  III.  in  den  er¬ 
sten  sechs  Wochen  seiner  Staatsverwaltung  mach¬ 
te,  sich  ankündigte,  sobald  verrieth  doch  eben  die¬ 
selbe  einen  Geist  den-  raschen  und  leidenschaftli¬ 
chen  Unbesonnenheit,  die  fast  keine  Menschen¬ 
rasse  des  russischen  Reichs  ungekränkt  liess  “  Die 
folgende  Revolution,  die  Pelern  das  Leben  ko¬ 
stete,  ist  so  erzählt ,  dass  verschiedene  Berichte 
über  ihre  Veranlassung  angeführt,  über  die  To¬ 
desart  des  Kaisers  aber  die  genauem  Nachrichten 
die  man  erst  neuerlich  erhalten  hat,  mit°-etheih 
sind.  Nur  bisweilen  hebt  der  Hr.  Verf.  Gewisse 
charakteristische  Züge  oder  Vorfälle  aus,  wo  viel¬ 
leicht  allgemein  wichtigere  oder  sprechendere  hät¬ 
ten  aulgeslellt  weiden  können,  wie  von  Pu^at- 
schews  Grausamkeiten  S.  392.  Der  Vorlraomst" 
wie  man  ihn  aus  den  frühem  Th  eilen  schon  kennt’ 
eben  so  rem  und  ausgebildet,  als  unterhaltend! 
b.  336.  muss  es  wohl  heissen:  er  empfahl  sich 
durch  seinen  eben  so  sehr  schönen  als  rüstig  ge¬ 
bauten  Körper.  Die  Worte  eben  so  sehr  sind  an 
einen  Unrechten  Ort  versetzt. 

Ungeachtet  wir,  nach  den  Werken  von  Tem- 
pelhofi ,  und  von  Archenholz ,  noch  neuerlich  an 
von  ReUow's  Charakteristik  des  siebenjährigen 
Kriegs,  und  an  W  A.  von  Osten,  Feldzügen  der 
ahnten  Armee  in  den  Jahren  1707  .  nbK  nach 
dein  Tagebuche  des  Geueraladjut.,  nachmal’.  Feid- 
marschali  von  Reden  (in  3  Bänden),  ingleichen  an 
den  Lebensbeschreibungen  des  Gen.  Ziethen,  des 
i  rinzeu  Heinrich,  des  Herz.  Ferdinand  von  Braun- 
schweig,  wichtige  Beyträge  zur  Gesell,  des  7jähr 
Kriegs  erhalten  haben,  so  kann  doch  der  Abdruck 
dieser  neuen  Geschichte  desselben,  bey  welcher 


Quellen  abgehoben,  je  deutlicher  das  Tonogra- 
»hisclie  der  Feldzuge  da, -gestellt,  je  zweckmässiger 
nie  Inaten  e, zahlt,  welche  uns  mit  den  Genera¬ 
len,  tue  den  meisten  Einfluss  hatten,  näher  be¬ 
kannt  machen  und  je  lehrreicher  die  Resultate 
der  einzelnen  Feldzuge  und  des  ganzen  Kriegs  be¬ 
zogen  Sind.  Zum  Beweis  diene  der  Schluss  des 
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der  und  Besitzungen,  wie  sie  vor  den,  Kriege  war. 

gelten  kann  -)  Darüber  war  Deutschland,  und 
vorne m lieh  Sachsen ,  ausserordentlich  entnervt 
worden.  Die  aus  demselben  abziehenden  Prous- 
sen  erpressten  nicht  mir  alle  noch  rückständigen 
Lu.  c langen  und  Zahlungen  mit  den  härtesten 
Maasregeln  und  Drohungen;  sie  nahmen  auch 
] 
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noch  viele  Weiber  und  Mädchen  mit,  die,  nach 
Friedrichs  Wunsche,  dazu  dienen  sollten ,  den  er¬ 
littenen  Menschen  Verlust  um  so  geschwinder  zu 
ersetzen.  Dieser  Menschen  Verlust  betrug  für  die 
Preussen  190000,  für  die  Oestreicher  i4oooo,  für 
die  Franzosen  200000,  für  die  Engländer  und  ihre 
Bundesgenossen  160000,  für  die  Schweden  26000, 
für  die"  Reichsarmee  28000,  für  die  Russen  120000, 
für  alle  Kriegführende  Machte  zusammen  5y6ooo 
Mann  ( —  in  sieben  Jahren-,  ob  wohl,  wenn  man 
dereinst  wird  die  Summe  des  Menschenverlusts 
der  neuesten  Kriegsjahre  zuverlässig  zusammen- 
ziehen  können,  die  Summe  nicht  beträchtlich  hö¬ 
her  ausfallen  wird? — ).  Dein  Könige  von  Preus¬ 
sen  kostete  dieser  Krieg  allein  125  Mill.  Thaler, 
zu  diesen  konnten  die  übrig  gebliebenen  Provin¬ 
zen  kaum  28  Millionen  beytragen.  Das  Fehlende 
ersetzten  die  Kriegssteuern  von  Sachsen,  Meklen- 
burg  und  andern  deutschen  Ländern,  die  Ver¬ 
pachtung  der  Münze,  die  englischen  Subsidien. 
So  führte  also  Friedrich  eigentlich  mit  fremden 
Gelde  Krieg.  Allein  (er)  hatte  auch  schon  dem 
unglücklichen  Sachsen  an  Geld  und  Lieferungen, 
70  Mill.  Thaler  gekostet.  Oestreich,  das  seinen 
Staaten  und  Untertlianen  so  grosse  Lasten  auf- 
biirdete,  hatte  dennoch  durch  diesen  Krieg  seine 
Schulden  mit  mehr  als  100  Milk  /Thaler  ver¬ 
mehrt.  Dem  grossbrit.  Reiche  verursachten  nur 
die  ersten  drey  Jahre  dieses  Kriegs  (1755  —  1758.) 
ainen  Aufwand  von  790  Milk  Thalern.  Die  Fran¬ 
zosen  rechneten  über  200  Millionen.  Für  die 
Preussen,  die  nebst  ihren  Alliirten,  eine  wenig¬ 
stens  noch  einmal  so  grosse  Macht  bekämpften, 
bleibt  dieser  Krieg  ein  ewiges  Denkmal  eines 
durch  die  bewundernswürdige  Geisteskraft  ihres 
grossen  Friederich  geleiteten  muthvollen  und  rühm¬ 
lichen  Krieges.“ 

JYo.  3.  Der  sek  Mangelsdorff  hatte  zwar  selbst 
noch  eine  Europäische  Geschichte  des  18.  Jahrh. 
zur  Selbslbelehrung  für  jeden  gebildeten  Leser, 
zugleich  aber  auch  als  Lehrbuch  für  akademische 
Vorlesungen  herausgegeben  i8o3.  (1802.);  allein 
es  sollte  diess  Werk,  keine  vollständige  Darstel¬ 
lung  der  Ereignisse  des  Jahrhunderts  enthalten, 
und  konnte  noch  weniger  zur  Vollendung  des 
Hausbedarfs  der  allgemeinen  Geschichte  u.  s.  f. 
dienen.  Hr.  von  B.  erhielt  von^  der  Verlagshand- 
*luüg  den  Auftrag  in  dieser  Rücksicht  eine  Ge¬ 
schichte  des  vorigen  Jahrh.  in  drey  Bänden  zu 
schreiben,  den  er  um  so  geneigter  anzunehmen 
war,  da  nicht  nur  seine  historischen  Vorlesungen 
bey  der  Artillerie- Akademie  und  bey  der  Mili- 
tairschule  zu  Königsberg  ihm  das  Studium  der 
neuesten  Geschichte  zur  Pflicht  machen,  sondern 
er  auch  seit  einigen  Jahren  schon  die  Absicht 
hatte,  die  neuere  Geschichte  vorzüglich  in  mili- 
tä'r.  und  polit.  Hinsicht  zu  bearbeiten.  Er  hat 
seine  Arbeit  so  getheilt,  dass  der  zweyte  Band 
gerade  die  46jähr.  Regierungsepoche  Friedrichs  II. 
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umfasst;  wahrscheinlich  wird  er  den  dritten 
nicht  mit  dem  Jahrhunderte  schliessen,  sondern 
bis  zu  dem  Frieden  von  Amiens ,  oder  der  Er¬ 
richtung  des  Kaiserthums  in  Frankr.  nebst  ihren 
nächsten  Folgen  forlführen.  Um  bey  der  Menge 
von  Begebenheiten  historische  Einheit  zu  erhal¬ 
ten,  hob  er  solche  Ereignisse,  an  denen  mehrere 
Staaten  zugleich  Antheil  halten,  vorzüglich  her¬ 
aus,  bediente  sich  ihrer  als  eines  Leitfadens,  und 
knüpfte  an  sie  durch  schickliche  Uehergänge,  die 
Veränderungen  der  einzelnen  Staaten  an,  um  so 
ein  leichter  zu  übersehendes  Ganze  zu  liefern; 
und  diese  Methode  ist  nicht  nur  für  den  Zweck, 
den  der  Hr.  Verl.  hatte,  und  für  eine  Geschichte 
von  diesem  Umfange  recht  brauchbar,  sondern 
auch  vom  Verf.  durchgehends  befolgt  worden, 
nur  würde  es  vorlheilhalt  gewesen  seyn,  wenn  er 
gewisse  Ruhepuncte  deutlicher  bezeichnet  oder 
Abschnitte  gemacht  hätte.  I11  der  Auswahl  und 
Ausführung  der  Thatsaclien  hat  Rec.  -mit  Ver¬ 
gnügen  die  Umsicht  und  Sorgfalt  bemerkt,  die 
auf  vollständige  Kenntniss  des  Reichthums  der 
Materialien,  der  verhältnissmässigen  Wichtigkeit 
derselben,  der  Absicht  und  der  Classe  von  Le¬ 
sern  für  welche  geschrieben  wird,  sich  gründet. 
Nur  bisweilen  schienen  dem  Rec.  einige  Begeben¬ 
heiten  zu  kurz  und  andere  zu  umständlich  erzählt. 
So  wünschte  er  in  Ansehung  der  Darstellung  der 
Entlhronungs  —  und  Ermordungsgeschichte  Pe¬ 
ters  III.  und  der  Empörungsgeschichle  Pugatschews 
ein  umgekehrtes  Verhältnis.  Dass  die  Thalsa¬ 
chen  und  Zeitbestimmungen,  bey  der  nicht  klei¬ 
nen  Anzahl  zuverlässiger  Vorarbeiten  ähnlicher 
Art, richtig  angegeben  würden,  war  von  dem  müh¬ 
samen  Fleisse  des  Firn.  Vf.  und  den  guten  Hülfs« 
mitteln  ,  durch  welche  er  den  Mangel  des  eignen 
Sehens  zu  ersetzen  weiss,  zu  erwarten.  Wir  ha¬ 
ben  nur  in  manchen  Zahlen  Abweichungen  von 
andern  Angaben  gelunden.  Ein  Hauptzweck  des 
Verf.  war,  die  Ursachen  der  Begebenheiten  und 
ihre  allmälige  Entstehung  und  Folgen  zu  entwi¬ 
ckeln,  oder  vielmehr,  theils  anzudeuten,  theils 
aus  der  Erzählung  hervorgehen  zu  lassen,  und 
diesen  Zweck  hat  er,  so  weit  es  die  Gränzen  und 
Bestimmung  seiner  Arbeit  verstatteten,  erreicht. 
Man  sehe  gleich  im  Anfänge  des  isten  Theils  die 
Betrachtungen  über  die  Ursachen  des  nordischen 
Kriegs,  die  nicht  bloss  von  den  Stiftern  und 
Theilnehmern  desselben ,  sondern  aus  den  frühem 
Verhältnissen  Dännemarks  und  Schwedens  und 
ihrer  Regenten  hergeleitet  werden.  Die  Mangeis- 
dorffsche  Methode  durch  ausführliche  Urtlieile 
und  Anreden  die  Leser  zu  belehren  und  zugleich 
zu  rühren,  gab  Hr.  v.  B.  mit  Recht  auf;  sie  wird 
oft  widrig ;  er  suchte  dem  Mangelsd.  Zweck  mehr 
durch  eiugestreuete  kurze  Bemerkungen  und  Ur- 
theile,  als  durch  weitläufiges  Raisonnement,  sich  zu 
nähern,  und  er  hat  seine  Ansichten,  Betrachtun¬ 
gen  und  Beurlheilungen ,  seine  allgemeinen  Be¬ 
merkungen ,  bald  nur  mit  wenigen  Worten  aus- 
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gedrückt,  für  den  aufmerksamen  Leser  immer 
deutlich  genüg,  bald  etwas  weiter  ausgeführt,  und 
dabey  das  Trivieile  sowohl  als  Parthey] ichkeit  zu 
vermeiden  gewusst.  Dass  er  selbst  in  Ansehung 
Friedrichs  II.  nicht  zu  den  partheyischen  und  blin-. 
den  Bewunderern  gehört,  zeigt  seine  Darstellung 
des  Anfangs  vom  7jahr.  Kriege.  M.  s.  II.  120. 
Nur  bisweilen  sind  dem  Hrn.  Verf.  zu  hart  oder 
anstössig  ausgedrückte  Beurtlieilungen  entfallen, 
wohin  wir  die  Stelle  II,  149.  über  den  dän.  Mi¬ 
nister  Lynar  und  die  von  ihm  geschlossene  Con¬ 
vention  zu  Kloster  Seven  rechnen.  Lehrreich  ist 
es  übrigens,  dass  der  Verf.  bey  diesen  Bemerkun¬ 
gen- und  Uriheilen  auf  die  neueste  Zeit  und  de¬ 
ren  Charakter  und  Denkart  oft  Rücksicht  nimmt 
und  in  Beziehung  darauf  oft  Winke  gibt,  die  nicht 
missverstanden  werden  können.  Diess  ist  gewiss 
die  sicherste  und  wirksamste  Art  der  Belehrung 
durch  die  Geschichte,  nicht  wenn  man  sich  plum¬ 
pe  Ausfälle  erlaubt.  Es  kann  und  darf  viel  Wah¬ 
res  überall  gesagt  werden  ,  wenn  man  es  nur  recht 
zu  sagen  versteht.  Den  Styl  und  Vortrag  des  Vf. 
haben  wir  in  einigen  Stellen  vernachlässigt  gefun¬ 
den.  Wir  wollen  nur  zwey  anführen:  11.321. 
„Lukawski,  Stravenski  und  Kosinski  wurden  die 
Anführer  von  07  Conföderirten  ,  die  sich  durch 
fürchterliche  Eide,  den  König  zu  entführen  oder 
zu  ermorden,  verbanden, sich  verkleidet  nach  War¬ 
schau  schlichen,  und  der  König,  der  am  Abend 
des  dritten  Novembers  1771.  von  einem  Besuch 
zurück  kehrte ,  wurde  von  ihnen  überfallen“  (es 
sollte  heissen:  die  den  König  —  überfielen). 
S.  337.  heisst  es  von  einer  bekannten  dänischen 
Hofrevolution:  „Laut  wurden  die  Gegner  bey  der 
Unvorsichtigkeit  der  Königin  und  mancher  neuen 
Anordnung  Struensee’s,  der,  um  die  besten  Kö¬ 
pfe  und  durch  sie  die  Nation  zu  gewinnen,  die 
Pressfreyheit  anordnete,  die  bald  zu  unzähligen 
Schmähschriften  und  alles  gegen  ihn  aufzureizen 
gemissbraucht  wurde,  besonders  da  er  selbst  durch 
Nachgiebigkeit  bey  einigen  Unruhen  der  Seeleute 
und  der  durch  ihn  reducirten  Garde,  Mangel  der 
Entschlossenheit,  und  hiedurch  seinen  Gegnern 
eine  Blösse  verrieth.“  Sonst  ist  die  Erzählungs¬ 
art  und  Sprache  des  Hrn.  Verf.,  wie  man  aus  sei¬ 
nen  übrigen  histor.  Werken  schon  weiss,  edel, 
ernst,  der  Würde  der  Geschichte  angemessen  und 
angenehm, 

BA1ERISCHE  GESCHICHTE. 

Geschichte  Maximilians  I.  und  seiner  Zeit. 
Pragmatisch  aus  den  Hauptquellen  bearbeitet 
von  Peter  Philipp  Tl  o  l f  Erster  Band.  Mit 
Maximilians  Bildnisse.  München,  1807.  b.  Lin- 
dauer.  XIV.  u.  5o8  S.  gr.  8.  (2  Thlr.  12  gr.) 

Wir  haben  lange  kein  histor.  Werk  erhalten, 
dass  unsere  Geschichtskenn tniss  so  nützlich  er¬ 
weiterte,  so  viele  neue  und  schon  verarbeitete 
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Materialien  darböle,  so  lehrreich  in  seinem  ganzen 
Umfange  wäre,  als  das  gegenwärtige.  Der  erste 
Churfürst  von  Baiern  war  einer  der  vorzüglich¬ 
sten  Regenten  seiner  Zeit,  und  seine  53jähr.  Re¬ 
gierung  greilt  nicht  nur  in  alle  Veränderungen 
und  Schicksale  Deutschlands  während  seiner  wuch¬ 
tigsten  Epoche,  sondern  auch  in  die  Geschichte 
der  übrigen  europ.  St  aaten  lief  ein.  Sie  verdiente 
also  gewiss  eine  ausführliche  und  genaue  Darstel¬ 
lung,  sollte  auch  der  Held  derselben  hie  und  da 
zu  sehr  erhoben,  und  nur  in  das  vorlheilhaftesto 
Licht  gestellt  scheinen  (was  einem  Gesehichtschr., 
den  ein  Gegenstand  unablässig  und  angenehm  be¬ 
schäftigt,  so  leicht  begegnen  kann).  Ur.  Prof.  W. 
kannte  die  strengen  Forderungen  der  historischen 
Wahrheit,  die  manche  andere  Schriftsteller,  na¬ 
mentlich  in  Rücksicht  Max. ’s,  da  sie  bald  ihm  nur 
eine  untergeordnete  Rolle  zulheilten,  bald  ihn  zum 
blinden  Werkzeug  der  Mönchsinlrigue  machten, 
verletzt  haben,  und  war  sie  zu  befriedigen  bemüht. 
Ihm  ist  zwar  Maximilian  ,,der  Fürst,  der  als  Re¬ 
gent,  als  Feldherr,  und  als  Staatsmann  glänzt.“ 
„Er  hätte,  setzt  er  hinzu,  vielleicht  in  der  Ge¬ 
schichte  noch  mehr  glänzen,  er  hätte  der  Erobe¬ 
rer  und  der  Gesetzgeber  von  ganz  Deutschland 
werden  können,  wenn  er  sich  des  bedeutenden 
Einflusses,  womit  sein  hohes  Genie  und  seine  un¬ 
erreichbare  Regentenklugheit  auf  sein  Zeitalter 
wirkte,  mehr  zum  besondern Vorlheil  seines  Hau¬ 
ses,  als  zum  VortheiL  des  gesammten  deutschen 
Staatskörpers  bedient,  wenn  er  lieber  alte  For¬ 
men  zerstört,  als  sie  erhalten  und  verbessert,  und, 
wenn  er  endlich,  ohne  Rücksicht  auf  Gerecht ig- 
keit  und  Mässigung,  mit  überraschenden  MacliL- 
slreichen  einer  kühnen,  alle  Verhältnisse  umkeh¬ 
renden  Polilik  Freunde  und  Feinde  von  seiner  Kraft 
und  von  seinem  Willen  abhängig  gemacht  haben 
würde.“  Aber  er  ist  nicht  blind  gegen  seine  Feh¬ 
ler,  deren  Gründe  er  selbst  angibt  und  aufsucht. 
Ihm  wurde  das  Glück  zu  Theil,  eine  eben  so 
seltne  als  kostbare  Sammlung  von  mehr  als  audert- 
halblausend  Bänden  handschriftl.  Urkunden,  meist 
aus  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrh.  zu  brauchen, 
die,  wie  er  sagt,  ihn  in  den  Stand  setzten,  „nicht 
nur  die  Geschichte  dieser  wichtigen  Zeitepoche 
vollständiger,  als  vorher  noch  nie,  behandeln,  und 
über  die  merkwürdigsten  Erscheinungen  und  Be¬ 
gebenheiten  derselben  neue  Ansichten  und  neue 
Resultate  geben,  sondern  vornemlich  auch  Maxi¬ 
milians  Geislesgrösse ,  die  bewundernswürdige  Fe¬ 
stigkeit  seines  Charakters,  seine  feine  Klugheit  und 
seine  beyspieilose  Regeutenthätigkeit  würdigen  zu 
können.“  Er  wurde  durch  den  Gebrauch  dieser 
Urkundensammlung  (deren  nähere  Beschreibung 
wohl  gewünscht  werden  konnte)  veranlasst,  ein¬ 
mal  in  der  Erzählung  meistens  die  Ausdrücke  der 
Originalurkunden,  die  unten  citirt  sind,  beyzu- 
behalten.  Wenn  der  Vortrag  in  solchen  Stellen 
ein  antikes  Ansehen  erhält,  so  wächst  dadurch 
selbst  Zuverlässigkeit  der  Angabe  und  Freue  der 
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Darstellung,  die  nur  zu  leicht  verletzt  wird,  wenn 
der  Geschichtschreiber  nur  nach  seinen  Ansich¬ 
ten  und  nach  seiner  Manier  erzählt,  und  noch 
überdiess  die  Kunst  zu  oft  zu  Hülle  ruft,  um  sei¬ 
nem  Werke  Reiz,  Kraft  und  Leben  zu  ertheilen; 
welches  eine  verständige  Behandlung  und  treue 
Benutzung  der  vorhandenen  und  zuverlässigen  Quel¬ 
len  auch  zu  erhalten  weiss.  Die  Sprache  der  V  or- 
zeit  hat  übrigens  eine  musterhafte  Klarheit',  Be¬ 
stimmtheit,  Würde  und  Kraft  des  Ausdrucks,  die 
nicht  selten  dem  correctern  und  schöner  klingen¬ 
den  Vortrage  der  neuern  Zeit  fehlt.  Zweytens  wur¬ 
de  er  auch  durch  jene  Urkunden  in  den  Stand 
gesetzt,  über  die  Maximilians  Regierung  zunächst 
vorhergehenden  Zeiten  mehr  Licht  zu  verbreiten, 
und  drittens  bewpgen,  auch  die  Verdienste  der 
trefflichen  Minister  und  Rälhe  darzustellen,  die 
mit  und  für  Maximilian  arbeiteten,  und  deren 
offizielle  Berichte  und  Gutachten  ihren  Scharfsinn 
und  vielseitige  Geschäftskenntniss  eben  so  bewäh¬ 
ren,  als  für  die  Auffindung  der  wahren  Beweg¬ 
gründe  mancher  Ereignisse,  und  für  die  Bildung 
künftiger  Staatsmänner  brauchbar  sind.  Vielleicht 
wäre  es  vortlieilhafter  gewesen ,  manche  dieser 
Actenstiicke  ganz,  als  Bey lagen,  abdrucken  zu  las¬ 
sen ,  als  durch  grössere  Auszüge  aus  ihnen  die  Er¬ 
zählung  zu  sehr  zu  unterbrechen  und  ihren  ra¬ 
schem  Fortgang  aufzuhalten.  Die  Eiuleil.  schil¬ 
dert  zuvörderst  im  1.  Cap.  die  Lage  Europa’ s  vor 
und  während  der  kirchlichen  Reformation  im  16. 
Jahrh.  mit  derjenigen  Unparlheylichkeil,  obgleich 
nicht  Partheylosigkeit ,  die  man  schon  aus  andern 
Schriften  des  Vf.  kannt.  Nur  darin  irrt  er  mit 
andern,  nach  unsrer  Ueberzeugung,  dass  er  glaubt, 
der  Schulzank  zwischen  zwey  Mönchen  (Luther 
und  Tezel)  würde  bald  wieder  von  selbst  verstummt 
seyn  ,  wenn  man  ihn  in  Rom  nicht  einer  eben  so 
unzeitigeu  als  unverdienten  Aufmerksamkeit  ge¬ 
würdigt  hätte.  Rom  konnte  dabey  nicht  ruhig 
bleiben,  weil  der  Streit  eine  Quelle  der  Verbes¬ 
serung  seiner  zerrütteten  Finanzen  zu  nahe  an¬ 
ging,  Aufmerksamkeit  verdiente  der  Streit  auch 
sonst  noch  in  mabnichfaltiger  Rücksicht,  und,  wä¬ 
re  er  beygelegl  gewesen,  so  hätte  gewiss  bald  ir¬ 
gend  ein  anderes  Gravamen  über  den  röm.  Stuhl, 
der  sich  in  den  neuen  Zeitgeist  nicht  finden  konn¬ 
te,  einen  Streit  wieder  erweckt ,  der  früher  oder 
später  zu  etwas  grösserm  führen  muste.  Wahr  ist 
es,  wenn  der  Vf.  bemerkt,  dass  ohne  den  religiösen 
Enthusiasmus  der  Völker  nicht  die  kraftvolle  An¬ 
strengung  entwickelt  worden  wäre,  durch  welche 
die  Staaten  zu  einer  hohen  Macht  erhoben  wurden; 
aber  ungerecht  ist  cs,  diess  einen  fanatisch- reli¬ 
giösen  Enthusiasmus  zu  nennen.  ,,Kall  wäre  man, 
sagt  der  Vf.,  für  das  Interesse  des  Staats  geblieben, 
- —  Aber  das  Interesse  der  Religion  riss  die  ganze 
Welt  im  Taumel  dahin.  Jederman  glaubte  sei¬ 
nem  Kirchenglauben  ein  Opfer  zu  bringen,  und 
doch  waren  es  fast  immer  nur  Opfer,  die  man  der 
Politik  brachte.1 u  lni  2.  Gap.  wird  eine  kurze  Ue- 
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hersieht  des  polit.  und  religiösen  Zustandes  von 
Deutschland  unter  Ferdinand  I. ,  Maximilian  II. 
und  Rudolf  II-.  gegeben.  In  kraftvollen  Zügen  ist 
der  Umriss  dieser  drey  Regierungen  sowohl  in 
Ansehung  Deutschlands  als  öestreichs  gezeichnet. 
Mehr  ausgeführt  ist  das  Gemälde  von  JBaieru  unter 
der  Regierung  Alberts  V.  und  Wilhelms  V.  im 
3.  Cap.  Albrecht  V.  war  lebhaft  von  derNothwen- 
digkeit  einer  Kirchenreformation  überzeugt,  aber 
er  glaubte,  dass  es  keiner  gewaltsamen  Losreis— 
sung  von  der  allen  Kirche  bedürfe.  Den  reli¬ 
giösen  Zustand  Baierns  in  damal.  Zeiten  zu  schil¬ 
dern,  llieill  Hr.  W.  ein  langes  Bruchstück  aus  des 
Baier.  Gesandten  D.  Augustin  Baumgärtner  Rede  an 
die  Kirchenvers.  zu  Trient  ex  Mstis  D.  J.  B.  Ficleri 
S.  19.  ff.  mit.  Nicht  alles,  was  unter  Albert  in 
Bajeru  im  Bezug  auf  das  Religionswesen  vorging, 
darf  auf  des  Herzogs  Rechnung  gepelzt  werden. 
A11  manchem  haben  die  Männer,  die  auf  ihn 
wirkten,  und  der  Geist  des  neuen  Jesuiterordens 
(über  dessen  Aufnahme  in  Baiern  in  einer  Noie 
mehr  gesagt  ist),  den  grösten  Antheil.  Dadurch 
wurde  Albert,  der  in  Religionsaugelegenheilen  eben 
so  gemässigt  als  aufgeklärt  dachte,  zuletzt  bewo¬ 
gen,  „seinen  Verstand  den  Beschlüssen  des  Con- 
ciliums  zu  Trient  mit  gränzenloser  Ehrfurcht  zu 
unterwerfen.“  Die  von  1569 — i5yr.  dauernde  all¬ 
gemeine  Lande, svisilation  nennt  der  Vf.  selbst  ei¬ 
ne  förmliche  Inquisition,  bey  der  man  auf  alles 
Jagd  machte,  was  in  Ansehung  des  alten  Kirchen- 
glauhens  verdächtig  war,  und  alles  dieser  Art  ent¬ 
fernte.  Selbst  der  schnell  und  sichtbar  darauf  er¬ 
folgende  Verfall  von  München  konnte  den  from¬ 
men  Eifer  nicht  massigen.  Fieber  diesen  Verfall 
ist  aus  einer  handschr.  Vorstellung  des  Stadt  ma- 
gistrats  zu  München  i4.  Dec.  1670.  eine  wichtige 
Stelle  hey gebracht.  Auf  Albrechls  Sohn,  Wilhelm 
V.  winkten  die  Jesuiten  noch  mehr  und  nachthei¬ 
liger;  sein  Religiouseifer  war  noch  thaliger,  als 
der  seines  Vaters;  vornemlich  suchte  er,  nie  aus 
einem  merkwürdigen  Schreiben  desselben  erwiesen 
wird,  den  erzherzogl.  Hof  zu  Graz  zu  bestimmen, 
den  Protestantismus  auszurotten;  und  gewiss  halte 
dieser  Bekehrungseifer  Wilhelms,  einen  nachthei- 
ligen  Einfluss  auf  die  Erziehung  und  Bildung  des 
Erzherzogs  Ferdinands,  des  naehherigen  Kaisers. 
Das  4.  Cap.  entwirft  ein  sprechendes  Gemälde  von 
der  grossen  Unwissenheit  und  Unsittlichkeit,  die 
unter  dem  kalhol.  Klerus  herrschte,  wozu  ein 
handschriftl.  Bericht  des  D.  Gienger  vom  J.  1 .5 7  4 . 
die  Data  hergiebt;  rühmt  denjEinfluss  der  Reform, 
auf  sittliche  und  Wissenschaft!.  Cültur,  bemerkt  wie 
hinderlich  das  Concilium  zu  Trient  den  weitern 
Fortschritten  des  menschl.  Verstandes,  und  wie 
Ihätige  Mitgehülfen  dazu  die  Jesuiten  gewesen 
sind.  Das  erste  Buch  erzählt  die  Geschichte-Maxi¬ 
milians  von  seiner  Geburt  bis  zu  seinem  Regie¬ 
rungsantritt.  Er  war  zu  München  (nicht  Lands¬ 
hut,  wie  alle  Geschichtschreiber  angeben)  ly.Apr. 
1573.  geboren,  ein  Sohn  des  Herz.  "Willi.  V.  und 
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einer  loLliring.  Prinzessin  ,  Renata.  Wilhelm  lies.s 
sieh  die  Erziehung  seiner  zahlreichen  Familie  sehr 
angelegen  seyn.  Wenzel  Petröns  war  Maximilians 
erster  Privatlehrer  (dessen  Gebelsformcln ,  die  er 
seinen  Zögling  fleissig  hersagen  Hess,  noch  im 
Mspt  vor) landen  sind).  Dass  er  frühzeitig  mit 
Hass  gegen  die  evangel.  Kirche  und  Delire  erfüllt 
wurde,  war  natürlich.  Mil  unglaublichem  Fleisse 
lernte  er  Sprachen.  Schlüderer  wurde  nachher 
dem  Pelraus  noch  zugegeben.  In  Instructionen  au 
sie  (vom  J.  i584.),  wurden  die  Grundsätze  und  der 
Plan  der  Erziehung  Maximilians  und  seines  Bru¬ 
ders  Philipp  (der  in  einem  Aller  von  3  Jahren  Bi¬ 
schof  von  Freysing  wurde,  aber  es  nicht  bleiben 
wollte,  wenn  man  ihm  nicht  Wein  zu  trinken 
gäbe)  vorgezeichnet  (S.  53 — 70.).  Religion  nach 
d£tn  kirchl.  Lehrbegrin  und  deren  Uebungen  mach¬ 
ten  einen  vorzüglichen  Gegenstand  davon  aus ;  da¬ 
her  solleu  dann  auch  mit  den  Prinzen  nicht  heyd¬ 
ilisehe,  sondern  christl.  laleiii.  Schriftsteller  gele¬ 
sen  werden.  „Den  Divius könnten  Jovius  und  Na- 
talis,  den  Sallust  Sadolet  und  ßembus,  den  Cicero 
Osorius  ersetzen.  Dem*  Virgil,  Tercnz,  Horaz 
stehen Piudenz,  Vida, Samiazar, Maiitnan  und  viele 
Andere  nicht  nach.“  Gewiss  würde  der  Vater  den 
Muntuan  und  Sannazar  zum  Schulgebrauch  nicht 
empfohlen  haben,  wenn  erste  gekannt  hätte.  „Den 
Scopum  der  latein.  Sprache  soll  der  Präceptor  da¬ 
hin  stellen,  dass  die  Prinzen  diese  Sprache,  so 
viel  immer  möglich,  wöbl  ergreiLen.“  Auch  die 
besondern  Verbal tungshelehle  für  die  beyden  Leh¬ 
rer,  ausser  der  Generalinslruction,  enthalten  noch 
manche  merkwürdige  Erinnerungen  (S.  70  1H). 
Der  Propst  zu  Altenottingen,  Minuccius  a  Minucci 
theille  dein  PI  erzöge  seine  Gedanken  über  Maxim. 
Erziehung  schriftlich  mit,  und  auch  dieser  viel 
umfassendere  und  von  Einsichten  und  hellem  Bück 
zeugende  Aufsatz  stellt  S.  77 —  86.  „In  pythagorica, 
sagt  er  unter  andern,  scliola  Maximiiiamun  rdu- 
camus,  ubi  summa  virtus  in  silenlio  coiisistit,  in 
tanto  Prael'ectoi  um  metu,  11t  aetatis  et  naturae  cur* 
sum  necessai  io  retardare  debueril.  Quodsi  sludio 
consilioque  factum  esl,  perpendi  eliam  atque  etiam 
velim,  an  consilium.ab  illis  proticisatur,  qui  minus 
forlasse  cürant,  Principem  e.xcellenti  aliqua  virtute 
praestantiqne  ingenio  videre  praedituin.“  Ob  man 
von  seinem  aus  Xenophons  Cyropädie  entlehnten 
Ideal  einigen  Gebrauch  gemacht  habe)  erfährt  man 
nicht.  Doch  wird  bemerkt,  das  die  pedantische 
Aengsllichkeil ,  mit  welcher  Maximilian  in  der  Re¬ 
ligion  unterrichtet  wurde,  die  volle  Entwickelung 
seines  Verstandes  gehindert  habe.  i3-  Oet.  1687. 
kam  er  auf  die  hohe  Schule,  damals  zu  Ingolstadt. 
Er  durfte  das  ihm  sogleich  angetragene  Reclorat 
nicht  anmhmen.  Der  Freyh.  Philipp  v.  Lauben¬ 
berg  und  D.  Job.  Bapt.  Fickier  (von  dem  verschie¬ 
dene  gedruckieSchriiten,  und  vornemlich  sein  liaud- 
scliriHl. wissenschafti.  Katalog  der  griecii.  undröm. 
jS  J  linzen  S.  48.  If.  angeführt  sind.)  führten  ih  11.  Dieser 
las  mit  seinem  fürsll.  Zögling  die  Classiker,  vor- 
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remlich  Cicero’s  Philippicas,  Taciti  Ann.  und 
Xen.  Cyropädie  (doch  wohl  in  der  latein.  Fiebers  ). 
Aus  letzterer  trug  Max.  die  für  einen  Regenten 
wichtigsten  Stellen  in  ein  noch  vorhandenes  Hand¬ 
buch  ein.  Fickier  las  ihm  auch  ein  Privaten!], 
über  die  Rechtswissenschaften ,  so  dass  der  Pr  in» 
bald  über  die  schwersten  Rechtsmaterien  bey  Doc- 
torpromotionen  disputiren  konnte.  Um  seine  Be¬ 
sudle  atn  Pfalzneuburg,  (protestant.)  Hole  un¬ 
schädlich  zu  machen,  muste  ihn  immer  der  Jesuit, 
Gregor  von  Valentin,  dahin  begleiten.  Die  Jesui¬ 
ten  hatten  überhaupt  auf  die  Erziehung  Max. 's 
und  seines  Vetters,  des  jungen  Erzli.  Ferdinand, 
der  zugleich  zu  Ingolstadt  sludirte,  nur  zu  grossen 
Einfluss.  Ingolstadt  war  kurz  vor  und  einige  Jah¬ 
re  nach  der  Reformation  eine  der  ansehnlichsten 
deutschen  Universisäten ,  aber  ihr  Flor  sank  mit 
dein  steigenden  Ansehen  der  Jesuiten  (S.  cp.  f.), 
und  ihrem  Einfluss  wird  es  zugeschrieben ,  dass 
der  vom  P.  Clemens  VIII.  i5/)2.  entworfene  Plan 
zur  Verbesserung  der  jurist  Studien  daseihst  nicht 
ausgeführt  werden  konnte.  Auf  der  Flofbibliothek 
zu  München  .befindet"» ich  des  Abts  Franz  zu  Pol¬ 
ling  Sammlung  aller  die  Streitigkeiten  der  Univ. 
mit  den  Jesuiten  angehenden  Schriften  in  zwey 
Folianten.  „Die  Prinzen  hatten  es  nur  den  Ge¬ 
schicklichkeiten  ihrer  Privatlehrer  zu  danken,  dass 
sic  nicht  ganz  traurige  Opfer  jesuit.  Politik  wur¬ 
den,  die  nur  schwache,  und  nie  grosse,  selbsthan¬ 
delnde  Regenten  dulden  mochte.“  (S.  97  f.).  Von 
Ingolstadt  ging  Max.  1591.  an  den  Flof  cles  Va¬ 
ters  zurück,  wo  er  zwey  Jahre  blieb,  sich  in  der 
Regierungskurist  unterrichtete, und  gewöhnte,  über 
nichts  zu  entscheiden,  ohne  vorher  die  Meynun— 
gen  und  Gutachten  der  Käthe  vernommen  zu  ha¬ 
ben.  1593.  trat  er  die  Reise  nach  Prag,  Italien 
•die  Schweiz  und  Lothringen  an.  Seine  beyden 
jüngern  Brüder  waren  schon  in  Rom,  um  in  Je- 
suitercoli.  ihre  geistl.  Studien  zn  vollenden,  und 
—  am  sittenlosen  Hole  des  Papsts  verdorben  zu 
werden.  Max.  schrieb  schon  1598.  an  seinen  \  a- 
ter  :i  „Wir  erfahren  nun  ,  was  Uns  die  Römischen 
Praktiken  für  Schaden  bringen.  Die  Wogte  und 
Versprechungen  sind  immer  schön,  nur  die  Wer¬ 
ke  nicht,  ich  traue  den  Romanisten  mein  Leben¬ 
lang  nicht  mehr.“  Aus  Minueci’s  Epistolis  Roma¬ 
nis  erfährt  man  viel  Geheimes  und  Interessantes. 
Dem  General  der  Jesuiten,  Claud.  Aquaviva,  machte 
Max.  insgeheim  seine  Besuche.  Der  Zweck  der 
lothriug.  und  franz.  Reise  bleibt  dunkel,  weil  die 
Hanptinslructionen  darüber  nicht  mehr  vorhanden 
sind.  Mit  den  damal.  Unruhen  in  Franke.  Stander 
in  Verbindung.  Uebei'  die  Nachricht  von  Hein¬ 
richs  III.  Ermordung  (denn  von  diesem,  nicht  von 
Heinr.  IV.  auf  den  Hr.  W.  die  Stelle  zu  beziehen 
scheint,  ist  die  Rede)  ausser te  Max.  grosse  Freude. 
So  mächtig  halte  schon  der  Geist  des  Jesuitismus 
auf  ihn  gewürkt.  Max.  kam  nur  bis  Nancy.  lui 
Nov.  1093.  wurde  zu  Landshut  ein  Landtag  gehalten, 
der  wegen  des  Widerspruchs  der  Stände  gegen  die 
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abermalige  Bezahlung  der  Schulden  des  Herzogs  und  durch  das 
Versprechen  des  leUtern,  die  Stände  so  lange  mit  weitern 
V  Ansuchungen  um  Geldhülfe  zu  verschonen,  bis  das  alle  uud 
neue  Schuldencapital  abgezahlt  seyu  würde,  merkwürdig  ist. 
Max.’s  Gesuch  um  Beyhülfe  der  Stände  im  Fall  eines  Zugs 
gegen  die  Türken,  den  er  iu  Person  machen  wollte,  fand 
gute  Aufnahme.  Auch  wurde  ihm  nach  voihergegangeuer 
Bestätigung  aller  ständischen  Privilegien  die  Erbhuldigung  ge¬ 
leistet.,  ii.  Jan.  i5g4.  Den  Reichstag  zu  Regensbuvg  be¬ 
suchte  Max.  1694.,  nicht,  wie  man  dem  Adelzreiter,  oder 
eigentlich  dem  Jesuit  Verveaux,  welcher  Verfasser  der  Adelz- 
reil.  Aunalen  seyn  soll,  geglaubt  hat,  als  Stellvertreter  seines 
Vaters,  sondern  als  Gast,  um  die  Reichsgeschäfte  und  ihren 
Gang  kennen  zu  lernen.  Die  Gegenstände  dieses  B eichstags, 
auch  die  Religionsbeschwerden  der  Protestanten,  könnten  zu 
■weitläufig  behandelt  scheinen,  wenn  nicht  auch  hier  manches 
zuerst  aus  handschriftl.  Verhandlungen  milgelheilt  worden  wäre, 
besonders  was  jene  Beschwerden  angeht.  Man  sieht  daraus 
aufs  neue,  zu  welchen  Ausschweifungen  schon  die  Religions- 
Intoleranz  verleitet  hatte.  Auch  hier  zeigte  sich  wieder  des 
Herz.  Wilhelms  Eifer.  Mittelst  seiner  Jesuiten  hoffte  er  so¬ 
gar  den  chursäcbs.  Iiof  zu  bekehren.  (Wie  gern  würde  man 
hierüber  das  bloss  erwähnte  Schreiben  des  Jes.  Gen.  Aquaviva 
lesen  !)  Noeh  vor  dem  Schluss  des  Reichstags  verlies»  ihn 
Max.  schon  nach  seinem  eignen  Wunsche.  Am  Baier.  Hofe 
wurde  die  Finanznoth  immer  grösser.  Wilh.  versuchte  alles, 
auch  das  Schatzgrabeu  ;  hey  den  Jesuiten  suchte  er  —  ver¬ 
geblich  —  Hülfe;  von  Beamten  wurden  gezwungene  Anlei¬ 
hen  gefordert;  die  Hofkammer  war  in  grosser  Unordnung; 
überall  herrschte  Betrug  und  Untreue.  Unter  diesen  (durch 
archival.  Beweise  erhärteten)  Umständen,  iiheiliess  Wilhelm 
seinem  Sohne  Maximilian,  gegen  ein  jährl.  Deputat,  die  Re- 
gieruugsgeschafte  nicht  erst  i5g6.  sondern  schon  zu  Ende  des 
J.  i5g4.  und  Max.  vermählte  sich  G.  (nicht  5.)  Febr.  l5g5. 
mit  einer  lotliriog.  Prinzessin.  Die  Mitregentschaft  Max. 
konnte  in  der  damal,  Lage  für  ihn  nicht  angenehm  seya. 
29.  Juu.  1597.  wurde  eine  Commission  zur  Untersuchung  und 
Verbesserung  der  Lage  der  Dinge  ange6etzt.  Aus  ihrem  Gut¬ 
achten  und  Nebenmemorial  ist  S.  189 — 201.  das  Haupt¬ 
sächlichste  mitgetheilt.  Eben  so  merkwürdig  ist  Wilhelms 
Bescheid  an  die  Commission  S.  201.  ff.  Im  Octbr.  1.S97. 
trat  dieser  die  Regierung  ganz  au  Max.  ab  ,  und  diese  Re¬ 
gierungsveränderung  wurde  den  Ständeu  erst  4.  Febr.  i5g8. 
bekannt,  und  sie  nun  an  Maximilian  gewiesen.  Das  zweyte 
Buch  beschäftigt  sich  im  10.  Capp.  mit  den  ersten  Regie¬ 
rungsjahren  Max. ’s,  seinen  Finanzoperationen,  miütär.  An¬ 
stalten,  Gesetzgebung,  Sorge  für  Policey,  öfleutl.  Sicherheit, 
Armenwesen,  gute  Sitten,  Schulwesen,  Sanitätsamtalleu,  Lan- 
dcscultur,  Forstwesen,  Bergbau,  Religion,  Gclehrsamk.  uud 
Künste.  Wir  können  nur  noch  das  Wichtigste  und  Neue,  das 
aus  Urkunden  gezogen  ist,  auszeichnen.  Weder  Dienstentlassung 
noch  Verringerung  der  Besoldungen  erlaubte  sich  der  gerechte 
Maximilian,  so  gross  auch  der  Verfall  der  Finanzen  war, 
aber  eine  bessere  Ordnung  wurde  eingeführt.  Der  dringend¬ 
sten  kleinen  Schulden  sich  zu  entledigen  machte  er  kleine  An¬ 
leihen  hey  seinen  Uoterthauen.  Die  Strafgelder  brachten  viel 
ein.  Seihst  der  Todschlag  konute  bisweilen  mit  Gelde  gebüsst 
werden.  Er  machte  sieb  nicht  nur  scbuldenfrey ,  soudern 
legte  auch  den  Grund  zu  einem  beträchll.  Schatze,  wozu 
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aber  freylich  der  Umstand,  dass  er  Haupt  des  kathol.  Bundes 
war,  viel  beytrug.  Oft  klagte  er  üLct  Unvermögen,  während 
er  Millionen  im  Schatze  hatte.  Der  Landtag  zu  München 
1G05.,  der  die  Landesverteidigung  und  den  Finanzzustand 
betraf,  wird  aus  den  Acten  genau  beschrieben.  Man  lernt  da¬ 
raus  die  zahlreichen  Beschwerden  der  Stände  kennen  ,  denen 
Max,  nach  und  nach  abhalf.  Ueber  keinen  Administrationsgegeu- 
stand  hat  er  so  viele  Verordnungen  gegeben,  als  über  die  ini— 
litär.  Angelegenheiten,  aber  hier  musle  auch  alles  neu  geschaffen 
werden.  Die  vorgespiegelte  Gefahr  eines  Ti'n  kenkriegs  verbarg 
die  wahren  Absichten  seiner  milit,  Thätigkeit.  Der  gute  Wille 
des  Kriegsraths  uud  der  Beamten  entsprach  ihr  nur  gar  nicht. 
Um  die  Kriegsübuugen  zu  erleichtern  ,  wurde  eine  bequemere 
Kleiduug  der  Bauern,  nicht  ohne  viele  Mühe  und  wiederholte 
Befehle,  eingeführt.  Nach  laugen  Vorherei taugen  und  vielen 
Gutachten  (seit  1605.)  erschien  erst  1616.  das  neue  Baier. 
Landrecht  und  erhielt  von  Pfingsten  1617.  an  verbindl.  Krall. 
Der  wichtigste  von  den  9  Theilen  desselben  war  die  Policey- 
orduung.  Gleichzeitig  mit  der  Kleiderpracbt  entstand  eine  un¬ 
gewöhnliche  Rang-  und  Titelsucht.  Auch  liier  beugte  Max, 
beyzeiteu  vor.  Die  Zunflverfassung  blieb,  nur  manche  Miss¬ 
brauche  bey  den  Hand#erkern  wurden  abgestellt,  und  eine  bes¬ 
sere  Gesiudeordnung  eingeführt.  Für  die  ötfentl.  Sicherheit  in 
Baieru  war  Oestr.  Nachbarschaft  damals  nicht  vortheilbaft. 
Um  desto  nothiger  waren  Verordnungen  und  Anstalten  Max. 
für  die  ölf.  Ruhe.  Aus  Klückcls  diplomat.  Codex  wcrden  Kieh- 
rere  auszugsweise  bekannt  gemacht.  Seine  harten  Strafgesetze 
gegen  Ehebruch  und  andere  Ausschweifungen  verminderten  diese 
Lasier  doch  nicht,  sondern  gaben  zu  noch  grossem  Verbrechen 
Veranlassung.  Das  Schulwesen  entging  Max. ’s  Aufmerksamkeit 
nicht.  Das  zu  häufige  Studiren  in  den  zahlreichen  lat.  Schulen 
suchte  er  eiuzuschräuken.  Baiern  war  dsmals  um  die  Hälfte  be¬ 
völkerter  als  itzt,  und  doch  hinderte  diese  grosse  Bevölkerung 
den  käusl.  Wohlstand  des  Landmannes  nicht.  Der  Wellprie¬ 
sterstand  war  damals  in  Lastern  ganz  versunken;  aus  Bcgie- 
rungsberichten  sind  darüber  traurige  Erfahrungen  angeführt. 
Vorzüglich  interessant  aber  sind  die  S.  44 o.  ff.  gegebenen 
Nachrichten  von  der  theol.  Correspondenz  mit  dem  Pfalzneu¬ 
burg.  Ilofc,  da  Max.  hoffte,  den  alten  Pfalzgrafen  Philipp  Lud¬ 
wig  noch  zu  bekehrtu,  so  wie  man  sich  j5g3.  schmeichelte 
und  Mühe  gab,  den  jungen  Laudgrafeu  von  Hessen  zur  kathol, 
Kirche  zurück  zu  führen.  Der  Pfalzgraf  schlug  ein  Colloquium 
und  die  Erörterung  von  20  Hauptfragen  (die  aus  dem  l\Isp. 
angegeben  sind)  1600.  vor.  Er  benahm  sich  iu  dem  ganzen 
Geschäfte  uud  seiuen  hier  abgedruckten  Schreiben  mit  Mässi— 
gung  und  Bescheidenheit,  während  dass  Max.  sich  alle  Schnrä- 
hungeu  gegen  Luther,  die  ihm  nur  sejn  D.  Pistorius  darbot,  er¬ 
laubte.  Sein  Beichtvater  der  Jesuit  Byfsüdius,  spielte  dabey  ei¬ 
ne  Hauptrolle.  -Die  Theologen  stritten  fast  zw ey  Jahre  mit 
einander.  Endlich  wurde  1601.  das  Colloquium  zu  Regensb. 
26.  Not.  ff.  gehalten  und  aut  dem  haudschr.  Protocoll  dessel¬ 
ben  ist  manches  mitgetheilt.  Max.  brach  cs  am  8.  Dec.  ab, 
weil  Huunius  den  Papst  einen  Antichrist  genannt  hatte.  Die 
Jesuiten  traten  zuletzt  ganz  beschämt  vom  Kampfplatz  ab, 
und  Max.  schien  es  zu  bereuen  ,  in  sie  zu  viel  Vertrauen  ge¬ 
setzt  zu  haben.  Am  Schlüsse  gibt  Hr.  W.  noch  von  den 
berühmtesten  Gelehrten  in  diesem  Regierungsabschnitle  Max.’s 
Nachricht.  Wir  hoffen  die  Forsetzung  diese»  Werks  durch 
nichts  unterbrochen  zu  sehen. 


53.  Stück,  den  i5.  März.  1807. 


GRIECHISCHE  SCR1FTSTEL  LER. 

So  wenig  günstig  auch  manche  Umstände  den 
Fortschritten  des  Studiums  der  griech.  Literatur 
in  Frankreich  zu  seyn  schienen ,  so  sind  doch 
neuerlich  daselbst,  freylieh  aber  fasst  nur  in  Paris, 
Männer  aufgetreten,  welche  die  schonen  Zeiten 
der  Bude’s,  Etiemieks  und  le  Fevre’s  zurückriefen 
und  jener  Literatur  noch  eine  günstigere  Periode 
daselbst  verkündigten.  Wir  wollen  nicht  an  die 
Verdienste  eines  Larcher,  Chardon  la-Rochette 
und  des  zu  früh  verewigten  Villoison  erinnern, 
nicht  der  Thäligkeit  eines  Gail  und  so  mancher 
anderer  Herausgeber  oder  Uebersetzer  griechischen 
Werke  gedenken sondern  nur  drey  der  neuesten 
und  schönsten  Beweise  der  fortschreitenden  Ach¬ 
tung  und  gründlichem  Behandlung  der  griech.  Li¬ 
teratur  liier  zusammenstellen. 

npobpojuog  'Elhijvixyg  BißhoByxyg ,  iregiex ojv 
KXavbiov  A iXtavov  ryy  i roixi^jy  larogiav , 
rov  Tloynxov,  N ixoXaov  rov 
Aaiiccaxyvov  ,  ra  aaj^ofievct ,  olg  ngogere^- 
aav  xal  ßgaxelai  cr^ieuncreig  xal  Sro^atTfioi 
oürocr%c'5/o/  nepl  r?jg  ‘EXXqviXTjg  7 raibeiag  xal 
y l.uoöayg.  (piXon'pip  barrävyj  rujy  ’Abe?^(päjy 
Z coGinahcuv ,  Tcaibetag  eycxa  rubv  rijy  CEA.- 
'7.döa  (pajvii v  bibacxopevcoy  'EkXyyivv.  Ev 
Tlaotaioig,  ex  rqg  rvrroypaCpiag  <kiQiiiyov 
A tborov.  ÄßE.  171. u.  4i5  S.  8.  (5Thlr.) 

(D.  i.  Vorläufer  einer  griechischen  Bibliothek, 
enthaltend  des  Claudius  Aelianus  Vermischte 
Geschichte,  und  die  Ueberreste  des  Hera- 
klidts  aus  Pontus  und  Nikolaus  aus  Damaskus 
mit  kurzen  Erläuterungen  u.  s.  w.  Paris,  i8o5.) 

Herausgeber  ist  der  berühmte  Phiiolog  und  Arzt 
Diamant  Coray  (A hapavTios  von  dem  wir 

schon  eine  ähnliche  Ausgabe  des  Ileliodorus  im 
J.  180Ü.  St.  161.  S.  256i  ff.  angezeigt  haben,  und 
von  welchem  auch  eine  längere  neu  griechische 
und  kürzere  französ.  Ankündigung  der  Sammlung 
aller  griechischen  Classiker  vorgesetzt  ist,  welche,. 
Erster  Band. 


vorne  ml  ich  zum  Behuf  der  griech.  Nation  und  auf 
Kosten  der  Bruder  Zosima  erscheinen  soll.  Als 
neulich  Hr.  Coray  ihnen  auf  die  Frage,  wie  die 
angefangene  Wiedergeburt  Griechenlands  be¬ 
schleunigt  werden  könne,  antwortete,  dass  dazu 
besonders  auch  wohlfeile  Abdrücke  der  alten  Na- 
tionalscliriltsteller  dienen  würden,  zeigten  sie  sich 
gleich  bereitwillig,  die  Kosten  zu  diesem  grossen 
Unternehmen  herzugeben. 

Hr.  Coray  übernahm  die  Besorgung  der  Aus¬ 
gaben.  Die  Sammlung  soll  den  vorzüglichsten Theil 
der  bewährtesten  Dichter  und  Prosaiker  der  Nation 
umfassen  von  den  Zeiten  Homers  an  bis  auf  das 
Zeitalter  der  Ptolemäer  und  noch  etwas  tiefer  her¬ 
ab.  Von  den  verschiedenen  Lesarten  will  der  Her¬ 
ausgeber  die  in  den  Text  aufnehmen,  welche  die 
grösste  Wahrscheinlichkeit  haben.  Sollte  aber  in 
einigen  Stellen  der  Text  so  verderbt  sevn,  dass  er 
weder  aus  den  vorhandenen  Ausgaben  noch  aus 
den  Handschriften  hergestellt  werden  könnte,  so 
will  er  ihn  muthmasslich  berichtigen,  und  die  alte 
Lesait  am  untern  Rande  anzeigen.  Nur  wenige 
kurze  Anmerkungen  wird  er  künftig  beyfügen 
(diesmal  sind  mehrere  am  Ende  angehängt),  alte 
Scholien  aber,  wenn  sie  vorhanden  sind,  mit  ab- 
drucken  lassen,  doch  über  Homer  nicht  den  C0121- 
m entar  des  Eustathius,  sondern  die  Scholien  des 
Didymus.  Die  drey  Schriftsteller  hat  er  voraus 
gehen  lassen,  weil  ihm  verschiedene  Umstände 
nicht  erlaubten,  sogleich  mit  den  ältesten  Ge¬ 
dichten  den  Anfang  zu  machen.  Dass  bey  solchen 

Ausgaben  ,  die  vornemlich  für  die  Griechen  be _ 

stimmt  sind,  keine  latein.  Uebersetzung  nöthig 
oder  schicklich  war,  brauchte  kaum  voraHerausg. 
erinnert  zu  werden.  Von  den  in  diesem  Bande 
enthaltenen  Schriftstellern  hat  er  eine  kurze  Nach¬ 
richt  vorausgesc hickt.  Er  bemerkt,  dass  Claudius 
Aelianus  aus  Präneste  (Paleslriua) ,  den  Suidas 
nennt,  diese  VY  ürde  vielleicht  in  seiner 
Vaterstadt  bekleidet  habe,  wo  ein  berü hinter  For¬ 
tunentempel  war:  ob  er  der  Aelian  sey,  von  dem 
Pliilostrat us  spricht,  könnte  aus  zvvey  Ursachen 
zweifelhaft  scheinen  ,  1.  weil  Ph.  den  griech.  Aus¬ 
druck  Aelians  vorzüglich  rühmt,  2.  weil  er  sagt, 
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Aelian  versichere,  er  sey  nie  aus  Italien  gekom¬ 
men,  wovon  in  unserm  Äelian  (de  Nat.  An.  1 1 , 
4o.)  das  Gegen lh-ei-1  steht-  doch  haben  schon  meh¬ 
rere  diesen  letzten  Widerspruch  aufzuTosen  ver¬ 
sucht.  Von  den  vier  vorhandenn  Schriften,  rüh¬ 
ren  die  BB.  de  natura  animal  ium  und  die  Varia 
Historia  gewiss  von  einem  und  demselben  Aelian 
lier,  allein  die  Tactiea  und  die  epistolae  rustieae 
sind  von  einem  andern,  letztere  von  einem  Grie¬ 
chen.  Die  beyden  erstem  Werke  zeigen  im  Ae¬ 
lian  einen  Mann  von  gutem  sittlichen  Charakter, 
vieler  Belesenheit,  und  Liebe  zur  Gelehrsamkeit, 
der  aber  abergläubig,  geneigt  Fabeln  anzuneli— 
men  und  nicht  genug  Kritiker  war.  Da  das  hier 
abgedruckte  W  erk  ausser  andern  Ueberschriften, 
auch  in  dem  geograph.  Wörterbuch  des.  Stephanus 
Byzant.  'l<rro^iy> }  hakitiq  heisst,  so  macht  Hr.  C. 
nicht  nur  die  Bemerkung,  dass  solche  verschie¬ 
dene  Ueberschriften  der  Werke  der  Alten  theils 
von  denen  welche  dergleichen  Werke  citirten, 
theils  von  den  Buchhändlern  herrührten,  welche 
oll  ein  Werk  unter  verschiedenen  Titeln  verkauf¬ 
ten,  sondern  auch  dass  der  Ausdruck  h^kt in 
der  gemeinen  griech.  Sprache,  deren  Kenutniss 
selbst  zum  bessern  Verständniss  der  Alten  notlr— 
wendig  sey,  öfters  so  viel  bedeute  als  im  Altgriecli- 
’JiKÄcyvy ,  oder  in  der  noch  gewöhnlichem  Sprache 
AixkiyiJ.<x,  und  hakiyw  in  jener  so  viel  sey  als  in 
der  alten'  inXtyw.  Der  vom  Steph.  den  Werke  bey- 
gelegte  Titel  zeigt  also  eine  historische  Auswahl, 
Sammlung,  an.  Bey  dieser  Gelegenheit  empfiehlt 
er  wieder,  was  er  schon  öfters  an  andern  Orten 
gethan  liatr  eine  sorgfältige  Vergleichung  der  al¬ 
ten  griech.  Sprache  mit  der  heutigen.  Aelian  hat 
seine  Nachrichten  theils  aus  noch  vorhandenen 
Quellen  theils  aus  verlornen  geschöpft.  O  ft  behält  er 
die  W orte  der  Quellen  bey,  bisweilen  aber  be¬ 
dient  er  sich  seines  eignen  Ausdrucks  und  dann 
findet  man  im  ganzen  Vortrage  und  in  einzelnen 
W orten  manche  Fehler  der  spätem  Wortkünstler, 
und  noch  überdiess  Latinismen.  Dicss  strenge  Ur- 
theil  über  Aelian,.  den  man  gewöhnlich  für  einen 
Altieist  ausgibt,  rechtfertigt  Hr.  C.  sehr  gut.  Die 
erste  Ausgabe  von  des  Ael.  V.  II.  erschien  i545’., 
die  neueste  ist  die  von  1794.  (Hr.  C.  meynt  viel¬ 
leicht  die  von-  Bru.  Gl  Lieb  Beni.  Lehnert  besorgte, 
welche  zu  Breslau  1793.  in  zwey  Oclavbänden  er¬ 
schienen  ist.)  Nicht  nach  dieser  (die  er  überhaupt 
nicht  gebraucht  zu  haben  scheint)sondern  nach  der 
vorletzt,  v.  1780.  ist  der  Tex t  gedruckt,  jedoch  mit 
denjenigen  Verbesserungen ,  die  er  für  nöthig  fand, 
und  iu  den  Anmerkungen  ,  wo  auch  die  Muthmas— 
suugeu  anderer  Kritiker  angeführt  werden,  bestätigt. 
Davon  wollen  wir  nur  einige  Proben  aufstellen. 
Gleich  im  1.  B.  C.  2.  hat  er  drucken  lassen  :  r» 

Ss  ä^ä^vtov  (die  gew.  Lesart  is-t  <*?«)  väyy)r  wie-  er 
nachher  auch  von  einem  andern  Kritiker  in  dem 
Act.  Soc.  Rheaolraiect.  verbessert  fand,  doch 
wollte  dieser  «ja  ä^dyvicv  —  lesen,  dgxyviov  ist  das 
Spinngewebe.  Weiter  unten  hat  er  mit  Ileehtej» 


svt-rsffsv  statt  sVso’sv  drucken  lassen.  Im  4.  Cap.  hat 
er  die  alte  Lesart-.  x ikiv  y.txt  iräkiv  wieder  hergestellt, 
da  man  in  den  meisten  Ausg.  das  erslere  xa/av 
wcggelassen  hat.  C.  10.  hat  er'  exdVa  (mit  den 
Act.  Rtieno-Traiecl.)  in  imiveu;  (neml.  «/’£<  1*)  ver¬ 
wandelt.  Statt  des  aoristus  üpvvacSixi  c.  i4.  hat 
er  das  praesens  <\/jlvvsg3«i.  den  Sprachgesetzen 
gemäss,  gesetzt.  Dagegen  ist  c.  16.  das  solöke  prae- 
sens  Trfgißockko/^vov  in  den  Aoristus  irs^ßakofnty-ov-  ver¬ 
ändert.  Im  18.  Cap.  zu  Anfang  hat  er  drucken 
lassen:  Al  ri>  yvv-ai-nCjv  (  ml  T-cAkocl  r.  y.  war 

die  gewöhnliche  Lesart,  deren  Berichtigung  das 
Folgende  an  die  Hand  gab).  Andere  Verbesse— 
rungsvorsehläge  weichen  mehr  ab  und  ohne  Noth. 
Im  20.  Ca]r.  vermuthet  er ,  dass  man  statt  Tfo^vj- 
vlov;  lesen  müsse  Tigü^vious,.  wie  schon  Scheller  uns 
Aristot.  Oecon.  vorsehlug,  hat  aber  doch  nichts 
geändert,  wiewohl  es  unwahrscheinlich  ist,  was 
einige  vorgeben,,  dass  es  zwey  verschiedene  Bege¬ 
benheiten  seyn  können,  die  hier  angeführte  und 
die  bey  Aristot.  Wir  sehen  auch  nicht  was  Dio¬ 
nysius  jezt  in  Troezen  gemacht  hat. 

Für  ira/^w-v-  C.  21.  hat  er  (persisch 

sprechend)  aufgenommein,,  eine  Verbesserung,  die 
er  abermals  glaubte  zuerst  gemacht  zu  haben, 
aber  nachher  in  K-oen’s  observatt.  zum  Greg.  Cor. 
fand;  und  bald  darauf  St”  scuurcü  aus  einer  Hand¬ 
schrift,,  was  attischer  ist,  als  das  gemeine,  ha 
ca-jTov.  Dagegen  wird  gegen  das  Lude  äxl- 

geikt- ,  das  man  auf  verschiedene  Weise  hat  ändern 
wollen,  in  Schutz  genommen ,  weil  es  wahrschein- 
licli  eine  im  spätem  Griech.  gebräuchliche  Redens- 
art  war ,  wofür  man  sonst  Je  Av  -rxr/iayj  sagte.  Im 
22.  Cap.  ist  die  Verbesserung  anderer  nxkavriotlac 
Ss  (ptakai  (st.  rcO.a'jTK  o.  cp. )  in  den  Text  gesetzt  : 
Schaden,  deren  jede  ein  Talent  wog,  und  c.  25. 
Rußflicy  st.  'LsjaTov  r  und  noch  mehrere  schon  ge¬ 
machte  Berichtigungen,  eigenthümlicher  Namen 
sind  nunmehr  statt  der  fehlerhaften  Lesarten  auf¬ 
genommen.  Im  32.  Cap.  zu  Anfang  muthmasst 
Hr.  C  dass  man  äwok^tpSivr-a  st.  lesen 

müsse,  d.  i.  von  den  königlichen  umgehen  und 
von  seiner  Wohnung  abgesclinitten.  Gleich  dar¬ 
auf  fordert  allerdings  die  Sprache  zu  lesen:  0  ti 
ygjcxtro  st.  Auf  der  letzten  Zeile  der¬ 

selben  Seile  aber  darf  man  nur  vor  y evolfxvjv  hinzu¬ 
setzen  «v,  so-  wird  mau  nicht  nöthig  haben  ysv^- 
a:ycu  zu  lesen.  Mit  den  temporibus  und  modis 
hat  übrigens  Hr.  C  häufige  Veränderungen  vor— 
genommen,  den  Sprachgesetzen  zufolge.  Im  34. 
Cap.  wundern  wir  uns,  dass  Hr.  C.  nicht  das  un- 
streifig  richtige  rov ;  txkkovs  (st.  (u ayevf)  tl^yi^tro  in 
den  Text  gesetzt  hat.  Eben  so  konnte  III,  4o. 
ohne  Bedenken  "Eärv^cn  am  Schluss  eines  Satzes 
ausges trieben  werden,  da  der  Satz  die  Erklärung 
des  Namens  T/rv^oe  enthalt,  und  Earv^oi  aus  dein, 
folgenden  wiederholt  ist.  Aber  Hr.  C.  ist  sich 
nicht  ganz  gleich  geblieben.  Er  hat  öfters  kein 
Bedenken,  eine  muthmassliche  aber  zuverlässige 
Verbesserung  iu  den  Text  zu  setzen,  und  an 
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«nd'orn  Orten  den  Text  unverändert  gelassen, 
wenn  selbst  Handschriften  die  V  crbesserung  un— 
ters  Lütz  Len.  Im  4.  ü.  c.  -i.  bemerkt  auch  er  dus.v  die 
.Schlussworte',  ^vjwiav  rb  fZ/x/jua  bqct-j ,  iehleiiiait  sind, 
und  schlugt  vor:  ir?osriu*if*<*  (oder  & fai*v  n 

m  (1000.  b?*xp»v-  Vielleicht  braucht  man  nur  &?«v 
wegzus  tre  i  eben  und  der  Sinn  wird  seyn:  Den  vYerth 
des  (bestellten)  Stücks  (den  Preiss  lür  welche  das 
Stück  bestellt  worden  ist)  zur  Strafe  (zu  zahlen;. 
Im  6.  13.  C.  1.  ist  zwar  aus  Handsehrilten  gesetzt: 
$ig st.  r sffo-« jaj'.svr« ,  aber  dass  auch  jene  Zahl 
falsch  sey  und  es  naeji  Herod.  heissen  müsse  re- 
r j<xk/$x;X‘0U5  wird  erinnert;  warum  ist  also  nicht 
gleich  das  bessere  gedruckt  worden  !  Im  2.  Cap. 
ist  0  ‘Af«aTi'6ou  (st.  "A^fAxribiov)  nach  Angabe  des  Herod. 
aulgenommen  In  8,  7.  hat  Hr.  C.  s cyfxatvsv  nemi. 
3)  ffaXirtyi;  st.  sffy  [acuvov  drucken  lassen.  Im  11.  B. 
Cap.  in  wo  die  Lesarten  sehr  verschieden  sind, 
liat  Hr.  C.  vorgezogen:  incovha™  k« i  a^ra;  iam. 
B.  12,  c.  4o.  hat  Hr.  C.  die  Lücke,  die  manche 
Ilerausg.  durch  das  angedeutet  glaubten,  so  er¬ 
gänzt  ^  x a$agra;  xa t«  ri  TI.  Durch  gleiche  Leich¬ 
tigkeit  und  Zweckmassigke.it  empfehlen  sich  auch 
andere  Verbesserungen. 

In  den  Anmerkungen  hat  Hr.  C.  die  Fehler 
des  Schriftstellers  sowohl  in  den  Sachen  und  .Er¬ 
zählungen  (z.  13.  S.  307.)  als  in  dem  Vortrage  und 
Ausdrücken  (wie  S.  320)  bemerkt,  und  eben  die 
Erwägung,  dass  manches  Ungewöhnliche  vielleicht 
demSchriitstelier  selbst  zugeschrieben  werden  müs¬ 
se  ,  hielt  ihn  ab  mehrere  Stellen  zu  emeudiren. 
In  schweren  Stellen  zeigtHr.  C.  die  richtige  Structur 
der  Worte  und  erläutert  den  Schriftsteller  .durch 
naturhistorische,  geschichtliche,  philologische,  auch 
moralische  (z.  B.  S.  32 1. 323.)  Bemerkungen.  Manche 
einzelne  W  orte  werden  genauer  erklärt,  auch  mit 
Benutzung  der  griech.  Grammatiker,  z.  JB.  dieBeneu- 
111111g  der  Minerva  ’Egyd-.y  .oder  ’Egydn;  S.  283.  (wo— 
bey  eine  Stelle  in  des  Pholius  Lex*  ms.  unter  ’Ej- 
yavjj  verbessert  wird:  ’Egy aair&gov  —  ill  Ef-y«T<v  ST6- 
i>oi  y.akoZai ,  auch  wird  des  lies.  Glosse  Ac§>u ,  rk- 
XV'jc's  berichtigt:  AbXct,  r.  die  Bedeutung  von 
Feldarbeit  S.  3o5. ,  (paXdyy iov  eine  besondere  Art 
Spinne  S.  284.  &icoTa[jL&rJoa,a<j3ai  S.  285.  ( ein  Wort 
der  spätem  Gräcität,  sagt  Hr.  C. ,  wenn  man  nicht 
etwa  'AiroTzuifjatx<7$ai  lesen  will);  mrvCpXovv  (bey  den 
altern  Sehr,  sehend  machen,  metaphor.  belehren, 
bey  den  spätem,  die  Augen  ausstechen  S.  3oy-, 
iriraXov ,  ursprüngl.  alles  breit  geschlagene,  im  ge¬ 
meinen  Sprachgebrauche  das  Hufeisen,  S.  3io. 
Denn  aut  das  Vulgargriechische  wird  überhaupt 
öiters  Rücksicht  genommen  ,  doch  bisweilen  auch 
auf  die  deutsche  (S.  284.)  italienische  0287.  3ib.) 
und  frunzos.  (3o3.)  Sprache. 

Vom  HeraJdides  aus  Pontus  (dessen  Lebens¬ 
weise  die  AlLen  tadeln)  konnte  nur  wenig  ange¬ 
führt  werden.  Bey  Gelegenheit  des  Urtheiis,  das 
Diogenes  von  ihm  fällt,  er  sey  krallig  und  erha¬ 
ben  im  Ausdruck  aber  doch  angenehm  gewesen, 
macht  Hr.  G.  die  Bemerkung  dass  die  Erhabenheit 
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des  ir?c(psptno;  Xtyoi  nur  von  der  Grösse  des  syBifSg- 
ro<  Xoyoi  herrühre.  Wer  einen  nicht  sclavischen 
Sinn  und  Geist  hat,  spricht  und  schreibt  auch 
erhaben.  Wer  sich  aber  zu  den  Füssen  der  Men¬ 
schen  seines  gleichen  in  den  Staub  hinwirft,  der 
bemüht  sieh  vergeblich  um  Erhabenheit  des  Aus¬ 
drucks.  Ehen  so  muss,  fährt  er  fort,  wer  bey 
andern  angenehme  Empfindungen  durch  den  Vor¬ 
trag  erzeugen  will,  selbst  ein  empfindsames  Herz 
haben.  Die  Kölersche  Sammlung  der  Ueberreste 
des  H.  war  dem  Herausg.  bekannt,  wie  es  scheint. 
Er  hat  einen  Auszug  des  Lebens  des  Her.  bey 
D  iogenes  und  Scidas  vorausgeschickt ,  und  in  ein 
paar  Stellen  die  Lesart  des  Diog.  berichtigt.  Häu¬ 
tiger  geschieht  diess  in  den  Fragmenten  des  He¬ 
ra  klides.  I111  1.  Abschn.  (von  den  Athen iensern) 
hat  er  die  Worte  fisr«  r*j;  3vyargbg  nach 
ausgestrichen ,  da  sie  einen  offenbaren  Widerspruch 
eutiialten.  AucliHr.  Köler  hielt  sie  für  ein  Glossem 
der  Worte  w-i  r>j  3vyargt,  liess  sie  aber  doch  im 
Texte.  Das  in  einigen  Handsclir.  befindliche  p&rx 
KJxXwxof,  ist  ,  wie  Hr.  C.  mit  Recht  erinnert,  aus 
dem  folgenden  //sA  KuAwv&j  entstanden.  Bald  dar¬ 
auf  wo  von  Thessalus ,  Sohn  des  Pisistratus,  die 
Rede  äst,  vermuthet  C. :  0s<7<7«aö;  B’  0  vsur&gos  3ga~ 
cög  oder  0.  B.  vt^vor tgog  x«l  3g.  Gleich  nachher  hat 
er  drucken  lassen:  «iojyivavro  denn  das  gewöhn¬ 
liche  ^iayjyyjuotro  macht  den  Hippias  zum  Urheber 
des  O  stracismus.  4v«irAj<r«.v  hat  er  in  «vlA-,jc r«.v  ver¬ 
wandelt,  so  wie  beyrn  Plato  dvavXqffxi  ainwv  stellt, 
und  Trgosi$yj usaa v  in  Trgcezqcav  ,  weil  der  Aoristus  liier 
erfordert  werde.  Für  ävoixobopwGiv  a,y A ?  vermuthet 
er  svoiv.ohofjiujciv  a’jTaif.  Hr.  Köler  sah  richtig,  was 
der  Sinn  seyn  muss,  indem  er  übersetzt:  dass  Nie¬ 
mand  die  Strassen  verbauete  —  aber  das  drückt, 
die  gewöhnliche  Lesart  nicht  aus.  Nach  3&epQ3e- 
r «/  hat  Hr.  C.  unbedenklich  sS  hinzugesetzt  was 
auch  der  vorhergehende  Herausgeber  billigte,  und 
am  Schlüsse  des  Cap.  die  W  orte  0  Bs  iroXtptxg'/os 
nxim  rs ,  und  dann  xoAs/x<*  in  xoXe/xiv.x  verwandelt. 
Zum  Theil  halte  aucii  diess  Hr.  Köler  vermuthet. 
Im  2.  Cap.  vertheidigt  C.  die  Form  n}v  Kpyimji* 
wenn  gleich  Piularch  diese  Sclavenjagd  K owni, 
Plato  .Kfuirrsi«  nennen.  Ueber  die  gleich  vorher 
offenbar  am  Unrechten  Orte  eingeschalteten  Wor¬ 
te:  0  Bs  ’A Xv.fj.kv  —  «Vißij  ist  Hr.  0.  hinweggegangen, 
ohne  etwas  zu  erinnern ,  da  doch  Hr.  k..  viel 
darüber  gesagt  hat.  Dagegen  verwandelt  er  das 
fehlerhafte  aguvrovr «t  in  Sx^TTOvrcu ,  d.  i.  f*s3'  »gy-y; 
|£ egx°vrat-  Wir  wünschten  nur  dass  er  diess  Wort 
mehr  erläutert  hätte.  DieAutoriläL  des  Eustathius, 
auf  welclie  Hr.  Köler  die  Vertheidigungder  gewöhul. 
Lesart  fcxav/cayra/ gründete,  verwhft  C.  mit  Recht, 
und  hat  uV*vi 'gavroa  aufgenommeii ;  übrigens  bemerkt 
er  eine,  von  K.  ganz  iiliergegaugeneSchwierigkeit 
dieser  Stelle,  verwirft  aber  auch  die  Verinu- 
tliung  einiger,  ovhsvi  yäg  v-ravigavrai  ysgovrsg  irXyv  ßa- 
aiXtl  xai  etpcgw ,  als  unwahrscheinlich.  Eben  so  sind 
auch  noch  111  der  Folge  mehrere  .Stellen  theils  im 
Texte,  theils  iu  JSulcn  verbessert,  Glossem  an- 
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gezeigt.  Schwierigkeiten  gehoben,  oder  doch  an¬ 
gegeben,  Nachrichten  erläutert.  Im  3 1.  Cap.  hält 
auch  Hr.  C.  die  letzte  Periode  Mo^tu^eT  u.  s.  f. 
für  einen  unschicklichen  Zusatz  des  Epitomatores. 
Kurz  vorher  hat  er  das  fehlerhafte  Ni  xXe'o?  s’yEve- 
ro  weit  wahrscheinlicher  in  verwandelt,  als 

K.  in  ex*xXe:v. 

Den  Nikolaus  von  Damaskus  nimmt  Hr.  C. 
gegen  den  harten  Vorwurf  der  Schmeicheley  (im 
Lehen  Augusts)  den  der  neueste  Herausgeber  der 
Fragmente  desselben  Orell  ihm  macht,  in  Schutz, 
indem  er  erinnert,  Schmeichler  könne  nur  der 
genannt  werden,  welcher  die  Laster  der  Mächti¬ 
gen  zu  Tugenden  erhebt,  nicht  aber  der  welcher 
jene  verschweigt,  wenn  ihre  öffentliche  Darstel¬ 
lung  mehr  schadet,  als  nützt.  Nach  Vorausschi¬ 
ckung  der  Art  ikel  des  Suidas,  Plutarch,  Athenäus, 
Photius  und  der  Excerpta  Valesii,  die  vom  Ni¬ 
kolaus  handeln ,  und  in  welchem  einige  Stellen 
kritisch  berichtigt  und  seltene  Worte,  z.  B.  dfyv?- 
rwf  S.  363.,  bemerkt  sind ,  hat  Hr.  C.  von  S.  228. 
an  die  grossem  Bruchstücke  der  Geschichte  des 
N.  aus  Valesius,  den  Aufsatz  über  Augusts  Le¬ 
hen,  die  Fragmente  aus  der  allgemeinen  Ge- 
schichts  des  N.,  ferner  die  aus  seiner  Sammlung 
wunderbarer  Gewohnheiten,  und  das  poetische 
Fragm.  de  Parasitis  aus  Stobaeus  abdrucken  las¬ 
sen.  In  diesem  letztem  hat  er  nicht  selten  die 
Lesarten,  die  Hr.  Schow  in  dem  unvollendeten 
Th  eil  seiner  neuen  Ausgabe  der  Sermon  um  Sto- 
baei  aus  Handschriften  entweder  hergestellt  oder 
doch  angezeigt  hatte  (und  die  Hr.  O.  nur  in  ei¬ 
nem  Nachträge  anführt)  aufgenommen,  wie  V.  6. 
»xo  Ty]$  T^axE^jjf,  V.  21.  /xoAi;.  Er  hat  aber  auch 
folgende  eigene  Verbesserungen  in  den  Text  gesetzt : 
V.  i5.  rotg  dffv/ußovXoi;  und  im  folgenden  V.  « Xo/xs- 
*015  (statt  der  gewöhnlichen  Accusativen),  weil  Ni- 
xkfö&i  (wie  schon  Orell  V.  i4.  st.  NxXSj £«/  gesetzt 
hat)  nothwendig  den  Dativ  fordert.  I11  dem  16. 
Vers  will  er  aber  noch  t*  vor,  oder  5’  nach  SeitveTv 
hinzugesetzt  haben.  V.  22.  st.  x«vr«?  wie 

das  Metrum  schon  den  neuesten  Herausgeber  hätte 
belehren  können.  V.  34.  o>iX s«  im  Imperat.  statt 
Im  37.  V.  setzt  er  nach  vshqovs  ein  Frag¬ 
zeichen  und  lieset  sodann  Auwwv  st.  A«/xv«y ,  wel¬ 
ches  gewöhnlich  zum  Vorhergehenden  gezogen 
wird.  Der  Sinn  ist  sehr  richtig  von  ihm  gefasst. 
V.  40.  Tiü  •xfay/uaTi  d.  3.  t>j  ruiv  xoXdx wv  ,  statt 

des  Pluralis  den  man  in  den  Ausgaben  lieset.  Im 
letzten  Vers  XJvSejxvov  «ürw  mek^«’  e?v»i  »rtw  (p<Acv, 
was  viel  weniger  von  der  ehemaligen  Lesart  ab¬ 
weicht,  als  die  von  O.  aufgenommene  Aenderung 
des  Grotius.  Ueber  andere  Stellen  trägt  er  seiue 
Vermuthungen  bloss  in  den  Noten  vor.  So  will 
er  V.  5.  statt  lesen  Aei'xvw  und  glaubt  dass 

N.  auf  Hom.  Odyss.  XI,  58i  ff.  (wenn  anders, 
setzt  er  hinzu,  überhaupt  jene  Stelle  von  Tauta¬ 
lus  den  Homer  zum  Verfasser  hat)  Rücksicht  ge¬ 
nommen  habe.  Im  7.  V.  glaubt  er  müsse  man 
corrigiren;  *A4>VW  F*  -xA>)y*vr’  (st.  —  aber 


dann  konnte  man  verstehen  xXvjysvr«)  tU  u.  s.  f. 
Im  12.  V.  schlägt  er  x«vteAov{  st.  xavTEXitj  vor,  mit 
v.«XsZ“*s  zu  verbinden.  Unsere  Gränzen  erlauben 
uns  nicht,  noch  andere  Verbesserungen  anderer 
Stellen  des  N.  auszuzeichnen.  Wir  erinnern  nur, 
dass  in  den  Noten  auch  noch  Stellen  anderer  Au¬ 
toren  gelegentlich  emendirt  sind.  Z.  B.  in  der 
bekannten  Stelle  des  Pausan  7,  26.  von  des  Pisi- 
stratus  Sammlung  der  Homerischen  Gedichte,  lie¬ 
set  er  S.  3i5.  «xx«  äxxa^oc  /xv^/xovekj/xev«.  Gewöhn¬ 
lich  fehlt  «xx« ,  und  mit  Recht  erinnert  Hr.  C., 
auch  ein  Blinder  müsse  sehen,  dass  es  fehle.  In 
einem  Fragment  des  Euripides  (fr.  inc.  58.  p. 
464.  Th.  II.  Lips.)  ändert  er  «üS^cteiev  höchst  wahr¬ 
scheinlich  in  «ux>)cmv,  p.  3^5,  jn  einer  Stelle  des 
Cebes  Tab.  (c.  19.  p.  326.  der  grossem  Schweigh. 
Ausg.)  wo  (piXorifAws  nd[/.vwv  allen  anstössig  gewesen 
ist,  macht  er  es  wahrscheinlich,  dass  (p&iSoivos, 
d.  i.  ö  (p/Xwv  tvwxs~l<7^al  >  gelesen  werden  müsse, 
wenn  gleich  diess  Wort  sonst  keine  Autorität 
hat  (S.  334.).  In  einer  Stelle  des  Athenaeus  VIII. 
p.  354.  (p.  3o5.  T.  III.  Schweigh.  wo  des  Epiku— 
rus  Nachricht  vom  Aristoteles  angeführt  ist,  wird 
das  letzte  fehlerhafte  Wort  i^kSsv  glücklich  ver¬ 
ändert  (S.  309.)  in  e'Siv  yk£ev ,  und  Stwpov/xevijv  (wenn 
nicht  auch  diess  fehlerhaft  geschr.  sey)  für 
k>)v  angenommen.  —  Es  ist  am  Schlüsse  nicht  nur 
ein  Register  der  vornehmsten  erläuterten  Worte, 
wo  die,  welche  in  den  Wörterbüchern  fehlen 
mit  einem  doppelten  Sternchen  bezeichnet  sind, 
und  ein  Verzeichniss  der  neugriech.  Worte,  son¬ 
dern  auch  ein  Index  der  verbesserten  oder  er¬ 
klärten  Stellen  anderer  Schriftsteller  beygefügt. 
Die  vorausgeschickten  auch  auf  dem  Titel  be¬ 
merkten  Zrox«ö-/-<oi  aCroffx^101  sind  vorzüglich  der 
Belehrung  der  Griechen  bestimmt,  und  es  wird 
denn  zuvörderst  von  den  kurz  vor  oder  nach  der 
Eroberung  von  Konstantinopel  geschriebenen  Gram¬ 
matiken  und  ihren  Fehlern  gehandelt,  eine  mehr 
philosophische  Unterweisung  in  der  Sprache  und 
eine  Chrestomathie  aus  brauchbaren  moralischen 
Stücken  des  Allerthums  empfohlen.  Allein  was 
z.  13.  über  den  Gebrauch  der  Mediorum,  über 
einige  Partikeln,  über  Solöcismen  gesagt  wird,  ist, 
ausser  manchen  andern  Bemerkungen  und  Ver¬ 
besserungen  einiger  Stellen,  allgemein  lehrreich. 
Gerühmt  zu  werden  verdient  die  edle  Denkungs¬ 
art  der  Herren  Zosima,  welche  dürftigen  und  hoff¬ 
nungsvollen  griecli.  Jünglingen  diesen  Prodromu» 
und  die  folgenden  Bände  unentgeltlich  in  die 
Hände  geben  wollen.  Von  der  Fortsetzung  die¬ 
ser  Sammlung  ist  uns  übrigens  noch  nichts  zu 
Gesicht  gekommen. 

’A rroXkobvugov  rov  ’AByvatov  B iß\io&?jxy. 
Bibliotheque  d’Apollodore  PAthönien.  Tradu- 
ction  nouvelle,  avec  le  texte  grec  revu  et  cor- 
rige,  des  Notes  et  une  Table  analytique  par  JE. 
C  lavier ,  Membre  de  la  Cour  de  Iustice  cri- 
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minelle  seante  a  Paris.  Tome  premier.  A  Pa¬ 
ris,  de  l’imprim.  de  Delance  etLesueur ,  An  XIII. 
i8o5.  XXIX.  407.  i5o  S.  gr.  8.  Tome  second 
524  S.  (Leipzig  bey  Reclam,  Hamburg  bey 
Perthes.)  (6  Thlr.  12  gr.)  # 

Man  batte  von  diesem  Werke  nur  eine  fran- 
20s.  Uebersetzung,  deren  Verf.,  Passerat,  sie  wahr¬ 
scheinlich  schon  in  seiner  frühem  Jugend  ausar¬ 
beitete,  ohne  die  gehörige  Sorgfalt  darauf  zu  wen¬ 
den.  Sie  wurde  auch  nicht  von  ihm  selbst,  son¬ 
dern  erst  nach  seinem  Tode  von  seinem  Neffen 
herausgegeben,  i6o5.  12.  und  drückt  doch  den  Sinn 
bisweilen  besser  aus,  als  die  lat.  Uebersetzung. 
Es  konnte  also  keinesweges  überflüssig  scheinen, 
das  kleine  mythol.  Handbuch,  so  mangelhaft  es 
auch  seyn  mag,  aufs  neue  ins  Franzos,  überzu¬ 
tragen.  Hr.  Ul.,  der  vorzüglich  mit  der  Uebers. 
und  Erläuterung  des  Pausanias  beschäftigt  ist, 
wurde  eben  durch  diese  seine  Arbeit,  von  der  wir 
uns  sehr  viel  versprechen  dürfen,  veranlasst,  sich 
einer  neuen  Bearbeitung  des  Apollodors  zu  unter¬ 
ziehen  und  sie  vorausgehen  zu  lassen,  als  eine 
schönen  Frucht  seiner  über  die  älteste  griech.  Ge¬ 
schichte  und  ihre  Quellen  angestellien  Untersu¬ 
chungen.  Die  altern  griech.  Historiker  haben,  wie 
er  bemerkt,  alles,  was  sie  uns  über  die  Alterthü- 
mer  ihrer  Nation  lehren ,  aus  drey  Classen  von 
Gedichten  geschöpft,  den  bloss  historischen  (my¬ 
thischen),  dergleichen  die  Phoronis,  Danais,  Deu- 
ealionis,  Argonautica,  Heraklea  u.  s.  f.  waren,  den 
lyrischen  und  den  tragischen,  welche  letztere  sich 
die  grössten  Freyheilen  in  Veränderungen  der  al¬ 
ten  Mythen  erlaubt  haben.  Die  frühesten  Histo¬ 
riker  haben  aus  den  ersten  Quellen  geschöpft,  und 
nichts  aus  deu  Lyrikern  und  Tragikern  entlehnt, 
die  entweder  zu  ihrer  Zeit  noch  nicht  geschrie¬ 
ben  oder  noch  kein  Ansehen  erlangt  hatten.  Aber 
die  folgenden,  wie  Ephorus,  Theopompius,  Kalli- 
sthenes,  u.  a.  haben  desto  mehr  aus  den  beyden 
letzten  Classen  von  Dichtern  genommen.  Die  noch 
vorhandenen  Bruchstücke  der  ältesten  Art  hat  Hr. 
CI.  sorgfältig  gesammlet,  und  überhaupt  die  Er¬ 
zählungen  nach  den  Quellen  sorgfältig  geschieden, 
wovon  er  uns  schon  im  Comrn.  zum  Apollndor, 
Proben  gegeben  hat,  noch  mehr  in  den  Anmer¬ 
kungen  zum  Paus,  mittheilen  wird.  Den  schätz¬ 
barsten  Beytrag  zur  ältesten  Gesch.  Griech.  gibt 
die  am  Ende  des  2.  B.  von  Apoll.  S.  488  — 5o8. 
angehängte  Digression  sur  les  Pelasges.  Nur  ein 
sehr  altes  Vorurtheil,  dem  die  meisten  spätem  gr. 
Historiker  gehuldigt  haben ,  -macht  die  Pelasger 
(Völker,  die  vor  Deucalion  Griechenland  occupirt 
halten)  und  die  Hellenen  zu  ganz  verschiedenen 
Nationen.  Dagegen  sucht  Ilr.  C.  zu  erweisen, 
dass  die  Griechen,  ursprünglich  sämmtlich  Pelas- 

ger,  sich,  zufolge  innerer  Streitigkeiten  in  zwey 
Tauptstämme  getheilt  haben,  Jonier  und  Dorer. 
Er  schickt  die  Genealogie  der  drey  ältesten  regie¬ 
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renden  Familien  in  Griech.  aus  den  zuverlässigsten 
Quellen  voraus  y  und  berichtigt  unter  andern  die 
Angaben  des  Ephorus  und  Dionys,  von  Halic. 
welche  den  ersten  König  Arcadiens,  Pelasgus,  mit 
Pelasgus  Sohn  der  Niobe,  verwechselt,  und  den 
Enkel  jenes,  Oenotrus,  mit  Unrecht  18.  Menschen¬ 
alter  vor  dem  Troj.  Krieg,  angesetzt  hätten.  Dass 
die  ältesten  Bewohner  des  gesammten  Peloponnesus 
Pelasger  waren,  ist  gewiss,  und  in  einer  Stelle, 
Ilerod.  2,  56.  (deren  Uebers.  von  Larcher  geta¬ 
delt  wird)  findet  Hr.  CI.  mit  Recht,  dass  ganz 
Griechenland  den  Namen  Pelasgia  '  geführt  habe. 
Der  allgemeine  Stammname  wurde  allmälig  we¬ 
niger  gebräuchlich,  als  die  Zweige  unter  beson- 
dern  Namen  sich  vervielfältigten.  Am  Trojan. 
Krieg  nahmen  die  Herakliden  und  Dorer  keinen 
Antheil.  Sie  benutzen  vielmehr  die  dadurch  be¬ 
wirkte  Entkräftung  Griechenlands  zu  Einfällen  in 
den  Peloponnes  und  verdrängten  endlich  den  gröss¬ 
ten  Tlieil  der  alten  Bewohner.  Itzt  erst  erfolgte 
die  völlige  Trennung  der  Pelasger  und  Hellenen 
(Herod.  I,  58.  nach  einer  richtigem  Erklärung), 
itzt  erst  nahmen  die  Athener  den  Namen  Jonier 
an  ,  und  da  Argos  ,  die  älteste  Niederlassung  der 
Pelasger,  von  den  Dorern  eingenommen  war,  so 
wurde  Athen  die  Metropolis  der  Pelasger,  wo  alle 
vertriebene  Pelasger  Zuflucht  fanden.  Daher  ent¬ 
stand  zuerst  die  Eifersucht  zwischen  den  Athe¬ 
nern  und  Lacedämoniesn ,  die  zuletzt  den  Unter¬ 
gang  Griechenlands  nach  sich  zog.  Hr.  C.  ver- 
muthet  übrigens,  dass  der  Name  Pelasgus  allen 
Königen  von  Argos  gemeinschaftlich  gewesen  sey, 
wie  der  Name  Pharaonen  den  ägyptischen.  —  Die 
Uebersetzung  des  Apollod.  hat  er  mehr  dem  Sin¬ 
ne,  als  den  Worten  des  Schriftstellers  gemäss, ein¬ 
gerichtet.  Bisweilen  ist  sie  wohl  zu  frey,  und 
drückt  nicht  einmal  den  Sinn  ganz  genau  aus, 
wie  I,  6,  3.  t«  äs  aico  /jLvjgüv  u.  s.  w.  de  ses  cuisses 
sortoient  des  viperes  nombreuses  (als  wenn  cc/x- 
xoAAaf  im  Texte  stünde)  qui,  en  formant  des  re— 
plis  tortueux,  l’entorlilloient  jusqu’  ä  la  tele  et 
faisoient  entendre  des  selllemens  iflroyables.  In 
zweifelhaflen  Stellen  hat  er  mehr  den  Worten 
sich  genähert,  wie  I,  6.  zu  Ende:  des  fruits  ephe¬ 
meres.  Bisweilen  ist  nach  wahrscheinlichen  Mulh- 
massungen  übersetzt.  Manche  Stellen  der  Ueb. 
sind  in  den  Zusätzen  berichtigt,  die  überhaupt 
nicht  übersehen  werden  dürfen,  wegen  mancher 
neuen  Beyträge. 

Doch  die  Uebersetzung  ist  nicht  das  vorzüg¬ 
lichste  Verdienst,  das  sich  der  Herausg.  gemacht 
hat;  die  Behandlung  des  Textes  ist  das  wichtigere. 
Ueber  das  Werkchen  selbst,  welches  zuerst  Ste¬ 
phanus  im  5.  und  Photius  im  9.  Jahrh.  citiren, 
und  das  voll  von  Fehlern  ist,  welche  man  einem 
so  gelehrten  Grammatiker,  wie  Apollodor  gewesen 
seyn  soll,  unmöglich  zuschreiben  kann,  nrtheilt 
Hr.  C.  (mit  Tanaquil  le  Fe  vre,  durch  die  von  Gale 
und  Heyne  heygebrachten  Gegengründe  nicht  über¬ 
zeugt),  mit  allem  Recht,  i.  dass  cs  keine  Schrift 
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vom  Apollodor  selbst,  sondern  «In  Auszug  sey, 
in  welchem  selbst  bisweilen  die  poetischen  Aus¬ 
drücke  der  citirlen  Verse,  die  in  der  Ursch ri  ft 
standen,  beybehallen  worden,  bisweilen  aber  auch 
mit  andern  vertauscht  sind.  2.  Dass  Apollodor  gar 
kein  Werk  unter  dem  Titel  einer  Bibliothek  ge¬ 
schrieben  habe,  sondern  das  gegenwärtige  ein 
Auszug  aus  mehrern,  die  er  über  die  Mythologie 
und  heroische  •‘Geschichte  verfertigt,  z.  ß.  seiner 
Abh.  über  die  Götter,  dem  Co  mm  ent  ar  über  das 
Homer.  Schiftsverzeichniss,  und  seinen  Chronicis, 
sey  (in:  s.  Steph.  Byz.  A-Sy.y) *  3.  dass  dieser,  wie 
man  aus  Steph.  Byz.  sieht,  schon  am  Ende  des  5. 
Jahrh.  vorhandene  Auszug  BißkioD^yj  genannt  wor¬ 
den  sey,  und  sein  Verf.  manche  Fehler  begangen 
habe,  und  nicht  sorgfältig  genug  bey Absonderung 
der  Traditionen  und  der  poetischen  Stellen  ver¬ 
fahren  sey,  4.  dass  nicht  einmal  dieser  Auszug 
ganz  auf  unsere  Zeit  gekommen  sey.  Daherfiudet 
nicht  nur  itzlLiidcen -(wie III,  i3.  zu-Ende,  T.  II,  p. 
464  f.)  sondern  auch  fehlende  Stellen,  welche  beym 
Steph.  und  Phot,  erwähnt. sind.  Nach  diesen  Vor¬ 
aussetzungen  ,  (welches  immer  auch  des  Rec.Mey- 
nungen  gewesen  sind)  beurtheiit  Hr.  C.  mehrere 
einzelne  Stellen.  «So  ist  I,  9,26.  (T.  II.  188.)  er¬ 
innert,  dass  last  alles,  was  vom  Talos  angeführt 
werde,  ans  Apoll.  Rhodius  genommen,  aber  äus- 
serst  nachlässig  vom  Abbreviator  zusammengezo¬ 
gen  sey.  -II,  1,  zu  Ende  wird  die  Dunkelheit  der 
Worte :  cvvtßvj  ovv  y.ai  avriv  rs ksvry/aat  u.  s.  1.  von 

.der  Verstümmelung  der  Nachrichten, die  Ap.  selbst 
gegeben  hatte,  hergeleitet.  Im  7.  Cap.  dess.  2.-B. 
§.  7.  hat  Hr.  C.  zwar  die  Wrorte :  «Vo  Boiwrlx; 

S&ktxaffeiv)  in  Klammern  geschlossen  aber  nichts 
weggeslrichen,  weil  er  glaubt,  der  Epitomalor  ha¬ 
be  liier  aul  eine  fehlerhafte  Weise  mehrere  Tra¬ 
ditionen  des  Ap.  zusammengeschmolzen.  In  JII, 
10,  8.  glaubt  er,  dass  der  offenbare  Fehler 

u  (es  muss  heissen*.  Ka‘  ^,T‘f 

. ’lcpirou  ~j  auf  Rechnung  desselben  Epitomalors  ge¬ 
setzt  werden  müsse.  -Und  noch  mehrere  Stellen 
sind  auf  dieselbe  Weise  leicht  erläutert,  was  den 
Behauptungen  des  Herausg.  allerdings  viel  Ge¬ 
wicht  gibt.  Da  die  Handschriften  der  National— 
Bibi,  schon  von  Sevjn  und  van  S winden ,  dessen 
Apparat  Hr.  Gell.  last.  R.  Heyne  brauchte,  schon 
verglichen  waren,  so  war  er  dadurch  einer  neuen 
Vergleichung  überhoben,;  dagegen  benutzte  er 
alle  bisherige  Ausgaben  mit  der  grössten  Sorgfalt. 
Der  erste  Herausg.,  Aegius  von  Spoleto  machte 
diese  Bibliothek  nach  den  Vatican.  Miss,  bekannt, 
erlaubte  sich  aber,  nach  der  fehlerhaften  Gewohn¬ 
heit  seiner  Zeit,  den  Text  auch  nach  seinen  Mulh- 
n  lass  ungen  oder  den  Angaben  alter  Scholiasten 
zu  corrigiren,  ohne  die  Lesart  der  Handschriften 
anzuführen;  solche  Stellen,  wo  Aegius  nicht  den 
Text  der  Mspp.  liefert,  hat  Hr.  CI.  mit  vieler 
Scharfsicht  entdeckt,  und  bemerkt.  Von  den  fol¬ 
genden  Herausgg.  haben  nurCojnmelin  und  Heyne 
Handsehr.  gebraucht,  andere  aber  manche  schätzbare 


muthmasslielie  Verbesserungen  gemacht.  Bachct 
de  Meziriac  hatte  einen  Commentar  über  Apol¬ 
lodor  ausgearbei  Lei,  den  er  in  seinen  Anmerkun¬ 
gen  über  die  Heroiden  des  Ovid  öfters  anführt. 
Di  esen  Comihentar  hatte  noch  1730.  Sallier  in  den 
Heiden,  aber  er  scheint  seitdem  verloren  zu  seyn, 
wenigstens  hat  der  Herausg.  ihn  nirgends  gefun¬ 
den;  doch  halle  Sevin  ihn  benützt.,  und  dicsesGe- 
lehrten  handschrifLl.  sehr  ausfiihrliehen  Commen¬ 
tar  in  lat.  Sprache  bat  Hr.  C.  aus  der  National« 
bi  bl.  mitgelheilt  erhalten,  und  rühmt,  ihn  vor¬ 
züglich.  Der  Abt  Sevin  hatte  alle  Mspp.  der  kön, 
Bibliothek  und  eine  Handschrift  ausBesamym  ver¬ 
glichen  ,  auch  gewiss  alles  Brauchbare  aus.Bachet’s 
Commentar  ben-utzt.  Aus  ihm  werden  viele  Con- 
jecturen  angeführt.  So  wollte  ßachet  I,  4,  1. 
heiv.vov  (welches  Wort  gewöhnlich  fehlt)  nach  Sui- 
das  und  JSonnus  lesen.  'II, 5,  10.  wo  CI.  mit  Heyne 
Aiyvyv  st.  Aißvijv  hat  drucken  lassen,  schlug  Bachct 
vor  Atyvglvyv.  In  II,  6,3.  zu  Ende  hat  CI.  Sevin’s 
Conjectur  tov  ’lcrSfYov  HixS-x^-ai  (st.  8/$  r.  I.  v.aTftQtxt,  wie 
Ganter  und  Heyne  lesen)  aufgenommen,  und  II, 
7,  3.  nach  desselben  Muthmaassu ng  drucken  las¬ 
sen  :  -st.  y^^r,  oder  wie  man  ehemals  las 

XKkv.ovq.  III,  3.  zu  Anfang  glaubt  Sevin,  dass  in 
den  fehlerhaften  Worten  n*l  voSo;  der  Name  eines 
von  Deucalions  Söhnen  stecke,  und  man  lesen  miis- 
,se  ko ö  A*3wv  (nach  Hom.  0d.  19,  iffii).  Noch  theil- 
tea  dem  Flerausg.  die  Herren  Coray  und  Visconti 
ihre  Bemerkungen  mit.  Letzterer  vermulhet  z.  B. 
dass  I,  6,  3.  eine  Wortversetzung  vorzunelunen 
sey  (in  der  Stelle ,  deren  Ueb.  wir  schon  vorher 
zum  Theil  anführten),  aber  Hr.  CI.  erinnert  rich¬ 
tig,  dass  dadurch  nicht  alleScliwierigkeil  geholfen 
sey,  und  glaubt,  dass  auch  liier  der  Epitomalor 
sich  einen  gewöhnlichen  Fehler  habe  zu  Schulden 
kommen  lassen.  Eine  Conjectur  von  Coray  III, 
i3,  7.  oiskwv  /Yckyhov  (st.  hnkwv  f*i -A^)  hat  er  in  den 
Text  gesetzt,  da  sie  gewiss  mehr  Wahrscheinlich¬ 
keit  für  sich  hat,  als  andere  Aenderungen.  In 
HI,  5,  8.  schlug  Hr.  Cor.  vor:  k«<  .c-uv/öv-rwy  dg  r«v~ 
to  x.  i&TsiTc,  ri  to  —  III,  6,  2.  wo  im  Texte  steht: 
ytvoiYSVys  ykq  ecjry);  v^oi;  ”A Sja^cv,  ohne  Sini-l  schlug 
G.  vor:  ytvop.  y,  aürw  Ajx x.  A.  Hr.  CI.  aber 
glaubt,  dass  die  Bedeutung  des  Worts  Aux^  (Un¬ 
einigkeit)  durch  die  angeführte  einzige  Stelle  aus 
Diod.  Sic.  nicht  hinlänglich  erwiesen  sey.  Eine 
Conjectur  von  Valkenä’r  in  III,  10,  2.  (sv  ^wrol?  st. 
£v  x^wToif)  llieilte  'Hr.  Marron  dem  Herausg.  mit. 
Dieser  hat  selbst  öfters  die  Fleyn.  Lesart  heybe¬ 
halten,  ist  aber  auch  nicht  selten  zur  frühem  Les¬ 
art  zurückgekehrt ,  oder  hat  nach  eignen  und 
fremden  Mulhmassungen  den  Text  berichtigt.  In 
I,  1,  3.  hat  Svy  aTfp«ff  h's  (nicht  rs )  schon  Heyne, 
aber  eigen  ist  dem  Herausg.  die  (jedoch  nicht  in 
den  Text  gesetzte)  Conjectur  yswtxiircxTjtv,  st.  vsw r«- 
tdv  ,  weil  in  allen  Mspp.  steht:  ysvewr  «rov  (viel¬ 
leicht  schrieb  der  Verf.  *<*/  ye  vewt xtov,  et  ejui- 
dem  — )  In  I,  4,  1.  ist  Q-j^ß^sw;  beybehallen,  ob¬ 
gleich  "Tßfewj  die  Lesart  aller  Mspp.  ist,  weil  jenes 
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doch  wahrscheinlich  ein  arkadischer  Name  ist,  den 
die  Avkader,  die  sich  in  Italien  niederli essen,  auch 
der  Tiber  gaben.  In  II,  i,  4.  hat  Gl.  die  von  Ae¬ 
gius  zuerst  nach  dem  Schol.  Hom.  II.  i,  4a.  hinzu¬ 
gesetzten  Worte,  die  Heyne  wegstrich,  wieder 
iiergestellt ,  weil-  Heyne  selbst  ein  Wort  davon 
doch  unumgänglich  nothwendig  fand.  In  dem¬ 
selben  Paragr.  ist  auch  noch  eine  zweyte  Steile, 
die  H.  ausgestrichen  hatte,'  wieder  in  den  Text  ge¬ 
setzt.  II,  7,  6.  hat -er  ri jv  v>jao>  ehe ,  wie  in  des 
Aegius  Ausgabe  steht,  obgleich  die  Handschriften 
v'jy.ra  lesen,  daher  Heyne  vermutliete,  inan  müsse 
oder  k« T*  verstehen,  eine  Ellipse,  die  Cb  zu 
hart  findet.  Auch  ,  das  Heyne  III,  5,  5.  weg¬ 
strich,  hat  Gb  wieder  aufgenommen-,  weil,  wie 
man  aus  Hyginus  sieht,  Euripides  wirklich  gesagt 
hatte,  Dirce  sey  mit  den  Haaren  an  den  Stier  ge¬ 
bunden  worden.  In  11,  5,  li.  hat  er  die  gewöhn¬ 
liche  Stellung  der  Worte  «5«v* rov  verän¬ 

dert,  und  a^«var-cv-  vorgßsetzt.  Wenigstens  musste 
auch  nach  der  bisherigen  Stellung  der  Worte  d as 
Ganze  so  verstanden  werden.  In  demselbeii  §.  hat 
Cb  die  alte  Lesart  @£«*tos  hergestellt,  da  der  Name 
so  auch  bey  Ovid  geschrieben  wird,  nicht 
wie  Heyne  aus  den  Palalt.  codd.  hat  drucken  las¬ 
sen.  Weiter  unten  in  demselben  §*  hat  er 
Syvai  st.  TsSyvoci  aus  dem  von  Allatius  bekannt  ge¬ 
machten  Anonymus  aufgenommen.  In  III,  3,  r. 
ist  /Lmcv  hiwvwiv  sowohl  der  Lesart  der  Mspp. 
als  der  Sache  selbst  angemessener ,  als  f*vv  5.,  wie 
gewöhnlich  gelesen  wurde  nach'  dem  Schob  Ijy— 
cophr.  8 i-i.  Die  Mücke  hat  wenigstens  mehr  Be¬ 
ziehung  auf  die  Honigtonne  als  die  Maus.  Da¬ 
gegen  ist  im  2 ten  §.  c’jUTTT'jfTat  aus  diesem  Schob 
Ly  c.  für  iirtvTvccd  aufgenommen.  III,  6,  7.  hat  er 
des  Aegius  Conjectur,  n^chs/cv-  für  xuävsov  au i ge¬ 
nommen  •,  kurz  vorher  nimmt  er  die  Worte  rou; 
Xp&ak/Jiovs  als  ga-r  nicht  überflüssig  in- Schutz«  Auch 
die  von  Hin.  Reet.  Siebelis  in  den  Commentatt-. 
Soc..  Lips.  vorgeschlagenen  Verbesserungen  sind 
nicht  unbenutzt  geblieben.  Hr.  Cb  billigt  z.  B. 
III,  5,  5.  den  Vorschlag  ««ri  IIsv>&s«  st,  i-nra  II. 
I11  III,  i5,  4.  hat  er  die  von  Heyne  sehr  verän¬ 
derte  Stelle  so  gelassen ,  wie  sie  in  den  frühem 
Ausgaben  und  Mspp.  stand.  Nur  svhov  hält  er  für 
fehlerhaft,  und  glaubt  dass  der  Name  des  Mannes 
der  Benthesicyme  darin  verborgen  lieg^.  Ausser¬ 
dem,  dass  die  Anmerkungen  von  diesen  und  meh- 
reni  andern  kritischen  Operationen,  die  nöthige 
Rechenscliaft  gehen,  haben  sie  noch  den  doppel¬ 
ten  Zweck,,  theils  die  Quellen,  aus  denen  die  Nach¬ 
richten  geschöpft  waren,  und  die  Fehler  die  dabey 
vom  Epitomator  gemacht  worden  sind,  anzugeben, 
theils  diese  Nachrichten  selbst,,  vornem-lich  in  An¬ 
sehung  der  ältesten  Traditionen  und  Fragmente,  zu 
ergänzen.  Hiezu  sind  nun  Sevius  und  Heyne’s 
Oommentnre,  wie  billig,  benutzt  worden, allein  der 
Hera  usg.  hat  selbst  last  alle  Schriftsteller ,  in  de¬ 
nen  er  für  die  Bearbeitung. des  Paus,  und  des  Apol- 
lod.  etwas  zu  finden  hofte,  durch  gelesen,  und  meh» 
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rere  Bemerkungen  die  seinen  Vorgängern  entgan¬ 
gen  waren,  dieser  Lectiire  zu  verdanken.  Seine 
Noten  sind  dadurch  etwas  weitläufiger  geworden, 
dass  er  den  griech.  Stellen  immer  die  franz.  L'e- 
bersetzung  beyfügt ,  übrigens  sich  auch  über 
manche  Gegenstände  vielleicht  etwas  mehr  aus— 
gebreitet  hat,  als  es  nöthig  scheinen  konnte.  So 
sind  S.  162.  11.  die  Namen  der  Argonauten  nach— 
getragen  worden,  die  bey  Apollod.  fehlen,-  und 
bey  andern  Vorkommen.  Eben  so  werden  S,  33 1. 
f.  mehrere  Söhne  des  Herkules  verzeichnet,  die 
Ap.  übergangen' hat.  S.  483.  sind  zvvey  Genealo¬ 
gien  des  Ereehtheus  aufgestellt.  Häufig  wird- auch 
bemerkt-,  wie  manche  Tradition  nach  und  nach  mit 
unwahrscheinlichen  Umständen  ist  überladen  wor¬ 
den,  z.  FL  S.  3 10.  So  wenig  man  nun  den  Heyni- 
schen  Commentar,  als  ungleich  vollständiger  in 
Nachweisung  der  zu  vergleichenden  Stellen  wird 
entbehren  können,  so  sind  doch  auch  diese  No¬ 
ten  nie  beyrn  Gebrauch  des  Apoll,  oder  bey  my- 
tholog.  Untersuchungen  zu  übersehen.  Gelegent¬ 
lich  sind  auch  andere  Schriftsteller  erläutert  oder 
verbessert  ,  am  häufigsten  Pausanias.  Lieber  Non¬ 
nus  32,  67.  ist  sehr  richtig  bemerkt,  S.  198.,  dass 
man Tür  OOra?  o-v  —  lesen  müsse:  Oh 6ca* 

yttixaocwj  —  S.  1  73.  wird  eine  von  sehr  vielen  miss¬ 
verstandene  Stelle  iil  Aristot.  Folit.  1 1 T ,  t).  behan¬ 
delt.  Ganz  genau  hat  doch  auch  Hr.  Gl.  den  Sims 
nicht  bestimmt.  Dieser  ist:  denn  die  Argonauten 
wollten  nicht,  dass1  das  Schiff  den  Herkules  mit  den 
andern  tragen  sollte,  weil  er  (an  Schwere),  die* 
übrigen  Scliilfsleute  über  traf.  S.  295.  vermuthet 
er,  dass  die  fünf  Verse  in  Hom.  II.  2,  729  —  733. 
nach  V.  602 „  versetzt  werden  müssen,  so  dass  die 
dort  erwähnten  Städte  sich  in  der  Näh eOderer, 
welche  dem  Nestor  gehorchten,  befänden.  Ein  sehr 
vollständiges  Sach-  und  Namenregister  über  bey- 
de  Bände  (dem  ersten heile  zugegeben)  ist  die  ver¬ 
dienstliche  Arbeit  des  Hrn .Jannet.  Es  verursache: 
beym  Gebrach  und  Vergleichen  dieser  Ausgabe 
eine  kleine  Unbequemlichkeit,  dass  auf  den  Co— 
lumnentiteln  des  1.  B.  nur  die  Zahlen  der  Bücher, 
nicht  der  Capitel  und  Paragraphen  angegeben, die 
Noten  aber  zu  jedem  Cap.  mit  fortlaufenden  Zah¬ 
len  bezeichnet  sind« 

<friho$Q(XTOV  'H Qtüixoc.  Philosfrati  Heroicct ,  acl 
fidem  codicum  Manuscriptorum  IX.  reeensuit, 
scliolia  graeca  adnotatiouesque  suas  addidit  ./.  Fr* 
Boissonnade.  Parisiis,  typis  Delauce,  lgofi- 
IV.  665  S.  gr.  8.  (5Thk.i8gr..>  * 

Der  Herausgeber,  der  seine  bisher  durch  klei¬ 
nere  Abhandlungen  schon  bekannten  kritischem 
Talente  und  philologischen  Kenntnisse  durch  diese 
grössere  Arbeit  aufs  neue  rühmlich  bewährt  hat, 
verglich  dazu  6  Handschriften  der  ehemal.  kömgl- 
Bibliofchek,  unter  denen  die  erste  vorzüglich  gut 
ist,  und  dem  Uten  und  12.  Jaluh.  an  ge  hört 5,  zwey 
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andere  waren  aus  dein  Vatican  und  eine  aus  Ve¬ 
nedig  in  die  Nationalbibliolhek  gekommen.  So 
werden  die  Schätze,  zu  denen  man  sonst  fast  kei¬ 
nen  Zugang  hatte,  itzt  benutzt.  Die  Varianten 
daraus,  und  die  Scholien  aus  zwey  Mspp.,  hätten 
wir  doch,  wenn  nicht  unter  dem  Texte,  doch  hin¬ 
ter  demselben,  und  abgesondert  von  den  Noten 
zu  lesen  gewünscht.  Denn  obgleich  diese  Anmer¬ 
kungen  grösstentheils  kritisch  und  kurz  sind,  so 
sind  doch  auch  längere  Anmerkungen  über  Sache 
und  Sprache  eingeslreut,  und  man  würde,  wenn 
man  die  sämmtlichen  Varianten  beysammen  über¬ 
sehen  könnte,  vielleicht  noch  manchen  Gebrauch 
davon  leichter  machen  können.  Dem  Texte  ist 
die  alle  latein.  Uebersetzung  des  Stephan  Niger 
bey gefügt ,  die  zwar  nicht  elegant  ist,  wie  der 
Iderausg.  selbst  bemerkt,  aber  doch  denen,  welc  he 
das  Gricch.  njcht  ohne  latein.  Uebersetzung  lesen 
mögen,  Genüge  leisten  kann.  Nur  einige  dem 
Sinne  oder  der  neuen  Lesart  zufolge  zu  ändernde 
Stellen  hat  Hr.  13.  abgeändert.  Denn  im  Texte 
sind  häufige  Verbesserungen,  grösstentheils  nach 
Maassgabe  der  Mspp.  gemacht.  Man  weiss,  wie 
'wenig  Olearius,  auch  nach  dem,  was  man  damals 
von  einemEditordem  es  nicht,  an  Hülfsmi  lteln  fehlte, 
fordern  konnte, bcurtheilt,  geleistet  hat.  DerHerausg. 
hatte  wohl  öfters  Gelegenheit  ihn  zu  berichtigen, 
und  streng  zu  tadeln.  Er  hat  jenes  meist  still¬ 
schweigend ,  diess  fast  gar  nicht  gethan ,  mit  lie¬ 
benswürdiger  Bescheidenheit;  denn,  6agt  er,  non 
amo  mihi  hoc  juris  in  aliorum  labores  adsmnere, 
et  multa  quae  forte  fuissent  corrigenda,  inlacla 
reliqui.  ldcirco  et  Olearianum  conmoentarium 
omisi:  liam  integrum  nolebam  repeleie.  —  Quae 
bona  inalave  scripsil  Olearius,  in  ipsius  editione 
integra  legi  possunt.  Am  Rande  des  Textes  sind 
übrigens  die  Seitenzahlen  der  Qlear.  Ausgabe  be¬ 
merkt,  was  sehr  zu  billigen  ist.  Möchten  nur  eben 
so  auch  in  den  Noten  nicht  bloss  die  Zahlen  der 
Seiten,  sondern  auch  der  Zeilen  ,  worauf  sie  sich 
beziehen,  angegeben  sevn.  In  der  Einl.  S.  24. 
hat  Hr.  13,  nach  Asi/kaAiwvo?  wieder  aus  5  Hand¬ 
schriften  ts  kcÜ  gesetzt.  Ol.  hatte  mit  2  Hand- 
schrr.  t*  weggelassen.  Bald  darauf  hat  B.  «v  nach 
ftSivtö^v  hinzusetzen  wollen,  den  Sprachgesetzen 
und  Sprachgebrauche  des  Phil,  gemäss,  aber  es 
fehlt  doch  im  Texte.  8.68.  (683.01.)  im  Protes. 
hat  er  aus  der  besten  Handschrift  aufgenommen: 
x«v  y$  Ti,  ka v  ä/.cj'Ta//xi  wo  die  ge¬ 

wöhnliche  Lesart  und  die  Handschriften  sehr  ab- 
weichen.  Auf  dei'selben  Seile  aber  ist  i;iv  «ir aXi- 
t>)t<  (st.  iß^Tyri')  ffC poi-yZv  nicht  aufgenommen,  un¬ 
geachtet.  Hr.  B.  diess  für  die  bessere  Lesart  halt. 
„Die  attische  Form  des  Accusativs,  ist  im 

Diom.  S.  118.  nach  den  Handschriften  hergestelll. 
Sie  wird  mit  der  Autorität  des  Philemon  bestä¬ 
tigt.  S.  162.  (im  Palam.)  ist  ebenfalls  ein  attisches 
Wort  itstt affou  stall  des  gewöhnlichen  *ixf.)<rcu  (wel¬ 
ches  die  Erklärung  von  jenem  ist),  aus  Handschrif¬ 


ten  hergestellt.  Im  Achill.  S.  224.  oben  nahm  er 
aus  melirern  Handschr.  die  richtige  Lesart  ksvy.öv  n 
x »i  auf,  und  entdeckte  zugleich  den  wahren 

Ursprung  der  fehlerhaften.  Man  hielt  nemlicli 
tZavSov  für  eigenthiiml.  Namen  des  Pferds,  und  glaubte 
nun  Asimsv  sey  corrumpirt,  wofür  man  Aa/^tov  setz¬ 
te,  obgleich  Lampus  der  Name  von  Heclors  nicht 
von  Achills  Pferde  ist.  Warum  ist  aber  Hr.  B.  nicht 
den  Handschriften  gefolgt  S.  439.  in  der  bessern 
Stellung  der  W  orte  oc-Jtöv  s-yw  S/na;,  S.  i56.  in  der 
nachdrucksvollern  Lesart  ävartSt'ig  aVavr«  ’Ax'AA«?, 
S.  5p3.  in  dem  durch  eine  Menge  Autoritäten  be¬ 
stätigten  TOict&s,  und  in  dem  einfachen  ihov-xfiro  S. 
236.?  Seine  Abtheilungen  gewisser  metrischer 
Bruchstücke  (S.  629.  645.  in  welcher  letzten  Stelle 
ein  hässlicher  Druckfehler  in  der  Note  geblieben 
ist.,  rzeedi  st.  recessi )  legt  er  selbst  keinen  grossen 
Werth  bey;  nam  in  talibus,  sagt  er,  sum  parum 
exercitatus.  Die  aufgenommenen  Scholien  sind  nur 
zum  Tlieil  erheblich,  wie  S.36'i.  über  r^Jfpvg,  siVj 
S.  393.  über  Die  eigenen  grammatischen 

und  philologischen  Bemerkk.  des  Hrn.  Herausg. 
sind  meist  interessant,  und  zum  Theil  ausgesucht. 
So  wird  S.  295.  gezeigt,  dass  in  «tmikio;  die  beyden 
ersten  Sylheu  zusammen  gezogen  werden,  und  da  ¬ 
von  zur  Verlheidigung  eines  Verses  in  einem  Epigr. 
das  in  der  Bibi,  der  alten  Liter,  und  Kunst  Thfl.* 
zuerst  ist  edirL  worden,  Gebrauch  gemacht.  Die 
Formel  to  e>öv  i;i  wird  S.  296.  erläutert.  Ueberden 
eigentlichen  und  tropischen  Gebrauch  des  Worts 
<x&<Qcaj  verbreitet  Hr.  13.  sich  S.4o5.  ausführlicher, als 
hier  nötliig  war.  Ein  Register  der  vielen  erläuterten 
Redensarten  und  Worte  wird  immer  vermisst  wer¬ 
den.  Mehr  kann  man  noch  in  einzelnen  Noten  et¬ 
was  mehr  Bestimmtheit  vermissen.  Nicht  <*AAo?  (S. 
54 1 .)  sondern  0  clkkog  istso  viel  als  kcivig.  DerUnler- 
schied  zwischen  ri  ktystg  yhu  und  rs  ksyug  TO  s')Su  (S. 
3 1 3.)  und  zwischen  svrup/o^und  (ebend.)  lässt 

sich  doch  wohl  bestimmt  angeben.  Aus  ungedruck¬ 
ten  Grammatikern  wird  bisweilen  etwas  mftgetheilt 
(wie  S.58o.  aus Phryuich.  Appar.  sophist. ms.).  Audi 
Hr.  B.  verdankt  den  Herren  Visconti  (z.B.  S.  292.) 
und  Coray  (z.  B.  S.  295.)  einigeschälzbareBeytrao-e. 
Sehr  häufig  sind  Stellen  anderer  Schriftsteller  be¬ 
richtigt  (am  meisten  der  Philostrate),  oft  nach  Hand- 
schrr.  die  Hr.  B.  verglichen  hat.  So  werden  S.  35t. 
vom  Aristides,  S.  339.  vom  Kallistratus,  S.  427.  vom 
Synesius,  S.  48 1,  von  Dionysius  Periegeta  Hand¬ 
schriften  angeführt.  In  Piut.  de  ser.  num.  vind. 
(]).  81.  der  besondern  Wyltenb.  Aiisg.  oder  T.  III. 
P.I.  p.  267.  der  Oxf.)  muthinasst  Hr.  B.  sehr  wahr¬ 
scheinlich  dass  für  r£v  zu  lesen  sev:  tw» 

»jftiwv.  S.  562.  werden  über  ein  paar  Stellen 
des  Stalins  Conjecturen  gemacht.  Ueber  diese 
kritisch  oder  exegetisch  behandelten  und  cilirten 
Stellen  anderer  Autoren  ist  ein  Recister  bev- 
gefügt. 

Alle  drey  Werke  empfehlen  sich  auch  durch 
den  guten  Druck  und  das  Aeussere  vorzüglich. 
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54.  Stuck ,  den  16.  März.  1807. 


Sta  atsheil  künde. 

Ueber  die  Verbesserung  des  A  p  otlicke  rw  es  ens. 


Xmmer  lauter  werden  die  Stimmen,  immer  drin¬ 
gender  die  Forderungen  um  gründliche  Reformen 
und  Verbesserung  des  gesaminten  Apothekerwe¬ 
sens,  dieses  so  höchst  wichtigen,  jene  in  der  That 

_  wenn  anders  diese  Stimmen  Recht  haben  — 

so  sehr  bedürfenden  Zweigs  der  Medicin  im  Staate. 
Mit  diesen  Stimmen  im  schneidendsten  Contraste 
stehen  andere  ganz  entgegengesetzter  Art ,  welche 
von  Vollendung  der  Pharmaceutik  sowohl  ihrem 
Innern  W  esen  nach,  als  in  ihrer  äussern  Form} 
von  dem  ausserordentlichen  Schwünge,  und  der 
nahen  Vollendung  derselben  in  den  gepriesenen 
Tagen  unserer  Zeit  so  viel  reden.  Woher  nun 
diese  Widersprüche?  und  auf  welcher  Seite  ist 
die  Wahrheit?  Diese  Fragen  zu  beantworten,  liegt 
dem  Rec.  ob,  und  wenn  es  ihm  auch  gleichwohl 
nicht  vergönnt  ist,  sich  hier  in  eine  tief  und  all¬ 
seitig  eingreifende,  in  eine  erschöpfende  Unleisu- 
chung  der  Sache  einzulassen,  um  die  Frage  und 
den  Streit  zu  lösen:  so  hoüt  er  docli  durch  das, 
was  er  hier  bey  der  Anzeige  und  Beurlheilnng 
der  neuerdings  über  diesen  Gegenstand  erschiene¬ 
nen  Schriften  zu  geben  vermag,,  den  Urtlieilen- 
den  in  den  Stand  zu  setzen  ,  die  Lösung  selbst 
übernehmen  zu  .können.  Aber  er  achtet  auch  die¬ 
se  Sache  selbst  zu  sehr,  und  ihre  Wichtigkeit  für 
den  Staat  zu  gross,  um  leicht  und  kalt  darüber 

hin  zu  gehen.  .  .  rp  . 

Nachdem  lange  schon  m  Journalen,  l  asclien- 

und  Jahrbüchern  der  Pharmacie,  wirkliche  Mit¬ 
glieder  des  Apothekerslandes  sowohl  als  andere, 
mit  diesem  Stande  und  seinen  Eigenheiten  mehr 
oder  minder  Vertraute,  laut  und  bestimmt  ein¬ 
zelne  Mangel  desselben,  und  daraus  lur  den  Staat 
entstehende  Nachtheile  mit  Freymüthigkeit  geta¬ 
delt,  die  Quelle  dieser  Mängel  zum  Theil  mit 
Scharfsinn  erkannt  und  nachgewiesen,  zum  Theil 
sie  aber  auch  nur  aul  der  Oberlläche  und  im  eiu- 

j Erster  Band. 


zelnen  gesucht,  und  darum  auch  nur  palliativ® 
Mittel  zur  Entfernung  jener  angegeben  hatten, 
begnügte  sich  der  Staat  durch  Interdicte  diese  Ent¬ 
fernung  zu  bewirken.  Die  natürliche  Folge  davon 
war,  ein  \  erkleistern  des  Uebels,  und  ein  immer 
tieferes  um  sich  Greifen  desselben.  Endlich  erkann¬ 
te  man  —  jedoch  im  Einzelnen  nur,  —  dass  ein 
Besseres  von  einer  Erziehung  zum  Bessern  allein 
ausgehen  könne.  Man  sprach  es  laut  aus;  hatte 
aber  die  Ideen  selbst  deutlich  noch  nicht  erkannt. 
Man  nannte  es  Erziehung  und  Bildung,  wenn 
man  den  angehenden  Pharmaceuten  die  Theorie 
und  Praxis  der  Pharmacie  mit  einigen  ihrer  Hiilfs- 
wissenscliaften  nothdürftig  beybrachte.  Privater¬ 
ziehungsinstitute  entstanden.  Aus  ihnen  gingen 
einzelne  gute  d.  h.  wissenschaftlich  gebildete,  al- 
lein  auch  sehr  viele  mit  .unverdautem  Wissen  aul- 
gebiähete  Pharmaceuten  hervor,  welche  dann  wohl 
inre  Windeyer  in  Journalen  und  Jahrbüchern  mit 
grossem  Geräusche  wieder  von  sich  zu  geben, 
aber  iu  ihrem  Kreise  nichts  besser  zu  machen  ver¬ 
standen.  Bey  dem  allen  aber  gebührt  jenen  Un¬ 
ternehmungen  doch  immer  das  nicht  unbedeuten¬ 
de  \  erdienst,  den  Sinn  für  das  Bessere  geweckt, 
und  durch  die  aus  ihnen  hervorgegange'nen  ein¬ 
zelnen  vollendeten  Männer  gezeigt  zu  haben,  was 
sie  nutzen  können.  Und  das  ist  es,  was  wir  nicht 
verkennen  wollen.  Allein  hätten  sie  auch  mehr 
geleistet,  hätten  sie  die  Idee  einer  vollendeten  Er¬ 
ziehung  in  ihrer  Sphäre  realisirt,  so  wäre  immer 
damit  noch  nicht  alles  geschehen,  was  Noth  that; 
immer  wäre  dann  der  Wunsch  um  so  dringender 
geworden ,  dass  ihr  Gutes  allgemein  werden  möch¬ 
te.  —  Damit  nun  aber  endlich  dieses  ,,was  Noth 
ist“  aul  eine  bündigere  und  sicherere  Weise  als 
cs  seither  in  den  Tag  -  und  Jahresblätlern  gesche¬ 
hen  war  und  geschehen  konnte,  den  Behörden  zur 
W issenschait  kommen  mochte,  unternahmen  es 
[54] 
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neuerdings  fast  gleichzeitig  einige  wackere  Män¬ 
ner,  die.  wichtige  Sache  in  eigenen  Schriften  zu 
erörtern.  Wie  sie  es  gethan  haben ,  wollen  wir 
jetzt  unsern  Lesern  aufs  getreuste  darlegen,  und 
sie  mit  den  Schriften  selbst  der  Reihe  nach  be¬ 
kannt  machen.' 

Wir  erölfnen  diese  Reihe  billig  mit  derjeni¬ 
gen ,  welche  wir  als  die  {wichtigste  anerkennen 
(eine  Anerkennung,  die  sich  späterhin  rechtferti¬ 
gen  wird),  und  stellen  sie  als  Leitstern  unserer 
Beurtheilung  an  die  Spitze  dieser  Anzeige,  weil 
auch  wir  ihre  Vorschläge  von  der  Art  hallen, 
dass  durch  ihre  Realisirung  das  Apothckerwesen 
den  möglichsten  Grad  der  Vollkommenheit  errei¬ 
chen  würde,  und  wir  sie  also  als  das  Ideal  betrach¬ 
ten  müssen,  wonach  zu  streben  ist,  nämlich  mit 
folgender: 

Ueber  Jlpotheher  und  j4pothekerwesen ,  nebst 
Vorschlägen  zu  höchst  nöthigen  Reformen  und 
Verbesserujigen  der  pharmazevtischen  und  der 
damit  zusammenhängenden  Veranstaltungen 
im  Staate.  Den  hohem  Behörden  zum  Ge¬ 
brauche  übergeben  von  D.  Georg  Wilh.  Franz 
Wenderoth ,  Privatlehrer  der  Medicin  zu  Mar¬ 
burg  (nunmehr  Prof,  der  Arzneykunde,  Che¬ 
mie  und  Botanik  an  der  Univers.  zu  Rinteln). 
Giessen,  b.  Tasche  u.  Müller,  i8o5.  gr.8.  (20gr. 
auf  Schrbp.  \  Thlr.) 

Der  Plan,  welchen  der  Verf.  zu  einer  verbes¬ 
serten  consequenten  Einrichtung  und  Bildung  jun¬ 
ger  Pharmaceuten  in  dieser  Schrift  entworfen  hat, 
bezieht  sich  zunächst  auf  das  Vaterland  desselben, 
Hessen ,  ist  seinen  individuellen  Bedürfnissen  und 
Localitäten  angepasst  und  war  keinesweges  zum 
Druck  bestimmt.  Allein  da  die  über  diesen  Ge¬ 
genstand  bekannt  gewordenen  Vorschläge  die  in 
dieser  Schrift  vorgetragenen  nicht  überflüssig  mach¬ 
ten  ;  da  die  grossen  Mängel  in  der  Apothekerver¬ 
fassung  dringend  Abhülfe  heischen ,  und  da  er 
glaubt,  dass  es  Pflicht  für  Jeden  sey,  welcher 
diess  erkannt  hat,  das  Seinige  zur  Abstellung  die¬ 
ser  Mängel  beyzutragen,  so  tlieilt  er  diese  Vor¬ 
schläge  öffentlich  mit,  überzeugt,  dass  sie  für  je¬ 
den  Staat  in  Deutschland  brauchbar  seyn  dürften. 
—  Die  Schrift,  welche  der  bescheidene  Verf.  nur 
für  Fragmente  angesehen  wissen  will ,  zerfällt  in 
zwey  Abschnitte,  wovon  der  erste  eine  Darstel¬ 
lung  des  Apothekerwesens  nach  seinen  verschiede¬ 
nen  Verhältnissen,  und  eine  Kritik  der  getroffe¬ 
nen  Veranstaltungen  und  einiger  geschehenen  Vor¬ 
schläge  zur  Entfernung  der  Mängel  desselben  ent¬ 
hält.  Die  Ursachen,  warum  das  Apothekerwesen 
so  herab  gekommen  ist,  dass  eine  radicale  Ver¬ 
besserung  desselben  das  dringendste  Bedürfnis  der 
Medicinalpolicey  wird,  liegen  in  der  gewöhnlichen 
pharmaceutischen  Bildungs-  und  Erziehungsweise. 
Gemeiniglich  werden  nur  junge  vermögenslose 


Leute  für  dieses  Fach  bestimmt,  deren  Erziehung 
bis  dahin  zum  Theil  oder  ganz  vernachlässigt  War  j 
die  nur  äusserst  dürftige  V  orken ntnisse  zur  Erler¬ 
nung  ihrer  Kunst  mitbringen.  Mancher  der  Lehr¬ 
herrn  ist  von  dei*  Nolhwendigkeit,  dass  man  noch 
etwas  mehr  als  die  ersten  Elemente  der  lateinischen 
Sprache  zur  gründlichen  Erlernung  der  Apotlie- 
kerkunst  bedürfe ,  gar  nicht  überzeugt:  wenn  der 
künftige  Lehrling  nur  ein  gutes  Lehrgeld  gibt, 
oder  statt  dessen  5  bis  (5  Jahre  auszuhalten  ver¬ 
spricht!  An  Privatunterricht  in  den  ihm  abgehen¬ 
den  Kenntnissen  ist  wegen  Mangel  an  Zeit  gar 
nicht  zu  denken.  Ihm  seine  täglichen  Beschäfti¬ 
gungen  interessant  zu  machen,  daran  denkt  man 
gleichfalls  nicht.  Wenn  er  z.  B.  Kräuter,  Wur¬ 
zeln  u.  dergl.  m.  einsamrnelt,  trocknet  etc.  so  be¬ 
kommt  er  blos  den  officinellen  Namen  der  einge— 
sammelten  Pflanzenkörper  gesagt,  aber  die  bey 
dieser  Einsammlung  und  Aufbewahrung  zu  beob¬ 
achtenden  Gesetze,  die  Kenntniss  von  der  Güte 
dieser  Substanzen  ,  u.  s.  w.  bleiben  vor  seinen  Au¬ 
gen  verborgen.  Der  Lehrlierr  ist  völlig  mit  sei¬ 
nem  Lehrlinge  zufrieden,  wenn  er  gut,  d.  h. 
schnell  und  corrupt  recepliren  und  nach  dem 
schriftlichen  Compositious-Buche  elaboriren  lernt, 
dabey  die  Kundleute  gut  unterhält,  und  damit 
mehrere  herbey  zieht.  Auf  die  Moralität  des 
Lehrlings  wird  nicht  gesellen.  —  Fühlt  ein  so 
erzogenes  Subject  endlich,  was  ein  Apotheker 
seyn  kann  und  seyn  muss,  und  hat  es  noch  Sinn 
für  das  Bessere,  so  sucht  es  aus  seiner  widerli¬ 
chen  Existenz  heraus  zu  kommen,  geht  auf  eine 
Universität  und  —  wird  ein  Arzt.  So  entsteht 
eine  Stiimperey  in  beyden  Fächern,  und  ein  sol¬ 
cher  Mensch  wird  sehr  oft,  wo  nicht  meistens, 
ein  schädliches  Mitglied  des  Staats.  Eine  andere 
Ursache  des  Verderbens  und  des  allzuhäufigen 
Studierens  ungebildeter  Apotheker  ist  der  Man¬ 
gel  des  Vermögens  der  Meisten.  Gesetzt  aber, 
ein  auf  obige  Art  erzogener  Apotheker  bekommt 
endlich  eine  Apotheke,  so  sieht  er  sie  als  ein 
Mittel  an ,  sich  recht  bald  zu  bereichern.  Daher 
die  Klagen  über  die  Verfälschung  oder  die  Un¬ 
wirksamkeit  der  Arzneymittel.  Die  gewöhnlichen 
Apothekervisitationen,  auch  die  hin  und  wieder 
elroöene  Veranstaltung ,  welche  den  Physikern 
efiehlt,  die  sogenannten  Messwaaren  der  Apothe¬ 
ker  ihres  Districts  zu  untersuchen,  werden  hier 
die  gewünschten  Wirkungen  nicht  thun.  Weder 
die  wenigen  Ausnahmen  achtungswerther  Apothe¬ 
ker,  noch  die  Privat- Bildüngsanstalten  für  Phar¬ 
maceuten  können  alles  leisten,  was  man  mit  .Recht 
fordern  kann  —  (Freylich  auf  einmal  werden  sie 
nicht  dem  ganzen  Apothekerwesen  eine  andere, 
und  bessere  Gestalt  zu  geben  vermögen,  aber  sie 
vermehren  doch  die  Anzahl  brauchbarer  Apothe¬ 
ker  allmählig,  und  sichern  den  guten  Erfolg  der 
von  dem  Staate  endlichzur  gänzlichen  Abstellung 
aller  Missbräuche  beym  Apothekerwesen  zu  er¬ 
greifenden  Maasregeln.)  —  Eine  Folge  dieser 
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eben  gerügten  Fehler  und  Gebrechen  des  Apothe- 
kerwesens  ist  die  Ungleichheit  der  phaunaceutisch- 
chemischen  Zubereitungen  und  überhaupt  aller 
wirksamen  Arzneymiltel  in  den  verschiedenen 
Apotheken  eines  Uris,  besonders  da,  wo  kein 
Landesdispensatorium  eingeführt  iht.  (Rec. ,  an 
dessen  Wohnorte  mehrere  Apotheken  sind,  hat  diese 
Erfahrung  leider1  mehr  als  zu  häufig  gemacht. 
Man  lasse  sich  nur  die  aqua  laurocerasi,  die  liiic- 
tura  opii,  digitalis  purpureae  u.  s.  w.  holen,  und 
halle  sie  neben  einander.)  —  Wie  ist  nun  diesen 
Gebrechen  abzuhelfen?  Durch  Apotheker  Visitatio¬ 
nen?  Auf  dem  Papiere  ist  diese  \  isitalion  bald 
auf  eine  solche  Weise  abgethan,  dass  der  beab¬ 
sichtigte  Zweck  erreicht  wird:  aber  in  der  Wirk¬ 
lichkeit  kommen  gar  manche  Umstände  zusam¬ 
men,  welche  diese  Visitationen  zu  einer  leeren 
Ceremonie  machen.  Mancherley  Verhältnisse,  in 
welchen  der  Physikus  zu  dem  Apotheker  steht, 
mangelhafte  chemische,  botanische,  pliarmaceuli- 
sche  Kenntnisse  des  Pliysicus  u.  s.  w.  Der  Vert. 
sagt  in  Ansehung  des  letztem  Puncls,  dass  man 
den  jungen  angehenden  Aerzten  Gelegenheit  zu 
einer  Anleitung  geben  solle ,  sich  in  allen  künfti¬ 
gen  Pbysikatsgeschäften  zu  üben.  Allein  Rec. 
fürchtet,  dass  diese  Gelegenheit  wenig  benutzt 
werden  dürfte",  denn  er  hat  olt  sich  erboten,  prak¬ 
tische  Anleitung  zu  schriftlichen  Aufsätzen  zu  ge¬ 
ben  ,  welche  Physici  oft  zu  fertigen  haben,  aber 
weil  bev  dieser  Gelegenheit  die  Lücken  in  den 
Kenntnissen  der  Zuhörer  deutlich  werden,  so 
fürchtet  jman  sich  vor  einem  solchen  Gollegio, 
und  aus  diesem  Grunde  hat  er  es  nur  einige  Mal 
zu  lesen  Gelegenheit  gehabt.  Solche  Collegia  soll¬ 
ten  von  Seiten  der  Regierungen  den  studierenden 
Aerzten  und  Juristen  (denn  auch  diese  würden 
Nutzen  daraus  schöpfen  können)  anbefohlen  wer¬ 
den.  _  Vielleicht  helfen  aber  Prüfungen  der  an- 
zustelienden  Apotheker,  ihrer  Gehülien  und  Lehr¬ 
linge  mehr?  Wenn  die  Examinatoren  von  der 
Art  sind ,  über  alles ,  was  der  Apotheker  wissen 
und  verrichten  muss,  competent  zu  richten  ;  ja! 
Aber  —  —  Endlich  hat  man  sich  noch  auf  die 
Medicinalpolicey  berufen  und  Hülfe  von  ihr  ver¬ 
langt.  W  enn  aber  diese  auch  noch  so  gut  und 
noch  so  wachsam  ist  ,  so  wird  sie  doch,  wenn  es 
an  rechtschaffenen  und  geschickten  Apothekern 
fehlt,  mit  aller  ihrer  Aufmerksamkeit' einer  Menge 
von  Uebeln  nicht  vorzubeugen  im  Stande  seyn. 

Die  von  dem  Verf.  gethanen  Vorschläge  zur 
gründlichen  Verbesserung  des  Apothekerwesens 
sind:  i)  eine  allgemeine  Landes  -  Arzneywaaren- 
niederlage  in  Verbindung  mit  einem  pharmaceu- 
lisch  —  chemischen  Laboratorium  und  einem  me— 
dicinisc  h-botanischen  Garten,  a)  eine  allgemeine 
Erziehungs  -  und  ßildungs  —  Anstalt  für  Pharma— 
reuten.  Es  ist  nicht  zu  leugnen  ,  dass  der  erste 
Vorschlag  selbst  von  der  Fiimnzseite ,  sehr  grosse 
Emp  1  eh  1  ung'ffur  sich  hat.  Es  können  dadurch  in 
manchem  Lande  bedeutende  Summen  zurück  be- 
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halten  werden,  und  wenn  im  Laboratörio  die 
einfachen  Arzneykörper  verarbeitet  werden ,  so 
hat  diess  den  Vortheil,  dass  die  im  ganzen  Lande 
verbrauchten  pharmaceutisch- chemischen  Präpa¬ 
rate  nach  einer  Vorschrift  mit  möglichster  Ge¬ 
schicklichkeit  und  Sorgfalt  bereitet;  dass  folglich 
die  wirksamsten  Arzneyen  in  allen  Apotheken  des 
ganzen  grossen  oder  kleinen  Landes  zu  finden 
seyen;  dass  die  medicinischen  Beobachtungen  und 
Erfahrungensicherer  und  wahrer  geliefert;  dass  die 
Preisse  der  Arzneyen,  besonders  wenn  der  Staat 
sie  Post  -  und  Abgabenfrey  passiren  lässt,  niedrig 
gestellt  und  die  Heilmittel  an  der  äussersten  Gränze 
des  Landes  eben  so  wohlfeil ,  wie  an  dem  Orte 
der  Arzneywaaren  -  Niederlage  selbst,  gegeben 
werden  können;  dass  endlich  eine  allgemeine  Apo¬ 
thekertaxe  in  einem  Lande  möglich  wird.  Es  ist 
in  Ansehung  der  letztem  mehr  als  zu  wahr,  was 
der  Verf.  S.  ii5.  sagt,  dass  es  ein  gesetzlicher 
Zwang  zum  Meineyde  sey,  wenn  man  die  Apo¬ 
theker  noch  heut  zu  Tage  auf  die  Würtemberger 
oder  Frankfurter  Apolhekertaxe  verpflichtet,  die 
mit  einem  alten  Kalender  völlig  gleiche  Brauch¬ 
barkeit  hat.  Es  wird  überhaupt  mit  den  Vcr- 
flichtungs  -  Eyden  ein  grosser  Missbrauch  getrie- 
en.  Man  verpflichtet  einen  Reclmungsbeamlen, 
z.  B.  auf  eine  augenblickliche  Ablieferung  aller 
in  seinem  Hause  eingenommenen  Gelder  an  die 
Hauptcasse,  so  lächerlich  und  unmöglich  es  auch 
wird ,  mit  jeden  eingenommenen  fünf  Thalern 
den  Hauptcassirer  zu  beschicken  und  sich  von 
ihm  über  die  eingesendele  Summe  einen  Abliefe¬ 
rungsschein  geben  zu  lassen.  Muss  ein  mit  einer 
in  diesem  Puncte  unmöglich  zu  erfüllenden,  aber 
doch  beschworenen  Instruction  versehener  Beamter 
nicht  dadurch  verleitet  werden ,  andere  wohl  zu 
erfüllende  Puncte  seiner  Instruction  ebenso  leicht¬ 
sinnig  als  jenen  zu  übertreten? - Den  Apo¬ 

thekern  ist  bey  Verlust  der  Waare,  und  ira  Wie- 
derbeiretungsfalle  bey  noch  höherer  Strafe  unter¬ 
sagt,  ihre  Waaren  anders  woher,  als  aus  der  all¬ 
gemeinen  Landesniederlage  zu  beziehen.  Ihre  De- 
feclbücher  können  mit  dem  Hauptbuche  der  Lan¬ 
des- Arzneywaaren -Niederlage  verglichen  und  je¬ 
der  Unterschleif  dadurch  entdeckt  werden.  Rec. 
glaubt  jedoch,  dass  die  Apotheker  nicht  leicht 
ihre  Bedürfnisse  an  Arzneywaaren  anders  woher 
beziehen  werden,  als  aus  dieser  Arzneyniederlage, 
weil  diese  jeden  Arzneykörper  am  wohlfeilsten 
bey  der  grössten  Güte  zn  liefern  im  Stande  ist, 
besonders  wenn  sie  ihre  Waaren  post-  und  acei- 
sefrey  durchs  ganze  Land  verschicken  darf.  Viele 
Personen,  welche  der  Droguist  bezahlen  muss,  hat 
dieses  Landesinstitut,  wegen  der  mit  ihm  verbun¬ 
denen  pharmaceutischen  ßildungsanstalt.  ganz  um¬ 
sonst  :  auch  diess  trägt  zum  niedern  Preisse  der 
Arzneywaaren  bey.  —  Man  könnte  diesem  Vor¬ 
schläge  entgegensetzen,  dass  man  die  Droguisten 
dadurch  ruinire,  wenn  man  einen  solchen  Vor¬ 
schlag  ausführe.  Allein  diese  Furcht  ist  vergeh- 
[54*] 
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lieh;  blos  ihren  Gewinn  wird  inan  etwas  schmä¬ 
lern.  Und  dieses  unbedeutende  Uebel  kommt  ge¬ 
gen  das  viele  Gute,  welches  durch  Ausführung 
jenes  Vorschlags  erreicht  wird,  in  gar  keinen  Be¬ 
tracht.  —  Vielleicht  macht  man  aber  die  Apo¬ 
theker  dadurch  zu  blossen  Handlangern?  Den 
bessern  bleibt  es  unverwehrt,  ihre  rohen  Arz- 
neyen  selbst  zu  verarbeiten;  die  andern,  welche 
bis  jetzt  die  Mehrzahl  ausmachen,  wollen  und 
können  aber  nichts  anders,  als  Handlanger ,  seyn. 
Jetzt  waren  sie  es  bey  den  Droguisten,  von  de¬ 
nen  sie  alles  bezogen  und  um  so  williger  alles  zu¬ 
gesendete  als  gute  Waare  annahmen ,  je  länger 
der  ihnen  gegönnte  Credit  dauerte.  Künftig  wer¬ 
den  sie  es  bey  der  Landes- Arzney  waare n  -  Nie¬ 
derlage  ,  welche  ihnen  lauter  gute ,  unverwerfliche 
Arzneywaaren  zusendet.,  indem  sie  kein  Interesse 
beym  Verkaufe  schlechter  Arzneyen  hat.  —  Nä¬ 
here  Bestimmungen  des  gemachten  Vorschlags  und 
gesetzliche  Ausnahmen  von  der  allgemeinen  Re¬ 
gel.  Sogar  der  Essig,  Honig,  das  Baumöl,  den 
Rranniew  ein  etc.  muss  der  Apotheker  aus  der  all¬ 
gemeinen  Niederlage  beziehen,  weil  auch  diese 
Dinge  häufig  im  gemeinen  Leben  verfälscht  wer¬ 
den,  oder  von  sehr  ungleicher  Güte  sind.  —  Bey 
allen  diesen  zu  nehmenden  Maasregeln  gesteht  der 
Verf.  doch,  dass  nicht  jeder  Betrug  von  Seiten 
des  Apothekers  vermieden  werden  könne.  —  S. 
137.  wird  noch  eines  Vortheils  gedacht,  den  die 
erwähnte  Einrichtung  dem  Staate  gewährt.  Aus 
dieser  allgemeinen  Niederlage  würden  nämlich  in 
Zukunft  die  Arzneykasten  der  Regimenter  gefüllt 
und  die  Lazarethe  und  Hospitäler  befriedigt  wer¬ 
den  können,  wodurch  dem  Staate  auch  von  dieser 
SeiLe  beträchtliche  Summen  erspart  würden. 

Bey  dieser  allgemeinen  Arzneywaaren -Nie¬ 
derlage  eines  Landes  muss  sich  auch  ein  Labora¬ 
torium,  dessen  Beschreibung  der  Vrf.  mit  weni¬ 
gen  Worten  gegeben  hat,  und  ein  Arzney -Gar¬ 
ten  befinden,  in  welchem  alle,  nicht  wild  wach¬ 
sende  pharmaceutische  Gewächse  in  hinreichen¬ 
der  Menge  gebaut  und  woraus  die  Apotheker  des 
Landes  mit  den  nöthigen  Arzneykräutern,  Saa- 
men ,  Wurzeln,  Bliithen  u.  s.  w.  versehen  wer¬ 
den.  Die  wichtigem  einheimischen,  die  leicht  zu 
verwechselnden  und  die  sogenannten  Giftpflanzen, 
(und  solche,  deren  Wirksamkeit  von  einer  sorg¬ 
fältigen  Trocknung  abhängt  ,  z.  B.  die  Digitalis 
purpurea)  müssen  in  diesem  Garten  gezogen, 
und  aus  demselben  allen  Apothekern  abgereicht 
werden. 

Zur  Beseelung  dieser  eben  beschriebenen  An¬ 
stalt  erfordert  der  Verf.  nun  1  )  einen  Director, 
welches  ein  Mann  von  geprüfter  Redlichkeit  und 
von  weit  umfassenden  Kenntnissen  seyn  muss; 
er  müsste  vierteljährig  einem  Collegium  Sach¬ 
verständiger ,  deren  Beysilzer  er  wäre,  Bericht 
erstatten.  In  den  Sitzungen  dieses  Collegiums, 
welches  die  Oberdirection  ausmacht,  werden  über 


die  verschiedenen  Gegenstände  der  Veranstaltung 
Berathschlagungen  gehalten,  Vorschläge  zu  Ver¬ 
besserungen,  Abänderungen  u,  s.  w.  milgetheilt 
und  geprüft.  2)  Ein  Apotheker ,  3)  drey  -bis  vier 
Gehüifen,  nebst  den  nöthigen  Handlangern,  4)  ein 
Secretär  und  Rentmeister.  Die  Auseinandersetzung 
der  inneru  Verhältnisse  dieses  Personals ,  die  An¬ 
gabe  des  nöthigen  Besoldungs-Etats,  und  des  Ko¬ 
stenaufwandes  für  die  ganze  Anstalt  übergeht  der 
Hr.  V  erf.  mit.  Recht.  Er  bemerkt  blos,  dass  diese 
Auslage  für  keinen  Staat  ein  grosses  Risico  seyn 
werde,  weil  manche  Materialisten  oder  Drogui¬ 
sten  sehr  schnell  zu  Millionären  empor  gestiegen 
wären.  (Manche!  aber  vielleicht  bedienten  diese  sich 
solcher  Wege  dazu,  deren  Betretung  durch  dieEr- 
richtung  eines  allgemeinen  Arzneywaaren -Depots 
verhindert  werden  soll.  Rec.  glaubt,  dass  man, 
wenn  man  einengulen,  allgemein  nützlichen  Vor¬ 
schlag  thut,  der  jedoch  dem  Privatinleresse  Ein¬ 
zelner  in  den  Weg  tritt,  sich  auf  das  soi'gfältig- 
ste  vor  jeder  Uebertreibung  in  Acht  nehmen 
müsse.) 

Die  Errichtung  eines  Erzieliungs-  und  Bil¬ 
dungs-Instituts  für  Pharmaceuten  war  der  andre 
Vorschlag,  den  der  Verf.zu  Abhelfung aller  beym 
Apothekerwesen  jetzt  eingerissenen  Missbräuche 
gethan  hat.  Es  werden  die  Eigenschaften  eines 
für  dieses  Institut  bestimmten  Lehrlings,  die  in 
dieser  Bildungsanstalt  zu  erlernenden  Wissenschaf¬ 
ten,  die  Zeit  ihres  Aufenthalts  (drey  Jahr  scheint 
uns  zu  wenig  Zeit  für  ihre  Ausbildung,  wie  sie 
der  Verf.  angegeben  hat,  und,  wie  sie  wohl  zu 
wünschen  wäre) ,  die  mit  den  Zöglingen  anzustel¬ 
lenden  Prüfungen,  die  den  Würdigen  zu  erlhei¬ 
lenden  Auszeichnungen  u.  s.  w.  angegeben,  und 
manchen  Einwürfen  begegnet,  welche  man  die¬ 
sem  Vorschläge  etwa  machen  könnte.  Die  Frage, 
wer  trägt  die  Kosten  zur  ersten  Einrichtung  ei¬ 
nes  solchen  Instituts?  wird  ganz  natürlich  beant¬ 
wortet;  der  Staat.  Aber  gerade  diese  Beantwor¬ 
tung  wird  in  vielen  Staaten  der  wünsch enswerlhen 
Ausführung  dieses  heilsamen  Plans  ein  unüber- 
steigliches  Hinderniss  entgegensetzen ,  und  man 
wird  zufrieden  seyn  müssen,  wenn  der  Staat  nur 
den  Apothekern  untersagt,  Lehrlinge  anzuneh¬ 
men,  und  ihren  Zöglingen ,  wenn  sie,  dem  Gese¬ 
tze  entgegen,  dennoch  dergleichen  anzunehmen 
und  zu  bilden  oder  richtiger  zu  verbilden  wagen 
sollten,  sowie  auch  allen  im  Auslande  gelehrten 
die  Erlaubniss,  eine  inländische  Apotheke  zu 
übernehmen,  versagt.  Sogar  zweifelt  Rec. ,  dass 
in  manchem  Lande,  welches  ein  Finanzcollegium 
hat,  die  Porto-  und  Accise - Freyheit  den  Arz¬ 
neywaaren  werde  erlheilt  werden.  —  Endlich 
erörtert  der  Verf.  noch,  w7ie  diese  vorgeschlage¬ 
nen  Veranstaltungen  in  der  Folge  abzuändern 
seyn  dürften,  und  wie  sie  auch  noch  zur  Bildung 
angehender  Staatsärzte  dienen  könnten.  Rec.  setzt 
noch  hinzu,  dass  diese  Anstalt  auch  zur  Prüfung 
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anzustellender  Staatsärzte  oder  sogenannter  Phy¬ 
siker,  Sanitätsrälhe  etc.  dienlich  seyn  könne. 
Denn  wenn  ein  solcher  Mann  Apotheken  untersu¬ 
chen  soll,  so  muss  der  Staat,  der  seine  Diäten 
nicht  wegwerfen  will,  überzeugt  seyn,  dass  die 
zu  diesem  Geschäfte  Beauftragten  auch  die  hierzu 
erforderlichen  Einsichten  besitzen.  Und  wo  könn¬ 
ten  sie  diesen  Beweis  besser  führen ,  als  in  der 
allgemeinen  Landes  -  Arzneywaaren- Niederlage, 
und  dem  dazu  gehörigen  Laboratorio?  Dort  hät¬ 
ten  sie  Gelegenheit ,  die  einfachen  und  rohen  Arz- 
ney stofle  nach  ihrer  Güte  auszuwählen ,  hier,  dfe 
zusammengesetzten  und  alle  chemisch -pharmaceu- 
tisclien  Zubereitungen  analytisch  zu  prüfen,  und 
ob  sie,  und  womit  sie  verfälscht  sind,  zu  zeigen. 
—  Soviel  von  dieser  wichtigen  Schrift,  deren  Vf. 
Enthusiasmus  für  die  gute  Sache  im  hohen  Grade 
besitzt ! 

Wir  gehen  zu  einer  andern,  in  vielfacher 
Rücksicht  gleichfalls  wichtigen  und  interessanten 
Schrift  über  unser«  Gegenstand  über.  Wichtig 
und  interessant  nennen  wir  sie  vorzüglich  auch 
aus  dem  Grunde,  weil  durch  ihre  Aussagen  — 
es  sind  die  eines  wirklichen  Mitgliedes  des  Apo- 
thekerstandes  —  die  mit  so  rücksichtloser  Frey- 
müthigkeit  ausgesprochenen,  nur  allein  die  Wahr¬ 
heit  achtenden  und  das  Recht  wollender  Behaup¬ 
tung  der  so  eben  beurtheilten  Schrift  ihre  vollste 
Bestätigung  und  die  gute  Sache  selbst  dadurch 
kräftige  Förderung  und  Unterstützung  findet. 

Ideen  zur  Verbesserung  und  Vervollkommnung 
des  gesammten  4 potheker  wesens  von  J.  M. 
Schiller ,  Apotheker  in  Rothenburg  an  der 
Tauber.  Nürnberg  und  Altdorf,  b.  J.  C.  Mo- 
nath  u.  J.  F.  Kussler,  i8o5.  IV.  und  267  S.  8. 
<20  gr.) 

Rec.  muss  vor  allem  bekeftnen ,  dass  diese 
Ideen  —  mit  deren  Verf.  er  hier  zum  ersten  Mal 
Bekanntschaft  macht  —  ihm  eine  sehr  wohl thu en¬ 
de,  freundliche  Erscheinung  waren.  So  viel  Bie¬ 
derherzigkeil,  eine  so  edfe  Einfalt,  so  innige  Ge- 
miithigkeitbey  so  viel  Sinn  für  Wahrheit  und  Recht, 
als  in  ihnen  sich  ausgesprochen  hatte,  ist  ihm 
lange,  und  in  der  pharmaceutischen  Schriftsteller¬ 
welt  noch  gar  nicht  vorgekommen.  Br.  S.  ist 
selbst  Apotheker,  vollkommen  vertraut  mit  dem 
Guten  und  Schlimmen  seines  Standes,  mit  dem 
Mangelhaften  der  Verfassung  desselben,  mit  dem 
Nachtheiligen  und  Schädlichen,  das  ihm  anklebt, 
und  seiner  Fortbildung  zur  Vollendung  wider¬ 
strebt.  Er  verbürgt  und  verkleistert  nichts;  ge¬ 
stellt,  dass  Viel,  sehr  Viel  noch  fehle  zu  einem 
Bessern;  findet  die  Vorwürfe,  die  man  dem  gröss¬ 
ten  Theile  seiner  Collegen  gemacht  hat,  so  hart 
sie  sind,  doch  gerecht,  und  bestätigt  sie  durch 
seine  eigene  viellache  und  vieljährige  Erfahrung 
und  gibt  endlich  hier  seine  Ideen  über  die  Art, 


wie  den  dargcthanen  Mängeln  abgeh  offen  und  ein 
Besseres  hervorgerufen,  werden  könnte,  vorzüglich 
darum,  wie  er  sich  ausdrückt  (S.  i.j,  damit  das, 
was  wirklich  zu  verbessern  scy ,  dadurch  mehr 
Stoff  erhielte ,  uni  mit  Nachdruck,  wirklich  und 
nicht  bloss  scheinbar,  verbessert  zu  werden.  Nicht 
ein  vollständiges  und  ganz  befriedigendes  \Veik 
über  diesen  Gegenstand  zu  liefern,  war  des  V 1' | s . 
Absicht,  um  so  weniger,  da  er  seine  Kräfte  nicht 
ausreichend  dazu  glaubte,  und  er  keine  weiteren 
Beylräge  von  Sachverständigen,  wie  er  doch. ge¬ 
hofft  und  öffentlich  gewünscht  hatte,  za  seiner 
Arbeit  erhielt.  Es  sind  also  bloss  seine  Ideen, 
und  nichts  weiter  als  Ideen ,  was  er  zur  'Verbes¬ 
serung  und  Vervollkommnung  des  gesammten 
Apothekerwesens  unter  folgenden  Rubriken  mit— 
tlieilt.  1)  PF  as  hat  der  Staat  für  den  J  pol  lie¬ 
ber  zu  thun ,  wenn  dieser  als  rechtschaffener 
Mann  bestehen ,  und  jener  in  keinem  seiner  In¬ 
dividuen  leiden  soll ?  Der  Verf.  rügt  hier  die  nran- 
liichlachen  Unbequemlichkeiten,  die  der  Staat  in 
seiner  Obsorge  für  das  gemeine  Wohl  .durch  die 
Apotheken,  sich  zu  Schulden  kommen  lässt.  Gross- 
tenlheils  wohl  noch  immer  aus  keinem  andern 
Grunde,  als  aus  unvollkornmnen  staatsheilkundi— 
gen  Einsichten  überhaupt  und  in  diesen  Zv\eig 
der  Gesundheitspliege  insbesondere.  Es  wird  liier 
gezeigt,  wie  als  eine  der  Folgen  dieser  mangel¬ 
haften  Einsicht  und  daraus  resultirender  verkehr¬ 
ter  Anordnungen,  Bezirke  oft  mit  Apotheken  über¬ 
laden  ,  und  die  Besitzer  derselben  eben  desswegen 
gezwungen  sind ,  die  naclil heiligsten  Nebengeschat- 
te  zu  treiben ,  oder  durch  sonstige  unerlaubte 
Mittel,  als  da  sind:  unter  der  'Faxe  verkamen, 
Dispensiren  fehlerhaft  bereiteter  Composita  und 
schlechter  Simplicia  u.  s.  w.,  sich  und  ihren  Ir- 
nauzen  zu  helfen.  Er  macht  dabey  die  merkwür¬ 
dige  Bemerkung,  dass  man  Beyspiele  davon  nir¬ 
gends  weit  zu  suchen  habe;  sie  seyen  an  jedem 
Orte,  wo  mehrere  Apotheken  sind,  zu  finden.  — 
Es  werden  ferner  die  Nachtheile  erwiesen,  wel¬ 
che  aus  der  Duldung  von  Winkelapotheken,  durch 

Arkanenverkauf,  Arzneyumträger  und  dispcnsi- 
rencle  Aerzte  entstehen;  Dinge,  die  täglich  unter 
den  Augen  des  Staats  und  der  Behörden,  trotz 
aller  ihrer  dagegen  erlassenen  Verordnungen,  Vor¬ 
gehen.  (Wenn  der  Verf.  bey  dieser  Gelegenheit 
gegen  einen  neuen  Schriftsteller,  der  dieses  Dis¬ 
pensiren  der  Aerzte  in  Schutz  nimmt,  und  da¬ 
durch  entschuldigt,  dass  man  sich  in  den  meisten 
Fällen  auf  die  Zusammensetzungen  der  Apothe¬ 
ker  nicht  verlassen  könne,  erinnert,  dass  derje¬ 
nige,  der  dieses  behaupte,  den  Glauben  nicht  auf 
seiner  Seile  habe,  wenn  er  anders  seine  Behaup¬ 
tung  nicht  mit  vollgültigen  Beweisen  belege,  was 
nicht  geschehen  sey,  so  widerspricht  er  sich  da— 
mitr  denn  wie  er  eben  selbst  sagte,  gibt  es  ja  so 
viele  Apotheker,  die  ihre  Arzneyen  unter  dem 
Wertlie  verkaufen,  die  schlechte  Simplicia  und 
eben  so  schlechte  -Composita  dispensiren.  Soll 
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man  nun  dessen  ungeachtet  an  die  Richtigkeit  ihrer 
Zusammensetzungen  blindlings  glauben?)  —  Zur 
Probe  theill  Hr.  S.  uns  auch  hier  noch  den  Un¬ 
sinn  eines  Arzneybiichleins  zugleich  mit  der  sich 
crüsstentheils  aut'  chemische  Analyse  gründenden, 
Kritik  der  dazu  gehörigen  sogenannten  Medica- 
menle  aus  einem  coutiscirlen  Königseeg  Arzney- 
kasten  mit.  —  Uebrigens  möchte  er  Erhards 
Wunsch:  den  Arzneyen  Accis-  und  Licenlfreyheit 
zu  bewilligen,  dem  Staate  gern  zur  Pflicht  machen, 
ihm  selbst  zum  Besten  und  den  Apothekern  zur 
Erleichterung.  Wünschenswerth  magdicss,  un¬ 
ter  Bedingungen,  wie  überhaupt  aucli  iu  Hinsicht 
der  Apothekerwaaren  freylich  seyn,  dass  es  aber 
dem  Staate  zur  unbedingten  Pflicht  gemacht  wer¬ 
den  soll ,  dazu  kann  Ree.  nicht  stimmen.  Er 
trägt  vielmehr  mit  Hrn.  PVenderoth  darauf  au, 
diese  cameralistisclie  Einrichtung  zur  Erreichung 
höchst  wichtiger  und  höchst  wohllhätiger  Zwecke 
zu  benutzen,  nämlich  zu  denen,  wozu  sie  eben  Hr. 
W.  zu  verwenden  vorgeschjageu  hat.  Dieser  Vor¬ 
schlag  ist  ganz  im  Geiste  einer  richtigen  und  li¬ 
beralen  Staatshaushaltung,  die  ein  scheinbares, 
aber  nothwendiges  Uebel,  zur  Quelle  des  Guten 
macht.  Die  Zwecke  der  Hrn.  Schüler  und  Erhard 
können  auf  andere,  sichrere  Weise  erlangt  werden. 
Erhards  von  Hrn.  S.  angeführter  Grund  für  sei¬ 
nen  Wunsch  ist  übrigens  zu  abgeschmackt,  um 
nur  irgend  eine  Rücksicht  zu  verdienen.  Den  in 
aber  müssen  wir  dem  Verf.  ohne  alle  Einschrän¬ 
kung  beystimme»,  dass  die  Apotheker  von  Con- 
tributionen,  andern  Lasten  und  Abgaben  völlig 
frey  seyn  sollten.  Sie  verdienen  bey  ihrem  höchst- 
mühsamen,  grosse  Aufopferungen  heischenden  Ge¬ 
schäft,  das,  wird  es  redlich  betrieben,  mit  so 
grossen  Vortheilen  keineswegs  verbunden  ist,  als 
man  im  gemeinen  Leben  dafür  hält,  jene  Erleich¬ 
terung  mit  vollem  Recht,  und,  so  bald  sie  sind 
was  sic  seyn  sollen,  die  ehrenvolle  Auszeichnung 
so  gut,  wie  jeder  andere  Staatsdiener.  Die  Idee 
vom  Handel  aber  muss  ganz  von  dem  Geschäfte 
des  Pharmaceuten  getrennt  werden.  - — -  So  viel  im 
Einzelnen.  Das  Resultat  des  Ganzen  beschränkt 
sich  darauf,  diesen  ausreichendes  Einkommen  und 
eine  solche  Subsistenz  zu  sichern,  die  sie  in  den 
Stand  setzt,  diejenigen  Anforderungen  zu  erfül¬ 
len,  welche  der  Staat  an  sie  zu  machen  hat.  Man 
muss  sich  aber  billig  wundern,  wie  der  Verf, 
darin  alle  Pflichten  des  Staats  gegen  die  Apothe¬ 
ker  beschlossen  glauben  kann,  wie  er  von  etwas  so 
ganz  Aeussercin  das  Höchste  abhängig  machen  und 
seine  Erreichung  hollen  mochte.  Die  alltäglichste 
Erfahrung  hätte  ihn  belehren  können,  dass  Tu¬ 
gend  und  Rechtschaffenheit  nicht  vom  Auskom¬ 
men  abhängig  und  nicht  an  dieses  geknüpft  sind*, 
dass  vielmehr  beydes  oft  mit  einander  im  schrey- 
endsten Missverhältnisse  steht.  Wollte  Ilr.S,  dessen 
ungeachtet  auf  seiner  Meynung  beharren,  wollte 
er  behaupten,  es  scy  genug  an  dieser  Forderung 
in  Hinsicht  der  Apotheker,  denn  in  Hinsicht  der 
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übrigen  Staatsmitglieder  trat  nun  noch  die  andere 
ein:  zu  wachen  darüber  mit  Sorgsamkeit,  dass  er 
(der  Staat)  in  keinem  seiner  Mitglieder  leide;  diess 
geschehe  in  Hinsicht  der  Apotheker  durch  strenge 
policeyliche  Aufsicht:  so  behaupten  wir  dagegen, 
dass  der  Staat  in  seinen  Mitgliedern  auf  mehr  als 
eine  Weise  gefährdet  werden  könne,  wofür  keine 
äussere  Policey  schützt,  sondern  nur  allein  die 
innere ;  und  folgern  nun  weiter,  dass  der  Staat 
als  ein  sehr  unvollkommner  sicli  charakterisiren 
würde,  der  bloss  jenen  Forderungen  entspricht, 
dass  es  damit  nicht  genug  ist,  sondern  noch  ein 
anderes  bedarf.  Dieses  andere  besteht  in  der  Ver¬ 
pflichtung  des  Staats  sieh  seihst  zu  vollenden,  d. 
h.  in  jedem  einzelnen  Individuum  das  Bild  reiner 
Menschheit  darzustellen.  Nur  in  diesem  Streben 
wird  sein  Da  seyn  gerechtfertigt  und  die  höchsten 
Zwecke  zugleich  mit  den  geringsten  erreicht. 

2)  JEas  hat  der  Apotheht  r  für  besondere 
Pflichten  als  Staatsdiener  ?  Man  könnte  liier  zu¬ 
vörderst  fragen:  wenn  und  wo  der  Apotheker  denn 
als  Staatsdiener  gelte?  wo  er  so  genommen  und 
geachtet  werde?  Dadurch  ,  dass  man  sich  seiner 
bedient  wie  jedes  andern  Kaufmanns,  nur  mit 
dem  Unterschied ,  dass  man  ihn  unter  strengerer 
Aulsieht  hält ,  dass  man  ihm  mancherley  Gcsefze 
—  wenigstens  vorschreibt,  wird  er  im  eigentlichen 
Sinne  noch  nicht  zum  Staatsdiener ;  wohl  aber 
sollte  er  es  im  strengsten  und  ausgedehntesten 
seyn.  Und  wenn  der  StaatDienste  von  ihm  heischt, 
so  sollte  er  ihn  vor  allen  Dingen  zur  Leistung 
dieser  Dienste  erst  geschickt  machen ;  denn  nur 
dann  kann  er  brauchbare  Werkzeuge  für  seine 
Zwecke  im  Allgemeinen  und  insbesondere  die  be¬ 
stimmten  von  den  Apothekern  erhalten,  wenn  er 
wahrhaft  politisch  ist,  wenn  er  klug  das  Volk 
und  in  ihm  jene  so  erzieht,  dass  diese  Zwecke 
vollständig  erreicht  werden.  Besser  aber  noch 
und  das  Beste  selbst  wäre  es,  wenn  er  nicht  bloss 
klug,  sondern  auch  weise  {seyn,  wenn  er  das 
ganze  Volk  so  zu  erziehen  streben  wollte,  dass 
ein  jedes  Individuum  in  sich  vollendet,  rein  und 
herrlich  sich  darslellle.  Es  würde  dann  auch  der 
Apotheker  nicht  bloss  ein  durchaus  gewissenhaf¬ 
ter,  ehrlicher  Mann  seyn,  worauf  der  Verf.  alle 
übrigen  Pflichten  desselben  zurückbringt,  sondern 
noch  etwas  mehr.  Denn  darauf  allein  kann  nicht 
alles  zuriiekgebraeht  werden.  Man  setze  den  Fall, 
der  Apotheker  sey  bloss  und  nichts  weiter  als 
ein  durchaus  rechtschaffener  Mann,  ohne  die  zur 
vollkommen  richtigen  Ausübung  seiner  Kunst  er¬ 
forderlichen  wissenschaftlichen  j  Kenntnisse  und 
Kunstfertigkeiten  zu  besitzen:  so  wird  er,  eben 
weil  er  durchaus  rechtschaffen  ist,  sein  Geschäft 
nieder  legen  müssen,  und  was  bliebe  uns  denn  nun 
übrig?  Also  nicht  einseitiges  Ausbilden  der  iutcl- 
lectuellen  und  der  moralischen  Vermögen  in  den 
Individuen  ,  sondern  aller  zum  harmonischen  Gan¬ 
zen,  ist  dasjenige,  was  nöthig  ist.  So  lange  die¬ 
sem  keine  Genüge  geschieht," werden  alle 'Veran- 
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Stallungen  zu  einem  Bessern  ihren  Zweck  verfeh¬ 
len ,  und  die  Strafandrohungen,  wodurch  man  es 
zu  erzwingen  gedenkt,  werden  lächerlich.  —  Eben 
so  sind  die  an  sich  trefflichen  Vorschriften,  die 
Hr.  S.  seinen  Collegen  gibt,  nichts  weiter,  alsein 
Ehrendenkmal  sich  selbst  errichtet,  das  aber  zu¬ 
verlässig  für  jeden  verlohren  ist,  der  es  sich  nicht 
gleichfalls  selbst  zu  errichten  verstand,  und  das 
allenfalls  nur  noch  hier  oder  dort  ein  empfäng¬ 
liches  Gemiith  auf  das  aufmerksam  machen  kann, 
wornach  es  streben  soll.  Denn  jene  „ vielen “  Apo¬ 
theker,  die,  wie  Hr.  S.  aus  eigener  Erfahrung 
weiss,  „unter  andern  so  ziemlich  gute  Rhabarber 
und  China  in  Substanz  verkaufen,  zum  Pulver 
hingegen  von  ersterer  bloss  Mittelsorte,  von  letz¬ 
terer  aber  schon  ganz  geringe  verwenden;  die  zum 
Rhabarberextract  und  zu  der  Tinetur  gewöhnlich 
die  schlechteste,  ganz  schwarze  Sorte  verbrauchen, 
wohl  gar  noch  mit  Kali  übersetzen,  damit  die 
letztere  recht  concentrirt  erscheine;  die  es  mit 
der  China  zu  Decocten  und  Exlracten  nicht  bes¬ 
ser  machen,  denen  man,  wie  Hrn.  S.  kürzlich 
noch  ein  Materialist  versicherte ,  die  Sorte  nicht 
schlecht  genug  (!!!)  liefern  kann,“  alle  diese  wer¬ 
den  nur  über  ihn  und  seine  Ermahnungen  zum 
Bessern  lachen ,  wenn  ihnen  anders  diese  noch  zu 
Cesicht  oder  Ohren  kommen.  —  Dasjenige,  was 
der  Hr.  Verf.  bey  Gelegenheit  'seiner  fiten  Vor¬ 
schrift  —  das  Aüi’bewahren  der  Recepte  betref¬ 
fend  —  (S.  76.)  über  das  famose  Receptbuch  sagt, 
ist  so  wahr  und  so  gediegen,  es  ist  sein  Urtheil 
über  den  Abderismus,  der  den  Apothekern  jenes 
Receptbuch  aufdringen  will,  so  gerecht  und  so 
wohl  motirirt,  dass  es  Reo.  mit  ganzer  Seele  un¬ 
terschreibt  und  manchen  Medicinalcoliegien  die  Be¬ 
herzigung  desselben,  als  das  Resultat  einer  voll¬ 
kommen  partheylosen,  ruhigen  und  richtigen  Wür¬ 
digung,  wenigstens  zu  ihrer  Beschämung,  em¬ 
pfiehlt.  Auch  dieses  Aufdringen  liefert  den  sehr 
klaren  Beweis,  wie  schädlich  es  ist,  Medicinalcol- 
legien ,  wenn  sie  nicht  besser  [als  gewöhnlich  Or¬ 
gan  isirt  shid,  zu  Gesetzgebern  und  Machthabern 
in  allen  Zweigen  der  Staatsheilkunde  zu  machen. 
Alle  die  Gebrechen,  woran  das  Apothekerwesen 
leidet,  sind  ihnen  zuzuschreiben,  weil  sie  verkehrt 
und  mangelhaft  darauf  einwirken ;  und  dieses  wie¬ 
der  daher,  weil  es  ihnen  an  der  nöthigen,  vollen¬ 
deten  Einsicht  in  diesen  Zweig  ihrer  Obsorge  ge¬ 
bricht,  wenn  anders  nicht  ein  gewiegter  einzelner 
Mann,  der  nicht  etwa  bloss  Arzt,  oder  bloss  Apo¬ 
theker,  sondern  beydes  im  vollsten  Umfange,  und 
philosophischer  Kopf  zugleich  ist,  mit  ihnen  im 
Käthe  sitzt.  —  Es  müsste  ,  wenn  auch  nicht  ge¬ 
radezu  interessant,  doch  sehr  lehrreich  seyn,  eine 
Geschichte  der  Inconvenienzen  und  Soltisen  zu  lie¬ 
fern  ,  welche  von  den  Medicinalbehörden  aus  ge-" 
gangen  sind.  Man  würde ,  ohne  das  Gute  zu  ver¬ 
kennen  und  zu  verheelen,  das  sie  unstreitig  gleich¬ 
falls  geleistet  haben,  doch  vielleicht  erkennen, 
dass  aucli  ihnen  eine  Reform  heilsam  sey.  —  Adle 


übrigen  Unhilden  der  Apotheker,  von  denen  liier 
unter  andern  auch  das  ärztliche  Pfuschen  dersel¬ 
ben  angeführt  wird,  werden  zuverlässig  dann  ver¬ 
schwinden,  und  am  sichersten  also  entkernt,  wenn 
man  sich  die  Bildung  der  Apotheker  und  dos  Vol¬ 
kes  ,  nach  den  oben  aufgesleillen  Principien  ange¬ 
legen  seyn  lässt.  Vergebens  ist  alles  Abmühen, 
auf  den  bis  hierhin  eingeschlagenen  Wegen  die 
ärztliche  Pfuscherey  der  Nichtärzte  zu  verhindern; 
und  wird  es  so  lange  seyn,  als  man  die  einzig 
möglichen  Mittel,  zum  Zweck  zu  gelangen,  nicht 
ergreift.  Zu  den  verkehrtesten  gehören  gewiss 
Verbote,  Strafandrohungen  und  seihst  die  Voll¬ 
ziehung  derselben,  welche  indessen  fast  beyspiel- 
los  ist;  zu  den  unzureichenden  aber,  die  von  firn. 
S.  vorgeschlagene  Bekanntmachung :  dass  der  Apo¬ 
theker  nichts  (?)  ohne  Vorschrift  eines  Arztes  ab¬ 
gehen  dürfe.  — ■  Wie  weit  indessen  unter  den  be¬ 
stehenden  Verhältnissen  die  Bcfu'gniss  des  Apo¬ 
thekers,  von  keinem  Arzte  verordnete  Arzneyen 
abzugeben,  gehen  könne,  ist  in  der  That  eine 
schwer  zu  lösende  Aufgabe,  die  der  Verf.,  beschei¬ 
den  Verständigem  zur  Lösung  überlässt,  die  aber 
nach  Rec.  Ueberzeugung  kein  Verständigerer  be¬ 
friedigend  und  praktisch  genügend  wird  lösen  kün* 
nen.  —  Sehr  beherzigt  und  ohne  Saiunniss  aus— 
geführt  zu  werden  verdient,  was  der  Hr.  Verf. 
S.  q4.  ff.  in  Hinsicht  des  Gift  Verkaufs  vorschlägt.  — 
WTas  Hr.  S.  hier  noch  als  Commentar  über  die 
Pflicht  des  Apothekers:  sich  mit  Sorgfalt  die 
inländischen  Arzncygewächse  zu  verschaffen,  boy¬ 
bringt,  ist  im  Allgemeinen  sehr  richtig,  bedarf 
aber  doch  im  Einzelnen  mancher  Berichtigung, 
wozu  es  uns  indessen  hier  an  Raum  gebricht. 

3)  Der  Apotheker  als  Lehrling.  Aeusserst 
bedeutend  ist  dieses  ganze  Capitel,  und  seiner 
Wichtigkeit  wegen  ein  etwas  längeres  Verweilen 
dabey  uns  wohl  vergönnt.  Auch  Hr.  St  erkennt 
(S.  102.),  dass  die  Erziehung  des  Apothekers  die 
Rasissey,  worauf  die  Verbesserung  des  Apothe¬ 
kerwesens  sich  gründen  müsse;  er  erkennt  die 
Nothwendigkeit,  jene  mehr ,  als  bisher  geschehen 
ist,  und  anders  zu  berücksichtigen,  wenn  man 
gute  Apotheker  haben  wolle.  Er  zeigt,  wie  un¬ 
verantwortlich  nachlässig  man  von  Seiten  des 
Staats  in  dieser  Rücksicht  sey,  wenn  man  es  ganz 
der  Convenienz  und  Willkühr  der  Apotheker 
überlasse,  ob  und  wie  sie  Gehiilfen  und  Lehrlinge 
übernehmen  wollen,  ob  sie  sie  bilden  oder  ver¬ 
bilden  u.  s.  w.  Hiermit  aber  steht  die  folgende 
Behauptung  im  Widerspruche,  (S.  99.),  dass  die 
Regierungen  diese  vorzügliche  Obsorge  schon  so 
lange  bewiesen  hätten,  als  es  Medici ualordnungen 
gebe,  indem  sie  vorgeschrieben,  dass  kein  Apo¬ 
theker  befugt  seyn  solle,  Lehrlinge  anzunehmen, 
die  nicht  das  gehörige  Alter  erreicht,  und  zuvor 
dem  Physikus  des  Orts  zur  Prüfung  vorgcstellt 
worden  wären.  —  Zuvörderst  ist  zu  bemerken,  dass 
nicht  alle  Medicinalordnungen  dergleichen  vor— 
schreiben;  dass  sehr  viele  Apotheker  Lehrlinge 
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aimelimcri  ,  ohne  verpflichtet  zu  seyn ,  sie  vorher 
von  Jemand  prüfen  zu  lassen*,  sodann  muss  man 
fragen:  ob  mit  dieser  Verordnung  etwas  genutzt 
werde?  Alles  wohl  erwogen  und  mit  der  Erfahrung 
verblieben,  ist  es  gar  sehr  zu  bezweifeln.  Woher 
sonst  dann  noch  immer  und  bey  dem  allen  die 
vielen  schlecht  uni  errichteten  Apotheker  u.  schlecht¬ 
beschaffenen  Apotheken,  über  die  Hr.  S.  klagt? 
Von  jener  Obsorge  ist  also  nicht  viel  Rühmens 
zn  machen.  Aber  auch  selbst  dann,  wenn  sie  die 
von  Hn.  S.  vorgeschlagene  Verbesserung  erhielte, 
dürfte  davon  nicht  viel  zu  hoffen  seyn.  Denn 
vorausgesetzt,  es  verständen  sich  alle  Physici  ge¬ 
nau  darauf,  zu  bestimmen,  wer  zum  Apotheker 
taugt,  und  gesetzt,  sie  verwalteten  dieses  Amt  mit 
Gewissenhaftigkeit:  so  wäre  von  ihrer  Seite  die 
Schwierigkeit  zwar  gehoben,  von  der  andern  die 
grössere  aber  noch  übrig.  Nach  Hrn.  S.  sollen 
Lehrlinge  schlechterdings  nur  in  solchen  Apothe¬ 
ken  aufgenommen  werden  dürfen,  „deren  V orste- 
her  nicht  nur  geschickt  sind,  sondern  auch  die  Gabe 
besitzen  ,  ihre  Geschicklichkeit  den  Untergebenen 
gehörig  verständlich  und  eindringend  mitzulhei- 
fen.‘*  Er  fordert:  „dass  sie  nicht  mit  Geschäften 
überladen  seyeu,  ihrer  aber  auch  nicht  zu  wenige* 
haben,  damit  sie  nicht  Nebengeschäfte  treiben  müs¬ 
sen  und,  wenn  dieses  letztere  dennoch  seyn  muss, 
dass  tüchtige ,  geschickte  und  brave  Gehüllen  ihnen 
nicht  mangeln.“  Hr.  S.  erlaube  uns  aber  die  Fra¬ 
ge:  wieviel  es  dann  wohl  Apotheken  mit  diesen 
Erfordernissen  gehe,  und  wer  sie  zur  öffentlichen 
Notiz  bringen  solle?  Wie  fängt  mau  es  an,  die¬ 
jenigen  ,  welche  diese  Lehrgabe  zu  besitzen  —  bloss 
wähnen,  von  ihrem  Wahne  zu  befreyen?  Wie 
diejenigen,  welche  im  Besitz  aller  dieser  nothwen- 
djoen  Requisite  eines  Lehrers  sind,  zur  Annahme 
von  Lehrlingen  zu  bewegen,  wenn  Lust  und  Nei¬ 
gung  ihnen  mangelt,  wenn  häusliche  Umstände 
u.  dgl.  dagegen  sprechen*,  wenn  es  ihnen  gellt, 
wie  dem  Yrf.,  der  keine  Lehrlinge  annimmt,  weil 
er  gefunden  hat,  dass  seine  Geschäfte  mit  ihnen 
gav^sehr ,  nie  aber  ohne  dieselben  stockten?  Zwang 
dürfte  zur  Erweckung  des  zur  Sache  nöthigen  Ei¬ 
fers,  der  dazu  gehörigen  Lust  und  Liebe  wenig 
geeignet  seyn.  Gesetzt  nun  aber  auch,  es  blieben 
einige  übrig,  welche  die  erforderlichen  Eigen¬ 
schaften  und  auch  den  guten  Willen  besitzen, 
'Lehrlinge  anznnehmen,  wieviel  würde  ihrer  der 
einzelne  Lehrer  nun  erhalten?  Würde  sein  Haus 
nicht  vielmehr  einer  Akademie  gleichen,  als  einer 
Apotheke?  Würde  das  Ganze  sich  nicht  in  ein 
Institut  verwandeln?  Nun  behauptet  ja  aber  der 
Verf.  (S.  125.),  Privatinstitute  wären  die  schlech¬ 
testen  IMlanzsclmlen  für  Apotheker, —  und  nicht 
mit  Unrecht  im  Ganzen,  wie  die  Erfahrung  lehrt. 
Es  bleibt  uns  also  nichts  anders  übrig,  als  was 
der  Verf.  der  zuerst  bcurthoillen  Schrift  mit  Recht 
vorschlägt.  Man  .  verwandele  in  öffentliche  jene 
Privat  Institute,  man  errichte  Apolhekerschulcn ; 
aber  lege  sie  nach  einem  Plane  au,  der  nicht  auf 
Erreichung  des  Mittelmassigen,  sondern  des  Voll¬ 


kommenen  hinarbeitet.  Uebrigens  sind  die  Be¬ 
merkungen  des  Verls,  in  diesem  Capitel  höchst 
interessant  und  verdienen  alle  Beherzigung.  Sie 
waren  es  dem  Rec.  vorzüglich  auch  aus  dem  Grun¬ 
de ,  wreil  er  in  ihnen  eine  neue  Bestätigung  seiner 
Ansichten  und  auch  seiner  eigenen  Erfahrungen 
wieder  fand.  Vor  allem  rechnet  er  dahin,  Hm. 
S.’s  Aeusserungen  über  die  Competenz  oder  In- 
competeuz  der  sehr  frequenten  Apotheken,  der 
Apothiken  grosser  Städte  als  LelirinStitnle;  seine 
Bemerkungen  über  die  Motive,  aus  welchen  Apo¬ 
theke  nbesitzer  in  der  Regel  Zöglinge  amiehmen ; 
obwohl  Rec.  gestehen  muss,  dass  er  gerade  hier 
ein  tieferes  Eindringen  ,  ein  schärferes  Sichten  und 
Würdigen  des  Unschädlichen  vom  Nachtheiligen, 
erwartet  hätte.  So  kann  er  z.  B.  keinesweges  mit 
Hrn.  S.  gleicher  Meynuug  seyn,  wenn  dieser  (S. 
107.)  behauptet:  einer  gewissen  Classe  von  Apo¬ 
thekern  —  der  nämlich,  welche  Lehrlinge  an— 
nimmt,  um  sich  dadurch  das  Salariüm  der  Gehül- 
fen  zu  ersparen  —  dürfe  das  Lehren  so  gerade  zu 
nicht  versagt  weiden,  denn  der  eigene  Vorlheil 
mache  es  ihnen  zur  No lli wendigkeit ,  dem  Lehr¬ 
ling  „etwas  zu  lernen.“  Lernen  mag  er  freyiich 
mancherley,  gelehrt  wird  ihm  jedoch  nichts*,  aber 
auch  das  so  erlernte  Etwas  ist  wahrlich  nicht  viel¬ 
mehr  als  nichts,  und  nach  der  Erfahrung  des  Rec. 
oft  schlimmer.  Auch  sagt  der  Verf.  selbst,  dass 
das  „Lernen“  in  solchem  Falle  öfters  bloss  ,,e/n— 
py riech-  (also  nicht  einmal  empirischl )  praktisch, 
sey.  Höchst  lohenswerth  ist  der  Sinn  des  Verl.’s 
für  Religion  und  Tugend;  seine  kunstlosen,  aber 
wahren,  und  in  der  Kraft  dieser  innern  Wahrheit 
mächtigen,  zur  Thei Inahme  und  Nachahmung  aufrei- 
lzenden  Aeusserungen  über  Gottesfurcht  und  Recht¬ 
thun  empfehlen  wir  zur  vorzüglichen  Beherzigung. 

4)  Der  jJpolheher  als  Ge  hülfe.  Höchst  wich¬ 
tig  sind  die  Ge  hülfen  der  Apotheker,  und  aus«  erst 
verderblich  die  Nachlässigkeiten,  welche  man  ini 
Ganzen  auch  in  Absicht  auf  sie  sich  zu  Schulden 
kommen  lässt.  Hr.  S.  spricht  mit  Wärme  und 
Wahrheit  darüber.  Er  dringt  auf  eine  Revision 
und  Abschaffung  des  herkömmlichen  Verfahrens 
der  Apotheker,  sich  Gehüllen  zu  verschaffen;  er 
dringt  auf  zweckmässige  Prüfungeif  derselben,  und 
darauf,  dass  es  der  Wilikühr  des  Apothekers  ferner 
nicht  überlassen  werde,  sich  Gehüllen  zu  halten, 
wie  er  will  und  wie  er  sie  erhalten  kann.  —  Woher 
aber  soll  er  sie  nun  nehmen,  wie  sie  seyn  sollen, 
wenn  es  keine  öffentlich  anerkannten  Pllauzschuleu 
dafür  gibt?  Firn.  S.  Vorschläge  sind  in  diesem  Stücke 
nicht  befriedigend :  wir  müssen  auf  die  von  Hn.  VY  en- 
derotli  gethauen  verweisen.  —  Was  aber  Hr.  S.  den 
jungen  Gehüllen  über  die  Natur  ihrer  Verhältnisse, 
über  ihre  Bestimmung  und  ihre  Pflichten  bemerkt, 
verdient  die  vollste  Berücksichtigung  dieser,  und 
man  kann  es  jedem  nach  dieser  Vorschrift  und  im 
Gcisie  derselben  handelnden  jungen  Manne  Voraus¬ 
sagen  ,  er  werde  sicher  die  Zierde  seines  Standes 
und  der  eigene  Schöpfer  seines  Glücks  seyn.  — 

{Die  Fortsetzung  im  nächsten  Stuck.) 
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Fortsetzung  der  Abhandl.  über  Staats  Heilkunde 
und  der  ßec.  von  Schillers  Ideen  zur  V erbesse - 
rung  des  Apothekerwesens . 

5)  D er  Apotheker ,  ah  Vorsteher  einer  Apotheke. 
Gewiss ,  die  Wichtigkeit  des  Standes  eines  Apo¬ 
thekervorstehers  ist  so  gross ,  dass  nur  denjenigen 
ein  solcher  Posten  anvertraut  werden  sollte,  die 
nicht  nur  hinlängliche  Geschicklichkeit  dazu,  son¬ 
dern  vorzüglich  auch  einen  festen  ,  moralisch -gu¬ 
ten  Charakter  besitzen;  denn  dieser  ist  mehr  wertli, 
als  die  grösste  Geschicklichkeit  ohne  ihn.  (S.  i58.) 
Um  zu  zeigen,  was  der  Vorsteher  einer  Apotheke 
seyn  soll,  führt  der  Verf.  Saladin’s  von  Askulo 
Vorschrift  an  und  commentirt  sie ,  und  man  muss 
gestehen,  dass  sie,  ungeachtet  ihres  Alters,  noch 
trefflich  für  unsere  Zeiten  passt.  Rec.  stimmt 
mit  ganzem  Herzen  in  den  Wunsch  des  Verfs. 
ein  wenn  er  am  Schlüsse  seines  Commentars 
(S.  175.)  ausruft:  „Wollte  Gott,  jeder  Apothe¬ 
ker  vereinigte  Vorstehendes  alles  in  seiner  Person 
und  Handlungsweise ,  wie  es  auch  eigentlich  seyn 
sollte ,  so  würden  wir  keine  Klage  mehr  über  sie 
hören:  aber  leider  ist  es  der  Fall  noch  nicht,  und 
wird  es  auch  in  langer  Zeit  wohl  noch  nicht  seyn, 
wenn  auf  jeder  Seite  der  gute  Hille  noch  fer¬ 
ner  fehlt,  vereint  dahin  zu  wirken —  Als 
eine  der  vorzüglichsten  Bedingungen,  dem  Ziele 
naher  zu  kommen,  macht  Hr.  S.  die  Foideiung 
geltend:  bey  der  Aufnahme  eines  Apothekeis 
oder  Provisors,  als  Vorstehers  einer  Apotheke, 
etwas  (?)  weniger  gleichgültig  zu  seyn.  In  neuern 
und  altern  Mediciualordn ungen  fehle  es  nicht  an 
Vorschriften,  nach  welchen  Apotheker  geprüft 
werden  sollen;  sie  seyen  deutlich  und  genau  genug 
ausgedrückt,  aber  dass  sie  auch  genau  genug  be¬ 
folgt  würden,  bezweifelt  der  Verf.  und  Rec.  mit 
ihm.  Mit  dem  Vorschlägen  und  Geben  neuer  Nor¬ 
men  zu  Apothekerprüfungen  ist  uns  also  nichts 
geholfen,  wenn  man  nicht  zugleich  Mittel  anzuge- 
ben  weiss,  wodurch  die  genaue  Befolgung  dersel¬ 
ben  bewirkt  und  gesichert  wird.  Unser  Hr.  Verf. 
hat  das  erstere  getlian ,  aber  leider  nicht  das  lelz- 
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tere.  Er  beschenkt  uns  mit  einer  neuen  Norm 
zu  Apothekerprüfungen ,  die  wir  nicht  anders  als 
sehr  passend  an  sich  rühmen  können.  Aber,  was 
helfen  diese  Vorschriften,  wenn  nicht  jeder  Exa- 
minant  sie  sich  selbst  zu  machen  versteht?  wenn 
die  Examinanden  zu  ihnen  nicht  passen?  wenn 
man  diesen  nicht  mehr  Gelegenheit  verschafft  hat. 
sich  die  Kenntniss  und  Kunstfertigkeiten  zu  ver¬ 
schaffen,  welche  das  Examen  von  ihnen  fordert?! 
Immer  kommen  wir  wieder  auf  dasselbe  Resultat : 
Mit  diesen  Einzelnheilen  wird  nichts  gewonnen. 
Wir  bedürfen  ein  Ganzes,  wenn  das  Ziel,  in  dem 
allein  uns  Heil  ist,  erreicht  werden  soll.  —  Ge¬ 
legentlich  spricht  der  Verf.  auch  von  der  Zweck¬ 
losigkeit  eines  sogenannten  chemisch -pharmaceu- 
tisclien  Cursus,  den  die  Candidaten  der  Pharma- 
cie  hin  und  wieder  als  einen  Theil  der  Prüfun¬ 
gen  machen  müssen  und  worauf  man  fälschlich 
einen  so  hohen  Werth  legt.  Auch  Rec.  findet 
diese  Cursus  unter  den  bestehenden  Umständen 
keinesweges  zweckmässig,  ob  sie  es  gleich  im  Ein¬ 
zelnen  und  unter  gewissen  Verhältnissen  wohl 
seyn  können.  Immer  aber  scheint  ihm  ihr  prakti¬ 
scher  Nutzen  mit  dem  Umständlichen,  und  Kost¬ 
spieligen  derselben  in  keinem  richtigen  Verhält- 
uiss  zu  stellen. 

6)  Der  Apotheker  als  Lehrer.  Wir  haben 
schon  gesehen ,  wie  wenige  Apotheker  sich  zu 
Lehrern  eignen ;  Hr.  S.  selbst  hat  uns  die  Beweise 
dazu  geliefert;  —  indessen  sollen  sie  nach  ihm 
doch  die  Function  behalten.  Es  wird  ihnen  also 
eingeschärft,  welcher  schweren  Verantwortung, 
sie  sich  aussetzen,  wenn  sie  ihr  Lehrgeschäft  nicht 
nach  allen  Erfordernissen  ausüben.  Er  sagt  ih¬ 
nen  (S.  188.):  damit  dieses  geschehen  möge,  sey 
es  nöthig,  sich  einen  festen  Plan  vorzuzeichnen, 
wobey  es  nicht  nur  auf  richtige  Erlernung  der 
Kunst,  sondern  auch  auf  die  Veredlung  des  Men¬ 
schen  und  dessen  innere  und  äussere  Ausbildung 
angelegt  sey.  Wahr  und  richtig.  Allein  wo  sind 
sie,  die  einen  solchen  Plan  sich  vorzuzeichnen 
nicht  allein,  sondern  auch  standhaft  zu  verfolgen, 
die  Capacilät  besitzen?  Zwar  werden  wenige  nur, 
und  vielleicht  gerade  die  dazu  geschicktem ,  sich 
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dieses  Vermögen  absprechen :  dennnichts  ist  gewöhn¬ 
licher,  als  das  leicht  zu  achten,  dessen  Schwie¬ 
rigkeit  inan  nicht  kennt.  Im  übrigen  aber  müs¬ 
sen  wir  auch  hier  wieder  mit  Gerechtigkeit  ge¬ 
gen  den  Verf.  bemerken,  dass  im  Ganzen  und 
an  sich  trefflich  ist,  was  er  in  diesem  Capitel 
vorbringt.  Wäre  jede  Privaterziehung  des  Apo¬ 
thekers  von  dieser  Art,  so  möchte  sie  immerhin 
in  der  That  selbst,  sowohl  was  die  Methode  des 
Kunstunterrichts  als  die  übrige  sittlich -intellek¬ 
tuelle  Ausbildung  des  Jünglings  betrift,  individuel¬ 
ler  Modificalionen  bedürfen,  es  würde  uns  den¬ 
noch  nicht  viel  mehr  zu  wünschen  übrig  seyn. 

7)  Ueber  Apothekerbücher  ( Pharmacopöen ), 
deren  Entwurf  und  Verfertigung .  Ueber  diesen 
wichtigen  Gegenstand  gehört  zu  werden,  verdient 
der  Verf.  allerdings,  allein  vollgültig  kann  seine 
Stimme  hierüber  nicht  seyn.  Eine  solche  hat  in 
dieser  Sache  begreiflicherweise  nur  allein ,  wer 
Arzt  und  Apotheker  zugleich  ist,  oder  wenigstens 
beyde  Fächer  in  ihrem  Umfange  im  Detail  voll¬ 
kommen  kennt.  Den  Beweis  dafür  lieiert  der  Vf. 
selbst  durch  seinen  Ausmerzungsversuch  vieler 
wirksamen  Arzneymittel.  Er  lallt  dabey  ganz  aus 
seinem  Kreise.  Nur  der  vorhin  geschilderte  Arzt 
kann  und  darf  darüber  entscheiden.  —  —  Auch 
Ree.  ist  der  Meynung,  dass  Deutschland  an  Ei¬ 
nem  Dispensatorium  genug  hätte;  dass  dieses  aber 
das  Werk  der  Weisesten  der  Nation  und  Kunst 
seyn  müsste.  Ein  Einzelner  kann  den  Entwurf 
liefern,  aber  nur  die  Mehrheit  ihn  ausführen  und 
vollenden.  So  lange  diess  nicht  der  Fall  ist,  sollte 
doch  jeder  Staat  eine  gesetzlich  eingeführte  Phar- 
macopöe  haben.  Mit  Recht  wird  der  Mangel  der¬ 
selben  streng  getadelt.  Er  ist  äusserst  verderblich; 
dann  aber  darf  diese  Pharmacopöe  eben  so  wenig 
die  Arbeit  des  Einzelnen  seyn;  wenigstens  muss 
sie  die  Approbation  aller  Medicinalcollegien  und 
der  medieinischen  Facultäten  des  Landes  erhalten 
haben ,  und  wir  möchten  hinzusetzen  :  auch  die  Stim¬ 
men  der  einzelnen  praktischen  Aerzle:  denn  nun 
sollen  sie  sich  nur  leidend  bey  einer  Sache  ver¬ 
halten,  wobey  Niemand  mehr  interessirt  ist? 
Ganz  falsch  ist  aber  auch  der  Grundsatz,  den  der 
Vrf.  als  den  obersten  aufstellt ,  von  welchem  bey 
Entwerfung  einer  Pharmacopöe  auszugehen  sey. 
Est  ist  der  blos  roercantilische :  „dass  dem  Publi¬ 
kum  Wohlfeilheit  der  Medieamente  und  dem  Apo¬ 
theker  Nutzen  erzielt  werde.“  Diese  ganz  aus— 
serwesentlichen  Rücksichten  dürfen  nie  Bestim¬ 
mungsgründe  für  die  Art  der  Entwerfung  eines 
solchen  Buches  abgeben.  Es  gibt  hier  weit  hö¬ 
here  und  weit  wichtigere ,  denen  jene  immer  un¬ 
tergeordnet  bleiben  müssen.  Ihre  Berücksichti¬ 
gung  erhallen  sie  andervvärlsher.  —  Wir  kön¬ 
nen  nicht  unerinnert  lassen,  dass  Hr.  S.  sich  in 
Irrlhum  befinde,  wenn  er  glaubt,  Hessen  erfreue 
sich  eines  gesetzlich  eingeführten  Dispensatoriums. 
Die  Pharmacia  rationalis  war  dieses  nie  und  die 
«eue  Auflage  derselben  könnte  es  nur  unter  der 


vorhin  angeführten  Bedingung  werden,  'was  aber 
schwerlich  iii  diesem  Falle  sich  ereignen  dürfte, 
da  diese,  im  Einzelnen  recht  girte,  Pharmacopöe 
allzu  individuell,  und  in  ihrer  ganzen  Anlage  noch 
ausser  dem  Geiste  der  Zeit  ist.  Und  dennoch 
hat  sie  Sachsen  zur  Landespharmacopöe ,  selbst 
nach  der  alten,  sehr  fehlerhaften  Ausgabe,  wenn 
auch  gleich  nur  interimistisch,  erhoben!  Was 
nun  aber  das  Formelle  des  Buchs,  das  als  Landes¬ 
pharmacopöe  gelten  soll,  betrifft:  so  können  wir 
auch  darin  Hin.  S’s  Meynung  nicht  seyn.  Er 
macht  eine  Encyklopädie  und  einen  Katechismus 
der  Pharmacie  daraus,  und  noch  mancherley 
sonst.  So  ein  Hysteron  Proteron  soll  nun  aber  ein 
solches  Buch  nie  seyn.  Es  streitet  das  ganz  gegen 
die  Natur  und  die  Würde  desselben.  Aber  auch 
abgesehen  davon,  was  sollen  denn  z.  B.  die  An¬ 
fangsgründe  der  Chemie  in  einem  Landesdispen¬ 
satorium?  Für  nicht  minder  unpassend  und  zweck¬ 
los  in  einem  solchen  Buche  muss  Ree.  die  den 
Arzneymitteln  beygefügten  Notizen ,  über  ihre 
Wirkungsart,  den  medieinischen  Gebrauch  und 
die  Gabe  erklären. 

8)  Ueber  Apothekertaxen ,  deren  Entwurf 
und  Verfertigung.  Ueber  diesen  Discussionen- 
reichen  Gegenstand  lässt  sich  noch  immer,  selbst 
nach  M/estrumb  und  Krügelstein ,  sehr  Vieles 
und  sehr  Erhebliches  sagen.  Was  Hr.  S.  darüber 
vorbringt,  verdient  gehört  zu  werden.  Alles 
kommt  bey  der  Entwerfung  eines  Arzneytarifs 
auf  die  Grundsätze  an,  von  welchen  man  ausgeht. 
Es  kommt  sehr  darauf  au,  ob  der,  oder  diejeni¬ 
gen,  die  ihn  verfassen  sollen,  die  Bedingungen 
kennen  und  sie  zu  erfüllen  im  Stande  sind,  die 
dieses  schwierige  Geschäft  heischt.  Dasjenige, 
was  dazu  erfordert  wird,  sind  die  Kenntnisse,  Er¬ 
fahrungen  und  Einsichten  des  Arztes,  Apothekers, 
Kaufmanns- und  Staatsrechnungsführers.  Hr.  S, 
will  desshalb,  dass  eine  Commission  solcher  Män¬ 
ner  dazu  erwählt  werde.  Denn  wenn  jene  Kennt- 
niss  nicht  alle  zusammen  treffen  :  so  kann  es  nicht 
fehlen,  es  müssen  falsche  Resultate  erhalten  wer¬ 
den.  Hr.  Krügelsteinm it  seiner  gekrönten  Preis- 
schrifL  liefert  die  vollgültigsten  Belege  dazu.  Schon 
PVestrumb  hat  die  Fehler  nachgewiesen ,  in  die 
Krügelstein  verfallen  ist,  und  Hr.  S.  liefert  noch 
sehr  der  Aufmerksamkeit  werthe*  Nachträge  dazu. 
Es  bleibt  überhaupt  unter  den  bestehenden  Um¬ 
ständen  ein  solcher  Entwurf  eine  schwere  Sache; 
so  sehr  sie  auch  manche  ganz  cavalierement  ab- 
thun  zu  können,  glauben  mögen.  Nur  dann 
erst,  wenn  die  Einrichtungen  getroffen  seyn  wer¬ 
den,  welche  Hr.  f'Venderoth  uns  vorgeschlagen 
hat,  wird  man  auch  in  dieser  Beziehung  mit  we¬ 
niger  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  haben,  man 
wird,  wie  auch  er  sehr  richtig  bemerkt,  nur  dann 
erst  mit  Sicherheit  eine  gerechte  Taxe  entwerfen 
und  einführen  können.  Dass  indessen  der  Man¬ 
gel  einer  Arzneytaxe  oder  die  Anweisung  auf  eine 
fremde,  alte  oder  dergleichen  die  grösste  Sottis« 
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der  medicinischen  Folicey  des  Landes,  wo  er  Statt 
hat,  sey,  ist  wenigstens  nun  so  schon  olt  bemerkt  wor¬ 
den,  dass  es  endlich  wohl  einleuchtend  seyn 
könnte.  Gelegentlich  sucht  Hr.  S.  hier  das  \  or— 
urllieil  zu  widerlegen,  dass  die  Apotheker  alle 
bey  ihren  neun  und  neunzig  Procen Len  sehr  reich 
werden  müssten.  Er  behauptet,  es  gebe  nur  sein 
wenige,  die  durch  ihre  Apotheken  reich  gewoi  — 
den  wären.  Rec.  muss  aber  bemerken  ,  dass  seine, 
nicht  kleine  Erfahrung  eine  andere  ist;  zugleich 
aber  muss  er  auch  das  gestehen ,  dass  der  durch¬ 
aus  und  streng  rechtschaffene  Apothekenbesitzer 
viel  weniger  wohlhabend  wird,  als  der  nach  ent¬ 
gegengesetzten  Grundsätzen  handelnde.  Rec.  stimmt 
auch  um  deswillen  keineswegs  zu  einer  unbeding¬ 
ten  Herabsetzung  der  Arzneypreise.  Man  ver¬ 
schaffe  sich  Apotheker,  wie  sie  seyn  müssen ,  ge¬ 
stalte  ihnen  dann  aber  auch  einen  solchen  Ver- 
dienst,  wie  ihn  ihre  Kenntnisse  und  ihr  mühsa¬ 
mer,  und  wolilthätiger  Beruf  verdient!  — 

9)  Ueber  Materialhandlungen  und  Fabriken 
chemischer  und  pharmaceutischer  Präparate. 
Nicht  ohne  die  tiefste  Indignation  kann,  wer  mit 
dem  Kakodämon  dieser  Institute  und  dem  Ver¬ 
derblichen,  dasaus  ihnen  hervorgeht,  bekannt  ist, 
auf  sie  hinsehen.  Sie  allein  müssen  zu  dem  Ent¬ 
schlüsse  hindrängen,  eigene  Landesarzneymagazine 
zu  errichten.  Denn  nicht  ist  hinreichend,  was 
der  Verf.  und  andere  rathen ,  sie  in  strenge  Auf¬ 
sicht  zu  nehmen.  Lassen  wir  auch  die  Frage: 
ob  und  was  mit  solcher  Aufsicht  gewonnen  werde? 
dahin  gestellt:  so  ist  der  Vorschlag  ja  nicht  ein¬ 
mal  ausführbar?  Wie  können  die  medicinischen 
Policeybehörden  vieler  deutschen  Staaten^  die  Ma¬ 
terialhandlungen  anderer  in  strenge  Aufsicht  neh¬ 
men?  Haben  denn  z.  i>.  die  sächsischen,  pieus- 
sischen,  hessischen  MedicinalpoAiceyeji  den  frank¬ 
furter,  Bremer,  Hamburger  u.  a.  Kaullcuteu  et¬ 
was  zu  gebieten?  Selbst  in  solchen  Staaten,  wo 
es  Materialhandlungen  gibt,  halten  sich  die  ein¬ 
heimischen  Apotheker  nicht  blos  und  durchaus 
au  die  ihres  Landes;  was  hilft  es  denn  nun  also, 
weuu  diese  in  der  schönsten  Aufsicht  gehalten 
werden ,  den  auswärtigen  aber  diese  Aulsicht,  we¬ 
nigstens  in  gleicher  Maasse  und  in  gleichem  Grade 
fehlt?  Und  was  bleibt  nun  anders  übrig,  als  1) 
sich  überall  inländische  Arzneydepots  zu  verschaf¬ 
fen,  die  man  unter  der  gehörigen  Aufsicht  halten 
kann,  und  2)  zu  verhindern  (nachdem  man  es 
unnöthig  gemacht  hat),  dass  nirgends  anders  her 
Arzney mittel  eingeführt  werden.  Da  nun  aber 
solchen  Instituten  nichts  schädlicher  ist  ,  als  der 
mercanlilische  Geist,  so  entziehe  man  sie  diesem 
und  unterwerfe  sie  einem  liberalem;  man  mache 
sie  zu  öffentlichen  Instituten.  Nur  der  Staat  kann 
von  ihnen  den  möglichst  besten  und  wohlthätig- 
sten  Gebrauch  machen. 

10)  Ueber  Apothekenvisitationen  und  wie 
eine  gute  Apotheke  beschaffen  seyn  müsse.  Der 
Verf.  sagt:  Man  halte  die  Apotfiekenvisitationen 


so  ziemlich  allgemein  für  eine  höchst  wichtige, 
höchstverdienslliche  und  höchslnolhwendige  Sache, 
wodurch  die  Apothekenbesilzer  gleichsam  gezwun¬ 
gen  werden  könnten,  ihre  Officinen  immer  mit 
tauglichen  Arzney vorrätlien  zu  versehen;  —  al¬ 
lein  er  hätte  sich  bestimmter  ausdrüeken  und  sa¬ 
gen  sollen,  von  wem  dieses  Dafürhalten  eigent¬ 
lich  beliebt  werde.  Von  Niemand  anders  näm¬ 
lich  als  von  Unwissenden  -  und  Medicinalcolle- 
gien,  die  lieber  etwas  Unnützes  thun  und  selbst 
Schädliches,  wobey  sich  Autorität  geltend  machen 
lässt,  z.  B.  Apothekenvisitationen  begünstigen,  als 
das  Bessere  bewirken  helfen,  wobey  Anmassung, 
Despotism  und  dergleichen  ihre  Rechnung  nicht 
zu  linden,  mit  Recht  befürchten  muss.  Daher 
hat  man  sehr  wahr  geurtheilt,  dass  die  Gegner 
der  guten  Sache  gewonnenes  Spiel  haben,  wenn 
sie  die  Entscheidung  darüber  den  Collegien  in  die 
Hände  spielen  können.  Durch  diese  werden  keine 
Missbrauche  wahrhaft  abgeschafft.  —  Wir  lesen 
übrigens  in  diesem  Cap.  nichts  Neues.  Die  Un- 
lauglichkeit  und  Unzulänglichkeit  der  gewöhnli¬ 
chen  Apothekenvisilationen  sind  zum  Ekel  darge- 
than ;  aber  wir  getrauen  uns  auch  gleiches  darzu- 
thun  von  solchen,  die  der  Norm  entsprechen, 
welche  Hr.  S.  dazu  vorschreibt.  Es  bleibt  dabey, 
sie  könne]]  nichts  helfen,  wenn  nicht  zuvor  an- 
derwärtsher  geholfen  ist.  Rec.  sind  Beyspiele  ge¬ 
nug  bekannt,  wo  diese  Visitationen  Männern  aul- 
getragen  waren,  unter  denen  wenigstens  einerund 
der  andere  sich  fand,  dem  Virtuosität  in  wissen¬ 
schaftlicher  und  moralischer  Hinsicht,  dem  die 
zu  dein  Geschäft  unmittelbar  erforderlich  gehalten© 
Kenntniss  nicht  gebrach ,  wo  aber  dennoch 
die  Herren  Visitatoren  getäuscht  wurden,  oder  wo 
auch  die  ganze  Visitation  in  nichts  bestand  als  in 
einem  Begucken  einiger  in  ein  anderes  Zimmer  ge¬ 
forderter  Büchsen  und  Flaschen  ,  und  wieder  an¬ 
dere  ,  wo  sie  in  nichts  anderm  bestehen  konnte , 
denn  das  Medicinalcollegium  halte  angeordnet  — 
vermuthlich  um  die  Apotheker  recht  zu  überfal¬ 
len  —  dass  die  Visitation  Abends  in  der  Dämme¬ 
rung  vorgenommen  werden  solle  —  • —  !l  Diese 
Visitationen  konnten  nur  dann  frommen,  wenn 
man  sie  einem  Manne  übertrüge,  der  vertraut  ist 
mit  dem  Innern  des  Apothekerwesens,  der  aus 
Erfahrung  weiss,  wo  gesündigt  zu  werden  pflegt. 
Ein  solcher  Auftrag  wird  aber  für  einen  Mann 
von  Gefühl  und  strenger  Redlichkeit  kein  ange¬ 
nehmer  seyn.  Und  besitzt  er  beydes  nicht,  dann 
wöbe  der  gerechten  Sache!  Thue  man  also  doch 
lieber  auch  hier  wiederum  das  Bessere,  das,  was 
diese  Veranstaltungen  nach  dieser  JFeise  unnütz 
macht,  und  ihr  Criminalislisches  in  eine  wohl- 
thätige  Obsorge  verwandelt!  —  In  diesem  Para¬ 
graphen  beantwortet  der  Hr.  Verf.  auch  noch  die 
Frage:  wie  eine  gute  Apotheke  beschaffen  seyn 
müsse?  auf  eine  sehr  verständige  Art.  Mau  hört 
den  Kenner,  und  hört  ihn  mit  Vergnügen.  Möchte 
dazu  gelhan  werden,  dass  alle  iVpotheken  in  ei- 

[55*] 


55 1 


XXXV.  Stück. 


552 


nem  Zustande  sich  befänden ,  wie  er  hier  gefor¬ 
dert  wird !  Diese  Forderung  könnte  zugleich  treff¬ 
liche  Fingerzeige  abgeben  zu  dem,  wonach  man 
bey  Apothekenvisitationen  zu  forschen  hätte,  wor¬ 
auf  vor  allem  zu  sehen  wäre. 

n)  und  12)  Ueber  das  Verhalten  der  Apo¬ 
theker  gegen  die  Aerzte ,  und  der  Aerzte  gegen 
die  Apotheker.  Hier  ausser t  sich  der  Verl,  in 
Hinsicht  der  angegebenen  Verhältnisse  mit  dem 
Gefühl  des  Mannes,  der  seinen  Werth  und  seine 
Würde  kennt,  ohne  das  zu  verkennen ,  wras  ihm 
in  seinem  Stande  und  Berufe  als  Staatsmitglied 
obliegt,  was  der  gesellschaftliche  Verein  von  sei¬ 
ner  Seile  heischt,  der  aber  dieses,  eben  darum, 
weil  das  innere  Gesetz  es  ihm  vorschreibt,  dem 
Staat  mit  Freyheit  darbringen  und  nicht  als  ein 
unmündiges  Kind  behandelt  seyn  will.  So  aber 
nehmen  die  Medicinalbehörden  in  ihren  Verord¬ 
nungen  den  Apotheker  nicht.  Muss  es  nicht  den 
redlichen  und  rechtlichen  Mann  empören ,  sich 
z.  B.  es  einschärfen  lassen  zu  müssen ,  dass  er  ge¬ 
gen  den  Physicus  und  andere  Aerzte  sich  höflich 
entfuhren  solle  ?  Muss  es  ihn  nicht  empören  zu 
wissen,  es  gebe  in  seinem  Stande  Mitglieder,  de¬ 
nen  man  so  etwas  vorschreiben  dürfe?!  Alles  das 
muss  ihn  zu  dem  lebhaften  Wunsch  bewegen,  es 
möge  endlich  hierin  anders  werden.  Die  Folge 
dieses  W  unsches  ist  das  thälige  Wirken  dahin  und 
zu  einem  Erheben  des  ganzen  Standes  auf  die 
Stufe ,  die  ihm  gebührt.  Möge  es  bald  dahin 
kommen  durch  w'eise  Verfügungen  von  oben  her¬ 
ab,  die  es  nicht  mehr  nöthig  seyn  lassen,  Ver¬ 
ordnungen  zu  geben,  die  Niemand  mehr  zur 
Unehre  gereichen  als  den  Erlassern  derselben! 
Möge  der  redliche  und  würdige  Hr.  Verf.  seines 
Wunsches  Erfüllung  sehen,  auch  durch  seine 
schriftstellerischen  Bemühungen  zur  Bewirkung 
des  Guten  beygetragen  zu  haben! 

Eine  dritte  hierher  gehörige,  mit  den  beyden 
so  eben  beurlheilten  Schriften  gleichzeitig  erschie¬ 
nene  ist  folgende: 

Adolph  Friedrich  IN  olde,  (Prof,  der  Med.  zu 
Rostock  —  nunmehr  herzogl.  Braunschweigi¬ 
scher  Leibarzt  — )  über  die  Verhältnisse  des 
Apothekers  und  die  darauf  sich  beziehenden 
Pflichten  der  Staaten- Regierer.  Rostock  und 
Leipzig,  in  der  Slillerschen  Buehh.  i8o5.  18a  S. 
in  8.  (16  gr.) 

Ihre  Entstehung  verdanken  diese  Blätter  ei¬ 
nem  ganz  localen  und  temporären  Umstande,  dem 
nämlich,  dass  mau  die  Errichtung  einer  dritten 
Apotheke  in  Rostock  projectirt  und  für  nöthig 
gehalten  hatte.  Ihr  Zweck  ist,  das  Unstatthafte 
dieser  Meynung  darzuthun,  zugleich  aber  auch 
bey  dieser  Gelegenheit  Veranlassung  zu  nehmen, 
das  grössere  Publicum,  vorzüglich  aber  das  Bo¬ 


stocker,  in  Hinsicht  der  Verhältnisse  des  Apothe¬ 
kers  aufzuklären ,  und  die,  oft  irrigen,  Begriffe 
darüber  zu  berichtigen.  Um  diesen  lelzlenZweck 
wirklich  zu  erreichen,  will  sich  der  Verf.  bemü¬ 
hen,  die  mannich faltigen  eigenthiinilichen  Ansich¬ 
ten,  aus  welchen  man  den  Apotheker  zu  beur- 
tlieilen  hat,  in  ihrem  Umfange  zu  entwickeln, 
und  dann  die  Pflicht  der  Obrigkeit,  in  Beziehung 
auf  das  davon  abhängende  allgemeine  Gesund¬ 
heitswohl,  zu  erörtern.  Alles  das  aber  nur  für 
Uneingeweihte.  Neue  Ansichten,  wichtige  Ent¬ 
deckungen  oder  bisher  noch  unbekannte  Auf¬ 
schlüsse  dürfen  von  dem  Vf.  schon  darum  nicht 
erwartet  werden  ,  weil  dieser  Gegenstand  in  den 
Schriften  der  Aerzte  und  Pharmaceuten  vielfältig 
und  zum  Tlieil  recht  gründlich  aus  einander  ge¬ 
setzt  ist,  so  dass  Hr.  N.  nur  noch  darauf  be¬ 
schränkt  zu  seyn  glaubt,  das  hierüber  den  Aerz— 
ten  Bekannte  seinen  Lesern  in  einer  zweckmässi¬ 
gen  Ordnung  und  Uebersicht  vorlegen  zu  kön¬ 
nen.  Doch  schmeichelt  er  sich  bev  alle  dem 
noch  mit  der  angenehmen  Hoffnung,  dass  die  hin 
und  wieder  absichtlich  mit  einiger  Ausführlich¬ 
keit  von  ihm  behandelte  Darstellung  auch  für 
das  auswärtige  Publicum  von  einigem  Nutzen  seyn, 
und  zur  Berichtigung  mancher  Urtheile  über  die 
Verhältnisse  des  Apothekers,  selbst  unter  Aerzten 
und  obrigkeitlichen  Personen,  werde  beylragen 
können.  —  Die  zeither  zur  Sprache  gebrachten 
Ideen  über  die  manclierley  Verhältnisse  des  Apo¬ 
thekers  sind  hier  unter  den  dreyfachen  Gesichts- 
punct  gebracht,  worunter  alle  Verhältnisse  des¬ 
selben  sich  bequem  subsumiren  lassen,  und  'wor¬ 
unter  ihn  sein  Stand  selbst  setzt:  nämlich  in  den 
Beziehungen  zu  den  Aerzten,  den  Kranken  und 
dem  Staate.  Eine  durchgreifende  Würdigung 
dieser  Verhältnisse,  tiefeindringende  Begründung 
derselben  und  Darlegung  dessen ,  was  fehlerhaft 
an  ihnen  ist,  und  anders  seyn  sollte,  darf  man 
hier  nicht  erwarten.  Dasjenige,  was  gegeben  wird, 
wäre  indessen  allerdings  geeignet  das  grössere  Pu¬ 
blicum  und  den  grossem  Haufen  der  Aerzte  über 
jene  Verhältnisse  heilsam  aufzuklären,  und  die 
cursirenden  irrigen  Ideen  zu  berichtigen,  wenn 
diese  wie  jenes  nur  dergleichen  läsen.  Es  kann 
das  hier  Beygebrachte  ohne  Zwreifel  auch  dazu 
dienen,  obrigkeitliche  Personen  zu  erinnern,  was 
in  dieser  Rücksicht  ihnen  zu  thun  obliegt,  wenn 
sie  nur  halbwege  thun  wollen ,  was  nöthig  ist. 
Denn  allenthalben  sind  mit  Wahrheit,  Freymü- 
thigkeit  und  einem  Sinne,  der  das  Schlimme  nur 
rügt,  damit  es  in  Gutes  verwandelt  werden  möge, 
die  Mängel  dargethan  und  das  Schädliche  gezeigt. 
Mit  gleicher  Freymiithigkeit  sind  Mittel  zur  Ent¬ 
fernung  bey  der  angegeben.  Dass  jene  Rügen  nur 
allzu  gegründet  sind,  daran  ist  es  hinfort  nicht 
mehr  möglich  zu  zweifeln :  —  nun  ist  vielmehr, 
und  zwar  zunächst  auch  in  Hinsicht  der  vorlie- 
enden  Schrift  zu  untersuchen,  ob  das  Fehler- 
afte  in  seinen  Quellen  richtig  erkannt  sey,  und 
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welche  von  den  zu  seiner  Entfernung  vorge- 
sclilagenen  Mitteln  die  besten  seyen.  Wir  schla¬ 
gen  dazu  auch  hier  wieder  den  schon  vorhin  ge¬ 
wählten  Weg  ein.  Verhältnis.1 >•  des  Apothekers 
zu  den  Aerzten.  Hr.  N.  rügt  es  mit  Energie, 
dass  sich  diese  überall  so  dünkelvoll  über  jene 
erheben,  dass  sie  sich  ein  so  grosses JJ «berge  wicht 
über  Apotheker  anmassen;  es  sey,  bemerkt  er 
noch,  gar  nicht  einzusehen,  wozu  ein  solches 
Benehmen  ihnen  eigentlich  dienen  könne.  Der 
praktische  Arzt  ist  ja  nur  zu  sehr  mit  seinem 
Glücke  vom  Apotheker  abhängig,  und  hat  dem¬ 
nach  auch  sehr  Ursache,  ihn  sich  zum  Freunde 
zu  machen,  damit  —  er  ihm  nicht  schade.  Man 
hat  diess  zwar  immer  durch  Gesetze,  Strafandro- 
hungen  und  Aufsicht  zu  erzwingen  gesucht,  aber, 
wie  am  Tage  liegt,  schlecht  erreicht.  Also  time 
man  —  was  Hr.  N.  räth:  Man  bete  den  Teufel 
an,  damit  er  uns  nicht  schade?  —  Nicht  doch! 
dieser  würde  seine  Streiche  doch  nicht  lassen, 
und,  seiner  Natur  gemäss,  selbst  seine  Anbeter 
betrügen.  Man  schade  sich  ihn  lieber  ganz  und 
gar  vom  Halse,  habe  mit  ihm  nichts,  sondern 
nur  mit  Apothekern,  zu  thun,  in  denen  das  gute 
Princip  herrscht.  Ob  und  wie  das  möglich  zu 
machen  sey,  muss  man  die  Pädagogen  fragen. 
Doch  jenes  ist  auch  nicht  allein  der  strenge  Sinn 
des  Hrn.  Verfs. ,  er  will  vielmehr  nur  durch  je¬ 
nes  Erheben  die  rechtschaffenen  Männer  unter 
den  Apothekern  nicht  so  ungerecht  gekränkt  wis¬ 
sen.  Und  das  ist  löblich  und  gut,  allein  auch 
das  wird  Wegfällen,  von  selbst  und  an  sichersten, 
wenn  der  ganze  Stand  wird,  was  er  seyn  soll 
und  seyn  kann.  Von  den  Aerzten,  als  solchen, 
und  von  ihnen  allein  ist  hier  gar  nichts  zu  er¬ 
warten,  so  lange  es  unter  den  Apothekern  Män¬ 
ner  gibt,  die,  im  Gefühl  ihrer  Schwäche  und 
Unwissenheit,  sich  von  dem  gebieterischen  An¬ 
sehen  des  Arztes  selbst  abhängiger  machen,  als 
nöthig  ist.  Am  wenigsten  aber  sind  die  von  dein 
Vf.  angeführten  Bestimmungsgründe  für  die  Aerzte 
zu  einer  bessern  Behandlung  der  Apotheker  die 
rechten.  Schlimm,  wenn  der  Arzt  dem  Apothe¬ 
ker  es  zum  Verdienst  anrechneu ,  wenn  er  dess- 
halb  ihm  schmeicheln  soll ,  dass  dieser  die  un¬ 
mittelbarste  seiner  Pflichten  erfüllt,  dass  er  ihn 
mit  unverdorbenen  und  sorgfältig  bereiteten  Arz- 
neyen  unterstützt.  Er  muss  aber  auch  keine 
Obergewalt  über  den  Apotheker  haben.  Beyde 
stehen  sich  in  ihrer  Sphäre  völlig  gleich,  über 
beyde  muss  eine  höhere  Aufsicht  wachen,  und 
die  gegenseitigen  Klagen  schlichten,  nicht  aber 
einer  von  beyden  Kläger  und  Richter  zugleich 
seyn  dürfen;  auch  den  Apotheker  nicht  als  ge¬ 
genseitige  CoDtrolle  des  Arztes  zu  gebrauchen, 
wie  Hr.  N.  (S.  io.)  aus  dem  Grunde  zu  wollen 
scheint,  damit  das  Gleichgewicht  dadurch  herge¬ 
stellt  werde.  Einmal  sind  die  Kenntnisse  des  Phai'- 
maceuten  nicht  dazu  ausreichend,  und  dann  dürfte 
diess  Mittel  in  den  Händen  bösartiger  Menschen 


die  Quelle  ewiger  Neckereyen  abgeben.  Auf  jeden 
Fall  würde  derNulzen  desselben,  mit  dem  möglichen 
Nachtheil  nicht  im  richtigsten  Verhältnis  stehen. 
Also  nichts  von  der  Art!  Aber  sich  mit  gegensei¬ 
tiger  Achtung  begegnen,  als  Freunde  gemeinschal l- 
lich  dem  Staate  nützen  und  sich  unterstützend 
zum  Heil  der  Menschen  wirken,  werden  beyde, 
wenn  beyde  sind,  was  sie  seyn  sollen,  und  dass 
sie  es  sind,  sollte  die  Conditio  sine  qua  non  ihres 
öffentlichen  Wirkens  seyn.  —  Dasjenige,  was  der 
Verf.  in  Hinsicht  der  Verhältnisse  des  Apothekers 
zu  den  Kranken  vorbringt,  beschränkt  sich  dar¬ 
auf,  diesen  einige  sehr  gewöhnliche  Vorurtheile 
zu  benehmen,  und  sie  zu  ermahnen,  auch  von 
ihrer  Seite  das  Mögliche  zu  thun ,  sich  selbst  zum 
Besten,  den  Apotheker  zum  Fleiss,  zur  Aulmerk¬ 
samkeil,  Ordnung  und  Pünktlichkeit  in  seinen  Ge¬ 
schäften  aufzumuntern.  Das  aber  könne  gesche¬ 
hen  theils  durch  prompte  und  ungeschmälerte  Be¬ 
zahlung,  tlieils,  und  noch  mehr,  wenigstens  bey 
dem  ächten  Pharmaceuten ,  wenn  sich  der  Kranke 
auch  ihnen,  wie  dem  Ärzte,  Krankenwärter  u.  s.  vv. 
für  ihre  Bemühungen,  dankbar  bewiese.  Und  al¬ 
lerdings  verdient  der  rechtschaffene  Apotheker 
diesen  Dank.  Denn  es  gehören  nicht  geringe  Kennt¬ 
nisse,  nicht  gemeine  Geschicklichkeit,  grosse  Mühe 
und  Aufmerksamkeit,  Anstrengungen  und  Auf¬ 
opferungen  mancher  Art  dazu,  alle  Arzneymitlel 
in  der  ihnen  möglichsten  Vortvelfiichkeit  zu  jeder 
Stunde  zu  liefern:  Dinge,  die  das  Gesetz  wohl 
vorschreiben,  aber  zu  erzwingen  doch  nicht  ver¬ 
mag;  die  sich  auch  nicht  mit  Geld  allein  bezah¬ 
len  lassen,  und  deren  Anerkennung  doch  so  wohl- 
thuend  und  so  ermunternd  ist.  Es  ist  die  Pflicht 
einer  jeden  Staatenregierung,  dafür  zu  sorgen, 
dass  in  Rücksicht  der  Apotheker,  ihrer  Kenntnis¬ 
se,  Geschicklichkeit,  Ordnungsliebe  und  Recht¬ 
schaffenheit  die  übrigen  Individuen,  welche  den 
Staat  ausmachen ,  hinlänglich  gesichert  sind.  Da¬ 
für  sorgen  aber  nicht  Medicinalordnungen  allein, 
auch  wenn  diese  wirklich  auf  das  zweckmässigste 
verfasst  sind;  es  kommt  auf  das  Wie  ihrer  Hand¬ 
habung  an.  Nach  dem  Verf.  (S.  5q.  ff.)  ist  die  er¬ 
ste  Pilicht  des  Staates  in  dieser  Hinsicht,  für  die 
Anstellung  guter  und  geschickter  Apotheker,  d. 
h.  solcher,  die  als  Künstler  geschickt  und  als  Men¬ 
schen  gut  sind ,  Sorge  zu  tragen.  Beyde  Prädt— 
cate  müssen  nothwendig  Zusammentreffen.  Denn 
nicht  genüget  cs,  der  frömmste,  beste  Mensch  zu 
seyn,  es  müssen  auch  die  erforderlichen  naturhi- 
storischen,  chemischen  u.  pha rm a cc utischen  Kennt¬ 
nisse  in  dem  Individuum  sich  verbinden,  das  als 
Apotheker  dem  Staate  dienen  will.  —  Sehr  rich¬ 
tig.  Nur  hätte  Hr.  N.  noch  hinzusetzen  sollen: 
et  vice  versa.  Denn  ein  Apotheker,  an  dem  'wei¬ 
ter  nichts  rühmliches  ist,  als  der  Besitz  dieser  na- 
turhistorisclien  und  chemischen  Kenntnisse,  der 
nicht  „fromm“  ist,  mochte  leicht  noch  schlim¬ 
mer,  und  noch  mehr  zu  fürchten  seyn,  als  jener. 
Damit  nun  aber,  fährt  Hr.  N.  fort,  bey  diesen 
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Anstellungen  keine  Fehlgriffe  geschehen:  so  ist 
zweyerley  nötliig:  i)  dass  diese  einem  ganzen  Col¬ 
legium,  nie  aber  einem  einzelnen  Physikus  über¬ 
lassen  seyen;  und  2)  dass  eine  hinreichende  Anzahl 
chemisch  (?)  -  pharmaeeulischer  Schulen  errichtet 
werde,  in  welchen  die  kunltigen  Apotheker  in 
den  ihnen  unerlässlichen  Wissenschaften  u.  Kunst¬ 
fertigkeiten  den  nötliigen  Unterricht  empfangen, 
und  wo  sie  zugleich  die  so  nöthige  moralische 
Bildung  erhalten  können.  (S.  S.  63. 64.)  —  Diese 
Vorschläge  sind  ohne  Zweifel  das  Rechte,  und 
durch  ihre  Realisirung  nur  allein  dieses  zu  erlan¬ 
gen  ;  wenigstens  liegt  ihnen  die  Idee  desselben  zum 
Grunde.  Hr.  N.  stimmt  hier  ganz  mit  Hrn.  fVen- 
cleroth  in  oben  angeführter  Schrift  überein.  Diese 
Ueber einstim mung  spricht,  nach  des  Rec.  Bediin- 
ken ,  sehr  stark  für  die  Richtigkeit  der  Sache. 
Zwey  enLfernt  lebende,  von  einander  nichts  wis¬ 
sende  Schriftsteller,  beyde  Delle  und  wackere  Kö¬ 
pfe,  beschäftigen  sich  zu  gleicher  Zeit  mit  dem¬ 
selben  Gegenstände;  erforschen  den  Grund  der 
Fehler,  die  sie  an  ihm  bemerken;  und  werden 
durch  Vernunft  und  Erfahrung  geleitet,  auf  die¬ 
selben  Mittel,  jene  Fehler  zu  verbessern,  geführt. 
Hr.  N.  zeigt  noch ,  dass  d:e  bis  jetzt  existirenden 
pliarmaceutischen  Pr i va Le r zieh u n gsin s t i t ul e  unzu¬ 
reichend  sind,  und  dass  iiberdiess  alle  Bildungs¬ 
anstalten  im  Staate  billig  unter  der  weisen  Lei¬ 
tung  öffentlicher  Autorität  sieben  sollten,  weil  nur 
auf  diese  Art  die  wichtigsten  und  einflussreichsten 
Gegenstände  der  Staatswirlhschaft  zu  einem  har¬ 
monischen  Ganzen  nicht  nur  am  besten  vereinigt, 
sondern  auch  zum  Wohl  des  Staats  am  zweck- 
massigsten  benutzt  werden  könnten.  Auch  hält  er 
die  Sache  für  sehr  leicht  ausführbar.  Hat  man 
doch  keine  Schwierigkeit  gefunden,  Anstalten  zur 
Erziehung  junger  Krieger  u.  s,  w.  zu  errichten; 
warum  macht  man  doch  der  Bedenklichkeiten  so 
viele,  da  von  Instituten  für  die  so  wünschenswer- 
the  Ausbildung  junger  Zöglinge,  deren  Bestim¬ 
mung  zur  Erhaltung  der  Staatsbürger  hinzweckt, 
die  Rede  ist?  Ueberdiess  treten  hier  Umstände 
ein,  welche  die  Ausführung  sehr  erleichtern.  Man 
hat  dazu  die  zweckmässigsten  Vorschläge  gethan, 
welche  sowohl  dem  Staate  in  pecuniärer  Hinsicht 
nutzen,  als  auch  die  Trefflichkeit  der  Hauptan- 
stalt  selbst  erhöhen.  Es  kann  diess  nämlich  alles 
bewirkt  werden  durch  die  nun  so  vielfach  von 
den  erfahrensten  Männern  empfohlene  Errichtung 
öffentlicher  Arzneydepols  und  Laboratorien  für 
die  sämmtJichen  Apotheken  eines  Landes.  —  Von 
S.  69.  an  verbreitet  sich  der  Hr,  Verf.  über  die 
Pflichten  des  Apothekers  und  die  Forderungen  der 
Medicinalordnungen  an  ihn  auf  eine  Art,  der  inan, 
betrachtet  man  sie  von  dem  Standpuncte  des  Vf. ’s 
aus,  seinen  Beyfall  nicht  versagen  kann.  Apolhe- 
kerordnungen  sind  nach  ihm  eine  sehr  lobenswer- 
the  Einrichtung.  Sie  dienen  dem  Apotheker  zur 
beständigen  Richtschnur  seines  Verhaltens,  wie 
zur  Beruhigung  und  Sicherstellung  des  Puhlicums 


gegen  alle  von  einem  Apoiheker  zu  befürchtende 
Vernachlässigungen  und  Fehler.  Nur  muss  auch 
von  dem  Collegium  medicum  in  vorkommenden 
Fällen  mit  Sachkenntnis,  und  strenger  Gerechtig¬ 
keit  nach  einer  solchen  Ordnung  entschieden  wer¬ 
den,  und  vor  allem  muss  diese  Ordnung  selbst 
jeder  billigen  und  gerechten  Forderung  entspre¬ 
chen,  sie  muss  mit  grosser  Sachkenntnis,  und  ge¬ 
nauer  Erwägung  aller  Localverhältnisse,  mit  un¬ 
bestechlicher  Gerechtigkeitsliebe  abgefasst  seyn. 
Es  sind  diess  alles  unerlässliche  Bedingungen,  die 
uns  aber  eben  so  schwierig  wenigstens,  um  nicht 
zu  sagen:  schwieriger,  zu  seyn,  und  dabey  doch 
minder  werth,  und  geringere  Sicherheit  gewäh¬ 
rend  dünken,  als  die  unmittelbare  Hinwirkung 
darauf,  dass  durchaus  vollkommne  Pharmaceuten 
gezogen  werden.  Und  das  wird  leicht  geschehen 
können,  wenn  der  Staat  so  glücklich  ist,  sich  ei¬ 
nes  Medicinalcollegiums  zu  erfreuen,  das  im  Stan¬ 
de  ist,  die  so  eben  gemachten  Bedingungen  zu  er¬ 
füllen.  Eine  Oberaufsicht  über  die  Apotheker  des 
Landes,  meynt  Hr,  N.,  sey  überflüssig,  so  bald 
das  Collegium  medicum  nur  Für  die  Anstellung 
braver  und  geschickter  Apoiheker  Sorge  trage; 
denn  in  diesem  Falle  habe  man  Unwissenheit,  Ver¬ 
nachlässigungen  und  Betriigereyen  nicht  mehr  zu 
befürchten.  Da  aber  einem  Staate  schwerlich  das 
grosse  Glück  zu  Theil  werden  würde,  keine  an¬ 
dern  als  geschickte  Apotheker  zu  besitzen,  so 
sey  um  deswillen;  und  weil  bey  der  Einführung 
einer  bestimmten  Medicinal- und  Apothekerord¬ 
nung  noch  immer  manche  Herren  Zurückbleiben 
würden,  die  man  als  Apothekenbesitzer  doch  nicht 
immer  sogleich  verabschieden  und  fortjagen  könn¬ 
te;  die  aber,  wenn  sie  unter  gehörige  Aufsicht 
(darauf  kömmt  freylieh  alles  an,  wie  diese  aber 
zu  erreichen  steht,  das  hat  uns  noch  Niemand  ge¬ 
lehrt!)  gehalten  werden  ,  so  leicht  keinen  Schaden 
verursachen  können.  Ueberdiess  sey  kein  Medi- 
cinalcollegium ,  verfahre  es  auch  noch  so  vorsich¬ 
tig  und  gewissenhaft,  im  Stande,  alle  Apotheken 
des  Landes,  wenn  dies  nur  von  einigem  Umfangü 
ist, -mit  vollkommenen  Subjecten  zu  besetzen.  Es 
hätte  sich  Glück  zu  wünschen,  wenn  es  nur  für 
die  grossen  Städte  durchaus  zuverlässige  Apothe¬ 
ker  Fände.  (Die  bekannte  Idee  des  Hrn.  V  erf.’s ! 
Er  scheint  die  Menschen ,  oder  wenigstens  die 
Staatsbürger,  nach  der  Grösse  des  Orts,  den  sie 
bewohnen,  zu  schätzen.)  Ein  grosser  Theil  der 
Apotheker  werde,  wenn  man  sich  die  Bildung 
derselben  nicht  angelegener  seyn  lasse,  als  bisher, 
immer  nur  zu  den  mittelmässigen  gehören,  oder 
hin  und  wieder  vielleicht  gar  unter  der  Mittel— 
rnässigkeit.  bleiben;  man  werde,  weil  man  für  die 
Officinen-in  den  kleinen  Städten  keine  bessern  fin¬ 
den  könnte,  mit  ihnen  vorlieb  nehmen  müssen, 
wenn  man  indess  die  Apotheken  nicht  leer  stehen 
lassen  wolle.  (!)  Es  kann  ferner,  fährt  der  Verf. 
fort,  jene  Aufsicht  auch  deswegen  nicht  aufgeho¬ 
ben  werden,  weil,  gesetzt  auch,  es  sey  das  Land 
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mit  den  besten  Apothekern  versorgt,  diese  doch 
nicht  im  Stande  seyn  werden,  so  gute  und  voli- 
komtnene  Gehülfen  zu  erhalten ,  als  sie  sie  wün¬ 
schen.  Man  höre  fast  überall  darüber  klagen,  und 
es  sey  diess  ein  Beweis,  dass  unsere  pharmaceu- 
tischen  Lehranstalten  grösstentheils  noch  nicht 
sind,  was  sie  seyn  sollten.  (Was  mag  Hr.  N.  wohl 
unter  „unsern  Lehranstalten t£  verstehen  ?  Meynt 
er  damit  die  Institute,  welche  Privatpersonen  hin 
und  wieder  errichtet  haben ,  so  hat  er  sich  sehr 
unbestimmt  ausgedrückt.  Diese  paar  pharmaceu- 
tischen  ßildungsinstitute  könnten  vortrefflich  seyn, 
ohne  dass  eben  die  Zahl  der  bessern  Gehülfen 
merklich  grösser  würde;  versteht  er  aber  die  ge¬ 
wöhnliche  in  unsern  Apotheken  eingeführte  Er¬ 
ziehung  der  jungen  Pharmaceulen  darunter,  so 
sagt  Hr.  N.  mit  grossem  Recht:  „unsere  pharma- 
ceutischen  Lehranstalten  sind  grosstentheils  das 
nicht,  was  sie  seyn  sollten. u  \Vir  aber  verstehen 
beyde  Arten  darunter,  und  dehnen  mit  demsel¬ 
ben  Rechte  den  Ausspruch  des  Verf.’s,  in  der  wei¬ 
ter  oben  angegebenen  Rücksicht,  auf  sie  alle  aus; 
hoffen  aber  nicht,  diess  alles  nun  mit  Apotheker¬ 
ordnungen  und  L  uter- Aufsicht -Nehmen  ersetzen 
zu  können,  sondern  rathen  zu  Anstalten  und  einer 
Einrichtung,  wodurch  man  sich  nicht  nur  gute 
Apothekenbesitzer,  sondern  auch  solche  Gehiilfen 
und  Lehrlinge  zu  verschaffen  vermag;  und  dann 
alles  unter  zweckmässige  Aufsicht  zu  nehmen.  — 
Ohne  diese,  ohne  die  gehörige  Gontrolle  würden 
die  besten  Institute  im  Staate  bald  verderben  und 
in  sich  versinken.  Sie  ist  also  auf  keinen  Fall, 
und  unter  keiner  Bedingung  überflüssig  und  aus¬ 
ser  Acht  zu  lassen).  Was  nun  diese  Controlle 
selbst  betrifft,  so  soll  sie,  nach  unserm  Verf.,  wie 
bisher,  den  Physicis  überlassen  bleiben,  bloss  mit 
der  Einschränkung,  dass  ihnen  die  Mittel  benom¬ 
men  werden,  zu  chicaniren.  Sie  sollen  nur  Auf¬ 
seher,  Ankläger,  wenn  es  seyn  muss,  aber  nicht 
selbst  Richter  seyn.  So  billig  die  letztere  Ein¬ 
schränkung  ist,  und  so  vollkommen  wir  auch  im 
Uebrigen  der  Meynung  des  Firn.  Verf.’s  sind:  so 
müssen  wir  doch  auch  hier  bemerken,  dass  etwas 
anderes  vorausgegangen  seyn  muss ,  wenn  man 
seinen  Zweck  damit  zu  erreichen  hoffen  will,  hin¬ 
ter  den  bestehenden  Umständen  aber  ist  damit 
sicher  nichts  gewonnen.  Welcher  rechtliche  Mann 
mag  gern  das  Geschäft  eines  Denuncianten  über¬ 
nehmen?  Werden  nicht  hunderterley  Dinge,  wenn 
sie  anders  bemerkt  werden ,  für  Anklagen  zu  klein 
geachtet  werden,  die  es  eigentlich  doch  gar  nicht 
sind?  Und  im  Gegentheil,  wenn  der  Physicus 
Lust  und  Neigung  zur  Sache  hat,  welche  Ankia- 
gcrey  würde  sich  erheben!  Der  Verf.  hätte  also 
wohl  hinzusetzen  sollen  :  der  Ankläger  müsse  auch 
verantwortlich  seyn  für  seine  Anklage  sowohl, 
als  für  die  Unterlassung  derselben.  Aber,  wie  ge¬ 
sagt,  so  lange  die  Physici  unwissend  sind  in  An¬ 
sehung  dessen  ,  worauf  äs  eigentlich  bey  ihrer  Auf¬ 
sicht  über  die  Ajjotheken  ankommt,  wie  gröss¬ 


tentheils  jetzt,  so  lange  werden  sie  auch  das  Amt 
zweckmässig  zu  verwalten  nicht  im  Stande  seyn. 
Sie  sind  aber  durchaus  das  Gegentheil,  und  auch 
die  Apotheker  wahre  Antipoden  der  gegenwärti¬ 
gen  Mehrzahl;  dann  können  sie  die  specielle  Auf¬ 
sicht  mit  Nutzen  führen,  und  unter  den  vom  Hrn. 
Verf.  gegebenen  und  von  uns  hinzugefügten  Ein¬ 
schränkungen  ihnen  überlassen  seyn.  Dabey  aber 
darf  man  es  nicht  bewenden  lassen,  die  Haupt- 
aufsieht  muss  einem  vollkommen  Sachverständi¬ 
gen  übertragen  seyn,  und  die  Physici  keine  Ober¬ 
gewalt  irgend  einer  Art  über  Apotheker  haben. 
\Vas  jenen  nicht  recht  dünkt,  können  sie  freund¬ 
schaftlich  nur  diesen  bemerken,  oder  nach  Befin¬ 
den  dem  Collegium  medicum  berichten,  welches 
das  W eitere  dann  zu  verfügen  hat.  —  Der  Hr. 
Verf.  spricht  nun  im  Verfolg  seiner  Abhandlung 
und  zwar  im  Detail  über  die  Verhältnisse  der 
Apotheker  zu  ihren  Gehiilfen  und  Lehrlingen, 
jener  zu  diesen,  und  Beyder  zu  erstem,  grössten¬ 
theils  mit  den  Worten  Anderer,  Trommsdorjfs 
z.  B.,  und  man  muss  gestehen,  dass  diese  Dinge 
sich  recht  gut  hören  lassen,  nur  Schade,  dass  alle 
solche  Vorschriften  leichter  gegeben  als  befolgt 
werden!  In  Ansehung  der  Behandlung  der  Zög¬ 
linge  der  Pharmacie  rügt  der  Verf.  die  unverzeih¬ 
liche  Vernachlässigung  dieses  Puncts  in  manchen 
Apothekerordnungen ,  indessen  er  andere,  nament¬ 
lich  die  Leipziger  und  die  Österreich  -  lembevgi- 
sche ,  ihrer  Verfügungen  wegen  in  dieser  Sache 
rühmt.  Dessen  ungeachtet,  weicht  er  am  Ende 
von  ihren  Verlügungen  selbst  wieder  ab,  indem 
er  verlangt,  dass  den  öffentlich  zu  errichtenden 
Ai’zney  magazinen  und  Laboratorien  Männer  bey- 
gegeben  werden  möchten ,  die  den  Unterricht  und 
die  Erziehung  angehender  Pharmaceuten  besorgen 
könnten,  und  das  nur  den  verdienten  Apothekern 
im  Lande  die  Erlaubniss  Schüler  anzunehmen, 
gestattet  werden  dürfe.  Wann  aber  werden,  ruft 
Hr.  N.  aus,  diese  Vorschläge  einmal  zur  Ausfüh¬ 
rung  kommen?!  Dann,  antwortet  Rec.,  wenn 
Männer,  wie  der  Hr.  Verf.,  statt  dieser  Ausru¬ 
fungen  die  Hände  ans  Werk  legen;  wenn  sie,  wie 
er  anjetzt,  in  einer  Lage  sind,  wo  sie  dieses  kön¬ 
nen;  wenn  sie,  das  Höchste  sich  zum  Ziele  se¬ 
tzend,  mit  dem  Stick- und  Flickwerk  nicht  mehr 
sich  genügen  lassen.  Da  Hr.  N.  aber  an  der 
Ausführung  seiner  Vorschläge  selbst  so  sehr  zwei¬ 
felt,  so  wird  natürlich  Niemand  ihre  Ausführung 
zu  übernehmen  wagen.  Aus  dieser  Verzweiflung 
kommt  es  denn  auch,  dass  er  sich  noch  auf  eine 
Menge  Dinge  einlässt,  die  bey  der  Lage  der  Sa¬ 
chen  und  bey  ihrem  Bestände,  nur  die  allzu  gros¬ 
sen  Man  ged  entfernen  sollen,  indessen  ihre  Quelle 
unversiegbar  bleibt.  So  spricht  er  immer  von 
Apothekerordnungen ,  was  sie  alle  anbefehlen  sol¬ 
len,  diess  zu  thun,  zu  unterlassen  jenes,  damit 
es  besser  werde.  Leicht  mögen  diese  Edicte,  wie 
sie  Hr.  N.  will,  besser  seyn  als  gar  keine,  oder 
die  fehlerhaften,  wie  es  deren  mehrere  gibt;  aber 
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so  lange  sie  mit  ihrem:  ,,So  soll  es  seyn!  nicht 
ein  Allmächtiges:  „Es  werde  P‘  verbinden  können, 
so  lan^e  werden  sie  im  Grunde  wenig  besser  ma¬ 
chen.  t  Wir  selien  diess  da ,  wo  die  bessern  ein¬ 
geführt  sind.  Ree.  kennt  Staaten,  und  das  Apo¬ 
theker  wesen  in  ihnen,  wo  jenes  der  Fall  ist,  fand 
dieses  aber  um  kein  Haar  besser  als  anderwärts, 
llec.  will  hier  nur  noch  bemerken,  dass  Hr.  N. 
das  Unzweckmassige  und  Fehlerhafte  mancher  Me- 
dicinal  -  und  Apothekerordnungen  mit  hellem  Blick 
erkannt,  und  mit  Freymütkigkeit,  selbst  an  den 
belob  len,  getadelt  hat;  dass  er  grösstentheils  Firn. 
Meyer  in  Stettin  beystimmt,  nur  hie  und  da  ihn 
berichtigt,  wo  er  aus  Uebereilung,  Verblendung 
u.  dgl.  ni  Inconsequenzen  verfällt.  —  In  Ansehung 
der  Apothekenvisitationen,  aul  die  der  Verl,  im 
Gange  der  Untersuchung  nun  kommt,  hören  vyir 
auch  von  ihm  nur  alte  Klagen  und  bekannte  Din¬ 
ge ,  nebst  neuen  Vorschlägen  zu  ihrer  zweckmäs¬ 
sigem  Einrichtung,  deren  Unzulänglichkeit  her¬ 
nach  selbst  wieder  eingestanden ,  und  nur  in  die 
Verfügung,  welche  es  den  Apotheker  zur  Pflicht 
macht,  die  rohen  Arzneywaaren  und  die  bedeu¬ 
tendem  chemischen  Heilmittel  aus  einer  öffentli¬ 
chen  Niederlage  zu  beziehen,  die  einzige  und  mög¬ 
lichste  Hülfe  versprechen  wird.  So  ist  es.  Von 
einer  gewissen  S^ite  her  kann  hierin  nur  allein 
die  möglichste  Hülfe  gefunden  werden,  und  es 
ist  diese  Auskunft  ihrer  übrigen  Vortheile  wegen, 
die  sie  dem  Staate  gewährt,  gewiss  jeder  andern 
vorzuziehen.  Und  alle  Einwürfe ,  welche  man  ge- 
ven  sie  Vorbringen  kann,  werden  durch  die  so 
wichtigen  als  beträchtlichen  Vortheile,  die  sie  ge¬ 
währen  kann ,  zum  Schweigen  gebracht.  Zu  die¬ 
sen  gehört  dann  allerdings  auch  das  leichtere  Zu- 
standebringen  eines  Arzney tarifs,  wie  Hr.  N. 
gleichfalls  bemerkt,  auf  dessen  strenge  Haltung 
dann  aber  auch  freylich  alles  ankömmt,  und  wo¬ 
zu  der  Verf.  die  Apotheker  „  einigermaassen  “ 
durch  Alfigirung  der  gedruckten  Taxe,  mit  allen 
von  Zeit  zu  Zeit  beygefiigten  Veränderungen,  an 
den  Oüicinen  zu  Jedermanns  Ansicht,  zu  zwingen 
hofft.  Eine  ganz  eitle  Floffhuug.  Wer  sind  denn 
diese  Jedermanns,  die  eine  Apothekerlaxe  verste¬ 
hen;  die  die  dort  angegebenen  Preise  mit  den  auf 
dem  Recept  verordneten  Arzneymiltelri  vergleichen 
kühnen?  Dosh  wohl  nur  Sachverständige,  —  und 
diese  werden  ja  wohl  die  Taxe  selbst  besitzen. 
Für  sie  also  ist  dieses  Affigiren  so  unnütz  wie  für 
alle  übrigen.  —  Aus  dem  nun  aber  zusammenge¬ 
nommen,  was  der  gute  Apotheker  unter  der  Ober¬ 
aufsicht  des  Staats  zu  leisten  und  mit  strenger 
Gewissenhaftigkeit  zu  erfüllen  hat,  ergibt  sich 
nach  Firn.  N.  ohne  Widerrede,  dass  ein  solcher 
sich  in  aller  Hinsicht  von  einem  gewöhnlichen 
Kaulmanne  und  besonders  von  dem  Detaiihänd- 
ler,  mit  welchem  er  die  grösste  Uebereinstimmuiig 
zu  haben  scheint,  gar  sehr  unterscheidet.  Die 
bestimmten  und  ausgebreiteten  wissenschaftlichen 
Kenntnisse ,  welche  er  in  der  Naturwissenschaft 


überhaupt  ,  und  dann  vorzüglich  La  der  Botanik,' 
Chemie  und  Pharmacie  besitzen  muss,  erheben 
ihn  weit  über  jeden  andern  Kaufmann.  Den¬ 
noch  hat  dieser  viel  grössere  Vortheile  als  er. 
Jener  ist  durch  keine  Medicinalördnung  einge¬ 
schränkt  und  kann  frey  seinen  Handel  und  seine 
Speculatiouen  treiben.  Darum  müssen  dem  Apo¬ 
theker  diejenigen  Rechte  vindicirt  werden,  die 
ihm  als  Schadloshaltung  gegen  andere  Nachtheile 
gebühren:  grössere  Achtung  im  Staate,  ehrenvol¬ 
lere  Auszeichnung  und  bedeutendere  Vorrechte, 
als  man  ihm  bis  jetzt  eingeräumt  hat.  Durch 
dieses  zweckmässigere  Benehmen  würde  man  zu¬ 
gleich  den  Vortlieil  gewinnen,  ihn  von  Unterneh¬ 
mungen  abzuhalten,  die  sich  mancher  jetzt  zum 
grössten  Nachtheil  des  Staats  und  der  Staatsbür¬ 
ger  erlauben  mag.  (s.  S.  147.  ff.)  So  sehr  Rec. 
mit  dem  Verf.  in  der  Hauptsache  und  im  We¬ 
sentlichen  dieses  Räsonnemenls  übereinstimmt,  so 
wenig  kann  er  es  mit  der  Art  derselben.  Er  kann 
es  nicht  billigen,  wenn  man  den  einen  Stand  auf 
Kosten  des  andern  zu  erheben  trachtet.  Es  ist 
zwar  richtig,  der  gewöhnliche  Krämer,  der  De- 
tailhändler  bedarf  zur  Ausübung  seines  Geschäfts 
keiner  wissenschaftlichen  Ausbildung:  allein,  kann 
-er  sie  nicht  als  Mensch  besitzen?  Und  sind  dem 
wirklichen  Kaufmanne  nicht  eine  Menge  Kennt¬ 
nisse  nöthig,  die  der  Apotheker  nicht  bedarf?  Dass 
man  beyde  mit  einander  nur  in  eine  fehlgreifende 
Parallele  setze ,  ist  sehr  richtig  bemerkt.  Dabey 
lasse  man  es  also  auch.  Wozu  die  Unwahrheit,  dass 
die  wissenschaftlichen  Kenntnisse  des  Apothekers 
ihn  weit  über  „jeden  andern  Kaufmann“  erheben? 
Der  Apotheker  sey  in  der  That,  wozu  der  Verf. 
ihn  macht,  und  es  wird  nicht  nöthig  seyn.,  ihn 
auf  Kosten  anderer  zu  erheben;  er  wird  dann 
schon  den  ehrenvollen  Platz  im  Staate  behaupten, 
der  ihm  gebührt.  Aber  allerdings  sollen  ihm  vor 
dem  Kaufmanne  in  der  Rücksicht,  dass  er  nicht 
Kaufmann,  nicht  Handelsmann  ist,  noch  seyn 
soll,  Vortheile  im  Staate  gesichert  werden,  die 
ihn  nicht  nur  entschädigen,  sondern  auch  lohnen 
für  die  Mühseligkeiten  und  das  Drückende  seines 
Berufs,  und  die  Idee  entfernen,  als  se^en  Arz ney- 
mittel  Haudelswaare,  womit  man  jiideln  müsse,  um 
reich  zu  werden.  Da  muss  ausserdem  alles  geschehen, 
was  die  Beeinträchtigungen  des  Apothekers  durch 
unberufene  Arzney  Verkäufer,  durch  Ueberladung 
von  Apotheken  u.s.w.  verhindert,  nicht  nur  um  der 
Apotheker  willen,  sondern  eben  sosehr,  und  noch 
vielmehr  zum  Vortheil  der  übrigen  Staatsbürger. — 
So  weit  die  Schrift  des  Hrn. Prof.  A olde  in  ihren 
allgemeinen  Beziehungen;  und  so  weit  dann  auch 
nur  unsere  Bemerkungen  über  dieselbe.  Was  nun 
noch  folgt,  ist  ganz  individuell.  Es  hat  die  schon 
erwähnte  eigenthümliche  Veranlassung  der  Schrift: 
die  Untersuchung  der Nolhwendigkeit  oder  Nicht- 
nolhwendigkeit  einer  zu  errichtenden  dritten  Apo¬ 
theke  in  Rostock  zum  Zweck. 

( Der  Beschluss  im  nächsten  Stück.) 
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Beschluss  der  Abhandl.  über  Staatsheilkunde 
und  der  B ec.  von  Adph.  Fr.  Solde ,  über  die 
Verhältnisse  des  Apothekers  u .  s.  w. 

ir  begnügen  uns,  zu  versichern,  dass  der  Ilr. 
Verl',  mit  überwiegenden  Gründen  die  Zulänglich- 
lceit  der  bestehenden  zwey  Apotheken  in  Rostock, 
und  die  Nachtheile,  welche  mit  der  Errichtung 
einer  dritten  verbunden  seyn  würden,  dargethan 
hat,  und,  wie  wir  hören,  nicht  ohne  den  be¬ 
zweckten  EiTolg.  Möchte  ein  gleich  glücklicher 
Erfolg  die  ungleich  wichtigem  Bemühungen  des 
Hrn.  Verf.,  zur  Veredelung  und  Vervollkomm¬ 
nung  des  Apolhekerwesens  hinzuwirken,  krönen! 
Möchte  er  selbst,  jetzt  au  der  Spitze  des  Medici- 
nalwesens  eines  nicht  unbeträchtlichen  deutschen 
Staats,  ausführen,  was  er  so  schon  und  so  ein¬ 
leuchtend,  als  gut  und  nöthig  empfahl!  Möge  er 
nimmer  in  das  Beyspiel  der  Moralprediger  verfal¬ 
len  ,  die  um  so  weniger  thun,  je  mehr  sie  lehren; 
möge  er  mit  der  That  zeigen  ,  was  er  als  trefflich 
in  Worten  und  Schrift  gepriessen  hat! 

Rec.  wendet  sich  nunmehr  zu  einigen  klei¬ 
nen,  hierher  gehörigen,  gleichzeitigen  Aufsätzen, 
die  in  pharmaceutischen  Jahrbüchern  und  Jour¬ 
nalen  versteckt,  wenig  zur  allgemeinen  Notiz  ge¬ 
langen.  —  Mit  vorzüglicher  Freude  gedenkt  er  zu¬ 
erst  hier  des  Worts  eines  Mannes,  der  als  Mensch 
und  als  Künstler  ihm  gleich  aclitungswürdig  ist, 
und  dessen  Stimme  um  so  mehr  gehört  zu  wer¬ 
den  verdient,  da  sie  die  eines  anerkannt  Sachver¬ 
ständigen,  und  eines  eben  so  anerkannt  geraden 
als  edlen  Mannes  ist;  da  man  sich  auf  sie,  von 
Einer  Seite  wenigstens,  als  auf  eine  unpartheyi- 
sche  berufen  kann:  denn  Hr.  Bucholz  in  Erlnrl  — 
von  ihm  reden  wir  —  ist  ja  selbst  Apotheker.  — 
Seine  Abhandlung,  zuerst  in  der  Versammlung 
der  Akademie  zu  Erfurt  im  May  i8o5.  vorgele- 
sen,  steht  abgedruckt  in  Trommsdorffs  Journ.  der 
Pharmacie  B.  i4.  N.  1.  S.3  — 26.  unter  dem  Titel; 

Heber  einige  wichtige ,  die  Fortschritte  und  die 
pjlichtniässige  Ausbildung  der  Wissenschaft - 
Erster  Band . 


liehen  Apothekerkunst  aufhedtende  Hindernis - 
se ;  von  Christ.  Friedr.  Bucholz. 

Ueberzengt,  dass  es  nicht  nur  verdienstlieb, 
sondern  auch  pflichtmässig  sey,  die  Hindernisse 
beseitigen  zu  helfen,  wrodurch  eine  Wissenschaft, 
Kunst  oder  irgend  ein  anderes  für  die  Menschheit 
nützliches  und  wichtiges  Gewerbe  im  Fortschrei¬ 
ten  zur  Vollkommenheit  aufgehalten  wird,  un¬ 
ternimmt  es  der  Hr.  Verf.  hier  1)  einige  derjeni¬ 
gen  Hindernisse  darzustellen,  welche  vorzüglich 
die  Fortschritte  der  .  Apothekerkunst  zur  Vervoll¬ 
kommnung  aufhallen;  sodann  2)  die  Aufmerk¬ 
samkeit  der  Behörden  darauf  hinzuleiten,  und 
endlich  3)  Vorschläge  mitzutheilen  zu  Maasre— 
geln ,  die  es  jener  möglich  machen  dürften,  be¬ 
sagte  Hindernisse  zu  beseitigen.  —  Das  Wesent¬ 
liche  dieses  Aufsatzes  besteht  zuvörderst  in  einer 
Andeutung  dessen,  was  in  unserer  Zeit  ein  brauch¬ 
barer  Apotheker  seyn  und  wissen  müsse.  Nicht 
mehr  genügen  die  dürftigen  Kenntnisse  jener  Zeit, 
die  man  als  die  des  Empirismus  und  des  Pedan¬ 
tismus  treffend  genug  bezeichnet  und  vor  die  sich 
die  lebendigen  Abbilder  auch  in  der  jetzigen  noch 
unschwer  finden  lassen;  —  aber  es  genüget  auch 
nicht  der  unverdaute  Kenntnisskram ,  in  dem  man 
heutzutage  sich  so  sehr  gefällt  und  in  den  man  alles 
setzt.  Hr.  B.  schildert  die  Art  der  Ausbildung  des 
Pharmaceuten,  wie  sie  seyn  sollte ,  ganz  anders  als 
sie  ist,  und  zwar  sehr  richtig,  denn  geschieht  sie 
nach  diesei’  Vorschrift,  so  wird  der  Mensch  auch 
zum  Menschen  gebildet,  gleichsam  unwillkührlich. 
ludern  der  Verl,  die  Doclrinen  und  Geschicklich¬ 
keiten  namhaft  macht,  deren  Studium  und  Er¬ 
werb  dem  Pharmaceuten  unbedingt  nothwendig 
sey,  weil  sie  seine  wissenschaftliche  und  künstle¬ 
rische  Vollendung  bewirken  müssen,  gibt  er  sei¬ 
nen  pharmaceutischen  Zeit  -  und  Kunstgenossen 
das  leidige  Zeugniss,  dass  nur  die  wenigsten, 
welche  sich  der  Pharmacie  gewidmet  haben,  im 
Besitze  dieser  Kenntnisse,  dieser  Ausbildung  und 
künstlerischen  Fertigkeiten  seyen.  Wie  auch  an¬ 
ders?  denn  theils  fehlte  es,  tlieils  fehlt  es  ihnen 
noch  immer  an  Gelegenheit  zun;  Erwerb  dersel« 
[56] 


563 


XXXVI.  Stück. 


ben  ,  eben  so  sehr  aber  auch  oft  an  Fähigkeit  und 
an  Lust.  Woher  sollte  ihnen  auch  die  letztere 
kommen?  „Sie  leben  und  weben,  sagt  Hr.  13.  ja 
auch,  und  nicht  selten  bequemer,  olt  mit  weit 
weniger  Sorge  und  mehr  Einkünften  als  der  wis¬ 
senschaftliche  Mann..“  (Darum  ist  ihnen  auch  das 
neuere  Drängen  zu  einem  Bessern  —  für  sie  ein 
Schlimmeres  — •  so  sehr  verhasst.)  Was  haben 
sie  für  Sorge?  Arzneyen,  die  sie  aus  Unwissen¬ 
heit  weder  zu  bereiten,  noch  zu  prüfen  verste¬ 
hen,  lassen  sie  von  Fabrikanten  und  Materialisten 
kommen,  und  wissen  übrigens  ihre  Sachen  schon 
so  einzurichten,  dass  sie  dennoch  Ruf  uud  gute 
Nahrung  haben.  Sie  verzieren  ihre  Apotheken 
und  vergolden  die  Büchsen,  in  denen  der  Tod 
haust.  Denn  da  gibt  es  unter  andern,  bemerkt 
Hr.  B.,  mildes  salzsaures  Quecksilber  mit  atzen¬ 
dem  verunreinigt;  Extracte  undSauerhonige  durch 
anhaltendes  Stehen  und  Kochen  in  kuplernen  Kes¬ 
seln  zu  Kupferauflüsungen  umgewandelt  u.  s.  w. 
u.  s.  w.  —  nicht  zu  gedenken  der  andern  Sude— 
leyen  und  des  häufigen  Substiluirens !  —  Es  sind 
also  die  sogenannten  Arzneymitlel  vielmehr  Gilte. 
Da  nun  aber  dergleichen  Apotheker  die  AerzLe 
damit  in  ihr  Interesse  zu  ziehen  verstehen,  dass 
sie  ihnen  häufige  Präsente  geben  ,  oder  wohl  gar 
gewisse  Procente  zugestehen  ,  welche  ganz  natür¬ 
lich  das  Publicum  wieder  bezahlen  muss:  so  sind 
ihre  Officinen  als  die  reelsten  und  unverbesser¬ 
lichsten  empfohlen,  und  sie  bedürfen  freylich  die¬ 
ser  Empfehlungen,  da  sie  sich  selbst  zu  empfeh¬ 
len  nicht  im  Stande  sind.  —  Ausser  dem  unmit¬ 
telbar  verderblichen  Einflüsse  dieser  unwissenden, 
und  schlechten  Apotheker  auf  das  Wohl  der 
Staatsbürger  ergibt  sich  zugleich  aus  dem  Ange¬ 
führten,  dass  vorzüglich  zwey  gleich  schädliche 
uud  schändliche  Ursachen  es  sind,  die  den  Fort¬ 
schritten  der  Apothekerkunst  als  solcher  Hinder¬ 
nisse  in  den  Weg  legen.  Die  Gewohnheit  näm¬ 
lich,  alles  Mögliche,  besonders  die  chemischen 
Präparate,  von  den  Materialisten  zu  beziehen,  und 
eine  gewisse  nicht  zu  bemerkende  zu  innige  \  er- 
bindung  der  Aerzte  mit  Apothekern.  Die  erste 
dieser  Ursachen  hat  für  die  Cultur  der  Pharmacie 
hauptsächlich  die  Nachtheile,  dass  sie  den  Apo— 
thekenbesitzern ,  Vorstehern,  Gehülfen  und  Schü¬ 
lern,  die  Gelegenheit  benimmt,  sich  in  dem  wich¬ 
tigsten  Zweige  des  pharmaceutischen  Wissens,  in 
der  praktisch  -  pharmaceutischen  Chemie  zu  üben, 
und  dadurch  grössere  Kenntnisse  darin  zu  erlan¬ 
gen.  Daher  findet,  man  auch  unter  den  letztem 
so  viele,  die  nach  sechsjähriger  Lehre,  Beispiele 
der  unerhörtesten  Unwissenheit  geben.  W  ie  sol¬ 
len  nun  diese  Menschen  das  Reich  der  Wissen¬ 
schaft  erweitern  hellen?  W  ie  kann  man  von  ih¬ 
nen  erwarten  ,  dass  sie  die  Pflichten  eines  recht¬ 
schaffenen  Apothekers  erfüllen  werden?  für  das 
Publicum  aber  und  den  Arzt  hat  diese  Ursache 
oder  Gewohnheit  den  Nachtheil,  dass,  da  die 
chemischen  Ai'zneysubs Lanzen ,  weiche  die  Fabri¬ 
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ken  liefern,  fheils  aus  Unkunde,  theils  mit  Vor¬ 
bedacht  sehr  olL  zusammengesudelt  sind,  und  von 
dem  Apotheker  nicht  chemisch  auf  ihre  Güte  ge¬ 
prüft  werden  können,  ersteres  an  seinem  Beutel 
und  seiner  Gesundheit  gefährdet,  letzterer  aber 
wegen  seiner  Ehre  in  Gelahr  gebracht  und  in 
Hinsicht  der  Wirkuugsart  der  verordneten  Arz- 
neymiltel  zu  Fehlschlüssen  verleitet  wird.  —  Un¬ 
ter  diesen  Umständen  liegt  nun  jeder  guten  me- 
dicinischen  Policey  nichts  dringender  ob,  als  zu 
verordnen:  1)  dass  kein  chemisches  Arzney  mittel, 
welches  nicht  erwiesen  um  die  Hälfte  wenigstens 
wohl  feiler  bey  der  grösst  möglichsten  Güte  von 
den  Fabriken  zu  ziehen  ist,  von  daher  anzuschaf- 
l'en  ,  sondern  selbst  zu  bereiten  sey  ;  2)  das£  kein 
gekauftes  chemisches  Product ,  ohne  die  strengste 
Prüfung  und  Vergewisserung  seiner  Aechtheit 
verwendet ‘"werden  dürfe;  3)  dass  jährlich  zum  Nu¬ 
tzen  der  Lehrlinge  und  Gehülfen  auch  die  als  Fa¬ 
brikat  ikel  zu  habenden  Arzneyen  ein  Mal  wenig¬ 
stens  in  kleinen  Quantitäten  bereitet  werden  müss¬ 
ten  ;  und  dass  endlich  4)  keinem  Apotheker  Zög¬ 
linge  anzunehmen  erlaubt  seyn  sollte,  der  seine 
chemischen  Arzney  mittel  nicht  selbst  zu  bereiten 
und  zu  prüfen  im  Stande  ist.  (I11  einer  Note  zu 
dieser  Stelle  klagt  der  Herausgeber,  dass  er  auf 
diesen  Flauptpunct  die  MediCinalbehörden  schon 
sehr  oll,  aber  leider  nur  mit  schlechtem  Erfolg, 
aufmerksam  gemacht  habe;  da  doch,  so  lange 
dieser  Umstand  nicht  beseitigt  wird,  unsere  be¬ 
sten  Bemühungen  nur  fromme  Wünsche  bleiben 
müssten.  „Es  ist  schändlich,  fährt  der  V.  fort, 
dass  gerade  die  unwissendsten  Apotheker,  die  meist 
nicht  ein  einziges  Präparat  selbst  bereiten ,  die  al¬ 
les  aus  den  Händen  der  Droguislen  und  von  che¬ 
mischen  Fabriken  beziehen,  die  mehrst  en  Lehr¬ 
linge  annehmen,  und  so  die  Zahl  der  unbrauch¬ 
baren  Subjecte  täglich  vermehren.“  —  So  wichtig 
diese  Bemerkung  ist,  und  zu  so  wichtigen  Folge¬ 
rungen  sie  leitet,  so  wenig  kann  doch  Rec.  der 
Aeusserung  Firn.  Trommsdorffs  beyslimmeri,  wenn 
er  die  letztere  Forderung  des  Firn.  Bucholz  zu  ei¬ 
nem  Flauptpunct  machte,  ohne  dessen  Erfüllung 
unsere  besten  Bemühungen  fruchtlos  seyn  sollen. 
Wenn  unsere  besten  Bemühungen  nicht  tiefer 
greifen  als  bis  zur  bewirkten  Erfüllung  dieser 
Forderung,  so  wird  wahrlich  nicht  viel  gewonnen, 
und  es  ist  eben  darum  gar  nicht  gut,  dass  solche 
Dinge  den  Behörden  als  Hauptpuncte  dargestellt 
werden.  Wie  leicht  ist  es  nun,  dass  diese -Alles 
gelhan  zu  haben  glauben,  wenn  sie  eine  Verord¬ 
nung  ins  Land  ergeben  lassen:  „Niemand  solle 
sich  unterstehen,  einen  Lehrling  anzunehmen,  der 
nicht  selbst  seine  chemischen  Arzneymitlel  bereite.“ 
Jeder  der  Vortheile  beym  „Lehrlinge  -  überneh¬ 
men“  fand,  wird  sie  nun  wohl  selbst  bereiten, 
das.  versteht  sich  —  aber  wie?  ob  besser  als  die 
Fabriksudler,  instructiver  für  den^Lelirling?  Gewiss 
nicht.  Wie  sollte  er  es  auch?  Rec.  kennt  man¬ 
chen  Apotheker,  der  seine  chemischen  Präparate 
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selbst  bereitet  oder  doch  bereiten  lasst,  keincswe- 
ges  aber  damit  bessere  Fharmaceulen  bildet.  — 
Bey  dem  allen  aber  ist  es  sehr  richtig  und  ver¬ 
dient  volle  Beherzigung,  was  Hr.  Bucholz  weiter 
als  hieraus  flies.sende  Nachtheile  bemerkt  und  aus¬ 
führlich  nach  weist.  Wie  auf  diese  Art  die  Igno¬ 
ranz  immer  weiter  verbreitet,  die  Missbrauche  und 
die  Mangel,  woran  in  unserer  gepriesenen  Zeit 
das  Apothekerwesen  leidet,  permanent  gemacht 
werden;  und  dass  vor  allem  diese  Quellen  der  er¬ 
wähnten  Nachtheile  versiegend  gemacht'  werden 
müssen:  nur  wünschte  Ree. ,  dass  dieses  durch 
Antragung  auf  kräftigere  Mittel  geschehen  wäre. 
Hr.  B.  hält  eine  Einrichtung,  der  zu  Folge  sich 
die  Candidaten  zu  Apotheken  ,  einer  strengen  Prü¬ 
fung  und  einem  sogenannten  praktischen  Cursus 
unterwerfen  müssen,  für  sehr  zweckmässig,  und 
für  hinreichend,  das  Eindringen  untauglicher  Sub- 
jecte,  wenn  nicht  ganz  zu  verhindern,  doch  mög¬ 
lichst  zu  erschweren ;  gesteht  dabey  aber  doch 
auch,  dass  diese  Einrichtung  an  manchen  Orten 
zur  lächerlichen  Gewohnheit  herabgesunken  sey. 
Wir  aber  können  auf  diese  Einrichtung  keinen 
so  hohen  Werth  legen  als  Hr.  B.  tliut.  Was 
dagegen  spricht,  haben  wir  schon  anderwärts  ent¬ 
wickelt.  Und  wenn  es  selbst  möglich  wäre,  dass 
überall,  wie  z.  ß.  in  Berlin -,  Männer  an  die  Spitze 
der  Anstalt  zu  stellen  wären  und  ständen,  (ein 
Klaproth,  Hermbslädt,  Roose),  deren  Namen  und 
Gesinnungen  für  die  zweckmässige  Ausführung 
bü  rgen ;  so  würden  wir  doch  noch  immer  wün¬ 
schen  müssen:  diese  Männer  möchten  alle  jungen 
Pha  rmaceuteu  ihres  Landes  lieber  erst  nach  ihren 
Kenntnissen  und  Gesinnungen  unterrichten,  bil¬ 
den,  und  dann  erst  prüfen ;  sie  möchten  sie  erst 
geschickt  machen,  dass  eine  Prüfungsart,  wie  die 
erwähnte  oder  —  eine  bessere ,  in  voller  Kraft 
und  Ausdehnung  auf  sie  angewandt  werden* könne. 
So  lange  das  erstere  nicht  geschieht,  sieht  man 
leicht,  dass  das  letztere  so  gut  als  gar  nichts  ist, 
dass  cs  wenigstens  nicht  hinreicht,  was  Not  thut, 
zu  leisten.  Hr.  B.  selbst  gesteht  die  Unzulänglich¬ 
keit  der  gepriesenen  Einrichtung-  ein,  denn  er 
schliesst  seine  Abhandlung  mit  den  merkwürdigen 
Worten:  „So  sehr  nun  auch  durch  diese  Einrich¬ 
tungen,  wenn  immer  streng  darüber  gehalten 
wird,  die  Verwaltung  der  Apotheken  durch  un¬ 
taugliche  Subjecte  verhindert  und  die  Cultur  der 
Apothekerkunst  befördert  wird:  so  ist  dadurch 
doch  immer  noch  nicht  die  Möglichkeit  aufgeho¬ 
ben,  dass  schlechte  Subjecte  durch  unwissende 
Apothekenbesitzer  gebildet  und  wenigstens  andern 
Landern,  wo  noch  dergleichen  medicinisch  -  poli— 
ceyliche  Einrichtungen  fühlen,  zugesendet  werden; 
und  der  junge  Manu,  der  unglücklicher  Weise 
bey  einem  solchen  Apotheker  seine  pliarmaceuti- 
sche  Laufbahn  begann  ,  und  dadurch  oft  für  seine 
übrige  Lebenszeit  verschroben  und  verdorben  wur¬ 
de,  kommt  in  Gefahr,  vei’gebl  ich  «eine  Zeit,  Kral¬ 
le  und  Vermögen  verwendet  zu  haben,  wenn  er 


auf  dem  Puncte  steht  die  Verwaltung  einer  eige¬ 
nen  Apotheke  zu  übernehmen,  und  sich  nun  bey 
vorhergehendem  strengen  Examen  dazu  untüch¬ 
tig  sieht  A'  — 

Schlüsslich  erwähnen  wir  nur  noch  ehrenvoll 
eines  recht  braven  Aultatzes: 

Ueber  die  Bildung  pharmaceuti scher  Lehrlinge , 
von  C.  H.  Roloff ,  im  Berliner  Jahrbuch  für 
die  Pharmacie  a.  d.  J.  i8o5.  S.  i  —  3o. 

und  eines  andern,  aber  leider!  weder  ehrenvollen 
noch  braven,  in  demselben  Baude  vom  Hn.  Adph. 
Fr.  Gehlen  unter  dem  Titel: 

Einige  Bemerkungen  über  neuere  Vorschläge  zur 
Verbesserung  des  Apotheker  wesens. 

Diese  sogenannten  Bemerkungen  sind  ganz  al¬ 
lein  gegen  Firn.  Prof.  Pf'enderoths  Schrift  gerich¬ 
tet,  und  nehmen  in  dem  kleinen  Buche  den  Raum 
von  5o  S.  ein.  Hr.  Gehlen  fordert  darin  die  Kri¬ 
tik  auf,  zwischen  ihm  und  Hrn.  W.  zu  richten: 
indem  er  sehr  dictatorisch  vornehm  diesem  das 
Recht  abspricht,  über  das  Gegründetseyn  des  über 
ihn  gefällten  Unheils  zu  entscheiden;  da  diess  nur 
Männern  zustehe,  von  welchen  es  entschieden  sey, 
dass  sie  riicksichilos  eben  so  wohl  das  Gute  wol¬ 
len,  als  verständig  die  Mittel  zu  beurtheilen  fähig 
sind,  die  dazu  führen  sollen.  Was  Hrn.  W.  be- 
trifft,  so  wird  er  wolil  schon  selbst  wissen,  was  zu 
thun  an  ihm  ist,  ohne  Hrn.  Gehlens  Zurechtwei¬ 
sung,  auch  bedarf  Er  unserer  Verteidigung  nicht, 
wohl  aber  die  gerechte  Sache  ihrer  ernsten  Ver¬ 
teidiger.  Anlangend  unsere  Entscheidung,  so 
findet  Hr.  Gehlen  sie  in  vorstehender  Kritik  über 
die  Wüsche  Schrift,  und  in  unsern  Bemerkungen 
und  Urteilen  über  die  Vorschläge  der  andern, 
auch  die  mit  gewürdigt,  welche  er  gegeben  hat. 
Ob  sie  Hr.  G.  anerkennen  wird,  steht  zu  bezwei¬ 
feln.  Weiter  hätten  wir  eigentlich  über  den  Geli- 
lenschen  Aufsatz  nichts  zu  sagen,  denn  —  und  das 
ist  mit  zwey  Worten  unser  Urteil  über  densel¬ 
ben  —  als  ein  solcher,  der  von  der  heftigsten 
Animosität  dictirt  wurde,  eignet  er  sich  zu  keiner 
Würdigung  in  diesen  Blättern.  Der  Verf.  streitet 
darin  auf  eine  Art,  die  ihn  der  Ehre  verlustig 
macht,  als  Stimmegebender  Theil  gehört  zu  wer¬ 
den.  Er  ficht  mit  den  beliebten  WalFen  aller  de¬ 
rer,  denen  Gründe  und  Wahrheit  nicht  zu  Ge¬ 
bote  stehen,  mit  Schimpfen.  Rec.  bedauert,  diess 
Urteil  fällen  zu  müssen.  Allein  die  gute  Sache 
zu  schützen ,  so  viel  an  ihm  ist ,  alle  Inhumanität 
der  Schriftsteller  streng  zu  rügen,  und  zu 'bannen 
den  unsaubern  Geist  der  Gelehrtenrepublik  durch 
die  strengste  Züchtigung,  hat  Rec.  immer  für  eine, 
seiner  ersten  Verpflichtungen  als  solcher  gehalten. 

Freimümig  (Frey mutig) ,  wahr  und  deutlich  zu 
dem  Hrn.  Hofapotheker  Meyer  in  Stettin  ge¬ 
sprochen ,  über  seine  Schrift :  „Was  fordern  die 
I  36  ] 
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Medicinal-  Ordnungen  von  den  Apothekern?“ 

und  Uber  Arzt -und  Apothekerwesen  (;)  von 
G.  C.  T'V.  S  ponitze  r ,  der  A.  G.  D.,  Konigl. 

Preuss.  Neumärkischem  Medicinal-  u.  Sanitäts- 

Ralhe  etc.  etc.  zu  Cüstrin.  Berlin,  hey  G.  W. 
Müller.  i8o5.  kl.  8.  VIII.  u.  23q  S.  (20  gr.) 

Rec.  hatte  sich  schon  lauge  wieder  von  der 
Lecliire  vorliegender  Schrift  erholt;  er  hatte  ab¬ 
sichtlich  die  ihm  aulgetragene  Anzeige  und  ße- 
urlheilung  in  diesen  Blattern  nicht  unmittelbar 
nach  jener  niedergeschrieben  ,  weil  er  den  Einfluss 
der  durch  sie  erregten  Stimmung  fürchtete  und 
vermeiden  wollte.  Dieser  Vorsicht  ungeachtet  er¬ 
greift  ihn  dennoch,  da  er  nun  endlich  zu  dieser 
Anzeige  zu  schreiten  gedrungen  ist ,  beym  Anblick 
des  Buchs  und  der  mit  dem  Obelus  bezeichneten 
Stellen  all  der  Widerwille  und  aller  Unwille  wie¬ 
der,  den  er  beym  ersten  Lesen  desselben  empfand. 
Sensationen,  die  Rec.,  wie  er  sich  überzeugt  hat, 
mit  mehrern,  ganz  unpartheyischen  Leseru  dieses 
Buches  theilt.  Fragen  wir  nach  den  Ursachen  der¬ 
selben  und  ihrer  Begründung,  so  ist  die  Antwort 
kurz  und  leicht.  Unwillen  erregt  die  Schrift  durch 
ihre  Materie,  Widerwillen  durch  ihre  Form. 
Erstere  liefert  den  Beweis,  dass  der  Verf.,  als  er 
Hm.  M.  in  Stettin  widerlegen  wollte,  etwas  un¬ 
ternahm,  dem  er  nicht  gewachsen  war;  und  letz¬ 
tere,  dass  er  zu  allem  sonst,  nur  nicht  zum 
Schriftsteller,  taugen  möge.  Dieses  Urtheil  klingt 
hart,  aber  es  ist  wahr,  und  nicht  minder  gerecht : 
die  Beweise  dafür  werden  wir  sogleich  vollständig 
liefern.  Wir  sagen  damit  nicht,  dass  die  Schritt 
des  Hrn.  Sp.  des  Guten  gar  nichts  enthielte  — 
was  ist  so  schlimm,  das  nicht  zu  etwas  gut  noch 
seyf  —  wir  erklären  vielmehr  ausdrücklich,  dass 
sie  manche  nicht  zu  verachtende  Bemerkung  rait- 
lheilt,  manchen  Irrthum  des  Hrn.  Meyers  tref¬ 
fend  widerlegt:  dass  sie  also  im  Einzelnen  ihr 
Gutes  hat;  dass  man  aber  mit  dem  Meisten  und 
mit  dem  Ganzen  unmöglich  zufrieden  seyn  kann. 
Es  ist  ausgemacht,  Hi*.  Meyer  in  Stettin  verdient 
eine  Zurechtweisung,  er  verdiente  sie  in  mancher 
Hinsicht  sehr,  und  immerhin  möchte  sie  so  nach¬ 
drücklich  und  kräftig  gegeben  seyn,  als  möglich; 
aber  wir  hätten  gewünscht,  dass  diese  Zurecht¬ 
weisungen  von  der  Hand  eines  besser  Unterrich¬ 
teten ,  "dass  sie  von  einem  Sachverständigen  ge¬ 
kommen  wären.  Wir  hätten  dann  wenigstens 
nicht  den  Verdruss,  Dinge  in  Schutz  genommen 
zu  sehen,  die  keinen  Schutz  verdienen,  die  der 
bessere  Zeitgeist  langst  schon  proscribirt  und  mit 
dem  Zeichen  der  Verwerflichkeit  gestempelt  hat. 
Die  Recension  der  Meyerschen  Schrift  ist  in  die¬ 
sen  Blättern  von  einem  andern  Mitarbeiter  gelie¬ 
fert.  Uns  ist  sie  gerade  nicht  zur  Hand,  wir  kön¬ 
nen  daher  auch  nicht  sagen,  ob  und  in  wiefern 
dort  diese  W  iderlegungen  und  Zurechtweisungen 
geschehen  sind }  auch  können  wir  hier  Ha.  Meyer- s 


Schrift  nicht  noch  einmal  recensiren ,  nur  das  zur 
Motivirung  unsers  Urtheils  bemerken:  dass  Ilr. 
Meyer  sich  mit  allem  Recht  über  mancherley 
Unzweckmässigkeiten,  Inconsejuenzen ,  und  Un¬ 
billigkeiten  mancher  Forderungen  der  Medicinal- 
ordnungen  an  die  Apotheker  beklagt;  dass  er  aber 
die  Ursachen  davon  tiefer  hätte  suchen,  dass  er 
nicht  Unschuldige  darüber  hätte  sollen  auklagen 
und  anfeinden,  dass  er  überhaupt  bescheidener 
sich  hätte  benehmen ,  dass  er  nicht  über  Manches, 
das  er  nicht  versteht,  und  was  überhaupt  seines 
Amtes  nicht  ist,  halte  dex’äsouiren  sollen.  Ihn 
war  es  unbenommen,  seinen  Ansichten  nach  Un- 
zweckmässiges  und  Ungerechtes  zu  r  gen  und  Vov- 
schläge  zum  Bessern  zu  thun  ;  aber  er  durfte  durch¬ 
aus  nicht  bestehenden  Gesetzen  leichtfertig  tlohn 
sprechen,  denen  er  zum  Theil  selb  t,  und  a  eiern 
denen  sehr  Viele  nachzukommen  eidlich  versprochen 
haben.  Ihnen  allen  stand  es  ja  frey ,  sich  nicht 
durch  sie  verpflichten  zu  lassen;  die  es  aber  ein¬ 
mal  gelhan  haben,  müssen  ihnen  auch  naciikom— 
men,  müssen  sie  auch  ehren  in  V  orl  und  Hand¬ 
lung;  oder  wollen  sie  das  erstere  nicht,  ihnen  auf 
eine  legale  Art  entsagen,  auf  legalem  Wege  ihre 
Beschwerden  eingeben,  und  mit  der  Art,  die 
rechtlichen  Männern  ziemt.  —  Manches  hat  Hr. 
Sp.  im  Bezüge  hierauf»  nun  zwar  gerügt  und  an¬ 
gemerkt,  aber  keinesweges  durchgreifend  genug, 
oft  eben  so  deräsonnirend  als  sein  Gegner,  und 
auf  eine  völlig  unerträgliche  Art.  Polemische 
Schriften  sind  an  sich  schon  widerlich  genug,  we¬ 
nigstens  dem  Gaumen  des  Rec.;  und  die  faden 
Spässe,  die  Spölteleyen  und  der  ironisch  seyn  sol¬ 
lende  Ton  des  Hn.  Sp.  sind  in  der  Thal  nicht  ge¬ 
eignet,  die  Leser  für  ihn  und  die  Sache,  welche 
er  vertheidigt,  zu  stimmen,  und  die  auf  diese 
Weise  den  schlechtesten  Sachwalter  an  ihm  er¬ 
halten  hat.  Wer  vermag  es,  ohne  Ekel  sich  durch 
diese  Salbadereyen  hindurch  zu  arbeiten!  Kom¬ 
men  nun  noch  dazu,  wie  hier,  durchaus  fehler¬ 
hafte  lnterpuncLion  (sogar  was  der  Verf.  abschreibt, 
ist  falsch  interpungirt,  wie  z.  E.  „Ehre  den  Arzt  J 
denn  der  Herr,  (Comma!)  hat  ihn  erschaffen!“  — k 
So  geht  es  in  einem  fort,  von  der  ersten  Zeile 
an  bis  zur  letzten.  Da  liest  man  S.  V.  —  „In 
jüngern  Jahren,  (!)  mogte  Hr.  H.  A.  Meyer  elc.“ 
und  S.  239.  krönt  der  Verf.  das  Opus  mit  folgen¬ 
der  Stelle:  „wenn  aber  demungeaehtet  die  wirk¬ 
liche  Welt,  (!)  bleibt,  wie  es  der  Gang  der  Noth- 
wendigkeit  mit  sich  bringt;  (mitsichbringt,)  so 
wird  doch  geschrieben  (ach  ja  wohl!),  gedruckt, 
gezalilet  (und  das  ist  die  Hauptsache!)  und  gele¬ 
sen,  und  —  die  veränderliche  Welt,  (!)  hat  auf 
einige  Wochen  Unterhaltung.“  Nein  wahrlich, 
da  dürfte,  was  die  Unterhaltung  betrifft,  die  ver¬ 
änderliche  Welt  hey  dem  Geschriebenen,  Gedruck¬ 
ten,  und  Bezahlt  erhaltenen  des  Hn.  Sp.  schlecht 
weg  kommen!),  falsche  unverständliche  Constru- 
ctionen,  Gewaitlhätigkeiten,  der  Sprache  ange- 
lh£Ui;  völlige  Undcutschheiten  11.  s.  w.:  so  ist  ein 
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armer  Rec.  in  der  Timt  beklagenswert! ,  dem  das 
herbe  Schicksal  zu  Thcil  wird,  dergleichen  ex 
otlicio  nicht  nur  selbst  lesen,  sondern  nun  auch 
noch  dem  geneigten  Leser  darüber  berichten,  und 
Beweise  abschreiben  zu  müssen!  Es  sey  genug, 
was  noch  mangelt  zur  Rechtfertigung  unserer  Be¬ 
schuldigungen ,  auf  den  ersten  Seiten  der  Schrift 
nachzuweisen;  wem  es  nach  mehreren  lüsten, 
kann  es  auf  jeder  finden.  S.  3.  lasst  Hr.  S.  Hn. 
M.  die  Aerzte  „im  Blossen  stellen“  und  beschreibt 
auf  derselben  Seite  noch  die  „Methode“  des  oft 
benannten  Hrn.  M.,  die  von  den  Aerzten  abge- 
fassten ,  und  von  verschiedenen  Landes- Obrigkei¬ 
ten  publicirten,  Medicina]  -  Ordnungen  zu  prüfen, 
so:  „dass  er  alles,  wras  die  Aerzte  gesagt  haben, 
die  Kritik,  es  sey  Gutes  oder  Böses,  passiven  lasst 
(statt:  ..es  sey  Gutes  oder  Böses,  die  Kritik  pas¬ 
siven  lässt),  um  Gelegenheit  zu  haben,  recht  viel 
darüber  zu  reden,  die  besten  und  nützlichsten 
Gesetze  zu  tadlen  (tadeln),  und  (,)  wie  wohl  über 
Zeitungen  geschwätzt  wird,  einen  Senf  (!)  über 
Dinge  zum  Zeitvertreib  (statt:  zum  Zeitvertreib 
einen  Senf  u.  s.  w.)  auszugiessen  t  worüber  sich 
oft  nichts  Tadelhafles  .sagen  lässt.“  (Doch!  Ta¬ 
delhaftes  möchte  sich  darüber  sehr  leicht  recht 
viel  sagen  lassen  —  Hr.  Sp.  wirft  es  ja  eben  Hrn. 
M.  vor,  und  spricht  ja  selbst  so  viel  Tadelhaftes 
darüber!  —  aber  er  wollte  wohl  sagen:  woran 
nichts  zu  tadeln  ist,  oder:  an  denen  sicli  nichts 
TadelhafLes  findet.  —  S.  6.  spricht  er  von  Ver- 
läumdungen ,  „für  die  Aerzte;“  von  „Eigenschaf¬ 
ten ,  welche  die  Gesetze  bey  den  Aerzten,  denen 
die  Prüfung  der  Apotheker  anvertraut  ist,  mit 
Gnade  voraussetzen  können!“  Dazu  gesellen  sich, 
um  den  Spass  vollständig  zu  machen  ,  gar  erbau¬ 
liche,  der  Himmel  und  der  Hr.  Verf.  mögen  es 
am  besten  wissen,  ob  Schreib- oder  Druckfehler, 
als  z.  ß.  ojficielie  Pflanzen;  Verbesserungen  ad 
modum  Bullhornii,  wie  z.  B.  S.  7.  wo  das  Wort 
Verfälschung  durch  Verfälsch  heit  corrigirt  ist, 
u.s.  w.  u.  s.  w.  —  Aber  genug  und  schon  überge¬ 
nug  der  Beweise  für  alle  unsere  Anklagen!  AVer 
so  schreibt,  wer  so  gegen  die  ersten  Forderun¬ 
gen,  die  man  in  unsern  Tagen  an  den  Schrift¬ 
steller  zu  machen  berechtigt  ist,  sündigt;  wer  so 
gegen  das  Formale  verstösst,  kann  unmöglich  im 
Materialen  besser  sey-n.  Doch  der  Leser  wegen, 
die  etwa  einen  solchen  Schluss  nicht  mögen  gel¬ 
ten  lassen,  den  unmittelbaren  Beweis  nun  auch 
dafür  und  für  die  Wahrheit  der  Beschuldigung, 
dass  der  Verf.  Dinge  vertheidigt ,  die  nicht  zu 
vertlieidigen  sind;  und  dass  er  es  mitunter  auf 
eine  Art  timt,  in  der  kein  Sinn  ist.  —  Hr.  S.  hat 
es  sich  unter  andern  denn  auch  in  den  Kopf  ge¬ 
setzt,  die  Partie  des  famosen  Receptbuchs  zu  neh¬ 
men  ,  und  es  gegen  Hn.  Meyers  und  anderer  ge- 
wichligere  Gründe  zu  vertheidigen.  Die  Ma¬ 
nier,  mit  der  er  dabey  zu  Werke  geht,  hat  13 r. 
Sp.  wahrscheinlich  den  Weibern  und  gemeinen 
Leuten  abgclernl:  beyde  behaupten  einen  Satz, 
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lassen  ihn  mit  allen  Gründen  den  Gegner  wider¬ 
legen,  und,  wenn  dieser  nun  glaubt  am  Ziele  zu 
seyn,  so  behaupten  sie  am  Ende  immer  wieder  — 
ihren  alten  Satz.  So  PIr.  Sp.  Ohne  auf  Pin.  M/s 
und  sonstige  Gründe  ,  welche  die  völlige  Zweck¬ 
losigkeit  besagten  Buches  ad  riauseam  darlhun  und 
die  Einwürfe  der  Gegner  widerlegen  ,  weiter  Rück¬ 
sicht  zu  nehmen,  behauptet  er  immer  noch  das 
Gegentheil  mit  nichts  anderem  als  der  Wiederho¬ 
lung  jener  Einwürfe.  Das,  was  er  sonst  noch  da¬ 
für  beybringt.  zeigt  von  seiner  gänzlichen  Unbe¬ 
kanntschaft  mit  der  Natur  der  Sache,  und  dass  er 
nicht  einmal  einen  richtigen  Begriff  von  diesem 
Buche  hat.  S.  53.  sucht  er  es  auf  folgende  Art 
dem  PI11.  M.  und  seinen  Collegen  annehmlich  zu 
machen.  „Das  unglückliche  Receplbuch  ,  ( !)  so 
spricht  er,  wird  freylicli  die  Ansetzung  manches 
Pfund  es  Fetts  in  der  Cellulose  (!)  verhindern,  da¬ 
gegen  sorgt  es  aber  auch  für  die  Gesundheit  des 
Apothekers.  PIr.  M.  sollte  wissen ,  dass  das  Fell  — 
werden  immer  ein  bedenklicher  Umstand  ist;  da 
nun  das  Iiecepthuch  auch  vor  Steck  -  und  Schlag- 
fliissen  präservirt. ,  so  hat  es  auch  von  dieser  Seite 
seinen  ausgemachten  Nutzen!  —  Also  frisch  an 
die  Arbeit,  ordentliche  Rubriquen  gezogen,  dem 
Provisor  fleissig  auf  den  Dienst  gepasst,  ileissig 
Abends  controllirt,  (!)  und  collatiouirt;  das  er¬ 
hält  den  Geist  munter  und  wach  u.  s.  w.“  Was 
ist  das  mm  für  ein  curiöses  Receptbuch?  Hr.  S. 
kennt  es  gewiss  nur  vom  Hörensagen,  und  treu¬ 
lich  schreibt  er  den  Unsinn  nach.  S.  56.  wird  in¬ 
dessen  eine  noch  curiösere  Anleitung,  dieses  JLie- 
ceptbuch  einzurichten,  gegeben.  Es  soll  dem 
Apotheker  das  Rechnungsschreiben  erleichtern. 
Zu  dem  Ende  müsse  der  Name  des  Empfängers 
ein  besonderes  Blatt  darin  einnehmen  —  wenn  fclr. 
S.  noch  gesagt  hätte,  ein  besonderes  Buch!  — auf 
diese  Weise,  meynt  er  dann,  sey  es  sehr  leicht 
und  geschwind  geschehen,  so  eine  Art  Receple 
jeden  Abend  einzuschreiben.  Er  hält  überhaupt 
viel  aufs  Abschreiben ,  und  insbesondere  dieses 
Ab- und  Einschreiben  für  eine  gar  liebliche  Ar¬ 
beit.  —  PIr.  Sp.  behauptet  auch,  der  Apotheker 
brauche  keine  besonderen  Leute  auf  dieses  Re¬ 
ceptbuch  zu  halten;  das  Einträgen  der  Recepte 
könnten  die  Lehrlinge  thun,  welche  Müsse  genug 
dazu  behielten  (nach  dem  Gesetze  und  Hrn.  Sp. 
anderweitiger  Meynung  soll  es  ja  aber  der  Apo¬ 
thekenbesitzer  oder  der  Provisor  immer  selbst 
thun?).  Wo  nun  aber  keine  Lehrlinge  sind?  Und 
woher  soll  die  viele  Musse  ihnen  denn  kommen? 
Weder  da,  wo  man  es  sich  mit  ihrer  Bildung  ein 
Lrnst  seyn  lässt,  noch  dort,  wo  das  Gegentheil 
Statt  hat,  wo  man  sie  zum  Schaffen  benutzt, 
bleibt  ihnen  Musse  genug  zu  einer  solchen  Zeit¬ 
verschwendung,  zu  einer  Arbeit,  die  nicht  den 
geringsten  Nutzen  für  sie  haben  kann;  ungeachtet 
sie  nach  Hu.  Sp.  dadurch  fertig  lesen  und  richtig 
schreiben  lernen  sollen.  Man  sieht,  Hr  Sp.  ver¬ 
steht  sich  auf  Unterrichtsmethoden  trefflich!  — 
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Im  Falle  nun  aber  docli  ein  besonderer  Mensch 
zum  Einschreiben  der  Receple  gehalten  werden 
müsste,  so  ist  die  Meynung  des  Hu.  Verf.’s,  dass 
ja  auch  wieder  an  den  Receplen  verdient  würde, 
um  diesem  eine  billige  Entschädigung  für  seine 
Mühe  zukommen  lassen  zu  können.  Richtig, 
wenn  in  der  Taxe  darauf  Rücksicht  genommen 
ist.  Wo  ist  diess  aber  schon  geschehen?  (Uns 
ist  nur  ein  Fall  dieser  Art  bekannt.)  Und  wo 
es  geschieht ,  da  hat  das  Publicum  ein  grosses 
Recht,  mit  Beschwerden  gegen  sein  weises  Medi- 
cinalcollegium  einzukommen,  das  ihm  Ausgaben 
für  Unsinn  aufbürdel.  Hr.  Sp. ,  und  wer  mit  ihm 
in  gleichem  Falle  ist,  erkundige  sich  doch  nur  in 
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jeder  wohleingerichteten  Apotheke,  wie  man  es 
dort  mit  der  Aufbewahrung  der  Recepte  hält;  er 
frage  nach  einem  heutigen  oder  10  —  20jährigen, 
und  er  wird  es  schnell  und  richtig  erhalten.  Was 
will  er  mehr?  Alle  reellen  Vortheile,  die  man 
durch  das  Receptbucli  zu  erlangen  strebt,  sind 
aut  die  in  einer  solchen  Apotheke  SLatt  habende 
Weise  mit  derselben  Bequemlichkeit,  mit  d  rselben 
Sicherheit  geleistet,  und  mit  den  übrigen  ist  es  — 
eitel  Thorheit.  Wozu  also  nun  doch  etwas  durchaus 
Ueberflüssiges,  Unnützes  und  Schädliches  einführen 
wollen?  Aber  so  ist  es,  aut  sollten  Erbärmlichkeiten 
bestehen  gewohnt.  Menschen  mit  hartem  Sinn,  die  für 
Besseres,  lür  wahrhaft  Heilbringendes  keinen  haben. 


SCHUL-  UND  AKADEM1S.  SCHRIFTEN. 

Schulschriften.  Das  Gliickstädter  Schulprogramm  des 
Rectors  F  II.  Germar  von  Michaelis  1806.  enthält  einen 
Aufsatz  :  Ueber  den  Nutzen  einer  zweckmässigen  Schulbiblio- 
thek.  Der  Vevf,  zeigt  auf  eine  sehr  genügende  Weise,  wie 
es  nicht  von  dein  meistens  kärglich  besoldeten  Lehrer  ver¬ 
langt  werden  kann,  den  ganzen  kostbaren  Apparat  an  Bü¬ 
chern,  Charten,  Modellen,  Abbildungen  u.  s.  w. ,  der  so¬ 
wohl  zum  gründlichen  Unterrichte  selbst  als  zur  Vorberei¬ 
tung  zu  demselben  erforderlich  ist,  selber  anzuschaffen,  son¬ 
dern  wie  es  Pilicht  der  Lehranstalt  sey  ,  für  eine  solche 
stets  am  Orte  bleibende  und  mit  dem  Geist  der  Zeit  fort¬ 
schreitende  Schulbibliothek  zu  sorgen.  Treffliche  Winke, 
was  in  Rücksicht  jedes  Unterrichtsfaches  zu  einer  solcheu 
Schulbibliothek  noth wendig  gehöre,  damit  sie  das  Prädicat 
zweckmässig  verdiene,  beschliessen  diese  Abhandlung,  die 
von  jedem,  der  zur  Gründung  oder  Verbesserung  der  Schul¬ 
bibliothek  seines  Orts  etwas  beytragen  kann  und  will,  ver¬ 
dient  gelesen  und  beherzigt  zu  werden.  Auffallend  war 
Rec.  indess  der  Wunsch  nach  einer  zum  Unterricht  anzur 
wendenden  Charte  von  beyden  Hemisphären  ,  die  so  gross 
Wäre,  dass  jede  Hemisphäre,  aus  16  Blättern,  die  im  ge¬ 
wöhnlichen  Landchartenformat  gestochen  wären,  bestände. 
So  zweckmässig  Rec.  eine  andere  vom  Verf,  vorgeschla— 
geue  Charte  von  Europa,  dem  westlichen  Asien  und  Nord- 
africa  ,  deren  Grösse  aber  6  Fuss  im  Quadrat  wäre,  und 
die  aus  ungefähr  9  Blättern  im  gewöhnlichen  Landcharten- 
format  bestünde,  scheint,  so  wenig  zweckmässig  scheint  ihm 
jene  ungeheure  Hemisphärencharte ,  die  freylich  iu  Rück¬ 
sicht  Europa’s  nicht  zu  gross,  aber  in  Rücksicht  der  übrigen 
Welttheile  ,  die  doch  den  bey  weitem  grösseren  Theil  des 
Ganzen  einnehinen  ,  uns  so  wenig  bekannt  sind  ,  uud  nach 
ihrer  ganz  speciellen  Beschaffenheit  dem  Schüler  noch  weit 
weniger  bekannt  zu  werden  nötliig  sind,  um  sehr  vieles 
zu  gross  ausfallen  würde.  Das  angehängte  Lectionsverzeich- 
niss  zeigt,  wie  in  der  Glückstädter  Schule  die  obere  Classe 
mit  rühmlichem  Fleisse  des  Lehrers  vornehmlich  zum  eige¬ 
nen  Arbeiten  angeleitet  werde,  welches  auf  den  meisten 
gelehrten  Schulen  zum  grossen  Nachtlirül  der  jungen  Leute 
meistens  nur  gar  zu  sehr  vernachlässigt  wird. 

Fortheilhafte  Dlet/.od?  beym  Unterricht  in  der  Kalligraphie 


im  Zeichnen  ,  Lesen  und  im  Briefstyl ,  vermittelst  der  ein 
Lehrer  sechzig  uud  mehrere  Schüler  zugleich  ,  ihren  in¬ 
dividuellen  Vorkgnntnissen  geinäss  zu  beschäftigen,*  ihre 
Arbeiten  gründlich  und  schnell  zu  beurtheileu  und  jedem 
die  nütliige  Anweisung  zu  geben  im  Stande  ist;  beson¬ 
ders  zum  Gebrauch  für  öffentliche  Schullehrer  von  C.  E- 
G.  Clausius ,  Rector  zu  Ahrenswalde  in  der  Neumark, 
Mit  54  Briefblättern ,  nebst  einem  Schema  zum  Schreih¬ 
unterricht.  Frankf.  an  der  Oder  in  der  akademischen 
Buchhaudlung ,  1806.  74  S.  Text,  und  18  Bog.  Vorle- 

geblätter.  (1  Thlr.) 

Der  Verf.,  der  ausser  einer  lateinischen  Schule  auch 
eiuer  Bürgerschule  vorzusteheu  hatte  ,  fühlte  das  Bedürfuiss 
vornemlich  iu  den  obgedachten  Gegenständen  so  viel  wie 
möglich  den  Unterricht  zu  mechanisiren ,  und  diess  ist  ihm 
auf  die  in  diesem  Buche  angegebene  Weise  ungemein  ge¬ 
glückt.  Beym  Schreibunterricht  thei.lt  er  Vorschriften  aus, 
auf  welcbeu  nach  einer  sehr  zweckmässigen  Stufenfolge  dia 
Buchstaben  von  e, inander  ..bgeleitet  uud  nachher  zusammen¬ 
gesetzt  werden.  Die  Schüler  müssen  jede  Vorschrift  nach¬ 
schreiben  ,  bis  die  Abschrift  für  gut  erklärt  wird,  und  sie 
so  zur  nächsten  höher  nnmerirten  Vöy^chrift  kommen. 
Selbst  das  Abgebeu  und  Wiederbringeu  der  Schreibbiicber 
und  Vorschriften,  das  Federzuspitzen  u.  s.  w.  ist  dabey  auf 
eine  tiachahinungswürdige  Weise  ,  die  im  Buche  seihst  nach¬ 
gelesen  werden  muss  ,  mechanisirt.  Im  Zeichnen  gellt  der 
Verf.  einen  ähnlichen  Gang.  Von  den  Vorlcgeblättern  ,  die 
die  gerade  Liuic  unter  allerley  Modificationeu  enthalten, 
geht  er  zu  Winkeln  und  geradlinichten  Figuren  von  bestimm¬ 
ten  Massen  ,  und  von  da  zu  krummlioichten  über .  wo — 
durch  denn  der  Uebergnng  zu  Zeichnungen  wirklicher  Ge¬ 
genstände  vorbereitet  ist.  Gerade  diese  Vorlegeblätter ,  die, 
nach  dem,  was  das  Buch  darüber  sagt,  in  einer  vorzüg¬ 
lich-  zweckmässigen  Stufenfolge  ausgearbeitet  seyn  müssen, 
finden  sich  bey  diesem  Büchlein  nicht  abgedruckt.  Rec. 
kann  aber  nicht  umhin,  den  Verf.  zum  Abdruck  derselben 
hiemit  öffentlich  aufzuforderu  ,  da  alle  Vorlegeblätter  bevor 
Zeichnenunteiricht  in  Bürgerschulen,  die  ihm  bekanut  ge¬ 
worden,  diesem  Zweck  lange  nicht  so  gut  entsprechen,  wie 
diess  durch 'die  Vorlegeblätter  des  Verf.  geschehen  muss. 
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Eeym  Leseunterricht ,  wo  der  Verl,  indess  nicht  die  ersten 
■Anfänger  tu  unterrichten  hatte  ,  half  er  sich  durch  Classen- 
öintheilung.  Die  geübten  Leser  bek.irneu  wöchentlich  ein 
Buch  aus  der  neu  angelegten  Sclmlbibliothek  mit  nach  Hau¬ 
se  ,  mussten  ein  aufgegebenes  Stück  daraus  öffentlich  in  der 
Schule  vorlesen ,  und  damit  sie  im  aufmerksamen  Lesen 
geübt  würden  ,  über  einen  der  mehreren  Pnncte ,  die  sie 
selber  aL  die  interessantesten  aus  diesem  Buche  sich  ange- 
zeiclmet  batten,  nach  Ablieferung  des  Buchs  einen  Aufsatz 
machen.  Die  ichwachen  Leser  mussten,  in  mehrere  Ab¬ 
teilungen  gelbeilt,  eine  gewisse  Anzahl  Zeilen  oder  Seiten 
aus  Rochows  K iuderfreuud  ,  ohne  eine  gewisse  Anzahl  Fehler 
zu  machen,  lesen,  ehe  sie  zu  einer  höheren  Abteilung  und 
am  Ende  zu  den  guten  Lesern  übergehen  können.  — -  In  der 
Stunde  des  Briefschrribens  legt  der  Verf.  die  bey  diesem 
Büchlein  mit  Schreibbuchstaben  abgedruckten  Brielmuster, 
die  nach  einer  gewissen  Stufenfolge  geordnet  sind,  und  in 
denen  kein  grosser  Buchstabe  und  kein  Interpunctionszei- 
cben  vorkommt,  seinen  Schulein  vor.  hie  müssen  solche 
mit  den  gehörigen  grossen  Buchstaben  und  Iiiterpunctious- 
zeichen  abschreiben,  und  alsdann,  nach  Abgabe  der  Vor¬ 
schrift  und  Auslüschung  der  Abschrift  auf  der  Rechentafel 
eine  Nachahmung  machen.  Am  Ende  erhalten  sie  bloss 
Inhaltstafela ,  nach  denen  sie  selber  einen  Brief  ausarbeiten', 
und  von  denen  auch  einige  diesem  Büchlein  angelegt  sind. 
Rec.  kann  nicht  umhin  dieus  Inhaltsreiche  Buchlein,  dessen 
'■Vorlegeblaller  auf  Pappe  geklebt  sogleich  in  der  Schule 
benutzt  werden  können,  allen  Lehrern  an  Bürgerschulen  zu 
empfehlen.  Ucher  den  Inhalt  vergisst  mau  die  etwas  ge¬ 
zwungene  Sprache  leicht. 

De  Gy/nnasiis  frivole  seculi  in  gen  io  neutiquam  accommodan- 
dis.  Oratio,  quam  die  XXL  Julii  MDCCCVI.  inaugu— 
randus  recitavit  Christian.  Ludov.  Lenz ,  Gera-  Yaris- 
cus  ,  ill.  Gynmasii  Vimar.  Dircctor.  88  S.  gr.  8.  Wei¬ 
mar,  Laudesindustriecoinpt.  1806.  (9  gr«) 

Die  so  oft  wiederholte  Aeusserung,  unsere  Schulan¬ 
stalten  müssten  mit  der  Zeit  fortsebreiten  und  dein  Zeit- 
Geiste  augepasst  werden  ,  fiudet  der  Hr.  Dir,  mit  Recht 
sehr  bedenklich,  eben  weil  der  Zeitgeist  so  mannigfaltige, 
mit  starken  Ziisen  gezeichnete  Fehler  an  sich  tragt,  auf 
welche  eine  Stelle  in  des  (Pseudo-)  Seueca  Octav.  4i8 — ■ 
5y.  angewendet  w:rd.  Zu  den  Zeiten  und  Sitten  der  Vor¬ 
fahren  zur  lickzukehren  lat  freilich  wohl  mehr  zu  empfeh¬ 
len,  so  wenig  auch  manches  Gute  irn  gegenwärtigen  Zeit¬ 
alter  zu  verkennen  ist.  Schon  ist  es  aber  durch  die  unbe¬ 
grenzte  Neuerungssuclit  dahin  gekommen  ,  dass  gründliche 
Gelehrsamkeit,  ernstes  Studiren ,  Anstand  der  Sitten,  achte 
Religiosität,  strenge  Disciplin  ,  Liebe  zu  den  alles  Spra¬ 
chen  aus  vielen  Schulen  verschwunden  sind.  Höchst  schäd¬ 
lich  Et  die  Wulh  der  jungen  Leute,  die  sogenannten  schö¬ 
nen  Wissenschaften  allein  zu  treiben,  die  Lcserey  von  Ro¬ 
manen  und  Gedichten,  Der  „ Gebrauch  der  latein.  Sprache 
bey  der  Unterweisung,  das  latein.  Versinacheu  ,  die  genaue¬ 
re  Interpretation  der  Alten,  und  Erlernung  der  dazu  gehö¬ 
rigen  Hülfswisseuschaften  wird  vernachlässigt  ,  dagegen  Dinge 
getrieben,  die  auf  die  Universitäten  gehören;  daher  die  vie¬ 
len  vorwitzigen  und  naseweisen  Jüogiifjge,  salaputia  diser- 
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ta ,  wie  sie  Hr.  L.  mit  Calull  nennt.  Uebungen  des  Ge¬ 
dächtnisses  werden  jetzt  seilen  angestellt.  Ausser  diesen 
Fehlern,  die  den  Lehrern  zum  Theil  zuzusclireihen  sind,  gibt 
es  noch  viele,  an  denen  sie  keine  Schuld  haben.  Und  da¬ 
hin  rechnet  der  Hr.  Verf,,  dass  Schüler  zu  häufig  in  grosse 
Gesellschaften  gezogen  werden,  und  da  initsprecbeu ,  mit¬ 
spielen  ,  überhaupt  aber  zu  viele  Zeit  auf  Vergnügungen 
wenden  dürfen.  Nicht  alles  aber,  was  die  alten  Schulein- 
richtungeu  enthielten  ,  ist  beyzubehnlleu.  Auch  hier  liegt 
Wahrheit  und  Heil  in  der  Mitte.  Unterricht  in  deu  alten 
Sprachen  und  Erklärung  der  Classiker  des  Alterthums  muss 
immer  Hauptsache  bleiben.  —  Man  sieht  aus  dieser  kurzen 
Darstellung  des  Inhalts  dieser  Rede,  wie  richtig  der  Hr. 
Dir.  das  Zeitalter  beobachtet  hat  (seine  Reisen,  auf  die  er 
sich  mehrmals  beruft,  gaben  ihm  dazu  Stoff),  wie  wahr 
er  urtbeilt,  und  was  von  ihm  und  seiner  Leitung  das  Gym¬ 
nasium  ferner  zu  erwarten  hat,  das  bisher  immer  zu  den 
ausgezeichnetem  gelehrten  Schulanstalten  gehört  hat.  Ilr. 
L.  theilt  auch  eine  Uebersicht  des  zu  ertheilenden  Unter¬ 
richts  auf  drey  Jahre  mit.  Seiu  Vortrag  ist  sehr  feurig 
und  stark,  die  Sprache  ausgewählt,  so  dass  man  mir  selten 
anstossen  wird,  (wie  S.  4-2.  bey  traditio  linguarum  vete— 
rum,  Unterweisung),  Nur  in  einem  Puncte  wünschten  wir 
nicht,  dass  der  Hr.  Dir.  z,u  einer  allen  Manier  zurückge¬ 
kehrt  wäre,  nämlich  djr  Art  in  den  Noten  zu  citiren.  Fast 
alle  in  der  Rede  vorgetragene  Gedanken  werden  in  den  No¬ 
ten  mit  Stellen  der  Alten  belegt  ,  selbst  die  Artigkeiten, 
die  er  mehrern  Personen  am  Schlüsse  der  Rede  sagt  und 
die  guten  Wünsche  nicht  ausgenommen.  Rec.  ehrt  die  grosse 
Belesenheit  und  das  treue  Gedäcbtuiss,  das  sich  dadurch 
bewährt,  weiss  aber  auch,  dass  diese  ehemals  beliebte  Ma¬ 
nier  der  Vorwurf  der  Zwecklosigkeit,  Pedanterey,  und  Osten¬ 
tation  getroffen  hat.  Manche  Nebenbelrachlungen  können 
durch  die  hier  angeführten  Stellen  veranlasst  werden.  So 
zeigt  eine  Stelle  des  Hieronymus  (S.  16.),  dass  man  schon 
damals  lieber  Romane  als  den  Plato  las,  uud  eine  aus  Ara- 
uianus  (5o,  4.)  S.  2G.  citirte,  dass  es  Juristen  gab,  denen, 
weun  etwa  im  gelehrten  Cirkel  ein  alter  Schriftsteller  ge¬ 
nannt  wurde,  diess  Name  eines  Fisches  oder  einer  Speise 
zu  seyn  schien. 

Bibelerklärung.  Dissertatio  exegetico  -  historica  de  Jo— 
hanne  Apostolo ,  Evangelii ,  quod  eius  nomen  prae  se  fert, 
vero  auctore,,  respectu  recentiorum  quoruradam  dubitatio- 
num  alque  criminationum  ,  quam  -  pro  obtinendis  sumrnis 
in  Theol.  nonoribus  pvid.  Cal.  Nov.  MDCCCVI.  in  Juleo 
maiori  (Helmstadii)  defendet  M.  Andr.  Frid.  Gottlob 
Glaser ,  Theol.  T.  P.  Extr.  in  Acad.  Julia  Carolina  ,  et 
eccl.  ad  S.  Stephani  Pastor.  Helmstadii,  typis  acad. 
XL VI  S.  in  4.  _ 

Das  E  vangelinm  Joh.  hat ,  seiner  einleuchtenden  Vor- 
trefflicbkeit  ungeachtet,  doch  in  altern  und  neuern  Zeiten 
mehrere  Gegner  gefunden,  von  denen  die  vornehmsten  vom 
Ilrn.  Veff.  im  Eingänge  genanut  werden.  Er  selbst  be— 
schä  ftigt  sich  nichj:  mit  dem  ungen.  Verf.  der  noch  unvol¬ 
lendeten  Schrift:  der  Evangelist  Johannes  und  seine  Aus¬ 
leger  vor  dem  jüngsten  Gericht,  der  schon  von  mehrern 
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abgeferligt  ist,  sondern  mit  der  ernsthaftem  Abhandlung 
des  Hrn.  Fred.  Horst  über  die  Echtheit  und  den  Ursprung 
des  Ev.  Job.  in  Henke  Museum  für  Religiouswiss.  I,  2.  u. 
5.  St.  Es  sind  vorzüglich  vier  Gründe,  init  denen  dieser 
Kritiker  seine  Zweifel  an  der  Echtheit  des  Ev.  uuler- 
Btiiizt  hat,  und  die  der  Rr.  Yerf.  einzeln  durchgeht: 
l.  Das  Stillschweigen  der  frühesten  kirchl.  Schriftsteller 
von  diesem  Ev.  ,  selbst  solcher,  die  cs  nicht  übergehen 
konnten.  Hr.  Gl.  erinnert  darauf,  a)  man  darf  über  ein 
solches  Stillschweigen  nicht  nach  unsern  Zeilen  und  deren 
literar.  Beschaffenheit  urtheilcn;  b)  man  findet  überhaupt 
bey  den  frühesten  Schriftstellern  selten  Allegationen  des 
N.  Test.;  c)  es  ist  auch  iu  anderer  Hinsicht  auf  diese  er¬ 
sten  Kirchenvater,  von  denen  wir  zum  Theil  nicht  viel  ha¬ 
ben,  kein  grosses  Gewicht  zu  legen;  d)  sie  sagen  iiber- 
diess  nicht,  das6  sie  diess  Ev.  für  uuäcbt  halte«;  e)  das 
Ev.  Johannis  war  wahrscheinlich  das  letzte  und  wurde  am 
spätesten  bekannt;  f)  Schriften  konnten  damals  nicht  so 
leicht  und  schnell  verbreitet  werden,  wie  jetzt.  Es  wurde 
vielleicht  durch  die  Lyoner  Gemeine,  die  aus  dem  pro- 
consul.  Asien  ihre  Lehrer  erhalten  hatte,  früher  im  Abend  - 
lande,  als  in  manchen  Gegenden  des  Orients  bekannt.  2. 
Spuren  einer  Abfassung  des  Evang.  vou  einem  alexandr. 
Gnostiker,  der  sich  dadurch  habe  Anhänger  in  der  ka- 
thol.  Kirche  verschaffen  wollen.  Allein  a)  ist  der  Styl 
des  Ev.  vom  alexaudrinischen  »ebr  verschieden  und  mehr 
eramäiairend  ;  b)  jene  Horst.  Hypothese  verwickelt  sich 
selbst  in  Widerspruch;  c)  die  Beschaffenheit  des  Ev.  ist 
ihr  nicht  günstig,  so  wenig  als  d)  die  Absicht,  die  der 
alexaudr.  Gnostiker  gehabt  haben  soll.  5.  Die  gänzliche 
Unfähigkeit  des  Johannes  und  der  meisten  übrigen  Schüler 
Jesu,  in  ihrer  Muttersprache,  und  vollends  in  einer  frem¬ 
den,  ein  Buch  zu  schreiben.  Aber  diese  gänzliche  Unfä¬ 
higkeit,  wird,  so  wie  die  Behauptung  ihrer  iibergrosseu 
Dürftigkeit,  recht  gut  vom  Vf.  widerlegt.  Johannes  konnte 
»ich  auch  wohl  eines  Hermeuevten  bedienen.  f\.  Wider¬ 
sprüche,  die  angeblich  im  Ev.  Job.  gefunden  werden,  und 
die  Verrouthnng  begründen  sollen,  dass  es  aus  mehrein 
Bruchstücken  zusammengesetzt  sey.  Alle  die  vorgegebenen 
Widersprüche  fallen  Weg,  wenn  man  erwägt,  unter  wel¬ 
chen  Umständen,  zu  welcher  Zeit,  zu  wem  manches  ge¬ 
sagt  wird.  Der  Hr.  Yerf.  wollte  nuu  noch  insbesondere 
die  inneru  Gründe  der  Echtheit  und  den  Zweck  des  Ev. 
erörtern,  auch  eine  neue  .Hypothese  über  den  Grund  der 
Verschiedenheit  des  Eingangs  und  des  Ev.  selbst  aufslellen, 
uber  die  Beschäftigung  der  Pressen  und  die  Annäherung  ieiul- 
licher  Heere  veranlasste  ihn,  diese  weitern  Untersuchungen, 
wozu  er  nun  gewiss  auch  IXrn,  Prof.  Wegscheiders  Abhandl. 
nutzen  wird,  auf  eine  ruhigere  Zeit  zu  verschieben.  Die  Fort¬ 
setzung  wird  allen  Freunden  gründlicher  Forschungen  viele 
Freude  machen. 

Teslimoniorum  cvangelicorum  de  eloquentia  Jesu  Christi  in- 
primis  loci  apud  Matth.  VII,  28.  29.  Illustratio ,  quam  — 
pio  obtinenda  doctoris  Theol,  diguitate  d.  5i.  Octobr. 
MDCCCVI.  in  Iuleo  maiori  ventilabit  M.  Frider.  Phi¬ 
lipp.  IVernerus  Kroll,  ad  templum  S.  Stephani  et  S. 
Walpurg.  Helaistad.  Pastor.  Ilclcr.stadii  typ.  acad,  2806. 
So  S.  iu  4* 


Die  Geschichtschreiber  Jesu  haben  unter  andern  auch 
den  Vorzug,  dass  sie  ihren  göttlichen  Lehrer  weniger  rüh¬ 
men,  als  darstelleu.  So  empfehlen  sie  ihn  selten  vou 
Seiten  seiner  Beredsamkeit,  aber  sie  führen  ihn  redend 
auf,  uud  fast  öfter  redend  als  handelnd;  sie  machen  die 
Wirksamkeit  seiner  Reden  bemerkbar.  Doch  kommen  theils 
Stellen  vor,  wo  sie  erzählen,  welchen  Beyfall  uud  wel¬ 
ches  Loh  Jesus  wegen  der  Vortreßlicbkeit  seiner  Reden 
von  den  Zuhörern  erhalten  habe,  theils  die  Schriftsteller 
selbst  davon  zeugen.  Beyde  Classen  von  Stellen  sammelt 
und  erläutert  der  Hr.  Verf.  Zur  eisten  gehören:  Job.  6, 
48.  (wo  ctxAjjjo;  Asyo;  erklärt  wird  durch  Xvvypo;  nach 
Proverb.  X,  1.  sparet  xiwvtov  aber,  doctrina  auimum 

eximie  et  in  perpetuum  pasccns  et  exhilaraus ,  was  doch 
in  den  Worten  dem  Sprachgebrauche  nach  nicht  liegt;)  7, 
46.  Luc.  4,  22.  (worüber,  was  den  Ausdruck  be¬ 
trifft,  noch  Schölten  diss.  de  signilf.  voc.  p.  22.  zu 

vergleichen  ist)  Joh.  7,  i5.  ff.  (wo  hSotjux^o'j  nicht  mira- 
ti ,  sondern  irati  sunt,  bedeuten  soll).  Zur  zweyten  Classe: 
Marc.  1,  22.  Luc.  4,  5a.  (wo  der  II r.  Verf.  doch  mehr, 
als  die  Stelle  im  Marc,  erlaubt,  über  den  Begriff  des  Wort* 
sZavat«  schwaukt;  denn  im  Marc,  kann  man  nicht  ohne 
einige  Gewalt  i^oveix  von  der  wunderthätigen  Heilkraft 
verstehen,  da  fuhxffv. wv  und  w;  ei  yq ayz/aarsTj  so  na¬ 
he  damit  verbunden  sind;)  Matth.  7,  28.  f.  bey  welcher 

Stelle  der  Hr.  Verf.  am  längsten  verweilt.  Er  bezieht  die 
Worte  -/jv  §/5a<7Htuv  bloss  auf  diese  einzige  vorhergegangene 
Rede,  im  Plusquamperf. ;  über  <L; ,  welches  die  vollkom¬ 
menste  Gleichheit  ausdrückt  (i.  q.  ovrwj)  wird  Iloogeveen* 
Bemerkung  hergebracht  und  unterstützt,  siou&tx  aber  von 
der  Ayctorilät,  Würde  und  dem  Nachdruck,  womit  Jesus 
gesprochen  hatte,  verstanden.  'Aber  eben  deswegen  mu  s 
auch  in  allen  ähnlichen  Stellen  izovaiot  von  der  Kraft  der 
Reden  und  der  daher  entspringenden  Würde  des  Lehrers 
angenommen  werden. 

Geschichte.  De  optima  ratione  qua  historia  populorum., 
qui  ante  saeculum  nonum  terras  nunc  imperio  Russico  sub- 
jectas ,  praesertim  meridionales  ,  inhdbitasse  aut  pertransiis- 
se  feruntur ,  condi  posse  videatur.  Oratio  in  anuivers.  so- 
lemn.  iuaugur.  Univers.  Caes.  litt.  Mosqu.  d.  XXX.  Jun.  A. 
MDCCCVI.  babita  a  Joanne  Theoph.  Buhle ,  Imp.  et  Autocr. 
Russ.  a  cons.  aul.  Prof.  P.  O.  Jur.  nat.  et  gent.  etc.  Mosquae 
lypis  univ.  Mosqu..  55  S.  in  4.  die  russ.  Ueb,  32  S.  und 
ein  russ.  Gedicht  3  S. 

Dass  die  Geschichte  der  ältesten  Völker,  die  in  dem 
heutigen  russ.  Reiche  wohnten  oder  durch  dasselbe  wanderien 
wichtig  und  der  Bearbeitung  werth  sey  ,  und  dass  die  alten 
gr.  uud  röm.  Schriftsteller  manche  wahre  Nachrichten  von  ih¬ 
nen  geben  konnten  und  wirklich  geben  ,  wird  zuvörderst  ge¬ 
zeigt;  dann  erinnert,  dass  um  aus  ihncu  die  älteste  Geschichte 
zu  erläutern,  Sprachkenntniss ,  flcissige  Lectüre  ,  Einsicht  in 
das  Alterthum  des  östlichen  Asieus ,  chronolog.  Anordnung 
der  gut  gesammelten  Nachrichten,  Kritik,  sorgfältige  Unterschei¬ 
dung  der  Zeiten  und  Völker,  Benutzung  der  alten  Geographen, 
vorsichtige  Vergleichuug  der  jetzt  unter  den  Völkern  gebräuch¬ 
lichen  Sprachen  eifordert  w'erde.  In  das  Eiuzelne  konnte  na¬ 
türlich  der  llr.  Verf.  weniger  Umgehen. 
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A  0  M  A  N  E. 

Bekenntnisse  einer  schönen  Seele.  Von  ihr  selbst 
geschrieben.  Berlin,  b.  Unger.  1806.  384  S.  8. 
(1  Thlr.  12  gr.) 

Fast  unverkennbar  scheint  es,  dass  gegenwärti¬ 
ges  Buch  mit  dem  Juan  de  Mariana  aus  einer 
Feder  geflossen  ist.  In  beyden  ist  die  Gleichför¬ 
migkeit  der  Manier,  (die  überall  als  solche  sehr 
sprechend,  man  möchte  sagen,  schneidend,  hervor¬ 
tritt,)  der  Sprache,  der  Gedanken  und  Maximen 
so  gross,  dass  man  wohl  sieht,  der  Vei'f.  kennt 
auch  als  Schriftsteller  nichts  Wichtigeres,  als, 
seine  Individualität  mit  allen  ihren  nicht  unbe¬ 
deutenden  Beschränkungen  zu  behaupten.  Besser 
noch  dürfte  sich  unstreitig  alles  Erwähnte  für  die 
Entwickelungsgeschichte  eines  Jesuiten,  als  für  die 
Bekenntnisse  einer  schönen  Seele  schicken.  Lie¬ 
ber  wenigstens  hätten  wir  in  diesen,  da  sie  sich 
selbst  schildert,  sie  selbst,  als  den  männlichen 
Schriftsteller  in  seinem  Tone,  dem  Tone  des  fei¬ 
nen,  fast  überfeinen  Weltmann.?,  in  welchem  alle 
Weiblichkeit  vollkommen  unter  gegangen  ist, 
sprechen  hören,  und  werden  diessfaiis  durch  den 
Contrast  nicht  ganz  bequem  an  die  Bekenntnisse 
einer  schönen  Seele  in  Wilhelm  Meisters  Lehr¬ 
jahren,  wo  der  richtigere  Ton  so  schön  gehalten 
ist,  erinnert.  Der  Stoff  ist  übrigens  in  unserm 
Buche  ein  ganz  anderer  und  nicht  minder  inter- 
essanler,  als  in  jener  Episode  des  Göthischen 
Romans.  Eine  schon  bejahrte  Jungfrau  gibt  ei¬ 
nem  Freunde  Rechenschaft  von  ihrer  Entwicke¬ 
lung,  von  ihren  Schicksalen,  von  ihren  Grund¬ 
sätzen,  von  ihren  Ansichten  der  Welt,  des  Le¬ 
bens  und  der  Kunst,  um  es  ihm  erklärlich  zu 
machen,  wie  sie,  ungeachtet  ihres  Alters  und 
ihrer  Jungfrauschaft,  noch  immer  so  heiter  und 
allen  Gebildeten  im  Umgänge  willkommen  seyn 
könne.  Durch  einen  Auszug  aus  der  ziemlich  ein¬ 
fachen,  aber  keinesweges  gehaltleeren  Geschichte 
soll  hier  den  Lesern  nicht  vorgegriffen  werden. 
Die  Begebenheiten  und  Handlungen  sind  gut  ver¬ 
knüpft  und  motivirt,  nur  dass  man  doch,  um  sich 
Erster  Band. 


das  Eine  und  Andere  in  Mirabellens  Erziehung 
und  in  ihren  nachmaligen  Verhältnissen  bestimm¬ 
ter  zu  erklären,  über  ihre  Abstammung  —  (man 
kann  nicht  anders,  als  auf  eine  Fürsten  loch  ter  aus 
einer  nachher  getrennten  Ehe  der  linken  Hand 
erzeugt,  rathen)  —  weniger  im  Dunkeln  zu  blei¬ 
ben  Jwiinscht,  und  über  d:e  gänzliche  Entfremdung 
der  Aeltern  von  dem  Kit  de  sich  nicht  recht  be¬ 
friedigt  finden  kann.  V*  enn  übrigens,  die  Hand¬ 
lungsweise  eines  durch  Schicksal  und  Neigung-dei 
immerwährenden  J ungfräulichkeit  geweihten,  ganz 
für  hohe  Cirkel  geeigneten  und  bestimmten  Wei¬ 
bes  von  grossem,  ausnehmend  gebildetem  Ver¬ 
stände  und  viel  umfassender  Phantasie ,  bey  sehr 
geringer  Wärme  des  Gefühls,  grösstentheils  ganz 
wohl  mit  sieh  seihst,  übereinstimmend  erscheint: 
so  können  wir  uns  doch  nicht  immer  mit  ihren 
Grundsätzen  und  noch  weniger  mit  mehrern  ih¬ 
rer  LTrtheile  vertragen,  in  denen  wohl,  da  sie 
meistens  nur  zufällig  und  ohne  wesentlichen  Bezug 
auf  die  dargestellte  Handlung  und  Charakter -Ent¬ 
wickelung  sich  äussern ,  der  Verf.  seinen  eigenen 
Ucberze ugungen  Luft  machte.  Nicht  reimen  lässt 
sich  die  irgendwo  vorkommende  Aeusserung,  dass 
eine  übertretene  Zusage  wider  alle  Moralität  sey, 
das  öfters  sich  aüssprechende  sittliche  Zartgefühl, 
die  Forderung,  dass  in  der  Tragödie  dieFreyheit 
als  über  Schicksal  und  Nothwendigkeit  siegend 
dargestellt,  werde,  mit  der  allenthalben  vorwalten¬ 
den  Ansicht  menschlicher  Handlungen  und  Cha¬ 
raktere  aus  dem  Gesichlspivncle  der  Nothwendig- 
keit  und  mit  dem  moralischen  Indifferentismus, 
den  man  durchgängig  bey  ihrer  Beurlheilung 
wahrnimmt.  Beleidigend  insbesondere  wird  uns 
diese  Gleichgültigkeit  an  der  Stelle,  wo  Mirahella 
ganz  unbefangen  gesteht,  ihr  ßeyspiel  und  Um¬ 
gang  habe  zum  Unglück  der  Prinzessin  Carolina 
in  ihren  nachmaligen  Verhältnissen  den  Grund 
gelegt,  aber  um  ihre  moralische  Rechtfertigung 
nicht  verlegen,  oder  noch  weniger  über  ihre  je¬ 
ner  schönen  weiblichen  Seele  so  einseitig  mitge- 
theilten  Welt-  und  Lebensansichten  einige  Reue 
empfindend,  sich  ganz  kaltblütig  mit  dem  Gedan¬ 
ken,  es  habe  so  kommen  müssen ,  begnügt.  Wie 
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überhaupUdie  stete  Wiederholung  mancher  Aus¬ 
drücke  und  VorsleJ lungsarten  dieser  Schrift,  eine 
nicht  erfreuliche  Eintönigkeit  gibt.:  so  ist  auch 
darin  bis  zum  Ekel  oft  von  eigner  und  fremder 
Individualität  und  von  dem  Geschäfte,  sie  zu 
retten  oder  zu  behaupten ,  die  Rede  —  ein  prä¬ 
gnanter,  aber  eben  darum  auch  schwankender  Aus¬ 
druck,  der  hier  nicht  selten  mit  Charakter  und 
der  allerdings  sehr  wichtigen  Obliegenheit,  die¬ 
sen  zu  behaupten ,  verwechselt  wird.  Bey  des  ist 
in  der  Erscheinung  vielfältig  eins,  aber  der  Sache 
nach  sich  entgegengesetzt;  —  Individualität,  das 
Product  der  Natur  und  des  Schicksals,  in  dem 
sowohl  psychisch  und  pathologisch  als  eigentlich 
physisch  bedingten  Subjecte,  —  Charakter,  das  Pro¬ 
duct  seiner  Frey  heit  in  Verhältniss  gegen  das,  was 
es  seyn  und  wozu  es  sich  bilden  soll.  Liegt  über 
das  Letztere  kein  unbefugtes,  vielleicht  bloss  durch 
Zufall  und  Neigung  veranlasstes,  sondern  ein  vom 
Gewissen  motivirtes  Urtheil  zum  Grunde:  so  ist, 
(aber  auch  nur  unter  dieser  Bedingung,)  Behaup¬ 
tung  des  Charakters  allerdings  das  Höchste,  was 
man  vom  Menschen  zu  fordern  und  zu  er¬ 
warten  hat.  Ihrethalben  wird  die  Individualität, 
(gleichsam  der  Stoff,  in  welchem  der  Charakter 
sich  auszusprechen  hat,)  eben  sowohl  aufgeopfert 
als  gerettet  werden  müssen ,  überall  aber  mehr 
von  Discretiou,  die  man  der  fremden  Individuali¬ 
tät  schuldig  ist,  als  von  Pflicht,  die  eigne  zu  be¬ 
haupten,  —  die  vielmehr  dem  allgemeinen  Ideal 
eines  tugendhaften  Charakters  aufgeopfert  werden 
muss,  und  weiter  nichts  als  an  ähnliche  Discretiou 
von  andern  Anspruch  machen  kann,  —  die  Rede 
seyn.  Alles  dieses  freylich  nur  unter  der  Vor¬ 
aussetzungeiner  wesentlichen  Entgegensetzung  von 
Natur  unä  Freyheit,  von  physich -psychologi¬ 
schem  Causalzusammenhange  und  moralischer  Be¬ 
stimmbarkeit,  wovon  wir  in  den  oben  bemerkten 
Ansichten  das  Gegeniheil  wahrgenommen  zu  ha¬ 
ben  glauben.  Von  der  sehr  richtigen  obwohl 
nicht  neuen  artistischen  Bemerkung  S.  löq.,  dass 
die  wahre  Tragödie  das  Gemüt h  nicht  foltern , 
.sondern  heben  müsse,  scheint  doch  das  kein  aus¬ 
reichender  Grund  zu  seyn,  weil  der  echte  tragi¬ 
sche  Künstler  die  Entwickelung  in  ihrer  Noth - 
Wendigkeit  fortschreiten  lasse ,  damit  aber  zu¬ 
gleich  den  Verstand  und  auch  das  Gerniith  be¬ 
friedige,  wohey  Heiterkeit  nicht  nur  möglich,  son¬ 
dern  auch  unausbleiblich  sey.  Von  Heiterkeit  — 
wenn  inan  nicht  mit  Worten  spielen  will  —  wird 
in  der  ernsthaften  milleids-  und  schreckenvollen 
Stimmung,  worein  uns  jeder  tragische  Stoff  ver¬ 
setzt,  überhaupt  nicht  die  Rede  seyn,  wohl  aber, 
wie  Mirabella  weiterhin  seihst  richtig  anzudeuten 
scheint,  von  Unterordnung  der  Furcht  und  des 
Mitleids  unter  die  Reflexion,  da«s  das  moralische 
Principium  in  uns  aller  feindseligen  Gewalt  des 
Schicksals  überlegen  sey,  woraus  zwar  nicht  Hei¬ 
terkeit,  aber  allerdings  ein  auf  richtendes  Gefühl 
unserer  Wurde  hervorgehet.  Hierzu,  und  um  in 


alle  Wege  unser  Gerniith  nicht  gewaltsam  aus 
dem  Gleichgewichte  zu  rücken,  istrnun  wohl  eine 
mit  Nolhwendigkeit  fortschreitende  Entwickelung 
eiue  unumgängliche  Bedingung,  denn  Lockendes 
Causalzusammenhangs  verursachen  uns  allerdings 
widrige  Empfindungen.  Ganz  wird  aber  doch 
bey  weitem  durch  die  Stetigkeit  jenes  Zusam¬ 
menhangs  solchen  Empfindungen  nicht  vorge- 
beugt.  Vielmehr  ist  es  öfters  kaum  auszuhalten, 
wenn  wir  eine  Person ,  an  der  wir  inniges  und 
verdientes  Interesse  nehmen,  durch  genau  in  ein¬ 
ander  eingreifende  Verkettungen  des  Geschicks  un¬ 
aufhaltsam  ihrem  Untergänge  zueilen  sehen.  Wa3 
uns  dabey  einzig  aufrichten  kann,  ist  der  Grund¬ 
satz  : 

der  Güter  höchstes  ist  das  Leben  nicht: 

der  Uebei  grösstes  ist  die  Schuld  — 

in  dem  wir  den  Gegenstand  unsres  Interesse  sich 
über  die  Macht  des  Uebels  emporhalten,  mit  Re¬ 
signation  seinen  Antheil  an  der  Schuld  büssen 
und  durch  seinen  Untergang  die  Nemesis  versöh¬ 
nen  sehen,  während  bey  dein  allen  die  Bosheit 
ihren  wahren  Zweck  gegen  ihn  nicht  erreicht,  son¬ 
dern  zuletzt  ihrer  eignen  so  gut  als  unsrer  Ver¬ 
achtung  und  Verwerfung  sich  Preis  gegeben  fin¬ 
det.  Will  man  das  Alles  unter  das  Gesetz,  die 
Entwickelung  in  ihrer  Nolhwendigkeit  fort - 
schreiten  zu  lassen ,  zusammenfassen:  so  wird  man 
wenigstens  in  einem  besondern  Commentare  aus¬ 
drücklich  erinnern  müssen,  dass  unter  Nolhwen¬ 
digkeit  ausser  dem  strengen  Zusammenhänge  phy¬ 
sischer  und  psychologischer  Wirkungen  und  Ge¬ 
genwirkungen  auch  feste  Consequenz  des  mora¬ 
lischen,  ein  Gesetz  für  die  Freyheit  anerken¬ 
nenden,  Charakters,  dann  nicht  minder  unver-» 
letzte  Aufrechthaltung  unsrer  Ansprüche  an  eine 
unter  allen  Katastrophen  des  Geschicks  sich  be¬ 
hauptende  moralische  Wellordnung ,  und  endlich 
jene  in  der  Darsiellüng  moralischer  und  psycho¬ 
logischer  Phänomene  —  seihst  wo  es  Ausbrüche 
des  Lasters  gilt  —  beobachtete  Mässigung,  welche 
die  Granzlinien  des  Schönen  nie  überschreitet,  mit 
begriffen  werde.  Wer  wird  aber  bey  dem  obigen 
Ausdrucke  wohl  so  leicht  an  das  Alks  denken, 
und  noch  mehr:  wen  wird  der  Geist  dieser  Schrift 
darauf  führen,  daran  zu  denken?  —  Ist  der  Aus¬ 
druck  S.  i64.  wo  von  dem  Tode  des  Geistlichen, 
der  Mirahellens  Pflegevater  und  Erzieher  gewesen 
war,  die  Rede  ist,  —  „über  sein  Hinscheiden  weiss 
ich  nur  das  zu  sagen,  dass  es  das  Hinscheiden 
eines  echten  Christen  war,  der,  wenn  seine  lefzte 
Stunde  geschlagen  hat,  mit  Ergebung  in  den 
M/ttelpunct  der  Gesellschaft  zuruck  sinkt ,  wel¬ 
che  er  sicli  sein  ganzes  Leben  hindurch  nützlich 
zu  machen  gestrebt  hat“  —  vielleicht  gleich  meh- 

rern  in  diesen  Bekenntnissen  vorkommenden  _ 

z.  B.  in  etwas  (einer  Sache  oder  Person)  unter  ge¬ 
hen  —  sich  selbst  klar  tverden  u.  s.  w.  aus  dem  ein 
wenig  affectir len  .Bestreben,  nicht  nur  nicht  ge¬ 
mein,  sondern  auch  ungewöhnlich  zu  sprechen, 


58i 


XXXVII.  Stiicic; 


582 


hervorgegangen?  Verständlich  hat  ihn  Rec.  nicht 
finden  können,  und  noch  weniger  hinreichend 
charakteristisch  für  die  Denkungsart,  wie  sie  sich 
beym  von  hinnen  Scheiden  den  Gesinnungen  und 
Grundsätzen  des  Christenthums  gemäss  offenbaret. 
—  Unübertrefflich,  wenigstens  aus  einem  gewissen 
Gesichlspuncte  genommen,  sind  die  S.  268.  in  der 
fruchtbarsten  Kurze  hingestreuten  allgemeinen  Be¬ 
merkungen  über  das  Reisen  und  über  die  Gat¬ 
tung  von  Menschen  ,  denen  es  wahrhaft  nolh wen¬ 
dig  und  wohlthätig  ist.  Desto  weniger  werden 
manche  Uriheile  über  Länder  und  Menschen  dem 
Vor  würfe  grosser  Einseitigkeit,  oder,  möchten  wir 
mit  dem  Verf.  sagen,  einer  gegen  die  allge¬ 
meine  Denkungsart  sehr  grell  conlrastirenden  In¬ 
dividualität,  die  gerade  da  am  meisten  beleidigt, 
wo  sie  am  zuverlässigsten  auf  Universalität  An¬ 
spruch  macht,  entgehen.  Am  schlimmsten  kom- 
,iuen  die  Schweizer,  wo  möglich  noch  schlimmer 
kommt  ihr  neuester  und  berühmtester,  zwar  nicht 
genannter,  aber  hinreichend  angedeuteter  Geschicht¬ 
schreiber  weg.  „Hat,  heisst  es  von  jenen  S.  270., 
die  Schweiz  das,  was  der  gebildete  Mensch  unauf¬ 
hörlich  sucht  —  Menschen  von  höherer  Entwi¬ 
ckelung  ?  Ich  mochte  nicht  gern  darüber  ab¬ 
sprechen;  das  aber  kann  ich  mit  Wahrheit  be¬ 
haupten,  dass  ich  dergleichen  in  der  Schweiz 
nicht'geiünden  habe.  Eben  deswegen  ist  mir  im¬ 
mer  diess  Land  als  ein  schöner  Rahmen  mit  einem 
schlechten  JBildniss  erschienen,“  —  eine  Verglei¬ 
chung,  worin  sich  der  Verf.  sehr  gefallen  muss, 
da  sie  früher  auch  auf  Gessners  Idyllen  angewen¬ 
det  wird  —  ja  weiterhin  heisst  es  gar:  „selbst 
die  Herzogin ,  so  gross  auch  ihre  Vorliebe  für  die 
Schweiz  war,  trat  zuletzt  mit  dem  Geständniss 
hervor,  dass  es  ihr  problematisch  geworden  sey, 
ob  man  die  Schweizer  noch  zu  den  Menschen 
rechnen  könnte ,  da  sie  immer  und  ewig  auf  dem¬ 
selben  Puncte  blieben  und  die  Entwickelung  des 
übrigen  Europa  kaum  in  Widerschlage  theilten.“ 
(auch  eine  abentheuerliehe  Preliosität  im  Aus¬ 
drucke  !)  I11  der  That  nur  in  dem  Munde  zweyer 
Frauen ,  welche  nicht  zu  Hause  bleiben,  aber,  wie 
man  hier  sieht,  auch  nicht  reisen  können,  ohne 
entweder  zu  beleidigen  oder  beleidigt  zu  werden, 
(S.  268.)  hat  der  Verf.  über  eins  der  achtungs— 
werlheslen  Völker  ein  so  empörend  inhumanes, 
ein  so  elend  einseitiges  Urtheil  aussprechen  dür¬ 
fen,  welches  auch  der,  der  durchaus  nicht  par- 
theyisch  für  die  Schweizer  eingenommen  ist,  aber 
dt  i i  Demant  auch  ohne  den  höchsten  Grad  sei¬ 
ner  Politur  noch  zu  schätzen  weiss,  und  die  man^ 
nichfalligen  Einschränkungen  einer  universellem 
Cuitur  in  der  Schweiz  neben  den  grossen  Fort¬ 
schritten  so  vieler  Individuen  jener  Nation  in  die¬ 
ser  Cuitur  nicht  übersieht,  keiner  Widerlegung 
werth  linden  wird.  Eben  so  originell,  d.  h.  von 
dem  Dafürhalten  des  ganzen  Pnblicums  und  aller 
Männer  von  Einsicht  in  die  Form  und  den  Ge¬ 
halt  historischer  Werke  abweichend ,  aber  gleich¬ 


wohl  auf  die  Reystimmung  aller  Leser  von  Ge¬ 
schmack  compromitJirend ,  ist  das  Unheil  über 
cu  neuesten  Geschichtschreiber  der  Schweizer 
(o.  27V),  dessen  Mitlheiluiig  und  Würdigung  uns 
zu  weit  führen  würde.  Ein  Kunstwerk ,  (wovon 
dieser  Mann  „keine  Idee  haben“  soll,)  hat  er  mit 
seiner  Geschichte  der  Schweizer  unstreitig  nicht 
Leiern  wollen,  da  cs  ihm,  wie  jedem  rechtlichen 
Gesch  1  chlf orscher  und  Geschichtschreiber,  nicht 
um  schone,  sondern  um  wahre  Darstellung  zu 
thun  sey  11  musste,  weswegen  er  auch  in  diese  nicht 
mehr  JS'othwendigheit,  als  ihm  die  Thatsachen 
eben  darboten,  hat  bringen  können;  und  nur  un¬ 
ter  der  Maske  eines  W  eibes  wird  man  die  Gra~ 
zien  wegen  einer  solchen  Kritik  Über  ein  wissen¬ 
schaftliches  W  erk,  dem  bey  allem  Ernste  und  al- 
iGi  Linföimigkeit  seines  Stoffes  das  Gemiitliv’olie 
—  wie  es'  unsere  neue  ästhetische  Sprache  nennt 
so  gai  nicht  abgeht,  ohne  Gefahr  arger  Be¬ 
schämung,  in  einem  Tone,  wie  hier  geschieht,  um 
Verzeihung  bitten  mögen.  Desto  mein-  werden 
sich  die  Italiener  für  die  Vorliebe,  die  in  diesen 
Bekenntnissen  für  sie  herrscht,  bedanken.  .I11 
der  Schweiz,  heisst  cs,  sind  die  Menschen  nichts 
m  Italien  sind  sie  Alles.“  Wunderbar  und  nur 
allemal Is  einer  weiblichen  Logik  zu  gute  zu  hal¬ 
len  sind  die  Widersprüche,  die  hier  Vorkommen  ■ 
erst  heisst  Italien  ein  schöner  Erdstrich:  dann  liest 
man,  die  Natur  habe,  Mailand  und  Toscana  aus¬ 
genommen,  sehr  wenig  für  die  Bewohner  Italiens 
gethan ;  und  eine  bessere  politische  Verfassung  soll 
den  Völkern  Italiens  fehlen,  damit  sie  wieder  die 
Heuen  aer  Erde  werden:  weiterhin  aber  wird, in 
Cesarottis  mit  Beyfall  angeführtem  Uriheile ,  die 
Messertragerey  unter  den  Elementen,  in  denen 
sicii  der  Charakter  der  Römer  bewege  und  aus- 
spreche ,  mit  aufgeführt,  da  es  denn  zweifelhaft 
bleibt,  ob  eine  bessere  Verfassung,  die  dieser  hell¬ 
losen  Eigentümlichkeit  ein  Ende  machte,  nicht 
als  eine  beklagenswerlhe  Unterdrückung  des  ho- 
hen  Volksgeistes  möchte  Angesehen  werden.  „Jp- 
ne  Universalität ,“  heisst  es  im  Munde  derselben 
1  ei  son  S.  3oO. :  „welche  zu  jedem  ausgezeichneten 
Lebensgeschäft  tauglich  macht,  finden  sie  nur  in 
den  Römern ;“  gleichwol  ist  es  seltsam,  dass  man 
in  der  neuern  Geschichte  so  wenig  von  Römern, 
die  diese  Universalität,  sey  es  in  den  Wissenschaf¬ 
ten  oder  m  der  politischen  Wirksamkeit,  oder 
selbst  in  der  Kunst  gezeigt  hätten,  vernommen 
hat.  Wenn  übrigens  unter  jenen  mannich  faltigen 

oxien  das  wnhl  fih-  _ 1. ....  ö 


Paradoxien  das 
den  kann,  dass 


wohl  für  gültig  angesehen  wer- 
die  bürgerliche  Verfassung  oder 


vielmehr  Unterlassung  im  Kirchenstaate  die  In¬ 
dividuen  um  ihrer  eignen  Ansprüche  und  Sicher¬ 
heit  willen  mehr  Gewandheit  und  Feinheit  im 
Umgänge  mit  Jedermann  lehret  (wobey  aber  an 
hohem  Menschenwerlh  und  echte  Seelengrösse, 
die  walnhaft  interessiren  können,  noch  lange 
nicht  zu  denken  istj  als  ausserdem  bey  mehr  In¬ 
dolenz,  die  mehr  Sicherheit  gewahrte,  zu  hoffen 

[57*] 


583 


XXXVII.  Stück. 


56* 


seyn  würde,  so  wird  dagegen  wohl  niemand  den 
Ausspruch:  ,>in  der  italienischen  Physiognomie 
sey  lauter  Carricatur,  und  selbst  mehr,  als  in.  der 
französischen“  —  S.  327.  unterschreiben  ,  obgleich 
wohl  einzuräumen  ist,  dass  das  Ueberge wicht  von 
Geist  oder  Gemüth  (weniger  jedoch  des  letztem, 
in  welchem  die  Affecten,  als  des  erstem,  in  wel¬ 
chem  die  Leidenschaften  ihren  Grund  zu  haben 
scheinen,)  Carricaturen  hervorbringen  hilft.  Aber 
die  italiänische  Nation  bietet  noch  immer  trotz 
den  meisten  andern,  ja  last  im  Wetteifer  mit  der 
griechischen,  eine  grosse  Menge  musterhafter  For¬ 
men  dar,  und  es  dürfte  wohl  noch  Niemanden 
eingefallen  seyn,  ihre  charakteristische  Physio¬ 
gnomie  Carricatur  zu  nennen.  —  Wir  beschei¬ 
den  uns,  dass  einzelne  Gegenbemerkungen  solcher 
Art,  als  wir  in  dieser  Beurtheilung  aufgesteiit  ha¬ 
ben,  keine  Recension  eines  Kunstwerkes  abgeben; 
wenn  aber  die  Bemerkungen,  worauf  sie  sich  be¬ 
ziehen,  von  dem  Buche  selbst  den  wesentlichsten 
eigentlich  auszeichnenden  Bestandtlieil,  durch  den 
das  Ganze  pikant  werden  soll,  ausmachen:  so 
werden  sie  nicht  ganz  fehlen  dürfen.  Der  in  die¬ 
sem  Buche  zum  öftern  geltend  gemachte  Unter¬ 
schied  zwischen  Geist  und  Gemüth  und  dem  sehr 
sellenen  Gleichgewicht  zwischen  beyden  hilft  das 
Urtheil  über  den  Totaleindruck  desselben,  als 
Kunstwerkes,  mit  dessen  Abfassung  sich  Rec.  in 
einiger  Verlegenheit  befand,  merklich  erleichtern. 
Auf  Geist  macht  es  der  Prätensionen  sehr  viele, 
und  wie  man  ohne  Ungerechtigkeit  nicht  läug- 
nen  kann,  viele  gegründete,  an  Gemüth  so  gar 
keine,  als  nur  etwa  seit  unlängst  einem  Kunst¬ 
werke  eingeräumt  wird,  dass  seine  Existenz 
nicht  zweifelhaft  werde.  Bey  viel  Klarheit  der 
Darstellung  hat  die  Schreibart  eine  unangenehm 
steife  Haltung;  unausstehlich  sind  darin  ausser 
den  unaufhörlich  wiederkehrenden  Ausdrücken, 
die  wir  oben  angezeigt  haben,  die  unnützerweise 
allenthalben  eingemengten  Gallicisfneri ,  oder  ei¬ 
gentlich  französischen  Worte,  wie  Deferenz,  me¬ 
schante  Lage,  ein  intelligenter  Richterstuhl,  je¬ 
der  warf  sich  in  seine  besten  Attours ,  das  Spiel 
ist  ein  pis  aller  am  Hofe,  u.  s.  w.  wo  überall  die 
passenden  deutschen  von  gleicher  Kürze  sich  ohne 
Schwierigkeit  linden  Hessen. 

Sara  R einer t ,  eine  Geschichte  in  Briefen,  dem 
schönen  Geschlechte  gewidmet  vom,  Verfasser 
des  Siegfried  von  Lindenberg.  IV.  Bände  mit 
Kupfern  von  Jury.  Berlin  u.  Stettin,  bey  Ni¬ 
colai.  1806.  (4Thlr.  8gr.) 

Rec.,  in  dem  Detail  unserer  neuen  Romanen- 
Literatur  wenig  bewandert,  und  nur  mit  den  vor¬ 
züglichsten  Producten  dieser  Gattung  etwas  nä¬ 
her  bekannt,  konnte  nach  diesem  Titel  nichts  an¬ 
ders,  als  eine  neue  Arbeit  Hm. Müllers  zu  Itzehoe 
erwarten ,  auf  die  er  sich  recht  sehr  freute.  Im 


Buche  selbst  fand  er  holländische  Sitten ,  Charak¬ 
tere  und  Idiotismen,  die  auf  ein  holländisches 
Original  ralhen  Hessen,  und  nicht  nur  einige  No¬ 
ten  im  Werke  selbst,  sondern  auch  eine  ausführ¬ 
lichere  Nachschrift  zum  letzten  Theile  belehrten 
ihn,  dass  sich  in  jener  nicht  unwahren, aber  zvvey- 
deutigen  Aufschrift  Hr.  M.  nicht  als  Verfasser, 
sondern  nur  als  Uebersetzer  und  Herausgeber  be¬ 
zeichne,  das  Buch  selbst  aber  die  gemeinschaitli« 
che  Arbeit  zweyer  holländischen  Verfasserinnen, 
einer  Mad.  Bekker ,  Wittue  des  Pred.  fdPolff,  und 
der  Dem.  Deken  sey.  Die  von  dem  Titel  um 
ganze  10  Jahr  abweichende  Jahrzahl  am  Schlüsse 
der  Nachschrift  (i7qti.)  ward  vom  Rec.  bona  file 
für  einen  Druckfehler  gehalten,  bis  ihn  ein  Zu¬ 
fall  auf  die  Entdeckung  brachte,  dass  das  Buch 
in  der  That  schon  vor  io  Jahren  erschienen  und, 
vermuthlich  um  ihm  wieder  einigen  Absatz  zu 
verschaffen,  mit  einem  neuen  Titel,  wenigstens 
einer  neuen  Jahrzahl  —  denn  von  neuer  Auflage 
steht  nichts  da  —  versehen  sey,  w7o  für  die  Er¬ 
wartung,  man  lese  hier  eine  neue  Arbeit  von 
Hrn.  M.  selbst,  wenigstens  überflüssiger  Raum  ge¬ 
lassen  ist.  Schade  dass  solche  dicht  an  der  äusser- 
sten  Gränze  der  Wahrhaftigkeit  hinstreifende 
Künste  auch  von  einer  soliden  Buchhandlung  nicht 
vermieden  werden  zu  können  scheinen,  um  einen 
Verlagsartikel,  der  vor  vielen  anderen  ein  besse¬ 
res  Schicksal  verdiente,  nicht  grösstentheils  Ma- 
culatur  werden  zu  lassen.  Hiermit  hat  Rec.  das 
Wesentliche  seiner  Anzeige  geendigt:  denn  eine 
eigentliche  Kritik  eines  Buchs,  daß  einen  beträcht¬ 
lichen  Theil  älter, als  unsere  Zeitung  selbst  ist,  und 
wovon  nicht  einmal  liier  eine  neue  Auflage  auf- 
tritt,  ist  hier  um  so  weniger  zu  erwarten,  da  sie 
zu  ihrer  Zeit  in  frühem  literarischen  Tageblättern 
nicht  gefehlt  haben,  auch  wohl  nicht  anders,  als 
beyfällig  gewesen  seyn  kann.  Zwar  ergiesst  sich 
der  Strom  der  Erzählung  zum  Theil  zu  viel  ins 
Breite,  und  die  Zeichnung  liefert  uns  dei  Neben¬ 
gruppen  mehrere,  mit  einer  Ausführlichkeit,  wo* 
bey  die  Einheit  der  Darstellung  und  die  Haltung 
des  Ganzen  Abbruch  leidet;  zwar  ist  die  Verwi¬ 
ckelung  nicht  bedeutend  genug  und  ehe  sie  merk¬ 
licher  eintritt,  zu  weit  ningehalten;  zwrar  findet 
sich  mehr  romanhafte  Willkührlichkeit  und  we¬ 
niger  romantische  Kunst;  oder  eigentliche  Poesie 
in  diesem  Romane,  als  der  durch  einige  wenige 
vorzügliche  neuere  Muster  mehr  subiimirte  Ge¬ 
schmack  unserer  Zeit  woiil  wünscht;  zwar  ist  an 
den  aulgestellten  Charakteren  nicht  immer  die 
grösste  Consequenz  zu  rühmen,  auch  endlich  des 
Predigens  und  nicht  immer  zum  tieisten  eindrin¬ 
genden  Raisonnements  über  religiöse  Gegenstände 
mehr,  als  man  in  einem  Kunstwerke  sucht.  Aber 
doch  lässt  der  interessante  Stoff,  die  Lebhaft  igkeit 
der  Schreibart,  der  nicht  geringe  Gehalt  an  witzi¬ 
gen  Einfällen,  interessanten  Gedanken  und  wah¬ 
rer  Kenntniss  des  menschlichen,  insbesondere  des 
weiblichen  Herzens,  endlich  die  Gediegenheit  der 
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moralischen  G  •''mdsätze,  die  in  dieser  Schrift  ent¬ 
halten  sind,  ilire  mindern  Mängel  gern  übersehen, 
und  macht  sie  in  der  That  zu  einer  für  viele  Le¬ 
ser  und  Leserinnen  eben  so  lehrreichen  als  anzie¬ 
henden  Lectüre.  Hr.  Midier  selbst,  mit  dessen 
Geist  und  Manier  dieses  Luch  viel  Aehnlichkeit 
hat,  wünscht  es  vpr  hem  lieh  in  den  Händen  jun¬ 
ger  in  ihrer  wichtigsten  Bildungsepoche  begriffe¬ 
nen  Frauenzimmer.  So  wenig  Rec.  diesen  irgend 
Romane,  wenn  es  nicht  die  vorzüglichsten,  ästhe¬ 
tisch  und  moralisch  untadelichsten  Meisterstücke 
sind,  in  die  Hände  gegeben  wissen  mag,  so  we¬ 
nig  kann  er  doch  dein  achtungswerthen  Heraus¬ 
geber  unter  den  Einschränkungen,  die  dieser  selbst 
dabey  festsetzt,  in  Ansehung  gegenwärtiger  Em¬ 
pfehlung  widersprechen. 

Eduard  Montrefeuil :  zum  Besten  einiger  Hiilfs- 
bedürftigen  angekündigt  von  Julie  verwittwele 
Professorin  CI  o  diu  s,  und  nach  deren  Tode 
nebst  einigen  Fragmenten  aus  ihren  Papieren 
herausgegeben  von  C.  A.  H.  CI  o  di  us.  Leip¬ 
zig,  gedr.  bey  Tauchnitz.  1806.  io4  S.  Pränum. 
Pr.  16  gr.  Lad.  Pr.  1  Thlr.  8  gr.  (?) 

Ein  englisches  Original ,  das  sich  aber,  so  wie 
es  war,  nicht  zur  Uebersetzung  geeignet  haben 
soll,  liegt  dieser  Novelle  zum  Grunde.  Mad.  Clo- 
dius  hat,  durch  den  Tod  übereilt  an  der  Umar¬ 
beitung  nur  wenig  Antheil  nehmen  können;  mit 
Ausnahme  des  ersten  zur  Einleitung  dienenden 
Briefs  hat  ihr  Sohn >  Hr  Prof.  Clodius,  dem  sie 
mündlich  ihre  Ideen  mitgetheilt  hatte,  um  seiner 
Mutter  Versprechen  nicht  unerfüllt  und  die  Prä- 
numeranten  nicht  unbefriedigt  zu  lassen,  die  Be¬ 
arbeitung,  die  wir  hier  erhalten,  geliefert,  wobey 
er  wegen  der  Eil,  und  wegen  der  ungünstigen 
Stimmung,  mit  der  er  das  Ganze  habe  abfassen 
müssen,  um  Nachsicht  bittet.  Gern  wird  man 
ihm  diese  gönnen ,  da  diese  kleine  Schrift  sich  in 
der  That  recht  angenehm  lesen  lässt  und  einige 
Stunden  der  Müsse  minder  leer  hinbringen  hilft, 
als  so  manche  ihres  Gleichen.  Die  Idee,  dass  ein 
Paar  junge  Leute  von  ihren  Aeltern  für  einander 
bestimmt  werden,  auch  sich  zu  sehen,  zu  nähern, 
und  mit  einander  in  den  freundschaftlichsten  V  er- 
liältnissen  zu  lebeu ,  durch  den  Vater  des  Mäd¬ 
chens,  der  zugleich  der  Vormund  des  jungen  Man¬ 
nes  ist,  die  mannichlaltigste  Veranlassung  erhal¬ 
ten  ,  während  doch  von  eben  diesem  Vater  seiner 
Tochter  und  seinem  Mündel  offenbart  wird,  er 
habe  bereits  für  die  erstere  unwiderruflich  gewählt, 
dabey  heyde  um  so  mehr  in  den  Schranken  der 
Achtung  erhalten  und  durch  die  ihrer  Liebe  in 
den  Weg  gelegten  Hindernisse  einander  um  so 
theurer,  dann  aber  durch  die  Entdeckung,  sein 
Mündel  selbst  sey  der  vom  Vater  der  Tochter  er- 
kohrne,  desto  freudiger  überrascht  werden  sollen 
—  die  Missverständnisse,  die  sich  daraus  entspiu- 
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nen,  die  üble  Wendung,  die  es  für  den  Vater 
nimmt,  welcher  vor  der  Entwickelung  stirbt,  das 
Alles  ist  nicht  ohne  Interesse,  und  insbesondere 
der  Charakter  des  jungen  Mannes,  der  übri¬ 
gens  sehr  national  englisch  ist,  und  wie  es  dem 
Rec.  scheint,  wohl  meistens  dem  Original  ange¬ 
hören  mag,  recht  anziehend  und  gut  gehalten; 
minder  bedeutend  der  des  Mädchens,  nicht  zu 
verkennen  manche  Inconsistenz  des  Plans,  manche 
Präcipitanz  der  Entwickelung ,  und  überhaupt,  ge¬ 
gen  das  Ende  zu  eine  flüchtigere  Ausführung,  als 
der  Anfang  erwarten  liess.  Es  wäre  zu  wünschen, 
dass  Hr.  Clodius,  der  in  seinem  Fcdor  schöne  An¬ 
lagen  für  romantische  Dichtung  gezeigt  hat,  sich 
nicht  blos  hätte  begnügen  messen,  ein  fremdes 
Product  geniessbarer  zuzuricliten ,  sondern  dass 
er  Müsse  gefunden  hätte,  den  Hauptgedanken  tie¬ 
fer  zu  ergreifen ,  und  psychologisch  sowohl  als 
poetisch  erschöpfender  auszuführen.  Dahey  ist 
auch  das  noch  die  Frage,  oh  die  Briefform  ,  die 
das  Werk  im  Englischen  hatte,  hir  einen  Roman 
von  diesem  Stoffe,  der  mehr  im  Innern  mensch¬ 
licher  Herzen  spielt,  als  in  rasch  wechselnden 
B  egehenheiten  fortschreitet ,  nicht  die  zvveckmas 
sigere  gewesen  seyn  möchte,  oder  doch  für  die 
meisten  Parthieen  hätte  beybchallen  werden  sol¬ 
len.  Das  Buch  ist  übrigens  äusserst  nett  gedruckt, 
und  mit  einer  artigen  Landschaft  von  Madame 
Clodius  Erfindung  und  Hrn.  Stamm’s  Grabstichel 
geziert.  Die  Vorrede  gibt  die  befriedigendste  Aus¬ 
kunft  über  die  Verwendung  der  eingegangenen 
Pränumerationsgelder,  aus  welcher  so  viel  erhellet, 
dass  der  wackere  Sohn  nicht  ohne  eigene  bedeu¬ 
tende  Aufopferung  das  Unternehmen  seiner  ach¬ 
tungswerthen  Mutter  zur  Ausführung  gebracht 
hat.  Denn  für  20  Thlr.  die  ihm  von  den  Pranu,- 
raerationsgeldern'übrig  geblieben  sind,  hat  er  den 
Druck  unmöglich  bestreiten  können.  Möchte  ihn 
ein  erwünschter  Absatz  der  übrigen  Exemplare 
entschädigen,  der  übrigens  wohl  eher  zu  hoffen 
seyn  dürfte,  wenn  der  Ladenpreis  nicht  so  un- 
verhältnismässig  hoch  gestellt  wäre. 

C  H  I  R  U  R  G  I  E. 

Anatomisch  -  chirurgische  Abhandlung  über  den 
Ursprung  der  Eeistenbrüche ,  von  Franz 
Caspar  Hesselbach ,  Prosector  am  anatomi¬ 
schen  Theater  zu  Würzburg.  Mit  4  Kupiert, 
Würzburg,  b. Baumgartner  1806.  32  S.  4.  (i6gr.) 

Der  als  geschickter  praktischer  Zergliederer 
rühm  liehst  bekannte  Verf.  hat  sich  durch  diese 
Schrift,  in  welcher  er  eine  sehr  genaue  anatomi¬ 
sche  Beschreibung  der  Leistengegend  und  der  von 
ihm  zuerst  richtig  unterschiedenen  innern  und 
äussern  Leistenbrüche  dem  Publikum  vorlegt,  ein 
sehr  grosses  Verdienst  um  die  W  undarzne^kunst 
erworben;  indem  er  einen  der  wichtigsten  Gegen- 
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stände  derselben  durch  eine  Beobachtung  berei¬ 
chert  hat,  welche  zu  den  fruchtbarsten  und  wich¬ 
tigsten  Regeln  für  den  operativen  Theil  bey  der 
Behandlung  der  Brüche  führet.  Der  Verf.  theilet 
die  Leistengegend  in  die  inwendige  uud  auswen¬ 
dige  ein.  Die  auswendige  Leiste  befindet  sich 
dyÖ  wo  der  sehnigte  Rand  des  äussern  schiefen 
Bauchmuskels  (obliquus  externus)  von  der  vordem 
Soitze  des  Hüftbeinkammes  (crista  ilei)  schief  nach 
innen  herab  zu  dem  Schambeine  gehet,  und  über 
welchen  die  allgemeine  Bedeckungen  des  Unter¬ 
leibes  zu  der  vordem  und  innern  Seite  des  Ober¬ 
schenkels  sich  fortsetzen.  Die  inwendige  Leiste 
befindet  sich  da,  wo  die  vordere  und  hintere 
Wand  dos  Bauchfells  sich  mit  einander  in  einen 
\\  Intel  vereinigen,  der  gleichsam  eine  Rinne  ver¬ 
stellt,  die  nahe  bey  der  vordem  Spitze  des  Hüft¬ 
beinkammes  anfängt  und  sich  bis  zum  innern  Lei¬ 
stenband  erstreckt.  Das  innere  Leistenband  be¬ 
steht  aus  der  zu  einem  Bande  gewordenen  Arte- 
lüa  umbilicalis  und  aus  einer  Duplicatur  des  Bauch¬ 
felles,  wodurch  ein  3eckiges  Band  gebildet  wird, 
ln  der  inwendigen  Leiste  sind  vorzüglich  2  Stel¬ 
len  in  Rücksicht  der  Entstehung  der  Brüche  merk¬ 
würdig,  nämlich:  1.  die  Leistengrube.  Durch  die 
Verbindung  des  innern  dreyeckigen  Leistenbandes 
auf  dem  untern  und  innern  Theile  der  vordem 
Wand  des  Bauchfelles  entsteht  eine  dreyeckigte 
Höhle ;  und  an  dem  untern  und  äussern  Theile 
der  vordem  Wrand  derselben  zeichnet  sich  noch 
besonders  eine  längliche  dreyeckigte  Grube  aus, 
welche  der  Verf.  Leistengrube  nennt;  2.  die  Stelle 
wo  die  Suamenblulge fasse  und  der  ductus  dele- 
rens  in  einen  spitzen  Winkel  zusammen  kommen, 
und  sich  hierauf  vereinigt  um  die  Arteria  epiga- 
strica  herumschlingen.  Neben  der  Zusammen¬ 
kunft  dieser  3  Gattungen  Gefässe  nach  aussei^ver- 
lä2,aert  sich  das  Bauchfell  entweder  vor,  oder 
huid  nach  der  Geburt,  beym  Herabsteigen  des 
Hoden  in  den  bekannten  schon  vorhandenen  Schei- 
denfortsatz ,  der  mit  dem  Hoden  bis  zum  Grunde 
des  Hodensackes  gelangt;  das  Ende  dieses  I ortsa- 
tzes  verbindet  sich  mit  dem  Rücken  des  Hoden , 
der  übrige  grösste  von  der  tunica  albuginea  be¬ 
deckte  Theil  des  Hoden  liegt  lre^  und  bJos  in 
der  Höhle  oder  dem  Canal  des  Scheu  denfortsa- 
Izes;  da  wo  dieser  von  dem  Bauchfelle  entsteht, 
befindet  sich  eine  Ocffnung  ,  wodurch  sein  Canal 
mit  der  Höhle  des  Unterleibes  Gemeinschaft  hat. 
Dieser  Scheidenfortsatz  liegt  in  der  gemeinschaft¬ 
lichen  Scheidenhaut  des  Saamenstranges;  sein  Ca¬ 
nal  verwachst  meistentlieils  bald  nach  der  Geburt 
bis  auf  den  untern  Theil,  der  zur  Scheidenhaut 
des  Hoden  wird.  Die  Verwachsung  geschieht  zu¬ 
erst  innerhalb  des  Bauchringes  und  geht  alimuh- 
1U  abwärts;  der  ausserhalb  des  Bauchringes  lie<- 
gende  Canal  verengert  sich  zuweiten  nur,  und 
bleibt  bis  in  das  20.  oder  gar  3oste  Jahr  noch 
offen.  Wenn  der  obere  Theil  des  Canals  ver¬ 
wachsen  ist,  so  bleibt  oft  an  dieser  Stelle  des 


S  t  ü  c  k. 

Bauchfelles  noch  ein  mehr  odev  weniger  tiefes 
Grübchen  (fovea  processus  vaginalis)  zurück;  öf¬ 
ter  aber  verwächst  dieser  Theil  des  Canals  und 
seine  OefFnung  so  genau,  dass  sie  weder  ein  Grüb¬ 
chen  noch  eine  Narbe  hinterlässt.  —  Nachdem 
nun  ein  Bruch  an  den  unter  No.  1  oder  2  ange¬ 
gebenen  Stellen  entspringt,  ist  derselbe  ein  innerer 
oder  ein  äusserer  Leistenbruch.  Der  äussere  Lei¬ 
stenbruch  nimmt  seinen  Anfang  bey  der  Grube 
des  Scheidenlortsatzes.  Das  Bauchfell,  welches 
von  der  Grube  an  bis  durch  den  Bauchring  vor- 
geti’ieben  wird,  heisst  der  Hals  des  Bruchsacks  und 
seine  Verlängerung  ausserhalb  des  Bauchringes 
bis  in  den  Hodensack  wird  der  Bruchsack  ge¬ 
nannt.  Der  Hals  des  Bruchsackes  geht  mit  dem 
Saamenstrauge  schief  nach  innen  und  unten  zum 
Bauchringe.  Die  aiveria  epigastrica  wendet  sich 
bey  diesem  Bruche  nach  ihrem  Ursprünge  aus 
der  arteria  cruralis  von  aussen  nach  innen  hin¬ 
ter  dem  Halse  um  den  Saamenstrang,  steigt  als¬ 
dann  an  der  innern  Seite  des  Halses  hinter  den 
Bauchmuskeln  aufwärts  und  beugt  sich  allrfiählig 
ein  wenig  nach  aussen.  Der  innere  Leistenbruch 
nimmt  seinen  Ursprung  bey  der  unter  1.  beschrie¬ 
benen  Leistengrube,  nahe  bey  dem  innern  Win¬ 
kel  derselben.  Die  Geschwulst,  welche  den  Bruch¬ 
sack  unter  der  Haut  in  der  Leistengegend  macht, 
hat  an  ihrer  Basis  einen  ziemlich  runden  Um¬ 
fang  und  geht  gerade  von  hinten  nach  vornen 
durch  den  Bauchring;  der  Hals  des  Bruchsackes 
ist  bey  dieser  Gattung  sein'  kurz,  seine  Oefiiiung 
meistens  grösser  und  nachgehender  als  beym 
äussern  Leistenbruche.  Die  Art.  epigastrica  liegt 
niemals  hinter  dem  Hals  des  Bruchsackes ,  son¬ 
dern  allezeit  an  der  äussern  Seite  desselben ,  und 
geht  von  dieser  Gegend  aufwärts  zwischen  den 
Bauchmuskeln  uud  dem  Bauchfell  schreg  nach  in¬ 
nen.  Bisher  glaubte  man,  diejenigen  Brüche  seyen 
die  häufigsten,  welche  der  Verf.  innere  Leislen- 
brüche  nennt;  allein  nach  Hrn.  H.  Beobachtungen 
kommen  die  äussern  Leistenbrüche,  oder  diejeni¬ 
gen,  welche  in  der  Grube  des  Scheidenfortsatzes 
anfangen  bey  weitem  häufiger  vor. 

Aus  dieser  genauen  Untersuchung  über  den 
Ursprung  der  Leistenbrüche ,  ihre  Richtung  und 
den  Lauf  der  arteria  epigastrica  ergeben  sich  meh¬ 
rere  sehr  wichtige  praktische  Regeln  für  die  ta- 
xis  der  Brüche,  die  Einschneidung  des  Bauchrin¬ 
ges;  die  Beschaffenheit  und  Anlegung  eines  Bruch¬ 
bandes,  die  der  Verf.  dieser  vortrefflichen  Ab¬ 
handlung  beygefügt  hat.  So  lehret  z.  B.  jene 
genaue  Unterscheidung  des  innern  und  äussern 
Leiste nbruclies ,  dass  man,  um  eineu  äussern  Lei- 
slenbruch  zu  reponiren,  dexa  Druck  schreg  nach 
aussen  und  aufwärts,  bey  eiuexxi  innern  gerade 
nach  aufwärts  anbringen  müsse;  dass  der  Bauch¬ 
ring  bey  einem  äussern  Leistenbruche  schief  nach 
aussen  und  oben,  bey  dem  innern  Leistenbruche 
schief  nach  innen  und  oben  gegen  den  Nabel  hin 
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eingeschnitlen  werden  müsse,  um  die  arteria  epi- 
gastrica  nicht  zu  verletzen. 

Auf  4  dieser  Schrift  beygefiigten,  von  Lami- 
nit  sehr  gut  gestochenen  Kupiertafeln  sind  die  von 
Laubreiss  vortrefflich  nach  der  Natur  gezeich¬ 
neten  Theile  der  innern  Leistengegend  und  ein 
äusserer  Leistenbruch  dargestellt.  Ls  gehöret  diese 
Schrill  zu  den  wichtigsten,  die  in  neuern  Zeiten 
über  die  Brüche  erschienen  sind,  die  sicher  Kei¬ 
ner,  ohne  reichliche  Belehrung  und  grossen  Nu¬ 
tzen  aus  derselben  geschöpft  zu  haben,  aus  der 
Hand  legen  wird. 

A NTHROPO LOG.  MENSCHENKUNDE. 
Briefe  über  die  bürgerliche  Selbstständigkeit  der 
Weiber.  Herausgegeben  von  L.  W.  Weis¬ 
senborn.  Gotha,  bey  J.  Perthes.  1806.  216  S. 
in  8.  (18  gr.) 

Dieses  Buch  hat  eigentlich  drey  Themata, 
die  nach  und  nach ,  alle  aber  auf  die  sicherste 
Art,  abgehandelt,  werden-,  erstlich  den  auf  dem 
Titel  genannten  Gegenstand-,  dann  die  reine  und 
eudämonistiscbe  Moral;  endlich  die  Erziehung 
zur  Sittlichkeit,  für  bürgerliche  und  häusliche 
Verhältnisse.  Den  ersten  Gegenstand  vertheidigt 
Eduard  gegen  Wilhelm ,  in  einer  Reihe  von  Brie¬ 
fen,  wo  gemeiniglich  jeder  Brief  einen  Grund  für 
die  Behauptung  Eduards  vorträgt.  Die  Untersu¬ 
chung  ist  so  flach,  so  allgemein,  mit  so  weniger 
Kenntniss  des  Eigenthümiichen  und  Charakteri¬ 
stischen  der  weiblichen  Natur  angestellt,  dass 
Rec.  lange  nichts  so  Seichtes  vorgekommen  ist. 
Mit  Eduard  stimmt  seine  Geliebte,  und,  was  sich 
errathen  lässt,  seine  endliche  Gattin  überein, 
deren  Liebesverhältniss  wir  nur  bis  zur  Verlobung 
erblicken.  Diese  Emma  befindet  sich  in  einem 
wunderlichen  Irrthume.  In  ihrer  Ueberzeugung, 
dass  sie  Vernunft  und  Anlagen  zur  sittlichen 
Selbstständigkeit  habe ,  so  gut  wie  die  Männer, 
meynt  sie,  dass  nun  zwischen  Mann  und  Weib 
weiter  kein  Unterschied  sey,  und  dass  die  Wei¬ 
ber  sich  einen  bürgerlichen  Beruf  wählen,  und 
in  demselben  angestellt  werden  müssten.  Die 
vagen  Begriffe  Eduards  kann,  man  schon  aus  der 
einzigen  Aeusseruug  kennen  lernen ,  dass  er  gerne 
trockenes  ßrod  essen  will,  wenn  seine  Frau  vor 
der  Ausbildung  ihres  Geistes  die  Küche  versäumte. 
Ach  und  Wehe  sollte  E.  über  eine  Geistesbildung 
(träge  Leserey)  s.chreyen  ,  die  von  thätiger  Pflicht¬ 
erfüllung  abführt.  Eduard  gibt  daher  die  Re- 
gel :  dass  man  die  Mädchen  wie  die  Knaben  er¬ 
ziehen  solle.  Die  Mädchen  sollen  also  Griechisch 
und  Lateinisch  wie  die  Knaben;  und  die  Knaben 
nähen,  sliöken ,  kochen  etc.  lernen,  wie  die  Mäd¬ 
chen,  damit  —  die  Mädchen  sich  einen — bürgei'- 
lichen  Beruf  wählen  können?  Gleich  beym  An¬ 
fang  dieses  Buches  dachte  Rec.  wenn  es  dem  Vf. 
mit  seiner  Behauptung  Ernst  ist,  so  hat  seine 
Schrift  zu  wenig  Gründlichkeit;  ist  es  ihm  aber 
damit  nur  Scherz,  so  fehlt  es  ihm  ganz  an  Witze. 
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Leider!  aber  ist  es  ihm  Ernst.  Unter  die  guten 
Folgen  der  bürgerlichen  Freylassung  der  Weiber, 
soll  heissen :  ihrer  Anstellung  in  bürgerlichen 
Aemffern  —  rechnet  der  Verf. ,  dass  die  Eifern 
mehr  Zeit  zur  Erziehung  ihrer  Kinder  gewan¬ 
nen.  Nun  ist  es  aber  gerade  der  bürgerliche  Be¬ 
ruf  der  Männer  ,  der  ihrem  Familienberufe  oft 
Abbruch  thut.  Wenn  nun  auch  die  Frauen  bür¬ 
gerliche  Berufsarten  treiben,  der  Mann  auf  der 
Regierung,  und  die  Frau  auf  der  Kanzley  ist,  so 
haben  die  armen  Kinder  zu  Hause  weder  Vater 
noch  Mutter,  da  sie  jetzt  doch  noch  eine  Mutter 
haben.  Doch  nach  S.  67.  soll  die  Frau  die  bür¬ 
gerlichen  Geschäfte  des  Marines  theilen:  also  mit 
in  der  Regierung  präsidiren,  zur  Abwechselung 
ein  Regiment  exerciren,  dem  lieben  Manne  au 
Feyertagen  eine  Predigt  abnehmen,  Patienten  be¬ 
suchen  ?  Und  gegen  alles  Gewäsche  Eduards  hat 
Wilhelm  weiter  nichts  zu  erinnern,  als  dass  die 
schöne  Weiblichkeit  verloren  gehen  würde,  wel¬ 
ches  natürlich  Eduard  widerlegt.  Auch  soll  durch 
die  Gleichheit  der  Geschäfte  mehr  Liebe  und  Ein¬ 
tracht  in  das  eheliche  Lehen  kommen,  da  doch 
gewöhnlich  unter  nahen  Coflegen  die  allerschiech¬ 
teste  Ehe  herrscht.  —  Wie  Eduard,  denkt  auch 
Emma,  dessen  Geliebte,  über  die  Bestimmung 
des  Weibes.  Von  ihr  sind  die  meisten  Briefe. 
Doch  der  Verf.  verstellt  sich  nicht;  er  weiss  es 
durch  die  Einerleyheit  des  Styls  und  der  Denk¬ 
art  unfehlbar  bemerklich  zu  machen,  dass  alle 
Briefe  aus  Einer  Feder  geflossen  sind.  Emma 
spricht  so  weiblich,  wie  ein  Mann,  so  schön,  wie 
ein  Compendium ,  und  so  lebendig,  als  es  sich 
in  abstracten  Begriffen  thun  lässt,  z.  B.  S.  io4. 
124  f.  Sie  vertheidigt  die  reine  Moral  mit  Grün¬ 
den  und  Ausdrücken  der  prakt.  Vernuuflkritik 
gegen  Henrietten,  die  eudämonistisch  denkt.  Da 
kann  man  aber  die  siegende  Kraft  der  Gründe 
für  die  reine  Moral  erkennen.  Denn  eben  die 
schon  zu  hundertmalen  vorgetragenen  Gründe, 
die  auch  von  Emma  ohne  allen  Scharfsinn,  ohne 
die  mindeste  Gründlichkeit  vorgetragen  werden, 
bringen  bey  Henrietten  nach  einigen  Demonstra¬ 
tionen  eine  Wirkung  hervor,  wie  man  es  noch 
bey  keinem  männlichen  Eudämonisten  erlebte. 
Zuletzt  legen  Emma  und  Eduard  ein  Erziehungs¬ 
institut  an,  wo  Emma  eine  Charakteristik  ihrer 
Zöglinge  und  ihrer  pädagogischen  Gesichtspuncte 
gibt,  .die  das  erträglichste  von  allen  ist.  In  die¬ 
sem  Institute  essen,  trinken,  lernen  Knaben  und 
Mädchen  mit  einander,  nicht  blos  ans  Gonsequenz 
der  Emma  -  Eduardischen  Grundsätze  in  Bezie¬ 
hung  auf  weibliche  Selbstständigkeit,  sondern  weil 
Emma  dieses  auch  für  ein  Mittel  —  glücklicher 
Ehen  hält,  S.  i4i.  da  man  in  den  untern  Stän¬ 
den  so  viel  eheliches  Glück  linde  ,  weil  beyde  Ge¬ 
schlechter  einander  näher  stehen.  Die  Briefe 
überhaupt,  in  welchen  öfters  Kant  redet,  ohne 
dass  er  genannt  wird,  sindProdücte  eines  von  der 
Oberfläche  abschüplenden  Verstandes,  ohne  Ge- 
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müth,  ohne  Gefühl,  und  selbst  Eduards  Liebesbrief 
am  Ende  ist  eine  Chrie  eines  trockenen  Verstandes. 

A  S  K  E  T  1  K. 

Materialien  zu  Lebensläufen  und  sogenannten 
Einsegnungen  für  Landprediger ,  von  Johann 
Georg  Christoph  Müller ,  Pfarrer  zu  Rasch 
unweit  Altdorf.  Nürnberg,  bey  Monath  und 
Kussler.  1806.  342  S.  8.  (1  Thlr.) 

Für  die  Prediger  auf  dem  Lande,  zumal  in 
gewissen  Gegenden,  sind  die  Vorträge  und  son¬ 
stigen  Arbeiten  bey  Beerdigung  der  verstorbenen 
eiries  der  bedeuteiidsten  und  schwierigsten  Stücke 
ihrer  Amtsführung,  wenn  sie  dabey,  wie  es  nie 
anders  seyn  sollte,  gewissenhaft  zu  Werke  gehn 
wollen.  Inder  Gegend  des  Rec.  sind  die  Falle  ge¬ 
wöhnlich,  dass  bey  einem  Begräbniss  Predigt  und 
Parentalion  gehalten,  und  ein  Lebenslauf  und 
Leichengedicht  auf  den  Verstorbenen  gefertigt  wer¬ 
den  muss ,  was  alles  der  Prediger  zu  besorgen  hat. 
Ist  die  Parochie  von  einigem  Umfange,  so  bleibt 
dem  gewissenhaften  Prediger  wenige  Müsse  übrig, 
da  kein  Mensch,  selbst  kein  todtgebornes  Kind 
ohne  Rede  und  Lebenslauf  begraben  wird.  Will¬ 
kommen  wird  da  manchem  ein  Noth-  und  Hülls¬ 
buch,  wie  das  vorliegende  seyn,  wodurch  der  Vf. 
dein  schwachem,  oder  viel  beschäftigten  Theile 
seiner  Amtsbrüder  in  die  Hände  arbeiten  wollte. 
Die  Schrift  enthält  1)  zehn, ausgearbeitete  Lebens¬ 
lauf e;  2)  Eingänge  zu  Lebensläufen,  nämlich  58 
bey  Erwachsenen ,  und  Alten,  34  bey  Kindern, 
und  3  bey  lodtgebornen  Kindern.  3)  Einsegnun¬ 
gen,  4i  bey  alten  und  erwachsenen  Personen ,  43 
bey  Kindern,  und  4  bey  Todtgebornen.  An  Vor¬ 
arbeiten  fehlt  es  also  hier  nicht,  wohl  aber  am 
Reichthum  und  am  Werth  der  Materialien.  Wir 
verkennen  keinesweges  das  Talent  des  Verfs. ,  in 
der  Vorstellungsart  des  gemeinen  Mannes,  und 
zu  seiner  Befriedigung  zu  reden;  aber  der  Predi¬ 
ger  soll  höher  stehen,  als  seine  Gemeinde,  und 
die  Ungebildeten  zu  sich  hinauf  ziehen;  er  soll 
sich  nicht  in  ihren  Meynungen  herumtreiben ,  son¬ 
dern  ihnen  selbst  auch  zu  denken  geben,  und  ih¬ 
ren  Glauben  läutern  und  veredlen.  Dieses  Stre¬ 
ben  vermissen  wir  hier  gänzlich;  die  Volksideen 
vom  Schlafen  in  der  Erde,  und  vom  Aulerwe¬ 
cken  des  Leibes  werden  hier  im  gröbsten  Ver¬ 
stände  aufgestelit,  und  immer  wiederhohlt,  oft 
auch,  um  einige  Abwechselung  in  diese  Langwei¬ 
ligkeiten  zu  bringen,  auf  eine  geschmacklose  Art. 
So  heisst  es  S.  211  :  Nun  aber  bist  du  heimgegan- 
gen  in  das  Land  der  Ruhe.  Wohl  bekomme  dir 
diese  Ruhe\  Sanft  schlafe  dein  Leichnam  im  Gra¬ 
be.  Einst  wirst  du  schön  und  unverwessiieh  ihn 
wieder  bekommen  ,  und  die  deinigen  werden  sich 
freuen  deines  Wiedersehens ,  und  deiner  Umar¬ 
mung!  OderS.  173:  „da  stehen  die  Todtenaufvon 
ihrem  langen  Schlafe,  und  auch  kleine  Kinder  er¬ 
stehen  einst  aus  ihren  Gräbern,  und  die  Seele 
kommt  wieder  zu  Gott!“ 
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Die  Lebensläufe  selbst  sind  nicht  schlecht  gear¬ 
beitet,  nur  zu  weitläufig,  und  wortreich;  um  mu¬ 
sterhaft  zu  seyn,  bleibt  viel  an  ihnen  zu  wünschen 
übrig.  Ueberhaupl  ist  liier  der  Ort  nicht,  zu  mora- 
lisiren,  und  aus  dem  Lebenslaufe  abermals  eine  Pre¬ 
digt  zu  machen.  Der  Bauer  hat  an  der  Predigt  ge¬ 
nug  ,  die  ohnehin,  zweckmässig  bearbeitet,  auf  das 
Leben  des  Verstorbenen  stete  Rücksicht  nehmen 
muss;  der  Lebenslauf  kann  daher  kurz  seyn ,  und 
nur  wohlvorgetragene  Nachrichten  enthalten,  die 
man  auch  hier  allein  erwartet.  —  In  Ansehung  der 
Einsegnungen  stimmen  wir  dem.  Verf.  der  liturgi¬ 
schen  Anfragen  in  Wagnitzens  lit.  Journ.  II.  B.  4. 
St.  bey ,  der  sich  gegen  diese  üble,  manchen  schäd¬ 
lichen  Aberglauben  begünstigende  Sitte  erklärt,  und 
namentlich  gewisse  dabey  gebräuchliche  Phrasen 
rügt.  Dieser  Gebrauch  würde  von  selbst  wegfallen, 
wenn  die  Leichen vorträge  entweder  am  Grabe  der 
Verstorbenen,  oder,  solPs  ja  in  der  Kirche  gesche¬ 
hen,  an  ihren  Särgen  gehaJten,  und  diese  darauf 
unter  Gesängen  in  die  Gruft  gesenkt  würden.  — 
Der  Verf.  hat  noch  eine  Trauerrede  angehängt, 
die  nicht  ohne  Verdienst  ist ,  und  die  Herausgabe 
ähnlicher  Arbeiten  wünschen  lässt,  wenn  sie  mit 
grösserer  Strenge  und  gehaltreicher  geliefert  wer¬ 
den  ,  als  die  gegenwärtige,  die  sich  jedoch  durch 
eine  herzliche  Popularität  auszeichnet.  Wir  em¬ 
pfehlen  dem  Verf.  besonders  eine  schärfere  Auf¬ 
sicht  aufseine  Sprache.  Ausdrücke,  wie:  im 
grossen  Raum  der  Oberwelt  findet  sich  alles  wie¬ 
der  —  man  fühlt  erst,  wann  mancher  gestorben 
ist,  was  man  andern  Geschiedenen  verloren  hat; 
oder:  die  würgende  JHippe  des  Todes  verschont 
keiner  —  die  zur  Vollendung  aufgeflogne  Seele, 
u.  dergl.  sind  eben  so  incorrect,  als  unedel,  und  soll¬ 
ten  von  dem  grösseren  Publicum  nie  gehört  werden. 

Sechs  Predigten ,  gehalten  von  ff.  Müller  aus 
Bremen,  zweyter  (zweytem)  Prediger  an  der 
Schlosskirche  zu  Brauiifels.  Bremen,  bey  Joh. 
Heinr.  Müller.  1806.  n4  S.  (6  gr.) 

Keine  V orrede  erklärt  sich  über  die  V eranlassung 
desDrucks  dieser  Predigten,  in  denen  wiraucliim  ge¬ 
ringsten  nichts  Ausgezeichnetes  fanden,  was  sie  der 
Herausgabe werth  machen  konnte;  die  Gegenstände 
derselben  sind  allgemeine,  und  dieBehandlung  ist  die 
alltägliche.  Wir  nehmen  davon  die  letzte  Predigtaus, 
welche  ein  interessantes  Thema  anziehend  behan¬ 
delt:  über  die  Beschaffenheit,  Noth  wendigkeil,  u.den 
W  erth  eines  unsträflichen  häuslichen  Lebens.  Den 
exegetischen  Standpunct  des  Verfs.  deutet  folgende 
Stelle  klärlich  genug  an,  S.  9:  „Wenn  sie  auf  sein 
W orl  unheilbare  Kranke  genesen, Todte  insLeben  zu¬ 
rückkehren  u.  Windstürme  sich  legen  sahen,  so  sahen 
sie  des  Vaters  Kraft,  die  in  ihm  war :  dann  begriffen  sie 
den  Sinn  der  Worte:  ich  u. der  Vater  sind  Eins.  Wer 
mich  siehet,  der  siebet  den  Vater.u  —  Bey  einem 
sorgfältigen  Studiumneuerer  Muster  wird  derHr.  Vf. 
gelungenere  Arbeiten  liefern  können,  wozu  es  ihm 
nicht  an  Talent  fehlt. 
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THEOLOGIE. 

W  ir  machen  bey  der  Anzeige  der  Sammlung 
von  Herder’ s  sämmtlichen  Werken  mit  derjeni¬ 
gen  Abtheilung  den  Anfang,  welche  zur  Religion 
und  Theologie  gehört,  und  von  Hrn.  Prof.  Joh. 
Geo.  Müller  za  Schafhausen  besorgt  wird ,  einem 
Gelehrten,  der  als  ehemaliger  Hausgenosse, und  viel- 
jähr.  Freund  und  Schüler  des:  Verewigten  dazu  Be¬ 
ruf  halte.  Bisher  sind  sechs  Bände  davon  erschie¬ 
nen,  mit  den  besondern  Aufschriften: 

Joh.  Goitfr.  von  Herder ,  vomGeist  der  Ebräi- 
schen  Poesie.  Ein«  Anleitung  für  die  Liebha¬ 
ber  derselben  und  der  ältesten  Geschichte  des 
menschlich en-Geistes.  Erster  Theil ,  1782.  Eler- 
ausgegefyen  durch  Jo.  Geo.  Müller.  Tübingen, 
Cotta’sche  Buehh.  i8o5.  XVI.  u.  342  S.  gr.  8. 
Zweyter  Theil ,  1783.  Herausg.  durch  -—  Mül¬ 
ler,  r8o5.  43o  S.  (1.  und  3.  B.  d.  Sammlung) 

Es  haben  sich  keine  bedeutenden  Zusätze  und 
Verbesserungen  aus  seinen  Handschriften  gefun¬ 
den,  und  eben  so  wenig  eine  Fortsetzung.  Das 
W  erk  ist  also  nur  etwas  enger  als  ehemals  ge¬ 
druckt,  und  daher  ist  jeder  Theil  etwas  schwä¬ 
cher  geworden.  Die  Vortreftlichkeit  des  Werks, 
das  so  manche  neue  Ansichten  gewährte,  und  den 
Geist  des  Orientalismus  lebendig  darstellte,  macht 
nur  das  Gefühl  schmerzhafter,  dass  man  die 
Vollendung  desselben  bis  zur  Johann.  Apokalypse 
entbehren  muss. 

Joh.  Gottfr.  von  H  er  d  er"1  s  älteste  Urkunde  des 
Menschengeschlechts.  Eine  nach  Jahrhunderten 
enthüllte  heilige  Schrift.  Erster  Band ,  1774. 
Herausgegeben  durch  Joh .  Geo.  Müller.  Tü¬ 
bingen,  Colta’sche  ßuchh.  1806.  XXII.  u.  4y6  S- 
gr.  8.  Zweyter  Band ,  welcher  den  vierten  Tli. 
enthält.  1776.  Herausg.  durch  /.  G.  Müller 
Tüb.,  1806.  25 1  S.  Zusätze  zu  der  ältesten  Ur- 
Erster  Band. 


künde  des  Menschengeschlechts ,  aus  den  Hand¬ 
schriften  des  Verfassers,  i34  S.  (5ter  und  6ter 
Theil  der  Sammlung). 

In  der  Vorrede  wird  vom  Herausgeber  die 
Geschichte  des ,, vielleicht  originellsten  W  erks,  xlas 
Herders  Geist  hervorbrachte,  und  womit  er  seine 
schriftliche  Laufbahn  in  der  Theologie  anfing, 
dieser  Reliquie  seiner  Jugendkraft  aus  der  Zeit, 
wo  sein  Geist  den  ersten  hohen  Schwung  nahm44 
lehrreich  erzählt,  und  die  Kritik,  die  es  erfahren 
hat,  unparlheyisch  gewürdigt.  Auch  diess  hat 
keine  neuen  Zusätze  erhalten;  denn  die  im  zwey- 
ten.  Bande  befindlichen  sind  aus  den  frühem  Ent¬ 
würfen  von  1767  —  1773.  gezogene  fünf  Fragmente 
über  die  Schöpfungsgeschichte,  die  Ge-ch.  der 
Nachkommen  Kains,  das  Geschlechtsregister  der 
Sethilen,  die  Lebensart  und  das  lange  Leben  der 
Patriarchen,  und  die  Geschichte  der  Sündflulh, 
welche  theils  deutlichere  Darstellungen  seines  Sinns, 
theils  Erläuterungen  und  Ergänzungen  enthalten, 
aber  docli  gewiss  noch  anders  ausgefallen  seyn 
wurden,  wenn  sie  nach  dem  Werke  selbst,  wenn 
sie  erst  in  den  neuesten  Jahren  abgefasst  worden 
wären.  Manches  ist  schon  vom  Verf.  in  spätem 
Schriften  ausgeführt.  So  haben  wir  denn  durch 
diese  Bände  freylich  eben  nichts  Neues  erhalten, 
aber  das  Alte  ist  verdienstlich  genug.  Doch  dar¬ 
über  wird  zu  anderer  Zeit  zu  sprechen  Veranlas¬ 
sung  seyn. 

RELIG  JOE  S  -  TOR  TRÄGE.  \ 

Johann  Gottfried  v.  Her  der’ s  Christliche  Re¬ 
den  und  Homilien.  Erster  Theil.  Herausgege¬ 
ben  durch  Johann  Georg  Müller.  Tübingen, 
in  der  J.  G.  Cotta’schen  Buehh.,  i8o5.  gr  8. 
4 10  S.  Zweyter  Theil ,  1806.  4o6  S. 

Der  würde  sich  sehr  irren,  welcher  hier  voll¬ 
endete  Muster  eigentlicher  Predigten  erwartete. 
Originelle  Ausströmungen  eines  originellen  Gei¬ 
stes  wird  der  Leser,  —  nicht  in  jedem  Vortrage, 
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—  sondern  fast  ' —  in  jeder  Zeile  finden.  Aber 
die  eigentliche  Form  der  Predigt  ist  für  Herder 
eine  den  gewaltigen  Geist  zu  sehr  beengende  Fes¬ 
sel,  die  er,  der  Gewaltige,  zersprengt,  selbst  wenn 
er  sich  derselben  unterwerfen  will.  Unsere  ge¬ 
wöhnlichen  Anweisungen  zu  Kanzelvorträgen  sind 
auch  nur  ein  —  Bette,  um  nützliche  Bachlein  in 
gemessenen  Ufern  zu  halten ,  nicht  dazu  geeignet, 
einen  so  gewaltigen,  yielarmigen,  schiffbaren  und 
inselreichen  Strom  einzudämmen.  Doch  —  davon 
nachher,  wo  wir  eine  Charakteristik  dieser  christ¬ 
lichen  Reden,  und  mit  dieser  zugleich  eine  Cha¬ 
rakteristik  des  Herderschen  Geistes,  so  wie  er 
sich  in  diesen  Reden,  also  nur  von  einer  Seite, 
abspiegelt,  versuchen  wollen. 

Diese  christlichen  Reden  machen  in  der  charta 
magna  der  Herderschen  Werke  den  zweyten  und 
vierten  Theil  aus.  Sie  enthalten  dreyerley  Ar¬ 
ten  von  Vorträgen;  eigentliche  Predigten,  Reden 
und  Homilien ,  in  welchen  letztem  der  grosse 
Weltgeist  Herders  sich  am  freyesten,  und  darum 
am  liebsten,  bewegte:  die  Predigten  sind  wieder 
von  zweyerley  Art,  freye,  durch  keine  besondere 
Veranlassung  entstandene  Vorträge,  z.  B.  von 
Urtheilen  über  Andere;  über  den  Selbstruhm  — 
im  ersten  Theile;  und:  über  das  Gebet ;  über  die 
Göttlichkeit  und  den  Gebrauch  der  Bibel  —  im 
zweyten  Theile.  Die  andere  Art  besteht  aus  Ge- 
legenheitspredigten  ,  z.  B.  Abschiedsrede  von  der 
Gemeine  zu  Riga ,  1769.  Antrittsrede  in  ßücke- 

burg,  1771.  Predigten  bey  Gelegenheit  der  Ge¬ 
burt  Wei marischer  Prinzen  und  Prinzessinnen 
u.  s.  w.  Die  Reden  beziehen  sich  bald  auf  die 
Einführung  kirchlicher  Lehrer,  bald  sind  es  Trau- 
Tauf-  und  Confirmationsreden,  die  vorzüglich  den 
zweyten  Theil  ausmachen.  Die  Homilien  endlich 
haben  interessante  Abschnitte  des  Lebens  Jesu,  und 
Thaten  Jesu,  z.  B.  die  Auferweckung  des  Lazarus, 
des  Jünglings  zu  Nain  u.  s.  w.  zu  ihrem  Gegen¬ 
stand,  in  welchen  beyden  letzten  der  Geist  der 
Religion  nicht  blos  fühlbar,  denn  das  soll  er  im¬ 
mer,  sondern  sichtbar,  strahlend,  entzückend,  seg¬ 
nend  herabsteigt  auf  die  arme  Erde,  ein  Elysium 
zaubernd,  wo  auch  nur  sein  Strahl  hinleuchtet. 

Ueber  die  eigentliche  Entstehung  und  die  Be¬ 
schaffenheit  dieser  geistlichen  Reden  giebt  eine 
Anmerkung  S.  des  anderen  Theils  Aufschluss. 
Gewöhnlich,  heisst  es  daselbst,  schrieb  der  Verf. 
von  seinen  Predigten,  seit  der  Zeit,  da  er  Riga 
verlassen  halte,  nur  flüchtige,  obgleich  nach  einer 
strengen  logischen  Ordnung  verfasste  Entwürfe 
(Dispositionen)  nieder.'  Nur  wenige  schrieb  er  bey 
besondern  Anlässen  oder  auf  Verlangen  von  Freun¬ 
den  nachher  ins  Reine;  andere  (obwohl  nur  für 
seinen  Gebrauch  und  wenn  es  ihm  die  Zeit  er¬ 
laubte)  etwas  ausführlicher ,  aber  mit  sehr  ab - 
gekürzter  Schrift.  Von  dieser  Art,  und  also 
nicht  für  Andere  ausgearbeitet,  ist  die  süsse, 
milde,  alles  Leid  lindernde  Homiiie  über  die 
Auferweckung  des  Jünglings  zu  Nain. 
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Mit  Ueberlegung  sind  diese  Religionsvorf rage 
christliche  Reden,  nicht:  Predigten  genannt  wer¬ 
den.  Denn  der  Form  dieser  letzteren  ermangeln 
sie  grösstentheils ,  und  nähern  sich  sogar  biswei¬ 
len  der  Abhandlung.  Vergebens  sucht  man  hier 
gleiche,  abgerundete,  und  zu  einem  Ganzen  sym¬ 
metrisch  zusammengefiigle  Theile.  Wollte  man 
daher  nach  Einigen  die  Schönheit  einer  geistli¬ 
chen  Rede  in  den  logischen  Schattenriss  und  in 
den  blossen  Körperbau  setzen,  so  müsste  man  die 
Schönheit  diesen  Reden  gänzlich  absprechen,  ob¬ 
wohl  es  auffallend  ist,  wie  Herder  etwas  mit  Be¬ 
sonnenheit,  und  doch  etwas  Unschönes  hervor¬ 
bringen  könne.  Dennoch  sind  diese  Vorträge  kei¬ 
ne  organische,  von  architektonischer  Vernunft 
entworfene,  Ganze,  keine  ins  Leben  eingetretene 
Ideen.  Da  findet  man  nur  seltener,  z.  B.  nur  in 
den  eigentlich  sogenannten  Predigten  über  das  Ge¬ 
bet,  über  die  Göttlichkeit  der  heiligen  Schrift, 
jenen  systematischen  Zusammenhang  und  jenes 
organische  Ineinandergreifen ,  wo  kein  Gedanke 
für  sich,  ohne  die  übrigen,  leben  und  bestehen 
kann.  Nicht  allmälig  angekündigt  und  vorberei¬ 
tet  werden  die  Gedanken,  sondern,  wie  eine  Gei¬ 
stererscheinung,  sind  sie  mit  einemmale  da,  plötz¬ 
lich-überraschend,  tiefergreifend.  Nicht  immer 
auch  ist  es  innere  Verwandtschaft  und  Familien¬ 
verbindung  (Affinität)  der  Ideen,  sondern  gar  oft 
eine  äussere,  durch  ein  Bild,  eine  Anschauung, 
Gewohnheit  bewirkte  Gesellschaft  (Association). 
Die  Ideen  scheinen  nur  hingesäet,  wie  die  Sterne 
am  Himmel,  ohne  Gesetz  und  Regel.  Welches 
philosophische  System  den  wahren  Gehalt  der 
Ideen  besiimme,  möchte  aus  diesen  Vorträgen 
noch  schwerer  zu  bestimmen  seyn ,  wiewohl  es 
abermals  unbegreiflich  seyn  möchte,  wie  Herder 
ohne  Philosophie  etwas  zu  Stande  bringen  könne. 
So  ganz  und  schön  ist  es  ihm  gelungen,  die  leib¬ 
hafte  Philosophie  hier  zu  verbergen,  und  nur  ihr 
sanftes  Wehen  ,  ihren  erquickenden  Lebensodem 
empfinden  zu  lassen.  Nur  ein  christliches,  Johan- 
neisches  Gemiith  ,  in  welchem  die  Ideen  zu  Em¬ 
pfindungen  ,  zur  Natur,  zum  Sinn  geworden  sind, 
sprechen  aus  unsern  Reden.  Daher  sind  die 
Worte ,  die  nur  das  Herz  ausprechen ,  weil  sie 
nur  aus  dem  Born  des  Herzens  entspringen,  le¬ 
bendig,  stark,  erquickend;  nicht  abgeklärt  und 
verdampft  in  Begriffen,  sondern  sich  darlegend 
in  Anschauungen  und  Gefühlen.  Am  wenigsten 
findet  man  daher  in  diesen  Reden  jene  logische 
Zersplitterung  des  Hauptgedankens,  jene  analyti¬ 
schen  Entwickelungen ,  wo  der  Stamm  in  seine 
Splitter  aufgelöset  und  wieder  zusammengesetzt 
wird.  Dieses  theoretisirende  Geschäft,  dieses  ab- 
slrahirende  Reflectiren,  was  leider!  sonst  muster¬ 
haft  Beden  trocken  und  lodt  macht,  ist  hier 
gänzlich  entfernt.  Eben  darum  vermisst  mau  in 
diesen  Reden  jenes  aeqnabife  ac  planum  dicendi 
genus,  sondern  der  Vortrag  gleicht  der  Früh lings- 
luft,  die  bald  milde  uns  anweht,  bald  mit  Blu- 


XXX. VIII.  Stück. 


597 

men  duften  geschwängert  uns  Wolilgeriiche  zuführt, 
bald  in  heftigeren  Slössen  uns  ergreift.  Weil  nun 
die  Gedanken  nicht  logisch  zerkauet,  zu  Splittern 
analysiret  weiden,  sondern  in  ihrer  Ganzheit,  aber 
zu  Anschauungen  versinnlicht ,  in  Emptindungen 
zerronnen,  und  Schlag  auf  Schlag  folgen;  darum 
ist  es  schwer,  die  Reihe  der  Gedankeu  in  einem 
Vortrage  wieder  zu  geben,  und  zu  sagen,  was 
Herder  gepredigt  habe,  was  bey  einem  Reinhard. 
wegen  des  logisch  vollendeten  Raues,  so  leicht  ist. 
Bey  Herder  hingegen  herrscht  nur  wenig  die  in 
Fächer  ordnende,  die  Vorrätlie.  in  Speicher  ver¬ 
theilende  Kunst,  sondern  die  grosse,  gebährende, 
üppig  hervorbringende  Natur.  Wenn  es  daher 
schwer  ist,  die  Gedankenfolge  besonders  an  den 
Fingern  abzuzählen,  so  hat  es  mit.  ihm  dieselbe 
Bevvandniss,  wie  mit  der  reichen  Mutter  Natur. 
D  ie  Ordnung  der  Blumen,  wie  der  Gärtner  in 
seinen  Beeten,  das  Gleiche  zum  Gleichen  stellend, 
sie  ordnet,  ist  leicht  zu  überschauen  und  zu  be¬ 
halten,  schwer  aber  die  bunte  Blumenreihe  auf 
einer  Wiese  zu  erzählen.  —  Obgleich  Herder  in 
seiner  Abschiedspredigt  zu  Riga,  S.3y8.  des  ande¬ 
ren  Thcils,  eine  Abneigung  gegen  die  Herausgabe 
seiner  Predigten  zeigt ,  indem  er  dergleichen  Bil¬ 
len  melireremale  abschlug,  und  am  angeführten 
Orte  behauptet:  ,, Predigten  mussten  gehalten 
seyn ,  lebendig  gefasst ,  sie  müssten  im  Herten , 
und  nicht  auf  dem  Papier  bleiben ,“  so  glaubt 
doch  Rec.,  dass  bey  dem  lebendigen  Halten  mehr 
ein  stärkender  Eindruck  im  Ganzen ,  als  das  be¬ 
stimmte  Einzelne  im  Herzen  geblieben  sey,  und 
dass  nun  das  Papier  beydes,  den  Eindruck  im 
Ganzen,  und  die  Wirkung  der  einzelnen  Theile 
noch  bleibender  mache. 

Nach  unserer  zeilherigen  Ansicht,  die  sich 
jedoch  anderen  Ansichten  nicht  polemisch  entge¬ 
gensetzen  will,  sind  diese  Vorträge  weder  schul¬ 
gerechte  Muster  nach  dem  Zuschnitt  der  homi- 
ietischen  Anweisungen,  noch  köpnen  solche  An¬ 
weisungen  aus  diesen  Reden  belegende  Muster  ent¬ 
lehnen,  die  den  Forderungen  der  Schule  gniigen. 
Denn  diese  würde  fordern,  dass  Herder  sey,  wie 
Andere;  da  es  hingegen  wüusehenswerther  wäre, 
dass  andere  seyen,  wie  Er.  Wir  wollen  daher 
aus  Achtung  vor  dem  grossen  Geiste  Herders 
Anfänger  warnen,  nach  diesen  Reden  predigen 
zu  lernen.  Denn  eben  die  äussere  Form  und 
Symmetrie  des  Baues  ist  es  am  wenigsten,  was 
anzupreisen  wäre,  indem  die  Gewalt  seines  Gei¬ 
stes  und  die  überströmende  Falle  solche  als  Schran¬ 
ken  hinwegdrückte.  Wer  aber  die  Gestalt  einer 
Predigt  wohl  inne  hat ,  und  sich  mit  grossen 
Ideen,  mit  kräftigen  Empfindungen,  mit  frucht¬ 
baren  Ansichten,  mit  trefflichen  Anwendungen 
bereichern,  und  die  matte  Kanzelsprache  durch 
echte,  reine,  volle  religiöse  Begeisterung  heben 
will,  der  komme!  Hingegen  halten  wir  uns  für 
verpflichtet,  vor  der  Nachahmung  der  Herder¬ 
schen  Manier  ernstlich  zu  warnen,  da  es  nichts 
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als  ein  unbeholfenes,  lächerliches  Wesen  seyn 
würde,  wenn  jemand,  ohne  des  Achilles  Arm  und 
Kraft,  doch  in  seiner  Rüstung  einhergehen  woll¬ 
te.  Vielmehr  rufen  wir  allen  Nachahmern  — 
Herders  eigene  Worte  zu  aus  der  grossen,  gedan¬ 
kenvollen  Predigt  am  Dankfeste  wegen  der  Ge¬ 
hurt  der  Prinzessin  Luise  Auguste  Amalie,  1780. 
wro  es  S.  76.  des  anderen  Theils  heisst:  „So 
lange  wir  umher  schweifen ,  und  uns  selbst  nicht 
haben ,  ist  gleichsam  Gottes  bildende  Hand  von 
uns  abgezogen ,  das  Oel  seiner  Salbung  ist  ver¬ 
dorret  auf  unsrer  Scheitel ,  und  sein  guter ,  ge¬ 
wisser  ,  freudiger  Geist  ist  nicht  bey  uns.  Das 
schädliche  Handwerk ,  andre  zu  zerstücken  und 
uns  ihre  Glieder  der  Seele  und  des  Körpers  an¬ 
zupassen  ,  macht  uns  zu  Plagegeistern  an  uns 
selbst',  die  fremden  Federn ,  die  wir  uns  auf¬ 
zwingen  ,  und  wenns  Adlers  Federn  wären7  zer - 
reissen  uns  und  fressen  unser  Fleisch ,  wie  Feuer 
—  —  wir  irren  ewig  ab  vom  rechten.,  dem  ein¬ 
zigen  ,  einzelnen  Lebenswege ,  den  uns  Gott  be¬ 
stimmte  ^  und  können  also  auch  nie  zu  der  fFo.hr- 
heit  kommen ,  in  der  das  einzige  fV ohlgefallen 
des  Allwissefiden  besteht.ii  — 

Wir  gehen,  von  der  Form  dieser  Vorträge 
über  zu  ihrem  Gehalt,  und  da  dringt  sich  uns 
auf,  die  lebendige  Kraft,  seltene  Energie,  über¬ 
strömende  Fülle  der  Ideen;  die  Erhabenheit,  nicht 
selten,  orientalische  Pracht  derSprache,  auch  Sei¬ 
tenlange  Perioden,  wie  z.  B.  in  der  Homilie  über 
den  Saemann,  von  der  herbeyströme nden  Gedan¬ 
kenfülle  erzeugt.  Wenn  man  die  Ideen  der  be¬ 
sten  Predigten  mit  den  kunstreich  gepflanzten 
Bäumen  eines  Gartens  vergleichen  kann,  wo  zwi¬ 
schen  Baum  und  Baum  gemessene  Zwischenräu¬ 
me  —  leere  Stellen  —  sind,  so  stehen  Herders 
Ideen  da  gleich  einem  Walde,  in  welchem,  zumal 
für  den  Hörer,  oft  ein  heilig  schauerliches  Dun¬ 
kel  herrscht.  Nicht  in  bestimmter  Entfernung 
und  Vertheilung  finden  wir  seine  Ideen,  nicht  in 
analytischer  Zersetzung  treffen  sie  uns,  wie  Staub¬ 
regen,  sondern  sie  überfallen  wie  ein  Platzregen, 
im  Gewitter  des  Geistes  herbey geführt,  Schlag 
auf  Schlag,  immer  heftiger ;  Windstösse  von  Ideen, 
die  mit  Macht  ergreifen.  Das  Gefühl  des  Gros¬ 
sen  und  Erhabenen  wird  daher  gross tentheils  durch 
sie  erregt,  und  die  vollendete  Erhabenheit,  wir 
meynen  die,  wenn  sie  in  Einfalt  erscheint,  er¬ 
greift  uns  hier  am  tiefsten.  —  In  den  Homilieu 
über  Jesu  lieben,  Thalen  und  Gleichnisse  herrscht 
eine  so  weiche,  zarte  Empfindung,  eine  so  hold¬ 
selige  Sprache,  eine  so  scharfsinnige  Erfassung 
der  Momente,  eine  so  treffende,  ans  Herz  legende, 
Anwendung,  dass  diese  Hoinilien  bisweilen  zur 
religiösen  Idylle  werden.  Dabey  herrscht  durch¬ 
aus  der  rechte  Blick  in  die  Erfahrung.  Nicht 
jene  rohe  Mannichlältigkeit,  die  sich  von  Ideen 
losgerissen  hat;  nicht  jenes  Colleetaneum  von  Be¬ 
merkungen:  sondern  eine  mit  Ideen  die  Erfah¬ 
rung  befragende,  durch  Ideen  gehaltene,  geleitete 
[38*] 
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Ansicht ,  die  den  Glanz  der  Ideen  auf  die  dunkle 
Erfahrungswelt  fallen  lässt,  und  eben  dadurch 
belehret  und  erhebt.  —  Ueberdiess  ist  Herder 
mehr  Religions-  als  Tugendprediger,  alles  erbli¬ 
ckend  und  darstellend  in  der  göttlichen  Idee  des 
weisen,  herrlichen  Alls.  Nicht  einzelne  Laster 
höret  man  hier  strafen,  denn  dem  bösen  Sinne 
überhaupt  ist  schon  das  Verdammungsuriheil  ge¬ 
sprochen.  Ins  ganze  göttliche  Leben  fühlt  inan 
sich  «ein geführt ,  hat  nur  die  Güte  und  Milde  des 
himmlischen  Vaters  vor  Augen,  Barmherzigkeit 
und  Bruderliebe  im  Herzen.  Darum  kommt  es 
selten  zur  Darstellung  einzelner,  aus  dem  Gan¬ 
zen  der  vollendeten  Humanität  herausgerissener, 
Tugenden,  sondern  echt  religiös  wird  das  ganze 
göttliche  Leben  mit  einemmale  ausgesprochen. 

Theils  wegen  des  religiösen  Geistes,  theils 
wegen  der  Verwandlung  der  Ideen  in  Fleisch  und 
Blut,  haben  diese  Vorträge,  besonders  die  Ho- 
miiien ,  ein  so  ergreifendes  praktisches  Interesse. 
Herder  stellt  nicht  etwa  die  Wahrheit,  als  ein 
Object ives ,  ausser  sich  hin,  um  welches  er  be¬ 
trachtend  herumgeht,  und  dann  das  durch  Con- 
templation  Gefundene  der  Reflexion  der  Hörer 
und  Leser  zur  Mitbeobachtung  hinstellt:  sondern 
aus  seiner  Seele,  aus  seinem  Herzen  und  Gefühl 
geht  alles  als  ein  Empfundenes  hervor.  Daher 
spricht  er  so  oft  in  der  ersten  Person;  darum  ist 
die  Anrede  der  anderen  Person  so  häufig,  um  sie 
in  ihr  Inneres  einzuführen,  ob  sie  wohl  auch  fin¬ 
de  ,  was  die  erste  Person  in  sich  entdeckt.  Der 
Verf.  gibt  sich  daher  selbst;  er  ist  in  dem  Au¬ 
genblicke  der  Rede  die  personificirte ,  individuali- 
sirte  Herdersche  Wahrheit  selber,  die  bald  mit 
tiefer  Rührung,  bald  mit  edlem  Unwillen,  bald 
mit  Derbheit,  bald  mit  süsser  Lust  ausgesprochen 
wird.  Wie  die  Ansicht,  die  Wahrheit  sich  än¬ 
dert,  so  der  Ton  der  Empfindungen,  so  die  Farbe 
der  Gedanken,  so  die  Mahlerey  des  Ausdrucks, 
weit  entfernt  von  jener  Eintönigkeit,  die  das  Ver¬ 
schiedenste  auf  gleiche  Weise  behandelt.  Nicht 
ein  Naturaliencabinet  voll  Natürlichen;  nicht  ein 
Präparat  für  die  Anatomie  der  Logik  liegt  vor 
unsern  Augen  da,  sondern  die  lebendige  und  kräf¬ 
tige  Natur  selber  schlägt  in  grossen  Accorden  alle 
Sailen  unsers  Wesens  an. 

Ka  um  bedarf  es  einer  Erwähnung,  dass  der 
Geist  Herders  auch  hier  tiefe  Blicke  in  die  Na¬ 
tur  des  Alls,  zumal  in  der  religiösen  Ansicht  — 
und  in  die  der  Menschen  werfe.  Wie  wahr  ist 
es  nicht,  wenn  es  S.  i58.  des  ersten  Theils  heisst: 
der  edle  Stolz  fühlt  sich,  der  niedrige  Hochmuth 
fühlt  sich  nur  im  Gegensatz  Anderer.  Jener  ist 
mit  sich  zufrieden  ;  und  wenn  er  auch  der  Ein¬ 
zige  auf  der  Welt  wäre\  dieser  misset  sich  nur 
im  Grade  der  Verachtung  und  Zurücksetzung 
Anderer  u.  s.  w.  —  Von  eitlem  leeren  Wort¬ 
putze,  an  welchem  Flitterstaate  die  früheren  Schrif¬ 
ten  Herders  so  reich  sind,  hat  Rec.  in  diesen  Re¬ 
den  nur  ausserst  wenig  Proben  gefunden,  fast  nur 


eine  einzige.  Z.  B.  Th.  2.  S.  3.  lass,  o  Erlöser, 
dein  einfältiges  Wort  eine  Perle  seyn,  nicht  uns 
damit  zu  schmücken,  sondern  ( — ?)  unser  Herz 
in  reine  Himmelseinfall  zu  verwandeln.  —  Scha¬ 
de,  dass  wir  von  den  heiligen  Reden  des  Seligen 
aus  seinen  letzten  Lebensjahren  nichts  sehen 
sollen  ! 

Betrachtungen  über  Gegenstände  der  Religion , 
der  Sittenh  hre ,  und  des  menschlichen  Lebens. 
Von  Jacob  Glalz ,  K.  K.  Consistorial -Rathe 
und  zweytem  Prediger  an  der  evangel.  Gemeinde 
A.  C.  in  Wien,  Jena,  b.  Frommann  180Ü.  kl.  8. 
3o6.  S.  (1  Thlr.  b  gr.) 

hinter  diesem  Titel  liefert  der  aus  mehrern 
Schriften  bereits  rühmlich  bekannte  Verf. .eine 
schätzbare  Sammlung  von  20  im  J.  i8o5.  gehal¬ 
tenen  Kanzelvorträgen,  welche  er  hier,  nicht  ohne 
besondere  Veranlassung,  als  seinen  ersten  für  ein 
grösseres  Publicum  bestimmten  Versuch  im  ho¬ 
miletischen  Fache,  unverändert  abdrucken  liess. 
Gewiss  kann  der  Verf.  auf  die  Erfüllung  seines 
bescheidenen  Wunsches  rechnen,  dass  diese  Vor¬ 
träge  Herzen  finden  mochten,  vor.  denen  sie  mit 
Theilnahme  gelesen  würden!  Denn  Inhalt  und 
Form  vereinigen  sich,  um  ihnen  ein  vorzügliches 
Interesse  mitzu t heilen ,  besonders  bey  einem  ge¬ 
bildeten  Publicum,  für  dessen  Empfänglichkeit 
die  Darstellungsweise  des  Verf.  im  Ganzen  noch 
mehr  geeignet  ist,  als  für  die  Fassungskraft  des 
Mindergebildeten.  Rec.  begnügt  sich  mit  einer 
kurzen  Auszeichnung  der  interessantesten  Vor¬ 
träge.  Antrillspredigt  über  2.  Corr.  4,  17.  18. 
Dass  alle  die ,  deren  Beruf  Menschenbildung  ist, 
immer  mehr  auf  das  Unsichtbare  als  Sichtbare , 
mehr  auf  das  Ewige  als  Vergängliche  hinsehen 
sollten.  Am  zweyten  Pfingst Jeyertage ,  über  Ev. 
Joh.  3,  16  —  2t.  Ueber  die  Furchtsamkeit  und 
Schwäche  des  Lasters.  Am  5teu  Sonnt,  nach 
Trinit.  über  Ev.  Lucae  5,  1 — 11.  Wie  muss 
unsre  Thätigkeit  beschaffen  seyn ,  wenn  sie 
pflichtmässig  und  gottgefällig  genannt  werden 
solll  Am  i3ten  Sonnt,  nach  Trinit.  über  Luc.  10, 
23  —  27.  Aufmunterung  zur  Freude  über  das  Gute 
unsers  Zeitalters.  Am  i5.  Sonnt,  nach  T rin.  über 
Matth.  6,  24 — 44.  Der  Herbst  ein  Herold  der 
göttlichen  Güte  und  Fürsorge.  Am  isten  Advent 
über  Hehr.  11,  33.  34.  Der  Glaube  macht  selig. 
Am  dritten  Advent  über  1.  Petri  1,  24.  Der  H  in¬ 
ter ,  ein  Bild  des  Alters.  Am  Sonnt,  nach  dem 
Christlage  über  Sirach  25,  5  8.  Einige  Ermun¬ 

terungen  in  Beziehung  auf  das  Alter.  Nur  sel¬ 
ten  wird  man  bey  der  Leclure  dieser  Predigten 
veranlasst,  eine  grössere  logische  Genauigkeit  zu 
wünschen.  D  iess  betrift  z.  B.  einige  P uncte  der 
Predigt:  wie  der  frühzeitige  Tod  derer ,  welche 
die  Welt  verlassen  müsst  n ,  ohne  ihr  Ziel  er¬ 
reicht  zu  haben ,  belehrend  und  tröstend  für  uns 
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seyn  könne  1  Wenn  der  Verf.  liier  im  ersten  Th. 
unter  den  belehrenden  Ansichten  zuerst  diese  ei- 
wähnt:  „die  Möglichkeit  des  frühzeitigen  Todes 
halt  uns  leicht  von  Entwürfen  und  Uuternehmuu- 
gen  zurück ,  welche  zu  sehr  in  das  Grosse  gehen, 
und  deren  Ausführung  weder  unsern  Krallen,  noch 
den  Umstünden  angemessen  ist',“  so  vermisst Rec. 
hier  die  Richtigkeit  der  Folgerung.  Die  Mög¬ 
lichkeit  eines  frühen  Todes,  der  uns  in  unsern 
Entwürfen  unterbricht,  bleibt  ja  auch  dann,  wenn 
eine  Unternehmung  unsern  Kral  teil  und  den  Um¬ 
standen  überhaupt  angemessen  ist,  ebendieselben 
Unternehmungen  aber,  bey  denen  wir  weder  durch 
unsre  Kräfte  und  die  Umstande  überhaupt,  noch 
durch  die  Hoffnung  begünstigt  werden  ,  dass  an¬ 
dere  unser  Werk  fortselzen  und  ausführen  wer¬ 
den,  verdienen  schon  an  sich  Missbilligung,  ohne 
alle  Hinsicht  auf  die  Möglichkeit  eines  frühen 
Todes.  Ebendas,  bemerkt  der, Verf.  im  zweyten 
Tlieii :  dieser  Tod  ist  tröstend,  wenn  wir  dabey 
überzeugt  sind ,  dass  Gott  das  Werk,  welches  wir 
liier  nur  beginnen,  nicht  vollenden  kounlen,  durch 
andere  werde  fortführen  lassen.  Zu  diesem  Sa¬ 
tze  ist  wenigstens  der  Ausdruck:  tröstend ,  nicht 
ganz  passend.  .Denn  tröstend  nennt  man  einen 
Verlust  nur,  in  sofern  ein  offenbarer  Gewinn  als 
seine  Wirkung  betrachtet  werden  kann  (tröstend 
ist  jener  frühe  Tod  allerdings  in  der  zweyten  vom 
Verf.  bemerkten  Hinsicht,  ,,weun  wir  bedenken, 
dass  oft  die  Ueberlebendten  durch  den  frühen  Ver¬ 
lust  ihrer  Versorger  oder  Wohlthaterau  lugend- 
kraft,  Bildung  und  Selbslthätigkeit  gewinnen,“ 
aber  nicht  in  der  ersten.)  In  einer  andern  Pre¬ 
digt:  Aufmunterung  über  unsre  Tugend  und 

Frömmigkeit  bescheiden  zu  urtheilen  folgen  die 
einzelnen  Haupirnomente  so  aufeinander:  i.  ver¬ 
gesset ,  wenn  ihr  über  den  Werth  eurer  guten 
und  frommen  Handlungen  urtheilt,  doch  ja  nicht 
aufrichtig  über  die  Quellen  derselben  nachzuden¬ 
ken  ,  2)  vergleicht  das  Gute ,  was  ihr  besitzet, 

mit  dem,  was  euch  noch  fehlt,  und  sehet  nicht 
|)1  os  auf  eure  Vorzüge,  sondern  auch  auf  eure 
Mängel,  3)  nehmet  nicht  blos  aut  eure  ausser- 
lichen  Handlungen,  sondern  auch  aut  eure  ge¬ 
heimen  Gedanken,  Neigungen  und  Wünsche 
Rücksicht.  Bey  dieser  Anordnung  konnte  es  der 
Verf.  nicht  wohl  vermeiden,  im  dritten Theil  den¬ 
selben  Punct  noch  einmal  zu  berühren,  den  man 
schon  im  ersten  findet,  die  Rücksicht  auf  die 
Quellen  unsrer  Handlungen.  Logisch  richtiger 
war  eine  Verbindung  beyder  Tlieile  zu  einem 
Hauplraomente.  —  Die  Gebete,  mit  welchen  der 
Verf.  mehrere  seiner  Vortrüge  beginnt,  zeichnen 
sich  zwar  im  Ganzen  durch  Würde  und  Feyer— 
liclikeit  aus*  dem  ungeachtet  sind  sie  für  den  An¬ 
fang  der  Predigt  zu  lang,  vertreten  oll  die  Stelle 
des  Eingangs,  und  gehen  in  eine  moralische  Be¬ 
trachtung  über.  Als  besondere  Vorzüge  die¬ 
ser  Predigten  verdienen  die  Maunichfalligheit  und 
dir  Reichlhuin  zweckmässig  gewählter  und  au- 
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schaulicher  Beyspiele^  ans  dem  gewöhnlichen  Le¬ 
hen  und  der  Geschichte,  die  edle  Freymül higkeit 
im  Tadel  herrschender  Fehler  des  Zeitalters,  und 
die  oratorisehe  Darstellung  gerühmt  zu  werden, 
welche  mit  Anschaulichkeit  Würde  und  Uralt 
verbindet.  Zum  Beleg  dieser  .Behauptung  liehen 
wir  eine  '  der  gelungensten  Stellen  aus  (S.  x(>3.). 
JSichts  scheut  das  Taster  so  sehr  als  die  hel¬ 
len  Strahlen  der  TVahrheit ,  vor  nichts  er¬ 
schrickt  es' so  sichtbar ,  als  vor  dem  Aufgange 
einer  mildern  Sonne ,  die  im  Reiche  des  l Fah¬ 
ren  und  Guten  einen  hellen  Tag  verspricht . 
IFolkig  und  trübe  soll  es  immer  bleiben ,  des 
Hebens  Himmel  soll  sich  nie  aufklaren ,  nie  in 
seiner  r einen ,  klaren  Freundlichkeit  erscheinen. 
Das  ist  der  sehnlichste  U  unsch  des  Lasters. 
Wollte  der  Vf.  hie  und  da  etwas  mehr  Gebrauch 
von  passenden  biblischen  Stellen  machen  ,  so  winde 
seine  Darstellung  ohnstreitig  an  Krait  noch  ge¬ 
winnen. 

ut  S  K  E  T  1  K. 

Gebeth  —  und  Frbauungsbuch  für  katholische 
Christen.  Dresden,  gedruckt  bey  Hotbuchdru¬ 
cker  Meinhold.  i8o5.  327  S.  8. 

Der  Zweck  jedes  asketischen  Schriftstellers 
kann  kein  anderer  seyn,  als  eine  Anleitung  zu 
geben,  wie  religiöse  Vorstellungen  in  wirksamen 
Einfluss  auf  Leben,  Thüligkeit  und  \  erhüllniss 
gesetzt,  und  wie  religiöse  Geiühle  unterhalten, 
erneuert,  erwürmt  und  erhöht  werden  sollen.  N  icht 
Erweiterung  ist  Zweck  des  Asketen,  sondern  Er¬ 
hebung*,  nicht  Unterricht  und  Berichtigung,  son¬ 
dern  Belebung  und  Erwärmung.  Daraus  ergibt 
sich,  dass  das  erste  und  vorzüglichste  Gesetz  liir 
jeden  asketischen  Schrittsteller  diess  sey ,  dass  er 
sich  genau  an  den  Ideenkreis  seiner  Leser  an— 
schliesse,  den  er  voraussetzen  darf,  dass  er  mithin 
nur  mit  steter  genauer  Berücksichtigung  des  Be¬ 
dürfnisses,  und  der  Empfänglichkeit  seiner  Leser 
arbeite ,  und  sich  Hüte  ,  jenes  etwa  anderes  Gell¬ 
ten,  und  diese  erweitern  oder  läutern  zu  wollen. 
Der  Asket  muss  im  Geiste  seiner  Leser  denken 
und  empfinden;  in  der  Sprache  seiner  Leser  muss 
er  sprechen  und  beten.  —  Nach  dem  Maasse  sei¬ 
ner  Annäherung  an  dieses  Gesetz,  und  seiner 
strengen  Befolgung  desselben  muss  die  '1  reiflich— 
keil  eines  asketischen  Schriftstellers  jedesmal  be- 
urtheilt  werden.  Je  mehr  er  es  versteht ,  mit  den 
Worten  und  in  der  Sprache  seiner  Leser  Ge¬ 
fühle  zu  erregen  die  höher  sind  als  alles  Irdische; 
je  mehl-  es  ihm  gelingt,  an  ihre  Vorstellungen, 
von  dem  Sichtbaren  und  Endlichen  Ahnungen  des 
Unsichtbaren  und  Unendlichen  anznknüpien;  je 
leichter  es  ihm  wird  aus  ihrem  Glauben  und  Dol¬ 
len  von  dem,  was  droben  ist,  ln  iligen  Sinn  und 
Iroheu  Math  hervorgehen  zu  lassen  iiir  das,  was 
auf  Erden  ist,  und  sie  mithin  auch  in  den  klei- 
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nern  vielleicht  beschränkten  Kreisen  ihres  Einflus¬ 
ses  auf  die  sie  angehende  Gegenwart,  denn  doch 
auch  ihres  wirklichen  Zusammenhangs  mit  dem 
Uneingeschränktesten  und  Erhabensten  inne  wer¬ 
den  zu  lassen ,  —  desto  mehr  hat  er  sich  seinem 
grossen  Ziele  genähert;  desto  zuversichtlicher  darf 
er  auf  Segen  seiner  Arbeit,  und  auf  Beyfall  al¬ 
ler  befugten  Beurtheiler  und  Zeugen  seines  Thuns 
rechnen. 

Diess  sind  die  Grundsätze,  von  denen  die  nun 
zu  gebende  Anzeige  der  genannten  Schrift  ausge¬ 
gangen  ist.  Es  vereinigt  sich  alles  in  ihr,  was 
zu  dem  Ruhme  einer  zweckmässigen  Erbauungs¬ 
schrift  nur  irgend  gefordert  werden  kann.  Dass 
mau  diess  so  finden  werde,  wird  man  zu  lioflen 
schon  geneigt,  wenn  man  das  Motto  von  Auga- 
stin:  wen  das  Gebet  nickt  tugendhaft  macht , 
der  betet  nicht  recht ,  nicht  nach  dem  Geiste 
Jesu  —  so  wie  die  statt  der  Vorrede  eröffnende 
kleine  Abhandlung  vom  Gebete  überhaupt  gele¬ 
sen  hat.  An  diese  knüpft  der  Verf.  die  Dar¬ 
legung  der  Grundsätze  an,  die  er  in  Hinsicht  auf 
Form  und  Materie  dieser  Gebetssammlung  befolgt 
habe;  und  es  sind  gerade  die,  welche  es  überall 
seyn  sollten.  Sie  verdienen  es,  hier  zu  stehen: 
„der  Vrf.  hat  sich,  wie  ihn  däucht ,  einer  reinen, 
aber  nicht  schwülstigen,  Sprache  beflissen.  Er 
selbst  konnte  es  nie  über  sich  gewinnen,  sich  sol¬ 
cher  Gebete  und  Gebetbücher  zu  bedienen,  die 
in  hochtrabenden  Ausdrücken  vor  Gott  eine  eitle  Be¬ 
redsamkeit  zur  Schau  ausstellen,  Gott  gleichsam 
eine  Lobrede  über  sein  Werk  halten,  und  ihn 
unterrichten  wollen  über  das,  was  er  gethan  hat, 
oder  was  er  und  was  der  Mensch  thun  soll.  Ge¬ 
bete,  die  sich  oft  in  einen  Strom  von  Worten 
ergiessen  und  leer  an  gehaltvollen  Gedanken  sind 
—  —  (Hier  folgen  nur  eine  Reihe  solcher  bom¬ 
bastischen  Gebetsfloskeln,  die  der  Verf.  wirklich 
gefunden  hat.)  Was  soll  ein  solcher  Schwall  von 
dichterischen  Ausdrücken  in  dem  Gebete  des  Chri¬ 
sten,  den  das  Evang.  mit  der  einfachen,  kindli¬ 
chen,  demüthigen  Sprache  des  Herzens  zu  Gott 
reden  lehrt?“  —  Der  zweyte  ist  dieser:  „Da 
gegenwärtiges  Gebetbuch  für  kathol.  Christen  ge¬ 
schrieben  ist;  so  sind  auch  die  Glauhenswahrhei— 
len  ganz  so  dargestellt,  wie  wir  sie  nach  dem 
Sinne  der  Kirche  glauben  sollen;  nicht  in  zwey- 
deuligen  Ausdrücken,  bey  welchen  oft  der  wahre 
Sinn  umgangen,  und  der  Leserim  Zweifel,  wie 
er  diese  Ausdrücke  nehmen  solle,  hingehalten 
wird.  Eine  solche  Sprache  verträgt  sich  nicht  mit 
der  Offenheit  und  Redlichkeit,  die  die  Eigenschaft 
der  Wahrheit  und  der  innigen  Ueberzeugung  seyn 
soll.“  Vereinigt  man  diese  vom  Verf.  seihst  ge¬ 
gebene  Norm  mit  jenen  allgemeinen  Grundsätzen, 
so  könnte  nur  eine  leichtsinnige,  oder  unbillige 
Vergessenheit  des  Horazischen:  metiri  quemque 
suo  pede  verum  est;  sich  zu  Ausstellungen  berech¬ 
tigt  wähnen.  —  Um  die  Reichhaltigkeit  des  In¬ 
halts  einiger raaassen  überschauen  zu  können,  füli- 
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ren  wir  nur  die  Hauptrubriken  an,  1)  Morgen¬ 
andacht  S.  i3.  2)  Abendandacht  S.  4o.  3)  Mess¬ 
gebete  S.  53.  4)  Beicht  -  und  Communiongebe- 

te  S.  8g,  5)  Andachtsübungen  auf  die  vorzüg¬ 
lichsten  Festlage  des  Herrn  S.  i43.  6)  Verehrung 

der  seligsten  Jungfrau  und  der  Heiligen  zur  Eine 
Gottes  S.  ig3.  7)  Gebete  vermischten  Inhalts  S. 
a4i.  8)  Lehrreiche  Gedanken  S.  291. 

Sehr  zweckmässig  ist  es,  dass  der  Vf.  jeder 
dieser  Abtheilungen  eine  kurze  Erklärung  von  dem 
Gegenstände  vorausgeschickt  hat,  auf  den  sich  die 
Gebete  beziehen  sollen,  in  welchen  den  gemeinen 
übertriebenen  Vorstellungen  von  einigen  Lehren 
der  kathol.  Kirche  recht  nachdrücklich  widerspro¬ 
chen  wird.  So  heisst  es  S.  118.  „Es  wäre  der 
gröbste  Irrwahn  oder  die  schnödeste  Andicht uug, 
wenn  man  vorgeben  sollte,  es  sey  Lehre  der  Kir¬ 
che,  dass  mau  sich  durch  Ablässe  von  Sunden 
loskaufen,  sie  auf  Rechnung  künftiger  Sünden 
gewinnen,  und  sich  die  Pflicht  der  Busse,  der 
Genugthuung  für  seine  Sünde,  der  Besserung 
des  gänzlichen  Lebens  entziehen  könne.  Nein, 
ein  Ablass  kann  nicht  die  geringste  Sunde  ver¬ 
geben,  sondern  nur  die  nach  reumüthiger  Busse  noch 
zurückbleibenden  zeitlichen  Strafen  erlassen.  —  — 
—  Der  Ablass  entbindet  uns  von  keiner  einzigen 
Pflicht ,  die  demjenigen  obliegt,  welcher  gesündigt 
hat,  und  nach  der  Begnadigung  die  gehörigen 
Mittel  ergreifen  soll,  um  nicht  wieder  zu  sündi¬ 
gen.  Er  ist  vielmehr  Ermunterung,  mit  Vertrauen 
alles  zu  thun,  was  die  Besserung  vollenden  kann 
u.  s.  w.“  —  So  heisst  es  S.  196.  von  der  Heiligen- 
verehrung:  „Es  wäre  eine  aus  der  äussersten  Un¬ 
wissenheit  entspringende  Verwirrung  der  Begriffe, 
wollte  man  behaupten  ,  die  Heiligen  verehren,  sey 
so  viel,  als  sie  anbelen.  Sie  anbeten,  den  Dienst 
erweisen,  welcher  Gott  allein  gebührt,  wäre  Ab- 
göltei’cy,  Thorheit;  aber  sie  verehren,  sie  als 
Freunde  Gottes  hocliachten,  diese  Hochachtung 
in  den  christlichen  Versammlungen  zu  erkennen 
geben ,  sie  um  ihre  Fürbitte  anrufen ,  folglich 
überzeugt  seyn ,  dass  von  Gott  allein  die  Hülfe 
kommt,  da  sie,  wie  wir,  darum  bitten  — diess 
muss  die  durch  das  Christenthum  erleuchtete  Ver¬ 
nunft  gut  heissen.  —  Die  Anrufung  der  Hei¬ 
ligen  ist  nicht  unumgänglich  nothwendig,  ob  sie 
gleich  gut  und  nützlich,  Tugend  erweckend  und 
Gottgefällig  ist.“  —  Dass  andre  Lehrsätze  der 
kathol.  Kirche,  welche  nur  in  einer  entferntem 
Beziehung  auf  Gullesverelirung  und  Sittlichkeit 
stehen,  ganz  nach  der  Strenge  des  Systems  vor¬ 
ausgesetzt  oder  ausgedrückt  werden ,  das  ist  ganz 
natürliche  Folge  des  vom  Verf.  durchaus  befolg¬ 
ten  Grundsatzes  der  offnen  Gradheit,  welche  in 
sich  keinen  Grund  findet,  ihre  Meynungen  zu 
verbergen.  So  ist  in  der  letzten  Abtheilung,  lehr¬ 
reiche  Gedanken  überschrieben ,  unter  N.  2.  die 
Nothwendigkeit  einer  stehenden  Norm  des  Glau¬ 
bens  (nämlich  noch  ausser  der,  hier  gar  nicht 
erwähnten  Bibel)  und  einer  untrüglichen  Autori- 
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tat  für  die  Entscheidungen  in  demselben,  von  der 
Seite  dargestellt,  von  welcher  sie,  wäre  sie  nur 
sonst  heilsam  und  denkbar,  als  sehr  wiinschens— 
werth  erscheinen  müsste.  —  Diese  Aufmunterung 
an  alle  kathol.  Christen,  die  Wohlthätigkeit  jener 
aulorisirten  Untrüglichkeit  immer  mehr  schätzen  zu 
lernen,  könnte  denen,  die  es  nicht  sind,  zu  bedenk¬ 
lichen  Folgen  zu  führen  scheinen,  wenn  sie  nicht 
wüssten,  und  in  demselben  Buche  die  beruhigend¬ 
sten  Beweise  davon  fänden ,  dass  der  Glaube  an 
jene  Noth  wendigkeit  durchaus  nicht  zu  Störun¬ 
gen  derer  berechtige ,  die  ihn  nicht  theilen.  We¬ 
nigstens  würde  eine  jede  solche  Anwendung  dieses 
Glaubens  geradezu  mit  dem  Sinne  streiten,  in 
welchem  auch  der  kathol.  Christ  beten  soll ,  z.  B. 
S.  37.  „Die  Liebe  gegen  dich,  o  Gott,  legt  mir 
die  unzertrennliche  Pflicht  auf  ,  auch  meinen  Näch¬ 
sten  zu  lieben.  Ich  bin  bereit,  demselben  alles 
Gute  zu  thun,  was  ich  kann,  weil  ich  nur  dadurch 
die  Liebe  gegen  dich  tliatig  beweisen  kann.  — 
Ich  will  die  Schwachheiten  meiner  Mitmenschen 
ans  Liebe  gelassen  ertragen,  wenn  sie  mir  auch 
beschwerlich  sind.  —  S.  246.  Vor  allem  lass  die 
Liebe  in  mir  wachsen  und  mache  mich  gerecht, 
dass  ich  meinem  Nächsten  leiste,  was  ich  soll; 
gebe,  was  ihm  gebührt;  lasse,  was  erbat,  und 
das  gern  gönne,  was  die  Vorsehung  ihm  zugedacht 

hat;  — - —  dass  ich  derer  schone,  denen 

ich  schaden  könnte;  —  —  dass  ich  mit  allen  in 
Friede  lebe,  ijberall  Friede  erhalte  ,  und  anderer 
Wohlfahrt  nach  Kräften  beiordre,“  — 

Gewiss  nicht  ohne  Grund  legen  wir  auf  diese 
Aussprüche  einer  wahrhaft  frommen  Menschen¬ 
liebe  deswegen  einen  so  hohen  Werth,  weil  sie 
den  kathol.  Christen  von  einem  Manne  in  den 
Mund  gelegt  werden,  der  so  viele  Beweise  schon 
gegeben  hat,  wie  trefflich  er  sie  im  Leben  auzu— 
wenden  wisse.  Der  unter  der  Vorrede  mit  J. 
A.  S.  Unterzeichnete  Vf.  dieser  Schrift  ist,  öffent¬ 
lichen  Ankündigungen  zufolge ,  der  schon  als 
trefflicher  Kanzelredner  früher  in  Leipzig  geach¬ 
tete,  —  verehruugswürdige  Hr.  Pater  Schnei¬ 
der,  unsers  wahrhaft  geliebten  Königs  Beicht¬ 
vater.  Sachsens  protestantische  Bewohner  konn¬ 
ten  die  nun  auch  in  ihr  Vaterland  mit  dem  Frie¬ 
den  eingetretene  Parität  der  Religionen  ohne  je¬ 
nes  furchtsame  Mislrauen  aufnehmen,  welches 
wo  hl  sonst  bey  Veränderungen  dieser  Art  zu  er¬ 
wachen  nur  zu  mannichfaltige  Veranlassung  hat¬ 
te.  In  den  nun  geöffneten  Kreis  ihrer  Vorzüge 
ui  (1  Rechte  können  sie  mit  christlicher  Liebe  un¬ 
bedenklich  eine  Gemeinde  aufnehmen,  an  deren 
*  Spitze  ein  Mann  steht,  dem  ,, Gottesfurcht  und 
Tugend  allein  die  Hauptsache  der  Religion 
ist“  und  der  es  laut  verkündigt,  wo  sie  diese  vV  ir- 
iungen  hervorbringe ,  „da  werde  kein  Mensch  dem 
andern  fremd  seyn;  keiner  dem  andern  hart  und 
leidenschaftlich  b<  gegnen  ,  keiner  des  andern  Ruhe 
und  Zufriedenheit  stören;  keiner  den  andern  zum 


Bösen  verführen;  alle  werden  sich  ansehen,  als 
Kinder  eines  Vaters.  So  dachte  Jesus.“  (S.  N. 
4  u.  12.  der  lehrreichen  Gedanken.)  Die  allge¬ 
meinere  V  erbreitung  dieses  Sinnes  wird  eben  hof¬ 
fentlich  eine  Wirkung  der  angezeigten  Schrift 
seyn,  welche  um  so  leichter  erfolgen  muss,  je 
mehr  schon  die  kathol.  Jugend  in  dem  Geiste  zur 
Religion  angeführt  werden  wird,  welcher  in  eines 
andern  ehrwürdigen  Katholiken  unsers  Vaterlands, 
des  würdigen  Franz  Lock ,  jetzigen  Bischofs  und 
Decanus  des  Domstifls  zu  Bauzen,  Gebetbuche 
für  die  kathol.  Jugend  (Budissin  1792.)  weht. 
Mögen  nun  aber  auch  die  Protestanten  Sachsens 
sich  um  so  fester  vereinigen,  es  durch  die  That 
zu  zeigen,  dass  es  Unwissenheit  oder  Andichtung 
sey,  wenn  man  Freyheit  der  Gewissen  und  des 
Glaubens  für  unvermeidliche  Verführung  zu 
schwankender  Unzuverlässigkeit  in  seinen  Lieber¬ 
zeugungen,  und  zu  schrankenloser  Ungebunden-* 
heit  im  Handeln  ausgibt,  und  wenn  man  es  dem 
Protestantismus  es  nachzusagen  wagt  ,  } schon 

sein  Name  deute  an,  dass  er  etwas  wolle,  was  in 
der  Religion  gar  nicht  seyn  solle. 

Unter  den  Druckfehlern  ist  ein  auf  S.  83. 
befindlicher  nicht  angezeigt,  wo  es  offenbar  nicht 
heissen  soll:  Göttlicher  Erlöser,  der  Du  dich 
würdigst,  auf  unsern  Altären  gegenwärtig  zu 
seyn.  — 

PRAKTISCHE  RELIGIO  NS  LEHRE. 

lieber  Tod ,  Forschung ,  Unsterblichkeit ,  Wie¬ 
dersehen,  Geduld.  Von  Joh.  August  Donn - 
dorff,  dirigirendem  Bürgermeister  in  Quedlin¬ 
burg,  Inspector  des  Fürstl.  Gymnasiums  daselbst, 
mehrerer  gelehrter  Gesellschaften  Mitglied  etc. 
Quedlinburg ,  in  Commission  bey  Friedr.  Jo¬ 
seph  Ernst,  1806.  XII  u.  118  S.  8.  (10  gr.) 

Dieses  in  kurzen  Aphorismen  geschriebene 
Werk  verdankt  seine  Entstehung  einer  sehr 
schmerzlichen  Erfahrung  des  Verfs.  Dieser  ver¬ 
lor  seinen  hoffnungsvollen,  kenntnissreichen ,  von 
den  Lehrern  sehr  geliebten  Sohn  im  siebzehnten 
Jahre  seines  jugendlichen  Alters.  Der  Vf.  fühlte 
aufs  tiefste  diesen  Verlust.  Das  Andenken  an  die 
Vorzüge  seinesSohnes  vermehrte  nur  den  Schmerz. 
Sein  ßediirfniss  nach  Beruhigung  trieb  ihn  zur 
Lectüre  der  Schriften  von  Mendelssohn,  Spalding, 
Herder,  Ribbeck ,  Garve  etc.  Der  Verf.  las  mit 
der  Feder  in  der  Hand,  ordnete,  erweiterte  die 
excerpirten  Gedanken ,  und  so  entstand  dieses 
Buch,  welches  der  Verf.  denen  anbietet,  die  sich 
mil  ihm  in  gleichen  Umständen  befinden.  Neue 
Gedanken  und  Ansichten,  wissenschaftliche  Er¬ 
weiterungen  der  auf  dem  Titel  genannten  Gegen¬ 
stände  findet  also  der  Leser  nicht;  doch  aber  eine 
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geordnete  Zusammenstellung  der  schönsten  Ge¬ 
danken  der  genannten  Scliriltsteller.  Der  Verf, 
luit  es  nicht  "besonders  angezeigt,  von  welchem 
Schriftsteller  grade  dieser  oder  jener  Gedanke  sey. 
Allein  für  den  Trost  suchenden  Leser  ist  dieses 
nicht  nöthig,  und  der  wissenschaftliche  Leser, 
wenn  ihm  dieses  Buch  in  die  Hand  fallen  sollte, 


Kurze  Anzeige. 

Religionsphilosophie.  Die  geiffenbarte  Theologie,  ah 
Wissenschaft ,  nicht  verschieden  von  der  Philosophie ,  oder 
die  Bestandheit  der  christlichen  Religion,  die  Wunder 
und  die  Geheimnisse  derselben  und  die  Gottheit'  ihres 
Stifters ,  behauptet  durch  die  Philosophie  wider  die  Docto- 
ren  der  Theologie,  eine  streitende  Friedensschritt  ,  von 
J.  H.  Weismann ,  d.  Thilos.  D.  Koburg  und  Leipzig, 
in  der  Siuuer’schen  Buchh,  1S06.  i36  S.  o.  (12  gr.) 

Der  Hauptsache  nach  findet  man  liier,  trotz  der  viel¬ 
versprechenden  Ankündigung  und  dem  durchgängig  von  star¬ 
kem  Selbstvertrauen  zeugenden  Tone  des,  seit  kurzem  durch 
mehrere  Schriften  bekannt  gewordenen,  Hrn.  Verfs.  ,  über 
das  Verhältniss  der  natürlichen  Theologie  zur  geoffenbarten 
(denn  diess  ist  das  eigentliche  Thema  des  Buchs)  blos 
eine  abermalige  Bearbeitung  des  alten,  von  so  manchem 
pbilosopbirenden  Gottesgel.ehrtcn  bereits  öfters  verteidig¬ 
ten,  Satzes:  dass  die  Religionslehre  der  Bibel  die  Vollen¬ 
dung  der  reinen  Vernunftreligion  sey,  auch  sab  Rec.  die 
"Versicherung  des  Titels,  dass  hier  der  Zusammenhang  je¬ 
ner  beyden  Theologien,  welcher  durch  diesen  Satz  ausge¬ 
drückt  werden  sollte,  „ durch  die  Philosophie  behauptet“ 
worden,  von  keiner  Seite  bewährt.  Ein  Verstoss  gegen  die 
Logik  zeigt  sich  schon  bey  der  Anlage  des  Plans  darin, 
dass  der  Verf.  in  dem  ersten  seiner  beyden  Abschnitte  das 
Resultat  herausbTachte :  „Die  Wissenschaft  der  geistigen 

Bildung  ist  der  Geschlechtsbegriff  der  Philosophie  und  Theo¬ 
logie  ,  “  und  dennoch  in  dem  zweyten  beweisen  wollte, 
dass-  eben  dieselben  eine  und  die  nämliche  Idee  ausma¬ 
chen;  um  nicht  zu  gedeuken ,  dass  seiner  Ansicht  nach 
Beydes  unwahr  ist,  indem  natürliche  Religion  und  geoffen- 
barte,  Wenn,  dem  obigen  Satze  zufolge,  diese  die  Vollen¬ 
dung  für  jene  ist,  weder  zvvey  Arten  Eines  Geschlechts,  nocli 
identisch  sind ,  sondern  sich  wie  das  Unvollendete  zu  dem 
"Vollendenden  verhalten.  Eben  so  wenig  hat  der  Vf.  sein  Ver¬ 
sprechen  ,  als  Philosoph  seinen  Gegenstand  zu  behandeln,  in 
.der  Ausführung  jenes  Plans  erfüllt.  Es  kam  hierbey,  wie 
begreiflich,  Alles  darauf  an,  mit  Gründlichkeit  zu  beweisen, 
dass  einerseits  die  Kraft  der  blosseu  Vernunft  zu  einer  voll¬ 
kommenen  ,  der  Bestimmung  des  Meuschen  völlig  angemesse¬ 
nen ,  Religionslehre  nicht  zureiche  ,  andererseits  aber  die  in 
dieser  Hinsicht  mangelhafte  Erkenntniss  der  Vernunft  durch 
die  Offenbarungsreligion  auf  eine  ihr  genügende  Weise  er¬ 
gänzt  werde.  Unser  Verf.  nimmt  der  durch  die  Offenbarung 
für  die  Vernunft  in  Religionssachen  uöthigen  Ergänzungsstü¬ 
cke  drey  an:  Gott,  Vereinigung  mit  Gott,  und  Unsterb¬ 
lichkeit.  In  Rücksicht  des  ersten  hat  er  die  vorher  behaup¬ 
tete  Unzulänglichkeit  des  Vernunft  vermögen«  hernach  selbst 


wird  die  allen  Bekannten  leiclH  erkennen.  So 
sind  z.  B.  die  Aphorismen  am  Anfang  aus  Her¬ 
ders  Heiligen  Reden,  und  zwar  vorzüglich  aus 
der  Predigt:  dunkle  und  helle  Aussichten  an  ei¬ 
nem  menschlichen  Grabe  —  also  sehr  zweckmäs¬ 
sig.  Eine  wissenschaftliche  Kritik  dieses  Buches 
wäre  ganz  überflüssig. 


wieder  geläugnet ,  indem  er  S.  69.  ausdrücklich,  —  wir 
entscheiden  nicht,  oh  mit  Recht  —  versichert:  „Die  Ver¬ 
nunft  denkt  sich  die  Gottheit  als  eine  Kraft  ,  welche  ver¬ 
möge  des  Inhalts  ihrer  Idee  nothwendig  daseyend  ist;‘‘  sie 
bedarf  also  nicht  erst  der  Offenbarung ,  um  von  dem  Da- 
seyn  Gottes  Gewissheit  zu  haben.  In  Ansehung  der  heydeu 
andern  Ergänzuugspuncte  hat  er  jene  Unzulänglichkeit  der 
Vernunft  wenigstens  nicht  erwiesen:  denn  er  beruft  sich 
hier  blos  auf  diejenigen  religiösen  Vernunflsätze ,  die  ihn 1 
nur  einleuchlett  und  die  er  ,  als  die  eiuzig  möglichen  ,  in 
seinem  (in  diesen  Blättern  zu  seiner  Zeit  recensirteu)  „Lehr¬ 
buche  der  Menschenliebe“  aufgestellt  hat;  wie  folgt  aber  aus 
deren  Mangelhaftigkeit ,  dass  die  Menschenvernunft  überhaupt 
und  an  sich  zum  Selbsterwerb  einer  ihrer  Bestimmung  ent¬ 
sprechenden  Glaubenslehre  zu  ohnmächtig  sey  ?  —  Und  wie 
stellt  es  mit  dem  Beweise  dafür,  dass  die  Offenbarung  in  der 
Religion  das  der  blossen  Vernunft  noch  Felllende  zur  Gnüge 
ersetze?  Der  Haupluinsland  war  hier  nicht,  zu  zeigen  ,  was 
die  Bibel  in  Absicht  auf  jene  drey  (eigentlich  ,  wie  vorhin  be¬ 
merkt  wurde  ,  nur  zwey)  Glaubenspuucte  mehr  lehre  ,  als  die 

Vernunft,  -  für  die  Vereinigung  des  Menschen  mit  Gott  ist 

diess  namentlich,  nach  dem  Verf.,  die  Menschwerdung  Got¬ 
tes  in  der  Person  des  Wcltheilandes ,  von  welcher  er  sich 
durch  das  Zeugniss  Job.  I,  1  —  1  4.  und  durch  Jesu  Wnnder- 

thaten  versichert  hält  -  sondern  vor  allen  Dingen  zu  zeigen, 

wie  die  Vernunft  von  der  Gültigkeit  einer  Ofteubaiung  über¬ 
haupt,  und  für  ihren  Glauben  insonderheit,  sich  selbst  ohue 
Ansloss  vergewissern  solle.  Hr.  D.  Weism.  erklärt  sich  hier¬ 
über  S.  43  ff.  also  :  ,,Der  Verf.  einer  Offenbarung  iit  als  den¬ 
kender  Geist  mit  der  Gottheit  in  einem  ausserordentlichen  (?) 
Verhältnisse.  Die  Daseynsrnöglichkeil  eines  solchen  Verhält¬ 
nisses  auch  nur  bezweifeln  wollen,  hiesse  sich  für  einen  Gottes¬ 
leugner  erklären  (?),  aber  die  innere  Möglichkeit  desselben 
erforschen  wollen ,  hiesse  sich  erkühnen,  Gott  selbst  zu  seyn. 
Die  Offenbarung  ist  also  schon  bey  ihrer  Entstehuug  ein  Ge— 
heimniss ,  welches  jedoch  nicht  eine  furchtbare  Finsterniss, 
sondern  ein  angenehmes  Helldunkel  (?)  ist ;  und  findet  die 
prüfende  Vernunft  in  einem  Geistcsweik  über  die  drey  die 
geistige  Bildung  volleudendcn  Artikel  vollkommene  Befriedi¬ 
gung,  so  erklärt  sie  das  Werk  für  eine  heilige  Schrift,  für 
Offenbarung  Gottes.“  Es  wird  sich  ohne  unser  Zulhuu  beur- 
theilen  lassen,  ob  durch  solche  Beweisgründe  für  dieMöglich- 
keit  und  Wirklichkeit  einer  übernatürlichen  Gottesbeiehrung 
jeder  Vernunft,  oder  nur  der  unsers  Verfs.  und  jeder  ihr  glei¬ 
chen  ,  genuggethan  werde,  — 

Berichtigung. 

Im  3o.  St.  S.  474.  ist,  die  aus  Versehen  abgedruckte  Stelle 
Z.  20 — 22.  „uuter  Zwickau  —  Plauen  '’  wegzustreichen  ,  UDd 
dafür  zu  setzen  :  unter  Zwickau  muss  auf  uör  ersten  Zeile  der 
letzte  Name  vollständig  heissen  Martyni  -  Laguna, 


5g.  Stück,  den  25.  März.  1807. 


RECH  TS  TV  IS  SEE  SCHAF  T. 

Civil -  Acten,  nach  den  Regeln  und  der  Form 
des  deutschen  gemeinen  Processes  verhandelt 
von  D.  Johann  Caspar  Genszier  u.  D.  Carl 
H eyligenst  'ddt.  Jena,  1806.  Fol.  (3  Thlr. 
8  gr.) 

D  ie  Verf.  sind  der  Meynung,  dass  die  bis  jetzt 
gedruckten  Acten,  wie  die  von  Klaproth  und  Me- 
reau ,  zu  dem  Behule  einer  anschaulichen  Erläu¬ 
terung  des  gerichtlichen  Verfahrens  in  bürgerli¬ 
chen  Rechtsstreitigkeiten ,  ferner  für  mündliche 
und  schriftliche  Relationen,  auch  andere  prakti¬ 
sche  Ausarbeitungen,  endlich  als  Formular  -  Buch 
nicht  unbedingt  brauchbar  wären.  Gelegentlich 
habe  man  sie  aufgerafft,  mit  allen  ursprünglichen 
Fehlern  der  Presse  übergeben  und  zwecklos  oder 
vielmehr  gar  nicht  geordnet.  Die  vorliegende  von 
den  VerlF.  selbst  ausgearbeitete  Sammlung,  welche 
aus  zehn  eigentlichen  Actenstücken  und  dreyssig 
Rey lagen  bestehet  und  mit  einem  Register  verse¬ 
hen  ist,  soll  jenem  drey fachen  Zwecke  näher  kom¬ 
men.  Mit  der  Erklärung,  dass  sie  nicht  fürchte¬ 
ten,  ein  Beyspiel  gegeben  zu  haben,  wie  die  ju¬ 
ristische  Schreibart  nicht  seyn  solle,  verbinden  die 
Verff.  zugleich  eine  Entschuldigung  wegen  der 
‘bev behaltenen  technischen  Ausdrücke  und  der  ge¬ 
hüllt  len  Literatur.  Jene  haben  sie  bald  der  Kür¬ 
ze  halber,  bald  in  der  Absicht,  um  den  Zögling 
daran  zu  gewöhnen,  nicht  verdeutscht,  diese  hin¬ 
gegen  soll  gelegentlich  dem  Praktiker  Renntuiss 
der  Literatur  beybringen. 

Das  erste  Stück  beschäftigt  sich  mit  einer 
actio  ex.  L.  Aijuilia  auf  fünf  Blättern.  Beklagter 
verweigert  die  Litiscontestation  und  die  Sache  ist 
zum  ersten  Erkenntnisse  reit.  Die  Form  dieser 
Acten  ist  im  Braunschweigischen  zu  finden.  — 
Im  zweiten  Stücke  erblickt  man  eine  actio  bypo- 
thecariu  cumulirt  mit  der  condictio  certi  ex  mu- 
tuo  und  gegen  den  dritten  Besitzer  angestellt.  Sie 
ist  auf  achtzehn  Blättern  nach  der  im  Mektenbur- 
gisclien  üblichen  Form  behandelt,  und  es  ist  über 
Erster  Band. 


die  verneinend  bewirkte  Einlassung  und  die  ver- 
zögerlichen  Einreden  zu  erkennen.  —  Für  das 
dritte  Stück,  welches  die  im  Westphälisclieni vor¬ 
handene  Form  auf  neun  und  sechzig  Seiten  dar- 
stellt,  wählten  die  Verff.  folgenden  Fall :  Ein  Gross- 
vater  hat  seine  Kinder  erster  Ehe  abgescliichlet. 
Seine  zweyte  Frau  stirbt  kinderlos,  er  zieht  in 
ein  anderes  Land  ,  macht  ein  Testament  und  setzt 
einem  Enkel,  den  ihm  eine  jedoch  auch  verstor¬ 
bene  Tochter  erster  Ehe  hinterlassen  hatte,  den 
Pllichltheil  aus,  schlägt  aber  dieseu  zu  Gelde  an. 
Der  Vormund  findet  in  dieser  Veranschlagung 
eine  Beeinträchtigung  des  Pflichttlieils  und  klagt 
ad  supplendam  legitimam  gegen  die  übrigen  Te¬ 
staments  -  Erben ,  unter  denen  ein  Ausländer  sich 
befindet,  in  dem  Lande,  wo  der  Testator  starb, 
aber  nicht  vor  der  Behörde,  unter  welcher  die 
Erbschaft  unmittelbar  gelegen  ist,  sondern,  weil 
sein  Mündel  persona  miserabilis  ist,  sofort  vor 
der  höchsten  Instanz.  Dieser  Fall  gibt  zur  Erör¬ 
terung  mehrerer  Rechtsfragen  Gelegenheit  und 
diese  sind  der  Gegenstand  der  Entscheidung.  Die 
Einlassung  ist  nur  virtualiter  erfolgt.  —  Aus  dem 
vierten  Stücke  soll  der  Anfänger  die  zu  Frankfurt 
am  Mayn  übliche  Form  kennen  lernen.  Eine  con¬ 
dictio  certi  ex  mutuo  kämpft  mit  der  Ausflucht, 
dass  das  geklagte  Darlelm  Spielschuld  sey.  Zu¬ 
gleich  ist  auf  Rückgabe  des  abschläglich  Bezahl¬ 
ten  eine  TViederklage  erhoben  und  in  processu 
simultaneo  fortgestellt.  Auf  beyde  Klagen  ist  die 
Einlassung  erfolgt  und  darüber  zn  erkennen.  Die¬ 
ses  Stück  umfasst  übrigens  zwanzig  Blätter.  — 
Im  fünften  Stücke  findet  man  abermals  ein  mu- 
tuum ,  dessen  Bezahlung  der  Beklagte  unter  Be¬ 
ziehung  auf  die  Ausflüchte  der  Minderjährigkeit 
und  des  Wuchers  verweigert.  Die  Verff.  kleide¬ 
ten  diese  aus  achtzehn  Seiten  bestehenden  Acten 
in  ein  ausser  Sachsen  gewöhnliches,  jedoch  nicht 
näher  bezeichnetes  Gewand,  und  es  eignet  sich  zu 
dem  ersten  Erkenntnisse  ,  welches  jedoch  sofort 
auf  die  Wirkung  eines  jrey willig  angelretenen 
Beweises  durch  einseitige  Zeugen ,  Urkunden  und 
eventuellen  Eydesantrag  zu  richten  ist.  —  Dem 
sechsten  Stücke,  welches  einhundert  und  lunfzig 
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XXXIX.  Stück. 


Seiten  enthält,  gaben  die  VerfF.  eine  in  einigen 
Lä  udern  des  Oberrheinischen  Kreises  übliche  Ferm. 
Eine  querela  nullitatis,  verbunden  mit  der  liaere- 
diiatis  pelitio  uh  inlestato  und  dem  Interdicte: 
Quorum  bonorum,  soll  mittelst  eines  frey willig 
angetretenen  und  vollendeten  Beweises  durch  Zeu¬ 
gen  aufrechterhalten  werden.  Auch  kommt  dar¬ 
in  eine  interventio  mixtn  vor.  —  Der  Gegen¬ 
stand  des  siebenten  Stücks ,  welches  neunzig  Sei¬ 
ten  durchläuft,  ist  eine  Klage  auf  rückständige 
Kaufgelder.  Durch  einen  Bescheid  ist  Klägern 
ein  thema  probandum  vorgeschrieben  und  Beklag¬ 
ter  auf  den  Fall,  dass  dieses  erschöpft  würde, 
condemnirt,  ihm  jedoch  daneben  ein  auf  die  Aus¬ 
flüchte  gerichteter  Beweis  Vorbehalten  und,  da¬ 
fern  er  diesen  führe,  das  Erkenntniss  offen  gelas¬ 
sen  worden.  Alle  Beweismittel ,  Zeugen  und  un¬ 
ter  diesen  ein  Jude ,  Docuinente,  die  der  Beklag¬ 
te  ediren  soll,  Eydesanlrag,  selbst  Ocularinspectiou 
und  Ausmessung  durch  Sachverständige  sind  be¬ 
nutzt,  die  Eyde,  nachdem  zuvor  eine  vom  Be¬ 
klagten  sich  angemasste  Gewissensvertretung  ver¬ 
worfen  worden  war,  geleistet,  und  wenn  noch  die 
Impugnations  -  und  Salvations-  Schrift  hinzuge- 
fiigt  wird,  so  ist  ein  Endurthel  zu  fällen.  —  lm 
achten  Stücke  fechten  Seitenverwandte  die  legi¬ 
time  Geburt  eines  Kindes  an,  welches  länger  als 
zehn  Monate,  nachdem  der  Ehemann  auf  eine 
Reise,  auf  der  er  starb,  sich  begeben  hatte,  ge¬ 
boren  ist  und  klagen  gegen  dessen  Vormund  auf 
Ausantwortung  der  Erbschaft.  Klägern  wird  ein 
Beweis  aufgegeben,  sie  treten  solchen,  nachdem 
der  Bescheid  declarirt  und  die  gegen  einen  Ne¬ 
ben-  Punct  eingewaudte  App<  llaiiun  rejicirt  wor¬ 
den  ist,  an,  es  wird  über  das  Product /onsverfah- 
ren  und  dabey  über  die  Zulässigkeit  des  Beweises, 
den  Kläger  binnen  Ordnungsfrist ,  von  Rechts¬ 
kraft  der  Remissorialien  an  gerechnet ,  eingereicht 
hatten,  verabschiedet,  und  schon  sind  die  Rotul 
über  die  Aussagen  der  Zeugen,  unter  denen  sich 
ein  Mennonit  befindet,  erölFnet,  als  Beklagter  noch 
mit  einem  Gegenbeweise  auf  tritt.  Dieser  wird 
als  unerheblich  und  unzulässig  verworfen’,  allein 
Beklagter  wendet  dagegen  unter  Beziehung  auf 
die  seinem  Pflegbefohlnen  zukommende  restitutio 
in  integrum  Revision  ein  und  es  ist  ein  Rele¬ 
vanzbescheid  zu  ertheilen.  Dieses  Stuck  umfasst 
einhundert  und  vier  Seiten.  —  Eine  vollständig 
verhandelte  Revision  in  Verbindung  mit  einer 
post  decendium  eingewandten  und  eine  nur  dem 
Namen  nach  gleiche  Beschwerde  betreffende  Ad- 
häs  cn  stellt  das  neunte  Stück  aul  vier  und  drey- 
sig  Seiten  dar,  und  im  zehnten ,  welches  die  Acten 
erster  und  zweyter  Instanz ,  zusammen  acht  und 
sechzig  Seiten,  umfasst,  wird  eine  Appellation 
gegen  den  unterrichterlichen  Bescheid  in  der  Ap- 
pellations  -  Instanz  angenommen ,  auch  frey  willi¬ 
ger  Beweis  der  Ausflucht,  wobey  zu  Abhörung 
der  Zeugen  dem  Unterrichter  Commission  ertheiit 
wird,  gestattet,  und  die  Impugnations- und  Salva¬ 


tions- Schrift  beygebracht,  so  dass  eine  endliche 
Entscheidung  zu  erwarten  stehet.  —  Wo  die  Form 
dieser  letztem  vier  Stücke  herkömmlich  sey,  ist 
nicht  angezeigt.  Das  Werk  selbst  schliesst  sich 
mit  dreysüg  Beylagen ,  in  denen  man  auf  fünf 
und  fünfzig  Seiten  Entwürfe  zu  Klagschriften, 
worin  mehrere  Klagen  oder  Klagpuucte  ge¬ 
häuft  sind,  zu  Interventionen,  Lilisderiuncialio- 
nen  ,  zur  Wiederau!  nah  me  des  Rechtsstreits,  zur 
Antretung  des  Beweises  Zinn  ewigen  Gedächtnisse, 
zu  Satzstücken,  einem  DilFessions  -  Eyde,  einer 
Aitervollmacht ,  zu  Syndicaten  und  zu  Testimo¬ 
nial  -  Aposteln  über  eine  coram  Notaiio  einge— 
wandte  Appellation  findet. 

So  wenig  man  den  Verlf.  das  Lob  absprechen 
will,  dass  sie  in  die  angezeigten  AcLen  eine  gro.-se 
Maimichfaltigkeit  zu  bringen,  auch  das  Forlschrei- 
ten  des  Processes  von  einem  Slandpuncte  zum 
andern,  von  einer  Instanz  zur  andern,  gut  dar— 
zuslellen  gewusst  haben  ;  so  ungern  hat  doch  Rec¬ 
hner  und  da,  besonders  im  dritten  Stücke,  eine 
allzu  grosse,  dem  Zwecke  des  Werks  nicht  ent¬ 
sprechende  Häufung  von  Rechtsfragen  und  zu  we¬ 
nig  Abwechselung  in  den  Klagen  und  Ausflüch¬ 
ten  gefunden,  auch  eine  eigentliche  /Veränderung 
des  Klag lib eil s  ,  eine  Beweisfrist-  /Verlängerung 
praestita  solennitate  legali ,  Beweis  durch  Sach¬ 
verständige ,  welche  erst  zu  vet  pflichten  gewesen 
wären,  vorzüglich  durch  Calculatoren  und  Land- 
wirthe,  einen  eigentlichen  förmlich  geführten  Ge¬ 
genbeweis  ,  einen  von  einer  Gemeinde  abzulegen¬ 
den  Ryd,  den  Erfüllungs  —  Reinigung t  -  und  Edi- 
tions-  Erd,  die  nominatio  auctoris  und  Adcita- 
tion ,  die  Moderation  von  Processkosten  und 
sämmt liehe  Hülfsactu .?  gänzlich  vermisst.  Nächst- 
dem  haben  die  Verlf.  die  Fehler  gewöhnlicher 
Advocaten ,  nachlässiger  Astuarien  und  saum¬ 
seliger  Richter  oll  zu  getreu  dargestellt..  So  soll 
(im  ersten  Stücke)  am  i(3.  April  i8o5.  ein  Pferd 
verdorben  worden  seyh;  die  Klage  wird  den  6. 
May  desselben  Jahres  eingereicht  und  doch  ver¬ 
langt  Kläger  den  eingebüssten  Vortheil  auf  acht 
Wochen.  In  demselben  Stücke  verkennt  der  Be¬ 
klagte  ohne  allen  Grund  und  olfenbar  aus  Gefähr¬ 
de  die  Gattung  der  Klage.  Im  zweyten  Stücke 
macht  Beklagter  weitläufige  Ausstellungen,  dass 
die  Aufkündigung  eines  Capitals  fehle,  dessen 
Rückzahlung szeit  gleich  Anfangs  in  der  Schuld¬ 
verschreibung  bestimmt  und  längst  verflossen  ist, 
der  Actuarius  hingegen  lässt  alle  Insinuations  -  Re¬ 
gistraturen,  mit  Ausnahme  der  wegen  der  ersten 
Ladung,  weg.  1m  dritten  Stücke  heisst  des  Klä¬ 
gers  Mündel  durchgehends  Vorsohn  seines  Va¬ 
ters \  erst  S.  12.  erfährt  man,  vor  welcher  hoch- 
fürsl  liehen  Regierung  der  Process  verhandelt 
wird.  Der  Richter  legt  dem  Kläger  noch  vor  der 
Ausfertigung  auf  die  Klage  auf,  das  Alter  seines 
Pfleg befo/Unen ,  anstatt  der  Vormundschafisbe- 
statigung ,  beyzubringen ,  ladet  dann  einen  rnit- 
verklagten  Ausländer  vor  und  der  requirirte  Rieh- 
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ter  fügt  auch  seinem  Anträge.  Der  Sachwalter 
des  Klägers  macht  S.  33.  und  35.  ans  Einem  Satze 
ganz  unnölhiger  Weise  zwey ;  und  lateinische  Wor¬ 
te  z.  B.  S.  23.  idque  refusis  expensis ,  S.  3i.  ad 
secunda  vota  schreiten,  S.  32.  ein  nuncupirtes  Te¬ 
stament ,  S.  42.  c/uadrirt ,  sind  fast  auf  allen  Sei¬ 
ten  zu  linden.  Im  vierten  Stücke  vertheidigt  S.  i  i. 
des  Klägers  Sachwalter  die  verbotenen  Spiele  sehr 
naiv  dadurch,  dass  sie  doch  auch  unter  die  eom- 
mercia  gehörten  und  den  Geldumlauf  beförder¬ 
ten.  Der  Richter,  der  im  fünften  Stücke  den 
Zeugenrotul  abfasste,  nennt  einen  ganz  falschen 
Impetranten.  Im  sechsten  Stücke  vergisst  Kläger 
auf  fruclus  percipiendos  zu  klagen  und  das  Jahr 
nebst  dem  Tage,  wo  der  Erblasser  verstorben  sey, 
anzugeben,  ob  er  gleich  Ausantworlung  der  er¬ 
hobenen  Nutzungen  verlangt.  Der  Richter  fordert 
S.  34.  den  Klägern  eine  legitimatio  ad  causam  mit¬ 
ten  im  Processe  ab,  welche  offenbar  ein  Theil 
des  Klaggrunds  und  zum  Beweise  auszusetzen  war, 
er  verlangt  von  ihnen,  ungeachtet  der  Schlussbitte 
der  Klage,  welche  auf  die  ganze  Erbschaft  gehet, 
eine  Erklärung  über  die  Erb  -  Quota ,  die  sie  in 
Anspruch  nähmen.  Der  Actuarius  unterlässt  S.  67. 
eine  Vergleichsregistratur  vorzulesen  und  Beklug- 
tens  Sachwalter  will  S.  98.  ohne  Beybringung  ei¬ 
nes  Grundes  dieselben  Zeugen  nicht  einmal  ver- 
erdet  haben,  die  nach  seinem  unbedingten  Gesu¬ 
che  S.  q4.  über  seine  Fragstücke  abgehört  werden 
sollten.  Klägers  Advocat  endlich  mischt  in  der 
Impugnations  -  Schrift  die  eigentliche  Abhandlung 
in  die  Processgeschichte.  Im  siebenten  Stücke  lin- 
det  man  von  einem  inducirten  Beweis  -  Docuinente 
keine  Abschrift  bey  den  Acten  und  beyde  Sach¬ 
walter  vergessen  bey  Ausarbeitung  ihrer  Beweise 
grossen  TheiJs  das  vorgeschriebene  ihema  proban- 
dum.  Im  achten  Stücke  räumt  Beklagter  ein,  dass 
der  Ehemann  im  December  1799.  verreiset,  das 
Kind  aber  erst  den  29.  Oct.  1800.  mithin  und  da 
1800.  ein  Schaltjahr  gewesen  seyn  soll,  am  302 Len 
Tage  geboren  worden  sey.  Demungeaehtet  geht 
S.  3o.  ein  Bescheid  in  Verbindung  mit  der  deela- 
ratoria  S.  3(5.  dahin:  Kläger  sollten  beweisen,  dass 
das  Kind  nach  bereits  eingetretenem  Abflüsse  von 
zehen  Monaten ,  jeden  zu  dreyssig  Tagen  gerech¬ 
net,  zur  Welt  gekommen  sey!  Endlich  im  zehnten 
Stücke  gestattet  die  höhere  Behörde  frey willigen 
Beweis  der  Ausflucht  und  das  Verfahren  darüber, 
ohne  dass  das  Erkenutniss  erster  Instanz,  welches 
die  Beklagten  unbedingt  condemnirt  hatte,  vorher 
abgeändert  worden  wäre! 

D  och  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  haben 
die  Verff.  allen  diesen  Ausstellungen ,  deren  Zahl 
in  jeder  Gattung  aus  jedem  Actenslücke  bedeu¬ 
tend  vermehrt  werden  könnte,  und  welche  denn 
doch  durch  die  Eingangs-  gedachte  Entschuldigung 
nicht  hinlänglich  widerlegt  werden,  absichtlich 
sich  ansgesetzt,  wohl  wissend,  dass  der  Anfänger, 
dem  Mängel  in  den  Arbeiten  Anderer  bemerklich 
gemacht  werden,  dadurch  oit  mehr  lerne,  als 


durch  Nachahmung  der  vollendetsten  Muster. 
W  enn  also  auch  diese  Acten ,  von  denen  Recen- 
senten  das  achte  Stück  am  besten  gefallen  hat, 
nicht  durcligehends  und  am  wenigsten  als  For¬ 
mularbuch  unbedingte  Empfehlung  verdienen,  so 
werden  sie  doch  dem  Lehrer,  der  sie  zu  beurthei- 
len  und  zu  ergänzen  versteht,  willkommen  und 
unter  seiner  Hand  für  den  ersten  und  zweyten 
der  oben  angegebenen  Zwecke  sehr  brauchbar  seyn. 

PHARMA  CIE. 

1.  D.  Philip pi  Jacobi  Piderit  ii  Pharmacia  ra- 
tionalis ,  ad  edilionem  terliam,  quae  vigore  Edi- 
cli  Celsissimi  pharmacopolis  Saxonicis  dispen- 
salorii  loco  praescripta  est,  denuo  recusa.  Frey- 
bergae  Hermundurorum  impens.  Craz  et  Ger- 
lach,  MDCCCVI.  312S.  8.  accedit  (iThlr.  8gr.) 
Pharmaciae  rationales  supplementum  primum. 

Collegii  medici  auctorilate  conscripsit  D.  Ph. 
J.  Piderit.  Ad  edit.  d.  a.  MDCCXCVII.  re- 
cusura.  Freybergae,  impens.  Craz  et  Gerlach 
MDCCCVI.  24  S.  8. 

2.  Dispensatorium  für  die  chursächsis.  Lande , 
oder  Dr.  Ph.  J ,  Piderits  Pharmacia  rationalis, 
deutsch  bearbeitet  und  vorn eml ich  zum  Gebrauch 
für  Aerzte,  Wundärzte  und  Apotheker  in  den 
chursächs.  Landen  erläutert  von  D.  Carl  Frie¬ 
drich  Bur  dach.  Leipzig,  b.  Hinrichs,  1806. 
3o98.  8.  (t  Thlr.  12  gr.) 

3.  Dispensatorium  Electorale  Hassiacum.  Mar- 
burgi,  sumpt.  Krieger.  MDCCCVI.  417  S.  8. 
(1  Thlr.  12  gr.) 

4.  Nachtrag  zu  dem  Dispensatorium  für  die  Kö¬ 
nig l.  sächs.  Lande ,  von  D.  C.  Fr.  Bur  dach- 
Leipz.  b.  Hinrichs,  1807.  128  S.  8.  (i4  gr.) 

Schon  1779.  gab  Hr.  Oberhofrath  Piderit  zu 
Cassel  seine  Pharmacia  rationalis  heraus,  die  1780. 
zum  zweyten,  und  1791.  mit  grossen  Verbesserun¬ 
gen  und  Zusätzen  zum  dritten  Male  aufgelegt  wur¬ 
de.  Diese  dritte  Auflage  wurde  gleich  nach  ihrem 
Erscheinen  in  den  Hessen  -  Casselischen ,  darauf 
auch  in  den  Lippe  -  Schaumburgschen  Landen  ge¬ 
setzlich  als  Norm  für  die  Apotheken  eingeführt, 
und  1797.  fügte  ihr  der  Hr.  Verl',  ein  Supplement 
bey,  worin  manche  Mittel  nach  verbesserten  Vor¬ 
schriften  zu  bereiten  gelehrt,  und  einige  seitdem 
bekannt  gewordene  zugesetzt  wurden.  Diese  dritte 
Auflage  nebst  dem  Supplement  wurde  von  der 
königl.  sächsischen  Regierung  zuerst  im  Markgral- 
thum  Niederlausitz,  und  durch  ein  Edict  vom  16. 
Nov.  1 8u5.  auch  in  allen  übrigen  königl.  sächsischen 
Landen  einstweilen  und  bis  zur  Erscheinung  eines 
eignen  sächsischen  Dispensatoriums  den  Apothe- 
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kern  als  Norm,  nach  welcher  sie  sich  in  Anschaf¬ 
fung  einfacher  und  Bereitung  zusammengesetzter 
Arzneyen  zu  richten  hätten,  vorgeschrieben.  Diess 
und  der  Umstand,  dass  die  Originalausgabe  nicht 
mehr  im  Buchhandel  zu  haben  war,  veranlasst 
die  Craz-  und  Gerlachsche  Buchhandlung  in  Frey¬ 
berg,  die  dritte  Auflage  der  Pharm,  rat.  nebst 
dem  Supplement  unverändert  abzudrucken,  und 
Hrn.  D.  Burdach  in  Leipzig,  sie  zu  übersetzen, 
womit  sich  dieser  achtungswerthe  Gelehrte  jedoch 
nicht  begnügte,  vielmehr  sein  Original  auf  man- 
cherley  Weise  verbesserte.  Gleich  nachher  er¬ 
schien  eine  vierte  Ausgabe  des  PideriCscheu  Werks, 
unter  dem  Titel  eines  Hessischen  Landesdispensa¬ 
toriums,  an  welchem  ausser  dem  ersten  Verf. 
auch  die  übrigen  Mitglieder  des  Casselschen  Sani- 
tätscollegiums  Theil  genommen  hatten,  und  durch 
welches  eine  Menge  Artikel  der  vorigen  Ausgabe 
abrogirt ,  viele  neue  eingeschaltet  und  viele  For¬ 
meln  verbessert  wurden.  Diese  Abweichungen  hat 
Hr.  Burdach  in  No.  4.  angemerkt  und  zugleich 
alle  die  Formeln  und  einfachen  Arzneyen  beyge- 
fiigt,  welche  in  dem  1799.  erschienenen  preussi- 
schen  Dispensatorium  enthalten  sind,  in  dem  neuen 
Hessischen  aber  fehlen. 

Bis  dahin  fehlte  es  in  Sachsen  ,  einem  Lande, 
das  sicher  doch  so  manchen  Gelehrten  enthält, 
welcher  theils  privatim  und  öffentlich  auf  diese 
so  wichtige  Lücke  der  Medicinalpolicey  aufmerk¬ 
sam  machte,  theils  sie  auszufüllen  völlig  im  Stan¬ 
de  war,  ganz  an  einem  eigenen  Dispensatorium, 
woraus  doppelter  Nachtheil  entstand,  indem 
theils  viele  Arzneyen  in  verschiedenen  Apotheken 
ganz  verschieden  bereitet  wurden,  theils  die  Apo¬ 
theker  durch  nichts  verpflichtet  waren,  die  Arz¬ 
neyen  vorräthig  zu  halten,  welche  die  Aerzte  von 
ihnen  Verlangten,  sondern  ihrer  Willkiihr  über¬ 
lassen  blieb,  was  sie  anschaffen  wollten,  oder  nicht. 
Es  gereicht  den  Apothekern  Sachsens  zur  Ehre, 
dass  sie  dessen  ungeachtet  ihre  Ollicinen,  wenig¬ 
stens  was  die  grosse  Mehrzahl  anbetrifft,  in  gutem 
Stand  erhielten  und  alles  mit  der  grössten  Gefäl¬ 
ligkeit,  oft  mit  Aufopferung  ihres  Vorlheils ,  zu¬ 
bereiteten,  was  die  Aerzle,  als  neuerdings  empfoh¬ 
lenes  Mittel,  zu  versuchen  wünschten:  nur  hin  und 
wieder,  besonders  in  kleinen  Orten,  vermisste 
man  diesen  Eifer  der  Apotheker  ,  ihrer  Wissen¬ 
schaft  Ehre  zu  machen.  Die  Visitationen  der  Apo¬ 
theken  wurden  durch  diesen  Mangel  eines  Lun- 
desdjspensatoriums  Zur  Ceremonie:  in  den  gutein¬ 
gerichteten,  zumal  in  denen,  welche  täglich  die 
Vorschriften  des  Physicus  dispensirten ,  wayen  sie 
überflüssig,  und  in  den  schlechten,  die  sich  damit 
entschuldigen  konnten,  dass  keine  gesetzliche  Norm 
vorhanden  sey,  ohne  Wirkung.  Ein  Laudesdis¬ 
pensatorium  war  und  ist  folglich  für  uns  sehr  wün- 
schenswerth ,  denn  dem  eigentlich  für  Sachsen  be¬ 
stimmten  sehen  wir  noch  entgegen,  da  die  Pide- 
ritsche  Pharm,  rat.  bloss  einstweilen  dessen  Stelle 
vertreten  soll.  Es  ist  aber  keine  leichte  Arbeit, 
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eines  abzufassen,  das  allen  Erfordernissen  entsprä¬ 
che,  wenigstens  so  lange  man  nicht  recht  mit  sich 
einig  ist,  nach  welchem  Grundsatz  es  abgefasst 
werden  müsse.  Man  hat  nämlich  immer  die  gröss¬ 
te  Vollständigkeit  zu  erreichen  gestrebt:  es  sollte 
kein  wirklich  brauchbares,  gutes  Arzneymittel  im 
Dispensatorium  fehlen.  Dabey  glaubte  man  auch, 
die  Arzneyen  mit  erwähnen  zu  müssen,  die  mehr 
den  Gebrauch  ,  als  ihre  erwiesene  Nützlichkeit  für 
sich  hatten,  und  an  die  das  Publicum  einmal  seit 
langer  Zeit  gewöhnt  war.  Zugleich  wollte  man 
aber  die  Ollicinen  von  dem  Wust  unnützer  Arz¬ 
neyen  und  Composilionen  reinigen  und  die  Grund¬ 
sätze  der  geläuterten  V\  issenschaft  in  ihnen  gel¬ 
tend  machen,  die  auf  Einfachheit  dringen.  Ein¬ 
fachheit  und  Vollständigkeit  sind  sich  widerspre¬ 
chende  Zwecke:  indem  man  beyde  vereinigen  woll¬ 
te,  begann  man  eine  Unmöglichkeit.  Welcher 
Zweck  soll  aber  vorherrschen ?  Hätte  ein  I,andes- 
dispensalorium  prohibitive  Kraft.,  so  dass  in  Olli¬ 
cinen  nichts  gehalten  werden  dürfte,  als  was  durch 
dasselbe  verordnet  wäre,  so  musste  man  allerdings 
die  möglichste  Vollständigkeit  zu  erreichen  suchen. 
Allein  die  kann  es  der  Natur  der  Sache  uach  nicht 
haben.  Denn  wer  kann  dem  Apotheker  verbie¬ 
ten,  ein  einfaches  oder  zubereitetes  Heilmittel, 
das  eiu  Arzt  anzuwenden  wünscht,  zu  verkaufen, 
das  vielleicht  zur  Zeit  der  Abfassung  des  Landes- 
dispensatoriums  noch  gar  nicht  bekannt  war,  oder 
sonst  nicht  in  demselben  genannt  ist?  Ein  Apo¬ 
theker  kann  ja  selbst  Erfinder  eines  neuen  Arz- 
neymilleis  werden:  die  Gesetze  machen  ihn  für 
etwaniges  Unheil  ,  das  durch  die  von  ihm  verkauf¬ 
ten  Mittel  entstehen  könnte,  verantwortlich,  de¬ 
sto  weniger  darf  man  Bedenken  tragen,  ihm  zu 
erlauben,  dass  er  alle  Artikel  führe,  die  er  sei¬ 
nem  Vortheil  gemäss  findet.  Ist  es  doch  leider! 
den  Olitälenkrämern  in  Sachsen  erlaubt,  ihre 
(grössten theils  zusammengesetzten,  sogar  zuwei¬ 
len  Arsenik  enthaltenden)  Arzneyen  in  Buden  auf 
Jahrmärkten  und  in  den  Häusern  der  unwissen¬ 
den  Landleute  und  Städtebewohner  zu  verkaufen ! 
Dürfen  doch  alle  Würzkrämer  mit  einfachen  Arz- 
11  ey körpern  sowohl  als  mit  geheimen  Mitteln  han¬ 
deln,  die  sie  Commissionsweise  führen!  Diese  alle 
sind  nicht  verantwortlich,  und  nur  der  Apothe¬ 
ker,  der  es  ist,  wäre  gehalten,  nicht  was  sein 
Publicum  verlangt,  sondern  lediglich,  was  das 
Dispensatorium  befiehlt,  zu  verkaufen?  Man  muss 
in  ihm  den  Kaufmann  vom  Pharmaceuten  unter¬ 
scheiden:  als  ernsterer  handelt  er  mit  Droguen, 
nach  keiner  andern  Einschränkung ,  als  welche 
von  speciellen  Verordnungen  herrühret;  übrigens 
richtet  er  sich,  gleich  jedem  andern  Kaufmann, 
lediglich  nach  seinem  Vortheil  und  steht  nur  in 
so  fern  unter  Aufsicht  der  Polizey,  als  nöthig  ist, 
dass  er  nicht  die  Waaren  verfälsche,  oder  im  Ge¬ 
wicht  bevortheüe.  Als  Pharmaceut  aber  hat  er 
die  Verbindlichkeit,  alle  Arzneymittel,  welche 
der  Staat  für  nöthig  erkennt ,  in  erforderter  Qua- 
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litä’t  vorräthig  zu  halten,  und  dazu  muss  ein  Dis¬ 
pensatorium  seyn,  das  erkläre,  welche  Arzneyen 
der  Staat  ndthig  findet,  und  in  welcher  Qualität 
sie  verlangt  werden. 

Also  nicht  alle  Arzneymittel  überhaupt,  son¬ 
dern  alle ,  welche  der  Staat  lur  nöthig  erkennt, 
müssen  im  Dispensatorium  verzeichnet  seyn.  Ein 
anderes  ist  es  mit  dem  Werke  eines  Priva  Igelein’ - 
ten :  dieser  kann  nach  Gutdünken  aufnehmen  und 
weglassen:  niemand  ist  durch  etwas  anders,  als 
durch  die  Ueberzeugung,  die  er  erregt,  verbun¬ 
den,  seine  Vorschriften  zu  befolgen.  Die  Vor¬ 
schriften  des  Gaudesdispensatoriums  müssen  be¬ 
folgt  werden:  diess  gibt  ihnen  einen  ganz  andern 
Charakter,  legt  die  Verbindlichkeit  auf,  im  höch¬ 
sten  Grade  verständlich  und  einfach  zu  seyn,  und 
nichts  ohne  Grund  zu  erwählen  oder  zu  verwei  len. 

Woher  aber  nehmen  die  Verfertiger  eines 
Dispensatoriums  die  Gründe  ihrer  Wahl?  Nach 
weichem  Maasstab  bestimmt  der  Staat,  was  nö¬ 
thig  sey ,  oder  nicht?  Theils  aus  der  Chemie, 
theils  aus  der  Therapie.  Erstere  hat  seit  etwa 
dreyssig  Jahren  eine  viel  würdigere  Gestalt  er¬ 
halten  :  dadurch  hat  sie  das  Unzweckmässige  man¬ 
cher  Bereitungsarten  von  Arzneyen  kennen  ge¬ 
lehrt  uud  richtigere  Grundsätze  bey  denselben  ein¬ 
geführt.  Sie  ist  noch  nicht  eine  vollendete  Wis¬ 
senschaft,  kann  es  auch  nie  werden,  denn  wo  der 
Mensch  über  Erscheinungen  urtheilt,  da  kann  er 
nie  zu  apodiktischer  Gewissheit  gelangen.  So 
weit  nun  die  Gheinie  auf  die  Wahl  der  Arzneyen 
und  ihre  Bereitungsart  Einfluss  hat,  kann  man 
mit  Recht  verlangen,  nicht,  dass  der  Staat  die 
besten  Formen  und  Mittel  wähle,  die  überhaupt 
möglich  sind,  denn  wie  kann  irgend  jemand  die 
künftigen  Fortschritte  einer  perfecliblen  Wissen¬ 
schaft  voraus  wissen?  sondern,  dass  er  die  wähle, 
welche  dem  Zustand  der  Wissenschaft  zur  Zeit 
der  Wahl  gemäss  als  die  besten  anerkannt  wer¬ 
den.  Und  hier  muss  er,  um  nicht  sein  Ansehn 
zu  compromiltiren ,  nicht  nach  der  Einbildung 
einzelner  fragen,  die  sich  dünken,  ihre  Meynung 
sey  ein  Fortschritt  der  Wissenschaft,  weil  sie  neu 
ist,  sondern  die  Ueberzeugung  der  Verständig¬ 
sten  und  Besten  allein  ist  seine  Richtschnur.  Dar¬ 
in  zeigt  sich  die  Klugheit  der  Verf., Muss  sie  zu 
finden  wissen,  welche  die  Verständigsten  und  Be¬ 
sten  sind,  dass  sie  sie  nicht  unter  den  parthey i- 
schen  Anhängern  veralteter  FI ypot  hesen ,  noch  un¬ 
ter  den  hitzigen  Verbesserern  suchen. 

Indess  die  Chemie  macht  ihre  Fortschritte, 
Gewicht  und  Maass  in  der  Hand;  jeder  kann  die 
Versuche  nachahmen,  die  eine  neue  Meynung  be¬ 
gründen,  kann  sie  prüfen.  Die  Gründe,  nach 
welchen  sie  die  Wahl  der  Arzneyen  und  Berei¬ 
tungsarten  bestimmt,  haben  folglich  einen  hohen 
Grad  von  Sicherheit.  Wäre  doch  die  Therapie 
ebenso  glücklich,  auf  ähnlich  festem  Grunde 
zu  wandeln!  Ihr  Gegenstand  ist  aber  der  leben¬ 
dige  Mensch:  nichts  beharrliches  ist  in  den  Er¬ 


scheinungen,  nach  welchen  sie  urtheilt;  ihre  Ex¬ 
perimente  sind  selten  zur  Prüfung  zu  ziehen  und 
jeder  kann  das  Resultat  auf  andre  Weise  deuten. 
Gerade  jetzt  ist  ein  Zeitpunct  ei n getreten ,  wo  die 
nüchternen  Beobachter  täglich  seltner  werden,  wo 
die  verschiedensten  Systeme  partheyische  Anhän¬ 
ger  finden,  die  jene  Seltenen  übersclireyen.  Die 
eine  Parthey  theilt  alle  Arzneyen  in  stärkende 
und  schwächende,  in  der  Meynung,  dass  das  Qua¬ 
litative  ihrer  Wirkung  von  keinem  Belang  se}', 
die  andre  sieht  im  Menschen  den  Mikrokosmus, 
der,  als  die  Typen  aller  Formen  in  sich  verei¬ 
nend,  von  allen  Dingen  qualitativ  verschieden  al- 
ficirt  wii  d,  und  es  hat  schon  Träumer  gegeben, 
die  in  der  Form  der  kryptogamischen  Gewächse 
z.  B.  die  Typen  der  Hautausschläge ,  vermutblich 
also  auch  die  Specifice,  sie  zu  heilen,  gesucht  ha¬ 
ben.  Diese  bey  den  Partheyen  füllen  die  Märkte; 
ihr  Geschrey  erschallt  in  den  meisten  und  gele— 
sensten  kritischen  Blättern  und  Journalen;  jene 
bedrohn  uns  mit  dem  Verlust  der  Früchte  seit 
Jahrtausenden  gehäufter  Erfahrung,  diese  mit  dem 
Wiedereinfuhren  mystischen  W  usts  aus  der  Zeit 
der  Lehre  von  den  Signaturen.  Neben  ihnen 
tritt  ein  anderer  mit  der  Behauptung  auf,  ein 
Mittel  könne  nur  die  Krankheiten  heilen,  die  es 
hervorbringe,  und  andre  glauben  allein  die  Un¬ 
fehlbaren  zu  seyn,  weil  sie,  auf  übel  verstandene 
Autoritäten  gestützt,  sich  einbild'en,  zu  verfahren, 
wie  grosse  und  glückliche  Aerzte  der  Vorzeit  ver¬ 
fahren.  Wen  sollen  nun  die  vom  Staate  beru¬ 
fenen  Verfasser  eines  Landesdispensatoriums  hö¬ 
ren?  Die  Phantasie  dcc  Naturjünger?  oder  die 
Einseitigkeit  der  Erregungsärzte?  oder  die  Arm¬ 
seligkeit  der  auflösenden  und  purgirendeu  Docto- 
ren ?  Jede  dieser  Pariheyen  findet  andre  Mittel 
nöthig,  andre  entbehrlich:  sollen  alle  befriedigt 
werden,  so  kann  von  Weglassung  des  VF ostes 
nicht  die  Rede  seyn,  wohl  aber  von  Vermehrung 
desselben  ins  Unendliche. 

Wie  kann  es  einen  andern  Maasstab  geben, 
zu  bestimmen,  was  wirklich  nöthig  ist,  als  die 
Ueberzeugung  der  Verständigsten  und  Besten  ! 
Gehörte  aber  Weisheit  dazu,  diese  unter  den 
Chemikern  herauszufinden,  so  gehört  noch  viel¬ 
mehr  dazu,  sie  unter  den  Therapeuten  auszu¬ 
zeichnen:  sie  dürfte«  selten  die  Lautesten  seyn. 
Ein  grosses  Glück  ists,  wenn  die  Wählenden,  die 
Verfasser  selbst,  diese  Verständigsten  und  Besten 
sind:  dann  sieht  man  ihrem  Werke  mit  Verlan¬ 
gen  entgegen,  und  es  erwirbt  sich  die  Achtung 
der  Zeitgenossen  und  der  Nachwelt.  Darum  hof¬ 
fen  Sachsens  Aerzte  und  Apotheker  auf  das  ih¬ 
nen  vom  Sanitätscollegium  versprochene  Werk. 

Wenn  man  also  auch  den  Zweck  der  Voll¬ 
ständigkeit  aufgibt  und  nur  das  wirklich  Nöthige 
durch  die  Aufnahme  ins  Dispensatorium  bestim¬ 
men  will,  bleibt  dessen  Verfertigung  immer  ein 
schweres  Unternehmen.  Doch  gibt  es  einen 
Mittelweg,  der  es  erleichtert:  man  zeichne  die 
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Arzneyen  aus,  die  sclilechterdings  in  keiner  Apo¬ 
theke  fehlen  dürfen,  und  dann  füge  man  noch 
ein  mehr  oder  minder  reichhaltiges  Verzeichniss 
von  nützlichen,  obgleich  night  unentbehrlichen 
Arzneyen  bey  !  Nur  jene  sey  der  Apotheker 
vorräthig  zu  haben  gezwungen  !  Die  andern  an¬ 
zuschaffen  erkläre  man  blos  für  rathsam  ,  ohne 
eigentliche  gesetzliche  Verpflichtung  !  Endlich 
sey  es  ihm  erlaubt,  seinem  Vortheil  gemäss  jede 
andre  Arzney  zu  fertigen,  die  von  Aerzten  ver¬ 
langt  wird,  oder  vom  Publicum,  dafern  nicht  in 
die  Augen  fallender  Missbrauch  davon  zu  befru  ch¬ 
ten  steht,  wie  vom  Verkauf  des  Opiums,  andrer 
narkotischer  Arzneyen ,  der  metallischen  Güte, 
der  Brech-  und  Laxirmitlel,  der  Sabina,  des  Hel- 
Jeborus  u.  dgl.  Die  Verlasser  des  neuen  preussi- 
fccheri  Dispensatoriums  haben  diesen  Mittelweg 
geben  wollen,  indem  sie  die  Arzneyen,  welche  in 
allen,  auch  den  kleinsten  Apotheken  vorräthig 
seyn  müssen  ,  besonders  auszeichneten:  auch  Ilr. 
Piderit  hat  im  Dispens.  Hassiacum  die  für  unent¬ 
behrlich  erklärten  Heilmittel  dadurch  bestimmt, 
dass  er  sie  im  Register  mit  Uncialbuchstaben  dru¬ 
cken  lassen,  während  die  andern  mit  Cursivschrift 
gedruckt  sind.  Doch  wäre  zu  wünschen,  dass 
diese  Unterscheidung  gleich  dem  Hauptplan  zum 
Grunde  gelegt  würde. 

Auf  diese  Weise  würde  der  Zweck  erreicht, 
dass  überall,  wo  eine  Apotheke  ist,  auch  die 
wirklich  nothwendigen  Arzneyen  in  bestimmter 
Qualität  sich  vorlinden ,  und  die  höchste  Autori¬ 
tät  sich  nie  compromittirt,  indem  sie  solche,  de¬ 
ren  Werth  problematisch  ist,  vorschreibt-,  dass 
gleichwohl  eine  Menge  von  recht  guten  und 
brauchbaren,  aber  nicht  gerade  von  der  Gesetz¬ 
gebung  für  nolhwendig  zu  erklärenden  Mitteln 
empfohlen  werden  kann,  und  dass  endlich  weder 
das  Interesse  noch  die  wissenschaftliche  Frey  heit 
des  Apothekers  eine  schädliche  oder  unbillige  Ein¬ 
schränkung  leidet.  Wenn  man  so  den  nothwen¬ 
digen  Arzney vorrath  vereinfacht,  erreicht  man 
noch  ausserdem  den  wichtigen  Vortheil,  dass  es 
dem  Pliysicus  leicht  wird,  die  Qualität  desselben 
in  den  seiner  Aufsicht  übertragenen  Apotheken  zu 
übersehen  und  zu  prüfen,  so  dass  nicht  leicht 
unter  der  Menge  von  Artikeln  mehrere  schlechte 
mit  unterlaufen  und  ganz  fehlende  sich  der  Be¬ 
merkung  entziehn.  Auch  verliert  der  nachlässige 
Apotheker  die  Entschuldigung,  dass  er  wegen 
Mangels  an  Absatz,  bey  dem  grossen  Vorralh  von 
Mitteln,  den  er  halten  müsse,  nicht  immer  alles 
so  gut  und  frisch  zu  liefern  im  Stande  sey ,  als 
verlangt  werde. 

Das  Hauptverdienst  von  Nr.  1.,  welches  höchst 
wahr  schein  lieh  das  Sanitätscollegium  zu  dessen 
einstweiliger  Einführung  in  Sachsen  vermocht  hat, 
besteht  in  der  Bestimmtheit,  Deutlichkeit  und 
zweckmässigen  Kürze  fast  aller  vorgescliriebenen 
Arzney  formein.  Diess  Verdienst  hat  zwar  auch 
das  preußische  Dispensatorium,  fast  in  noch  liu- 
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herein  Grade:  allein  es  fehlen  in  ihm  die  Kenn¬ 
zeichen  der  Gute  und  Echtheit  der  Arzneyen, 
ein  sehr  schätzenswerther,  für  den  Apotheker  und 
Arzt  gleich  belehrender  Zusatz.  Der  ganze  Arz- 
ney vorralh  ist  in  drey  Abschnitte  getheilt,  deren 
erster  die  einfachen,  der  zweyte  die  Präparate 
und  Mischungen  und  der  dritte  Formeln  für  sol¬ 
che  Mischungen  enthält,  die  wenig  Zeit  zu  ihrer 
Bereitung  erfordern.  In  allen  drey  Abschnitten 
sind  die  Artikel  alphabetisch  geordnet-,  bey  den 
einfachen  kommt  zuerst  die  Benennung,  dann  das 
Vaterland,  hierauf  die  Kennzeichen,  endlich  die 
davon  gewöhnlichen  Präparate,  und  zuletzt  die 
AVirku ligsart  vor:  bey  den  zusammengesetzten 
steht  zuerst  die  Vorschrift,  nach  welcher  es  be¬ 
reitet  .werden  soll,  dann  die  Kennzeichen  der  Güte 
und  zuletzt  gleichfalls  der  therapeutische  Nutzen, 
welcher  auch  im  dritten  Abschnitt  nicht  fehlt. 

Herr  Burdach  iiat  in  seiner  Liebersetzung  die¬ 
ses  Dispensatoriums  vieles  sehr  zweckmässig  ver¬ 
ändert.  Die  Einllieilung  in  drey  Theile  ist  bey- 
behallen ,  der  Anhang  mit  dem  Hauptwerk  ver¬ 
schmolzen,  und  das,  was  über  jeden  Artikel  zu 
sagen  war,  nach  Nummern  abgetheilt,  wobey  die 
Uebersicht  erleichtert  und  die  Wiederholung  der 
Ueberschrift  erspart  ist.  Auch  liier  stehn  zuerst 
die  tnancherley  deutschen  und  lateinischen  Benen¬ 
nungen,  dann  das  Vaterland  der  einfachen  Kör¬ 
per,  daun  die  Unterscheidungszeichen,  welche  viel 
genauer  und  deutlicher,  als  im  Original,  angege¬ 
ben  sind,  ferner  die  chemischen  Bestandteile, 
deren  Angabe  im  Original  meist  gänzlich  fehlt, 
und  endlich  die  Bereitungen.  Bey  den  zusam¬ 
mengesetzten  Arzneyen  sind  die  Zeichen  der 
Echtheit,  die  Mittel  der  Reinigung  [und  übrigen 
Merkwürdigkeiten  gleichfalls  mit  lobenswerter 
Sorgfalt  bestimmt.  Allenthalben  sind  die  thera¬ 
peutischen  Bemerkungen  gänzlich  weggelassen. 
Diese  sind  grösstenteils  belehrend  und  gut  an 
sich,  aber  nichts  kann  gewisser  seyn,  als  dass  sie 
in  ein  Landes-Dispensatorium  gar  nicht  gehören. 
So  lange  Hrn.  Piderits  Arbeit  blos  als  Werk  ei¬ 
nes  Privatgelehrten  zu  betrachten  war,  mochte 
die  Zweckmässigkeit  dieser  Zusätze  auf  sich  be¬ 
ruhen:  allein  wenn  die  höchste  Autorität  dieselbe 
den  Apothekern  zur  Norm  gibt,  müssen  sie  als 
nicht  vornan  den  angesehen  werden.  Sollen  sie  den 
Apotheker  belehren,  was  für  Kräfte  seine  Waa- 
ren  besitzen?  Als  Apotheker  braucht  er  das  gar 
nicht  zu  wissen,  ohnehin  aber  erfährt  er  auf  al- 
lerley  Wegen  me|r,  als  ihm  gut  ist,  davon,  in¬ 
dem  ihn  seine  ohne  Pathologie  stets  unvollkomin- 
ne  Kcmilniss  zum  Pfuschen  oder  zum  unverstän¬ 
digen  Unheil  über  die  Recepte  der  Aerzle  ver¬ 
leitet.  Sollen  sie  die  Aerzte  belehren?  Sie  wer¬ 
den  zwar  manche  mit  wirklichem  Nutzen  und 
Vergnügen  lesen,  manche  aber  bezweifeln  und 
vorzüglich  darum  nicht  immer  sie  anwendbar 
linden,  weil  nicht  die  Qualität  und  Dosis  der  Mit¬ 
tel  allein ,  sondern  der  individuelle  Zustand  des 
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Kranken  den  Erfolg  im  Heilgeschnft  bestimmt. 
Wenn  es  z.  B.  von  der  Arnica  heisst,  sie  sey  bey 
Lähmungen  wirksam,  so  folgt  doch  nicht,  dass 
sie  bey  allen  Arten  von  Lähmungen,  welches  im¬ 
mer  ihre  Ursache  sey,  und  in  welchen  Umstän-" 
den  der  Kranke  sich  übrigens  befinde,  müsse  an¬ 
gewendet  werden,  was  der  Hr.  Verf.  auch  gewiss 
nicht  gemeynt  hat.  Noch  weniger  kann  sich  die  Auc- 
lorität  der  Gesetzgebung  auf  diese  Bemerkungen 
erstrecken,  so  dass  es  Befehl  sey,  an  ihre  Rich¬ 
tigkeit  zu  glauben,  und  strafbar,  sich  nicht  da¬ 
nach  zu  achten  —  es  wäre  abgeschmackt,  sie  aus 
diesem  Gesichlspunct  anzusehn.  Hr. Burdach  ver¬ 
dient  also  grossen  Dank  für  seiue  Auslassung,  so 
wie  für  seine  Zusätze  und  Erweiterungen. 

Es  wäre  sogar  zu  wünschen  gewesen,  dass 
bey  Abfassung  von  Nr.  3.  Hr.  Piderit  nebst  sei¬ 
nen  Herren  Collegen  auf  die  Burdachsche  Arbeit 
Rücksicht  genommen  hätten.  Sie  scheinen  in  die 
Ehre  der  gesetzlichen  Einführung  ihres  Werks 
in  Sachsen  eben  nicht  besondern  Werth  zu  se¬ 
tzen,  da  sie  dieselbe  in  der  Vorrede  nicht  ein¬ 
mal  erwähnen.  Zu  den  drey  Abschnitten  der 
früheren  Ausgaben  ist  noch  ein  vierter  gekom¬ 
men,  welcher  Arzneyen  für  Thiere  enthält.  Im 
letzten  Paragraphen  des  Eingangs  ist  eine  Erklä¬ 
rung  über  die  neuen  Benennungen  hinzugekom¬ 
men,  die  verworfen  werden,  i)  weil  sie  Barbaris¬ 
men  in  die  lateinische  Sprache  einführen  *  2)  weil 

die  alten  Benennungen  oft  kürzer  sind;  3)  weil 
die  neuen  ihren  Gegenstand  oft  nicht  genug  be¬ 
zeichnen.  Auf  diese  Gründe  ist  zu  antworten, 
dass  es,  1)  nicht  auf  elegantes  Latein,  sondern  auf 
wissenschaftliche  Bestimmtheit  ankommt.  Frey- 
lich  kann  das  Wort  acidum  nitricum  im  Cicero 
nicht  Vorkommen  ;  wäre  aber  Cicero  ein  Chemi¬ 
ker  gewesen,  und  hätte  er  wie  Lavoisier  die  ge¬ 
nauen  Unterscheidungen  des  Grades  der  Oxyda¬ 
tion  bestimmt,  so  würde  er  dafür,  als  für  eine 
neue,  wichtige  Entdeckung,  auch  eine  neue  Be¬ 
nennung  gebildet  haben.  Die  neuen  Ausdrücke 
können  die  Pharmacie  nicht  um  die  Reputation 
bringen,  dass  sie  sich  in  elegantem  Latein  aus- 
drücke:  diese  war  auch  vorher  eben  nicht  gross. 
2)  Wenn  die  alten  Benennungen  hier  und  da 
wirklich  kürzer  sind,  was  selten  der  Fall  ist,  so 
sind  die  neuen  ohne  Ausnahme  bestimmter  und 
belehren  sogleich  den,  der  sie  hört,  über  die 
Hauptbeslandtheile  des  Benannten.  3)  Freylich 
können  sie  nicht  alle  Misch ungstheile  componir- 
ter  Mittel  nennen,  auch  mögen  sie  wirklich  mit¬ 
unter  nicht  ganz  vollkommen  passen,  aber  sie  er¬ 
innern  doch  nie  an  alte  Voructheile  und  Spiele- 
reyen,  wie  Arcunum  duplicatum,  Sal  mirabile  u. 
dergl.  Benennungen.  Den  Haupteinwurf  gegen 
die  neuen  Namen  haben  die  Firn.  Verlf.  nicht 
genannt,  dass  man  noch  nicht  aufgehört  hat,  sie 
zu  verändern.  Diesem  Uebel  kann  eine  öffentlich 
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bestätigte  Pharmakopoe  eben  abhelfen,  indem  sie 
die  fixirl,  welche  sie  annimmt.  Die  Hrn.  Verb, 
haben  die  neuen  Namen  neben  den  alten  in  Klam¬ 
mern  beygefiigt.  Reo.  läügnet  nicht  ,  dass  er  des 
Zustandes  der  Wissenschaft  würdiger  gehalten 
hätte,  wenn  die  alten  in  Klammern  beygefiigt 
worden  wären. 

Sehr  viele  Arzneyen  der  dritten  Ausgabe  feh¬ 
len  in  der  vierten;  grösslentheils  beruht  ihre 
Verwerfung  auf  guten  Gründen.  Andre  sind  aus 
eben  so  guten  Gründen  aufgenommen,  als  Corlex 
Angusturae ,  Geolfreae  Surinamensis,  Ülmi,  P’nos- 
pliorus,  Acidum  Phosphori,  A.  murialicum  depu— 
ratum,  Naphtha  Aceti ,  Oleum  Valerianae  deslil- 
latum,  Gummi  Kino;  durch  die  Auszeichnung 
mit  grosser  Schrift  im  Register  sind  die  nothwen- 
digen  Arzneyen  von  den  minder  nöthigen  oder 
blos  brauchbaren  unterschieden,  allein  manches 
ist  für  110I h wendig  erklärt,  was  diese  Ehre  nicht 
verdient,  aL  Pulpa  Tamarindorum ,  Radix  Bar¬ 
danae  ,  Lapafhi  acuti ,  Saponariac,  Sevurn  cervi- 
num  depuratum,  Extracta  Cascarillae,  Graminis, 
Millefolii,  Taraxaci,  Trifolii  f'ibrini,  deren  Stelle 
entweder  das  mit  kleiner  Schrift  angegebne  Ex¬ 
traclara  Genlianae  rubrae,  oder  das  ganz  ausge¬ 
lassene  Carduibenedicteuextract  vertritt.  Das  reine 
Opium  isL ,  mit  Cursivschrift ,  als  allenfalls  ent¬ 
behrlich  angezeichnet,  das  Exlractum  Opii  aquosum 
aber  als  unentbehrlich  mit  grossen  Leitern  ge¬ 
druckt,  da  doch  wenig  Aerzle  zweifeln  werden, 
dass  die  Wirksamkeit  des  Opiums  vorzüglich  in 
dessen  resiuösen  Bestandtheilen  liege  und  das 
wässerige  Extract  unbestimmt  und  un  kräftig  wir¬ 
ke.  Man  führt  zu  seinem  Lobe  an,  dass  es  nicht  so 
betäubt,  nicht  solche  Stuhlverstopfung  veranlasst: 
eben  das  ist  keine  Empfehlung:  es  kann  freylicii 
nicht  so  leicht  Schaden  stiften,  aber  auch  nicht 
so  viel  nützen.  Jedes  Arzney mittel  stiftet  Scha¬ 
den  und  muss  ihn  stiften,  wenn  es  am  Unrechten 
Orte  gebraucht  wird,  tun  «o  mehr,  je  kralliger 
es  ist.  Eine  Menge  Vorschriften  sind  in  der  neuen 
Ausgabe  den  Fortschritten  der  Chemie  gemäss 
verbessert  worden.  Dass  dfe  in  Piderit ii  Pharma¬ 
cia  rationali  ganz  wohl  angebrachten  therapeuti¬ 
schen  Bemerkungen  dem  Dispensatori o  Hassiaco 
zum  Vorwurf  gereichen,  darüber  hat  Ree.  be¬ 
reits  seine  Meytiung  gesagt.  Die  Radix  Angeli— 
eae  ist  unter  die  V  ieharzneyen  Iransportirt  wor¬ 
den:  warum?  Sie  leistet  dieselben  Dienste,  welche 
die  viel  theurere  Serpentaria  virgiuiaua  leistet, 
und  ist  besonders  in  der  Armenpraxis  fast  un¬ 
entbehrlich.  —  Doch  es  ist  wider  ciie  Absicht 
dieser  Anzeige,  von  einzelnen  Mitteln  zu  reden; 
sie  würde  sonst  zu  einem  Buche  anschwellen. 

Die  Erscheinung  des  Dispensatorii  Hassiaci 
machte  auch  einen  Nachtrag  von  Hrn.  Burdach 
zu  seiner  Uebersefzung  nölliig  ,  in  welchem  er 
alle  Veränderungen,  die  in  der  "vierten  Ausgabe 


• 

beliebt  worden  sind,  anzeigte.  Es  wirkt  unange¬ 
nehm,  im  Hauptwerk  eine  Menge  Verordnungen 
zu  lesen,  von  denen  es  im  Nachtrag  heisst:  Strei¬ 
che  wegl  indess  ist  das  nichl  Hi  n.  Burd.  Schuld. 
Dieser  hat  vielmehr  seinem  Nachtrag  dadurch  ei¬ 
nen  grösseren  Werth  gegeben,  dass  er  noch  173 
Artikel  des  preussischen  Dispensatoriums,  welche 
im  Hessischen  fehlen,  in  einem  besondern  Anhang 
beygefiigt  hat.  Unter  diesen  sind  freylicli  man¬ 
che  von  problematischem  Werth  ,  andre  aber 
verdienen  die  Aufnahme  sehr  und  man  begreift 
nicht,  warum  sie  ihnen  im  Hessischen  Disp.  ver¬ 
weigert  worden  ist,  z.  B.  Calx  murialica ,  Ex- 
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traclum  Cardui  benedicli ,  Ilelenii,  Salicis ;  Fer¬ 
rum  oxydatum  fuscum,  oxydulatum  ivigrum,  Tin- 
ctura  Ferri  acetici  aetherea,  Ferri  muriatici,  po- 
mati;  Tinctura  Digitalis  aetherea,  Valerianae 
ammoniata;  Hydrargyrum  phosphoricum,  Licjuor 
Uydrargyri  nitrici;  Einimentum  saponato  -  cam— 
phoratum,  Magnesia  usta,  Oleum  Bicini.  Audi 
hat  Hr.  Burdach  überall  die  Abweichungen  zwi¬ 
schen  den  Formeln  der  neuen  preussischen  und 
hessischen  Pharmakopoe  angegeben ,  so  dass  seine 
Bearbeitung  des  sächsischen  Dispensatoriums  durch¬ 
aus  auf  vorzügliche  Brauchbarkeit  gerechten  An¬ 
spruch  macht. 


Kleine  Schrift. 

Predigt  über  Ps.  68,  20.  21.  an  dem  auf  Köiiigl.  Sächss. 
Befehl  am  Sonnt.  Estom.  1807.  gefeyerlen  Dankfeste  in 
der  Schloss  -  und  Universitätskirche  zu  Wittenberg  ge¬ 
halten  von  D.  6.  Ludw.  Nitzsch,  d.  Theol.  Prof.,  des 
köiiigl.  Cons.  Beys.  und  des  Wiltenb.  Kreises  General- 
superiut.  Wittenberg,  3o  S.  8. 

Sicher  war  Wittenberg  mehr  als  irgend  einer  in  Sach¬ 
sen  der  Oit,  von  dessen  Friedensfeyer  das  ganze  Vaterland 
etwas  zu  veruehmen  wünschen  musste.  Daher  ist  es  auch 
der  Dank  von  diesem,  den  sich  der  Hr.  D.  Nitzsch  dafür 
versprechen  darf,  dass  er  6eine  Friedenspredigt  dem  Publicum 
mi tgetheilt  hat.  Von  ihm  durfte  man  schon  im  Voraus  we¬ 
der  schmeichelndes  Verschönern  noch  ängstliches  Umgehen  der 
Wahrheit  befürchten.  Der  Gedankengang  des  Hm.  Vcvf.  ist 
folgender:  Erheiterung  und  Erhebung  der  Gemülher  zu 

Gott  ist  Absicht  öffentlicher  Freudefeste  ,  und  des  heutigen. 
Und  gerade  zu  eiuer  solchen  Richtung  der  Gemülher  ist  der 
gegenwärtige  Zeitpuuct  recht  passend  ,  durch  die  Mischung 
von  Erleichterung  und  fortdauerndem  Drucke,  in  der  wir  uns 
befinden;  denn  „wo  die  irdischen  Wünsche  sehr  reichlich  be¬ 
friedigt  werden,  da  vergisst  man  leicht  den  Geher  über  der 
Gube  ,  und  die  christliche  Gemüthserhebung  wird  durch  eine 
zu  lebhafte  Freude  erschwert.“  Darum  wollen  wir,  um  uns 
zum  Lobe  Gottes  für  die  Last,  die  er  uns  aufgelegt,  und  f  ür  die 
Hülfe,  die  er  geleistet  hat,  zu  ermuntern,  tlieils  unsre  Verbind¬ 
lichkeit  dazu,  theils  die  Art  und  IVeise  desselben  erwägen.  — ■ 
Die  Verbindlichkeit  liegt  in  dem  moralischen  Zwecke,  wel¬ 
chen  beydes  ,  die  Last  und  die  Erleichterung ,  haben  sollte. 
Es  heisst  unter  andern  :  „Uebevhaupt  ist  der  Krieg  ein  an- 
noch  nöthiges  Erziehungsmittel  für  die  Völker;  ein  Erzie¬ 
hungsmittel,  das  ihnen  nur  durch  einen  hohem  Grad  sittli¬ 
cher  Bildung  entbehrlich  werden  kann.  So  lange  es  an  die¬ 
sem  fehlt  ,  müssen  sie  einander  wenigstens  zu  fürchten  haben, 
um  nicht  in  Trägheit  zu  versinken,  oder  bey  einer  blos  durch 
den  Handel  geweckten  Betriebsamkeit  ganz  dem  Eigennutz  und 
der  Uegpigkeit  dienstbar  zu  werden.  Gott  würde  die  Kriege 
nicht  m  hr  zulassen,  wenn  sie  nicht  immer  nocii  eine  heil¬ 
same  Erschütterung  für  die  Völker  wären,  die  jetzt  noch  keiu 
edlerer  Wettkampf  in  Bewegung  setzt;  er  würde  sie  nicht 


mehr  entstehen  lassen  ,  wenn  sie  nicht  weit  grossem  Ueheln, 
als  sie  verursachen  ,  wehren  müssten.“  (Welch  eine  treffli¬ 
che  Theodicee!  • —  Mit  liebenswürdiger  Vermeidung  al¬ 
ler  Bitterkeit  wird  diese  moralische  Ahzweckung  auf  Stadt 
und  Land  angeweudet;  so  wie  in  der  Schilderung  der  eihalt- 
nen  Hülfe  die  dankbare.  Erwähnung  aller  Mittelspersonen  sehr 
glüeklich  jeden  historisch  -  moralischen  Pragmatismus  ver¬ 
mieden  hat,  zu  welchem  die  Freude  und  die  Hoffnung,  wenn 
sie  nicht  ganz  unter  der  Leitung  des  ruhigen  Denkens  stehen, 
so  leicht  einlade).  Die  beste  Art  und  IVeise  des  Lobes  Got¬ 
tes  ,  welches  für  beydes  ihm  gebührt,  ist  Aneignung  seines 
Zweckes  und  Beförderung,  durch  Gottseligkeit,  von  welcher 
bey  der  Lage  unsrer  Stadt  und  Zeit  hauptsächlich  neue  Un- 
terthanstrene ,  mögliche  Wohllhätigkeit  gegen  die  Verun¬ 
glückten  ,  und  wiederkehrender  Eifer  in  dein  öffentlichen  Be¬ 
kenntnisse  Christi  die  erkennbarsten  Zeichen  seyn  müssen. 
„An  keinem  Orte  wurde  der  öffentliche  Gottesdienst  mehrere 
Monate  hindurch  in  dem  Maasse  gehindert,  als  es  in  unsrer 
Stadt  fl  5  Wochen  4  Tage)  geschehen  ist.  Ob  diese  cs  vor 
andern  verdient  hat ,  darüber  wollen  wir  das  Unheil  Gott 
überlassen.  Dass  sie  aber  vor  allen  andern  an  die  Pflicht,  den 
Gottesdienst  in  Ansehen  und  Ehren  zu  erhalten,  erinnert  wor¬ 
den  sey  ,  diess  liegt  wohl  am  Tage.  Und  das  muss  uns  ge¬ 
nug  seyn.  O  lasst  uns  auf  diese  Erinnerung  achten  !  Wie 
ausserordentlich,  wie  bedeutend  ist  sie  an  und  vor  sich;  und 
wie  viel  vereinigt  sich  liier,  diese  Eindrücke  zu  verstärken^ 
die  liebreiche  Aufnahme,  die  wir  einstweilen  hier  gefunden 
haben,  der  weltberühmte  Name  dieses  Kircbengehäudes,  und 
die  Denkmäler  von  den  grossen  Stiftern  unsers  evangelischen 
Bekenntnisses,  deren  Asche  hier  ruht!  Was  für  andre  Er¬ 
weckungen  zum  Fleisse  in  der  öffentlichen  Andacht  können 
wir  wohl  noch  erwarten  ,  wenn  diese  nichts  über  uns  ver¬ 
möchten  “  —  Die  angezognen  Stellen  mögen  zugleich  zum 
Beweise  dienen,  wie  sich  der  Klarheit  und  Ruhe  des  Gedan- 
kengaBges  auch  die  Sprache  in  (len  nämlichen  Eigenschaften 

angeschlossen  hat.  -  Und  diese  nämliche  Klarheit  und 

Ruhe  muss  nach  des  Rec.  Gefühle  auch  in  jedes  aufmerksa¬ 
men  Hörers  und  Lesers  Gemüthe  die  natürlichste  Wirkuug 
dieser  Predigt  gewesen  seyn.  —  —  Die  Zueignung  dieses 
Vortrags  an  den  ehrwürdigen  Schröckh ,  der  ihn  nicht  hatte 
Kören  kötrneu  ,  darf  mit  vollem  Rechte  zu  den  Empfehlun¬ 
gen  desselben  gerechnet  werden. 
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4o.  Stuck,  den  27.  März.  1807. 


SPECIELLE  THERAPIE. 

Versuch  einer  Prüfung  und  V erbesserung  der 
jetzt  gewöhnlichen  Behandlungsart  des  Schar- 
lachjiebersy  von  D.  Johann  Sti  eg  litz ,  königl. 
Leibmedicus  zu  Hannover  etc.  etc.  Hannover, 
bey  den  Gebr.  Hahn.  1807.  32 1  S.  8. 

Je  mehr  der  Geist  unserer  Zeit  auf  speculative 
Untersuchungen  über  die  Elementarsatze  der  Me- 
dicin  einen  ausschliessend  hohen  Werth  legt, 
je  fühlbarer  hierdurch  eine  gewisse  einseitige 
Richtung  in  unserer  medicinischen  Literatur  wird, 
und  je  mehr  in  unsern  Tagen  gerade  diejenigen 
Männer  mit  der  öffentlichen  Mitlheilung  ihrer 
Ideen  zurückhaltend  geworden  sind,  die  durch 
gediegene  Producte  ihres  Geistes  jener  Einseitig¬ 
keit  das  kräftigste  Gegengewicht  geben  könnten: 
desto  erfreulicher  muss  den  Aerzten  unseres  Va¬ 
terlandes  die  Erscheinung  einer  Schrift  seyn,  in 
der  ausserst  schätzbare  Bemerkungen  über  allge¬ 
meine  und  höhere  Ansichten  mit  den  feinsten 
Beobachtungen  aufs  glücklichste  verwebt  sind,  de¬ 
ren  Gegenstand  gerade  jetzt  dem  praktischen  In¬ 
teresse  so  nahe  liegt  und  deren  Verl,  ein  würdi¬ 
ger  Nachfolger  des  verewigten  [Pichmann  zu  wer¬ 
den  verspricht.  Hoffentlich  werden  unsre  Leser 
es  uns  Dank  wissen,  wenn  wir  sie  fürs  erste  mit 
der  Hauptidee,  welche  zu  der  Schrift  die  Veran¬ 
lassung  und  den  Titel  gegeben  hat,  bekannt  ma¬ 
chen,  und  alsdann  die  theoretischen  und  prakti¬ 
schen  Gründe,  durch  die  der  Vrf.  seine  Behaup¬ 
tungen  zu  erweisen  sucht ,  etwas  näher  beleuch¬ 
ten  ,  ohne  uns  dabey  streng  an  die  von  ihm  ge¬ 
wählte  Ordnung  des  Vortrags  zu  binden,  iudgm 
die  häufig  eiugestreuten  Nebenbemerkungen,  die 
mit  dem  Hauptgegenstand  der  Schrift  in  entfern¬ 
terer  Beziehung  stehen,  und  deren  Anführung 
und  Beurtheilung  hier  zu  weil  führen  würde,  uns 
nicht  erlauben,  dem  Ideengange  des  Vfs.  durch¬ 
gängig  zu  folgen. 

Die  seit  mehrern  Jahren  in  vielen  Gegenden 
Deutschlands  beobachtete  grössere  Tödllichkeit 
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des  Scharlachfiebers  hat,  nach  des  Verfs.  Ueber- 
zeugung,  ihren' Grund  weniger  in  einer  vermehr¬ 
ten  Bösartigkeit  der  Krankheit,  als  in  einer  fal¬ 
schen  und  einseitigen  Behandlung.  Das  brown’- 
sche  System  und  die  Erregungstheorie,  indem  sie 
auf  der  einen  Seite  dem  Misbrauch  der  schwä¬ 
chenden  Methode  kräftig  Einhalt  thaten,  veran- 
lassten  auf  der  andern  die  meisten,  selbst  die  äl- 
tern  Aerzle  die  Existenz  der  sthenischen  Krank¬ 
heiten  für  weit  seltner  zu  halten,  als  sie  wirklich 
ist.  So  geschah  es,  dass  man  nach  und  nach  von 
der  schwächenden  Behandlung  immer  mehr  zurück¬ 
kam  ,  immer  misstrauischer  gegen  dieselbe  wurde, 
und  sie  am  Ende  auch  in  den  Krankheitsformen 
aufgab,  wo  sie  durchaus  angezeigt  ist.  Diess  ist 
nun  unter  andern,  nach  des  Vf.  innigster  Ueber- 
zeugung,  der  Fall  mit  dem  Scharlachfieber,  wel¬ 
ches  gewöhnlich  in  seinem  Anfänge,  oft  während 
seines  ganzen  Verlaufs  einen  sthenischen  Charak¬ 
ter  hat,  und  deshalb  durch  stark  erregende  und 
schweistreibende  Mittel  ganz  unzweckmässig  be¬ 
handelt  wird.  Kein  Verfahren  ist  dagegen  mehr 
geeignet,  dem  Scharlachfieber  die  gelindeste  Form 
zu  geben  und  selbst  bey  bedenklichen  Zufällen 
schnelle  und  sichere  Hülfe  zu  leisten,  als  der  mit 
LTeberlegung  gewählte  und  nach  den  Umständen 
modiücirle  Gebrauch  vonBrech-  und  Abfuhrungs- 
mitteln. 

Um  diese  Behauptung  zu  erweisen,  bemüht 
sich  der  Verf.  fürs  erste  darzuthun ,  dass  man 
zeither  bey  Exanthemen  überhaupt  und  beym 
Scharlach  lieber  insbesondere  es  sich  irrigerweise 
zum  Hauptpunct  gemacht  habe,  den  Ausschlag 
auf  die  Haut  zu  bringen  und  da  zu  iixiren ,  und 
so  wie  sich  ein  übler  Ausgang  einleitet,  augen¬ 
blicklich  eine  Versetzung  nach  innern  Theilen  zu 
ahnen  und  alles  Bestreben  der  Kunst  nur  darauf 
zu  richten,  den  Ausschlag  wieder  nach  aussen  zu 
stossen.  Der  Hautausschlag  scy  beym  Scharlach- 
lieber  nicht  von  der  Erheblichkeit  und  nicht  so 
sehr  zum  Wesen  der  Krankheit  gehörig,  als  man 
insgemein  annimmt,  am  wenigsten  aber  dürfe  man 
die  unvermulheten  Uebergänge,  die  in  dieser 
Krankheit  so-  oft  eintreleu,  einer  Veränderung 
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des  Exanthems  [zu  sch  reiben.  Der  Scharlachaus- 
schlag  hat  nicht  den  festen,  unwandelbaren  Gang, 
M'ie  er  sich  be_y  andern  Exanthemen,  besonders 
bey  den  Masern ,  findet;  sein  Erscheinen,  seine 
Dauer,  seine  Beschaffenheit,  die  Stellen,  die  er 
belällt,  und  die  begleitenden  Zufälle,  z.  B.  die 
Halsalfeclionen ,  sind  weit  unbeständiger,  als  bey 
jenen.  Ohne  sichtbaren  Ausschlag  und  mit  sicht¬ 
barem  Ausschlag,  bey  jeder  Art  und  Menge  des¬ 
selben,  verläuft  die  Krankheit  oft  auf  die  ein¬ 
fachste,  mildeste  Weise  und  ist  dann  wieder  un¬ 
ter  den  nämlichen  Verhältnissen  bösartig  und 
lödtlieh.  Selbst  das  Verschwinden  des  Ausschlags 
ereignet  sich  oft  ohne  Folge,  und  im  Gegentheil 
erfolgt  oft  der  Tod,  ohne  dass  das  Exanthem  sich 
verändert.  —  Beylaufig  äussert  hier  der  Verl.  (S. 
121.)  die  Meynung,  dass  vielleicht  die  Rothe  der 
Flaut  in  einer  blos  zufälligen  Verbindung  mit  ei¬ 
ner  noch  nicht  sinnlich  erkannten  Production  der 
Haut  oder  einem  Mischungsfehler  derselben  stehe, 
der  das  eigentliche  Wesen  des  Scharlachs  aus- 
macht.  Ein  Beweis  hievon  sey  ,  dass  das  Abschup¬ 
pen,  seiner  Intension  Und  Extension  nach,  nicht 
mit  vieler  oder  weniger  Röth.e  Zusammenhänge. 
D  ieses  Pioduct  des  Scharlachliebers  soll  die  Or¬ 
ganisation  der  Haut  weit  mehr  an  greifen  ,  als  je¬ 
des  andre  Exanthem,  daher  die  Disposition  zu 
wassersüchtigen  Zufällen  aller  Art,  welche  es 
zurücklässt.  Uebrigens  gibt  der  Verl,  diese  Mey¬ 
nung  für  eine  blosse  Mutlimassung  aus  und  ge¬ 
steht,  dass  sie  noch  stärkerer  Belege  bedürfe.  Es 
mag  nun  aber  die  Röthe  oder  irgend  eine  andere 
bis  jetzt  noch  nicht  sinnlich  erkannte  Verände¬ 
rung  des  Hautorgans  das  Wesentliche  bey  dem 
Scharlachexantheme  seyn,  so  bleibt  es  immer 
höchst  unzweckmässig  durch  Schweismittcl ,  selbst 
durch  die  der  gelindesten  Al  t,  Fliederlhee  ,  Eicpu 
Minderer!  u.  s.  w.  auf  die  Flaut  wirken  zu  wollen. 
V\  ir  wissen  durchaus  nicht,  welche  Beschaffenheit 
des  Flau  lorgaiis  zum  gutartigen  Verlauf  des  Schar- 
lachliehers  nolhwendig  sey,  und  noch  weniger, 
wie  diese  Beschaffenheit  durch  die  in  unserer  Ge¬ 
walt  stehenden  Mittel  bewirkt  werde.  Aut  jeden 
Fall  verfehlen  wir  unsern  Zweck  ,  indem  wir  be¬ 
müht  find,  den  Trieb  der  Sälte  nach  der  Haut 
zu  richten,  und  Schweis  zu  erzwingen.  Anfangs 
ist  vermehrte  Thätigkeit  dieses  Organs,  zu  einer 
Zeit,  wo  ma  i  sie  eher  vermindern  sollte,  später¬ 
hin  Ersc!  latfung,  oder  gar  Lähmung  desselben 
die  Folge  dieses  Verfahrens.  Durch  diaphoretische 
Mittel  kann  weder  der  Absatz  aus  dem  Blute  auf 
die  Flaut  befördert  werden  (denn  der  Scharlach- 
stolf  praexislirt  nicht  im  Blute),  noch  wird  da¬ 
durch  das  Exanthem  auf  die  Haut  fixirt  und  das 
Zurücktreten  desselben  verhindert  (denn  man  be¬ 
wirkt  durch  Erschöpfung  der  Energie  des  Uaut- 
organs  eher  das  Gegentheil ,  und  stört  so  die  Ent¬ 
wickelung  des  Exanthems),  noch  kann  endlich  da¬ 
durch  der  Disposition  zur  Wassersucht  vorgebeugt 
werden,  weil  jede  Erschlaffung  und  Erschöpfung 
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der  Haut  für  jeden  widrigen  Eindruck  empfäng¬ 
licher  macht.  Auch  als  blosse  Reizmittel  betrach¬ 
tet  ,  die  vorzugsweise  aut'  die  Flaut  wirken,  sind 
die  Schweismittel  beym  Scharlach  verwerflich,  weil 
liier  überhaupt  keine  Vermehrung  des  Reizes  au¬ 
gezeigt  ist.  Es  ist  daher  wohl  nichts  übertriebe¬ 
nes  in  der  Behauptung,  dass  die  Last  der  Fe¬ 
derbetten,  die  heissen  Stuben,  der  Fliederlhee, 
der  Liquor  Minderen  und  der  Kampher  eben  so 
vielen  Seharlachkrauken  das  lieben  rauben,  als 
die  Heftigkeit  der  Krankheit  selbst.  Man  scheint 
sich  auch  wirklich  den  damit  beabsichtigten  Zweck 
gar  nicht  deutlich  gedacht  zu  haben.  ühnstreilig 
rührt  das  ganze  Verfahren  davon  her,  dass  man, 
von  einer  irrigen  Theorie  geleitet,  die  Nebenan¬ 
zeigen,  die  Bildung  des  Exanthems  auf  der  Flaut 
zu  befördern  und  das  Zurücklreten  desselben  zu 
verhüten,  zur  Hauplanzeige  machte,  und  den 
(längst,  bekannten  und  von  den  grössten  Aerzten 
empfohlenen)  Grundsatz,  sich  die  rationelle  Lei¬ 
tung  des  Fiebers  zur  Hauptrücksicht  zu  machen, 
darüber  aus  den  Augen  verlor. 

Fis  fährt  daher  der  Verl,  in  seiner  Argumen¬ 
tation  damit  fort,  dass  er  die  Beziehungen,  in 
denen  das  Exanthem  mit  dem  Fieber  steht,  aus 
einander  selzt.  Seine  Vorstellungsart  enthält  an 
sich  nichts  Neues  und  reducirt  sich  dem  Wesent¬ 
lichen  nach  auf  folgendes.  Das  Conlagium  wirkt 
bey  der  Ansteckung  zuerst  in  dem  Gebilde  des 
Hautorgans  und  macht  hier  eine  Zeitlang  seine 
unmerklichen  Fortschritte,  bis  diese  so  weit  ge¬ 
diehen  sind,  dass  sie  eine  allgemeine  Erregung 
hervorbringen.  Nun  entsteht  das  eigenthümliche 
Fieber,  das  jetzt  auf  das  Hautorgan  zurückwirkt, 
auf  die  weitere  Ausbildung  des  Exanthems  we¬ 
sentlichen  Einfluss  hat  und  ihm  seine  wahre  Exi¬ 
stenz  und  Richtung  gibt.  Man  hat  daher  gar 
nicht  Ursache,  das  Zurücklreten  eines  Stoffes 
von  der  Haut  anzunebmen,  um  die  schnellen 
Veränderungen  beym  Scharlachfieber  zu  erklären., 
sondern ,  da  das  Fieber  eine  Bedingung  zur  ge¬ 
hörigen  Ausbildung  des  Exanthems  ist,  so  kann 
eine  unglückliche  Wendung  desselben  allein  die 
hinreichende  Ursache  aller  der  Zulälle  werden, 
welche  den  gewöhnlichen  Gang  der  Krankheit 
unterbrechen.  Sobald  der  Zweck  der  Fieberbe¬ 
wegungen,  die  vollständige  Ausbildung  des  Exan¬ 
thems,  erreicht  ist,  ist  das  Fieber  mehrentheiis 
geendigt.  Alle  Hindernisse  aber,  die  dem  Aus¬ 
bruch  oder  Forlschreiten  des  Exanthems  in  den 
Weg  treten,  liegen  blos  in  der  Art,  dem  Grade 
und  der  Richtung  des  Fiebers.  Die  Aufgabe  des 
Arztes  ist  daher  blos  die,  dem  Fieber  die  gehö¬ 
rige  Slärke  und  Richtung  zu  geben.  Denn  un¬ 
geachtet  das  Fieber  durch  All’eetion  des  Hautor¬ 
gans  entslanden  ist,  so  ist  es  doch  jetzt  zu  spät, 
auf  jene  erste  Ursache  unmittelbar  zu  wirken, 
weil  das  Fieber  zu  der  Zeit,  wo  die  Hautaus¬ 
schläge  Gegenstand  der  Beobachtung  werden,  schon 
zu  starke  Rückwirkung  auf  das  Organ  selbst  aus- 
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übt,  als  dass  diesem  auf  irgend  einem  andern  Wege 
als  durch  Modification  des  Fiebers  beyzukommen 
wäre.  Die  exanthematischen  Fieber  im  Allgemei¬ 
nen  unterscheiden  sich  ihrer  .Entstehung,  ihrem 
Wesen  und  ihrem  Verlauf  nach  von  allen  andern, 
daher  wir  auch  eine  sich  uns  darstellende  Reihe 
von  Erscheinungen,  die  uns  in  jeder  andern  Ver¬ 
bindung  auf  die  Idee  eines  Typhus  bringen  würde, 
gleich  ganz  anders  beurtheilen,  sobald  wir  gewiss 
sind,  ein  Exanthem  vor  uns  zu  haben.  Wir 
können  bey  exanthematischen  Fiebern  mit  meh¬ 
rerer  Wahrscheinlichkeit  auf  schnellen  und  gut¬ 
artigen  Verlauf  der  bedenklichsten  Symptome 
rechnen,  die  liier  in  der  Regel  weniger  Zerrüt¬ 
tung  voraussetzen  und  bewirken,  und  mithin  auch 
»weniger  Thätigkeit  von  Seiten  des  Arztes  fordern, 
als  in  andern  Fiebergattungen.  (S.  i(i3.)  Die  Ur¬ 
sache  dieser  Eigenthümliehkeit  findet  der  Verf. 
in  der  oben  geschilderten  Entstellungsweise  exnn- 
thematischer  Fieber,  und  dem  bestimmten  Zweck 
der  Fieberbewegungen  ,  durch  dessen  Erreichung 
ihnen  sogleich  Gränzen  gesetzt  werden.  (8.  160.) 
Die  gerade  herrschende  Fieberconstitution  bestimmt 
nicht  immer  den  Charakter  der  exanthematischen 
Fieber,  daher  dieser  immer  eine  besondre  Un¬ 
tersuchung  erfordert.  ( S.  i63.  )  Uebrigens  sind 
die  meisten  exanthematischen  Fieber  bey  ihrem 
Eintritte  slhenischcr  Art,  (S.  186.)  und  verlangen, 
wenn  sie  den  Grad  überschreiten,  den  ihr  Daseyn 
und  Zweck  nüthig  macht,  oder  wenn  sie  eine  miss¬ 
liche  (?)  Richtung  nahmen,  eine  schwächende  Be¬ 
handlung.  Was  das  Scharlachlieber  insbesondre 
anlangt,  so  gibt  der  Verf.  S.  283.  drev  grosse 
Eigenthümlichkeiten  desselben  an,  nämlich :  1)  ei¬ 
nen  hohem  Grad  der  thierisclieu  Wärme  (io5  — 

1 1 20  Fahrenh.)  nach  CurriVs  und  Willan’s  Beob¬ 
achtungen,  2)  eine  charakteristische  Schnelligkeit 
des  Pulses,  3)  eine  ganz  vorzügliche  Neigung 
zum  Phantasiren,  die  schon  Heberden  Comment. 
de  morb.  hist,  et  curat,  bemerkt  hat. 

Der  athenische  Charakter  des  Scharlachfiebevs 
wird  durch  kein  die  Erregung  verminderndes 
Mittel  so  zweckmässig  bekämpft,  als  durch  Brecli- 
und  Abführmittel,  welche  die  Erregung  unmit¬ 
telbar  in  wichtigen  Organen  und  mittelbar  im  gnn- 
zeu  Körper  herabsetzen,  aber  doch  nicht  in 
dem  Grade  schwächen,  als  ßlutansleerungen,  durch 
welche  die  Stärke  des  Fiebers  leicht  zu  sehr 
vermindert  wird,  so  dass  der  geschwächte  Körper 
alsdann  die  ^Venduugen  der  Krankheit,  die  ihm 
noch  bevor^lehen ,  nicht  zu  ertragen  vermag.  Al¬ 
lein  es  fragt  sich,  aus  welchen  Gründen  sich  die 
Wohlthäligkoit  ihrer  Wirkung  in  dieser  Krank¬ 
heit  erklärt?  Unreinigkeiten  der  ersten  Wege 
können  hier  nicht  angenommen  werden,  und  sind, 
wenn  sie  da  sind,  nur  Folge,  auch  ihre  Zeichen 
keinesweges  Maasstab  und  Wegweiser  zu  der  hier 
aufgesteliten  lndicalion.  (S.  171.)  Die  Menge, 
Stockung  und  Verderbniss  der  Galle  als  Ursache 
der  Bösartigkeit  des  Scharlachfiebers  anzunebmen, 
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ist  eine  veraltete  und  von  allem  Beweis  entbleist« 
Flypothese.  Eben  so  wenig  können  von  selbst  ent¬ 
standene  Stuhlausleerungen  beym  Scharlachfieber 
durch  ihren  wohl! Tätigen  Erfolg  zur  geflissentli¬ 
chen  Erregung  derselben  aulfordern ,  denn  der 
Verl.  liälL  diese  immer  für  etwas  sehr  misliches, 
da  im  Gegentheil  bey  den  Masern  sehr  oft  Diar¬ 
rhoen  mit  dem  wohltätigsten  Erfolge  beobachtet 
werden.  (8.  173.)  Desto  mehr  scheint  aber  die 
Uebelkcit  und  das  Brechen,  die  beym  Eintritt  des 
Scharlachfiebers  so  oit  entstehen,  darauf  hinzu¬ 
weisen  ,  dass  die  Entwickelung  des  Eruptionsfie¬ 
bers  die  ersten  Wege  wesentlich  mitbefasset.  Durch 
künstliche  Ausleerungen  werden  daher  entweder 
die  ailicii'len  Theilss  des  Unterleibes  wieder  in  ih¬ 
rer  Integrität  licrgestellt  und  so  ihre  Rückwirkung 
auf  Vermehrung  der  Krankheit  aufgehoben ,  oder 
so  wie  das  Fieber  auf  sie  besonders  und  zunächst 
hinwirkt,  so  lässt  sich  auch  von  dieseu  Theilen 
aus  wieder  aul  das  l  ieber  Einfluss  gewinnen.  So¬ 
nach  wird  denn  (S.  177.)  die  Erklärung  des  Nu¬ 
tzens  ausleerender  Mittel  im  Scharlachlieber  vor¬ 
züglich  aul  die  Theorie  vom  Gegenreize  reducirt, 
dass  nämlich  die  Erzeugung  eines  minder  bedeu¬ 
tenden  Leidens  in  einem  entfernten  Puncte  des 
Körpers  den  Reflex  der  Krankheit  auf  einen  iu- 
nern  wichtigen  Th  eil  ah  wende,  oder  dass,  durch 
Erhöhung  der  Thätigkeit  in  einem  System  die 
Ihätigkeit  des  entgegengesetzten  herabgesiimmt 
werde.  Endlich  beruft  er  sich  noch  (S.  178.  ff.) 
auf  den  Nutzen  der  Abführmittel  in  Leiden  des 
Kopfs,  bey  Hirnerschütterungen  und  Schlagflüs¬ 
sen  ,  so  wie  bey  der  Rose,  und  insonderheit  der 
Gesichtsrose,  ungeachtet  er  übrigens  die  von  vie¬ 
len  vermuthete  Analogie  zwischen  Scharlachfieber 
und  Rose  nicht  gelten  lassen  will.  Als  Grund 
für  die  ielztere  Meinung  wird  blos  angegeben 
dass  die  Rose  weit  fixirter  sey,  als  der  Scharlach! 

Da  der  Vf.  von  der  Anmassung  frey  zu  seyn 
scheint,  mit  den,  hier  in  Zusammenhang  auMe- 
stellten,  theoretischen  Bemerkungen  etwas  neues 
gesagt  zu  haben,  was  sie  in  der  That  nicht  sind 
so  wird  jeder  Unpartheyische  um  so  williger  ihm 
das  Zeugniss  geben,  dass  er  bekannte  Lehrsätze 
in  einen  fruchtbaren  Zusammenhang  gebracht 
und  sie,  zur  Bestätigung  einer  wichtigen  pruklil 
sehen  Wahrheit,  mit  Glück  und  Scharfsinn  be¬ 
nutzt  hat.^  Rec.  gestellt,  dass  er  durch  die  Theo¬ 
rie  des  Verls,  auf  eine  sein*  angenehme  Weise 
überrascht  worden  ist,  weil  er  schon  längst  aus 
ganz  ähnliche  n  Grundsätzen  die  nämlichen  Anzei¬ 
gen  zur  Behandlung  des  Scharlachfiebers  herleilele 
uui  mit  dem  Unterschied,  dass  er  dieselben  durch 
eine  etwas  verschiedene  Wahl  der  Mittel  zu  er¬ 
reichen  suchte.  Dessen  ungeachtet  scheint  ihm 
manches  in  den  Behauptungen  des  Verfs.  etwas 
einseitig,  oder  zu  allgemein  ausgedrückt  und  meh- 
1  ei  cs  nicht  so  vollständig  erwiesen,  als  man  es 
gewünscht  hätte.  Dieses  gib!,  nun  zu  folgenden 
Bemerkungen  Anlass,  die  keinesweges  zu  YVider- 
[4o*] 
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legung  der  Hauptidee  des  Verfs.,  sondern  nur  zu 
einer  sicherem  Anwendung  der  ausgestellten 
Grundsätze,  auf  die  sich  jene  Idee  stützte,  lüliren 
sollen.  a)  Ist  es  wohl  ganz  unerweislich ,  dass 
exantheraatische  Fieber  dadurch  aus  der  Classe 
der  übrigen  heraustreten,  dass  der  sie  veranlas¬ 
sende  Reiz  Anfangs  blos  örtliche  Veränderungen 
herrorbringe,  die  erst,  wenn  sie  einen  gewissen 
Umfang  erreicht  haben,  allgemeine  Reaction  (He¬ 
ber)  veranlassen,  wodurch  denn  aber  wieder  das 
Leiden  des  zuerst  afficirten  Organs  modificirt  wird. 
Alles  dieses  lässt  sich  mit  eben  dem  Rechte  von 
dem  Verlauf  jeder  örtlichen  Krankheit  sagen,  die 
ein  allgemeines  Leiden  zur  Folge  hat.  Die  Be¬ 
hauptung,  dass  exanthematische  Fieber  sich  da¬ 
durch  von  allen  übrigen  unterscheiden,  dass  sie 
in  einem  bestimmten  Producte  endigen,  gilt  eben¬ 
falls  wenigstens  von  den  contagiöseu  Hebern  über¬ 
haupt  eben  so  gut,  als  von  den  exantliematisohen. 
Und  sollten  nicht  die  kritischen  Ausleerungen 
und  Veränderungen  aller  Art  darauf  hin  weisen, 
dass  sehr  viele  Krankheiten  eben  so  gut  einen  be¬ 
stimmten  Zweck  haben  und  eben  so  gut  als  Pro- 
cesse,  die  zu  einem  bestimmten  Product  lüliren, 
betrachtet  und  behandelt  werden  müssen,  als  die 
Exantheme?  —  Dass  bedenkliche  Symptome  bey 
Exanthemen  eine  günstigere  Prognose  zulassen  als 
in  andern  Fiebern,  gilt  weder  von  allen  Epide- 
mieen,  noch  von  allen  Symptomen.  Zugegeben, 
dass  wir  wahrend  einer  gutartigen  Epidemie  mehr 
Hoffnung  schöpfen,  sobald  wir,  unter  Sympto¬ 
men  ,  die  ein  heftiges  allgemeines  Leiden  anzeigen, 
gewiss  werden,  dass  das  Exanthem  im  Anzuge 
sey;  so  wird  umgekehrt  bey  einer  bösartigen  Epi¬ 
demie  unsere  Hoffnung  unter  den  nämlichen  Um¬ 
ständen  sinken.  Welcher  Arzt  wird  nicht  lieber 
und  mit  grösserer  Zuversicht  auf  die  Flülfe  der 
Natur  und  der  Kunst  einen  gewöhnlichen  Typhus, 
als  ein  bösartiges  Scharlachfieber  oder  Pocken  be¬ 
handeln?  Zugegeben  ferner ,  dass  uns  die  bren¬ 
nende  Flitze  der  Haut ,  der  kleine,  fast  unlühlbare 
und  ausserordentlich  beschleunigte  Puls  weniger 
befremden,  sobald  wir  ahnen,  dass  sich  diese  Zu¬ 
fälle  auf  Entwickelung  des  Scharlachs  beziehen-, 
so  wird  uns  wieder  umgekehrt  hier  schon  der 
massige  Grad  von  Sopor,  das  schmutzige  Anse¬ 
hen  der  Augen,  die  erschlafften  Gesichtszüge,  die 
bey m  Typhus  zu  den  gewöhnlichen  Symptomen 
gehören,  ein  weit  ungünstigeres  Uriheil  abnöthi- 
gen,  als  in  diesem.  —  Endlich  möchte  sich  doch 
wohl  auch  erweisen  lassen  ,  dass  die  Exantheme 
öfter  an  der  allgemeinen  Fiebercönstitution  Theil 
nehmen,  als  dieses  der  Vf.  zuzugestehen  scheint, 
wenigstens  können  Ausnahmen  hiervon  nicht  als 
Beweise  gebraucht  werden,  dass  die  exanthemati- 
schen  Fieber  ganz  eigener  Art,  und  aus  der  Ord¬ 
nung  der  übrigen  her  aus  gerückt  sind.  Aus  die¬ 
sen  Gründen  hält  sich  folglich  Rec.  überzeugt, 
dass  sich  die  Theorie  der  Entstehung  des  Verlaufs, 
der  Prognose  und  der  Behandlung  bey  den  exan- 


thematisclien  Fiebern  ganz  auf  die  Theorie  der 
Fieber  im  Allgemeinen  reduciren  lässt,  so  verschie¬ 
den  sie  auch  übrigens  ihrer  äussern  Form  und 
ihrem  Producte  nach  von  andern  Krankheiten 
seyn  mögen.  b)  Dass  das  Fieber  die  Hauptbe¬ 
dingung  zur  möglichst  vortheilhaften  Entwicke¬ 
lung  der  Exantheme  sey,  geben  wir  sehr  gern  zu, 
desto  mehr  aber  zweifeln  wir,  dass  es  die  einzige 
Bedingung  zu  diesem  Zweck  sey,  dass  es  mithin 
die  einzige  Rücksicht  von  Seiten  des  Arztes  er¬ 
fordere  und  die  einzige  rationelle  Anzeige  ge¬ 
währe.  Der  Verf.  gesteht  selbst  S.  i34.  dass  von 
der  Beschaffenheit  des  Hautorgans  die  erste  und 
vielleicht  die  wichtigste  Einleitung  des  Ganges  der 
Krankheit  abhäuge.  Gesetzt  also  auch,  dass  wir 
uns  noch  in  tiefer  Unwissenheit  darüber  befinden, 
welche  Beschaffenheit  des  Hautorgans  zum  guten 
Verlauf,  des  Scharlachfiebers  erforderlich  sey,  und 
durch  welche  Mittel  sie  hervorgebracht  werde ,  so 
folgt  daraus  doch  noch  nicht,  dass  uns  diese  Un¬ 
wissenheit,  von  aller  Rücksicht  auf  jene  einmal 
anerkannte  Bedingung  dispensire!  Ueber  den 
Einfluss  chronischer  Hautkrankheiten,  z.  ß.  der 
Krätze,  der  Fiechien,  auf  den  Verlauf  der  Exan¬ 
theme  (S.  i35.)  haben  wir  leider  noch  zu  wenig 
Beobachtungen,  um  darüber  absprechen  zu  kön¬ 
nen.  Indessen  besitzen  wir  doch  mehrere  Erfah¬ 
rungen ,  welche  beweisen,  dass  durch  Präexistenz 
eines  Flautausschlags  der  Verlauf  eines  andern, 
dazu  kommenden,  modificirt,  unterbrochen,  oder 
bösartig  gemacht  wird.  So  beobachtete  ein  Rec. 
in  der  allg.  deutsch.  Bibi.  y3.  ß.  2.  St.  bey  einer 
Complication  von  Blattern  und  jScharlach,  dass 
öfters  bey  häufigen  Pusteln  der  Scharlachaus¬ 
schlag  nicht  zu  Stande  kam  und  dergleichen  Falle 
tödllich  ablielen.  Manget  Edinb.  Comiuent. 
B.  I.  p.  353.  sab,  dass  durch  die  Krätze  der  Aus¬ 
bruch  der  Pocken  gehindert  wurde ;  eben  diess  be¬ 
merkten  andere  vom  Milchschorf,  und  so  liessen 
sich  ohne  Mühe  mehrere  Belege  dieser  Art  auf¬ 
stellen.  Was  der  Verf.  zu  Bestätigung  seiner 
Meynung  über  die  fehlerhafte  Beschaffenheit  der 
Haut  bey  Frauenzimmern  der  hohem  Stände  sagt, 
(S.  i35.)  lässt  sich  sehr  gu  t  gegen  ihn  an  wenden,  ' 
indem  gerade  in  diesen  Ständen,  wo  durch  Ver¬ 
zärtelung  der  Haut,  durch  Misbrauch  der  war¬ 
men  Bäder  und  dergleichen  die  Reizbarkeit  dieses 
Organs  krankhaft  erhöht,  und  vielleicht  seine  in¬ 
nere  Structur  verändert  ist,  das  Scharlachfieber 
am  tödtlichsten  zu  seyn  pflegt.  Auch  möchte 
wohl  das  ßeyspiel  des  gemeinen  Mannes  (S.  i36.) 
noch  nicht  hinreichend  seyn,  um  zu  bewei¬ 
sen,  „dass  der  Schmutz  gewiss  (!)  kein  Hinder¬ 
niss  der  kräftigen  Thätigkeit  der  Flaut  sey,  und 
gewiss  weder  im  gesunden,  noch  im  kranken  Zu¬ 
stande  irgend  einen  bedeutenden  Zweck  desselben 
störe.“  Wenn  die  Gewohnheit  bey  einer,  rohe 
Einflüsse  aller  Art  ertragenden  Classe  den  Scha¬ 
den  der  Unreinlichkeit  unbemerklich  macht,  so 
berechtigt  diess  doch  wohl  noch  nicht  zu  einer  so 
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allgemein  ausgesprochenen  Folgerung!  —  c)  Dass 
mau  durch  unmittelbare  Einwirkung  aufs  Haut— 
organ  Einlluss  auf  den  Gang  der  Krankheit  ge¬ 
winnen  könne,  beweisen  unter  andern  Currie’s 
glückliche  Erfahrungen  über  das  Bogiessen  mit 
kaltem  Wasser  im  Sch.  F.  Da  nun  der  Verf. 
selbst  weiter  unten  ausführlich  von  diesen  Versu¬ 
chen  spricht  und  ihren  Nutzen  nicht  ablaugnei, 
so  ist  es  um  so  anfallender ,  dass  er  jene  unmit¬ 
telbare  Einwirkung  auf  den  Hauptsitz  des  Leidens 
für  unmöglich  und  jede  Bemühung  dieser  Art  für 
unstatthalt  erklärt,  Freylich  wird  aber  auch  hier 
unter  den  verschiedenen  Methoden,  auf  die  Haut 
zu  wirken,,  blos  der  schweistreibenden  gedacht, 
wobey  noch  überd iess  der  Vrf.  offenbar  mos  den 
Missbrauch  derselben  vor  Augen  hat,  und  an 
die  Möglichkeit,  dass  man  die  diaphoretica  auch 
in  anderer  Absicht,  als  gerade  um  Schweis  aus¬ 
zupressen,  geben  könne,  gar  nicht  gedacht  zu  ha¬ 
ben  scheint.  Allein,  selbst  wenn  man  seiner  Ab¬ 
sicht  zulolge  bey  Behandlung  des  Scharlachs  gar 
keine  andere  Rücksicht  als  die  X^eitung  des  He¬ 
bers  anerkennen  wrollte,  so  würde  schon  darum 
die  massige  Anwendung  jener  Mittel  im  Sch.  F. 
Aufmerksamkeit  verdienen ,  weil  wir  mehrere 
Krankheitslormen  und  Epiaemieen  kennen,  wo 
wir  gerade  durgh  sie  sicher  und  kräftig  auf  das 
Fieber  wirken.  Ohne  daher  unbedingt  die  schweis¬ 
treibende  Methode  überhaupt,  oder  gar  das  Ue- 
bermaas  derselben  in  Schutz  nehmen  zu  wollen, 
glaubt,  dennoch  Rec.  durch  vorstehende  Berner- v 
kuugen  gezeigt  zu  haben,  1)  dass  ihre  absolute 
Schädlichkeit  im  Scharlachfieber  durch  den  Verf. 
theoretisch  nicht  erwiesen  sey,  2)  dass  wir  bey 
Bestimmung  der  Heilanzeigen  nicht  blos  auf  eine 
Bedingung  zur  gehörigen  Entwickelung  des  Exan¬ 
thems,  sondern  aui  alle  Rücksicht  zu  nehmen 
berechtigt  sind,  3)  dass  zwar  hin  und  wieder  die 
Epidemie  einen  so  bestimmten  Charakter  anneh¬ 
men  könne ,  dass  man  im  Durchschnitt  bey  den 
meisten  Fällen  eine  und  dieselbe  Anzeige  befol¬ 
gen  muss,  und  im  Stande  ist,  von  einer  und  der 
nämlichen  Seite  her  den  beabsichtigten  Einlluss 
auf  den  Verlauf  der  Krankheit  zu  gewinnen;  dass 
aber  hiex’über  nur  Erfahrung  entscheide  (in  wel¬ 
chem  Falle  der  Verf.  sich  für  seine  Gegend  und 
die  Zeit  seiner  Beobachtungen  ganz  gewiss  befin¬ 
det),  und  dass  es  höchst  einseitig  seyn  würde,  be¬ 
haupten  zu  wollen,  dass  z.  B.  derjenige  Charakter 
des  Scharlachfiebers,  der  den  Gebrauch  der  Ab¬ 
führmittel  vorzugsweise  nöthig  macht,  überall  und 
zu  jederZeit  der  nämliche  seyn  und  bleiben  müsse. 
Wie  verderblich  einseitige  Lobpreisungen  einer 
Methode,  besonders  auf  angehende  Aerzle,  wir¬ 
ken,  das  hat  uns  der  Brown  ianismus  zur  Genüge 
gezeigt.  Sollte  es  nicht  endlich  Zeit  seyn,  bey 
Emptehlungen  einer  Methode  mehr  die  örtlichen 
und  epidemischen  Ursachen  ihrer  Nützlichkeit  zu 
untersuchen,  als  durch  blendende  Theorie  sie  all¬ 
gemein  geltend  machen  zu  wollen.  Jenes  ist  frey¬ 


lich  eben  so  schwer,  als  dieses  leicht  und  täuschend 
ist;  denn  den  Fall  angenommen,  dass  irgendwo 
die  Erfahrung  den  vorzugsweisen  Gebrauch  der 
schweistreibenden  Mittel  im  Sch.  F.  rechtfertigte, 
so  würde  gewiss  das  System  eben  so  willig  die 
Gründe  zu  ihrer  alleinigen  Empfehlung  hergege¬ 
ben  haben ,  als  es  dem  Verf.  seine  theoretischen 
Beweise  für  die  Abführmittel  geliefert  hat!  An 
dieser  Klippe  scheiterten  alle  bisherigen  Theorieen, 
sie  haben  alle  ihren  relativen  Werth,  aber  nur 
die  Ansicht  erhebt  uns  um  eine  Stufe  höher,  die 
unsern  Blick  für  alle  Rücksichten  gleich  offen  er¬ 
hält!  —  d)  Geht  der  Verf.  unstreitig  zu  weit, 
wenn  e,r  alle  unglücklichen  Wendungen  der  Krank¬ 
heit  einzig  und  allein  von  einer  Veränderung  des 
Fieberzustandes  ableitet,  und  den  unmittelbaren 
"Veränderungen  des  Exanthems  und  deren  Rück¬ 
wirkungen  auf  innere  Theile  allen  Anlheil  abzu- 
.sprechen ,  (S.  120.)  oder  dabey  blos  die  veraltete 
v  orsleliungsatt  einer  materiellen  Wanderung  des 
Scharlachstoffs  auf  Gehirn,  Lungen  u.  s.  w\ 
vor  Augen  zu  haben  scheint.  (S.  129.)  In  Bezie¬ 
hung  auf  die  Veränderungen  des  Exanthems  sind 
bey  unglücklichen  Ausgängen  des  Scharlachfiebers 
drey  Fälle  zu  unterscheiden:  entweder  das  Exan¬ 
them  verschwindet  plötzlich,  unmittelbar  nach 
Einwirkung  äusserer  Kälte,  schnell  unterbroche¬ 
nen  Schweissen  und  dergleichen,  ohne  dass  vorher 
eine  Veränderung  im  Fieberzustande  wahrzuneh¬ 
men  gewesen  ist.  Ungeachtet  diese  Fälle  unstrei¬ 
tig  seltener  sind ,  als  selbst  die  meisten  Aerzle  au- 
zunehraen  pflegen,  so  gehören  sie  doch  nicht  nur 
unter  die  möglichen,  sondern  auch  unter  die  wirk¬ 
lich  beobachteten.  Auch  die  von  Currie  ange¬ 
führten  Fälle,  wto  das  zur  Unzeit  angewendete  kalte 
Begiessen  tödtlich  ablief,  würden  dahin  zu  rech¬ 
nen  seyn.  Ueberall  findet  hier  eine  primäre  Ver¬ 
änderung  des  Hautorgans,  von  äussern  schädlichen 
Einflüssen  veranlasst,  und  unabhängigem  voraus- 
gegangenen  ungünstigen  Wendungen^  des  Fiebers 
Statt.  Seihst  wenn  nach  vorangegangenen  schäd¬ 
lichen  Einwirkungen  aufs  Hautorgan,  zwar  keine 
sichtbare  Veränderung  des  Exanthems,  aber  doch 
unmittelbar  eine  ungünstige  Wendung  der  Krank¬ 
heit  erfolgt,  ist  es  natürlicher,  das  erste  Glied  in 
der  Kette  nachtheiliger  Wirkungen  im  XJantor- 
gan  selbst  zu  suchen,  als  zu  behaupten,  dass  durch 
die  äussere  Veranlassung  erst  das  Fieber  und  mm 
erst  das  Exanthem  afficirt  worden  sey:  zumal  da 
nach  des  Vrfs.  eigenen  Grundsätzen  die  sichtbare 
Röthe  des  Scharlachs  nicht  das  Wesen  desselben 
ausmacht, .  und  lolglich  die  Fortdauer  der  Röthe 
kein  Beweis  ist,  dass  das  Exanthem  unverändert 
sey:  oder  cs  geht  der  fatalen  Wendung  eine  Ver¬ 
änderung  im  Fieberzustande  voraus.  Hier  ist  al¬ 
lerdings  die  erste  Veranlassung  eine  innere,  allein 
es  fragt,  sich  immer  noch,  ob  diese  Veränderung 
des  Fiebers  für  sich  allein  den  Tod  herbey  füh¬ 
ren  würde,  wenn  nicht  in  der  Reihe  ihrer  Wir¬ 
kungen  eine  Veränderung  des  Exanthems  läge,  die 
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der  Krankheit  gleichsam  den  letzten  Druck  gibt, 
und  den  Tod  unmittelbar  zur  lrolge  hat?  Endlich 
wurden  örtliche  Hindernisse  der  gehörigen  Ent¬ 
wickelung  in  der  Structur  und  den  dynamischen 
Verhältnissen  des  Hautorgans  seihst  zu  den  Ursa¬ 
chen  nachlheiliger  Wendungen  der  Krankheit  zu 
rechnen  seyn.  Alles  Rücksichten,  die  hier  der 
Kürze  wegen  nicht  weiter  ausgeführt  werden  kön¬ 
nen ,  aber  sicher  nicht  bloss  unter  die  theoreti¬ 
schen  Möglichkeiten  gehören,  sondern  auch  dem 
Praktiker  unablässig  vor  Augen  schweben  müssen, 
um  nicht  durch  stetes  Hinstarren  auf  Einen  Ge- 
sichtspunct  in  seinem  Urtheile  einseitig  und  be¬ 
schränkt  zu  werden.  — 

Wir  wenden  uns  nunmehr  zu  dem  Theil  des 
Beweises,  den  der  Verf.  aus  seinen  eignen  Beob¬ 
achtungen  führt  und  der  unstreitig  den  grössten 
Werth  hat.  Mit  einer  Bescheidenheit,  die  ihm 
in  den  Augen  jedes  rechtlichen  Mannes  gewiss 
elien  so  viel  Ehre  bringt,  als  die  scharfsinnigste 
Theorie,  gesteht  er  S.  i53.  dass  ihm  bey  seiner 
Ueberzeugung  das  Beyspiel,  das  Urtheil  und  die 
reinen,  vielumfassenden  Erfahrungen  Wichmcinrt s 
vorgeleuchtet  hatten.  Ohne  Wichmanns  Theorie 
beyzupflichten ,  dass  die  Scharlachröthe  mit  einer 
Anhäufung  im  Darmcanal  Zusammenhänge  (unge¬ 
fähr  wie  nach  dem  Genuss  von  Muscheln  (inyti- 
lus  edulis)  öfters  ein  ähnlicher  Ausschlag  entsteht), 
hält  er  sich  an  die  in  derselben  liegende  Ilaupt- 
idee,  das  Exanthem  als  etwas  sccundäres  zu  be¬ 
trachten,  und  an  die  von  Wichmann  in  sehr  vie¬ 
len  Epidemieen  erprobte  Behandlung  durch  Ab¬ 
führen  mit  Bittersalz  und  Oxymel;  eine  Behand¬ 
lung,  der  Wichmann  sogar  bey  sehr  zarten  Con¬ 
stitutionen,  wo  die  Krankheit  mit  Ohnmächten 
und  Dur  chfall  anfing,  treu  blieb.  Durch  dieses 
Beyspiel  gestärkt,  hatte  der  Verf.  Kraft  genug, 
eine  Wahrheit  fest  zu  halten ,  welche  der  Geist 
der  Zeit  von  sich  stösst,  und  grosse  Aerzle  mit 
Nachdruck  bekämpfen.  'Und  so  zog  denn  auch 
Er  aus  einer  mehrjährigen  Beobachtung  das  Re¬ 
sultat:  „dass  ausleerende  Mittel,  im  ersten  Stadium 
des  Scharlachfiebers  gereicht,  dessen  Gefahr- dro¬ 
hende  Kraft  brechen,  sie  möglichst  milde  erhalten 
und  die  einzigen  und  sehr  genügenden  Mittel  sind, 
die  innern  Theile  und  vorzüglich  den  Kopf  vor 
Metastasen  zu  schützen.“  (S.  24 1.)  Man  mache 
daher  sogleich  den  Anfang  mit  einem  Brechmit¬ 
tel,  das  man  in  abgebrochenen,  aber  schnell  sich 
folgenden  Gaben  reicht,  damit  es  nicht  zu  stark, 
aber  auch  hinlänglich  wirke.  Es  darf  keine  Di¬ 
arrhöe  erregen,  weil  sie,  auf  diese  Art  herbeyge- 
i'ührt,  einen  verkehrten  Gang  der  Krankheit  ein¬ 
leitet.  Folglich  wähle  man  die  Ipecacuanha,  und 
gehe  den  Tart.  emet.  gar  nicht,  oder  wenig,  nie 
allein.  (Nun  einige  Stunden  Erholung,  um  die 
wohlthätigen  Nachwirkungen  des  Erbrechens,  die 
von  selbst  entstehenden  Schweisse,  nicht  zu  stö¬ 
ren.  Jetzt  lasse  man  die  Mittel,  die  auf  den  Stuhl 
wirken  sollen,  folgen,  wozu  der  Verf.  das  Sal  ca- 


thariicura  (nicht  catharcticum)  amar.,  reichlich  (?)' 
in  Wasser  aufgelöst  und  mit  Oxym.  simpl.  ver¬ 
setzt,  vorzugsweise  empfiehlt.  Drey  bis  vier  Stuhl¬ 
gänge  in  24  Stunden  reichen  zu,  einige  darüber 
schaden  nichLs,  doch  muss  man  daun  mit  dem 
Mittel  etwas  iinie  halten.  Kindern  kann  man 
auch  das  Wiener  Tränkche«  in  kleinen  Gaben 
reichen.  Dabey  verordne  man  eine  deichte  vege¬ 
tabilische  Diät,  blosse  Wasser-,  Obst -oder Schleim¬ 
suppen,  und  zum  Getränk  W  asser  mit  viel  Essig, 
Himbeeressig  oder  CiLronensaft.  —  Mit  dieser  Be¬ 
handlung  fährt  man  2  —  3  Tage  fort,  ohne  sich 
durch  die  Zunahme  der  Krankheit ,  und  selbst  die 
ernsthaftesten  Zufälle,  die  sich  dazu  gesellen ,  irre 
machen  zu  lassen.  —  Weiter  unten  (S.  262 — 268.) 
wird  die  Frage,  wie  lange  man  die  schwächende 
Behandlung  fortsetzen  müsse,  noch  einer  beson- 
dern  Untersuchung  unterworfen,  bey  welcher  Ge¬ 
legenheit  vorlrell liehe  Bemerkungen  über  Krank¬ 
heilsbeobachtung  und  Beschreibung  eingellochten 
sind.  Der  Verl,  hält  die  Entscheidung  dieser  Fra¬ 
ge,  selbst  für  den  Arzt,  in  dem  sich  alle  Vor¬ 
züge  aufs  seltenste  vereinigen  ,  für  äusserst  schwer, 
dabey  aber  leichter  und  genügender  für  die  Aus¬ 
übung,  als  wenn  man  sie  in  Lehren  fassen  und 
andern  darstellen  will.  Im  Allgemeinen  wird  die 
Frage  dahin  entschieden,  die.,  schwächende  Mel  ho* 
de  nicht  eher  zu  verlassen,  als  bis  bestimmte  Zei¬ 
chen  zu  erkennen  gebm,  dass  reitzende  Mittel 
angezeigt  sind.  Für  jede  Krankheit  gibt  es  eigne 
Kennzeichen,  ob  sie  sthenischer  oder  asthenischer 
Art  sey:  was  das  Scharlachfieber  anlangt,  so  muss 
man  dabey  oft  unter  solchen  Umständen  mit  der 
schwächenden  Behandlung  fortfahren,  die  bey  der 
Brustentzündung  schon  Reitzmiltel  erfordern  Wür¬ 
den.  —  Behält  das  Fieber  weiterhin  seinen  stheni- 
schen  Charakter,  und  zwar  in  geringerm  Grade, 
so  selzt  man  die  Abführmittel  aus,  und  reicht 
bloss  Salmiac,  oder  die  gesättigte  Riviersche  Mix¬ 
tur.  Die  LeibesöUnung  wird,  wenn  sie  nicht  von 
selbst  erfolgt,  durch  Klysliere  erhalten.  Ist  der 
Grad  der  Sthenie  stärker ,  welches  man  an  der 
vermehrten  Schnelligkeit  des  Pulses,  der  Hitze 
der  Angst  und  Unruhe,  und  den  anhaltenden* 
stärker  werdenden  Phantasien  wahrnimmt;  so  <übt 
man  die  Vitriolsäure ,  mit  einem  Syrup.  Man 
enthalte  sich  ihrer  aber,  oder  setze  sie  aus,  wenn 
man  das  Bestreben  der  Natur  ein  Nasenbluten  zu 
erregen  bemerkt.  In  diesem  Falle  gibt  man  die 
oben  angeführten,  nicht  abführenden  Mittelsalze 
und  früh  und  Abends  Gr.  j.  Calomel,  und  Senf¬ 
pflaster  auf  die  untern  Extremitäten.  _  Zeigen 

sich  aber  Zufälle  von  Asthenie,  (die  hier  nicht 
immer  indirecler  Art  ist)  mit  oder  ohne  Aflfection 
des  Gehirns,  so  reicht  bey  geringem  Graden  oft 
schon  ein  massig  starker  Aulguss  von  Baldrian 
mit  Liqu.  anodyn.,  auch  wohl  Liqu.  Minderer,  aus. 
Höhere  Grade  erfordern  Serpenlaria  mit  reichli¬ 
chem  Zusatz  von  Naphtha,  und,  wenn  sich  die¬ 
ser  bedeutende  asthenische  Zustand  in  die  Länge 
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zieht ,  China.  Sticht  dabey  eine  übergrosse  Wal¬ 
lung  des  Bluts  hervor,  so  zeigt  sich  hier  oft  noch 
die  Vitriolsäure,  zum  Getränk  gemischt,  sehr  wohl- 
thä'tig,  wenn  dabey  der  Drang  nacli  dem  Kopfe 
sehr  stark  ist,  die  krampfhaften  Zufälle  nicht  be¬ 
sondere  Rücksicht  fordern,  und  der  Zustand  sich 
nicht  als  indirecle  Schwäche  zeigt.  —  Der  Kam- 
plier  ist,  nach  iles  Verls.  Beobachtungen,  meliren- 
theils  nachlheiiig,  nie  hiilfreich.  Er  schränkt  da¬ 
her  seinen  Gebrauch  bloss  auf  den  letzten  Zeit¬ 
raum  der  Krankheit  ein,  wo  man  schon  des  gu¬ 
ten  Ausgangs  beynahe  gewiss  ist,  lind,  bey  nicht 
gehöriger  Hautausdüustuug,  Gliederschmerzen  ein- 
Irefen.  —  Mohnsaft  darf  nie  Dauptmiltel  wer¬ 
den,  und  über  seinen  Gebrauch  lässt  sich  bloss 
bey  einzelnen  l  allen ,  aus  dem  Zusammenfassen 
aller  Umstände  und  nach  einem  erprobten  prakti¬ 
schen  Gefühl  entscheiden,  aber  keine  allgemeinen 
Vorschriften  darüber  geben.  Bey  entschieden  in- 
directer  Asthenie,  deren  Hartnäckigkeit  den  ge¬ 
wöhnlichen  Mitteln  nicht  weichen  will,  und  gros¬ 
sen  krampfigten  Zufällen  mirss  man  ihn  versuchen. 
Er  -verzögert  die  zerstörenden/  Wirkungen  man¬ 
cher  Symptome  und  macht,  dass  mancher  ver¬ 
derbliche  Krankheilszusland  langer  ertragen  wer¬ 
den  kann,  bis  Natur  oder  Kunst  anderweitige 
11  Ulfe  schalft.  (Ree.  bemerkte  dieses  häulig  auch 
in  andern  Krankheiten  ,  z.  B.  in  dem  letzten  Sta¬ 
dium  der  Lungenschwindsucht.)  Wo  er  aber  nicht 
nützt,  da  bringt  er  etwas  verkehrtes  in  den  Ver¬ 
lauf  der  Krankheit,  das  die  Selbsthülfe  des  Orga¬ 
nismus  entfernt,  und  ihm  die  Empfänglichkeit 
für  die  Einwirkung  anderer  Arzueyen  nimmt.  Bey 
Kindern  bewirkt  er  besonders, leicht  Ueberreitzung, 
Sopor  und  Andrang  nach  dem  Kopf.  W  eisliche 
Diarrhöen,  besonders  in  spätem  Zeiträumen,  er¬ 
fordern  ihn  dringend.  —  Moschus  ist  angezeigt 
bey  Nervenzufällen  ,  Beängstigungen  und  man¬ 
chen  (?J  Affectionen  des  Gehirns  Man  gibt  ihn  in 
starken  Gaben,  aber  seltner  (im  Gegensätze  des 
Opiums)  Erwachsenen  zu  6 — 10  Gr.  alle  4  Stun¬ 
den.  Aufguss  von  Arnica  -  Blumen  bey  sinken¬ 
den  Lebenskräften  und  Torpor  des  Nervensystems, 
mit  China  und  JA it  riolsäure  „bey  weit  um  sich 
gegrübenem  ( !  ? )  faulichten  Zustand. a  —  Senfpfla¬ 
ster  werden  den  spanischen  Fliegen  vorgezogen.  — 
Ueber  alle  diese  Vorschriften  erlauben  wir 
uns  bloss  folgende  Bemerkungen: 

a)  Es  ist  unstreitig  ein  Verdienst  des  Verfs., 
dass  er  auf  den  ehemals  so  gewöhnlichen,  jetzt 
fast  gänzlich  vergessenen  Gebrauch  der  Brechmit¬ 
tel  im  Anfang  des  Scharlachfiebers  wieder  auf¬ 
merksam  macht.  Rec.  hält  die  künstliche  Erre¬ 
gung  des  Erbrechens  für  eine  der  wichtigsten  und 
unerlässlichsten  Maasregeln  bey  dieser  Krankheit, 
und  kann  den  glücklichen  Erfolg  derselben  aus 
eigenen  und  fremden  Erfahrungen  bestätigen,  nur 
scheint  ihm  die  Anzeige  dazu  aus  einein  vielseiti¬ 
gem  Gesichtspunct  aufgefasst  werden  zu  müssen. 
Der  Verl,  erkennt  iin  ersten  Stadium  des  Schar¬ 


lachfiebers  keine  andere  Anzeige  für  rationell,  als 
die  Verminderung  der  Erregung,  und  diese  soll 
durch  keine  andern  Mittel  als  durch  Ausleerun¬ 
gen  des  Darmkanals  nach  oben  oder  unten  zu  er¬ 
reichen  sevn.  Nun  ist  aber  die  Wirkung  der 
Brechmittel  so  zusammengesetzt,  dass  man  sie  we¬ 
der  als  bloss  die  Erregung  vermindernde,  noch 
weniger  aber  als  bloss  ausleerende  Mittel  betrach¬ 
ten  darf.  Beyde  Wirkungen  sind  wohl,  beson¬ 
ders  in  Bezug  auf  das  Scharlachlieber ,  gerade  die 
unbedeutendsten.  Wenn  man  mit  dem  Brechmit¬ 
tel  weiter  nichts  beabsichtigt,  als  was  späterhin 
durch  Bittersalz  und  Oxymel  geschehen  soll,  näm¬ 
lich  Schwächung  und  Ausleerung,  warum  sind 
hierzu  überhaupt  zweyerley  Mittel  erforderlich, 
warum  könnte  man  nicht  das  Brechmittel  ganz 
weglassen,  oder  es  auch  öfter  geben?  —  Unstrei¬ 
tig  sind  aber  bey  dem  Nutzen  der  Brechmittel  die 
consensuelien  und  Nebenwirkungen  desselben,  na¬ 
mentlich  die  consensuelle  Erregung  des  Hautor¬ 
gans  und  des  Gefässystems  vorzüglich  mit  in  An¬ 
schlag  zu  bringen?  Diess  scheint  auch  der  Verf. 
gefühlt  zu  haben,  wenn  er  S.  a4i.  ,,die  von  selbst 
eulslehehden  Schweisse u  unter  die  wolilthätigen 
Nachwirkungen  des  Brechmittels  zählt.  Dass  diess 
aber  nicht  nur  mit  den  oben  angeführten  Behaup¬ 
tungen  „von  der  unbedingten  Schädlichkeit  der 
schweistreibenden  Mittel,  und  der  Unnothigkeit 
oder  Unmöglichkeit  wohithätig  aufs  Hautorgan 
zu  wirken,  sondern  auch  mit  dem  Gesichtspuncle, 
aus  dem  der  Verf.  das  erste  Stadium  der  Krank¬ 
heit  betrachtet  und  behandelt  wissen  will,11  nicht 
wohl  vereinbar  ist,  sieht  jeder  von  selbst. 

b)  So  nothwendig  und  heilsam  die  Brechmittel 
in  den  meisten  Fällen  sind,  so  gibt  es  doch  an¬ 
dere,  wo  sie  offenbar  nicht  hin  nassen.  Dahin  ge¬ 
hören  die  nicht  gar  selten  Vorkommen  den  Fälle, 
wo  die  Krankheit  mit  heftigem  ,  frey  willigem  Bre¬ 
chen  und  Laxiren  anfängt.  (Der  möglichen  Com- 
plicationen  ,  welche  das  Brechmittel  conlraindici- 
ren,  hier  nicht  zu  gedenken.)  Ohne  mit  dem 
Verf.  darüber  streiten  zu  wollen,  ob  man  jene 
Erscheinungen  Cholera  nennen  dürfe,  oder  nicht 
(vergl.  S.  209),  bemerkt  Rec.  bloss,  dass  nach  sei¬ 
ner  Erfahrung  ableiteude  Mittel  (Senf- und  Blasen¬ 
pflaster  auf  die  Extremitäten  und  lelzlere  selbst 
auf  die  Herzgrube  gelegt),  so  wie  innerlich  die 
Rivlersche  Potion,  und  die  Aqu.  Valer.  mit  Liqu. 
Mind.  denen  man  auch  wohl  nach  Maasgabe  der 
Umstände  in  jeder  Dosis  einige  Tropfen  Tiuct. 
tbebaic.  zuselzen  kann,  am  zweckmässigslen  sind. 
Da  d  er  Verf.  selbst  S.  iy4.  des  frey  willigen  Er¬ 
brechens  als  eines  häuf  gen  Symptoms  bey  eintre¬ 
tendem  Scliarlachfieber  gedenkt,  so  hätte  man 
wohl  erwarten  können,  dass  er  sein  eigenes  Ver¬ 
fahren  bey  diesem  Zufall  angeben  würde.' 

c)  Wäre  zu  wünschen,  dass  die  so  wichtige 
Frage  über  die  rechte  Zeit,  wo  die  Schwächende 
Behandlung  aufhören  muss,  erschöpfender  wäre 
beantwortet  worden.  So  sehr  wir  mit  dem  Verf. 
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dahin  liberemslimmen ,  dass  sich  diese  Antwort, 
zum  Wohl  unserer  Kranken,  leichter  und  siche¬ 
rer  am  Krankenbette  fühlen,  als  auf  dein  Papier 
niederlegen  lasst \  so  glauben  wir  doch,  dass  es 
ihm,  der  weiterhin  die  Symptome,  welche  das 
Eintretcn  der  Kopfzufälle  in  voraus  ahnen  lassen, 
SP% yO>;trelflich  aus  einander  setzt,  auch  hier  mög- 
V.cn  gewesen  seyn  wurde,  sich  lehrreich  zu  ver¬ 
ständigen. 

d)  Was  den  Gebrauch  der  Abführmittel  im 
Sch.  F.  betrifft,  so  verdient  eine  durch  W jchmanns 
und  des  Verf.  Erfahrungen  so  lange  erprobte,  und 
durch  so  einleuchtende  theoretische  Gründe  be¬ 
stätigte  Methode  gewiss  die  aufmerksamste  ßeher- 
zigung  und  Nachahmung  ,  zu  welcher  sich  hoffent¬ 
lich  die  praktischen  Äerzte  um  so  leichter  ent- 
schliessen  werden,  da  sicli  wohl  keiner  verbergen 
wird,  dass  das  Resultat  für  ihr  bisheriges  Verfah¬ 
ren  keinesweges  empfehlend  war.  Zwar  hat  Rec. 
seitdem  er  die,  leider  auch  au  dein  Orte  seines  Auf¬ 
enthalts  elie de  ui  allgemein  angenommene  schweis¬ 
treibende  Methode  verlassen,  und  nach  voraus  ge¬ 
gangenem  Brechmittel,  ein  antiphlogistisches  Re¬ 
gime  und  in  gewöhnlichen  Fällen  Liqu.  Mind., 
oder  eine  Aullosung  von  Salmiak,  bey  hohem 
Graden  der  Stlieuie  Mineralsäuern,  bey  noch  ho¬ 
hem  topische  Bin  tausleer nngen  angewendet  hat, 
alle  Ursache  mit  dem  Erfolg  seiner  Bemühungen 
zufrieden  zu  seyn.  Indessen  gestellt  er  mit  Ver¬ 
gnügen ,  dass  die  wenigen  Fälle,  die  er  seit  Er¬ 
scheinung  vorliegender' Schrift  nach  des  Verl.  Me¬ 
thode  behandelt 'hat,  ungewöhnlich  leicht  verlau¬ 
fen  sind,  auch  ist  ihm  durch  Correspondenz  be¬ 
kannt,  dass  dieselbe  auch  an  andern  Orten  (Braun¬ 
schweig  z.  B.)  mit  Glück  ausgeübt  werde.  So  sehr  wir 
übrigens  wünschen,  dass  zu  einer  Zeit,  wo  das 
herrschende  Verfahren  so  ungünstige  Resultate 
gewährt,  besonnene  Versuche  mit  der  vom  Verf. 
empfohluen  Methode  gemacht  werden  mögen ,  so 
sind  wir  doch  fest  überzeugt,  dass  sie  die  allge¬ 
meine  unbedingte  Emplehlung,  die  ihr  der  Verf. 
angedeihen  lässt,  nicht  verdient..  Der  Charakter 
der  Epideniieen  und  selbst  der  einzelnen  Fälle  ist 
zu  ungleich,  um  ein  und  dasselbe  Mittel  überall 
anwenden  zu  können,  und  die  bösartige  Bräune, 
die  der  Verf.  allenfalls  als  Ausnahme  gelten  lässt, 
ist  bey  weitem  nicht  die  einzige.  Es  hat  ganze 
Epidemieeu  gegeben,  wo  man  mildem  besten  Er¬ 
folg  reichlich  zur  Ader  liess.  Jedes  Repertorium 
liefert  dazu  die  Citate!  —  Wenigstens  ein  Vier¬ 
theil  der  Fälle,  die  wir  sehen,  verläuft  so  gelin¬ 
de  ,  dass  es  ausser  dem  kühlen  Verhalten  vielleicht 
gar  keiner  Arzueyen  bedürfte.  Wozu  hier  alle 
Tage  dreymal  purgiren  lassen,  welches  doch, 
wenn  es  entbehrlich  ist,  unmöglich  für  den  Ver¬ 
lauf  der  Krankheit  gleichgültig  seyn  kann?  Der 
Hauptgewinn,  den  wir  vor  der  Hand  aus  den  Er¬ 
fahrungen  des  Verf.  schöpfen,  ist  wohl  der,  dass 
durch  sie  die  Idee  von  der  sthenischen  Natur  des' 
ersten  Stadiums  im  Sch.  F.  bestätigt  wird,  eine 


Ueberzeugung,  die  sich  Rec.  aus  theoretischen 
Gründen  und  aus  dem  unglücklichen  Resultat  der 
gewöhnlichen  Behandlung  längst  abstrahirte  und 
welche  mehrere  denkende  Aerzte  mit  ihm  theil- 
ten.  Ob  der  Zweck  der  daraus  hervorgehenden 
Anzeige  sicherer  durch  Abführmittel,  als  durch 
die  oben  angeführten  erreicht  werde,  ob  nicht 
vielleicht  jede  Methode  nur  für  eine  eigene  Art 
von  Fällen  passe,  und  sich  für  diese  eigene  Anzei¬ 
gen  auflinden  lassen?  das  müssen  künftige  Beob¬ 
achtungen  entscheiden.  — 

Die  so  furchtbar  schnell  tödtlichen  Zufälle 
beym  Sch.  F.  kündigen  sich  gewöhnlich  durch  ge¬ 
wisse  Veränderungen  an,  die  ihr  Eintreten  eine 
Zeitlang  vorher  ahnen  lassen:  kürzere  und  schwä¬ 
chere  Betäubungen,  zu  vieles  und  tiefes  Schlafen, 
aus  dem  das  Erwachen  schwer  fällt,  oder  Schlaf¬ 
losigkeit,  ängstliches  Herum  werfen.-.,  mit  weitge¬ 
henden  und  anhaltenden  Phanlasieen,  heftige 
Kopfschmerzen,  Blutandrang  nach  dem  Kopfe, 
nicht  erfolgende  oder  zu  sjkarsame  Urinabsonde¬ 
rung  und  vor  allem  der  Charakter  des  Fiebers. 
Der  Verf.  behauptet,  dass  seifen ,  vielleicht  nie , 
jene  Zufälle  entstehen,  ohne  durch  diese  mitllern 
Grade  durchgegangen  zu  seyn,  und  glaubt,  dass 
man  sich  durch  jene  ächte  Semiotik,  die  nicht 
aus  Handbüchern  gelehrter  Verfasser,  sondern 
durch  eigene  Ausbildung,  durch  Denken,  Lesen 
und  Erfahrung  erlernt  wird  ,  vor  gefährlichen  Ue- 
berraschungen  dieser  Art  sichern  könne.  (Rec. 
möchte  zu  jenen  Vorboten  noch  eine  gewisse,  un¬ 
gewöhnliche  Empfindlichkeit  der  Haut  gegen  die 
leiseste  Berührung  rechnen  ,  nicht  minder  den  öf- 
tern ,  aber  höchst  sparsamen  Abgang  eines  wasser- 
hellen  Urins.  Blasser,  aber  trüber  oder  molken¬ 
artiger  Urin  ist  eine  sehr  häufige  Erscheinung  beym 
Sch.  F.  und  tvird  oft  beym  gutartigen  Verlauf  be¬ 
merkt.  So  richtig  übrigens  aus  diesen  Zufällen 
wenn  sie  wirklich  da  sind,  oder  aus  einigen  dersel¬ 
ben  diebevorstehende  Gefahr  erkannt  wird,  so  gibt 
es  doch  ganz  gewiss  auch  Fälle,  wo  sie  uns,  ohne 
unsere  Schuld  ,  ganz  unvorbereitet  überrascht. 
Zuweilen  geht,  ohne  die  mindeste  Spur  von  Be¬ 
täubung,  ein  Grimmen  im  Unterleibe  unmittel¬ 
bar  dem  Ausbruche  der  Kopfzufälle  voran,  die 
dann  in  wenig  Stunden  die  Scene  Schlüssen.  Rec. 
sah  einen  Fall,  wo  ein  Knabe,  den  er  fünf  Minu¬ 
ten  vorher  spielend  und  auf  dem  besten  Wege 
verlassen  hatte,  plötzlich  die  Augen  verdrehte 
aufs  Kissen  zuriicksank  ,  mit  den  Zähnen  knirsch¬ 
te,  Bewustseyn  und  Sprache  verlor  und  auf  der 
vorher  hoebrothen  Haut  wie  mit  Mehl  bestreut 
aussah.  Es  gelang,  ihn  durch  starke  Gaben  Mo¬ 
schus,  Calomel  und  Arnicaaufguss  zu  retten  und 
er  erzählte  nachher,  es  sey  ihm  gewesen,  als  ob 
ihm  „plötzlich  ein  Wagen  durch  den  Kopf  ras¬ 
selte.“  — 

(Der  Beschluss  im  nächsten  Stücl.) 


4i.  Stück,  den  oo.  März.  1807. 


[Beschluss  der  Ree.  von  D.  J.  Stieglitz  Ver¬ 
such  einer  Pt  üfung  und  <.rbesserung  der  jetzt 
gewöhnt.  Behandlungsart  'des  Scharlachfiebers 

u.  s.  w. 

Die  von  Kreysig  gemachte  Bemerkung,  dass 
Verstopfung  der  Nase  mit  Absonderung  einer  zä- 
hen ,  gelblichen,  stinkenden  Feuchtigkeit  aus  der 
Nase  einen  gefährlichen  Zustand  im  Scharlaclilie- 
ber  anzeige,  findet  der  Vf-  bestätigt,  (Rec.  eben¬ 
falls,)  erinnert  aber,  dass  der  Ausfluss  aus  den 
Ohren  sich  in  Kinderkrankheiten  jeder  Art,  olt 
ohne  Bedeutung  überhaupt,  häufig  ohne  Bezie¬ 
hung  auf  das  Gehirn ,  olt  ohne  alle  Krankheit 
zeigt.  (Im  Scharlachfieber  findet  zuweilen  ein  Aus¬ 
fluss  aus  den  Ohren  ohne  Entzündung  Statt.) 

Die  Entzündung  der  Nase  und  Mundwinkel  hänge 
öfters,  zumal  in  der  faulichlen  Bräune,  mit  der 
Entzündung  des  Ifalses  zusammen,  und  sey  daher 
f  r  sieh  allein  nicht  entscheidend.  Die  nächste 
Ursache  der  lödllichen  Kopfaliectionen  sey  nicht 
Anhäufung  oder  Auslretung  im  Gehirn,  deion 
charakteristische  Zeichen  fehlen,  und  von  denen 
Leichenöffnungen  nichts  lehren ,  sondern  indirect 
asthenische  Entzündung.  (Allein  ohne  Zweifel  en¬ 
digt  sich  diese  Entzündung,  die  vorzüglich  in  der 
pia  m ater  und  den  plexibus  der  flirnhölen  1  Inen 
tiilz  zu  haben  scheint,  zuweilen  mit  Ausschwi¬ 
tzung,  wenigstens  sind  Rec.  einige  Falle  bekannt, 
wo  man  eine  geronnene  gallertartige  Flüssigkeit 
auf  der  pia  mater  ausgetreten  fand.  Entzündung 
und  Ausschwitzung  sind  vielleicht  die  Ersuchen 
der  schweren  Zulälle,  die  wir  noch  zu  bekämpfen 
hollen  dürfen,  hingegen  ist  die  endliche  Oerin- 
nung  die  nächste  und  unabwendbare  Ursache  cies 
Todes.  Rec;  wünscht,  dass  diese,  ihm  von  ei¬ 
nem  der  ersten  Aerzte  Deutschlands  mitgetheilte 
V  ermuthung  *)  recht  viele  seiner  Mitbürger  ver- 

•)  Sie  erhält  durch  das  Bestätigung,  was  die  Gehr. 
JVenzel  in  Ansehung  der  aller  Kunst  trotzenden  I'älle 
vom  iuuern  Wasserköpfe  behauptet  haben. 

j4.  d.  Rad. 


anlassen  möge,  häufiger,  als  bisher,  Leichenöffnun¬ 
gen  am  Sch.  F.  Verstorbener  zu  veranstalten.) 
Blutausleerungen  sind  in  diesem  Zustande  allemal 
nachlheilig,  weil  der  Zeilpunct  nun  vorüber  ist, 
in  dem  überhaupt  vom  Reizentziehen  die  Rede 
seyu  kann.  Das  meiste  ist  hier,  wie  in  allen 
asthenischen  Entzündungen,  von  einem  reichli¬ 
chen  Gebrauche  des  Quecksilbers  zu  erwarten, 
das  man  bey  Erwachsenen  in  der  Form  des  JVterc. 
dulc.  zu  3 —  4  Gr.  täglich  und  drüber  nehmen, 
und  in  dem  Ungt.  Neapolitan.  zu  }j — 5ß  in  die 
Schenkel  und  Arme  einreiben  lässt.  Die  beson¬ 
dere  Art  von  Stuhlausleerungen ,  die  auf  das  Calo- 
rael  erfolgen,  sind  zwar  Product  des  Mittels,  be¬ 
weisen  sich  aber  doch  nachlheilig.  Werden  die 
Speicheldrüsen  angegriffen,  so  ist  viel,  ja  alles  ge¬ 
wonnen.  Oft  entsteht  weder  das  eine  noch  das 
andere,  und  das  Mittel  reitet  doch.  Auch  ent¬ 
steht  bey  Kindern  der  Speichelfluss  sehr  selten, 
und  nur  als  Ausnahme.  —  Der  Verf.  gibt  das 
Calomel  selbst  im  Typhus.  —  Bey  seinem  Ge¬ 
brauch  im  Sch.  F.  muss  man  die  allgemeinen 
Reizmittel  reichlich  zu  Hülfe  nehmen. 

Ungeachtet  dem  Verf.  in  einer  18jährigen 
Praxis  nie  ein  vom  Anfang  an  asthenisches  Sch. 
Fieber  vorgekommen  ist,  und  ungeachtet  hiermit 
das,  was  er  aus  Briefen,  Gesprächen,  und  dem 
Erfolg  der  gewöhnlichen  Methode  abnahm,  damit 
übereinslimmte,  so  hält  er  doch  einen  solchen 
Fall  für  möglich,  und  glaubt,  dass  sich  unbe¬ 
kannte  Umstände  vereinigen  können,  um  dem  Fie¬ 
ber  gleich  anfangs  einen  asthenischen,  oder  asthe¬ 
nischen  und  zugleich  verkehrten  Charakter  aufzu- 
drücken.  Unter  die  letztere  Art  gehört  z.  B.  die 
bösartige  Bräune  (putrid  sore  throat),  welche  die 
Engländer  immer  im  Auge  haben,  wenn  sie  vom 
Sch.  F.  sprechen,  daher  auch  ihre  Schriften  et¬ 
was  einseitiges  haben,  das  sie  für  uns  weniger 
brauchbar  macht,  und  viel  zu  der  verkehrten  Be¬ 
handlungsart  des  Sch.  F.  unter  uns  heygetragen 
hat.  —  Die  mit  heller  Lymphe  erfüllten  Bläschen, 
die  öfters  mit  der  Scharlachröthe  vom  3  —  7ten 
Tage  einzeln  oder  häufig  an  Hals,  Brust,  Rücken 
u.  s.  w.  her vortre teil,  hält  der  Verf.  nicht  für  ei- 
[ii] 
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gen  lli  eben  Friese],  und  überhaupt  für  nichts  fremd¬ 
artiges,  das  sich  dem  Sch.  F.  zugesellt,  sondern 
für  ein,  mit  ihm  zusammenhängendes  Seyn.  (Rec. 
ist  hiermit  völlig  einverstanden ,  zumal  da  der 
Verf.  eine  Complication  des  Sei).  F.  mit  wahrem 
Friesei  zugestellt.  Uebrigens  glaubt  Rec.  bemerkt 
zu  haben,  dass  jene  Erscheinung  immer  einen  ho¬ 
hem  Grad  von  Sthenie,  einen  schnellem  Ver¬ 
lauf  derselben,  und  eine  grössere  Neigung  in  in¬ 
direkte  Asthenie  überzuspringen,  bezeichnet,  wes¬ 
halb  er  auch  gewöhnlich  hier  den  Gebrauch  der 
Mineralsäuren  an  gezeigt  fand.  Seiner  Ueberzeu- 
gung  nach  lässt  sich  dieses  leicht  mit  dem  in  Zu¬ 
sammenhang  bringen,  was  oben  von  dem  Aus¬ 
gang  der  Scharlachentziindung  in  Ausschwitzung 
gesagt  wurde.  Die  Erscheinung  des  l1  riesels  ist 
eine  wahre  Ausschwitzung  zwischen  Flaut  und 
Epidermis.  Was  bey  einem  minder  lebhalten 
Krankheitsprocess  gasförmig  nach  und  nach  ent¬ 
weicht,  oder,  in  dem  Malpighischen  Netz  sich 
▼erdichtend ,  nachher  als  kleyenarlige  Schuppen 
ahgeht,  wird  hier  schneller  und  in  tropfbarer  Ge¬ 
stalt  abgesondert  und  hebt  die  Oberhaut  blasen¬ 
förmig  in  die  Höhe.  Die  Form  jener  Bläschen 
richtet  sich  nach  der  Lage  und  Gestalt  dev  ab¬ 
sondernden  Drüsen,  auch  ist  diese  Form  nicht  so 
beständig,  dass  man  daraus  etwas  gegen  jene  Vor- 
slellungsart  schliesseü  könnte  ;  denn  man  sieht  öf¬ 
ters,  dass  mehrere  solcher  Bläschen  in  grosse 
breite  Blasen  von  unregelmässiger  Gestalt  zusam- 
men lliessen.  An  sich  ist  also  der  sogenannt#  Schar- 
lachfriesel  nichts,  als  ein  Uebergang  der  Scliar- 
lachentzündung  in  Ausschwitzung  und  ein  hier¬ 
durch  zu  früh  eingeleiteter  Desqüamationsprocess, 
der  aber ,  wegen  des  hohem  Grades  von  Sthenie, 
den  er  anzeigt  ,  und  wegen  der  dabey  vorauszu¬ 
setzenden  Geneigtheit  zu  innern Ausschwitzungen, 
nie  ohne  Gefahr  ist.) 

Wir  glauben  durch  das  Bisherige  den  Zweck 
gegenwärtiger  Anzeige  in  sofern  erfüllt  zu  haben, 
dass  wir  unsre  Leser  mit  den  Haupt ideen  der 
Schrift  bekannt,  und  auf  einige Puncle,  die  nähere 
Prüfung  zu  verdienen  scheinen,  aufmerksam  ge¬ 
macht  haben.  Ein  förmlicher  Auszug,  den  viel¬ 
leicht  noch  ohnehin  andere,  dienstfertigere  Zeit¬ 
schriften  zu  liefern  nicht  ermangeln  werden  ,  lag 
völlig  ausser  unserm  Plan  ,  weil  wir  unsre  Mit— 
ärzle  zu  Lesung  des  Buchs  selbst  aufzumuntern, 
keinesweges  aber  dieses  entbehrlich  zu  machen 
wünschen.  Ans  diesem  Grunde  sind  hier  geflis¬ 
sentlich  die  überall,  besonders  im  Eingänge,  einge¬ 
webten  Nebenideen  übergangen  werden,  die  der 
Verf.  wie  er  selbst  gestellt,  durch  dieses  Vehikel 
ins  Publicum  zu  bringen  wünschte.  So  beherzi- 
gungswerth  mehrere  davon  sind,  (z.  B.  was  im 
Eingänge  über  Systeme  und  Curmethoden  über¬ 
haupt,  über  die  Behandlung  des  Typhus,  der 
Wechseliieber  u.  s.  w.  gesagt  wird,)  und  so  rei¬ 
chen  Stoff  für  eine  etwas  strenge  Kritik  andre 
Aeusserungen  des  Vrf.  geben  würden,  (z.  B.  S.87. 
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dass  die  Conlagien  wegen  des  Wenigen ,  was  auf¬ 
genommen  wird ,  nicht  als  Reiz  in  Betrachtung 
kommen  können;  seine  Meynung,  dass  der  Slick¬ 
husten  in  seinem  Laufe  nicht  zu  unterbrechen  sey, 
und  kein  Mittel  gegen  ihn  etwas  vermöge  (S.70.); 
sein  Raisonnement  über  Krankheitsursachen  (die 
er  Jdeen  genannt  wissen  will!  S.  2.Ö7Ü,  so  war  es 
uns  doch  liier  hauptsächlich  um  den  Hauptgegen¬ 
stand  und  eine  zusammenhängende  Darstellung 
und  Beleuchtung  desselben  zu  thun,  ein  Geschäft, 
das  durch  die  Schreibart  des  Verf.  und  durch 
die  beständigen  bald  im  Text ,  bald  in  langen  No¬ 
ten  angebrachten  Episoden  nicht  wenig  erschwert 
wird.  Ueberhaupt  wäre  zu  wünschen,  dass  diese 
übrigens  so  gehaltreiche  Schrift  mehr  nach  einem 
vorher  entworfenen  Plane,  weniger  aphoristisch, 
wäre  ausgearbeitet,  und  nach  der  Volle). düng  ei¬ 
ner  nochmaligen  Feile  unterworfen  worden;  zvvey 
Mängel,  die  man  ihr  vom  Anfang  bis  zu  Ende 
ansieht,  die  das  Lesen  derselben  oft  widrig  macht, 
und  die,  ungeachtet  aller,  hoffentlich  nicht  zu 
gering  angeschlagener  Vorzüge,  hier  nicht  ver¬ 
schwiegen  werden  dürfen. 

LATEINISCHE  KOMIKER. 

Fubli  Terenti  Afri  Comoediae ,  in  usum  eKgantio- 
rurn  hominum  edidit  Fridericus  Henricus  B  o— 
the ,  Magdeburgensis.  Accedit  icon  comici  in 
aes  incisa.  Berolini  sumtu  Io. Frider.Ungeri.  1806. 
X.  u,64i  S.gr.8.  (1  Thlr.  16  gr.  u.  2  Thlr.  i2gr.) 

Wer  sind,  hören  wir  unsre  Leser  mit  uns  fra¬ 
gen,  die  elegantiores  homines ,  für  welche  diese 
Ausgabe  bestimmt  ist?  Entweder  sind  es  Leute, 
die  mit  gründlichen  Kenntnissen  ausgerüstet,  ei¬ 
nes  weitläufigen  Commentars  nicht  bedürfen,  und 
daher  zu  einer  Handausgabe  nur  einen,  so  viel  es 
möglich  ist,  kritisch  gereinigten  Text,  mit  einer 
kurzen  Andeutung  der  Gründe,  ans  welchen  von 
der  gewöhnlichen  Lesart  abgewichen  worden,  nö- 
thig  haben;  oder  es  sind  literarische  Elegants,  die 
so  viel  Latein  verstehen,  um  allenfalls  den  'Lo¬ 
renz  lesen  zu  können ,  doch  aber  gern  selbst  von 
Kritik  ein  Wort  mitsprechen  wollen,  und  daher 
eine  Ausgabe  verlangen,  die  als  die  beste  und 
neueste  kritische  Bearbeitung  gilt.  Für  die  ersten 
hat  Hr.  B.  zu  wenig,  für  die  zweyten  zu  viel  ge¬ 
geben.  Die  erstem  fordern  das  mühsam  erwor¬ 
bene  Resultat  einer  sorgfältigen  und  mit  nüchter¬ 
ner  Prüfung  angeslellten  Benutzung  aller  vorhan¬ 
denen  Hiilfsmittel.  Für  die  zweyten  ist  es  genug, 
eine  von  competenten  Bich  Lern  als  die  beste  an¬ 
erkannte  Recension  zu  haben.  Wir  gestehen  da¬ 
her,  nicht  recht  zu  wissen,  für  wen  eigentlich 
H  rn.  B.’s  Ausgabe  bestimmt  ist.  Da  indessen  ein 
Recensent,  schon  Amtswegen,  nicht  zu  den  eie - 
gantioribus  hominibus  der  zweyten  Art  gehören 
darf,  so  nehmen  wir  von  diesen  Leuten  weiter 
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kenie  Notiz,  und  beurtheilen  die  vorliegende  Aus¬ 
gabe  so,  wie  sie  Lesern  der  ersten  Classe  erschei¬ 
nen  muss. 

Dass  Terenz  dem  grossen  Genius  des  un¬ 
sterblichen  Bentley  eine  gänzliche  Reform  ver¬ 
dankt,  ist  anerkannt;  es  ist  eben  so  anerkannt, 
dass  der  Weg,  welchen  dieser  Fürst  der  Kritiker 
gebahnt  hat,  der  einzig  wahre  und  sichere  ist, 
und  die  wenigen  Stimmen,  welche  seine  Reeen- 
sion  nur  für  Entstellung  des  Dichters  ausgaben, 
sind  nach  und  nach  verstummt ,  oder  lassen  sich 
nur  noch  hie  und  da  ganz  leise  in  den  verborgen¬ 
sten  Winkeln  der  Erde  hören.  Aber  nach  Bent¬ 
ley  ist  noch  ein  Schritt  zu  thun  übrig.  Man  weiss, 
dass  seine  Ausgabe  des  Terenz  nicht  mit  der  Sorg¬ 
falt  und  Genauigkeit,  wie  die  des  Horaz,  von 
ihm  ausgearbeitet  worden.  Sicher  würde  der 
scharfsinnige  Mann,  hätte  er  auf  den  Terenz  eben 
so  viel  Zeit  wenden  können ,  noch  manches  ge¬ 
ändert  und  verbessert  haben.  Sollte  das,  was  noch 
au  thun  übrig  war,  wirklich  geleistet  werden,  so 
musste  ein  zweyter  Bentley  kommen:  denn  we¬ 
der  ein  Nachfolger  noch  ein  Gegner  war  einem 
solchen  Unternehmen  gewachsen.  Bis  jetzt  hat 
sich  jedoch  noch  niemand  gefunden,  der  mit  eben 
dem  schöpferischen  Geiste,  wie  Bentley,  dem  von 
ihm  angefangenen  Werke  die  Krone  aufgesetzt 
hätte.  Das,  worin  die  Bcntleyische  Recension 
noch  mangelhaft  ist,  besteht  in  folgendem.  Er¬ 
stens  ist  Bentley  in  Ansehung  der  von  dem  Ac¬ 
cent  erforderten  Wortstellung  nicht  überall  con- 
sequent.  Zweytens  lässt  er  so  häufige  Verände¬ 
rungen  des  Versmaasses  zu,  dass  oft  nur  ein  ein¬ 
ziger  Vers  einer  andern  Art  mitten  unter  Versen 
eines  ganz  andern  Metri  zu  stehen  kömmt.  Drit¬ 
tens  hat  er  auch  ein  paarmal,  ganze  Stellen  in 
ein  falsches  Metrum  gebracht.  Viertens  endlich 
lässt  er  sich  manchmal  von  seinem  Scharfsinne 
verleiten,  etwas,  das  ganz  richtig  ist,  für  falsch 
zu  halten,  und  daher  ohne  Noth  die  Lesart  zu 
ändern.  Diese  Bemerkungen  sind  zwar  Hrn.  B. 
nicht  entgangen;  indessen  ist  es  doch  ein  grosser 
Unterschied,  ob  man  den  Fehler  entdecken,  oder 
ihn  auch  verbessern  könne.  Unserer  Ueberzeu- 
gung  nach  ist  Kr.  B.  viel  zu  rasch  au  das  Werk 
gegangen,  und  hat  nicht,  wie  billig  verlangt  wer¬ 
den  konnte,  vorher  bey  sich  überlegt,  wie  weit 
er  bey  Abweichung  von  Bentley ’s  Text  gehen 
dürfe,  und  welchen  Grad  der  Sicherheit,  seine 
Aenderungen  haben  müssen.  Hat  Bentley  hie  und 
da  unrecht,  so  kommt  es  zuerst  darauf  an,  oh  die 
Quellen,  die  er  benutzte,  hinreichen,  die  Stelle 
anders  herzustellen ;  sodann  oh  die  Grundsätze, 
die  er  befolgte ,  richtig  sind.  Die  Bentleyisehen 
Quellen  sind  die  alten  Mss.  des  Gabriel  Faernus, 
und  dann  mehrere  Codices  englischer  Bibliothe¬ 
ken.  Wer  selbst  Manuscripte  in  den  Händen  ge¬ 
habt  bat,  kann  nicht:  zweifeln,  dass  der  Varianten 
in  jenen'  Handschriften  weit  mehrere  seyn  müs¬ 
sen,  ais  Faernus  und  Benliey  angeben.  Da  nun 


ausser  jenen  Mss.  es  noch  viele  andere  jvom  Te¬ 
renz  gibt,  da  man  auch  eine  beträchtliche  Zahl 
alter  Ausgaben,  die  eben  so  gut  wie  Mss.  sind, 
besitzt,  so  muss  bey  dem  Kritiker,  der  von  Bent¬ 
ley  abzuweichen  wagt,  die  Vergleichung  solcher 
Handschriften  und  Ausgaben  noth  wendig  das  er¬ 
ste  seyn.  Hr.  B.  bat  nun  zwar  sechs  Manuscripte 
benutzt,  deren  3  sicli  in  Berlin,  2  zu  Wolfen¬ 
büttel,  das  sechste  zu  Ilelinstädt  befindet,  und  er 
theilt  öfters  deren  Lesarten  mit.  Nichts  desto 
weniger  vermissen  wir  ungern  den  Gebrauch  al¬ 
ter  Ausgaben,  da  diese  nicht  seltene  Anzeigen 
der  richtigen  Lesart  enthalten,  und  es  mithin 
voreilig  ist,  den  Text  nach  Conjeeturen  zu  än¬ 
dern,  wo  es  sicherere  Flülfsmiltel  gibt.  Was  die 
Bentleyisehen  Grundsätze  betrift,  so  hat  Hr.  B. 
diese  theils  an  manchen  Stellen  besser  anzuweu- 
den,  theils  selbst  noch  zu  berichtigen  versucht. 
So  lobenswerth  diess  auch  ist,  so  kann  doch  ein 
solches  Unternehmen  nicht,  wie  hier  geschehen 
ist,  rhapsodisch  ins  Werk  gerichtet  werden,  son¬ 
dern  es  wird  dazu  eine  vollständige  Sammlung 
aller  der  streitigen  Stellen,  welche  entweder  den 
Bentleyisehen  Grundsätzen  widersprechen,  oder 
neue  Regeln  an  die  Hand  zu  geben  scheinen,  er¬ 
fordert.  Nur  durch  eine  Vergleichung  aller  die¬ 
ser  Stellen  ist  es  möglich  auszumitteln ,  ob  die 
von  Bentley  befolgten  Grundsätze  hinreichend 
sind  oder  nicht.  Dass  Hr.  Bothe  sich  einer  sol¬ 
chen  Mühe  unterzogen  haben  sollte,  ist  uns  sehr 
unwahrscheinlich;  ja  nach  vielen  Stellen  zu  ur- 
theilen  ,  sind  wir  völlig  überzeugt,  dass  er  mehr 
seinem  Gefühl,  als  einer  auf  klare  Einsicht  ge¬ 
brachten  Theorie  folgte.  Jenes  Gefühl  ist  sehr 
täuschend,  und  wer  nicht  dasselbe  durch  lange 
und  sorgfältige  Uebung  geschärft,  durch  fleissige 
Benutzung  eines  hinlänglichen  Apparats  von  Va¬ 
rianten  gezügelt,  und  durch  eine  auf  erweislichen 
Grundsätzen  beruhende  Theorie  geregelt  hat,  wel¬ 
ches  alles  bey  Hrn.  Bothe  der  Fall  nicht  ist,  der 
wird  mit  dem  besten  Willen  und  Glauben  doch 
nichts  thun,  als  den  Schriftsteller  verderben.  Es 
ist  sehr  zu  bedauern,  dass  FIr.  B.,  dem  es  nicht 
an  'Talent  fehlt,  doch  durchaus  keinen  Fleiss  an¬ 
wenden  will,  sondern  glaubt,  man  könne  mit  ei¬ 
ner  oberflächlichen  Kenntniss,  wenn  man  nur  et¬ 
was  Geschmack  besitzt,  die  Schriften  der  Allen 
nach  Willkühr,  als  wenn  es  Schulexercitia  wä¬ 
ren,  corrigiren.  W  ir  wollen  unser  Unheil  auf  die 
ailefeinlachste  Art  belegen,  indem  wir  den  Pro¬ 
log  und  die  erste  Scene  der  Andrin  durchgehen, 
und  hier  das  angeben,  worin  Hr.  B.  von  Bentley, 
dessen  Recension  er,  wie  billig,  zum  Grunde 
legte,  abgewichen  ist.  Die  erste  Abweichung  bil¬ 
det  sich  im  Prolog'  V.  7.  Die  ganze  Steile  heisst 
so:  Aam  in  prologis  set  ibundts  operam  abutitur , 
Aon  c/ui  argumentum  narret ,  sed  qui  rnalevoli 
eleris  po'etae  nialedictis  respondeat.  Hr.  B., 
welcher  allerdings  mit  Recht  bemerkt,  dass  ma- 
ledictis  einen  nicht  eben  angenehmen  Spondeen 
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in  den  vierten  Fuss  bringt ,  hat  maledicis  drucken 
lassen,  und  versteht  dazu  aus  den  vorhergehen¬ 
den  Worten  prologis.  Wer  diese  Art  sich  aus- 
zud rücken  bloss  hart  finden  wollte,  würde  so  ge- 
lind  urlheilen ,  dass  er  selbst  seine  Kenntniss  der 
lateinischen  Sprache,  wo  nicht  gar  der  .Logik,  in 
einen  schlimmen  Verdacht  bringen  würde.  Es 
■\var  schlechterdings  unmöglich,  dass  Terenz  so 
schreiben  konnte.  Weit  entfernt  daher,  dass  die 
alte  Lesart  maledictis  einer  Aenderung  bedürfte, 
beweisst  sie  vielmehr,  dass  ähnliche  Verse  nicht 
sofort,  wie  Br.  B.  meynt,  zu  ändern  sind.  Er 
führt  namentlich  hier  vier  dergleichen  Beyspiele 
an,  Andr.  737.  Eun.  prol.  i3.  Bec.  433.  45i. 
Die  beyden  letzten  Stellen  müssen  falsch  angege¬ 
ben  seyn*.  da  wir  dort  nichts  ähnliches  weder  in 
Hrn.  Ji.’s  noch  im  gewöhnlichen  Texte  finden. 
Die  zwey  ersten  Stellen  hingegen  sind  allerdings 
wohl  nicht  richtig:  Andr.  737.  (IV.  4,  28.  Bentl.) 
O  facinus  animadvertendaftfi.  quid  damit as ?  und 
Eun.  prol.  i3.  Aut  unde  in  patrium  monumen¬ 
tum  pervenerit.  Daraus  folgt  aber  nichts  gegen 
maledictis ,  da  es  etwas  ganz  anderes  ist,  ob  ein 
\V  01t,  wie  dieses,  oder  eins,  wie  animadverten- 
dum  und  monumentum  an  einer  Stelle  des  Ver¬ 
ses  stehe,  wie  Br.  B.  wenn  er  sich  mehr  Zeit 
und  Mühe  genommen  hätte,  wohl  würde  eingese¬ 
hen  haben.  Uebrigens  getrauen  wir  uns  zu  be¬ 
haupten,  dass  Terenz  keinen  von  den  beyden  an¬ 
geführten  Versen  so  geschrieben  habe,  wie  sie 
in  Hrn.  B.’s  Ausgabe  lauten:  U  animadvertenr 
dum  facinus.  Quidl  quid  damit  as  ?  —  aut 

J^nde  in  monumentum  patrium  pervenerit.  We¬ 
der  konnte  Terenz  so  schreiben,  noch  durfte  der 
Kritiker,  wo  die  leichtere  Emendation  wreit  näher 
lag,  nach  der  entfernteren,  und  gewaltsamem 
greifen,  und  um  eine  Härte  wegzubringen,  eine 
noch  grössere  in  den  Text  einführen. 

V.  11.  heisst  in  den  gewöhnlichen  Ausg.  so: 
JSon  ita  dissimili  sunt  argumento ,  sed  tarnen 
Dissimili  oratione  sunt  factae  ac  stilo.  Bentley 
half  dem  Verse  durch  "die  leichte  Veränderung 
des  sed  oder,  wie  es  in  denMss.  geschrieben  wird 
sei,  in  et.  Hr.  B.,  dem  das  non  ita  dissimili 
matt  schien,  wTeil  unmittelbar  vorher  die  Worte, 
qui  utramvis  recte  norit ,  ambas  noverit ,  vor¬ 
ausgehen,  liest  so:  ita  non  sunt  dissimili  argu¬ 
mento  ,  sed  tarnen.  Schön  Donatus  nahm  die 
Worte  non  ita  für  ita  non ,  aber  um  desto  gewis¬ 
ser  ist  es,  dass  non  ita  die  alte  ächte  Lesart  ist, 
die  zwar  auf  den  ersten  Blick  matt  ist,  wenn  man 
aber  bedenkt,  dass  es  nur  eines  geschickten  Vor¬ 
trages  bedürfe,  um  den  Sinn  anders  und  besser 
darzustellen,  sogar  noch  weit  vorzüglicher  als  die 
Erklärung  des  Donatus  oder  die  Lesart  des  En. 
B.  ist.  Der  Prolog  ist  eben  so  gut  eine  Nachah¬ 
mung  der  Rede  des  gemeinen  Lebens,  wie  die 
Komödie  selbst.  Wenn  daher  der  Schriftsteller, 
der  bloss  gelesen  seyn  will,  sagen  muss:  wer  ein 
Stuck  kennt ,  kennt  auch  das  andere  \  so  wenig 


Stück. 

ist  ihr  Inhalt  verschieden ;  doch  unterscheiden 
sie  sich  im  Styl:  so  sagt  der  Komiker,  der  auf 
die  Darstellung  des  Schauspielers  rechnet,  ganz 
nachlässig:  wer  ein  Stück  kennt ,  kennt  auch  das 
andere',  sie  haben  nicht  eben  verschiedenen  ln - 
halt  \  und  doch  unterscheiden  sie  sich  im  Styl. 

V.  i3.  interpungirt  Hr.  B.  quae  convenere 
in  Andriam  ex  Perinthia ,  hic  Fatetur  transtu - 
lisse.  Bentley,  quae  convenere ,  in  Andriam  ex 
Perinthia  hic  fatetur  transtulisse.  Der  Unter-* 
schied  ist  unbedeutend:  indessen  möchten  wir  doch 
des  Vei'sbaues  wegen,  damit  hic  nicht  so  allein 
am  Ende  stehe ,  der  Bentleyischen  Interpunction 
den  Vorzug  geben. 

V.  26.  liest  Hr.  B.  post  hic  quae  faciet  weil 
nach  seiner  Meynung  angedeutet  werden  musste; 
wer  die  Stücke  machte.  Die  gewöhnliche  Les¬ 
art  posthac  bedarf  durchaus  keiner  Veränderung, 
da  gar  kein  Zweifel  darüber,  von  wem  die  Rede 
sey ,  entstehen  kan.  Dergleichen  Aenderungen, 
zu  denen  es  gar  keinen  Grund  gab,  sind  bey  fln. 
B.  etwas  gewöhnliches. 

I.  1,6.  ist  stillschweigend  die  Lesart  des  Do¬ 
natus,  sed  his  statt  sed  iis ,  mit  Recht,  wie  wir 
glauben,  aufgenommen. 

I.  l,  12.  bey  Bentley:  Quod  habui  summum , 
pretium  persolvi  tibi.  Diess  ist  auch  die  gewöhn¬ 
liche  Lesart ,  nur,  welches  richtiger  ist,  mit  dem 
Comma  nach  pretium.  ,  Hr.  B.  in  der  ganz  irrigen 
Meynung,  dass  summum  einen  starken  Accent  ha¬ 
ben  -müsse,  hat  den  Vers  nach  blosser  Vermu— 
tliung  so  verändert:  Quod  summum  ego  habui 
pretium ,  persolvi  tibi. 

I.  1,  i4.  Bey  Bentley  endigt  sieh  dieser  Vers 
mit  Simo  ,  und  der  folgende  fängt  an  Et  id  gra - 
tum  fuisse.  Bey  firn.  B.  Simo ,  et  —  Id  graturn 
fuisse.  Keine  Note  belehrt  uns,  warum  die  um 
bezweifelt  wahre  Abtheilung  der  Verse  in  eine  of¬ 
fenbar  falsche ,  und  der  Prosodie  zuwiderlaufende 
verändert  worden.  Man  sieht  hieraus,  wie  schwan¬ 
kend  Hr.  B'.  in  seinen  metrischen  Grundsätzen, 
oder  vielmehr  Einbildungen  ist. 

I.  1,  17.  Bentley:  Quasi  exprobratio  est  im - 
memori  benefici.  Mit  Recht  glauben  wir  verthei- 
digt  Hr.  ß.  den  Genitiv  immemoris  gegen  Bent¬ 
ley.  Wie  aber  konnte  er  sagen:  „illud  miror, 
commisisseBentleium,  ut  verba  gravissima:  imme- 
moris,  vel  immemori,  et  exprobratio  in  tliesi 
laterent.“  Man  kann  sich  des  LTmvillens  nicht  er¬ 
wehren ,  wenn  ein  Mann  wie  Bentley  von  einem, 
der  sich  nicht  einmal  dessen  Schüler  nennen  daif, 
anf  diese  Art  eines  Vergehens  beziiehtigt  wird. 
Hr.  B.  hatte  den  Ausdruck  in  thesi  latere  mehr¬ 
mals  bey  Bentley  gelesen,  aber  ohne  zu  wissen, 
was  damit  gesagt  wird,  braucht  er  ihn  von  Wör¬ 
tern,  die  durch  keines  Poeten  Geschicklichkeit  in 
thesi  versteckt  werden  können.  Und  aus  dieser 
Kritik  ist  nun  folgender  Vers  heryorgegangen ; 
Quasi  benefici  immemoris  exprobratio  est ,  in 
welchem  Hr.  B.,  der  in  JBentleys  Lesart  einen 
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Splitter  zu  entdecken  wähnte,  den  Balken  nicht 
sah« 

1.  1,  24.  2 5.  Beutley:  iS 'am  is  postquam  ex* 
cessit  ex  ephebis ,  Sosia ,  ac  Liber a  vivendi  fuit 
potesias.  Die  alle  .Lesart  war,  Sosia ,  Liberins 
vivendi  fuit  potestas.  Hr.  B.  Sosia ,  ac  Liberias 
vivendi  est  potestas.  Die  Bentleyische  Verbesse¬ 
rung  können  wir  aus  Gründen,  welche  auseinan¬ 
derzusetzen  zu  weitläufig  seyn  würde,  nicht  bil¬ 
ligen.  Hrn.  B. ’s  Lesart  hat  allerdings  einige  Wahr¬ 
scheinlichkeit  für  sich :  indessen  würde  ein  auf¬ 
merksamer  Kritiker  auch  das  ac,  das  Bentley 
hinzuselzip,  wieder  weggestrichen  haben. 

I.  i,  27.  finden  wir  mit  Beeilt  bey  Hrn.  B. 
die  alle  Lesart  dum  aetas ,  metus ,  magister 
prohibebanty  wieder  eingesetzt,  die  Bentley,  durch 
seinen  Scharfsinn  irre  geleitet,  verworfen  hatte. 
Indessen  wäre  eiueNote  hier  nicht  überflüssig  ge¬ 
wesen.  Mit  Recht  ist  auch  V.  33.  die  Vulgata 
beybehalten. 

I.  1,  37.  Bentley:  Eorum  studiis  obsequi: 

{ advorsus  nemini :  A umquum  praeponens  se  il - 
lis. )  Die  gewöhnliche  Lesart  ist,  eorum  obsequi 
studiis.  Bentley  versetzte  die  Worte,  und  sah 
das  in  Klammern  eingeschlossene  für  ein  Glossem 
an.  Hr.  B.,  der  mit  Recht,  wie  uns  dünkt,  al¬ 
les  für  echt  hält,  verbessert  den  fehlerhaften  Vers 
durch  folgende  höchst  kühne  Versetzung:  Advor¬ 
sus  nemini :  eorum  studiis  obsequi.  Line  Aen— 
derung  dieser  Art  darf  man  doch  nicht  so  ohne 
Umstände  machen,  zumal  da,  bey  genauerer  Prü¬ 
fung,  der  Fehler  sich  vielleicht  auf  eine  andere 
und  leichtere  Art  heben  lässt:  Eorum  obsequier 
studio :  advorsus  nemini.  Studiis  hallen  wir  für 
eine  Erklärung  der  altern  Art  zu  reden,  die  sich 
des  Singulars  von  diesem  Worte  zu  bedienen 
pflegte. 

I.  1,  53.  Nam  Andriae  Jlli  id  erat  nomen. 
Hr.  B.  liest:  nam  Andriae  JUud  erat  nomen. 
Sein  Grund  ist:  friget  illi ,  quum  toto  loco  non 
nisi  de  illa  ipsa  muliere  agatur.  Wer  auf  die 
Sprache  des  gemeinen  Lebens  Acht  hat,  wird  we¬ 
der  das  Pronomen  frostig  finden,  noch  die  alte 
Lesart  ändern. 

I.  1,  5c).  Bentley  nach  einem  Codex:  Phae- 
drum  aut  Cliniam  aut  Hiceratum  dicebant :  nam 
hi  tres  tum  simul.  Die  gewöhnliche  Lesart  war: 
Phaedrum  aut  Cliniam  Dicebant  aut  Nioeratum : 
nam  hi  tres  tum  simul.  Wer  diese  Lesart  bey- 
behallen  wollte,  müsste  tum  wegstreichen.  Hr.  B., 
ohne  ein  Wort  zu  sagen,  gibt  uns  einen  Vers, 
den  wir  nicht  scandiren  können:  Phaedrum  aut 
Cliniam  aut  Dicebant  Tsiceratum :  nam  hi  tres 
tum  simul. 

I.  1,  62.  Die  alte  Lesart:  Dedit ,  coenavit. 
Gaudebam.  Item  alio  die.  Debilibus  numerisy 
sagt  Hr.  B. :  et  male  collocata  voce  alio.  In  sei¬ 
ner  Ausgabe  liest  man  daher:  Dedit ,  coenavit. 
Gaudebam.  ltidem  alio  die.  Diese  numeri  sind 
ireylich  nicht  debiles ,  da  sie  gar  eine  Sylbe  mehr 


haben,  als  sie  haben  können:  aber  das  möchten 
wir  doch  noch  fragen,  wie  hier  das  alioy  das  auf 
seiner  alten  .Stelle  stehen  geblieben  ist,  besser 
stebe. 

I.  1,  68.  ist  die  Vulgata  beybehalten,  die  Bent¬ 
ley  ohne  hinlänglichen  Grund  änderte. 

I.  1,  72.  Nicht  übel  ist  hier  est  weggestrichen, 
und  hac  j'ama  compulsus  aus  einem  Wolfenbült- 
ler  Codex  gesetzt,  so  dass  es  nun  unnöthig  ist 
mit  Bentley  die  Worte  so  zu  stellen:  J’ama  hac 
itnpulsus. 

I.  1,  j5.  Ohne  Grund  findet  man  hier  dictus 
dies  statt  dictust  dies.  Im  gemeinen  Leben  wird 
das  est  eher  überflüssig  gesetzt  als  weggelassen. 

I.  1,  5q.  60.  findet  man  ein  merkwürdiges 
Beyspiel  von  Hrn.  B.’s  unüberlegter  Kritik.  Dio< 
alte  Lesart  war:  Ibi  tum  filius  Cum  Ulis ,  qui 
amabant  Chrysidem ,  una  aderat  freauens.  Bent¬ 
ley  schrieb  amarant.  Hr.  B.  so:  lbi  tum  filius 
Cum  illi.Sy  qui  amabant ,  una  aderat  frequent 
meus.  Bloss  damit  der  Name  Chrysis  nicht  zu 
oft  stehe.  Das  meus  hat  ein.  einziger  Codex  nach 
dem  Worte  filius v  also  offenbar  als  Glosse. 

I.  1,  85.  ist  die  gewöhnliche  Lesart,  die  dem 
Metrum  zuwider  ist,  und  von  Bentley  nach  al¬ 
ten  Ausgaben  verbessert  war,  ohne  eine  Anmer¬ 
kung  beybehalten  worden:  Quid  si  ipse  amasset? 
hie  quid  mihi  faciet  patri  ? 

I.  1,  92.  ist  mit  Recht  die  gewöhnliche  Ab¬ 
theilung  der  Personen  gegen  Bentley  in  Schutz 
genommen.  In  eben  dem  Verse  billigen  wir  es 
nicht,  dass  Hr.  B.  aus  einem  einzigen  Codex  o 
Sosia  aufnahm ,  da  das  o  hier  viel  zu  stark  ist. 

I.  1,  94.  las  man  bey  Bentley:  Quae  cum  mi¬ 
hi  lamentari  praeter  ceteras  V^isa  est ,  et  quici 
erat  forma  praeter  ceteras  Honesta  ac  Überall , 
accedo  ad  pedisequas.  Hr.  Botlie  gibt  den  eie - 
gantioribus  hominibus ,  die  sich,  wie  er,  an  die 
Wiederholung  der  Worte  praeter  ceteras  slossen 
möchten,  folgende  zwey  \erse  statt  jener  drey: 
Quae  cum  mihi  lamentari  praeter  ceteras  Jr isa 
est ,  et ,  qua  erat  forma,  accedo  ad  pedisequas. 
Mit  mehrerm  Rechte  bemerkt  er  bey  dieser  Ge¬ 
legenheit,  dass  Aristoph.  Av.  i336.  (nach  Bruncks 
Ausgabe)  durch  ein  Glossem  verunstaltet  sey,  und 
stellt  dadurch  die  Antistrophe  wieder  her. 

I.  t,  116.  Die  gewöhnliche  Lesart  war,  Quid 
facias  illi ,  qui  dederit  damnum  aut  maluml 
Bentley,  um  den  hai'ten  ictus  zu  vermeiden,  liest, 
dederit  qui ,  welches  wir  nicht  billigen  können. 
Hr.  B.,  nach  dessen  sehr  irriger  Meynung  dam— 
nam  noth wendig  unter  den  ictus  lallen  muss, 
schreibt:  Quid  facias  et ,  qui  damnum  dederit 
aut  maluml  Zuerst  sollte  man  doch,  wenn  man 
emendiren  will ,  auf  den  Sinn ,  und  dann  erst  auf 
das  Metrum  sehen.  Der  Sinn  aber  verlangt  hier 
illi ,  nicht  ei.  Wie  viel  leichter  war  es  nicht, 
wenn  man  von  der  gewöhnlichen  Lesart  nichts  als 
dederit  in  dedit  verwandelte? 

I.  1,  116.  Ohne  Bemerkung  und  ohne  Grund 
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sind  auch  liier  die  Worte  so  versetzt:  Chremes 
]>oslridie  ad  me  venit  elamitans.  Wir  sehen 
durchaus  nicht,  n  as  an  der  Vulgata,  Venit  Chre¬ 
mes  postridie  ad  me  elamitans  auszusetzen  war; 
vielmehr  ist  sie  weit  besser,  da  Chremes  in  die¬ 
sem  Zusammenhänge  nich  t  wohl  voran  stellen  kann, 

I.  1,  118.  Fro  uxore  habere  hanc  pereg ri- 
nam  ego  illud  sedulo.  Weil  von  Hm.  B.’s  Hand¬ 
schriften  eine  sedulo  illud ,  eine  andere  id  sedulo 
liest,  wirkt  er  das  Pronomen  weg,  und  ändert 
den  Vers  so:  Pro  uxore  peregrinam  harte  ha¬ 
bere'.  ego  sedulo, . 

I.  l.  125.  Sine  nunc  meo  me  vivere  inlerea 
modo ;  Da  Hr.  13.  keine  Note  hinzugefügt  hat, 
so  können  wir  nicht  entdecken,  was  ihn  bewog 
diesen  Vers  so  zu  geben  :  Fiunc  meo  me  vivere 
inlerea  modo ,  sine. 

I.  i,  127.  Si  propter  amorem  uxorem  nolet 
ducere.  Auch  hier  hat  Hr.  13.  ohne  einen  Grund 
anzuführen:  Si  uxorem  propter  amorem  nolet 
ducere. 

Diese  Vergleichung  des  Prologs  und  der  er¬ 
sten  Scene  der  Andrianwird  hinreichen,  unsern 
Lesern  zu  zeigen,  wie  Hr.  13.  mit  dem  Terenz 
umgegangen  ist.  Und  hier  waren  doch  nur  sehr 
gerj'nge  Schwierigkeiten,  zu  überwinden.  Man 
kann  hieraus  leicht  den  Schluss  machen,  wie  Hr. 
13.  sich  bey  wirklich  schweren  Stellen  zu  helfen 
weiss.  Um  auch  diess  durch  ein  Beyspiel  zu  be¬ 
legen,  wählen  wir  eine  der  schwierigsten  Steilen, 
die  es  im  Terenz  gibt ,  Adelph. IV.  4,  1  —  7.  (bey 
Hrn.  B.  V.  584.  f.)  die  in  den  Mss.  und  alten 
Ausgaben  so  lautet:  Discrucior  animi :  hoccine 
de  improviso  mali  mihi  obiici  tantum ,  ut  neque 
quid  de  me  faciam ,  nec  quid  agam  certum  siet 
(die  alten  Ausgaben  haben  est).  Membra  metu 
debilia  sunt ,  animus  timore  obstupuit'.  pectore 
consisiere  nihil  consilii  quit.  V ah  quomodo  me 
tx  hac  expediam  lurba.  tanta  nunc  suspicio  de 
me  incidit ,  neque  ea  immerito-.  Sostrata  credit 
mihi  ( mihi  fehlt  in  einer  Ausgabe  von  i4q9.  die 
wir  -vor  uns  haben,  in  einer  andern  von  1496. 
steht  es)  me  psaltriam  hanc  emisse.  id  (ein  al¬ 
ter  Codex  eidern )  anus  mihi  indicium  fecit.  Dass 
die  W  orte  Discrucior  animi  eine  Clausel  sind, 
bezeugt  Varro.  iientley  hat  die  Verse  so  abge- 
ibeilt,  dass  auf  die  Clausel  ein  Kretischer  Vers, 
dann  ein  Trochaischer,  dann  zwey  Choriambi¬ 
sche,  dann  ein  achtfüssiger  Jambe,  wieder  ei¬ 
ne  Clausel,  noch  ein  Trochaischer  Vers,  und  zu¬ 
letzt  nochmals  eine  Clausel  folgt.  Hiegegen  lässt 
sich  vieles  einwenden;  doch  sind  Benlle^’s  Aen- 
tlerungen  nicht  verwegen.  Hr.  13.  hiegegen  liefert 
folgendes:  Discrucior  animi\  Hoccine  mihi  ma¬ 
li  de  improviso  obiici  Tantum  ut  neque ,  quid 
me ,  nec ,  quid  agam  certum  sietl  Membra  de- 
bilici  sunt ,  animus  obstupidus  est ,  Peciori  con- 
sili  nil  quit  consistere  !  —  V ah  ,  quomodo  me  ex 
hac  expediam  lurba  nunc  ?  tanta  incidit  Suspi¬ 
cio  ,  neque  illa  immerito ,  de  nie',  emisse  hanc 


psaltriam  Mihi  me ,  credit  Sostrata anus  id 
fecit  indicium  mihi.  Die  ersten  vier  Verse,  wel¬ 
che  nach  der  Clausel  folgen ,  sollen  Kretische 
seyn ;  die  übrigen  Jamben.  WTir  überlassen  es 
unsern  Lesern  sich  zu  fragen,  ob  sie  die  Redens¬ 
art,  ut  neque  ,  quid  me ,  nec  quid  agam  ,  certum 
siet ,  verstehen,  und  zu  urtheilen,  ob  sie  diese 
Art  einen  Schriftsteller  zu  verderben  für  Kritik 
hallen  können.  Dass  an  Bey  spielen  ähnlicher 
Art  bey  Hrn.  B.  kein  Mangel  sey ,  werden  un¬ 
sre  Leser  schon  von  seihst  vermutben.  Wir  zeich- 
nrn  nur  eins  noch  an,  Hecyr.  III.  5,  35  lf.  bey 
Hrn.  B.  V.  428  11“.  Hin  und  wieder  nyicht  Hr. 
B.  in  den  Noten  auch  längere  Digressioncn ,  in 
denen  eine  Menge  Schriftsteller  grösstentheils  auf 
eben  diese  Weise,  wie  der  Terenz,  verbessert 
werden.  So  geht  es  z.  B.  zur  Andria  S.  771.  durch 
mehr  als  5  Seiten  dem  Herodot  und  Aristopha- 
nes.  Wir  sehen  daraus,  dass  noch  mancher  Clas- 
siker  sich  wird  von  Hrn.  Bolhe  müssen  verstüm¬ 
meln  und  verderben  lassen.  Möchle  doch  Hr.  B. 
durch  die  öflern  und  nachdrücklichen  Warnun¬ 
gen,  die  er  bereits  von  allen  Seilen  erhalten  hat, 
aulmerksam  gemacht,  erst  sich  mit  gründlichen 
Kenntnissen  versehen,  ehe  er  auf  eine  so  unver¬ 
zeihliche  Art  den  alten  Schriftstellern  mitspielt. 
Mochte  er  erst  die  Sprachen  kennen  lernen,  mit 
denen  er  sieh  so  vertraut  dünkt,  als  ob  es  seine 
Muttersprachen  wären,  möchte  er  bedenken,  dass 
ohne  sorgfältiges  Studium  guter  Interpreten  nie¬ 
mand  ein  Kritiker  werden  kann,  und  dass  Sachen, 
die  erlernt  seyn  wollen  ,  keinen  Menschen  durch 
Eingebung  zu  Th  eil  werden. 

Die  Einrichtung  des  Buchs  ist  folgende.  Erst 
kommt  der  Text,  m  welchem,  die  Prologe  aus¬ 
genommen  ,  die  Verse,  wie  bey  “den  griechischen 
Dramatikern  ,  nicht  in  jeder  Scene  besonders,  son¬ 
dern  fortlaufend  durch  das  ganze  Stück  nurnerirt 
sind.  Die  Zahlen  der  Acte  und  Scenen  sind  beyrn 
Anfang  jeder  Scene  bemerkt,  nirgends  aber  die 
Verszahl  der  einzelnen  Scenen,  wodurch  das  Nach¬ 
schlagen  nach  der  gewöhnlichen  Art  zu  ciliren 
sehr  erschwert  wird.  Hinter  dem  Text  folgen 
von  S.  443.  an  die  Anmerkungen ,  die  grössten— 
theils  die  Kritik  betreffen,  zum  Theil  aber  auch 
ganz  trivielle  Dinge  enthalten.  Z.  B.  zur  Andria 
Prob  3.  fabulas.  Enallage  casuum  ex  more  Grae- 
corum,  cf.  26.  Hec.  prot.  2.  4.  1 84.  Arisioph. 
Lysistr.  63,  7.  In  den  Noten  lallt  vorzüglich 
der  Gebrauch  auf,  den  Hr.  13.  von  dem  Worte 
quidem  macht,  das  bey  ihm  überall  stehen  kann; 
z.  B.  zur  Audr.  25.  Heavt.  prob  3.  Auf  die  No¬ 
ten  lolgt  S,  61 6  —  620.  eine  kurze  Abhandlung  de 
actuum  ct  scenarum  ralione  in  Flauto  et  Teren - 
tio ,  grösstentheils  nach  kirn.  BöUigcrs  Programm: 
quatuor  aetates  rei  scenicae.  Doch  widerspricht 
Hr.  Bothe  auch  dem  Hrn.  HB.  Böttiger  in  eini¬ 
gen  Dingen.  Plätte  er  jedoch  die  Sache  genauer 
untersucht,  so  würde  er  ihm  wohl  über  den  Be¬ 
griff  des  Cänticum ,  in  dessen  Bestimmung  er  ganz 
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seinem  Vorgänger  folgt,'  widersprochen  haben. 
Sodann  kommt  ein  Conspectus  metricus ,  worin 
die  Metra  durch  den  ganzen  Terenz  durch  mit 
ihren  Namen  angegeben  sind,  die  sechsfüssigen 
Jamben  ausgenommen.  Den  Schluss  macht  ein 
Iudex  über  die  Noten  r  in  welchem  auch  einige 
Erklärungen  und  Ernendalionen  alter  Schriftsteller 
Vorkommen. 

PREDIG  TEN. 

Predigten ,  meistens  bey  besondern  Veranlassun¬ 
gen  gehalten  von  J.  C.  Gass ,  Assessor  bey 
dem  königl.  Pommerseben  und  Camminschen 
Consistorio,  Feldprediger  des  vakanten  Infanterie- 
R  egiments  von  Borke,  und  Garnisonpred.  in 
Stettin.  Berlin,  1806.  in  der  Realsehnlbuchh. 
2Ö2  S.  kl.  8.  (20  gr.) 

Diese  für  ein  gebildetes  Publicum  unstreitig 
interessante  Sammlung,  weiche  zwölf  im  J.  i8o5, 
gehaltene  Religionsvorlräge  enthält,  sollte  nach 
den  eignen  Aeusserungen  des  Verl.  (s.  die  Vorr.) 
als  eine  Fortsetzung  seiner  im  J.  i8o4.  zu  Stettin 
erschienenen  Beiträge  zur  Verbreitung  eines  re¬ 
ligiösen  Sinnes  betrachtet  werden  können.  Er  be¬ 
mühte  sich,  das,  was  dort  mehr  an  den  Einzel¬ 
nen  gerichtet  und  auf  beschränktere  Verhältnisse 
bezogen  wurde,  hier  auch  auf  die  gemeinschaftli¬ 
chen  Angelegenheiten  des  öffentlichen  Lebens  an- 
zuwenden,  mit  steter  Beziehung  aller  äussera  Ver¬ 
hält  11  isse  und  Ereignisse  auf  Beförderung  der  Re¬ 
ligiosität,  welche  er  sehr  richtig  als  Hauptzweck 
des  öffentlichen  Religionslehrers  betrachtet.  Sehr 
zu  beherzigen  sind  die  Grundsätze,  welche  der  Vf. 
in  der  Vorrede  über  den  Zweck  der  Gelegenheits¬ 
predigten  und  namentlich  über  die  Behandlung 
der  öffentlichen  Angelegenheiten  und  Wellbege- 
benheiten  auf  der  Kanzel  vorträgt;  und  man  be^> 
merkt  in  seinen  Predigten  durchgängig  eine  treue 
Befolgung  dieser  Theorie.  Die  grossen  und  schö¬ 
nen  Ansichten  der  Welt,  der  Menschheit,  und 
ihres  Verhältnisses  zur  Gottheit,  zu  denen  er  sein 
Publicum  erhellt,  gehen  dieser  Sammlung,  auch 
da,  wo  bekannte  und  schon  oft  behandelte  Sätze 
vorgetragen  werden,  ein  eigenthümliches  Inter¬ 
esse,  und  verrathen  nicht  bloss  Kenntniss  sondern 
auch  eine  mit  Auswahl  und  Prüfung  verbundene 
Benutzung  gewisser  durch  die  neueste  Religions- 
philosophie  vorzüglich  angeregter  Ideen.  Die 
Hauptansicht ,  deren  Aufklärung  und  Begründung, 
in  jedem  Vortrage  gleichsam  als  Cenlralpunct  her¬ 
vorleuchtet,  ist  der  christlich -religiöse  Sinn,  der 
alles  Einzelne  und  Besondere  auf  den  allgemeinen 
und  ewigen  Plan  der  höchsten  göttlichen  Welt¬ 
regierung  bezieht,  die  Menschheit  einer  hohem 
Vollendung  entgegen  zu  führen.  Rec.  begnügt  sich 
mit  einer  kurzen  Anzeige  einiger  der  vorzüglich¬ 
sten  Predigten  dieser  Sammlung. 


.  Neujahrspredigt  (über  Röm.  12,  11.  12.)  Die 
weise  Rücksicht  auf  die  Zeit.  Sie  äussert  sich 
ci)  als  Hoffnung  des  Bessern ,  b)  als  Mitwürkung 
am  Gegenwärtigen,  c)  als  fromme  Zuversicht  auf 
den  Herrn  der  Zeit.  Busstagspredigt  (Jerem.  5o, 
5.),  Dass  wir  es  als  unsre  höchste  Angelegenheit 
anzusehen  haben ,  ein  christliches  Folk  zu  seyn. 
Der  Verf.  erklärt  zuerst  den  Sinn  des  Ausdrucks: 
ein  christliches  V olk  seyn ,  dahin  :  uns  nach  dem 
Sinne  Jesu  bilden,  und  diesen  Sinn  nicht  bloss  in 
der  innern  und  äussern  Thätigkeit  des  einzelnen 
herrschen  lassen,  sondern  auch  in  dem  öffentli¬ 
chen  Leben  der  gesellschaftlichen  Verbindung  dar¬ 
stellen;  und  führt  sodann  folgende  Ermunterung  s- 
gründe  an:  wir  werden  dann  gewiss  a)  ein  weises, 
b)  ein  frommes,  c)  ein  wahrhaft  beglücktes  Volk 
seyn.  Bey  einem  allgemeinen  BrodmangeL  (Marc. 
8,  1  —  9.)  Wie  wohlthätig  es  sey ,  in  Zeiten  all¬ 
gemeiner  Noth  das  Gemüth  auf  Gott  zu  richten. 
Wir  werden  dann  diese  Noth  a)  richtiger  beur- 
theilen,  b)  unsre  eigne  Gesinnung  prüfen  und  ver¬ 
bessern,  c)  uns  mit  Kraft  und  Ermunterung  zum 
rechten  Handeln  stärken,  d)  mit  freudigem  Ver¬ 
trauen  das  Beste  hoffen  lernen.  Bey  dein  gefürch¬ 
teten  Ausbruche  des  Kriegs.  (Ps.  85,  9 — 12.)  Die 
Forderungen  des  Vaterlandes  an  seine  Bürger 
zu  der  Zeit  drohender  Gefahren,  a)  Besonnenheit 
und  männliche  l'assung,  b)  treue  Vereinigung  zu 
gleichen  Bestrebungen, c)gewissenhafte  Erfüllung  der 
mancherley  Pflichten  eines  jeden,  d) gemein  ehaft- 
liche  Richtung  des  Gemüths  auf  den,  der  helfen 
kann  und  will.  Am  letzten  Sonntage  des  Jahrs. 
(Pred.  Salomo  i,  8 — 10.)  Ueber  den  Ausspruch : 
es  geschieht  nichts  Neues  unter  der  Sonne,  a) 
wie  er  zu  verstehen  sey?  Schon  das  Aeussere  der 
W  eit  und  ihrer  Erscheinungen  kann  dein  auf¬ 
merksamen  Beobachter  nicht»  Neues  darbieten; 
aber  auch  die  innern  Gründe,  aus  welchen  alle 
Erscheinungen  in  der  Welt,  hervorgehen,  bleiben 
immer  dieselben;  b)  welche  Gesinnungen  er  uns 
ein  flössen  müsse?  a)  wahre  Ruhe  der  Seele,  b) 
kräftige  Ermunterung  zum  Handeln.  Sehr  gut 
weiss  der  Verf.  nicht  bloss  den  Hauptsatz  sondern 
auch  die  einzelnen  Theile  an  die  zum  Text  ge¬ 
wählte  bibl.  Stelle  anzuknüpfen,  und  theils  durch 
diese  überaus  zweckmässige  Methode,  theils  durch 
häufige  Erinnerungen  an  das  wirkliche  Leben  der 
Menschen  und  Benutzung  der  Zeitgeschichte  die 
Anschaulichkeit  zu  befördern.  Im  Ganzen  aber 
verlangt  sein  Styl  (der  mit  dem  Tone  und  Cha¬ 
rakter  der  Schleyertnacherischen  Kanzel vorlräge, 
seihst  in  gewissen  Eigenthümlichkeiten  der  Wort¬ 
stellung,  sehr  viel  Aehnlichkeit  besitzt)  in  der 
Thal  ein  gebildetes  und  denkendes  Publicum, und 
scheint  nicht  auf  Popularität  berechnet  zu  seyn. 
Der  Vf.  liebt  grösstentheils  lange  Perioden,  deren 
ganze  Zusaramenfügung  (mit  jenen  Eigen thümlich- 
keiten  dev  Wortstellung  verbunden)  einen  feyer- 
licheu  Ton  über  seine  Darstellung  verbreitet, und 
drängt  dabey  oft  die  Ideen  in  kurze,  vielsagende, 
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tut) 

zuweilen  dichterisch -kühne  Ausdrücke  zusammen, 
z.  ß.  „der  All  weise  und  Allgülige,  der  im  unendlichen 
Verstände  den  Zusammenhang  des  Ganzen  trägt  S. 
7*2.  D  er  Mensch  soll  die  grossen  V  erhältnisse  des  Le¬ 
bens  bilden,  uud  sie  lierslelleu  ,  wenn  sie  gestört  sind 
S.  109.  Schon  an  sich  betrachtet  schmückt  diese  Ge¬ 
sinnung  den  Geist,  in  welchem  sie  sich  findet,  und  so 
wie  sie  Zeugniss  giebt  für  seine  Bildung,  so  muss  sie 
diese  auch  vorzüglich  befördern  S.  168. u  Uebrigens 
ist  die  Schreibart  des  Vf.  rein,  gewählt,  würdevoll; 
und  würde  gewiss  durcli  einen  höhernGrad  von  Mari- 
mchfaltigkeit,  Lebendigkeit,  und  Wärme  (die  man 
besonders  in  denAnfangsgebeten  vermisst) sehr  leicht 
an  allgemeinem  Interesse  gewinnen. 

Predigten  auf  die  Festtage  des  Herrn ,  von  M. 

R  u, mpl  e  r  ,  Salzburgischem  Consistorialrathe. 

Salzburg,  in  der  Mayrischen  Buchhaudl.  1806. 

197  S.  kl.  8.  (12  gr,) 

Der  dem  Publicum  schon  aus  mehreren  brauch¬ 
baren  Volks-  und  Jugendschriften  bekannte  Vf.  woll¬ 
te  in  dieser  (aus  i5.  Vorträgen  bestehenden)  Samm¬ 
lung  Predigten  liefern,  welche  nicht  bloss  an  Festta¬ 
gen  gehalten,  sondern  auch  ganz  auf  dieselben  einge¬ 
richtet  sind,  und  ganz  eigentlich  von  ihnen  handeln. 
Seine  Absicht  ging  dahin,  das  Volk  mit  der  Geschichte 
und  eigeullicheiiBeslimmungdieserFesttage  bekannl, 
und  ihm  ihreFeyer  nützlich  und  wichtig  zu  machen. 
Aus  diesem  Standpunete  muss  man  sich  theils  die 
Wahl  der  Hauptsätze  erklären  (welche  gewöhnlich 
unmittelbar  an  das  Fest  und  seine  Bestimmung  ge¬ 
knüpft  sind)  theils  die  Behandlung  und  Anordnung 
des  Stoffes.  Indem  der  Vf.  die  Entstehung  und  Bedeu¬ 
tung  dcreinzelnenFesttage  (bald  kürzer, bald  ausführ¬ 
licher)  erklärt,  den  Sinn  und  Zweck  der  Cereruonien, 
welche  dabey  in  der  kathol.  Kirche  beobachtet  wer¬ 
den,  auseinander  setzt,  und  zugleich  über  den  Zusam¬ 
menhang,  in  welchem  die  epistolischen  und  evangeli¬ 
schen  Abschnitte  mit  der  feyer  des  Festes  stehen,  be¬ 
lehrende  Winke  cinstreut,  sucht  er  das  religiöse  und 
moralische  Interesse  an  ein  historisches  anzuknüpfen. 
Bey  der  grossen  Zahl  der  Feste,  welche  die  katholische 
Kirche  feyert,  sind  Belehrungen  dieser  Art  allerdi  ngs 
Bedürfniss  für  eine  Gemeinde.  Auch  ist  Ree.  vollkom¬ 
men  überzeugt,  dass  histor.  Gegenstände,  (besonders 
wenn  sie  aus  dem  Gebiete  derchristl.  K  irchengesch. 
entleh  11t  sind)  sehr  fruchtbar.auf  derKanzel  behandelt 
Werden  können,  sobald  nur  der  Prediger  (die  nölhige 
Auswahl  vorausgesetzt)lheils  dengescliiclnliclienEr- 
örterungen  ein  allgemeines  sittliches  und  religiöses 
Interesse  giebt,  theils  durcli  Mann  ich  fal  tigkei  t  und 
Lebendigkeit  desSlyls  auch  die  au  sich  lodlen  Facta 
belebt.  In  dieser  doppelten  Hinsicht  lassen  die  Vor¬ 
träge  des  Verl. ’s  noch  manches  zu  wünschen  übrig. 
Denn,  so  wenigman  die  Gewaudheit  verkennen  darf, 
mit  welcher  der  Vf.  alles;  was  über  die  Entstellung  der 


Feste  und  der  mit  ihnen  verbundenen  Cerimomeen 
bemerkt  wird, von  irgend  einer  für  den  Christen  wich¬ 
tigen  Seite  zu  Zeigen,  und  so  sehr  man  sich  freuen 
muss, in  dieserSammlung  eine  nüchterne  und  gesunde 
Moral  zu  finden,  welche  den  Verf.  vor  vielen  andern 
Predigern  seiner  Kirche  auszeichnet;  so  verweilt  er 
doch  grösstentlieils  zu  sehr  bey  allgemeinen  und  schon 
oft  behandelten  religiösen  und  sittlichen  Erinnerun¬ 
gen.  Hätte  er  speciellere  Ansichten  und  Sätze  an  das 
Historische  augeknüpft,  so  würde  dieses  an  Interesse, 
und  der  praktische  The.il  seiner  Predigten  an  Gründ¬ 
lichkeit,  so  wie  das  Ganze  an  belebender  und  eindrin- 
genderKraftgewonnenhaben.  Die  stylis tische  Dar¬ 
stellung  verrälh  zwar  eine  schätzbare  Gabe  der  Popu¬ 
larität.  Nur  fehlt  es  iliranderMannichfaltigkeit  in 
Wendungen,  Ausdrücken,  und  im  Bau  der  Sätze,  an 
der  Lebendigkeit,  an  der  Präcision,  welche  man  im 
Kanzelvortrage  überhaupt,  und  namentlich  in  histo¬ 
rischen  Predigten  dieserArt  ungern  vermisst.  Diesel¬ 
ben  Gedanken  werden  oft  mit  denselben  Wörtern 
wiederholt.  Auch bemerkteRec.  hie  und  da  unrich¬ 
tige,  im  guten  deutschen  Styl  vereitele,  und  milder 
Würde  des  Kanzelvortrags  nicht  wohl  vereinbare 
Ausdrücke,  unter  denen  wahrscheinlich  melirerePro- 
vineialismen  sind,  z.B.  eine  Zeit,  die  uns  nie  ganz  auf 
uns  selbst  und  unsre  Bestimmung  vergessen  lässt,  S. 
9.  wie  die  Pharisäer  —  nur  a uf  das  Alte  versessen  wa¬ 
ren,  S.9.  sich  dem  Cliristentlmme  entgegenstemmen9 
ebend.  dermal  statt  itzt,  ebend.  sieb  befleissen9  etwas 
zu  thun,  8.  1 5.  und  öfterer,  verschwenderisch  auf 
dich  selbst  S.  02.  einen  Vorsatz  machen ,  S.36.  und 
öfterer.  Was  so  eben  von  der  Monotonie  des  Styls  ge¬ 
sagt  wurde,  is  t  im  Beschluss  dieser  Vor  träge  am  mei¬ 
sten  auffallend.  Der  Vf.  schliesst  gewöhnlich  mit  ei¬ 
ner  summarischen  Wiederhol  ung  der  Hauptsätze  und 
Unterabtheilungen,  aber  so,  dass  er  diese Recapitu— 
lation  zu  deutlich  an  kündigt,  und  gewöhnlich  ganz 
dieselben  W  orle  braucht.  —  Von  biblischen  Stel¬ 
len  macht  der  Verf.  oft  eine  sehr  zweckmässige  An¬ 
wendung;  aber  durcli  die  zu  grosse  Menge  der  an¬ 
geführten  Stellen  nimmt  er.  sich  selbst  den  n billi¬ 
gen  Raum,  welchen  seine  eignen  Bestimmungen  und 
Erläuterungen  erfordern.  Denn  in  der  Thai  be¬ 
durften  manche  Begriffe  einer  weit, schär  fern  und 
genauem  Bestimmung.  Was  z.  B.  S.  5p.  bemerkt 
wird:  „Wer,  was  wir  bey  der  Taufe  zu  glauben 
versprochen  haben,  und  im  Glaubensbekenntnisse 
bekennen,  nicht  glaubt,  der  ist  ungläubig,  gar 
kein  Christ  ;  wer  irgend  etwas  davon  anders  glaubt, 
der  ist  irrgläubig,  kein  wahrer  Christ;  wer  man¬ 
ches  Unwahre  und  Falsche  darüber  glaubt,  der  ist 
abergläubisch,  kein  würdiger  Christ ,a  ist  völlig 
unzureichend,  um  zwischen  den  Begriffen:  irr¬ 
gläubig  ,  und  abergläubisch  irgend  einen  Unter¬ 
schied  zu  finden.  Vron  S.  192.  an  folgt  ein  kur¬ 
zer  historischer  Anhang  über  einige  minder  fey- 
erliche  G cdäcliiiiissl age  des  Herrn» 
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Geschichte  der  gefürsteten  Grafschaft  Tyrol , 
von  Joseph  Freyherrn  von  Hormayr  zu  Hör. 
tenburg,  Tyroler  Landmann,  K.  u.  K.  K,  Hof- 
secretair  der  geheimen  Hoi-  und  Staats- Kanzley 
in  auswärtigen  Geschäften,  mehrerer  gelehrten 
Gesellschaften  ausserord.  Ehrenmitgliede.  Erster 
Theil.  Erste  Abtheilung.  Tübingen ,  in  der 
Cotta’sc.heu  Buchh.  1806.  3n  S.  in  gr.  8.  ohne 
die  Vorr.  von  27  S.  (iThlr.  12  gr.) 

Ein  mit  edlem  Patriotismus  unternommenes,  und 
durch  die  reichlichsten  Hülfsquellen  zur  Reife 
gefördertes  Werk.  In  der  zu  Wien  am  1.  April 
des  J.  iJm>5.  Unterzeichneten  Vorrede  schreibt  der 
Br.  V  erl.  „Einer  der  ersten  unter  den  Männern, 
die  im  verflossenen  Jahrhunderte  unserm  Alpen¬ 
volke  am  Hole,  in  den  Provinzen,  im  Auslande, 
Achtung,  Vertrauen  und  herzliche  Zuneigung  er¬ 
warben,  Joseph  Freyhr.  v  Sperges  -  Paienz  ,  im 
Departement  der  auswärtigen  Geschäfte  Holrath 
und ‘Referendar  der  Loaibardey,  eben  so  fein  und 
scharfsinnig  am  Ruder  der  Geschäfte,  als  einfach 
und  kunstlos  in  Sitten  und  Benehmen,  durch  des 
unvergesslichen  Fürsten  von  Kaunitz  ausgezeich¬ 
nete  Achtung  geehrt,  bestimmt  und  ernst  wie  der 
Alten  Einer,  der  wohlthätigste  Freund  seiner 
Landsleute,  der  glühendste  Verehrer  des  Guten, 
Grossen  und  Schönen,  wo  er  es  fand,  gab  noch 
auf  seinem  Sterbebette  (im  J.  1  79 1  •)  einen  unzwei¬ 
deutigen  Beweis  seltner  Anhänglichkeit  an  das 
Vaterland,  durch  die  Sorge  für  die  Bearbeitung 
seiner  literarischen  Schätze,  einer  ansehnlichen 
Sammlung  vaterländischer  Urkunden  und  interes¬ 
santer  Aufzeichnungen  aller  Art,  deren  Bearbei¬ 
tung  zu  gehäufte  und  zu  wichtige  Berufsgeschälle 
ihm  selbst  durchaus  unmöglich  machten.44  Die 
Vollziehung  dieser  letzten  Verfügung  übertrug  er 
seinem  Freunde,  dein  Hofr.  Karl  Freyherrn,  von 
Da  rser.  Dieser  bestimmte  zur  Ausführung  jener 
Absiciit  einen  Gelehrten  zu  Innsbruck \  der  aber 
Zweyter  Band. 


zehn  Jahre  hindurch  die  damit  verbundene  Pen¬ 
sion  nahm,  ohne  etwas  auszuarbeiten.  Nunmehr 
übernahm  unser  Hr.  Verl'.,  der  von  seinen  Irühe- 
sten  Jahren  dem  Vaterlande  ein  solches  Denkmal 
zu  stiften  wünschte,  und  auch  zahlreiche  Samm¬ 
lungen  dazu  besass,  mit  Verzicht  auf  alle  V  ergü¬ 
tung  oder  Belohnung,  das  Werk  in  einem  noch 
grossem  Umfange,  als  der  Freyhr.  von  Sp.  vor¬ 
gezeichnet  hatte,  und  schickte  seit  dem  J.  i8o3. 
seine  kritisch  -  diplomatischen  Bey träge  zur  Ge¬ 
schichte  Tyrols  im  Mittelalter,  und  vier  Tyroler 
Almanache  voraus,  um  den  gänzlich  gesunkenen 
Geschmack  au  der  Geschichte  und  Statistik  des 
Vaterlandes  wieder  autzuwecken. 

Hier  erscheint  nun  der  eigentliche  Anfang 
der  Geschichte  Tyrols  selbst;  aber  sie  bleibt  nur 
110  ch  in  den  ältesten  Zeiten  stehen.  Es  sind  haupt¬ 
sächlich  die  kriegerischen  Auftritte  der  Cimbern, 
der  Rhäliei  und  Römer,  welche  hier  beschrieben 
werden:  und  das  mit  so  vieler  Genauigkeit,  dass 
von  S.  187.  an,  bis  zum  Ende  die  Stellen  der  Grie¬ 
chen  und  Römer,  aus  welchen  der  Verf.  geschöpft 
hat,  in  ihrem  ganzen  Umfänge  beygefügl  worden 
sind.  Damit  sind  auch  viele  naturhistorische  An¬ 
sichten  des  merkwürdigen  Landes,  ingleicheu  Be¬ 
schreibungen  antiquarischer  Denkmäler,  die  zum 
Theil  auch  eingeruckt  sind ,  verbunden.  Der  Vf. 
klagt  bey  dieser  Gelegenheit,  dass  der  berühmte 
Alterthumsforscher,  der  Marchese  Maffei ,  Tyrol 
vieler  solcher  Denkmäler  beraubt  habe;  wovon 
besonders  seine  Verona  illustrata  einen  Beweis  ab¬ 
gebe.  Dem  Sprachforscher  wird  die  S.  i46.  f,  be¬ 
findliche  Uebersicht  der  verschiedenen  deutschen 
Mundarten  von  Roncegno,  Lavarone,  im  Gebür- 
ge  von  Pergiue,  und  in  den  Sette  Communi ,  im 
Gegensätze  mit  dem  verdorbenen  Ilaliänischen 
des  Thaies  Abtey  angenehm  seyn.  Uebrigens  wä¬ 
re  es  ungemein  Schade  um  so  viele  gesammelte 
literarische  Schätze,  und  um  die  rühmlichen  An¬ 
strengungen  des  Hrn.  Verf  für  sein  Vaterland, 
das  einer  solchen  Aufklärung  noch  gar  sehr  be¬ 
durfte,  wenn  sein  Werk,  bey  der  jetzt  so  sehr 
veränderten  Lage  der  Verfassung  Tyrols,  nicht 
fortgesetzt  werden  sollte. 
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Geschichte  Frankenlands ,  von  Franz  Anton  Jä¬ 
ger ,  der  Weltweisheit  Doclor,  und  der  Got¬ 
tesgelahrtheit  Licentiat,  Weltpriester  inFranken. 
Erster  Theil.  Rudolstadt,  b.  L.  J.  Klüger.  1806. 
53a  S.  8.  (1  Thlr.) 

Mit  der  Geschichte  Frankens  haben  sich  schon 
mehrere  Schriftsteller  beschäftigt;  aber  theils  nach 
einer  verwerflichen  Methode,  theils  ohne  das  Gan¬ 
ze  zu  umfassen;  ohne  zu  zeigen,  wie  Frankenland 
das  nach  und  nach  wurde,  was  es  nun  wirklich 
ist,  und  ohne  auf  die  Veränderungen  inseiner  innern 
Verfassung  Rücksicht  zu  nehmen.  Hr.  J.  will  da¬ 
her  in  seiner  Geschichte  dieses  Randes  auf  den 
Zustand  des  Volks,  seine  Sitten,  herrschende  Nei¬ 
gungen  und  Gewohnheiten  ,  Gesetze  und  Gerichts¬ 
verfassung,  Künste  und  Wissenschaften,  inglei- 
clien  auf  die  Religion,  das  vorzüglichste  Augen¬ 
merk  richten,  weil,  wie  er  sagt,  Geschichte  ohne 
Rücksicht  auf  Nationalglückseligkeit  weder  befrie¬ 
digend,  noch  nützlich  und  angenehm  ist.  Im  er¬ 
sten  Buche  beschreibt  er  den  ältesten  Zustand  des 
Frankenlau  des  bis  zur  Errichtung  des  ßisthums 
Würzburg.  Ueber  den  Ort,  wro  die  Kalten  und 
Hermunduren  (die  ältesten  Bewohner  des  Landes,) 
w  egen  der  Salzquellen  mit  einander  stritten ,  be¬ 
stimmt  der  Verl,  nichts;  es  ist  aber  längst  ausge¬ 
macht  w  orden,  wo  er  zu  suchen  sey.  Franken  und 
Thüringer  sind  es  in  diesem  Zeitraum,  welche 
sich  das  Land  streitig  machten.  Wie  unter  diesen 
Götzendienst  und  Aberglaube,  Verehrung  des  Tho- 
rus ,  der  Quellen  und  Flüsse,  der  Sonne  und  des 
Mondes,  ingleichen  der  Fluila,  mit  Wahrsagerin¬ 
nen  undZauberern  geherrscht;  nachher  aber  durch 
Kilian ,  klillibrord  und  Bonifacius ,  das  Chri¬ 
stenthum  unter  ihnen  gepflanzt  worden;  welches 
die  Staatsverfassung  und  Gereehtigkeitspflege  des 
Landes  gewesen  sey,  u.  dgl.  m.  wird  umständlich 
gezeigt.  Das  zweyte  Buck  (S.  81.  fg.)  geht  von 
der  Errichtung  des  B.  Würzburg,  (J.  74 1.)  bis  zu 
seiner  Erhebung  zum  Herzogthum  (J.  1017.)  Am 
Bonijäcius  findet  der  Verf.  (S.  89.)  eine  nicht  ge¬ 
meine  Staatsklugheit ,  indem  er  die  weltlichen  Für¬ 
sten  in  das  Interesse  der  Religion  einzuflechten 
wusste.  Doch  das  hatte  der  Clerus  längst  mit  gu¬ 
tem  Erfolge  versucht.  Die  Grundlage  des  geist¬ 
lichen  Herzogthums  in  Franken,  ist  nach  ihm 
(S.  93.)  darin  zu  suchen,  dass  Karlmann  dieje¬ 
nigen  Flechte  ,  welche  ehemals  den  königlichen  Ab¬ 
geordneten  oder  Fierzogen  zukamen,  dem  Bischof 
von  l'Vürzhurg  Burkard  eingeräumt  hat;  so  dass 
dieser  in  den  sechszehn  Gauen  des  östlichen  Fran¬ 
kens  die  Abgaben  ein  trieb,  und  nach  Abzug  des 
Zehnten,  zur. königl.  Rentkammer  einschickte;  da 
er  sogar  den  Heerbann  erhob;  folglich  seine  Leute 
selbst  zum  Kriege  anführte *,  oder  durch  seine 
Vö^te  und  Grafen  anführen  Hess;  da  diese  Ge¬ 
rechtsame  auch  auf  die  noch  in  Zukunft  dem 
Würzburgischen  Bisthum  zufallenden  Besitzungen 


ausgedehnt  wurden;  diese  aber  bald  so  sehr  an— 
wuchsen,  dass  sie  beynahe  den  grössten  Theil 
Frankoniens  umfassten.  Dass  Burkard  Karlmanns 
Schenkungen  bald  durch  neue  Besitzungen  erwei¬ 
terte ,  soll  mehr  kluge  Vorsicht ,  als  Begierde 
nach  dem  Zeitlichen  gewesen  seyn.  Von  Gott¬ 
schalks  vorgeblicher  Ketzerey  (S.  177.  f.)  hätte  der 
Verf.  lieber  gar  nichts  sagen,  als  so  seicht  handeln, 
sollen;  er  scheint  es  nicht  zu  wissen,  dass  dieser 
Mönch  nichts  anders  als  Augustins  Lehre  vorge¬ 
tragen  hat,  und  schreibt  ihm  doch  eine  Meynung 
zu,  die  allen  Keim  zum  Guten  ersticke.  Freylich 
musste  er  aber  derselben  gedenken ,  weil  sich  der 
gute  Bischof  Gosvald  Prospers  Briefe  von  der 
Gnade  abschreiben  [Hess,  um  sich  jener  vermein¬ 
ten  Ketzerey  nachdrücklicher  widerselzen  zu  kön¬ 
nen.  Lesens  weither  ist  dagegen,  was  von  S.  253. 
an,  über  Frankoniens  physische  Lage  und  Frucht¬ 
barkeit,  über  Bevölkerung,  Erze  und  Spuren  von 
Salinen  daselbst;  über  Sitten  und  Charakter  der 
Nation,  auch  Ursprung  des  Ritterstandes  unter 
derselben ;  über  Wissenschaften  und  Unterricht 
des  Clerus  In  denselben;  über  die  gesammte  Staats¬ 
verfassung  des  Landes,  und  so  vieles  andere  mehr, 
was  unter  diese  Rubriken  gehört,  bemerkt  wor¬ 
den  ist.  Sehr  frühzeitig  haben  die  Bischöfe  von 
Wftirzburg  die  Münzgerechtigkeit  ausgeübt;  nur 
mussten  sie  des  Kaisers  Namen  auf  ihre  Münzen 
prägen;  ob  sie  gleich  bald  anfingen ,  auch  ihrem 
Kircbenpatron  diese  Ehre  zu  erweisen.  Das  Ju¬ 
stizwesen  war  desto  verworrner,  weil  die  in  Fran- 
konien  angesiedelten  Sachsen,  Slaven ,  Wenden 
und  Nordalbinger  nach  ihren  eigenen  Gesetzen 
gerichtet  wurden;  wozu  noch  der  Umstand  kam, 
dass  sogar  die  Zeugen,  welche  man  gegen  den  Be¬ 
klagten  aufführte,  auch  eben  desselben  Gesetze 
haben  und  beobachten  mussten;  oder  wegen  der 
Verschiedenheit  der  Gesetze,  in  Widerspruch  ge- 
riethen :  und  zuletzt  entschied  der  Zweykampf. 
Die  A  usschweifüngen  und  die  Unwissenheit  der 
Geistlichkeit  darf  man  als  bekannt  annehmen. 
Auch  waren  die  Priesterehen  noch  im  zehnten 
Jahrhunderte  ziemlich  gemein.  Der  R.eielithum 
des  höhern  Citrus  war  so  gross,  dass  nunmehr 
den  Bischöfen  und  Aebten  untersagt  wurde,  die 
Güter  der  Laien  au  sich  zu  ziehen,  und  ohne 
kÖnigl.  Einwilligung  einen  Gülertausch  zu  treffen, 
um  nicht  dadurch  die  Laien  völlig  in  Arrauth  zu 
stürzen  und  sogar  zum  Kriegs- und  Reichsdienste 
unfähig  zu  machen.  Der  Einfluss  des  Königs  auf 
die  kirchlichen  Angelegenheiten  war  noch  bedeu¬ 
tend;  aber  die  Päpste  vergrösserten  die  ilirigeji 
immer  mehr. 

KI  RC  HE  Kl  GES  CH  ICH  TE. 
Denkwürdigkeiten  aus  der  Geschichte  der  Refor¬ 
mation .  Auch  ein  Bevtrag  zum  Denkmal  Lu¬ 
thers  und  seiner  Mitarbeiter.  Von  Joh.  Georg 
Müller ,  Prof,  zu  Sclr.fhauseu.  Erste  Hälfte* 
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Leipzig ,  b.  Joli.  Friedr.  Hartknoch,  1806.  302  S. 
gr.  8.  Zweyte  Hälfte.  434  S.  (3  Thlr,  8  gr.) 

Auel»  unter  dem  Titel: 

Reliquien  alter  Zeiten ,  Sitten  und  Meynungen . 

Dritter  und  vierter  Theil,  enthaltend  Denk¬ 
würdigkeiten  aus  der  Geschichte  der  Reformation. 

Es  war  nicht  sowohl  die  Absicht  des^Verfs., 
■wie  er  sich  auch  selbst  erklärt,  neue  historische 
Aufschlüsse  über  einzelne  Umslände  der  Refor— 
xnationsgeschi eilte  den  Gelehrten  milzutheilen ;  als 
vielmehr  durch  neue  Zusammenstellung  der  gröss- 
tentlieils  bekannten  Nachrichten,  die  er  so  viel  mög¬ 
lich  einzig  aus  den  Quellen  schöpite ,  die  Refor¬ 
mation  theils  zu  rechtfertigen,  theils  den  uner¬ 
warteten  Gang  derselben  aus  dem  Benehmen  der 
dabey  interessirten  Partheyen,  mit  möglichster 
Unpartheylichkeit  zu  erklären  ;  endlich  daraus,  und 
aus  ihren  Grundsätzen  und  Folgen,  hauptsächlich 
ans  der  Methode,  wie  sie  an  verschiedenen  Orten 
auf  verschiedene  Weise  eingeführt  wurde  ,  Beleh¬ 
rungen  herzuleiten,  die  in  unserm,  zu  Reformen 
so  sehr  geneigtem  Zeitalter ,  nicht  unnütz  seyn 
dürften.  Bekannt  ist  es,  dass  man  in  den  neue¬ 
sten  Zeiten  diese  grosse  kirchliche  Revolution, 
welche  im  Grunde  ihres  gleichen  nicht  hat,  mit  der 
Französischen  unserer  Tage  verglichen  hat.  Hr. 
M.  halte  schon  im  Jahr  1800.  in  einer  kleinen 
Schrift,  (lieber  ein  W  ort,  das  Franz  der  Erste 
von  den  Folgen  der  Reformation  gesagt  haben 
soll,  eine  historische  Untersuchung,)  diesen  Ein¬ 
fall  bestritten,  und  wiederholt  es  hier,  dass  bey— 
de  Revolutionen  in  ihrem  Ursprünge,  ihrer  Ten¬ 
denz,  in  der  Art,  wie  sie  betrieben  wurden,  und 
in  ihren  Folgen  so  sehr  als  nur  immer  möglich, 
von  einander  verschieden  sind.  „Ein  Vorurtheil 
ist  es,  sagt  er  hier,  (zweyte  Hälfte,  S.  354.  Anm.) 
das  nicht  nur  auf  völliger  Unkenntniss  der  Ge¬ 
schichte  beruht,  sondern  auch  eine  schädliche 
Meynung  von  der  Reformation  verbreitet,  die 
sehr  viel  beytragen  könnte,  Deutschland  um  die 
Früchte  derselben  zu  bringen. u  Wir  treten  ihm 
hierin  völlig  bey,  man  kann  die  Relorm.  nicht 
leicht  mehr  verstellen ,  als  durch  eine  solche 
Vergleichung.  Die  Absicht  des  Verfs.  geht  also 
vorzüglich  dahin:  aus  der  Reformationsgeschichle 
einzelne  charakteristische  Züge  auszuheben,  die 
theils  die  Aehnlichkeit  und  Unähnlichkeit  bey  der 
grossen  Begebenheiten  in  ihr  gehöriges  Licht  se¬ 
tzen*,  theils  über  die  Natur  des  Menschen  sofern 
sie  sich  in  solchen  Krisen  des  gemeinen  Weesens 
offenbart,  und  über  die  Natur  der  Religion  selbst, 
die  damals  in  dieser  Krise  war;  endlich  auch  über 
die  beste  Methode  des  Reformirens  Aufschlüsse 
geben,  die,  wenn  sie  auch  nicht  überraschend  neu 
sind,  doch  vielleicht  jetzt  gerade  zur  rechten 
Stunde  kommen. 

Zuerst  einiges  über  die  Epochen  der  Refor¬ 
mation.  Bis  zum  W  ormser  Reichstage,  blieb  die 


Sache  noch  ganz  in  ihrer  jungfräulichen  Reinheit, 
und  die  schönsten  Ideale  von  christlicher  Gewis¬ 
sensfrey  heit ,  und  einer  reinen  Erkenntniss  und 
Liebe  der  Religion  schienen  in  Erfüllung  gehen 
zu  wollen.  Allein  die  neuen  Propheten  in  Ober¬ 
sachsen,  die  Händel  Carlstadts  und  der  unselige 
Sacramentstreit,  stifteten  die  ersten  Hindernisse 
der  Reformation.  Der  Reichstag  von  Zugsburg 
ist  die  letzte  der  grossen  Herzerhebenden  Scenen 
dieser  Geschichte.  Und  nun  war  die  traurige 
Trennung  entschieden,  und  der  noch  unglückli¬ 
chere  Bruch  unter  den  Protestanten  selbst  unheil¬ 
bar  geworden.  Von  da  an  wird  Luther ,  bey  der 
Ansicht  des  schlechten  und  niedrigen  Benehmens, 
selbst  vieler  seiner  sklavischen  Anhänger  immer 
missmuthiger ,  und  wie  grossen  Männern,  bey  zu¬ 
nehmendem  Alter,  leicht  geschieht,  mitunter  hart; 
er  sieht  mit  Schmerzen ,  wie  nach  und  nach  vie¬ 
les  wieder,  mit  wenigen  Ausnahmen,  in  den  ge¬ 
wöhnlichen  Gang  menschlicher  Geschäfte ,  oft  so¬ 
gar  ins  grobe  Menschliche  hinabsinkt,  und  wie 
selten  nach  seinem  Tode  der  milde  thätige  Geist 
des  Christenlhums  gewesen  sey,  ist  bekannt.  Die 
Concor dienformtl  (1577.),  die  Helvetische  und  an¬ 
dere  Confessionen  (i56ö.  fg.)  machen  für  bey  de 
protestantische  Partheyen  einen  Stillstand  der 
Verbesserung  für  einige  hundert  Jahre ;  die  Re¬ 
formation  wird  beendigt,  oder  vielmehr  abgebro¬ 
chen.  (Gleichwohl  stiftete  schon  hunderl  Jahre 
nach  der  Concordienformel,  der  vortreffliche  Spe- 
ner  eine  neue,  ins  Grosse  gehende,  sehr  wichtige 
Reformation  ! )  —  Zllgemeines  Redürfniss  einer 
Kirchenverbesserung ,  S.  18  —  43.  Ausser  dem  be¬ 
kannten  auch  einige  seltnere  Umstände,  und  die 
Bemorktmg,  dass  der  zu  hohe  Begriff*  von  dem 
geistlichen  Stande,  den  die  Reformatoren  eifrig 
bestritten,  bald  nach  ihien  Zeiten  unter  verän¬ 
derter  Gestalt  auch  in  der  protestantischen  Kir¬ 
che  wieder  empor  gekommen  sey.  Nicht  ganz 
richtig  ist  es,  was  S.  3q.  und  170.  behauptet  wird, 
dass  cfie  Complutensische  Polyglotte  und  Erasmi 
Au  gäbe  des  griech.  N.  Test,  beyde  im  J.  i5i6. 
erschienen  wären:  denn  jene  durfte  erst  im  J.  i522. 
nach  erlangter  päpstlicher  Erlaubniss,  öffentlich 
verbreitet  werden ,  ob  sie  gleich  schon  im  J.  i5i4. 
vollendet  war.  —  Grundsätze  des  Protestantis¬ 
mus  ,  S.  43 — 108.  W äre  die  Reformation  ein  plan- 
mässig  angelegtes  Werk  geistlicher  oder  weltlicher 
Politik  gewesen:  so  würde  sie  einen  ganz  andern 
Gang  genommen  haben,  und  nicht  gelungen  seyn. 
Dass  Luther  nicht  von  aussen  hinein,  sondern 
von  innen  heraus,  reformirte;  zunächst  auf  die 
Lehre  Rücksicht  nahm,  und  die  unfehlbare  Au¬ 
torität  der  heil.  Schrift  zum  ersten  und  fundamen¬ 
talen  Grundsätze  der  Reformation  festsetzle,  (wie 
er  es  seitdem  bey  den  Protestanten  immer  geblie¬ 
ben  ist);  das  verschaffte  ihm  den  glücklichsten  Fort¬ 
gang.  W  eichen  Gebrauch  er  und  die  Schw  eizeri¬ 
schen  Reformatoren  davon  gemacht  haben,  Avel 
chen  Gru  nds ätzen  sie  in  Ansehung  der  Kirchen 
[42*] 
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Verfassung  und  Kirchengüier  gefolgt  sind,  wird 
umständlich  gezeigt.  —  Methode  der  Kirchenver¬ 
besserung  ,  S.  108—162.  Anfänglich  wurden  Be¬ 
lehrungen,  Ueberzeugung  und  Disputationen  dazu 
angewandt,  nachher  auch  obrigkeitliches  Ansehen 
und  der  grosse  Haufen  erlaubte  sich  selbst  gewalt¬ 
same  Schritte.  —  Beförderungsmittel  der  Refor¬ 
mation ,  S.  i63  -  24o.  Die  Buchdruckerkunst,  die 
deutschen  Bibelübersetzungen,  weniger  der  Reitz 
der  Neuheit,  als  die  Freude  der  Nation,  die  Quelle 
der  achten  Religion  geöffnet  zu  sehen;  eine  Menge 
Schrillen  von  mancherley  Art;  der  Eiler  des  deut¬ 
schen  Adels ;  die  günstigen  Gesinnungen  mehre¬ 
rer  Fürsten  und  der  Beytritt  vieler  bedeutenden 
Gelehrten  können  darunter  gerechnet  werden.  — 
ln  einem  Anhänge  einiger  JS'oten ,  welche  histo¬ 
rische  Analelten  zu  dem  Texte  enthalten,  (S.  24i 
—  302.)  wird  dieser  noch  durch  mehrere  Zeugnisse 
und  Beispiele  erläutert  und  bestätigt. 

Diese  Denkwürdigkeiten  werden  in  der  zweig¬ 
ten  Hälfte  unter  folgenden  Classen  fortgesetzt. 
Charakter ,  Sitten ,  Grundsätze ,  Lehr  -  und  Hand¬ 
lungsweise  der  Reformatoren ,  S.  1  —  i34.  Bey 
ihnen  herrschte  Uebereinslimmung  der  Lehre  und 
des  Lebens;  sie  sprachen  und  handelten  aus  Ue¬ 
berzeugung,  und  da  mit  derselben  eine  uugezwei- 
felte  Redlichkeit  ihrer  Absichten  in  einer  Sache, 
welche  die  einzige  innigste  Angelegenheit  ihres 
Herzens  war,  und  bey  dem  Gefühl  der  sie  we¬ 
gen  dieses  Bekenntnisses  umgebenden  grossen  Ge¬ 
fahren  verbunden  war:  so  musste  ihre  Beredsam¬ 
keit  mächtig  auf  die  Zuhörer  wirken.  Ihr  häus¬ 
liches  Leben,  ihr  Math,  ihre  Genügsamkeit,  Ar¬ 
beitsamkeit  und  andere  rühmliche  Eigenschaften. 
Alles  dieses  wird  durch  Züge  der  vornehmsten  Re¬ 
formatoren  documentirt.  Lesenswerlh  ist  beson¬ 
ders  die  Abschilderung  von  Luthers  Lage  und 
Betragen  in  seinen  letzten  Jahren ,  S.  56  f.  Servets 
traurige  Hinrichtung  ist,  nach  desVerfs.  Urtlieil, 
(S.  119.)  mehr  den  Grundsätzen  der  Zeit,  als  Cal¬ 
vin,  beyzumessen.  Auch  angesehene  Männer  vom 
politischen  Stande  halfen  durch  ihren  edeln  Cha¬ 
rakter  der  Reformation  auf.  —  Benehmen  der 
Gegner  der  Reformation ,  S.  x34  —  2i4.  Was  die 
Päpste  und  manche  Bischöfe  wider  sie  Vornah¬ 
men;  selbst  die  Vorwürfe  und  Veriäumdupgen, 
mit  welchen  sie  so  oft  angegriffen  wurde,  dien¬ 
ten  mehr  zu  ihrem  Vortheil,  als  Schaden;  die 
grausamen  Verfolgungen  gegen  ihre  Anhänger  ver¬ 
fehlten  auch  ihren  Endzweck.  Glücklichere  Be¬ 
mühungen  wandten  die  Jesuiten  an:  und  dagegen 
hatten  die  in  den  ersten  Zeiten  der  Reformation 
an  gestellten  Religionsgespräclre  den  augenscheinli¬ 
chen  Vorlheil,  dass  das  Recht  über  Religion  zu 
urtheilen ,  den  geistlichen  Monopolisten  aus  den 
Händen  gewunden  ,  und  der  gemeinen  Versamm¬ 
lung  von  Geistlichen  und  Laien  zugewandt  wurde. 
—  Bemühungen  der  Friedensstifter,  S.  2i4 — 3oo. 
Ausser  Melanchthon ,  und  einigen  andern,  die 
in  dieser  Gestalt  auftraten,  wird  besonders  Jturas - 
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mus  sehr  ausführlich  cliarakterisirt.  —  Von  ei¬ 
nigen  der  wichtigsten  Folgen  der  Reformation , 
S.  3oi — 3go.  Die  auffallendsten  beziehen  sich  auf 
Religion,  Sittlichkeit,  Humanität  und  Wissen¬ 
schaften,  auch  auf  die  politische  und  kirchliche 
Verfassung  hauptsächlich  der  protestantischen  Staa¬ 
ten.  Die  Religionskenntniss  wurde  ungemein  ver¬ 
bessert,  und  durch  den  gemein  nützlichsten  Vor¬ 
trag,  durch  würdigere  Cärimonien,  Lieder,  u.  dgl. 
m.  noch  brauchbarer  gemacht.  Freylich  schlichen 
sich  auch  hier  gar  bald  Missbräuche  und  Verderb¬ 
nisse  ein;  z.  13.  das  Wegräumen  der  alten  Ge¬ 
bräuche  mit  blinder  Hitze,  und  der  unselige 
Abendmahlsstreit,  mit  dem  sich  ein  neuer  Scho¬ 
lasticismus  anfing.  In  den  später  aufgesetzten  sym¬ 
bolischen  Schrillen  wurde  für  viele  wichti  ge  Leh¬ 
ren  der  Kreis  des  Denkens  so  scharf  und  enge 
bestimmt,  dass  aller  fernere  Forsch ungsgeist  un¬ 
terdrückt  worden  wäre,  halten  nicht  die  von  Zeit 
zu  Zeit  entstandenen  Seelen  und  Paradoceten  die 
Theologen  einigermassen  im  Athem,  erhalten.  Die 
Verketzerungssucht  stieg  sehr  hoch.  (Das  Wort 
henkermcissig  wünschen  wir  weg.)  Auch  riss 
von  dieser  Zeit, an,  in  der  deutschen  Literatur 
ein  Secten-und  Parlheygeist  ein,  der  bis  auf  die¬ 
sen  Tag  noch  nicht  erloschen,  und  für  die  wahre 
Wissenschaft  das  schädlichste  Gift  ist.  Immer¬ 
mehr  waren  es  nur  Meynungen  der  Gelehrten,  wor¬ 
über  man  mit  achtem  Handwerksgeiste  stritt,  und 
denen  man,  aus  mancherley  sehr  irdischen  Ursa¬ 
chen  mehr  Wichtigkeit,  als  der  Wahrheit  selbst 
zu  geben  wusste.  Man  verlernte  es,  höhere  Ge¬ 
sichtspunkte  zu  nehmen  als  auf  die  Meynungen 
des  Tages,  auf  zünftige  Gelehrsamkeit,  und  auf 
den  Sieg  oder  Fall  der  sich  bekriegenden  Seelen; 
allgemeinere  Rücksichten  auf  das  grosse  Interesse 
der  Menschheit,  und  auf  den  Werth  der  streiti¬ 
gen  Meynungen  für  diese,  werden  immer  seltener. 
Der  Lehrstand  kam  durch  das  beständige  Polemi- 
siren,  besonders  im  i7ten  Jahrli.,  von  seiner  wah¬ 
ren  Bestimmung  immer  mehr  ab;  die  Theologie 
geriet  h  in  Verachtung,  und  ist  es  noch;  (unter¬ 
liegt  ihr  noch;)  der  gute  Geschmack  im  gelehr¬ 
ten  und  populären  Religionsvortrage ,  so  wie  in 
allen  damit  verwandten  Wissenschaften,  wurde 
verdoi'ben.  Auf  der  andern  Seite  aber  wurde  doch 
der  Untersuchungsgeist  von  seinen  Banden  be- 
freyet,  und  in  die  lebhafteste  Thäiigkeit  gesetzt* 
wenn  sich  gleich  der  Affe  desselben ,  der  Rai- 
sonnirgeist,  mit  einschlich,  dem  es  um  Gewissheit 
am  wenigsten,  um  Widerspruch,  (besonders  ge¬ 
gen  berühmte  Namen,  oder  allgemein  angenom¬ 
mene  Grundsätze)  viel  mehr  zu  thun  ist.  Ausser¬ 
dem  schadete  der  in  der  zweyten  Hälfte  des  löten 
Jahrhunderts  herrschende  Disputirgeist  dem  An¬ 
sehen  der  Protestant.  Kirche  sehr  viel ;  hemmte 
die  Religionsaufklärung,  und  störte  in  ihrem  In¬ 
nern  den  Frieden;  verwirrte  aber  auch  gute,  Wahr¬ 
heit  -suchende  Gemüther  ;  wovon  man  an  den  Schrif¬ 
ten  des  verschrieenen  Val.  Weigels ,  und  seiner 
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Nachfolger,  am  Grotius  and  andern  Remonstran- 
ten,  auch  vielen  vernünftigen,  friedliebenden,  die 
Religion  als  Herzenssache ,  und  nicht  als  Hand¬ 
werk  treibenden  Theologen  die  Beweise  findet. 
Ohngeachlet  aller  dieser  Missbrauche,  welche  der 
Reformation  folgten,  konnte  ihr  doch  niemand 
mehr  den  wahren  und  unschätzbaren  Gewinn,  den 
mit  der  reinem  Religiosität  die  Menschheit  er¬ 
hielt,  rauben.  Viele  gute  Gemüther  erwarteten 
von  der  Reformation  eine  weit  grössere  Sitten— 
Verbesserung,  als  wirklich  erfolgt  ist;  und  dieses 
kühlte  ihren  Eifer  merklich  ab.  An  Grundsätzen, 
Beispielen  und  Anstalten  für  dieselbe  fehlte  es 
nicht;  aber  dass  sie  gegen  die  Erwartung  weniger 
in  dieser  Rücksicht  wirkte,  daran  sind  die  rohen 
Hände  Schuld,  die  nach  Luthers  Tode  zu  dem 
Werke  kamen.  (Wir  würden  hinzusetzen ,  dass 
unzähiiche,  wie  noch  jetzt  unter  den  Protestanten 
von  dem  so  schmeichelnden  Vorartheil  angesteckt 
wurden,  auf  den  wahren  Glauben  komme  es  haupt¬ 
sächlich  an;  die  Besserung  habe  ihre  Zeii.)  Wir 
übergehen,  was  der  Vf.  sehr  richtig  von  dem  Ein¬ 
fluss  der  Reformation  auf  den  politischen  Zustand 
der  Welt,  und  auf  die  Bildung  des  Lehrstandes 
bemerkt,  (S.  34 7.  Eg- )  um  nur  noch  des  Nachtrags 
zu  gedenken,  (S.  3yi.  fg.)  in  welchem  manche  ie- 
senswerthe  Erläuterungen  und  Ergänzungen,  zum 
Theil  aus  ungedruckten  Aufsätzen  hinzukommen. 
Diese  Sammlungen  des  Verls,  werden,  wenn  sie 
gleich  hin  und  wieder  kürzer  seyn,  und  seine  ein¬ 
gestreuten  schätzbaren  LTrlheile  und  Reflexionen 
bisweilen  genauer  bestimmt  werden  könnten,  doch 
vielen  Lesern  eine  lehrreiche  und  angenehme  Be¬ 
schäftigung  gewähren. 

Der  Chur  sächsische  Kirchenstaat  vor  der  Re¬ 
formation.  Ein  ßeytrag  zum  Abriss  der  Chur- 
sächsischen  Kirchenverfassung,  und  zur  nähern 
Erkenntniss  der  Reformation  Lut  her  i.  Zum 

Gebrauch  für  Prediger  und  Candidaten,  für 
Schul- und  Rechtsgelehrle  ,  auch  für  Freunde 
der  Sächsischen  Statistik,  bearbeitet  von  Chri¬ 
stian  Gotthelf  Fix.  Erster  Theil.  Freyberg, 
bev  Graz  und  Gerlach.  1806.  i48  S.  in  gr.  8* 
(iögr.) 

Der  Verf.  liat  schon  in  seinem  Abrisse  der 
Chursächsischen  Kirchen  -  und  Consistorien-Fer- 
fassung ,  Schneeberg  ,  1795.  8.  gute  Kenntnisse 

der  vaterländischen  Einrichtungen  verrathen;  jetzt 
sucht  er  auch  in  der  Geschichte  der  Vorzeit  Er¬ 
läuterungen  für  dieselbe  aul.  In  der  Einleitung 
(S.  1  — 18.)  wird  der  politische  und  Religionszu¬ 
stand  dieser  Länder  bis  zur  Errichtung  der  Meis¬ 
nischen  Bisthümer  beschrieben.  Alle  hier  ange¬ 
gebene  Umstände  dürften  freylich  nicht  ganz  sicher 
seyn;  zumBeyspiel,  (S.  1 5.)  dass  schon  Heinrich  I. 
angelangen  habe,  Leipzig  (oder  Lipzk)  in  eine 


Stadt  umzuschaffen.  In  diesem  ersten  Theil  wird 
nun  eigentlich  von  dem  Bisthum  Meissen ,  und 
der  damit  verbundenen  Zeit  —  und  Kirchenge¬ 
schichte  vor  der  Reformation ,  gehandelt.  Un- 
richlig  ist  es,  wenn  S.  22.  Anmerk.  *)  die  Stif¬ 
tung  des  Erzbisthums  Magdeburg  in  das  Jahr  9.37. 
gesetzt  wird;  indem  es  längst  ausgemacht  worden, 
dass  sie  erst  ins  Jahr  968.  gehöre.  Uebrigens  er¬ 
zählt  der  Verf.  nicht  nur  die  Geschichte  der  Bi¬ 
schöle  und  des  Bisthums  Meissen ,  bis  zur  Aufhe¬ 
bung  desselben  im  sechszehnten  Jahrhunderte; 
sondern  auch  die  vornehmsten  politischen  und 
kirchlichen  Veränderungen  im  Meissnischen.  Die 
Quellen,  und  auch  der  beste  neuere  Geschicht¬ 
schreiber,  P.  Calles  ,  sind  geschickt  benuzt  wor¬ 
den.  Was  noch  S.  77.  von  der  Ungeheuern  An¬ 
zahl  einiger  20  bis  4oooo  Lehrer  und  Studieren¬ 
den  ,  die  ansgewandert  seyn  sollen ,  -wiederholt 
wird  ,  ist  in  den  neuesten  Zeiten  weit  zuverlässi¬ 
ger  auf  wenige  Tausende  herabgesetzt  worden. 
Zuletzt  wird  ein  Abriss  von  der  geistlichen  Ge¬ 
richtsbarkeit  des  Bisthums  Meissen,  nach  seinen 
53.  Kircliensprengeln,  erlheilt;  (S.  119  fg.)  und 
mit  einigen  Bemerkungen  über  Kirchencärimonien 
wird  der  Beschluss  gemacht. 

Geschichte  D.  Martin  Luthers ,  und  der  durch 
ihn  bewirb ten  Reformation ,  von  Dr.  Peter 
JFolfter.  Mannheim,  in  der  Schwan- und 
Götzischen  Buchhandlung,  1800.  464  S.  gr.  8. 
(2  Thlr.) 

Der  Verf.  dieser  Schrift  ist  viel  zu  merkwür¬ 
dig,  als  dass  wir  nicht  aus  der  am  Ende  ange¬ 
hängten  Biographie  desselben  einen  Auszug  er- 
theiien  sollten.  Er  war  zu  Mannheim  im  Schoosse 
der  Römischen  Kirche  gebohren,  und  erhielt  Un¬ 
terricht  und  erste  Erziehung  in  den  Jesuiter- Schu¬ 
len.  Unter  allen  Wissenschaften  zog  ihn  die  Ge¬ 
schichte  am  stärksten  an  sich;  er  bearbeitete  sie 
bis  an  sein  Ende  mit  Vorliebe;  er  wurde  auch 
Professor  der  Geschichte  und  Bibliothekar  der 
Universität  zu  Heidelberg,  ungleichen  Mitglied 
verschiedener  gelehrten  Gesellschaften.  Aber  kei¬ 
ner  von  allen  historischen  Gegenständen  hatte 
mehr  Reiz  für  ihn,  als  Luther ,  und  die  durch 
denselben  bewirkte  Reformation;  dieser  ward 
gleichsam  sein  Held ,  dessen  grosse  Gaben  ihn  mit 
Begeisterung  erfüllten.  Er  gab  daher  auch  vor 
mehrern  Jahren  eine  Lobrede  auf  die  Reforma¬ 
tion  heraus,  und  hielt  eine  geraume  Zeit  unent¬ 
geltlich  öffentliche  Vorlesungen  über  diesen  Ab¬ 
schnitt  der  Geschichte,  nach  einem  im  J.  i8o3. 
zu  Heidelberg  gedruckten  Grundrisse.  Die  mei¬ 
ste  Freude  in  seinen  letzten  Lebensjahren  verur¬ 
sachte  ihm  das  Hervortreten  der  literarischen  Ge¬ 
sellschaft  der  Grafschaft  Mannsfeld,  zur  Beförde¬ 
rung  eines  Denkmals  für  Luther n\  er  verwandte 
sich  thälig  für  diesen  Endzweck;  wurde  auch  ein 
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correspondirendes  Mitglied  dieser  Gesellschaft. 
Vor  einigen  Jahren,  bald  nach  dem  Antritte  der 
Badenseben  Regierung  ,  wollte  er  aus  An¬ 
hänglichkeit  an  Luthers  Lehre  und  Grundsätze, 
zur  Evangelisch -Lutherischen  Kirche  übertreten; 
allein  die  Vorstellung,  selbst  einiger  protestanti¬ 
schen  Freunde,  dass  er  dadurch  keine  besondere, 
oder  mehrere  Freiheit  erwerben;  das  allgemeine 
Urtheil  hingegen  in  dieser  Vertauschung  des  Glau¬ 
bens  leicht  irdische  und  politische  Rücksichten 
finden  konnte ,  liess  ihn  seinen  Endschluss  ändern. 
Docli  wenige  Tage  vor  seinem  Ende,  dessen  An¬ 
näherung  er  fühlte ,  und  da  er  keine  falsche  Aus¬ 
legung  seines  Schritts  mehr  befürchten  durfte, 
führte  er  diesen  lange  vorher  gefassten  Vorsatz 
aus.  Er  nahm  am  26.  Julius  des  J.  i8o5.  in  Ge¬ 
genwart  zweyer  Evangelischer  Kirchen- Aeltesten 
die  Evangel.  Luther.  Confession  an;  empfing  aus 
den  Händen  des  ersten  Predigers  das  heilige  Abend¬ 
mahl ,  und  blieb  alsdann  heiter  bis  zum  28.  Julius, 
wo  er  in  einem  Alter  von  47  Jahren  sanft  ent¬ 
schlief. 

Von  diesen  Gesinnungen  ist  nun  das  gegen¬ 
wärtige  Werk  ein  bleibendes  Denkmal.  Der  Vf. 
(dessen  Schriften  in  seiner  Biographie  billig  alle 
halten  verzeichnet  werden  sollen,)  hatte  schon  ano- 
nymisch  zwey  Vorbereitungsschriften:  Geschichte 
der  Reformation,  Rom,  Wittenberg  und  Genf, 
1796.  und;  Was  hatten  Luthers  Bemühungen  für 
ihr  Zeitalter  vor  eine  Wirkung?  und  welche  ge¬ 
segnete  Vortheile  hat  nicht  die  Nachwelt  ihnen 
£u°  danken?  1802.  herausgegeben.  Hier  ist  aber 
alles  vollständiger  ausgeführt  worden.  Auch  darf 
man  nicht  glauben,  dass  er  blos  Auszüge  aus 
neuern  grossen  Werken  über  die  Reformations- 
Geschichte  miltheile.  Er  hat  unmittelbar  aus  den 
Quellen  geschöpft;  besonders  die  Schriften  der 
Reformatoren  sehr  fleissig  benutzt;  ihre  eigene 
Worte  in  langen  Stellen  angeführt,  und  damit 
die  neueren  Hülfsmittel  verbunden.  Das  Ganze 
hat  er  in  sechs  Perioden  vorgetragen,  wovon  die 
erste  bis  auf  die  Verdammungsbulle  gegen  Lu¬ 
ikern'  die  zweyte  bis  aufseine  Bibelübersetzung 
und  Carlstadts  Schwärmerey;  (i522.)  die  dritte 
bis  auf  das  kaiserliche  Ausschreiben  des  Reichs¬ 
tans  von  Augsburg',  (1529.)  die  vierte  bis  zur 
Annahme  der  Augsbur gischen  Confession  auf  die¬ 
sem  Reichstage;  (i53o.)  die  fünfLe  bis  auf  Luthers 
Tod  (i54Ö.)  und  die  sechste  bis  auf  die  Concor - 
dien  formel  (i58o.)  geht.  Eine  Einleitung  schildert 
die  Kirchliche,  wissenschaftliche  und  politische 
Cullur,  ihren  Standpunct  und  wechselseitige  Wir¬ 
kung  auf  einander,  bis  gegen  den  Anfang  der  Re¬ 
formation,  ah.  (S.  1  —  60  ff.)  Sehr  freymüthig 
und  nachdrücklich  wird  hier  die  Ausartung  der 
Kirche  und  Religion  beschrieben,  auch  mit  vie¬ 
len  Reflexionen  begleitet;  z.  B.  S.  54.  „Seit  dem 
achten  Jahrhunderte  (wohl  weit  früher!)  batte 
man  immer  an  Jesus  Lehre  gefeilt,  bis  sie  end¬ 
lich  in  die  Fugen  einer  Priester -Religion  passte. 


Ohne  achte  Moralität  war  sie  eine  Mischung  heyd- 
nischer,  jüdischer  und  römisch -päpstlicher  Ge¬ 
bräuche;  und  ihr  Buchstaben  tödtete. - So¬ 

bald  die  Religion  an  Statt  des  Denkens  Glauben, 
und  an  Statt  des  Handelns  nur  Gebete  und  Opfer 
gebietet;  so  macht  sie  den  Verstand  stumpf;  käl¬ 
tet  das  Herz;  lässt  die  Sitten,  wie  sie  sind,  ver¬ 
dorben,  und  der  Hoheit  des  Menschen  unwürdig/* 
Die  Geschichte  selbst  zeigt  zwar  keine  neuen  An¬ 
sichten;  —  und  wie  könnte  sie  das,  da  so  sehr  in 
derselben  alles  erschöpft  und  in  ein  volles  Licht 
gesetzt  ist;  man  müsste  denn  aus  bisher  unbe¬ 
kannten  Urkunden  neue  Aufschlüsse  bekannt  ma¬ 
chen;  oder  sich  im  Aushecken  einer  Menge  hi¬ 
storischer  Hypothesen,  politischer  Entwürfe ,  und 
Blicke  in  das  Herz  von  Männern,  die  drey hundert 
Jahre  von  uns  entfernt  sind,  gefallen?  —  aber 
sie  ist,  bis  auf  einige  kleine  versehen,  richtig 
und  belehrend  abgelasst.  Darum  fehlt  es  auch 
der  Erzählung  nicht  an  beygemischten  treffenden 
Urtheilen.  So  sagt  er  (S.  20b.)  von  Melanchthon« 
Locis,  „sie  seyen  das  authentische  Document,  wie 
weit  die  Einsichten  der  neuernden  Parthey  in 
Glaubenssachen  damals  fortgerückt  ivaren;  denn 
sie  seyen  die  Sammlung  aller  jener  Lehren,  über 
die  nun  der  erste  Geleinte  dieser  Parlhey,  nach 
gleichsam  geendigter  Untersuchung,  gewiss  ent¬ 
scheiden  und  die  er  eben  deswegen  in  den  neuen 
gereinigten  Lehrbegritf  aufnehmen  zu  dürfen 
glaubte;  sie  seyen  daher  brauchbarer  zu  dieser 
Absicht,  als  alle  Schrillen  Luthers ,  weil  sie  der 
erste  vollständige ,  wenn  gleich  bey  weitem  nicht 
vollkommene  Umschmelzungsversuch  sind ,  der 
mit  dem  alten  System  vorgenommen  wurde ;  über- 
diess  lasse  sich  die  Geschichte  der  Veränderungen, 
durch  die  in  der  Folge  Melanchthon ,  und  zum 
Tlieil  mit  ihm  die  ganze  Parthey  zur  weitern  Auf¬ 
klärung  fortschritl ,  nicht  treffender  und  auffallen¬ 
der,  als  durch  die  Geschichte  der  Veränderungen 
darstellen ,  die  er  in  der  Folge  seines  Lebens  so 
oft  mit  dieser  Schrift  vornahm.“  So  verdient 
auch  die  genaue  Würdigung  der  Tridentinischen 
Synode  (S.  071  fg.),  ingleichen  des  Jesuiter- Ordens, 
(S.  4i  1  fg.)  gelesen  zu  werden.  Dass  der  Verf. 
nicht  in  einem  blos  bewundernden  Tone ;  sondern 
mit  historischer  Mässigung  schreibe ,  beweist  be¬ 
sonders  der  schöne  Beschluss  des  W  erks. 

GELEHRTEN  GESCHICHTE. 

Merl  würdig}:  eiten  aus  dem  Leben  und  den  Schrif¬ 
ten  Hincmars ,  Erzbischofs  von  Rheims,  als 
ein  Bey  trag  zur  nähern  Kenntniss  des  neunten 
Jahrhunderts ,  besonders  in  Hinsicht  auf  den 
kirchlichen  und  sittlichen  Zustand  in  den  Frän¬ 
kischen  Reichen  von  M.  TEolfgang  Friedrich 
Gess ,  Special- Superintendenten  zu  Neustadt 
am  Kocher.  Mit  einer  Vorrede  von  D.  G.  J. 
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Planck.  Göttin  gen ,  bey  Validenhöck  und  Ru¬ 
precht,  1806.  375  S.  8.  (1  Tiilr.  4  gr.) 

Es  war  Hr.  D.  Planck,  der  den  Verf.  dieses 
Buchs,  seinen  vieljährigen  Jugendireund,  autlor- 
derle ,  dasselbe  zu  schreiben.  Er  halle  nämlich, 
wie  er  sagt,  mehrmals  die  Erfahrung  gemacht, 
wie  unendlich  viel  es  austrage ,  auch  nur  von  ei¬ 
nigen  einzelnen  Theilen  des  grossen  Ganzen  eine 
recht  Anschauliche,  in  dasSpecielie  gehende  Kennt- 
niss  zu  bekommen  ;  man  komme  mit  dem  Ganzen 
viel  besser  zu  recht,  sobald  man  nur  mit  einem 
Theile  recht  vertraut  sey:  denn  wer  nur  in  ei¬ 
ner  einzelnen  noch  so  kurzen  Periode  der  Ge¬ 
schichte  völlig  einheimisch  ist,  der  weide  den 
Geist  und  das  Eigenthümliche  einer  jeden  andern, 
sobald  er  hinein  kommt,  nicht  nur  weit  leichter, 
sondern  auch  weit  bestimmter  und  richtiger  aul¬ 
fassen  können ,  und  eben  daher  auch  zu  jeder  hi¬ 
storischen  Untersuchung  ein  weit  besseres  Ge¬ 
schick  und  mehr  Gewandtheit  mitbringen,  als 
er  sich  auf  jedem  andern  W ege  erwerben  könnte. 
—  Wir  geben  dieses  gern  zu;  doch  nur  unter 
einer  gewissen  Bestimmung.  Denn  man  kann  in 
einem  Zeitalter  der  Geschichte  vollkommen  zu 
Hause  seyn;  und  wird  doch  nicht  sogleich  in  ei¬ 
nem  andern  sehr  heterogenen  eben  so  gut  lort- 
kommen,  wenn  nicht  mancherley  Kenntnisse  und 
eine  demselben  angemessene  Methode  hinzutreten. 
Einen  sehr  hervorragenden  Mann  von  grosser 
Wirksamkeit  einzeln  aufzustellen,  wie  hier  ge¬ 
schehen  ist,  hat  allerdings  seinen  nicht  geringen 
Werth  und  Nutzen:  und  die  Wahl  ist  in  der 
That  glücklich  gerallien,  indem  Hr.  PI.  Vorschlag, 
eine  Special -Charte  von  dein  kirchlichen  Zustande 
in  der  Mitte  des  neunten  Jahrhunderts  allein  aus 
den  Werken  Hincmars  von  Rheims  auszuziehen 
und  zu  entwerfen}  oder  vielmehr  in  die  persönli¬ 
che  und  in  die  literarische  Geschichte  von  diesem 
einzullechten.  Doch  glauben  wir  auch  hier,  dass, 
wenn  ein  solcher  Mann  im  Laut  der  grossen  zu¬ 
sammenhängenden  Geschichte,  umgeben  von  sei¬ 
nen  Zeitgenossen,  und  in  dem  vollen  Anblicke 
dessen,  was  er  auf  sie,  oder  die  Nachkommen¬ 
schaft  gewirkt  hat,  dargestellt  wird ,  er  noch  weit 
lichtvoller  erscheinen  müsse,  als  wenn  er  aus  die¬ 
sem  Umkreise  herausgehoben  wird. 

Hr.  G.  hat  diese  Monographie  mit  einer  Ein¬ 
sicht  und  einem  kritischen  Fleisse  ausgeführt,  die 
ihm  zur  Ehre  gereichen.  Zuerst  mussie  unter 
den  Vorfahren  Hincmars  im  Erzbisthum  von  dem 
berichtigten  Ebbo  Nachricht  gegeben  werden.  So¬ 
dann  folgen  (S.  i5  fg.)  H.  Streitigkeiten  mit  Gott¬ 
schalk  über  die  Prädestination ,  und  über  die 
drey fache  Gottheit.  Der  Verf.  der  beyde  bündig 
erzählt,  gesteht  die  elende  Beschaffenheit  der 
theologischen  Gelehrsamkeit  seines  Helden  und 
die  eckel  halte  Weitschweifigkeit  seiner  Slreitschrii- 
ten;  noch  mehr  entehrt  ihn  sein  unversöhnlicher 
und  grausamer  Ketzerhass  gegen  den  tinglückli- 
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chen  Mönch.  In  einem  mildern  Lichte  erschei¬ 
nen  seine  Synodaloerordnungen  für  den  Clerus 
seines  Kirchensprengels ,  vom  J.  852.  bis  über  877. 
hinaus.  (S.  ub— i4b.)  Aus  den  sechs  Sammluugen 
und  Schreiben,  in  welchen  sie  enthalten  sind, 
wird  liier  ein  vollständiger  Auszug  gegeben}  aus 
dein  freylich  viel  Eifer  für  die  Kirchenzuchl ,  und 
pflichtinässige  Verwaltung  des  Gottesdienstes  her¬ 
vorblickt;  im  Grunde  aber,  wie  auch  andere  Pa¬ 
storat  Vorschriften  dieser  Jahrhunderte  beweisen, 
zum  dürftigen  Priester  nichts  als  Gedächtnisswerk 
und  mechanische  Fertigkeit  im  Kirchencärimoniel 
erfordert.  Gute  Erläuterungen  werden  hierüber 
(S.  147  - —  i5p.)  milgetheilt.  Den  nächsten  Platz 
nimmt  Hincmars  bekanntes  derbes  Schreiben  im 
Nahmen  seiner  Mitbischöfe  an  den  K.  Ludwig 
den  Deutschen ,  vom  J.  858.  (S.  ibo  fg.)  ein;  fer¬ 
ner  das  nicht  minder  freymüthige  Schreiben  H. 
an  seinen  eigenen  König,  Karl  dem  Kahlen ,  vom 
J.  85p.  (S.  171.)  seine  Schrift  von  der  Eheschei¬ 
dungssache  des  K.  Lothars  und  der  Königin 
Thietberg .  (S.  173.)  und  eine  Reihe  von  Streitig¬ 

keiten  H.  mit  dem  Römischen  Stuhl  fast  bis  auf 
seinen  Tod,  (S.  i85  fg.)  in  welchen,  sagt  G.  R. 
mit  Recht,  sein  Muth  und  seine  Standhai ligkeit 
auf  mehr  als  eine  harte  Probe  gestellt  wurden; 
und  (wir  setzen  hinzu)  welches  die  rühmlichsten 
Auftritte  seines  I^ebens  waren.  Er  ahnte  auch 
schon  die  Unächtheit  der  lsidorschen  Decreta - 
len ;  aber  nur  noch  wankend,  weil  es  ihm  an  fe¬ 
sten  kritischen  Grundsätze  fehlte.  Selbst  seine 
Schrift  von  den  Rechten  der  Metropoliten ,  (S. 
345  fg.)  ist  gegen  einen  päpstlichen  Eingriff’  in  die¬ 
selben  gerichtet.  Eine  empfindliche  Demüthigung 
für  H.  war  es,  dass  er  1111  J.  875.  dem  Kaiser 
Karl  dem  Kahlen ,  weil  er  sich  Freyheiten  gegen 
ihn  herausgenommen  halte  ,  einen  neuen  Eid  der 
Treue  schworen  musste ,  nachdem  er  schon  36. 
Jahre  sein  treuer  Unterthan,  .wie  er  behauptete, 
gewesen  war.  Seine  Schriften  von  den  Cärimo- 
nien  bey  der  Ordination  eines  Erzbischofs  oder 
Bischofs ,  über  die  Appellationen  der  Bischöfe 
und  Priester  des  Fränkischen  Reichs  nach  Rom , 
vom  J.  877.  über  welche  er  sich  im  Nahmen  sei¬ 
nes  Fürsten  bey  dem  Papste  beschwören  musste} 
über  das  tliörichle,  aber  von  Uincmarn  nur  zu 
treuherzig  nacherzählte  Gesicht  Bernolds\  sein 
Schreiben  an  K.  Ludwig  den  Dritten  für  die 
zu  gestattende  Wahlfrey  heit  bey  der  Besetzung 
des  Bistliums  Beauvais;  endlich  seine  Abhandlung 
von  den  Obliegenheiten  eines  Rischojs ,  machen, 
den  Beschluss  dieser  Merkwürdigkeiten. 

So  vollständig  nun  auch  und  genau  olle  diese 
Auszüge  sind;  so  dürften  doch  vielleicht  manche 
Leser  wünschen,  dass  am  Finde  derselben  ein  bün¬ 
diges  Resultat  darüber  milgetheilt  worden  wäre, 
was  denn  eigentlich  dieser  Hincmar ,  der  dem  Hrn. 
Vf.  so  viele  Mühe  verursacht  hat,  für  sein  Zeit¬ 
alter  war  ,  welche  Gaben  und  \  erdienste  ihm  ei- 
genthümlich  zugehörten;  wie  viel  und  wie  dauer- 
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liaft  er  gewirkt  hake;  in  welchem  Verhältnisse  er 
gegen  andere  angesehene  Prälaten  seiner  Zeit,  z.  B. 
gegen  einen  Raban ,  der  ihn  an  (damaliger)  Ge¬ 
lehrsamkeit  weit  übertraf,  gestanden  habe;  und 
dgl.  m.  Hr.  G.  hat  freylich  dieses  zu  leisten  nicht 
versprochen;  auch  können  seine  Auszüge  meh¬ 
rere  dieser  Fragen  beantworten;  aber  etwas  Gan¬ 
zes  von  der  Hand  eines  so  guten  Kenners  würde 
doch  willkommen  gewesen  seyn. 

iS 1  EUERE  GESCHICHTE . 

Allgemeine  Sammlung  historischer  Memoires , 
vom  zwölften  Jahrhundert  bis  auf  die  neue¬ 
sten  Zeiten  ,  durch  mehrere  Verfasser  übersetzt, 
mit  den  nüthigen  Anmerkungen  versehen,  und 
jedesmal  mit  einer  universalliistorischen  U eber¬ 
sicht  begleitet,  herausgegeben  von  Friedrich 
Schiller.  Zum  Schluss  besorgt  von  H.E.G. 
Paulus.  Zweyte  Abtheilung.  JSieun  und  zwan¬ 
zigster  und  letzter  Band  mit  einem  Kupf.  (des 
Cardinal  Fleury.)  Jena,  b.  J.  M.  Mauke,  1806. 
324.  u.  35  S.  (1  Thlr.  10  gr.) 

Man  weiss  es  längst,  dass  der  Inhalt  dieser 
Sammlung  von  sehr  vermischtem  Werthe  ist;  es 
war  auch  Zeit,  sie  zu  Schlüssen.  Im  gegenwär¬ 
tigen  Bande  stehen  zuerst:  Geheime  Denkwürdig¬ 
keiten  über  die  Regentschaft  Philipps  von  Orle¬ 
ans  ,  von  Ludwig  Herzog  von  St.  Simon.  5. Buch, 
S.  1 — 38.  Bekannt  genug  und  lesenswerth.  So¬ 
dann  folgt  eine  ßeylage  über  das  lonigl.  Haus 
von  Frankreich ,  während  der  Regentse  haß  des 
H.  von  Orleans ,  von  dessen  Mutter ,  Charlotte 
Elisabeth ,  gebohrnen  Prinzessin  von  der  Pfalz. 
Eine  grosse  Menge  kleiner,  oft  Ireylich  sehr  ge¬ 
ringfügiger,  Anekdoten;  die  treuherzige,  beynahe 
burlesque  Schreibart  macht  gleichwohl,  dass  man 
sich  an  denselben  belustigt.  <J>is  S.  112.)  Sechstes 
Buch  der  Denkwürdig  keilen  des  Düc  de  St.  Si¬ 
mon ,  bis  S.  212.  und  wiederum  S.  2i3.  die  Fort- 
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Setzung  von  den  Anekdoten  der  Mutter  des  Her¬ 
zogs  von  Orleans.  Eine  einzige  Probe  wenig¬ 
stens  über  vier  nicht  unbekannte  Prälaten;  (S.216.) 
,, Der  Card,  de  JSoailles  ist  gewiss  ein  recht  tu- 
gendsamer  Cardinal;  welches  sie  nicht  alle  sind. 
Wir  haben  hier  vier:  alle  sehr  different.  Drey 
sind  in  dem  Stücke  eins,  dass  sie  falsch  wie  Gal¬ 
genholz  sind;  aber  in  Figur  und  Humor  different. 
Der  von  Polignac  ist  wohl  geschaffen,  hat  Ver¬ 
stand,  ist  insinuant,  hat  eine  augenehme  Slimme, 
faveur  und  Politik  zu  sehr  ergeben,  welches  ihm 
alle  faulen  tluin  macht.  Der  Card,  de  Rohan  ist 
schön  von  Gesicht,  wie  seine  Frau  Mutter  war; 
hat  aber  keine  taille;  dieser  ist  hoffärlig  wie  ein 
Pfau,  voller  Einbildung,  tripotier,  intrigant,  es- 
elave  von  den  Jesuiten ;  meynt,  er  regieret  alles,  und 
i'egieret  doch  nichts;  glaubt,  seines  Gleichen  sey 
nicht  gehobnen.  Der  Card,  de  Bissy  ist  hässlich, 
gleich  einem  platten  Bauern,  ist  stolz,  hoffärtig, 
falsch  und  boshalt,  ärger  als  man  erdenken  mag, 
schmeichelhaUig  justju’ä  la  fadeur,  man  sieht  ihm 
die  Falschheit  aus  den  Augen;  er  gleicht  dem 
Tartiiffe  wie  zwey  Tropfen  Wasser,  hat  ganz  sei¬ 
ne  Manieren  an  sich.  Diese  drey  Cardinäle  könn¬ 
ten  den  von  Foailles  im  Sack  verkaufen ,  und 
ihn  lassen  dubey  stellen,  wie  man  im  Spriichwort 
sagt:  denn  sie  sind  alle  drey  schlauer  als  er.“ 
Eine  Muthmassung  über  die  Masque  de  fery 
(oder  über  den  berühmten  Gefangenen  mit  der 
eisernen  Maske,)  S.  24o.  fg  von  dem  Herausgeber 
der  vorhergehenden  Anekdoten.  Flr.  von  V elt- 
heim. ,  macht  es  ziemlich  wahrscheinlich,  dass  der¬ 
selbe  ein  Sohn  aus  der  Ehe  der  Anna  von  Oester - 
reich  (Mutter  Ludwigs  XIV.)  mit  dem  Cardinal 
Mazarin  gewesen  sey.  Von  S.  265.  an  ,  kommen 
noch  Anmerkungen ,  Zusätze  und  Erläuterungen 
zu  den  geheime n  Memoires  übet  die  Regentschaft 
de  s  H  von  Orleans ;  uud  unter  einer  besondern 
Signatur,  dts  H.  von  St.  Simon  eigene  Schilde¬ 
rungen  der  merkwürdigste  n  Personen  seiner  Zeit\ 
über  die  Familie  Stuart ,  den  Düc  de  F>  ndome 
u.  a.  m.  Die  Uebersetzung  ist  erträglich.  Der 
äüsserst  unflätige  Brief  S.  203.  fg.  konnte  ganz 
wegbleiben. 


Wörterbücher.  Kleines ,  aber  vollständiges  terminologi -* 
sches  Ilandlungswörterbuch  Enthalt  eine  gedrängte,  aber 
doch  hinreichend  verständliche  Erklärung  aller  etwas 
schwer  zu  verstehenden  Worte,  die  im  Land  -  und  See¬ 
handel,  so  wie  in  allen  andern  Handlungsgc6chäften  Vor¬ 
kommen  Zwey'e,  setir  vermehrte  Ausgabe.  Hamburg, 
bey  Vollmer.  10  Li  S.  8.  (8  gr  ) 

Kleines,  aber  nicht  vollsländiges,  Wb.  ,  vermehrte,  aber 
nicht  durchaus  berichtigte  ,  Ausgabe  eines  nicht  genau  und 
vollständig  genug  erklärenden  Wörterbuchs  des  Handels. 
Wir  wollen  zum  beweis  nur  auf  Telegraphie,  Anni  curren- 
lis  (welches  heissen  soll:  jetztlaufender  Jahr)  Eecto  folto  u. 
s.  f.  verweisen.  Votiren  ist  gar  zweymal  erklärt, 
fehlt  es  nicht  »n  Druck f' 1  ’ 


4o.  Stück,  den  5.  April.  1807. 
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Parthendis ,  oder  die  Alpenreise.  Ein  idyllisches 
Epos  in  zwölf  Gesängen,  von  Jens  Ba  g gesen. 
(als  ein  Taschenbuch  für  Damen  auf  1807.) 
Amsterdam,  im  Kunst-  und  Industrie- Coinpt. 
222  S.  8. 

Je  seltner  man  in  unsern  Tagen  auf  ein  Werk 
der  Poesie  stösst ,  in  dem  der  kräftige  und  bele¬ 
bende  Hauch  echter  Begeisterung  weht,  —  die 
meisten  sind  ja  nicht  viel  mehr,  als  Exempel, 
wodurch  jeder  seine  Theorie  von  der  Kunst  ver¬ 
sinnlichen  will,  —  um  so  erfreulicher  ^nuss  es 
dem  Freunde  wahrer  Kunst  und  schöner  Natur 
seyn,  wenn  er  durch  eine  Dichtung,  wie  die  vor¬ 
liegende,  überrascht  wird,  worin  alle  Reize  der 
Natur  und  sittlichen  Bildung,  die  holdeste  Naive- 
tät,  die  kraftvollste  Innigkeit  der  zartesten  und 
edelsten  Ansicht  von  den  lieblichsten  und  entzü¬ 
ckendsten  Verhältnissen  der  Menschheit  mit  so 
ruhiger  Kraft,  Herz  und  Geist  ansprechen,  dass 
man  sich  ohne  Widerstreben  dem  Zauber  des 
Dichters  liingibt,  und  uugetheilt  mit  ihm  in  sei¬ 
ner  Ideenwelt  lebt.  Der  Verfasser  dieser  Pai'lhe- 
nais  verdient  um  so  mehr  Achtung  und  Bewun¬ 
derung,  da  er  in  einer  Sprache  gedichtet  hat, 
welche  nicht  seine  Muttersprache  ist,  und  doch 
durch  gar  nichts  in  der  Behandlung  derselben  dar¬ 
an  erinnert,  und  dann  auch  desslialb,  weil  er 
den  äusserst  schweren  Versuch  gewagt  hat,  die 
todte  Natur  mit  der  lebenden  auf  eine  solche  Weise 
zu  vereinigen,  dass  jene  als  ein  Hauptlheil  des 
Gedichts  erscheint,  und  doch  die  höhere  Mensch¬ 
heit  auf  keine  Weise,  oder  doeh  nur  äusserst  sel¬ 
ten  beeinträchtigt.  Ja  man  kann  sagen,  dass  sie 
erst  die  in  der  label  handelnden  Personen  zu  dem 
mache  was  sie  sind ,  und  dass  mau  diese  so  gebil¬ 
det,  kaum  anderwärts  binversetzen  könne;  eia 
Vorzug,  den  dieses  Gedicht,  so  viel  uns  bekannt 
ist,  mit  keinem  andern  in  deutscher  Sprache 
theilt.  Man  sieht  es  dem  Ganzen  an,  dass  schon 
der  Hauptgedanke  oder  der  Stolf  des  Gerichts  in 
Zweyter ^  Band.  , 


u.  i  oeeie  ues  uiciiters  mit  Liebe  empfangen  und 
ausgebildet  wurde,  und  in  der  That  ist  er  an  sich 
so  ;  chon ,  dass  jede  nicht  ganz  ermattete  Phanta¬ 
sie  davon  auch  ohne  die  poetische  Form  er  wärm  f- 
und  über  die  Wirklichkeit  erhoben  werden  muss 
Drey  reizende  Jungfrauen  aus  Bern  in  der  Schweiz  ’ 
wünschen  die  Jungfrau,  eines  der  prächtigsten 
Sch weizergeburgc  in  der  Nähe  zu  betrachten?  Ei¬ 
nem edlen ,  kraftvollen,  feurigen  Manne  Nord¬ 
trank  dem  vertrautesten  Freunde  des  Hauses 
emem  Manne,  der  mit  aller  Empfänglichkeit  für 
aas  ScW  in  der  Natur  und  Kunst,  die  reinste 
sittliche  Bildung  vereinigt,  wird  der  angenehme 
Auitrag,  die  Juugirauen  zu  geleiten.  Diese  Reise 
null  ist  der  Grundstoff  des  Gemäldes,  allein  er 
wird  theils  durch  die  Verhältnisse,  worin  Nord, 
rank  gegen  die  mit  ihm  wandernden  Grazien 
kommt,  vorzüglich  durch  die  unterwegs  zur  Reife 
gelangende  Liebe  des  Führers  gegen  die  jüngste 
der  Schwestern,  die  kindlich  holde  Myris,  ILd 
durch  deren  Erwiederung,  so  wie  durch  <ias  schö¬ 
ne  Ende  dieses  kleinen  Romans,  ferner  durch  die 
abwechselnden  Ereignisse  und  Gefahren,  und  die 
dadurch  111  der  Seele  der  vier  Hauptpersonen  er¬ 
regten  Gesinnungen,  Entschlüsse  und  Aeusserun- 
geii,  nicht  minder  durch  das  äusserst  glücklich 
erfundene  und  behandelte  Einmischen  der  Göller 
der  aiten  griechischen  Fabelwelt,  so  reich  und 
maiimchfaltig,  dass  nirgends  ein  unangenehmer 
öl  ll Island ,  durch  kalte  Betrachtungen,  fremdartige 
Episoden  oder  sonstige  Behelfe  der  Art,  erzeuft 
sondern  uer  Leser  immer  fortgeleitet  wird  von 
einem  recht  zarten  Puncte  zum  andern,  bis  er  die 
schönsten  und  heiligsten  Nalurgefühle  am  Ende 
aul  das  angenehmste  gekrönt  sieht 

Wir  haben  des  Einmischens  der  homerischen 
Götter  in  die  Handlung  gedacht.  Es  dürfte  auf 
den  eisten  Anblick  gewagt  erscheinen,  dieses  bev 
einem  Stolle  zu  versuchen,  der  der  modernefi 
Zeit  an  ge  hört,  indem  der  Volksglaube  die  Phan¬ 
tasie  dabey  nicht  mehr  unterstützt:  allein  erst¬ 
lich  ist  der  beschriebene  Stoff  von  der  Art  ,  dass 
ei  eigentlich  keiner  Zeit  ausschliessend  angehört, 
und  der  Dichter  hat  ihn  immer  innerhalb  der 
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Gränzen  der  reinen  Natur  zn  erhallen  gewusst, 
und  dann  lebt  ja  die  homerische  Götterwelt  noch 
immer  in  den  Gesängen  unserer  unsterblichen 
Dichter,  dass  es  der  von  der  Poesie  bewegten  Ein- 
bildungskralt  nicht  schwer  werden  kann,  sich  den 
alten  Glauben  selbst  wieder  zu  erzeugen.  Statt  al¬ 
ler  Wid  erlegung  aber  darf  man  den  Zweifler  nur 
auf  das  Gedicht  selbst  verweisen.  Der  Dichter 
widerlegt  ihu  durch  die  That'ani  glücklichsten. 
Hermes  nämlich,  den  der  Dichter  folgenderge¬ 
stalt  beschreibt : 

Aller  Dämonen  des  Himmels  ist  er  der  weltlichste  Dämon» 
Vor theilsioneudes  ,  sichern  Gewinn  berechnendes  Streben 
Schützt  er  allein,  abhold  dem  erhabenem  Fluge  der 

Menschheit. 

Zeus  Eilbote,  beständig  im  Fluge  von  einem  zum  Andern, 
Kennt  er  nicht  Rast  noch  Ruh,  und  geplagt  selbst  plagt 

er  gefühllos. 

Dieser  Hermes,  der  Kaufgolt ,  oder  wie  ihn  der 
Dichter  sonst  auch  nennt,  der  ßebeutelte 

Selten  den  Dichtern  geneigt  und  feind  besonders  dem 

.Nordfrank  , 

verschwört  sich  gegen  diesen  mit  dem  Eros ,  in¬ 
dem  er  ihm  vorstelll ,  dass  die  Wandernden  sei¬ 
ner  Gottheit  durch  ihr  kühnes  Unternehmen 
spotteten,  und  sucht  nun,  durch  Hülfe  des  listi¬ 
gen  und  mächtigen  Gottes,  den  edlen  Mann  zur 
Verletzung  seiner  Pllichl  und  Versündigung  an 
der  zarten  Unschuld,  die  seinem  Schutz  anvertraut 
ist,  zu  verleiten.  Hier  beginnt  das  eigentliche 
M  10s ,  denn  man  sieht  den  Kampf  eines  Helden 
mit  den  feindlichen  Gewaltet! ,  denen  er  jedoch 
nicht  unterliegt.  Eros  ersinnt  die  härtesten  Prü- 
fu  ngen ,  und  diese  geben  dem  Dichter  Veranlas¬ 
sung,  die  zartesten  Sailen  der  menschlichen  Brust 
zu  berühren,  und  die  männliche  so  wie  die  weib¬ 
liche  Natur  mit  den  lieblichsten  Farben  darzu- 
steilen.  Sehr  zu  loben  ist  es,  dass  alle  diese  Prü¬ 
fungen  aus  den  auf  dieser  Wanderung  unver¬ 
meidlichen  Ereignissen  gleichsam  von  seihst  her¬ 
vorgehen,  also  die  Aufmerksamkeit  nicht  nur 
nicht  zerstreuend  von  dem  Hauptgegenstande  ab¬ 
lenken,  sondern  sie  nur  desto  mehr  daran  fesseln, 
und  so  eine  immer  deutlichere  lebendigere  An¬ 
schaulichkeit  des  ganzen  Bildes  begründen  helfen. 
Wie  glücklich  ist  nicht  z.  B.  der  Gedanke,  dass 
Hermes,  nachdem  er  vergebens  durch  Eros  rau- 
thigsle  Angriffe  unterstützt,  Himmel  und  Erde 
gegen  den  glücklichen  und  kühnen  Nordfrank  auf¬ 
geregt  hat,  endlich  aus  Rache  den  nicht  zu  Besie¬ 
genden  zu  vernichten  sucht,  indem  er  sich  der 
Beyhiilfe  des  Schwindels  an  einer  Stelle  bedient, 
wo  Nordfrank  die  drey  Schwestern  über  eine 
Bergkluft  tragt,  und  dass  ihn  dieser  gerade  ergrei¬ 
fen  will,  als  er  die  süsse  Last  der  Geliebten  in 
seinen  Armen  hat.  Dieser  Schwindel  wird  hier 
da fges teilt  als  ein  die  Alpen  bewohnender  gräss¬ 
licher  Dämon,  dessen  furchtbarer  Anblick  gleich 
dem  Haupte  der  Gorgone  alles  Blut  in  den  Adern 
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erstarren  macht.  Die  Beschreibung  desUngeheuers 
kann  zugleich  als  Beyspiel  dienen,  wie  stark  un¬ 
ser  Dichter  auch  in  Schilderungen  des  Grossen 
und  Furchtbaren  ist.  —  Von  seiner  Knust  das 
Anmulhsvolle  zu  zeichnen,  werden  weiterhin  Pro¬ 
ben  folgen : 

„Seit  Urwintem,  (heisst  es  im  siebenten  Gesänge) 

entfernt  gleich  weit  von  Menschen  und  Göttern, 
Zwischen  der  Erd’  uud  Olymp  (schade  dass  hier  das 
noLhwendige  dem  fehlt)  thront  hier  ein  ein¬ 
sames  Scheusal, 

Schwindel  genannt,  beherrschend  das  Nichts  und  die 

ewige  Leere. 

Aller  Dämonen  ist  er  der  schrecklichste  ,  lebend  und 

leblos 

Scheint,  er  zugleich  ,  todathrnenden  Hauchs.  Ihn  zeugte 

der  Himmel 

Einst  zu  der  Hölle  gesellt,  in  chaotischer  Felsenumarmunj, 
Grause  Vernichtung  im  starrenden  Blick ,  auf  der  Stirne 

Verzweiflung 

Sitzt  auf  dem  schweigenden  Fels  in  weit  verstummen¬ 
der  Oede 

Schweigend  der  Ries’.  Eutsetzen  ergreift  selbst  selige 

Götter, 

Wenn  sie  dem  Schrecklichen  liahn.  Mit  weit  vorquil- 

lendem  Auge 

Blickt  er  vorn  Gipfel  herab  in  die  Nacht  der  sinken¬ 
den  Tiefe 

Uubeweglieh  und  starr,  und  rollt  er  das  Auge  gerollt,  dann 
Dreht  sich  der  Fels  und  die  taumelnde  Well  und  der 

schwindende  Himmel. 

Auf  diese  Weise  werden  die  besondern  Be— 
schalle nh eiten  der  äussern  Natur,  welche  sonst 
nur  den  Rainen  des  Gemäldes  aüszumachen  pfle¬ 
gen,  auf  das  glücklichste  in  dieses  selbst  verwebt. 
Ehen  so  glücklich  weiss  auch  unser  Dichter  die 
kleinsten  Nebenumstände  zu  benutzen,  und  hei¬ 
tere  und  erfreuende  Bilder  und  Erinnerungen  in 
der  Seele  des  Lesers  zu  erwecken.  Dahin  gehört 
unter  andern  die  rühmende  Erwähnung  unsrer 
grossen  Dichter  im  dritten  Gesänge,  wo  der  hehre 
Name  von  Teutonias  Orpheus,  Schiller,  die  nim¬ 
mer  zu  bekämpfende  Wehmuth  um  den  früh 
verlohnten  Unsterblichen ,  schmerzlich- süss  von 
neuem  erweckt. 

Die  Zeichnung  der  Charaktere,  nämlich  Nord¬ 
franks,  der  drey  reitzenden  Schwestern,  so  wie 
der  Ellern  derselben  zeugt  von  der  echt  poeti¬ 
schen  Kunst,  individueller  Belebung  hey  allen 
Spuren  des  schönen  Ideals  veredelter  Menschheit. 
Nordfrank  ist  ein  Muster  der  Männlichkeit,  so  wie 
seiue  Geliebte,  Myris,  das  holdeste  Bild  zarter 
Weiblichkeit  ist.  Ueberhaupt  scheint  der  Dich¬ 
ter  die  schöne  weibliche  Natur  in  ihrer  zartesten 
Vollendung  zu  kennen,  denn  die  lieblichen 
Schwestern  erscheinen ,  wie  er  sie  auch  oft  ge¬ 
nannt  hat,  als  wahre  Grazien,  und  wenn  man  das 
schöne  Gedicht  mit  dem  am  treuesten  bezeich¬ 
nenden  Ausdrucke  ehren  will,  so  kann  man  sagen. 
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es  ist  von  den  Grazien  eingegeben  worden ;  so  viel 
Aurauth ,  Zartheit,  Lieblichkeit,  und  jugendliche 
Lebensfülle  spricht  aus  jedem  Zuge,  jedem  sorg¬ 
sam  gewählten  Beyworte.  Wir  können  uns  das 
Vergnügen  nicht  versagen,  einige  ßeyspiele  davon 
hier  anzuführen. 

Im  ersten  Gesang,  worin  das  naive  heitere 
Bild  des  Fusswaschens  der  Wandelnden  in  dem 
Gasthofe,  wo  sie  das  erste  Nachtlager  halten,  vor- 

mmit,  beschreibt  sie  die  Muse  ßaggesens  also  : 

Jetzo  vom  Bad  erfrischt,  und  gesalbt  mit  duftendem  Kussöl 

Stand  anmuthig,  vrie  drey  verschiuugene  Knospen  im 

Brautkranz , 

Sauft  an  einander  geschmiegt  die  Gruppe  der  blühenden 

Jungfraun 

So  wie  Lilie,  Ros’  und  Nelk.’  iu  gemeinsamen  Auduft 

Jegliche  jede  verschönt,  als  sey  vothglühend  die  eine 

Kur  für  der  Anderen  Schnee,  und  gesprengt  für  Beyde 

die  dritte. 

Also  standen  sie  da ,  durch  einander  verklärt  in  der 

U  nsclmld 

Kindlichem  Freudegewand ,  und  küssten  sich ,  lieblichen 

Anschauns. 

Ein  anderesmal  nennt  der  begeisterte  Nordfrank 
selbst  seine  Gefährtinnen,  die  Chariten ,  da  sagt 
der  Dichter:. 

Sieh  !  und  es  lächelten ,  über  die  Red’  errüthend ,  die 

Jungfraun 

Läugnend  die  Himraelgeburt ,  und  beschuldigend  jenen 

des  Schmeicheln*. 

Aber  der  strafenden  Worte  Gesang,  und  das  zürnende 

Lächeln 

Uud  das  ätherische  Rosenerglühn  auf  jeglicher  Wange 

Zeigte  nur  klarer  dass  recht  er  gesehn  der  begeisterte 

Führer. 

Es  würde  uns  za  weit  führen,  wenn  wir  alle 
diesen  ähnliche  Schilderungen,  alle  reitzende 
Vergleichungen ,  woran  das  Gedicht  besonders 
reich  ist,  alle  kleine  einzelne  entzückende  Ge¬ 
mälde  von  Naturscenen  und  Gemüthsstimmungen 
zum  Beweis  unsrer  oben  geäusserten  Behauptung 
wörtlich  an  führen  wollten.  Nur  noch  ein  Wort 
also  über  die  einzige  schwache  Stelle  des  Wer¬ 
kes.  Rec.  findet  diese  in  der  Beschreibung,  wel¬ 
che  Nordfrank  im  zwölften  Gesänge  von  dem 
macht,  was  er  auf  seiner  einsamen  Ersteigung  des 
parnassiseken  Elgers ,  während  der  Zeit  wo  die 
Jungfraun  in  den  Sennhütten  schlafen,  erfahren 
und  gesehen  hat.  Diese  Erzählung  ist  in  der  Thal 
ermüdend,  und  man  begreift  kaum,  wie  der  sonst 
so  schön  für  die  klare  Äuschauung bildende  Dich¬ 
ter  sich  so  lange  in  unbestimmten ,  verworrenen 
und  verwirrenden,  eintönigen  Bildern  und  Gefüh¬ 
len  verlieren  kann.  Diese,  wie  uns  dünkt,  wirk¬ 
lich  misslungene  Erzählung  fällt  um  so  unange¬ 
nehmer  aul,  je  mehr  die  Phantasie  zu  der  geahn¬ 
deten  süssen  Entwickelung  hinstrebt,  und  je  mehr 


man  sonst  das  herrliche  Gedicht  als  wirklich  mu¬ 
sterhaft  empfehlen  kann, 

W  as  die  Sprache  anlangt,  so  sieht  tnan  frey- 
lich  darin  das  Streben  nach  Erreichung  des  von 
Voss  aufgeslellten  Ideals  in  seiner  Bearbeitung 
des  Homers  und  seiner  Luise ,  und  man  kann  nicht 
läugnen,  dass  Baggesen  die  Leichtigkeit  und  Na¬ 
türlichkeit  wenigstens  des  letztem  Meisterwerks 
noch  nicht  errungen  hat,  und  seine  Kühnheit  in 
Bildung  ungewöhnlicher  Zusammensetzungen  wird 
nicht  immer  von  einem  glücklichen  Erfolge  be¬ 
gleitet,  wie  diess  z.  B.  bey  dem  sehr  oft  verkom¬ 
menden  Ausdrucke:  apolLongewmkt ,  geborgt  für 
geborgen ,  Alpenrosen  umringt ,  und  ähnlichen 
der  fall  ist.  Auch,  dünkt  es  uns,  brauche  der 
Dichter  gar  zu  oft  den  Genitiv  in  der  Apposition 
zu  Bezeichnung  eines  Zustandes.  Indessen  sind 
diess  nur  kleine  Flecken,  welche  an  jedem  andern 
Werke  kaum  in  Betrachtung  kommen  könnten; 
aber  wo  Kräfte  walten,  die  das  Höchste  erstreben 
könnten,  dar!  man  gar  nichts  von  der  Vollkom¬ 
menheit  nachgeben.  Nur  das  grosse  Talent  wird 
unter  den  strengsten  Maassiah  gestellt.  —  Das 
Aeussere  des  W  erks  ist  gefällig  und  sauber. 

Frauenspiegel ,  von  C.  A.  Tiedge.  Halle,  in 
der  Rengerschen  Buchhandlung,  1807.  101  S. 

in  8.  (18  gr.)  > 

D  ieses  Gedicht  enthält  durchaus  weiter  nichts 
als  Schilderungen  weiblicher  Charaktere  alter  Art, 
schlechter  und  edler  in  bunter  Mischung  durch 
einander,  zur  Abwechselung  bloss  mit  moralischen 
Anmerkungen  und  Reflexionen  durchweht,  alles 
in  Versen  und  zwar  in  so  kurze  Zeilen  zerschnit¬ 
tenen,  dass  der  Endreim  immer  nach  dem  zwey- 
ten  und  dritten  Worte  schon  hörbar  wild,  wie 
in  folgendem: 

Lina  ,  denkst  du  immer 
Koch  der  grossen  Stadt, 

Die  mit  ihrem  Schimmer 
Dich  bezaubert  hat  u.  s.  w. 

Dieses  ewige  Reimgekiingel  nun  bewirkt,  ausser 
einer  sehr  bald  eintretenden  Ermüdung,  auch  noch 
die  Unannehmlichkeit,  dass  der  Gedanke,  welcher 
eben  ausgedrückt  werden  soll,  durch  die  vielen 
Ruhepuncte,  die  doch  jeder  R« im  erzeugt,  immer 
zerlheiit  oder  zerstückelt  wird,  so  dass  man  oft 
mehr  als  einmal  die  kurzen  Verse  durchlesen, 
und  den  störenden  Reim  vorsätzlich  vernichten 
muss,  um  den  Sinn  und  den  Total  -  Eindruck  der 
Idee  zu  lassen.  Eine  Mühe,  welche  in  der  That 
nur  selten  durch  das  Originelle  oder  Pikante  des 
Letztem  vergütet  wird.  Man  kann  den  Eindruck, 
den  dieses  moralische  Gedicht  auf  jeden  Leser 
unvermeidlich  hervorbringen  muss,  mit  dem  ver¬ 
gleichen,  den  der  Beschauer  empfinden  würde, 
welchen  man  einen  ganzen  langen  Tag  in  einer 
[45*] 
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Gallerie  von  lauter  Portrails  herurageführt ,  wo 
er  denn  endlich  durch  den  Anblick  eines  Kopfes 
an  den  andern  in  endloser  Reihe  sogar  die  Em¬ 
pfänglichkeiten  für  das  Auflassen  der  Individuali¬ 
täten  verlieren  müsste.  Und  doch  ist  das  lange 
nicht  so  schlimm,  als  wenn  man  in  einem  fort 
versificirte  moralische  Portraite  lesend  betrachten 
soll,  wären  auch,  wie  diess  in  diesem  Frauenspie¬ 
gel  wirklich  der  Fall  ist,  manche  mit  viel  Seele 
und  Leben  entworfen. 

Engels  I  Ürstenspiegel ,  dev  dem  Vf.  viel¬ 
leicht  die  erste  Idee  zu  diesem  Werkchen  gegeben 
hat,  ist  offenbar  weit  unterhaltender  und  inter¬ 
essanter,  (obgleich  der  Gegenstand  an  sich  kein 
so  allgemeines  Interesse  haben  dürfte,)  denn  hier 
ist  doch  Mannichfaltigkeit,  ungesuchter  Ausdruck 
herzansprechender  Wahrheiten,  und  eine  schön 
gebildete  Prosa.  Schiller  zeigte  in  seiner  ver¬ 
klärten  Jungfrau,  wie  viel  der  Reim  zu  Verstär¬ 
kung  des  Eindrucks  vermöge,  den  der  Dichter 
beabsichtigen  muss,  allein  nur  wenige  haben  nach 
ihm  dieses  grosse  Muster  nur  von  fern  erreicht, 
und  Herr  Tiedge  vollends  scheint  in  dem  hellen 
Geklinge  der  Reime  allein  eine  besondere  Voll¬ 
kommenheit  zu  suchen,  welche  seines  nicht  zu 
verkennenden  poetischen  Talentes  offenbar  un- 
werth  ist.  —  Damen  werden,  dünkt  uns,  diesen 
Frauenspiegel  gerade  am  wenigsten  lesen,  und  wir 
können  ihnen  keinen  Vorwurf  darüber  machen. 

LATEINISCHE  SPRACHE  UNBE. 

Lateinische  Sprachlehre  ,  herausgegeben  von 
Heinrich  Hub ,  Lehrer  zum  Neuenmünster  in 
Würzburg.  Würzburg  und  Eamberg,  bey  Jos. 
Ant.  Gebhard,  1806.  34g  S.  8.  (12  gr.) 

Noch  immer  sind  wir  nicht  im  Besitz  einer 
lateinischen  Sprachlehre,  wo  neben  der  erforder¬ 
lichen  Richtigkeit,  Vollständigkeit,  Bestimmtheit 
und  Deutlichkeit  auch  die  nölnige  Kürze  und  die 
für  das  Auge  und  den  Verstand  des  jungen  Le¬ 
sers  hinlänglich  berechnete  Anordnung  der  Sche¬ 
men  und  Regeln  bey  der  schicklichsten  Wahl 
hinreichender  Beyspiele  ange troffen  würde.  Wie¬ 
derholte  Versuche  in  der  Bearbeitung  der  Sprach¬ 
lehre,  durch  welche  man  sich  der  Vollkommen¬ 
heit  zu  nähern  sucht,  verdienen  daher  alle  Ach¬ 
tung,  wenn  sie  sich  auf  sichere  und  richtige  Be¬ 
merkung  dessen,  was  in  der  Sache  noch  zu  thun 
übrig  ist,  und  auf  das  Vermögen  gründen,  den 
bisherigen  Fehlern  abzuhelfen.  Auch  Hr.  Hub 
wollte  bey  der  leider  nicht  deutlich  gedachten 
and  bestimmt  vorausgesetzten  Unvollkommenheit 
selbst  der  Bröderschen  latein.  Sprachlehre ,  sein 
Scherflein,  wie  er  sagt,  zu  Vervollkommnung 
derselben  beyiragen.  In  der  Vorrede  ist  mit  kei¬ 
nem  Worte  das  erwähnt,  was  durch  diese  Sprach¬ 
lehre  gewonnen  werden  sollte,  und  wenn  man 


die  mancherley  Mängel  derselben  vergleicht  mit 
dem,  was  bey  der  Menge  von  V orarbeiten  leicht 
dem  Tadel  entgehen  konnte,  so  muss  man  diese 
Sprachlehre  unter  diejenigen  schriftstellerischen 
Arbeiten  rechnen,  mit  denen  für  die  Wissenschaft 
nicht  nur  nichts  gewonnen  ist,  deren  Gebrauch 
man  sogar  widerrathen  muss.  Unglücklicher  Wei¬ 
se  sind  auch  noch  Druckfehler  in  solcher  Menge 
da ,  dass  das  drey  Seiten  lange  Verzeichniss  der¬ 
selben,  welches  nur  bis  S.  3o5.  reicht,  und  selbst 
nicht  frey  von  Fehlern  ist,  bey  einer  genauen 
Angabe  mehr  als  doppelt  so  stai'k  werden  würde. 
Rec.  bemerkt  diess  zuerst,  da  schon  desswegen 
diese  Sprach],  Für  unkundige  Leser  nicht  zu  em¬ 
pfehlen  seyn  möchte.  Allein  abgesehen  von  der 
Fehlerhaftigkeit  des  Drucks  gebricht  es  an  stren¬ 
ger  Bestimmtheit  und  Deutlichkeit  der  Begriffe, 
und  an  Genauigkeit  im  Eintheilen  und  Anord¬ 
nen.  Man  erschrickt  gleich  bey  folgendem.  „La- 
teinische  Sprachlehre.  Erstes  Buch.  Regeln 
der  Sprache ,  welches  in  7  Hauptstücke  zerfällt, 
bis  S.  174.  Hier  liest  man  Drit t er  Theil  (wahr¬ 
scheinlich  ein  Druckfehler,  der  aber  ai’g  genug 
ist).  Vi on  der  Verbindung  sichre.  Dafür  sollte 
es  aber  heissen,  Wortfügung,  da  S.  336.  von  der 
Verbindung  der  Wörter,  besonders  die  Rede  ist. 
S.  171.  um  den  Begriff  der  Verbindungslehre  zu 
beschreiben,  sagt  Hr.  H.  „Ohne  diese  Verbin¬ 
dung  bleiben  die  Wörter  immer  nur  unzusam- 
menhängige  und  unverarbeitete  Stoffe  zur  Be¬ 
kleidung  unsrer  Gedanken ;  denn  erst  durch  je¬ 
ne  werden  sie  ein  vollkommnes  Gebaute  (Gebäu¬ 
de)  unserer  Gedanken.  (Nun  hält  ihn  die  un¬ 
glückliche  Metapher  fest.)  PFollen  wir  also  un¬ 
sere  Gedanken  durch  IV orte  ausdrücken  \  so 
müssen  diese  eben  so  wie  jene  im  Zusammen¬ 
hänge  ver blinden  seyn\  es  muss  nämlich  wie  an 
einem  Gebaute  hier  etwas  weggeschnitten,  dort 
etwas  hinzugesetzt  werden ,  hier  durch  ein  Füge - 
dort  durch  ein  Bindewort  das  ganze  Gebaute 
im  Zusammenhänge  der  einzelnen  Theilen  (Thei- 
le)  mit  dem  Ganzen  hergestellt  werdend  Sprach¬ 
fehler  im  Deutschen  sind  auch  sonst  nicht  seilen, 
wie  S.  i4i.  ad  wird  gesetzt  bey  einer  lebhaften 
Person ,  und  S.  i4o.  kommt  eine  uni  e  b  h  aft  e 
Sache  vor,  S.  160.  studuit  litteris  graec.  wird 
übersetzt:  er  hat  sich  auf  die  griech.  Sprache 
v  e  rlegt.  Die  Bedeutung  derPronominum  ist  ganz 
verwirrt  ,  S.  5i.  hie  der ,  haec  die ,  hoc  das ,  Ille 
dieser ,  derjenige  ,  derselbe ,  er.  Is  er,  derselbe. 
Häufig  liest  man  Conjungation  für  Conjugation: 

f>aleor  für  patior  an  mehrorn  Stellen.  Die  Co- 
onnen ,  welche  sich  in  den  Schemen  der  Verba 
finden,  sind  nicht  deutlich  getrennt:  oft  sind  sie 
in  der  Milte  verbunden,  für  das  Auge  gar  nicht 
berechnet.  Einmal  werden  verschiedene  Tempora 
gegenüber  gestellt,  ein  andermal  Singular  und 
plur.  Die  Modi  sind  nicht  auf  jeder  Seite  ange¬ 
geben  wie  p.  64.  Ei  o  —  gegenüber  futurus,  a  um 
sim.  Auf  eben  der  Seite  fuero  —  gegenüber  fue- 
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rimus.  P.  89.  ist  bey  der  Formirung  des  Irnpera- 
tivs  der  iten  Conjug.  folgende  Anmerkung  über¬ 
flüssig.  „  Man  wirft  vom  Infinit,  arnare  das  re 
weg,  da  es  oben  heisst;  Aendere  das  o  des  Präs, 
in  a.  Ferner  halten  die  Worte,  von  welchen  an 
jeder  Stelle  die  Rede  ist,  zumal  bev  den  Partikeln 
im  Druck  ausgezeichnet,  und  durch  ein  Verzeich- 
niss  und  eine  mit  der  Seitenzahl  fortlaufende  Ue- 
berschrift  der  Leser  unterstützt  werden  sollen. 
Die  Syntax  greift  an  mehrern  Stellen  in  den 
ersten  etymologischen  Theil  ein,  z.  ß.  im  vierten 
Hauptstück,  wo  vom  Mittelworte,  dessen  Anwen¬ 
dung  und  Auflösung  gesprochen  wird ,  so  wie 
p.  i4i.  in  einem  Anhänge  des  5len  Plaüplst.  von 
dem  rechten  Gebrauch  der  Vorwörter  de  recto 
(versieht  sich)  usu  praepositionum.  Hier  werden 
die  Praeposit. durch  ßey spiele  erläutert  und,  nach¬ 
dem  von  ad  9  Numern  aufgeführt  worden ;  folgt 
von  den  verschiedenen  Arten  das  deutsche  zu  (zu) 
auszudrücken  in  22  Nummern,  welche  leicht  hät¬ 
ten  vereinfacht  werden  können.  Uebrigens  sollte 
das  Zeichen  §.  i4i.  nicht,  vor  sondern  nach  der 
Ueberschrift  stehen,  da  jede  Präpos.  ein  eignes 
an  der  Stirn  trägt.  Bey  den  folgenden  Präposit. 
ist  der  Gebrauch  der  latein.  und  deutschen  Prä¬ 
pos.  vermischt  vorgetrageu.  Dadurch  wird  die 
Uebersicht  um  vieles  erschwert,  und  jener  Zusatz 
von  den  deutschen  Präpos. ,  welchen  man  als  An¬ 
hang  dulden  würde,  verdient  Tadel.  §.  160.  ist, 
obwohl  er  Tenus  bis  überschrieben  ist,  doch  nicht 
mit  einem  Worte  von  Tenus  weiter  die  Rede, 
sondern  einzig  von  usque  und  ad.  Von  prae 
erfährt  man  gar  nichts :  von  de  nur  etwas  §.  i56. 
welcher  bloss  «,  ab  von  überschrieben  ist.  Nach¬ 
dem  p.  128.  n.  2.  die  Form  der  Particip.  Depo¬ 
nent.  angegeben  worden,  liest  man  p.  i3o.  von 
neuem  :  „Die  Parlicipia  sind  bey  den  Deponent, 
eben  so  als  wie  bey  den  Verb,  acliv.  —  §.  3oo. 
handelt  von  der  rechten  Folge  der  Temporum. 
Was  für  einen  unrichtigen  und  schwankenden  Be¬ 
griff  damit  Hr.  H.  verbindet,  und  dass  ihm  Fol¬ 
ge  der  Teinpor.  und  Gebrauch  derTemp.  gleich¬ 
bedeutend  ist,  zeigt  sogleich  der  §.  Hierin  wei¬ 
chen  die  Alten  von  der  deutschen  Mundart  oft  ab. 
FVenn  man  eigentlich  die  Tempora  setzen  müsse , 
kann  man  oben  bey  dem  Zeitworte  sehen.  Man 
merke  sich  nur  noch  etliches  von  den  tempori - 
bus  überhaupt.  1.  Präsens.  Es  scheint  oft  im 
Deutschen  das  fmperfi  zu  seyn,  und  muss  das 
Präs,  stehen.  Sofort  werden  die  Temp.  durch¬ 
gegangen,  vergl.  mit  den  Deutschen,  wo  es  unter 
andern  heisst:  Das  Präs,  steht  auch  oft  für  wer¬ 
den.  Non  amplius  dotero  (tolero)  ich  kann  es 
nicht  mehr  ausstehen.  §•  290.  folgen  besondere 
Anmerkungen  über  diese  Regel  und  hier  erst  wird 
von  der  Folge  consecutio  temp.  gesprochen,  hin¬ 
ter  diesen  besonderen  Anmerkungen  liest  man  — 
„y 4nm<  ikuvg.  Doch  muss  auch  nach  dem  Präs, 
das  PerJ  und  Futur,  stehen ,  wenn  es  seiner 
Beschajjenheit  nach  nicht  anders  seyn  kann P 


Hine  sequitur  ui  Deus  mundum  creavit  (?). 
Höchst  undeutlich  und  mangelhaft  wird  p.  287. 
von  den  Ablativ,  absolut,  gehandelt.  Diese  kön¬ 
nen  nicht  gesetzt  werden ,  wenn  im  folgenden 
Satze  etwas  steht ,  worauf  das  Particip.  oder 
Adjecliv.  oder  ein  Demonstrativ,  desselben ,  das¬ 
selbe  ,  ihm  y  ihn ,  ihr  folgt,  ln  diesem  Falle  setzt 
man  zwar  das  Particip.  aber  in  dem  Casu ,  wo 
es  stehen  muss.  p.  3 12.  Dieser  Infinitiv  (statt 
dieses  Infinitivs)  kann  auch  schön  ?  das  Particip. 
gesetzt  werden.  Z.  B.  Audio  te  dicentem.  Zu* 
W'eilen  werden  Formeln  mit  dem  Namen  classi- 
scher  Schriftsteller  belegt,  oll  da,,  wo  man  die 
Auctorität  am  ersten  entbehren  könnte,  da  sie 
bey  wichtigem  Fällen  oft  fehlt.  P.  3oi.  kommt 
die  Formel  vor:  Henricus  vocari  desiit  Cie» 

LATEINISCHE  DICHTKUNST 

P.  Firgilii  Maronis  Georgica  inde  ab  August! 
tempore  contra  naturam  interpolata  ducenlis 
ejuibus  adhuc  laborant  locis  ex  Monachii  Tra- 
ghemensis  exemplari  sanitati  restituere  lentafc 
Editio  haec  problematica.  Eibri  Primi  Spe- 
cimen.  M.  O.  R.  I.  A.  A.  V.  Q.  A.  N,  A.  B. 
L.  E.  G.  D.  D.  M.  FI.  M.  Joannes  Andreas 
D  unk  er.  Heidelbergae ,  Sumtibus  Mohrii  ei 
Zimmerei.  1806.  2  Bogen  kl.  8.  (4  gr. ) 

Der  abenlheuerliche  nnd  wirklich  problema¬ 
tische  Titel  wird  durch  die  darauf  folgende  Vor¬ 
rede  vollkommen  gerechtfertiget,  das  heisst,  ihr 
Ton  und  ihre  Sprache  stimmt  vollkommen  mit 
der  in  der  Aufschrift  überein ,  und  es  fiel  dem 
Recensenten  schwer,  hie  und  da  einen  Blick  in  das 
gesuchte  Dunkel  dieses  Geheimnisses  zu  werfen, 
ohne  dass  er  jedoch  zu  versichern  wagt,  er  habe 
den  Sinn  des  Verfassers  oder  gar  die  Absicht 
desselben  gefasst  und  verstanden.  Es  wird  daher 
nöthig  seyn  überall,  die  eignen  Worte  des  Verf. 
anzufiihren.  Die  Vorrede  hebt  an:  A.  L.  M. 
Ut  populum  quoque  Romanum  ipsumque  Caesa- 
rem  a  belli  immanitale  et  factionum  furiis  ad  an- 
tiqua  humaniiatis  studia  revocaret,  sua  Augnsto 
tarn  gloriosa  scripsit  Georgica  Virgilius.  Quare 
etiam  si  quis  nunc  ferreis  hisce  Europae  tempo- 
ribus,  quod  Poetarum  princeps  omnibus  nalurae 
artisque  numeris  perfectum  reliquit  opus,  vitae 
mornmque  aeternum  exemplar,  integritati  suoque 
eandori  posset  vindicare;  non  illud,  ut  ego  haec 
mea  eins  restituendi  pericula  Aristarchis,  ad  exa- 
minandum,  sed  belli  arbitris  et  inprimis  thcocra- 
tico  illi  Andragogo  post  Mosen  maxirao  in  usuin 
familiariorem  et  ad  excolendum  et  imitandum  de- 
vovere  deberet.  Sic  saue  tarn  ingeniis ,  quam  ge- 
neris  humani  moribus,  amplius  consnleret  et  lru- 
ctiiosius,  quam  si  quae  pupuli  hubent  Colo^sea, 
vel  ipsa  septem  illa  mundi  miraeuia  reficerei.  W  er 
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der  Andragogus  theocralieus  seyn  soll,  überlässt 
Rec.  den  Lesern  zu  errathen,  nur  will  er  bemer¬ 
ken,  dass  die  Unterschrift  der  Vorrede,  Königs¬ 
berg  in  Preussen,  als  den  Wohnort  des  Verb 
nennt.  Die  Grundsätze,  nach  welchen  er  die 
Verfälschungen  des  Gedichts  beurtheile,  sind  in  fol¬ 
gender  Stelle  der  Vorrede  enthalten:  Si  quidem 
quicunque  in  Georgicis  locus  u  invers  Li  et  singulis 
operis  consummatissimi  numeris  absolutus  non  est, 
aut  Musae  Mantuanae  castimoniam  vel  leviter  of- 
fen/dit,  etiamsi  per  tot  saecula  Probis,  Donatis, 
Serviis  nuliam  adulterationis  suspicionem  moverit; 
genuinus  esse  non  potesf,  ideoque  ea,  qua  intanto 
opere  par  est,  verecundia  et  reiigione  denuo  sol- 
licitandus  et  ad  genium  et  divinam  Maronis  meu¬ 
tern  comparandus  et  exigendus  est,  donec  congruat 
etsummi  artificis  virtute  et  arte  nonindiguus  emer- 
gat;  id  quod  in  uno  vel  ultero  ex  innumerabilibus 
ooeris  poetici  ectypis  sine  damno  et  detrimento 
vel  certe  impunius  periclitari  licebit,  quam  in 
vitioso  aliquo  statuariae  vel  pictoriae  artis  arche- 
typo.  In  eo  autem,  quo  Georgica  accepimus,  statu, 
vel  dicam  squalore  acquiescere  et  ila  posteris  illa 
transmittere  nostros,  spero,  pudor  vetabit  Criti- 
cotatos.  Wie  der  Verb  diese  Grundsätze  verstan¬ 
den  wissen  wolle,  und  wie  er  selbst  sie  angewen¬ 
det  habe,  wird  nachher  aus  den  wenigen  Anmer¬ 
kungen,  welche  er  zu  Anfauge  unter  dem  Texte 
gegeben  hat,  deutlicher  werden.  Wenn  man  nach 
der  Quelle  fragt,  aus  welcher  diese  Entdeckungen 
alle  geflossen  seyn  sollen,  so  erfährt  man  bloss 
das  Wenige  ,  welches  in  folgender  Stelle  enthal¬ 
ten  ist:  fnterca,  dum  a  sagacibus  rerum  naturae 
et  ingenii  artisque  Virgiliauae  indagatoribus  meis 
ineliora  Virgilioque  digniora  proferantur;  quot- 
quot  soii  meo ,  nulla  quidem  externa  vetustatis 
nota  commendabili  apographo  ,  cuius  hic  libruin 
priramn  sentenliis  Cnticorum  permitto,  propriae 
sunt  translocationes  et  lectionis  varietates,  (maio- 
ris  minorisque  momentiplus  minus  quadringentae) 
illas  suo  tempore  omnes,  signo  interrogationis, 
quas  vero  cum  aliis  codicibus  aut  editionibus  com- 
munes  habet,  acclamationis  indice  distinctas  in- 
venies.  Diese  Zeichen  finden  sich  hier  am  Ran¬ 
de  der  Verse,  wo  eine  Abweichung  in  der  Hand¬ 
schrift  ist,  welche  noch  durch  cursiven  Druck 
bemerklich  gemacht  worden  ist.  Was  folgt,  ver¬ 
steht  Rec.  nicht:  Posteriorum  autem  numerum 
justo  credo  minorem  esse;  quum  ea,  quae  a  Doclis 
ad  emendanda  Georgica  intra  hos  triginta  novem 
annos.  allata  suntnova,  ex  reditibus  monachii  et 
arboreti  mei  exotici,  a  furum  perditissimis  fun- 
ditus  nuper  devastati,  nondum  comparare  et  in- 
ter  se  couferre  potuerim.  Der  sonderbare  Schluss 
kann  mancherley  Betrachtungen  und  Vermuthun¬ 
gen  veranlassen:  Sin  interim  mea  tuam,  amice 
*  *  *  *  curam  levasso;  ecquid  erit  gratiae?  an  il- 
lud  Parturiunt  montes? 

Nun  zu  dem  Texte  selbst,  woraus  Rec.  alle 
neue  Varianten  ausheben  und  der  Beurtheilung 


der  Leser  überlasen  will,  nebst  den  9  Anmerkun¬ 
gen  ,  in  welchen  sie  den  Geist  und  die  Methode 
des  Herausgebers  leicht  erkennen  werden.  V.  3. 
qui  cultus  equino  sit  pecori  atque  apibus  quauta 
experientia  parvis.  Hierzu  lautet  die  erste  An¬ 
merkung  zur  Würdigung  des  neuen  equino  statt 
des  gewöhnlichen  habendo  also;  equino:  L.  III. 
72.  Nec  non  et  pecori  est  idem  dilectus  equino 
(equis,  equabus,  pullis),  cui,  ut  pecorum  meritis- 
simo ,  tarn  cultus  quam  suus  in  carminis  elencho 
locus  inagis  certe  competit,  quam  ovili;  quod 
aliquam  quidem  speciem  prae  se  fert  minusque 
ofFenderet,  quam  commune  illud  fuibendum  pe— 
cus :  ad  quod  si  quis  boves  perlitiere  aut  perti- 
nuisse  lieget;  parum  abest,  quin  cum  Maerio 
mulgeat  hircos:  sin  aiat;  quam  inconcinna,  quam 
parum  honesta  est  isthaec  annumeralio  ?  1.  Boves. 
2.  habeudum  pecus.  3.  apes.  Genus !  idque  in 
priori  specie  iarn  implicitum  speciebus  ilerum 
tanquam  integrum  intermiscere  nonne  nugatoris 
est  aut  mangonis  ?  Die  Lesart  parvis  für  parcis, 
welche  sich  auch  in  andern  Handschriften  findet, 
verLheidigt  eine  noch  längere  Anmerkung,  aus 
welcher  jedoch  nur  folgende  Worte  vorzüglich 
liieher  gehören:  quales  praesertiin  juxta  vel  post 
armenta  et  ad  hominem  coxnparatae  apparent.  — 
In  argumento,  de  parvis  luculentius,  quam  par¬ 
cis  ,  antitheton  Quanta  summatim  respondet;  sic- 
ut  Parvula,  nam  exemplo  est,  magni  formica 
laboris.  Hör.  S.  I,  33.  Die  Lesart  V.  9.  Pocula- 
que  invitis  Achelo’ia  miseuit  uvis  erklärt  und  ver¬ 
lieht  Hr.  D.  also:  invitis  (coaciis  adeoque  pedi- 
bus  calcatis)  verius  et  pulchrius,  quam  inventis, 
quod  perperam  Tellurem  respicit;  quum  non  illa 
uvas  invenerit;  eo  neinpe  sensu,  quo  Minerva 
oleae  inventrix  dicitur;  nec  sine  duritie  ad  Libe¬ 
rum,  retorqueri  aut  absolute  sumi  potest;  quod 
frigidissimum  foret.  Teri’am  quoque  Vii'gilius  in- 
vitarn  dicit,  ad  ferendas  quippe  lruges  ferro  co- 
gendam.  L.  I.  22L  Im  V.  i5.  ipse,  pecus  lin- 
quens  patrium  saltusque  Lycei  —  tua  si  tibi  Mae- 
nala  curae  erklärt  Hr.  D.  vorzüglich  linquens :  est 
temporis  imperfecte  praeterili.  Ipse,  qui  quidem 
linquebas  patrium  Armenta  pecus  in  saltuoso 
Lyceo,  ovium  tarnen  cuslodiam  in  apriciori  Mae- 
nalo  suscepisti.  ~  JSemorum  —  nemus  —  saltus 
vicinia  est  plus  satis  silvestris.  Den  28.  Vers 
liest  die  Handschrift,  wie  schon  einige  vorgesefila- 
gen  haben,  die  Worte  zu  unterscheiden:  Aceipiat: 
cingens  materna  tempora  myrto  an  Deus  immensi 
, venia s  maris;  diese  V erbindung  vertheidigt  Hr.D. 
in  der  letzten  Anmerkung  also:  Non  cingunlur 
sed  ipsi  autocralia  se  cingunt  corona ,  qui  illam 
ut  rerum  suramam,  non  suae  prosapiae  aut  im- 
mani  Tilanum  turbae,  sed  humauarum  divina- 
rumque  rerum  origini  acceptam  ferunt,  quod  uuo 
brs  vidimus  anno.  Vel  potius  semestria  Myrtu» 
materna  speciatim  Caesaris  jura  in  Oceanum 
Aphrodisia  inuuere  videlur.  Qm  cingens  tempora 
myrto  materna  ad  maximum  orbem  referunt  in- 
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fausti  Grammatici ,  illi  Venerem  istius  orbis  con- 
sti’uunt  matrem.  Quid  invenustius?  So  geschickt 
weiss  Hr.  D.  selbst  die  politischen  Begebenheiten 
der  Zeit  zur  Erklärung  der  alten  Dichter  zu  be¬ 
nutzen.  Ja  vielleicht  ist  die  Construktion  der 
Venus  als  Mutier  des  Weltalls,  ein  Wurzelaus¬ 
läufer  oder  ein  Wrasserreiss  vom  Stamme  der  Kö- 
nigsbergischen  Philosophie,  der  mit  lateinischem 
Laube  bedeckt  sich  so  schön  ausnimmt!  Nun 
holen  wir  noch  die  altern  Varianten  von  vorne- 
her  nach.  Auffallend  ist  die  Versetzung  der  Ver¬ 
se  in  der  Anrufung  der  Götter,  welche  hier  so 
gestellt  sind.  Nach  V.  9.  folgen  V.  12.  i3.  i4. 
i5 —  20.  Dann  erst  folgt  V.  11.  und  12.  und  end¬ 
lich  V.  24.  25.  u.  s.  w.  Im  20.  V.  findet  sich  die 
Abweichung  Et  teneram  Ditis  referens ,  Silvane, 
cu  press  um.  V.  22.  non  jacto  semine.  V.  33.  Qua 
locus  Erigonen  inter  Chelasque  secundus  Pandi- 
tur.  Eine  zweyle  Versetzung  findet  sich  nach  V. 
46.  worauf  sogleich  V.  5o.  u.  lölgd.  eingereiht 
stehn.  Die  ausgelassenen  3  Verse,  nämlich  47. 
48.  4,1).  sind  n;wh  dem  72slen  Verse  eingeschoben, 
mit  der  Variante  respondit.  Ausserdem  finden 
sich  folgende  Abweichungen.  V.  56.  eroceos  ut 
Tarsus  odores.  V.  58.  Cbalybes  duri\  V.  5g. 
Eliadum  primas  Epirus  equarum?  .  V.  63.  nudum 
genus.  V.  72.  patiere  situ  putrescere  campum. 
V.  77.  zweymal  ussit  für  urit.  V.  79.  Hic  tarnen 
et  j'arri  facilis  labor;  V.  82.  repirescunt  fetibus 
arva.  V.  84.  sentes  incendere  profuit  agris .  V. 
89.  seu  ßbris  calor  ille  vias  —  nopus  veniat  qua 
succuk  in  herbas ,  seu  durat  segetem  —  ne  ie- 
nuent  pluviae.  V.  g5.  dentatasque  trahit  crales. 
V.  97.  quae  sustulit  aequore  terga.  Nach  V.  99. 
werden  vier  Verse  uoo—  io3.  ausgelassen  und  hin¬ 
ter  V.  i5q.  eingeschaltet,  mit  der  Abänderung 
laetantur  pulvere  farra:  Praeterea  nullo  tantum 
se  Mysia  cultu.  Im  V.  io4.  heisst  es  hier:  Quid 
dicam  jacto  si  semine  cominus  occa  insequitur  — 
deinde  salis  plupiam  abducit  —  At  quum  exu— 
stus  ager.  V.  109.  rauca  perlevia  murmur  scheint 
ein  Druckfehler  zu  seyn  statt  raucnm,  weil  kein 
Fragezeichen  dabey  steht.  V.  111.  Quid,  si  ne 
gra vidis  —  Quam  primum  sulcos  aequant  sata? 
sique  paludes.  V.  1 15.  cjuum  mensibus.  V.  i3o. 
pontumque  porare.  V.  1 33.  ut  varias  mundus  me- 
ditando  extunderet  artes.  V.  i34.  putribus  ut  sul- 
cis  frumenli  quaereret  herbam,  et  silicis  venis. 
V.  i38.  Helicenque  Lycaonis  Arcto.  V.  i44.  cu- 
neis  ßndebant  scissile  lignuin.  i48.  sacram  de- 
ficerent  silvam .  V.  i53.  inlerque  timeniia  culta. 
V.  160.  Nunc  dicam ,  quae  sint  —  surgere  fruges. 
V.  i64.  trahulaeque.  V.  168.  si  te  viva  mopet 
divini  gloria  ruris.  V.  171.  huic  a  fronte  pedes 
—  duplaque  aptantur  dentalia  dorso.  V.  173.  al- 
haque  fagus  stiuae ,  quae  cultros  a  tergo  torqueat 
imos.  V.  17g.  et  spargefida  luto  et  creta  soli- 
danda  tenaci  —  neu  pondere  victa  -fätiscat.  ln 
der  Anmerkung  wird  als  Variante  solibus  icta  an- 
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gezeigt.  V.  i84  —  5.  et  quae  turpia  terrae  mon- 
stva  fopent:  populatque  exesum  farris  acervum 
Curculio.  Die  drille  Versetzung  findet  sich  nach 
V.  186.  wo  die  sechs  Verse  187 — 192.  hinter  dem 
203.  Verse  eingeschaltet  sind  mit  der  kleinen  Ab« 
änderung  nec  quicquam  palea  pingues  teret  area 
culmos.  Im  ig4  V.  lieset  die  Handschr.  aut  ni¬ 
gra.  V.  196.  propereque  maderet.  198.  ni  sors 
liumana.  V.  201.  quum  qui.  V.  208.  steht  Libera 
diei  sorimique  gedruckt.  V.  211.  extremum  au- 
ctumni  tractabilis  imbrem.  V.  21 3.  tempore 
humo  tegile,  el  duris  incumbite  aratris.  V.  216. 
venit  altera  cura.  Die  Anmerkung  erklärt  die¬ 
ses  durch  sarritio.  V.  218.  canis  aufugit  astro. 
V.  220.  solidisque  instabis  •  aristis,  ist  schon  von 
andern  vorgeschlagen  worden.  V.  221.  Eoaeque 
—  procedat  slella  Coronae.  V.  225.  ante  occul- 
Jam  Majam  coepere.  V.  23o.  inde  usque  ad  me* 
dias.  V.  23i  —  3.  dimensum  partibus  annurn  per 
duodena  regit  coeli  sol  aureus  aslra,  Quinque 
tenent  orbem  zonae.  V.  236.  imbribus  atrae.  V. 
236.  prope  ambas.  V.  243.  nox  atra.  V.  248.  et 
obteniis  densantur  cuncta  tenebris.  V.  25 1.  illic 
prima  rubens  a.  1.  v.  V.  254.  remis  conpellere 
marmor.  V.  257.  nec  frustra  SteLlarum  obitus. 
V.  261.  maturare  parat.  V. 263.  et  peeori signuin 
aut  numeros  impertit  acervis.  V.  265.  aut  Ame— 
rina  putant  lentae  retinacula  yili.  V.  267 ~  et  frail- 
gite  saxo.  V.  272.  balantfe/nque  gregem.  V.  173. 
costas  tum  agitator  aselli  —  atque  atrae  raassarn 
picis.  V.  276  —  9  alio  creat  ordine  Luna  —  satae 
tum\  —  Coeum  tum  Japetumque  dedit.  V.  285. 
licia  teils  addere.  V.  291.  est  qui  etiarn  serös  hi- 
berni  ad  culminis  ignes.  V.  294.  pectine  telam. 
V.  299.  Aapus  ara,  sere  napus:  hiems  feriata 
colono.  Die  vierte  Versetzung  findet  nach  dem 
3dslen  Verse  Statt.  Der  3o2te  Vers  wird  näm¬ 
lich  nach  3o4.  eingeschoben.  V.  3o3.  Ceu  fessis, 
quum  jam.  V.  3o8.  aut  figere  damas  stuppea 
torquendo  —  dum  nix  alta  jacet,  glaciem  dum 
flumina  trudunt.  V.  3 10.  Quoties  ruft  imbrijer 
auster\  V.  320.  sublime  expulsam  oerrere ,  ut 
turbine  nigra  perrit  hiems  paleamque.  V.  327. 
ferpitque  i'retis  spumantibus  aequor.  V.  332  —  3. 
^dfcroceraunia  telo  dejicit,  insequiturque  ictum 
densissimus  imber:  tune  nemora  ingenti  gemituf 
tune  littora  plangunt.  V.  34o.  extremae  sub  ca- 
sura  Hyadis.  V.  342.  tune  Zephyri  dulces.  V. 
344.  Huic  tu  lacte  favos  aut  miti  dilue  Baccho. 
V.  35 1.  Aestatem  ut  certis  possis  praediscere  si- 
gnis  —  agenles  fulgura  yentos.  V.  354.  quae 
signa  videntes.  V.  366.  jam  sese  a  curvis  male 
temperat  unda  carinis.  V.  372  —  3.  rura  ßuent 
fossis  —  turgida  vela  leget.  V.  074.  aut nimbum 
«urgentem  vallibus  imis.  V.  38o.  aut  bibit  Iris 
arcus.  V.  386.  caput  injectare  fretis.  V.  3g3.  nec 
minus  ex  umbra.  V.  3g8.  non  ortum  ad  solem. 
Den  Vers  4oi.  schaltet  die  Handschrift  nach  dem 
4o3.  ein  und  lieset  Aut  nebulae.  V.  4o8.  in  au- 
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ras.  V.  4u.  suaviter  ingeminant.  V.  4i3.  im- 
bfibus  actos.  V.  4i5.  divinius ,  wie  schon  meh¬ 
rere  wcmuthmasst  hatten.  V.  422.  concepere.  V. 
43o.  si  virgineo  suffuderit  ora  rubore.  V.  437. 

Glauco  Panopaeque  atque  Inoo  Melicertae. 
Der  44oste  Vers  ist  hier  ausgelassen,  und  bloss 
durch  Striche  angedeutet.  Dabey  statt  einer  An¬ 
merkung:  Vir  bonus  et  prudens  versus  damnabit 
inertes.  °Hor.  Im  V.  44 1  —  2.  heisst  es:  maculis 
variaverit  orbem  —  medioque  refugerit  ore.  V. 
445.  ast  ubi,  wovon  schon  andre  "Spuren  vorhan¬ 
den  waren.  V.  45i.  tum  saepe  videmus.  V.  453. 
Cimmerius  pluviam.  V.  458.  condctqne  minacem . 
V.  46 1  —  2.  serus  vehet\  —  ventus  aget  nubes; 
quid  colliget  liumidus  Auster.  V.  464.  ille  adeo 
coecos  i.  t.  V.  48 1.  contortas  vortice  silvas.  V. 
486.  lupis  ululantibus  arces.  V.  487.  steht  coela 
dcciderunt  plura  sereno  gedruckt.  V. _  48g.  4qo. 
patriis  concurrere  telis  Romanas  acies  iterum  vi- 
dere  Pelasgi.  Hierbey  die  Anmerkung.  Pelasgi. 
Horum  maiori'bus  tamquam  famulis  usos  fuisse 
antiquos  Italos  Stephanus  Byz.  memorat  sub  voce 
Chios.  (  Perfugium  desperatissimum.)  V..  491-2. 
nee  visum  indignum  Superis,  sic  sanguine  uoslro 
Emathiae.  V.  499.  steht  Romana  pallatia  ge¬ 
druckt.  V.  5oi.  satis  quam  pridem.  V.  5o4.  I10- 
minum  gelebrare  triumphos.  V.  5i2.5i3.  Et  quae 
carceribus  —  abdunt  in  spatia  ac  frustra  retina- 
cula  tendens.  Zu  den  letzten  Worten  neque  au- 
dit  currus  habenas  findet  sich  noch  folgende  An¬ 
merkung:  quas  non  recta  insequitur ,  sed  suisum, 
deorsum,  transversimque  jactatus.  In  flagranti  hac 
rer  um  tum  Romanarum  effigie  factionum  furiae 
quadrigae  sunt,  respublica  currus,  Mars  ipse  au- 
riga.  Miror  Quinctiiianum,  suo,  quod  hic  iriget, 
.exemplari  tantam  habuisse  fidem.  Er  meynt  die 


Kurze  Anzeige  n. 

Roman.  Thomas  Kellerwurm.  Roman  von  A.  F.  E. 
Langbein.  Eerliu,  in  der  Schiippelschen  Bucbbandl. 
a8o6.  332  S.  8.  MU  2  Kupfern,  (t  Th  lr.  10  gr.) 

Rec.  bedauert  ,  vop  diesem  Werke  eines  Schriftstellers, 
der  echt  komisches  Talent  besitzt,  kein  günstiges  Urtheil 
fällen  zu  können.  Nichts  als  an  einander  gereihete,  ganz  all¬ 
tägliche  Begebenheiten  eines  Gourmands  machen  den  Stoff 
des  gegenwärtigen  Bomans  aus,  dem.  der  lebendige  Styl 
allein  nicht  aufzuhelfen  vermag, 

Theater.  Das  Wirthshaus  im  fValde,  oder  die  Theater¬ 
bekanntschaften.  Lustspiel  in  drey  Acten,  von  J.  F.  K. 
Arnold  Altenburg,  b.  Tetersen,  1806.  92  S.  8.  (10  gr.) 
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Stelle  8,  3,  78.  wo  Q.  ebenfalls  die  gemeine  Les¬ 
art  ut  quum  carceribus  vor  Augen  halte. 

Recensent  zweifelt  für  seinen  Theil  gar  nicht 
daran,  dass  diess  ein  Versuch  des  Herausgebers 
sey ,  die  ihm  und  andern  anstössigen  Stellen  in 
dem  Virgilischcn  Gedichte  zu  verbessern,  und  dass 
er  diese  Maske  des  Apographum  Monachii  Tra— 
ghemensis  den  Lesern  vorgehalten  habe,  um  sei¬ 
nen  Vorschlägen  desto  eher  Eingang  und  Beyfall 
zu  verschaffen.  Einige  davon  sind  so  beschaffen, 
wie  Pelasgi  für  Philippi,  dass  man  bald  darinden 
antiquarischen  Grübler  erkennen  mag.  Andre  ha¬ 
ben  den  Sprachgebrauch  gegen  sich;  aber  meh- 
rern  möchte  man  gern  seinen  Beyfall  geben,  wenn 
sie  nur  einige  Autorität  für  sich  hatten.  Diesen 
schadet  gewissermaassen  die  Vergleichung  mit  an¬ 
dern  Lesarten ,  wenn  man  sie  als  Versuche  des¬ 
selben  Kritikers  ansielit,  und  vorzüglich  mit  dem 
in  den  wenigen  Anmerkungen  sich  offenbarenden 
Geschmacke  und  dem  wunderlichen  geheimnissvol- 
len  Ausdrucke  des  Herausgebers,  welcher  sehr 
gutmüthige  und  treuherzige  Leser  voraussetzte, 
denen  nicht  die  mindeste  Neugierde  an  wand  ein 
könnte,  sich  nach  dem  Apographum  oder  Exem¬ 
plar  Monachii  Traghemensis  näher  zu  erkundigen, 
wenn  sie  auch  sonst  nicht  das  mindeste  Misstrauen 
in  die  Versicherung  des  Hm.  D.  setzten.  Unter¬ 
dessen  mag  er  immer  mit  dem  Ganzen  hervor¬ 
treten,  und  die  Maske  beybehalten  oder  nicht, 
seine  Arbeit  wird  als  kritischer  Versuch  immer 
denselben  Werth  behalten,  und  durch  das  An¬ 
sehn  des  Unbekannten  weder  gewinnen  noch  ver¬ 
lieren.  Nur  würde  Rec,  für  seinen  Theil  den  blos¬ 
sen  Abdruck  des  veränderten  Textes  lieber  sehn, 
und  die  Mühe  des  Erkläre  ns  dem  Hrn.  D.  gern 
erlassen. 


Der  schalkhafte  Yerf.  möchte  in  der  Vorrede  den  Le¬ 
ser  gern  bereden ^  ,, diess  Lustspiel  werde ,  gut  memorirt 
und  leicht  und  flüchtig  gespielt,  die  theatralische  Wir¬ 
kung  üicht  verfehlen;  aber  bey  langsamen  Vorträge  alles 
verlieren .“  Vorausgesetzt,  dass  es  etwas  enthalte ,  was 
wir  gänzlich  läugnen.  —  Er  versichert,  dass  es  auf  ei¬ 
nigen  Bühnen  gütig  aufgenommen  worden;  dem  kann  man 
freylicb  nicht  geradezu  widersprechen;  aber  es  gibt  der 
Bühnen  und  der  Zuschauer  maueberley !  —  Als  der  Verf. 
folgenden  Dialog  S.  82.  niederschrieb: 

Dichter.  —  Ich  widme  mich  dem  Dienst  der  Musen. 
Das  sind  ganz  andere  Mädchen;  an  deren  Anschauen 
will  ich  mich  weiden. 

Bellheim  Schade  nur ,  dass  sie  dir  immer  das  Iliatcr- 
theil  zeigen! 

fühlte  er  da  nicht  plötzliches  Erröthen  ? 
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4L  Stück,  den  6.  April.  1807. 


O  E  KO  N  O  MI  E. 

Die  deutsche  Landwirthschaft  in  ihrem  ganzen 
Umfange,  nach  den  neuesten  Erfahrungen 
bearbeitet  von  einer  Gesellschaft  praktischer 
Oekonomcn,  herausgegeben,  und  mit  einer 
Vorrede  begleitet,  von  J.  V.  Sichler.  Sie¬ 
benter  Rand.  Erfurt,  bey  Hennings.  1806.  8. 
(1  Thlr.) 

Hat  auch  noch  folgenden  doppelten  Titel: 

1)  Deutschlands  Feldbau ,  nach  den  neuesten 
Entdeckungen  und  Erfahrungen  praktischer 
handwirthe  bereichert  und  bearbeitet ,  von 
J.  F.  W ölst  ein,  herausgegeben  von  J.  V • 
Sichler .  Vierter  Band.  Ebend. 

a)  Die  Kunst,  ohne  alle  Anleitung  Pferde ,  Rind¬ 
vieh  9  Schaafe ,  Schweine,  Ziegen,  Hunde, 
und  das  sämmtliche  Federvieh ,  so  wie  die  Bie¬ 
nen,  Seidenwürmer  etc.  selbst  zu  erziehen ,  war¬ 
ten,  füttern,  und  ihre  Krankheiten  erkennen 
und  heilen  zu  lernen ,  bearbeitet  von  J.  F. 
f  Polst  ein ,  Thierarzt  und  Oekonom  ,  heraus- 
oeoeben  von  J.  F.  Sichler.  Dritter  Rand. 
Ebend.  1806.  XVIII  S.  Titel  u.  Inhalt,  34a  S. 
(1  Thlr.) 

I\ec.  kann  sich  nicht  enthalten,  voi  allen  Din¬ 
gen  ein  paar  Worte  über  das,  ganz  besonders 
in  der  ökonomischen  Literatur,  bald  in  Rück¬ 
sicht  der  öftern  Veränderung  des  litels  eines  fort¬ 
laufenden  Werkes  *),  bald,  wie  z.  B.  hier,  m 
Vervielfältigung  der  Titel  der  einzelnen  1  heile 
eines  und  desselben  Buches,  bald  noch  auf  eine 
andere  gröbere  Weise  **) ,  seit  einiger  Zeit  ein¬ 

*)  So  hat  z.  B.  Hm.  Riems  Sammlung  ökonomischer 
Schriften  in  ihrem  Laufe  den  Titel  7mal  geaudert. 

**\  Eine  freylich  gauz  andere,  ■wirklich  höchlich  zu  rü- 

Zweyter  Band. 


gerissene  Titelunwesen  zu  sagen,  welches  auf  je¬ 
den  Fall  einmal  eine  ernstliche  Iliige  verdient 
mag  es  nun  von  der  marktschreyerischen  Gewinn¬ 
sucht  der  Buchhändler  (die  nämlich  ihren,  unter 
mehreren  verschiedenen  Titeln  angekündigten, 
und  unters  Publicum  gebrachten  Verlagswerken 
mehrern  Absatz  zu  verschaffen  denken)  oder  von 
der  Eitelkeit  der  Schriftsteller  herriihren,  die 
wahrscheinlich  den  Nahmen,  viel  geschrieben  zu 
haben,  eben  damit  auf  eine  bequeme  Weise  sich 
erwerben  wollen.  Man  könnte  letztem  wohl  diese 
Eitelkeit  verstalten,  wenn  nicht  das  Publicum 
durch  die  gewinnsüchtige  Absicht,  die  Erstere 
hierbey  hegen  und  erreichen,  offenbar  auf  solche 
Weise  häufig  betrogen  würde.  Da  nämlich  ein 
grosser  Theil  desselben  ökonomische  Bücher 
nur  nach  der  Anzeige,  die  er  davon  in  Catalogen 
oder  sonst  wo  findet,  wobey  nicht  immer  (wie 
freylich  von  allen  rechtlichen  Buchhändlern  ge¬ 
schehen  würde)  alle  verschiedene  Titel  eines  Bu¬ 
ches  beysammen  hingesetzt  werden,-  wo  vielmehr 
ein  und  dasselbe  Buch  bald  unter  dem  einen  bald 

unter  dem  andern  Titel  allein  angezeigt  steht  _ 

sich  erkauft,  so  geschieht  es  nothwendig  gar  häu¬ 
fig  zu  leicht,  dass  jemand  ein  und  dasselbe  Buch 
mehrere  Mahle  kauft,  indem  er  glaubt,  bey  den 
verschiedenen  Titeln  auch  verschiedene  Bücher 
zu  erhalten.  Dadurch  wird  denn  im  Ganzen  dem 
Publico  mehr  geschadet,  als  man  ihm  mit  der 
bey  dergleichen  Zertheilungen  der  grösseren  Wer¬ 
ke  meistentheils  angegebenen  Absicht,  den  An¬ 
kauf  derselben  erleichtern,  und  die,  welche  nur  eine 
Branche  interessirt,  nicht  zwingen  zu  wollen  das 
Ganze  zu  kaufen,  —  wirklich  nützet.  Denn*  wer 
Landwirth  ist,  und  dabey  landwirlhschaflliche 

geode  Art  von  Titelunwegen  aber  treibt  Hr.  Buchhändler 
Joachim  in  Leipzig  ,  auch  Inhaber  des  ,  wie  man  sagt, 
ganz  fingirten  Commissionsbureaus  zu  Neuburg,  und  des 
Reichsindustriecomptoirs  Nürnberg,  indem  er  seine 
elende«  ökonomischen  uud  hauswirthsckaftlichen  Com¬ 
pilationen  gleich  zum  erstenmal  mit  dem  Aushän¬ 
geschild  neun,  zweylc  oder  gar  dritte  Auflage  drucken 
lasst;  o.  dgl.  m. 

[>4] 
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Bücher  liest,  oder  kauft,  den  mteressiren  eigentlich 
in  der  Regel  alle  Branchen  der  Landwirtschaft 
gleichviel-,  und  sucht  er  ja  über  eine  einzelne  von 
ihnen  eine  besonders  ausführliche  und  gründliche 
Belehrung ,  so  gibt  es  ja  der  speciellen,  einzelnen 
Schriften  über  die  verschiedenen  einzelnen  öko¬ 
nomischen  Branchen  genug,  in  welchen  die  Aus¬ 
führung  in  der  Regel  weit  gründlicher  und  voll¬ 
ständiger  ist ,  als  in  jenen  Werken,  die  eigentlich 
nur  einzelne  1  heile  eines  grossem  Ganzen  sind} 
wo  sich  der  Vf.  bey  jedem  einzelnen  Theile  im¬ 
mer  beschränkt aus  Furcht  durch  die  zu  grosse 
Verstärkung  des  einen  Theiles  das  Ganze  zu  sehr 
zu  erweitern.  Der  Ankauf  des  Ganzen  aber  wird 
auf  die  angegebene  Weise  gar  nicht  befördert, 
da  ja  immer  die  einzelnen  Theile  eines  ganzen 
grossen  Werkes  einzeln  erscheinen. 

Der  Verwirrungen,  und  Unbestimmtheiten, 
und  unnützen  Weiiläuligkeilen  ,  die  für  den  Buch¬ 
handel  und  für  den  Literatur  aus  dieser  Verviel¬ 
fältigung  der  Titel  eines  und  desselben  Buches  ent¬ 
stehen,  will  Rec.  hierbey  gar  nicht  gedenken. 

Bey  gegenwärtigem  Werke  möchte  nun  zwar 
der  Umstand,  dass  die  einzelnen  Branchen  von 
verschiedenen  Männern  bearbeitet  werden,  aller¬ 
dings  einen  zwiefachen  ,  und  zwar  bey  diesem  Thei¬ 
le  namentlich  einen  dritten  rechtfertigen;  allein 
wozu  ist  der  mittlere  Titel  nüthig?  da  theiis  der 
Verfasser  des  Theiis  über  den  Feldbau  und  des 
über  die  Viehzucht  einer  und  derselbe  ist,  theiis 
aber  die  Branche  der  Viehzucht  nicht  eigentlich 
zu  einer  Branche  des  Feldbaues  gemacht  werden 
kann ,  wenn  man  diese  selbst  als  eine  Branche 
der  La n u wir! lisch aft  aunimmt,  wie  auf  dem  drey- 
iäehen  Titel  geschehen  ist*).  — 

Rec»  geht  nun  zu  der  Beurtheiiung  dieses 
Theiles  eines,  wahrhaftig  sehr  voluminös  "werden¬ 
den  ,  Werkes  fort,  dessen  frühere  Theile  schon 
in  andern  Jahrgängen  dieser  Zeitung  angezeigt 
worden  sind.  Er  enthält  in  5.  Abschnitten  den 
Schluss  der  Lehre  von  der  Viehzucht,  nämlich 
die  Lehre  von  der  Schweinezucht,  von  der  Zie¬ 
genzucht,  von  der  Zucht  der  Kaninchen ,  von  der 
Esel-  und  Maulthierzucht ,  (die  man  aber  doch 
weit  schicklicher  der  Pferdezucht  anschliessl)  und 
von  der  Erziehung  des  ökonomischen  Geflügels, 
und  zwar  hier  die  Lehre  von  der  Hühner-,  Trut¬ 
hühner-,  Gänse-,  Enten- und  Taubenzucht. 

W  as  nun  der  V  erf.  über  diese  Branchen  der 
Viehzucht  sagt  und  lehrt,  ist  allerdings  last  durch¬ 
gängig  gut  und  richtig;  allein  Neues  findet  sich 
dabey  auch  wenig  oder  nichts;  und  manche  sehr 
wichtige  Gegenstände  sind  etwas  sehr  oberfläch¬ 
lich  behandelt,  wie  diess  besonders  von  der  Ver¬ 
edlung  des  gewöhnlichen  Schweine  -  und  Ziegen¬ 
viehes  gilt,  die  allerdings  von  den  Landwirtheu 

*)  Der  erste  und  » te  Band  des  ganzen  Werkes  enthält 
nämlich  den  Gartenbau,  der  5te  und  4le  den  Feld- 
Lau  und  FulterLau,  der  £>  —  ^te  die  Viehzucht. 
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gar  sehr  beachtet,  und  wofür  mehr,  als  bisher 
von  ihnen  gethan  werden  sollte. 

Wie -sehr  der  Hr.  Verl.,  (mit  dem  man  übri¬ 
gens  den  berühmten  Wiener  Thierarzt  J.  G.  [Voll¬ 
stem  nicht  verwechseln  darf,)  den  guten,  alten 
Eck  hart  in  seiner  Experimentalökonomie ,  ( der 
frevlich  jetzt  eine  fast  allgemeine ,  gar  reichhaltige 
Quelle  fu  r  so  viele  unserer  neuesten  ökonomischen 
Schi  it  (.steiler  ist),  bey  seiner  Arbeit  benutzt  und 
gebraucht  hat,  ist  bey  einer  genauem  Verglei¬ 
chung  bey  der  Werke  leicht  zu  erkennen;  und  bey 
der  Feder  Viehzucht  ist  vornehmlich  Gotthardts 
Ganzes  der  federviehzucht  fast  immer  gebraucht 
worden,  ohne  dass  man  desselben  doch  mehr,  als 
einmal,  gedacht  findet..  Warum  hat  hier  auch 
der  Hr.  Veil,  des  Perlhuhns,  Numida  meleagris, 
des  Plaues,  und  des  Schwans  ganz  und  gar  ver¬ 
gessen,  da  diese  Vögel  doch  so  häufig  in  unsern 
deutschen  W irlhschalten  gefunden  und  gezogen, 
werden  1  Hr.  Gotthardt  gedenkt  ihrer,  aber  frey¬ 
lieh  auch  nur  erst  in  der- gwey  teil  Auflage  sei¬ 
nes  Buches.  Eben  so  sind  auch  die  Feinde  des 
Federviehes  von  ihm  ganz  übergangen,  worden. 

Am  besten  ist  übrigens  unstreitig  das,  was 
der  Verf.  über  die  Krankheiten  der  Thiere  sagt ; 
auch  kann  man  überhaupt  dem  Buche  nicht  ab¬ 
streiten,  dass  es  ganz  gut  geschrieben  ist,  und 
sich  recht  gut  lesen  lässt. 

J.  C.  Gotthardt ,  das  Ganze  der  Federvieh— 
zucht  oder  vollständiger  Unterricht  in  der  War- 
tung,  Pflege  und  Behandlung  des  mannichfal— 
tigen  ökonomischen  Federviehes,  seiner  verschie¬ 
denen  Benutzung,  Kenntnis«,  und  Heilung  sei¬ 
ner  Krankheiten.  Zweyte  stark  vermehrte  lind 
verbesserte  Aufl.  Erfurt ,  b.  Beyer  u.  Maring, 
1806.  NXIV  S.  Vorr.  und  Inh.,  442  S.  Text,  8. 
(1  Thlr.  8  gr.) 

Die  erste  Auflage  dieses  sehr  empfehlenswer¬ 
ten  Buches  erschien  im  Jahr  1798.  und  aller¬ 
dings  hat  dasselbe  durch  gegenwärtige  zweyte  Auf¬ 
lage  sehr  beträchtlich  gewonnen.  Die  Seitenzahl 
ist  um  i4o  S.  vermehrt  worden;  indem  nicht  nur 
die  Beschreibung  des  Pfaues,  des  Schwans,  des 
Perlhuhns  und  des  Fasans,  ihre  Erziehung  und 
Benutzung,  und  ihre  Krankheiten  ganz  neu 
hinzugi  kommen  sind,  sondern  auch  in  dem  Vor¬ 
trage  über  die  übrigen  schon  in  der  ersten  Auf¬ 
lage  durchgegangenen  und  erläuterten  Gegenstän¬ 
de  selbst  so  manches  hinzugesetzt  worden"  ist,  so 
dass  Rec.  Meynung  nach  diess  Werk  jetzt  als  die 
vollständigste  und  beste  Belehrung  über  die  ge- 
sammte  Federviehzucht  angesehen,  werden  muss. 
Dass  der  Verf.  aus  fremden  Quellen  häufig  ge¬ 
schöpft  hat,  und  zwar  ohne  dieselben  anzuzeigen, 
Ft  zwar  nicht  zu  läugnen;  allein  das  Erstere  we¬ 
nigstens  kann  keinem  Ökonomischen  Schriftsteller 
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»um  Vorwurf  gemacht  werden,  da  einmal  nie¬ 
mand  alle  und  jede  Erfahrungen  und  Beobach¬ 
tungen,  die  er  über  ökonomische  Gegenstände  mit 
möglichster  Vollständigkeit  vortragl. ,  selbst  ge¬ 
macht  haben  kann;  und  zu  dem  Geistern  ,  näm¬ 
lich  zur  Angabe  ihrer  Quellen,  wollen  sich  nun 
einmal  nur  äusserst  wenige  ökonomische  Schrift¬ 
steller  verstehen.  Mit  Unrecht  aber  glauben  sie, 
dass  sie  dabey  in  den  Augen  des  Pubiicums  zu 
viel  verlieren  würden;  vor  dem  verniinitigen,  ein¬ 
sichtsvollen,  wirklichen  Kenner  -  Publicum  wur¬ 
den  sie  eben  der  nur  angegebenen  Ursache,  d.h.  der 
offenbaren  Unmöglichkeit  wegen,  alle  ökonomischen 
Erfahrungen  über  einen  Gegenstand  selbst  gemacht 
zu  haben,  selbst  eher  gewinnen,  als  verlieren, 

, indem  dasselbe  alsdann  mehr  Zutrauen  zu  ihnen 
fassen  würde.  Dass  sie  alles,  was  sie  schreiben, 
aus  sich  selbst,  aus  ihrer  eignen  Erfahrung  genom¬ 
men  hätten,  wird  ihnen  Niemand  aus  diesem  Pu- 
blico,  und  wird  man  ihnen  immer  um  so  weni¬ 
ger  glauben,  je  vollständiger  sie  geschrieben  ha¬ 
ben:  oder  wenigstens  wird  sie  Niemand  we¬ 
gen  einer  solchen  Annahme  höher  achten.  Nur 
muss  freylich  mit  verständiger  Auswahl  aus 
fremden  Quellen  geschöpft,  es  muss  auch  gründ¬ 
lich  ,  zweckmässig  ,  und  möglichst  vollständig 
dabey  gearbeitet  werden.  Die  bemerkten  Zusätze 
hat  der  Verf.  übrigens,  und  vorzüglich  der  For¬ 
derung  eines  llec.  der  ersten  Auflage  zu  Folge, 
seinem  Werke  beygetiigt:  daran  hat  er  aber  un¬ 
streitig  sehr  recht  getan;  da  die  Lehre  von  der 
Zucht  der  Plauen,  Perlhühner,  Schwane,  und 
selbst  auch  der  zahmen  Fasane  ohne  alle  Frage 
zur  Ökonomischen  Federviehzucht  gehört  ,  obwohl 
die  wilde  Fasanerie  gewöhnlich  der  Jagd  zöge— 
seilet  wird. 

Die  Aeusserung  des  Wunsches  am  Ende  der 
Vorrede,  sein  Buch  nur  von  unbefangenen  Sach¬ 
kennern,  nicht  von  Varietäten  van  Stallknech¬ 
ten  beurteilt  zu  sehen,  hätte  der  Verl',  übrigens 
wohl  ungetan  seyn  lassen  können,  4a  sie  eines 
Gelehrten  unwürdig  ist. 

Für  diejenigen  ,  welche  mit  der  ersten  Auflage 
dieses  Buches  noch  unbekannt  sind  ,  will  Rec.  nur 
noch  die  Eint  hei  lung  desselben  hier  beyfügen. 

Der  Verf.  hat  nämlich  sein  Werk  in  drey  Ab¬ 
schnitte  getheili;  den  ersten  von  der  Cult  uv  (wel¬ 
ches  aber,  dem  in  der  deutschen  Sprache  diesem 
VN  orte,  nach  seiner  Aufnahme,  allgemein  bey ge¬ 
legten  Sinne  zu  Folge,  unstreitig  ein  unpassender 
Ausdruck  i°t,  und  durchaus  -Zucht  heissen  sollte, 
da  man  doch  wahrhaltig  nicht  sagen  kann,  dass 
man  Gänse,  Enten  cujlivire,  sondern  nur,  dass 
man  sie  erziehe  ] )  der  ökonomischen  Landvögel , 
den  andern  von  der  Cuitur  der  ökonomischen 
H  assc.rvögel ,  den  dritten  von  der  Benutzung  des 
Federviehes  und  seiner  Product«,  und  von  sei¬ 
nen  Feinden  und  Krankheiten  ,  welche  letztere 
beyde  Geg<  nstände  aber  wohl  eigentlich  in  einen 
eignen,  4ten  Abschnitt  hätten  gebracht  werden 
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sollen.  Im  ersten  Abschnitt  geht  er  nun  die  Trat- 
huhner ,  den  Pfau,  den  gemeinen  Fasan,  dos  «-e- 
meme  Hofhuhn  ,  das  gemeine  Perlhuhn,  und  die 
gemeine  Taube,  im  zweyten  aber  den  zahmen 
Schwan  die  gemeine  zahme  Gans,  die  gemeine 
zahme  Ente,  und  die  Bisamente,  und  zwar  jede 
Gattung  dieses  Federviehes  nach  ihren  verschiede¬ 
nen,  sehr  sorgfältig  und  genau  angegebenen  Arten 
und  Abarten,  ihrer  eigentlichen  Erziehung,  Füt¬ 
terung,  Behandlung,  ‘Gewinnung,  und  der  Ein¬ 
richtung  ihrer  -Behausungen  nacli  durch  ;  und  im 
dritten  handelt  er  ebenfalls  sehr  ausführlich  und 
gründlich,  im  ersten  Capitel  von  der  verschiede¬ 
nen  Benutzung  dieses  Federviehes  ,  und  seiner  Pro- 
duete,  seiner  Eyer  (über  die  neuerlichst  Par- 
mentier  eine  sehr  ausführliche  Abh.  in  den  An- 
jiales^  des  arts  et  manufaclures  par  Oreilly ,  6me 
Aunee  No.  62.  63..  64.  geliefert  hat)  seiner  Federn 
seines  Fleisches,  (vvobey  sehr  gründlich  von  der 
Mästung  des  Federviehes,  und  dem  Räuchern  sei¬ 
nes  Fleisches  gehandelt  wird  ,  seiner  Ex  c  re  mente 
u.  s.  w..:  im  zweyten  aber  werden  die  verschiede¬ 
nen  Feinde  des  Federviehes  aus  der  Classe  der 
vierfiissigen  Thier«  sowohl,  als  der  Raubvögel 
und  der  Iusecten  angegeben,  und  sodann  die  ver¬ 
schiedenen  Krankheiten  desselben  und  deren  Hei¬ 
lung  gelehrt. 

KIRCHLICHE  VERFASSUNG . 

Versuch  eine  zweckmässige  Verfassung  für  den 
protestantischen  Prediger  -  und  Schullehrer¬ 
stand  zu  entwerfen ;  mit  Rücksicht  auf  das  Her¬ 
zogtum  Berg.  Erster  Theil.  Düsseldorf,  bey 
J.  H.  C.  Schreiner,  1807.  XXL  und  35 1  S.  8. 

Der  ungenannte  Verfasser  siebet  es  voraus 
dass  die  Veränderung  der  Regierung  in  dem  Her¬ 
zogthum  Berg  auch  manche  Aenderungen  in  der 
kirchlichen  Verfassung  nach  sich  ziehen  werde. 
Er  selbst  ist  der  Meymuig,  dass  die  bish  :e  Ver¬ 
fassung  eine  Aenderung  bedürfe,  und  glaubt,  dass 
diese  um  so  zweckmässiger  Ausfällen  müsse,  je 
mehr  die  Verfassung  von  allen  Seiten  beleuchtet 
und  beurteilt  werde;  und  dass  eben  deswegen 
ein  jeder,  der  Kraft  dazu  in  sich  fühle,  schuldig 
scy  ,  darüber  seine  Meynung  zu  sagen.  Er  wagt 
daher  diesen  Versuch,  worin  er  seine  Gedanken 
und  Vorschläge  dem  Publicum  mit  Freyuiüthig- 
keit  und  Bescheidenheit  vorlegt.  Er  wünscht  durch 
seine  Schiiil  es  zu  bewirken,  nicht  dass  man  nach 
seinen  Vorschlägen,  auf  den  Rath  eines  Einzigen, 
die  Verfassung  umäudere,  sondern  dass  man  alle 
Urteilsfähige  über  diese  wichtige  Angelegenheit 
höre  ,  ilu  e  Gedanken  mit.  den  semigen  vergleiche 
und  das  Beste  answähle  und  realisire.  Rec.  hofft 
und  wünscht,  da>-s  das  letztere  geschehen  werde, 
denn  die  Sache  ist  viel  zu  wichtig,  als  dass  sie 
einseitig  dürfte  abgeurtheilt  werden.  Ueberhaupt 
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Ware  vorläufig  wohl  zu  erwägen,  was  gerade  un¬ 
ter  den  jetzigen  Umständen  das  rathsamste  seyn 
möchte.  So  sehr  auch  Rec.  den  Verf.  dieser  le- 
senswerthen  Schrift  als  einen  Mann  schätzt ,  der 
ernstlich  über  die  Sache  nachgedacht  hat  und  es 
sich  zur  ernsten  Angelegenheit  macht,  die  prakti¬ 
sche  Erziehung  des  Menschen  möglichst  zu  beför¬ 
dern,  so  glaubt  er  doch,  dass  mehreres ,  was  hier 
der  bisherige»  Verfassung  zur  Last  gelegt  wird, 
nicht  nothwendig  damit  verbunden  sey ,  sondern 
verbessert  werden  könne,  ohne  die  Verfassung 
ganz  zu  antiquiren;  und  dass  die  Vorlheile  bey 
der  vorgeschlagenen  neuen  Einrichtung  im  Gan¬ 
zen  zu  noch  angeschlagen ,  und  im  Gegen I heil  die 
Mängel  und  Nachtheile,  die  nach  der  Erfahrung 
hier  ebenfalls  obwalten,  nicht  genug  berücksich¬ 
tigt  sind. 

Der  Verf.  hat  bey  seiner  Ausarbeitung  Ste¬ 
phanies  System  der  Öffentlichen  Erziehung  genützt. 
Er  sagt  selbst,  dass  er  dieser  Schrift  vieles  zu  ver¬ 
danken  habe.  In  der  Einleitung  wird  von  dem 
Verhältnis  der  Kirche  zum  Staate,  und  des  pro¬ 
testantischen  Predigerstandes  zu  den  übrigen  Staats¬ 
anstalten  gehandelt.  Der  Endzweck  eines  jeden 
vernünftigen  Slaatsvereins  ist  Sittlichkeit  und 
Glückseligkeit.  Sicherheit  ist  bloss  ein  vorberei¬ 
tender  Zweck.  Sie  muss  da  seyn  um  der  hohem 
Absicht  willen,  damit  die  Menschen  ungehindert 
ihre  vereinigten  Kräfte  dazu  anwenden,  um  den 
aufgegebenen  Zweck  auf  eine  positive  Weise  zu 
verfolgen.  Diese  positive  Bedingung  des  Staats- 
Zwecks  besteht  in  der  Aufstellung,  Verbesserung 
und  Gemeinmachung  aller  Mittel,  wodurch  Sitt¬ 
lichkeit  und  Glückseligkeit  wirklich  befördert  wer¬ 
den  kann;  und  diese  Mittel  sind  entweder  innere 
oder  äussere.  Die  positive  Staatsverwaltung  theiit 
sich  daher  in  zwey  Hauptäste.  Die  Staatsökono¬ 
mie  sorgt  für  die  Vervollkommnung  des  äusscrn 
Zustandes  der  gesammten  Staatsbürgerschaft,  und. 
die  öffentliche  Erziehving  sucht  die  Vervollkomm¬ 
nung  des  Innern  Zustandes  des  Menschen  ,  oder 
der  in  ihm  liegenden  Kräfte  zu  bewirken.  Sie  ist 
der  Inbegriff  von  Staatsanstalten,  um  allen  Mit¬ 
gliedern  der  Staatsbürgerschaft  die  zu  ihrer  Be¬ 
stimmung  nöthige  Ausbildung  ihrer  Kräfte  zu  ver¬ 
schaffen.  Sie  darf  nicht  vernachlässigt  werden, 
wenn  nicht  ein  sehr  wesentlicher  Theil  des  Vor¬ 
gesetzten  Zwecks  Schaden  leiden  soll,  und  macht 
daher  einen  Haupilbeil  des  Staatshaushalts  aus. 
Unter  den  verschiedenen  Arien  der  öffentlichen 
Erziehung  gebühret  der  Erziehung  der  Staaisdie- 
nerschaft,  von  welcher  die  zweckmässige  Erzie¬ 
hung  aller  übrigen  Bürger  hauptsächlich  abhängt, 
der  erste  Rang.  Unmittelbar  nach  ihr  folgt  die 
praktische  Erziehung  sowohl  der  Kinder  als  Er¬ 
wachsenen,  wodurch  ihre  praktische  Vernunft  aus¬ 
gebildet,  ihr  Wille  zum  Guten  geleitet  und  ihnen 
Kraft,  Math  und  Lust  ertheilt  wird,  ihre  ganze 
innere  und  äussere  Thätigkeit  dem  heiligen  Ge¬ 
setze  zu  unterwarfen.  Sie  ist  äusserst  wichtig, 


696 

weil  Sittlichkeit  das  höchste  Ziel  des  einzelnen 
und  vereinten  Menschen  ist,  und  sie  allen  übri¬ 
gen  Arten  der  Erziehung  ihre  Vollendung  ertheilt. 
Dieser  äusserst  wichtige  Theil  der  öffentlichen  Er¬ 
ziehung  ist  aber,  was  die  protestantischen  Chri¬ 
sten  betrifft,  dem  Predigerstand  an  vertraut.  Sein 
Zweck  ist  die  Erziehung  der  protest.  Christen  zur 
Moralität  und  Religiosität  vermittelst  des  Chri- 
slenthums,  nach  der  Ansicht  des  Protestantismus; 
und  seine  ganze  Einrichtung  und  Verhältniss  zu 
den  protest.  Christen  machen  es  ihm  möglich  und 
leicht,  jenen  Zweck  zu  erreichen.  Der  Staat  hat 
ako  die  protestantischen  Prediger  unter  seine  be¬ 
deutendsten  Beamten  zu  zählen  und  die  protestan¬ 
tische  Kirche  als  seine  ihm  untergeordnete  Freun¬ 
din  und  Dienerin,  als  eine  sittlich  -  religiöse  Er¬ 
ziehungsanstalt,  anzusehen,  die  nur  zur  Errei¬ 
chung  seines  eigenen  höchsten  Zwecks  lebt,  und 
der  er  folglich  Erhaltung,  Schutz,  Hülfe  und 
Beglückung  schuldig  ist.  Nur  aus  der  niedrigen 
Vorstellung,  dass  man  sich  den  Staat  bloss  als 
Sicberlieitsanslalt  dachte,  nur  aus  der  einseitigen 
Ansicht  der  protestantischen  Kirche,  nur  aus  der 
systematisch  notli wendigen,  aber  praktisch  gar  nicht 
anwendbaren,  Theilung  des  äusseren  und  inneren 
Menschen  lässt  es  sich  erklären,  wie  man  sonst 
der  Meynung  seyn  konnte,  dass  Kirche  und  Staat 
zwey  völlig  von  einander  verschiedene  ,  neben  ein¬ 
ander  oder  wohl  gar  gegen  einander  stehende 
Personen  seyen. 

Der  Verf.  kommt  nun  auf  die  Frage:  hat  der 

firotest.  Predigerstand  im  Herzogthum  Berg  bis- 
1er  seine  Stelle  im  Staatshaushalte  würdig  ausge¬ 
füllt,  hat  er  seinem  Zweck  möglichst  nachgestrebt 
und  Moralität  und  Religiosität  kraftvoll  befördert? 
"Er  glaubt  dieses  bezweifeln  zu  können,  theils  weil 
man  auch  im  Bergischen  Ursache  hat,  über  den 
Verfall  der  Sittlichkeit  und  Religiosität  in  den 
höheren  und  niederen  Ständen  zu  klagen,  theils 
wegen  der  auch  hier  herrschenden  Unzufrieden¬ 
heit  und  Spöttereyen  über  den  Predigerstaud. 
Diess  veranlasst  den  Verf.  nun  die  Frage  aufzu— 
werfen:  Sollte  der  Grund  dieses  Uebels  vielleicht 
in  der  kirchlichen  Verfassung  liegen,  sollte  diese 
vielleicht  unsern  Zeiten  nicht  mehr  angemessen 
seyn,  und  hier  die  Aemlerungen  angefangen  wer¬ 
den  müssen,  wenn  die  Verbesserung  nicht  ober¬ 
flächlich  und  einseitig  werden  soll?  Dem  Rec. 
kommt  diese  Folgerung  etwas  rasch  und  übereilt 
vor,  da  jene  Klage  und  Urtheile  überhaupt  auch 
an  solchen  Orlen,  wo  eine  andere  kirchliche  Ver¬ 
fassung  ist,  jetzo  allgemeiner  sind,  und  olfenbar 
auch  andere  Ursachen  dazu  mitwirken:  doch  wir 
wollen  dem  Vf.  in  seiner  genaueren  Prüfung  der 
Sache  weiter  folgen.  Sie  ist  der  Gegenstand  der 
folgenden  Abhandlung. 

Der  erste  Abschnitt  handelt  von  den  Forde¬ 
rungen,  welche  die  Verfassung  des  protest.  Pre¬ 
digeramts  erfüllen  muss.  Da  jeder  Stand  einen 
bestimmten  Zweck  hat  und  eine  solche  Verfas- 
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sung  haben  muss,  bey  welcher  es  nicht  nur  mög¬ 
lich,  sondern  auch  wahrscheinlich  ist,  dass  er  sei¬ 
ne  Pflichten  erfüllen  werde,  so  ist  die  höchste  und 
oberste  Forderung,  dass  die  Verfassung  es  mög¬ 
lichst  wahrscheinlich  machen  muss,  dass  der  Pre¬ 
digerstand  seinen  Zweck  erreichen  werde.  Da  der 
Zweck  des  protest.  Predigerstandes  kein  anderer 
ist,  als  dieser:  Erziehung  des  protest.  Christen  zur 
Moralität  und  Religiosität  nach  der  Ansicht  des 
Protestantismus ,  der  keine  menschliche  Autorität, 
sondern  nur  die  Autorität  der  Bibel  anerkennt, 
und  auch  bey  der  Erklärung  derselben  alle  mensch¬ 
liche  Autorität  verwirft;  so  lässt  sich  nun  jene 
oberste  Forderung  also  näher  bestimmen :  die  Ver¬ 
fassung  muss  es  möglichst  wahrschein  lieh  machen, 
dass  die  Protestant.  Gemeinden  durch  ihre  Predi¬ 
ger  zu  moralisch  guten  und  religiösen  Menschen 
gebildet  werden.  Hieraus  ergeben  sich  nun  fol¬ 
gende  Forderungen  an  die  Verfassung:  I.  in  An¬ 
sehung  derjenigen,  durch  welche  der  Zweck  des¬ 
selben  erreicht  werden  soll.  1)  Die  Verfassung 
muss  so  beschaffen  seyn,  dass  nur  solche  als  Pre¬ 
diger  angestellt  werden,  welche  die  zur  Errei¬ 
chung  des  Zwecks  ihres  Amts  erforderliche  Kraft 
besitzen.  2)  die  Angestellten  müssen  dadurch  ge- 
nöthigt  werden,  ihre  Kraft  zur  Erreichung  jenes 
Zwecks  zu  gebrauchen,  welches  ihnen  auch  die 
Verfassung  zugleich  erleichtern  muss.  3)  Alle, 
welche  den  Zweck  ihres  Amts  nicht  mehr  errei¬ 
chen  können  oder  wollen,  müssen,  so  bald  als  die¬ 
ser  Fall  eintritt,  von  ihrer  Stelle  entfernt  werden; 
II.  In  Ansehung  derjenigen,  an  welchen  der  Zweck 
erreicht  werden  soll,  muss  4)  die  Verfassung  die 
Gemeindeglieder  den  Predigern  zur  Einwirkung 
auf  sie  übergeben;  5)  sie  muss  sie  aber  den  Pre¬ 
digern  in  dem  Zustand  übergeben,  in  welchem  sie 
für  ihre  Einwirkung  am  empfänglichsten  sind. 
Aller  Zwang  zum  Besuch  der  Kirche  muss  frey- 
lich  wegfallen,  aber  dennoch  hat  der  Staat  Mit¬ 
tel,  wodurch  er  dem  Prediger  Kraft  geben  kann 
auf  die  Gemeinde  zu  wirken  ,  und  die  Hindernisse 
wegzuschaffen ,  die  der  Einwirkung  nachtheilig 
sind;  III.  In  Ansehung  des  kirchlichen  Finanzwe¬ 
sens,  worauf  die  Verfassung  auch  Rücksicht  neh¬ 
men  muss,  weil  der  Zweck  des  Predigtamts  man¬ 
che  äussere  Anstalten  nöthig  macht,  muss  6)  die 
Erhaltung,  und  wenn  es  nöthig  ist,  die  Vermeh¬ 
rung  des  protestant.  Kirchenvermögens  gesichert 
und  7)  die  gehörige  Anwendung  desselben  bewirkt 
werden.  Fieber  alles  dieses  wird  viel  zweckmässi¬ 
ges  und  richtiges  gesagt,  wenn  sich  auch  gegen 
einzelne  Forderungen  mit  Recht  verschiedenes  er¬ 
innern  lässt,  z.  B.  gegen  das,  Was  S.  63.  64.  von 
der  Macht  des  Predigers  Ruhe  und  Ordnung  kraft¬ 
voll  zu  erhalten,  gesagt  wird.  Alles  dieses  ist  we¬ 
nigstens  sehr  zu|beschränken,  wenn  nicht  grosser 
Missbrauch  daraus  entstehen  soll. 

In  dem  zweyten  Abschnitt  kommt  nun  der 
Verf.  auf  die  Beantwortung  der  Frage:  erfüllt  die 
gegenwärtige  Verfassung  des  prolest.  Predigerstau- 
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des  im  Herzogllium  Berg  die  aufgestellten  For¬ 
derungen  ?  Ehe  er  diess  näher  untersucht,  gibt  er 
eine  kurze  Darstellung  der  gegenwärtigen  Verfas¬ 
sung,  nachdem  er  vorläufig  etwas  von  der  Schwie¬ 
rigkeit  einer  genauen  Beschreibung  derselben  ge¬ 
sagt  hat.  Vorerst  redet  er  von  der  Beschaffen¬ 
heit  derselben  im  Allgemeinen,  von  den  Rechten 
und  Freyheiten  der  Protestanten  im  Bergischen, 
wovon  das  Vornehmste  aus  dem  Religionsvergleich 
von  1672.  und  einigen  andern  Stücken  zusammen¬ 
gestellt  ist,  und  von  den  Eintheilungen  verschie¬ 
dener  Gemeinden.  Im  ganzen  Lande  sind  34.  re- 
formirte  und  39.  lutherische  Gemeinden ,  35.  re- 
formirte  und  43.  lutherische  Prediger.  Die  Re— 
formirten  sind  in  3  Classeu  getheilt.  Die  Düssei¬ 
dorier  Classe  hegreift  12,  die  Elberfelder  Classe 
i3,  und  die  Solinger  Classe  9  Gemeinden  in  sich. 
Die  Lutheraner  werden  in  die  Oberbergische  In- 
spection  von  12  Gemeinden  und  die  Unterbergi* 
sehe  von  27  Gemeinden  unterschieden.  Zu  jener 
gehören  2  Classen ,  die  Windeeker  und  Blanken- 
burger,  2u  dieser  3  Classen,  die  Düsseldorfer,  Len- 
neper  und  Misseloher.  Darauf  bemerkt  der  Verf. 
den  Einfluss  der  den  Protestanten  eingeräumten 
Rech  Le  auf  ihre  kirchliche  Verfassung.  Weil  die 
Regierung  die  Protestanten  in  ihren  religiösen 
Handlungen  nicht  hindern,  aber  eben  so  wenig 
befördern  wollte,  so  blieben  sie  sich  selbst  über¬ 
lassen,  und  konnten  sich  daher  eine  Verfassung 
geben,  wie  sie  ihnen  gefiel.  Da  sie  sich  alle  gleich 
waren,  so  wollten  sie  sich  einem  einzigen  aus  ih¬ 
rer  Mitte  nicht  unterwerfen,  und  nahmen  das 
repräsentative  System  an.  Jede  Gemeinde  wählet 
aus  ihrer  Mitte  einen  Kirchen  Vorstand,  der  das 
Consistorium  heisset,  und  die  Angelegenheiten  der 
Gemeinde  besorgt  und  in  wichtigen  Fällen  den 
"Willen  der  ganzen  Gemeinde  vernehmen  muss. 
Ein  jeder  Kirchenvorstand  ernennet  wieder  ein 
Glied  aus  seiner  Milte,  welches  mit  dem  Predi¬ 
ger  zur  Classe  depulirt  wird.  Diese  Deputaten 
repräsentiren  alle  zu  einer  Classe  gehörenden  Ge¬ 
meinden,  und  besorgen  die  gemeinschaftlichen 
Angelegenheiten.  Alle  Glieder  der  Classe  sind 
sich  völlig  gleich,  und  wählen  aus  den  Predigern 
ein  Moderamen,  einen  Inspector,  Assessor  und 
Scriba,  welche  der  Classe  das  Nöthige  vortragen, 
ihren  Willen  vernehmen  und  was  die  Stimmen¬ 
mehrheit  beschliesset ,  ausführen,  ohne  jedoch  in 
irgend  einem  Falle  befehlen  zu  dürfen.  Die  drey 
re  formirten  Classen  bilden  eine  Synode,  zu  wel¬ 
cher  ein  Prediger  und  ein  Mitglied  des  Kirchen¬ 
vorstandes  von  jeder  Gemeinde  gehört.  Diese 
repräsentiren  alle  reform.  Gemeinden  und  haben 
die  gemeinschaftlichen  Angelegenheiten  zu  besor¬ 
gen.  Auch  diese  Deputirte  sind  sich  völlig  gleich, 
und  wählen  aus  den  Predigern  einen  Präses,  As¬ 
sessor  und  Scriba,  welche" der  Synode  die  Sachen 
vortragen  und  die  Beschlüsse  nach  der  Stimmen¬ 
mehrheit  vollziehen  ,  aber  keineswegs  etwas  eigen¬ 
mächtig  anordnen  dürfen.  Um  es  zu  verhüten. 
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dass  sich  diese  Deputirfce  nicht  zuletzt  einige  Vor¬ 
rechte  an masseii,  behalten  die  Mitglieder  des  Kir- 
cbenvorslmsdes  nur  zyvey  Jahre  ihr  Amt ,  und  die 
Moderatoren  der  Ciassen  u.  Synode  wechseln  alle 
Jahre.  JSur  in  den  neuesten  Zeiten  ist  die  Abän¬ 
derung  gemacht,  dass  die  Synodal moderatoren 
drey  Jahr  ihr  Amt  behalten.  Die  Lutheraner  ha¬ 
ben  im  Ganzen  ebenfalls  die  repräsentative  Ver¬ 
fassung,  unterscheiden  sich  aber  in  einigen  Stü¬ 
cken.  Die  Prediger,  ohne  ein  Mitglied  aus  dem 
Kirchenvorstand  bilden  die,  Ciassen  und  Synoden, 
ihre  Ciassen  haben  kein  besonderes  Moderamen, 
sondern  die  Moderatoren  der  Synode  sind  auch 
Moderatoren  der  Ciassen.  Die  beyden  Inspecto¬ 
ren  mit  ihren  Assessoren  sind  das,  was  hey  den 
Reformirleji  der  Präses  und  die  Inspectoren  der 
Ciassen  sind  ,  und  beyde  lnspecloren  versammeln 
sich  jährlich  zur  Synode.  Auch  behalten  dieLuth, 
Moderatoren  länger  ihr  Amt.  Nach  dieser  allge¬ 
meinen  Darstellung  folgt  nun  S.  yÖ —  i3o.  noch 
eine  nähere  Beschreibung  der  kirchlichen  Verfas¬ 
sung.  Der  Yerf.  gibt  hier  eine  ausführliche  Nach- 
ixcht  von  der  Einrichtung ,  Beschaffenheit  und  den 
Pflichten  des  Kirchenvoi  Standes:  von  der  Amts— 
Vorbereitung  der  Prediger,  ihrer  Wahl  und  An¬ 
stellung,  ihren  Pflichten  und  Rechtem;  von  den 
Ciassen  und  Classical- Conventen ,  und  den  Ge¬ 
schälten,  welche  die  Inspectoren  und  Assessoren 
dabev  zu  besorgen  haben ,  und  endlich  von  den 
Synoden  und  Synodalversammlungen  der  Relor- 
mirten  sowohl  als  Lutheraner.  Aus  dieser  Dar¬ 
stellung  ergibt  sich  nun,  dass  der  Charakter  der 
Verfassung  Frey  heit  ist,  welches  S.  i3b— 147.  aus¬ 
führlicher  gezeigt  wird.  Die  Gemeinden  haben  das 
freve  Wahlrecht  und  behaupten  auch  diese  1‘rey- 
heit  in  Ansehung  der  Unterhaltung  des  Predigers 
und  der  Unterwerfung  unter  seinen  Einlluss.  Auch 
die  Prediger  sei  bst  geniessen  in  ihrer  Amtsfüh- 
rung  grosse  Frey  heit.  Plieraul  f  olgt  nun  die  Be¬ 
urteilung  der  gegenwärtigen  Verfassung  S.  1 4y  — 
244.  Nachdem  der  Verf.  kurz  und  richtig  die  vor¬ 
teilhafte  Seite  dargestellt  hat,  indem  die  Frey- 
lieit  nicht  allein  den  Prediger  hebt  und  sein«  Wirk¬ 
samkeit  erleichtert,  sondern  auch  den  Gemein¬ 
den  eine  dem  Prediger  vorteilhafte  Stimmung 
gibt  und  ihre  Kräfte  selbst  entwickelt:  so  zeigt 
er  nun  auch  ihre  nachtheilige  Seite,  und  prüft 
sie  nach  den  in  dem  ersten  Abschnitt  aulge¬ 
stellten  Forderungen.  1  )  Sie  bewirkt  es  nicht, 
dass,  so  viel  als  möglich,  nur  würdige  Män¬ 
ner  als  Prediger  angestellt  werden;  denn  sie -dul¬ 
det  unter  den  V\  ahlfähigen  auch  viele  Unwür¬ 
dige,  die  nicht  gehörig  vorbereitet  und  geprüft 
sind;  und  überlässt  den  Gemeinden,  die  den 
Würdigen  vom  Unwürdigen  nicht  genug  unter¬ 
scheiden  können,  und  nicht  selten  zu  dem  letz¬ 
tem  aui  stärksten  hingezogen  werden,  die  freye 
Wahl.  2)  Sie  kann  die  anges teilten  Prediger 
nicht  nötigen,  ihre  Kräfte  zur  Erreichung  des 
Zwecks  ihres  Amts  zu  gebrauchen,  und  gibt  den 
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Bessern  nicht  die  nöthige  Aufmunterung.  3)  Sie 
kann  nicht  bewirken,  dass  diejenigen,  welche  den 
Zweck  ihres  Amtes  nicht  mehr  erreichen  können 
oder  wollen,  von  ihrer  Stelle  entfernt  werden 
indem  keine  ordentliche  Aufsicht  da  ist,  und  der 
Gang  der  geistlichen  Policey  dieses  alles  ohnehin 
erschwert.  4)  Sie  erfüllet  die  Forderung  nicht 
nach  welcher  die  Gemeinden  der  Einwirkung  der 
Prediger  ubergeben  werden  müssten.  Der  Predi¬ 
ger  kann  den  Besuch  der  Schulen  und  Katechisa- 
tionen  durch  nichts  bewirken,  als  durch  Vorstel¬ 
lungen  und  Ermahnungen,  und  diese  sind  ge¬ 
wöhnlich  unwirksam.  5)  Auch  die  Erwachsenen 
werden  den  Prediger  nicht  in  dem  Zustand  t  ber¬ 
geben,  in  welchem  sie  für  seine  Einwirkung  am 
empfänglichsten  sind:  denn  die  Verfassung  veran¬ 
lasst  durch  die  freye  Wahl  oft  Erbitterung  der 
Gemeiudeglieder  gegen  den  Prediger,  indem  bey 
solchen  Gelegenheiten  gewöhnlich  Partheyen  ent¬ 
stehen.  Ueberdem  duldet  sie  schädliche  Zerstreuun¬ 
gen  ,  wozu  insbesondere  die  Bekanntmachungen 
der  Verordnungen  des  Staats  in  den  Kirchen,  der 
Besuch  der  Wirtshäuser  wähl  end  des  Gottesdien¬ 
stes,  und  die  nachtheiligen  W  irkungen  der  so  häu¬ 
figen  Jahi  markte  gehören.  Auch  dadurch,  dass  der 
Prediger  mit  den  Policeybeamten  in  keine  Ver¬ 
bindung  gesetzt  ist,  entsteht  für  die  Moralität  der 
Nachtheil,  dass  allgemein  bekannte  Laster  ohne 
alle  Ahndung  geduldet  werden  und  dass  der  Pre¬ 
diger  sich  auch  um  die  häusliche  Erziehung  nicht 
bekümmern  darf;  wozu  noch  kommt,  dass  die 
Verfassung  dem  Prediger  die  durchaus  nöthige 
Achtung  versagt.  6)  Sie  kann  die  Erhaltung, 
Vermehrung  und  gerechte  Anwendung  des  Kir- 
clienvermögens  nicht  sichern,  indem  sie  vielmehr 
eine  unordentliche  Verwaltung  und  völlige  Zer¬ 
splitterung  desselben  veranlasst.  7)  Auch  die 
Classical  -  und  Synodal- Versammlungen  sind  eher 
nachtheilig  als  vor! heilhaft.  Aus  "diesem  allen 
welches  der  Vf.  im  Detail  näher  aus  einander  setzt 
und  mit  Anmerkungen  begleitet,  wird  nun  gefol¬ 
gert,  dass  die  Verfassung,  die  hey  ihrer  Entste¬ 
hung  im  16.  Jahih.  dem  damaligen  Geist  der  Zeit 
angemessen  wm  ,  jetzo  zweckwidrig  geworden  sey 
und  dass  der  Geist  der  Zeit  jetzo  "ihre  Auflösung 
gebiet  .  Ree.  bat  Gelegenheit  gehabt  sich  mit  der 
kirchlichen  Verfassung  in  dem  Herzogtum  IRrg 
näher  bekannt  zu  machen.  Sie-  ist  ganz  nach  der 
Holländischen  Kirchen  Verfassung  gebildet.  Als  die 
Holländer  1 568.  ihre  erste  Synode  zu  Wesel  hiel¬ 
ten  und  ihre  kirchliche  Verfassung  errichteten 
folgten  ihnen  darin  die  Relörinirten  "in  den  Clevi! 
sehen  und  Bergj scheu  und  andern  benachbarten 
Ländern.  Man  vgählte  die  Preshyteriol  -  und  Sy¬ 
nodal-  Verfassung,  die  ohne  Zweifel  mit  dem  Geist 
des  Protestantismus  ,  der  der  GÜm  der  Freyhcit 
nach  der  ursprünglichen  Eiurich.ün.g  des  Christen¬ 
tums  ist ?  am  menten  zusaminenslimmt.  In  die¬ 
se  Rücksicht  .möchte  auch  Rec.  nicht  behaupten 
dass  die  Veilassuug  jetzo  zweckwidrig  geworden. 
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sey.  Der  Geist  des  Protestantismus  ist  noch  der¬ 
selbe  und  wird  hoffentlich  derselbe  bleiben.  Frey- 
lich  rügt  der  Verl’,  mit  Recht  vieles  in  der  gegen¬ 
wärtigen  Einrichtung  oder  Handhabung  der  Ver¬ 
fassung,  aber  manches  ist  auch  zu  einseitig  und 
übertrieben  dargestellt.  Die  gerügten  M  mgei  und 
Gebrechen  sind  der  Presbyterial  -  und  Synodalver¬ 
fassung  nicht  eigeuthümlich  noch  weniger  wesent¬ 
lich.  Die  Missbrauche  ,  die  in  der  Praxis  Vor¬ 
kommen,  dürfen  der  Verfassung  selbst  nicht  als 
Mängel  angerechnet  werden,  und  eben  so  wenig 
die  Hindernisse  oder  Entgegen  Wirkungen ,  die  ihr 
anderw  ärts  entgegengesetzt  werden  und  ihrer  Ten¬ 
denz  nachtheilig  sind.  Rec.  darf  sich  hier  nicht 
weitläufig  über  die  Sache  einlassen,  aber  doch 
kann  er  diese  einzige  Bemerkung  nicht  zurückhal¬ 
ten.  Die  erste  und  Hauptanklage,  womit  vieles 
in  den  folgenden  Zusammenhang! ,  bestehet  darin, 
dass  die  Verfassung  unter  den  zu  Predigerstellen 
Wahlfäh  igen  viele  Unwürdige  dulde.  Aber  kann 
diess  Wohl  als  eine  eigentliche  und  mit  der  Pres- 
hyterial-  und  Synodal  Verfassung  nolhyvendig  ver¬ 
bundene  folge  betrachtet  werden?  Der  Verf.  ge¬ 
steht  es  selbst,  dass  die  Prüfungen  derTheologie- 
Studirenden  bey  den  Lutheranern  zweckmässiger 
und  schärfer  sind,  als  bey  den  Reformirten.  S. 
100  und  1 63  1.  Warum  führen  die  Reformirten 
diese  strengem  Prüfungen  nicht  ebenfalls  ein? 
Der  Missbrauch,  den  diese  von  ihrem  Recht  ma¬ 
chen,  kann  der  Verfassung  selbst  nicht  als  Fehler 
angerechnet  werden:  denn  diese  hat  die  Prüfun¬ 
gen  lestgesetzL  und  den  Predigern  aufgelragen ,  um 
es  dadurch  zu  verhüten,  dass  Unwürdige  nicht 
wahlfähig  werden.  Mit  Recht  können  sie  deswe¬ 
gen  auch  von  dem  Staat  zur  Erfüllung  ihrer  Pflicht 
angehalten  werden.  Ueberhaupt  ist  es  Sache  des 
Staats  daliir  zu  sorgen ,  dassdie  Sludirenden  zweck¬ 
mässig  vorbereitet  und  nachher  durch  geschickte 
Männer  ordentlich  und  gründlich  geprüft  werden. 
Dahey  kann  aber  immer  die  Presbyterialverfassung 
bestehen.  Eben  so  ist  es  auch  in  andern  Fällen, 
wenn  nur  der  Staat  diese  kirchliche  Verfassung 
gehörig  unterstützt,  welches  allerdings  bey  jeder 
Verfassung,  wenn  sie  ihren  Zweck  erreichen  soll, 
muss  vorausgesetzt  werden. 

In  dem  dritten  Abschnitt  sucht  der  Verf.  die 
Frage  zu  beantworten:  Wie  kann  eine  Verfas¬ 
sung  des  Protestant.  Predigerstandes  die  aufgestell¬ 
ten  Forderungen  erfüllen?  Zuerst  wird  als  Be¬ 
dingung  aufgestellt,  dass  eine  obere  geistliche  Be¬ 
hörde  da  seyn  müsse,  welcher  die  protestant.  Pre¬ 
diger  und  Gemeinden  in  geistlichen  Sachen  unter¬ 
worfen  wären.  Es  wird  daher  die  äussere  Ein¬ 
richtung  dieser  oberen  Behörde  beschrieben.  Der 
V  erf.  schlägt  ein  Oberconsistoriiun  von  zwey  geist¬ 
lichen  Rathen  vor  und  dann  vier  Superintenden¬ 
ten,  denen  alle  reformirte  und  lutherische  Ge¬ 
meinden  unterworfen  würden.  Bey  der  Anstellung 
der  letztem  soll  nicht  auf  die  Confession  gesehen 
werden.  Es  sollen  blos  protestantische  Superin¬ 
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tendenten  seyn ,  um  die  Vereinigung  heyder  Con- 
lessionen  allmählig  vorzubereiten.  Will  man  aber 
noch  auf  die  Confession  gleich  anfangs  Rücksicht 
nehmen,  so  sollen  überhaupt  zwey  lutherische 
und  zwey  relormirte  Superintendenten,  die  dem 
Consistorio  unterworfen  sind,  angeordnet  werden. 
Die  Nothwendigkeit  einer  solchen  aus  Geistlichen 
bestehenden  obern  Behörde  wird  nun  noch  weiter 
S-  206  —  2Ö8.  gezeigt.  Darauf  kommt  der  Verf. 
aul  die  Beantwortung  der  Frage:  wie  können  un¬ 
ter  der  angegebenen  Bedingung  die  aufgestellten 
l'orderungen  erfüllt  werden ?  Ausführlich  wird 
gezeigt,  wie  es  zu  bewirken  sey,  dass  würdige 
Subjecte  zur  Besetzung  der  Stellen  vorhanden 
seyen.  Unter  den  gegebenen  Vorschlägen  über 
die  Bildung  und  Leitung  der  Theologie -Studiren- 
den  ist  manches  zweckmässige,  aber  auch  man¬ 
ches,  was  einer  Revision  bedarf.  Der  Verf.  will, 
dass  jeder  Theologie -Studirender  die  Erlaubniss 
dazu  bey  dem  Superintendenten  seines  Bezirks  nach— 
suchen  .soll;  die  Schullehrer  sollen  über  ihn  halb¬ 
jährig  dem  Superintendenten  Bericht  erstatten 
und  dieser  soll  bey  dem  Examen  pro  maturitate 
allein  über  die  Reife  des  Examimrten  urtheilen 
können.  Wie  Reicht  können  daraus  Missbrauche 
entstehen  ?  Warum  soll  gerade  der  Theologie- 
Studireilde  unter  der  speciellen  Aufsicht  des  Su¬ 
perintendenten  stehen?  Ist  es  nicht  zweckmässi¬ 
ger,  dass  er  der  Aufsicht  der  Schul -Commission, 
die  über  zweckmässige  Bildung  und  über  die  Reife 
der  Sludirenden  überhaupt  zu  wachen  und  zu  ur- 
theilen  hat,  unterworfen  sey  ?  Das  Examen  der 
nicht  wahllähigenCandidateu  soll  dem  Superinten¬ 
denten  mit  Zuziehung  einiger  Prediger  über¬ 
lassen  werden  ,  um  zu  erforschen  ,  wie  der  Exa- 
minandus  seine  akademischen  Jahre  angewendet 
hat,  und  alle  Candidaten  sollen  einmal  im  Jahre 
von  allen  Superintendenten  des  Landes  pro  mini- 
sterio  examinirt  werden.  Da  der  Verf.  aber  S. 
254.  selbst  geSagt  hatte,  „die  Superintendenten 
brauchten  sich  nicht  so  sehr  durch  theologische 
Gelehrsamkeit  auszuzeichnen,“  so  wäre  es  doch 
leicht  möglich,  dass  durch  ein  solches  Examen 
ebenfalls  der  Zweck  nicht  erreicht  würde.  Wenn 
der  Verf.  S.  272.  es  bestreitet,  dass  der  Staat  das 
Recht  habe,  dieLaudeskinder  anzuhalten,  auf  den 
Lehranstalten  des  J^andes  zu  studiren  ,  so  ist  die¬ 
ses  etwas  amnassen d  und  einseitig  geurtheilt. 
Eben  so  einseitig  ist  auch  die  Behauptung  S.  284. 
dass  es  durchaus  zweckwidrig  und  verderblich  sey, 
bey  Einer  Gemeinde  zwey  Prediger  mit  gleichen 
Pflichten  und  Rechten  anzustellen.  Um  es  zu  be¬ 
wirken  ,  dass  immer  würdige  Subjecte  zur  Bese¬ 
tzung  der  Stelle  da  sind,  thut  der  Verf.  folgende 
Vorschläge:  der  Staat  gebe  den  Predigern  wieder 
Brod  und  Ehre,  und  überlasse  die  Besetzung  nicht 
mehr  dem  Zufall;  und  führe  iiberdem  kein  In- 
digenatrechl  ein,  sondern  lasse  auch  würdige  Ca  n- 
didaten  und  Prediger  des  Auslandes  wahlfähig 
seyn.  Damit  jede  Gemeinde  nicht  nur  einen 
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würdigen,  sondern  aucli  einen  ihr  angemessenen 
Prediger  erhalte,  glaubt  der  Vf.,  dass  das  Wahl¬ 
recht  der  Gemeinden  zu  beschränken  sey.  Er  will, 
dass  das  Consistorium  eine  Dreyzalxl  ernenne, 
die  von  dem  Superintendenten  der  Gemeinde  zur 
Auswahl  vorgelegt  werde.  Nur  einige  einträgli¬ 
che  Gemeinden,  die  für  den  Wohnort  des  Super¬ 
intendenten  am  gelegensten  sind,  sollen  ihr  Wahl¬ 
recht  verlieren.  Um  den  Predigern  ihre  weitere 
Ausbildung  möglich  und  leicht  zu  machen,  und 
sie  dazu  zu  ermuntern,  wird  vorgeschlagen,  dass 
der  Superintendent  in  seinem  Bezirk  eine  Lesege- 
sollschal't  errichte;  dass  jeder  Prediger  dem  Su- 
jerint.  halbjährig  berichten  müsse ,  was  er  studirt 
iahe ;  dass  das  Consistorium  jährlich  verschiedene 
Fra  gen  zur  Beantwortung  aufgebe;  dass  es  jähr¬ 
lich  eine  Zusammenkunft  der  Superintendenten 
und  ihrer  Prediger  veranstalte,  deren  Zweck  sey 
die  Annäherung,  Aufheiterung  und  Ermunterung 
der  Prediger  zu  befördern,  und  endlich  dass  eine 
besondere  theologische  oder  Predigergesellschaft 
zur  weitern  Ausbildung  der  Mitglieder  und  der 
Vervollkommnung  der  übrigen  errichtet  werde. 
Von  der  Einrichtung  dieser  Gesellschaft  unter  der 
Aufsicht  des  Cousistoriums  wird  S.  3 1 9  iE.  ausführ¬ 
licher  geredet.  DamiL  die  Prediger  angehalten 
werden  ihre  Kraft  zur  Erreichung  des  Zwecks  ih¬ 
res  Amts  zu  gebrauchen  ,  schlägt  der  Verf.  vor, 
dass  jeder  Prediger  verpflichtet  werden  solle,  halb¬ 
jährig  seinem  Superintendenten  einen  genauen  Be¬ 
richt  über  seine  Predigten,  Katechisationen,  Haus¬ 
und  Krankenbesuche  einzusenden;  dass  der  Super¬ 
intendent  jährlich  eine  Predigt  einfordere,  wo¬ 
von  der  Prediger  vorher  nichts  wisse;  dass  der 
Kirchenvorstand  die  Pflicht  und  jeder  andere  die 
Frevheit  habe  über  die  Amtsführung  des  Predi¬ 
gers  bey  dem  Superintendenten  zu  klagen.  Der 
Verf.  setzt  noch  hinzu,  vielleicht  gar  anonym? 
Er  furchtet  nichts  von  dieser  strengen  Aufsicht, 
weil  der  Superintendent  Vater,  Erzieher  und 
Freund  der  ihm  untergeordneten  Prediger  seyn 
müsse.  Ja  freylich,  wenn  er  das  ist,  was  er  seyn 
soll;  aber  wie  leicht  kann  dieses  auch  in  despoti¬ 
sche  Hierarche,  die  den  Geist  niederdrückt  und 
Sclavensiun  erzeigt,  ausarten?  In  dem  Verfolg 
zeigt  der  Verf.  wie  auch  die  übrigen  Forderungen 
bey  der  vorgeschlagenen  Einrichtung  erfüllt  wer¬ 
den  können.  Rec.  darf  ihm  aber  nicht  weiter  fol¬ 
gen,  um  die  Gränzen  der  Recension  nicht  zu 
überschreiten.  Er  zweifelt  nicht ,  dass  man  die 
Bemerkungen  und  Vorschläge  des  Verfs.  genauer 

,  Neue  Auflage, 

Naturrecht,  Naturrecht  des  einzelnen  Menschen,  der  Ge¬ 
sellschaften  und  der  Völker,  Von  D.  Ludwig  Julius  Friedr, 
Jicpfner.  Neue  Auflage.  * 806,  XX,  536  S.  8.  (20  gr.) 

Da  der  genannte  Verfasser  bereits  am  2»  April  1797.  ge¬ 
storben  ist,  so  konnte  freilich  keine  Veränderung  und  Ver— 


würdigen  und  dabey  auch  andere  Sachkundige 
Männer  zu  Ratlic  ziehen  wird.  Der  Verf.  sa  gt 
selbst  am  Schluss  seiner  Schrift:  „möchten  un¬ 
sere  Vorschläge  sorgfältig  geprüft,  zweckmässig 
verbessert,  und  dann  mit  Weisheit  und  Energie 
ausgeführt  werden  !u  Dass  die  Schrift  manche 
gute  Ideen  enthält,  ist  gewiss;  aber  eben  so  ge¬ 
wiss  ist  cs,  dass  auch  sehr  vieles  einer  ernsten 
Prüfung  muss  unterworfen  weiden. 

PREDIGT. 

Gedachtniss  -  Predigt  über  den  an  Elisabeth  Nel¬ 
len  begangenen  Meuchelmord ,  und  über  das 
traurige  Ende  ihres  Mörders ,  des  Gerhard  Op 
den  Hof,  der  am  2Östen  Jenner  guiilotinirt 
würde.  Gehalten  in  der  reformirten  Kirche  zu 
Emmerich,  von  Joh.  Willi.  Engels ,  Prediger 
daselbst.  Duisburg  1807.  27  S.  in  8.  (4  gr.) 

Sehr  zweckmässig  benutzte  der  Verf.  die  Ge¬ 
legenheit,  um  in  seiner  Gemeinde,  worin  der  auf 
dem  Titel  bemerkte  Mord  war  begangen  worden, 
christlichen  Sinn  und  christliches  Betragen  zu  we¬ 
cken  und  zu  befördern.  Der  W  unsch  das  Böse 
zu  verhindern  und  Gutes  zu  stiften,  veranlasst«1 
ihn  auch  die  Predigt  dem  Druck  zu  übergeben, 
und  diesen  hofft  er  dadurch  zu  erreichen,  wenn 
der  Leser  nicht  blos  auf  den  Mörder  oder  die  Er¬ 
mordete,  sondern  auch  auf  seine  eigene  Grund¬ 
sätze,  sein  Herz  und  Betragen  hinblickt  und  dar¬ 
an  zu  bessern  sucht,  was  einer  Besserung  bedarf. 
Nach  Anleitung  des  Textes  Ps.  11,  7.  sucht  er 
seine  Gemeinde  zu  überzeugen,  dass  Gott  sich 
auch  bey  der  Zulassung  dieser  Mordthat  und  bey 
der  Entdeckung  und  Bestrafung  derselben  als  ei¬ 
nen  gerechten  Gott  bewiesen  habe ;  und  darauf 
zeigt  er  seinen  Zuhörern ,  wie  sie  sich  nach  dem 
Willen  Gottes  als  gerechte  und  brave  Christen 
zu  betragen  hätten ,  und  gerecht  gegen  den  Mör¬ 
der  und  die  Ermordete ,  gegen  die  Familie  von 
beyden  ,  gegen  alle  Menschen ,  gegen  ihre  Kin¬ 
der  und  sich  seihst  seyn  müssten.  Was  S.  i3. 
von  der  Zulassung  des  Mords  als  Besserungsmittel 
gesagt  ist,  hätte  vorsichtiger  müssen  ausgedriiekt 
werden.  Uehrigens  hat  der  Verf.  sich  bemüht, 
seiner  Gemeinde  nützliche  Wahrheiten  und  War¬ 
nungen  näher  ans  Herz  zu  legen,  und  wir  hof¬ 
fen  und  wünschen ,  dass  er  seine  Absicht  errei¬ 
chen  möge. 

mehrung  bey  diesem  neuen  Drucke  Statt  finden  aber  es  hätte  auch 
picht  unter  die  ehemalige  Vorrede  der  nunmehr  vou  ihm  be¬ 
sorgten  Ausgabe  gesetzt  werden  sollen:  im  Juni  1806.  womit 
die  Stelle  der  Vorrede  sehr  contrastirt:  „Vielleicht  werde 
ich  vom  Gegentheil  belehrt ,  wenn  Kant  selbst  uns  ein  System 
des  Naturrechts  zu  geben  sich  entschlossen  sollte.“  Der  Vf. 
ist  uemlich  von  der  Anwendbarkeit  der  Grundsätze  der  krit. 
Philosophie  auf  das  Naturrecbl  durchaus  nicht  überzeugt  worden. 


45.  Stuck,  den 


C  H  1  R  U  R  G  1  E. 

Ueber  diejenigen  Krankheiten  der  Harnblase , 
Vorsteherdrüse  und  Harnröhre ,  (mit  Ausnah¬ 
me  des  Blasensteines)  denen  vorzüglich  Männer 
im  hohem  Alter  ausgesetzt  sind.  Von  Willi¬ 
bald  Schmidt.  Wien ,  1806.  In  der  Camesi- 
naischen  Buchh.  211  S.  8.  (21  gr.) 

Durch  die  in  dem  Jahre  1801.  von  der  K.  auch 
K.  K.  raedicinisch -chirurgischen  Academie  zu 
Wien  aufgestellte  Preisfrage:  „Welchen  schnell 
und  langsam  tödüichen  Krankheiten  der  Harnbla¬ 
se  und  der  Harnröhre  (abgesehen  von  den  Harn¬ 
steinen)  sind  Männer  im  hohen  Alter  ausgeselzt  l 
welche  Ursachen  erzeugen  diese  Krankheiten?  wel¬ 
che  Phänomene  begleiten  sie  ,  und  wie  unterschei¬ 
den  sie  sich  bestimmt  von  einander,  und  vorzüg¬ 
lich  von  Steinbeschwerden  ?  Welches  ist  die  jeder 
Krankheitsbesc  halfen  heit  der  Harnblase  und  Harn¬ 
röhre  angemessenste  und  zweckmässigste  Curart  ?  u 
ist  diese  Schrift  veranlasst  worden,  in  welcher  der 
Verf.  nach  seiner  Aeusserung  dasjenige  vortragen 
wollte,  was  ihm  tlicils  eigne  Erfahrung,  theils 
Nachdenken  über  die  von  andern  aufgezeichneten 
Beobachtungen  und  angegebenen  Regeln  als  rich¬ 
tig  einzusehen  gelehrt  haben.  Es  scheint,  als  habe 
der  Verf.  bey  seiner  Arbeit  J.  A  Schmidts  Werk 
über  die  Krankheiten  des  Thränenorgans  zum 
Vorbilde  gewählet,  wenigstens  linden  wir  die  dort 
an  {'gestellten  Ansichten  und  Einlheilungen  des  Ur¬ 
sächlichen  der  Krankheiten  hier  ganz  wieder,  in 
der  Ausführung  des  Ganzen  ist  aber  frevlich  eine 
grosse  Verschiedenheit ,  dort  zeigt  sich  der  scnart- 
sinnige  Selbstbeobachter,  hier  der  oberflächliche 
Sammler.  —  Das  Ursächliche  der  Krankheiten  der 
Harnblase  wird  unter  3  Classen  gebracht,  es  be¬ 
steht  nämlich  1)  vorzüglich  in  der  Abnormität 
der  Energie  der  Thätigkeit ,  oder  2)  vorzüglich 
in  der  Abnormität  der  M.ischung  oder  3)  vorzüg¬ 
lich  in  der  Abnormität  der  Form.  Unter  diesen 
3  Abteilungen  werden  alle  Krankheiten  jener 
Theile,  welche  sich  in  dem  hohem  Alter  finden? 
Zweyter  Band. 
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geordnet  und  nach  ihrer  Diagnose,  Aeliologie  und 
Therapie  abgehandelt.  Nämlich  I.  Krankheiten 
der  Harnblase.  1.  Krankheiten ,  bey  denen  vor¬ 
züglich  die  Energie  der  Thätigkeit  abnorm  er¬ 
scheinet.  a)  Die  Entzündung  der  Harnblase.  (Cy- 
stitis),  b)  der  Schleimfluss,  (Catarrh)  der  Harnblase 
(ßlenorrhoea  catarrhus  vesicae  urinariae) ,  c)  der 
Krampf  der  Harnblase  (Cystospasmus),  d,  die  Läh¬ 
mung  der  Harnblase  (Cystoplegia),  e)  der  Brand 
der  Harnblase  (Gangraena  vesicae  urinariae).  2. 
Krankheiten,  bey  denen  vorzüglich  die  Mischung 
und  Form  der  Blase  abnorm  erscheinet :  a)  Verdi¬ 
ckung  der  Häute  der  Harnblase  (induralio  vesi— 
cae  urinaria),  b)  Abscess,  Geschwür  und  Fistel  der 
Harnblase,  (abscessus,  ulcera ,  fistulae  vesic.  uri¬ 
nariae).  II.  Krankheiten  der  Vorsteherdrüse,  l. 
Abth.  a)  Entzündung  der  Vorsteherdrüse  (inflam- 
matio  glandulae  prostatae.  2.  Abth.  a)  Verhärtung 
der  Vorsteherdrüse  (induralio  glandulae  prostatae), 
b)  Abscess,  Geschwüre  und  Fisteln  der  Vorste¬ 
herdrüse  (abscessus,  ulcera,  fistulae  glandulae  pro¬ 
statae).  III.  Krankheiten  der  Harnröhre :  a)  Schleim¬ 
fluss  der  Harnröhre  ohne  Ansteckung  bey  arlliri- 
tischer  Kachexie.  (Blenorrhoea  urethrae  cum  dys- 
crasia  arthritica  absque  conlagio  susceplo).  2.  Ab¬ 
theil.  a)  Verengerung  des  Canals  der  Harnröhre. 
(Auguslatio  urethrae)  b)  Abscess,  Geschwür,  Fi¬ 
stel  der  Harnröhre.  —  Die  Heilmethode  wird  im 
Allgemeinen  in  die  asthenisirende  und  slhenisiren- 
de  eingetheill;  ist  eine  kakochymische  Mischungs¬ 
veränderung  vorhanden,  so  sind  mit  denen  Mit¬ 
teln,  welche  man  gewöhnlich  zu  jenen  Classen 
rechnet,  auch  noch  solche  zu  verbinden ,  die  vor¬ 
züglich  in  die  Mischung  des  Organismus  und  be¬ 
sonders  der  Blase  eindringen;  dahin  werden  die¬ 
jenigen  Pflanzen  gerechnet,  die  den  scharfen  StofF 
in  beträchtlicher  Menge  enthalten,  als  das  Aconit, 
die  Cicuta,  ferner  die  fixen  Laugensalze ,  die  An- 
limonial- und  Quecksilberpräparale.  Neue  inter¬ 
essante  Bemerkungen  findet  man  in  dieser  kleinen 
Schrift  gar  nicht,  auch  selbst  das  Bekannte  ist 
weder  genau  gesammelt,  noch  nach  eigenen  Be¬ 
obachtungen  scharf  geprüft.  Man  vermisst  gänz¬ 
lich  eine  genaue  und  treffende  Amgabe  der  Sym- 
[45] 
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plome ,  durch  welche  die  oft  so  schwer  zu  unter¬ 
scheidende  ßlasenent  zündung  und  der  Blnsen- 
krampf  bestimmt  unterschieden  werden  können. 
Sehr  unvollkommen  ist  dasjenige,  was  der  Verf. 
über  die  verschiedenen  Methoden  des  Blasensti— 
ches  und  über  das  operative  Verfahren  bey  der 
Strictur  der  Harnröhre  sagt;  es  leuchtet  aus  allem 
deutlich  hervor,  dass  der  Verf.  noch  wenig  Ge¬ 
legenheit  gehabt  hat,  sich  Erfahrungen  über  diese 
Krankheiten  zu  sammeln,  ja  dass  er  nicht  Einmal, 
mit  den  wichtigsten  Schriften  über  diesen  Gegen¬ 
stand  bekannt  ist.  Hätte  er  nur  Desanl L’s  Wahr¬ 
nehmungen  studiert,  so  würde  er  schon  manches 
richtiger  und  besser  dargeslellt  haben.  Er  würde 
bey  Striclureu  der  Harnröhre  nicht  die  so  unsi¬ 
chere  und  gefahrvolle  Boutonniere  empfohlen  ha¬ 
ben.  Der  Verf.  wird  selbst  finden,  wie  wenig  er 
das  erfüllt  hat,  was  eine  billige  Kritik  von  ihm 
fordern  kann,  wenn  er  den  trefflichen  Aufsatz 
von  Dorne r  in  SiebohEs  Chiron  1.  B.  2.  S(.  S.  25q.- 
ff.  über  diesen  Gegenstand  wird  gelesen  haben» 

Einleitung  in  die  Augenheilkunde.  Einzelner 
Abdruck  dreyer  Abhandlungen  aus  der  ophl hai¬ 
mologischen  Bibliothek.  Von  D.  K.  Himly , 
Königl.  Grossbrittannischem  Hofr.  und  ordent- 
l-ichem  öffentl.  Lehrer  der  Medicin  zu  Göttingen. 
Jena,  bey  Friedr.  Frominnnn.  1806.  io4  S.  8, 
(1  Th  lr.) 

Die  3  Abhandlungen  y  welche  Hr.  Tffr.  IT.  in 
dieser  kleinen  Schrift  einzeln  hat  abdrucken  las¬ 
sen,  sind  in  dem  aten  Slücke  des  3len  Bandes  der 
ophlhalmologischen  Bibliothek  enthalten.  In  dem 
ersten  spricht  der  Verf.  von  dem  Schaden,  wel¬ 
chen  Wissenschaft ,  Kunst  und  bürgerliches 
Wohl  durch  die  Vernachlässigung  des  ophthal - 
mologischen  Studiums  leiden.  Dadurch,  dass  sich 
Männer  von  scharfem  Beobachtungsgeiste  und  um¬ 
fassenden  Kenntnissen  von  der  Ausübung  der  Au¬ 
genheilkunde  und  dem  genauen  Studio  der  Oph¬ 
thalmologie  zurückgezogen  haben  ,  dass  diese  mehr 
als  ein  Theil  der  Chirurgie  ist  angesehen  worden 
und  nicht  seilen  in  die  Hände  sehr  unwissender 
nur  einseitig  gebildeter  Mensehen  gekommen  ist, 
wird  bewirkt,  dass  man  stümperhafte  Ausübung 
der  Augenheilkunde  noch  so  häufig  fiudet,  wo¬ 
durch  das  bürgerliche  Wohl  sehr  leidet,  denn 
manches  Auge  gehet  durch  die  Unkunde  der  Aerz- 
te  verloren,  die  Gesundheit  manches  Menschen 
wird  dadurch  zerrüttet  ;  dass  man  innerlich  den 
Organismus  zerstörende  Mittel  anwendet,  um  eine 
Amaurose  oder  eine  Augenentzündung  zu  heben, 
die  bisweilen  demungenchleL  nicht  beseitiget  wird. 
Leider  könnten  wir  selbst  mehrere  Beyspiele  zur 
Bestätigung  des  Gesagten  anführen.  Üiw  diesem 
Uebelstande  abzuheiXen,  macht  der  Verf.  folgende 
sehr  empielilenswerthe  Vorschläge;  1.  Man  sollte 
in  jedem  Staate  dalüi;  sorgen y  dass  ein  jeder  Arzt 
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Augenarzt  sey,  der  nicht  selbst  augenkvank  ist. 
2.  Diejenigen  Staaten  ,  welche  selbst  medieinische 
Anstalten  haben,  müssen  dafür  sorgen,  dass  in 
ihnen  Augenärzte  gebildet  werden  können.  3.  In 
jedem  nicht  gar  zu  kleinem  Staate  sollte  ein  Au¬ 
genoperateur  angeslellt  seyn ,  der  zwar  kein  Pri¬ 
vilegium  exclusivuni  hat,  aber  doch  auf  jede  Wei¬ 
se  begünstigt,  wird,  um  sich  vorzüglich  üben  zu 
können.  In  dem  Qten  Aufsatze  finden  wir  allge¬ 
meine  Regeln  zur  symptomatischen  Untersuchung 
kranker  Augeji.  Die  38.  hier  aufgestellten  Re¬ 
geln  betreffen  theils  die  Ophthalmoskopie  d.  h.  die 
Untersuchung  der  Augen  mit  den  Augen,  theils 
die  Untersuchung  mit  dem  Tastsinne  und  durch 
Erforschung  der  Empfindungen  der  Kranken.  Die 
Befolgung  dieser  Regeln  wird  sicher  von  den  heil¬ 
samsten  Folgen  seyn;  denn  zum  grossen  Nachtheil 
der  Kranken  geschieht  es  noch  sehr  oft,  dass  man 
zu  übereilt  nach  bloss  oberflächlicher  Ansicht  des 
Auges-  sein  Ur theil  fällt  und  auf  gut  Glück  das 
Auge  mit  Mitteln  bestürmt.  Der  3ie  Aufsatz  lie¬ 
fert  einiges  aus  dem  Formulare  zur  richtigen 
Behandlung  kranker  Augen,.  Auch  ein  sehr  wich¬ 
tiger,  von  vielen  Aerzten  und  Wundärzten  nicht 
gehörig  beachteter  Gegenstand.  Zuerst  gibt  der 
Verf.  Regeln  über  die  Mittel ,  welche  man  zur 
Heil  ung  der  Augenkrankheiten  an  wendet  in  Rück¬ 
sicht  ihrer  Form;  nämlich  über  die  Anwendung 
der  Mittel  in  Irockner  oder  flüssiger  Form,  in 
F01  m  von  Salben,  Breyumschlägen  und  Dunstge- 
stall;  dann  folgen  die  Regeln,  welche  in  Rück¬ 
sicht  der  verschiedenen  An wendungsflä’chen  zu  be¬ 
obachten  sind.  Das  Bekannte  wird  theils  wohl- 
geordnet  vorgetragen  ,  theils  macht  der  Verf.  auch 
auf  mehreres  aufmerksam das  man  bisher  ganz 
übersehen,  hat.  Einen  Auszug  gestatten  diese  apho¬ 
ristisch  geschriebenen  Aufsätze  nicht,  deren  ge¬ 
naues  Studium  wir  allen  Aerzten  und  Wundärz¬ 
ten,  die  sich  mit  der  Augenheilkunde  beschäfti¬ 
gen,  empfehlen. 

ÖKONOMIE. 

Eie  Landbienenzucht  kurz  und  fasslich  darge— 
stellt  für  Landleute ,  von  Just  Ludw.  Günth . 
Leopold ,  Pfarrer  zu  Leimbach  (bey  Nord¬ 
hausen).  Nordliausen  f,  b.  Mitzsche.  1806.  io4  S. 
8.  (8  gr.) 

Der  bey  Oekonomen  so  rühmlich  bekannte  Vf. 
mehrerer  Schriften  hat  auch  hier  dem  gemeinen 
Manne  wieder  ein  gutes  Werk  in  die  Hand  ge¬ 
geben  und  fährt  mit  Eifer  fort,  sich  von  den 
mehresten  seiner  Amtsbrüder  auszuzeichnen,  und 
den  Land  -  und  Hauswirthen  mit  seiner  Kennt- 
niss,  Erfahrung  und  Belesenheit  an  die  Hand  zu 
gehen.  Vorliegendes  Buch  hat  er  in  16,  Capitel. 
abgetheill.  Ree.  folgt  ihm  seiner  Ordnung  nach 
und  will  nur  hier  und  da.  seine  Bemerkungen  ein«- 
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-streuen.  Die  Einleitung  enthält  die  Naturgeschich¬ 
te  der  Biene  und  S.  16.  nimmt  er  an  ,  dass  eine 
Königin  der  Bienen  den  ganzen  Sommer  3o  bis 
4-0000.  Eyer  lege.  Die  Drohiienzahl  setzt  er  auf 
i5  bis  16.  und  die  Arbeitsbienen,  die  er  Geschlecht¬ 
lose  nennt,  aut  20000.  Es  müsste  demnach,  wenn 
Stöcke  nicht  schwärmen,  die  Zahl  auf  70  bis  coooo 
an  wachsen.  Da  dieses  aber  sich  nicht  Endet,  so 
iolgt,  dass  der  Abgang  nicht  allein  durch  Raub— 
thiere,  und  andere  \  erunglückungeii  beynr  Ho¬ 
nigsammeln,  sondern  -auch  durch  früheres  Absler- 
ben  derselben  erfolgen  müsse.  Angenommen  also, 
dass  nach  S.  ig.  eine  Arbeitsbiene  if  Jahr  bis  2 
Jahre  leben  sollte,  so  müsste  die  Zahl  eines  Stocks 
wenigstens  um  o-  in  1  Jahre  Termehrt  werden  kön¬ 
nen, "solche  also  bis  100,000  steigen.  Da  aber  ei¬ 
nige  andere  Bienenväter  beobachtet  haben,  dass  eine 


Arbeitsbiene  nur  1  Jahr  höchstens,  ja  im  Sommer 
wohl  nur  4  und  6  Wochen  lebe,  so  licsse  sich 
die  verminderte  Zahl  in  Stücken  leicht  erklären. 
Eben  so  wird  von  vielen  behauptet,  dass  die  Kö¬ 
nigin  5  bis  6  Jahr  lebe. 

S.  21.  wird  die  Ungewissheit,  ob  sich  die  Kö¬ 
niginnen  unter  einander  selbst  tbdten  oder  ob  es 
die  Arbeitsbienen  ihun,  angelührt.  Rec..  weiss  so 
viel,  dass  die  Arbeitsbienen  selbige  bis  anls  liug- 
bret  abgetrieben  und  dort  getödtet,  oft  auch  nur 
flügellahm  gebissen  und  herunter  geworfen  haben. 
Ueber  den  S.  25.  berechneten  Gewinn,  dass  mail 
mit  20  bis  3o  Procenten  zufrieden  seyn  müsse, 
fügt  Rec.  eine  vorigen  Jahves  gemachte  Erfahrung 
bey.  Ein  Schullehrer  in  einer,  3  Stunden  vom 
W  alde  entfernten  Gegend,  hatte  2  Stöcke  von  16 
Thlrn.  am  Werthe.  Diese  gaben  6  Schwärme, 
deren  Werth  wenigstens  3o  Tlilr.  in  Anschlag  zu 
bringen  war.  Und  noch  2  spätere  Schwärme  von 
eben  denselben  Stöcken,  wurden  im  Herbste  ge¬ 
tödtet  und  gaben  5  Kannen  Honig:  mithin  war 
der  Ertrag  36  Thlr.  Dergleichen  kommt  aber 
nicht  alle  Jahre  vor,  noch  jetzt  im  Febr.  leben 
die  alten  2  Stöcke  sammt  ihren  Kindern  und  sind 
wohl.  —  1  Cap.  vom  Bienenhause,  dessen  Richtung 
und  Grösse,  und  Sicherheit  lur  Dieben.^  2.  Gap. 
Bienenstöcke  -  Kasten  -  und  Klotzbeuleu,  m re  Grös¬ 
se  und  Weite.  S,  32.  No.  3.  heisst  es, -man  solle 
im  Herbste  die  Kränze,  in  welchen  nur  Wachs 
und  kein  Honig  ist  (die  man  erst  bey  fleißigem 
Einträgen  ansei zen  müsse)  abnehmen ,  damit  kein 
überflüssiger  Raum  da  sey ,  in  welchem  sich  die 
Kälte  sammedu  könne,  Hr.  L.  hatte  noch  hinzu 


setzen  können 
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bäude  lassen 
tafeln 
üeyn  soll, 


müsse ,  dass  sie 
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auch  einen  starkem  Grad  von  Kälte 
aut  sie  ausubt,  als  die  leeren  laleln.  Gap.  die 
Bienen- Weide.  S.  35.  man  könne  aus  der  Wei¬ 
de,  wenn  sie  nämlich  Hösschen  führen,  erkennen, 
dass  der  Stock  einen  Weisel  habe.  Andere  Bie- 
nenvätcr  machen  diess  zum  sichern  Merkmal,  dass 
eine  Königin  da  sey,  wenn  sie  ein  paarmal  ia- 


baksrarch  in  den  Stoclc  blasen  ,  und  sie  brav  'brum¬ 
men  ;  ein. unruhiges Hin-und  Herlaufen  auch  ä’usser- 
lich  um  den  Stock,  verräth  das  Gegen  ih  eil.  Hier  hat 
nun  Hr.  S. . .  die  Reihe  sorgfältig  anfges teilt,  wie 
die,  die  Bienen  nährenden  Blumen  einander  ablo- 
sen.  Er  warnt  aber  vor  der  Wcissdornbl  iithe  und 
rätli  an,  dass  man  Acht  haben  solle,  was  zu  glei¬ 
cher  Zeit  mit  ihm  blühe,  um  dergleichen  mehr  in 
die  Nähe  zu  bringen  und  sie  dadurch  von  der  sie 
ermattenden  Weissdornblülhe  abzuhallen.  4.  Cap. 
Ankauf  der  Bienen.  Kennzeichen  guter  Bienen 
S.  42.  5.  Cap.  Gerätlischaften.  6.  Cap.  Vom  Füt¬ 
tern  der  Bienen.  Regeln,  wenn  man  füttern  soll, 
S.  46.  womit  man  füttern  soll  und  Verfahren  da- 
bey.  7.  Cap.  Das  Schwärmen  der  Bienen,  S.  5q. 
das  Kennzeichen  guter  Stöcke,  S.  56.  das  Einlan¬ 
gen,  S.  56.  wird  gesagt,  dass  man  nicht  wisse,  ob 
die  alte  oder  neue  Königin  mit  ausziehe.  Die 
mehresten  und  erfahrne  Bienenväter  behaupten, 
beym  ersten  Schwarm  gehe  die  alte  Königin  mit 
fort.  8.  Cap.  Das  Ablegen.  Bey  der  S.  64.  von 
Riem  angegebenen  Methode  Ableger  zu  machen, 
soll  wenigen  noch  geglückt  seyn  dergl.  zu  ma¬ 
chen  ;  aber  warumni  cht  ?  Dem  Rec.  hat  es  mit  eine  m 
Stock  2  und  3mal  in  einem  Jahre  geglückt.  Die 
S.pilznerische  Methode  S.  65.  durch  Ausdrommela 
in  einen  leeren  Stock,  worin  man  Bruttafeln 
befestiget  hat,  zu  treiben,  scheint  zweifelhaft. 
Wie  will  er  einen  Ausstand  bekommen?  9.  Cap. 
Vom  Beschneiden  S.  76.  heisst  es,  man  rechnet,  dass 
ein  Steck  zu  seinem  Auskommen  3o  Pfund  haben 
müsse!  Rec.  weiss,  dass  i8o5.  am  ersten  Ostertag 
ein  im  Herbst  44  Pfund  habender  Stock  ausging. 
Beschneidezeit  und  w  s  herauszuschneiden  ?  10. 

Cap.  Von  Kränzen  und  Vergrösserung  der  Bie¬ 
nenwohnungen.  S.  76.  heisst  es,  dass  das  öftere 
Schwärmen  den  allen  Stock  weisellos  mache.  Wo¬ 
her  das?  11.  Cap.  Von  Raubbienen.  Kennzeichen 
derselben.  12.  Cap.  Fliege  der  Bienen  bey  Krank¬ 
heilen.  i3.  Cap.  Weisellosigkeit.  i4.  Cap.  Bie¬ 
nenfeinde.  i5.  Cap.  Gewinnung  des  Honigs  und 
dessen  Zugutbringuug  und  des  Wachses.  16.  Cap. 
Benutzung  des  Honigs  und  Wachses.  Aus  dieser 
Uebersicht  ist  zu  ersehen ,  dass  Hr.  L.  nichts  ver¬ 
gessen  und  alle  Gegenstände  auch  sehr  gut  abge- 
liandelt  habe.  Erfahrungen  liegen  zum  Grunde 
und  sind  mit  einer  gesunden  Theorie  befestigt 
worden.  Zum  4.  Cap.  macht  Rec.  noch  den  Zu¬ 
satz,  dass  man  beym  Einkauf  der  Lagerstöcke 
mehr  darauf  sehen  müsse,  dass  sie  in  Scheiben 
gebauet  seyen,  solche  nämlich,  wo  eine  die  andere 
decket;  ein  solcher  Stock  liefert  geschwinder  und 
gesündere  Junge,  man  nennt  sie  wa  rra  geh  an  ete 
Stöcke;  wenn  hingegen  das  Gebäude  der  Länge 
nach  ist ,  heisst  man  dicss  einen  kaltgebauten  Stock. 
Letzterer  ist  nicht  so  gut  zur  Vermehrung,  denn 
die  durch  das  Flugloch  eindringende  Luft  zieht 
zwischen  alle  Reihen  der  Tafeln  hindurch  und 
die  Brut  sitzt  nicht  so  warm  als  bey  einem  in 
Scheiben  gebauten  Stock  und  in  dieser  Art  ist 
,  [45*] 
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man  nicht  so  für  Faulbrat  als  in  jener  gesichert. 
Beym  Einschlagen  der  Schwärme  kann,  durch 
Einhängen  einer  leeren  Tafel,  den  Bienen  eine 
Weisung  zum  Scheibenbau  gegeben  werden. 

Unterricht  für  den  ausübenden  böhmischen  Land- 
wirth  über  die  Verbesserung  der  Landwirth - 
schaft ,  von  Jos.  Wer  sack.  Prag,  b.  Haase. 
1806.  24o  S.  8.  (20  gr.) 

PIr.  W.  geht  den  Weg  fort,  den  sein  Vor¬ 
gänger,  der  Banco-  Administrat.  Examinator  Kreu¬ 
zer,  einschlug.  Es  war  für  den  unthätigen  und  zum 
Theil  unwissenden  böhmischen  Landwirlh  nölhig, 
dass  ihm  eine  fassliche  und  kurze  Anleitung  ge¬ 
geben  wurde:  diess  hat  nun  der  Verf.  hier  treu- 
lichst  erfüllt.  Das  Werk  selbst  eignet  sich  ganz 
für  seine  Landsleute ,  denen  es  dringend  zu  em¬ 
pfehlen  ist.  Würden  seine  Veranlassungen  in 
Ausübung  gebracht,  so  müsste  Böhmen  bald 
eine  andere  Gestalt  des  Ackerbaues  gewinnen.  Das 
neueste  Kernhafte  ist  liier  in  einem  kleinen  Buche 
zusammengedrängt  und  fasslich  vorgetragen.  Ue- 
berall  sieht  man  Belesenheit,  bemerkt  strenge  Aus¬ 
wahl  des  Guten  vom  Seichten  und  Windigen. 
Freylich  hätte  hin  u.  wieder  etwas  näher  bestimmt, 
-diess  und  jenes  erörtert  werden  dürfen.  Esslelitaber 
zu  vermuthen,  dass  der  Verf.  nicht  ermüden  wer¬ 
de  ,  seine  Zöglinge  ferner  zu  leiten.  Rec.  mun¬ 
tert  ihn  dazu  auf,  diese  Laufbahn  nicht  so  bald 
zu  verlassen  und  durch  fernem  Unterricht  seine 
Landsleute  auf  einen  hohem  Grad  von  der  Haus¬ 
haltungskunst  zu  bringen.  Für  den  Sachs,  und 
viele  andere  deutsche  Landwirlhe  dürfte  diess 
Werk  von  weniger  Erheblichkeit  werden ,  weil 
sich  Rec.  schmeichelt,  dass,  obgleich  der  Verf. 
last  alle  Zweige  sorgfältig  berühret,  der  Sachse 
und  die  mehrsten  Deutschen  hierin  schon  weit 
vorgerückt  sind.  Sollte  diess  Werk  für  andere 
Deutsche  brauchbar  seyn  und  werden  ,  so  wünscht 
Rec.,  dass  die  böhmischen  Ausdrücke  bey  einer 
anderweitigen  Auflage  wegfallen  möchten ,  z.  E. 
S.  6.  ein  Acker  liegt  sich  ah,  statt  ruhen,  S.  7. 
Verkochung  der  Erde,  statt  innerer  Gährung  und 
Vereinigung,  it.  fressiger  Boden.  S.  io.  die  Zeit 
kieckt  nicht,  S.T3.  Schrollen,  statt  Schollen  oder 
Klumpen,  S.  19.  Teichschleim,  statt  Teichschlamin, 
S.  19.  unterzunden,  statt  entzünden,  S.  28.  Perz- 
hacke  und  Maus  feind  ganz  unverständlich,  elfte¬ 
res  ist  ein  Hackenpflug,  letzteres  Werkzeug  kennt 
Rec.  gar  nicht ,  S.  3o.  Geströhe,  statt  Stroh,  S  3i. 
Ziserie  — sollen  das  Zizererbsen  seyn?  S.  37.  Fol- 
ienzieglung ,  statt  Fohlenerziehung.  S.  77.  Trut¬ 
hühner  sind  häcklich  —  zärtlich  n.  s.  w.  Nun  eini¬ 
ge  Worte  zum  Inhalte  selbsl.  S.  8  —  10.  empfiehlt 
er  tiefes  Pflügen  und  diess  mit  Recht,  verfallt 
aber  gleich  S.  11.  in  den  Fehler,  zum  Haler  den 
Acker  nur  einmal  zu  pflügen!  War’  es  nun  Wun¬ 
der,  wenn  die  Haferernde  schlecht  ausfiele?  ge¬ 
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hört  nicht  nach  seiner  eigenen  Theorie  ein  locke¬ 
rer  und  tiefgepflügter  oft  umgewendeter  Acker 
zum  Körnerbau?  S.  20.  Der  Erde  die  erforderlichb 
Schwere  zu  geben,  ist  als  ein  Zeichen  guten  Lan¬ 
des  angesehen.  Diess  läugnet  Rec.  nicht,  nur  sollte 
er  die  Qualität  bestimmter  angegeben  haben,  denn 
sonst  müsste  der  Thon  auch  gut  Land  seyn.  Ein 
schwerer  Boden  heisst  bey  uns  derjenige,  welcher 
sehr  viel  Lehm- und  Thontheile  mit  einem  gerin¬ 
gen  Zusatz  von  Sand  oder  Kiess  hat  und  ist  der 
tragbarste.  Ist  das  Verhältniss  umgekehrt,  und 
mehr  Sand  als  Thon  und  Lehm,  so  ists  ein  leich¬ 
ter  Boden;  dieser  trägt  nicht  sehr  reichlich.  Hat 
der  Acker  hingegen  viele  Kalktheile  und  einen 
massigen  Zusatz  jener  Erdarten,  so  heisst  er  ein 
mittlerer  Boden,  auch  Kleyland  oder  Haselerde. 
S.  57.  hätte  der  H r.  Verl,  eine  Berechnung  von 
einem  veredelten  Schaafe  bey  fügen  sollen,  um  desto 
mehr  und  [sinnlicher  zu  beweisen,  dass  ein  sol¬ 
ches  soviel,  als  3  schlechte  eintrage.  Eine  Berg¬ 
weide  und  Alpenkräuter  tragen  zur  \  eredlung 
der  Wolle  eben  soviel  bey,  als  der  Wechsel  des 
Stöhrs;  denn  in  der  'fiele  fressen  sich  die  Schaafe 
öfters  lauf  Die  angegebenen  Weideregeln  sind 
übrigens  sehr  gut  und  richtig.  S.  87.  beurtheilt 
der  Verf.  die  Stallfütlerung  mit  Recht  für  einen 
den  Haushalt  und  Acker  verbessernden  Zustand  — 
möchte  sein  Zurul  nicht  vergebens  seyn!  Auch 
sogar  die  Krankheiten  der  Hausthiere  hat  er  be¬ 
rührt,  dabey  aber  darin  geirrt,  dass  er  hinter 
der  Behandlung  und  Cur  erst  die  Kennzeichen 
derselben  angegeben  hat.  Mancher  Leser  begnügt 
sich,  wenn  er  das  Recept  gefunden,  nicht  weiter 
zu  lesen  und  verslosst  sehr  olL  in  Verwechselung 
der  Zufälle  und  Ursachen  der  Krankheiten.  Bey 
den  vorgeschJagenen  Mitteln  uätte  der  Verf.  bil¬ 
lig  die  Apotheker-  Namen  beyliigen  sollen,  weil 
jede  Provinz  ihre  eigenen  Benennungen  hat. 

Der  Kaffee  und  seine  bis  jetzt  bekannten  42 
Surrogate  als  ein  Beytrag  sich  und  seinem 
Vaterlande  jährlich  eine  grosse  Summe  Gel¬ 
des  zu  erhalten  {ersparen),  von  D.  Berh.  Lau¬ 
be  nd er  ,  Hohenlohe  -  Waldenburgis.  Hofrath 
und  prakt.  Arzte  zu  Rothenburg  an  der  Tau¬ 
ber  etc.  Nürnbergund  Altdorf,  bey  Monath  und 
Kussler.  180Ö.  173  S.  8.  (i4  gr.) 

Wie  wenig  das  Wohl  und  die  Gesundheit  des 
Publicums  manchem  Arzt  an  Herzen  liege,  be¬ 
weist  hier  der  Vf.,  der,  statt  das  schlafFmachende, 
schwächende  Getränk  zu  unterdrücken,  gar  noch 
Surrogate  angibt  und  beleuchtet,  ja  uns  gar  ei¬ 
nige  als  nährende  oupreissL.  Sollte  die  Schrift 
dem  Titel  entsprechen,  so  hätte  der  Verf.,  da  das 
Uebel  des  Kaffeetrinkens  schon  zur  Gewohnheit 
geworden,  darauf  antragen  können  und  sollen, 
den  Kindern  keinen  Kaffee  zu  geben,  sie  nie  daran 
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zu  gewöhnen ,  sondern  selbige  zur  Milcli  und  an¬ 
dern  nährenden  Mitteln  verweisen  sollen ,  als  wo¬ 
durch  nicht  nur  auch  schon  etwas  Geld  erspait 
würde  ?  sondern  es  hätte  auch  für  die  Oesuiidheit 
mehr  Yortheil.  "Würde  diess  in  Ausübung  ge¬ 
bracht  so  würde  Deutschland  n&ch  3  Generatio¬ 
nen  ke’ines  Kaffees  bedürfen.  Dass  diess  möglich 
sey  beweisst  Rec.  mit  seinen  5  erzogenen  Kin¬ 
dern,  die  keinen  Kaffee  verlängern  Es  klagt  zwar 
der  Yerf.  in  der  Vorrede,  dass  bereits  von  allen 
Seiten  tauben  Ohren  ge  prediget  worden,  allein 
diess  berechtiget  nicht,  selbigen  nun  sogar  das 
Wort  zu  reden-,  welches  doch  hier  im  Grunde 
durch  die  42  Surrogate  geschieht.  Der  Wirkungs¬ 
kreis  eines  Arztes  ist  allerdings  so  gross,  dass 
blos  dieser  allein  im  Stande  wäre,  dieser  Seuche 
zu  steuern,  er  mache  bey  Eltern  dringende  Vor¬ 
stellungen,  zeige  das  Nachtheilige  vom  Genuss  des 
Kalfee’s  und  das  Vorthei Ihafte  von  der  Unterlassung, 
Rec.  ist  überzeugt ,  dass  er  wenigstens  §  Familien 
für  sich  gewinnen  wird!  und  diess  ist  schon  ein 
grosser  Vortheil. 

Im  1  steil  Abschnitte  hat  der  Yerf.  den  Kaffee 
selbst  umständlich  nach  seinem  Vaterlande,  Wachs- 
thume,  Verschiedenheit,  chemischen  Bestandthei- 
len,  Verbesserungen  des  Verdorbenen  eto.  betrach¬ 
tet,  auch  die  Zubereitungen  im  Brennen,  Aufhe¬ 
ben  und  Kochen  sehr  gut  angegeben  und  aus  ein¬ 
ander  gesetzt  und  die  Regeln  bey  gefügt ,  wie  man 
Kaffee  trinken  solle!  was  erwirke?  und  wenn 
und  wo  er  zu  trinken  nöthig  und  zuträglich? 
Zur  Verbesserung  des  verdorbenen  und  mit  See¬ 
salz  vermischten  Kaffee  möchte  doch  'vor  dem 
Brennen,  das  Brühen  mit  siedendem  Wasser  nicht 
unterbleiben,  welches  Rec.  allemal  besser  gefun¬ 
den.  90  Millionen  Gulden  für  Kaffee,  die  jährlich 
aus  Deutschland  ausgehen  ,  ist  freylich  ein  wich¬ 
tiges  Moment,  worauf  der  Verf.  zum  Schluss  des 
ersten  Abschnitts  noch  einen  Seufzer  ausstösst. 

Im  2 ten  Abschnitte  nun  paradiren  nur  4i 
(aber  nicht  42)  Surrogate:  Darunter  sind  11  Ge- 
tre idear teil ,  16  Strauch- und  Baumfrüchte  und  3 
Kräutersaamen :  endlich  12  Wurzelgewächse.  Um 
die  Zahl  doch  voll  zu  machen,  so  mag  der  Trau 
Pastorin  Surrogat:  der  Hanf,  Reihe  und  Glied 
voll  machen,  welches  im  R.  Anz.  näher  im  vori¬ 
gem  Herbste  beschrieben  worden.  Ist  an  der  Zahl 
etwas  gelegen,  so  thul  Rec.  noch  ein  Surrogat 
hinzu  und  das  ist  der  Saame  der  indian.  Kresse 
(Tropaeolum  majus  Lin.),  ein  unter  dem  Kaffee 
recht  gut  schmeckendes  Surrogat,  welches  man¬ 
chen  der  vorhergehenden  42  den  Rang  siieuig 
macht.  Die  Getreidearten  (deren  Namen  in  der 
Inhaltsanzeige  botanisch  bestimmt  sind,)  sind  1) 

das  Korn,  X)  der  Spelz,  3)  der  Haler,  4)  die 
Himmelsgerste,  5)  die  Ziser-Erbse,  6)  die  gemeine 
Erbse,  7)  die  holländische  Erbse,  8)  die  Saubohne, 
9)  die  Garlenbohne ,  10)  der  türkische  \v  eitzen, 

1 1)  die  blauen  Lupinen.  Die  Baum  -  und  bl  rauch- 
fruchte  sind:  12)  die  Eicheln,  i3)  die  Buchecker, 


i4)  die  gemeine  Wachholderbeere,  i5)  die  zahme 
Kastanien,  16)  die  Mandeln,  17)  die  Haselnüsse, 
18)  die  Beeren  des  Weissdorns  ,  19)  die  Vogelkir¬ 
schen,  20)  die  Hagenbutten,  21)  die  Pflaumen-  22) 
Kirsch-  23)  Aprikosen-  und  24)  Pfirsichkerne,  25) 
die  Corneliuskirschen ,  26)  die  Maulbeere.  Dann 
sind  3  Kräutersaamen,  27)  das  Labkraut,  28)  die 
Sonnenblume,  und  29)  der  Spargelsaame. 

No.  2  u.  3.  werden  mit  den  Hülsen  geröstet 
und  bey  der  Gerste  verlangt  sie  der  Verf.  enthül¬ 
set  oder  nimmt  die  nackte  Gerste  lieber.  Diese 
lässt  er  mit  Kandiszucker  und  Milch  kochen,  und  sie 
wird  vom  Vf.  als  nahrhaft  angepriesen.  Weit  besser 
ist  die  Eichelbereitung,  die  nur  in  fruchtbaren 
Jahren  Statt  hat,  denn  Rec.  musste  1  Plund  im 
vorigen  Jahre  mit  12  gr.  bezahlen.  Das  wäre  keine 
Ersparnis.  Inzwischen  sind  die  Eicheln,  mit  Möh¬ 
ren  gemischt,  wohl  eins  der  besten  Surrogate. 
Den  Klebekraulsaamen  hat  Bryant  in  Irland  be¬ 
kannt  gemacht  und  die  Irländer  haben  dieses  Sur¬ 
rogat  sehr  gelobt.  Buchniisse,  Wachholderbeeren, 
Sonnen  -  Rosen ,  und  alle  Obstkerne  sind  zu  ölig 
und  schmierig  be}nn  Mahlen  und  Kochen ,  da  hin¬ 
gegen  sind  die  Erbsen,  Kichern,  Lupinen,  der 
W  eissdorn,  die  Corneliuskirsche  und  Hagenbutten— 
kerne,  zu  trocken,  und  haben  einen  laden  Ge¬ 
schmack,  weil  es  ihnen  an  wesentlichem Oele  fehlt. 
Die  Erndte  fällt  also  mager  aus,  da  die  Getreide¬ 
arten  ebenfalls  zu  trocken  sind.  Im  2.  Cap.  kom¬ 
men  nun  12  Wurzelarten  vor,  als  Cichorien, 
Möhren,  Runkelrüben,  Kartoffeln,  Scorzonereu, 
Löwenzahn,  Erdmandel,  Erdnuss,  Halcrvvurzoi, 
Pastinak,  Petersilien  -  und  Zuckerwurzel.  Sie  sind 
sammt  ihren  Zubereitungen  bekannt  genug ,  als 
dass  man  noch  etwas  hinzuzufügen  nöthig  hätte. 
Endlich  nachdem  sich  der  Verf.  und  Leser  168 
Seiten  lang  durchgearbeitet,  stösst  er  auf  die  Re¬ 
sultate  oder  Auswahl  von  den  4i  Surrogaten,  die 
in  der  Rangordnung  also  folgen:  1)  Spargelsaa— 
men,  2)  Erdmandeln,  3)  Runkelrüben,  4)  Möhren, 
5)  Welschkorn,  6)  Himmelsgerste ,  7)  Kichern 

und  endlich  8)  Hagenbutten.  Von  diesen  behaup¬ 
tet  der  Vrf. ,  dass  sie  den  Kaffee  angenehm  von 
Geschmack  und  Farbe,  besser  als  die  Cichorien, 
denen  er  nicht  geneigt  ist,  machten.  Wie  viel 
hätte  also  Papier  erspart  werden  können,  wenn  der 
Verf.  nur  diese  als  gut  befundene,  abgehandelt 
hätte. 

Auch  ist  im  Anhänge  noch  eines  Surrogats, 
der  Schmelzblume  ohne  botanische  Benennung  ge¬ 
dacht.  Als  Zucker  empfiehlt  er  den  eingedickten 
Saft  von  den  süssesten  und  reifsten  Weinbeeren.  Im 
Ganzen  scheint  die  Absicht  des  Verfs.  wohlraey- 
nend  zu  seyn ,  allein  wie  viel  Weitläufigkeiten  hat 
er  nicht,  wie  gewöhnlich  in  seinen  Schriften,  ein- 
gestreuet  und  gar  nicht  liieher  gehörende  Sachen 
wiederholt.  Wozu  dient  die  19  Seite  langeAnweisung 
zur  Anpflanzung undBehandlung  des  Spargels,  die  in 
Gartenbücher  gehört?  Besser  halte  der  Verf.  ge-' 
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llian,  olle  die  Surrogate  selbst  zu  prdbiren  uutl 
die  Resultate  bekannt  zu  machen. 

GEOGRAPHIE  HEID  STATISTIK . 

1.  Geographisch .-  historisch  -  statistisches  Zei— 
iungslexikonx on  Wolfgang  Jügery  Professor  zu 
Alldorf;  neubearbeitet  von  Konraä  Männer t, 
Professor  der  Geschichte  und  Geographie  zu 
Wiirzburg.  —  Zweyter  Theil  I  —  Q.  Nürn¬ 
berg,  bey  Grattenauer  ?  1806.  690  S.  gr.  8* 
2  Theile.  (7  Thlr.) 

2.  Allgemeines  historisch-statistisch- geographi¬ 
sches  Handlungs  -  und  Zeitungslexikon  für 
Geschäftsmänner,  Handelsleute,  Reisende  und 
.Zeitungsleser,  enthaltend  in  alphabetischer  Ord¬ 
nung  eine  genaue,  planmässig  vollständige ,  hi¬ 
storische  ,  statistische  und  topographische  Be¬ 
schreibung  aller  Erdtheile,  Länder,  Staaten,  In¬ 
seln  ,  Bezirke  ,  G  ebiete ,  Herrschaften  ,  Völker, 
Meere,  Seen,  Flüsse,  Wälder,  Berge,  Städte^ 
-Festungen,  Schlösser,  Stifter,  Seehäfen,  Han¬ 
delsplätze,  Fabrikörter,  Gesundbrunnen  und  Bä¬ 
der,  Poststationen,  Flecken,  und  überhaupt  al- 
.ler,  in  irgend  einer  Hinsicht  bemerkenswerlher 
Ortschaften  und  Gegenden  der  Erde,  mit  Anzeige 
ihrer  Lage,  Entfernung,  Herrschaft,  vormali¬ 
gen  und  jetzigen  Besch alFenheit  oder  aller  ihrer 
Natur- und  Kunstmerkwürdigkeiten ,  gesammelt 
.aus  den  besten,  neuesten  und  altern  Quellen,  aus 
Staatsschriften,  Reisebeschreibungen,  Journalen, 
Topographien  und  handschriftlichen  Nachrich¬ 
ten  ;  eingeleitet  und  angefangen  von  Prof.  Iheo- 
phil  Friedrich  Ehr  mann ,  fortgesetzt  von  D- 
Heinrich  Sch  o  r  c h ,  Professor  zu  Erfurt.  Drit¬ 
ten  Bandes  erste  Abtheilung.  Erfurt  in  der 
Henuingischen  Buchhandlung,  1806.  4.  1002  ge- 
soallene  Columnenseiten  (enthält  die  beyden  Buch- 
staben'K.L.)  (3  Thlr.) 

•Der  Geograph  und  Statistiker  hat  allerdings 
in  uiiserm  Zeitalter  ein  sehr  beklagenswerthes 
Loos.  Unternimmt  er  ein  Werk,  das  nur  hin¬ 
nen  zwey  bis  drey  Jahren  ins  Publicum  befördert 
werden  kann;  so  veraltet  es  in  dieser  Zeit  bey- 
nahe  mitten  unter  den  rastlosen  Bemühungen 
seines  Fleisses ,  und  während  dass  er  demselben  die 
letzte  Feile  geben  will.  Und  dabey  ist  so  wenig 
Aussicht,  dass  sich  dieser  reissende  Wechsel  der 
Begebenheiten,  der  jetzt  schon  das,  was  der 
Reichsdepu  tationshauptschluss  als  bleibendes  Reichs¬ 
grundgesetz  der  deutschen  Nation  aufstellte,  zu 
den  Antiquitäten  geworfen  hat,  ändern  und  aus 


denselben  ein  nur  etwas  bleibender  Zustand  der 
Dinge  in  Europa  sich  bilden  werde;  denn  haben 
.•nicht  die  .-Schlachtfelder  von  Marengo ,  von  Au¬ 
sterlitz,  von  Jena  jedesmal  einem  grossen  Theile 
von  Europa  . eine  andere  Form  herbeygeführt,  uml 
was  wird  das  Resultat  des  mörderischen  Kampfes 
jenseits  der  Weichsel  seyn?  — 

Nicht  ohne  Bedauern  blickt  daher  Rec.  auf 
solche  Werke  des  eisernen  deutschen  Fleisses,  wie 
die  von  Winkopp ,  Männert  und  Schorch  sind. 
Sie  hätten  von  dem  Zeitgeiste  ein  besseres  Schick¬ 
sal  verdient ,  wenn  dieser  in  seinen  unaufhaltba¬ 
ren  Fortschritten  aufzuhalten  wäre/,  denn  obgleich 
allen  diesen  Werken  durch  Nachträge  nach  dem 
Frieden  nachgeholfen  werden  wird,  so  bleibt  diese 
Nachhülfe  doch  immer  für  den  Leser  höchst  lä¬ 
stig,  der  dann ,  boy  jedem  deutschen  Orte,  um 
sicher  zu  gehen,  zwey  mal  nachsch  lagen  muss, 
was  bereits  durch  den  rheinischen  Bund  im  süd¬ 
lichen  und  westlichen  Deutschland  nötliig  gewor¬ 
den  ist.  Frey  lieh  konnten  unsre  Geographen  diese 
localen  Umbildungen  nicht  voraussehen,  •  wie  sie 
die  Conlracte  zu  diesen  Wörterbüchern  abschlos¬ 
sen,  die  Bearbeitung  derselben  anfingen  ,  und  selbst 
die  ersten  Theile  erscheinen  Hessen! 


Doch  abgesehen  von  diesen  politischen  Ver¬ 
hältnissen,,  so  ist  es  Pflicht  des  Rec. ,  die  beyden 
anzuzeigenden  Fortsetzungen  seinen  Lesern  mit 
voller  Ueherzeugun g  zu  empfehlen.  Was  deut¬ 
schem  Fleisse  möglich  ist,  wird  von  beyden,  und 
auch  von  Winkopp  geleistet  ,  und  eben  diese  Coiv 
currenz  von  drey  sachkundigen  Männern  ist  ge¬ 
wiss  der  guten  Sache  des  [geographischen  Studiums 
wohlthätig;  denn  theils  sieht  man  daraus,  dass 
doch  jedes  dieser  Wörterbücher  sein  Publicum 
findet,  theils  spornt  es  die  drey  Concurrenten,  die 
vor  dem  Publicum  mit  ihren  Werken  auflreten 
an  ,  dass  sie  diesen  ihren  Werken  so  viel  Eigen- 
thümliches  und  Vorzügliches  erlheilen.,  als  ihnen 


mo 


ist,  und  wer  im  Stande  ist 


drey  anzuschaffen  ,  dürfte  finden  , 
bey  einzelnen  Artikeln  alle  drey 
selbe  Quelle  brauchen ,  doch  jeder 


.  sich  alle 
dass ,  obgleich 
eine  und  die- 
von  ihnen  die 


Resultate  anders  verarbeitet,  der  eine  kürzer,  der 
andere  ausführlicher,  der  eine  mit  mehr  Rück¬ 
sicht. auf  Geschichte,  der  andere  mit  mehr  Rück¬ 
sicht  auf  Statistik,  und  selten  dürften  alle  drey 
den,  der  sich  über  etwas  genau  orienliren  will 
bey  seinem  Suchen  verlassen. 

Rcc.  hat  schon  bey  der  Anzeige  des  ersten 
Theils  von  Männert  in  diesen  Blättern  seine  in¬ 
dividuelle  Vorliebe  für  dieses  Werk  ausgespro¬ 
chen,  und  er  darf  bey  diesem  zweyten  Tlieile 
nichts  zurücknehmen,  was  er  als  Vorzug  des  er¬ 
sten  rühmte.  Der  Verf.  bleibt  sich  gleich ,  und 
das  ist  bey  .einem  Werke  dieser  Art  viel  resa^t f 
Warum  soll  Rec.  einem  Mann,  wie  Männert  der 
gewiss  täglich  in  seinen  Sammlungen  nachträot 
und  verbessert,  auf  diesen  690  S.  einige  Ueberei- 
lungen  Vorhalten,  die  er  wahrscheinlich  schoa 
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selbst  für  die  Nachträge  und  Ergänzungen  berich¬ 
tigt  hat!  • — 

Das  ehemalige  Ehrmannische  Werk  hat,  seit 
Schorchs  Bearbeitung ,  einen  ganz  andern  Charak¬ 
ter  angenommen,  als  in  seinem  Anfänge.  Desto 
n billiger  aber  wird  es  auch,  dass  der  Verleger 
den  ersten  Theil  ins  Maculatur  werfe,  ihn  nun 
von  Sc/iorc/i  nacharbeiten  lasse,  und  den  Käu¬ 
fern  um  einen  sehr  wohlfeilen  Preis  liefere. 
Schorch  hat  höchst  mühsam  und  lleissig  gearbei¬ 
tet,  und  ist  in  vielen  Fällen  reichhaltiger  und  aus¬ 
führlicher,  als  Männert,  der  immer  den  Maasstab 
eines  //am/vv örterbuchs  vor  Augen  behält.  Wird 
aber  das  Scfiorchische  Werk  nicht  zuletzt  zur 
Stärke  des  Winkoppischen  an  wachsen?  und  kann 
nicht  der  marklschreyerische  Titel,  dessen  Schorchs 
Arbeit  nicht  bedarf,  verändert  werden? 

Topographisch  -  statistisch  - geographisches  Wör¬ 
terbuch  der  sämmtlichen  Preussischen  Staaten’, 
oder  Beschreibung  aller  Provinzen ,  Kreise , 
Dist riete,  Städte ,  Aemter ,  Flecken,  Dörfer , 
Vorwerke,  Flüsse ,  Seen  ,  Berge  u.  s.  w.  in  den 
Preussischen  Staaten.  Zweyte  gänzlich  umge¬ 
arbeitete  und  vermehrte  Auflage.  Zweyter 
Theil.  C.  bis  Go.  Halle,  bey  Kümmel,  786  S. 
in  8.  (2  Thlr.) 

Derselbe  mühsame  Fleiss,  dasselbe  Streben 
nach  möglichster  Genauigkeit  und  Vollständigkeit, 
wodurch  sich  dieses  schätzbare  Werk  schon  in  sei¬ 
ner  ersten  Auflage  auszeichnete,  ist  auch  in  dem 
angezeigten  zweyten  Theil  der  neuen  Aullage  fast 
noch  mehr,  als  in  den  Artikeln  des  ersten  Th  eile 
derselben  sichtbar.  Doch  hat  sich  seit  dem  Druck 
dieses  Bandes  die  wichtige  Veränderung  ereignet, 
dass  der  disseil  des  Rheins  gelegene  Theil  des  Her- 
zoglhums  Gleve  ,  das  Fürstenthum  Ansbach ,  auch 
Neufchätel  und  V  allangin,  von  der  Preussischen 
Monarchie  getrennt  worden,  daher  noch  manche 
Artikel  stehen-  geblieben  sind ,  die  nicht  mehr 
hieher  gehören,  weil  die  Oerter,  die  sie  betref¬ 
fen,  aufgehört  haben  ,  JBestancUheile  jenes  Staats 
auszumachen.  Rec.  glaubt  den  Leser  am  leich¬ 
testen  von  der  Reichhaltigkeit  des  vor  ihm  lie¬ 
genden  Bandes  überzeugen  zu  können,  wenn  er 
das  Merkwürdigste  aus  einigen  der  nach  seiner 
Meynung  mit  dem  vorzüglichsten  Fleiss  und  Ge¬ 
nauigkeit  ausgearbeiieien  Artikel  aushebt.  Damm 
(S.  107 —  111..)  eiuelmmedifitsiadt  im  Randowschen 
Kreise  in  Hinterpommern  liegt  unter  320  02'  der 
Länge  und  520  24'  der  Breile,  und  hat  265  in  der 
Feucrsocietat  mit  126470  Thir.  versicherte  Privat- 
häuser.  Unter  den  Handwerkern  lieferten  11  Tuch¬ 
macher  im  J.  i.Boa..  die  meisten,  nämlich  für 
6087  Thlr.  W  aaren.  Die  Käramereyeinnahme  be¬ 
trug  in  demselben.  Jahr  mit  Einschluss  der  Reste 
9099  Thlr.  19  gr.  3  pf.  die  Ausgabe  2828  ThJr. 
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17  gr.  1  pf.  die  ActiVa  4843  Thir.  18'  gr.  die  Pas¬ 
siva  2618  Thlr.  12  gr.  Danzig  (S.  1.39  u..  f.)  ein 
besonders  lleissig  in  fruchtbarer  Kürze  ausgearbei¬ 
teter  Artikel,  dessen  meiste  Angaben  von  den 
Jahren  1802  und  1800.  sind.  Es  befindet  sich  hier,, 
ausser  einer  naturforschenden  Gesellschaft,  auch 
noch  eine  physikalische  Gesellschaft.  Jene  be¬ 
sitzt  eine  wohiein gerichtete  Sternwarte,  zu  deren 
Unterhaltung  ein  Capital  von  4ooo  Ducaten  ge¬ 
widmet  ist.  Darkehmen  ( S .  i3i.)  eine  der  bestem 
Manufäctur  -  und  Fabrikstädte  in  Ostpreussen.. 
Eine  von  fremden  Kolonisten  daselbst  errichtete- 
Tuch-- und  Wollenmanufactur  lieferte  im  J.  1802.. 
für  29188  Thir.  Waaren.  Auch  findet  man  hier, 
ausser  verschiedenen  Loh  -  und  Weissgerbereyeu,, 
eine  beträchtliche  Lederfabrik.  Dölau  (S.  202  u.  f.j 
ein  königh; Kirchdorf  im  Saalkreise,  hat  ein  Stein¬ 
kohlenbergwerk,  welches  jährlich  19  —  21948  Schef¬ 
fel  für  die  Schmiede  und  bey  Stahlarbeiten  vor¬ 
züglich  brauchbare  Steinkohlen  liefert.  Dorsch - 
kehmen  (S.  207.)  ein  königh  Vorwerk  im  Inster- 
burgsclien  Kreise,  der  Sitz  des  Amts  gleiches  Na¬ 
mens,  wozu  58  zum  Theil  mit  Salzburger  Kolo¬ 
nisten  besetzte  Dörfer  gehören,  und  welches  so> 
fettes  Weizenland  hat,  dass  die  Erndle  -  gewöhn¬ 
lich  io  bis  11  Körner  beträgt.  Elbing  (S.  346  — 
35 1.  )  eine  Immediatstadt  im  Marienburgschem 
Kreise  unter  54o  10'  N.  B.  und  36o  4'  der  Länge¬ 
hat  beträchtliche  Manufacturen  und  Fabriken,  un¬ 
ter  welchen  1  Zuckerrallinerie,  3  Seilensiedereyen,, 
1  Tabaks-,  1  Stärke  -  und  Puder  -  und  1  Wedasche- 
Fabrik,  1  Kupferhammer  und  1  Oelmühle  die; 
vorzüglichsten  sind.  Der  Betrag  aller  Fabrikate 
war  im  J.  1802.  die  Summe  von  488652  Thlr:  wozu 
die  Oelmühle  171206  Thlr.  und  nächst  dieser  die- 
Zuckersiederey  das  meiste,  nämlich  i  10802  ThJr.. 
bey  trug.  Erlangen  (S.  3go —  393.)  zählte  sch  um 
1787.  (eine  neuere  Angabe  fehlt)  8748  Einwohner,, 
ohne  Militär  und  Studenten.  Die  Zahl,  der  letz¬ 
tem  beträgt  gewöhnlich  3oo.  Seit  dem  J.  i8o5~ 
hat  die  hiesige  Universität  einen  beträchtlich  ver¬ 
mehrten  Fond  erhalten,  so,  dass  ihre  jährlichem 
Einkünfte  sich  auf  60000  Gulden  belaufen.  Fehr- 
bellin  (S.  429  u.  f.)  eine  königl.  Madiatstadt  iim 
Havelländischen  Kreise,  verdient  als  eine  geogra¬ 
phische  Seltenheit  ausgezeichnet  zu  werden ,  weil! 
sie  bey  einer  Bevölkerung  von  952:  Manschen- aus¬ 
ser  dein  Post  -  und  Zollhause  kein-  einziges  öflenl- 
liches  Gebäude  von  Bedeutung,,  und  weder  eine* 
Kirche,  noch  Rathhaus,  noch  Wind-  oder  Was¬ 
sermühlen  hat.  Die  Einwohner  halten  sich  zu  deir 
Pfarrkirche  des  mit  der  Altstadt  unmittelbar  zu¬ 
sammenhängenden  Dorfs  Feldberge;,  und  die  Stadt - 
hat  übrigens  weder  Kämmerey  noch  Biirgereasse.. 
Der  E'rankensteinische  Kreis  im  Fiirstentlmrm 
Münsterberg  in  Schlesien  (S.  467  u.  f.)  hat  viele- 
Marmor- Kalk'  und  Mauersteinbrüche,  auch  ver¬ 
schiedene  Edelsteine,  z>  B.  Chrysoprase,  C)paler 
Smaragden  und  y.  wie  der  Verl’.,  will,,  Tür  hisse T 
welche  jedoch  kein  mineralisches  Product,  sondern 
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ein  künstliches ,  aus  unbekannten  in  verschiedenen 
Gegenden  ans  der  Erde  gegrabenen  Thierzähnen, 
die  man  in  Persien  und  Frankreich,  auch  bey  Lessa 
in  Böheim  am  häufigsten  findet ,  durch  Brennen 
erhaltenes  Erzeugnis  sind.  Frankfurt  (S.  470  — 
478.),  eine  ImmediatstadtimLeb usischen Kreise  unter 
5a°  22'  der  Breite,  u.  32°  i3'  45"derLänge.  Ihre  1 355 
Häuser  waren  im  J.  1 8o3.  mit  2,563625  Th.  in  der  Feu- 
ersocietät  versichert.  Von  der  Universitätsbibliothek, 
«wird  zwar  ganz  richtigbemerkt,  dass  sie  durch  das 
von  Steinwehrsche  Legat  von  i4ooo  Thlr.  zur  Er¬ 
haltung  einer  historischen  Bibliothek  viel  gewon¬ 
nen;  es  ist  aber  noch  hinzuzuselzen,  dass  ihr  auch 
die  beträchtliche  von  Steinwehrsche  Bibliothek 
selbst  hinterlassen  und  einverleibt  worden.  Freyen- 
tvalde  (S.  490—41)7.).  Das  eine  Meile  von  dieser 
Stadt  in  einem  Thale,  der  Marienplan  genannt, 
gelegene  Alaunbergwerk  liefert  jährlich  über  8ooo 
Zentner  Alaun,  und’ kann  alle  preussische  Staaten 
mit  diesem  für  die  Färbereyen  so  wichtigen  Ma¬ 
terial  versorgen.  Gardelegen  (S.  582  —  585.)  eine 
Immediatstadt  im  Salzwedelschen  Kreise,  hat  zwar 
keine  eigentlichen  Fabriken  und  Manufakturen, 
dennoch  aber  so  vielen  Gewerblleiss  in  Woll-,  Lei¬ 
nen -und  Baumwollen -W ebereyen  ,  auch  Berei¬ 
tung  und  Verarbeitung  des  Leders,  dass  117  Per¬ 
sonen  im  Jahr  1800.  für  38859  Thlr.  Waaren  ver¬ 
fertigten ,  wovon  für  24586  Thlr.  im  Auslande, 
der  Rest  im  Laude  selbst  abgeselzt  wurden,  und 
wozu  (welches  ein  auffallendes  und  seltenes  Ver- 


Kleine  Schrift. 

Predigt.  Wozu  das  Heil  uns  au  fordere ,  dessen  sich  un¬ 
ser  Vaterland  in  dem  bald  verflossenen  Jahre  zu  erfreuen 
hatte.  Eine  Predigt  gehalten  am  28.  Dec.  1806.  von 
N.  Funk ,  Prediger  in  Altona.  Ein  Beytrag  zur  Ver¬ 
minderung  der  durch  die  Kriegsübel  in  Lübeck  vermehr¬ 
ten  Armuth.  —  Hamburg,  gedruckt  bey  Nestler.  3o  S. 

G  §r«) 

Der  Verf. ,  dessen  Manier  schon  aus  seinen  mit  Ols- 
hausen  zusammen  herausgegebenen  Predigten  über  die  christ¬ 
liche  Pflichtenlehre  hinreichend  bekannt  ist,  hielt  obgedachte 
Predigt  am  letzten  Sonntage  des  verflossenen  Jahres  über 
Ps.  i44,  v.  1 5.  Nach  einer  kurzen  Einleitung,  in  wel¬ 
cher  er  berührt,  wie  zwar  Altona  durch  ungewöhnlich 
grosse  Sterblichkeit  im  verflossenen  Jahre,  durch  Theurung, 
durch  Hemmung  alles  Gewerbes  bey  Sperrung  der  Elbe, 
durch  ängstliches  Nahekommen  des  Krieges  gelitten  ,  und 
Ursache  sich  zu  freuen  habe ,  dass  diess  Jahr  vorüber  sey, 
wenn  es  auf  sich  allein  sähe,  ein  so  gesegnetes  Jahr  war 
es  für  diese  Stadt  wie  für  das  ganze  Dänische  Land,  wenn 
man  auf  das  Schicksal  anderer  Völker  sieht.  Alsdetm  lei¬ 
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biältniss  ist)  die  rohen  Materialien  nur  11000  Thlr. 
kosteten.  V011  der  Grafschaft  Glaz  (S.  658  —  663.) 
ist  ailmerkensvverth ,  dass  die  Hauptthäler  dieses 
GebirglandeS  um  mehr  als  i3oo  Fuss  über  der 
Oberfläche  des  Meeres  liegen,  daher  das  Klima  rau¬ 
her  als  in  dem  nördlichen  Schlesien  ist,  und  dass 
liier  Ausländer  (sogar  sehr  seilen  Schlesier)  keine 
geistlichen  Stellen  erhalten.  In  Gnadenfrey  (S. 
696  u.  f. )  einem  1746.  angelegten  Etablissement  der 
Evangelischen  Brüdergemeinde  im  Reichenbach¬ 
sehen  Kreise,  ist  eine  Pensionsanstalt  für  Mädchen 
von  6  bis  i3  Jahren  merkwürdig,  in  welche 
für  Unterhalt  und  Unterricht  in  allen  weiblichen 
Arbeiten,  Musik,  Geographie,  Geschichte  u.  s.  w. 
nur  5o  Thlr.  jährlich  bezahlt  wird.  Ist  das  Mäd¬ 
chen  dreyzehn  Jahre  alt,  so  muss  sie  das  Institut 
verlassen,  oder  mit  Bewilligung  ihrer  Aeltern  (die 
übrigens  nicht  zu  der  Gemeinde  gehören  dürfen) 
erklären ,  dass  sie  sich  zu  der  Gemeinde  hallen 
wolle.  Audi  werden  liier  unter  mehreren  andern 
wichtigen  Fabrikaten  hänfene  Feuersprützeiischläu- 
che  und  Wassereimer,  die  vor  den  ledernen  viele 
Vorzüge  haben,  und  von  welchen  jene  das  Pfund 
zu  1  Thlr.  4  gr.  diese  das  Dutzend  zu  i4  bis  i5 
Tlilr.  verkauft  werden.  —  Goldberg  (S.  730  u.  f.) 
in  Schlesien  hatte  im  J.  1801.  5a5  Tuchmacher^ 
meisten,  die  auf  1  spanischen  und  333  ajidern  Stüh¬ 
len  17345  Stück  Tücher  verfertigten,  wovon  13692 
Stück  ins  Ausland  gingen  und  1910  Stück  im  Lande 
abgesetzt  wurden. 


tet  er  aus  seinem  Texte  obiges  sehr  angemessene  Thema 
al>,  zeigt  darauf  kurz  und  trefiieh  welches  Heil  sein  Vater¬ 
land  im  verflossenen  Jahre ,  sowohl  in  Rücksicht  der  Innern 
Verwaltung,  als  vornehmlich  auch  in  Rücksicht  der  Erhal¬ 
tung  des  Friedens  genoss,  und  setzt  dann  weiter  aus  einan¬ 
der,  wie  diess  auffodere,  vor  jedem  verderblichen  Eindrü¬ 
cke  sorgfältig  sich  zu  bewahren ,  den  der  ungestörte  Besitz 
lange  genosseuer  Wohlthaten  nur  zu  oft  iu  unbewachten  Ge- 
müthern  her  vorzubringen  pflegt,  -Gott  zu  danken  im  Ge¬ 
füllt  und  in  der  That  ,  mit  erhöhter  Liebe  am  Vaterland«* 
und  an  seiuer  Regierung  zu  hangen,  und  Muth  mul  Hoffnung  fiir 
die  kommenden  Tage  unseres  Lebens  zu  erhalteu.  Der  Vf. 
charaktcvisivt  diese  Predigt  am  Schlüsse  der  Einleitung  sein- 
richtig,  indem  er  sagt,  dass  er  in  ihr  im  offenen  zutrau¬ 
lichen  Tone  eines  warmen  vollen  Herzens  ohne  alle  künst¬ 
liche  Eintheilungen  des  Vortrags  die  eigenen  Gedanken  und 
Empfindungen  des  grössten  Theils  seiner  Zuhörer,  ( und  ge¬ 
wiss  jedes  vaterlandliebenden  Dänen )  au  zusprechen  hoffe. 
Rec.  kann  nicht  umhin ,  dieser  treflichen  Predigt  nicht  blos 
rnn  der  wohltbätigen  Bestimmung  ihres  Ertrags  fiir  die  un¬ 
glücklichen  Lübecker,  sondern  auch  um  manches  schönen 
und  triftigen  Wortes  zu  seiner  Zeit  willen,  das  in  ihr 
sich  findet,  vornehmlich  in  deu  dänischen  Landen  aber  auch 
ausser  denselben  ,  recht  viele  Käufer  zu  wünschen. 
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STAATSRECHT, 


Erörterung  der  Frage".  Jf  ie  können  die  gegen¬ 
wärtigen  Kriegs  -  Vontributions  -  Militär  - 
und  andere  Fasten  für  ganz  Sachsen  unmerk¬ 
lich  werde.nl  Eine  Schrift  zur  Beherzigung  bey 
der  bevorstehenden  allgemeinen  Ausgleichung. 
Leipzig,  bey  Tauchnitz.  1807.  54  S.  8.  (6  gr.) 

Der  Verf.  geht  von  der  Bemerkung  aus,  dass  sich 
Kursachsen  seit  dem  siebenjährigen  Kriege  durch 
die  Weisheit  seiner  Regierung  in  verhältnissmäs- 
sig  kurzer  Zeit  wieder  in  W  ohlstand  erhoben  habe. 
Dieser  Wohlstand ,  fährt  er  fort,  sey  durch  die 
neuesten  Ereignisse  zwar  erschüttert  worden ,  doch 
wären  die  dem  Staate  aufgelegten  Lasten  bey  wei¬ 
tem  nicht  so  bedeutend  als  die,  welche  der  sieben¬ 
jährige  Krieg  hervorgebracht,  oder  auch  andere 
Staaten  schon  vorher,  viele  noch  im  vorigen  Jahre, 
erlitten.  Der  gegenwärtige  Krieg  habe  die  sächsi¬ 
schen  Provinzen  in  ungleichem  Maase  bedrückt, 
der  greisere  Theil  des  Landes  sey  direct  ganz  ver¬ 
schont  geblieben ,  und  der  beträchtlichste  Verlust 
denjenigen  Kreisen  erwachsen,  die  der  Krieg  unmit¬ 
telbar  betroffen  habe,  sodann  den  Gegenden,  durch 
welche  die  lVlilitairstrassen  gegangen  wären.  Nur 
die  französischer  Seils  aufgelegte  Contribulion  sey 
ein igermassen  gleich  vertheilt  worden.  Es  werde 
daher  bey  dem  allgemeinen  Ausgleichungsgeschäft 
die  von  dem  Einzelnen  erhobene  Contribulion  die¬ 
sem  zu  Gute  gehen  ,  und  überhaupt  die  möglichste 
Gleichheit  dubey  beobachtet  werden  müssen^ 

Im  Allgemeinen  lässt  sich  gegen  die  hier  auf¬ 
gestellten  Sätze  wenig  einwenden.  Nur  iragen 
wir,  was  denn  aus  der  Bemerkung  folge,  dass  der 
zweymonatliche,  durch  den  P ose n sehen  Frieden  be¬ 
endigte  Krieg  bey  weitem  nicht  so  bedeutende  La¬ 
sten  herbeygeluhrt  habe,  als  der  siebenjährige? 
Dass  das  Land  auch  die  Folgen  des  iieuern  r  kur¬ 
zen,  Krieges,  überwinden  werde?  Diese  Hoffnung 
theilen  wir  mit  dem  Verf.,  Ist  denn  aber  das  he¬ 
bet  eines  Krieges  bloss  nach  seiner  Dauer,  oder 
nach  dem  Aul'wande,  den  er  unmittelbar  verur- 
Zweyter  Band. 


10.  April .  1807. 


sacht  ,  zu  nerechnen?  Kann  nicht  auch  ein  kurzer 
Krieg  verderblich  *seyii,  wenn  er  alle  Kräfte  des 
Staates  auf  einmal  angreift,  wenn  viele  und  grosse 
Forderungen  in  kurzer  Zeit  erfüllt  werden  sollen, 
und  zugleich  Flandel,  Gewerbe  und  Geldumlauf 
stockt?  Verderblicher  selbst  als  ein  verlängerter, 
in  welchem  sich  die  Forderungen  weniger  drängen, 
die  Kräfle  sich  wieder  sammeln  können,  und  die 
Gelegenheit  zum  Erwerb  und  Gewinn  vielleicht 
eher  erweitert  als  beschränkt  wird?  Uebrigens, 
dünkt  Rec. ,  komme  eine  solche  Berechnung  und 
Vergleichung  mit  vergangenen  ähnlichen  Begeben¬ 
heiten  noch  zu  früh,  und  müsse  bis  nach  ge¬ 
schlossenem,  allgemeinen  Frieden  ausgesetzt  wer¬ 
den  ,  (es  ist  z.  B.  schon  jetzt  nicht  mehr  gegrün¬ 
det,  dass  die  Oberlausitz  beynahe  gar  nichts  ge¬ 
litten  habe,  S.  17.)  so  wie  es  unnütz  scheint,  in 
der  Betrachtung  anderer  Irinder,  die  mehr  gelit¬ 
ten  haben  sollen,  einen  Trost  zu  suchen. 

Den  Begriff’  der  Kriegsschäden,  die  Frage,  wer 
zu  deren  Entschädigung  bey  zutragen  habe,  und 
in  welchem  Verhältnisse?  findet  man,  so  ver¬ 
dienstlich  diese  Erörterung  in  näherer  Hinsicht 
auf  das  K.  Sachsen  gewesen  wäre,  nicht  gehörig 
und  vollständig  aus  einander  gesetzt.  Wenn  aber 
der  Verf.  S.  17.  äussert:  ,,die  Meynungen  Aller 
würden  wohl  darüber  vereinigt  scyu ,  dass  die 
einzelnen  Kreise  sich  nicht  unter  einander  allein , 
ein  jeder  für  sich  ,  ausgleichen  könnten ,  sondern 
die  Ausgleichung  unter  sämmtlichen  Provinzen 
allgemein  Statt  finden  müsste ,  weil  ihr  Verlust 
so  sehr  ungleich  sey,u  so  tritt  Rec.  diesem  Grund¬ 
sätze  ,  der  ihm  so  einleuchtend,  so  offenbar  recht¬ 
lich  scheint,  mit  dem  lebhaftesten  Wunsche  bey, 
dass  er  von  Allen  anerkannt  werden  möge!  Hat 
nicht  im  Namen  Aller  der  Souverän  den  Krieg 
beschlossen  und  geführt?  Und  müssen  nicht  Alle, 
die  an  einem  Kriege  gleich  Tlieil  genommen,  auch 
die  Kriegslasten  gleich  tragen,  folglich  zur  Ent¬ 
schädigung  gleich  beytragen,  und  gleich  daran 
Theil  nehmen?  Gehl  diese  Verbindlichkeit  nicht 
unmittelbar  aus  dem  Vereine  unter  Einer  Slaals- 
verfassnng,  unter  Einer  Regierung  hervor?  So 
gross  auch  in  unsern  Tagen  der  Egoismus  ist ,  zu 
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dessen  Züchtigung  Nemesis  vielleicht  den  Krieg 
über  den  Erdball  sendet,  konnte  gleichwohl  der, 
welchen  kein  Kriegsübel  betroffen,  der  Aeusserung 
sich  nicht  entbloden ,  er  werde  doch  den  Schaden 
Anderer  nicht  sollen  tragen  helfen?  Also  sollten 
die  Dörfer,  Städte,  Aemter,  Kreise,  durch  wel¬ 
che  tagtäglich  Durchmärsche  gegangen  ,  die  täg¬ 
lich  Einquartirungskosten ,  Vorspann,  Lieferun¬ 
gen,  aulzubringen  halten,  die  ihre  Kräfte  weit 
übersteigende  Forderungen  befriedigen  mussten, 
die  zum  Theil  schon  durch  die  jeder  Armee  nach¬ 
folgenden  Traineurs  rein  ausge plündert  worden, 
—  diese  sollten  ihren  Verlust  allein  tragen,  ohne 
auf  die  Unterstützung  ihrer  Mitbürger  Anspruch 
machen  zu  dürfen?  Warum?  weil  sie  an  den 
Strassen  lagen,  wodurch  die  Armeen  ih»en  Marsch 
richteten?!  Könnte  man  den#  Patriotismus ,  die 
Menschlichkeit,  ja  die  Schaam  so  weit  vcrläug- 
nen,  jene  Unglücklichen  mit  dem  Weidspruche: 
Casum  sentit  dominus,  abzufertigen?  sie,  die,  wenn 
auch  das  Entschädigungssystem  angenommen  wird, 
dennoch,  die  Schrecknisse  des  Krieges  abgerech¬ 
net,  immer  im  Nachtheile  bleiben,  weil  sie  un¬ 
möglich  alle  Schäden  liquidiren  und  erweislich 
machen  können!  —  Aus  dem  allgemeinen  Aus- 
gleichungsprincip  folgt  aber  nicht,  dass  diejenigen, 
welche  nichts  gelitten,  die  Entschädigung  der 
Uebrigen  allein,  oder  dass  sie  sie  vollständig  über¬ 
nehmen  sollen.  Vielmehr  muss  der  Schade  auf 
alle  gleich  vertheilt,  und  die  Entschädigung  von 
allen  geleistet  werden,  auch  von  den  schon  Be¬ 
schädigten  selbst,  indem  der  Betrag  ihres  erlitte¬ 
nen  Schadens,  von  dem  Quantum,  das  auf  sie 
für  die  allgemeine  Entschädigung  kommt,  abge¬ 
zogen  wird.  Wer  also  z.  B.  zur  Entschädigung 
100  Thlr.  bej^zutragen ,  aber  selbst  für  5oo  Scha¬ 
den  erlitten  hätte,  würde  noch  4oo  herausbekom¬ 
men,  oder  wenn  sein  Verlust  nur  5o  Thlr.  be¬ 
trüge,  noch  50  Thlr.  zuzuschiessen  haben.  —  Dass 
eine  solche  Peräquation  viel  Mühe  erfordern,  und 
dennoch  nie  die  höchste  Genauigkeit  erreichen 
werde,  ist  zwar  gewiss.  Allein  wenn  je  Mühe 
verdienstlich  angewendet  wird,  so  ist  es  hier,  wo 
vom  Glück  und  Unglück  vieler  Tausende  die 
Rede  ist,  und  es  ist  schon  Hülfe  u.ud  Verdienst 
genug,  mit  Fleiss,  Unpartheylichheit  und  Red¬ 
lichkeit  das  Mögliche  gethan  zu  haben.  Eine 
blosse  Unterstützung  einzelner  Coramunen  würde 
ebenfalls  in  der  Ausmiltelung  der  Summen  schwie¬ 
rig,  und  nicht  hinreichend  seyn ,  s^uch  einen  vor 
den  andern  begünstigen.  —  Völlig  stimmen  wir 
dem  Verf.  darin  bey,  dass,  wenn  ja  solche  un¬ 
patriotische  Gesinnungen  verlauten  sollten,  die  ober¬ 
ste  Staatsgewalt  sie  zu  rectificiren  wissen  werde. 

Bey  dieser  Veranlassung  hätte  zugleich  man¬ 
che  andere  wichtige  Frage  erörtert  werden  kön¬ 
nen,  z,  B.  wem  alsdann  der  Schade  zufalle, 
wenn  eine  gewisse  Gattung  von  Gegenständen, 
z.  B.  Waaren',  in  Beschlag  genommen,  entweder 
den  Eigentümern  weggeführt,  oder  dafür  Aus¬ 
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lösung  verlangt  wird.  Zwar,  indem  es  S.  18. 
heisst:  die  Rechtsregel  des  selbst  zu  tragenden  zu¬ 
fälligen  Verlustes  könne  nicht  im  Kriege  gelten, 
so  ist  auch  diese  Frage  entschieden.  Allein  jenen 
Verlust  würde  man  nicht  einmal  unter  den  Begriff 
des  Zulalls  bringen  können,  wenn  nämlich  eine 
solche  Conliscation  eine  unmittelbare  Verfügung 
der  feindlichen  Behörde  ist.  Es  kommt  hierbey 
nicht  auf  die  politische  Frage  an,  oh  durch  die 
Lebhaftigkeit  des  Handels  die  Staalscassen  und 
das  Land  gewonnen  haben  oder  nicht,  sondern 
Mos  aul  den  rechtlichen  Gesichispunct.  Welchen 
könnte  man  aber  wohl  aufstellen,  um  daraus  die 
Folgerung  abzuleiten,  dass  die Eigenthiimer  allein, 
ohne  Entschädigung  aller  Uebrigen,  den  Verlust 
tragen  müssten?  Lin  Kriegsschaden  ist  jeder  Ver¬ 
lust,  welchen  der  Staatsbürger  als  unmittelbare 
Folge  des  Krieges,  erleidet.  Wenn  Kriegsschä— 
den  überhaupt,  so  weit  es  möglich  ist,  ersetzt 
werden  müssen,  so  kann  der  Verlust  an  "Waaren 
davon  nicht  ausgenommen  seyn  ,  denn  auch  diese 
sind,  -wie  jedes  andere  Eigenlhum,  dem  garan- 
tirt,  dessen  Gewerbe  vom  Staat  erlaubt  war,  (oh¬ 
ne  in  Anschlag  zu  bringen?,  ob  es  diesem  nicht  viel¬ 
leicht  vorlheiihuit  gewesen.)  Selbst  eine  Erklärung 
des  leindes,  dass  er  gegen  diesen  Gegenstand  des 
H  andels  eine  besonders  feindliche  Absicht  habe, 
würde  die  Sache  nicht  verändern.  Denn  er  führt 
nicht  mit  Individuen,  sondern  mit  dem  Staate 
Krieg.  Ohne  mit  dem  Slaate  irn  Kriege  hegrif- 
len  zu  seyn  ,  würde  er  die  feindliche  Maasregel 
gegen  den  Einzelnen  nicht  haben  annehmen  kön¬ 
nen.  Er  nahm— dem  Einzelnen  nur  darum  diese 
Sache,  weil  der  Einzelne  ein  Theil  des  Ganzen 
ist,  mit  dem  er  Krieg  führte.  Der  Verlust  des 
Individuum  ist  also  ganz  allein  durch  den  Ent¬ 
schluss  des  Staates,  Krieg  zu  führen,  erwachsen. 
Diess  ergibt  sich  noch  deutlicher,  wenn  diese 
Maasregel  unverkennbar  die  Absicht  hatte,  ei¬ 
nem  dritten,  z.  B.  einer  fremden  Nation,  Schaden 
zuzufügen.  —  W  enn  sich  aber  gleichwohl  der 
Staat,  weigern  sollte,  den  Ersatz  zu  leisten,  so 
würden  ireylich  die  Individuen  in  die  Noth Wen¬ 
digkeit  gesetzt  werden,  den  Verl ust  alle  in  auf  sich 
zu  nehmen,  weil  es  keinen  Grund  gibt,  diesen 
ihren  Schaden  auf  die  Commun,  in  der  sie  leben, 
zu  vertheilen. 

S.  21.  geht  der  Verf,  zu  der  Frage  über,  wie 
die  Liquidation  der  Kriegsprästationen  aller  Art 
bewerkstelligt  werden  könne,  und  schlägt  dazu  die 
Niedersetzung  eines  aus  den  Landescollegien  und 
den  Landständen  zu  erwählenden  Ausschusses 
vor.  Bekanntlich  ist  bereits  eine  aus  Mitgliedern 
der  Landescollegien  bestehende  Commission  orga- 
nisirl  worden,  deren  Hauptzweck  es  ist,  dieGrund- 
sätze  zu  bestimmen,  nach  welchen  das  Peräqua- 
lionsgeschäft  betrieben  werden  soll.  An  eine  Aus¬ 
gleichung  selbst  aber  kann  darum  noch  nicht  ge¬ 
dacht  werden,  weil  die  Schäden  nicht  nur  noch 
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nicht  sämmllich  liquidirl,  sondern  auch,  weil  sie 
noch  nicht  zu  Ende  sind. 

Von  S.  29.  an  wird  über  die  Modalität  ge¬ 
sprochen,  nach  welcher  die  Kriegsschäden  zu  ver¬ 
theilen  seyn  möchten.  Diess  ist  der  Hauptgegen¬ 
stand  der  gegenwärtigen  Schrift,  und  seine  gründ¬ 
liche  Auflösung,  selbst  nur  einige  zweckmässige 
Bemerkungen  darüber,  haben  aul  die  Dankbar¬ 
keit  eines  jeden  Staatsbürgers  gerechten  Anspruch 
zu  machen.  Der  Verf.  beschränkt  sich  darauf, 
diejenigen  Abgaben  namhaft  zu  machen,  welche, 
seiner  Meinung  nach,  erhöht  werden  könnten, 
iim  dadurch  die  Kriegskosten  zu  tilgen. 

„Es  dürften,  heisst  es  S.  29.,  in  Sachsen  vier 
Arten,  die  verschiedenen  Abgaben  zu  erheben, 
zu  den  danach  zu  bestimmenden  Bey trügen  zu 
den  allgemeinen  Ausgleichungslasten  in  einem  ho¬ 
hem  oder  geringem  Gerade  passend  und  anwend¬ 
bar  seyn,  nämlich  der  Schock—  und  Quaternher- 
steuer-,  der  Magazinhufen -,  der  Personellsteuer- 
fuss  und  das  Brandversicherungskataster.  S.  3o. 
folgt  eine  kurze  Geschichte  der  Schock-  und  Qua- 
tembersteuer ,  die  bekannt  genug  ist,  auch  nicht 
hieher  gehört,  ausser  in  sofern  daraus  hervor- 
gehl,  dass  viel  Ungleichheit  darin  herrscht,  folg¬ 
lich  eine  neue  Aullage  nach  diesem  l'usse  in  vie¬ 
len  Fällen  nicht  zweckmässig  seyn  würde.  Des¬ 
halb  verlässt  der  Verf.  denselben  und  schlägt  den 
Magazinliufenfuss  vor.  Allein  auch  dieser  durfte 
zu  keiner  richtigen  Reparlition  führen,  weil  er 
sich  noch  auf  die  alten  ,  oft  unrichtigen  Hufen¬ 
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Kataster  gründet.  —  Dass  ferner,  ausser 
Grundstücksbesitzern  ,  auch  Unangesessene,  für  den 
Schulz,  den  sie  für  ihre  Person,  ihr  Geschält, 
oder  ihr  Vermögen  gemessen,  namentlich  die, 
welche  von  Capitalien  leben,  und  in  Friedenszeit 
dem  Staate  gerade  am  wenigsten  entrichten,  einen 
verliältnissmassigen  Bey  trag  zu  liefern  haben, 
ist  ganz  angemessen.  Als  Mittel  hierzu  schlugt 
der  Verf.  die  Personensteuer  vor,  ob  er  sie  gleich 
selbst  nicht  für  zureichend  erklärt.  Allerdings 
würde  die  Personensteuer,  da  sie  hauptsächlich 
nach  Maasgabe  der  Charge,  des  Charakters  und 
Standes,  und  ungeachtet  dabey.  auch  auf  den  Er¬ 
werb  zu  sehen ,  dennoch  nicht  eigentlich  vom 
Vermögen  entrichtet  wird,  (welches  nach  dem  al¬ 
tern  Ausschreiben  von  1747.  der  Fall  war,)  als 
Vermögenssteuer  eine  sehr  unsichere  Norm  abge¬ 
ben.  Auch  würde  sie  für  diejenigen  Staatsdiener, 
mit  deren  Stellen  Rang  und  .Lilel  liothwendig 
verbunden  sind,  eben  so  unbillig,  als  in  vielen 
Fällen  drückend  seyn  ,  dagegen  sie  dem  bloss  Be¬ 
titelten  ohne  Amt  wohl  aufgelegt  werden  könnte. 
Gewiss  hat  die  Ausmitlelung  einer  Abgabe  von 
den  Capitalisten  ,  wenn  mau  nicht  zu  der,  in  vieler 
Hinsicht  bedenklichen,  Vermögenssteuer  schreiten 
will,  grosse  Schwierigkeiten.  Mit  Recht  wild  S. 
4 i.  bemerkt,  dass  den  Pachtern,  einer  Classe,  die 
bisher  am  meisten  gewonnen,  und  dem  Staate 
wenig  abgegeben  hat,  ein  höherer  Bey  trag  auige- 


legl  werden  könne,  als  nach  dem  Personensteuer« 
ausschreiben  auf  sie  kommt.  Eben  so  wenig  ist 
gegen  die  Meinung,  dass  die  Gebäude  zur  Millei- 
denheit  gezogen  werden  müssten  ,  S.  47.  an  sich 
etvvas  zu  erinnern.  Aber  der  Verf.  meint,  sie 
müssten  noch  besonders  zur  Mitleidenheit  gezo¬ 
gen  werden:  denn  wenn  auch  bereits  Steuern  dar¬ 
auf  hafteten ,  so  lägen  diese  doch  immer  mehr 
aul  dem  Grund  und  Boden  des  darauf  erbaue— 
len  Hauses,  als  auf  dem  Hause  selbst.  Was 
ist  denn  aber  der  Grund  und  Boden  eines  Hau¬ 
ses  ,  ohne  das  darauf  gebauete  Heus  ?  Nur 
in  sehr  wenig  fällen,  bey  den  eingebauten 
Häusern  ,  lagen  schon  vorher  auf  dem  Grund  und 
Boden  Steuern,  bey  weitem  die  meisten  Sleuern 
sind  erst  nachher  auf  die  Häuser,  als  sie  bereits 
standen,  gelegt,  oder  sie  sind  erhöhet  worden, 
was  ja  schon  die  Beträchtlichkeit  der  Abgaben 
lehrt.  Sollten  also  die  Häuser  nicht  bloss  die 
currenten  Abgaben ,  nicht  allein  (was  sich  von 
selbst  versieht)  zu  den  ausserordentlichen  Bedürf¬ 
nissen  noch  ausserordentliche,  sondern  nun  auch, 
ausser  diesen,  noch  besonders  Abgaben  entrichten  ? 
Dass  in  grossem  Städten  ansehnliche  Häuser  un- 
verhältnissmässig  geringe  Abgaben  haben,  kann 
vielleicht  wahr  peyn.  Solche  Häuser  sollten  aber 
schon  zu  den  gewöhnlichen  Abgaben  im  Frieden 
verhält nissmässig  höher  angelegt  werden,  z.  ß. 
durch  Aufziehung  der  decrementen  Schocke,  die 
sich  auf  den  mehrslen  Häusern  finden.  Bisher 
ganz  steuerfreye  Häuser  könnten  allerdings  einen 
ausserordentlichen  Bey  trag  nach  dem  Verhält¬ 
nisse  geben,  um  welches  auf  den  schon  beschock- 
teri  die  Sleuern  erhöht  werden.  Auf  keine  Weise 
w  ui  den  wir  aber  das  ßrandkataster  als  Norm  Vor¬ 
schlägen  ,  „wie  S.  48.  geschieht.  Denn  theils  ent¬ 
sprechen  die  Angaben  dein  wahren  Werthe  der 
Häuser  nicht,  indem  meistens  grosse,  feuerfeste 
und  ältere  Gebäude  niedrig;  kleinere,  schlechte 
odei  neu  aufgeluhrle  hingegen  hoch  angegeben 
werden,  (besonders  wenn,  bey  dem  Handel,  den 
man  an  manchen  Orten  mit  den  Häusern  treibt 
eine  starke  Hypothek  gesucht  wird,)  theils  dürften 
auch  in  der  Folge,  wenn  nach  diesem  Fusse  ein¬ 
mal  eine  Abgabe  eingeführt  wäre,  die  Eigen thü- 
mei  ,  aus  Furcht ,  dass  mau  denselben  auch  bey 
andern  Gelegenheiten  anwenden  werde,  die  neuen 
Gebäude  so  gering  als  möglich  angeben,  oder  die 
alten  nicht,  erhöhen,  und  es  würde  dadurch  dem 
Zwecke  des  Instituts  Eintrag  geschehen.  Uehri- 
gens  beträgt  das  'Subscriptionsquantum  der  asse- 
curirlen  Gebäude  dermalen  nicht,  wie  es  S.  58. 
heisst,  gegen  70  Millionen,  sondern  104275250 
Thal  er. 

Als  Masstab,  nach  welchem  die  Rittergüter 
beyzulragen  haben,  schlägt  der  Verf.  S.5o.  nicht 
die  Aussaat,  sondern  den  Ertrag  vor.  Allerdings 
gibt  jene  wegen  Verschiedenheit  des  Bodens,  und 
weil  hey  einem  Gute  Wiesenbau,  Holz  und’  an- 
deie  Nutzungen  beträchtlicher  seyn  können,  als 
[4ü*j 


XLVI.  Siiick. 


W 

der  Feldbau,  keine  riclilige  Norm,  auch  wurde  er 
Anfangs  im  Drange  der  Umstände  nur  darum  an¬ 
genommen,  weil  man  voraussetzte,  dass  die  Hu¬ 
fenzahl  nicht  jedem  Gutsbesitzer  bekannt  sey. 
Indessen  hat  auch  der  Maasstab  nach  dem  Ertra¬ 
ge  seine  Schwierigkeit,  weil  er  von  der  Art  der 
Bewirtschaftung,  den  Preissen  u.  s.  w.  abhängt, 
und  sich  folglich  slets  verändert.  Auch  die  li.it- 
terpferde  sind  so  ungleich  aufgelegl,  dass,  wenn 
nach  diesem  Fasse  die  Rittergüter  künftig  häufi¬ 
gere  Leistungen  entrichten  sollen,  eine  richtigere 
Verteilung  notwendig  ist.  —  Auf  die  Frage, 
Welchen  Anteil  zu  den  Kriegslasten  die  Ritter¬ 
güter  aufbringen  sollen ,  wird  geantwortet,  dass, 
da  sich  das  Verhältniss  der  steuerfreyen  Grund¬ 
stücke  zu  den  steuerbaren  wie  1  zu  20  verhalte, 
und  der  bisher  von  der  Ritterschaft  geleistete 
Beytrag  an  Donativ-,  Militär-  und  Armengeldern, 
den  neunten  Theil  der  allgemeinen  Landesbewil¬ 
ligungen  ausmache,  ja  sogar  mehrere  Rittergutsbe^ 
sitzer  bereits  einen  Beytrag  zum  achten  Theil  e 
freywillig  angeboten  hätten,  die  Ritterschaft  in 
der  That  mehr  denn  doppelt  so  viel  contribuire, 
als  die  steuerbaren  Unterthanen.  Reo.  weiss  nicht, 
ob  jenes  Verhältniss  richtig  angegeben  worden. 
Ist  es  der  Fall,  so  würde  es  freylich  unbillig  seyn, 
an  die  Ritterschaft  noch  höhere  Forderungen  zu 
machen. 

Das  Resultat  dieser  Schrift,  welche  auch  im 
Style  Spuren  der  Eilfertigkeit  trägt,  ist  demnach 
folgendes:  dass,  wenn  die  Repartition  der  Entschä¬ 
digung  nach  den  angeführten  Abgaben  gemacht 
würde,  die  Beschwerde  für  jeden  Einzelnen  äus- 
serst  unbedeutend  ausfallen  müsse.  Rec.  zweifelt, 
dass  jene  Vorschläge  auf  die  angegebene  'Weise 
hinreichend  sind.  Nach  welchem  Maasstab  aber 
auch  die  Vertheilung  gemacht  werden  möge,  so 
wird  sich,  ob  sie  für  Jeden  unbedeutend  ausfal¬ 
len  werde  ,  erst  dann  bestimmen  lassen,  wenn  al¬ 
les,  was  an  Contribution,  Requisition  und  andern 
Leistungen  bisher  aufgebracht  worden ,  zusam¬ 
mengezogen ,  diesem  allen  ein  Ziel  gesetzt  ist, 
und  überhaupt  die  unmittelbaren  Folgen  des  Krie¬ 
ges  aufhören.  Auffallend  war  es  dem  Rec.  den 
Vorschlag  hier  nicht  zu  finden,  der  ihm  der  na¬ 
türlichste  scheint,  diesen:  dass  eine  Schuld  auf 
das  Land  genommen  werde,  welche  nach  und 
nach  wieder  abgetragen  werden  muss.  Schwerlich 
kann  der  Verf.  der  Meynung  seyn,  dass  die  je¬ 
tzige  Generation  diese  neu  erwachsenen  Lasten 
allein  tragen  und  bestreiten  soll,  sie,  die  noch  an 
den  Schulden  ihrer  Väter  und  Grossväter  bezahlt, 
und  sie  noch  lange  nicht  getilgt  hat. 

C  H  1  R  U  R  G  1  E. 

Auserlesene  chirurgische  Wahrnehmungen,  von 
P.  J.  Desault ,  erstem  Wundarzt  am  Hotel 
Dieu  zu  Paris.  Aus  dem  Französischen  nach 
der  zweyten  von  Phil.  Jos.  Roux  besorgten  und 
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vermehrten  Ausgabe  von  Christian  Friedrich 
D'örner ,  der  Medicin  und  Chirurgie  Doctor. 
Eilfter  und  zwölfter  Band.  Enthält  die  Krank¬ 
heiten  der  Harnwege,  von  Bichat  seinem  Schü¬ 
ler  bearbeitet.  Mit  Kupfern.  Frankfurt  a.  M., 
bey  Philipp  Heinrich  Guilhaumann.  1806. 
464  S.  8.  (1  Thlr.  6  gr.) 

Es  enthält  dieser  letzte  Band  der  chirurgischen 
Wahrnehmungen  eine.  Classe  der  wichtigsten  und 
schmerzhaftesten  Krankheiten,  welche  erst  in 
neuern  Zeilen  der  Aufmerksamkeit  gewürdigt  wor¬ 
den  sind,  welche  sie  verdienen,  und  in  deren  Be¬ 
handlung  Desault' s  Genie  manche  wichtige  Ver¬ 
änderung  bewirkte.  Dem  für  die  Heilkunde  lei¬ 
der  zu  früh  verstorbenen  D.  Dörner  sind  wir 
daher  Dank  schuldig,  dass  er  uns  dieses  interes¬ 
sante  Werk  in  einer  guten  CJebersetzung  geliefert 
hat.  Der  Ueberselzer  hat  diesem  Bande  der 
Wahrnehmungen  nur  wenige  Zusätze  bey  gefügt, 
weil  er  sich  vorgenommen  halte,  seine  Ideen  über 
diesen  Gegenstand  in  einem  eignen  Werke  be¬ 
kannt  zu  machen,  von  dessen  Bearbeitung  er  schon 
in  dem  2lcn  Hell  des  isten  Bandes  von  Siebold's 
Chiron  eine  beyfalJswürdige  Probe  geliefert  hat. 

Desaulüs  Abhandlung  über  die  Krankheiten 
der  Harnwege  zerfällt  in  2  Abteilungen.  Die 
erste  umfasst  die  Krankheiten  der  Absonderung, 
die  2te  die  der  Ausscheidung  des  Harns.  Die  er¬ 
ste  Abtheilung  enthält  vier"  Capitel ,  in  welchen 
die  Harnruhr ,  die  Unterdrückung  des  Harns , 
die  Fehler  der  Mischung  des  Urins ,  und  die 
Harnsteine  abgehandelt  werden.  Es  steht  diese 
Abtheilung  der  2ien  weil  nach,  denn  so  vorteil¬ 
haft  sich  Desault  in  Rücksicht  seiner  Kenntnisse 
in  dem  operativen  Theile  der  Chirurgie  ausge¬ 
zeichnet  hat,  so  wenig  hat  er  sich  in  Hinsicht 
des  therapeutischen  Theils  der  Heilkunde  über 
die  auf  einer  niedern  Stufe  stehenden  Praktiker 
erhoben.  Schon  die  Einteilung  der  Ha  rnruhr, 
welche  wir  S.  4.  finden,  wird  dieses  Urteil  recht- 
fertigen  :  „Die  Harnruhr  ist  einzuteilen  in  die 
von  Entmischung  der  Säfte,  und  in  die  von  einer 
krankhaften  Tliätigkeit  derNieren.“  Auf  welche 
ungewisse  und  unerwiesene  Voraussetzung  ist 
diese  Einteilung  gegründet!  Dasselbe  gilt  von 
den  S.  8.  aufgestellten  Heilanzeigen:  „man  muss 
den  Säften  mehr  Subsistenz  geben,  und  das  Zu¬ 
strömen  derselben  gegen  die  Nieren  hemmen.“ 
Diese  ganze  Abhandlung  wird  durch  die  neuern 
viel  bessern  Arbeiten  über  denselben  Gegenstand 
überflüssig:  sie  ist  sehr  oberflächlich  bearbeitet 
und  gehaltlos.  Brauchbarer  ist  das  2te  Cap.  über 
die  Unterdrückung  des  Harns.  Mit  Recht  tadelt 
Hr.  Desault  diejenigen,  welche  Harnunterdrü - 
kung  und  Harnverhcdtung  mit  einander  verwech¬ 
seln,  ersteres  ist  nämlich  gehinderte  Harnabson¬ 
derung  in  den  Nieren,  das  zvveyle  gehinderter  Aus¬ 
fluss.  Die  Ursachen  der  Harnunlerdrückung  sind 
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ziemlich  vollständig  angegeben,  von  der  Heilme¬ 
thode  gilt  aber  unser  schon  gelalltes  Urtheii. 
In  dem  3ten  Cap.  sind  ganz  kurze  Bemerkungen 
über  das  Blutharnen,  den  eitrigen  und  schleimi- 

fen  Urin  enthalten,  die  keine  neuen  Aufschlüsse, 
eine  vollständige  Belehrung  über  diese  Gegen¬ 
stände  geben.  In  dem  4ten  Cap.  wird  die  Dia¬ 
gnose  der  Nierensteine ,  der  Steine  in  den  Harn¬ 
gängen  und  der  Blasensteine ,  die  Mittel  zur 
Linderung  der  Zufälle  bey  diesen  Krankheiten 
und  auch  ganz  kurz  die  Art,  dieselben  durch  In¬ 
strumente  zu  entfernen ,  angegeben.  Die  so  ge¬ 
nannten  sleinauf lösenden  Mittel  werden  zwar  an¬ 
geführt,  aber  als  unnütz  verworfen.  Bey  Nieren¬ 
steinen  kann  die  Kunst  nur  dann  Hülle  leisten, 
wenn  sich  ein  Abscess  in  der  Nierengcfgend  bil¬ 
det,  der  in  seinem  Heerde  den  Nierentlieii  auf- 
nimrnt,  welcher  den  Stein  einschliesst.  Die  so¬ 
genannte  Nephrotomie  ist  nie  anzuwenden.  Um 
einen  in  der  Mündung  des  Harngangs  steckenden 
Stein  auszuziehen  ,  wozu  man  mannichfaltige,  aber 
nichts  weniger  als  empfehlungswerlhe  Methoden 
vorgeschlagen  hat,  räth  Desault  sein  Kiotom  an¬ 
zuwenden.  Der  Blasenstein  wird  nun  ganz  kurz 
abgefertigt,  und  auf  Dechamp’s  Abhandlung  ver¬ 
wiesen.  —  Interessant  und  reichhaltig  an  wichti¬ 
gen,  Desault  eigenen  Ideen  und  Vorschlägen,  ist 
die  2te  Abtheilung  dieses  Werkes,  welche  im  2len 
Cap.  die  fehlerhalte  Harnaussonderung  begreift. 
Das  Unvermögen  den  Harn  zu  halten  ist  eine 
Krankheit ,  die  bey  den  Kindern  am  häufigsten 
vorkommt;  ganz  vollkommen  stimmen  wir  mit 
Desault  darin  überein ,  dass  das  Unvermögen  den 
Harn  zu  hallen  bey  alten  Leuten  meistens  nur 
ein  Symptom  der  Harnverhaltung  sey,  indem  die 
Bla  se  überlauft.  Doch  kommt  bey  ihnen  auch 
wahres  Unvermögen  den  Harn -zu  halten  vor. 
Die  Nuchsche  Ruthenpresse  wird  für  das  männ¬ 
liche  Geschlecht  als  die  zweckmässigste  Maschine 
bey  dem  Unvermögen  den  Harn  zu  halten  vor- 
gesclilagen,  und  scheinen  die  Maschinen,  welche  die 
Harnröhre  in  der  Gegend  des  Perinaei  zusam¬ 
mendrücken,  doch  zweckmässiger  zu  seyn.  Auch 
wird  die  von  Le  Rouge  für  das  weibliche  Ge¬ 
schlecht  in  dieser  Krankheit  empfohlene  Maschi¬ 
ne  bessere  Dienste  leisten ,  als  die  hier  angege¬ 
bene.  Die  Harnverhaltung  bey  dem  Manne  wird 
in  4  Arten  eingetheilt,  nämlich:  Harnverhaltung 
in  den  Harngängen ,  in  dem  Nierenbecken ,  in 
der  Blase ,  im  Canal  der  Harnröhre  und  hinter 
•der  V orhaut.  Diese  letzte  Ansammlung  des  Harns 
würden  wir  nicht  zu  den  Harnverhaltungen  rech¬ 
nen.  Die  Ursachen  der  Harnverhaltung  in  der 
Blase  werden  sehr  genau  angegeben,  und  die 
trefflichsten  Vorschläge  zur  Cur  dieser  so  schmerz¬ 
haften  Krankheit  gegeben.  Doch  hätte  hie  und 
da  noch  Manches  hinzugefügt  und  deutlicher  aus 
einander  gesetzt  werden  können.  So  vermissen 
wir  bey  der  Harnverhaltung  von  dem  Vorfälle 
der  Multersclieide  die  Anwendung  der  apfelför- 
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migen,  von  Brunnings  hausen  empfohlenen  ,  Pes- 
särien ,  die  Rec.  in  mehrern  Fällen  mit  dem 
besten  Eriolge  angewendet  hat.  Bey  der  Harn¬ 
verhaltung  in  den  frühem  Monaten  der  Schwan¬ 
gerschaft,  hätte  der  Handgriff’  den  Katheter  ein¬ 
zubringen,  genauer  beschrieben  werden  sollen.  — 
In  Rücksicht  der  Cur  der  Harnverhaltung  in  den 
Harnröhren  verdanken  wir  Desault  vorzüglich 
viel.  Er  lehrte  zuerst  den  richtigen  Gebrauch  der 
biegsamen  Sonden  bey  dieser  Krankheit  und  gab 
uns  die  trefflichsten  Lehren  über  die  Behandlung 
der  Verengerung  der  Harnröhre,  über  die  Art, 
die  Sonden  einzubringen  u.  s.  w.  Die  verschiedenen 
Methoden  des  Blasenstiches  sind  einer  genauen 
Kritik  unterworfen,  und  mit  wichtigen  Gründen 
der  Vorzug  der  einen  Methode  vor  der  andern 
in  bestimmten  Fällen  angegeben. 

Die  von  dem  franz.  Herausgeber  angehängten 
Supplemente  enthalten  vier  Abhandlungen.  1. 
lieber  die  vergleichende  Anwendung  der  Er¬ 
schütterung  des  Brustkastens  und  des  Drucks 
auf  dem  Unterleibe  zur  Begründung  der  Dia¬ 
gnose  hitziger  und  chronischer  Krankheiten.  — 
D  ie  Erschütterung  des  Brustkastens  hat  man  zwar 
schon  längst  bey  der  Diagnose  von  Krankheiten 
der  in  der  Brusthöhle  enthaltenen  Theile, besonders 
der  Brustwassersucht  angewendet,  allein  durch 
den  damit  verbundenen  Druck  auf  den  Unter¬ 
leib  wird  die  Diagnose  allerdings  noch  genauer 
und  bestimmter,  so  dass  diese  Abhandlung  als 
ein  wichtiger  Bey  trag  zur  Diagnostik  anzusehen 
ist.  Die  2te  Abhandlung  enthält  eine  anatomi* 
sehe  Beobachtung  eines  vollkommenen  Mutter- 
vor falls  mit  Harnverhaltung  in  der  Blase  und 
beyden  Nieren.  Nicht  uninteressant.  Das  dritte 
Cap.  liefert  Bemerkungen  über  die  Organisation 
der  Mutterpolypen  und  ihre  Behandlung.  Ein 
Gegenstand,  der  eine  genauere  Untersuchung  ver¬ 
dient,  und  sehr  bedarf;  denn  das  Wort  Polyp 
wird,  wie  der  V erf.  richtig  bemerkt,  für  Ge¬ 
wächse  und  Concretionen  gebraucht,  die  von  ein¬ 
ander  in  Rücksicht  ihrer  Slructur  sehr  verschie¬ 
den  sind.  Der  Verf.  beschreibt  die  Form  und 
Substanz  der  wahren  Mutterpolypen  treffend,  und 
vergleicht  sie  mit  dem  gekochten  Euter  einer  Kuh. 
Nach  der  Verschiedenheit  des  Sitzes  bringt  er 
die  Polypen  unter  3  Hauptclassen :  1.  solche,  die 

gänzlich  in  die  Gebärmutterhöhle  hinein  ragen, 
die  eigentlich  so  genannten  Polypen.  2.  Die  aus¬ 
sen  an  der  Gebärmutter  sitzen  und  in  den  Unter¬ 
lein  hinein  ragen.  3.  Die  in  der  Dicke  der  Ge¬ 
bärmuttersubstanz  selbst  sitzen.  Zum  Beschluss 
sind  noch  einige  Fragen  hinzugefügt,  deren  Be¬ 
antwortung  zukünftigen  Bearbeitern  dieser  Mate¬ 
rie  überlassen  ist-,  und  die  vorzüglich  auf  die  Un¬ 
tersuchung  der  Differenz  oder  Analogie  der  Mut¬ 
ter-  und  Nasenpolypen  und  der  Operationsme— 
thoden ,  die  bey  denselben  empfohlen  worden 
sind,  Bezug  haben.  Die  4te  Abhandlung,  die 
einige  allgemeine  Bemerkungen  über  den  Krebs 
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enthalt,  ist  unbedeutend.  Weder  neue  Aufschlüße, 
noch  eine  vollständige  Darstellung  des  Bekannten 
linden  wir  in  ihr.  Die  beygefiigten  Kupferlafeln 
sind  sehr  schlecht  ausgefallen.  Sie  sollen  das  in 
der  3ten  Abhandlung  beschriebene  anatomische 
Präparat  und  einen  Mutterpolypen  darstellen;  die 
Zeichnung  ist  fehlerhaft,  der  Stich  grob. 

A  RZNE  YMJTTELLEHRE. 

Kurze  Beleuchtung  verschiedener  Principien ,  die 
Arzneymittel  einzutheilen.  Von  S.  ß  r  ei¬ 
ner  s  do  rf)  der  Philosoph,  und  Med.  Doct. 
u.  s.  w.  Aus  dein  Latein,  übersetzt,  und  mit 
exeget.  krit.  Anmerkungen  versehen  von  D.  M. 
E.  K.  F.  Richtsteig ,  königl.  preuss.  wirkl, 
Medic.  Ralhe  zu  Glogau  u.  s.  f.  Glogau,  in  der 
neuen  Güntherschen  ßuchh.  1806.  XVIII.  und 
*  107  S.  8.  ( 1.0  gr.)  * 

Diese  kleine  Schrift  war  ursprünglich  eine 
im  Jahr  1802.  zu  Erlangen  öffentlich  vertheidig- 
te  Inauguraldisputation.  Der  Verf.  ist  selbst  von 
ihrer  Unvoilständigkeit  überzeugt,  und  diese  Aeu- 
serung  der  Bescheidenheit,  welche  jetzt  bey  jun¬ 
gen  Schriftstellern  eine  so  seltene  Tugend  ist, 
stimmt  die  strengen  Anforderungen  des  Recens. 
sehr  herunter.  —  Es  sind  in  den  neuern  und 
neuesten  Zeiten  so  viele  Eintlieilungen  der  natür¬ 
lichen  und  durch  die  Kunst  erzeugten  Heilmittel 
versucht  worden,  und  man  hat  gegen  alle  diese 
Eintlieilungen'  so  gegründete  Einwürfe  erhoben, 
dass  es  allerdings  ein  lobenswerthes  Unternehmen 
ist,  die  verschiedenen  Eiutheilungsprincipe  näher 
zu  beleuchten,  und  den  Ursachen  möglichst  nach¬ 
zuspüren,  warum  bis  jetzt  noch  keine  Methode, 
die  Arzneimittel  systematisch  einzutheilen,  über 
alle  Zweifel  und  Einwendungen  erhaben  ist. 

Die  Arzneymittel  tlieilten  einige  nach  den 
Organen  ein,  auf  welche  sie  speci  tisch  wirken 
sollen *,  andre  nahmen  auf  die  Wirkungen  Rück¬ 
sicht,  welche  die  Arzneymittel  in  unorganischen 
Körpern  hervorbringen ,  und  trugen  dieselben  auf 
die  organischen  über;  noch  andre  wähnten,  die 
durch  chemische  Versuche  gefundenen  Bestand- 
theile  der  Arzneymittel  als  Eintheilungsgrund  be¬ 
nutzen  zu  dürfen ;  wieder  andre  glaubten,  die 
Arzneymittel  nach  ihren  endlichen  Wirkungen, 
welche  sie  im  lebenden  Organismus  hervorbringen, 
eintheilen  zu  müssen,  und  Brown  endlich  brachte 
alle  Arzneymittel  auf  die  beydenClassen  der  s!  hö¬ 
llischen  (  sthenisirenden)  und/  der  asthenischen 
(aslhenisirenden)  zurück.  Diese  Einlheilungsme- 
thoden  hat  der  Verf.  einer  Kritik  unterworfen. 
Rec.  gesteht  zwar,  dass  das  hierüber  Gesagte  mei¬ 
stens  gegründet  sey ;  er  wünschte  aber  zugleich, 
dass  der  Verf.  sich  einer  gedrängtem  Schreibart 
bedient  hätte.  Der  Hr.  Uebers.  würde  in  diesem 
Stücke  sehr  leicht  haben  nachhelfen  können. 
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Die  Anmerkungen  des  Herausgebers  und  Ue- 
bersetzers  beschäftigen  sich  mit  der  Bestätigung 
und  weitern  Ausfahrung  dessen,  was  Hr.  B.  im 
Texte  beygebracht  und  behauptet  hatte.  So  ver- 
wirlt  er  z.  B.  zwar  die  speciffscheu  Heilmittel  in 
dem  Sinne,  in  welchem  man  sonst  Febrifuga,  Ga- 
lactophora,  Antisyphilitica  annahm;  behauptet 
aber,  dass  es  Speciffca  in  einem  ganz  andern  Be¬ 
tracht  gehe,  und  dass  die  Naturphilosophie  über¬ 
haupt,  und  die  gesammte  Arzney Wissenschaft  und 
Chemie  insbesondere  die  Nolhwencligkeit  des  Da- 
seyns  dieser  xMittel  verkündige.  Er  'glaubt ,  dass, 
wenn  wir  nur  eine  genaue  chemische  Zergliede¬ 
rung  sämmtlicher  Arzneymittel  sowohl  in  Be¬ 
tracht  ihrer  nähern,  als  entferntem  Bestaudtheile 
besässen,  und  an  Statt  der  beabsichtigten  Educlc 
nicht  vielmehr  die  Producte  der  chemischen  Ope¬ 
rationen  bekämen,  diese  Resultate,  in  Verbin¬ 
dung  mit  einer  richtig  verstandenen  Naturphilo¬ 
sophie,  gewiss  sehr  glücklich  leitende  Regulative 
für  die  Begründung  eines  Princips,  den  gesamm- 
ten  Arzney  mittel  vorratli  gehörig  zu  ordnen,  wer- 
den  würden.  —  Das  eiskalte  Wasser  sey  in  den 
Gebärmutierflüssen  zwar  kein  ordentliches  spe- 
cifisches  Mittel,  wohl  aber  ein  wahres,  mit  gros¬ 
ser  Krall  ausgerüstetes  Mechanicum,  ein  physi¬ 
sches  1  ourmket ,  welchem  durch  sein  Vermögen, 
Wärme  aus  dem  Organismus  zu  verschlucken, 
dieses  Prädicat  um  so  mehr  zukomme.  Ganz  an¬ 
ders  und  vorteilhafter  wirken  in  Verbindung  mit 
inner  u  Arzueymittelu ,  dem  Opium,  Aether,  der 
Ziminettiuctur  u.  s.  w.,  die  gepulverten  Kräuter 
der  Münze  ,  des  Majorans,  des  Quentels  u.  s.  w., 
mit  ganz  warmem  Alcohol  oder  mit  Lavendelgeist 
zu  einem  Brey  umschlage  gemacht.  —  Hr.  R.  ist 
überzeugt,  dass  nie  in  einem  Organe  Entzündung 
einlreten  könne,  bevor  nicht  schon  eine  Reihe 
von  Bedingungen  in  demselbeu  Statt  land,  welche 
aul  diese  oder  jene  Weise  vermögend  genug  wa¬ 
ren  ,  die  Irrilabililätsäusserungen  des  Organs  be- 
tiächllich .  zu  beschränken,  und  zu  vermindern! 
es  coexistire  also  mit  der  Entzündung  jedesmal 
Asthenie  der  Reaclion,  und,  seiner  Ansicht  zu- 
folge,  sey  diess  in  jeder  partiellen  Entzündung 
immer  der  Fall;  ,,in  dem  sogenannten  allgemei¬ 
nen  und  acliven  Entziindungszustande  des  Orga¬ 
nismus  herrsche  die  des  also  afficirten  Organs  bloss 
mit  einem  relativen  Liebergewichte. u  Dieser  Un¬ 
terschied  und  die  darauf  zu  bauende  Heilmethode 
sey  sehr  wichtig.  — 

S.  68.  führt  Hr.  Medicinalrath  R.  zwey  Ver¬ 
suche  mit  dem  ätherischen  O eie  der  bitten!  Man¬ 
deln  an.  Von  diesem  Oele,  mit  gleichviel  höchst 
rectilicirtem  Weingeiste  vermischt,  wurde  kaum 
ein  Tropfen  mittelst  eines  Haarpinsels  einem  Tau¬ 
benhabicht  an  das  Zungenhändchen  gebracht* 
einige  Augenblicke  darauf  fiel  der  Vogel  in  Cou- 
vulsionen,  und  gleich  darauf  war  erVodt.  Bey 
der  bald  unternommenen  Zergliederung  fand  er 
in  den  Lungen  und  den  "V  erdauungseingeweiden 
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solche  Zerstörungen  und  Entmischungen,  wie  sie 
von  inehreru  Schriftstellern  schon  beschrieben 
worden  sind.  Bey  einer  flügellahm  geschossenen 
Saatkrähe  wurden  nach  und  nach  10  Tropfen  die¬ 
ses  Gels  an  der  nämlichen  Stelle  angewendet,  oh¬ 
ne  dass  das  Thier  davon  angegriffen  zu  werden 
schien.  Der  Druckfehler  sind  eine  ganz  unge¬ 
wöhnliche  Menge,  welche  oft  den  Sinn  ganz  ent¬ 
stellen. 

BO  T  A  N  I  K. 

ddumbrationes  plantarum  nonnullarum  fiorti 
Halensis  academici  aelectaruni.  Auetor  Leo 
Victor.  S.  R.  J.  C.  Henckel  a  Bonner smarck. 
Accedit  Tabula  aenea.  Halae,  formis  F.  A.  Gru- 
nerti,  1806.  in  4. 

Ausführliche  Beschreibungen  nach  Sprengels 
Methode,  besonders  was  das  Nectarium  betrifft, 
von  vielen  interessanten  und  neuen  Bilanzen.  Sie 
sind:  Cyperus  Papyrus  mit  einer  Abbildung.  Hier 
wird  mehreres  über  den  Gebrauch  der  Papier¬ 
staude  bey  den  Alten  gesagt  und  alles  angeführt, 
wo  Nachrichten  über  denselben  bey  den  Alten  zu 
finden  sind.  Chaeturus  fasciculatus  (polypogon 
fase.  Willd.).  Chaeturus  ist  von  Link  in  Schröders 
Journal  als  genus  aufgestellt.  Hier  wird  zugleich 
die  Frage  erörtert,  was  das  sogenannte  nectarium 
der  Gräser  sey  und  als  corollacea  gluma  bestimmt, 
weil  es  durch  keine  Fortsetzung  der  epidermis 
überzogen  werde,  sondern  die  eigentliche  Decke 
der  Staubfäden  sey;  und  die  bisher  sogenannte 
corolla:  calyx  genannt.  Als  Zweck  der Nectarien 
wird  angegeben ,  dass  sie  für  die  Insecten  Honig 
bereiten.  Diess  ist  aber  nur  ein  zufälliger  Um¬ 
stand.  Ein  bey  manchen  Blumen  so  sorgfältig 
gebildetes  Organ  hat  gewiss  einen  für  die  Oeko- 
nomie  der  Pflanze  selbst  wichtigen  Zweck.  Jedes 
Geschöpf  ist  geschlossener  Organismus,  an  dem 
kein  Tlieil,  als  für  einen  zweyten  ausserhalb  be¬ 
findlichen  Organismus  bestimmt,  gedacht  werden 
kann.  Dass  wir  den  Zweck  der  Nectarien  nicht 
vollkommen  einsehen,  ist  die  Schuld  mangelhafter 
Beobachtung;  aber  verstehen  wir  denn  den  Zweck 
aller  andern  Excrelionen  an  Pflanzen  und  Thie- 
ren?  Leider  noch  eben  so  wenig  vollständig;  dar¬ 
um  darf  aber  doch  nicht  in  der  Aussenwelt  nach 
Zwecken  gesucht  werden.  Was  übrigens  den  Um¬ 
stand  betrifft ,  dass  das  Nichlvorhaudenseyn  dos 
Nectariums  bey  den  Gräsern  auch  daraus  erhelle, 
dass  keine  Insecten  nach  den  Grasblüthen  gehn; 
so  sind  hier  die  kleinen  Insecten,  tlirips  ,  kleine 
tipulae,  muscae,  melolontha  fruticola  und  viele 
andere  übersehen,  die  wirklich  in  den  Grasblüthen 
ihre  Nahrung  suchen.  —  Suaeda  triandra ,  her- 
bacea,  foliis  carnosis  linearibus  planis  basi  atle— 
nuatis  pilosis  muticis,  floribus  polygamis ,  herma- 
phro  ditis  triandris  monogynis.  In  Ostpersien  bey 


Derbent.  —  Dianlhus  Caucasicus ,  floribus  soli- 
tariis,  pluribus  in  eodem  caule :  squamis  calycinis 
oblongo  -  lanceolatis  tubo  calycis  brevioribüs,  exti- 
mis  longioribus  patentissimis,  petalis  iuciso -serra- 
tis  maculatis  baroatis,  foliis  lanceolatis  utrinque 
attenualis  margine  seabriusculis.  —  Silene  grata , 
pedalis  bifidis,  calycibus  ventricoso-cla vatis  piclis, 
foliis  retroflexis  carnoso- canaliculatis  glaberrimis 
margine  membranaceis  apice  mucronulatis.  Steht 
bey  den  Silenen  floribus  terminalibus  zwischen 
quadridentata  und  rupeslris  oder  alpeslris.  —  Eu- 
phorbia  sexangularis ,  umbella  trifida,  quadrifida 
dicliotoma;  pedunculis  compressis,  capsularum  an- 
gulis  canaliculatis,  foliis  ovali- oblongis  obtusiuscu- 
lis  integerrimis  glabris.  Aus  den  Südseeinseln, 
steht  zwischen  E.  micrantha  und  dracunculoides. 
—  Nepeta  melissaefolia  Lamarck  Willdenow.  S. 
i3.  —  Nepeta  Mussini ,  foliis  cordato-ovatis  cre- 
natis  undulatis,  verticillis  pedunculatis  secundis 
spicatis,  calycibus  longis  nervoso -pilosis.  Vom 
Caucasus.  Flat  beynahe  das  Ansehn  eines  Thy¬ 
mus  ,  wegen  der  kleinen  blauen  Blumen  und  lau¬ 
gen  engen  nervigen  Kelche.  —  Plectranthus 
parvijlorus ,  nectarotheca  foveata ,  racemis  ebra- 
cteatis,  foliis  ovatis  acutis  tomenlosis,  corollae  lo— 
bis  externe  punctatis.  Aus  Peru.  Hat  genau  den 
Habitus  des  pleclr.  fruticosus,  nur  kleiner  und  schö¬ 
ner  blau-rothe  und  weissliche  Blumen  und  schlan¬ 
kere  Gestalt.  Der  generische  Charakter  wird  zu¬ 
gleich  verbessert  durch  den  Zusatz:  filamenta  sim- 

£licia,  um  ocymum  mehr  davon  zu  entfernen.  — 
inaria  diant/iifolia ,  glauca,  caule  glaberrimo  ra- 
moso,  foliis  linearibus,  inferioribus  'canaliculatis 
senis,  superioribus  alternis  glabris,  floribus  race- 
mosis  pedicellatis.  Zunächst  verwandt  mit  Antir— 
rhinum  multicaule  und  glaucum ,  das  erslere  aber 
hat  unten  am  Stengel  je  fünf  Blätter  und  die  Blu¬ 
men  in  ein  Köpfchen  versammelt,  das  letztere  vier 
Blätter  und  ährenförmige  Inflorescenz.  —  Cleorne 
uniglandulosa  Cavanilles,  Persoon  synops.  — 
Elichrysum  lucidum ,  Ventenat’s  Xeranthemum 
bracteatum ,  das  sich  schnell  in  den  deutschen 
Gärten  verbreitet  hat.  —  Anthemis  Caucasica , 
caule  villosiusculo  erecto  ramoso ,  foliis  sessilibus 
carnosis  pinnatis,  pinnulis  decurrentibus  iuaequa- 
libus  superioribus  dentato  -  mucronatis.  Aehnlich 
der  A.  coronopifolia  Willd.  —  Achillea  specicsa , 
caule  telragono  pubescente  foliis  lanceolatis  argule 
serratis  basi  grosse  denlatis  utrinque  pubescenti- 
bus.  Verschieden  von  Plarmica,  durch  vierecki¬ 
gen  weiclihaarigen  Stengel,  weichhaarige  halbum¬ 
fassende,  am  Grunde  grossgesägte  Blätter,  und 
7 — 8  Randblumen.  —  Lagusca  mollis  Cavanilles. 
—  Viele  Materialien,  (und  vielleicht  noch  mehr,) 
zu  dieser  kleinen  Schrift  sind  vom  Hrn.  Prof. 
Sprengel  geliefert;  die  Beschreibungen  und  De¬ 
finitionen  gehören  grossentlicils  dem  Verf.,  und 
sind  sehr  ausführlich ;  jedoch  nicht  gut  interpun- 
girl.  Die  Abbildung  des  cyperus  Papyrus  ist 
kenntlich,  doch  etwas  steif. 
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Ericarum  iconed  et  descriptiones ,  auctore.  Joa. 
Chp/t.  PV endland ,  Fascicul.  XVII.  Abbil¬ 
dung  und  Beschreibung  der  Heiclen  von  J.  C. 
fVendland,  Kön.  Kurf.  Gartenmeister  zu  Her¬ 
renhausen  u.s.w.  17.  Heft.  Hannover  b.  Hahn, 
1806.  2  ßog.  Text,  6  illum.  Kupfert.  gr.  4. 
(2  Thlr.  12  gr.) 

Die  abgebildeten  Arten  siud  25.:  Erica  we- 
lastoma  Andr.j  in  der  Definition  sieht,  calycibus 
duplicatis  (besser  wäre  duplieibus,  bey  duplicalis 
denkt  man  an  Falten)  (Andrews  sagt  heptapnyllis), 
in  der  Beschreibung  sind  aber  die  drey  äussern 
Kelchblätter, Deckblätter  genannt;  sie  können  aber 
doch  nicht  zugleich  Kelchblätter  und  Deckblätter 
seyn.  26.  Erica  simpliciflora ,  die  Blumenkronen 
heissen  rÖhrig,  keilförmig,  im  Lin  ne  steht  rich¬ 
tiger  tubuloso  -  clavatae.  27.  Erica  procera.  28. 
E.  amoena.  29.  Erica  congvsta ,  anlheris  ari- 
statis  inclusis,  coroila  alba  campanulata ;  (,)  stylo 
incluso;(,)  floribus  ramulorum  terminalibus  um- 
beliatis  cernuis;  (,)  calycibus  brevibus  ciliatis;(,) 
foliis  quaternis  liriearibus  pubescentibus.  3o.  '^"ica 
obliqua.  Auch  in  diesem  Hefte  herrscht  d>  ge¬ 
wohnte  Weitschweifigkeit.  Unbestimmtheit  des 
Ausdrucks,  und  die  magere,  unreine,  schatten¬ 
lose  Illumination  und  Zeichnung,  die  bey  diesem 
Preisse  des  Werks  besser  verlangt  werden  kann. 
Besonders  ist  erica  melastoma  übel  gerathen. 

Collectio  plantarum  tarn  exoticarum  quam  indi- 
genarum  cum  delineatione ,  descriptione  cul~ 
turaque  eanim  a  Joa.  Chph.  PV endland. 
Voluminis  primi  fasciculus  teriius.  Sammlung 
ausländischer  und  einheimischer  Pflanzen  mit 
ihrer  Abbildung,  Beschreibung  und  Cultur.  1. 
Bandes  3tes  Heft.  Tab.  i3 — 18.  1  ^  Bog.  Text. 
4.  Heft.  Tab.  19  —  24.  2  Bog.  Text,  in  4 Io. 

Hannover,  b.  d.  Verf. ,  jedes  mit  farbigem  Um¬ 
schlag  (  ä  2  Thlr. ) 

Diese  Hefte  enthalten  i3.  Bucco  obtusa ,  foliis 
aggregatis  ovatis  obtusis  glandulosis  ciliatis  paten- 
tibus,  capitulis  ramulorum  terminalibus.  i4.  Buc¬ 
co  obtusa  oblong a  ,  foliis  sparsis  obtuso-oblongis 
glandulosis  ciliatis  patentibus, capitulis  ramulorum 
terminalibus.  i5.  Parapetalifera  odorata.  Unter 
diesem  barbarischen  Namen  erscheint  die  Diosma 
latifolia  der  Gärtner;  deren  Cliaraktcr  essentialis 
so  ausgedrückt  ist:  Calyx  pentapbyllus  persistens. 
Coroila  10-petala  inaequalis  (das  ist  sie  nicht, 
denn  sie  hat  fünf  unter  sich  gleiche  grössere  äus¬ 
sere  und  5  ebenfalls  unter  sich  gleiche ,  kleinere, 
innere  Blumenblätter,  inaequalis  ist  eine  Blume, 
deren  Blätter  eine  solche  Ungleichheit  haben,  dass 
der  Umriss  der  Blume  von  der  Cirkelform  ab— 
weicht;  das  ist  aber  hier  nicht,  denn  die  Spitzen 
der  äussern  Blumenblätter  bilden  die  Peripherie 
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eines  Cirkels,  und  die  Spitzen  der  kleinen  Blu¬ 
menblätter  bilden  die  Peripherie  eines  ganz  ähnli¬ 
chen,  nur  kleineren,  vom  grossem  eingeschlossenen 
Cirkels),  receptaculo  inserta.  Stamina  quinque, 
coroüa  breviora,  palentia,  receptaculo  inserta. 
Nectarium  receptaculo  insertum.  Pistillum  mono- 
gynum.  Capsula  tuberculata  quinquelocularis  quin- 
quevalvis.  Semina  singula,  axillo  elastico  cincta. 
Es  sind  also  die  kleinen  Blumenblätter  und  die 
Kapsel,  die  dieses  Genus  von  Diosma  und  Bucco 
unterscheiden.  In  der  Beschreibung  der  Gattung 
wird  die  Saamenkapsel  fünfzahnig  genannt,  in  der 
Beschreibung  der  Species,  die  von  der  des  Genus 
eigentlich  nicht  abweichen  kann,  da  sie  blos  nach, 
einer  Species  entworfen  ist,  steht:  die  Saamen¬ 
kapsel  ist  mit  den  51appigen  Kronblättchen  verse¬ 
hen,  und  doch  wird  vorher  gesagt,  die  Blumen¬ 
blätter  fallen  ab,  auch  sind  diese  5  Spitzchen  kei¬ 
ne  Blätter,  sondern  Ueberbleibsel  des  Neefariums. 
Endlich  heisst  es  auch  in  der  Definition  des  genus; 
nectarium  receptaculo  insertum,  in  der  Beschrei¬ 
bung  der  species:  derNectarkranz  auf  dem  Frucht¬ 
boden  sitzend.  Confuser  kann  man  doch  nicht 
beschreiben!  Der  Vf.  erwähnt  des  artigen  Phäno¬ 
mens  bey  der  Befruchtung  der  Blumen,  da  die 
Slaubläden  sich  wechselsweise  aufrichten  und  die 
Narbe  sich  allmälig  erhebt.  16.  Metrosideros  pi- 
nijolia :,  foliis  alternis  linearibus  longis  acerosis  acu- 
minatis  gibbosis,  floribus  lateralibus  confertis  ses- 
silibus  glabris  viridibus.  Aus  Neuholland.  17. Pas¬ 
siflora  glabra ,  foliis  quinquelobis  glabris  glandu- 
losis,  petiolis  eglandulosis ,  stipulis  nullis,  floribus 
lateritiis,  calyce  magnitudine  corollae.  Ein  schönes 
Gewächs  mit  grosser  röthJicher  Blume  und  sehr  län¬ 
gen  Staubträgern  und  Stempeln.  18.  Melaleuca  /?V- 
pericifolia.  Der  Saame  reift  erst  im  zweyten  Jahre 
und  geht  dann  gut  auf;  aus  Stecklingen  kann  man 
das  Gewächs  erziehn  wie  die  Dipsmen.  19.  Diosma 
longifolia ,  foliis  alternis  cuspidatis  longis  (besser 
linearibus)  glabris  glandulosis,  floribus  ramulorum 
terminalibus.  Die  weissen Blumen  sind  nicht  so  sehr 
klein  als  an  vielen  andern  Diosmen,  die  Blätter  et¬ 
was  dick,  am  Rande  zurückgerollt.  20.  Bucco  ovatat 
foliis  oppositis  ovatis  glabris  marginatisglanduliferis, 
floribus  solilariis  axillaribus  et  trifloris  ( —  terrtis). 
Ein  hübscher  Capstrauch  mitziemlich  langgestielten 
Blumen.  21. Brunia paleacea.  22.  Staavia  glutinosa. 
23.  Elichrysum  proliferurn.  24.  Myrica  Banksiana , 
foliis  alternis  lanceofatis  passim  duplicato  -  dentalis 
pilosis,  caule  fruticoso  piloso ;  floribus  axillaribus 
in  amento  infra  ( —  inferioribus)  masculis,  supra  foe- 
mineis.  Ein  Capstrauch  mit  sehr  langen  tiefgesäg¬ 
ten  un  ten  hellgrünen  Blättern.  —  Die  Abbildungen 
in  diesem  Werke  sind  ein  wenig  besser  als  in  den 
Heiden,  die  Beschreibungen  aber,  wie  man  auch 
aus  den  hier  angeführten  Definitionen,  besonders  der 
letzten,  abnehmen  wird,  sehr  unvollkommen,  denn 
nicht  nur  im  Lateinischen,  sondern  noch  mehr  im 
Deutschen  schwankt  der  Vf.  in  unbestimmten  oder 
unrichtigen  Begriffen  hin  und  hei\ 
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47.  Stück,  den  1  5.  April.  1807. 


JS EUER E  GESCHICHTE. 

Erste  Linien  zu  einer  Geschichte  der  europäi¬ 
schen  Staatenumtvandlung  am  Schlüsse  des 
achtzehnten  und  zu  Anfang  des  neunzehnten 
Jahrhunderts.  Mit  einem  allegor.  Frontispiz 
und  den  drey  Urhebern  der  Revolution  in  gan¬ 
zer  Gestalt.  1807.  XXXIV.  u.  4o4.  S.  gr,  8. 
(Pr.  1  Tlilf.  16  gr. ,  ohne  Kupfer  1  Thlr.  4  gr.) 

Das  Jahr  1806.  und  Deutschlands  Souveraine  zu 
Anfang  des  J.  1807.  Uebersicht  der  denkwür¬ 
digsten  Vorfälle  seit  dem  Pressburger  Friedens- 
Tractat.  Mit  den  Bildnissen  der  fünf  Stifter 
des  preuss.  Kriegsheeres  und  einer  Anzeige  aller 
Länder  der  preuss.  Monarchie  in  chronologischer 
Folge.  Gedruckt  im  Februar,  1807.  i35  S. 

gr.  8.  (Pr.  10  gr.) 

Beyde  Schriften  haben  mehrere  des  Aufbewahrens 
würdige  Materialien  für  die  neueste  Zeitgeschichte 
von  verschiedener  Art  zusammengestellt,  auch  zum 
Theil  mit  eignen  Zusätzen  und  Bemerkungen  des 
Sammlers  begleitet,  und  in  sofern  aus  diesen  Ma¬ 
terialien  sich  ein  Abriss  der  Geschichte  der  neuern 
Revolutionen  entwerfen  lässt,  verdiente  die  Schrift 
Nr.  1.  den  Titel:  Erste  Linien  u.s.f.  Die  neun 
ersten  Bogen  derselben  veranlasste  das  Gefühl 
des  Bedürfnisses  eines  Lehrbuchs  zur  Wiederho¬ 
lung  und  Fortsetzung  der  neuesten  Geschichte  und 
deiWVahn ,  dass  durch  die  Rhein.  Conlöderation 
die  La^e  Deutschlands  wenigstens  für  einige  Zeit 
befestigt  sey;  während  des  Drucks  aber  ereigneten 
sich  Begebenheiten,  die  diesen  Wahn  vernichte¬ 
ten,  und  dadurch  wurde  der  Herausgeber  veran¬ 
lasst,  auch  die  interessantesten  Actenstucke  zur 
künftigen  Beschreibung  derselben  zu  sammlet),  und 
eine  Uebersicht  der  neuesten  Ereignisse  beyzulü— 
gen.  Eben  so  war  der  nicht  zu  verkennende  Hei  - 
ausgeber  vor  einem  Jahre  durch  die  Zeitumst*ände 
genothigt  worden  ,  den  Plan  seiner  Fragen  über 
die  deutsche  Geschichte,  während  des  Drucks,  zu 

Zweyter  Band. 


ändern.  In  Sei  iriften,  welche  ein  solches  Schick¬ 
sal  tri  ft ,  kann  nun  freylich  ein  fragmentarisches 
Ansehen  und  Mangel  der  Einheit  nicht  vermie¬ 
den  werden. 

Die  gegenwärtige  Schrift  fängt  mit  einer  Er¬ 
klärung  der  Kupfer  an.  Auf  dem  Titelkupfer 
sieht  man  den  Kon.  Ludwig  XVI.  sich  mit  den 
allegor.  Personen  der  Gerechtigkeit,  Sanftmuth 
u.  s.  f.  heiter  und  unbesorgt  unterreden,  während 
dass  die  Stützen  seines  Throns  zersägt  werden,  und 
eine  Gewitterwolke  heranzieht.  Der  verstorbene 
Geyser  wollte  in  9  Porträts  der  vorzüglichen  han¬ 
delnden  Personen  die  Entstehung  und  den  Fortgang 
der  iranz.  Revolution  bis  zu  ihrem  Ende  darstel- 
len.  Davon  sind  drey  Platten  fertig  geworden, 
und  hier  abgedruckt.  Sie  stellen  den  Bailly,  Si- 
eves  und  Graf  Mirabeau,  charakteristisch  dar. 
Die  6  für  d  ie  folgenden  Hefte  bestimmten  Perso¬ 
nen  werden  nur  genannt. 

Von  S.  XV — XXXIV.  folgen  sodann  (kurze 
Betrachtungen  über  die)  Ursachen  der  Revolution 
Europens  in  den  letzten  Jahren  des  i8ten  und 
den  ersten  Jahren  des  ipten  Jahrhunderts.  Man 
kann  sie  als  eine  Fortsetzung  der  politischen  Auf¬ 
sätze  von  einem  Freunde  der  Wahrheit,  veranlasst 
durch  die  tfranz.  Revolution  (L.  17^5.  in  zwey 
Helten ,  an  die  wir  gern  erinnern)  ansehen.  In¬ 
zwischen  scheint  ihr  Verf.  itzt  weniger  England 
und  Preussen  von  der  Schuld  an  den  fortdauern¬ 
den  Umwandlungen  frey  zu  sprechen.  Von  jenem 
heisst  es  S.  XXVII.  „dass  die  Revolutionsflamme 
seit  1793.  mit  jedem  Jahre  neu  aufloderle,  und 
sich  immer  weiter  und  weiter  verheerend  ausbrei¬ 
tete,  diess  ist  die  Schuld  Grossbrilanniens  und  sei¬ 
ner  Handelspolitik. ic  V  on  diesem  S.  XXll.  f. 
„Dennoch  würde  —  Ludwig  XVI.  nicht  auf  dem 
Scliafot  geblutet  haben,  hätte  sich  Preussen  nicht 
thätig  in  die  französ.  Händel  gemischt,  und  der 
Norden  würde  jetzt  nicht  unter  der  Geissei  des 
Kriegs  bluten,  hätte  das  Berliner  Cabinet  seine 
Ländergier  massigen  können.“  „Wer  mag  also 
zweileln  (S.  27.)  dass  das  veränderliche  Benehmen 
des  Berliner  Cabinets  den  Umsturz  der  deutschen 
Reichsverfassung  und  so  vieler  deutscher  Fürsten- 
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häuser  veranlasste  ?‘c  UcTni’gcns  sind  in  diese  Be¬ 
trachtungen  auch  manche  Gegenstände  aui  genom¬ 
men,  welche  die  Ursachen  der  Revolution  zu¬ 
nächst  nicht  a-ngelieii}  auch  sollte  wohl  bisweilen 
der  Ausdruck  noch  mehr  bestimmt  sevn,  wie  8. 
XX.  wo  das  Vorrecht  des  Adels,  Ollicierst eilen 
zn  begleiten  (bekleiden)  wohl  das  ausschliessliche 
Vorrecht  seyn  soll.  l)'ie  Merkwürdigkeiten  aus 
der  neuern-  Geschichte  langen  mit  einer  vorläufi¬ 
gen  Erinnerung  an  die  wichtigsten  Welibegcben- 
heiten der  altern  Zeit  8.5.  an-,  in  welcher  diellaupt- 
ereismisse  chronologisch  auUestelll  sind,  ln  einer 
etwas  andern  Manier  sind  die  Merkwürdigkeiten 
aus  der  neuern  Geschichte  S.  9.  11'.,  nemlich  nach 
der  Folge  der  Jahrhunderte  vom  vierten  i.  bis 
zum  letzten  Jahrzeliend  des  vorigen,  und  in  einer 
mehr  zusammenhängenden  Erzählung  aufgestellt. 
An  sie  schliessen  sich  die  ersten  Linien  zu  einer 
Geschichte  der  französ.  Revolution  und  der  dar- 
raus  hervorgegangenen  Umänderung  der  deutschen 
Verfassung  und  der  ilal.  Staaten  an.  S.  5p.  fehlt 
nach  den  Worten:  „von  dem  Minister  Claviere 
den  Auftrag,  dessen  Vaterstadt  u.  s.  w.  der  Name 
der  letztem ,  Genf.  Dieser  Abriss  der  neuesten 
Zeitgeschichte  geht  bis  zum  2.  Oct.  und  schliesst 
mit  dem  Wunsche,  dass  der  Rheinische  Bund  sich 
in  einen  deutschen  Staatenhund  verwandle. 

Von  S.  i43.  an  sind  einige  politische  Aufsä¬ 
tze  zur  richtigem  Beurtheilung  der  franz.  Re¬ 
volution  aufgestellt  (oder  vielmehr  aus  dem  2len 
Heft  der  schon  erwähnten  Polit.  Aufsätze  von  ei¬ 
nem  Freu  nde  der  Wahrheit,  wiederholt).  Sie  sol¬ 
len  freylich  nicht  zum  Unterricht  in  der  Ge¬ 
schichte  als  Leitfaden,  wohl  aber  dazu  dienen* 
mit  jungen  Leuten  darüber  zu  sprechen  und  da¬ 
durch  ihr  Gefühl,  oder  ihr  Urtheil,  zu  bilden. 
Es  sind  folgende  :  Empfindungen  niedergeschrieben 
zu  Paris  d.  20.  Jul.  1789.  vom  Marquis  de  Luchet* 
dem  Freunde  Voltaire’s  und  des  verstorb.  letzten 
Landgrafen  von  Hessencassel,  a.  d.  Franz,  über¬ 
setzt  (in  den  Polit.  Aufs. II.  S.  2.)  —  Vergleichung 
der  Sitten  des  franz.  Hofs  unter  Ludwig  XV.  und 
Ludw.  XVI.  (Pol.  Aufs.  II.  376.  aus  dem  Werke: 
du  Gouvern.  de  France,  welches  anzuzeigen  diess- 
mal  vergessen  ist).  Am  Schluss  ist  in  einer  neu- 
hiuzugekommenen  Note  der  Abriss  der  monarch. 
Staats  Verfassung  Frankreichs  in  einem  Bericht  von 
einem  Staats  minist  er  Ludwigs  XVI.  1798. ,  wahr¬ 
scheinlich  vom  Hrn.  v.  Barentin^  empfohlen,  auch 
noch  eine  Stelle  aus  Ludwigs  XIV.  Werken  mit 
dem  Zusatz  angeführt:.  „Ist  das  die  Sprache  eines 
Tyrannen  ?w:  —  (Wenn  nur  immer  die  Handlun¬ 
gen  den  schönen  Phrasen  entsprächen  ! — )  —  Geist 
der  französ.  Staatsumwälzung,  aus  Marmontcls 
Memoiren,  S.  160.  (neu,  eine  anziehende  Unter¬ 
redung  zwischen  M.  und  C'liam fort,,  aber  nicht 
Darstellung  des  Geistes  der  Revol.)  —  Der  Kö¬ 
nig  entfernt  sich  heimlich  aus  Paris  (Polit-  Aufs. 
II,  i54.  mit  der  Aufschrift:  Ludwigs  Flucht)  — 
Ludwig  XVI.  nach  seiner  Zurückkunft  von  V a- 


rennes  (Pol.  A.  II,  177.).  —  Bruchstück  aus  der 
Reehtfertigungsschrifl  voll  Lally- Tolendal  für 
Ludwig  XVI.  (Pol.  A.  II,  i4o  ff.)  Sie  ist  zu  Lon¬ 
don  1793.  gedruckt  worden.  AmSehlusse  ist  noch 
eine  Note  liinzugeselzt,  in  welcher  Frauenzimmern ,• 
die  eine  gründliche  Kenntniss  der  franz.  Rev.  er¬ 
langen  wollen,  die  Lehensgeschichte  der  Königin. 
Maiia  Antoinette  ,  a.  d.  Franz,  des  Hrn-  v.  Mont« 
joye,  2  BB.  8.,  Jünglingen  aber  das  Werk  des 
Hrn.  Marsh  über  den  Ausbruch  des  Kriegs  zwi¬ 
schen  England  und  Frankreich  empfohlen  wird.) 
—  Die  Welt  wird  durch  Meynungen  regiert  (P. 
A.  II,  4i2  ff.)  —  Fröhliche  Aussicht  (aus  einem 
Briefe  Malouet’s  —  P.  A.  II,  470.  —  hier  werden 
noch  in  einer  Note  Malouet’s  übersetzte  Schriften 
empfohlen).  Darauf  folgen  :.  Bruchstücke  aus  der 
Schrift:  das  Interesse  Deutschlands  an  dem  preuss. 
Staate  S.  220.  (neu,  da  diese  Schrift  selbst  erst 
im  vor.  J.  erschienen  ist.  —  Erhaltung  der  deut¬ 
schen  Sprache,  des  deutschen  Charakters,  der  gei¬ 
stigen  Cullur,  des  Bestands  von  Preussen  wird 
empfohlen,  und  das  Benehmen  Preussens  verthei- 
digl  •  diess  gab  dem  Herausg.  zu  einigen  Anmer¬ 
kungen  Veranlassung);.  Dazu  hat  der  Herausg. 
S-  2Ö2.  einen  kleinen  Zusatz  gemacht ,  die  ge¬ 
täuschten  Erwartungen  des  Verf.  angehend.  Hie¬ 
rauf  wird  S.  253.  ff.  die  Erklärung  der  französ. 
Regierung  über  die  Entstehung  des  gegenwärtigen 
Kriegs  mit  Preussen  mit  gelheilt.  (Billig  hätte  auch 
wohl  das  preuss.  Manifest,  mit  den  franz.  Gegen- 
erinnerungen  aufgenommen  werden  sollen,  ifa  es 
als  Actenstück,  auch  wegen  mancher  offener  Ge¬ 
ständnisse*  sehr  merkwürdig  ist)..  Es  wird  ferner 
der  Anfang  des  Kriegs  und  (S.  258.)  die  Schlach¬ 
ten  bey  Jena  und  Auerslädt  mit  ihren  Folgen  kurz 
beschrieben  bis  auf  die  Einnahme  Lübecks  (Steil 
Nov.y  das  Schreiben  Napoleons  an  den  König  v. 
Preussen  (S.  203.)  mitgetheilt,  ferner  (S.  266.)  des 
fr.  Kaisers  Aufruf  au  die  Völker  Sachsens ,  die 
franz.  erste  Proclamation  in  Leipzig,  (19.  Octbr. 
bekannt  gemacht)*  die  Note  des  franz.  Geschäfts¬ 
trägers  zn  Cassel  an  den  dasigen  Churfürst,  den 
3j.  Oct.  übergeben.  S.  273.  ist  eine  Uebersicht  der 
Länder  und  Provinzen,  welche  Napoleon  in  we¬ 
niger  als  Einem  Monate  erobert  oder  besetzt  hat, 

fegeben  worden,  und  zugleich  an  die  Flucht  dur 
iirsten  des  südlichen  Deutschlands  im  J.  1796. 
erinnert-  Darauf  folgen  der  Aufruf  an  die  Pulen, 
vom  General  D^browsky  und  Wybicki  3.  Nov. 
1806.,  das  kaiserl.  franz.  Verbot  alles  Handelsver¬ 
kehrs  mit  Grossbrit-  21.  Nov.  1806.,  die  Botschaft 
an  den  ErhalLungssenat  in  Paris,  von  demselben 
Tage,  der  Tagesbefehl  an  die  franz.  Armee,  die 
Sachsen  als  Verbündete  zn  betrachten,  vom  i3, 
Dec.;  der  Friedenstractat  zwischen  Frankreich  u  nd 
Chursachsen  zu  Posen  xi.  Dec.  1806.  abgeschlos¬ 
sen,  die  Proclamation  in  Weimar  über  den  Bey- 
tritt  der  sächsischen  Häuser  E  niest  in.  Linie  zur 
RheinconfÖderalion  i5.  Dec.  Zuletzt  trägt  der  PIr. 
Herausg.  noch  seige>  im,  Ganze u  richtig  gefasst«; 
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Ansicht  der  Gleichheit  der  Bürgerrechte  verschie¬ 
dener  Religionspartheyen  in  einem  SLaate  mit 
manchen  eingestreuten  Bemerkungen  vor.  .So  ei- 
innert  er  selir  wahr,  dass  der  Partheyname,  Lu¬ 
theraner,  durchaus  verwerflich ,  und  von  unsei  n 
.Vorfahren  auch  verworfen  worden  sey.  Prote¬ 
stanten  oder  Augsburgische  Go nlessionsver wandte 
wollten  sie  genannt  seyn .,  da  sie  nicht  Luther n, 
sondern  wie  er,  der  Lehre  der  richtig  und  ver- 
»unftmässig  erklärten  heiligen  Schrift  folgen.  Und 
«egen  den  Geist  des  Papstthums,  der  vom  Geiste 
3er  kathol.  Kirche  unterschieden  ist,  gegen  alle 
proselytenmacherey  und  gegen  dasProject  die  ver¬ 
schiedenen  ehr.  Partheyen  zusammenzuschmelzen, 
spricht  er  mit  Wärme,  wie  jeder  dem  Gewissens¬ 
frey  heit  und  Wahrheit  werth  ist.  —  Was  man 
in  dem  letzten  Theile  dieser  Schrift  wohl  mit 
Recht  vermisst,  eine  zusammenhängende  Darstel¬ 
lung,  oder  chronol.  Aufzählung  der  neuesten  Vor¬ 
fälle,  über  welche  einige  Actenstücke  mitgetlieilt 

sind,  das  gibt  uns  „ 

Nr.  2.  Denn  diese  Schrift  fängt  mit  einer 
Uebersicht  (Aufzählung  nach  der  Tagefolge)  der 
denkwürdigsten  Vorfälle  seit  dem  Presburger  Fne- 
denstractat  an.  Gegen  die  gewöhnliche  Emiich- 
tung  solcher  Uebersichlen  sind  auch  lue  und  da 
längere  Bruchstücke  aus  offentl.  Blättern  oder 
Actenstücke  mit  Bemerkungen  eingerückt,  fie¬ 
brigen  s  ist  kein  wichtiger  Vorfall  übergangen. 
Vorzüglich  interessant  ist  des  Hrn.  Prol.  Alan  so 
Tagebuch  von  der  Belagerung  Breslau’s  im  Nov. 
und  Dec.  1806.  (S.  46.  fl’.).  Da  bis  dahin  keine 
preuss.  Festung  so  lange  und  so  gut  vertheidigt 
worden  war,  so  nimmt  man  schon  deswegen  mein 
Th  eil  an  dieser  Erzählung,  wenn  auch  nicht  an¬ 
dere  Gründe  dazu  vorhanden  wären.  Dei  diilte 
Aulsatz  hat  die  Aufschrift  (S„  60.):  Länder  der 
preuss.  Monarchie  in  chronol.  Folge;  es  sind  aber 
die  Regenten  aus  dem  Hanse  Hohen zollern  aul ge¬ 
führt  und  bey  jedem  angegeben,  welche  Erwer¬ 
bungen  er  gemacht  hat,  auch  andere  Verdienste 
mancher  einzelner  Regenten,  z.  ß.  des  grossen 
Churfürsten  ,  gerühmt,  manche  Stiltuugen,  die^sie 
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machten,  erwähnt.  S.  72.  11.  ist  der  Aufsatz :  über 
das  Unglück  der  preuss 
europ.  Staa  tsrelationen  7*  • 


Monarchie,  aus  Vogts 
St.  entlehnt,  aber 


mit  einigen 


Auslassungen,  Milderungen  und  An¬ 
merkungen  abgedruckt.  Der  Herausg.  ? erinnert 
vornemlich  au  Mirabeau’s  und  Mauvillons 
über  die  preuss.  Monarchie,  worin  manches  schou 
gesagt  war ,  das  man  nur  zu  spät  als  wahr  aner¬ 
kannt  hat.  S.  78.  Umsturz  der  Republik  1  ölen. 
Die  Ursachen  davon  sucht  der  Verl,  theils  111  der 
Ki  r  che  n  cesch  ich  te  Polens,  theils  in  der  Ver¬ 
fassung  die  cs  nach  Abgang  der  Jagellonen  ei  hiei  , 
dass  es  eine  aristokratische  Republik  mit  einem 
Wahlkönige  wurde.  Von  beyden  wird  einiges 
angeführt,  so  dass,  was  die  erste re  aribetririt,  bis 
auf  den  Anfang  der  christl.  Religion  in  Polen  zu¬ 
rück  gegangen  ist,  obgleich  nur  er&t  «eit  dem  An¬ 


fänge  der  K i r  chenrefor m afion  die  Spannung  zwi¬ 
schen  Freunden  derselben  (and  nachher  den  Dissi- 
d  eil  len)  und  den  rohen  Anhängern  des  allen  Sy¬ 
stems  entstand,  die  zu  gewallthätigen  Beschlüssen 
und  Handlungen  letzterer,  und  zu  bürgerlichen 
und  auswärtigen  Kriegen  leitete,  welche  das  Ende 
Polens  lierbeyführleu.  Der  bedeutende  politische 
Einfluss  der  Bischöfe  durfte  dabey  nicht  überse¬ 
hen  werden.  S.  88.  ff.  Frankreichs  itziger  Zustand 
von  einem  Engländer  (gar  nicht  auf  die  sonst  ge¬ 
wöhnliche  Weise)  geschildert,  ist  aus  der  treff¬ 
lichen  Schrift:  Zustand  der  brittischen  Nation  in 
Hinsicht  ihrer  auswärtigen  Verhältnisse  zu  Anfän¬ 
ge  der  itzigen  (Foxischen)  Administration, entlehnt. 
Der  Herausgeber  behauptet  in  einer  Schlussuote, 
dass  den  dort  angeführten  mililär.  Zustand  der 
Dinge  in  Frankreinh  nur  das  Emporkommen  des 
Seehandels  ändern  könne;  da  Grossbrit.  übei’  Ost¬ 
indien  gebiete,  so  müsse  Frankreich  über  Nato- 
lien  oder  Aegypten  herrschon ,  wenn  für  andere 
Länder  Ruhe  und  Wohlsland  auch  nurgedenkbar 
seyn  sollten.  Dem  Aufsatze:  Deutschlands  Sou¬ 
veraine  zu  Anfang  des  J.  1807.  gellt  eine  Verrau- 
ihung  über  eine  künftige  neue  geographische  Ab¬ 
theilung  Deutschlands  voraus.  Den  Darstellungen 
•der  jetzigen  Regenten  sind  aber  auch  noch  man¬ 
che  Bemerkungen  und  Wünsche  heygefügt,  z.  Ii. 
5.  100.  der  Wunsch  einer  gemeinschaftl.  Ober¬ 
gerichtsbarkeit  für  alle  Anhaltisclie  Länder,  eines 
Oberappellationsgerichts  für  die  gesammten  säch¬ 
sischen  Länder  der  ernestin.  Linie.  Auch  die 
deutschen  Regenteu,  die  in  den  letzten  Monaten 
des  J.  1806.  ihre  Lande  verloren  haben,  sind  nicht 
übergangen  (S.  102.  f.).  Der  Aufsatz:  Die  zwey 
ersten  Monate  des  J.  1807.  enthält  eine  nach  den 
Tagen  geordnete,  keinesweges  trockne,  Aufzählung 
-der  Begebenheiten.  Aus  des  Hrn.  v.  Müller  Vor¬ 
lesung  über  den  Ruhm  Friedrichs  II.  sind  selbst 
S.  ii2.  ff.  längere  Bruchstücke  aulgenommen,.  Den 
Beschluss  macht  (S.  i33.)  das  interessante  Schrei¬ 
ben  der  vierzehnjährigen  Prinzessin  von  Mecklen¬ 
burg- Strelitz  an  Friedrich  II.  auf  Veranlassung 
des  damaligen  Kriegs,  ein  Schreiben,  dem  sie  ih¬ 
re  Vermählung  mit  Georg  III.  uud  Erhebung  auf 
den  englischen  Thron  verdankte.  So  viel  mehr, 
als  die  Titel  ankündigen,  enthalten  diese' beyden 
Schriften. 

Vertrante  Briefe  über  die  innern  Verhältnisse 
am  preussisshen  Hofe,  seit  dem  Tode  Fried - 
richs  II.  Mit  Anmerkungen  und  Zusätzen. 
Amsterdam  und  Cölln  1807.  bey  Peter  llatnmer. 
XII.  36o.  und  XX.  S.  gr.  8.  (2  Thlr.)  Wohl¬ 
feile  Ausgabe  (1  Tlil-r.) 

Schriften  dieser  Art  können  theils  zur  unter¬ 
haltenden  Lectiire  der  Zeitgenossen,  die  bey  den 
Begebenheiten  und  handelnden  Personen  interes- 
sirt  sind ,  theils  zur  Aufbewahrung  brauchbarer 
Materialien  für  den  künftigen  Geschichtschreiber 
[47*] 


XL VII.  Stuck. 


Tko 

bestimmt,  seyn.  Der  erste  Zweck  ist  leicht  er¬ 
reicht,  wenn  eine  Menge  nicht  allgemein  bekann¬ 
ter  Nachrichten  gesammelt,  eine  grosse  Zahl  Anek¬ 
doten  ,  gleichviel  ob  alle  und  ob  sie  durchaus  ver¬ 
bürgt  oder  glaubwürdig  sind  oder  nicht,  aufgestellt, 
wenn  dadurch  manche  Ereignisse  wahrscheinlich 
erklärt  werden  ;  wenn  der  Erzähler  sich  das  An¬ 
sehen  des  eingeweiheten  und  keuntnissreichen,  des 
unpartheyisehen  und  scharfen  Beobachters  zu  ge¬ 
ben  weiss  ;  wenn  erkühn  zu  urth eilen,  entscheidend 
abzusprechen,  angenehm  vorzutragen  verstellt. 
Die  grosse  Lesewelt  findet  sich  dann  sehr  durch 
seine  Schrift  befriedigt,  und  hält  sich  selbst  für 
sehr  belehrt.  Die  andere  Absicht  ist  nicht  so 
leicht  zu  erreichen.  Ausserdem,  dass  der  ein¬ 
sichtsvolle  Sammler  die  strengste  und  gewissen¬ 
hafteste  Prüfung  alles  dessen ,  was  er  aufnimmt, 
anzustellen  hat,  darf  er  auch  keine  Behauptung 
hin  werfen  ohne  sie  zu  belegen,  muss  er  seine 
Darstellung  so  einzurichten  wissen,  dass  der  künf¬ 
tige  forschende  Geschichtschreiber,  ohne  den  Na¬ 
men,  Charakter  und  die  einzelnen  Quellen  des  Samm¬ 
lers  zu  kennen,  doch  den  Grad  der  Zuverlässig¬ 
keit  und  Glaubwürdigkeit  der  Berichte,  Schilde¬ 
rungen,  Anekdoten  und  Beurtheilungen ,  aus  ihrer 
innern  Beschaffenheit  selbst  ziemlich  zu  bestim¬ 
men  vermöge.  Der  Verf.  dieser  Briefe  scheint 
nur  die  zuerst  angegebne  Absicht  gehabt  zu  ha¬ 
ben  ,  und  auch  wohl  meist  zu  erreichen.  Sein 
Buch  verräth  einen  unterrichteten  Mann,  dem  es 
nicht  an  Gelegenheit  fehlte,  manche  Nachrichten 
einzusammeln,  und  Kenntnisse  des  preuss.  Hofs, 
der  Regierung,  des  Militärs,  und  der  dabey  ange- 
stelllen  Personen  zu  erlangen,  die  nicht  allen  aus¬ 
wärtigen  Beobachtern  der  neuern  Zeitgeschiclile 
gemein  seyn  können;  es  blickt  aus  demselben  kei¬ 
ne  Tendenz,  irgend  ein  System  vorzüglich  zu  be¬ 
günstigen  ,  eine  Parthey  anzuklagen  oder  in  Schutz 
zu  nehmen,  deutlich  hervor;  seiner  Erzählung 
fehlt  es  nicht  an  Mannichfaltigkeit  und  Reiz; 
dabey  ist  sie  nicht  selten  belehrend;  auch  soll  der 
Verf.  aus  den  besten  Quellen  geschupft  haben. 
Allein  der  Herausg.  selbst  bemerkt  in  einer  Nach¬ 
schrift,  dass  hie  und  da  Gerüchte  und  Anekdoten, 
welche  wohl  Erdichtungen  des  Publikums  seyn 
möchten,  nacherzählt  Worden  sind,  und  dass  der 
Verf.  bey  dem  2ten  Theil  auf  die  möglichste  Rei¬ 
nigung  des  ersten -Rücksicht  nehmen  wolle.  Der 
Verf.  aber  versichert,  dass  Gram  über  den  fast 
vernichteten  preuss.  Staat  und  die  unglückliche  regie¬ 
rende  Familie  ihm  diese  Briefe  dictirt  habe,  rei¬ 
ner  Patriotismus,  nicht  Hass  ober  Bosheit  ihm 
dazu  Veranlassung  gegeben ,  und  dass  er  sie  vor 
dem  Kriege  nicht  würde  haben  drucken  lassen,  da 
sie  Mängel  aufdeckten,  welche  der  Feind  benu¬ 
tzen  könnte.  (Sollte  er  wirklich  glauben ,  dass 
diese  Mängel  genau  beobachtenden  Gesandten  und 
Cabineltern,  dass  sie  dem  Scharfblick  eines  gros¬ 
sen  Regenten  und  Feldherrn  haben  entgehen  kön¬ 
nen?).  Die  vier  und  vierzig  Briefe  fangen  mit 


dem  Tode  Friedrichs  II.  oder  vielmehr  mit  einer 
Schilderung  seines  polit.  Systems,  seiner  militar. 
Einrichtungen,  des  Finanz  -  Contributions  -  Fabrik¬ 
wesens  u.  Sv  f.  unter  seiner  Regierung  au.  Die 
Briefe  darüber  sollen  zwar  1786.  geschrieben,  al¬ 
lein  sie  zeugen  zu  wenig  von  der  damaligen  Stim¬ 
mung.  Der  Verf.  bemerkt  unter  andern  ,  dass 
Friedrich  II..  wenn  er  in  spätem  Zeiten  geblüht 
hätte,  seihst  das  jetzige  Kriegssystem  vernichten, 
und  ein  zweckmässigeres  an  dessen  Stelle  setzen 
würde;  das  Cuulon wesen  könne  unmöglich  lange 
so,  wie  es  sey,  bestehen;  das  Finanzwesen  findet 
er  höchst  vollkommen  organisirt.  !  Gleichwohl 
wird  es  im  6.  Br.  gebilligt,  dass  die  Tabaksregie 
und  das  Zuckermonopol  im  Anfang  der  Regie¬ 
rung  Friedrich  Wilhelms  II.  aufgehoben  wurde; 
aber  die  Freyheit  des  Gelraidehandels  missbilligt 
er;  denn  das  Agricultursyslern  könne  nicht  dem 
Fabrikensystem  vorgezogen  werden,  ohne  alles 
über  den  Haufen  zu  werfen;  eine  doch  gewiss  ein¬ 
seitige  Ansicht!  Leber  die  Lieblinge  und  Um¬ 
gebungen  Friedrich  Wilhelms  II.  wird  man  an  das 
Bekannte  nur  erinnert.  Ehen  so  sind  andere  Be¬ 
gebenheiten  seiner  ersten  Regierungsjahre  nur  an¬ 
geführt,  um  die  Veränderungen  in  dem  System, 
die  nichts  weniger  als  vortheilhaft  waren,  zu  be¬ 
merken;  aber  über  Polens  Besitznahme  und  die 
darüber  ausgebrochene  Insurreclion  wird  etwas 
umständlicher  gesprochen,  und  die  Darstellung 
davon  nur  durch  die  eingeschaltete  Anführung 
sehr  bekannter  Ursachen  der  Siege  der  Franzosen 
im  ersten  Coalitionskriege  unterbrochen.  Im  10. 
Briefe  führt  der  Verf.  vornämlich  die  Sätze  aus: 
dass  Siidpreussen  durch  den  Wechsel  der  Regie¬ 
rung  in  der  Wirklichkeit  sehr  viel  gewonnen,  in 
der  Idee  alles  verloren  habe,  Preussen  aber,  als  es 
ihm  seine  Herrschaft  aufnöthigte,  sein  wahres  In¬ 
teresse  verkannte.  Was  der  Verf.  als  Folgen  des 
Ackersystems  in  Polen  aufstellt,  um  es  recht  ver¬ 
hasst  zu  machen ,  sind  keinesweges  nothwendige 
Folgen  des  wohlverstandenen  Agricullursystems, 
sondern  Uebel  die  aus  andern  Quellen  entspran¬ 
gen.  Bischofswerder  setzte  die  Einziehung  der 
geistlichen  und  starosleyliclien  Güter  gegen  den 
Gr.  Hoym  durch,  um  sich  zu  bereichern,  und 
machte  seinen  König  wortbrüchig.  DieBeyspiele 
von  Verschenkungen  solcher  Güter,  die  angeführt 
werden,  machen  zum  Theil  die  Abneigung  der 
poln.  Nation  gegen  die  preuss.  Regierung  begreif¬ 
lich.  Die  beyden  letzten  Lebensjahre  Friedrich 
Wilhelms  II.  nennt  der  Verf.  Auflösungsperioden 
alles  dessen,  was  Friedrich  II.  46Jahre  lang  müh¬ 
sam  erschaffen  hatte.  Auf  die  Nachricht  von  sei¬ 
nem  schweren  Tode  folgt  1.  eine  Charakteristik 
der  Personen,  welche  den  meisten  Einfluss  hatten, 
(der  Gräfin  Lichtenau  vorher Mäd.  Rielzgeb.  Enken, 
zur  Maitresse  geboren  und  gebildet)  des  Gen.  Bi-, 
scliofswerder  (eines  gewöhnt.  Kopts  ohne  bösen 
Charakter,  der  Rosenkreuzerey  und  Geistersehe- 
rey  ergeben,  dessen  Frau  bestechlich  war),  desKäm- 
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merer  Rietz  (eines  gemeinen  Menschen)  der  Grä¬ 
fin  Dehnhof,  der  Gräiin  Ingelheim,  des  Min. 
Wöilner  (von  dem  zu  wenig  gesagt  ist).  2.  eine 
kurze  Angabe  der  Resultate  der  Regierung  jenes 
Königs.  Der  Schatz  wurde  verschwendet,  Armee 
und  Adel  verdorben ,  eine  allgemeine  Liederlich¬ 
keit  befördert  ,  die  Justiz  gerieth  in  Verfall. 
Struensee  hielt  noch,  durch  gute  Verwaltung  des 
Accis-  und  Manufacturwesens  die  Hauptstaatscasse 
in  guten  Umständen.  Friedrich  Willi.  III.  soll 
die  "schlechteste  Erziehung  erhalten  haben;  als  er 
in  Brühls  Hände  kam,  war  nichts  mehr  gut  zu 
machen;  die  Feldzüge,  die  er  am  Rhein  und  in 
Polen  machen  muste,  konnten  ihm  keine  Aufmun¬ 
terung  geben,  wohl  aber  veranlassen,  die  den  Prinzen 
dieses  Hauses  eigne  Unerschrockenheit  zu  beweisen. 
Der  Charakter  der  Königin  und  seines  Adjutanten, 
des  damal.  Majors  vonKöckeritz  wird  gerühmt.  Der 
Cabinelsralh  Menken  und  der  Graf  Schulenburg 
wurden  unter  der  neuen  Regierung  gleich  in  Tliä- 
tigkeit  gesetzt.  Da  dem  Cabinet  die  oberste  Staat  s- 
gewalt  übertragen  wurde,  welche  im  Grunde  die 
bürgerl.  Cabinetsräthe  aus  übten ,  so  entstand  da¬ 
durch  eine  Opposition  gegen  die  adel.  Minister. 
Friedrich  Wilhelm  III.  blieb  seinem  alten  Charak¬ 
ter  treu,  vermied  Glanz  und  Pracht,  hielt  streng 
auf  Ordnung,  demuügeachtet  ging  der  Staat  auf 
einem  andern  Wege  als  unter  der  vorigen  Regie¬ 
rung  seiner  Auflösung  entgegen,  die  Regierung 
ergriff  immer  nur  halbe  Maassregeln.  Das  Sitten- 
verderben  der  Berliner  und  der  Nation  (doch  wohl 
nur  in  der  Nähe  der  Hauptstadt),  insbesondere  des 
Oilicierstandes,  wird  entsetzlich  geschildert.  Die 
preussische  Armee  wurde  die  des  Hannibal  in  Ca- 
pua.  Der  König  wählte  das  Neutralitätssystem, 
worin  der  Verf.  ein  Bekenntniss  seiner  Schwäche 
findet.  Schon  1798.  musste  Preussen  durch  furcht¬ 
bare  Demonstrationen  einen  allgemeinen  Frieden 
bewirken,  der  Frankr.  seine  Kolonieen ,  Handel 
und  Marine  wiedergab,  und  wollten  die  Alliirten 
darauf  nicht  eingehen,  sich  mit  Frankr.  verbinden. 
Das  unglückliche  Neutralitätssystem  sieht  der  Vf. 
als  die  Frucht  der  Eifersucht  zwischen  dem  Adel 
und  dritten  Stande  an.  Der  General  Rüchel 
wollte  alle  Rxentionen  vom  Soldatenstande ,  nach 
des  Verf. ’s  Urllieil,  mit  Recht,  vernichten.  Der 
Cab.  Rath  Beym,  der  an  Menkens  Stelle  trat,  war 
für  das  franz.  System,  so  wie  sein  Freund,  Lom¬ 
bard,  welcliemletztern  der  Vf.  Gleichgültigkeit  gegen 
Gutes  und  Böses,  sonst  eben  nichts  Arges  zutraut. 
Von  den  übrigen  Ministern  und  Staatsbeamten 
wird  vorzüglich  Hoym  ausgehoben,  unter  dessen 
Verwaltung  Schlesien  die  blühendste  Provinz  ge¬ 
worden  sey.  Wenn  bey  dieser  Gelegenheit  der 
Verf.  sagt  (S.  161.'):  ,,Iu  einem  Minister  soll  man 
nur  den  Kopf,  nicht  das  Herz  tadeln;  was  hat 
diess  mit  der  Regierung  zu  schaffen?44  so  empört 
sich  Vernunft  und  Erfahrung  gegen  diese  schiefe 
Behauptung.  Beherrscht  das  Herz  nicht  oft  deri" 
Kopf?  —  Von  dieser  Zeit  an  folgt  nun  der  Vf. 
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genauer  den  einzelnen  Zeitereignissen  in  Rücksicht 
auf  Preussen.  Den  Anfang  macht  er  mit  der  franz. 
Besetzung  Hannovers  und  der  Gefahr  Preusseris, 
die  dadurch  entstand.  ,,Der  Oberconsul,  sagt  er, 
ist  dadurch  mit  den  Schwächen  unsers  Qabinets 
völlig  bekannt  geworden.  Aus  dieser  zugelassenen 
Besetzung  Hannovers  wird  er  Erfahrungen  ziehen, 
die  ihn  vermögen  werden,  Preussen  mit  verächt¬ 
lichen  Augen  anzuschen.44  Anekdoten  von  dem 
schlechten  Verhalten  preuss.  Ofhcianten  in  Polen 
folgen.  Die  Rivalität  des  dritten  Standes  und  des 
Adels  wird  wieder  bemerkt.  Wie  tlie  Ausführung 
des  Projecls,  die  geistl.  Güter  in  Schlesien  einzu- 
zichen ,  verhindert  worden  sey.  Als  Ursachen  der 
liungersnoth  in  den  Jahren  i8o4.  und  i8o5.  die 
zu  den  übrigen  Uebeln  Preussens  hinzukam ,  wer¬ 
den  die  Unfruchtbarkeit  der  Jahre  und  die  Leere 
der  Magazine  angegeben.  Der  VI.  verwirft  wieder 
die  freye  Getreideausfuhr.  Er  geht  sodann  Preussens 
Benehmen  bey  dem  neuen  franz.  östr.  Kriege  bis 
zu  dem  Tractat,  der  ihm  Hannover  gegen  den 
Abtritt  von  Anspach,  Cleve  und  Neufchatel  ge¬ 
währte,  durch.  Napoleon  soll  bey  irgend  einer 
Gelegenheit  geäussert  haben:  „Preussen  sey  ein 
Raubvogel,  der  nur  nach  Cadavern  wittere.“  Auch 
theilt  der  Verf.  einiges  aus  des  franz.  Kaisers  Un¬ 
terredung  mit  Mack,  die  er  im  Manuscript  gelesen 
haben  will  (aber  von  wem  niedergeschrieben?)  mit. 
Die  Meinungen  im  preuss.  Cabinet  und  unter  den 
Gelehrten  Berlins  werden  aufgezählt.  „Es  geht; 
Preussen,  heisst  es  weiter,  wie  Simson,  nachdem 
ihm  Delila  die  Haare  abgeschnitten  hatte;  es 
glaubt  sich,  wie  dieser,  noch  in  dem  Besitze  sei¬ 
ner  vollen  Kraft.44  Das  Scandal  mit  den  zurück- 
kehrenden  preuss.  Trainpferden  und  den  Betrü- 
gereyen ,  die  mit  dem  Futter  u-  s.  f.  gemacht  wur¬ 
den,  kennt  der  Verf.  nicht  einmal  in  seinem  gan¬ 
zen  Umfang.  Die  englisch  -  russische  Parthey, 
welche  die  Königin  ganz  zu  sich  hinüber  gezogen 
hatte,  verstärkt  sich.  Verschiedene  Umstände, 
auch  Lucchesini’s  Berichte  müssen  den  König  end¬ 
lich  bestimmen,  zur  Unrechten  Zeitloszuschlagen, 
„einen  Krieg,  in  welchem  er  eher  untergehen,  als 
einen  schimpflichen  Frieden  machen  wird.44  Der 
neue  Finanzminister,  Baron  Stein,  wird  als  ein 
feuriger,  vielwissender,  energischer  Mann  gerühmt, 
der  sich  aber  nicht  wolle  belehren  lassen,  unge¬ 
fällig  und  rauh  sey.  Die  Einführung  der  Tresor¬ 
seheine  hat  die  Nation  gegen  ihn  aufgebracht. 
Ueber  den  Krieg  mit  Schweden  und  andere  Vor¬ 
fälle  eilt  der  Verf.  schnell  zu  den  neuesten  Er¬ 
eignissen  fort,  dessen  drey Hauptbewegungsgründe 
(nach  dem  preuss.  Manifest)  sehr  kurz  abgefertigt 
werden.  Desto  länger  verweilt  er  (vom  35.  Briefe 
au)  bey  den  Begebenheiten  vom  5.  Oct.  vor.  J. 
an,  bis  zur  Capitulation  von  Glogau,  ohne  sich 
gerade  streng  an  die  Tagesfolge  zu  hallen.  Der 
Verfall  der  preuss.  Armee,  die  schlechte  Verfas¬ 
sung  der  Festungen,  die  Zweckwidrigkeit  des 
Opcralionsplans  wird  überall  bemerkt.  „Man  kann 
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es,  sagt  tler  Verf.,  Hem  Fürsten  Höhenlo’he  nicht 
abspreohcn^  dass  er  unter  den  preussischen  der 
erste  Feldherr  ist;  er  wurde  der  schlechteste*“  Da¬ 
von  werden  einige  Ursachen  angegeben,  der  Fürst 
aber  gegen  die  Beschuldigung  der  Verrätherey 
vertheidigt.  „Es  ist  .eine  für  alle  Preusseu  trau¬ 
rige  Wahrheit,  heisst  es  ferner,  dass  in  diesen 
unglücklichen  .Feldzüge  kein  General  an  seiner 
rechten  Stelle  stand  “  Die  Stimmung  der  Berli¬ 
ner  vor  der  Nachricht  von  den  Unfällen,  und  das 
Betragen  bey  der  Nachricht  davon  und  bey  dem 
Einmarsch  der  Franzosen  hält  den  Verf.  lange  aul. 
Der  Verf.  war  selbst  in  Berlin.  Man  erfährt  also 
von  ihm  manches,  was  bisher  nicht  so  bekannt 
und  laut  geworden  ist.  Auch  Gedichtchen  hat  er 
einzufleehten  nicht  vergessen.  Dass  er  dem  Mili¬ 
tär  durch  seine  Schilderung  seines  Verfalls  nicht 
Unrecht  gethan  habe,  beweiset  er  durch  das  kön. 
Publicandum  vom  i5.  Dec.  1806.  Er  ,t heilt  auch 

S.  336.  einen,  dem  Könige  schriftlich  gemachten 
'Vorschlag  zu  einem  allgemeinen  Landsturm  iii 
Schlesien  mit.  „Die  Kaufleute ,  setzt  er  hinzu, 
kreuzigten  sich  vor  dem  blossen  Wort:  Land¬ 
sturm,  und  meinten,  das  könne  ja  Leib  und  Le¬ 
ben,  Haus  und  Gut,  Leinwand  und  Bleichen  ko¬ 
sten.  Der  Kaufmann  ist  stets  der  schlechteste 
Patriot,  der  grösseste  Egoist. ‘c  Aber  es  sind  wohl 
ganz  andere  Gründe  und  Erfahrungen,  welche  die 
plötzliche  .Errichtung  eines  Landsturms  widerra- 
then.  Der  letzte  Brief  enthält  noch  des  V f.  Ideen 
über  P.reussens  künftiges  Schicksal. und  Frankreichs 
Interesse  bey  der  Erhaltung  des  preuss.  Staats. 
Die  Zusätze  geben  sodann  noch  einige  ausführli¬ 
chere  Erläuterungen  über  manche  Gegenstände, 
z.  B.  über  die  Märchen  von  der  niedrigen  Abkunft 
verschiedener  franz.  Generale  (es  ist  sonderbar, 
dass  auch  wohl  gescheute  Menschen  darauf  noch 
so  viel  achten,  oder  audere  sich  bemühen,  ihnen 
eine  höhere  Geburt  beyzulegen;  ist  es  denn  die 
Geburt,  welche  den  Mann  .macht  ?  Vielleicht 
würden  viele  untaugliche  Feldherren  seyn ,  wenn 
sie  von  hoher  Geburt  wären.  Ihr  Geist,  ihre  Bil¬ 
dung,  ihr  Charakter  ist  es,  was  sie  der  Nachwelt, 
wie  den  Zeitgenossen,  merkwürdig  machen  muss) ; 
über  Mittel ,  die  Bedürfnisse  der  Truppen  zu  be¬ 
friedigen,  -ohne  den  Wohlstand  der  Länder  zu 
Grunde  zu  richten;  über  den  Charakter  der  Ber¬ 
liner;  die  neuern  Schicksale  der  Gräfin  von  Licli- 
ten au,  die  einen  Italiener  gelieirathet  hat,  und  von 
ihm  verlassen  worden  ist.  Warum  zehn  andere 
Bemerkungen  (S.  36i  ff.)  die  besondere  Aufschrift: 
Noten  und  Anmerkungen  des  Setzers ,  erhalten 
haben,  sehen  wir  nicht  ein.  Es  wird  darin  be¬ 
hauptet:  das  Project  der  ersten  Theilung  Polens 
rühre  von  Friedrich  fl.  her,  die  beyden  letzten 

T. hei langen  Polens  wären  durch  P-reussens  seichte 
Politik  herbe.ygeführt  worden;  über  die  Versuche 
dem  König  Friedrich  Wilhelm  11.  durch  reine  Le- 
bensluft  das  Leben  zu  fristen  eine  Anekdote  bey- 
gebracht;  über  Russlands  Staatsinteresse  im  Betreff 
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des  Handels  mit  England,  Pauls  I.  Ermordung, 
die  bewaffnete  Neutralität,  die  Folgen  der  Auf¬ 
hebung  der  Verbindung  Englands  mit  Deutschi, 
und  ähnliche  Gegenstände  breitet  sich  der  Verf. 
noch  aus.  Dass  sein  Vortrag  der  Feile  bedurft 
hatte.,  können  schon  die  wenigen  angeführten 
Proben  lehren. 

R  E I S  E  B  E  S  C  H  R  E  1  B  U  N  G. 

Reise  in  Schweden ,  von  Johann  Georg  Re  h  dem 
Sohne  ,  Prof,  der  Philos.  zu  Leipzig.  Leipzig, 
b.  Reclam  1806.  294  S.  gr.  8.  Mit  einem  Ti¬ 
telkupfer.  (.2  Thlr.  4  gr.) 

Im  J.  j8oi.  iheilte  der  Verf.  seine  bey  der 
ersten  Reise  nach  .Schweden  1799.  gemachten  Be¬ 
merkungen  dem  Publikum  durch  den  Druck  mit. 
Von  dieser  zweyten  Reise  hatte  er  auch  einiges 
iu  den  Nordischen  Blättern  bekannt  gemacht.  Auf¬ 
gefordert  dazu  liefert  er  nun  die  ganze  Beschrei¬ 
bung  der  Reise,  in  der  man  manches  finden  wird, 
was  in  der  Arndlischen,  die  in  dieser  L.  Z.  neu¬ 
lich  angezeigt  wurde,  nur  berührt  oder  über¬ 
gangen  wurde,  da  beyde  einen  ganz  verschiede¬ 
nen  Zweck ,  auch  verschiedene  Zwecke  hatten*' 
Uebrigens  fehlt  es  der  itzt  angeführten  noch  we¬ 
niger  als  der  ersten  an  kleinen -Details.  Hr.P.  E. 
theilt  seine  Beschreibung  in  folgende  Abschnitte: 
Reise  von  Königsberg  nach  Gef  Le  (in  den  Nord. 
Bl.  I.  S.  3.  ff.).  Die  Fahrt  nach  Pillau,  die  Stadt 
und  Festung  Pillau ,  mit  i5oo  Einw.  und  ioo  bun¬ 
ten  Häusern;  die  Erscheinungen  auf  der  See  wer¬ 
den  geschildert.  Zu  den  Unannehmlichkeiten  die¬ 
ser  Seereise  rechnet  er  die  Unreinlichkeit  seiner 
Reisegefährten  und  die  Langsamkeit  des  Fortkom¬ 
mens.  Seit  1796.  sind  drey  Telegraphen  einge¬ 
richtet  um  die  Coinmunication  zwischen  Sch  weden 
und  .Finnland  zu  unterhalten.  Ihre  Vorzüge  vor 
den  französ.  sind  angegeben.  Die  -Skären  (Schä¬ 
ren,  Inseln  nebst  dem  sie  umgebenden  Meere). 
Nach* ihnen  ist  die  Scherenflotte  benannt,  die  aus 
Fahrzeugen  besteht,  welche  auch  in  dem  seich leir 
Wasser  sicher  fortkommen.  Von  den  verschiede¬ 
nen  Arten  der  Seehunde  wird  eine  kurze  Nach¬ 
richt.  aus  Thunbergs  Beschreibung  schwed.  Thiere 
gegeben.  —  Aufenthalt  in  Gef  Le  (S.  35.).  Die  alte 
Nalionaltugend  der  Schweden,  Gastfreyheit,  wird 
gerühmt.  Die  Landschaft  Gestrikland ,  deren 
Hauptstadt  Gelle  ist,  soll  daher  den  Namen  ha¬ 
ben.  Ueber  die  schwed.  Gastmahle.  Was  Mario 
Wollstonecraft  daran  tadelt,  wird  in  einer  Note 
erwähnt,  aber  nicht  gebilligt.  Ein  Nationalgericht 
ist  Filbunrha, ,  geronnene  Milch.  Das  harte  Rog— 
genbrod  (Knäkebrod)  und  das  mit  weicher  Grame 
(Liinpa)  beschreibt  auch  unser  Verf.,  wie  Arndt. 
Eine  herumziehende  Gesellschaft  gab  auf  einem 
Dorfe  bey  Gefle  ein  ziemlich  gutes  Schauspiel, 
(deutsche)  Meile  von  Gefle  liegt  Hille -Wik  mit 
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einem  schonen  Gesundbrunnen  und  beträchtlichem 
Irlohofen.  Gehe  ist  die  älteste  Stadt  in  Norrland 
(welches  wie  Eneroth  in  einer  Diss.  unter  Ihre’s 
Vorsitz  17Ö7.  zu  erweisen  gesucht  hat,  die  Quen - 
landia  des  Adamus  Brem.  ist,  vergl.  Verelius 
diss.  praes.  Porthcin  der  antiqua  gente  Quenorum, 
Abo  1788.)  liegt  unter  6o°  4o'  Br.  34°  44  '  M. 
der  Lange.  Tuneld  gibt  in  der  7.  Auflage  seiner 
schwed.  Geographie  den  Umlang  von  Gehe  zu 
8280  schwed.  Ellen  an,  aber  er  ist  grösser.  Das 
schönste  Gebäude  ist  das  Rathhaus  17, 84.  zu  bauen 
angefangen,  l.  Nov.  1790.  eingeweihet.  Ausser 
dem  Gymnasium,  der  Trivialschule,  einer  Frey- 
schnle  liir  arme  Kinder  ist  in  G.  auch  eine  Ele¬ 
mentarschule,  von  dem  Grosshändler  Brändström, 
für  Jünglinge,  die  sich  dem  Nährstande  widmen 
wollen,  gestiftet,  über  welche  eine  besondere  Di- 
rection  aus  7  Personen  bestehend  die  Aulsicht 
führt.  1797*  wurde  die  Schule  eröffnet.  Der  Stif¬ 
ter  hat  mellt  nur  ein  Capital  von  10000  Thalern 
zur  Begründung  der  Anstalt,  sondern  auch  noch 
verschiedene  Summen  zu  nützlichen  Einrich  tungen 
ausgesetzt,  und  ein  schönes  Haus  dazu  erbauen 
lassen.  Aus  einem  schwed.  Brief,  den  der  Verl. 
i8o4.  erhielt,  ist  S.  62.fi'.  einiges  mitgetheilt  über 
das,  was  in  Schweden  neuerlich- zur  Verbesserung 
des  Schul-  und  Erziehungswesens  geschehen  ist. 
Der  König  hat  dazu  1801.  ein  eignes  Collegium, 
die  Kanzler- Gilde,  gestiftet.  Geile  nimmt  unter 
den  schwed.  Handelsstädten  den  dritten  Rang  ein ; 
der  vorzüglichste  Handel  wird  mit  Stangeneisen 
getrieben.  Die  1761.  errichtete  Buchdruck erey  ist, 
ausser  der  zu  HernÖsand  (1797.),  die  einzige  in 
Norrland.  Schon  i4i9-  erhielt  Gefle  versebiedeue, 
in  der  Folge  vermehrte  Privilegien  von  dem  er¬ 
sten  Unionskönig.  —  Reise  nach  Falun  (S.  96). 
Es  sind  4  Stationen  oder  9  schwed.  Meilen  zwi¬ 
schen  Gefle  und  Falun.  Der  Verf.  besuchte  das 
Dorf  Isala ,  wo  Gustav  Wasa  1020.  als  Drescher 
auf  einer  Tenne  gerettet  wurde,  erzählt  bey  die¬ 
ser  Veranlassung  die  ganze  Geschichte  der  Erhe¬ 
bung  Gustavs,  und  beschreibt  den  Denkstein,  wel¬ 
chen  Gustav  III.  zu  Isala  hat  errichten  lassen.  Die 
Dalkerls  besitzen  ungemeinen  Frohsinn,  aber  we- 
nig  körperliche  Schönheit.  Ihr  Patriotismus  und 
ihre  Tapferkeit  ist  sehr  berühmt.  Sie  sind  aber 
auch  von  allen  Arten  der  Frolmdienste  frey.  Or- 
näsy  worüber  eine  Dissertation  (C.  F.  Georgii  Spe- 
cim.  hist,  sistens  prädium  Ornäs  aliaq.ue  loca  con- 
moralione  Gustav!  L  apud  Dalecarlios-  celebria 
Ups.  1758.  4.  resp.  J.  Pt.  Schulze)  angeführt  wird, 
ist  auch  durch  Gustavs  I.  Flucht  ausgezeichnet, 
und  darüber  wird  aus  Celse’s  Biographie  Gustavs  I. 
Lund.  1792.  zum  drittenmal  gedruckt,  eine  Epi¬ 
sode  beygfcbracht-  Der  Verf.  besuchte  das  Haus 
und  Zimmer,  in  welchem  Gustav  ruhele.  Ehen 
so  ausführlich  beschreibt  er  seinen  Besuch  der 
grossen  Kupferbergwerksgrube  unweit  Faluu,  wo 
er  in  der  tiefsten  Tiefe  ein  Glas  Wein  auf  die 
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Gesundheit  seiner  fernen  Freunde  ausleerte..  Auch 
hier  wird  bemerkt  ,  dass  das  Bergwerk ,  welches 
im  16.  Jahrh.  oft  20000  Scbilfpf.  Kupfer  Aus¬ 
beute  gab,  itzt  3  —  4ooo  Schi lljvhujd  jährlich  lie¬ 
fert.  Die  Grube  braucht  täglich  5  —  600  Arbei¬ 
ter.  Falun  (6o°  35 '  4 9 "  Br.  35°  i4'  27"  L.)  ist 
die  ansehnlichste ,  volkreichste  Bergsladt  Schwe¬ 
dens.  Ihre  Merkwürdigkeiten  werden  angeführt- 
Einige  berühmte  Chemiker  Schwedens  nennt  0der‘ 
Hr.  Verf.,  vorzüglich  den  Prof.  Gadolin  zu  Abo- 
—  Reise  von  Gefle  nach  TJpsala  (S.  106.).  20^ 

schwed.  Meilen.  Der  Fall  der  Thalelbe  bey  Elf— 
karleby,  die  Merkwürdigkeiten  von  Söderfors  und 
einigen  andern  Orlen  auf  dieser  Reise  sind  nur 
kurz  beschrieben.  Doch  gibt  der  Verf.  von  dem; 
grossen  Eisenwerk  zu  Söderfors  einige  Nachrich¬ 
ten  ;  mehrere  von  Upsala  und  dessen  Merkwür¬ 
digkeiten  und  Universität.  Dfe  mannichfaltigcni v 
Verdienste  des  am  27.  Jul.  i8o3.  verstorb.  Erzb., 
Uno  von  Troil  werden  gerühmt.  Er  hat  auch 
eine  Sammlung  von  seltnen  Schriften  zur  schwe¬ 
dischen  Kirchenhistorie  herausgegeben  (Skrifter 
och  Uancllingar  til  LTplysni-ng-  uti  Svenska  Kyrko- 
och  Beformations -Historien.  Ups..  1790 — 95.  V- 
BB.  in  8.  —  Sten  Sture  d.  alt.  hat  mit  dem. 
Erzb.  Jakob  Ulfsson  1476.  die  Univ.  zu  Upsai 
gestiftet,  aber  Gustav  Adolf  wurde  1617- 
ihr  zweyter  Stifter.  i655.  erhielt  sie  von  Carl 
Gustav  ihre  Constitutionen.  Der  älteste  Theolog 
ist  itzt  nach  Palmbergs  Tode  (28.  Aug-  i8o4.)i 
d-er  D.  Erik  J.  Almquist.  Nur  ein  einziger  Prof¬ 
iuris  ist  seit  i8o5.  in  Upsai,  M.  Anders  Lund - 
ström.  Auch  in  Äbo  ist  nur  ein  Prof,  iuris  M. 
JYlath.  Calonius ,  in  Lund  zwey,  M.  Lars  Teng~ 
wall  und  M.  Lor.  Pet.  Munt  he.  Die  Jurispru¬ 
denz  macht  in  Schweden  einen  unbedeutenden. 
The il  der  akadem.  Studien  aus,  da  sie  fast  ganz 
auf  dem  1734.  angenommenen  Gesetzbuch  (Sveri- 
ges  Bikes  Lag  —  am  besten  von  Fougjit ,  Stocklf- 
1780.  12.  edirt,  über  welches  der  Lagman  LincE- 
1799.  4.  einen  besondern  Unterricht  herausgege¬ 
ben  hat)  und  Reichtagsbeschlüssen  beruht-  Es 
gibt  im  Kön.  Schweden  keinen  Doctar  der  Rechte,, 
als  den  in  Wittenberg  i8o5.  promo  vir  len  Barons 
Karl  von  Bonde,  dessen  älterer  ebendaselbst  1802. 
promovirler  Bruder  schon  21.  Sept.  i8o3-  starb., 
(Sein  Leben,  Bildiiiss  und  Stammtafel  des  Hauses. 
Bonde  ist  der  deutschen  Uebers.  von  seines  Füh¬ 
rers,  des  Propsts  D.  Sjöberg  Leichenrede  auf  ihn 
beygefügt.)  Auch  von  einigen  andern  Professo¬ 
ren,  den  langen  Ferien  auf  den  schwed.  Univv- 
und  andern  eigen tliümliclien  Einrichtungen  wird 
Nachricht  gegeben.  Nachträge  zu  dem  was  Mohr 
und  JFeber  in  ihrer  n&turhis  torischen  Reise  durch 
Schweden  (*8o4.)  über  den  allen  und  neuen  bo¬ 
tanischen  Garten  zu  Upsai  gesagt  haben.  Die 
Domkirche  mit  ihren  Monumenten-  A  on  Upsai 
hat  man  Beschreibungen  (lat.)  von  SchcfTer  (schwed.) 
von  Joh.-  Lenberg  Üps,  1704.  und  D.  Ben}.  Bus* 
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ser  (1769.  73.  II.  Th.,  einen  dritten  ,■  der  die  Ge¬ 
schichte  der  Universität  enthalten  sollte  ,  blieb  der 
Yerf.  schuldig).  Von  den  theolog.,  medicin.  und 
philosophischen  Docforpromotiooen  (von  letztem 
war  die  erste  22.  Jan.  1600.  die  zahlreichste  1743. 
wo  118  Doclores  phil.  et  magistri  creirt  wurden.) 
lJie  Universitätsbibliothek  im  Uustav.  Collegium, 
akademische  Münzsammlung,  Gesellschalt  der 
Wissenschaften  (1720.  vomErzb  Er.Eenzel  gestif¬ 
tet)  und  ihr  Museum  und  andere  merkwürdige 
Sammlungen.  —  Reise  von  (JpsaLa  nach  Stock¬ 
holm  (S.  i4ö.).  Das  Bier  (Oel),  das  sonst  in  Schwe¬ 
den  sehr  gut  ist,  fand  der  Verf.  in  Marstad  sehr 
schlecht,  und  dadurch  ein  Studentenlied  bewährt, 
das  er  mittheilt.  In  Hagalund  genoss  er  zum  fet¬ 
ten  Braten  6’or«,  eine  chinesische  Delicatesse  aus 
der  Dolichos  ‘Soya  bereitet.  Des  verstorb.  Doct. 
Lüdeke  Verzeichniss  der  Sehenswürdigkeiten  von 
Stockholm  (das  unter  59°  21'  Br.  35°  35'  L.  liegt) 
äst  S.  i46.  tf  genauer  als  in  Köttners  lleisen  ab¬ 
gedruckt,  und  mit  Anmerkungen  begleitet.  In  J. 
ßlers  Stockholms  Beskrifning,  1801.  IV.  8.  sind 
die  einzelnen  Theile  ungleich  bearbeitet.  Gerken 
hat  i8o3.  einen  Auszug  daraus  herauszugeben  an¬ 
gefangen.  Einzeln  werden  die  Sehenswürdigkei¬ 
ten  durchgegangen  in  dem  reichhaltigen  Ab¬ 
schnitt  :  Aufenthalt  in  Stockholm  S.  10Ö.  it. 
Das  Piedestal  aus  Elldaler  Porphyr  zur  Statue 
Gustavs  III.  sah  der  Verf.  schon  am  nördlichen 
Ende  der  Schiffbrücke.,  aber  die  von  Sergell  mo- 
dellirte  Statue  selbst  noch  an  dem  Orte,  wo  sie 
vom  Ohr.  Lieut.  Apelquist  in  4  Minuten  gegos¬ 
sen  worden  war.  Statuen  Gustav  Addis  (179b.) 
-und  Gustavs  I.  (i773-)-  Lustschloss  Haga.  Gele¬ 
gentlich  Nachrichten  von  dem  berühmten  Joh. 
Tob  Sergell,  itzt  Hofintendanten,  und  seiner 
marm.  Gruppe,  Amor  - und  Psyche.  Noch  wird 
S.  i64.  1.  ein  Verzeichnisa  seiner  Werke  gegeben. 
Buchhandlungen.  Die  Literatur- I  idningfi  796.) 
und  das  an  ihre  Stelle  (1797.)  getretene  Journal 
för  Svensk  Litteratur,  haben  bald  aulgehoit. 
Itzt  kommen  im  Schwed.  nur  zwey  medicinische 
Journale  von  D.  Sven  Hedin  und  von  D.  Alb. 
Jul.  Segerstadt  heraus.  —  Es  gibt  keinen  guten 
schwedischen  Originalroman.  —  Das  Freymaurer- 
Waisenhaus  (Findelhaus),  zwey  Entbindungshau¬ 
ser.  Von  den  Handschriften  der  königl.  Biblio¬ 
thek  wird  der  Codex  aureus  (der  Evangelien),  der 
Codex  giganleus  (das  A.  T.  nach  d.  Vulg.  u,  s.  1.) 
erwähnt.  Dobrowsky  hat  in  s.  Literar.  Nach¬ 
richten  von  einer  1792.  nach  Schweden  und  Russ¬ 
land  unternommenen  Reise,  Prag  1790.  8.  diese 
und  andere  Schätze  genauer  beschrieben.  Von 
dem  schwedischen  Literator  Karl  Christ.  Gjör- 
well  (geh.  10.  Febr.  i73i.).  Seine  letzte  literar. 
Arbeit  soll  sein  Briefwechsel  seyn,  wovon  180Ö. 
der  dritte  Band  erschien.  Vortrefliche  Sammlun¬ 
gen  zur  schwedischen  Geschichte  besitzt  der 
Oberdirecteur  Dan.  Geo.  Tsescher.  "V  011  eini- 
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gen  Malern  und  Kupferstechern  in  Schweden,  z. 
B.  Elias  Martin,  K.  T.  von  Breda).  Ueber  das 
Theater  und  die  grosse  Oper,  auch  ein  kleines  . 
Theater.  Schon  1734.  wurden  schwedische  Schau¬ 
spiele  aufgeführt.  Prediger  in  Stockholm.  Der 
Hofprediger  Petr.  Sam.  Drysen  gab  1799.  eine 
freye  Liebersetzung  des  Briefs  au  die  Römer  mit 
Anmerkungen  heraus,  die  conliscirt  wurde.  Das 
harte  Urtheil  über  den  Verf.  sprach  Hr.  E.  (S. 
195.)  wohl  schwedischen  Beurt heilem  nach.  Die 
vornehmsten  Kirchen.  Das  Schloss  und  die  da¬ 
selbst  auf  bewahrte  Antikensammlung  (S.  200.),  de¬ 
ren  Stücke  nach  von  Fredenlieim  dnrehgega  ugen 
werden.  Die  Gemäldesammlung,  nach  den  Schu¬ 
len  verzeichnet.  Das  königl.  Lustschloss  Karl¬ 
berg  und  die  seit  1792.  dort  angelegte  Kriegsaka¬ 
demie.  Die  itzigen  Mitglieder  der  (1739.  gestifte¬ 
ten)  Stockh.  Akademie  der  Wissenseh.  werden 
S.  208  ff.  aufgeführt,  und  biogr.  und  literarische 
Nachrichten  von  ihnen  gegeben.  Eine  andere 
Akademie  ist  die  der  schönen  Wissensch.  u.  s.  f. 
(Vitterhets  -  Historie  -  och  Antiquilels  Academien) 
1753.  gest.,  1786.  erneuert.)  Ihre  Mitglieder  sind 
S.  216.  ff.  erwähnt.  Einen  hohem  Rang  hat  die 
schwedische  Akademie,  1786.  errichtet,  d.  20. 
März.  Ihre  Mitglieder  sind  S.  220.  ff.  gerühmt, 
und  von  ihren  Arbeiten  Nachrichten  gegeben. 
Ausser  der  Maler-  und  Bildhauer-  und  der  musi- 
kal.  Akademie  hat  Stockholm  noch  fünf  berühmte 
Gesellschaften.  —  Reise  von  Stockholm  nach 
jLandskrona.  S.  236.  Von  Nyköping,  Norrkö- 
ping  und  dem  dort  privalisirenden  Gelehrten 
Lindahl ,  Linköping  und  dem  dasigen  Bisch,  (itzt 
Erzbischof)  Lindblom.  Bey  dieser  Gelegenheit 
werden  die  itzigen  Bischöfe  Schwedens  S.  24y.  ff 
aufgeführt.  Das  Gymnasium  zu  Linköping  wird 
als  das  aller  vorzüglichste  in  Schweden  gerühmt. 
Eine  kleine  entlehnte  Nachricht  von  der  Universi¬ 
tät  Äbo.  —  Reise  von  Landskrona  nach  Ystad 
und  Christianstad  S.  255.  Einige  Nachträge  zu 
den  früher  (1801.)  gegebnen  Nachrichten  von  Lund. 
—  Reise  von  Ystad  nach  Stralsund  und  Greifs¬ 
wald  (S.  266.)  wro  von  den  Lehrern  der  Univ. 
des  letztem  Orts  Nachricht  gegeben  wird.  Als 
Beylage  findet  man  die  neueste  Tabelle  über  die 
Volksmenge  der  schwed.  Städte,  von  1795.  und 
ein  Verzeichniss  der  schwedischen  zum  Handel 
gebrauchten  Schiffe.  Bisweilen  werden  andere 
Reisebeschreiber  zu  Recht  gewiesen,  wie  Kiittner 
S.  25.  Lenz  43.  5y  vornemlich  Acerbi  S.  220. 
über  welchen  Leopold’»  von  Rühs  übersetzte  Be¬ 
merkungen  empfohlen  werden.  Das  literarische 
Publicum  ist  dem  Hin.  Verf.  noch  Dank  für  die 
Erklärung  mancher  schwed.  Ausdrücke  ( z.  B. 
Brukspatron  S.  102. )  und  Nachrichten  von 
Werken  der  schwed.  Literatur  ( S.  22.  g3.  161. 
i63.  173.  234.  267.  ff.)  schuldig.  In  Hinsicht  der 
Mamiichfaltigkeit  dieser  zerstreuten  Nachrichten 
ist  ein  beygefiigtcs  Register  sehr  nützlich. 
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S  C  HÖNE  IC  Ü  A7  S  T  E. 

Eeben  und  Tod  der  heiligen  Genoveva.  In  NIV. 
Platten,  von  den  Gebrüdern  Franz  und  Johan¬ 
nes  Riep  enhausen.  Mit  beygefügter  Erläu¬ 
terung.  Frankfurt  a.  M.,  bey  Varrenlrapp  u. 
Wenn  er.  180Ö.  !ol.  \  el.  Pap.  (n  Thlr.) 

V  on  wahrem' Eifer  für  die  Kunst  beseelt,  tre¬ 
ten  hier  die  beyden  rühmlich  bekannten  Brüder 
mit  Kunstgebilden  zu  Tieks  heiliger  Genoveva  aul, 
die  bey  dieser  Anzeige,  als  hinlänglich  bekannt  und 
gcwiirdiget ,  nicht  weiter  berücksichtiget  werden 
kann.  Die  durch  leiclit  behandelte  Umrisse  skiz- 
zirten  Darstellungen  sind  demnach  allein  der  Ge¬ 
genstand  dieser  Beurtheiluug;  und  je  seltener  Ei- 
scheinungen  dieser  Art  sind,  worin  man  nicht 
bloss  ein  höheres  Streben  nach  wahrer  Kunst, 
sondern  ideale  Bilder  des  gemüthlichen  Anschau- 
ens  findet,  eine  desto  ehrenvollere  Erwähnung 
verdienen  sie,  möge  nun  ihre  poetische  Entste¬ 
hung  aus  schwärmerischen  Gefühlen,  oder  bloss 
aus  schöpferischem  Vermögen,  sich  in  einen  sol¬ 
chen  Zustand  zu  versetzen,  herzuleiten  seyn. 

Die  beyden  Künstler  haben  sich  in  ihren  Dar¬ 
stellungen  jener  ersten  Bhithe  der  neuern  Kunst  zu 
nähern  gesucht,  wo  Einfalt  des  Herzens  und  Rein¬ 
heit  des  Gefühls  der  Heiligkeit  des  Gegenstandes 
das  Gepräge  gaben.  Dadurch  näherten  sie  sich 
der  freylieh  noch  frühem  Periode ,  in  welche  Ge- 
novevens  Geschichte  fällt,  und  huldigten  zugleich, 
was  wohl  die  Hauptsache  war,  der  schönen  Mor- 
gonröthe  der  Kunst,  wo  Schul-  Theorien  in.  die 
Darstellung  des  empfundenen  Ideals  noch  keinen 
Eingriff  LhatCh  ,  und  die  prunkende  Mechanik  der 
Kunst  den  Gegenstand  der  Bildung  noch  nicht 
überherrschte.  Mit  Recht  haben  sich  daher  die 
beyden  Brüder  noch  mehr  den  frühem  Künstlern 
Italiens  als  Deutschlands  angeschmiegt,  aber  oft 
die  Formen  noch  veredelt,  ohne  deshalb  dem  Cha¬ 
rakter  Abbruch  zu  thun. 

Gleich  aus  dem  ersten  Kupferhlatte ,  welches 
nicht  unschicklich  zum  Tilelkupfer  gewählt  ist, 
Zweyter  Rand. 


und  in  der  Geschichte  der  Heiligen  eigentlich  den 
Beschluss  macht,  weil  sie  auf  selbigem  iu  ihrer 
Glorie  erscheint,  ersieht  man  nicht  undeutlich, 
dass  darin  sogar  eine  gewisse  Regelmässigkeit  der 
frühem  Zeit  nachgeahmt  ist,  die  nicht  wohllhut 
und  die  ganze  Vorstellung  mehr  zu  einem  Allar- 
blalte  als  zu  einer  geschichtlichen  Scene  ihrer 
Vollendung  macht.  Aul' dem  zweyten  Blatte  sieht 
man  den  heiligen  Bonifacius  in  seinem  bischöfli¬ 
chen  Ornate  mit  Schwert  und  Palme  in  der  Lin¬ 
ken,  kraftvoll  dargestellt,  wie  er  allerdings  ge¬ 
dacht  werden  muss.  Das  dritte  Blatt  enthält  eine 
idy neuartige  Scene,  die  ungemein  gut  gelungen 
ist-,  es  ist  die  Scene,  wo  Golo  neben  seinem  Pfer¬ 
de  dem  traurigen  Liede  der  Schäfer  horcht.  Auf 
dem  vierten  nimmt  Graf  Siegfried  von  seiner  Ge¬ 
mahlin  Abschied.  Ihr  bängliches  Anschmiegen 
und  die  Heilige  Unschuld  ihrer  reinen  Seele  sind 
vortrefflich  ausgedrückt.  Der  Erfinder  dieser  See-, 
ne  scheint  sich  hier  ganz  in  die  Zeiten  altdeut¬ 
scher  Kunst  versetzt  zu  haben.  —  ln  fromme  Ge¬ 
fühle  verlieft ,  sitzt  auf  dem  fünften  Blatte  Geno¬ 
veva,  von  einem  kleinen  Engel  belauscht,  wäh¬ 
rend  Drago,  der  alte  Hausmeister  des  Grafen,  ihr 
wundervolle  Begebenheiten  vorlieset.  Auf  dem 
sechsten  erscheint  Maria  mit  dem  göttlichen  Kin¬ 
de  Genoveven  auf  ihrem  nächtlichen  Lager.  Eine 
der  schönsten  Darstellungen  dieser  Blätter  sowohl 
in  Ansehung  der  schönen  Formen  als  der  geist¬ 
vollen  Anordnung.  Das  siebente  Blatt  enthält 
den  Triumph  der  Teufel  über  Golo’s  Seele;  ein 
Blatt,  was  nicht  ganz  Gnüge  leistet.  Die  Figur 
des  Jünglings  ist  schön,  aber  ohne  Kampf  und 
Leidenschaften;  dem  Ausdruck  nach  könnte  man 
glauben,  dass  ihn  die  Höllengeister  vergeblich  zu 
umstricken  suchen.  Auf  dem  achten  Platte  er¬ 
blickt  man  Genoveven  sitzend  im  Gefüngniss,  mit 
ihrem  neugebornen  Knäblein,  das  sie  mit  beyden 
Armen  utnschliessl  und  gegen  den  Busen  drückt. 
Auf  dem  neunten  erscheint  ihr,  nach  einem  sie¬ 
benjährigen  Aufenthalt  in  der  Wüste,  ein  herab¬ 
schwebender  Bote  des  Himmels  mit  einem  Cruci- 
fix  ,  als  sie  eben  vor  ihrer  Höhle,  auf  die  Kniee 
gesunken,  für  ihren  unschuldigen  Sohn  um  Ret- 
08] 
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lang  betet.  Ein  liebliches  Bild;  nur  scheinen  Ge- 
novevens  Beine  ein  wenig  zu  kurz  zu  seyn  ,  und 
ihre  Haare  fast  zu  künstlich  gekräuselt.  Das  zehn¬ 
te  Blatt  stellt  Genoveven,  durch  jene  Erscheinung 
und  das  empfangene  Crucifix  aufgerichtet,  mit 
ihrem  Knaben  auf  dein  Sehoose ,  von  der  wunder¬ 
baren  Hirschkuh  und  andern  ThieAm  umgeben, 
in  ruhiger  Ergebung  dar.  Das  Crücifix,  was  ihr 
der  Engel  brachte,  ist  neben  ihr  auf  einen  Blu¬ 
menhügel  gestellt.  Das  Ganze  ist  recht  gut  grup- 
pirt;  aber  des  Knaben  Kopf  dürfte  wohl  ein  we¬ 
nig  zu  gross  gerathen  seyn.  Genovevens  Tod  auf 
dem  eiliten  Blatte  wird  vielleicht,  wenn  man  die 
Gruppe  der  beyden  Engel  ausnimmt,  weniger  ge¬ 
fallen  ,  woran  keineswegs  der  Gedanke,  sondern 
Genovevens  manierirte  Tage  schuld  ist.  Auf  dem 
zwölften  Blatte  liegt  Graf  Siegfried,  von  der 
Hirschkuh  zu  ihrer  Hohle  geleitet,  auf  den  Kniecn 
vor  ihr,  und  Genoveva  gewährt  ihm  willig  Ver¬ 
zeihung.  Ein  schönes  trefflich  charakterisirtes 
Blatt.  Das  dreyzehnte  ist  gleichsam  das  Gegen¬ 
stück  zum  dritten,  aber  nicht  von  gleicher  Kunst. 
Der  junge  Hirt  findet  den  getödteten  Golo,  trau¬ 
ert  über  dem  Leichnam,  und  beschliesst,  ihm  we¬ 
nigstens  ein  Grab  zu  bestellen.  Das  letzte  Blatt 
ist  wieder  mehr  wie  Kirchenbild  als  gesell  icht- 
liche  Darstellung  zu  betrachten.  Genoveva  ist  in 
den  Ort  der  Belohnung  eingegangen.  Graf  Sieg¬ 
fried  und  sein  Sohn,  ein  lieblicher  Knabe,  knieen 
hier  in  der,  vom  Grafen  selbst  der  heiligen  Frau 
geweihten  Capelle,  und  widmen  sich,  unter  ih¬ 
rem  himmlischen  Schutze,  einem  immerwähren¬ 
den  gottseligen  Leben.  Die  Erklärung  dieser  Ku¬ 
pfer  nimmt,  nebst  der  ^kurzen  Vorrede,  21  Seilen 
ein.  —  Mit  allem  Beeilt  darf  man  dieser  Unter¬ 
nehmung  eine  günstige  Aufnahme  wünschen.  Mö¬ 
gen  nur  beyde  talentvolle  Bruder,  die  sich  jetzt 
in  Italien  befinden,  durch  ihren  Hang  zur  My¬ 
stik,  dessen  man  sie  beschuldiget,  nicht  vom  wah¬ 
ren  Ziele  ihres  Strebens  abgeleitet  werden! 

Die  Kinderwelt.  Ein  Gedicht  in  vier  Gesängen, 
von  J.  A.  Kr  um  mache  r.  Nebst  einem  Ku~ 
pfer.  Duisburg  und  Essen,  b.  Bädeker  u.  Comp. 
Universilätsbuchh.  1806.  268  S.  (1  Thlr.  12  gr.) 

Hr.  Krummacher,  dessen  keusche,  liebens¬ 
würdige  Muse  sich  schon  in  seinen  Parabeln  ein 
schönes  Denkmal  gesetzt  hat,  bietet  lins  mit  ge¬ 
genwärtigem  Gedichte  in  dieser  freudenlosen  Zeit 
eine  höchst  erfreuliche  Erscheinung  dar.  Was 
kann  uns  in  einer  Epoche,  wie  die  unsrige,  wo 
die  gehässigsten  Leidenschaften  gegen  einander 
wüthen ,  wo  die  Würfel  nun  einmal  so  liegen, 
dass  selbst  die  Menschlichsten,  unter  denen  die 
am  Spiele  Theil  nehmen,  vom  Drange  der  Noth- 
wendigkeit  fortgerissen,  viel  Böses  thun  und  ver¬ 
hängen  müssen,  wo  alle  menschliche  Verhältnisse 
eine  Verworrenheit  und  Unsicherheit  wie  noch  nie 
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erhalten  haben,  und  für  die  höhere  Cultur  unser* 
Geschlechts  so  wenig  Gewinn  aus  dem  allen  ver— 
heissen  zu  seyn  scheint,  —  was  kann  uns  in  dieser 
Epoche  wohl  mehr  aufrichten ,  als  ein  (zwar  idea- 
lischer,  aber  doch  durch  die  Wirklichkeit  bey 
weitem  nicht  so  sehr,  als  anderwärts  Lügen  ge¬ 
strafter)  Blick  in  die  Kinderwelt,  der  uns  eben 
so  gerade,  aber  weit  anschaulicher,  sicherer  und 
fasslicher,  als  der  Blick  auf  ein  entschwundenes 
goldenes  Zeitalter,  in  das  Ursprüngliche ,  oder  was 
eben  so  viel  ist,  in  alles  Edlere  und  Bessere  der 
Menschennatur  hinein  fuhrt  ?  Ueberall  merkt  man 
es  Hrn.  Krummachers  Arbeit  an,  dass  diese  Ideen 
ihn  begeistert  haben;  au  vielen  Stellen  ist  es  ihm 
gelungen,  auch  uns  in  eine  solche  Begeisterung 
zu  versetzen,  ja  eine  wahrhaft  fromme,  echt 
ästhetische  Rührung  mitzulheilen.  W  ie  uns  schon 
der  Hauptgedanke  äusserst  einladend  anspricht: 
so  finden  wir  uns  durch  den  Totaleindruck  des 
Gedichts  nichts  weniger,  als  getäuscht;  von  dem 
Einzelnen  aber  nähert  sich  nach  Ilec.  Gefühlen 
Mehrcres  in  seiner  Art  dem  Vortrefflichsten.  Le¬ 
bendig  und  charakteristisch  sind  Zeichnung  und 
Colorit  in  einer  grossen  Menge  und  Manuichfal- 
tigkeit  von  interessanten  Gemä/ilden  der  Kinder¬ 
welt,  feinsinnig  so  manche  Beobachtungen  über 
das  in  ihr  vorkommende  Eigene,  lief  geschöpft 
die  nicht  sparsam  eingestreuten,  aber  spl teil  aufge¬ 
drungenen  Reflexionen ,  die  namentlich,  das  Sitt¬ 
liche  des  Gegenstandes  berühren  und  hervorhe¬ 
ben.  Beobachtungen  und  Reflexionen  iu  einem 
Gedichte?  —  Warum  nicht?  Sollen  die  verbor¬ 
genem  Eigenschaften  der  Dinge,  sie,  die  gewöhn¬ 
lich  die  interessantesten  sind,  dem  Gemüthe  in 
dem  Zustande  poetischer  Regsamkeit  nicht  eben 
so  wohl  aufgeschlossen  werden ,  als  die  sinnlich 
anschaulichen?  und  soll  der  Abdruck  eines  sol¬ 
chen  Gemüthszustandes,  den  uns  das  Gedicht  lie¬ 
fert,  nicht  eben  sowohl  eine  Darstellung  jener, 
als  dieser  enthalten  dürfen?  Soll  die  Rührung, 
wovon  sich  der  Dichter  durch  innere  Anschauung 
moralischer  Erscheinungen  ergriffen  fühlt,  sich 
nicht  durch  Reflexionen,  das  heisst  durch  Erwä¬ 
gung  und  Darlegung  ihrer  Gründe  und  der  dar¬ 
aus  hervorgehenden  praktischen  Folgerungen  aus¬ 
sprechen  ,  und  kann  es  eine  fruchtbarere  Quelle 
solcher  Reilexionen  geben,  als  jene  Rührung,  kön¬ 
nen  sic  aus  irgend  einer  Quelle  gediegener  her- 
vorgehen,  als  aus  dieser?  —  So  gut  also  wie  der 
Genuss  eines  Werks  der  Dichtkunst  ausdrücklich 
dazu  einladet  und  dafür  Raum  behalten  muss;  so 
gut  mögen  sie  auch  von  diesem  W  eite  sedbst  ei¬ 
nen  Bestandtheil  austnachen,  vorausgesetzt,  wie 
sich  von  selbst  versteht  ,  dass  nicht  der  logische 
Charakter  in  ihnen  den  ästhetischen  verdunkelt, 
dass  sie  das  freye  Spiel  der  Phantasie  nicht  hem¬ 
men,  sondern  fördern,  indem  sie  selbst  daraus 
hervorgehen.  Wen  freuen  nicht,  zumal  in  der  Ver¬ 
bindung,  wie  sie  hier  zum  Vorschein  kommen,  Re¬ 
flexionen ,  wie  folgende  S.  248: 
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Das  Mägdlein  liebt,  was  Pfleg’  und  Schmuck  bccDrf; 

Der  Knabe  nur  ,  was  Muth  und  Kraft  ihm  übt  . 

Er,  was  ihm  dient;  sie,  wem  sie  dienen  mag. 

So  lebt  und  webt  in  steter  Thätigkeit 

Die  kleine  Welt.  Wobl  ihr,  wenn  ihrem  Trieb 

Und  innerm  Leben  nie  der  Stoff  gebricht, 

Woran  die  junge  Kraft  sich  spielend  übt! - 

oder  249  unten: 

O  ihr,  die  Gott  zu  Bildnern  auserkohr, 

Verehrt  der  Jugcud  göttliche  Natur 
Und  Schöpferkraft:  gewährt  und  gönnet  ihr 
Die  eigne  Welt,  das  freygewählte  Werk; 

Erweckt  und  reilzt  zur  Thätigkeit  den  Keim, 

Der  in  ihr  schläft!  Mit  ihm  erwacht  zugleich 
Das  Hochgefühl  der  eigueu  Schöpferkraft, 

Die  auch  das  fremde  Werk  verehrt  und  lieht, 

Und  ohne  Zwang  das  Schwerste  gern  vollbringt  — 

Und  jeden  Tag  mit  neuer  Schöpfung  krönt. 

Wer  selbst  mit  eigner  lland  ein  Bäumchen  zog, 

Und  sein  mit  Liehe  pflegt,  wird  nimmermehr 
Den  Baum  verletzen ,  der  in  Unschuld  stellt 
Und  dankbar  Blüthe ,  Frucht  und  Kühlung  beut. 

Wer  selbst  sein  Gärtchen  baut  und  Blumen  zieht. 

Betrübet  nicht  des  Nachbais  Blumenbeet 
Und  ehret  auch  das  Hähnchen  auf  der  Flur  — 

wo  nur  die  vier  den  drcy  letzten  vergehenden 
Verse  wegbleiben  mochten ,  weil  sie  das  nehmli- 
che  auf  ganz  ähnliche  Art,  wie  diese,  versinnlichen 
und  in  ihrer  zweyten  Hälfte  eine  fehlerhafte  Un¬ 
bestimmtheit  enthalten,  bey  der  man  nur  erra- 
then  muss,  dass  von  dem  Baume  eines  andern 
die  Rede  ist.  —  Eben  so  findet  sich  S.  i55.  eine 
treffliche  und  durch  den  ßiiek  auf  das  welkende 
Kirschenlaub  geschickt  eingeleitete  Apostrophe  an 
die  Phantasie,  die  durch  Erinnerung  die  enthobe¬ 
nen  Freuden,  erneuert  mit  empiinduugsvollem 
Rückblicke  in  des  Dichters  Kindheit.  So  der  herr¬ 
liche  Aufruf  au  die  Freude  nach  der  Lebenvollen 
Schilderung  der  Weyhnachtsbesclierung  S.  205.  6. 
So  die  Anrede  an  den  Fleerd,  als  die  Einleitung 
des  vierten  Gesanges,  die  zu  den  allergelungen- 
sten  Stellen  gehör! .  So  nicht  weniges,  wenn  ge¬ 
rade  nicht  Erfreuliches ,  doch  höchst  Inniges  und 
Wah  res,  was  ein  edier  männlicher  Geist  über  un¬ 
sere  Zeit  und  unser  Volk  auf  den  ungezwungen¬ 
sten  oder  vielmehr  zwingendsten  Anlass  ausspricht, 
unübertrefflich  insbesondere  in  dieser  Art  und 
meisterhaft  herbey geführt  die  letzten  Parthieen 
des  Schattenspiels  an  der  Wand  S.  220.  21.  die 
wir  jedem  selbst  nachzusehen,  überlassen.  Ais 
noch  ein  in  seiner  Art  ganz  verschiedener  Beleg 
darf  auch  die  sehr  gut  und  ohne  alle  prosaische 
Plattheit  eingeilochtene  Warnung  der  Kinder  vor 
Schiessgewehr  S.  i4y.  erwähnt  werden.  W  ird  man 
in  einem  Gedichte  Beobachtungen  der  Art  wie 
folgende  S.  n.  verwerfen  wollen?; 
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—  —  —  O  nein  die  Kiiulerwclt 

Befolget  auch  das  ewige  Gesetz 

Der  Ordnung.  Jedes  Spiel  hat  seiue  Zeit  !  — 


So  wie  das  Jahr  im  ew’gen  Wechsel  kreis’C 
Und  wiederkehrt  in  nemlicher  Gestalt, 

Des  Lenzes  Pracht,  des  Sommers  Gluth  ,  der  Herbst 
Mit  tausend  Gaben  und  des  Winters  Froste: 

So  wechselt  auch  in  abgemessnem  Kreis 
Der  Kindheit  Spiel,  ein  wunderbarer  Gang! 

Gleich  wie  des  Kranichs  uud  der  Wachteln  Zug 
Zugleich  beginnt.  Es  sagt  kein  Manifest 
Und  kein  Trompeten  -  Stoss  den  Aufbruch  an; 

Doch  ziehu  sie  allesummt;  im  dunkeln  Bauer 
Zerstösst  die  Wachtel  sich  ihr  braunes  Haupt 
Voll  reger  Lust  zu  wandern.  Also  auch. 

Der  Knaben  Spiel.  Es  treibt  sie  überall 
Ein  ungebuudner  Trieb  zu  gleicher  Lust 
Und  tausend  Kreisel  drehen  sich  zugleich, 

Und  tausend  Bälle  fliegen  durch  die  Luft, 

Ein  Heer  von  Drachen  steigt  zum  Himmel  auf, 

Aus  lockerm  Schnee  erhebt  in  jeder  Stadt 
Und  jedem  Dorf  sich  plötzlich  ein  Senat. 

Bey  weitem  schöner  ist  jedoch,  was  S.  216.  u.  17. 
über  die  vielen  Schmeichelnamen ,  die  Mutterliebe 
ihren  Kleinen  bey  legt,  ohne  irgend  tändelnd  oder 
lästig  breit  zu  werden  ,  bemerkt  wird.  Doch  wür¬ 
de  liec.,  um  durch  das  folgende  Gieichniss  desto 
mehr  zu  überraschen  und  ihnen  auch  eine  ge¬ 
wisse  Zvveydeutigkeit  zu  nehmen,  die  Verse: 


—  -  -  So  spiegelt  sich 

Im  klaren  stillen  Quell  der  Mutterbrust 
Des  Sprösslings  Wohlgestalt  —  — 

also  ändern; 


—  —  —  So  spiegelt  sich 

Im  klaren  tiefen  Blick  der  Mutter- Treu 
Des  Sprösslings  Wohlgestalt.  —  Sie  schaut  in  ihm 
Ein  Ebenbild  von  jeder  Herrlichkeit  — 

Noch  stehe  das  erwähnte  Gieichniss,  das  nun  un¬ 
mittelbar  folgt,  hier: 

Wie  im  Krystall  <jes  Bächleins  sich  der  Glanz 
Des  Himmels  mit  der  Blume  Bild  vereint, 

Die  an  des  Böruleius  kühlem  Ufer  schwankt; 

(1.  Die  an  der  Quelle  k.  U.  s.  od  die  an  dem  kühlen  Rasea- 

Ufer  schwankt) 

In  Einfalt  fleusst  es  selber  durch  das  Thal, 

Uueingedenk  ,  dass  es  in  seinem  Schooss 
Des  Himmels  Glanz  ,  der  Erde  Blumen  trägt. 

Darf  diese  Stelle  sich  nicht  mit  dem  besten  in  ih¬ 
rer  Art  messen?  Aber  gewiss  wird  der  Dichter, 
so  bald  seine  Aufmerksamkeit  darauf  fällt,  die  3 
folgenden  Verse  wegstreichen, 


Wohl  gleichet  ihm  der  Mutterliebe  Pfad; 

Wohl  breitet  sich  ein  Himmel  um  sie  aus 
Und  Blumen  blülm  und  spriessen  um  sie  her  _ 

da  sie  genau  genommen  aus  dem  Bilde  fallen, 
und  die  Klarheit  des  schönen,  durch  das  -vorige 
Bild  erläuterten  Gedankens  verdunkeln.  Von  le¬ 
bendigen,  ergötzenden ,  eine  höchst  anschauliche, 
mit  innigem  Wohlgefallen  verknüpfte  Vorstellung 
erregenden  und  docli  selten  überladenen  Beseht' ei- 
[t8*J 
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bangen  führen  wir  kein  besonderes  Beyspiel  an; 
da  das  ganze  Gedicht  eine  zusammenhängende 
Gallerie  davon  aufstellt.  Nur  genanntseyen  nach 
dem  Eindrücke,  den  sie  auf  Rec.  machten,  die 
Entdeckung  des  ersten  Zahns  an  einem  der  Klei¬ 
nen,  die  Geburtstagsfeyer ,  die  BVeyhnachtsbe- 
scherung.  Ueberdem  ist  endlich  in  dem  allen, 

( Beschreibungen ,  Beobachtungen  ,  Reflexionen , 
Vergleichung enf)  ein  bedeutender,  Vergangenheit 
und  Gegenwart,  Natur  und  Kunst,  Gelehrsamkeit 
und  tägliches  Leben  in  Anspruch  nehmender,  doch 
aber  nicht  leicht  unnütz  prunkender  und  keine 
überflüssige  Maschinerie  in  Bewegung  setzender 
Ideen  -  Reichthum  ausgestreut,  der  für  den  gebil¬ 
deten  Leser  ein  ganz  eignes  Interesse  hat,  gleich¬ 
sam  ein  ästhetisches  Wohlbehagen  mit  sich  führt. 

Es  fragt  sich  nun,  wie  so  verschiedenartige 
Parthieen  verbunden  sind,  welch  ein  Ganzes  dar¬ 
aus  gewebt  ist.  Auch  hier  ehren  wir  des  Dich¬ 
ters  Verdienst.  Wie  sich  ihm  öfters  im  Kreise 
seiner  kleinen  Welt  auf  Anlass  der  ihn  begleiten¬ 
den  Reflexion  ein  anscheinend  fremdartiger,  aber 
auf  diesem  Wege  gut  vermittelter  und  uns  äus- 
serst  freundlich  ansprechender  Gedanke  zudrängt, 
ja  ihn  unvermerkt  zu  noch  umfassendem  Aussich¬ 
ten  leitet:  so  sieht  man  ihn  plötzlich  wie  im  Zau¬ 
ber,  aber  ohne  die  mindeste  gewaltsame  Renkung, 
sondern  völlig  als  ob  es  nicht  anders  seyn  könn¬ 
te,  wieder  bey  seinem  Stoffe,  und  eben  durch  die¬ 
se  Episode  die  Fortsetzung  seiner  Schilderungen 
und  den  Uebergang  zu  neuen  zur  Bewunderung 
gut  eingeleitet.  Der  gültigste  Beleg  hiervon  kann 
unter  mehrern  S.  200 — 2o3.  in  der  unvergleich¬ 
lichen  Apostrophe  an  Russlands  trefflichen  Ale¬ 
xander  aufgesucht  werden.  Bedeutende  Zweifel 
hingegen  dürften  sich  der  Kritik  über  den  Plan 
und  die  Verbindung  des  Ganzen  aufdringen.  Der 
Verf.  hat  zum  Leitfaden,  nach  welchem  er  uns 
die  verschiedenen  Auftritte  der  Kinderwelt  vor— 
führt,  oder  sollen  wir  lieber  sagen,  zu  den  De- 
coralionen  des  Schauplatzes,  auf  welchem  er  sie 
uns  vorstellt,  die  vier  Jahrszeiten  gewählt,  nach 
ihnen  selbst  seine  vier  Gesänge  vom  Frühling  an 
bis  zum  Winter  benannt.  Dass  er  die  Hinsicht 
darauf  aus  seinem  Gedichte  nicht  weglasfjen  konn¬ 
te,  ist  einleuchtend;  dass  sie  ihm  zu  vielen  sehr 
sachgemässen,  vorzüglich  interessanten  Schilderun- 
gen  Stoff  und  Gelegenheit,  auch  hier  und  da  zur 
Verbindung  und  Aufeinanderfolge  derselben  er¬ 
wünschte  Bequemlichkeit  darboten,  wird  jeder¬ 
mann  erwarten,  und  es  findet  sich  in  dem  Werke 
allenthalben  bestätigt.  Auf  der  andern  Seite  dünkt 
Rec.  durch  diese  Eintlieilungsart ,  wie  sie  hier  an¬ 
gewendet  ist,  der  Einheit  des  Objects  der  Dar¬ 
stellung  Abbruch  geschehen  zu  seyn,  indem  es 
oft  zweifelhaft  scheint,  ob  wir  eine  Schilderung 
der  J ahrszeiten  schlechthin  vor  uns  haben,  (wo 
vieles,  z.  B.  Erndte,  Weinlese,  Jagd  u.  s.  w.  vor¬ 
kommt,  was  die  Kinder  gar  nichts  angeht,  und 
dann  in  den  für  sich  ausgemahllen  Landschafts- 
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grund,  wie  ihn  Sommer  oder  Herbst  erfordern, 
nun  wieder  von  Zeit  zu  Zeit  die  Kinder  mit  ih¬ 
rem  Thun  und  Treiben  und  Spielen  eingeführt 
werden,  damit  wir  nicht  vergessen,  dass  eigent¬ 
lich  von  ihnen  die  Rede  seyn  solle)  oder  ob  uns 
die  Kinder  weit  nach  Maasgabe  jener  Zeitepochen 
(um  die  Vorstellung  davon  mehr  zu  fixiren,)  zur 
Beschauung  vorgefühlt  wird.  Bey  dieser  Duplici- 
tät  geschieht  es  dann,  dass  viele  Darstellungen 
sich  ziemlich  willkührlich  an  einander  reihen, 
hier  manches  der  einen  und  andern  Jahrszeit  ge¬ 
rade  nicht  Eigenthümliche,  was  Kinder  treiben, 
dort  manches  die  Kinder  eben  nicht  Angehende, 
wie  es  die  Zeit  bietet,  vorgeführt  wird.  Nament¬ 
lich  scheint  eine  solche  losere,  minder  befriedi¬ 
gen  deV  erbindung,  wo  so  manche  müssige  Reflexion, 
so  manche  überladende  und  nicht  immer  treffen¬ 
de  Vergleichung  die  Lücke  auszufülleu  hat,  in  den 
beyden  ersten,  Frühling  und  Sommer  überschrie- 
benen  Gesängen  obzuwalten,  Dichter  und  Leser 
da  in  eine  gewisse  ErmaLlung  zu  versinken,  da¬ 
gegen  man  es  dem  Herbst  und  Winter  sichtbar 
anmerkt,  dass  der  Verfasser  unter  der  Arbeit  sei¬ 
nes  Stolfes  mächtiger  geworden  ist,  und  mehr  mit 
Liebe,  mit  Freyheit  und  echter  Geistesfülle  gear¬ 
beitet  hat.  Sollte  aber  nicht  namentlich  das  Ob¬ 
ject  Kinderwelt ,  dem  Dichter  fast  unüber¬ 
windliche  Schwierigkeiten  in  den  Weg  gelegt  ha¬ 
ben  ?  —  Es  ist  ein  Abstractum ,  das  sich  schwer¬ 
lich  in  eine  einzige  anschauliche  Totalvorstellung, 
wie  sie  die  poetische  Darstellung  erfordert,  zu¬ 
sammenfassen  lässt,  und  immer  beynahe  unver¬ 
meidlichen  Anlass  gibt,  dass  die  Beschreibungen 
etwas  Vages  und  Unbestimmtes  behalten,  oder 
dass  die  Bemühungen,  sie  mehr  zu  fixiren ,  ihnen 
grössere  Bestimmtheit  zu  erlheilen,  für  den  Grund 
und  die  Scenerey,  worauf  die  sich  bewegenden 
Figuren  gestellt  werden,  eine  stärkere  Colorirung, 
als  der  ästhetischen  Einheit  und  Haltung  des  Gan¬ 
zen  zuträglich  ist,  erfordern.  Sollte  demnach  der 
Dichter  nicht  leichteres  Spiel  gehabt,  seinen  Leit¬ 
faden  an  dem  Jahrescyklus  bequemer  verfolgt  und 
in  uns  manches  stärkere  Interesse  erregt  haben, 
wenn  er  seinen  Stoff  mehr  episch  behandelt,  uns 
eine  bestimmte  Familie  und  in  dieser  eine  fröh¬ 
liche  gutartige  Kinderschaar  von  verschiedenem 
Alter  und  Anlagen  vorgeführt,  nun  aber  dieser 
ihr  Thun  und  Treiben  das  Jahr  hindurch  geschil¬ 
dert  hätte?  —  Doch  sey  diess  nur  als  Frage  ohne 
Anmaassung,  etwas  entscheiden  zu  wollen,  hinge- 
slellt.  Vielleicht  erklärt  sich  Rec.  den  Grund, 
warum  ihn  die  beyden  ersten  Gesänge  minder  be¬ 
friedigen,  und  die  Voraussetzung,  unter  der  sie 
ihn  besser  befriedigen  würden ,  hierdurch  sehr 
unvollkommen;  vielleicht  würden  die  beyden  letz¬ 
tem  ,  an  denen  er  sich  ungleich  mehr  ergetzte, 
auf  dem  vorgeschlagenen  Wege  wenig  Wesent¬ 
liches  gewonnen  haben,  vielleicht  selbst  manche 
hohe  Schönheit  des  sentimentalen  und  refleotiren- 
den  Theils  so  yerlohren  gegangen  seyn.  —  Als 
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misslungenes  Gleichniss  darf  wohl  unter  andern 
das  S.  16.  angeführt  werden,  wo  das  Staunen  der 
Knaben  über  dem  Geheul  eines  Mönchs  (eine  aus¬ 
gehöhlte  Holzkugel  auf  einem  spitzen  Stiele  die 
durch  einen  Fadenzug  in  drehende  Bewegung  ge¬ 
setzt  wird)  mit  dem  Schrecken ,  das  lärmende  Kin¬ 
der  beym  Hereintreten  des  Schulmeisters  ergreift, 
verglichen  wird;  noch  geringem  Eindruck  aber 
machen  die  ziemlich  gewaltsam  daran  geknüpften 
und  dabey  ziemlich  alltäglichen  politischen  Refle¬ 
xionen  auf  Anlass  der  Regel:  nil  admirari.  Bey- 
nahe  in  Vergleichungssucht  verfällt  Hr.  K.  S.  107. 
und  keines  seiner  Gleichnisse  ist  getroffen,  am  we¬ 
nigsten  das  auch  anderwärts  nicht  eben  passender 
wiederkehrende  von  dem  bombastischen  Dichter¬ 
linge,  —  so  wie  man  ihm  auch  das  S.  267.  von 
des  Apothekers  beym  Bombardement  einer  Stadt 
zerplatzten  Büchsen  würde  erlassen  haben.  Auch 
kommen  manche  dergleichen.  Reflexionen  ,  z.  B., 
dass  in  der  Kinderwelt  Gleichheit  herrscht,  dass 
in  ihren  Spielen  nur  dem  Würdigem  der  Vor¬ 
rang  erlheilt  wird,  die  Bemerkungen  über  die  Ei¬ 
genheiten  der  Knaben  und  Mädchen,  die  Klagen 
über  die  Falschheit  und  Entartung  der  erwachse¬ 
nen  Menschheit  in  Vergleich  mit  der  Kinderwelt, 
zu  oft  und  zu  eintönig  wieder.  Das  Buchgest'äb 
S.  8.  durfte  eben  kein  glücklich  erfundenes  Wort 
seyn ,  noch  weniger  S.  11.  „wenn  schon  die  Meis’ 
ihr  Liedlein  quinkelirt Matt  und  kakophonisch 
klingt  der  Vers  S.  9.  „Du  schaffest  mich  zu  einem 
Kinde  um“  S.  io5.  ist  das  Wort  Armada  un¬ 
richtig  betont,  der  Accent  liegt  auf  der  zweyten 
Sylbe.  Ungrammatisch  ist  S.201.  die  Construction 

—  . —  indess  im  Purpurkleid 

Und  Harnisch  ihn  vor  den  Erschlagenen 

Und  ihren  Geistern,  ein  Herodes  grau’t  — 

Doch  solche  Flecken  sind  im  Ganzen  genommen 
Seltenheiten,  und  werden  hier  nur  erwähnt,  damit 
sie  der  Bemerkung  des  Verf.s  in  einer  neuen  Ue- 
berarbeitung  nicht  entgehen  mögen;  sowie 
auch  zu  erwarten  ist,  dass  er  die  wenig  geglückte, 
in  gereimten  Versen  abgefasste  Zueignung  des 
Werks  bey  einer  künftigen  Auflage  ganz  um¬ 
schmelzen  wird,  indem  die  Parenthesen,  Verschrän¬ 
kungen  und  Anakolutha  •  es  fast  unmöglich  ma¬ 
chen,  was  man  liest,  in  eine  klare  Vorstellung 
zusammen  zu  fassen.  Nachdrücklich  muss  die  Er¬ 
innerung  wiederholt  werden,  dass  nicht  nur  die 
wesentliche  Schönheit  der  Arbeit,  sondern  auch 
die  Vollendung  und  Feile  des  Ausdrucks  im  Fort¬ 
gange  zusehends  wachst,  und  je  mehr  bey  aller  im 
Ganzen  herrschenden  Correktheit  aller  Schatten 
des  Aengstlichen  wegfällt,  alles  sich  durch  eine 
gewisse  edle  Freyheit  und .  Leichtigkeit  der  Bewe¬ 
gung  auszeichnet:  desto  gewisser  wird  der  Dichter 
seinem  Werke  noch  gediegnere  Vollkommenheit 
zu  geben  wissen,  desto  schönere  Früchte  dürfen 
wir  uns  noch  von  seiner  Muse  versprechen.  Da 
ein  poetisches  Werk  von  längeren  Al  hem  gegen- 
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wärtig  zu  den  Seltenheiten  gehört :  so  hat  Rec. 
sich  der  Pflicht  nicht  entziehen  dürfen,  von  die¬ 
sem,  welches  eine  so  original  schöne  Idee  behan¬ 
delt  und  sicherlich  Leser  aus  allen  ästhetischen 
Schulen  anzuziehen  nicht  verfehlen  wird,  eine 
etwas  ausführlichere  Anzeige  zu  geben. 

Gedichte ,  von  A.  G.  D.  Graf  von  Moltke. 
Zürich,  bey  IL  Gessner.  i8ofc>.  24o  S.  8.  (22gr.) 

Oden ,  von  G.  D.  Graf  von  Moltke.  Zürich, 
bey  H.  Gessner.  1806.  33y  S.  8.  (1  Thlr.  6  gr.) 

Nichts  kann  leicht  schwieriger  seyn  ,  als  von 
ermüdenden  laugeweiligen  Werken,  nicht  ermü¬ 
dende  und  nicht  langweilige  R.ecensionen  abzu¬ 
fassen.  Hat  man  die  Absicht,  den  Vf.  selbst  von 
den  Mängeln  seiner  Arbeit  zu  überzeugen,  und 
ihn  auf  dasjenige  aufmerksam  zu  machen,  was  er 
hätte  anders  und  besser  oder  gar  nicht  darstellen 
sollen:  so  muss  man  sich  so  sehr  ins  Einzelne 
t  inlassen  ,  dass  der  dritte  Leser  nicht  ohne  ver— 
drüssliche  Stimmung  die  Reeension  aus  der  Hand 
legt,  und  wendet  man  sich  mehr  an  diesen  als  an 
den  Vf. ,  um  ihm  zu  ratlien,  wornach  er  in  der 
Wahl  seiner  Lectiire  zu  greifen  habe,  so  verdirbt 
man  es  gewöhnlich  mit  dem  Autor,  welcher 
glaubt,  dass  man  ihm  zu  wenig  Achtung  deymit 
beweise.  Indessen  muss  gleichwohl  von  dem  Rec. 
eine  Wahl  .getroffen  werden,  und  da  wird  denn 
doch  der  Autor  sich  über  dem  Allgemeinen  ein 
wenig  vergessen,  und  wenn  er  lernen  will,  aus 
dem  zu  lernensuchen  müssen,  was  man  über  seine 
Arbeit  für  den  Kunstfreund  bemerken  kann. 

Rec.  muss  offenherzig  gestehen  ,  dass  er  sich 
wirklich  bey  der  Anzeige  vorliegender  Gedichte 
in  der  beschriebenen  Verlegenheit  befunden  hat. 
Man  kann  nicht  leicht  etwas  Ermüdenderes  nnd 
Langweiligeres  lesen  als  diese  Poesieen,  denen 
nicht  mehr  und  nicht  weniger  fehlt  als  Poesie, 
und  welche  man  fast  durchgängig  nur  für  wolil- 
gemeynte  Jugend  versuche  gelten  lassen  kann, 
wodurch  der  Vf.  hat  anfragen  wollen,  ob  er  wohl 
künftig  die  betretene  Bahn  werde  mit  Glück  ver¬ 
folgen  dürfen.  Des  Verfehlten  und  Misslungenen 
ist  so  ausserordentlich  viel  darin,  dass  man  allein, 
um  dieses  ins  Licht  zu  stellen,  und  den  Verf. 
klar  davon  zu  überzeugen,  über  ein  Einziges  Ge¬ 
dicht,  z.  ß.  den  Gigantenkrieg ,  Sie,  Lilla ,  Freude, 
der  Genius  der  Menschheit ,  die  Weltgeschichte, 
und  andere,  eine  nicht  kurze  Abhandlung  schrei¬ 
ben  könnte.  Auch  sieht  man  es  an  sehr  vielen 
Stellen  nur  zu  deutlich,  dass  der  Dichter  seines 
Mediums  der  Darstellung,  der  Sprache,  nicht 
mächtig  genug  gewesen  ist,  um  mit  Leichtigkeit 
überall  seine  Gedanken  auszudrücken  und  doch 
ist  dieses  die  erste  unerlässliche  Forderung  an  den 
Dichter,  so  wie  der  Mahler  mit  den  Farben  und 
der  Bildhauer  mit  dem  Marmor  umzugehen  wis¬ 
sen  muss,  ehe  er  daran  denken  kann,  ein  der 
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Kunst  würdiges  Werk  aufzustellen.  So  steht  z.  B. 
in  dem  Gedichte:  die  Ueber schwemmung ,  das 
Wort  Haussen  ganz  unrichtig  statt  toben  oder 
U'üthen ,  S.  xoi.  findet  man  des  Himmels  aufge¬ 
schlossene  Klare  statt  Klarheit ,  blos  des  Rei¬ 
mes  wegen;  in  dem  Gedichte:  das  Vergangene 
und  Gegenwärtige  liest  man  folgenden  Reim: 

Kommt  dann  ihr  Völker  am  Eurotas 
U^id  du  der  sieben  Hügel  auch, 

Wo  bitte  herrscht’  und  wo  das 
Gesetz  beseelte  u.  s.  f. 

wo  ist  je  ein  Reim  mit  einem  Artikel  gemacht  worden? 
—  Manches  ist  sogar  wirklich  lächerlich  od<  r  auf 
das  wunderlichste  verfehlt.  So  findet  man  in 
dem  Lilla  überschrieberien  Gedichte,  —  welches 
die  Fiction  enthalt,  der  Dichter  habe  ein  rei— 
tzendes  Mädchen  baden  sehen,  und  als  die  Schöne 
dem  Wasser  entstiegen,  sie  erhaschen  wollen,  al¬ 
lein  sie  sey  verschwunden,  und  in  eine  weisse 
W  asserlilie  verwandelt  worden  ,  —  den  seltsamen 
Schluss:  der  Dichter  wünscht,  er  möchte  nun  zur 
Unke  werden,  blos  um  die  Geliebte  immer  um¬ 
scherzen  zu  können.  Warum  denn  gerade  zur 
Unke ,  und  nicht  lieber  zum  Schwan  oder  zu  ei¬ 
nem  niedlichen  kleinen,  allerliebsten  Fisclichen ? 
Ein  anderes  in  äusserst  pomphaftem  Tone  gehalte¬ 
nes  Lied  Poseidon  endigt  mit  den  äusserst  plat¬ 
ten  Versen : 

Uml  als  hielt  er  Jovis  Hechte, 
siegt  er  kühn  und  mannichfaltig. 

Wieder  in  einem  andern,  von  mislungenen 
Wendungen,  unrichtigen  Bildern,  und  schielen¬ 
den  Ideen  aller  Art  fast  ganz  zusammengesetzten 
Gedichte:  Sie  übersehrieben,  steht  unter  andern 
auch  folgende  Strophe: 

O!  schwebt  huldreich  sie  auf  meinem  Nacken, 

Dürft’  ich  wie  diese  Blumen  dann  vergehen, 

Um  uater  ihrer  Ferse  leisen  Hacken 

Beglückter,  froher,  wieder  aufzustehen,  u,  s.  f. 

Wir  würden  indessen  diess  Alles  als  Kleinig¬ 
keiten  betrachtet  und  gern  übersehen  haben, 
wenn  der  Verf.  durch  andere  höhere  Vorzüge  den 
Leser  entschädigen  könnte,  allein  wir  bedauern 
unverhohlen  gestehen  zu  müssen:  er  sey  ganz  und 
gar  nicht  zum  Dichter  geboliren,  ein  so  edler 
und  achtiingswerther  Mensch  er  sonst  seyn  mag; 
denn  solche  weitschweifige,  matte,  geschraubte  Ex¬ 
positionen  über  allgemeine  und  alltägliche  Gedan¬ 
ken  und  Wahrnehmungen  kann  sich  kein  gehobe¬ 
nes  Dichtergenie  jemahls  zu  Schulden  kommen 
lassen;  das  ex  ungue  leonem  findet  man  hier  klar 
bestätigt.  Der  erste  Vers  verrätli  den  Geist  des 
Dichters.  Indessen  sind  wir  es  der  Gerechtigkeit 
schuldig  zu  bemerken,  dass  folgende  Gedichte 
einigermaassen  als  Ausnahmen  betrachtet  werden 
können,  nämlich:  Reiselust ,  dem  Kirchdorfs 
und  der  Jugend. 

Auf  die  Oden  kann  man  Alles  anwenden, 
was  von  den  Gedichten  gesagt  worden  ist,  nur 
dass  jene  nicht  dieLächerlichkeitcn  enthalten,  welche 


man  hier  und  da  in  diesen  antrift,  und  dass  sie 
mehr  in  steifer  Kälte,  und  kostbarer  Ungelenkig¬ 
keit  einher  schreiten,  wie  Glicdermäuner ,  an  de* 
nen  mau  das  über  jeder  beschriebene  Metrum 
habe  probiren  wollen.  Ein  Kunstwerk  bleibt  was 
es  ist ,  trotz  jedes  Tadels ,  und  so  wird  auch  der 
hier  ausgesprochene  den  beurteilten  Versen  nichts 
schaden,  wenn  das  unbefangene  Gemüth  des  Le¬ 
sers  anderer  Meynung  ist.  Auf  diese  Instanz  be¬ 
ruft  sich  Rec.  bey  dem  etwa  laut  werdenden  Mis- 
vergniigen  des  Herrn  Verfassers. 

PASTO  RALOEKONOM1E. 

Die  Pfar  rländ  er  ey -Nutzung  durch  Verpachten 
und  Selbstbetrieb.  Erster  Th  eil ,  enthält  die 
Gründe  für  und  wider  Verpachtung  der  Pfarr- 
äcker ,  von  G.  A.  J.  Leopold.  Berlin,  in  der 
Realschulbuchh.  1806.  XVI  S.  Einleitende  Vor¬ 
rede.  384  S.  (1  Thlr.  12  gr.) 

Ueber  die  Fragen:  oh  es  für  den  Staat  sowohl, 
als  besonders  für  das  Beste  der  Landpfarrer  seihst 
zuträglicher  sey,  dass  letztere  Unit  Pfarrwirth- 
schafl  versehen  sind,  oder  nicht?  und  oh  alsdenn 
die  Selbstbevvirthschaftung  der  Verpachtung  der¬ 
selben  vorzuziehen  sey?  ist  bekanntlich  sehr  viel 
hin  und  her  geschrieben  worden:  und  neuerlichst, 
nachdem  noch  im  Jahr  1794.  Krünitzens  Land¬ 
pfarrer  erschienen  war,  haben  besonders  Kahle, 
Kortum,  Ritscher,  Uhlig,  der  fingirte  J.  Schwartz- 
rock  und  andere  grössere  und  kleinere  Schriften 
darüber  herausgegeben.  Der  Hr.  Pastor  Leopold 
hielt  aber  demungeachtet  nicht  nur  eine  neue 
Zusammenstellung  aller  Gründe  für  und  wider 
diese  letztere  Frage,  und  die  Aufstellung  eines 
bestimmtem  Resultates  über  dieselbe,  sondern 
überhaupt  ein  ganz  neues  grösseres  Werk,  in  wel¬ 
chem  auch  nicht  nur  die  verschiedenen  Arten  der 
Pfarrverpachtungen  (über  die  insbesondre  auch 
grosser  Streit  ist)  dargestellt,  und  geprüft  wurden, 
sondern  in  welchem  auch  eine  gründliche  Anwei¬ 
sung  zur  Selbstbetreihung  der  Pfarrwirthschaft 
für  Landpfarrer  erteilt  würde,  für  eben  so 
nützlich  als  nöthig;  ob  wir  gleich  schon  von  Mat- 
thesius,  Stumpf,  Krünitz,  und  andern  eigne  öko¬ 
nomische  Lehrbücher  für  Landpfarrer  besitzen 
und  es  überhaupt  auch  an  andern  Anlei  Lungswer¬ 
ken  zur  Oekonomic,  von  denen  auch  Landpiärrer 
Gebrauch  machen  können,  gar  nicht  fehlt:  wie 
denn  Hr.  Leopold  selbst  deren  zwey,  sein  Hand¬ 
buch  der  gesammten  Landwirtschaft,  und  seinen 
Agricola  nämlich,  geschrieben  hat. 

So  entstand  denn  der  Plan  zu  diesem  sehr 
weitläufig  und  kostbar  werdenden  Werke;  wel¬ 
ches,  ihm  zufolge,  aus  drey  Theilen  bestehen 
wird,  die  sich  in  die  drey  oben  bemerkten  Flauplge- 
genstände  theilen  sollen. 

Rec.  muss  offenherzig  bekennen,  dass  die 
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Weitläufigkeit  dieses  Planes  ihm  nicht  gefällt;  er 
hält  sie  vielmehr  für  ganz  unnöthig,  und  seihst 
dem  Zwecke  des  Verfs.  nachtheilig.  Landpfarrer 
haben  nicht  leicht  soviel  Geld  zum  Bücherkau¬ 
fen,  dass  sie  sich  dieses  sein  Werk,  welches,  dem 
angelegten  Plane  nach,  wenigstens  4  —  5  Thlr.  ko¬ 
sten  wird  ,  indem  die  Anweisung  zur  Landwirt¬ 
schaft  für  Pfarrer  vielleicht  nicht  eben  gar  zu 
kurz  ausfallen  mochte,  so  häufig  werden  kaufen 
können:  und  so  wird  dasselbe  lange  nicht  den 
Nutzen  stiften  können,  den  es  bey  einer  concen- 
trirteren -Einrichtung  gewiss  nicht  verfehlen  würde. 
Er  häiL  insbesondre  den  letzten  Theil  für  ganz 
unnöthig,  da  der  Hr.  Verf.  hier  denn  doch  nicht 
viel  mehr  tlum  kann ,  als  sein  Handbuch  oder 
seinen  AgncoJa  aus -und  abzuschreiben,  und  da  er 
dabey ,  wenn  er  nicht  ein  gar  zu  voluminöses 
Werk  lielern  will,  die  ganze  Oekonomie  noch 
immer  nur  oberflächlich  wird  behandeln  können, 
und  also  zur  nähern  Belehrung  immer  wieder  auf  an¬ 
dre  ökonomische  Bücher  wird  verweisen  müssen. 
Eigentlich  hätten  wohl  selbst  die  beyden  ersten 
Gegenstände  des  Planes  in  einen  Band  gebracht 
werden  können;  deren  Bearbeitung  übrigens  Pi.ee. 
recht  sehr  billiget,  da  insbesondre  die  Lehre  von 
den  verschiedenen  Verpackungsarten  der  Pfarr- 
ländereyen  noch  gar  nicht  genug  beleuchtet  ist, 
so  viel  man  auch  darüber  geschrieben  hat.  Und 
dass  übrigens  Hr.  Leopold  einer  der  ersten  öko¬ 
nomischen  Schriftsteller  ist,  der  ein  Werk  dieser 
Art  bearbeiten  kann  ,  zumal  da  er  selbst  in  den 
Verhältnissen  lebt,  über  die  er  schreibt,  will 
und  muss  Rec.  auch  selbst  geradezu  hier  beken¬ 
nen.  Dieser  erste  Band  enthält  also,  so  stark  er 
auch  ist,  nur  die  Gründe  für  und  wider  die  Ver¬ 
pachtung  der  Pfarräcker;  und  der  Verf.  glaubt 
nicht  einmal  ganz  vollständig  dabey  gewesen  zu 
seyn ,  und  fordert  daher  einen  Jeden,  der  neue 
andere  dergleichen  Gründe  kenne,  auf,  sie  ihm 
aiizuzeigen.  W  as  denn  überhaupt  darüber  zu  sa¬ 
gen  ist;  ob  die  Pfarr  wiedemu  then  an  sich 
dem  Staate  und  den  Pfarrern  selbst  vortheilhaft 
seyen?  wird  gelegentlich  hierbey  zugleich  mit 
aus  einander  gesetzt ;  und  in  der  Tliat  muss  man 
bekennen,  dass  der  Verf.  mit  vieler  Gründlichkeit, 
Wahrheit,  und  richtiger  Erfahrung  geschrieben, 
und  wirklich  soviel  über  seine  Gegenstände  ge¬ 
sagt  hat,  dass  sich  kaum  noch  etwas  darüber  sa¬ 
gen  lässt.  Eben  so  gewiss  aber  ist  es  auch*,  dass 
er  mit  wenigem  im  Ganzen  eben  soviel  hätte  sa¬ 
gen  können;  denn  seine  Weitläufigkeit,  auch  des 
Vortrags,  geht  wohLzuwreilen  etwas  zu  weit,  und 
wird  daun  tadelnswerth. 

Eben  so  kann  insbesondre  Rec.  auch  nicht 
billigen,  dass  zuerst  eine  42  Seiten  starke  Inhalts¬ 
anzeige  vorausgeschickt  ist,  in  welcher  beynahe 
Her  Gegenstand  des  Vortrags  einer  jeden  Seite 
ues  Ruches  kurz  angegeben  ist.  WTzu  diess,  wor¬ 
aus  nothwendig  nur  unnütze  Wiederholungen 
entstehen?  Eine  Inhaltsanzeige  ist  allerdings  stets 


sehr  schätzbar,  aber  sie  muss  nur  Rubriken,  Ue- 
berschriften ,  nicht  den  ganzen  Inhalt  des  Buches 
gleichsam  seihst  enthalten;  wie  die  ist,  die  der 
Hr.  Verl,  hier  geliefert  hat,  die  sich  selbst  wie 
ein  Buch  lieset. 

Diese  unnütze  Bogenverschwendung  verdient 
diese  Rüge,  die  der  Verf.  dem  Rec.  nicht  übel  neh¬ 
men  mag;  da  das  Publicum  daiiir  bezahlen  muss, 
ohne  Nutzen  davon  zu  haben.  Rec.  will  nun  das 
Buch  selbst  noch  etwas  specieller  durchgehen,  ge¬ 
gen  dessen  einzelne  Grundsätze  selbst  er  übri¬ 
gens  in  der  Thal  nichts  zu  bemerken  und  daran 
auszusetzen  gefunden  hat,  da  er  nicht  nur  in  dem 
Hauptresultat  aller  Untersuchungen  des  Verfs.,  in 
dem  Grundsatz  und  der  Regel  nämlich;  dass  die 
Selbslwirlhschaftung  seiner  .Pfarrländereyen  für 
einen  jeden  Landpfarrer,  in  den  allermeisten  Fällen 
ohne  allen  Schaden  lür  sein  Pfarramt  nützlich 
und  wohlgerathen ,  und  dass  nur  in  einzelnen 
Ausnahmen  von  dieser  Regel  die  Verpachtung 
derselben  vorzuziehen  sey,  sondern  auch  in  den 
dafür  angeführten  Gründen  völlig  mit  dem  Hrn. 
Verf.  übereinstimmt ,  und  nichts  .mehr  wünscht, 
als  dass  die  Erslere  immer  allgemeiner  werden 
möchte,  wovon  er  sich  sowohl  für  die  schnellem 
und  allgemeinem  Fortschritte  der  Verbesserung  der 
Oekonomie,  besonders  unter  dem  Bauernstände, 
als  insbesondere  für  die  V erbesserung  des  Zustan¬ 
des  des  sehr  achtungswerlhenSl  andes  der  Landgeist¬ 
lichen  ungemeine  \  ortheile  verspricht.  Nicht  leicht 
liegt  die  Möglichkeit  einer  notluvendigen  Verbesse¬ 
rung  der  Amtseinnahmen  so  nahe,  als  gerade  hier. 

Das  Buch  enthält  im  Ganzen  zwey  Abschnitte, 
wovon  der  erste  die  Gründe  für  und  wider  die 
Verpachtung  und  Selbstwirthschaft  der  Pfarrlän¬ 
dereyen  aulstellet.  Dieser  Gründe  sind  acht.  Der 
Vri.  hat  bey  jedem  erst  das  pro  und  dann  das 
contra  dargestellt,  und  durch  diese  Vergleichung 
bey  der  ein  Resultat  ausfindig  zu  machen  gesucht, 
welches,  wie  schon  erinnert  worden,  sehr  richtig 
in  der  Regel  immer  gegen  die  Verpachtung,  und 
für  die  Selbstbewirthschaftung  ausfällt.  Der  zwey- 
te  Abschnitt  enthält  dann  die  Gründe,  welche 
die  Verpachtung  der  Länderey  manchem  Predi¬ 
ger  anralhen  oder  gar  nothwendig  machen. 

Unter  den  ersten  Gründen  wird  nun  zuerst 
der  aufgeführt:  dass  der  Pfarrer  in  der  Regel 
nichts  von  der  Oekonomie  gelernt  habe,  und  ver¬ 
stehe,  und  also  darum  seine  Länderey  verpachten 
müsse.  Der  Hr.  Verl,  beweiset  aber  in  der  Wi¬ 
derlegung  desselben,  dass  er  gar  nicht  zur  Ver¬ 
pachtung  nölhige;  indem  ein  Pfarrer  leicht  zu 
ökonomischen  Kenntnissen  gelangen  könne;  wozu 
er  denn  auch  die  Mittel  und  Wege  sehr  richtig 
angibt.  Indess  sollte-  eigentlich  dafür  der  Staat 
selbst  mehr  sorgen,  und  daher  den  Candidaten  der 
Theologie  anbelehlen,  ökonomische  Vorlesungen 
aut  Universitäten  zu  hören,  wie  diess  in  Schweden, 
Dänemark,  und  neuerlich  auch  in  Bayern  wirk¬ 
lich  geschehen  ist. 
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Durch  wolileingerichlcte  ökonomische  Le- 
se^esellschaften  unter  den  Landgeistiichen  könnte 
dann  das  Studium  der  Oekonomie  von  ihm  sehr 
gut  fortgesetzt  werden. 

Der  zweyt.e  Grund  ist  sehr  wichtig ,  und  be¬ 
trifft  den  Kostenaufwand  der  zur  eignen  Bewirt¬ 
schaftung  nöthig  ist:  darüber  hat  der  Verf.  auch 
viel  Wahres  gesagt.  Sollten  aber  nicht  vielleicht 
HuLfscassen  hierzu  von  Seiten  der  Consistorien 
oder  der  Geistlichkeit  selbst  angelegt  werden  kön¬ 
nen,  aus  denen  arme,  angehende  Laudpfarrer 
unterstützt  würden  ?  zu  denen  man  kleine  Beyträge 
der  Studirenden  und  der  Candidaten,  auch  der 
Pfarrer  selbst,  die  ihre  Wirtschaft  nach  und  nach 
verbessern  wollen,  oder  diese  und  jene  Kdrchen- 
und  Consistorialeinkiinfte  sammeln  könnte*,  zu 
denen  man  dann  auch  vielleicht  zuweilen  ein  Ver- 
mächtniss  erhalten  würde?  llec.  will  indess  diese 
Idee  nur  so  liingeworfen  haben  ,  die  Sache  würde 
aber  gewiss  grossen  Nutzen  haben. 

Vorzüglich  wichtig  ist  dieser  Punct  bey  den 
zeit  er  nur  elend  bewirtschaftet  gewordenen  Pfarr- 
Jändereyen;  dergleichen  jetzt  wohl  die  meisten 
sind:  indess  wäre  nur  erst  die  Selbstbewirtlischaf- 
tung  derselben  allgemeiner  geworden,  so  würden 
diese  gewiss  seltener  werden;  und  eben  so  oft 
fiele  dann  auch  dieser  Grund  weg,  oder  wäre  min¬ 
der  wichtig.  Ein  dritter  Grund  bei  rill  t  die  Ver¬ 
änderlichkeit  der  Amtseinnahme  bey  der  Selbst- 
bewirthschaftung  des  Pfandgutes.  Ilec.  hat  hier- 
bey  nichts  hinzuzusetzen.  Die  guten  Jahre  müs¬ 
sen  die  schlechten  übertragen;  und  der  Rath  des 
Verls,  seinen  Haushaltsetat  immer  nach  der  ge¬ 
ringsten  Einnahme  einzurichten,  ist  sehr  vernünf¬ 
tig.  Gelingt  die  Selbslw  irthschaft ,  wie  sie  gelin¬ 
gen  muss,  wenn  sie  ordentlich  angelangen  wird, 
so  lässt  sich  bald  soviel  sammeln,  dass  nach  und 
nach  immer  mehr  nachgeholfen  werden  kann. 

Der  4te  Grund  betrifft  die  Gewinnung  der 
Liebe  der  Gemeine  bey  der  Verpachtung  des  Lan¬ 
des;  welcher  mit  Recht  ganz  vom  Verf.  verwor¬ 
fen  wird.  Im  Gegenteil,  wenn  der  Pfarrer 
durch  das  Bey  spiel  einer  guten  eignen  Wirt- 
schaft  Lehrer  seiner  Gemeine  auch  in  ökonomi¬ 
scher  Hinsicht  wird,  kann  er,  mit  neuem  Recht, 
auf  deren  Liebe  zu  ihm  neue  Ansprüche  machen. 

Der  5te  Grund  ist  gegen  die  Störungen  und 
Hindernisse  gerichtet,  die  Selbstbewirthschaftung 
dem  Fortsludiren  des  Pfarrers  in  seinem  Amtsfa¬ 
che  verursachen.  Darüber  hat  der  Verf.  sich 
mit  Recht  ausführlich  ausgelassen,  weil  dieser 
Grund  vorzüglich  häufig  für  die  Verpachtung 
angeführt  wird.  Er  zeigt,  dass  derselbe  meist 
gar  zu  sehr  übertrieben  wird,  und  beruft  sich 
mit  Recht  darauf,  dass  auch  ein  Landpfarrer 
eineNebenbeschäftigung  neben  seinem  Hauptamte, 
dem  unbeschadet,  haben  könne  und  müsse;  und 
mit  grossem  Rechte  empfiehlt  er  daher  allen 
Landpfarrern  die  Sorge  und  Aufsicht  über  ihre 
W irthschaft  als  eine  der  besten,  zweckmässigsten 
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und  angenehmsten  Nebenbeschäftigungen ,  und 
prüft  dagegen  alle  andre,  gewöhnlichere  Arten 
derselben,  und  der  Erholungen ,  unter  denen  jetzt 
in  der  Thal  viele  sehr  verwerfliche,  und  tadelns- 
werthesind;  worunter Rec.  vorzüglich  die  Jagdlieb- 
haberey  u.  Spielsucht  der  Laudpfarrer  zählt.  Auch 
kann  er  nicht  läugnen,  dass  es  ihn  sein*  freuen  undder 
Literatur  sehr  frommen  würde,  wenn  durch  die 
allgemeinere  Verbreitung  der  Selbstwirthschaft 
unter  den  Landpfarrern  die  Schreibseligkeit  und 
Schriftstellereylust  derselben  etwas  gemindert 
würde,  die  jetzt  leider  sehr  zugenommen  hat. 

Eben  so  wahr  und  richtig  ist,  was  der  Verf. 
gegen  den  bien  Grund  wider  den  Selbstbetrieb  der 
W irthschaft  sagt,  der  nämlich  das,  Einiger  Mey- 
nung  zufolge,  gar  zu  leicht  daraus  entstehende 
Verbauren  und  Herabwürdigen  des  Predigerstan- 
des  betrifft:  worüber  bekanntlich  auch  der  ver¬ 
storbene  Rindervater  in  seinem  höchst  lesenswer- 
then  Buche:  Ueber  Verwaltung  des  Predigtamls 
(Leipzig  i8o3.)  sehr  gut  geschrieben  hat.  Wer 
nicht  schon  als  halber  Bauer  auf  das  Land  hin¬ 
kömmt,  wird  niemals  durch  den  Aufenthalt  auf 
dem  Lande,  und  durch  Betreibung  der  Land— 
vvirthschaft  zum  Bauer  erst  werden. 

Auch  den  7 teil  und  8 teil  Grund  gegen  Selbst- 
wirthschaft,  die  die  Gefahr,  durch  dieselbe  leicht 
in  Processe  und  Zwistigkeiten  über  das  JPl'arrgut 
zu  gerathen,  und  dann  die  Unvermeidlichkeit  des 
Verdrusses  und  Aergers  über  schlechtes  Gesinde 
und  böse,  faule  Arbeiter  angelien,  hat  der  Vf.  sehr 
gut  beleuchtet  und  widerlegt. 

Was  dann  endlich  die  Gründe  für  die  Verpach¬ 
tung  der  Pfarrländerey  in  einzelnen  Fällen  aniangl, 
so  hat  er  als  solche:  Alter ,  hypochondrische  Laune, 
herrschende  Neigung  zu  einer  andern  Nebenbe¬ 
schäftigung,  und  Widerwillen  gegen  die  Landwirt¬ 
schaft,  Liebhaberey  der  Gemächlichkeit  eines  Land¬ 
pfarrers,  ferner  bedenkliche,  missliche  J^age  der 
Piärrländereyen,  einen  zu  grossen  Umfang,  und 
endlich  einige  andre  zufällige  Verhältnisse,  z.  B. 
besonders  grosse  Pachtest  zu  Pfarrläudereyen  in 
der  Gegend,  angeführt:  allein  Rec.  gesteht,  dass  er 
die  mitllern  vier  keineswegs  als  allgemein  vollgültig 
ansehen  kann,  da  dieselben  leicht  zu  überwinden 
sind,  und  überwunden  werden  müssen,  wenn  es 
wirklich  wahr  ist,  dass  im  Allgemeinen  jeder  Land¬ 
pfarrer  durch  Selbstbetrieb  der  W  irthschaft  sich  und 
dem  Sjjnate  besonders  nützlich  seyn  kann. 

i^ich  der  grosse  Umfang  der  Pfarrländerey 
kann  wohl  nicht  leicht  von  deren  eigner  Bewirt¬ 
schaftung  abhalten,  da  sie  nicht  leicht  jemals  gar 
zu  weitläufig  seyn  werden;  wenigstens  nicht  in 
Deutschland. 

Rec.  wünscht  noch  diesem  Buche,  der  Bemer¬ 
kungen,  die  er  über  die  zuweilen  zu  weitschweifige 
Art  des  Vortrags,  und  die  Weitläufigkeit  des  Plaus 
desselben  oben  gemacht  hat,  ungeachtet  sehr  auf¬ 
richtig  recht  viele  Leser,  und  die  vollkommenst» 
Beherzigung. 
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THEORETISCHE  RELIGIO  ISS  LEHRE. 

Adolf.  Frid.  Hoepfneri ,  Recloris  Greussensis, 
Examinatoriurn  Theologiae  dogmaticae,  quod 
Commentarius  geiunanicus  sequetur.  Cum  prae- 
iatione  Godojr.  dir.  Cannabichii ,  Superinten- 
dentis  et  Consiliarii  Ecclesiaslici  ac  Consistoria- 
lis  Sondershusani.  Sect.  1.  Erford. ,  bey  Keyser. 
1800.  XII  u.  QOa  S.  8.  (12  gr.) 

Quaestiones  Theologico  -  dogmaticae ,  Candidatis 
Theologiae  examini  publico  sese  subjecturis 
propositae  a  C.  A.  Wahl ,  (Pfarrer  zu  Fries¬ 
dorf  im  Mannsfeldischen.)  Lipsiae,  (nach  der 
Unterschrift  der  Vorrede,  1806.)  sumtibus  K. 
F.  Koehleri,  XIV  u.  320  S.  gr.  8.  (18  gr.) 

Beyde  Schriften  werden  hier  billig  mit  einander 
verbunden  ,  da  sie  eine  ganz  gleiche  Absicht  uncL 
Bestimmung  mit  einander  gemein  haben.  Be}rde 
sind  nämlich,  wie  schon  die  Aufschrift  derselben 
lehret,  dazu  bestimmt,  den  Candidaten  des  theo¬ 
logischen  Examinis  zu  einem  Vorbereitungsmittel 
zu  demselben  zu  dienen,  und  sie  auf  das  aufmerk¬ 
sam  zu  machen,  was  ihnen  unvermeidlich  zu  wis¬ 
sen  nöthig  ist,  wenn  sie  gründliche  theologische 
Kenntnisse  dabey  zu  documentiren  Willens  sind, 
über  deren  Mangel  bey  den  mehresten  Candida¬ 
ten  dieser  Art  Hr.  Superintend.  Camiabich  in  der 
Vorrede  zu  der  ersten  Schrift  mit  Recht  klaget, 
zugleich  aber  auch  die  Notli Wendigkeit  derselben 
mit  wenigem  erweist.  Doch  hat  die  Wahlische 
Schrift,  der  Aeusserung  des  Vis.  in  der  V  orrede 
zufolge,  zugleich  noch  die  Absicht,  jungen  Stu¬ 
dierenden  zum  Streben  nach  solchen  Kenntnissen 
Lust  beyzubringen ,  indem  sie  sich  zu  zeigen  be¬ 
mühet,  dass  es  die  gründlichere  Dogmatik  noch 
mit  etwas  mehr,  als  blossen  unnützen  theologi¬ 
schen  Formeln,  die  man  nur  mit  Mühe  dem  Ge- 
dächtniss  anvertraue,  zu  tlmn  habe,  und  dass  das 
Studium  derselben  nicht  nur  vielfaches  Vergnü¬ 
gen ,  sondern  auch  einen  eben  so  mannichfaltigen 
Zweiter  Band* 


Nutzen  und  Vortheil  gewähre.  Sie  kann  jedoch 
ihrer  ganzen  Einrichtung  nach  nichts  weiter  da¬ 
bey  thun,  als  diese  Lust  anfachen,  und  zum 
gründlichem  Studium  dieser  Wissenschaft  ermun¬ 
tern,  damit  man  sich  in  den  Siand  gesetzt  sehe, 
sich  die  hier  aufgeworfenen  Fragen  beantworten 
zu  können.  Denn  die  Schrift  besteht  durchgän¬ 
gig  aus  Fragen  über  die  einzelnen  Lehren  der 
Dogmatik,  ohne  zugleich  deren  Beantwortung 
mitzulheilen,  wie  diess  in  der  Höpfnerischen Schrift 
der  Fall  ist,  in  welcher  einer  jeden  Frage  über¬ 
all  zugleich  die  Antwort  darauf  bey  gefügt  ist; 
welche  Einrichtung  dem  grossem  Theile  der  jetzt 
Studierenden,  ihrer  Bequemlichkeitsliebe  zufolge, 
unstreitig  die  erwünschteste  und  angenehmste 
seyn  dürfte,  obgleich  jene  zur  Schärfung  des 
Nachdenkens  und  der  Urtheilskraft  offenbar  un¬ 
gleich  mehr  geeignet  ist. 

So  wie  indess  diese  Einrichtung  der  Höpfn. 
Schrift  nach  dem  Uriheile  des  grössten  Theiles 
einen  gewissen  Vorzug  vor  der  Wahlischen  ver¬ 
schallen  dürfte,  so  behauptet  im  Gegeulheil  die 
letztere  in  jeder  andern  Rücksicht  ganz  unleug¬ 
bar  den  Vorzug  vor  jener.  Schon  diess  muss  ihr 
denselben  zuerst  verschallen ,  dass  sie  ein  sogleich 
vollendetes  Werk  ist,  da  im  Gegentheil  in  der 
Höpfn.  ausser  den  sogenannten  Prolegom.  der 
Dogmatik  nur  erst  ein  sehr  kleiner  Theil  der  ei¬ 
gentlichen  Lehren  derselben,  nämlich  die  Lehre 
von  Gott,  der  Dreyein igkeit,  der  Schöpfung  und 
den  Engeln,  abgehandelt  worden  ist,  und  nun. 
nach  dem  inzwischen  erfolgten  Tode  des  Verf.s 
die  Fortsetzung  dieser  Schrift  wohl  eben  so  we¬ 
nig ,  als  der  von  ihm  versprochene  deutsche  C0111- 
mentar  darüber  zu  erwarten  seyn  dürfte.  Allein 
noch  weit  bedeutender  und  wichtiger  ist  der  Vor¬ 
zug,  den  das  Wahlsche  Werk  in  Rücksicht  sei¬ 
nes  innern  Gehaltes  vor  jenem  behauptet.  In  An¬ 
sehung  dieses  zeichnet  es  sich  nämlich  vor  dem 
letztem  nicht  nur  durch  eine  grössere  Vollstän¬ 
digkeit,  sondern  auch  durch  eine  ungleich  beleh¬ 
rendere  und  gründlichere  Behandlung  des  Ganzen 
sowohl,  als  des  Einzelnen,  sehr  merklich  aus. 
In  Rücksicht  der  Vollständigkeit  können  zwar 

t49] 


XEIX.  Stück. 


771 

beyde  Werke,  wie  sich  aus  dem  eben  Gesagten 
schon  von  selbst  ergibt,  nur  einem  sehr  kleinen 
Theile  nach  mit  einander  verglichen  werden;  in- 
dess  fallt  doch  auch  schon  hier  die  Vergleichung 
zum  Vortheil  des  Wahlisehen  aus,  so  wie  man 
in  diesem  überhaupt  manches  findet,  was  nicht 
immer  in  dogmatischen  Lehrbüchern  berührt  zu 
werden  pflegt,  vorzüglich  in  Cap.  1.  Part.  II.  S. 
i5o,  1F.  So  findet  man  z.  B.  in  der  Höpfn.  Schrift 
nirgends  etwas  von  dem  Gebrauch  der  Vernunft 
in  der  Theologie  erwähnt,  wovon  doch  in  den 
Prolegg.  billig  mit  hätte  gehandelt  werden  sollen, 
so  wie  diess  von  Hrn.  W.  S.  67.  in  einem  eignen 
geschehen  ist.  Eben  so  findet  man  auch  in  der 
ehre  von  der  Offenbarung  in  der  Höpfn.  Schrift 
fast  nichts  weiter,  als  die  neuern  Ansichten  der¬ 
selben  beygebrachl,  und  eben  diess  ist  auch  bey 
mehrern  andern  Lehren  der  Fall,  wie  sich  denn 
Hr.  H.  in  Rücksicht  auf  die  Geschichte  der  dog¬ 
matischen  Lehren  mehrentheils  nur  auf  die  Er¬ 
wähnung  der  neuesten  Meynungen  einzelner  Theo¬ 
logen  ,  vorzüglich  der  aus  philosophischen  Schulen 
hervorgegangenen ,  die  er  mit  dem  ausführlichsten 
Detail  beybringt,  einschränkt,  und  dabey  zum 
Theil  locale  Rücksichten  genommen  zuvhaben 
scheinet,  da  man  bey  Hrn.  W.  im  Gegenlheil 
grosstentheils  eine  vollständige  Geschichte  der  ein¬ 
zelnen  Dogmen  findet,  dagegen  aber  die  Meynuu- 
gen  einzelner  Gelehrter  mit  Recht  von  ihm  über¬ 
gangen  werden.  Und  gewiss  spricht  schon  diess 
auch  zugleich  für  die  gründlichere  und  belehren¬ 
dere  Behandlung  des  Ganzen  und  Einzelnen;  in- 
dess  zeigt  von  dieser  auch  noch  mehreres  andere. 
Die  Anordnung  .des  Ganzen  ist  überhaupt  sehr 
besonnen  und  wohl  überlegt,  und  weicht  in  man¬ 
chen  Stücken  von  der  gewöhnlichen  merklich  ah, 
hat  aber  eben  dadurch  manchen  unverkennbaren 
Vortheil  gewonnen.  So  ist  es  z.  B.  ein  sehr  glück¬ 
licher  Gedanke,  dass  aus  der  Lehre  von  den  so¬ 
genannten  Novissimis  kein  besonderes  Capitel  ge¬ 
macht  worden  ist,  sondern  Hr.  Wahl  das  meh- 
resle  davon  in  der  Lehre  von  Christo,  und  zwar 
namentlich  in  dem  Cap/ IV.  de  negotiis,  quae  Je¬ 
sus,  iam  Dominus  nöster,  peragit  et  olim  per- 
acturus  est,  in  die  es  offenbar  gehört,  beygebraeht, 
von  der  Bestimmung  des  Menschen  zur  Unsterb¬ 
lichkeit  aber  schon  früher  S.  i56.  gesprochen  hat. 
Eben  so  folget  er  aber  auch  bey  der  Abhandlung 
einzelner  Lehren  einer  weit  strengem  und  regel¬ 
mässigem  Ordnung,  als  H.  gethau  hat,  bey  dem 
die  Anordnung  im  Einzelnen  mehrentheils  sehr 
zufällig  und  willkührlieh  ist.  Auch  ist  Hr.  W. 
darin  genauer  und  kritischer  verfahren,  als  der 
letztere,  dass  er  diejenigen  Dinge,  die  nothwen- 
dig  von  einander  getrennt  werden  müssen,  auch 
voii  einander  abgesondert  behandelt,  wie  z.  B.  die 
Lehre  von  der  Inspiration  der  Bücher  des  A.  und 
N.  T.  Endlich  zeichnet  sich  die  Wahlische  Schrift 
auch  noch  in  Rücksicht  der  Reinheit  und  Eleganz 
des  Styls  sehr  rühmlich  vor  der  Höpfn.  aus,  und 
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verdient  daher  auch  in  dieser  Rücksicht  jungen 
Studierenden  empfohlen  zu  werden.  Denn  ob¬ 
gleich  Hr.  Cannabich  in  seiner  Vorrede  von  dein 
Verf.  der  letztem  rühmet,  dass  er  mit  zu  denje¬ 
nigen  gehöre,  qui  linguam  latinam  pulchre  cal- 
lent;  so  muss  doch  Rec.  aufrichtig  gestehen,  dass 
er  in  dieser  Schrift  keine  Spuren  davon  bemerkt, 
sondern  eher  Beweise  vom  Gegenlheil  gefunden 
zu  haben  behaupten  möchte.  Und  darin  dürfte 
ihm  wohl  nicht  leicht  widersprochen  werden, 
wenn  er  versichert,  dass  man  fast  auf  jeder  Seile 
auf  diese  und  ähnliche  Eleganzen  stosse:  Quid  est 
sententia  defensorum  ideae  naluralis?  S.  24.  Quid 
haec  barmonia  est?  S.  48.  Quid  sunt  signa  ex¬ 
terna?  S.  5i.  Non  divina  inspiratio,  sed  animus 
fortis  illis  opus  eraf.  B.  43.  In  eo  statu,  quo  ho- 
minshus  institutiö  religtosa  opus  est,  etc.  S.  60. 
Nihil  opus  erat,  quam  bonis  sensibus.  S.  71.  Hoc 
est  mera  accommodatio.  S.  73.  Dagegen  aber  ist 
der  Styl  des  Hrn.  W.  nicht  nur  durchaus  rein 
und  felilerfrey,  sondern  auch  überall  fliessend, 
und  zum  Theil  sogar  elegant:  und  es  macht  ihm, 
als  einem  Landprediger ,  in  der  That  Ehre,  dass 
er  die  lateinische  Sprache  ungleich  mehr  in  sei¬ 
ner  GewalL  hat,  als  ein  Mann,  dessen  eigentlicher 
Beruf  ihm  schon  eine  grössere  Fertigkeit  darin 
zur  Pflicht  machte.  Flie  und  da  dürfte  jedoch, 
auch  ihm  immer  noch  etwas  mehrere  Leichtig¬ 
keit.  und  Deutlichkeit  des  Styls  zu  wünschen  seyn. 
So  ist  es  z.  B.  gewiss  etwas  dunkel  und  unver¬ 
ständlich ,  wenn  es  S.  109.  heisst:  quutenus  pri— 
morum  hominum  naturae  ratione  adiuvcitur  et 
nutritur  perniciosa  itla  earum  vis.  Wenigstens 
hätte  es  der  so  leicht  möglichen  Missdeutung  und 
Ambiguität  der  ersten  Worte  wegen  lieber  heissen 
sollen,  quatenus  primorum  liumanae  naturae  ra¬ 
tione  etc.  Nach  dieser  vergleichenden  Schilderung 
beyder  Schriften  will  Rec.  zum  Beschluss  nur 
noch  einiges  wenige  über  jede  insbesondere  in 
Rücksicht  einzelner  darin  vorkommender  unrich¬ 
tiger  oder  wenigstens  zweifelhafter  Behauptungen 
bemerken.  Doch  bietet  auch  dazu  die  Höpfn. 
ungleich  mehr  Stoff’  dar,  als  die  Wahl’sche.  Ue- 
berhaupt  hat  sich  Hr.  H.  durch  die  neuern  Ge¬ 
lehrten,  deren  Meynungen  er  so  häufig  beybringt, 
zu  manchen  Behauptungen  verleiten  lassen  ,  deren 
Richtigkeit  schwerlich  allgemein  zugestanden  wer¬ 
den  dürfte.  So  soll  z.  B.  Jo.  i4,  26.  das  xvsu/x« 
ayiov  nach  S.  43.  nichts  anders  seyn ,  als  Studium 
veritalis,  quod  in  Jesu,  qui  omnia  vera  docuerat, 
locum  successerat,  und  an  keine  neue  Belehrung 
des  Geistes  hier  zu  denken  seyn,  so  deutlich  auch 
sowohl  hier,  als  Jo.  16',  12.  i3.  darauf  hingewie¬ 
sen  wird.  In  der  Taufformel  Mattli.  28,  19.  hin¬ 
gegen  meynt  er  S.  170.  sey  xvso/xa  «y.  nichts  an¬ 
ders,  als  doctrina  Jesu  ipsa,  aut  effectus  eius  in- 
signes ,  quibus  sibi  fidem  faciebat.  Nach  S.  177. 
aber  soll  xvso/x«  in  der  Schrift  bloss  virtutem  quau- 
dam  insignem,  aut  Deurn  ipsum  bedeuten.  Doch 
auch  in  anderer  Rücksicht  findet  sich  hie  und  da 
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Veranlassung  zu  Gegenerinnerungen.  So  ist  es 
z.  B.  -eine  ganz  ungewöhnliche  Bestimmung  der 
theoretischen  und  praktischen  Theologie  ,  wenn 
alle  theoretischen  Kenntnisse  eines  Theologen, 
uud  selbst  auch  noch  die  Hülfskenntnisse  bey  in 
Studium  der  Theologie  zu  [euer,  und  zu  dieser 
hingegen  bloss  diejenigen  Wissenschaften  gerech¬ 
net"  werden,  die  sich  mit  der  Anwendung  jener 
Kenntnisse  im  Predigtamte  beschäftigen.  Doch 
gibt  der  Verf.  bald  nachher  S.  io3.  sogleich  selbst 
die  richtigere  Bestimmung  beyder  au.  Eben  so 
ist  auch  S.  147.  die  Stelle  1.  Petr.  3,  12.  ganz  irri¬ 
ger  Weise  unter  den  Beweisstellen  für  die  All¬ 
wissenheit  Gottes  mit  aufgestellt  worden,  da  sie 
vielmehr  nach  der  eignen  sehr  richtigen  Erklä¬ 
rung  des  Verf.  seine  Heiligkeit  bestätigel.  ISIoch 
unrichtiger  ist  es,  wenn  es  S.  78.  heisst,  dass 
keiner  der  altern  Kirchenväter  vor  dem  vierten 
Jahrhunderte  etwas  von  der  Lehre  von  der  Drey- 
einigkeit  erwähne,  noch  sie  in  ihren  apologeti¬ 
schen  Schriften  den  geringsten  Gebrauch  davon 
machten,  da  diess  ja  Justin  der  Märt,  und  andere 
Apologeten  allerdings  tliun,  und  sogar  schon  das 
W  ort  Tgta-i  und  Trinitas,  obgleich  freylieh  noch 
nicht  in  dem  spätem  Sinne,  gebrauchen. 

In  der  Wahl.  Schrift  aber  hätten  die  S.  34. ff. 
anfgestellteu  Beweise  für  die  Göttlichkeit  der  Sen¬ 
dung  Jesu  wohl  mit  Stillschweigen  übergangen 
werden  können,  da  sie,  den  einzigen  zuletzt  an¬ 
geführten  ausgenommen,  unläugbar  zu  den  schwäch¬ 
sten  und  zweifelhaftesten  gehören,  und  bey  den 
zuvor  angeführten  ungleich  gültigem  füglich  ent¬ 
behrt  werden  können.  Eben  so  würde  auch  das, 
was  S.  lbo.  über  das  künftige  Schicksal  frommer 
Heyden  beygebracht  wird  ,  im  ^j.  71.  S.  2Ü2.  eine 
ungleich  schicklichere  Stelle  erhalten  haben.  Zu 
den  von  dem  Verf.  nicht  mit  bemerkten  Druck¬ 
fehlern  gehöret  noch  das  S.  199.  befindliche  Cita- 
lum*.  August,  de  agone  lib.jLtl.  welches  unmög¬ 
lich  richtig  seyn  kann,  da  diese  Schrift  des  Au¬ 
gustins  nur  aus  einem  einzigen  Buche  besteht. 
Wahrscheinlich  hat  der  Verf.  die  gleich  zu  An¬ 
fänge  des  Cap.  Xi.  dieser  Schrift  de  agon.  Christ, 
vorkomraende  Stelle  im  Sinne  gehabt. 

Biblische  Anthropologie.  Von  D.  Franz  Ober¬ 
thur ,  ordentl.  ölfentl.  Lehrer  der  Dogmatik  an 
der  hohen  Schule  zu  Wiirzburg.  Ersten  Ban¬ 
des  J.  und  II.  H'dl-fle.  Münster  u.  Leipzig,  bey 
Peter  Waldeck,  1807.  528  S.  (1  Thlr.  20  gr.) 

Seil  Jahren  behauptet  ITr.  Oberlhür  einen 
ehrenvollen  Platz  unter  den  Theologen  des  katho¬ 
lischen  Deutschlands,  und  dass  er  ihn  mit  Recht 
eingenommen  hat,  davon  ist  die  vorliegende  Schrift 
ein  neuer  Beweis.  Denn,  um  unser  Uriheil  in 
wenig  Worte  zusammenzufassen,  so  kann  man  es 
nicht  verkennen,  dass  diese  Schrift  das  Product 
eines  denkenden  und  ideenreichen  Geistes,  eines 
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Mannes  von  liberalem  Sinne  und  eines  Theologen 
isL,  welcher  viel  über  seine  Wissenschaft  gedacht 
und  gelesen  hat  und  das  Christenthum  aus  dem 
einzig  richtigen  Gesichtspuncte ,  aus  dem  Gesichts- 
puncte  der  Sittlichkeit  betrachtet,  ob  man  gleich 
auf  der  andern  Seile  weder  die  Ausführlichkeit 
des  Yerf.s,  welche  oft  in  Weitschweifigkeit  über¬ 
geht,  billigen,  noch  in  allen  Stücken  mit  seinen 
Grundsätzen  und  mit  seiner  Exegese  einverstan¬ 
den  seyn  kann.  Der  denkende  Kopf  zeigt  sich 
sowohl  in  dem  überlegten  und  besonnenen  Ent¬ 
würfe  dieser  Schrift,  als  auch  in  der  Ausführung 
der  einzelnen  Theile  und  die  Menge  von  richti¬ 
gen  ,  olt:  feinen  Bemerkungen  über  Tugend,  Glück¬ 
seligkeit,  Menschenleben  und  Christenthum  ist  ein 
Beweis  von  dem  Reichthume  der  Ideen ,  welche 
dem  Verf.  zu  Gebote  stellen.  In  der  Billigiepit, 
mit  weicher  er  Andersdenkende  beurtheilt  und  in 
der  Bereitwilligkeit ,  mit  welcher  er  jede  Beleh- 
rung,  sie  komme  aus  dieser  oder  jener  Quelle  auf- 
nininit,  zeigt  sich  sein  liberaler  Sinn,  und  die  Reife 
und  Mässigung  des  Urllieiles  auf  der  einen,  und 
die  Mannigfaltigkeit  der  Ansichten  auf  der  andern 
Seite,  lässt  es  den  Leser  nicht  bezweifeln ,  dass 
er  sich  mit  dem  Werke  eines  denkenden  und  un¬ 
terrichteten  Theologen  beschäftige.  Leber  diesen 
Vorzügen  aber  darf  man,  sobald  man  unparthey- 
isch  ur! heilen  will,  die  Mängel  dieses  Werkes 
nicht  übersehen.  Und  unter  diese  gehört  zuerst 
eine  ermüdende  Weitschweifigkeit.  Sey  es  auch 
dass  diese  Weitschweifigkeit  zum  Tlieil  in  der 
Menge  von  Ideen,  welche  dem  Verf.  Zuströmen, 
ihren  Grund  hat,  so  bleibt  es  doch  immer  fehler¬ 
haft  ,  dass  er  jede  sich  ihm  darbietende  Nebenidee 
verfolgt,  alles  so  zu  erschöpfen  sucht,  dass  dem 
eignen  Nachdenken  des  Lesers  nichts  übrig  bleibt, 
und  dass  sein  Styl  der  nöl Ingen  Träcision  und 
Gedrungenheit  ermangelt.  Dass  der  Verf.  zuwei¬ 
len  Grundsätzen  folgt,  welche  den  Ansichten  der 
meisten  neuern  Theologen  widerstreiten ,  z.  B. 
dem  Grundsätze,  dass  die  ganze  Bibel  und  mithin 
auch  namentlich  die  mosaische  Schöpfungsgeschich¬ 
te  Offenbarung  sey,  kann  Ree.  nicht  tadeln:  al¬ 
lein  dass  er  durch  die  Exegese  des  Verf.s  selten 
befriediget  worden  sey,  darf  er  nicht  verschwei¬ 
gen.  Der  exegetische"  Theil  dieser  Schrift  genügt 
atu  wenigsten,  und  man  kann  es  nicht  verkennen, 
dass  der  Verf.  mit  den  Fortschritten,  welche  die 
Bibelerklärung  in  den  neuesten  Zeiten  gemacht 
hat,  nicht  genugsam  bekannt  ist. 

Diess  ist  unser  allgemeines  Urtheil  über  die 
vorliegende  Schrift.  Jetzt  wird  es  nöthig  seyn, 
dass  wir  sie  genauer  beschreiben  und  sie  unsern 
Lesern  durch  Darlegung  ihres  Inhaltes  näher  be¬ 
kannt  machen.  Es  ist  eigentlich  diese  biblische 
Anthropologie,  unter  welcher  der  Verf.  eine  aus 
der  Bibel  geschöpfte  vollständige  Darstellung  des 
moralischen  Menschen  versteht,  der  zvveyte  Theil 
einer  biblischen  Dogmatik,  welche  der  Verf.  in 
Theologie  und  Anthropologie  eintheilt.  Sie  macht 
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aber  ein  für  sich  bestehendes  Werk  aus  und  um¬ 
fasst  vier  Hauptstücke.  In  dem  ersten  wird  das 
Ideal  des  Menschen,  welches  Natur  und  Offenba¬ 
rung  aufstellen ,  beschrieben  und  gezeigt,  welche 
Glückseligkeit,  Natur  und  Offenbarung  dem,  nach 
diesem  Ideale  ringenden  und  sich  bildenden  Men¬ 
schen  bestimmt  haben.  Das  zweyte  erzählt  die 
Geschichte  des  Falles  der  ersten  Menschen,  gibt 
die  Wirkungen  desselben  an,  bestimmt,  was  Sünde 
sey  und  stellt  das  unglückliche  Loos  des  Sünders 
der  Glückseligkeit  des  Tugendhaften  entgegen. 
Das  dritte  Hanptstiick  soll  die  Anstalten  beschrei¬ 
ben,  welche  Gott  getroffen  hat,  um  den  Folgen 
des  Sündenfalles  der  ersten  Menschen  entgegenzu¬ 
arbeiten  und  das  vierte  endlich  soll  von  den  letz¬ 
ten  Dingen,  nemlich  von  den  verschiedenen  Schick¬ 
salen  des  Menschen  nach  seinem  Tode,  von  den 
wechselseitigen  Verhältnissen  der  "V erstorbenen 
und  der  Lebenden  und  von  dem  Ende  der  Welt 
handeln.  Der  vor  uns  liegende  Band  umfasst  bloss 
das  erste  Flauptstiick ,  welches  wieder  in  drey  Ab¬ 
schnitte  zerfällt.  Im  ersten  Abschnitte  stellt  der 
Verf.  d  as  Ideal  der  menschlichen  Tugend  aut; 
zuerst  nach  der  Natur  oder  nach  philosophischen 
Kriterien  und  sodann  nach  der  Bibel  oder  nach 
geoffenbarten  Kriterien.  Der  Verf.  sucht  hier  zu 
zeigen,  theils  dass  die  verschiedenen  obersten 
Grundsätze  der  Moralität  nichts  anders,  als  ein¬ 
zelne  Züge  der  menschlichen  Tugend  seyen,  theils 
dass  sich  das  Ideal  der  Tugend  entweder  nach 
dem  Verhältnisse  der  Bestandteile  der  mensch¬ 
lichen  Natur,  oder  nach  dem  Gesichtspuncle  be¬ 
trachten  lasse,  den  der  Mensch  in  dem  Systeme 
des  Universums  einnimnlt.  Betrachtet  man  den 
Menschen  nach  dem  Verhältnisse  der  Bestandteile 
seiner  Natur,  so  ist  Unterordnung  der  Sinnlich¬ 
keit  unter  die  Vernunft  das  Ideal  seiner  Tugend. 
Betrachtet  man  ihn  nach  dem  Standpuncte,  den 
er  im  Systeme  des  Universums  einnimmt ,  so  kann 
er  wieder  theils  nach  seinem  Verhältnisse  zu  dem 
Schöpfer,  theils  nach  seinem  Verhältnisse  zu  der 
sichtbaren  Schöpfung  betrachtet  werden.  In  der 
erstem  Rücksicht  ist  Gotlähnlichkeit  das  Ziel  sei¬ 
ner  Tugend  und  in  der  letztem  ist  es  Harmonie 
mit  der  Schöpfung  d.  h.  Beobachtung  aller  Ver¬ 
hältnisse,  in  welche  ihn  die  Natur  mit  der  gan¬ 
zen  sichtbaren  Schöpfung  gesetzt  hat.  Der  V  erl. 
sucht  sodann  das  Wesen  der  Tugend  näher  zu 
bestimmen  und  macht  namentlich  noch  aut  die 
Einheit  derselben  als  abslractum,  so  wie  auf  ihre 
Mannigfaltigkeit  als  concretura,  in  wie  fern  sie 
in  einzelnen  individuis  vorhanden  ist,  aufmerk¬ 
sam.  In  wie  fern  die  Tugend ,  bemerkt  der  Verf. 
im  Innern  des  Menschen  als  Wille,  als  Gesinnung 
existirt,  ist  sic  eine  und  was  man  Tugenden  nennt, 
sind  blosse  Modificationen  des  einen  tugendhaften 
Charakters.  In  wie  fern  sie  aber  in  einzelnen  in¬ 
dividuis  existirt,  ist  sie  verschieden,  je  nachdem 
sie  mehr  oder  weniger  fortgeschritten  ist  und  sich 
auf  diese  oder  jene  Weise  äussert,  weshalb  denn 
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auch  alle  Moralisten  Ton  mehrern  Tugenden  zu 
reden  und  unter  ihnen  einige  als  Cardinaltugen- 
den  autzufiihren  pllcgen.  Auf  diese  Darstellung 
des  Ideales-  der  Tugend  nach  der  Vernunft,  folgt 
die  Darstellung  desselben  nach  der  Bibel  oder 
nach  geoffenbarten  Kriterien.  Beherrschung  der 
Sinnlichkeit,-  so  fährt  der  Verf.  fort,  ist  hier  Ge¬ 
horsam  gegen  Gott,  den  Schöpfer  und  Regenten 
der  Welt.  Genaue  Beobachtung  aller  Verhält¬ 
nisse  zum  Universum ,  ist  liier  Glaube  an  Gott 
und  Liebe  zu  Gott,  von  welcher  die  Liebe  zu 
den  Geschöpfen  abgeleitet  wird,  welche  die  Har¬ 
monie  im  Universum  erhält.  Genau  und  voll¬ 
ständig  erklärt  ist  die  Tugend  nach  der  Bibel:  die 
Stimmung  des  der  Gottheit  und  ihres  Willens 
kundigen  Geistes,  kraft  welcher  er  nur  nach  die¬ 
sem  göttlichen  Millen  handeln,  nur  diesen  erfül¬ 
len,  nur  aus  Liebe  zu  Gott  handeln,  nur  durch 
diese  Liebe  beherrscht  und  geleitet  seyn  und  so 
ruhig  und  freudig  den  Weg  zu  seiner  Bestimmung 
wandeln  will.  Nach  die,sen  Erklärungen  werden 
die  biblischen  Urkunden  aufgeführt,  iu  denen  die 
ganze  I  ugend  als  Liebe  zu  Gott  dargestellt  wird, 
um  zu  zeigen,  theils,  dass  die  Bibel  die  Liebe  zu 
Gott  für  den  Inbegriff  der  praktischen  Religion 
erkläre ,  theils  dass  sie  diese  Liebe  als  das  einzigo 
Mittel,  zur  wahren  Glückseligkeit  zu  gelangen, 
empfehle.  Als  Theile  der  christl.  Tugend  erwähnt 
die  Schrift,  Glauben,  Gehorsam  und  Hoffnung, 
die  Liebe  aber  beschreibt  sie  als  das  Vorzüglich¬ 
ste,  und  weisst  ihr  den  ersten  Platz  unter  den 
christl.  I  ugenden  an.  Der  Grund  hiervon  ist, 
sagt  der  Verf.,  dass  die  Liebe  gleichsam  das  Cen¬ 
trum  aus  macht ,  auf  welches  sich  die  übrigen 
christl.  Tugenden  beziehen,  indem  sie  aus  dem 
Glauben  entstehe  und  den  Gehorsam  hervorbrin¬ 
ge,  dass  der  Begriff  der  Liebe  der  gemein  ver— 
s ländlichste  sey  (warum  soll  Le  sich  aber  nicht  der 
Begriff  des  Gehorsams  eben  so  leicht  fassen  las¬ 
sen?),  weil  es  der  Tugend  einen  hohem  Reit» 
gebe,  wenn  sie  als  Liehe,  welche  die  angenehm¬ 
ste  aller  Empfindungen  ist,  dargestellt  wird,  weil 
jeder  andere  Name  von  zu  enger  Bedeutung  seyn 
würde,  indem  die  Liebe  zu  Gott  mehr,  als  Glaube 
und  Hoffnung  in  sich  lässt,  und  weil  endlich  in 
dem  Begriffe  der  Liebe  etwas  Absolutes ,  Selbst¬ 
ständiges,  Dauerhaftes  und  Permanentes  liege,  was 
in  andern  Namen  gar  nicht,  oder  doch  weit  we¬ 
niger  enthalten  sey.  (Hier  gesteht  Rec.,  dass  er 
den  Verf.  nicht  verstehe,  und  wenn  er  nicht  zu 
bescheiden  von  sich  dächte,  so  würde  er  glauben, 
der  Verf.  habe  mit  diesen  Worten  keinen  deut¬ 
lichen  Begriff  verbunden.)  Von  der  Beschreibung 
der  Tugend,  als  Liebe  zu  Gott,  geht  der  Verf.  zu 
einer  andern  biblischen  Ansicht  der  Tugend,  als 
der  Äehnlichkeit  mit  Gott,  über.  (So  gegründet 
es  auch  ist,  dass  in  einigen  Stellen  der  Schrift 
von  einer  Goltesähnlichkeit  gesprochen  wird  so 
irrig  ist  es  doch,  wenn  der  Verf.  diese  Idee  in 
den  ersten  Capiteln  der  Genesis  zu  linden  glaubt 
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nnd  die  im  N.  T.  verkommenden  Ausdrücke: 
Kind  Gottes,  iheilhafti'g  der  göttlichen  Natur, 
Bruder  Jesu,  eins  mit  Christo,  eins  mit  Gott 
sevn  ,  für  synonym  mit  dem  in  der  Genesis  be¬ 
findlichen  Ausdrucke:  göttliches  Ebenbild,  hält.) 
Es  folgt  nun  eine  Vergleichung  zwischen  dem  nach 
der  Bibel  und  dem  nach  der  Natur,  entworfenen 
Bilde  der  Tugend,  welche  den  Zweck  hat,  die 
Uebereinstimmung  beyder  zur  Belehrung  und  Er¬ 
ziehung  des  Menschengeschlechtes  getroffener  An¬ 
stalten,  der  Natur  und  der  Offenbarung ,  der  Bi¬ 
bel  und  der  Philosophie,  in’s  Licht  zu  setzen. 
Zuei'st  bemüht  sich  der  Verf.  darzuthun,  dass 
sich  die  Beherrschung  der  Sinnlichkeit,  welche 
das  erste  Kriterium  der  philosophischen  Tugend 
ausmacht,  in  allen  Theilen  der  christl.  Tugend, 
im  Glauben,  in  der  Liebe  und  in  der  Hoffnung 
wiederfinde.  (Diese  Demonstration  aber  musste 
gänzlich  misslingen,  da  es  höchst  gezwungen  ist 
in  dem  Glauben  und  in  der  Hoffnung  Beherrschung 
der  Sinnlichkeit  zu  suchen.)  Sodann  bemüht  er 
sich  zu  zeigen,  dass  die  philosophische  Tugend 
auch  in  so  fern,  in  wie  fern  sie  in  der  Beobachtung 
der  Verhältnisse  zum  Universum  besieht,  mit  der 
christlichen  übereinstimme,  indem  die  Liebe  zu 
Gott  zugleich  Liebe  zu  den  Geschöpfen  sey.  Nicht 
zufrieden  mit  dieser  allgemeinen  Vergleichung, 
werden  auch  noch  die  sogenannten  Cardinaltugen- 
den  mit  den  christl.  Tugenden  zusammengehalten. 
In  der  Klugheit  findet  der  Verf.  den  Glauben  wieder 
und  in  der  Liebe,  meynt  er,  sey  die  Gerechtig¬ 
keit,  der  Mulh  und  die  Mässigung  enthalten. 
(Auch  diese  Vergleichung  ist  gänzlich  misslungen. 
Denn  schielend  ist  die  Parallele  zwischen  der  Klug¬ 
heit  und  dem  Glauben;  und  mit  eben  dem  Rechte, 
mit  welchem  man  annehmen  kann ,  dass  der  Muth 
und  die  Mässigung  in  der  Liebe  enthalten  sey, 
lässt  sich  diess  auch  von  der  Klugheit  behaup¬ 
ten.)  Endlich  wird  noch  gezeigt,  dass  die  Bi¬ 
bel  eben  so,  wie  die  Philosophie,  Grade  der 
Tugend  annehme.  —  So  wie  der  erste  Abschnitt 
von  der  Tugend,  so  handelt  der  zweyte  von 
der  Glückseligkeit ,  beschreibt  ihre  Natur  und 
ihre  Quellen  und  sucht  zu  zeigen,  dass  sie  nur 
Folge  und  Lohn  der  Tugend  sey.  Nachdem  der 
Vri’  eine  Beschreibung  der  Glückseligkeit  (an  de¬ 
ren  Stelle  man  aber  lieber  eine  bestimmte  Erklä¬ 
rung  derselben  wünschen  möchte)  aufgestellt  hat, 
bemüht  er  sich  durch  folgende  Gründe  darzuthun, 
dass  sie  eine  Folge  der  Tugend  sey.  Erstlich: 
Jr'des  Geschöpf  soll  eine  der  Einrichtung  seiner 
Natur  und  des  Weltsystemes  angemessene  Glück¬ 
seligkeit  gemessen.  Da  nun  der  Mensch  nur  durch 
Tugend  das  sevn  kann,  was  er  nach  der  Einrich¬ 
tung  seiner  Natur  und  der  Welt  seyn  soll,  so 
erhellt,  dass  die  Tugend  die  erste  Bedingung  sei¬ 
ner  Glückseligkeit  ist.  Zweylens:  Tugend  ist 
Liebe  und  Liehe  ist  die  angenehmste  und  seligste 
Empfindung.  Drittens:  Der  Tugendhafte  wird 
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von  Gott  geliebt  und  die  Liebe  Gottes  zu  dem 
Menschen  vollendet  seine  Glückseligkeit.  Anlan— 
gend  ferner  die  Quellen  der  Glückseligkeit,  so 
liegen  sie  zuerst  in  der  den  Menschen  umringen¬ 
den  Natur.  Und  diese  ist  Quelle  der  Glückselig¬ 
keit  theils  überhaupt  durch  das  herrliche  Schau¬ 
spiel,  welches  sie  dem  Menscheu  darbietet  und 
die  mannich faltigen  Dienste,  welche  sie  ihm  leistet, 
(die  aus  der  Genesis  beygebrachten  Stellen  aber, 
gehören  keineswegs  hierher)  theils  in  einzelnen 
Theilen.  Besonders  ist  hier  die  Gesellschaft  be¬ 
merkenswert!!  ,  deren  verschiedene  Gattungen  auf 
manniclifaltige  Weise  zu  der  Glückseligkeit  des 
Menschen  bey  tragen.  Die  zweyte  Quelle  der  Glück¬ 
seligkeit  liegt  in  dem  Menschen  selbst  und  die 
dritte  in  seinem  Verhältnisse  zu  Gott.  Das  Re¬ 
sultat  dieser  Untersuchungen  ist,  dass  Glückselig¬ 
keit  und  Tugend  aus  denselben  Bestandtheilen. 
zusammengesetzt  und  gleichsam  identificirt  seyen. 
—  Der  dritte  Abschnitt  endlich  handelt  von  der 
Schöpfung,  Bildung,  Tugend  und  Glückseligkeit 
der  Siammältern  des  menschlichen  Geschlechtes  in 
der  ersten  Periode  ihres  Erdenlebens.  Der  Verf. 
findet  in  der  mosaischen  Urkunde  wirkliche  Ge¬ 
schichte  und  bey  dieser  Voraussetzung  kann  man 
gegen  die  Folgerungen,  welche  er  aus  der  mosai¬ 
schen  Erzählung  herleitet,  wenig  einwenden,  son¬ 
dern  muss  im  Gegentheil  gestehen,  dass  insbeson¬ 
dere  die  Vermuthungen  über  die  Beschaffenheit 
des  Unterrichtes,  welchen  der  Schöpfer  den  er¬ 
sten  Menschen  ertlieilt  habe,  von  vielem  Scharf¬ 
sinne  zeugen.  Auf  jeden  Fall  aber  hätte  der  Vf. 
auf  die  Behauptung  der  Theologen  Rücksicht 
nehmen  sollen ,  welche  die  Schöpfungsgeschichte 
für  einen  blossen  Mythus  halten,  da  bey  dieser 
Annahme  sein  ganzes  Lehrgebäude  über  die  Ent¬ 
stehung  und  den  Zustand  der  ersten  Menschen 
zusammen  fällt.  —  Diess  ist  der  Inhalt  der  vor¬ 
liegenden  Schrift,  dessen  Angabe  zur  Bestätigung 
des  allgemeinen  Urtheiies,  welches  wir  über  die¬ 
selbe  fällten,  dienen  kann.  Werfen  wir  noch  ei¬ 
nen  Blick  auf  diess  Werk  und  betrachten  es  in 
seinem  Verhältnisse  zu  dem  gegenwärtigen  Zu¬ 
stande  der  Wissenschaft,  welcher  es  angehört,  so 
kann  allerdings  nicht  behauptet  werden ?  dass  sie, 
abgesehen  vielleicht  von  einigen  originellen  Ideen 
im  ersten  Abschnitte,  durch  dasselbe  weiter  ge¬ 
bracht  werde,  denn  die  philosophischen  Ideen 
über  den  Menschen,  .welche  es  enthält,  sind  nicht 
neu  und  die  biblische  Antropologie  ist  von  mein  em 
Theologen,  welche  biblische  Theologieeil  geschrie¬ 
benhaben,  z.  B.  von  Ammon  und  Bauer  befriedigen¬ 
der  dargestellt  werden.  Hiermit  aber  wollen  w’ir 
diesem  Werke  seinen  Werth  keineswegs  abspre¬ 
chen.  Es  ist  das  Product  eines  denkenden  und 
unterrichteten  Mannes,  welches  man  nicht  ohne 
Nutzen  und  Vergnügen  lesen  kann,  und  gewiss 
wird  diess  Werk  beytragen,  eine  Menge  nützlicher 
Wahrheiten  und  interessanter  Ideen  zu  verbreiten. 
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XLIX. 

KATECHETIK, 

Der  natürliche  und  christliche  Religionsunter¬ 
richt  für  Kinder.  Von  einem  Geschäftsmann^ 
und  Familienvater  entworfen,  Berlin.  1806.  8’ 
38o  S.  (1  Thlr.  12  gr.) 

Es  gereicht  dem  Hrn.  Verf.  der  vorliegenden 
Schrift,  welcher  ein  denkender  Geschäftsmann  ist, 
zur  Ehre,  dass  er,  frey  von  der  frivolen  Den¬ 
kungsart  des  Zeitalters,  den  Unterricht  in  der  Re¬ 
ligion  und  Moral  für  ein  höchstwichtiges  Geschäft 
hält,  seine  Nebenstuuden  dem  Unterrichte  seiner 
Kinder  widmet  und,  wie  diess  die  gegenwärtige 
Schrift  deutlich  beweist,  viel  über  Religion  und 
Moral  gedacht  und  gelesen  hat.  Allein  ein  Lehr¬ 
buch  der  Religion  und  Moral  zu  schreiben,  dazu 
hatte  der  Hr.  Verf.  wohl  schwerlich  Beruf  ,  und 
Ree.  zweifelt  sehr,  dass  man  sich  dieser  Schritt 
bey  dem  Unterrichte  der  Kinder  mit  Nutzen  werde 
bedienen  können.  Denn  zuerst  ist  die  Methode 
gänzlich  verfehlt.  Die  Erklärungen  des  Vfs.  sind 
strenge  Definitionen  und  seine  Beweise  scliulge- 
rechte  Demonstrationen,  welche  die  Fassungskraft 
der  Kinder  und  selbst  derer,  welche  nahe  an  das 
Jünglingsalter  grenzen,  übersteigen  und  blos  den 
Verstand  beschäftigen,  aber  das  Herz,  welches 
bev  dem  Religionsunterrichte  eben  sowohl  als  der 
Verstand  in  Anspruch  zu  nehmen  ist,  nicht  in 
das  Interesse  des  Gegenstandes  ziehen.  Sodann 
hat  Rec.  die  Rücksicht  auf  die  Resultate  der  neuern 
Religionsphilosophie  und  zwar  namentlich  die 
Rücksieh L  auf  die  Verbindung  der  sittlichen  Na¬ 
tur  des  Menschen  mit  den  religiösen  Ideen  ungern 
in  diesem  Lehrbuche  vermisst.  Von  dein  mora¬ 
lischen  Beweise ,  welcher  gewiss  viel  über  das 
menschliche  Gemiith  vermag  und  füglich  lichtvoll 
und  populär  dargestellt  werden  kann,  ist  weder 
da,  wo  die  Existenz  Gottes  erwiesen,  noch  auch 
da,  wo  die  Idee  des  höchsten  Wesens  entwickelt 
wird,  Gebrauch  gemacht  worden.  Eben  so  we¬ 
llig  hat  sich  der  Verf.  in  der  Theodicee ,  wo  der 
Eudämonismus  am  meisten  in  seiner  Unzuläng¬ 
lichkeit  erscheint ,  auf  den  moralischen  Gesichts- 
punct  gestellt  und  nur  von  diesem  aus  kann  man 
zu  einer  berechtigenden  Ansicht  der  Leiden  des 
Lebens  gelangen,  "Der  Hr.  Vf.  ist  mit  den  Schrif¬ 
ten  Wolfs,  Reimarus,  Mendelsohns  und  anderer 
früherer  Philosophen  und  Theologen  sattsam  be¬ 
kannt.:  was  aber  seit  Kant  in  dem  Gebiete  der 
Religionsphilosophie  vorgegangen  ist,  scheint  nicht 
zu  seiner  Kenntniss  gelangt  zu  seyn.  Und  doch 
muss,  wer  ein  völlig  befriedigendes  Lehrbuch, 
für  welches  Publicum  es  auch  bestimmt  sey ,  lie¬ 
fern  will,  die  ganze  Wissenschaft  umfassen,  um 
aus  allen  TheiJen  das  Wichtigste  und  für  die 
Ulasse  seiner  Leser  vorzüglich  Brauchbare  wäh¬ 
len  zu  können*  Endlich  kann  man  dem  Hrn. 
Verf.  auch  diess  Schuld  geben,  dass  sein  Lehr¬ 
buch  zu  gelehrt  sey  und  er  Kinder  von  Dingen 
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unterrichte,  welche  für  den  völlig  gereiften  Jüng¬ 
ling,  wo  nicht  blos  für  den  Theologen  gehören. 
Denn  gewiss  kann  man  es  nicht  zweckmässig  lin¬ 
den ,  dass  in  einer  Schrift'  dieser  Art  von  der  Er¬ 
füllung  der  W  eissagungen  ziemlich  ausführlich 
die  Rede  ist  und  dass  die  Kirchenväter,  deren 
Zeugnisse  die  Aechtheit  der  neutestamenllichen 
Schriften  beweisen,  namentlich  aufgeführt  werden. 

GEOGRAPHIE  UKD  STATISTIK. 

Schlesien  wie  es  ist.  Von  einem  Oesterreicher. 
I.  Band.  VI.  u.  392  S.  II.  Band.  VIII.  u.  343  S. 

III.  Rand.  VI.  und  320  S.  Berlin,  bey  Frölich, 
1806.  8.  (3  Thlr.  12  gr.) 

Wenn  Forschungsgeist  und  Wahrheitsliebe, 
wenn  warmer  Eifer  für  alles  Gute  und  Gemein¬ 
nützige,  wenn  Scharfsinn  und  anspruchlose  Be¬ 
scheidenheit  in  seinen  Urtheilen,  auszeichnende  Ei¬ 
genschaften  eines  Schriftstellers  sind  :  so  wird  selbst 
die  strengste  und  unbilligste  Kritik  ihm  den  Bcy- 
fall  und  das  gerechte  Zutrauen  des  unbefangenen 
und  sachkundigen  I.esers  nicht  rauben  können. 
Find  in  diese  nicht  zahlreiche  Classe  von  Schrift¬ 
stellern  gehört  der  ungenannte  Verf.  des  ange- 
zeigteu  Werks,  welches,  nach  Rec.  Gefühl,  seit 
v.  KlöbePs  bekanntem  Buch ,  gewiss  eines  der  in¬ 
teressantesten  und  gehaltreichsten  literarischen  Pro- 
ducte  über  Schlesien  ist.  Der  Verf.  gesteht  es 
selbst  in  der  kurzen  Vorrede  zum  I.  Bande  (S.IIL), 
dass  es  ,  bey  der  Menge  der  über  Schlesien  bereits 
vorhandenen  Schriften  gewagt  scheinen  könne, 
eine  neue  dem  Publicum  zu  übergeben,  und  macht 
es  sich  daher  zum  Gesetz,  nichts  von  dem  zu 
wiederholen ,  was  man  in  andern  Büchern  mit 
Einsicht  gesammelt  iindet.  Nur  manche  Berich¬ 
tigung  fremder  Angaben  und  Uriheile  hat  er  sich 
dann  und  wann  erlaubt,  weil  er  sich  nur  von  der 
fVahrheit  leiten  Hess ,  und  diese ,  wie  er  schalk¬ 
haft  hinzusetzt,  bey  manchem  reisenden  Schrift¬ 
steller  nicht  immer  den  Hauptbewegungsgrund 
zu  seinem  Producte  abgibt.  Der  deutsche  Styl 
des  Verl,  ist  zwar  nicht  ganz  correct,  doch  aber, 
als  eine  vom  Herzen  gellende  Sprache,  ungekün¬ 
stelt  und  gefällig.  Hin  und  wieder  blickt  ireylich 
etwas  Tadelsucht  hervor;  sie  bleibt  aber  immer 
von  Bitterkeit  frey,  und  trifft  nie  den  Mann, 
sondern  nur  seine  Meynungeh,  Handlungen  und. 
Anstalten.  Manche  etwas  weitläufige  slaalswirlb- 
schaflliche  Abschweifungen  können  dem  Verf.  zu 
keinem  Vorwurf  gereichen ,  weil  sie  theils  neue 
Ideen,  theils  die  Rechtfertigung  mancher  alten 
zur  Ungebühr  vernachlässigten  und  verworfenen 
Ansichten  enthalten.  Nur  einige  Proben  mögen 
dazu  dienen,  unsere  Leser  von  dem  Geiste  und 
der  Erheblichkeit  des  ganzen  Werks  selbst  urthei¬ 
len  zu  lassen.  Erster  Rand.  S.  i5.  Die  drey  rö¬ 
misch- katholischen  Gynmasia  für  Oberschlesien 
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zu  Leobschütz,  Neisse  und  Oppeln  erhalten  das 
ihnen  gebührende  Lob;  es  wird  aber  getadelt,  dass 
sie  einander  zu  nahe  und  dagegen  von  manchen 
Gegenden  der  Provinz,  für  die  sie  bestimmt  sind, 
zu  entfernt  liegen.  S.  18  —  22.  Sehenswürdige  Gar¬ 
tenanlagen  des  Freyherrn  v.  Henneberg  zu  Böri- 
schau.  Hier  findet  man  künstliche  Treibhäuser, 
in  welchen  durch  ein  von  dem  blinden  Besitzer 
erfundenes  Arcanum  alle  Arten  von  Früchten  ohne 
Heitzung  zur  Reife  gebracht  werden.  S.  ik.  u.  f. 
Lesenswerthe  Anmerkungen  von  der  trefflichen 
Einrichtung  des  katholischen  Schullehrer  -  Semi- 
nariums  zu  Oberglogau  ,  und  der  Milde  und  Weis¬ 
heit  des  Königs  Friedrich  Wilhelm  III.  von  Preus- 
sen  in  Hinsicht  auf  öffentliche  Bildungsanstalten. 
S.  3i.  Die  reiche  Silberkapelle  in  dem  gräil.  Op- 
persdorfischen  Schlosse  zu  Oberglogau  muss  noch 
in  unsern  Tagen  von  jedem  neuen  Besitzer  der 
Majoratsherrschaft  mit  einem  kostbaren  Gefäss 
oder  andern  silbernen  Andenken  beschenkt  wer¬ 
den.  S.  45.  u.  f.  wird  das  preussische  Militär  ge¬ 
lobt,  aber  auch  S.  54.  der  gesellschaftliche  Ton 
der  jungen  pr.  Offiziere  igeladelt.  S.  48.  Nachrich¬ 
ten  von  dem  Bade  zu  Landek.  S.  5i.  u.  f.  Mu¬ 
sierhalt  eingerichtete  Landwirtschaft,  vornem— 
lieh  V  iehzucht  des  Grälen  von  Magnis  zu  Ullers¬ 
dorf  in  der  Grafschalt  Glaz.  S.  60.  Bey  der  gröss¬ 
ten  und  manniehfalligsten  Betriebsamkeit  in  der 
Landwirthschaft,  der  Leinen- und  Wollenfabri¬ 
kation  und  dem  Bergbau  sind  dennoch  die  Ein¬ 
wohner  der  Grafschalt  Glaz,  in  Vergleichung  mit 
ihren  Nachbarn,  den  Schlesiern,  vielmehr  arm  als 
reich  zu  nennen.  S.  68.  Zu  Lauterbach  ohnweit 
Mittenwalde  sind  die  grosse  Leinwand  -  Manufactur 
und  die  vortrefflichen  Bleichen  des  Commerzien- 
raths  Ludwig  sehenswürdig,  deren  Besitzer  nach 
seinem  eignen  freymüthigen  Geständniss  ßerthol - 
IcVs  Bleichmethode  nicht  annimmt,  weil  eres 
sich  zum  Gesetz  gemacht  hat,  in  seiner  Fabrik 
nichts  einzufüliren ,  als  was  er  nach  dem  Maase 
seiner  Kenntnisse  selbst  prüfen  und  beurth eilen 
kann.  S.  69.  Die  wichtigen  königlichen  Forsten 
beyReinerlz  liefern  jährlich  4oooo.  Klaftern  Brenn¬ 
holz.  S.  74.  f.  u.  S.  84.  Interessante  Nachrichten 
von  dem  heilsamen  Sauerbrunnen  zu  Cudowa,  und 
dem  schieistehenden  Thurm  der  Kirche  zu  Fran¬ 
kenstein.  S.  95.  u.  f.  Treffende  Kritik  der  im  Gan¬ 
zen  nicht  schönen,  doch  aber,  was  die  neuern 
Gebäude  beleiht,  bequemen  Bauart  von  Breslau. 
S.  112.  Unpariheyisehes  Lob  und  Rechtfertigung 
des  Staatsministers  Greifen  von  Hoym.  S.  127.11. 
1.  Richtige  Darstellung  und  Würdigung  des  preus- 
sischeu  Canton Wesens.  S.  193.  u.  f.  Ausführliche 
Nachricht  von  der  Universität  zu  Breslau,  die  durch 
den  Grälen  von  Hoym,  ein,  freylich  noch  in  der 
Begründung  begriffenes  ,  Münz  -  und  Naturalien- 
Cabinet  erhalten  hat,  und  deren  wohleingerich¬ 
teter  Sternwarte  der  geschickte  und  thätige  Prof. 
Jungnitz ,  einer  der  würdigsten  Schüler  des  ver¬ 
ewigten  P.  Hell  zur  vorzüglichen  Zierde  gereicht; 
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S.  201.  u.  f.  verdienen  des  Verf.  gnte  Wünsche 
und  freymüthige  Aeusserungen  über  eine  noth- 
wendige  Reform  des  Römisch  -  katholischen  Reli¬ 
gionswesens  beherzigt  zu  werden.  Wenig  bekannt 
ist  der  S.  217.  berührte  Umstand,  dass  im  Jahr 
i8o4.  eine  Säeularisation  der  Schlesischen  Stiller 
und  Klöster  im  Werke  gewesen,  durch  die  Ge- 
rechligkeitsliebe  des  Königs  aber  hinterlrieben  wor¬ 
den  seyn  soll.  S.  291.  u.  292.  wird  das  in  Schle¬ 
sien  zwischen  Consumtion  und  Production  ent¬ 
standene  Missverhältnis  gerügt,  und  der  Grund 
desselben  theils  in  der  starken  Getreideausfuhr 
nach  der  Lausitz,  theils  in  der  grossen  Anzahl 
müssiger  Beurlaubten  und  Soldatenkinder  gesucht. 
S.  3i6  —  321.  lesen  wir  eine  sehr  scharfsinnige  und 
richtige  Zurechtweisung  des  Grafen  von  Mirabeau, 
in  Rücksicht  seiner  Ideen  und  Ausfälle  über  und 
wider  Preussens  Fabrik- Handlungs «■  und  Finanz- 
staaf ,  bey  welcher  Gelegenheit  der  Regier ungs- 
lan  und  die  Anstalten  Friedrichs  II.  gegen  den 
T orwitz  neuerungssüchliger  Relormatoren  gerecht¬ 
fertigt  werden.  S.  389.  urteilt  der  Verl,  sehr 
treffend  über  die  slarke  Rivalität  zwischen  den 
Oberlausitzischen  Sechsstädten ,  auch  der  böhmi¬ 
schen  Sladt.  Reichenberg  und  den  Schlesischen 
Wollfabriken,  die  übrigens  nicht  20000  (wie  S. 
388.  behauptet  wird)  sondern  gewiss  4oooo  Men¬ 
schen  beschäftigen,  und  jährlich  im  Durchschnitt 
für  5  Millionen  Thaler  Waaren  liefern.  Zu  den 
liier  und  da  eingeschliclienen  historischen  Solöcis- 
men  gehört,  um  nur  eine  Probe  aufzustellen,  die 
Behauptung  S.  101.  nach  welcher  Breslau  eine 
Reichsstadt ,  und  der  berühmte  König  von  Ungarn, 
Math  ias  Corvinus ,  der  den  grössten  Theil  von 
Schlesien  eine  Zeitlang  beherrschte ,  Kaiser  ge¬ 
wesen  seyn  soll.  Der  Ilte  und  Wie  Band  ent¬ 
halten  grösstentheils  allgemeine,  nicht  auf  Schle¬ 
sien  allein  sich  beschränkende,  sondern  auch  auf 
die  ganze  Preussische  Monarchie ,  und  selbst  auf 
die  meisten  Europäischen  Staaten  passende  poli li¬ 
sch  e  Betrachtungen ,  Wünsche  und  Widerlegun¬ 
gen  fremder  Meynungen  von  ungleichem  Werth. 
Zweyter  Band.  S.  6.  u.  f.  sucht  der  Verf.  mit  ver¬ 
schiedenen  scheinbaren  Gründen  die  Behauptung 
zu  rechtfertigen,  dass  die  Regierung  sich  der  ho¬ 
hem  Ausbildung  der  zahlreichem  oder  grossem 
Volksclasse  lieber  gar  nicht  unmittelbar  annehmen, 
sondern  dieselbe  der  Zeit  überlassen  sollte,  ohne 
die  Auflösung  der  alten  Formen  zu  übereilen 
oder  wohl  gar  gewaltsam  h'erbeyzufiihren.  Mail 
erkennt  ohne  Mühe  die  Tendenz  dieser  Behaup¬ 
tung,  die  nach  den  Ansichten  des  Verl,  einer 
Schutzrede  für  die  alten  Vorzüge  des  Erbadels 
zur  Einleitung  dienen  soll.  Die  Schutzrede  selbst 
(S.  8.  u.  f.)  ist  übrigens  in  ziemlich  gemässigten 
Ausdrücken,  nur  etwas  zu  weitschweifig  abge¬ 
fasst,  und  grösstentheils  wider  den  neuen  Levia¬ 
than  und  die  Briefe  eines  Spaniers  über  den 
preussischen  Staat ,  gerichtet.  Sehr  vollständig 
und  unterrichtend  ist  die  Darstellung  des  für  den 
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Adel  so  wichtigen  und  vvolilthätigen  landschaft¬ 
lichen  Systems  in  Schlesien.  (S.  70..  if.)  Ein  noch 
lebender  einsichtsvoller  Kaufmann  in  Berlin,  Hr. 
j Häring,  Inhaber  einer  sehr  bedeutenden  Bley- 
weissfubrik,  deren  Producte  den  Englischen ,  wo 
nicht  vorzuziehen ,  doch  gewiss  gleich  zu  setzen 
sind,  überreichte  im  J.  1767.  einen  aus  den  Schlesis. 
Provinzialblattern  vom  J.  1799.  hier  (S.  61  —  69.) 
wieder  abgedruckten ;  Plan,  auf  was  Art  und  [fei¬ 
ne  dem  Lande  Leber  [lass  an  Leide  und  Credit  zu 
verschaffen ,  und  wie  es  auf  die  solideste  Art  an¬ 
zufangen  ,  dem  im  Verfall  gekommenen  Add  wie¬ 
der  aufzuhelfen,  der  Regierung;  und  obgleich  da¬ 
mals  von  demselben  kein  Gebrauch  gemacht  wur¬ 
de,  so  legte  man  doch  verschiedene  darin  aufge¬ 
stellte  Principien  bey  der  Errichtung  der  Schle¬ 
sischen  Landschaft  im  J.  1770.  zum  Grunde,  wich 
aber  auch  in  vielen  Stücken  von  den  grös.sten- 
theils  richtigen  und  scharfsinnigen  Ideen  seines 
Urhebers  ab.  Die  im  J.  1777.  in  der  Chur-  und 
Neumark,  und  in  der  Folge  auch  in  Pommern 
und  Westpreussen  eingeführten  landschaftlichen 
Systeme  sind  Nachahmungen  des  Schlesischen.  — 
Der  preussischen  Rechtspllege  wird  S.  i46.  das 
ihr  gebührende  Lob  ertheilt,  obgleich  der  Verf. 
S.  38.  seinen  nicht  ungegründeten  Tadel  über  die 
Jugend  und  Unwissenheit  mancher  Richter  aus- 
gicsst,  und  Beyspiele  zu  kennen  versichert,  dass 
unbärtige  Jünglinge,  die  fünf  Vierteljahre  zu  Frank¬ 
furt  an  der  Öder  studiert,  die  Riehterslühle  be¬ 
sonders  in  Siidpreussen  cinnehmen ;  eine  Behaup¬ 
tung,  die  jedoch,  wie  er  selbst  in  der  Vorrede 
zum  III.  B.  sagt,  nur  von  den  Zeiten  vor  der 
kÖnigl.  Verordnung  vom  J.  i8o4.  zu  verstehen  ist, 
nach  welcher  den  Studierenden  ein  dreyjähriger 
akademischer  Cursus,  als  ein  nolhwendiges  Erior- 
derniss  zum  Examen,  zur  Pflicht  gemacht  wird. 
Dritter  Band.  Ausser  verschiedenen  speciellen, 
doch  aber  grösstentheils  fragmentarischen  Nach¬ 
richten  von  Glogau,  Liegnitz,  den  Schlesischen 
Gebirggegenden  u.  a.  O.  wo  der  Verf.  unter  an¬ 
dern  frommen  Wünschen,  S.  01.  den  burschiko- 


Neue  Auflagen. 

Deutsche  Sprachlehre.  Deutsche  Sprachlehre.  In  Brie¬ 
fen  von  Ka.l  "Philipp  Moritz.  Vierte  verbesserte  Auflage. 
Berlin,  Sanders  Buchh,  i3o6-  X»  2S0  S.  8.  ^16  gr.) 

Diese  Ausgabe  bat  keine  Zusätze  erhalten,  sondern 
ist  vom  Herausg.  nur  im  Styl,  der  Orthographie  und  In¬ 
terpunktion  verbessert  worden.  Die  wiederholten  Auflagen 
können  beweisen ,  dass  man  das  Buch  brauchbar  uud  Btj- 
fallswürdig  gefunden  hat. 

fyfrann  Christoph  Adflurgs  deutsche  Sprachlehre  für  Schn-* 
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sen  Ton  der  Zöglinge  der  Fütterakademie  zu  Lieg- 
nilz,  und  die  zweckwidrige  Einrichtung  dieser  in 
manchen  Hinsichten  schonen  Lehranstalt  rügt, 
verdienen  vorzüglich  folgende  Stellen  aus  diesem 
letzten  Theil  ausgezeichnet  zu  werden.  S.  3  —  3i. 
Sehr  vernünftige,  und,  wenigstens  grösstentheils, 
auch  sehr  anwendbare  Gedanken  von  der  Ver¬ 
mehrung  und  nützlichsten  Beförderung  der  Volks¬ 
menge  durch  die  Abstellung  der  Hindernisse  ,  die 
der  Abschliessung  der  Ehen  im  Wege  stehen. 
S.  33.  u.  f.  Die  von  den  Kriegs  -  uud  Domainen- 
Kammern  bey  den  Verpachtungen  der  königlichen, 
Aemter  beobachteten  Principien  werden  zum  Theil 
mit  Recht  getadelt;  wie  denn  z.  B.  bey  der  Ab¬ 
schätzung  des  Ertrags  noch  immer  die  Getreide- 
p reise  vom  J.  1740.  zum  Grunde  liegen.  S.  47.  u.f. 
Nach  manchem  über  den  steifen  zu  Hirsehberg 
herrschenden  Ton  und  die  Handlungsgrundsätze 
der  dortigen  Kau  Heute  ausgeschütteten  Tadel, 
wird  ein  lesenswert  her  von  einem  Sachverständi¬ 
gen  herrührender  Plan  zu  einem  verbesserten  und 
der  Leinwandmanulaclur  zuträglichen  Garnhan¬ 
del  eingeschaltet.  S.  167.  verdient  die  charakte¬ 
ristische  Anekdote  von  der  seltenen  Flumanität  des 
jetzt  regierenden  Königs  und  der  Königin  von 
Preussen  gelesen  zu  werden.  S.  2i4.  u.  f.  Wich¬ 
tige  und  scharfsinnige  Erörterungen  über  den  wah¬ 
ren  und  scheinbaren  Werth  des  baaren  sowohl 
als  Papiergeldes,  vornehmlich  der  Slaatspapiere. 
S.  246.  u.f.  Kurze  Nachricht  von  des  Grafen  von 
Mulzahn  Englischer  Spinnmaschine  auf  Schaf- 
uud  Baumwolle  zu  Militsch.  S.319 — 320.  beschliesst 
der  Verf.  sein  Werk  mit  einem  für  Schlesien  sehr 
schmeichelhaften,  doch  aber  nur  mit  einigen  Ein¬ 
schränkungen  zu  unterschreibenden  Urtheil,  nach 
welchem  in  diesem  Lande,  unter  allen  Preussi¬ 
schen  Provinzen  die  meiste  Aufklärung ,  Industrie, 
Kunst  und  Geschmack  herrschen,  der  National— 
charakter  durch  den  giftigen  Einfluss  des  Luxus 
am  wenigsten  gelitten  und  w7ahre  Religiosität  und 
praktisches  Christenthum,  vorzüglicii  in  den  Ge— 
birggegenden ,  sich  am  besten  erhalten  haben  soll. 


len.  Fünfte  und  mit  einer  kurzen  Geschichte  der  deut¬ 
schen  Sprache  vermehrte  Auflage.  Berlin,  1806.  Vos- 
sische  Buchh.  XVI.  S.  8«  (21  gr.) 

Die  erste  Ausgabe  dieser  nützlichen  Sprachlehre  er¬ 
schien  1781.  Bey  der  zweyten  1792.  waren  manche  wich¬ 
tige  Veränderungen  gemacht  worden.  Auch  in  der  drit¬ 
ten  und  vierten  änderte  der  verst.  Verf.  manches  auf  Ver¬ 
anlassung  einer  Receus.  in  der  N.  allgemeinen  Deutschen 
Bibi.  Der  vierten  Ausgabe  (i8«o.)  fügte  er,  nach  dem 
'Wunsche  mehrerer  Leser }  eine  ganz  neu  ausgearbeitete  kur¬ 
ze  Geschichte  der  deutschen  Sprache  bey.  Die  gegenwär¬ 
tige  Auflage  ist  nur  eia  neuer  Abdruck  der  viertes. 


f 


5o.  St  tick ,  den  20.  April.  1807. 


GEMEIN  ÜTZIGE  fTÖRTERB  ÜC/JER. 

Jfbs  ]iat  gewiss  kein  cultivirtes  Volk  in  Lmopa 

so  viele  Schriften  aufzuweisen,  durch  welche  dem 
Nichtstudirten  gemeinnützige  Kenntnisse  nntge- 
theilt  und  wissenschaftliche  Gegenstände  —  we¬ 
nigstens  nothdürl'lig  —  erläutert  werden  sollen, 
als  das  deutsche.  Wenn  diese  Erscheinung  von 
der  einen  Seite  der  Beweis  ist,  dass  der  GeschaUs- 
niann  und  der  Burger  unter  den  Deutschen  doch 
wenigstens  auf  derjenigen  Stule  der  Gultur  steht, 
dass  er  Interesse  an  jenen  Angelegenheiten  nimmt, 
und  nicht  bloss  leere  Töne  hören  und  aunkelu 
Eindrücken  folgen ,  sondern  sich  auch  etwas  da- 
bey  denken  will;  so  ist  doch  auch  von  dei  an¬ 
dern  Seite  die  günstige  Aufnahme  der  ersten  da¬ 
hin  einschlagenden  Wörterbücher  sogleich  von 
Autoren  und  Verlegern  als  eine  lucrative  Speku¬ 
lation  auf  den  Beutel  der  Niehtstudirten  gemiss- 
braucht  worden,  und  erstere  glaubten  durch  das 
Aushängeschild  auf  dein  Titel :  für  JSichtstudirte 
die  Lücken,  die  ihre  Schriften  haben,  entschul¬ 
digen,  und  die  Missgriffe  in  der  W  ahl ,  V  erdeut- 
schung  und  Erklärung  der  Wörter  bedecken  zu 
können.  Dazu  kam  ,  dass  sich  zwar  einige  Aussige 
Männer,  aber  durchaus  keine  bereits  ausgezeich¬ 
neten  Schriftsteller  zu  diesen  Sammlungen  ent¬ 
schlossen,  weshalb  auch  die  Zahl  dieser  Wörter¬ 
bücher  mit  jeder  Messe  so  lange  anwachsen  wird 
bis  endlich  einmal  ein  wirklich  encyklopadisch 
gebildeter  Mann,  nach  einem  festen  und  umschlies- 
senden  Plane,  ein  solches  Werk  bearbeiten,  und 
seine  Vorgänger  grösstentheils  auf  Maculatui  re- 
duciren  wird.  Denn  wahrhaltig,  es  ist/nothig, 
dass  man  sich  einmal  laut  über  das  Unwesen  er¬ 
klärt,  das  mit  jeder  Messe  im  Betreff  der  soge¬ 
nannten  gemeinnützigen  Wörterbücher  immer 
höher  steigt.  Der  Recensent,  der  indem  er  die¬ 
sen  Aufsatz  schreibt,  mehr  als  ein  Dutzend  W  ei  'c 
dieser  Art,  wegen  der  Vergleichung  mit  den  von 
ihm  anzuzeigenden,  vor  sich  liegen  hat,  hat  sich 
überzeugt,  dass  die  meisten  Schriften  dieser  Alt 
aus  einzelnen  Sammlungen,  vielleicht  zunächst  iur 

Zwej  ter  Band. 


den  eigenen  Bedarf  angelegt,  entstehen,  dass  aisn* 
kein  bestimmter  Plan  über  den  eigentlichen  Zweck, 
über  den  Umfang  und  die  Gränzen  des  ikufzuneh- 
menden  bey  den  Verfassern  Statt  fand,  und  dass 
die  meisten  derselben  nur  ja  recht  viel  einzelne 
Rubriken  aufnehmen  wollten,  unbekümmert  da¬ 
rum  ,  ob  die  Bezeichnung  und  Erklärung  der  auf- 
genommenen  Begriffe  befriedigend  ausfiele.  Zu¬ 
letzt  werden  dann  noch  etwa  zwey  Vorgänger  in 
diesem  Fache  zur  Ergänzung  zu  Hülfe  genom¬ 
men  —  und  .so  ist  das  Buch  fertig.  —  Wäre  das 
Geheimniss  der  Fabrication  solcher  gemeinnützi¬ 
gen  Wörterbücher  nicht  geschwind  bekannt  wor¬ 
den  j  so  würde  das  Publicum  nicht  mit  so  vielen 
Schriften  in  dieser  Art  heimgesucht  worden  seyn, 
denn  ob  es  gleich  z.  B.  auch  an  geographischen 
Wörterbüchern  keinen  Mangel  leidet;  so  ist  doch 
die  Zahl  derselben  verhältnissmässig  bey  weitem 
nicht  so  gross,  als  in  jener  Gattung. 

Noch  dari  dabey  nicht  vergessen  werden,  dass 
die  Recension  solcher  Schriften  ganz  eigne  Schwie¬ 
rigkeiten  hat.  Macht  der  Recensent  die  Ausstel¬ 
lung  ,  dass  so  manches  darin  fehle,  was  nach  sei¬ 
ner  Üeberzeugung  hinein  gehöre,  so  muss  er  ge¬ 
wöhnlich  in  der  Vorrede  die  Verwahrung  des  Au¬ 
tors  lesen,  dass  das  fehlende  nicht  in  seinen  Plan 
gehört  habe.  Erinnert  Recensent,  dass  so  man¬ 
che  Erklärung  zu  kurz  und  unzureichend  sey ;  so 
entschuldigt  sich  der  Verf.  damit,  dass  er  das 
Werk  nicht  habe  vertheuern  wollen.  Rügt  der 
Rec.  das  wörtliche  Ausschreiben  unzähliger  Arti¬ 
kel  aus  ähnlichen  Schriften;  so  hat  diess  der  Vf. 
nur  der  P' ollständi g keit  wegen  gethan.  Und  dazu 
kommt,  dass  in  Schriften  dieser  Art  doch  gewiss 
—  schon  wegen  der  brauchbaren  Vorgänger  — 
sich  einige  brauchbare  und  gutbearbeitete  Artikel 
finden.  Zeigt  nun  der  Rec.  mit  3o —  5o  Belegen, 
dass  das  Werk  nicht  viel  tauge;  so  erinnert  der 
Autor,  dass  bloss  das  radicale  Böse  in  dem  Re¬ 
censent  diesen  habe  verleiten  können,  die  einzige 
schwache  Seite  des  W  erkes  aufzusuchen,  heraus— 
zuheben  und  in  nachtheiliges  Licht  zu  setzen, 
und  nun  lässt  er  zu  seiner  Rechtfertigung  2  —  3 
gutgearheilete  Artikel  in  der  Antikritik  abdruckeu» 
[So] 
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um  den  Eindruck  der  tadelnden  Kecension  bey 
dem  grossen  Haufen  zu  verwischen.  —  Aus  alten 
diesen  Ursachen  hat  sich  die  Anzeige  nachstehen¬ 
der  Schriften  etwas  versputigt,  besonders  da  Rec. 
liier  im  Allgemeinen  und  ira  Voraus  versichern 
kann,  dass  keine  derselben  ganz  schlecht  ist,  aber 
auch  keine  dem  Ideale  eines  gemeinnützigen 
PV örterbuchs  völlig  entspricht ,  wie  dasselbe  vor 
seiner  Seele  steht. 

Unter  den  Vorgängern  der  anzuzeigenden 
Sehrilten  zeichnet  Rec.  vorzüglich  das  encyklo- 
pädische  PVÖrterbuch  in  zehn  Octavbänden  aus, 
das  seit  1793.  in  Zeitz  erschien.  Denn  obgleich 
der  erste  Theil  verlud  tnissniässig  am  unvollkom¬ 
mensten  bearbeitet  ist  \  so  hob  sich  dieses  Werk 
doch  in  der  Fortsetzung  so,  dass  es  an  Vollstän¬ 
digkeit,  Mannrchfaltigkeit  und  Reichhaltigkeit  die 
meisten  seiner  Concurreiiten  über  tri  fit ,  und  von 
seinen  Nachfolgern  viel  gebraucht  worden  ist,  wie« 
wohl  zu  seiner  eignen  Ausstattung  die  Frankfurter 
Encyklopädie ,  Krimi iz ,  Jacobson  u.  a.  viel  hey¬ 
getragen  haben.  —  Die  zweyte  Auflage  von  Roth» 
gemeinnützigem  Lexikon  (Nürnb.  1791.)  war,  vor 
dem  Erscheinen  der  dritten,  schon  so  lange  im 
Buchhandel  vergriffen,  dass  mehrere,  auf  das  Aus- 
senbleiben  derselben,  ihre  Speculatiou  zu  einem 
ähnlichen  Werke  gründeten,  und  namentlich  Oer- 
tel  das  Rothisehe  Werk  bey  seiner  Arbeit  zum 
Grunde  legte.  —  Das  Conversationslexikon  (das 
auch  unter  dem  Titel :  Frauenzimmerlexikon  zur 
Erleichterung  der  Conversation  und  Leclüre  er¬ 
schien),  begann  unter  des  zu  früh  verewigten  D. 
Löbel  Redaction  1796.  Vier  Bände  folgten  rasch 
hinter  einander;  dann  stockte  die  Fortsetzung,  die 
erst  in  den  zwey  Abtheilungen  des  fünften  Ban¬ 
des  neulich  erschienen  ist.  Die  Bearbeitung  der 
einzelnen  Artikel  dieses  Wörterbuches  ist  besser 
und  geschmackvoller,  als  der  Plan  zu  demselben. 
Es  nimmt  zu  viel  Geschichte  und  Geographie  in 
»ich  auf,  und  ist  natürlich  bereits  in  den  Arti¬ 
keln  aus  der  letztem  Wissenschaft  beynalie  ganz, 
veraltet.  Ueberhaupt  sollten  gemeinnützige  Wör¬ 
terbücher  nur  die  allerreinste  Terminologie  aus 
der  Geschichte  und  Geographie  berücksichtigen ; 
das  Detail  dieser  Scienzen  gehört  für  ein  isolirtes 
PP  er  das  sich  Zeitungsleser  neben  und  ausser 

dem  gemeinnützigen  W  Örterbuche  anschafl’en  müs¬ 
sen.  —  Die  Vorgänger  der  neulich  so  zahlreich 
erschienenen  Ve rdeutschung swörterbucher  sind  *. 
Bey  Schlags  (nützliche)  Sammlung  ausländischer 
Pf  Örter  (Nördlingen  1796.),  Schröters  (mitlel- 
mässiges )  Terminologietechnisches  PVÖrterbuch 
.2  Th.  2le  Aull.  Erfurt  1799.),  und  das  mit  einer 
übertriebenen  Handhabung  des  Purismus  bearbei¬ 
tete  Campe’ sehe-  PVÖrterbuch  zur  Erklärung  und 
Verdeutschung  cler  unserer  Sprache  aufgedrun- 
yenen  fremden  Ausdrücke  (2  Tb.  4.  Braunschw. 
t8or.),  in  welchem  der  Verf.  seine  zahlreichem 
frühem  Versuche  in  dieser  Gattung  von  neuem 
verarbeitete.  —  Weniger  Glück,  als  mehrere  der 
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gleichzeitigen  Ton  spätem  ähnlichen  Schriften, 
machte  des  Subrectors  Kitsche  gemeinnützliches 
encyk/opädisches  Handlexikon  (Erfurt  v  798.),  das 
auch  in  der  That  vergessen  werden  kann  ,  da  es 
bey  einigen  guten  Artikeln  (z.  B.  über  die  vor¬ 
nehmsten  gelehrten  Gesellschaften  und  Akademieen) 
doch  nicht  nach  einem  festen  Plan  bearbeitet  ist. 
—  Eben  so  liegt  das  (bereits  in  diesen  Blättern 
angezeigte)  allgemeine  PVÖrterbuch  zur  P7 erdeut - 
schung  und  Erklärung  der  in  unsrer  Sprache 
gebräuchlichen  fremden  PP’örter  und  Redensar¬ 
ten ,  von  J.  C.A.  Heyse  (q  Th  eile,  Oldenburg  i8o4.) 
ausserhalb  den  Grenzen  dieser  Recension  ;  ein 
Werk,  dem  man  mehr  Sthenie  als  Asthenie  vor» 
werfen  kann.  — 

Wir  gehen  nun  zur  Anzeige  folgender  Schrif¬ 
ten  über  1 

1.  Gemeinnütziges  Lexikon  für  Leser  aller  Clas - 
sen ,  besonders  jür  XJnstudirte\  oder  kurz© 
und  deutliche  Erklärung  der,  in  mündlichen 
Unterhaltungen  und  in  schriftlichen  Aufsätzen 
gebräuchlichsten  Redensarten ,  Ausdrücke  und 
Kunstworte,  in  alphabetischer  Ordnung.  Mit 
einem  Verzeichnisse  der  Worte,  welche  anders 
ausgesprochen  als  geschrieben  werden  ,  und  mit 
einer  Erklärung  der  gewöhnlichsten  Abbreviatu¬ 
ren.  Von  Johann  Friedrich  Roth ,  Diaconus 
an  der  Hauptpfarrkirche  zu  St.  Sebald  in  Nürn¬ 
berg.  —  Dritte  vermehrte  und  verbesserte  Aufl, 
Erster  Band  A  —  L.  VIII.  und  718  S.  gr.  8. 
Nürnberg,  bey  Grattenauer  i8o5.  —  Aweyter 
Band,  M  —  Z.  61 4  S.  (3  Thlr.  8  gr.) 

2.  Gemeinnütziges  Pfrörterbuch  zur  Erklärung 
und  Verdeutschung  der  im  gemeinen  Leben 
vorkommenden  fremden  Ausdria t/\ck)e.  Ein 
tägliches  Hiilfsbuch  für  Beamten,  kaufleute, 
Buchhändler,  Künstler ,  Handwerker  und  Ge¬ 
schäftsmänner  ans  allen  Klassen.  —  Fach  dein 
Plane  des  beliebten  .Rothischen  Lexikons  bear¬ 
beitet  ,  von  Dr.  Eucharius  Ferdinand  Chr  istian 
Oertel ,  Lehrer  am  königlichen  Gymnasium 
in  Ansbach.  Erster  Baud,  A — L.  Aweyler 
Baud,  M  —  Z.,.  mit  fortlaufenden  Seitenzahlen, 
806  S.  gr.  8.  —  Ansbach  i8o4.,  im  Selbstverläge 
des  Vf.’s,  und  in  Commiss.  der  Haueisenschen 
Buchhandlung.  (4  Thlr.)  — •  —  Von  diesem 
Werke  erschien  1806.,  Ansbach  in  der  Gassert- 
sehen  Buehhandl.,,  die  zweyte ,  verbesserte  Ausg . 
auf  808  S.  — 

3.  Deutsches  Handwörterbuch  für  die  Geschäfts¬ 
führung  ,  den  Umgang  und  die  Lectüre ,  in 
' zwey  Bänden ,  (von  M.  C.  F.  T.  V(oigt'),  Pfar¬ 
rer)  i(n)  Th(arand)  —  so  hat  er  sich  unter  der 
Vorrede  unterzeichnet).  —  Erster  Band,  A  — H., 
VI.  u.  4oo  S.  gr.  8.  Leipzig  i8o5,  b.  Theodor 
Seeger.  (iThlr.  i2gr.)  —  Der  zweyte  Band  von 
diesem  Werke  ist  Rec.  noch  nicht  zugekommeu. 
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4.  Neuer  Dolmetscher ,  oder  Verdeutschungs- 
wörterbuch  der  in  unsrer  Schrift  -  und  Um— 

cingssprache  üblichsten  fremden  Ausdrücke. 
iir  minder  sprachkundige  Geschäftsmänner,  be¬ 
sonders  für  V olksscli uliehrer  bestimmt ,  von 
Friedrich  Erdmann  Petri,  Professor  am  Gym¬ 
nasium  zu  fulda.  X  VI.  u.  218  S.  gr.  8.  Leip¬ 
zig,  bey  J.  G.  Weigel.  i8o'ö.  (  ) 

5.  Nothw  endig  es  Handwörterbuch  zur  Erklä¬ 
rung  aller  in  deutschen  Büchern  und  Journa¬ 
len  vor  kommenden  fremden  Wörter ,  Kunst - 
ausd rücke  und  Redensarten ,  von  J.  IV.  Heu¬ 
berger^  Redacteur  der  westphal.  Provinzial¬ 
zeitung.  Erster  Theil,  A  —  H.  3o2  S.  gr.  8. 
Duisburg  u.  Leipzig,  in  Commission  b.  Bädeker 
und  Comp.*,  Wesel,  b.  Röder  u.  Klönne.  1806. 

_  (Der  zweyte  Theil  ist  Rec.  nicht  zugekom- 

ixjen.  —  Der  Subscriptionspreiss  l'iir  beyde  Th. 
ist,  nach  der  Vorrede,  i  Thlr.  1Ö  gr.;  der 
Ladenpreis  ist  höher.) 

Nr.  l.  hat  entschieden  in  der  dritten  Auflage 
viel  gewonnen.  Rec.  besitzt  die  erste  Auflage  des 
'Werkes  nicht;  wohl  aber  liegt  die  zweyte  (vom 
Jahre  1791.)  vor  ihm,  die  1224  Seiten  in  Einem 
Bande  —  und  weitläufig  gedruckt  —  enthält,  wo¬ 
gegen  die  dritte  um  200" S.  stärker  und  weit  en¬ 
ger  gedruckt  ist.  —  Die  Tendenz  des  Werkes  ist, 
die  am  häufigsten  vorkommenden,  aus  fremden 
Sprachen  entlehnten  Ausdrücke  und  Redensarten, 
Anspielungen  auf  alte  Gebräuche ,  auf  die  Ge¬ 
schichte  u.  s.  w.,  sodann  die  in  kirchlichen,  poli¬ 
tischen  und  häuslichen  Gegenständen,  besonders 
im  Fache  des  Militairs ,  der  Architektur,  der  Oe- 
konomie  und  Industrie,  der  Naturlehre,  der  bil¬ 
denden  Künste,  der  Philosophie  und  andrer  Wis¬ 
senschaften  gebräuchlichen  Terminologieen  so 
kurz  und  deutlich ,  als  es  möglich  wäre,  zu  erklä¬ 
ren.  Zugleich  suchte  der  Verf.  den  Aberglauben 
aller  Art,  der  noch  immer  in  Deutschland  hie  und 
da  spuckt,  zu  bestreiten  (man  vergl.  die  Artikel: 
Januarius-  Blut,  Luftzeichen,  Magie,  Verschrei¬ 
ben,  Wetterscheider  u.  s.  w.).  Mit  sehr  richtigem 
Tacte  enthielt  sich  der  Verf.  aller  geographisch- 
statistischen  Artikel,  weshalb  er  mit  Recht  das 
Jäger  sehe  Zeilungslexikon  nach  der  Männer  Äschen 
Bearbeitung  empfiehlt.  Die  in  die  Rechtswissen¬ 
schaft  einschlagenden  Artikel  berichtigte  und  re- 
vidirte  Prof.  Siebenkees  in  Altdorf.  Am  Schlüsse 
der  Vorrede  nennt  der  Verf.  die  Schriften,  die  er 
bey  der  Ausarbeitung  seines  Werkes  brauchte.  — 
Bey  ausländischen  Wörtern  isL  die  Aussprache 
(grössten theils  richtig)  angegeben;  die  Länge  und 
Kürze  der  Sylben  und  ungewöhnliche  Wörter  (wie 
sie  Oertel  in  seinem  Wörterbuche  bezeichnet  hat) 
fand  Rec.  bey  dem  Verf.  nicht  bemerkt. 

Das  Werk  ist  im  Ganzen  sehr  reichhaltig  be¬ 
arbeitet,  nach  einem  besondern  Plane  angelegt 
und  durchgeführt ,  und  zeichnet  sich  durch  Deut- 
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lichkeit  der  Begriffe  aus,  wenn  gleich  nicht  im¬ 
mer,  in  wissenschaftlichen  Artikeln,  die  neuer 
Ansichten  angegeben  sind ,  wonach  doch  mancher 
suchen  dürfte 9  besonders  da  die  Terminologieen 
der  neuern  Systeme  selbstui  dramatischen  Pro  d  unten 
und  nicht  selten  selbst  in  Voiksschriften  gebraucht 
werden.  So  z.  R.  hätte  bey  dein  Worte:  „  Asthe¬ 
nie “  wohl  mehr  stehen  sollen,  als:  „die  Unkraft- 
daher:  asthenisch,  kraftlos,“  und  bey  ,  St/ienie  * 
mehr  als:  „Ueberfluss  au  Lebenskraft.“  Nach  dem 
Worte  Kritische  Philosophie  sucht  der  Geschäfts¬ 
mann  vergeblich,  aber  die  Laura ,  die  Petrarca 
besang,  findet  er  aufgeführt,  und  eben  so  die  Li- 
bilitia ,  die  Göttin  der  Begräbnisse  in  Rom  u.s.w 
und  die  Lihitinarien ,  die  Priester  dieser  Göttin! 
—  Nach  Chlad nWEuphon  sucht  der  Leser  (Th  I* 
S.  281.)  nicht  vergeblich :  das  vollkommenere  Instru¬ 
ment:  Clauicy linder ,  von  demselben  Akustiker 
findet  er  aber  nicht  erwähnt.  —  Bey  Plastik  hätte* 
nach  dem  gegenwärtigen  Zustande  der  Künste* 
Rec.  mehr  erwartet,  als:  ,,die  Kunst,  aus  Gyps* 
Erde,  Wachs  u.  s.  w.  Bilder  zu  machen.“  Weit 
ausführlicher  sind  die  minder  wichtigen  Artikel: 
Mevelevi,  Midasohren ,  Methodisten ,  u.  n.  behan¬ 
delt.  Ueberhaupt  sind  verhältnissmässig  mehrere 
theologische  und  antiquarische  Artikel  zu  reich¬ 
haltig  bearbeitet,  besonders  da  das  Buch  nach 
seiner  Anlage,  doch  noch  mehr  auf  den  Bürger 
als  auf  den  Geschäftsmann  berechnet  zu  seyn 
scheint.  Vorzüglich  zweckmässig  sind  die  mathe¬ 
matischen  Artikel  ausgefallen;  doch  fehlt  z.  B. 
Abweichung  der  Gestirne ,  denn  unter  Delinatio 
ist  blos  das  Wort:  Abweichung  der  Magnetnadel 
erwähnt.  —  Acciaccotura  ist  aufgenommen  Ac- 
colade  aber  fehlt.  —  Artikel,  wie  Aequator  ’  Ae- 
sthetik ,  Anatomie  u.  a.  sollten  ausführlicher  und 
bestimmter  seyn;  wie  viel  mehr  enthalten  die 
minder  wichtigen  Artikel :  Ae  rostaten,  Anathema 
Avali  u.s.w.  —  Völlig  unbestimmt  sind  Artikel* 
wie  folgender:  „ Ananas ,  ein  vortreffliches  Ge¬ 
wächs.  Der  Saft  der  Frucht  überlrifft  alle  andere 
an  Lieblichkeit,  gleicht  in  Ansehungdes  Geschmacks 
den  Erdbeeren,  und  hat  einen  sehr  angenehmen. 
Geruch.“  Wäre  es  da  nicht  zweckmässiger  <re- 
wesen ,  die  Zeit,  das  Vaterland,  das  langsame 
Wachsthum  ,  die  äussere  Form  und  Grösse  der 
Ananas  anzugehen!  —  Dann  der  Artikel  ,  an¬ 
tiphlogistische  Chemie ,  das  System  der  Chemie  wel¬ 
ches  das  Daseyn  des  brennbaren  Wesens  (sic1) 
yervr  ii  1 L.  Reicht  diess  ,  bey  der  gegenwärtigen 
Flerrschalt  des  antiphlogistischen  Systems  wohl 
hin,  um  bey  dem  Leser  einen  bestimmten  Begriff 
davon  zu  bewirken?  Konnte  nicht  wenigstens  der 
Verf.  bey  den  physikalischen  Artikeln  das  treff¬ 
liche  Fischefsehe  physikalische  Wörterbuch 
und  namentlich  über  den  genannten  Artikel-  Tb* 
I,  S.  558  f.  nachschlagen  ? 

Doch  diese  einzelnen  abgerissenen  Bemerkun¬ 
gen  sollen  nicht  die  Brauchbarkeit  des  Werkes 
herabsetzen,  sondern  nur  den  Verf.  veranlassen 
[5ü*] 
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bey  einer  neuen  Auflage  desselben  mehrere  und 
neuere  Schriften  zu  benutzen,  um  seinem  Werk 
mehr  innern,  und  dem  Zeitgeiste  angemessenem 
Werth  zu  verschaffen.  Ihm  und  Oertein  zugleich 
empfiehlt  Rec.  also  für  diesen  Zweck  die  Benu¬ 
tzung  folgender  Schriften:  Klügels  mathemati¬ 
sches  Wörterbuch ,  Gehlers  und  Fischers  physi- 
kal.  Wörterbücher ,  JLippolds  JSatur  -  und  Kunst¬ 
lexikon  ,  Funke’ s  Bealschullexikon  ,  Majer  öli¬ 
gem.  mythol.  Lexikon ,  Busch  Wörterbuch  der 
Erfindungen ,  Krugs  Encyklopädie ,  Eichhorns , 
Meusels  und  IWac/ders  literar.  Werke,  Schmid , 
Mellin  und  Wenzel ,  für  die  philosophischen  Ar¬ 
tikel;  das  kurzgefasste  Handwörter  euch  über  die 
schönen  Künste ,  und  Heydenreichs  ästhetisches 
Wörterbuch ,  so  wie  Grohmanns  Wörterbuch  der 
Bau -  und  Gartenkunst ,  für  die  ästhetischen;  /A?- 
velke ,  für  die  juristischen;  Burdach’ s  Encyklopä- 
die  der  medicin.  Wissenschaften ,  für  die  mecli- 
cinischen  ;  Kochs  musikalisches  H  örterbuch ,  für 
die  musikalischen,  Germershausen ,  Zink  u.  a,  für 
die  ökonomischen  Artikel.  ,  Jacobsson ,  JNemnich , 
Röding,  Belidor  und  einige  der  bereits  genannten 
sind  von  Oertel  selbst  schon  als  Hiilfsmittel  bey 
der  Bearbeitung  seines  Werkes  aufgeführt. 

Nr.  2.  D  ieses  Werk  von  Oertel  charakterisirt 
sich  schon  zum  Theil  dadurch ,  dass  der  Titel 
ganz  offen  sagt:  es  sey  nach  dem  Plane  des  be¬ 
liebten  Rothischen  Lexikons  bearbeitet.  Wenig¬ 
stens  erschien  es,  als  die  zweyte  Auflage  dieses 
Werkes  völlig  vergri ffen,  und  die  Bekanntmachung, 
dass  eine  dritte  folgen  sollte,  noch  nicht  gesche¬ 
hen  war.  Dass  Oertel  vielleicht  diese  gar  nicht 
erwartete,  wird  dem  Rec.  dadurch  wahrscheinlich, 
weil  auch  ihm  vor  vier  Jahren  der  Antrag  von 
einer  Buchhandlung  zur  Bearbeitung  eines  ähnli¬ 
chen  Werkes  geschah,  indem  das  Rothische  ganz 
im  Buchhandel  fehle.  Er  lehnte  es  aber  aus 
Gründen  ab,  die  wohl  in  der  Einleitung  zu  die¬ 
ser  Recension  hinlänglich  ausgedrückt  sind.  Hr. 
Oertel  hat  allerdings  Roths  zweyte  Auflage  zum 
Grunde  gelegt,  dabey  aber  mehr  die  grammatische 
"Worterklärung  berücksichtigt  (wobey  er  zunächst 
Adelung  folgt),  die  Abstammung,  Aussprache, 
Rechtschreibung  und  Bedeutungsfolge  aus  den  al¬ 
ten  und  neuen  Sprachen  näher  erläutert,  und  über 
zwölfhundert  Artikel  nachgelragen.  Rec.  hat  die 
zweyte  Auflage  von  Roth  mit  der  ersten  von  Oer¬ 
tel  an  vielen  Orlen  verglichen,  und  allerdings  ge¬ 
funden  ,  dass  bey  Oertel  mehr  Wörter  angetrof¬ 
fen  werden,  als  in  jener  Auflage  von  Roth;  auch 
hat  die  äussere  Oekonomie  des  Druckes  beym 
Oertelschen  Werke  Vorzüge  vor  der  neuen  Auf¬ 
lage  von  Roth  (Vorzüge,  welche  Verleger  bey 
Wörterbüchern  durchaus  berücksichtigen  sollten, 
weil  diese  für  den  täglichen  Gebrauch  bestimmt 
sind.  Beylaufig  gesagt,  zieht  Rec.  die  äussere  Ein¬ 
richtung  in  Hinsicht  auf  Format  ,  Leitern,  Druck 
u.  s.  w.  von  Foiglels  Wörterbuch  der  deutschen 
Sprache,  Mannerls  Zeitungslexjkon ,  und  dem 
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vorliegenden  Wörterbuche  von  Oertel  den  meisten 
ähnlichen  Werken  vor.  In  einem  Lexikon  sind 
lateinische  Buchstaben  zu  den  Hauptwörtern  sehr 
nützlich,  weil  diese  Wörter  dadurch  sogleich 
beym  Aufsuchen  hervorgehoben  werden.  Auch 
kann  man  in  solchen  Schriften  das  Schwabacher , 
wenn  die  Schrift  neu  ist,  sich  gefallen  lassen,  weil 
das  Sperren  des  Durchschiessens ,  sobald  es  oft 
vorkommt,  dem  Auge  lästig  wird).  Eben  so  ist 
es  zweckmässig  bey  Oertel ,  dass  er  in  unbekann¬ 
ten  Wörtern  die  Länge  und  Kürze  der  Sylben, 
meistens  richtig,  angegeben,  uud  sich  der  geo¬ 
graphischen  und  historischen  Notizen  enthalten, 

—  doch  aber,  wie  seine  Vorgänger  von  Hederichs 
Schullexikon  her,  zu  viel  Antiquarisches  cinge- 
mischt  hat.  Hr.  Oe.  legt  viel  Werth  auf  die  in 
der  Erklärung  der  Wörter  beygebj’achte  Folge  der 
Bedeutungen  derselben,  und  Rec.  gesteht  es  ihm 
zu,  dass  dieses  Verdienst  ihm  —  mit  Benutzung 
von  Adelung  u.  a.  —  zukommt;  bisweilen  aber 
steht  doch  auch  manches  überflüssig  da,  z.  B. 
S.  116.  Blasphemie  ,,a)  Gottesläslerrng ,.  Läste¬ 
rung  gegen  Gott,  b)  Hoheitslästerung,  Lästerung 
gegen  Fürstenhoheil,  gegen  die  Menschheit  u.s.w.“ 

—  Welche  Energie  soll  hier  in  der  mehrmals 
wiederholten  Präposition:  gegen,  liegen!?  Wäre 
nicht  besonders  sub  b  der  Genitiv:  Lästerung  der 
Fürslenhoheit,  der  Menschheit  u.  s.  w.  ungleich 
bestimmter?  —  Denn  dieses  Schielende  in  man¬ 
chen  Ausdrücken,  die  man  wohl  versteht,  die 
aber  in  einem  solchen  Wörterbuche  bestimmter 
gewählt  seyn  sollten,  tadelt  Rec.  zunächst  an  Oe., 
besonders  da  er  sein  Werk  in  der  V orrede  selbst 
eine  wahrhaft  herkulische  Arbeit  nennt.  Rec. 
gesteht  das  sehr  Mühsame  solcher  Arbeiten  zu, 
allein  da  sie  doch  grösstentheils  nur  aus  reichen 
Sammlungen  und  aus  dem  zweckmässigen  Verar¬ 
beiten  derselben  entstehen,  so  ist  jener  Ausdruck 
wirklich  zu  emphatisch!  —  Rec.  gibt.,  im  Durch¬ 
schnitte,  der  neuen  Ausgabe  von  Roth  den  Vor¬ 
zug  vor  O.,  und  zwar  deswegen ,  weil  in  jenem 
Werk  doch  wirklich  mehrere  Gegenstände,  die 
durch  die  blosse  Verdeutschung  nicht  verstanden 
werden,  weil  man  dann  bloss  ein  deutsches  Wort 
slatt  eines  auswärtigen  erhält,  erklärt  sind.  Diese 
Erklärungen,  und  zwar  die  bestimmten  Erklärun¬ 
gen  der  durch  die  Wörter  bezeichnelen  Gegen¬ 
stände,  so  wie  die  stäte  Rücksicht  auf  den  gegen¬ 
wärtigen  Zustand  der  Wissenschaften  und  des 
öffentlichen  und  häuslichen  Lebens  fehlen  bey  Oe. 
beynahe  ganz,  und  allerdings  auch  bey  Roth  sehr 
oft;  und  doch  hält  Rec.  diese,  in  einem  solchen 
Wörterbuche  für  unentbehrlich.  Sage  dann  im¬ 
mer  der  Verf. ,  dass  das  Werk  dadurch  stärker 
und  al^o  auch  theurer  geworden  wäre;  so  glaubt 
doch  Rec.,  dass  der,  der  für  5o  Bogen  4  Thlr. 
bezahlen  muss  (2  Thlr.  8  gr.  wäre  bey  diesem 
Drucke  genug  gewesen),  auch  80  Bogen  für  jenen 
Preis  hätte  erwarten  können!  Und  will  der  Vf. 
etwa  behaupten,  dass  solche  Sacherklärungen 
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nicht  in  ein  gemeinnütziges  Wörterbuch  gehören  ; 
so  antwortet  Rec.,  dass  sie  durchaus  durch  die 
‘zvveyte  Bestimmung  auf  dem  Titel:  ein  tägliches 
jt/ülfs buch  für  Beamten  (also  Studirte),  Kaufleut,e, 
Künstler  u.  s.  w.  nöthig  gemacht  wird.  Eben  we¬ 
gen  dieser  ausdrücklich  angegebenen Nebenbeslim- 
mung  muss  man  an  Oertels  Werk  eine  höhere 
Forderung  richten,  als  an  das  Rothische.  Denn, 
wenn  z.  B.  der  Künstler  den  Artikel  Plastik  bey 
Oe.  aufschlägt;  wird  er  wohl  befriedigt,  wenn  er 
blos  folgendes  findet:  1.  Bildekunst,  Bildner- 
kunst,  Bildformerkunst  ,  Kunst,  aus  Thon,  Gyps, 
Wachs,  Gestalten  zu  bilden  ;  2.  Schöpferkunst  (??)  ; 
3.  nach  Kant:  Kunst  der  Sinnenwahrheit.  Pla¬ 
stisch ,  plasticus ,  bildend,  schöpferisch.“  öder 
der  gebildete  Kaufmann  will  den  Unterschied 
der  alten  und  neuen  Chemie  kennen  lernen,  und 
findet  unter  Chemie  nichts,  als :  „ Chemie ,  vom 
Griech.  Scheidekunst,  Kunst,  fossile  (muss 

er  bey  diesem  Worte  nicht  wieder  nachschlagen  ? 
Rec.)  Körper  zu  zersetzen  und  zu  vereinigen,  um 
ihreBeslandtheile  kennen  zu  lernen;  Chemiker, Sehe i- 
dekünstler;  chemisch ,  scheidekünstlich,  durch  die 
Scheidekunst.“  Liesse  sich  nicht  auf  einer  Colunme 
der  Unterschied  der  altern  und  neuern  Chemie,  der 
vollständige  BegrilfundUmfangdieser  Wissenschaft, 
so  wüe  ihre  Theile  angeben,  wenn  der  Verf.  sich 
nur  die  Mühe  genommen,  und  Fourcroy ,  Hilde¬ 
brandt,  Girtanner ,  Scherer ,  Fischer  u.a.  darüber 
verglichen  hätte.  Find  warum  fehlen  Wörter,  wie 
Coluren  u.  s.  w.  die  jeder  verstehen  muss,  der  eine 
Landcliarte  richtig  gebrauchen  will.  Warum 
folgt  er  bey  Declamation ,  Elegie ,  Ellipse ,  Epi¬ 
genesis  ,  Gas  und  so  vielen  andern  Wörtern,  bJos 
Campe ,  da  er  z.  B.  bey  Declamation  an  Schocher , 
Sheridan  (von  Eöbel) ,  Pranke ,  j Hambach  u.  a. 
ungleich  sicherere  Gewährsmänner  gefunden  haben 
würde!  Eben  so  armselig  ist  der  Artikel  Mimik ; 
nicht  einmal  der  Unterschied  zwischen  der  rhe¬ 
torischen  und  dramatischen  Mimik  ist  angegeben. 
Wie  ausführlich  ist  dagegen  der  Artikel  Ministerl 
—  Die  Artikel;  Diaphanometer, Diaphonie,  Dia- 
spasma ,  Diastema ,  Diasyrmus  hat  —  der  ge¬ 
rühmten  Vollständigkeit  ungeachtet  —  Rec.  doch 
auf  der  einzigen  Seite  191.  vermisst.  Eben  so  feh¬ 
len:  Disparagium  ( Verheirathung  einer  erlauch¬ 
ten  Person,  mit  einer  Person  vom  neuen  niedern 
Adel,  oder  vom  Bürger-  und  Bauernstände),  Dit- 
lanaklasis  (ein  neues  von  Müller  in  W  ien  1800. 
erfundenes  Instrument,  welches  St.  i5.  der  musi¬ 
kalischen  Zeitung  vom  J.  1801.  beschrieben  wird), 
Dunstiväsche  (blanchissage  a  la  vapeur,  von  Cadet 
de  Faux  erfunden ,  die  blos  zwe}7-  Tage  Arbeit 
verlangt),  Dynamometer  (von  Regnier  erfunden, 
vergl.  Fabrikjournal ,  1802.  Juny,  S.  492.),  En- 
harmonisch ,  Epicherema ,  Erdbebenmesser ,  (vgl. 
Fischers  physikal.  Wörterb:  Th.  2,  S.  180.),  Far¬ 
benklavier  (vergl.  CasteVs  clavecin  oculaire,  1725.), 
Felloplaxtik '  (eine  deutsche  Erfindung  von  May , 
vergl.  Busch  Almanach  der  Erfindungen  yom 
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Jahre  1799-,  und  Dominikus  im  deutschen  Mer¬ 
kur  1800.  St.  4.,  auch  die  Schrift:  Felloplastik 
Gotha,  i8o4.),  Galactumeter  (ein  von  Cadet  de 
Vaux  erfundenes  Instrument,  durch  welches  man 
sogleich  entdecken  kann,  ob  und  wie  viel  Was¬ 
ser  einer  Quantität  Milch  beygemischt  ist),  Gaso- 
pyrion  (vom  Secretair  Faulstich  in  Berlin  erfun¬ 
den),  Geocentrisch,  Glasmahlerey  (um  die  sich 
Dürer  so  grosse  Verdienste  erwarb),  Haverei,  Me- 
lodion  und  unzählige  andere,  die  sich  nicht  bey 
Campe  im  eneykiopäd.  PV Örter  buche  und  ähnli¬ 
chen  Hülfsmitteln  vorfanden.  Diese  Rüge  soll  den 
Verf.  nicht  beleidigen,  ihn  aber  theils  daran  erin¬ 
nern  ,  dass  er  in  Zukunft  zu  dem ,  wras  er  vortin- 
det,  mehr  hinzuthue ,  und  besonders  die  excentri- 
sclien  und  barbarischen  Campeschen  Ueberse- 
tzungen  vermeiden  muss,  theils  ihn  bewegen, 
selbst  bey  der  täglichen  Lectüre  die  Nachträge  zu 
seinem  Wörterhuche  zu  sammeln,  denn  des  Rec. 
Sammlungen  sind  seit  einer  langen  Reihe  von  Jah¬ 
ren  daraus  entstanden,  dass  er  jede  Zeitung  und 
jedes  Journal  mit  dem  Bley stifte  in  der  Hand  lie- 
sot,  und  sich  das  aushebt,  was  seinen  wissen¬ 
schaftlichen  Zwecken  angemessen  ist.  Vollstän¬ 
digkeit  ist  also  allerdings  bey  Werken  dieser  Art 
eine  verdienstliche  Eigenschaft,  und  Oertel  hat  in. 
der  That  viele  Worte  aufgehäuft,  aber  er  sieht 
aus  den  angegebenen  Notizen,  dass  selbst  die  ge¬ 
rühmte  Vollständigkeit  seines  Werkes  nur  relativ 
ist.  Sollte  dieses  W  erk  die  dritte  Auflage  erle¬ 
ben  ,  so  erwartet  besonders  Rec.  die  nähere  Er¬ 
klärung  und  Darstellung  aller  wichtigen  Begriffe, 
die  in  diesem  Wörterbuche  Vorkommen;  denn 
wenn  das  Werk  wirklich  einen  bleibenden  W  erth 
erhalten,  und  nicht  von  einem  jüngern  Nachfol¬ 
ger  bald  verdrängt  werden  soll,  so  muss  es  mehr 
intensive  Vollkommenheit  erhalten!  — 

Nr.  3.  hat  in  Hinsicht  der  näheren  Entwicke¬ 
lung  der  Begriffe  den  Rec.  mehr  befriedigt,  und, 
ist  —  diess  soll  kein  Vorwurf  seyn  —  eine  sehr 
jleissige  Compilation.  Der  V  erf.  erklärt  gerade¬ 
zu,  dass  dieses  Werk  die  bisher  erschienenen  ge¬ 
meinnützigen  Wörterbücher,  z.  B.  das  Rothische 
und  dessen  sämmtliche  Nachfolger  (?)  an  Reich- 
-thum  und  Manniclifaltigkelt  übertreffen  soll.  Er 
wollte,  was  nur  irgend  aus  den  Wissenschaften 
und  Künsten,  dem  Handel  und  den  Gewerben, 
der  Geschichte  und  der  Mythologie,  der  Länder¬ 
und  Völkerkunde,  der  höhern  Umgangs-  und  Bü¬ 
chersprache,  einem  jeden  (??)  zu  wissen  nöthig 
und  nützlich,  oder  auch  nur  angenehm  seyn  sollte, 
in  zwey  Bände  zusammendrängen;  auch  sollte 
dasselbe  nicht  bloss  ein  Hülfsbuch  werden,  wor¬ 
aus  man  bey  vorkommenden  Fällen  sich  Raths 
erholen  kann,  sondern  es  soll  zugleich  denen,  die 
den  Kreis  ihrer  Kenntnisse  erweitern  wollen,  eine 
lehrreich  unterhaltende  Lectüre  gewähren  (?)  — 
Wäre  diess  eine  Buchhändleranzeige  dieses  Wer¬ 
kes ;  so  könnte  sich  Rec.  den  Ton  leicht  erklären, 
der  jedesmal  nur  durch  die  Reducirung  des  Su- 
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peflativs  auf  den  Positiv  (und,  wenn  man  konnte, 
öfters  noch  tiefer)  mit  der  Wahrheit  ausgeglichen 
wird.  So  aber  ist.  es  der  Verf.  selbst,  der  diese 
Sprache  führt,  in  welcher  Rec.  sonst  immer  nur 
die  U-ni versaimi t lei  -in  den  Hamburger  Zeitungen 
ausposaunt  fand.  Hatte  daher  der  Vf.  nicht  selbst 
der -Kritik  einen  sehr  hohen  Maasslab  anzulegen 
aiöthig  gemacht ;  so  würde  llec.  gern  versichern, 
dass  dieses  Buch  in  vielen  Stücken  —  besonders 
aber  in  der  bereits  rühmlich  erwähnten  nähern 
Erklärung  und  Bestimmung  der  aufgestellten  Be- 
o- rille  entschiedene  Vorzüge  vor  seinen  Vor¬ 
gängern  haben,  und  eine  sehr  weite  Verbreitung 
verdienen;  aber  nach  jenen Aeusserungen  des  Vis 
muss  er  doch  auch  erklären,  dass  die  hochtönen¬ 
den  Versicherungen  desselben  durchaus  nicht  ei  — 
dülit  werden.  Wie  unzählig  viele  Artikel  wollte 
Ree  dem  Verf.  nachweiseil,  wenn  das  Verspre¬ 
chen  —  alles  aufzunehmen,  was  nur  irgend  aus 
den  Wissenschaften  und  Künsten,  dem  Handel 
und  den  Gewerben,  der  Geschichte  lind  der  My¬ 
thologie  u.  s.w.  einem  Jeden  zu  wissen  nicht  bloss 
jiothig  und  nützlich ,  sondern  sogar  nur  ang.e - 
Y}(-hrn  und  interessant  ist  bloss  dem  hundert- 
st  enT  heile  nach  erfüllt  werden  sollte!  Der  Vf. 
kennt  doch  gewiss  den  Zustand  der  W  issenschaf- 
ien  und  Künste  in  nnserm  Zeitalter;  er  weiss, 
was  nur  zum  befriedigenden  und  nrschöplenden 
Anbaue  Einer  Wissenschaft  und  Einer  Kunst  ge¬ 
hört*  er  kennt  den  Umfang  des  Handels  und  der 
Gewerbe,  der  Geschichte  und  Geographie,  die 
unzähligen  Nuancen  der  hüben)  Umgangs-  und 
Büchersprache  - —  und  diess  alles  will  ei  zu.i  Be¬ 
friedigung  eines  Jeden  in  diesen  beyden  Bunden 
darstelleii  Mi  Wie  würde  aber  wohl  der  Verf.  be- 
stehen,  wenn  Reinhard ,  Plank,  Ammon  und  an¬ 
dere  Theologen  die  theologischen  Artikel,  Thibaut, 
Zacharid,  Feuerbach,  Erhard  und  andere  Juri¬ 
sten  die  jurist.  Artikel,  Beck ,  Rottiger,  Hit  t  und 
andere  die  archäologischen  und  antiquarischen  Ar¬ 
tikel,  Schlöser ,  Spittler,  Joh.  v.  Müller  Meu¬ 
sel  und  andere  die  historischen  Artikel,  Männert, 
Winkopp,  Gaspari ,  Fabri,  Ookhart,  Hock,  Has¬ 
sel  u.  a.  die  geographischen  Artikel,  JSemnich , 
Leuch,  Weber,  Beckmann  u.  a.  die  ökonomischen 
und  merkantilischen  Artikel  ,  und  die  Llassiker 
unsrer  Ration  die  Artikel,  welche  die  höhere  Um- 
gaims-  und  Büchersprache  enthalten  sollen,  revi- 
diren  und  dadurch  befriedigt,  ja  auch  nur  ange¬ 
nehm  unterhalten  werden  sollten:  Und  doch,  das 
ist  eine  sehr  richtige  Conclusio,  enthält  cieses 
Werk  alles  das  in  sich,  was  zur  Befriedigung  dieser 
hochgefeierten  Männer  und  unzähliger  Andeiei, 
in  ihren  weiten  Fächern  dienen  könnte!  —  Eine 
eben  so  exaltirte  Behauptung  ist  es,  dass  dieses 
Buch  sogar  eine  lehrreich  unterhaltende  Eecture 
gewähren  soll.  Der  Verf.  lege  cs  auf  die  Eeseti- 
se ho  gebildeter  Damen,  oder  sludirter  Jünglinge 
und  frage,  ob  sie  durch  die  —  alphabetisch  noth- 
wendige  Folge  von  nciclis teilenden  o  AililxCln 
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eine  lehrreich  unterhaltende  Lectiire  erhalten,* 
und  ihren  Gö.the ,  Schiller ,  Wieland ,  Lafontaine 
mit  diesem  Lexikon  vertauschen  werden;  z.  B* 
S.  19::  „Amplifikation,  (lat.)  Erweiterung,  am“ 
plißeiren,  erweitern.  Kommt  hauptsächlich  in  der 
Redekunst  vor,  z.  B.  eine  Erzählung  durch  ein¬ 
gestreute  Bemerkungen  und  Zusätze  amplificiren.“ 
—  „ Ampulla ,  (lat.)  überhaupt  Flasche,  in  einem 
besonder n  Sinne  aber  die  Oelflaschc  zu  Rheims 
in  Frankreich.,  aus  welcher  die  vorigen  Könige 
-dieses  Reiches  gesalbt  wurden.  Sie  soll  aus  dem 
fünften  Jahrhunderte  von  den  Zeiten  Klodwigs 
herrühren,  und  auf  Bitten  des  h.  Remigius,  Bi¬ 
schofs  zu  Rheims,  der  das  zur  Salbung  erforder¬ 
liche  Oel  vergessen  hatte,  durch  eine  'Taube  vom 
Himmel  gebracht  worden  seyn.  Erst  im  J.  1794., 
da  man  jedes  Andenken  an  das  Königthum  zu 
vertilgen  suchte,  uni  die  freye  Republik  zu  be¬ 
gründen,  ist  sie  zerbrochen  worden.“  —  ,, Am¬ 

putation,  (lat.)  in  der  Chirurgie  die  Ablösung  oder 
Abnehmung  eines  schädlichen  Gliedes,  amputiren , 
ablösen,  abnehmen.  Amsterdam,  die  grösste  und 
.schönste  Stadl  der  vereinigten  Niederlande.“  u.s.  w. 

üi  ese  Artikel  mögen  zugleich  als  Belege  die¬ 
nen,  dass  der  Verf.  in  der  That,  im  Gegensätze 
gegen  die  meisten  ähnlichen  Werke,  ein  brauch¬ 
bares  und  nützliches  Buch,  aber  gewiss  keine 
unterhaltende  Lectiire,  noch  weniger  einen  Uni¬ 
versalcodex  des  menschlichen  Wissens  geliefert 
hat.  Möchte  er  doch  in  seinen  Schranken  geblie¬ 
ben  seyn  ,  gern  hätte  Rec.  ihm  und  sich  jene  Er¬ 
klärung  erspart;  aber  wahrlich  jene  Sätze  waren, 
in  reiner  Prosa,  zu  grell  aufgetragen,  um  nicht 
dem  Verf.  zu  versichern,  dass,  bey  aller  eignen 
Zulhat  zu  einem  solchen  Wörterbuche,  das  Ganze 
doch  immer  nur  eine  Compilation  bleibt,  deren 
Werth  von  dem  gesunden  Urtheile,  von  der  rich¬ 
tigen  Auswahl ,  von  den  umschliesscnden  Samm¬ 
lungen,  von  der  innern  Proportion  in  der  Bear¬ 
beitung  der  einzelnen  Artikel,  und  von  dem  be¬ 
st  iinmtcn  Ausdrucke  und  dem  gewandten  Style  des 
Verf.’s  in  der  Darstellung  abhängt.  Gern  lässt 
Jlec.  dem  Verf.  in  allen  diesen  Puncten  Gerech¬ 
tigkeit  wiederfahren,  und  empfiehlt  sein  Ruch 
beynabe  durchgehende  in  allen  diesen  Rücksichten  ; 
denn  über  die  Behandlung  einzelner  Artikel  be¬ 
kriegt  er  nicht  gern  den  Verf.  eines  solchen  Ru¬ 
ches;  ubi  plura  nitent  etc.  —  Warum  hat  aber 
der  Verf.  auch  Geschickte  und  Geographie  hin¬ 
eingezogen?  Nach  den  Artikeln,  die  dahin  ge¬ 
hören,  sind  diese  beyden  Wissenschaften  nicht 
die  glänzenden  Seiten  des  Verf.’s,  auch  fehlen 
viele  Nummern,  nach  denen  man,  wenn  man  ein¬ 
mal  hier  historische  und  geographische  Notizen 
suchen  soll ,  ungern  vergeblich  suchen  wTird;  wei¬ 
ter  sagt  der  Verf.  in  diesen  Artikeln  nichts,  w*as 
nicht  geographische  Lexika  ungleich  besser  ent¬ 
hielten,  und  besonders  tadelt  Rec.  bey  Landern 
und  Städten  das  Weglassen  aller  Häuserzahl  und 
Bevölkerung,  die,  wenn  sie  auch  im  Einzelnen 
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trügen  sollte,  doch  das  allgemeine  Bild  von  ei¬ 
nem  Reiche  und  einer  Stadt  vollendet  und  end¬ 
lich  hat  der  Vf.  dadurch,  dass  er  sein  Werk  auch 
zu  einem  Zeilnngslexicon  erheben  wollte ,  das 
frühzeitige  V eralten  desselben  selbst  befördert, 
und  doch,  neben  seinem  Werke,  den  Ankauf  des 
Mannerischen  Werkes  gar  nicht  überflüssig 
gemacht.  —  Rec.  gibt  ihm  daher  den  wohlge- 
meynteu  Rath,  bey  einer  zweyten  Ausgabe,  die 
eographisclien  Artikel  ganz  zu  streichen ,  und 
ie  historischen  nur  mit  weiser  Auswahl  be.y zu¬ 
behalten.  Denn  obgleich  der  Verf.  sich  bey  der 
Aufnahme  der  geographischen  Artikel  auf  das 
Beyspiel  des  Conversations  -  (oder Frauenzimmer-) 
Lexikons  beruft:  so  gilt  doch  dieBehauplung  des 
frühzeitigen  *— •  und  'unverdienten  —  Veraltens 
und  Unbrauchbarwerdens,  eben  aus  demselben  Grun¬ 
de  ,  auch  von  diesem.  Lasse  man  doch  den  Geo¬ 
graphen  ihre  bestimmt  arrondirie  Sphäre;  leider 
ist  es  einmal  das  traurige  Schicksal  derselben,  bey 
dem  raschen  Fluge  der  Veränderungen  in  unserra 
Zeitalter,  ihre  Schriften  beständig  umarbeiten  zu 
müssen,  weil  selbst  in  den  Zwischenräumen  des 
Erscheinens  der  spätem  Theile  nach  den  erstem, 
diese  erstem  beynahe  zu  Maculatur  werden!  — 
Dass  übrigens  der  Verf.  die  zahlreichen  Quellen , 
aus  denen  er  bey  seiner  Arbeit  schöpfte,  nicht 
namentlich ,  und  zwar  aus  dem  Grunde,  aufführt, 
„weil  sie  dein  Gelehrten  bekannt,  und  dem  Un¬ 
gelehrten  gleichgültig  sind,“  ist  und  bleibt  doch 
ein  Fehler;  denn  abgerechnet,  dass  es  die  Dank¬ 
barkeit  erfordert,  denen,  die  die  Bogen  eines 
w  erkes  füllen  helfen  ,  ihren  Antheil  zuzugeste- 
hen  ,  so  wird  auch  daraus  ein  Rec.  in  den  Stand 
gesetzt,  richtig  zu  heurtheilen,  ob  der  Verf.  gute 
oder  trübe ,  ursprüngliche  oder  abgeleitete  Quel¬ 
len  benutzte,  btsondeis  aber,  auf  welche  Schrif¬ 
ten  derselbe  noch  aufmerksam  zu  machen  ist. 
De  nn  wenn  gleich  der  Rec.  im  allgemeinen  aus 
der  Bearbeitung  des  Werkes  auf  die  Güte  der 
Quellen  zurückseh Hessen  kann;  so  ist  es  doch  bey 
W  erken  dieser  Art  beynahe  unmöglich,  jeden 
einzelnen  Artikel  auf  seine  Quelle  zurückzufüh¬ 
ren.  —  In  diesem  Puncte  haben  Oertel  und  Roth 
über  ihre  JHiilfs  mittel  (oder,  wie  sie  Voigt  richti¬ 
ger  nennt:  Quellen )  offener  sich  erklärt.  — 

Nr.  4.  unterscheidet  sich  von  den  vorigen 
Schriften  durch  seine  unmittelbare  Tendenz,  aus¬ 
ländische  W  Ört  er  nur  zu  verds  utschen  >  und  die 
entbehrlichen  derselben  durch  die  gewählte  Ver¬ 
deutschung  verdrängen  zu  wollen.  Der  Verf. 
bea  bsichtigl  also  dabey  keine  wissenschaftliche  Be¬ 
lehrung  der  Leser,  und  die  Sphäre  seines  Buches 
ist  mithin  bestimmt  abgeschlossen.  Vollständig¬ 
keit  in  der  Auswahl  der  in  unsere  Sprache  auf- 
gen  online  non  ausländischen  Werter,  richtige  und 
glückliche  Verdeutschung  derselben,,  und  beson¬ 
nenes  Urtheii  über  diejenigen  ausländischen  WrÖr- 
ter,  welche  noch  beyzubehalten ,  und  über  die, 
welche  auazuslosscn  sind,  —  dürften  die  Haupt- 
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eigcnschafteit  seyn,  nach  welchen  man  ein  päda¬ 
gogisches  Buch  dieser  Art  beurl  heilen  sollte.  Ob 
nuii  gleich  der  Verf.  sich  besonders  dem  Oertel- 
selten  W  erk  in  vielen  Stücken  nähert;  so  hat  er 
sich  doch  mit  Vorsicht  innerhalb  seiner  Sphäre 
gehalten ,  und  bloss  diejenigen  W  Örter  aufgenom¬ 
men,  welche  zu  verdeutschen  sind»  Rec.  stimmt 
dem  Verf.  darin  bey,  dass  das  ähnliche  frühere 
Werk  eben  von  Beyschlag  für  unsre  Zeilen  nicht 
mehr  ausreiche,  und  er  erklärt  —  um  mit  einem 
W  orte  sein  Urtheii  auszusprechen  —  diesen  Dol¬ 
metscher  von  Hin.  P.  für  das  beste  in  dieser  Art, 
und  besonders  für  sehr  zweckmässig  zum  Gebrau¬ 
che  in  hohem  Bürgerschulen,  in  Schuliehrersemi- 
narien,  und  in  den  mittlern  Classen  der  Eye  een ; 
nur  scheint  es  dem  Rec.,  dass  der  Verl,  in  Hin¬ 
sicht.  der  puristischen  Grundsätze  doch  zu  viel 
Werth  auf  Campe’s  Autorität  lege.  Nie  würden 
die  zum  Theil  unvollkommenen  und  zum  Theil 
excentrischen  und  völlig  misslungenen  Versuche 
dieses  braven  praktischen  Pädagogen,  und  popu¬ 
lären  pädagogischen  Schriftstellers,  die  er  in  den 
letzten  i5  Jahren  in  Betreff  der  deutschen  Spra¬ 
che  dem  Publicum  aufdrang,  die  vorübergehende 
Sensation  gemacht  haben,  die  sie  noch  machten, 
wenn  ihr  Verf.  nicht  als  pädagogischer  Schrift¬ 
steller  so  allgemein  bekannt  und  beliebt  gewesen 
wäre,  und  Rec.  hält  cs  für  Pflicht,  unsre  Volks- 
lexikogräphen  (er  meynt  Oertel ,  Roth  u.  a.)  zu 
warnen,  die  oft  lächerlichen  und  eben  so  barba¬ 
rischen  Verdeutschungen  Campers  nicht  so  gera¬ 
dezu  aus  seinem  W^örterbuche  in  das  Ihrige  her¬ 
überzuschreiben,  da  sie  durchaus  —  wie  man 
ohne  alt -prophetischen  Geist  iin  Voraus  verkün¬ 
digen  kann  —  nie  in  die  reine  Schriftsprache 
aufgenommen  werden  können,  und  uie  meisten 
von  ihnen  in  den  Theorieen  des  Styls,  die  nach 
20  Jahren  erscheinen  werden,  nur  zur  Belusti¬ 
gung  und  auf  Warnungstafeln  aufgeführt  werden 
müssen.  Der  Verf.  vorliegender  Schrift  ist  ein 
zu  guter  Kopf,  um  nicht  auf  solche  Missgriffe, 
besonders  in  der  Bildung  neuer  Wörter  und  in 
dem  Periodenbane  aufmerksam  gemacht  zu  wer¬ 
den,  wie  sich  im  folgenden  SatzS.  VIII.  findet:  „ De¬ 
sto  ausgezeichnetere  Erwähnung  verdient  auch  hier 
Vater  Campe.  Seinen  kleinen,  mancher  rcini- 
gungs süchtigen  ( l )  Fehlgriffe  ungeachtet,  sehr 
schätzbaren  Versuchen  deutscher  Sprachbereiche¬ 
rungen  folgte  endlich  das  grosse  Vf  örlerbueh,  u» 
s.  w.“  W  ie  schwerfällig  und  pretiös  ist  dieser 
Periodenbau.  Hat  wohl  der  Verl,  eine  Anetori— 
tät  aus  deutschen  ClaSsikern  für  eine  solche^  Gon- 
stmetion  für  sich?  — -  W7ie  ungleich  besser  ist  der 
Slyl  in  denjenigen  Sätzen,  welche  (S.  XII.  !•)  sei¬ 
ne  Prmcipien  für  die  Beibehaltung  oder  Entfer¬ 
nung  ausländischer  W7 Örter  aus  der  deutschen 
Sprache  enthält:  „Kein  übliches  fremdes  Wort 
darf  durch  ein  deutsches  (von  einem  deutschen) 
verdrängt  werden,  welches  mehr  oder  weniger 
sagt,  von  weiterm  oder  eugerm  Sinne  ist,  oder  zwar 
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in  der  Hauptbedeutung  dem  fremden  entspricht, 
aber  feinere  Schattirungen  desselben  nicht  bezcicli- 
net.  Ferner  ist  der  Gebrauch  aller  der  fremden 
Wörter  zulässig,  ja  nolhvvendig,  deren  Gegenstand 
fremden  Nationen  ganz  eigeuthümlich  ist ,  wie 
Ereignisse  der  Natur  und  Kunst,  Erfindungen, 
Einrichtungen,  Wurden,  Gebräuche.  Auch  die 
Möglichkeit  einer  gulen  Umschreibung  macht 
fremde  Wörter  nicht  überflüssig.  Nug  dann  ist 
ein  fremdes  Wort  in  der  That  verwerflich,  wenn 
es  durch  ein  eignes  gleiehverständliches,  biegsames, 
vollkommen  gleichbedeutendes  und  nicht  übel¬ 
lautendes  deutsches  Wort  ersetzt  werden  kann/' 
—  Rec.  hat  das  Werkchen  für  den  Schulgebrauch 
bereits  empfohlen;  er  bittet  aber  den  Yerf.  bey 
einer  zweylen  Auflage,  folgende  theils  ans  Campe 
abgeschriebene,  theils  das  bessere  Gefühl  beleidi¬ 
gende  (und  alle  den  beygebrachlen  Beyspielen 
ähnliche),  Verdeutschungen  zu  streichen,  und  wenn 
er  kein  einzelnes  richtig  bezeichnendes  Wort  fin¬ 
det,  lieber  das  zu  verdeutschende  Wort  umschrei¬ 
bend  zu  erklären ;  z.  B.  bey  Abbe,  —  Pfalfenblend- 
üng;  Ablativ -us  (?),  sechster  Uraend.ungs-  oder 
Biegefall,  Nelimendung;  Abstemius ,  ein  wovon  (?) 
Abstehender  (st.  einer,  der  von  etwas  absteht) ;  bey 
Accentualion  ist  Tonsetzung,  (diess  ist.:  Compo- 
sition)  nach  dem  Sprachgebrauch  unrichtig;  Ac- 
cessist  muss  richtiger  erklärt  werden;  Ungehor - 
samsbeschuldigung  (S.  4.)-  ist  ein  eben  so  fürch¬ 
terliches  achtsylbiges  Wort,  wie:  konstanlinopo- 
litanisch;  Accusativ-us  (so  schreibt  der  Vf.),  der 
vierte  JBiegungs-  Klage-  oder  Leidensfall  (bey- 
läufig,  welcher  Sinn  liegt  darin ,  wenn  ich  dem 
Schüler  sage:  er  solle  den  heidensjäll  mit  dem 
Infi  nitive  setzen  ?  -  Warum  Leidenslali  ?);  Aclitn , 
Handlungsantheilsscheine  (wie schwerfällig!),  Acti- 
Vum ,  thätiges  Aussage-  Zeit-  oder  Wendewort; 
Adept  ein  Wundermann ;  Adoption ,  Ankindurig; 
Adoptirt,  Wahlkind;  Adresscomtoir ,  Nachweisc- 
stube;  Aequilibrist ,  Gleichgewichtler ,  Schwebe- 
küustler;  Aesthetik  kann  nicht  Gefühls-  oderGe- 
sc-h mackslehre  übersetzt  werden,  sie  unjschliesst 
nicht  allein  die  wissenschaftlichen  Untersuchungen 
über  das  Schöne  im  Allgemeinen,  sondern  auch 
in  allen  (wirklichen)  Künsten;  Affecl ,  Empfin¬ 
dlings  wärme;  Affiche ,  Klebschrift;  Agraffe,  Ila- 


N  e  u  e  Auflage. 

Franzos.  Sprache.  Deutsche  Aufsütze  zum  V eher  setzen 
ins  Französische  für  höhere  Schulclassen .  Vou  Joh.  Chri¬ 
stian  JViedemann ,  Direct,  des  Handlungsinst.  u.  Reet, 
der  lateiti.  Schule  iu  Ilagen  in  der  Gisch.  Mark..  Zu-’eyte 
vermehrte  uud  verbesserte  Ausg.  Halle,  Ilemmerde  und 
Schwetschke  1807.  3o6  S.  8.  (18  gr.) 

Es  ist  diess  Ruch  eine  Fortsetzung  der  vor  einigen 
Jdhren  erschienenen  leichten  Aufgaben,  und  beyds  steheu 


kenspange;  Aigrette,  Zitternadel;  Albinos,  Kreid- 
linge,  missgebürtige  (?)  Menschen ;  Allee,  Baumreilie- 
schuur,  Baum-  Schallen-  Lustgang  (??);  Alon - 
genperiieke ,  Lockenhaube;  Amalgama ,  Quick¬ 
brei;  Arnaranth ,  Nimmerwelk;  vlmazone ,  Mann- 
Heldenweih;  Atnphibium ,  Doppelleber,  kaltrolh- 
biütiges  Lungenlhier;  u.  s.  w.  Diese  Verdeut¬ 
schungen  sind  nur  aus  dem  ersten  Bogen  der 
Schrift;  noch  resliren  16  Bogen,  die  Rec.  dem 
achtungswürdigen  und  thätigen  Verl,  selbst  zu 
revidiren  überlässt.  Er  rechnet  dabey  auf  das 
richtige  Geltihl  desselben,  und  fragt  ihn,  ob  er 
wohl  iolgende  Periode  bey  irgend  einem  seiner 
Zöglinge  gelten  Hesse:  „Eiu  PläH’enblendling, zu¬ 
gleich  ein  wovon  Abstehender,  war  eigentlich  durch 
Ankindung  ein  Wahlkind;  er  besass  aber  viele 
Empfind u n g s w arme,  machte  immer  Klebschriften, 
liebte  Mann-  Heldenweiber,  hielt  sich  einige  kall- 
rolhblülige  Lungenthiere ,  ging  täglich  zweymal 
aus  der  Nachweisestuhe ,  wo  er  nach  seinen  Uand- 
lungsanlheilsseheinen  fragte,  in  die  ßaumreihe- 
schnur,  unterhielt  sicli  hier  mit  missgebürtigeil 
Menschen,  und  trug  ein  Nimmerwelk  am  Rusen, 
uud  üherdiess  eine  grosse  Lockenhaube. ‘‘  —  Fin¬ 
det  der  Verl.,  dass  kein  Zögling  dieses  Deutsch 
ohne  Lächeln  höret;  so  wird  er  gewiss,  nach  ei¬ 
nem  einzigen  solchen  Experimente,  diese  und 
ähnliche  YV  Örter  in  seinem  Dolmetscher  streichen, 
und  dadurch  der  zweylen  Auflage  mehr  Reife 
uud  Vollendung  gehen! 

Nr.  5.  Der  Verl,  nennt  sein  Werk  ein  nolh - 
wendiges  Handwörterbuch;  diess  bezweifelt  Rec., 
wenn  es  nicht  anders  für  einige  Theile  Westplia- 
lens  notlnvendig  war,  sobald  die  Schrillen  von 
Oerie, l,  Roth,  He.yse  und  Roigt  nicht  dorthin 
kommen  sollten,  die -sämmtlich  Vorzüge  vor  die¬ 
sem  Sammelsurium  haben.  Es  enthält  die  ge¬ 
wöhnlichen  ausländischen  Wörter  auf  die  gewöhn¬ 
liche  YY  eise  verdeutscht,  und  bisweilen  erklärt. 
Die  Kürze  der  Artikel  ist,  bey  solchen  Schrillen, 
ein  zweydeuliges  Verdienst,  wie  Rec.  schon  wei¬ 
ter  oben  erwähnte.  Uebrigens  gelten  seine  allge¬ 
meinen  Ausstellungen  und  Erinnerungen  über 
Werke  dieser  Art  bey  dieser  Schrift  im  eminen¬ 
testen  Sinne.  — 

( Beschluss  im  nächsten  Stück.) 


wieder  in  Verbindung  mit  des  Verf.  französ.  Lesebüchern 
für  Anfänger  und  fiir  den  zweylen  Cursus.  Bey  der  neuen 
Auflage  dieser  Aufsätze  sind  die  der  ersten  Ausgabe  beyge- 
fuglcn  kaufmännischen  Briefe  weggclasseu  worden.  Es 
besteht  das  Buch  aus  drey  Ecstaudibeilen :  Fabeln,  Er¬ 
zählungen  und  audere  Aufsätze;  Sprichwörter,  Regeln  und 
Vorschriften  eines  vernünftigen  Betragens  ;  Wörter  und  Re¬ 
densarten  zu  den  Aufgaben.  Die  ganze  Sammlung  und 
Bearbeitung  verräth  einen  denkendeu  Kopf  und  guten  Sprach¬ 
lehrer, 
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GEMEINNÜTZIGE  WÖRTERBÜCHER. 

{Beschluss.  ) 

]^"och  ein  schon  erwähntes  Wörterbuch  ist  in 
einer  zweyten  Auflage  unlängst  ins  Publicum  ge¬ 
kommen:  «  0 

Sammlung  ausländischer  Wörter ,  die  im  alltäg¬ 
lichen  Leben  Vorkommen,  zum  Gebrauche  für 
Bürgerschulen  und  Unstudierte,  nebst  angehäng- 
ten Declinations -  und Conjugations -Tabellen  der 
deutschen  Sprache.  •  Von  Daniel  Eber  har  dt 
B  ey  sc  h lag ,  des  Gymnasiums  bey  St.  Anna 
in  Augsburg,  Rector  und  Stadtbibiiolhecar. 
Zweyte  vermehrte  und  verbesserte  Auflage. 
Nördlingen,  bey  Recks  W  ittwe.  180G.  160  S. 
gr.  8.  (12  gr.  —  54  Xr.  Rhein.) 

Einige  Vermehrung  ist  dieser  zuerst  1796. 
erschienenen,  antibarbarischen  Wörter  -  Sammlung 
allerdings  zu  Theil  worden-,  aber  der  Verbesse¬ 
rung  ist  diese  zweyte  Ausgabe,  wohl  noch  mehr 
als  die  erste,  bedürftig  geblieben.  Können  wir 
Herrn  Bey  schlag  auch  in  Hinsicht  auf  Auswahl 
und  Beschränkung  seiner  Zusammenstellung,  die 
doch  manches  Entbehrlichere,  wie  Metall  u.  d.  gl. 
mit  Nothwendigerem  vertauscht  haben  möchte, 
zugeben:  „dass  Bürgerschulen  und  Unstudierten 
weder  mit  dicken  noch  mit  th euren  Büchern  ge¬ 
dient  sey so  wird  uns  der  Herr  Rector  doch 
wohl  nicht  minder,  eingestehen  müssen:  „dass 
eben  jenem  Publicum  am  allerwenigsten  mit  feh¬ 
lerhafte  n  Sammelscht  iften  gedient  oder  geholfen 
werden  koqne.  Ob  und  in  wiefern  nun  desselben 
neuaufgelegtes  Worte  rbüchlein  der  leidigen  Menge 
fehlervoller  Compilationen  beyzuzählen  sey,  mö¬ 
gen  unsre  Leser  nach  einigen  Verdeulschungs- 
Erklärungs  -  Schreib  -  und  Selz-Proben  selbst  he— 
urtheilen.  v Album  wurde  hier  wieder  durch  das 
fremde  Wort  Matrikel ,  äccrochiren  (oder  — 
jr<  /z,  wie  der  Abfasser  Endsylben  dieser  Art  noch 
Zweyter  Band. 
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zu  schreiben  beliebte)  durch:  woran  a£oaserc(!!) 
Bouillon ,  nur  Brühe,  Suppe,  Cement ,  Mauerkitt, 
eleclrisch ,  nur  „an sich  ziehend;“  Epochen,  Haupt¬ 
begebenheiten,  (nicht  Denkzeiten  oder  Zeitschei¬ 
den)  vergallopiren ,  einen  Bock  begehen  ^!)  vene¬ 
risch  nur  „wollüstig“  verdeutscht,  u.  s.  1.  bis  zu 
den  angehängten  Schriflkürzungen,  unter  denen 
nicht  etwa. uur  beatae  so  wie  piae  rnemoriae  —  se¬ 
ligen  Gedäc/itniss.es  (statt  *  Andenkens) ,  sondern 
auch  ej -ejusdem  gar:  „ ebendasselbe  (?)  übersetzt 
wurde.  Synonyma  sind  liier  nur  —  „ gleichbe¬ 
deutend e“  (nicht  sinnverwandte?)  Wörter.  Ein 
Sycophant  wird,  ohne  Weiteres  für  einen  Leute¬ 
betrüger ;  ein  Zoilus ,  ohne  Zusatz  für  einen  Tad¬ 
ler  erklärt.  Gnügen  und  gehören  dergleichen  An¬ 
deutungen  für  Bürgerschulen  und  Nichtgelehrte! 
Unter  K  findet  man  allein  Kyrie  eleison ,  welchem 
letztem  S.  45.  —  unrichtig  „unser“  bey  gefügt 
würde.  Dagegen  stehen  unter  C.  Cacophonie,  Ca- 
racter,  Clima  u.  d.  gl.  ohne  die  mindeste  ortho¬ 
graphische  und  etymologische  Bemerkung.  Nach 
Hydrau/ic  und  Hydrostatic  folgt  wieder  richtiger 
Hypothek.  Apocr/phisch,  Eclectiker,  Debauc/ient, 
Eludjerit,  correctt,  Decoctt,  ree/,  Rilorne/,  Ilevang-e, 
revamgiren ,  Sciagraphie  u.  d.  gl.  kann  man,  zum 
Theil  wegen  der  Wiederholung,  kaum  für  Schreib¬ 
und  Setzfehler  hallen,  von  deren  Haufen  wir  nur 
folgende  Proben  aufgreifen:  Alluaaio»,  Confinmon, 
Avers  —  HaupUorfe  einer  Münze,  Casemafen, 
Co/nerz,  Connoi/ance,  ad  deli6randum,  Enucrloppe, 
Fauteu/1 ,  Fetal  läge,  Flo/ille ,  Focur,  Paraset,  pen¬ 
nende  (!)  lile,  Recept/en,  reddressiren,  repartieren 
Sequenz,  der  folgende ;  Stil,  Stillet,  vo//uptuös  — 
Gewiss  mehr  als  genung  zur  Rechtfertigung  un¬ 
seres  Wunsches,  der  Herr  Rector  und  Bibliothe- 
kar  Beyschlag  hätte  Bürgerschulen  und  Nichlge- 
lehrten  richtigere  Belehrungen  darbieten,  und 
auch  seinem ,  ungleich  sorgfältiger  arbeitenden 
Freunde  Dinter  in  Dresden  -  Friedrichsstadt  et¬ 
was  Besseres  widmen  mögen!  — 

Mit  der  Beurtheilung  dieser  gemeinnützigen 
Wörterbücher  bringt  Rec.  die  Anzeige  folgender 
Sein  in.  deshalb  in  Verbindung,  weil  die  Aufnah- 
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me  der  in  denselben  enthaltenen  p  orter ,  die  das 
Seewesen  bet reifen  ,  in  jenen  Wörterbüchern,  den¬ 
selben  mehr  Vollständigkeit  und  Vollkommenheit 
geben  würde ;  es  sind  die 

Beyträge  zur  Berichtigung  des  Adeiungischen 
grammatisch  -  kritischen  Wörterbuchs ,  nebst 
einem  alphabetischen  Verzeichniss  derjenigen 
russischen  und  altslavonischen  Wörter,  wel¬ 
che  mit  der  deutschen  Sprache  und  mit  ihren 
verschwisterten  Mundarten  verwandt  sind.  Von 
D.  V V.  Soltau .  —  Leipzig  und  Lüneburg,  bey 
^  Herold  u.  Wahlstab,  1806.  io4  S.  (schön,  aber 
für  ein  Lexikon  zu  weitläufig  und  luxuric-s, 
in  4.  gedruckt).  (20  gr.) 

Diese  reichhaltigen  Beyträge  eines  bekannten 
verdienstvollen  Schriftstellers  enthalten  1.  Berich¬ 
tigungen  zu  Adelungs  Wörterbuche ,  2.  viele  bey 
Adelung  fehlende  Wörter,  besonders  solche,  wel¬ 
che  die  Marine  betreffen,  3.  ein  Verzeichnis! 
von  russischen  und  altslavonischen  Wörtern,  des¬ 
sen  der  Titel  gedenkt.  So  lehrreich  auch  die 
Letztem  für  die  Vergleichung  mitdeutschen  Wör¬ 
tern,.  und  so  ergänzend  die  miltlern  für  die  mei¬ 
sten  Wörterbücher  der  deutschen  Sprache  sind*, 
so  richtet  doch  Rec.  seine  Aufmerksamkeit  zu¬ 
nächst  auf  diejenigen,  welche  als  Berichtigungen 
zu  Adelungs  Wörterbnclie  anfgestcllt  werden. 
Herr  Sollau  hätte  nämlich  bereits  vor  12  Jahren 
einen  Theil  derselben  dem  verewigten  Adelung 
überschickt *,  dieser  halte  aber  auf  dieselben  bey 
der  neuen  Ausgabe  seines  Wörterbuches  keine 
Bück  sicht  genommen  ,  so  wie  er  überhaupt  bis¬ 
weilen  zu  selbstständig  bey  seinen  einmal  ange¬ 
nommenen  Meynungen  war.  Der  Verf.  hat  nun 
jenes  Verzeighniss  von  neuem  bearbeitet,  und  legt 
es  dem  Publicum  vor,  Welches  dasselbe  mit  Dank 
annehmen  wird,  da  der  Verf.  seinen  Beruf  zum 
Sprachforscher  dadurch  beurkundet  hat,  und  das 
Hecht  gegen  Adelung ,  nach  Rec.  Meynung,  bey- 
nalie  durchgehends  auf  seiner  Seite  ist.  Rec. 
übergeht  die  vielen  Zurechtweisungen,  die  Ade¬ 
lung  in  etymologischer  Hinsicht  über  die  von  ihm 
ans  fremden  Sprachen  (aus  der  englischen ,  spa¬ 
nischen  ,  holländischen ,  italienischen  und  russi¬ 
schen )  aufgenom menen  Wörter  erhält,  obgleich 
der  Verf.  versichert,  dass  er  bey  weitem  nicht 
alle  Unrichtigkeiten  dieser  Art,  sondern  nur  ei¬ 
nige  derselben  angeführt  habe.  Ztr  wünschen  ist 
es,  dass  der  Verf.  das  ganze  Adekmgsche  Wör¬ 
terbuch  in  dieser-  Hinsicht  revidirtc,  so  wiq  über¬ 
haupt  dieses  Wörterbuch,  als  Denkmal  des  Fleis— 
ses  eines  einzigen  Mannes,  von  der  Nachwelt 
immer  mit  Ächtung  genannt,  auch  auf  die  mei¬ 
sten  darin  niedergelegten  grammatischen  Resul¬ 
tate  von  seinen  Nachfolgern  lörtgebaut,  gewiss 
aber  die  unphilosophische  Grundlage  desselben 


aiffgelöset,  und  die  verlebte  Beyspielsnmmlung  aus 
den  ältesten  deuts.  Classikern,  die  darin  enthalten 
ist,  durch  den  Gebrauch  der  spätem  Clässiker, 
namentlich  der  Dichter  und  Redner4,  bey  einer 
neuen  Auflage  dieses  Werkes,  oder  bey  einem 
ganz  neu  bearbeiteten  Wörterbuche  unsrer  Spra¬ 
che  verdrängt  werden  wird. 

Dass  Ree.  nicht  ohne  Grund  Hrn.  Soltau1  s 
Beyträge  allen  Sprachforschern  und  Besitzern  des 
Adelungschen  Wörterbuchs  empfiehlt,  mögen 
folgende  Beyspicle  beweisen ;  Den  Boy  hatte  Ade¬ 
lung  ein  unvollkommenes  Tuch  genannt',  Soltau 
tadelt  diess,  da  er  nicht  nach  Art  des  Tuches 
bearbeitet  wird'  auch  erinnert  er  gegen  Adelung 
mit  Recht,  der  behauptete,  dass  der  Boy  in 
Deutschland  am  meisten  von  schwarzer  Farbe  ge¬ 
macht  werde  r  dass  man  ihn  nicht  nur  vom  allen 
möglichen  einfachen  Farben,  sondern  auch  ge¬ 
mischt  und  gestreift  mache.  Eben  so  billigt  Rec. 
die  von  S.  angenommene  männliche  Geschlechts- 
form  bey  diesem  Worte.  —  Gleichfalls  stimmt 
Rec.  bey  dem  Worte  einsam  (S.  26.)  bey:  „Die 
letzte  Sylbe  sam  in  diesem- Worte  kann  nicht  an 
und  für  sich  allein  so  viel  bedeuten,  als  einsam , 
oder  abgesondert ;  sondern  sie  ist  blos  die  ge¬ 
wöhnliche 1  Ableituugssylbe  sam.  Die  russischen 
und  slavonisehen  Wörter  Sam  und  Samy  bedeu¬ 
ten  nie  einsam  (wie  Adelung  meynt).  Sam  (das 
Fürwort)  heisst  selbst.  Sam  (das  Beywort)  ist  un¬ 
ser  soll.  Samy  (das  Adjectiv)  heisst  selbig ,  wirk¬ 
lich,  eigentlich.  Wenn  Samy  einem  andern  Ad¬ 
jectiv  vorgesetzt  wird,  so  bewirkt  es  eine  Inten— 
sion  desselben ',  z.  B.  Samydobry  Musch,  ein  sehr 
guter  Mann.  In  allen  diesen  1  allen  wird  mit  den 
Wörtern  Sam  und  Samy  kein  Begriff  von  Ein¬ 
samkeit ,  oder  Absonderung,  sondern  narvony//«- 
zeichnung  verbunden.  Die  englischen  Wörter, 
Some  einige ,  und  Same  selbig ,  führen  ebenfalls 
keinen  Begriff  von  Einsamkeit  mit  sich,  und  die 
Ableituugssylbe  Some  ist  gleichbedeutend  mit  un- 
serra  Sam.“  —  Eben  so  stimmt  Rec.  (S.  37.) bey, 
wenn  S.  hohnnecken  für  richtiger  hält  ,  als  hoh- 
necken ',  denn  hohnnecken  ist  eben  sowohl  aus 
Hohn  und  necken  zusammengesetzt,  wie  / lohn — 
lächeln  aus  Hohn  und  lächeln.  —  5.  55.  berich¬ 
tigt  Hr.  S.  das  Adelungsche  Wörterbuch  ,  wel¬ 
ches  den  Panther  mit  dem  Leoparden  für  einerley 
Thier  hält  und  gibt  die  Lhilerschiede  zwischen 
bey  den  mit.  Genauigkeit  und  Bestimmtheit  an.  — 
S.  6i.  hat  Hr.  S.  bey  der  Aussprache  des  Buch¬ 
stabens  S  wieder  Recht,  weil  dieser  Buchstabe 
von  dem  Oberdeutschen  in  den  meisten  Fällen 
fehlerhaft,  von  dem  Niedersachseh ,  dem  Tieflän¬ 
der  aber  richtig  ausgesprochen  wird.*4  — 

So  lässt  der  Rec.  also  gewiss  Hrn.  S. ,  wo  es 
seine  Ucberzeugung  mit  sich  bringt,  Gerechtigkeit 
wiederfahren;  aber  bey  folgenden  Worten  kann 
er  ihm  nicht  beysümmen.  So  will  er  statt  Beet 
(im  Garten  und  auf  dem  A^cker)  Bett  geschrieben 
wissen ,  so  dass  man  eben  so  gut  Gartenbett  -und 
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A clerbeit,  wie  Strombett  gesagt,  und  wahrschein¬ 
lich  erst  in  neuen  Zeiten,  aus  blosser  Unlerschei- 
tluugs-  und  Verieinerungssucht,  das  Y\  oit  Beet 
statt  des  richtigem  Belt  m  das  Hochdeutsche  aui- 
genommen  habe.  - —  Hatte  sich  der  \  ei  l.  nicht 
durch  so  viele  andere  Belege  und  treRiche  Ur- 
thei.le  als  Sprachforscher  gerechtfertigt;  so  würde 
durch  diese  seichten Behauptungen  (um nicht  noch 
ein  härteres  Wort  zu  brauchen)  der  Rec.  an  sei¬ 
nem  etymologischen  und  lexikograpliischen  Ta¬ 
lente  irre  geworden  seyii.  —  Eben  so  gewagt  ist 
die  auigeslellte  Etymologie  von  Hecken  (Junge 
hecken)  S.  35.  Es  soll  nicht  von  Hecke  (Gebü¬ 
sche,  Zaun),  noch  von  dem  Angelsächsischen  Aeg 
in  Ey,  sondern  von  Hecken ,  Hacken  (ist  diess 
«inerley  ?;  mit  dem  Schnabel  picken,  herkommen, 
weil  die  Vögel  durch  dieses  Hacken  und  Picken 
ihren.  Jungen  aus  dem  Ey  heraushelf en.  —  Zu 
den  misslungenen  orthographischen  Veränderungen 
rechnet  Rec.  auch  >  Heiller,  statt  der  Heller.  — 
Doch,  wie  leicht  ist  es  nicht  möglich,  dass  ein 
guter  Kopf  auch  auf  unhaltbare  Behauptungen 
bey  einem  so  mühsamen  Studium  kommt,  wiedas 
der  Etymologie  ist!  Rec.  hat  Hrn.  S.  nur  selten 
auf  solchen  —  Bizarrerieen  getroffen.  Möge  er 
doch  die  wenigen  Flecken  dieser  Art  in  seinem 
Buche  bey  einem  grossem  Versuche  vermeiden, 
der  gewiss  mit  Dank  von  den  Sprach! orschern 
aufgenommen  werden  wird. 

DEUTSCHE  SPRACHE 

Die  Philosophie  der  teutschen  Sprache  für  junge 
Leute  beyderley  Geschlechts  beym  öffentlichen 
und  Privatunterricht ,  enthaltend:  das  Nothwen- 
dige  aus  der  Ort(th)ographie ,  der  Syntaxe,  der 
Logik  und  der  Interpunetion ,  nebst  einem  An¬ 
hänge,  welcher  einige  Hülfsmittel  zum  richtigen 
und  zweckmässigen  Gebrauch  (e)  der  teutschen 
Sprache  enthält.  —  JSach  den  besten  Schriftstel¬ 
lern  entworfen.  —  Erster  und  zweyter  Theil, 
8.  Prag  i8o5.  in  der  Joseph  Poltischen  Buchli. 
(20  gr.)  —  Auf  der  Rückseite  des  Titels  steht: 
Eigends  für  das  Bedürfniss  des  Z  *  *  sehen  Er- 
ziehungsinstiluts  entworfen.  — 

Auch  werden  beyde  Theile  unter  besondern 
Titeln  (doch  ohne  Jahreszahl)  verkauft.  Der  erste 
Theil  mit  folgendem  Titel: 

Das  Hothwendigste  aus  der  Ort[th)ographie ,  der 
Syntaxe ,  der  Logik  und  der  Interpunetion.  Ein 
Leitfaden  für  Lehrer  und  Hofmeister  beym  öf¬ 
fentlichen  und  Privatunterrichl(e),  und  zur  Selbst¬ 
hülfe  für  junge  Personen  beyderley  Geschlechts. 
—  Nach  den  besten  Schriftstellern  entworfen. — 
Prag,  in  der  Poltisclieu  Buchhandlung. 


Der  zweyte  Theil  unter  dem  Tlte*!  : 

Der  Dollmetscher ,  oder  Verzeichniss  der  frem¬ 
den,  veralteten,  sinnverwandten  und  ähnlich 
lautenden  Wörter,  die  in  Schriften  und  Ge¬ 
sprächen  so  häufig  Vorkommen.  Ein  Leitfaden 
für  Lehrer  u.  s.  w.  (Dann  so  wie  bey  dem  be¬ 
sondern  Titel  des  ersten  Tkeils.). 

Das  Werk  ist  ohne  Vorrede,  und  Rec.  kennt 
den  Verf.  gar  nicht.  Der  Verf.  hat  Sinn  für  phi¬ 
losophische  Behandlung  der  Sprache;  nur  dass1  da. 
wo  er  selbst  schreibt ,  seine  Sprache  noch  nicht 
bündig  und  bestimmt  genug  ist,  denn  eigentlich 
ist  der  erste  Theil  bey  nahe  durchgehends  frem- 
desEigenlhum,  und  namentlich  sind  mehrere  Bo¬ 
gen  wörtlich  .aus  Pölitz  System  des  deutschen 
Styls  und  aus  dessen  Theorie  der  Interpunetion. 
abgeschrieben.  Mögen  nun  auch  für  ein  Erzie- 
Uuugsinstitüt  in  Böhmen  diese  Auszüge  aus  be¬ 
kannten  Schriften  norddeutscher  Gelehrten  ent¬ 
schuldigt  werden  können;  so  kann  doch  Heu.  den 
Ankauf  dieser  Schriften  denen  nicht  empfehlen 
die  bereits  jene  Werke  besitzen,  und  die  also  mit 
dem  gegenwärtigen  Standpuncle  der  philosophi¬ 
schen  Behandlung  der  deutschen  Sprache  be¬ 
kannt  sind.  Doch  ist  es  immer  löblich,  dass  der 
\76rf.  diese  Resultate  in  seinem  Kreise  weiter  zu 
verbreiten  sucht;  nur  muss  Rec.  gestehen  dass 
die  beyden  speciellen  Titel  der  beyden  Theile  des 
Werkes  ungleich  zweckmässiger  gewählt  sind ,  als 
der  FlauptUtel,  der  für  das,  was  hier  geleistet 
wird,  viel  zu  anmasseud  ist.  Eine  Philosophie 
der  deutschen  Sprache  muss  durchaus  von  der  ur¬ 
sprünglichen  Gesetzmässigkeit  des  menschlichen 
Geistes  in  seiner  Spracherfindung  und  Sprachbil- 
dung  ausgehen,  (um  die  sieh  Vater ,  Bernhardi 
u.  a.  Verdienste  erworben  haben),  umschliessend 
darstellen ,  und  muss  ausser  der  philosophischen 
Begründung  des  Syntaxes  und  der  Interpunetion 
(worauf  sich  unser  Verf.  zunächst  im  ersten  Theile 
beschränkt,  denn  die  Orthographie  ist  keiner  phi¬ 
losophischen  Begründung ,  sondern  höchstens  — 
als  ganz  empirische  Scienz  —  einer  mit  philoso¬ 
phischem  Geiste  versuchten  Behandlung  fähig), 
besonders  ^ie  sogenannte  Theorie  des  , Styls  be- 
treffen ,  wo  noch  so  viel  zu  leisten  übrig  bleibt 
da  bekanntlich  Adelungs  Werk  über  den  Styl 
die  imbedeutendste  aller  seiner  Schriften  über 
deutsche  Sprache  ist.  Diese  Theorie  des  Styls 
(des  Geschaltsstyls,  des  Briefstyls,  des  historischen 
und  didaktischen  Styls)  fehlt  aber  in  diesem  Wer¬ 
ke  leider  ganz,  und  doch  muss  auch  diese  in  un- 
sern  Erziehungsinstituten  gelehrt  —  und  mit  Bey - 
spielen  aus  den  deutschen  Clussikern  durchgdn— 
gig  erläutert  werden,  wenn  sich  der  Styl  bey 
den  Deutschen  verbessern  soll.  Denn  so  zweck¬ 
mässig  auch  der  theoretisch  —  praktische  Vortrag 
der  Orthographie,  Logik,  Interpunetion  und  des 
•  Syntaxes  ist;  so  ist  diess  doch  nur  das  Gerüste 
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zum  eigentlichen  Gebäude,  nur  der  Buchstabe 
und  nicht  der  Geist  der  Sprache.  Noch  immer 
fehlt  uns  eine  ausführliche  praktische  Theorie  des 
deutschen  Styls ,  besonders  für  die.  mittlern  und 
untern  Classen  der  deutschen  Lyceen ,  da  die 
theoretisch -pi'aktische  Theorie  des  deutschen  Styls 
im  vierten  Theile  von  Pölitz  Handbuch  zur  sta - 
tarischen  und  kursorischen  Lcctüre  der  deut¬ 
schen  Klassiker ,  wo  er  die  in  seiner  allgemei¬ 
nen  deutschen  Sprachkunde  aufgesteilte  Theorie 
des  Styls  zusammendrängt,  und  mit  Belegen  aus 
den  deutschen  Klassikern  verbunden  hat,  zunächst 
auf  die  oberste  Classe  der  Lyceen  bered  net  ist. — 

Der  erste  Theil  der  vorliegenden  Schrift  ent¬ 
halt  1)  philosophische  Betrachtungen  über  die 
Sprache  (S.  1  — 12.),  die  recht  gut  gesagt,  aber 
nicht  erschöpfend  sind;  dann  folgt  2)  von  der 
Orthographie  oder  Rechtschreibung  (S.  x3-3o.), 
die  für  den  pädagogischen  Zweck  wohl  etwas 
ausführlicher  hätte  behandelt  werden  ,  und  wozu 
der  Verf.  in  Roths  Anfangsgründen ,  in  Hahns 
populärer  Sprachlehre ,  und  in  den  Schriften  von 
Heinsius  und  Pölitz  manche  Nachlese  finden  wird. 
3)  Fon  der  Syntaxe  oder  Wortfügung  (S.  3i  - 
84.),  im  Ganzen,  nach  guten  Vorgängern,  gut  be¬ 
arbeitet.  4)  Fon  der  Logik  oder  Ferniinftlehre 
(S.  85  —  182.),  oft  wörtlich  nach  dem  dritten  Th. 
des  Systems  des  deutschen  Styls  von  Pölitz,  nur 
dass  S.  90.  ff.  zu  sehr  nach  einer  bloss  empirischen 
Philosophie  schmecken,  wie  er  nämlich  überhaupt 
von  dem  geistigen  Vermögen  desselben  handelt,  und 
unter  dem  Firstande  die  Empfindlings-  (An- 
schauungs-)  Gedächtni.ss  -  und  Einbildungskraft 
denkt.  Diesen  Abschnitt  sollte  der  Vf.  doch  nach 
einer  brauchbaren  empirischen  Psychologie  ver¬ 
bessern  und  berichtigen.  5)  Fon  der  Inter pun- 
ction  (S.  i83.  ff  ),  wörtlich  nach  Pölitz  Theorie 
der  Jnterpunction. 

Der  zweyte  Theil  ist  lexikalisch,  und  wieder 
ein  Auszug  aus  andern  Schriften,  der  aber  in  Zu¬ 
kunft  noch  mehr  vermehrt - zum  Theil  auch 

berichtigt  werden  kann.  Er  enthält  1)  Verzeicli- 
niss  der"  am  häufigsten  vorkommenden  schlechten 
und  veralteten  Wörter,  welche  in  der  guten  deut¬ 
schen  Schreibart  ganz  zu  vermeiden  sind  (S.  3  — 
11.).  Hier  scheint  der  Verf.  doch  manchmal  zu 
weit  zu  gehen.  Rec.  möchte  Anbeginn  und  Ant¬ 
litz  dem  Dichter  nicht  gern  entzogen  sehen;  eben 
so  kann  empfehlen  nicht  immer  für  das  als  ver¬ 
altet  verworfene  anempfehlen  stehen,  da  das  letz¬ 
tere  in  mehrern  Hinsichten  einen  Nebenbegrilf 
einschliesst,  der  in  empfehlen  nicht  liegt.  Eben 
so  duldet  und  rechtfertigt  Rec.  im  Hochdeutschen 
folgende  Worte ,  die  der  Verf.  verwirft:  beein¬ 
trächtigen ,  beengen,  beginnen ,  begründen ,  be¬ 
harren,  beherzigen,  beseitigen,  beweisen ,  bevor, 
bewerkstelligen,  ebenmässig ,  Einverständniss, 
einverleiben,  nimmer ,  Obliegenheit,  pflegen  u.  s.  vv. 
und  Rec.  kann  es  sich  nicht  erklären,  dass  der  Vf. 
diese  Worte  nicht  bey  den  Classikern  der  Nation* 


gefunden  haben  sollte!  2)  Verzeichniss  einiger 
deutschen  Wörter,  die  in  gewissen  Bedeutungen 
und  Redensarten  aus  der  guten  Schreibart  weg- 
bleihen  sollen  (S.  12  —  21.),  nach  Heynatz.  3)Ver- 
zeichuiss  einiger  im  mündlichen  und  schriftlichen 
Vortrage  oft  vorkommenden  fremden  Wörter, die 
ganz  zu  entbehren,  und  durch  deutsche  Ausdrücke 
zu  ersetzen  sind  (S.  22  -  5p.),  nach  Heynatz  und' 
Campe.  Diese  Artikel  könnten  ungleich  vollstän¬ 
diger  seyn  ;  auch  ist  der  Verf.  gegen  manche  Wör¬ 
ter  intolerant,  die  Rec.  in  Schutz  nimmt,  beson¬ 
ders  in  wissenschaftlichen  Schriften,  wo  ihre  ver¬ 
suchte  Vertauschung  nur  undeutlich  bemerkt 
wurde;  z.  B.  abstract,  absolut,  Abonnement ,  Ac¬ 
cent,  Accidenzien ,  Accord,  Acten ,  Advocat,  Ef¬ 
fect,  Akademie,  Algebra ,  Allee ,  Allegorie  u.  s.  w. 
Es  ist  allerdings  gut,  dass  ein  Schulbuch  alle  diese 
und  ähnliche  Wörter  zweckmässig  übersetzt  und 
verdeutscht,  und  auch  im  No Ih falle  umschrieben 
enthält;  nur  muss  man  sie  nicht  sämmtlich  ,  wie 
hier  die  Ueberschrilt  dieser  Rubrik  angibt,  aus 
unsrer  Sprache  verdrängen  wollen,  bis  nicht  völlig 
erschöpfende,  richtig  gebildete  und  wohlklingende 
deutsche  Wörter  an  ihrer  Stelle  uns  mitgetheilt 
werden.  4)  Sammlung  einiger  sinnverwandten 
oder  ähnliche  Bedeutung  habenden  Wörter  und  de¬ 
ren  richtige  Bestimmung  (S.  60  —  87.),  nach  Foll- 
beding ,  Heynatz  und  Heinsius.  Diese  Nummer 
muss  der  Verf.  ganz  nach  Eberhards  Hauptwerke 
über  die  Synonyme  umarbeiten.  5)  Verzeichniss 
der  vornehmsten  gleich  und  ähnlich  lautenden 
Wörter  (S.  88  — 102. ),  nach  Winkler,  Schröter 
u.  a.  Diesen  Abschnitt  wird  der  Verf.  ebenfalls 
nach  Pölitz  deutscher  Sprache  für  Bürgerschulen, 
nach  Hahns  populärer  Sprachlehre  und  ähnlichen 
Schriften  sehr  vermehren  und  berichtigen  können. 

Das  in  der  Nachschrift  angeführte  Verzeich¬ 
nis  von  Schriften,  die  hieher  gehören,  ist  bey 
weitem  nicht  so  vollständig,  als  es  von  einem 
Manne  erwartet  wird,  der  als  Schriftsteller  in  die¬ 
sem  Fache  auftritt,  und  manche  sind  hier  nufge- 
führt,  die  wirklich  entbehrlich  sind,  z.  B.  Snells 
Lehrbuch  der  deutschen  Schreibart  (von  welchem 
der  Verf.  nicht  einmal  die  neue  Auflage  kennt, 
sondern  bloss  die  von  1788.  citirt)  ist  blosser  Aus¬ 
zug  aus  Adelung ,  nur  mit  andern  (und  öfters  bes¬ 
sern)  Beyspielen;  eben  so  sind,  die  Einleitung  ab¬ 
gerechnet ,  Reinhards  erste  Linien  Nachhall  von 
Adelung.  Kosmanns  Theorie  ist  unbrauchbar  und 
höchst  mittelmässig.  Die  angeführten  Grundlinien 
des  deutschen  Styls  sind  erbärmlich.  Blairs  \  or- 
1  es ungen  sind  für  uns,  da  wir  über  Rhetorik  und 
schöne  Wissenschaften  die  Schriften  von  Alaass 
und  andern  haben,  wirklich  entbehrlich.  Dage¬ 
gen  findet  Rec.  über  die  allgemeine  Sprachlehre 
bloss  AJeüher  und  Harrik  angeführt;  kennt  denn 
der  Verf.  Faiers  Schriften  nicht?  Sind  ihm 
Roths ,  Hünerkochs  ,  Kruse’’ s  und  Heinsius 
Schriften  unbekannt  ?  — 

Da  dem  Verf.  wirklich  der  praktische  Sinn, 
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der  den  Pädagogen  und  den  berufenen  pädagogi¬ 
schen  Schriftsteller  charekterisirt,  keinesweges 
mangelt;  so  ersucht  ihn  Rec.,  wenn  er  wieder  als 
Schriftsteller  auftreten,  oder  dereinst  die  zweyte 
Auflage  dieser  Schrift  bearbeiten  will,  sich  erst 
mit  den  besten  Schriftstellern  dieses  Faches  völlig 
bekannt  zu  machen.  Er  wird  dann  manches,  was 
er  bey  ihnen  theoretisch  vorfindet,  bey  seiner  Ga¬ 
be  der  Popularität,  praktisch  zu  verarbeiten  im 
Stande  seyn. 

Orthographisches  Methodenhuch ,  oder:  Einzig 
möglicher  Weg,  die  Orthographie  der  deutschen 
Sprache  durch  leichte  lässliche  Regeln  und  höchst 
nöthige  Tabellen  in  möglichst  kurzer  Zeit,  voll¬ 
ständig  und  gründlich  ohne  mündlichen  Unter¬ 
richt  zu  erlernen.  Nebst  einem  Verzeichniss 
fremder  Wörter,  die  in  der  deutscheu  Sprache 
häufig  Vorkommen.  Ein  Buch  zum  Selbstunter¬ 
richte  für  Ungelehrte.  Erster  Theil.  Verzeich¬ 
niss  ähnlich-  und  gleichlautender  Wörter.  Nach 
Adelungs  Orthographie  bearbeitet  von  Johann 
Christoph  Stieler.  Jena,  im  Verlage  des 
Verfassers  und  in  Commission  der  akademischen 
Buchh.,  1806.  XVI.  u.  4ioS.  med.  8.  (1  Thlr.) 

Der  Verf.  lebt  in  einem  glücklichen  Traume. 
Er  glaubt,  dass  es.,  so  weit  seine  Erkundigung 
reicht,  in  ganz  Deutschland,  Ungarn,  Kur-  und 
Liefland  u.  s.  w.  noch  an  einer  guten  Methode 
fehlt,  die  Orthographie  zu  lernen.  Er  charakte- 
risirt  in  der  Vorrede  die  ihm  bekannten  Metho¬ 
den,  und  gibt  hier  für  1  Tlilr.  gutes  Geld  das  Ge- 
heimniss  seiner  Methode  der  Welt  zum  besten. 
—  Sehr  naiv  und  gutgemeynt,  —  den  Geist  des 
Buchs  aber  auch  völlig  bezeichnend  ,  —  ist  fol¬ 
gende  Stelle  der  Vorrede:  „Da  man  bisher  in  vie¬ 
len  niedern  Schulen  (doch  gibt  es  auch  Subjecte, 
die  die  höchsten  Schulen  [hier  scheint  der  Verf. 
den  Studenten  einen  Stich  geben  zu  wollen]  ver¬ 
lassen  haben,  und  noch  fehlerhaft  schreiben)  die¬ 
sen  Unterricht  entweder  ganz  vernachlässiget,oder 
nach  dem  Schlendrian  betrieben  und  nicht  geen- 
diget  hat;  so  begnügen  sich  viele  damit,  dass  sie 
sagen:  wenn  man’s  nur  lesen  kann,  und  versteht, 
was  ich  will ,  dann  isis  genug.  Nein,  es  ist  nicht 
enug  (ja  wohl,  Herr  Stieler!),  man  muss  oft 
chaden  leiden,  oder  macht  sich  wohl  gar  Feinde, 
wenn  man,  wie  es  oft  geschehen  kanu ,  durch 
falvschgeschriebene  Wörter,  dem  Ehrgeize  eines 
andern  zu  nahe  tritt.  Nur  mit  folgenden  Wor¬ 
ten  können  Sie  schon  beleidigen:  IVohlgebohr — 
ner ,  Herr  Hof--Camerad,hochgeöhrtesterHerr . 
Treffen  Sie  nicht  einen  Mann,  der  es  Ihrer  Un¬ 
wissenheit  zuschreibt,  dass  Sie  so  schreiben;  so 
verstossen  .Sie  und  ihr  Gesuch  scheitert.  —  Oder 
Sie  verlangen,  es  soll  Ihnen  einer  mit  $  Dutzend 
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Scheiten  aushelfen,  und  Sie  schreiben  Scheiden ; 
so  erhalten  Sie,  wenn  er  kann,  l  Dutzend  Schei¬ 
det 2,  die  Ihnen  aber,  wenn  Sie  sich  wärmen  wollen, 
nichts  helfen.  Welche  nachtheilige  Folgen  kön¬ 
nen  aus  dem  erstem  entstehen;  und  wie  ärgerlich 
für  Sie ,  wenn  Sie  erhalten ,  was  Sie  sich  schrilt- 
lich  ausbitten,  aber  nicht  im  Sinne  haben.“  —  Je¬ 
der  also,  der  bey  dem  Gesuche  um  eine  Anstel¬ 
lung  noch  Flochgeöhrtester^  Herr  Gamerad  schrei¬ 
ben  kann ,  und  sich  doch  nicht  dem  Unglücke, 
abgewiesen  zu  werden,  aussetzen  will,  kaule  Hrn*. 
Stielers  Methodenhuch,  und  —  wird  er  dann  noch 
abgewiesen ,  oder  bekommt  er  im  zweyten  Falle 
nicht  die  erbetenen  6  Scheite,  um  sich  zu  er¬ 
wärmen  ,  so  liegt  es  wenigstens  nicht  an  Herrn 
Stieler.  Dieser  hat  nun  sein  Gewissen  verwahrt; 
er  hat  viel  Unglück  verhüten,  uud  vielen  Nutzen 
stiften  wollen.  — 

Rec.,  der  bey  der  hohen  Gutmüthigkeit  und 
Selbstgefälligkeit,  die  in  der  ganzen  Vorrede 
herrscht,  sogleich  errieth ,  dass  er  es  wahrschein¬ 
lich  mit  einem  ehrlichen  Schreibemeister  zu  thun 
hätte ,  der  von  Pädagogik  und  Methode  nicht  viel 
wissen,  und  doch  schon  manchen  guten  Schreibe¬ 
schüler  gezogen  haben  mag,  ka*nn  zwar  dem  Pu¬ 
blicum  unmöglich  den  Rath  geben,  diese  Schrift 
zu  kaufen;  aber  er  wünscht  Hrn.  Stieler  immer 
viele  Schreibeschüler,  und  macht  es  diesen  zur 
Pflicht,  dieses  Ruch  zu  kaufen,  das  zwar  etwas 
weitschweifig  und  wässerig  (z.  B.  S.35. :  ich  beichte^ 
von  beichten,  einem  Geistlichen ,  vor  ihm  seine 
Beichte  ablegen ,  im  gemeinen  Leben  bekennen, 
gestehen),  aber  wirklich  höchst  populär  ist.  — -  Ist 
es  übrigens  noch  möglich,  lieber  Herr  Stieler;  so 
lassen  Sie  den  zweyten  Theil  nicht  drucken;  es 
wird  zwar  viel  vergebliches  in  unsern  Tagen  ^ge— 
druckt,  —  aber  die  Papiertheurung  muss  doch 
auch  bedacht  werden! 

Holsteinisches  Idiotikon ,  ein  Beytrag  zur  Volks¬ 
sittengeschichte  ;  oder  Sammlung  plattdeut¬ 
scher,  alter  und  neugebildeler  Wörter,  Wort¬ 
formen,  Redensarten,  Volkswitzes,  Sprücliwör- 
ter,  Spruchreime,  Wiegenlieder,  Anekdoten, 
und  aus  dem  Sprachschätze  erklärte  Sitten,  Ge¬ 
bräuche,  Spiele,  Feste  der  alten  und  neuen  Hol¬ 
steiner.  —  Mit  Holzschnitten.  Vierter  und 
letzter  Theil ,  von  Johann  Iriedrich  Schütze , 
Königl.  Dän.  Kanzleysecretair.  Altona,  1806. 
bey  Hammerich.  3qi  S.  gr.8.  (1  Thlr.  iÖ  gr.) 

Dieses  nützliche  Werk  für  das  Herzogthum 
Holstein,  das  seit  dem  September  vorigen  Jahres 
ganz  von  Deutschland  getrennt  und  dem  dänischen 
Königreiche  einverleibt  worden  ist,  begann  im  J. 
1800.,  und  der  Verf.  erklärte  sich  damals  in  der 
Vorrede  zum  ersten  Theil  bestimmt  über  den 
Charakter  und  die  Tendenz  desselben.  Der  voi  — 
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liegende  vierte  Tlieil  umschliessl  die  Buchstaben 
S — Z.  —  Rec. ,  der  das  Plattdeutsche  zu  wenig 
kennt ,  um  über  das  Detail  dieser  Schrift  dem  Vf. 
Ausstellungen  machen  zu  können,  hat  dieselbe 
nur  mit  seinen  übrigen  Sammlungen  von  Idioti- 
cis  zusammengehalten ,  und  erkennt  es  mit  Dank 
an,  dass  durch  dieselbe  wieder  eine  Lücke  mehr 
in  dem  grossen  Felde  der  Provinzialismen  ausge¬ 
lullt  worden  ist;  aber  gj:  glaubtauch,  am  Schlüsse 
des  Ganzen,  erinnern  zu  müssen,  dass  dieses 
Werk  dadurch,  dass  es  ungleich  mehr,  als  in  ein 
blosses  Idiotikon  gehört,  in  sich  aufnahm,  ohne 
Noth  vergrössert  worden  ist.  Denn  die  Nebenab¬ 
sicht  desselben,  als  Beytrag  zur  Sittengeschichte 
der  holsteinischen  Völkerschaft  zu  dienen,  scheint 
Rec.  nicht  füglich  mit  der  eigentlichen  Bestim¬ 
mung  eines  Idiotikons  vereinigt  werden  zu  kön¬ 
nen  ,  und  dem  Sprachforscher  würde  es  entschie¬ 
den  lieber  gewesen  seyn,  wenn  der  Verf.  das,  was 
wirklich  in  ein  Idiotikon  gehört,  isolirt  und  kurz 
behandelt,  und  das,  was  die  Sittengeschichte  be- 
trilft  (die  doch  wahrhaftig  nur  schwer  mit  den 
Frovincial-ismen  in  Verbindung  gebracht  werden 
*  kann),  ebenfalls  in  einer  besonder»  Schrift  darge- 
.stellt  und  herausgegeben  hätte.  Olfen  gesagt,  in 
seiner  gegenwärtigen  Gestalt  ist  das  Werk  ein# 
Zwittergeschöpf,  das  weder*  ganz  seiner  Bestim¬ 
mung  als  Idiotikon,  und  noch  weniger  dem  Zwe¬ 
cke  eines  Volkslesebuchs  entspricht.  Erlebt  das 
Buch  eine  zweyte  Auflage;  so  bittet  Rec.  den  Vf. 
und  Verleger,  dass  sie  beyde  Bestimmungen  tren - 
nen>  und  zy/ey  isolirte  Bücher  ans  diesem  Idioti¬ 
kon  machen  mögen,  von  dem  das  erstere  bloss 
auf  die  Bedürfnisse  und  Wünsche  des  eigentlichen 
Sprachforschers  berechnet  wird.  Denn  für  itzt 
ist  wirklich  zu  viel  aus  dem  gemeinen  Leben  der 
Holsteiner  aufgenommen,  was  nicht  hieher  ge¬ 
hört.  Auch  muss,  bey  einer  -zweyten Auflage,  das, 
was  alt,  und  das,  was  neu  in  den  Provincialismen 
ist,  besonders  aber  das,  was  Holstein  ganz  eigen- 
thümiich  ist,  genauer  von  dam  unterschieden  wer¬ 
den,  was  sich  bereits  in  den  Idiolicis  v,o n  Richer  c 
(Idioticon  Hamburgense,  Hamb.  1765.,  ate  Aull.), 
von  Titing  (Versuch  eines  boemisch-medei’sächsi- 
scheu  Wörterbuchs,  5  Th.  Bremen,  1767  — 1771.), 
von  Strocltmann  (Idioticon  Osnabrtigense^ Leipz. 
und  Altona  1756.),  von  Däknert  (p/nrfdeutsches 
Wörterbuch  nach  der  alten  und  neuen  pommer¬ 
scheu  und  rügischen  Mundart,  Stralsund  1781.), 
von  IViarda  (altfriesisches  Wörterbuch,  1786.), 
und  in  den  Beyträgen  von  Müller  (in  den  Anna¬ 
len  der  Braunschweig -Lüneburg.  Ghurlaude  vom 
J.  1794.  St.  4.)  findet.  —  Die  Lüchen  und  Mängel 
in  dem  Schütze’ scheu Werke  kann  nur  ein  Hol¬ 
steiner  selbst  genau  nachweisen,  und  R.ec.  wünscht 
daher,  dass  sich  der  Vf.  mit  den  Sprachforschern 
seiner  Provinz  deshalb  in  nähere  Verbindung  se¬ 
tzen  möchte,  um,  bey  einer  zweyten  Aull.,  sei¬ 
nem  Werke  die  nützlichste  Vollständigkeit  Be¬ 
stimmtheit  und  Vollendung  üu  geben*  ~~  Das« 


manche  Sprüchwörter  und  Volksausdrücke  der  Hol¬ 
steiner  sehr  charakteristisch  und  energisch  sind, 
beweisen  z.  B.  die  Sprüchwörter  (S.200.):  de  oolen 
Bükk  hcjft  de  s tiefsten  Hörner  (alte  Böcke  haben 
die  steifsten  Hörner  —  von  bejahrten  Liebhabern); 
du ,  gif  din  Naber  een  up  de  Saunt ,  ih  wiWn  di 
naher  ivedder  gehen  (gib  deinem  Nachbar  eine 
Maulschelle,  ich  gebe  sie  dir  nachher  wieder);  een, 
)fa,gel  de  frö  singt ,  huuit  des  Abends  (früh  am 
läge  fustig,  Abends  in  Trauer);  und  von  einem 
Tadler:  he  schüttet  mit  den  Kopp,  he  nett  TVa- 
ter  in  de  Goren  (er  schüttelt  mit  dem  Kopf;  als 
ob  er  Wasser  in  den  Ohren  hätte). 

V  O  L  K  S  S  C  H  R  1  F  T  E  N. 

Anton  B 1  n  u  ens c h  wender.  Das  B 11  ch  von 
dem  Leben ,  den  Schicksalen  und  Thaten  des 
armen,  aber  glücklich  gewordenen  Sohnes,  Hans 
Bindensc/ugf  aders ,  eines  aiisge wandelten  Xy— 
1  oler  .ti oizil a uers.  Eine  walwhafte  und.  heilsame  Ge¬ 
schichte,  aumuthii'  zu  lesen  ■  für  Alt  und  Jung,  Mann  up& 
."Weib,  Knaben  und  Mädchen,  Jünglinge  und  Jungfrauen. 
Jeder  deutscher  christlichen  Gemeinde  und  allen  deut¬ 
schen  Vaterland sfreuoden  gewidmet  mit  den  Worten:  S» 
gehet  hin  und  thut  desgleichen!  Mit  allem  Fleiss  ge¬ 
sammelt  und  ip  »er  stand  lecher  Form  zu  Nutz  uud  From¬ 
men  für  jedermann  aus  Licht  gestellt  ,  von  einem,  Leh - 

rer  der  lieben  deutschen  Jugend,  Leipzig,  bey; 
Carl  August  Solbrig.  180Ö.  168  S.  8.  (Mit  i3ü 
Holzschnitten.)  (12  gr.) 

.  .  Lheser  Lehrer  der  lieben  deutschen  Jugend 

ist  in  einiger  Verlegenheit,  wie  er  die  fhsühei- 
nuiig  dieses  YVerkchens  entschuldigen  solle;  da 
bereits  (S.  3.)  die  Geschichte  A.  R.  vom  Herrn 
I  lauer  Buiinger  zu  Sellbacli  gesammelt,  vom 
Herrn  von  Drais  in  dem  Rastadter  Wochenblatt© 
bekannt  gemacht  worde.n,  und  noch  besonders 
abgedi  uckt  bey  dem  Hoibuchdrucker  Sprinzing 
daselbst  zu  haben  ist.  Dabey  konnte  es  auch  füg- 
lich  sein  Bewenden  haben:  denn  die  Furcht  des 
Verfs. ,  dass  so  ein  erhabenes  Muster  deutscher 
lugend  in  V ergessenheit  kommen  würde,  war 
grundlos.  Und  wenn  auch  (S.  i65.)  die  Gemeinde 
ihren  Herrn  Prediger  (dieser  erzählt  in  der  Sonn- 
tagsschule  die  hier  in  die  Breite  gezogene  Lebens¬ 
geschichte  A.  R.)  noch  so  sehr  bat;  seine  geschrie¬ 
bene  Geschichte  drucken  s,u  lassen ,  damit  sie  die¬ 
selbe  kaufen  und  ihren  Kindern  in  die  Hände 
geben  könnten  {eine  Freude,  die  wolil  nicht  oft 
ein  Pastor  erlebt,  so  konnte  er  sie  auf  obige 
hciiiiftcii  vei  weisen.  Aber  er  gab  nach,  heisst 
es  vveiter,  ging  seine  Handschrift  sorgfältig  durch, 
verbesserte  sie  mit  Genauigkeit  (mochte  diess  nur 
noch  sorgfältiger  gescheiten  seyn,  besonders  wäre 
ihr  mehr  Abkürzung  zu  wünschen  gewesen»)  und 
übergab  sie  in  Gottes  Namen  dem  Buchdrucker. 

Bevoi  YY’ii  nun  einige  nothwendige  Bemerkun- 
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gen  mächen ,  geben  wir  eine  gedrängte  Uebersieht 
der  Lebensbegebenheiten  A.  R.s.  Anton  Rinden- 
schwender  war  dev  Sohn  eines  ausgewanderten 
Tyroler  Holzhauers,  geb.  den  28.  Juny  1725.  zu 
Gaggenau  im  Murgthale.  Im  Schreiben,  Lesen 
und  Rechnen  sehr  ungeübt  (S.  62.)  vermiethet  er 
sich  im  12.  Jahre  an  einen  Fuhrmann  in  Orle- 
nau,  findet  Gelegenheit  fremde  Gegenden  ken¬ 
nen  zu  lernen  * —  höhlt  hier  in  etwas  die  versäum¬ 
ten  Sehulwissenschaften  nach,  (S,  75.)  kehrt  nach 
einiger  Zeit  ins  väterliche  Haus  zurück,  wirdein 
Holzhauer,  (S.  80.)  Oberknecht  der  Holzhauer  — 
fängt  einen  kleinen  Holzhandel  an  —  heuratbet  — 
ein  reieher  Holzherr  van  Derwen  aus  Rotterdam 
macht  ihn  zu  seinem  Factor,  (S.  1 11.)  wird  Mitglied 
der  Murgthaler  Schülerschaft  —  erwirbt  durch  den 
Holzhandel  grosse  Reiclithümer  —  legt  Glass-  Fa¬ 
briken  an,  und  verschönert  durch  viele  kostspie¬ 
lige  nützliche  Anlagen  die  Gegend  um  Gaggenau, 
(S.  i3a.)  verheurathet  sich  noch  zweymal ,  wird 
Oekonomie-Rath  —  stirbt  den  4.. May  i8o3.  und 
hinterlässt  i5o,ooo  11.  wahren  Bestand.  (S.  182.) 
Diese  Hauptbegebenheiten  sind  eingeliüllt  in  eine 
Menge  müssiger  und  langweiliger  Einleitungen 
S.  1  —  22.  über  die  sonntäglichen  Zusammenkünfte 
zu  N.  und  über  das  Segensreiche  des  Ruhms  (?) 
veralteter  trockener  geographischer  Notizen  über 
Tyrol  und  Schwaben;  und  weiter  unten  findet 
man  lange  Excluraationen  über  Thierquäler ,  Ha¬ 
gestolze  ,  *  die  Landwirtschaft  u.  s.  w.  Ara  be¬ 
sten  hat  uns  gefallen  die  belehrende  Beschreibung 
der  ungeheueren  Holzmenge  auf  dem  Schwarzwalde 
(nach  dem  ehrlichen  Geständnisse  des  Vris.  (S.  5.) 
aus  Jägerschmids  Murgthal  entlehnt,  wo  der  Vrf. 
im  Allgemeinen  berechnet:  welche  erstaunende 
Menge  Holz  jährlich  1)  verkauft,  2)  beym  Ver¬ 
kaufe  durch  die  Wieden  verschwendet  wird,  mit 
welchen  die  Hölze  belestiget  werden,  wozu  mau 
gewöhnlich  Tannen  und  Lichen  von  io — i5.  Jah¬ 
ren  nimmt,  die  mit  Hülfe  besonderer  Maschinen 
und  des  Feuers  in  der  Wiedendreherey  zu  Seilen 
gedreht  werden;  wieviel  3)  zu  den  Wasserstuben, 
Schwellungen  ,  Holländerwegen  etc.  und  überhaupt 
zur  leichten  Fortschaffung  des  gefällten  Holzes  ver¬ 
baut  und  4)  verwüstet  wird,  5)  die  bedeutende 
Consumlion  bey  den  vielen  Fabriken  ,  Theersehwe- 
lereyen  ,  Kohlbrermereyen  etc.  v  Auch  die  Beleh¬ 
rung  über  die  künstliche  Fortschaffung  des  Hol¬ 
zes,  kann  für  jeden,  der  damit  unbekannt  ist, 
unterhaltend  seyn  (S.  87  —  9-5.)  Man  findet  liier 
Auskunft  über  Wasserstuben,  Schwellungen,  Ries- 
sen,  Kähnelwerke,  Kummerbrecher  etc.  und  end¬ 
lich  auch  eine  Erläuterung  der  naiven  geographi¬ 
schen  Notiz  (S.  3i.).  Bey  Horden  ist  ein  ganz  be¬ 
sonderer  Ksel  zu  merken ;  S.  122.  erfährt  man 
erst:  dass  es  ein  Holzfang  ist.  — 

Da  wir  nun  hier  (S.  das  Titelblatt ,  einen  Heh¬ 
rer  der  liebe fi  deutschen  Jugend  als  Volksschrift¬ 
steller  vor  uns  haben,  so  finden  wir  uns  gerade 
der  lieben  deutschen  Jugend  wegen  um  so  mehr 


gedrungen  in  unserer  Anzeige  etwas  ausführlicher 
zu  seyn,  und  den  Verf.  darauf  aufmerksam  zu 
machen,  was  uns  an  ihm  und  seinem  Buche  miss¬ 
fallen  hat.  Von  allen  Seiten  erheben  sich  wür¬ 
dige  Männer,  die  der  unkräfiigsn ,  der  Schlaffheit 
des  Zeitalters  huldigenden  Pädagogik  ein  Ende 
zu  machen  suchen;  man  gewöhnt  die  verzärtelte 
Jugend  zur  Anstrengung,  Ausdauer,  Selbstver¬ 
leugnung  etc.  und  die  Zeitumstände  greifen  so 
günstig  in  diess  Unternehmen  ein,  dass  die  Hoff¬ 
nung  eine  kraftvolle ,  an  Geist  und  Herz  gleich 
mächtig  gestärkte  Generation  zu  sehen,  die  nicht 
■wie  bisher  nur  zum  Genüsse,  Wohlbehagen 
Glück  und  Ehre  etc.  angeführt  wird  —  wohl  noch 
in  Erfüllung  gehen  könnte.  Dieses  edle  Streben 
ist  unserm  Jugenderzieher  fremd.  Wir  können 
seine  Manier  und  den  Hauptinhalt  seines  Buchs 
am  besten  und  am  kürzesten  bezeichnen,  wenn 
wir  ihn  selbst  sprechen  lassen.  S.  ia4.  Ihr  Ufer-' 
det  überall  im  Heben  Antons  finden ,  dass  er  ein 
ausgezeichnetes  Glücks  -  Kind  war.  S.  112.  Be¬ 
schauet  mit  mir  die  Stufen ,  auf  denen  er  recht 
von  unten  herauf  zu  Glück  und  Ehre  empor¬ 
stieg  —  und  so  kommen  S.  106.  der  Baum  des 
Glücks ,  S.  m.  das  Gebäude  des  Glucks ,  uud 
die  Glücksleiter  etc.  vor.  Glück,  Ehre,  Ruhm, 
gemächliches  Leben  etc.  sind  ihm  die  Hauptmo¬ 
tive,  sind  die  glänzenden  Aussichten,  die  seine 
lieben  Schüler  zum  Rechtt  hun  anlocken  sollen.  Ju¬ 
gendlehrer  und  Volksschriftsteller  sollten  sich  beei- 
iern,  den  gemeinen  Sinn  der  Menge ,  der  nur 
immer  nach  Ehre,  Reichthum ,  Wohlbehagen  c tc. 
hin  gerichtet  ist  —  ernstlich  auf  das  Wahre  und 
Ewige  hinzulenken. 

Besonders  haben  sie  Sich  zu  hüten ,  Zöglinge 
und  Erwachsene ,  die  vielleicht  dieses  und,  jenes 
Gute  an  sich  haben ,  nicht  so  leichtsinnig  als 
vollendete  Muster  der  Tugend  darzustellen ,  denn 
es  ist  eine  bekannte  Wahrheit".  Tugend  besteht 
nicht  in  einzelnen  guten  Eigenschaften.  Dage¬ 
gen  hat  unser  Verf.  gar  sehr  gefehlt.  S.  4.  nennt 
er  A.  R.  ein  erhabenes  Bey  spiel  deutscher  (?)  Tu¬ 
gend.  S.  127.  Als  Orts  -  Vorsteher  tbut  A.  der 
reissenden  Mneg  durch  Dämme  Einhalt,  und  er¬ 
hält  die  öffentlichen  Strassen  in  gutem  Stande. 
Ganz  gut !  Aber  wie  übertreibt  es  der  Verf.,  um 
seinen  Held  recht  zu  erheben!  Zwey  Dinge,  sagt  er, 
sind  in  jenen  Gegenden  wichtiger  als  viele  hundert 
andere,  welchen  Menschen  grossen  Werth  beyle- 
gen ,  wodurch  sich  A.  einen  uriverwelkliehen 
Kranz  der  Ehre  würde  gewunden  haben,  wenn 
er  auch  weiter  nichts  getlian  hätte.  (?)  —  Der  Hr. 
Jugendlehrer  erlaube  uns,  auch  nur  zwey  Dinge 
anzuführen,  die  gewiss  noch  wichtiger  in  jenen 
Gegenden  gewesen  wären,  und  die  uns  A.  als 
Mensch  sehr  ach tungs werth  gemacht  hätten.  Es 
gibt  dort  wenig  Schulen,  die  Entfernung  lind  die 
unwegsamen  Gegenden  erschweren  und  verhindern 
den  Schulbesuch  (S.  52.),  und  er  hatte  selbst  nicht 
Gelegenheit  gehabt,  die  allernolli Wendigsten  Schul- 
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kenntnisse  einzüsarameln  —  wie  wolilthatig,  wie 
verdienstlich  wäre  die  Anlegung  mehrerer  Schulen 
gewesen?  — ;  Ferner  hatte  uns  der  Verl.  S.^. 
erzählt:  Es  vergeht  nicht  leicht  ein  Jahr,  wo 
nicht  Menschen  verunglücken,  denn  alle  genannte 
Arbeiten  (beym  Fortschaflcn  des  Holzes)  sind  so 
beschallen,  dass  sie  bald  Krüppel  unter  die  Zahl 
der  Invaliden  ,  bald  Erschlagne ,  oder  Zerquetschte 
ins  Reich  der  Todten  liefern,  —  welchen  uuver- 
welklichen  Kranz  der  Ehre  würde  sich  A.  gewun¬ 
den  haben,  wenn  er  für  die  Armen,  die  im  Dien¬ 
ste  der  reichen  Holzhändler  ihre  Gesundheit  ver- 
liehren ,  Wittwen  und  Kinder  in  Dürftigkeit  zu¬ 
rücklassen  etc.  ein  Hospital  und  eine  Versorgungs¬ 
anstalt  angelegt  hätte  ?  —  Und  auch  diess  würde 
ihn  noch  nicht  zu  einem  Muster  der  Tugend  er¬ 
heben*,  der  ist  kein  erhabenes  Muster  der  Tugend, 
welcher,  um  nur  eins  anzuführen,  Tadel  und 
Spott  nicht  leiden  kann.  (S.  i5S.) 

Sehr  ernstlich  müssen  wir  es  ferner  rügen, 
wenn  in  Schriften  für  Leute ,  die  das ,  was  sie 
lesen ,  nicht  prüfen,  und  die  gewöhnlich  alles 
Gedruckte  als  Wahrheit  betrachten  —  Stellen 
Vorkommen ,  die  ofenbar  der  Moralität  schäd¬ 
lich  werden  können ,  und  wenn  Jugendlehrer 
dergleichen  Grundsätze  haben.  S.  58.  Wo  I  bra¬ 
uen hi  essen,  da  ist  noch  Hoffnung.  Mangel  an 
Thräuen  ist  in  der  Regel  der  Weiser,  welcher 
auf  schlechtes  Wetter  im  Herzen  zeigt.  (?)  S.  17. 
Da  also  der  Ruhm  edler  Menschen  so  segensreich 
für  die  Menschheit  ist,  so  müsset  ihr  Alles  Gute, 
was  ihr  von  andern  wisst,  in  der  W'elt  zu  ver¬ 
breiten  suchen.  An  diese  lobenswerthe  (?)  Ge¬ 
schäftigkeit  gewohnt  werdet  ihr  selbst  so  sehr  mit 
der  Tugend  vertraut  werden,  dass  es  euch  un¬ 
möglich  (?)  seyn  wird,  derselben  zu  entsagen.  S. 
i4t>  Eigensinn  und  Hypochondrie  machen  ihn  (den 
unthätigen  Alten)  so  verhasst  ,  dass  man  ihm  den 
Tod  wünscht.  (!!)  S.  63.  Ein  leidenschaftlicher 
Thierfreund  ist  nicht  selten  ein  exemplarischer 
Menschenfeind,  besonders  (?)  wenn  seine  Liehe 
Geschöpfe  umfasst ,  die  ihre  Caressen  mit  geschärf¬ 
ten  Krallen  verbittern,  und  mit  schonenden  Kiek- 
fängen  das  Leben  der  gefangenen  Beute  hinhallen, 
damit  sie  desto  langer  die  Bitterkeit  des  Todes  etc. 
fühlen.  S.  i45.  Fühlt  ihr  euch  nicht  aufgebracht  (?) 
und  gekränkt ,  wenn  alle  W eit  euch  mit  I  adei 
heisst  etc.  Das  auf  allen  Seiten  hervorleuchtende 

Bestreben  des  Vrfs.  den  A.  R.  mijt  seinen  einzel¬ 
nen  guten  Eigenschaften  als  ein  Ideal  aufzustellen, 
verleitet  ihn  soweit,  dass  er  so  gar  das  vergisst, 
was  er  früher  erzählt  hat.  S.  i55.  lult  ei  aus. 
Ihr  habt  in  dem  edeln  Anton  den  unwidersprech- 
liclien  Beweis,  dass  aus  jedem Menschen  etwas  wer¬ 
den  kann,  wenn  er  von  Jugend  auf  recht  unter¬ 
richtet  und  gebildet  wird.  Und  S.  5i.  hat  ei  uns 
besagt:  Freylich  sah  es  um  die  Schulwissenschal¬ 
ten  bey  unserrn  A.  nicht,  sonderlich  aus.  Schi  ei¬ 
ben ,  Lesen,  Rechnen,  in  diesen  Dingen  war  er 
wenigstens  sehr  ungeübt  (in  Gesellschaft  der  Kin¬ 
der  des  Fuhrmanns  bey  dem  er  diente,  holte  er  im 


12.  Jahr  erst  einiges  nach  S.  75.)  Der  Verf.  sollte  viel- 
meh  rsagen :  Ihr  seht  also  dass  man  ohne  etwas  gelernt 
zu  haben,  zu  Ehren  und  Reiehlhum  gelangen  kann. 
Wie  konnte  er  nun  8.  6  sichpomseinem  Buche  die 
Hoffnung  machen.  Deutsche  Jugenderzieher,  so 
glaubt  er,  mögen  sich  durch  Antons  Wesen  erhaben 
fühlen,  mit.  Lt  euer  Anwendung  ihrer  Kunst  und  Ge¬ 
schicklichkeit  die  deutsche  Jugend  so  weit  zu  bringen, 
dass  sie  A.  R.  nur  ähnlich  werden  möge  !  —  Und  kein 
einziger  Jagenderzieher  hat  an  A.  etwasgethan  !  Ue- 
berhaüpt  wird  in  dem  A.  ein  Beyspiel  aulgeslellt,  das 
nicht  leicht  nachgeahmt  werden  kann ;  denn  selbst, 
auf  dem  Schwarz  waldeist  nach  des  Vis.  Versicherung 
durch  die  grosse  Holzverwüstung  Mangel  entstanden 
(S.  112.)  und  bey  uns  zu  Lande  verbietet  es  sich  von 
selbst;  auch  wünschen  wir  aufrichtig,  dass  sich  kein 
Leser  die  Ermahnung  des  Verfs.  aui  dem  Titelblalte 
zu  Herzen  nehmen  möge :  hinzugehn  und  desgleichen 
zuthun!  denndurch  die  in  verschiedenen  Gegenden 
reichgewordenen  Holzhändler,  die  grosse  Flächen  in 
Beschlag  nahmen,  ist  leider  !  ein  drückender  Mangel 
an  diesem  so  nothwendigenßedürfnisseherbeygeführt 
worden.  Wir  wollen  den  moralischen  Charakter  A. 
Rs.  dessenSchilderung  S.  1 58.  offenbar  übertrieben 
ist,  u.  der  keineswegesso,  wie  erhier  gezeichnet  wird, 
aus  den  erzählten  Thatsacben  hervorgeht,  unange¬ 
fochten  u.  in  seinen  Würden  lassen  ;  wir  müssen  aber 
den  Vf. bitten,  da  in  allen  Gegenden  LeuleJeben,  die 
durch  glückliche  Unternehmungen,  besonders  durch 
Handel  zu  grossen  Vermögen  Ehren  und  W  iirden  ge« 
langt  sind,  im  Fall  ihm  abermahls  eine  kurze  Lebens¬ 
beschreibung  derselben  zu  Gesichte  kommen  sollte  ; 
sie  nicht,  von  Staunen  und  Verehrung  ergriffen,  aber¬ 
mahls  durch  ein  Ruch  von  168  S.  auszuspinnen.  Wir 
finden  uns  zu  dieser  Bitte  um  so  mehr  veranlasst,  da 
nun  nacii  den  Holzhändlern  Korn,  Weil-  und  Garn- 
Händler  aulgestanden  sind,  die  auf  ähnliche  Art  zu 
grossem  Reiehlhum  und  Ansehn  gelangt  sind.  Doch 
wir  müssen  aufhören  den  Verf.  mit  Tadel  zu  heissen , 
sonst  müssen  wir  fürchten  ;  dass  er  dadurch  aufge— 
bracht  od.  wohl  gar,  was  uns  wirklich  leid  thun  sollte, 
gekränkt  werden  könnte.  Das  können  wir  noch  zu  sei¬ 
nem  Tröste  sagen:  wenn  wir  auch  diese  Geschichte, 
wie  sie  hier abgefas^t  ist,  nicht  als  Muster  zur  Nach¬ 
ahmung für  die  deutsche  Jrgtndtß.  5.)  noch  auchfiir 
Jagender  zieh  er  (S.  6.)  brauchbar  finden  ;  so  sind  wir 
doch  darin  mit  dem  Vf.  einverstanden,  (S.8.)  dass  sein 
Buc.ii  besser  ist, als  einschlechter  Roman.  —  Die  i3. 
Holzschnitte  geben  nichts  sagende  Scenen;  z.  B.  den 
Herrn  Pastor  unter  seinen  Bauern;  zwey  Leute  wel¬ 
che  (was  alleTage  zu  sehnist,  )flolz  hacken  ;  A.R.  wie 
er  von  den  Aeliern  Abschied  nimmt,  und  sich  verlobt 
—  den  Herrn  Pastor  abermahls  im  völligen  Ornate  in 
der  Sonntagsschule  (S.  i63.)  wo  er  und  besonders  sein 
Schulmeister  sehr  carrikaiurart  ig  dargestelllsind.  — 
Möchten  doch  die  Buchhändler,  da  es  einmal  Grund¬ 
salz  bey  ihnen  ist:  die  Bilder  müssen  das  Buch  mit 
verkaufen  helfen  —  Maschinen  nützliche  neuer- 
lundne  Werkzeuge  oder  andere  bi  lehrende  Gegen¬ 
stände  durch  die  Kunst  darstelleu  lassen;  in  diesem 
Buche  hätte  diess  vorzüglich  geschehen  können!  — 


N  E  U  E 

LEIPZIGER  LITERATURZEITUNG. 

*  -  . 


52.  Stuck ,  24.  Ajpril.  1807. 

■iiM*m.nnm  -  -  •tms-*m-.-=~-wmwrrrmt ,  ,rMOTMir,n  -  ,  »—t---  — _ 


B  O  T  A  N  I  K. 

jSaturbeobachtungen  über  die  Bewegung  und 
Function  des  Saftes  in  den  Gewächsen ,  mit 
vorzüglicher  Hinsicht  auf  Holz  pflanzen,  von 
H.  Cotta.  Weimar,  bey  Hoffmann.  1806.  4. 
96  S.  6.  Lieferung.  (4Thlr.) 

D  ie  Grundlage  dieser  Abhandlung  war  eine 
Schrift,  welche  den  von  der  kaiserlichen  Akade¬ 
mie  der  Naturforscher  1798.  über  diesen  Gegen¬ 
stand  ausgesetzten  Preis  erhielt.  Man  iindet  hier 
sehr  viele  schätzbare  und  wichtige  Bemerkun¬ 
gen,  nur  muss  man  bedauern,  dass  der  Vf.  keine 
genaue  mikroskopische  Untersuchungen  austeilte, 
ohne  welche  man  nicht  im  Stande  ist,  in  vielen 
Stücken  zu  einer  völligen  Gewissheit  zu  gelangen. 
Indessen  wollen  wir  das  hier  Gegebene  mit  Dank 
annehmen  und  benutzen.  In  der  Einleitung  äus- 
sert  sich  der  Verf.  gegen  die  Naturphilosophie 
für  die  Erfahrung,  doch  war  hier  nicht  der  Ort 
tief  einzudringen  und  man  erfährt  also  auch  nur 
die  Meynung  des  Verfs.  überhaupt.  Ferner  lei¬ 
tet  er  alle  Bewegung  des  Safts  in  den  Gefässen 
von  der  Wirkung  der  Lebenskraft  her.  Das  Aul¬ 
steigen  des  Safts  in  den  Gelassen,  sagt  er,  muss 
von  ganz  andern  Ursachen  als  von  der  Anziehung 
der  Haarröhrchen  hernihren  ,  denn  in  ganz  abge¬ 
storbenen  Pflanzen  findet  keine  Saftbewegung 
mehr  Statt,  obgleich  ihre  Struetur,  so  wie  die 
Oeffnung  und  Weite  ihrer  Röhrchen  noch  die¬ 
selbe  ist.  Aber  woher  weiss  der  Verf.  das  Letz¬ 
tere?  Hat  er  wirklich  die  Durchmesser  der  fein¬ 
sten  Gelasse  gemessen  und  messen  können?  Das 
Ausfliessen  des  Safts  aus  den  Gefässen  soll  auch 
einen  Hauptbeweis  gegen  die  Annahme  einer  sol¬ 
chen  Anziehung  liefern.  Allein  es  fl i esst  aus  ei¬ 
nem  vollgesogeneu  Schwamme  das  Wasser  wirk¬ 
lich  aus,  wenigstens  in  eben  der  Maasse  ,  als  aus 
einem  angebohrten  Baume.  Hierauf  kommt  der 
Verf.  zu  der  eigentlichen  Untersuchung  über  die 
Wege,  wo  der  Saft  aufsteigt.  Im  Marke  geschieht 
dieses  nicht,  denn  viele  Wurzeln  haben  gar  kein 
Zweiter  Band. 


Mark,  auch  der  Stamm  hat,  statt  des  Markes,. oft 
nur  eine  hohle  Röhre,  oder  ein  trocknes,  blättri¬ 
ges  Gewebe ;  auch  vermindert  sich  das  Mark  mit 
zunehmendem  Aller;  es  wird  bey  alten  Bäumen 
durch  die  fäulniss  ganz  zerstört,  und  endlich  stei- 
gen  nie  gefärbte  Flüssigkeiten  in  dem  Marke  in 
die  flöhe.  Die  Saftwege  sind  nicht  in  der  Rinde; 
man  kann  die  Rinde  rund  umher  abschälen,  und 
dei  Stamm  fährt  fort  zu  grünen.  Wenn  man 
auch  grünende  Weiden  und  Birken  sieht,  deren 
Holz,  dem  Scheine  nach,  ganz  verfault  scheint,  so 
ist  dieses  doch  nur  eine  Täuschung,  denn  man 
bemerkt  unter  der  Rinde  immer  noch  eine  Holz¬ 
schicht.  ^  IN  ie  dringt  beym  behutsamen  Schneiden 
in  die  Rinde  Salt  hervor,  wohl  aber  sobald  der 
Splint  verletzt  wird.  Nie  steigt  auch  eine  gefärbte 
Flüssigkeit  in  der  Rinde  in  die  Höhe.  Lösst 
man  das  Holz  behutsam  aus  einem  Zweige  und 
vei letzt  so  wenig  als  möglich  die  Rinde,  so  ver¬ 
welkt  doch  der  Zweig  sehr  bald.  Aus  allem  die¬ 
sen  folgt  schon,  dass  der  Saft  in  dem  Holze  al¬ 
lein  auisleige,  und  V  ersuche  mit  gefärbten  Flüssig¬ 
keiten  bestätigen  dieses  völlig.  Durch  den  holzi- 
gen  Theil  des  Blattstiels  gelangt  der  Saft  in  dio 
Blätter,  und  verbreitet  sich  in  den  Nerven  der¬ 
selben,  wie  die  Einsaugung  von  gefärbten  Fltissig- 
k  eit  eil  deutlich  lehrt.  Der  Salt  gellt  durch  die 
Kinde  zurück;  losst  man  die  Rinde  um  den  Stamm 
in  einem  Ringe  ab,  so  entsteht  über  dem  Ringe 
em  Wulst,  unter  demselben  welkt  die  Rinde, 
ausser  wenn  sich  daselbst  ein  Zweig  befindet,  wel¬ 
cher  die  Rinde  grün  erhält.  Nie  geht  eine  ge¬ 
färbte  Flüssigkeit  in  das  zeitige  Gewebe,  und  aus 
diesem  in  die  Rinde  über;  es"  wird  daher  der  zu- 
rücklliessende  Salt  in  den  Blättern  erst  zuberei— 
tet.  Der  Saft  bewegt  sich  auch  seitwärts;  denn 
schneidet  man  aus  einem  Stamme  zwey  Stücke 
übereinander  u.  zwar  von  entgegengesetzten  Seiten, 
wodurch  alle  Gemeinschaft  der  untern  Theile  mit 
den  obern  unterbrochen  wird,  so  fährt  der  Stamm 
doch  fort  zu  grünen.  Lösst  man  die  Rinde  in 
einer  Spirallinie  ab,  so  verursacht  dieses  ebenfalls 
keine  Veränderung.  Der  Saft  kann  im  Holze 
rückwärts  gehen:  verkehrt  in  die  Erde  gesetzte 
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Stecklinge  wurzeln,  und  saugen  äucTi  in  dieser 
Lage  gefärbte  Flüssigkeiten  ein.  Alles  dieses  ist 
von  dem  Verf.  vortreflich ,  zwar  kurz,  aber  bün¬ 
dig,  aus  einander  gesetzt  worden,  und  Ree.  ist 
völlig  mit  ihm  einverstanden,  hat  alle  Versuche 
wiederholt  und  durchaus  richtig  befunden.  Bey 
einer  mikroskopischen  Untersuchung  würde  der 
Verf.  gefunden  haben,  dass  die  Spiralgefässe  al¬ 
lein  die  gefärbten  Flüssigkeiten  aufnehmen,  dass 
diese,  so  gefärbt,  sich  nicht  durch  das  Zellgewebe 
verbreiten  können,  weil  jede  Zelle  von  der  andern 
durch  eine  Wand  getrennt  ist,  durch  welche  der 
Saft  durchgeführt  wird.  Was  aber  der  Verl',  von 
den  Spiralfasern  sagt,  als  Gelassen,  welche  den 
Saft  aus  der  Rinde  ins  Bolz  und  umgekehrt  fuh¬ 
ren  ,  zeugt  von  dem  Mangel  aller  genauem  mi¬ 
kroskopischen  Untersuchung.  Diese  Spiegel! asern 
sind  lockeres  Zellgewebe,  oder  Parenchym,  und 
entstellen  blos  von  dem’  Anwachsen  des  Holzes 


schichten  aus  dem  zwischen  Rinde  und  Holz  aus¬ 
getretenen  Safte  entstehen,  welchen  zum  Theil 
die  Rinde,  zum  Theil  das  Holz  liefern;  eine  zwar 
gewöhnliche,  aber  durch  nichts  erwiesene  Meynung. 
Sehr  merkwürdig  ist  die  Beobachtung  des  Verls, 
dass  sich  auch  um  das  Mai’k  Holz  bildet,  doch 
nutzt  er  diese- nicht  genug.  Auch  ist  die  Bemer¬ 
kung  von  Jahrringen  wichtig,  welche  nach  einer 
Seite  äusserst  dünne  werden  und  oft  ganz  ver¬ 
schwinden.  Die  Rinde  wachse  an  ihrem  innern 
Theile  an.  Nirgends  aber  setzt  der  Vf.  dtjn  Un¬ 
terschied  zwischen  äusserer  und  innerer  Rinde  aus 
einander;  man  bleibt  daher  in  einer  Ungewissheit 
über  seine  Aussprüche  und  man  kann  sie  der  Na¬ 
tur  nicht  an  passen.  Es  ist  ganz  falsch,  wenn  er 
sagt:  Bey  den  Pflanzen  entstehen  immer  neue 

Theile,  bey  den  Thieren  bilden  sich  die  alten 
nur  aus;  vielmehr  ist  die  Analogie  zwischen  dem 
Wachsender  Thiere  und  Pflanzen  grösser,  als  man 
und  des  Splintes,  wobey  das  Parenchym  tu  jene  glaubt.  Ueber  die  Bildung  der  Blütentheile  we 


faserartige  Strahlen  zusammengedrückt  wird.  Es 
sind  also  nichts  weniger,  als  besondere  Gelässe, 
sondern  Streifen  von  Zellgewebe,  durch  die  be¬ 
sondere  Art,  wie  in  den  Dicotyledonen  das  Holz 
anwächst,  veranlasst.  Der  Verf.  behauptet  einen 
Kreislauf  des  Safts  in  den  Pflanzen,  indem  er 
durch  das  Holz  in  die  Höhe,  durch  die  Rinde 
nieder  steigt, ,  dann  höchst  wahrscheinlich  wieder¬ 
um  in  dem  Holze  in  die  Höhe  geht  u.  s.  f. ;  er  be¬ 
stätigt  diese  Vermuthung  mit  manchen  wahrschein¬ 
lichen  Gründen.  Ein  Ausschwitzen  überflüssiger 
Feuchtigkeiten  aus  den  Wurzeln  hat  der  Vf.  nie 
bemerkt,  wohl  aber  zeigte  sich  in  verschlossenen 
Gefassen  eine  Verdampfung.  Die  zweyte  Abthei- 
jung  von  den  Functionen  des  Safts  in  Bezug  auf 
Entwickelung  und  Wachsthum  der  Pflanzen  steht 
der  erstem  weit  nach.  Von  der  Bildung  und  Ent- 
wickelungv  des  Embryo  wird  sehr  oberflächlich 
gehandelt.  Eben  so  von  den  Knospen,  doch  sind 
einige  gute  Bemerkungen  über  das  Wachsen  der 
Aeste  und  Wurzeln  in  die  Länge  bey  gefügt. 
Gegen  die  Verwandlung  der  innern  Rinde  in  Holz 
werden  verschiedene  Gründe,  auch  ein  Versuch  an¬ 
geführt,  nach  welchem  eine  durch  die  Rinde  in 
der  Nähe  des  Holzes  dnrehgeführte  Nadel  beym 
Wachsen  in  die  Dicke,  nicht  in  das  Holz  überging, 
Auch  beruft  er  sich  auf  den  Unterschied  im  Baue 
der  Rinde  und  des  Holzes.  Alles  dieses  ist  und 
bleibt  unbestimmt,  so  lange  man  nicht  den  fei¬ 
nem  Bau  der  Rinde  und  des  Holzes  in  Erwägung 
zieht,  um  bestimmen  zu  können ,  was  fürneue  Theile 
und  wo  sie  an  wachsen.  Gewissist  es,  dass  die  innere 
Rinde  und  das  äussere  Holz  völlig  im  Bau  mit 
einander  übereinstimmen ,  nur  enthält  dieses  Spi- 
ralgefässe  (in  weiterer  Bedeutung),  jene  nicht,  und 
vergleicht  man  die  Dicke  der  innern  Rinde  des 
Splintes  in  einem  jungen  und  alten  Aste,  so  lei¬ 
det  es  wohl  keinen  Zweifel ,  dass  die  innere  Rinde 
in  Holz  verwandelt  werde,  indem  Spiralgefasse 
nachwachsen.  Der  Verf.  lässt  die  neuen  Holz- 


nig;  das  Mark  habe  an  der  Bildung  des  Stempels 
grossen  Antheil.  Ein  Spiel  mit  dem  Worte  Mark, 
welches  hier  vom  Parenchym  überhaupt  verstan¬ 
den  wird.  Von  der  Befruchtung  einige  Worte; 
der  Vf.  glaubt  an  eine  generatio  aequivoca.  Eben 
so  wird  über  die  Frucht  etwas,  sehr  unbefriedi¬ 
gend  gesagt.  Auf  diese  Gegenstände  brauchte  sich 
der  Vf. ,  seinem  Plan  zufolge,  gar  nicht  einzu¬ 
lassen.  Die  Kupfer  liefern  sehr  deutliche  und  ge¬ 
treue  Darstellungen. 

Neues  Journal  für  die  Botanik.  Herausgegeben 
von  Prof.  Schräder.  Erster  Band.  Drittes 
Stück»  Erfurt,  bey  Knick.  1806.  8.  (20  gr.) 

Das  dritte  Heft  dieses  vörtreflichen  Journals 
enthält:  x)  Arthonia,  novnm  genus  Lichenum, 
descripsit  Er.  Acharius.  Der  Vf.  stellt  hier  ver¬ 
schiedene  Arten  von  Lichenen  in  eine  Gattung 
zusammen,  deren  Charakter  er  so  bestimmt:  Apo- 
thecia  planiuscula,  difformia,  immarginat  a.  V  on 
Spiloma  unterscheiden  sie  sicli  durch  die  wirkli¬ 
chen  Fruchtbehälter,  von  Opegrapha  durch  die 
breiten,  ungerandeten  Fruchtbehälter,  von  Leci- 
dea  durch  die  weniger  runde ,  unregelmässige  Form 
derselben  und  von  Peltidea  durch  die  Lage  der¬ 
selben.  Hierher  gehören:  A.  versicolor ,  eine 
neue  Art  aus  England,  A.  tnraidula  (Spiloma  tu- 
midula  olimj,  A.  lyncea  (Lecidea  lyncea) ,  A. 
Swartziana  eine  neue  Art  aus  Schweden,  A.  gy- 
rosa  (Opegrapha  obscura  ß),  A.  obscura  (Ope- 
grapli.  obscura) ,  A.  astroidea  (Op.  astroidea) ,  A. 
crocea  (Peltidea  croeea),  A.  saccata  (Peltid.  sac- 
cata).  Also  eine  höchst  unnatürliche  Gattung 
Da  der  Vf.  den  innern  Bau  der  Sporangien  nicht 
untersucht  hat,  so  fehlt  viel,  um  von  der  Rich¬ 
tigkeit  dieser  Gattung  überzeugt  seyn  zu  können. 
Rec.  findet  den  innern  Bau  der  von  Opegrapha 
getrennten  Arten  völlig  übereinstimmend  mit  den 
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wahren  Opegraphis,  welche  er  untersucht  hat, 
aber  L.  Peltidea  saccata  und  crocea  hat  er  in  die¬ 
ser  Hinsicht  noch  nicht  untersuchen  können.  2) 
'Conostomum,  eine  neue  Moos  -  Gattung  von  Ol. 
Swartz.  Vorläufig  kennt  man  diese  Gattung 
schon  aus  Sprengels  Anleitung.  Der  Charakter 
ist:  Peristomium  simplex,  lb  dentatum*,  denti- 
bus  bijugis  in  apicem  coniformem  coalitis.  Die 
erste  Art  C.  boreale  (Bryum  tetragonum  Dicks.) 
fmdet  sich  in  Lappland  und  den  Hochländern; 
die  andere  C.  austraie  (Bartramia  pentasticha  Brid.) 
ist  auf  Staaten -Land  zu  Hause.  3)  E  plantis  aspe- 
rifoiiis  species  nonnullae,  vel  omnino  non,  vel 
minus  cognitae ,  in  Promontorio  bonae  spei  col- 
lectae  et  descriptae  a  C.  P.  Thunberg.  Auslühr- 
liche  Beschreibungen  von  Echium  glabrum,  inca- 
num,  trichotomum ,  hispidum ,  paniculatum ,  spi- 
catum,  trigonum,  caudatum,  Lithospermum  sca- 
brum,  papillosum,  Anchusa#  capensis  ,  Cynoglos- 
sum  hispidum,  hirsutum,  echmatum,  muricatum. 
Uebrigens  enthalt  dieses  Heit  sehr  interessante 
Auszüge  und  Recensionen. 

NATU  HG  ES  CHIC  H  TE. 

Tafeln  der  allgemeinen  Naturgeschichte  nach  ih¬ 
ren  drey  Reichen ,  nebst  vollständiger  synopti¬ 
scher  Enumeration  aller  bis  jetzt  bekannten  Na¬ 
turkörper  und  ihrer  Kennzeichen.  Herausgege¬ 
ben  von  Friedrich  Justin  Bertuch ,  Herzogi. 
W.  Legat.  Rath.  Thierreich.  Dritte  Classe 
Reptilien.  Weimar,  im  Landesmdustriecomtoir. 

3806.  6.  8  S.  4.  ilium.  Kupfert.  (1  Thlr.) 

* 

Dieses  Heft  enthält  die  Abbildungen  der  Schild¬ 
kröten  und  Krokodile  und  ihre  Namen  in  deut¬ 
scher,  französischer,  englischer  und  lateinischer 
Sprache.  Die  Aufzählung  der  Arten  ist  vollständig; 
ihre  Eintheilung  so  gemacht,  dass  die  ganze  Thicr- 
classe  in  vier  I  amilien :  testudinea,  lacertina,  ra- 
nina,  serpentes  zerfällt.  Die  testudinea  sind  in 
drey  Genera  zertlieilt:  Chelonia,  die  Schildkröten 
in  der  See,  Emys,  die  Flusschildkröteu ,  testudo 
die  Landschildkröten.  Der  Hr.  Verf.  ist  mit  den 
Regeln  der  Systematik  nicht  bekannt  genug.  Die 
Deunition  jedes  genus  ist  weitschweifig,  denn  sie , 
enthält  eine  bey  allen  gleichlautende  Beschreibung 
des  Schilds,  das  als  nicht  abänderndes  Familien¬ 
merkmal  bey  der  generischen  Definition  gar  keiner 
Erwähnung  verdient.  Das  Unterscheidende  sind 
bfi,s  die  Schwimmfiisse  bey  chelonia,  Füsse  mit 
Schwimmhäuten  bey  emys,  und  mit  den  Zehen 
111  einen  Knollen  zusammen  geballte  Füsse  bey  te¬ 
studo.  Diese  drey  genera  erhalten  aber  nun  alle 
im  Deutschen  und  in  den  noch  lebenden  Sprachen, 
den  Namen  Schildkröte;  sollten  sic  aber  als  wirk¬ 
lich  getrennt  in  das  System  aufgenommen  wer¬ 
den:  so  müssen  sie  verschiedene  Namen  tragen  und 
im  Deutschen  haben  wir  ja  schon  die  Benennun- 
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gen,  Seeschildkröte,  Flassschildkröte ,  Landschild¬ 
kröte.  Die  Abbildungen  sind  sämmtlich  Copien, 
besonders  aus  dem  Schöpfischen  und  Lacepedi- 
schen  Werke  entlehnt  und  grösstentheils  erträg¬ 
lich,  ohngefälir  so  wie  in  Bechsteins  Uebersetzung 
des  Lacepede,  nur  die  Kopie  der  Thiere  sind  ge¬ 
wöhnlich  etwas  plump  und  von  unbestimmten 
Umrissen.  Ueber  den  Text  lässt  sich,  da  er  uns 
nicht  mitgeliefert  worden  ist,  zwar  not^h  nicht  ur- 
theiien,  aber  im  Voraus  doch  bemerken,  dass 
man  sehr  wünschen  muss,  der  Hr.  Verf.  möge 
sich  bemühen,  reiner  Deutsch  zu  schreiben;  schon 
auf  dem  Titel  machen  die  drey  Peeiche  der  Na¬ 
turgeschichte  eine  üble  Wirkung;  und  was  soll 
der  deutsche  Leser  bey  einer  synoptischen  Enu¬ 
meration ,  bey  dem  Namen:  die  areolierte  Schild¬ 
kröte  (testudo  areolata)  denken? 

Einleitung  zum  Studium  der  allgemeinen  Na¬ 
turgeschichte ,  von  A.  J.  G.  C.  Bätsch ,  (vor¬ 
mals)  Prof,  zu  Jena.  Erste  Abth.  Mineralreich» 
i8o5.  8.  Zweyte Abth.  1 12  S.  Pflanzenreich.  1806* 
33oS.  Zusätze  von  C.  C.  Haberle.  90  S.  Dritte 
Abth.  Thierreich  .182  S.  Zusätze  von  Hrn.  Prof. 
Froriep.  44  S.  Weimar,  im  Industrie -Comtoir» 
(5  Thlr.  12  gr.) 

Der  verstorbene  Professor  Bätsch  zu  Jena  ge¬ 
hörte  zu  den  Männern ,  welche  in  einer  andern 
Lage  sehr  viel  für  die  Wissenschaften  hätten  lei¬ 
sten  können.  Es  lag  in  ihm  ein  lebhaftes  Bestre¬ 
ben  zu  allgemeinen  Ansichten,  zu  einer"  durch¬ 
gängigen  Verknüpfung  seiner  Kenntnisse;  er  fand 
leicht  Beziehungen  zwischen  fremden  Gegenstän¬ 
den,  und  sah  Uubereinsü  mm  ungen,  wo  mau  nur 
Verschiedenheit  gewahr  wurde.  Er  hatte  oft  das, 
was  man  in  den  gewöhnlichen  Definitionen,  irey- 
lich  fehlerhaft  genug,  Witz  nennt.  Aber  es  war 
bey  ihm  ein  Ringen  und  Streben  nach  einer  Idee, 
die  ihm  nur  dunkel  und  entfernt  vorscliweble ; 
ein  Umherseh  weifen  unter  Erscheinungen ,  welche 
er  nicht  auszudrücken  vermochte  ;  ein  Verknüpfen, 
ohne  zu  wissen,  woran  er  knüpfen  sollte.  Wie 
Verfolgt  er  nicht  in  der  Pflanzenkunde ,  seinem 
Lieblingsfache,  die  Verwandschaften  der  Pflanzen 
von  allen  Seiten ,  und  überrascht  nicht  selten 
durch  neue  treffende  Ansichten  und  Zusammen¬ 
stellungen!  Doch  ist  er  weit  davon  entfernt,  uns 
ein  Gesetz  jener  Verwandschaften  geben  zu  wollen, 
er  liefert  nicht  einmal  ein  Bild  derselben,  welches 
dem  Forscher  gegenwärtig,  ihn  überall  in  dein 
Gewirre  der  Aeknlichkeiten  leiten  könnte.  Man 
folgt  dem  Verf.  im  Anfänge  mit  Vergnügen,  man 
wird  bald  ermüdet,  man  spannt  vergeblich  alle 
Kräfte  mit  ihm  an,  um  das  Ganze  zu  fassen; 
umsonst,  einzelne  Consonanzen  geben  keinen  har¬ 
monischen  Salz.  Die  ganze  Richtung  seines  Gei¬ 
stes  wäre  bestimmter  geworden,  wenn  er  Zeit  ge¬ 
habt  hat  te ,  einige  Gegenstände  genau  und  bis  zu 
[02  *J 
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den  feinem  Theilen  zu  zergliedern  und  zu  beob¬ 
achten’,  wenn  es  ihm  vergönnt  gewesen  wäre,  sich 
in  das  Einzelne  der  Botanik,  wozu  er  ursprüng¬ 
lich  grosse  Neigung  hatte,  zu  vertiefen.  Die  Na¬ 
tur  würde  ihn  dann  gezwungen  haben,  mehr  auf 
die  Unterschiede,  auf  die  Bestimmungen  des  Be- 
sondern  zu  sehen,  und  sich  erst  dann  fester  und 
sicherer  zu  dem  Allgemeinen  zu  wenden.  Aber 
seine  Umstände  Hessen  ihm  keine  Zeit  zu  solchen 
Beschäftigungen.  Er  musste  seine  Zeit  zu  seinem 
Dehramte  und  zum  Bücherschreiben  anwenden, 
zu  eigenen  Untersuchungen  blieb  ihm  keine  Muse 
übrig.  Wenn  man  dieses  erwägt,  so  wird  man 
von  dem  hier  angezeigten  Buche,  welches  schon 
1801.  erschien,  gehörig  urtheilen.  Für.  pien  Anfän¬ 
ger  ist  es  nicht}  es  fehlt  überall  die  genaue  Schei¬ 
dung  und  Bestimmung  der  Gegenstände ,  es  feh¬ 
len  die  literarischen  Nachweisungen  und  die  Ge¬ 
schichte  der  Entdeckungen.  Wohl  aber  ist  es  für 
den  Kenner,  welcher  neue  Ansichten  gezeigt  ha¬ 
ben  will,  um  sie  genauer  zu  verfolgen,  welcher 
sich  durch  Be.urtheilung  des  Ganges,  den  der 
Verf.  nahm,  belehren  will.  Die  Berichtigungen 
und  Zusätze  der  Herren  Froriep  und  Habei  le 
konnten  füglich  wegbleiben.  Es  sind  zwar  oft 
wirkliche  Berichtigungen ,  aber  sie  sind  in  zu  ge¬ 
ringer  Menge  und  zu  wenig  ausführlich,  um  die 
"Wissenschaft  in  ihrem  neuesten  Zustande  darzu¬ 
stellen.  Andere  Ansichten  zu  gehen,  dazu  fehlte 
es  ihnen  an  Raum;  sie  konnten  nur  andeuten, 
und  dieses  ist  bey  einem  solchen  Werke  ohne 
Nutzen. 

Ä 

FRANZÖSISCHE  LITERATUR. 

Madame  de  Maintenon ,  pour  servir  de  suite  ä 
PHistoire  de  la  Duchesse  de  Valliere;  par  Mad . 
de  G  enlis.  2  Vols.  ä Paris.  1806.  (i  Thlr. 4gr.) 

Marmontel  hat  durch  seine  Incas  die  Halb- 
Epopöe,  historischer  Roman  genannt,  in  Aufnah¬ 
me  gebracht;  denn  der  Telemach  ist  nach  seiner 
Anlage  eine  Epopöe  und  nur  die  Schreibart  pro¬ 
saisch.  Marmontel  erfand  jedoch  seine  Perso¬ 
nen,  d.  h.  er  nahm  nur  die  Begebenheiten  aus 
der  Geschichte  und  suchte  diese  durch  den  Cha¬ 
rakter  des  Handelnden  anschauend  zu  machen. 
Die,  obselion  prosaische,  Diction  näherte  sieh  da¬ 
her  auch  der  Poesie.  Ganz  verschwand  aber  diese, 
als  man,  wie  Frau  von  Genlis,  und  wie  so  viele 
seichte  Köpfe  in  Deutschland,  die  einzelnen,  mei¬ 
stens  aus  der  Verbindung  gerissenen,  Gemüths- 
äusserungen,  die  uns  Geschichtschreiber  von  be¬ 
rühmten  Personen  aufbehalten  haben ,  auflas  und 
zusammensetzte,  gerade  wie  man  alte  gemalte 
Stücken  von  Fensterscheiben  bey  einem  sogenann¬ 
ten  gothischen  Hause  anbringt;  mit  welchen  neu 
aufgebauten  gothischen  Kapellen  sich  Schauspiele 
wie  die  Weihe  der  Kraft,  und  Romane  wie  die 
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neuesten  beyden  der  Frau  von  Genlis,  am  besten 
vergleichen  lassen.  Frau  von  Genlis  meynt:  was 
die  Absicht  habe,  der  Jugend  ein  eben  so  lehrrei¬ 
ches  als  rührendes  Werk  in  die  Hände  zu  geben, 
müsse  berühmte  Namen  zu  Hülfe  nehmen,  und 
sie  habe  in  den  erlauchten  und  verehrten  Namen 
von  Ludwig  XI V.  und  der  Frau  von  Maintenon 
eine  solche  Stütze  für  ihre  Absicht  gefunden. 
Un  r  oman  historique ,  fährt  sie  fort,  est 
donc  la  forme  de  rornan  la  plus  favorable  au 
developpeme.nl  des  conceptions  vcriiablement  mo¬ 
rales.  Das  heissl ,  es  lassen  sich  am  leichtesten 
dabey  moralische  Sprüche  anbringen,  und  die 
Handlung  lässt  sieh  so  drehen ,  dass  sie  zum 
Erweis  für  gewisse  Meymingen  dient.  Diess  gibt 
aber  eine  höchst  einseitige,  ja  oft  falsche  Ansicht 
der  Weltbegebenheiten ,  und  eben  darum  ist  das 
Lesen  solcher  Romane  jungen  Leuten  eher  schäd¬ 
lich  als  nützlich.  Si<j  dienen  weder  zur  Erhöhung 
der  Imagination  wie  ächte  Dichter  werke  ,  noch 
zur  Kenntniss  der  Geschichte,  um  aus  ihr  Le¬ 
bensweisheit  zu  lernen.  Was  in  den  beyden  hi¬ 
storischen  Romanen  der  Frau  von  Genlis,  der 
Diichesse  de  la  Valliere  und  der  Madame  de  Main- 
tenon,  interessirt,  ist  der  Kampf  religiöser  Em¬ 
pfindungen  mit  Wollust  und  Eitelkeit  in  einer 
weiblichen  Brust.  Frau  von  Genlis  schilderte  ihn, 
wie  man  glaubt,  nach  eigener  Beobachtung  über 
sicli  selbst,  und  so  hat  er  sprechende  Wahrheit.  Eine 
desto  ärgere  Armesünderrolle  spielt  Ludwig  XIV, 
besonders  der  Maintenon  gegen  über.  Er  will  sie 
durchaus  nicht  blos  sich  antrauen  lassen,  sondern 
auch  auf  den  Thron  erheben,  und  die  Maintenon 
erschöpft  ihre  Lunge,  um  ihn  zur  Trauung  ohne 
Thronerhebung  ihrerseits  zu  bereden.  Dieser  Lud¬ 
wig  XIV.  steht  nicht  seinem  Ruf.  Wenn 
also  die  Absicht  der  Frau  von  Genlis  war,  wie 
sie  sagt,  die  falschen  Urtheile  über  diesen  König 
zu  berichtigen,  welche  durch  die  ihr  verhassten 
Philosophen  seit  der  Erscheinung  der  Encyklopä- 
die  verbreitet  worden  sind,  so  dürfte  sie  hierzu 
schwerlich  das  rechte  Mittel  ergriffen  haben.  Demi 
ihren  Ludwig  XIV.  muss  man  verachten.  Etwas 
besser  ist  ihr  die  Absicht  gelungen,  der  frivolen 
Welt  durch  diese  Schriften  den  Nutzen  der  Re¬ 
ligionsübungen  begreiflich  zu  machen.  Zwar  sieht 
,man  wohl  an  einer  Valliere  und  Maintenon ,  dass 
diese  Uebungen  das  Herz  nicht  von  sinnlichen  Be¬ 
gierden  reinigen;  aber  sie  lassen  den  Menschen 
doch  nicht  bis  zum  Thier  herabsinken,  das  ein¬ 
zig  für  Sinnengenuss  lebt,  in  diesem  einzig  Freude 
geniesst,  sondern  erhalten  ihn  in  einer,  wäre 
es  auch  nur  lockern  oder  auf  irrige  Vorstel¬ 
lungen  begründeten,  Verbindung  mit  der  Gei¬ 
sterwelt. 

FRANZÖSISCHE  SPRACHKUNDE. 

1)  Vollständige  Sammlung  französischer  Re¬ 
densarten  nach  dem  Dictionaire  de  FArademie 
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frangaise,  dem  neuen  Vocabulaire  de  Mr.  de 
T'Vailly ,  Membre  de  Plnstitnt  Imperial ,  und 
den  vorzüglichsten  Dictionnaires.  Enthält  eine 
Sammlung  franz.  Ausdrücke  ,  nach  ihrer  natür¬ 
lichen  und  figürlichen  Bedeutung,  Gallicismen, 
Spriichu orter,  eine  Sammlung  (!)  in  der  Sprache 
gleichlautender  Wörter,  nach  alphabetischer 
Ordnung.  Diesem  allen  gehen  Tabellen  über 
die  regelmässigen  und  unregelmässigen  Zeitwör¬ 
ter  voran.  Bearbeitet  von  C.  M.  de  Servals , 
Licentiaten  der  Rechte  und  vormal.  Advocaten. 
Frankfurt  a.  M.,  bey  Varrentrapp  und  Wenner. 
i8o5.  gr.  8.  II.  u.  764  S.  (in  2  Columnen )  (2  Thlr. 
8  gr.) 

2.  Diclionnaire  portatif  de  Gallicismes  et  de  Ger- 
manismes ,  ä  l’usage  des  deux  nations.  Par  J. 
A.  Bruel ,  Premier  maitre  de  Langue  ä  l’ecole 
militaire  des  jeunes  Genmshommes  de  Saxe. 
A  Dresde,  chetf  Arnold.  1806.  IX.  und  277  S.* 
8.  (16  gr.') 

In  Sprachen,  wo  über  den  ganzen  currenten 
Spraclireichthum  von  einem  gelehrten  Ausschüsse 
gleichsam  Register  gehalten,  und  über  jeden  neuen 
Ausdruck  ein  Stempelrecht  ausgeübt  wird,  in  sol¬ 
chen  Sprachen,  dergl.  die  Franz.,  ist  der  Gedanke 
eine  Art  von  Inventarium  aller  ihr  eigen thümli- 
clien  Redensarten  abzufassen,  nicht  nur  ausführ¬ 
bar,'  sondern  sogar  ohne  grosse  Schwierigkeit  aus¬ 
führbar.  Beyde  vor  uns  liegende  'Werke  haben 
einen  .ähnlichen  Zweck,  das  erste  soll  ihn  in  sei¬ 
nem  ganzen  Umfange,  das  zwe.yte  in  einem  be¬ 
schränktem  Kreise  realisiren,  aber  hier  zeigt  sich 
gerade  mehr  Umsicht,  feiner  Takt,  Rücksicht  auf 
Bedürfniss  der  Belehrung  suchenden,  und  so  ste¬ 
het  der  Werth  beyder  Bücher  mit  ihrem  körperl. 
Inhalle  ziemlich  in  umgekehrtem  Verhältniss.  Nr.i. 
ist  weiter  nichts  als  ein ,  nicht  immer  mit  Kritik 
und  Geschmack  veranstalteter,  Auszug  aus  den 
neuesten,  und  besten  Wörterbüchern.  Die  Samm¬ 
lung  könnte,  ohne  mehr  Raum  zu  liillen,  doch 
ungleich  vollständiger  seyn.  Aber  da  musste  nicht 
als  Gallicism  aufgeführt  werden,  was  allen  Spra¬ 
chen  gemein  ist,  und  wörtlich  in  jede  übertragen 
werden  kann,  wie  hier  z.  ß.  un  komme  d’esprit, 
la  patience  est  une  vertu ,  un.veritable  ami  est 
un  tresor ,  manger  du  pain ,  essayer  un  habit , 
V ent  d^est,  entretenir  une  armee ,  un  grand  ge¬ 
neral ,  une  action  genereuse.  Dagegen  fehlen  an¬ 
dere  der  Franz.  Sprache  ganz  eigehthümliche 
oder  doch  seltne  Ausdrücke  und  Redensarten, 
so  sehr  auch  die  alphabetische  Ordnung,  eben 
weil  sie  Wiederholungen  veranlasst,  vor  Auslas¬ 
sungen  zu  sichern  scheint.  Z.  B.  la  Pousse  (die 
Pferdekrankheit),  l'Envergure,  (le  vol)  die  Flügel¬ 


breite,  rnordre  von  eingefugten  Balken,  Kram¬ 
pen,  u.  dgl.  promt,  für  jähzornig,  payer.de  mine, 
une  seile  ä  tont  cheval,  reprendre,  für  einen  Ver¬ 
weis  geben,  deterrer  für  auftreiben,  dur  a  la  de- 
tente,  für  zach,  filzig  —  du  bois  qui  touche  l’eau, 
vom  Holz,  das  zum  Wasserbau  taugt,  touclier  von 
Fuhrleuten,  Viehtreibern,  avoir  main  liante  von 
zugreifisclien  Personen ,  faire  de  la  fausse  mon- 
noye  pour  quelqu’un,  le  grand  moutardier  durpape, 
als  Synonym  von  ame  damnee,  dessiner  von  anlie¬ 
genden  Kleidern  ,  layette  vom  Kinderzenge ,  une 
üuee  de  temoins,  promettre  monts  et  merveil- 
les,  parier  von  Orgelpfeifen,  secousse  für  elau, 
Ansatz  zum  Sprung,  frayer  vom  Umgänge.  An¬ 
dere  figürliche  Redensarten  sind  zwar  übersetzt, 
aber  ohne  alles  Hinweisen  auf  ihren  muthmass- 
licheu  Ursprung.  Z.  B.  il  est  bas  perce  *,  (eig. 
von  Tonnen)  le  tour  du  bäton,  main-morte,  la  la- 
me  usele  fourreau,  presde  l’eglise,  loindeDieu  (eig. 
nur  von  unsittlichen  Priestern).  Noch  andere  sind 
falsch  angegeben,  oder  unrichtig  erklärt,  wie  la- 
ver  un  dessein ,  illuminiren ,  (für  tuscliiren)  moel- 
leux ,  ausdrucksvoll  von  Gemälden  (st.  weich)  la 
liste  civile,  die  Bürgerliste  (!)  il  a  errfc  lourde- 
ment,  er  hat  sich  gröblich  geirrt,  Jelter  son  bon- 
net  par  dessus  les  moulins,  alles  verloren  geben. 
(Das  Sprichwort  wird,  meistens  in  der  ersten  Per¬ 
son,  von  denen  gebraucht,  die  den  Faden  ihrer 
Erzählung  verloren  haben,  und  schnell  enden  oder 
abbrechen  wollen),  l’acide  nitreux  für  nitrique,  Sal¬ 
petersäure.  Faire  sa  philosophie,  die  Weisheit 
studieren,  für  seinen  philosophischen  Cursus  ma¬ 
chen.  Tout  ingrat  qu'il  soit ,  lür  qu’il  est.  La 
tour  de  l’eglise,  für  le  clocher ,  une  voile,  ein 
Schleyer  für  ein  Segel.  Du  vin  qui  a  du  corps , 
Wein  der  Feuer  hat,  für  ein  schwerer,  Öliger 
Wein.  Cet  homrae  est  \ependant  de  l’autre.  Die¬ 
ser  hängt  vom  andern  ab  (!)  Bey  manchen  fehlt 
das  rechte  Gegenstück,  z.  13.  aussitöt  pris  aussitöt 
pendu,  wie  gefangen,  so  gehangen,  das  sagt  der 
Deutsche  nur  wo  hohe  und  niedere  V  erbrechet 
einerley  Strafe  leiden,  für  jenes  aber:  Frisch  ge¬ 
fangen  ,  frisch  —  Je  mange  pas  ce  que  j’ai  sur 
le  coeur,  dafür  sagt  der  Deutsche:  ,,er  stirbt  nicht 
am  Herzdrücken.“  —  Die  vorangeschickte  Liste 
gleichlautender  Wörter  ist  ohneNolh  vergrössert. 
Wer  wird.  z.  B.  pre  pratum ,  und  pret  paratus 
verwechseln.  —  Inzwischen  enthält  doch  diese  Samm¬ 
lung  viel  Schätzbares.  Besonders  ist  die  Sorgfalt 
des  Verf.  zu  billigen,  bey  jeder  Redensart  durch 
ein  kurzes  Zeichen  zu  bemerken,  ob  sie  sprich¬ 
wörtlich,  edel,  trivial,  oder  nur  in  der  Umgangs¬ 
sprache  gebräuchlich  sey  \  dadurch  erhebt  sich 
diess  Werk  über  manche  ähnliche,  denen  es  in 
logischer  Ordnung  der  Bedeutung  und  in  Ablei¬ 
tung  ihres  Ursprungs  nachstelit.  — 

Nr.  2.  ist  keine  blosse  Compilation,  sondern 
ein  Werk  gereifter  Beobachtung  und  tiefen  Sprach¬ 
studiums.  Daher  findet  man  liier  Bemerkungen, 
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die  man  in  Wörterbüchern  u.  dgl.  vergeblich  sucht, 
und  die  kein  künftiger  Herausgeber  eines  Wör¬ 
terbuchs  unbenutzt  lassen  sollte.  Zum  Beyspiel 
fuhren  wir  die  Artikel  Sac  ä  proces,  (für  Convo- 
lut) estomac,  signe,  noend  u.  lien,  döcence,  Abzugs¬ 
geld,  Sollen,  Auszug,  Sabbatine,  Collegium,  dou- 
blette,  foible,  melodie,  paire,  Prolusion,  Perso¬ 
nale,  prix,  prirae,  Question,  Querl,  Witz  an,  wo 
immer  zeither  ein  Lexicograph  dein  andern  nach¬ 
schrieb,  keiner  das  Hechte  traf.  Zum  Beweis  der 
Aufmerksamkeit,  womit  Rec.  dieses  Werkchen 
studierte,  führt  er  einige  Artikel  an,  worüber  er 
mit  dem  Verf.  nicht  einer  Meynung  ist.  Der 
Verf.  lässt  die  Ausdrücke  midi  a  sonne,  l’beure 
vieut  de  sonner  gelten,  und  doch  will  er  das  Flülfs- 
wort  avoir  durchaus  nicht  mit  sonner  (welches 
offenbar  Verbe  neutroactif  isi)  gebraucht  wissen. 
Die  Worte  in  aison  will  er  von  Saison  ableiten, 
welches  die  Etymologie  ganz  wider  sich  hat.  Die 
schülerhafte  Ableitung  des  Worts  manie  von  pyv, 
Luna,  die  Roubaud  giebt,  sollte  Hr.  Br.  doch 
nicht  wiederholt  haben,  oder  will  er  auch  fxatvtcäou 
von  aid  eiten  ?  Für  Retorte  ist  doch  das  ge¬ 

bräuchlichste  Cornue ,  für  Compass,  boussole. 
Mission  ist  nicht  bloss  Sendung,  sondern  jeder 
officielie  Auftrag.  Kann  man  wohl  uneheliche  Kin¬ 
der  durchaus  adulterins  nennen?  Coiloquer  (Col- 
locare)  sollte  doch  nicht  bey  Colloque  stehen,  das 
einen  ganz  verschiedenen  Ursprung  hat.  Die 
Schreibart  boussilleur  (Stümper  und  cuartrer  ist 
auch  fehlerhaft.  Nie  ht  Carbonate,  sondern  Carbo - 
ne  ist  das  D.  Kohlenstoff'.  Unter  reisen ,  voyager, 
steht  ausreisen,  decamper,  für  ausreissen.  Der  Un¬ 
terschied  zwisch en^mutuel  und  reciproque  ist  nicht 
deutlich  bestimmt.  Dehonte  ist  doch  sehr  gewöhn¬ 
lich  und  hat  die  Analogie  von  devergonde  für 
sich.  Ungern  vermisste  Rec.  eine  Belehrung  über 
den  verschiedenen  Gebrauch  ähnlicher  Partikeln 
in  bey  den  Sprachen.  Z.  B.  sur  und  auf,  aus 
und  de,  wo  die  Deutschen  so  oft  fehlen.  —  Ferner 
vermisst  Rec.  se  reclamer  bey  sich  berufen  — 
luter  für  verkitten  —  Graine  für  Samenkörner, 
tenir  für  erhalten,  haben,  gouvernement ,  für  die 
Regierung  (als  Personale),  Option  für  Wahl  - — 
Bey  tiedir  konnte  noch  degourdir  angeführt  wer¬ 
den.  —  Bey  Wanken,  vaeüler.  Sehr  nützlich  ist 
dieListe  der  Wörter,  die  entweder  gar  nicht  Fran¬ 
zösisch  sind,  wie  accurat ,  oder  eine  andere  Be¬ 
deutung  haben,  wie  academie. 

1)  Systematische  Tabellen  über  die  f ranz.  Sprach¬ 
lehre  als  erste  Lieferung  Und  Vorarbeit  zu  einer 
allgemeinen  Sprachlehre,  von  D.  fF.  G.  Krü¬ 
ger.  Liebau.  1806.  bey  Fröhlich.  9  B.  fol. 
(i5  gr.) 

2)  Fes.principes  de  la  Langue  Frangaise  extraits 
des  Grammairiens  Frangais  le  plus  celebres  ä 
l’usage  des  Mrs.  les  Chasseurs  ä  cheval  par  Mul- 


nier,  Professeur  de  la  Litteralure  Fran?.  au 
noble  Corps  de  Cadets,  et  Lecteur  —  dans  l’In- 
stitut  de  Mrs.  les  Chasseurs.  Berlin ,  i8o5.  cliez 
Henr.  Fröhlich.  93  S.  (6  gr.) 

3)  Abrege  de  la  Grammaire  Frangaise  par  L. 
J.  Mathey ,  Mailre  de  langue  ä  l’Univers.  de 
Wurzbourg,  en  commission  cliez  Jos.  Ant.  Göb- 
hard.  1806.  12.  108  S.  (12  gr.) 

4)  Joh.  tleinr.  Mandels  franzos.  Sprachübun¬ 
gen  für  die  ersten  Anfänger  in  eigner  Manier 
und  nach  den  Bedürfnissen  der  Zeit.  Leipzig, 
1806.  b.  Fr.  Christian  Dürr.  100  S.  (6  gr.) 

5)  Kleine  französische  Grammatik  für  Anfänger, 
von  D.  G.  Meiners .  i8o5.  Oldenburg.  37  S. 
(6  gr.) 

Wir  fassen  diese  kleinen  Schriften  zusammen 
um  uns  Luft  zu  machen,  nicht  weil  sie  gleichen 
"Werth,  sondern  weil  sie  ziemlich  einerley  Zweck 
haben.  Für  diesen  ist  Nr.  1.  unseres*  ßediinkens 
am  besten  geeignet.  Die  Tabellen  sind  mit 
sichtbarem  Fleiss  und  Nachdenken  ausgearbeitet, 
und  einige,  z.  ß.  die  ote,  wrelche  die  Conjugalio- 
nen  und  die  8te,  welche  die  Syntax  enthält,  sind 
trefflich  geordnet.  Nur  vermisste  Rec.  in  der  ersten 
bestimmtere  Belehrung  über  et  re  als  Hülfswort,  in 
dieser  kann  er  die  Benennung  des  zweyten  tmper- 
lects  für  das  einfache  Perfect  nicht  billigen.  Das 
Deutsche  darf  hier  nicht  zum  Maasstab  dienen. 
Ueber  die  Aussprache  scheint  dem  Rec.  auch  manches 
einer  Berichtigung  bedürftig.  So  wird  Tab.  II. 
gelehrt  ien  sey  wie  iang  auszusprechen,  ausser 
wenn  es  zwey  Sylben  bilde.  Aber  lien  bildet  doch 
zwey  Sylben',  u  vor  e  ist  nicht  stumm  und  in  or- 
gneil  lautet  eil  anders  als  in  sommeil.  Bey  ai 
war  zu  bemerken,  dass  es  in  faisois  wie  e  laute. 
Nicht  in  lateinischen  Wörtern  laufet  gn  wie  irrt 
Deutschen,  wenige  ausgenommen  z.  ß,  agnat,  Stagna¬ 
tion,  wohl  aber  in  den  griechischen,  gnomt  etc.  Noch 
war  zu  bemerken,  dass  in  vacilier  das  11  nicht  flüssig 
ist,  dass  nn,  rr,  11,  mm,  ss  gegen  den  deutschen 
Gebrauch  die  vorhergehenden  Vocale  verlängere  — 
dass  x  vor  den  Vocalen  weich  ist.  Tab.  Ui.  Uh¬ 
len  bey  oure ,  laboure,  bey  ui,  etui,  fui,  bey 
anse ,  das  Subst.  anse,  hause,  bey  atd,  catnisard, 
nazard,  bey  ar,  Zar,  bey  u  fern  fehlt  la ,  bru. 
Tab.  IV”.  vermisst  man  unter  den  Mascul.  in  ne, 
Rhone,  pivoine  (den  Vogel,)  ebene,  n.  i4.  le  pi~ 
lote.  n.  17.  la  rencontre.  11.  21.  le  bagne.  Die  De- 
clinationen  sind  sehr  fasslich  d.  li.  bloss  am  Arti¬ 
kel  dargeslellt. 

Nr.  2  und  3.  sind  ganz  französisch  geschrie¬ 
ben,  setzen  also  eine  ziemliche  Kenntniss  der 
Sprache  voraus*  und  doch  sind  sie  für  Deutsche 
und  zwar  zum  Elementarunterricht  bestimmt.  Das 
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ist  schon  ein  Widerspruch.  Aber  wozu  überhaupt 
so  unvollständige  Lehrbücher,  da  man  beynahe 
um  denselben  Preis  die  besten  und  vollständigen 
eines  Mozin,  Lacombe  u.  a.  kaufen  kann.  In  Nr.  2. 
fehlt  zwar  nicbLs,  dem  mechanischen  Theile  der 
Grammatik  wesentliches,  aber  Syntax  und  alle 
Sprachbe merk ungen  (Idiotik)  sind  als  metaphysi¬ 
scher  Kram  auf  die  Seile  geschoben,  oder  flüch¬ 
tig  abgefertigt.  So  sind  S.  83.  nur  drey  Fälle  an¬ 
gegeben,  wo  das  pass. Pa^licip  flectirt  werde..  Die 
Schreibart  ist  inconsequent,  z.  B.  Theorie,  Orto— 
graphie.  —  S.  99.  steht  honneur  unter  den  Wör¬ 
tern,  wo  das  h  gehört  werde.  Doch  ist  dieses  Buch 
besser  geralhen  als  Nr.  3.  dessen  Verf.  sich  oft 
selbst  nicht  scheint  verstanden  zu  haben.  Z.  B. 
S.  46  —  47.  wo  Regeln  über  die  Verbes  neulres  ge¬ 
geben  werden  sollen ;  ohne  zu  bemerken ,  dass  die¬ 
jenigen,  welche  etre  zum  Hülfswort  nehmen,  so 
bald  sie  activ.  werden,  auoir  erfordern.  Gerondif 
und  Partie! p  sind  dem  Verf.  Modi ,  er  nimmt  auch 
einen  mode  adaptif,  aber  keine  Declination  an. 
Das  letzte  mag  wahr  sevn,  wenn  von  grammali- 
sehen  Deel,  die  Rede  ist,  obwohl  die  Pronomen  il, 
lui,  eux,  leur,  je,  me,  te,  se  auch  davon  Spuren 
zeigen,  auch  einige  Plurale  wie  ayeux ,  travaux; 
aber  logische  Declinat.  hat  gewiss  jede  Sprache  —  d.  i. 
Mittel  für  den  Ausdruck  des  verschiedenen  Verhält¬ 
nisses  des  Subjects  der  Rede  zu  dem  Objecte  etc. 
Das  erste  Perfect  nennt  Hr.  M  aoriste,  mehr  hi¬ 
storisch  als  etymologisch  richtig.  S.  75.  fehlen  die 
Verba  naitre  und  traire  ganz,  und  von  vielen  an¬ 
dern,  z.  B.  von  connoitre,  coudre,  croirc,  die  Par- 
ticipe.  Manches  mal  hat  Rec.  gar  nicht  den  Sinn 
des  V£rf.  errathen,  und  wünscht  den  Hrn.  Chas¬ 
seurs  Glück,  wenn  sie  dessen  Weidmannssprache 
besser  verstehen. 

In  Nr.  4.  besteht  die  eigene  Manier,  die  der 
Titel  ankiindiget,  vornehmlich  in  genauer  Anpas¬ 
sung  der  deutschen  Satze  an  die  l'ranz.  Constru- 
ction ,  wodurch  jene  oft  ganz  unverständlich  wer¬ 
den.  Z.  B.  I?!s  ist  nicht  mehr  von  Quaalen,  für 
II  riest  plus  de  tourmens.  Das  Ganze  enthält 
in  6  Abtheilungen  a)  Sätze,  wo  die  Wortfolge 
in  beyden  Sprachen  ziemlich  einerley  ist.  Der 
erste  lautet:  Le  gargon  est  diligent.  Der  Knabe 
ist  fleissig.  Schwerlich  würde  ein  Franzos  hier 
weder  gargon.  noch  diligent  sagen.  —  b)  Sätze,  wo 
sie  abweicht  —  deren  jeder  die  deutsche  Uebers. 
doppelt,  erst  in  unveränderter  Construction,  daun 
nach  der  Franz,  giebt.  c)  Fabeln,  d)  Geschichten, 
e)  Briefe,  f)  Steilen  aus  Friedrichs  II.  Werken.  — 

I  eher  die  Aussprache  wird  nichts  gesagt,  iveil  sie 
sich  nur  mündlich  {lehren  lasse,  ein  Vorwand, 
welcher  bequem,  und  bis  auf  2  —  3  .Laute  falsch 
ist.  Wir  haben  im  Deutschen  weit  mehr  mit  den 
Franz,  übereinstimmende  Laute,  als  man,  ohne  ge¬ 
nauere  Beobachtung,  glaubt.  Die  Sätze  sollen  dem 
Lehrer  Stoff  zu  Regeln  gehen.  Das  heisst  ihm 
wenig  Zutrauen.  Manche  Uebersetzungen  sind 
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nicht  richtig.  S.  97.  Revers  sind  nicht  Quaalen,  da¬ 
für  würde  Friedr.  wohl  rigueurs  gesetzt  haben, 
und  es  sollte  also  in  der  Ueberselzung  gar  nicht 
auf  destin,  sondern  auf  das  in  JL  faut  steckende 
on  bezogen  werden.  Für  Anfänger  passt  das  Gan¬ 
ze  nicht.  Druckfehler  sind  auch  nicht  wenig.  Z. 
B.  S.  97.  son  unsere  —  abattus  für  abattu. 

Nr.  5.  ist  für  das,  was  es  gibt  —  d.h.  die  all¬ 
gemeinsten  Regeln  und  Sprachiörmeu ,  mit  Aus¬ 
schluss  aller  unregelmässigen  —  ziemlich  theuer. 
Jedem  Schema  folgen  Aufgaben  zur  Anwendung, 
in  allen  38,  und  gut  gewählt.  Dann  ein  kleines 
Wörterbuch,  Gespräche  u.  dgl. 

LATEINISCHE  CHRESTOMATHIE. 

orschule  zu  Roms  Dichtern.  Sammlung  einiger 
auserlesenen  Stellen  aus  den  alten  Lateinischen 
Dichtern  für  junge  Leute  mit  Anmerkungen 
und  Einleitungen,  herausgegeben  von  Albert 
Christian  Meineke ,  Dii'ector  der  Schule  zu 
Osterode,  Mitgliede  der  Herzogi.  Lat.  Gesellsch. 
in  Jena  und  der  Oekonom.  Gesellsch.  zu  Häm¬ 
in  Westphalen.  Erfurt  in  der  Henningschen 

Buchli.  1806.  VIII  u.  576  S.  8.  (2  Thlr.) 

% 

Die  dem  Hauptlitel  dieses  Buchs  beygefiigte 
Erklärung  ist  in  der  Thal  nöthig,  um  den  Begriff, 
welchen  Hr.  M.  milder  Vorschule  zu  Roms  Dich¬ 
tern  verband,  gerade  in  diesem  Sinne,  zu  fassen. 
Gewiss  werden  Schulmänner,  welche  nicht  bey 
dem  mechanischen  Theile  poetischer  Uebungen 
stehen  bleiben  und  Arbeiten  dieser  Art  wenig¬ 
stens  als  ein  trefliches  Mittel  den  Geschmack  zu 
bilden  und  die  alten  Dichter  lieh  zu  gewinnen, 
ansehen ,  ihre  Zöglinge  so  bald  als  möglich  in  die 
Dichtersprache  und  dann  in  die  Sprache  einzelner 
Dichter  einführen  :  und  so  lange  man  den  Homer 
auf  Schulen  nicht  früher  liesst,  als  den  Ovid 
oder  wenigstens  als  den  Phaedrus,  wird  man  auch 
lateinische  Dichter  dazu  brauchen,  die  Eigenthüm- 
lichkeit  der  lat.  Dichtersprache  jungen,  nur  an 
Prosa  gewöhnten  Köpfen  bemerkbar  zu  machen. 
Und  in  der  That  eignen  sich  leichte  und  wirklich 
poetische  Stellen  aus  Ovid’s  Metamorph.  recht  sehr 
für  diesen  Zweck.  Es  wird  dabey  dem  Lehrer 
Vorbehalten  bleiben,  auf  die  wärmere,  lebendi¬ 
gere  Bilder  -  und  Ideenreiche  Sprache  des  Dichters 
und  mit  den  gemessenen,  kunsünässig  abgerunde¬ 
ten  Wohlklang  aufmerksam  zu  machen,  die  Ge¬ 
setze  des  Metrums  nachzuweisen  und  überhaupt 
den  Einklang  der  grammatischen,  logischen,  poe¬ 
tischen  und  metrischen  Richtigkeit  wie  sie  in  Ver¬ 
sen  herrschen  soll,  fühlbar  zu  machen  und  zur 
deutlichen  Einsicht  zu  erheben.  Bey  diesem  Ver¬ 
fahren  wird  der  Wunsch  einer  poetischen  Blumen- 
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lese  aus  lut.  Dichtern,  welche  Aufschrift  diese 
Vorschule  zu  Roms  Dichtern  mit  grösserm  Rechte 
fuhren  könnte,  noch  nicht  fühlbar  und  dabey 
mancher  Fehler  vermieden ,  welchen  dieses  poeti¬ 
sche  Allerley  bey  dem  Gebrauch  herbeyführt. 
Wenn  nun  aber  FIr.  M.  glaubte  die  Stellen  aus 
R  oms  Dichtern,  welche  er  in  den  von  Jani  seiner 
Ars  poetica ,  Hjilae  1774.  angehängten  Iudicibns 
kurz  angezeigt  und  geordnet  fand,  und  anläng¬ 
lich  für  den  Privatgebrauch  benutzte  und  berei¬ 
cherte,  abdrucken  lasseu  zu  müssen,  welches  in 
der  That  leichte  Arbeit  war;  so  Hess  sich  aber 
doch  dabey  eine  weise  ßeurtheilung  und  Auswahl 
dieser  Steilen  erwarten.  Der  Plan  eine  Vorschule 
zu  Roms  Dichtern  zu  liefern,  also  nur  einen 
Vorschmack  ihrer  Süssigkeit  dem  Jünglinge  dar- 
zubieten ,  nicht  sie  selbst  in  seine  Hände  zu  le¬ 
gen  ,  setzte  zuerst  voraus,  dass  eine  massige  An¬ 
zahl  leichter  und  wirklich  poetischer  Stellen  ge¬ 
wählt  wurde,  um  nicht  den  Ankauf  eines  nicht 
nothwendigen  Buchs  zu  erschweren.  Hierbey  war 
Massiguug  in  der  Aufnahme  unerlässlich.  11  r.  M. 
hat  viel  zu  viel  gegeben.  Von  ähnlichen  Steilen 
sollten  die  leichtesten  und  vorzüglichsten  aüsge- 
hoben,  die  übrigen  konnten  für  einen  beliebigen 
Vergleich  angezeigt  werden,  wie  gleich  Anfangs, 
wo  7  Stellen  über  die  aetas  aurea ,  und  eben 
so  viele  über  den  Frühling  gesammelt  worden  sind. 
Es  kam  nämlich  zu  den  von  Jani  gesammelten 
Stellen  noch  Veris  (lescriptio  Meleagri  ex  yer - 
siune  Hug.  Grotii ,  welche  von  den  frühem  Ver 
überscliriebenen  Stellen  durch  nr.  2  s.  Tempus  tna - 
tut.  aus  Seneca  und  22  A ox  aus  Virgil  getrennt 
ist.  nr.  24.  folgt  dann  Kespera ,  Home ,  Nox. 
Folgende  8  Stellen  sind  Tempestas  überschrltben. 
Virg.  Georg.  I,  3i6  s<pp  Virg.  Aen.  1,  82  scp^. 
III,  192.  Slat.  Theb.  V,36i.  Seneca  Aga m.  45o. 
Ovid.  Metam.  XI,  48i.  Trist.  I,  1,  19.  (wie  Jn 
dem  Conspeclus  statt  2,  19.  steht),  4,  5.  Warum, 
wird  man  fragen,  in  dieser  Ordnung?  Weder 
auf  die  Zeitfolge  der  Dichter  noch  auf  die  Schwie¬ 
rigkeit  der  Steilen  ist  dabey  Rücksicht  genommen, 
sondern  Jani’s  Aufzeichnung  grössten  Theils  be- 
■  nutzt.  Kurze  paraphrastische  Stellen  sind  insge¬ 
mein  übergangen;  liier  und  da  sind  andere  hinzu¬ 
gesetzt  werden.  Die  Haupteintheilung  der  Stel¬ 
len  nach  dem  Inhalt  bildet  folgenden  Conspeclus. 
I.  Descriptiones  temporum  besteheu  aus  3o  ver¬ 
schiedenen  Stellen.  II.  Descriptiones  locorum  — 
25.  —  III.  Descript.  Persona  rum  —  61.  —  iy. 
Descript.  varii  argumenti  —  84.  —  V.  Compara- 
tiones  —  60.  —  Bedurfte  es  aber,  da  doch  einmal 
die  Sammlung  in  keiner  Rücksicht  vollständig 
scyu  wollte,  einer  solchen  Aufhäufung  von  Stel¬ 
len,  welche,  bunt  durcheinander  gemischt,  den 
poetischen  Geruch  des  jungen  Lesers  mehr  be¬ 
täuben  als  wecken,  auf  jeden  Fall  aber  weder  den 
Geschmack  bilden,  noch  den  Sprachgebrauch  ein¬ 
zelner  Dichter  bemerkbar  werden  lassen?  es  müsste 


denn  wie  lir.  M.  zu  wollen  scheint,  selbst  unter 
dieser  Sammlung  eine  Auswahl  des  Brauch¬ 
barsten  von  dem  Lehrer  getroffen  werden ,  wel¬ 
che  schon  die  Verschiedenheit  des  Metrum’s  nö- 
thig  macht?  Bey  jeder  Stelle,  welche  in  dieser  lelz- 
teru  Hinsicht  von  den  frühem  abweicht,  hat  Ilr. 
M.  am  Ende  der  jedesmal  beygefügten  Erklärung 
das  Sy  Ibenmaas  beygebracht,  doch  so,  dass  die  Cä- 
sur  des  Verses  meist  übergangen  und  jede  einfache 
Reihe  oder  jeder  Fuss  von  dem  andern  getrennt  ist, 
ohne  durch  einen  Accent,  z.  B.  die  jambischen  Rei¬ 
hen  zu  Dipodicen  zu  verbinden.  So  ist  bey  dem  Alcäi- 
schen  Metrum  p.  5oo.  zwar  die  Cäsur  bemerkt,  der  er¬ 
ste  Jambe  aber  in  der  ersten  Dipod.  eben  so  stark  ge¬ 
trennt.  Ilr. M.  verweissl  zwar  hier  und  da  auf  Her- 
uaann’s  Metrik,  hat  aber  in  seinen  eignen  metr.  Be¬ 
stimmungen  sich  keineswegs  nach  ihr  gerichtet.  Die 
jeder  Stelle  bey  gefügte  Einleitung  ist  kurz  und  nicht 
allemal  im  Stande  den  Zusammenhang  mit  dem  vo¬ 
rigen  vollständig  anzugeben.  Uebrigens  ist  in  den 
dem  Text  unlergelegten  Anmerkungen  der  Sinn  der 
Worte  an  jeder  Stelle  deutlich  angegeben,  dem  An¬ 
fänger  unbekannte  Constructionen  aufgelösst,  wo 
die  Lesart  schwierig  ist,  die  wahrscheinlichste,  ge¬ 
wöhn  lieb  ohne  weitere  Angabe  aulgenommen.  Sie 
können  daher  nur  eine  flüchtige  Lectiire  unterstü¬ 
tzen.  Dem  Lehrer  bleibt  dabey  noch  manches  über¬ 
lassen,  wiewohl  ihm  olt  auch  vorgegriften  ist.  Da¬ 
mit  sich  unsere  Leser  von  der  Einrichtung  dieser 
Sammlung  genauer  unterrichten  können,  nehmen 
wir  eine  kurze  Stelle  p.307.  sammt  dem,  was  FIr.  M. 
als  Erklärer  hinzugethan  hat,  auf:  Sie  ist  über-' 
schrieben:  Tax.  Tibuil.  Lib.  I.  Eleg.  10.  v.  45. 

- —  Fax  caudida  primum 

Duxit  araluvos  sub  juga  curva  boves. 

Fax  aluit  cites  et  succos  condidit  uvae, 

Fuuderet  ut  nato  testa  patema  Hierum. 

Face  bideos  voimicjue  vigent:  at  uistia  duri 
Miliiis  in  teuehris  occupat  arma  situ». 

Der  Friede  und  seine  Wirkungen  * —  v.  1.  2.  pax 
{Pax)  candida  der  Friede ,  personißeiert  im  weis - 
sen  und  reinen  G e wände,  — Lehrte  zuerst  den  Acker 
bauen ,  d.  i.  im  Frieden  blühet  der  Ackerbau  —  v. 
3.  4.  aluit ,  alere  solet.  condidit ,  amphoris ,  —  te¬ 
sta  patema ,  die  vom  Vater*  gefüllte  Flasche ,  hin¬ 
gedeutet  auf  das  Alter  des  ll  eins  —  v.  6.  siius  , 
Atter  und  Rost.  Einigen  Stellen  ist  die  Vossisclie 
Uebersetzung  beygefiigl.  Der  ganzen  Sammlung 
schickte  Hr.  M.  kurz  das  IN uih wendigste  von  dem 
Leben  und  den  Schrillen  der  vorzüglichsten  Römi¬ 
schen  Dichter  vorausi  Tadel  verdient,  dass  bey 
dem  Druck  dieses  Buchs  auf  Ersparung  des  Raums 
so  wenig  gedatdil  worden  ist.  Die  meisten  Hexa¬ 
meter  nehmen  einen  Raum  von  zwey  Zeilen  ein, 
und  am  Ende  jeder  Stelle  ist  der  noch  übrige  Raum 
unbenutzt  gelassen.  So  z.  B.  füllet  die  nur  eben 
ausgehobene  Stelle  des  l  ib.  eine  gauze  Seite.  Der 
Druck  ist  sauber  ^  auch  ziemlich  correct. 
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PHARM  A  C  1  JE. 

Allgemeines  pharmaceutisch -  chemisches  l / 7br— 
terbuch :  oder  Entwickelung  aller  in  der  P/iar- 
lrtcicie  und  Chemie  vorkommenden  hehren ,  Be¬ 
griffe,  Beschreibung  der  Gerätschaften  u.  s. 
w.  für  Aerzte,  Apotheker  und  Chemiker;  von 

J.  B.  Trommsdorff,  der  Arzn.  und  Philos. 
Doct.,  wie  auch  Prof,  der  Chemie  aul'  der  U in¬ 
vers.  zu  Erfurt  und  Apotheker  daselbst,  der  R. 

K.  Acad.  der  Naturf.  u.  s.  w.  Mitgl. 

Audi  unter  dem  Titel  : 

Die  Apothekerkunst  in  ihrem  ganzen  Umfange ; 
nach  alphabetischer  Ordnung,  v.  J.  B.  Tromms - 
dorjf  u.  s.  w.  Ersten  Bandes  erste  Abtheilung. 

A _ 13.  Erfurt,  in  der  Henningschen  ßuclili. 

i8o5.  XVI.  u.  520  S.  (2  Tlilr.) 

Bücher  mit  doppelten  ,  nach  Belieben  zu  gebrau¬ 
chenden,  einander  widersprechenden  Titeln  sind 
nicht  geeignet,  ein  günstiges  Vorurtheil  für  sich 
zu  erregen;  dem  Rec.  wenigstens  ging  es  noch 
immer  so:  misstrauend  und  nicht  ohne  den  Ver¬ 
dacht,  dass  das  Buch,  wie  seine.  Titel,  ein  Miss¬ 
griff  seyn  möchte,  nimmt  er  ein  solches  in  die 
Hand,  und  immer  noch  fand  er  sein  Vorurtheil 
bestätigt,  gerechtfertiget  seinen  Verdacht.  Plan¬ 
losigkeit,  oder  wenigstens,  wenn  niclit  diese  ge¬ 
radezu  ,  doch  Mangel  an  einem  richtigen  Plane, 
ist  nicht  selten  der  Grund  davon,  obgleich  frey- 
licli  Gewinnsucht  des  Verlegers  die  häutigere  Ur¬ 
sache,  und  eben  so  oft  auch  wohl  beydes  zu¬ 
gleich.  —  Hier  verkündet  uns  auf  der  einen  Seile 
die  Ueberschrift  „ein  allgemeines  pbarmaceutisch- 
chemisches  Wörterbuch ,  brauchbar  tür  Aerzte, 
Apotheker  und  Chemiker und  auf  der  andern 
das  Aushängeschild  „diy  Apothekerkunst  in  ihrem 
ganzen  Umfange.“  Nun,  wer  das  mit  einander 
vereint  sich  zu  denken  vermag,  der  kann  mehr 
als  Rec.  Ein  pharmaceutisch-  chemisches  W  ör- 
lerbuch  zugleich  eine  Apothekerkunst  in  ihrem 
Zweyter  Band . 


ganzen  U inlange!  Und  brauchbar  diese  für  Aerzte 
und  Chemiker!!  Wie  aber  soll  man  sich  nun 
vollends  nach  diesem  letztem  Titel  das  Buch  vor¬ 
stellen?  Als  enthaltend  eine  vollständige  Darstel¬ 
lung  der  Pharmacie  nach  allen  ihren  Tbeilen  und 
Verhältnissen?  Wohl.  -So  Etwas  lässt  sich  den¬ 
ken  und  machen  —  nur  aber  nicht  in  lexicogra- 
phischer  Form.  Nichts  widerspricht  mehr  aller 
Methode,  nichts  mehr  einem  durchgeführten  Un¬ 
terricht  in  irgend  einer  Kunst  oder  Wissenschaft, 
als  der  alphabetische  Vortrag.  Wurde  aber  jener 
hier  nicht  bezweckt:  wozu  dann  diese  Ausführ¬ 
lichkeit  in  der  Behandlung  der  Gegenstände,  die 
es  doch  im  vollen  Ernste  so  zu  lneynen ,  die  doch 
ganz  darauf  berechnet  scheint,  dem  Lehrling  ge¬ 
nug  zu  seyn,  die  nöthigen  Kenntnisse  ihm  beyzu- 
bringen  ohne  weiteres?  Wir  können  es  also  nicht 
lür  einen  blossen  Missgriff  in  der  Wahl  der  Auf¬ 
schrift  halten.  Doch  erklärt  sich  der  Hr.  Vf.  selbst 
über  den  Zweck  des  Werkes  dahin:  dass  es  be¬ 
stimmt  sey  „im  Detail  dem  Apotheker  das  Neuste 
in  seiner  K_unst,  so  wie  das  Aeltere  gewiss  zu 
machen;  es  sollte  dem  angehenden  Lehrling  als 
Goinmentar  dienen,  der  ihn  bey  dem  Selbststu¬ 
dium  belehrt  und  berichtiget,  und  endlich  beyden 
(dem  Lehrling  und  dem  praktischen  (pharmaceu- 
tischen?)  Geschäflsmanne)  die  Stelle  einer  kostba¬ 
ren  Büchersammlung  ersetzen.“  Halten  wir  uns 
nun  aber  an  diese  Aeusserung,  und- ähnliche  der 
Vorrede,  abstrahiren  wir  auf  einen  Augenblick 
von  dem  Widerspruche,  welcher  in  der  Bestim¬ 
mung  des  Werks  zuloige  dieser  Aeusserungen  auf 
der  einen  Seite  und  aul  der  andern  der  Aussage 
der  1  itel  nach  liegt,  und  überhaupt  von  diesem 
ganzen ,  da  man  ja  ohnehin  es  schon  gewohnt  ge¬ 
nug  ist,  sie  in  dergleichen  Fällen  für  "nichts  ande¬ 
res  zu  nehmen,  als  was  sie  sind,  nemlich  Kränze, 
von  den  W  iiTheu  ausgehäugt,  Gäste  herbey  zu 
lockeii,  und  fragen  dann:  entspricht  das  Buch  je¬ 
nem  Zwecke  l  Entspricht  es  den  Bedürfnissen  der 
Apotheker,  welchen  es  nach  diesen  Aeusserungen 
hauptsächlich  bestimmt  ist?  Wir  antworten  darauf, 
nach  Gewissen  und  Ueberzeugnng,  und  nach  dem, 
was  vor  uns  liegt,  mit  einem  unumwundenen 
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Nein.  Denn  war  es  die  Absicht  des  Verf.s  sein 
W  örterbuch  dem  Apotheker  zum  Besten  zu  v er¬ 
fassen  :  so  fragen  wir  weiter:  Wozu  diesem  diese 
Weitläufigkeit?  Y\  ozu  ihm  eine  Menge  chemischer 
Artikel,  die  ihm  als  solchem  ganz  unnütz  sind? 
Was  soll  ihm  hier  z.  B.  die  sehr  umständliche 
Darstellung  der  Alfinitätslehre  (deren  Verl,  übri¬ 
gens  nicht  Hr.  T.  ist,  sondern  sein  Freund,  Br. 
D.  Drechsler  in  Zellerfeld)  ?  Was  die  Aufführung 
aller  Sauren  und  ihre,  zum  M  heil  noch  ganz  unbe¬ 
kannte,  Verbindungen  mit  allen  Metallen,  Erden 
und  Alkalien?  Hr.  T.  antwortet  hierauf:  „keine 
rationelle  Pharmacie  ist  denkbar  ohne  gründliche 
Kennlniss  der  Chemie:  deswegen  sind  alle  Haupt¬ 
lehren  der  Chemie  liier  aufgestellt,  ausführlicher 
zwar,  wenn  sie  in  specieller  Verbindung  mit  der 
Pharmacie  stehen  ;  doch  immer  noch  erschöpfend 
genug,  um  dieses  Wörterbuch  zugleich  auch  ein 
chemisches  nennen  zu  können ,  da  beyde  Wissen¬ 
schaften  (aber  wer  in  aller  Welt  macht  denn  die 
Pharmacie,  wer  die  Chemie  zur  Wissenschaft?)  in 
so  enger  Verbindung  stehen,  dass  ihr  Studium  für 
den Pharmaceuten  unzertrennlich  bleibt. u  Niemand 
wird  in  Abrede  stehen,  dass  der  Pharmaceute  Che¬ 
mie  verstehen  müsse;  wohl  aber,  dass  er  deswe¬ 
gen  Chemiker  von  Profession  sey;  dass  er  aus 
einem  pharmaceutischen  \S  Örterhuch  seine  che¬ 
mischen  Kenntnisse  holen,  und  dass  dieses  eine 
Menge  Sachen  enthalten  müsse,  die  nur  in  ein 
chemisches  gehören.  Nie  wird  ein  solches  Lexi- 
con  allen  andern  schriftlichen  Unterricht  entbehr¬ 
lich  machen:  und  doch  soll  der  Pharmaceute  liier 
den  elementarischen  sogar,  und  alles,  erhalten, 
und  —  was  das  Wunderbarste  ist  —  gleichwohl 
auch  das  Buch  noch  für  „praktische  Geschäfts¬ 
männer,41  selbst  für  Chemiker  brauchbar  seyn! 
Und  so  ist  es  dann  gekommen,  dass  dicss  Wör¬ 
terbuch  ein  H) steron  Proteron  geworden  ist,  in 
Plan  und  Ausführung  gleich  sehr  verfehlt:  da¬ 
durch  dass  der  erstere  bezweckte,  was  durch  die 
letztere  zu  thun  nicht  war.  Bey  minderer  Ue- 
bereilung  hätte  es  Hrn.  T.  —  dessen  anderwei¬ 
tigen  Verdiensten  wir  übrigens  durch  diese 
Bemerkung  nicht  im  geringsten  zu  nahe  zu 
treten,  die  Absicht  haben,  —  einleuchten  müssen, 
dass  er  unvereinbare  Zwecke  zu  vereinen,  unerreich¬ 
bare  zu  erreichen  strebe;  er  hätte  einseben  müssen, 
dass  man  nicht  für  Lehr]  in  ge  und  Meister,  für  Phar- 
maceulen  und  Chemiker  zugleich  pharmaceutisch  - 
chemische  Wörterbücher  verfassen  könne,  wenn 
man  anders  widersinniges  zu  thun  nicht  Willens  sey. 
W  as  soll  der  Meister  mit  den  Elementen?  Was 
der  Lehrling  mit  so  vielen  hors  d’oeuvres  ?  Was 
der  Pharmaceute  mit  so  viel  Chemischem?  Was 
der  Chemiker  mit  so  viel  Pharmaceulischem ,  mil 
einer  Menge  Artikel  aus  der  Maleria  medica,  mit 
Beschreibung  aller  möglichen,  jemals  gebräuch¬ 
lich  gewesenen  und  noch  gebräuchlichen  Mitteln 
aus  allen  drey  Reichen  der  Natur?  Lexica  sind 


und  bleiben- -Uebel ,  aber  nothweudige ;  sie  sind  für 
unsere  Zeiten ,  bey  der  grossen  Masse  vorhande¬ 
ner  Kenntnisse,  Bedürfniss :  allein  sie  sind  auch 
sehr  kostbar,  und  man  bringt  den  einen  oder  an¬ 
dern  Theil  des  Püblicums  um  sein  Geld,  wenn 
man  die  Zwecke  nicht  bestimmt  im  Auge  behält; 
wenn  man  sie  den  besondern  Bedürfnissen  anzu- 
passen  verabsäumt;  wenn  man  nicht  streng  unter¬ 
scheidet,  und  das  Ueberflüssige  vom  Nothwendi- 
gen  sorgfältig  zu  trennen  unterlässt.  Ein  rein 
chemisches  W  Örterbuch  wäre  allerdings  für  unse¬ 
re  Zeit  sehr  zu  wünschen,  nachdem  das  Macquer- 
sehe  nicht  mehr  ausreicht.  Der  Chemiker  kann 
es  nützen,  er  sey  übrigens  Arzt,  Apotheker  oder 
was  er  sonst  will.  Dasselbe  gilt  von  einem  pliar- 
maeeutischen.  Es  könnte  sehr  brauchbar  seyn, 
und  manche  Vortheile  gewähren,  die  Plr.  T.  von 
dem  seinigen  rühmt.  Dann  aber  dürfte  es  auch 
nur  rein  pharmaceutisch  seyn.  Was  von  Chemie 
mit  der  Pharmacie  in  innigster  Beziehung  steht, 
sey  kurz  und  bündig  auigeführt.  Verbannt  sey 
daraus  aller  elementarische  Unterricht,  wenigstens 
wolle  er  nicht  als  solcher  sich  hier  geltend  ma¬ 
chen  in  aller  Ausführlichkeit;  nicht  enthalte  es 
Charakteristiken  von  Pflanzen,  Fossilien  u.  s.  w. 
Denn  wozu  diese?  Sollen  sie  das  System  ersetzen? 
Das  können  sie  nicht.  Sollen  sie  zum  Nachschla¬ 
gen  dienen?  Dazu  aber  ist  ja  schon  ein  Buch  vor¬ 
handen  ,  eben  das  System.  Statt  dessen  gebe  es 
lieber  die  Kennzeichen  der  Güte  und  Aechtheit 
der  Mittel  (was  wir  in  Hrn.  T.  Wörterbuche  sehr 
oft  verabsäumt  finden)  so  vollständig  als  möglich; 
alles  aber  ohne  Verschwendung  des  Raums,  mit 
zweckmässiger  Sparsamkeit  und  gedrängter  Kürze. 
Diesen  Anforderungen,  besonders  der  letztem  ist 
in  vorliegender  Schrift  durchaus  kein  Genüge  ge¬ 
schehen.  Das  Ganze  ist  allzubreit  angelegt.  Diess 
gilt  sowohl  von  den  chemischen  Artikeln,  die 
ungleich  gedrängter  und  doch  hinlänglich  befrie¬ 
digend  abgehaudell  seyn  könnten ,  als  auch  von 
den  naturhistorischen ,  besonders  derj  botanischen, 
die  sehr  viel  Unnützes,  sehr  viel  Ueberflüssiges 
enthalten.  Auch  müssen  wir  sehr  die  Verschwen¬ 
dung  des  Raums  missbilligen ,  welche  durch  die 
Einführung  der  nach  Succows  und  Dahnemanns 
Beyspiel  zusammengesetzten  deutschen  Pflanzen¬ 
namen  verursacht  ist.  Was  damit  gewonnen  wer¬ 
den  soll,  ist  nicht  einzusehen.  Wein  wird  es  z. 
B.  einfallen  den  Lathyrus  (nicht  Latyrus)  lubero- 
sus  L.  unter  dem  Namen  Ackereichelzweyohr  auf¬ 
zusuchen?  Nach  diesen  zusammengesetzten  furcht¬ 
baren  Namen  werden  die  Mittel  aus  dem  Pflan¬ 
zenreiche  durchaus  aufgeführt.  Wer  aber  kennt 
sie?  wo  kommen  sie  eben  vor?  Wem  sind  sie  so 
gegenwärtig,  dass  er  nach,  ihnen  die  Pflanze ,  von 
der  er  irgend  etwas  zu  wissen  verlangt,  nach- 
sch lagen  könnte  ?  Zweckmässiger  wäre  es  unstrei¬ 
tig  wohl  gewesen,  wTenn  der  Verf.  die  systemati- 
•  sehe  Linneische  Benennung  zum  Hauptnamen  ge- 
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macht  halte;  wenn  er  daneben  die  gewöhnlichen 
deutschen  Trivialnamen  und  die  officinellen  latei¬ 
nischen  aufgeführt,  und  bey  diesen  aul  jene  hin¬ 
gewiesen  hätte.  Doch,  damit  man  nun  nicht  et¬ 
wa  denke,  das  letztere  sey  gar  nicht  geschehen, 
und  bewogen  werde,  zü'unserm  Vorwurfe  des 
Mangels  an  Oekonomie  nun  auch  noch  den  der 
grossem  Unbrauchbarkeit  zu  lügen:  so  erklären 
wir ,  dass  jenes  allerdings  zum  1  heil  wenigstens, 
und  in  so  fern  es  sich  jetzt  sicher  erkennen  lasst, 
geschehen  sey.  Aber  zeigen  wir  die  Methode  an 
einem  ßcyspiele.  Es  genüget  das  ers te  beste.  Ge¬ 
setzt,  Jemand  höre  oder  lese  den  Namen  Acanthus 
vulgaris ;  er  wünscht  den  j Linneischeriy  oder  sonst 
ix’gend  etwas,  davon  zu  wissen:  also  nimmt  er 
Hrn.  T.  Wörterbuch  zur  Hand  und  schlägt  aul: 
Acanthus  vulgaris.  Man  hat  es  gelunden,  wird 
aber  von  da  auf  Bartsch  verwiesen.  Man  sucht 
lind  findet  auch  dieses  Wort  —  obgleich  etwas 
mühsam,  weil  es  an  Unrechter  Stelle  steht:  zwi¬ 
schen  Barilla  und  Barometer ; —  immer  aber  hat 
man  noch  nicht,  was  man  wünscht.  Es  erscheint 
hier  eine  abermalige  Hinweisung,  nemlich  auf 
Bärenklaubartsch  ,  und  da  endlich  findet  man  den 
JAnneischen  Namen :  Heracleum  Sphondylium 
und  dabey ,  was  folgt:  „Eine  4  bis  5  Fuss  hohe 
(eine  solche  Flühe  aber  erreicht  sie  doch  in  Deutsch¬ 
land  selten)  Schirmpflanze,  die  häufig  um  die  Dor¬ 
ier  herum,  an  Zäunen  und  Gräben  (aber  auch 
auf  Wiesen  und  in  Gärten)  wild  wächst.  Sie 
blüht  im  July  mit  grünlich  weissen ,  bisweilen 
auch  wohl  mit  röthlichen  Sohirmblumen.  Die 
Krone  besieht  ans  fünf  eingebogenen ,  ausgerän¬ 
derten  Blättchen.  Die  Saamen  sind  eyförmig,  zu¬ 
sammengedrückt,  ausgeräudert,  gestreift,  und  mit 
einem  häutigen  Rande  versehen.  Der  Stiel  ist  hohl, 
gefurcht  und  rauh.  Die  grossen  ungleich  gefie¬ 
derten  Blätter  (Herba  brancae  ursinae;  so  heissen 
ja  aber  die  Blätter  des  Acanthus  mollis)  sind  ohne 
Geruch  und  Geschmack  (?),  und  werden  oft  (in 
Deutschland  gewöhnlich,  aber  sehr  mit  Unrecht!) 
anstatt  des  italienischen  Bärenklau  (Acanthus  mol¬ 
lis  L.)  eingesammelt.“  Auch  der  Name  Branca 
ursina  germanica  ist  zum  Nachschlagen  angeführt. 
Ol)  in  der  Folge  auch  die  Benennungen :  Sphon¬ 
dylium  ,  Heracleum  Sphond .,  deutsches  Heilkraut 
u.  s.  w.  Vorkommen  werden,  muss  man  erwarten. 
In  diesem  vor  uns  lieg  rudern  Theile  finden  sich 
hin  und  wieder  nur  die  oflicinelien  lateinischen 
Namen  zum  Nachsclilagen;  durchaus  ist  diess  kei¬ 
neswegs  geschehen..  Und  hier  nehmen  wir  Ver¬ 
anlassung  noch  einen  'andern  sehr  wesentlichen 
Mangel  dieses  Wörterbuchs  zu  rügen.  Es  ist  der 
Mangel  an  „Gleichförmigkeit  in  der  Behandlung 
der  Artikel,  besonders  der  botanischen.  An  der 
so  eben  mitgeiheillen  Probe  wird  man  die  Bestä¬ 
tigung  unseres  oben  gelallten  Urlheiis:  dass  in 
diesen  Artikeln  sehr  viel  Ueberflüssiges ,  beyni  an¬ 
derweitigen  Mangel  manches  Nolhwendigen  ange¬ 
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troffen  werde,  gefunden  haben;  man  würde  sich 
aber  irren,  wenn  man  glauben  wollte,  alle  bota¬ 
nischen  Artikel  kämen  im  Wesentlichen  mit  dem 
angeführten  überein.  Dem  ist  nicht  also.  Da 
wird  einmal  die  Stelle  nachgewiesen ,  welche  die 
angeführte  Pflanze  in  JAnnes  System  einnimmt, 
ein  andermal  wieder  nicht.  Häufig  wird  die  gan¬ 
ze  Form  der  Pflanze,  von  der  der  eine  oder  an¬ 
dere  Theil  gebräuchlich  ist,  nach  allen  ihren  Ver¬ 
hältnissen  beschrieben  ;  oft  nur  der  Charakter  ge- 
nericus,  und  eben  so  oft  wieder  bloss  die  specielle 
Diagnose  derselben  gegeben;  oft  findet  sich  von 
dem  allen  nichts,  sondern  bloss  die  Beschreibung 
des  officinellen  Theils  nach  seinen  Merkmalen. 
Bey  vielen  Pflanzen  ist  irgend  eine  Abbildung  aus 
Zorn ,  Schkuhr ,  Black  well  oder  der  Flora  da - 
nica  angeführt,  häufigaber  ist  auch  das  unterblie¬ 
ben,  wie  z.  ß.  eben  beyni  Heracleum.  Sphondylium. 
Diese  Ungleichförmigkeit  erstreckt  sich  auf  meh- 
reres.  Wir  würden  indessen  allzuweitläufig  wer¬ 
den,  wenn  wir  alles  vorlegen  wollten;  nur  noch 
einen  Umstand,  der  diesem  Wörterbuch  sehr  zum 
Nach  theil  gereicht,  können  wir  nicht  unerwähnt 
lassen.  Es  ist  die  ungeheure  Menge  Druckfehler, 
welche  es  entstellen.  Sie  finden  sich  auf  jeder 
Seite,  sind  oft  sehr  Sinnentstellend ,  und  vorzüg¬ 
lich  für  den  Ununterrichteten,  hier  Belehrung 
Suchenden  nachtheilig.  Nicht  selten  sind  Wörter 
ausgelassen,  oder  Versetzungen  geschehen ,  welche 
mit  Mühe  nur  den  Sinn  erralhen  lassen.  Alles 
das  ist  um  so  auffallender,  da  das  Werk  unter 
den  Augen  des  Verfs.  gedruckt  wird.  Leicht 
könnten  wir  mit  den  uns  angemerkten  Erraten 
eine  Seile  füllen,  und  wir  würden  es  tliun,  hoff¬ 
ten  wir  nicht  vorn  Verf.  selbst,  für  den  es  in  je¬ 
der  Hinsicht  am  schicklichsten  ist,  auf  irgend  eine 
Weise  Verbesserung  oder  doch  vollständige  An¬ 
gabe  dieser  sehr  schlimmen  Fehler,  und  unent¬ 
geltliche  Miltheilung  jener  zum  Besten  der  Be¬ 
sitzer  seines  Wörterbuches.  —  Doch  genug  nun 
des  Tadels  dessen,  was  tadeluswerlh  im  Allgemei¬ 
nen  an  diesem  Buche  uns  erschien.  Man  wird 
nicht  voraussetzen,  dass  zum  Lobe  desselben  nichts 
vorhanden  sey.  Es  ist  keinesweges  ohne  allen 
Werth.  Viele  einzelne  Artikel,  besonders  die 
chemischen,  sind,  wie  man  es  denn  vom  Hrn.  Vrf. 
wohl  erwarten  darf,  gründlich  und  trefflich  aus- 
gearbeitot.  Er  selbst  sagt  von  ihnen  allen:  dass 
er  sich  bemüht  habe,  die  einzelnen  Artikel  leicht 
und  fasslich  darzustellen;  das  Nothwendige  leicht 
zu  übergehen  (?),  und  eher  zu  erschöpfen  ab  zu¬ 
rückzulassen;  übrigens  sollte  die  Darstellung  kurz 
und  bestimmt,  und  auf  einem  möglichst  kargen  (?) 
Raum  gehaltreich  seyn.“  Wir  wissen  nicht,  ob 
es  dem  \  eil.  mit  dieser  Erklärung  Ernst  ist,  oder 
ob  sie  etwa  auch  durch  Druckfehler  entstellt  die¬ 
sen  nachlheiügen  Sinn  erhalten  hat.  Wie  dem 
aber  auch  sey,  zur  Ehre  des  Verf.s  müssen  wir 
bemerken,  dass  er  gar  nicht  „leicht“  über  das 
[55*] 
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Nothwendige  hingegangen  ist*,  dass  er  es  vielmehr 
gründlich ,  und  im  Ganzen  nur  zu  ausführlich 
abgehandelt  hat.  Eine  Ausführlichkeit,  an  deren 
Stelle  wir  allerdings  die  Gedrängtheit  und  gehalt¬ 
reiche  Kürze  gewünscht  hätten,  welche  bezweckt 
zu  halben  der  Verf.  versichert,  von  der  wir  aber, 
dass  sie  nicht  vorhanden  sey ,  das  Nölhige  darge- 
than  haben.  Uns  nun,  nach  der  Würdigung  des 
Ganzen  und  der  offenen  und  unbefangenen  Dar¬ 
legung  der  uns  au  ihm  erschienenen,  dem  Werk 
zur  East  lallenden  allgemeinen  Mängel  und  Feh¬ 
ler,  auf  eine  Kritik  der  einzelnen  Artikel  ein¬ 
zulassen,  ist  hier  unmöglich.  Des  Stoffs  da¬ 
zu  ist  zu  viel  vorhanden,  und  Einzelnes  nur 
anzuführen  ,  halten  wir  für  nutzlos,  wTie  für  über¬ 
flüssig  überhaupt  diese  Kritik  dos  Details  an  die¬ 
sem  Orte  und  Jjey  so  bewandter  Sache;  wir  über¬ 
lassen  sie  daher  den  speciellen  Journalen  des  Lachs 
und  begnügen  uns  mit  der  Versicherung,  dass 
die  einzelnen  Artikel  gemäss  dem  Slandpuncte 
unseres  Wissens  in  diesen  Dingen  ausgearbeitet 
sind,  und  dass  sie  ausser  den  vorhandenen  be¬ 
kannten  Erkenntnissen,  auch  noch  manches  Neue, 
dem  Verf.  Eigenthümliche  enthalten. 

ÖKONOMIE. 

Beschreibung  einer  Dresch  Sloss  -  und  Stampf— 
maschine ,  als  ein  Beytrag  zur  Maschinerie  in 
der  Landwirtschaft.  Von  Joh.  B.  Sic  kl  er , 
Pfarrer  in  Klcinfahnern  u.  s.  w.  mit  einer  Kup¬ 
iert.  Erfurt,  b.  Henning.  1806.  8.  64  S.  (8  gr.) 

Sehr  bescheiden  sagt  der  Verf.  S.  9.  seiner  zu 
beschi'eiheuden  Maschine,  dass,  wenn  dieselbe 
auch  kein  anderes  Verdienst  hätte ,  so  könnte 
sie  wenigstens  einen  Beytrag  zur  Erlindung  einer 
vollkommenen  ( volikommeuern)  seyn.  Der  Verl, 
wird  es  also  gern  sehen,  wenn  man  ihm  eben  so 
bescheiden,  liier  und  da  kleine  Verbesserungen  zu 
machen,  anzeigt.  Die  Theorie  ist  richtig  und 
gut  und  ihre  Nützlichkeit  kann  gewiss  bedeutend 
werden,  allein  eine  grössere  Vollkommenheit  wür¬ 
de  ihr  Hr.  S.  gegeben  haben,  wenn  er  praktisch 
gut  gearbeitet  hätte.  Er  klagt  nemlich  selbst  S.  37. 
dass,  wrenn  ein  Dreschschlägel  vom  Wellbaum  ab¬ 
führe,  so  entstünde  eine  Reaction,  die  sich  bis  in 
den  Arm  des  Dreschers  mittheilte  und  ein  Zucken 
in  selbigem  veranlasst e.  Die  Ursache  lag  wohl  ei¬ 
nes  Theils  in  der  Schwäche  der  Welle,  und  an¬ 
dern  Theils  in  der  nicht  gehörigen  Befestigung 
derselben.  Hiervon  lässt  sich  nun  nicht  genau 
urtheilen,  weil  uns  der  Hr.  Verf.  weder  mit  ei¬ 
nem  verjüngten  Maasstahe  noch  mit  detaillirter 
Zeichnung  beschenken  wollte.  Hieraus  hätte  man 
Länge  und  Stärke  gehörig  beurtheilen  können. 
Da  die  Kraft  eines  Menschen  bey  6  Dreseh Schlägeln 
nicht  hinreichend  war,  so  musste  die  Erfindung 
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der  Verbindung  mit  der  Stampfmühle  wegfalleil 
und  die  Einfachheit  fand  mehr  Statt,  als  solche 
in  dieser  Verbindung  hat.  Die  Schlaghämmer 
oder  Schlägel  scheinen  auch  nicht  proporlionirlich 
und  richtig  construirl  zu  seyn,  indem  sie  nach 
goschehenemSchlage  auf  dein  untergelegten  Getrei¬ 
de  liegen  bleiben,  da  sie  doch  im  Schlagmoment 
wie  der  Dreschflegel  zurückspringen  müssten,  da¬ 
mit  den  Halmen  die  Elasticilät  nicht  benommen 
würde.  Eine  lederartige  Scheide  des  Arms,  wür¬ 
de  diesem  Erforderniss  leicht  ein  Genüge  leisten. 
Ferner  ist  beym  Tenne  das  Bedenken  ,  dass  die 
Korner  bey  liegenbleibenden  Dreschschlägeln  ge¬ 
quetscht  und  breit  geschlagen  werden  müssen,  die 
hernach  zur  Saat,  als  zu  welcher  Zeit  man,  wegen 
Mangel  an  Dreschern,  sie  am  nöthigsten  hat,  un¬ 
tüchtig  werden.  Hier  müsste  nun  eine  Vorrich¬ 
tung  getroffen  werden,  dass  die  Körner  unter  dem 
Strohe  wegfielen.  Wie  aber  die  Ein-  und  Vor¬ 
richtung  des  Tennes  bey  12 und  24  Dreschschlägeln 
zu  machen  sey,  dass  sie  die  Garben  sowohl  an 
Aehreu  als  am  sogenannten  Kopfe  dreschen,  da¬ 
von  hat  der  Verf.  nichts  gemeldet.  .  Bey  jedem 
Schlägel  kann  doch  kein  Drescher  stehen  und  nur 
bloss  wenden  und  nachschieben?  oder  soll  das 
'Fenn  beweglich  gemacht  werden  und  durch  den 
Mechanisrnmit  in  Bewegung  gesetzt  werden?  H  ier- 
über  ist  ein  Stillschweigen  in  der  ganzen  Ab¬ 
handlung. 

Die  Schenkel  der  Hämmer  scheinen  viel  zu 
lang  zu  seyn,  folglich  einer  grossem  anzuwenden- 
deu  Kraft  zu  bedürfen  ,  und  müssen ,  ein  jeder 
ganz  besonders  mit  seinen  Zapfen  zur  Bewegung, 
in  die  Mutier  gut  eingepasst  werden,  sonst  kön¬ 
nen  sie  nicht  in  gleicher  Richtung  bleiben,  und 
würden  vorn  auf  einander,  statt  auf  die  Garben, 
schlagen.  Um  einen  gleichförmigen  Aufhub  der 
Dreschschlägel  zu  bewirken,  müssen  auch  die  Hebe¬ 
daumen  nach  einer  hohem  Construclion  abgerun¬ 
det  seyn,  wozu  Berechnung  und  Anzeige  fehlen. 
Ein  Vorgelege,  wie  bey  der  Pesslerischen  Dresch¬ 
maschine,  würde  wohl  eins  der  ersten  Bedürfnisse 
werden,  denn  S.  33.  bemerkt  der  Hr.  P.  S.  selbst: 
dass  der  Mechanismus  durch  Wasser  bewiirkt  wer¬ 
den  müsse,  weil  Mensclienkräfle  nicht  hinrei¬ 
chend  wären. 

Bey  der  Stampfmühle  findet  Rec.  noch  nö¬ 
tig  zu  erinnern,  dass  das  längliche  Viereck  der 
Stampfe  um  \  Zoll  breiter  als  stark  seyn  müsse, 
um  einen  gleichförmigen  Gang  zu  gewähren  und 
diess  scheint  aus  dem  Kupfer  nicht  hervorzuge¬ 
hen ,  und  wenn  die  Flebedäumen,  wie  schon  erin¬ 
nert,  nicht  gehörig  abgerundet  sind,  sondern  nach 
einer  Seite  früher  abwerfen,  so  würde  die  gleich¬ 
starke  Stampfe  nach  einer  Seite  an-  und  abschlei¬ 
fen,  welches  aber  bey  einer  um  £  Zoll  vermehr¬ 
ten  Breite  der  Stampfe  gänzlich  vermieden  wird. 

Ein  auf  diese  Art  zermalmtes  und  zu  Brey 
gestossenes  Futter,  müsste  viel  zur  schleunigen 
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Mästung  bcytragen ,  und  dem  melkenden  V  ielie, 
ebenfalls  von  Nutzen  seyn. 

Wurde  Hr.  P.  S.  diesen  kleinen  Bedürfnissen 
durch  einen  Nachtrag  abhelfen,  so  glaubt  Pv.ec. 
gewiss,  dass  diese  Maschine  in  die  erste  Rangord¬ 
nung  gehören  werde. 

PREDIG  TEN. 

Predigten  über  Sprüchwörter  gesammelt  von  J. 
G.  IJ.  heransgegeben  von  Johann  Büttner , 
Pfarrer  zu  Oettingsliausen  und  Ottowind  im 
Coburgischen.  Coburg,  1806.  b.  Ahl.  8.  182  S. 
(12  gr.) 

In  einer  '  Gesellschaft  wird  der  Wunsch  ge- 
äussert:  die  in  einzelnen  Predigtsammlungen  be¬ 
findlichen  Predigten  über  Sprüchwörter  zu  sam¬ 
meln;  das  Loos  trilfl.  J.  G.  H.  Er  unterzieht  sich 
der  Arbeit,  schickt  das  Mspt.  an  den  Pastor  Bütt¬ 
ner,  und  fordert  ihn  auf:  diese  aus  mehrern  Bü¬ 
chern  zusammengelesene  Predigten ,  die  er  bloss 
abschreiben  durfte,  herauszugeben.  Ich  glaubte 
also,  erzählt  Hr.  B.  in  der  Vorr.j  diesem  Freunde 
willfährig  seyn  zu  müssen,  (?)  da  eine  kleine  Samm¬ 
lung  von  Predigten  über  Sprüchwörter  gewiss  vie¬ 
len  nicht  unangenehm  seyn  kann.  Man  hat  ja 
Predigten  zum  Todtlachen  auch  gut  aufgenorn- 
men.  (sic!)  Scheint  es  nicht,  als  habe  der  Hr. 
Pastor  B.  diese  Gefälligkeit  sich  selbst  erwiesen? 
Wir  können  diese  Methode  die  Literatur  oder 
vielmehr  die  Büchermenge  zu  vermehren  —  kei- 
nesweges  billigen.  Es  sind  hier  6.  Predigten  über 
die  Evangel.  und  4.  über  die  Episteln  aus  den 
rössern  Sammlungen  von  Nietzsche,  Zerrenner, 
chwarz,  Heyni,  Pfranger  und  Kapier  abermals 
abgedruckt.  Da  wir  die  Sammlungen,  aus  wel¬ 
chen  diese  Predigten  genommen  sind,  nicht  bey 
der  Hand  haben,  so  können  wir  keine  Verglei¬ 
chung  anstellen,  wie  der  Herausg.  mit  denselben 
hier  umgegangen  seyn  möge  ?  Nach  der  Vorrede 
scheinen  einige  abgekürzt,  andere  etwas  erweitert 
worden  zu  seyn !  Ein  Aufsatz  vom  Hrn.  Sup. 

Detnme  in  dem  ßeekerschen  Taschenbuche - Von 

den  Todten  nichts  als  Gutes  —  der  vom  Verf. 
gar  nicht  in  Predigtform  abgefasst  wurde  —  ist 
liier  ebenfalls  vom  Past.  B.  der  das  Ev.  l.  p.  Tr. 
vorgesetzt  hat,  aufgenommen. 

Die  Sammlungen,  aus  welchen  diese  Predig¬ 
ten  ausgehoben  und  abermals  abgedruckt  vor  uns 
liegen,  sind  schon  längst  angezeigt  und  beurtheilt 
worden,  wie  der  Herausgeber  selbst  in  der  Vorr. 
bemerkt;  eine  wiederholte  Kritik  ist  mithin  über¬ 
flüssig  . 

Predigt  -  Entwürfe  über  die  Sonn -  und  Festtags- 
Evangelien.  Genehmigt  vom  hochwürdigslen 


General  -  Vicariat  -  Amte  zu  Breslau,  r  ste 
Abtheilung.  Glogau,  1806.  Neue  Günthersche 
Buclih.  VI.  290  S.  8.  (18  gr.) 

Man  findet  in  dieser  Sammlung  über  jedes 
Evangelium  vom  ersten  Advent  an  bis  mit  dem 
Trinitatisfeste,  mehrere  abgekürzte  Entwürfe,  wel¬ 
che  der  ungenannte  Verf.,  wenige  ausgenommen, 
für  die  Früchte  seines  Geistes  erklärt.  Wir  wol¬ 
len  ihm  diess  nicht  streitig  machen,  müssen  aber 
doch  wünschen,  dass  es  dem  Verf.  gefallen  haben 
möchte,  das,  was  sein  Eigenthnm  ist,  von  dem 
erborgten  Gute  durch  irgend  ein  Merk  mahl  zu 
unterscheiden.  Die  ganze  Arbeit  verrätli  eine  ge¬ 
naue  Bekanntschaft  mit  den  besten  Kanzelrednern 
und  hier  und  da  lässt  sich  die  Quelle  nicht  ver¬ 
kennen,  aus  welcher  geschöpft  ist.  Vielleicht  ge¬ 
hören  aber  eben  diese  Entwürfe,  in  welchen  wir 
alle  Bekannte  vor  uns  sahen ,  unter  die  Zahl  de¬ 
rer,  die  der  Verf.  von  Andern  entlehnte.  Für 
Prediger,  die  nicht  selbst  denken  können  oder 
wrollen ,  sind  jedoch  diese  Entwürfe  nicht,  aber 
dem  denkenden  Prediger  werden  sie  unter  dem 
Gedränge  von  Geschäften  reichen  Stoff  zu  Ideen 
darbielen.  Auch  herrscht  in  denselben  grössten— 
theils  logische  Ordnung  und  einzelne  Entwürfe 
sind  vorzüglich  gut  gerathen.  Wir  bedauern  es 
daher  um  so  mehr,  dass  wir  dem  Verf.  das  ihm 
gebührende  Lob  nicht  erlheilen  können  ,  weil  wir 
nicht  wissen,  was  seinem  Geiste  oder  einem  frem¬ 
den  angeliört. 

Predigten  über  die  Evangelien  aller  Sonn -  und 
Festtage  des  Jahres  i8o5.  Von  Jakob  Chri¬ 
stian  JVeland ,  Abte  zu  Amelunxborn,  Gene¬ 
ralsuperintendenten  im  Weserdistricte  und  er¬ 
stem  Prediger  zu  Holzminden.  Erster  Tlieil, 
280  S.  Zweyter  und  letzter  Theil,  3i4  S.  8. 
Leipzig,  bey  Gerhard  Fleischer  dem  Jüngern. 
1806.  (2  Thlr.  8  gr.) 

Nicht  ausgeführte  Predigten,  wie  man  nach 
dem  Titel  erwarten  sollte,  sondern  weitläufige 
Entwürfe  findet  man  in  der  vorliegenden  Samm¬ 
lung,  und  Rec.  weiss  sich  keine  gültige  Ursache 
anzugeben,  warum  der  Verf.,  der  doch  selbst  in 
der  Zueignungsschrift  nur  zusammenhängende 
Entwürfe  verspricht,  einen  Titel  gewählt  habe, 
durch  welchen  sich  der  Käufer,  der  ganze  Pre¬ 
digten  zu  erhalten  hofft,  unangenehm  getäuscht 
finden  muss.  Indessen  wird  man  sich  bald  mit 
dem  Verf.  hierüber  aussölmen,  wenn  man  seine 
Arbeiten  näher  kennen  lernt.  Zwar  zeichnen  sie 
sich  nicht  durch  Neuheit  der  Ansichten,  durch 
Reichthum  an  Ideen  und  durch  Schmuck  der  Re¬ 
de  aus,  aber  dennoch  tragen  sie  Eigenschaften  an 
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sich,  durch  welche  sie  sich  den  vorzüglichem 
Arbeiten  in  diesem  Fache  nähern.  Die  abgehan¬ 
delten  Gegenstände  sind  durchgängig  fürs  Leben 
berechnet  und  bearbeitet;  die  Grundsätze  der  Re¬ 
ligion  und  Sittlichkeit,  die  man  au  (gestellt,  findet, 
zeugen  von  einem  unbelangenen ,  gesunden  Geiste; 
die  Anordnung  und  Stellung  der  Gedanken  ist 
grössten theiis  natürlich  und  die  Sprache  eben  so 
rein  und  edel  als  allgemein  fasslich.  Nur  hat  Hr. 
W.  in  die  meisten  Entwürfe  so  wenig  Materie 
aufgenommen,  dass  Rec.,  wenn  er  dieselben  aus— 
führen  und  vortragen  sollte,  sich,  ohne  zu  feh¬ 
lerhaften  Wiederholungen  und  wortreichen  Tira- 
den  Zuflucht  zu  nehmen ,  nicht  über  eine  halbe 
Stunde  zu  sprechen  getrauete. 

Min  Jahrgang  von  Predigten ,  mehrentlieils  ge¬ 
halten  während  (der  Verwaltung)  der  Mittags— 
predigerstelle  zum  heiligen  Kreutz,  von  Joh. 
Georg  Sebastian  Bauer ,  Conrector  bey  St. 
Laurenzen  in  Nürnberg.  Nebst  einem  Anhang 
von  zwölf  Kasualpredigten.  Nürnberg  und  Sulz¬ 
bach  im  Verlage  der  J.  C.  Seidelschon  Kunst- 
und  Buchh.  1806.  XVI,  654  S.  8.  (2  Thlr.) 


Als  Früchte  der  Candidatenjahre  übergibt  der 
Verf.  diese  Predigten  dem  Publicum,  Aus  die¬ 
sem  Gesichtspuncle  betrachtet,  machen  sie  seinen 
Talenten  Ehre  und  lassen  bedauern,  dass  Hr.  R. 
die  Laufbahn  des  Predigers  verlassen  und  die  des 
Schulmannes  betreten  hat.  Ein  Mann,  der  die 
Gabe,  bekannte  Gegenstände  von  einer  interessan¬ 
ten  Seite  zu  fassen  und  klar fasslich  und  andrin¬ 
gend  darzustellen,  in  einem  nicht  gemeinen  Grade 
besitzt,  hätte  bey  weiterer  Fortbildung  viel  lei¬ 
sten  können.  Die  vorliegenden  Predigten  zeugen 
von  dieser  Gabe.  Sind  schon  die  Materialien,  wel¬ 
che  dieselben  behandeln,  von  andern  oft  bearbei¬ 
tet  worden,  so  folgt  doch  der  Verf.  seiner  eignen 
Manier  und  unterscheidet  sich  vorteilhaft  von 
so  vielen  Carididaten  und  jungen  Predigern,  de¬ 
ren  Arbeiten  man  es  sogleich  anmerkt,  nach  wel¬ 
chem  Muster  sie  sich  bilden  wollen.  Dass  man 
hier  und  da  noch  Spuren  einer  ungeübtem  Hand 
finde,  lässt  sich  freylich  erwarten.  Vorzüglich 
auffallend  ist  die  Kürze  dieser  Predigten,  von 
welchen  die  meisten ,  im  grossen  Druck ,  nicht 
über  acht  Seifen  betragen.  Da  nun  Hr.  ß.  diesel¬ 
ben  gehalten  hat,  so  muss  er  entweder  widrig 
langsam  sprechen  oder  das  Publicum,  vor  wei¬ 
chem  er  redete,  muss  gewohnt  seyn,  mit  einer 
kaum  halbstündigen  Predigt  vorlieb  zu  nehmen. 
Doch  eben  diese  Kürze  macht  diese  Sammlung 
zu  einem  sehr  brauchbaren  Erbauungsbuche  für 
diejenigen  Familien,  für  welche  die  Predigten  eines 
Zollikofers,  Reinhards,  Hallners  u.  s.  w.  nicht 
geschrieben  sind. 


ERBAU  U NGS S  CHR 1FTEN. 

Andachtsbach  an  Sonn  -  und  Festtagen ,  von 
Joh.  Christian  Künstler ,  Collaborator  des  Pre¬ 
digtamts  in  Altenburg.  Nebst  einer  Vorrede 
vom  Herrn  Generalsuperintendenten  Femme. 
Halle,  b.  Joh.  Jac.  Gebauer.  1806.  VIII.  466  S. 
8.  (1  Thlr.  8  gr.) 

Was  der  würdige  Vorredner  Hr.  D.  von  dem 
Geiste  des  Verf.  dieses  Andachtsbuches  sagt;  dass 
er  mit  Eicht  zu  erhellen ,  doch  ohne  zu  verblen¬ 
den  und  mit  dem  heiligen  Feuer  nicht  zu  zer¬ 
stören ,  sondern  wohlzuthun  strebe:  das  hat  Rec, 
mit  Vergnügen  beym  Lesen  dieses  Buchs  bestä- 
tigt  gefunden.  Das  Ganze  besteht  aus  Betrach¬ 
tungen,  die  aus  gehaltenen  Predigten  entstanden, 
äbev  doch  so  verarbeitet  sind,  dass  sie  eine  mehr 
gefällige  Form  und  einen  freyern  Gang  erhalten 
haben.  Die  Gegenstände  sind  fast  durchgängig 
moralischen  Inhalts  und  meistens  nicht  ganz  ge¬ 
mein.  Der  Ton  ist  zwar  ruhig  und  vielleicht  für 
ein  Andachtshuch  hier  und  da  zu  wenig  lebhaft 
und  wann,  aber  doch  nie  kalt.  Rec.  kann  daher 
dieses  Buch  dem  gebildeten  Publicum  ,  dem  noch 
häusliche  Erbauung  Bedürfniss  ist,  ohne  Beden¬ 
ken  als  eine  gesunde  und  ertpiiekende  Nahrung 
empfehlen. 

K  /  JV  D  ER  S  C  H  RIFT  E  N. 

Feues  Sitten-  und  Geschichtsbüchlein  für  die  zar¬ 
tere  Jugend.  Oder  Erzählungen  und  wahre  Ge¬ 
schichten  zur  Belehrung  und  Bildung  guter  und 
folgsamer  Kinder,  zusammengetragen  von  Karl 
Müller.  Mit  drey  Kpfrn.  Wien*,  b.  Anton 
Doll.  1806.  126  S.  8.  (6  gr.) 

Ob  der  Beysatz :  „für  die  zartere  Jugend“ 
noth wendig  auf  den  Titel  des  Büchleins  gehöre, 
und  ob  der  Verf.  in  diesen  Erzählungen  gerade 
den  ganz  einfachen  und  eiudringenden  Kinderion. 
getrolfen  habe ,  darüber  mag  Rec.  mit  demselben 
nicht  rechten;  aber  soviel  glaubt  er  behaupten  zu 
dürfen,  dass  sich  Hr.  M.  manche  Freiheit  bey 
den  Erzählungen  genommen  habe,  die  dem  auf¬ 
richtigen  Erzähler  eigentlich  nicht  zukommt.  Wer 
darf  und  kann  es  z.  ß.  wohl  billigen,  dass  selbst 
beym  Erzählen  biblischer  Thatsachen ,  Erweite¬ 
rungen  und  Zusätze  Vorkommen,  die  der  bibli- 
sehe  Text  gar  nicht  hat.  Statt  mehreren  nur 
Eine  Probe  hiervon.  Von  S.  io4.  an  wird  nem- 
üch  die  Geschichte  Davids  als  Muster  jugendli¬ 
cher  Tapferkeit,  zum  Besten  gegeben.  Das°möch- 
te  hingehen.  Allein  tver  hat  "denn  Hrn.  M.  so 
detaii lirt  alle  Umstände  ,von  jenem  Hergange  mit' 
Goliath  berichtet,  dass  er  sogar  weiss ,  dass  Da- 


JLIII.  Stück. 


846 


H5 


vid  für  seine  Schaafe  die  besten  Weideplätze  ge¬ 
sucht  ,  sie  sorgfältig  gezählt,  sie  freundlich  gestrei¬ 
chelt,  aber  —  an  diesem  Tage,  wie  er  doch  sonst 
immer  gethan ,  keine  Lieder  gesungen  habe?  Das 
heisst  Erdichtungen,  aber  nicht  wahre  Geschich¬ 
ten  erzählen.  Ueberhaupt  scheinen  die  vorgetra- 
genen  Geschichten  ohne  gerade  Auswahl  blind¬ 
lings  aufgegriffen ,  daher  Rec.  nicht  dafür  stehen 
mag,  dass  sie  allen  Kindern  geniessbar  seyn  werden. 

Der  Tempel  der  Tugend.  Ein  unterhaltendes 
Spiel  für  die  Jugend.  Nürnberg,  in  der  Sei- 
delschen  Buch -und  Kunsthandl.  1  Bog.  nebst 
i  Bog.  Text.  (4  gr.) 

Wir  sind  völlig  mit  denjenigen  Pädagogen  ein¬ 
verstanden,  welche  behaupten,  dass  wir  immer 
noch  nicht  genug  Spiele  für  die  Jugend  haben, 
welche  Einfachheit  mit  Interesse  verbinden.  Vor¬ 
liegender  Jugendtempel  befriedigt  beyde  Forde¬ 
rungen  sehr  glücklich.  Der  Stich  stellt  einen 
Tempel,  mit  der  Ueberschrift :  Virtuti,  vor.  Man 
steigt  zu  diesem  Tempel  auf  26.  Stufen,  deren 
-»Erklimmen  durch  zwey  Würfel  entschieden  wird. 
Auf  jeder  Stufe  steht  eine  Frage,  welche  auf  die 
Ablegung  eines  'Fehlers  oder  auf  die  Angewöh¬ 
nung  einer  ge'set zulässigen  Neigung  Bezug  hat, 
z.  E.  willst  du  dir  deine  Fehler  abgewöhnen  ? 
Willst  du  deinen  Nächsten  lieben?  u.  s.  w. 
Jeder  Spieler  wirft  nun  zweymal  hinter  ein¬ 
ander.  Der  erste  Wurf  zeigt  ihm  die  Stufe,  die 
er  jedesmal  ersteigt.  Sieht  sein  Zeichen  aul  die¬ 
ser  Stufe,  so  wird  ihm  die  auf  der  Stule  befind¬ 
liche  Frage  vorgelegt,  die  er  durch  den  zweyten 
Wurf  beantwortet.  Trifft  er  auf  gerade  Zahlen, 
so  rückt  er  vorwärts,  trifft  er  auf  ungerade,  so 
wird  er  zurückgeworfen  u.  s.  w.  Gluckt  es  ihm 
endlich  durch  Nr.  27.  in  den  Tempel  der  Tugend 
selbst  einzu treten,  so  ist  das  Spiel  beendigt.  Fast 
lässt  sich  kein  leichterer  Mechanismus  erdenken, 
und  doch  zieht  er  Kinder  sehr  an,  wie  Rec.  aus 
Erfahrung  weiss. 

UNTERRICHTS  -  KUNDE. 

Magazin  für  Verstandesiibungen  (,)  als  Vorbe¬ 
reitung  zu  eigentlich  wissenschaftlichen  Studien  (,) 
zum  Gebrauch  (’)  öffentlicher  Lehranstalten  und 
beym  Privatunterricht  (e),  v.  K.  S  challer  (,) 
Feldprediger  des  Regiments  von  Renouard  zu 
Halle.  Halle,  b.  Hemrüerde  und  Schwetsehke. 
1806.  XIV.  u.  266  S.  8.  (20  gr.) 

W  enn  der  verdiente  J.  C.  Möller  in  Altona, 
durch  seine  bewährten  ,, Materialien  zu  unmittel, 
baren  Verstandesiibungen  (in  Volksschulen.  Ham¬ 
burg,  1797.)  dem  niedern  Anfänger- Unterrichte 
sehr  glücklich  vorarbeitete;  so  hat  Hr.  Schallen , 


mit  höherer  Einsicht  und  ausgebreiteter  Belesen- 
Leit,  Hauslehrern  der  reifenden  Jugend  gebilde¬ 
ter  Stände  sowohl,  als  dem  öffentlichen  Unterrichte 
in  Unter-  und  Mittel-  Classeh  unsrer  Gelehrlen- 
Schulen  durch  sein  Magazin  schätzbare  Dienste 
geleistet.  In  dieser  für  sich  bestehenden  Hälfte 
seines  wohlüberdachten  Unternehmens  hat  er  vor¬ 
züglich  Mannigfaltigkeit  bildender  Vorübungen  und 
gemessene  Stufenfolge  vom  Leichtern  zum  Schwe¬ 
rem  beabsichtigt,  und  im  Ganzen  vollkommener 
erreicht,  als  angedeutete  Vollständigkeit,  über  de¬ 
ren  Mangel  oder  Lücken  treffende  Bemerkungen 
eines  scharfsinnigen  Beurtheilers  in  der  pädago¬ 
gischen  Zeitschrift  (Dec.  1806.  S.  3 16—  17.)  Rück¬ 
sicht  verdienen.  Die  Mannigfaltigkeit  des  Buches 
fordert  wohl,  dass  wir  unsern  Lesern,  zumal  den 
kauilustigen ,  die  Gegenstände  jener  Verstandes¬ 
übungen  mit  ungewohnter  Ausführlichkeit  anzei- 
gen,  um  Ahnungen  zu  bestimmteren  Erwartun¬ 
gen  zu  erheben,  und  zugleich  einige  Bemerkun¬ 
gen  bey zufügen. 

Erster  C 'ursus:  Nennung  verschiedener,  in  ei¬ 
nem  bestimmten  Raume  befindlicher,  unter  ge¬ 
meinschaftlichen  Namen  begriffener  Körper,  äus- 
serlich  sichtbarer  Theile  gegenwärtiger  und  abwe¬ 
sender  Körper  sowohl  als  äusserlich  unsichtbarer, 
aber  bekannter  Theile  gegenwärtiger  und  abwe¬ 
sender  Körper;  Merkmale  der  Gegenstände  und 
ihrer  Theile;  Verbindung  körperlicher  und  gei¬ 
stiger  Gegenstände  nach  ihren  Eigenschaften;  Auf¬ 
findung  falscher  oder  widersprechender,  Unter¬ 
scheidung  bejahender  und  verneinender,  wesent¬ 
licher  und  ausserwesentlicher  Merkmale;  Ursache 
und  W  irkung;  Zweck  und  Mittel-  V ergteichuugen 
und  Anordnungen  nach  übereinstimmenden  Merk¬ 
malen.  Ueber  Sinnentäuschungen  und  MiLt.t  1  sie 
zu  berichtigen  ^S.  17  —  26.),  der  reichhaltigste, 
unverhältnissmässig  ausführlichste  Abschnitt  die¬ 
ses  Lehrganges  ,  welchem,  im  18.  und  letzten  noch 
einfache  Sätze  zu  vorläufiger  Uebung  der  Urlheils- 
kral’t  folgen. 

W  ie  hat  aber  der  einsichtsvolle  Verf.  Andeu¬ 
tungen  über  verschiedene  Gegenstände  verwandter 
Sinueseindrücke,  so  wie  die  Schärfung  und  Ver¬ 
feinerung  sinnlicher  Empfindungen  kaum  berüh¬ 
ren,  Natur -und  Kunst  -  Erzeugnisse ,  organi¬ 
sche  und  nicht  organische  Körper  minder  be¬ 
stimmt  unterscheiden  mögen?  Warum  nicht  Nen¬ 
nung  fester  und  flüssiger ,  harter  und  weicher, 
spröder  und  zäher  Körper  in  diesem  Elementar« 
Cursus  vorgeschlagen ?  Den  i3.  Abschnitt  über 
Ursache  und  ff' irkung  so  wie  den  i5.  von  Ver¬ 
gleichungen  hat  Rec.  nach  ihrer  anziehenden  Reich¬ 
haltigkeit,  zu  dürltig  gefunden.  Die  beyden  un¬ 
gleich  sorgfältigeren  und  ausführlicheren  Zusam¬ 
menstellungen  für  gleichen  Zweck  —  in  Möllers 
Materialien  scheint  Hr.  Sch.  nicht  gekannt  zu  ha¬ 
ben.  Sonst  hätP  er  sie  wohl  —  wenigstens  bey— 
läufig,  den  Elementar  -  Lehrern  empiolilen,  die 
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sich  seines  Magazins  bedienen  wollen.  Mehr  Be¬ 
friedigung  fand  Rcc.  in  dem  Zweylen  Cursus 
von  verschiedenen  Uebungen  im  Entstehenlassen, 
TJnterordnen  und  Prüfen  verschiedener  Begriffe, 
in  Eintheilungen  und  deren  Beurtheilung ,  Deft- 
niren,  Unterscheiden  sinnverwandter  Wörter,  Be¬ 
schreiben,  Urtheilen,  Schliessen  u.  s.  w.  Doch 
ermangeln  die  Belehrungen  über  letztere  Vor¬ 
übungen  logischer  Vollständigkeit;  die  vordem 
Aufgaben  und  Vorschläge  sind  nicht  ganz  natür¬ 
lich  pnd  folgerecht  geordnet.  In  dem  i4.  Ab¬ 
schnitte  von  Beschreibungen  (S.  78 —  n5.)  wurden 
die  Beyspiele  zwar  gut  gewählt,  doch  übermässig 
gehäuft.  Neben  mehreren  hier  abgedruckten  Be¬ 
schreibungen  von  Schiller  schienen  uns  auch  noch 
Darstellungen  in  der  „Bürgschaft ,  im  Kampfe 
mit  dem  Drachen  f  in  den  Balladen  vom  Tau¬ 
cher  und  vom  Ritter  Poggenburg ,  vorzüglich 
aber  das  Thiergarten-  Gemälde  in  der  trefflichen 
Erzählung  vom  Handschuh,  Erwähnung  zu  ver¬ 
dienen. 

Der  dritte  Cursus  belehrt  über  Dispositio¬ 
nen  und  deren  Prüfung,  Erklärungen,  Verglei¬ 
chungen,  Charakter  -  Schilderungen  und  maneher- 
ley  wissenschaftliche  Prüfungen,  über  welche  wir 
dem  besser  erwogenen  als  ausgedrückten  Beden¬ 
ken  des  o.  e.  Beurtheilers  (in  der  pädagog.  Zeit¬ 
schrift  S.  3iy.  a.  O.)  beystimmen.  Denn,  jene  Pro¬ 
ben  wissenschaftlicher  Lehr  -  und  Beweisarten  kön¬ 
nen  wohl  nie  von  Knaben  und  nur  höchst  selten 
v on*J ü n gl i n gen  richtig  gefasst,  viel  weniger  gründ¬ 
lich  und  bescheiden  geprüft  und  beurtlieiit  wer¬ 
den. 

Eine  zweyte  Hälfte  dieser  Verstandesüb  un¬ 
tren  /  die  gleichfalls  wieder  ein  für  sich  bestehen¬ 
des  Ganzes  ausmachen  wird ,  soll  sich  nach  einer 
möglichst  klaren  Darstellung  der  Aufgaben,  wel¬ 
che'"  die  Philosophie  von  jeher  zu  lösen  suchte, 
mit  Entwickelung  und  Prüfung  der  wichtigsten 
Versuche  beschäftigen,  die  bis  jetzt  zu  diesem 
Zwecke  gemacht  wurden.“ 

Möchte  dem  Lalent-und  kenntnissreichen  Verf. 
dieses  schwerere  Beginnen  noch  glücklicher  ge¬ 
lingen  !  ^ 

Uebungen  im  Lesen  und  Denken  für  die  Ifohen- 
loh -  Neuensteinischen  Stadt-  und  Landschulen. 


Neue  Auflage. 

Lateinische  Sprachlehre.  Elementarwerk  zur  leichtern 
Erlernung  der  lateinischen  Sprache.  Zur  latein.  Schulen- 
cyklupädie  gehörig.  Zweytes  Bändchen,  von  J.  A.  Riz- 
haub,  Direct,  d.  Gyinn.  in  Idstein.  Zweyte  verbesserte 
Auflage.  Auch  unter  dem  Titel: 
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II.  Abtheilung.  1806.  Oehringen,  bey  Holl' 

.  und  Möss. 

Dieses  Lesebuch  ist  eines  der  zweckmassig- 
sten  und  besten  seiner  Art ,  und  hat  einen  sehr 
würdigen,  für  das  ganze  Pastoralamt,  und  beson¬ 
ders  das  Erziehungs  -  Wesen  äusserst  besorgten, 
fleissigen  Mann,  den  Bruder  des  berühmten  "Göt¬ 
tingischen  Lehrers,  des  Hrn.  Hofr.  Eichhorns, 
so  viel  wenigstens  Rec.  weiss,  zum  Verfasser.  Es 
ist  gleich  gut  für  Lehrer  und  Lernende:  Inhalt 
und  Methode  sind  gleich  zweckmässig,  und  treff¬ 
lich.  Man  findet  hier  einen  Inbegriff  allei’  nütz¬ 
lichen  Kenntnisse  für  die  Kinderwelt,  und  jeden 
Gegenstand  auf  eine  für  dieselbe  passende  Sokra- 
tisclie  W;eise  behandelt.  Um  es  zweckmässig 
in  den  Schulen  benutzen  zu  können,  werden  die 
Lehrer  im  Schülseminarium  besonders  vorberei¬ 
tet.  Was  vom  Inhalte  jeder  für  seine  Zöglinge 
zu  wählen  habe,  wird  ihm  theils  von  dem  Um¬ 
stande,  ob  er  in  einer  Stadt,  oder  in  einein  Dor¬ 
fe  lehre;  theils  von  der  Classe  seiner  Zöglinge 
selbst;  theils  auch  Vorschriffmässig  vom  Pfarrer 
bestimmt,  mit  dem  alle  Schulangelegenheiten,  und 
selbst  auch  ,  was  den  Lehrgegensland  betrifft,  ge¬ 
meinschaftlich  überlegt,  und  behandelt  werden 
müssen. 

Gleich  die  erste  Abhandlung  über  die  Unter¬ 
scheidungszeichen  beym  Schreiben  ,  ist  musterhaft  : 
gewöhnt  die  Kinder  zum  Denken  auch  bey  Klei¬ 
nigkeiten:  und  macht  sie  aufmerksam  auf  den  gan¬ 
zen  übrigen,  sonst  trocknen  Inhalt.  Da  folgen 
nun  Erzählungen,  Gesundheitsvorschriften,  Sit¬ 
tenregeln,  und  bereiten  Herz  und  Kopf  zum  Un¬ 
terricht  in  der  christlichen  Religion  vor.  Weiter 
folgen  Uebungen  im  Zählen,  und  Kopfrechnen: 
Belehrung  von  der  Zeit,  und  über  Zeit-  Anwen¬ 
dung:  Erklärung  gewisser  in  der  Moral  und  im 
bürgerlichen  Leben  verkommender  Namen  und 
Sachen,  als:  Gesellschaft ,  Staat,  Pflicht ;  endlich 
etwas  von  der  Naturlehre,  und  der  Naturgeschich¬ 
te  ;  von  der  Moral,  eine  Abhandlung  vom  Kalen¬ 
der,  deutsche  Sprachlehre,  Formulare  zum  Brief¬ 
schreiben,  Erklärung  alter  WörLer. 

Man  darf  dieses  Lesebuch  jeder  Schulanstalt 
aufs  beste  empfehlen.  Wenn  mehrere  Exemplare  - 
gekauft  werden;  so  bekömmt  man  Eines  auf  Druck¬ 
papier  um  den  äusserst  massigen  Preis  von  i3  Xr. 
ob  es  schon  4qö  S.  ausmacht. 


Zweytes  Anfangsbuch  zur  leichtern  Erlernung  der  lateinischen 
Sprache.  —  Biaunschweig,  1806.  Schulbucbh.  ab 5  S. 
8.  (13  gr.) 

Lat.  Fabeln,  Erzählungen  ,  Dialogen,  Räthsel  mit  ua- 
tergesetzter  Erklärung  der  schwerem  Worte.  Der  latein. 
Ausdruck  hätte  bey  dieser  aauea  Ausgabe  wohl  öfter  der 
Verbesserung  bedurft. 


5  i.  Stuck,  den  yy.  April.  1807. 


SCH  UH  UND  ERZIEH  UNGSGESCHK Hl TE. 

bo  viele  brauchbare  Bey  träge  zu  einer  allgemei¬ 
nen  Geschichte  hoher  und  niedrer  Schulen,  und 
zur  fcr/iehungs-  und  Unterrichtskunde  auch  die 
neuern  Zeiten  geliefert  haben,  so  sind  es  doch  im¬ 
mer  nur  Versuche,  höchstens  düritige  Skizzen, 
die  noch  gar  vieles  nachzutragen  und  auszufüllen, 
übrig  gelassen  haben.  Man  dar!  sich  auch  gai. 
nicht  mit  der  Hoffnung  schmeicheln,  dass  diese 
Lücke  der  Literatur  sobald  ergänzt  werden  wird, 
da  es  noch  immer  an  Monographien  mangelt,  die 
vollständig  und  genau  lehren,  was  in  einzelnen 
Ländern,  Provinzen  und  Städten  zur  Verbesse¬ 
rung  des  Schulwesens  ist  gewirkt  worden,  und  da 
selbst  die  Verfasser  solcher  Monographieen  noch 
nicht  einmal  feste  und  allgemeine  Grundsätze  be¬ 
folgen.  Hätten  alle  Schulen  ihre  Annalen,  wie 
sie^aber  dieselben  nicht  haben,  die  nur  bis  in  die 
Zeiten  des  iyten,  oder  auch  nur  bis  zum  Anfänge 
des  löten  Jahrhunderts  zurück  reichten,  welche 
historisch  erzählten,  wrer  dieselben,  und  worauf, 
und  wie  er  sie  gegründet  hatte,  was  in  einem 
Zeiträume,  etwa  von  100  Jahren,  ftur  intellectu- 
ellen ,  moralischen  und  körperlichen  Bildung  ih¬ 
rer  Zöglinge  gethan  worden,  welche  Lehrmethode, 
und  nach  welchen  Lehrbüchern  sie  befolgt  wor¬ 
den  wäre,  welche  Lehrer,  und  wodurch  sie  sich 
ausgezeichnet,  welche  Lehrgegenstände  sie  zu  je¬ 
der  Zeit  getrieben,  und  was  sie  für  Folgen  davon 
bemerkt  hätten,  was  Obrigkeiten  und  Patrone  zum 
Besten  ihrer  Schulen  veranstaltet,  und  welche 
Wolilthäler  sie ,  und  wie  sie  dieselben  unterstützt 
hätten,  was  die  Schulen  für  Einfluss  auf  den  allge¬ 
meinen  Geist  der  Zeit ,  und  welchen  dieser  auf  die 
Schulen  gehabt  hätte,  und  wie,  wenn  und  wodurch 
die  Schulen  geblühet  hätten,  so  würden  auch  eher 
genauere  specielle  Geschichten  des  Schulwesens, 
und  dann  auch  noch  eher  eine  allgemeine  Ge¬ 
schichte  desselben  zu  erwarleit  seyn.  Bis  jetzt  hat 
man  sich  immer  in  Monographieen  nur  auf  allge¬ 
meinen  Plätzen  herumgetummelt,  und  fast  alle 
specielle  Schulgeschichten  sind  auch  allgemeine, 
Zweyter  Band. 


denn  sie  passen  auf  alle  Schulen,  Orte  und  Zeiten, 
die  vor  uns  verflossen  sind.  Dieser  Vorwurf  trifft 
auch  meistentheils  die 

Kurze  Geschichte  des  Schulwesens ,  zunächst  in 
Bäcksicht  der  Lutherischen  Volksschulen  im 
Herzogthum  Berg ,  nebst  einigen  Vorschlägen 
zur  Verbesserung  desselben ,  und  einem  V er - 
such  eines  Entwurfs  zur  Prüfung  deutscher 
Schullehrer.  Schwelm,  bey  Moritz  Scherz, 
44  S.  8.  (5  gr.) 

deren  Verf.  sich  weder  selbst,  noch  auch  das  Jahr, 
in  welchem  er  dieselbe  schrieb,  genannt  hat.  Aus 
den  Erläuterungsschriften  von  i8o5.,  welche  er 
gebraucht,  und  aus  den  neuesten  Begebenheiten, 
die  er  erzählt  hat,  lässt  sich  vermuthen,  dass  sie 
erst  seit  der  neuern  Organisation  dieses  Landes 
im  Jahr  1806.  ausgegeben  worden  sey.  Sie  zer¬ 
fällt  in  drey  Abschnitte.  Der  1)  welcher  die  Ge* 
schichte  des  Schulwesens  im  Herzogt  hum  Ber.g 
erzählt ,  giebt  1.  eine  kurze  Ueber sicht  des  Lan¬ 
des  ,  und  (der)  Anzahl  der  Schulen ;  2)  lehrt  sie: 
(Die)  vormalige  Beschaffenheit  der  Schulgebäude , 
der  Besoldung  und  Behandlung  der  Schullehrer, 
wo  man  eben  die  Klagen  höret,  die  überall  dar¬ 
über  angestimmt  werden,  3)  (Die)  allmählige 
Verbesserung  des  Schulwesens ,  (die)  Hindernisse 
und  Beförderungen  desselben.  Der  Staat  beküm¬ 
merte  sich  vorher  wenig  um  das  protest.  Schulwesen, 
eigner  Drang  einiger  wackrer  Schulmänner  nahm 
sich  desselben  an,  aber  es  blieb  doch  immer 
weit  hinter  den  Schulanstalten  in  andern  Prote¬ 
stant.  Ländern  zurück.  Was  aber  unter  der  je¬ 
tzigen  Regierung  geschehen  sey,  oder  geschehen 
soll,  vernimmt  man  noch  nicht,  so  gern  man  es 
auch  zu  vernehmen  wünschte.  Rühmlich  ist  es, 
dass  in  den  Bergischen  Volksschulen  auch  Ma¬ 
thematik,  Geographie  und  Geschichte  zu  lehren 
angefangen  worden  ist.  Der  Verf.  nennt  es  aber 
nur  etwas ,  und  lässt  unbestimmt,  welche  Ge¬ 
schichte,  und  welche  Theile  der  Geographie  und 
wie  sie  gelehret  werden.  Mathematik  ist  doch 
[54] 
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wohl  nur  Geometrie?  4)  zeigt  er,  wie  die  Schul¬ 
lehrer  sich  bisher  gebildet  haben,  und  wie  sie  ge¬ 
prüft  und  berufen  werden  (worden  sind).  Sie  er¬ 
hielten  keine  Vorbildung,  wurden  erst  seit  etwa 
3o  Jahren  über  ihre  Kenntnisse  geprüft,  wobey 
aber  nur  auf  Gesang  und  Orgelspiel  vorzüglich 
Rücksicht  genommen  worden  ist,  und  von  dem 
Consistorio  und  den  stinnnführenden  Gliedern  der 
Gemeinde  gewählt.  Um  alles,  was  noch  fehler¬ 
haft  ist,  zu  verbessern,  macht  der  Verf.  II. j  ei¬ 
nen  Vorschlag  zu  einer  PfTanzschule  junger 
Schullehrer ,  und  (zu)  einigen  Verbesserungen , 
wie  auch  ,  zu  einer  zweckmässigen  Einrichtung 
öffentlicher  Schulproben,  von  welchen  Rec.  wünscht, 
dass  ihn  die  jetzige  Regierung  beherzigen  möge. 
Das  Formular  zu  einer  Schullehrer  -  Vocation, 
welches  man  hier  kaum  suchen  sollte,  verdient, 
dass  es  allgemein  eingeführt  werde,  denn  es  ent¬ 
spricht  seiner  Absicht  vollkommen,  und  entfernt 
sich  ganz  von  den  veralteten  Formularen.  Der 
III.  Abschnitt  enthält  :  Einen  Versuch  eines 
Entwurfs  zur  Prüfung  deutscher  Schullehrer.  So 
viel  Gutes  er  enthält,  so  zweifelt  Rec.  doch,  ob 
Volksschullehrer  im  ßergischen ,  ja  selbst  in  an¬ 
dern  proteslanl.  Ländern,  wo  sie  schon  laugst  in 
Seminarien  gebildet  worden  sind,,  in  dieser  Prü¬ 
fung  über  Geometrie,  Geographie,  Geschichte, 
Physik,  Astronomie  und  Oekonomie  bestehen, 
und  ob  sie  auch  von  den  28  Fragen,  die  er  an  sie 
zu  machen  vorschlägt,  nur  eine  treffend  beant¬ 
worten  werden,  denn  sie  sind  alle  praktisch,  und 
verlangen  eine  lange  Erfahrung,  welche  Candida- 
ten  des  Schulamts  noch  nicht  haben  ,  und  nicht 
haben  können.  Und  wer  soll  sie  denn  in  allen 
diesen  Wissenschaften  prüfen?  —  Diese  2C)ste 
Frage  wünschte  Rec.  von  dem  Verf.  selbst  beant¬ 
wortet  zu  hören.  Die  zweyte  Schrift: 

Historische  Nachrichten  über  die  Einrichtung  der 
TJniversit'cits  -  Töchterschule  in  Güttingen.  Von 
Johann  Philipp  Tr  ef  ur  t,  Superintendenten  der 
Inspection  Göttingen  ersten  Theils  und  erstem 
Prediger  an  der  St.  Johanniskirche  in  Göttin¬ 
gen.  Hannover,  b.  d.  Gebrüdern  Hahn,  1S06. 
XII.  u.  i56  S.  8.  (10  gr.) 

ist  eine  Monographie  von  einer  Mädchen-,  oder, 
wie  sie  der  Verf.  nennt,  Töchterschule,  obschon 
der  Sprachgebrauch  keine  Töchter  ohne  Eltern 
anerkennt,  und  zugleich  ein  Muster,  wie  sie  alle 
geschrieben  werden  sollten,  um  einer  allgemeinen 
Schulgeschichte  vorzuarbeiten.  Sie  hat  ihren  Ur¬ 
sprung  dem  Verfasser  dieser  histor.  Nachrichten 
zu  verdanken,  welcher  schon,  ehe  er  von  Hanno¬ 
ver  nach  Güttingen  berufen  worden  war,  die  Idee 
dazu  gefasst  hatte:  Plank ,  Heyne  und  Meiners 
—  welche  Namen!  haben  die  Oberaufsicht  über 
dieselbe  übernommen,  und  unter  ihrem  Prüsidio 
wird  auch  jährlich  eine  öffentliche  Prüfung  gehal- 


Sliick.  85i 

ten.  Sie  wurde  1806.  den  11.  May  mit  einer  An¬ 
zahl  von  3o  Schülerinnen  eröffnet,  und  den  3o. 
July  eingeweihet,  welche  Einweihung  der  Verf. 
eben  so  feyerlich  erzählet,  als  sie  selbst  gewesen 
ist.  Sie  dauerte  2}  Stunde,  davon  2  Stunden  der 
Öffentlichen  Prüfung  der  Elevinnen,  und  die  noch 
übrige  halbe  Stunde  der  Einweihung  gewidmet 
wurde.  Sie  sollte  sowohl  eine  Prüfung  der  Schü¬ 
lerinnen,  als  auch  selbst  der  neu  angestellten  Leh¬ 
rer  und  Lehrerinnen  seyn.  Rec. ,  welcher  selbst 
auch  oft  ähnliche  Prüfungen  gehalten  hat,  konnte 
den  Wunsch  in  sich  nicht  unterdrücken,  auch  bey 
dieser  gegenwärtig  gewesen  zu  seyn,  um  gesehen 
zu  haben,  wie  in  einer  Zeit  von  2  Stunden  die 
Schülerinnen  in  der  Religionslehre,  in  der  Ge¬ 
schichte,  Geographie,  Technologie,  Naturgeschichte, 
Himmelslehre,  Zeitrechnung,  deutschen  Sprache, 
im  Kopf-  und  Taleirechnen  und  Recitiren  ge- 
pi'-.ft  woi  den  iväien.  So  wenig  auch  von  jeder 
\  >  isseuschalt  wiederholt  worden  seyn  mag  so 
muss  er  doch  aufrichtig  gestehen,  dass  er  ‘ meh- 
iv_ie^  Stunden  dazu  nö.lhig  gehabt  haben  "würde. 
Auch  das  Einweihungsgebet,  und  die  Einweiliungs- 
1  ede, .  bey  de .  sehr  feyerlich  ,  vielleicht  für  den 
kindlichen  Sinn  zu  feyerlich,  hat  der  Verf.  clem 
pädagogischen  Publikum  mitzutheileh  nicht  ver¬ 
gessen.  Unter  den  Lehrgegeiiständen,  welche  den 
Verstand,  das  Herz  und  den  Geschmack  der  Schii- 
lerinnen  bilden  sollen,  und  zu  welchen  ausser  den 
schon  bey  der  öffentlichen  Prüfung  genannten, 
noch  Erlernung  der  französischen  Sprache,  sowohl 
theoretisch  als  praktisch,  Uebuug  im  Memoriren, 
in  weiblichen  Arbeiten,  das  Spinnen  ausgenom¬ 
men,  im  Zeichnen,  besonders  in  Blumen,  und 
Laubwerk,  im  Singen  religiöser  und  Valerlands- 
lieder  gesetzt  werden  müssen ,  vermisst  Rec.  un¬ 
gern  einen  zweckmässigen  Unterricht  in  der  My¬ 
thologie,  welchen  Frauenzimmer,  die  auf  höhere 
Bildung  Anspruch  machen,  nicht  entbehren  kön¬ 
nen.  Kenntnisse  der  ersten  Elemente  der  latein. 
Sprache  würde  er  seinen  Schülerinnen  aus  hohem 
Ständen  auch  nicht  ganz  erlassen.  Audi  eine 
auserlesene  Frauenzinimerbibliothek  würde  er  an- 
legen  ,  um  dadurch  den  Geschmack  seinep  Elevin¬ 
nen  zu  bilden,  und  sie  vor  der  Verstand  und  Herz 
verderbenden  Leserey  zu  verwahren.  Oh  sie  nicht 
neben  den  metrischen  auch  prosaische  Stücke  aus 
deutschen  Classikern  vorlesen  und  auswendig  reci¬ 
tiren  solllen,  mag  der  Stifter  dieser  Anstalt  mit 
andern ,  die  ihn  darüber  in  Anspruch  nehmen 
sollten,  ausmachen:  Rec.  mag  nichts  entscheiden. 
Doch  diess  sind  Wünsche,  welche  der  einsichts¬ 
volle  Vorsteher  dieser  Erziehungsanstalt  am  besten 
würdigen,  und  dieselben,  wenn  sie  Zeit-  und 
Ortsumstände  erlauben,  gewiss  erfüllen  wii'd.  Noch 
verdient  besonders  bemerkt  zu  werden,  dass  diese 
Bildungsanstalt  nicht  in  Classen,  sondern  nach 
Verschiedenheit  der  Kenntnisse  in  verschiedene 
Ordnungen  abgelheilt  ist,  und  dass  die  ganze 
Versammlung  bis  jetzt  zugleich  an  einem  und 
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ebendemselben  Unterricht  Theil  nimmt.  Es  wer¬ 
den  alle  Ordnungen  zugleich  beschäftiget ;  die  un¬ 
tere  entwickelt  z.  ß.  den  allgemeinen  Gedanken 
eines  Satzes,  mit  der  nähern  Bestimmung  dessel¬ 
ben  wendet  sich  dann  der  Lehrer  an  die  höhere 
Ordnung  ,  so  dass  also  alle  Ordnungen  immer  in 
Aufmerksamkeit  erhalten  werden.  Diese  Metho¬ 
de  hat  der  Verf.  mit  einem  Beyspiel  aus  der  Re¬ 
ligionslehre  erläutert.  Glück  kann  man  der  Uni¬ 
versität  Gotlingen  zu  dieser  weiblichen  Erziehungs¬ 
anstalt  von  ganzem  Herzen  wünschen ;  aber  der 
ute  pädagogische  Genius  bewahre  mittlere  und 
leine  Städte  vor  unglücklichen  Nachbildungen 
ähnlicher  Institute ,  welche  höhere  und  mittlere 
Stände  immer  mehr  trennen,  gemeinschaftliche 
Humanität  hindern,  Selbstsucht  aber,  Eigendün¬ 
kel,  Stolz  und  Neid  unter  denselben  unterhalten 
würden.  Der  Verf.  gebe  uns  aber  bald  Nachträ¬ 
ge  zu  diesen  histor.  Nachrichten,  welche  weit 
kräftiger  wirken,  als  Vorschläge  und  Ideale,  denn 
sic  lehren,  was  wirklich  schon  geschehen  ist,  und 
nicht  erst  geschehen  soll,  um  auch  die  edlen 
Früchte  zu  sehen ,  welche  diese  Anstalt  getra¬ 
gen  hat. 

PÄDAGOGIK. 

Der  neue  deutsche  Schulfreund.  Ein  nützliches 
Hand-  und  Lesebuch  für  Lehrer  in  Bürger-  und 
Landschulen.  Herausgegeben  von  H.  G.  Zer - 
renner.  Zehntes  Bändchen,  122  S.  Eilftes 
Bändchen,  120  S.  8.  Berlin  und  Stettin,  bey 
Fried r.  Nikolai.  i8£>6.  (20  gr.) 

Auch  unter  ilem  Titel: 

Der  deutsche  Schulfreund ,  ein  nützliches  Hand- 
und  Lesebuch  u.  s.  w.  34stes  u.  35stes  Bänd¬ 
chen. 

Immer  noch  in  dem  alten  guten,  für  die  Sa¬ 
che  des  Jugendunterrichts  erwärmenden  Geiste, 
fährt  der  würdige  Hr.  Verf.  fort,  die  Verbesse¬ 
rung  des  Schulunterrichts  durch  sein  schon  längst 
Nutzen  stiftendes  Lesebuch  zu  befördern.  Fast 
alle  in  diesen  Bändchen  vorkommende  Aufsätze 
sind  von  vielseitigem  Interesse.  Gleich  der  erste 
im  liten  Bändchen  vom  Firn.  Fred.  Backe,  über 
die  nölhige  Begrenzung  des  Unterrichts  in  nie- 
dern  Schulen  enthält  viele  treflliche,  noch  immer 
nicht  genug;  beherzigte  Winke  iür  solche  Lehrer, 
welche  glauben ,  sie  dürfen  nichts  von  dem,  was 
sie  wissen,  verschweigen,  sondern  es  müsse  alles 
rein  herausgesagt  werden.  Eben  so  interessant  ist 
Hrn.  Opitz?  Anleitung  über  den  schriftlichen  Ge¬ 
danken  —  Vortrag  in  bey  den  Bändchen,  dagegen 
der Katecbisation  von  demselben  Verf.  nicht,  ganz 
der  katechetische  Stempel  aufgedrückt  scheint, 
liur  M.  Lergang  zeigt  ebenfalls  schöne  Anlagen 
zur  kalcclu  tischen  Kunst,  die.  itzt  von  eingebilde¬ 
ten  Jünglingen  und  Unwissenden  verachtet  wird. 


Das  schadet  aber  der  guten  Sache  nicht,  vielmehr 
wird  sich  dereinst  die  sokratisehe  Kunst  an  den 
Verächtern  derselben  rächen..  Herr  Fred.  Käse¬ 
litz;  über  die  Aernte,  und  Hr.  Wolilfarth:  über 
den  Leichtsinn,  wissen  sich  sehr  fertig  durch  Fra¬ 
gen  deutlich  zu  machen.  Herr  C.  R.  Stephani 
und  Hr.  Kümmel  dürfen  sich  ebenfalls  ihrer  Ar¬ 
beiten  nicht  schämen.  Wir  wünschen  Hrn.  Z. 
eine  fortdauernde  Gesundheit ;  damit  er  in  den 
Stand  gesetzt  werde,  die  Fortsetzung  dieser  nütz¬ 
lichen  Zeitschrift  noch  lange  zu  besorgen. 

Der  neue  deutsche  Schulfreund ,  ein  nützliches 
Hand-  und  Lesebuch  für  Lehrer  in  Bürger-  und 
Landschulen.  Herausg.  von  H.  G.  Z e  r  r  e  nne  r. 
Zwölftes  Bändchen.  Berlin  u.  Stettin  b.  Friedr. 
Nicolai,  1806.  109  S.  8.  (10  gr.) 

Dieser  Band  des  Schulfreundes,  der  nun  seit 
1791.  den  deutschen  Schulen  viele  herrliche  Ga¬ 
ben  dargebracht  hat,  welche  mit  Dank  angenom¬ 
men  und  benutzt  worden  sind,  lehrt  l.  IV ie  man 
Eltern  auf  dem  Lande  mehr  Sinn  für  die  Erzie¬ 
hung  ihrer  Kinder  beybringen  könne ,  S.  1  —  16. 
So  gut  gemeynt  diese  Vorträge  sind,  so  werden 
sie  doch  wenig  oder  nichts  fruchten,  so  lange 
der  Landbebauer  nur  an  der  Aussenwelt,  und  dem 
Genuss©  des  physischen  Lebens  Geschmack  findet; 
q.  über  Schul  —  Direktorium  und  Schul- Ephorie 
sondert  die  Pflichten  genau  von  einander,  welche 
dem  Ephorus  und  dem  Director  oder  Dirigenten 
jeder  Schule  obliegen,  S.  17 — 42.  3.  Die  Bruch¬ 

stücke  aus  den  zerstreuten  Papieren  eines  Predi¬ 
gers  im  Preussischen^S.  42 — 96.,  enthalten,  ob  sie 
gleich  nur  den  preussischen  Staaten  geschrieben 
zu  seyn  scheinen,  auch  sehr  viele  allgemeine 
Wahrheiten  über  Confirmanden ,  Lectionsplane, 
Landeskatechismus,  Prüfung  und  Rang  der  Leh¬ 
rer,  Winkelschulen,  Schulgeld,  Erhöhung  der 
Besoldung  und  der  Accidenzien  ,  Versetzung  alter 
verdienter  Schullehrer  in  Civilstcllen,  die  sie  ver¬ 
richten  können  u.  s.  w.  aber  werden  sie  auch  ge¬ 
hört  werden?  4.  Beantwortet  die  Frage;  ob  und 
wie  in  Landschullehrer  -  Seminarien  Erdbeschrei¬ 
bung  zu  lehren  sey ,  S.97 —  io5.  Rec.  stimmt  dem 
Verf.,  Hrn.  Prediger  Reinhold  in  Woldegk  ganz 
bey,  dass  jeder  Seminarist  Erdbeschreibung  wis¬ 
sen  müsse,  da,  wenn  er  sie  auch  einmal  in  seiner 
Schule  zu  lehren  nicht  not  big  haben  sollte,  die¬ 
selbe  andere  Wissenschaften,  die  er  zu  lehren 
hat,  kräftig  unterstützet.  5.  giebt  wieder,  wie 
die  vorigen  Bande,  Sehulnachrichten  und  Neuig¬ 
keiten,  S.  ro6 — 1 15.  a)  Nachricht  von  der  1806. 
eröffneten  neuen  Schulanstalt  zu  Zittau  in  der 
Oberlausitz ,  die  auch  schon  aus  andern  Schriften 
bekannt  ist;  b)  Herzogliche  Meckle nburg - Stre- 
litzische  Verordnung ,  die  Sommer  schulen  betref¬ 
fend  ,  u  nd  c)  Bey  spiel  einer  ganz  eignen  Popula¬ 
rität  (eines  Predigers)  welche  Anekdote  der  Schul- 
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freund,  wie  Rec.  glaubt,  hätte  entbehren  können. 
Der  7te  und  letzte  Abschnitt  enthält  einige  Re- 
censionen  und  ßüchgranzeigeu,  S.  117  —  i3y. 

Anweisung  für  Mütter ,  welche  ihre  Kinder  selbst 
unterrichten  wollen.  Zum  Elementar  -  Unter¬ 
richt  für  Mädchen.  Von  einer  Lehrerin .  Mit 
2  Kupfern.  Leipzig,  b.  Joh,  Gottl.  Feind.  1806. 
102  S.  8.  (16  gr.) 

Aus  der  wahren  und  in  der  Natur  des  zwey- 
ten  Geschlechts  begründeten  Voraussetzung,  dass 
die  Bestimmung  des  Weibes  eine  andere  se y,  als 
die  des  künftigen  Mannes,  ergibt  sich  die  sehr  na¬ 
türliche  Folge,  dass  die  Erziehung  des  Mädchens 
sich  von  der  des  Knabens  wesentlich  unterschei¬ 
den  müsse.  Diesem  Grundsätze  verdankt  das  vor¬ 
liegende  Schriftchen,  welches  viel  richtig  Gedach¬ 
tes  und  Brauchbares  enthält,  seine  Entstehung. 
Eine  Lehrerin,  die  aus  Erfahrung  spricht,  zeigt 
wohlwollenden  Müttern  ,  denen  das  W ohl  ihrer 
Töchter  am  Derben  liegt,  wie  sic  selbst  in  eigner 
Person  ihre  Erziehung  besorgen  und  ihren  Unter¬ 
richt  leiten  können ,  ohne  dass  zu  dem  zuletzt— 
genannten  Geschäfte  bestimmte  Stunden  ausge¬ 
setzt  werden  dürfen. 

Schon  von  zarter  Kindheit  an  kann  vielmehr 
dieser  durch  Spiele  und  kindische  Fragen  lierbey- 
geführte  Unterricht  seinen  Anfang  nehmen.  Die 
Puppe,  die  Küche,  das  Spielzeug,  kleine  häusli¬ 
che  Geschäfte  liefern  alle  reichhaltigen  ^Stoff  zur 
Bildung  der  Sprache,  zur  Naturkunde,  zu  mecha¬ 
nischen  Fertigkeiten,  zur  Verstandes-  und  Her¬ 
zensrichtung,  ja  selbst  zur  Grundlegung  religiö¬ 
ser  Gefühle.  Alles  bleibt  indess  in  den  Schran¬ 
ken  der  ersten  Elemente.  Zu  diesen  Elementen 
gehört  aber  auch  das  Lesen-lernen  ,  welches  die 
Verfasserin  nach  der  Lautmethode  betrieben 
wünscht,  und  dazu  ein  kurzes  Schema  gibt.  Schrei¬ 
ben  und  Zeichnen  wird  ebenfalls  gelegentlich  nach 
PestalozzFs  Grundsätzen  betrieben ,  und  die  bey- 
den  dem  Buch  beyliegeuden  Kupfertafeln  machen 
die  Willensmeynung  der  Verfasserin  anschaulich. 
Das  Rechnen  endlich  wird  nicht  an  abslracten 
Zahlen,  wie  noch  oft  geschieht ,  sondern  an  con* 
creten  Gegenständen  geübt.  Sinne,  Verstand  und 
Herz  gehen  hey  allen  Hebungen  nebenher ,  und 
werden  bey  jeder  V  eranlassung  ins  Spiel  gezogen. 
Erfahrne  Pädagogen  werden  in  dem  Allen  nichts 
Neues  finden ;  aber  auch  das  schon  Bekannte,  gut 
vorgetragen,  hat  dennoch  seinen  Werth. 

JUGENDSCHRIFTEN. 

Nützliche  Kenntnisse  für  die  Jugend.  Salzburg, 
in  der  Mayerischen  Buchhandlung.  1806.  72  S. 
in  8.  (4  gr.) 

Ein  ärmlich  zusammengestoppeltes  Mancher- 
ley,  ohne  Plan  und  Ordnung.  Den  Anfang  ma¬ 


chen  kurze  Notizen  über  die  Elemente,  dann  fol¬ 
gen  ähnliche  Bruchstücke  über  das  Weltgebäude, 
über  die  Chronologie,  über  den  Menschen  u.  s.  w. 
Alles  in  möglichster  Gedrängtheit.  Hätten  wir 
nicht  bereits  dergleichen  Bücher  zu  Hunderten, 
so  möchte  dieses  wohl  hingehen;  allein  da  der 
Verl,  in  dem  Seinigen  nichts  gethan  hat,  als  dass 
er  den  alten  Kohl  wieder  aufwärmt,  so  ist  gewiss 
das  ganze  VYerkchen  überflüssig. 

Lesebuch ,  den  Zöglingen  des  Godesberger  Er— 
ziehungs-Institifls  gewidmet  von  ihrem  Pflege¬ 
vater  Karl  Kü  geigen.  Erster  Theil.  Ent¬ 
haltend  die  Geschichte  des  jungen  Robert  Sau - 
Her ,  eines  Emigranten.  Andernach,  b.  Lassaulx 
und  Heckmann.  J.  i3.  —  i8o5.  128  S.  8. 

(io  gr.) 

Dass  die  französische  Revolution  zu  man¬ 
chen  grossen  und  herzerhebenden  Auftritten,  aber 
auch  zu  noch  mehrern  Greuelscenen  Anlass  ge¬ 
geben  hat ,  ist  wohl  keinem  Zuschauer  jener  merk¬ 
würdigen  Begebenheiten  unsrer  Tage  unbekannt. 
Schon  manche  Erzählung  der  letztem  Art  ent¬ 
lockte  dem  Auge  des  fühlenden  Menschenfreun¬ 
des  eine  Zähre,  so  wie  sie  manchen  unschuldi¬ 
gen  Dulder  zur  Ausdauer  bey  ähnlichen  Begeg- 
nissen  erweckte.  Auch  die  hier  erzählte  "Ge¬ 
schichte  erregt  wehmüthige  Gefühle  und  wird 
wahrscheinlich,  da  sie  ein  leidendes  Kind  dar¬ 
stellt,  der  jungen  Lesewelt  nicht  gleichgültig  seyn. 
Herr  Saulier,  Vater  des  Helden  unsrer  Geschichte, 
entschliesst  sich  beym  Anßlick  der  Gefahr  zur 
Auswanderung  nach  Deutschland.  Der  Sohn  be¬ 
gleitet  ihn.  Der  Vater  hat  vor  seiner  Flucht ,  als 
Landmann,  seine  Waaren  auswärts  gesandt,  aber 
durch  Unglücksfälle  kommt  er  um  alle  sein  Gut, 
so  wie  um  seine  Einkünfte  im  Vaterlande.  Bald 
drängen  die  Franzosen  nach  Deutschland  ein,  und 
unsre  beyden  Saulier  irren  flüchtend  bald  zu  Fuss, 
bald  zu  Schilfe  in  Deutschland  umher.  Allmäh- 
lig  geht  die  Baarschaft  darüber  zu  Ende,  und  die 
Nolh  steigt  mit  jedem  Tage.  Der  Vater  küm¬ 
mert  sich  über  die  täglich  eingehenden  Schreckens¬ 
posten  so  sehr,  dass  er  dem  Kummer  unterliegt, 
und  stirbt.  Itzt  ist  erst  der  junge  Robert  ganz, 
isolirt,  und  es  beginnen  für  ihn  traurige  Zeiten, 
die  jedoch  endlich  zu  seinem  Glück  ausschlagen. 
Er  kommt  in  sein  Vaterland  zurück  und  findet 
durch  den  ehrlichen  Nachbar  seines  Vaters  den 
grössten  Theil  seines  Vermögens  gerettet. 

Man  kann  nicht  in  Abrede  seyn,  dass  die  Ge¬ 
schichte  sehr  angreifend  und  rührend-  sey,  und 
Hr.  K.  hat  nichts  unterlassen,  dieselbe  durch  eine 
gute  Darstellung  zu  heben  und  sie  anziehend  zu 
machen.  Er  hat  auch  nicht  versäumt,  treffende 
Winke' für  die  Veredlung  des  Gefühls  und  Her¬ 
zens  einzustreuen,  und  man  kann  daher  be¬ 
haupten,  dass  dieselbe  ihres  Zwecks  bey  jun- 
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gen  nicht  fahllosen  Gemiithern  nicht  verfehlen  Bache  genauer.  Es  ist  nicht  ausschliessend  der 
werde.  Jugend  bestimmt,  sondern  vielmehr  Jünglingen, 

die  ausser  den  ersten  Schulkenntnissen  noch  mehr 

Die  Natur  und  die  Menschen.  Ein  Inbegriff  rie-  erlernen  wünschen  was  besonders  für  das  ge. 

ler  Merkwürdigkeiten  für  Leser  aus  allerley  £ajjen  {jenn  auc}a  die  einzelnen  Rubriken  dieser 
Standen ,  für  die  Jugend  und  ihre  Freunde  in—  Sammlung  sehr  verschiedenartig  aus.  Man  lindet 
Sonderheit,  von  J,  A.  C.  Löhr.  Mer  Band,  nämlich  Nachrichten  über  die  mancherlei  Reli- 
Leipzig,  b.  Gerhard  Fleischer  d.  j.  1806.  VIII.  gionen,  und  die  aus  ihnen  hervorgegangenen 
u.  438  S.  8.  (1  TMr.  16  gr.)  Seelen,  über  die  Bibel  und  deren  Verbreitung, 

v  ö  '  über  das  Bucherwesen  in  altern  und  neuern  Zeiten, 

Auch  inner  dem  Titel:  eine  historische  Uebersicht  der  ältesten  Volker  und 

Bibliothek  des  nützlich  Unterhaltenden  und  R«che,  eine  Weltbeschreibung,  eine  Erdbeschrei- 

-p, • .  r  ,,  1  n,.  bung,  eine  Gallene  der  deutschen  Kaiser  u.  s.  w. 

Merkwürdigen.  Für  Leser  aus  allerley  Stau-  wi®’leugnen  durchaus  nicht,  dass  dergleichen  No- 

den,  für  die  erwachsene  Jugend  und  ihre  Freun-  tizen  ihren  guten  Nutzen  stiften,  wenn  sie  an 
de  insonderheit  u.  s.  w.  Erster  Bd.  u.  s.  w.  den  rechten  Mann  kommen  *,  allein  daun  sollte 

Flr.  FL  etwas  mehr  ins  Detail  gehen  und  nicht 
Mit  diesem  4ten  Bande  des  für  die  Jugend  so  alles  in  so  kurzen  abgebrochnen  Sätzen  abthun. 
unterhaltenden  uud  nützlichen  Lesebuchs  des  Hrn.  Ueberhaupt  ist  der  Styl  etwas  vernachlässigt  und 
L.  beginnt  gleichsam  ein  neuer  Abschnitt  dessel-  oft  uncorrect.  8.  1 4.  z.  B.  sagt  der  Verl.:  die 
ben.  Das  Buch  verlässt  gleichsam  die  Bahn  der  Türken  besitzen  auf  ihre  Religion  sehr  viel  Stolz. 
Kindheit  und  Jugend,  und  nimmt  einen  ernstem  S.  16.  werden:  iumultuarische  Auftritte  gemacht. 
Flug  zu  hohem  Regionen  menschlicher  Kenntnisse.  Selbst  der  Titel  sollte  sorgfältiger  gestellt  seyn. 
Die  Natur  und  der  Mensch  bleiben  zwar  immer  Aber  auch  in  der  Materie  kommen  Unrichtigkei- 
noch  die  Angel  auf  welcher  sich  das  Gewinde  des  ten  vor.  So  werden  S.  44.  unter  den  christlichen 
Ganzen  herum  dreht*,  aber  es  ist  nicht  mehr  das  Secten  auch  die  Chiliasten,  und  zwar  so,  als  wenn 
Kind,  dem  die  Wunder  der  Natur  erzählt  und  sie  eine  öffentliche  Gemeine  bildeten,  aufgeführt, 
aufgeschlossen  werden.  Der  reifere  Jüngling,  das  Nach  S.  74.  erstreckt  sicli  die  Atmosphäre  in.  der 
ernstere  Mädchen  sind  die  Gegenstände,  davon  die  Rundei  auf  27  —  28  Meilen.  Die  Sonne  jst  00 
hohem  Aufschlüsse  aus  der  Natur-  und  Men—  Mill.  Meilen  von  der  Erde  entfernt,  der  Mond 
schenwelt  mitgetheilt  '  werden.  Selbst  der  Er-  100000.  S.  i84.  ist  selbst  noch  die  alte  Sage  von 
waehsene,der  entweder  in  der  Schule  versäumt  Heinrich  dem  Vogler  beybehalten.  Die  Heral- 
wurde  oder  der  das  ehemals  Erlernte  wieder  ver-  dik  besteht  nach  S.  25a.  m  der  Wissßpschait  von 


11er  Anspielung  berührt  wäre.  Vieles  erregt  La-  de  machen  und  der  Hr.  Verl',  hätte  also  billig 
chen,  noch  melireres  Bewunderung,  einiges  sogar  mehr  auf  seiner  Hut  seyn  sollen.  Denn  auf  diese 
Entsetzen  und  Abscheu,  wie  S.  119.  u.  fg.  die  Weise  wird  nicht  Wahrheit,  sondern  Irrthum 
Mameluckische  Justiz.  Es  versieht  sich,  dass  der  verbreitet, 
fleissige  Flr.  Verf.  die  Materialien  zu  diesem  Bu¬ 
che  mühsam  aus  andern  Büchern  zusammentra-  Der  Deutsche  Kinderfreund ,  ein  Lesebuch  Für 
gen  musste.  Allein  diess  gereicht  ihm  zu  keiner  Volksschulen,  von  F.  P.  Wilms  en,  Prediger 


Beschuldigung;  denn  Facta  kann  man  nicht  schaf¬ 
fen,  und  Gegenstände  der  Geschichte  nicht  erdich¬ 
ten.  Das  lesende  Publicum  wird  es  daher  nicht 
überlästig  finden  ,  wenn  diese  nützliche  und  un¬ 
terhaltende  Schrift  noch  weiter  fortgesetzt  wird. 


an  der  Parochial- Kirche  zu  Berlin.  Siebente 
durchgesehene  Auflage.  Berlin,  i.  d.  Realschul- 
buchhandl.,  1806.  VIII.  u.  245  S.  8.  (4  gr.) 


Ree.  hat  diese  7te  Auflage  mit  der  vorher- 
„  ,  ,  ,  .  ..  .  r  .  ,r  gehenden  verglichen,  und  beyde  ganz  gleichlau- 

B  eiehr  ungsbuch  gemeinnütziger  Kenntnisse.  Von  (eilc[  gefunden.  Da  dieses  Fjesebuch  sich  bereits 

Joh.  Heinr.  Hofmann,  Lehrer  an  der  lalein*  se^t  seiner  ersten  Erscheinung  den  Beyfall  aller 
Schule  zu  Crailsheim.  Ansbach,  gedruckt  mit  denkenden  und  erfahrnen  Schulmänner  erworben 

Brügelschen  Schriften.  1806.  VIII.  und  293  S.  hat,  so  würde  ein  anderweitiges  Unheil  hier  über- 
.  «  ?  g  v  .  flüssig  seyn.  Rec.  begnügt  sieh  daher  mit  der 

^  blossen  Anzeige  desselben. 

«inÄh^gXS'Ur^St  hat  7-  />«*  Thüringische  Kinderfreund ,  bestimmt  für 

kennt  .man  die  Absicht  desselben  bey  diesem  solche  Kinder,  me  senou  gut  lesen  tonnen,  an 
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eignem  Lesen  Vergnügen  finden,  und  gern  et¬ 
was  Nützliches  lesen  wollen.  Herausgegeben 
von  Karl  Dilthey.  Zweyter  Tlieil.  Erfurt 
bey  Georg  Adam  Key$er.  1806.  XV.  u.  173  S. 
8-  (9  Sr*) 

Auch  unter  dem  Titel: 

Der  allgemeine  Kinderfreund  oder  nützliche  Ge¬ 
sellschafter  für  Kinder  beyderley  Geschlechts. 
Herausgegeben  u.  s.  w. 

Gegen  den  erstem  Titel  hat  Rec.  bereits  vor 
einigen  Jahren,  als  der  erste  Theil  herauskam, 
in  diesen  Blattern,  seine  Bedenklichkeit  geäussert, 
und  er  kann  nicht  umhin,  dieselbe  Ausstellung 
zu  -wiederholen.  Denn  die  wenigen  Beziehungen, 
welche  das  sonst  sehr  zweckmässige  und  nützliche 
Lesebuch  auf  thüringische  Kinder  hat,  sind  nicht 
so  bedeutend,  dass  der  Kinderfreund  deshalb  aus- 
schliessend  :  Thüringisch ,  heissen  dürfte.  Derzvvey- 
te  ist  daher  dem  Buche  weil  mehr  angemessen, 
wie  dieses  sogleich  die  Rubriken  und  Abschnitte 
des  Buchs  beweisen  werden.  Das  Ganze  zerfällt 
nemlich  in  5  Abschnitte,  davon  der  erste  Dialogen, 
der  zweyte  Erzählungen,  der  dritte  Sitten  und 
Gebräuche  fremder  Nationen,  der  vierte  Briefe 
über  naturhistorische  Gegenstände  und  der  fünfte 
Gedichte  enthält.  Alles  Gegenstände,  über  wel¬ 
che  man  auch  ausserhalb  Thüringen  Kunde  haben 
darf.  Der  erste  Dialog  behandelt  zwar  unter  der 
Aufschrift:  die  tapfern  Nordhäuserinnen,  ein  The¬ 
ma,  das  die  Thüringer  besonders  angeht,  und 
Toffels  dreytägige  Wanderschaft  steht  auch  in  nä¬ 
herer  Beziehung  auf  Thüringen  ,  weil  die  Scene 
in  Thüringen  spielt,  aber  beyde  Sujets  machen 
gewiss  auch  anderu  Kindern  Freude*,  denn  das 
erste  ist  rührend, das  zweyte  lustig  zu  lesen.  Ue- 
berhaupt  hat  Hr.  D.  alles  sehr  gut  behandelt  und 
sich  gegen  den  ersten  Theil  desselben  Buchs  vor- 
t heilhaft  übertroffen.  Auch  die  eingestreuten  Tu¬ 
gendlehren  sind  sehr  zweckmässig  behandelt:  kurz 
und  ungezwungen.  Dass  der  Hr.  Verf.  die  Unter¬ 
haltungen  über  die  Naturgeschichte  brieflich  ab¬ 
gehandelt  hat,  will  Rec.  nicht  behagen.  Sollte  es 
nicht  na lurgemässer  seyn,  die  Naturg.  akroamatisch- 
didaktisch  im  fortlaufenden  Vortrage  vorzu tra¬ 
gen?  Doch  diese  Kleinigkeit  benimmt  dem  we¬ 
sentlichen  Guten  des  Buchs  nichts  und  soll  bloss 
die  Offenherzigkeit  des  Rec.,  der  recht  herzlich 
einem  dritten  Theil  entgegen  sieht,  beweisen. 

Neue  Sammlung  merkwürdiger  Reis  ehe  Schreibun¬ 
gen  für  die  Jugend ,  von  Joachim  Heinrich 
Campe.  Siebenter  Th.  Mit  einem  Kpfr.  Braun¬ 
schweig,  in  der  Schulbuchhandl.  1806.  332  S.  8. 
(20  gr.) 

Auch  unter  dem  Titel : 

Reise  von  Braunschweig  nach  Karlsbad  und 
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durch  Böhmen  in  Briefen ,  von  Eduard  u.  Carl , 
herausgegeben  u.  s.  w. 

Noch  immer  kann  sich  der  verdienstvolle  Ve¬ 
teran  der  r’ädagogen  nicht  zum  Ausruhen  ent- 
schliessen,  ungeachtet  er  so  lange  schon  des  Tages 
Last  und  Hitze  getragen  hat;  eine  Folge  der  frü¬ 
hen  Thäiigkeit  und  Angewöhnung.  Auch  diese 
Reisebeschreibung  behauptet  unter  ihren  altern 
Schwestern  einen  ehrenvollen  Platz.  Die  Reise 
selbst  geht, wie  schon  der  Titel  sagt,  von  Braun¬ 
schweig  nach  Karlsbad  ;  und  die  Reisebeschreiber 
sind  zwey  muntre  Knaben,  die  den  guten  Campe 
Grossvater  nennen.  Bisweilen  hilft  auch  wohl  die-’ 
sei*  gute  Grossvater, ein  wenig  ein  beym  Schrei¬ 
ben,  oder  schreibt,  wenn  es  die  Umstände  nöthig 
machen,  selbst  ein  Briefchen.  Diess  geschieht 
aber  nur  dann,  wenn  das,  was  geschrieben  wer¬ 
den  soll,  sich  nicht  zu  der  kindischen  Denkart 
passt.  Aber  die  Knaben  verstehen  sieh,  durch 
den  bejahrten  Mentor  geleitet  ,  gut  aufs  Bemerken 
und  Beobachten  und  es  entgeht  ihren  Augen  nicht 
leicht  etwas  Bemerkenswert hes.  Wenn  ja  einmal 
ein  Schlummer  einfäilt,  so  steht  der  Wecker  nicht 
lern.  Kindern,  welche  noch  nie  reisten,  muss 
vieles  neu  und  wunderseltsam  Vorkommen,  was 
ältere  Leute  ganz  in  der  Ordnung  finden.  Auch 
diesen  Umstand  weiss  Hr.  C.  trefflich  zu  benutzen 
und  herrliche  Maximen  der  Lebensweisheit  anzu- 
knüplen.  Selbst  die  vom  Verf.  neu  geschaffenen 
deutschen  Wörter  und  Ausdrücke  kommen  hier 
seltner  vor,  als  in  den  vorhergehenden  Theilen. 
Da  Karlsbad  der  Hauptgegenstand  der  Reise  ist, 
so  wird  auch  über  diesen  interessanten  Ort  das 
Meiste,  und  zwar  zum  grossen  Lobe  der  Karlsba¬ 
der  gesagt.  Aber  dieses  Lob  ist  so  gerecht,  dass 
gewiss  alle  Radegäste ,  die  sich  je  hier  befanden, 
damit  übereinslimmen  werden.  Aber  auch  über 
die  Harzgebirge,  namentlich  über  die  Rosstrappe, 
über  Böhmen  überhaupt  und  über  Prag  insbeson¬ 
dere,  wie  auch  über  die  Wasserführt  auf  der  Elbe 
kommen  interessante  Bemerkungen  vor.  Auch 
diese  Reise  wird  daher  den  jungen  Freunden  des 
edlen  Greises  grosse  Freude  machen  und  sie  prak¬ 
tisch  belehren. 

Der  Kinderfreund  auf  dem  Lande.  Ein  Ge¬ 
schenk  für  die  ländliche  Jugend,  von  M.  Karl 
Ludwig  Schulz  e,  Prediger  und  Rector  zu 
Spandau.  Berlin,  in  der  Realschulbuchhand¬ 
lung.  1806.  VIII  u.  95  S.  8.  (4  gr.) 

Verdient  irgend  ein  Volksbuch  —  denn  auch 
dem  erwachsnen  Landmann  wird  dieses  Ruch  nicht 
ungelegen  kommen,  wenn  es  gleich  nur  für  seine 
Kinder  bestimmt  scheint  —  den  Beyfall  der  Pä¬ 
dagogen  und  Volkslehrer,  so  ist  es  gewiss  das 
vorliegende.  Ganz  den  Kräften,  Fähigkeiten  und 
Kenntnissen  des  Laudinanns  und  Landkindes  ge- 
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raass  liat  es  in  Form  und  Materie  eine  glückliche 
Walil  getroffen.  Es  handelt  nicht  von  fixer  und 
dephlogistisirter  Luft  —  wie  sich  die-  Vorr.  aus¬ 
drückt,  nicht  von  ausländischen  Thieren,  vom 
Straus  oder  Dromedar,  indem  es  das  deutsche 
Landkind  mit  dem  Fische,  den  es  isst,  mit  dem 
Getränke,  das  es  trinkt,  in  Unbekanntschaft  lässt, 
sondern  es  redet  von  den  alltäglichsten  Dingen 
des  Lebensund  gibt  darüber  die  nolhige  Auskunft, 
und  diess  in  einem  Tone  und  in  einer  Sprache,  die 
das  Kind  des  gemeinen  Mannes ,  wenn  auch  nicht 
ganz  deutlich  verstellt,  doch  wohl  bald  nach 
einig«.’ Gewöhnung  verstehen  lernen  kann.  Kurz, 
es  trägt  die  dem  Landkinde  unentbehrlichsten 
Kenntnisse  im  populärsten  Gewände  vor;  eine 
Stufe  der  Vollendung,  die  selbst  Wilmsen  und 
Ruchow  nicht  erreicht  haben.  Statt  tiefsinniger 
Speculalionen  der  Gelehrten,  nimmt  H  r.  S.  die 
Sache,  wie  sie  ist  und  sucht  nützliche  Folgerun¬ 
gen  aus  den  Erscheinungen  abzuleiten.  Nur  eine 
Probe  davon  ,  statt  mehrerer,  damit  man  den  Rec., 
der  Hrn.  S.  weder  dem  Namen  nach,  noch  per¬ 
sönlich  kennt ?  nicht  für  partheyisch  halte.  No. 
5.  ist  überschrieben:  Das  Gewitter.  Nachdem  Ein¬ 
gangs  erzählt  worden  ist,  welchen  Schaden  das 
Gewitter  eben  angerichtet  hat,  fragen  die  Kinder, 
warum  wohl  der  liebe  Gott  Gewitter  schicke,  und 
erhalten  folgende  Antwort:  $,Der  Schiften,  wel¬ 
chen  die  Gewitter  anrichlen ,  ist  sehr  unbedeutend,., 
gegen  den  grossen  Nutzen,  welchen  sie  mit  sich 
führen.  Sie  reinigen  die  Luft  von  schädlichen 
Dünsten  und  kühlen  sie  ab,  -  wenn  sie  in  der 
Schwüle  des  Sommers  oft  so  drückend  ist.  Pllan- 
zen,  'Filiere  und  Menschen  werden  dadurch  er¬ 
quickt.  Seht  nur  hin  auf  das  Feld,  wie  daun  alles 
so  schön  und  frisch  steht.  Freylich,  .es  lödtet  zu¬ 
weilen  ein  Thier  oder  einen  Menschen,  aber  die 
Menschen  sind  manchmal  auch  seihst  Schuld  dar¬ 
an.“  Nützt  eine  solche  praktische  Belehrung 
nicht  mehr,  als  wenn  der  Lehrer  hier  detaillirt 
bewiesen  hätte,  wie  sich  die  aus  den  Sümpfen 
entwickelte  brennbare  Luft  mit  der  aus  den  beym 
Sonnenschein  aus  den  Pflanzen  entwickelten  deplilo— 
gistisirten  Luft  vermischt,  sich  daun  zwischen  den 
elektrischen  Wolken  erhebt  und  nun  ein  dadurch 
hervorgelockter  Funken  die  Explosion  bewirkt? 
Wird  man  im  Stande  seyn,  diese  und  ähnliche 
Hypothesen  einem  Bauernkinde  verständlich  zu 
machen?  oder  wenn  man  diess  versucht  und  be¬ 
wirkt  hat,  wird  die  Theorie  bleibend  hal  ten  ?  Aber 
nicht  nur  populär  sind  Hrn.  S.  Erzählungen,  sie 
fliessen  auch  augenehm  vorüber,  und  last  möchte 
Rec.  den  Vf.  dieses  Kinderbuchs,  das  ihm  beym 
Durchlesen  so  viel  Vergnügen  gemacht  hat,  die¬ 
ser  vorzüglichen  Gabe  wegen  beneiden.  Möge 
derselbe  seine  Muse  noch  ferner  zu  Nutz  und 
Frommen  der  Jugend  verwenden. 

Sittenlehre  in  ßeyspielen  aus  der  historischen 
Kinderwelt.  Oder  Lehrreiche  Erzählungen  für 


Stuck. 

die  Jugend,  aus  der  Geschichte  genommen  von 
Carl  Müll&r.  Mit  4  Kupf.  Wien,  bey  An¬ 
ton  Doll.  i8oö.  i4a  S.  (iogr.) 

Dass  belehrende  Beyspiele  ,  besonders  wenn  sie 
aus  der  wahren  Geschichte  entlehnt  sind  ,  siche¬ 
rer  und  gewisser  Veredlung  des  Herzens  bewir¬ 
ken,  als  die  trocknen  Aussprüche  der  Jugendlehre, 
ist  eine  durch  Erfahrung  längst  bewährte  Wahr¬ 
nehmung.  Wahrscheinlich  hat  diese  Wahr¬ 
nehmung  auch  Hrn.  M.  zur  Herausgabe  dieses  Er¬ 
zählungsbuches  vermocht.  Die  Beyspiele  sind 
sämmtlich  aus  der  wirklichen  Welt  genommen, 
und  unter  23  verschiedene  Classen  gebracht,  die 
aber  wohl  freylich  nicht  die  logische  Prüfung  be¬ 
stehen  möchten.  Denn  Achtung  und  Dankbarkeit, 
kindliche  Aufopferung  und  Zartgefühl  laufen  doch 
wohl  am  Ende  auf  kindliche  Liebe  hinaus.  Wenn 
daher  auch  der  Hr.  Verf.  die  Classification  mehr 
vereinfacht  hätte ,  so  würden  die  Erzählungen  doch 
den  nämlichen  Werth  behalten  haben.  Denn  dass 
Kinder  in  der  Tliat,  ausser  dem  Vergnügen,  das 
die  gefällig  fortlaufende  Darstellung  gewährt,  auch 
Gewinn  für  das  sittliche  Gefühl  daraus  schöpfen 
werden  ,  das  glaubt  Rec.  verbürgen  zu  können. 

GEOGRAPHIE  UND  STATISTIK. 
Handbuch  der  Geographie  und  Statistik  des 
preusstschen  Her  zogt  hums  Schlesien.  Entwor¬ 
fen.  von  Christian  Ludwig  Rohm.  Berlin, 
bey  Lillfas.  VIII  u.  307  S.  8.  (1  Thlr.) 

D;e  Absicht  des  Verfs.  bey  der  Ausarbeitung 
dieses  Handtuchs  ging  dahin,  ein  kurzes  topo¬ 
graphisch -statistisches  Gemahlde  des  preussischen 
Schlesiens  in  gedrängter,  aber  dennoch  nicht  ma¬ 
gerer  Uebersiclit,  aufzustellen,  welches  die  Re¬ 
sultate  der  neuesten  Untersuchungen  über  diese 
Pro  vinz  enthielte,  und  woraus  die  Bewohner  der¬ 
selben  sich  eine  lichtvolle  Kennlniss  der  Landes¬ 
verfassung  verschaffen  könnten.  Er  hat  überall 
aus  den  besten  und  neuesten  Quellen  geschöpft, 
und  von  KlöbePs ,  Zimmermcinrü <y,  TT  eig As,  und 
Sinapius' s  bekannte  Werke  dienen  seinem  Buche 
zur  Grundlage.  Das  Ganze  zerfällt,  in  droy  Ab- 
theilungen.  In  der  ersten  Abtheilung  (S.  3  —  62.) 
lässt  der  Vf.  einen  aus  von  Klöber's  russischem 
Werke:  T' o n  Schlesien  vor  und  seit  dem  Jahre 
iy4o,  entlehnten  Abriss  der  Geschichte  von  Schle¬ 
sien  vorangehen,  um  so  manchen  Umstand  der 
gegenwärtigen  Verfassung  durch  die  Erzählung 
seiner  Veranlassungen  in  der  Vergangenheit  deut¬ 
licher  machen,  und  in  seinem  gehörigen  Lichte 
darstellen  zu  können.  Hin  und  wieder  haben  sich 
hier  einige  historische  Unrichtigkeiten  eingeschli¬ 
chen ;  z.  B.-S.  6.  wo  der  König  Matthias  von  Un¬ 
garn  als  Oberherr  von  ganz  Schlesien  aufgeführt 
wird;  da  es  doch  bekannt  ist,  dass  die  Fürsten- 
thiimer  Münsterberg  und  Schweidnitz  nebst  eini¬ 
gen  umliegenden  Ortschaften  unter  Böhmischer 


Eotmässigkeit  blieben.  S.  3i  u.  f.  wird  aus  dem 
Kaiser  Ferdinand  1.  ein  Sohn  K.  Maximilian’®  I. 
gemacht,  da  er  doch  vielmehr  dieses  Kaisers  En¬ 
kel,  und  der  jüngere  Sohr}  des  Königs  Philipp’® 
des  Schönen  von  Castilien  war.  Der  Sieg  auf  dem 
weissen  Berge  bey  Prag  wurde  nicht  unter  Tilly’s 
Oberbefehl  (S.  37.),  sondern  unter  des  Herzogs 
Maximilian  von  Bäiern  und  des  kaiserl.  Generals 
Grafen  von  Buquoi  Anführung  erfochten.  S.  4g. 
ist  die  Angabe  des  Inhalts  des  Berliner  Friedens 
vom  28.  Jul.  1742.  dahin  zu  berichtigen,  dass  durch 
denselben  nicht  die  ganzen  Fiirslenthümer  Trop- 

Bau  und  Jägerndorf,  sondern  nur  die  jenseit  der 
ippa  und  in  dem  hohen  Mährischen  Gebirge  ge¬ 
legenen  Bezirke  dem  Erzhause  Oesterreich  verblie¬ 
ben.  —  Die  zweyte  Abtheilung  enthält  eine  sehr 
reichhaltige  statistisch  -geographische  Beschreibung 
von  Schlesien,  nach  dessen  Grenzen,  Grösse,  Lage, 
Klima,  Gewässern ,  Besch  allen  heit  des  Bodens, 
Producten,  Einwohnern,  Fabriken,  Handel,  gei¬ 
stiger  Gultur,  Regierungs- und  Militair- Verfas¬ 
sung,  Justizwesen  und  Rechtspflege,  Poiizey,  Kir¬ 
chen-  und  Schulenstaat,  Finanzwesen,  Finanz -und 
Polizeyverwaltung  (S.  53  —  160.).  Unter  den  Pro- 
ducten  des  Mineralreichs  werden  Steinkohlen  (jähr¬ 
lich  gegen  2000000  Sehe  fiel,  wodurch  man  über 
323ooo  Klaftern  Brennholz  erspart  und  Eisen  (im 
Jahr  i8o5.  überhaupt  4o5p24  Centner)  am  häufig¬ 
stem  gewonnen.  Auch  sind  die  Vitriolwerke  zu 
Schreibershau, 1  Rohnau,?,  Kammig,  und  Lilien- 
thal,  deren  Erzeugnisse  Lheils  bey  den  inländischen 
Farbereyen  verbraucht,  theils  nach  Russland  ver¬ 
führ!  werden  (S.  63.)  beträchtlich.  Die  vorzüglich¬ 
sten  Gegenstände  der  Ausfuhr  sind  Garne,  Lein¬ 
wand,  Tücher,  Krapp,  Steinkohlen ,  Verschiedene 
Producte  des  Mineralreichs ,  das  Bunzlauer  Ge¬ 
schirr,  die  Bresslauer  Liqueurs.  Im  J.  1S02  —  3. 
betrug'  die  gesammte  Ausfuhr ^Schlesiens  I2,i3g854 
Thlr.,  die  Einfuhr  io,4o3583  Phlr.,  der  Zwischen¬ 
handel  i,3i4966  Thlr.,  der  Gewinn  von  letzterm 
3q,342  Thlr.  und  der  Handelsgewinn  der  ganzen 
Provinz :  i,84 1068  Thlr.  (S.  98  u.  f.).  Die  Stifts¬ 
und  Kloster- Geistlichkeit  von  bey  den  Geschlech¬ 
tern  schätzt  der  Verf.  (S,  i43.)  auf  2000  Personen. 
In  der  dritten  Abtheilung  (S.  161—307.)  wird, 
nach  einer  vorangeschick  len  Uehersiclit  der  topo¬ 
graphischen  Eintheilung  der  Provinz,  wo  der  Vf. 
die  schwankende  und  weder  in  der  Geschichte 
noch  in  der  Landesverfassung  gegründete.  Einthei¬ 
lung  in  Ober  -  und  Niederschlesien  hätte  vermei¬ 
den  sollen,  eine  ziemlich  ausführliche  topographi¬ 
sche  Beschreibung  von  Schlesien,  mit  Inbegriff 
der  Grafschaft  Giaz  und  des  von  Polen  abgekom- 
menen  Neu  -  Schlesiens ,  geliefert. 

KALLIGRAPHIE. 

Forschriften  zur  Erlernung  einer  einfachen  und 
leichten  Geschäftshand.  Erstes  Heft.  Sr.  Kö- 


nigl.  Hoheit  dem  Kronprinzen  von  Preussen  un¬ 
ter  lliänigst  gewidmet  von  C.  A.  Nicolai.  Mag¬ 
deburg,  in  der  Keilschen  Buchhandl.  6  Blatt 
Querfol.  (12  gr.) 

Noch  zu  keiner  Zeit  hat  man,  wenn  vom 
Schönschreiben  die  Rede  war,  so  viel  von  einer 
Geschäftshand  gesprochen ,  als  jetzt.  Gleichwohl 
will  es  mit  dieser  Hand  nicht  sonderlich  viel  sa¬ 
gen.  Im  Grunde  meynt  man  damit  eine  flüchtige, 
gut  lesbare  Hand ,  die  es  mit  den  scharfen  und 
eckigen  Zügen  nicht  so  genau  nimmt.  Eine  sol¬ 
che  Hand  braucht  aber  nicht  erlernt  zu  werden. 
Sie  findet  sich  von  selbst  und  wird  gew'iss  demje¬ 
nigen  ,  der  sich  von  Jugend  auf  an  einen  schar¬ 
fen  Ductus  gewöhnt  hat,  sehr  leicht, ^da  hingegen 
der,  der  beym  Elementarunterricht  nicht  zu  einer 
genauen  Regelmässigkeit  angehalten  wird,  viel¬ 
leicht  nie  eine  nach  scharfen  Winkeln  gerrfodelte 
Pfand  erlernen  wird. 

So  zierlich  daher  auch  die  hier  gelieferten 
Blätter  gestochen  sind,  so  können  wir  ihnen ,  un¬ 
serer  individuellen  Ansicht  nach,  nicht  unsern 
vollen  Beyfall  geben,  da  besonders  die  deutschen 
Current  -  Charaktere  etwas  zu  viel  Nachlässigkeit 
verrathen.  Gefälliger  fällt  der  englische  Duclus 
ins  Auge  ,  und  wenn  sich  Schreibschüler  nach  die¬ 
sem  bilden  wollen ,  so  werden  sie  cs  nicht  bereuen. 

M  U  S  1  K. 

**  »  VT'- 

Melodien  zu  den  Liedern  und  Gesängen  des 
deutschen  Kinderfreundes ,  von  F.  P.  (Fi Im¬ 
sen.  Erlangen,  bey  Johann  Jak.  Palm.  1806. 
2  Bogen. 

In  guten  Musterschulen  hat  man  schon  längst 
den  FTnterricht  im  Gesänge  als  wesentlich  noth- 
w'endig  betrachtet.  Auch  bey  der  neu  errichteten 
Realschule  in  Erlangen  war  diess  der  Fall.  Da 
nun  der  deutsche  Kinderfreund  am  Schlüsse  9  Lie¬ 
der  enthält,  die  nach  bekannten  Kifchenmelodien 
gesungen  werden  können,  so  entschloss  sich  II r. 
Cantor  und  Organist  Martius,  diese  Melodien  be¬ 
sonders  gedruckt  herauszugeben ,  und  zwar  im 
Formate  des  Buchs,  damit  sie  dem  Buche  sogleich 
beygebunden  und  die  Kinder  darnach  genau  zu 
intoniren  gewöhnt  werden  können.  Die  Lieder 
sind  durchgehends  in  das  Violinzeichen  gesetzt 
worden,  jedoch,  damit  die  Secunde  um  so  leich¬ 
ter  zu  treffen  sey,  ist  auch  diese  in  einer  zweyten 
Zeile  beygefügt.  Da  Nr.  7  und  9.  nach  Nr.  5.  ge¬ 
sungen  werden  können ,  so  hat  der  Hr.  Compo- 
nist  denselben  noch  eine  arienmässige  Gesangform 
heygefügt.  Auch  Nr.  2.  hat  eine  andere  Weise 
bekommen;  und  so  hat  auf  diese  Art  die  Musik¬ 
liebende  Jugend  einen  nützlichen  Anhang  zu  dem 
beliebten  deutschen  Kinderfreunde  erhalten. 
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AKADEMISCHE  UND  SCHUL - 
SCHRIFTEN. 

Henne  ne  Vt-ik.  Ilenrici  Planck,  Goettiugensis ,  Commeri' 
tat  io  de  Principiis  et  Caussis  interpretationis  Philonianae 
allegoricae.  In  certamine  literario  ciyium  Acadenriae 
Georgiae  Augustae  die  III.  Augusti  clolocccvi.  praeroio 
a  Rege  Prussorum  Aug.  constituto  ab  Ordiue  rhilosopho- 
vum  Amplissimo  ornata.  Dubitare,  et  aliquid  nescire  ausi 
sutuuc.  Gotlingae  ,  typis  Henr.  Dieterich.  IV  u.  72  S. 
in  Qu. 
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ie  Art,  wie  Philo  über  die  heiligen  Bücher  seiner  Na¬ 
tion  zu  commeutiren  und  zu  pbilosophiren  pflegt,  ist  zwar 
im  Allgemeinen  bekannt  genug-,  aber  die  Gründe,  worauf 
dieselbe  beruhet,  die  Priucipien,  nach  welchen  er  verfuhr, 
und  die  Anwendung  jener  Auslegungsart  auf  die  ihrem  In¬ 
halte  nach  verschiedenen  Tbeile  der  mosaischen  Schriften 
insbesondere ,  verdienten  geuauer ,  als  bisher  geschehen  war, 
erörtert  zu  werden.  Eine  solche  tiefer  eingehende  Untersu¬ 
chung  aozustellen,  ermunterte-  die  philosophische  Facultät 
zu  Güttingen  diejenigen  ihrer  jüngeren  Mitbürger,  welche 
zu  dergleichen  Arbeiten  Lust  und  Kräfte  fühlten  ,  durch  die 
für  das  vorige  Jahr  ausgesetzte  Preisaufgabe:  Interpretationis 
Philonianae  allegoricae  principia  et  elementa  ex  ipso  Philone 
eliciantur  ac  declarentur.  —  Dieser  Veranlassung  hat  man 
die  gegenwärtige,  mit  dem  Preise  gekrönte  Schrift  zu  ver¬ 
danken,  welche  einen  lehrreichen  Beytrag  zur  Geschichte 
der  Behandlung  des  T. ,  und  der  allegorischen  Ausleguugs- 
art  der  Schriften  des  hohem  Alterthums  überhaupt ,  zugleich 
aber  auch  einen  rühmlichen  Beweis  von  der  Gelehrsamkeit 
und  dem  Scharfsinne  ihres  Verfassers  ,  eines  würdigen  Sohns 
des  verdienstvollen  Güttingischen  Theologen,  liefert.  In  den 
Prolegomenen  wird,  nach  Bestimmung  der  Begriffe:  Allegorie 
und  allegorische  Auslegung ,  zuvörderst  der  Ursprung  dieser 
Art  der  Auslegung  untersucht.  Der  Verf.  fiudet  ihn  in  der 
Noth wendigkeit ,  in  welche  sich  eiu  späteres,  gebildetes 
Zeitalter  versetzt  siebet,  gewisse,  durch  ein  hohes  Alter, 
laugen  und  allgemeinen  Gebrauch  ,  und  grosses  Ansehen 
gleichsam  geheiligte  Schriften ,  durch  Anpasseu  gereiuigterer 
und  edlerer  Vorstellungen  von  Verachtung  und  Spott  zu  ret- 
teu.  (Zur  Ausbildung  und  Verbreitung  der  allegorischen 

Zweyter  Band. 


Auslegung  trug  dies*  ohnstreitig  sehr  vieles  bey  ;  aber  der 
Ursprung  derselben  scheint  tiefer  zu  liegen  —  in  der  Sitte 
des  Alterthums,  besonders  des  ägyptischen,  Lehrsätze  der 
Physik ,  Theologie  und  Moral  unter  der  Hülle  von  Symbo¬ 
len  und  Allegoi  iee«  vorzutragen.  Der  grosse  Haufe  kannte 
nur  die  Buchstaben  derselben;  den  wahren,  aber  geheimen 
und  verborgenen  Sinn  derselben  enthüllten  die  Ausleger 
(tsfoy^a/x^arsTj  ?  sgpyvtlf }  w  ie  sie  Ilerodot  nennt)  blos 
wenigen  Eingeweiheten.  S.  Jabionski  s  Prolegg.  zu  dem 
Panth.  Aegyptior.  §.  AL VIII  fgg.  So  wie  die  Aegyptischen 
Priester  ihre  Xcyouj  ispou; ,  welche  iu  der  That  Allegorieen 
waren,  auslegten;  auf  dieselbe  Weise  behandelte  der  Aegyp- 
tische  Jude  Philo  die  Xeycuj  tsgou;  in  seinen  heiligen  Schrif¬ 
ten.)  Die  Geschichte  der  allegorischen  Auslegung  unter  den 
Juden  vor  Philo  theilt  Hr.  PI.  in  zwey  Perioden:  vor  und 
nach  dem  Daseyn  der  Griechischen  Uebersetzung.  Während 
der  ersten  Periode  seyen  blos  einzelne  Gebräuche  und  Ce— 
remonien  ,  welche  Griechen  anslüssig  gewesen  wären  ,  alle¬ 
gorisch  gedeutet  worden»  Als  der  erste  noch  bekannte  alle¬ 
gorische  Ausleger  des  Mosaischen  Gesetzes  nach  Abfassung 
der  A lexaudrinischen  Griechischen  Uebersetzung  wird  Ari~ 
stobulus  genannt,  aus  dessen  Commentar  Eusebius  in  der 
Praepar.  Evangel.  längere  Stücke  aufbehalten  hat.  Die 
Existenz  dieses  Aristobuls  ,  und  die  Aechtheit  der  unter 
seinem  Namen  erhalteneu  Fragmente  hat  Ilody,  und  nach 
ihm  Eichhorn  bestritten.  Die  von  dem  letzteren  Gelehrten 
angeführten  Gründe  haben  auch  Hrn.  PI.  überzeugt.  In  ei¬ 
ner  Note  wird  zwar  Valckenaers  entgegen  gesetzte  Meynung 
erwähnt  ,  jedoch  nur  aus  einer  kurzen  Notiz  in  Luzac’s  Ob- 
servatt.  ,  oder  vielmehr  blos  aus  einer  Recension  derselben 
in  der  Allgem.  Literat.  Zeit.  Da  aber  im  vorigen  Jahre 
die  Valckenaersche  Diatribe  de  Aristobulo  selbst  erschienen 
ist  ;  so  würde  es  nicht  überflüssig  gewesen  seyn  ,  wenn  we¬ 
nigstens  in  einer  Anmerkung  auf  die  von  dem  gelehrten 
holländischen  Philologen  mit  nichts  weniger  als  verwerfli¬ 
chen  Gründen  geführte  Vertheidigung  der  dem  Aristobul 
zugeschriebenen  Fragmente  Rücksicht  genommen  w-ordeu  wäre. 
Hrn.  Plauks  Abhandlung  selbst  zerfällt  in  drey  Capilel.  Im 
ersten  ( de  fundamehto  interpretationis  Philonianae  allegoricae ) 
wird  ,  nach  der  Bemerkung,  dass  eigentlich  uur  die  irn  Pen¬ 
tateuch  enthaltenen  Erzählungen  und  Gesetze  von  Philo  al¬ 
legorisch  ausgclegt  werden,  zuerst  die  Meynung  desselben 
von  Mose  und  der  Griechischen  Uebersetzung  dargelegt. 
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Mose  ist  ihm  der  grösste  aller  Propheten  ,  und  seine  Schrif¬ 
ten  enthalten  göttliche  Offenbarungen  ,  die  ohne  beson- 
dern  göttlichen  Beystaud ,  ohne  Inspiration,  Niemand  rich¬ 
tig  auszulegen  vermag.  Gant  «onsequent  war  es  daher, 
dass  er  die  Griechische  Uebersetzung  für  inspirirt  hielt,  und 
ihr  völlig  gleiches  Ansehen  mit  dem  Original  einräuint. 
Er  argumentirt  aus  der  Etymologie  der  Griechischen  Worte, 
ohne  auf  die  Hebräischen  Rücksicht  zu  nehmen,  Pass  er 
jedoch  zuweih  n  dem  Hebräischen  Teilt,  gefelgt  sey  ,  wie 
Hr.  PI.  meynt,  scheinen  uns  die  wenigen  von  ihm  angeführ¬ 
ten  Stellen  nicht  zu  beweisen.  Eben  desshalb ,  weil  es 
nur  so  äusserst  wenige  Stellen  sind  ,  in  welchen  Philo  von 
dem  heutigen  Text  der  Alexandrinischen  Uebersetzung  ab¬ 
weichend,  mit  dem  Hebräischen  Text  übereinstimmt  ,  ist 
es  wahrscheinlicher,  dass  in  jenen  Stellen  die  Griechische 
TJcbersetzung  nach  Pbilo’s  Zeiten  eine  Veränderung  erlitten 
Labe  ,  welches  der  Verf.  zuletzt  selbst  auch  für  möglich 

hält.  (S.  2  4.  steht  durch  einen  Druckfehler  C'J'liDvlj  und 
für  D^DSt#  uud  □V£"iU>  Irn  zWeyten  Capi- 
tel  werden  die  Grundsätze,  nach  welchen  Philo  bey  seiner 
allegorischen  Ausleguugsart  verfuhr,  aus  seinen  Schriften 
mit  Scharfsinn  entwickelt,  und  mit  Klarheit  dargestellt. 
jNicht  blos  diejenigen  Stellen,  welche  nach  dem  Wort-Ver- 
stand  für  seinen  durch  Griechische  Philosophie  ausgebilde- 
ten  Geist  einen  anstössigpu  Sinn  hatten,  legte  er  allegorisch 
aus  ,  sondern  in  jeder  Stelle  der  heil.  Schrift  nahm  er  ei¬ 
nen  doppelten  Sinn  an  ,  einen  huchstähl ichen  ,  der  Fassungs¬ 
kraft  des  grossen  Haufens  angemessenen,  und  einen  gehei¬ 
men  ,  höheren  ,  nur  den  Weisen  erforschbar  die  sich  durch 
«in  tugendhaftes  Lehen  der  Einweihung  in  die  güttlicheu 
Mysterien  würdig  machen.  Durch  diese  Bemerkung,  nach 
•welcher  der  grammatische,  oder  historische,  uud  der  alle¬ 
gorische,  Sinn  einauder  nicht  ausschliesseu  ,  wird,  wie  der 
Verf.  richtig  bemerkt ,  Philo  von  dem  ihm  gemachten  Vor¬ 
wurf  der  Unbeständigkeit  gerettet,  indem  er  in  manchen 
Stellen  seiner  Schriften  auf  die  Erforschung  des  Wortver¬ 
standes  dringt.  Die  Richtigkeit  der  von  ihm  angenomme¬ 
nen  Grundsätze  suchte  er  theils  aus  der  Beschaffen  beit  der 
Sprache  der  heiligen  Schrift  (z.  B.  der  Etymologie  der  ge¬ 
wählten  Worte  5  der  Stellung  und  Verbindung  derselben), 
theils  durch  Stellen  des  Gesetzes  seihst,  welche  eine  solche 
Behandlungsart  zu  empfehlen  schienen,  zu  beweisen.  Drit¬ 
tes  Capitel:  de  indole  ac  natura  interpretationis  Philonianae, 
de  triplici  ejusdem  figura  atque  specie.  Der  Inhalt  des  Ge¬ 
setzes  ist,  nach  Pliilo’s  eigner  Eintheilung  ,  dreyfach  :  1) 

physisch  -  theologisch  (xsji  xa<r//oiroia$)  ,  2)  historisch  (Jqo- 

,  3)  eigentlich  gesetzlich  (vo/uoSsriKv;).  Wie  ‘jeder 

dieser  Theile  vom  Philo  behandelt  werde,  wird  ausführlich, 
mit  wohl  ausgewählleu  Stellen  seiner  Schriften,  gezeigt. 
Dies*  ist  unstreitig  der  interessanteste  und  vorzüglich  gut 
bearbeitete  Tlieil  dieser  Abhandlung,  woraus  wir  aber,  ohne 
diese  Anzeige  über  die  Gebühr  zu  verlängern,  nicht  wohl 
einen  Auszug  geben  konDen.  Wir  zeichnen  blos  eine  von 
Hrn.  PI.  zuerst  gemachte  Bemerkung  über  die  Behandlung 
des  Leben*  der  Erz  —  Väter ,  und  zwar  mit  seinen  eignen 
Worten  aus :  Fuisse  (statuit  Philo}  istos  viro3  leges  quasi 
animatas  et  quasi  exemplares ,  quas  legislator  eam  tantum- 
modo  ob  causam  cetera  praemiserit,  ut  et  consent  um  earum 


cum  natura ,  et  facilitatem,  qua  possint  ab  hominibus  obser- 
vari ,  declararet ;  legesqus  scriptas  nihil  aliud  esse  ,  quam  Vi- 
tarum  patrum  Commentarios ,  in  quibüs  eorum  dicta  fartaque 
traderentur  ,  id  ipse  profit e t ur ;  unde  merito  ,  pergit ,  dupli- 
cem  sensum  in  iis  esse  quaerendum ,  historicum  unurn  sive  li¬ 
teralem  ,  quem  sali’a  fide  historica  reiieere  haud  liceat ,  alle - 
goricuni  alter  um  ,  atque  lat  ntem ,  ad  mores  aniniae  regendos 
pertinentem .  Mirandum ,  quanta  cum  arte  ingeniique  acumine 
hanc  quaestionem  noster  tractaverit.  —  Angehangt  ist  ein 
Excurs  :  de  discrimine  inter  interpretationein  Philonis  allegoricam , 
earnque ,  quam  recentiores  nostn  philosophi  commendarunt , 
worin  vollkommen  befriedigend  dargetlian  wird  ,  da*s  die, 
welche  neuerlich  die  sogenannte  moralische  Auslegung  em¬ 
pfahlen,  mit  Unrecht  Philo’s  Beyspiel  und  Auctorität  füs 
sich  atiführen ,  da  dieser  hey  seiner  allegorischen  Auslegung 
von  ganz  andern  Grundsätzen  ausging,  und  eiuen  ganz  an¬ 
dern  Zweck  hatte,  als  die  Philosophen  uusers  Zeitalters. 

Exegese  des  alten  Testaments.  Proben  einer  Psalmen - 
Übersetzung  von  Herrn  Katecheten  Stuhlmann ,  mit  Ein¬ 
leitungen  und  Anmerkungen  von  J.  Gurlitt ,  Doctor  der 
Theologie.  Zur  Ankündigung  der  Reden  im  Johauneum. 
am  7ten  und  8ten  April,  und  der  Abschiedsreden  am 
i4.  April.  Hamburg,  1807.  6a  S.  in  4. 

Herr  Stuhlmaun ,  der  bereits  durch  seine  Uebersetzung 
des  Buchs  Hiob  gezeigt  hat,  dass  er  die  Werke  der  alten 
hebräischen  Poesie  mit  Geschmack  und  eigenem  poetischen 
Geiste  nachzubilden  wisse,  liefert  in  dieser  Schrift  Proben 
einer  Uebersetzung  der  Psalmen  in  regelmässigen  Sylben— 
maassen  ,  die  sich  vor  der  grossen  Menge  der  bereits  vor¬ 
handenen  Ueher5etzungen  in  mehr  als  einem  Betracht  rühm¬ 
lich  auszeichnen.  Die  bisherigen  Uebersetzer  der  Psalmen 
schränkten  sich  meistentheils  darauf  eiu  ,  den  Inhalt  dieser 
Gesäuge  in  guten,  edeln  Ausdrücken,  und  mit  wörtlicher 
Treue  darzulegen,  ohne  fiir  eine  schÖDe  Form  ihrer  Nach¬ 
bildungen  zu  sorgen.  So  schätzbar  fliese  Arbeiten  in  meh¬ 
rerer  Hinsicht  siud ;  so  fehlt  es  doch ,  wie  Hr.  St.  richtig 
bemerkt,  deu  so  verdeutschten  Psalmen  an  allen  äussern  Rei¬ 
zen,  die  nothwendig  mit  zur  Vollkommenheit  eines  poeti¬ 
schen  Kunstwerks  gehören.  „Andere  Gelehrte  erkannten  et 
für  nothwendig,  ihren  Uehersetzungcn  eine  dichterische  Form 
zu  gehen;  allein  wie  nach  einer  vorhergegaugenen  Verabre¬ 
dung  sind  diese  Uebeisetzungen  last  alle  Jambisch  oder 
Jambisirend.  Es  soll  gar  nicht  geläugnet  werden,  dass  un¬ 
ter  den  Psalmen  mehrere  Stücke  6ind ,  die  sich ,  in  jam¬ 
bische  Form  gegossen  ,  recht  gut  ausnehmen  ;  es  gilt  dies* 
namentlich  von  allen  Liedern  der  leichtern  lyrischen  Gat¬ 
tung,  wie  auch  von  manchen  blos  erzählenden  Gedichten. 
Die  Psalmen  -  Sammlung  enthält  aber  nicht  wenig  Gesänge, 
die  einen  höhern  Schwung  nehmen ;  sie  enthält  Oden  ,  Tri- 
umphgesänge ,  religiöse  Hymnen,  Elegien,  und  andere  Poe¬ 
sien  voll  Feuer  und  Kraft ,  und  sichtbar  aus  den  tiefsteu 
Gefühlen  des  Dichters  herausgeflossen.  Diese  sollte  mau 
nie  in  ein  jambisches  Sylbenmaass  hineinzwingen ,  weil 
man  dadurch  das  innere  Lehen  eines  schwungvollen  Gesän¬ 
ge*  grüsstemlsils  erstickt.  ?;Diesen  Bemerkungen  zufolge, 
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und  da  di«  deutche  Sprache  ,  nach  des  "I^erfs.  Meynflng  ,  an 
poetischen  Formen  einen  grossem  Reichtliuin  ,  als  jede  an¬ 
dere  der  neuern  Sprachen  besitzt ,  und  dazu  jene  Geschmei¬ 
digkeit,  welches  es  möglich  inacht,  die  vorbandeneu  Vera¬ 
nden  ,  nach  dem  Bedürfnisse  des  .Dichters  abzuändern  oud 
zu  vervielfältigen  ,  wäre  es  allerdings  wohl  thunlich  ,  jeden 
Fsalm  in  einem  solchen  Sylbenmaasse  zu  übersetzen,  wel¬ 
ches  dem  Geist  und  Inhalte  jedes  einzelnen  Stücks  vorzüg¬ 
lich  angemessen  wäre.  Die  Schwierigkeiten  eines  solchen 
Unternehmens  verheell  sich  der  \  eff.  keinesweges  ,  und  die 
Forderungen,  welche  er  selbst  au  einen  Uebersetzer  hebräi¬ 
scher  Gedichte  thut,  zeigen,  dass  er  sich  sein  Geschäft 
nichts  weniger  als  leicht  mache.  Bey  den  hier  als  Probe 
geli  eferten  siebzehn  Psalmeu  ist  dem  TJebersetzer  sein  Be¬ 
streben,  diese  Gesänge  in  einer  schönen  und  regelmässigen 
poetischen  Form  darzustellen  ,  ohne  dabey  dem  Gesetz  der 
Treue  etwaä  aufzuopfern,  im  Ganzen  sehr  wohl  gelungen.- 
Damit  unsere  Leser  seihst  urlheileu  können,  stehe  hier  zur 
Probe  der  zwölfte  Fsalm. 

Böse  Zeit. 

$.  Jova  !  stehe  uns  bey  ,  nun  da  die  Frommen  weg, 

Da  des  Menschengeschlechts  Beste  verdränget  sind. 

5.  Einer  lüget  dem  andern. 

Glatt  ist  ihr  Mund,  gedoppelt  das  Herz! 

4.  Dass  doch  schlüge  der  Herr  jeglichen  glatten  Mund, 
Und  die  Zunge,  die  grossprecherisch  redet  so: 

5.  Unsre  Zunge  kann  Alles, 

Alles  der  Mund;  wer  thut’s  uns  zuvor?  — 
„Weil  ihr  Schwache  bedrückt,  weil  die  Geplagten 

schrein, 

Spricht  Jehova,  darum  mach’  ich  mich  jetzo  auf, 
Rettung  dem  zu  gewähren, 

Welchen  man  wegzuhauchen  bedroht.“ 

7.  Worte  Gottes  sind  aufrichtige  Worte,  sind 

Wie  das  Silber  so  rein,  welches  vom  Eidenstaub 
Ausgeläutert  im  Tiegel, 

Siebenmal  uingeschmolzenes  Erz. 

3,  Also  du,  o  Jehova,  du  bemerkest  uns; 

Ewig  schützest  Du  uns  vor  jener  Menschenart, 

9.  Ringsum  walten  die  Bösen, 

Piotte  sie  aus,  die  Schande  der  Welt! 

Den  von  Hrn,  St.  übersetzten  Psalmen  bat  Hr.  D.  Gur¬ 
litt  Einleitungen  vorgesetzt,  und  Aumerkungen  be'y  gefügt, 
in  welchen  die  Gründe  der  von  dem  Uebersetzer  befolgten 
Erklärungen  dargelegt,  und  anderer  Ausleger  Meynungen  ge¬ 
prüft  werden.  Mau  findet  hier  manche  den  Verff.  eigene 
beachiungswertbe  Bemerkungen.  So  übersetzt  Hr,  St,  1  s. 

CIV,  1 3. 

Träukend  die  Berge  von  oheu ,  erfüllst  du  die  Erde 
mit  Fruchtkeim. 

Das  zweyte  Heinistich  lautet  im  Hehr. 

Diese  Worte  heissen  eigentlich,  wie  Hr# 

G.’ bemerkt:  mit  den  Früchten  deiner  (von  dir  geschalle¬ 
nen)  Werke  wird  gesüttiget  die  Erde.  Der  Uebersetzer 
liest  aber  in  Fiel  f  du  fügest  die  Erde.  ^Dich¬ 

terischer,“  setzt  Hr.  G,  hinzu,  ,,ist  des  Uebersetzers  Er¬ 
klärung  :  du  sättigest  (beschwäugerst)  die  Erde  mit  den 


Fruchtkeimen  deiner  Werke.  Ich  möchte  dem  *^5]  seine 
gewöhnliche  Bedeutung,  Früchte ,  lasseu ,  und  die  Stelle 
von  der  grossem  Fülle  der  Früchte  auf  der  Erde  verste¬ 
hen.“  Bey  Gelegenheit  des  XLIV.  Psalms  macht  Hr.  G. 
in  einer  Anmerkung  einen  Excuts  über  die  richtige  Beurthei- 
lung  der  von  Mose  gebotenen  Austilgung  der  Cananiten  nach 
dem  Geiste  und  den  gesellschaftlichen  Verhältnissen  jenes 
Zeitalters.  Im  XX.  Ps.  nimmt  Hr.  St.  wechselnde  Stim¬ 
men  an;  Vs.  2—  5.  seyen  Vrorte  des  den  König  segnenden 
Priesters,  indem  jener  die  Kriegsopfer  darbringe ,  Vs.  6. 
Glückwunsch  des  Volks,  Vs.  7.  Antwort  des  Königs,  und 
Vs.  8.  Chor  des  Volks.  Hr.  G.  bemerkt  dagegen  in  der 
Vorgesetzten  Einleitung,  dass  er  keinen  Grund  in  dem  Ge¬ 
dichte  selbst  finde,  wechselnde  Stimmen  anzunehmen,  und 
fügt  in  einer  Anmerkung  folgende  Erinnerung  bey  ,  die  be¬ 
herzigt  zu  werden  verdient:  „Mit  den  Chor-  und  Stim¬ 
men  -  Abtheilungen  iu  den  Psalmen,  so  wie  mit  Aufsuchung 
der  Liederfragmente,  und  mit  den  Trennungen  und  Verse¬ 
tzungen  in  andern  Büchern  des  A.  T.  ist  man  neuerdings, 
meines  Bedünkens  ,  hin  und  wieder  mit  Wilikühr  zu  weit 
gegangen.  —  —  Wo  die  Verschiedenheit  der  Stimmen 
nicht  durch  entscheidende  Umstände  im  Text  bemerkbar  ist, 
ist  sie  mit  Grund  nicht  anzunehmen.  Im  Horaz  ist  inan 
auf  ähnliche  Art  verfahren.  iVolf  hat  daher  die  Chöre  in 
einer  Ode  desselben  mit  Recht  wieder  zum  Schweigen  ge¬ 
bracht  (s.  dessen  vermischte  Schriften  S.  43  1  fgg.).“ 

Geschichte.  Fine  Einladungsschrift  zum  Valediclions - 
Actus  im  Gymnasium  zu  Schleusingen,  von  Prof,  und 
Rector  Hrn.  M.  Albrec.ht  Georg  TFalch,  enthält  einen 
Grundriss  der  Ilennebergischen  Geschichte.  8  S.  4.  bej 
Haussen  gedruckt. 

In  gedrängter  Kürze  wird  die  Geschichte  dieses  in  so 
manche rley  Rücksicbt  merkwürdigen  Landes  dargestelh  und 
von  einigen  der  vorzüglicheren  Regenten  desselben  das  Wich¬ 
tigste  sie  betreffende  und  von  ihnen  bewirkte,  erzählt.  Die 
Hypothese  des  Hrn.  von  Schuttes,  der  die  Grafen  von 
Ilenneherg  von  den  Gaugrafen  des  Grabfeldes  berleitet,  fin¬ 
det  Hr.  W.  an  11  ehmuugs würdig.  Unter  den  Regenten,  die 
sich  nach  und  nach  in  verschiedene  Linien  theilten  ,  zeich- 
n«a  sich  besonders  Berlbold ,  der  i5io.  die  fürstliche 
Würde  erhielt,  den  die  Geschichtschreiber  den  Weisen  nen¬ 
nen ,  und  Georg  Ernst,  mit  dem  diess  Geschlecht  i583. 
ausstarb,  vorteilhaft  aus.  Dieser  führte  die  evangelische 
Lehre  ein  und  stiftete  das  Gymnasium.  Da  die  Erl)fol«e 
nun  an  Sachsen  kam,  so  werden  die  ferneren  Schicksale 
dieser  in  so  verschiedene  Theile  von  Zeit  zu  Zeit  Yeribeil- 
ten  Grafschaft,  bis  auf  jetzige  Zeit,  mit  grosser  Genauig¬ 
keit  erzählt. 

Gelehrten -Geschichte.  An  die  von  uns  im  vo¬ 
rigen  Jahrgauge  unserer  L.  Z.  St.  i5o.  Seite  2398  f.  an¬ 
gezeigte  Denkschrift  auf  den  ehemaligen  Courcct.  Hübler 
daselbst  von  Hrn.  Pia  de ,  sch  lies  st  sieb  noch  ein  anderes 
Denkmal  der  Art  an  ,  das  ihm  einer  seiner  ehemaligen 
Schüler  im  folgender  kleiner  Schrift ,  die  wir  billig  noch 
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nacbholen  ,  gesetzt  bat :  Charakteristische  Skizze  Herrn  M. 

Daniel  Gotthold  Joseph  Hübiers ,  bestverdienten  Conrectors 
des  hiesigen  Gymnasii  ,  als  Denkmal  der  reinsten  und  dank¬ 
barsten  Ehrfurcht  von  Einem  seiner  ergebensten  Schüler 
und  wärmsten  Verehrer,  Johann  Gottfried  B  i  der  mann  ,  Früh¬ 
prediger  an  der  Nicolaikirche  allhier ,  Freyberg,  i8o5.  5a 
Seiten  gr.  8.  nebst  dam  Portrait  des  Verewigten.  Ist  es 
gleich  weder  eine  vollständige  Biographie  des  würdigen  und 
verdienten  Mannes,  der  der  Gegenstand  dieser  Schrift  ist, 
noch  auch  eine  ganz  vollendete  Schilderung  seines  Charak¬ 
ters  ,  was  man  hier  zu  suchen  hat;  so  findet  man  doch  so¬ 
wohl  die  vorzüglichsten  Momente  seiner  Lebensgeschichte 
darin  angegeben,  als  auch  mehreres  über  das,  was  er  so¬ 
wohl  als  Mensch  und  Christ.,  als  auch  als  Lehrer  und  Ge¬ 
lehrte  war,  darin  beygebracht,  und  alles  auf  eine“  solche 
"Weise  vorgetragen,  aus  welcher  überall  die  rühmlichsten 
Empfindungen  der  Achtung  und  Dankbarkeit  gegen  den  ver¬ 
ewigten  Lehrer  hervovleuchten.  Auch  wird  dem  Literator 
das  S.  34ff.u.  43  ff.  befindliche  Verzeichniss  der  sämnulichen 
Programmen  und  übrigen  Schriften  des  Verewigten  gewiss 
sehr  willkommen  seyn,  da  er  das  Meuselscbe  gel.  Deutschi, 
in  manchen  Stücken  daraus  ergänzen  und  berichtigen  kann. 

Gedächtnisschrift  auf  D.  Wilhelm  Abraham  Teller.  Von 
Friedrich  Aiicolai.  Berlin  und  Stettin,  1807.  3o  S. 
in  8. 

Der  ehrwürdige  Verfasser  dieses  Elogiums  hat  es  in 
der  öffentlichen  Versammlung  der  königlichen  Akademie  der 
Wissenschaften,  deren  Mitglied  auch  T.  war,  7.  Aug.  1806. 
vorgelesen,  und  es  ,  da  die  Sammlung  der  deutschen 
Schriften  der  Akademie  noch  so  weit  zurück  ist,  beson¬ 
ders  abdrucken  lassen,  auch  ihm  des  Verewigten,  von  Cho- 
dowiecki  l’j'jb.  geätztes  Bildniss  bey gefügt.  Der  berühmte 
Theolog,  der  zu  einer  gründlichen  Verbesserung  des  theo¬ 
logischen  Studiums  so  viel  mitgewirkt  hat,  war  der  älte¬ 
ste  Sohn  eines  Leipziger  Professors  der  Theologie  und  Pre¬ 
digers,  D.  Rom  Teller,  der  am  9.  Jan.  1734.  geboren, 
so  frühzeitig  sich  durch  Kenntnisse  auszeichnete,  dass  er 
schon  im  3.7.  J.  seines  Lebens  (1.761.)  die  theologische 
Doctorwürde  erhielt,  nachdem  er  kurz  vorher  zum  General¬ 
superint,  und  Trof.  der  Theologie  nach  llelmstädt  berufen 
worden  war.  Seine  frühem  Lebenstimstände  und  manche 
andere  biographische  Nachrichten  übergeht  der  Hr.  Verf. , 
da  man  sie  schon  in  der  Lebensbeschreibung  findet,  wel¬ 
che  der  auf  ihn  in  Berlin  gehaltenen  Gedächtnisspredigt  hey¬ 
gefügt  ist.  Dagegen  werden  seine  literarischen  und  theolo¬ 
gischen  Verdienste  und  die  zweyrnaligen  Verfolgungen ,  die 
er  erduldete,  ausführlicher  geschildert.  „Teller,  sagt  der 
Verf.,  besass  nicht  nur  eine  gründliche  Kenntnis*  der  bey- 
den  gelehrten,  sondern  auch  der  orientalischen  Sprachen, 
hatte  d  e  Geschichte  nach  allen  ihren  Theilen  studirt  ,  be¬ 
sonders  die  Kirchen- und  Literargesehichte ,  als  welche  sei¬ 
nen  Studieu  am  nächsten  lagen,  und  war  von  der  Natur 
in  einem  vorzüglichen  Grade  mit  der  Beurtheilungskraft  aus- 
gestattet,  ohne  welche  alle  Belesenheit  und  Gelehrsamkeit 
weüig  mehr  als  eine  todte  Masse  ist.  Eine  Folge  dieser 
Terfeu  Beurtheilungskraft  war  auch,  dass  er  iu  der  Philo¬ 


sophie  keiner  Schule  oder  Secte  ausschliesslich  folgte,  son¬ 
dern  nur  eigenem  reifen  Nachdenken.  Zu  diesen,  einen 
wahren  Gelehrten  auszeichnenden  Eigenschaften,  gesellete  sich 
noch  ein  sehr  richtiger  Geschmack,  und  ein  sehr  deutli¬ 
cher  und  fasslicher  Vortrag.“  Er  erregte  zuerst  Aufmerk¬ 
samkeit  auf  die  kritischen  Bemühungen  zur  Berichtigung  des 
Textes  der  Bücher  des  A.  Test.;  er  war  einer  der  ersteig 
Welche  die  dichterischen  Stücke  des  A.  T.  mit  Geschmack 
zu  erklären  und  ihre  Schönheiten  zu  würdigen  suchten;  er 
bearbeitete  Stücke  der  Dogmengeschichle  mit  Einsicht, 
Seinen  freyen  Untersuchungsgeist  aber  zeigte  er  vornehm¬ 
lich  in  dem  Lehrbuch  des  christlichen  Glaubens,  i  764., 
einem  Buche,  das  er  sicht  wieder  wollte  auflegeu  lassen, 
weil  ihm  iu  spätem  Zeiten  Theile  und  Schreibai  t  desselben 
misfielen  ,  obgleich  die  biblische  Grundlage  desselben  im¬ 
mer  achtungswerlli  blieb.  Es  wurde  diess  Buch  verketzert, 
verboten,  bestritten,  und  vom  Magistrat  zu  Helmstädt  so¬ 
gar  Tellers  Absetzung  verlangt.  Aber  das  Ministerium  zu 
Braunsch vveig  wies  das  Ansuchen  des  Magistrats  ab,  und 
schützte  den  Verketzerten ,  der  einen  Ruf  nach  Halle  eben 
abgelelmt  hatte,  aber  1767.  den  zweyten  auswärtigen  Ruf, 
nach  Berlin,  annahm;  zu  einer  Zeit,  welche  Hr.  N.  die 
Zeit  der  schönsten  Blütke  der  Regierung  Friedrichs  II. 
nennt.  Hier  konnte  T.  freyer  wirken  und  schreiben.  Am 
wichtigsten  wurde  sein  Wörterbuch  des  N.  T.  (177 2.  zum 
erstenmal  gedruckt.)  Aber  auch  dort  trat  nach  laugen  Jahren 
wieder  eine  Zeit  ein,  „wo  die  Fieyheit  zu  denken  und  nach 
Gründen  zu  urlbeilen  zum  Frevel  ungerechnet,  und  das 
Wort  Aufklärung  zum  Schimpfnamen  erniedrigt  wurde.“ 
Auch  T.  fühlte  einige  Jahre  laug  schwere  Bedrückungen,  und 
wurde,  wegen  eines  beym  Kammergericht  abgegebenen  Vo¬ 
tums  zur  dreymonatlicneu  Suspension  vom  Amte  verurtheilt, 
mit  Einziehung  seines  Gehalts  auf  diese  Zeit,  der  zum  Be¬ 
sten  des  Irrenhauses  verwendet  werdm  sollte,  weil  er  das 
Kammergericht  durch  sein  Volum  verfuhrt  hätte.  Mitten 
unter  diesen  Bedrückungen  hatte  er  Mulh  genug,  seine  Re¬ 
ligion  der  Vollkommnern ,  und  Anleitung  zier  Religion  über¬ 
haupt  und  zum  Allgemeinen  des  Christentums-  insbesondere 
drucken  zu  lassen.  Sonderbar  war  es  ,  dass  man  den  Rath 
des  Verketzerten  zur  Einführung  einer  orthodoxen  Dogma¬ 
tik  suchte  und  befolgte.  1786.  war  er  in  die  Akademie 
aufgenommen  worden,  und  hier  las  er  auch  1802.  die 
Denkschrift  auf  den  verstorbenen  Minister  von  Wöllner,  der 
ihn  so  sehr  verfolgt  hatte,  vor.  Er  war  auch  Mitglied  ei¬ 
ner  Privatgesellschaft  von  .  auserlesenen  Männern  in  Berlin, 
die  sich  zur  freyen  Untersuchung  der  Wahrheit  vereinigt 
hatte  und  von  1785 —  *798.  dauerte.  Er  starb  am  8. 
Dec.  i8o4.  ,, Indem  (so  schliesst  der  Verf.  seine  interes¬ 

sante  Denkschrift)  nach  und  nach  seine  eignen  Kräfte  san¬ 
ken,  sah  er  die  Kräfte  der  Vernunft  in  dem  Lande  wieder 
steigen,  das  ihm  ein  zweytes  Vaterland  ward,  uud  das  er 
wie  «ein  eignes  Vaterland  liebte,  in  dem  Lande,  das  seit 
der  Regierung  Friedrichs  des  Grossen  die  Augen  aller  Ver¬ 
ehrer  der  vernünftigen  Ausbildung  des  Geistes  auf  sich 
zieht.“ 

De  Obitu  Caroli  Wilhelmi  Pätz ,  J.  U.  Professor! s,  a.  d. 
27.  Mart.  1807.  ad  Heerenium  Suum  scr,  Chr.  Gottl. 

Ile}' ne.  1  Bogen  in  4, 


Stück. 


874 


8;5  •  LY. 

,,Exolevit,  sagt  der  gefühlvolle  Verf.  ,  der  an  allem, 
was  der  Univ.,  die  er  ziert,  begegnet,  den  wärmsten  und 
thätigsten  Autheil  nimmt,  cum  aliis  majorum  institutis,  mos 
collegarum  yita  defuuctorum  memoriam  posteris  publice 
commendandi.“'  Er  schrieb  daher  diese  Blätter  zum  Denk¬ 
mal  seines  Schmerzes  an  seinen  Schwiegersohn,  den  dieser 
Verlust  eben  so  heftig  schmerzte.  Den  Verewigten  nennt 
er  virum  iugeuii  felicissimi  ,  omni  knmanitate  expoliti  ,  do- 
clrina  varia  praeclare  instructi ,  historicis  studiis  et  philoso- 
phia  saniore  ad  vitam  agendam  et  disciplimas  rite  regendas 
proficua  haud  mediocriter  imbuti,  ad  profilendas  aulem  e 
cathedra  disciplinas  iosigni  aliquo  naturae  beneficio  natum, 
qui  sui  jam  docuinenta  dederat  ea  ,  ut  satis  appareret ,  fore 
«um  aliquando  inter  ornamenta  academiae  nostrae  illustriora 
numeraudum.  Non  eniin ,  fährt  er  sodann  fort  —  und  wir 
zeichnen  diese  merkwürdige  Stelle  gern  ganz  aus  —  studii 
inagis  et  artis  ,  quam  naturae  et  fortunae  muuus  aliauod  est, 
rarum  illud  et  a  rnultis  magno  lahore  frustra  quaesitum,  dis- 
ciplinarum  rudimeuta  cum  fructu  et  iucunditate  audientium 
e  cathedra  tradere.  Praeter  doctrinam  enim  accnratam  ,  Ju¬ 
dicium  subtile,  sagacitafem  in  assequendo,  quid  et  quomodo 
quidque  captui  audientium  sit  informandum  ,  perspicuitatem 
in  rebus  exponendis  verbisque  nectendis,  sermouem  laci- 
lem  et  expeditum,  os  disertum  cum  voce  canora ,  pronun- 
tiatione  plaua  ,  ncc  auribus  molesta ,  sunt  alia ,  quae  quasi 
fidem  dictoruin  facinnt  ac  persuadent  auditoribus ,  auctorita- 
tein  tribuuut  doctori ,  propensionem  animorum  et  caritatem  ei 
conciliaut ,  dictis  vira  affundunt ,  dicenti  decus  afflant  nescio 
quod  :  liaec ,  quae  niulta  et  varia  sunt ,  nec  facile  in  unuru 
aliquem  ita  cumulantur  ,  ut  nihil  desideres  ,  naturae  sunt 
bona  ,  partim  fortunae ;  multa  a  feliciore  proficiscuutur  in- 
geuio ,  a  morum  candore,  fronte,  vultu,  vigove  mentis  et 
oris,  iaprimisque  benevolentiae  aliqua  significatione  ;  sunt 
quoque  ,  quae  debeantur  aetati  ,  qua  quis  propius  attingit 
auuos  adolescentum  in  subselliis  sedenlium  ;  quae  utiqne 
fortunae  sunt  inuuera  ;  non  enim  huc  revocanda  sunt  alia, 
quae  sive  a  casus  alicujus  temeritate ,  seu  ab  aetatis  leiv- 

taie  juniorum  repetenda  sunt  obsequentium  amicis  (worauf 
eiue  Stelle  in  Gic.  Acad.  I V,  58.  treflich  angewandt  wird), 
qui  in  celebritatem  docenlis  ,  fluxam  et  instabilem,  machi- 
nationibus  parandam  eonjurarunt.<f  Ueberdiess  rühmt  er 
des  Verewigten  „indolem  iugenuam  et  aroabilem ,  modestiam 
et  ab  omni  protervitate  et  arrogantia  intactam  —  fmansit  , 
itaque  a  morbo  hoc  populari  intactus  ,  quo  mulli  ,  si  modo 
de  alieno  merito  et  laude  detraxerint ,  famain  sibi  parlain 
esse  putant,  in  conciliabula  et  sodalitia  coeunt  et  per  li- 
bellos  literarios  in  famain  aemulorurn  obscure  grassantur)  — 
mores  faciles  ,  commodos,  bilares,  leporis  et  facetiarum 
suavitate  couditos,  verecuDdiarn  ,  sermones  continentes  se 
intra  modmn  decoremque ,  cujus  i Ile  sensum  habebat  mol- 
lissiinum,  qualis  esse  6olet  hominum  buinaniore  cultu  et 
elegantia  et  usu  cousortioque  politorurn  ;  a  quo  sensu  mul— 
tum  abhorret  vulgus  bominuin ,  qui  aut  torva  ruslicitate  et 
arrogantia  gravitatem  simulari  putant,  aut  sibi  salsi  esse 
videntur,  dum  ludificantur  imbecilliores  ,  in  contemtum  ad- 
ducunt  meliores ,  bilem  virusque  evomunt  in  eos  ,  quibus 
invident  aut  quos  oderunt.  Der  Verewigte  ,  ein  Sohn  des 
würdigen  Directors  des  Pädagogiums  zu  Ilfeld,  hatte  1798. 
die  Universität  Göttingen  bezogen,  uud  kaum  20,  Jahre 


alt,  1801.  den  Preiss  mit  seiner  Schrift  über  die  von  der 
Juristenfacultät  aufgestellte  Frage,  de  successione  universali 
per  pactum  promissa ,  erhalten.  Noch  in  demselben  Jahre 
wurde  erDoclor,  uuter  die  Pri vatdocenten  u.  ausserordentlichen 
Beysilzer  des  Spruchcollegiums  aufgenommen.  Im  nächsteu 
Jahre  wurde  er  auf  der  Universität  zu  Kiel  uud  im  folgenden 
auf  der  Universität  zu  Heidelberg  als  Professor  angestellt, 
aber  im  Herbste  180 5.  wieder  nach  Göttingen  berufen,  wo 
er  nun  die  Geschichte  des  deutschen  Reichs ,  deutsches  Pri¬ 
vatrecht,  Lehnrecht,  Criminalrecht ,  lehrte  uud  praktische 
Uebungen  nach  Piitlers  Beyspiele  anstellte.  Im  gegenwär¬ 
tigen  Sommer  wollte  er  die  Theorie  des  Criminalprocesses 
vortragen,  wozu  er  ein  kleines  Lehrbuch  drucken  liess. 
Aber  die  Gicht,  deren  Anfällen  sein  Körper  schon  vorher 
ausgesetzt  war,  warf  ihn  auf  ein  kurzes  Krankenlager,  trat 
in  die  Augen  und  das  Gehirn  und  endigte  plötzlich  sein 
thätiges  Leben  in  der  Nacht  des  27.  März.  Je  unerwarte¬ 
ter  dieser  traurige  Ausgang  der  Krankheit  bey  einem  An¬ 
schein  von  Besserung  war,  desto  tiefem  Eindruck  musste 
er  machen,  besonders  da  ihn  schmerzhafte  Vorstellungen 
und  Erinnerungen  begleiteten.  Der  Hr.  Verf.  gedenkt  unter 
andern  auch  unsers,  wenige  Wochen  vorher,  verewigten 
Carus  „disciplina ,  voluntate  et  amore  olim  nostratis,  tuihi- 
que  longe  carissimi,  honestate  äuimi  ,  morum  probitate, 
ingeni i  dotibus  praeclaris,  doctrina  exquisita ,  solida  ac 
vera ,  spectatissimi/*  Doch  selbst  der  Gedanke  an  die  Ge¬ 
genwart,  und  die  Aussicht  in  die  Zukunft,  bey  de  vielleicht 
durch  eine  vorherrschende  Empfindung  zu  sehr  getrübt,  dient 
zur  Linderung  des  Schmerzes  über  den  Verlust  geliebter 
und  hoffnungsvoller  Mäuner.  ,,In  hac ,  sagt  der  Hr.  Verf., 
rerum  omniuin  ruina ,  quae  bona  spes  superest?  —  Itane 
mal  um  est  habendum ,  si  quis  pejoribus  fatis  imminentibus 
praematura  märte  praeripitur  ?  quantum  ille  soll'citudinura, 
curarum  ,  terrorum  ,  agmen  morle  anteyertit !  Quem  dii  di- 
ligunt ,  montur  adolescens :  jam  vetus  est  dictum;  quanto 
inagis  mors  est  invidenda  ejus,  qui  jam  inalura  aetate 
con* titulus  graviore  auimi  judicio  mala  impendenlia  praevi— 
det ,  ponderat ,  servitutein  ,  barbariem  ,  ~  jam  iu  oculis  ha¬ 
bet?  —  quiequainne  esse  potest  certius  ,  tntius  et  optabi- 
lins,  quam  ohites  maturus  aut  spes  melior  inoriendi  ?  — 
Habet  itaque  ctimn  in  Paetzio  nostro  locum  illud  f’Suet. 
Tit.  10.),  quod  morte  praeuentus  est  majore  hominum  damno 
quam  suo Die  Thätigkeit  unsers  Lehens  aber  muss  da¬ 
durch  nicht  geschwächt,  sondern  selbst  erhöbt  werden.  „Da, 
schliesst  die  lehrreiche  Denkschrift,  eo  quisque  lubentior 
fata  sua  sequai.ur ,  et  servitiurn  vitae  hujus  mortalis  libera- 
liter  eo  inagis  serviat,  quo  propior  est  dies  manumissionis, 
praesentiorque  spes  recuperandae  libertatis  „  soluta  aniina  a 
corporis  labe  ,  et  a  fortunae  casibus  vitaeque  malis  prae- 
sentibus  instantibusque  libevata.“ 

Aj  vl  7 1  o  7  Ogie.  Paeon .  Ein  Bey  trag  zur  vollständigem  Lö¬ 
sung  einer  mythologischen  Aufgabe.  Leipzig  ,  mit  Sol- 
brigschen  Schriften  gedr.  1807.  36  S.  iu  8- 

Unter  der  Zuschrift  hat  sich  der  Verf.,  der  Conrector 
der  Klosterschule  zu  Roslebei»,  Hr.  M.  Willi.  IPeineck  ge- 
i.auut,  diese  Schrift  seinem  Vater  an  seinem  Geburts-  ' 
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tage,  nach  vollendetem  8oslen  Lebensjahre  widmete.  Im 
Eingänge  wird,  was  nicht  mehr  unbekannt  seyn  kann,  er¬ 
wiesen  ,  dass  der  in  den  Homer.  Gedichten  dreymal  er¬ 
wähnte  Paeon  von  dem  Apollo,  mit  welchem  man  Um 
in  spätem  Zeiten  für  gleichbedeutend  hielt,  ganz  verschie¬ 
den,  und  der  Gebrauch  des  Wortes  Paeon  von  Lob-  uud 
Siegsgesärigen  kein  Beweis  für  die  Behauptung  der  Identi¬ 
tät  des  Ap,  uud  Päon  sey.  (Aus  dem,  was  darüber  von 
Ilgen  ad  Hora.  hynm.  p.  5oo.  f.  Heyne  ad.  Iliad.  1,  i-jo. 
5,  4oj:  ausführlicher  erinnert  worden  ist,  konnte  noch  ei¬ 
niges  benutzt  werden.  Auch  sollte  wohl  auf  die  Verschie¬ 
denheit  der  Verf.  der  Iliade  und  der  Odyssee,  die  den 
Päon  erwähnen,  Rücksicht  genommen  seyn.)  Im  heroi¬ 
schen  Zeitalter  war  die  Heilkunde  nur  mit  Wunden  und 
äussern  Schäden,  nicht  mit  innern  Krankheiten,  die  gar 
nicht  erwähnt  werden,  oder  mit  Seuchen,  welche  die  Göt¬ 
ter  zuschickte» ,  beschäftigt.  Die  Heroen  verbanden  nicht 
nur  selbst  eiuander  die  Wunden,  es  gab  schon  berufsmässige 
Aerzte ,  einen  ärztlichen  Stand.  (?)  Daraus  bildete  sich  das 
Ideal  eines  Götterarztes,  denn  auch  die  Götter  wurden  ver¬ 
wundet,  und  der  Hauptberuf  des  Päon  war,  den  Arzt 
(Wundarzt)  bey  den  Uranionen  zu  machen.  Hr.  W.  ver- 
muthet  aber  auch,  dass  wegen  der  in  altern  Zeiteil  Statt 
findenden  Verbindung  zwischen  Tonkunst  und  Heilkunde  auch 
Fäon  ein  Gott  des  Gesangs  uud  der  Musik  gewesen  sey. 
Die  nach  homerischen  Dichter  haben  dem  Päon  seine  Indi¬ 
vidualität  genommen ,  und  Apollo  trat  an  seine  Stelle ; 
wovon  die  mannichfaltigen  ,  in  den  verschiedenen  Vorstel¬ 
lungen  vom  Apollo  liegenden  Gründe  entwickelt  werden. 
Denn  den  Einfluss  der  Musik  auf  Heilung  der  Krankheiten 
hält  der  Verf.  mit  Recht  nicht  für  die  einzige  Veranlas¬ 
sung  dazu  ,  wie  in  einem  Aufsätze  des  neuesten  Jahrgangs 
der  Iris  von  Jacobi  behauptet  wurde. 


Philologie.  Dem  vorjährigen  Kieler  Leclionsverzeich- 
nisse  hat  Hr  Prof.  Heinrich  eine  lat.  Abhandlung  vorge- 
»etzt ,  in  welcher  er  des  Lucianus  (de  hist,  comcr.  3.)  Er¬ 
zählung  von  dem  Cynischen  Philosophen,  Diogenes  aus  Si- 
Dope,  prüft.  Nach  dieser  von  mehrern ,  ohne  weitere  Prü¬ 
fung  ,  angenommenen  Erzählung  (aus  welcher  man  sogar 
manche  Folgerungen  zog)  hat  Diogenes,  als  nach  Korinth 
die  Nachricht  von  der  Annäherung  des  macedon.  Königs 
Fhilipp  mit  seiner  Armee  kam  ,  und  alle  Einwohner  sehr 
thätig  waren  ,  um  für  die  Verteidigung  der  Stadt  etwas 
zu  wirken,  auch  das  Fass,  in  welchem  er  wohnte,  emsig 
hin  und  her  gewälzt,  und,  als  mau  ihn  nach  der  Ursa¬ 
che  fragte,  geantwortet,  er  wolle  unter  so  vielen  Arbeiten¬ 
den  nicht  allein  müssig  und  unnütze  seyn.  Dass  diess 
wohl  auf  ehrenvolle  Art  für  den  Diogenes  (den  man  das 
Muster  der  Capuciner  genannt  hat,  wiewohl  andere  die 
Capuciner  lieber  mit  den  Stoikern  verglichen  —  beydes 
nicht  so  ganz  wahrscheinlich  — )  erklärt  werden  könne, 
nemlicb  als  ein  feiner  Spott,  über  die  zu  späte  und  daher 
unnütze  Thätigkeit  der  Korinthier,  wird  zugegeben,  aber 
auch  erinnert ,  dass  es  hier  keiner  praktischen  Erklärung 
bedürfe ,  wo  die  Kritik  entscheiden  müsse.  Denn  es  hat 
nie  ein  Fass  gegeben,  in  welchem  sich  D.  aufgehalten  hätte, 
und  die  Sage  davon  entstand ,  wie  Hr.  H.  sehr  scharf¬ 
sinnig  bemerkt  hat,  daher,  dass  iu  den  untergeschobenen 
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Briefen  des  Diog.  ,  der  angebliche  Diogeues  seine  schlechte 
Wohnung  xt'Sof  nannte.  Aber  auch  im  Apollod.  Bibi.  2, 
5,  r.  ist  x/Soj  ^xky.eo;  (so  wie  j^«Xkso{  usfa/xo;  Iliad.  V, 
387.)  ein  kleines  Häuschen  ,  eine  Celle.  Da  man  diesen  Aus¬ 
druck  nachher  im  spätem  und  gewöhnlichen  Sinne  nahm, 
so  wurde  D.  auch  auf  Denkmälern  mit  einem  Fasse  vorge¬ 
stellt,  wie  auf  dem  Relief,  das  Hr.  de  Sainte-Croix 
neuerlich  bey  der  neuen  Ausgabe  seines  Examen  crit.  des 
Hist.  d’Alev,  le  grand  mit  Visconti’s  Anmerkungen  bekannt 
gemacht  hat,  und  worüber  Hr.  II.  ciuiges  erinnert  hat. 
Das  Volk  glaubte,  wie  gewöhnlich,  dass  die  philosoph. 
Beraühungeu  des  Diog.  ganz  fruchtlos  wären,  uud  die  Sage 
konnte  in  der  Folge  diess  leicht  auf  die  von  LuciaU  er¬ 
zählte  Weise  ausdriieken. 

Von  demselben  Gelehrten  haben  wir  die  Eiuladungsschrift 
zur  Feyer  des  Geburtstags  des  Königs  von  Dänemark  am 
zg.  Januar  d.  J.  erhalten:  Pars  prior  Dialribae  de  dia- 
scevastis  Homer ici s ,  veterumque  monumentorum  diascevasi. 
Kiliae,  typis  Mohr.  24  S.  in  4, 

Welche  Bereicherung,  wissenschaftliche  Behandlung  und 
fruchtbarere  Anwendung  die  Philologie  vorzüglich  in  den 
neuesten  Zeiten  erhalten  habe  ,  lehrt  vornehmlich  die  Bear¬ 
beitung  der  Homerischen  Gedichte,  in  -welcher  unsere  Phi¬ 
lologen  mit  den  vornehmsten  Grammatikern  des  Altertbuins 
wetteifern,  und  sie  an  Forschungsgeist,  umfassender  Ein¬ 
sicht  und  richtiger  ßcurlheilung  seihst  noch  übertreffeu, 
Diess  wird  im  Eingänge  vom  Ilrn.  Verf.  dargethau ,  und 
zugleich  aus  Dacier’s  Denkschrift  auf  Villoison  ,  die  er  in 
der  Versammlung  des  NationaliDStiluts  vorlas,  bcygebracht, 
dass  Villoison  mit  den  Resultaten  ,  zu  denen  auch  die  von 
ihm  bekannt  gemachten  Scholien  uud  seine  eignen  Prolego- 
mena  vom  Hrn.  G.  R.  JVolf  benutzt  wurden,  gar  nicht  zu¬ 
frieden  war;  er  wollte  sogar  seinen  Homer  gegen  ein  so  ver¬ 
wegenes  kritisches  Urtheil  vertbeidigen,  aber  zu  seiuem  ei¬ 
genen  Ruhm  bat  er  es  unterlassen.  Ausgemacht  ist  nun¬ 
mehr:  wir  können  den  Text  der  Homer.  Gedichte  nur  bis 
auf  das  Zeitalter  der  Alexandrin,  Grammatiker  zuriiekfüh- 
reu ;  wo  sie  übereinstimmen ,  muss  man  ihren  Text  al£ 
historische  Norm  anuehmen ,  wo  sie  von  einander  abwei¬ 
chen,  muss  man  nach  eigenem  Urtheil  und  Gründen  ver¬ 
fahren.  Durch  die  Rhapsoden  uud  durch  die  Diaskevasten 
sind  schon  viele  und  grosse  Veränderungen  Ln  diesen  Ge¬ 
dichten  vorgenommen  worden  ,  ehe  der  Text  die  heutige 
Gestalt  erhielt.  Von  den  Rhapsoden,  den  ersten  und  lange 
Zeit  hindurch  einzigen  Näbrcrn  und  Erhaltern  der  griechi¬ 
schen  Kunst,  deren  Einfluss  nicht  bloss  bey  den  Homer. 
Gedichten  in  Betrachtung  kömmt ,  sind  iu  den  neuesten 
Zeiteu  mehrere  Nachrichten  gegeben  worden,  ohne  dass 
doch  diese  Materie  erschöpft  wäre.  Die  Diaskevasten 
kannte  man  ehemals  nur  aus  einer  einzigen  Stelle  Schol. 
ad  Odyss.  lt,  585.  und  Eustath.  p.  1701.  Rom.  Mericus 
Casaubonus  glaubte,  dass  unter  dein  hixaHtveigyi;  dort  Homer 
selbst  zu  verstehen  sey,  ein  Irrthum,  deu  schon  Barne*,  be¬ 
merkte.  Iu  den  Leidner  Scholien  zu  Iliad.  18,  556  ff*, 
die  Valkenaer  bekannt  machte ,  wurde  diese  Stelle  als  Sie- 
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evevaffpsvcg  angegeben.  Endlieb  lernte  man!  aus  den  Venet. 
Scholien  zur  Iliade  gepauer  die  httxffvtvocas ,  welche  vor 
den  Alexaudr.  Recensiouen  herging,  und  die  Diaskevasten 
durch  welche  etwas  eiugefiihrt  oder  untergeschoben  war, 
kennen.  Hr.  G.  R.  Wolf  urtheilte,  dass  es  nicht  gewisse 
unbekannte  Urheber  neuer  kritischer  Recensioneu  des  Ho¬ 
mer,  sondern  Verbesserer  der  ersten  Arbeit  des  Pisistratus 
gewesen  wären,  die  mit  ihm  oder  kurz  nach  ihm  Hand  an 
die  Ausfeilnng  und  Berichtigung  der  Hom,  Gedichte  gelegt 
hätten.  Diess  Urtheil  gründete  sich  auf  den  Gebrauch  der 
Worte  hixcrv.fjafy.lv ,  i'iciliaevtvxfytv  von  den  verbesserten 
Ausgaben  der  Schauspiele.  Das  Geschäft  kam  nicht  den 
Rhapsoden  zn ,  uud  der  erste  Sammler  jener  Gedichte  wird 
auch  eben  daher  nicht  hixavsvagv\;  genannt,  und  die  Diaske- 
vasten  sind  abo  eine  von  den  ersten  Sammlern  verschiedene 
Art  von  Verbesserern.  Sie  scheinen  aber  doch  nicht  blos 
sich  mit  Ausfeiluug  und  Berichtigung  der  von  andern  gesam¬ 
melten  uud  in  Ordnung  gebrachten  Gedichte  beschäftigt  zu  haben, 
sondern  sie  haben  auch,  mit  Auswahl  und  Urtheil,  dieübrigeu 
Homer,  sxvj  und  die  Ueberreste  des  Hesiodus  zusammeoge- 
stellt;  zum  Beweis  dienen  die  acriä sr«  in  Plat.  Pbaedr. 

Welches  nicht  (uach  Wernsdorf  und  Ileindorf)  brevia ,  re- 
cisa,  poematia ,  sondern,  weniger  bekannte,  gleichsam 

weggesetzte,  sind.  Die  beyden  Verse  bey  Tlalo  sind,  wie  Hr. 
II.  bemerkt,  aus  einem  mehr  Hesiodischen  als  Homerischen 
Hymnus  auf  den  Amor  (nach  Paus.  9,  3i,  3.)  genommen. 
Auch  die  MeynuDgen  der  Herren  Schneider,  Hermann, 
Hug  ,  Heyne  ,  über  die  Diaskevasten  werden  angeführt.  Letz¬ 
terer  hält  sie  für  Interpolatoren,  welche  ganze  Verse  und 
fehlerhafte  Lesarten  eingefübrt  hätten  ,  wiewohl  an  einigen 
Stellen  ihnen  auch  andere  Geschäfte  heygelegt  werden.  Der 
von  ihm  selbst  angeführte  Onomakritus  war  in  einem  an- 
dn  n  Sinne  hxcrvsjxi;^,  in  einem  andern  5 laBery;  rtcv 
/jivjv  rou  Mouffaiou  (Herodot.  7,  6 1 .).  buxriSivai  ist  viel¬ 
mehr  von  Rhapsoden  und  Acteurs,  etwas  recitiren  und  dar¬ 
stellen.  Jene  Verschiedenheit  der  Meynungen  über  die 
Diaskevasten  bewog  den  Hin.  Verf.  zu  dieser  neuen  und 
genauem  Untersuchung,  von  welcher  wir  aber  jetzt  nur 
den  Eingang  erhalten,  ln  demselben  wird  noch  mit  Recht 
erinnert,  dass  von  den  verschiedenen  Bedeutungen  des 
Worts  nicht  blos  eine  ausgehoben  und  angenommen  wer¬ 
den  dürfe;  uud  nach  diesem  Grundsatz  wird  des  Hm.  G.  R. 
Wolf  Behauptung  bezweifelt,  dass  die  Diaskevasten  die 
Rhapsodien  zusammengesetzt  hätten  und  also  von  den  Pisi- 
stratiden  nicht  verschieden  ge  wesen  wären ;  denn  hixeveväfytv 
wird,  wenn  es  von  einer  zweyten  verbesserten  Ausgabe  ei¬ 
nes  Stücks  gebraucht  wird,  nur  von  Tragödien  und  Komö¬ 
dien  gesagt  (Galen.  Comm.  I.  in  Hipp,  de  salubri  diaeta 
T.  V.  p.  38.  Bas.)  ,  denen  auch  <TK«cij  eigentümlich  zuge- 
hört,  nicht  von  eVstfi  ,  und  dass  haevsvxfyiv  auch  bedeute, 
librum  corrumpere  ,  hat  schon  Casanb.  ad  Athen.  3,  26. 
bemerkt,  auf  dessen  ausführliche  Abhandlung  über  diess 
Wort  der  Hr.  Vf.  aufmerksam  macht.  In  der  Folge  wird 
er  1.  die  verschiedenen  Bedeutungen  des  Worts  noch  voll¬ 
ständiger  und  genauer,  als  es  Casaub.  gethan  bat,  durchge¬ 
hen,  2.  die  Stelleu  der  Venet.  Scholien,  in  denen  die  Dia- 
skevase  erwähnt  ist,  anffiihren  und  erklären,  uud  daraus 
3.  den  Hanptbegriff  derselben  herleiten  und  ihre  Anwen¬ 
dung  bey  den  Homer,  uud  Hesiod.  Gedichten  zeigen.  Kur 
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so  kann  man  hoffen,  zu  einer  vollständigem  uud  sicherem 
Kenntniss  dieses  Gegenstands  zu  gelangen. 

Scliulscliriften.  Uns  Husumsche  Osterprogramm, 
wodurch  der  Rector  Stubbe  zur  Schulprüfung  daselbst  ein¬ 
ladet,  enthält  diessmal  Ansichten  und  Aussichten  heynahe 
im  Jean  Paul’schen  Stiele.  Festhalten  an  Gott  ist  dem 
Warmen  Verf.  nach  seiner  Ansicht  die  Hauptsache,  wozu 
sich  der  Mensch  selber  an  der  Hand  der  Natur-  und  Men¬ 
schenkunde  bilden  soll ,  und  die  Schulen  Husums  ,  wo  in 
der  letzten  Zeit  eine  erfreuliche  Verbesserung  des  Armen— 
uud  damit  in  Verbindung  stehenden  Volksscbulwesetis  ge-* 
dich,  bieten  ihm  als  Hinleitungsanstalten  za  jenem  scho¬ 
nen  Ziel  in  einem  glücklichen  friedlichen  Lande  unter  ei¬ 
ner  väterlichen  Regierung  die  erfreulichsten  Aussichten  dar. 
Als  Beyspiel  der  Schreibart  des  Verf  ,  die  bey  diesem  Pro¬ 
gramm  als  solchem  am  meisten  auffallen  möchte ,  aber  die 
gewiss  mehr  auf  das  Publicum  wirkt,  als  der  gewöhnliche 
rrogrammeuslil,  stehe  hier  ohne  weitere  Auswahl  nur  der 
beynahe  noch  am  wenigsten  im  ganzen  Büchlein  Funken  -  sprü¬ 
hende  Anhang  des  Ganzen!  ,,Wie  man  die  Dinge  in  der 
Welt  ansieht,  so  sehen  sie  uns  wieder  an;  wie  man  sich, 
gegen  sie  verhält,  so  verhalten  sie  sich  gegen  uns.  Wir 
spiegeln  uns  in  dem,  was  draussen  ist,  so  wie  die  Aussen- 
welt  sich  in  uns  gestaltet;  wir- drücken  ihr  die  Form  auf, 
in  welcher  sie  uns  erscheint;  unser  ist  das  Bild  und  die 
Inschrift.  Starre  mit  glotzendem  Stierauge  hinaus  auf  die 
reiche  Fiuhr,  rohherziger  Duns ;  schwerlich  blickt  sie  dich, 
herzig  und  gedankenfreundlich  wieder  an.  Sieh  mit  kum¬ 
mer-trübem  Blick  in  die  heitere  Natur  hin,  uud  sie  gestal¬ 
tet.  sich  dir,  theiluehmend  mittrauernd  uud  düster  ver¬ 
hüllt.  Halle  eiueu  Menschen  für  deinen  Feind  ,  uud  er 
ist  es ;  er  thut  dir  weh ,  auch  wenu  er  dir  nichts ,  auch, 
wenn  er  dir  wohl  thut.  Wähne  das  Bündel  Last,  das 
eine  ewige  Weisheit  dir  auflegt,  schwer,  und  es  drückt, 
es  lastet.“ 

Das  Schleswigsche  Osterprogramm  enthält  diessmal  eine 
Nachricht  von  den  Lectioneu  und  der  Lehrmethode  des 
Conrectors  Schuhmacher.  Ganz  einfach  erzählt  derselbe, 
was  er  bey  jedem  der  ihm  aufgetrageuen  Unterriclitscegen- 
stände  als  Hauptzweck  ansehe,  wie  er  dabey  verfahre  und 
welches  Leitfadens  er  sich  dabey  bediene.  Rec.  bat  nichts 
besonders  Bemerkuogs wertlies  darin  gefunden.  Auge  'Hirn 
überraschend  waren  ihm  aber  voi-nebrnlich  die  Fortschritte 
in  der  englischen  und  französischen  Sprache,  die  die  Schü¬ 
ler  daselbst  in  den  den  öffentlichen  Stunden  gewissermaassen 
gleich  zu  achtenden  Privatstunden  des  Hr.  S.  gemacht  hat¬ 
ten.  Auch  scheint  ihm  eine  solche  Rechenschaft  des  Leh¬ 
rers  an  das  Publicum,  wie  die  vorliegende  ist,  ein  vor¬ 
nehmlich  zweckmässiger  Gegenstand  zu  einem  Schulprogramm 
zu  seyn. 

Auch,  aus  der  Stadt  Sonderbuvg  auf  der  Insel  Alsen, 
im  Herzogtlmm  Schleswig,  wo  eine  neue  nach  einem  Kö- 
®igl.  bestätigten  Plau  eingerichtete  Bürgerschule  sich  be¬ 
findet,  ladet  der  dortige  erste  Rector  Larsen  zur  Scbulprü— 
fung  mit  einem  Programme  ein  ,  in  welchem  dem  Leciions- 
verzeichnisse  ein  Paar  JVorte  über  Familienerriehung  und 
Schulunterricht  vorangeheD.  Der  Verf.  sucht  darin  zu  zei- 
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gca  ,  wie  Erziehen  bedeute  :  die  in  dem  einzelnen  Menschen 

▼  erborgen  ruhenden  Kräfte  und  Aulagen  in  solche  Umstände 

▼  ersetzen,  dass  sie  sich  entwickeln  und  zu  Fertigkeiten  wer¬ 
den  können;  und  wie  dazu  ein  dreifaches  Geschäft  gehöre, 

1)  das  Geschäft  des  Erregens  ,  des  ersten  Aufreizens  der 
Aufmerksamkeit  und  der  Thätigkeit  ( Elementarerziehung ), 

2)  das  Geschäft  des  Beschäftigen»  (Anweisung,  Belehrung, 
Unterricht),  3)  das  Geschäft  des  Lehrens  (Bildung,  Erzie¬ 
hung  in  engerer  Bedeutung).  Diese  Geschäfte  sollen  nun  zu¬ 
nächst  die  Aeltern  übernehmen ,  und  die  Schulen  kommen 
ihnen  dabey  zu  Hülfe,  vornehmlich  die  allgemeinen  oder 
Bürger  -  Schulen ,  die  der  Verf.  deshalb  gern  (nicht  der 
eigentlichen  Bedeutung  des  Wortes  gemäss)  Familien  schulen 
nennen  möchte.  Eine  solche  Schule  soll  nuu  die  seyn ,  an 
der  der  Verf.  arbeitet,  und  er  ermuntert  seine  Mitbürger 
ihre  Wirksamkeit  aus  diesem  Gesichtspuuct  zu  befördern. 

Ad  solemnitatem  Lycei  Soraui  auniversariam  d.  6.  et  7.  Apr. 
1807.  rite  concelebraudam  invitat  M.  Gottlob  Ruff er f 
Rector.  De  feriis  scholasticis  Prolusto  II.  So  rau ,  mit 
Ackermann.  Schriften,  lb  S.  in  •*. 

Tn  dem  vor  zwey  Jahren  bekannt  gemachten  Programm 
hatte  Hr.  Rector  R.  gezeigt,  dass  die  Schulferien  den 
Schülern  nicht  nur  nicht  schädlich  ,  sondern  auch  nützlich 
w  ären.  Jetzt  wird  ihr  Nutzen  und  ihre  Noth  Wendigkeit 
für  die  Lehrer  dargethan.  Die  mannichfalligen  und  gros¬ 
sen  Beschwerden  des  Schulamtes,  die  vielfachen  Kränkun¬ 
gen  und  Bekümmernisse,  die  das  Erziehen  d.  r  Zöglinge 
verursacht ,  machen  eine  massige  Zahl  von  Ferien  noth- 
w  endig ,  um  ihnen  Erholung,  Ruhe,  Heiterkeit  wieder  zu 
„eben  •  ohne  diese  Feyertage  würde  der  unterbrochene  üm- 
*  ;nit  den  Schülern  und  die  beständige  Nothwemligke.t 
xu  ermahnen ,  zu  corrigiren,  sie  endlich  mürrisch  machen; 
die  Ferien  werden  von  den  Lehrern  zu  manchen  andern  Ge¬ 
schäften  und  Arbeiten  sehr  nützlich  angewandt  werden  kön- 
„en.  Gestärkt  werden  sic  daun  zu  ihrem  Beinfsgescnaft 
zurückkehren.  Mit  Einsicht  und  Bescheidenheit  wird  dies* 
alles  ausgeführt  und  die  Gründe  der  Gegner  beantwortet. 

Versuch  einer  kurzen  Geschichte  der  mit  den  gelehrten  Schu¬ 
len  des  evangel.  Deutschlands  gewöhnlich  verbundenen,  Sin - 
gechire ,  wodurch  zur  öffentlichen  Prüfung  uud  An¬ 
hörung  einiger  Reden  —  eiuladel  Joh.  Friedr.  Schaar¬ 
schmidt,  Rector.  Schueeberg,  gedr.  hey  Schill,  i8oy. 

36  S.  in  8. 

lieber  diese,  mit  den  meisten  deutschen  Schulanstal- 
ten  verbundenen,  Singechöre  wird,  wie  der  Hr.  Verf.  be¬ 
merkt,  von  mehrern  geurtbeilt,  dass  sie  nicht  nur  zweckwi¬ 
drig  uml  unnütz  ,  sondern  auch  schädlich  sind.  (Der  Nnch- 
theil  für  die  Gesundheit  der  Jugend  ist  nicht  eiumal  hier 
in  Anschlag  gebracht.)  Man  kann  aber  doch  kaum  glauben, 
dass  die  Vorfahren  sie  gestiftet  oder  geduldet  haben  wür¬ 
den,  wenn  sie  ganz  das  wären,  was  sie  manchem  zu  seyn 
scheinen.  Wie  uud  ans  welchem  Gesichtspuncte  sie  zu  be¬ 
trachten  sind,  muss  ihre  Geschichte  lehren,  und  davon 


wird  hier  ein  Abriss  gegeben.  Der  Hr.  Reet,  theilt  diese 
Geschichte  in  drey  Perioden:  1.  von  der  Entstehung  der 
Singechöre  bis  auf  Luther,  1216.  n.  Cbr.  —  1517.  F.i 
führt  nämlich  den  Ursprung  der  Singechöre  auf  die  Domi¬ 
nicaner  (deren  Orden  1216.  gestiftet  wurde)  und  Francisca- 
11er  zurück.  Die  Jugend  ahmte  dem  Beyspiele  dieser  ihrer 
Lehrer  nach,  und  erbettelte  sich  vor  den  Häusern  der  Bür¬ 
ger  Brod  uud  andere  Lebensrnittel.  Solche  Schüler  hiessen 
Corredaiii  oder  Correndarii  (von  corredo,  alles  was  zum 
Lebensunterhalte  gegeben  wird),  daher  die  Currenden.  2. 
Von  Luther  bis  auf  Basedow  1773.  Vevedluug  der  Curcen- 
den.  Die  Aufhebung  der  Curreuden  war  mit  der  Vertrei¬ 
bung  der  Beitelinünclie  aus  Kirchen  und  Schulen  fast  noth- 
wendig  verbunden.  Aber  für  dürftige  Schüler  musle  mm 
eine  andere  Anstalt  getroffen  werden  fdeun  auch  Luthern 
hatte  ja  nur  die  Curreude  erhalten).  Man  schuf  also  die 
Curreuden  um,  und  erhob  sie,  da  Luther  die  öffentliche 
Religionsübung  auch  durch  Poesie  uud  Musik  verbessern 
wollte,  zu  Singechüreu.  Weil  aber  nicht  jede  Curreude 
sogleich  in  ein  Singechor  verwandelt  werden  konnte,  so 
dauerten  hey  manchen  Schulen  die  Cnrrentlen  neben  den 
Singechören  fort.  Die  ursprünglich  gemeinnützigen  Singe¬ 
chöre  halten  freylich  auch  manche  üble  Folgeu  ,  die  aber 
nach  des  Ilrn.  'Verf.  Meynung  von  den  guten  Wirkungen 
und  Folgen  weit  überwogen  werden  ,  welche  der  Hr.  Reet, 
meisterhaft  ins  Licht  zu  stellen  weiss.  Die  dritte  Periode 
von  Basedow  bis  auf  unsere  Zeiten  zeigt  die  Abnahme  die¬ 
ser  Anstalten.  Basedows  Angriffe  auf  sic  ,  die  an  die 
Stelle  der  ehemaligen  Studiersucht  getretene  Sludirscheu, 
und  die  verminderte  Frey gebigkeit  gegen  diese  Chöre  ha¬ 
ben  sie  in  Verfall  gebracht.  Der  Ilr.  Verf.  wünscht  ihre 
Aufnahme,  hofft  sie  aber  nicht  von  dem  Geiste  des  Zeitalters^ 
Rec.  hofft  und  wünscht  zweckmassigere  Auslulten  für  die 
Unterstützung  dürftiger  Schüler  uud  die  Beförderung  des 
reinen  Gesang*  aud  der  Musik. 


Pastoralanweisung.  71  leine  Irrgänge  uud  Missgriffe  in 

dem  IVerke  des  Herrn.  Ein  Bekeuutniss  von  einem 
evangelischen  Prediger  in  dem  Zirkel  einiger  Herzens¬ 
freunde  abgelegt  und  von  demselben  herausgegeben.  (Ohne 
Druckort  und  Verleger)  64  S. 

Eine  kleine  in  mancher  Rücksicht  interessante  Schrift 
eines  jetzt  der  Brüdergemeinde  sehr  ergebenen  Predigers. 
Von  einem  gewissen  stolzen  Bemühen  recht  was  ausseror¬ 
dentliches  in  sittlicher  und  religiöser  Rücksicht  zu  wer¬ 
den,  wozu  sich  allerley  theosophische  uud  apokalyptische 
Ideen  gesellten,  kam  der  Verf.  hey  einem  warmen  Gefühl 
seiner  foitw ährenden  Schwäche  uud  Mangel  an  Reife  nach 
und  nach  dahin,  alle  jeue  Uebungen,  von  denen  er  sich 
vorher  so  viel  versprach,  und  jenes  Uebeiweise  seyn  -  wollen 
aufzugehen,  und  zu  dem  sanften  Mysticism  der  Brüderge¬ 
meinde  überzugehen,  in  welchem  seine  Seele  die  laug  er¬ 
sehnte  Ruhe  fand.  Aus  diesem  letzteren  Standpuncte  schil¬ 
dert  er  denn  in  16  kleinen  Abschnitten  die  Missgriffe  in 
seinem  Amte,  die  aus  seiner  vorhergehenden  Denkwei*e  ent¬ 
standen ,  uud  warnet  für  dieselben. 
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le  grand  —  pape  weg,  oder  setze  sie  Z.  9.  nach  damnee.  S.  823.  Z.  51. 
lese  man  läng  für  lang. 
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56.  Stück,  den  1.  May  i8o7- 


PHILOSOPHIE. 

Versuch  einer  Auflösung  der  von  der  philosophi¬ 
schen  Classe  der  königl.  Akademie  der  Wissen- 
schäften  in  Berlin  für  1805  aufgestellten  Aufgabe : 
„Die  Natur  der  Analysis  und  der  analytischen 
Methode  in  der  Philosophie  genau  anzugeben, 
und  zu  untersuchen  :  ob  und  was  es  für  Mittel 
gebe  ,  ihren  Gebrauch  sicherer  ,  leichter  und 
nützlicher  zu  machen.“  Qui  bene  distinguit  be¬ 
ne  docet.  München,  1805.  bey  Joseph  Liudauer, 
116  S.  in  8-  (16  gr-) 

Bekanntlich  war  es  Herr  Bardili ,  welcher  in 
seinem  Grundrisse  der  erstell  Logik  der  in  den 
neuern  Zeiten  fast  allgemein  angenommenen  Be¬ 
hauptung  widersprach,  „dass  die  Logik  sich  um  den 
besondern  Inhalt  des  Denkens  gar  nicht  bekümme¬ 
re ,  dass  die  dieser  Wissenschaft  eigenthümliche  Er¬ 
örterung  der  wesentlichen  Formen  des  Verstandes 
auf  kein  reales,  den  Gedanken  entsprechendes  Ob¬ 
ject  führe,  dass  daher  auch  die  blosse  Logik  zur  Be¬ 
gründung  der  Wahrheit  irgend  einer  Erkenntniss 
unzureichend  sey,  und  man  die  Quelle  dieser 
Wahrheit  ausser  der  Logik  aufsuchen  müsse;“  und 
durch  blosse  Logik  oder  Zergliederung  des  Acts  des 
Denkens  nicht  allein  ein  reales  Object,  sondern  so- 
o-ar  auch  den  Schlüssel  zum  Wesen  aller  Dinge  gefun¬ 
den  zu  haben  vorgab.  Inzwischen  schien  es  hier¬ 
mit  noch  nicht  darauf  abgesehen  zu  seyn ,  das  Ge¬ 
bäude  der  bisher  gültigen  Logik  gänzlich  vm zu¬ 
stürzen  ,  und  an  dessen  Stelle  ein  aus  durchaus 
neuen  Materialien  verfertigtes  aufzufiiiiren ;  sondern 
Herr  Bardili  suchte  nur  zu  zeigen,  dass,  weil  in 
der  Logik  das  Wesen  und  der  reine  Act  des  Den¬ 
kens  nicht  tief  und  vollständig  genug  erforscht 
worden  sey,  man  auch  durch  dieselbe  auf  keine 
Existenz  eines  realen  Dinges  habe  gelangen  können. 
So  nachdrücklich  und  derb  aber  auch  der  Ton 
war,  in  welchem  Hr.  B.  die  Gebrechen  verkün¬ 
digte,  welche  er  besonders  an  der  Bantischen  ri  a- 
fel  der  Formen  des  Urtlieilens  entdeckt  haben  woll- 
Zw&yter  Band . 


te;  so  würde  doch  dadurch  wenig  Aufsehen  in  der 
philosophischen  Welt  erregt  worden  seyn,  wenn 
nicht  ein  durch  sein  eifriges  Bestreben,  den  kriti- 
tischen  Idealismus  in  Deutschland  allgemein  herr 
sehend  zu  machen,  von  frühem  Zeiten  her  berühm¬ 
ter  Philosoph,  nämlich  Herr  Heinhold ,  zur  nicht 
geringen  Verwunderung  des  philosophischen  Publi¬ 
kums  als  Vertheidiger  und  Commentator  des  Bardili 
sehen  Rationalismus,  aufgetreten  wäre,  und,  damit 
diesem  Rationalismus  Sicherheit  verschafft  würde, 
der  bisher  gültigen  Logik  einen  Vertilgungskrieg  an- 
gekündigt  hätte.  An  die  ziemlich  zahlreichen  Schrif¬ 
ten  und  Aufsätze  nun,  welche  Hr.  R.  seit  der  Ver¬ 
änderung  seiner  philosophischen  Denkart  durch  die 
Bardilische  Logik  in  der  Absicht  herausgegeben  hat, 
um  den  Zugang  zu  den  Schätzen  der  Weisheit, 
welche  in  dieser  Logik  auf  eine  etw  as  versteckte 
Art  enthalten  seyn  sollen,  zu  erleichtern,  und  uns 
mit  dem  bisher  gänzlich  verkannten  Wesen  des 
Denkens  bekannt  zu  machen ,  schliesst  sich  auch 
der  vor  uns  liegende  Versuch  einer  Auflösung  der 
von  der  königl.  Akademie  aufgestellten  Preisfrage 
an.  Und  ob  er  gleich  nicht  den  Namen  seines  Va¬ 
ters  an  der  Stirne  trägt,  so  ist  doch  dessen  Abstam- 
mun°r  vermöge  der  Aehnlichkcit ,  die  so  wolil  dem 
Inhalte,  als  auch  allen  Eigenheiten  der  Einkleidung 
und  des  Styls  nach  zwischen  ihm  und  seinen  altern 
Geschwistern  angetroffen  wird,  gar  nicht  zu  ver¬ 
kennen.  ,  . 

Um  nun  den  speculaliven  Geist,  der  sich  in 
dieser  Auflösung  «1er  die  Analysis  und  die  analyti¬ 
sche  Methode  in  der  Philosophie  betreffenden  Preis¬ 
frage,  und  die  Art,  wie  er  sich  darin  ausspricht, 
i  m°  All  ge  m  einen  zu  characterisiren  ,  dürfte  es  hin¬ 
reichend  seyn,  auf  die  Berichte  zu  verweisen,  welche 
bereits  in  einem  frühem  Jahrgange  dieser  Zeitung 
(nämlich  im  92.  und  93.  Stücke  des  Jahres  i8o4>) 
von  Hrn.  Rcinholds  rationalem  Realismus  abgestattet 
worden  sind.  Da  aber  das  vor  uns  liegende  Werk 
von  seinen  altern  Geschwistern  sich  dadurch  un¬ 
terscheidet,  dass  es  die  Fundamente  der  neuen  und 
wahrhaften,  allererst  durch  die  Bardilischen  Ent¬ 
deckungen,  die  Natur  des  Denkens  betreffend ,  mög¬ 
lichen  Logik  vollständig  angegeben  enthält ;  so  ge- 
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hört  dasselbe  zu  den  besondern  Merkwürdigkeiten 
unserer  auch  in  der  literarischen  Welt  an  unerwar¬ 
teten  Ereignissen  reichen  Zeit,  und  eine  ausführ¬ 
liche  Anzeige  und  Beleuchtung  dessen ,  worauf  sich 
die  neue  Logik  stützt , ' möchte  also  wohl  hier  einen 
Platz  verdienen. . 

Der  erste  Abschnitt,  welcher  der  Ueberschrift 
nach  von  dem  gegenwärtigen  problematischen  Zu¬ 
stande  der  Analysis  in  der  Philosophie  handelt,  kann 
als  Einleitung  zu  dem  ganzen  Werke,  worin  der 
Sinn  der  Aufgabe  und  vorläufig  auch  die  einzig 
richtige  Art,  solche  zu  lösen,  bestimmt  werden  soll, 
betrachtet  werden.  Die  Hauptmomente  seines  In¬ 
halts  sind  folgende: 

„Während  die  Analysis  in  der  Chemie  und  Mathe¬ 
matik  die  grösste  Erweiterung  der  menschlichen  Erkennt- 
niss  bewirkt  hat,  ist  durch  dieselbe  in  der  Philosophie 
nichts  entdeckt  und  erfanden  worden,  was  auch  nur  un¬ 
ter  den  Philosophen  von  Profession  ausgemacht  wäre.  Die 
Erkenntnisse  vom  Grunde  und  Wesen  aller  Dinge,  weiche 
der  Leibnitzische  Rationalismus  auf  eine  Ar;alyrsis  stützte, 
wurden  durch  den  Empirismus  und  Skepticismus ,  die 
gleichfalls  sich  auf  eine  Analysis  beriefen,  streitig  gemacht. 
Zwar  schien  es,  als  wenn  durch  die  bekannte  Rantische 
Unterscheidung  des  imalyuischen  lind  synthetischen  Den¬ 
kens  ,  der  alte  Streit  über  das  Objective  und  Subjective 
in  der  menschlichen  Erkenntniss  beygelegt,  und  die  wahre 
Quelle  alles  philosophischen  Wissens  nachgewiesen  worden 
sey.  Wie  uneinig  jedoch  nach  und  nach  auch  die  Philo¬ 
sophen  aus  der  Harnischen  Schule  in  ihrem  synthetischen 
und  transscendcntalen  Denken ,  und  in  Ansehung  dessen, 
was  sie  dadurch  gefunden  haben  wollten,  geworden  seyen, 
ist  bekannt,  und  zeigt  der  neueste  Zustand  der  Philoso¬ 
phie.  Um  so  mehr  muss  man  sich  also  wundern ,  dass 
unter  den  Philosophen  älterer  und  neuerer  Zeit  neben  der 
Uneinigkeit  über  den  Inhalt  ihres  entweder  durch  Analy¬ 
sis  oder  Synthesis  erworbenen  philosophischen  Wissens, 
die  grösste  Einhelligkeit  über  das  analytische  und  logische 
Denken,  so  wie  über  die  Gesetze  und  Bedingungen  des  in 
und  ausser  der  Philosophie  nöthigen  Verstandesgebrauchs, 
welche  Gesetze  zugleich  für  Regeln  der  logischen  Analysis 
gehalten  wurden,  Stalt  fand.  Es  lag  also  den  streitigen 
Analysen  in  der  Philosophie  eine  unbestrittene  logische 
Analysis  zum  Grunde.  Wenn  nun  die  königl.  Akademie 
die  Natur  der  Analysis  in  der  Philosophie  zur  Aufgabe 
gemacht  hat;  so  will  sie  eben  so  wenig  die  logische,  als 
wie  die  chemische  und  mathematische,  sondern  die  so 
sehr,  streitige  philosophische  Analysis  untersucht,  und  an 
die  Stelle  dieser  streitigen  eine  unbestreitbare  und  evidente 
Analysis  für  die  gesammte  Philosophie  angegeben  wissen. 
Um  mithin  dem  Sinne  der  Aufgabe  in  der  Auflösung  Ge¬ 
nüge  zu  thun,  muss  von  einer  unbestrittenen  und  allge¬ 
mein  gehenden  Erkenntniss  ausgegangen  werden.  Da  nun 
die  logische  Analysis  in  und  ausser  der  Philosophie  all¬ 
gemein  gilt;  so  muss  die  Auflösung  von  einer  klaren  und 
deutlichen  Rücksicht  auf  diese  unbestrittene  Analysis  aus¬ 
gehen.  Und  es  ist  zum  wenigsten  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  gerade  in  der  als  unstreitig  angenommenen  logischen 
Analysis  der  Grund  enthalten  sey,  warum  die  unstreitige 
philosophische  Analysis  noch  nicht  entdeckt,  und  nicht 


allgemein  angenommen  worden  ist,  oder  dass  die  Quelle 
aller  metaphysischen  Streitigkeiten  nicht  in  der  Metaphysik 
selbst,  sondern  auf  dem  Grunde  und  Boden  der  unbestrit¬ 
tenen  Logik  zu  suchen  und  zu  finden  sey.“ 

Dass  bey  der  Auflösung  der  aufgestellten  Preis¬ 
frage  auf  die  so  genannte  logische  Analysis  Rüfk- 
siclit  genommen ,  dass,  wenn  in  der  falschen  Vor¬ 
stellung,  die  man  sich  bisher  von  den  Gesetzen  und 
Formen  des  Denkens  machte,  der  Grund  der  Un¬ 
einigkeiten  der  Philosophen  in  Ansehung  dessen, 
was  sie  in  der  Metaphysik  und  Moral  durch  Ana¬ 
lyse  gefunden  haben  wollten,  enthalten  seyn  sollte, 
solcher  auch  daselbst  nachgewiesen,  und  diese  Un¬ 
einigkeit  durch  Berichtigung  jener  Vorstellung  ge¬ 
hoben  werden  müsse,  diess  ist  keinem  Zweifel  un¬ 
terworfen.  Mag  daher  auch  immer  die  königliche 
Akademie,  als  sie  die  Idee  zu  der  von  ihr  aufge¬ 
stellten  Preisfrage  fasste,  nicht  daran  gedacht  haben, 
dass  zur  genugthuenden  Auflösung  derselben ,  und 
um  genau  darzuthun ,  wie  viel  sich  in  Sachen  der 
Philosophie  durch  Analysis  der  Begriffe  und  durch 
die  Verbindung  einer  philosophischen  Gedankenreihe 
nach  der  analytischen  Methode  ausrichten  lasse, 
nichts  Geringeres,  als  die  Entdeckung  der  wahren, 
bisher  aber  gänzlich  verkannten  Gesetze  des  mensch¬ 
lichen  Verstandes,  oder  die  Erfindung  einer  bis 
jetzt  noch  nicht  vorhandenen  Logik  erforderlich  scy ; 
so  würde  doch  die  durch  eine  solche  Logik  allererst 
zu  Stande  gebrachte  Auflösung  für  richtig  gehalten 
werden  müssen,  wenn  an  der  bisher  allgemein  gel¬ 
tenden  Schullogik  die  Schuld  läge,  dass  der  Ge¬ 
brauch  der  Analysis  in  der  Philosophie  bis  auf  den 
heutigen  Tag  noch  keine  festen  und  allgemein  als 
wahr  anerkannten  Resultate  geliefert  hätte.  Auf¬ 
fallend  ist  cs  übrigens ,  dass  Hr.  R.  in  der  Bestim¬ 
mung*  des  Sinnes  und  Zwecks  der  Preisfrage  auf  die 
darin  ausdrücklich  erwähnte  analytische  Methode 
in  der  Aufstellung  des  Ganzen  einer  Gedankenreihe 
gar  keine  Rücksicht  nimmt,  und  auch  in  der  Beant¬ 
wortung  der  Preisfrage  dieser  Methode  mit  keinem 
Worte  Erwähnung  thut.  Fast  sollte  man  daraus 
schliessen,  er  habe  den  Unterschied,  weicherzwi¬ 
schen  der  Analysis  der  Begriffe,  und  zwischen  der 
Darstellung  eines  Ganzen  der  Erkenntnisse  nach  der 
analytischen  Methode  Statt  findet,  gänzlich  übersehen. 

Dass  nun  aber  die  bisher  geltende  Logik  die 
Schuld  von  dem  Misslingen  der  Analysis  in  der  Phi¬ 
losophie  trage,  dass  diese  Logik  einen  Backtrog  von 
lauter  Zw ey d eutigke i  tc  n ,  Tautologien  und  Sinnlosig¬ 
keiten  ausmache,  und  dadurch  die  Mutter  aller  Hirn- 
gespinnste  in  der  speculativen  Philosophie  sey;  da¬ 
von  werden  im  zweyten  Abschnitte  hauptsächlich 
folgende  Beweise  beygebracht. 

„Die  Analysis  überhaupt,  sie  mag  nun  Gross«  oder 
Beschaffenheit,  Körper  oder  Vorstellung  betreffen,  geht 
immer  auf  das  Eewusstwerden  oder  Walm^ehmen  des 
vollständigen  Unterschiedes  und  Zusammenhangs  an  dem  zu 
Analysirenden  aus.  Für  sie  sind  der  Unterschied  und  Zu¬ 
sammenhang  zwar  nicht  Eins  und  eben  dasselbe,  aber 
schlechthin  unzertrennlich;  und  sie  gelbst  steht  xuid  fällt 
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mit  dieser /UnxortrennliicliKeits  Sic  ist  nur  in  so  fern  mög¬ 
lich  und  wirklich ,  als  sie  den  Zusammenhang  an  dem  Un¬ 
terscheidbaren,  und  die  Unterscheidbarkeit  an  dem  Zusam¬ 
menhang  nicht  nur  nicht  dem  Bewusstseyn  entzieht,  son¬ 
dern  auch  klar  und  deutlich  heraushebend  zum  Bewusst¬ 
seyn  bringt.  Sie  schreitet  von  Unterscheidung  und  von 
dieser  zur  Vereinigung  so  lange  fort,  bis  sie  zu  derjeni¬ 
gen  Vereinigung  gelangt,  welche  keine  Unterscheidung 
mehr  über  sich  hat,  ijncT  unter  welcher  also  alle  vorherge- 
gangenen  Unterscheidungen  und  Vereinigungen  enthalten 
se\'u  müssen,  durch  welche  also  das  Analysirende  erschöpft, 
die  Analysis  vollendet  ist.“ 

„Die  logische  Analysis  gilt  zwar  allgemein  für  die  im 
Bewusstseyn  vor  sich  gehende,  und  bis  zur  Erschöpfung 
ines  Begriffes  fortgesetzte  Unterscheidung  und  Vereinigung. 
Allein  in  der  bisher  geltenden  Logik,  welche  die  Wissen¬ 
schaft  jener  Analysis  seyn  will ,  wird  diejenige  Unterschei¬ 
dung.  von  welcher  jede  logische  Analysis  ausgehen -muss, 
und  diejenige  Bereinigung,  tiber  welche  keine  logische  Ana¬ 
lysis  hinausgehen  darf,  wenn  sie  nicht  eine  unlogische 
werden  soll,  heiueswegeS  genau  angegeben.  Und  ob  sie 
gleich  ein  JVZancherley  von  verschiedenen  Unterscheidungen 
und  Vereinigungen  aufstellt,  so  entwickelt  sie  doch  nicht 
denjenigen  Zusammenhang,  unter  welchem  jene  Unter¬ 
scheidungen  und  Vereinigungen  ein  logisches  Ganzes  aus¬ 
machen.“ 

„  Zwar  hat  Kant  die  vor  ihm  schon  angenommenen 
Denkformen  in  die  beyden  Tafeln  der  Formen  der  Urtheile 
und  der  Reflexionsbegrijfe  zusammengefasst ,  und  beyde  Ta¬ 
feln  sagen  mehrere  Arten  des  Unterscheidens  und  Vereini- 
gens  aus;  aber  weder  der  Urheber  der  VernunftkriiLk  noch 
irtrend  einer  seiner  Nachbeter  hat  sich  einfallen  lassen, 
den  Unterschied  und  Zusammenhang,  welcher  zwischen 
den  beyden  Tafeln  und  den  vier  Momenten  in  denselben 
Statt  findet,  zu  erforschen,  und  dass  sie  das  System  der 
logischen  Urgesetze  ausmachen,  zu  beweisen.“ 

„Inzwischen  enthalten  die  Hämischen  Denkformenta- 
fcln  doch  wenigstens  noch  einigen  Schein  von  einer  analy¬ 
tischen  Erkenntniss  der  Grundgesetze  der  logischen  Analysis, 
and  hebt  man  jene  Tafel  in  der  Logik  auf,  so  wird  aus 
der  ganzen  Logik  eine  blosse  Rhapsodie  von  gemeinübli- 
clien  und  althergebrachten,  manniclifaltigen  Methoden  des 
Unterscheidens  und  Veicinigens  in  Begriffen,  Urtbeilen 
\md  Schlüssen,  welche  durch  nichts,  als  durch  den  unbe¬ 
stimmten  und  vieldeutigen  Begriff  des  Unterscheidens  und 
Verein igens  zusammenhängt.“ 

„Das  höchste  Gesetz,  wodurph  aber  dieses  Mancherley 
des  Unterscheidens  und  Vereinigens  zusammengehalten  wird, 
ist  und  heisst  der  Satz  des  ITd ider Spruchs  ,  der  in  allen 
bisher  aufgestellten  Formeln ,  so  bald  man  den  Sinn  der 
Worte  erforscht,  durchaus  nichts  weiter  behauptet,  lehrt 
und  erkläre,  als:  dass  das  Widersprechende  —  widerspre¬ 
chend  scy.  Mit  Unrecht  hat  man  nach  diesem  völlig  taii- 
tologischen,  schlechthin  sinnlosen,  durchaus  nichtssagenden 
und  eben  deswegen  gänzlich  unfruchtbaren  Satze  des  Wider¬ 
spruchs  dem  bisher  sogenannten  Satze  der  Identität  einen  Platz 
angewiesen.  Da  er  nichts  weiter  sagt,  als:  das  Identische  — 
»st  Identisch  A  ~  A ;  so  ist  er  die  Tautologie  aller  Tautolo¬ 
gien  ,  »nid  sollte  daher  in  dem  tautologisclien  Mancherley  der 
bisher  allgemeingcltenden  Logik  die  erste  Stelle  einnehmen,“ 
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„Aus  der  tautologisclien  Sinnlosigkeit  der  beyden  höch¬ 
sten  Principien,  befruchtet  durch  die  Vieldeutigkeit  der 
'übrigen  mancherley  Denkformen  gehen  alle  Grund-  utul 
I. ehrsätze  der  bisher  allgemeingeltenden  Wissenschaft  der 
logischen  Analysis  hervor,  deren  Vieldeutigkeit  durch  ihre 
Tautologie,  und  deren  Tautologie  durch  ihre  Vieldeutigkeit 
wechselsweise  unsichtbar  wird,  aber  sich  auffallend  sremur 
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durch  ihre  unbegrenzte  Geschmeidigkeit,  womit  diese  Lo¬ 
gik  iede  gemeine  und  speculirende  Ansicht  dev  Dinge  in 
ihre  Formen  anfnimmt,  verkündigt.“ 

Die  Unrichtigkeit  in  dem  Begriffe  von  der  Ana¬ 
lysis  überhaupt  und  von  der  logischen  Analysis  ins¬ 
besondere,  welche  Herr  R.  diesem  Verdammungsur- 
theile  über  die  bisher  allgemeingel lende  Logik  an 
die  Spitze  gestellt  hat,  fällt  sogleich  von  selbst  in 
die  Augen.  Eine  Analysis,  oder  Auflösung,  welcher 
Art  sie  auch  seyn  möge,  kann  zwar  nur  an  dem 
Mehreren,  das  in  Verbindung  mit  einander  steht, 
vorgenommen  werden,  geht  aber  nie  auf  das  Be¬ 
wusstwerden  des  Zusammenhangs  an  dem  zu  Ana- 
lysirenden  aus,  sondern  auf  das  Gewahrwerden  der 
Elemente,  woraus  das  zu  Analysirende  besteht,  da¬ 
mit  durch  die  klare  Erkenntniss  von  diesen  Elemen¬ 
ten  die  im  Bewusstseyn  des  Ganzen  Statt  findende 
Verworrenheit  aufgehoben  werde,  und  hat  ihre 
Vollendung  erreicht,  wenn  dieselbe  bis  zum  Ein¬ 
fachen  und  Untrennbaren  gelangt.  Allerdings  kann 
sie  auch  mit.  dem  Begriffe  von  dem  Zusunmen- 
■  hange,  welcher  an  dem  Trennbaren  Statt  findet, 
vorgenommen  werden  ,  wenn  dieser  Begriff  zusam¬ 
mengesetzt  ist.  Alsdann  ist  doch  aber  ihr  Zweck 
nicht  auf  das  Nachweisen  dieses  Zusammenhangs, 
sondern  auf  die  Angabe  dessen  ,  woraus  der  Zusam¬ 
menhang  besteht,  oder  was  in  ihm  liegt,  gerichtet. 
Mag  Hr.  R.  auch  noch  so  verächtlich  von  dem  Zer¬ 
spalten  und  Zerstückeln  der  Körper  und  Begriffe, 
welches  manchem  für  Analysis  gelten  soll,  sprechen: 
das  Aufsuchen  der  Elemente  des  Zusammengesetzten 
ist  und  bleibt  doch  das  Wesen  des  Analysirens,  und 
er  möge  mir  zeigen ,  dass  und  wie  z.  B.  durch  die 
chemische  Analysis  des  thierischen  Blutes,  oder  durch 
die  logische  eines  Begriffes  vermittelst  der  Definition 
desselben,  der  Zusammenhang,  welcher  zwischen  den 
Theilen  des  Blutes  und  zwischen  den  Merkmalen 
in  einem  Begriffe  Statt  hat,  zu  einem  deutlichem 
Bewusstseyn  gebracht  werde.  Die  Auflösung,  wel¬ 
che  Zusammenhang  bewirken  soll,  ist  eine  Unge¬ 
reimtheit,  die  dadurch,  ■  dass  von  der  .zur  Vollen¬ 
dung  gebrachten  Analysis  gesagt  wird,  sie  müsse 
von  der  Unterscheidung  zur  Vereinigung  so  lange 
-fortschreiten,  bis  sie  zu  derjenigen  Vereinigung  ge¬ 
langt  sey,  die  keine  Unterscheidung  mein-  über  sich 
hat ,  selbst  zur  handgreiflichen  Vollendung  gebracht 
worden  ist. 

Warum  hat  denn  aber  wohl  Hr.  R.  den  Begriff 
der  Analysis  durch  Aufnahme  von  Merkmalen,  die 
ihm  gänzlich  widersprechen,  verfälscht?  Die  Ant¬ 
wort  auf  diese  Frage  lässt  sich  leicht  finden.  Ohne 
dergleichen  konnte  nämlich  die  Auflösung  der  die 
Analysis  betreffenden  Aufgabe  nicht  dazu  benutzt 
[56*]  ' 
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werden,  die  ganze  Weisheit  der  von  Hrn.  R.  erfun¬ 
denen  Logik  aus  einander  zu  setzen,  und  von  die¬ 
ser  Logik  zu  rühmen,  dass  durch  deren  Lehre  vom 
Verhältnisse  der  Identität  zur  Nichtidentität  allererst 
das  Wesen  des  Denkens,  so  wie  auch  der  philoso¬ 
phischen  Analysis  offenbart  worden  sey. 

Was  nun  die  Gebrechen  der  bisher  allgemein 
gültigen  Logik  betrifft,  in  Beziehung  auf  welche 
Hr.  R.  diese  Logik  für  ein  Chaos  von  Ungereimthei¬ 
ten,  wodurch  aller  Verstandesgebrauch  erstickt 
werde,  ausgiebt,  so  bestehen  sie  nach  der  darüber 
lhitgetlieiltcn  Erklärung  hauptsächlich  darin,  ,,dass 
in  derselben  zwar  mancherley  Arten  des  Unterschei¬ 
dens  und  Vereinigens,  welches  ein  Denken  heisst, 
angegeben,  noch  niemals  aber  weder  dasjenige  be¬ 
stimmt  worden,  worinder  Unterschied  und  Zusam¬ 
menhang  bestehe,  durch  den  jene  Arten  coordinirt, 
noch  auch  die  höchste  Gattung  des  logischen  Unter¬ 
scheidens  und  Vereinigens,  der  sie  subordinirt  sind, 
aufgestellt  worden  sey,  daher  man  auch  nicht  wis¬ 
sen  könne,  ob  die  bisher  in  der  Logik  aufgezählten 
Formen  des  Denkens  das  System  der  logischen  Urge- 
setze  ausmachen.“  Von  welchem  Werthe  dieser  der 
Schullogik  gemachte  Vorwurf  sey,  lässt  sich  leicht 
entdecken.  Allerdings  ist  an  der  Classification  der 
Functionen  des  Verstandes,  so  wie  an  allen  Classifi¬ 
cationen  der  Naturdinge,  nach  und  nach  verändert 
und  verbessert  worden.  Allein  diese  Verbesserun¬ 
gen  geilen  schon  genugsam  zu  erkennen,  dass  man 
die  richtige  Eintheilung  der  Thatigkeiten  des  Ver¬ 
standes  von  jeher  für  unentbehrlich  in  der  Logik  an¬ 
gesehen  habe ;  beweisen  zugleich  aber  auch,  dass  in 
dieser  Wissenschaft  keinesweges  eine  gedankenlose 
Nachbeterey  geherrscht  habe,  und  allein  diese  Nacli- 
beterey  das  allgemeine  Gelten  derselben  bewirkt 
habe,  wie  Hr.  R.  so  oft  behauptet.  Und  in  jedem  logi¬ 
schen  Lehrbuche  kommen  ja  Aufklärungen  darüber 
in  Menge  vor,  worin  Begriffe,  Uriheile  und  Schlüsse 
(worauf  sich  die  Bestandtheile  des  menschlichen 
Denkens  reduciren  lassen),  und  deren  Arten  über¬ 
einstimmend  und  von  einander  verschieden,  oder 
wodurch  sie  einander  coordinirt  sind.  Es  ist  also 
unbegreiflich,  wie  den  Logikern  der  Vorwurf  ge¬ 
macht  werden  konnte,  sie  hätten  sich  um  den  Grund 
der  Coordination  der  von  ihnen  angenommenen 
Denkfunctionen  gar  nicht  bekümmert.  Gesetzt  aber 
auch,  dass  es  bisher  unterlassen  worden  sey,  von 
den  verschiedenen  Arten  des  Vereinigens  und  Unter¬ 
scheidens  durch  den  Verstand  die  höchste  Gattung, 
worunter  jene  sämmtlich  gehören,  in  der  Logik  auf¬ 
zuführen  und  anzugeben;  so  würde  daraus  noch 
nicht  sofort  gefolgert:  werden  können,  dass  auch  der 
darin  aufgestellten  Bestimmung  jener  Arten  alle  Ge¬ 
nauigkeit,  Richtigkeit  und  Vollständigkeit  mangele. 
Hr.  R.  wird  nämlich  nicht  behaupten  wollen,  dass 
zur  Erkenntniss  der  Arten,  der  Begriff  der  Gattung, 
worunter  jene  gehören,  unentbehrlich  sey,  und  dass 
z.  B.  niemand  von  den  verschiedenen  Arten  des  Me¬ 
talls  etwas  wissen  könne,  so  lange  ihm  der  Begriff 
vom  Metall  überhaupt  fehlt;  denn  sonst  möchten 


wir  wohl  darüber  Belehrung  wünschen ,  wie  der 
menschliche  Verstand  zu  den  Gattungsbegriffen  ge¬ 
lange,  da  er  bekanntlich  zu  denselben  von  den  ihr 
neu  untergeordneten  Arten  ursprünglich  emporstei¬ 
gen  muss. 

Doch  Hr.  R.  räumt  auch  selbst  ein,  dass  in  der 
bisher  gültigen  Logik  die  Begriffe  des  Unterschei¬ 
dens  und  Vereinigens  als  solche  aufgestellt  worden 
sind,  unter  die  alle  Functionen  des  Verstandes  ge¬ 
bracht  werden  können,  und  dass  man  sogar  in  dieser 
Wissenschaft  von  jeher  Gesetze  angegeben  habe,  un¬ 
ter  denen  alles  Vereinigen  und  Unterscheiden  durch 
den  Versand  stehen  soll.  Allein  im  Gebrauche  jener 
Begriffe  soll,  wie  er  versichert,  eine  Unbestimmt¬ 
heit  und  Vieldeutigkeit  herrschen,  die  es  unmöglich 
macht,  dadurch  das  Wesen  der  logischen  Denkform 
zu  erkennen,  und  z.  B.  Einheit  bald  den  Zusammen¬ 
hang,  bald  die  Einzclnheit,  bald  die  Verwandtschaft, 
bald  die  Gleichheit,  bald  die  Identität #  u.  s.  w.  bald 
dieses  Alles ,  bald  mehr  oder  weniger  davon  bedeu¬ 
ten.  Alle  Erklärungen  dieser  Gesetze  aber  sollen  ai  «c 
sinnlose  Tautologien  hinauslaufen.  Da  jedem  unse¬ 
rer  Leser  solche  Lehrbücher  der  Logik  genug  be¬ 
kannt  seyn  werden,  worin  jene  Begriffe  scharf  und 
richtig  bestimmt  worden  sind;  so  schränken  wir« 
uns  jetzt  auf  die  Beleuchtung  dessen  ein,  was  Hr.  R. 
gegen  die  bisher  angenommenen  höchsten  logischen 
Gesetze  des  Denkens  erinnert  hat. 

In  Ansehung  des  Princips  vom  hhlder Spruche 
nun  wird  behauptet,  dass  es  sowohl  in  der  altern , 
als  auch  in  der  verbesserten  neuen  Formel  nichts,  als 
eine  leere  Tautologie  scy.  Denn  wenn  dessen  Sinn 
neuerlich  durch  den  Satz  bestimmt  werde  :  „Kei¬ 
nem  Denkbaren  kommen  widersprechende  Merk¬ 
male  zu;“  so  brauche'man  nur  zu  fragen :  w'as  un¬ 
ter  Denkbar  und  Phi.  der  sprechend,  zu  verstehen  sey  V 
Hierauf  hr.de  sich  aber  in  den  neuern  Lehrbüchern 
der  Logik  keine  andere  Antwort,  als:  denkbar  ist, 
was  im  Bewusstseyn  sich  vereinigen  lässt,  und  Wi¬ 
derspruch  ist,  was  sich  darin  nicht  vereinigen  lässt. 
Hiernach  sage  also  der  Satz  des  Widerspruchs 
nichts  Anderes  aus ,  als  die  Tautologie:  Nichts, 
was  sich  im  Bewusstseyn  vereinigen  lässt,  ist,  „was 
sich  nicht  im  Bewusstseyn  vereinigen  lässt.“  Hier- 
bey  sey  jedoch  auch  nicht  zu  vergessen,  dass  in  dem 
Vereinigen  Lassen  und  nicht  Lassen  tler  Cirkcl  im 
Erklären  des  Nichtwiderspruchs  durch  den  Nicht  wi- 
dersprucli,  und  des  Widerspruchs  durch  den  Wi¬ 
derspruch  verborgen  liege. 

Man  muss  sich  aber  billig  wundern,  wie  Hr.  R. 
diess  alles  hat  niederschreiben  und  abdrucken  lassen 
können.  £)a  er  die  Gebrechen  der  bisher  gültigen 
Logik  aufdecken  will ,  so  hätte  er  sich  doch  wohl 
nach  der  eigentlichen  Lehre  derselben  umseben  sol¬ 
len.  Diess  kann  aber  nicht  geschehen  seyn,  denn  sonst 
würde  ihm  nicht  haben  entgehen  können,  was  fast 
in  allen  neuern  Lehrbüchern  der  Logik  über  das  We¬ 
sen  widersprechender  Merkmale ,  über  deren  Unter¬ 
schied  von  den  dem  Inhalte  nach  bloss  verschiedenen 
Vorstellungen,  und  endlich  übe*  die  contradictori- 
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sehe  und  contraire  Opposition  der  Begriffe  mit  gerin¬ 
gerer  oder  grösserer  Vollständigkeit  und  Genauigkeit 
beygebracht  wird.  Wenn  es  demnach  in  diesen 
Lehrbüchern  heisst;  Keinem  Denkbaren  kommen 
widersprechende  Merkmale  zu;  so  wird  dadurch  die 
Gcdenkbarkeit  durch  die  Abwesenheit  des  Wider¬ 
spruchs  charakterisier  Von  dem  Widerspruche  wird 
aber  gelehrt,  er  bestehe  in  dem  Setzen  eines  A  als 
eines  Nicht  A.  Daher  hat  man  auch  das  Princip 
von  der  Unmöglichkeit  des  Denkens  eines  Wider¬ 
spruchs  geradezu  vermittelst  der  Formel  ausgedruckt: 
A“NonA~o.  Ist  denn  aber  in  dieser  Haupt-oder 
in  der  Neben  -  Erklärung  des  Gedenkharen  eine  Wie¬ 
derholung  des  Erklärten  enthalten?  Hr.  11.  möge  sie 
uns  doch  ja  nachweisen. 

Was  ferner  das  in  den  neuesten  Zeiten  so  be¬ 
rühmt  gewordene  Princip  der  Identität  betrifft,  so 
soll  dieses,  da  es  nichts  weiter  sagt,  als  dass  das  Identi¬ 
sche  identisch,  AzzzA,  sey,  die  Tautologie  aller 
Tautologien  ausmachen.  Wenn  nun  diese  Ausle¬ 
gung  jenes  Princips  richtig  wäre,  so  würde  es  zwar 
noch  keine  Tautologie  (denn  dazu  gehören  zwey 
Sätze,  die  in  Ansehung  des  Sinnes  einerley  enthalten, 
in  Ansehung  der  Worte  hingegen  von  einander  ver¬ 
schieden  sind),  aber  doch  ein  ganz  leerer  und  un¬ 
fruchtbarer  Satz  seyn.  Allein  diejenigen,  welche 
dasselbe  an  die  Spitze  aller  Denkgesetze  stellen,  be¬ 
zeichnen  damit  die  vollkommenste  Gleichheit  eines 
jeden  Begriffes  mit  den  sämmtliehen  Merkmalen, 
welche  den  Begriff  ausmachen.  Sie  bestimmten  da¬ 
her  auch  dessen  Sinn  durch* die  Formeln:  Jedes  Ding 
ist  sich  selbst  gleich;  omne  subiectum  est  praedica- 
tum  sui,  oder  in  praedicato  continetur  totnm  expli- 
cite,  quod  in  subiecto  est ;  und  erklären  es  für  den 
Wahrheitsgrund  aller  neuerlich  so  genannten  analyti¬ 
schen  Urtheile.  Ob  übrigens  aber  dasselbe  ein  Meh- 
reres  aussage,  als  bereits  im  Satze  des  Widerspruchs 
versteckter  Weise  ( implicite )  liegt?  diess  ist  eine 
Frage,  deren  Beantwortung  nicht  hierher  gehört. 

Noch  eine  Bemerkung  möge  hier  Statt  finden, 
Bekanntlich  nehmen  mehrere  Logiker  ausser  dem 
Princip  des  Widerspruchs  und  dem  der  Identität  noch 
zwey  oberste  Gesetze  des  Denkens  an,  nämlich  das 
der  Ans  Schliessung  eines  Mittlern ,  und  das  des  Grun¬ 
des ,  und  legen  diesen  oftmals  gleichen  Rang  mit  je¬ 
nen  bey.  Woher  kommt  es  aber  wohl,  dass  Hr.  R. 
seine  Kunst,  die  bisher  aufgestellten  Formen  des 
Denkens  in  Ungereimtheiten  und  leere  oder  sinnlose 
Tautologien  zu  verwandeln ,  noch  in  keinem  einzi¬ 
gen  der  vielen,  zur  Aufdeckung  der  Erbärmlichkei¬ 
ten  der  Schullogik  bestimmten  Aufsätze  an  den  bey- 
den  letztem  Grundsätzen  versucht  hat?  Fühlte  er  es 
etwa  selbst,  dass  alle  Mittelchen  jener  Kunst  unzu¬ 
reichend  seyen,  den  Sinn  und  die  Bedeutung  die¬ 
ser  Grundsätze  zu  einer  blossen  Tautologie  zu  ver¬ 
drehen  ? 

Nachdem  nun  aber  die  bisher  gültige  Logik, 
weil  sie  eine  Mischung  von  lauter  tautologischen 
Sinnlosigkeiten  mit  mannigfaltigen  Vieldeutigkeiten 
versetzt,  ausmachen  soll,  atis  ihrem  Platz«?,  den  sie 
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bisher  an  der  Spitze  aller  Wissenschaften,  als  die 
Lehre  von  der  allgemeinen  Form  derselben,  ein¬ 
nahm,  durch  Hrn.  R.  feyerlich  verwiesen  worden 
ist;  so  wird  man  natürlicher  (Weise  begierig,  die 
nette  und  wahrhafte  Logik,  welche  den  Verstand 
allererst  zu  sich  selbst  bringen,  und  das  bisher  gänz¬ 
lich  verkannte  Wesen  des  Denkens  erörtern  soll,  ken¬ 
nen  zu  lernen.  Der  Darstellung  dieser  grossen,  zum 
Heil  der  Wissenschaften  unentbehrlichen  Erfindung, 
die,  da  so  viele  vortreffliche  Geister  älterer  und 
neuerer  Zeit  auch  nicht  die  leiseste  Ahndung  von 
einer  solchen  Logik  hatten,  durch  ein  besonderes 
göttliches  Geschick  Hrn.  R.  Verliehen  worden  seyn 
muss,  sind  die  acht  übrigen  Abschnitte  des  Werkes 
gewidmet.  Der  Leser  möge  jedoch  nichts  weiter, 
als  dieAngabe  der  Fundamente  davon  und  einige  we¬ 
nige  Bemerkungen  über  die  Festigkeit  dieser  von 
uns  erwarten.  Inzwischen  hoffen  wir  doch  dadurch 
dessen  Wissbegierde  nicht  ganz  unbefriedigt  zu  las¬ 
sen,  und  zum  wenigsten  wird  er  sich  aus  den  fol¬ 
genden  Beschreibungen  der  logischen  und  philoso¬ 
phischen  Analysis,  des  Widerspruches  und  der  höch¬ 
sten  Form  des  Denkens  eine  ziemlich  bestimmte  Idee 
von  der  neuen  Kunst,  zu  Verstände  zu  gelangen, 
machen  können. 

„Die  wahrhaft  logische  Analysis ,  welche  bisher  im¬ 
mer  mit  der  Composition  und  Coalition  und  mit  der  So¬ 
lution  und  Decomposition  des  Ausser  -  und  Nacheinander 
vermischt  und  verwechselt  wurde,  bestellt  in  der  Unter¬ 
scheidung  und  Vereinigung  des  Identischen  von  und  mit 
dem  Nichtidentischen.  Sie  hat  es  zunächst  und  unmittel¬ 
bar  nur  mit  dem  Identischen,  folglich  mit  dem  unter  der 
Identität  Enthaltenen,  und  darum  Unmischbaren  und  Un¬ 
trennbaren  zu  thun,  und  beschäftiget  sich  mit  dem  unter  der 
Nichtidentität  enthaltenen,  mit  dem  Nichtidentischen  ,  und 
darum  Mischbaren  und  Trennbaren  nur  mittelbar,  d.  b.  nur 
insofern  und  nur  darum ,  inwiefern  und  weil  sie  an  demsel¬ 
ben  das  Identische  in  seiner  Unmischbarkeit  und  Untrenn¬ 
barkeit,  ungemischt  und  ungetrennt  mit  jenem  im  Bewusst* 
seyn  herausheben  soll.  “ 

,, Der  Widerspruch  ,  als  solcher,  ist  dasjenige  VorsteV 
len,  in  welchem  und  durch  welches  die  Identität  nicht  als 
die  Identität,  -und  die  Nichtidentität  nicht  als  die  Nichtiden¬ 
tität  vorgestellt  wird.  Er  ist  daher  seinem  Grund  und  We¬ 
sen  nach  die  Mischung  und  Trennung  der  Identität  und  der 
Nichtidentität  im  Vorstfellen.  Indem  er  nämlich  die  Identi¬ 
tät  nicht  als  die  Identität  vorstcllt,  stellt  er  sie  als  die  Nicht¬ 
identität  vor,  und  indem  er  die  Nichtidentität  nicht  als  die 
Nichtidentität  vorstellt,  stellt  er  sie  als  Identität  vor.  Er 
verwandelt  also  beyde  im  Vorstellen  in  und  durch  einander.“ 

,, Diejenige  Unterscheidung  der  Identität,  welche  nicht 
die  Trennung  ist ,  und  welche  mit  derjenigen  Vereinigung, 
die  nicht  die  Mischung  ist,  besteht,  ist  die  Unterscheidung 
der  Identität  als  der  Thesis,  von  der  Nichtidentität  als  der 
llypotjiesis ,  und  macht  die  der  Identität,  als  solcher,  we¬ 
sentliche  Unmischbarkeit  und  Untrennbarkeit  mit  der  Nicht- 
identität  aus.  Die  Identität  kann  entweder  nicht  als  die 
Identität,  odn  aber  nur  als  die  Thesis,  als  das  Natura  prius. 
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ihrer  An't  ifhesi?  1U1J  S ymhes i s  mit,  der  A* lchtidentität  vot- 
gestellt  werden  ,  und  dieser  Uhurfihtei  dei  ideiititiit  wri  dei 
bisherigen  Logik  ein  völliges  Oeliemiiiiss. 

„Derjenige  Satz,  welcher  die  Identität  nach  ihrem  un¬ 
wandelbaren  Verhältnisse  zur  Nichtidejntität,  folglich  die 
Identität,  als  solche,  aus dr acht ,  ist  und  heisst  der  Satz  dev 
Identität,  und  muss  folgermassen  lauten :  Die  Identität,  als 
solche,  ist  die  Identität  als  Thesis  in  ihrer  Antithesis  und  Syn¬ 
thesis  mit  der  Nichtidentität  als  der  Hypothesis.  Dieser  Satz 
druckt  das  Verhältnis?  aus,  unter  welchem  jedes  andere  logi¬ 
sche  Verhältnis s  stehen  muss.  “ 

„Die  Unterscheidung  des  Identischen  in  seinem  Unter¬ 
schiede  und  Zusammenhänge  mit  dem  unter  demselben  ste¬ 
henden  Nicht  identischen  ist  das  Wesen  der  philosophischen 
Analysis.  Durch  dieselbe  tritt  Klarheit ;  Deutlichkeit  und 
Gewissheit  im  Bewusstseyn  ein.  Die  Mischung  und  Tren¬ 
nung  der  Anwendung  der  Identität  hingegen  mit  der  An¬ 
wendung  der  Nichtidentität  im  Bewusstseyn,  ist  die  falsche 
Erkenntnis s,  der  Irrtlmm  in  seinem  Grund  und-Wes'en.  Diephi- 
losophische  Analysis  ist  die  Analysis  im  Denken  und  durchs 
Denken,  als  solches,  im  Vorstellen.  Dieses  Denken  darf  nicht 
mit  dem  jenigen  Denken ,  welches  das  thetische  nicht  aus- 
scliliessende  unwandelbare  Unterscheiden  (das  eigentliche  Den¬ 
ken)  mit  dem  hypothetischen  ausschlicssenden  wandelbaren 
Unterscheiden  und  Vereinigen  (das  nur  ein  sinnliches  Vorstel¬ 
len  ausmacht)  in  und  durch  einander  wirft,  verwechselt  werden. 
Durch  Entdeckung  des  wahrhaft  logischen  Charakters  alles 
Denkens  wird  aber  der  bisher  angenommene  Unterschied 
zwischen  logischer  und  reeller  Wahrheit,  als  grundlos,  und 
als  eine  Verirrung  der  Speculation  erkannt-  “ 

Wie  man  aus  dem  eben  Angeführten  sieht,  so 
drehet  sich  die  Weisheit  der  neuen  und  wahrhaften 
Lomk  um  den  Begiff  der  Identität,  um  den  daraus 
abgeleiteten  der  Nichtidentität  und  um  die  Bestim¬ 
mung  des  Verhältnisses  herum,  in  welchem  die  Iden¬ 
tität  zur  Nichtidentität  steht.  Um  also  nicht  in  Miss¬ 
verständnisse  zu  gerathen  (  muss  man  natürlicher 
Weise  fragen:  Was  denn  unter  der  Identität  gemeynt 
sey?  Mit  dieser  Frage  kommen  wir  aber  bey  Hrn.  II. 
schlimm  an.  Denn  nachdem  er  auf  mehr  als  fünfzig 
Seiten  ein  Langes  und  Breites  über  die  Unmischbar¬ 
keit  und  Untrennbarkeit  der  Identität  mit  und  von 
der  Nichtidentität,  ferner  über  den  thetischen  Charak¬ 
ter  jener  und  den  hypothetischen  dieser  erzählt,  und 
das  geheimste  Wesen  der  Dinge  am  Lichte  der  Iden- 
diiät  und  Nichtidentität  gezeigt  hat;  so  fällt  es  ihm 
selbst,  ein,  dass  irgend  einer  seiner  Leser  noch  fragen 
könne:  Was  denn  unter  beyden  zu  verstehen  sey? 
Worauf  denn  folgende  Antwort  erfolgt.  „Was  die 
Identität,  als  solche ,  und  Nichtidentität,  als  solche, 
sey?  kann  nur  derjenige  fragen,  welcher  nicht 
weiss ,  dass  die  Identität,  als  die  Identität ,  nichts, 
als  die  Identität  seyn  kann  ,  und  dass  dadurch,  dass 
man  sie  als  etwas  Anderes  erfragen  will ,  der  Wider¬ 
spruch  an  sich  selbst ,  —  die  Identität  als  die  Nicht- 
identät  gesetzt  werde,  dass  "eben  dieses  ihr  Nichts¬ 
anders  seyn  als  die  Identität,  und  das  nothwendige 
Unter  Ihr  -  JLnthaltenseyn  der  Nichtidentität  als  sol¬ 
cher,  ihren  eigenthümlichen  und  unwandelbaren 
Charakter  ausmache.  Gleichwie  der  Widerspruch 
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an  sich  oder  die  Identität  nicht,  als  die  Identität,  und 
die  Nichtidentität  nicht  als  die  Nichtidentität  vorge¬ 
stellt,  die  Dunkelheit  und  Verworrenheit  an  sich 
selbst  ist;  so  ist  die  Identität,  als  die  Thesis  unge¬ 
mischt  und  ungetrennt  mit  der  Nichtidentität ,  als 
der  Ilypothesis,  die  Klarheit  und  Deutlichkeit  an 
sich  selbst,  das,  was  keines  weitern  Nachfragern 
fähig  und  bedürftig  ist.“  Nach  einer  solchen  Abfer¬ 
tigung  muss  man  doch  wirklich  gestehen,  dass  Hr.  R. 
eine  urfgemeine  Stärke  darin  besitzt,  tief  eingewur¬ 
zelte  Vorurtheile  und  Ungereimtheiten ,  welche  die 
bisher  gültige  Logik  ganz  vorzüglich  nährte  und 
pflegte,  aufzudecken  und  auszurotten.  Denn  dass 
jedes  Ding,  also  auch  die  Identität  und  Nichtidenti¬ 
tät,  nichts  als  dieses  Ding  ausmachen  könne,  wusste 
man  schon  längst.  Gleichwohl  fragte  man  noch, 
was  das  Ding,  wovon  die  Rede  war,  sey,  und  man 
hat  sogar  viel  darüber  gestritten ,  welche  Bestim¬ 
mung  der  Objecte  des  Yorstellens  unter  der  Identität 
zu  verstehen  sey,  und  ob  sie  si-ch  mit  der  numeri¬ 
schen  Vielheit  vertrage  oder  nicht,  ohne  auch  nur  zu 
ahnden,  dass  man  dadurch  das  Ding  und  die  Identi¬ 
tät  als  etwas  Anderes,  was  solche  nicht  sind,  erfra¬ 
gen  wolle.  Auffallend  bleibt  es  inzwischen ,  dass 
Hr.  R.  seine  neue  Logik  nicht  ihren  eigenen  Regeln 
gemäss  erbauet  hat.  Denn  da  der  eigenthümliche 
Charakter  eines  jeden  Dinges  in  dessen  Nichts -An- 
dersseyn,  als  was  es  ist,  besteht,  und  da  es  durch 
die  Frage,  was  es  sey,  als  etwas  Anderes  erfragt 
werden  soll,  so  hätte  er  alle  in  diesem  Werke  vor¬ 
kommenden  Untersuchungen  über  die  logische  und 
philosophische  Analysis  u.  s.  w.  immer  mit  der  Be¬ 
rufung  auf  ihr  Nichts- Andersseyn ,  als  ihren  eigen- 
thiimlichen  Charakter  anheben,  und  z.  B.  die 
ganze  Erörterung  des  Wesens  des  Denkens  mit.  fol¬ 
gender  Erklärung  ahthun  können :  Was  das  Denken 
als  solches  sey;  kann  nur  derjenige  fragen,  der  nickt 
weiss,  dass  das  Denken,  als  das  Denken,  nichts  Anders 
als  das  Denken  seyn  kann,  und  dass  dadurch,  dass  man 
,es  als  etwas  Anders  erfragen  will ,  das  Denken  als 
das  Nichtdenken  gesetzt  werde,  und  dass  eben 
dieses  sein  Nichts- Anders  -Seyn,  als  das  Denken, 
den  eigenthümlichen  und  unwandelbaren  Charakter 
desselben  ausmache. 

Doch  Hr.  R.  hat  von  der  Identität  noch  einen 
zweyten  eigenthümlichen  und  unwandelbaren  Cha¬ 
rakter  angegeben,  nämlich  das  nothwendige  Unter-, 
Ihr-,  Enthahenseyn  der  Nichtidentität.  Dieses  Ent- 
haltenseyn  der  Nichtidentität  unter  der  Identität  ist 
nun  zwar  nach  ihm  die  Klarheit  und  Deutlichkeit 
an  sich  selbst,  rind  mithin  das,  was  keines  weitern 
Nachfragens  fähig  und  bedürftig  ist,  und  es  wäre 
ungereimt,  das,  was  die  Klarheit  und  Deutlichkeit 
an  sich  selbst  ist,  noch  klarer  und  deutlicher  machen 
zu  wollen.  Inzwischen  hat  sich  doch  Hr.  R.  zu 
der  aus  der  alten  Scliullogik  bey  seinen  Lesern  her- 
riihrenden  Geisteseingeschränktheit,  welche  immer 
neugierig  fragt:  was  denn  dasjenige  sey,  wovon 
man  spreche,  und  nichts  in  seinem  eigenthümlichen, 
sondern  nur  an  einein  fremden  Lichte  zu  erkennen 
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vermag,  herabgelassen,  und  das  nothw endige  Ent- 
haltenseyn  der  Nichtidentität  unter  der  Identität  durch 
folgende  darüber  mitgetheilte  Erklärungen  zu  grös¬ 
serer  Deutlichkeit  zu  erheben  sich  angelegen  seyn 
lassen.  „Nach  ihrem \  Charakter  als  Thesis  steht 
die  Identität,  als  solche,  über  der  Nichtidentität, 
jene  lässt  sich  dieser  nicht  als  gleich  ent/regeftse? 
tzen,  oder  als  entgegengesetzt  gleich  setzen,  son¬ 
dern  nur  voransetzen  :  Jene  ist  erhaben  über  die 
Nichtidentität,  besteht  als  Identität  nur  im  Beherr¬ 
schen  der  Nichtidentität,  als  solcher,  ist  also  das 
natura  prius,  der  Vordersatz,  die  Nichtidentität  hin¬ 
gegen  steht,  als  solche,  unter  der  Identität,  sie  lässt 
sich  dieser  nur  nachsetzen,  ist  ihr,  als  solcher,  un¬ 
terworfen,  untergeordnet,  subiieirt;  sie  ist  also  das 
natura  posterius  ,  der  Nachsatz.“  Wirklich  muss 
wohl  das  Verhältniss  der  Identität  zur  Nichtidenti¬ 
tät  die  Klarheit  und  Deutlichkeit  an  sich  selbst  seyn. 
Denn  man  kann  sich  gar.  viclerley  darunter  vorstel¬ 
len,  und  Avas  man  auch  däbey  denken  mag,  man 
trifft  es  fast  immer  recht.  Wie  nämlich  der  Leser 
sieht,  so  steht  es  in  dessen  Belieben,  ob  er  die 
Identität  als  in  den  Lüften  schwebend,  und  die 
Nichtidentität  als  auf  der  Erde  herumkriechend, 
jene  als  auf  einem  Throne  sitzend,  diese  als  zu  de¬ 
ren  Füssen  liegend,  jene  als  die  Gebieterinn,  diese 
als  die  ihr  unterthänige  Magd ,  jene  als  die  Mutter, 
diese  als  die  Tochter,  jene  als  einen  Löhern,  diese 
tds  den  darunter  enthaltenen  niedern  Begriff,  jene 
als  ein  schlechthin  gültig  gesetztes  Unheil,  diese 
als  den  daraus  gefolgerten  Nachsatz  denken  will. 
Neben  der  Fülle  des  Verhältnisses  der  Identität  zur 
Nichtidentität  kommt  aber  auch  dessen  Neuheit 
in  Betrachtung,  und  diese  erstreckt  sich  sogar  bis 
auf  die  Terminologie,  indem  allem  Sprachgebrauche 
zuwider  die  Identität,  ob-  sie  gleich  als  das  Funda¬ 
ment,  oder  der  Grund  vorgestellet  worden  ist,  die 
Thesis,  die  Nichtidentität  aber,  ob  sie  gleich  das 
auf  jene  Gegründete  ausmachen  soll,  die  Hypo¬ 
thesis  genannt  wird.  Gewiss  wollte  Hr.  R.  durch 
diese  Umkehrung  der  Bedeutung  der  Wörter  The¬ 
sis  und  Hypothesis  seine  Aversion  gegen  die  bisher 
gültige  Logik  und  deren  Terminologie  mit  zu  er¬ 
kennen  geben. 

Sollte  jedoch  der  Leser  in  dieses  Allerley  von 
erklärenden  Beschreibungen  des  an  sich  selbst  kla¬ 
ren  und  deutlichen  Verhältnisses  der  Identität  zur 
Nichtidentität  sich  nicht  finden  können;  so  möge 
er  nur  ja  nicht  den  Versuch  machen,  diese  Beschrei¬ 
bungen  sich  durch  den  Begriff  aufhellen  zu  wollen, 
den  die  gemeine  Logik  von  der  Identität  und  Nicht¬ 
identität  aulstellt.  Nach  ihr  drücken  nämlich  beyde 
zwey  Arten  des  Verhältnisses  aus  ,  in  welchem 
Dinge,  wenn  sie  ihren  innern  Bestimmungen  nach 
verglichen  werden,  zu  einander  stehen.  Sind  diese 
Bestimmungen  gleich,  so  wird  den  Dingen  Identität, 
sind  sie  ungleich,  so  Avird  ihnen  Nichtidentität  bey.- 
gelegt.  Denn  dass  man  ein  offenbar  ungereimtes 
Geschwätz  treiben  Aviirde,  wenn  man  der  Identität 
in  diesem  Sinne  genommen  eine  Herrschaft  über 
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die  Nichtidentität  beylegen ,  jene  für  den  hohem, 
diese  für  den  darunter  stehenden  niedern  Begriff  aus¬ 
geben  ,  oder  beyde  sogar  im  Verhältnisse  des  Vorder¬ 
satzes  und  Nachsatzes  im  hypothetischen  Urtheile 
zu  einander  denken  Avollte,  versteht  sich  von  selbst. 
Der  wahre  Grund  davon,  dass  der  Leser  die  the- 
tische  Natur  der  Identität,  und  die  hypothetische 
der  Nichtidentität,  von  welchen  beyden  Naturen  die 
bisherige  Logik  gar  nichts  Aveiss ,  nicht  zu  begrei¬ 
fen-  im  Stande  ist,  liegt  vielmehr,  Avie  Hr.  R.  auch 
schon  zu  verstehen  gegeben  hat,  in  dem  Leser  selbst, 
und  in  dessen  eingewurzeltem-,  aus  jener  Logik  her- 
riihrenden  Vorurt heile  dag}  Wesen  des  Denkens  be¬ 
treffend,  welches  Vorurtheil  eben  macht,  dass  ihm 
alles,  Avas  die  neue  Logik  von  dem  Verhältnisse 
der  Identität  zur  Nichtidentität,  so  doch  das  Licht 
selbst  ist,  und  Aveifer  keines  Lichtes  bedarf,  als 
Dunkelheit,  Ungereimtheit  und  Kopf  verwirrende 
Spitzfindigkeit  vorkommt. 

Wie  es  nun  aber  eigentlich,  anzufangen  sey, 
um  das'  Liebt  der  neuen  von  Hm.  R.  erfundenen 
Logik  vertragen  zu  lernen,  und  in  dem  Verhältnisse 
der  Identität  als  Thesis,  zur  Nichtidentität  als  Hy¬ 
pothesis  ,  den  Schlüssel  zur  Auflösung  aller  philo¬ 
sophischen  Probleme  finden  zu  können,  darüber 
giebt  das  ganze  Verfahren,  dem  jene  Logik  ihre 
Entstehung  verdankt,  und  Avelches  aus  der  Darstel¬ 
lung  derselben  in  der  Auflösung  der  von  der  könig¬ 
lichen  Akademie  ausgesetzten  Preisfrage  klar  genug 
hervorleuchtet,  Auskunft.  Der  Leser  nehme  also 
von  den  ontologischen  Begriffen  diejenigen,  welche, 
da  sie  Relationen  ausdmeken,  in  nothwendiger  Be¬ 
ziehung  zu  einander  stehen,  als  da  sind  die  Begriffe 
der  Substanz  und  des  Accidens,  der  Möglichkeit 
und  Wirklichkeit,  der  Ursache  und  Wirkung,  des 
Bleibenden  oder  Wesentlichen,  und  des  Wandelba¬ 
ren  oder  Zufälligen,'  der  Materie  und  Form.  Was 
diese  Begriffe  mit  einander  gemein  haben,  das  be¬ 
zeichne  er  durch  die  Wörter  Identität ,  Nichtiden¬ 
tität  und  durch  den  thetischen  und  hypothetischen 
Charakter  derselben..  Damit  ihm  jedoch  das  Spiel¬ 
werk  unbekannt  bleibe,  was  er  mit  diesen  Wörtern 
treibt,  so  vermeide  er,  von  der  Identität,  Nicht¬ 
identität  und  deren  Verhältniss  zu  einander  sich 
einen  deutlichen  Begriff  zu  machen,  nehme  solche 
für  die  Klarheit  und  Deutlichkeit  an  sich  selbst,  und 
unterlasse  es  insbesondere  auch,  diese  Begriffe  und 
das  ihnen  beygelegte  Verhältniss  durch  Amvcndung 
auf  einen  Fall  in  concreto  sich  zu  erläutern,  (wie 
denn  auch  Hr.  R.  sich  Aveislich  in  allen  bis  jetzt 
bekannt  gemachten  Darstellungen  seiner  neuen  Lo¬ 
gik  und  der  von  ihm  entdeckten  Gesetze  des  Den¬ 
kens,  davor  gehütet  hat,  diese  Gesetze  durch  ein  er¬ 
läuterndes  Beyspiel  der  Fassungskraft  nahe  zu  brin¬ 
gen.)  Ist  der  Leser  bis  zu  dieser  Spitze  in  der  Spe- 
culation  über  die  Natur  des  Denkens  gelangt,  und 
hat  er  sich  daran  geAVÖhnt,  das  nichts  bestimmtes 
Denken  bey  der  Identität,  Nichtidentität  und  deren 
Verhältniss  zu  einander  für  das  Licht,  welches  alles 
erleuchtet,  zu  nehmen,  so  giebt  sich  das  Uebrige 
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von  selbst.  Dann  wird  er  bald  die  tiefe  Unwissen¬ 
heit  aller  Logiker  seit  dem  Vater  Aristoteles  in  An¬ 
sehung  der  Gesetze  und  Natur  des  Denkens  erken¬ 
nen,  im  Verhältnisse  des  thetisclien  Charakters  der 
Identität  zum  Hypothetischen  der  Nichtidentität  nicht 
nur  das  wahre,  bisher  aber  gänzlich  verkannte  Den¬ 
ken,  sondern  zugleich  auch  den  bisher  immer  ver¬ 
geblich  gesuchten  Stein  der  Weisen  finden,  und  in 
der  Identität  das  Wesen,  die  Gewissheit,  die  Mög¬ 
lichkeit  aller  Dinge,  und  noch  oben  drein  das  in 
der  neuern  Philosophie  -.berüchtigte  Ding  an  sich, 
in  der  Nichtidentität  hingegen  das  Zufällige,  die 
Wahrscheinlichkeit,  das  Wandelbare,  das  Empiri¬ 
sche,  den  Stoff  entdecken. 

Hiermit  haben  wir  schon  den  Fortgang  der  Be¬ 
lehrungen,  welche  man  aus  der  philosophischen 
Analysis  des  Hrn.  R.  schöpfen  kann,  genugsam  an¬ 
gedeutet.  Und  welcher  von  unsern  Lesern  nach 
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Die  Anmerkungen  von  D.  zur  Aeneide,  die  wir  im 
Original  angezeigt  haben  (ißo4-  St.  135.)  gehören  grössten- 
tlieils  zu  den  partlieyisehen,  und  enthalten  zwar  manche  über¬ 
triebene  Lobpreisungen  der  Schönheiten  des  lateinischen 
Dichters,  und  Beweise  einer  ästhetischen  Vorliebe,  die 
sich  besonders  bey  den  Vergleichungen  mit  den  griechi¬ 
schen  Dichtern  äussert;  verdienten  aber  doch,  nicht  sowohl 
für  junge  Leser  des  Lateinischen  Dichters ,  als  für  Geübtere 
und  für  Schulmänner  oder  Erklärer  des  Dichters,  zur  prü¬ 
fenden  Benutzung,  verdeutscht  zu  werden.  Di*ss  ist  von 
Hrn.  M.  E.  mit  vieler  Einsicht  geschehen.  Et  hat  nicht 
nur  richtig  und  gut  übersetzt,  sondern  er  hat  auch  man¬ 
ches  zu  Bekannte  und  Unerhebliche,  manches  was  sich  bloss 
auf  französische  literar.  Fehden  bezieht,  weggelassen,  und 
den  panegyrist.  Ton  einiger  Stellen  gemildert.  Vielleicht 
hätte  er  noch  hin  xtnd  wieder  eine  berichtigende  Note  bey- 
ffigen ,  und  die  Citate  des  ffanz.  Verf.  genauer  nachweisen 
-  sollen.  Seine  Vorrede  enthält  noch  lesenswertlie  Erinnerun¬ 
gen  über  den  eigenthümlichen  Werth  ästhetischer  Comnicn- 
tare,  und  über  dis  Vergleichungen  nachahmender  Dichter. 

Literärgeschichte.  Alphabetisches  Namenverzeichnis.1;  ausge¬ 
zeichneter  Männer  deren  die  allgemeine  Literärgeschichte 
gedenkt.  Bloss  als  Iliilfsmittel  gegen  ein  untreues  Ge- 
dächtniss.  Braunschweig,  bey  lleichard.  1306.  99  £• 
in  4.  (21  gr.) 
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diesen  Belebrangen  begierig  ist,  wird  solche  gewiss 
am  liebsten  aus  der  Quelle  selbst  schöpfen  wollen. 

Um  übrigens  Missdeutungen  unserer  Relation 
von  der  Reinholdiscken  Logik  zu  begegnen,  möge 
noch  die  Versicherung  hier  stehen,  dass  wir  weit 
davon  entfernt  sind,  der  bisher  gültigen  Logik  eine 
Vollkommenheit  beyzulegen,  welche  jede  Verbesse¬ 
rung  derselben  überflüssig  machte,  oder  zu  meinen, 
dass  an  ihr  selbst  schon  gant.  vollendet  Statt  finde, 
was  sie  von  einer  Wissenschaft  fordert.  Wenn  da¬ 
her  die  Reinholdsclie  Logik  auch  nur  einige  Winke 
zur  Verbesserung  der  bisher  gültigen  Logik  enthielte, 
so  würden  wir  solche  gern  angezeigt  haben.  Dass 
dergleichen  jedoch  in  ihr  nicht  Vorkommen,  kann 
man  schon  daraus  abnehmen ,  dass  sie  nicht  auf  eine 
Reformation  der  bisher  gültigen  Logik  ausgeht,  son¬ 
dern  sich  als  eine  allererst  erfundene  Wissenschaft 
der  wahren,  bisher  aber  gänzlich  unbekannten  Ge¬ 
setze  und  Functionen  des  Denkens  ankündigt. 


Die  Einrichtung  des  Werks  ist  folgende:  In  4  Co 
lnmnen  des  alphabetischen  Verzeichnisses  sind  Namen  der 
ausgezeichneten  Geleinten  und  Schriftsteller  (denn  nur 
diese  sind  anfgenommen,  Vaterland  oder  Wohnort,  Wis¬ 
senschaften,  über  welche  sie  schrieben  oder  Bücher  durch 
die  sie  vorzüglich  merkwürdig  wurden,  Jalire  in  denen  sie 
geboren  waren,  blühten,  oder  starben,  angezeigt.  In  der 
zweyten  Columne  hätte  wohl  meistentheiU  das  Vaterland 
oder  das  .Land,  in  welchem  sie  am  längsten  lebten,  ge¬ 
nauer  bestimmt  werden  sollen,  wo  gewöhnlich  nur  Dentsch- 
1  ml,  Russland  etc.  genannt  ist.  In  der  4teu  Columne  sind 
die  Jahre  vor  Chr.  Geburt  durch  ein  beygefügtes  Sternchen 
unterschieden,  aber  tlieils  ist  diess  an  manchen  Orten  mit 
Unrecht  weggcblieben ,  tlieils  auch  unrichtig  lünzugcsetzt 
worden,  z.  B.  bey  Aelianus.  Dem  alphabetischen  Ver¬ 
zeichnisse  folgt  ein,  auf  dem  Titel  nicht  erwähntes,  Ver- 
zc-iclitiiss  nach  der  Zeitfolge,  das  ganz  überflüssig  war, 
da  wir  ungleich  vollständigere  und  brauchbarere  Tabellen 
dieser  An  besi'zen  (vorzüglich  Oberlin’s  litterarum  om- 
nis  aevi  fata,  tabulis  synopticis,  aucli,  Bredows  tabella¬ 
rische  Uebersicht  der  Literärgesch. )  und  zuletzt  wieder 
ein  alphabetisches  Verzeichniss  der  im  Jahre  i8°5-  leben¬ 
den  vorzüglichen  oder  fleissigen Schriftsteller.  Der  Zweck 
des  Werks  ist  auf  dem  Titel  hinlänglich  bestimmt,  und 
als  ein  Iliilfsmittel  zum  Nachsehen,  wenn  man  etwa 
nicht  gleich  an  das  Zeitalter  oder  Fach  eines  Schriftstellers 
sich  erinnert,  wird  mau  es  brauchbar  finden,  dabey  aber 
anderer  literarischer  Hülfsmittel  nicht  entbehren.  Mit 
leichter  Mühe  und  engerm  Druck  hätte  cs  noch  reichhaltiger 
und  brauchbarer  eingerichtet  werden  können. 
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Rechtsausführung ,  dass  die  freye  Minderherrschaft 
Oderberg  auch  Preussischen  Anthcils  kcineswegcs 
ein  Familien- Fidei-  Commiss,  sondern  ein  freies 
Allodial-  Gut  s~y.  Ausgearbeitet  in  dritter  Instanz 
für  den  regierenden  Herrn  Fürsten  von  Lichnowsky ,  als 
Käufern  der  Herrschaft  Oderberg  und  Litis  -  Adliärenten 
des  Klagers  Johann  Erdmann  Grafen  Ilenhel  von  Don¬ 
nersmark,  jetzt  seines  Erben,  gegen  die  Gräflich  Henkel- 
scheu  Agnaten  ;  und  als  Beytrag  zu  der  wichtigen  Lehre 
von  bedingten  und  stillschweigenden  Fidei-  Commissen, 
so  wie  vön  Landesherrlicher  Bestätigung  der  Familien 
Fidei -Commisse  und  ihren  Requisiten,  zum  Druck  beför. 
dert  von  J.  C.  F.  Meister,  b.  R.  D.  Königl. 
Preuss.  Criminal  -  Rath  und  öffentl.  ordentl.  Lehrer  dei- 
Rechte  auf  der  LTniversijät  zu  Frankfurt  an  der  Oder. 
Frankf.  an  der  Oder,  gedruckt  b.  Apitz  (lßüö.) 
95  S.  8-  (8  gO 

Der  Graf  Lazarus  Henkel  der  ältere  von  Donners- 
xnark  machte  in  seinem  Testamente  v.  12.  Jul.  1624, 
indem  er  seinem  Sohne ,  gleiches  Nahmens  ,  die  Gü¬ 
ter  Oderberg  und  Beuthen,  seinem  Sohne  Georg 
aber  die  in  Ocstreich  gelegenen  Güter  hinterliess, 
die  Verordnung :  „dass,  im  Fall,  wenn  seine  Söhne, 
einer  oder  der  andere ,  ohne  eheliche  Lcibeserben  mit 
Tode  abgehen  würden ,  jene  Güter  und  Herrschaf¬ 
ten  zu  Erhaltung  seines  Nahmens  und  Stammes  von 
ihm  herrührend,  verbleiben;  im  Fall  aber  dieselben 
war  abgehen ,  und  nimmer  seyn  würden ,  alsdann 
allererst  auf  spine  Töchter,  und  da  die  etwan  auch 
nimmer  seyn  würden,  auf  ihre  eheliche  Leibeserben 
fallen  sollten.“  Dass  nun  durch  diese  Vorschrift  blos 
ein  bedingtes  Fideicommiss  auf  den  nicht  eingetrete¬ 
nen  Fall  festgesetzt  sey,  wenn  beycle  Söhne  des 
, Stifters  ohne  Erben  mit  Tode  abgingen ;  in  dem 
entgegengesetzten  Fall  aber  weder  ein  ausdrückli¬ 
ches  noch  stillschweigendes  Fideicommiss  vorhan¬ 
den  sey,  wird  in  dem  eisten  Abschnitt  dieser  De- 
YjU  cytcr  Rand.  ■ 


duction  behauptet.  Inwiefern  diese  Erklärung  den 
Worten  jener  Verfügung  angemessen  ist,  müssen  wir 
um  so  mehr  der  Beurtheilung  unserer  Leser  überlas 
sen ,  je  weniger  wir  durch  unsere  Meinung  einer 
richterlichen  Entscheidung  vorgreifen  mögen.  —  Die 
drey  übrigen  Abschnitte  beziehen  sich  1)  auf  einen 
Vertrag  vom  ig.  May  1 865,  in  welchem  die  Sohne 
Lazarus  des  jüngern  ihre  Güter  als  grossväterliche 
Fideicommiss- Güter  anerkannten,  und  daher  in  Zu¬ 
kunft  eine  jede  Veräusserung  derselben  verboten. 
Die  Gültigkeit  und  rechtliche  Wirkung  dieser  Aner¬ 
kennung  wird  von  dem  Verf.  aus  manchen  Gründen 
besonders  darum  bestritten ,  weil  man  dabey  von 
einer  irrigen  Erklärung  des  grossväterlichen  Testa¬ 
ments  ausgegangen  sey.  0)  Auf  eine  angebliche  Ob¬ 
servanz,  gegen  welche  nicht  nur  der  nehmliche 
Fehler  angezogen  wird,  sondern  auch  der  Mangel 
anderer  Erfordernisse,  die  zu  einer  rechtsbeständi¬ 
gen  Norm  dieser  Art  naeji  gemeinen  und  besondern 
Rechten  gehören.  3)  Auf  die  bisher  in  dieser  Sache 
ergangenen  rechtlichen  Erkenntnisse,  Avelche  (da 
ein  Theil  der  Herrschaft  Oderberg  unter  Oestreichi- 
scher,  der  übrige  unter  Preussischer  Landeshoheit 
gelegen  ist)  theils  von  Oestreichiscliön ,  theils.  von 
Preussischen  Gerichtshöfen  ergangen  sind,  von  wel¬ 
chen  jene  die  Nichtexistenz  des  streitigen  Familien- 
Fideicommisses ,  diese  aber  die  entgegengesetzte 
Meinung  annahmen. 

5  TA  A  TS  ÖKONO  M  IE. 

V ertheidigung  der  in  dem  obersten  Staatszwecke 
begründeten  Rechte  und  Ansprüche  der  gelehrten 
Schullehrer  meines  Unterlandes.  (Mit  dem  Motto :) 
la  justice  est  Je  point  d’appui  de  l’autorite.  Nürn¬ 
berg,  in  der  J.  L.  S.  Lechnerschen  Buchhandlung; 
1805.  mit  der  Vorr.  280  S.  8- 

Die  Stimme  eines  als  Gelehrter  und  Schriftstel¬ 
ler  bekannten  Mannes,  —  Hr.  Prof.  Penzenkuffer  zu 
Nürnberg,  hat  sich  unter  der  Vorrede  unterzeichnet, 
—  erhebt  sich  hier,  um  mit  beredtem  und  eindrin* 
[57]  " 


LVII. 


900 


m 

gendem  Ton  und  aus  triftigen,  mit  hoher  Deutlich¬ 
keit  auseinander  gesetzten.  Gründen  über  die  gegen¬ 
wärtige  Lage  und  die  natürlichen  Rechtsforderun¬ 
gen  eines  Standes  zu  sprechen,  welcher,  ungeachtet 
seiner  längst  anerkannten  Wichtigkeit  für  Mensch¬ 
heit  und  Staat,  dennoch  erst  an  sehr  wenigen  Orten 
anfängt,  von  den  Gewalthabern  in  unserm  Ge¬ 
schleckte,  so  wie  er  sollte ,  anerkannt,  unterstützt, 
belohnt  und  hervorgezogen  zu  werden.  Es  mag 
aeyn,  dass  der  Stand  der  gelehrten  Lehrer  an  den 
öffentlichen  Schulen  in  Nürnberg  vorzüglich  Ur¬ 
sache  gehabt  habe,  laute  Klagen  über  lang  bestan¬ 
dene,  man  möchte  sagen  herkömmliche,  Vernach¬ 
lässigung  zu  führen :  an  den  meisten  andern  Orten 
Deutschlands  erheben  sich  ähnliche  Klagen,  wenn 
schon  minder  laut,  doch  gewiss  nicht  ohne  gleich 
wahren  Grund.  Rec.  urtheilt  daher,  dass  die  vor¬ 
liegende  Schrift,  von  welcher  er  wünschet  und  hof¬ 
fet,  dass  sie  ihren  Zweck  in  dem  Vaterlande  des  Vfs. 
schon  jetzt  anfangen  möge  zu  erreichen,  auch  an¬ 
derwärts  mit  Interesse  von  einem  Jeden  gelesen  wer¬ 
den  könne,  dem  die.  Verhältnisse  des  Standes  der  öf¬ 
fentlichen  Iugendlehrer  bekannt  und  die  Zwecke 
desselben  wichtig  sind.  Und  wenn  R.ec.  alle  Ver¬ 
walter  des  gemeinen  Wesens  ,  welchen  diese  Blätter 
zu  Gesicht  kommen  möchten,  so  bescheiden  als 
ernstlich  bittet,  auf  die  in  der  anzuzeigenden  Schrift 
erörterten  Gegenstände,  welche  auch  nach  dem,  was 
ein  Massow,  Zöllner  u.  A.  darüber  gesagt  haben, 
noch  immer  beleuchtet  und  beherziget  zu  werden 
bedürfen,  die  so  nöthige  praktische  R  licksicht  zu 
nehmen  :  so  kann  er  diess  freymuthig  thun,  und  oh¬ 
ne  den  Vorwurf  der  Partheylichkeit  zu  besorgen,  da 
er  nicht  allein  den  Vf.  der  Schrift  persönlich,  und 
die  Lage  der  Schullehrer  in  Nürnberg  aus  unmittel¬ 
baren  Thatsachen  nicht  kennet,  sondern  auch  selbst 
in  einem  Lande  lebt,  wo  eine  wohlwollende  und 
weise  Regierung,  bis  zu  den  Stürmen  der  letztem 
Tage,  sich  es  vorzüglich  hat  angelegen  seyn  lassen, 
den  Schulstand  in  das  gehörige  Verhältniss  zu  dem 
Geiste  der  Zeit  und  zu  den  Bedürfnissen  des  Lebens 
zu  setzen. 

Der  Vf.  schränkt  seine  Untersuchungen  auf  Leh¬ 
rer  an  Schulen,  (mit  Ausschluss  der  Universitäten,) 
und  zwar  auf  solche,  welche  studirt  haben ,  (wie¬ 
wohl  es  scheint,  dass  der  Vf.  von  jedem  Lehrer  ver¬ 
langen  müsse,  dass  er  sein  Fach  studire;)  macht 
aber  die  Anwendung  zunächst  nur  auf  die  Stadt¬ 
schullehrer  in  Nürnberg,  —  welche  Stadt  er,  nach 
alt -reichsbürgerlicher  Weise,  häufig  sein  Vater land 
nennet,  —  also  mit  Uebergehung  der  sämmflichen 
Landschullehrer,  die  doch  gewiss  ohne  vorherge¬ 
gangenes  Studium  zu  ihren  Geschäften  nicht  hinzu¬ 
gelassen  werden  dürfen.  Diese  Einseitigkeit  in  der 
Anwendung,  welche  wir  dem  Vf.  keinesweges  zum 
Vorwurfe  'machen*  wollen,  hindern  ihn  indessen 
nicht,  von  ganz  allgemeinen  Grundsätzen  auszuge¬ 
hen  ,  und  die  Ansicht  des  Einzelnen  vom  Allge¬ 
meinen  aus,  d.  h.  auf  streng  wissenschaftliche  Weise, 
zu  fassen.  Der  Grundsatz  ist,  $.21,  dass  dem  Ver- 
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hältnisse  des  Schullehrers  ein  Cnntract  zwischen  ihm 
und  dem  Staate  zirm  Grunde  liege ,  zufolge  dessen 
man  untersuchen  müsse,  was  von  beyden  Theilen 
bedingt,  und  wie  von  beyden  Theilen  den  beding¬ 
ten  Punkten  nachzukommen  6 ey.  Diess  timt  nun 
der  Vf.  weiterhin  ausführlich,  in  sehr  guter  Ord¬ 
nung  und  auf  sehr  bündige  Weise.  Er  zeigt,  dass 
der  Staat,  sobald  er  aufhöre  blosse  Zwangsanstalt 
und  auf  physische  Wesen  und  Verhältnisse  berechnet 
zu  seyn ,  auch  die  Mittel  zur  Erreichung  seiner 
Zwecke  vervielfältigen  und  veredeln  müsse,  und  dass 
überhaupt  seine  Verbindlichkeiten  dadurch  einen 
weitern  Umfang  erhalten.  Die  Anordnung  des  öf¬ 
fentlichen  Unterrichts  gehört  zu  jenen,  dem  ho¬ 
hem  Staatszwecke  dienenden  Mitteln.  Die  Bestim¬ 
mung  des  öffentlichen  gelehrten  Lehrers  ist  demnach 
(S.  35.)  „nach  Kräften  und  mit  Gefahr  einer  schwe¬ 
ren  Verantwortlichkeit,  (denn  die  bürgerliche  Ge¬ 
sellschaft  vertraut  ihm  das  Heiligste  und  Höchste 
„an,  was  sie  kennt  und  besitzt,  ihre  Menschen- 
„ würde,)  die  Wirklichmacliung  des  obersten  und 
„letzten  Zweckes  der  sittlich  -vernünftigen  Gemein- 
„heit  durch  Unterricht,  mit  Beyhülfe  der  Religion 
„und  eines  immer  anpassendern  Cukus,  zu  beför- 
„dern.“  Dazu  gehört  1)  Aufklärung ,  als  eine  nega¬ 
tive  Bildung,  2)  Cidtivirung ,  oder  Hervorbringung 
jeder  Geschicklichkeit  zur  Verfolgung  des  Vernunft¬ 
zweckes,  3)  Hvmanisirung,  oder  Richtung  des  Sinn¬ 
lichen  und  der  Tnatigkeit  überhaupt  zur  Vernunft. 
Um  jener  Bestimmung  Genüge  zu  leisten,  muss 
demnach  der  Lehrer  d)  ein  edlerer  Mensch  b)  ein 
treuer  Bürger,  c)  ein  fähiger  Gelehrter,  d)  gewandt 
im  Unterrichten  seyn;  dazu  aber  sich  zu  bilden ,  er¬ 
fordert  viele  Zeit,  Anstrengung  und  Aufopferungen 
aller  Art.  —  Sind  nun  die  Lehrer,  was  sie  seyn 
sollen,  so  hat  der  Staat  die  Rechtspflicht  auf  sich, 
sie  bey  ihrem  um  seinetwillen  übernommenen  Ge¬ 
schäfte  zu  unterstützen.  Diess  geschieht  1)  dadurch, 
dass  er  a )  die  Masse  des  Unterrichts  bestimmt  und 
die  Stufenfolge  desselben  anordnet;  b)  dass  er  Nor¬ 
men  der  Belehrung,  d.  h.  Unterrichtsbücher,  und 
c )  Instructionen  über  das  Materiale  der  Lehre,  so 
wie  über  die  Methode  aufstellt;  —  2)  durch  ange¬ 
messene  Belohnung  und  gerechte  Schadloshaltung 
der  Lehrer.  Jene  gebührt  ihnen  wegen  der  täglich 
aufzuwendenden  Zeit ,  diese  wegen  des  sowohl  vor 
ihrer  Anstellung,  als  nach  derselben  und  zumBehufe 
ihres  Fortstudircns,  nothwendig  aufgewandten  und 
fort  aufzuwen ^enden  haaren  Geldes.  —  3)  Hat 

der  Staat  die  Lehrer  zu  unterstützen  dadurch,  dass 
er  ihren  Stand  Achtung  gemessen  lasse  ?  um  so  dem 
Bürger  einen  Begriff  von  der  nahen  Beziehung  des¬ 
selben  mit  dem  Geineinwohle  des  Ganzen  zu  geben. 
Dahin  gehört,  dass  er  ihn  nicht  mit  Lehrstunden  zu 
sehr  überhäufe,  dass  er  ihm  Gehalte  für  das  höhere 
Alter  oder  anhaltende  körperschwäche  zusichre, 
und  dass  er  ihn  nicht  zu  unwürdigen  Handlungen 
des  Broderwerbes  (als  da  sind,  Gassen  -  und  Neu¬ 
jahrssingen  u.  dergl.)  erniedrige. 


QOi 


LVIL  St  üt-k. 


•Soweit  die  eigentliche.  Tlieorie  des  Vfs.  Weiter 
folgt  die  Anwendung  auf  das  gewählte  Local,  wo 
mit  eben  so  viel  Freymüthigkeit  als  Bescheidenheit 
dargethan  wird,  dass  die  Lehrer  ihrerseits  dem  vor¬ 
ausgesetzten  Contracte  so  viel  Genüge  geleistet  ha¬ 
ben,  als  man  es  von  ihrer  (in  Nürnberg)  sehr  be¬ 
drängten  Lage  kaum  verlangen  konnte;  der  Staat 
aber  bisher  i'reylich  weniger.  Es  ist  übel,  wenn 
sich  der  Gehalt  des  obersten  Lehrers  an  einem  Gym¬ 
nasium,  von  welchem  wöchentlich  20  und  einige  Lehr¬ 
stunden  (sehr  viel  dir  höheren  Unterricht  i )  gefordert 
werden,  ohne  die  freye  Wohnung  auf  nicht  mehr 
als  4.32  Gulden  36  Kreuzer  beläuft,  und  wenn  es  da¬ 
gegen  der  Lehrer  an  der  (niedern)  Trivialschule,  der 
nicht  über  16  Unterrichtsstunden  giebt,  (wiewohl 
er  dabey  auf  Leichenbegleitungen  u.  s.  w.  manche 
Zeit  rechnen  muss,)  es  bey  gleichem  Vortheile  der 
freyen  Wohnung  auf  530  Gulden  bringen  kann!  — 
Möge  doch  die  so  lebhafte  als  wahre  Schilderung, 
welche  der  Vf.  von  dem  unvermeidlichen  Lebens- 
JLlencle  eines  gewissenhaften  und  treuen  Schullehrers 
in  solchen  unwürdigen  Verhältnissen  (von  S.  ißo  an) 
entwirft,  recht  Vielen  zu  Ohr  und  Herz,  und  zu 
Ohren  und  Herzen  besonders  derer  dringen,  welchen 
hier  zu  helfen  gegeben  ist ! 

B.ec.  findet  nicht  nöthig,  aus  diesem  letztem 
Theile  der  vorliegenden  Schrift  weiter  zu  referiren, 
sondern  trägt  nur  noch  ein  paar  Bemerkungen  nach 
über  einige  der  Anmerkungen,  welche  dem  Texte 
häufig,  und  um  den  Zusammenhang  der  Rede  weni¬ 
ger  zu  stören,  untergelegt  worden  sind.  Vorzüglich 
hierunter  hat  ihm  das  geschienen ,  Was  über  Scliul- 
lelirerconvente  (S.  58,)  öffentliche  Prüfungen,  be¬ 
sonders  der  Candidaten  ,  (S.  60  sqq.)  über  die  Anstel¬ 
lung  von  Lehrerinnen  (aber  doch  nur  für  gewisse 
Fächer?)  in  Mädchenschulen  (S.  52,)  und  über  die 
angebliche  Heiligkeit  öffentlicher  testamentlicher 
Stiftungen  (S.  2G5.)  bemerkt  worden  ist.  Weniger 
kann  Rcc.  mit  dem  Vf.  darin  übereinstimmen,  dass 
er  die  Sorge  für  manche  speciellere  Angelegenheiten 
des  Unterrichts  und  der  Methode,  welche  füglich 
von  den  Directoren  der  einzelnen  Schulen  übernom¬ 
men  werden  kann ,  nach  S.  98  fgg.  dem  Staate  un¬ 
mittelbar  autlegt;  nichts  ist  der  öffentlichen  Erzie¬ 
hung  nachtheiliger,  als  eine  solche  allgemein  gebo¬ 
tene  Einheit  der  Dinge,  welche,  weil  sie  ewig  ver¬ 
schieden  bleiben,  auch  an  verschiedenen  Orten  ver¬ 
schieden  behandelt  werden  müssen.  Eben  so  wenig 
ist  Rec.  dei  Meinung,  dass  die  Lehrer  an  niederen 
Classen  einer  und  derselben  Schule  geringer  als  die 
an  den  hohem  besoldet  werden  sollen;  denn  tlieils 
ist  ihr, Geschäft  überall  von  gleicher  Wichtigkeit  für 
das* Ganze,  und  erfordert  überall  gleiche  Anstren¬ 
gung  und  gleich  gründliche  Kenntniss;  tlieils  kann 
der  vom  Verf.  angeführte  Vortheil  der  Hoffnung  auf 
künftigen  hü  kern  Lohn  bey  weiterm  Aufsteigen 
(welches  dem  Rec.  gar  nicht  zweckdienlich  schei¬ 
net,)  eben  so  leicht  dadurch  erreicht  werden,  dass 
jeder  Lehrer  nach  einer  gewissen  Dauer  seines  als 
treu  erprobten  Dienstes  von  dem  Staute  eine  verhält* 
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mssmässige  Zulage'  freywillig  erhalten.  Endlich 
glaubt  Rec.,  dass  der  Vf.  den  Rechtsanspruch  der 
Lehrer  auf  Schadloshaltung  oder  Ersatz  für  die  bey 
der  Vorbereitung  zu  ihrem  Amte  aufgewendete  Zeit 
und  Kosten  überhaupt  zu  hoch  anschlägt.  Von  dem 
rechtschaffen  Studirenden  ist  vorauszusetzen,  dass  ei¬ 
sern  Geschäft  aus  Liebe  zur  Sache,  treibe,  nicht  dass 
er  dem  Staate  dadurch  auf  Wucher  zu  leihen  ge¬ 
denke;  denn  in  diesem  Falle  würde  ja  der  Staat 
die  Verbindlichkeit  haben,  den  von  ihm  unver¬ 
sorgt  bleibenden  Candidaten  Pensionen  zu  reichen. 
Lohnt  nun  der  Staat -die  Lehrer  an  seinen  Schulen 
so,  wie  es  die  öffentliche  Wichtigkeit  ihres  Geschäf¬ 
tes  und  die  Bedürfnisse  der  Zeit  sowohl  als  des 
gelehrten  Berufes  erfordern:  so  kömmt  die  vom 
Verf.  geforderte  Summe  von  wenigstens  12  bis  1400 
Gulden  ,  (welche  für  Nürnberg  ungefähr  so  viel  seyn 
möchten,  als  für  Frankfurt,  Leipzig  oder  Hamburg 
2000  Gulden,)  unfehlbar  heraus.  —  Schlüsslich 
noch  die  Bemerkung,  dass  die  Orthographie  man¬ 
cher  Worte,  z.  B.  schlaf/en,  trotten ,  bestätigen 
u.  a.  zu  sehr  die  oberdeutsche  Aussprache* verräth, 
wiewohl  die  Schrift  übrigens  in  rein  hochdeutscher 
Mundart  und  fliessendenfi  Style  abgefasst  ist. 

DEUTSCHE  GESCHICHTE. 

J.  Cur.  Kr  aus  ens  Einleitung  in  die  Geschieht t 
des  Deutschen  Reichs  vorzüglich  zum  Behuf  zu¬ 
künftiger  Rechtsgelehrten.  Umgearbeitet  und  bis 
auf  die  neuesten  Zeiten  fortgesetzt  von  Traugott 
Gotthilf  Voigtei ,  ordentlichem  Professor  der 
Geschichte  zu  Halle.  Halle  in  der  Curtschen  Buch¬ 
handlung  1806.  XIV.  und  464  S.  8-  (1  Thlr.  6gr.) 

Diese  neue  Ausgabe  des  bekannten  Krausischen 
Lehrbuchs  der  deutschen  Reichsgeschichte  hat  so 
wichtige  Verbesserungen  und  Zusätze  besonders  in 
der  altern  und  neuern  Geschichte  erhalten,  dass  sie 
beynabe  als  ein  ganz  neues  Werk  zu  betrachten  ist. 
Auch  können  wir  sie  um  so  eher  aus  „  diesem  Ge¬ 
sichtspunkte  beurtheilen,  da  dem  Herausgeber,  nach 
seiner  eigenen  Erklärung  in  der  Vorerinnerung,  von 
dem  Verleger,  der  nur  Kr  aus  ens  Namen  und  die  alte 
Form  bey zubehaltcn  wünschte,  in  Rücksicht  andrer 
Abänderungen  völlige  Freyhcit  gelassen  >var.  _  Was 
zuförderst  den  Plan  des  Ganzen  betrifft,  so  ist  in 
diesem  Lehrbuch  weit  mehr  enthalten,  als  man 
nach  dem  (j.  1.  aufgestellten  Begriff  der  deutschen 
Reichsgeschichte  zu  erwarten  berechtigt  ist.  Denn 
da  dieser  mit  Recht  auf  eine  wissenschaftlich  geord¬ 
nete  Erzählung  der  merkwürdigsten  Begebenheiten, 
welche  das  deutsche  Reich  betreffen,  beschränket 
wird,  so  sollte  man  nicht  vermuthen ,  dass  auch 
die  wichtigsten  Veränderungen  der  Nationalcultur, 
ja  selbst  viele  in  die  deutsche  Specialgeschichte 
einschlagende  That  suchen  aufgenommen  ^  sind.  _  Es 
enthält  daher  dieses  Buch  nicht  sowohl  eine  Reichs- 
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geschieht,  als  vielmehr  einen  Grundriss  der  Ge¬ 
schichte  der  deutschen  Nation ,  die  von  jener  we¬ 
sentlich  verschieden  ist.  Die  Ausdehnung  des  Plans 
selbst  können  wir  übrigens  besonders  nach  der  gänz¬ 
lichen  Auflösung  der  Reichsverfas-feung,  wodurch  die 
eigentliche  Reichsgeschichte  einen  grossen  Theil  von 
ihrer  Wichtigkeit  verloren  hat,  nicht  missbilligen, 
ob  wir  gleich  den  verschiedenen  Stoff  mehr  in  ein¬ 
ander  verwebt,  und  besonders  die  Geschichte  der 
vorzüglichsten  deutschen  Mächte  und  Gebiete  nicht 
mit  dieser  Umständlichkeit  unter  einer  besondern 
Rubrik  aufgeführt  haben  würden,  wenn  dieses  an¬ 
ders  unbeschadet  der  alten  Form  geschehen  konnte. 
Dagegen  halten  wir  es  für  einen  Hauptvorzug  dieses 
Lehrbuchs  vor  allen  übrigen,  namentlich  vor  den 
Flitterscheu:  dass  es  an  Literatur  weit  reichhaltiger 
ist,  als  diese:  auch  hin  und  wieder  besonders  in 
der  Geschichte  des  Lehnsystems  neue  Ansichten  er¬ 
öffnet.  Doch  ist  in  der  vgrausgeschickten  literari¬ 
schen  Einleitung  nicht  immer  eine  richtige  Classi¬ 
fication  der  angeführten  Werke  und  die  gehörige 
chronologische  Ordnung  beobachtet.  So  wird  z.  B. 
JVebers  Literatur  der  deutschen  Staatengeschichte 
mit  Unrecht  unter  den  literarischen  Schriften  für 
die  Geschichte  des  ganzen  deutschen  Reichs  (unter 
welchen  wir  die  Hamburgische  historische  Biblio¬ 
thek,  Fabricii  Bibliothecam  mediae  et  infimae  Lati- 
nitatis  und  Hambergers  Nachricht  von  den  vornehm¬ 
sten  Schriftstellern  bis  1.500  vermissten)  angeführt; 
da  sie  vielmehr  in  die  zweyte  Classe  der  literarischen 
Schriften  für  die  Staatengeschichte  einzelner  deut¬ 
scher  Staaten  gehört,  welcher  die  seltsame  Ueber- 
schrift  besonders  gedruckte  vorgesetzt  ist.  Bey  den 
Urkunden  -  Sammlungen  (von  welchen  man  ein  sehr 
reichhaltiges  hier  nicht  bemerktes  Verzeichniss  in 
Heinrich  Gottlieb  Frankens  Bibi.  dipl.  findet,  die  Jo¬ 
hann  FVilhclm  Hofmanns  und  Heinrich  Oberkamps 
Lucubrationibus  de  re  diplomatica  beygefügt  ist,) 
sind  die  europäische  und  deutsche  Staatscanzley  er¬ 
wähnt,  die  mehr  StaatSschriften  als  eigentliche  Ur¬ 
kunden  enthalten.  Unter  den  Gesetz  -  Sammlungen 
findet  man  Wenck  Codex  Iuris  gentium  und  de  Mar¬ 
tens  Recueil  des  principaux  traites  angeführt,  welche, 
wie  bekannt,  bloss  Völkerverträge  enthalten  und  da¬ 
her  zu  den  diplomatischen  Sammlungen  gehören : 
unter  den  Werken  zur  Diplomatik  aber  wird  hinter 
den  neuern  Schriften  von  Gattcrer  Heumann  de  re 
diplomatica  und  das  Chronicon  Gottwicense  ange¬ 
führt.  Endlich  hätte  wohl  unter  den  Ilülfsmitteln 
zur  Diplomatik  Friedrich  August  Huchs  Versuch 
einer  Literatur  derselben,  Erlangen  1792.  8-  sollen 
bemerkt  werden. 

Noch  erlauben  wir  uns  über  einzelne  Gegen¬ 
stände  des  Lehrbuchs  folgende  Bemerkungen.  S.  50. 
wird  behauptet:  dass  die  ursprüngliche  deutsche 
Glänze  südlich  ungefähr  bis  an  die  Alpen  in  der 
Schweiz  und  Tyrol  gegangen  sey.  Diess  ist  dem 
Tacitus  de  M.  G.  C.  1.  entgegen,  wo  ausdrücklich 
die  Donau  als  die  südliche  Gränze  angegeben  wird: 
auch  hat  erst  vor  kurzem  Adelung  in  der  ältesten 


Geschichte  der  Deutschen  S.  158  gezeigt:  dass  die 
Rhätier,  Vindelicier  und  Noriker,  die  über  der  Donau 
wohnten,  nicht j zu  den  Germaniern  gehörten.  Und 
zu  Folge  der  Bemerkungen,  die  man  ebendaselbst 
S.  150'u.  f.  findet,  muss  die  Behauptung  (S.  52.) 
berichtiget  werden:  „dass  der  allgemeine  Name 
Tuisconen,  Teutonen,  Teutsche  oder  Deutsche  spä¬ 
ter  aufgekommen,  und  entweder  von  dem  Tuisko, 
dem  angeblichen  Stammvater  der  Deutschen,  oder 
von  dem  Völkerbunde  der  Teutonen  entlehnt  sey.“ 
Denn  schon  Pytheas  hat  320  Jahre  vor  Christus  die 
ganze  Küste  an  der  Ostsee  von  den  Jiiten  an  bis  zur 
Bernsteinküste  von  Teuten  (mit  den  fremden  Decli- 
nations  -  Sylben  Teutonen,  Teutones)  bewohnt  ge¬ 
funden;  und  nach  der  wahrscheinlichsten  Ableitung 
hatte  dieses  Wort  die  allgemeine  Bedeutung:  dass 
man  darunter  V olk  oder  Leute  überhaupt  verstand. 
—  I11  der  Darstellung  von  der  politischen  und  kirch¬ 
lichen  Verfassung  des  Fränkischen  Reichs  (S.75U.  f.) 
vermissten  wir  eine  bestimmte  Notiz  von  der  dama¬ 
ligen  Beschaff  enheit  des  Ad  eis,  der  sich  durch  grosse 
Besitzungen  auszeichnete,  und  aus  welchem  später 
der  Dynasten-  oder  Herrenstand  hervorging:  auch 
ist  es  wohl  eine  Verwechslung  mit  spätem  Zeiten, 
wenn  schon  hier  die  Investitur  der  Bischöffe  mit 
Ring  und  Stab  und  solche  Pfalzgrafen  erwähnt 
werden,  die  in  einzelnen  Bezirken  über  die  Palatia 
und  Domänen  des  Königs  die  Aufsicht  führten. 
Dagegen  wird  des  damaligen  Comitis  Palatii ,  wel¬ 
cher  die  Justiz  am  königlichen  Hofe  verwaltete 
und  der  von  jenen  Landpfalzgrafen  ganz  verschie¬ 
den  war,  gar  nicht  gedacht;.  .Wegen  der  Unter¬ 
handlungen,  die  zwischen  dem  Pabst  und  dem  Ma¬ 
jor  domus  Karl  Martcll  über  das  römische  Patriciat 
gepflogen  wurden  (S.  Qz),  bemerken  wir:  dass  letz¬ 
terer  diese  Würde  nach  dem  Zeugniss  zweyer  Ur¬ 
kunden  von  Karl  dem  Grossen  und  Ludwig  dem 
Frommen  (bey  du  Chesne  T.  2.  p.  90  und  p.  528) 
wirklich  angenommen  zu  haben  scheint.  Der  grosse 
Einfluss,  welchen  der  Selzer  Friede  zwischen  Karl 
dem  Grossen  und  den  Sachsen  auf  die  deutschen 
Rechte  des  Mittelalters  äusserte,  konnte  wohl  S.  88 
mit  Beziehung  auf  Günderodens  Abhandlung  von 
der  Eintheilung  des  deutschen  Reichs  in  Franken 
und  Sachsen ,  in  dessen  von  Fosselt  herausgegebe¬ 
nen  Werken  Th.  2.  erwähnt  werden.  Ebendaselbst 
vermissten  wir  auch:  Hermann  Adolph  Meinders 
de  Statu  Religionis  et  Reipublicae  sub  Carolo  Magno 
et  Ludovico  Pio  (Lemgoviae  1711.  4-)  und  S.  91. 
bey  der  allgemeinen  Schilderung  des  kirchlichen  Zu¬ 
standes  unter  Karl  dem  Grossen  den  Codex  .Cardli¬ 
nus  in  Cajetani  Cenni  Monumentis  Dominationis 
Pontificiae.  —  Gegen  die  gewöhnliche  Meynung 
(S.  96),  dass  der  Rhein  durch  den  Vertrag  zu  Vcr- 
diin  von  845  durchaus  (mit  alleiniger  Ausnahme 
von  Mainz,  Worms  und  Speyer)  die  Gränze  zwi¬ 
schen  den  Reichen  Lothars  und  Ludwigs  des  Deut¬ 
schen  gewesen  sey,  sind  erst  vor  Kurzem  in  Pet. 
Fr.  Jos.  Müllers  Bey  trag  zur  Bestimmung  der  Grän¬ 
zen  zwischen  den  Franken  und  Sachsen  der  Vor- 
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seit.  (Duisburg  und  Essen  i3°4-  8-)  S.  45  u-  fi  er" 
hebiielie  Zweifel  erregt  worden,  welche  besonders 
Friesland  ,  den  Ripua rischen  Ruhrgau  und  das 
Reichsstift  Werden  betreten.  —  Die  allgemeine 
Schilderung  von  dem  geographischen  Zustande  aes 
Ostfränkischem  Reichs  von  843  bis  gegen  n8o  (S. 
9"  u.  f.)  kann  den  Anfänger  sehr  leicht  zu  irrigen 
Begriffen  führen,  weil  sich  während  dieser  Zeit  die 
Gränzen  dieses  Reichs  sehr  veränderten.  So  wird 
z.  B.  Lothringen  als  ein  Theil  jenes  Reichs  aufge¬ 
führt,  oh  es  gleich  zu  Anfänge  dieses  Zeitraums  ein 
besondres  Königreich  war  und  nachher  einige  Zeit 
zu  Frankreich  gehörte,  desgleichen  standen  auch 
die  Slavischen  oder  Wendischen  Provinzen  Anfangs 
nur  in  einer  sehr  schwachen  Verbindung  mit  dem 
Ostfränkischen  Reich  (S.  Joh.  Paul  Reinhard  de 
Statu  provinciarum  Slavicarum  post  obitum  Ludo- 
vici  Germanici  in  SchrÖtteri  Collectione  Dissert. 
Hist.  J.  R.  G.  illustrantium  T.  2.  p.  422.)  und  wur¬ 
den  erst  seit  Heinrich  I.  enger  damit  verbunden. 
—  Bev  der  Geschichte  dieser  Vereinigung  (S.  124  ) 
sind  die  neuen  Ideen  von  den  Wendischen  Marken 
in  der  Einleitung  zu  Adelungs  Directörio  und  in  der 
Abhandlung  von  TVorbs:  Was  heisst  die  Ostmark? 
(in  der  neuen  Lausitzischen  Monatsschrift  St.  3. 
und  4.  Nr.  III.)  nicht  berücksichtiget.  —  Unrich¬ 
tig  ist  es,  wenn  S.  157  u.  f.  behauptet  wird:  jlass 
der  Kaiser  durch  die  Wurmser  Concordaten  von  1122 
dem  pabstlichen  Stuhle  die  Investitur  der  Prälaten 
überlassen  habe,  indem  der  Pabst  in  dieser  Riick- 
siebt  nie  an  die  Stelle  des  Kaisers  getreten  ist, 
sondern  vielmehr  die  Investitur  mit  Ring  und  Stab 
ganz  aufhörte.  —  Bey  der  Wiederherstellung  des 
Herzogthums  Franken  unter  dem  Herzog  von  Schwa¬ 
ben  Friedrich  I.  (S.  158)  hätte  bemerkt  werden  sol¬ 
len,  dass  dieses  Herzogthum  damals  auf  Ostfranken 
gegründet  ward,  das  Rheinische  Franken  aber  ein 
Patrimonium  der  Kaiser  blieb.  (Sv  Heinrichs  deut¬ 
sche  Reichsgeschichte  Th.  3.  S.  437.)  —  Wenn  S. 
175  behauptet  wird :  dass  der  Reichstag  in  dem  Mit¬ 
telalter  zu  den  ordentlichen  Staatsgerichtsstellen  ge¬ 
hörte;  so  wird  wahrscheinlich  das  Fürstengericht 
(über  dessen  Verfassung  Estor  de  Judicio  Principum 
(Jen.  1791.  4.)  zu  vergleichen  ist)  mit  jenem  ver¬ 
wechselt.  Auch  würden  wir  ebendaselbst  die  be- 
sondre  Gerichtsbarkeit  erwähnt  haben,  welche  die 
Landpfalzgrafen  über  die  kaiserlichen  Domänen  und 
in  Reservatsachen  des  Kaisers  ausübten.  Sowohl 
hierüber  als  überden  Ungrund  der  S.  207  aufgestell¬ 
ten  Behauptung:  dass  von  der  Pfalz  Sachsen  zu 
Ende  der  Schwäbischen  Periode  nichts  mehr  als 
der  Titel  eines  Fürstenthums  übrig  gewesen  sey,  s. 
Göttlich  Siegfried  Sohr  über  die  Sachs.  Pfalzgrafen 
in  dem  neuen  Museo  für  die  Sachs.  Geschichte  B.5* 
H.  1.  N.VI1.  Ferner  lässt  es  sich  auf  keine  Weise 
verjheidigen :  dass  dafür  (für  die  Sächs.  Pfalz) 

das  Burggrafthum  Magdeburg  aufgekommen  sey; 
denn  dieses  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  eben 
bo  alt,  wo  nicht  älter,  als  jene.  —  Die  eigne  An¬ 
sicht  der  Landeshoheit  (S.  217.),  nach  welcher  der 


LTmfang  derselben  in  der  ehemaligen  herzoglichen 
und  gräflichen  Staatsgewalt,  soll  begriffen  gewesen 
seyn ,  wollen  wir  bloss  auszeichnen,  weil  uns  eine 
Prüfung  derselben  zu  weit  führen  würde.  —  Bey 
dem  Ursprünge  der  Churfürsten  (S.  220)  würden 
wir  die  beyden  Hauptschriften  von  George  Christian 
Crollius,  1)  Ueber  die  Preisfrage:  wie  und  wann 
sind  die  vier  weltlichen  Erzämter  des  römischen 
Reichs,  den  durch  die  goldne  Bulle  darin  bestätig¬ 
ten  hohen  Erzhäusern  üblich  geworden;  2)  Ueber 
die  wahre  Beschaffenheit  und  Ursprung  der  drey 
geistlichen  Kurstimmen ;  in  den  Actis  Academiae  Pa- 
latinae  T.  V.  p.  523.  und  T.  VI.  p.  4'73-  auch  in 
Mcreaus  Miscellaneen  des  deutschen  Staats  -  und 
Privatrechts  Th.  1.  No.  X.  und  XI.  benutzt  und  an¬ 
geführt  haben.  S.  234  ist  wohl  der  Ursprung  der 
eigentlichen  auf  Bürgerpflicht  begründeten  Territo¬ 
rialsteuern  zu  früh  beym  Ende  des  Zeitraums  von 
1125  —  1272  angegeben.  —  Unter  den  Schriften, 
welche  Aas  Leben  Rudolphs  von  Habsburg  erläutern 
(S.  237.),  verdient  noch  ausser  der  neuen  Ausgabe 
seines  Cod.  Epist.  von  Bodmaun  (Lips.  lgoß-)  ^ie 
zu  spät  erschien  ,  als  dass  sie  hier  bemerkt  werden 
könnte ,  Giinderodens  Geschichte  des  Röm.  Königs 
Rudolph  I.  in  dessen  von  Posselt  herausgegebenen 
Werken  Th.  I.  erwähnt  zu  werden.  —  Der  Lan¬ 
desverkauf  Albrechts  des  Unartigen  (S.  239.)  betrat 
nicht  bloss  die  Landgrafschaft  Thüringen,  sondern 
auch  den  wichtigsten  Theil  von  Meissen  und  dein 
Osterlande,  den  zuvor  Friedrich  der  Stammler  besass. 
—  In  der  Geschichte  der  Wiener  Concordateu 
(S.  2.54.)  hätten  doch  die  unter  Eugen  IV.  zu  Rom 
abgeschlossenen  Fürsten -Concordaten  erwähnt  wer¬ 
den  sollen,  da  zumal  auch  ihr  praktischer  Nutzen 
gegen  Spittler ,  dessen  bekannte  Schritt  auch  hier 
angeführt  ist,  von  einigen  katholischen  Gelehrten, 
als  von  Gregel  und  Klocker  und  von  B.  F.  Mohl  iu 
seinen  Bemerkungen  über  die  neueste  Geschichte  der 
deutsch -katholischen  Kirche  und  besonders  über  die 
Frage:  in  wie  fern  die  Basler  Decrete  heut  zu  tage 
noch  gültig  seyn?  (Frankf.  173.3.  8-)  ausser  Zweifel 
gesetzt  ist.  —  S.  271.  vermissten  wir  bey  der  Er¬ 
findung  des  Leinenpapiers  die  gelehrte  Abhandlung 
von  Franz  Jos.  Bochnann ,  unter  dem  I  itel :  Auch 
ein  Wort  über  die  S ch wan d Mi e rs che  Urkunde  von 
dem  Jahre  1243.  u.  s.  w.  (Nürnberg  lgOo.  8-)  un<^ 
bey  der  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  f  Johann 
David  Köhlers  Ehrenrettung  Johann  Guttenbergs 
(Leipzig  174t*  4*)  und  Ge.  f'f'ilh.  Zapfs  Versuch 
über  die  Geschichte  der  Erfindung  der  Buchdrucker¬ 
kunst,  in  dessen  ältester  Buclidmckergeschichte  von 
Maynz  (Ulm  1790.  ß.);  welche  Schriften  die  von 
dem  Verf.  angenommene  wahre  Meynung  mehr  be¬ 
stätigen,  als  der  angeführte  Schoepfliu  und  Meer - 
manu.  —  Unter  den  Kaiserlichen  Hofgericluen  S. 
277.  hätte  dasjenige,  welches  seit  Friedrich  II.  ge¬ 
wöhnlich  an  dem  Kaiserl.  Hoflager  gehalten  wurde 
und  gegen  Ende  des  Mittelalters  nach  einigen  Ver¬ 
änderungen,  schon  den  Namen  des  Kammergerichts 
führte,  vor  allen  andern  erwähnt  werden  sollen. 
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In  der  neueren  Geschichte  wollen  wir  uns  nur 

wgni ge  Bemerkungen  einschränken.  Zuföiderst 
scheint  es  uns  noch  immer  un erweislich  zu  seyn» 
dass  Karl  V.  den  Plan  gemacht  haben  soll,  das  alte 
römische  Kaiserthum  iii  Rücksicht  seiner  Hechte 
und  Gränzen  wiederherzustellen ,  indem  er  selbst 
nach  der  Schlacht  bey  Mühlberg  sich  keine  einzige 
Handlung  erlaubte,  welche  dahin  gedeutet  werden 
könnte.  —  Die  S.  322  nur  durch  den  Namen  des 
Verfassers  angedeutete  Schrift  über  den  Naumburger 
Convent  führt  den  Titel:  Der  Naumburger  Fürsten¬ 
tag  oder  wichtige  Urkunden  und  Actenstücke  des 
1561  zu  Naumburg  gehaltenen  Convents,  herausge¬ 
geben  von  .loh.  Heinrich  Gelbke.  (Leipzig,  1793.  80 
Ebendaselbst  hätten  die  Grumbachischen  Händel  et¬ 
was  ausführlicher  erwähnt  werden  sollen;  ja  man 
erfährt  nicht  einmal  den  Namen  des  Urhebers  von 
diesem  letzten ,  aber  weitgehenden  Versuch  des  alten 
Fehdegeistes.  S.  350,  wo  der  ersten  Ueberlassung 
der  Lausitz  an  Sachsen  gedacht  wird,  sollte  beyge- 
fiiert  seyn,  dass  sie  damals  nur  unterpfändlich  ge¬ 
schah.  —  Den  König  von  Schweden,  Gustav  Adolph, 
wollen  wir  zwar  nicht  vön  der  Eroberungssucht 
o-änzlich  freysprechen ;  doch  können  wir  uns  davon 
nicht  überzeugen:  dass  er  nach  dem  Treiben  bey 
Leipzig  auch  wohl  deswegen ,  wn  mehr  Heute  zu  ma¬ 
chen,  in  die  Reichsländer  eingebrochen  sey;  und 
dass  er  nach  der  Oberherrschaft  über  Deutschland 
würde  gestrebt  haben,  wenn  er  den  Sieg  bey  Lützen 
überlebt  hätte.  —  Bey  der  Darstellung  des  West- 
phalischen  Friedens  (S.  371)  ist  das  Normaljahr  von 
dem  Normaltag  nicht  hinlänglich  unterschieden: 
auch  gehören  manche  $.  544  angeführte  Vorschriften 
desselben,  als  z.  B.  Art.  VI.,  der  die  Unabhängigkeit 
der  Schweizer  betrifft,  nicht  zu  denen ,  welche  sich 
auf  die  Erledigung  der  kirchlichen  Beschwerden  be¬ 
ziehen.  S.  381  würden  wir  die  Unbestimmtheit  des 
Ryswicker  Friedens  wegen  der  Abtretung  der  von 
Frankreich  in  Eisass  vorgenommenen  Reunionen  deut¬ 
licher  herausgehoben  haben,  da  sie  zumal  in  neuernZei- 
ten  lebhaft  zur  Sprache  gekommen  ist.  Endlich  fehlen 
CS.  407  u.  S.  417)  bey  den  neuesten  Verhandlungen 
sowohl  der  Ras.tadter  Friedens  -  als  Regensburger 
Entschädigungs -Deputation  die  wichtigen  Proto¬ 
kolle  derselben,  welche  die  Hauptquelle  ihrer  Ge¬ 
schichte  sind,  und  unter  folgenden  Titeln  erschie¬ 
nen:  1)  Protocoll  der  Reichsfriedensdeputation  zu 
Rastadt  sammt  allen  Beylagen,  herausgegeben  und 
mit  einigen  Anmerkungen  versehen,  von  Heinrich 
Freyherrn  von  Münch  von  BeHinghausen.  (Rastadt, 
1300)  B.I  —  VI.  4-  —  2)  Protocoll  der  ausserordent¬ 

lichen  Reichsdeputation  zu  Regensburg.  (Regensb. 
1305)  2.  B.  nebst  4  B.  Beylagen.  4. 

JUGENDSCHRIFTEN. 

Spielsehlde  zu  Bildung  der  fünf  Sinne,  für  kleine 
Kinder.  Mit  1  Kupfertafel.  Dresden.  1306.  bey 
Arnold.  64  S.  kl.  g.  (3gr.). 

Ohne  .Rücksicht  aut  Untersuchungen  eines 
Steinbart ,  Tetens,  Her di er  und  Andere ,  über  die 


Vervollkommnung  der  Sinne ,  selbst  auf  die  Beleh¬ 
rungen  über  den  Werth  und  Stufengang  der  Sinnen- 
Uebungen,  welche  Niemeyer  im  ersten  Theile  seiner 
allbekannten  Grundsätze,  Gutsmuths,  im  lgten  Ab¬ 
schnitte  seiner  Gymnastik  und  Hergang  in  der  klei¬ 
nen  Gymnastik  der  Sinnen-  und  Seelenkräfte  (Zit¬ 
tau  und  Leipzig  1806.)  darboten,  hat  ein  väterli¬ 
cher  Kinderfreund  in  jenem  niedlichen  Büch¬ 
lein  seine  ländlichen  Erfahrungen  in  ausbildenden 
Kinderspielen  mitgetheilt.  Können  auch  Erzieher 
und  Lehrer,  denen  es  nicht  an  tieferer  Einsicht  und 
ausgebreiteter  Belesenheit  mangelt,  in  dieser  Spiel¬ 
schule  sehr  wenig  Neues  lernen;  so  werden  sie 
doch  gern  einige  Minuten  darin  verweilen  und  die¬ 
selbe  manchen  Eltern  empfehlen.  Denn  nur  wenige 
wissen  ja  die  muntern  Kinder  vor  und  nach  dem 
eigentlichen  Unterrichte  zwekmässig  und  anziehend 
zu  beschäftigen.  In  der  Einleitung  über  anschau¬ 
liche  Belehrungen,  und  in  dem  4ten  Abschnitte  von 
der  Uebung  des  Geschmacks  schien  mir  dieser  Spiei- 
lehrer  besonders  Aufmerksamkeit  zu  verdienen. 
Wohl  hat  unser  Verf.  u.  a.  auch  richtig  bemerkt, 
dass  frühe  Sinnen  -  Schärfung  ,  Entwicklung  des 
Beobachtungs -Geistes  und  Gewöhnung  zur  Genauig¬ 
keit  im  Bemerken  auf  spätere  Sprachforschungen 
vor! heilhaften  Einfluss  haben  werde.  Dennoch  schrieb 
er  selbst  ” systematisch,  lleüz ,  im  freien,  im  /In¬ 
stern,  Aesscn,  zurükk,  Fle/iÄchen,  Sto/T werk,  a'bgo- 
piliiA&t  (!)  und  doch  Rüc/cen  und  dergl.  Bey  den 
angedeuteten  Bildungs  -  Mitteln  des  Gefühls  oder 
vielmehr  der  Betastung  musste  sich  Rec.  gern  daran 
erinnern,  wie  treffend  der  gemüth volle  Couz  von  die¬ 
sen  Erweiterungen  der  Kinder -Erfahrung  bemerkte; 

„Alles  betastet  die  Hand  des  Kleinen;  gläubig  und 

furchtlos 

„Streckt  er  den  tappenden  Arm  dahin  und  dorthin 

hinaus 

„Wasser  und  Flamme,  Sprödes  und  Weiches  möchte 

der  zarte 

„Finger  versuchen,  so  wie  Leben,  dein  Muthwill’ 

ihn  treibt. 

„An  den  Gestalten  des  Seyns  übt  seine  lüsternen 

Kräfte 

„So  der  Knab’,  und  in  ihm  reifet  der  Glaub’  au 

die  Welt.“ 

DRAMA  TIS  CHE  DICIITK  UNS  T. 

Der  Diöhtcr  und  sein  Vaterland,  ein  Lustspiel  in 
drey  Aufzügen.  Als  Vorschlag  zu  einer  Todten - 
Jeyer  .für  alle  Dichter  die  gestorben  sind  und  noch 
sterben  werden ,  von  St.  Schütze.  Leipzig  bey 
Steinacker  171  S.  8.  (iGgr.) 

Die  in  der  Geschichte  der  Kunst  und  Litera¬ 
tur  so  oft  vorkommende  Erscheinung,  dass  eine 
Nation  das  grosse  Verdienst  eines  ihrer  Künstler 
oder  Gelehrten  erst  dann  recht  zu  schätzen  anfärwt. 
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und  zu  belohnen  sucht,  wenn  er  nichts  mehr  davon 
empfindet,  und  durch  Todtenopfer  und  Todtenfeyern 
sich  abzufinden  meint,  mit  der  Verpflichtung,  welche 
es  gegen  den  Lebenden  hatte,  —  bietet  allerdings 
wegen  der  in  ihr  selbst  enthaltenen  Widersinnig¬ 
keit  und  Kleinheit  der  moralischen  Denkart  einen 
nicht  unbequemen  Stoff  für  eine  sowohl  -  ernste, 
als  lachende  Satyre  dar;  Nichts  verdient  in  der 
That  mehr  die  Geissei  des  Spottes,  nichts  mehr 
der  öffentlichen  Verachtung  Preis  gegeben  zu  wer¬ 
den,  als  jener  kleinliche,  engherzige  Egoismus,  der 
nur  bedacht  auf  die  Erhöhung  und  Vermehrung 
seines  äussern  Wohlstandes  und  -seiner  sinnlichen 
Behaglichkeit  kalt  und  theilnahmlos  Alles  an  sich 
vorüber  gehen  lässt,  was  die  Menscheit  erfreut  und 
erhebt,  und  für  die  späteste  Nachwelt  von  der 
herrlichsten  Wirkung  ist,  wie  grosse  Künstler  und 
ihre  unsterblichen  Werke.  Herr  Schütze  hat  in  dem 
vorliegenden  Lustspiel  einen  Versuch  gemacht,  die¬ 
sen  Egoismus  derer,  welche  eigentlich  Kunst  und 
Wissenschaft  ermunternd  belohnen  sollten,  auf  eine 
belustigende  Weise  zu  züchtigen.  Der  Dichter  Jlyr- 
tengrün,  der  sein  Lehen  auf  eine  kummervolle  Art 
eugebracht  hat,  wird,  als  ihn  Alles  verlässt,  von 
einer  Natur  -  JDichteriun,  einem  Gänsemädchen  aus¬ 
genommen  ,  welche  denn ,  als  sich  der  Ruf  von  sei¬ 
nem  Tode  verbreitet  hat,  und  der  König  der  Eichen¬ 
insel  ihm  ein  feyerliches  Begräbniss  anordnet,  und 
die  zu  seinem  Denkmahle  bestimmten  grossen  Geld¬ 
summen  auf  dem  Grabe  fey  erlich  niederzule- 
gen  und  zu  ihrer  Bestimmung  gleichsam  einzn wei¬ 
hen  beschliesst.  Statt,  des  Dichters  die  Leiche  eines 
bey  ihr  gestorbenen  Bettlers  in  den  Sarg  le¬ 
gen  lässt;  wodurlSh  bewirkt  wird,  dass  der  hey  sei¬ 
ner  Todtenfeyer  noch  lebende  Dichter  plötzlich 
selbst  erscheinen,  und  die  seinem  Andenken  geweih¬ 
ten  Summen  persönlich  in  Empfang  nehmen  und 
gemessen  kann. 

Man  muss  gestehen,  dass  dieser  Gedanke  wirk¬ 
lich  recht  launig  und  von  wahrhaft  komischer  Wir¬ 
kung  ist,  indem  er  zugleich  die  pomphafte  Todten¬ 
feyer  lächerlich  darstellt,  und  die  Theihiahme  des  Le¬ 
sers  an  dem  Schicksale  des  Dichters  und  seiner  Freun¬ 
din  auf  eine  erfreuende  Art  belohnt.  Die  Scenen  im 
dritten  Acte,  wo  dieses  Alles  vorgeht,  sind  denn  auch 
die  belustigendsten  und  gelungensten,  sonst  aber  kann 
man  von  dem  Ganzen  nicht  sagen,  dass  es  Verstand  und 
Phantasie  duch  Witz  und  originelle  Laune  unterhal¬ 
tend  beschäftige.  Vielmehr  erscheint  es  ausserst  ge¬ 
dehnt  und  wirklich  langweilig.  Die  an  sich  recht 
wohl  erfundene  Einführung  eines  geheimen  Verstan¬ 
des  -imd  Verrechnungsrathes ,  eines  geheimen  Wil¬ 
lens- und  Thatsrathes,  ein« s  geheimen  Phantasie  - 
und  Oberverzierungsrathes  u.  s.  f.  ist  von  dem 
Dichter  lange  nicht  so  benutzt  worden,  dass  er  da¬ 
mit  den  unverkennbar  von  ihm  sich  vorgesteckten 
Zweck  erreichen  konnte.  Es  mangelt  an  pikanten, 
lebendigen  Zügen ,  welche  das  Thun  und  Treiben 
solcher  Geschäftsmänner  in  ein  recht  komisches  Licht 
zu  stellen  vermöchten.  Eben  so  hätten  auch  wohl  die 


Erbärmlichkeit  des  Inselbeherrschers  und  seine  lie¬ 
belnden  Intriguen  ein  stärkeres  Kolorit  vertragen.  Aus 
dem  Ganzen  aber  scheint,  was  den  Hrn.  Verf.  selbst 
betrifft,  so  viel  deutlich  hervorzugehen ,  dass  es  ihm 
an  der  zu  einem  komischen  Dichter  durchaus  erfor¬ 
derlichen  raschen  Geistesgewandheit  und  jenem 
Reichthum  des  Witzes  fehle,  der  das  Objekt  hey- 
nahe  unter  seinem  erheiternden  belustigenden  Spiele 
ganz  verschwinden  macht.  Es  sieht  Alles  zu  ge  ¬ 
sucht,  zu  absichtlich,  zu  sehr  vorbereitet  aus,  als 
dass  es  angenehm  überraschen  könnte,  wie  doch  das 
Komische  thun  muss.  Als  naiver  Dichter,  der  mit 
rührender  Herzlichkeit  und  lieblicher  Phantasie  die 
süssen  Gefühle  der  menschlichen  Brust  offenbart, 
wirkt  er  ungleich  mehr,  als  in  dieser  Gattung. 

Das  Aeussere  des  Küchelchens  ist  gefällig. 
VERMISCHTE  SCHRIFTEN. 

Melusinen*  Sommerabende  von  Sophie  von  la  Roche. 
Herausgegeben  von  C.  M.  IV i  ela  n  d,  mit  dem 
Portrait  der  Verfasserin.  Halle,  im  Verlage  der 
Neuen  Societäts  -  Buch  -  u.  Kunsthandlung.  54 2  S. 
8.  (1  Thlr,  iß  gr.) 

Diese  Sommerabende  sind  das  letzte  Geschenk, 
welches  eine  der  liebenswürdigsten  Schriftstellerin¬ 
nen,  die  je  gelebt  haben,  und  die  das  nicht  so  ganz 
gewöhnliche  Glück  genossen,  von  den  Meisten  ihrer 
Zeitgenossen  ganz  nach  Verdienst  geschätzt  zu  wer¬ 
den,  ihrem  Vaterlande  dargebracht  hat.  Bekannt¬ 
lich  hat  sie  seitdem  der  Friedensengel  bereits  hin¬ 
über  geführt  in  jene  Gefilde ,  wo  ihi  schöner  Geist 
einer  höheren  Entwickelung  sich  entgegen  bildet, 
und  wo  sie  über  den  Tadel  und  das  Lob  der  Sterbli¬ 
chen  erhaben  in  dem  Bewusstseyn  ihrer  Treflichkeit 
die  Seligkeit  empfinden  muss,  nach  der  sie  hienie- 
den  schon  so  anspruchlos  strebte. 

Wir  können  bey  der  Anzeige  vorliegenden  Wer¬ 
kes  um  so  kürzer  seyn,  je  weniger  es  seiner  Natur 
halber  einer  sehr  umständlichen  Charakterisirvmg 
bedarf,  und  jemehr  der  Geist  und  'Fon  der  Schrit¬ 
ten  der  Verf.  nicht  nur  oft  dargestellt  und  ge- 
würdiget  worden ,  sondern  auch  allgemein  bekannt 
ist.  Der  Ausdruck  liebenswürdig  scheint  uns  vor 
Allem  geeignet  zu  seyn,  ihr  inneres  Wesen  und 
wahre  Eigenthümlichkeit  auszudrücken  ;  zugleich 
aber  auch  den  Grund  zu  enthalten,  warum  es  ihr 
möglich  wurde,  fast  ein  halbes  Jahrhundert  lang 
mit  allgemeinem  Beyfall  durch  Lehre  und  Leben 
auf  den  edleren  Theil  der  Menschheit  und  vorzüg¬ 
lich  ihres  Geschlechtes  zu  wirken.  Nur  dasjenige, 
was  ohne  ein  gewaltsames  Streben  nach  willkiihr- 
lich  gewählten  Zielen  in  stiller  Ruhe  treu  seiner  Na¬ 
tur  sich  ausbildet,  wird  unfehlbar  seine  höhere  oder 
niedere  Bestimmung  im  Reiche  der  unendlichen 
Natur  erfüllen. 

Gegenwärtiges  Werk,  welches  eine  Sammlung 
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geographischer ,  naturhistorischer  un‘d  geschichtli¬ 
cher  Anmerkungen,  Anekdoten  und  Darstellungen 
in  wahrhaft  pragmatischer  Form  enthält,  wird  vor¬ 
züglich  merkwürdig  durch  den  Brief,  worin  die 
edle  Verf.  von  ihren  frühesten  und  zartesten  Lebens- 
verhaltnissen ,  und  dem  dadurch  zum  Theil  be¬ 
stimmten  individuellen  Ganzen  ihrer  Geistesbildung 
spricht.  Auch  in  dieser  Erzählung  erscheint  sie  in 
jener  liebenswürdigen  Anspruchlosigke.it,  Herzlich¬ 
keit  und  Offenheit, 'welche  ihr  jedes  Herz  aufschloss 


Kurze  Anzeige. 

Neueste  Geschichte.  Gesammelte  Aktenstücke  und  öffent¬ 
liche  Verhandlungen  über  die  Verbesserung  der  Juden  in 
Frankreich.  Herausgegeben  von  Alexander  Br  an. 
Erjter  Band  (in  s-echs  Heften}.  Hamburg  b.  Bran  i3°7- 
472  S.  g.  mit  dem  Bildnifs  des  Präsidenten  der  Versamm¬ 
lung,  Furtado.  Siebentes  lieft  (mit  welchem  der  2Le 
Band  anfängt)  1 1\  4  S, 

Man  kann  dieser  Sammlung,  welche  zuerst  in  ein¬ 
zelnen  Bogen  und  wöchentlich  ausgegebenen  Nummern 
bekannt  wurde,  das  Lob  des  T'leifses  und  der  Vollständig¬ 
keit  nicht  versagen.  Der  erste  Band  umfasst  alles,  was 
von  dem  jDecret  des  ffanzüs.  Kaisers  (50.  May  igoG.  die 
Vtrsammlungj  jüdischer  Deputirten  anordnend)  bis  zur  Er¬ 
öffnung  des  grofsen  Sanhedrin  öffentlich  verhandelt  und 
bekannt  gemacht  worden  ist.  Es  ist  daher  auch  die  Un¬ 
tersuchung  des  Zustandes  der  Juden  von  den  Zeiten  Mosis 
bis  jetzt  (S.  19  ff.)  übersetzt  worden;  die  Listen  der  De¬ 
putirten  sind  vollständig  mitgetheilt ,  und  die  Protocolle 
der  Sitzungen  wöjtlicli  übersetzt  nach  dem  vom  Präsiden¬ 
ten  des  selben  mitgetheilten  Manuscript ;  nicht  nur  das  ofli- 
cielle  franzüs.  Regierungsblatt,  sondern  auch  die  vom  Hin. 
Diogene  Tama  lierausgegebene  Actensanunlung  ist  dazu 
(letztere  wenigstens  in  Nachträgen)  benutzt  worden;  auch 
mehrere  Privatsclneiben  und  Aufsätze,  Sendschreiben  u.  s.  f. 
sind  aufgenommen ;  aus  einigen  französ.  Denkschriften  sind 
Auszüge  gegeben,  wie  S.  116.  aus:  Menmon ,  oti  le  jeune 
Israelite  par  I.  Mosneron  —  die  geschiclitl.  Darstellung  de§ 
Zustandes  der  Juden  in  Fr.  in  den  letzten  Zeiten,  aus  Tama, 
S.  505  ff.  —  des  Hrn.  Prof.  AAefr  Abli.  über  den  grofsen  San- 
hedrin  der  Juden,  dessen  Zweck  und  Mittel,  S.  5go  ff.  — 
Die  Einrichtung  des  Werks ,  als  einer  Wochenschrift,  hatte 
allerdings  den  Vortheil,  dass  manche  Nachricht,  die  der 
Herausg.  sehr  früh  aus  Paris  mitgetheilt  erhielt,  schneller 
hier  als  in  andern  Blättern  bekannt  gemacht  werden  konn¬ 
ten  ,  einige  selbst  elie  sie  in  Pariser  Tages  -  Blättern  er¬ 
wähnt  wurden  5  der  Sammlung  selbst  aber  mufste  sie  freylich 
eine  mehr  rhapsodische  Gestalt  geben,  und  mehrere  Nach¬ 
träge  veranlassen.  Eine  systematische  Uebersiclit  am  Schlüsse 
des  ganzen  Werks  wild  hier  nachhelfen  können.  Die  Ue- 
bersetzung  ist  treu,  und  nur  bisweilen  ist  der  richtige  Aus- 
diuck  nicht  gewählt.  Wenn  z.  B,  S.  464.  die  Griechen  er¬ 
wähnt  werden,  welche  mit  kaltem  Blute  und  non  Rechtswegen 
Sokrates  mordeten,  weil  er  das  Daseyn  eines  einzigen  Gottes 
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und  dem  reichsten  Geiste  nicht  sehen  noch  einen 
interessanten  Genuss  gewährte.  Die  grosse  und  mit 
weiser  Wahl  vert  heilte  Masse  höchst  anziehender 
Gegenstände,  Erfahrungen  und  Ideen  machen  das 
Buch  zu  einem  der  bedeutendsten ,  die  aus  ihrer  Fe¬ 
der  geflossen  sind. 

Das  Aeussere  ist  sehr  sauber;  und  das  äus- 
serst:  fein  gearbeitete  Bild  des  edlen  Weibes  dient 
ihm  zur  wahren  Zierde. 


lehrte ,  so  sollte  es  ( abgerechnet  die  in  dem  angegebenen 
Grunde  liegende  historische  Unrichtigkeit)  wohl  heissen: 
—  rechtlich,  oder  in  Reclitsforin  ,  nach  gerichtlichem  Aus¬ 
spruch.  ■ — 

Das  siebente  Heft  enthält  das  Protocoll  von  den  acht 
Sitzungen  des  grofsen  Sanhedrin  in  Paris  vom  gten  Febr.  bis 
gten  März  d.  J.  Voraus  geht  die  Ernennung  zu  den  Aem- 
tern  bey  dieser  Versammlung,  zu  deren  Haupt  öder  Nassi 
der  Rabbi  David  Sinzheim  von  Strasburg  vom  Minister  des 
Innern  erklärt  worden  war.  Dann  folgt  die  am  9ten  Febr. 
in  der  grossen  Synagoge  von  Herrn  Cologna  italienisch  ge¬ 
haltene  und  von  Hrn.  Furtado  französisch  übersetzte  R.ede. 
Aus  der  Synagoge  begab  sich  der  Zug  nach  dem  Ildtel  de 
ViHe  in  den  für  die  Sitzungen  zubereiteten  Saal.  Nach  Er¬ 
zählung  dieser  I eyerlicliheiten  ist  die  Liste  der  Mitglieder 
des  grossen  Sanhedrin  mitgetheilt.  Dann  folgt  noch  einmal 
die  Beschreibung  der  Eröffnung,  wobey  manches1  wiederholt 
ist,  was  schon  vorher  angeführt  war.  In  den  Gebeten  tuid 
Reden  fehlt  es  nicht  an  dankbaren  Aeüfs er ungen  gegen  den 
„gröfsten  Held  des  Jahrhunderts,  dem  es,  wie  Hr.  Furtado  sich 
ausdrückt,  Vorbehalten  war,  die  Wiedergeburt  der  Israel.  Na¬ 
tion  auf  festem  Grundsätzen  zu  bauen  und  dies  Werk  zu  vol¬ 
lenden.“  Der  Bericht  der  Commission  der  Neune  über  die 
Lehrp uncte,  worüber  das  Sanhedrin  entfeheiden  follte,  ist 
S.  27  ff.  und  der  Bericht  des  Hrn.  Furtado  über  den  vierten 
Pnnct  der  Glaubenslehre,  nemlich  die  brüderliche  Liebe  ge¬ 
gen  Mitbürger  desselben  Staats  von  andern  Religionen,  S.  44  ff* 
übersetzt.  Nach  dem  Reglement  über  die  Sitzungen  folgen 
fodann  die  Deliberationen  über  Vielweiberey,  Ehescheidung, 
Verheyratliungen  (auch  zwischen  Israeliten  und  Christen), 
Bruderliebe,  die  moralischen  Verhältnisse,  die  politischen  u. 
bürget  1.  Verhältnisse,  die  nützlichen  Gewerbe,  das  Geldbor¬ 
gen  an  Israeliten  und  Nichtisraeliien,  und  den  Wucher.  Die 
Einleitung  zu  den  Entscheidungen  über  alle  diese  9  Artikel, 
(die  vorher  schon  geliefert  sind),  die  Rede  des  Hrn.  Furtado, 
die  Rede  des  Hrn.  Hildesheimer,  als  Deputirten  der  jüd.  Ge¬ 
meine  zu  Frankfurt  a.  M.,  welche  ihre  Annahme  der  Doctri- 
nalverordnungen  des  Sanhedrin  erklären  liefs,  die  Rede  des 
Amsterdam  er  Deputirten,  Asser,  und  die  Rede  vom  Oberhaupt 
bcyrri  Schlufs  der  Sitzungen  gehalten,  sind  die  letzten  wich¬ 
tigen  Aktenstüke,  die  hier  initgetheilt  werden,  und  so  ist  für 
itzt  diese  Sammlung,  wie  das  Sanhedrin  selbst,  gefchlossen. 
Wahrscheinlich  wird  aber  noch  eine  kaiserl.  Sanction  dev 
Entfclieidungen ,  und  vielleicht  auch  andere  Nachträge  Stoff 
zu  einem  neuen  Hefte  geben,  in  welchem  auch  die  zalüreichen 
Druckfehler  der  bisher  gedruckten  berichtigt  werden  können. 
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R  O  DIA  N  TIS  C II E  HISTORIE. 

Abülard  und  Ileloisa.  Von  Dr.  J.  A.  Fessler. 
Berlin,  htj/  Friedr.  Maurer.  1806.  kl.  8-  Erster 
Tlieil  VI.  und  4G1  S.  Zweiter  Theil  XII.  und 
634  5.  (4  Tlilr. ) 

.Nicht  Geschichte ,  auch  nicht  historischer  Roman, 
sondern  idealisirende  Darstellung  oder  romantische 
Historie  sollte  hier  geliefert  werden.  Abälard- bey 
dem  Eintritte  in  das  drey  und  sechszigste  Jahr  sei¬ 
nes  Lebens  beschreibt  seiner  Ileloisa  seine  und  zu¬ 
gleich  ihre  eigene  Schicksale,  seine  Leiden  und 
Thaten,  den  Gang  seiner  Ueberzeugungen ,  er  will 
ihr  noch  kurz  vor  seinem  Ende  ein  treues  Bild 
seines-  Geistes  hinterlassen.  Durch  acht  Hauptacte 
entwickelt  sich  das  Schauspiel  seines  Lebens.  I. 
Die  Unschuld .  Schon  izt  beginnen  sein  Gemiith 
und  sein  Verstand  einen  Kampf  gegen  einander  und 
dieser  siegt  über  jenes.  Er  wird  ein  geschickter 
dialektischer  Streiter.  II.  Das  Erwachen.  Er  tritt 
als  Meister  in  der  Philosophie  und  Theologie  auf, 
verdunkelt  alle  seine  Nebenbuhler,  fühlt  aber  auf 
dem  Gipfel  des  Ruhms  doch  Leere  und  Unzufrie¬ 
denheit  in  sich.  Mancherley  wolilthätige  Eindrücke 
dringen  nur  bis  zu  seinem  Verstände,  nicht  aber 
iu  sein  Gemiith.  III.  Das  Leben.  Er  ergiebt  sich 
dem  Dienste  der  Frauen,  verbindet  sich  mit  Ile¬ 
loisa,  feyert  mit  ihr  die  Mysterien  der  Liebe,  muss 
aber  bald  ihr  Haus  verlassen.  IV.  Die  Selbstent- 
zweyung.  Er  entfuhrt  Ileloisen,  welche  ihm  ihre 
Hoffnung  gemeldet  hatte,  aus  dem  Hause  ihres 
Oheims,  söhnt  sich  darauf  mit  ihren  Verwandten 
aus,  heiratliet  gie,  unter  der  Bedingung,  dass  die 
Ehe  ein  Geheimniss  bleibe,  die  Verwandten  machen 
aber  das  Geheimniss  bekannt  und  wollen ,  dass 
auch  die  Gatten  sich  zu  derselbigen  bekennen  sol¬ 
len;  da  diess  nicht  geschieht  und  Abälard  Ileloisen 
wegen  der  Misshandlungen  ihres  Oheims  in  einem 
Kloster  verbirgt,  so  lassen  sie  ihn  entmannen.  Er 
fühlt  sich  mit  sich  selbst  und  mit  der  Welt  ent- 
zweyt  ,  spricht  über  sich  selbst  das  Urtheil  der  Ver¬ 
worfenheit  aus,  weiht  sich  und  Ileloisa  der  Busse 
Zive\ter  Rand. 


und  dem  Mönchsleben.  V.  Der  Kampf  gegen  die 
LVelt.  Er  kämpft  wider  die  Ausschweifungen  der 
Mönche  zu  St.  Denys ,  so  wie  wider  die  Gegner 
seiner  Lehren,  stiftet  Faraklet ,  schreibt  seine  Ein- 
leitung  in  die  Theologie  und  seine  Ethik.  Immer 
ist  er  noch  mehr  ein  Sklave  des  Verstandes,  als 
ein  freyer  Sohn  des  Glaubens  und  der  Religion,  und 
in  seinen  Schriften  ist  eine  sonderbare  Vermischung 
von  Freydenkerey  und  Rechtgläubigkeit.  VI.  V or- 
boten  der  Niederlage.  Er  wird  überall  verketzert, 
seine  Schüler  verlassen  ihn,  Norbert  von  Premon - 
tre  und  Bernhard  von  Clairvaux  treten  unter  seine 
Gegner.  Er  wird  Abt  von  St.  Gildas  zu  Ruys  und 
macht  Ileloisen  zur  Aebtissin  des  Faraklet.  Durch 
mancherley  Erfahrungen  und  Unterredungen  mit 
Religiösen  seines  Zeitalters  wird  seine  bisherige 
Denkweise  heftig  erschüttert  und  einen  besonders 
tiefen  Eindruck  macht  Bernhard  auf  ihn.  Die  wie- 
derhohlten  Mordanschläge  der  Mönche  von  St.  Gil¬ 
das  wider  ihn  bewegen  ihn,  diese  Abtey  gänzlich 
zu  verlassen.  VII.  Die  Niederlage.  Nachdem  er  auf 
dem  Berge  der  heil.  Gcnovefa  eine  neue  Schule  er¬ 
öffnet  hat,  zieht  er  nach  der  Kirchenversammlung  zu 
Rheims ,  tritt  daselbst  in  eine  geheime  Verbindung, 
in  welcher  er  vollkommener  Naturalist  wird,  sucht 
seit  dieser  Zeit  das- Ansehen  des  kirchlichen  Lehr¬ 
begriffs  durch  Schriften  und  Vorlesungen  zu  unter¬ 
graben,  greift  den  Abt  von  Clairvaux  an  und  sucht 
einen  öffentlichen  Kampf  mit  ihm,  will  auf  einer 
Versammlung  von  Bischöffen  zu  Sens  seine  Recht¬ 
gläubigkeit  und  die  Wahrheit  seiner  Lehren  gegen 
ihn  vertheidigen ,  dieser  aber  überrascht  ihn  daselbst 
durch  eine  ernste,  ruhige  und  besonnene  Rede, 
liest  eine  Reihe  von  Sätzen  aus  seinen  Schriften  ab, 
welche  der  Kirchcnlehre  widersprechen  und  will 
sich  in  keinen  Streit  mit  ihm  einlassen.  Da  Abälard 
fürchtet,  die  Versammlung  möchte  sich  in  eine  Kir¬ 
chenversammlung  constituiren  und  ihn  richten  wol¬ 
len,  so  appellirt  er  an  den  Pabst  und  verlässt  den  Ort, 
worauf  aber  auch  die  andere  Parthey  sich  an  den 
Pabst  wendet.  VIII.  Der  Friede.  Abälard  begiebt 
sich  nach  Clugny ,  der  dortige  Abt  Petrus  verweist 
ihm  seine  Eitelkeit  und  Ruhmbegierde,  als  Quellen 
seiner  Neuerungen  im  kirchlichen  Bekenntnisse, 
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überzeugt  ihn,  dass  sie  niemand  nützen,  und  vie¬ 
len  schaden,  und  dass  er  selbst  seine  Lehrsätze  eigent¬ 
lich  nur  aus  altern  Philosophen  und  Theologen  her¬ 
genommen  und  sich  angeeignet  habe,  schliesst  ihm 
die  höhere,  symbolische  Bedeutung  der  kirchlichen 
Lehren  und  Gebrauch^  auf,  und  bewegt  ihn  endlich, 
seine  Lehrsätze  zu  widerrufen.  Abälard  liest  auf 
den  Rath  des  Abts  die  Werke  des  Dionysius  Areopa- 
gita  und  beobachtet  die  kirchlichen  Gebräuche  piinct- 
lich.  Er  begibt  sich  nach  Clairvaux  und  söhnt 
sich  mit  dem  Abte  Bernhard  aus.  Hier  geht  endlich 
unter  dieses  Abts  Beyhülfe  das  Licht  der  Religion 
in  ihm  auf,  er  erkennt  klar,  dass  das  Gemüth  ihr 
Shz  sey,  dass  die  wahre  Bekehrung  nur  alsdann 
vorgehe,  wenn  unter  der  gewaltigen  Einwirkung 
des  Unendlichen  und  Heiligen  bey  völliger  Unthätig- 
keit  und  Ruhe  des  Verstandes ,  im  Gemüthe  eine 
einzige  Anschauung  desselben  sich  zum  Mittelpuncte 
aller  übrigen,  so  wie  aller  Ansichten,  Ideen,  Ge¬ 
sinnungen  und  Gefühle  erhebe.  Daraus  zieht  er 
mit  Bernhard  die  Folge,  dass  der  Mensch  sich  nie 
durch  seine  eigne  Kraft,  sondern  immer  nur  von 
dem,  was  sich  ihm  in  der  Anschauung  des  Uni¬ 
versums  als  das  Höchste,  Heiligste  und  Göttlichste 
darstellte,  unwiderstehlich  angezogen  und  überwäl¬ 
tigt,  dass  er  sich  zu  nichts  anderem ,  als  zur  Reli¬ 
gion  ,  dass  er  sich  nur  im  Gemüthe ,  d.  i.  in  der 
harmonischen  Einigung  der  Vernunft ,  der  Phanta¬ 
sie  und  des  Gefühls  bekehren  könne.  Jetzt  findet 
er  in  den  Begebenheiten  seiner  vergangenen  Tage 
eine  bestimmte  Richtung  zu  dem  Ziele,  das  er 
nun  errungen  hatte,  er  sieht  ein,  dass  sein  Gemüth 
schon  sehr  früh  angefangen  und  nie  aufgehört  habe, 
seine  eigne  Welt  nach  den  angeschauten  Formen 
der  ewigen  zu  bilden,  dass  aber  auch  eben  so  früh 
sein  Verstand  sich  der  lebendigen  Schöpfungen  sei¬ 
nes  Gemüths  bemächtiget  und  sie  theils  zerstört, 
theils  in  todte  Gestalten  verwandelt,  theils  durch 
den  Zauberspiegel  des  Wissens  sie  ihm  in  verworre¬ 
nen  Abrissen  vorgeführt  habe.  Sein  einiges  Geschäft 
geht  nun  dahin,  das  Gemüth  in  den  Besitz  des  ihm 
entrissenen  Eigenthums  wieder  einzusetzen,  über 
seine  Freyheit  im  unermesslichen  Reiche  der  An¬ 
schauungen  ,  Ideen  und  Gefühle  zu  wachen ,  den 
Verstand  hingegen  an  das  ihm  eigenthümlichc  Ge¬ 
biet  der  Erfahrung  und  der  Begriffe  unauflöslich 
fest  zu  binden.  Allen  weiss  er  jetzt  eine  religiöse 
Ansicht  abzu gewinnen.  Alles,  woran  er  seine  Wirk- 
samkeit  äussern  kann,  muss  oder  will,  zeigt  sich 
ihm  in  seinem  bestimmten  Verhältnisse  zum  gött¬ 
lichen  Ein  und  All,  und  wird  von  ihm  mit  An¬ 
dacht  und  Ehrfurcht  behandelt.  Nichts  um  ihn 
her  ist  unheilig ,  zwecklos ,  böse  oder  todt.  Scharf 
unterschieden  in  Zweck  und  Richtung,  doch  eins 
im  Wesen,  steht  in  seiner  Seele  die  unendliche  Welt 
der  Religion,  das  Heiligthum  der  Kirche  und  das 
Gebiet  der  JAhssenschaft.  Von  Clairvaux  geht  er 
nach  Clugny  zurück,  wo  er  als  Mönch  bleibt  und 
sich  bald  um  seiner  zerrütteten  Gesundheit  willen 
nach  dem  Priorate  St.  Marcell  begiebt.  Von  sei- 
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nein  Tode  daselbst,  auch  von  Ileloisens  Tode  und 
der  beyden  Leichname  Beysetzung  zu  Paraklet  wird 
noch  in  einem  besondern  Abschnitte  und  zwar  in 
Form  eines  Briefwechsels  Nachricht  ertheilt. 

Wir  haben  absichtlich  bey  diesem  Abrisse  nur 
den  Hauptfaden  des  Ganzen  verfolgt,  und  auf  die 
Hauptsache,  auf  den  Gang  und  die  Entwicklung  der 
religiösen  Ueberzeugungen  und  Ansichten  Abülard's 
am  meisten  Rücksicht  genommen.  Man  findet  aber 
hier  nicht  nur  die  ganze  Lebensgeschichte  Abülard's 
theils  aus  den  historischen  Urkunden,  theils  ideali- 
sirend  und  dichtend  dargestellt,  sondern  auch  eine 
Darstellung  des  politisch -religiösen  Geists  jenes  Zeit¬ 
alters  überhaupt.  Man  wird  mit  dem  Mönchs  - 
und  Klosterleben,  mit  vielen  Bischöffen  und  Ach¬ 
ten,  mit  gelehrten  Theologen  und  Religiösen,  mit 
dem  Schulwesen,  mit  den  religiösen  Ansichten,  Ah¬ 
nungen  und  Gebräuchen  des  Zeitalters  bekannt  ge¬ 
macht.  Unter  den  Männern ,  welche  gezeichnet 
worden,  möchten  Hildebert  von  31qns ,  Berenga- 
rius,  Godfried  von  Chartres ,  Arnold  von  Brescia, 
Norbert  von  Premoutre ,  Bernhard  von  Clairvaux, 
Peter  von  Clugny  am  meisten  Aufmerksamkeit  ver¬ 
dienen.  Uebrigens  sind  auch  sie  idealisirt,  jedoch 
nicht  in  dem  Grade,  wie  Abälarcl. 

Der  Recensent  hat  überhaupt  nichts  wider  ide- 
alisirende  Darstellungen  der  Geschichte.  Er  stimmt 
dem  Verfasser  bey,  wenn  er  sagt,  jede  Historie 
werde  romantisch,  so  bald  sie  das  Wirken  des  Men¬ 
schen  in  seiner  innern  Welt  und  die  Motive  seines 
Hervortretens  aus  derselben  in  die  äussere  darstelle 
I.  S.42Ü  und:  die  Geschichte  könne  und  dürfe  und 
durchaus  nichts  anders  geben,  als  einzelne  Bruch¬ 
stücke  von  bestimmten  Gestalten,  die  einst  in  der 
Sinnen  weit  da  gewesen  sind.  —  Des  Historikers 
eigentliches  Geschäft  sey  es ,  diese  lacera  disjectaque 
membra,  so  wie  er  sie  ohne  Geist,  oft  ohne  alle 
Unterscheidungsmerkmale  vorfinde,  zu  sammeln,  zu 
ordnen  und  zu  bezeichnen,  das  gleichartige,  so  gut 
als  möglich,  an  einander  zu  reihen,  Zeit,  Ort  und 
Weise  ihrer  Entdeckung  und  höchstens  noch  die 
Gründe  seiner  Bezeichnung  und  Aneinanderreihung 
anzugeben  schreite  er  weiter,  so  greife  er  in  die 
Kunst  des  idealisirendeu  Psychologen  ein,  dem  es 
ausschliessend  zukomme,  die  treu  überlieferten  Bruch- 
stücke  nach  seinem  Ideale  von  der  einst  da  gewe¬ 
senen  Gestalt  zum  Bilde  zusammenzusetzen  und 
dasselbe  aus  seinem  eigenen  Geiste  zu  ergänzen  und 
zu  beleben  S.  427*  Diess  leidet  jedoch  gewisse 
Einschränkungen.  Wenn  der  idealisiremle  Histori¬ 
ker  nicht  aufhören  soll,  Historiker  zu  seyn,  so 
müssen  in  der  beglaubigten  Geschichte  selbst  Keime 
und  Veranlassungen  zu  seinen  idealischen  Darstel¬ 
lungen  liegen,  so  darf  er  keine  Thatsachen  in  die 
Geschichte  hineindichten,  so  darf  er  keine  Ideale 
aufstellen,  welche  der  glaubwürdigen  Historie,  ja 
den  Selbstbekenntnissen  merkwürdiger  Menschen 
widersprechen.  Er  ist  kein  historischer  Roman - 
Schreiber,  kein  Epopöendichter ,  überhaupt  kein  hi¬ 
storischer  Dichter.  Er  schafft  keine  Thatsachen  und 
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Handlungen,  aber  er  sucht  die  Auflösung  derselben 
in  der  innern  Welt  der  Menschen  und  verfährt  hierin 
idealiseh.  Er  setzt  Bilder  aus  Fragmenten  zusam¬ 
men,  'Welche  er  in  der  Geschichte  vorfindet,  und 
ergänzt  das  Feldende  aus  seinem  eigenen  Geiste  so, 
dass  es  zum  Uebrigen  passt,  aber  die  ersten  Bcstand- 
thcile  des  Bildes  dichtet  er  nicht  willkürlich.  Der 
Verfasser  des  vorliegenden  Buchs  hat  meist  wider 
diese  Regeln  gefehlt  und  daher  eine  Gattung  hervor¬ 
gebracht,  welche  weder  idealisirte  Geschichte,  noch 
historischer  Roman,  noch  reine  Geschichte,  son¬ 
dern  eine  Zusammensetzung  von  allem  diesem 
ist.  Recensent  zweifelt  sehr,  oh  eine  solche  Zu¬ 
sammensetzung  ein  echtes  Kunstwerk  ausmachen 
kann,  und  ob  es  viele  Leser  geben  wird,  welche 
von  einem  Buche  dieser  Art  irgend  einen  zweck¬ 
mässigen  Gebrauch  werden  machen  können,  er  fürch¬ 
tet  sogar  ,  dass  es  manche  in  lrrthnmer  führen 
und  auch  noch  in  anderer  Rücksicht  für  sie  ver¬ 
derblich  werden  möchte. 

Der  Abälard,  welcher  hier  dargestellt  wird,  ist 
ein  ganz  anderer,  als  derjenige,  welcher  sich  selbst 
in  der  Historia  calamitatum  suarum,  in  seineil  Brie¬ 
fen,  in  seinen  Werken  darstellt;  ja  er  steht  mit  die¬ 
sem  häufig  im  Widerspruche.  Er  ist  oder  wird  zu¬ 
letzt  ein  Mann,  welcher üb  er  Religion  und  Kirchenthum 
dieselbigen  Ansichten  hat,  wie  Herr  Fessler.  Der 
Platonismus ,  SpiuozismJts ,  Jansenismus  und  was 
die  Herren  Schelliug ,  Schleiermacher ,  Schlegel  und 
der-gh  daraus  hergenommen  oder  hinzugethan  haben, 
fliesst  schon  in  diesem  alten  Abälard  zusammen,  und 
man  kann  fast  nicht  anders  glauben,  als  dass  die 
Haupttendenz  des  Buchs  dahin  gehe,  diese  Lehre 
dadurch,  dass  sic  schon  in  Abälard,  (auch  im  Grunde 
in  lleloisa,  in  Bernhard  von  Clairvaux  und  Ja  meh¬ 
rere  bessere  Männer)  der  Hauptsache  nach  versetzt 
wird,  zu  empfehlen  und  einzuschärfen.  Diesen 
Zweck  kann  Rec.  nicht  billigen,  und  zwar  nicht  nur 
deswegen,  weil  die  Geschichte  widerspricht,  son¬ 
dern  auch  wegen  der  Lehre  selbst.  Er  ehrt  den  reli¬ 
giösen  Geist  dieser  Lehre,  er  verwirft  sie,  so  fern  sie 
bis  zur  Aufhebung  der  selbstständigen  Würde  ,  Frey- 
heit  und  Sittlichkeit  des  Menschen  ausgedehnt  wird. 
Er  will  nur  auf  Einiges  aufmerksam  machen,  was 
Hr.  Fessler  seinen  Abälard  schreiben  und  urtheilen 
lasst.  I.  S.  i87  von  8er  'wollüstigen  Mobilia ,  mit 
welcher  er  in  Verbindung  steht:  „Alle  ihre  Umge¬ 
bungen  athmeten  Wollust  und  Wonne;,  doch  sie 
selbst,  die  Gottheit  dieses  Edens,  gab  sich  nur  dem¬ 
jenigen  hin,  in  dessen  Geistesblitzen  sie  die  Urkunde 
höherer  Abkunft  und  heroischer  Kraft  gelesen  hatte. 
Geniesseil,  ohne  zu  erschöpfen  oder  erschöpft  zu  wer¬ 
den,  Schweben  zwischen  Endlichen  und  Unendlichen, 
und  immer  mehr  von  diesem,  als  von  jenem  ungezo¬ 
gen  werden  und  zu  ihm  hinziehen:  dicss  war  ihres 
innern  Heiligthums  unerlässliches  Gesetz.  Welche 
wunderbare  Uebereinstimmung  des  menschlichen 
Sinnes  in  seinem  manniclifaltigen  Streben  zu  einem 
und  demselben  Ziele :  denn  was  Wollte  die  frohsin. 
uige  Mobilia  in  den  begeisternden  Gefilden  der  Wol- 


Just  anders,  als  der  schwemm thige  Bruno  in  seiner 
martervollen  Carthause :  beyde  das  Unendliche!“ 
Abälard  beschreibt  uns  folgen  dermassen ,  wie  11c- 
loisa,  seine  Schülerin  und  Geliebte,  sich  bereitwil¬ 
lig  bezeigt,  sich  ihm  zu  ergeben  und  sich  ihm  er- 
giebt,  E  S.  281  f-  »Ein  wohlthätiger  Strahl  der  hei¬ 
ligsten  Hoffnung  leitete  unser  trauliches  Gespräch 
auf  den  zartesten  Punct  unsere  Verhältnisses;  längst 
war  es  mein  sehnlichster  Wunsch ,  lleloisa' s  Gesin¬ 
nung  darüber  zu  erfahren.  Bald  war  der  letzte 
und  höchste  Zweck  unserer  Vereinigung,  insofern 
derselbe  in  sterblicher  Hülle  erreicht  werden  konnte, 
von  uns  beyden  mit  Ehrfurcht  ausgesprochen  und 
anerkannt.  Ihre,  freymüthige  Erklärung  darüber, 
ihre  herzlichen  Worte :  „wie  könnte  ich  dir  versa¬ 
gen,  was  die  Liebe  heiliget;  und  warum  sollte  ich 
„gegen  einen  Wunsch  kämpfen,  dessen  Erfüllung 
„dich  beglückt  und  zur  Veredlung  meines  ganzen 
„Wesens  abzweckt;“  vollendeten  meine  Glückse¬ 
ligkeit.  »Von  diesem  Augenblicke  an  —  sprach  ich 
„freudetrunken  —  steht  ein  neues  heiligeres  Bild 
„von  dir  in  meiner  Seele;  es  ist  das  schönste,  wcl- 
„ches  mir  jemals  von  einem  irdischen  oder  himmli- 
,, sehen  Wesen  vorgeschwebt  hat.  Ich  kann,  ich 
„will  im  Gemüthe  dich  nicht  anders  mehr  be¬ 
schauen,  als  in  dieser  entzückenden  Gestalt.  —  — 
„Fühle,  Heloisa ,  die  unaussprechliche  Seligkeit  des 
„Augenblicks  ganz,  in  welchem  du  dich  zur  Feyer 
,uler  erhabensten  Mysterien  der  Natur  bereitwillig 
„erklärtest.  Mit  welcher  Andacht  werden  wir  uns 

„beyde  zu  dieser  Stunde  der  Weihe  vorbereiten! - 

„Wir  werden  sterben;  aus  diesem  Tode  wird  ein 
„neues  Leben  hervorgehen ,  welches  uns  wieder  mit 
„neuer  Kraft  zum  Leben  der  Liebe  beseelen  wird.  — 
„Aber  wenn  kommt  diese  heilige  Stunde  der  Weihe, 
„die  verfdarende  Stunde  dieses  süssen  Strebens  und 
„des  daraus  entstehenden  neuen  Lebens  ?  —  Und  sie 
erschien  uns  noch  in  derselben  begeisternden  Nacht. 
In  Fulberts  Hause  war  bey  unserer  Ankunft  schon 
alles  in  Ruhe;  wir  allein’  wachten  in  Andacht  und 
Liehe.  Herz  an  Herz  und  Arm  in  Arm  geschlossen, 
in  uns  selbst  versenkt,  das  Unendliche  und  Ewige 
beschauend,  und  den  Vorgenuss  unserer  ewigen  Ei¬ 
nigung  fühlend,  vergassen  wir  alles,  was  nicht  Liebe 
war,  alles,  was  auch  nur  im  Gedanken  die  erha¬ 
benste  und  heiligste  Mysterie  des  Universums  ent¬ 
weihen  konnte.“  S.  361-.  „Meine  Liebe  zu  dir  war 
ein  wahrer  religiöser  Aufschwung  meines  Gemiiths 
zur  Urschönheit ;  selbst  die  erste  mystische  Feyer 
unserer  ewigen  Einigung  im  Universo  war  noch 
nichts  Unheiliges :  denn  ich  war  in  meinem  ganzen 
Leben  nie  inniger  von  Andacht  durchdrungen,  als 
in  jener  seeligen  Stunde.“  Solche  Stellen  wider¬ 
sprechen  nicht  nur  den  eigenen  Geständnissen  der 
Liebenden,  sondern  sie  sind  auch  sittlich  schädlich. 
Allerdings  war  in  Abälards  und  Ilcloisens  Liebe  et¬ 
was,  was  nicht  mit  dem  gemeinen  Maasstabe  ge¬ 
messen  werden  darf,  etwas  Höheres,  zartes,  Geistiges, 
Heldemmithiges,  und  in  keinem  Falle  möchten  wir  so 
muthwillig  und  gemein  darüber  schreiben,  Avie 
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Bayle  gethan  hat;  aber  so,  wie  es  hier  dargestellt 
wird,  war  es,  besonders  in  seinem  Anfänge ,  nicht,, 
und  Abälard  fühlte  gar  wohl  das  Strafwürdige  und 
Sündige  seines  Verhältnisses.  —  In  Stellen,  wie 
folgende,  tritt  das  Unsittliche  der  Philosophie,  wel¬ 
che  Abälarden  angedichtet  wird,  offen  hervor:  II. 
47  f.  „Nur  das  All  der  Menschheit  ist  der  Gegen¬ 
stand  meiner  religiösen  Anschauungen  ,  meiner  Ach¬ 
tung,  meiner  Andacht  und  Liebe.  Nichts  gilt  mir 
mehr  das  Individuum ,  möchte  es  sich  auch  als  In¬ 
haber  der  Weisheit  aller  Menschen  und  Zeiten  mir 
ankündigen.  —  Das  All  der  Menschheit  soll  im 
immerwährenden  Umschwünge  zwischen  Schaffen 
und  Zerstören.  Bilden  und  Auflösen  ewig  fortwir¬ 
ken,  und  das  All  der  Gottheit,  als  seine  eigenthüm- 
liche  Form,  in  stets  zunehmender  Klarheit  darstel¬ 
len.  Nichts  hindert  diesen,  durch  die  freye  Kraft 
des  Universums  nothwendig  bestimmten  ,  unend¬ 
lichen  Umschwung  ,  dass  einzelne  Glieder  der 
Menschheit  dort  gegenseitig  sich  verfolgen,  schän¬ 
den  und  morden,  während  andere  hier  in  steter 
Selbstbeherrschung  einander  Opfer  bringen,  mit 
Liebe  sich  begegnen  und  mit  ganzer  Seele  an  dem 
erkannten  Wahren  und  Guten  hängen,  beyde  thun 
nur,  was  sie  können ,  was  sie  müssen.  —  Heber  all, 
im  sogenannten  Bösewichte  und  im  gepriesenen  TIeili- 
gen  wirkt  nothwendig  dieselbe  freye  Kraft ,  obgleich 
nach  der  Beschränktheit  unserer  verständigen  Ansich¬ 
ten  nicht  auf  gleiche  TVeise,  überall  erkennt  derje¬ 
nige,  dem  Religion  den  Sinn  geschärft,  den  'Blick  er¬ 
weitert  hat,  die  Macht  des  Göttlichen,  obschon  nach 
unserer  begranzten  Empfänglichkeit  in  scheinbar  ge¬ 
trennten  und  verschiedenen  Formen.  —  Nur  so 
lange  man  noch  fern  vom  Lichte  der  Religion  im 
Finstern  wanket,  behilft  man  sich  damit ,  dass  man 
den  höheren  Erscheinungen  die  aus  höheren  Ahnun¬ 
gen  erkünstelten  Formen  des  Hechts  und  Unrechts , 
des  Guten  und  des  Bösen  anpasset ,  und  so  zur  Liebe 
oder  zum  Hasse  sich  ereifert :  sobald  aber  im  Gcmii- 
the  die  Stimme  Gottes:  ‘„es  werde  Licht!“  erschol¬ 
len  und  Licht  geworden  ist,  da  verschwindet  edles 
das  künstliche  Gebilde ,  die  Gesammtheit  der  Indivi¬ 
duen  enthüllet  sich  als  blosse  Materie  im  ewigen  Stre¬ 
ben  und  Gegenstreben,  die  Form  des  Alls  der  Mensch¬ 
heit  sich  anzueignen ,  und  mit  derselbe n  sich  endlich 
in  das  All  der  Gottheit  zu  versenken.  “ 

Jedem  Bande  ist  eine  gewisse  Anzahl  erläutern¬ 
der  und  gelehrter  Anmerkungen  am  Ende  beygefügt. 
Unter  diesen  ist  wohl  die  merkwürdigste  II.  S.  605 
— 603,  welche  die  Aechtheit  der  in  Abaelardi  et  He- 
loisae  Opp.  Paris,  1616.  gedruckten  Briefe  betrifft. 
Herr  Fessler  erkennt  die  Aechtheit  des  ersten  Briefs, 
welcher  die  Historia  calamitatuin  Abaelardi  enthält, 
an,  unter  den  6  Briefen  aber,  welche  noch  folgen, 
erklärt  er  vier  sammt  dem  Eingänge  zum  fünften  für 
untergeschoben  und  unäeht.  Er  handelt  darin  conse- 
qüent:  denn  so  wie  die  Briefe  sind ,  stehen  sie,  in 
manchen  Stücken,  im  Widerspruche  mit  dem  ideali- 
«chen  Bilde  ,  welches  er  von  den  beyden  Liebenden 
aufstellt.  Schade,  dass  auch  in  der  Hist.  Calamit. 


solche  Stellen  Vorkommen.  Wir  wollen  übrigens  die 
Gründe,  mit  welcher  die  Aechtheit  dieser  Briefe  be¬ 
stritten  wird,  so  weit  es  der  Raum  hier  erlaubt,  an¬ 
führen  und  prüfen.  Was  zuerst  Heloisens  Briefe  be¬ 
trifft,  so  sind  die  Haupteinwiirre  wider  ihre  Aecht¬ 
heit  folgende:  1)  „In  den  Briefen  der  gelehrten, 
klugen,  wei&en  Heloisa,  welche  von  ihr  im  dreyssig- 
sten  Jahre  an  ihren  zwey  und  fünfzigjährigen  Abä¬ 
lard,  nach  seiner  zehnjährigen  Trennung,  geschrie¬ 
ben  sind,  herrscht  eine  Raserey  der  Leidenschaft, 
ein  Streben  nach  schlüpfrigen  Bildern,  eine  Frech¬ 
heit  der  Zeichnung,  welche  von  ihr  um  so  weniger 
erwartet  werden  kann,  da  die  klösterliche  Zucht, 
die  täglichen  Andachtsübungen  und  das  Studiren 
während  dieser  Zeit  die  wollüstigen  Triebe  und 
Rückerinnerungen  sehr  geschwächt  haben  müssen.“ 
Gerade  das  Klosterleben  kann  bey  einem  Weibe,  wie 
Heloisa,  welche  im  eisten  Jahre  ihres  Lebens  von 
ihrem  Gatten  getrennt  und  Nonne  wird,  und  in  de¬ 
ren  Liebe  immer  feurige  Sinnlichkeit  mit  Bewunde¬ 
rung  gegen  den  talentvollen,  beredten  und  gelehrten 
Theologen  und  Philosophen  zusammenfloss,  die  Lei¬ 
denschaft  zu  einem  so  hohen  Grade, gespannt  haben, 
dass  sie  bey  ihr  noch  im  dreyssigsten  Jahre  in  hellen 
Flammen  leuchtet.  Hätte  Heloisa  als  Gattin  mit 
Abälard  gelebt,  so  würde  die  befriedigte  Leiden¬ 
schaft  nicht  so  heftig  geworden  seyn.  Das  Heilige 
und  Religiöse,  was  ihrer  Liebe  beygemischt  war,  er¬ 
höhte  sie,  und  verbarg  diesem  Weibe  selbst  das  Un¬ 
heilige  in  ihren  Aeusserungfen  und  Darstellungen. 
Je  weniger  sie  in  der  Gegenwart  etwas  hoffen  kann, 
desto  mehr  lebt  sie  in  der  Vergangenheit,  und  desto 
stärker  zeichnet  sie  diese.  Auf  das  gegenwärtige  Al¬ 
ter  Abälards  kommt  dabey  gar  nichts  an.  Dazu 
kommt,  wie  der  Verfasser  selbst  bemerkt,  die  Kräf¬ 
tigkeit  des  Zeitalters,  die  eben  so  weit  von  der  sittli¬ 
chen  Verfeinerung,  als  von  der  Ziererey  des  unsrigen 
entfernt  war.  2)  „Es  kommen  in  diesen  Briefen 
Stellen  vor,  welche  die  im  hohem  Grade  gebildete, 
gelehrte,  geschmackvolle,  mit  den  besten  Schriften 
vertraute  Heloisa  schwerlich  schreiben  konnte. 
Das  Meiste  ist  so  platt,  .gekünstelt,  mit  gesuchter 
Gelehrsamkeit  und  affectirter  Begeisterung  überla¬ 
den,  dass  es  unmöglich  aus  der  Seele  eines  klar  und 
bestimmt  denkenden,  feinfühlenden  und  von  so  ho¬ 
her  Leidenschaft  belebten  Weibes  fliessen  konnte.“ 
Hr.  Fessler  gesteht  selbst  zu,  dass  man  von  der  an¬ 
dern  Seite  hie  und  da  in  diesen  Briefen  eine  Correct- 
heit,  eine  Deutlichkeit,  eine  Kraft  und  Kürze  des 
Ausdrucks  finde,  welche  selbst  der  schönsten  Zeiten 
der  römischen  Literatur  nicht  unwürdig  gewesen 
wären;  er  findet  in  manchen  Stellen  einen  äusserst 
richtigen  Abdruck  des  weiblichen  Geistes  und  Her¬ 
zens  ,  weiblicher  Zartheit  und  Feinheit.  Rec.  muss 
noch  ausserdem  gestehen,  dass  einige  hier  ausge¬ 
zeichnete  und  getadelte  Stellen,  nach  seinem  Gefühle, 
des  Geistes  und  Geschmacks  der  Heloisa  nicht  un¬ 
würdig  sind.  Wenn  nun  aber  auch  manche  andere 
Stellen  Vorkommen,  welche  eines  weiblichen  We¬ 
sens  von  so  viel  Verstand,  Geschmack,  Kenntniss 


LVIII. 


Stück. 


921 

und  Gefühl  unwürdig  scheinen,  so  wird  gerade  diese 
Vermischung  des  Edleren  und  Unedleren,  des  Wohl- 
und  Üebclangebrachten  bey  gelehrten  und  cultivirten 
Werbern  angetroffen,  und  so  möchte  bey  einem 
Weibe,  wi e  Heloisa,  welche  zwar  früh  unterrich¬ 
tet,  aber  auch  früh  vom  Unterrichte  und  der  Welt 
entfernt  und  sich  selbst  im  Kloster  überlassen  wurde, 
eine  solche  Erscheinung  voraus  zu  erwarten  seyn. 
Man  nehme  noch  die  Verschiedenheit  der  Zeitalter 
in  Sachen  des  Geschmacks ,  der  Darstellung  und  der 
Schreibarthinzu,  so  wird  man  es  erklären  können, 
warum  uns  Manches  in  diesen  Briefen  der  Heloisa 
unwürdig  scheinen  kann.  Rec.  findet  in  diesen  Brie¬ 
fen  so  viel  Originalität,  so  viel  in  seiner  Art  Einzi¬ 
ges',  einen  so  lebendigen  und  charakteristischen  Aus¬ 
druck  eines  seltenen  weiblichen  Geistes  und  Ge- 
miithes,  dass  er  urtheilen  muss,  so  dichtet  man 
nicht,  und  so  konnte  namentlich  damals  nicht  ge¬ 
dichtet  werden.  Nach  Hrn.  Fcsslers  Meinung  sollen 
die  Briefe  bald  nach  Abülards  Tode  von  einem 
Mönche  erdichtet  worden  seyn.  Was  Abälards 
Briefe  betrifft,  so  findet  er  sie  ganz  unter  seiner  Ver¬ 
ständigkeit,  tief  unter  der  Freyheit  und  dem  Um¬ 
fange  seiner  kirchlichen  Ansichten,  unwürdig  seiner 
Gelehrsamkeit.  Diess  muss  freylich  Ilr.  F.  nach  dem 
Ideale  finden ,  welches  er  sich  von  diesem  Manne 
gemacht  hat.  Nach  dem  Bilde  aber,  das  aus  der 
wahren  Geschichte  und -aus  den  Schriften  Abälards 
hervorgeht,  kann  er  alles,  was  diese  Briefe  enthal¬ 
ten,  gar  wohl  geschrieben  haben.  Abälard  dachte 
zwar  über  manche  Stücke  des  kirchlichen  Lehrbe¬ 
griffs  sehr  frey;  er  vertheidigte  ihn  aber  auch  in 
manchen  Stücken  und  suchte  ihn  durch  Philoso¬ 
phie  zu  unterstützen.  Warum  soll  er  nicht  die 
Wirkstunkei t  frommer  Fürbitten  haben  vertlieidigen 
können,  indem  er  Ileloisa  und  ihre  Nonnen  um  ih¬ 
re  Fürbitten  anlieht,  warum  soll  er  nicht  eine  Grab¬ 
stätte  zu  Paraklet  aus  dem  Grunde  gewünscht  ha¬ 
ben,  weil  sich  für  ihn  als  einen  bussfertigen  Sünder 
ein  dem  Tröster  geweihter  Ort  und  eine  BrnhesLätte 
bey  Christo  geweihten  Frauen  am  besten  schicke, 
besonders  da  hier  der  gemeine  Glaube  mit  seiner 
Empfindung  so  sehr  übereinstimmte  ?  Wenn  er  über 
tjas  schwarze  Ordenskleid  der  Heloisa  allerley  Ge¬ 
lehrsamkeit  und  Witz  auskramt  und  selbst  ins  Un¬ 
schickliche  verfällt,  so  ist  diess  bey  einem  Manne 
nicht  befremdend,  der  sich  eben  nicht  durch  Ge- 
schmacksbildung  auszeichnete,  der  am  Unrechten 
Orte  den  Schulmeister  machte,  und  dessen  Schriften 
und  Briefe  überhaupt  dem  Ruhme  nicht  entsprechen, 
welchen  er  sich  durch  seine  Beredsamkeit  und  durch 
seine  dialektische  Kunst  und  Gegenwart  des  Geistes 
im  Disputiren  erworben  hatte. 

Nach  allen  diesen  Einwürfen  setzt  PIr.  F.  selbst 
hinzu:  „Doch  Alles  diess  Hesse  sich  vielleicht  noch 
erklären:  denn'  majinichfaltig  und  wunderbar  sind 
die  Abwege,  auf  welche  die  Menschenkinder  bald 
mit  ihrem  Verstände,  bald  mit  ihrem  Herzen  gera- 
then.“  Allein  er  beruft  sich  noch  auf  einen  andern 
Umstand,  durch  welchen  die  Unächtheit  des  ganzen 


Briefwechsels  ausser  Zweifel  gesetzt  werden  soll. 
Es  ist  bekannt,  dass  dieHistoriaCalamitatum,  welche 
Abälard  an  einen  Freund  schrieb,  und  welche  He- 
loisen  in  die  Hände  fiel,  zu  dem  Briefwechsel  Ver¬ 
anlassung  gegeben  hat.  In  dieser  erzählt  aber  Abä¬ 
lard  selbst,  dass  er  Ileloisen  und  die  übrigen  Non¬ 
nen  öfters  zu  Paraklet  gesehen  und  gesprochen  habe. 
Davon  aber  weiss  Heloisa  nichts ;  in  ihrem  ersten 
Briefe,  welcher  durch  Lesung  jener  Historia  veran¬ 
lasst  wird ,  beklagt  sie  sich ,  dass  Abälard  sie  seit, 
ihrem  Eintritte  in  das  Kloster  ganz  vergessen  habe, 
und  dass  er  sie  weder  mit  seiner  Gegenwart  und 
mündlich  erquickt,  noch  abwesend  durch  einen  Brief 
erfreut  habe.  Abälard  in  seiner  Antwort  beschul¬ 
digt  sie  nicht  der  Unwahrheit,  sondern  gesteht,  dass 
er  seit  seinem  Eintritte  ins  Kloster  noch  nichts  zu  ih¬ 
rem  Tröste  oder  ihrer  Erbauung  geschrieben  habe.  Die¬ 
ser  Grund  ist  der  scheinbarste.  Allein,  abgesehen 
davon,  dass  dieser  Umstand  schwerlich  erklärbarer 
ist,  wenn  man  diese  Briefe  durch  einen  Mönch  er¬ 
dichten  lässt,  welcher  doch  ein  Mann  von  grossem 
Geiste  gewesen  seyn  und  doch  anerkanntermassen  in 
so  vielen  anderen  Stellen,  wo  die  Dichtung  noch 
weit  mehr  Kunst  erforderte,  aufs  glücklichste  ge¬ 
dichtet  haben  müsste,  so  ist  1)  zu  bemerken ,  dass 
alle  Briefe  darin  übereinstimmen,  dass  Abälard-  vor¬ 
her  an  Heloisa  nicht  geschrieben  habe.  Diess  ist  es 
auch  allein,  was  Abälard  eingesteht.  2)  Dass  er  sie 
seit  ihrem  Eintritte  ins  Kloster  gar  nicht  gesehen  und 
gesprochen  habe,  wird  von  ihr  nicht  deutlich  be¬ 
hauptet  und  von  ihm  nicht  eingestanden.  Sie  sagt 
Opp.  p.  44*  Höii  mediocri  admiratione  nostrae  tenera 
convcrsionis  initia  tua  iam  du  dum  oblivio  movit , 
quod  non  fluctuantem  me  et  iam  diutivo  moerore 
confectam  vel  sermone  praesentem  vel  epistola 
absentem  consolari  tentaveris.  Die  unterstrichenen 
Worte  sind  dunkel  und  nicht  einmal  richtig  latei¬ 
nisch;  vielleicht  liegt  in  ihnen  ein  Schreib-  oder 
Druckfehler,  wie  überhaupt  in  dieser  Edition  oit 
der  Fall  ist;  es  kann  aber  gar  wohl  seyn  ,  dass  in  ih¬ 
nen  der  Sinn  ausgedrückt  werden  soll:  Es  wundert 
mich  schon  lange  nicht  wenig,  dass  du,  bey  dem 
zarten  Anfang  unsers  Klosterlebens,  da  ich  nur 
durch  dich  und  um  deinetwillen  und  aus  Liebe  zu 
dir  Nonne  geworden  bin,  mich  so  langp  nicht,  durch 
Zuspruch  oder  einen  Brief  getröstet  hast.  I11  der  an¬ 
dern  Hauptstelle  p.  47  sagt  sie:  Die  untim,  si  vales, 
cur  post  conversionem  nosfram,  quam  tu  solus  fa- 
cere  decrevisti,  in  t  tantam  tibi  negligentiam  atque 
oblivionem  venerim ,  ut  nec  colloquio  praesentis  re- 
creer,  nec  absentis  epistola  consotler.  Hier  scheint 
sie  nicht  sowohl  von  der  Zeit  ihres  ersten  Ein¬ 
tritts  ins  Klosterleben  reden  zu  wollen,  als  viel¬ 
mehr  von  dem  Umstande ,  dass  überhaupt  Abälard 
ganz  allein  sie  zu  diesem  Leben  bewogen  und  ge¬ 
bracht  habe,  und  aus  diesem  Grunde  schmerzt  es  sie 
um  so  mehr,  dass  er  so  lange  nicht  nach  Paraklet 
kommt  und  ihr  noch  gar  niemals  geschrieben  bat. 
Ihr  Styl  ist  überhaupt  nach  weiblicher  Weise  unbe¬ 
stimmt. 
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Die  Darstellung  in  diesem  Werke  ist  anziehend 
und  lebendig.  Es  kann  demjenigen,  welcher  schon 
historisch  von  diesem  Zeitalter  unterrichtet  ist  und 
Wahrheit  und  Dichtung  unterscheiden  kann,  dazu 
dienen,  seiner  Phantasie  nachzuhelfen  ,  ihm  den  re¬ 
ligiösen  Geist  desselben  anschaulicher  zu  machen 
und  ihn  gleichsam  mitten  in  dasselbe  zu  versetzen. 
Die  Kunst  des  Verfassers,  in  den  kirchlichen  Dogmen 
und  Gebräuchen  ihre  allgemeine  religiöse  sinnbild¬ 
liche  Bedeutung  zu  ahnen  und  zu  entwickeln ,  ist 
schon  anderswoher  bekannt,  und  zeigt  sich  auch 
liier,  eher»,  so,  wie  seine  nicht  gemeine  Kenntniss 
des  Klosterlebens. 

Marc- Aurel  von  Carl  August  JBnehkolz.  Berlin, 
bey  Sander.  527  S.  in  8.  (2  Thlr.) 

Die  Idee  zu  diesem  Werke  entlehnte  der  Herr 
Verf.  auS  dem  bekannten  Eloge  de  Marc  -  Aurele  %  on 
Thomas,  aber  die  Ausführung  ist  ihm  eigen.  Der 
Zweck  war,  ein  anziehendes  Gemälde  von  den  da¬ 
maligen  Sitten  und  Vorfällen  in  Rom  und  dem  rö¬ 
mischen  Staate,  ein  schönes  vom  Marc -Aurel,  seinem 
Vater  und  Grossvater  aufzustellen.  Gelungen  ist 
dem  Verf.  sein  Bestreben  diesen  Zweck  zu  erreichen. 
Seinen  Schilderungen  fehlt  es  eben  so  wenig  an 
Mannichfaltigkeit,  als  an  Lebendigkeit;  seinen  dra¬ 
matischen  und  rednerisehen  Darstellungen  nicht  an 
Kraft  und  Reiz;  viele  treffliche  Wahrheiten  und  Be¬ 
lehrungen  sind  in  die  Reden  der  Personen  die  hier 
auftreten,  und  in  den  Lauf  der  Ereignisse  seihst 
niedergelegt.  Doch  ist  das  Werk  viel  reichhaltiger 
an  Unterredungen  und  Gesprächen,  als  an  ausge¬ 
führten  Thatsachen  und  Handlungen.  Der  Held 
(denn  als  ein  Ideal  wird  Marc -  Aurel  "gezeichnet, 
mit  Uebergehung  dessen,  was  schon  Alte,  wie  Ju¬ 
lian,  mit  Recht  an  ihm  tadelten)  ist,  dem  eig¬ 
nen  Geständnisse  des  Vrfs.  zufolge,  anders  gezeich¬ 
net,  als  Diocletians  Zeitgenossen  (die  benutzt ,  aber 
doch  nicht  mit  der  erforderlichen  Kritik  benutzt 
sind)  ihn  schildern;  nur  hat  der  Verf.  nicht  bis¬ 
weilen,  wie  er  sagt,  sondern  öfters  dadurch  die  bist. 
Wahrheit  verletzt;  und  fast  alle  Charaktere,  An¬ 
sichten,  Urtheile  ,  selbst  Handlungen,  verratheft 
mehr  den  modernen  Geist  und  Sinn ,  als  den  an¬ 
tiken.  Wir  rechnen  dahin  die  Schilderung  der  schö¬ 
nen  Domitia,  Mutter  Marc -Aurels,  und  der  Liebe 
die  sein  Vater  zu  ihr  fasste  (gleich  im  Eingang) ; 
die  Unterredung  des  Marc -Aurels  mit  seinem  öross- 
vater  über  seinen  verstorbenen  Vater  und  die  frühere 
Geschichte  (S.ßff.)  wo  der  Knabe  in  der  That  man¬ 
ches  spricht,  was  jetzt  von  ihm  nicht  zu  erwarten 
war;  die  zarte  Erzählung  von  der  Vestalin  Virgilia, 
und  ihrem  heldenmiithigen  Geliebten  Caesar  Ania; 
das  lange  Gespräch  mit  Amorphus  (S.  54.)  mit  Plau- 
tius  Sylvanus  (S.  204.)  n.  s.  f.  Auch  die  S.  275  ff, 
aufgestellte  Rede  des  Justins  (des  christl,  Philosophen) 
hat  manches  Unwahrscheinliche,  so  wie  auch  ein 
früheres  Unheil  des  Verus  über  die  Christen  (S.  26.). 
Aber  selbst  von  dem  Charakter  des  Aurelius  entfernt 


924 

sich  doch  wohl  die  Schilderung  seiner  Liebe  zur 
Pompeia,  einer  Hirtentochter  und  der  Vermählung 
mit  ihr  (S. 418  ft')*  Nach  Capitolinus- Fauatina  mor- 
tua  conciibinam  sibi  ascivit  procuratoris  uxoris  suae 
hi  iam,  ne  tot  liberis  superduceret  uxorem.  Diess 
ist  dem  Charakter  des  nicht  mehr  jungen  Kaisers 
angemessener.  Hier  spricht  er  zu  ihr:  „O  Pom¬ 
peia,  wenn  dein  Herz  den  Glücklichen,  den  es 
mit  Liehe  beseligen  will,  noch  nicht  gefunden  hat 
— •  dann  schenke  mir,  was  du  noch  keinem  schenk¬ 
test,  werde  Mutter  meiner  Kinder,  werde  meine 
Gattin  und  theile  mit  mir  alle  Freuden  meines  Glanze» 
und  meiner  Grösse.“  Und  sie  ruft  bey  dem  Vcr- 
mälihmgsfest  den  Geist  der  verklärten  Taustina  herab! 
—  Nur  weil  sie  den  angebotenen  Titel  einer  August  a 
ausschlug,  soll  die  Nachwelt  sie  für  eine  Concu- 
bine  ausgegeben  haben. 

Mehr  Wahrheit  fanden  wir  in  den  Geständnis¬ 
sen  der  Faustina  S.  2fl6  ff. ,  die  zugleich  versteckte, 
aber  nicht  unverdiente  Vorwürfe,  dem  Marc  -  Aurel 
gemacht,  enthalten.  „O  Marc -Aurel,  sagt  sie  unter 
andern,  —  und  diese  Stelle  kann  zugleich  als  Probe 
der  Darstellung  des  Verf.  dienen  —  hätte  damals, 
da  du  meine  Verirrungen  kanntest,  nur  ein  leiser 
Vorwurf  von  dir  mir  den  Abgrund  gezeigt,  in  den 
ich  gesunken  war;  o  gewiss!  ich  wäre  tief  be¬ 
schämt  zu  meiner  Pflicht  zurückgekehl  t.  Aber  ganz 
verfehltest  du  deinen  Zweck;  denn,  was  Triumph 
deiner  Weisheit  war,  hielt  ich  für  Spott  und  Ge¬ 
ringschätzung,  die  muthwillig  mich  verwunden 
sollte.  Flamminitis  wurde  mir  zwar  verhasst;  denn 
um  seinetwillen  sollte  ich  die  Schande  der  Buhle¬ 
rin  tragen  —  ich  zwang  ihn,  mich  zu  verlassen, 
und  erröthete  vor  mir  selber,  wenn  er  meinen  Bli¬ 
cken ‘begegnete ,  aber  nichts  desto  weniger  war  ich 
mir  selber  wieder  gegeben ,  und  der  Sinnen  berau¬ 
schende  Taumel,  der  einmal  mich  ergriffen  hatte, 
war  zu  mächtig,  um  alsobald  zu  schwinden.  Ein-, 
mal  gestrauchelt  auf  der  heUgcschlijfencu  Bahn,  von 
dir  zuriickgesei zt ,  mit  der  brennenden  Glulli  der 
Leidenschaft  im  Busen,  herumgetrieben  im  bestän¬ 
digen  Rausche  lockender  Zerstreuungen  und  Sinnen¬ 
genüsse,  verlor  ich  mich  selbst  in  diesem  ewig  wo¬ 
genden  Strudel,  sog  das  Gift  des  Lasters  immer  mehr 
und  mehr  ein,  sank,  von  dir  vernachlässiget,  im¬ 
mer  tiefer,  und  unterlag  von  jetzt  an,  auch  min¬ 
der  kunstvoll  angelegten  Verführungen.“  In  den 
beygefiigten  Anmerkungen  sind  einige  Nachrichten 
mit  den  Stellen  der  Quellen  belegt,  möchten  nur 
überall  in  diesen  Anmerkungen  .die  Angaben  auf 
gleiche  Art  bewährt  seyn,  um  das  Romantische  von 
dem  Historischen  besser  unterscheiden  zu  lehren. 
In  Ansehung  der  Todesart  des  Marc- Aurels  folgt  der  Vf. 
zum  Theil  dem  Berichte  des  Dio,  nach  welchem 
er  nicht  durch  Krankheit,  sondern  durch  die  Aerzte, 
die  dem  Commodus  einen  Gefallen  erzeigen  woll¬ 
ten,  und  durch  Gift  sein  Leben  verlor.  Nnr  ist 
auch  dieses  in  der  Darstellung  mehr  ausgeschmückt. 
Der  Vortrag  hat  nicht  die  Simplicität,  die  man  von 
einer  rein  historischen  Erzählung  fordern  darf.  Er 
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ist  üppig,  auf  mannichfaltige  Weise  verziert,  wort¬ 
reich  auch-  da  bisweilen,  wo  ein  gewöhnliches 
Ereigniss  beschrieben  wird,  z.  B.  S.  505-  „Fünf 
lange  Jahre  waren  nun  bereits  verflossen,  seit 
Marc- Aurel  von  beständigen  Gefahren  umringt,  um¬ 
geben  von  Waffengetümmel ,  fern  von  jener  friedli¬ 
chen  Ruhe,  die  dem  Herzen  des  Weisen  so  theuer 
ist,  die  beständige  Nähe  der  Seinigen  entbehrt  hatte. 
Jetzt,  nachdem  er  so  häufige,  ujiverwelkliche  Lor- 
beern  gesammelt  hatte,  jetzt  nachdem  der  Friede 
zum  erstenmale  seine  segensreiche  Palme  auszubrei¬ 
ten  begann,  und  der  feindselige  Dämon  „Krieg“ 
den  Lauf  seiner  Schrecknisse  gehemmt  hatte,  jetzt 
sehnte  er  sich,  dringender  wie  je,  zurück  in  den 
ruhigen  Schoss  seiner  Familie,  in  die  Gesellschaft 
seiner  friedlichen  Laren.“  So  Avenig  man  übrigens 
hier  ein  durchaus  treues  und  wahres  Gemälde  des 
philosophischen  Regenten  (dessen  Commentarien 
AA'ohl  noch  mehr  hätten  genutzt  werden  sollen)  su¬ 
chen'  Avird,  so  anziehend  und  angenehm  sind  doch 
A’iele  Schilderungen  in  demselben ,  und  so  AA'enig 
man  diess  Werk  als  historisches  Werk  wird  beurthei- 
len  dürfen,  so  verdient  es  als  (wenn  gleich  nicht 
x-oUendetes)  Kunstwerk  Achtung.  Es  ist  in  drey 
Bücher  abgetheilt,  und  der  letzte  Abschnitt  des  drit¬ 
ten  Buchs,  Marc  -  Aurels  Todtenfeyer,  AArar  schon 
in  den  historischen  Skizzen  aus  Griechenland  und 
Rom  abgedruckt.  Der  Verf.  hat  ein  Gegenstück, 
Tarquinius  Superbus,  versprochen. 

UN  TERRI  C  HTSKUN  S  T. 

Die  Idee  des  Organismus ,  angewandt  auf  das  hö¬ 
here  Lehrgeschäjt.  Von  Ignatz  Th  armer ,  ehur- 
pfalzbayr.  (kön.  bayer.)  geistl.  Rathe,  ordentlichen 
offen  tl.  Lehrer  der  Philosophie  ander  Ludwig  -  Ma¬ 
ximilians  -  Universität  zu  Landshut,  undKanonikus 
des  Collegiatstifts  Mattsee.  München,  bey  Joseph 
Lindauer,  1806.  X.  und  230  S.  kl.  8-  (-0  gr.). 

Die  Veranlassung  zur  Herausgabe  der  vorliegen¬ 
den  Schrift  war  die  gesetzliche  Einrichtung  bey 
der  Universität  zu  Landshut,  zufolge  welcher  der 
£Ir.  Verf.  gehalten  AArar,  nach  seiner  Beförderung 
von  Salzburg  dahin,  sein  Lehramt  (der  Logik  und 
Metaphysik)  durch  eine  öffentliche  akademische 
Rede  und  eine  gelehrte  Abhandlung  anzutreten. 
Der  Hr.  Verf.  wählte  zu  der  letztem  die  gehaltene 
Rede  selbst,  und  gab  derselben  zu  Aveiterer  Erläu¬ 
terung  noch  drey  Abhandlungen  zu,  die  dem  In¬ 
halte  nach  nahe  unter  einander  verwandt  sind. 
Der  in  der  vorangegedruckten  Rede  durchgeführte 
Hauptsatz  ist:  dass  „ein  jeder  Lehrer  sich  als  sol¬ 
chen  erst  in  der  Eigenschaft  eines  gelehrten  Päda¬ 
gogen  recht  verstehen  lerne;“  diess  ist  gezeigt:  a)  in 
Hinsicht,  jedes  öffentlichen  Lehramtes  im  Allgemei¬ 
nen,  b)  in  besonderer  AnAvendung  auf  das  akademi¬ 
sche  Lehrgeschäft,  und  c)  namentlich  ha  Bysic- 
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hung  auf  den  Lehrstuhl  der  Logik  und  Metaphysik. 
Die  hinzugefügten  Erläuterungen  betreffen  1)  in 
der  ersten  Abhandlung,  AA'elche  den  Standpunkt  der 
pädagogischen  Ansicht  erörtert,  den  aus  der  Philo¬ 
sophie  entlehnten  Grundsatz  von  der  organischen 
Einheit  aller  Erkenntniss  und  allen  vernünftigen 
Handelns  ,  welchem  gemäss  auch  die  Theorie  und 
die  Praxis  der  Erziehung  eingerichtet,  und  überall 
das  Totalverhältniss  des  zu  erziehenden  Menschen, 
sowohl  in  Hinsicht  auf  ihn  selbst,  als  auf  die  ge- 
sammte  Natur  gehörig  erwogen  Averden  muss.  11) 
Die  zzveyte  Abhandlung  erläutert  Aveiter  die  in  der 
ersten  zum  Grunde  gelegte  Idee  des  Organismus 
selbst,  Arelche  in  der  Vernunft  gegründet  ist,  und 
die  fruchtbarste  Anwendung  auf  alles  und  jedes, 
namentlich  aber  auf  das  pädagogische  Geschäft  und 
die  öffentlichen  Lehranstalten  gestattet.  111)  Die 
dritte  Abhandlung,  welche  die  Ideen  der  Identität , 
Totalität  und  Universalität,  wie  der  Verf.  sie  nen¬ 
net ,  d.  h.  der  belebenden  Ansicht,  und  des  umfas¬ 
senden  Blickes  sowohl  in  Hinsicht  jedes  einzelnen 
Gegenstandes  als  seines  Verhältnisses  zum  Ganzen, 
entwickelt,  ist  die  reichste  an  praktischen  Bemer¬ 
kungen  für  das  höhere  Lehrgeschäft  und  dessen 
Aveitreichendcn  Einfluss. 

Anlangend  den  Geist  des  Buches  im  Ganzen,  so 
ist  er  zwar  der  des  neuesten  philosophischen  Sy¬ 
stems,  jedoch  nicht  ohne  Annäherung  zu  einem 
selbstprüfenden  Eklekticismus.  In  Beziehung  auf 
Pädagogik  bemüht  sich  der  Verf.,  an  die  Stelle  des 
bisher  m  ihr  Aviderrechtlich  geherrscht  habenden 
Principcs  blosser  geistiger  Erregung  das  des  Orga¬ 
nismus  zu  setzen;  und  alle  seine  Erörterungen  laufen 
darauf  hinaus,  zu  zeigen,  dass  nur  durch  letzteres  ge¬ 
leitet  die  Bestrebungen  der  Erzieher  und  Lehrer 
aufhören  können,  in  isolirter  Beziehung  auf  den 
Geist  und  die  Bestimmung  des  zu  Erziehenden  zu 
stehen.  Rec.  stimmt  dem  Verf.  in  der  Hauptsache 
bey,  Avünschte  aber  nur,  dass  es  ihm  gefallen  haben 
möchte,  den  Organismus  des  Geistes  und  Lebens 
selbst  bestimmter  nachzuweisen,  Ävelchen  der  Lehrer 
unter  den  Formen  der  Identität,  Totalität  und  Uni¬ 
versalität  vor  Augen  haben,  und  welchem  gemäss, 
(als  der  Natur  gemäss  S.  117  fgg.)  er  sein  ganzes 
Geschäft  immer  betreiben  soll.  Hoffentlich  thut  der 
Verfasser  diess  in  seiner,  nächstens  zu  erwartenden 
Theorie  der  Erziehung ;  Rec.  hoff  t  <  s  um  so  mehr, 
je  mehr  sich  schon  in  der  gegenwärtigen  Schrift  das 
Bestreben  Avahrnehmen  lässt,  die  spekulativen  Leb 
ren  des  Systemes  in  ihrer  Anwendbarkeit  auf  das  Le¬ 
ben  und  dessen  ZAVecke  darzustellen,  Was  der  Vf. 
hierüber  (S.  8°  Fis  84  und  öfter)  gesagt  hat,  dass  der 
menschliche  Geist  sich  in  den  drey  Hauptpedodcü 
der  Individualität ,  Humanität  und  Universalität 
entAvi ekele,  scheint  dem  Rec.  noch  zu  wenig  klar 
gedacht  zu  seyn,  um  als  feste  Grundlage  bey  der 
Praxis  des  Erziehungs-  und  Lehrgeschäftes  nach  dem 
Principe  des  Organismus  zu  dienen.  Denn  theiis 
fällt  die  Humanität,  als  bürgerliche  und  moralische 
Ausbildung ,  mit  dvi  gogenaunten  Universalität, 
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welche  in  3er  ästhetischen  und  religiösen  Bildung 
beruhen  .  soll ,  zu  sehr  in  Eins  ziisammen;  theils 
ist  auch  zwischen  diesen  Bildungsstufen  und  der 
Individualität  eine  zu  grosse,  und  vom  Vf.  un- 
ausgefüllt  gelassene  Kluft  befestigt,  so  dass  wir  eine 
Mittelstufe  der  geistigen  Evolution  vermissen ,  wel¬ 
che  dem  Vf.  bey  fortgesetzter  scharfer  psychologi¬ 
scher  Beobachtung  gewiss  nicht  unbemerkt  bleiben 
wird.  —  Uebrigens  ist  die  Lectiire  und  Beherzi¬ 
gung  dieser  Schrift  vorzüglich  solchen  Erziehern 
und  Lehrern  zu  empfehlen,  welche,  bey  einiger 
Kenntniss  der  philosophischen  und  pädagogischen 
Ideen  unsrer  Zeit,  noch  unterlassen  haben,  diesel¬ 
ben  als  Regulative  ihres  täglichen  Verfahrens  zu  be¬ 
trachten  oder  zu  benutzen. 

Bl  ORAL  UND  THE  OL  O  GIE. 

1)  Neue  Paradoxa  des  Predigers  zu  Bergefeld.  Drittes 
Bändchen.  Oldenburg,  in  der  Schulz’schen  Buch¬ 
handlung.  1807-  8-  10c  S.  (10  gr.) 

2)  Ueber  die  Verbindlichkeit  des  Eides.  Von  Gottl. 

Thcod.  lUolj  ,  Pastor  der  evangelisch.  'Gemeine  in 
Adelnau.  Posen  und  Leipzig,  bey  Joh.  Friedrich 
Kühn.  1805.  i83  S.  8-  (12  gr.) 

Wir  verbinden  obige  Schriften  in  Einer  Anzeige, 
da  sie  zum  Theil  einerley  Gegenstände,  obgleich  init 
sehr  verschiedenem  Geiste  behandeln.  Der  Verf.  von 
N.  1. ,  der  keineDamen,  sondern  nur  Personen  seines 
Geschlechtes  sich  zu  Lesern  wünscht,  insbesondere  sei¬ 
ne  älteren  und  jüngeren  Amtsbrüder,  trägt  hier  seine 
Ideen  über  Angelobungseide  und  in  der  letzten  Hälfte 
des  Büchleins  "seine  Meinung  über  die  Mosaische 
Schöpfungsgeschichte  vor.  Der  Vortrag  ist  anziehend 
und  lebhaft,  da  er  in  eine  Geschichte  eingekleidet  ist, 
und  die  eigentliche  Untersuchung  dialogisch,  und 
disputatorfsch  angestellt  wird.  Die  Ideen  über  den 
Eid,  und  besonders  überden  Angelobungseid,  sindklar, 
»rundlich  und  überzeugend,  und  hier  fand  Rec.  wenig¬ 
stens  nichts  Paradoxes, sondern  bekannte  Ideen,  jedoch 
vom  Vf.  eigenthümlich  gedacht  und  dargestellt.  Die 
wirklichen  Paradoxa  fand  Rec.  in  der  letztem  Hälfte 
des  Büchleins,  wo  von  Offenbarung  und  insbesondere 
von  der  ATosaischen  Schöpfungsgeschichte,  als  einer 
wahren  Geschichte  die  Rede  ist.  Der  Hauptredner, 
Prediger  Ernst,  ist  ein  kenntnissreicher,  forschender 
und  dem  alten  dogmatischen  Systeme,  jedoch  mit  ei¬ 
gener  Prüfung ,  ergebener  Mann.  Allein  die  Unter¬ 
suchung  über  Offenbarung,  die  hier  mit  Unterricht 
verwechselt  wird,  ist  zu  flach;  dem  Gegner,  in  der 
Person  eines  neologischen  Superintendenten,  thut 
man  schon  zu  viele  Ehre  an,  wenn  man  ihn  auch  nur 
einen  Halbwisser  und  Halbdenker  nennet,  ündsowird 
dem  Prediger  Ernst  der  Sieg  seiner  Paradoxien  sehr 
leicht.  Wenn  man,  um  die  Bildung  des  menschlichen 
Geschlechts ,  ■  insbesondere  die  Theilnahme  an  “’den 
Ideen  zu  erklären,  anstatt  dieKraft-  und  Talentreiche 
Menschennatur,  den  in  ihr  vorgezeichneten  nothwen- 
digen  Gang  ihrer  Entwickelung,  und  die  ä  usseren  ge 


gebenen  Anlässe  und  Bedingungen  der  Mensehenbil¬ 
dung  in  der  Culturgeschichte  zu  untersiichen ,  zu 
blossen  Fiktionen  seine  Zuflucht  nimmt,  sey  es  zu  ei¬ 
nem  Normalvolk,  wie  Fichte,  oder  zu  Dämonen,  die, 
nachdem  sie  den  göttlichen  Saamen  der  Ideen,  Künste 
und  Wissenschaften  ausgestreuet  hatten,  von  der  Erde 
verschwanden,  nach  Schelling :  so  sind  solche  Fictio- 
nen  auch  nicht  einmal  Hypothesen,  deren  reale  Mög¬ 
lichkeit  wenigstens  ausser  Zweifel  seyn  muss ,  und 
dann  erklären  sie  das  Problem  nicht,  sondern  rücken 
die  Erklärung  nur  weiter  hinaus.  Denn  es  entstehet 
aufs  neue  die  Frage:  wie  jene  nun  in  den  Dämonen¬ 
stand  versetzten  Menschen  zu  ihrer  Bildung  gelang¬ 
ten?  Da  der  Gegenstand  der  Frage  theils  philosophisch, 
theils  historisch  ist,  so  ist  es  gleich  ungereimt,  ob  man 
ihn  ganz  speculativ,  oder  ganz  historisch  erörtern  will. 
Das  eine  ist  so  einseitig,  wie  das  andere.  Wenn  aber 
unser  Vf.,  um  dem  Adam  zur  Off  enbarung  von  der  Mo¬ 
saischen' Schöpfungsgeschichte  zu  verhelfen,  einen 
' PräadaOhiten,  als  Augenzeugen,  vom  Erdball  aus ,  die 
grosse  Totalrevolution  desselben  beobachten  lasset,  die¬ 
sen  Präadamiten  zum  Engel  erhebt,  (und  zwar  zum 
Adamsengel,  den  Gott  aussandte  zum  Dienste  Adams, 
dass  er  ererben  sollte  die  Seligkeit,)  und  dieser  nun  als 
Augenzeuge  dem  Adam  die  neue  Zubereitung  der  Erde 
so  beschreibt,  wie  Moses  meldet,  so  ist  alles  dieses 
nicht  Ein  Paradoxon,  sondern  ein  ganzes  Nest  voll. 

N.  2.  hat  einen  sehr  bescheidenen  Mann  zum  Ver¬ 
fasser.  Dieser  aber  hat,  nach  Rec.  innigster  Ueberzeu- 
gung,  ein  ganz  und  gar  ungöttliches  Buch  geschrieben, 
in  welchem  auch  nicht  eine  Spur  von  echter  Moralität, 
oderauch  nur  die  leiseste  Ahnung  von  dem  göttlichen 
Geiste  der  Religion  zu  finden  ist.  Nutzen  ist  der  Mit¬ 
telpunkt  aller  Tugend  und  Religion;  Nutzen  stiftet 
und  erhält  Staaten,  treibt  zur  Pflicht  an.  Wozu  noch 
der  Eid?  Anstatt  einer  Kritik,  deren  Rec.  das  Buch 
nicht  werth  hält,  nur  einige  Proben  !  Nachdem  der  Vf. 
S.  17.  zu  zeigen  sich  Mühe  giebt,  dass  die  Haltung  des 
Eides  nicht  auf  Gewissenhaftigkeit,  die  er  nicht  kennt, 
sondern  auf  Nutzen  beruhe,  sagt  erS.  iß-  Ueberhaupt, 
wenkein  edleres  Prineip  zur  Tugend,  Treue  und  . 
Rechtschaffenheit  leitet,  als  der  Eid,  aus  dem  ist  nicht 
viel  zu  machen.  —  So  hart  ist  der  Vf.  imStande,  über 
die  religiöse  Gewissenhaftigkeit  von  Tausenden  abzu¬ 
sprechen?  S.  28-  Der  Eid  hat  nichts  gemein  mit  dem 
Gebete,  w'oGott  entweder  zu  meinem  eigenen,  oder 
zum  Nutzen  anderer  aufgefordert  wird.  Denn  das  ist 
eigentlich  das  Signalement  des  Gebets,  derNutzen,  den 
ich  durch  Gottes  Hülfe  zu  erlangen  wünsche.  3-  29. 
Noch  weit  verkehrter  als  der  Fluch  ist  der  Eid.  Er  ist 
mit  der  Gesinnung  eines  Selbstmörders  zu  vergleichen, 
mit  dem  Betragen  eines  Rasenden,  der  nicht  bloss  auf 
sein  leibliches  Le  ben,  sondern  auf  alles,  was  er  hat,  Leib 
und  Seele  toll  loswüthet.  —  Da  des  Vfs.  im  Materialis¬ 
mus  des  Nutzens  verknöcherterSinn  alle  Empfänglich¬ 
keit  für  Ideen  der  Moralität  und  Religion  verloren  hat, 
so  lässt  sich  mit  ihm  nicht  rechten,  zumal  da  derVer- 
nünftige  mit  ihm  in  Ansehung  des  Resultates  über  den 
Eid  einig,  und  nur  in  Ansehung  der  Gründe  von  ihm, 
wie  der  Himmel  von  der  Hölle,  getrennt  ist. 


R  O  M  A  N  E. 

Die  Familien  -  Papiere ,  oder  die  Gefahren  des  Um¬ 
gangs,  von  August  Lafontaine:  1.  Th.  48^  S. 
3.  Th.  425  S.  8-  Berlin,  bey  Sander,  1Q06.  (gTlilr. 
20  gr.) 

Es  ist  überflüssig,  bey  der  Anzeige  eines  Buches 
von  Lafontaine,  das  unverkennbar  Lobenswerthe  in 
den  Arbeiten  dieses  Schriftstellers  umständlich  aus¬ 
einander  zu  setzen.  .  So  viel  darf  erinnert  werden, 
dass  man  es  auch  hier  nicht  völlig  vermisst,  und  we¬ 
der  durch  das  Geschraubte  noch  durch  das  Platte, 
was  in  so  manchen  mit  nicht  geringer  Prätension 
auftretenden  Producten  der  Gegenwart  an  die  Zeiten 
von  Lohenstein  und  Menantes  erinnert,  beleidigt 
wird.  Wenn  indessen  Herr  L. ,  gebildet  durch  die 
Strenge,  die  er  beym  Anbeginn  seiner  Laufbahn  ge¬ 
gen  sich  selbst  geübt  hat,  als  Alaun  vom  Geschmack 
sich  auch  hier  nicht  verläugnet,  wenn  er  als  frucht¬ 
barer  Schriftsteller,  dem  seine  Thätigkeit  selbst  im¬ 
mer  neue  Combinätionen  zuführt,  einen  gewissen 
Reichthum  in  der  Erfindung  —  man  muss  freylich 
wohl  zugeben  mehr  dessen,  was  er  gesucht,  als  was 
in  ihm  die  Phantasie  frey  produeirt  hat  —  nicht  ver¬ 
missen  lässt:  so  hat  er  sich  dagegen  als  darstellender 
Künstler  in  diesem  Roman  mehr  vernachlässigt,  als' 
ausgezeichnet.  Durch  den  leichten  Erzählungs  -  Ton 
und  die  correcte  blühende,  doch  zuweilen  manierirte 
Schreibart  kann  das  Unbefriedigende ,  öfters  roman¬ 
haft  YVillkührliche  in  der  Fortschreitung  und  Ent¬ 
wickelung  der  Begebenheiten,  durch  den  Prunk 
mancher  nicht  übel  klingenden  Tiraden  das  Leere  in 
den  Motiven,  durch  das  Brennende,  wo  nicht  Gleis¬ 
sende  des  Colorits  die  vermisste  Klarheit  und  Stetig¬ 
keit  in  den  Umrissen,  ja  sogar  der  sehr  auffallende 
Mangel  an  Haltung  und  Einheit  der  gesammten  Dar¬ 
stellung  night  bedeckt  werden.  Nicht  ohne  Interesse, 
obgleich  auch  nicht  ohne  Anstoss  an  manchen  der 
gerügten  Gebrechen  folgt  man  den  Expositionen  des 
1  sten  Bande»,  um  sich  eben,  da  Alles  einer  befriedi¬ 
genden  Auflösung  zuzueilen  scheint,  plötzlich  auf 
ilas  empörendste  von  dem,  was  man  gehofft  und 
Zwcyter  Band. 


wofür  man  sich  interessirt  hatte ,  hinweggeschleu¬ 
dert  zu  sehen.  Unmöglich  können  Menschen  auch 
nur  von  gemeiner  Billigkeit,  geschweige  von  hohem 
Adel  des  Charakters,  wofür  wir  die  Fürstin  Rosa¬ 
munde  und  den  alten  Grafen  Hoheneck,  auch  ehe  wir 
sie  noch  näher  kennen  ,  zu  halten  veranlasst  werden, 
eine  Verbindung,  wie  die  zwischen  Elisen  und  dem 
jungen  Idoheneck,  erzwingen,  oder  so  gut  als  er¬ 
zwingen;  unmöglich  kann  Elise,  namentlich  da  sie 
von  dem  Fürsten  nichts  mehr  zu  fürchten,  wohl 
aber  für  ihren  Karl  Vieles  zu  hoffen  hat,  diese  Ver¬ 
bindung,  zu  welcher  so  gar  keine  Eile  abzusehen 
ist,  so  eilig  eingehen.  Rosamundens  Papiere,  statt 
das  zu  erklären ,  machen  es  vielmehr,  vorausgesetzt, 
dass  sie  und  Hoheneck  nicht  vom  gemeinsten  Egois¬ 
mus  besessen  sind,  nur  so  viel  unerklärlicher.  Aber 
so  hätten  wir  ja  keinen  zweyten  Theil  bedurft, 
höchstens  von  dem  Raths el  der  Abkunft  Elisens  und 
dem  Verhältnisse  zwischen  ihren  A eitern  eine  kurze 
Lösung,  die  ein  halber,  allenfalls  ganzer  Bogen 
fasste,  gebraucht,  damit  auch  eine  Menge  verrenkter, 
im  Grunde  völlig  charakterloser  Situationen  zwi¬ 
schen  Karl  und- Elise,  die  zu  nichts  führen,  und  in- 
der  bey  de  jämmerlich  sich  selbst  täuschen,  ersterer 
insbesondere  ganz  unausstehlich  um  nichts  und  wie¬ 
der  nichts  mit  sich  spielen  lässt,  erspart!  Zuletzt 
muss  sich  der  arme  Karl  noch  von  seines  Darstellers 
Willkühr  eine  neue  Geliebte  gleichsam  als  Surrogat 
zuführen  lassen,  die  endlich  noch  seine  Frau  wird, 
damit  nur  das  Buch  zugemacht  werden  kann  —  am- 
yhora  cocpit  institui ,  vreeus  exit.  Uebrigens  herrscht 
hier  weniger,  als  wohl  noch  in  andern  Werken  des 
Vfs.,  gemessene  Vertheihing  von  Licht  und  Schatten  ; 
keine  bemerkenswerthe  Individualität  zeichnet  die 
Charaktere  der  bessern  Art  sonderlich  aus;  Löwen¬ 
berg,  sein  Sohn  und  Hoheneck,  Elise  Rosamunde 
und  ihre  Tochter,  alles  sind  Gestalten,  die  ohne  son¬ 
derlichen  Contrast  ihrer  Persönlichkeit  neben  einan¬ 
der  stehen  und  fast  ohne  Ansland  bey  geänderten 
Verhältnissen  ihre  Rollen  vertaüschen  könnten: 
auch  das  Hauptinteresse  schwankt  unstet  zwischen 
ihnen  Allen:  der  Cantor  und  seine  Tochter  sind 
schwächliche  Sentimentalisten,  wie  sie  in  den  Ro¬ 
manen  zu  Dutzenden  feil  stehen;  am  besten  sind 
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noch  die  Zeichnungen,  der  Block  des  Mahlers  und  der 
Römerin,  gerathen  ,  erstere  jedoch  nicht  frey  von  In- 
consequenzen  letztere  bloss  Nebenfiguren.  Selbst 
der  Titel  findet  keine  gnügende  Rechtfertigung: 
denn  wenigstens  die  Papiere  der  Familie  Löwen¬ 
berg,  über  welche  doch  immer  viel  geschwatzt 
wird,  entscheiden  für  Schürzung  und  Auflösung  des 
Knotens  so  gut  als  nichts  und  verschwinden  endlich 
gerade  so,  wie  es  dem  VT.  am  bequemsten  seyn,  allen¬ 
falls  zu  einer  Tirade  noch  Anlass  geben  konnte;  und 
dass  über  die  Gefahren  des  Umgangs,  über  Vorsicht 
darin  aus  der  gesammten*  Darstellung  moralisch  ge¬ 
diegene  und  ästhetisch  motivirte  Maximen  flössen, 
kann  Rec.  ebenfalls  nicht  abselien.  Vermuthlicli  er¬ 
hielt  das  Buch  seinen  Titel,  oder  sogar  deren  zwey, 
weil  es  doch  einen  haben  musste,  der  Vf.  selbst  aber, 
nachdem  er  fertig  war,  es  unmöglich  fand,  zu  be¬ 
stimmen  ,  was  er  hatte  darstellen  wollen.  Möchte 
Hr.  L.  künftig  nicht  sowohl  für  die  Lesewelt, 
als  für  höhere  Ansprüche  arbeiten  und  seine  pro¬ 
ductive  Kraft  durch  überhäuften  Gebrauch  nicht  aus¬ 
ser  Stand  setzen,  Werke  von  bleibendem  Werthe  zu 
liefern ! 

Henrico,  ein  R.oman  von  Franz  Horn.  Posen  und 

Leipzig,  beyKühn,  1804.  1.  Th;  500  S.  1805.  II.  Th. 
£16  S.  8-  (2  Thlr.  10  gr.) 

In  sehr  massiger  Ausdehnung  ist  hier  ein  Kunst- 
Werk,  das  man  zu  den  bedeutendem  seiner  Art  rech¬ 
nen  darf,  aüfgestellt.  Ein  tiefes  und  edles  Gemüth, 
dessen  Grundzug  von  den  frühesten  Jahren  her  die 
Sehnsucht  war,  geliebt  zu  werden,  ttnd  das  nach 
langem  vergeblichen  Herumirren,  um  einen  früh  ge¬ 
raubten,  vormals  heiss  geliebten  und  zärtlichen  Bru¬ 
der  zu  suchen,  da -es  diesen  zufällig  auf  einen  Augen¬ 
blick  findet,  in  ihm  einen  ausgearteten,  rohen,  von 
Furcht  und  Hass  eingenommenen  Menschen,  'Wel¬ 
cher  augenblicklich  wieder  verschwindet,  gewahr 
wird,  das  nicht  nur  von  einem  eigennützigen,  bösar¬ 
tigen  Oheim  verfolgt,  unterdrückt  und  angeschwärzt, 
vom  Vater  aus  Erbitterung  über  das  vermeintlich  ver¬ 
schuldete  Nichtfinden  seines  geliebtesten  Sohnes  ver- 
stossen  und  mit  Enterbung  bedroht  wird;  sondern 
auch,  da  es  ein  weibliches  Wesen  von  hoher  Anmuth 
und  Schönheit  findet,  in  welchem  es  die  Befried!* 
gung  seines  Sehnens  ahndet;  da  es  durch  die  gröss¬ 
ten  Hindernisse,  durch  die  gewaltsamsten  ,  aber  bey 
geringer  Verschuldung,  meistens  von  der  Nothwen- 
digkeit  herbeygeführten  Schrilte  sich  zum.  Besitze 
desselben  hindurcharbeitet,  am  Ende  seine  Hoffnung 
und  Sehnsucht  getäuscht,  von  der,  die  es  anbetete, 
sich  verlassen  sicht,  und  nun  durch  den  Gram  über 
so  vieles  Missgeschick  zu  Boden  gedrückt,  zuletzt 
resignirt  und  beruhigt  stirbt  —  macht  in  der  Per¬ 
son  des  spanischen  Grafen  Henrico  von  Alcan- 
tara  den  Hauptgegenstand  der  Darstellung  aus. 
Ottornar,  ein  moderner  Kunstjünger  Deutschlands, 
von  sehr  jovialischer  Laune,  und  seine  fröhlich 
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sentimentale  Freundin  Therese ,  bey  denen  man  den 
Grafen  in  Deutschland  zuerst  kennen  lernt,  und  die 
von  ihm  bewogen,  ihm  nach  Spanien  zu  folgen, 
theils  als  Zuschauer,  theils  als  Theilnehmer  echt  poe¬ 
tisch  in  sein  Schicksal  und  die  Schilderung  desselben 
verflochten  sind,  Rosaura ,  die  Geliebte  und  nacli- 
mahlige  Gattin  Henrico’s,  die  seine  Sehnsucht  und 
Treue  so  übel  vergilt,  sein  schändlicher  Oheim,  der 
als  Nebenbuhler  zuvor  von  ihm  im  Z weykampf  be¬ 
zwungen  und  mit  einer  geringen  Verletzung  entlas¬ 
sen ,  ihm  meuchelmörderisch  auflauert  und  von  sei¬ 
ner  Hand  den  Tod  empfängt,  Thcodoro  ,  Jlenrico’s 
erstgebohrner  Bruder ,  ein  verwilderter,  aber  durch 
des  Oheims  Kabalen  schrecklich  gemisshandclter 
Mensch,  zuletzl  durch  seinen  Bruder  selbst  ein  Raub 
der  Verzweiflung,  Redro,  ein  armer  Edelmann,  Ro- 
saurens  früherer,  gegen  den  reichen  Henrico  zurück¬ 
gesetzter  Geliebter,  der  als  Selbstmörder  endigt, 
endlich  Antonic ,  ein  gelieimnissvollea  Wesen  von 
unendlicher  Sehnsucht  an  Henrico  gefesselt,  den  sie 
in  Männerkleidung  unerkannt  begleitet,  in  mehrern 
Gefahren  rettet ,  aber  während  seiner  Verbindung 
mit  Rosanren  verlässt,  endlich  als  Sterbenden  wie¬ 
derfindet  und  aufrichtet,  —  das  sind,  wenn  man 
noch  eine  zweymal  zum  Vorschein  kommende  Wahn¬ 
sinnige,  die  dem  Grafen  sein  böses  Schicksal  weis¬ 
sagt,  dazu  nimmt,  die  Neben  -  Figuren ,  aus  de¬ 
nen  dieses  schauerliche,  doch  nicht  unfreundliche, 
Nachtstück  zusammengesetzt  ist.  Interessant  darf 
man  unstreitig  die  ganze  in  diesem  Roman  durch¬ 
geführte  Idee,  gut  gruppirt  die  verschiedenen  Be¬ 
standteile  der  Darstellung  nennen  ,  dem  Verf. 
das  Talent  lebhaft  und  mit  anmuthiger  Abwech¬ 
selung  zu  erzählen  und  zu  dialogisiren ,  die  Be¬ 
gebenheit  geschickt  zu  einem  ästhetischen  Zwecke 
zu  verbinden  und  aus  einander  sich  entspinnen  zu 
lassen,  die  Entwickelungen  passend  an  ihrer  rechten 
Stelle  herbeyzuführen,  mit  wenigen,  kecken,  tief  ge¬ 
griffenen  Zügen  treffend  zu  zeichnen  und  zu  charak- 
terisiren,  nicht  absprechen.  Sorgfältig  hat.  er  auch 
den  Grund  gewählt,  auf  den  er  die  Figuren  gestellt 
hat,  romantisch  dazu  die  Umgebungen  erfunden, 
und  mit  manchen  lobenswerthen  lyrischen-  Deco- 
rationen  das  Werk  ausgerüstet.  Wenn  bey  dem  Allen 
gleichwohl  manchen  Leser  bedanken  sollte,  als 
spreche  sich  im  Buche  klarer  aus,  was  Hr.  H.  hat 
leisten  wollen,  als  was  er  geleistet  hat,  und  wie 
letzteres  zum  erstem  stimmt:  so  sey  dem  talentvol¬ 
len  Vf.  zu  bedenken  gegeben:  ob  wohl  Henrico,  um 
als  Mensch  zu  interessiren ,  dem  geliebt  zu  werden 
Bedürfniss  ist,  consequent  genug  gezeichnet  ist  ?  ob 
es  sich  mit  der  unendlichen  Sehnsucht  seines  Ge- 
müths,  die  von  Anbeginn  nichts  als  Theodoro,  den 
geliebten  Bruder,  im  Munde  führt,  wohl  reimt, 
nach  der  kurzen  und  höchst  abentheuerlichen  Er¬ 
bauungs-Szene  auf  der  Reise  die  Nachforschung 
nach  ihm,  die  nun  sehr  leicht  zu  einem  erwünsch¬ 
ten  Ziele  und  zur  Hinwegräumung  aller  Missver¬ 
ständnisse  hätte  führen  müssen,  sofort  zu  endigen, 
von  nun  an  unverrichteter  Sache  heimzukehren,  und 
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sich  mit  den  trostlosesten  Ahndungen  über  des  Bru¬ 
ders  Verwilderung  und  Entartung,  so  wie  über  das 
ihm  selbst  bevorstehende  schlimme  Loos  bey  Vater 
und  Oheim  zu  begnügen  ?  ob  er  sich  uns  hiermit 
nicht  entweder  als  Schwächling  oder  als  Heuchler 
zeigt,  was  beydes  nicht  ist  und  seyn  darf?  ob  sein 
Betragen  gegen  den  Oheim  in  Hinsicht  der  An¬ 
sprüche  auf  die  väterliche  Erbschaft  (wo  ihm  der 
Schein  beygemessen  wird,  als  habe  er  diesen  An¬ 
sprüchen  zu  Gunsten'jenes  entsagt,)  nicht  eine  Unbe¬ 
stimmtheit  hat,  die  aus  seinem  Charakter  durchaus 
gar  nicht,  am  wenigsten  aus  seinem  sehr  bestimm¬ 
ten  Hasse  gegen  den  Oheim ,  sondern  lediglich 
daraus,  weil  sie  der  Vf.  für  die  Verkettung  der  Be¬ 
gebenheiten  so  braucht,  erklärlich  ist?  —  ob  nicht, 
vorausgesetzt,  was  Viele  bezweifeln  möchten,  dass 
des  Grafen  brennendes  Interesse  für  die  von  ihm 
noch  gar  nicht  gekannte,  ja  wegen  ihrer  fühllosen 
Härte  gegen  die  Männer  anfänglich  verabscheute  Ro¬ 
saura,  sein  stürmisches  Hindrängen  in  ihren  Besitz, 
seine  exaltirte,  der  Nemesis  Hohn  sprechende,  Trun¬ 
kenheit,  da  er  desselben  gewiss  zu  seyn  glaubt,  hin¬ 
länglich  motivirt  sey?  (was  Alles,  wenn  es  auch 
nicht  wäre,  immer  vom  Dichter  beweisen  würde, 
magnis  tarnen  excidit  ausis  — - )  gleichwohl  keine 
Härte  und  Unversöhnlichkeit  gegen  den,  wenn  auch 
rohen  und  tobsüchtigen  Bruder,  der,  ehe  er  das 
Aeusserste  wagt,  doch  immer  noch  ganz  billige  An¬ 
erbietungen  thut,  mit  Henrico’s  ganzem  bisherigen 
Charakter  nicht  im  geradesten  Widerspruche  steht, 
welcher  durch  nichts,  auch  nicht  durch  die  von  Ro¬ 
saura  zuvor  gemachte  Bedingung  ,  auch  nicht 
durch  Henrico’s  exaltirten  Gemiithszustand,  selbst 
nicht  durch  den  Anflug  von  Eifersucht,  als  jene  sich 
für  den  Unglücklichen  zu  interessiren  anfängt,  ge¬ 
hoben  werden  kann,  uns  aber  durchaus  gegen  ihn 
empört  und  erkältet,  und  von  aller  Theilnehmung  an 
-ihm  (mit  deren  Ende  er  eine  ästhetische  Person  zu 
seyn  aufhört,)  entfernt?  —  Zu  bedenken  sey  es 
Ihn.  H.  ferner  gegeben,  ob  wir  ihm,  was  er  von 
Rosaurens  hohem  Reitzen  sagt,  (Bd.  i.  S.  177  heisst  es: 
,,es  konnte  ihr  selbst  nicht  entgehen,  wie  aus  jeder 
Bewegung  eine  so  reine  Anmath  rede,  die  sie  —  ohne 
Partheylichkeit  für  sich  selbst  glaubte  sie  sich  das  ge¬ 
stehen  zu  dürfen  —  noch  bey  keiner  Person  ihres 
Geschlechts  bemerkt  hatte,)  nicht  mehr  aufs  Wort 
glauben  müssen,  als,  wie  sich  wohl  besser  ziemte,  aus 
ihrem  Thun  und  Wesen  uns  darüber  zu  vernehmen 
im  Stande  sind?  —  Nach  dem  ersten  Auftritte,  wo 
sie  den  bejahrten  Geck  sein  Recht  anthut,  erscheint 
sie  uns  in  den  Situationen  mit  seinem  stürmischen 
Neffen  ziemlich  unbedeutend  und  leblos;  nachher 
aber  müsste  doch  eine  Habsucht,  die  sich  so  unzwey- 
deutig  offenbart,  als  die  ihrige,  und  über  die  aus  ih¬ 
rer  noch  Zeit  genug  an  den  Tag  kommenden  Untreue 
gegen  den  armen  Pedro  (gewaltsamer  Weise  muss  zu 
dieser  ein  verliebter  Zwist  ,v.on  keinem  Belange, 
weil  es  dem  Vf.  so  frommt,  die  Einleitung  hergeben) 
gar  kein  Zweifel  übrig  bleiben  kann,  ein  Gernüth, 
wie  Henrico’s,  dar  Liebe  sucht  und  bedarf,,  weit 


eher  anziehen,  als  abstossen ;  unerträglich  ist  es  von 
ihr,  (die  übrigens  mehr  das  Gepräge  der  Gemeinheit, 
als  der  Intrigue  hat)  zuletzt  gegen  Henrico  das  Ge- 
stänclniss  zu  vernehmen :  ich  habe  dich  nie  geliebt 
—  unerträglich,  diesen  (vom  Dichter)  für  sie  so  ge¬ 
waltsam  verblendet  und  bis  es  zu  spät  ist,  in  der 
Verblendung  erhalten,  weit  unerträglicher  aber,  ihn 
im  Benehmen  mit  Theodoro  gegen  sie  herabgesetzt 
zu  sehen.  —  Recht  ergötzend  würde  uns  Ottomar 
seyn,  (wie  es  uns  die  bis  auf  wenige  Ausnahmen 
trefflich  gelungene  Therese  in  der  That  ist,)  wenn 
er,  wir  wollen  nicht  sagen,  weniger  schwatzte,  — 
möchte  er  uns  durch  sein  Geplauder  immer  aufhei- 
tern  und  bey  der  tragischen  Wendung  der  Begeben¬ 
heiten  zur  Ruhe  bringen  —  sondern  nur  weniger 
zur  Unzeit  schwatzte,  weniger  sich  kitzelte,  um  zu 
lachen  und  mit  zum  Theil  gehaltlosem  Scherz  bey 
raschem  und  ernstem  Fortschreiten  der  E»inge  unnütz 
einhemmte.  Den  Beweis  dafür,  wo  wir  mehrere 
nichts  sagende  Wortspiele  und  Paronomasien  anzu¬ 
führen  bereit  wären,  wird  uns  der  Vf.  hoffentlich 
gern  schenken.  So  viel  Witz  und  echte  Laune  im¬ 
mer  Sliakespeare’s  Rüpel  (Hrn.  Horns  unverkenüba- 
res  Original)  zum  Besten  geben  mag:  so  ist  er  doch 
viel  zu  häufig  ein  vom  Dichter  dem  Geschmacke  sei¬ 
ner  Zeiten  dargebrachtes  Opfer,  als  dass  er  für  den 
unsrigen  anders  denn  mit  grosser  Discretion  copirt 
werden  dürfte.  Endlich  was  soll  Antonio  ?  woher 
kommt  er?  wohin  geht  er?  woher  seine  Verbin¬ 
dung  mit  dem  Grafen ,  seine  so  unaufhörliche  An¬ 
hänglichkeit  an  ihn?  welche  Tendenz  fürs  Ganze 
gewinnt  die  oft  wiederholte,  zuletzt  bewährte  Ahn¬ 
dung  von  seiner  Weiblichkeit?  Hier  ist  doch  die 
Copie  von  Göthens  Mignon  gar  zu  auffallend.  Noch 
manche  Frage  mehr  liesse  sich  aufwerfen,  z.  B.  wo¬ 
zu  die  Ueberladung,  dass  unter  die  an  sich  schon 
hinreichend  schauerliche  Schreckens  -  Szene  von 
Theodoros  Ende  noch  von  der  Gasse  her  das  Orgel¬ 
lied:  armer  Knabe  Theodoro!  ertönen  muss  und  dgl. 
Aber  mit  allem  bisherigen  hat  der  Werth  dieser  Arbeit 
durchaus  nicht  herabgesetzt,  vielmehr  nur  die  Ach¬ 
tung  bewiesen  werden  sollen  ,  welche  gegenwärti¬ 
ges  Buch,  das  sich  überdem  durch  viel  körnig»  Ge¬ 
danken  und  treffende  Ansichten  der  Fi  -nst.  und  d< 
Lebeps  auszeichnet,  und  das  Lob  einer  gänzlich 
echt  ästhetischen  Reinheit  von  sinnlicher  Schlüpfrig¬ 
keit  verdient,  gerechte  Ansprüche  hat.  Wenn  Her 
Horn  sich  zu  mehr  Unabhängigkeit  von  einer  gewis¬ 
sen  Schule ,  die  bey  aller  ihrer  Einseitigkeit  doe’ 
das 'Verdienst  hat,  unserm  Geschmacke  mehr  Vielsei¬ 
tigkeit  gegeben  und  manche  richtige  Ideen  in  Um 
lauf  gebracht  zu  haben,  erhebt:  so  wird  man  in  sei 
nen  künftigen  originellen  Productionen  weniger  du 
Hand  des  Bildners,  der  die  Begebenheiten  zu  seinen 
Zwecke  zusammenfügt,  als  den  schaffenden  Geisi 
auf  dessen  Wink  sie  sich  frey  ordnen  und  gestalten, 
erkennen. 

Schriften  von  Karl  und  Karoline  TVoltmann.  Erstei 
Tlieil.  356  S.  Zweyter  Theil,  502  S.  3.  auch 
[  )9  *]  '  ‘  • 
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unter  dem  Titel:  Erzählungen  von  K.  u.  K.  TV. 

Dritter  Theil.  280  S.  8*  auch  unter  dem  Titel: 

Blätter  der  Liebe  von  IT.  u.  K.  T'V.  Berlin,  1806. 

in  der  Realschulbuchhandlung.  (3  Thlr.  12  gr.) 

Alle  in  den  vorliegenden  zwey  Bänden  Erzäh¬ 
lungen  sowohl  als  in  den  Blättern  der  IJebe ,  enthal¬ 
tene  Darstellungen  sind  einander  in  Ansehung  des 
darin  herrschender»  Geistes  und  Tones  so  ähnlich 
und  fast  gleich,  dass,  wenn  man  das  Unheil  über 
eine  ausgesprochen  hat,  alle  andern  ohne  Ausnahme 
zugleich  mit  charaklerisirt  werden.  Ohne  die  Verf. 
gerade  in  die  Classe  jener  Schriftsteller  herabzu¬ 
setzen,  welche  nichts  weiter  bezwecken,  als  die 
Phantasie  des  Lesers  durch  allerley  bunte  Lebensbil¬ 
der  ohne  Richtigkeit  und  Schönheit  der  Zeichnung 
und  geschickte  Verschmelzung  der  belebenden  Far¬ 
ben  ?  in  der  Absicht  zu  beschäftigen,  dass  wir  nicht 
merken,  wie  ihm  im  Lesen  die  Zeit  vergeht,  können 
wir  sie  doch  nicht  gerade  für  gute,  noch  weniger 
musterhafte  Erzählungen  ausgeben.  Man  erblickt 
zwar  überall  das  Bemühen,  durch  Darstellung  der 
vielfachen  Verflechtungen  menschlicher  Schicksale, 
durch  Ausmahlung  interessanter  Seelenzustände, 
und  durch  Hindeutung  auf  ein  Leben  über  dem  Le¬ 
ben  ,  den  Gemählden  eine  tiefere  Bedeutsamkeit  zu 
verleihen,  und  jenes  Unerklärliche  in  der  Menschen¬ 
brust  und  in  der  Natur  dem  Gefühl  nahe  zu  bringen, 
welches  gleichsam  den  Boden  bildet,  aus  dem  sich 
alle  Blumen  der  Poesie  und  der  Weisheit  entfalten, 
und  welches  ihnen  eben  ihre  Kraft  und  ergreifende 
Lebensfülle  giebt:  allein  das  zu  starke  Hervortre¬ 
ten  dieses  Bemühens  und  die  daraus  entstehende 
Schwerfälligkeit  in  den  Bildungen  selbst,  theils  der 
überall  noch  viel  zu  sehr  sic]  tbare  Kampf  der  Form 
mit  dem  Stoffe,  in  welchem  ast  immer  der  letztere 
die  Oberhand  behält,  und  so  das  Werk  der  Kunst 
zerstört,  theils  dietgar  zu  grosse  Einförmigkeit  der 
behandelten  Gegenstände  und  des  Tones  der  Behand¬ 
lung ,  machen,  dass  man  schwerlich  mehr  als  höch¬ 
stens  em  Paar  dieser  Darstellungen  mit  wahrem  Ge¬ 
nuss  zu  lesen  imStande  seyn  wird.  Die  Individualität 
der  Verfasser  tritt  überall  dergestalt  sich  aufdringend 
hervor,  dass  man  zuweilen  von  einer  Peinlichkeit 
der  Empfindung  befallen  wird.  Am  auffallendsten 
ist  der  fast  in  jeder  dieser  Erzählungen  sichtbare 
Mangel  einer  für  Verstand  und  Herz  befriedigenden 
Auflösung  des  oft  mit  Geschicklichkeit  und  Einsicht 
verschlungenen  Gewebes.  Die  einzige,  welche  davon 
jedoch  eine  rühmliche  Ausnahme  macht,  ist  die  erste 
des  zweyten  Theils:  Agathe ,  welcher  wit  auch  in 
Ansehung  der  künstlerischen  Behandlung  vor  Allen 
den  Preis  zuerkennen  möchten.  Man  findet  hier 
eine  natürliche  Verwickelung  und  Auflösung,  kräf¬ 
tige  und  wahre  Charakterzeichnung  und  eine  äus- 
serst  ergreifende  Lebhaftigkeit  des  Kolorits.  Dieses 
letztere  ist  verbunden  mit  dem  lebendigen  ,  innigen 
Ausdruck  des  schönsten  menschlichen  Gefühls,  der 
L,iebe,  überhaupt  der  bedeutendste  Vorzug  der  Verf. 


Die  Blätter  der  Liebe  enthalten  Ergicssungen 
liebender  Herzen,  gehoben  durch  einen  sanften  An¬ 
strich  von  ernster  Reflexion,  zum  Theil  natürlich 
und  kraftvoll  ausgedrückt;  doch  ermüdet  man  end¬ 
lich  im  Lesen  des  immer  Wiederkehrenden.  Der 
Wechsel  der  äussern  Form  ist  durchaus  unerlässlich 
da,  wo  die  Phantasie  sich  lange  mit  derselben  Haupt- 
empfmdung  beschäftigen  soll ,  wenn  sie  diese ,  wie 
bey  Dichterwerken,  auch  selbst  erzeugen  muss.  Der 
Liebende  selbst  vermag  wohl  itnmerfort  die  einfach¬ 
sten  Töne  des  Geliebten  mit  steigendem  Interesse 
zu  hören,  auch  wohl  zu  lesen,  weil  er  die  geliebte 
Gestalt  in  ihrem  wahren  oder  von  ihm  ihr  angedich¬ 
teten  Glanze  immer  vor  sich  erblickt;  allein  das  ist 
dem  Leser  einer  Schilderung  solcher  Verhältnisse 
nicht  mit  gleicher  Wirkung  zuzumuthen.  —  Uebri- 
gens  glaubt  Rec.  wünschen  zu  dürfen,  dass  man 
diese  Schriften  häufig  lesen  möge,  weil  das  Edle 
und  sittlich  Schöne  darin  immer  vorherrscht,  und 
das  Liebliche,  sinnlich  Reitzende  nicht  ohne  Würde 
behandelt  ist. 

BIO  G  R  A  P  II  I  E. 

Schriften  von  Karl  und  Karoline  Holtmann.  Fünf¬ 
ter  Band. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Lebensbeschreibungen  von  Karl  und  Karoline  TVolt- 
■mann.  Erster  Theil ,  Berlin,  1806.  Realschulbuchh. 
3*3  S.  8-  (i  Thlr.  20  gr.) 

Dieser  Band  enthält  nur  zwey  Lebensbeschrei¬ 
bungen;  die  erste,  sagt  Hr.  v.  Woltmann ,  erscheint 
hier  zum  erstenmale,  Margarethe  von  Anjou.  Wir 
haben  sie  jedoch  im  histor.  geuealog.  Kalender  auf 
das  J.  1807.  (Berl.  b.  Unger  verlegt)  gelesen,  und  sie 
ist  bereits  im  Int.  Bl.  St.  4.  d.  J.  S.  59  ff.  angezeigt 
und  eine  Probe  daraus  mitgctheilt  worden.  Wir 
haben  bey  dem  gegenwärtigen  Abdruck  keine  Verän¬ 
derungen  bemerkt.  Vollständige,  reine,  schöne  Dar¬ 
stellung  des  Lebens  dieser  merkwürdigen ,  wenn 
gleich  nicht  fehlerfreyen  Königin  charakterisirt  diese 
Biographie;  ihr  Charakter  ist  nur  zu  sehr  idealisirt. 
Ihr  physisches  Leben  endete  zwar  schon  1482  den 
25.  Aug. ;  aber  ihre  Entwürfe  wurden  durch  den 
Sieg  und  die  Thronbesteigung  Heinrichs  VII.  (i486 
22.  Aug.)  vollendet;  doch  möchten  wir  deswegen 
nicht  sagen,  dass  dieser  Tag  erst  ihr  Leben  geendet 
habe.  Auch  die  zweyte  Biographie,  Albrecht  von 
FVallenstein ,  stand  ehemals  im  Hist,  geneal.  Kalen¬ 
der;  diese  aber  ist  sehr  vermehrt  und  berichtigt, 
Bey  so  vielen  Darstellungen  jen&s  Helden  des  drey- 
ssigjährigen  Kriegs  mirsste  diese  sich  vorzüglich 
durch  die  auf  die  ursprüngliche  Bestimmung  des 
Aufsatzes  berechnete  Auswahl  und  Erzählungsart 
auszeichnen,  und  sie  .zeichnet  sich  dadurch  wirklich 
aus;  aber  unbeschadet  dieser  Vorzüge  konnten  doch 
wohl  mehr  chronologische  Angaben,  wenn  nicht  im 
Texte,  doch  am  Rande,  bemerkt  seyn. 
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VETxMISCIITE  SCHRIFTEN. 

Auserlesene  Schriften  des  Grafen  Antoine  Hamilton. 

übersetzt  von  Friedrich  Jakobs.  Erster  Theil. 

275  S.  8-  Zweyter  Theil.  531  S.  8*  enthaltend: 

Denkwürdigkeiten  des  Grafen  von  Grammont. 

Erster  und  Zweyter  Theil.  1806.  Zürich,  bey  H. 

Gessner.  (cTlilr.  14  gr.  ) 

Die  Denkwürdigkeiten  aus  dem  Leben  solcher 
Menschen,  welche  entweder  ihrer  ungewöhnlichen 
moralischen  Natur  halber,  oder  durch  den  Einfluss, 
den  sie  auf  die  Umgestaltung  der  Sitten ,  Regie¬ 
rungsverfassung  und  politischen  äussern  Verhältnisse 
einer  ganzen  Nation  gehabt  haben,  die  Aufmerk¬ 
samkeit  des  Psychologen  und  Staatsmannes  zu  er¬ 
wecken  vermögen,  sind  unstreitig  ein  grosser  Schatz 
der  Literatur  eines  Volkes.  Keines  ist  darin  bekannt¬ 
lich  reicher  als  die  Franzosen^  Auch  die  vorliegen¬ 
den  gehören  ihnen  zu.  Der  geistreiche,  feingebil¬ 
dete  Graf  Hamilton  will  darinn  merkwürdige  Auf¬ 
tritte  aus  dem  Leben  eines  Mannes,  des  Grafen  von 
Grammont,  schildern  ,  der  bey  grossen  kriegerischen 
Talenten  und  vielen  heroischen  Eigenschaften  eine 
grosse  Neigung  zu  den  Weibern  und  ganz  die  Bil¬ 
dung  der  Sitten  besass,  welche  ihm  die  Befriedi¬ 
gung  dieser  letztem  Leidenschaft  erleichtern  musste. 
Alle  hier  mitgetheilte  Auftritte  aus  dem  Leben  des 
Grafen  drehen  sich  um  den  Krieg,  den  Hof  und  die 
Weiber,  und  damit  ist  zugleich  die  ganze  Sphäre 
beschrieben,  innerhalb  welcher  zu  den  Zeiten  Lud¬ 
wigs  XIV.  jeder  grosse  Mann  sich  bewegte.  So  viel 
Gelegenheit  zu  Entwickelung  vorzüglicher  Eigen¬ 
schaften  indessen  diese  drey  Objecte  ansmachen  müs¬ 
sen  ,  so  wird  doch  noch  immer  eine  gewisse  Origi¬ 
nalität  sowohl  dieser  Einwirkung,  als  des  Subjects 
selbst  erfordert,  wenn  die  Erzählung  recht  interes¬ 
sant  und  anziehend  werden  soll.  Dieses  vermissen 
wir  aber  doch  im  Ganzen  bey  den  vorliegenden 
Denkwürdigkeiten  gar  sehr.  Weder  das  Subject, 
der  Graf  Grammont,  noch  die  Art  und  Weise  ,  wie 
sich  sein  Charakter  entwickelt,  noch  der  Einfluss, 
den  er  auf  sein  Zeitalter  oder  seine  Nation  gehabt 
hat,  sind  an  sich  originell  oder  individuell  genug, 
um  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers  stark  aufzuregen 
und  zu  beschäftigen.  Seine  Liebesintriguen  sind 
gar  nicht  ungewöhnlich  oder  besonders  reitzend, 
und  seine  Thaten  nicht  glänzend  oder  vorzüglich 
einflussreich  ;  wenigstens  erscheinen  bey  de  hier 
nicht  so.  Der  Darstellung  kann  man  übrigens  das 
Lob  eines  äusserst  leichten  und  natürlichen.,  feinen 
und  gebildeten  ,  belebten  und  zum  Theil  reitzenden 
Vortrags  nicht  absprechen ;  nur  wäre  wohl  ein  we¬ 
nig  mehr  Gedrängtheit  zu  wünschen.  Das  gar  zu 
lange  V  er  weilen  auf  einem  gerade  nicht  sehr  schim¬ 
mernden  Punkte,  und  die  Umständlichkeit,  womit 
oft  höchst  unbedeutende  Dinge  abgehandelt  werden, 
erregt  endlich  lange  Weile.  Wie  denn  überhaupt 
das  Ganze  doch  anders  hätte  dargestellt  werden  müs¬ 


sen,  wenn  man  es  zur  Unterhaltung  und  Ergötzung 
hätte  lesen  sollen.  Die  Uebersetzung  zeigt  überall 
einen  Kenner  beyder  Sprachen,  und  verräth  dieje¬ 
nige  Gewandheit  und  Feinheit,  welche  nur  vorzüg¬ 
lichen  Schriftstellern  eigen  zu  seyn  pflegt. 

Cyanen ,  eine* Sammlung  zerstreuter  Aufsätze,  her¬ 
ausgegeben  von  Karl  August  Buchholz  und  Fried. 
Spangenberg.  Berl.  b.  Sander.  105  S.  8-  1806- (16  gr.) 

Diese  Sammlung  vermischter  Aulsätze  führt  den 
von  dem  Vf.  ihr  beygelegten  Titel  mit  allem  Rechte.' 
Man  kann  sie  sämmtlicli  kaum  anders  cliarakterisi- 
.  ren  denn  als  anspruchlose  Feldblumen,'  welche, 
wenn  sie  auch  einem  Kranze  gerade  nicht  zur  Zierde 
gereichen,  ihn  doch  auch  eben  nicht  entstellen. 
Keiner  zeichnet  sich  vor  dem  andern  weder  durch 
Form  noch  Inhalt  vorzüglich  aus;  die  meisten  haben 
zur  Absicht,  dem  weiblichen  Geschleckte  pinen  Sit¬ 
tenspiegel  vorzuhalten,  oder  es  an  seine  würdige 
Bestimmung  zu  erinnern;  indessen  zweifeln  wir, 
ob  gerade  dieses  Geschlecht  sich  zu  einer  Lektüre 
dieser  Art  entschliessen  werde,  wo  weder  das  Herz 
durch  kraftvolle  Einfalt  unmittelbar  in  Anspruch  ge¬ 
nommen  wird,  noch  sich  die  an  sich»  reine. Moral 
den  Weg  zu  dieser  durch  angenehme  Beschäftigung 
der  Phantasie  zu  bahnen  sucht.  Uebrigens  erfährt 
der  Leser  nicht,  welcher  Aufsatz  dem  Einen  oder 
dem  Andern  der  auf  dem  X  itel  genannten  Herausge¬ 
ber  zugehört.  - 

Erzählungen,  Fabeln  und  kleine  Geschichten  aus  dem 

Orient,  istes  Bändch.  228  S.  2tes  Bändch.  176  S. 

Jena,  bey  Voigt,  1804*  (20  gr.) 

Keine  Vorrede  giebt  über  den  Verfasser  dieser 
Sammlung  und  über  seinen  Zweck  die  mindeste 
Nachricht:  auch  kein  Register  stellt  von  dem  ,  was 
in  bey  den  Bändchen1  enthalten  ist,  eine  U ebersicht 
auf,  welches  doch,  da  alle  Nummern  ihre  Aufschrif¬ 
ten  haben,  etwas  leichtes  gewesen  wäre.  Nach¬ 
lässiger  und  mit  weniger  mercant.ilischer  Reflexion 
kann  kein  Buch  in  literarischer  Hinsicht  behandelt 
seyn,  als  dieses  schlecht  und  auf  graues  X^apier  ge¬ 
druckte  mit  seinem  pleonastischen  Titel,  (welcher 
richtiger  gelautet  hatte:  Erzählungen,  Fabeln  und 
Sentenzen  a.  d.  O.  —  letztere  finden  sich  wirklich 
als  ein  besonderer  Artikel ;  was  sollen  aber  die  klei¬ 
nen  Geschichten  neben  den  Erzählungen  und  f  a¬ 
beln?  — )  recht  als  wenn  es  absichtlich  bestimmt 
wäre,  Macula  tu  r  zu  werden.  Und  doch  verdient  es 
in  der  That  dieses  Schicksal  nicht.  Neben  manchem 
Mittelmässigen  und  Alltäglichen  muss  man  den  mei¬ 
sten  Artikeln  das  Zeugniss  geben,  dass  sie  theils  in¬ 
teressante  Darstellungen ,  theils  gediegene  Reflexio¬ 
nen  und  nicht  gemeine  Ansichten  der  menschlichen 
Natur,  des  Weltlaufs  und  des  gegenwärtigen  Zeital¬ 
ters  enthalten.  Die  Schreibart  ist  meistentheils  rein, 
nicht  ailectirt  und  bey  aller  Ungezwungenheit  gut 
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gehalten ;  nur  hier  und  da  kommen  eckige ,  schlep¬ 
pende  und  altfränkische  Wendungen  vor,  (wie  der 
öftere  Gebrauch  des  so,  als  Relativum,)  wobey  sie 
ins  Matte  fällt  und  die  Vermuthung  rechtfertigt,  dass 
ein  Mann  von  reifen  Jahren  und  Einsichten ,  aber 
von  minderer  ästhetischer  Geübtheit  und  Gewand- 
heit  (vielleicht  ein  Facultäts  -  Gelehrter  oder  Ge¬ 
schäftsmann)  zu  deiner  Erholung  diese  Sammlung 
veranstaltet  habe.  Je  weiter  man  übrigens  in  das 
Buch  hineinliest,  desto  mehr  verschwindet  diese  Un- 
beholfenheit,  desto  mehr  befriedigen-Styl  und  Dar¬ 
stellung.  Manches  hat  sehr  das  Ansehen  aus  dem 
Französischen  übergetragen  zu  seyn;  manches  und 
gerade  das  Bessere  scheint  Original,  oder  wenigstens 
für  die  dermalige  Zeit  originell  bearbeitet  zu  seyn. 
Nicht  Alles  ist  in  orientalischem  Costum  gezeichnet,  als 
im  Orient  vor  sich  gehend  dargestelli  und  orientali¬ 
schen  Ursprungs;  man  findet  englische,  französi¬ 
sche,  italienische  Sprüchwörter,  auch  Erzählungen 
oder  Fabeln  von  nicht  morgenländischem  Gepräge. 
Seltsam  ist  es,  dass  die  Geschichte  von  dem  Glas 
Wasser,  welches  dem  Ueberwundenen  vor  seiner* 
Hinrichtung  zu  trinken  vergönnt  wird,  und  welches 
dieser  nicht  trinkt,  damit  aber,  den  Sieger  gewisser- 
maassen  beym  Worte  haltend,  die  Hinrichtung  ab¬ 
wendet,  kurz  hinter  einander  mit  einiger  Verände¬ 
rung  zweymal  vorkommt.  Ist  vielleicht  der  Samm¬ 
ler  oder  Herausgeber  mit  dem  Verfasser  dieser  Auf¬ 
sätze  nicht  eine  Person,  das  ganze  Buch  etwa  ein 
opus  postliumum,  aus  hinterlassenen  Papieren  ge¬ 
sammelt?  —  Doch  dem  sey  wie  ihm  wolle:  da  uns 
die  Sache,  nicht  der  Verfasser,  angeht,  zum  Schlüsse 
noch  einen  kurzen  Aufsatz  zur  Probe,  Bd.  II.  S.  6x. 

Im  Circus  zu  Rom  kämpften  einmal  zwey  kraft- und 
mutlivolle  Streiter  um  die  unglückliche  Ehre,  wer  von 
beyden  besser  morden  könne. 

Die  souveraine  Nation  fand  das  mörderisclie  Schauspiel 
überaus  kurzweilig ,  und  des  Beyfallklatschens  war  kaum 
ein  Ende,  so  oft  von  neuem  Blut  in  Strömen  herabauoll. 
Gierig  liieng  der  Blick  am  wankenden  Verwundeten. 

Mit  all  der  Wuth.  und  Wildheit,  welche  falsches  Ehr¬ 
gefühl  aufreitzt,  rangen  die  Ringenden  in  einer  Art  von 
Wahnsinn,  als  plötzlich  ein  Gewittersturm  den  von  Zu-^ 
schauern  vollgepfropften  Circus  zur  menschenleeren  Einö¬ 
de  umwandelte.  Jeder  flüchtete  sich.  Die  Kämpfer  blie¬ 
ben  allein  auf  dem  Kampfplätze;  der  Streit  hatte  ein  Ende. 
Weg  war  auä  den  Herzen  der  Gladiatoren  Zorn  und  Wuth, 
so  wie  sie  keine  Zuschauer  mehr  hatten.  Ohne  Parterre 
giebt  es  keine  Schauspieler. 

Wollt  ihr  Streitigkeiten  und  Zänkereyen  eine  grausame 
Wendung  geben?  tliut,  als  ob  sie  euch  wichtig  wären. 
Wünscht  ihr  sie  beendigt  zu  sehen?  Achtet  nicht 
darauf. 

Ohne  alles  Bedenkenkann  man  jungen  Leriten  von 
einiger  Bildung  dieses  Büchlein  zur  Unterhaltung 
und  Belehrung  in  die  Hände  geben;  aber  auch  den 
gereiftem  Leser  wird  es  nicht  gereuen,  darin  geblät¬ 
tert  zu  haben. 


DRAMATISCHE  DICHTKUNST 

Die  Kreuzfahrer ,  ein  dramatisches  Gedicht.  Erster 
Theil.  Die  Pilger  in  zum  heiligen  Grabe.  Mit  1 
Kupfer.  Zweyter  Theil.  Die  Vereinten  am  hei¬ 
ligen  Grabe ,  mit  1  Kupfer.  4*6  S.  8-  Königs¬ 
berg,  «ißoö.  b.  Göbbels  und  Unzer.  (gThlr.  8  gr-)- 

Der  ungenannte  Verf.  des  vorliegenden  Gedichts 
gibt  in  der  dem  ersten  Theile  Vorgesetzten  Vorrede 
den  Zweck  selbst  an,  den  er  bey  Verfertigung  sei¬ 
nes  Werkes  gehabt  habe.  Er  habe  nemlicli,  sagt 
er,  nicht  ein  zum  Darstellen  auf  die  Bühne  geeig¬ 
netes  und  auf  Unterhaltung  durch  dasselbe  berech¬ 
netes  Schauspiel  liefern  wollen,  sondern  seine  Ab¬ 
sicht  sey ^ gewesen,  ,,  ein  Gemählde  von  den  schön¬ 
sten  Tagen  -der  ganzen  modernen  Welt  aufzustellen, 
jenes  echt  religiöse  Gefühl,  das  damals  noch  die 
Menschen  beseelte, das  Heilige  von  dem  durchaus  in  je¬ 
dem  Gemählde  jener*  Zeit  die  Pi.ede  seyn  müsse, 
auszusprechen.“  Der  bekannte  Verf.  der  Söhne  des 
Thaies,  Herr  Werner,  den  er  seinen  Lehrer  und 
Freund  nennt,  habe  ihn  selbst  veranlasst,  seine  Kräfte 
an  einem  grossem  Werke  zu  versuchen,  indem  er 
die  Worte,  welche  er,  der  Verf.  einer  seiner  Per¬ 
sonen  in  den  Mund  gelegt  habe:  '„dass  nemlich 
„derjenige,  der  das  Erhabene  fühlen,  und  in  sich 
„fassen,  und  erhalten  könne,  es  auch  zu  entfalten, 
„und  wiederzugeben  vermöge“  als  Ermunterungs- 
grund  gegen  ihn  gebraucht  habe.  Wir  haben  ab¬ 
sichtlich  diese  Erklärungen  des  Verf.  über  seine  Ar¬ 
beit  unserm  Urtlieil  über  dieselbe  vorher  gehen  las¬ 
sen,  um  zu  zeigen,  dass  wir  kehren  andern  Maass¬ 
stab  in  die  Hände  nehmen  wollen ,  als  den,  den 
er  selbst  angegeben  hat;  allein  selbst  nach  diesem 
findet  sich,  dass  sein  Wille  viel  besser  gervesen  ist 
als  die  That,  und  dass  die  Mcynung  des  Verf.  der 
Söhne  des  Thaies,  wenn  sie  auch  an  sich  nicht 
so  irrig  wäre,  als  sie  wirklich  ist,  indem  zwischen 
den  Schönheitssinn  und  dem  productiven  Darstel¬ 
lungsvermögen  eine  grosse,  Kluft  befestiget  bleibt, 
nicht  viel  mehr  als  ein  freundschaftliches  Compli- 
ment  gewesen  seyn  kann,  denn  wenn  Niemand 
läugnen  wird,  dass  zu  jedem  historischen  Gemähl¬ 
de,  es  stelle  sich  nun  auf  der  Leinwand,  oder 
durch  Worte  dar ,  durchaus  Personen  gehören, 
welche  sich  durch  eine  individuelle  Gestaltung 
und  sprechende  Züge  auszeichnen  ,  wodurch  man 
sie  von  andern  zu  unterscheiden  vermag,  und  dass 
•  das  Gemählde  um  so  vollkommener  sey,  je  mehr  die 
darin  aufgeführten  Personen  dem  Ganzen  Anschau¬ 
lichkeit  und  Bestimmtheit  verleihen,  oder  je  spre¬ 
chender,  lebendiger  und  also  lauschender  das  Ge¬ 
mählde  dadurch  selbst  wird ,  —  dass  ferner  ein 
dramatisches  Gedicht  besonders  auf  diese  elastische 
Gestaltung  und  Individualisirung  der  handelnden 
Personen  ,  welche  in  schönen  Einklang  zu  bringen 
mit  dem  Ideale  der  Menschheit ,  _  eben  das  grosse 
G ehei mn iss  d es  Genies  ist,  hin  zu  arbeiten  habe; 
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so  muss  Recensent  aufrichtig  bekennen,  dass  das 
vorliegende  Gedicht,  ganz  und  gar  kein  Gemählde, 
viel  weniger  ein  solches  ist,  wie  es  der  Verfasser 
hat  liefern  wollen.  Alle  in  demselben  auftretenden 
Personen  sind  ausserst  flach  und  matt  gezeichnete 
allgemeine  Begriffe  ,  denen  Alles  individuelle  Leben 
fehlt,  und  welche  durch  ein  weitschweifiges  Expo- 
niren  ihrer  Gesinnungen  und  Gefühle  —  die,  man 
sieht  es  an  der  Gleichförmigkeit  derselben ,  nur  die 
des  Dichters,  ob  gleich  an  sich  sehr  rein,  edel,  und 
menschlich  sind —  das  ersetzen  wollen ,  was  ihnen 
an  Bestimmtheit  der  Gestaltung  und  daher  aufregen¬ 
den  lleitz  für  die  Phantasie  abgeht.  Dazu  kommt, 
dass  es  der  Handlung  selbst  an  Individualität  fehlt, 
denn  es  ist  nichts  mehr  als  nur  in  tausend  Roma¬ 
nen  behandelte  Helden-  und  Liebesgeschichte  aus 
dem  Zeitalter  der  Kreuzzüge,  welche  vielleicht  sich 
recht  angenehm  hätte  lesen  .lassen,  wenn  der  Verf. 
sie  in  der  Form  der  Erzählung  vorgetragen  hätte, 
weil  ihm  dann  erlaubt  gewesen  wäre,  in  eigener 
Person  hervorzutreten  ,  und  seine  Empfindungen 
und  Ansichten  von  dem  Heiligen  und  Edlen  i#den 
Menschen  darzulegen,  welches,  wie  er  selbst  in  der 
Vorrede  gesteht,  seine  Hauptabsicht  bey  dieser  Arbeit 
gewesen  ist;  eine  Absicht,  die  sich  freyliclr  mit  der 
Natur  des  Drama  nicht  recht  vertragen  will ,  wenn 
nicht  ein  wahrhaft  genialer  Geist  darin  waltet  oder 
dasselbe  gestaltet.  Daraus  ist  denn  auch  vermuth- 
lich  dieermüdendeWeitschweifigkeitjundLangeweile 
erregende  Langsamkeit  in  dem  Fortschreiten  der 
Handlung  entstanden,  welche  das  Ganze  in  dem 
Grade  drückt ,  dass  es  schwer  zu  begreifen  wird, 
wie  man  dieses  Gedicht  anders  als  aus  Berufspflicht 
durchlesen  könne ;  Recensent  kann  sich  keiner  ein¬ 
zigen  Stelle  erinnern,  welche  sich  über  die  gewöhn¬ 
lichste  Mittelmässigkeit  erhübe,  und  scheint  es  ja, 
als  wolle  irgend  einmal  ein  kraftvoller  Zug  sich 
hervorringen,  so  wird  fcr  .sogleich  unter  einer  Fluth 
von  Worten  und  Reimen  begraben.  In  der  um¬ 
ständlichen  Redseligkeit  überhaupt  hat  es  unser 
Verf.  gewiss  sehr  weit  gebracht. 

Man  sieht  es  übrigens  dem  ganzen  Gedichte 
nur  zu  sehr  an,  dass  es  eine  Nachahmung  der  Söhne 
des  Thaies  seyn  solle  ,  und  dass  der  Verf.  bloss 
durch  die  Bewunderung  dieses  seines  Musters  über¬ 
haupt  zum -Dichten ,  und  zwar  in  dieser  ihm  ganz 
abholden  Form  bewogen  worden  ist.  Indessen  folgt 
aus  diesem  misslungenen  Versuche  keinesweges 
die  Unfähigkeit  des  Verfassers,  einmal  eine  bessere 
Arbeit  hervorzubringen,  nur  hüte  er  sich  vordem 
fernem  Einflüsse  der  grundfalschen  Meynung,  dass 
man,  wenn* man  das  Schöne  in  vVerken  der  Kunst 
zu  empfinden  vermöge  ,  es  auch  sogleich  erschallen 
könne.  Wie  reich  würde  die  Welt  an  Künstlern 
seyn,  wenn  das  wahr  wäre,  denn  jeder  edlere 
Mensch  muss  jenes  Vermögen  besitzen! 

^Strenges  Abwägen  jedes  Gedankens,  Studium 
echter  Dichterwerke,  sorgsame  Wahl  zwischen  dem 
Guten  und  Bessern,  und  dann  das  Streben  nach  kla¬ 
rer  Anschauung  und  schürf  begrenzter  FütW  iil  der 


Darstellung,  —  das  sind  die  Punkte,  worauf  ihn  die 
Kritik  besonders  verweisen  muss.  Als  Mensch  scheint 
er  auf  einer  hohen  Stufe  der  Vollendung  zu  stellen, 
denn  sein  Enthusiasmus  für  das  Heilige  ist  gewiss 

nicht  erkünstelt. 

« 

Taschenbuch  auf  das  Jahr  1307.  Zobeis ,  ein  ro¬ 
mantisches  Schauspiel  in  5  Aufzügen,  von  Fried¬ 
rich  Treitschke,  nach  demMährchen  von  Gozzi. 
£16  S.  12.  Wien  b.  Degen.  (1  Thlr.  4  g1'-) 

Der  Versuch,  Dichterwerke  einer  fremden  Na¬ 
tion  ,  welche  durch  hervorstechende  Eigen thiimlicl  - 
keiten  des  Charakters  und  der  Sitten  von  einer  andern 
abweicht,  für  den  Geschmack,  die  Denkungsart  und 
Bildung  der  letztem  zu  bearbeiten,  muss  um  so 
schwieriger  werden,  und  um  »so  weniger  des  öffent¬ 
lichen  Beyfalls  sich  versichert  halten  können,  jemchr 
die  erstere  Nation  in  ihrem  Wesen  Poesie  zeigt  und 
je  mehr  die  letztere  zu  ruhigen  Verstandesbeschäfti¬ 
gungen  und  einer  einseitigen  Gemüthsergötzung 
durch  Rührung  sich  neigt.  Dies  ist  unstreitig  der 
Fall  bey  der  Verpflanzung  des  italienischen  Drama’s 
auf  deutschen  Grund  und  Boden,  vornehmlich  aber 
der  Gozzi’schen  Mährchen.  Je  weniger  der  Südlän¬ 
der  sich  viel  aus  dem  politischen  Leben  macht,  und 
für  bürgerliche  Freyheit  begeistert  ist,  desto  mehr 
liebt  er  diese  in  seinem  häuslichen  Leben  und  in 
der  Entwickelung  seiner  Menschheit.  Er  kennt  nicht 
die  streng  abgemessenen  Grenzen  eines  conventiontl- 
len  Wohlstandes ,  ' welche  der  Nordländer  meistens 
sehr  heilig  achtet,  und  erlaubt  sich  ein  fröhliches 
Spiel  seiner  leicht  zu  bewegenden  und  immer  nach 
neuen  Blitzen  sich  sehnenden  Phantasie  selbst  mit 
dem  Ehrwürdigsten  und  Heiligsten.  Wie  sehr  diese 
Eigenthümlichkeit  einen  wahrhaft  dichterischen 
Genius  begünstigt,  sieht  man  deutlich  an  Gozzi,  des¬ 
sen  dramatische  Dichtungen  als  kühne  Spiele  einer 
gewaltigen  und  gewandten  Einbildungskraft  einzig 
in  ihrer  Art  sind.  Nirgends  geht  er,  wie  die  mei¬ 
sten  deutschen  Dichter,  darauf  aus,  irgend  einen 
moralischen  Satz  durch  das  Drama  klar  und  anschau¬ 
lich  zu  machen,  oder  die  Zuschauer  bis  zur  peinli¬ 
chen  Ermüdung  mit  einer  einzigen  Hauptempfindung 
zu  unterhalten,  sondern  eein  genialischer  Humor 
wählt  nur  einen  Stoff  aus  dem  Lehen,  und  seine 
poetische  Ansicht  desselben  in  allerley  bald  grossen 
und  kühnen,  bald  lieblichen  und  lachenden  Bildern, 
bald  durch  Ernst  gehoben,  bald  mit  Spott  und  Laune 
gewürzt,  darzulegen.  Auch  die  Zobeis  gehört  in 
diese  Classe.  In  der  Vorrede  zu  derselben  äussert 
er  aber,  dass  er  dadurch  zugleich  auf  die  langwei¬ 
ligen,  unnatürlichen,  steifen,  frostigen  Tragödien, 
wie  sie  vorzüglich  Frankreich  in  jener  Zeit  hervor¬ 
brachte  ,  einen  satyrischen  Streich  zu  führen  im 
Sinne  gehabt  habe,,  ohne  deshalb  das  echte  Trauer¬ 
spiel  herab  würdigen  zu  wollen.  Bekanntlich  leiste¬ 
ten  ihm  zu  seinem  Zwecke  die  Masken,  welche  er 
ili  allen  seinen  Dramen  anbnugt,  und  die  gewisser- 
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maassen  den  Volks  Charakter  repräsentiren,  treffliche 
Dienste,  und  sie  entfalten  nicht  selten  so  viel  echt 
komische  Laune,  treffende  Satyre  und  natürlich  ge¬ 
sundes  Raisonncment,  dass  man  sich  als  Zuschauer 
gern  an  ihre  Stelle  versetzt,  und  sie  mit  ins  Drama 
gleichsam  als  handelnde  Person  verflochten  sieht. 
Eine  Eigentümlichkeit ,  welche  dem  äusserst  leb¬ 
haften  Charakter  des  Italiäners  sehr  entsprechen  muss, 
nnd  die  der  Deutsche  fast  gar  nicht  kennt.  Die 
Wirkung  dcrGozzischen  Dramen  wird  natürlich  noch 
dadurch  sehr  verstärkt,  dass  er  mit  echt  poetischem 
Geist  alle  Gestalten  nicht  nur  äusserst  plastisch  zu  bil¬ 
den  versteht,  sondern  ihnen  auch  eine  so  kräftige,  er¬ 
greifende  Sprache  heylegt,  welche  freylicli  zuweilen 
an  Härte  streift,  dafür  aber  die  Individualität  nur 
desto  sprechender  hervortreten  lässt. 

Die  vorliegende  Verdeutschung  der  Zobeis  hat 
nun  zwar  die  geschickte  Anordnung  des  Ganzen  und 
dessen  passende  Verllieilung  in  Scenen,  und  die  Haupt¬ 
handlung,  das  Interesse  des  Lesers  immer  spannend 
und  unterhaltend  fortschreiten  zu  lassen,  so  wie  die 
Zeichnung  der  Charaktere  erhalten,  und  der  Leser 
bekommt  die  Fabel  rein  wieder,  wie  sie  im  Origi¬ 
nale  sich  findet,  allein  dafür  verliert  er  fast  gänzlich 
den  Gozzischen  Humor,  ja  den  ganzen  Geist  dieses 
Dichters.  Denn  ausser,  dass  der  deutsche  Ueberse- 
tzer  durch  die  zierliche,  geglättete  Sprache,  welche 
anderwärts,  und  vielleicht  auch  hier  wohl  zu  loben 
wäre,  wenn  sie  nicht  der  kräftigen  Individualisi- 
rung  der  handelnden  Personen  Eintrag  thäte,  dem 
Ausdrucke  selbst  eine  gewisse  ermüdende  Monotonie 
gegeben,  hat  er  auch  noch  die  Masken  weggelas¬ 
sen,  und  dafür  Charaktere  aus  bekannten  deutschen 


Kurze  Anzeige. 

I  Ater  arges  chiclite.  Tabellarische  Uebersicht  der  Geschichte 

der  deutschen  Poesie  von  JAr  e  ckh  e  r  l  i  n  und  I\l.  O  p  i  t  z, 
oder  dem  Beginnen  der  neuern  deutschen  Poesie  bis  auf 
die  neuesten  Zeiten.  Nebst  einer  tabellarischen  Ueber¬ 
sicht  der  Geschichte  der  italienischen ,  spanischen ,  portu¬ 
giesischen,  englischen  und  französischen  Poesie.  Halle,  bey 
Hendel,  igo6.  8  Bogen.  l\.  (mir  auf  einer  Seite  be- 
druckt).  (iö  gr.) 

Nickt  „tabellarische  Uebersicht  der  Geschichte  der 
Poesie,“  sondern  tabellarisches  Register  der  deutschen  Dich¬ 
ter  vom  siebzehnten  Jahrhundert  an  hätte  diese  Schrift  ge¬ 
nannt  werden  sollen,  worin  man,  unter  sechs  Columnen, 
nichts  als  den  Namen,  die  Vaterstadt,  da’s  Geburts-  und 
Todesjahr,  das  bürgerliche  Amt,  und  die  Schriften  deut¬ 
scher  Dichter  (und  so  auch  der  ausländischen)  angeführt 
lindet.  Wenn  es  dem  Verf.  einmal  ein  nützliches  Unter¬ 
nehmen  -schien,  aus  den  Jedermann  zugänglichen  Quellen 
die  Namen  derselben  an  einander  gereiliet,  abdrucken  zu 
lassen,  warum  ging  er  nicht  auf  die  frühere  Periode  der 
deutschen  Poesie  zurück?  „Weil  man  daraus  wenig  Be- 


Schauspielen  eingeflochten,  Welche  jener  Stelle  ver¬ 
treten  sollen,  diese's  sind  nehmlich  Figaro  und  Amt¬ 
mann  Riemer  aus  Ifflands  Aussteuer,  Peter  ausKotze- 
bue’s  Menschenhass  und  Fteue,  und  Schnapvs  aus 
den  beyden  Billets.  Allein  diese'  Wichte,  welche  da, 
wo  sie  stehen,  wohl  ihren  Platz  ausfüllen  und  zum 
Theil  wirklich  komisch  sind,  machen  hier  die  trau¬ 
rigste  Langeweile,  und  man  ist  froh,  wenn  man  sie 
ab  treten  sieht,  um  nur  ihres  faden  Geredes  los  zu 
werden.  Ja  man  sieht  gar  nicht  ein,  warum  diese 
Menschen  hier  sind.  Es  scheint  heynahe,  als  habe 
der  Verf.  damit  andeuten  wollen,  dem  Publicum 
müsse  immer  Etwas  Spass  vorgemacht  werden, 
wenn  es  sich  das  Ernsthafte  und  Rührende  solle 
gefallen  lassen.  Hr.  Treitschke  sagt  zwar  in  der 
Vorrede:  er  habe  es  gefhan,  um  die  romantische 
Form  zu  erhalten,  und  scheint  zu  glauben,  das  Ro¬ 
mantische  werde  erzeugt  durch  das  beliebige  Zusam¬ 
menstellen  contrasiirender  Dinge,  ohne  zu  bedenken, 
dass  die  Verschmelzung  derselben  und  der  sie  durch¬ 
dringende  innere  Lebensgeist,  welcher  überall  die 
vom^V erstände  und  der  Vernunft,  folglich  von  der 
Natur  selbst  geforderte  Einheit  darstellt,  das  roman¬ 
tische  Kunstwerk  vollenden.  Abgesehen  übrigens 
von  dem,  was  es  hätte  seyn  können  und  sollen,  mag 
dieses  Schauspiel  vielleicht  immer  einige  Unterhal¬ 
tung  auf  der  Bühne  gewähren,  wenigstens  ist  kein 
Grund  in  demselben  vorhanden,  welcher  das  Gegen- 
theil  vermuthen  liesse,  da  sich  viele  ungleich  mat¬ 
tere,  trivialere,  lebenlosere Dinge  auf  unsern  Bühnen 
erhalten.  — —  Das  Aeussere  des  Taschenbuchs ,  das 
mit  keinen  Kupfern  verziert  oder  entstellt  ist ,  ist 
recht  sauber  und  nett. 


srimmtes  von  den  einzelnen  Dichtern  weiss  ?  “  Aber  die 
Namen  nnd  Schriften  waren  doch  bey  den  meisten  be* 
kannt,  und  was  hat  er  denn  von  den  späteren  Bestimm¬ 
teres  gesagt?  —  Unter  den  Deutschen  sind  manche  auf¬ 
geführt,  denen,  weil  ja  der  Verf.  nur  eine  Auswahl  tref¬ 
fen  wollte,  hier  kein  Platz  gebührte,  z.  B.  David  El.  Hei¬ 
denreich  ,  dessen  Rache  zu  Gibeon  noch  dazu  aus  dem  Hol¬ 
ländischen  genommen  seyn  soll,  rostel,  Balde  (der  latei¬ 
nisch  dichtete),  Sturz,  Lichtenberg ,  Engel ,  so  vorzügliche 
Prosaisten  diese  auch  sind ;  dagegen  fehlen  J.  G.  Jacobi, 
Klingei •,  Baggesen ,  der,  weil  er  in  deutscher  Sprache 
schrieb,  hier  eine  Stelle  fordern  kann ,  und  manche  anders, 
namentlich  dramatische,  Dichtei-! 

Auch  die  Schriften  der  Dichter  sind  unvollständig 
angegeben,  so  fehlt  bey  Tliümmel,  die  lnoculation  der 
Liebe,  bey  F.  L.  G.  v.  Stollberg  seine  Uebersetzung  der 
Ilias,  u.  a.  Von  Ausgaben  sollte  der  Verf.  die  vorzüglich¬ 
sten  anführen,  dennoch  vermisst  man  die  Ramlersclie  Ausg. 
von  Wernike,  die  neueste  von  Uz,  u.  a.  —  In  der  so¬ 
genannten  Uebersicht  der  ausländischen  Poesie  sind  sehr 
bedeutende  Dichter  übergangen,  als:  Prior,  Churchill, 
Chaulieu,  Castii  —  Eine  Menge  Druckfehler  vermindern 
die  gelinge  Brauchbarkeit  dieser  Tabellen  noch  mehr. 
Selbst  auf  dem  Titel  liesst  man :  JJ/ercherlin  statt  Weckh, 
—  portuguesiscli ,  statt  portugiesisch. 
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Vollständige  Anleitung  zur  Zerglicderungskunde  des 
menschlichen  Körpers.  Von  Tr.  Cpr.  Hessel¬ 
bach,  Prosect.  zu  TVürzburg.  Iten  Bandes  Iltes 
Heft.  Syndesniologie.  Arnstadt  bey  Kluger  1306. 
4.  Seit.  140  nebst  S.  XX.  Vorbericht  und  Inhalts- 
Anzeige.  (16  gr.) 

ln  diesem  zweyten  Hefte  bat  der  Verf.  noch  mehr 
als  m  dem  ersten  Gelegenheit  gefunden,  seine  Er¬ 
fahrungen  in  der  praktischen  Zergliederungskunst  zu 
beweisen,  da  die  hier  bearbeiteten  Gegenstände 
eine  besondere  Geschicklichkeit  bey  der  Untersu¬ 
chung  erfordern.  Dass  aber  der  Verf.  die  Bänder 
des  menschlichen  Körpers  oft  und.  mit  grosser  Ge¬ 
nauigkeit  untersucht  haben  muss,  .beweisen  seine 
Beschreibungen  sattsam,  denn  sie  x, ibertreffen  die 
bisherigexi  wirklich  an  Vollständigkeit  und  Ge¬ 
nauigkeit.  Zuerst  wird  in  der  Einleitung  von  dem 
Knochenmarke,  den  Knorpeln,  der  Beinhaut  und 
den  Knochenbändern  im  Allgemeinen  gehandelt. 
Bey  dem  Knochenmarke  sind  die  bekannten  Vermu¬ 
thungen  von  dem  Nutzen  desselben  angegeben.  Rcc. 
glaubt,  dass  es  keine  andere  Bestimmung  hat,  als 
die  des  Fettes  an  den  meisten  A  heilen  oder  der 
schleimigen  Feuchtigkeiten  bey  den  Sinneswerkzeu¬ 
gen,  denn  durch  diese  Mittel  wird  die  Lage  der 
Haargefasschen  in  ihrer  so  unendlich  zarten  Aus¬ 
breitung  gesichert  und  sie  vor  jedem  Drucke  be¬ 
wahrt,  welchen  sic  sonst  an  den  harten  Knochen¬ 
wänden  erleiden  würden,  wenn  sie  dieselben  bey 
der  Fortbewegung  der  enthaltenen  Flüssigkeit  un¬ 
mittelbar  berührten.  Bey  jedem  Gelenke  beschreibt 
der  Verf.  zuerst  die  Beschaffenheit  der  Gelenkflä¬ 
chen,  dann  die  Bewegungen,  deren  es  fähig  ist,  und 
die  Art,  wie  sie  bewerkstelliget  wird,  und  dieBänder 
selbst  und  ihre  Bestimmung.  An  den  Zwischenbän¬ 
dern  der  Wirbelbeine  beschreibt  der  Verf.  in  der 
Mitte  der  ringförmigen  Schichteix  und  dem  gallert¬ 
artigen  Kerne,  um  welchen  sie  herumgehen,  einen 
Schleimbeutel.  An  dem  Steisbeine  sind  Seitenbänd¬ 
chen  (Ligamenta  sacro  -  coccygea  lateralia)  bemerkt. 
Zivcyter  Band. 


Die  Schaambeinvereinigung  besteht  bey  dem  weib¬ 
lichen  Becken  aus  zwey  Knorpelplatten,  deren  jede 
mit  einer  Fläche  genau  an  ihrem  Schaambeinrande 
ansitzt ,  mit  der  anderen  aber  den  Knorpel  der  an¬ 
deren  Seite  berührt.  Bey  männlichen  Becken  be¬ 
findet  sich  zwischen  den  Schaambeinen  nur  ein 
einziger  viel  festerer  Knorpel;  der  in  seiner  Mitte 
der  Länge  hach  etwas  weich  wird,  und  sigli  mehr 
nach  hinten  in  zwey  faserige  Blätter  theilt,  diese 
Theilung  erstreckt  sich  aber  nicht  bis  zu  dem  obe¬ 
ren  und  unteren  Ende  des  Knorpels.  —  Jedes 
Hüftbein  ist  mit  dem  Kreuzbeine  nicht  durch  einen 
Zwischenknorpel  verbunden,  sondern  die  überknor7 
pelte  Fläche  des  Hüftbeines  passt  an  die  überknor- 
pelte  Fläche  des  Kreuzbeines.  —  Die  Kippenbän¬ 
der  sind  besonders  deutlich  und  vollständiger  als 
bisher  beschrieben.  Nach  des  Verf.  Bemerkung  sind 
öfters  die  sich  berührenden  Flächen  des  Griffes  und 
Körpers  des  Brustbeines  überknorpelt  und  haben 
einen  engen  Kaum  zwischen  sich.  Der  Schleim¬ 
beutel  hinter  dem  Schlüsselbeinmuskel  ,  iot  nicht 
für  diesen  Muskel  bestimmt,  sondern  dazu,  die  Rei¬ 
bung  zwischen  dem  Schlüsselbeine  und  der  ersten 
Rippe  zu  hindern.  An  der  inneren  Fläche  des 
Kapselbandes  des  Oberarmes  sind  beynahe  beständig 
zwey  kleine  Schleimbändchen  zu  bemerken.  Wenn 
der  Schleimbeutel  des  Unterschul terblattmuskel3  mit, 
der  Gelenkhöhle  Gemeinschaft  hat,  so  ist  die  O.eff- 
nung,  durch  welche  die  Gemeinschaft  unterhalten 
wirk  mit  einem  halbmondförmigen ,  klappenähnli¬ 
chen  Bande  versehen.  Auch  an  der  innern  Fläche 
der  Gelenkkapsel  des  Ellbogens  gehen  einige  kleine 
Schleimbändchen  ab.*  Das  Kingband  der  Speiche 
wird  noch  durch  zwey  Nebenbänder  verstärkt.  Das 
Kapselband  des  Handgelenkes  wird  durch  sechs  ei- 
genthümliche  Faserlagen  verstärkt,  deren  Rich¬ 
tung  genau  beschrieben  ist.  Die  Bänder  an 
der  Hand  und  den  Fingern  sind  sehr  umständlich 
angegeben,  in  der  Kapselhaut  der  Finger  ist  die 
Lage  der  Gelenkdriisclien  an  den  seichten  Grübchen 
der  Knochenenden  bestimmt.  Das  Kapselband  des. 
Schenkelgelenkes  wird  ausser  andern  Verstärkungs¬ 
bändern  auch  noch  durch  drey  besondere  Fortsätze 
der  Schenkelbinde  verstärkt,  zwischen  diesen  befin- 
[Go] 
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det  sich  zuweilen  eine  Oeffnung,  welche  die  Höhle 
des  Schenkelgelenkes  mit  dem  grossen  Schleimbeu- 
tel  an  der  vorderen  Seite  der  Gelenkkapsel  in  Ver¬ 
bindung  bringt.  Bey  dem  Kniegelenke  sind  vor¬ 
züglich  die  Beschreibungen  der  Ränder  der  Monil- 
knorpel  berichtiget.  An  dem  oberen  Ende  des  Wa¬ 
denbeines  wird  ausser  der  Kapselmembran  noch 
ein  schiefes  Rand  beschrieben.  Mit  gleichem  Fleisse 
sind  auch  die  Ränder  des  Fussgelenkes  abgehan¬ 
delt.  Die  hier  mitgetlieilten  Bemerkungen  sind  aus 
dem  ersten,  die  Beschreibung  der  Bänder  enthal¬ 
tenden  Abschnitte  ausgezogen  und  sie  werden  liof- 

«  •  •  O  CD  t  t 

fentlich  hinreichen,  um  zu  beweisen,  dass  dieses 
nützliche  Handbuch  Aufmerksamkeit  verdiene,  denn 
ihre  Zahl  hätte  noch  sehr  vermehrt  werden  kön¬ 
nen,  wenn  es  der  Raum  und  Zweck  dieser  Anzeige 
verstattete.  Der  zweyte  Abschnitt  des  Ruches  han¬ 
delt  nun  von  der  Zubereitung  der  Ränder  überhaupt, 
es  werden  nämlich  liier,  ausser  den  allgemeinen  Re¬ 
geln,  auch  noch  die  Handgriffe  angegeben,  nach 
welchen  der  Körper  in  mehrere  zur  Zubereitung 
der  Ränder  schickliche  Stücke  zerlegt  werden  kann. 
Der  dritte  Abschnitt  enthält  die  Zubereitung  der 
Ränder  »insbesondere ,  und  füllt  eine  beträchtliche 
Lücke  aus,  denn  an  brauchbaren  Anleitungen  zur 
praktischen  Zergliederung  der  Ränder  fehlt  es  bey- 
nahe  gänzlich.  Die  Verfahrungsart  des  Verfass,  ist 
vollkommen  zweckmässig,  und  er  hat  in  einem  vor¬ 
züglichen  Grade  die  Gabe,  ohne  überflüssige  Worte 
oder  ermüdende  Auseinandersetzungen,  mittler  gröss¬ 
ten  Deutlichkeit  den  Gang  der  Zergliederungen  zu 
beschreiben.  Es  wird  daher  durch  dieses  Handbuch 
auch  der  Ungeübteste  in  Stand  gesetzt,  die  Ränder 
an  dem  Leichname  aufzufinden  und  gehörig  zu  se- 
pariren.  Wenn  auf  gleiche  Weise  die  übrigen  Leh¬ 
ren  der  Zergliederüngskunst  bearbeitet  werden,  so 
wird  das  Ruch  den  Anfängern  in  der  Anatomie 
bald  unentbehrlich  werden,  und  die  altern  Anleitun¬ 
gen  zur  praktischen  Zergliederungskunst  verdrängen. 
Zuletzt  gibt  der  Verf.  noch  eine  Anleitung  zur  Ver¬ 
fertigung  eines  natürlichen  Skelets.  Er  bedient  sich 
zur  Aufstellung  des  ganzen  Knochengebäudes  eines 
besondern  dazu  eingerichteten  Tisches  ,  welcher 
vorzüglich  zweckmässig  zu  seyn  scheint,  um  die 
Extremitäten  in  der  richtigen  Lage  zu  trocknen. 
Uebrigens  glaubt  Rec. ,  dass  das  Aufhängen  in  »-Sta¬ 
tiven  doch  auch  zweckmässig  geschehen  kann,  und 
den  Vortheil  hat,  dass  das  Präparat  mit  mehrerer 
Bequemlichkeit  der  Luft  ausgesetzt  werden  kann. 
Das  Aufstellen  des  Brustbeines  und  der  Rippen  nach 
des  Verf.  Angabe  mit  Federkielen  oder  Zinnplatten 
ist  doch  sein-  mühsam.  Rec.  bedient  sich  dazu  bey 
Skeletten  von  Rindern  eines  hölzernen  Keiles,  wel¬ 
cher  die  Form  der  Brusthöhle  hat,  und  mit  einer 
der  AN  iibelsäule  angemessenen  länglichen  Furche  ver¬ 
sehen  ist,  dieser  wird  mit  Oel  bestrichen  in  die 
Brusthöhle  geschoben  und  die  Rippenknorpeln 
werden  mit  Nadeln  daran  befestiget ,  so  dass  sie 
beym  Trocknen  sich,  wie  es  ausserdem  geschieht, 
einander  nicht  zu  Sehr  nähern  können.  Der  Verf. 


braucht  beym  Skeletircn  bloss  das  Messer,  allein 
auch  die  Scheere  ist  bey  dieser  Arbeit,  zumal 
bey  den  Rippen  und  den  Fingern  und  Zehen 
sehr  gut  zu  benutzen,  und  wenn  man  sich  nur 
einigermassen  damit  geübt  hat,  so  gewinnt  man 
dabey  an  Reinlichkeit  und  Zeit.  Noch  hätten  wir 
gewünscht,  etwas,  über  die  Mittel  zu  lesen,  welche 
angewendet  werden  müssen,  um  das  Fett  aus  den 
Knochen  zu  schaffen,  welches  ein  Skelet  von  einer  er¬ 
wachsenen  Person  leicht  unbrauchbar  machen  kann, 
wenn  es  nicht  entfernt  wird.  Schlüsslicli  bitten 
wir  den  Herrn  Verf.,  bey  der  Fortsetzung  dieses 
Werkes,  so  wie  cs  hier  geschehen  ist,  aus  seinen 
gesammelten  Erfahrungen  alles  mitzutheilen ,  was 
Abweichungen  von  dem  normalen  Zustande  oder 
wichtige  krankhafte  Veränderungen  betrifft,  die  Auf- 

O  %  "ö  # 

Schluss  über  die  Structur  oder  Bestimmung  der 
Theile  geben  können. 

Die  Knochen  des  menschlichen  Körpers  und  ihre 
vorzüglichsten  Bänder  in  Abbildungen  und  kurzen 
Beschreibungen  von  Dr.  Fr.  II.  Los  eh  ge ,  Koni  gl. 
Prcuss.  Höfrathe  etc.  Fünfte  Lieferung. :  Tab. 
XIII.  XJF  und  XL.  in  doppelten  Blatten  und 
der  dazu  gehörigen  Beschreibung.  Bogen  Bb 
bis  Kk.  Zweyte  Ausgabe.  Erlangen  bey  Walther. 
igc6.  Fol.  (Preis:  mit  ausgemahlten  Kupfern  auf 
holländischem  Papier  1  Thlr.  12  gr.  illumin.  auf 
deutschem  Schreibpapier  1  Thlr.  8  ^r. ,  und  mit 
schwarzen  Kupfern  auf  deutschem  Schreibpapier 
1  Thlr.) 

Diese  Lieferung  enthält  die  Knochen  und  Bän¬ 
der  der  unteren  Gliedmassen  und  also  den  Schluss 
des  ganzen  Werkes.  Auch  liier  ist  die  grösste  Sorg¬ 
falt  in  der  Farbengebung  angewendet  worden ,  wo¬ 
durch  die  Deutlichkeit  der  abgebildeten  Gegenstände 
so  erhöht  ist,  dass  die  notli wendige  Verkleinerung 
derselben  diesen  Darstellungen  nicht  zum  Vorwurf 
gereichen  kann.  Selbst  der  Ungeübteste  wird,  zu¬ 
mal  wenn  er  die  trefflichen  und  ausführlichen  Be¬ 
schreibungen  dazu  benutzt,  sich  durch  dieses  in 
Rücksicht  auf  die  äussere  Eleganz  so  äusserst 
wohlfeilen  Hülfsmittels  von  der.  Beschaffenheit  der 
Knochen  und  Bänder  als  Grundlage  der  ganzen  Zer¬ 
gliederungskunde  unterrichten  können,  und  das  An¬ 
schauliche  der  Darstellungen  wird  also  auch  denen, 
die  sich  nicht  noth wendig  die  Iienntniss  der  Zcr- 
gliederungskunst  erwerben  müssen,  dieses  schöne 
Werk  empfehlungswerlh  machen. 

T  HIE  R  IIE  IE  K  U  ND  E. 

Edw.  Colevian's  Grundsätze  des  Hufbeschlages. 
Aus  dem  Englischen  durchaus  umgearbeitet  von 
Dr.  L.  B  ojavus.  iMiulgr.  Hess.  Mcdicbialrath ; 
der  me.licin.  G esellschaj t  zu  Baris  und  London^ 
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und  an  J.  gelehrten  Gesellsch.  Mit  gl*  Mit  6  Kupfer- 

tafeiu.  Dannstadt  und  Giesen,  bey  G.  F.  Heyer. 

1805.  XVI.  90  S.  in  3-  (ohne  die  ausführliche  Er- 

klärijng  der  Kupfertafeln)  (  16  gt\). 

Es  muss  jedem  Thierarzt  und  jedem  Pferdelieb¬ 
haber  gewiss  eine  äusserst  erwünschte  Erscheinung 
s-'vn,  die  neueren,  von  den  bisherigen  so  sehr  ab¬ 
weichenden  Grundsätze  eines  Coleman  über  den. 
Kau  des  Pferdehufcs  und  den  Ilufbeschlag  in  einem 
deutschen  Gewände  zu  erblicken.  Hr.  B.  hat:  sich 
durch  diese  Arbeit  ein  grosses  Verdienst  um  jenen 
Theil  des  Publicums  erworben.  Colemans  grosses 
Werk,  in  zwey  Quartbänden ,  von  denen  der  erste 
(in  der  zwey  teil  Auflage)  1792  und  der  zweyte  1302 
in  London  herauskam,  war  zu  kostspielig,  um  all¬ 
gemein  gekauft  und  gelesen  zu  werden.  Dieses  mag 
wohl  eine  Hauptursache  seyn,  warum  die  vollstän- 
dige  Lehersetzui%  dieses  Werkes  bisher  unterblieb. 
Gleich  in  der  Vorrede  erklärt  Hr.  B. ,  dass  man  die- 
-es  Büchlein  für  nichts  weniger,  als  eine  Uebersetzung, 
sondern  vielmehr  als  eine  im  Anszuge  gelieferte 
Darstellung  der  Colemanschen  Grundsätze  über  den 
Hufbeschlag  ansehen  möge.  Um  diesen  Zweck  zu 
erfüllen,  fand  Hr.  B.  daher  räthlich ,  die  in  dem,  aus 
zwey  Quartanten  bestehenden  Colemanschen  Werke 
ziemlich  ungeordnet  zerstreuten,  und  zum  Theil  in 
seiner  Abhandlung  über  den  künstlichen  Strahl, 
(welcher  unter  dem  Titel:  Obscx vatious  on  the 
formatiou  and  uses  of  the  natural  froy  of  the  horse ; 
with  a  Desci'iption  of  a  patent' artificial  froy  to 
revciit  and  eure  contracted  hoofs,  frnshes ,  cancers, 
and jjv ander aks.  By  Edward  Coleman,  prof.  of  the 
vötcrinary  College  etc.  im  Jahr  igoo  in  London  heraus¬ 
kam  J  mitgetheilten  Bemerkungen  zusammenzufas¬ 
sen,  und  in  eine  von  des  Verf.  Darstellung  ganz 
verschiedene  Form  zu  bringen.  Auch  hat  er  sich, 
durch  die  von  Moorcroft  gegen  Colemans  Meynung 
gemachten  Ein  würfe  und  die  Vertheidigung  des  letzte¬ 
ren,  zu  einigen  Digressionen  in  Moorcrofts  Ab¬ 
handlung ,  (welche  unter  dem  Titel:  Cur'sory  ac- 
couut  of  the  various  methods  of  shoeing  horses, 
hitherto  praktised;  with  incidcntal  observations.  By 
IViliiam  Moorcroft ,  im  nernlichen  Jahr  in  London 
herauskam)  veranlasst  gefunden,  die  nicht  alle  im 
Colemanschen  Text  enthalten  waren.  Ilr.  B.  glaubt 
aber  überzeugt  zu  seyn,  dass  er  nichts  unterlas¬ 
sen  habe,  um  Colemans  Meynung  deutlich  und  voll¬ 
ständig'  anzugeben.  Er  hat  sich  desswegen  bey  je¬ 
der  wichtigen  Aeusserung  strenge  an  den  Ausdruck 
des  Verf.  gebunden,  und  darum  in  seinem  Auszug 
immer  die  Stellen  der  Urschrift  cltirt.  Auch  in 
den  Kupfern  hat  er  mancherley  wesentliche  Verän¬ 
derungen  vornehmen  zu  müssen  geglaubt ,  theils, 
um  manches  deutlicher  zu  machen  ,  theils  um  das 
Buch  nicht  zu*thcuer  zu  machen,  welches  letztere 
allerdings  seine  grössere  Verbreitung  unter  dem 
grössesten  Haufen  der  Thierärzte  verhindert  haben 
würde.  Auch  die  anatomischen  Details  hat  er  sehr 
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abgekürzt ,  die  dahin  gehörigen  Kupfertafeln  des 
ersten  Bandes  weggelassen,  und  diese  für  die  Zeit, 
Wenn  der  versprochene  dritte  Band  von  Colemans 
\\  erk  erscheint, welcher  dieKrankheiten  des  Hufes  ent¬ 
halten  wird,  zu  dessen  Verdeutschung  Hr.  JE  ebenfalls 
Ho ilnung macht, a  erspart.  Das  ganze  YV  erckchen  zer- 
l.dlt  in  fünf  Abschnitte,  AVelchc,  nach  einer  kurzen 
Einleitung  über  den  Zweck  des  Ilufbescblages,  fol¬ 
gendergestalt  auf  einander  folgen  :  Erster  Abschnitt. 
Eon  der  Gestalt  und-  Einrichtung  des  Hufes  und 
seiner  Theile.  Dieser  Abschnitt  enthält  zwar  nicht 
viel  neues,  aber  die  einzelnen  Theile  des  Hufes 
sind  doch  weit  genauer  und  deutlicher  bestimmt, 
als  in  irgend  einem  .andern  Werke.  Der  Verf.  rügt 
den  gewöhnlichen  Missgriff,  der  besonders  den 
Franzosen  zur  Last  fällt,  dass  man  die  natürliche 
gesunde  Gestalt  des  Hufes,  die  doch  bey  allen  Un¬ 
tersuchungen  über  dessen  Bau  und  Verrichtung;  zum 
Grunde  liegen  muss,  so  wenig  bisher  beachtete, 
und  die  meisten  Autoren  fehlerhafte,  kranke,  zu¬ 
sammengezogene  Hufe  als  Muster  gesunder  Bildung 
aufgestellt  haben.  Den  langen  schmalen  Huf,  wei¬ 
chen  die  meisten  für  den  vollkommensten  halten, 
hält  der  Verf.  gerade  für  den  schlechtesten,  und 
versichert  mit  leichter  Mühe  erweisen  zu  können, 
dass  gerade  der  runde  Pferdehuf  besser  geeignet  sey, 
eine  grosse  Last  zu  tragen,  als  ein  schmaler  und 
znsammengezogener,  besonders  weil  die  inneren, 
Aveichen,  empfindlichen  Theile  des  Hufes  ursprüng¬ 
lich  auf  seine  runde  Gestalt  berechnet  sind.  Die 
ganze  Beschreibung  ist  musterhaft.  Zweytcr  Ab¬ 
schnitt.  Von  der  gewöhnlichen  Art  zu  beschlagen 
und  ihren  Folgen.  Hier  werden  alle  bisher  bey  dem 
Hufbeschlag  begangene,  und  grösstentheils  noch  im 
Gang  seyende  Fehler,  beleuchtet  und  in  Ansehung 
ihrer  verderblichen  Folgen  aufs  strengste  geriirt. 
Dritter  Abschnitt.  Grundsätze  des  Hu fbcsc kluges 
und  Anwendung  derselben.  Hier  beschreibt  mm  der 
Verf.  seine  Methode ,  wobey  er  von  drey  Haupt¬ 
grundsätzen  ausgehet:  1)  Das  Eisen  soll  an  der 
Hornwand  befestiget  werden.  2)  Es  soll  nicht  mit 
der  Hornsohle  in  Berührung  kommen.  5)  Der 
Beschlag- soll  so  eingerichtet  seyn,  dass  der  Strahl 
dem  Druck  ausgesetzt  ist.  Die  beyden  ersten  wer¬ 
den  gefolgt,  wenn  die  Sohle,  wie  am  natürlichen, 
nie  beschlagenen  Hufe,  massig  geholt  ist,  und  der 
letztere,  wenn  man  dem  Strahl  nicht  das  mindeste 
von  seiner  Stärke  nimmt,  und  bey  allen  Eisen,  so¬ 
wohl  mit,  als  ohne  Stollen  (welche  erstere  der  Vf. 
in  manchen  Landesgegenden  empfiehlt,)  dafür  som, 
dass  er  vollkommen  die  Erde  berühre.  Das  Eisen 
soll  auf  seiner  dem  Huf  zugekehrten  Fläche  ganz 
flach  seyn,  gegen  die  Fersen  hin  allmählig  an  Dicke 
abnehmen,  und  die  Nägel  nie  so  weit  gegen  die 
Fersen  gerückt  werden,  dass  sie  der  Ausdehnung 
des  Hufes  an  letzterer  Stelle  ein  Hinderniss  entge¬ 
gensetzen.  Dagegen  soll  /las  Eisen  auf  seiner  un¬ 
teren  Fläche  nach  der  natürlichen  Gestalt  des  Hu¬ 
fes  ausgehölt  seyn.  Nun  wird  auf  das  genaueste 
beschrieben,  wie  der  Huf  zugeschnitlen,  das  Eisen 
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ziiaeri eiltet,  und  die  Nagel  e'nge  schlagen  wer¬ 
den  sollen.  Die  sehr  verschiedenen  Rücksichten , 
bey  den  so  höchst  verschieden  gestalteten  Hu¬ 
fen  ,  werden  hier  gehörig  auseinander  gesetzt, 
ln  einseinen  Fällen  räth  auch  der  Verf.  zu  einem 
rund  um  geschlossenen  Eisen,  dessen  Fersenende 
im  Winter  mit  einer  nett  angebrachten  scharfen 
Spitze  versehen  werden  kann.  Auch  hat  der  deut¬ 
sche  Herausgeber  in  diesem  Abschnitt  Colemans 
Ideen  über  den  künstlichen  Strahl  mitgetheilt ,  der 
von  Eisen  gemacht  ist,  den  kranken  natürlichen 
Strahl  bedeckt,  und  hauptsächlich  mittelst  einer 
zwischen  das  Eisen  und  die  Sohle  eingeschobenen 
Stahlfeder  befestigt  wird.  Vierter  Abschnitt.  AnJ^ 
Stellung  der  wichtigsten  Einivürfe  gegen  unsere 
Grundsätze  des  Ilujbeschlages,  und  TViderlegung 
derselben.  Dieser  Abschnitt  enthält  hauptsächlich  • 
die  Einwürfe  von  Moorcroft  gegen  Coleman’s  Grund¬ 
sätze,  welche  letzterer  statthaft  und  mit  Gründen 
widerlegt.  Besonders  eifert  Coleman  gegen  den  al¬ 
ten  ganz  irrigen  Grundsatz :  dass  die  Hornsohle 
die  Hauptlast  zu  tragen  habe ,  welche  doch  ent¬ 
schieden  auf  der  Hornwand  und  zum  Theil  auf 
dem  Strahl  ruhet.  Fünfter  Abschnitt.  Rück¬ 
blick.  Dieser  enthält  einen  allgemeinen  kurzen  Ue- 
berblick  der  wichtigsten  der  von  Coleman  auf¬ 
gestellten  Grundsätze,  von  dem  Herausgeber.  Hier¬ 
auf  folgt  die  Erklärung  der  sechs  sehr  woldgera- 
thenen  Kupfertafeln.  Die  erste  Tafel  zeigt  in  der 
ersten  Figur  die  natürliche  Gestalt  eines  gründen 
unverdorbenen  Hufes  und  seiner  Theile  in  ihrer 
vollen  Ausbildung.  Fig.  2.  stellt  einen  fehlerhaften, 
von  der  natürlichen  Gestalt  abgewichenen ,  zusam- 
mengezogenen ,  langen  Huf  vor.  Von  beyden  Hu¬ 
fen  ist  nur  die  am  meisten  instructive  untere  Fläche, 
ohne  aufgelegtes  Eisen ,  abgebildet.  Die  zweyte 
Tafel  enthält,  unter  Fig.  3.  den  senkrechten  (ver- 
ticalen)  Durchschnitt  des  Pferd efusses,  welcher  die 
Lage  und  Verbindung  seiner  (inneren)  Theile  zeigt. 
Auf  der  dritten  Tafel  ist  die  Hälfte  eines  Osmeri- 
«chen  Eisens,  von  der  oberen  dem  Hyfe  zugekehr¬ 
ten  Seite  angesehen,  unter  Fig.  4-  abgebildet.  Auf 
der  n entliehen  Tafel  befinden  sich  ausserdem  noch 
drey  Figuren,  von  denen  Fig.  5-  das  halbe  kurze 
Eisen,  Fig.  6.  Hufnägel,  und  zwar  einen  nach  Co¬ 
leman  mit  konischem  Kopf  und  einen  gewöhnli¬ 
chen  ,  Fig.  7.  A.  das  Profil  eines  mit  Coleman’s 
langem  Eisen  belegten  Hufes,  und  B.  den  Durch¬ 
schnitt  des  langen  Eisens  an  seiner  Zehe  darstellen. 
Die  viejrte  Tafel  enthält  zwey  Figuren.  Die  erste 
(Fig.  Q. )  stellt  einen  mit  Coleman’s  langem  Eisen 
beschlagenen  Huf,  von  unten  betrachtet,  und  die 
andere  (Fig.  9,)  einen  Huf  mit  einem  Stolleneisen, 
nach  Colemans  Vorschrift,  von  hinten  anzusehen, 
vor.  Diese  Zeichnungen  sind  ganz  besonders  gut 
gelungen.  Auf  der  fünften  Tafel  sind  in  vier  Fi¬ 
guren  das  geschlossene  Eisen  und  der  künstliche 
Strahl,  abgebildet.  Fig.  10.  A.  zeigt  ein  geschlosse¬ 
nes  Eisen  von  unten  anzusehen,  und  B.  die  Ansicht 


desselben  Eisens  von  hinten,  von  der  Ferse  her; 
Fig.  11.  A.  den  künstlichen  Strahl,  und  B.  eine  Ba¬ 
che  Stahlfeder  zur  Befestigung  desselben.  Die 
sechste  Tafel  endlich  enthält,  unter  Fig.  12.,  eine 
vorzüglich  gut  gerathene  Abbildung  der  unteren  Flä¬ 
che  eines  mit  Colemans  langem  Eisen  beschlagenen 
Hufes,  mit  angelegtem  künstlichen  Strahl.  Rec. 
kann  weiter  nichts  hinzufügen,  aH  den  herzlichen 
Wunsch,  dass  alle  Schmiede,  welche  gute  Lehren 
anzunehmen  und  auszuführen  fähig  sind ,  dieses 
treffliche  Werkehen  besitzen  und  die  darin  aufge- 
stelllen  Grundsätze  ausüben  möchten. 


REISEBE  S  CHR.F1B  UN  GEN. 

■  Reise  auf  dem  Rhein  durch  die  tcutschen  und  fran¬ 
zösischen  Rheinländer  nach  Achen  undSpaa,  von 
A.  Riebe,  Professor  der  Statistik  an  der  Univ.  zu 
Würzburg.  Zweyte  verm.  und  verbesserte  Aull. 
Mit  (4)  Kupfern  (und  einer  Charte).  Frankf.  ä.  M. 
bey  Esslinger,  1806.  613  S.  3*  (3  Thlr.) 

Diese  vor  fünf  Jahren  zuerst  herausgegebene 
Reisebeschreibung  ist  in  der  neuen  Ausgabe  theils  in 
Ansehung  der  Ordnung  und  Folge  der  Gegenstände, 
theils  in  Rücksicht  auf  die  Materien  selbst  ganz  üm- 
gearbeitet.  Die  Beschreibung  der  Reise  auf  dem 
Rhein,  die  vorher  in  zwey  Bände  getheilt  war,  ist 
itzt  in  einen  gebracht,  dem  ein  zweyter  mit  der  Be¬ 
schreibung  der  teutschen  und  französischen  Rhein¬ 
länder  im  Allgemeinen  und  insbesondere  der  Bäder 
Wisbaden,  Schlangenbad,  Schwalbach,  Ems,  Achen 
und  Spaa,  folgen  soll,  den  wir  aber  bis  jetzt  noch 
nicht  erhalten  haben.  Bey  der  ersten  Ausgabe  durfte 
der  Vf.  sich  manche  freymüthige  Aeusserungen  über 
Gegenstände,  Sitten  und  Handlungsweise  des  benach¬ 
barten  Frankreichs  erlauben,  weil  damals  Deutschland 
noch  im  Krieg  mit  Frankreich  begriffen  war ,  und 
nachher  erst  vieles  in  Frankreich  verändert  und  der 
Zustand  des  abgerissenen  Landes  verbessert  worden  ist. 
Stellen  dieser  Art  sind  jetzt  unterdrückt  und  nur  das, 
was  historische  Beziehung  hat,  und  ohne  zu  belei¬ 
digen,  gesagt  werden  durfte,  ist  stehen  geblieben. 
Gleich  im  Anfang  wird  bemerkt,  was  das  Dorf  Nidda 
im  letzten  Krieg,  besonders  1799,  gelitten  hat;  die 
Brücke  über  die  Nidda  ist  nun  neu  erbauet  worden. 
Auch  das  Städtchen  Höchst  hat  durch  die  Einquar¬ 
tierungen  und  die  Zerstörungslust  der  Soldaten  viel 
verloren.  Die  Chausee  von  Höchst  war  ehemals  die 
schönste  und  lebhafteste  Poststrasse  in  Deutschland, 
an  der  Seite  mit  Obst  -  und  Wallnussbäumen  besetzt; 
aber  die  Bäume  sind  gefallen,  die  Chaussee  ist  ruinirt. 
Nur  daran  ,  nicht  an  dem  trefflich  angebaueten 
Fluren  erkennt  man  die  Wirkungen  des  Kriegs.  Das 
Dorf  Liederbach,  eine  Viertelstunde  von  Llöehst, 
wurde  am  5.  Jul.  1800  nochmals  mit  stürmender  Hund 
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genommen  und  wieder  verloren.  Die  Gegend  zwi¬ 
schen  Frankfurt  und  Mainz  ist  so  fruchtbar,  dass 
selbst,  des  achtjährigen  Kriegs  ungeachtet,  der  Bür¬ 
ger  und  Bauer  dort  besser  lebte  als  in  Sachsen 
und  Brandenburg.  Hattersheim  wurde  ehemals 
für  'die  einträglichste  Poststation  gehalten.  Auch 
Hochheims  Hügel  haben  ihre  Tausende  von  Obst- 
häumen  und  kostbaren  Reben  eingebiisst;  da  an 
ihre  Stelle  Haubitzen  und  Kanonen  gepflanzt  wur¬ 
den.  Doch  hat  man  schon  wieder  angefangeü, 
Bäume  und  Reben  zu  setzen.  Hochheim  ist 
während  des  Kriegs  durch  die  Gefechte  noch  be¬ 
rühmter  geworden ,  als  ehemals  durch  seinen  Wein. 
Das  erste.Gefecht  fiel  dort  am  6.  Jul.  1793  vor.  Kost¬ 
heim  litt  bekanntlich  während  der  Belagerung  von 
Mainz  das  schrecklichste  Schicksal.  Noch  auf  sei¬ 
nen  Schutthaufen  würgte  man  sich.  Die  angelegten 
Befestigungen  des  Forts  Castel  sind  geschleift,  ünd 
die  Einwohner  haben  ihre  seit  9  Jahren  nicht  be¬ 
nutzten  Gärten  und  Aecker  zurück  erhalten.  Die 
Rheinbrücke  hey  Castel  ist  über  600  Schritte  lang 
und  ruht  auf  49  Schiffen.  Von  den  Pfeilern  der 
Brücke,  die  Karl  der  Grosse  hatte  erbauen  lassen, 
stehen  noch  13.  Der  Rhein  soll  damals  300  Schritte 
breiter  gewesen  seyn,  als  jetzt.  „Am  diesseitigen 
Ende  der  Brücke  steht  eine  französische  Sc'hild- 
wache,  ein  Nassauer  wenige  Schritte  davon  auf  dem 
Lande.  Diese  beyden  Schildwachen  dürfen  nicht 
miteinander  reden.  Der  Franzos  sollte  zufolge  der 
Gränzbestimmung  in  der  Mitte  auf  derselben  stehen, 
da  wo  der  Thal  weg  des  Rheins  ist;  aber  die  Macht 
hat  ihn  vorrücken  lassen  bis  auf  einen  Schritt  von 
dem  Boden  des  schwach  beschützten  Vaterlandes. 
Am  Ende  der  Brücke  ist  die  Brückengeld -Einnahme, 
und  die  jetzige  Taxe  übersteigt  die  ehemalige  Main¬ 
zische  fast  um  zwey  Drittel.  Im  Zollhaus  muss  der 
Reisende  sich  der  Visitation  unterwerfen.  An  dem 
Körper  der  Frauenzimmer  verrichtet  eine  Frau  dies 
Geschäft.  “ 

Der  zweyte  Abschnitt  enthält  die  Beschreibung 
von  Mainz.  Schon  vor  der  Belagerung  trug  der  be¬ 
völkertste  Thejl  in 'seiner  Bauart  das  Gepräge  des 
Alterthums,  jetzt  ist  er  noch  weniger  einladend. 
Man  sieht  da  die  Ruinen  der  Domprobstey  und  meh¬ 
rerer  Palläste.  Der  nördliche  Tlieil,  wo  das  Schloss 
liegt,  ist  der  besser  gebauete  und  die  grosse  Bleiche 
die  schönste  Strasse.  Der  Marktplatz  ist  unregel¬ 
mässig  und  der  Eindruck,  den  der  majestätische 
Dom  machen  könnte,  Avird  durch  die  ihn  umgeben¬ 
den  kleinen  Häuser  und  Boutiken  geschwächt.  Die 
Kirche,  deren  Monumente  sehr  gemisshandelt  wor¬ 
den  waren,  ist  jetzt  wieder  hergestellt.  Die  Vernm- 
thnng,  dass  viele  Palläste  und  andre  Gebäude  nicht 
von  den  Belagerern,  sondern  von  den  Feinden  der 
ehemaligen  Bewohner  angezündet  worden,  wird 
bestätigt.  Auch  hofft  der  Verf.  nicht,  dass  diese 
Palläste  sobald  wieder  aus  den  Ruinen  empor  steigen 
werden.  „Aber  möchten  auch,  sagt  er,  (auch  noch 
in  der  neuen  Ausgabe,)  diese  Ruinen  hier  liegen! 
Man  kann  der  grossen  Palläste  entbehren;  aber  diese 


zerstörten  Fluren,  Garten  und  Wälder!  —  Wenn 
wird  der  Mainzer  wieder  im  Schatten  eines  Baumes 
sitzen  können?“  Die  Verdienste  des  ehemaligen 
Churfürsten  Emmerich  Joseph  (von  Breitenbach) 
und  seines  Kanzlers  Benzei  ,  um  Schulunter¬ 
richt  und  Aufklärung  werden  mit  Recht  gerühmt- 
Von  dem  Tode  des  Churfürsten  sagte  man:  Die  Na¬ 
tur  hatte  sein  Ziel  noch  nicht  gesteckt;  er  starb  wie 
Ganganelli.  Auch  sein  Nachfolger ,  der  letzte'Chur- 
fürst,  Friedrich  Cärl  (Freyh.  von  Erthal)  trat  in  seine 
Fustapfen,  beförderte  aber  vornemlich  die  höhere 
Erziehung  .und  die  Aufnahme  der  Künste  und  Wis¬ 
senschaften.  Die  Periode  des  Glücks,  Reichthums 
und  frohen  Lebensgenusses  in  Mainz  dauerte  bis 
1792.  —  Die  Umgebungen  der  Stadt  gewährten  nur 
den  Anblick  der  Verwüstung.  Der  Kampf  um  die 
Zahlbacher  Schanze  am  6.  lul.  1793  (welche  die 
Preussen  erstürmten  und  wieder  verlassen  mussten) 
und  die  fruchtlosen  Versuche  Kleber's  am  1.  u.  2.  Dec. 
1794,  diese  Schanze  wieder  einzunehmen,  schildert 
der  Verf.  Auch  andere  im  Kriege  angelegte  Schan¬ 
zen  beschreibt  der  Verf.  nach  der  damaligen  An¬ 
sicht,  und  die  nicht  mehr  vorhandene  Favorite  nach 
der  Erinnerung.  Auf  dem  Platze  ,  avo  ehemals  ein 
prächtiges  Lustschloss  stand ,  wurden  am  21.  Nov. 
1303  zwanzig  Verbrecher,  Joh.  Püickler,  Anführer 
einer  Räuberbande  und  seine  Mitgenossen,  guil- 
lotinirt.  Weissenau  Avechselte  vom  15.  April  1793 
seine  Besitzer  oft  in  beständigem  Kampfe,  Avurde 
fast  ganz  verbrannt,  die  EinAVohner  geplündert, 
gemisshandelt  und  gequält.  Um  Kostheim  Avür- 
den  zAvey  Millionen  Obsthäume  ümgehauen.  Die 
hier  beschriebenen  Jammerszenen  möchten  doch 
denen  vorgehalten  Averden,  Avelclie,  entfernt  vom 
Schauplatz,  Fortdauer  des  Kriegs  wünschen  kön-. 
neu.  Seit  ein  paar  Jahren  hat  Mainz  Avieder  man¬ 
che  Verschönerungen  erhalten,  besonders  in  Anse¬ 
hung  der  dem  Staate  gehörenden  öffentlichen  Ge¬ 
bäude.  Aus  der  doppelten  Sammlung  (Bulletin 
der  Verordnungen  und  Beschlüsse,  AArelche  von  dem 
Regierungscommissair  in  den  vier  Departements  des 
linken  Rheinufers  verkündet  worden  sind,  Mainz 
beyCrass;  und:  Vollständige  Sammlung  der  Ver¬ 
ordnungen  und  Beschlüsse  des  B.  Regierungscom¬ 
missairs  und  der  CentralverAvaltungen  der  vier  neuen 
Departements  auf  dem  linken  Rheinufer,  in  der 
Druckerey  des  Rochushospitals  hey  Wirth  - —  unent¬ 
behrliche  Hiilfsmittel  für  den  Geschichtschreiber 
und  Statistiker  dieser  Länder)  theilt  der  Vf.  die  we¬ 
sentlichen  Verordnungen  (von  1798  an)*  wodurch 
diese  Länder  ihre  jetzige  politische  Verfassung  er¬ 
hielten, mit,  besonders  die  über  das  Stempelpapier  zu 
allen  gerichtlichen  Acten,  Anschlägen,  Zeitungen, 
über  das  Patentgeld  (oder  GeAVerbsteuer) ,  Fenster  - 
und  Thürentaxe,  Grund- Personen-  Mobilien  -  und 
Aufwands- Steuer.  Bey  dem  i8°4  erneuerten  Verbot 
der  meisten  ausAA'ärtigen  Zeitungen  sind  die  Einv\  oh- 
ner  fast  nur  auf  die  inländischen  beschränkt.  In  ei¬ 
nem  grossen  Theile'der  neuen  Departements  ist  die 
ganze  VVuth  des  Aberglaubens  zurückgekehrt,  und 
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der  Hass  der  Katholischen  gegen  die  Protestanten 
und  die  Besorgnisse  der  letztem  erneuert,  wie  der 
Auftritt  zu  Al  big  1804  lehrte.  Der  Präfect  Jean  Bon 
St.  Andre  hat  die  Processionen  und  Wallfahrten  aufs 
neue  verboten.  Die  neue  Gerichtsordnung  wird 
S.  97  ff.  ausführlich  beschrieben,  und  der  Verf.  giebt 
insbesondere  von  der  öffentlichen  Verhandlung  des 
Processes  der  berüchtigten  Räuberbande  1805  vor 
dem  peinlichen  Gerichtshof  als  Augenzeuge-Nachricht. 
Die  Erklärung,  dass  die  vier  Rheinischen  Departe¬ 
ments  mit  Frankreich  vereinigt  seyen  und  einen  in- 
tegrirenden  Theil  dieses  grossen  Reichs  ausmachen 
sollen,  erfolgte  am  27.  Febr,  1301,  und  mit  dem 
£5.  Sept.  1802  fing  die  Gültigkeit  der  französischen 
Gesetze  an.  Die  National -Gensd’armcrie  wurde  (in 
zwey  Escadrons)  vom  General  Virion  i8r-1  organisirt. 
Die  Verlegung  der  Douane  oder  National- Mauth  an 
den  Rhein  beschränkte  nicht  nur  den  Handel  auf  eine 
drückende  Art,  sondern  veranlasst^  auch  eine  neue 
Art  strafbaren  Gewerbes ,  das  Schmugglen,  und  be¬ 
förderte  die  moralische  Corruplion  der  niedern  blas¬ 
sen  und  die  Abneigung  der  Einwohner  gegen  die 
neue  Regierung.  Aus  der  Mainzer  Zeitung  wird 
eine  lange  Stelle  über  die  Nachtheile  des  Mauthsy- 
stems  mitgetheilt.  Der  dritte  Abschnitt  (S.  135  11.) 
enthält  statistische  Nachrichten  über  das  Departement 
des  Donnersberges.  Die  grösste  Länge  desselben 
von  Venningen  bis  Mombach  beträgt .24  Stunden  (25 
auf  einen  Grad  dos  Aequators  gerechnet,  10  Myriame¬ 
ter  und  3  Kilometer),  die  »grösste  Breite  von  Nieder- 
Göllliach  bis  Altripp  25  Stunden  (10  Myriameter). 
Seine  Form  ist  einDreyeck,  von. Süden  gegen  Nor¬ 
den  zugespitzt.  In  der  nördlichen  .Spitze  liegt  der 
Haiiptort.  Mainz.  Der  eine  Theil  des  Departements 
ist  gebirgigt,  der  andere  eben.  Das  Departement  ist 
in  36  Cantone  und  .[.Bezirke  für  die  Zucht- Policey- 
GerichtsJaarkeit  abgetheilt.  Die  meisten  statistischen 
Nachrichten  sind  aus  des  Hrn.  Lehne  histor.  Statist. 
Julirbuche  des  Departements  vom  Donnersberg  für 
das  J.  9,  gezogen.  Aber  auch  aus  den  Schriften  über  das 
Stapelrcchl  der  Städte  Mainz  und  Cölln  und  die  freye 
Rhein- Schifffahrt,  von  Daniels  und  Jacobi  sind  lange 
Auszüge  gemacht.  Lieber  würde  man  doch  wohl  die 
neueste  Scliiff’faln tsoctroy ,  in  Anmerkungen  erläu¬ 
tert,  hier  gelesen  haben.  Statt  der  Universität  ist  in 
Mainz  eine  medicinische  Specialschule  errichtet. 
Neben  ihr  besteht  ein  Lyceum,  den  9.  Cct.  180.3.  er¬ 
öffnet.  Die  Bibliothek,  die  mehr  als  80000  Bände 
zahlt,  besorgte  nach  Fischers  Abgänge  Hr.  Rodmann, 
nuter  dem'scbon  das  Archiv  stand.  Die  Auszüge  aus 
Fischers  Schriften  über  die  Geschichte  der  Typogra¬ 
phie  sind  überflüssig.  Das  höchst  seltene  Excjftpkir 
des  von  Faust  und  Schöffcr  gedruckten  Psalters  von 
1  j.57  wurde  nebst  der  1482  gedruckten  Bibel  auf  Cu- 
stino’s  Befehl  abgeholt»  ohne  dass  man  weiss,  wo  beyde 
hingekommen  sind;  in  die  Nationalbibliothek  zu  Paris 
sind  sie  (nach denA  i’.) nicht  gekommen.  Die  Wirkung 
des  Programms,  worin  die  Departenientalgesellsehnl't 
der  Wissenschaften  und  Künste  zu  Mainz  ihren  Ent¬ 
schluss  ,  dem  Erfinder  der  Buchdruckeikunst  ein 
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Denkmal  zu  errichten,  bekannt  machte,  war  auch 
unnÖthig.  Mainz  ist  nun  auch  Sitz  eines  französi- 
sehen  Bisthums  und  eines  protestantischen  General- 
consistoriuius.  lii  den  fortgesetzten  Bemerkungen 
über  Mainz  (S.  i83  ff.)  sind  noch  einige  schreckliche 
Auftritte  aus  den  Zeiten  des  politischen  Fanatismus 
geschildert,  ein  paar  gedruckte  Briefe  von  Förster 
wiederholt,.  Lux  und  Blau  wieder  ins  Andenken  ge¬ 
bracht.  Nachgetragen  ist  in  dieser  Ausgabe  vornein- 
licli  die  Nachricht  vom  Aufenthalte  des  Kaisers  Na¬ 
poleon  und  seiner  Gemahlin  in  dieser  Stadt  1804. 
Der  vierte  (eigentlich  fünfte)  Abschnitt  ist  dem 
Rhein  gewidmet,  der  in  Graubünden  aus  drey  Haupt¬ 
quellen,  welche  die  Namen  des  vordem,  hintern 
und  ? nittlcrn  Rheins  führen,  und  aus  einem  kleinen 
See  ausgehen,  entspringt.  Bey  Reichenau  vereinigt 
sich  der  vordere  und  mittlere  Rhein  zum  eigent¬ 
lichen  Rhein ;  aber  mit  dem  vordem  hat  sich  schon 
früher  bey  Disentis  der  mittlere  Rhein  vereinigt. 
Bey  Chur  wird  der  Fluss  schon  schiffbar.  Der  Verf. 
verfolgt  sodann  den  weitern  Lauf  des  Rheins,  be¬ 
schreibt:  drey  Rheinfälle  und  fügt  noch  eine  Anwei¬ 
sung  für  Reisende  an/  dem  Rhein  bey.  Im  fünften  (6.) 
Abschnitt  wird  die  Rheinfahrt  von  Mainz  bis  Büdes¬ 
heim  beschrieben.  Der  Krieg  hatte  eine  paradiesi¬ 
sche  Gegend  verödet;  man  sah  weder  Baum  noch 
Strauch;  nur  Schutt  und  Schanzen.  Bibericli,  die 
Residenz  des  Fürsten  von  NassSu  -  Usingen ,  wurde 
allein  verschont,  da  der  Fürst  sich  sehr  weise  betra¬ 
gen  batte.  Nur  Custine  liess  seine  Pferde  und  sein 
Silberzeug  wegnehmen.  Alan  hatte  eine  Kiste  des 
letztem  gerettet.  Der  Fürst  schickte  sie  dem  Custine 
nach,  der  sich  nicht  schämte,  sie  anzunehraen. 
Schierstem,  Wallauf,  Ettvill,  (der  damalige  Aufent¬ 
haltsort  zweyer  berühmter  Aerztc,  des  Geh.  B.  II nff- 
Ttmnn  und  des  D.  Creve)  und  andere  Orte ,  und  ihre 
Weine  (der  Markbronner,  Johannisberger)  gaben 
dem  Verf.  zu  manchen  Bemerkungen  Gelegenheit. 
Von  Rüdesheim  und  dessen  Weinbau  sagt  er  noch 
mehr.  Der  gute  Wein  wird  dort  so  theuer,  wie  aus¬ 
wärts,  bezahlt.  Der  Verf.  hörte  überall  am  Rhein 
das  Lob  der  sächsischen  Truppen,  die  sich  vor  an¬ 
dern  durch  Menschlichkeit  und  Disciplin,  wie  durch 
Tapferkeit,  auszeichneten.  Einiges  zur  Geschichte 
des  Weinbaues  im  Rheingau  wird  beygebracht. 
S.  263  —  294-  sind  die  Briefe  aus  dem  Rheingau,  die 
1803  in  der  Mainzer  und  in  der  vom  Vf.  herausgege- 
nen  Rheinländischen  Zeitung  standen  und  ein  anzie¬ 
hendes  Gemählde  des  schönen  Landes  geben,  und 
manche  kühne  Aeussemngen  enthalten,  abgedruckt. 
Im  sechsten  (7.)  Abschnitte  wird  die  Reise  von  Büdes¬ 
heim  bis  Coblenz  fortgesetzt.  Die  Stadt  Bingen  ver¬ 
spricht  von  aussen  mehr,  als  sie  von  innen  gewährt. 
Sie  hatte  lßco  262 9  Bewohner,  und  zahlte  32442  Fr. 
Abgaben.  Ausser  andern  Orten  ist  das  Kapuciner- 
kloster  zur  Noth  Gottes  erwähnt,  wohin  wieder 
zahlreiche  Wallfahrten  geschehen.  Von  Baeliarach  rei¬ 
chen  die  sichern  Nachrichten  bis  ins  11.  Jahrhundert. 
Aeller  war  noch  die  nahe  Burg  Stahleck,  die  schon 
1689  zerstört  und  verbrannt  wurde.  Freundlicher 
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als  Bacbarach  ist  das  Aeüssere  des  kleinen  jetzt.  Usin- 
gischen  Städclien  Kaub  am  rechten  Rheinufer.  Auch 
Oberwesel  (im  12.  Jalirh.  noch  Reichsstadt)  hat  ein 
heiteres  Ansehen.  Die  Gegend  von  S.  Goar  und  die 
von  Ringen  sind  die  schönsten  am  Rhein.  Die  . Berg¬ 
festung  Rheinfels  ist  1 240  erbauet.  Nach  der 
schimpflichen  Uebergabe  an  die  Franzosen  1794  ist 
sie  nun  geschleift.  Die  Umgebungen  von  Boppard 
nimmt  der  Verl,  gegen  den  Abt  Bertola  in  Schutz. 
Rev  dem  Städtchen  wird  eine  Anekdote  aus  dem 
Kriege  erzählt.  Die  Gegend  um  Braub'aeh  ist  dem 
Naturforscher  interessant.  Der  alte  Königsstuhl  bey 
dem  Städtchen  Rhense  war  schon  damals  zerstört. 
Der  8-  Abschnitt  beschäftigt  sich  ganz  mit  Coblenz, 
auf  der  Erdzunge,  welche  den  zusammenfliessenden 
Rhein  und  Mosel  bilden,  gelegen.  Feuer  und  Krieg 
haben  zu  ihrer  Verschönerung  beygetragen.  1688 


sehen  Criminaljustiz  werden  bemerkt.  Im  nennten 
Abschnitt  ist  die  Rheihfabrt  von  Coblenz  nach  Neu¬ 
wied  beschrieben,  aber  auch  die  Fahrt  zu  Lande 
von  Coblenz  nach  (Teil In  mit  den  Diligencen  nicht 
übergangen.  In  der  Gegend  von  Rommersdorl  soll 
(nach  einer  unwahrscheinlichen  Behauptung  der  da- 
sigen  Bewohner)  Julius  Cäsar  über  den  Rhein  ge¬ 
gangen  seyn.  lieber  die  Grafschaft  Neuwied  "wer¬ 
den  einige  statistische  und  historische  Nachrichten 
ertheilt.  Die  Stadt  Neuwied,  erst  nach  dem  west- 
phälischen  Friedensschluss  angelegt,  wurde  in  ei¬ 
nem  Zeitraum  von  hundert  Jahren  durch  Toleranz 
und  Kunstfleisa  sehr  blühend.  Die  Blechfabrike  von 
Bemy  und  Karensfeld,  die  das  Sanitätsgeschirr  lie¬ 
ferte,  Roentgens  Fabrik  von  Tischlerarbeiten,  Kin- 
zings  Uhrfabrik  ,  des  Pastor  Scbellenbergs  Erzie¬ 
hungsanstalt,  beschreibt  der  Verf.  genauer.  Der 


wurde  sie  bey  einer  französischen  Belagerung  fast  in  Krieg  hat  die  Stadt  sehr  zurückgebracht.  Die  Un- 

einen  Schutthaufen  verwandelt;  die  französische  ”  1'  '  3r"  - 3  — ""  1 - 1~~ 1 

Einnahme  am  25.  Oct.  1794  war  weniger  zerstörend. 

Aber  überall  sieht  man  doch  noch  hier  die  Greuel  des 


Kriegs  und  Spuren  der  Verwüstung,  vornemlich  in 
dein  ehemaligen  churfürstlichen  Schloss.  Die  Erhal¬ 
tung  der  schonen  Hofcapelle  dankt  man  einem  alten 
Franzosen  in  Coblenz?  Die  Anlagen  der  neuen  Cle- 
rnensstadt  sind  unvollendet  gehliehen.  Marceau’s 
und  Iloclie’s  Denkmähler  und  UeberrcSte  befinden 
sich  in  dem  kleinen  von  den  Franzosen  angelegten 
Fort.  Von  der  Allee  nach  Schönbornslust  blieb  nichts 
stehen.  Das  Schloss  selbst  lyitte  von  1791  an  den 
ausge wandelten  französischen  Prinzen  zur  Residenz 
gedient,  und  deswegen  wurde  es  verwüstet.  Die 
fliegende  Brücke  oder  Fähre,  mit  der  man  den  Rhein 
nach  Ehrenbreitstein  passirt  und  ihren  Mechanismus 
beschreibt,  der  Verf. 'ziemlich  deutlich.  Einiges  aus 


fälle,  die  sie  erlitt,  werden  mit  chronologischer  Ge¬ 
nauigkeit  erzählt,  und  der  Iiriegsschaden  des  Läncl- 
cliens  auf  2752056  Thaler  berechnet.  Im  10.  Abschn. 
Rheinfahrt  von  Neuwied  nach  Cölln.  Andernach  ist 
eine  der  ältesten  Städte  am  Rhein.  Von  dem  drey 
Viertelstunden  entfernten  Dorfe  Namedy  gehen  die 
Rheinflosse  ab.  Ihre  merkwürdige  Bauart  und  Fahrt 
giebt  der  Verf.  genau  an.  Die  einzelnen'  Orte  und 
Gegenden,  die  der  Verf.  auf  seiner  Fahrt  ferner  be¬ 
rührte.  Das  häufig  von  Naturforschern  besuchte  Sie¬ 
bengebirge,  einige  Altert  Immer  und  Mo  rhu  ürdigket- 
ten  der  Gegend  werden  erwähnt.  Von  Bonn  sind  ei¬ 
nige  historische  Nachrichten  der  Beschreibung  ihres 
jetzigen  Zustandes  vorausgeschickt.  Die  Universität, 
daselbst  hatte  noch  der  Churfürst  1794  vor  der  An¬ 
kunft  der  Franzosen  aufgehoben.  Sie  hatte  nicht 
lange  existirt.  Eine  Centralschule  wurde  im  J.  7. 
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der  frühem  Geschichte  der  Festung  Ehrenbreitstein ;  und  statt  ihrer  ein  Lyceurn  1304  dort  errichtet.  Die 
die  neuesten  Schicksale  von  1792  —  99  ausführlich;  kurz  dauernde  cisrlienanische Republik  ist  nicht  über- 
die  berühmte  dasige  Kanone,  der  Vogel  Greif,  1528  gangen.  Der  eilfte  Abschnitt  unterhält  die  Leser  mit 
gegossen,  die  man  für  unbeweglich  hielt,  ist  doch  Cölln,  Alis  der  Geschichte  der  Stadt  sind  nur  die 
zu  Wasser  nach  Metz  gebracht  worden.  S.  595  fl.  Hauptepochen  angegeben.  Seit  dem  6.  Oct.  179/+  ist 
lolgen  statistische  Nachrichten  vom  Rhein  -  und  Mo-  sie  in  französischem  Besitz,  und  dann  hörte  auch  bald 
sei -Departement  aus  Vanrecum’s  '(unvollständigen)  die  Intoleranz ,  die  Menge  überflüssiger  Kirchen  und 
Almanacli  (Jahrzähler  des  Departements  vom  «Rhein  die  ungeheure  Zahl  von  Geistlichen  und  von  Bettlern 
und  Mosel  —  J.  8*)  und  andern  Nachrichten  gezogen,  auf.  Die  Domkirche,  einige  andere  Kirchen  und  öffent¬ 
liche  Gebäude,  öffentliche  Plätze  u.  s.  f.  beschreibt 
der  Vf.  nach  dem  ehemaligen  und  jetzigen  Zustande. 


Das  Departement,  27  Stunden  lang  und  12  Stunden 
breit,  begreift  einen  Theil  der  ehemaligen  Pfalz  am 
Rhein,  der  Churfürstenthümer  Trier  und  Cölln  und 
die  Besitzungen  mehrerer  ehemaligen  Reichsfürsten 
und  Reichsriüer,  wurde  in  31  Cantone  und  5  Be¬ 
zirke  gctheilt,  deren  Hauptorte  Bonn  ,  Coblenz  und 
Simmern  sixid.  Der  Htmdsrücken  (dessen  Name, 
eigentlich  Hundsreich,  "v  on  den  dort  angesiedclten 
Hunnen  abgeleitet,  wird)  hat  immer  in  den  französi- 
sehen  Kriegen  gelitten.  Bey  Enkirchen  im  Canton 
lrarbach  sieht  man  noch  die  von  den  Römern  ange¬ 
legte  Steinstrasse.  Das  Bail  zu  Bertrich  im  Canton 
Luzerath  war  auch  schon  im  römischen  Zeitalter  be¬ 
kannt .  Die  Bemerkungen  über  Coblenz,  die  Schau¬ 
spiele,  !  ribunäle,  Gelehrte  uttselbst,  werden  S.  .410 
fortgesetzt.  Eingie  Gebrechen  der  damaligen  franzüsi- 


Die  Einführung  der  Mauth  hat  nirgends  schände. ■ 


baffere  Auftritte  erzeugt, 


als  hier  am  Niederrhein. 
Cölln  unterscheidet  sich  von  den  benachbarten 
Städten  durch  auffallende  Verschiedenheiten.  Die 
Universität  hat  aufgehört  und  an  ihre  Stelle  ist  erst 
eine  Centralschule,  dann  eine  Secundärschule  ge¬ 
treten.  Bibliothek,  Buchhandlungen,  Zeitungen, 
Gelehrte,  unter  letztem  vorzüglich  Baron  v.  Hiipsch, 
werden  ausgezeichnet.  Das  Roerdepartem.  bezahlt 
jetzt  48835o6  Fr.  mehr  an  Steuern  ,  als  sammdiche 
Länder,  die  ehemals  seinen  Umfang  ausmachten. 
Noch  einiges  über  Deutz.  Der  12.  Abschnitt,  beschreibt 
die  Fahrt  nach  Düsseldorf.  Von  den  an  beyden 
Ufern  gelegenen  Oertem  werden  kurze  Nachrichten 
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o-e^eben,  vomcmlich  von  Mühlheim,  Neuss,  Düs¬ 
seldorf  und  dessen  Merkwürdigkeiteü ,  Elberfeld, 
dem  Thal Barmen  und  dessen  vier  Orten,  Schwelm.  - 
In  dem  Zeitraum,  den  der  Abdruck  der  neuen 
Ausgabe  forderte,  und  bis  zu  seiner  Bekanntma¬ 
chung  hat  sich  freylich  manches  sehr  verändert, 
und  "die  Darstellungen  gehen  nur  bis  zum  Anfang 
eines  neuen  Kriegs  im  letzten  Theil  des  Jali.  1805. 
Doch  auch  bis  auf  diese  Zeit  ist  nicht  alles  nach- 
eetragen ,  was  die  frühere  Ausgabe  ergänzen  sollte. 
Die  Charte  stellt  den  Lauf  des  Rheins  von  Mainz 
bis  Düsseldorf  dar,  die  Kupfer  Ansichten  von  Mainz. 
Ru  des  heim,  Ringen  undCoblenz,  trefflich  avisgeführt. 

Reisen  durch  einen  Theil  Deutschlands ,  vorzüglich 
durch  Sachsen,  Thüringen,  Schlesien  etc.  nebst 
freymüthigen  Bemerkungen  über  Cultur,  Bildung'; 
Sittlichkeit,  Regierüngsverfassung  etc.  dieser  Län¬ 
der.  Zweyter  Band.  Hamburg  und  Mainz  bey 
Vollmer.  221  S.  8-  (iö  gr-)- 

Mit  einer  Unterredung,  die  der  Pfarrer,  bey  dem 
der  Reisende  sich  aufhielt,  mit  einem  Professor  ge¬ 
habt  haben  soll,  über  Poesie  und  Philosophie,  fängt 
diess  Bändchen,  und  mit  einer  gemeinen  Scene 


Kurze  Anzeigen. 

Altcrthümer.  Heber  die  Feyer  der  Geburtstage  der  Altert. 
Von  Jakob  Dominikus ,  Prof,  der  Plülos.  zu  Erfurt. 
Erfurt  bey,  Beyer  und  Maring.  1Q06.  23  S.  8-  (4  gr.) 

Es  ist  eine  Vorlesung ,  die  der  Hr.  Vf.  in  der  Akad. 
mitzl.  Wissenscli.  am  74-sten  Geburtstag  ihres  Präsidenten, 
des  Freyh.  von  Dacheröden,  22.  Apr.  180,5.  hielt,  und 
wobey  er  mehr  die  Absicht  hatte,  durch  eine  kurze  Erin¬ 
nerung  au  die  Entstehung  der  Gebnrtsfeyer  (Hr.  D.  hält 
die  Geburtstage,  welche  Eltern  ihren  Kindern  weihten,  für 
früher,  als  die  von  Kindern  gefeyerten  Geburtstage  der 
Eltern)  und  an  die  unter  den  Römern  dabey  gewöhnlichen. 
Gebräuche,  Gebete,  Opfer,  festliche  Mahle,  als  durch 
eine  vollständige  Behandlung  dieses  fruchtbaren  Ge¬ 
genstandes  ,  das  Fest  zu  feyem ,  das  diesen  Vortrag 
veranlasst«.  Wenn  man  also  manches  darin  vermisst,  wenn 
nlan  verschiednes  mehr  angedeutet  und  berührt,  als  aus- 
o-eführt,  und  keine  von  den  Schriften,  die  diese  oder  ver¬ 
wandte  Materien  angehen ,  erwähnt  findet,  so  wird  man. 
nicht  sie  der  Oberflächlichkeit  beschuldigen  ,  sondern  im¬ 
mer  sich  erinnern,  dass  diese  Schrift  ihren  Gegenstand 
zwar  lassen  ,  aber  nicht  umfassen  ,  oder  erschöpfen  sollte. 

Spe/iimcn  de  opinionibus  ac  ritibus  feralibus  in  Scandinavia 
re^nantibus  auctore  Juno  Skanke  Gar  mono,  Philos. 
doct.  Bon.  Art.  Magistro.  Leipzig,  auf  Kosten  des 
Verf.  und  in  Comro.  der  Schäfer sehen  Buchh,  1306. 

76  s.  8-  ;  .  - 

Der  Verf.  ,  ein  fleissiger ,  nur  in  der  Kritik  der 
Quellen  der  scandinav.  Gesell,  noch  nicht  ganz  geübter, 


960 

zwischen  Mann  und  Frau  im  Wirthshause ,  die 
Reisebeschreibung  an,  die  über  Leipzig,  Meissen, 
Dresden,  Pillnitz,  Töplitz,  (von  da  nach  Maria¬ 
schein,  Graupen,  Gsseg,  Dux)  Billin,  Lowositz 
bis  Prag  geht,  wo  den  geduldigen  Leser  ein  drittes 
Bändchen  erwartet.  Denn  geduldig  muss  der  Le¬ 
ser  seyn,  der  sich  so  viele  langweilige  Erzählungen 
von  ganz  gewöhnlichen  Ereignissen,  die  dem  Vf. 
zu  Bemerkungen  und  Erinnerungen,  die  wenig 
Ausgezeichnetes  haben,  Veranlassung  geben,  so 
weitläufige  Unterredungen  mit  Reisenden,  so  we¬ 
nig  interessante  Nachrichten  vom  Veyf.  selbst,  ge¬ 
fallen  lassen  kann.  Der  Verf.  glaubte  „durch  bunte 
Abwechselungen  seiner  Reise(beschreibung) ,  Unter¬ 
haltung  (die  Eigenschaft  andere  zu  unterhalten)  zu 
verschaffen  “  und  daher  rückte  er  (S.  202 — 220.) 
ein  Fragment  aus  einer  handschriftlichen  Erzählung, 
Yulcan  und  Venus  oder  das  ungleiche  Ehepaar, 
das  ihm  ein  Freund  vorgelesen  haben  soll  ,  ein... 
Darüber  ist  die  Beschreibung  der  Städte  und  Ge¬ 
genden,  die  er  besuchte  und  ihrer  Merkwürdigkei¬ 
ten  ungleich  kürzer  gerathen.  Aus  manchen  Stel¬ 
len  schlossen  wir,  dass  die  Reise  vor  mehrern  Jah¬ 
ren  muss  gemacht  seyn  ,  oder  aus  altern  Schriften 
geschöpft  ist;  denrf  manches  ist  seit  einigen  Jahren 
nicht  mehr  so,  als  es  hier  angegeben  wird.  Die 
Namen  verschiedener  Dörfer  sind  verschrieben. 


Förscher  des  vaterläncl.  Alterthums,  der  diese  Schrift  noch 
in  Kiel  auszuarbeiten  anfing  und  in  Leipzig  vollendete,  tlieilt 
die  älteste  Geschichte  des  Nordens  in  ly  Zeitalter:  1. 
Zeitalter  der  Holen,  Jätta- Grafvar- Old.  Die  rohen  Be¬ 
wohner  legten  die  Leichname  in  Holen.  2.  Zeitalter  der 
Anhöhen  Kumbl-  Old  ,  von  ersten  Odin,  ungefähr  500  .T. 
vor  Clir.  Geb.  an.  Die  Leichname  wurden  auf  Anhohen 
oder  kleine  Berge  gebracht.  3-  Zeitalter,  der  Verbrennung 
derToden,  Bruna-Old,  Bois- Old,  vomdetzten  Odin  an 
(vor  Chr.  Geb.)  bis  auf  Dan  Mykillati,  zn  Anfang  des  3 
Jalirh.  nach  Chr.  Geb.  Die  Gebräuche  vor,  während  und 
nach  der  Verbrennung  weiden  aus  den  spätem  Quellen  an¬ 
gegeben,  ly.  Zeitalter  der  Begräbnisse,  Hoy'-Old,  in 
Dänerns  vom  Anfang  des  dritten  Jahrli.  bis  auf  das  10.  Jalirh. 
nach  Chr.  Geb.  Hierbey  wird  die  Errichtung  der  Begräb- 
nisshügel  (turnuli),  die  Feyerlichkeit  der  Beerdigung,  das 
Fest  der  Todtenfeyer  und  die  Verehrung  der  Heroen  beschrie¬ 
ben.  Die  Zusammenstellung  dessen,  was  man  bey  mehrern 
Schriftstellern  des  nordischem  Alterthums  darüber  an  trifft; 
macht  dem  Fleisse,  das  eigne  Unheil  über  manche  Behaup¬ 
tungen  des  Vf. ,  seiner  Einsicht  Ein  e.  So  verwirft  er  z.  E>.  die 
Meynung,  dass  man  Leichname  in  Teiche  oder  Seen  oder 
das  Meer  geworfen  habe.  Aber  es  hätte  auch  keine  An¬ 
gabe  aufgenommen  werden  sollen,  für  welche  sich  nicht 
ein  sicherer  Beweis  vorfände.  Uebrigens  verbreitet 
sich  der  Hr.  Verf.  gelegentlich  a\ich  über  manche  an¬ 
dere  Mythen  des  nord.  Alterthums,  die  er  nur  zu  sehr 
wie  historische  Nachrichten  behandelt.  Wir  dürfen  von 
seinem  Eifer  für  die  älteste  nord.  Geschichte  noch  in  2a  1- 
kunft  manche  nützliche  Arbeit  hoffen. 


NEUE 

LEIPZIGER  LITERATURZEITUNG 


CHRIS  TL.  RELIGIONSLOS  SENS  CIIAFT. 

Handbuch  der  Religionswissenschaft  für  die  Can- 
didaten  der  Philosophie  ,  von  Jacob  Fr  int, 
kaiserl. ,  auch  kaiserl.  königl.  Hofkapellan,  Prof, 
der  Religionswissensch.  an  der  Wiener  Universität, 
und  Spiritual  im  kaiserl.  königl.  Convicte.  Ersten 
Th.  erst.  Bd.,  Wien,  Baadcn,  Triest,  bey  Geissin¬ 
ger,  1306.  LIII  u.  475  S.,  und  erst.  Th.  zweyt.  Bd. 
XXXII  u.  499  S.  gr.  3.  (3  Thlr. ) 

'Wir  haben  hiermit  den  Anfang  eines  neuen  Lehr¬ 
buchs  der  Religion  vor  uns,  welches  um  seiner  Ver¬ 
anlagung  und  Bestimmung  willen  der  höchsten  Auf¬ 
merksamkeit,  und  wegen  der  Art  und  Weise,  wie 
die  durch  jene  gegebene  Idee  desselben  von  seinem 
Verfasser  bisher  verwirklicht  wurde,  eines  ausge¬ 
zeichneten  Lobes  wertli  ist.  Der  gegenwärtige  vor¬ 
treffliche  Monarch  von  Oestreicli  hat  seit  Kurzem, 
wie  cs  in  der  hier  an  ihn  gerichteten,  diesem  seinem 
Verdienste  gebührenden,  Dedication  heisst:  „für  die 
philosophischen  Lehranstalten  seiner  Erblande  “  eine 
eigne  Kanzel  der  Religionswissenschaft  geschaffen, 
damit  die  Candidaten  der  Philosophie,  u  eiche  zu¬ 
gleich  die  Candidaten  für  alle  Abtheilungen  der  öf¬ 
fentlichen  Aemter  sind,  mit  den  Gründen  der  Reli¬ 
gion  auf  eine  dem  Zeitbedürfnisse  angemessene  x\rt  be¬ 
kannt  gemacht  werden  sollten ;  u.  Hr.  Hofkap.  Frint  ist 
der  erste  Verwalter  dieses  neuen  Lehramts  in  der 
Hauptstadt  des  Reichs.  Daher  sein  Entschluss,  ein 
Buch  auszuarbeiten,  welches  nicht  nur  zu  den  über 
die  genannte  .Wissenschaft  von  ihm  und  seinen  übri¬ 
gen  östreichischen  Amtsgenossen  zu  haltenden  Vorle¬ 
sungen  gebraucht,  sondern  auch  allen  denkenden 
Liebhabern  der  religiösen  Wahrheit  in  seinem  Vater¬ 
lande  zum  Privatstudium  jener  Wissenschaft,  —  in 
welcher  Hinsicht  dasselbe  auch  noch  den  zweyten 
Titel:  „Religionshandbuch  für  die  gebildeten  Stän¬ 
de,“  führt,  —  nützlich  werden  könnte.;  wodurch 
diesem  Buche  allerdings  ein  Zweck'angewiesen  wur¬ 
de,  der  die  Gestalt  und  Beschaffenheit  überhaupt,  in 
welcher  es  hier  erscheint,  sehr  begreiflich  macht 
Zuevter  Band. 


und  rechtfertigt,  und  insonderheit  auch  der  Weit¬ 
läufigkeit  seines  Plans  sowohl,  als  der  bisherigen 
Ausführung  desselben,  die  sonst  leicht  auffallen 
möchte,  zur  befriedigenden  Entschuldigung  dient. 
Die  Arbeit  selbst  aber,  welche  dieser  Entschluss  er¬ 
zeugte,  empfiehlt  sich,  so  weit  sie  bis  jetzt  vorge¬ 
rückt  und  dem  Publikum  mitgetheilt  ist,  durch 
Reiclithum,  Ordnung  und  Reinheit  des  Inhalts  nicht 
weniger  ,  als  durch  den  grammatisch  -  richtigen  , 
edeln  und  bey  aller  Unvermeidlichkeit  der  Behand¬ 
lung  wichtiger  Streitpuncte  doch  unpolemischen 
Vortrag  in  so  hohem  Grade,  dass  gewiss  jeder  Freund 
einer  weisen  Aufklärung  über  die  heiligsten  Angele¬ 
genheiten  der  Menschheit  ihr  mit  uns  für  diejenigen, 
denen  sie  bestimmt  ist,  eine  baldige,  diesem  Anfänge 
gleichraässige,  Fortsetzung  und  Vollendung  von  gan¬ 
zem  Herzen  wünschen  wird. 

Die  vorliegenden  zwey  Bände  des  ersten  Theils 
begreifen  noch  nicht  ganz  dasjenige  in  sich,  was 
man  insgemein  als  die  Vorlehren  und  Grundlegung 
zur  Religionswissenschaft  betrachtet  und  abzuhan 
dein  pflegt;  der  ganze  erste  Theil  scheint  dieser 
Grundlegung  gewidmet,  und  daher  für  denselben 
wenigstens  noch  Ein  Band  zu  erwarten  zu  seyn.  Alles 
ist  zuletzt  in  Paragraphen  abgeth.eilt  ,  deren  Zäh* 
lung,  von  (j.  1  bis  lj.  450,  durch  bey  de  Bände  unun¬ 
terbrochen  fortgeht ,  und  von  welchen  eine  Inhalts¬ 
übersicht  jedem  Bande  voransteht.  Die  Anlage  des 
Ganzen,  welches  man  hier  findet ,  wird  man,  nach 
den  grossem  Abschnitten  des  Buchs  verzeichnet,  aus 
folgender  Darstellung  erkennen.  In  einer  aus  den 
ersten  84  .Öl)*  bestehenden  Einleitnng'wixik  zuförderst 
die  Lehre  von  der  Best  immun g  des  Menschen  auf  eine 
zu  allem  Uebrigen  der  Absicht  des  Verf.  gemäss  vor¬ 
bereitende  Weise  vorgetragen.  Dieser  folgen  alsdann 
bis  Ende  des  zweyt.cn  Bundes  in  einer  Reihe  acht 
Hauptstucke,  welchem  noch  ein  verhältnissmässig 
kurzer  Anhang  von  17  $Jj.  beygefiigt  ist.  Das  erste 
Ilaüpt stück  ($■  4> — ,(i.  1  iß-  )  handelt  von  der  Reli¬ 
gion  überhaupt  ,  und  von  den  Theilen  der  Religions - 
lehre;  das  zweyte  (Cj.  119. — $.  179  )  von  der  Nothwcn- 
digkeit  der  Religion  sowohl  im  ausgedehnten,  als  im 
engem  Sinne ;  das  dritte  ( (j.  i80*— 2-4)  von  den 
Quellen  des  Unglaubens ;  «las  vierte  (jj.  223.  —  507. , 
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dem  letzten  des  ersten  Bandes)  von  der  Unzuläng¬ 
lichkeit  der  natürlichen  Religion,  oder  der  Nothwen- 
digkeit  einem  hohem  Offenbarung  ;  das  fünfte  ($.  303. 
—  35 1.)  über  die  Möglichkeit  einer  Offenbarung ; 

das  sechste  (0.  352. —  $.  419-)  von  den  Beweisen  ei¬ 
ner  wirklich  geschehenen  Offenbarung  überhaupt,  und 
($•  3 65.  etc,)  von  Wundern  insonderheit;  der  sie¬ 
bente  ($.  420. — $.  464.)  von  Weissagungen ,  und  der 
achte  (  $.  465. — $.  5630  von  der  Authcntie  und  Inte¬ 
grität  der  Schriften  des  neuen  Bandes ,  welche  beyde 
Eigenschaften  endlich  in  dem  vorhin  erwähnten  An¬ 
hänge  auch  von  den  Schriften  des  alten  Bundes  in 
der  Kürze  gezeigt  werden.  —  Es  sey  uns  erlaubt, 
jetzt  einige  Bemerkungen  und  Erinnerungen  mitzu- 
theilen ,  auf  die  wir  zwar  durch  die  Lehren  und 
Aeusserungen  unsers  Verf.  zunächst  geleitet  worden 
sind,  wesshalb  sie  füglich  hier  Platz  nehmen  konn¬ 
ten,  welche  jedoch  nielit  sowohl  seinem  Buche,  ■ ■ 
dem  wir  die  durchgängige  Angemessenheit  zu  sei¬ 
nen  Zwecken  wiederholentlich  und  gern  zugeste¬ 
hen,  —  gereichen,  als  vielmehr  denen,  welche, 
durch  keine  Rücksicht  auf  besondere  Zeit  -  oder 
Volks  -  Bedürfnisse  gebunden,  der  Religionswissen¬ 
schaft,  namentlich  in  Beziehung  auf  geoffenbarte 
Glaubens- und  Sitten-Lehre,  ihr  Nachdenken  und 
ihre  Thätigkeit  widmen,  zur  genauem  Prüfung  und 
weitern  Verfolgung  vorgelegt  werden  sollen. 

Die  Lehre  von  der  Bestimmung  des  Menschen , 
welche  man  insgemein ,  wie  auch  in  diesem  Buche 
geschehen  ist,  zur  Grundlage  der  ganzen  Religions¬ 
lehre  macht,  kann  zu  diesem  Behufe  nur  mit  einer, 
nicht  immer  ,,  beobachteten ,  Vorsicht  gehörig  ge¬ 
braucht  werden.  So  wie  der  Ausdruck  Beruf ,  so 
weiset  auch  der  von  einer  Bestimmung  des  Men¬ 
schen,  sobald  man  es  damit  genau  nimmt,  zurück 
auf  einen  Willen,  durchweichen  Iemand  zu  Etwas 
berufen  oder  bestimmt  sey ,  mithin  auf  ein  persönli¬ 
ches,  oder  doch  personificirtes,  Wesen,  dem  ein 
solcher  Wille  beygelegt  werden  JkÖnne.  Welches 
wird  rtun  diess  Wesen,  was  der  Urheber  unserer  Be¬ 
stimmung  seyn?  Es  ist  sehr  natürlich  für  uns,  die 
wir  Glauben  haben,  dass  wir  dafür  die  Gottheit  er¬ 
klären,  da  sie  allein  dasjenige  Wesen  für  unsre  Vor¬ 
stellung  ausmacht,  welches  alle  zu  einem  so  hohen 
Geschäft,  dergleichen  die  Bestimmung  der  Verminf- 
tigen  ist,  unentbehrliche  Eigenschaften  in  der  gröss¬ 
ten  Vollkommenheit  besitzt.  Dem  gemäss  aber  wür¬ 
de  die  Lehre  von  der  Bestimmung  des  Menschen  of¬ 
fenbar  nicht  Grundlage  und  Voraussetzung  zur  Reli¬ 
gion,  sondern  vielmehr  diese  selbst  in  jener  schon 
eingeschlossen  tind  vorausgesetzt  werden;  und  eben 
dieses  Hysteron-Proteron  is  es,  was  sich  auch  unser 
Verf.  zu  Schulden  kommen  liess,  indem  er  z.  B.  sei¬ 
ne  ganze  Vorbereitung  zur  Religionswissenschaft 
mit  dem  selbst  schon  religiösen  Satze  anhob  :  „Das 

U  #  # 

Universum  ist  das  Werk  eines  weisen  Schöpfers,“ 
und  (j.  9.  darzuthun  suchte,  dass  wir  „den  Zweck 
einer  Sache  durch  die  Auotorität  ihres  Urhe¬ 
bers“  am  besten  erfahren.  Auf  diese  Art  wird  mit¬ 
ten  im  Vortrage,  welcher  zum  Glauben  an  eine 
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Gottheit  erst  hinführen  soll,  nicht  nur  dieser  selbst, 
sondern  mehr  noch,  nämlich  der  Gedanke  von  der 
Noüiwendigkeit  einer  religiösen  Offenbarung, 
schon  ziemlich  merklich,  aber  gewiss  weder  syste¬ 
matisch,  noch  unpartheyisch  genug,  anticipirt.  Soll 
jene  Lehre  von  d.  Best.  d.  M.  zu  einer  schicklichen 
Einleitung  in  die  Wisseuscliaft  der  Religion  dienen, 
so  muss  man  unter  derselben  durchaus  nichts  Ande¬ 
res  ,  als  die  Lehre  vom  höchsten  Gute  des  Menschen 
verstehen,  und  die  Idee  desselben  lediglich  aus  einer, 
von  allem  Glaubensinbalte  noch  gänzlich  absehen¬ 
den,  Betrachtung  unserer,  durch  Selbstbewusstseyn 
uns  gegebenen ,  Geistesnatur,  welche  dann  personi- 
ficirte  Urheberin  unsrer  Bestimmung,  und  die  Regel 
ist,  nach  welcher  wir  sogar  über  den  Zweck  des 
Weltganzen  zu  urtheilen  haben,  entnehmen  und  auf¬ 
stellen.  So  nur  wird  zum  Gebäude  der  Religion  in 
Wahrheit  ein  Grund,  und,  was  noch  weit  wichtiger 
ist,  der  einzig  wahre  und  haltbare  Grund  gelegt; 
denn  so  wird  dieselbe,  wie  es  ihre  eigne  Reinheit 
und  Heiligkeit  fordert,  auf  Moral  gestützt. 

Die  Bestimmung  des  Menschen  selbst  setzt  der 
Verf.  dieser  Schrift,  wie  billig,  in  die  Vereinigung 
der  Tugend  und  Glückseligkeit.  Eine  solche  Verei¬ 
nigung  zweyer  an  sich  wesen!  lieh  verschiedener 
Dinge  für  unsre  vernünftige  sinnliche  Person  als  eine 
objective  sich  im  Allgemeinen  zu  denken,  hat  we¬ 
nig  Schwierigkeit;  obgleich  es  alle  menschliche  Ur- 
theilskraft  unendlich  übersteigt,  die  durch  diese  Vor¬ 
stellung  angenommene  Proportion,  oder,  wie  es 
auch  hier  genannt  wird,  Gongruenz  des  Zustandes 
einer  solchen  Person  zu  ihrer  Gesinnung  in  einzel¬ 
nen  Fällen  genau  und  deutlich  zu  erkennen  und  an¬ 
zugeben.  Dagegen  ist  es  immer  noch  ,  wie  es 
scheint,  eine  äusserst  schwierige,  zugleich  aber  auch 
die  weit  bedeutendere  und  nothwendigere,  Aufgabe 
für  den  Weisheitslehrer,  auszumachen,  wie  jene  Ver¬ 
einigung,  subjectiv  genommen,  beschaffen  seyn  solle. 
Es  ist  Hrn.  Fr.  nicht  gelungen,  sich  auf  eine  dem  Be- 
diirfniss  der  Wissenschaft  entsprechende  Weise  dar¬ 
über  zu  erklären;  sey  es  nun,  dass  seine  eigne  An¬ 
sicht  der  Sache -noch  nicht  lichtvoll  und  rein  genug 
war,  oder  dass  das  Unbefriedigende  seiner  Darstellung 
nv;r  im  Ausdrucke  liegt.  Es  giebt,  seiner  mehrmali¬ 
gen  Aeusserung  zufolge,  nur  Ein  Princip  der  Sitt¬ 
lichkeit  und  Sittenlehre,  die  Vernunft,  welche  dem¬ 
nach  die  einzig  gültige  Gesetzgeberin  und  einzig 
competente  Richterin  unsers  menschlichen  Verhal¬ 
tens  ist.  Dennoch,  meint  er,  sey  es  dem  Menschen 
unmöglich,  dem  Gesetze  der  Vernünftigkeit  aus  rei¬ 
ner  Achtung  für  dasselbe  Gehorsam  zu  leisten;  es 
bedürfe  vielmehr  jeder  menschliche  Wille ,  um  zu 
einer  moralisch  guten  That  sich  ernstlich  zu  ent- 
schliessen,  noch  eines  Motivs  der  Sinnlichkeit,  und 
diess  ist,  nach  ihm,  die  Seligkeit  eines  guten  Gewis¬ 
sens.  Man  würde  aus  dieser  Theorie  des  sittlichen 
Menschen  vielleicht  zuviel  folgern,  wenn  man  sagte, 
dass  derselben  gemäss  für  denjenigen,  welcher  für 
jene  Gewissensfreuden  noch  keinenSinn,  oder  die¬ 
sen  wieder  verloren  habe ,  keine  moralische  Ver- 
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bindlichkeit  Statt  finde;  wiewohl  man,  wenn  die 
in  ihnen  liegende  Triebfeder  unentbehrliche  Bedin- 
gung  unsers  sittlich  guten  Handelns  ist,  in  der  That 
nicht  einsieht,  wie  der  Mensch  ,  in  welchem  sie 
nicht  wirkt,  wegen  aller  seiner  Unsittlichkeit  noch 
mit  Hecht  in  Anspruch  genommen  werden  könne. 
Allein  so  viel  ist  unläugbar,  dass,  wenn  es  zum  We¬ 
sen  unsrer  sittlichen  Natur  gehört,  zum  Guten  nur 
erst  vermöge  jenes  sinnlichen  Motivs  bestimmt  zu 
werden ,  diese  ein  Gesetz  enthalte  und  anerkenne, 
welches  zwar  allerdings  bewundert  und  hochgeach¬ 
tet  zu  werden  verdient,  dabey  aber  aller  gesetzlichen 
Kraft  völlig  beraubt  ist;  und  dann  sind  wir  Men¬ 
schen  zwar  der  blossen  Vorstellung  nach  vernünftig 
genug,  indem  wir  wohl  wissen,  was  recht  und  gut 
sey;  aber  wir  sind  es,  da  uns  das  Vermögen  der  Aus¬ 
übung  dieses  reinen  Guten  gänzlich  fehlt,  nicht  in 
der  Wirklichkeit;  unsre  Anlage  zur  Tugend  und 
Moralität  ist  nur  zur  Hälfte  vollendet.  Das  Wahre 
an  jener  Theorie  besteht  darin,  dass  allerdings  in 
der  Regel  die  sittlich  gute  That  mit  einem  entweder 
nur  frohen,  oder  sogar  nur  fröhlichen,  Selbstge¬ 
fühle,  welches  aus  dem  Bewusstseyn  derselben  ent¬ 
springt,  begleitet  ist;  wer  aber  diese  Begleitung 
und  Folge  des  tugendhaften  Charakters  zu  seinem 
Bestimmungs  -  oder  auch  nur  Bewegungsgrunde  an¬ 
nimmt,  der  wird,  wofern  er  nicht  gar  der  Moral 
und  Moralität  ein  doppeltes  Princip  andichtet,  und 
dadurch  die  Vernunft  in  Rücksicht  beyder  um  die 
ihr  absolut  nothwendige  Einheit  und  Bestimmtheit 
bringt,  in  seiner  Sittenlehre  unvermeidlich  mit  sich 
selbst  in  Widerspruch  gerathen;  so  wie  diess  auch 
unserm  Hrn.  Verf.  begegnet  ist,  welcher  8.  37  sagt: 
,,Der  Mensch  bedarf  ein  Motiv,  wodurch  er  geweckt 
werde,  sich  auch  anj-  Kosten  der  Sinnlichkeit  für  das  Sit¬ 
tengesetz  zu  erklären,'-  da  doch  das  von  ihmfür  dieses 
Bedmfniss  erwählte  Motiv  selbst  der  Sinnlichkeit  an¬ 
gehört,  mithin  diese,  jener  Aeusserung  gemäss,  den 
Menschen,  thöricht  genug,  auf  ihre  eignen  Kosten  zur 
Tugend’ antreiben  müsste,  und  weiterhin  S.  46.  kurz 
nach  einander  versichert,  dass  das  Christenthum,  ein- 
stimmig  mit  seiner  Vernunftmoral,  „kein  unbedingtes 
Streben  nach  Tugend  fordere,“  und  auch  „Seligkeit 
nur  unter  der  Bedingung  der  Sittlichkeit  verspreche,“ 
wonach  oltenbar  diese  Sittlichkeit  zugleich  jene  Selig¬ 
keit  bedingt  und  von  ihr  bedingt  wird,  welches  sich 
widerspricht.  Sollte  es  denn  so  schwer  seyn,  einzuse¬ 
hen,  oder  so  gefährlich,  anzuerkennen  das  unabläug- 
bare  und  höchst  merkwürdige  Verhältniss  der  theore¬ 
tischen  und  praktischen  Menschenvernunft,  nach  wel¬ 
chem,  obgleich  die  eine  wie  die  andere  immer  nur 
in  Gemeinschaft  der  Sinnlichkeit  sich  wirksam  be¬ 
weiset,  dennoch  die  Ideen  der  erstem  nur  in  so  weit 
Realität  haben ,  als  die  sinnliche,  äussre  oder  innere 
Anschauung  sie  ihnen  verschafft,  die  letztere  dagegen 
lauter  durch  sich  selbst  reale  Ideen  als  reine  und  ab¬ 
solut  gebietende  Gesetze  für  die  ebenfalls  durchaus 
sinnlichen  Gefühle  und  Neigungen  erzeuget,  —  da- 
in’t  man  versucht  werde,  wie  Hr.  Fr.,  zwischen 
jene  Leyden  einzigen  Formen  unsers  nicht  sinnlichen 
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Geistes  noch  ein  D  rittes,  eine  reßectirende ,  d.  h. 
eme  bey  der  Befolgung  des  Sittengesetzes  ihren  eig¬ 
nen  Vortheil,  den  Gewissenslohn,  wohl  überlegende, 
Vernunft,  womöglich,  einzuschieben  ? —  ° 

Den  Begriff  der  Religion ;  im  objectiven  Sinne 
des  Worts,  setzt  unser  Buch  S.  100.  also  fest:  „Sie 
ist  die  Anleitung  des  Menschen  zu  seiner  Bestim¬ 
mung,“  und  tadelt  daher  denjenigen  Begriff  dersel¬ 
ben  als  zu  eingeschränkt,  nach  welchem  man  dar¬ 
unter,  wie  gewöhnlich,  „den  Inbegriff  der  Wahr¬ 
heiten,  welche  die  Rikenntinss  und  Verehrung  Got¬ 
tes  betreffen,“  verstellt.  Wir  lassen  ihm  gern  den 
erstem,  in  so  fein  sein  Verf.  nur  unter  Voraussetzung 
desselben  die  ganze  Tugendlehre  (die  angewandte 
Moral  zusammt  der  Asketik)  in  dessen  Umfang  auf¬ 
nehmen  zu  können  glaubte;  aber  in  Rücksicht  die¬ 
ses  Urtheils  über  jene  Begriffe  können  wir  ihm  so 
wenig  unserri  Beyfall  geben,  dass  wir  vielmehr, 
ihn  gerade  entgegen,  den  ersten  für  den  engem, 
den  zweyten  für  den  weitem,  und,  wenn  man 
ihm  recht  deutet,  einzig  richtigen  halten.  Dem 
entschiedensten  Zeugnisse  des  Sprachgebrauchs  ge¬ 
mäss  heisst  bloss  diejenige  Lehre  und  Wissenschaft 
Religion,  in  welcher  der  Gedanke  von  Gott  als 
Hauptinhalt  erscheint,  und  es  kann  daher  die  <^anze 
Lehre  von  der  Bestimmung  des  Menschen  nur  in 
so  fern  als  Religion  betrachtet  werden  ,-  als  man 
diese  Bestimmung  für  Gottes  Werk  und  Anstalt 
nimmt  Durch  Gott  aber  wurde  nicht  allein  dem 
Menschen,  sondern  jedem  seiner  Geschöpfe,  und 
dem  gesammten  Weltall,  eine  Bestimmung  gegeben; 
wie  dürfte  man  daher  glauben ,  die  Lehre  von  Gott! 
dergleichen  die  Religion  ist,  vollständig  abzuhan¬ 
deln  ,  wenn  man  sich  in  deren  Vortrage  lediglich 
auf  den  Einen  Theil  seines  Bestimmungswerks  be¬ 
schränken  wollte ,  welche  das  Menschengeschlecht 
angeht?  Das  Gebiet  der  Religion  erstreckt  sich  so 
weit,  als  Gottes  Reich  selbst,  und  so  wird  im 
wahrer  und  ganzer  Begriff  eine  Ansicht  und  Dar¬ 
stellung  der  Welt  überhaupt  und  der  uns  näher  be¬ 
kannten  Erdeinsonderheit  aus  dem,  uns  erreichba¬ 
ren  ,  Standpuncte  der  Gottheit  von  uns  verlangen. 
Was  aber  die  Moral  betrifft,  so  wird  diese  von 
den  Grenzen  der  Religion  auch  nach  dem  angeführ¬ 
ten  Begriffe  derselben  keineswegs  ausgeschlossen; 
es  ertheilt  vielmehr  die  letztere  der  erstem  eben 
dadurch  die  höchste  Würde  und  Sanction ,  dass  sie 
alle  unsre,  auch  unabhängig  vom  Religionsglauben 
ihrem  Inhalte  nach  erkennbare,  Pflichten  5s  gött¬ 
liche  Gebote  uns  ansehen  lehrt  und  ausüben  heisst ; 
welches  indessen  zugleich  das  Einzige  ist,  was  die 
Wissenschaft  der  Religion  der  blossen  Sittenlehre 
leisten  kann  ur.d  soll. 

Wir  müssen  es  zu  den  Uebertreibungen  um  ei¬ 
ner  guten  Sache  willen,  die  nicht  ungebräuchlich 
sind,  rechnen,  wenn  der  Verf.  S.  161  sich  folgen- 
dermassen  ausdrückt:  „Sey  es  nun  immerhin,  dass 
wir  als  vernünftig -sinnliche  Wesen  zu  beyden  Wel¬ 
ten  („zur  Sinnenwelt  und  Geisterwelt“}  gehören, 
wovon  jede  ganz  eigenthümlichen  Gesetzen  folget. 

[61*] 


y(?7  LXI.' 

welche  einander  sehr  ojt  widersprechen u.  s.  W. 
Er  sagt  diess  in  der  sehr  löblichen  Absicht,  um 
zu  zeigen,  dass  nur  allein  durch  Glauben  an  Gott 
das  Räthsel  der  Welt  gelöset  werden  könne.  Wenn 
aber  'unsre  Vorstellung  von  dem  Zusammenhänge 
der  Gesetze,  nach  welchen  nur  eine  Sinnen-  und 
Verstandeswelt  von  uns  erkannt  und  gedacht  wer¬ 
den  kann  ,  nicht  bloss  räthselhaft  ,  sondern 
sogar  voller  Widersprüche  wäre,  so  würde  sie  in 
der  That  auch  durch  die  gläubigste  Annahme  einer 
Gottheit,  als  des  gemeinschaftlichen  Princips  jener 
Welten,  nicht  die  mindeste  Aufklärung  oder  Bestä¬ 
tigung  erhalten;  denn  was  sich  wirklich  wider¬ 
spricht,  das  kann  für  uns  überhaupt  nicht  wahr 
seyn.  Das  Richtige  ist  hier  diess;  Nur  Mangel  an 
Einsicht  findet  sich  für  jeden  menschlichen  Geist 
in  Absicht  auf  die  vorhin  genannte  Vorstellung  in 
so  hohem  Grade,  dass  allerley  Zweifel  und  Ein¬ 
würfe,  —  welche  aber  noch  nicht  Widersprüche 
und  Widerlegungen  sind ,  —  gegen  dieselbe  erho¬ 
ben  werden  können,  und  dieser  Mangel  unsere  Gei¬ 
stes  wird  allein  nur  durch  den  Glauben  an  Gott 
vernünftigerweise  gedeckt.  Man  kann  es  zu  den 
Pflichten  des  Menschen  zählen,  so  wie  selbst  Re¬ 
ligion  zu  haben,  so  auch  diese  Andern  aus  allen 
Kräften  zu  empfehlen  und  anzupreisen;  aber  man 
muss  es  nie  aus  der  Acht  lassen,  dass  die  Ausübung 
dieser  Pflicht  unter  einer  noch  hohem  und  allge¬ 
meinem,  unter  der  Pflicht  der  Aufrichtigkeit  und 
reinen  Wahrheitsliebe,  steht.  Vermöge  eines  gewis¬ 
sen  frommen,  oder,  wie  man  sagt,  heiligen  Eifers 
wird  dagegen  (vergl.  S.  162.  löq..  165.  unsere  Buchs) 
nicht  selten  gefehlt.  — 

Um  nicht  zu  weitläufig  zu  werden,  merken 
wir  bey  diesejr  Gelegenheit  nur  noch  Einiges  über 
die  gewöhnlichen  Beweise  fi/r  eine  eigentliche  Oj- 
fenbarung  an.  Hr.  Fr.  wählte  für  die  Behandlung 
dieses  eben  so  schwierigen,  als  höchst  wichtigen 
Gegenstands  den  Weg,  zuförderst  die  Nothwendig- 
keit  einer  religiösen  Offenbarung  für  alle  Menschen 
darzuthun,  und  darauf  nachher  die  Beweisgründe 
für  die  Möglichkeit  und  Wirklichkeit  einer  solchen 
folgen  zu  lassen;  welcher  Gang  der  Untersuchung 
allerdings,  wenn  er  gelingt,  am  schnellsten  zum 
Ziele  führt,  weil  nach  der  streng  und  evident  er¬ 
wiesenen  Nothwendigkeit  einer  Sache  die  Möglich¬ 
keit  und,  ist  sie  Thatsache ,  wie  die  hier  in  Frage 
Stehende,  sogar  die  Wirklichkeit  derselben  sich  als 
Postulate  der  Vernunft  von  selbst  ergeben;  doch  hat 
unser  Hr.  Verf.  von  diesem  Vortheile  nicht  einen 
vollen  Gebrauch  gemacht.  Dass  eine  unmittelbare 
Religionsoffenbarung  für  den  sittlichen  Menschen, 
seitdem  er  seine  anfängliche  Unschuld  verloren  hatte, 
unentbehrlich  notluvendig  war,  und  es  folglich  auch 
noch  ist,  erweiset  er,  so  wie  Mehrere  mit  ihm,  aus 
dem  doppelten  Grunde:  erstlich ,  weil  durch  den 
Verfall  des  Menschen  in  die  Sünde  seine  ursprüng¬ 
liche  Tauglichkeit  zum  moralisch  Guten  zerstört 
v^  orden  sey,  indem  dadurch  sein  Verstand  das  Ver¬ 
mögen,  die  Wahrheiten  der  Religion  lauter  und 
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vollständig  zu  erkennen,  und  sein  Wille  die  Kraft, 
die  Macht  der  Sinnlichkeit  unter  das  Gesetz  der 
Vernunft  zu  beugen,  eingebüsst  habe;  und  zwei¬ 
tens  ,  weil  das  durch  die  Sünde  verübte  Unrecht 
überhaupt  eine  „Wiedergutmachung“  verlange,  und 
diese  in  Beziehung  auf  Gott,  gegen  welchen  ge 
sündiget  wurde,  wegen  der  unendlichen  Grösse  ei 
ner  solchen  Vergehung,  für  den  Menschen  aus  eig¬ 
ner  Einsicht  und  Anstrengung  schlechterdings  un¬ 
möglich  sey.  Wir  erinnern  dagegen  :  dass  eine  so 
tiefe  Verderbtheit  unsrer  sittlichen  Natur,  nach  wel¬ 
cher  ein  gänzliches  Unvermögen,  sich  seihst  aus 
dem  finstern  Abgrunde  des  Lasters  zur  lichten  Höhe 
der  Tugend  zu  erheben,  ihr  bey  wohnen  soll,  so 
gewiss  weder  aus  der  Geschichte  noch  aus  der  Er¬ 
fahrung,  auf  deren  Zeugniss  man  sich  in  dieser 
Sache  insgemein  beruft,  und  auch  allerdings 
allein  nur  berufen  kann ,  jemals  mit  Sicherheit  dar- 
gethan  werden  könne,  als  überhaupt  aus  diesen  bloss 
empirischen  Quellen  die  Möglichkeit  oder  Unmög¬ 
lichkeit  dessen,  was  einmahl  der  reinen  Vernunft 
zu  Folge  für  den  Menschen  Pflicht  ist,'  sich  herleiten 
und  aufzeigen  lässt;  was  aber  die  wegen  ihrer  Un¬ 
endlichkeit  durchaus  nicht  wieder  zu  bezahlende 
Sündenschuld  anlanget,  so  beruhet  diese  ganze  Vor¬ 
stellung  auf  dem  Irrthume,  nach  welchem  man  sich 
die  Sünde  als  ein  Verbrechen  gegen  Gottes  eigne 
Person,  als  eine  Beleidigung  seiner  Majestät,  ge¬ 
denkt,.  da  vielmehr  alle  Handlungen  des  Menschen, 
welche  die  Moral  verwarft,  der  Religion  nach  nur 
menschliche  Verletzungen  einet  göttlichen,  d.  li. 
mit  göttlicher  Würde  begabten,  Gesetzes  sind,  und 
was  hier  menschlich  gefehlt  wurde,  das  muss  und 
mag  von  dem  Executor  dieses  Gesetzes  auch  mensch¬ 
lich  bestraft  werden;  nur  den  Regenten  der  Erde 
kann  man,  wreil  sie  selbst  Menschen  sind,  in  Fäl¬ 
len  der  beleidigten  Majestät  ein  Begnadigungsrecht 
zugestehen,  der  Weltregent  aber  übt,  wreil  er  der 
höchste  und  vollkommenste  ist,  in  allen  Vergehungs¬ 
fällen  gegen  jeden  seiner  Unterthanen  die  der  jedes- 
mahligen  Grösse  der  Verschuldung  angemessenste 
Gerechtigkeit  aus.  So  möchte  es  denn  vwohl  zu- 
viel  unternommen  heissen ,  in  der  Begründung 
eines  vernünftigen  Glaubens  an  Offenbarung  mit 
dem  Beweise  der  Nothwendigkeit  desselben  den 
Anfang  machen  zu  wollen ;  man  ward  sich  glück¬ 
lich  genug  schätzen  können,  wenn  man  darüber, 
dass  Offenbarung  überhaupt  möglich,  und  irgend 
eine  dafür  gehaltene  es  wirklich  sey,  eine  gehörige 
Ueberzeugung  erlangt  zu  haben  hoffen  darf:  denn 
die  Meyimng  zu  hegen,  man  wisse,  dass  eine  solche 
sogar  noth Wendig  gewesen  sey  ,  das  würde  ,  da 
diess  eine  einzelne  That  Gottes  betrifft,  nicht  füg¬ 
lich  geschehen  können  ohne  die  Anmassung,  dass 
man  seine  besonderen  Rathschlüsse  noch  vor  ihrer 
Ausführung  zu  erforschen  im  Stande  sey.  Ueber 
die  Möglichkeit  sowohl ,  als  die  Wirklichkeit  einer 
übernatürlichen  W  a  hr  h  ei  ts  er  Öffnung  hat  sich  nun 
unser  Verf.,  wie  man  aus  der  Vorgesetzten  Inhalts¬ 
anzeige  ersieht,  in  drey  Hauptabschnitten  dieser 
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Schrift  sehr  weitläufig  verbreitet,  um  die  erstere 
g''gen  alle  nur  einigermassen  wichtige  Einwendun¬ 
gen  der  altern  und  neuern  Weltweisheit  zu  retten, 
und  die  Ausfindigmachung  und  Anwendbarkeit  der 
einzig  gewissen  Merkmahle  der  letztem,  wofür  er 
mit  Recht  nur  Wunder  und  Weissagungen ,  — -  wel- 
.  be  selbst  wieder  eine  Art  von  Wundern  sind,  — 
gelten  lässt,  völlig  sicher  zu  stellen.  Dabey  ist  ihm 
jedoch  von  jenen  Einwendungen  noch  eine  ganze 
Glasse  entgangen,  welche  er  unstreitig,  waren  sie 
ihm  gegenwärtig  gewesen,  einer  sorgfältigen  Be¬ 
rücksichtigung  wertli  geachtet  haben  würde.  Die 
Möglichkeit  nämlich  einer  religiösen  Offenbarung 
lässt  sich  nicht  nur ,  welches  das  Gewöhnliche  ist, 
von  ihrer  objcctivcn  Seite  und  in  Betreff  der  Sache 
selbst,  an  sich  betrachtet,  untersuchen  und  bespre¬ 
chen,  sondern  es  kann  dieselbe,  und  sie  muss  vor- 
nemlich,  auch  in  Absicht  auf  das  Subject,  dem 
diese  Offenbarung  mitgetheilt  werden  soll,  welches 
der  menschliche  Geist  ist,  in  Erwägung  gezogen 
und,  wo  möglich,  ins  Reine  gebracht  werden. 
Was  hülfe  es  doch,  unwidersprechlich  ausgemacht 
zu  haben,  dass  eine  solche  Offenbarung  ein  Ge¬ 
schenk  sey,  welches  zu  geben  in  Gottes  Gewalt 
stehe,  und  dessen  Annahme  und  Gebrauch  dem 
Menschen  die  erwünschtesten  Vortheile  für  Zeit  und 
Ewigkeit  verschaffen  würde ,  wofern  man  nicht  zu¬ 
gleich  auch  darüber  vollkommene  Gewissheit  hat, 
ob  dieser,  es  wirklich  anzunehmen,  seiner  ganzen 
geistigen  Natur  nach  die  hinlängliche  Fähigkeit  be¬ 
sitze?  Und  in  der  Tliat  kann  man  hierüber  noch 
in  Ungewissheit  schweben,  wenn  man,  —  um 
diess  Einzige  anzuführen,  —  bedenkt:  Die  reli¬ 
giöse  Offenbarung  ist,  wie  jede  andere,  nothwen- 
dig  ein  Factum,  mithin,  auf  welchem  Wege  im¬ 
mer,  nur  empirisch  erkennbar;  sie  muss  aber  auch, 
ihrem  Zwecke  gemäss,  als  untrüglicher  Unterricht 
über  Gott  und  unsre  Pflichten  angesehen  werden. 
Reichen  denn  nun  aber  für  eine  gesunde  und  ge¬ 
hörig  geregelte  Urtheilskra ft  blosse  Erfahrungsgründe 
zum  Beweis  für  Vernunftwahrheiten,  dergleichen 
jene  der  Religion  und  Moral  geständlich  sind,  völ¬ 
lig  aus;  und  wird  es  daher  dem  sittlichen  Men¬ 
schen  erlaubt  seyn,  auf  solche  in  diesem  Falle  un¬ 
zureichende  Beweisgründe  dennoch  seine  morali¬ 
schen  Ueberzeugungen,  welche  ihm  die  sichersten 
von  allen  seyn  sollen,  und  seinen  religiösen  Glau¬ 
ben,  das  Heiligthum  seines  Herzens,  zu  stützen? 
Es  ist  wohl  zu  prüfen,  ob  derjenige  nicht  Recht 
hatte,  der  da  sagte:  dass  aller  Vernunftglaube,  auf 
Facta  gegründet,  Aberglaube  sey.  — 

Wir  wollen  indess  durch  dies  Alles,  was  sich 
freylich  noch  vermehren  liess ,  dem  Werthe  des 
Buchs,  dessen  Anzeige  uns  darauf  brachte,  durch¬ 
aus  Nichts  benehmen;  wir  ertheilen  vielmehr  die¬ 
sem  noch  einmal  wegen  so  vieler  durch  dasselbe  m 
Umlauf  gesetzter  trefflicher  Gedanken  und  des  darin 
herrschenden  reinen  und  beredten  Ausdrucks  unser 
aufrichtiges  Lob,  und  bemerken  nur  noch  in  Rück¬ 
sicht  des  letztem,  S. ,524  und  anderwärts  „vorhin¬ 


ein“  für  „vorher“  S.  584  „vollends“  für  „gänzlich“ 
öfters  „vermög“  für  „vermöge,“  „Autentie“  für 
„Authentie ,“  „Märterer“  für  „Märtyrer,“  und  „Jo- 
sephus  Flavins“  für  „Flavius  Joseplius,“  gefunden 
zu  haben;  S.  285  des  zweyten  Th.  Z.  ß.  endlich  ist 
durch  einen  kleinen ,  aber  leicht  irre  machenden, 
Druckfehler  „Factum“  für  „Fatum“  gesetzt. 

R  E  I  S  E  B  E  S  C  II  RE  IB  U  N  G  E  N. 

Erinnerungen  aus  den  deutschen  Kriegs  -  Gegenden* 
ans  der  Schweiz  und  aus  den  angrenzenden  Ländern, 
in  vorzüglicher  Rücksicht  auf  Natur  -  Schönheit 
und  auf  Völkerglück.  Aufgesammlet  im  Sommer 
1796.  von  J.  A.  Günther,  Senator  der  Reichs¬ 
stadt  Hamburg.  Nach  dessen  Tode  heraus¬ 
gegeben  von  j F.  J.  E.  IMeycr  ,  präsidirendem 
Capitular  des  Hamburg.  Domstifts.  Hamburg,  bey 
Bohn,  1806.  XXVIII.  474  S.  in  8<  (2  Thlr.). 

Der  durch  seine  unermüdete  Thätigkeit  für  Ge¬ 
meinwohl  und  für  Wissenschaften  als  Staatsmann  und 
als  Schriftsteller  längst  bekannte  Verfasser  hatte  durch 
seine  letzte  Willensverordnung  seinem  Freunde,  dem 
Herausgeber,  seine  Handschriften  wissenschaftheben 
und  gemeinnützigen  Inhalts  anvertrauet,  und  dieser 
macht  mit  gegenwärtigem  Tagehuche  den  Anfang, 
das  wichtigste  mit  Beystimmung  einiger  andern 
Freunde  dem  Publicum  mitzutheilen.  Denn  obgleich 
diese  Reise  durch  Deutschland  und  die  Schweiz 
schon  vor  10  Jahren  unternommen  wurde,  und  folg¬ 
lich  der  Bericht  davon  nicht  durch  Neuheit  der 
Zeiten  und  Gegenstände  reitzen  kann ,  so  wird  doch 
die  Richtigkeit  der  ausgewählten  Beobachtungen, 
die  Lebhaftigkeit  des  Vortrags,  die  Kraft  des  Aus¬ 
drucks  ihr  gewiss  eine  gute  Aufnahme  bey  allen 
verschaffen,  welche  den  Scharfsinn  des  Beobachters 
und  die  natürliche  Darstellung  des  Erzählers  zu 
schätzen  wissen.  „Ich  habe,  sagt  der  Verf.,  auf  die¬ 
ser  kurzen  Reise  alle  Greuel  des  Fürsten -Despotis¬ 
mus,  alle  Greuel  der  Volksregierung  und  alle  Greuel 
des  weltverwüstenden  Kampfs  zwischen  beyden 
in  schrecklicher  Nähe  gesehen,  und  neue  nie  in 
diesem  Umfang  gefühlte  Liebe  u-nd  herzliche  An¬ 
hänglichkeit  gewonnen  an  unsre  glückliche  Vater¬ 
stadt,  an  ihre  nicht  vollkommene  aber  sehr  glück¬ 
liche  Verfassung,  an  ihre  nicht  vollkommene,  aber  ' 
sehr  vorzügliche  Regierung.“  Gründliche  Untersu¬ 
chungen  konnte  er  nicht  anstellen  und  ergänzen 
wollte  er  seine  Beschreibung  nicht  nachher  aus  an¬ 
dern,  sondern  nur  was  er  sah,  uni  was  diess  für 
Eindruck  machte,  beschreiben,  nur  die  Reflexionen, 
welche  der  erste  Eindruck  darbot,  nicht  was  eine 
spätere  ruhige  Nachforschung  an  die  Hand  gegeben  ha¬ 
ben  würde,  aufstellen.  Coxe,  Meiners,  Reichard,  Ebel, 
Stollberg,  Norrmann ,  waren  seine  Handbücher, 
und  er  schränkte  daher  seine  Bemerkungen  auf.  das 
ein,  was  er  theils  von  ihnen  nicht  bemerkt  fand. 
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theils  anders  ansah.  und  beurtheilte.  Einige  An¬ 
merkungen  sind  aus  einer  spatem  Reise  (ißoo.) 
heygefügt.  Die  Reise  ging  zuerst  im  stürmischen 
Wetter  über  Bergedorf,  Zollenspieker,  Hoop,  Win¬ 
sen,  ein  freundliches  Städtchen  an  der  Luhe,  Bardö- 
wiek,  ein  trauriges  Denkmal  menschlicher  Vergäng¬ 
lichkeit,  nach  Lüneburg.  Die  erst  1794  neu  ausge- 
bauete  Michaeliskirche  und  das  Grabmal  des  Proto- 
syndikus  Kraut  werden  vorzüglich  beschrieben. 
Durch  die  Lüneburger  Heide  und  Sand- Chausseen, 
die  bey  anhaltender  Dürre  kaum  zu  passiren  sind,  rei¬ 
set  der  Verf.  über  Oelzen  weiter  nach  Zelle,  welches 
einen  seltnen  Anblick  von  Nettigkeit,  Freundlichkeit 
und  Wohls eyn  gewährt.  Das  Denkmal  der  ehemali- 
oen  dänischen  Königin  Caroline  Mathilde  (f.  1774» 
von  deren  häuslichen  Einricht  engen  noch  im 
Schlosse  Reste  zu  sehen  sind),  einige  Gärten,  das 
Zuchthaus  werden  beschrieben,  und  der  auffallende 
Abstich  der  vorteilhaftem  Physiognomie,  des  Wuch¬ 
ses  und  Anstandes,  besonders  im  weiblichen  Theil 
der  niedern  Classe  zu  Zelle,  gegen  die  des  übrigen 
Landes  bemerkt.  In  andern  Gegenden  kann  man 
solche  Anomalien  aus  physischen  Gründen  erklären, 
hier  weniger.  In  Hannover  drang  sich  dem  Auge 
des  Vfs.  der  Fortschritt  der  Verschönerung,  Verede¬ 
lung  und  bürgerlichen  Verbesserung  überall  auf. 
Das  neue  Gefangenhaus  und  die  neue  Veterinär¬ 
schule  rühmt  er  vorzüglich,  und  vom  Ahlemann¬ 
sehen  Werkhause  theiite  der  _damalige  Director, 
Hofr.  Falcke  selbst,  dem  Vf.  genauere  Nachrichten 
mit.  Herrenhausen  wird  auf  ausdrücklichen  Befehl 
des  Königs  in  der  Fortdauer  seiner  ersten  Anlage  er¬ 
halten,  und  ist  die  einzige  noch  übrige  grössere  An¬ 
lage  im  echten  Styl  von  le  Notre.  Noch  von  einigen 
Gärten,  auch  zu  Marienwerder  und  Harbke.  Fim- 
beck  Tand  der  Verf.  seit  den  20  Jahren  seiner  Abwe¬ 
senheit  im  mindesten  nicht  verschönert  oder  erwei¬ 
tert.  Nordheini  aber  hatte  durch  den  Flachsbau  und 
Handel  gewonnen.  Mit  inniger  Freude  sah  der  Vf. 
Göttmgen  wieder,  wo  er  seine  akademischen  Jahre 
verlebt  hatte.  Er  nennt  es  nunmehr  eine  schöne 
Stadt,  und  die  Akademie,  unter  den  von  ihm- be¬ 
suchten  (aber  auch  genug  beobachteten?)  ,, die  ein¬ 
zige,  wo  der  Student  durch  Ehrgefühl,  Solidität, 
körperliche  Ausbildung  und  männlichen  Anstand 
sich  frühreif  zum  Manne  bildet,  vielleicht  zu  sehr 
auf  Kosten  von  Herzens- Wärme  und  von  Vollgenuss 
unbefangener  Jugendfreuden.“  Miinden’s  Handel  hat 
durch  den  Krieg  am  Rhein  und  die  gehemmte 
Rheinfahrt  unsäglich  gewonnen;  aber  auf  den  ver¬ 
edelten  Lebensgenuss  der  Einwohner  zeigt  diess  kei¬ 
nen  bedeutenden  Einfluss;  nur  die  Prachtliebe  des 
weiblichen  Geschlechts  hatte  zugenommen  und  neue 
Ausgaben  verursacht.  In  Cassel  fand  der  Vf.  den 
Geist  der  Regierung,  der  Einwohner,  ihre  Industrie, 
Sitten,  Vergnügungen  u.  s,  f.  seit  iß  Jahren  sehr  vor¬ 
teilhaft  verändert.  Nur  gebettelt  wurde  noch  in 
dem  schönen  Cassel  ohne  Maas  und  Ziel.  Der  Verf. 
verweilt  bey  den  neuen  Anlagen  dieser  Stadt  länger, 
als  andern  Orten.  Das  Gassenpflaster  hält  er  für  das 
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vollkommenste.  Es  ist  echter  Basalt  von  reinem 
Bruch.  Ueber  die  neuen  Anlagen  von  Weissenstein 
(Wilhelmshöhe)  urtbeilt  der  Verf. ,  dass  sie  im  Gan¬ 
zen  schön,  mehreres  unverbesserlich  musterhaft  und 
von  grosser  Wirkung,  wenn  gleich  die  Anlage  nicht 
frey  von  Ueberladung,  von  Spielerey,  von  Incon- 
gruitaten  ist,  und  der  Geist  und  die  Hand  des  Archi- 
tecten  vollkommner  erscheint,  als  die  des  Garten¬ 
künstlers.  Die  Idee  gehört  theils  dem  Baudirector 
Jussow,  theils  dem  Landesregenten  zu,  der  sich 
auch  der  Ausführung  bis  ins  kleinste  Detail  mit  Sach¬ 
kunde  und  Geschmack  annahm.  Bey  Marburg  und 
Giessen  verweilt  der  Verf.  nicht  lange.  Er  befand 
sich  itzt  am  Kriegsschauplatz,  und  der  Waffenstillstand 
war  eben  (iniJun.  1796)  aufgekündigt.  Der  Weg 
von  Giessen  nach  Wetzlar  beträgt  zwey  kleine  Mei¬ 
len,  und  da  in  Wetzlar  bisweilen  die  Stadtuhr,  die 
das  Cammergericht  mit  dem  Glockenschlag  acht  in 
die  Session  rief ,  eine  ganze  Stunde  zu  spät 
gieng,  so  konnte  man  leicht  nach  neun  Uhr  Giessen 
verlassen  und  noch  vor  neun  Uhr  in  Giessen  eintref- 
fen.  In  Wetzlar  hatte  der  Verf.  glückliche  Jugend¬ 
tage  verlebt;  er  fand  es  nicht  verschönert,  bis  auf 
die  Landhäuser  vor  der  Stadt.  Das  neue  Camerai- 
gebäude  ist  verhältnissmässig  eines  der  theuersten 
(bis  1787  kostete  der  Bau  69,939  fl.  14  kr.)  und  zu¬ 
gleich  schlechtesten  im  ganzen  deutschen  Reiche.  Es 
hat  gar  keinen  Styl.  In  Göthe's  FVerther  ist,  nach 
des  Vfs.  Bemerkung,  ein  treffliches  Bild  der  Gegen¬ 
den  und  des  Tons  von  Wetzlar,  und  die  Personen 
sind  nach  dasigen  Originalen  und  ihren  Situationen 
gebildet.  Der  Weg  geht  über  Butzbach,  Friedberg 
(wo  ehemals  ein  Gewerbe  eigner  Art  blühete,  die 
Advocatur)  nach  Frankfurt,  'das  der  Verf.  nie  mit 
höheren  Interesse  gesehen  hatte,  als  diesmal,  bey  den 
dermaligen  Kriegs-  und  Handelsverhältnissen.  Er 
nennt  den  hamburger  Luxus  Frugalität,  seit  er  den 
frankfurter  Lebensgenuss,  ‘die  hamburger  Landhäu¬ 
ser  bescheidene  Hütten,  seit  er  die  Marmorpalläste 
der  frankfurter  Kaufleute  vor  Augen  hat;  die  Zeil 
nennt  er  die  erste  Gasse  in  Deutschland,  eine  der  er¬ 
sten  in  Europa.  Die  Stadt  hatte  sich  bald  von  den 
Kriegscalami  täten  erholt;  aber  die  neue  französische 
Eroberung  noch  in  demselben  Jahre  17 96  und  östrei- 
chische  Wiedereroberung  verursachte  eine  neue 
Stockung  der  Geschäfte.  Die  politische  Verfassung 
Frankfurts  wird  man  S.  128  ff',  gern  beschrieben  le¬ 
sen,  wenn  gleich  sich  nun  vieles  geändert  hat.  Bey 
der  Gewerbsteuer,  der  einzigen  Contribution,  war 
doch  die  fehler hafte  Einrichtung,  dass  sie  auch  bey 
den  Reichsten  nicht  50  ff.  überstieg.  Unter  den  Lo¬ 
calbeobachtungen  zeichnet  sich  die  Erinnerung  au 
die  damalige  Judengasse,  die  bald  darauf  mit  dem 
Zwangsgesetz  vernichtet  wurde  (auch  ein  wohlthä- 
tiges  Ereigniss,  das  ohne  den  Krieg  so  schnell  nicht 
durchgesetzt  worden  wäre),  aus.  Der  Vf.  schildert 
sodann  die  ehemalige  reitzende  Ansicht  des  schönen 
Strichs  von  Frankfurt  bis  Mainz  (vor  20  Jahren  ) 
und  den  damaligen  herzerschütternden  Anblick,  ob¬ 
gleich  schon  drey  Jahre  seit  den  Greueltagen  der  Vet> 
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Wüstung  verflossen  waren.  Ueber  das  Detail  dei 
Mainzer  Zerstörungen  verweiset  der  Vf.  auf  Meyer’s 
Mainz  nach  der  VViedereinnahme  durch  die  Deut¬ 
schen  im  Sommer  1793.  Die  Kirchen  und  Palläste 
lagen  damals  noch  in  Trümmern;  die  Bürgerhäuser 
waren  absichtlich  und  durch  Zufall  weniger  beschä¬ 
digt  worden.  Von  der  Favorite  war  auch  die  Stätte 
absichtlich  und  mühsam  vertilgt.  Worms  ist  nicht  erst 
neuerlich,  sondern  schon  seit  länger  als  einem  Jahr¬ 
hunderte  ein  Trauerbild  unsterblicher  Greuelthaten 
des  Kriegs.  „Länder,  setzt  der  Verf.  hinzu,  erholen 
sich  leicht  und  schnell  vom  Kriegsungemach :  iso- 
Irrte  Städte  me.“  Die  in  den  Gemählden  der  lutheri¬ 
schen  Hauptkirche  daselbst  dargestellten  Hauptacte 
der  Reformationsgeschichte  erheben  sich  als  Kunst¬ 
werke  nicht  über  das  Mittelmässige,  müssen  aber 
als  zeitverwandte  Logalbilder  jedem  Deutschen  hei¬ 
lig  seyn.  Die  Pappel -Alleen  nach  Mannheim  waren 
nicht  mehr.  ,, Es  ist  schrecklich ,  ruft  der  Verf.  aus, 
was  dieses  Land,  für  dessen  Glück  die  Natur  so 
mütterlich  gesorgt  hat,  seit  'Jahrhunderten  durch 
schlechte  Regierungen,  durch  Kriegselend,  durch 
die  unschuldigste,,  unwillkürlichste  Verflechtung 
in  fast  jeden  fremden  IWieg,  durch  Jleligi 011s druck 
und  durch  Zufälle  erduldet  hat.  —  Und  dabey  ist 
dennoch  der  hiesige  Mensch  froh;  stampft  zwar 
vor  Wutli  und  Verzweiflung,  wenn  er  sein  Schicksal 
erzählt,  aber  scherzt  und  singt  und  trägt  dennoch, 
wie  er  schon  vor  20  Jahren  auch  that,“  In  Manheim 
waren  die  Antiken  -  Naturalien  -  Kunst-  und  Bücher¬ 
schätze  theils  eingepackt,  theils  geflüchtet ;  nur  die 
treffliche  Sammlung  von  Abgüssen  der  Antiken 
konnte  der  Vf.  sehen.  Den  botanischen  Garten  sah 
er  unter  Medicus  Anleitung,  die  Lehranstalt  für 
Krankenwärter,  aber  nicht  unter  Mai’s,  ihres  Stif¬ 
ters,  Führung;  denn  dieser  war  verreiset.  Die  Zer¬ 
störungen  von  Mannheim  und  Mainz  haben  einen 
verschiedenen  Charakter.  In  Mannheim  waren  fast 
alle  öffentlichen  Gebäude  unbeschädigt,  fast  kein 
Privathaus  ohne  Beschädigung.  Umgekehrt  war  es 
in  Mainz.  Der  Vf.  sah  die  fürchterliche  Wirkung 
einer  unter  dem  Wall  gesprengten  Mine.  Schwe¬ 
tzingen  war  noch  unversehrt.  Was  Schwetzingen 
Grosses  und  Schönes  hat,  erliegt,  nach  des  Vfs.  Be¬ 
merkung,  der  unendlich  grossem  Natur  der  Gegend. 
Heidelberg  konnte  damals  dem  Vf.  nicht  viel  Merk¬ 
würdiges  darbieten.  Die  Verfassung  und  Polizeyge- 
setze  von  Heilbronn ,  besonders  die  Feuerordnung 
von  1^87,  rühmt  er.  Ludwigsburg  vereinigt  echte 
reine  Schönheit  mit  allgemeinem  bis  zur  Todesstille 
herabgesunkenem  Verfall.  Die  Blicke  auf  Würtem- 
berg  S.  205  —  212  verdienen  auch  als  Erinnerungen 
an  das,  was  da  war,  Aufmerksamkeit.  Hohenheim 
Wird  gegen  manche  Anklagen  in  Schutz  genommen. 
Den  Glauben  an  die  Analogie  zwischen  der  Universität 
r  Üblngen  und  der  zu  Oxford  unterstützt  die  Ein¬ 
richtung  des  theologischen  Seminar^  und  seiner  Zög¬ 
linge.  Die  Reise  durch  vieler  kleinen  Herren  Lande 
wurde  durch  das  fortdauernde  Truppengewühl  der 
zurücktnarschirenden  Oestreicher  erschwert.  Mit 


der  Reise  nach  Constanz  schliesst  dieser  Abschnitt. 
Es  gereicht  ihm  zur  Empfehlung,  dass  bey  jedem 
ausgezeichneten  Orte  die  neuesten  Beschreibungen 
derselben  ,  oder  Abbildungen,  wenn  dergleichen 
vorhanden  sind,  angezeigt  werden.  Eine  Lücke 
von  sechs  Wochen  in  dem  ausgearbeiteten  Tagebuche 
hat  der  Herausg.  aus  dem  nicht  überarbeiteten  Tageb., 
das  der  Verf.  auf  der  Reise  schrieb,  so  gut  als  mög¬ 
lich  ergänzt.  Aber  freylich  konnte  diese  Ergänzung  nur 
aphoristisch  und  fragmentar.  seyn.  Von  S.  250  an  folgt 
II.  das  Tageb.  der  Reise  durch  die  deutsche  Schweiz. 
Es  hebt  von  Constanz  an,  und  giebt  anfangs  nur 
Umrisse.  Die  Stadt  ist  düster  und  verbaut,  aber 
die  Natur  umher  unaussprechlich  schön.  Von  der 
Reise  um  den  Bodensee  und  den  Zürcher -See  und 
von  Zürich  u.  a.  O.  erhält  man  nur  flüchtige  An¬ 
sichten;  aber  doch  einen  interessanten  Blick  auf 
Zürichs  Verfassung  und  eine  treffende  Darstellung 
von  Pfyfers  Relief  der  Schweiz.  Auch  die  Reise 
nach  dem  Gotthardt  und  dem  Vier  Waldstädten-See 
ist  kurz  beschrieben ;  auch  fehlte  unter  den  Hand¬ 
schriften  des  Verf.  manches,  was  er  im  Tagebuch 
angedeutet  hatte.  Eine  interessante  Bemerkung  über 
die  ehemalige  Berner  Verfassung  (die  einem  Kasten¬ 
zwang  ähnlich  war)  ist  in  der  Mitte  abgebrochen. 
Aber  sonst  werden  von  Bern,  dessen  Bauart,  Ein¬ 
richtung,  öffentlichen  Anstalten  u.  s.  f.  lehrreiche 
Nachrichten  gegeben.  Von  B'ern  aus  besuchte  der 
Verf.  die  Hochgebirge,  den  Thuner-See  und  andere 
merkwürdige  Umgebungen.  Der  dritte  Abschnitt, 
S.  335  ff’,  liefert  nur  Bruchstücke  aus  Erinnerungen 
einer  Reise  in  das  Waadtland,  die  Schweiz  und 
Savoyen  vorn  Jahre  1796.  in  vorzüglicher  Hinsicht 
auf  malerische  Natur- Schönheit  und  auf  Völker¬ 
glück.  Wehmüthige  Empfindungen  erregt  die  Ver¬ 
gleichung  des  ehemaligen  und  jetzigen  Genfs  S. 
599  ft’.,  Empfindungen,  die  in  dem  ersten  Abschnitte, 
durch  die  öftere  Erinnerung  an  die  Vergänglich¬ 
keitmenschlicher  Grösse  aufgeregt,  kaumim  zweyten 
Abschnitte  durch  die  schönem  Umrisse  des  Gemäldes 
der  Schweiz  etwas  beruhigt  wurden.  Nach  einer 
Beeise  auf  die  Savoyischen  Eisgebirge,  auf  den  Cha¬ 
peau,  auf  den  Jura  wird  theils  das  glückliche  Klima 
am  Genfer  See,  theils  der  Charakter  der  Bewohner 
des  Pays  du  Vaud  (als  eines  eignen  Mittelvolkes, 
das  jedoch  mehr  französisch  als  deutsch  ist)  geschil¬ 
dert.  Den  Beschluss  macht  (S.  4Ü5  fk)  der  Aufsatz: 
Was  sollten  Panoramen  eigentlich  darstellen,  um 
sich  aus  Modebildern  zu  Kunstwerken  zu  erhöhen? 
„der  zwar  im  März- Stück  des  Modejournals  1801. 
abgedruckt,  aber  durch  Verkürzungen ,  alberne  Ein¬ 
schiebungen  und  Druckfehler  entstellt  war“  Worte 
des  Herausgebers.  Die  Hauptgedanken  sind  :  Der 
Panoramist  darf  nicht  die  lebende,  handelnde  Natur 
in  ihrem  ganzen  Umfang,  sondern  nur  die  tüdte 
Natur,  und  die  Lebende  in  so  weit  als  sie  Stillstand 
ist,  oder  seyn  könnte,  darstellen.  Stadt -Bilder  ge¬ 
hören  nur  in  so  weit  für  ihn,  als  -sie  Massen  und 
Prospecte  bilden.  Und  diesen  Ideen  wird  man,  wenn 
sie  gleich  nicht  hier  vollständig  ausgeführt  oder  he- 
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gründet  sind,  wohl  seine  Beystimmung  nicht  ver¬ 
sagen  können. 

Taschenbuch  für  Picisende  in  den  Harz  von  Fried¬ 
lich  Gott  schalk.  Mit  einer  Charte,  einem 
Titelhupfer  und  einer  Titelvignette.  Magdeburg- 
b.  Keil,  1806.  VIII.  48 ß  S.  kl.  8-  (2  Thlr.  12  gr.) 

Man  besitzt  zwar  schon  eine  Anleitung  den 
Harz  zu  bereisen  von  Hrn.  Gatter  er,  aber  dies  Ta¬ 
schenbuch  ist  umfassender  und  vollständiger.  Der 
Verf.  hat  selbst  den  Harz  fast  in  allen  seinen  Tliei- 
len  bereiset,  hat  die  Reisebeschreibungen  und  Schrif¬ 
ten  über  den  Harz  (deren  er  zwölf  selbst  nennt) 
mit  Auswahl  und  Sorgfalt  benutzt,  hat  melurrn 
sachverständigen  Männern  in  verschiedenen  Städten 
und  Orten  des  Harzes  seine  Arbeit  zur  Prüfung  vor- 
o-elecrt,  und  dankt  nicht  weniger  als  18  nahmhaften 
Gelehrten  für  die  Berichtigung  und  Zusätze,  die  sein 
Werk  yon  ihnen  erhalten,  endlich  hat  er  der  Bear¬ 
beitung  desselben  seine  Nebenstunden  seit  5  Jahren 
gewidmet;  und  so  entstand  ein  Buch,  das  man  als 
den  sichersten  Wegweiser  und  nützlichsten  Beglei¬ 
ter  bey  Reisen  auf  den  Harz  als  das  genaueste  Re¬ 
pertorium -der  Nachrichten  über  denselben  brauchen 
kann,  und  in  welches  man  nun  leichter  alle  etwa 
an  Ort  und  Stelle  zu  machende  Verbesserungen , 
Veränderungen,  Zusätze  wird  eintragen  können. 
Es  besteht  aus  folgenden  Abtheilungen:  1.  Prakti¬ 
sche  Regeln  für  Harzreisende  (zu  Wagen,  zu  Pfer¬ 
de  und  zuFuss),  die  aber  nur  bey  dem  Allgemei, 
nen  stehen  bleiben.  2.  Reiserouten  in,  über  und 
um  den  Harz.  Es  sind  nicht  gerade  die  nächsten, 
die,  welche  am  schnellsten  zum  Ziele 'führen,  son¬ 
dern  die  angenehmsten  und  interessantesten  ausge¬ 
wählt,  und  mit  vielen  speciellen  Bemerkungen  be¬ 
gleitet.  3.  Beschreibung  der  Städte,  Flecken,  Dör¬ 
fer,  Vorwerke,  Flüsse,  Grubengebäude  u.  s.  w.  auf 
und  am  Harze  in  alphabetischer  Ordnung ,  mit  vor- 
aus^eschickten  allgemeinem  Gemälde  des  Harzes, 
aus^den  besten  Schriftstellern  gezogen.  Auch  Orte, 
die  nicht  zum  Harz  gehören,  die  aber  der  Reisende 
auf  seiner  Reise  zum  Harzgebirge  berührt  (z.  B. 
Sangerhausen)  sind  mit  aufgenommen.  Allein  der 
Verf.  hätte  wohl  seinem  Taschenbuch  engere  Glän¬ 
zen  setzen,  und  seinen  Vortrag  sehr  abkürzen  sol¬ 
len'  dann  würde  sein  Taschenbuch  kleiner,  be¬ 
quemer  für  Reisende  und  wohlfeiler  geworden  seyn. 
Diess  fordern  die  Gesetze  eines  Taschenbuchs,  das 
nicht  den  Umfang  einer  statistischen  Beschreibung 
haben  soll.  Die  beygefügte  Charte  des  Harzes  hat 
der  Oberpred.  J.  II.  Fritsch  zu  Quedlinburg  entwor¬ 
fen ,  nach  den  in  Zachs  geogr.  Ephem.  befindlichen 
astron,  Bestimmungen  mehrerer  Hauptstädte,  und 
den  Lasius’schen  ,  Treuerschen  und  So/.mannsclien 
Cbkrten,  und  verbessert  nach  den  Bemerkungen,  die 
ihm  Kenner  des  Harzes  mittheilten.  Er  hat  in  ei¬ 
nem  besonders  beygelegten  Blatte  darüber  mehrere 
Nachweisung  gegeben.  Das  Titelkupfer  stellt  das 
neue  Brockenhaus,  und  die  Titelvignette  den  stum¬ 
men  Gegenstein,  dar. 


Taschenbuch  für  junge  Reisende  um  Kirnst gallericn, 
Museen  und  Bibliotheken  mit  Nutzen  zu  besuchen, 
von  J.  F.  Facius.  Coburg  und  Leipzig,  Sinner- 
sche  Buch.  i8°7-  VI.  168  S.  kl.  8-  (i6gr.  ) 

Rec.  ist  mit  dem  Vf.  fiberzeugt,  dass  ein  zweck¬ 
mässig  eingerichtetes  Taschenb.  dieser  Art  und  von 
der  auf  dem  Titel  angegebnen  BcstimmungBedürfniss 
ist,  und  dass  es  an  einer  solchen  Schrift  bisher  gefehlt 
hat;  aber  er  zweifelt,  ob  das  gegenwärtige  diesem  Be¬ 
dürfnisse  völlig  abhilft ,  und  den  Zweck  ganz  errei¬ 
chen  wird,  den  ein  solches  Taschenbuch  erreichen 
soll.  Es  soll  nach  unsermBedünken  angeben,  wo  etwas 
zubesehen  ist;  was  das  vorzüglichste  ist;  wieesbese- 
hen  und  betrachtet  werden  soll,  und  überall  die  Haupt¬ 
werke  nennen,  die  zur  weitern  Belehrung  dienen,  oder 
die  man  an  Ortu.  Stelle  mit  den  Gegenständen  selbst  zu 
vergleichen  hat.  Von  diesen  allen  trifft  man  mm  in  der 
gegenwärtigen  Schrift  manches  Gute  u.  Brauchbare  an, 
aber  man  vermisst  auch  weit  mehr;  dagegen  ist  vieles 
ebenfalls  an  sich  Nützliche  vorgetragen,  was  aber  der 
Reisende  schon  vorher  wissen  muss,  oder  doch  nicht 
aus  einem  solchen  Taschenbuch  lernen  soll,  wo  es  doch 
nichtgehörig  ausgeführt  seyn  kann.  Gleich  in  der  Einl. 
sollte  überhaupt  eine  tiefer  eindringende  prakt.  Anwei - 
sung  zur  Besehung  u.  Benutzung  der  Museen  gegeben 
seyn.  Der  zte  Absch.  S.  9. ist  überschrieben :  Antikengal- 
lerien :  erst  was  sie  enthalten,  dann  werden  dasMusee 
Napoleon  11.  die  Dresdner  Samrnl.  etwas  genauer  ange¬ 
zeigt,  vier  andere  deutsche  nur  mit  ein  paar  Worten  er¬ 
wähnt,  andere,  die  noch  vorhandenen  italien.,  die  engl, 
übergangen.  Ueber  das  Costume  der  alten  Kunstw.  ver¬ 
breitet  sich  der  Vf.  ausführl.,  vom  Styl  spricht  er  ganz 
unbefriedigend ;  nur  ein  paarSchrr.  führt  er  an,  u.  vom 
Winkelmann  bloss  dieneueste  Uebers.  Dann  folgt  ein 
(mangelhaftes)  Verz.  der  alten  Kunstwerken  dargestell¬ 
ten  Gottheiten  mit  ihren  Hauptattributen.  Die  übrigen 
Absch.  sind :  5.  geschn.  Steine  u.  Genimensammlungen 
(Hiersind  einmal  mehrere  Cabin.  u.  Sehr,  angeführt  r 
auch  werden  einige  merkwürdige  Steine  u.  Abdrücke 
genannt)  4  Münzsammlungen,  wobey  auch  einiges 
aus  der  Numismatik  eingemischt  ist,  die  Angabe  der 
Miinzcabin.  ist  höchst  mangelhaft.  DicFlorent.  Gem¬ 
men  -  u.  Münzsamml.  soll  sich  jetzt  in  Würzb.  befinden 
(?).  Am  ausführlichsten  ist  der  Vf.  bey  d.  neuen  Münz. 
Die  von  Numismatikern  vorgeschlagenen.  Abtheil,  hät¬ 
ten  genau  verzeichnet  werden  sollen.)  5.  Gemäldegal). 
u.  Cabin.  (eben  so  unvollständig;  dabey  werden  einige 
Kunstausdrücke  erklärt.)  6.  Sammlungen  von  Hand- 
Zeichnungen  oder  Handrissen  (wenig).  7.  Kupferstich¬ 
sammlungen  (worunter  auchHolzschnitte  mit  begriffen 
sind.)  Die  Schulen  der  Kupferstecherkunst  sind  nebst 
den  berühmtest.  Männer  in  jeden  verzeichnet.)  8-  Mu- 
een  u.  Kunstkammern.  (Hier  ist  auch  das  hektische 
Museum  erwähnt,  ein  Name  der  aber  viel  mehr  in  sich 
fasst,  als  die  übrigen  Museen.)  9.  Bibliotheken  (von  de¬ 
nen  viele  erhebliche,  des  Auslands  namentlich,  noch 
fehlen.  Einiges  über  Handschriften,  alte  Drucke,  seltne 
u.  kostbare  Werke,  was  den  Rec.  nicht  befriedigt  hat,  u. 
ihm  selbst  eine  zu  flüchtige  Arbeit  zu  verrathen  schien. 
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S  TAA  TS-ARZNEY  KU  NS  T. 

1)  Kritische  Annalen  der  Staats  -  Arzneykunde  für 
das  neunzehnte  Jahrhundert.  Herausgegeben  von 
Christoph  Kn  ave,  Dr.  königl.  pr.  Ober-Medici- 
nal-  und  Sanitäts -Rathe  ,  Professor  etc.  zu  Ber¬ 
lin  etc.  Erster  Band.  Berlin,  1805.  (eigentlich 
1804  fg.)  XVi .  85°  S.  gr.  8-  (2  Thlr.) 

2)  Kritische  Jahrbücher  der  Staats  -  Arzneykunde  für 
das  neunzehnte-  Jahrhundert.  Herausseeeben  von 
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Christoph  Knape  etc.  und  Dr.  Aug.  Friedr. 
Hecker,  kön.  preuss.  Hofr.  und  Prof,  zu  Ber¬ 
lin.  Erster  Band.  Mit  Kupfern.  Berlin,  b.  Mau¬ 
rer,  iQc5.  gr.  8-  4° 2  S.  2  Kupf.  (1  Thlr.  i7gr.) 

Ibin  eignes  Missgeschick  waltet  über  der  Journali- 
stick  für  Staats  -  Arzneykulide.  Oft  war  es  wohl 
die  Schuld  der  Herausgeber,  wenn  ihre  Zeitschrif¬ 
ten  nur  eines  ephemeren  Daseyns  genossen :  aber 
manche  andre  hatten  ein  längeres  Leben,  eine  herz¬ 
lichere  Theilnahme  des  gar  nicht  kleinen  Publi¬ 
kums  verdient,  das  sich,  leider  nur  gar  zu  häufig 
invita  Minerva  mit  der  Staats -Arzneykunde  prak¬ 
tisch  abgiebt.  Dass  sich  die  Regierungen  und  die 
Akademien  die  Cultur  dieses  Zweiges  der  Medicin 
30  wenig  ernstlich  angelegen  seyn  lassen,  und  dass 
man  vorzüglich  bey  der  Wahl  der  medicinischen 
Staatsbeamten  so  höchst  sorglos  zu  Werke  geht,  diess 
wird  nicht  bloss  das  Gedeihen  der  Staats- Arzney¬ 
kunde  an  sich,  sondern  auch  ihre  Beförderung  und 
ihr  Fortschreiten  durch  Zeitschriften  noch  geraume 
Zeit  beeinträchtigen.  Den  Herausgebern  der  ange¬ 
zeigten  Zeitschriften  scheint  kein  günstigerer  Stern 
zu  leuchten.  Der  erste  Versuch  erreichte  mit  dem 
ersten  Bande  sein  Ende:  ob  der  zweyte  ein  besseres 
Schicksal  zu  hoffen  hat,  steht  zu  erwarten;  doch 
scheint  es  nicht,  denn  schon  ist  die  versprochene 
Fortsetzung  ausgeblieben.  Indessen  sind  wegen  die¬ 
ses  Unglücks  die  Herausgeber  nicht  frey  zu  spre¬ 
chen,  die  den  zwar  weitläufigen,  aber  gewiss  sehr 
Zmeyter  Band. 
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guten,  und  bey  ernstem  Willen,  bey  Verziehtung  aut 
jeden  subjectiven  Gewinn,  bey  reiner  Liebe  für  die 
Wissenschaft  schwer  auszuführenden  Plan,  beynahe 
nur  als  Köder  für  die  Leser  brauchen  zu  wollen 
scheinen,  aber  sich  für  die  ernstliche  Realisirung 
nicht  anstrengen  mögen.  Einen  solchen  Verdacht 
auf  Männer  werfen  zu  müssen ,  die  ihrer  ersten  Be¬ 
stimmung  nach  vorzüglich  für  die  Cultur  der  Wis¬ 
senschaften  leben  wollen,  das  schmerzt.  Aber  un¬ 
befangen  vergleiche  man  den  Plan  mit  der  Ausfüh¬ 
rung,  und  Rec.  wird  gerechtfertigt  seyn.  Alles 
Neuere  der  Staats  -  Arzney Wissenschaft  sollen  die 
kritischen  Annalen  (Vorrede  S.VI.)  zwar  kurz,  doch 
möglichst  vollständig  und  begleitet  mit  einer  un- 
partheyischen  Beurtheilung,  enthalten.  Die  Epoche, 
von  der  sie  ausgehen ,  ist  der  Anfang  des  neunzehn¬ 
ten  Jahrhunderts,  und  sie  sollen  die  Denkwürdigkei¬ 
ten  der  bereits  verflossenen  Zeit  schnell  nachholen. 
Der  erste  und  einzige  Band  besteht  aus  drey  Tliei- 
len  und  der  Inhalt  ist  unter  die  Rubriken:  Medici¬ 
nische  Polizey  ,  gerichtliche  Arzneywissenschaft, 
Staats -Arzneykunde,  neue  Bemerkungen,  Preisfra¬ 
gen,  landesherrliche  Gesetze  und  Verordnungen, 
Ehrenbezeugungen,  Todesfälle  etc.  geordnet.  Die 
kritischen  Auszüge  und  Anzeigen  von  gedruckten 
Schriften  sind  von  den  bisher  ungedruckten  Auf¬ 
sätzen  unterschieden.  Dieses  ist  nur  eine  kleine  An¬ 
zahl:  auch  die  Kritiken  sind  nicht  so  zahlreich,  als 
sie  seyn  könnten  und  sollten  da  Vollständigkeit  das 
Ziel  ist,  nach  dem  gerungen  wird.  Sie  bestehen 
häufig  weniger  in  kritischen  Anzeigen ,  als  in  weit¬ 
läufigen  und  wörtlichen  Auszügen  und  sind  auch  in  an¬ 
dern  Hinsichten  gar  nicht  zAveckmässig.  So  nimmt 
der  Auszug  aus  dem  bekannten  Werke  von  Bouch- 
holz  (yv allst.  Abhandl.  über  die  Kuhpocken)  das  gewiss 
in  der  Bibliothek  keines  Literators  fehlt,  gegen  an¬ 
derthalbhundert  Seiten  ein.  Um  nun  aus  diesem 
grossen  Werke,  einen  recht  weitläufigen  Auszug  zu 
machen  und  recht  viel  Papier  zu  verschreiben,  sind 
nicht  bloss  die  Paragraphenzahlen  in  weiten  Ab¬ 
sätzen  und  besondern  Zeilen  ,  sondern  auch  die  In¬ 
haltsanzeigen  jedes  Paragraphs  weitläufig  aufgenom¬ 
men,  so  dass  Paragraphen  von  14  Zeilen,  eine  In¬ 
haltsanzeige  von  sechs  Zeilen  übersieh  haben  (().  8°*) 
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die  X*on  Buchholz  aufgestellte  Literatur  ist  nicht 
minder  ganz  vollständig  ausgehoben.  Anstatt  dieser 
ganzen  weitschichtigen  Arbeit  hätte  die  ganze,  wirk¬ 
lich  unentbehrliche  Compilation ,  als  solche  auf  150 
Zeilen  können  empfohlen,  die  Geschichte  der  Kuh¬ 
pocken  aber  aufs  neue  und  mehr  pragmatisch  sol¬ 
len  bearbeitet,  endlich  die  Literatur,  vollständig 
fortgesetzt,  aus  frühem  Zeiten  aber  bloss  die  Haupt¬ 
werke  bekannt  gemacht  werden.  Auf  den  Auszug 
aus  Bouehholz  im  ersten  Theil  folgt  S.  106.  Merk- 
w ü rd/ge  / > a rcul oxe  Kuh p o ck cnei n im pfu ngs  -  Versuch e. 
Von  Dr.  Küster  zu  Iionitz ,  aus  dem  Reichs  -  Anzei¬ 
ger  1803.  S.  103.  —  Bisher  ungedruckte  Aufsätze 
aus  der  medicinischen  Polizey  sind  S.  116.  Zcncker 
merkwürdige  Fortpflanzung  des  Kuhpockenstoffs. 
Die  Lymphe  blieb  sich  hundert  und  siebzig  Gene¬ 
rationen  durch  gleich.  —  S.  1  iß.  Auszug  eines 
Schreibens  aus  Wien ,  worin  Jenners  Vermuthung, 
dass  die  Kuhpocken  von  der  Blanche  abstammen ,  be¬ 
stätigt  zu  werden  scheint:  endlich  S.  123.  Klap- 
roth  über  die  Schädlichkeit  neuerbaut  er  Häuser.  — 
S.  126.  Gerichtliche  Arzneywissenschaft  und  zwar 
Anzeigen  von  Müllers  Entw.  d.  ger.  AW.  1 — 4r Th- 
sehr  kurz  und  nicht  kritisch.  Besser  ist  die  Anzeige 
von  Roose's  Taschenbuch  etc.  der  auch  die  Recen- 
sion  des  Werkchens  aus  der  AUgcm.  Lit.  Zeit,  und 
Allgem.  deutschen  Bibi,  im  Auszuge  angehängt  sind. 
Sehr  interessant  sind  die  bisher  ungedruckten  Auf¬ 
sätze:  Merkwürdige  äussere  Arsenikoergijt  ung.  S. 
i43  und  Gutachten ,  ...  ob  nach  der  Trennung  des 
Kopfs  am  Rumpfe  Empfindung  und  Bewusstseyu 
des  Hingerichteten  noch  einige  Zeit  d.anre.  S.  1 60. 
Mit  Nein  beantwortet.  Unter  der  Rubrik:  Staats - 
Arzneykunde  S.  170  ist  die  zweyte  Sammlung  von 
Schlegels  Materialien  angezeigt.  Die  Nebenbemer¬ 
kungen  machen  aufmerksam  auf  die  gänzliche  Auf¬ 
lösung  des  Arseniks  im  menschlichen  Leichnam,  wo¬ 
durch  in  manchen  Fällen  die  Entdeckung  der  Arse¬ 
nikvergiftung  durch  chemische  Versuche  schlecht¬ 
hin  unmöglich  wird  —  und  auf  die  Folgen  der 
in  den  durch  das  Schwerd  abgeschlagenen  Kopf  ein¬ 
dringenden  atmosphärischen  Luft.  —  Im  zweyten 
Theile  ist  der  Airszug  aus  Bouehholz  geschlossen, 
dann  sind  die  Schriften  von  Bremer  und  Hirsch 
über  diesen  Gegenstand  angezeigt,  und  die  in  Be¬ 
treff  der  Kuh pochen  ergaugneu  köuigl.  preuss.  Ge¬ 
setze  etc.  wörtlich  abgedruckt.  S.  241  —  272.  Es 
folgt  Latent  und  Instruction  icegeu  Abwendung  der 
Viehseuchen  etc.  Berlin,  den  2.Äpr.  1803.  S.  273  — 
379.  ein  sehr  brauchbares  Werk,  das  aber  auch  die 
Salzburg,  medicin.  Chirurg.  Zeitung  und  Augustin  im 
Archiv  mittheilten.  —  Der  dritte  Theil  gibt  zuerst 
Auszüge  aus  Gonzalez,  Are  juhüs  und  Llsucr's  Schriften 
über  des  gelbe  Fieber,  S.  381  —  41 2  ’  dann  zwey 
Schreiben  über  das  gelbe  Fieber,  ferner:  S.  451- 
fVilubergs  Gedanken  über  die  Unvereinbarkeit  der 
Thierh eilkunde mit  der Meuscheuheilkunde,(g,\ c\chc\Jr\- 
vereinbarkeit  Rec.  nur  so  weit  Statt  finden  lassen 
kann,  als  sie  sich  auf  die  für  zwey  Fächer  von  einem 
so  grossen  Umfang  erforderliche,  dem  Menschen  so 


sehr  knapp  zugetheilte  Zeit  beschränkt)  und  dessel¬ 
ben  Untersuchung  der  Frage:  nie  wird  die  Kuh- 
pockcnimpfnng  am  leichtestenverbreitet  und  am  sicher¬ 
sten  unterhalten?  Der  Verf.  spricht  etwas  breit, 
doch  ist,  was  er  sagt,  wahr  und  gut,  wenn  auch  nicht 
neu  oder  tief  geschöpft.  Die  Rubrik  gerichtliche 
Arzneyw.  gibt:  Gutachten  über  eine  verheimlichte 
Scluvangerscha ft  und  Geburt,  S.  487*  voll  Metzger ; 
das  sev  zur  Empfehlung  genug  gesagt,  —  und 
Vergiftung  eines  siebeurnoncit liehen  Kindes  durch 
eine  Mohnabkochung,  von  J.  A.  Gebe!.  Ree.  ist 
nicht  der  Meynung  des  Hin.  G. ,  so  sehr  dieser  sich 
auch  bemüht  hat,  sie  aufzustutzen,  um  sie  geltend 
zu  machen.  Rec.  kann  die  gar  nicht  gehörig  be¬ 
legten  Gründe  des  Vf.  nicht  ausführlich  prüfen,  nur 
soviel  muss  er  zur  Belehrung  desselben  anführen, 
dass  der  Tod  auf  eine  Mohnsaftvergiftung  nicht  in 
einem  ruhigen  Schlafe  erfolgt,  sondern  sehr  convul- 
sivisch  etc.  Die  ganze  Arbeit  ist  nicht  als  Muster  zu 
empfehlen.  Die  landesherrlichen  Gesetze  sind  sännnt- 
lich  von  königl.  preuss.  Behörden  und  betreffen  die 
Schutzpocken,  das  gelbe  Fieber,  Duelle,  Gebühr en- 
f  est setzurig ,  Sodomie  und  Viehseuchen.  Das  gute 
Register  am  Ende  des  Buches  muss  Kec.  desto  eher 
besonders  anzeigen  und  loben,  da  es  jetzt  fast  all¬ 
gemeine  Sitte  ist,  den  Lesern  ein  so  sehr  bequemes 
Hiilfsmittel  für  die  erleichterte  Lectiire  und  fortge¬ 
setzten  Gebrauch  der  Bücher  zu  entziehen.  Durch 
die  kritischen  Jahrbücher  sollen  nach  gleichem  Pla¬ 
ne  die  Annalen  fortgesetzt  werden.  Aber  die  Ilrn. 
Herausgeber  scheinen  ihren  Plan  ganz  vergessen 
zu  haben.  Anstatt  uns  von  den  Fortschritten  und 
Bereicherungen  der  Staats- Arzneykunde  Bericht  zu 
gehen,  liefern  Sie  eine  Materialiensammlung  für 
diese  Doctrin.  Die  Bestandtheile  dieser  Sammlung 
würden  in  einem  Magazin  ganz  an  ihrem  Orte  scyn  : 
aber  in  Jahrbücher  nach  dem  verzeichneten  Plane 
gehören  sie  gar  nicht,  obgleich  nur  wenige  unbe¬ 
deutend,  einige  Stücke  wirklich  vortrefflich  sind. 
Im  ersten  Theile,  der  mit  einer  Abbildung  der  kö¬ 
nigl.  preuss.  Kuhpocken-Impfungs  -Verdienst -Münze 
geziert  ist,  werden  zuerst  des  berühmten  englischen 
Flotten -Arztes,  Gilbert  Blaue,  Erfahrungen  über  das 
gelle  Lieber  nach  gedruckten  und  handschriftlichen 
Quellen  mitgetlieilt.  Sie  sprechen  für  den  Ursprung 
der  Krankheit  in  Westindien  und  für  die  Ansteckung. 
Wildbergs  Betrachtungen  über  das  Verhältniss  der 
Arzneywissenschaft  zum  Staate ,  nebst  Gedanken, 
Vorschlägen  und  Winken,  eine  nothwendige  Reform 
derselben  betreffend,  8.  40 — 117-  enthalten  Klagen 
und  Beschwerden  ,  die  man  schon  tausendmal  ge¬ 
hört  und  gelesen,  gefühlt  und  gedacht,  auch  wohl 
vor  die  Behörde  gebracht  hat,  ohne  dass  es  desswe- 
gen  ein  Haarbreit  anders  wurde ,  als  es  vorher 
war.  Die  Verbesserungsvorschläge  sind  auch  fast 
durchaus  nicht  neu,  oder  unzuverlässig  und  zweck¬ 
widrig.  Unter  die  letzteKategorie  rechnen  wir  die 
vorgeschlagenen  chirurgischen  Operateurs,  als  Gehül- 
fen  der  Aerzte  für  chirurgische  Operationen ,  so 
etwa  w  ie  es  die  Apotheker  sind  für  die  Bereitung 
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der  verschriebenen  pharmazeutischen  Mittel,  wo- 
bey  noch  die  Inconsequenz  vorkommt,  dass  die 
Geburtshülfe  dem  Arzte  übergeben  wird  und  nur 
die  Fälle  ausgenommen  sind,  wo  geschnitten  wer¬ 
den  muss,  als  ob  nicht  manche  Zangengeburt  und 
manche  Wendung  viel  mehr  manuale  Geschicklich¬ 
keit  erforderte,  wie  der  Kaiserschnitt,  an  und  für 
sich,  oder  schlechthin  als  simple  Operation  genom¬ 
men.  Wir  übergehen  alle  anderweitige  Bemerkun¬ 
gen,  zu  denen  sich  so  viele  Gelegenheit  darbietet 
und  lxoiien  an  einem  andern  Orte  Raum  genug  zur 
Prüfung  dieser  und  andrer  Arbeiten  ähnlichen  In¬ 
halts  zu  finden.  Borns  merkwürdige  . Ehrenrettung 
der  Kuh ]j o ckeuimpjung  S.  113  ist  nur  ein  Lücken- 
hiisser.  Unter  N.  4*  wird  die  Vaccinations  -  Prämien- 
Medaille  beschrieben  und  Nr.  5.  gibt  eine  Abhand¬ 
lung  über  Jen  Milzbrand  von  Metzger  S.  124 — i53’ 
die  sich  mehr  durch  eine  zweckmässige,  gut  geord¬ 
nete  Gelehrsamkeit,  als  durch  Reicbthum  eigener 
Erfahrungen  auszeichnet.  Es  beschliesst  den  er¬ 
sten  Theil  .3.  154  —  005  ein  Gutachten ,  einen  angeb¬ 
lichen  Kindermord  betreffend ,  ausgearbeitet  im  Jahr 
igoo  vom  Hrn.  Prof.  Hecker,  damals  noch  zu  Er¬ 
furt.  Rec.  hat  schon  mehr  als  einmal  sich  laut  und 
entscheidend  für  die  milde  Behandlung  derjenigen 
Inquisiten  erklärt,  die  man  des  Kindermords  be¬ 
schuldigt.  Aber  eine,  des  Verbrechens  eingeständige, 
durch  die  gerichtliche  Untersuchung  des  Leichnams 
wirklich  überfülirle  Person,  mit  solchen*  Sophisle- 
reyen  zu  retten  suchen,  wie  diess  in  diesem  Gut¬ 
achten  geschehen  ist,  das  würde  gegen  sein  Pflicht¬ 
gefühl  seyn.  Ucbrigens  ist  das  Visum  repertum  zu 
verächtlich  und  zu  wenig  schonend  behandelt,  der 
vorwitzige  Advocat,  der  den  Defensor  machte,  da¬ 
gegen  zu  sehr  geschont  und  endlich  harmoniren  in 
dem  Gutachten  nicht  alle  die  der  Beurthcilung  un¬ 
tergelegten  Gründe,  theils  unter  einander  selbst, 
tlieils  mit  den  bisher  bekannten  Erfahrungen  und 
theoretischen  Sätzen.  Vorzüglich  oder  einzig  tadel¬ 
haft  findet  Rec.  die  Erörterungen  der  dritten,  zum 
Theil  auch  der  vierten  Frage.  —  Ziveytev  Theil. 
Geschichte  und  Literatur  der  Schutzpocken,  von 
Hecker,  S.  707.  Als  Fortsetzung  seiner  bekannten 
literarischen  Arbeit  über  diesen  Gegenstand.  Aber 
nur  erst  ein  kleiner  Anfang,  dessen  baldige  Fort¬ 
setzung  wir  sehr  wünschen.  Es  ist  diese  No.  hier 
als  Auszug  aus  gedruckten  Schriften  aufgeführt. 
Wahrscheinlich  ein  Irrthum.  Wenigstens  kennt  Rec. 
keine  Fortsetzung  der  ersten  Heckersclun  Schult. 
S.  270.  lieber  die  zweckmtissigsteu  Schutzmittel  ge¬ 
sell  die  nachtheiligen  Wirkungen  des  Mutterkorns. 
Von  Knapc.  Eine  gute,  zeitgemässe  Zusammenstel¬ 
lung  des  Bekannten,  ohne  eigne  Erfahrungen,  mit 
einem  Kupfer  ausgestJttet,  das  eine  gute  und  treue 
Abbildung  dieser  Getraidekrankheit  darstellt.  Im 
Jahr  i3°4>  war  das  Mutterkorn  in  der  Gegend  des 
i\ec.  sehr  reichlich  und  wurde  häufig  verspeisst, 
doch  kamen  die  gewöhnlich  beobachteten  convul- 
sivischen  Zufälle  nur  sehr  wenig  vor.  Emige  der 
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Kranken,  die  er  alle  nur  aus  Erzählungen  von  Land- 
Chirurgen  kennen  lernte,  verstärken  sehr  schnell ; 
einige  genasen.  Das  Mutterkorn  erzeugte  sich  bey 
der  grossen  Nässe,  durch  welche  die  ganze  Erndte 
verdorben  ward,  so  ungemein  reichlich,  dass  fast 
kein  reines  Korn  aufzutreiben  war.  Und  selbst 
Rec.  hat  fast  acht  Monate  hindurch,  sehr  schlech¬ 
tes  Brod  von  einem  piit  Mutterkorn  ziemlich  be¬ 
trächtlich  verunreinigten  Getraide,  ohne  bemerkten 
Nachtheil  für  sich  und  die  Seinigen,  genossen.  — 
Gerichtliche  Arzneywissenschaft.  Medicinischcs  Gut¬ 
achten  über  die  Tödlichkeit  einer  Halswunde  etc. . 
von  l)r.  Niemann  zu  Halberstadt,  S.  267.  und  Ob- 
duction  der  Uebcrreste  zweyer grös stentheils  verbrann¬ 
ten  Leichname ,  von  Dr.  Sicmerling  zu  Aurich.  Vino 
vendibili  hedera  non  opus  est.  Rec.  hält  beyde 
Nummern,  jede  in  ihrer  Art  für  die  besten  Stücke 
des  Buches.  Flöchst  interessant  sind  beyde  Fälle, 
der  erste  vielleicht  noch  besser  bearbeitet  als  der 
zweyte,  der  freylicli  einen  weniger  brauchbaren, 
minder  dankbaren  Stoll  darbot :  aber  jeder  ist  in 
mehr  als  einer  Hinsicht  musterhaft.  Solcher  Gut¬ 
achten  undObductionen  kann  Hr.  Knape,  nicht  ge¬ 
nug  liefern.  Sie  sind  zu  lehrreich,  als  dass  es  ihm 
nicht  jeder  Leser  herzlich  danken  würde,  wenn 
er  unsern  Wunsch  in  der  Fortsetzung  seiner  Jahr- 
büclier  erfüllte,  S.  294.  Gebells,  Versuch  einer  zweck¬ 
mässigen  Lintheilung  der  Verletzungen  in  gerichtl. 
mied.  Hinsicht.  Hauptsächlich  gegen  Kausch,  und 
doch  ist  die  neue  vorgeschlagene  Lintheilung  ei¬ 
gentlich  gar  nicht  abweichend  von  der  Kauschischen. 
S.  3  ,7.  Lungen,  die  nicht  gcathmet  haben,  schwimmen 
durch  Fäulnis s,  von  Dr.  Frank  in  Posen.  Ein  Lücken- 
büsser,  der  gar  nichts  beweiset.  S.  312.  Die  Mög¬ 
lichkeit  der  V erspätung  der  Geburt  durch  Erfah¬ 
rung  bestätigt,  von  Knape.  Die  Frau  hatte  ihre 
Niederkunft  fünf  und  dreissig  bis  vierzig  Tage  frü¬ 
her  erwartet.  Rec.  enthält  sich  eines  absprechen¬ 
den  Urtheils,  aber  dass  er  vom  Hrn.  Knape  etwas 
Besseres  und  Gründlicheres  über  diesen  so  wichti¬ 
gen,  so  viel  bestrittenen  Gegenstand  erwartet  hätte, 
kann  er  so  wenig  verschweigen,  als  er  seine  Ver¬ 
wunderung  nicht  bergen  mag,  dass  Hr.  Knape  die¬ 
sen  Fall  erst  nach  sechs  und  zwanzig  Jahren  bekannt 
macht.  Die  Geschichte  ereignete  sich  nemlich  nicht 
lange  nach  seiner  Rückkehr  aus  dem  bayerschen 
Erbfolge  -  Kriege ,  also  1779.  Die  Königl.  dänische 
pu arantän-  Verordnung  (Kopenhagen  1805.)  S5.17- 
5Ü7  und  die  Kegeln  für  die  dänischen  puarautän- 
Connuissiouen  (das.  dess.J.)  S.  363  —  393  sind  wört¬ 
lich  abgedruckt.  Auch  dieser  Band  hat  ein  brauch¬ 
bares  Register.  Durch  die  baldige,  aber  dem  Plane 
mehr  entsprechende  Fortsetzung  des  Werks  würden 
sich  die  Herrn  Herausgeber  kein  geringes  Verdienst 
um  die  ganze  Doctrin  und  alle  Verehrer  dieser  er¬ 
werben.  Rec.  wird  sich  bestreben,  einer  der  er¬ 
sten  zu  seyn  unter  denjenigen,  die  dieses  Ver¬ 
dienst  laut  anerkennen  und  preisen. 
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G  EB  U  R  T  S  HÜLFE. 

Lucina.  Eine  Zeitschrift,  von  D.  Elias  v.  Sie¬ 
bold.  Dritter  Band.  Leipz.  1805.  mit  2  Kupf. 
396  S.  gr.  8-  [N.  L.  L.  Z.  1806.  No.  44-]  C1  Thlr.  8  gr.) 


Des  Herausgebers  Reflexionen  über  das  weibliche 
Becken  in  geburtshülflicher  Beziehung  I,  1.  sind  doch 
auch  in  Ansehung  der  Form  nicht  ganz  so  neu,  wie 
es  gemeint  zu  seyn  scheint,  auch  etwas  zu  weit¬ 
schweifig  und  mitunter  zu  pretiös  vorgetragen. 
Am  Schlüsse  ist  der  Ausdruck  unrichtig.  Flach  lie¬ 
gende  Darmbeine  kann  man  nicht  stark  geneigt  nen¬ 
nen.  Je  spitziger  der  Neigungswinkel  mit  dem  Ho¬ 
rizont  ausfällt,  desto  geringer  ist  die  Neigung;  denn 
nicht  nach  dem  Herabsteigen  des  Kamms,  sondern 
nach  dem  gegenüber  stehenden  Winkel  wird  die 
Neigung  einer  schiefenFläche  gemessen  und  bestimmt. 
Dass  die  mittlere  Apertur  des  Beckens  verworfen 
wird,  lässt  sich  billigen,  aber  auch  zu  dem  vom  Vf. 
vorgeschlagenen  Zwecke  ist  sie  nicht  zu  brauchen 
und  gewährt  den  verhüllten  Nutzen  nicht.  Man 
kann  ja  besser  und  richtiger  die  vorgeschrittene 
Kindeslage  oder  den  jedesmaligen  Kopfstand  eher 
nach  den  in  jedem  Moment  im  Beckeneingange  be¬ 
findlichen  Kopfgegenden  bestimmen.  Die  Fort¬ 
setzung  (2.  Stück,  No.  11.  S.  170.)  enthält  gute 
Betrachtungen  über  die  Beckendurchmesser;  aber 
der  Verf.  hat  sich  bey  der  mathematischen  Bezeich¬ 
nung  der  Richtungen  u.  f.  f.  Abweichungen  vom 
Sprachgebrauche  erlaubt,  die  falsche  Vorstellungen 
geben.  Zwey  Flächen,  die  nur  in  paralleler  Weite, 
aber  in  ganz  entgegengesetzten  Dimensionen  gehen, 
schneiden  einander  nicht,  eben  sowenig  die,  ihre 
Dimensionen  bezeichnenden  Linien,  und  sie  bilden 
nur  dann  unter  sich  Winkel,  wenn  man  sie  da 
durch  Perpendicularlinien  verbindet,  wo  sie  über  oder 
unter  einander  Weggehen.  Auch  ist  es  genug  unrich¬ 
tig,  dass  die  beyden  Conjugaten  des  Beckeneingangs 
und  der  Beckenmitte  parallel  gehen  ;  sie  convergiren 
nach  vorn  in  einem  regelmässigen  Becken.  Vor¬ 
züglich  gelungen  schien  uns  der  Beschluss  dieses 
Aufsatzes  im  dritten  Stück  No.  5-  S.  358  ff-  der ,  ab¬ 
gerechnet  die  viel  zu  allgemeine,  unbestimmte  Defi¬ 
nition  vom  Normalbecken,  eine  sehr  gute  Beschrei¬ 
bung  des  Normalbeckens  mit  den  nöthigen  semio ti¬ 
schen  etc*  etc.  Beziehungen  enthält.  Ein  vortreffli¬ 
ches  Stück  echt  practischer  Arbeit,  für  das  dem  Verf. 
der  Dank  aller  Geburtshelfer  nicht  entgehen  wird.  — 
Das  erste  Stück  enthält  ferner  II.  19.  Zwey  Beobach¬ 
tungen  über  Verschlingen  der  Nabelschnüre  bey  Zwil¬ 
lingsgeburten,  von  D.  Tiedemann  in  Marburg  mit 
1  Kupfer.  Sie  sind  kurz  und  gut  erzählt,  nicht  ohne 
Interesse.  III.  27.  Drey  Armgeburten,  zwey  von 
der  Natur  und  eine  durch  die  Zange  beendigt.  Vom 
D.  Iienschel  in  Breslau.  Der  Vf.  zeigt  auch  hier  seinen 
Hang  zum  unnützen  Polemisiren  gegen  den  geburts- 
helferischen  Unverstand.  So  allgemeine  Ausbrüche 
des  Unwillens  stellen  weder  die  Kunstliebe  noch  die 


Kunst  des  Vf.  selbst  in  ein  besseres  Licht,  bes¬ 
sern  gar  nichts  und  verleiden  dem,  durch  Erfahrung, 
Welt-  und  Menschenkenntniss  mehr  beruhigten  Le¬ 
ser  den  Genuss  der  Produkte  mit  solchen  Auswüch¬ 
sen.  Die  Beobachtungen  sind  gut  erzählt  und  wich¬ 
tig  genug.  Im  Betreib  der  Zangenanwendung  ist 
Rec.  der  Meinung  des  Herausgebers.  IV.  49  —  n8- 
Geschichte  einer  wegen  eines  Hindernisses  in  der 
Scheide  sehr  schiceren  Geburt  und  ihrer  Folgen.  Das 
Büchlein  geht  etwas  zu  sehr  in  die  Breite.  Wenn 
der  ungenannte,  offenherzige  und  verständige,  doch 
ein  wenig  für  sich  eingenommene  Verf.  sechszig  Sei¬ 
ten  weniger  beschrieben,  die  Erzählung  und  Be¬ 
trachtungen  in  eine  körnige  ,  gedrängte  Kürze  ge¬ 
bracht  hatte,  wäre  er  nicht  minder  lehrreich  und 
viel  lesbarer  geworden.  Seine  Meinungen  über  den 
Nutzen  des  Aderlassens  bey  Schwängern  und  des 
Zimmts  mit  Opium  in  den  Blutflüssen  Gebührender 
hätte  der  Herausgeber  sichten  oder  beschränken  sol¬ 
len.  —  V.  119.  Beobachtungen  eines  Typhus,  der 
durch  eine  auf  der  Höhe  desselben  erfolgte  Frühge¬ 
burt  und  Milchversetzung  höchst  gefährlich  endete. 
Die  Patientin  trank  so  viel  Wein  (in  18  Tagen  23 
Bouteillen  des  besten  Hochheimer  Weins) ,  dass  nur 
ein  Trinker  die  Möglichkeit  begreifen  oder  die 
Wahrheit  des  Factums  nicht  bezweifeln  wird.  Hat 
H.  v.  S.  diese  Geschichte  zur  Warnung  erzählt,  so 
hätte  er  sie  doch  mit  einem  Fingerzeig  begleiten  und 
die  Nachahmung  verpönen  sollen.  — VI.  129.  Yö.Amia 
Beobachtung  einer  Verwachsung  des  männlichen  Glie¬ 
des  bey  einem  Neugebornen. 

Zweytes  Stück.  I.  Ueber  Methodenlehre  der  Ent¬ 
bindungskunde  ,  S.  137  als  Fortsetzung  zum  1.  Band. 
i.  Heft.  Ein  wörtlicher  Abdruck  des  Programms: 
Ueber  den  Zweck  und  Organisation  der  Klinik  etc. 
(das  wir  N.  L.  L.  Z.  1306.  No.  94  Sp.  149G  ff.  anzeig¬ 
ten).  —  II.  Reflexionen  u.  s.  f.  S.  179  f.  (s.  oben). — 
III.  203.  Bemerkungen  zu  Hm.  Anna’s  Bemerk,  über 
Hm.  Frorieps  Fantom,  (zu  B.  II.  St.  11.  No.  4-  8er 
Lucina)  von  Sc/nveikart  in  Wittenberg.  Rec.  hatte 
günstiger  von  der  Anna’schen  Kritik  geurtheilt,  als 
sie  es  nach  dieser  Auseinandersetzung  verdiente,  die 
jedoch  nicht  ohne  alle  Vorliebe  für  Hrn.  Froriep  ge¬ 
schrieben  zu  seyn  scheint.  —  IV.  232.  Nachtrag 
zur  Lucina  II.  1.  S.  8-  vom  Prof.  Schmidtmüller. 
Ueber  die  beste  Lage  der  Kreisenden,  gegen  des  D. 
Unger  krit.  Untersuchungen  etc.  Hadamar  1805.  — 
V.  £33-  D.  Bjeufer  zu  Schesslitz,  über  die  Folgen  ei¬ 
ner  nach  der  Entbindung  zurückgebliebenen  Mola. 
Eigentlich  wurde  die  Mola  wohl  durch  die 
krampfhaften  Beschwerden  der  Person  zurückgehal¬ 
ten.  Die  Beobachtung  selbst  ist  nicht  ohne  Werth 
und  gut  erzählt,  aber  die  Epikrisis  nur  durch  die  an¬ 
genommene  Miene  wichtig.  VI.  251.  Unger  in 
Holzapfel,  über  Osiauders  Nachgeburtszange.  Sie 
wird  in  Schutz  genommen,  ist  aber  nach  Rec.  Mei¬ 
nung  ein  schwer  auszuführendes,  nicht  zweck¬ 
mässiges,  ja  ganz  schädliches  Paradoxon,  das  nie 
wieder  aufgewärmt  werden  sollte.  Der  Abortus  ist 
in  allen  seinen  Verhältnissen  Gegenstand  der  medici- 
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nischen  Geburtshülfe.  —  VII.  256.  Steins  Listen 
der  Entbind.  Anst.  in  Marburg ,  i8°5*  Gereichen 
dem  Vf.  in  allen  Rücksichten  zur  Ehre. 

Drittes  Stück.  I.  S.  265.  FVildberg  zu  Neu- 
Strelitz,  über  die  natürlichen  und  widernatürlichen 
Geburten.  Ein  architektonischer  Versuch ,  in  einer 
sehr  gemeinfasslichen  Sprache,  aber  nicht  mit  der 
nöthigen  logischen  Strenge  und  Präcision,  besonders 
in  den  Begriffen,  abgefasst.  Der  Verf.  fühlte  das 
Bedürfniss  eines  wissenschaftlichen  Systems  der  Ge¬ 
burtshülfe  wohl,  hat  es  aber  nicht  befriedigt;  be¬ 
sonders  ist  sein  Begriff’  von  der  natürlichen  Geburt, 
wenn  wir  auch  diesen  Ausdruck  nicht  tadeln  wol¬ 
len  ,  viel  zu  allgemein  und  weitausgreifend.  — 
II.  294.  Der  Athmungsprocess  des  Fötus.  Vom 
D.  Oken  in  Göttingen.  Ein  sehr  scharfsinniger, 
höchst  unterhaltender  Aufsatz,  doch  hie  und  da  ei¬ 
ner  Dichtung  ähnlicher,  als  einer  treuen  Schilderung 
unbefangen  beobachteter  Natur.  Wo  man  anatomi¬ 
sche  Nachweisungen  erwartet,  wird  man  mit  Ana¬ 
logien  oder  auch  nur  Folgerungen  aus  blendenden 
hypothetischen  Voraussetzungen  abgespeist.  Inzwi¬ 
schen  wurde  die  Wahrheit  oft  lange  zuvor  geahnet, 
ehe  sie  bis  zur  Anschauung  und  zum  Wissen  gedieh 
—  darum  verdient  die  Meinung  des  Vfs.  gehört  zu 
werden,  nach  welcher  die  ins  Amnios  übergehende 
Chorionszotten  den  Fötus  mit  einem  chylösen  Safte 
nähren,  nicht  aber  mit  Blute  die  Nabelgefässe  und. 
Placenta,  die  vielmehr  einen  für  das  Leben  des  Fö¬ 
tus  eben  so  unentbehrlichen  Oxydations  -  oder  Ath¬ 
mungsprocess  ausführen ,  als  die  Lungen  bey  den 
Gehörnen.  Der  Anwendung  dieser  Theorie  für  das 
Rettungsgeschäft  Todgeborner  möchte  Rec.  keinen 
Erfolg  versprechen.  —  III.  521.  Beschreibung  und 
Abbildung  einer  neuen  Entbindungszange ,  vom  ProJ. 
Fries  in  Münster.  Mit  Abbild.  Die  vorzüglichste 
Eigenthüinlichkeit  bestellt  in  der  Vereinigungsart 
der  beyden  Zangenblätter.  —  IV.  333.  Schwere 
Entbindungen ,  nebst  Aphorismen,  als  Resultate  etc. 
v.  D.  FVeudelstädt.  Siebzehn  Fälle  und  zwölf  Apho¬ 
rismen  von  ungleichem  Werth,  doch  als  schlichte, 
treue  Darstellungen  nicht  zu  übersehen.  Für  die 
medicinischen  Literatoren,  die  es  leicht  übersehen 
möchten,  heben  wir  aus,  dass  sich  Hr.  W.  S.  337 
zum  Verfasser  der  medicinischen  Böcke  bekennt.  — 
V.  558*  Reßexionen  etc.  v.  Hcrausg.  S.  oben.  VI. 
372.  Etwas  über  den  Vorfall  der  Scheide  der  Ge¬ 
bärmutter ,  nebst  drey  Zangenentbindungen  bey  voll¬ 
kommen  prolabirter  (warum  nicht  vorgefallner  ?) 
Scheide  und  Gebärmutter.  Vom  Herausgeber.  Die 
Häufigkeit  der  Vorfälle  in  der  Gegend  von  Wiirzburg 
wird  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  aus.  den  Be¬ 
schädigungen  der  Winzerinnen  abgeleitet.  Die  an¬ 
gehängten  Beobachtungen  sind  höchst  interessant.  — 
Im  Verhältnis  zu  den  ersten  Bänden  lässt  sich  die¬ 
sen  der  Verleger  zu  theuer  bezahlen. 

Versuche  und  Beyträge  geburtshilflichen  Inhalts. 
Zur  Verbreitung  einer  naturgemässen  Entbin¬ 
dungsmethode  und  Behandlung  der  Schwängern 
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und  Wöchnerinnen,  von  D.  Joh.  Chr.  Gdfr. 

Jörg,  acad.  Priv.  L.  u.  s.  w.  zu  Leipzig.  Leipz. 

b.  Tauchnitz,  1806.  17  Bog.  kl.  8-  (i8gr-) 

Die  Wahrheit  der  Böerschen  Grundsätze  zu  ver¬ 
breiten  und  zu  bestätigen,  ist  der  in  der  Vorrede  nä¬ 
her  angegebene  Zweck  dieser  Beyträge ,  die  fortge¬ 
setzt  werden  sollen,  wenn  sie  Beyfall  finden.  Der 
Vf.  hat  sehr  Recht,  wenn  er  meint,  die  erkannte 
Wahrheit  müsse  man  nicht  9  J.  im  Pulte  vor  dem  Pu¬ 
blikum  verbergen :  aber  Rec.  ist  fast  überzeugt,  dass 
nach  Verlauf  dieser  Zeit  dem  Verf.  manches  anders 
erscheinen  wird,  als  er  es  in  diesem  Werkchen  vor¬ 
stellt.  Wir  schmeicheln  uns,  besonders  in  den  Ju¬ 
gendjahren,  nur  gar  zu  oft,  die  Juno  umarmt  zu  ha¬ 
ben,  und  doch  umgaukelte  uns  nur  eine  Wolke.  Die 
Frage:  Was  ist  Wahrheit,  ist  auch  in  unserer  Kunst 
und  Wissenschaft  nur  zu  oft  eine  Klippe,  an  der 
jeder  Verstand  und  jede  Beredsamkeit  scheitert. 
Darum  verachten  wir  den  Eifer  und  die  Liebe  für 
die  Kunst  nicht,  und  danken  auch  dem  Verf.  dieser 
Beyträge  für  den  Gewinn,  den  vorzüglich  die  Dar¬ 
stellung  seiner  Kunstfertigkeit  praktischen  Geburts¬ 
helfern  verspricht.  Je  bescheidener  das  Gewand  ist, 
in  das  der  Künstler  sich  kleidet,  desto  liebenswürdi¬ 
ger  ist  er.  Gewiss  wird  der  Verf.  auch  durch  seine 
fortschreitende  Kunslübung  dahin  gelangen,  die  im 
Allgemeinen  noch  zu  hoch  fahrende  Sprache  in  ei¬ 
nen  etwas  gemässigtem  Ton  herabzusenken.  Eine 
schlichte  und  rechte  Erzählung  verbürgt  ihren 
grossen  Werth  und  ihre  innere  Wahrheit  am  sicher¬ 
sten.  Folgende  Aufsätze  machen  den  Inhalt  des  Bu¬ 
ches  aus:  Ueber  künstliche  Trennung  der  Schaam- 
beine,  als  Hilfsmittel  bey  schweren  Geburten.  S.  1, 
Die  Operation  als  Heilmittel  mag  Rec.  nicht  in 
Schutz  nehmen  ;  doch  hat  er  einiges  an  dem  Auf¬ 
sätze  zu  erinnern,  nämlich  dass  der  Verf.  in  seiner 
Revision  dessen ,  was  bisher  über  den  Gegenstand 
gesagt  wurde,  das  Historische  nicht  ausführlicher  be¬ 
handelt  und  die  bekannten  Gegengründe  nicht  sorgfäl¬ 
tig  geni7g  geprüft  hat.  Wir  wollen  die  Nachgiebig¬ 
keit  der  Beckenzusammenfügungen  durch  den  Säfte¬ 
zulauf  etc.  in  der  Schwangerschaft  gar  nicht  in 
Schutz  nehmen,  können  sie  aber  auch  nicht  gera¬ 
dezu  für  immöglich  erklären,  wenn  wir  nuf  bey  der 
oberflächlichsten  Betrachtung  des  Gegenstandes  an  die 
tägliche  Geschichte  der  Verbindungsknorpel  zwi¬ 
schen  den  Wirbeln,  und  an  manche  Erfahrungen  am 
Gebartsbette  denken,  z.  E.  dass  sehr  strafte,  trockne, 
starke  und  derbfleischige,  recht  kerngesunde  Weiber 
schwerer  gebähren,  als  die  minder  mu&culösen, 
mehr  fetten  und  eher  etwas  zarten,  ja  schwächli¬ 
chen  Personen  u.  s.  f.  zum  Beweis,  dass  die  dichtem 
Bänder  eher  die  Geburt  etwas  erschweren,  als  beför¬ 
dern.  —  Kann  eine  zu  kurze  Nabelschnur  eine  Ge¬ 
burt  regelundrig  machen ?  S.  66.  Ein  Paradoxon, 
durch  das  der  Leser  veranlasst  werden  soll,  den 
Grund  seines  Wissens  und  Handelns  zu  prüfen: 
denn  Ernst  kann  es  dem  Verf.  nicht  seyn,  zu  be- 
behaupten,  dass  eine  an  sich  zu  kurze  Nabelschnur 


LX1I. 


S  t  ü  c  k. 


938 


1)87 

die  Geburt  nicht  aufzuhalten  vermöge.  Um  diess 
für  Ernst  zu  haken,  sind  die  Gründe  zu  seicht,  die 
dafür  angegeben  sind.  —  Ucbcr  das  ärtzliche  Ver¬ 
mögen  ,  schwere  Geburten  zu  erleichtern .  S.  79. 
Ackermanns,  auch  in  unsrer  Zeitung  angezeigte  Mey- 
nung  wird  im  Auszuge  mitgetheilt  und  beleuchtet. 
Doch  befasst  sich  die  Kritik  nicht  mit  der  Ackerman- 
nischen  Basis,  nämlich  mit  der  chemiatrischen  An¬ 
sicht  vom  Leben  des  Fötus  etc.,  sondern  fusst  auf 
den  auch  von  Ackermann  angenommenen  Satz,  der 
Fötus  lebt  sein  eignes  Leben  und  nicht  durch  die 
Mutter.  Diese  Ansicht  wird  den  Gegenstand  nicht 
zur  Keife  fördern ,  da  die  ganze  Differenz  gehoben 
ist,  sobald  die  Modalität  des  selbstständigen  Lebens 
vom  Fötus  bestimmt  ist.  Den  Vorschlag  des  Vfs. , 
d.  irch  Arzneymittel  das  Geburtsgeschäfte  zu  verbess¬ 
ern  und  zu  erleichtern  ,  kann  man  gar,  nicht  als  Ge¬ 
gensatz  von  den  Bninninghausenschen  betrachten.  — 
Stellt  sich  der  Kopf  des  Kindes  bey  der  natürlichen 
Geburt  im  obern  Hingänge  des  Bechens  mit.  seinem 
län°ern  Durchmesser  in  den  schiefen  oder  Irans  ver¬ 
seilen  Durchmesser  des  Beckens?  S.  108.  Er  tritt  schief 
ein  mit  der  Stirne  nach  hinten  gekehrt,  und  kehrt 
sich  in  der  Beckenhöhle  ,  vorzüglich  mit  Hülfe  der 
sanften,  abwärts  von  der  Mitte  der  hintern  Pfan- 
nenwand  nach  dem  Stachel  des  Sitzbeins  gehenden 
Erhebun0-  der  innern  Oberfläche  der  Beckenkno¬ 
chen,  so  dass  die  Pfeilnaht  mit  der  Conjugata  der 
Beckenhöhle  in  eine  vertikale  Fläche  zu  liegen 

kommt. _  Ueber  Geburten,  wo  neben  dem  Kindskopf  e 

eine  Hand  oder  Arm  vorgef allen.  S.  115.  Es  werden 
einige  lehrreiche  Geschichten  erzählt  und  die  Be¬ 
gehn  wo  man  die  Geburt  der  Natur  überlassen  kann, 
oder  durch  die  Kunst  beendigen  muss,  im  letzten 
F'all  auch  die  Indicationen  für  die  Wahl  der  Zange 
oder  Wendung  genau,  richtig  und  deutlich  angege¬ 
ben.  Nur  die  Befestigung  des  vorgefallenen  und  zu¬ 
rückgebrachten  Arms ,  an  das  Fiisschen  des  Kindes  im 
Fruchtliälter  mittelst  der  Zusammenschleifung  bey- 
der  scheint  uns  nicht  mehr  als  eine  angenehme  Le¬ 
sung  am  Fantom  zu  seyn.  —  Wie  wird  die  Entbin- 
dunaskunst  zweckmässig  sowohl  mündlich  als  schrift¬ 
lich  vor  getragen?  S.  156.  Als  Anatomie,  Physiolo¬ 
gie,  Pathologie,  Hülfsmit teilehre  und  Therapie. 
Also  fast  wie  Martens,  ein  Plan,  der  dem  Rec.  welli¬ 
ger  als  jeder  andre  gefällt.  An  Methodenlehren  für  die 
Geburtshülfe  werden  wir  mit  jedem  Jahre  reicher. — 
Warnung  für  (vorzüglich  angehende)  Geburtshelfer. 
$  ißg.  Sie  sollten  sich  in  jedem  Falle  ganz  genau 
von  der  Lage  der  Sache  unterrichten,  und  den  Be¬ 
fand  auch  Jemanden  von  den  Umherstehenden  mit¬ 
theilen  ,  um  nicht  zuletzt  die  Sünden  Andrer  sich 
^ifg^biirdct  zU:  sehen.  —  Ueber  eine  nicht  seltene 
Verunstaltung:  des  weiblichen  Beckens  und  die  bey  der 
Geburt  zu  beobachtenden  Regeln.  S.  185.  In  demje- 
ni ereil  Fall  nämlich,  wo  die  Beckenachse  sich  der 
Cirkelform  zu  sehr  nähert.  Uns  scheint  auf  diese 
Abweichung  doch  zu  viel  Gewicht. gelegt  zu  seyn. 
Uebri°ens  steht  an  innerm  Gehalt  diese  Abhandlung 
der  frohem:  Ueber  Geburten  .  .  mit  vorgefallenen 


Arm,  nur  wenig  nach,  und  diese. beyden  sind  un- 
sreitig  die  besten.  —  Einige  nicht  ganz  unmerkwür¬ 
dige  Geburtsfälle.  S.  2 05.  Die  zweyte  Beobachtung 
ist  in  Wien  unter  Böers  Augen  gemacht.  Sie  und  die 
erste  gehören  zu  den  besten  Parthien  dieses  Buches; 
aber  die  dritte  ist,  in  medicinischer  Rücksicht,  nun 
gar  nicht,  aber  auch  in  psychologischer,  des  Platzes 
nicht  werth.  Aphorismen.  Sie  machen  den  Be¬ 
schluss. 


OEKONOM  IE. 

Grundsätze  der  deutschen  Landwirthschaf  t ,  von 
Johann  Beckmann,  Hofr.  und  ordentl.  Prof, 
d.  Ökonom.  Wiss.  in  Göttingen.  Sechste,  verbes¬ 
serte  und  vermehrte  Ausgabe.  Göttingen,  b.  Heinr. 
Dietrich.  1806.  XXV.  u.  772.  S.  8-  (1  Tblr.  12  gr.) 

Noch  immer  siebet  sich  dieses  schätzbare  Hand¬ 
buch  in  der  Reihe  der  vorzüglichsten  durch  kein  an¬ 
deres  von  seiner  Stelle  verdrängt,  und  immer  erhält 
es  durch  die  fleissigen  Nachträge  des  verdienstvollen, 
unermiideten  Verfassers,  bey  jeder  neuen  Ausgabe 
einen  neuen  Werth.  Der  Vf.  wollte  nie  durch  eine 
vollständige  Anzeige  aller  neuen  Vorschläge  und  Er¬ 
findungen  aus  seinem  Buche  ein  Repertorium  dersel¬ 
ben  machen,  sondern,  wie  er  selbst  diess  zum  Ge¬ 
sichtspunkt  seiner  Beurtheilung  angibt,  nur  nach 
seinem  zum  Grunde  gelegten  Plan*,  Gelegenheit  dar¬ 
bieten,  die  vornehmsten  im  mündlichen  Vortrajre  an¬ 
zuzeigen.  Rec.  hat  die  fünfte  Ausgabe  nicht  zur 
Hand.  Irrt  er  nicht,  so  ist  111  gegenwärtiger  zuerst 
der  in  den  vorigen  Ausgaben  befindliche  Abschnitt 
von  der  •Gewinnung  des  Torfs  weggelassen;  weil, 
wie  der  \  eri.  S.  4.  bemerkt ,  „zwar  die  allgemeine 
„Landwirtschaft  die  Gewinnung  aller  Naturalien 
„lehren  müsste,  die  besondere  aber  die  Mineralien 
„ausscblos.se als  welche  keiner  künstlichen  Repro- 
„duction  fähig  wären,  und  allzuviel  verschiedene, 
„grosse  uud  weitläufige  Anstalten  forderten,  als  dass 
„sie  von  den  Landwirten  könnten  besorgt  wer- 
„den.  Von  ihrer  Gewinnung  handelten  besondere 
„Wissenschaften,  aus  denen  liier  auch  dasjenige, 
„was  manche  Landwirte  von  der  Bearbeitung  des 
„Torfs  wissen  müssten,  als  bekannt  angenommen 
„würde.“  •—  Rec.  lässt  sich  gern  diesen  so  aufge¬ 
stellten  Gesichtspunkt  gefallen;  so  sehr  er  sonst  da¬ 
für  ist,  dass,  auch  in  den  Anleitungen  zur  beson- 
dern  Landwirtschaft,  überhaupt  nichts  von  demje¬ 
nigen  übergangen  werde,  was  dem  Oekonomen  zu 
gar  nutzbarer  Gewinnung,  öfters  sehr  nahe  liegt, 
und  von  mehr  als  einer  Seite  in  seine  übrigen  Ge¬ 
genstände  eingreift;  überdiess  ist  der  angegebene 
Grund,  weswegen  man  die  Mmeraliengew  innün0- 
ausscliliessen  müsste,  nicht  völlig  befriedigend; 
mehrere,  den  Landwirt  näher  angehende,  Gegen¬ 
stände  der  Ai t  veiEngcn  auch  gerade  nicht  so  grosse 
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und  weitläufige  Anstalten,  wie  z.  B.  eben  die  Torfge¬ 
winnung  selbst,  die  Steinbrüche  u.  dergl.  —  Doch 
diess  nur  als  eine  einseitige  Nebenbemerkung.  Ge¬ 
wiss  sind  diese  Grundsätze  nicht  blos  in  derjenigen 
Beziehung,  in  welcher  es  in  der  Vorrede  zu  gegen¬ 
wärtiger  sechsten  Ausgabe  (S.  XXIII.)  gesagt  ist, 
das  erste  Lehrbuch  zu  bcsondern  akademischen  Vor¬ 
lesungen  über  die  Landwirtschaft,  .sondern  auch  in 


Kurze  Anzeigen. 

Bibliographie.  JMeine  Ansicht  von  der  Geschichte  der 
Entstehung ,  Ausbildung  und  Verbreitung  der  Buchdru- 
ckerkunst.  Bey  Veranlassung  des  neu  entdeckten  Ka¬ 
lenders:  ,.Ein  Manung  die  Christenheit  widder  die  Dur- 
ken “  für  das  Jahr  i455*  Von  Matthias  Bernhart, 
Königl.  Bayer.  Hofbibliotliek -  Secretaire.  München,  b. 
E.  A.  Fleischmann,  i8°7-  4®  8»  (4  gr.) 

Um  den  Freund  der  Bibliographie  nicht  zu  täuschen, 
noch  ihn  zu  verleiten  ,  eine  Schrift,  die  er  schon  einmal 
bezahlt  hat,  noch  einmal  zu  bezahlen,  hätte  doch  der 
Verf.  auf  dem  Titelblatt:  Von  neuem  abgedruckt  aus  dem 
neuen  literar.  Anzeiger  1806.  Nr.  2.J.  hinzusetzen,  oder 
doch  zum  wenigsten  mit  einigen  Worten  in  einer  Vorre¬ 
de,  die  man  aber  auch  vergebens  sucht,  andeuten  sollen, 
ob  sich  seine  Ansichten  seit  einigen  Monaten  erweitert 
hätten.  Sie.  sind  aber  noch  eben  diejenigen  ,  die  er  in  dem 
liter.  Anzeiger  gehabt  hatte  ,  wenn  man  in  den  Anmer¬ 
kungen  einige  bittere,  hier  aber  gemilderte,  Ausfälle  auf 
Scliretttinger  S.  ij.  und  aufseinen  eignen  Bruder??  J.  A. 
Bernhart,  S.  x  g  ,  21  und  z g.  ,  der  ihm  in  der  ersten  Bey- 
lage  zum  Neuen  liter.  Anz.  1307.  eine  Antikritik  entge¬ 
gen  gesetzt  hatte,  und  einige  kleine  Zusätze  S.  x  i  und 
2g  ausnimmt,  welche  aber  die  Ansichten  nicht  verändern, 
und  doch  wohl  in  dem  lir.  Anzeiger  zum  Besten  der  Be¬ 
sitzer  desselben,  hätten  nach  getragen  werden  sollen.  Was 
aber  die  Ansichten  von  der  Entstehung  und  Ausbildung 
der  Typographie  selbst  betrifft,  denn  von  der  Verbreitung 
derselben  erwähnen  sie  wenig,  so  glaubt  Ree. ,  dass  es 
diejenigen  sind,  welche  schon  Fischer  in  seinen  typogra¬ 
phischen  Seltenheiten  und  in  seinem  Essai  sur  les  Monu- 
mens  typographiques  de  Jean  Guttenberg  gehabt  hatte. 
Einige  literar.  Zusätze  in  den  Anmerkungen,  welche  aber 
meistentheils  mehr  polemisch,  als  erläuternd  sind,  beson¬ 
ders  über  die  Pfistersche  Bibel  ,  und  über  die  Patrizen  und 
Matrizen ,  dass  die  letztem  erst  durch  die  erstem  entstan¬ 
den  sind,  wird  jeder  mit  Dank  annehmen.  Doch  der 
Verf.  lxat  noch:  Ein  -paar  Worte  über  die  Auflagen  des 
Theuerdanks  von  1517  vnd  151g,  von  welchen  beyden 
Auflagen  die  Königl.  Bibliothek  in  Münchep  mehrere 
Exemplare  besitzt,  den  Ansichten  beygefügt,  welche  Bey- 
lage  ,  die  der  Titel  auch  nicht  erwähnt,  schon  im  Neuen 
literar.  Anzeiger  1807.  Nr.  4.  abgedruckt  zu  finden  ist. 
Diese  Abhandlung  gewährt  mehrere  neuere  Ansichten,  als 
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jeder  andern  Rücksicht,  erscheinen  sie  aier  von 
neuem,  als  eins  der  ersten  und  vorzüglichsten  Hand¬ 
bücher  für  Cameralisten  und  Landwirthe,  „so  wie 
„für  jeden,  welcher  von  dem  vornehmsten  Nali- 
„rungsgewerbe  gründliche  Begriffe  zu  haben 
„wünscht.  “  Möge  der  ehrwürdige  Verfasser  noch 
mehr  als  eine  neue  Aullage  seines  Buchs  unter  sei¬ 
nem  ungehinderten  Mitwirken  erleben. 


die  vorhergehende,  und  vermehrt,  bestätiget  oder  beiich- 
tiget  das,  was  schon  J.  B.  Bernhart  in  Aretins  Beyträgen 
zur  Gesell,  und  Literat.  i8°5*  7-  St.  S.  6g  ff.  davon  ge¬ 
sagt  hatte.  Das  Geschichtliche  des  Theuerdanks  hat  schon 
Panzer,  dem  der  Verf.  auch  rühmend  folgt,  in  seinen  An¬ 
nalen  der  altern  deutschen  Literatur  B.  x.  S.  4°8  erzählt; 
was  aber  den  Druckort  der  eisten  Ausgabe  und  die  Alt 
des  Drucks  aulangt,  darin  weicht  er  von  ihm  ,  wie  auch 
von  Breitkopf,  der  Panzern  ine  geführt  zu  haben  scheint, 
und  von  andern  ganz  ab.  Panzer  zweifelte  ,  ob  die  Aus¬ 
gabe  1517.  zu  Nürnberg  gedruckt  worden  sey ,  weil 
Hanns  ScbönspergeT  nie  eine  Druckerey  in  Nürnberg  ge¬ 
habt  hätte;  aber  der  Verf.  mvitlimaset  nach  seinem  Bruder 
a.  a.  O.  mit  vieler  Wahrscheinlichkeit,  dass  der  Kaiser  Ma¬ 
ximilian  ,  welcher  etwas  Ausserordentliches ,  auch  in  Hin¬ 
sicht  des  Druckes  habe  liefern  wollen,  mehrere  Künstler 
dazu  aufgefoi(]ert ,  und  also  auch  Schönspergern ,  der  nicht 
allein  Buchdrucker,  sondern  auch  Schxiltgiessei'  war,  nach 
Nürnberg  habe  kommen  lassen,  damit  diese  Schrift  mit  sonst 
im  Drucke  ausseigewöhnlichen  nach  Art  der  Schreiberzüge 
vermischt  und  in  Nürnberg  gedruckt  werden  möchte. 
Lange  war  man  bis  auf  Panzern  herab  ungewiss,  ob  die 
Schrift  auf  ganze  Tafeln,  oder  mit  einzelnen  beweglichen, 
hölzernen  oder  gegossenen,  Lettern  gedruckt  worden  sey. 
Der  Verf.  geht  von  allen  Bibliographen  ab,  xxnd  beweiset 
nach  einer  sorgfältigen  Ansicht  der  ersten  Ausgabe  aus 
den  versetzten  und  umgekehrten  Buchstaben,  dass  diese 
beweglich  gewesen  seyn  müssen,  aber  glaubt  auch,  dass 
sic  weder  ganz  gegossen  ,  wie  J.  B.  Bernhart  a.  a.  O.  be¬ 
hauptet,  noch  ganz  in  Holz  geschnitten  gewesen  wären, 
und  tlieilt  sie  in  zwey  Classen  ab,  in  reguläre  und  irre¬ 
guläre.  Unter  die  erste  Classe,  davon  er  auch  Muster¬ 
proben,  die  der  literar.  Anzeiger  nicht  hatte,  hat  ab  drucken 
lassen,  zählt  er  diejenigen,  bey  denen  di«  Versal-  und 
Cun ent- Buchstaben  symmetrisch  in  der  Linie  oder  in  Ke¬ 
gel  stehen,  sie  mögen  einen  oder  keinen  Zug  über  oder 
unter  sich  haben,  und  die  in  Stahl  geschnitten  und  aus 
Matrizen  gegossen  worden  sind.  In  die  zweyte  Classe 
nimmt  er  alle  übrige  auf,  bey  denen  das  Gegentheil  be¬ 
merkt  wird  ,  und  welche  ausser  dem  Register  stellen,  vor¬ 
züglich  die  sich  weit  ausdehnenden  grossen  Anfangsbuch¬ 
staben,  viele  Versalbuchstaben,  welche  einen  hohem  Ke¬ 
gel  annehmen,  und  bey  denen  die  Züge  bald  aufwärts, 
bald  abwärts  von  einer  Zeile  in  die  andere  laufen ,  und 
dann  die  kleinen  und  grossen  Schreiberzüge.  Und  diese, 
glaubt  er,  wären  tlieils  gegossen,  tlieils  in  Holz  geschnit¬ 
ten  gewesen,  und  zählt  zu  den  letztem  die  grossen  An- 
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fangsbuche-taben ,  die  sämmtTichen  Schreiberzüge ,  mehrere 
Versalbuchstaben,  und  dieienigen  Current -Buchstaben,  bey 
denen  die  Schreiberzüge  ausgeschnitten  sind.  Ob  aber  die 
Züge  im  Ganzen  geschnitten ,  oder  ob  sie  aus  mehrern 
Stücken  zusammengesetzt  sind,  wie  J.  B.  Bernhart  a.  a.  0. 
S.  84  ff-  mit  Beyspielen  zu  erweisen  sucht,  darüber  hat 
er  sich  nicht  geäussert.  Zuletzt  beschreibt  der  Vf.  noch  ein 
auf  Pergament  und  auf  62  Seiten  mit  in  Holz  geschnittenen, 
aber  doch  beweglichen  Lettern  ohne  Zweifel  im  Jahr  1515 
gedrucktes  lateinisches  Gebetbuch  in  klein  Folio  mit  vielen 
Original- Handzeichnungen  von  Albreclit  Dürer  und  Lucas 
Cranaclx,  welches  bis  jetzt  ganz  unbekannt  war,  und  in 
der  Münchner  Hofbibi,  bewahrt  wird.  Auch  hier  hatteer 
seinen  gelehrten  Bruder  zum  Vorgänger  und  Wegweiser. 
Siehe  Aretins  Beytr.  S.  88  ff- 

Numismatik.  Abbildung  und  Erläuterung  der  'fünfzehn 
Denkmünzen,  welche  bestimmt  waren,  an  dem  Pariser 
grossen  Feste  unter  die  französische,  aus  Deutschland 
zurück  gekehrte  Armee  ausgetheilt  zu  werden.  1Q06.  15  8. 

in  4.  i  Hupf.  (10  gr.)  • 

* 

Bekanntlich  war  anfangs  für  den  May  oder  Junius 
des  verflossenen  Jahres,  dann  für  den  September  die  Feyer 
eines  grossen  Siegsfests  bestimmt,  bey  welchem  auch  Denk¬ 
münzen  ausgetheilt  werden  sollten.  Die  Feste  mussten, 
der  neuen  kriegerischen  Auftritte  wegen,  ausgesetzt  wei¬ 
den,  die  Reihe  von  15  Münzen  wurde  vollendet.  Denon 
hat  die  Entwürfe  dazu  gemacht,  die  geschicktesten  Stem¬ 
pelschneider,  Droz ,  Andrieu,  Brenet,  Jaley,  Galle,  haben 
sie  unter  seiner  Leitung  ausgeführt.  Mehrere  sind  glück¬ 
lich  und  sinnreich  erfunden,  manche  der  antiken  Darstellun¬ 
gen  trefflich  nachgebildet,  die  meisten  sehr  bedeutungsvoll, 
alle  schon  ausgeführt.  Sie  sind  also  nicht  blos  als  histo¬ 
rische  Denkmäler,  sondern  auch  als  Kunstwerke  merkwür¬ 
dig,  und  grösstentlieils  Beweise  eines  reinen  Kunstsinns. 
Mehrere  derselben  können  verschiedene  Betrachtungen  ver¬ 
anlassen,  wie  No.  8-  mit  der  Unterschrift:  Entrevue  de 
l'Empereur  Napoleon  et  de  P  Empereur  Francois  II., 
No.  15.  wo  die  Kehrseite  einen  Tisch,  mit  mehrern  Kö¬ 
nigs-  und  Herzogs -Kronen  und  Zeptern,  auch  drev  auf  die 
Erde  geworfenen  Kronen,  darstellt;  zweymal  ist  auch  der 
Zepter  Karls  des  Grofsen  angebracht.  Der  einsichtsvolle 
obgleich  kurze  Commentar  kommt  hier  und  bey  andern 
Münzen  dem  Beschauer  zu  Hülfe  ;  er  erklärt  nicht  nur 
die  Figuren  und  giebt  ihre  Quellen  an,  sondern  er  be¬ 
merkt  auch  ihre  Bedeutung,  beurtlieilt  die  Allegorie  und 
den  Sinn,  bestimmt  den  Kunstwerth  und  den  sittlichen 
oder  politischen  Werth,  und  leistet  diess  alles  ohne  Auf¬ 
wand  prunkender  Gelehrsamkeit ,  mit  edler  Simplicität  und 
anständiger  Freymüthigkeit,  Wir  müssen  seinen  artisti¬ 
schen  Urtheilen  ganz  beystimmen.  Ueber  No.  16.  (eigent¬ 
lich  die  i5te  Münze)  i.  B. ,  die  Verbindung  des  Erbprin¬ 
zen  von  Badeil  mit  der  Prinzessin  Stephanie  Napoleon  dar¬ 
stellend,  ist  wohl  sehr  richtig  bemerkt,  dass  der  gesuchte 
Ausdruck  von  Liebe  und  Verlangen  ins  Uebertiiebene  und 
Theatralische  (wir  möchten  fast  sagen  ins  Unedle,  beson¬ 
ders  bey  der  Jünglingsfigur)  fällt.  Die  ganze  Stellung  und 
Haltung  der  Figuren  macht  keine  gute  Wirkung.  Würde¬ 


voller  wäre  es  gewesen ,  wenn  beyde  Figuren  ruhig  und 
die  Hände  sich  haltend,  mit  dem  Ausdruck  einer  sanften  Zu¬ 
neigung,  gezeichnet  Wären.  „Am  sichersten,“  fügt  der 
Verf.  noch  bey,  „haben  also  die  Erfinder  auch  dieser  Em¬ 
bleme  bey  den  Freunden  des  Schönen  ihren  Zweck  da 
erreicht,  wo  sie  sich  an  das  Alterthum  gehalten,  und 
es  zum  Vorbild  genommen  haben.“  Der  Künstler  und 
Kunstfreund  kann  auch  in  Rücksicht  der  Erfindung  und 
Behandlung  solcher  Gegenstände  aus  dieser  kleinen  Schrift 
manches  lerpen. 

Me  di  ein.  Tractatus  medico  -  chirursicus  de  o  s  s  i  um  1  n- 

flammatione.  Auctore  Christoph.  Guil.  Ioann. 
Schramm,  Med.  Dr.  Norimb.  ap.  Lecliner,  igo5* 
61  S.  8-  (4  gr.) 

Eine  Inaugural  -  Disputation  ,  die  mehr  den  Fleifs , 
die  Belesenheit  und  Urtheilskraft  ihres  Verfassers  zu  docu- 
mentiren ,  als  das  Publicum  zu  belehren  bestimmt  ist. 
Unter  den  Ursachen  der  Entzündung  der  Knochen  hätte 
das  Krebsgift  eine  besondere  Erwähnung  verdient,  weit 
eher,  als  die  unterdrückte  Reinigung  oder  ansgebliebene 
Hämorrhoiden,  die  wohl  höchst  selten  Caries  erregen 
werden.  Die  Zertlieilung  der  Entzündung  in  den  Kno¬ 
chen  erfolgt,  auch  wenn  diese  von  innern  Ursachen  her- 
rülirt,  so  selten  nicht,  besonders  die  der  rheumatischen 
oder  gichtischen  Entzündung. 

Erzählungen.  Amaranthen.  Vom  Verfasser  der  grauen 
Mappe,  vierte  Sammlung,  Magdeburg,  bey  Keil,  1306. 
Mit  2  Kupfern.  294  S.  8-  (1  Thlr.  12  gr.) 

Dem  Verf.  gebührt  ein  vorzüglicher  Platz  unter  de« 
deutschen  Erzählern.  Interesse  des  Inhalts ,  Ueberlegung 
im  Plane  ,  Menschenkenntniss  und  eine  angenehme, 
geistreiche  Darstellung  zeichnen  auch  diese  Beyträge  aus, 
unter  welchen  die  bey  den  ersteren  der  Synodal  -  Convent 
im  Lande  II  ursten,  und  der  Sieg  der  IVeiblichkeit  die  vor¬ 
züglichem  sind. 

Biographie.  71 Militärische  Laufbahn  des  Churf.  Sachs.  Ge¬ 
nerals  der  Infanterie,  Chef  (s)  und  Geneal- Commandanten 
der  Leibgrenadier- Garde,  auch  Ritter  (s)  des  kön.  preuss. 
grossen  rothen  Adler-  Ordens,  Anton  Franz  Herrmann  von 
Lindt,  mit  beygefiigten  urknndl.  Belegen.  Dresden,  1806. 
Arnoldische  Buch- und  Kunstli.  22  S.  4-  (  6  gr. ) 

Eine  einfache,  ungeschmiinkte  Erzählung  aller  Merk¬ 
würdigkeiten  des  am  29.  April  1730  zu  Frankfurt  am  Mayn 
im  bürgerlichen  Stande  gebornen  und  am  4.  May  1305  zu 
Dresden  verstorbenen  Generals,  der  von  der  Stelle  eines  Un- 
terofficiers  beym  Säclis.  Ingeniercorps  (1746)  sich  bis  zu 
der  obersten  Stufe,  nur  durch  Verdienst  empor  schwang; 
ohne  Beymiscliung  fremdartiger  Bemerkungen  oder  Nach¬ 
richten,  die  siph  nicht  auf  die  militärische  Laufbahn  bezö¬ 
gen;  nür  mit  einigen  Briefen,  die  der  Verstorbene  von  Für¬ 
sten  und  Genei  als  erhielt,  und  Gedichten,  die  sich  ebenfalls 
sämmtlich  auf  seine  geleisteten  Dienste  beziehen.  Für  die 
neuere  sächsische  Kriegsgeschichte  kann  auch  diese  Schrift 
als  ein  nicht  unbrauchbarer  Beytrag  betrachtet  weiden. 
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Ol.  Surarz,  Prof.  Inst.  Berg.  Flora  Indiae  occidentalis. 

T.  311s.  Erlang.  1306.  8-  1231 — 2013  S.  (3Thlr.8gr.) 

M;t  diesem  Theile  ist  dieses  für  die  Kenntniss  der 
Westindischen  Pflanzen  äusserst  wichtige  Werk  be¬ 
endigt.  Es  ist  reich  an  neuen  Arten,  und  was  hier 
beynahe  noch  einen  grossem  Werth  hat,  an  neuen 
und  festem  Bestimmungen  der  Gattungen.  Man 
kennt  zwar  diese  letztem  meistens  schon  aus  bota¬ 
nischen  Zeitschriften  und  andern  Werken,  in  welche 
sie  durch  die  Nachrichten  des  Vfs.  selbst  übergegan¬ 
gen  sind;  doch  findet  man  sie  hier  im  Zusammen¬ 
hänge  und  genauer  bestimmt  mit  Vergnügen  wieder. 
Der  Verf.  ist  der  erste  Botaniker,  welcher  Länder 
zwischen  den  Wendezirkeln  bereiste  und  zugleich  auf 
die  kryptogamischen  Pflanzen  vorzüglich  Acht  gab; 
auch  ist  es  bekannt,  welche  Schätze  von  ihm  schon 
Hedwig  für  sein  Werk  von  den  Moosen  erhielt.  In 
diesem  Theile  findet  man  nun  diese  kryptogamischen 
Pflanzen  geordnet  und  beschrieben,  und  man  kann 
wohl  sagen,  es  sey  in  dieser  Rücksicht  bis  jetzt  das 
einzige  Werk  in  seiner  Art.  Wo  es  nöthig  war,  hat 
der  Verf.  auch  auf  den  Nutzen  und  andere  Merkwür¬ 
digkeiten  gesehen.  Mit  Diadelphia  fängt  dieser  Theil 
am  Galega  toxicaria  wird  auf  Jamaika  gestossen,  mit 
Kalk  in  Kugeln  geballt  und  ins  Wasser  geworfen,  um 
die  Fische  zu  betäuben.  Eine  dem  Sonclius  oleraceus 
laevis  auffallend  ähnliche  Art  ist  S.  agrestis doch 
durch  einige  Kennzeichen  bestimmt  verschieden; 
ein  Beweis,  dass  manche  Formen  sich  überall  fin¬ 
den.  Melamp odium  humile ,  ein  gemeines  Unkraut 
in  Jamaika;  die  Saamen  schaden  den  jungen  Hüh¬ 
nern  und  Putern.  Die  Gynandria  hat  besonders 
durch  die  Bestimmungen  des  Verf.  gewonnen,  und 
Willdenow  ist  ihm  bereits  darin  gefolgt:  die  Gattun¬ 
gen  Cranichis,  Cynibklium,  Epideudrum  Sw.  und 
Dendrobium  sind  am  meisten  bereichert.  Ein  Decoct 
von  der  ganzen  Pflanze  der  Vanilla  claviculata  wird 
von  den  Ungarn  sehr  gegen  venerische  Krankheiten 
gerühmt;  auch  bedient  man  sich  des  ausgedrückten 
Saftes  auf  Domingo  zur  Heilung,  der  Wunden.  Die 
Zweyter  Band. 


Pflanze  heisst  auch  Li  an  ne  ä  blessures  daselbst.  Die 
Farrnkräuter  hat  der  Verf. ,  wie  sich  erwarten  liess, 
genau  bearbeitet,  und  besonders  die  Gattungen  Poly¬ 
podium  und  Trichomanes  sehr  vermehrt.  Viele 
der  hier  beschriebenen  Moose  kennen  wir  schon  aus 
Hedwigs  Werken  ;  doch  manche  sind  hier  hinzuge¬ 
kommen,  z.  B.  Encalypta  parasita,  Trichostomum 
strictum,  Tortula  linearis,  Dicranum  Lycopodioides, 
Hypnum  tenerum,  Bryum  tomentosum.  Weissicf  cah- 
cina  Hedw.  ist  ein  Dicranum  geworden;  Leskea  gla- 
bella,  Hypnum  polytrichoides,  trichophyllurli,  torqua- 
tum  sind  Neckerae ;  Hypnum  pungens,  congestum  sind 
Leskeae;  Leskea  tamariscina  und  flexilis  sind  Hypna. 
Polytrichum  convolutum  Hedw.  ist  nicht  das  Lin- 
neische,  und  hier  also  P.  tortile  genannt.  Die  Li- 
chenen  hat  der  V.  nach  der  ältern  Eintheilung  von 
Acharius  geordnet  und  bestimmt.  Von  den  Pilzen 
findet  man  nur  wenige  Arten  aufgeführt.  Am  Ende 
kommen  noch  viele  Berichtigungen  und  Zusätze  zu 
dem  ganzen  Werke.  Die  Kupfer  stellen  nur  die  Blii- 
the  mancher  Pflanzen,  zur  Erläuterung  der  Gattun¬ 
gen  vor. 

Collectm  plantarum  tarn  exoticaium  quam  ihdigena- 
rum,  a  ./.  C.  TVendland,. 

Sammlung  ausländischer  und  einheimischer  Pflan¬ 
zen,  von  J.  C.  TVendland.  1.  B.  1'.  H.  u.  2.  H. 
Hannover,  b.  d.  Verf.  1305.  Jedes  Heft  6  Ku|  fei 
u.  34  u.  2  B.  Text.  4-  (-  Tlilr.) 

H  err  Wendland,  schon  durch  ähnliche  Werke 
bekannt,  liefert  hier  den  Anfang  eines  neuen  sein 
brauchbaren  Werkes,  wozu  ihm -die  Schätze  des  Her¬ 
renhäuser  Gartens  Stoff  genug  darbieten.  Er  will 
nämlich  Pflanzen  abbilden,  welche  noch  gar  nicht, 
oder  doch  nur  unvollständig,  abgebildet  sind.  Die 
Abbildungen  sind  sehr  kenntlich  und  gut.,  obgleich 
die  Schärfe  der  Umrisse  und  das  Mahlerische  ihnen 
mangelt.  Auch  die  Auswahl  ist  zu  billigen;  der 
Verf.  hat  besonders  Cap -Pflanzen ,  welche  in  unsern 
Gewächshäusern  Vorkommen,  gewählt.  Nur  ist  es 
zu  tadeln,  dass  die  Synonymie,  die  zur  genauem 
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Kenntniss  unumgänglich  erfordert  wird ,  .  so  sehr 
vernachlässigt  ist.  In  den  ersten  Heften  sind  abge¬ 
bildet:  x)  Diosma  succulenta  (Berg.  D.  oppositifolia 
Willd.  Die  Abbildung  in  Plukenet  ist  schlecht,  aber 
in  Commalyn  nicht  übel.  Kein  Synonymon  ist  an¬ 
geführt).  Hierbey  zugleich  ein  schätzbarer  Zusatz 
über  die  beste  Art,  die  Diosmen  zu  culti  viren. 
i)  Bucco  villosixs.  Diosma  villosa  Tliunb.  Bucco 
unterscheidet  sich  von  Diosma  dmeb^zehn  Blumen¬ 
blätter,  wovon  5  schmal,  5  breiter  und  löffelförmig 
sind.  Der  Name  ist  übel  gewählt,  da  wir  schon  eine 
Vögelgattung  dieses  Namens  haben.  3)  Bucco  ere- 
ctus,  foliis  oblongis  acutis  canäliculatis  punctatis  gla- 
bris  etc.  Vom  Cap.  4)  Chironia  frutescens  Latifolia. 
5)  Cactus  Melocactus.  Eine  zwar  sehr  bekannte, 
aber  noch  nicht  gut  abgebildete  Pflanze.  Auch  hier 
ist  die  Cultur  gelehrti  5)  Mimosa  ulicifolia  inermis, 
foliis  sparsis  liuearibus  mucronatis  stipulatis,  flori- 
bus  capitatis.  A.  N.  Holland.  Das  z'weyte  Heft  ent¬ 
hält:  1)  PliyHca  cylindrica ,  foliis  alternis  lanceola- 
tis  villosis  margine  revolütis,  supra  viridibus,  infra 
albis  tomentosis  etc.  Vom  Cap.  2)  Diosma  subulata, 
foliis  alternis  oppositisque  triangularibus  punctatis 
subulatis  canaliculatis  albis,  floribus  ramulorum  ter- 
rninalibus  subeymosis.  Vom  Cap.  3)  Bucco  imbricatus. 
Diosma  imbricata.  4)  Glandulifolia  umbellata.  Diese 
Gattung  unterscheidet  sich  vorr  Diosma  besonders 
durch  10  Staubfäden,  wovon  aber  5  unfruchtbar  sind. 
Diosma  uniflora  L.  Der  Name  der  Gattung  ist  schlecht. 
5)  Brunia  lanuginosa.  6)  Eupliorbia  melofonnis. 

Ericarum  leones  et  LDescriptiones  auctore  Joa. 
Chph.  l'T  endland ,  oder:  Abbildungen  mul  Be¬ 
schreibungen  der  Heiden ,  von  Joh.  Chph.  TVeiid- 
laud,  königl.  churfürstl.  Gartenmeister  zu  Herren¬ 
hausen  und  Mitgliede  der  Jenaischen  und  Zürcher 
Naturforschenden  Gesellschaft.  14*  x5*  u<  1^<  Heft. 
Hannover,  Gebr.  Hahn,  1805.  4.  46  S.  (jedes  Heft 
2  Thlr.  6  gr. ) 

Für  die  ununterbrochene  Fortsetzung  der  Abbil¬ 
dungen  und  Beschreibungen  der  Arten  der  so  weit¬ 
läufigen  Heide -Gattung  verdient  Iir.  Gartenmeister 
W.  den  Dank  des  deutschen  botanischen  Publikums, 
da  das  Andrew’sche  Prachtwerk  über  die  Heiden, 
wegen  seines  hohen  Preises,  nur  von  wenigen  deut¬ 
schen  Pflanzenliebhabern  gekauft  werden  kann.  In 
diesen  beyden  Heften  sind  folgende  Arten  dargestellt: 

Heft  14.  Erica  ßoribiinda :  antheris  muticis 
exsertis  hispidis ,  corolla  rubra  glabra  tetragona  sub- 
campanulata,  stylo  exserto,  floribus  aggregatis  termi- 
nalibus  et  axillaribus,  calycibus  brevibus  subdentatis, 
foliis  ternis  liuearibus  brevibus  acuminatis  patenti- 
bus  ciliatis. '  Eine  neue  Art,  deren  Vaterland  noch 
nicht  bekannt  ist.  ILrica  Banks  ii  Willd.  Soec.  Plant. 
Linn.  ILrica  Bctiveriana  Andrews.  ILrica  panicu- 
Jata  alba.  Willd.  Spee.  Plant.  Linn.  Urica  jjerso- 
luta  Tliunb.  ILrica  fascicularis  Willd.  Spec.  Plant. 


Linn.  (E.  coronata  Andrews),  die  nicht  mit  E.  fasci¬ 
cularis  des  jüngeren  Liane,  oder  der  E.  octophylla 
Tliunb.  verwechselt  werden  muss. 

Heft  15.  No.  13.  LErica  virgata  hirta..  Herr 
Wendl.  führt  kein  Synonymuni  an  ;  indessen  scheint 
diese  Art  von  der  Thunbergischen  gleiches  Namens, 
die  Willdenow  zur  E.  absinthioides  rechnet,  nicht 
wesentlich  verschieden  zu  seyn.  No.  14.  Erica  fu- 
cata  Tliunb.?  Hr.  Thunberg  schreibt  seiner  Pflanze 
kugelförmige  Blumen  und  einen  eingeschlossenen 
Griffel  zu;  bey  des  Vfs.  Pflanze  sind  die  Blumen' 
glockenförmig  und  der  Griffel  hervorstehend.  No.  15, 
Erica  purpurea  Willd.  Spec.  Plant.  Linn.  No.  16. 
Erica  pur  pur  as  eens  pilosa:  antheris  aristatis  inclüsis, 
corolla  ovata  carnea  pilosa  minima  ,  stylo  incluso, 
floribus  terminalibus  umbellatis,  foliis  quaternis  li- 
nearibus  pilosis  basi  sublanatis  patentibus.  Diese  Art 
scheint  von  E.  pubescens  Willd.  Spec.  Plant.  Linn. 
nicht  wesentlich  verschieden  zu  seyn.  No.  17.  Erica 
rubens  Tliunb.  No.  iß-  Erica  reioria  Tliunb.  Diese 
Abbildung  ist  die  schönste  unter  allen. 

Es  ist  zu  bedauern,  dass  die  Zeichnungen  gröss- 
tentheils  zu  steif  geratlien  sind  und  die  Falbener¬ 
leuchtung  bei  den  mehresten  nicht  ganz  rein  ist. 
Auch  wäre  es  zu  wünschen,  dass  einige  sehr  auffal¬ 
lende  Druckfehler  bey  den  Namen  auf  den  Kupfer¬ 
platten  vor  dem  Abdrucke  verbessert  worden  wären, 
z.  B.  florabunda  statt  floribunda,  qersoluta  statt  per- 
soluta,  qurqurea  für  purpurea.  So  sind  bey  dem 
Hefte  15.  die  beschriebenen  und  abgebildcten  Arten 
numerirt,  welches  bey  dem  Hefte  14.  vergessen  ist. 

Im  i6t;en  Hefte  kommt  die  Beschreibung  und 
Abbildung  folgender  Arten  vor:  Erica  spimiosa,  bru- 
niades,  villosa,  tubulosa,  planifolia,  ambigua.  Die 
Abbildungen  sind  nicht  die  feinsten,  aber  getreu. 
Eine  kritische  Pflanze  unter  den  genannten  ist  Er. 
bruniades.  Die  Er.  bruniades  Andr.  nennt  unser  Vf. 
Er.  villosa,  und  unterscheidet  sie  mit  Recht  von  den 
echten;  auch  gehört  hieher  die  Er.  capitata  Tliunb. 
Allein  dass  Er.  bruniades  des  Vfs.  die  wahre  sey, 
zweifelt  Rec. ,  da  die  Blumen  nicht  viel  grösser  als 
der  Kelch  sind.  Es  sind  hierbey  die  Bemerkungen 
von  Salisbury  in  Transact.  of  the  Linnean  Soc.  V.  6. 
nicht  benutzt  worden. 

Schönbrunn's  botanischer  Beichthimi ,  ein  nützliches 
Taschenbuch  für  alle,  welche  diesen  merkwürdi¬ 
gen  Garten  besuchen  und  schätzen.  Herausgegeben 
von  B.  LD.  Mauchart  nach  Willdenow.  Wien  und 
Triest,  b.  Joseph  Geistinger.  iQo^.  8-  IV.  ßi  S. 
(  1  Thlr.  16  gr. ) 

Für  diejenigen ,  welche  Gelegenheit  haben,  den 
Pflanzenreichen  Garten  zu  Schönbrunn  zu  besuchen, 
ist  dieses  Taschenbuch  ein  angenehmes  Geschenk, 
weil  sie  dadurch  in  den  Stand  gesetzt  werden,  den 
ganzen  Reichthum  zu  übersehen  und  bey  genauerer 
Beobachtung  der  Gewächse  durch  die  beygefügten 
Nummern,  sich  selbst  zu  helfen.  Aber  auch  nur  für 
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solche  scheint  dieses  Verzeichniss  bestimmt  zu  seyn. 
Für  diejenigen ,  denen  das  Glück  nicht  zu  Theil 
wird,  diesen  Garten  zu  besuchen,  hat  es  weniger 
Interesse,  da  so  wenig  auf  besonders  merkwürdige 
Abweichungen  mancher  Arten ,  als  auf  die  verschie¬ 
dene  Cultur  der  ausländischen  Gewächse  irgend  ei¬ 
nige  Kücksicht  genommen  ist.  Für  solche  bleibt  cs 
nur  ein  trocknes  Namenverzeichmss. 

Die  hier  namhaft  gemachten  Pflanzen,  deren 
Anzahl  3165  beträgt,  sind  nach  den  Classen  hnd  Ord¬ 
nungen  des  Linneischen  Systems  und  besonders  nach 
Willdenow’s  Ausgabe  der  Species  Plantarum  geord¬ 
net.  Nebst  dem  lateinischen  und  deutschen  Namen 
jeder  Art  ist  das  Vaterland,  die  Farbe  der  Blumen, 
die  Blühezeit  und  der  Ort,  wo  sie  im  Garten  zu  fin¬ 
den  ist,  ob  sie  im  freyen  Lande,  im  Topfe,  im  Rap- 
Glas-  oder  Treibhause  cultivirt  wird,  angegeben. 
Aullallend  war  es  dem  Ree. ,  Tropaeolum  majus 
und  minus  unter  den  Treibhaus -Pflanzen,  Hyacin- 
thus  Muscari  und  comosus  unter  den  Glashaus -Pflan¬ 
zen,  Aralia  racemosa,  als  strauchartiges  Gewächs 
unter  den  Kap  haus-  Pflanzen  und  Polyanthes  tuberosa 
unter  den  Landgewächsen  zu  finden,  da  letztere  un¬ 
ser  Clima  im  freyen  Lande  weniger  verträgt,  als  die 
Aralia  racemosa.  Durch  die  gewöhnlichen  Zeichen 
ist  auch  die  Dauer  einer  jeden  Art  angegeben.  Am 
Ende  dieses  Taschenbuches  findet  sich  ein  lateini¬ 
sches  und  deutsches  Verzeichniss  der  Gattungen. 

Beytrag  zur  Cultur  exotischer  Gewächse,  von  F.  C. 
Medicus ,  königl.  baierisch.  Pt  egierungsrathe  u.  s.  w. 
Mannheim,  T.  T.  LÖfller.  1306.  264  S.  12.  (1  Thlr.) 

Der  Verf.  hat  liier  seine  in  verschiedenen  Zeit¬ 
schriften  zerstreuten  Abhandlungen  über  diesen  Ge¬ 
genstand  gesammelt  und  wieder  abdrucken  lassen. 
Er  verdient  dafür  den  Dank  des  Botanikers  sowohl 
als  des  Gartenliebhabers;  denn  die  Abhandlungen 
selbst  sind  ungemein  wichtig,  und  viele  von  den 
Zeitschriften,  worin  sie  standen,  erhält  man  jetzt 
nur  mit  Mühe.  .Einige  ebenfalls  interessante  Zu¬ 
sätze  sind  von  neuem  bey gefugt  worden. 

O  E  K  O  N  O  M  I  E. 

Handbuch  des  Neuesten  und  FVissenswü rdbgsten  aus 
der  Haus-  und  Lanclwirthschaft ,  und  andern  da¬ 
mit  verwandten  PVissenschaftcn ;  vorzüglich  zum 
Gebrauch  aller  derjenigen ,  die  sich  auf  eine  leichte 
und  wohlfeile  l'Veise  mit  den  fortschreitenden 
Kenntnissen  aus  der  gesummten  Oekounmie  bekannt 
machen  wollen,  von  Dr.  Bernhard  Lauben  der. 
Mit  3  Rupf,  und  verschiedenen  Holzschnitten.  ir 
Band,  Nürnberg  und  Altorf,  Monath und  Kussler, 
1305.  3.  XVI  S.  Vorrede  und  Inhalt  36öS.  Text. 
(  1  Thlr.  3  gr-) 

Der  Hr.  Verf.  hat  sehr  unrichtig  dieses  sein 
Buch  ein  Handbuch  des  Neuesten  und  fVisscuswur - 


dtgsten  aus  der  Haus-  und  Landwirthschaft  ge¬ 
nannt,  indem  man  unter  Handbuch  immer  ein  sy¬ 
stematisch  geordnetes,  das  Ganze  einer  Wissenschaft 
im  Zusammenhänge  umfassendes  Werk,  keineswegs 
aber  ein  Buch  versteht,  welches,  wie  das  gegenwär¬ 
tige,  lauter  einzelne,  mit  einander  gar  nicht  zusam- 
hängende  Aufsätze  und  Notizen  verschiedenen  In¬ 
halts  enthält. 

Der  Verf.  hat  sich  nemlich,  aufgemuntert  durch 
seine  Freunde!  vorgenommen,  in  diesem  Werke,  un  i 
dessen  künftigen  Fortsetzungen,  sein,  zu  seinem 
eignen  Gebrauch  zuerst  nur  angelegtes  Repertorium 
von  gesammelten,  neuesten  und  Wissens wertliesten 
Nachrichten  und  Notizen  aus  dem  Gebiete  der  Land- 
und  Hauswirthschaft,  von  ausgezogenen  vorzüg¬ 
lich-wichtigen  und  lehrreichen  Stellen  Ökonomischei 
Journale  und  anderer  Schriften,  dem  Publikum  mit- 
zutheilen  :  „um,  damit,  wie  er  in  der  Vorrede  sagt, 
„denjenigen  Liebhabern  der  Oekonomic,  denen  es 
„an  Zeit  und  Geld  gebreche,  alle  neue  ökonomische 
„Journale  und  Bücher  zu  lesen,  gleichsam  in  einem 
„Gemälde  alle  die  Merkwürdigkeiten  darzustellen, 
„welche  der  menschliche  Forschungs  -  und  Ent- 
„deckungsgeist  in  dem  Gebiete  der  Oekonomie  in 
„den  neuesten  Zeiten  zu  Tage  gefördert  hat;  — 
„oder,  wie  er  ferner  fortfshrt,  um  in  diesem  Buche, 
„( — wie  einst  ein  grosser  Mann  zu  seinem  Freunde 
„gesagt  habe:  Lesen  Sie  das  Buch,  und  erzählen 
„Sie  mir  nachher  das  Beste  daraus,  — )  aus  vielen 
„Büchern  das  Beste  zu  erzählen.“ 

Unstreitig  giebt  es  nun  keine  bequemere  Art  von 
Schriftstellerey ,  als  gerade  diese;  und,  wenn  man 
die  Meynung  davon  hat,  die  der  Verf.  in  der  Vor¬ 
rede  S.  V.  von  seinem  Buche  äussert,  indem  er  sich 
nämlich  für  versichert  hält,  „dass  jeder  Freund  der 
„Oekonomie,  wenn  er  auch  noch  so  vieles  lese, 
„diess  sein  Repertorium  nicht  ohne  Nutzen  werde 
„besitzen  können,“  gewiss  auch  keine  dankbarere. 
Allein,  wenn  überhaupt  in  Rücksicht  auf  derglei¬ 
chen  Sammelsuria ,  und  literarische  Quodlibets  mit 
Recht  zu  bemerke ji  ist,  dass  sie  nur  dann,  wenn 
die  Auszüge  aus  spielten  Schriften  ,  besonders 
aus  grossen  periodischen  Schriften,  vorzüglich  der 
fremdcu  Eit  erat  ur  ,  die  nur  dem  geringsten  Theile 
des  Publikums  bekannt  werden  und  werden  kön¬ 
nen;  und  mit  der  sorgfältigsten',  zwekmässigsten 
Auswahr,  von  einem  Manne,  der  mit  dem  ganzen 
Umfang  der  Literatur  seines  Faches  genau  bekannt, 
und  dieser  Auswahl  fähig  ist,  ferner  auch  mir,  nach 
einem  bestimmten  plane,  und  in  einer  gewissen  Qrd 
nung gemacht  und  aufgenommen  werden,  von  Nutzen 
seyn  können;  —  dass  sie  hingegen  ganz  zAvecklos, 
und  ganz  unnütze  Zeit-,  Papier  -  und  Geldver¬ 
schwendungen  sind,  wenn  sie,  ohne  solche  Aus¬ 
wahl'  aus  Schriften,  die  schon  in  eines  Jeden,  dei 
dergleichen  Bücher  kaufen  würde,  Händen  zu  seyn 
pflegen,  die  schon  lange  hinlänglich  bekannt  sind 
schöpften,  und  Dinge,  die  entweder  an  sich  ga 
nicht  von  so  grosser  Wichtigkeit,  oder  doch  schon 
an  zehnerley  Orten  wiedergekäuct  worden  sind 


LXIII. 


Stück. 


X  000 


i /(JU 

nieder  aufs  Neue  hervorbringen,  auch ,  ohne  alle 
Ordnung  bald  ein  Recept,  Dinte  zu  verfertigen, 
bald  ein  Mittel,  Maulwürfe  auf  Wiesen  zu  vertrei¬ 
ben,  bald  einen  guten  Holzanstrich,  bald  ein  Mittel, 
um  auch  im  Winter  Spargel  zu  essen,  liefern,  und 
so  das  Aufsuchen  einer  Notiz  höchst  beschwerlich 
machen,  endlich,  wenn  sie  grösstentheils  nicht  ein¬ 
mal  die  Quellen  anzcigen,  woraus  sie  geschöpft 
haben:  - —  so  kann  man  leider  auch  von  gegenwär¬ 
tiger  Sammlung  von  100  ökonomischen  kleinen 
Auszügen,  Aufsätzen,  Nachrichten,  Receptenu.  s.  w. 
insbesondere  sehr  wenig  Gutes  und  Lobenswerthes 
sagen.  Denn  unstreitig  gehört  sie  weit  mehr  zu 
Compilationen  der  zweyten,  als  der  erstem  nur  be¬ 
schriebenen  Art:  obwohl  es  nicht  zu  läugnen  ist, 
dass  einige  recht  interessante  Notizen  sich  darin  fin¬ 
den,  die  aber  doali  nichts  weniger,  als  neu  sind. 

Sollte  daher  diess  Werk  wirklich  noch  Fort¬ 
setzungen  erhalten,  so  fordert  Rec.  den  Hm.  Verf. 
auf,  vorstehende  Bemerkungen  zu  beachten ;  nicht 
Bücher,  die  in  Aller  ökonomischen  Leser  Händen 
sind,  wie  Thaers  Einleitung  zur  Kennlniss  der  eng¬ 
lischen  Landwirthschaft ,  Thaers  niedersächsische 
Annalen,  die  ökonomischen  Hefte,  den  Allgem.  An¬ 
zeiger  und  dergl.  zu  seinen  Quellen  zu  wählen  ; 
bey  jeder  Nummer  auch  ja  die  Quelle,  woraus  sie 
genommen  ist,  genau  anzugehen  (welches  in  die¬ 
sem  ersten  Bande  nicht  immer  geschehen  ist,) 
und  die  Auswahl  des  Interessantesten  aufs  Sorgfäl¬ 
tigste  zu  treifen.  Haben  wir  denn  aber  nicht  schon 
überhaupt  der  neuesten,  grossem  und  kleinem  so¬ 
genannten  Haus-  und  Kunst-  und  ökonomischen 
Wörterbücher  genug,  die  alle  denselben  Zwefck  ha¬ 
ben,  den  der  Verf.  sich  vorgesetzt  hat,  und  die  dazu 
noch  bequemer  und  passender  sind,  da  die  alpha¬ 
betische  Ordnung  der  vorgetragenen  Gegenstände  die 
Aufsuchung  und  Auffindung  eines  jeden  ungemein 
erleichtert  V 

Eine  nähere  Anzeige  und  Prüfung  der  100  hier 
gelieferten  Nummern  würde  Rec.  übrigens  zu  weit 
führen;  und  er  muss  sich  begnügen,  nur  einige  der 
Vorzüglichsten  auszuheben,  im  Allgemeinen  aber 
in  Rücksicht  der  übrigen  zu  bemerken,  dass  sie 
aus  allen  den  heterogensten,  verschiedensten  Thei- 
len  und  Fächern  der  Haus-  uhd- Land  wirthschaft 
genommen  sind,  und  auch  häufig  die  Form  von 
blossen  kurzen  Recepten  haben.  Zuerst  enthalten 
Nr.  1  —  3.  p.  1 — 29  Auszüge  aus  Thaers  Landwirth¬ 
schaft,  und  seinen  Annalen,  aus  Karbes  Werk  und 
aus  Webers  oek.  Sammler  über  den  Fruchtwechsel 
und  die  Wechsel wirthschaft;  dann  folgt  in  Nr.  4~ 
die  Beschreibung  der  Thaerschen  Wirthschaft  zu 
Celle  aus  Thaers  Annalen,  in  Nr.  5.  aber  die  Be¬ 
schreibung  des  Exstirpators  (wozu  auch  eine  Abbil¬ 
dung  gehört,)  aus  Thaers  Beschreibung  der  Acker- 
geräthe. 

Nr.  6.  liefert  die  Beschreibung  des  Herrfurthi- 
schen  Stellhakens,  eines  in  Chursachsen  sehr  belieb¬ 
ten  Ackerinstrumentes  zum  Gebrauch  beym  Anbau 
der  behackten  Früchte,  von  Hrn.  JLucas;  ebenfalls 


mit  1  Kupfer.  Dieser,  nur  etwas  weitschweifige 
Aufsatz  ist  sonst  sehr  interessant ;  und  dieser  Stellha¬ 
ken  wird  hier  Statt  des  gewöhnlichen  Cultivators 
sehr  empfohlen,  weil  er  den  Boden  mehr  autlo- 
ckere,  als  letzterer.  Er  führt  übrigens  ein  Stellrad, 
welches  höher  und  niedriger  gestellt  werden  kann, 
und  ein  doppeltes,  weiter  oder  enger  zu  spannen¬ 
des,  unten  gekrümmtes  Streichbret.  Hr.  Laubender 
erbietet  sich  zu  Ablieferung  von  Modellen  dieses 
allerdings  sehr  nützlichen  Instrumentes. 

In  No.  7.  folgt  der  Auszug  einer  Stelle  aus 
Thaers  Einleitung  über  die  Trockenlegung  der 
Aecker,  und  in  Nr.  ß — 17.  eben  dergl.  Stellen  über 
den  Anbau  des  Getraides  und  die  behackten  Früchte 
bey  den  Engländern.  Nr.  iß  —  20.  enthalten  auch 
nur  dergl.  ganz  bekannte  Stellen  über  Einquellung 
des  Saamens,  Flachsbau,  und  das  frühe  Unterpflügen 
des  Mistes,  Nr.  21.  aber  die  Beschreibung  und  Ab¬ 
bildung  einer,  vom  Verf.  selbst  schon  in  den  Anna- 
len  der  Gewerbskunde,  und  in  der  landwirtschaft¬ 
lichen  Zeitung  bekannt  gemachten  einfachen  Ma¬ 
schine  zum  Stampfen  der  Futterfrü clite ,  (wo  das 
Eisen  an  einer  Schnellstange  herauf  und  herunter 
gezogen  wird,)  welche  aber  doch  ganz  gewiss  von 
den  Futterschneidemaschinen  mit  Drehscheiben  oder 
Cylindern  übertroffen  wird. 

Nr  22  —  26.  sind  wieder  kleine  Auszüge  au6 
Thaers  Annalen.  Das  Eggen  der  Kleefelder  im 
Frühjahr  aus  Nr.  23.  möchte  Rec.  doch  nicht  billi¬ 
gen,  da  die  Kleewurzeln  im  Frühjahr  gar  zu  locker 
im  Lande  stehen. 

Nr.  27.  die  Empfehlung  einer  öl  tragenden  Pflanze, 
die  von  einem  Morgen  soviel  Gewinn  geben  soll, 
als  drey  Morgen  Weizen,  und  zum  Anbau  des  ■Saf¬ 
lors,  carthamus  tinctorius,  die  von  Dellinger  nir¬ 
gends  beschrieben  worden  ist,  und  allerdings  beach¬ 
tet  zu  werden  verdient. 

Nr.  23  —  35.  folgen  bekannte  Sachen  vom  Ko¬ 
chen  der  Kartoffeln  im  Dampfe  und  vom  Mastfutter 
und  Schweinemast  aus  Thaers  Annalen  u.  s.  w. 

Nr.  56 —  39.  (zum  Gartenbau  gehörig)  tibergeht 
R.ec.  und  macht  dagegen  die  Beschreibung  eines 
sehr  wohl  eingericht  eten  Sparofens,  in  welchem  man 
zugleich  braten ,  kochen  und  destilliren  kann  etc. 
in  Nr.  40.  p.  iß4 — 210.  aufmerksam;  welche  auch 
durch  2  Kupfer  erläutert  wird,  und  zum  Theil  aus 
Rumfords  kleinen  ökonomisch,  polit.  Schriften  ent¬ 
lehnt  zu  seyn  scheint.  Nr.  41-  über  ein  Pulver, 
zum  feuersichern  Holzanstrich,  ist  bekannt;  Nr.  42. 
ein  Mittel,  Spargelstengel  15  Loth  schwer  zu  ziehen, 
ist  untauglich;  *  Nr.  45  —  4-6*  über  einen  schwedi¬ 
schen  Dampfkochapparat ,  über  Kkte  und  Dinte 
bereiten,  sind  bekannt.  So  folgen  denn  in  Nr.  47 
—  63.  noch  eine  Menge  kleiner  Nachrichten  für 
die  Haus  wirthschaft  ,  den  Gartenbau  und  dergl. 
die  unbedeutend  sind;  in  Nr.  64-  etwas  über  die 
Milchmahlerey  von  Cadet  de  Vaux,  welches  hier 
ganz  unrecht  aufgestellt  ist,  und  von  Nr.  65  an  bis 
mo  kommen  wieder  lauter  kurze  Anzeigen  von  al- 
lerley  Mitteln  vor,  die  zum  Behuf  der  Hauswirth- 
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Schaft,  dienen ,  worunter  auch,  der  Bereitung  der 
Gallerte  aus  Knochen  nach  Cadet  de  Vaux  wieder 
gedacht  ist;  ferner  von  Mitteln  und  Recepten  zu 
Firnissen,  Lacken,  zu  Beizen  für  Tischler,  und 
dergl,  fernere  Nachrichten  von  Chaptals  Waschme¬ 
thode,  und  Mittel  zum  Fle'ckausmachen,  Weinberei¬ 
ten,  zum  Färben,  zum  Vertreiben  der  Ameisen,  zum 
schnellen  Räuchern  des  Fleisclis,  zum  Sagobereiten 
aus  Kartoffeln,  u.  s.  w.  alles  unter  einander,  bald 
aus  alten,  bald  aus  neuen  ökonomischen  Zeitschrif¬ 
ten  und  aus  Büchern,  besonders  aus  dem  Allgem. 
Anzeiger  genommen. 

Gedanken  über  den  Ackerbau  und  die  wesentlichem 
wirtschaftlichen  Einrichtungen  auf  den  Gütern 
und  Landbesitzunzen  in  den  Herzogtümern  Schles - 
wig  und  Holstein.  Altona,  bey Hammerich,  1805^ 
8-  IV.  S.  Vorrede,  88 S.  Text.  (8 -gr0 

Diese  kleine  Schrift  ist  gewiss  den  ausübenden 
Landwirthen  der  beyden  auf  dem  Titel  gemeldeten 
Provinzen  sehr  zu  empfehlen,  da  sie  eben  so  wohl 
eine  genaue  und  richtige  Kenntniss  des  Zustandes 
ihrer  Landwirthschaft,  als  eine  vertraute  Bekannt¬ 
schaft  mit  dem  Neuesten  und  Besten,  was  über  Ver¬ 
besserung  der  edlen  Landwirthschaft  gedacht,  und 
geschrieben  worden  ist,  deutlich  zu  erkennen  gibt. 

Der  Hr.  Verf.  erklärt  sich  in  dev  Vorrede,  dass 
er  hey  Abfassung  seiner  Schrift  vornemlich  vier  Ge- 
siclitspuncte  vor  Augen  gehabt  habe;  einmal,  dass 
er  nur  für  ausübende  Landwirthe  schreiben ,  dann, 
dass  er  nur  auf  die  Wirtschaften  in  den  Geest, 
nicht  in  den  Marschdistricten ,  und  zwar  auch 
drittens  nur  auf  die  grossen  ,  und  endlich  nur  auf 
solche  Wirtschaften,  die  Eigentümern ,  oder  sol¬ 
chen  Pachtern,  deren  Pachtcontracte  den  Feldcyclus 
wenigstens  zweymal  ausdauern,  zustehen,  Rück¬ 
sicht  nehmen  wollte.  Die  neueren  Einrichtungen 
dieser  Wirtschaften  geht  er  nun  prüfend  durch, 
und  macht  alsdann  auf  einige  noch  sehr  notwen¬ 
dige  Verbesserungen  derselben  aufmerksam. 

Zuerst  beleuchtet  er  die  Wirtschaften ,  wo 
man  die  Holländereyen  sehr  verbessert,  und  zu  ei¬ 
nem  besonders  einträglichen  Zweig  der  Wirtschaft 
gemacht  hat,  und  tadelt  an  ihnen  wohl  nicht  mit 
Unrecht,  dass  sie  sich  dieselben  gar  zu  viel  Korn 
kosten  lassen.  Dann  handelt  er  von  dem  Lelimmer- 
gelfaliren ,  welches  neuerlich  in  Holstein  so  sehr 
Mode  geworden  ist,  und  so  sehr  viel  Nutzen  ge¬ 
stiftet  hat;  ferner  von  dem  Rapsaatbau,  wo  er  mit 
Recht  für  dessen  Uebertreibung  warnt.  Rec.  muss 
hierbey  gestehen  ,  dass  er  den  Sächsischen  und  An- 
hältischen Raps-  und  Rübsenbau  dem  Holsteinischen 
sehr  überlegen  hält. 

Der  Verf.  spricht  alsdann  von  der  häufig  ge¬ 
schehenen  \  erwandlung  der  Felder  in  Grasland  um 
Vieh  darauf  fett  zu  mästen,  und  von  den  mit  der 
Einführung  der  Stallfüfcterung  des  Melkviehes  in 
Holstein  gemachten  Versuchen ;  die  er  aber  für  grosse 


Wirtschaften  gar  nicht  passend  hält  ,  und  von  de¬ 
nen  er  behauptet,  dass  sie  in  Holstein  misslungen 
seyen.  I11  Sachsen  und  mehrern  andern  Länder» 
könnte  er  sich  bald  eines  Bessern  überzeugen;  da 
hier  schon  seit  15,  20  und  30  Inhren  auf  sehr  vie¬ 
len  ,  vielleicht  gar  auf  den  meisten  grossem  Gütern 
Stallfütterung  und  Kleebau  bekanntlich  eingeführt, 
und  mit  dem  grössten  Nutzen  fortgesetzt,  worden 
sind.  Sodann  spricht  er  von  der  in  Holstein  ge¬ 
wöhnlichen  Eintheilung  der  Felder  in  sehr  viele, 
(bis  zu  16)  Schläge  ,  räth  mit  Recht  zu  deren 
Verminderung,  und  gibt  sehr  richtige  ,  auf  einen 
reichen  Ertrag  der  Felder  in  der  Gegenwart  so¬ 
wohl  ,  als  auf  deren  fernere  Verbesserung,  und 
ihren  steten  nachhaltigen  Ertrag  in  der  Zukunft  be¬ 
rechnete  Grundsätze  zu  Einrichtung  der  Feldeintliei- 
lung  an.  Er  behauptet,  dass  die  Bestimmung  der 
einen  Hälfte  des  Landes  zum  Frucht-  und  der  andern 
zum  Futterbau  und  zu  der  Viehgrasung  in  der  Re¬ 
gel  wohl  das  richtigste  Verhältniss  des  Futter-  und 
Ackerbaues  zu  einander  abgeben.  Etwas  so  Allge¬ 
meines  lässt  sich  aber,  Rec.  Meynung  nach,  hier¬ 
über  doch  nicht  bestimmen.  Die  Localität,  beson¬ 
ders  des  Bodens,  muss  darüber  jedesmal  entschei¬ 
den.  Bey  der  hierauf  folgenden  Erörterung  der 
Frage:  ob  der  grosse  Umfang  der  Wiesen  wirklich 
den  Werth  der  Güter  so  sehr  erhöhe,  wie  man 
gewöhnlich  glaube?  stellt  er  den  sehr  richtigen 
Grundsatz  auf:  d.ass  es  gerathener  sey,  wenig  Wie¬ 
gen  von  gutem  Ertrag  zu  haben,  und  dieselben 
wohl  zu  pflegen,  als  viele  schlechte  Wiesen  von 
schlechtem  Heuertrag  zu  besitzen.  S.  65  kömmt  der 
Verf.  nochmals  auf  das  Lehmmergelfahren  in  der 
Brache  zurück,  und  macht  mit  grossem  Recht  auf 
den  dabey  so  häufig  vorgehenden  Fehler  aufmerk¬ 
sam,  dass  man  von  Seiten  der  Landwirthe  glaubt, 
damit  der  eigentlichen  Düngung  der  Felder  desto 
eher  entbehren  zu  können,  je  öfterer  man  nur  das¬ 
selbe  ,  d.  h.  das  Lehmfahren  wiederhole.  Er  sagt, 
dass  der  Boden  offenbar  zu  kalt,  und  zu  bindend 
werde:  allein  diess  ist  noch  gar  nicht  der  einzige 
daraus  entstehende  Schaden;  sondern,  da  dieser 
Lehm. im  Ganzen  doch  eigentlich  nichts  als  Mergel 
ist ,  so  würde  aus  jener  fehlerhaften  Uebertreibung  des 
Lehmfahrens  nothwendig  der  grosse  Nachtheil  ent¬ 
stehen,  dass  die,  auf  alle  im  Boden  enthaltenen 
Nahrungstheile  stets  sehr  stark  wirkende  auffösende 
Kraft  des  Mergels  den  Boden  nach  und  nach  aus- 
saugen,  ausmergeln  würde,  wenn  demselben  nicht 
jmmer  wieder  neue  ,  wirkliche  Nahrungstheile 
durch  die  wahre  Düngung  zugeführt  würden;  in¬ 
dem  nämlich  Mergel,  oder  Lehmmergel  an  sich 
niemals  Nahrungstheile,  oder  Düngung  selbst  dem 
Boden  zuführen,  sondern  sie  in  ihm  nur  beför¬ 
dern,  unterstützen,  nämlich  anflösen,  und  zum  Ue- 
bergang  in  die  Pflanzen  gesch  ckt  machen  kann. 

S.  77  sagt  der  Verf.  viel  Gutes  über  die  Unter¬ 
haltung  des  Viehstandes;  wenn  er  aber  S.ffo  behaup¬ 
tet,  der  Schafdünger  sey  als  Dünger  nur  von  gerin¬ 
gem  Werthe,  und  wirke  nur  höchstens  oder  kaum 
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auf  2  J  all  re .  so  irrt  er  sich  ganz  gewaltig,  wenn 
er  diess  nicht  hlors  vom  Pferchdünger  verstanden 
wissen  will.  Eigentlicher  Schaafstalldünger  ist 
und  bleibt,  sowohl  an  sich,  als  insbesondere  für 
lehmig ten  und  kalten  Boden  einer  der  allervorzüg¬ 
lichsten  und  kräftigsten  Dünger;  wenn  die  Schaafe 
nur  einivermassen  gut  gefüttert  werden.  S.  85  bemerkt 
er  noch“  was  Rec.  gern  glauben  will,  das  die  be¬ 
schlossene  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  in  Hol¬ 
stein  das  Dienstverhältniss  zwischen  den  Gutsherren 
und  den  Unterthanen,  zum  Schaden  der  ersteren, 
sehr  verschlimmert  haben.  Dagegen  muss  ja  bey 
Zeiten  geholfen  werden! 

Vollständige  Anleitung  zur  Pflanzung,  Verbreitung 
und  Benutzung  des  Erdapfels  oder  Kart  off  eis,  von 
Beda  Hübner.  ir  Th.  Landwirthschaftliche 
Pflanzung .  Salzburg  b.  Mayr,  1807.  104  S.  8- 

(10  gr.) 


Der  patriotische  Liier  des  Verf.  ist  nicht  zu 
verkennen  da  er  alle  Beweggründe  und  Vortheile 
in  noch  zwey  andern  rf heilen  zu  liefern  verspricht, 
die  den  Landmann  zum  Anbau  veranlassen  sollen. 
Die  Klagen,  die  er  in  der  Einleitung  S.  9.  laut  wer- 
-len  lässt:  dass  Deutschland  ausser  Schwaben  und 
Franken,  grosse  meilenlange  Strecken  habe,  wo 
man  wie  im  Salzburgischen,  keinen  Kartoffel  ange- 
aflanzt  erblicke,  betrifft  Sachsen  gewiss  nicht.  Rec. 
wünscht,  dass  der  Verf.  baldigst  seinen  Zweck  er¬ 
halten  und  seine  Landsleute  den  grossen  Nutzen,  wie 
andere  Länder,  davon  spüren  mögen.  Da. Befehle  so 
unwirksam  in  seinem  Vaterlande  sind,  so  könnten  die 
B  esserdenkenden  ein  Grosses  dazu  bey  tragen,  wenn 
sie  es  wie  Cook  mit  dem  Sauerkraute  machten,  sie 
mietheten  Land,  baueten  oder  Hessen  Kartofteln  dar¬ 
auf  hauen,  und  bäten  öfters  den  störrigen,  wider¬ 
spenstigen  Landmann  zu  Tische,  und  tractirten  ihn 
mit  de?  mannichfal Ligen  Zubereitungsart  der  Kartof¬ 
feln,  aus  welchen  so  man cherley  ,  ja  sogar  m  Fran¬ 
ken*  Branntwein  gebrannt  wird;  oder  man  setze 
Preise  auf  den  Anbau.  Diess  würde  endlich  durch¬ 
reiten  S.  56.  sagt  der  Verfasser,  dass  die  Holländer 
so  o-eheim  mit  ihrem  Kartoffelbau  wären  und  die 
schmackhaftesten  und  grössten  Kartoffeln  baueten. 
Peydcs  werde  in  Deutschland  nie  die  Stufe  der 
Veredlung  erlangen!  Rec.  muss  hier  einwenden, 
dass  eine  solche  Frucht  in  sandigem  und  kiesigtem 
Boden,  erbauet,  immer  einen  bessern  Geschmack,  als 
die  in  fetterm,  thonigtem  und  lehmigtem  Lande  habe, 
und  dass  auf  die  Art  selbst  ungemein  viel  ankomme, 
ia  auch  im  Wechsel  des  Landes  ungemein  viel  Grund 
des  Wohlgeschmacks  liege.  Der  Acker,  der  ein,  zwey 
und  mehrere  Jahre  Kartoffeln  trägt,  kann  nie  solche 
gut  schmeckende  und  vollkommene  tragen,  als  der, 
der  «ie  etwa  alle  3  ^is  V  fahre  tiagt.  \\  as  aber  die 
Grösse  anlangt,  so  fand  sich  Rec.  aus  Ehrgeiz  ange- 
spornt,  den  Holländern  wo  nicht  zuvorzukommen, 
doch  zu  zeigen,  was  Deutschland  baue,  wog  sogleich 


einen  seiner  grössten  Kartoffeln,  und  fand  ihn  1  Pf. 
und  13  Loth  schwer.  Wie  gross  müssen  nun  die 
holländischen  seyn?  und  sind  denn  grosse  jdst  deli- 
cate  Kartoffeln?  S.  4°-  beschäftiget  sich  Herr  H. 
mit  der  Urbarmachung  sumpfiger  Gegenden  zum 
Kartoffelhau,  der  seine  Landsleute  angehet  und  sehr 
gut  und  anwendbar  scheinet.  Dann  giebt  er  Regeln 
zum  Legen  und  übrigen  Behandeln,  wobey  Rec.  be¬ 
merken  muss,  dass,  da  er  weiterhin  Kartoffeln  aus 
Saamen  zu  zeugen  anpreiset,  und  hierzu  unter  an¬ 
dern  auch  die  Augen  oder  Keime  zum  Legen  auszu¬ 
stechen  lehret,  diese  nie  Saamen  ansetzen.  Hier¬ 
zu  müssen  allezeit  ganze  Kartoffeln  angewendet 
werden.  Die  übrigen  Behandlungen,  Ausgraben  und 
AufbeWaliren,  sind  zu  bekannte  Dinge,  die  keiner 
Erörterung  bedürfen. 

BIO  GRAPHIEN. 

IVilliam  Pitts  Beben  und  Staats  -  Fiegierung ,  oder: 
Pitt  vor  dem  Richterstuhle  der  Nachwelt.  Von 
einem  unpartheyischen  Beobachter.  Hamburg, 
Vollmer,  (ohne  Angabe  des  Druckjahrs)  94  S.  ß. 

( 10  grO 

Es  ist  dieses  nur  eine  Compilation  bekannter 
Nachrichten  aus  gewöhnlichen  Quellen,  die  doch 
vielleicht  noch  einigen  Werth  als  Zusammenstellung 
biographischer  Daten  ,  politischer  Unternehmungen, 
und  der  Urtheile  und  Ansichten  der  Zeitgenossen  ha¬ 
ben  würde,  wenn  der  Vf.  mehr  englische  Schriftsteller 
benutzt  und  seine  Quellen  überall  angegeben  hätte. 
Der  Vortrag  selbst  ist  nachlässig  und  auch  noch  durch 
Druckfehler  entstellt.  Das  Ganze  ist  in  folgende  Ab¬ 
schnitte  getheilt:  1.  William  Pitt  (dritter  Sohn  des 
Grafen  Cliatham,  geh.  den  8-  May  1759)  *n  seiner  Ju¬ 
gend;  2.  Pitt  als  Parlamentsredner  (seit  d.  4.  Jun. 
1781)  ;  5-  Pi11*  als  öffentlicher  Staatsbeamter  und 

Kanzler  der  Schatzkammer  (17.  Jun.  1782)  ^4.  3?itt 
als  erster  Lord  der  Schatzkammer  und  Premiermini¬ 
ster.  5-  Krankheit  des  Königs  und  Deliberationen 
darüber  (seit  20.  Nov.  1788)»  &  Auswärtige  Angele¬ 
genheiten  (französ.  Revolution);  7.  Grosse  Coalition 
gegen  Frankreich;  8-  Pitts  Resignation  (10.  Febr. 
xßoi);  Friede  zu  Amiens  und  Wiederausbruch  des 
Kriegs;  9.  Pitt  in  seiner  letzten  Ministerstelle  (May- 
j8°4),  nur  auf  ein  paar  Seiten  und  so  eilfertig  ge¬ 
schildert,  dass  selbst  sein  Todestag  nicht  bemerkt  ist. 

Lebensbeschreibung  des  Iloratio  Lord  Viscount 
Nelson,  Vice -Admiral  (s)  der  weissen  Flagge. 
Piitter  (s)  vom  Bathorden,  Herzog  (s)  von  Bronte 
in  Sicilien  u.  s.  f.  von  Josua  PVhite ,  Esq.  Nach 
der  zweyten  englischen  Auflage  aus  dem  Englisch, 
übersetzt.  Mit  Nelsons  Bildniss  und  zwey  Plänen 
(von  den  Schlachten  bey  Abukir  und  Trafalgar). 
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Hamburg,  1306.  b.  Aug.  Campe.  XVI.  xfifi  S.  Q. 
(1  Thlr.  8  gr.) 

N eis  on's  Leben  nach  dem  Englischen  des  John  Char¬ 
it  och.  Lrstcr  Theil.  Mit  7  Kupfern,  Bremen, 
b.  Müller,  1807.  298  S.  8-  (Bey  de  Theile  zusam¬ 

men  5  Thlr.  1 2  gr.  ) 

Der  Verf.  der  ersten  Lebensbeschreibung  hatte 
die  Absicht,  eine  nicht  zu  ausführliche,  getreue, 
vollständige,  nicht  durch  zu  viele  Reflexionen  unter¬ 
brochene  Erzählung  der  Thaten  des  brittischen  Hel¬ 
den  zu  liefern,  auf  welchen  er  Shakespear’s  Worte 
anwendet:  Nie  wird  man  seines  Gleichen  wieder 
sehen.  Von  seinem  Privatleben  hat  er  fast  gar  nichts 
angeführt.  Der  Uebersetzer  hat  sein  Original  mehr 
zusammengezogen  und  nur  den  Kern  desselben  ge¬ 
liefert,  alles  weggelassen,  was  nur  den  Engländer 
zu  interessiren  schien,  wie  die  weitläufigen  biogra¬ 
phischen  Notizen  über  die  im  Werke  vorkommenden 
englischen  Seeofliciers  (von  denen  aber  doch  eine 
kurze  Notiz  auch  dem  ausländischen  Leser  nicht  un¬ 
wichtig  scyn  kann) ;  alles  aber  beybelialten ,  was  in 
historischer  Hinsicht  erheblich  war  und  den  Charak¬ 
ter  des  Helden  bezeichnete;  auch  aus  den  Werken 
von  Duncan  und  Charnock  verschiedenes  nachgetra¬ 
gen.  Er  hätte  noch  manche  ins  Lächerliche  über¬ 
triebene  Lobpreisungen  (wie  z.  B.  S.  4. ,  dass  man  in 
Versuchung  geführt  werde,  diesen  Helden  für  etwas 
mehr  als  ein  bloss  menschliches  Wesen  zu  halten,) 
wegschneiden,  und,  um  gerecht  zu  seyn,  den  Tadel 
seines  Verhaltens  in  manchen  Auftritten  nicht  unge¬ 
prüft  lassen  sollen.  Selbst  der  Verf.  bemerkt  z.  B., 
dass  N’s.  Verhalten  in  Neapel  gegen  die,  welche  an 
der  Repüblicanisirung  des  Reichs  Theil  genommen 
hatten,  der  einzige  Punct  in  dem  thatenreichen  Le¬ 
ben  des  edlen  Admirals  sey,  über  welchen  zweyer- 
ley  Meinungen  unterhalten  würden;  aber  er  geht 
schnell  darüber  weg,  und  führt  nur  an,  was  viel¬ 
leicht  zu  einiger  Entschuldigung  des  Mannes  dienen 
kann,  dass  sein  tiefer  Absehen  gegen  jede  Art  der 
Verrätherey  und  gegen  Anarchie  ihn  zu  den  harten 
Maasregeln,  die  er  ergriff,  bewogen  habe.  Hier 
hätte  der  Uebersetzer,  der  ja  nicht  blos  den  Lobred¬ 
ner  machen  wollte,  wohl  den  ganzen  Vorgang  ge¬ 
nauer  erzählen  und  strenger  würdigen  sollen.  Er 
hat  an  andern  Orten  verschiedene  Berichte  nachge¬ 
tragen,  z.  B.  über  die  Aufnahme,  die  Nelson  in  Ko¬ 
penhagen  nach  der  dasigen  Schlacht  fand,  die  un¬ 
günstigere  Schilderung,  die  Carr  davon  macht.  Die 
ganze  Lebensbeschreibung  ist  in  6  Capitel  getheilt. 
Horatio  Nelson ,  der  vierte  (nach  Cham,  der  dritte) 
Sohn  des  Predigers  zu  Burnham  Thorpe  in  der  Graf¬ 
schaft  Norfolk,  Eduard  Nelsons,  war  auf  der  Pfarre 
zu  Burnham  am  29.  Sept.  1758  geboren.  Er  wurde 
nicht  lange  genug  in  den  Schulen  gelassen,  um  meh¬ 
rere  Kenntnisse  einzusammeln  ;  was  ihm  daran 
fehlte,  wurde  in  der  Folge  durch  natürlichen  Ver¬ 
stand  und  Laiente  ersetzt.  Schon  im  zwölften  Jahre 
seines  Alters  ( 1770)  nahm  ihn  sein  Oheim,  der  Capi- 
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tänSuckling,  aus  der  Schule  zu  North-  Walsham  weg 
mit  auf  sein  Schiff,  wusste  seine  Abneigung  gegen  den 
konigl.  Seedienst  zu  besiegen,  und  bald  erlernte  Nel¬ 
son  die  Steuermannskunst  vollkommen.  1775  machte 
er  die  Entdeckungsreise  nach  dem  Nordpol  mit,  und 
bewies  dabey  öfters  eine  bewundernswürdige  Uner¬ 
schrockenheit.  Schon  1778  that  er  Lieutenants- 
Dienste  auf  dem  Schilfe  Worccstey,  und  1777  wurde 
er  als  zweyter  Lieutenant  angestellt,  1779  Postcapi- 
tain.  Die  Schwäche  seiner  Gesundheit  unterbrach 
ihn  bisweilen  in  seinem  Dienst.  1781  übernahm  er 
das  Commando  des  Schilfs  Albemarle.  Bald  nach 
dem  Frieden  erhielt  er  1784  die  Station  in  Westin¬ 
dien  ,  wo  er  die  brittischen  Seegesetze  mit  Streixge 
gegen  die  Amerikaner,  und  die,  welche  sie  begün¬ 
stigten,  behauptete.  1787  verheurathete  er  sich  uud 
brachte  nun  einige  Zeit  in  der  Stille  im  Pfarrhause 
seines  Vaters  zu,  bis  der  neue  Krieg  1793  ihn  wie¬ 
der  in  den  Dienst  rief.  Hier  entwickelt  der  Vf.  die 
Ursachen  der  Ergebenheit  seiner  Mannschaft  gegen 
ihn  recht  gut.  Bey  der  Belagerung  von  Calvi  auf 
Corsica  1794  verlor  er  das  rechte  Auge,  und  bey  dem 
Angriff  auf  Teneriffa,  schon  als  Contre -Admiral  dev 
blauen  Flagge ,  1797  den  rechten  Arm,  nachdem  er 
vorher  sich  als  Commodore  theils  in  clrey  andern 
Treffen  ausgezeichnet,  theils  an  dem  glorreichen 
Siege  des  Sir  Jervis  (Lord  St.  Vincent)  bey  Cap  St. 
Vincent  am  14*  Febr.  1797  den  thätigsten  Antheil  ge¬ 
nommen  und  zwey  feindliche  Schiffe  durch  Entern 
erobert  hatte.  Erst  1798  war  er  wieder  völlig 
geheilt  und  dienstfähig,  und  von  nun  an  trat  er 
selbst  als  Befehlshaber  auf.  Sein  Kreuzzug  gegen 
die  Touloner  Flotte,  fast  beyspielloser  Sieg  bey  Abu- 
kir  (Abends  den  1.  Aug.  1798,  von  welcher  Schlacht 
der  Verf.  einen  umständlichen  Bericht  giebt) ,  Wie¬ 
derherstellung  des  Königs  von  Sicilien  in  seiner  Re¬ 
sidenz  zu  Neapel,  Expedition  gegen  die  nordischen 
Mächte  1801.  (als  Vice -Admiral  von  der  blauen 
Flagge)  unter  Sir  Hyde  Parker,  Fahrt  durch  dexi 
Sund  am  30.  März,  Angriff  auf  die  dänische  Flotte 
bey  Kopenhagen  am  2.  April  1801,  Kreusfziige  nach 
Aegy  pten  und  Westindien,  um  die  französische  Flotte 
aufzusuchen  i8°5’  und  (nach  drey wöchentlicher 
Ruhe  in  England)  Sieg  bey  Trafalgar  über  die  verei¬ 
nigte  franz.  span.  Flotte  am  24.  Oct. ,  wo  er  fiel, 
sind  allgemein  bekannte  Begebenheiten  von  den 
wichtigsten  Folgen. 

Von  der  zweyten  ausführlichem  Schrift,  die  Hr. 
Thiel  in  Weener  durch  die  Uebersetzung  auf  deut¬ 
schen  Grund  und  Boden  gebracht  hat,  enthält  der 
erste  Theil  die  eigentliche  Lebensgeschichte  des 
grossen  Mannes;  der  zweyte  wird  die  offici eilen  Be¬ 
richte  von  den  Schlachteix,  Briefe  des  Helden ,  bio¬ 
graphische  Nachrichten  von  den  in  Nelsons  Leben 
vorkommenden  Nebenpersonen  u.  s.  f.  liefern.  ,,Bey 
der  jetzigen  Lage  der  Dinge,  heisst  es  in  der  Vorre¬ 
de,  musste  sich  der  Uebersetzer  die  Freyheit  neh¬ 
men,  hier  und  da  eine  Stelle  des  Originals,  wo  die 
subjectiven  Urtlieile  des  Vfs.  in  Beziehung  auf  eine 
grosse  Macht  zu  leidenschaftlich  sind,  zu  mildern 
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oder  gar  zu  unterdrücken.“  Der  Verf.  ist  in  den 
kleinen  Details  von  Nelsons  öffentlichem  und  Dienst- 
Jeben  ausführlicher  und  an  nützlichen  Bemerkungen 
reichhaltiger,  aber  auch  wortreicher  und  noch  mehr 
panegyristisch,  als  Wh.,  so  dass  er,  was  dem  Lord 
Viscount  zur  Last  gelegt  worden  ist,  fast  ganz  über¬ 
geht.  Die  nicht  schlechte  Uebersetzung  scheint  dem 
llcc.  doch  nicht  gjpiz  so  gelungen,  wie  die  erstere. 
Man  sieht  ihr  das  fremde  Original  noch  hie  und 
da  an. 

Militärische  Biographien  berühmter  Helden  neuer 
Zeit.  Vorzüglich  für  junge  Officiere  und  für  die 
Söhne  des  Adels,  die  zum  Militärdienste  bestimmt 
sind.  Fünfter  Band,  enthält:  Alb  recht  -von  Höl¬ 
lenstein  —  Leopold  von  Anhalt  -  Dessau.  Mit 
Bildnissen  und  Planen.  Berlin  ,  HimburgSche 
Buchh.  1-806.  IV  u.  52 6  S.  Q.  (x  Tlxlr.  16  gr.) 

Mit  gleichem  Fleisse,  wie  in  den  frühem  Thei- 
len ,  hat  der  Verf.  auch  in  diesem  die  beyden  Bio¬ 
graphien  ausgearbeitet,  nach  vorzüglichen  Schrift¬ 
stellern.  Zu  Wallensteins  Geschichte  sind  nicht  nur 
ältere  Lebensbeschreibungen  ,  sondern  auch  die 
neuern  von  Herchenhalni  und  von  einem  (unge¬ 
nannten  )  preuss.  General  (Albrechts  von  Wallenstein 
wahre  bisher  immer  verfälschte  Lebensgeschichte, 


Neue  Auflagen. 

Geschichte.  Leben  und  Charakter  Friedrichs  II. 
Honigs  von  Preussen.  Nebst  einem  zweckmässigen 
Auszuge  aus  dessen  sämmtlichen  Werken,  mit  Zusätzen 
«nd  einigen  Anmerkungen  heransgegeben  von  C.  P. 
Funke.  Neue  Aufl.  Berlin,  Vossisclie^Buchh.  igo6. 
486  S.  *(1  Tbl.  21  gr.) 

Unveränderter  Abdruck  der  ersten  Ausgabe,  so  viel  wir 
selien.  Den  grössten  Theil  nehmen  die  Auszüge  aus  Fried¬ 
richs  Werken  ein ,  denen  Anmerkungen  und  Zusätze  beyge- 
fügt  sind. 

lieber  sicht,  der  allgemeinen  Geschichte  besonders  neue¬ 
rer  Zeiten,  mit  synchronist.  Tabellen,  von  Friedrich 
Christian  Franz,  Prof.  Stuttgart,  Löflund  rgoö. 
561  S.  8-  Ohne  die  Tabellen  1  Tlilr.  21  gr. 

Das  Buch  ist  schon  1805  gedruckt,  und  liat  nur  einen 
neuen  Titel  erhalten.  Nach  der  Absicht  des  Ih  n.  Vf. ,  der 
auf  dem  Gymnasium  die  allgem.  Uebersiclit  der  ganzen  Gesch. 
und  die  neue  Geschichte  vorzutragen  hat,  und  dazu  eines 
Lehrbuches  bedurfte,  ist  die  frühere  Gesch.  kurz,  die  neue 
der  drey  letzten  Jahrhunderte ,  nach  vorausgeschickter  drey- 
facher  Eintheilung  derselben  in  Hinsicht  auf  die  europ.  Staa- 
ienverliä}tnisse  (nach  Rem  er :  Perioden  der  span.  Österreich., 
der  französ,  schwedischen  Uebermacht,  des  Gleichgewichts, 
der  Mleinherrschaft  Grossbrit.  zur  See,  Frankreichs  zu  Lande) 


Berlin  1797.),  auch  einige  allgemeinere  Geschichts¬ 
werke,  benutzt.  In  dem.  was  der  Vf.  aus  ihnen  aus¬ 
gehoben  und  mitgetheilt  hat,  ist  nicht  allein  auf 
Leser  vom  Militär  Rücksicht  genommen;  die  Bio¬ 
graphie  wird  alle  Leser  iiiteressiren.  Neue  Aufklä¬ 
rungen  wird  man  hier  nicht  erwarten.  Doch  ist 
im  i2ten  Capitel  eine  Kritik  der  Verschwörungs¬ 
geschichte  Wallensteins  angestellt,  S.  25c  ff.  Aber 
sie  entscheidet  nicht,  obgleich  bemerkt  wird,  dass 
die  Zeugen  von  der  angegebenen  Verschwörung  ver¬ 
dächtig  sind  und  kein  sicheres  Document  dafür  bis 
itzt  gefunden  sey.  Doch  sind  die  Spuren ,  die  ver¬ 
schiedene  neuere  Geschichtschreiber  aufgefunden 
haben,  nicht  vollständig  angezeigt.  —  Bey  der  Bio¬ 
graphie  Leopolds,  Fürsten  von  Dessau,  sind  Aren- 
kow’s  Biographie  desselben,  die  biograph.  Skizze 
im  militär.  Taschenbuche  und  Friedrichs  11.  histor. 
Werke  zum  Grunde  gelegt.  Die  Feldzüge  und  Tra¬ 
ten  desselben  werden  genau  beschrieben  ,  aber  die 
Maasregeln die  er  überall  befolgte,  wohl  nicht  ge¬ 
nug  militärisch“  entwickelt,  die  Geschichte  seiner 
Ausbildung  zu  sehr  im  Allgemeinen  behandelt,  und 
manche  Handlungen  desselben  blos  erzählt ,,  die  mit 
einem  belehrenden  oder  warnenden  Urtheil  hätten 
begleitet  werden  sollen.  Nur  am  Schlüsse  wird 
S.  32,5.  überhaupt  etwas  über  manche  Züge  von 
Rohheit  und  Harte  m  seinem  Charakter  erinnert. 
Der  Vortrag  ist  übrigens  nicht  nur  fasslich  und  rein, 
sondern  auch  lebhaft  und  anziehend. 


auf  den  herrschenden  Geist  der  Jahrhunderte  (nach  Heeren : 
die  religiösen  Jahrhunderte  1429 — 1702,  das  Jahrliujid.  der 
Handlung  u.  Finanzen)  und  in  Hinsicht  auf  die  Hauptperso¬ 
nen  ,  (nach  6  Perioden  ,  welcher  Abtheilung  der  Verf.  selbst 
folgt)  desto  ausführlicher,  nicht  immer  richtig,  vorgetragen. 

Kurze  Anzeige. 

Französ.  Literatur.  Chefs  d'oeuvre  de  Litteraturc 
et  de  Morale.  Ou  Recuail  en  prose  et  en  vers  de,"  plus 
beaux  moveeaux  de  la  langue  francoise,  enrichi  de  notes 
explicatives  des  mots  et  des  phrases ,  de  notes  liistoriques, 
geograpliiques  et  mytliologiques ,  ä  l’usage  de  la  jeunesse 
allemande  de  l’un  et  de  P  autre  sexe.  Tome  premier. 
Frankfurt  a.  M. ,  Andreäsche  Buclih.  lgoö.  X  u.  265  S. 
gr.  8-  (1  Tlilr.  ) 

Dieser  Band  enthält  in  8  Abschnitten  eine  Auswahl  von 
Erzählungen,  Schilderungen  ,  Beschreibungen,  A(llegorien, 
Begriffs-Erklärungen,  philos.  Aufsätzen,  rednerischen  Stücken. 
Charaktergemalden  und  Vergleichungen ,  die  aus  den  besten 
französ.  Schriftstellern  genommen  sind.  Ein  von  der  französ. 
Regierung  für  den  Unterricht  in  den  Lyceen  bestimmtes 
classisches  Werk  ist  zum  Grunde  gelegt.  Der  Herausgeber 
hat  dem  Texte  deutsche  Noten  untergesetzt,  in  denen  ganze 
Redensarten  (oft  solche,  die  den  Lesern  dieser  Stücke  unmög¬ 
lich  dunkel  seyn  können)  und  einzelne  histor.  antiquar.  lite¬ 
rarische  Gegenstände  erläutert,  werden. 
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BIBLISCHE  EXEGESE. 

Jesajas  vsrta.aU,  en  opgchclder-d  dnor  J.  II.  van  der 
Balm.  Herds  Deel.  Amsterdam  bey  J.  Allart. 
i8c>5-  571  s.  in  gr.  8-  (3  Thlr.) 

\ '  on  der  Einrichtung  dieses  Werks  und  der  Ab¬ 
sicht  desVerf. ,  die  er  eigentlich  bezweckt,  ist  bey 
der  Anzeige  der  beyden  ersten  Theile  (L.  L.  Z.  ißo6. 
St.  60.)  geredet  worden.  Auch  dieser  Theil,  wel¬ 
cher  die  noch  übrigen  dem  Jesaias  beygelegten 
Weissagungen  von  Cap.  4°  —  66.  enthält,  ist.  mit 
vieler  Sorgfalt  bearbeitet.  Sowohl  in  der  Ueber- 
setzung  als  in  den  Anmerkungen  erkennt  man  den 
geübten  und  mit  dem  Geist  des  Schriftstellers  ver¬ 
trauten  Interpreten.  Auch  da,  wo  er  Ansichten  in 
Schutz  nimmt,  die  in  nein  rn  Zeiten  auf  verschie¬ 
dene  Weise  y.nd  zum  Theil  sehr  ernstlich  sind  be¬ 
stritten  wurden  ,  wird  man  manches  Eigen thiimliche 
und  Beuierkungswerthe  finden.  Der  unpart lieyische 
Forscher,  der  ohnehin  nicht  schnell  und  leichtfertig 
über  solche  Dinge  abspricht,  wird  dieses  alles  gehö¬ 
rig  zu  würdigen  wissen.  Wir  wollen  auch  hier 
unsern  Lesern  einige  Proben  von  der  Manier  des 
Verf.  auszeichnen.  Sie  werden,  alsdenn  selbst  dar¬ 
über  urtheilen  können.  Der  Verf.  findet  sich  nicht 
bewogen,  denjenigen  beyzutreten,  welche  diesen 
letzten  Theil  der  Weissagungen  dem  Jesaias  abspre- 
chen.  Er  sagt  S.  n.,  dass  ein  späterer  Schriftstel¬ 
ler  sich  des  Namens  Jesaias  sollte  bedient  haben, 
wäre  es  auch  bisweilen  in  der  besten  Absicht  ge¬ 
scheiten,  konnte  doch  hier  in  keiner  andern  Absicht 
geschehen  seyn,  als  ohne  Nutzen  und  Mühe  die  Men¬ 
schen  irre  zu  leiten.  Oder  sollte  der  edle,  ver¬ 
ewigte 'Sänger  seiner  Nation,  der  diese  Orakel,  alle 
so  gleich  an  Geist  und  Anlage,  in  Sprache  und  Aus¬ 
führung,  aussprach,  seinen  Zeitgenossen  und  dem 
nachfolgenden  Geschlecht  unbekannt  geblieben  seyn? 
Da  wir  Jesaia^  Namen  ihnen  vorgesetzt  sehen,  da 
wir  sehen,  das  dass  ganze  Alterthum  diese  Stücke 
dem  Jesaias  zuschreibt,  sollten  wir  denn  vermuthen 
können,  dass  sie  nicht  von  ihm  seyen?  Nein  diess 
ist  kein  kritisches  Vermuthen,  sondern  tadelnswür- 
Zweyter  Band. 


diger  Argwohn,  oder  es  sind  eitle  Versuche  des 
Witzes,  um  allgemeine  und  übertriebene  Voraus¬ 
setzungen  zu  retten  oder  zu  handhaben.  Jesaias, 
dessen  unvergleichlicher  Sängergeist,  dessen  tiefer 
Blick  in  die  fern  liegende  Zukunft  uns  bereits  aus 
andern  Stücken  bekannt  ist,  er,  der  Dollmetscher,  der 
Mund  Jehova’s  in  so  vielen  wichtigen  Angelegenhei¬ 
ten,  er  allein  kann  uns  diese  vortreffliche  Samm- 
tung  hinterlassen  haben  ;  in  welchem  andern  Busen 
klopften  dieselben  Empfindungen,  welche  andere 
Hand  kann  diese  so  niedergeschrieben  haben !  Der 
Verf.  bemerkt  ferner  :  Bey  dem  Lesen  dieser  Stücke 
müssen  wir  uns  mit  unsern  Gedanken  in  den 
Orient  versetzen.  Dort  sieht  man  oftmals  einen 
Redner  auf  den  Strassen  oder  Märkten  eine  Menge 
Volks  um  sich  lier  versammlen ,  und  aus  der  Fülle 
seines  Herzens  dichterische  Vorträge  und  Reden, 
oft  ohne  Vorbereitung,  über  die  interessantesten  Ge¬ 
genstände  halten.  —  Als  einen  solchen  Redner 
müssen  wir  .uns  Jesaias  vorstellen,  wie  er  wieder¬ 
holt  auftritt,  bisweilen  seine  Reden  durch  ein  kur¬ 
zes  Stillschweigen,  woran  die  ganze  Versammlung 
ehrerbietig  Theil  nimmt,  abbricht;  dann  in  den 
Ton  tiefer  Wöhmuth  hinsinkt,  dann  zur  frohen 
Entzückung  hingerissen  wird,  da  inzwischen  in 
seinem  Rusen  stets  hohe  und  ed)e  Empfindungen 
sich  drängen.  Kein  Wunder  !  es  ist  das  zukünftige 
Schiksal  seiner  Nation,  welches  erbesingt,  ihr  Glück 
und  ihr  Unglück,  wie  es  aus  ihrer  Treue  und  Un¬ 
treue  gegen  Jehova  stets  entspringen  würde.  — 
Auf  welche  mehr  oder  weniger  übernatürliche 
Weise  der  Geist  der  Vorhersagung  auf  den  Redner 
wirkte,  wer  kann  dieses  bestimmen?  und  wozu 
nutzen  solche  unfruchtbare  und  vermessene  Unter¬ 
suchungen?  Sollen  wir  um  dieser  Unkunde  willen, 
weil  wir  keinen  Maasstab  haben,  wornach  wir  un¬ 
ser  Unheil  fällen,  es  verkennen,  dass  es  wirkliche, 
bestimmte  Vorhersagungen  sind?  Sollen  wir  un- 
serm  Verfasser  selbst  ins  Angesicht  widersprechen 
und  ihn  als  Verführer  des  Volks  beschämen  ,  da  er 
selbst  Jehova’n  aus  dem  Vorhersagen  künftiger  Ereig¬ 
nisse  einen  Beweis  für  seine  ewige  Gottheit  entleh¬ 
nen  lässt?  Man  mag  dieses  höhere  Kritik  nennen, 
ich  finde  hier  wahre  unkritische  Willkühr,  so  ver- 
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führerisch  es  auch  vorgetragen  und  durch  Macht¬ 
sprüche  unterstützt  wird.  —  Schon  hieraus  ergibt  sich 
der  Gesichtspunct,  woraus  der  Verf.  diesen  letzten 
Theil  der  Weissagungen  überhaupt  betrachtet.  xEr 
würde  mehr  darüber  gesagt  haben ,  wenn  er  sein 
Werk  für  eigentliche  Gelehrte  hätte  bestimmt  gehabt. 
Er  wagt  es  nicht  das  Ganze  nach  seinen  verschie¬ 
denen  Theile  genau  zu  unterscheiden.  Sehr  richtig 
ist  die  Bemerkung:  Bisweilen  treffen  wir  kleine 
Stücke  an,  die  den  Schein  von  einzelnen  Fragmen¬ 
ten  haben,  und  dann  wieder  grössere  an  einander¬ 
hangende  Reden.  Bey  diesen  letztem,  wenn  sie 
einen  gleichartigen  Stoff  zum  Gegenstand  haben, 
ist  es  wieder  schwierig,  die  Grenzlinie  genau-  zu 
ziehen,  da  es  der  morgenländische  Gang  und  Ge¬ 
schmack  dem  Redner  verstattet,  ganz  unerwartet 
Ton  und  Styl  zu  ändern  und  dabey  von  der  Ruhe, 
die  er  und  die  Zuhörer  sich  vergönnen,  Gebrauch 
zu  machen.  Das  4°-  Eap.  scheint  dem  Verf.  ein 
für  sich  bestehendes  Stück  zu  seyn.  Nach  der  Ein¬ 
leitung  V.  1  ■ — n.  folgen  zAvey  erhabene  Vorstellun¬ 
gen  von  Gottes  Macht,  Grösse  und  Majestät,  wel¬ 
che  auf  zwey  verschiedene  Dinge  angewandt  wer¬ 
den;  vorerst  wird  das  Thörichte  der  Abgötterey 
daraus  abgeleitet,  und  dann  wird  Israel  aufgemun¬ 
tert,  das  Vertrauen  auf  einen  so  mächtigen  und 
herrlichen  Gott  in  allen  Umständen  des  Drucks  und 
des  Unglücks  nicht  fahren  zu  lassen.  V.  2.  wird 
durch  strijcl ,  Krijgdienst  übersetzt,  und  von 
dem  Zustand  einer  harten  Dienstbarkeit  und  Scla- 
verey  erklärt;  vergl.  Hiob  7,  1.  Die  letzten  Worte 
des  Verses  verstehet  der  Verf.  so,  dass  Israel  nicht 
bloss  einfach,  sondern  doppelt  die  Strafe  seiner  Ue- 
bertretungen  gebiisset  habe.  Diese  Auffassung  fin¬ 
det  er  nicht  allein  als  die  wahrscheinlichste  nach 
dem  Sprachgebrauch,  sondern  auch  am  meisten  über¬ 
einstimmend  mit  dem  Affekt  des  Dichters.  V.  3  —  5- 
wird  bemerkt:  man  könne  diess  Orakel  wiewohl 
nicht  immer  in  gleich  starkem  Sinn,  von  allen  glück¬ 
lichen  Perioden  erklären  ,  die  Israel  nach  dem  Ba¬ 
bylonischen  Exil  erlebt  hat.  In  jeder  derselben  kam 
Jehova  wieder  zu  seinem  Volk,  und  zeigte  an  ihm 
mehr  oder  weniger  seine  Herrlichkeit.  Doch,  fährt 
der  Verf.  fort,  die  Anführungen  dieser  Stelle  im 
N.  T.  überzeugen  uns,  dass  hier  vornemlich  die 
Periode  der  Erscheinung  Jesu,  wie  sie  durch  Johan¬ 
nes  den  Tä  fer  vorbereitet  wurde  ,  gemeint  sey. 
Doch  die  Juden  haben  den  Messias ,  den  sie  mit 
Freude  und  Dankbarkeit  aufnehmen  sollten,  ver¬ 
worfen,  und  vielleicht  ist  dadurch,  auf  mensch¬ 
liche  Weise  geredet,  die  völlige  Erfüllung  dieser 
Weissagung,  die  herrliche  Wiederkunft  Jehovas  zu 
Israel  auf  viele  Jahrhunderte  verschoben  oder  ausge- 
gesetzt  Bey  V.  7.  6.  wird  erinnert,  dass  man  bey 
dem  B  ld,  welches  der  Dichter  gebraucht,  an  das 
fette  und  hochaufschiessende  Gras  in  Palästina  mit 
seinen  vielen  herrlichen  Blumen,  die  nur  in  unsern 
Lustgärten  prangen,  denken  müsse.  Gottes  Odem 
bläset  auf  dieselben,  d.  i. ,  der  versengende  Wind, 
der  im  Orient  oft  solche  tödtliche  Erscheinungen 


bewirkt,  "wehet  darüber  hin,  und  die  Blume  liegt 
auf  der  Erde,  das  Gras  selbst  ist  verdorrt  und  nutzt 
zu  nichts  weiter,  als  dass  es  verbrennt  werde.  Die 
letzten  Worte  des  7.  Verses  Dyn~pN  Gewis  het 
gansche  menschdom  is  siecht s  gras ,  ist  der  Verf. 
geneigt,  mitKoppefür  eine  Randglosse  zuhalten.  V.  9. 
wird  übersetzt: 

Klimt  op  een’  hoogen  berg,  gij  Sions  lieilheramen '. 

Verlieft  uw  stem  inet  magt, 

Gij  lieilherauten  van  Jeruzalem! 

In  den  Anmerkungen  wird  bemerkt  sey 

eigentlich  heil- heraufin.  Einige  verstanden  dar¬ 
unter  fröhlich  singende  Jungfrauen  Ps.  6gi  12;  der 
Verf.  glaubt  aber ,  dass  das  foeminin.  hier  die 
Mehrzahl  ausdrückt  und  das  Wort  collective  zu 
nehmen  sey.  Sollte  man  nicht  besser  jV’ä  riYCAPS 
als  Appositio  nehmen  ?  Zion  und  Jerusalem  wer¬ 
den  als  Hauptpersonen  gewählt,  um  den  übrigen 
Städten  Juda’s  diese  frohe  Nachricht  bekannt  zu  ma¬ 
chen.  Den  Anfang  der  glücklichen  Gottesregierung, 
welche  V.  11.  beschrieben  wird,  findet  der  Verf. 
mit  der  Erscheinung  Jesu,  doch  ist  es  ihm  auch 
wahrscheinlich,  dass  sie  für  Israel  eigentlich  noch 
zukünftig  sey.  Die  folgende  Schilderung  von  der 
Grösse  Gottes  ist  kurz  und  zweckmässig  erläutert. 
Bey  V.  ic.  stehet  die  Anmerkung:  Gottes  Allmacht 
wird  hier  schön  und  dichterisch  geschildert.  Alle 
Wasser  im  Ocean  kann  Gott  in  seine  geschlossene 
oder  hohle  Hand  sammlen ;  die  Himmel  mvst  er, 
wie  wir  etwas  messen,  das  wir  umspannen  kön¬ 
nen;  in  einen  Dreyling,  den  dritten  Theil  eines 
Scheffels,  fasst  er  alle  Bestandtheile  der  Erde,  d.  i. 
sie  sind  für  ihn  nichts  mehr,  als  für  uns  dasjenige, 
was  wir  in  ein  gewöhnliches  Maass  fassen  können 
U.  S.  W.  Bey  V.  15.  macht  der  Verf.  die  ästhetische 
Bemerkung:  Ein  mittelmässiger  Dichter  glaubt,  dass 
verschiedene  Dinge,  die  ihn  umgeben,  zu  klein 
und  gering  seyen,  um  davon  Bilder  und  Verglei¬ 
chungen  zu  entlehnen;  er  muss  seinen  dichterischen 
Reichthum  aus  fernen  Gegenden  holen.  —  Der 
wahrhaft  grosse  Dichter  hat  diesen  ausheimischen 
Schmuck,  der  nur  Armuth  verräth,  nicht  nöthig. 
Seine  Originalität,  die  Gluth  seiner  Vorstellung,  ge¬ 
ben  auch  solchen  Dingen,  die  aus  dem  gemeinen 
und  häuslichen  Leben  entnommen  sind,  Kraft  und 
Adel.  Hier  siebet  man  einen  Eimer,  einen  Tropfen 
Wasser,  eine  Waagschale,  ein  Stäubchen,  aber  wel¬ 
che  Bilder  werden  es  unter  der  Hand  eines  Jesaias, 
um  Gottes  Grösse  recht  ins  Licht  zu  stellen!  V.  19. 
20.  wird  bemerkt,  der  Prophet  ist  absichtlich  kurz 
und  abgebrochen  in  seinem  Styl.  Er  überlässt  es 
dem  Gefühl  eines  jeden  selbst  auf  die  Ungereimtheit 
des  Götzendienstes  zu  scliliessen.  Einen  oder  zwey 
Züge  lässt  er  in  seiner  Beschreibung  einfliessen,  die 
den  Götzen  -  und  Bilderdienst  lächerlich  machen. 
Man  denke  sich  eine  Gottheit,  die  man  mit  silber¬ 
nen  Ketten  befestigen  muss,  damit  sie  nicht  umfalle, 
die  der  Künstler  ins  Gleichgewicht  stellen ,  und 
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sorgfältig  feslmachen  muss,  damit  sie  nicht  wanke! 
Das  4.1.  Cap.  hält  der  Verf.  wieder  für  ein  beson¬ 
deres  Stück  ohne  eigentliche  Verbindung  mit  dem 
vorhergehenden  und  folgenden.  Bey  der  Beantwor¬ 
tung  der  Frage:  wer  ist  die  Person,  deren  Ruf  und 
die  damit  verbundenen  Folgen  V.  0 — 7  beschrieben 
werden?  gestehet  v.  d.  P. ,  dass  er  sonst  den  Cyrus 
darunter  verstanden  habe;  doch  ist  er  nun  geneigter, 
an  Abraham  zu  denken ,  durch  dessen  Huf  Gott  die 
wichtigsten  Absichten  erreichte.  Seine  Gründe 
sind  folgende:  1)  Wegen  der  grammatischen  Bedeu¬ 
tung  der  Worte  und  der  natürlichen  Verbindung 
der  Sachen  und  Redensarten ,  besonders  im  4.  V. 
und  im  ganzen  Verfolg  des  Orakels  ist  es  schicklicher, 
dass  Jehova  von  einer  bereits  geschehenen  Sache  als 
Beweis  seiner  Göttlichkeit  redet,  als  von  einer  Sache, 
die  noch  erst  erfolgen  soll.  2)  In  dem  Verfolg  der 
Hede,  besonders  V.  g.  9.  und  nachher  bis  zu  V,  20. 
ist  die  Bezehung  Gottes  auf  Israel,  in  Rücksicht 
ihrer  Berufung  in  der  Person  Abrahams,  der  Grund 
von  allen  dem,  was  er  sagt,  von  den  Beweisen  sei¬ 
ner  unvermeidlichen  Giite,  von  den  Verheissungen 
seiner  Hülfe  und  von  den  herrlichen  Aussichten, 
die  er  Israel  eröffnet.  Es  ist  daher  mehr  Zusammen¬ 
hang  in  der  ganzen  Riede  und  der  Uebergang  ist 
sanfter  und  natürlicher,  wenn  man  auch  V.  2 — 7. 
vom  Ruf  Abrahams  erklärt.  5)  Der  Ruf  Abrahams 
war  ein  weit  deutlicherer  Beweis  von  Jehovas  Gott¬ 
heit  und  viel  wichtiger  als  die  Erfahrung  des  Cyrus, 
wenn  man  sie  beyde  in  ihren  Absichten  und  Folgen 
betrachtet.  Ahrahams  Ruf  bewirkte  stufenweis  eine 
weit  grössere  Veränderung  auf  der  Erde  und  zuletzt 
eine  ganze  Umkehrung  in  dem  Zustande  der  Völker 
auf  der  ganzen  Welt.  4)  Was  V.  2  —  7.  gesagt  wird, 
lässt  sich  von  Abraham,  seiner  Person,  seinem  Ruf, 
seinen  Handlungen  und  den  Folgen  seiner  Erschei¬ 
nung  auf  dem  Schauplatz  der  Welt  eben  so  gut, 
und  noch  besser,  als  vom  Cyrus  erklären.  Nach  die¬ 
sem  Gesiclitspunct  wird  nun  auch  das  Ganze  er¬ 
klärt;  Recensent  muss  aber  gestehen,  dass  ihn  der 
Verf.  nicht  überzeugt  hat.  Mehreres,  was  auf  Abra¬ 
ham  gedeutet  wird,  scheint  doch  weit  gesucht  zu 
seyn,  z.  B. ,  wenn  V.  0.  3.  von  dem  Uebcrfall  Abra¬ 
hams,  x  Mos.  14.  erklärt  wird.  Die  Sache  wat- 
wirklich  zu  klein,  als  dass  sie  so  gross  könnte  dar¬ 
gestellt  werden.  Auch  ist  der  Einwurf,  dass  Gott 
von  Cyrus  nicht  wohl  sagen  könne,  dass  Gerechtig¬ 
keit  auf  jedem  Schritt  ihm  entgegen  kam,  von  ge¬ 
ringem  Gewicht.  Die  Gerechtigkeit,  welche  hier 
gerühmt  wird,  ist  von  dem  rechtlichen  Betragen, 
da6  Cyrus  durchaus  gegen  die  luden  bewies,  zu  ver¬ 
stehen,  Warum  sollte  in  dieser  Rücksicht  ein  Israe¬ 
litischer  Sänger  nicht  sagen  können,  Gerechtigkeit 
sey  seine  Begleiterin  gewesen?  V.  19.  sind  die  dun- 
kelen  Wörter  *imr\  und  ‘yvüffh  durch  Ulmen  und 
'Buchen  übersetzt.  Die  Erfüllung  des  hier  gesagten 
ist  der  Verf.  geneigt,  noch  in  der  Zukunft  zu  er¬ 
warten,  doch  gibt  er  zu,  dass  man  auch  bev  dem 
Glück  und  Flor  der  Nation  unter  den  Hasmonäern 
könne  stehen  bleiben.  Das  42.  Cap.  hält  v.  d.  P. 
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nicht  für  ein  zusammenhängendes  Ganze ,  sondern 
theilt  es  in  zwey  Abschnitte.  Die  9  ersten  Verse 
betrachtet  er  als  ein  füx-  sich  bestehendes  Fragment, 
das  nicht  in  aer  geringsten  Verbindung  weder  mit 
dem  Vorhergehenden  noch  mit  dem  Folgenden  ste¬ 
llet.  Es  wird  hier  eine  erhabene  Person  verkündigt, 
die  in  der  Stille  Weisheit  lehren,  und  das  Licht  der 
Wahrheit  auf  Erden  verbreiten  sollte,  und  die  Gott 
selbst  in  den  Stand  setzen  würde,  die  Beglücker  und 
W ohltliäter  der  Menscheit  zu  seyn.  Die  verschiedenen 
Meinungen  von  dieser  Person  werden  kurz  gen  ruft. 
Das  jüdische  Volk  kann  nicht  gemeint  seyn,  denn  V.G. 
wird  der  Knecht  Jehovas  vom  Volk  unterschieden, 
und  das  jüdische  Volk  kann  nicht  das  Licht  der 
Heiden  genannt  werden.  Von  Cyrus  kann  ebenfalls 
die  Rede  nicht  seyn.  Was  V.  1.  gesagt  wird,  dass 
Gott  seinen  Geist  auf  ihn  gegeben  habe,  kann  nicht 
wohl  auf  Cyrus  gezogen  werden,  besonders  da  nach 
dem  ganzen  Zusammenhang  von  dem  prophetischen 
Geist  die  liede  ist.  Kann  man  auch  von  einem 
Weltbezwinger,  der  Ströme  Bluts  vergoss  und  überall 
mit  dem  Geräusch  der  Waffen  kam,  das  sagen, 
was  V.  2.  3.  stehet  ?  und  ist  es  natürlich,  dieses  alles 
von  der  stillen  Grösse  seiner  Seele  zu  erklären? 
Nicht  wahrscheinlicher  ist  es  auch,  dass  Jesaias  hier 
von  sich  selbst  sprechen  und  sein  eignes  Lob  Gott 
in  den  Mund  legen  sollte.  Der  Verf.  betrachtet  da¬ 
her  dieses  Fragment  als  eine  Weissagung  von  Chri¬ 
stus,  der  hier  in  seiner  Beziehung  als  Volkslehrer 
und  als  derjenige,  der  die  Welt  durch  seine  Lehre 
erleuchten  sollte ,  vorgestellt  wird.  Mit  Recht 
wird  behauptet,  dass  mit  dem  10.  V.  eine  neue  Riede 
anfange.  Ton  und  Styl  sind  offenbar  verändert 
und  die  Worte:  Singt  Jehova  ein  neues  Lied,  zeigen 
es  bestimmt  an.  Schwieriger  ist  es  aber  zu  beslim 
men,  wo  sich  die  Rede  endigt  Der  Verf.  findet  es 
wahrscheinlich,  dass  die  Rede  bis  zum  Ende  des 
43.  Cap.  fortgehet.  Der  Prophet  redet  von  einem 
Gegenstand ,  von  dem  Babylonischen  Exil  und 
Israels  Erlösung  daraus,  ob  er  gleich  dieses  alles 
aus  einem  verschiedenen  Gesiclitspunct  betrachtet, 
und  es  oft  anders  darstellt»  -Man  kann  desswegen 
in  diesem  Vortrag  verschiedene  Abtheilungen  unter¬ 
scheiden,  die  zwar  einigen  ,  aber  doch  nur  lockern 
Zusammenhang  unter  einander  haben.  Zwischen 
jeder  dieser  Abteilungen  muss  man  sich  eine 
kurze  Ruhe  des  Redners  gedenken.  Die  erste  Ab¬ 
theilung  endigt  sich  mit  Gap.  43,  7.  Rey  Cap.  42, 
io.  11.  wird  die  Frage  aufgeworfen,  warum 'wer¬ 
den  hier  die  Seefahrer  und  die  Bewohner  der  Wü¬ 
sten  und  Felsen  aufgefordert,  den  Jehova  durch  ein 
neues  Lied  zu  ehren.  Die  gewöhnliche  Antwort, 
dass  dadurch  allerley  Völker  bezeichnet  würden,  be¬ 
friedigt  den  Verf.  nicht.  Er  bemerkt  deswegen 
folgendes  :  Nebucadnezar  nahm  Tyrus  ein  und  ver¬ 
nichtete  ihren  Handel.  Erst  70  Jahre  nachher  bey 
dem  Fall  des  Babylonischen  Reichs,  erholte  sich 
dieser  Staat  wieder.  Auch  die  meisten  arabischen 
Völker,  besonders  diejenigen,  die  sich  zwischen 
dem  Euphrat  und  Jordan  aufhieltcn  und  auch  die 
[^*] 
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im  eigentlichen  Arabien  etc.  wurden  ebenfalls  von 
Nehucadnezar  verfolgt ,  ausgerottet  und  zu  Sclaven 
gemacht.  Alle  diese  schöpften  wieder  Muth,  als 
die  Perser  sich  des  Landes  gegen  Morgen  zu  bemäch¬ 
tigten.  Ist  es  nun  nicht  natürlich,  da  der  Prophet 
Dinge  verkündigt,  die  den  Fall  Babels  uipl  die  Siege 
der  Perser  zunächst  betrafen,  dass  auch  Tyrus  und 
die  Wüstenbewohner  mit  hineingezogen  werden, 
und  dass,  da  die  Freyheit  und  Erlösung  der  Juden 
zugleich'  ihre  Freyheit  und  Erlösung  seyn  sollte, 
auch  sie  aufgefordert  werden,  dem  Jehova  ein  fey- 
erliches  Lied  zu  singen?  V.  10.  wird  richtig  erin¬ 
nert,  dass  man  nicht  nötliig  habe  die  Lesart 
UxbD'l  zu  ändern  und  auch  unter  dem  letzten  Wort 
nicht  die  Inseln  zu  verstehen  brauche.  Der  Verf. 
übersetzt  es  die  volle  See  und  bemerkt,  dass  die 
Tyrier  nicht  bloss  Küstenfahrer  waren  ,  sondern  sich 
auf  das  hohe  Meer  in  entfernte  Gegenden  wagten. 
Die  übrigen  Abtheilungen  dieses  langem  Vortrags 
werden  also  bestimmt,  Cap.  43»  8 — 44»  5-  Gap. 
44,  6  —  2ß-  Cap.  45.  Cap.  46.  Cap.  47  und  Cap. 
48.  Der  Verf.  nimmt  nicht  an,  dass  Cap.  44’  5* 
von  der  Ausbreitung  des  jüdischen  Gottesdienstes 
unter  den  Heiden  die  Rede  sey,  sondern  bestimmt 
den  Sinn  also:  Alsdenn  wird  jeder  Israelit  auf  sei¬ 
nen  Namen  und  seine  Abkunft  als  Israelit,  und  be¬ 
sonders  auf  seine  Beziehung  zum  Jehova  stolz  seyn, 
und  sich  öffentlich  und  standhaft  für  Jehova  erklä¬ 
ren.  Cap.  45»  14-  "wird  die  Erklärung  bestritten, 
nach  welcher  hier  eine  Anrede  an  Jerusalem  seyn, 
und  der  Glanz  vorhergesagt  werden  soll,  der  der 
Stadt  und  dem  Tempel  durch  den  Uebertritt  vieler 
fremden  Völker  zum  jüdischen  Gottesdienst  zu  Theil 
Werden  würde.  Der  Verf.  gibt  es  zu,  dass  die  Le¬ 
seart  des  hehr.  Textes  jene  Meynung  begünstige, 
aber  doch  stellt  er  ihr  folgende  Gründe  entgegen. 
Vorerst  werden  Cap.  43»  3-  eben  die  hier  genann¬ 
ten  Völker  aufgezählt,  und  gesagt,  dass  sie  Jehova 
als  ein  Lösegeld  für  Israel  bezahlen  wollte,  gerade 
eben  so  wie  hier.  Vors  andere  wird  hier  der  trium- 
plxirende  Aufzug  eines  Eroberers,  dem  die  Beute  vor¬ 
getragen  wird  und  dessen  Triumphwagen  dlie  über¬ 
wundenen  Völker  als  Sclaven  und  gebunden  folgen, 
beschrieben.  Der  Verf.  vennuthet  deswegen,  dass 
in  dem  letzten  Theil  des  Verses  ein  Fehler  in  die 
Leseart  eingeschlichen  sey,  doch  wagt  er  es  nicht, 
die  Leseart  zu  verbessern.  Cap.  49»  1  — “8-  betrach¬ 
tet  der  Verf.  alsein  besonderes  Stuck.  Die  hier  re¬ 
dende  Person  wird  hier  als  ein  von  Gott  berufener 
und  gesandter  Lehrer  dargestellt.  Dass  von  Cyrus 
die  Rede  nicht  seyn  könne,  erhellet  aus  V.  4-  5- 
Auch  kann  das  Israelitische  Volk  nicht  verstanden 
werden,  da  im  5  vmd  6.  V.  die  redende  Person  deut¬ 
lich  von  dem  Volk  Israel  unterschieden  wird.  Der 
Verf.  bemerkt  deswegen,  dass  man  entweder  an 
Jesaias  selbst  oder  an  den  zukünftigen  Messias  den¬ 
ken  müsse.  Dass  von  Jesaias  selbst  nicht  die  R.ede 
seyn  könne  ,  sucht  der  Verf.  durch  folgende  Grün¬ 
de  zu  unterstiitzen :  1)  Jesaias  konnte  schwerlich 

Grund  haben,  sich  über  die  geringe  Wirkung  .sei¬ 


nes  prophetischen  Unterrichts  zu  beklagen;  er  hatte 
vielmehr  grossen  Antheil  an  '  der  Reformation  sei¬ 
ner  Nation  und  war  die  Zuflucht  und  der  Rathge¬ 
ber  des  Fürsten  und  des  Volks.  2)  Er  konnte  nicht 
sagen,  dass  ihn  Gott  nach  den  fruchtlosen  Versuchen 
bey  seinen  Landesgenossen,  zum  Lehrer  und  Aufklä¬ 
rer  der  Heiden  bestimmt  habe.  Der  Verf.  glaubt  des¬ 
wegen,  dass  dieses  Stück  am  richtigsten  auf  den 
Messias  gedeutet  werde.  Mit  dieser  Schilderung 
verbindet  nun  der  Prophet  C.  49»  7  —  26.  eine  fro¬ 
here  Aussicht  für  seine  Nation,  und  versichert 
sie,  dass,  welches  auch  immer  das  Loos  Israels  seyn 
würde,  zerstreut,  verachtet  und  versunken  zu  seyn, 
Jehova  doch  nie  seiner  vergessen,  sondern  es  aus 
jeder  Unterdrückung  herrlicher  hervorziehen  würde. 
Der  Verf.  glaubt  deswegen,  dass  der  Inhalt  dieser 
Trostrede  allgemein  und  auf  keinen  bestimmten 
Zeitpunkt  zu  beschränken  sey,  dass' sie,  als  Weissa¬ 
gung  betrachte,  eine  fortgehende  Erfüllung  gehabt 
habe  und  noch  habe,  und  dass  die  Beschaffenheit  meh¬ 
rerer  Ausdrücke  und  der  Ton  des  Ganzen  keine  andere 
Auslegung  verstaute,  als  die  sich  in  den  letzten  und 
herrlichen  Erwartungen  Israels  verliert.  Dieses  mag 
genug  seyn,  um  die  Manier  des  Verf.  näher  kennen 
zu  lernen.  Wir  heben  noch  eine  kleine  Probe  von 
der  Uebersetzung  Cap.  60.  aus. 

,  1.  Sta  op ,  vertoon  u  glansiijk , 

Uw  licht  is  aan  liet  Jagen, 

E11  over  u  gaat  op 
Jehova’s  heerlijfeheid. 

2.  Ziel  duisternis  bedekt  liet  aardrijk , 

En  donkerkeid  de  Volkcn, 

Terwiji  voor  n  Jeliova  opgaat, 

E11  over  ii  zijn  lnister  straali! 

5.  Daa:n-komen  Volkcn  tot  uw  licht, 

En Koningrijken  tot  den  glans  die  voorndaagde, 

4.  Hex  op  uwe  oogen,  zie  rondom. 

Die  allen  körnen  zaamvergaard  tot  u ; 

Van  verre  körnen  uwe  zonen , 

Aan  banne  regterzijde  uwe  docliters. 

5-  Dan  zult  g.ij  vreezen  er.  verhengd  zijn  tevens 

Danbeeftgij,  eil  uw  hart  verwijdert  zieh  van  vreugde; 
Als  u  der  zeeen  schatten  overstroomen , 

Der  Volken  rijkdom  tot  u  komt. 

In  der  Vorrede  sagt  der  Verf.  ,  dass  die  beson- 
dern  Anmerkungen ,  die  er  itber  einzelne  Stellen 
des  Propheten,  worin  er  in  seiner  Erklärung  von 
andern  abweicht,  zu  liefern  versprochen  hat,  noch 
nicht  so  bald  erscheinen  würden.  Er  will  erst  die 
.  Beurtheilung  der  Sprachkundigen  und  ihre  nähere 
Hinweisungen  ab  warten.  Auch  hat  er  sich  noch 
nicht  bestimmt,  ob  diese  Anmerkungen  ebenfalls  in 
niederdeutscher  Sprache  oder  lateinisch  abgefasst  er¬ 
scheinen  sollen.  Da  sie  doch  eigentlich  für  Gelehrte 
vornemlich  werden  bestimmt  seyn,  so  würde  gewiss 
die  grösser«? Zahl  wünschen,  dass  sie  in  lateinischer 
Sprache  erschienen.  Wir  sehen  der  Erscheinung  die¬ 
ser  Anmerkungen  mit  Verlangen  entgegen. 
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A  S  K  E  TI  II 

Sittlich -religiöse  Betrachtungen  am  Morgen  und 
Abend  auf  alle  Tage  im  Jahre  für  die  gebildeten 
Stände,  von  Karl  Heinrich  Ludwig  Pölitz,  Prof, 
zu  Wittenberg,  i.  Th.  enthält  Januar,  Februar, 
März ,  April.  Leipzig  1807.  b.  J.  C.  Hinrichs. 
X.  565  S.  8-  (1  Thlr.  8  gr.) 

Zu  einem  günstigen  Urtheile  Überschriften  der 
Art,  'wie  die  vorliegende  ist,  könnte  man  sich  schon 
im  Voraus  durch  die  Betrachtung  geneigt  fühlen, 
dass  sie  durch  ihr  fortwährendes  Erscheinen  einen 
Thatbeweis  geben,  es  fehle  unserm  Zeitalter  nicht 
so  sehr  an  häuslicher  Frömmigkeit,  als  man  gewöhn¬ 
lich  denkt,  und  diese  werde  durch  religiöse  Aufklä¬ 
rung  durchaus  nicht  so  vermindert,  als  man  so  oft, 
sey  es  furchtsam  oder  verläumderiscli ,  klagt.  Denn 
offenbar  würde  der  Verleger  dieser  Erbauungsschrift 
den  Hrn.  Vf.  zur  Abfassung  derselben  (laut  der  Vor¬ 
rede)  nicht  aufgefordert  haben,  wenn  es  in  den 
Buchläden  keine  Nachfrage  nach  dergleichen  Schrif¬ 
ten  gäbe.  Mit  liecht  wendete  er  sich ,  um  einer 
fruchtbaren  Befriedigung  dieses  Bedürfnisses  gewiss 
zu  seyn  ,  an  den  Hrn.  Prof.  P. ,  den  Verf.  zweyer 
früherhin  mit  Beyfall  aufgenommener  asketischer 
Schriften,  des  moralischen  Handbuches,  oder  Grund¬ 
sätze  eines  vernünftigen  und  glücklichen  Lebens; 
und  der  Fortsetzung  des  Sanderschen  Erbauungs¬ 
buches.  In  einer  Beurtheilung  des  letzten  hatte  Hr. 
D.  Paulus  eine  kurze  Theorie  der  Askese  (im  eng¬ 
sten  Sinne  des  Wortes)  aufgestellt,  um  die  eigent¬ 
lichen  Schwierigkeiten  recht  sichtbar  zu  machen, 
mit  denen  ein  asket.  Schriftsteller  zu  kämpfen  hat. 
Diese  hat  der  Hr.  Prof,  in  der  Vorrede  ab  drucken  las¬ 
sen,  und  will  sie  zugleich  als  den  Maasstab  angese¬ 
hen  wissen,  nach  welchem  diese  seine  Schrift  beur- 
theilt  werden  soll.  Man  sieht  es  also,  dass  er  mit 
klaren  Vorstellungen  von  dem  Umfange  seines  Zwe¬ 
ckes  und  mit  lebhaftem  Gefühle  der  mit  der  Errei¬ 
chung  desselben  verbundenen  Schwierigkeiten  an 
seine  Arbeit  gegangen  ist.  Auch  wir  Hilden  sie, 
gleich  ihm,  im  Stoße  und  in  der  Form  des  zu  be¬ 
handelnden  Materials.  Jedoch  dünkt  uns  in  Rück¬ 
sicht  des  Stoffs,  der  ihm  gegeben  ward,  —  der  ganze 
Umfang  der  moralisch -religiösen  Wahrheiten  — 
nicht  sowohl',  wenigstens  nicht  einzig,  in  der  oft 
unvermeidlichen  Zerstückelung  genau  verbundener 
Ganzen  und  in  der  länger  hin  sich  ziehenden  Einför¬ 
migkeit  des  Gedankenganges  die  grösste  Schwierig¬ 
keit  zu  liegen.  Die  weit  grössere  ist  auf  jeden  Fall 
die  häufig  sich  äusserst  stark  ankündigende  Entfer¬ 
nung  des  eben  jetzt  zu  behandelnden  moralisch  -  re¬ 
ligiösen  Gedankens  von  dem  Zwecke  des  Ganzen’: 
die  Morgen-  und  Abendandacht  zu  befördern.  Wir  ma¬ 
chen  es  dem  Vf.  durchaus  nicht  zum  Vorwurf,  dass 
bey  weitem  in  den  mehresteri  Fällen  auch  nicht  eine 
ferne  Eriifnerung  an  diese  Zeitpuncte,  in  den  gege¬ 
benen  Monologen  durchscheint.  Denn  es  liegt  am 
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Ta  ge,  dass  dieses  Anschliessen  oft  gar  nicht,  oft  nur 
mit  gezwungener  Künstlichkeit  hätte  erzeugt  wer¬ 
den  können;  und  sollte  wohl  z.  B.  zwischen  den 
natürlichen  Abendempfindungen  auch  des  gebilde¬ 
ten  Menschen  und  zwischen  Betrachtungen  ein  na¬ 
her  Zusammenhang  gebracht  werden  können ,  wel¬ 
che  sich  über  die  etwa  zu  vermut liende  Präexistenz 
menschlicher  Seelen ,  oder  über  die  Unmöglichkeit 
verbreiten,  aus  der  Natur  von  Gott  noch  etwas  mehr  als 
seine  Allwissenheit  und  Allmacht  erkennen  zu  wol¬ 
len?  (S.  61.  105.)  Indem  er  es  nach  dem  Wunsche 
seines  Verlegers  übernahm,  den  ganzen  Umfang  der 
moralisch  -  religiösen  Wahrheiten  zu  Morgen-  und 
y/&<?7/dan dachten  zu  verarbeiten,  so  brachte  er  sich 
aus  freundlicher  Anbequemung  selbst  in  eile  Noth- 
Wendigkeit,  der  einen  Anforderung  seines  frühem 
Kritikers  sich  entziehen  zu  müssen ;  der  nämlich, 
dass  sich  der  asketische  Schriftsteller  jedesmal  mit 
lebhaften  Phantasien  in  den  ILmp jlndungskreis  derer 
versetzen  müsse,  deren  Gefühle  er  unterhalten  und 
leiten  wolle.  Das  Herz  hängt  von  der  Zeit  und  ih¬ 
ren  Veränderungen  ab;  darum  ist  ihm  so  oft  mit  der 
geordnetsten  Gedankenfolge,  die  sich  an  die  flüch¬ 
tige  veränderliche  Zeit  nicht  bindet,  auch  nicht  bey- 
zukommen.  Je  mehr  es  sich  z.  B.  ,  besonders  von 
einem  Gebildeten,  erwarten  lässt,  dass*er  am  ersten 
Frühlingsmorgen  mit  dem  Bewusstseyn  der  astrono¬ 
mischen  Bedeutung  dieses  Tages  erwache,  um  so 
mehr  hätte  man  auch  gewiss  erwarten  sollen,  dass 
ihm  zur  Belebung  und  Veredlung  dieses  Bewusst- 
seyns  etwas  anderes  hätte  gegeben  werden  sollen, 
als  eine  moralische  Deduction  der  Wahrheit,  dass 
—  sofern  Gott,  die  Welt  erhalte  —  auch  alle  die 
Mittel  und  Verbindungen  fortdauern  werden,  durch 
welche  die  moralischen  Wesen  den  Endzweck  ihres 
Daseyns  realisiren  sollen.  —  Mehrere  sehr  schöne 
Betrachtungen  über  Schönheit  und  Reichthum  der 
Natur  ( S.  101  f.),  versetzte  die  systematische  Ord¬ 
nung  in  den  meist  vorzüglich  unangenehmen  Fe¬ 
bruar.  Von  jenen  beyden  ein  lebhaftes  Gefühl  zu  er¬ 
zeugen,  ist  er  wohl  nicht  im  Stande;  dasselbe  aber 
erst  in  dem  Leser  unter  solchen  Naturumgebungen 
hervorbringen  zu  wollen,  ist  eben  so  misslich,  als 
es  vorauszusetzen.  Doch  wir  vergessen,  dass  wir 
etwas  tadeln,  was  eigentlich  gar  nicht  die  Schuld 
des  Vfsrist;  und  wir  wenden  uns  daher  um  so  lieber 
zu  dem,  worin  er  sich  mit  ungehinderter  Freyheit 
bewegt.  Und  so  zeigt  sich  denn  wirklich  in  der  Er¬ 
klärung,  Begründung,  Anordnung  und  Anwendung 
der  Materialien  von  Seiten  der  Psychologie,  Moral 
und  Religionsphilosophie  jene  vielseitige  Bekannt¬ 
schaft  mit  allem  dahin  Gehörigen,  welche  sich  von 
einem  so  geübten  akademischen  Lehrer  erwarten 
und  —  ohne  Dünkel — versprechen  Hess.  Und  es  be¬ 
durfte  ihrer  auch  namentlich  für  diesen  ersten  Theil 
seines  \\  erkes  ganz  besonders,  da  in  ihm  die  Dogmen 
der  philosophischen  Religionslehre  und  die  Pflichten 
gegen  Gott  behandelt  werden.  Von  Betrachtungen 
über  die  menschliche  Natur  und  Bestimmung  erbet  t 
sich  der  Glaube  über  das  Grab  zur  Unsterblichkeit' 
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und  über  die  Erde  zum  Himmel  zu  Gott.  Dem 
Versprechen  des  Titels  getreu  geht  der  Verf.  überall 
von  der  Moral  aus;  und  sie  ist  die  einzige  Basis  des 
ganzen  Gebäudes.  Und  es  ist  ihm  in  der  Tliat  ge¬ 
lungen,  den  unzerreisslichen  Zusammenhang  zwi¬ 
schen  dem  allgemein  gefühlten  moralischen  Sollen 
und  dem  dadurch  bedingten  und  verbürgten  Glauben 
und  Hoffen  mit  einer  Deutlichkeit  darzuthun,  in 
welcher  er  jedem  nur  irgend  geübten  Auge  klar  wer¬ 
den,  und  mit  einer  Lebendigkeit,  welche  jedes  nicht 
ganz  todte  Gefühl  erregen  muss.  So  sehr  auch  jene 
Darlegung  des  religiösen  Bedürfnisses  im  Menschen 
ganz  im  Geiste  der  kritischen  Philosophie  zu  seyn 
scheint,  so  wenig  hat  sie  den  Verf.  bey  seinem 
Eklekticismus  von  fruchtbaren  Anwendungen  der 
Physikotheologie  abhalten  können.  Dafür  werden 
ihm  denn  aber  auch  seine  gewiss  gebildetsten  Leser 
herzlich  danken;  so  wie  er  gewiss  weder  Schaden 
noch  Missvergnügen  bey  ihnen  verursacht  haben 
würde,  wenn  er  das  Argument  für  das  Daseyn  Got¬ 
tes  a  consensu  populormn  und  der  idea  entis  perfec- 
tissimi  nicht  ausdrücklich  abgewiesen  hätte.  S.  153* 

_ Dass  zuerst  S.  96  jede  Vergleichung  zwischen  Gott 

und  endlichen  Wesen  als  undenkbar  dargestellt,  und 
nachher  S.  151  u.  159  doch  angestellt  und  als  (frey- 
lich  unentbehrliches)  Mittel  der  Gedankenrichtung 
bey  Betrachtungen  über  Gott  empfohlen  wird —  ist 
ein  gewiss  unschädlicher  Widerstreit;  so  wie  es  ge¬ 
wiss  nur  wenige  Leser  überraschen  wird,  dass  die 
in  frühem  Naturbetrachtungen  weit  näher  liegende 
Argumentation  aus  der  Kategorie  der  Causalität  erst 
und  gerade  auf  S.  120  benutzt,  und  aus  der  Noth- 
wendi°keit  eines  Jnfangs  in  den  Wirkungen  unserer 
Seele  auf  die  Gewissheit  eines  Urhebers  geschlossen 
wird.  Auch  sollte  wohl  auf  S.  506  die  Erinnerung 
an  Jßnael  vermieden  seyn,  da  dem  Betrachter  bis  da¬ 
hin  auf  seinem  ganzen  Wege  durch  die  Reihen  der 
Geschaffenen  keine  begegnet  waren.  Dass  der  Verf. 
die  absoluten  Ueberschwänglichkeiten  der  neuesten 
Relwionsphilosophie  zu  seinem  Zwecke  für  un¬ 
brauchbar  gehalten,  und  in  seinen  Lesern  einen 
verständigen  Glauben  an  einen  ausserweltlichen 
Gott,  und  an  eine  individuelle  Fortdauer  nach  dem 
Tode  zu  befördern  gesucht,  hat;  das  ist  eine  Bemü¬ 
hung,  wofür  ihm  jede  fromme  That  und  jedes  mu- 
thi c t-;  Dulden  seiner  Leser  den  verdientesten  Dank 
bringen  wird.  Auch  die  Apologie  des  jetzt  so  sehr 
angefochtenen  Wiedersehens  wird  ihm  manches 
Herz  gewinnen. 

Mit  Recht  macht  der  Vf.  aber.auch  in  der  Vorr. 
auf  die  Darstellung  und  die  Form,  in  welcher  er 
meinen  Stoff  erscheinen  lässt,  als  auf  etwas  sehr  We¬ 
sentliches  aufmerksam.  Er  fand  (was  auch  H.  D. 
Paulus  fand,  weil  es  in  der  Natur  der  Sache  liegt) 
den  Monolog  für  die  passendste  Form,  und  die  mitt¬ 
lere  Schreibart  als  die  natürlichste  für  den  Monolog. 
Daher  ist  denn  auch  fast  durchgängig  der  Leser  im 
Gespräch  mit  sich  selbst  (was  hier  eben  so  wenig 
als  m  Spaldings  Bestimmung  des  Menschen  ermü¬ 
det),  und  die  Zahl  der  gelungenen  Monologen  ist 


bey  weitem  die  grösste,  unter  denen  wir  nur  beson¬ 
ders  auf  zwrey,  die  Lobrede  der  Tugend,  S.  29,  und 
die  Ansicht  der  Natur  mit  dem  Auge  des  Glaubens 
und  der  Hoffnung  S.  152,  aufmerlisam  machen.  Bey 
andern  Materialien  verliert  sich  freylich  der  Monolog 
nur  zu  leicht  in  den  Lehrton,  und  S.  231  wird  eben 
so  gut  als  Paragraph  eines  populär -philosophischen 
Lehrbuchs  angesehen  werden  können.  Es  ist  be- 
merkenswerth,  dass  gerade  in  den  Betrachtungen 
über  die  göttlichen  Eigenschaften  diese  monologi¬ 
sche  Form  am  unsichtbarsten  geworden  ist.  Auch 
ist  es  eigen,  sich  den  Monol.  S.  59  durch  ein,  das 
heisst ,  sich  selbst  verständigen  hören.  —  Die  mitt¬ 
lere  Schreibart  ist  nach  den  Erörterungen  des  Vfs.  in 
seinen  stylistisclien  Untersuchungen  die  Sprache  der 
Beredsamkeit,  in  welcher  der  innige  Zusammenhang 
zwischen  Correctheit  und  Schönheit  durch  die 
gleichmässige  Thätigkeit  aller  drey  geistigen  Vermö¬ 
gen,  des  \ orstellungs  -  Gefühls  -  und  Begehrungsver¬ 
mögens  hervorgebracht  wird.  Der  Vf.  hat  es  schon 
anderwärts  bewiesen,  dass  er  das  Talent  besitze, 
seine  Theorie  durch  sein  eigenes  Beyspiel  zu  bestä¬ 
tigen,  und  er  hat  es  auch  in  dieser  Schrift  gethan. 
WederZweck  nochRaum  dieser  Anzeige  verstatten  es 
indess,  diese  ihm  gebührende  Behauptung  durch  die 
Analyse  einzelnerliruchstücke  zu  beweisen ;  iiberdiess 
wird  auch  das  eigene  Gefühl  jedes  Lesers  besser  als  ir¬ 
gendein  Beweis  für  ihre  Wahrheit  sprechen.  Dass  wir 
indessen  mit  steter  Erinnerung  an  des  Vfs.  Aufforde¬ 
rung  zur  Aufmerksamkeit  auf  die  Darstellung  gelesen 
haben,  davon  mögen  ihn  einige  Andeutungen  überzeu¬ 
gen,  zu  welchen  uns  ein  anscheinender  Mangel  an  Cor¬ 
rectheit  veranlasste.  —  Es  mag  seyn,  dass'(S.  139)  ein 
deutscher  Monolog  die  Natur  ein  System  von  Kräften 
nennt,  die  (welche)  an  die  Gesetze  des  Mechanis¬ 
mus  und  Organismus  gebunden  sind;  bis  jetzt  ent¬ 
schuldigt  das  die  Jüeutlichkeit  bey  gebildeten  Lesern. 
Aber  warum  spricht  der  Monol.  S.  100  (und  viel  öf¬ 
terer)  zu  Gott:  wer  wäre  ich,  wenn  du  nicht  existir- 
test?  S.  10.  Diese  sichtbare  Hülle  bedarf  der  Ruhr 
und  der  Erquickung  des  Schlafes.  S.  19.  Das  Ziel 
meiner  Bestimmung  liegt  vor  mir  in  dem  Sonncn- 
glanze  der  Ernten  der  Zukunft.  S.  20.  Das  Reich 
der  Frey  heit  entfaltet  sich  in  mir.  S.  31.  Ihr  Sterne, 
was  seyd  ihr  anders  als  die  Träger  einer  sittlichen 
Ordnung  der  Dinge!  202.  Die  Allvollkommenhcit 
Gottes  ist  die  Trägerin  seiner  übrigen  Eigenschaf¬ 
ten.  S.  ßo.  TVelcher  tröstlicher  Gedanke!  S.  96. 
Wenn  ich  in  diesem  All  von  Leben,  Kraft  —  —  un¬ 
tergehe.  S.  135.  190.  Ich  hafte  an  dem  grossen  Ge¬ 
danken.  S.  336,  im  Gebete  zu  dem  Unendlichen  an¬ 
flehen.  Sollten  folgende  zwey  Perioden  correct  seyn? 
S.  117.  Es  liegt  eben  so  in  diesem  Plane  (der  Einheit), 
dass  das  eine  Geschöpf  nur  Eine  Morgenröthe  erlebt, 
und  am  Abende  schon  verschwunden  ist  aus  dem 
Reiche  des  Lebens,  wie  die  grossen  Umwandlungen 
der  Erdoberfläche,  die  Ausbrüche  der  Vulkane  und 
der  Untergang  ganzer  Sonnensysteme  ebenfalls  zu 
ihm  gehören.“  —  Das  eine  Geschöpf  und  die  Eine 
Morgenröthe  leiten  offenbar  eine  (fehlende)  Anti 
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these  ein.  —  S.  123.  »Es  kann  für  ein  moralisches 
Wesen  keinen  traurigem  Zustand  geben,  als  den  der 
sittlichen  Zerrüttung,  wo  es  mit  dem  Frieden  des 
Gewissens  zerfällt ;  wo  es  die  Kraft  seines  Aus¬ 
spruchs  fühlt  und  doch  zu  ohnmächtig  ist,  diesen 
Ausspruch  zu  erfüllen ;  wo  der  tröstende  Glaube  an 
Unsterblichkeit  und  Gottheit  nicht  blos  durch  aufwo¬ 
gende  Zweifel,  sondern  durch  den  Sturm  der  eigenen 
Thorheiten  und  Sünden  verdunkelt  wird,  und  so 
alles  Heilige  und  Grosse  vor  dem  in  Nacht  versinket, 
der  mit  seinem  Gewissen  zerfällt,  und  der  in  dem 
sittlichen  Reiche  Gottes  allein  und  trostlos  einem 
traurigen  Ende  des  irdischen  Lebens  entgegen 
wankt.“  Man  nehme  die  beyden  mittelsten  Glieder 
des  Merismos  hinweg,  und  versuche  es,  die  C011- 
struction  zu  retten ! 

Die  eingeflochtenen  Poesieen  (die  Tiedg.  Urania 
hat  wohl  das  Mehreste  geliefert)  sind  grösstentlieils 
trefflich  gewählt;  nur  scheint  die  Strophe  vom  Welt- 
geficht  S.  130  neben  den  übrigen  desorientalisirten 
nicht  an  ihrer  Stelle  zu  seyn;  so  wie  S.  134  die 
Brunst  Gottes  gewiss  beleidigt;  S.  77  scheint  das 
poetische  Epiphonem  nicht  zur  Betrachtung  zu  ge¬ 
hören. 

Erschwert  hat  sich  der  Verf.  selbst  seine  Arbeit 
durch  die  gar  zu  grosse  Kürze  der  Betrachtungen;  — 
auf  365  nicht  klein  gedruckten  Seiten  242  Betrachtun¬ 
gen!  —  Ein  gebildeter  Leser  muss  auch  gewiss  länger 
als  zicey  Minuten  bey  einer  solchen  Lectüre  ausdauern 
können;  und  der  Vf.  hätte  weniger  interessant  und 
anziehend  schreiben  müssen  ,  wenn  nicht  viele  sei¬ 
ner  Leser  einen  halben  Monat  an  einem  Morgen  lesen 
sollten.  —  —  Ein  Inhaltsverzeichniss  bey  jedem 
Bande  und  ein  Sachregister  bey  dem  dritten  mit  An¬ 
gabe  der  benutzten  Dichter  scheint  zur  zweckmässi¬ 
gem  Benutzung  dieser  Schrift  unumgänglich  noth- 
wcndig.  —  —  Rec.  ie-t  überzeugt,  der  Verf.  würde 
mit  allgemeinem  Beyfall  durch  seine  Schrift  die  erste 
Stelle  unter  d<?n  Andachtsbüchern  für  die  gebildetere 
Classe  eingenommen  haben,  hätte  ihm  nicht  die  sy¬ 
stematische  Anlage  des  Ganzen  so  drückende  Fesseln 
angelegt,  durch  welche  wahrscheinlich  auch  die  Ge¬ 
schmacklosigkeit  des  Titelkupfers  mit  dem  lateini-  - 
sehen  Zettel  am  Himmel  herbeygezogen  worden  ist; 
abgesehen  davon,  dass  von  dem,  was  darauf  steht, 
im  ganzen  Buche  kein  Wort  Vorkommen  konnte.  — 
Zur  Sammlung  merkwürdiger  Druckfehler:  S.  96. 
Gottes  umyv andelbare  Regierung! 

In  eine  gewiss  für  beyde  nicht  unwürdige  Nach¬ 
barschaft  setzen  wir  die  angezeigte  Schrift  mit  einer 
addern : 

Morgen  -  und  Alendorf  er  in  Gesängen ,  von  Joh. 

Heinr.  111.1h.  TVitsckel ,  Pf.  zu  Igensdorf.  Zweyt. 
Th.  Nürnb.  u.  Sulzb.  b.  «Seidel.  116S.  g.  (1  Thlr.) 

Diesem  Verf.  war  es  darum  zu  tliun,  sich  an  die 
Gedanken  und  Empfindungen  seiner  Leser  anzu- 
schliessen,  welche  er  vermöge  der  Zeit  und  Um¬ 
stände  in  ihnen  voraussetzen  durfte,  und  ihnen  eine 


andächtige,  fromme  Wärme  und  Erhebung  mitzu- 
theilen.  Denn  er  hat  Morgen-  und  Abendbetrach- 
tungen  für  eine  Woche  im  Sommer,  eine  im  Herbste 
und  eine  im  Winter  gegeben.  Daran  schliessen  sich 
noch  einige  speciellere:  am  Himmelfahrtsfeste,  am 
letzten  Jahrsabende,  an  einem  Tauf-  und  Begräb¬ 
nisstage.  Zuletzt  eine  Epistel  an  die  Christen. - 

Die  Beurtlieilung  des  ersten  Theils  dieser  Schrift  in 
diesen  Blättern  von  einem  andern  Recens.  (Jahrg. 
1303.  St.  25.)  ist  auch  durch  diesen  zweyten  Theil 
völlig  bestätigt.  Es  herrscht  durchaus  in  diesen  Ge¬ 
sängen,  wie  sie  der  Vf.  unpassend  genannt  hat,  eine 
reine  Ansicht  der  moralischen  und  religiösen  Gegen¬ 
stände,  eine  treffende  Auswahl  des  allgemein  Rüh¬ 
renden  und  wahrhaft  Erbauenden,  ein  geläuterter 
den  Fortschritten  des  Zeitalters  entsprechender  Ge¬ 
schmack,  ein  Reichthum  an  neuen  ästhetischen  Bil¬ 
dern,  und  eine  Versification,  die  sich  eben  so  sehr 
durch  gefällige  Leichtigkeit,  als  durch  einen  feyerli- 
chen  der  religiösen  Betrachtung  vorzüglich  ange¬ 
messenen  Rhythmus  und  Ton  auszeichnet.  —  Rec. 
könnte  dem  Vf.  viele  sehr  belohnende  Beweise  von 
der  gesegneten  Wirksamkeit  seiner  Schrift  mitthei¬ 
len  ,  und  ihn  des  Danks  mancher  gerührten  Seele 
versichern.  Nur  eine  Probe  stehe  hier: 

O  lasset  uns  nickt  in  die  Ferne  schauen. 

So  laitge  Lust  und  Leben  in  uns  quillt; 

Lasst  uns  nicht  aus  dem  Strome  trinken  wollen. 

So  lang  der  klare  Bach  den  Durst  uns. stillt! 

Nicht  Schwelgerey  erhält  den  Seelenfrieden , 

Nicht  theure  Kost  verleihet  Fröhlichkeit. 

Die  Ruhe  stirbt,  wo  die  Begierde  lebet: 

Das  walne  Glück  wohnt  in  Zufriedenheit. 

Mit  warmen  Dank  und  seeligem  Gewissen 
Mit  dir  ergebnem  hohen  Kindersinn, 

So  lass,  o  Gott,  mich  deine  Welt  gemessen, 

Und  liebend  fühlen,  dass  ich  glücklich  bin.  —  — 

Ein  grosses  Schweigen  herrscht.  Die  Menschen  schlafen 
Und  stärken  sich  zu  neuer  Thiitigkeit. 

D  er  muntre  Vogel  ruht  im  grünen  Laube, 

D  as  Thier  im  Walde  kennt  sein  stilles  Ilaus, 

Und  emsig  schmückt  des  Schlafes  öde  Kammern 
Der  leichte  Traum  mit  leichten  Bildern  aus. 

Dank  dir,  du  guter  Vater  aller  Wesen, 

Für  Schlaf  und  Traum,  für  Mondenscliein  und  Nacht.  — 

Diese  Probe  muss  es  beweisen,  dass  es  dem  Vf. 
nicht  an  Kraft  gefehlt  haben  könne,  die  immer  noch 
zu  zahlreichen  Vcrstosse  gegen  die  Correctheit  zu 
vermeiden,  welche  auch  diesen  zweyten  Theil  nicht 
verschönern.  —  So  wird  die  Sonne  in  einer  Folge 
genennt:  erstgebornes  Kind  des  Himmels,  Seele  der 
Welt,  der  Gottheit  Spiegel,  goldene  Lebensquelle, 
erste  Blume  der  Weltenflur.  Die  Erde:  ein  siissge- 
wohntes  wundervolles  Land.  Die  krystallne  Brücke 
übern  See.  Mancher  vergass  des  Kummers  durch  ei¬ 
nes  Edlem  gastlichen  Behuf.  Du,  Heiliger,  bist  der 
Menschheit  liebender  Gedanke.  (Ueberhaupt  ist  der 
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Gebrauch  des  Wortes  Menschheit  wohl  nicht  alle¬ 
mal  so  ganz  richtig.)  —  So  fällt  die  Menschheit 

hin  zu  Grube. - Der  vom  ersten  Ree.  gethane 

Vorschlag,  einige  Gegenstände  der  speciellen  Pflich¬ 
tenleine  zu  bearbeiten,  hat  keinen  Eingang  gefun¬ 
den;  und  dennoch  möchte  ihn  auch  der  gegenwär¬ 
tige  dringend  wiederholen.  Der  Vf.  selbst  musste  ja 
bey  einer  solchen  Bearbeitung  mehr  Genuss  haben, 
als  bey  den  mit  patristischer  Gelehrsamkeit  ausgestat¬ 
teten  Episteln  an  die  Christen,  welche  Rec.  unbe¬ 
denklich  für  zweckwidrig  erklärt.  Die  Verlagshandl. 
kündigt  die  baldige  Erscheinung  der  zweyten  Auflage 
an.  Von  ihrer  und  des  Vis.  Seite  müssen  es  eigne 
.Verhältnisse  erfordert  haben,  dass  es  ebne  unveränderte 
se  vn  soll.  Vielleicht  liegt  indess  eben  darin  eine  An¬ 
deutung,  dass  Hr.  W.  entschlossen  ist,  eine  anderwei¬ 
tige  Sammlung  von  den  Ergiessungen  seiner  Andacht, 
wie  sie  durch  Zeit  und  Umstände  etwa  fernerhin 
veranlasst  werden  mögen,  zu  veranstalten,  ohne 
sich  für  diese  nur  unter  der  wirklichsten  Freybeit 
o-edeiliende  Aussaat  durch  den  Zwang  der  Messe 
binden  zu  lassen.  » 

Erst  nach  Endigung  dieser  Anzeige  kam  uns  der 
indess  erschienene  zweyte  Theil  der  sittlich -religiö¬ 
sen  Betracht,  des  Hin.  IJr.  Pölitz  Händen,  welcher 
auf  2,53  Seiten  das  zweyte  Drittheil  der  Monate  um¬ 
fasst.  Dem  Plane  des  Vfs.  zufolge  behandelt  dieser 
Theil  seiner  Schrift  die  Selbstpflichten  und  die  So¬ 
cial  pflichten.  Es  weht  ein  reiner,  heiliger  Geist  in 
der  Sittenlehre  des  Vfs.,  und  es  ist  der  gerechteste 
Wunsch,  dass  dieser  Geist  auf  alle  seine  Leser  kom¬ 
men  möge  zwiefältig.  —  Aber  in  Rücksicht  auf 
die  Verarbeitung  dieser  Materialien  zu  Morgen  -  und 
Abend -Betrachtungen  hat  sich  es  uns  bey  diesem 

Kurze  Anzeige. 

Erbauungsschrift.  Evangelisk  Magazin  for  Danskc 
Sandhedselslere ,  samlet  af  et  Selskab,  og  udgivet  ved 
Jens  Friedrich  Boesen,  Provst  i  Skorbye  Herred  og  Sogne- 
präst  for  Wigers  lev  og  Weflinge  Menigfeder  i  Fyen 
(Evangelisches  Magazin  für  Dänische  Walirheitsliebha- 
ber,  gesammelt  von  einer  Gesellschaft  und  herausgegeben 
von  Boesen,  Probst  etc.)  Odensee,  bey  Hempel.  irBand, 
(jeder  Band  aus  4  Heften  zu  ungefähr  6  Bogen  bestehend) 
dritte  Auflage ,  ißo3-  2t er  bis  4ter  Band  lgoz —  1806. 

,  Diess  Magazin  soll  nach  der  Vorerinnerung  zu  einer 
Zeit  wo  auch  in  Dännemark,  so  wie  im  angrenzenden 
Deutschland,  manches  gegen  Religion  und  Christenthum 
gesprochen  und  geschrieben  wurde,  und  ein  gewisser  all¬ 
gemeiner  Indifferentismus  in  Fuicksiclit  beyder  sich  immer 
weiter  verbreitete,  die  Sache  des  Christenthums  führen,  und 
zur  Erbauung  derer  die  noch  Christen  sind  und  seyn  wol¬ 
len,  so  wie  zu  ihrer  Befestigung  in  den  evangelischen 
Wahrheiten  bey  tragen.  Es  enthält  desshalb  kleine  Ab- 
theiiungen  über  die  Hauptwaln  beiten  des  Christen th ums, 
Auszüge  aus  Erbauungsreden  von  allgemeinem  Interesse, 
Nachrichten  vom  Zustande  der  christlichen  IUrche  auf  Er¬ 
den ,  Anekdoten  von  der  Wirksamkeit  des  Evangelii  zur 
Besserung  und  zum  Trost  der  Menschen ,  und  mit  unter 


Thcile  noch  weit  lebhafter  aufgedrängt ,  dass  es 
nicht  gelingen  kann,  zwey  contradictorische  Anfor¬ 
derungen,  die  des  Systems  und  der  Asketik,  zugleich 
und  atif  einmal  zu  befriedigen.  —  Die  Redaction 
dieser  Blätter  erlaube  es  uns,  zum  Belege  nur  eine 
Betrachtung  mitztitheilen.  Wir  wählen,  was  sich, 
ohne  zu  suchen,  darbietet,  —  den  22.  Jun.  Abends. 
„Die  Kräfte  unsers  Körpers  gewinnen  nicht  nur 
durch  Uebung  und  Entwickelung  an  Brauchbarkeit 
für  die  Zwecke  des  Lebens ;  es  wird  auch  dadurch 
der  Körper  zum  Anstand,  zur  Wohlanständigkeit 
und  zu  mannichfaltigen  Geschicklichkeiten  gebildet. 
Zum  Anstande  wird  der  Körper  gebildet,  wenn  er 
die  Fertigkeit  erlangt,  aller  seiner  Theile  in  der  Hal¬ 
tung,  Stellung  uiul  Bewegung  völlig,  der  Bestim¬ 
mung  dieser  Tlieile  gemäss,  und  mit  Ausscliliessung 
alles  Schwerfälligen,  Groben  und  Verunstaltenden 
mächtig  zu  seyn.  Zur  JVohlauständigkeit,  wenn  sich 
in  seinen  Bewegungen  und  Aeusserungen  so  viel  An- 
mnth  und  so  viel  Rücksicht  auf  die  eiiigefiihrten  Sit¬ 
ten  und  auf  die  feine  Lebensart  zeigt,  als  nur  immer 
möglich  ist;  und  durch  die  mannichfaltigen  Ge¬ 
schicklichkeiten,  welche  der  Körper  vermittelst  einer 
zweckmässigen  Uebung  der  Kräfte  erlangt,  erhält 
er  mehr  Gewandlieit  und  Fertigkeit,  die  nicht  selten 
auf  die  Gesundheit  selbst  wohlthätig  zurück  wirken. 
Bey  allen  diesen  Uebungen  will  ich  aber  das  grosse 
Ziel  meiner  ewigen  Bestimmung,  zu  welcher  das 
Leben  auf  der  Erde  nur  Mittel  und  Vorbereitung  ist, 
nie  aus  den  Augen  verlieren.  Es  sey  mein  irdischer 
Earruf  zum  höheren  Berufe,  für  den  mich  Gottes  Güte 
schuf,  nur  eine  sichre  Stufe.“  —  Wie  ganz  anders 
schreibt  der  Vf.,  wo,  wie  in  den  ersten  Betrach¬ 
tungen  im  May,  seine  Anleitung  zur  Andacht  mit 
der  Zeit  und  der  Natur  im  Bunde  stehen  durfte! 

Anmeldungen  interessanter  dänischer  oder  deutscher  Erbau¬ 
ungsschriften.  Das  meiste  sind  Auszüge  und  Uebersetzun- 
gen  deutscher  und  englischer  zu  diesem  Zweck  passender 
Aufsätze,  doch  kommen  auch  mehrere  eigene  Arbeiten  der 
dänischen  Prediger ,  die  sich  zur  Herausgabe  dieser  Zeit¬ 
schrift  verbunden  haben,  und  aus  denen  nach  und  nach 
die  so  genannte  Fyensche  Gesellschaft  zur  Beförderung  des 
wahren  Cliristenthunrs,  (von  deren  Statuten  neuerlich  ein 
Auszug  in  den  die  Marburger  Annalen  begleitenden  theo¬ 
logischen  Nachrichten  sich  befand)  sicli  gebildet  Kat.  Im 
Ganzen  hat  diess  dänische  evangelische  Magazin  sehr  viel 
Aelinlichkeit  mit  Ewalds  chr  istlicher-  Monatsschr  ift,  nur  dass 
es  durchweg  noch  regulairer  ist,  woraus  sich  denn  der  Geist, 
in  welchem  selbiges  geschrieben  und  gesammelt  ist,  seine 
Nutzbarkeit,  und  sein  Beyfall  bey  einer  gewissen  Classe  von 
Lesern,  so  wie  das  Unbefriedigende  mehrerer  Aufsätze  für 
eine  andere  Classe,  hinreichend  ergiebt.  Der  warme  Eifer 
der  Her  ausgeber  für  das  was  sie  für  wahr  und  gut  halten, 
die  Sorgfalt,  worin  sie  bey  einer  guten  Abwechselung  der 
aufgenommenen  Aufsätze  immer  ihrem  Hauptzwecke  treu 
bleiben,  so  wie  ihre  Uneigennützigkeit,  indem  sie  allen 
U eberschuss  beyrn  Vertrieb  dieses  Magazins,  ohne  etwas 
für  ihre  Mühe  zu  behalten ,  milden  christlichen  Anstalten 
widmeten,  verdient  auf  jeden  Fall  alles  Lob. 
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Stück,  den  22.  May  1807. 

ANATOM  I  E. 

Beyträge  zur  vergleichenden  Anatomie ,  Thier arzney- 
ijcunde  und  Naturgeschichte,  gesammelt  in  Berlin 
von  Jens  IHeibel  Neergaard ,  Med.  Dr.  und  Lector 
der  Thierarzneykunde.  Mit  zwey  Kupfern.  Göt¬ 
tingen,  bey  Dietrich,  1807.  8-  XVI.  152  S.  (xß  gr.) 

D  iese  Bey  träge  bestehen  in  Beobachtungen,  welche 
der  Vf.  während  seines  Aufenthaltes  in  Berlin  zu  ma¬ 
chen  Gelegenheit  gehabt  hat,  und  die  er  hier  in 
Briefform  mittheilt.  Sie  können  zum  Muster  die¬ 
nen,  wie  von  einem  Reisenden  öffentliche  Anstalten 
und  Sammlungen  benutzt  werden  sollten.  Aber  frey- 
licli  sind  nicht  alle  Vorsteher  solcher  Anstalten  hu¬ 
man  genug,  eine  solche  Benutzung  zu  begünstigen. 
In  dem  ersten  Briefe  sagt  der  Verf.  Einiges  über  die 
Einrichtung  der  Berliner  Thierarzneyschule  im  All¬ 
gemeinen  und  über  die  an  derselben  angestellten 
Lehrer,  denen  er  seine  Dankbarkeit  bezeugt.  Zu¬ 
gleich  führt  er' einige  Fälle  von  Maulsperre,  Dumm¬ 
koller,  hypersthenischem  Koller,  asthenischer  Brust¬ 
entzündung,  Phthisis,  Typhus  u.  s.  w.  an ,  die  Hr. 
Prof.  Naumann  behandelt  hat.  —  Im  zweyten  Briefe 
folgt  die  Uebersiclit  des  bey  der  Thierarzneyschule 
befindlichen  Cabinets.  Es  enthält  a)j  ausgestopfte 
Thiere,  b)  ti'ockne  anatomische  Präparate,  c)  fremde 
Körper  aus  Thieren,  d)  pathologische  trockne  Prä¬ 
parate,  e)  Skelette  von  Säugthieren,  Vögeln  und 
Amphibien.  Die  Beschreibung  dieser  Gegenstände  ver¬ 
anlasst  den  Verf.  zu  mancher  nützlichen  Bemerkung. 
Vorzüglich  interessant  ist  die  Ausmessung  von  dem 
Skelette  eines  arabischen  Pferdes  ,  besonders  weil 
eine  genaue  Vergleichung  der  Proportion  beyder  Ske¬ 
lette  gegeben  ist.  Der  dritte  sehr  gehaltvolle  Brief 
enthält  die  Merkwürdigkeiten ,  welche  der  Verf.  für 
die  vergleichende  Knochenlehre  an  den  vorhin  be¬ 
schriebenen  Gerippen  fand.  Er  handelt  hier  zuerst 
von  der  Anzahl  und  Gestalt  der  Wirbelknochen  bey 
Säugthieren,  Vögeln  und  Fröschen,  geht  sodann  die 
sämmtliclien Knochen  der  Skelette  von  den  vorhande¬ 
nen  1  liieren,  auch  die  einzelnen  Knochen  des  Schä¬ 
dels  und  ihre  Verbindungen  mit  grosser  Genauigkeit 
Zsweyter  Sand. 


durch,  wobey  Cuviers  und  Anderer  Beobachtungen 
öfters  berichtiget  werden.  —  In  dem  vierten  Briefe 
stellt  der  Vf.  eine  Vergleichung  zwischen  dem  Schä¬ 
del  des  sogenannten  fossilen  Irländischen  Riesen- 
Elenns  und  dem  Schädel  des  gemeinen  Elenns  an. 
Die  Schädel  beyder  Thiere  sind  auf  der  2.  Kupfertafel 
von  mehreren  Seiten  recht  gut  dargestellt.  Der  Verf. 
hält  das  unbekannte  Thier,  von  welchem  der  fossile 
Schädel  ist,  für  eine  eigene,  zum  Hirschgeschleclite 
gehörige  Gattung,  und  äussert  bey  dieser  Gelegen¬ 
heit  einige  VermuLhungen  über  untergegangene 
Thiergattungen,  welche  Aufmerksamkeit  verdienen. 
Der  fünfte  Brief  gibt  nur  einige  kurze  Nachrichten 
von  dem  königlichen  Künstcabinette  und  einigen 
Privatsammlungen  in  Berlin. 

NA  T  U  R  GE  S  C  HI  C  II  T  E. 

Tafeln  der  allgemeinen  Naturgeschichte  nach  ihren 
drey  Reichen.  Herausgegeben  von  F.  J.  Bertuch , 
Herz.  Säclis.  Weim.  Legat.  Rath.  Weimar,  1806.  4. 
Säugthiere  1  H. ,  Vögel  1  H.,  Fische  1  I-I. ,  Mol¬ 
lusken  1  H. ,  Gewüchse  ohne  Luftgefässe  1  H. , 
einfache  Mineralkörper  1  H.  Jedes  Heft  4  B.  Text 
und  4  Kpfr.  Neue  ganz  umgearbeitete  Ausgabe. 
(3  Thlr.) 

Diese  Ausgabe  ist  ganz  umgearbeitet;  es  ist  eine 
ganz  neue  Ordnung  befolgt,  und  viele  Zusätze  sind 
hinzugefügt  worden.  Der  Text  enthält  eine  Cha¬ 
rakteristik  der  Gattungen,  die  Namen  der  Arten  in 
deutscher,  lateinischer,  französischer  und  englischer 
Sprache,  das  Citat  einer  Abbildung  und  die  Angabe 
des  Wohnorts ;  alles  tabellarisch  geordnet.  Von  den 
Säugthieren  werden  hier  nur  Orang-Utangs,  Sapa- 
jus  und  einige  Meerkatzen,  von  den  Vögeln  Papa¬ 
geyen,  von  den  Fischen  die  cliondropterygii,  von 
den  Mollusken  einige  nackte  Kopftragende ,  von  den 
Gewächsen  die  Sphärien  u.  von  dem  Mineralreiche  die 
ytterartigen,  die  zirkonartigen  und  einige  kieselar¬ 
tige  geliefert.  Also  ein  sehr  weitläufiges  Werk.  Die 
Abbildungen  sind  sehr  gut  und  nach  den  besten 
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Mustern  copirt;  es  befinden  sich  fünf  bis  sechs  Figu¬ 
ren  auf  einer  Tafel;  am  wenigsten  sind  die  Vögel 
gerathen.  —  So  viel  Mühe  man  sich  auch  in  Rück¬ 
sicht  der  Mineralien  gegeben  hat,  so  unnütz  ist  sie 
doch;  denn  niemand  wird  im  Stande  seyn,  einige 
Quarze  ausgenommen,  die  Mineralien  nach  diesen 
Abbildungen  zu  erkennen.  Das  Verzeichniss  der  Ar¬ 
ten  ist  sehr  genau;  die  Auswahl  der  abgebildeten 
Arten  im  Ganzen  zu  billigen.  Doch  da  das  Werk 
weitläufig  genug  wird,  so  w'äre  zu  rathen  gewesen, 
alle  Naturproducte,  von  welchen  man  Abbildungen 
besitzt,  hier  abgebildet  zu  liefern  und  durchaus  nicht 
auf  andere  oft  kostbare  Werke  (z.  B.  die  Planch.  en- 
lumin.  d’oiseaux)  zu  verweisen.  Das  Werk  hätte 
auf  diese  Art  die  Pandecten  der  Naturgeschichte  in 
Rücksicht  der  Abbildungen  ausmachen  können.  Die 
Ordnungen  im  Thierreiche  sind  meistens  die  neuern 
französischen,  oft  mit  Unrecht;  denn  Blumenbachs 
Eintheilung  der  Säugthiere  und  Vögel  hat  unstreitig 
Vorzüge  vor  den  hier  gewählten,  wo  Maulwurf, 
Spitzmaus,  Bär  und  Igel  unter  den  Planti  gradis  zu- 
eanimengeratlien.  Dafür  hat  DumeriPs  Eintheilung 
der  Fische  vor  der  hier  gewählten  grosse  Vorzüge. 
Im  Gewächsreiche  hat  man  sich  einigermassen  nach 
Bernhard!  gerichtet;  unter  den  Gewächsen  ohne 
Luftgefässe  stehen  zuerst  die  Arotyledoneae,  dann 
die  Acerosae,  und  endlich  die  Hygrophilae.  Aber 
die  jungen  Schüsse  der  Pinusarten  haben  deutliche 
Luftgefässe,  auch  Myriophyllum ,  Callitriche  Pota- 
mogeton,  R.uscus  und  Juncus.  Die  Eintheilung  muss 
gänzlich  geändert  werden,  wenn  sie  der  Natur  ent¬ 
sprechen  soll.  Uebrigens  wünscht  Rec.  den  gehöri¬ 
gen  Absatz,  damit  dieses  Werk  sich  seiner  Vollkom¬ 
menheit  immer  mehr  nähern  möge. 

Taschenbuch  für  die  gesummte  Mineralogie,  mit 
Hinsicht  auf  die  neuesten  Entdeckungen.  Heraus¬ 
gegeben  von  Carl  Cäsar  Ce  onhar d,  Land- Ras¬ 
sen-  und  Steuer -Direct,  etc.  etc.  Mitglied  d.  kön. 
Soc.  d.  Wissensch.  zu  Göttingen,  u.  d.  Herzogi. 
Soc.  für  d.  gesammte  Mineralogie  zu  Jena.  Erster 
' Jahrgang .  Mit  Rupf.  u.  Rart.  Frankf.  a.  M.  1807. 
b.  Job.  Christ.  Herrmann.  VIII.  392  S.  8.  (1  fl.' 

48  kr.  oder  1  Thlr. ) 

Wenn  diese  neue  Zeitschrift,  der  es  weder  an  Reich¬ 
haltigkeit  noch  an  Interesse  mangelt,  ihrem  angenom¬ 
menen  Charakter  treu  bleibt,  wenn  es  dem  Herausge¬ 
ber,  im  Fortgänge  derselben,  immer  mehr  möglich  ist, 
aus  einer  hinlänglichen,  nicht  einseitigen  Menge  dar¬ 
gebotener  Beyträge  und  anderer  Materialien  das  her¬ 
auszuheben,  was  genau  vor  Augen  behaltene  Zweck¬ 
mässigkeit  verlangt;  so  werden  die  künftigen  Jahrgän¬ 
ge  gewiss  mit  zunehmender  Aufmerksamkeit  sich  er¬ 
wartet  finden.  Was  im  In- und  Auslande,  im  Zeit¬ 
räume  eines  Jahres  geleistet  wurde,  das  soll  am  Ende 
desselben,  in  einem  Bande  gesammelt,  erscheinen. 
So  weit  die  im  vorigen  Jahre  herausgekommene  Sy- 
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st ematisch-t  ab  eil  arische  Uebcrsicht  und  CJiarakteristik 
der  Mineralkörper ,  aufgestellt  von  Leonhard,  Merz 
-•undEopp,  (Frankf.  a.  M.  bey  J.  C.  Hermann,  gr.  Fol.) 
gehet,  daran  schliesst  sich  nun  gegenwärtiges  Ta¬ 
schenbuch,  dessen  zw'eyter  Abschnitt  die  Stelle  der, 
dort  versprochenen  Ergänzungsblätter  vertritt.  Der 
erste  Abschnitt  ist  den  Abhandlungen  gewidmet. 
Den  Anfang  macht  ein  Aufsatz  vom  Hrn.  Bergsecr. 
Stilfit  zu  Dillenburg;  über  einige  durch  Grauwache 
versteinerte  Schlangen ;  um  so  viel  willkommener, 
als  man  noch  immer  diese  Erscheinung  unter  den 
Petrefacten,  wo  nicht  ganz  bezweifelte,  doch  mei¬ 
stens  als  sehr  zwreydentig  ansah.  Schon  in  der  vor¬ 
her  genannten  tabellarischen  Uebersicht  ist  etwas  da¬ 
von  erwähnt  worden.  Sie  erhält  noch  von  einer  an¬ 
dern  Seite  Gewicht  durch  die  Nachricht  einer  glei¬ 
chen  Entdeckung  in  drey  verschiedenen  Sammlun¬ 
gen,  welche  D.  Barg  in  den  Denkschriften  dt^r  va¬ 
terländischen  Gesellschaft  der  Aerzte  und  Naturfor¬ 
scher  Sch  wabens ,  I.  30.  lieferte.  —  ,,Das  merkwür- 
„dige  Grauwackcnlager  kommt  in  einem  Gebirge, 
„anderthalb  bis  zwey  Stunden  östlich  von  Dillen- 
„burg,  vor,  welches  aus  Grauwacke,  Grauw'acken- 
,, schiefer,  Thonschiefer  und  Uebergangs-Ralkstein 
„bestehet,  und  auf  welches  Grünstein  in  Gesell¬ 
schaft  der  mit  demselben  in  der  dasigen  Gegend 
„wechselnden  U Übergangs  -  Trappg^birgsarten  aufge- 
„lagert  ist.“  Die  Sohle  dieses  bis  jetzt  einzigen  so 
merkwürdigen  Lagers  ist  mürber  Grauwackenschie¬ 
fer;  die  Aullagerungsfläche  z wüschen  beyden  ist 
mit  einem  schiefrigen  Letten  ausgefüllt,  in  diesen 
ragen  die  versteinerten  Schlangen  hinein.  Die  bey¬ 
den  auf  der  Kupfertafel  ausgezeichneten  Exemplare 
lassen  wohl  keinen  Zwreifel  übrig,  dass  es  wirkliche 
Ophiolithen  sind.  Der  zweyte  Aufsatz  handelt  von 
einigen  noch  wenig  bekannten  Trapp -Gebirgsarten 
aus  dem  Dillenburgischen.  Der  dritte  enthält  eine 
Beschreibung  der  Quecksilber -Bergwerke  auf  dem 
linken  Rheinufer,  vom  Herausgeber,  der  jedoch 
hiermit  nur  eine  Skizze,  nur  einen  kleinen  Beytrag 
zu  einer  mineralogischen  Beschreibung  der  Departe¬ 
ments  des  Donnersbergs  und  der  Saar  geliefert  haben 
will.  Es  ist  kein  gemeiner  Vortheil,  welchen  Frank¬ 
reich  dadurch  erhielt,  dass,  so  wüe  gleich  in  den  er¬ 
sten  Jahren  des  Revolutions  -  Rriegs  die  Pfalz, 
das  Zweybrückische,  und  hiermit  die  ergiebigen 
Quecksilber- Gruben  ihm  zufielen,  nunmehr  jährlich 
an  60,000  Pfund  dieses  Metalls  unter  seine  inländi¬ 
schen  Producte  gerechnet  werden  konnten,  anstatt 
dass  es  ihm  sonst  Oestreich  und  Spanien  zukommen 
Hessen.  Einzelne  Notizen,  die  der  Herausgeber  aus 
einigen  andern  Schriften  und  vorzüglich  aus  eini¬ 
gen  im  Journal  des  Mines  zerstreuet  befindlichen  Ab¬ 
handlungen  sammeln  konnte,  verband  er  mit  seinen 
Bemerkungen,  die  er  bey  einer,  in  Hinsicht  auf  Zeit 
und  ungünstige  Witterung,  sehr  beschränkten  Reise 
zu  machen  im  Stande  gewesen  war;  und  so  stellt  er 
denn  zuförderst  eine,  geognostische  Ansicht  des  Gan¬ 
zen  auf,  von  der  er  weiter  zur  mineralogischen  und 
bergmännisch  -  statistischen  Charakterisirung  der  ein- 
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7. einen  Standpuncte  übergeht.  Im  vierten  Aufsätze 
liefert  ebenfalls  der  Herausgeber  eine  Beschreibung 
des  Mayntlials  zwischen  Hanau  und  Frankfurt,  als 
einen  Beytrag  zu  einer  lüin fügen  mineralogischen 
Topographie  der  Welterau.  Bleibt  sich  der  Verfasser 
in  der  Folge  treu,  so  werden  seine  Aufsätze  immer 
gern  gelesen  Averdcn.  Mit  wissenschaftlichem  Ge- 
halte  verbindet  er  einen  lebhaften  Ausdruck,  der 
sich  eben  so  fürs  Bei i z ende  als  fürs  Rechfcli ehe  erregt 
äussert.  Mit  Avelcher  edlen  unpartheyischen  Ach¬ 
tung  spricht  er  z.  B.  (S.  102)  von  de  Lüc.  Rec. 
freuete  sich  innig,  dass  er  einmal  wieder  von  die¬ 
sem  ehrwürdigen  Veteran,  Avie  ihn  derVerf.  selbst 
nennet,  ein  solches  Urtheil  las,  Avie  es  Rec.  längst 
in  seinem  Herzen  mit  ganzer  Zustimmung  seiner 
Avissenschaftlichen  Ueberzeugung  von  diesem  ver¬ 
dienstvollen  Greisse  zu  fällen  sich  verpflichtet  fühlt, 
dem  sein  Zeitalter,  mag  er  doch  immer  an  einer 
und  der  andern  Lieblingsmeinung  fester  gehalten  ha¬ 
ben,  als  es  nötliig  Avar,  Aveit  mehr  zu  verdanken 
hat,  als  cs  ihm  verdanken  will!  —  Die  Fortsetzung 
dieser  Abhandlung  wird  zum  nächsten  Jahrgange 
versprochen.  —  Fünfter  Aufsatz:  Ueber  den  zu  Bie¬ 
ber  im  Ilananisclien  einbrechenden  Kobaltvitriol  und 
das  ihn  begleitende  Arsenikoxyd.  V on  Hm.  Dr.J.  II. 
Ko  pp  in  Hanau.  Man  hatte  den  schwefelsauren  Ko¬ 
balt  bisher  nur  im  Herrengrunde  bey  Neusohl  in  Un¬ 
garn  gefunden.  Durch  seine  fleischrothe  (an  AA'eni- 
gen  Stellen  kupferrothe)  Farbe,  durch  seinen  erdig- 
ten  Bruch,  lichtröthliclien  Strich  u.  s.  av.  unterschei¬ 
det  sich  das  zu  Bieber  gefundene  Fossil  von  jenem, 
dessen  Farbe  rosenroth,  der  Bruch  gcradblätterich, 
der  Strich  AA^eiss  etc.  ist.  In  Ansehung  des  dabey  bre¬ 
chenden  Arsenik  -  Oxyds  schlägt  der  Verl.  Aror,  „in 
„der  Arsenikordnung  eine  Gattung  unter  dem  Namen 
„ Arscnikbluthe  aufzustellen,  und  diese  in  zwey  Ar- 
„ten,  in  das  natürliche  Arsenikoxyd  und  in  den  Phar- 
„ makolith  (arseniksaure  Kalkerde)  zerfallen  zu  las¬ 
sen.  “  —  Sechster  Auf  satz:  Kurze  mineralogische 
Bemerkungen ,  vom  Ilm.  Bergrath  V oigt  zu  Ilmenau, 
über  Polirschiefer,  versteinertes  Holz ,  Meerschaum 
und  dergl.  —  Siebentes:  Mineralogische  Beschrei¬ 
bung  des  Seebergs  bey  Gotha,  vom  Ilm.  Legations  B. 
von  Hoff.  Fr  würde 'in  jeder  bergigten  Gegend  von 
keiner  Bedeutung  seyn,  ob  er  gleich  in  der  ihn  um¬ 
gebenden  Ebene,  sich  auszeichnet.  Dennoch  ist  sein 
Inneres  nicht  ohne  Mannichfaltigkeit ;  auch  ist  er, 
als  Steinbruch,  für  Gotha  und  die  umliegende  Gegend 
sehr  wichtig.  Bey  der  SternAvarte  ist  die  Höhe  720 
nanser  F  uss ;  nie  höchsten  Puncte  des  Rückens 
möchten  3  bis  900  Fuss  über  der  Meeresfläche  seyn. 
Die  Aussicht  von  demselben  ist  überaus  gross  und 
schön.  Seine  Masse  gehört  zu  den  neueren  Flötzge- 
birgen,  soAvie  die  ihn  umgebenden  nächsten  Anhö¬ 
hen;  und  das  umliegende  ebene  Land  ist  aufge- 
ach  worunter  Boden.  Seine  Kalk-  Gyps-  1  hon  -  und 
Sandstein  -  Schichten  Averden  zu  mannichfal tigern 
Behuf,  selbst  zu  schönen  architcctonischen  und  sta¬ 
tuarischen  Werken,  zu  Fabrikarbeiten  u.  dgl.  benutzt. 
An  Versteinerungen  und  mehrern  dem  Geologen  sehr 
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interessanten  Erscheinungen  fehlt  cs  hier  gleichfalls 
nicht.  Aber  die  dem  Rec.  unerlassbaren  Gränzen 
erlauben  ihm  nur  noch  hinzuzusetzen,  dass  es  kei¬ 
nem,  dem  es  um  Kenntnisse  der  Art  zu  tlmn  ist,  ge¬ 
reuen  Avird,  diesen  Aufsatz  gelesen  zu  haben.  Eine 
mit  dem  angenehmen  Aeussern  des  Buchs  überhaupt, 
übereinstimmende ,  recht  gut  ausgeführte  kleine 
Karte  erfüllt  tun  so  mehr  alle  billige  Forderung. 
Achtens:  Mineralogische  Bemerkungen  über  die  Umge¬ 
bungen  des  Karlsbads.  Vom  Hnt.  I.cg.  Rathv.  Struve, 
im  Sommer  igo6.  Der  Verf.  Avill  es  nur  für  flüchtig 
gemachte,  fragmentarische  Beobachtungen  angese¬ 
hen  Avissen,  „da  Ley  der  Verworrenheit  der  geogno- 
„s tischen  Verhältnisse,  bey  dem  Zusammentreffen 
„älterer  und  neuerer  Formationen,  die  unter  man- 
„cherley  Umständen  mannichfal tig  modificirt  er¬ 
scheinen,  bey  der  Sclrwierigkeit,  sich  in  der  kur- 
„zen  Frist  der  Kurzeit  zu  orientiren,  wohl  nicht 
„mehr  geleistet  werden  konnte.“ —  So  Avichtig  auch 
immer  die  Beyträge  sind,  die  schon  v.  Buch,  Reuss 
und  Andre  zur  Kenntniss  der  Gegend  von  Karlsbad 
geliefert  haben  ;  so  gern  liesstman  geAviss  auch  die  hier 
bekannt  gemachten  Bemerkungen,  und  Rec.  siebet  ih¬ 
rer  Fortsetzung  mit  Vergnügen  entgegen.  Neuntens 
wird  hier  vom  Hrn.  D.  Schneider  zil  Hof  der  Anfang 
mit  einer  Beschreibung  der  Mineralien -Sammlungen 
in  Paris  gemacht  (S.  193  —  256.).  Des  Vfs.  Absicht, 
AArährend  seines  Aufenthaltes  zu  Paris,  war  vorzüg¬ 
lich  mit  diese,  seine'  mineralog.  Kenntnisse  zu  ver¬ 
mehren  ,  und  hierzu ,  ausser  dem  lehrreichen  Um¬ 
gänge  eines  Haiiy,  Avie  mehrerer  Anderer,  die  vor¬ 
trefflichen  öffentlichen  und  Privat -Mineralien- Kabi¬ 
nette  zu  benutzen.  Auszeichnend  und  einzig  nmss 
AArolil  die  zweckmässige  Aufstellung  und  Einrichtung 
bey  denselben  genannt  werden.  Ausser  den  bestimm¬ 
ten  Tagen,  an  denen  die  Kunstsammlungen,  Biblio¬ 
theken  und  dergl.  für  das  Publicum  überhaupt  offen 
stehen,  hat  auch  noch  jeder  Fremde  die  besondere  Be¬ 
günstigung,  dass,  nach  Vorzeigung  seines  Passe -Port 
an  den  Aufseher,  ihm  fast  an  jedem  Tage  und  zu 
jeder  Stunde  gestattet  wird,  die  Sammlungen  zu  be¬ 
suchen.  Eine  dabey  zuvorkommende  Gefälligkeit 
und  Dienstfertigkeit  ist  hier  um  so  auffordernder  zur 
Dankbarkeit,  als  eigentlich  in  der  Regel  kein  Aufse¬ 
her  ein  Geschenk  erwartet.  Mehreres  in  Rücksicht 
der  allerdings  trefflichen  Einrichtung  erzählt  der  Vf. 
in  einer  Note  zu  Anfang  seiner  Beschreibung,  — 
Paris  besitzt  dre>r  öffentliche  Mineral-  Sammlungen : 

9  #  #  *  t  o  7 

die  eine  ist  mit  den  übrigen  Sammlungen  des  Mu¬ 
seums  für  die  Naturgeschichte,  im  Jardin  des  plantes 
aufgestellt  j,  die  andere  in  der  Ecole  des  mines,  und 
die  dritte  im  Hotel  des  monnaies.  —  Dem  Verf.  in 
seiner  genauen  Schilderung  des  Allen  zu  folgen, 
wäre  allzuAveitläufig.  Die  Schönheit  und  Pracht  der 
Stücke  überraschte  ihn,  besonders  beym  Eintritt  in 
das  erste  Zimmer  der  Kaiser!.  Mineralien -Sammlung 
im  Jardin  d.  PI.  im  hohen  Grade.  Im  dritten  Zim¬ 
mer  befindet  sich  eine  wissenschaftliche  Sammlung, 
nach  Haüy’s  Systeme  aufgestellt,  unstreitig  Avohl  die 
schönste,  die  nach  diesem  System  geordnet  AVurde, 
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und  mit  all  dem  Scharfsinn  und  der  Genauigkeit,  die 
Haiiy  eigen  ist.  Sie  führt  noch  den  besondern  Na¬ 
men  Collection  d’etude,  weil  er  sich  derselben  vor¬ 
züglich  bey  seinen  Vorlesungen  bedient.  Die  Stücke 
sind  auf  Wachs  gesetzt ;  ein  fast  cubisches  kleiites 
Stück  Ebenholz  dient  für  jedes  einzelne  Fossil  zum 
Untersatz,  auf  dem  das  Wachs  aufgeklebt,  ist. —  Das 
Mineralien  -Kabinet  in  der  Ecole  des  mines  besteht 
ans  fünf  Sammlungen,  wovon  die  erste  eine  syste¬ 
matisch  -  oryktognostische  und  geognostische  nach 
Haiiy,  die  andere  eine  dergleichen  nach  Werner,  ist. 
Von  allen  Sammlungen  gibt  der  Verf.  mehrere  Aus¬ 
kunft.  —  Die  Mineralien -Sammlung  im  Hotel  des 
Monnaies  gehört  ursprünglich  dem,  noch  lebenden, 
Chemiker  und  Mineralogen  le  Sage.  Ein  vortreffli¬ 
ches  Auditorium,  wovon  Ferber  schon  in  seinen 
Briefen  an  Backnitz  mit  grosser  Bewunderung 
sprach,  ist  der  Ort,  wo  sie  sich  aufgestellt  befindet. 
Der  zweytc  Abschnitt  diesps  Taschenbuchs  gibt  eine 
Uebersicht  der  neuen  Entdeckungen  und  Veränderun¬ 
gen  in  der  Mineralogie.  Hier  werden  zuerst  orycto- 
gnostisclie  Nachrichten  mitgetheilt,  z.  B.  über  den 
Alalit,  Datolitli,  Jolith,  Mussit,  Peridot  -Idokrase, 
blätterichen  Prehnit,  Succinit  und  mehrere.  Zncey- 
tens ,  neuere  Bestimmungen  der  Eigenschwere  ver¬ 
schiedener  Mineralien.  Drittens,  eine  Uebersicht 
der  neuern  Analysen  mineralischer  Körper;  eine  fol¬ 
gende  Abtheilung  enthält  Miscellen.  Eine  andre, 
Nachrichten  von  Beförderungen  ,  Ehrenbezeigungen 
und  Belohnungen  ;  der  Nekrolog  betrifft  den  zu 
Wien  verstorbenen  K.  Ii.  Rath  und  Director  des  Na¬ 
tural.  und  pliysikal.  Kabinets,  Anton  Schütz;  den 
Direct,  d.  Nat.  Kab.  zu  Mannheim,  Cosmar  Colini; 
ferner  Jacob  Förstern  zu  Petersburg,  Mathur.  Jatjues 
Brisson  und  D.  Borkhausen.  Die  Uebersicht  der 
neuen  mineralog.  Literatur  für  1806  gibt  zuerst,  mit 
hinzugefügten  meistens  kurzen  Beurtheilungen , 
Nachricht  über  die  erschienenen  oryctognostischen 
Schriften  ,  dann  über  die  Schriften  für  mineralog. 
Topographie,  als  im  Journal  des  Mines,  in  den 
Norddeutschen  Beyträgen  zur  Berg-  und  Fliitten- 
kunde;  im  Magazin  für  den  neuesten  Zustand  der 
Nat.  Kunde  etc.  u.  s.  f.  so  auch  über  Schriften  ver¬ 
mischten  Inhalts.  Die  letzte  Abtheilung  ist  der  Cor- 
respondenz  gewidmet.  Ein  Brief  von  D.  Schneider 
enthält  mehrere  interessante  Nachrichten  von  seinen, 
zu  Paris  gesammelten,  Bemerkungen  und  eigenen 
Beobachtungen,  z.  B.  über  den  zu  St.  Antoine  bre¬ 
chenden  Schwimmstein  (Quarz  nectique  H,).  Des¬ 
gleichen,  Briefe  von  Brunner  u.  a.  Ein  Namen  -  und 
Sach  -  Register  macht  den  Gebrauch  dieses  nützlichen 
Taschenbuchs  um  so  bequemer. 

TUE  ORE  TIS  CE  IIEILR  UNDE. 
Erläuterung  der  Fieberlehre ,  von  D.  Gdjr.  Christian 
Reich.  Erster  Band.  Vorbereitung.  Berlin,  bey 
Heinr.  Fröhlich.  1805. *708  S.  8*  (  1  Thlr.  8  gr.) 

Die  Geschichte  des  Verfassers  und  seiner  Schrift' 
(vom  Fieber  und  dessen  Behandlung  überhaupt, 


Berlin,  1800)  ist  bekannt.  Ob  der  Verf.  wohl  daran 
getlian  habe,  diesen  Gegenstand,  liber  welchen  ihm 
so  manches  und  auf  mancherley  Art  gesagt  worden, 
auf’s  neue  zur  Sprache  zu  bringen ,  wird  die  Folge 
lehren.  Dieser  erste  Band  entscheidet  nocli  nichts. 
Der  Verf.  glaubte  ihn  vorausschicken  zu  müssen,  um 
die  Grundsätze  darzulegen,  und  so  viel  möglich 
ausser  Zweifel  zu  setzen  ,  worauf  nicht  allein  seine 
Fieberlehre,  sondern  auch  sein  ganzes  Krankheits¬ 
system  gebauet  sey ;  er  enthält,  nämlich  eine  demon¬ 
strative  Erläuterung  der  Fieberlehre,  als  den  Com- 
mentar  der  oben  genannten  kleinen  Schrift,  deren 
Grundsätze  aber  nicht  lange  nach  ihrer  Erscheinung, 
unserer  Ueberzeugung  gemäss,  so  sehr  von  allen  Sei¬ 
ten  her  nach  ihrem  wahren  Werth  gewürdigt  wur¬ 
den,  dass  eine  abermalige  Kritik  derselben  nichts 
anders  •  als  Wiederholung  jener  Gegengiiinde  seyn 
könnte.  Erst  im  folgenden  Bande  verspricht  uns  der 
Verf.  eine  Anweisung,  wie  man  nach  seiner  Methode 
die  Fieber  curiren  könne,  und  dann  wird  es  sich 
zeigen,  wie  weit  noch  von  Universalmitteln  die  Rede 
seyn  wird.  Nach  den  Einlenkungen,  welche  schon 
in  vorliegendem  Bande  hin  und  wieder  getroffen 
worden,  zweifelt  Rec.  keineswegs  an  einer  Bekeh¬ 
rung,  oder  vielmehr  der  Verf.  wird  uns  durch  eine 
Reihe  seiner  Wendungen  ,  die  seinem  Scharfsinne 
unstreitig  zu  Gebote  stehen,  zu  erweisen  suchen, 
dass  seine  erste  Schrift  „ihres  aphoristischen  und  11a- 
turphilosopliisclien  Zuschnittes  wegen  ,  so  .  vielen 
Missdeutungen  ausgesetzt  gewesen  sey.“  Die  Ver- 
theidiger  des  Chemismus  im  thierisehen  Körper  ha¬ 
ben  einen  tapfern  Commili tonen  an  dem  Verfasser. 
Ausser  einer  zweckmässigen  Belesenheit  fehlt  es  zu¬ 
gleich  durchaus  nicht  an  Scharfsinn,  um  aus  den  ge¬ 
sammelten  Materialien  den  möglich  grössten  Vortheil 
für  seine  Behauptungen  zu  ziehen;  und  was  das  Le¬ 
sen  dieser  Schrift  jedem,  er  gehöre  zu  einer  Schu,  zu 
welcher  er  wolle,  äusserst  angenehm  machen  wild, 
ist  die  Deutlichkeit  des  \rorirags,  die  schön  allein 
hinreicht,  dem  Verf.  eine  Stolle  als  Lehrer  anzu wei¬ 
sen.  Wir  können  hier  aus  dem  angeführten  Grunde 
nur  die  Uebersicht  des  Inhalts  geben,  und  sodann 
noch  auf  einiges  aufmerksam  machen.  Dieser  erste 
Band  ist  in  X  Capitol  getheilt:  1)  Von  der  chemi¬ 
schen  Ansicht  des  menschlichen  Körpers  überhaupt; 
2)  von  Materie  und  Kraft;  3)  vom  Leben  und  Orga¬ 
nismus  des  menschlichen  Körpers;  4)  von  den  Kräf¬ 
ten  und  Eigenschaften  ;  5)  von  der  Materie ;  6)  von 
den  materiellen  Verrichtungen;  7)  von  den  geistigen 
Verrichtungen  desselben;  8)  von  den  chemischen 
Einflüssen  als  Bedingungen  des  menschlichen  Le¬ 
bens,  (vom  Wärmestoff,  Liclitstoif,  Electrogen,  Gal¬ 
vanismus,  Magnetogen,  Sauerstoff,  Kohlenstoff, 
Wasserstoff,  Stickstoff);  9)  vom  Atliemholen  ;  10)  von 
der  Ernährung.  Hält  man  das  Ganze  dieser  Schrift 
zusammen,  so  wird  die  Bemerkung  nicht  entgehen, 
dass  sie  einen  mehr  negativen  als  positiven  Werth 
hat,  d.  h. ,  der  Verfasser  sucht  zwar  Ms  Poetische  der 
Naturphilosophie  und  das  nicht  tief  Eingreifende  der 
Erregungstheorie  als  solches  darzustellen,  ”  und  hat 
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auch,  unserer  Ueberzeugung  nach,  ihre  schwache 
Seite  richtig  gefasst,  wobey  es  denn  auch  nicht  an 
Vorgängern  fehlte;  wir  können  aber  nicht  behaupten, 
dass  es  ihm  gelungen  sey,  an  die  Stelle  der  von  ihm 
erschütterten  Gebäude  bereits  ein  solideres  aufgebauet 
zu  sehen;  denn  dasjenige,  was  der  Verf.  hiervor¬ 
trägt,  sind  mehr  Andeutungen  der  Vorzüge  des  Che¬ 
mismus  als  wirkliche  Erweise,  und  die  Einwendun¬ 
gen,  die  seit  einem  Jahrzehend  bis  zum  Ueberikiss 
gegen  die  Anwendung  der  Chemie  auf  Physiologie, 
Pathologie,  Materia  medica  etc.  gemacht  wurden, 
sind  noch  nicht  beseitigt.  Der  Verf.  weiss,  dass  das 
wirklich  Erwiesene  in  der  Chemie  noch  wenig  ist; 
geht  nun  aber  der  Physiolog  weiter,  so  wird  er  ein 
*Poet ,  W'ie  der  Naturphilosoph,  und  liefert  überdiess 
noch  weit  schlechtere  Weissagung.  Man  kann  in  der 
That  nicht  ohne  Mitleiden  an  das  harte  Schicksal 
denken  ,  das  wahrscheinlich  in  ganz  kurzer  »  Zeit 
einen  Physiologen  treffen  wird  ,  der  es  sich 
herausnimmt,  in  unsern  Tagen  ganze  Bände  voll  so¬ 
genannter  Physiologie  zu  schreiben,  worin  er  das 
Heer  der  chemischen  Stoffe  Rollen  jeder  Art  überneh¬ 
men  lässt  —  er  wird  als  ein  Marionettenspieler,  des¬ 
sen  man  bald  überdrüssig  wird,  lebendig  begraben 
werden. 

Fra  gment  d' Anatomie  physiologique  snr  Vorgani- 
sation  de  la  matrice  dans  Vespece  Inimaine ;  .... 
par  Jean  Frederic  Lohstein,  D.  et  Prosect.  a 
l’ecole  de  med.  ä  Strasbourg.  Paris,  M.  Levrault. 
An  XI.  (1803.)  2  Bogen.  8-  (6gr.) 

Dieser  kleine  Beytrag  zur  Enträthselung  einer  in¬ 
teressanten,  wichtigen  und  viel  bearbeiteten  Streit¬ 
frage  aus  der  Physiologie  der  Geburtshülfe  ist  wich¬ 
tig"  genug,  um  noch  jetzt  eine  kurze  Anzeige  zu  ver¬ 
dienen.  Warum  man  dem  Fruehth älter  keine  Mus¬ 
kelfasern  zugestehen  könne,  wird  kürzlich  erörtert, 
dabey  im  Vorbeygehen  der  Meinungen  Walters,  Boer- 
haavens  und  Blumenbachs  über  die  vermeintlichen 
Ursachen  der  Zusammenziehungen  dieses  Organs  bey 
der  Geburt  gedacht,  die  noch  weniger  Gründe  für 
sich  haben,  als  jene  zuerst  angeführte ,  von  sehr  vie¬ 
len  Anatomen  behauptete  Annahme.  Nach  dem  Vf. 
ist  der  fibröse  Bau  des  Fruchthälters,  den  man  gar 
nicht  abläugnen  kann,  und  besonders  in  den  letzten 
Monaten  der  Schwangerschaft,  schon  ohne  Zerglie¬ 
derung  des  Organs,  mit  den  Augen  erkannt,  ein  ganz 
eigentliümlicher  und  besonderer ,  der  so  gut  als 
gar  nicht  vorhanden,  ausser  der  Periode  der  Fort- 
pflanzungsfähigkeit  des  weiblichen  Geschlechts  ange¬ 
sehen  werden  muss,  aber  in  dieser  Periode  immer  so, 
weit  entwickelt  ist,  dass  dadurch  das  Organ  in  den 
Stand  gesetzt  wird,  seine  Verrichtungen  gehörig  zu 
erfüllen.  Diese  Entwickelung  geschieht  durch  das 
während  dieses  ganzen  Zeitraums  in  grösserer  Menge 
zugehende  Blut,  das  vorzüglich  den  Zweck  zu  ha¬ 
ben  scheint,  den  Fruchthälter  brauchbar  zur  Schwan¬ 
gerschaft  zu  machen  und  so  lange  periodisch  ausge- 
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leert  wird,  als  seine  Schwangerschaft  Statt  findet; 
dann  aber  im  Fruchthälter  verweilt  und  diesen  zum 
Gebährungsacte  vorbereitet,  d.  h.  den  fibrösen  Bau 
dieses  Organs  so  weit  ausbildet,  dass  dadurch  die  zur 
Geburt  der  reifgewordenen  Frucht  nötlngen  Zusam¬ 
menziehungen  gehörig  vor  sich  gehen.  Durch  analoge 
Erscheinungen,  z.  B.  die  Sensibilität  kranker  Kno¬ 
chen,  ferner  durch  die  Entstehung  der  tunica  adna- 
ta  u.  s.  f.  sucht  der  Verf.  seine  Meynung  zu  unter¬ 
stützen.  —  Auch  die  zAveyte  Haut  der  Arterien, 
die  sogenannte  muskulöse ,  scheint  eine  fibröse  und 
nach  eben  dem  Gesetz,  wie  die  Fibern  des  Frucht¬ 
hälters,  gebildet  zu  seyn,  dass  sie  sich  nehmlich  nur 
dann  gleichsam  als  Muskelfibern  zusammenziehen, 
wenn  der  besondere  natürliche  oder  (im  Versuch)  er¬ 
künstelte  physiologische  oder  pathologische  Zustand 
des  mit  diesen  Fibern  versehenen  Organs  es  heischt. 

_  Vielleicht  ist  auch  die  Luftröhre  bis  in  ihre 

feinsten  Verästelungen  eben  so  gebildet.  —  Genaue 
anatomisch  -  physiologische  Untersuchungen  müssen 
die  Vermuthungen  des  Verf.  bestärken  oder  wider¬ 
legen,  und  die  Gründe,  die  sich  für  die  muskulöse 
Struktur  der  angeführten  Organe  etwra  noch  aul¬ 
bringen  lassen,  gänzlich  niederschlagen.  Aber  die 
.Aufmerksamkeit  aller  Naturforscher  verdienen  diese 
Gedanken  um  so  mehr,  da  sie  sich  auf  physiologische 
und  pathologische  Erscheinungen  stützen,  die,  nach 
unserm  bisherigen  Wissen,  so  leicht,  ungezwungen 
und  gefällig  nicht  konnten  erklärt  werden. 

Die  Natur  cimoirkender  Potenzen ,  als  Vorarbeit  zur 
Hygiäne  und  Pharmakologie.  Von  D.  Sigismund 
PVoljf.  Manheim  und  Heidelberg  b.  Schwan  u. 
Götz.  1306.  XIV  und  198  S.  gr.  3.  (1  Thlr.) 

Unter  diesem  etwas  unbestimmten  Titel  erhalten 
die  Leser  eine  Skizze  der  neuen  Naturphilosophie, 
angewendet  auf  Pathogenie.  Die  Natur  einwirken¬ 
der  Potenzen  wird  aus  den  Elementen  zur  Schöpfung 
abgeleitet.  Der  Vf.  reist  gleich  auf  den  ersten  Sei¬ 
ten  den  Leser  in  eine  Tiefe  hinab,  aus  der  man  nur 
höchst  mühevoll,  unter  häufig  vergeblichen  Anstren¬ 
gungen,  wieder  zu  Tage  kommt:  nicht  auf  der  ver¬ 
sprochenen,  erwarteten,  hellen,  ebnen  Bahn,  wro  man 
alle  vor  uns  oder  zu  den  Seiten  liegenden  Gegenstän¬ 
de  im  rechten  Lichte  beschaut;  sondern  auf  pfad¬ 
losen  Klippen  oder  beweglichem  Geröll,  das  keinen 
festen  Tritt  gestattet,  und  eher  das  Hinabgleiten, 
nicht  aber  das  Emporsteigen  fördert.  Und  die  lei¬ 
tende  Hand,  die  dem  müden  Waller  zur  Unterstützung 
geboten  wird,  erleichtert  so  wenig  das  mühselige 
Geschick,  dass  es  besser  ist,  sie  fahren  zu  lassen  und 
die  geringe  übrige  Kraft  zum  eignen  Bedarf  aufzuspar- 
ren,  auf  die  der  selbst  erschöpfte, kraftlose  Leiter  nur  zu 

bald  Ansprüche  macht.  Der  Vf.  will  uns  in  das  We¬ 
sen  der  Krankheits -Erzeugung  helle  Blicke  thun  las¬ 
sen,  will  uns  so  einweihen,  dass  alles  klar  vor  Augen 


licet.  Wir  sollen  deutlich  erkennen  lernen,  wie 
Krankheiten  entstehen,  nicht  blos  die  Erscheinungen, 
durch  die  Krankheiten  sich  gleichsam  verheimlichen 
und  nur  errathen  lassen  ,  sondern  das  Wesen  selbst 
des  pathogenischen  Acts  soll  unsern  Augen  aufge¬ 
schlossen  werden :  es  wird  uns  der  - Grund  aller 
krankhaften  Erscheinungen  aufgedeckt.  —  Die  Ein¬ 
leitung  versichert  kurz  und  bündig,  dass  die  wahre 
Naturphilosophie  erst  itzt  beginne,  seit  das  Organi¬ 
sche  und  Anorganische  nicht  mehr  als  absolute  Ge¬ 
gensätze  betrachtet  würden,  seitdem  Männer  aufstart- 
den  :  „durch  die  dem  Forschenden,  von  ihrer  Hand 
„begleitet,  sich  das  kaum  zu  fassende  Allerhöchste 
„abermals  offenbaret,  sich  eröffnet.“  Wohin  sie  bli¬ 
cken,  diese  Forscher,  „verschwindet  ihnen  sch vvin- 
,  delnd  die  todte  Welt,  alles  finden  sie  organisch, 
\ belebt,  und  überall  strahlt  ihnen  aus  dem  ehemals 
dunkelsten  Innern  der  Geist  des  Allerhöchsten  her- 
”v0r:  allenthalben  finden  sie  blos  Abdrücke  der  gött¬ 
lichen- tirkräfte ,  des  ewigen  Wollens  der  uncndli- 
!'chen  Thätigkeit,  die  sich  im  Allerhöchsten  einen.“ 
p)ie  erste  oder  natur philosophische  Abhandlung 
dieses  Werks,  das  seinen  mystischen,  durchaus  hy¬ 
pothetischen  Gehalt  in  der  angezogenen  Stelle  höchst 
treffend  ausspricht,  beginnt  mit  einem  Folgesatze, 
dessen  Prämissen  ohne  weitern  beweis,  oder  eigent¬ 
liche  Begründung  als  ausgemachte  Wahrheiten  vor¬ 
ausgesetzt  sind.  „Identität  und  Realität  sind  also  die 
, Extreme  des  Universums ,  aus  deren  gegenseitigem 
Verein  alle  Erkenntniss ,  folglich  auch  Philosophie 
”ZVL  Stande  kommt.“  Wie  daraus  nun  endlich  der 
menschliche  Körper  entstehe,  und  die  Bildung  der 
Krankheiten  abzuleiten  sey,  wird  genau  und  der 
Kürze  ungeachtet  umständlich  genug  erzählt,  die 
Pathogenie  besonders  in  der  zweyten  physiologisch- 
pathologischen  Abhandlung  S.  113  ff:.  Ausführlich 
erenuo-  und  dem  Scheiu  nach  consequent  ist  der  Verf. 
vorzüglich  durch  sorgfältige  Vermeidung  des  Details 
und  nie  Aneinanderreihung  der  allgemeinsten  Sätze 
in  allgemeinen  Ausdrücken.  Darum  kann  aber  auch 
aus  dem  kleinen  Buche ,  das  in  der  That  die  Er- 
schaftuno  der  ganzen  Welt  behandelt,  kein  Auszug 
begehen  werden.  DiePliantasie  des  Lesers  hat  einen 
Freyen,  grossen  Spielraum ,  dem  Verstände  wird  die 
Arb  ei  c  des  Verf.  nicht  gnügen.  Es  vindicirt  sich  der¬ 
selbe  in  der  Vorrede  mehrere  eigne  Gedanken  und 
originelle’ Ansichten.  Das  kann  nur  von  Nebensachen 
gelten;  denn  in  der  Hauptsache  schien  uns  die  Dar¬ 
stellung  den  Grundsätzen  der  Schellingisclien  philo¬ 
sophisch  -mediciüischen  Schule  ganz  getreu  und 
nicht- abweichend  davon,  weder  beschränkend,  noch 
erweiternd,  lieber  den  Werth  des  Buches  ganz  ab- 
zuspreehen  und  diesen  zu  vernichten,  wagt  Rec. 
nicht.  Vielmehr  sucht  er  den  Grund  davon,  dass 
ihm  nach  zweymaligem  sorgfältigen  Durchlesen  des 
Werkchens ,  die  Entstehung  der  Krankheiten  um  gar 
nichts  heller  worden  war,  nicht  in  dem  gehaltlosen 
Inhalt  des  Buches,  sondern-  in  der  Imbecillität  seiner 
Seelenkräfte.  Er  kann  überhaupt,  als  praktischer 
Arzt,  einer  Schulphilosophie  nicht  huldigen,  die  jede 


wahre  Kunstäusserung  des  Arztes  hemmt,  und  in¬ 
dem  sie  vorgibt,  nach  dem  Höchsten  zu  streben, 
eigentlich  jedem  verständigen  Streben  nach  dem 
Höchsten  der  Kunst  verächtlich  Hohn  spricht. 

O  E  K  O  N  O  31  I  E. 

Annalen  der  3Ieklc7ihnrgisch.cn  EandwirthschaJ tsge- 
sellschaft .  Zweyter  Theil.  Rostock,  bey  Stiller, 
1805.  8-  5i8  S.  (1  Tldr.  4gr.) 

Die  Herzoglich -Meklenburgische  Lamlwirth- 
schaftsgescll schalt  zu  Güstrow  fährt  in  diesem  zwey¬ 
ten  Bande  ihrer  Annalen  fort,  das  Publikum  mit 
ihren  nützlichen  Arbeiten  bekannt  zu  machen. 

Zuerst  wird  von  den,  durch  die  Societät  an 
praktische  Landwirthe.  erlheilten  Preisen  ,  und 
von  den  neuen  apffgestellten  Preisaufgaben  Nach¬ 
richt  gegeben;  alsdann  folgen,  (da  die  zweyte  ein 
für  allemal  bestimmte  Rubrik,  enth.  die  Resul¬ 
tate  der  von  6  Mitgliedern  gleichraässig  angestellten 
ökonomischen  Versuche,  diesmal  leer  geblieben  ist) 
unter  Nr.  III.  Erfahrungen  Einzelner :  und  zwar 
findet  sich  liier  zuerst  Etwas  über  grüne  Stall füt- 
terwig  vom  Hm.  Vicelandmarscliall  von  Oertzen,  wor¬ 
in  derselbe  einen  lesensw’ertlien  Bericht  von  der 
mit  seinem  Arbeitsvielie  (bestehend  aus  44  Ochsen 
und  17  Pferden ,  zu  der  auch  noch  einige  Zuclitkäl- 
be.r  und  Fohlen  kamen)  versuchten,  und  sehr  gut 
ausgefallenen  Stallfütterung  desselben  mit  grünen, 
weissen  und  rothen  Klee,  und  mit  Wicken  abstat¬ 
tet.  Von  letztem  bemerkte  der  Hr.  Verf.  (wie  auch 
Rec.  erfahren  hat),  dass  sie  bey  dem  Yielie  ganz  be¬ 
sonders  auf  den  Urin  wirkten,  daher  auch  täglich 
einmal  mehr,  als  gewöhnlich,  cingestreuet  werden 
musste. 

Unter  Nr.  2.  lieset  man  dann  eine  sehr  merk¬ 
würdige  Berechnung  des  jährigen  Ertrages,  wel¬ 
chen  zwey,  im  Stalle,  mit  Klee,  Spörgel  und  Wi¬ 
cken  gefütterte  Landkühe  in  der  Gegend  von  Wit¬ 
tenburg  gaben;  vom  FIr.  v.  Lass  er  t  zu  Celle.  Die 
Summe  dieses  Ertrages  beyder  Kühe  war  im  Gan¬ 
zen  136  Tthlr.  Der  Milchpacht  derselben  betrug  al¬ 
lein  wöchentlich  für  beyde  3  Thlr.,  in  den  weni¬ 
ger  milchreichen  Monaten  aber  etwas  weniger;  je¬ 
doch  war  die  Nutzung  der  Kiihe  auf  dritthalb 
Monate  auch  ganz  reservirt  worden.  Die  Kühe  ge¬ 
hen  beyde  in  der  besten  Milchzeit  16  Quartiere  Milch 
ä  2 fl.  Rec.  durch  eigne  Erfahrung  belehrt,  bezwei¬ 
felt  diesen  hohen  Ertrag  zweyer  im  Stalle  gut  ge¬ 
fütterter  Kühe  keinen  Augenblick,  so  unmöglich  und 
übertrieben  er  auch  Manchem  scheinen  wird. 

In  Nr.  3.  gibt  ein  Hr.  v.  Ferher  seine  Erfah¬ 
rung  über  die  Benutzung  der  31odde ,  d.  h. ,  des 
Teichschlamms,  und.  ein  Mittel  wider  das  sotrenannte 
rothe  Wasser  des  Rindviehes  an.  In  Rücksicht  des 
erstem  Warnt  er  mit  Recht  davor,  dass  man  den¬ 
selben  ja  nicht  lange  Zeit  ausgebreitet  auf  dem  Fel¬ 
de  liegen  lassen  solle ;  weil  er  da  unfehlbar  ver- 


wittere,  wie.  bey  ihm  schon  mit  ß  Wochen  wirk¬ 
lich  geschehen  sev:  er  räth  daher,  den  im  Herbst 
und  Winter  mit  Karren  in  kleinen  Hauten  auf  dem 
l  eide  aufgefahrnen  Teichschlamm  so  liegen  zu  lassen, 
bis  er  im  Frühjahr  sogleich  untergehackt  werden 
könne ;  den  im  Sommer  und  Nachsommer  aufge¬ 
führten  aber  gleich  brechen ,  und  nun  diesen  vier 
Wochen  ausdünsten  oder  sich  erliegen  zu  lassen. 
Allein  diess  Verfahren  kann  Ree.  denn  doch  über¬ 
haupt  nicht  billigen ,  wenigstens  nicht  bey  allem 
und  jeden  Teichs clilamm,  und  besonders  nicht  dann, 
wenn,  (wie  es  doch  gewöhnlich  ist,)  viel  Schilf¬ 
wurzeln,  und  andre  vegetabilischen  Theile  darin  ge¬ 
funden  werden.  Besteht  der  Teichschlamm  gröss- 
tentheils  oder  gar  allein  aus  blosser  lockerer,  ver¬ 
faulter  Pflanzenerde ,  dann  mag  gegen  jenes 
Verfahren  wohl  eher  nichts  weiter  zu  erinnern  seyn. 
Der  gewöhnliche  Teichschlamm  aber,  der  meist  im¬ 
mer  von  der  erstem  Art  ist,  muss  durchaus  zuerst 
in  einen  grossen,  langen  und  breiten  Haufen  auf¬ 
gefahren,  hier  wenigstens  ~  Jahr  lang  so  liegen 
gelasssen,  und  dann  erst  im  Herbst  und  Winter  auf 
die  Felder  aufgebracht,  alsdann  im  Frühjahr  sobald 
als  möglich  ausgebreitet,  und  sogleich  untergeackert 
werden.  Er  zerfällt  dann  auch  zu  Staub  ,  und  hat 
wohl  gehörig  verrotten,  aber  nicht  ganz  verwittern 
können.  Freylicb  hat  man  hierbey  das  Auffahren 
desselben  in  den  ersten  grossen  Haufen  mehr  zu  be¬ 
sorgen,  als  dort;  allein  die  Teiche  liegen  ja  auch 
so  nicht  immer  den  mit  dem  Schlamme  zu  verbes¬ 
sernden  Feldern  so  nahe,  dass  man  gleich  von  ih¬ 
nen  weg  auf  diese  fahren  kann. 

Das  von  demselben  Hrn.  Verf.  angegebene  Mit¬ 
tel  gegen  das  rofche  Wasser  der  Kühe  besteht  in  ei¬ 
ner,  aus  drey  Händen  Kochsalz,  und  i-|  Pott  star¬ 
ker  Mistjauche  bereiteten  Salbe,  die  dem  kranken 
Vieh  einmal  Morgens  und  einmal  Abends  auf  ein¬ 
mal  eingegeben,  und,  wenn  die  Krankheit  nicht 
aufhört,  den  zweyten  Tag  des  Morgens  auch  wie¬ 
der  gereicht  wird.  Das  kranke  Thier  muss  aber 
durchaus  zu  Hause  gehalten,  und  nicht  zum  Sau¬ 
fen  gelassen  werden,  bis  es  gesund  ist. 

Nicht  zu  übersehen  ist  auch  das  N.  4-  vom  Hrn. 
Grafen  Bothmer  probat  gefundene  Mittel  gegen  die 
letzte  Pferdeseuclie. 

Unter  IV.  folgen  nun  einzelne  Vorschläge ,  wor¬ 
aus  wir  besonders  Nr.  2.  über  die  Bereitung  eines 
Bieres,  Schnaps  und  Weins  aus  den  gelben  Wur¬ 
zeln  ",  oder  den  Möhren,  anszeichnen. 

V.  Scliliessct  sich  die  Rubrik :  Gemeinnützige 
Aufsätze  an.  Der  erste  Aufsatz :  über  die  Anwen¬ 
dung  der  Englischen  Wechselwirthschaft  mit  Ge¬ 
treide  -  und  Futtergewächsen  bey  gänzlicher  Ab¬ 
schabung  der  Brache,  auch  mit  Verbindung  der 
Stallfütterung,  auf  Meklenburg,  vom  Amtmann  Eg- 
gerss  zu  Rostock,  S.  69 — 146  enthält  ungemein  viel 
Lehrreiches  und  Lesenswerthes  :  allein  dem  Resul¬ 
tate  desselben  kann  Rec.  doch  nicht  ganz  beystim- 
men,  indem  nämlich  der  Hr.  Verf.  diese  Wirth- 
schaftsart  nur  auf  kleinen  Gütern,  und  im  guten 
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Boden,  auch  nur  in  der  Nähe  von  gewerbereichen 
Städten  in  Meklenburg  für  anwendbar  und  möglich 
hält.  Eine  gew  isse  Modification  dieser Wirthschafts- 
art  ist  vielmehr,  Rec.  Meynnng  nach,  überall  mög¬ 
lich  ;  und  man  müsste  eher  dafür  sorgen,  die  gar  zu 
grossen  Landgüter,  wie  sich  dergl.  freylich  in  Mek¬ 
lenburg  und  auch  im  Preussischen  so  häufig  finden, 
in  etwas  kleinere,  verhältnissmässige  Wirthschaften 
abzutheilen,  als  man  jene  ganze  Wirthscliaftsart, 
der  beyzubehaltenden  Grösse  der  Landgüter  halber, 
ganz  vernachlässigen  dürfte.  Was  hinderte  denn 
aber  auch  den  Besitzer  eines  grossen  Landgutes,  we¬ 
nigstens  einen  Tlieil  davon  zu  derselben  zu  bestim¬ 
men?  Zumal  da  überhaupt  auf  grossen  Gütern,  wo 
der  Roden  gewiss  immer  sehr  verschieden  ist,  ei¬ 
gentlich  niemals  ein  und  dasselbe  Wirthschaftsystem 
für  alle  diese  verschiedenen  Bodenarten  angenom¬ 
men  werden  sollte.  Auch  kann  Rec.  dem  Hrn.  Vf. 
nicht  bevpflichten,  wenn  er  die  Stallfütterung  des 
Melkviehes  an  sich  für  nachtheilig  für  das  Molker. - 
wesen  hält.  Im  Gegentheil  hat  man  sich  in  Sach¬ 
sen  und  im  Anhältischen ,  wo  die  Stallfütterung 
schon  seit  langer  Zeit  auch  bey  Viehständen ,  von 
100  und  150  Kühen  mit  dem  grössten  Vortheil  ein¬ 
geführt  und  beybehalten  worden  ist,  die  Erfahrung 
gemacht,  dass  sich  die  Milchnutzung  gegen  ehe¬ 
mals,  oder  wie  sie  bey  der  Beibehaltung  des  Weid¬ 
ganges  war,  sehr  vermehrt  hat.  Alle  die  Gründe, 
die  S.  i43  ff-  SeSen  die  Einführung  der  Stallfütterung 
in  Holstein  und  Meklenburg  angeführt  sind,  passen 
aber  auch  eben  so  auf  die  Obersächsischen  Länder, 
wo  man  sie  doch  beseitiget  hat.  Das  Weidvieh 
war  hier  ehemals  eben  so  an  die  frische  Luft  ge¬ 
wöhnt,  als  in  Niedersachsen,  u.  s.  w.  Und,  wenn 
man  ja  auch  »glaubte,  nicht  seinen  ganzen  grossen 
Viehstand  im  Stall  futtern  zu  können ,  warum  ver¬ 
sucht  man  es  nicht  mit  einem  gewissen  Theile? 
Einmal  gibt  es  doch  ausgemacht  kein  sichere¬ 
res  und  vorzüglicheres  Mittel,  die  Düngererzeugung 
zu  vermehren,  als  die  Stallfütterung? 

Und  von  einem  Hindernisse,  welches  hier  im 
Wege  stehen  könnte,  möchte  Rec.  zugeben,  dass  es 
zuweilen  schwer  zu  heben  sey,  obwohl  er  Mehlen- 
burgs  Verhältnisse  in  dieser  Rücksicht  nicht  genau 
kennet;  das  ist  nämlich  der  Mangel  an  Menschen. 
Allein  sollten  denn  nicht  5,  6- — ß  Mägde,  und  2  , 
3 —  5  Knechte  mehr,  als  sonst,  auf  einem  grossen 
meklenburgischen  Gute  zu  bekommen  seyn ,  um 
die  Stallfütterung  einzuführen?  Und,  dass  die  bey 
der  Wechselwirthschaft  für  den  Anbau  der  behack¬ 
ten  Früchte,  benöthigte  grössere  Menschenzahl  durch 
die  neuen  Ackerinstrumente,  (Bec.  meint  hierbey 
nur  durch  den  Exstirpator  und  durch  die  Pferdelia- 
cken,  oder  auch  nur  durch  den  einfachen  Cul- 
tivator  oder  Anhäufepflug)  sehr  verringert  wer¬ 
den  können ,  ist  doch  auch  gewiss  Wahr.  Indes? 
wird  freylich  immer  die  Localität  in  Rücksicht  die¬ 
ser  Umstände  viel  entscheiden:  und  Rec.  will  gern 
zugeben,  dass  für  gewisse  einzelne  Gegenden  Mek- 
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lenburo-s  insbesondere  die  Koppelwirtschaft  die 
beste  Benutzungsart  sey;  nur  wird  er  immer  und 
ewig  dagegen  protestiren,  dass  man  dieselbe  an  sich 
und  überhaupt,  und  auch  fiir  andre,  anders  als  jene, 
beschaffene  Länder,  als  das  beste  Ackersystem  an¬ 
preiset;  \yelches  wohl  hier  und  davon  Meklenbur- 
gischen  Landwirtlien  geschehen  ist. 

Unter  2.  folgen  einige,  —  noch  nicht  vollen¬ 
dete  —  Bemerkungen  über  die  Schilf  er  ey  en  irn  JMek- 
leiibur gischen  vom  Hrn.  Vice  -  Landmarschall  von 
Oerzen,  die  auch  ganz  vorzüglich  lesenswerth  sind. 
Man  muss  indess  in  Meklenburg  die  wahre,  gute 
Schäfereywirtlischaft  gar  nicht  kennen.  DerS.chaaf- 
mist  ist  sogar  verächtlich  dort  geworden. 

Nr.  VI.  Enthält  14  sehr  interessante,  von  der 
Gesellschaft  aufgestellte  ökonomischen  Anfragen  wor¬ 
auf  alsdann  unter  Nr.  VII.  (nachdem  vorerst  ein 
Nachtrag  einiger,  noch  für  den  ersten  Band  dieser 
Annalen  rückständiger  Beantwortungen  dieser  Art 
creliefert  worden  ist)  vielfältige  und  grössten theils 
sehr,  lehrreiche  und  gründliche  Beantwortungen 
derselben  von  mehreren  Landwirthen,  S.  194  —  316 
erfolgen. 

Die  erstem  Anfragen  selbst  betreffen  das  Aus- 
wintern  des  Boggens,  und  weissen  Weitzens  und 
dessen  Ursachen ,  das  Umackern  der  nrisrathenen 
Wintersaat,  und  die  Wahl  der  dann  zu  bauenden 
Früchte;  die  Anlagen  solcher  Backöfen  in  Meklen¬ 
burg,  wo  mit  Torf  gefeuert  wird;  die  Aufbewah¬ 
rung  des  Kiefer-  und  Tannenbauholzes  in  Wasser 
bis  zu  dessen  Gebrauch,  die  beste  Methode,  die 
Wurzel  -  und  Kohlgewächse  im  Winter  aufzube¬ 
wahren;  den  Johannisroggen;  die  Einführung  des 
Hanfbaues  in  Meklenburg,  die  Einsaat  der  Erb- 


Kleine  Schrift.' 

Volksschrift.  Die  Vorzüge  der  dänischen  Monar¬ 
chie,  eine  patriotische  Betrachtung  für  den  Bürger  und 
Landmann ,  so  wie  auch,  für  die  heranwaclisende  Ju¬ 
gend  und  die  Vertlieidiger  des  Vaterlandes,  zur  Erwe¬ 
ckung  und  Belebung  eines  thätigen  Patriotismus.  Her-' 
ansgegeben  von  Lorenz  Lorenzen,  -Schullehrer  im  Guthe 
Pcundhoff.  Schleswig  in  Comm.  bey  Hübner,  i8°7> 
47  S.  (4  gr.) 

Eine  recht  brauchbare  Zusammenstellung  desjenigen, 
was  dem  dänischen  Unterthanen  sein  Vaterland  lieb  machen 
kann,  unter  den  6  Hauptrubriken:  Unser  dänisches  Vater¬ 
land  hat  Ueberfluss  an  den.  nothwendigsten  und  unentbehr¬ 
lichsten  Producten;  eine  günstige  Lage  und  bequeme  Be¬ 
schaffenheit  zur  Schiffahrt  und  Handlung,  leicht  zu  vei> 
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sen  auf  eine  oder  2  Furchen,  den  Anbau  der  Pferde¬ 
bohnen  in  Meklenburg  zur  Pferdefütterung ,  die 
wiederholte  Düngung  des  Ackers  mit  Post  ( Kühn¬ 
post ,  Ledum  palustre)  ,  wie  sie  im  Wahrenschen 
und  Strelitzischen  gebräuchlich  ist ,  die  beste 
Methode  der  Eälberzueht,  den  Anbau  der  Erdman¬ 
del  und  der  Erdnuss  in  Meklenburg,  und  endlich 
die  Einführung  der  Bohlendächer;  lauter,  in  der 
That  sehr  wichtige,  interessante  Gegenstände. 

Den  Beschluss  macht  endlich  eine  von  dem 
verdienstvollen  Hrn.  Prof.  Karsten,  derzeitigen  Se- 
cretär  der  Gesellschaft,  mitgetlieilte  Nachricht  von 
der  sehr  vortlieilhaften  Listcrschen  Hecliselmaschine, 
oder  vielmehr  von  den  hiernach  verfertigten,  und 
dabey  noch  zweckmässig  verbesserten  und  mit  5  Mes¬ 
sern  nun  versehenen  Häckerlingsmaschinen,  die  der 
Grobschmidt  Hr.  Haak  in  Rostock,  für  12  —  14  St. 
Friedrichsd’or  das  Stück,  liefert,  womit  1  Mann  in 
einem  Tage,  d.  h.  in  8  Arbeitstunden  ohne  grosse 
Anstrengung,  über  100  gehäufte  Rostocker  Scheffel  *) 
zölligen  Pferdehechels  öder  130  und  mehr  dergl. 
Scheffel  4  Zoll  und  etwas  drüber  langen  Heckerlin- 
ges  fürs  Rindvieh  bereitet. 

Rec.  empfiehlt  diese  Annalen  der  Meklenburgi- 
sclien  Landwirthschaft,  denen  er,  ohne  Bedenken, 
unter  allen  neuern  Schriften  ökonomischer  Gesell¬ 
schaften  einen  der  allerersten  Plätze  weiset,  recht 
sehr  zur  lleissigen  Lectiire ,  und  ganz  vorzüglich 
für  Meklenburgische  Landwirthe ! 


*)  Der  Piostocker  Scheffel  verhält  sich  zum  Berliner 
wie  648  :  1000. 


tlieidigende  Landgränzen ;  wohlhabende,  ruhige  und  zufrie¬ 
dene  Einwohner ;  die  beste  Regierungsform  und  eine  heil¬ 
same  Organisation  in  allen  Theilen  der  Staatsverwaltung; 
und  eine  vortreffliche  Regierung.  Freylich  hätte  manches 
noch  vollständiger  seyn  können.  So  fehlt  bey  dem ,  wo 
die  jetzige  Fiegierung  Gutes  that,  unter  andern  die  Ein¬ 
führung  des  Indigenatrechts ,  die  Abschaffung  des  Sclaven- 
liandels  u.  s.  w.  Eben  so  hätte  von  manchen  trefflichen 
Einrichtungen  und  Fundationen,  das  Polizey-,  Kirchen-, 
Schul-  und  Armenwesen  betreffend,  von  der  Organisation 
der  dänischen  Staatsverwaltung,,  von  den  dänischen  Gesetzen, 
von  allerley  Aeusseruugen  nationeller  Tugenden  und  dergl. 
bey  den  eben  vorher  gehenden  Abschnitten  melireres  gesagt 
werden  können.  Doch  wird  diess  Büchlein,  so  wie  es 
da  ist,  seines  Zwecks  nicht  verfehlen,  und  es  würde 
noch  nutzbarer  werden,  wenn  sein  Preis  um  die  Hälfte 
herabgesetzt  würde,  und  es  so  in  recht  viele  Hände  unter 
dem  Volke  käme. 
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HEIL  MITTELLE  HR  E. 

Heilkraft  des  thierischen  Magnetismus ,  nach  eige¬ 
nen  Beobachtungen.  Von  Dr.  Arnold  PHienholt. 
Nach  dem  Tode  des  Verfasssrs  aus  dessen  litera¬ 
rischem  Nachlass  herausgegeben  von  Y)r.  Joh.  Chri¬ 
stian  Friedr.  Scherf  etc.  Dritter  Tlieil ,  zweyte 
Abtheilung.  Lemgo,  Meyersclie  Buchhandl.  1805. 
318  S.  —  Dritter  Tbeil.  Dritte  Abtheil.  Ebend. 
1806.  436  S.  8-  (beyde  Abth.  üThlr.  10  gr._) 

Mit  dem  Geiste,  der  in  diesem  Werke  weht,  sind 
die  Leser  in  der  Anzeige  der  ersten  Theile  bekannt 
worden.  (S.  Nene  Leipz.  Liter.  Zeit.  1806.  Nr.  77. 
<78-)  Zu  einer  Abänderung  des  damals  gefällten  Ur- 
theils  sieht  sich,  nach  sorgfältiger  Durchlesung  der 
vorliegenden  beyden  letzten  Abtheilungen  des  drit¬ 
ten  Bandes,  Ree.  nicht  genöthigt.  Sie  enthalten 
Krankengeschichten ,  nicht  minder  ausführlich  er¬ 
zählt,  wie  in  den  ersten  Bänden.  Einige  Geschich¬ 
ten  übertreffen  sogar  die  frühem  an  Umfang  gar 
sehr.  Ansicht  und  Behandlung  des  ganzen  Gegen¬ 
standes  sind  sich  völlig  gleich  geblieben.  Diess  war 
zu  erwarten,  wird  auch  begreiflich,  wenn  man  daran 
denkt,  dass  die  letzten  Bände  in  der  ersten  Periode 
desVerf.  als  Magnetiseur’s  ausgearbeitet  wurden,  und 
dass  sie  die  frühesten  Beschäftigungen  des  Vf.  mit 
dem  Magnetismus  darstellen.  Vermuthlicli  ist  mit 
diesen  Abtheilungen  das  Werk  beschlossen.  Be¬ 
stimmte  Erklärungen  des  Herausgebers  fehlen.  Die¬ 
ser  hat  überhaupt  so  wenig  an  dem  Werke  gethan, 
dass  man  auch  die  Inhaltsanzeige  des  dritten  Bandes 
entbehren  muss,  noch  mehr  aber  ein  Register  ver¬ 
misst,  das  bey  diesem  weitschichtigen  Werke  Be- 
diirfniss  ist.  Beyde  Abtheilungen  enthalten  acht 
Krankengeschichten  oder  die  Geschichten  von  acht 
magnetischen  Somnambulen  und  Hellsehern.  Sehr 
oft  hat  der  Leser  Gelegenheit  sich  zu  verwundern, 
wie  ein  nüchterner  Mann  vom  pach  ,  ein  Arzt,  der 
seine  Kunst  studierte,  liebte,  achtete,  wie  ein  sol¬ 
cher  dem  faden  Geschwätz  Träumender,  von  aller 
Einsicht  in  die  Oekonomie  des  menschlichen  Orga- 
Ziveyter  Band. 


nism,  von  allen  Kenntnissen  in  der  Heilmittellehre, 
ganz  entblössten  Personen,  so  viel  Gewalt  und  Ein¬ 
fluss  über  sich  gestatten,  solcher  Rede  seine  Kunst 
aufopfern,  auf  so  schwankende,  unbestimmte  An¬ 
gaben  die  Behandlung  wichtiger  Uebel  gründen 
konnte.  Man  erstaunt,  wenn  man  bey  den  anhal¬ 
tendsten,  hartnäckigsten  convulsivischen  und  ähnli¬ 
chen  Nervenleiden,  binnen  wenigen  Monaten,  der 
Verordnung  der  Somnambule  gemäss  mehr,  als  zwan¬ 
zigmal  die  Ader  öffnen  und  Blut  in  grosser  Menge 
abzapfen  sieht :  man  erstaunt  noch  mehr  über  den 
blinden  Glauben  an  die  hülfreiche  Wirksamkeit, 
über  das  unbedachtsame  Vertrauen  auf  die  Unent¬ 
behrlichkeit  solcher  heroischen ,  in  andern  Fällen, 
zu  andern  Zeiten,  bey  andern  Gelegenheiten  dage¬ 
gen  wieder  der  unwirksamsten ,  oft  läppischen  Mit¬ 
tel ,  das  sich  auf  mehr  als  einer  Seite  des  Buches 
ausspricht.  Ueberhaupt  erscheint  der  Vf.  in  diesön 
letzten  Abtheilungen  seines  Werks  viel  weniger  un¬ 
befangen  und  verbirgt  sich  nicht  selten  einfache, 
leicht  erklärbare,  häufig  auch  ohne  Magnetismus 
und  ohne  magnctistisches  Hellsehen  walirzunehinen- 
de  psychologische  Erscheinungen ,  hinter  eine  Hülle, 
die  hier,  avo  es  auf  unparthej ische  Würdigung  der 
Effecte  des  Magnetismus  im  kranken  menschlichen 
Körper  ankam,  nicht  an  der  rechten  Stelle,  auch 
für  den  zur  Schwärm  er  ey  hinneigenden  Arzt  gefähr¬ 
lich  und  verderblich  ist.  —  Die  Geschichte  der  er¬ 
sten  Somnambule  füllt  173  Seiten.  Bemerkens  werth 
ist  es  an  dieser  Kranken,  dass  der  Grad  des  ange¬ 
nehmen  oder  unangenehmen  Eindrucks,  den  frem¬ 
de  Personen  während  des  Sornnabulism  auf  sie 
machten,  sich  durchgängig  nach  dem  Grade  der  ver¬ 
feinerten  innern  Moralität  derselben  richtete.  Ganz 
besonders  konnte  weder  sie,  noch  die  andern  vom 
Verf.  behandelten  Somnambulen  in  diesem  Zustande 
Personen  in  der  Nähe  leiden,  die  einer  groben  thie¬ 
rischen  Wollust  ergeben  waren.  Sie  hatten  einen 
so  feinen  Sinn  und  einen  so  durchdringenden  Blick 
dafür,  dass  diess  oft  die  auffallendsten  Scenen  veran- 
lasste,  wenn  der  Verf.  zuweilen  Fremde  vor  ihr 
Bette  führte,  die  er  in  dieser  Hinsicht  nicht  kannte. 
Sie  bekamen  die  schrecklichsten  Convulsionen  und 
wurden  nicht  eher  ruhig,  bis  solche  Personen  sich 
[66] 
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entfernt  hatten,  w*o  sie  dann  mit  Schonung  und  De- 
licatesse  die  Ursache  des  dem  Verf.  unbegreiflichen 
Vorfalls  erklärten.  Welchen  Blick  in  die  einstige 
Natur  reiner  Geister  gibt  uns  die  Thatsache  in  einem 
offenbar  hier  Statt  findenden  erhöhtem  Seelenzu¬ 
stande!  Ree.  mag  nicht  so  exclamiren  mit  dem 
Verf.,  denn  wenn  das  Factum  richtig  ist  und  nicht 
Vorliebe  den  Verf.  mehr  sehen  liess,  als  zu  sehen 
war,  so  lässt  sich  alles  physisch  erklären,  einerseits 
aus  dem  erhöhtem  Geruchssinn  der  Somnambulen,  an¬ 
dersei  is  aus  dem  bockigen  Gestanke  geiler  Menschen, 
der  oft  auch  einer  gemeinen  Nase  unangenehm  auf¬ 
fällt.  Aehnliche  Scenen  bot  die  in  der  fünften  Ge¬ 
schichte  behandelte  Kranke  dar.  In  diesem  er¬ 
höhten  Seelenzustande,  könne  man  Unreinheit  der 
Art  nicht  tragen  (3.  Abth.  S.  308%  so  erklärte  sie  sich 
selbst  darüber.  —  S.  50.  2.  Abth.  lehrt  der  Verf.,  es 
müsse  Hauptmaxime  des  Magnetiseurs  ssyn,  den 
Instinkt  der  Somnambulen  zu  wecken  und  ihn  auf 
alle  mögliche  Weise  auf  die  Krankheit  zu  führen, 
dass  eben  dadurch  die  Cur  derselben  desto  vollkomm- 
ner  wird.  Diese  Procedur  ist  aber  ein  physisches 
Heilmittel,  dessen  sich  jeder  Arzt  in  allen  bedeuten¬ 
den  Krankheiten  bedient.  Es  bedarf  zur  Erreichung 
dieses  Zwecks  gar  keines  Magnetism,  sondern  bloss 
der  Geschicklichkeit,  die  Kranken  als  Menschen  zu 
behandeln.  Aber  diese  Kunst  lehrt  uns  kein  Mag¬ 
netismus.  Die  erste  Somnambule  sähe  so  hell,  dass 
sie  in  Bremen  von  dem  Befinden  ihres  kranken 
Bruders  in  Memel,  wie  der  Verf.  versichert,  ohne 
Briefe  davon  gelesen  zu  haben,  sehr  richtig  urtheil- 
te;  dass  sie  Todesfälle  vorhersah.  Diess  alles  ein¬ 
fach  und  nach  den  bekannten  psychologischen  Ge¬ 
setzen  zu  beurtheilen,  fällt  dem  Vf.  gar  nicht  ein, 
der  nun  einmal  den  Magnetismus  durchaus  als  et¬ 
was  höheres  überirdisches  angesehen  wissen  will 
und  das  in  der  menschlichen  Seele  liegende  hohe 
Ahnungsvermögen  durch  den  magnetischen  Schlaf 
beurkundet  sieht.  Wenn  der  vom  Magnetiseur  zur 
Magnetisirten  übergehende  Stoff"  sichtbar  werden 
könnte,  so  würde  derselbe  die  Farbe  des  flammen¬ 
den  Schwefels  haben  und  dem  Auge  blau  ins 
Graue  fallend  erscheinen.  So  äusserte  sich  die  erste 
Somnambule  über  das  magnetische  Material.  Im 
‘magnetischen  Schlafe  ging  sie  sehr  sicher,  ohne 
dass  sie  von  den  ausser  ihr  befindlichen  Gegenstän¬ 
den  etwas  erkannte  wie  dieselbe  auf  Befragen  öf¬ 
ters  versicherte.  Andre  schrieben,  strickten  u.  s.  f. 
Die  dritte  Somnambule  schlief  einmal  acht  Tage 
nach  einander  ununterbrochen  (3  Abth.  S.  25.)  und 
genoss  in  dieser  Zeit  nichts,  als  etwas  Zucker  und 
magnetisirtes  Wasser.  Einmal  versuchte  sie  etwas 
Speise  zu  verschlucken,  ward  aber  gleich  darnach 
übel.  Während  dieses  Schlafs  exfoliirten  sich  ihre 
cariosen  Zähne,  „die  Schwärze  sonderte  sich  ab, 
die  kleinen  Löcher  füllten  sich  aus,  und  die  Zähne 
Wurden  weiss.“  Die  Kranke  hatte  diess,  in  der 
That  denkwürdige  Ereigniss ,  im  magnetischen 
Schlafe  vorausgesagt.  Diese  nämliche  Person  ent¬ 
deckte  im  Schlafe  einen  nächtlichen  Hausdieb.  Nicht 


minder  denkwürdig  ist  ein  Ereigniss  bey  der  fünf¬ 
ten  Kranken,  die  dem  Vf.  im  Schlafe  ein  Brechmit¬ 
tel  zu  nehmen  empfahl,  und  da  es  geschehen  war, 
fast  gleichzeitig  und  auf  dieselbe  Art,  wie  der 
entfernte  .Verf.  laxirte  und  brach.  „Sie  glaubte 
nicht,“  heisst  es  S.  260,  „dass  der  Einbildungskraft 
„diese  Wirkung  zugeschrieben  werden  könne,  son- 
„dern  das  Mittel  müsse  nach  unbekannten  Gesetzen 
„auf  sie  gewirkt  haben.  Diess  sey  ihr  in  diesem 
„Zustande  gewiss.“  Und  dieser  Meynung  ist  auch 
der  Verf.  Auch  von  der  Rhabarber,  die ~ W.  ohne 
Mitwissen  der  Somnambule  genommen  hatte,  war 
sie  dreymal  ausgeleert  worden,  dagegen  war  diese 
Sympathie  reciproqüe.  Einmal  als  W.  mehrere  Wo¬ 
chen  krank  lag,  hatte  die  Somnambule  sich  drey 
Blutigel  an  die  Schläfe  setzen  lassen,  und  der  kran¬ 
ke  W.  bekam  an  derselben  Stelle  drey  kleine  Beu¬ 
len.  —  Auch  das  muss  llec.  ausheben,  dass  fast 
alle  Somnambule  ihre  Sprache,  veränderten  und  ge¬ 
meiniglich  statt  des  platten  im  besten  Hochdeut¬ 
schen  sprachen.  —  Die  sechste  betrifft  eine  von  ei¬ 
nem  Andern  magnetisirte  Kranke,  die  einigemal,  ganz 
ohne  ihr  Vorwissen  und  doch  mit  dem  gellendsten 
Erfolge  in  einer  Ferne  von  mehrern  Stunden  bloss 
durch  festes  Fixiren  der  Seele  des  Magnetiseurs  auf 
die  Patientin  masnetisirt  Wurde.  Unsre  Leser  se- 

O  — 

Iren  aus  den  angezogenen  Stellen,  dass  auch  die¬ 
ser  Schluss  des  Wienholtschen  Werkes  für  die  nähere 
Kenntniss  und  Geschichte  des  Magnetismus,  von 
mehrern  Seiten  nicht  ohne  Werth  ist. 

OEKONOM  IE. 

Praktische  Anleitung  zur  Führung  der  PFirthschafts- 
geschäfte  für  angehende  Landwirtlie ,  von  F.  C. 
G.  Ger  icke.  Dritter  Theil.  Fon  der  Einernd- 
tung,  Einscheurung  und  Aufbewahrung  der  gewon¬ 
nenen  PVicseu -  und  Felderzeugnisse  mit  (9)  Kup¬ 
fern.  Berlin,  Realschulb.  1806.  gr.  8*  XXVIII. 
S.  Vorrede  und  Inhalt,  S.  XXIX  —  LXVI.  Bemer¬ 
kungen  über  die  R.ecension  des  zweyten  Bandes 
in  dieser  Zeitung,  488  S.  Text,  S.  489  — 52ß. 
Sachregisterund  Ankündigung  eines  ökonomischen 
Instituts.  (2  Thlr.  20  gr.) 

Die  Eitelkeit  der  Autoren  geht  zwar  leider  heut 
zu  Tage  in  der  That  im  Allgemeinen  sehr  weit;  allein, 
dass  -der  Verfasser  einer  Schrift  eine  Piecension,  in 
der  dieselbe  im  Ganzen  mit  vielem  gebührenden 
Lobe  angezeigt,  und  zur  Lectüre  sehr  empfohlen 
worden  ist,  in  welcher  nur,  eben  weil  das  Buch 
dem  Recens.  gefiel,  und  weil  er  durch  eine  recht 
gründliche  Kritik  seine  Achtung  vor  demselben  be¬ 
zeugen  wollte,  einzelne  gegen  einzelne  Stellen  ge¬ 
richtete  Bemerkungen ,  worin  das ,  was  Recens. 
seinen  Erfahrungen  nach,  darin  fehlerhaft,  man¬ 
gelhaft  und  unvollständig  erkannte,  berichtiget  und 
ergänzt  wurde,  gemacht  worden  sind,  dass,  sage 
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ich,  der  Vcrf.  solcher  Schrift,  in  dem  Aerger  dar¬ 
über,  dass  es  jemand  wagt,  andrer  Meynung,  als 
er  seyn,  etwas  besser,  als  er,  wissen  zu  wollen,  die¬ 
se  ganze  Recension  in  einem  nachfolgenden  1  heile 
wörtlich  abdrücken  lässt,  und  dann  nur  zu  jeder 
einzelnen  Bemerkung  des  Ree.  seine  weitläufigen 
Gegenbemerkungen,  voll  des  absprechendsten,  un¬ 
bescheidensten  Eigendünkels  der  Viel-  und  Allein- 
wissenheit  hinzugefüget,  und  so  das  Publikum  bey- 
nah  drey  ganze  unnütze  Bogen  bezahlen  lässt,  bloss 
um  seiner  gereizten  Eitelkeit  Gniige  zu  tlmn  ,  — 
das  ist  in  der  T’hat  Rec.  noch  nicht  vorgekommen. 
Dieser  sonderbare  Fall  ist  nämlich  wirklich  zwi¬ 
schen  Hrn.  Oberamtmann  Gericke  und  dem  Rec. 
des  zweyten  Theiles  seiner  Anleitung  etc.  in  dieser 
Zeitung  eingetreten,  der  nun  auch  wieder  derselbe 
ist,  welche  diesen  dritten  Theil  jenes  Buches  hier 
kritisiren  wird. 

Herr  Gericke  meint  zwar,  er  habe  diess  ganze 
Verfahren  darum  für  nöthig  erachtet  ,  weil  der 
Recensent  seines  Buches  wahre  ökonomische  Irr¬ 
lehren  in  seiner  Recension  verbreitet  habe,  und 
weil  er  es  dennoch  für  seine  Pflicht  gehalten,  durch 
seine  ganze  richterliche  Strenge  den  Rec.  dahin  brin¬ 
gen  zu  müssen,  dass  er  nie  wieder  ein  ökono¬ 
misches  Buch  zu  recensiren  sich  getraute.  So  äus- 
sert  sich  der  Hr.  Verfasser  bescheiden  sowohl  in  der 
Vorrede,  als  nachher  wieder  in  seinen  Bemerkun¬ 
gen  selbst.  >  . 

Rec.  hat  nun  viel  zu  viel  Sinn  für  Ehrlichkeit, 
als  dass  er  es  dem  Publikum  zumutlien  möchte, 
eine  weitläufige  Widerlegung  der  Gegenbemerkun¬ 
gen  des  Verf.  über  jene  seine  Recension,  nebst 
einer  wohlverdienten  literarischen  Zurechtweisung 
desselben  hier  oder  an  einem  andern  Orte  wiederum 
mit  Zeit  und  Gelde  bezahlen  zu  sollen.  Er  über¬ 
lässt  es  den  Einsichtsvollen,  durch  Vergleichung 
seiner  Recension  mit  der  Antikritik  des  Verf.  selbst 
zu  beurtheilen,  wer  dem  andern  Unrecht  gethan 
hat?  und  wird  daher  kein  Wort  mehr  darüber  ver¬ 
lieren,  überzeugt,  dass  man  denn  sehr  bald  von 
selbst  und  am  besten  einselien  wird,  ob  seine  Be¬ 
merkungen  den  Namen  ökonomischer  Irrlehren  ver¬ 
dienen?  ob  und  in  wie  fern  z.  R.  die  Behauptung, 
dass  ein  Pflug,  woran  hohe  Räder  an  einer  ordent- 
dentlichen  Achse  gehen,  leichter  und  gerader  ge¬ 
hen,  als  ein  Pflug  woran  die  Räder  an  einer  eiser¬ 
nen  Laufspille  befestiget  laufen ,  —  eine  Irrlehre 
sey?  *)  Allein  dem  Hrn.  Gericke  muss  Rec.  hier¬ 
mit  doch  noch  die  Versicherung  geben:  dass  er 
nicht  aufhören  wird,  wie  er  seit  einer  ziemlich 


*)  Nur  eins  muss  R.ec.  liier  noch  erwähnen.  Heisst  es. 
■wirklich  in  der  Rec.  langer ,  schon  wohl  gefaulter 
N'list ,  —  (wie  Hr.  Gericke  behauptet)  was  Rec.  nicht 
naclischen  kann,  so  ist  das,  wie  ein  Jeder  aus  Rec. 
Tadel  selbst  sehen  muss,  ein  Druckfehler  und  muss 
heissen:  kurzer,  schon  wohl  gejaulter ,  — *■  oder 
aber  schon  laugt  wohl  gefaulter. 
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langen  Reihe  von  Jahren  schon  gethan  hat,  dessen 
eigne,  und  andre  ökonomische  Schriften  hier  und 
in  andern  Zeitblattern  fernerhin,  und  nach  Würden, 
ohne  alle  Scheu  und  ohne  alle  Partheyliclikeit,  wie 
er  immer  gethan,  und  daher  auch  noch  nie  eine 
Antikritik  erfahren  hat,  nach  besten  Wissen  und 
Gewissen  zu  kritisiren. 

Rec.  wendet  sich  nun  zu  dem  dritten  Theile 
des  Gerickeschen  Werkes  selbst ,  welches  wohl  da¬ 
mit  beschlossen  zu  seyn  scheint,  da  der  Verf.  schon 
ein  Sachregister  über  alle  Theile  durch  einen  sei¬ 
ner  Eleven  hat  beyfügen  lassen. 

Im  Allgemeinen  kann  Rec.  auch  über  diesen 
dritten  Band  kein  andres  Urtlieil  fällen,  als  er  schon 
über  den  zweyten  gefällt  hat,  dass  nämlich  diess 
Ruch  unter  die  wenigen  ökonomischen  Schriften 
.gehört,  die  fleissig  gelesen  zu  werden  verdienen, 
indem  der  Verf.  überall  gezeigt  hat,  dass  er  das, 
was  er  schrieb,  mit  und  aus  gründlicher  und  durch 
eignes  Nachdenken  geleiteter  Erfahrung  geschrieben 
hat.  Indes  kann  Rec.  vorzüglich  bey  diesem  Bande 
nicht  unbemerkt  lassen,  dass  der  Verf.  eigentlich 
nur  gar  zu  sehr  lediglich  seiner  eignen  ökonomischen 
Erfahrung  gefolgt  ist,  welches,  so  löblich  cs  auch 
in  gewisser  Rücksicht  seyn  mag,  dennoch  für  ein 
Buch,  welches  eine  allgemeine  Anleitung  zur  I Vir th- 
schaft sführung  überhaupt  gewähren  soll,  häufig  eine 
gewisse,  nicht  löbliche  Un Vollständigkeit  hervorbrin¬ 
gen  muss.  Der  Herr  Verf.  spricht  fast  immer  nur 
von  dem,  was  ihm  in  seiner  Wirthscliaft,  oder  doch 
nur  in  der  Wirthscliaft  seiner  Gegend  vorgekommen 
ist,  und  zu  derselben  gehört:  alles  andre  scheint 
ihn  nichts  anzugehen.  Hätte  er  nur  eine  blosse  Be- 
schreibung  seiner  Wirthscliaft,  oder  auch  wirklich 
eine  Anleitung  zur  Führung  seiner,  oder  immerhin 
sogar  der  ganzen  Niedersächsischen  Wirthscliaft  aut 
dem  Titel  nur  angekündiget,  so  wäre  dagegen  nicht 
das  Geringste  einzuwenden;  im  Gegentheil  es  wäre 
sein  Buch  eine  der  vorzüglichsten  ökonomischen 
Topographien;  dergleichen  man  mit  Recht  immer 
mehr  zu  erhalten  gewünscht  hat,  und  wünschen 
muss,  da  man  ihrer  nicht  genug  haben  kanp.  Wer 
aber  die  fVisseuschaft  der  /  /  'irt  lisch  ajtsfuhru  ng 
überhaupt  lehren  will,  der  muss,  wenn  er  sich 
das,  zu  seinem  vollkommnen  Lobe  ilnn  durchaus 
nothwendige  Verdienst  einer  gewissen  Vollständig¬ 
keit  erringen  will,  auch  auf  das,  was  ausser  dem 
Kreise  seiner  Localität  ist,  gehörige  Rücksicht  neh¬ 
men.  Rec.  wird  Gelegenheit  haben,  im  Laufe  der 
gegenwärtigen  Kritik  hierauf  specicller  aufmerksam 
zu  machen. 

Obgleich  dieser  Band  eigentlich  nur  die  Lehre 
von  der  Einerntung,  Linscheurung  und  Aufbewah¬ 
rung  der  Wiesen  r  und  Felderzeugnisse  gewidmet  ist, 
•wie  der  Titel  selbst  besagt,  so  folgt  doch  im  er¬ 
sten  Hauptstücke  noch  zuerst  die  Lehre  von  der 
Wieseneukur  und  Heugewinnung  selbst^  die  aber 
in  der  Tliat  etwas  zu  kurz  abgehandelt  ist;  daher 
denn  sehr  wichtige  Gegenstände,  wie  besonders  die 
Wiesenwässerung,  etwas  zu  leicht  weggekommen 
[66*3 
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gind.  Der  Herr  Verf.  beruft  sieb  deshalb  nur  auf 
andre  Schriften,  worin  ausführlich  über  die  Wie- 
s'encuilur  gehandelt  sey. 

Der  Verf.  theilt.  hier  S.  g.  die  Wiesen  in  PJoor- 
Bcrz-  und  Thalwiesen  ein,  und  vergisst  also  ganz 
die  Fehl-  und  Waldwiesen.  Letzterer  gedenkt  er 
zwar  späterhin,  setzt  aber  hinzu,  dass  er  nichts  da¬ 
von  sagen  werde,  weil  er  sie  nicht  bewirtschaftet 
habe;  die  Feldwiesen  aber  vergisst  er  ganz  und  gar. 
Auf  jeden  Fall  hätten  indess  doch  beyde  bev  der  Ein- 
theilung  der  Wiesen  im  Allgemeinen  genannt  wer¬ 
den  sollen,  da  kein  Mensch  läugnen  wird,  dass  sie 
existiren;  und  um  so  mehr  wäre  ihrer  zu  gedenken 
gewesen  ,  da  beyde,  vorzüglich  aber  die  Fehlwiesen, 
so  häufig  sie  auch  z.  B.  in  Obersachsen  und  andern 
Ländern  gefunden  werden,  doch  meist  gar  nicht 
recht  ökonomisch  und  nutzbar  sind.  Auch  möchte 
Fi.ec.  Moorwiesen  nicht  gern  im  Allgemeinen  den 
Thal  wiesen  entgegenstellen,  da  dieselben  immer  in 
der  Tiefe,  und,  wenn  man  unter  einem  Thale  eine 
zwischen  Bergen  hinlaufende  tiefere  Gegend  ver¬ 
steht,  sehr  häufig  also*  auch  in  Thälern  liegen.  Sollte 
man  nicht  vielmehr  die  Thal-  oder  tiefen  / Viesen,  in 
moorige  oder  saure  und  in  nicht  moorige,  gute,  süsse 
Wiesen  eintheilen?  So  theilt  der  Verf.  die  Wiesen 
in  Rücksicht  ihres  Ertrags  auch  nicht  ganz  richtig, 
nur  in  ein  -  und  zweyschürige  ein,  und  gedenkt  der 
dreyschürigen  gar  nicht;  ausser  späterhin,  wo  er 
hinzusetzt,  dass  sie  zu  selten  seyen,  als  dass  er  von 
ihnen  sprechen  könnte.  Hat  er  aber  nicht  blos  von 
den  Wiesen  seiner  Wirthscliaft ,  sondern  von  den 
Wiesen  überhaupt  sprechen  wollen  ,  so  hätte  er 
durchaus  auch  ihrer  in  der  Eintheilung  erwähnen 
müssen.  In  sehr  fruchtbaren ,  massig  gebirgigten, 
von  Flüssen  durchströmten  Gegenden  sind  dreyschü- 
rige  Wiesen  auch  gar  nicht  so  selten.  An  der  Tleisse, 
Elster,  Elbe  und  Mulde  würde  der  Hr.  Verf.  sehr 
viele  finden. 

Ree.  wundert  sich,  dass  der  H.  Verf.  des  Bcpfer- 
chens  der  Wiesen  gar  nicht  gedacht  hat,  welches 
unstreitig  eine  sehr  gute  Düngung  ist. 

Uebvigens  gehört  in  dieses  Hauptstück  die  Ab¬ 
bildung  des  Erdbohrers,  eines  Schöpfrades  und  einer 
Maulwurfsfalle.  Der  sehr  brauchbaren  Wiesenhobel 
oder  Wicsensclileppen  zu  Ebenung  der  Maulwurfs¬ 
hügel  ist  hierbey  nicht  gedacht  worden :  aber  im 
£ten  B.  hat  der  Verf.  davon  gesprochen.  Das  zweyte 
Hauptstück  enthält  nun  die  Lehre  von  der  Einsamm¬ 
lung  oder  Einerndtung  der  Gräsereyen,  der  ölhalti¬ 
gen,  der  Halm- und  Hülsenfrüchte,  und  des  Flach- 
ses :  und  zwar  handelt  der  erste  Abschnitt  von  den 
gewöhnlichen  Einerndtungsarten ,  den  dabey  erfor¬ 
derlichen  und  gewöhnlichen  EnuUewerkzeugen 
und  Kunstausdrücken  (welche  jedoch  blos  provin- 
1  ciell  und  zyvar  nie  der  sächsisch  sind;  —  denn  in  Ober¬ 
sachsen  hat  man  wieder  ganz  andre),  und  von  dem, 
was  ein  guter  Oekonom  vor  Anfang  der  Erndte  zu 
beobachten  hat.  Alle  diese  Gegenstände  sind  sehr 
practisch  und  gründlich  behandelt.  Der  Hr.  Verf. 
macht  auch  hier  ein,  in  der  That  noch  sehr  unbe¬ 


kanntes  Erndteinstrument  bekannt,  welches  ein  Mit¬ 
telding  zwischen  Sense  und  Sichel  ist,  und  das 
Siget ,  die  Siche  heisst,  und  wozu  denn  auch  noch 
ein  sogenannter  Maas-  Maathaken  gehört.  Die  Klin¬ 
ge  dieses  Instruments  ist  einer  Sensenklinge  sehr 
ähnlich,  nur  etwas  kleiner  (24  Cal.  Fuss  lang  und  al 
Duodezzoll  breit.),  aber  der  Stiel  oder  das  Schliert 
ist  klein,  2  Calenb.  Fuss  nur  lang,  und  Hat  hinten 
einen  sogenannten  Löffel,  auf  welchem  sich,  beym 
Gebrauch  des  Instruments,  der  Arm  des  Arbeiters 
aufstützt.  Mit  dem  Maathaken,  welches  ein  Instru¬ 
ment  mit  einem  5  Fass  langen  Stiel  und  daran  mit 
einem  \  Fuss  langem,  auch  sensenähnliclicn,  selnna- 
len  Eisen  ist,  fasst  der  Arbeiter  erst  nur  die  Anzahl 
Halme ,  die  er  dann  mit  dem  Sichet  absclmeidcn 
will,  mit  welchem  letztem  er  sie  dann  auch  weg¬ 
legt.  Der  Vf.  empfiehlt  dieses  Instrument  sehr  für 
Lagergetreide  und  Hülsenfrüchte ;  doch  kann  ein 
Mann  nur  einen  Morgen  Calenb.  M.  in  einem  Tage 
damit  fertigen.  Rec.  kennt  dasselbe  nicht  praktisch, 
bescheidet  sich  daher  sehr  gern,  kein  bestimmtes  Ur- 
tlieil  darüber  fällen  zu  können;  allein*  der  Beschrei¬ 
bung  nach,  scheint  ihm  der  Gebrauch  desselben  (die 
Arbeit  mit  demselben)  sehr  künstlich  und  etwas  lang¬ 
wierig  zu  seyn  ,  wie  auch  der  II.  Vf.  selbst  zugiebt. 
Tab.  III.  enthält  eine  Abbildung  davon. 

Auch  macht  der  II.  Vf.  hier  mit  einer  eignen  Vor- 
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richtung  an  der  bey  ihm  gewöhnlichen  Sense  be¬ 
kannt  (die  auch  auf  Tab.  IV.  abgebildet  ist),  wo 
nämlich  der  Streicher  (bey  uns  in  Obersachsen  der 
PVetzstehi)  an  dem  Ende  des  Baums  befestiget  ist,  so 
lange  er  nicht  gebraucht  wird,  da  er  hingegen  bey 
uns  in  der  FFetzkütze  auf  dem  Rücken  getragen  wird. 
Die  Gestell -und  Reifsensen;  dergleichen  eine  Tab.  V. 
unter  dem  Namen  Hafersense  abgebildet  ist,  haben 
bey  uns  oft  ,5  bis  6  Spiesse,  anstatt  der  drey,  die  jene 
nur  hat.  Die  Ausdrücke  an-  und  ahhauen  oder  wer¬ 
fen  scheinen  von  der  verschiedenen  Art  des  Mähens 
in  Niedersachsen  nicht  gebraucht  zu  werden ;  denn 
der  Vf.  erwähnt  sie  gar  nicht,  so  wie  auch  diess  von 
dem  Dängeln,  Dängelstock  und  Dängelhammer  gilt. 

Gezahnte  Sicheln  empfiehlt  der  Hr.  Verf.  blos 
für  Heu;  in  Obersachsen  hat  man  si-e  aber  im  Ge- 
gentheil  nur  für  Getreide:  indess  gesteht  Rec.  gern 
zu,  dass  sie  auch  für  Gras  gut  seyn  m-ögen,  da  sie 
weit  dauerhafter  sind. 

Auch  die  Harken  zum  Wenden  des  Getreides  mit 
durchgehenden  Zinken  versehen ,  hat  Rec.  nur  sel¬ 
ten  gefunden;  allein  wenn  sie  dadurch  nicht  etwas 
zu  schwer  werden,  so  scheinen  sie  nicht  übel  zu 
seyn.  Sehr  gründlich  und  vollständig  ist,  was  der 
Verf.  über  die  Erndte  -  und  Wirtlischaftswagen  über¬ 
haupt  und  deren  Constvuction  sagt  (wozu  auch  zwey 
Kupfer  gehören),  indess  sind  zwar  die  angeführten 
Benennungen,  der  einzelnen  Theile  auch  nur  blos 
Provinzialausdrücke;  allein  es  ist  dennoch  nützlich, 
sie  kennen  zu  lernen. 

Dass  in  der  Gegend  des  Vfs.  12  Mgr.  für  das  blo-sse 
Abmähen  eines  Calenberger  Morgens  Wiese  gegeben 
werden,  nach  S.  93  zeigt,  dass  dort  ziemlich  der- 
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selbe  Preis,  wie  bey  uns,  für  dergleichen  Arbeiten 
giebt.  Hier  und  da  erhält  man  bey  uns  den  Morgen 
zu  ißo  Quadratruthen  vheinländ.  (welcher  nur  we¬ 
nig  kleiner  ist,  als  der  Calenb.  M.),  auch  wohl  für 
6  gr.  abgemäht. 

S.  102  hätte  Rec.  wohl  die  Regel  angegeben  zu 
sehen  gewünscht,  dass  man  das  Gras  oder  Heu  in  der 
heissen  Mittagshitze  ganz  unberührt  lassen  möchte; 
auch  wäre  wohl  S.  10/f  der  sehr  vortheilhaften ,  von 
Leonhardi  beschriebenen  englischen  Maschine  zur 
schnellen  Fortschafrüwg  des  Heues  auf  hohe  Orte,  im 
Fall  einer  drohenden  Ueberschwemmung  der  Wiesen, 
zu  gedenken  gewesen  :  so  wie  ferner  auch  des  ohn- 
gefähren  Ertrages  eines  Morgens  Wiese  an  Heu  und 
Grummet.  Ueberhaupt  ist  der  Grummeterndte  und 
des  Unterschiedes  derselben  von  der  Heuerndte  vom 
Verf.  gar  nicht  gehörig  erwähnt  worden,  und  die 
rechte  Zeit  zu  beyden  hätte  durchaus  noch  genauer, 
als  geschehen  ist,  bestimmt  werden  sollen. 

Sehr  lehrreich  und  interessant  aber  ist  hier  noch, 
was  der  Verfasser  von  dem  Einsätzen  des  Heues  nach 
Schweitzer  Art  beybringt,  dessen  Verfahren  er  aus¬ 
führlich  beschreibt. 

In  Rücksicht  der  Verwerfung  des  Feimensetzens 
des  Heues  (S.  123'.),  so  sehr  die  Engländer  es  auch 
lieben,  stimmt  llec.  dem  Vf.  ganz  bey: 

Der  dritte  Abschnitt  handelt  von  der  Abbringung, 
Einerndtung  und  Behandlung  der  Schoten  tragenden, 
ölhaltigen  Früchte  und  des  Mohns.  Die  sehr  schwie¬ 
rige  Rübsen  -  und  Rapserndte  hat  der  V.  aber  gar  nicht 
sorgfältig  genug,  nach  den  zwey  dabey  zu  nehmen¬ 
den  Hauptrücksichten,  d.  li.  nach  der  muthmasslichen 
Veränderlichkeit  oder  Beständigkeit  der  Witterung, 
und  nach  dem  Umstande,  ob  diese  Früchte  sehr  fut¬ 
terreich  sind  oder  nicht?  betrachtet  und  erläutert; 
und  vom  Feimeu  derselben  bey  veränderlicher  Wit¬ 
terung,  wo  dies  so  sehr  nützlich  und  empfehlens- 
werth  und  in  Obersachsen  auch  sehr  gebräuchlich 
ist,  hat  er  gar  nichts  gesagt.  Andere  Oellrüchte,  als 
nur  der  Molm  noch,  kommen  hier  gar  nicht  vor. 
Im  4ten  Abschnitte  folgt  dann  die  Lehre  von  der  Ein¬ 
erndtung  und  Einscheurung  der  Halm  -  und  Hülsen¬ 
früchte.  Diese  ist  sehr  vollständig  und  gründlich 
abgehandelt,  und  zerfällt  in  4  Capitel.  Das  erste  er¬ 
klärt  das  dabey  zu  beobachtende  Verfahren  der  Erndte 
selbst;  jedoch  ist  hier  das  Aufsetzen  des  Getreides 
nur  nach  niedersächsischer  Art  beschrieben ,  da  Rec. 
auch  das  sogenannte  Kastensetzen  unter  den  nothi- 
gen  Bedingungen  doch  noch  sehr  empfehlen  kann. 
Das  zweyte  Capitel  handelt  vom  Einfahren,  und  das 
dritte  (S.  205 — 25g.)  vorzüglich  ausführlich  und  lehr¬ 
reich  vom  Ziehen  dt  ziehen  . und  den  dabey  von  einem 
nachdenkenden  Oekonomen  zu  befolgenden  Regeln; 
wovon  der  Verf.  bey  der  in  seiner  Gegend,  als  ehe- 
'maligeu  gräflichen  Ländern,  noch  sehr  grosser  Ge¬ 
wöhnlichkeit  des  Zehendten  allerdings  etwas  Aus¬ 
führliches  sagen  zu  können,  gute  Gelegenneit  hatte. 
Das  4.  Capitel  nimmt  sich  dann  die  Einscheurung  und 
Hinbansung  (warum  nicht.  Einbansung)  -der  Korn¬ 
oder  Halm- und  Hülsenfrüchte  vor ,  und  handelt  in 
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der  ersten  Abtheilung  zuerst  von  der  Anlegung  und 
Einrichtung  der  Scheuern. 

Sehr  auffallend  ist  esdemRec.  hier  gewesen,  dass 
der  Verf. ,  obwohl  er,  wie  er  selbst  sagt,  die  ganze 
Sache  sehr  tadelnswerth  findet,  dennoch  bey  Berech¬ 
nung  des  für  eine  gewisse Erndte  zu  deu  Scheuern  nö- 
thwen  Raumes  auch  auf  den  Raum  Rücksicht  nimmt, 
den  die  leeren  Schaafställe  für  dieselbe,  nämlich  für 
den  Theil  derselben,  der  zunächst  ausgedroschen 
werden  soll ,  abgeben  können.  Diess  ist  unstreitig, 
zumal  bey  der  gewöhnlichen  dumpfigen,  luftver¬ 
schlossenen,  zur  Aufbewahrung  der  zumal  erst  frisch 
ehigeerndtete'n  Früchte  in  jeder  Rücksicht  ganz  un¬ 
pässlichen  Beschaffenheit  der  gewöhnlichen  Schaa- 
ställe,  eine '  ganz  verkehrte  Wirthschaft,  von  der 
Rec.  auch  in  der  That  nirgends,  weder  in  ganz  Ober¬ 
sachsen,  noch  selbst  in  den  Theilen  von  Niedersach¬ 
sen,  die  erbereiset  hat,  jemals  ein  Wort  gehört  hat. 
Rec.  will  nun  gern  zugeben,  dass  in  des  Vfs.  Gegend 
diese  Mode  üblich  sey;  allein  der  Vf.  hätte  sie  in  ei¬ 
nem  Unterricht  und  Lehrbuche  der  Land u-ir thschajt 
nicht  anders,  als  indem  er  zugleich  davor  warnte, 
sie  gänzlich  verwarf,  erwähnen  sollen,  da  sie  in  der 
That  ganz  verwerflich  ist.  Da  setze  mau  doch  zeln  - 
mal  lieber  sein  Getreide  in  Feimen  aut,  wenn  man 
nicht  Platz  genug  in  den  Scheuern  hat,  ehe  man  es 
in  den  Sqhaafstall  bringt.  Die  zweyte  Abtheilung 
dieses  Capitels  lehrt  hierauf  die  Hinbansung  selbst, 
und  die  dritte  die  Anlegung  guter  Feimen  oder 
Diemen. 

Endlich  das  dritte  Hauptstück  ist  der  Lehre  von 
Ausdreschung,  Reinigung  und  guten  Aufbewahrung 
der  Korn-  und  Hülsenfrüchte  gewidmet,  und  zer¬ 
fällt  daher  in  zwey  Abschnitte ,  den  ersten  von  dein 
Dreschen  und  Reinigen  der  Früchte,  von  jedem  m 
seinem  eigenen  Capitel,  den  zweyten,  von  der  Auf¬ 
bewahrung  derselben ,  wieder  in  zwey  Capiteln, 
wovon  das  erste  von  den  Kornböden  (wo  vorzüglich 
auch  eine  recht  gute  Anweisung  gegeben  wird,  um 
einen  Getreidehaufen  oder  ein  sogenanntes  Getreide¬ 
bette  auf  dem  Boden,  seinem  Inhalte  nach,^  richtig 
zu  beurtheileu),  das  zweyte  aber  von  den  Korn  fein¬ 
den  und  deren  Abhaltung  und  Vertilgung,  und  das 
dritte  von  der  Aufsicht  über  die  Kornböden  und  den 
Auf-  und  Abmessnngsregistern  handelt. 

Zuletzt  folgt  das  vierte  Hauptstück  von  der  Ein¬ 
erndtung,  Aufbewahrung  und  Benutzung  des  Flach¬ 
ses  (warum  nicht  auch  des  Hanfes  l )  in  zwey  Capi¬ 
teln,  dem  ersten  von  der  Erndte,  dem  zweyten 
von  der  Zubereitung  desselben  bis  zum  Spinnen, 
und  zwar  von  letztem  in  zwey  Abschnitten ,  wovon 
der  erste  die  zur  Zubereitung  nöthigen  Vorrichtun¬ 
gen  und  Werkzeuge,  der  andere  dies  Verfahren 
selbst  lehrt. 

Auch  hier  zeigt  der  Vf.  überall  gute  praktische 
Kemitniss  und  Erfahrung. 

Am  Schluss  des  Werkes  findet  sich  auch  noch 
eine  Ankündigung  des  ökonomischen  Instituts,  wel¬ 
ches  der  Verf.  bereits  bey  Helmstädt  angelegt  hat. 
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THE  OL.  dB  IIAK DL  U K  GEN. 

Masazin  für  christliche  Dogmatik  mul  Moral ,  de¬ 
ren  Gcscliiclite  und  Anwendung  im  Vortrag  der 
Religion.  Fortgesetzt  von  D.  Friedrich  Gottlieb 
Süssk  ind ,  Oberhofprediger  und  Consistorialrath 
in  Stuttgarl.  Dreyzehut.es  Stück.  Tübingen, 
b.  Cotta  xßoö.  1Q6  S.  gr.  8-  (20  gr.) 

Nur  fünf  Abhandlungen  enthält  dieser  Band. 
Zwey  derselben  sind  exegetisch.  Bemerkungen  über 
die  Hypothese ,  dass  Paulus  Rom.  V-,  12  ff.  sich  zu 
■jüdischen  Meinungen  accommodirt  habe.  Vom  Heraus¬ 
geber,  S.  68  —  97.  Sie  sind  gegen  Ammon  und 
Erkenn ann  gerichtet.  Eigentlich  sind  es  drey  Fra¬ 
gen,  welche  hier  zu  beantworten  wären:  Was  hat 
Paulus  eigentlich  sagen  wollen?  den  Worten  und 
dem  Zusammenhänge  nach:  durch  Adam  ist  Sünde 
und  Tod  entstanden,  und  alle  Menschen  sterben,  weil 
sie  (ohne  Rücksicht  auf  eigne  Uebertretung  des  Ge¬ 
setzes)  die  Schuld  der  Sünde  Adams  trifft,  weil  sie 
deswegen  für  Sünder,  und  also  strafwürdig  gehal¬ 
ten  werden  —  (die  Absicht  des  Apostels  ist  aber 
nicht,  hier  zunächst  diesen  Satz  als  Lehre  aufzu¬ 
stellen,  sondern  ihn  vergleichungsweise  zur  Erläu¬ 
terung  einer  andern  Lehre  zu  benutzen:  wie  die 
Schuld  der  Sünde  Adams  alle  Menschen  getroffen 
und  ihnen  den  Tod  zugezogen  hat:  so  ist  noch 
vielmehr  die  göttliche  Wohlthat  allgemein  ,  dass 
n entlieh,  weil  Jesus  alles  geleistet,  was  er  thun sollte, 
Leben  und  Seligkeit  allen  zu  Theil  wird.)  War 
dies  jüdische  Meynung?  und  hat  sie  Paulus  nur  als 
jüdische  Meynung,  also  accommodationsweise,  oder' 
als  seine,  vorgetragen?  Hr.  D.  5.  geht  von  der  zwey- 
ten  Fra^e  aus;  er  bemerkt  mit  Hecht:  die  Meynung, 
der  leibliche  Tod  habe  in  der  Sünde  der  ersten  Men¬ 
schen  seinen  Ursprung,  war  damals  vorhanden  (Sap. 
e,  23  f.  Sir.  25,  24.)  Aber  erst  später  haben  jüdische 
Theologen  die  Art  und  Weise  (die  auch  Paulus  nicht 
bestimmt)  so  zu  erklären  "versucht,  alle  Alenschen 
haben  in  Adam  gesündigt ;  nach  manchen  jüdischen 
Theologen  ist  der  leibliche  Tod  keine  Folge  von 
Adams  Sünde,  oder  wenigstens  sind  nicht  alle  Men¬ 
schen  ihm  deswegen  unterworfen.  Dass  jüdische 
Theologen  weder  eine  angeborne  moralische  Verdor¬ 
benheit  noch  die  Höllen quaalen  von  Adams  Sünde 
herleiten,  ist  gewiss,  geht  aber  eigentlich  die  in 
Frage  befangene  Stelle  nichts  an.  Zweckmässiger 
W'ird  erinnert :  man  darf  nicht  spätere  jud.  theol. 
Meynungen  in  der  Stelle  P.  suchen,  sondern  nur  die 
erweislich  ältere  Vorstellung  (es  Wäre  denn,  dass 
sich  wahrscheinlich  machen  liess  ,  eine  in  spätem 
Schriften  itzt  erst  gefundene  Meynung  sey  altern  Ur¬ 
sprungs,  von  frühem  Lehrern  vorgetragen,  und  Pau¬ 
lus  könne  sie  vielleicht  vom  Gamaliel  erlernt  haben), 
Doch  die  Stelle  enthält  nach  Hin.  S.  gar  nicht  jene 
jüd.  Vorstellung.  Entweder  ist  S<*v*t o;  und 
>ta<v  (was  Reo.  für  einzig  richtig  hält,  ob  er  gleich 


behauptet,  dass  in  der  jüdischen  Vorstellungsart 
Elend  und  Tod  nahe  verwandt  und  immer  verbun¬ 
den  gedacht  werden)  zunächst  vom  leiblichen  Tod 
zu  verstehen,  dann  ist  der  Sinn:  durch  Adam  ist 
Verdorbenheit  über  die  übrigen  Menschen  gekom¬ 
men  (aber  wie  kann  hpe.q Act  hier  Verdorbenheit  seyn, 
da  dieser  Begriff’ zu  dem  folgenden  :  a^a^ri r«  ovv.  skko- 
ye.7 reu  fj-i]  ovto ;  vo/aou  nicht  passt?)  und  sie  sterben  ih¬ 
rer  eignen  Sünde  wegen  (aber  ypatqrcv  muss  so  viel 
heissen,  als  unten  a/jiÄprwXoi  v.xrsgath und  diess 
ist  des  Gegensatzes  wegen:  als  Sünder  angesehen, 
behandelt  werden  ,  die  Schuld  der  Sünde  tragen), 
oder  jene  Worte  sind  vom  Elend  zu  verstehen  (was 
Hr.  S.  vorzuziehen  scheint),  dann  soll  der  Sinn  seyn: 
Adams  Sünde  hatte  die  Folge,  dass  auch  die  übrigen 
Menschen  sündigten  und  dadurch  —  durch  ihre 
eigne  Sünde —  (das  widerspricht  den  klaren  Worten, 
die  der  Hr.  Vf.  anführt,  besonders  V.  13.  und  17.)  in 
die  verdienten  göttlichen  Strafen  verfielen.  (Man 
hat  übrigens  gar  nicht  nöthig,  den  Satz,  welchen 
der  Apostel  so  leicht  konnte  angenommen  haben, 
für  Accomrnodation  zu  halten,  und  wir  hoffen,  dass 
überhaupt  die  bessern  Exegeten  bald  von  den  vielen 
Accommodationen ,  die  man  so  gern  aufgriff,  zu- 
rükgekommen  sind,  oder  zurückkommen  werden.)’ 
Die  einzelnen  Bemerkungen  über  besondere  Worte 
und  Redensarten  der  Stelle  würden  uns,  da  wir  oft 
andrer  Meynung  sind,  zu  weit  führen.  —  S.  i8x-86. 
Ueber  Joli.  16,  12.  von  M.  Neuffer ,  Specialsuperin¬ 
tendent  -zu  Weinsperg.  Bag-d'u»  sey  nicht  fassen, 
(wofür  sich  kein  Beweis  linde)  sondern  ertragen: 
„es  würde  euch  wie  eine  zu  schwere  Last  nieder- 
•  drücken.“  Nicht  von  der  Fassungskraft,  sondern 
von  dem  affektvollen  Zustande  der  Apostel  sey  die 
Rede.  (Das  Folgende  enthält  Gegenstände  des  Fas¬ 
sungsvermögens,  nicht  der  Empfindungen,  und  die 
Bedeutung  des  ßag-d^av  hat  Bolten  durch  den  ara¬ 
mäischen  Sprachgebrauch  wohl  begründet).  Herr 
Diak.  M.  Baur  in  Tübingen  bat  S.  98 — 156.  seine 
Bemerkungen  über  den  Vorschlag ,  die  historische 
Autorität  Jesu  in  eine  blos  moralische ,  in  dem  katc- 
chetischen  Unterrichte,  zu  vorn  nudeln,  beendigt.  So 
wie  der  Hr.  Verf.  im  vorigen  Thtile  (St.  12.  No.  3.) 
die  Gründe  bestritten  haLte,  um  welcher  willen  die 
historische  Autorität  Jesu  als  eines  göttlichen  Gesand¬ 
ten  im  katechet.  christlichen  Unterrichte  nicht  ge¬ 
braucht  werden  solle,  so  beweiset  er  itzt  die  Zu¬ 
lässigkeit  und  die  Pilichtmässigkeit  des  Gebrauch* 
jener  historischen  Autorität,  ohne  dem  moralischen 
Gesichtspunkte  deswegen  zu  nahe  zu  treten.  Vom 
Herausgeber  ist  noch  eine  schätzbare  Abhandlung 
eingerückt:  S.  1 — 67.  Ueber  die  Grunzen  der 

Pflicht,  keine  Unwahrheit  zu  sagen.  Nach  einer 
nicht  überflüssigen  Abschweifung  über  den  Begriff 
und  das  Verhältniss  voilkemirmer  und  unvollkomme¬ 
ner  Pflichten  wild,  erinnert,  dass  die  Pflicht,  keine 
Unwahrheit  zu  sagen,  keine  Ausnahme  leidet,  wenn 
man  voraussetzt ,  dass  sie  aus  der  Pflicht  der  Ach¬ 
tung  gegen  die  Würde  der  Vernunf  t  in  unsrer  Person 
au  deduciren  sey.  Aber  diese  Voraussetzung;  hält 
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Hr.  S.  nicht  für  richtig.  Er  deducirt  eie  vielmehr 
als  eine  Pflicht  gegen  andere ,  ans  der  Achtung  der 
Wurde  der  F ernunjt  in  ihnen.  Auch  da  darf  man 
nie  wissentlich  Unwahrheit  sagen,  aber  es  können 
Fälle  eintreten,  wo  andere  im  gegenwärtigen  Augen¬ 
blick  als  Wesen  anzusehen  sind,  die  den  Vernunft¬ 
gebrauch  nicht  haben,  und  bey  ihnen  sich  der  Un¬ 
wahrheit  zu  bedienen ,  ist  erlaubt.  Die  Fälle  wer¬ 
den  einzeln  durchgegangen;  aber  es  wird  oft  zwei¬ 
felhaft  bleiben,  wann  man  glauben  darf,  dass  ein 
Anderer  als  ein  nicht- vernünftiges  Wesen  anzusehen 
ist.  Vom  Hm.  Doct.  C.  C.  Flatt  rührt  endlich  der 
Bey  trag  zu  einer  Theorie  der  verbotenen  Grade  der 
Fern  and sckaft  in  der  Ehe ,  mit  besonderer  Rück¬ 
sicht  auf  die  mosaischen  Eheverbote,  S.  1.57 — 181* 
her.  ln  zwey,  nicht  in  eines  zu  verbindenden 
Principien,  dem  Gefühle  der  Achtung  und  Gefühle 
der  Scliaamhaftigkeit,  findet  er  den  Hauptgrund  der 
verbotenen  Grade  ;  bey  Geschwistern  könne  auch 
ihr  natürliches  Verliältniss  gegen  einander  einige 
Rücksicht  verdienen.  Es  werden  aber  auch  noch 
einige  Eigenheiten  der  mosaischen  Eheverbote  be¬ 
merkt. 


BIO  G  R  A  P  II I  E  N. 

Neuer  Flutarch,  oder  kurze  Lebensbeschreibungen 
der  berühmtesten  Männer  aller  Nationen  von  den 
ältesten  bis  auf  unsere  Zeiten.  Herausgegeben 
von  Peter  Blanchard.  Aus  dem  Franzos,  frey 
übersetzt  und  mit  neuen  Biographien  vermehrt. 
Erster  Band.  Mit  52  Porträten.  Wien  b.  Doll. 
1306.  VI  u.  327  S.  8.  Zweyter  Band ,  mit  48 
Porträten.  319  S.  8-  (3  Thlr.  20  gr.) 

Für  den  Umfang,  den  die  Lebensbeschreibungen 
in  diesem  Werke  haben  konnten,  und  für  den  Zweck, 
den  man  dabey  erreichen  wollte,  der  Jugend  und 
dem  reifem  Alter,  dem  Geschäftsmann  und  dem 
Künstler,  dem  Philosophen  und  dem  Staatsmanne  die 
Hauptepochen  des  Lebens,  die  Sitten,  Handlungen, 
Gesinnungen,  Verdienste  der  berühmtesten  Männer 
jeder  Zeit  und  jedes  Standes  in  einer  kurzen  und 


Kurze  Anzeigen. 

Volksschriften.  Schlesien  ehedem  und  jetzt.  Eine 
Zeitschrift,  herausgegeben  von  Oelsuer  und  Rei¬ 
che.  Eilftes  und  zwölftes  Stück.  November  und 
December  1306.  10  Bogen  in  g* 

Dies  Stück  füllt  grbsstentkeils  (S.  329  —  9550  die : 
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unterhaltenden  Uebersicht  darzulegen,  hat  dieser 
Plutarch  in  der  That  viel  geleistet.  Er  übertrifft 
das  aus  4  Bänden  bestehende  und  i8°3  gedruckte 
französ.  Original;  nur  die  interessantesten  Lebens¬ 
beschreibungen  sind  aus  demselben  ausgewählt, 
viele,  die  bloss  französischen  Lesern  wichtig  scheinen 
konnten,  weggelassen,  und  dafür  andere,  vornemlich 
deutsche,  aus  den  besten  Quellen  ausgearbeitet  wor¬ 
den  ,  und  diese  eigne  Ausarbeitung  zeichnet  sich 
durch  Richtigkeit  und  Wahl  der  Hauptzüge  jeder 
Biographie  vor  den  französischen  aus,  in  welchen 
der  Uebersetzer  manche  Angaben  wohl  hätte  berich¬ 
tigen  sollen.  Nützlich  wäre  es  wohl  gewesen,  wenn 
bey  jedem  Leben  ein  oder  ein  paar  grössere  Werke, 
aus  welchem  derjenige,  welcher  vollständigere  Nach¬ 
richten  zu  erhalten  wünschte,  sich  belehren  könnte, 
angegeben  waren;  auch  sollten  die  chronologischen 
Angaben  öfters  genauer  seyn.  Der  Styl  ist  überhaupt 
genommen,  rein,  leicht  und  gefällig,  nicht  ganz  lrey 
von  provincieilen  Redensarten  (wie,  sich  auf  Wis¬ 
senschaften  verlegend)  Der  erste  Band  enthält  (wohl 
meist  nur  übersetzte)  Biographien  der  altern  Zeit 
vom  Homer  an,  und  schliesst  mit  Kopernikus  und 
Ariost.  Der  zweyte  Band  enthält  mehr  eigne,  Ausar¬ 
beitungen.  Bayard ,  der  Ritter  ohne  Furcht  und  Ta¬ 
del,  macht  den  Anfang;  Kant,  Klopstock,  Joseph  II. , 
von  Herder,  Graf  Mirabeau,  Mozart,  Will.  Pitt 
sind  die  letzten  Verstorbenen,  und  Joh.  Peter  Frank, 
Moreau,  Napoleon  I.  und  Alexander  I.  die  Leben¬ 
den,  welche  hier  zuletzt  aufgeführt  sind.  Napo¬ 
leons  Biographie  aber  ist  mit  1804  geschlossen,  und 
von  Alexander  sind  nur  einzelne  Züge  und  ausge¬ 
zeichnete  Veränderungen  in  der  Verfassung,  die  er 
anordnete,  ausgehoben.  Was  die  Brustbilder  an¬ 
langt,  die  in  Form  der  Medaillons,  sechs  auf  einem 
Octavblatt,  geliefert  sind,  so  wird  man  freylich  in  il  - 
nen  die  grösste  Porträtähnlichkeit  nicht  suchen  dür¬ 
fen  ;  aber  sie  sind  doch  nach  guten  Antiken  oder  neuen 
Originalgemälden  brav  gearbeitet,  und  übertreffen 
ebenfalls  die  des  französischen  Originals.  Es  ist  übri¬ 
gens  keine  ungegründete  Bemerkung  des  Herausgeb, , 
dass  eine  Biographie  an  Anschaulichkeit  und  Leben 
gewinne,  wenn  wir  zugleich  das  Bildnis  des  Helden 
vor  Augen  haben.  Das  Aeussere  des  Buches  ist  zwar 
nicht  ausgezeichnet  schön,  aber  in  Verhältniss  zu 
seinem  Preise  und  zu  seiner  Bestimmung,  gut  aus¬ 
gefallen. 


Berennung  und  Belagerung  von  Breslau  in  deh 
Mönathen  November  undJJccember  und  zu  Anfänge 
des  Jahres  1307.,  eine  Beschreibung  derselben,  die  un¬ 
gleich  vollständiger  und  reichhaltiger  ist,  als  eine  näher 
erschienene  vom  Ihn.  Profi  ]\'Ianso *  die  schon  in  die¬ 
sen  Blättern  angezeigt  worden  ist.  Zur  Grundlage  diente 
ein  vom  Referenten  geführtes  Tagebuch,  mit  fünf  andern 
verglichen  und  durch  mündliche  Erkundigungen  ergänzt 
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virid  berichtigt.  Die  einfache,  aber  dem  ungeachtet  auf 
das  Gefühl  der  Leser  mächtig  wirkende  Erzählung  fängt 
von  der  Zeit  an ,  wo  der  grösste  Tlieil  der  Breslauer  Be¬ 
satzung  abmarschirte  (24.  Aug.  ff.);  es  werden  dann  nicht 
nm-  die  aus  den  Zeitungen  bekannten  Vorfälle  und  Procla- 
mationen ,  die  B-reslau-  angelten,  sondern  auch  die  vom 
Könige  gebilligten  Vorschläge  des  Grafen  Tickler  von 
Gimmel  zur  Verteidigung  der  scliles.  Festungen  angezeigr, 
deren  Urheber  sich,  als  er  diese  Vorschläge  ausführen 
sollte,  selbst  erschoss.  Vom  17.  November,  wo  sich  die 
ersten  feindlichen  Truppen  zeigten,  die  Stadt  in  Belage¬ 
rungsstand  erklärt,  und  die  durch  ihre  Bevölkerung  und 
Manufakturen  wichtigen  Vorstädte  abzubrennen  beschlossen 
wurde,  fängt  das  Tagebuch  an,  das  aber  nur  bis  zum 
S2.  Not.,  da  das  Belagerungsscorps  abgezogen,  war ,  ei¬ 
nige  Kriegsereignisse  erzählen  kann.  Doch  bald  darauf 
wurden  grössere  Vorkehrungen  zur  Aushaltuhg  einer  lan¬ 
gem  Belagerung  getroffen;  von  einem  Zeitungsblatt,  der 
Spiegel,  Probeblatt  einer  Fortsetzung  der  bayreutli.  Zei¬ 
tung,"  das  abgezogen  werden  musste,  sind  nur  wenige 
Exemplare  ins  Publicum  gekommen.  Am  6ten  December 
sali  man  zuerst  das  neue  Belagerungscorps  ,  am  ßten  De- 
ceniber  wurden  die  Vorstädte  von  den  Wällen  aus  in 
Brand  gesteckt.  Von  da  an  wird  nun  genau  verzeich¬ 
net,  was  an  jedem  Tage  und  in  jeder  Nacht  sich  ereig¬ 
nete,  und  es  fehlt  den  Sclvreckensscenen  nicht  an  trauri¬ 
ger  Mannichfältigkeit.  Zugleich  werden  auch  die  ver¬ 
schiedenen  Gerüchte,  Stimmungen  und  Gesinnungen  nicht 
unbemerkt  gelassen.  Achtung  verdienen  gewiss  die  bra¬ 
ven  Breslauer,  die,  nachdem  sie  schon  viel  gelitten  hat¬ 
ten,  dennoch  (26.  Dec. )  den  Zuruf:  es  wird  nicht  ca- 
pitulirt!  mit  Lebhaftigkeit  erwiederten.  Furchtbarer  hatte 
sich  für  sie  vielleicht  kein  Jahr  noch  eröffnet,  als  das 
gegenwärtige.  Auch  von  den  Civilisten  wurden  viele 
o-etödtet  oder  verstümmelt.  Mehrere Beyspiele  sind  S.  924  ff. 
angeführt.  Endlich  erfolgte  der  Waffenstillstand  am  5ten 
Januar,  und  die  Capitulation  am  5ten,  deren  Artikel  ein- 
gernckt  sind.  Dem  Tagebuche  folgen  allgemeine  Bemer¬ 
kungen  und  Nachrichten  von  einzelnen  Vorfällen.  10  — 
12000  Bomben,  Granaten  und  andere  Kugeln  sind  in  die 
Stadt  geworfen  worden.  Die  Summe  der  ausser  der  Stadt 
verheerten  Wohnungen  wird  zu  600  gerechnet,  in  der 
Stadt  brannten  nur  7  Häuser  ab,  aber  1600  haben  mehr 
oder  weniger  gelitten,  und  kaum  ßoo  sind  verschont 
geblieben.  Die  Geschichte  der  Verheerungen  im  Elisabe- 
tliinerinnen  -  Kloster  wird  vorzüglich  erzählt,  auch  über 
die  Wirkungen  einzelner  Bomben  etc.  manche  interessante 
Bemerkung  gemacht.  Nach  den  ratbhäuslichen  Listen  sind 
155  Personen  vom  Civilstande  verunglückt,  aber  sie  sind 
nicht  vollständig  ;  die  Summe  der  Opfer  der  Belagerung 
wird  noch  durch  die,  welche  au  Krankheiten,  den  Fol¬ 
gen  der  Belagerung,  starben,  vermehrt.  Der  angerichtete 
Schaden  wird  zu  4  Millionen  Thaler  geschätzt.  Am 
Schlüsse  sind  noch  allgemeinere  militärische,  stati$t.  und 
politische  Betrachtungen,  den  preussisclien  Staat  betreffend, 
angehängt,  die  man  nicht  übersehen  wird.  —  Das  Jour¬ 
nal  selbst  ist  mit  diesen  beyden  Heften  für  itzt  geschlos¬ 
sen,  soll  aber  unter  günstigem  Umständen  wieder  ersehei- 
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nen,  und  selbst  noch  ein  giösseres  Interesse  erhalten.  Es 
hat  bisher  schon  viele  schätzbare  Aufsätze  geliefert,  die 
ihm  einen  bleibenden  Werth  geben. 

Neue  Auflagen. 

Erziehungskunde.  Krehsbüchlein ,  oder  Anweisung  zu 

einer  unvernünftigen  Erziehung  dev  Kinder,  von  Chr, 

/ 

Gotth.  .S  alz  man  n.  Vierte  rechtmässige,  umge¬ 
arbeitete,  vermehrte  und  durchaus  verbesserte  Auflage. 
(Mit  neuer  Titelvignette.)  Erfurt  b.  Keyser.  iß07- 
LXIV  und  ‘246  S.  kl.  8-  (12  gr. ) 

Dass  dieses  durch  Erfalmmgs  -  Beichtlium  sowohl  als 
muntern,  gefälligen  Vonlag  ausgezeichnete  Meisterwerk 
Vater  Salziuanns  jetzt  wieder,  nach  25jährige]-  Verbrei¬ 
tung  und  Wirksamkeit,  zu  der  vierten  rechtmässigen  Auf¬ 
lage  gelangte,  muss  jeden  deutschen  Erzieher,  jeden  Kenner 
dieses  trefflichen  Büchleins  herzlich  freuen.  Alle  Besitzer 
der  dritten  wirklich  vermehrten  und  verbesserten  Auflage 
von  1792  würden  aber  wohl  bedauern  müssen,  durch 
den  Nachkauf  dieser  vierten,  angeblich  umgearbeiteten  und 
durchaus  verbesserten  Ausgabe  sehr  wenig  mehr,  als 
etwas  lichteren  und  angenehmeren  Druck,  nebst  einer 
neuen,  unbedeutend  veränderten  Titelvignette  gewonnen  zu 
haben.  Wahrscheinlich  ^ist  jenes  überflüssige  Verzieren 
oder  Empfehlen  des  neuen  Abdrucks  nicht  des  schlichte¬ 
ren,  aufrichtigen  Verfassers,  sondern  nur  des  Hrn.  Ver¬ 
legers  Zusatz,  dessen  gerechte  Klagen  über  Verlags -Räu¬ 
ber  und  Winkeltrötler  (wie  Hrn.  K  —  r  statt  Trödler  zu 
schreiben  beliebte)  man  vor:  dieser  neuen  Auflage  lästig 
erneuert  und  widerlich  vermehrt  findet. 

Franzos.  Sprache.  Wailly's  französische  Gramma¬ 
tik  für  die  Deutschen,  durch  die  Verfasser  des  Dictiorr- 
naire  ;i  l’usage  des  deux  Nations.  Fünfte  slufla^e. 
Mit  kön.  preuss.  Priv.  Berlin,  Sander,  i8°7-  XVI  u. 
476  S.  8-  (20  gi-.) 

Nur-  die  dr  itte  Auflage  unterschied  sich  von  den  vor¬ 
hergehenden  wesentlich.  Die  vierte  und  fünfte  sind  blos 
neu  durchgesehen.  Der  Werth  des  Werks  ist  längst  be¬ 
kannt  ;  dass  er  anerkannt  worden  ist,  beweisen  die  wie¬ 
derholten  Auflagen,  ungeachtet  die  Zahl  der  französischen 
Sprachlehren  sich  mit  jeder  Messe  zum  Ueberdruss  häuft. 
Bey  künftigen  Auflagen  sollte  aber  doch  von  manchen 
neuern  grammat.  Werken  französ.  Sprachforscher-  zu  Er¬ 
läuterungen  und  Ergänzungen  W’s.  ein  verständiger  Ge¬ 
brauch  gemacht  werden.  Das  Werk  wird  dadurch  an 
Brauchbarkeit  für  Deutsche  sehr  gewinnen,  und  ihnen  den 
Ankauf  manches  andern  Buches  er  sparen. 
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Dithmari  Episcopi  3Ierseburgensis ,  Chronicon  ad 
fidem  Codicis,  qui  in  tabulario  Regio  Dresdae  ser- 
vatur,  denuo  recensuit,  J.  F.  Ursini,  J.  F.  A.  Kin- 
derlingii  et  A.  C.  IVedekindi ,  passim  et  suas  adiecit 
notas  Joann.  Augustin  IHagner ,  Conrector  Gymna- 
sii  Merseburg,  cum  specimine  scripturae  Codicis 
Dresd.  Norimbergae  sumtibus  J.  L.  S.  Lechneri, 
MDCCCVII.  305  S.  4-  (Pränumerat.  2  Thlr.  12  gr.) 

Keiner  Zeit,  als  der,  welche  wir  erlebt  haben, 
konnte  eine  neue  und  verbesserte  Ausgabe  dieser 
Chronik  ein  willkommeneres  Geschenk  seyn.  Sie 
lässt  uns  in  die  Zeiten  zurückblicken,  wo  sich  unsere 
Vorfahren  mit  Treue  ,  Kraft  und  Festigkeit  allen 
Stürmen  der  Zeit  entgegen  setzten,  wo  sie  sich 
durch  kindliche  Einfalt  und  durch  einen  stillen  und 
frommen  Sinn  auszeichneten,  und  wo  achter  deut¬ 
scher  Patriotismus  mit  vereinter  Kraft  zum  Besten 
des  Vaterlandes  wirkte.  Aber  der  bisher  meisten- 
tlieils  verkannte,  und  von  den  vorhergehenden  Edi¬ 
toren  verunstaltete  Dithmar  konnte  auch  in  keine 
bessern  und  geschicktem  Hände  kommen,  als  in  die 
Hände  des  schon  durch  Ausgaben  alter  Classiker  ge¬ 
übten  und  erprobten  Hin.  Conr.  Wagner,  der  sich 
seines  Bischoffs  mit  dem  wärmsten  Eifer  angenom¬ 
men  hat.  Sein  Dithmar  verdient  daher  gewiss  mit 
mehrerem  Rechte  restitutus  genannt  zu  werden,  als 
der  Leibnitzisclie  in  Scriptt.  Rer.  Brunsuicens.  Aus 
allen,  was  er  von  andern,  und  wie  er  es  eingetra¬ 
gen,  und  was  er  selbst  hinzugesetzt  hat,  leuchtet 
deutlich  hervor,  dass  er  nicht  nur  gute  Augen  und 
fertige  Hände,  die  er  nur  gebraucht  zu  haben  in  der 
Vorrede  bescheiden  versichert,  sondern  weit  mehre- 
rcs  nöthig  gehabt  habe ,  um  seinen  Dithmar  wieder 
so  herzustellen,  wie  er  ihn  in  dieser  Ausgabe  wie¬ 
der  hergestellt  hat.  Auch  der  Verleger  verdient  den 
wärmsten  Dank  aller  Freunde  der  Vaterlandsge¬ 
schichte,  dass  er  ohne  Aussicht  auf  einen  glänzenden 
Gewinn,  welche  ihm  76  Subscribenten  nicht  öffnen 
konnten,  und  in  Zeiten,  wo  auf  kein  grosses  l'ubli- 
Zwcyter  Rand. 


cum  zu  rechnen  ist,  die  Wünsche  des  Herausgebers 
erfüllt,  und  ihm  seinen  anvertrauten  Dithmar  in  ei¬ 
nem  so  reinen  und  niedlichen  Gewände  zurück  ge¬ 
geben  hat. 

Als  Ursinus  im  Jahre  1790  dieses  Chronicon  ver¬ 
deutscht,  und  mit  vielen  gelehrten  Bemerkungen 
ausgestattet  herausgegeben  hatte,  so  äusserten  viele, 
welche  seine  Mühe  dankbar  anerkannten,  dass  er 
sich  um  dasselbe ,  und  die  vaterländische  Geschichte 
noch  grössere  Verdienste  erworben  haben  würde, 
Avenn  er  den  lateinischen  Text  mit  Hülfe  des  Cod. 
Dresd.,  xvelchen  er  bey  der  Verdeutschung  zu  be¬ 
nutzen  Gelegenheit  gehabt  hatte,  gereinigter  und 
vollständiger,  als  die  ältern  Editoren,  gegeben  hätte. 
Dieser  Aufruf  war  nicht  umsonst.  Er  kehrte  mit 
Liebe  zu  seinem  Dithmar  zurück,  und  kam  auch  in 
seiner  Bearbeitung  so  weit,  dass  er  denselben,  \venn 
ihm  nicht  der  Tod  zuvorgekommen  wäre,  selbst 
herausgegeben  haben  Avürde.  Doch  das,  was  ihn 
der  Tod  selbst  zu  thun  verhindert  hatte,  legirte  er 
seinem  Freunde  Wagner  in  Merseburg,  welcher  auch 
nicht  nur  seine  letzten  Wünsche  erfüllt,  sondern  sie 
noch  weit  übertroffen  hat.  Nicht  allein  das,  was 
Ursinus  ihm  als  ein  Fideicommiss  hinterlassen  hatte, 
hat  er  treulich  abgegeben,  sondern  auch  Bemerkun¬ 
gen  Kinderlings ,  Wedekinds,  Alphons.  de  Vignolea, 
und  die  seinigen  liinzugethan,  wodurch  denn  diese 
Ausgabe  Dithmars  eine  solche  Vollkommenheit  er¬ 
langt  hat,  dass  sich  keine  Ausgabe  irgend  eines  an¬ 
dern  Schriftstellers  aus  dem  Mittelalter  mit  ihr  ver¬ 
gleichen  kann.  Die  erste  Ausgabe  dieses  Chronicons 
liess  Reiner.  Reineccius  1580  Frankf.  fol.  zwar  nach 
der  ältesten,  aber  auch  durch  die  zerstörende  Zeit 
und  durch  barbarische  Hände  verstümmelten  und  in- 
correcten  Dresd.  Abschrift  abdrucken  ;  denn  das 
Original  scheint  schon  damals  nicht  mehr  in  Merse¬ 
burg  vorhanden  gewesen  zu  seyn,  wo  es,  wenn 
Brotuif  Glauben  verdient,  noch  im  ersten  Drittheile 
des  sechszehnten  Jahrhunderts  zu  finden  Avar.  Die 
zweyte  Ausgabe,  Avelche  Jo.  Joach.  Mader,  Helmstädt 
1667.  4.  ohne  Hülfe  eines  andern  Mscr.  besorgte,  ist 
ein  blosser  Abdruck  der  erstem,  ausser  dass  der  Edi¬ 
tor  das  zuerst  in  sieben  Büchern  abgetheilte  Chroni¬ 
con  in  acht  Bücher  abtheilte,  und  im  Eingänge  eine 
[67] 
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Lacune  aus  einer  Note  Meiboms  zum  Witichind  aus¬ 
füllte;  S.  Seit.  4-  N.  8-  unserer  Ausg.  Die  dritte  voll¬ 
ständigere,  und  auch  im  Texte  berichtigtere  Ausgabe 
verdanken  wir  dem  unsterblichen  Leibnitz,  welcher 
dieses  Chronicon,  als  er  durch  Vermittelung  des  Dan. 
Papebroch  eine  Abschrift  von  einer  Brüssler  Hand¬ 
schrift,  welche  die  meisten  Lücken  der  Dresdner 
ausfüllt,  erhalten  hatte,  dem  ersten  Bande  seiner 
Scriptt.  Rer.  Brunsv.  einverleibte.  So  viel  auch 
diese  Ausgabe  zur  Verbesserung  des  Textes  beygetra- 
gen  hatte,  so  bemerkte  man  doch  bald,  dass  sie  im¬ 
mer  noch  nicht  genug  beygetragen  hätte.  Der  Brüss¬ 
ler  Cod.  war  nicht  mit  derjenigen  Genauigkeit  und 
Sorgfalt  verglichen ,  mit  welcher  er  hätte  verglichen 
Werden  sollen,  wie  Kinderling  im  Allgem.  Literar. 
Anzeiger  igoi.  S.  97  (93)  aus  Janning  in  Actt.  Sancto- 
rura  T.  VT.  P.  1.  p.  33  bewiesen  hat.  E?  blieb  also 
bey  einer  neuen  Revision  für  einen  künftigen  Editor 
noch  vieles  zu  thun  übrig,  wenn  der  ächte  Dithmar 
wieder  hergestellt  werden  sollte.  Und  dieses  haben 
denn  Ursinus.  und  nach  ihm  Wagner  mit  so  gliickli- 
chem  Erfolg  ausgeführt,  dass  sie  nicht  nur  Reviso¬ 
ren,  sondern  auch  Restauratoren  Ditlimars  genannt 
zu  werden  verdienen;  ihr  Fleiss  aber  und  ihre  Ein¬ 
sicht  würde  noch  mehr  bewirkt  haben,  wenn  sie  das 
verlohrne  ävriy^a(pov ,  welches  vielleicht  zur  Zeit  der 
Reformation,  wieviele  andere  ähnliche  alte  Monu¬ 
mente,  mit  den  auswandernden  Mönchen  ins  Ausland 
gekommen  ist,  und  die  Brüssler  Handschrift,  welche 
aber  auch  nirgends  mehr  zu  finden  ist,  so  wie  die 
Dresd.  hätten  vergleichen  können.  Um  die  Verbes¬ 
serung  und  Wiederherstellung  des  Textes  aber  hat 
sich  Ursinus  vor  allen  andern  Mitarb eitern  am  mei¬ 
sten  verdient  gemacht.  Mit  Hülfe  des  Cod.  Dresd. 
und  einer  sorgfältigen  Vergleichung  desselben  mit 
dem  Cod.  Brux. ,  wie  er  in  der  Leibn.  Ausgabe  abge¬ 
druckt  ist,  mit  dem  Annal.  Saxo,  und  den  ältern  Aus¬ 
gaben  hat  er  die  vielen  von  den  vorhergehenden  Edi¬ 
toren  verfälschten  und  modernisirten  nomina  propria 
wieder  in  ihre  alte  Form  gegossen,  wie  S.  3.  Abo- 
drltae,  Apodritae  für:  O'ootritae:  S.  20.  JLresburg 
aus  dem  C.  Brux.  für  Dlerspurch ,  (mit Recht;  denn 
Herman.  Cornerus  [Körner]  sagt  in  seiner  Chronik 
Eccard  Corp.  Histor.  medii  aeui  T.  II.  p.  439,  Kres- 
borge,  quod  nunc  Merseburg  dicitur)  S.  26.  Thiether- 
dus  und  Aduiniis  für  Dlethardus  und  Adwinus:  S.  27. 
Theophanu  f.  Theophania :  S.  43  Uuinnilgerd  f. 
JAÄibidgert :  S.  44  Miminleuc  f.  Mimmeleben.  ( Ham - 
maburg  S.  55,  39.  könnte  doch  wohl  auch  nach  der 
ältesten  Form  Ilainmoburg ,  TIammonis  castrmn , 
heissen?)  Die  Interpunction  hat  er  überall  berichti¬ 
get,  und  dem  Contexte  angemessener  gemacht,  auch 
die  Monogrammata,  wie  S.  11,  51.  in  Haken  einge¬ 
schlossen  völlig  ausdrucken  lassen.  Die  hiatus  der 
ältern  Ausgaben  hat  er  aus  Cod.  Dresd.  ausgefüllt, 
als  S.  40,  96.  43»  *6.  264»  68-  Falsche  Lesarten, 
die  bisher  den  Text  aller  Ausgaben  entstellten,  hat  er 
aus  der  Dresd.  Handschr.  als:  S.  3,  40.  13,  65.  16, 
74-  38»  83-  45»  29.  107,  13.  256,  52,  53.  und 
wenn  der  Cod.  Dresd.  nicht  aushalf,  aus  Cod.  Br. 


wie  S.  37,  80.  199»  4®-  *02»  56.  2lö»  93-  verbes¬ 
sert:  Grössere  und  kleinere  Lacunen,  welche  der 
Cod.  Dr.  hat,  S.  1 ,  1.  16,  77.  37,  80.  38,  34.  49, 
49-  81 »  86  mit  Hülfe  der  Briissl.  Handschr.  ausge¬ 
füllt;  andere  Stellen  aber,  die  Leibnitz  aus  Cod.  Br. 
in  den  Text  aufgenommen  hatte,  weil  er  sie  nicht  in 
C.  Dr.  vorfand,  und  für  unäclit  hielt,  wieder  aufge¬ 
geben,  als  S.  13,  62.  15,  75.  205,  65.  Das,  was 
eine  alte  verbessernde  Hand  zu  dem  Cod.  Dresd.  hin¬ 
zugeschrieben  hatte,  hat  er  überall  bemerkt,  oder 
auch  bisweilen  dem  Texte,  aber  eingehakt,  als  S.  44» 
22.  einverleibt ,  besonders  W'enn  es  auch  durch  Au¬ 
torität  des  Cod.  Brux.  und  Ann.  Sax.  wie  202 ,  56, 
208*  83-  bestätiget  wurde.  Da,  wo  Reinecc.  etw'as 
im  Texte  geändert  hatte,  wie  S.  40,  44,  hat  er  zwar 
in  den  Noten  gebilligt,  aber  weil  der  Cod.  Dresd. 
nicht  zustimmte,  es  in  den  Text  aufzunehmen  nicht 
gewagt.  Conjecturen  hat  er  selten  versucht ;  solche 
missglücken  aber  auch  nirgends  mehr,  als  in  Schrift¬ 
stellern  des  Mittelalters,  die  sich  in  ihrem  Vortrage 
nie  gleich  bleiben:  daher  der  Verbesserer  immer  in 
Gefahr  ist,  ihnen  Richtigkeit  im  Ausdrucke,  und 
Verständlichkeit  in  Worten  anzudichten,  wovon  die 
Barbarey  ihres  Zeitalters  nichts  wusste.  Diess  fühlte 
Wagner  wohl,  und  gab  daher  S.  209,  95  dem  Texte 
das  von  den  vorigen  Editoren  verdrängte  unlateini¬ 
sche  aliam  wieder.  Doch  soviel  auch  Ursinus  zur 
Verbesserung  des  Textes  gethan  hat;  denn  das,  was 
nur  mit  einigen  Beyspielen  erläutert  ist,  bewährt 
sich  durch  das  ganze  Chronicon,  so  fand  die  Ge¬ 
nauigkeit  und  der  Scharfsinn  des  Editors  nach  einer 
neuen  Revision  der  Codd.  Dresd.  und  Br.  und  der 
ältern  Ausgaben  noch  verschiedenes,  was  zu  berich¬ 
tigen  und  naclizütragen  war.  So  hat  er  neue  und 
gute  Lesarten  in  dem  Cod.  Dresd.  aufgefnnden,  die 
Ursinus  übersehen,  und  keine  der  altem  Ausgaben 
eingetragen  hatte,  z.  B.  3,  1.  9,  4 6-  n,  52. 

14,  66.  21,  95.  22,  99.  30,  43.  36,  71.  105,  4. 
196,  26  u.  a.  a.  O.  Conjecturen  Ursini  39,  89,  auch 
anderer  13,  82.  48»  42  aus  dem  Dresd.  C.  bestätiget; 
Correctionen  der  Dresd.  Handschr.  bald  sorgfältiger 
als  Ursinus  bemerkt,  wrie  8»  35-  v.  a.  O.  bald  in  den 
Text  aufgenommen,  S.  21,  93.  34»  39-  4°»  93*  be¬ 
sonders  wenn  Cod.  Brux.  zustimmte,  aber  doch  im¬ 
mer  mit  Häkchen  eingeschlossen ;  offenbare  und  lä¬ 
cherliche  Lesarten  des  Cod.  Dr.  im  Texte  geändert, 
S.  225,  74.  Lectionen,  doch  seltner,  .aus  der  Leib¬ 
nitzisch.  Ausgabe,  wo  sie  der  Sinn  erforderte,  ein¬ 
getragen,  S.  22,  1.,  249,  16,  auch  sorgfältig  be¬ 

nutzt,  was  Leibnitz  in  Emendatt.  am  Ende  T.  1. 
Scriptt.  Bruns,  bemerkt  hatte.  Conjecturen  bat  er 
mehrere,  als  sein  Erblasser,  und  auch  mit  Glücke 
gewagt.  Rec.  will  nur  zweyer  gedenken,  die  ge¬ 
wiss  allgemeinen  Beyfall  finden  werden,  S.  87,  73 
clam  abisse ,  und  229,  1.  iussa.  Weniger  Beyfall 
möchte  S.  88»  84-  Z7/  Patrimonium  finden;  denn  auch 
selbst  Dithmar  würde  schwerlich  geschrieben  haben: 
quatidam  in  matrhnouiiim  sibi  in  coniugem  despon- 
savit,  denn  in  coniugem  hebt  in  matrimonium  von 
selbst  auf.  Matrimouium  wird  also  hier  entweder 
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für  femina  alteri  desponsata  gebraucht,  wie  Ursinus 
erklärt,  und  in  welcher  Bedeutung  es  auch  oft  Kir¬ 
chen-  und  andere  spätere  Schriftsteller,  die  Dithmar 
nachahmt,  brauchen,  oder  die  Lesart  matrona,  d.  i. 
femina  honest  ct  illustris,  welche  Annal.  Saxo  hat, 
muss  dafür  aufgenommen  werden.  Diess  ist  es ,  w'as 
Dithmar  seinen  beyden  Restauratoren  zu  verdanken 
hat.  Es  fragt  sich  nun,  ob  sie  nicht  bey  den  Iliilfs- 
milteln ,  die  sie  hatten  und  brauchen  konnten ,  den 
Text  noch  gereinigter  und  echter ,  oder  doch  auf 
eiue  andere  Art  hätten  geben  können ,  als  sie  ihn  in 
ihrer  Ausgabe  haben  abdrucken  lassen.  Rec.  glaubt 
es,  und  will  sogleich  sein  Glaubensbekenntniss  ab- 
legen.  Der  Editor  konnte  gewiss  einen  andern  Text, 
und  auch  auf  eine  ganz  andere  Art  liefern ;  denn  da¬ 
für  bürgen  seine  Ausgaben  der  Classiker;  aber  den 
Diis  Manibus  nicht  wehe  zu  thun  ,  wich  er  nicht 
von  dem  Wege  ab  ,  den  Ursinus  vorher  gegangen 
War,  ob  er  es  gleich  selbst  oft  wird  gefühlt  haben, 
dass  es  noch  einen  andern  und  weit  geebnetem  Weg 
gäbe,  auf  dem  die  Kritik  zu  wandeln  pflegt.  Rec. 
braucht  nicht  erst  zu  erinnern,  dass  diese  bey  den 
Ausgaben  der  griech.  und  lateinisch.  Classiker  die 
Regeln  festgesetzt  und  befolgt  hat,  dass  Lesarten, 
welche  die  Verbesserer  des  Textes  für  unecht,  oder 
gar  für  Schreibfehler  anerkennen,  wenn  sie  auch 
schon  durch  die  Sorglosigkeit  der  vorhergehenden 
Editoren  verjährt  wären,  doch  keine  rechtmässigen 
Ansprüche  auf  einen  Platz  in  demselben  machen  kön¬ 
nen  ;  dass  hingegen  andere,  welche  sie  nach  einer 
sorgfältigen  Vergleichung  mehrerer  Handschriften,  der 
ältesten  Ausgaben,  und  anderer  Schriftsteller,  welche 
den,  welchen  sie  verbessern  wollen,  oft  wörtlich  co- 
pirt  haben,  fiir  die  bewährtesten  erklären,  in  densel¬ 
ben  aufgenommen  zu  werden  verdienen,  dass  grössere 
und  kleine  Lacunen,  mit  denen  eine  Handschrift, 
wenn  sie  auch  die  älteste  sey,  oder  auch  Ausgaben 
verunstaltet  sind,  besonders,  wenn  sie  dem  Geiste 
des  Schriftstellers  und  der  Zeit  entsprechen,  und  der 
Verständlichkeit  des  Contextes  aufhelfen,  aus  andern 
Handschriften  und  Ausgaben  ergänzt  werden  müs¬ 
sen,  und  dass  endlich  die  Editoren  alter  Schriftstel¬ 
ler  sich  immer  gleich  bleiben,  und  nie  ohne  Noth 
von  diesen  abweichen  sollen.  Haben  denn  nun  aber 
die  Herausgeber  Dithmars  bey  der  Verbesserung  des 
Textes  diesen  Weg  eingeschlagen?  nicht  immer,  ja 
sie'  sind  mehr  von  demselben  abgewichen  ,  als  auf 
demselben  gerade  einher  gegangen.  Aus  vaterländi¬ 
scher  Vorliebe  und  Achtung  gegen  die  Dresdn.  Hand¬ 
schrift  haben  sie  von  ihnen  selbst  in  den  Noten  be¬ 
merkte  olfenbare  Schreibfehler  ihrem  Texte  gelassen, 
als  j-3 ,  io  dilouiebatur  f.  dilaniabatur ,  4°»  95  Per~ 
tmentvs  1.  pertinens  u.  a.  a.  O..  Richtigere  und  bes¬ 
sere  Lesarten,  welche  ihnen  die  Briiss.  Ilandschr. 
wie  auch  der  Annal.  Sax.  überall  anbot,  haben  sie 
zwar  in  den  Noten  denen  vorgezogen,  welche  der 
Cod.  Drcsd.  hat,  aber  doch  in  den  Text  aufzuneh¬ 
men  nicht  gewagt.  Beyspiele  finden  sich  fast  auf 
allen  Seiten.  Jeder  Herausgeber  eines  alten  römischen 
Classikers  würde  gewiss  ohiie  Bedenken  in  seinem 
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Texte  gesetzt  haben,  S.  17,  7ß.  successorum  suorum 
nulli  f.  successoribus  suis  minime ,  20,  84.  ad  servau- 
dum  f.  ad  serviendum ;  36,  69.  praeceperat  f.  prae~ 
ciperet :  45»  25-  nec  facti s  imitari  f.  neef actis:  51. 
58.  recto  f.  tecto:  76,  Q.  inierat  f.  inerat;  96,  29. 
constitutum  f.  collaudatum ,  101  ,  62.  Christ  iana  f. 
Christina;  225,  74,  poscit  f .posuit,  233,  29.  in  ea 
sedit  f.  insedit  u.  s.  w.  Auch  kleinere  und  grössere 
Zusätze  würde  er  nicht  verschmäht  haben,  wenn 
sie  ihm  von  andern  guten  Handschriften  und  Ausga¬ 
ben  wären  angeboten  worden.  So  würde  er  gewiss 
solche*  kleinere  Zusätze  willig  aufgenommen  haben, 
wenn  sie  auch  sein  Mscr.  nicht  gehabt  hätte,  als 
S.  13,  62.  Hic  innova  —  suae;  47,32  huius,  76,  14. 
a  modo :  90,  96.  caussa  haec :  97,  35.  clemens:  99,  43. 
tribus ,  101,  60,  et  iusti,  105,  89.  ipsi  fnartyres 

sancti ,  106,  94,  corporis,  97.  et  intime  ingemisco, 
98,  cruciari:  115,  63  cur  in  tantum  scelus  itis? 
u.  a.  m.  Auch  bey  bey  grossem  Zusätzen,  als  208, 
91.  würde  er  doch  behutsamer  verfahren  seyn,  und  sie 
nicht  gleich  von  sich  gewiesen  haben,  zumal,  wenn 
er  in  andern  Stellen  andere  ähnliche  Ergänzungen 
aus  andern  Mss.  und  Ausgaben  aufzunehmen  kein 
Bedenken  getragen  hätte.  Die  Editoren  Dithmars 
haben  zwar  dieses  alles  auch  bisweilen  gethan,  denn 
das  beweisen  die  oben  angeführten  Beyspiele ;  aber 
sie  sind  sich  nur  nicht  immer  gleich  geblieben  ,  und 
haben  utrumque  Codicem,  et  Brux.  et  Dresel-  in 
unum  quasi  conßavimus ,  wie  ihre  Vorrede  X.  ver¬ 
spricht,  nicht  so  mit  einander  verschmelzt ,  wie  sie 
dieselben  hätten  verschmelzen  können.  In  den  Noten 
sind  zwar  die  Varianten  sorgfältig  bemerkt,  auch  ihr 
Werth  oder  Un werth  gewürdiget,  aber  die,  welche 
sie  für  echt  anerkannten,  doch  nicht  in  den  Text,  wie 
es  die  Kritik  verlangt  ,  aufgenommen.  Auch  darin 
möchten  einige  ihre  Consequenz  vermissen,  dass  sie 
bisweilen  Correctionen  des  Cod.  Dresd.  aufgenom¬ 
men,  bisweilen  aber,  wenn  sie  dieselben  auch  bil¬ 
ligten,  doch  ungebraucht  haben  liegen  lassen.  Rec.  ist 
zwar  ganz  mit  den  Editoren  einverstanden,  dass  die 
Dresd.  Handschr.  die  älteste  sey,  und  dass  die  Kritik 
vorzüglich  auf  sie  Rücksicht  nehmen  müsse;  aber 
dass -die  Brüssl.  eine  Abschrift  desselben  sey,  wie 
Ursinus  S.  Ö2 .  27  vermuthet,  und  durch  diese  Ver- 
muthung  verleitet,  den  Text  ganz  nach  der  erstem 
gebessert  haben  will,  davon  kann  er  sich  nicht,  über¬ 
zeugen.  Die  einzige  Lacune,  welche  die  Dresd. 
Handschr.  hier  gelassen  hat,  und  die  von  Leibnitz 
aus  der  Brüssl.  nicht  ausgefüllt  worden  ist,  bestäti¬ 
get  diese  Vermutliung  noch  nicht,  da  der  Cod.  Dresd. 
auch  an  andern  Orten  ,  wie  S.  50,  6g,  Lacunen  hat, 
wo  der  Context,  wie  Wagner  selbst  bemerkt,  keine 
Ergänzung  nöthig  hat,  und  da  auch  die  Abschrift 
des  Cod.  Br.,  welche  Leibnitz  benutzte,  nicht  sorg¬ 
fältig  genug,  wie  Janning  bewiesen  hat,  gemacht 
worden  war.  Und  woher  hätte  denn  der  Briiss. 
Cod.  alle  die  kleinern  und  grossem  Zusätze,  welche 
im  Dresd.  auch  ohne  Lacunen  vermisst  werden,  oder 
durch  eine  verbessernde  Hand  bisweilen  am  Rande 
desselben  gesetzt  sind,  und  welche  meistentheils  mit 
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dem  Ann.  Sax.  übereinstimmen,  wenn  er  eine  blosse 
Abschrift  des  Dresd.  wäre?  sollten  sie  denn  alle  von 
einem  Corveyischen  Mönche,  wie  Ursinüs  an  ver¬ 
schiedenen  Orten  vorgiebt,  in  den  Text  hinein  ge¬ 
tragen  worden  seyn?  Die  Vermehrungen  sind  im 
Cod.  Br.  zu  zahlreich,  zu  gelehrt,  und  der  Zeitge¬ 
schichte  zu  angemessen,  als  dass  man  sie  dem  Be¬ 
trüge  eines  Mönchs  aufbürden  Könnte.  Nach  einer 
sorgfältigem  Vergleichung  der  Lesarten  beyder  Hand¬ 
schriften,  ist  Bec.  auf  die  Vermuthung  gekommen, 
dass  vielleicht  Dithmar  selbst  kurz  vor  seinem  Tode 
noch  eine  andere  Recension  von  seinem  Chronicon 
gemacht  habe,  und  dass  die  Dresd.  Handschr.  eine  Co- 
pie  der  erstem,  und  dieBrüss.  eineCopie  der  zweyten 
Recension  seyn  könnte.  Die  verschiedenen  Lesarten 
einzelner  Worte  und  ganzer  Redensarten  im  Cod.  Br. , 
welche  den  Sinn  des  Textes  nicht  verändern,  son¬ 
dern  ihn  nur  verständlicher  machen  oder  erweitern, 
sind  so  zahlreich,  und  zeigen  von  so  vieler  Umsicht, 
dass  sie  unmöglich  von  einem  andern,  als  von  dem 
Autor  selbst  gemacht  worden  seyn  können.  Diesel¬ 
ben  aber  alle  einem  Corveyischen  Mönche  andich¬ 
ten  wollen,  scheint  Recenscent  weit  gewagter  zu 
seyn  ,  als  was  der  Mönch  selbst  gewagt  haben 
•würde  ;  und  es  wäre  ein  Beyspiel  von  Verfäl¬ 
schung  der  Schriftsteller,  wovon  die  Litterärge- 
echichte  kein  anderes  ähnliches  aufzuweisen  hätte. 
Man  vergleiche  nur  unpartheyiscli  ein  einziges  Buch 
der  Chronik,  so  wird  man  fcich  genöthiget  fühlen, 
der  Vermuthung  des  Rec.  beyzutreten.  Von  den  vie¬ 
len  Beyspielen  ,  die  sich  Rec.  ausgezeichnet  hat,  nur 
einige  aus  verschiedenen  Büchern.  S.  4»  5-  editus 
C.  Dresd.  ortus ,  C.  Br.  5»  *6*  carnalia  —  carna- 
lium:  6,  21.  hereditatem  iure  —  hereditatis  iura, 

27.  cederent — secederent  :  8,  39-  appellat —  iuter- 

pellare  coepit ,  22,  3.  connivere  —  consentire:  25,  14. 
promisso  —  concesso,  26,  17.  resistit —  rebellavit ; 
35,  49.  ecclesiae  —  sedis :  38»  81  »  talia  reddit —  ita 
respoiulit:  39,  88 .  abstemius  —  abstinentissimus :  63, 
59.  diviuae —  dominicae:  71,  83 •  vocat  —  invitat: 
74,  96.  ornanti  —  adornatae :  76,  9-  pvimates — prin- 
cipes:  105,  8 6.  vindicat —  iudicat :  106,  gg.  mihi — 
meae  humilitati ,  107,  5.  cui  in  capite  multum  nacuit 
migraeua  —  qui  acriter  migraenam  in  capite  patieba- 
tur ;  178»  22 .  castra.  metati  —  liospitati  sumus ,  194* 
19.  mediocribus  —  mansuetis,  201  53*  toxico — toxi- 
cato  cibo:  209,  9 2.  honorem  suum  —  pudicitiam 
suam:  22 6,  8--  sylvis  cadentibus —  in  deiectiove 
sylvarwn ;  245,  87 .  potestas  —  regnum,  263.  8--  con- 
clamantibus  —  conquerentibus ,  und  in  vielen  andern 
Stellen.  Man  wird  hieraus  leicht  einsehen,  dass 
die  Lectionen  des  Cod.  Briiss.  weit  leichter,  be¬ 
stimmter  und  gefälliger,  aber  auch  jünger  sind, 
als  diejenigen ,  welche  der  Dresd.  hat.  Sollte  aber 
die  Vermuthung  des  Rec.  einigen  Beyfall  finden, 
welchen  er  aber  Niemand  abzwingen  will  ,  so 
folgt  daraus,  dass  der  Dresd.  Cod.  zwar  älter,  der 
Brüssl.  aber  ihm  vorzuziehen,  und  der  Original¬ 
text  aus  ihm  mit  Hülfe  des  Dresd.  wieder  herzu- 
utellen  sey. 


In  den  übrigen  Anmerkungen,  die  mit  kriti¬ 
schen  vermischt  sind,  zeichnet  sich  Ursinus  wieder 
vor  allen  Mitarbeitern  aus.  Ueberall  hat  er  histo¬ 
rische  und  geographische  Stellen  aus  andern  gleich¬ 
zeitigen  und  neuern  Geschichtschreibern  erläutert, 
den  irrenden  oder  verfälschten  Dithmar  auf  den  rech¬ 
ten  Weg  zurückgeführt  und  verbessert,  sorgfältig 
hingewiesen,  wo  vollständigere  und  genauere  Nach¬ 
richten  zu  finden  sind,  und  auch  oft  sehr  feine  Be¬ 
merkungen  über  die  Sprache  des  Mittelalters  ein- 
gestreüt.  Wagner  ging  seinem  Vorgänger  auch  hier 
treulich  nach,  und  ersetzte  das,  was  er  in  Sach-  und 
Spraclierläuterungen  ihm  noch  zu  berichtigen  übrig 
gelassen  hatte.  Kinderlings  Anmerkungen,  welche 
er  schon  theils  in  dem  Algem.  Liter.  Anzeiger  1800. 
Nr.  178-  und  1801.  Nr.  11.  bekannt  gemacht  hatte, 
theils  dem  Herausgeber  hernach  schriftlich  mitge- 
theilt  hat,  erläutern  vorzüglich  die  Geographie  und 
Geschichte  des  Mittelalters,  berichtigen  die  Chrono¬ 
logie  und  Genealogie,  machen  auch  Erklärungen 
andrer  Gelehrten,  besonders  Semlers,  bekannt,  ver¬ 
bessern  an  sehr  vielen  Stellen  Ursinus  deutsche  Ue- 
bersetzujig,  versuchen  auch  Muthmassungen,  da¬ 
von  einige  der  Cod.  Dresd.  bestätiget,  und  erklären 
vor  allen  andern  die  kirchlichen  Wörter.  Diese  Be¬ 
merkungen  über  die  vier  ersten  Bücher  werden  bey 
allen  Lesern  den  Wunsch  erregen,  dass  sie  sich  auch 
über  die  vier  letzten  verbreitet  haben  möchten. 
Wedekind  hat  besonders  aus  einem  Necrologio  des 
Klosters  St.  Michaelis  zu  Lüneburg  viele  wichtige 
chronologische  und  genealogische  Bemerkungen  dem 
Editor  mitgetheilt,  in  welchen  auch  bisweilen  der 
fehlende  Ursinus  berichtiget  wird.  Alphons.  de 
Vignoles  Anmerkungen,  welche  der  Editor  durch 
den  Hrn.  Prof.  Schröckh  in  Wittenberg  erhielte,  so 
wenig  dieselben  sind,  so  geben  sie  doch  aus  an¬ 
dern  Schriftstellern  sehr  gute  chronologische  Erläu¬ 
terungen.  Der  gemeinschaftliche  Fleiss  dieser  fünf 
Gelehrten  hat  nicht  leicht  eine  Stelle,  oder  ein  Wort 
unberührt  und  unerklärt  gelassen  ,  und  doch  wer¬ 
den  bey  den  Dunkelheiten ,  in  welche  die  Schrift¬ 
steller  des  Mittelalters  eingehüllt  sind,  aufmerksa¬ 
men  Lesern  noch  an  einigen ,  aber  gewiss  nicht  an 
vielen  Stellen,  Zweifel  aufstossen.  So  würde  Rec. 
S-  214 >  25  für  Mucherini,  Machern,  wrelcher  Ort  zu 
unbedeutend  ist,'  lieber  Muchelini,  Muchein  oder 
Mügeln  lesen.  Upplau  229,  5.  könnte  auch  Ippilia 
im  Lüttichischen ,  und  Palathi  47»  Poleda,  Pole- 
tha  im  Eichsfeld  seyn:  S.  Reines.  Varr.  Lectt.  p. 
684-  Bey  Hennil  S.  242  konnte  vielleicht  noch  aus 
Wittichind.  Chron.  Xli.  14.  erinnert  werden,  dass 
auch  die  Slauen  Hennilli  genannt  wurden.  Polio  Pari- 
lina  S.  188»  81-  Auch  Myrepsus  de  compositione 
medicamentontm  S.  4-  c.  1.  gedenkt  dieses  Arznei¬ 
mittels,  welches  bey  dem  Schnupfen  sehr  nützlich 
wäre;  aber  freylicht  lebte  dieser  erst  im  i3ten,  so 
wie  der  in  der  Note  genannte  Arzt  Aegidius  am 
Ende  des  i2ten  Jahrh.  und  beyde  beweisen  daher 
nichts,  als  dass  es  ein.  Arzneymittel  mit  diesem  Na¬ 
men  gegeben  habe,  aber  nicht,  woraus  es  zusammen- 
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gesetzt  gewesen  sey,  und  von  wem  es  diesen  Na¬ 
men  erhalten  habe.  Herr  Hofrath  Grüner  in  Jena 
könnte  diese  Sache  am  besten  entscheiden.  Die  Les¬ 
art  des  Dresd.  Cod.  S.  247,  1.  Cziczani  ist  nicht  Zitzen 
in  der  Niederlausitz,  sondern  ohne  Zweifel  Zeitz, 
Zizam ,  wie  die  vorigen  Ausgaben,  aber  nur  nach  der 
neuern  Schreibart,  und  also  verfälscht  lasen.  Inden 
ältesten  Documenten  und  Chroniken  stehet  nie  Ziza, 
noch  Ciza,  sondern  bald  Tcziza,  Tczizensis ,  bald 
Cziza,  Czizensis.  Sollte  nicht  auch  in  andern  Stel¬ 
len  S.  4-0-,  58,  61.  Czizensis  für  Cizensis ,  welches 
die  neuere  Form  ist,  hergestellt  werden ?  Die  Ab¬ 
schreiber,  ja  die  Schriftsteller  selbst  haben  nach  ih¬ 
rer  verschiedenen  Mundart  sehr  oft  solche  Namen 
verstümmelt.  Irritare ,  irritari  heisst  in  der  barba¬ 
rischen  Sprache  des  Mittelalters,  \yie  Wagner  S. 
188»  78  mir  muthmasset,  bestimmt  so  viel  als:  ir- 
ritinn  reddere ,  irritum  esse ,  denn  zur  Zeit  der  Re¬ 
formationbrauchten  es  die  Röm.  Katholischen  Schrift¬ 
steller  noch  in  dieser  Bedeutung.  Das  Leben  Dith- 
mars,  welches  die  altern  Ausgaben  sehr  fehlerhaft 
aus  der  Handschrift  des  im  Archive  des  Domcapi- 
tels  zu  Merseburg  aufbewahrten  Chronici  Episcopo- 
rum  Merseburgensium  hatten  abdrucken  lassen,  hat 
der  Editor  nach  einer  sorgfältigem  Revision  ver¬ 
bessert,  und  die  Verbesserungen  nebst  den  Varian¬ 
ten  in  den  untergesetzten  Noten  angegeben.  Beyde 
Indices,  welche  dieser  Ausgabe  beygefügt  sind,  so¬ 
wohl  der  geographisch  -  historische  als  auch  der, 
welcher  ungewöhnliche  Wörter  erläutert  ,  sind 
nicht  nur  vermehrt,  sondern  auch  sehr  verbessert. 
Der  Index  latinitatis  konnte  vielleicht  noch  mit  ei¬ 
nigen  Wörtern  versehen  werden,  als  mit:  Mariens, 
manentes  S.  9,  l\ß.  Eingepfarrte ,  Eingesessene:  As¬ 
saniere  64»  35.  in  tutelam  recipere:  Ajtjietcre  75,  4-  aS~ 
gredi,  Inölitum  113,  41*  innatum,  Facinvs  illatum  ae- 
quanimiter  portare  S.  202  ff.  ferre,  non  itlcisci t  Infan- 
tes  177,  7*  Chorknaben.  Fotestas  253,  30.  jurisdic- 
tio  territorialis.  Milites  f.  Fasalii  nobiliores :  Ca¬ 
ritas  f.  benedictio :  Domicilinm  f.  sepulchrum.  Am 
Rande  sind  zur  weitern  Uebersicht  der  Chronolo¬ 
gie  die  Jahre  beygedruckt  worden.  Am  Ende  hat 
der  Editor  auch  ein  Specimen  Cod.  Dresd.  abdru¬ 
cken  lassen.  Auch  die  Typographen  und  der  Cor- 
rector  verdienen  wegen  ihr«s  Fleisses  grosses  Lob, 
denn  Rec.  hat  im  Texte  ausser  der  am  Ende  ver¬ 
besserten  sehr  wenige  Fehler  bemerkt;  doch  wür¬ 
den  sie  noch  grösseres  Lob  verdient  haben  v  wenn 
sie  nicht  viele  Stellen,  die  als  Varianten  aufgeführt 
werden,  als:  7,33.  6, 18-  25,15.  26,23.  3L49-.  G-’  25* 
70,  73.  u.  s.  w.  mit  andern  Lettern  auszuzeichnen, 
und  den  Buchstaben  des  Verfassers  jeder  Note  bey- 
zudrucken ,  bisweilen  verabsäumt  hätten. 

Codex  epistolaris  Rudolß  I.  Rom.  Regis  epistolas . 
CCXXX.  anecdotas  continens.  Ex  cod.  msc.  membrar 
nac.  biblioth.  publ.  Trevirensis  eruit,  —  corre- 
ctis  insuper  et  supplemento  auctis,  a  Gerberto  edi- 
tis,  aliis  XV.  —  auctario  duplici  enistolarum  et 


ehartarum,  ad  res  Bohemiae  sub  Primisl.  Otto- 
caro  R.  II.  gestas-et  ad  electiones  Regum  Germ. 
Saec.  XIII  et  XIV.  pertinentium  ex  tabulario  san- 
ctiori  Mognnt.  et  Colon,  instruxit  -  luci  publicae 
commodisque  utentium  consignavit  Franc.  Joseph . 
Rodmann,  Jur.  Dr.  Augustiss.  Tribunal.  Civ.  Di- 
strict.  Mognnt.  DepaTt.  Mons  Jovis  dicti  \Tcepraeses, 
plurimarum  Societ.  Literar.  Franciae  et  Germaniae  Socius 
etc.  etc.  Leipzig,  Weidmann  Buchhandl.  i3°ö* 

XVI.  389  S.  gr.  8-  Nebst  \ Bog. Kupf.  (iThlr.  20gr.) 

Der  verdienstvolle  Herausgeber  dieser  Briete, 
bekannt  durch  mehrere  diplomatische  und  histori¬ 
sche  gründliche  Schriften,  wurde  i8o5-  tey  sei- 
nem  Aufenthalt  in  Trier,  durch  den  dasigen  Biblio¬ 
thekar  Wyttenbach,  aufmerksam  gemacht  auf  eine 
pergamen.  Handschrift,  die  zu  Ende  des  i3ten  Jahr¬ 
hunderts  geschrieben  zu  seyn  scheint  und  4°8  l>neie 
des  deutschen  Königs  Rudolfs  enthält;  beygebunden 
ist  ihr  eine  Handschrift  von  195  Briefen  des  Ivo 
aus  dem  liten  und  1 2 ten  Jahrhundert,  die  der  ver¬ 
storbene  Prof.  Neller  mit  einer  andern  Handschi itt 
der  Briefe  Ivo’s  in  der  Abtey  des  St.  Maximin  bey 
Trier  v  erglichen  hatte.  Die  Absicht  bey  dieser  Samm¬ 
lung  der  Briefe  Rudolfs  war,  wie  bey  andern  Samm¬ 
lungen  königl.  Briefe  aus  dem  i5ten  und  i4ten  Jaln- 
hundert,  dergleichen  Hr.  B.  mehrere  in  Händen 
hat,  den  Kanzleyen  und  Protonotarien ,  Kanzleyfoi« 
mein  an  die  Hand  zu  geben,  deren  sie  sich  immer 
als  Muster  bedienen  können.  Die  Handschrift  der 
Briefe  Rudolfs  besteht  aus  96  Blättern  von  reinem, 
weissen  und  wohlgeglätteten  Pergamen.  Sie  ist  von 
einer  Hand  geschrieben,  mit  Ausnahme  einiger  am 
Rande  beygescliri  ebenen  Aufschriften,  die  das  15  Jahrn. 
verrathen;  die  Schriftart  ist  klein,  elegant,  correct 
(einige  wenige  Schreibfehler  sind  am  Rande  verbes¬ 
sert),  bisweilen  abgekürzt,  unddieSchriftzüge  sind  die 
des  i3ten  zu  Ende  gehenden ,  oder  anfangenden  14* 
Jahrhunderts.  Die  Vergleichung  dieses  Manuscripts 
mit  dem  Codex  Epistolaris  Rudolfinus  des  Für  stabt 
Gerbert  (17721!’.)  belehrte  Hrn.  B.,  dass  die  Trien- 
sche  Handschrift  mehr  als  500  unedirte  Briefe  theils 
Rudolfs  theils  anderer  an  ihn  enthalte,  dass  aber 
andere  darin  fehlen  ,  die  Gerbert  bekannt  gemacht 
hat,  dass  die  von  Cenni  und  von  Gerbert  herausgt- 
gebenen  oft  sehr  fehlerhaft  und  verstümmelt  sind, 
und  aus  dem  Trierschen  Codex  verbessert  und  er¬ 
gänzt  werden  können.  Hr.  B.  bemerkt  einen  dop¬ 
pelten  Styl,  aus  der  ersten  Regierungsepoche  Ru¬ 
dolfs,  einen  hochtrabenden,  gezwungenen,  weit- 
schweifigen,  metaphorischen,  fast  morgenländisch¬ 
schwülstigen,  für  dessen  Urheber  er  den  Gotüried 
aus  Westphalen,  in  spätem  Zeiten  (1280)  Bischoff 
von  Pavia  hält ,  dergleichen  Styl  überhaupt  damals 
an  mehrern  Höfen  gewöhnlich  war ;  und  einen 
bessern  obgleich  noch  nicht  ganz  gereinigten  aus 
der  folgenden  Zeit,  Hr.  B.  hat  von  den  unedirten 
Briefen  nur  232  abdrucken  lassen  (weil  die  übri¬ 
gen  sehr  unwichtig  und  gehaltlos  waren),  diese 
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aller  in  z \rey  Theile  getheilt,  von  denen  der  erste 
diejenigen  (107  Briefe)  enthält,  welche  die  öffent¬ 
lichen  Reichsangelegenheiten,  die  Auswärtigen  und 
die  Familie  Rudolfs  betreffen,  der  zweyte  (in  125 
Nuraern)  das  was  die  Verwaltung  der  Regierung 
in  ihren  verschiedenen  Zweigen  angeht.  Durch 
beyde  erhält  man  manche  Familiennachrichten  und 
Züge  zu  Rudolfs  Biographie,  manche  Ergänzungen 
der  Geschichte  benachbarter  Staaten,  man  lernt  die 
Staatsverwaltung,  Geschäftsführung  und  den  Geist 
des  Zeitalters  genauer  kennen;  und  in  Verbindung 
mit  Gerbert’s  Codex  epist.  Rudolf. ,  Schenck’s  Cod. 
dipl.  Chartas  Rudolf!  I.  et  Henriei  AEp.  Mog. 
continens,  und  Dolliner  epist.  Primislai  Ottocari  II. 
hat  man  eine  Sammlung  der  wichtigsten  Urkunden 
für  Rudolfs  öffentliche  und  Privatgeschichte.  Den 
meisten  Briefen  sind  Ueberschriften ,  und  eini¬ 
gen  auch  Inhaltsanaeigen  in  der  Handschrift  selbst 
vorgesetzt,  aber  die  Zeitangaben  mangeln.  Zu  wün¬ 
schen  wäre  doch  gewesen,  dass  nicht  nur  hierüber, 
sondern  über  manche  andere  historische  Umstände, 
die  in  den  Briefen  Vorkommen,  in  Anmerkungen 
die  nöthige  Belehrung  gegeben  worden  wäre;  al¬ 
lein  theils  wollte  der  Herausgeber  nicht  diess  Werk 
durch  Anmerkungen,  die  den  Rennern  der  Geschichte 
Rudolfs  entbehrlich  scheinen  konnten,  vergrössern, 
theils  ist  nicht  selten  die  Bestimmung  der  Zeit 
und  der  Personen  sehr  ungewiss  (und  Gerbert  hat 
hierin  öfters  geirrt),  und  bey  einigen  Briefen  lässt 
es  sich  gar  nicht  erratlien,  wen  eigentlich  die  darin 
vorkommenden  Dinge  angehen  (vielleicht  sind  man¬ 
che  mehr  allgemeine  Formulare  zu  Ausfertigungen, 
als  die  bestimmten  Ausfertigungen  selbst.  Wenig¬ 
stens  haben  gewiss  die  Namen  oft  erst  bey  der  Aus¬ 
fertigung  hineingesetzt  werden  sollen.)  Auch  man¬ 
che  einzelne  Worte  bedurften  für  viele  Eeser  doch 
wohl  einer  Erläuterung,  wie  S.  116  theolonia ,  was 
statt  telonia  steht.  Nach  der  Zeitfolge  scheinen  die 
Briefe  eben  so  wenig,  als  nach  den  Gegenständen 
gestellt.  (Hr.  B.  hat  in  beyden  Theilen  die  Ordnung 
des  Triersclren  Codex  genau  befolgt,  weil  er  sie 
für  die  chronologische  hält.)  So  gehören  der  103. 
Br.,  worin  Rudolf  die  unruhige  Lage  der  Rheinge- 
gendea  schildert,  und  der  52..  über  die  Beobachtung 
des  Landfriedens  in  den  Rheinländern  wohl  zusam- 
'men.  Im  i.  Theile  betreffen  mehrere  Briefe  die 
Händel  Rudolfs  mit  dem  König  von  Böhmen  Pre- 
misl  Ottocar,  die  Heirathsangclegenliciten  seiner 
Familie,  Bündnisse  mit  andern  Fürsten,  und  die 
Reichstage.  Es  sind  auch  mehrere  Briefe  an  Bi¬ 
schöfe  und  Päpste  darunter.  Einer  der  letztem 
Art  (öß.)  fängt  mit  folgendem  Perioden  an,  der  zu¬ 
gleich  als  Probe  des  vom  Herausg.  bemerkten  orien¬ 
tal.  Styls  dienen  kann :  „Geminae  karitatis  igniculo 
dudurn  calescentia  pietatis  paternae  praecordia  rni- 
iae  prudentiae  studiis  urbi  et  orbi  prospicientia, 
copiosae  flagrantiae  globos  ubique  disseminant 
igneos,  per  quos  karitas  hactenus  refrigescens  in 
pluribus  redivivae  dulcedinis  incrementa  suscipiens 
coalescit  et  proficit,  condensatis  tenebris  spargit  ra- 
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dios  et  lapidea  corda  mollit,  dum  vos,  quos  utique 
pacis  evangelizatores  in  terris  sapientiae  inscrutabi- 
lis  altitudo  dispesuit,  pie  ac  juste  officii  crediti 
debitum  exequentes ,  convertitis  corda  patrum  ad  fi- 
lios,  et  extinctis  ubilibet  odiorum  seminariis,  et 
avulsis  germinibus  simultatum,  coniungitis  labia  dis- 
sidentium  populorum  reconciliationis  in  osculo,  et 
pacatae  quietis  in  otio  mundi  climata  reformatis, 
truculentae  drannidis  rabie  quiescente.“  VomPapste 
selbst  ist  N.  19.  ein  Ermahnungsschreiben  an  den 
König  von  Kastilien  eingerückt,  die  Ansprüche  auf 
den  römischen  Königstitel  aufzugeben.  Dem  er¬ 
sten  Buche  sind  noch  15.  Briefe  beygefiigt ,  welche 
Gerbert  schon  edirt  hat,  als  Probe,  wie  der  Trier- 
sche  Codex  sie  verbesserter  und  vermehrter  liefert. 
Alan  würde  es  dem  Hrn.  Herausgeber  Dank  gewusst 
haben ,  wenn  er  auch  die  übrigen  wichtigen  Briefe 
der  Gerbertschen  Sammlung  mit  der  Handschrift  ver¬ 
glichen,  und  bloss  die  Verbesserungen  und  Zusätze 
aus  derselben ,  und  überhaupt  zu  allen  gedruckten 
Briefen,  die  etwa  im  Manuscript  befindlichen  Zu¬ 
sätze  bekannt  gemacht  hätte.  Im  2.  Theile  sind 
mehrere  allgemeine  Formulare  aufgestellt,  aber  auch 
specielle  Anordnungen,  auch  über  einzelne  Vorfälle 
(z.  B.  wegen  eines  Verbrechers,  der  einen  Richter, 
während  der  Messhandlung  ermordet  hatte)  und 
Empfehlungsschreiben  (worunter  eines  Nr.  87.  merk¬ 
würdig  ist,  worin  ein  Ungenannter  empfohlen  wird, 
der  nicht  nur  dem  König  Rudolf  sondern  auch  der 
ganzen  Christenheit,  „ut  apis  argumentosa,,  diente. 
Wie  Gerbert  seinem  Cod.  epist.  Rudolfi  Auctaria  di* 
plomatum  anhängte,  so  hat  auch  Hr.  B.  zwey  schätz¬ 
bare  Anhänge  beygefiigt,  die  aber  mit  kleinerer  Schrift 
gedruckt  sind:  1.  Bruchstücke  von  Urkunden  und 
Actenstiicken ,  welche  die  Böhmische  Geschichte 
unter  Premisl  Ottocar  II.  und  Wenceslaus  erläutern, 
an  der  Zahl  53.  Der  Erzbischof  zu  Mainz  Peter 
hatLe  zu  Anfang  des  i4-ten  Jahrhunderts  ein  ganzes 
Jahr  lang  und  darüber  die  Reichsverwaltung  geführt, 
und  mehrere  Böhmische  Urkunden  mit  sich  nach 
Mainz  genommen,  die  er  nebst  andern  die  Tempel¬ 
herren  angehenden  Actenstiicken  einem  von  ihm  im 
Rheingau  gestifteten  Karthäuserkloster  vermacht. 
Die  Mönche  hatten  das  meiste  davon  vernichtet; 
die  kleinen  Ueberreste  sind  nach  Aufhebung  des  in 
der  Folge  nach  Mainz  versetzten  Karthäuserklosters, 
1781*  der  Universitäts- Bibliothek  daselbst  zu  Theil 
geworden.  2.  29  Actenstiicke,  welche  zur  Erläute¬ 
rung  der  Wahlen  deutscher  Könige  im  lgten 
und  14-ten  Jahrhundert  und  der  Geschichte  des  deut¬ 
schen  Reichs  unter  Richard,  Albrecht  I.  Heinrich 
VII.,  LuawiglV.  und  seinem  Gegner,  Friedrich  dem 
Schönen,  Günther  von  Schwarzburg,  Carl  IV.  und 
Wenceslaus  dienen,  grösstentheils  aus  den  Origina¬ 
len  abgeschrieben.  Den  Anfang  macht  ein  Schrei¬ 
ben  des  Papstes  Clemens  IV.  an  die  deutschen 
Churfürsten  vom  Jahre  1254.  worin  er  erklärt, 
dass  er  ihnen  ihre  Rechte  nicht  entziehen  und 
das  Reich  einem  auswärtigen  Fürst  anbieten  wolle. 
Dann  ist  der  Vertrag  Richards  von  Cornwall  mit 
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dem  Erzbischof  von  Cölln  über  dessen  Stimme  zu 
seiner  Königswahl  aus  dem  Original  mitgetheilt. 
Aehnliche  Verträge  von  Heinrich  von  Luxemburg 
folgen.  Die  meisten,  dieser  Actenstiicke  sind  latei¬ 
nisch  abgefasst,  aber  die  Verbindung  der  Erzbischöfe 
von  Mainz,  Trier  und  Cölln  über  die  bevorstehen¬ 
de  Königswahl  Nr.  14.,  die  Verträge  Johanns ,  Kön. 
von  Böhmen,  mit  dem  Erzb.  und  Stift  Cölln  über 
die  Wahl  seines  Rohnes  Carls,  Nr.  23  und  26.  und 
Carls  Nr.  2ß.  sind  deutsch  abgefasst.  Merkwütdig 
ist  auch  die  lange  Collatio  facta  per  S.  P.  Clemen- 
tem  VI.  in  approbatione  Dni  Karoli  (aus  dem  Ori¬ 
ginal,  Nr.  24  )  wozu  der  Text  ist :  Salomon  sede- 
bit  super  solium  meum  et  ipse  regnabit  pro  meetc- 
ein  Muster  von  damaliger  Beredsamkeit  eines  Pap¬ 
stes.  —  Alles  ist  genau  abgedruckt,  auch  mit  den 
Abbreviaturen,  die  besonders  in  den  Anhängen  häutig 
Vorkommen  ,  zu  deren  Erklärung  aber^  nichts 
hergebracht  ist.  Auch  zu  den  acht  in  Kupfer  ge¬ 
stochenen,  allerdings  merkwürdigen,  Siegeln,  die 
von  einigen  Urkunden  entlehnt  sind,  wird  man  die 
Erläuterung  vermissen.  Hr.  Vicepräs.Bodmann  besitzt 
noch  eine  Samml.  von  Briefen  der  deutschen  Könige 
Wilhelm  von  Holland  und  Richard,  i4-  Briefe  Fried¬ 
richs  II.  die  in  des  Petrus  de  Vineis  Sammlung  feh¬ 
len,  eine  vorzügliche  Sammlung  von  Urkunden  und 
Briefen  Ludwigs  IV.,  und  Ruprechts  Acten  fast  voll- 
städig,  wie  sie  von  seinem  Kanzler  aufgozeichnet  wor¬ 
den  sind.  Aber  er  hofft  diese  Stücke  nicht  bekannt 
machen  zu  können  ,,  priusquam  lecturientis  saeculi 
hodierni  genius  in  transvorsum  actus,  dapes  huius 
generis  fastidiens ,  cum  semet  ipso  in  gratiam  re- 
dierit.**  Möchte  diess  bald  geschehen.  'Denn  dass 
Hr.  B.  nichts  schon  Gedrucktes,  nichts  Unwichti¬ 
ges,  dem  Publico  mittheilen  werde,  dürfen  wir 
erwarten. 


III S  TORIS  CHE  SAMML  UN  GEN. 

Mannigfaltigkeiten  ans  der  fränkischen  Erdbeschrei- 
bung  und  Geschichte ,  zur  Unterhaltung  für  Lieb¬ 
haber,  besonders  zur  Erläuterung  des  Grundris¬ 
ses  zum  Vortrage  dev  vaterländischen  Erdbeschrei¬ 
bung  und  Geschichte  in  Franken.  Von  J._  K. 
Rundschuh.  Erster  Heft.  Rudolstadt,  bey 
Klüger,  1-807.  194  S.  8-  (12  gr. ) 

Sehon  der  Titel  lässt  eine  grosse  Mannigfaltig¬ 
keit  erwarten;  die  Uebersicht  des  Inhalts  der  19 
Aufsätze  wird  zeigen ,  dass  diese  Erwartung  über- 
troften  wird.  Denn  auch  ein  paar  ökonomisch -hi¬ 
storische  Aufsätze  sind  aufgenommen.  S.  1.  Klod- 
wig,  der  Franken  König;  eine  Zusammenstellung 
der  allgemein  bekannten  und  in  jedem  Handbuche 
der  deutschen  Geschichte  zu  findenden  Nachrichten 
von  seiner  Regierungs  -  und  Lebensgeschichte.  S.  8. 
Kilian,  oder  eigentlich  Killiu,  Iiyllena,  der  Apostel 


der  Franken.  Dass  gerade  aus  den  brittischen  In¬ 
seln  Heidenbekehrer  nach  Deutschland  und  nament¬ 
lich  nach  Ostfranken  kamen,  davon  werden  vier 
Ursachen  angegeben:  Ueberftuss  der  Mönche  in 
den  Klöstern  dieser  Inseln;  Streitigkeiten  derselben 
mit  dem  Klerus;  dort  verbreitete  Neigung  zu  Wall¬ 
fahrten  und  grössere  Tauglichkeit  der  dortigen 
Mönche  zu  Missionsgeschäften  ihrer  vaterländischen 
Sprache  wegen  (aber  sollten  nicht  in  dieser  Rück¬ 
sicht  TUestfranken  zu  Missionen  unter  deu  Ostfran¬ 
keil  noch  tauglicher  gewesen  seyn?).  S.  11.  Win¬ 
fried,  nachmals  Bonifaz.  Manche  Quellen  sei¬ 
ner  Geschichte,  die  Briefe  desselben,  Firn.  Kir- 
chenr.  Schmidts  Aufsatz  über  ihn  u.  s.  f.  sind  nicht 
angeführt ,  und  auch  nicht  benutzt.  S.  24.  Die 
Grafen  von  Franken  nach  ihren  zwey  Hauptlinien, 
die  Fränkisch  -  Bambergisclie  und  die  Fränkisch- Het> 
sische  (vorzüglich  wird  die  Geschichte  der  Bam¬ 
berg.  Fehde  zu  Anfang  des  loten  Jahrhunderts  und 
deren  Ausgang  erzählt.).  S.  31.  Konrad  erster  Kö¬ 
nig  der  Deutschen  (bey  dieser,  keinesweges  voll¬ 
ständigen,  Schilderung  sind  nicht,  wie  sonst,  Schrift¬ 
steller  genannt.).  S.  38-  Nürnberger  Fleiss ,  was  man 
ehemals  darunter  verstand  (im  i5.Jahrh.  wurde  der 
Kunstfleiss  der  Nürnberger  unter  diesem  Namen  und 
tler  Benennung.,  Nürnberger  Witz,  gerühmt).  S.  39. 
Muster  eines  Fehdebriefes  und  die  Antwort  darauf 
(vom  Jahr  1411.  aus  von  I'Vinterbach's  Geschichte 
der  Reichsstadt  Rothenburg.).  S.  41*  Die  Hofnarren, 
wie  sie  aufkamen;  einige  Proben  ihres  Witzes  (aus 
einer  Nürnberger  Chronik  und  Siebenkees  Materia¬ 
lien  zur  Nürnberg.  Geschichte).  Sie  traten  an  die 
Stelle  der  Dichter,  die  in  den  Zeiten  des  Ritter¬ 
wesens  die  Tbaten  der  Ritter  besangen,  und  florir- 
ten  vom  i4ten  bis  i8ten  Jahrhundert  an  den  fürst¬ 
lichen  Höfen.  Es  gab  aber  theils  wirkliche  thePs 
Titular  -  Hofnarren.  S.  Ueber  Turniere  und 
Scharfrennen.  (Geschichte  eines  zu  Rothenburg  1348 
gehaltenen  Scharfrennens.).  S.  43-  Altfränkische 
Sprachsitte.  (In  der  Gegend  des  ehemaligen  Klo¬ 
sters  Schönthal  spricht  der  gemeine  Mann  ,  wenn 
er  von  sich  redet,  nicht  Ith,  sondern  tVir ,  was 
auch  andern  Orten  gebräuchlich  ist;  aus  dem  Frän¬ 
kischen  Mercur.).  S.  5°*  Ueber  den  Ertrag 
von  wilden  Bienen  (oder  vielmehr  über  die 
schon  in  den  ältesten  Zeiten  Deutschlands  sehr  geach¬ 
tete  und  unterstützte  Bienenzucht.)  Ebend.  Ueber 
den  Bau  der  Kirschen  und  die  ergiebige  Baumzucht. 
(Im  Anfang  des  i7ten  Jahrhunderts  sind  die  Kirschen, 
vielleicht  die  grossem,  in  Franken  noch  selten  ge¬ 
wesen.  Ueber  die  jetzige  Baumzucht  im  Bamber- 
gischen  und  Handel  mit  Obstbäumen.).  ,  S.  54.  B?- 
scholf  Ainhard  oder  Eginhard  zu  Wirzburg,  ein 
wahrer  Menschenfreund.  (Er  stiftete  zu  Hochheim 
ein  Spital  für  Elende  und  Sieche  aller  Art;  aber 
diess  Spital  wurde  in  der  Folge  in  ein  Jungfrauen- 
Kloster  umgeschaffen  —  so  wirkt  der  Zeitgeist  auf 
die  wohlthätigsten  Einrichtungen.).  S.  53.  Andreas 
Bodenstein,  genannt  Karlstadt  (eine  ausführliche 
Erzählung  seiner  traurigen  Schicksale,  wozu  Adami, 
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Füesslin  und  J.  G.  Lelinus  Progr.  de  Carolostadii 
itiora  Rotenburgica,  R.  i777-  1780.  4.  benutzt  sind.), 
g  (was  in  der  Inhaltsanzeige  auagelassen  ist) 

die  zwölf  Artikel  der  Bauerschaft  in  Schwaben  1524. 
deren  Verfasser  nicht  Cph.  Schappeler  Prediger  zu 
Memmingen,  sondern  der  Frühmesser  in  dem  Ueber- 
ling.  Pfarrdorfe,  Servatingen,  Johann  Heuglein,  war.). 
S.  30.  Eine  merkwürdige  Wallfahrt  aus  Franken  zum 
heil.  Grabe  nach  Jerusalem  vor  den  eigentl.  Kreuz- 
ziwen  ( 1065.  aus  Lambert.  Schafnab.  und  Siegeb. 
Gemblac. ).  S.  90.  Von  der  berühmten  fränkischen 
Familie  der  Küchenmeister  und  ihren  Wohnsitze  (die 
Familie  war  schon  im  zwölften  Jahrhundert  bekannt 
und  scheint  erst  in  der  Mitte  des  sechszehnten  Jahr¬ 
hunderts  sich  für  Franken  verloren  zu  haben.  Nortem- 
berg  oder  Nordenberg  war  ihr  Stammsitz.).  S.  94. 
Wie  der  Oberrath  zu  Wirzburg  1391.  die  Polizey 
handhabte  (Jn  Ansehung  der  .  Weinpfähle  und 
des  Holzes,  aus  Ludewig  Geschichtsclir.  von  Wirz- 
burg).  S.  97.  bis  zu  Ende,  Versuch  einer  Geschichte 
der  Auflagen  und  Abgaben  im  Fürst.  Wirzburg  nach 
sechs  verschiedenen  Zeit- Abschnitten  (der  längste 
und  unstreitig  erheblichste  Aufsatz.  Die  sechs  Ab¬ 
schnitte  sind:  vom  Ursprung  des  Frankenlandes  244. 
bis  auf  die  Einführung  des  Christ,  durch  Bonifacius 
in  der  ersten  Hälfte  des  ßten  Jahrhunderts ;  noch  kei¬ 
ne  eigentlichen  Abgaben ,  sondern  nur  persönlicher 
Dienst,  und  freywillige  Geschenke  an  den  König  ; 
auch  Wehrgeld,  wovon  ein  Theil  dem  Könige  zu¬ 
fiel.  Von  der  Gründung  des  Bisth.  Wirzburg  bis  auf 
den  Anfang  der  Kreuzzüge  in  Franken  1147.  Die 
freywilligen  Geschenke  der  Edlen  und  Freyen  ver¬ 
wandeln  sich  schon  in  bestimmte  Abgaben;  der  Ze¬ 
hente,  Bethe,  Zölle  etc.  kommen  hinzu  —  Von  An¬ 
legung  der  Städte  und  Anfang  der  Kreuzzüge  in 
Franken  bis  zur  Einführung  des  röm.  Rechts  in 
Deutschland  oder  Ende  des  i4ten  Jahrhunderts.  Auch 
Veränderungen  mit  den  Classen  der  Bewohner 
Deutschlands  und  namentlich  der  Leibeignen  in  die¬ 
sen  Perioden  werden  bemerkt.  —  Vom  Anfang 
des  i4terr  Jahrhunderts  und  dem  Plan  einer  zu  er¬ 
richtenden  Kreisverfassung  bis  zu  dem  westphäh- 
sclien  Frieden  1648-  —  von  da  bis  zum  neuesten 

Reichs  -  Deputalions  -  Hauptrecess  1803.  —  von  der 

baierschen  Besitznahme  1Q03.  bis  auf  die  Uebergabe 
an  den  jetzigen  Grossfürst  von  Würzburg  1805.  Un¬ 
ter  der  Rubrik  von  Auflagen  sind  auch  Verordnun¬ 
gen,  wodurch  eine  Beschränkung  odei  Einrichtung 
auferlegt  ist,  begriffen.) 

Gallerte  historischer  Gemälde  ans  dem  achtzehnten 
Jahrhundert.  Ein  Handbuch  für  Liebhaber  der 
Geschichte.  Von  Samuel  B  au  r,  Prediger  in  Göt¬ 
tinnen  bey  Ulm.  Sechster  und  letzter  Theil.  Hof, 
bey  Grau,  1806.  X.  438  S.  8-  (iThlr.  16 gr.) 

Auch  unter  dem  Titel: 

Charakter-  Zeichnungen  interessanter  Menschen  aus 
'  tier  neuen  Geschichte.  Von  6.  Baur.  Zweyter 
und  letzter  Theil. 

Die  in  diesem  letzten  Bande  aurgefuhrten  merk¬ 
würdigen  Männer  sind:  X.  Politische  Schriftsteller 


und  Geographen,  n.  79  —  86.  Jo.  Ge.  Büsch,  Prof,  in 
Hamb.,  E.  L.  Posselt,  Bad.  Leg.  Rath,  Jac.  Mailet  du 
Pan,  Journalist  in  London,  J.  B.  Homann,  Röm.  kais. 
Geograph,  J.  Mich.  Franz,  Prof.  d.  Geogr.  in  Göttingen, 
J.  Ge.  Hager,  Reet,  in  Chemnitz,  Fr.  W.  v.  Bauer,  Buss. 
Gener.  Lieut.,  Wilh.  de  lTsle,  erster  Geograph  des  Kön. 
v.  Fr.  XI.  Literatoren,  n.  87 — 89-  Jo.  Pet.  Niceron,  Mit¬ 
glied  des  Barnabiter- Ordens,  Andr.  Kippis,  Prediger 
einer  dissent.  Gemeine  in  London,  J.  B.  Audiffredi,  Do¬ 
minicaner  und  Bibi,  in  Rom.  XII.  Mathematiker  und 
Astronomen,  n.  90 — 97.  Fixlmillner,  Benedict,  in  St. 
Kremsmünster,  Tob.  Mayer,  Prof.  d.  Math,  in  Göttin¬ 
gen,  Wenc.  Joh.  Gust.  Karsten,  Hfr.  u.  Pf.  d.  Math,  in 
Halle,  Alex.  Guy Pingre,  Astron.  u.  Geogr.  d.  franz.  Ma¬ 
rine,  Pet.  Fr.  Andr.  Mechain,  Mitgl.  d.  ersten  CI.  de» 
Nat.  Inst,  zu  Paris,  Nie.  Saunderson,  Prof.  d.  Math,  zu 
Cambridge,  Will.  Emerson,  Jac.  Ferguson.  XIII.  Na¬ 
turforscher  und  Physiker,  98 — 104.  Anton,  Bernh.,  und 
Joseph  de  Jussieu,  L.  Joh.  Maria  Daubenton,  Senator 
undProf.  zu  Paris,  Ludw.  Wilh.  le  Monnier,  Joh.  Jac. 
Ferber,  kön.  preuss.  Oberberg r. ,  Ruggier  Jos.  Bosco- 
wich,  Jos.  Toaldo,  Prof.  d.  Astr.  zu  Padua,  Ant.Jos.  Ca- 
vanilles.  XIV.  Mechaniker,  105 — 7.  Phil.  Matth.  Hahn, 
J.  Jak.  Freyh.  v.  Külmer,  Procop.  Diwisch.  XV.  Erzie¬ 
her,  108 — h.  Joh.  Fr.  Hahn,  Generalsup.  u.  Cons.Rath 
zu  Auricli,  J.  Ign.  v.  Felbiger,  J.  H.  Ludw.  Meierotto, 
Gottlob  Nath.  Fischer,  CR.  und  Reet,  in  Halberstadt. 
XVI.  Deutsche  Sprachforscher,  112.  f.  J.  S.  E.  Stoscli, 
Fr.  Carl  Fulda.  XVII.  Philologie,  114 — 16.  K.  L.  Bauer, 
F.  Wg.  Reiz,  Ricli.  Bentley.  XVIII.  Alterthumsfor.sclier, 
117 — 20.  Joh.  Zeph.  Holwell,  Ritter  Wm.  Hamilton, 
J.  N.  Ritter  von  Azara,  Gabr.  Lanc.  Castello  Fürst  di 
Torremuzza.  XIX.  Dichter  und  scliöneGeister :  Wer- 
nicke,  Weisse,  von  Herder,  Lichtenberg,  von  Alxinger, 
Addison,  Hör.  Walpole,  Jer.  Macpherson,  Prosp.  Jo- 
lyot  de  Crebiilon,  121 — 129.  XX.  Mahler  und  andere 
Künstler,  130 — 39.  Rugendas,  Natter,  Joh.  Holzer,  J. 
W.  E.  Dietrich ,  J.  H.  Tischbein,  Unterberger,  Pforr, 
Battoni,  John  Bacon,  Joh.  Quirin  Ialin.  XXL  Ton¬ 
künstler:  Matlieson,  Franz  Benda,  Zumsteeg,  140 — 1\2. 
XXII.  Buchdrucker:  143.  Bäskcrville,  Haas,  Didot. 
XXIII.  Merkwürdige  Frauen,  144 — 3°-  Neuberin,  Ma¬ 
riane  Ehrmann,  Gräfin  Königsmark,  zwey  Schwestern 
Polignac,  A.  Fr.  Rolland,  Bruguiere  de  Lavaysse,  Ma¬ 
ria  Robinson.  XXIV.  Gründer  nützlicher  Anstalten, 
151.  f.  K.  Hildebr.  Freyh.  v.  Canstein,  Paul  Olavides. 
XXV.  Rebellen  u.  Betrüger,  153 — 55=  Marat,  Charette, 
(welcher  diese  Stelle  und  Nachbarschaft  wohl  nicht 
verdient  hat,)  Süss  Oppenheimer,  Würtemb.  geh.  Fi¬ 
nanzminist.  Nicht  eigentl.  Charakterzeichnungen  od. 
Gemälde,  sondern  kurze  Biographien,  im  gewöhnli¬ 
chen  Tone  und  einer  bisweilen  vernachlässigten  Spra¬ 
che  abgefasst;  aber  sie  sind  lesbar,  enthalten  die  vor¬ 
nehmsten  Lebensumstände  Und  Charakterzüge ,  und 
sind  nach  den  verschied,  gebrauchten  Quellen  selbst 
verschieden.  Diese  Quellen  hätten  überall  genannt 
werden  sollen.  Auch  wird  man  unter  einigeu  Rubri¬ 
ken  noch  manche  verdiente  Personen  vermissen.  Ein 
Register  über  beyde  Bände  der  Charakterzeichnun¬ 
gen  macht  den  Beschluss. 


LEIPZIGER  LITERATURZEITUNG 

63.  Stück,  den  cg.  May  1807. 


GEOGNOS  IE. 

Propositions  geplogiques ,  pour  servir  d’introdu- 
ction  ä  un  ouvrage  sur  les  elemens  de  la  Choro- 
grapliie  avec  l’expose  de  leur  plan,  et  leur  appli- 
catiou  a  la  description  geognostique ,  oeconomi- 
que  et  medicale  du  Ban  de  la  Roche,  accompag- 
nee  de  Cartes  typographiques  et  mineralogiques, 
et  de  trois  gravures,  representant  le  Tableau  -pa- 
norama  du  Ban  de  la  Roclie,  la  pente  douce  de 
son  District  de  mines,  et  la  plante  de  la  PYRO- 
LE  A  OMBELLES ,  trouvee  dans  ces  regions 
en  1300.  par  Henri- Gottfried  Ob  erlin,  Doct. 
en  medecine,  et  Etudiant  en  theologie  ä  l’Aca- 
demie  protestante  de  Strasbourg.  —  Omnium  re- 
rum  principia  parva  sunt;  sed  suis  progressioni- 
bus  usa  augentur.  Cic.  de  Ein.  lib.  V.  Strasbourg, 
de  rimprim.  de  Levrault ,  impr.  de  l’ecole  de  me¬ 
decine.  1806.  261  S.  8*  (x  Thlr.  4  gr.) 

D  ieser  umständliche  Titel  ist  noch  auf  einem  bey- 
lio-enden  Blatte  in  Quartformat,  folgendennassen 
vermehrt  und  verändert  zu  lesen  :  —  presentees  et 
soutenues  ä  l’Ecole  du  Medecine  de  Strasbourg,  le 
13.  Mai  1306.  a  3  lieures  et  demie  apres  midi,  pour 
le  grade  de  Docteur  en  medecine,  par  Henri  Gott¬ 
fried  Oberlin ,  Ancien  Eleve  de  cetteEcole;  Officier 
de  sante  de  3e  classe  ä  l’armee  francaise  en  Helve- 
tie,  dans  les  annees  VII  et  VIII  de  la  Republique 
francaise;  Etudiant  en  theologie  etc.  woraus  sich 
denn  die  Veranlassung  dieser,  für  eine  Inaugural- 
Dissertation  an  zunehmenden  Schrift,  ergibt.  Als 
solche,  und  überhaupt  , als  erster  Versuch,  einer 
Ausführung  des  vorgezeichneten  Plans,  wofür  er 
das  Ganze  allein  angesehen  wissen  will  ,  macht 
sie  dem  Verfasser  immer  viel  Ehre  und  zeugt  von 
seinen  mannichfaltigen  Kenntnissen,  so  wie  von 
seinem  rühmlichen  Streben,  sie  nützlich  anzuwen¬ 
den.  Wird  er,  dem  es  an  philosophischer  Penetra¬ 
tion  nicht  fehlt,  diese  fernerhin  in  «einen  Arbeiten, 
Zweyter  Band. 


immer  mehr  mit  gleich  wissenschaftlicher  Bestimmt¬ 
heit,  Genauigkeit  und  strenger  Auswahl  vereinigen; 
so  wird  man  die  Resultate  seines  Studiums  gewiss 
nie  gleichgültig  aufnehmen.  „Les  rapports  de  rela- 
tion  qui  unissent  entre  eux  les  etres  de  l’univers,  — 
so  lautet  der  Eingang  der  vorangeschickten  geolo¬ 
gischen  Sätze  —  s’expriment  dans  leurs  formes ,  et 
sont  determines  par  leurs  effets,  subordonnes  les 
uns  aux  aulres. 

2.  L’histoire  d’un  phenomene  cosmologique, 
pris  dans  le  sens  le  plus  etendu,  ou  d’un  des  etres 
qui  composent  le  theatre  du  monde,  ne  peut  etre 
satisfaisante  que  par  ses  rapports  avec  sa  cause,  et 
qu’autant  qu’elle  se  lie  avec  lois  generales  de  la  na- 
ture,  quant  a  leur  reguliere  et  quant  ä  leur  marche 
troublee  ou  mödifiee. 

3.  Les  phenomenes  cosmologiques  que  presen- 
tent  les  globes  de  l’univers,  quant  ä  la  nature  de  leur 
marche,  et  quant  ä  sa  regularite ,  ä  ses  perturba- 
tions  periodiques,  progressives,  momentanees,  sont 
relatifs  leurs  ä  masses  et  ä  leurs  positions.  llsdepen- 
dent  de  l’attraction  newtonienne,  inherente  ä  cha- 
que  atome  cosmique ,  qui,  traversant  les  espaces, 
porte  ä  toutes.  les  parties  de  l’univers  des  impres- 
sions  analogues  ä  celles  que  les  masses  dont  eile  est 
issue  en  avoieut  eprouvees ,  et  que  les  circonstances, 
propres  a  la  masse  impressionnee  modifient  a  leur 
tour.“  —  Von  dem  hierdurch  festgesetzten  Stand- 
puncte  gehet  er  weiter  fort,  auf  die  geologischen, 
hydrologischen,  aerologischen ,  pliytologischen,  zoo¬ 
logischen  und  anthropologischen  Phänomene.  Bey 
den  erstem  scheint  er  keine  Notiz  genommen  zu  ha¬ 
ben  von  der  Biebersteinschen  Theorie,  die  von  ei¬ 
nem  so  schönen,  einfachen,  reinmathematischen 
Grundsätze,  in  Ansehung  der  Bildung  der  Weltkör¬ 
per,  ausgehet;  man  sehe:  Carl  PHiLh.'  und  .Ernst 
Franz  Ludw.  Marschalls  von  Bieberstein ,  Untersu¬ 
chungen  über  den  Ursprung  und-  die  Ausbildung  der 
gegenwärtigen  Anordnung  des  Welt geh äu des.  Gies¬ 
sen,  1802;  ein  Buch,  das  von  keinem  Geologen 
ungelesen,  unbeachtet  bleiben  darf;  und  der  Verf. 
ist,  wie  man  ausserdem  bemerken  kann,  eben  so 
wenig  ganz  fremd  in  der  deutschen  Literatur,  als 
es  ihm  darum  zu  thun  ist,  nicht  einseitig  in  sei- 

[68] 


LXVI1I.  Stück. 


1076 


1075 

nen  Ansichten  der  Dinge,  zu  erscheinen.  Aeusse- 
rungen  ,  die  in  einem  solchen  Sinne  sprechen,  las¬ 
sen  sich  hier  und  da  leicht  auffinden.  So  heisst 
es  zuletzt  noch  unter  andern:  ,,des  considerations 
sur  le  retour  des  l.ongues  et  des  courtes  periodes  des 
saisons,  sur  les  diverses  natures  du  sol,  sur  la  mar- 
che  de  la  Vegetation ,  sur  la  migration  des  vegetaux 
et  leur  degenerescence,  dirigeront  roeconome  dans 
la  distribution  de  ses  terres,  determineront  les  annees 
du  bail;  lui  fomniront  des  idees  sur  l’introduction 
de  nouveaux  colons  vegetaux  011  animaux,  et  le  re- 
nouvellement  des  anciennes  especes.“  —  Hierauf 
folgen  nun  tableaux  synoptiques  sur  les  elemens 
de  Chorographie ,  wo,  nach  den,  vorher  erwähn¬ 
ten,  verschiedentlichen  Hinsichten,  folgende  drey 
Hauptabtheilungen  sich  ergeben: 

I.  Les  ordres  de  fnits ,  relatifs  ä  la  Cosmolo- 
gie,  ä  la  Geologie,  Thydrologie  etc.  • —  II.  Les 
consequenees  tirees  de  ces  ordres ;  und  III.  les  moyeus 
a  rechercher  et  a  employer  pour  la  redaction  d’une 
Chorographie  geognostique ,  oeconomique  et  medi- 
cale  (S.  10  —  38).  Der  übrige  und  bey  weitem  grös¬ 
sere  Theil  des  Buchs  enthält  eine  nach  jenem  Plan 
ausgeführte  Chorographie,  ou  description  geognosti¬ 
que  etc.  du  Ban  de  la  Pioche.  Nach  den  gleich  an¬ 
fangs  angegebenen  Local-  und  Nachbarschafts -Be¬ 
ziehungen,  ist  es  das  Amt  und  die  HerrschaftStein, 
im  ehemaligen  Unter -Elsas,  Der  Verf.  bezeichnet 
die  .Situation  auf  folgende  Weise:  le  Ban  de  la  Ro¬ 
che  fait  parlie  des  contrepentcs  et  des  ramifica- 
tions  occidentales  de  l’embranchement  du  Haut  - 
Champ  (vulgairement  dit  Hochfeld  ,  Champ  du 
fe,  c’est  -  ä  -  dire ,  Vieh-Feld)  [?J;  Systeme  isole 
de  montagnes,  detache  du  bord  oriental  de  la  chaine 
des  Vosges  par  un  enfoncement  ou  un  col  deprime. 
Eine  Angabe  der  Orte  und  sonst  bemerkenswerthen 
Stellen  des  Haut-Champs,  ihre  relative  Höhe  sowohl, 
als  die  über  die  Meeresfläclie ,  desgleichen  der  Flä¬ 
chen -Inhalt,  machen  die  ersten  Gegenstände  aus. 
Acht  bis  neuntausend  Arpcns  enthält  der  Ban  de  la 
Roche.  —  Granit,  Porphyr  und  Thonschiefer  sind 
daselbst  die  Hauptgebirgsarten ;  Syenit,  Trapp  und 
Grünstein  scheinen  fnüiier  durchaus  auf  jenen  auf¬ 
gelegen  zu  haben.  Die  ausserdem  in  Geshieben, 
und  sonst,  sich  da  findenden  Abänderungen  und 
Uebergänge,  die  Sand-  und  Kalksteinarten,  Brec- 
cien ,  Versteinerungen ,  Steinkohlen  u.  s„  f.  alles  ist 
sehr  genau  und  im  Detail,  wo  und  wie  es  gefun¬ 
den  wird,  angegeben;  sogar  ein  Syenitfels  mit. Ein¬ 
drücken,  die  mit  Menschen-  und  andern  Thierfüs¬ 
sen  Aehnlichkeit  haben  sollen,  ist  nicht  übergan- 
gangen.  Bey  der  Angabe  der  Eisenbergwerke  so¬ 
wohl,  als  verschiedner  anderer  Metallarten,  die  da 
Vorkommen  oder  Vorkommen  sollen,  (denn  frey- 
lich  nicht  alles  konnte  von  dem  Verf.  selbst  un¬ 
tersucht  werden),  ist  nicht  weniger  fleissig  von  ihm 
zusammengestellt  worden,  was  er  nur  wusste.  Im 
folgenden  Abschnitte,  welcher  die  Hydrologie  angc- 
het,  findet  sich,  ausser  der  Anzeige  der  aasigen  Ge¬ 
wässer,  ihrer  physischen  und  chemischen  Beschaf¬ 


fenheit,  auch  eine  ungefähre  Berechnung  der  Was¬ 
sermenge  überhaupt  so  wie  der  atmosphärischen, 
und  ihres  Uebergewiclits  in  Gebirgs-Districten,  und 
dergleichen  mehr.  In  dem  meteorologischen  Ab¬ 
schnitte  ist  alles  bemerkt,  was  nur  immer  in  Anse¬ 
hung  der  barometrischen  und  thermomctrischcn  Beob¬ 
achtungen,  der  verschiedentlichen  Beschaffenheiten 
desKlima’s,  nach  den  verschiedenen  Gegenden  des 
Districts,  in  Ansehung  einer  Vergleichung  derselben 
mit  denen  der  südlichem  und  nördlichem  Land¬ 
schaften,  der  nach  Toaldo  angenommenen,  acht 
meteorischen  Jahreszeiten,  der  progressiven  Verän¬ 
derung  des  Clima’s,  der  nähern  und  entferntem, 
selbst  von  der  Alpen  -  Schneelinie  herzuleitenden, 
Ursachen  und  Einflüsse,  so  endlich  in  Ansehung  al¬ 
ler  Arten  meteorischer.  Ereignisse  und  Erscheinun¬ 
gen  beygebracht  werden  konnte.  Eben  so  lässt  sichs 
schon  denken ,  da'ss  unser  Verfasser  in  Aufzählung 
der  Gewächse  nicht  weniger  umständlich  verfuhr. 
.Sie  sind  mit  ihren  lateinischen  Benennungen  nach 
Linne  ,  mit  ihren  französischen,  nach  de  Lamarck 
und  Decandolle,  wie  auch  nach  ihren  Provinzial¬ 
nahmen  aufgefülirt,  sodann  in  mehrern  physischen, 
chemischen  und  ökonomischen  Rücksichten  betrach¬ 
tet.  Die  Flora  des  Hochfelds  zeichnet  sich  sehr 
reichhaltig  aus.  Sie  behauptet  das  Fünftheil  der 
ganzen  französischen  Flora.  Die  Pyrola  umbellata 
L.,  die  man  vorher  nirgends  im  französischen  Ge¬ 
biete  fand,  wurde  vor  einigen  Jahren  im  Steindi- 
stricte  entdeckt.  Die  fünfte  bey  dieser  Schrift  be¬ 
findliche  Kupfertafel  enthält  eine  Abzeichnung  da¬ 
von.  —  Alles,  bis  hierher,  der  Inhalt  des  geogno- 
stisclien  Theils  dieser  Chorographie.  Zweyter  Theil; 
Situation  oeconomique  du  Ban  de  la  liöche.  Surface 
duterrain;  sa  distribution  rurale.  Rapport  des  ter¬ 
res.  Dillerence  de  la  fertilite  et  de  l’epoque  de  ma- 
turite  des  produits  des  champs,  suivant  les  regions. 
Analyse  du  terrain.  '  Consommation  de  diverses 
denrees  en  besoins  de  subsistance.  ( L’historique 
des  pommes  de  terre  du  Ran  de  la  Roche,  et  de 
rinfcroduction  de  quelques  autres  plantes  ägrestes.) 
Der  KarloH’elbau  wurde  ums  Jahr  1709  im  Steindi- 
stricte  eingeführt.  Zuvor  bestand  das  Ilauptnali- 
rungsmittel  der  wenigen  Bewohner  dieser  damals 
ganz  waldigen  Gegend  in  Flolzäpfeln  und  Holzbir¬ 
nen.  ■ —  Defaut  de  denrees  ägrestes.  Projets  d’anie* 
lioration  en  fait  d’oeconomie  rurale  et  domestique, 
par  rapport  ä  l’augmenlat'on  des  produits  ägrestes 
et  des  produits  du  betail.  —  Reforme  concue  sur 
un  plan  plus  vaste,  et  dont  l’execution  deptnd  des 
communes  et  des  bienfails  du  Gouvernement.  Pau- 
vrete  des  habitans  du  Ban  de  la  Roche.  —  Neces- 
site  dbntroduire  diverses  branches  d’industrie  pour 
subvenir  ä  leur  subsistance  et  a  leur.-T  besoins.  ■ — 
Diverses  idees  sur  lütilitation  des  produits  naturels 
au  pays,  comme  alimens  ou  pour  les  arls.  Dritter 
Theil:  Partie  medicale.  Actions  determinees  des 
substances  vegeto-meciicales  surl’oeconomie  animale, 
qui  constituent  autant  de  classes  de  medicamens  pri- 
mitifs  ou  absalus.  Medicamens  relatifs  ou  secondai- 
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res;  collectifs  ou  speeifiqties.  —  Constitution  ady- 
namique  et  irritable  (asthenie  directe)  des  habitans 
du  Ban  de  la  Roche.  — -  Leurs  ailections  patholo- 
giques  selon  l’ordre  des  saisons.  —  Indispositions 
plus  propres  a  certains  äges  ou  anx  dillerens  sexes. 
—  Tlierapeutique  populaire,  ou  traitement  des  niala- 
dies,  mis  en  pratique  et  employe  au  pays.  Abon- 
dance  des  plantes  convenables  au  traitemen t  des  ma- 
ladies  indigenes.  —  [[Remarque  sur  l’air  sthenique 
du  Ban  de  la  Roche  et  sur  la  tonicite  de  l’eau  de 
ces  montagnes.]  —  Diverses  observations  sur  l’em- 
ploi  medical  de  l’Arnique  de  montagne,  de  la  Cigue, 
du  Colchique  automnal  et  de  plusieurs  autres  plan¬ 
tes  du  pays.  — -  Substituts  ou  succedanes  indigenes 
au  Camphre  exotique,  a  la  Gasse  etc.  Considerations 
par  rapport  a  la  recolte  des  plantes;  etc.  —  Rec. 
hat  nur  möglichst  zusammengezogen  die  Menge  der 
Gegenstände  dieser  Schrift  aufzustellen  sich  erlaubt. 
Zuletzt  berührt  der  Yerf.  auch  noch  den  plan  d’une 
seconde  partie,  qui  devroit  traiter  de  l’histoire  poli- 
tique  et  morale  de  habitans  du  pays  ,  et  son  histoire 
zoologique;  auch  führt  er  da  mehrere,  den  Stein - 
District  angehende  Schriften  und  hier  und  da  ein¬ 
gerückte  Aufsätze  an.  —  Unausführbar  war  es,  ihm 
im  Einzelnen,'  mit  meinem  Erörterungen,  zu  fol¬ 
gen,  ohne  die  in  diesen  Blättern  zu  beobachten¬ 
den  Grenzen  weit  zu  überschreiten.  Ueber  so  man¬ 
ches,  wobey  Avolil  etwas  erinnert  Averden  könnte, 
hat  er  selbst,  nicht  nur  in  einem  Anhänge,  son¬ 
dern  auch  hier  und  da  durchs  ganze  Buch  ,  eigne 
Berichtigungen  und  Modificationen  hinzugefügt. 

Innige  Anhänglichkeit  an  die  vaterländischen 
Gegend  erfüllte  gewiss  seine  ganze  Seele  bey  der 
Ausarbeitung  dieser  Schrift,  wie  uas  schon  aus  dem, 
der  Cliorographie  Vorgesetzten  Motto :  Berceau  de 
mon  enfance  etc.  sich  ahnden  lässt.  Er  konnte  da 
um  so  Aveuigcr  etwas  bey  Seite  setzen,  Avas  ihm 
nur  irgend  in  einer  Beziehung  mit  jenen  geliebten 
Gefilden  erschien.  Wer  also,  den  je  ähnliche  Gefühle 
beseligten,  Avird  allzustreng  mit  ihm  rechten  avoI- 
len ,  Avenn  vielleicht  bey  ruhigerer  AusAVahl  der 
aufzuführenden  Gegenstände  hier  und  da ,  unbe¬ 
schadet  seines  Plans,  Aveniger  Ueberhäufung  und 
leichterer  Ueberblik  Statt  gefunden  hätte?  —  Die, 
ebenfalls  genannten  Charten  und  übrigen  Kupfer 
sind  zu  ihrem  Zweck  hinreichend  gut. 

O  E  K  O  N  O  M  I  E. 

Grundriss  der  I^uidivivths chn  j't ,  nach  den  neuesten 
Entdeckung  eil  bearbeitet ,  und  zum  Gebt  auch  dei 
Vorlesungen  entworfen  ,  von  dJ.  J.  C.  Fischer , 
Prof,  in  Jena.  Güttingen,  b.  Köwer,  xßo6.  8- 
XII  S.  Vorrede  und  Inhalt,  739  S.  Text,  incl.  14  S. 
Register.  (i  Thlr.  eo  gr. ) 

Man  hat  schon  in  andern  kritischen  Blättern  dem 
llrn.  Verf.  dieses  Buches  den  Vorwurf  gemacht,  dass 
«r  damit  ein  AArahres  Plagiurn  an  dem  Beckmanm- 


schen  Lehrbuche  der  deutschen  LändAvirthschaft  be¬ 
gangen  ,•  dass  er  damit  eigentlich  gar  nichts  weiter 
als  eine  zweyte,  etAvas  veränderte  Auflage  dieses 
Buches  geliefert  habe.  Der  Er.  Verf.  hat  sich  zxvar 
dagegen  in  einer  Antikritik,  die  sich  in  der  Jenaer 
allgemeinen  Literaturzeitung  dieses  Jahres  findet,  zu 
vertlieidigen  gesucht;  allein  seine  Vertheidigung  ist 
ihm  doch  nicht  ganz  gelungen.  Recens.,  der  beyde 
diese  Bücher,  das  gegenAArärtige  Fischerische  und 
das  Beckmannische,  sehr  genau  mit  einander  vergli¬ 
chen  hat,  Avill  zAvar  jenen,  in  der  Art,  Avie  erAArähnt 
yvorden,  dem  Hrn.  Verf.  über  dieses  sein  Buch  ge¬ 
machten  sehr  argen  VorAvrirfen  nicht  ganz  beytreten; 
aber  noch  Aveniger  kann  und  Avill  er  ihn  ganz  und, 
gar  und  überhaupt  davon  befreyen,  da  sie  keines¬ 
wegs  ganz  ungegründet  sind. 

Es  ist  nämlich  zAvar  sehr  Avalir,  dass  der  Hr.  Vf, 
in  seinem  Buche  a)  die  Einleitung  in  die  Lehre  von 
dem  Pflanzenbau  im  Allgemeinen  durch  die  Ein¬ 
schaltung  des  zAveyten,  dritten  und  vierten  Capitels, 
wo  er  zuerst  einen  Unterricht  von  den  nöthigsten 
chemischen  und  physischen.  Grundsätzen,  worauf 
die  ganze  Landwirthschaft  beruht,  dann  die  Lehre 
vom  Boden,  und  die  von  der  Düngung,  den  Dün¬ 
germaschinen  und  der  künstlichen  Düngung  weit 
ausführlicher  und  vollständiger  vorträgt,  als  II.  Hofr. 
Beckmann  in  den  kurzen  Erläuterungen,  die  die  Ave- 
nigen  $phen  seines  ersten  Hauptstückes  darüber  ent¬ 
halten  ,  thun  konnte,  gegen  die  Beckmannische  gar 
sehr  erAveitert  hat;  und  es  ist  auch  nicht  zu  läug- 
nen,  dass  ihm  die  beyden  letztem  Capitel  recht  AA'ohl 
gelungen  sind,  wenn  gleich  das  zweyte  eigentlich 
in  einem  Lehrbuche  der  Landwirthschaft  gar  nicht 
am  rechten  Platze  steht,  indem  ein  Landwirth  da¬ 
mit  lieinesxA'egs  so  viel  chemische  Kenntniss  erhält, 
um  dasselbe  ganz  zu  verstehen. 

b)  Es  ist  Avahr,  dass  im  Einzelnen  nicht  immer 
der  Ordnung  des  Hrn.  Hofraths  Beckmann  gefolgt  ist; 
daher  denn  z.  B.  die  Lehre  von  der  Wahl  der  zu  er¬ 
zeugenden  Producte,  die  Lehre  von  den  Unkräutern 
und  dgl.  mehr  bey  ihm  an  andern  Orten  stehen,  als 
bey  Hr.  Beckmann ;  wodurch  indess  AVeiter  gar 
nichts  gewonnen  Avird. 

c)  Es  ist  wahr,  dass  er  in  dem  Garten  -  und  Obst¬ 
bau  besonders  eine  andere,  als  die  Beckmannische, 
Ordnung  befolgt  hat ;  und  vorzüglich  die  Küchenge¬ 
wächse  und  Obstsorten  noch  etAvas  sorgfältiger,  als 
Hr.  Hofr.  Beckmann  geordnet,  auch  AAmhl  hie  und 
da  mit  einigen  vermehrt,  und  dass  er  insbesondere 
die  Lehre  vom  Weinbau  Aveit  ausführlicher,  als 
letzterer  (der  ihr  nur  6  Seiten  geAvidmet  hat,) 
nämlich  in  einem  eignen  16  Seiten  langen  Capitel 
\rorgetragen  hat. 

d)  Es  ist  Avahr,  dass  er  eine  etAvas  ausführlichere 
Einleitung  über  die  Viehzucht  im  Allgemeinen  ein¬ 
geschaltet  hat,  als  die  ist,  AVelche  sich  bey  dem  H. 
Hofrath  Beckmann  findet. 

Allein  der  Hr.  Verf.  Avird  dagegen  doch  auch 
nie  läugnen  können,  dass  im  Ganzen ,  und  so  häufig 
auch  im  Einzelnen,  beyde  Bücher  ungemeine  Aehn* 
[08*] 
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lichkeit  mit  einander  haben,  die  denn  doch  oßenbar 
das  spätere,  d.  h.  das  Seinige,  von  dem  frühem  Beck- 
mannischen  entlehnt  haben  muss:  dass  z.  B.  die 
Haupteintheilung  und  der  ganze  plan  seines  Buches 
ganz  und  gar  aus  dem  Beckmannischen  genommen 
sind;  dass  insbesondere  die  allgemeine  Einleitung, 
die  Geschichte  der  Landwirthschaft,  die  Lehre  von 
den  Urbarmachungen,  die  Lehre  von  der  Erndte  und 
dem  Drusch  der  Früchte,  von  Veredelung  des  Ob¬ 
stes,  von  den  einzelnen  Branchen  der  Viehzucht, 
ganz  vorzüglich  aber  die  Lehre  von  der  Landhaus¬ 
haltungskunst  (die  dem  H.  Hofrath  Beckmann  allein 
und  ursprünglich  zugehört),  wie  er  (der  Hr.  Verf. ) 
in  seinem  Buche  dieselbe  vorgetragen  hat,  so  viel 
Aehnlichkeit  mit  dem  Vortrage  des 'Hm.  Hofraihs 
Beckmann  über  eben  diese  Gegenstände  haben;  dass 
endlich  sogar  manche  einzelne  Paragraphen  seines 
Werkes  gewissen  Paragraphen  des  Beckmannischen 
(z.  B.  $.  69.  dem  $.  20.  $.  79  —  ßo.  dem  $.  47 —  50. 
$.  90.  dem  $.  57.  $.’iio.  dem  (j.  70.  0.  203  —  5.  dem 
$.  104—5.  $.241—43.  dem  $.  334— 44.)  so  sehr 
gleichen,  dass  er  (der  Hr.  Prof.  Fischer),  wenn  er 
auch  H.  Hofr.  Beckmann  hier  nicht  wörtlich  ab  ge¬ 
schrieben  hat,  doch  wenigstens  nur  allein  aus  ihm 
geschrieben  zu  haben  scheint. 

Auch  in  der  Literatur  unterscheidet  sich  des  H. 
Fischers  Lehrbuch  von  H.  Hofr.  Beckmanns  Werke 
in  gar  nichts,  als  darin,  dass  es  im  Ganzen  so  man¬ 
che  gute  Schriften  weniger  enthält,  als  dieses:  und 
die  wenigen  Schriften,  die  es  etwa  mehr  hat,  hätten 
eben  so  gut  wegbleiben  können. 

Wozu  denn  nun  also  die  ganze  Abfassung  und 
Herausgabe  dieses  Buches,  da  der  H.  Verf.  deutlich 
einsehen  musste,  dass  er  damit  im  Ganzen  nichts 
Besseres,  sondern  nur  etwas  dem  Beckmannischen 
Lehrbuche  fast  völlig  Gleiches  liefern  konnte,  wel¬ 
ches  doch  erst  im  Jahr  1802  die  fünfte,  und  zu  glei¬ 
cher  Zeit  mit  der  Erscheinung  seines  Buches,  im 
Jahr  1306,  die  sechste  Auflage  erhalten  hatte?  Fand 
der  H.  Verf. ,  dass  die  kurze  Berührung  und  Erwäh¬ 
nung  der  chemischen  Grundsätze,  die  H.  Hofr.  Beck¬ 
mann,  wie  der  Jenaische  Recensent  sehr  richtig 
sagt,  mit  sehr  weiser  Mässigung  nur  gerade  in  dem 
Maasse  gegeben  hat,  wirklich  zweckwidrig  und 
mangelhaft  sey,  so  konnte  er  sich  ja  damit  begnügen, 
in  seinen  Vorlesungen  das  Fehlende  zu  suppliren, 
ohne  deshalb  durch  die  Herausgabe  seines  Buches 
jene  Eingangs  gedachten ,  nicht  ganz  ungerechten 
Vorwürfe  eines  plagii  sich  aufzuladen,  und  dem  Pu¬ 
blicum  ein  Werk  mehr  zu  geben,  dessen  es  nicht  nö- 
thig  hatte.  Oder  wollte  er  einmal  überhaupt  nach 
Hm.  Beckmann  etwas  Neues  in  dieser  Art  liefern, 
so  musste  er  auch  etwas  Anders  liefern,  als  von 
diesem  schon  geliefert  war;  und  da  er  allerdings  der 
Mann  ist,  der  dessen  fähig  gewesen  wäre,  so  ist  es 
um  so  unverantwortlicher,  dass  er  das  bequemere 
Copiren  eines  fremden  Buches  dem  Ausarbeilen  eines 
eignen  Originals  vorgezogen  hat.  Damit  will  aber 
Recens.  noch  gar  nicht  sagen,  dass  er  überhaupt  ein 


neues  Lehrbuch  der  Landwirthschaft  für  nöthig 
halte;  im  Gegentheil  ist  er  nicht  nur  völlig  über¬ 
zeugt,  dass  das  Beckmannische  höchst  wesentliche 
Vorzüge  vor  allen  andern  altern  und  neuern  Lehrbü¬ 
cher  dieser  Wissenschaft  voraus  hat,  und  schon  darin 
den  unverkennbaren  Beweis  seiner  Vortreßlichkeit 
und  seines  grossen  Werthes  führet,  sondern  er  hat 
auch  bey  den  alljährlich  wiederholten  Vorlesungen, 
die  er  darüber  gehalten  hat,  stets  immer  deutlicher 
eingesehen ,  dass  es  auch  an  und  für  sich  ein  völlig 
zweckmässiges,  mit  allen  nöthigen  Eigenschaften  hin¬ 
länglich  versehenes  Lehrbuch  der  Landwirthschaft 
ist:  und  zwar  ganz  insbesondre  auch  seiner  weisen 
Kürze  halber,  die  dem  Lehrer  die  vollkommenste 
Gelegenheit  giebt,  durch  seinen  supplirenden  Vor¬ 
trag  sich  ein  grösseres  Verdienst  um  seine  Zuhörer  zu 
erwerben,  als  dies  bey  einem  weitläufigen  Compen- 
dio  möglich  ist. 

Je  ähnlicher  nun  das  Fischersche  Lehrbuch  dem 
Beckmannischen  ist,  um  so  weniger  braucht  es  noch 
dieser  gerechten  ehrenvollen  Würdigung  des  letztem, 
noch  eines  Beweises,  dass  auch  das  erstere  an  sich, 
als  Buch  überhaupt,  und  als  Lehrbuch  insbesondere, 
ein  sehr  schätzbares  Werk  ist;  nur  dass  der  Hr.  Vf. 
dasselbe  dem  letztem  schätzbaren  Buche  beynahe  so 
sehr  ähnlich  gemacht  hat,  wie  ein  Ey  dem  andern 
ist,  das  ist  nicht  schätzbar  an  ihm.  Ja,  fehlte  es  im 
Buchhandel  an  dem  Beckmannischen  Lehrbuche, 
hätte  Hr.  Hofr.  Beckmann  nicht  selbst  wiederholte, 
und  nun  noch  ganz  neue  Auflagen  davon  besorgen 
können,  und  nicht  wirklich  mit  immer  grösserin 
Fleisse  besorgt,  so  hätte  sich  der  Hr.  Vf.  durch  dieses 
sein  Werk  doch  ein  Verdienst  um  das  Publicum, 
wenn  auch  nicht  weiter  um  sich  selbst,  erworben. 
So  aber  ist  das  Verdienst  seiner  Zusätze,  oder  dessen, 
was  daran  sein  ist,  lange  nicht  so  gross,  als  das  Un¬ 
verdienst  dessen,  was  nicht  Zusatz,  was  nicht  sein 
eigen ,  sondern  nur  Copie  ist.  Rec.  hätte  übrigens, 
wenn  es  die  Zeit  erlaubte,  auch  in  den  Zusätzen  des 
Hrn.  Verf.  selbst,  wovon  ihm  jedoch,  wie  schon  im 
Eingänge  bemerkt  worden,  das  Capitel  vom  Boden, 
und  das  von  der  Düngung  und  dem  Weinbau,  im 
Ganzen  sehr  gefallen  haben,  doch  manche  Ausstellun¬ 
gen  im  Einzelnen  zu  machen.  Der  Vorschlag,  S.  80> 
z.  B.  um  nur  eins  zu  erwähnen,  den  Dünger,  wie 
er  aus  dem  Stalle  kömmt,  sogleich  auf  das  zu  dün¬ 
gende  Feld  zu  bringen,  und  gleich  unterzupflügen, 
ist  für  die  praktische  Wirthschaft  gar  nicht  zu*  befol¬ 
gen.  Wenn  man  alle  Wochen  wenigstens  drcymal, 
oder  gar  im  Sommer  täglich  ausmistet,  wo  soll  denn 
immer  das  leere  Feld  herkommen,  um  diesen  Dün¬ 
ger  aufzufahren?  Des  nachtheiligen  Untereinander¬ 
greifens  dieser  Arbeiten  nicht  zu  gedenken.  Aber 
der  Vorschlag ,  den  Mist  immer  mit  etwas  Erde  zu 
bedecken,  scheint  Recens.  sehr  gut:  und  derselbe 
könnte  sehr  wohl  auch  auf  der  gewöhnlichen  Mist¬ 
stätte  angewendet  werden,  wenn  man  den  Hofkeh¬ 
richt  immer  dazu  nähme,  oder  andere  Erde  ,  woher 
sie  nun  zu  nehmen  ist. 
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Die  Oel  -  Oekonomie;  oder:  vollständiger  Unter¬ 
richt  in  der  Cultnr,  FFartung  und  Pflege  der  an¬ 
hauungswürdigsten  Oel-  Pflanzen  und  dem  Processe 
oder  Der  fahren,  sowohl  hieraus ,  als  auch  aus  vie¬ 
len  andern  Product en  Oel  zu.'  gewinnen,  nebst  ver¬ 
schiedene n  Mitteln,  das  erhaltene  Oel  von  allem 
fremden  Gerüche  zu  befreyen ,  und  dasselbe  gegen 
das  Panzi chtwerden  auf  lange  Zeit  zu  schützen, 
von  Di\  P.  F.  Breitenbach,  königl.  Preuss.  Senator 
und  Marktherrn ,  auch  Privatlehrern  der  Cam- 
rneral Wissenschaften  auf  der  Universität  zu  Er¬ 
furt.  Berlin,  bey  Gädike.  1806.  8*  XXXIV  S. 
Dedication,  Vorrede  und  Inhalt,  u.  455  S.  Text. 
(1  Thlr.  20  gr.) 

Der  fleissige  Oekonomien -Verfasser  liefert  hier¬ 
mit  also  endlich  auch  eine,  auf  dem  Titel  weitläufig 
beschriebene  Oel-  Oekonomie ;  worin  er  das  Ganze 
alles  dessen ,  was  von  der  Cultur  der  vorzüglichsten 
in- und  ausländischen  Oelpflanzen,  oder,  bey  den 
meisten ,  wenigstens  von  ihren  charakteristischen 
Merkmalen  und  von  der  Gewinnung  des  Oels  aus  ih¬ 
nen  zu  sagen  ist,  dem  Publico  vollständig  übergeben 
zu  können  glaubt.  *)  Und  da  er  sich,  nach  der  Vor¬ 
rede  selbst,  im  Ganzen  kein  weiteres  Verdienst  hier- 
bey  zumisst,  als  dass  er  die  belehrenden  zerstreueten 
Bemerkungen  über  diese  Gegenstände  aus  den  man- 
nichfaltigsten  Schriften  mühsam  zusammengesam¬ 
melt,  und  daraus,  auf  dem  Grunde  seiner  eigenen 
Erfahrungen,  diess  Ganze  aufgerichtet  habe;  so  ist 
Rec.  keineswegs  Willens,  ihm  dies  Verdienst  zu  be¬ 
streiten,  im  Gegentheil  sehr  geneigt,  dasselbe  anzu¬ 
erkennen,  da  der  Verf.  in  der  That  ungemein  viel 
hier  zusammengetragen  hat.  Demungeachtet  kann 
Rec.  nicht  unbemerkt  lassen,  dass  doch  einige  Pflan¬ 
zen  ,  welche  Oel ,  und  zwar  sehr  viel  Oel  geben, 
ganz  weggelassen  worden  sind,  die  nachher  angezeigt 
werden  sollen,  und  dass  der  Hr.  Vf.  überhaupt  hier 
und  da  wohl  etwas  sorgfältiger  hätte  arbeiten  sollen. 
Auch  hätte  Rec.  wohl  gewünscht,  dass  der  Verf.  in 
Rücksicht  des  schon  hinlänglich  bekannten  Anbaues 
der  ganz  gewöhnlichen  Oelpflanzen  ,  und  zwar 
hauptsächlich  des  Leins,  über  den  er  selbst  schon 
ein  eignes  Werk  (seine  Flachsökonomie,  oder  sein 
Handbuch  des  Flachsbaues)  geschrieben  hat,  sich  et¬ 
was  kürzer  gefasst,  und  sich  streng  nur  an  das,  was 
dieselben  blos  als  Oelpflanzen,  und  ihren  Anbau,  nur 
als  solchen,  oder  zu  Oel,  angeht,  gehalten  hätte. 
Das  S.  87  f-  erwähnte  Stengeln  des  Leins  gehört  z.  B. 
gar  nicht  hieher;  denn  wenn  man  den  Lein  zu  Oel 
bauet,  so  wird  er  dünn  gesäet,  und  dann  fällt  er 
lange  nicht  so  leicht  um;  das  Stengeln  ist  also  in  der 


*)  Der  "V  erf.  spricht  nämlich  nur  von  Pflanzenölen  ,  von 
andern  nicht,  ausg.  vom  Eyer-,  Vitriol-,  Wacli»- 
nnd  Hirschhornöl. 


Regel  gar  nicht  nothig.  Ueberliaupt  hätte  Rec.  frey- 
lich  wohl  manche  Einwendungen  gegen  den  Vor¬ 
trag  des  Hin.  Vfs.  im  Einzelnen  zu  machen;  und 
vorzüglich  muss  er  gestehen,  dass  derselbe  mit  dem 
Anbau  des  lliibsaamens  und  des  Rapses  eben  nicht 
sehr  praktisch  bekannt  zu  seyn  scheint.  Gegen  die 
Aussaat  des  Rübsens  z.  B.  nach  Mariä  Geburt,  öder 
den  8-  Sept.  hat  Rec.  einzuwenden,  dass  sie  in  der 
Regel  viel  zu  spät  ist.  Die  sehr  schwierige  Emdte 
dieser  Frucht  ferner  hat  der  Hr.  Verf.  sehr  leicht  be¬ 
handelt;  und  die  Methode  des  Feimensetzens  dersel¬ 
ben  ,  welche  zwar  bey  veränderlicher  Witterung  aV 
lerdings  höchst  nöthig  ist,  ist  doch  keineswegs  au 
sich ,  und  ohne  Ausnahme  die  allerbeste.  Man  muss 
vielmehr  stets,  je  nachdem  die  Witterung  beschaffen, 
und  sie,  nachdem  der  Rübsen  mehr  oder  weniger  flat¬ 
terig  ist,  bald  diese,  bald  jene  andre  Erndtemethode 
wählen ,  welche  sich  nun  jedesmal  am  besten 
schickt. 

Den  Sommerrübsen  in  der  Mitte  des  Juli  zu 
säen,  ist  auf  keinen  Fall  gut;  denn  dann  fällt  die 
Erndte  gar  zu  spät,  kaum  Ende  Septembers,  wohl 
gar  Ende  Octobers.  Eher  säe  man  ihn  im  Anfang 
des  Juni,  wie  schon  häufig,  ja  sogar  auch  mit  der 
Maysaat,  der  Versuch  gemacht  worden,  und  gut  aus¬ 
gefallen  ist.  Auch  ist  es  ganz  falsch,  dass  der  Som¬ 
merrübsen  mehr  Dünger  verlange,  als  der  WTinter- 
riibsen;  im  Gegentheil  nimmt  er  weit  eher,  als  die¬ 
ser,  mit  einem  nicht  zu  nahrhaften  Boden  vorlieb. 

Unter  den  Feinden  des  Wkiterrübsens  hat  der 
Hr.  Verf.  den  so  äusserst  gefährlichen  Glanzkäfer, 
Ritidula  aenea,  oder  Sylpha  poyllium  Fabricii,  und 
die  Schnecken  ganz  vergessen,  nur  in  der  einge¬ 
rückten  Vollborlhschen  Abh.  wird  des  erstem  ge¬ 
dacht,  ohne  dass  er  genannt  ist.  Auch  scheint  es  ihm 
ganz  unbekannt  zu  seyn ,  was  er  in  Chursachsen 
überall  hören  wird,  dass  die  Oelmüller  nur  dann  ein 
recht  gutes,  wohl  brennendes,  nicht  sehr  dampfen¬ 
des  und  nicht  übelriechendes  Oel  zu  erhalten  glau¬ 
ben,  wenn  sie  Rübsen  und  Raps  zusammen  zu  Oel 
schlagen,  von  welchem  letztem  es  auch  unwahr 
ist,  dass  er  gerade  ein  Drittel  mehr  Oel  gebe,  als 
ersterer:  ob  er  gleich  allerdings  oelhaltiger  ist,  als 
dieser.  Und  wenn  der  Hr.  Verf.  S.  359  mit  Hin. 
Germershausen  annimmt,  dass  der  Berl.  Scheffel  Riib- 
saamen  36  Pfund  Oel  gebe,  so  ist  dies  auch  nicht 
richtig;  indem,  allen  Erfahrungen  nach,  von  einem 
Dresdner  Scheffel  nicht  mehr  als  höchstens  45  bis 
50  Pf.  Oel  zu  erhalten  sind:  wie  er  davon  z.  B, 
im  Leipz.  Intellig.  Bl.  1770-  S.  2 g6  eine  sehr  genaue 
Berechnung  findet.  Ueber  die  Emdte,  in  Rücksicht 
ihrer  Quantität,  hätte  der  Hr.  Verf.  doch  auch  hier, 
und  bey  andern  Früchten  mehr  Auskunft  geben  sol¬ 
len,  und  dagegen  hier  die  wörtliche  Einrückung 
der  Vollborthschen  Abh.  über  den  Rübsaamenbau 
aus  den  ökonomischen  Heften  füglich  weglassen 
können. 

'  Rec.  kann  indess  den  Vortrag  des  Hm.  Vfs.  über 
andre  Früchre  nicht  weiter  eben  so  im  Detail  ver¬ 
folgen,  weil  die«  zu  weit  führen  würde;  allein 
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der  Leser  wird  schon  aus  dem  bisher  Gesagten  ab¬ 
nehmen,  dass  der  Sammlerfleiss  des  Hn,  Vfs.  doch 
noch  etwas  mühsamer  hätte  seyn  können ,  wie  Pi.ec. 
gleich  anfangs  auch  bemerkt  hat.  Dennoch  aber 
kann  er  dies  Buch  nicht  anders  als  sehr  empfehlen, 
da  er  kein  anderes  Werk  kennt,  wo  so  viel  über 
diesen  Gegenstand  beysainmen  stände,  als  hier. 
Nur  Schade,'  dass  die  Quellen,  woraus  der  Verf.  ge¬ 
schöpft  hat,  nirgends  angegeben  sind.  Der  Plan 
des  Werkes  ist  übrigens  der,  dass  im  ersten  Abschn. 
von  der  Bestimmung  undCultur  derjenigen  Pflanzen, 
deren  Saamen  vorzüglich  auf  Oel  benutzt  werden 
können,  in  s/j-Capiteln,  und  also  vom  Paibsen,  Mohn, 
Lein,  Dotter,  Hanf,  chinesischen  Oelrettig,  vom  ge¬ 
meinen  llettig,  von  Radieschen,  vom  Senf,  vom 
Ackersenf,  vom  Ackerreltig,  von  der  Gartenkresse, 
vom  Saflor,  von  der  Sonnenblume,  vom  Taback, 
vom  Kürbis ,  vom  Kümmel,  Fenchel,  Anis,  Spark, 
von  der  Nessel,  dem  Waid,  dem  Klee,  dem  Coriander 
und  einigen  andern  wildwachsenden  oder  Garten¬ 
pflanzen  und  dgl.  gehandelt  wird,  (wo  denn  aber 
doch  die  neuerdings  zu  Oel  vorgeschlagenen  und 
wirklich  gebauten  Pflanzen,  als:  Arächis  hypogaea, 
die  Rota-baga,  oder  Kohlrübe,  die  Erdmandel  und 
die  Erdnuss,  Cyperus  esculentus,  und  Lathyrus)  die 
Hesperis  matronalis,  Frauenachtviolen,  vergessen 

Der  zweyte  Abschnitt  handelt  dann  von  derCul- 
tur  der  Bäume  und  Sträucher,  deren  Saamen  auf  Oel 
benutzt  werden  können,  und  zwar  in  6  Capiteln, 
und  ziemlich  vollständig. 

Der  dritte  Abschnitt  endlich  handelt  im  ersten 
CapiteT  von  der  Gewinnung  der  verschiedenen  Oele 
selbst;  wo  denn  zuerst,  aber  freylich  in  technolo- 
frischer  Hinsicht  etwas  sehr  kurz,  von  den  Oelmvih- 
len  und  Pressen  gesprochen,  und  alsdann  eben  so 
die  Bereitung  von  10Q  Oelen  gelehrt,  auch  dabey, 
wenigstens  meistentheils,  die  Quantitäten,  in  den 
sie  aus  gewissen  Quantitäten  der  Pflanzen  gewon¬ 
nen  werden,  angegeben  sind.  Das  zweyte  Ca- 
pitel  lehrt  dann  die  Mittel,  das  erhaltene  Oel  von 
allem  fremden  Gerüche  zu  befreyen,  und  dasselbe 
gegen  das  Ranzigwerden  auf  lange  Zeit  zu  schü¬ 
tzen,  wo  der  Verf.  allerdings  auch  noch  etwas  voll¬ 
ständiger  hätte  seyn  können. 

Des  Commissionsrathes  Riem  halbjährige  Beyträge 
zur  Qekonomie  und  Katar geschieht e  fiir  Laudioir- 
the  und  Bienen freunde  ;  oder:  Reu  fortgesetzte 
Sammlung  ökonomischer  und  Bicneuschriften.  Mit 
Kpfrn.  Erste  Lieferung  auf  das  J.  1 806.  Dresden, 
bey  Arnold,  1806.  8-  IV  S-  Inhalt  und  513  S.  Text. 
(1  Thlr.  8  gr-) 

Die  Einrichtung  dieser  empfehlenswertlien  Öko¬ 
nomischen  Sammlung  ist  dem  Publicum  schon  aus  der 
Anzeige  der  frühem  Theile  in  dieser  Zeitung  be¬ 
kannt.0  Der  Verf.  fährt  denn  also  fort,  hier  zuerst 
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die  Verhandlungen  der  Leipziger  Ökonomischen  So- 
cietat  durch  einen  wörtlichen  Abdruck  ihrer  an  die 
Mitglieder  derselben  jedesmal  ausgetheilt  werdenden 
messentlichen  Anzeigen,  und  zwar  diesmal  die  von 
der  Ostermesse  1806  theils  von  der  Leipziger,  theils 
von  der  Wittenberger  Provinzialversammlung  mitzu- 
theilen,  und  dann  die  für  diese  Sammlung  eigends 
bestimmten  Aufsätze  zu  liefern. 

Erstere  ,  die  S.  1  —  66  einnehmen  ,  enthalten 
ausser  der  Nachricht  von  dem  verbesserten  Hofman- 
nischen  Rinnenschneider,  welcher  auch  im  Kupfer 
abgebildet  ist,  und  von  der  Anwendung  der  Wasser¬ 
dämpfe  zum  Bleichen  und  Waschen  nach  den  Versu¬ 
chen  der  Mad.  Kappler,  endlich  ausser  den  auch 
schon  anderswo  mitgetheilten  Notizen  von  den  öko¬ 
nomischen  Versuchen  des  Hrn.  Grafen  Burghauss  zu 
Laasan  in  Schlesien  vorzüglich  in  Betreff  verschiede¬ 
ner  Säemasehinen  (wobey  sich  auch  eine  Tabelle 
findet,  in'  der  die  Maschinen -Aussaat  und  Erndte 
mit  der  gewöhnlichen  Handsaat  und  deren  Erndte 
verglichen  ist,)  - —  nichts  besonders  Merkwürdiges. 
Nun  wird  auch  noch  S.  46  auf  den  reichen  Oelertrag 
der  Kesperis  matronalis,  Matronalviole,  aufmerksam 
gemacht. 

Unter  letztem ,  oder  den  für  diese  Sammlung 
eigends  bestimmten  Aufsätzen  findet  sich  diesmal 
auch  weniger  Lehrreiches  und  Interessantes ,  als 
sonst  in  den  frühem  Bänden  der  Fall  war. 

No.  1.  Hrn.  Hesslers  Aufsatz  über  Holzanbau, 
und  die  Abstellung  der  Holzmangelklagen  enthält 
nichts  Neues;  wiewohl  allerdings  doch  sehr  viel 
wohl  zu  Beherzigendes. 

Was  unter  No.  2.  und  12.  zur  Berichtigung 
der  über  ökonomische  Gesellschaften  in  der  Zei¬ 
tung  der  eleganten  Welt  gefällten  Uriheile  (woselbst 
man  dieselben  deswegen  persiflirt  hatte,  dass,  ihrer 
grossen  Anzahl  ungeachtet ,  heut  zu  Tage  die  Theu- 
rung  doch  immer  mehr  überhand  nehme)  gesagt  ist, 
hätte  ganz  füglich  wegbleibexi  können:  wer  wird 
über  dergleichen  Witzeleien  noch  viel  Gerede 
machen  ? 

No.  3 — 5-  enthalten  einige  Aufsätze  von  einem 
Hrn.  Strenitzky  über  den  Wiesen  -  und  Futterbau  im 
Amte  Belzig,  den  Anbau  einer  Mischung  von  y  Ha¬ 
fer  und  y  Sommerroggen ,  statt  blossen  Hafers,  auf 
schlechtem  Fehle,  und  von  der  Obstpflanzung  an 
Strassen,  wovon  der  mittlere  allerdings  nicht  zu 
übersehen  ist,  und  Beachtung  verdient.  R.ec.  hat 
schon  öfter  gefunden  ,  dass  Roggen  in  schlech¬ 
tem  Boden  besser  gedeiht,  als  Hafer:  vielleicht  liegt 
aber  häufig  die  Ursache  hiervon  auch!  nur  darin,  dass 
man  zu  jenem  das  Feld  immer  doch  noch  besser  be¬ 
stellt,  als  zu  letzterm,  dem  man  einmal  alles  bieten 
zu  können  glaubt. 

No.  6.  enthält  Bemerkungen  eines  H.  D.  Ottensee 
über  die  Bearbeitung  des  Bodens,  und  No.  7.  giebt 
Nachricht  von  den  sehr  vortrefflichen ,  nachah- 
mungs  wer  dien  ökonomischen  Preisaufgaben  ,  die 
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für  praktische  Landwirthe,  und  vorzüglich  auch  für 
Bauern,  von  der  Landes  -  Oekonomie  -  Deputation 
in  Kön.  Sachsen  aufgestcllt  worden  sind. 

ln  No.  3"  widerräth  ein  Hr.  Braumüller  mit 
Becht  die  allzu  grosse  Vermehrung  der  Ackerlände- 
reyen  zum  Schaden  des  Holzbaues;  und  in  No.  9. 
stellt  ein  Hr.  Pastor  Richter  sehr  richtige  Gründe  für 
die  Nützlichkeit  der  eignen  Pfarrländereynutzung 
für  Dorfpfarrer  auf. 

No.  10.  und  11.  gehören  zur  Bienenlitera¬ 
tur  :  ersteres  enthält  eine  erzgebiirgische  Bienen¬ 
zuchtsgeschichte  fürs  Jahr  1805  von  Hrn.  Pastor 
Iierzig  ,  und  letzteres  einen  sehr  polemischen  Auf¬ 
satz  des  Hrn.  Staudtmeister  über  Pastor  Wursters 
Noten,  die  Bienenzucht,  vorzüglich  dessen  Einwen¬ 
dungen  gegen  die  von  Rümmelin  empfohlnen  Nord¬ 
bienenstände  betreffend  ;  und  in  No.  13.  wird  die 
Fortsetzung  der  Anzeige  der  chursächsischen  Bie¬ 
nengesellschaft  geliefert.  Dann  folgen  noch  kurze 
Nachrichten  ,  ebenfalls  zur  Bienenzucht  gehörig, 
mit  Anmerkungen  des  Herausgebers  ,  die  ebenfalls 
lesenswerth  sind  :  und  den  Beschluss  machen  die 
Becensionen  von  7  Büchern,  die  aber  leider  zum 
Tlieil  wieder,  nach  der  gewöhnlichen  Art  des  Hrn. 
Riem  und  seiner  Freunde,  voller  unangenehm  zu 
lesender  Witzeleyen,  Spötteleyen  und  Ausfälle  ge¬ 
gen  ihre  Gegner  sind;  die  freylich  nicht  besser 
mit  ihnen  verfahren :  was  denn  besonders  von  der 
Recension  der  Beyträge  zur  Bienenzucht  des  aller¬ 
dings  sehr  groben  Hrn.  Mattuschka  gilt. 

Einleitung  zur  Kenntniss  der  englischen  Landwirtk- 
schaft,  und  ihrer  neuern  praktischen  und  theore¬ 
tischen  Fortschritte  in  Rücksicht  auf  Vervoll¬ 
kommnung  deutscher  Landwirthschaft  für  den¬ 
kende  Landwirt  he  und  Cameralisten  von  Di*.  A. 
Thacr,  Zusätze  zum  ersten  Theile  der  ersten 
und  zweyten  Auflage.  Hannover,  b.  Hahn,  1306. 
gr.  3,  72  S.  mit  1  Holzschnitte.  (6  gr.) 

Das  vortreffliche  Werk  des  Hrn.  Thaer,  seine 
Einleitung  u.  s.  w. ,  welches  zuerst  im  Jahr  1793. 
erschien-,  erlebte  bald  nachher,  bis  zum  Jahr  1806. 
zwey  neue  Auflagen  des  ersten  Theiles,  welcher 
unstreitig  der  Haupttheil  des  Ganzen  ist,  indem  die 
übrigen  Theile  nur  Nachträge  zu  demselben  liefer¬ 
ten:  die  zweyte  Auflage  erschien  nämlich  im  Jahr 
lgoo.  und  die  dritte  im  Jahr  1306.  Der  Hr.  Verf. 
liefert  nun  in  der  gegenwärtigen  Schrift  die  zu  bey- 
den  Auflagen  gemachten  Zusätze  insbesondre  zum 
Besten  der  Besitzer  der  ersten  Auflage,  deren  Dank 
er  damit  verdient;  indem  diese  Bogen,  so  wenig 
ihrer  auch  sind,  dennoch  sehr  gehaltreich  sind. 

Er  berichtiget  hier  sehr  häufig  diese  und  jene 
in  den  frühen!  Auflagen  gethane  Aeusserung,  und 
lässt  so  unter  andern  auch  S,  5  den  Wiesen  mehr 
Gerechtigkeit  wiederfahren.  Denn  mit  Unrecht  be¬ 
klagt  er  sich,  dass  er  in  Rücksicht  seines  nachtheili- 
gen  Unheils  über  den  Werth  der  Wiesen  so  ganz 
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und  gar  missverstanden  worden  sey:  er  hat  in  der 
That  ihren  Werth  früherliiti  zu  sehr  herabgesetzt. 

Rec.  will  nur  einige  Bemerkungen  noch  über 
einzelne  Gegenstände  machen,  von  denen  der  Hr.  Vf. 
in  diesen  Zusätzen  geschrieben  hat. 

S.  6.  behauptet  der  Verf.,  dass  in  der  Sitte  der 
Deutschen,  ihre  Güter  mit  dem  Inventario  zu  ver¬ 
pachten,  der  Keim  zu  grossen  Deteriorationen  liege: 
allein  Rec.  möchte  für  jetzt  gerade  das  Gegen  tlieil 
behaupten;  und  beruft  sich  auf  den  gewöhnlichen 
Zustand  der  Landwirthschaft  in  den  meisten  solchen 
Ländern,  wo  die  Pächter  die  Inventana  mitbringen, 
und  wo  es  so  oft  an  selbigen,  oder  wenigstens  an 
Pächtern  mit  einem  vollständigen ,  guten  Inventario 
fehlt:  wie  dies  wenigstens  allemal  da  gilt,  wo  die 
Landwirthschaft  nicht  überhaupt. ,  und  im  Ganzen 
in  einem  vorzüglichen,  vielmehr  in  einem  schlech¬ 
ten  Zusand  ist;  wie  z.  B.  in  Pohlen,  und  dergl. 
Ländern.  England  macht  daher  allerdings  eine  Aus¬ 
nahme  davon;  wie  Rec.  gern  zugibt. 

Zu  S.  21.  Der  Hr.  Verf.  scheint  hier  den,  in  sehr 
weitem  Umfange  betriebenen  Kohl-  oder  Krautbau 
zu  Futter,  wie  man  ihn  im  Königreich  Sachsen  fin¬ 
det,  noch  nicht  ganz  genau  zu  kennen.  Auf  Rit¬ 
tergütern  und  Domainen  wird  hier  das  Kraut  fast 
nur  zu  Futter  gebaut. 

Sehr  wichtig  ist,  was  der  Hr.  Verf.  S.  23.  von 
der  Methode  des  Kartoffelbaues ,  wo  die  Kartoffeln 
gerade  auf  dem  Mist  eingelegt  und  alsdann  die  Erde 
daran  angewoi fen  wird,  (wozu  das  Kupfer  gehört) 
und  S.  25  von  den  Missrathen  des  Wintergetraides 
im  Kartoildllande  sagt;  und  er  bat  sehr  Recht,  wenn 
er,  lieber  Gerste,  oder  Erbsen  nach  Kartoffeln  zu 
hauen,  anrät h. 

Wenn  der  Hr.  Verf.  S.37  nur  dann  einen  neun¬ 
jährigen  Saatwechsel  für  das  Gelingen  des  Klee¬ 
baues  erfordert,  wann  und  wo  schwach  gedüngt, 
und  flach  gepflügt  wird,  so  muss  Rec.  ihm  ganz 
heystimmen.  Ausserdem  möchte  wohl  schon  ein 
sechsjähriger  Wechsel  hinreichend  seyn.  S.  47  ff. 
lässt  sich  der  Hr.  Verf.  über  Wirthschaftssysieme 
überhaupt  aus,  um  die  Missverständnisse  zu  berich¬ 
tigen  ,  die  darüber  in  den  Köpfen  der  Landwirthe 
eoursiren,  und  zum  Theil  durch  seine  Schriften 
entstanden  seyen:  ein  sehr  le'senswerther  Aufsatz, 
und  S.  62  -r-  72.  folgt  noch  etwas  Genaueres  und 
Ausführlicheres  über  die  Brabantsche  oder  Niedei- 
ländische  Landwirthschaft,  als  die  ersten  Auflagen 
darüber  enthalten. 

REISEBESC II REIB  V JSt  G. 

Reise  von  Neapel  in  die  umliegenden  GegenucUm 
Nebst  Reminiscensen  von  meiner  -Rückreise  nach 
Deutschland  und  einigen  Nachrichten  über  d as- 
letzte  Erdbeben  in  Neapel.  Von  Carl  Friedrich 
Benkomitz.  Mit  4  Kpfrn.  u.  einer  Charte.  Berlin, 
b.  Maurer,  1306.  8-  V.  u.  402  S.  (1  Thlr.  iggr.) 

Es  ist  dies  das  letzte  von  den  Werkeu ,  die  der 
verstorbene  Vf.  über  Italien  geschrieben  hat.  Ohne  aus 
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andern  Werken  zu  ergänzen,  was  jezt  so  leicht  ist,  hat 
er  immer  nur  das,  was  er  selbst  sah  und  beobachtete,  so 
wie  es  sich  ihm  darbot,  aufgezeichnet,  ohne  zu  ver¬ 
schönern  oder  zu  verstellen.  Die  Reise  gieng  zuerst  (4. 
Dec.  ] 802) nach  Pompeii.  Torredel Greco  warbey  dem 
damals  letzten  Ausbruch  des  Vesuvs  von  einem  Lava¬ 
strom  verheert  worden;  der  Weg  führt  jezt  queer 
durch  diesen  Strom.  Man  hatte  die  obern  Schlacken 
der  Lava  hinweg  gearbeitet,  und  bauete  auf  der  un¬ 
tern  Schicht  sich  wieder  an.  Man  kömmt  Pompeii 
nahe,  ohne  etwas  davon  zu  entdecken;  denn  die  Hü- 
<rel  umher  sind  mit  Pappeln  und  Weinreben  besetzt, 
die  es  verbergen.  Durch  die  Pforte  an  einem  neu 
erbauten  Wohnhause  tritt  man  hinein  und  befindet 
sich  dann  im  Soldatenquartier.  Der  innere  Hof  ent¬ 
halt  23  Säle  in  der  Länge  und  17  in  der  Breite.  In  der 
Mille  des  von  Süden  umschlossenen  Raums  ist  jetzt 
ein  kleiner  Garten  angelegt.  Pompeii  war  damals  ein 
Versorsungsort  für  Invaliden  vom  Militär,  welche  die 
Alterthümer  bewachen  sollten.  Das  kleine  griecli. 
Theater  konnte  doch,  nach  des  Vfs.  Ermessen,  6000 
Menschen  fassen ;  das  nahe  dabey  befindliche  römi¬ 
sche  ist  grösser.  Der  Vf.  besuchte  darauf  den  Isistein- 
ped,  die  erst  neuerlich  von  den  Franzosen  aufgegra¬ 
bene  Stelle,  und  nahm  von  den  bemahlten  Wänden 
der  Häuser  einige  Stücke  mit.  Es  war  noch  nicht 
der  zehnte  Theil  von  Pompeii  aufgegraben;  Privat¬ 
personen  wurde  es  nicht  erlaubt,  und  die  Regierung 
hatte  kein  Geld  dazu.  Die  Weintrauben,  welche 
Fremde  auf  den  Weinbergen  über  Pompeii  genossen, 
bezahlte  der  König.  Der  Verf.  beschreibt  noch  die 
Strassen,  Häuser,  Wandmalereyen,  Fassböden  in 
Pompeii.  Die  Alten  müssen  leichtere  und  wohlfeilere 
Mittel  gehabt  haben,  eine  grosse  Fläche  Mosaik  her- 
vorzubringen.  Für  Fussböden  ist  nichts  Schöneres  zu 
erhr.den,  als  Mosaik.  DerVf.  hat  ein  Stück  von  einem 
farbigen  antiken  Fussböden,  und  eines  von  ganz  weis- 
sem  Marmor  aus  Pompeii  mitgebracht.  Das  Landhaus, 
etwa  200  Schritte  vom  Stadtlhore  von  Pompeii,  ge¬ 
hört  zu  den  merkwürdigsten  Gebäuden.  In  dem  Kel¬ 
ler  sieht  man  21  thönerne  Weinkrüge  an  die  Wand 
gelehnt.  Sie  haben  einen  kurzen  ,  engen  Hals  , 
einen  allmählig  abnehmenden  Bauch,  und  unten  en¬ 
digt  sich  das  Gefäss  in  eine  Spitze,  so  dass  sie  nicht 
frey  stehen  können.  Dicht  unter  dem  Halse  sind 
zwey  Henkel.  Das,  was  sie  jetzt  enthalten ,  lehrt, 
dass  Pompeii  nichtbloss  von  einem  Aschenregen,  son¬ 
dern  von  Asche  mit  Wasser  vermischt,  überschüttet 
worden  ist.  Herculanum  aber  ist  von  einem  Lava¬ 
strome  bedeckt  worden,  und  liegt  unter  der  Erde, 
unter  dem  darüber  gebaueten  Portici ,  dahingegen 
Pompeii  zum  Theil  aufgegraben  ist,  zum  Theil  nur 
Weinberge  über  sich  hat.  Wenn  man  die  Wandge¬ 
mälde  besieht,  so  werden  sie  gewöhnlich  mit  Wasser 
begossen,  und  die  Farben  treten  dann  frisch,  die  Figu¬ 
ren  deutlich  hervor.  Die  Gemälde  aus  Herculanum 
unterscheiden  sich  durch  eine  grössere  Glätte.  Ueber 
dem  Kalk  ist  da  ein  gypsartiger,  polirter  und  mit  Far- 
"be  bestrichener  Ueberzug.  DerVf.  commentirt  noch 
5, 37 _ 45  Schillers  Gedicht,  Pompeii  und  Herculanum, 


und  berichtigt  einige  darin  gegebene  Vorstellungen. 
Nach  der  Rückkehr  besuchte  er  am  23.  Dec.  das  Grab¬ 
mal  Virgils,  das  noch  an  der  Grenze  der  Stadt  Neapel 
liegt,  (S.  46  ff.  Es  besteht  aus  netzförmigen  Gemäuer, 
und  hat  inwendig  einige  Nischen,  worin  Urnen  gestan¬ 
den  haben  mögen)  am  29.  Dec.  ein  engl.  Kriegsschiff, 
von  dessen  Capitän  der  Vf.  schon  vorher  manche  Anek¬ 
dote  erhalten  hatte,  die  er  mittheilt  (die Kanonen  auf 
dem  Schiffe  hatten  Hähne,  und  wurden  nicht  mit  Lon- 
ten  losgebrannt;  dies  soll  eineErhndung  des  Revolu¬ 
tionskriegs  seyn),  sodann  das  kön.  Schloss  auf  Capo  di 
Monte,  dessen  majestätischen  Pallast  nicht  Menschen, 
sondern  etwa  1700  Gemälde  inne  hatten  (einige  ver- 
äusserte  Alterthümer  aus  der  Kunstsammlung  hatte  der 
Vf.  gekauft),  und  am  30.  Dec.  Puzzuolo.  Die  pausilipp. 
Grotte  ist  nichts  anders  als  eine  unterirdische  Land¬ 
strasse  durch  einen  Berg.  Puzzuolo  ist  klein,  schlecht 
gebaut,  und  von  einer  elenden,  armen  Menschenrace 
bewohnt;  aber  die  Umgebungen  sind  reizend.  Ueber 
Apostelg.  XXVIII,  xo.  wird  erinnert  S.  78,  dass  die 
Worte  nicht  so  zu  verstehen  sind,  als  wären  die  Reisen¬ 
den  in  einem  Tage  vonRhegium  nach  Puzzuolo  gekom¬ 
men,  was  unmöglich  ist,  sondern :  nach  einem  Tage, 
an  welchem  sie  von  Rhegium  wegfuhren,  erhob  sich 
ein  Südwind,  der  sie  am  folgenden  Tage  nach  Puzzuo¬ 
lo  brachte.  Die  piscina  mirabile,  das  Grabmal  der 
Agrippina,  der  Dianen  -  und  Venustempel,  die  Höhle,  le 
stull'e  di  Nerone  genannt,  der  Lucriner  am  20.  Sept. 
i<538  sehr  beengte  See,  die  sibyllinische  Höhle  und  an¬ 
dere  Merkwürdigkeiten  der  Gegend  werden  interes¬ 
sant  beschriehen.  Darauf  führt  der  Vf.  seine  Leser  in 
etwas  frühere  Monate  desselben  Jahrs  zurück,  und  be¬ 
schreibt  seine  Reise  nachCaserta  (S.  m.),  nach  Por¬ 
tici  und  zum  Vesuv  (S.  126),  dann  eine  Wanderung  über 
St.  Elmo  und  den  Vommero  nach  Puzzuolo  (S.  156)  und 
über  den  Pausilipp  (S.  173.),  die  noch  die  Beschreibung 
mancher  Natur-  und  Kunstinerkwiirdigkeiten  veran- 
lasste.  Eben  so  enthalten  die  S.  ißi  ff.  anfangenden 
Reminiscenzen  von  der  Rückreise  nach  Deutschland 
über  Rom,  Verona,  Inspruck,  Hall  am  Inn,  Wien,  zwar 
manche  bekannte  Dinge,  geringfügige  Erzählungen, 
auch  schon  anderswo  gedruckte  Aufsätze  des  Vf.  (wie 
den  über  den  Transport  der  Kunstsachen  aus  Italien, 
S.  260  ff.),  aber  auch  sehr  interessante  Thätsachen,  wel¬ 
che  den  schlechten  Zustand  der  ehemaligen  Policey 
im  Neapolitanischen  (wo  sich  nun  alles  geändert  hat) 
und  Kirchenstaat  beweisen,  Nachrichten  von  Alter- 
thümern  und  Kunstwerken  (z.B.  von  Tivoli,  der  villa 
Borghese  und  Canova’s  Werkstatt)  ,  Bemerkungen 
über  die  oft  schiefen  Kunsturtlieile  (S.  231.)  ;  über  das 
Wunderbild  der  Maria  zu  Absam  in  Tyrol  auf  einer 
Fensterscheibe  (S.  294.),  u.  s.  w.  Der  Anhang  ent¬ 
hält  (S.  377  ff.)  Nachrichten  von  dem  Erdbeben  in 
Neapel  und  den  umliegenden  Gegenden  in  der  Nacht 
vom  26.  Jul.  1805  mit  Rücksicht  auf  das  Local  der 
Stadt.  In  50  Secunden  wäre  beynahe  eine  der  gröss¬ 
ten  Städte  Europa’s  vernichtet  gewesen.  Ausserhalb 
Neapels  war  die  Wuth  des  Erdbebens  noch  grösser. 
Beruhigt  wurden  die  Einwohner  erst,  als  ein  neuer 
Ausbruch  des  Vesuvs  erfolgte. 
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AK  AD  EM.  UND  ANDRE  KLEINE  SC  HR. 

Geschichte  der  Exegese.  De  Chrysostomo  literarum 
sacrarum  ac  potissimnm  quidem  V.  T.  Interpret e 
disseruit  ciusque  interpretandi  raodum  in  V.  T.  libris 
liistoricis  pracsertim  in  Geneseos  libro  pertractando  ob- 
vium  illustravit  Gottlob  Guilielm.  Meyer ,  Phil,  et 
Tlieol.  D.  in  Acad.  Altorf.  P.  P.  0.  Nürnberg,  b.  Lecli- 
ner,  1806-  52  S.  gr.  ß.  (6  gr.) 

Tb  ine  weitere  Ausführung  dessen,  was  der  PIr.  Verf.  in 
seiner  Geschichte  der  Schrift  erklär.  I,  53-  mir  mit  weni¬ 
gen  Worten  hatte  andeuten  können,  und  von  dieser  Aus¬ 
führung  nur  des  ersten  Theils  e,rster  Abschnitt.  Tenn  cier 
Ilr.  Verf.  will  sowohl  zeigen,  welche  Grundsätze  Chrysost, 
bey  der  Erklärung  selbst  befolgte,  als  auch  wie  er  die  er¬ 
klärten  Stellen  anwandte  und  benutzte.  In  Ansehung  des 
eisten  Theils  hat  er  sich  diesmal  auf  die  historischen  Bü¬ 
cher  des  A.  T. ,  vornemlicli  die  Genesis  eingeschränkt,  und 
will  zu  anderer  Zeit  des  Ohr.  Auslegung  der  poetischen  und 
prophetischen  Bücher  des  A.  T.  und  der  Bücher  des  N.  T. 
durchgehen,  und  dann  erst  von  seinem  mannickfaltigen  Ge¬ 
brauch  der  Bücher  des  N.  T.  handeln.  Einige  biographi¬ 
sche  Nachrichten  von  dem  merkwürdigen  Manne  sind  vor¬ 
angeschickt,  (Dem  Eec.  schien  es  liier  nur  nötliig,  mit 
üebergehung  der  bekannten  Lebensumstände  des  Mannes 
zu  bemerken,  durch  wen  er  und  wie  er  zur  Exegeten 
»■ebildet  worden  sey.)  Von  seinen  exegetischen  Schriften 
wird  sodann  eine  allgemeine  Uebei sicht  gegeben.  Was^ 
nun  aber  seine  Erklärung  der  historischen  Bücher  des  A. 
Test,  und  namentlich  der  Genesis  anlangt,  so  sind  erstlich 
Proben  von  seiner  bloss  grammatischen,  d.  i.  dei  Uikla- 
rmw  der  hebräischen  und  griechischen  Worte  gegeben. 
Denn  er  hält  sich  zwar  an  den  griech.  Text  der  L  ebersetzung, 
hat  aber  auch  die  Worte  des  hebr.  Textes  nicht  ganz  ver¬ 
nachlässiget ;  und  es  wird  aus  den  angeführten  Worterkla- 
rmwen  der  Schluss  gezogen,  dass  es  dem  dir.  zwar  nicht 
au  Kenntnis*  der  hebr.  Sprache  gefehlt  habe,  dass  sie  aber 
doch  nur  massig  gewesen  sey;  seine  griechischen  Worter- 
klarungeu  sind  tibferhaupt  genommen  weit  richtiger  und 
vorzüglicher.  Gelegentlich  wird  der  active  Gebrauch  von 
jujTcu  in  seiner  Erklärung  von  Gen.  II,  l.  auf 
Zwcyter  Band. 


29.  May  1807* 


2.  Petri  1,  3.  angewandt.  2.  Wird  bemerkt,  wie 
C.  den  Sinn  der  Stellen  (immer  nach  der  griech.  Uebers.) 
paraphrasire  und  ausführlicher  entwickele,  wobey  er  noch 
mehr  leistet,  als  in  der  bloss  grammatischen  Erklärung. 
3.  Ist  es  dem  C.  eigen,  auch  über  die  jedem  Schriftsteller 
eigenthümlichen  Redensarten,  und  einige  in  der  li.  Schrift 
vorkommeude  Vorstellungen  seine  Anmerkungen  zu  machen, 
wobey  er  sich  oft  als  einen  einsichtsvollen  und  von  Vor- 
urtheilen  freyen  Ausleger  zeigt.  So  betrachtet  er  manche 
Erzählungen  der  Genesis  als  Beweise  der  göttlichen  Her¬ 
ablassung;  von  andern  Stellen  erinnert  er,  dass  menschli¬ 
che  Vorstellungen  darin  herrschen.  Inzwischen  darf  man 
freylich  nicht  wichtige  Aufklärungen  dieser  Art  von  ihm 
zu  erhalten  hoffen,  auch  nicht,  dass  er  von  allen  gemeinen 
Vorunheilen  frey  sey.  lieber  das  ganze  Buch  der  Genesis 
und  seine  Oekonomie  sagt  er  gar  nichts,  nur  über  einige 
Stellen  der  beyden  ersten  Capilel  etwas  weniges,  was  ihre 
Absicht  überhaupt  angeht. 

Exegese  des  Neuen  Test.  Das  Osterprogramm  des  Hin, 
KR.  Dr.  Gabler  zu  Jena  ist  überschrieben:  Noua- 
rurn  curarnm  in  locnm  Paulimim ,  2.  Con  V,  14  — 
2i.  Partie.  IV.  eaque  ultima.  Bey  Güpferdt, .  1Ö07. 
20  S.  in  4- 

Es  beschäftigt  sich  mit  den  beyden  letzten  Versen  der 
gedachten  Stelle.  In  Ansehung  des  Textes  findet  der  Hr. 
Verf.  nichts  zu  ändern.  Wollte  man  bloss  auf  äussere  kri¬ 
tische  Gründe  sehen,  so  würde  man  ypeg  zu  Anfang  des 
2 1 .  V,  wsgstreichen  müssen ,  innere  Gründe  schlitzen  es. 
Die  Partikel  dient  zur  Verbindung  der  Gedanken  und 
konnte  von  Abschreibern  leicht  weggslassen  werden.  Im 
Anfänge  des  20.V.  findet  eine  merkwürdige  Verschiedenheit 
der  Lesart  in  einigen  Handschriften  Statt,  eigentlich  nur 
in  der  abendländischen  Reccnsion.  Hr.  G.  macht  es  sehr 
wahrscheinlich,  dass  zuerst  für  ouv  fehlerhaft  gescln ieben 
worden,  cu,  und  dass  daraus  die  übrigen  Veränderungen 
entstanden  sind;  doch  könnte  auch,  nach  einer  zweyten 
Vermutliiuig,  die  am  Rande  beygescliriebene  Erläuterung 
aus  Eph.  6,  20.  dazu  Veranlassung  gegeben  haben;  auf 
jeden  Fall  aber  halte  Mill  mit  Unrecht  die  kürzere  Lesart 
ou  v-rrso  -rrpsffß,  für  die  ächte,  irgstr/3 eüopsv  bezieht  der  Hr. 
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KR.  wegen  des  Vorhergehenden  anf  Paulas  und  die  übrigen 
Apostel;  eigentlich  ist  es  doch  wohl  zunächst  von  dem 
Apostel  zu  verstehen ,  der  öfters  von  sich  in  der  Mehrzahl 
spricht.  Dass  7r^£!7ßsus(v  legatione  fungi,  legatuni  esse,  be¬ 
deute,  wird  gezeigt.  Der  arabische  Uebersetzcr  bedient  sich 
eines  Worts,  welches  precari  bedeutet;  aber  in  dieser 
Bedeutung  Kömmt  xjs eßivsiv  nicht  vor  (der  alte  Uebersetz. 
sah  auf  den  Sinn);  wenn  gleich  darauf  iragocAocXtiv  in  der¬ 
selben  arabischen  Uebersetz.  durch  ein  Wort  gegeben  ist, 
das  redimere  ausdrückt,  so  vermutliet  G.,  dass  ein  Schreib¬ 
fehler  in  diesem  Worte  vorgefallen  sey.  ms  Xoiarcv 
bann  auf  eine  doppelte  Art  erklärt  weiden:  propter  Chri¬ 
stum,  und,  loco  Christi.  Die  altengriech.  Interpreten  ge¬ 
ben  es  «vti  Tot;  Xp. ,  als  Stellvertreter  Christi.  Dem  Hi  n. 
Verf.  scheint  cs  richtiger,  in  beyden  Sätzen  vir  so  Xp  zu 
erklären,  nomine  Christi ,  d.  i.  in  caussa  Cliristi  et  ut 
legati  eins,  theils  wegen  der  Parallelstelle  Eph.  6,  20.,  tlieils 
weil  das  Folgende  dann  sich  besser  anscliliesst,  theils  weil 
die  Bedeutung  von  uVsp  statt  avri  nicht  sicher  erwiesen  ist. 
w;  ist  nicht  Vergleichungs  -  sondern  Versicherungs- Partikel, 
utpote  deo  vere  et  grauiter  cohortante ,  wie  das  Hebr.  D 
gebraucht  wird,  und  auch  bey  den  Griechen  bisweilen  w;. 
Die  unrichtige  Auslegung  der  Worte  6 so//.  -  y.<xroiXX<xy,)TS 
tw  Ssw  (von  der  täglichen  Versöhnung  mit  Gott,  Verge¬ 
bung  der  Sünde)  hat  zu  manchen  dogmatischen  Fragen  Ge¬ 
legenheit  gegeben;  allein  die  Worte  können  nur  eine  An¬ 
rede  an  solche,  die  bisher  Juden  oder  Heiden  waren,  nicht 
solche  die  schon  längst  Christen  gewesen  sind,  enthalten, 
und  v/jls 7?  auf  uöapcv  (v.  19.),  y.oircxXXa.y^vai  nicht  auf  d'e 
Korinthier  gehen:  Christi  nomine  rogamus  eos,  quibus 
doctrinam  Jesu  tradimus  et  commendamus,  ut  per  haue 
doctrinam  animis  eorum  emendatis  cum  deo  in  gratiam  re- 
deant;  d.  i.  überhaupt,  dass  sie  die  Lehre  Jesu  annehmen, 
durch  welche  ihnen  die  Freundschaft  Gottes  und  Sünden¬ 
vergebung  dargeboten  wird.  Die  schöne  Bemerkung  des 
Chrysost. ,  dass  Gott  nicht  versöhnt  zu  werden  brauche, 
ist  auch  hier  wiederholt.  Kypke  wollte  das  Colon  nach 
5 1' v)jjuZv  wegstreichen,  wj  (adeo  ut)  mit  hsöusthx  verbinden 
und  die  Worte  rov  Ssov  iragoc-A.  5.  jj.  in  Parenthese  setzen. 
Mit  Reell t  verwirft  Hr.  G.  diese  gezwungene  Aenderung. 
Im  20.  Verse  enthalten  die  ersten  Worte  eine  emphatische 
und  dieser  Stelle  sehr  angemessene  Umschreibung  Jesu;  es 
wird  bemerkt,  dass  die  Formel  yv.wvou  a/xapru».v,  nicht 
alle  Kenntniss  der  Sünde  ausscliliesse,  sondern  nur  anzeige, 
Jesum  experilllldo  non  cognovisse  peccata.  Der  dogmati¬ 
sche  Streit  über  Jesu  Anamartesie  wird  berührt.  vir sg  >j/zwv 
heisst  in  den  Paul.  Briefen  immer  nostra  causa,  und 
man  hat  keinen  Grund,  hier  von  dieser  Bedeutung  abzu¬ 
gehen  und  zu  erklären,  loco  nostro,  nostra  vice.  dfAtxoriotv 
irotilv  eiklärten  griechische  Exegeten  durch  <r«paa,  vermuth- 
licli  aus  Piöm.  g,  3.  Doch  es  gibt  nur  zwey  annehmliche 
Erklärungen  des  Wortes  entweder  sacrißciuni  piaculare 
oder  peccator,  iroi s7v  aber  ist  constituere,  reddere,  trac- 
tare.  Auch  griechische  und  lateinische  Kirchenväter  haben 
«/zapT  1«  Tom  Sühnopfer  verstanden.  Philologisch  möglich 
ist  diese  Erklärung,  aber  nicht  nothwendig;  vielmehr 
zeigt  der  Gegensatz,  dass,  so  wie  br/.aiccvvy  für  htv.aiog  ge¬ 
setzt  ist,  eben  so  ducx.qr'ux  für  <i/z«p rwXog  genommen  wer¬ 
den  müsse,  vornehmlich  da  auch  im  nächst  vorhergehen¬ 
den  Salze  «/zfxpr/a  in  der  eigentlichen  Bedeutung  steht. 


Strick. 

Wenn  der  Hr.  Vcrf.  aber  glaubt,  dass  das  abstractum  em¬ 
phatisch  für  das  concretum,  maxime  sceleratus,  stehe,  so 
scheint  auch  diess  ‘weder  dem  Sprathgebrauche  noch  dem 
Gegensätze  nach,  nothwendig  zu  seyn;  auch  steht  v.aräp« 
Gal.  3,  13.  ohne  Emphase.  Das  ingeniöse  Wortspiel 
in  der  Stelle  liegt  mehr,  nach  unserm  Bedünken,  in  den 
ganzen  Formeln,  als  in  den  einzelnen  Worten.  Die  alten 
und  neuen  Ausleger,  die  auocorix  so  erklären,  werden  ange¬ 
führt,  und  dass  eYonjffsv  von  einer  Zulassung  zu  verstehen 
sey,  wie  schon  Chrysost.  einsah,  bemerkt.  Eben  so  wahr 
ist  die  Erinnerrng ,  dass  nach  des  Apostels  Sinne  die 
Absicht,  nicht  den  Erfolg  allein,  andeute.  Dass  auch  vi- 
kohogvvy)  von  einem  Opfer  gesagt  werden  könne,  haben  Mi¬ 
chaelis  und  Schulz  mit  Unrecht  aus  Ps.  LI,  21.  und  Köm. 
12,  2.  gefolgert,  wie  hier  genauer  gezeigt  wird.  OiV..  Ssot 
sind  vielmehr  blv.ocioi  irexod  r»  X?g;y,  d.  i.  ut  deo  probarc- 
mtir,  s.  accepti  redderemur  per  Christnm.  Denn  diess  ist 
der  allgemeinste  Begriff'  der  bir.ouoavvv)  in  Pauli  Briefen.  Wie 
viel  die  ältere  Dogmatik  bey  Bestimmung  der  Art  und 
Weise  sich  in  die  Worte  des  Apostels  einzutragen  erlaubt 
babe,  wird  vom  Ilrn.  Vf.  erinnert,  und  angedeutet,  wie 
leicht  sich  alles  eiklären  lässt,  wenn  man  die  gebrauchten 
Redensaiten  von  dem  Bilde  eines  neuen  Bundes,  mit  wel¬ 
chem  die  neue  Religion  bezeichnet  wurde,  herleitet.  Aus¬ 
führliche]-  wird  er  aber  zu  andrer  Zeit  vom  Zweck  des 
Todes  Jesu  nach  der  Lehre  der  Apostel,  und  der  wahren 
Beschaffenheit  der  btvLOuwffi;  handeln. 

Seit  dem  Michaelisfest  1805.  bis  zum  Osterfest  dieses 
Jahres  hat  Hr.  Dr.  und  Prof.  Mich.  TV  eh  er  zu  Witten¬ 
berg  von  seinen  Abhandlungen  :  JOe  immer o  epistolarum 
Pauli  ad  Corinthios  rectius  coustituendo ,  Part.  VH  — 
XII.  als  Festprogramme  (mit  fortlaufender  Seitenzahl  von 
119  —  226.)  geliefert,  und  mit  dem  i2ten  beendigt.  Be¬ 
kanntlich  geht  seine  Meynung  dahin,  dassP.  nicht  zwey,  son¬ 
dern  fünf  Briefe  an  die  Korinthier  geschrieben  habe,  und 
diess  ist  auch  in  der  Aufschrift  einiger  Programmen  aus¬ 
gedrückt.  Im  7.  Programm  fährt  der  Herr  Verfasser  fort, 
die  Gründe  derer  zu  prüfen,  welche  dem  Apostel  den 
Brief  an  die  Hebräer  (den  er  für  einen  Brief  an  die 
Korinther,  hält)  absprechen,  und  das  Resultat  ist,  dass 
nur  Paulus  Verfasser  sey.  Hierauf  wei  den  acht  verschiedene 
Meynungen  über  die  Hebräer,  an  die  der  Brief  gerichtet 
ist,  aufgestellt,  und  ihnen  die  neunte ,  dem  Hyn.  Verf. 
eigne,  beygefügt,  indem  erstens  erinnert  wird:  Die  He¬ 
bräer  können  die  Korinthier  seyn,  weil  nichts  im  Briefe 
vorkömmt,  was  dem  uns  bekannten  Zustand  der  Kor.  Ge¬ 
meine  widerspricht  (nun  wird  freylich  noch  die  Frage 
bleiben:  wie  konnten  sie  gerade  Hebräer  genannt  wer¬ 
den  ,  da  doch  die  korintli.  Gemeine  wohl  aus  ehemaligen 
heilenist.  Juden,  und  wolil  nicht  einmal  aus  blossen  Ju- 
dencliristen  bestand?)  2.  Dass  dies  "Wahrscheinlich  sey, 
wegen  der  grossen  Uebereinstimmung  zwischen  den  Brie¬ 
fen  an  die  Hebräer  und  Korinther.  So  wird  durch  eine 
Vergleichung  der  Briefe  des  Cicero  an  Lentulus  im  1,  Buche, 
der  beyden  Briefe  an  die  Thessaloniclier ,  der  beyden  Briefe 
an  Timotheus,  die  Identität  der  Personen,  an  welche  sie 
gerichtet  sind ,  erwiesen.  (Der  Gebrauch  derselben  oder 
ähnlicher  Worte  und  Redensarten  scheint  dem  Rec.  kein 
entscheidender  Beweis  dafür  zu  seyn,  wenn  der  Verf.  über- 
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liaupt  sich  gewöhnlich  dieser  Formeln  bediente.  Die  Aelin- 
licltkcit  der  Briefe  an  die  Korinther  und  an  die  Hebräer  wird 
in  10  P mieten  gefunden,  die  nicht  alle  von  gleicher  Wich¬ 
tigkeit  sind,  aber  doch  Aufmerksamkeit  erregen  müssen  (es 
wäre  nun  zu  untersuchen,  ob  nicht  eben  so  viele  Aehn- 
liclikeiten  sich  zwischen  Briefen  die  erweislich  an  ver¬ 
schiedene  Gemeinden  oder  einzelne  Personen  aber  un¬ 
ter  ähnlichen  Umständen  geschrieben  sind,  auflindeu  Hes¬ 
sen).  5.  wiid  der  Beweis  für  den  Satz  ,  dass  die  Hebräer 
Korintliei'  seyn  müssen,  aus  folgenden  Gründen  geführt: 
a.  Sachgründe  ;  a.  Aehnlichkeit  einzelner  Gedanken  und 
Sätze  (zum  Theile  entferntere,  wie  2.  Cor.  \,  21.  und 
Hebr.  7,  26.),  ß.  des  ganzen  Inhalts  (des  zweyten  Brie 
fes  an  die  Kor. ,  besonders  C.  5  —  6»  UU<1  des  Briefs  an 
die  Hebräer)  b.  Wortgründe,  a.  in  Rücksicht  einzelner 
Worte  und  Phrasen,  ß.  des  ganzen  Vortrags  (liierbey 
Wäre  nun  noch  zu  untersuchen,  ob  sich  nicht  etwa  in  die¬ 
sem  Puncte  vornemlich  mehrere  und  grössere  Unähnlich¬ 
keiten  entdecken  Hessen).  Hierauf  werden  die  Gründe  de¬ 
rer  geprüft,  welche  glauben,  der  Brief  sey  an  Jerusalemi- 
sche  und  Palästinische  Christen  geschrieben. 


Gelegentlich 

O 

erirftiert  Hr.  D.  W. ,  dass  die  vier  Benennungen  der  fal¬ 
schen  Lehrer  (2.  Cor.  IV,  27.  worunter  auch  der  Name 
Hebräer 


1 2  s. 
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ist)  den  vier  Partheynamen  in  1  Cor. 
entsprechen.  Wenn  aber  S.  141  aus  Apgescli.  .  .  _ 
folgert  wird,  dass  auch  in  Paläst.  bekehrte  Heiden  gewesen 
sind,  so  scheint  aus  dem  Beyspiel  der  Familie  des  Corne¬ 
lius,  worauf  doch  jene  Stelle  geht,  wohl  zu  viel  geschlos¬ 
sen  zu  seyn.  Der  Hr.  Verf.  hat  es  vorzüglich  mit  Michae¬ 
lis  und  den  von  ihm  gebrauchten  Gründen  zu  tliun.  Ge¬ 
setzt,  sagt  er,  die  Hebräer  könnten  Palästinische  Christen 
seyn  (was  nicht  einmal  zugeständen  wird)  so  haben  doch 
weder  Michaelis  noch  Seiler  erwiesen,  dass  sie  es  seyn 
müssen.  Es  wird  sodann  einem  icinwurf  begegnet,  wel¬ 
chen  die  machen  könnten,  die  etwa  glauben,  dass  2.  I  et. 
5,  15.  der  Brief  an  die  Hebräer  gemeint  sey.  Denn  dann 
iniiste  dieser  Brief  denselben  Lesern  bestimmt  seyn ,  an 
welche  die  Briefe  Petri  gerichtet  wären.  Allein  nach  des 
Hin.  Vrfs.  Meynung  ist  auch  Petri  Brief  an  die  Korinth, 
geschrieben.  Er  glaubt  nemlich ,  Petrus  habe  vier  Briefe 
geschrieben,  einen  verlornen  an  die  in  Pontus,  Galatieu  u. 
s.  f.  zerstreueten  Christen  (i.Pet.  5,  12.  erwähnt)  den  zwey¬ 
ten  an  dieselben  (unsern  sogenannten  ersten),  einen  drit¬ 
ten  (Cap.  1.  und  2.  des  zweyten  jetzigen  Briefes),  und  ei¬ 
nen  vierten  (C.  3.)  an  die  Korinthier.  Schon  Grotius  theilte 
den  zweyten  Brief  in  zwey.  Der  dritte  habe,  wie  der 
Brief  Jakobi  zu  Anfang  Grosse,  nicht  am  Schluss,  im  viel¬ 
ten  aber  stünden  sie  wie  im  Briefe  an  die  Ilebr.  zu  Ende, 
und  fehlten  im  Eingang.  Hierauf  folgt  die  Beweisführung, 
dass  der  Brief  an  die  Hebräer  der  dritte  an  die  Korinthier 
(unter  den  erhaltenen)  und  nach  dem  zweyten  geschrieben 
sey.  Denn  was  im  zweyten  Briefe  C.  3.  gesagt  wird,  ist 
Hebr.  I  —  X,  1  —  18.  weiter  ausgeführt,  und  auf  2.  Cor. 

4 _ 6.  (besonders  den  letzten  Theil  des  6.  Cap.)  wird  Ilebr. 

Tf,  _ XI.  bezogen.  Das  XII.  Cap.  des  Briefes  an  die 

Hebräer  enthält  wenigstens  einzelne  Süllen,  die  mit  2.  Cor. 
VH.  verglichen  werden  können,  übrigens  hatte  sich  viel¬ 
leicht  in  der  zwischen  dem  2.  und  3*  Briefe  verflossenen  Zeit 
der  Zustand  der  Kor.  Gemeine  geäiuleit.  Aber  2.  Cor. 
VIII.  IX.  hat  wieder  viel  AehnHches  mit  Hebr.  XIII,  1  —  19. 


Zmn  vierten  Brief  an  die  Korinth,  macht  der  Hr.  Vf. 
bekanntlich  das,  was  man  jetzt  2.  Cor.  X — 'XIII,  1  — 10. 
lieset,  von  welcher  ganzen  Stelle  (oder  Briefe)  er  eine  neue 
lateln.  LTebersetzung  mittheilt  (im  gten  und  Eingang  des 
gten  Progr.)!  Die  Korinthier  hatten  nemlich  auch  nach 
den  väterlichen  Ermahnungen  im  5.  Br.  (Brief  an  die  Hebr.) 
doch  nicht  aufgehört,  judaizirenden  Lehrern  Gehör  zu  ge¬ 
ben,  ja  sogar  das  Ansehen  Pauli  zu  bezweifeln  angefangen. 
Deswegen  schrieb  er  einen  vierten  Brief,  der  seine  väterli¬ 
che  Liebe  und  zugleich  seinen  Unwillen  in  starken  Aens- 
serungen  darlegt.  Hr.  D.  W.  geht  bey  dieser  neuen  Un¬ 
tersuchung  denselben  Weg  wie  vorher:  dieser  Abschnitt 
kann  vom  zweyten  Brief  getrennt  und  für  einen  besondern 
Brief  gehalten  werden  ;  es  ist  wahrscheinlich ;  es  ist  gewiss. 
Die  Möglichkeit  wird  so  dargetlian:  warum  sollte  nicht 
Paulus  haben  von  seiner  Regel  abweichen  und  einen  Brief 
schreiben  können,  ohne  die  gewöhnliche  Zuschrift  und 
Begrüssiuig  im  Anfang  und  am  Ende.  Er  war  ja  im  Brief 
an  die  Galater,  in  dem  sogenannten  Briefe  an  die  Hebräer, 
von  seiner  Gewohnheit  abgegangen.  Die  heftige  Gemüths- 
bewegting,  der  starke  Unwille,  veranlasste  ihn  Zuschrift 
und  Schluss  beym  vierten  Brief  an  die  Korinth,  wegzulas¬ 
sen.  (Dann  hat  ihn  freylich  der  Unwille  übermannt.) 
Aber  woher  — diesen  Einwurf  macht  der  Verf.  selbst  — konnten 
nun  die  Korinthier  wissen,  dass  der  Brief  vom  Apostel  sey? 
Er  hatte  den  Brief,  ist  die  Antwort,  selbst  geschrieben 
(Auto-  c-y^p.),  und  die  Korinthier  kannten  seine  Hand.  Aber 
so  fehlt  dem  (jetzigen)  zweyten  Brief  an  die  Korinth,  der 
gehörige  Schluss.  Darauf  ist  die  Antwort,  die  drey  letz¬ 
ten  Verse  des  1  3.  Cap.  sind  der  Schluss  des  jetzigen  2teu 
Briefs.  Und  gesetzt,  diese  Verse  würden  nicht  vom  13. 
Cap.  getrennt,  so  fehlt  es  doch  nicht  an  dem  gehörigen 
Schluss,  wenn  man  diesen  in  2.  Cor.  VII,  16.  p/aipw  v. 
s.  w.  findet,  so  dass  der  zweyte  Brief  eigentlich  sieben 
Capitel  enthält,  und  das  achte  und  neunte  als  Anhang  be¬ 
trachtet  werden,  wie  das  16.  Cap.  des  1.  Briefes  Anhang 
ist.  Endlich  konnte  ja  auch  wohl  Paulus  einmal  einen 
Brief  mit  einem  kurzem  Satz,  der  zugleich  sein  Wohlwol¬ 
len  ausdrückte  (wie  2.  Cor.  9,  15.)  schliessen.  Doch  für 
die  Versetzung  der  drey  letzten  Verse  des  1  3*  Cap.  an  das 
Ende  des  9.  werden  folgende  Gründe  angeführt:  koi vov  passt 
nicht  zum  Vorhergehenden,  wohl  aber  zum  Schluss  dos  9. 
Cap.;  in  unserm  2ten  Br.  nennt  Paulus  die  Korinthier  «5sA- 
<po u;,  wie  am  Schlüsse  des  i5ten,  im  vierten,  der  mehr 
an  Gegner  als  Verehrer  der  christl.  Religion  gerichtet,  nie 
so,  nur  einmal  aya-j-yjrov^.  —  Die  Wahrscheinlichkeit 
der  Trennung  jener  4  Capitel  des  zweyten  Briefs ,  sucht 
Hr.  D.  W.  darzuthun,  a.  durch  Vergleichung  der  in  die¬ 
sem  Abschnitt  (4ten  Br.)  geschilderten  Lage  der  Korinth. 
Gemeine  mit  der,  die  in  den  vorhergehenden  9.  Cap.  ganz 
anders  und  sehr  voi  theilhaft  beschrieben  wird.  Das  Lob 
derselben  in  den  neun  ersten  Cap.  und  der  Tadel  in  den 
vier  letztem  contrastiren  zu  stark,  als  das  inan  nickt  zwey 
Briefe  anzunehmen  wahrscheinlich  finden  sollte,  b.  Durch 
Vergleichung  der  Zeit  zu  welcher  der  erste  und  zweyte 
Brief  an  die  Kor.  geschrieben  ist,  mit  der  Angabe  im 
letzten  Abschnitt  des  zweyten,  dass  der  Apostel  1 4  Jahre 
vorher  eine  Entzückung  gehabt  habe.  Die  weitere  Ausein- 
dersetzung  dieses  Punctes  behält  der  Verf.  der  Zeit  vor, 
wo  er  vielleicht  diese  Programme  noch  mehr  ausgeführt, 
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zusammen  drucken  lassen  wird.  Doch  vielleicht  ist  es 
manchen  wahrscheinlicher,  dass  die  vier  letzten  Capitel 
nicht  einen  besondern  Brief,  sondern  nur  Anhang  zum  er¬ 
sten  ausmachen,  den  er,  weil  er  den  zweyten  Brief  nicht 
sogleich  abschicken  konnte,  und  unterdessen  nachtheiligere 
Nachrichten  von  den  Korintliiern  erhielt,  beyfngte.  Dar¬ 
auf  versetzt  Hr.  W. ,  wenn  ditss  der  Fall  war ,  so  hätte 
der  Apostel  in  dem  Anhang  doch  wohl  mit  ein  paar  Wor¬ 
ten  bemerkt,  dass  er  seine  Meynung  ändere  und  sein  vo¬ 
riges  Lob  zurücknehme.  Diess  war  nicht  nötliig,  wenn 
der  sogenannte  Brief  an  die  Hebräer  zwischen  dem  zwey¬ 
ten  und  vierten  an  die  Korinthier  geschrieben  ist.  Denn 
im  dritten  (Br.  an  die  Ilebr.)  hatte  er  schon  den  Aniang 
gemacht,  das  ehemals  den  Kor  inthiern  erlheilte  Lob  zu  massi¬ 
gen.  Für  die  Behauptung,  dass  der-  gedachte  Abschnitt 
den  vierten  Brief  an  die  Korinth,  ansmachen  müsse,  wird 
ein  doppelter  chronologischer  Grund  angeführ  t,  der'  tlieils 
aus  der  zweyten  Reise  des  Titus ,  tlieils  aus  der  dritten  des 
Apostels  zu  den  Korintliiern  hergenommen  ist.  Denn  in 
2.  Cor.  12,  ig.  (vergl.  mit  2.  Cor.  8 ,  6.  17.  ig.)  muss 
die  zweyte  Sendung  des  Titus  nach  Korinth  (mit  dem 
zweyten  Brief)  verstanden  werden ,  uird  die  Weglas¬ 
sung  des  2.  Cor-,  g,  22.  erwähnten  zweyen  Gefähr¬ 
ten  des  Titus  macht  dabey  keine  erhebliche  Schwierigkeit ; 
mau  kann  auch  nicht  in  12,  ig.  die  zweyte  Sendung  als 
bevorstehend  betrachten;  das  Wort  cuLsovsxTjys  zeigt,  dass 
sie  schon  geschehen  seyn  muss.  Paulus  selbst  entschuldigt 
sich  im  zweyten  Briefe,  dass  er  sein  Versprechen  der 
Zweyten  Ankunft  noch  nicht  erfüllt  habe,  und  im  vierten 
Briefe  verspricht  er  eine  dritte  (2.  Cor.  XIII,  1.  2.  10.). 
Man  hat  diese  Stellen  von  dem  Beschluss ,  von  der  Anstalt 
zur  Reise  erklärt;  und  allerdings  werden  bisweilen  Worte, 
die  den  Effect  anzeigen,  statt  der  verborum  conatus  ge¬ 
setzt.  Aber  aus  XIH,  1.  2.  erhellet,  dass  die  zweyte  Reise 
schon  geschehen ,  und  eine  dr  itte  zu  er  warten  war  (wie  es 
auch  der  syr.  Uebers.  und  Chrysost.  gefasst  haben;  w;  vor 
mxouuv  ist  nicht  quasi,  sondern  so  wie  1.  Cor.  V,  3.  Phil. 
II,  12.  überflüssig.)  Die  Stellen,  in  welchen  Paulus  von 
seinen  Entschlüssen  nach  Korinth  zu  kommen  (zu  drey  ver¬ 
schiedenen  Zeiten)  spricht,  sind  vom  II111.  Vf.  gesamnrlet.  Ge¬ 
gen  Ziegler  und  Mosheim,  welche  annehmen,  der'  dreymal 
gefasste  und  angekündigte  Entschluss  sey  immer  verhindert 
worden,  besonders  gegen'  erstem,  streitet  der  Verf. ,  wie 
gegen  die  Meynung  derer,  welche  die  Ankunft  Pauli  bald 
eigentlich ,  bald  uneigentlich  von  den  Briefen  des  Apostels 
erklären.  Dass  Paulus,  als  er  seine  dritte  Ankunft  ankün¬ 
digte,  schon  zum  zweytenmal  daselbst  gewesen  War-,  wird 
auch  noch .  auf  ander  e  Weise  aus  2.  Cor.  X,  ro,  gefolgert. 
Denn  der  Gegner  scheint  dort  die  Anwesenheit  Pauli  in 
Korinth  vorauszusetzen.  Wenn  nun  Paulus,  als  er  die  er¬ 
sten  neun  Capitel  schrieb,  noch  nicht  zum  zweytenmal  in 
Korinth  gewesen  war  (2.  Cor.  I,  15.),  und  als  er  die  vier 
letzten  schrieb,  sich  zum  zweytenmal  dor  t  aufgehalten  hatte, 
so  muss  freylich  der-  gedachte  letzte  Abschnitt  einen  beson¬ 
dern,  den  vierten  Brief,  ausmachen.  Der  Hr.  Verf.  kommt 
sodann  (Pr.  XI.  p.  206  ff.)  auf  die  vom  Ilrn.  D.  Ziegler 
(im  2.  Th.  seiner  theolog.  Ab'li.)  gemachten  Einwendungen, 
der  aber  allerdings  nicht  auf  alle,  damals  vom  Hm.  D. 
W.  noch  nicht  ausgeführten  Gründe  Rücksicht  nehmen, 
wnd  mehr  gegen  die  Semlersclie,  als  die  neue  Hypothese, 


streiten  konnte.  So  stellt  Hr.  D.  Z.  drey  Hypothesen  auf, 
um  die  Erscheinung  des  vom  1  o.  Cap.  an  ver  änderten  Tons 
lind  Styls  zu  erklären.  Gegen  alle  macht  Hr.  D.  W.  Er¬ 
innerungen,  vornemlich  gegen  die  erste,  auf  welche  Hr. 
Z.  den  meisten  Werth  legte  (dass  die  ersten  neun  Capitel, 
besonders  an  die  ILeidenchristen,  die  vier-  letzten  etwas  spä¬ 
ter  an  die  Judenchristen  geschrieben  wären).  Ueberdiess 
ffndet  sich  die  Verschiedenheit  nicht  bloss  in  der  Form  des 
Ausdrucks,  sonder  n  auch  in  der  Materie.  Die  Vergleichung 
des  letzten  Abschnitts  mit  dem.  ersten  in  Ansehung  derselben 
Worte ,  Bilder  und  Redensar  ten  beweiset  nichts  wei¬ 
ter',  als  dass  der- Br  ief  vom  Apostel  scy,  und  dass  dieser  im 
vierten  Briefe  auf  den  ersten,  zweyten  und  dritten  (an  die 
Hebr.)  Rücksicht  genommen  habe.  Aller  dings  verdienten  diese 
Abhandlungen,  die  sich  durch  Forschungsgeist  und  Scharf¬ 
sinn  empfehlen,  und  zum  wenigsten  es  höchst  glaublich  ge¬ 
macht  haben,  dass  die  letzten  4  Capitel  des  zweyten  Briefs 
(mit  Ausschluss  der  drey  letzten  Verse)  einen  besondern 
Brief  ausmachen,  übrigens  aber  noch  so  manche  andere 
schätzbare  Erläuterungen  einzelner  Stellen  «Inhalten,  zusam¬ 
mengedruckt  zu  werden,  und  wir  wiederholen  gern  das  An¬ 
erbieten  des  Hm.  Vfs. ,  sie,  bereichert  mit  nenen  Zusätzen, 
und  auch  einige  ander  e  exeget.  Abh. ,  einem  Verleger,  der  mehr 
auf  soliden  Verlag  als  auf  Messwaare  hält,  zu  überlassen. 

Eine  andere  exegetische  Abhandlung  desselben  Verfas¬ 
sers,  die  schon  igo5  als  Einladungschrift  zu  einer  Gedächt¬ 
nisrede  erschien,  hat  die  Aufschrift:  De  clesccnsu  Christi 
ad  inferos  e  loco  l.-Pet.  III,  19.  tolleudo,  inque  ad- 
scensum  ad  superos  mutando ,  19  S.  in  4- 

Der  Hr..  Vf.  hatte  seine  Ansicht  von  dieser  Stelle  schon 
in  frühem  Schriften  angedeutet.  Vor  einigen  Jahren  war 
diese  Stelle,  so  wie  die  Lehre  selbst,  in  zwey  zu  Witten¬ 
berg  er  schienenen  akademischen  Schriften,  einem  Programm 
des  verstor  b.  D.  Dresde  (dessen,  von  den  symbol.  Büchern  und 
von  der  heil.  Sehr,  selbst  abweichende  Hypothese  Hr.  D.  W. 
in  einer-  Eingangsnote  bestreitet),  und  von  Hin.  D.  Hacker 
behandelt  worden.  Er-  selbst  hält  -k ogsvSt'tg  nicht  füT  pleo- 
nastiscli,  sondern  supplirt  aus  dem  Vorhergehenden  ("v« 
Yjjj.. — 5*w)  irpof  to v  Btov,  und  trennt  diess  Participium  durch 
einen  nach  demselben  gesetzten  Punct  gänzlich  von  s 
Er  erinnert  nämlich  ,  dass,  so  wie  im  N.  T.  öfters  eine  dop¬ 
pelte  Rückkehr  Jesu  zum  Vater  erwähnt  werde,  eine  un¬ 
sichtbare  nach  der  Trennung  der  Seele  vom  Körper  (Joh, 
XVI,  16.),  und  eine  sichtbare  (des  ganzen  Jesus,  Himmel¬ 
fahrt),  auch  Petrus  diesen  doppelten  Adscensus  liier-  erwähne, 
den  erstem  v.  19.,  dsn  zweyten  v.  .22.  Mit  dem  erstem 
ver  bindet  er  ^wcxön^o-/;  t oü  xvsJ/zaro;,  die  gleich  nach  dem 
Tod  des  Körpers  vor  der  Auferweckung  erfolgt  sey,  mit  der 
zweyten  das  slvoa  ßv  5s  Ziä  rev  Ssov,  beydes  führe- er  an,  um 
zu  zeigen,  weicher  grosse  Unterschied  zwischen  dem  leiden¬ 
den  Tugendhaften  und  Lasterhaften  sey.  Jener  leide  nur 
einmal  in  diesem  Leben,  nach  dem  Tode  werde  sein  Geist 
durch  Jesurn  zu  Gott  und  zur  Seligkeit  geführt.  Dieser  leide 
zweymal ,  nicht  nur  im  gegenwärtigen,  sondern  auch  im 
künftigen  Leben  ;  denn  seine  vom  Kör  per  getrennte  Seele 
komme  in  die  (pvAaroj  (miseria  prior,  rvie  es  der  Hr.  V.  er¬ 
klärt),  uiid  nach  der  Wiedervereinigung  mit  dem  Körper 
Werde  sie  bestraft  werden  (miseria  posterior  );  nur  in  die¬ 
sem  Leben  «warte  die  göttliche  Langmuth  die  Besserung 
der  Lasterhaften.  Auf  «xai;  wird  das  vorzüglichste  Gewicht 
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in  der  ganzen  Stelle  gelegt  ( vergl.  Rom.  6,  9  f . ) ,  irqogiyitM 
rw  $siö  erklärt,  nicht  favorem  Dei  conciliare,  sondern 
transferre  ex  hac  terra  in  sedem  beatorum  et  div.  beatitatis 
reddere  participes  (davon  wird  auch  ^TrgujaocytMyyj  Rom.  V,  2. 
ii.  a.  a.  O. ,  vgcciq'X'Sa’Sai  tw  Sty  selbst  in  Ilebr.  'J,  25-  und 
iig  hi^av  aysiv ,  verstanden;  ShxvaTwüs'tg  etc.  könne  übersetzt 
werden:  interfeetus , corpore  (secundum  corpus) ,  viuus  con- 
servatus  (non  interfeetus)  animo,  wenn  diese  Bedeutung  des 
^woxoisTv  in  irgend  einer  andern  Stelle  erweislich  wäre, 
^ws-aySsig  sey  also  liier:  ad  vitam,  quae  vere  vita,  est  subla- 
tus,  £v  w  könne  eben  sowohl seyn  £v  w  ir vsvpxri  quo  animo, 
als  qua  de  causa,  quo  cousilio  (neml.  rov  ir^oadysiv  irpoj 
$ssv).  folg  -  -rrvslpaat  nimmt  er  als  den  Dativus  commodi  an, 
in  utilitatem,  in  salutem  animorum  in  custodia  degentium, 
für  die  Seelen,  die  im  Gefängnisse  sind;  neu  respondire 
dem  ypxg  und  verbinde  irogsvS.  mit  7T£> offaydyy.  Christus 
TsXtv.tjj;  adducit  ofnnes,  etiam  mortuos,  ad  patrem ,  exßan- 
xwj  von  emnes.  irogsvSs'ig  nemlich  vjv  statt  iico^ tu&jj.  So 
wie  Xaßuuv  2.  Pet.  i,  17.  nach  einem  Pnnct  und  zu  Anfang 
eines  Satzes  für  sXxßs  steht,  so  hier  orogsvSs'ig  vor  dem  Punct, 
und  am  Schlüsse  des  Satzes.  Denn  mit  den  folgenden  Wor¬ 
ten  fängt  der  Hr.  Y.  einen  neuen  Satz  an,  weil  in  dem 
nächst  Yorkergehenden  nicht  van  der  Lehre  des  Evangelium, 
sondern  vom  Tode  Christi  die  Rede  ist.  Der  Apostel  aber 
füge  das  Folgende  bey,  damit  niemand  sich  darüber  wun¬ 
dere,  dass  Geister,  für  welche  Christus  zum  Vater  gegangen 
sey,  jetzt  im  Gefängnisse  sind:  merito  isti  animi  servantur 
puniendi.  Quemadmodum  enim  nunc  Christus  Evangelium 
praedicat,  ita  praedicavit  olim  bis  animis  (pao  tim  ipse,  partim 
per  Apostolos,  partim  per  prophetas),  non  credentibus , 
quum  etc.  Schon  vor  seiner  Erscheinung  auf  der  Ei  de  Hess 
Jesus  predigen  und  den  Weg  zu  Erlangung  des  Heils  zeigen 
(Act.  X,  43*  F^om.  I,  21.).  Was  erst  von  allen  Geistern 
der  verstorbenen  Gottlosen  gesagt  ist,  wird  dann  namentlich 
auf  die  in  der  Sündßuth  Um  gekommenen  angewandt:  ipso 
etiam  tempore  Noaclii  per  Noaclium  hominibus  salutis  mon- 
ttravit  viam.  avrlr vttov  wird  übersetzt :  nos  nunc  servat, 

contraria  quidem  ratione  —  und  ein  vierfacher  Unter¬ 
schied  des  Wassers  der  Taufe  und  der  Sündlluth  dargestellt. 
Auch  die  folgenden  Verse  werden,  ihres  Zusammenhangs 
wegen  ,  noch  mit  erläutert. 

Einem  andern  Programm ,  durch  welches  Hr.  D.  TVe- 
ber ,  als  damaliger  R.ector  der  Universität  zu  Wittenberg, 
die  Wiederöffnung  der  Vorlesungen  zu  Anfänge  dieses  Jahres 
ankündigte,  ist  eine  Inter pretatio  interpretatioriis  Jo- 
mihanneae  verborum  Caiphae  sumi  pontißeis ,  Job.  XI, 
51.  u.  52.  vorgesetzt  (8-  S.  in  4.). 

Johannes  unterscheide  in  der  gedachten  Stelle  den  poli¬ 
tischen  und  den  prophetischen  Sinn  der  Worte  des  Hohen¬ 
priesters.  Dazu  habe  er  zwey  Gründe  gehabt:  1.  in  dem 
Tadel,  den  Caiphas  über  seine  Collegen  ergoss.  Dieser  Ta¬ 
del  konnte,  da  die  Collegen  des  Hohenpriesters  ebenfalls  die 
Hinrichtung  Je^ti  für  nüthig  hielten  und  also  mit  ihm  über- 
einstimmten,  nur  State  finden,  wenn  Gott  durch  ihn  sprach, 
ohne  das  er  selbst  den  Sinn  des  Orakels  verstand  (allein  wie 
konnte  er  es  denn  aussprechen,  wenn  seine  Collegen  mit  ihm 
völlig  einstimmig  waren,  und  er  von  dem  hohem.  Sinn,  den 
Johannes  darin  findet,  durchaus  nichts  ahndete?);  2.  in  dem 
Gebr  auch  der  Worte  Xxog  populus  Judaicus,  und  i'Svog  omnes 
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aliae  gentes.  (Man  hat  freylich  geglaubt,  eben,  des  Paralle¬ 
lismus  wegen  wären  diese  Worte  hier  gleichbedeutend. 

Zu  dem  Friedensfeste  am  g.  Febr.  d.  J.  machte Hr.  D.  W. 
ein  anderes  Programm  bekannt,  dessen  Inhalt  ist:  luter - 
pretatio  interpretationis  apostolicae  verborum  Da- 
vidis  Re.pis,  einsdemque  Prophetae ,  Ps.  XVI,  10.  <  Je- 
licitatem  ac  perpetuitatem  regtii  sui  Messianique  ca- 
nentis.  20  S.  in  4-  Voran sgeschickt  ist  eine  Uebersetzung 
von  2.  B.  Sam.  VII.  und  Ps.  XVI.  mit  einigen  erläuternden 
Bemerkungen.  Die  Hauptworte  in  der  letzten  Stelle  sind 
hier  so  übergetragen : 

Propterea  laetatur  animus  meus, 

et  exultat  nrea  mens. 

Et  vero  etiam  Caro  mea  habitabit  oh  fiduciam. 

Quemadmodum  enim  non  demittes  animum  meum  in 

orcuxn : 

ita  prolem  meam  tibi  dilectam  non  corrumpi  sines. 

Sodann  wird  die  Erklärung  und  Anwendung  dieser  Stelle 
von  Petrus  und  Paulus  Apostelg.  II,  24  ff*  XIII,  55  ff*  be¬ 
handelt.  Von  der  gewöhnlichen  Erklärung  der  Worte  Petri 
weicht  Hr.  W.  in  so  fern  ab,  dass  er  die  Worte  ou  hheug 
rov  offiov  <7.  1.  §.  auf  Christum  bezieht  und  auf  dessen  Auf¬ 
erstehung,  nicht  auf  den  vorhergehenden  Satz,  weil  Paulus 
Apg*  13,  35.  und  selbst  Petrus  2,  25  51.  (der  den  David 
als  redende  Person  im  ganzen  Psalm  annimmt,)  nur  jene 
Worte  auf  Christum  deutet.  (Gewöhnlich  hält  man.  den 
Messias  für  die  redende  Person  ;  allein  David  spricht  überall.) 
Der  Parallelismus  nöthigt,  nach  Ilrn.  W’s  Bemerkung,  nicht 
in  beyden  Sätzen  nur  ein  Subject  anzunehmeir;  überhaupt 
glaubt  er,  dass  ,der  Parallelismus  oft  geroissbrancht  worden 
sey,  und  wünscht,  dass  jemand  über  den  Nachtheil  dieses 
Missbrauchs  schreiben  möge.  Paulus  würde  den  ersten  Satz 
nicht  weggelassen  haben,  wenn  er  ihn  auch  auf  Jesum  bezogen 
liäUte,  und  in  dem  Vortrage  Petri  muss  auf  denselben 

gehen,  dessen  eräoi*  vorher  erwähnt  war.  Die  cApi;  Davids 
aber  sey  tlieils  sein,  Körper ,  theils  seine  Nachkommenschaft 
(die  aber  gewöhnlich  crsgpx  genannt  wird).  Im  ersten 
Sinn  htxfySoociv  slhs,  im  letztem  nicht.  Petrus  spricht  v.  50. 
51.  von  der  letztem.  Auch  sey  des  Prädicats  wegen  die 
Nachkommenschaft  zu  verstehen,  denn  nur  von  ihr  könne 
das  nxraay.yvovv  irr  eXrldi  gesagt  werden.  yixrxanyjvovv  ha- 
bitare,  nemlich  inthrono,  iroperio.  Dass  Petrus  II,  31* 
auch  den  ersten  Satz  non  traditum  esse  inferis  auf  Christi 
Auferstehung  zu  beziehen  scheine,  rühre  daher,  weil  öfters 
zwey  Sätze  verbunden  angeführt  werden,  von  denen  nur 
einer  die  Sache  angeht  (Matth.  XI,  25.  etc.).  Für  cvbe  y 
ccxqZ  —  schlägt  Hr.  W.  zu  lesen  vor:  o-J  h's  >j  n.  —  noime 
vero  corpus  Davidis  in  putredinem  abiit?  So  stimmen  die 
Worte  Petri  mit  Apg.  XIII,  56.  überein.  Gelegentlich  sind 
noch  zwey  andere  Conjecturen  vorgetragen,  dass  Job.  XVI, 

10.  die  Worte  ovu  irt  SsuigeTn  ps  ein  Glossem  aus  XIV, 
19.  sind,  und  Job.  XXI,  25.  die  Worte  ri  ygttfyipsvx  ßtßXix 
Wegzustreichen  sind,  vergl.  XX,  31.  s.  Zuietzt  bekennt 
der  Hr.  Vf.  noch,  dass  für  ihn  die  Wahrheit  der  chriscl. 
Religion  einzig  und  allein  von  der  Wahrheit  der  Weissa¬ 
gungen  und  Wunder  abhänge. 
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Philologie.  Homer  und  Virgil,  eine  Parallele.  Von 
Hieronymus  IH iille  r.  Als  Gelegenheitsschrift bey seiner 
Einführung  zum  Professor  am  evang.  Gymnas.  zn  Erfurt. 
Erfurt,  in  der  Müllers chen  Budidr.  1807.  54  S.  ß* 

Die  Bemerkungen,  zu  deren  Aufzeichnung  und  Ausfüh¬ 
rung  der  Vf.  nur  wenige  Wochen  Zeit  hatte,  schränken  sich 
auf  folgende  Functe  ein:  1.  Die  Iliade  ist  das  vollen¬ 
detste  epische  Gedicht,  ausgezeichnet  durch  hohe  Einfalt 
des  Inhalts  und  Gangs  der  Handlung,  durch  unübertreff¬ 
liche  Charakterzeichnungen  und  Gleichnisse;  2.  Die  Odys¬ 
see  hat  mehr  Abwechselung  und  einen  grossem  Reiclithum 
von  Begebenheiten;  aber  die  verschiedene  Haltung  des 
Tons  in  beyden  Gedichten ,  die  künstlichen  Anlagen  des 
Plans  in  der  Odyssee  und  grössere  Verwickelung,  und  die 
moralische  Tendenz  die  man  in  der  Odyssee  antrifft,  zeigt, 
dass  sie  spätem  Ursprungs  ist.  Sie  ist  das  Band,  wel¬ 
ches  die  alte  heroische  Epopöe  und  das  moderne  Romanzo 
an  einander  knüpft  und  steht  in  der  Mitte  zwischen  einer 
Ilias  und  einem  rasendenlRoland.  3.  Die  Aeneide  betrach¬ 
tet  der  Verf.  als  mislungene  Nachahmung  eines  hetrlichen 
Originals,  der  es  an  eigentliiimliclien  Zügen  fehlt;  die 
schöne  Sprache,  die  Politur  der  Verse,  die  malilerischeii 
Schilderungen  einzelner  Vorfälle,  haben  ihr  Ansehen  ver¬ 
schafft.  Virgil  wollte  das  Tragisch  -  erhabene  der  Hins 
und  das  Romantisch- abentheuerliclie  der  Odyssee  in  den 
Scliiksalen  eines  Nalionalhelden  vereinigen,  war  aber  der 
Ausführung  nicht  gewachsen.  Passivität  iet  der  Charakter 
seines  Helden,  der  handelnd  auftreten  sollte.  Der  Plan 
des  Gedichts  ist  so  wenig  mit  poetischem  Geiste  entwor¬ 
fen,  es  herrscht  so  wenig  Einheit  im  Gedichte,  dass  die 
Sage  eines  Grammatikers,  Virgil  habe  die  Erzählung  von 
des  Aeneas  Schicksalen  vorher  in  Prosa  aufgesezt,  wahr¬ 
scheinlich  wird.  Die  beyden  Tlieile  des  Gedichts,  Ae- 
neas’s  Irrsale  und  der  lateinische  Krieg  haben  zwar  ge¬ 
schichtlichen  aber  nicht  poetischen  Zusammenhang.  Ho¬ 
mers  Gleichnisse  und  Schilderungen  sind  weit  lebendiger'. 

_  Auf  das,  was  über  einzelne  Vorzüge  Homers  schon 

von  andern  zum  Theil  ausführlicher  bemerkt,  und  zur  Ent¬ 
schuldigung  Virgils  von  einigen  beygebracht  wor  den  ist, 
wollte  der  Hr.  Verf.  wahrscheinlich  jetzt  nicht  Rücksicht 
nehmen. 

JDas  akademische  Studium  des  Alterthums.  Nebst 
einem  Plane  der  humanistischen  Vorlesungen  und  des 
pliilol.  Seminarium  auf  der  Universität  zu  Heidelberg. 
Von  Fried.  Creuzer,  Grossherz.  Bad.  Hofr. ,  ord. 
Prof,  der  dass.  Liter,  und  Bereds.  und  Director  d.  pliil. 

Semin.  Heidelberg  1807.  Mohr  und  Zimmer.  140  S. 

/ 

in  g-  (»*  S1'-) 

Wir  schränken  uns  bey  der  Anzeige  dieser  belehrenden 
und  reichhaltigen  Schrift  auf  das  Allgemeinere  ein;  das,  was 
die  Einrichtung  des  auf  dem  Titel  erwähnten  Seminars  an¬ 
geht,  wird  an  einem  andern  Orte  vollständiger  bekannt 
gemacht  werden.  Der  Hr.  Verf.  geht  von  der  Bemerkung 
aus,  dass  die  Wissenschaft  des  Alterthums  theils  historisch 
erscheint,  insofern  die  scientilischen  Kenntnisse  der  Neuem 


gross  teil  theils  aus  denen  der  Alten  hervorgegangen  sind, 
und  die  Alterthumskunde  in  das  Materiale  der  meisten  Wis¬ 
senschaften  eingreift  (was  in  Ansehung  der  einzelnen  Wis¬ 
senschaften  dargethan  wird) ,  theils  exemplarisch,  insofern 
die  Schriften  der  Alten  in  Tonn  und  Inhalt,  in  Gedanken  und 
Vortrag,  ewige  Muster  alles  Denkens  und  aller  Fvede,  und 
eben  deswegen  classisch  heissen.  Die  Alterikumskunde  als 
inte.gr irender  Theil  des  akad.  Unterrichts  gedacht,  hat  ein 
doppeltes  Ziel  und  einen  zwiefachen  Wirkungskreis, 

1.  einen  weitern ,  indem  sie  bemüht  ist,  alle  Studierende 
mit  dem  classisclien  Alterthum  historisch  und  exemplarisch 
in  die  vielseitigste  Berührung  zu  setzen;  denn  die  Huma¬ 
niora  „nehmen  nicht  blos  unser  wissenschaftliches  Denken 
in  heilsame  Obhut,  sondern  sie  bemächtigen  sich  auch  des 
ganzen  Manschen,  sie  erwecken  ihn  zu  einem  hohem  Leben, 
bilden  sein  geistiges  Eigenthum  aus,  indem  sie  alle  seine 
Seelenkräfte  und  Gcmüthsregungen  in  Anspruch  nehmen  und 
ihnen  einen  Ton  geben,  der  durch  das  ganze  Leben  geht.“ 

2.  einen  engern,  Philologen  oder  wissenschaftliche  Pfleger 
der  Alterthumskunde  und  Lehrer  an  hohen  Schulen  zu  bil¬ 
den.  Sie  heisst  in  so  weit  eigentlich  Philologie,  als  sie 
sich  mit  allen  historischen  und  idealen  Bedingungen  ihres 
eignen  Wesens,  immer  neu  her  vorzu  bringen  und  in  jugend¬ 
lichen  Geistern  gleichsam  wiederzugebähren  sucht.  “  Der 
Philolog  soll  eigentlich  alles  reale  Wissen  in  seinem  Geiste 
vereinigen  und  die  Summe  der  verschiedenartigsten  Kennt¬ 
nisse,  wenigstens  ihre  Resultate,  in  ihm  niederTcgen.  Was 
er  in  Rücksicht  der  Kritik,  der  Auslegung,  der  Poetik,  der 
Historie,  der  F^edekunst,  der  Pliiiosojrhie ,  der  Grammatik 
seyn  soll,  wird  noch  besonders  ausgeführt,  und  man  wird 
leicht  bemerken,  dass  der  Begriff  der  Philologie  sehr  weit 
umfassend,  die  Forderungen  an  den  Philologen  sehr-  gross 
und  streng  sind,  die  der  Hr.  Vf.  macht.  „DiePhilolo°ie,“ 
sagt  er  fer  ner',  in  einer  zwar  vielleicht  nicht  allgemein  ver- 
ständliclien,  aber  dem  Geschmack  des  Zeitalters  dem  er  übri¬ 
gens  nicht  huldigt,  m.  s.  S.  ngff.)  sehr  angemesse¬ 
nen  Stelle,  „ist  weder  ideal  noch  real  allein,  sondern  beydes 
zugleich,  da  sich  in  ihr  das  von  aller  Erfahrung  unabliän°  io-e 
Denken  und  die  anfangslose  Ideenwelt  mit  der  Summe  des 
histor  ischen  Wissens  in  seinen  bedingtesten  und  individuell¬ 
sten  Daten  vereinigen  müssen  —  das  selbstständige  Neben- 
einanderseyn  des  Historischen  oder  Realen  und  Philosophi¬ 
schen  oder  Idealen,  wobey  keine  Forderung  des  einen  oder 
des  andern  erlassen,  sondern  der  Gesetze  beyder  volle  Genüge 
geleistet  wird,  sodann  der  lebendige  Organismus  ihrer  Ver¬ 
einigung  zu  Einem  Zweck,  ihr  gegenseitiges  Helfen  und 
Durchdrungen,  soll  dem  Philologen,  als  die  höchste  Idee 
seiner  Wissenschaft  in  allen  seinem  Thun  vorschweben  und 
ihn  leiten.  —  Philologie  verdient  alsdenn  diesen  Namen, 
wenn  in  ihr  der  Fleiss  der  Forschung,  dre  Fülle  des  Wis¬ 
sens,  die  Schärfe  und  Consequenz  des  kritischen  Unheils 
nur  dem  Vorsatze  dienen,  das  Bild  einer  göttlichen  Mensch¬ 
heit  in  allen  Beziehungen  des  Thuns  und  Denkens,  im 
Leben,  im  wissenschaftlichen  Streben,  in  Schrift  und  Re¬ 
de,  nach  Kräften  wieder  herzustellen  und  der  Betrachtung 
aller  Zeiten  zu  ihrer  Belehr  ung,  Stärkung  und  Aufrichtung 
vorzuhalten.“  Beyde  Zwecke  des  philolog.  Vortrags  auf 
der  Universität  Schlüssen  eigentlich  jeden  Element  arun- 
tei  1  icht  aus,  wei.  er  vorausgesetzt  werden  muss.  Da 
aber  doch  die  Erfahrung  dieser  Voraussetzung  nicht  selten 
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widerspricht,  so  wird  l.  ein  Supplementarunterricht ,  oder 
akademischer  Elementarunterricht  vorausgeschickt,  der  im¬ 
mer  noch  verschieden  ist  von  dem  in  niedern  und  mittlern 
Classen  der  Gymnasien  zu  ertheilenden.  Leichtere  Schrift¬ 
steller  in  beyden  Sprachen  und  Chrestomathien  oder  Aus¬ 
züge  aus  grossem  Werken  werden  zu  diesem  Behuf  so 
ausgewählt,  dass  auch  die  nothwendigsten  historischen  und 
antiquarischen  Notizen  angeknüpft  weiden  können.  Alle 
Vorträge  werden  möglichst  praktisch  gemacht,  daher  eigne 
Interpretation  der  Studirenden,  Examin atoria,  Uebungen  im 
Lateinschreiben  und  im  Uebersetzen  ins  Griechische  mit 
einander  abwechseln.  Dem  Privatfleiss  eines  jeden  Mitglieds 
dieser  Classe  wird  die  cursorische  Lecture  eines  ihren  Fä¬ 
higkeiten  angemessenen  griech.  oder  latein.  Schriften  em¬ 
pfohlen.  (Wahrscheinlich  ist  auch  bey~  diesem  Supplemen- 
tarunterricht  vornemlich  auf  solche  Rücksicht  genommen, 
die  sich  zu  Philologen  bilden  wollen.)  2.  Der  eigentl. 
humanistische  Cursus  ist  auf  zwey  Jahre  oder  vier  Seme¬ 
ster  berechnet.  Doch  kann  jeder  hinlänglich  vorbereitete 
Akademiker  mit  jedem  Semester  herein,  und  nach  beliebi¬ 
ger  Auswahl  einiger  Vorlesungen  wieder  heraus  treten. 
Die  Schriftsteller,  welche  abwechselnd  erklärt  weiden,  sind 
nur  elastische.  Die  Auslegung  ist  theils  grammatisch  und 
historisch,  theils  ästhetisch.  Von  beyden  wird  eine  kurze, 
aber  zweckmässige  Beschreibung  gegeben.  Sowohl  die  hö¬ 
here,  als  die  niedere  Kritik  wird  angewendet.  Auch  für 
diese  Classe  sindUebting.  im  Lateinschreiben  unerlässlich,  und 
die  Wichtigkeit  dieser  Uebungen  wird  kräftig  dargestellt. 
Sehr  treffend  wird  bemerkt,  dass,  seitdem  das  Lateinschrei¬ 
ben  nicht  mehr  für  nüthig  gehalten  wird,  so  viele  Unbe¬ 
rufene  über  Wissenschaften,  und  auch  über  Alterthum, 
schwatzen.  In  denselben  Kreis  von  Wissenschaft!,  pliilol. 
Vorträgen  gehören  noch  allgemeine  Grundsätze  der  Gram¬ 
matik  ,  Hermeneutik,  und  Kritik,  Geschichte  der  gr.  und 
röm.  Literatur,  Mytliol. ,  alte  Geographie,  griech.  und  röm. 
Alterthümer,  Archäologie.  3.  In  dem  Seminar,  das  eine 
praktische  Anstalt  ist,  die  den  theoretischen  humanisti¬ 
schen  Cursus  voraussetzt,  werden  noch  mehrere  Schrift¬ 
steller  ausser  den  Classikern  in  den  Lehrkreis  gezogen.  In¬ 
dem  der  Hr.  Verf.  bemerkt,  wie  nothwendig  für  den 
Philologen  eine  gründliche  Kenntniss  der  Geschichte  sei¬ 
ner  Wissenschaft  sey,  tlieilt  er  selbst  S.  59  —  87.  eine  Ue- 
bersiclit  ihrer  Schicksale,  erst  nach  chronolog. ,  aber  nicht 
trockner  Aufzählung  der  Männer  die  sich  daiin  liervorge- 
than  haben,  dann  nach  Perioden  und  ihrem  Cliaracter,  mit  und 
Warnt  bey  dieser  Gelegenheit  für  den  Misbraucli  der  Conjec- 
turalkritik.  Bey  der  Vorzeichnung  der  übrigen  Beschäfti¬ 
gungen  und  Uebungen  des  Seminaristen  macht'  der  Hr.  V. 
ihm  zugleich  die  besten  neuern  Werke  und  Muster  jeder 
Art  bekannt,  und  bey  den  Vorschlägen  zu  eignen  Ausar¬ 
beitungen  in  verschiedenen  Fächern  hält  er  ihm  einheimi¬ 
sche  Muster  vor.  Ob  alles  das,  was  vorgezeichnet  ist, 
in  dem  angegebnen  Zeitraum  gehörig  zu  umfassen,  auch 
möglich  seyn  wird,  da  die  Mitglieder  des  philol.  Semina- 
tiums  zugleich  Mitglieder  des  pädagogischen  sind,  wird 
die  Erfahrung  lehren,  die  das  Reale  und  Ideale  oft  in 
Harmonie  bringt.  Dem  Ilrn.  Verf.  wird  jeder  aufmerk¬ 
same  Leser  für  die  mannichfaltigen  Belehrungen  und  Ur- 
theile,  die  er  ihm  darbietet,  Dank  wissen. 


Griechische  Literatur.  Ankündigung  einiger  Abschieds¬ 
reden  und  des  gewöhnlichen  Examens  durch  Christ. 
TVilh.  Ahlwardt,  des  Oldenburg.  Gymn.  ersten 
Prof,  und  Rector.  Voran  Bemerkungen  über  einigt 
Stellen  griechischer  Dichter ,  vorzüglich  in  Rücksicht 
des  Sylbenmaasses.  Oldenburg,  Stalling,  i8°7*  11  S.  4* 

Das  Wort  rtxyo;  und  die  davon  abgeleiteten  Worte 
machen  den  Hauptgegenstand  des  Programms  aus.  Die  erste 
Sylbe  derselben  ist  lang,  wie  die  vom  Hm.  Vf.  angeführten 
Stellen  beweisen,  der  auch  selbst  noch  Dawes.. Mise.  Crit. 
p.  248.  und  Brunk.  ad  Arist.  Lys.  105.  anführt.  In  des 
Aesch.  Eumen.  291.  (288-)  steht  raycvy^o;  mit  erster  kurzer 
Sylbe.  Der  Herr  Verf.  schlägt  also  vor,  die  Worte  so  zu 
versetzen : 

Tayovy^og  wj  avyp  i-xiCACtczi 

Da  man  dagegen  den  Mangel  der  gewöhnlichen  jambischen 
Cäsur  einwenden  könnte,  so  macht  er  die  Bemerkung ,  dass 
die  männlichen  Alexandriner  theils  reine  (wo  der  Versein» 
schnitt  nach  dem  dritten  Fusse  oder  in  der  Mitte  des  Verses 
mit  dem  logischen  Einschnitt  zusammentreffe ,  oder  eine 
Unterbrechung  des  Sinns  erlaubt  sey,)  theils  unreine  sind, 
dass  es  der  reinen  und  unreinen  Alexandriner  in  den  griech. 
Tragikern  eine  grosse  Menge  gebe,  dass  man  dreust  behau¬ 
pten  könne,  dass  völlig  der  dritteTheil  der  Senare  im  Aesch. 
und  Sopli.  Alexandriner  sind.  Besser  gefällt  ihm  jedoch 
eine  (weniger  wohlklingende)  Versetzung: 

CtuckotsI  Tcxyov^o;  wj 

In  Hom.  II.  23,  160.  haben  schon  die  meisten  neuen  Her¬ 
ausgeber  r'äyoi  aufgenommen,  nur  Wolf  hat  rayti  herge¬ 
stellt,  der  auch  getadelt  wird,  dass  er  II.  22,  5-  den  alten 
Grammatikern  zu  Liebe  okoy  mit  zweyter  langer  Sylbe  auf¬ 
nahm,  da  doch  die  Verbesserung  so  nahe  lag.  —  Mo<^’ 
/xsivai  c-7t elYjCtv.  In  Arist.  Eqq.  159.  hat  schon  Brunk  die 
eine  Daw.  Conjectur  w  rwv’A^qvwv  rays  aufgenommen.  Hr. 
A.  zieht  die  zweyte  Daw.  Conjectur  vor:  w  twv  ’ASqvaikv 
dys,  weil  dyoj  gewöhnlicher  sey.  In  Arist.  Lys.  105. 
aber  könne  man  entweder  lesen:  —  xav  ikey  itok’  rayy- 
jj.ccTo^ ,  oder  raydpoiTos ,  oder  vermuthen ,  dass  die  Lacedä- 
monier  das  Wort  kurz  aussprachen ,  oder  dass  Aristoph. , 
um  das  Komische  des  Ausdrucks  der  Lacedämonierin  zu 
erhöhen,  sie  das  Wort  habe  so  aussprechen  lassen ;  Gründe, 
die  wenigstens  annehmlicher  sind,  als  die  von  Brunk  ange¬ 
gebene  verschiedene  Ableitung  der  Wörter  rayo;  (von  T£T«y«) 
und  T<xy/j  (von  drtxyov). 

Analectorum  Criticorum  in  varios  scriptornm  Grat- 
corum  locos  jasciculus  quartus.  Ad  oratiunculas 
latinas  in  Schol.  Thom.  d.  16.  Apr.  clolocccvxi.  habendas 
invitant  Rector  caeterique  Magistri.  Ins  mit  Gbservci- 

tiones  in  Eitrig  Ulis  Alcestin  et  Hecubam.  Leipzig, 
Klaubarth.  Buchdr.  XXII  S.  in  4» 

Die  lehrreichen  Bemerkungen  des  Hn. Rectors  betreffen 
theils  die  Erklärung  einzelner  Stellen  und  R.edensarten,  tlieiJL» 
die  Lesart,  theils  die  Meinungen  andrer  Ausleger,  die  ihm 
verwerflich  scheinen,  theils  die  Berichtigung  und  Ergän» 
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zung  des  Schneiderschen  Wörterbuchs  der  griecli.  Sprache. 
So  wird  S.  VII.  bemerkt,  dass  in  demselben  die  Bedeutungen 
der  Wörter  xgovvixyg  und  xqovwxi og  mit  einander  verwech- 
selt  sind,  jenes  lieisse  pronus,  praeceps  (wie  Ale.  i84-)> 
tt^vcut viog  aber  sey  extraneus.  S.  XVI.  wird  dasselbe  mit 
dem  Worte  ffJpßovXo ;  aus  Hec.  571.  und  mit  andern  Wor¬ 
ten  des  Eurip.  bereichert.  Dass  zu  der  elliptischen  Redens¬ 
art  w  5  y  ipo'i  xjrrvj  nicht  bov.il,  sondern  yföffS-ui  überall 
zu  suppliren  sey,  wird  aus  Ale.  S©1-  gefolgert.  Den  eigent¬ 
lichen  und  tropischen  Gebrauch  des  Worts  ro%svsiv  hat  der 
Hr.  R.  S.  XVII.  umständlicher  gezeigt.  Oefters  werden  die 
Uebersetzer,  wie  Barnes  und  Bothe,  zurecht  gewiesen. 
Manchmal  fehlt  doch  noch  die  überzeugende  Beweisfüh¬ 
rung;  z.  B.  dass  oxov  irep  igi  Ale.  1092.  nicht  heisse:  ubi- 
cumque  est ,  sondern:  quomodocunque  fieri  potest.  Ueber- 
zeugender  wird,  dargethan ,  dass  Hr.  Bothe  595  f-  den  Beig 
Pelion  und  König  Pelias  verwechselt  hat,  und  dass  seine 
Aenderung  61 8- 6*  9-  unnöthig  sey,  indem  irw  nicht  auf  die 
Alcestis,  sondern  auf  x ogpov  revb s  geht.  Mit  Recht  wird  auch 
seine  Uebersetzung  des  605.  Verses  getadelt,  und  Wagners 
Erklärung  des  xe&v«  d^eiv ,  prudenter  acturum ,  gerechtfer¬ 
tigt.  Doch  auch  dessen  und  Kühnüls  Erklärungen  tritt 
der  Hr.  R.  nicht  immer  bey.  Gleich  im  Anfänge  (v.  12. 
Ale.)  widerspricht  er  beyden,  ersterm  in  der  Uebersetzung 
der  Worte  $ vtffuv  poi ,  laudarunt  me,  letzterm  wegen  der 
Erklärung  des  Worts  boXwcag.  Die  Parzen  waren  nicht  in 
ihrem  Vertrag  mit  Apollo  hintergangen  worden,  sondern 
hatten  sich  in  ihrer  Erwartung,  dass  Admetus  sogleich  ster¬ 
ben  würde,  getäuscht.  Im  26.  V.  verbindet  er  cru/x/r sr^w; 
mit  (jjöo^üv,  apte  observans.  Die  V.  Worte  95.  übersetzter: 
nequaquam  (sc.  elata  est  mortua),  id  neutiquam  d  ix  er  im ; 
und  erläutert  diesen  Gebrauch  des  xoSbv  nach  vorhergehen¬ 
den  und  nachfolgenden  verneinenden  Sätzen.  Das  vebepov 
r  ayuqetcoe  wird  gegen  Wakeficld  vertheidigt.  Im  110  ff. 
Versen  wird  die  Structur  der  Worte  angegeben.  Der  Genitiv 
Aux/a;  hängt  von  0x01  oder  von  der  weggelassenen  Präp.  ix)  ab, 
fiir  vftuxXi^uxv  schlägt  er  vcuxXvjjiov  vor,  und  verwandelt  den 
Infinitiv  xagaXvffon  in  den  Optativ  x aguXvaou,  den  der  Sinn 
fordere,  und  dem,  wie  öfters,  uv  fehle,  bvtgdvov  aber  sey 
nicht  mit  Reiske  als  Neutrum,  sondern  als  Fömininum  an¬ 
zunehmen.  Im  256.  V.  wünscht  er,  dass  der  Dichter  geschrie¬ 
ben  hätte  cx &fyyop.kvY\v  ruyvvag,  praecipitantem  impellis. 
Uebrigens  Endet  er  nichts  zu  ändern  nöthig.  Im  289. 
zieht  er  die  alte  Lesart  yjßyjg  der  Musgr.  Aenderung  ijovg 
vor,  da  sie  einen  guten  Sinn  giebt:  Neque  peperci  iuuentati 
(meae),  etsi  haberem  munera  eius,  quibus  oblectarer  (vale- 
tudinem,  pulcritudinem,  liberos  etc.)  Aber  im  29t.  V.  nimmt 
er  an  dem  xarSavsTv  ßlov  (für  ssgtjSfyifat  ßlov )  und  vuXOjg 
yjv.ov  (f.  v.uXojg  iyov  oder  x qorjyv.ov')  mit  Recht  Anstoss  (ohne 
jedoch  auf  die  Wagn.  Erklärung  des  x.  ß lov  Rücksicht  zu 
nehmen).  Sein  eigner  Vorschlag  aber  macht  den  Vers 
sehr  hart: 

Kuv.wg  p sv  cojto“;  (sc.  ovrog  roü)  v.xrSixvslv  yjrrcv  ßlov 
yjTvov  xaxw?  soll  seyn :  minus  miserum  est  ipsis  rnori.  Im 
455-  V.  fällt  ihm  das  upslvwv  s lg  ip's ,  ay«$og  e lg  nvoc  auf. 
Es  ist  wohl  ei;  ips  auf  beydes.  Cp IXtsqov  und  upslvov' ,  zu 
beziehen,  und  bedeutet:  quod  ad  me  attinet.  uywva 
rov  489-  nimmt  der  Hr.  R.  gegen  Jacobs  in  Schutz,  aber 
708.  lieset  er:  Xsy  u/g  ipov  'Xty^ovrog  (st.  iXeyZcvrog)  für 
X&uvrog.  Zu  den  von  andern  gegen  die  Worte  rdgb ’  vxsp- 
ßuXwv  rvyug  795.  angeführten  Gründen  wird  noch  liinzu- 
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gesetzt,  dass  es  in  dieser  Structur.  nicht  -gebraucht  werde  für 
non  succumbere,  superare.  Daher  müsse  man  xvXug  oder 
xrvyag  lesen.  I11  Ilecub.  744*  schlägt  er  vor  etgiv  äs  rig 
als  Frage  zu  lesen,  vgurvjv  aber  v.  55  r.  nimmt  er  in  Schutz 
gegen  die  Aenderungsversuclie ,'  und  versteht  es  von  der 
Schnelligkeit  des  Gehorsams  :  Sobald  sie  das  letzte  Wort 
hörten,  u.  s.  w.  Auch  803*  wird  ulcyqolg  vertheidigt. 
Wir  übergehen  die  Erklärung  der  V-  827 — 83°.>  das  was 
über  SyocXpa  458-  gesagt  wird  ,  und  andere  Anmerküngen, 
welche  die  Sprache  des  Dichters  oder  die  Uebersetzung  seiner 
Worte  angehen. 

Schulschriften  Denecessaria  et  utili  scholarum  eru- 
ditarum  aeqne  ae  popularium  cura.  Commentat.  III. 
qua  ad  orationes  -  audiendas  -  invitat  Christian.  Henr. 
Pa  ufler,  A.  M.  ex  scholae  ad  aet.  St.  Crucis  (Dresd.) 
Rector.  Dresden,  ex  off.  Gaertneri.  16  S.  in  4. 

Von  ersten  Pr.  s.  i8°5"  84-  S.  1343  ff. ,  vom  zweyten 
1806,  98-  S.  1567.  Im  gegenwärtigen  wird  zuvörderst  noch 
ein  Einwurf  des  Balzac  gegen  das  Studium  der  Classiker,  das» 
wir  nemlich  auf  demselben  Wege,  wie  die  Griechen ,  oh¬ 
ne  sie  zu  Führern  zu  nehmen,  zur  Geistescullur  gelangen 
können ,  wenn  wir  um- ,  gleich  ihnen ,  uns  der  Leitung 
der  Natur  überlassen  wahren ,  aufgestellt.  Sodann  wer¬ 
den  die  Ursachen  bemerkt,  warum  schon  im  16.  Jahrhund, 
das  kaum  erweckte  Studium  der  klassischen  Literatur  und 
acht  latein.  Sprache  wieder  zu  sinken  anfing;  denn  diesel¬ 
ben  Urscaheu  hindern  zum  Theil  noch  diese  Studien.  Hier¬ 
auf  empfiehlt  der  Hr.  Verf.  mit  meinem  Gr  ünden  die  gründ¬ 
liche  Erlernung  und  den  Gebrauch  der  latein.  Sprache  und 
die  ernstliche  Beschäftigung  mit  den  Classikern  nicht  nur 
denen ,  welche  sich  tiefere  Kenntnisse  erwerben  wollen, 
sondern  auch  andern  Studirenden,  und  verwirft  mit  Recht 
die  allzu  grosse  Erleichterung  der  Mühe  und  Arbeit  eines 
Studirenden.  Eben  daher  nimmt  er  Gelegenheit  die  öffentl. 
Schulen,  in  welchen  die  alten  Sprachen  fleissig  getrieben 
weiden,  zu  vertlieidigen ,  und  die  Einwendungen  dagegen 
sowohl  zu  widerlegen ,  als  die  grossen  Lobpreisungen  der 
Privaterziehungsanstalten  zu  bestreiten.  Er  gesteht  zu,  dass  die 
ehemalige  Einrichtung  der  öffentl.  Schulen  einer:  Verbesserung 
bedürfe,  dass  sie  aber  nicht  deswegen  vernachlässigt  oder  auf¬ 
gehoben  werden  dürften.  Er  tlieilt  den  Jugendunterricht  in 
den  allgemeinen  (der  auf  keinen  besondern  Stand  und  Le¬ 
bensart  Rücksicht  nimmt)  und  besondern,  für  einzelne  Stän¬ 
de,  und  behauptet,  dass  jeder  erst  in  allgemeinen  Schulen 
Unterricht  erhalten,  und  dann  erst  in  die  besondern  (wie  z. 
B.  die  gelein  ten)  übergehen  solle.  Hier  und  da  findet  diess, 
wenigstens  in  besondern  Abtheilungen  einer  und  derselben 
Schule,  Statt.  Ueber  seine  auf  eigne  Erfahrung  gegründeten 
Vorschläge  wünscht  er  die  Urtlieile  erfahrner  Schulmänner 
zu  vernehmen.  Ihnen  empfehlen  wir  also  das  Programm  des 
Hrn.  R-ector  zur  Prüfung,  die  uns  hier  der  Raum  nicht  ver¬ 
stauet.  Auch  andere  Leser  wei  den  mehrere  brauchbare  Bemer¬ 
kungen  finden.  Sehr  war  und  beherzigungs wertli  ist  es  z.  B. 
was  S.  6  gesagt  wird:  Neminem  unquam  scirnus  magnum 
evasisseet  ad  graviores  disciplinas  feliciter  appulisse  animuni, 
nisi  jaqtis  literarum  humaniorum  fundamentis.  Nec  uila  alia 
est  via,  quae  ducat  tutius  ad  ipsos  rom.  graecarumque  litei  arum 
fontes,  quam  peculiaris  linguarum,  quibus  hae  gentes  utebau- 
tur,  cognitio.  Eben  so  richtig  ist,  was  gleich  darauf  über  die 
Unzulänglichkeit  der  Uebersetzungen,  auch  der  besten,  of* 
fen  gesagt  wird. 
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RE  I SEBE  S  C  HREIB  UNG. 

V oyage  dans  les  Departemen  t  du  Midi  de  la  France ; 
par  Aubin- Louis  31  i llin ,  raembre  de  l’institut 
et  de  la  Legion  d’honneur,  Conservateur  des  rae- 
dailles,  des  pierres  gravees  et  des  antiques  de  la 
Bibi,  imper. ,  Professeur  d’antiquite's  etc.  Tome 
premier.  XII.  548  S.  Tomeil.  600  S.  8-  (Noch 
zwey  Theile  sind  zu  erwarten).  Paris,  de  l’impr. 
MDCCCVII.  (bey  Thurneisen  Solm)  (3  1  blr.). 
Atlas  pour  servir  au  Voyage  dans  les  Departemens  du' 
Midi  de  la  France  —  LIV.  Kupfert.  in  Fol.  u  4. 

Die  geschwächte  Gesundheit, des  Vf.  und  der  Rath 
der  Aerzte  veranlasst  den  yerdxeiistvo'den  Veriasser 

eine  Reise  zu  tliun,  u.  d  seinen. .Freund  .  den  er  un¬ 
längst  verloren  hat,  fVinchlcr,  ir.itzunehmen ;  Lie¬ 
be  zum  Vaterlande  und  Merkwürdigkeiten  der  Ge¬ 
benden,  die  er  durchreiset  ist.  bewogen  ihn  nicht 
Italien  zum  Ziel  seiner  Reise  zu  machen;  der  Vor¬ 
theil,  den  Wissenschaft  und  Kunst  sich  davon  verspre¬ 
chen  konnten,  verschaffte  seinem  Plan  leicht  die 
Beystimmung  der  Regierung  und  der  Ausführung 
desselben  alle  mögliche  Unterstützung.  Nicht  bloss 
die  Alterthümer  und  Denkmäler  hat  Hr.  M.  zum 
Gegenstand  seiner  Betrachtung  und  Erzählung  ge¬ 
macht  (obgleich  sie  allerdings  den  vorzüglichsten 
Theil  ausmachen,  und  manches  Neue  aufgestellt, 
manches  schon  Bemerkte  richtiger  erklärt,  und  liber- 
haupt  Alterthumsfreunden  praktische  Anleitung  zum 
Lesen  und  Verstehen  der  Denkmäler  des  Aiterthums 
o-egeben  ist),  sondern  alles  Merkwürdige  was  sich 
in  den  schönen  Gegenden  des  südlichen  Frankreichs, 
die  er  durchreisete,  für  Geschichte,  Literatur,  Kennt- 
niss  der  Natur-  und  Kunst- Produkte  und  der  Sitten 
u.  s.  f.  vorfand,  wurde  von  ihm  aufgezeichnet,  und 
seine  Reisebeschreibung  kann  künftig  Reisenden  in 
denselben  Gegenden  zum  Wegweiser  und  Führer 
dienen.  Was  sehr  bekannt  ist,  hat  er  nur  kürzlich 
angezeigt  und  auf  die  Werke  verwiesen,  die  dar¬ 
über  nachzusehen  sind ;  was  noch  nie  beschrieben 
oder  bekannt  gemacht  war,  ist  ausführlicher  behan- 
Zweyter  Band . 


delt.  Denn  in  den  Revolutionszeiten  ist  zwar  man¬ 
ches,  vorzüglich  in  den  Klöstern  und  Pallästen,  ver¬ 
nichtet  worden,  oder  verschwunden,  aber  es  ist  auch 
sehr  viel  aus  den  Klöstern  und  Privatsammlungen 
in  die  öffentlichen  übergegangen.  Seine  Aufstellung 
mancher  Denkmäler,  vorzüglich  der  vielen  Inscrip¬ 
tionen,  kann  zugleich  ein  Mittel  seyn,  ihre  Erhal¬ 
tung  zu  befördern  und  die  Zerstreuung  zu  hindern. 
Die  Mannigfaltigkeit  der  Nachrichten  wird  vielen 
Classen  von  Lesern  Befriedigung  geben,  aber  Ge¬ 
lehrte  werden  doch  immer  die  meiste  finden,  und 
manchmal  Wünschen,  dass  weniger  Rücksicht  auf 
vermischte  Classen  der  Leser  genommen  wäre.  Der 
Weg,  den  der  Hr.  Verf.  einschlug,  war  nicht  der 
gewöhnliche.  Anfangs  nahm  er  den  Weg  nach 
Lyon  über  Fontainebleau,  Sens,  Auxerre  und  Ava¬ 
lon.  Hier  verliess  er  ihn  um  das  ehemalige  Bur¬ 
gund  zu  durchreisen  und  ging  über  Seraur,  Mont- 
bard  und  Dijon.  Anstatt  auf  dem  gewöhnlichen  Weg 
durch  Beaune  zu  gehen  ,  ging  er  nach  Cussy  la 
Colonne  und  Autun  ,  und  endlich  an  der  Seine  nach 
Lyon,  mit  dessen  Beschreibung  der  erste  Band 
scliliesst.  Nun  folgte  er  dem  Lauf  der  Rhone  bis 
Avignon,  von  wo  er  sich  nach  Aix  und  Marseille  her 
gab ;  dann  besuchte  er  die  ganze  Küste  bis  Nizza, 
mit  dem  letztem  Platz  schliesst  der  zweyte  Band. 
Er  ging  dann  über  die  obere  Provence  nach  Marseille 
zurück,  reisete  dann  auf  die  Messe  nach  Beaucaire, 
in  die  ehemalige  Grafschaft  Arles  und  das  ehe¬ 
mal.  Venaissin  und  machte  noch  eine  Excursion 
nach  Gap.  Dann  ging  die  Reise  in  das  alte  Lan¬ 
guedoc,  Guienne,  Bearn,  die  Pyrenaeen,  und  zurück 
nach  Bordeaux;  der  Rückweg  nach  Paris  über  An- 
gouleme  u.  s.  f.  doch  mit  manchen  Abschweifungen 
zur  Seite.  Die  Beschreibung  ist  in  Capitel  getheilt. 
Belehrend  für  andere  Reisende  ist  die  Angabe  der 
mitgenommenen  Werkzeuge,^  Hülfsmittel  und  Bü¬ 
cher,  worunter  auch  deutsche  sind,  am  Schluss  des 
ersten  Capitels. 

Arcueil  ist  der  einzige  Ort  in  den  Umgebun¬ 
gen  von  Paris,  wo  man  Reste  von  römischen  Gebäu¬ 
den  sieht.  Fillejuif  (bis  dahin  erstreckt  sich  der 
Stadtbann)  hat  nicht  den  Namen  von  den  Juden 
erhalten  (villa  Judaea)  sondern  scheint  aus  ville  Ju- 
[70]  ' 
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liette  corrumpirt.  Bey  Juvisy  ist  1722.  eine  neue 
Strasse,  die  sonst  durch  den  Flecken  ging»  und 
eine  Brücke  (eigentlich  zwey  Brücken,  eine  über 
die  andere,)  angelegt  worden,  die  der  Verf.  ein 
der  Römer  würdiges  Werk  nennt.  Zwey  schöne 
Fontainen,  mit  Gruppen  von  Figuren  sind  ebenfalls 
hier  1723.  errichtet  worden.  Das  Wasser  kömmt 
aus  einer  Quelle,  nicht  aus  der  Orge.  Die  Monu¬ 
mente  der  Landschaft  von  Ile -de -France,  welche 
le  Hurepoix  heisst,  und  Corbeil  zur  Hauptstadt  hat, 
die  der  Verf.  selbst  ehemals  in  den  Antiquites  na¬ 
tionales  T.  III.  beschrieben  hatte,  fand  er  nicht 
mehr.  Ueber  Corbeil  und  die  ehemalige  Königin 
Ingeburg,  eine  dänische  Princessin ,  werden  meh¬ 
rere  Schriften  angeführt.  jßssone,  ein  unter  den  Kö¬ 
nigen  des  ersten  Stamms  blühender  Ort,  ist  jetzt 
unbedeutend.  Die  dasige  Pulverfabrik  und  Papier¬ 
fabrik  sind  beyde  gleich  ausgezeichnet..  Ludw. 
Didot  will  die  Kunst  erfunden  haben,  Papier  Ivon 
unbestimmter  Länge  und  6  Fuss  Breite  ohne  Arbei¬ 
ter  und  Feuer,  durch  Maschinen,  zu  verfertigen; 
gelingt  sein  Unternehmen,  wozu  die  Maschinen 
jetzt  gebaut  werden,  so  wird  die  Papiermacherkunst 
in  ein  paar  Jahren  eine  gänzliche  Revolution  er¬ 
fahren.  Zwischen  Essone  und  Villeroi  liegt  die  klei¬ 
ne  Herrschaft  Villoison,  der  Geburtsort  des  verstor¬ 
benen  D’Ansse  de  Villoison.  In  Fontainebleau  (wo¬ 
von  das  dritte  Capitel  handelt)  fand  der  Verf.  das 
Gasthaus,  wo  er  abstieg,  mit  Meublen  des  königl. 
Pallasts  versehen.  Die  Militärschule  hat  200  Zög¬ 
linge  und  20  Professoren,  die  Bibliothek  der  Schule 
zählt  ungefähr  8000  Bände.  Die  angeblichen  Waf¬ 
fen  des  Monaldeschi,  die  man  hier  sieht,  veranlassen 
den  Verf. ,  die  Erzählung  von  dem  unglükliclien  Ende 
dieses  Günstlings  der  Christina ,  die  sein  Beichtvater 
Lehel  in  einem  seltnen  Werke  giebt,  in  Erinnerung 
zu  bringen.  In  diesem  Schlosse  legte  Carl  V.  den 
Grund  zu  der  nachherigen  königl.  Bibliothek.  Nicht 
vom  schönen  Wasser  ('belle  eau)  sondern  von  Bleau 
oder  Bliau,  einem  Lieblingshund  eines  Königs  soll 
der  Ort  den  Namen  erhalten  haben.  Der  Verf.  be¬ 
sah  die  Gallcrie  Franz  i.;  die  Frescomalereyen  von 
Rosso  und  Primatrice  sind  allmälilig  vernichtet; 
von  vierzehn  gaössern  Gemälden  gibt  der  Verf.  eine 
kurze  Notiz,  und  berichtigt  einen  Irrthum  in  An¬ 
sehung  der  Ankunft  des  Niccolo  dell’  Abate,  der  die 
Geschichte  des  Ulysses  in  der  Gallerie  und  dem  Ball¬ 
saal  gemahlt  hat.  Man  kann  in  Fontainebleau  die 
Epochen  der  Kunst  in  Frankreich  von  ihrer  Wie¬ 
derherstellung  an  studiren.  Die  angenehme  Erinne¬ 
rung  an  die  naturhist.  Excursionen  in  den  Wald 
von  Fontainebleau  ruft  den  Verf.  zugleich  mehrere 
Freunde  ins  Andenken  zurück,  mit  denen  er  in  der 
Jugend  diese  Gegend  oft  durchstrich.  Einige  Natur¬ 
merkwürdigkeiten  dieses  Waldes  sind  neuerlich  be¬ 
schrieben  worden.  Der  nächste  wichtigere  Ort  ist 
Sens,  im  Lande  der  alte  Senonum ;  ihr  Hauptort 
an  der  Yonne  hiess  Agendicum,  dieser  Name  ist 
nachher  durch  einen  von  dem  Volke  entlehnten  ver¬ 
drängt  worden,  und  Sens  ist  jetzt  der  Hauptort  des 


Departements  der  Yonne.  Bey  Hr.  Boger  der  in  dem 
College  des  ehemaligen  Caelestinerklosters  wohnt, 
sah  Hr.  M.  ein  schönes  Gemälde  von  Mignard,  den 
heil.  Anton  vorstellend;  die  Bibliothek  von  etwa 
roooo  Bänden  hat  mit  Unrecht  die  Aufschrift:  Bi- 
bliotheca  niaxima.  Das  Museum,  auch  unter  Hin. 
Roger’s  Aufsicht,  hat  einige  gute  Gemälde,  auch 
eine  antike  Urne  von  Marmor  (T.  I.  abgebildet)  die 
man  in  der  Rhone  gefunden,  und  der  Coadjutor  von 
Sens,  de  Brienne,  gekauft  hatte,  einige  Handschriften 
(darunter  Clironicon  Senonense  quod  producitur  ad 
an.  1294.  Codex  Gollridi  aColborne)  und  das  berühm¬ 
te  Diptychon  ,  das  der  Verf.  in  seinen  Monu- 
mens  ined.  T.  II.  umständlich  erläutert  hat.  Die 
Abbildung  ist  T.  2.  3.  wiederholt,  und  eine  kurze 
Erläuterung  hier  gegeben.  Es  enthält  mythologische 
Gegenstände,  Bakchische  Scenen  ;  und  Dipycha,  die 
dergleichen  darstellen,  sind  selten.  Der  Text  ent¬ 
hält  die  Liturgie  des  Narrenfestes  vom  Erzbischof 
von  Sens,  Peter  von  Corbeil,  der  1222.  starb,  auf¬ 
gesetzt.  Der  Hr.  Vf.  nimmt  daher  Gelegenheit  auch 
von  diesem  Feste  zu  reden.  Der  Gesang,  Ad- 
ventavit  asinus,  ist  in  neuere  Noten  übergetragen. 
(T.  4.).  Das  oft  verbotene  und  wieder  erlaubte  Fest 
hörte  erst  gegen  das  Ende  des  löten  Jahrhunderts 
auf.  Vier  schöne  Basreliefs  vom  Grabmal  des  Erzb. 
und  Canzlers  Ant.  Duprat  sind  T.  5  —  8.  abgebildet 
und  umständlicher  erläutert.  Die  Cathedralkirche 
von  Sens  (c.  6.),  im  loten  Jahrh.  erbauet,  ist  von 
Zeit  zu  Zeit  verschönert  worden.  Man  sieht  darin 
verschiedene  Sculpturarbeiten  ,  mehrere  verstüm¬ 
melt ,  an  den  Wänden  einige  Inschriften  des  Mittel¬ 
alters;  das  Mausoleum  des  Dauphins  ,  Vaters  Lud¬ 
wigs  XVI.,  und  seiner  Gemalin,  Maria  Josepha  von 
Sachsen,  ist  noch  vorhanden^  obgleich  nicht  mehr 
an  seinem  eigentlichen  Ort,  aber  die  Asche  dieser 
vortrefflichen  Fürsten  hat  die  Revolutionswuth  zer¬ 
streuet.  Die  Composition  des  Mausoleums  tadelt  der 
geübte  Kunstkenner  mit  Recht.  Den  Kirchenschätzen 
verdankt  man  die  Erhaltung  mancher  schönen  Mo¬ 
numente.  Von  allen  französischen  war  nur  der  zu 
Sens  noch  im  Besitz  einiger  merkwürdiger  Stücke. 
Ausgezeichnet  ist  darunter  ein  zwölfseitiger  Coffer 
von  Elfenbein,  mit  einem  pyramidenförmigen  De¬ 
ckel,  dessen  Figuren  aus  der  Geschichte  Davids  und 
Josephs  mit  Inschriften  (T.  9.  10.)  abgebildet  und 
erläutert  sind,  eine  elfenbeinerne  Schachtel  (T.  1. 
n.  4-)  mit  arabischen  Inschriften,  von  welchen  des 
Hrn.  de  Sacy  Erklärungen  mitgetheilt  sind.  Ein 
Goldschrnid,  Hr.  Thomas,  hatte  während  der  Re¬ 
volution  alle  Gemälde,  die  er  erhalten  konnte,  zu- 
sammengekauft,  und  eine  Kirche,  deren  Eigenthümer 
er  auch  geworden  ist,  damit  ausgeschmückt.  Darunter 
sah  Hr.  M.  (C.  9.)  das  Bild  eines  Alten  ,  das  Annibal 
Carraclie  mit  den  Fingern  gemahlt  haben  soll.  Job. 
Causin,  der  Stifter  der  franz.  Schule,  war  zu  Sou- 
cy  bey  Sens  um  1501.  geboren.  Einige  Gemälde 
von  ihm  werden  angeführt;  sie  sind  selten;  das 
berühmteste  ist  das  jiingste  Gericht  im  Musee  Na¬ 
poleon.  Auch  Hr.  Tarbe  besitzt  ein  Gemälde  von 
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ihm,  Eva  als  Pandora  vorgestellt.  Hr.  M.  hat  da¬ 
von  einen  Kupferstich  mitgetheilt  (T.  I>  .5-)  aber  die 
Zeichnung  ist  nur  nach  dem  Gedächtniss  gemacht, 
da  der  Besitzer  das  Gemälde  noch  nicht  hat  wol¬ 
len  abzeichnen  lassen.  Noch  beschreibt  der  \eit. 
einige  Manufakturen.  Auch  Wasseruhren  werden 
hier  verfertigt,  die  Berthoud  und  Poppe  in  ihroi 
Geschichte  der  Uhrmaclierkunst,  uiid  Duchesne  im 
Dictionnaire  de  l’industrie  vergessen  haben.  Ein 
gallisches  Grabmal,  -worauf  man  die  Figur  eines 
prätor.  Soldaten  mit  einem  weiten  Sagum,  und  eine 
Inschrift  lieset,  ist  T.  11.  abgebildet.  Das  Wort  cau- 
sarius  bedeutet  einen  Invaliden  oder  Veteran.  Man 
hat  in  neuern  Zeiten  noch  einige  römische  Denkmä¬ 
ler  zu  Sens  gefunden,  die  hier  verzeichnet  werden: 
Die  alte  Kirche  des  heil.  Savinians,  die  jetzt  einer 
angesehenen  Familie  zum  Begräbniss  dient,  hat  meh¬ 
rere  Inschriften  zur  Ehre  der  Märtyrer  Savinian,  Po- 
tentian  und  Eodald;  Hr.  M.  hat  sie  genauer  copirt 
und  erklärt,  als  diess  in  der  Voyage  litt,  de  deux 
Benedictins  geschehen  ist.  Hr.  Tarbe,  Buchhänd¬ 
ler  und  Buchdrucker  zu  Sens,  der  Hrn.  M.  gewöhn¬ 
lich  führte,  besitzt  in  seiner  Bibliothek  selbst  meh¬ 
rere  interessante  Handschriften,  welche  die  Geschich¬ 
te  von  Sens  angehen.  Von  Hrn.  Cave,  Maire  der 
Stadt,  erhielt  Hr.  M.  für  die  kaiserl.  Bibliothek 
ein  JVIspt.  von  des  Aegidius  Rom,  öfters  gedrucktem, 
Liber  de  regimine  Principum ,  und  ein  lateinisches 
Diplom  aus  dem  Ende  des  gten  Jahrhunderts ,  das 
schon  Dachery  bekannt  gemacht  hat.  Hr.  Hardi  be¬ 
sitzt  eine  grosse  Bibliothek,  aus  welcher  einige  la¬ 
teinische  Mspte ,  ein  zu  Chablis  gedrucktes  Werk, 
eine  alte  Ausgabe  des  Horaz ,  Strasb.  i49ß-  u>  s‘.  -  • 
angeführt  werden.  Vornemlich  wird  die  Verbin¬ 
dungsacte  der  Ligisten  im  Quartier  der  Yonne  zu 
Sens  gegen  Heinrich  „IV.  mitgetheilt.  Einige  auf 
der  Mairie  befindliche  Handschriften  wurden  nach 
Paris  geschickt.  Noch  einige  neuere  Inschriften  über 
einigen  Hausthüreil;  wir  wundern  uns,  dass  manche 
dem0  Antiquarier  des  Aufzeichnens  werth  scheinen 
konnten.  Von  Sens  ging  der  Verf.  über  Villeneuve- 
sur- Yonne  nach  Ivigny,  welches  das  alte  Bandn- 
tum  seyn  soll.  Von  1040  —  1676-  batte  es  Grafen 
Vroves,  Bassou,  Apoigny,  bieten  nichts  Merkwürdi¬ 
ges  dar.  Ueber  Auxerre  (das  alte  Autosiodorum,  Antissio- 
dorum)  hatLebeufzwey  enormstarke  Bände  geschrie¬ 
ben.  Der  Besitzer  der  Auberge,  der  Leopard,  da¬ 
selbst,  Hr.  Bonnard,  war  ehemals  Professor  der  Ma¬ 
thematik  an  der  Centralschule.  In  des  Hrn.  Four- 
nier  Münzsammlung  sah  Hr.  M.  einen  alten  Münz¬ 
stempel  des  Tiber  mit  dem  Revers,  dergleichen  sind 
selten.  Man  hat  sechs  bey  Auxerre  zugleich  gefun¬ 
den,  und  es  muss  dort  eine  Münzstätte  gewesen 
seyn.  S.  Laireim  Mag.  enc.  an.  III.  T.  V.  >p.  q4- 
Eine  Münze  von  Ortok  Arslan,  König  von  Diarbekr, 
erklärt  Hr.  Silv.  de  Sacy.  Der  Präfect  des  Departem. 
der  Yonne,  Hr.  Rougier  de  la  Bergene,  besitzt  m  sei¬ 
nem  an  Versteinerungen  reichen  Cabinet  auch  ei¬ 
nige  Alterthümer.  Auch  den  Wein  von  Migrenne 
vergisst  Hr.  M.  nicht  zu  rühmen.  Darauf  folgt  die 


Beschreibung  der  Kirche  des  heiligen  Germanus  mit 
ihren  Crypten  und  Grabmälern,  und  der  Kirche 
des  heil.  Stephanus.  Von  letzterer  werden  einige 
Besonderheiten  angeführt.  Für  diese  Kirche  erfand 
ein  Ganonicus,  Edme  Guillaume,  ein  Instrument, 
Serpent  genannt,  1590.  Unter  den  Handschriften 
der  Bibliotheken  ist  ein  Plautus  (8  Cömödien)  und 
ein  Missale  mit  Musikzeichen,  die  älter  sind,  als 
Guido  von  Arezzo,  merkwürdig.  Von  den  durch 
Montfaucon,  Lebeuf  (den  Barthelemy  in  seinen  frey- 
lich  nur  an  Vertraute  geschriebenen  und  nicht  zum 
Druck  bestimmten  Lettres  sur  l’Itulie  Bos  nannte , ) 
und  Caylus  bekannt  gemachten  Inschriften  haben 
sieb  nur  einige  wiedergefunden,  die  Hr.  M.  S.  166  ff. 
anführt.  Man  hatte  unlängst  nicht  weit  von  Auxerre 
eine  Reiterstatue  gefunden  ,  die  man  für  den  Bren- 
nus,  der  Rom  einnahm,  ausgab,  weil  man  dabey 
eine  irdene  patera  mit  der  Aufschrift  BRENN  OS 
entdeckt  hatte;  aber  diess  war  wohl  der  Name 
des  Töpfers,  und  die  Statue  ist  aus  dem  eilften 
oder  zwölften  Jahrhundert.  Bey  dem  Besitzer  die¬ 
ser  Statue,  dem  Weinhändler  Guise,  sah  Hr.  M. 
noch  eine  sehr  verstümmelte  Statue,  vielleicht  von 
einer  Kaiserin,  ein  schönes  Capital  eines  heidni¬ 
schen  Tempels  (T.  11.),  jede  Seite  ist  mit  einer 
Büste  verziert,  und  diese  vier  Büsten  stellen  die  vier 
römischen  Gottheiten  vor,  die  in  Auxerre  verehrt 
wurden,  Jupiter,  Apollo,  Mars  und  Mercur.  Die 
Yonne  ,  ein  auch  wegen  der  Holzflösse  nach  Paris 
wichtiger  Fluss,  kömmt  zuerst  auf  einer  Votivin¬ 
scription  unter  dem  Namen  Icaunus  vor,  und  seit 
dem  9ten  Jahrhundert  erst  wieder  unter  dem  Namen 
Icauna,  Junia.  Vermpnton  und  Avalon  haben  alte 
Kirchen.  In  Avalon  sieht  man  in  einem  ehemaligen 
Kirchengebäude  vier  Säulen  von  cipollino  verd-an- 
tico;  dass  sie  von  einem  Apollotempel  herrühren,  ist 
ungewiss.  In  diesem  Städtchen  werden  viele  durch 
Hasardspiele  ruinirt.  Bey  Avalon  sieht  man  noch  Reste 
der  Strasse,  die  Agrippa  von  Lyon  nachBoulogne  füh¬ 
ren  liess.  DerVf.  gieng  nun  nicht  geradenwegs  nach 
Lyon,  sondern  machte  einen  Umweg,  um  Dijon 
und  einen  Theil  des  alten  Burgunds  zu  besuchen, 
ln  Sernur  sah  Hr.  M.  das  sonderbare  Relief,  das  der 
Herzog  von  Burgund,  Bobert  I.,  der  diese  Würde 
1032  erhielt,  soll  haben  in  einem  Kirchenthor  ma¬ 
chen  lassen ,  die  Ermordung  seines  Schwiegervaters, 
des  Herrn  von  Semur,  Dalmatius,  vorstellend,  wo¬ 
von  er  T.  12.  eine  Abbildung  und  S.  188  ff-  eine  aus¬ 
führliche  Erläuterung  giebt.  Es  kann  aber  nicht  bey 
Roberts  Leben  gemacht  seyn ,  da  es  auch  seinen  Tod 
und  Eingang  ins  Himmelreich  vorstellt.  Ein  Ge¬ 
mälde  auf  Holz  ist  vom  J.  1299.  Ein  Glasgemälde 
(T.  13.)  stellt  die  verschiedenen  Arbeiten  des  Tuch- 
machens  vor.  Noch  einige  andere  Monumente  wer¬ 
den  beschrieben.  Der  Vf.  machte  eine  Excursion  in 
die  nahe  Gegend,  wo  Caesar  über  den  Vercingctorix, 
den  Vertheidiger  der  Freybeit  der  Gallier,  siegte; 
Alesia,  wo  dieser  sich  ergeben  musste,  ist  allerdings 
das  neuere  Sainte- Reine -d’Alise  (jetzt  bloss  Alise  ge¬ 
nannt);  mehrere  Schriften  darüber  sind  angeführt, 
[70  *] 
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auch  eine  von  Spon  und  andern  bekannt  gemachte 
Inschrift.  Das  Schloss  Bussy  ist  von  dem  Graf  Hoger 
Rabutin,  der  gegen  Ende  des  i7ten  Jahrhunderts 
hier  im  Exil  lebte,  mit  seltsamen  Malereyen  und  In¬ 
schriften  ausgeschmückt,  bey  denen  der  Hr.  Vf.  fast 
zu  lange  verweilt.  Doch  er  kannte  gewiss  seine  Le¬ 
ser,  denen  solche  Seltenheiten  Freude  machen ,  und 
die  Geschichte  des  Grafen  und  seiner  geschmacklo¬ 
sen  Verse  nicht  unwichtig  ist.  Das  Schloss  gehört 
jetzt  einem  reichen  Weinhändler  zu  Dijon.  Schö¬ 
nere  Gemälde  sah  der  Vf.  im  Schloss  Bierre  ,  jetzt  ei¬ 
nem  schwedischen  Seeofficier,  Hin.  von  .Sinclair,  zu¬ 
gehörig,  vornemlicli  120  indische  Malereyen.  Auf 
der  weitern  Reise  besuchte  M.  noch  das  Schloss 
Montfort,  das  Städtchen  Montbard,  das  dem  grossen 
Naturkundiger  Rüifon  gehörte,  von  dessen  Gärten, 
Cabinet  u.  s.  f.  einiges  beygebracht  wird.  Ueber 
Sainte  Seigne,  wo  der  Vf.  einige  Wandmalereyen 
sah  (in  dieser  Gegend  deckt  man  die  Dächer  mit  klei¬ 
nen  Steinplatten,  die  man  auf  den  Feldern  findet, 
bey  den  Landleuten  lavies  genannt  —  man  braucht 
sie  auch  zu  Gränzmauern  — )  und  Val-Suzon  reisete 
der  Vf.  nach  Dijon.  Hier  ist  im  Nationalpallast  ein 
Kunstmuseum  errichtet  von  Hrn.  Desvoges,  der  jetzt 
auch  Director  davon  ist.  Einige  Merkwürdigkeiten 
werden  theils  beschrieben ,  theils  angeführt.  Einen 
botanischen  Garten  hatte  Legouz  de  Gerlah  der  Aka¬ 
demie  der  Wissenschaften  zu  Dijon  geschenkt;  man 
könnte  ihn  jetzt  der  Akademie  wieder  geben,  aber  sie 
hat  ihre  Dotation  verloren,  und  ist  daher  ausser 
Stand, ihn  zu  unterhalten.  Dieser  1774  verstorb.  edel- 
denkende  Mann  hatte  auch  einige  aufgefundene  Alter- 
terthümer  an  sich  gebracht,  und  sie  selbst  abbilden 
lassen  (nur  nicht  treu  genug),  und  erläutert  in  s. 
Dissertation  sur  l’origine  de  la  ville  de  Dijon  et 
sur  les  antiquites  decouvertes  sous  les  murs  bätis 
par  Aurelien,  Dij.  1771.  4-  Die  1725  gestiftete  Aka¬ 
demie  zu  Dijon  hat  immer  einen  gewissen  Rang  un¬ 
ter  den  gelehrten  Gesellschaften  behauptet;  in  ihren 
seit  1769  bekannt  gemachten  Memoires  findet  man 
mehrere  interessante  Abhandlungen.  In  dem  Cabi¬ 
net  eines  ihrer  Mitglieder,  Hrn.  Antoine,  sah  der  Vf. 
eine  schöne  Reihe  von  Münzen  Burgunds.  Von 
einem  auch  bey  Legoux  de  Gerlan  abgebildeten 
schönen  Basrelief,  die  Triumvirs,  Octavian,  Anto¬ 
nius  und  Lepidus  vorstellend,  giebt  Hr.  M.  genauere 
Nachricht.  Dijon  hat  drey  furchen,  von  denen  die 
des  h.  Benignus  die  älteste  und  Cathedralkirche  ist. 
In  der  Michaeliskirche  sind  auf  seltsame  Weise  hei¬ 
lige  und  Profan -Sculpturen  vereinigt.  Die  Stadtbi¬ 
bliothek  (ehemals  des  Jesuitercollegiums )  enthält 
mehrere  seltene  Drucke  von  Classikern  ans  dem  15. 
Jahrhundert,  verschiedene  chinesische  Bücher,  ein 
schönes  Mscpt.  des  Virgil  aus  dem  loten  Jahrhundert, 
eine  Sammlung  von  Briefen  der  ausgezeichnetsten 
Männer  in  der  zweyten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts, 
an  den  Abt  Nicaise.  Ein  Landhaus,  4  Meile  von 
Dijon,  hat  einige  Alterthümer;  ein  paar  Inschriften, 
die  bey  Legoux  nicht  richtig  copirt  sind,  theilt  Hr. 
M.  mit.  Der  Garten  ei«??  Hausen  i«\  der  Stadt ,  das 
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Hrn.  Richard -de  Vesvrottes  gehört,  scheint  den 
Musis  lapidariis  geweiht  zu  seyn.  Nur  eines  von  den 
dort  aufgestellten  Monumenten  ist  bey  Legoux  abge¬ 
bildet.  Aber  was  dort  als  Jäger  vorgestelk  ist,  ist 
eine  Diana  succincta.  Am  merkwürdigsten  ist  ein 
B.elief,  das  ein  Opfer  vorstellt.  Einige  Inschriften 
theilt  Hr.  M.  mit,,  S.  2 66  ff.  In  einer  Vereinigung 
mehrerer  Fragmente  glaubte  der  schon  erwähnte  Hr. 
Antoine  ein  Triumphal -Monument  des  Belloves  zu 
entdecken;  aber  damals  errichteten  die  Gallier  noch 
keine  solchen  Monumente,  wie  Hr.  M.  sehr  richtig 
erinnert.  1804  hat  man  noch  1,5  Fragmente  von  Frie¬ 
sen  u.  s.  f.  ausgegraben.  Sie  sind  sämmtlioh  T.  14  u. 
15.  vorgestellt.  Die  Reise  gieng  nun  auf  Autun.  Die 
Gegend  ist  durch  ihre  Weine  (von  Chambertin,  Vou- 
geot,  Nuits  u.  s.  f.)  berühmt.  Die  Kastanienbäume, 
die  ehemals  dies  Departement  der  Goldküste  so  häufig 
hervorbrachte,  gedeihen  jetzt  nicht  mehr.  Beaune  trifft 
der  Vorwurf  der  Einfalt  seiner  Einwohner  nach  den 
Erfahrungen,  die  Hr.  M.  gemacht,  nicht  ohne  Grund, 
ob  gleich  auch  dieser  Ort  gescheute  Männer  er¬ 
zeugt  hat.  Man  hatte  vor  kurzem  mehrere  Goldmün¬ 
zen  gefunden;  das  Anerbieten,  sie  nach  dem  Ge¬ 
wichtzubezahlen,  wurde  ausgeschlagen,  und  die 
Münzen,  der  Vorstellungen  des  Präfecten  ungeach¬ 
tet,  eingeschmolzen.  Zwischen  den  Bewohnern 
von  Dijon  und  Beaune  herrschte  ehemals  eine 
grössere  Antipathie,  als  zwischen  den  Atheniensern 
und  Spartanern.  Lebhaft  erklärt  sich  der  Vf.  gegen 
die  Vernichtung  alter  Gebäude  und  ihrer  Ruinen;  er 
wünscht,  dass  die  Regierung  selbst  die  Willkühr  der 
Privatpersonen  zügeln  möge.  Die  römische  Säule 
von  Cussy  ist  zwar  mehrmals,  aber  immer  unrichtig, 
abgebildet.  Hr.  Pasumot  hatte  sie  mit  grosser  Sorg¬ 
falt  gezeichnet  und  gestochen;  sein  Kupferstich  war 
noch  nicht  bekannt  gemacht;  erstarb,  ehe.  er  seine 
beyzufiigende  Abhandlung  vollenden  konnte,  und 
Hr.  AI.  hat  T.  16.  das  Kupfer  davon  geliefert;  in 
dem  Hause  des  Maire  von  Cussy,  Lejeune  ,  liegt  ein 
grosser  Stein,  welcher  der  Säule  ehemals  zum  Kranz 
diente;  an  einem  andern  Orte  fand  Hr.  M.  das  Capi¬ 
tal  der  Säule.  Die  acht  Figuren,  welche  die  Säule 
zieren,  sind  T.  17.  besonders  abgebildet,  und  S.  295 
ff.  erklärt.  Ueber  ihre  Bestimmung  werden  verschie¬ 
dene  Muthmassungen  vorgetragen,  ohne  etwas  mehr 
zu  entscheiden,  als  dass  es  ein  Siegsdenkmal  ist,  in 
den  Zeiten  Maximians  oder  Diocletians  errichtet. 
Autun ,  wovon  der  Vf.  im  22.  Capitel  zu  handeln  an¬ 
fängt,  hiess  ehemals  Bibracte,  dann  Augustodnnum, 
unter  Constantin  Flavia  Aeduorum.  In  einer  Strasse 
der  Stadt  sieht  man  Reste  eines  römischen  Wegs.  In 
des  Hrn.  Gaston  Rosny  Histoire  de  la  ville  d’Autun, 
die  vor  wenigen  Jahren  erschienen  ist,  sind  die 
Denkmäler  des  Alterthums  sehr  untreu  vorgestellt. 
Eben  so  wenig  darf  man  auf  die  Treue  der  Zeich¬ 
nungen  in  Montfaucon’S  Antiquite  expliquee  rech¬ 
nen  (S.  508  ).  Die  Autuner  haben  es  sich  recht  ange¬ 
legen  seyn  lassen,  ihre  alten  Denkmäler  zu  zerstören. 
„Et  nous  accusons  les  Turcs  d’ignorance  !  “  setzt  der 
Vf.  hinzu.  Von  dem  verschütteten  Amphitheater 
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holt  man  die  Steine  zu  andern  Gebäuden.  In  eini¬ 
ger  Entfernung  von  der  Stadt  steht  eine  bedeutende 
Ruine,  von  den  Einwohnern  Janus-  Tempel  genannt 
(T.  iß.),  aber  der  Landmann,  der  das  Feld  umher 
gepachtet  hat,  wird  ihn  bald  vernichten.  Am  Ende 
der  Brüche  über  den  Fluss  Arnoux  war  eine  Ruine, 
die  man  Plutonstempel  nannte,  nahe  dabey  ein  run¬ 
des  Gebäude,  das  man  den  Tempel  der  Proserpina 
nannte;  alles  unsichere  Benennungen.  Noch  meh¬ 
rere  alte  Gebäude  in  der  Nähe  von  Autun  werden 
angeführt,  die  wir  so  wie  die  neuern  Gebäude  über¬ 
gehen.  Aus  der  Capitols -Bibliothek  werden  einige 
Han  dscliriften  erwähnt,  vornämlich  ein  Horatius 
in  4.  mit  Glossen,  gewiss  noch  nicht  verglichen. 
Einige  Handschriften,  die  Martene  und  Durand  er¬ 
wähnen,  fanden  sich  nicht,  auch  ein  Mspt.  des  Pom- 
ponius  Mela  war  nicht  nicht  mehr  da.  Hr.  M.  er¬ 
klärt  mit  Recht,  diese  Handschriften  sind  für  eine 
solche  Stadt  nicht,  dort  werden  sie  nicht  gesucht 
und  genutzt;  sie  sollten  in  die  kaiserl.  Bibliothek 
kommen.  Auch  die  Stadtbibliothek  war  in  Unord¬ 
nung.  Man  muss  in  Autun  alles  Ausgegrabene  so¬ 
gleich  verkauft  haben:  denn  man  findet  nur  eine  alte 
Inschrift ;  eine  andere ,  die  ehemals  dort  war,  befin¬ 
det  sich  jetzt  im  Cabinet  der  kaiserl.  Bibliothek; 
beyde  theiit  Hr.  M.  mit,  ob  sie  gleich  schon  sonst 
gedruckt  sind.  Bey  einem  Canonicus  Legoux,  der 
durch  die  Revolution  seine  Seltenheiten  verloren 
hat,  fand  Hr.  zwey  alte  Diptycha  von  Autun  (sie 
sind  nun  in  die  kaiserl.  Bibliothek  gebracht,  und 
T.  19.  abgebildct).  Eine  tabula  geographica  auf 
weissem  Marmor  war  1706  ausgegraben  worden ; 
aber  man  hat  das  Stück  wieder  in  die  Erde  gewor¬ 
fen,  und  noch  keine  weitere  Nachgrabungen  veran¬ 
staltet.  Von  Hm.  Leschevin’s  mineralogischen  Excur- 
sion  in  der  Gegend  von  Autun  ist  S.  342  ft.  eine 
Nachricht  eingerückt.  Man  muss  es  dem  Unwillen 
des  Vfs.  über  seine  getäuschte  Erwartung  von  Autun 
verzeihen ,  dass  er  noch  einmal  am  Schluss  des  Ca- 
pitels  den  Einwohnern  bittere  Vorwürfe  macht ;  es 
ist  wenig  Geistescultur ,  sagt  er,  in  dieser  Stadt, 
kein  Cabinet,  keine  Bibliothek  eines  Freundes  der 
Wissenschaften,  kein  Handel,  keine  Fabriken.  Ueber 
Marmagne,  wo  der  Vf.  ein  paar  (T.  17,  9.  u.  12.)  ab- 
gebildete  Figuren  sah,  und  die  Gegend,  wo  man  oxy- 
dirtes  Uranium,  oxydirtes  Titanium,  prismatischen 
Smaragd,  Varietäten  von  Flusspatli,  und  andere 
merkwürdige  Mineralien  gefunden  hat,  gieng  die 
Reise  nach  demCreusot.  Die  dasigen  Anlagen,  Canäle, 
Glasfabriken,  Hammerwerke,  Giessereyen,  Maschi¬ 
nen,  welche  dazu  gebraucht  werden,  beschreibt  der 
Vf.  sehr  umständlich,  und  erläutert  seine  technologi¬ 
schen  und  statistischen  Nachrichten  durch  Kupfer 

(20 _ 23.).  Bey  Hrn.  Chapet,  Director  der  Glasma- 

nufactur,  fand  er  auch  ein  artiges  Münzcabinet  und 
einige  Antiquitäten.  Ueber  Saint -Leger  reisete  der 
Vf.  weiter  nach  (Jh&lous ,  eine  schon  im  Alterthum 
unter  dem^N amen  Caball inum,  Cabillonuin,  berühmte 
Stadt.  Die  dasige  Bibliothek,  die  auch  einige  Hand¬ 
schriften  enthält,  scheint  durch  Verschleuderungen 
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gelitten  zu  haben.  Nur  einen  Druck  aus  dem  i5ten 
Jahrhundert  fand  man,  Cypriani  epistolae,  i47*» 
Das  dasige  1528  gestiftete  Hospital  mit  100  Betten  in 
fünf  Sälen  zeichnet  sich  durch  Reinlichkeit  und 
selbst  Eleganz  aus.  Mädchen  aus  den  bessern  Häu¬ 
sern  der  Stadt,  die  ein  gutes  Einkommen  haben,  wid¬ 
men  sich  dem  Dienst  der  Kranken  blos  aus  Men¬ 
schenliebe  unter  dem  Namen  servantes  des  pauvres 
(jetzt  23.),  und  opfern  selbst  ihr  Vermögen  auf.  Sie 
können  alle  Jahre  heraustreten  und  selbst  sich  ver- 
heirathen;  aber  es  geschieht  selten.  Das  Hospital 
steht  unter  fünf  Administratoren;  die  innere  Verwal¬ 
tung  aber  ist  ganz  einer  Aufseherin  anvertraut.  Die 
Stadt  hat  noch  mehrere  wohltliätige  Anstalten. 
Man  findet  bisweilen  zu  Chalons  und  in  der  Gegend 
Alterthiimer;  einige  werden  angeführt.  Der  Verf. 
schiffte  sich  nun  auf  derSaone  ein;  das  kleine  Schiff 
heisst  TT^asser  -  Diligence.  In  alten  Zeiten  waren  zur 
Rechten  der  Saone  die  Aedui  herrschendes  Volk, 
denen  Chalons,  Macon  etc.  gehörten;  zur  Linken 
war  das  Gebiet  der  Segusiani .  In  Maqon  (dem  al¬ 
ten  Matisco)  sah  der  Vf.  bey  Hrn.  de  Roujoux,  Sohn, 
einige ,  tvenige  Monate  vorher  erst  ausgegrabenc 
Bronzen,  wovon  ein  bärtiger  Mann  mit  einem  Sagum- 
bekleidet,  und  Socken  an  den  Füssen ,  ein  laufenden 
Amor  und  eine  gut  erhaltene  Kinderklapper  abgebil¬ 
det  sind,  so  wie  ein  Stück  eines  schönen  Diptychon’* 
und  ein  auf  beyden  Seiten  gravirter  Jaspis,  die  der 
Vater  besitzt.  Auch  das  Hospital  zu  Ma^on  ist  gut 
eingerichtet;  aber  seine  Einkünfte  haben  sich  seit  der 
Revolution  von  114000  Livres  bis  auf  40000  vermin¬ 
dert.  Die  Stadt  hat  eine  Gesellschaft  des  Ackerbaues 
und  der  Künste,  die  sich  auch  mit  Gegenständen  der 
Geschichte  und  Literatur  beschäftigt.  Die  ehemals 
berühmte  Abtey  Cluny  ist  ganz  zerstört.  Das  Wasser 
derSaone,  die  vonAuxonne  an  schiffbar  ist,  dient  vor¬ 
züglich  zu  Färbereyen ;  zum  Trinken  wird  das  Wasser 
der  Rhone  vorgezogen.  Hr.  M.  setzte  die  Wasserfahrt 
nach  Lyon  fort.  Was  er  vom  Ursprung  dieser  Stadt 
sagt,  war  hier  wohl  überflüssig;  welchem  gebilde¬ 
ten  Leser  könnte  wohl  die  Geschichte  dieser  Stadt 
unbekannt  seyn?  Doch  solcher  unnöthigen  Aus¬ 
wüchse  giebt  es  mehrere.  Der  Verf.  besuchte  zuerst 
das  grosse  Krankenhaus  (Hotel  -Dieu)  mit  lßoo  eiser¬ 
nen  Betten.  Bis  dahin  hatte  man  noch  nicht  Guyton- 
Morveau’s  Räucherungsmittel  dort  angewandt..  So 
geht  es  also  auch  in  Frankreich  mit  der  Verbreitung 
und  Benutzung  der  nützlichsten  Erfindungen  lang¬ 
sam.  Eben  so  war  in  der  Küche  nichts  von  den  ök.  - 
nomischen  Einrichtungen  des  Grafen  Rumfort  ange¬ 
bracht.  Das  Hospital  geniesst  noch  in  Verbindung 
mit  der  Charite  ein  Einkommen  von  400000  Francs, 
Ausser  der  Charite  giebt  es  noch  mehrere  wolillhä- 
tige  Anstalten  zu  Lyon,  und  der  Vf.  rühmt  mit  Recht, 
den  philanthropischen  Geist  der  Lyoner.  In  dem 
Corridor  des  Hofs  des  Lyceums  sieht  man  einen  anti¬ 
ken  Stein  mit  einer  schönen  Inschrift,  die  zwar 
schon  öfters  ist  bekannt,  gemacht  worden ,  aber  hier 
mit  der  Uebersetzung  S.  429  ft*  mitgetheilt  ist  weil 
Hr.  M.  §ie  noch  nicht  gehörig  erklärt  fand  ;  und  sein 
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kurzer  Commentar  darüber  ist  allerdings  b  cd  ehren¬ 
der.  Die  Bibliothek  ist  in  einem  Tlieil  des  eliemali- 
en  Dreyeinigkeits- Collegiums  ausgestellt  (den  Ue- 
errest  des  Gebäudes  nimmt  das  Lyceum  ein);  sie 
hat  zwar  durch  die  Emissarien  der  revolutionieren 
Regierung  verloren,  aber  auch  wieder  durch  die 
Klosterbibliotheken  und  vorzüglich  das  Vermächt¬ 
nisses  der  schönen  Bibliothek  des  P.  Adamoli  gewon¬ 
nen.  Die  Bibliothek  ist  nach  der  Pariser  die  grösste 
in  den  Departements  und  enthält  ungefähr  120000 
Bände.  Unter  den  20  Handschriften,  die  der  Verf. 
auszeichnet,  sind  die  merkwürdigsten  :  ein  Leben 
des  Grafen  Marsigli,  Stifters  des  Instituts  zu  Bologna, 
von  Carl  Hebert  de  Quinci,  eine  Geschichte  von 
Dombes  von  Guichenon  in  2  fol.,  die  der  Verfasser 
auf  Antrieb  der  Besitzerin  von  Dombes  schrieb,  nach¬ 
her  aber  nicht  bekannt  machen  durfte,  ein  Clironi- 
con  des  Johann  de  Courcy,  den  kein  Biograph  er¬ 
wähnt,  eine  Mappemonde  spirituelle  von  dem  Bisch, 
v.  Chalons  an  der  Saone,  Johann  Germain,  den  man 
sonst  nicht  als  Schriftsteller  kennt.  Die  Bibliothek 
hat  während  der  Revolution  viel  gelitten.  Es  wurde 
ein  Bataillon  dort  einquartiert,  und  die  Soldaten 
brauchten  sechs  Monate  lang  die  Bücher  der  Biblio¬ 
thek  zum  Feuermachen  (ein  Gegenstück  zu  der 
alcxandr.  Bibliothek).  Bey  der  Biblioth.  befindet 
sich  ein  kleines  Antikencabinet,  dessen  Stücke,  in 
sechs  Schränke  vertheilt,  Hr.  M.  kürzlich  verzeich¬ 
net.  Von  dem  ehemaligen  Münzcabinet,  das  reich 
an  gallischen  Münzen  war,  ist  das  meiste  während 
der  Revolution  einem  Goldschmid  für  17000  Livres 
überlassen  worden.  Auf  der  Terrasse  zwischen  der 
Bibliothek  und  den  Gebäuden  des  Lyceums  fand  der 
Vf.  zwey  Grabsteine,  deren  unedirte  Inschriften  er 
bekannt  macht,  S.  442  ff.,  und  erläutert.  In  dem 
Museum,  das  mit  dem  Conservatorium  der  Künste 
sich  in  den  Gebäuden  des  Klosters  des  heil.  Petrus 
befindet,  ist  am  merkwürdigsten  ein  aus  der  Saone  ge¬ 
zogener  bronzener  Pferdefuss,  der  vermuthlich  zu  ei¬ 
ner  Reiterstatue  gehörte.  Adamoli  muthmassete  (in 
drev  über  diese  Entdeckung  1766  und  1767  be¬ 
kannt  gemachten  Briefen  ,  die  selten  geworden 
sind)  aus  einer  Inschrift,  (bey  Gruter,  auch  hier 
wieder  abgedruckt),  dass  diese  Statüe  dem  Tib. 
Antistius  errichtet  worden  sey.  Auf  T.  9.  ist 
diese  Bronze  abgebildet.  Noch  eine  andere  schon 
gedruckte  Inschrift  wird  von  Herrn  M.  erläutert. 
Ein  sogenanntes  Museum,  für  dessen  Besehen  der 
Besitzer,  der  sich'  il  Romano  nennt,  sich  24  Sous 
bezahlen  Hess,  enthielt  falsche  Münzen  und  angeb¬ 
lich  antike  Bronzen  und  einige  Mineralien.  Von 
den  drey  bronzenen  Tafeln,  auf  dem  Piathhause, 
welche  die  im  Senat  gehaltene  Rede  des  Kaiser 
Claudius  für  die  Admission  der  Gallier  enthielten, 
sind  nur  zwey  noch  vorhanden.  Die  davor  stehen¬ 
de  Colossalstatue  der  Rhone  (von  Coustou,  der  auch 
eine  ähnliche  von  der  Saone  verfertigt  hat)  erlaubte 
dem  Verf.  nicht,  sie  mit  den  häufig  davon  genom¬ 
menen  Copieen  und  Drucken  zu  vergleichen.  Auch 
den  schönen  1703.  gefundenen  Altar,  mit  der  In¬ 


schrift,  die  das  taurobolium  erwähnt,  übergeht 
der  Verf.  nicht.  Er  ist  öfters  abgebildet,  demun- 
geachtet  theilt  Hr.  M.  die  Inschr.  zur  Bequemlichkeit 
der  Reisenden  mit,  nebst  einer  Uebersetzung.  Zwey 
andere  inscriptiones  tumulares  aber  (S.  457.)  sind 
unedirt.  Eine  andere  Inschrift  von  einem  Sarko¬ 
phag  der  Cornelia  Severa  war  zwar  während  des 
Aufenthalts  des  Hrn.  M.  zu  Lyon  im  dasigen  Wo¬ 
chenblatt  bekannt  gemacht  worden ,  aber  ohne  Er¬ 
klärung,  die  Hr.  M.  S.  461  ff.  beyfügt.  In  dem  bo¬ 
tanischen  Garten  sieht  man.  noch  den  Platz,  der  zur 
Naumacliie  und  zum  Amphitheater  diente.  Die  be¬ 
rühmte  Uhr  des  Lippius  in  der  Johanniskirche,  1,598. 
gemacht,  ist  von  mehrern  abgebildet  und  beschrie¬ 
ben,  an  den  Thoren  der  Kirche  sind  Medaillons  mit 
en  relief  gearbeiteten  Figuren ,  die  zum .Tlieil  sehr 
obscoeu  sind.  Der  eheiualige  Garten  der  Väter  der 
Trinität  hiess  Garten  der  Antiken,  wegen  der  vie¬ 
len  dort  befindlichen  Inschriften ;  jetzt  sind  auch 
nicht  einmal  Spuren  vom  Garten  mehr  vorhanden. 
Nur  eine  ganze  Inschrift  konnte  Hr.  M.  wieder  auf¬ 
finden,  von  der  er  eine  genauere  Copie  S.  465.  gibt, 
als  Gruter  und  andere  haben.  Spon  hat  ein  Mosaik 
bekannt  gemacht;  es  kostete  Hrn.  M.  Mühe,  das 
Haus  zu  finden,  wo  es  jetzt  ist.  Spon  hat  den 
einfachen  Gegenstand  desselben  nicht  begriffen;  es 
ist  eine  Art  Caricatur  gymnastischer  Uebungen.  Nach 
der  Wegreise  des  Hrn.  M.  hat  man  in  dem  Garten 
des  Apothekers  Macors  noch  ein  anderes  Mosaik  ge¬ 
funden ;  es  stellt  ein  Wagenrennen  vor;  Hr.  Delan- 
dine  glaubte,  es  beziehe  sich  auf  die  Spiele,  die 
Caligula  zu  Lyon  anstellte,  aber  Hr.  Gay  hat  ihm 
widersprochen  (1806.).  Sehr  wahr  ist  Hrn..  M’s  Er¬ 
innerung:  man  muss  nicht  immer  zwischem  dem  Ge¬ 
genstand  eines  Monuments  und  der  Zeit  seiner  Ver¬ 
fertigung  oder  dem  Ort  der  Aufstellung  eine  Bezie¬ 
hung  suchen.  Der  Verf.  besuchte  noch  manche 
Orte  wo  er  Alterthümer  vermuthete,  wie  den  Berg 
Fourvieres  (Forum  vetus)  die  Antiquaille  u.  s.  t. 
Einige  Inschriften  (zumTheil  schon  gedruckte)  wa¬ 
ren  die  vorzüglichste  Ausbeute  dieser  Excursion. 
Aus  Hrn.  Micheli’s  Abhandlung  über  die  Wasserlei¬ 
tungen  von  Lyon,  worin  mehrere  Angaben  einer 
ähnlichen  Abhandl.  von  de  Lonne  (1760.)  berichtigt 
wurden,  erhielt  M.  einen  Auszug  von  Hrn.  Oberlin, 
von  dem  er  S.  483  ff.  Gebrauch  macht.  Hr.  Al,  be¬ 
suchte  ferner  den  Tempel  von  Aisnay;  die  Kirche 
ist  am  Zusammenfluss  der  Rhone  und  Saone  erbauet 
beynahe  auf  dem  Platz,  wo  60  gallische  Nationen 
der  Stadt  Rom  und  dem  August  einen  gemeinschaft¬ 
lichen  Altar  errichteten.  Das  Relief  am  Portal  mit 
drey  Weibern  und  der  Unterschrift  Matribus  Augu- 
stis  u.  s.  w.  hat  sich  erhalten.  Ausser  den  Arbeiten 
wodurch  der  Rhone  ein  Stück  Landes  entrissen  und 
der  Fluss  in  engere  Gränzen  eingeschränkt  worden 
ist,  beschreibt  auch  der  Verf.  die  Veterinarschule 
den  Garten  und  das  Cabinet.  In  dem  ehemaligen 
Kloster  der  Genovefer  fand  der  Hr.  Verf.  vorzüglich 
viele  neue  und  unedirte  Inschriften ,  die  er  mit  ih¬ 
ren  Schreibfehlern  copirt  und  erläutert  hat.  Es  sind 
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Grabinschriften,  auch  einige  christliche,  zum  Theil 
interessant.  Mit  Copiren  derselben  brachte  Hr.  M. 
und  sein  Begleiter  über  10  Stunden  zu,  aber  alles 
wurde  auch  [genau  verglichen.  Auch  in  dem  Hause 
des  Hrn.  Dutilleul  entdeckte  Hr.  M.  noch  vier  In¬ 
schriften,  unter  denen  die  erste  (zu  Ehren  des  Kais. 
Septimius  Severus)  vorzüglich  wichtig  ist.  Ausser 
ihnen  tlieilt  er  auch  noch  eine  1779.  gefundene 
mit,  die  wahrscheinlich  von  den  Zerteil  des  Carinus 
herriilnt.  Mo'ngez  der  sie  in  einer  Abhandlung  die 
in  den  Schriften  des  National- Instituts  erscheinen 
wird,  erläutert  hat,  glaubt,  dass  die  drey  darin  er¬ 
mähnten  Kaiser,  Septimius  Severus  und  seine  bey- 
den  Söhne  sind.  Der  Verf.  räth  alle  diese  Inschrif¬ 
ten  in  ein  öffentliches  Museum  zu  bringen.  Er 
besuchte  noch  die  Bibliothek  eines  Rechtsgelehrten 
Riols,  aus  welcher  er  einige  Merkwürdigkeiten  an¬ 
führt,  und  einige  andere  Cabinets.  Zuletzt  wird 
noch  ein  schöner  Sarkophag  von  Marmor  angeführt, 
dessen  Sculptur  auf  drey  Seiten  eine  Jagd  vorstellt 
(die  des  Meleager).  T.  XXVI.  ist  er  abgebildet. 

Zur  weitern  Reise  von  Lyon  nach  Avignon 
schiffte  sich  der  Verf.  auf  der  Rhone  ein.  Dass  die 
Schiffarth  auf  diesem  Fluss  nicht  ohne  Gefahr  sey,  lehrt 
das  Beispiel  des  jungen  Dichters,  Victorin  Fahre, 
der  bey  Irigny  unweit  Lyon  Schiffbruch  litt.  In 
Givors,  wo  der  Verf.  die  erste  Nacht  znbrachte,  ist 
die  älteste  Glasfabrik.  Bey  Hrn.  Cochard  Präfectur- 
rath  des  Departem.  der  Rhone  zu  Sainte-Colombe 
sah  der  Verf.  unter  andern  Alterthümern  ein  irdenes 
Gefäss  mit  dem  Namen  BATTAIOS,  vermutlilich 
des  Verfertigers,  besuchte  ein  Souterrain,  das  Cho- 
rier  (in  den  seltnen  Recherches  sur  les  antiquites 
de  la  ville  de  Vienne,  Lyon  1659.  l2-)  e^n  erga- 
stulum  hält,  und  sah  einen  doppelten  Sarkophag 
mit  einer  Inschrift,  die,  wie  eine  andere  hier  ein¬ 
gedruckte,  schon  Chorier  hat.  Von  der  alten  Brücke, 
durch  w eiche  Sainte-Colombe  mit  Vienne  Gemein¬ 
schaft  hatte,  ist  nur  ein  Pfeiler  übrig.  Der  Vf.  kam 
nun  aus  dem  Lande  der  alten  Segusianer  in  das  der 
Allobroger,  deren  Gebiet  die  Rhone,  Isereund  die  Al¬ 
pen  begränzten.  Vienne,  nach  Grenoble  die  beträcht¬ 
lichste  Stadt  des  D.  derlsere,  war  der  Hauptort  der 
Allobroger  und  wurde  eine  der  reichsten  Städte  der 
Gallia  Narbon.  Sie  war  immer  wegen  ihrer  vielen 
Denkmäler  des  Alterthums  berühmt,  die  sich  täglich 
durch  Nachgrabungen  vermehren.  Der  Pilatus-Thurm 
führt  diesen  Namen  erst  seit  500  Jahren,  und  also- 
kann  die  alte  Tradition  von  dem  Ursprung  dessel¬ 
ben  nicht  wahr  sey n.  Hr.  Prof.  Schneider,  Aufse¬ 
her  des  Museums  hat  eine  Sammlung  von  Zeichnun¬ 
gen  der  dort  befindlichen  Monumente;  wovon  Hr. 
M.  das  Verzeichniss  (47  Nummern)  und  eine  Inschrift 
mittheilt.  Das  Museum  zu  Vienne  und  das  Cabinet 
des  Hrn.  Schneider  besitzt  noch  manche  die  nicht 
gezeichnet  sind.  Eine  schöne  1773*  zu  St*  Cojombe 
gefundene  Mosaik  hat  der  Besitzer  vernichtet,  um 
5 ich  der  Neugierigen  zu  entledigen.  Nur  eine  Zeich¬ 
nung  davon  ist  vorhanden ;  nach  der  gewöhnlichen 
Meynung  ist  der  Raub  der  Sabinerinnen  vorgestellt; 
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aber  die  Römer  stellten  keine  Begebenheiten  ihrer 
Geschichte  in  Denkmälern  dar;  es  ist  nach  Hrn.  M. 
Achilles  unter  den  Töchtern  des  Lykomedes  erkannt. 
Noch  ein  1805.  gefundener  marmorner  Torso  eines 
nackten  Menschen,  Inschriften  von  Töpferfabriken, 
und  andere  solche  Sachen  werden  aus  diesem  Cabi- 
net  angeführt.  Die  Zeichnenschule  ist  177 5*  gestif¬ 
tet.  Ihre  Säle  enthalten  auch  manche  alte  Denk¬ 
mäler.  Auf  einer  Inschrift  heisst  Jupiter  (was  un* 
gewöhnlich  ist)  Fidgur  und  Führten.  Einige  andere 
Inschriften  hat  Hr.  M.  genauer  copirt  als  Chorier. 
Die  Scenici  Asiaticiani  auf  einer  vom  Prof.  Oberlin 
zuerst  bekannt  gemachten  Inschrift,  sind  wohl  nicht 
eine  asiatische  Truppe  Comödianten,  sondern  die 
Truppe,  deren  Unternehmer  Asiaticus  hiess,  wie  Hr. 
M.  erinnert.  Einige  unedirte  Inschriften ,  darunter 
auch  eine  griechische,  dergleichen  in  Frankreich 
selten  gefunden  werden.  Chorier  hat  sehr  viele  In¬ 
schriften  nicht  bekannt  gemacht.  Die  Municipalit.ät 
zu  Vienne  sorgt  mit  rühmlichem  Eifer  für  die  Er¬ 
haltung  ihrer  Monumente.  Sie  hat  die  Peterskirche 
dazu  verlangt.  Die  Catliedralkirclie  des  heil.  Mau¬ 
ritius  ist  in  der  Revolution  sehr  gemishandelt.  wor¬ 
den.  In  der  Fischerstrasse  fand  der  Verf.  eine  In¬ 
schrift,  von  der  er  eine  genauere  Copie  nahm,  als 
in  der  Voyage  des  deux  Benedictins  steht.  Die 
Gere,  ein  kleiner  Fluss  zwischen  den  Gebirgsketten 
bey  Vienne,  setzt  viele  Hammerwerke  und  Manu¬ 
fakturen  in  Thätigkeit.  Von  einer  Tuchmanufaktur 
und  ihren  eigenthümlichen  Einrichtungen  gibt  Hr. 
M.  genauere  Nachricht.  Ungeachtet  ein  Ueberfiuss 
von  Steinen  in  dieser  Gegend  ist,  so  ist  doch  der 
Pisebau  sehr  gewöhnlich,  und  man  baut  so  Häuser 
von  30  Fuss  Höhe,  aber  der  Grund  ist  ordentliches 
Mauerwerk.  Im  38-  Cap.  setzt  Hr.  M.  seine  anti¬ 
quarischen  Forschungen  in  Vienne  fort,  vornemlich 
in  den  Kirchen.  Die  meisten  dasigen  Inschriften  lieset 
man  schon  bey  Chorier  und  andern  (welche  von  Hrr. 
Verf.  überall  larga  mattti  citirt  werden),  eine  mit 
JVIatris  (der  Dativ  von  dem  barbar.  lat.  Wort  matrae , 
das  nicht  selten  fürmatres  vorkömmt)  Aug.theilt  der 
VT.  nebst  der  Figur  des  Altars  mit.  Auf  einer  Ebne, 
eine  Viertelstunde  von  Vienne  ,  ist  ein  Monument, 
l’Aiguille  genannt  (T.  27.  abgebildet),  eine  Pyramide 
die  auf  dem  Dach,  das  vier  Mauern  unterstützen, 
steht.  Ein  Mailänder,  der  das  Feld  gepachtet  hatte, 
fieng  schon  an  sie  zu  vernichten,  wurde  aber  doch 
daran  verhindert.  Das  Monument  ist  aus  den  Zei¬ 
ten  der  ersten  Kaiser,  aber  seine  Bestimmung  nicht 
zu  errathen.  Noch  einige  alte  Basreliefs ;  der  soge¬ 
nannte  Triumphbogen.  Der  Tempel  Augusts  —  denn 
dass  es  ein  Tempel,  nicht  ein  praetorium  ist,  hatSpon 
bewiesen  —  in  eineKirclie  verwandelt;  die  Richtig¬ 
keit  von  Seguier’s  Angabe  der  Inschrift  bezweifelt 
Hr.  M.  Er  übergeht  nicht  die  schöne  Inschrift  zum 
Ruhm  einer  Flaminica  von  Vienne,  die  Statuen  u.  s.  f. 
cum  carpusculis  et  vestituris  basium  auf  ihre  Kosten 
machen  liess,  und  die  unlängst  entdeckte  marm. 
Gruppe  von  zwey -Knaben,  die  sich  um  eine  Taube 
zanken;  denn  diese  einfache  Erklärung  zieht  Hr.  M. 
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mit  Recht  allen  allegor.  Deutungen  vor.  Zuletzt 
noch  einiges  von  den  Eselsposten  und  aus  der  Zoo¬ 
logie  der  Gegend. 

Die  Gegend  von  Vienne  (Cap.  59.)  ist  nicht  sehr 
fruchtbar,  der  Pflug  dessen  sich  die  Landleute  be¬ 
dienen,  sehr  einfach  (T.  9,  6.  abgebildet).  Eine 
kleine  Erdzunge  vom  Bodensatz  der  Rhone  gebildet, 
ist  überaus  fruchtbar.  Eine  alte  Meilensäule  dient  jetzt 
zur  Unterstützung  der  Brücke  über  einen  Bach.  Con- 
drieux  hat  nichts  merkwürdiges  als  seinen  vortreff¬ 
lichen  Wein.  In  Tournon  besah  derVerf.  das  Col¬ 
legium  (jetzt  Secundärschule)  und  er  ist  mit  dieser 
Erziehungsanstalt,  deren  Vorsteher  V'erdet  heisst, 
sehr  zufrieden.  In  Tain,  Tournon  gegen  über, 
auf  dem  linken  Ufer  der  Rhone,  sah  Hr.  M.  in  dem 
Garten  des  Maire  Jourdan  die  Meilensäule  mit  ei¬ 
ner  Inschrift  zu  Ehren  Aurelians  (S.  70.  erläutert), 
den  Altar  mit  dem  taurobolium  und  der  Inschrift 
(3.  73.).  Beyde,  und  eine  dritte  Inschrift  auf  den 
rechten  Ufer  der  Rhone  eine  halbe  Meile  von  Tour¬ 
non  waren  schon  bekannt,  werden  aber  hier  bes¬ 
ser  erläutert.  Auch  M.  klagt,  wie  zwey  Vorgänger, 
über  die  schlechte  und  theurc  Bewirtliung  im  Gast¬ 
hause  zu  Tain.  Es  scheint  ihm  dort  eine  succession 
des  mauvais  genies  zu  seyn.  Von  den  verschiede¬ 
nen  und  schönen  Fischen  der  Rhone  wird  einige 
Nachricht  er t heilt.  Wenn  man  den  Zusammenfluss 
der  Isere  mit  der  Rhone  passirt  hat,  kömmt  man 
ins  Gebiet  der  alten  Segalauni  (jetzt  das  Dep,  de  la 
Drome),  auf  dem  rechten  Ufer  ist  das  Land  der  alten 
Hel  vier  (Vivarais)  von  dem  der  Arverner  nur  durch 
rfie  Sevennen  getrennt.  Valence  war  der  Hauptort 
der  Segalauner,  wie  jetzt  Hauptstadt  des  Depart. 
der  Drome,  fast  so  ansehnlich  wie  Vienne.  Einiges 
aus  der  Geschichte  des  Landes.  Hr.  Laugier -Vau- 


Kleine  Schrift. 

Thilologie.  Philologische  Mannigfaltigkeiten .  Ein 
Lesebuch  zum  Unterricht  und  Zeitvertreib  studirender 
Jünglinge,  von  Adolph  Friedrich  Hopfner,  Rec¬ 
tor  in  Greussen.  Erstes  Bändchen.  Erfurt,  bey  Knick, 
1806.  II.  252  S.  8-  (16  gi. ) 

Der  fleissigschreibende  Hr.  Vf.  hofft  durch  diese  Samm¬ 
lung  mannigfaltiger  Aufsätze  die  Romane  aus  den  Händen 
der  Schüler  zu  verdrängen  und  ihnen  Lust  zur  Lectuie  der 
Classiker  zu  machen.  Es  sind  folgende  Aufsätze:  Spruch- 
Wörter  vom  Ulysses  (nebst  seiner  Geschichte) ;  Sprüchwör- 
ter  vom  Tiresias;  das  Gewebe  der  Penelope  weben ;  einige 
im  Gellius  vorkommende  Sprüchwörter ;  Abdei  itanae  pec- 
tora  plebis  (Martial.  10,  25-  zugleich  vom  Demokrit); 
Homer;  P.  Virgilius  Maro ;  Q.  Horatius  Flaccus;  P.  Ovi- 
diusNaso;  Privatleben  der  Perser  ;  kurze  Geschichte  Athens  ; 
Beschreibung  der  Stadt  Athen ;  von  den  öffentlichen  Beam¬ 


gelas  zeigte  dem  Verf.  einige  unlängst  ausgegrabene 
Antiken,  von  denen  eine  Notiz  gegeben  wird.  Der 
unglückliche  de  Suzy,  der  auf  der  Rückkehr  aus  Ae¬ 
gypten  in  Sicilien  massacrirt  wurde,  hatte  ein  Ca¬ 
binet  von  Antiken  hinterlassen,  das  zwischen  seine 
Schwestern  getheilt  ist.  Das  Merkwürdigste  davon 
ist:  eine  kleine  marmorne  Statue  einer  Kanephorc, 
ein  prächtiges  marmornes  Capital  von  der  ionischen 
Ordnung  (T.  2g-  abgebildet),  ein  taurobolischer  Al¬ 
tar  mit  Inschrift  (S.  89-  und  T.  29.),  einige  griech. 
Vasen ,  u.  s.  f.  Einige  dem  Verf.  vorher  bekannt 
gewordene  oder  angezeigte  Inschriften  suchte  er 
vergeblich.  Montelimart  (Montelium  Adliemari)  war 
der  nächste  Ort,  wo  der  Verf.  verweilte.  Es  ist  die 
erste  Stadt  in  Frankreich,  wo  die  reformirte  Reli¬ 
gion  eingeführt  wurde;  noch  sind  die  angesehen¬ 
sten  Familien  Protestanten.  Ancona  ist  ein  aus 
Acunum  verderbter  Name.  Die  Ruinen  von  Roclxe- 
rnaure  (einem  ehemals  den  Prinzen  von  Soubise  zu¬ 
gehörigen  Schloss)  auf  Basaltfelsen  gewähren  einen 
malerischen  Anblick.  Zu  Viviers  sah  der  Verf.  bey 
dem  Friedensrichter  Flaugergues  ein  altes  Mosaik, 
einen  Faunus  mit  Hirtenstab  vorstellend,  zwey  Ge: 
fasse  von  Bronze,  einige  Inschriften ,  die  er  mittheilt 
(mit  barbarischen  Endungen  der  lateinischen  Wör- 
ser  aus  dem  Zeitalter  der  Westgothen)  auch  Copien 
einiger  Inschriften  ans  seiner  Correspondenz  mit 
Seguier.  Unter  den  Ruinen  von  Alba  Helviorum 
(Aps)  hat  man  gleichfalls  eine  hier  aufgestellte  In¬ 
schrift  (die  einen  cultor  Lamm  verewigt)  gefunden. 
Fälschlich  hat  man  das  alte  Alba  Helv.  oder  Alba 
Augusta  in  Viviers  gesucht.  Man  hat  in  Aps  auch 
noch  andere  Monumente  entdeckt. 

(Der  Beschluss  im  nächsten  Stück.) 


t?n  zu  Athen  ;  Assyrien ;  die  Griechen;  der  erste,  zweyte,  dritte, 
panische  Kri^g ;  PLegierungsverfassung  von  Karthago;  Privat¬ 
leben  der  Griechen  kurz  vor  Alexander.  An  Lesebüchern  die¬ 
ser  Art  fehlt  es  nicht;  aber,  weun  wir  auch  einige  Auf¬ 
sätze  in  dieser  Sammlung  zweckmässig  finden ,  so  können 
wir  doch  kaum  glauben,  dass  Compilationen  aus  bekann¬ 
ten  Lehrbüchern  der  Geschichte  und  Altertliümer  den 
Zweck  erreichen  werden,  den  der  Verf.  sich  vorgesetzt 
hat.  V\ ill  man  die  Piomane  verdrängen,  so  muss  nun, 
dünkt  uns ,  an  ihrer  Stelle  aus  den  Alten  einzelne  anzie¬ 
hende  Geschichten  (und  daran  fehlt  es  bey  Herodotus,  Dio- 
dor,  Plutarch,  Livius  u.  s.  f.  gar  nicht)  auslieben  und  sie 
interessant  erzählen;  will  man  Lust  zur  Lecture  der  Alten 
machen,  so  muss  man  aus  ihren  Dichtern  und  Prosaikern 
Stellen  aus  wählen,  die  so  mächtig  auf  das  Gefühl  für  das  Gute 
und  Schöne  wirken,  dass  sie  jeden  hinziehen  und  begierig 
machen,  das  Ganze  im  Original  zu  lesen.  Man  "kann 
auch  wohl  aus  den  Altertliümern ,  der  Literargesch.ich.te  u. 
s.  f.  der  Classiker  einiges  ansheben ;  aber  diess  darf  daun 
nicht  fragmentarisch  vorgetragen  werden. 
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PHIL  O  SOPHIE. 

Beyträge  zum  Studium  der  Philosophie  als  Wissen¬ 
schaft  des  sJU ,  nebst  einer  vollständigen  und  fass¬ 
lichen  Darstellung  ihrer  Hauptmomente.  Hon 
G.  M.  Kle  i  n ,  llector  und  Professor  am  Gymnasium 
zu  Würzburg.  In  der  Baumgärtnerischen  Buch¬ 
handlung,  ohne  Jahrzahl  auf  dem  Titelblatte  (lallt 
der  Unterschrift  der  Vorrede  im  Jahr  1805)»  in 
zwey  Abtheilungen.  414  S.  in  8.  (1  Thlr.  12  gr.) 

Was  Reinhold’s  Briefe  vor  zwanzig  Jahren  für  die 
Kantisclie  Philosophie  waren ,  würden  diese  Bey¬ 
träge  von  Hrn.  Klein  für  die  Schellingische  Philoso¬ 
phie  werden  können,  wenn  das  deutsche  Publicum 
noch  eben  so  geneigt  wäre,  sich  durch  fassliche  Dar¬ 
stellungen  für  das  Neueste  in  der  Philosophie  über¬ 
haupt  einnehmen  zu  lassen.  Der  Verfasser,  der,  un- 
sers  Wissens,  noch  nicht  als  philosophischer  Schrift¬ 
steller  bekannt  war,  hat  wenigstens  das  Seinige  ge- 
thanv  mit  einer,  bis  dahin  unter  den. Anhängern  des 
Scliellingianismus  ungewöhnlichen  Popularität  das 
System,  dessen  eifriger  Bekenner  er  geworden  ist, 
der  Welt  zu  empfehlen.  Seine  Bemühungen  müssen 
auch  von  denen,  die  nicht  zu  seiner  Schule  gehören, 
für  verdienstlich  anerkannt  werden.  Denn  wenn 
man  gleich ,  wras  das  angepriesene  System  selbst  be- 
trift,  aus  diesen  Bey trägen  nichts  lernt,  was  nicht 
entweder  in  den  Schriften  Schelling’s  enthalten  ist, 
oder  aus  ihnen  leicht  gefolgert  werden  kann ,  so  hat 
doch  noch  kein  Schellingianer  auf  dem  Wege,  den 
der  Verf.  einschlägt,  den  Leser  zum  Ziele  zu  führen 
versucht.  Hr.  Klein  geht  vom  Begriffe  der  Philofo- 
phie  aus.  Nach  der  Erläuterung  dieses  Begriffs  mu¬ 
ntert  er  in  einer  historisch  -  kritischen  Uebersichl  die 
Systeme  älterer  und  neuerer  Philosophen,  um  zu 
zeigen,  dass  und  warum  sie  alle,  nach  Hr.  Klein’s 
Erachten,  das  Ziel  verfehlt  haben,  das  sich  die  Ver¬ 
nunft  als  notliwendig  denkt,  indem  sie  den  wahren 
Begriff'  der  Philosophie  entwirft.  Auf  diese  histo¬ 
risch  -  kritische  Abtheilung  der  Beyträge  folgt  die 
dogmatische  als  die  zweyte,  durch  die  nun  darge- 
Zweyter  Band. 


than  werden  soll ,  dass  bey  Schelling  der  Friede  zu 
finden,  den  die  Vernunft  bey  allen  übrigen  Philoso¬ 
phen  vergebens  suche.  Diese  Methode,  ein  System 
zu  empfehlen,  ist  fast  verführerischer,  als  jede  an¬ 
dere.  Sie  entfernt  nicht  nur  den  Schein  der  Einsei¬ 
tigkeit;  sie  gewährt  zugleich  einen  unterhaltenden 
Ueberblick  der  mancherley Arten  von  philosophischen 
Bestrebungen,  unter  denen  diejenige,  die  als  die 
einzig  gelungene  dargestellt,  wird,  alle  übrigen  ver¬ 
schlingen  muss.  Wir  glauben  desswegen  ,  das  Werk 
des. Hrn.  Klein,  das  nicht  sehr  bekannt  geworden  zu 
seyn  scheint,  genauer  anzeigen  zu  müssen,  beson¬ 
ders  weil  es  ohne  Anmassung  und  ohne  Declamation 
in  der  Sprache  der  lebendigen  Ueberzeugung  ge¬ 
schrieben  ist,  und  auf  keinen  Fall  zu  den  Schüler¬ 
arbeiten  gezählt  werden  darf,  mit  denen  junge  Män¬ 
ner  ,  die  kaum  angefangen  haben ,  zu  lernen ,  sich 
dem  Jhiblicum  zu  Lehrern  der  allerneues ten  Weisheit 
aufdringen. 

Wir  dürfen  die  Vorrede  nicht  unberührt  lassen. 
Sie  giebt  in  ziemlich  bestimmten  Aeusserungcn  vor¬ 
läufig  zu  erkennen ,  wrie  der  Verf.  über  die  Philoso¬ 
phen  urtheilen  werde,  deren  Systeme  er  historisch 
und  kritisch  dem  Schellingischen  voranschickt.  Schel¬ 
ling’s  Lehre  vom  All  und  Einem,  sagt  er,  sey,  ihrem 
ganzen  Zusammenhänge  nach,  den  meisten  deut¬ 
schen  Philosophen  noch  fremd.  Keiner  unter  Schel¬ 
ling’s  Gegnern  habe  sich  auf  die  Hauptsache  einge¬ 
lassen.  An  Verdrehungen  des  Schellingischen  Systems 
und  an  Verläumdungen  ihres  Urhebers  sey  dagegen 
kein  Mangel.  Seine,  Hrn.  Klein’s,  Absicht  sey  nun, 
besonders  jene  verkannte  Hauptsache  in  ein  helleres 
Licht  zu  stellen.  Desswegen  habe  er  sich  am  läng¬ 
sten  bey  der  Grund -Idee,  der  absoluten  Identität 
aufgehalten,  weil  diese  zeilher  den  gröbsten  Miss¬ 
verständnissen  ausgesetzt  gewesen,  da  doch  ohne 
ihre  vollständige  Iienntniss  das  wahre  Verhältniss 
des  Endlichen  zum  Unendlichen  unverständlich  sey, 
dagegen  aber  alle  ferneren  Constructionen  für  sich 
einleuchten ,  wenn  man  einmal  die  Idee  der  Gottheit 
rein  auf  gefasst  habe.  Also  haben,  nach  Hrn.  Klein, 
weder  Kant,  noch  Fichte,  noch  Jacobi,  noch  irgend 
einer  der  zahlreichen  Gegner  der.  Schellingischen 
Lehre,  die  Klee  der  Gottheit  rein  aufgefasst.  Also 
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ist  fliese  Idee  überhaupt  allen  Philosophen,  bis  auf 
Schelling,  dunkel  geblieben,  weil  ihnen  doch  sonst 
alle  ferneren  Constructionen  des  Schellingischcn  Sy¬ 
stems,  als  von  selbst  einleuchtend,  wenigstens  eini- 
germassen  vargeschwebt  haben  müssten,  man  müsste 
denn  annehmen,  die  ganze  Menschheit  sey,  bis  auf 
Schelling,  in  Beziehung  auf' die  Hauptsache,  die 
reine  Idee  der  Gottheit,  mit  geistiger  Blindheit  ge¬ 
schlagen,  und  den  Philosophen  sey,  bis  auf  Schel¬ 
ling,  höchstens  das  Blinzeln  vergönnt  gewesen. 
Wenn  Hr.  Schelling  selbst  sich  als  himmlischen  Pro¬ 
pheten  angekündigt  hätte,  würde  er  kein  höheres 
Lob  aus  dem  Munde  seiner  Schüler  haben  vernehmen 
können. 

D£n  Begriff  der  Philosophie  zu  erklären,  nimmt 
der  Verf.  einen  historischen  Auslauf.  Kr  erwähnt 
mehrerer  Vorstellungen  aus  den  Zeiten  des  griechi¬ 
schen  Alterthums,  denen  jener  Begriff  noch  fremd 
gewesen.  Dann  spricht  er  ein  Dilemma  aus,  auf  das 
er  in  der  Folge  noch  mehrere  Male,  und  selbst  zum 
Beschlüsse  seines  Werks ,  wieder  zurück  kommt. 
Entweder  sey  alle  vorgespiegelte  Wahrheit  nur  ein 
Traumbild,  oder  es  müsse  eine  Erkenntniss  der  Un¬ 
wahrheit  möglich  seyn ,  von  welcher  alle  unsre  Ur- 
theile  über  Wahrheiten  überhaupt  abhängen.  Diese 
Erkenntniss  der  Unwahrheit  nun  sey  Philosophie. 
Was  Erkennen  heisst,  was  Wahrheit  überhaupt  heis¬ 
sen  soll,  wird  hier,  als  ob  cs  schon  hinlänglich  be¬ 
kannt  wäre,  vom  Verf.  ruhig  vorausgesetzt.  Wir 
wollen  uns  diese  Voraussetzung  merken.  Denn  un¬ 
mittelbar  darauf  heisst  es,  dass  derjenige,  welcher 
die  Philosophie,  in  dem  angegebenen -Sinne  des 
Worts,  für  keine  mögliche  Wissenschaft  hält,  von 
seiner  Behauptung  eigentlich  nicht  einmal  einen 
Grund  angeben  dürfe,  weil  er  sonst  eben  dadurch 
seinen  Skepticismus  vernichten  würde.  Also  Wie¬ 
derholung  der  alten,  schon  von  Aristoteles  vorge¬ 
brachten  und  seitdem  unzählige  Mal  wiederholten 
Einwendung  der  Dogmatiker  gegen  den  Skepticis¬ 
mus.  Von  den  Antworten,  dielängst  mehrere  der 
scharfsinnigsten  Skeptiker  auf  diesen  Einwurf  gege¬ 
ben  haben ,  und  die  von  der  Erörterung  der  Begriffe 
selbst  ausgehen  ,  die  wir  mit  den  Wörtern  Erkennt¬ 
nis  s  und  J'Vahrheit  bezeichnen ,  erwähnt  der  Verf. 
keine  Sylbe.  Weiter  sagt  er:  Den  einzig  möglichen 
(einzig  richtigen )  Begriff  der  Philosophie  aufzufinden, 
(soll  wohl  heissen,  ihn  noch  genauer  und  wissen¬ 
schaftlich  zu  bestimmen)  dürfe  unsre  Geisteskräfte 
nicht  übersteigen,  weil  sonst  ebenfalls  die  darauf 
sich  gründende  T'Uissens ch oft  ausser  ihrer]  Sphäre 
fallen  würde.  Da  haben  wir  also  auch  wieder  den 
alten,  Ungeheuern  Fehlschluss,  dessen  sich  die  Me¬ 
taphysiker  von  jeher  schuldig  machten,  wenn  sie  die 
Grenzen  der  menschlichen  Vernunft  nicht  anerken¬ 
nen  wollten.  Dass  der  Begriff  einer  reinen  Theorie 
der  Urwahrheit,  von  welcher  alle  Wahrheiten  ab¬ 
hängig  sind,  jedem  denkenden  Kopf  vorschweben 
müsse,  wenn  er  wahrhaft  philosophiren  will ,  dar¬ 
über  möchten  die  streitenden  Parteyen  sich  wohl 
leicht  verständigen.  Aber  die  Lenkbarkeit  einer  Phi¬ 


losophie,  als  einer  solchen  Theorie,  so  zu  deuten, 
als  ob  die  Idee  auch  die  Möglichkeit  eines  ihr  ent¬ 
sprechenden  6yj^e77aT^'A‘>oi ch  schlösse,  oder,  als  ob 
aus  der  höchsten  Aufgabe,  die  der  denkende  Geist 
sich  vorlegt,  von"  selbst  sichergebe,  dass  auch  die 
wissenschaftliche  Auflösung  die  Schranken  der 
menschlichen  Vernunft  nicht  übersteige,  das  ist  das 
uralte  Vorurtheil,  das  die  neuesten  Dogmatiker  als 
eine  heilige  Wahrheit' wieder  in  Umlauf  bringen  w  ol¬ 
len,  während  es  von  Jedem  bestritten  wird,  wer 
skeptisch,  oder  kritisch,  philosophirt.  Nur  wer 
diesem  Vorurtheile  hartnäckig  anhängt,  kann  gegen 
die  Idee  eines  vernünftigen  Glaubens ,  in  Ermange¬ 
lung  absoluter  Wissenschaft,  so  schnöde  thün,  Avie 
die  Schellingianer.  Ilm.  Klein’s  Darlegung  und  Vor- 
theidigung  des  Scliellingianismus  insinuirl  uns  wie¬ 
der  dieselbe  Behauptung,  gegen  Avelche  der  unbe¬ 
fangene  Denker  protestirt,  und  diese  Insinuation 
sollen  Avir  für  einen  Beweis  nehmen,  -  AVeil  sonst, 
vergeblich,  alle  Wahrheit  nur  ein  Traumbild  sey. 
Ohne  Erkenntniss  der  absoluten  JVakrheit ,  sagt  er 
mit  seiner  Schule,  sey  alles,  Avas  man  Erkenntniss 
von  Wahrheiten  nennt,  „ Worte  ohne  Sinn.“  Aber 
der  Sinn,  den  der  absolute  Dogmatiker  in  die  Wör¬ 
ter  IVahrheit  und  Brkenntniss  hinein  legt  ,  ist  Sinn 
der  Schide.  Wer  nicht  zu  dieser  Schule  gehört, 
weiss  dennoch,  was  er  denkt,  Avenn  er  die  abso¬ 
lute  Wahrheit,  nach  AA^elcher  der  denkende  GeKt 
strebt,  von  den  Wahrheiten  unterscheidet,  die  dann 
freylich  nichts  Aveiter  sind,  als  Aussprüche  des  un¬ 
getrübten  Bewusstseins.  Was  aber  Hr.  Klein  bey- 
läufig  liber  die  Gehaltlosigkeit  des  Eklekticismus  und 
über  den  wahren  Nutzen  des  Studiums  der  Geschich¬ 
te  der  philosophischen  Meinungen  sagt,  beAveiset, 
dass  es  ihm  ein  Ernst  Avar,  der  Wahrheit  und  Wis¬ 
senschaft  einen  Dienst  zu  thun.  —  Es  folgt  nun  die 
genauere  Bestimmung  des  Begriffs  der  Philosophie. 
Der  Mensch  gehört  v  on  der  einen  Seite  der  Gottheit, 
von  der  andern  der  Erde,  an.  So  lange  nun  in  ihm 
das  Göttliche  mit  dem  Irdischen  ein  Ganzes  aus¬ 
macht,  herrscht  Friede  in  seinem  Innern.  Diess 
sey  das  goldene  Zeitalter  des  Menschen  und  der 
Menschheit.  Aber  sobald  be}de  Elemente  sich  schei¬ 
den,  entspringt  ein  allgemeiner,  den  ganzem  Men¬ 
schen  umfassender  Widerspruch  aus  dem  Gegensätze 
des  Göttlichen  und  Irdischen.  Diesen  Widerspruch 
aufzuheben,  sey  das  Geschäft  der  Philosophie,  oder, 
Philosophie  sey  die  Wissenschaft,  die,  indem  sie 
den  Widerspruch  hebt,  der  den  ganzen  Menschen 
mit  sich  selbst  entzweyet,  uns  auf  dem  Vhrege  des 
Bewusstseyns  zur  vollkommenen  Harmonie  mit  uns 
selbst  zurückführt.  Sie  sey  folglich  auch  Wissen¬ 
schaft  des  Allerrealsten ,  indem  sie  den  Widerspruch 
zAvischen  dem  Realen  und  Idealen  hebt.  Nun  sey 
aber  an  keine  Einheit  des  Göttlichen  und  Irdischen, 
Ewigen  und  Zeitlichen,  zu  denken,  solange  man 
dem  Irdischen  und  Zeitlichen  eine  Realität  neben 
dem  Göttlichen  und  Ewigen  einräume.  Mithin 
müsse ,  wenn  die  verlangte  Harmonie ,  als  das  höch¬ 
ste  Gut  des  Menschen,  erreicht  Werden  soll,  auch 
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das  Unendliche  und  Ewige  durch  Vernunft  erkennt 
werden  können.  Da  hätten  wir  also  schon  den 
Schellingianismus  j-ündirt  und  mit  dem  Prinzip  seiner 
Möglichkeit  ausgestattet,  ehe  noch  einmal  an  eine 
specielle  Lehre  die  Reihe  gekommen.  Die  Argumen¬ 
tation  des  Hin.  Klein  geht  beynahe  den  Weg  der 
Demonstration  der  römisch  -  katholischen  Glaubens¬ 
ieh  re.  Denn  im  römisch-katholischen  Katechismus 
wird  die  Lehre  von  der  Unfehlbarkeit  des  Pabstes  an 
den  Begriff  eines  allein  seelig  machenden  Glaubens 
ungefähr  eben  so  geknüpft,  wie  Hr.  Klein  die  Wahr¬ 
heit  der  Lehren  Schelling’s  aus  dem  Begriff  einer  allein 
seelig  machenden,  die  vollendete  Harmonie  des 
Menschen  im  Innersten  der  Intelligenz  wiederher- 
g  teil  enden  Wissenschaft  dcducirt.  An  die  Stelle  des 
Sündenfalls  tritt  der  Abfall  oder  die  Trennung  des 
Irdischen  von  dem  Göttlichen.  Nur  ist  das  Paradies 
des  Philosophen ,  historisch  betrachtet,  zum  Glücke 
für  die  Menschheit,  im  Ganzen  permanent,  und 
nur  der  Philosoph  hat  es,  für  seine  Person,  verloren. 
Denn  dass  im  historischen  Sinne  das  Göttliche  mit 
dem  Irdischen  jemals  ein  Ganzes  ausgemacht  habe, 
lässt  sich  doch  nur  insofern  behaupten,  als  noch  jetzt 
die  Menschheit  im  Ganzeu  ihr  Daseyn  verträumt, 
weil  sie  sich  um  den  Gegensatz  des  Göttlichen  und 
Irdischen  wenig  bekümmert.  So  will  aber  der  ab¬ 
solute  Philosoph ,  der  vom  Abfalle  des  Irdischen  von 
dem  Göttlichen  spricht,  nicht  verstanden  seyn.  In 
der  Voraussetzung,  dass  seine  Philosophie  "keinen 
Zweifel  leide,  construirt  er,  der  Geschichte  zum 
Trotz,  eine  Menschheit,  von  welcher  historisch 
keine  Kunde  zu  uns  gekommen,  a  priori  seinem 
Systeme  gemäss.  Diese  Prä- Adamiten  müssen  es  ge¬ 
wesen  seyn ,  in  deren  Seele  noch  kein  Widerspruch 
zwischen  dem  Irdischen  und  dem  Göttlichen  Statt 
gefunden.  Vater  Adam  selbst  war  schon  wirklich 
mit  diesem  Widerspruche  vor  dem  Sündenfalle  be¬ 
haftet  ,  weil  er  sonst  in  seinem  unphilosophischen 
Paradiese  nicht  hätte  zwischen  dem  Irdischen  und 
Göttlichen  die  verderbliche  Wahl  treffen  können. 
Seit  Adams  Falle  ist  auch  dieser  Widerspruch,  philo¬ 
sophisch  betrachtet,  auf  der  ganzen  Erde  permanent 
geblieben.  Die  ihn  am  schmerzlichsten  fühlten, 
suchten  Hülfe  bey  der  Religion,  oder  bey  der  Philo¬ 
sophie.  Noch  hat  man  aber  von  keinem  Philosophen 
historisch  vernommen,  dass  es  ihm,  dem  Adams¬ 
sohne,  gelungen  sey,  durch  den  theoretiscKen  Ge¬ 
danken,  „das  Irdische  und  das  Göttliche  sey  im 
Grunde  Eins  und  Dasselbe“  einen  himmlischen  Frie¬ 
den  in  seinem  Innersten  zu  erzeugen.  Der  soge¬ 
nannte  Abfall  des  Irdischen  von  derb  Göttlichen  wird 
also  zu  Gunsten  des  Systems,  das  ihn  aufheben  soll, 
schlechthin  postulirt,  damit  von  dem  Systeme  ge¬ 
rühmt  werden  könne,  es  habe  ihn  aufgehoben  und 
eben  dadurch  den  Zweck  alles  Philosophirens  er¬ 
reicht.  So  etwas  nennt  man  in  der  Sprache  der 
Logik  einen  Zirkel,  und  zwar  einen  beynahe  hand¬ 
greiflichen.  Ein  Philosoph  darf  wenigstens  nicht 
zur  Rechtfertigung  dieses  Zirkels  sagen,  dass  man 
ja  die  Unfehlbarkeit  des  Pabstes  auf  dieselbe  Art  de- 


monstriren  könne,  indem  man  den  unbedingten 
Glauben  an  den  Fall  Adams  und  die  dadurch  noih- 
wendig  gewordene  allein  seelig  machende  Kirche 
postulirt..  Dass  der  Mensch  seiner  ganzen  Matur 
nach  zwischen  dein  Göttlichen  und  dem  Irdischen 
schwebe,  wird  also,  zu  Gunsten  des  Systems,  schlecht¬ 
hin  .geläugnet,  und  die  grosse  Frage,  ob  der  Wider¬ 
streit  dos  Göttlichen  und  des  Irdischen  durch  irgend 
eine  haltbare  Theorie  zu  vertilgen  sey,  wird,  zu 
Gunsten  des  Systems,  als  ganz  überflüssig  abgewie¬ 
sen,  damit  demonstrirt  werden  könne,  das  System 
sey  das  wahre,  weil  es  jenen  Widerspruch  vertilgt. 

Nun  folgt  bey  Hin.  Klein  die  Recension  der  vor¬ 
züglichsten  Vorstellungen  ,  die  sich  die  Philosophen 
vor  Sclielling  von  der  Philosophie  gemacht  haben. 
Er  fängt  mit  dem  grauen  Altertlmme  an.  In  der  vor - 
homerischen  und  homerischen  Periode  gebe  es  noch 
keine  Spuren  von  Philosophie.  Aber  mit  dem  Er¬ 
wachen  des  reflectiremlen  Verstandes  sey  „dieser 
herrliche  Zustand  der  Eintracht  des  Menschen  mit 
sich “  verschwunden.  Hr.  Klein  scheint  vergessen 
zu  haben,  dass  dieser  herrliche  Zustand,  in  dem 
Sinne,  wie  er  sich  in  der  homerischen  und  vorho¬ 
merischen  Periode  bey  den  Griechen  naclnveisen 
lässt,  bis  diese  Stunde  noch  überall  fortdauert,  wo 
die  Menschen  so  unpbilosopliisch ,  wie  die  griechi¬ 
schen  Heroen,  sich  mit  einander  herumschlagen,  auf 
gutes  Glück  zu  den  Göttern  beten,  und  von  dem  Ab¬ 
soluten  so  wenig  Notiz  nehmen,  wie  vom  Verhält¬ 
nisse  der  Hyperbel  zu  ihrer  Asymptote.  Auch  mit 
Thaies  fängt  Hr.  Klein  die  Geschichte  der  Philoso¬ 
phie  noch  nicht  an.  Man  habe  in  der  Ionischen 
Schule  nur  erst  angefangen,  „sich  durch Ahstraction 
vom  Weltall  loszureissen.“  Es  sey  die  Kindheits- 
epoclie  des  eben  erwachenden  Verstandes  gewesen. 
Was  Leucipp  und  Demokrit  über  die  Dinge  und  ihre 
Bestandteile  räsonnirt  haben,  sey  als  Zubereitung 
zur  Entstehung  der  Philosophie  zu  betrachten.  Man 
wil  d  immer  begieriger,  zu  sehen,  wo  denn  Hr.  Klein 
die  Geschichte  der  Philosophie  anfängt.  Er  sagt  es 
im  Style  seines  Meisters  S.  53.  „Mit  der  Mystik 
öffnete  sich  die  Knospe  des  göttlichen  Gewächses, 
Philosophie .  “  —  Noch  mehr.  Auf. der  folgenden 
Seite  heisst  es,  man  könne  jenem  geistreichen  For¬ 
scher  seinen  Beyfall  nicht  versagen,  der  behauptet, 

„  die  erste  Ahndung  des  Unendlichen  habe  sich  in 
bacchischen  Tänzen  und  Gesängen ,  in  enthusiasti¬ 
schen  Festen  und  Gebräuchen ,  geäussert.“  —  Da¬ 
mals  sey  die  wahre  lyrische  Poesie  in  Griechenland 
zugleich  mit  der  Philosophie ,  nehmlich  der  Eleati- 
sclien  des  Parmenides,  entstanden.  —  Ilr.  Klein  wie¬ 
derholt  also  ungefähr,  was  sein  Lehrer  Sclielling  in 
dem  bekannten  Bruno  über  die  griechischen  Myste¬ 
rien  und  ihre  Verbindung  mit  der  Philosophie  des 
Zeitalters  ausgesprochen.  Welche  ganz  andere  Auf¬ 
schlüsse  die  gelehrten  Nachforschungen  der  Kenner 
des  Alterthums  über  diese  Mysterien  geben,  lässt  er 
unberührt.  In  welches  Licht  Hr.  Klein  die  griechi¬ 
schen  Philosophen  stellen  würde,  die  auf  Plato  folg¬ 
ten,  da  selbst  Plato  himmelweit  von  der  Behauptung 
[7i*] 
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einer  absoluten  Identität  des  Göttlichen  und  Irdischen 
entfernt  war,  konnte  man  schon  nach  der  Vorrede 
erwarten.  Aristoteles  Avird  besonders  S.  60.  zurecht 
geAviesen.  Er  sey  „von  allem  Schwünge  des  Geistes 
entblösst  gewesen  ,  nichts  Höheres  ausser  der  Sinnen- 
weit  suchend .“  Der  Mann ,  in  dessen  beAVunderns- 
Avürdiger  Metaphysik  so  oft  vom  Unendlichen  (ivst^ov) 
die  Rede  ist,  und  der  das  Wesen  der  Dinge  von 
Grund  aus  zu  erforschen  strebte,  hat  also,  nach  Hrn. 
Klein,  nichts  Höheres  ausser  der  Sinnen  weit  gesucht, 
Aveil  er  das  Wahre  nicht  durch  Schellingischen 
SchAVung  der  Phantasie  zu  erhaschen  versucht  hat. 
Freylich  hatte  dieser  Aristoteles  ein  ausserordentlich 
grosses  Mass  von  dem  leidigen  „  reflectirenden  Ver¬ 
stände,“  der  sonst  auch  gesunde  Vernunft  (bon  sens) 
heist.  —  Mit  Plato  und  Aristoteles  endigte  sich, 
nach  Hrn.  Klein,  die  Selbstständigkeit  der  griechi¬ 
schen  Philosophie.  Zeno  der  Stoiker  und  Epikur 
werden  nicht  eines  Blickes  von  ihm  gewürdigeL 
Auch  von  Pyrrho  und  der  ganzen  Partei  der  Skepti¬ 
ker  wird  gar  nichts  gesagt.  Der  Neu-Platoniker, 
deren  philosophische  Ekstase  doch  so  viel  Aehnliches 
mit  der  intellectuellen  Anschauung  der  Schellingianer 
hat,  wird  nur  im  Vorbeygehen  gedacht.  Hr.  Klein 
eilt  zu  der  neueren  Philosophie.  Der  Raum  erlaubt 
uns  nicht,  ihm  Schritt  vor  Schritt  zu  folgen;  was 
auch  sehr  überflüssig  seyn  AVÜrde.  Bey  dem  Verf. 
selbst  muss  man  nachlesen ,  wie  er  es  anfängt,  den 
Descartes  für  den  Stifter  des  Idealistnus  (S.  64.)  zu 
erklären.  Spinoza  habe  Avenigstens  die  AA'ahre  Auf¬ 
gabe  der  Philosophie  rein  und  tief  aufgefasst.  Auch 
Leibnitz  habe  den  von  Descartes  gebahnten  Weg  be¬ 
treten,  aber  wegen  seines  durchgeführten  Gegen¬ 
satzes  des  Bedingten  und  Unbedingten  zu  keinem 
Ziele  gelangen  können.  Locke  sey  nur  als  Psycholog 
zu  betrachten.  Am  längsten  verweilt  der  Verf.  in 
der  Folge  bey  Kant  und  Fichte.  Beydcn  Avird 
vorläufig  nachgesagt  ( S.  71.),  die  Endlichkeit  sey 
ihr  einziges  Absolute  geblieben ,  von  dem  sich  im 
eigentlichen  Sinne  etAvas  wissen  lasse.  Hr.  Klein 
stellt  nun  eine  kritische  Vergleichung  der  Bemühun¬ 
gen  aller  dieser  Philosophen  an.  Seit  des  Descar¬ 
tes  habe  man  den  Gegensatz  des  Endlichen  und 
Unendlichen  fast  überall  auf  die  Gegensätze  von 
Geist  und  Materie,  Denken  und  Daseyn  reducirt. 
Die  Aufgabe  der  Philosophie  AVäre ,  diesem  gemäss, 
die  Einheit  des  Denkens  und  Seyns  im  IHisseu  zu 
begründen.  Nun  sey  und  bleibe  aber  alles  Wissen, 
das  aus  zwey  Elementen  fliesse,  ein  bedingtes  und 
abhängiges,  kein  absolutes  Wissen.  Da  man  ein¬ 
gesehen,  dass  auf  diesem  Wege  mit  dem  Wissen 
nichts  auszurichten  sey,  habe  man  zu  „Seufzern 
der  sehnsuchtsvollen  Ahndung  und  der  göttlichen 
Gabe  des  Glaubens“  seine  Zuflucht  genommen. 
Reiner  und  bestimmter  sey  von  Andern  der  Gegen¬ 
satz  des.  Endlichen  und  Unendlichen  in  der  Form 
der  nothweudigen  und  freyeti  Thätigkeit  des  Geistes 
aufgefasst,  und  noch  umfassender  durch  den  Ge¬ 
gensatz  des  Reellen  und  Ideellen  bezeichnet.  Aber 
nirgends  sey  die  Einheit  im  Ganzen  erreicht,  die 


doch  der  Charakter  des  Universums  sey.  Besonders 
hart  Avird  Kant  mitgenommen  AAregen  seiner  durch¬ 
geführten  Trennung  der  empirischen  Erkenntnis» 
von  der  reinen  und  apriorischen.  Folge  dieser 
Trennung  sey  schon  der  gänzliche  Mangel  eines 
Princips  der  Anwendung  der  apriorischen  Wahrhei¬ 
ten  auf  die  empirischen.  An  dieser  Anwendung 
oder  der  Erkenntniss  des  Einzelnen  durch  das  All¬ 
gemeine  sey  aber  das  Meiste  gelegen.  Nur  das  spe- 
cielle  Wissen  ,,  erfülle  die  Sphäre  des  menschlichen 
Lebens.“  Die  alten  Gegensätze  zwischen  Geist  und 
Materie,  Denken  und  Daseyn ,  aufzuheben,  das  sey 
einer  solchen  Philosophie ,  Avie  die  Kantische ,  ganz 
unmöglich.  Ueber  den  Glauben ,  der  da  cintreten 
soll,  wo  das  Wissen  verschwindet,  erklärt  sich 
Hr.  Klein  ziemlich  derb,  Avie  ein  echter  Schellin¬ 
gianer.  Durch  den  Glauben  yverde  die  Philosophie 
„mit  dem  Merkmale  der  Unvernunft  gestempelt.“ 
Man  müsse  endlich  aufhören,  das  Wissen  lediglich 
als  einen  Act  des  reflectirenden  Verstandes  anzu¬ 
sehen.  Man  müsse  begreifen  ,  dass  die  Erkenntnis» 
des  Uebersinnlichen  nichts  voraussetze,  das  unab¬ 
hängig  von  ihr  existire.  So  wie  es  nur  Ein  Unbe¬ 
dingtes  und  Allerrealstes  gebe ,  gebe  es  auch  nur 
Ein  Wissen  desselben.  —  Wir  übergehen  die  spe- 
cielle  Recapitulation  dieser  Aussprüche  des  Verf.  in 
Beziehung  auf  die  Systeme  des  Descartes .  Spinoza, 
Leibnitz,  Kant  und  Fichte.  Hr.  Klein  lieht  über¬ 
haupt  die  Wiederholungen,  um  den  Schellingianis- 
mus  als  die  einzig  mögliche  Philosophie  recht  ein¬ 
leuchtend  zu  machen.  Das  Resultat  der  ersten 
Abtheilung  des  Werks  ist,  dass  unter  allen  diesen 
von  Hrn.  Klein  scharf  recensirten  Philosophen  nicht 
nur  kein  einziger  das  Ziel  erreicht,  sondern  dass 
die  meisten  nicht  einmal  die  AVahre  Aufgabe  der 
Philosophie  gefasst  haben. 

Fiat  lux!  Die  zweite  Abtheilung  des  Werkes 
hebt  an.  Die  Pforten  des  Himmels  öffnen  sich. 

Et  facta  est.  lux.  Es  erscheint  S  C I1EEEING. 

Da  aber  das  Schellingische  System  denen,  die  sich 
dafür  interessiren ,  aus  Hrn.  Schelling’s  Schriften 
bekannt  ist,  so  schränken  Avir  uns  hier  auf  die 
Anzeige  der  Art  ein,  Avie  Hr.  Klein  die  Grund¬ 
lehren  des  Schellingianismus  an  die  Recension  der 
Systeme  knüpft,  die  er  vorangeschickt  hat.  Er 
nimmt  wieder  den  Auslauf  von  dem  Bedürfnisse 
der  vollendeten  Einheit  und  Harmonie  im  Leben 
des  Geistes.  Er  setzt  wieder  schlechthin  voraus , 
dass  diese  Einheit  durch  Philosophie  erreicht  wer¬ 
den  könne.  Rasch  folgert  er  nun  (S.  202.),  „Eines  , 
in  Allem  und  Alles  in  Einem  zu  finden,  das  sey 
das  wahre  Ziel  der  Philosophie.“  Nun,  folgert  er 
weiter,  gebe  es  nur  zwey  Wege,  zu  der  gefor¬ 
derten  Einheit  zu  gelangen ,  den  Weg  von  unten 
hinauf,  in  der  Richtung  vom  Endlichen  auf  das 
Unendliche,  und  den  Weg  von  oben  herab,  in 
der  Richtung  vom  Unendlichen  auf  das  Endliche. 

In  der  Natur  der  Sache  liege  es,  dass  der  erste 
dieser  Wege,  den  die  Meisten  betraten,  „um  ge¬ 
rades  Weges  von  der  Erde  in  den  Himmel  zu 
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wandern,“  nicht  zum  Ziele  führen  könne,  weil  es 
widersinnig  sey,  das  Unendliche  aus  dem  End¬ 
lichen  deduciren  zu  wollen.  Also  bleibe  der  Ver¬ 
nunft  nichts  übrig  (hier  kommt  der  Verf.  auf  seine 
blendende  Alternative  zurück,)  als,  entweder  an 
sich  selbst  und  an  aller  Erkenntniss  der  Wahrheit 
zu  verzweifeln ,  oder  sich  durch  einen  Schwung 
schlechthin  in  den  Himmel  selbst  zu  versetzen, 
um  von  oben  herab  die  gesammte  Endlichkeit  aus 
dem  Unendlichen  heraus  zu  construiren.  Dieser 
Schwung  sey  die  int  eile  du  eile  Anschauung  in  dem 
Sinne,  wie  Schelling  sie  postulirt.  Wir  erwarte¬ 
ten  nun,  von  Hrn.  Klein  zu  lernen,  wie  die  Ver¬ 
nunft  es  anzufangen  habe  ,  ein  philosophisches 
Wissen  aus  dieser  intellectuellen  Anschauung  her- 
auszuconstruiren ;  denn  als  unmittelbares  Bewusst¬ 
seyn  des  Absoluten  oder  Unendlichen  selbst  ist  diese 
sogenannte  Anschauung  auch  aus  Andern  bekannt, 
aber  nicht  als  ein  Bewusstseyn  der  Identität  des 
Unendlichen  und  Endlichen,  und  noch  weniger 
als  ein  Medium  der  Verknüpfung  des  Unendlichen 
mit  dem  Endlichen  durch  eine  untrügliche  Re¬ 
flexion.  Denn  wo  das  Räsonnircn  über  das  Ver¬ 
hältnis  des  Unendlichen  zum  Endlichen,  also  auch 
wo  die  Schellingische  Philosophie  als  System  an¬ 
fängt,  muss  doch  eine  bestimmte  Reflexion  das 
wahre  Band  zwischen  dem  Endlichen  und  Unend¬ 
lichen  knüpfen,  damit  der  systematisirende  Verstand 
es  ergreife  und  fest  halte.  Hr.  Klein  findet  dieses 
Problem  der  ersten  Reflexion  eben  so  wenig,  wie 
sein  Lehrer,  in  dessen  Fusstapfen  er  wandelt,  der 
Beherzigung  werth.  Er  schlägt  lieber  einen  Seiten¬ 
weg  ein,  um  die  Ehre  der  Schellingischen  Identität 
zu  retten.  Er  bemerkt  historisch,  dass  die  Schel¬ 
lingische  Identitätslehre  keinesweges  durch  Verei¬ 
nigung  des  alten  Realismus  mit  dem  neuen  Idea¬ 
lismus  entstanden,  sondern  durchaus  selbstständig 
sey,  obgleich  (setzen  wir  hinzu)  jeder  Leser  der 
Schriften  des  Hrn.  Schelling  weiss ,  wie  der  Ur¬ 
heber  des  neuen  Identitätssystems  nach  und  nach 
auf  dieses  System  gerathen,  indem  er  zuerst  eine 
Naturphilosophie  als  Gegenstück  zu  der  Fichtischen 
Transcendentalphilosophie  lieferte,  und  eine  kurze 
Zeit  gar  dieMeynung  äusserte,  die  Aesthetik  müsse  der 
„Schlusstein  im  Gewölbe“  jener  beyden  Philoso- 
phieen  seyn  ,  bis  er  endlich  auf  den  Gedanken 
gerietli,  durch  Erneuerung  des  alten  Pantheismus 
die  Naturphilosophie  und  Transcendentalphilosophie 
in  der  höchsten  Potenz  des  Wissens  zu  indijfer'en- 
ziren.  Hr.  Klein,  /den  die  Möglichkeit  einer  sol¬ 
chen  Indiii'erenzirung ,  sofern  sie  mehr  als  ein 
kühner  Bin  fall  seyn  soll,  wenig  kümmert,  wen¬ 
det  sich  von  der  historischen  Digression  sogleich 
zum  Begriff  der  absoluten  Identität  selbst,  gesteht 
aber  doch  dabey  (S.  2i8-)>  dass  „Alles,  was  Ge¬ 
genstand  der  Philosophie  sey,  in's  Bewusstseyn  jind 
zur  deutlichen  Br  keimt  uiss  gebracht  werden  müsse.“ 
Vortrefflich  explicirt  er  die  Identität  in  dem  Sinne 
seines  Lehrers,  besonders  in  Beziehung  auf  den 
Unte  rschied  zwischen  absoluter  und  numerischer 
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Identität.  Wenn  wir  aber  auf  die  Frage  zurück¬ 
kommen,  wie  und  wodurch  denn  die  unbefangene, 
durch  keinen  kühnen  Einfall  geblendete  Vernunft 
überzeugt  werden  soll,  dass  es  sich  mit  dem  Un¬ 
endlichen  und  Endlichen  so  verhalte,  wie  das 
Schellingische  System  aussagt,  so  sind  wir  nach 
Hrn.  Klein’s  Explicationen  nicht  klüger,  als  zuvor; 
denn  in  dem  Bewusstseyn,  wo  das  deutliche  Er¬ 
kennen  (siehe  oben!)  anfängt,  geht  aus  der  Idee 
und  dem  Gefühle  des  Absoluten  schlechterdings  kein 
erster  Gegensatz  hervor;  und  die  ersten  Gegensätze, 
mit  denen  der  Schellingische  Pantheismus  anfängt, 
erscheinen  dem  unerkünstelten  Bewustseyn  mir  als 
verwegene  Macht  Sprüche.  Wenn  Hr.  Schelling  lehrt, 
man  solle  sich  vorstellen ,  Alles  sey  im  Absoluten 
Eins,  und  Eins  sey  Alles,  weil  dann  erklärt  wer¬ 
den  könne,  was  sonst  unerklärbar  ist,  so  soll  man 
durch  diese  beliebige  Vorstellung  den  Frieden  und 
die  Harmonie  des  Geistes  erringen,  weil,  wenn 
die  Vorstellung  falsch  wäre,  auch  das  System  des 
Schell ingianismus  nicht  bestände,  und  man  zu  der 
sökratischen  Ueberzeugung  zurückkehren  müsse,  es 
sey  dem  menschlichen  Geiste  unmöglich,  sich  zum 
absoluten  Wissen  zu  erheben.  —  Wir  müssen,  wenn 
diese  Recension  keine  Abhandlung  werden  soll, 
hier  abbrechen  und  den  speciellen  Theil,  in  wel¬ 
chem  Hr.  Klein  die  bekannten  religiösen  und  phy¬ 
sikalischen  Lehrsätze  des  Hrn.  Schelling  populari- 
sirt,  und  die  Schellingische  Lehre  besonders  gegen 
den  Vorwurf  der  Immoralität  vertheidigt,  den  Lieb¬ 
habern  dieser  Studien  zum  eigenen  Nachlesen  über¬ 
lassen.  Auch  glauben  wir  genug  gethan  zu  haben, 
um  aufmerksam  auf  ein  Werk  zu  machen  ,  das, 
unsers  Erachtens,  vor  ähnlichen  Werken  den  gros¬ 
sen  Vorzug  hat,  die  künstliche  Selbsttäuschung,  mit 
welcher  die  Schellingische  Philosophie  steht  und 
fällt,  deutlicher,  als  irgend  eine  andere  Schrift 
dieser  Art,  an  den  Tag  gelegt  zu  haben. 

RBI SBBB  SCHREIB  U N  G. 

( Beschluss  der  Rec.  von  Millin  Voyage  d.  I.  dejj. 
du  Midi  de  France.) 

Bey  Bourg- Saint -Andeol  befindet  sich  auf  einer 
Anhöhe  das  in  dem  Kalkfelsen  selbst  gearbeitete  Bas¬ 
relief  dem  Mithras  geweihet  (anaglyphum  Mithria- 
cum).  Da  die  bisherigen  Abbildungen,  auch  bey 
Caylus,  nicht  ganz  richtig  waren,  so  hat  es  Hr.  M. 
T.  28,  2.  vorstellen  lassen,  und  die  Inschrift  aus 
Seguier’s  Papieren  ergänzt.  Es'  scheint  aus  dem  3. 
oder  4.  Jahrh.  zu  seyn.  Der  Sarkophag  der  die  Reste 
des  h.  Andeol  enthalten  soll,  und  von  frommen  Hän¬ 
den  oft  betastet  wird,  scheint  der  Sarg  eines  Heiden 
zu  seyn,  wie  auch  eine  dabey  befindliche  Inschrift 
beweiset.  Die  Einwohner  der  eine  Stunde  davon 
gelegenen  Stadt  Saint  Saturnin  erbaueten  1265  we- 
gen  der  dort  öfters  vorfallenden  Schilfbrüche  eine 
Brücke,  die  sie  Brücke  des  h.  Geistes  nannten,  weil 
sie  ihren  Entschluss  der  Inspiration  des  h.  Geistes  zu- 
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schrieben.  Daher  heisst  der  Ort  jetzt  Pont  St.  Esprit. 
Eine  Bulle  des  Papstes  Nikolaus  V.  von  144.3  schreibt 
unrichtig  ihre  Erbauung  einem  Hirten  zu,  den  ein 
Engel  darüber  belehrt  habe;  diess  wird  vielmehr  von 
der  Brücke  zu  Avignon  erzählt.  Nach  der  Erbauung 
der  Brücke  des  heil.  Geistes,  wobey  eine  religiöse 
Gesellschaft  von  Brüdern  und  Schwestern  gestiftet 
wurde,  berief  man  die  fratres  Pontifices  oder  Hospi¬ 
taliter  des  li.  Benezet  von  Avignon,  um  die  Capelle 
und  das  Hospital  zu  bedienen.  Die  Brücke  ist  durch 
ihre  Länge  (i45toisen),  Breite,  und  ganze  Bauart 
merkwürdig.  Für  ihre  Erhaltung  wird  sorgfältig  ge¬ 
wacht.  Bey  der  weitern  Fahrt  hat  man  das  Tricastin 
zur  Linken,  das  Land  der  alten  Tricastini ,  die  von 
einem  mächtigem  Volk,  Cavares  ,  abhängig  waren. 
Der  Name  Orange  ist  corrumpirt  aus  Arausio,  wel¬ 
ches  der  Name  der  Stadt  der  alten  Cavares  war. 
Dieser  Volksname  soll  celtisch  seyn,  aber  der  Verf. 
überlässt  diess  denen  „qui  croieut  savoir  le  celdque. 
Kurze  Geschichte  der  Stadt  und  des  Fürst.  Orange, 
das  zuletzt  durch  Erbschaft  an  Preussen  und  durch 
Abtritt  an  Frankreich  kam.  Seit  der  Vereinigung 
mit  Frankr.  hat  die  Stadt  ihre  ganze  Wichtigkeit  ver¬ 
loren.  Nur  die  Alterthiimer  machen  den  Aufenthalt 
in  dieser  Stadt  interessant.  Von  dem  dasigen  alten 
Triumphbogen  hat  man  noch  keine  treue  Abbildung; 
selbst  in  des  Lapise  Hist,  d’ Orange  sind  mehrere 
Kupfer  davon  unzuverlässig.  FIr.  M,  giebt  eine  ge¬ 
nauere  Zeichnung  T.  29.  und  eine  verständigere  Be¬ 
schreibung  S.  133.  Der  Triumphbogen  steht  auf 
einer  Ebene,  4°°  Schritte  vom  letzten  Hause  von 
Orange  auf  der  Strasse  von  Lyon  nach  Marseille,  hat 
66  Friss  Breite,  60  Fuss  Höhe,  und  drey  Arcaden. 
Bey  den  Reliefs  sind  auch  verschiedene  Namen  zu 
lesen.  Ob  der  Bogen  von  Augusts  oder  Hadrians 
Zeiten  ist  (aus  frühem  kann  er  nicht  herrühren)  lässt 
sich  nicht  entscheiden.  Es  scheinen  auf  diesem  Mo¬ 
nument  alle  Siege  der  Römer  in  der  Gallia  Narbo- 
nensi  aufgeführt  worden  zu  seyn.  FIr.  M.  will  ein 
eignes  Werk  darüber  schreiben,  und  dazu  alle  Theile 
dieses  Bogens  genau  in  Kupfer  stechen  lassen.  Nach 
ihm  ist  das  merkwürdigste  Monument  der  Stadt  ein 
sogenannter  Circus  am  Abhang  eines  Berges,  oder 
vielmehr  ein  Theater,  das  einzige  dieser  Art  in 
Frankreich,  und  unter  allen  vorhandenen  am  meisten 
ganz  erhalten.  Fun  Theil  davon  ist  —  in  ein  Stadt- 
gefängniss  verwandelt  !  Einige  Mosaiken  und  In¬ 
schriften,  letztere  hier  genauer,  als  bey  andern  ab¬ 
gedruckt.  Safran  ist  ein  Hauptprodukt  des  Gebiets 
von  Orange.  Keine  Stadt  des  Mittelalters  hat  so 
schöne  Mauern  wie  Avignon,  aber  das  Innere  der 
Stadt  entspricht  ihnen  nicht.  In  der  kurzen  Ge¬ 
schichte  der  Stadt,  die  der  V.  giebt,  wird  erinnert, 
dass  die  Authenticität  der  angeblichen  Quittung  über 
die  päpstl.  Kaufsumme  dieser  Stadt  inl’apon’s  Hist.de 
Provence  noch  immer  sehr  zweifelhaft  sey.  Keine 
Stadt  hat  blutigere  und  schrecklichere  Folgen  der 
Revolution  erlitten,  als  Avignon.  Die  meisten  Mo¬ 
numente  sind  vernichtet.  Der  Arzt  Ccilvct  besitzt 
eine  Sammlung  von  Produkten  des  Mineralreichs  und 


Altertlnimern,  und  hat  selbst  einige  der  letztem  durch 
Abhandlungen  darüber  bekannt  .gemacht.  Seine 
Briefe  an  Caylus  sind  ohne  seine  Einwilligung  ge¬ 
druckt,  und  den  Lettres  inedites  de  Henri  IV.  ange¬ 
hängt  worden.  Avignon  besitzt  viele  Anstalten  der 
Wohltbätigkeit  und  Humanität,  eine  Societät  des 
Ackerbaues,  eine  Societät  des  Handels,  und  eine 
litter.  Gesellschaft  unter  dem  Namen  Athence  de  P'au- 
clnse,  die  schon  1804  Memoiren  lierausgegcben  hat. 
Der  bisweilen  unausstehliche  Wind  in  Avignon  war 
schon  im  frühem  Altertlium  übel  berüchtigt.  Ehe¬ 
mals  unter  der  päpstlichen  Regierung  erschienen  in 
Avignon  Nachdrücke  von  allen  guten  Werken ;  noch 
ist  dieser  Missbrauch  der  Presse  nicht  gehoben.  Die 
Industrie  der  Stadt  hat  sich  vergrössert.  Auf  demWege 
nach  Aix  sammelte  der  Vf.  viele  Varioliten  (eine  Stein¬ 
art,  die  den  Namen  von  der  AehnÜclikeit  der  einge- 
streueten  Körner  mit  Blattern  hat)  an  der  Durance. 
Wenn  man  über  diesen  Fluss  gegangen  ist,  kömmt 
man  ine  Dep.  der  Rhonemündungen,  das  Land  der 
alten  Salyer,  die  von  der  Rhone  bis  fast  zum  Meer 
und  zu  den  Alpen  hin  wohnten.  In  der  kleinen 
Stadt  Lambcsc  ist  auf  der  Spitze  eines  Thurms  eine 
männliche  Figur,  die  mit  einem  Hammer  auf  die 
Glocke  schlägt,  um  die  Stunde  anzuzeigen ,  dann  er¬ 
scheint  die  weibliche  Figur,  die  jener  eine  Verbeugung 
macht  und  um  sie  hemmgelit.  Man  nennt  diese  F  igu¬ 
ren  in  der  Landessprache  Giacomar  und  G-iacomarda. 
Solche  Uhren  findet  man  in  Italien  häufiger.  Der 
Pfarrer  von  Lambesc,  Castellan,  arbeitet  schon  lange 
an  einer  Kirchengeschichte  der  Provence.  Einige 
unedirte  Inschriften  des  Orts.  Die  darauf  erwähnte 
Iboite  soll  eine  gallische  Gottheit  der  Salyer  seyn. 
In  Äix  wurden  eben  bey  der  Ankunft  des  V.  die  feyer-«' 
lieh  angekündigten  Spiele  der  Fete-Dieu  gefeyert. 
Der  Vf.  giebt  von  ihnen  eine  kurze  Nachricht.  Vor¬ 
züglich  interessant  ist  die  Beschreibung  der  wichti¬ 
gen  Sammlung  von  Alterthümern ,  die  sein  Freund 
Fauris  de  St.  Viucens  daselbst  besitzt.  Die  noch 
nicht  bekannt  gemachten  Inschriften  theil  £  er  mit. 
Es  ist  darunter  auch  die  berühmte  Griechische,  die 
schon  Chardon  de  la  Röchelte  und  d’Ansse  de  Villoi- 
son  interpretirt  haben.  Eine  andere  griechische  war 
schon  früher  edirt.  Auch  sie  ist  hier  S.  200.  f.  wie¬ 
derholt.  Andere  (etwa  25.)  sind  viel  kürzer.  Nach 
der  Abreise  des  Verf.  hat  die  Sammlung  noch  eine 
kleine  sitzende,  aber  verstümmelte  Statue,  mit  einer 
Inschrift  auf  der  Basis  erhalten,  die  zu  Conil  ge¬ 
funden  worden  war.  Einiges  aus  der  Geschichte 
von  Aix  und  seinen  Bädern.  Von  dem  Cabinet,  das 
Fauris  de  St.  Vincens  der  Vater  angelegt,  hat,  wird 
S.  220.  ft.  Nachricht  ertheilt.  Der  \  f.  hat  von  diesen 
Antiken  zeichnen  u.  in  Kupfer  stechen  lassen  (T.  51.): 
die  Malerey  eines  alten  Gelasses  von  Nolan.  Erde, 
eine  etruske  Urne,  den  Tod  derSöhne  des  OeiUpus  vor¬ 
stehend,  ganz  ähnlich  den  beyden,  dieDcmpsterin  der 
Etrur.  reg.  aus  der  villa  Zondodari  und  dem  Museum 
Gualteri  bekannt  gemacht  bat;  (T.  36,  i.)  einen  kleinen 
Gippus  mit  der  Psyche  und  dem  Genius  des  Todes  und 
einer  gricch.  Inschrift;  (T.32.  1.)  einen  Medaillon  von 
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Elfenbein  mit  der  Büste  des  Kön.  Renatus,  und  einer 
Inschrift;  auf  dem  Revers  ist  das  Jahr  1461  und  der 
Name  des  Künstlers  Peter  von  Mailand,  angegeben, 
(T.32,  2.)  einen  bronz.  Medaillon  aus  dem  1,5.  Jahrh.  mit 
der  Büste  des  Joh.  von  Matheron,  (T.  31, 1; -nicht  3.)  ein 
schönes  Basrelief,  zwey  Sklaven  mit  der  paenula  be- 
kleidet  darstellend,  deren  einer  ein  Pferd  striegelt,  der 
andere  einem  andern  zur  Ader  lasst,  T.31.4.  ein  anderes 
einen  Heros  mit  einem  Pferd  vorstellend,  eine  tessera 
gladiatoria  (S.  236.)  worauf  ein  paar  Consuls  erwähnt 
sind,  die  maxi  in  den  fastis  consularibus  vermisst  (wenn 
anders  die  Namen  richtig  ergänzt  sind),  eine  bronzene 
tessera  (T.  32,  3.)  mit  incrustirten  silbernen  Buchsta¬ 
ben,  eine  kleine  Figur,  für  den  Hercules  der  den  Atlas 
trägt  ausgegeben  (T.  36,  2.  mit  Recht  zweifelt  R.  an 
der  Richtigkeit  dieser  DeutuOg).  DasMunicipalitäts- 
haus  enthält  ebenfalls  viele  Alterthümer,  ein  Mosaik 
mit  einer  Scene  aus  einer  Komödie  (T.  33.),  ein  ande¬ 
res  ('T.  54.)  den  Theseus,  der  den  Minotaurus  erlegt, 
vorstellend,  ein  drittes  (T.35.)  mit  zwey  Faustkämpfern 
(es  soll  das  Gefecht  des  Dares  und  Entellus  bey  Virgil 
seyn);  mehrere  Basreliefs,  denen  meist  unrichtige  Er¬ 
klärungen  beygefügt  sind  ;  Hr.  M.  giebt  richtigere,  und 
hat  eines  der  schönsten,  das  Wochenbette  der  Leda 
vorstellend,  genauer  als  es  bisher  geschehen,  zeichnen 
lassen  (T.  37,  1.)  und  erklärt.  Freylich  siehet  man  nur 
drey  Kinder  in  einein  halben  Ey  (wenn  es  ein  Ey  ist.)  ; 
aber  dieTraditionen  sind  auch  verschieden.  Die  Ueber- 
reste  von  dem  Mausoleum  des  Marquis  d’Argens  sind 
T.  38,  x.  abgebildet.  Statt  der  einfachen  Inschrift,  die 
der  König  von  Preussen  dazu  bestimmte,  hatten  die 
Minimen  eine  andere  barbarische  und  lächerliche  lat. 
Inschrift  angegeben ,  so  wrie  der  Klerus  eine  Bekeh¬ 
rungsgeschichte  des  Marquis  erdichtet  hatte.  Das  Mo¬ 
nument  hatte  nun  schon  die  dritte  Veränderung  erlit¬ 
ten,  aber  die  Municipalität  auch  beschlossen,  es  in  sei¬ 
nen  vorigen  Zustand  wiederherzustellen;  nur  in  die 
Hauptkirche  will  man  es  noch  nicht  aufnehmen.  Hr. 
R.  erinnert  dabey:  wenn  die  Kirche  die  Monumente 
aller  derer,  welche  ihren  Dogmen  nicht  folgen,  zu  ih¬ 
ren  Tempeln  nicht  zulassen  wollte,  wie  viele  müssten 
dann  ausgeschlossen  werden !  Noch  beschreibt  Hr.  R. 
die  merkwürdige  Stadtuhr,  die  auch  die  Jahreszeiten 
und  Wochentage  anzeigt.  In  dem  Hotel  des  Hrn.  von 
Albertas  steht  eine  prächtige  antike  Urne  von  Alaba¬ 
ster,  die  T.  38,  2.  abgebildet  ist,  und  eine  andere,  deren 
angebliche  phönicische  Charactere  von  einemBetriigcr 
herrühren.  Einiges  aus  dem  Cabinet  des  Hrn.Sallier, 
einige  seltne  Drucke  aus  dem  15.  Jahrh.  und  hand- 
schriftl.  Werke,  die  der  Buchh.  Pontier  besass,  den 
alten  Torso  von  Marmor,  den  Hr.  Magnan  de  3a  Ro- 
quette  in  seinem  Cabinet  besitzt,  einen  Canxeo  von  Sar- 
donych,  die  Hoffnung  vorstehend  (T.  38?  40»  eine  Dop¬ 
pelbüste  (38,  5-)  in  demselben  Cabinet.  Die  Kunst¬ 
arbeiten  in  der  Metropolitankirche  St.  Sauveur  be¬ 
schreibt  Hr.  M.  S.  265.  lf.  und  hat  sie  zum  Theil  T.  59. 
abbilden  lassen.  Das  dem  berühmten  Peiresc  von  dem 
Präs.  Saint  -Vincens  1778  errichtete  Grabmal  ist  doch 
den  zerstörenden  Händen  der  Revolutionisten  entgan¬ 
gen.  Hr.  kl.  beschreibt  es  (S.  223.  ft'.)  und  trägt  in  den 


Anmerkungen  manches  Merkwürdige  von  Peirese 
nach.  Abgebildet  ist  es  T.  40.  Noch  einige  christl.  In¬ 
schriften  und  Epitaphien  aus  derselben  Kirche.  Das 
53  Cap.  fängt  mit  Betrachtungen  über  die  Gefühle  und 
Gedanken  an,  welche  die  Beschauung  von  Mausoleen 
einflössen  kann.  Die  Grabmäler  der  Grafen  von  Pro¬ 
vence  sind  nicht  mehr,  sie  sind  nie  in  Kupfer  gestochen, 
aber  Saint- Vincens  hatte  sie  zeichnen  lassen,  und  dar¬ 
nach  liefert  Hr.  M.  Kupfer  von  denen  des  Grafen  Ray- 
mund Berengar,  des Kön. Alfons II.  und  seinerGemah- 
lisx  Beatrix  (T.  l^x.  40.)  der  Bianca  von  Anjou  (43),  der 
Beatrix  von  Provence  Gemahlin  Carls  von  Anjou  (44) 
des  letzten  Grafen  von  Provence  Carls  III.  (45),  wozu 
ein  CommentarS.  286.  lf.  gegeben  ist,  der  auch  manche 
historische  Umstände  aufklärt.  Auch  eine  Statue 
Carls  II.  des  Hinkenden,  Königs  von  Neapel,  und  das 
Grabmal  des  Casp.  Garde,  Baron  deVins,  Haupts  der 
Ligisten  in  der  Provence,  ist  T.  46-  abgebildet. 
Das  54*  C.  beschäftigt  sich  ganz  mit  dem  zu  Aix 
1462.  angeordneteix  Fest  und  seinen  dramatischen 
Cerimonicn,  auf  eine  unterhaltende  Art,  die  noch 
durch  ein  paar  Kupfer  (T.  47-  48-)  versinnlicht  wird. 
Der  Stifter,  König  Rene,  wollte  nach  dem  Geschmack 
seines  Zeitalters  den  Triumph  des  Sacraments  und  des 
Christenthxxms  über  das  Heidenthum  darstellen.  — 
In  der  Zeichnungschule  sah  Hr.  AI.  einen  Torso  eines 
jungen  Bacchus  von  parischen  Marmor;  eine  antike 
Säule  von  ägypt.  Granit  ist  auf  dem  Platz  des  Stadt- 
hauses  wieder  hergestellt  und  dem  K.  Napoleon  gc- 
meihet.  Von  einer  arab.  Inschrift  nahm  man  eine 
Copie  mittelst  einer  Art  von  typographischen  Proce- 
dur.  In  Italien  hat  man  sie  lange  schon  bey  Inschrif¬ 
ten  auf  bronzenen  Tafeln  angewandt.  Hr.  Marcel, 
Director  der  kais.  Druckerey,  hat  sie  auch  bey  Monu- 
rnenten  von  Stein  anzuwenden  gelehrt.  Sie  wird 
S.  334-  f-  beschrieben.  Die  Inschrift  ist  T.49-  A.  inKupf. 
gestochen,  und  S.  356.  lf.  von  de  Sacy  erklärt.  Noch 
einige  Denkmäler  des  artist.  und  poet.  Geschmacks 
des  Kön.  Rene,  das  von  ihm  selbst  verfertigt  e  Gemälde, 
seine  übrigen  Verdienste,  werden  angeführt.  Das  bis¬ 
her  unbekannte  Gemälde  ist  abgebildet  (T.  49*  B.) 
und  beschrieben..  Dass  es  vom  König  Renatus,  her¬ 
rührt,  beruht  freylich  nur  auf  der  Sage.  Auch  meh¬ 
rere  Bücher  hat  er  mit  seinen  Malereven  versehen. 
Ein  schöner  christlicher  Sarkophag,  dessen  Reliefs 
den  Ausgang  aus  Aegypten  und  Durchgang  durchs 
rothe  Meer  vorstellen,  ist  T.  50-  abgebildet.  Damit 
werden  in  der  Erläuterung  S.  355.  ff.  einige  ähnliche 
Malereyen  und  Reliefs  verglichen.  Aix  ist  eine  von 
den  Städten,  die  durch  die  Revolution  am  meisten 
verloren  haben.  Der  Vf.  thut  einige  Vorschläge,  ihr 
wieder  aufzuhelfen  durch  grössere  Thätigkeit  in 
Manufacturen.  Der  Vf.  setzte  die  Reise  nach  Mar¬ 
seille  fort,  ohne  dort  lange  zu  verweilen.  Auf  der 
Höhe,  la  Vista  genannt,  erblickt  man  zuerst  das  mit- 
telländ.  Meer.  Auf  dem  Landhause  des  Generals 
Cervoni  sah  der  Verf.  dessen  schöne  Sammlung  ge¬ 
schnittener  Steine ;  in  Marseille  wohnte  er  einer 
Trocession  bey;  die  Betrachtungen  darüber  führen, 
wie  das  F<?st  zu  Aix,  zum  Alierthiwn  zurück.  Zu 


LXXI. 


Stück. 


1136 


ii35 

Bandol  stieg  er  wieder  ans  Land  und  setzte  den  Weg 
zu  Lande  nach  Toulon  fort.  Der  Name  Toulon  (Telo 
Martius)  kömmt  erst  seit  dem  2.  Jalnh.  vor.  Erst  Lud¬ 
wig  XII.  erkannte  die  Vortheile  der  Lage  dieser  Stadt 
und  des  Hafens;  die  grossen  Werke  rühren  doch  von 
Ludwig  XIV.  her.  Die  mannichfaltigen  Arbeiten  und 
Merkwürdigkeiten  des  Hafens  und  des  Arsenals  wer¬ 
den  anschaulich  beschrieben.  Man  bedient  sich  neapo¬ 
litanischer  Taucher,  um  manches,  was  beym  Abzug  der 
Engländer  versenkt  worden  ist,  wieder  aufzufischen. 
Auch  das  Bagno,  den  Ort,  wo  die  Galeerensclaven  ein¬ 
geschlossen  sind,  besuchte  der  Vf.  Die  Beschreibung, 
die  er  davon  giebt,  ist  für  den  Zweck  seines  Werks  zu 
gedehnt;  aber  seine  Verbesserungsvorschläge  verdie¬ 
nen  alle  Aufmerksamkeit.  Er  fand  unter  den  Galeeren¬ 
sclaven  sogar  einen  General,  der  falsche  Abschiede  ge¬ 
macht  hatte.  Seine  Beschreibung  eines  Kriegsschiffs, 
des  Forts  Joubert  (ehmals  laMalgue)  u.  mehrerer  Merk¬ 
würdigkeiten  von  Toulon  enthält  zwar  nichts  Neues, 
gewährt  aber  mannichfaltige  Unterhaltung.  Die  Carya- 
tiden  von  Füget  am  Balcon  des  Stadthauses  sind  das 
einzige  Artistische,  das  hiervorkömmt.  Das  Cap  Cepe 
ist  für  Toulons  politische  und  physische  Sicherheit  sehr 
wichtig.  Von  hier  gieng  die  Reise  nach  Hyeres.  Die 
hverischen  Inseln  (Torquerolles,  ehemals  Prote,  Port- 
cros,  ehern.  Mese,  und  ile  duLevant,  im  Alterthum  Hy- 
paea)  zu  besuchen,  hinderte  dieNachricht  von  der  An¬ 
wesenheit  eines  Corsaren.  Von  Toulon  bis  nach  Frejus, 
längs  derKüste  hin,  ist  man  im  Gebiet  der  alten  Como- 
ni,  die,  wie  die  Bormoni,  von  den  Salyern  abhängig 
waren.  Auf  der  weitern  Reise  versorgten  die  Reisenden 
sich  mit  manchen  schönen  Mineralien  und  Pflanzen. 
Der  Vf.  wünscht  eine  Flora  der  Provence.  Auch  die 
Holz -und  Baumarten  entgiengen  seiner  Aufmerksam¬ 
keit  nicht.  Bey  den  Einfällen  derSaracenen  im  8- und 
der  Nonnänner  im  9.  Jahrh.  scheinen  die  meisten  röm. 
Städte  in  der  Provence,  namentlich  Heraclea  u.  Olbia, 
untergegangen  zu  seyn.  (Die  Saracenen  wurden  erst 
im  10.  Jahrh.  verjagt.)  Saint-Tropez  ist  da  erbauet,  wo 
ehemals  Heraclea  Caccabaria  lag,  14.70.  Hier  beschreibt 
der  Vf.  die  verschiedenen  Arten  der  Thunfischerey. 
Dieser  Fisch  (scomber  tliynnos)  hat  seit  dem  Kriege 
sich  wegen  des  Feuers  der  Batterien  mehr  von  dieser 
Küste  entfernt.  Der  Golf  vonGrimand,  über  welchen 
der  Vf.  schiffte,  hiess  im  Alterlhum  simis  Sambracita- 
1  u/s.  Frejus  (Forum  Julii)  ,  ehemals  die  Hauptstadt  der 
Oxibii,  geniesst  wegen  seiner  Alter thümer  Achtung; 
aber  den  Ort,  wenigstens  das  beste  Gasthaus,  wo  der 
Vf.  abstieg,  nennt  er  eine  sejour  de  misere.  Ausserhalb 
der  Stadt  findet  man  die  meisten  röm.  Alterthümer. 
Dahin  gehören  die  Reste  eines  Thurms,  oder  Pharus, 
eines  Thors  (T.  51.),  die  Reste  eines  Circus,  einer 
Wasserleitung.  Die  Einwohner  von  Frejus  sind  in  ih¬ 
rem  äusserst  fruchtbaren  Lande  ganz  unthätig.  Der 
f.  verlässt  sie  nicht,  ohne  der  Fregatte  Muron,  auf 
Welcher  Napoleon  aus  Aegypten  zurückkehrte,  wie¬ 
der  zu  gedenken.  Die  Waldbrände,  eine  grosse  Geis¬ 
eel  der  Departements  des  Var  und  der  Hochalpen,  ver¬ 
anlassen  den  Vf.  S.  500.  einige  Vorschläge  zur  Abstel¬ 


lung  dieses  Uebels  zu  thun.  Er  besuchte  auch  die 
Insel  St.  Marguerite  (bey  den  Alten  Lero),  die  zur 
Aufbewahrung  von  Staatsgefangenen  dient.  Eine  an¬ 
dere  kleine  Insel  hiess  Lerina,  jetzt  ile  deLerins,  oder 
de  S.  Honorat.  In  Antibes  (Antipolis)  konnte  der  Vf. 
von  einem  handschriftl.  Werke:  Antiquites  liistor.  de 
la  ville  d’Antibes  par  Jean  d’Arazy,  nützlichen  Ge¬ 
brauch  machen.  Unter  den  Denkmälern  ist  das  merk¬ 
würdigste  das  des  Septentrio,  der,  einer  Inschrift  zu¬ 
folge,  als  ein  Knabe  von  12  Jahren  auf  dem  Theater 
tanzte  (T.  51,  3.).  Einige  Inschriften  giebt  der  Verf. 
correcter,  als  man  sie  bey  andern  findet.  Die  Fische 
von  Antibes  stehen  in  grossem  Ansehen.  Der  Vf.  giebt 
ein  langes  Verzeichniss  davon  mit  manchen  Erläute¬ 
rungen.  Von  hier  schiffte  der  Vf.  nach  Nizza,  dessen 
Geschichte,  Lage,  Bauart  u.  s.  f.  zuvörderst  beschrie¬ 
ben  werden.  Man  cültivirt  dort  die  Literatur  wenig. 
Gebet-  und  Schulbücher  finden  Absatz.  Die  öffent¬ 
liche  Bibliothek  enthält  doch  einige  Druöke  des  15. 
Jahrhunderts ,  die  der  Vf.  verzeichnet.  Einige  von 
Jofredi  in  seiner  Nicaea  civitas,  angeführte  Inschrif¬ 
ten  waren  nicht  mehr  zu  finden ;  von  andern  nahm 
Hr.  M.  genaue  Copien,  und  erläuterte  sie  besser.  Er 
besuchte  auch  das  nahe  gelegene  Cimiez  und  Saint- 
Pont  der  Alterthümer  wegen ;  zu  Cimiez  sind  Reste 
eines  Amphitheaters,  anderer  römischer  Gebäude, 
verschiedene  Inschriften ,  auch  einige  neu  entdeckte. 
Andere  werden  von  Saint- Pont  (das  man  irrig  Saint* 
Pons  nennt)  angeführt  und  erläutert;  unter  andern 
wird  auch  der  verschiedene  Gebrauch  des  Worts 
commentariensis  erklärt,  S.  555.  In  Nizza  ist  der 
Winter  sehr  gelind ;  selten  friert  es;  daher  bringen 
mehrere  Engländer  den  Winter  dort  zu.  Der  Adel 
ist  gröstentlieils  sehr  arm;  es  giebt  wenig  reiche 
Handelshäuser;  das  Volk  ist  sehr  abergläubig;  die 
Sitten  sind  sanft  und  ruhig,  die  Lebensmittel  wohl¬ 
feil.  Noch  führt  Herr  M.  einige  Producte  des  Ge¬ 
wächsreichs  ,  Fische  ,  Schildkröten  und  Insecten 
dieser  Gegend  an.  Der  Verfasser  besuchte  sodann 
Menton  (wo  viele  Citronen  erbauet  werden),  Mo¬ 
naco  (  aus  Monoecus  ,  Hercules  monoecus  gemacht) 
la  Turbie  ,  und  die  Ruinen  von  dem  Tropaeum 
Augusti ,  von  dessen  bey  Plin.  angeführten  Inschrift 
sehr  wenig  noch  zu  sehen  ist,  und  Villafranca ,  wo 
er  die  Corallen- Fischerey  beschreibt,  und  gieng 
nach  Nizza  zurück. 

Nach  dieser  Inhaltsübersicht  ist  es  wohl  nicht 
nöthig,  einzeln  zu  bemerken,  wie  viele  Bey  träge  zur 
Landeskenntniss ,  Naturgeschichte  und  Technologie 
diese  Reisebeschreibung  enthält,  wie  viele  alte  Denk¬ 
mäler  sie  genauer  oder  zuerst  darstellt  (wir  ha¬ 
ben  xio  bisher  noch  nicht  edirte  Inschriften  in 
beyden  Bänden  gefunden),  welche  Abwechselung 
und  Mannichfaltigkeit  des  Inhalts  die  Leser  un¬ 
terhält  (viele  eingestreuete  Anekdoten  haben  wir 
gar  nicht  erwähnen  können).  Unter  den  Kupfern 
sind  noch  einige  illuminirte,  welche  verschiedene 
Trachten  darstellen. 
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GE  S  E  TZ  GEB  U  N  G. 

Handbuch  der  churpfalzbai rischen  Verordnungen 
unter  der  Regierung  Sr.  Cliurfürstl.  Durchlaucht 
von  Pfalzbaiern,  Maximilian  Joseph,  des  Vierten, 
ißoo  und  1301.  2r.  Band.  In  Kommission  zu  haben 
in  München  beym  Herausgeber  Meines  Lebens 
Allerley.  (1  Tldr.  16  gr.) 

A.us  allen  hier  gesammelten  Verordnungen  des  jetzt 
regierenden  Baierischen  Monarchen  leuchtet  der 
Geist  einer  unermüdeten  Fürsorge  für  regelmassige 
Organisation  der  Staatsverwaltung  in  allen  ihren 
Theilen,  und  zugleich  die  Liebe  iür  möglichste  Er¬ 
haltung  und  ^Wiederherstellung  der  .bürgerlichen 
Freyheit  hervor.  Wir  führen  von  dem  in  diesem 
Bande  enthaltenen  i"9  Verordnungen  und  Bekannt¬ 
machungen  nur  folgende  an,  von  denen  mehreie 
Nachahmung  verdienen. 

S.  2.  Befehl  vom  4.  Jänner  1800,  worin  eine 
nähere  Erläuterung  (Läuteration)  eines  vom  26.  July 
v.  J.  erlassenen  Rescripts  enthalten  ist,  nach  welcher 
in  Angelegenheiten  bairischer  Unterthanenm.it  Nach¬ 
barn  oder  auswärtigen  Staaten ,  zu  Vermeidung  eines 
Aufenthalts  der  (damals)  Churf.  Regierungsgeschäfte, 
nur  so  lange  eine  Communication  der  Churf.  Provm- 
cialstellen  mit  auswärtigen  bairischen  Agenten  jeder 
Art  gepflogen  werden  kann,  als  die  Einholung  nähe¬ 
rer  Nachrichten  oder  Aufklärung  hierbey  erforderlich 
ist,  und  nicht  bestimmte  Ansinnen  im  Namen  des 
Landesherrn  an  auswärtige  Behörden  geschehen, 
welche  Weiterung  veranlassen  könnten,  oder  wöbe} 
gewisse  Regierungsgesetze  geltend  gemacht  oder 
Einleitungen  zu  neuen  Uebereinkünften  getroiien 
werden  sollen.  —  S.  6.  und  7.  Verordnungen  vom  7. 
Jänner  in  Betreff  des  Geschäftsganges  bey  den  Churf. 
Staats -Hofämtern,  worin  dieselben  in  Ansehung 
sämmtlicher  Gegenstände  der  Oekononne  und  Regie¬ 
rung  mit  Ausnahme  des  Ceremoniels  und  unmittelba¬ 
rer  Hofdienste  an  die  General- Landes -Direction  mit 
dem  Befehl  gewiesen  worden,  dass  sie  künftig  statt 
der  Promemorien  ordentlich  verschlossene  Berichte 
Zweyter  Baud. 


zu  dieser  höchsten  Stelle  und  den  Collegien  erstatten 
und  auch  von  diesen  Befehl  erhalten  sollen.  — 
S.  7.  Befehl  an  die  G.  L.  Direction  vom  14.  Jänner, 
nach  welchem  letztere  bekannt  zu  machen  hat,  dass 
von  der  bestehenden  Mauth-und  Zollgebühr  von  1  fl. 
40  kr.  pr.  Schfl.  Getraide  nichts  nachgelassen  Werden 
könne,  dagegen  aber  jedermann  ohne  Ausnahme 
Fleisch  und  Brod  zu  allen  Zeiten  in  die  Haupt-  und 
Residenzstadt  und  allenthalben  darin  verkaufen 
könne,  und  deshalb  sich  so  viel  Bäcker  und  Metzger 
in  der  Aue  und  umliegenden  Gegend  ansässig  machen 
könnten,  als  hiezu  Lust  hätten.  Auch  solle  die  Po- 
licey  -  Fleischbeschau  von  der  jedesmaligen  Orts- 
Obrigkeit  besorgt  werden.  —  S.  9.  Befehl  vom  17. 
Jänn.  die  Hohstrassen  und  Brücken  betr. ,  worin 
verordnet  wird,  dass  1)  sobald  es  auftliauet,  der 
Schlamm  und  Roth  auf  den  Commereial  -  Vicinal- 
( Dorf- und  Nachbarwegen)  und  sämmtlichen  Holi- 
strassen  (deutsch:  sämmtlichen  hohen  Strassen,  Land- 
strassen)  in  Baiern  unverzüglich  hinweggeschafft  und 
in  Haufen  ausserhalb  der  Strassengräben  zusammen¬ 
geschlagen  und  so  eine  Stundenstrecke  nach  der  an¬ 
dern  gereinigt  werde;  dass  2)  in  allen  Kiesgruben 
Kies  zu  Ueberführung  der  Strassen  gemacht  werde; 

3)  dass  alle  Menat  (wahrscheinlich  Fuhrwerk)  be¬ 
sitzende  Unterthauen  in  Baiern  ohne  Unterschied 
der  Gerichtsbarkeit ,  der  Vorrechte  und  der  Entfer¬ 
nung  nach  Verhältniss  des  Meuatstandcs  (Zugvieh¬ 
standes)  mit  vereinigten  Kräften  die  Ilohstrasse 
mit  Kies  überschütten",  (sehr  nachahmungswerth)  — 

4)  dass  den  gedachten  Untertlianen  von  jeder  Säu¬ 
lenstunde  als  Beytrag  zur  Zehrung  50  fl.,  für  die 
Handfröhner  aber  25  fl.  während  der  Arbeit  ex  aera- 
rio  bezahlt  werde;  5)  dass  die  Strassen,  sobald  sie 
abgeräumt  siiid,  gut  eingebettet  und  gewölbt  wür¬ 
den  ;  6)  dass  die  Churf.  Kriegsdeputation  die  Ober¬ 
leitung  dieses  Geschäfts  haben  ,  das  Letztere  selbst 
aber  den  angeordneten  JMhrschcommissariaten  über¬ 
tragen  seyn  solle;  7)  dass  die  Untermarschcommissa- 
riate  das  Geschäft  mit  Eifer  betreiben  und  dass  die 
saumseligen  Uebersteher  (?)  und  Tagelöhner  ohne 
Weiteres  entlassen  werden  sollen;  8)  dass  endlich 
die  Einwohner  und  Untertlianen  zu  Wiederherstel¬ 
lung  dieser  Strassen  eifrigst  mitwirken  sollen,  dage- 
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gen  aber  den  anliegenden  Gemeinden  sodann  die  Un¬ 
terhaltung  der  Strassen  auf  mehrere  Jahre  gegen  ei¬ 
nen  Accord  überlassen  werden  solle.  —  S.  17*  Cliur- 
fürstl.  Erklärung  vom  29.  Jänner  anf  die  von  den 
Tuch-  und  Zeugmachern  zu  Tirschenreit,  Bernau, 
Plössbe'rg,  Wildenau  und  Waldsassen  eingereichte 
Beschwerde  ,  über  die  ungehinderte  Ausfuhr  der  ro¬ 
hen  T Volle ,  so  wie  über  die  ungehinderte  Einfuhr 
der  ausländischen  Tücher  nachstäatswirtlischaftlichen 
Grundsätzen ,  deren  Picsultate  dahin  gehen :  „dass 
„die  durch  Aus-  und  Einfuhr  -  Verbote  erzwungenen 
„Fabriken  und  Blanufactureu  am  Ende  dem  Staate 
„lästig  sind ,  und  dass  nur  in  demjenigen  Laude  die 
„  Capitalien  am  vorteilhaftesten  augewendet  werden , 
,,ivo  freyes  Commerz  herrscht ;  zugleich  erbietet  sich 
,,der  Churfürst  (König),  die  Anlegung  erforderlicher 
Färbereyen  zu  bewilligen.“  —  S.  21.  Befehl  an  das  ge¬ 
heime  Ministerial  -  Justizdepartement  vom  24.  Jänner 
1Q00 ,  di e  Justiz  -  und  Gesetzverbesserung  betreffend, 
worin  der  Churfürst  nach  Einschränkung  und  Ver¬ 
besserung  des  Justiz -Personals  gedachtem  Departe¬ 
ment  aufträgt,  zu  Bewirkung  einer  neuen  Gesetzge¬ 
bung  zwey  Individuen  auszuwählen,  und  dem  Ei¬ 
nen  den  Entwurf  des  peinl.  Gesetzbuchs,  dem  An¬ 
dern  aber  den  Entwurf  der  Gerichtsordnung  zu  über¬ 
tragen,  sodann  endlich  diejenigen  vorzuschlagen, 
welche  diese  Entwürfe  das  erste,  zweyte  und  dritte¬ 
mal  prüfen  und  in  die  Gestalt  bringen  sollen,  wie  sie 
als  Entwürfe  der  Commission  durch  den  Druck  zur 
allgemeinen  Beurtheilung  bekannt  gemacht  werden 
können.  Hierbey  hätten  sich  die  Bearbeiter  des  pein¬ 
lichen  R.echts  mit  jenen  (denen)  der  Gerichtsordnung 
in  allen  Beriihrungspuncten  wechselseitig  zu  verei¬ 
nigen.  Die  Gesetz  -  Commission  sey  hiermit  ganz  un¬ 
beschränkt;  nur  solle  sie  ihr  System  auf  richtige 
Grundsätze  der  Vernunft  und  des  bürgerlichen  Le¬ 
bens  (nämlich,  nächst  den  Grundsätzen  des  allgemei¬ 
nen  Rechts,  auf  die  Natur  der  Verhältnisse  und  Ge¬ 
schäfte  des  bürgerYichen  Lebens ,  ohne  deren  genaue 
und  anschauliche  Kenntniss  man  sich  nicht  heraus¬ 
nehmen  muss,  Gesetze  zu  entwerfen,  die  diese  Ver¬ 
hältnisse  und  Geschäfte  betreiben,)  bauen ,  und  da¬ 
durch  ein  Ganzes  herstellen,  woraus  auch  in  den 
durch  das  Gesetz  nicht  entschiedenen  Fällen  ,  mit 
Ausschluss  alles  subsidiarischen  Rechts,  die  Entschei¬ 
dungsgründe  hergenommen  werden  könnten.  Zu¬ 
gleich  werde  noch  erlaubt,  von  Landes  collegien  und 
Privatleuten  näheren  Unterricht  einzuziehen ,  auch 
gestattet,  dass  Räthe  in  den  Landes- Collegien  und 
Landbeamte  ihre  Einsichten  beliebig  mittheilen  kön¬ 
nen.  Nach  Vollendung  der  Entfernung  sollen  sie  ge¬ 
druckt  und  darüber  die  Collegien  und  Landschafts- 
Versammlungen  mit  ihren  Erinnerungen  vernommen, 
auch  das  ausländische  Publicum  mittelst  Aussetzung 
angemessener  Preisse  zur  Beurtheilung  aufgefordert, 
und  die  eingehenden  Erinnerungen  zur  Prüfung  und 
nach  Befinden  zur  Anwendung  kommen.  Erst  nach 
diesen  Vorarbeiten  wolle  der  Churfürst  diesen  Ge¬ 
setzbüchern  landesherrliche  Bestätigung  ertheilen.  - — 
S.  26.  Befehl  an  den  Churfürstl.  Hofrath,  an  die 
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Regierungen  zu  Landeshut,  Straubing,  Burgbausen, 
Neuburg  und  Amberg  d.  d.  17.  Jan.  lßoo.  in  allen 
zweifelhaft  eil  Rechts  fällen  auf  gütliche  Beylegung 
derselben  Bedacht  zu  nehmen,  aber  die  Vergleichs- 
Commission  nicht  zu  weithin  auszusetzen.  Auch 
habe  das  Hofraths -Directorium  über  die  Zustande¬ 
bringung  der  Vergleiche  in  dem  Quartalsbericht  hier¬ 
für  (künftig)  eine  eigne  Rubrik  einzuschalten  und 
zu  dergleichen  Commissionen  einen  angestellten  Ac- 
cessisten  beyzuziehen.  —  S.  32.  Befehl  der  G.  L. 
Dir.  vom  12.  Febr.  an  alle  Kornmärkte  haltende 
Städte  u.  Marktobrigkeiten  bey  GRtlilr.  Strafe,  sämmt- 
liche  Getreide  -  Kaufspreise  nach  dem  Münchner 
Schetl.  Maas  genau  aufzunehmen  und  an  die  Di- 
rection  einzusenden.  —  S.  34.  Bekanntmachung  der 
G.  L.  Dir.  vom  15.  Febr. ,  dass  auf  diejenigen,  welche 
nach  vollendeten  Rechtsstudien  sich  als  förmliche 
Schreiber  in  den  Amtsstuben  gehörige  Routine  er¬ 
worben,  bey  schicklichen  Steilen  vorzüglich  reflectirt 
werden  solle.  —  S.  37.  Bekanntmachung  vom  12. 
Febr.,  dass  der  Unterricht  für  Hebammen  und  Lehr¬ 
linge  in  der  Geburtshülfe ,  dem  sämmtliche  neu  an¬ 
zustellende  oder  schon  angestellte  Hebammen  beyzu- 
wohnen  haben,  den  1.  April  d.  J.  in  dem  Entbin¬ 
dungs-Hospitale  zum  heil.  Geist  anfangen  und  drey 
Monate  fortdauern  solle,  nebst  einer  Weisung  an  die 
Ortsobrigkeiten,  dass  sie  hierzu  taugliche  Subjecte,  die 
nicht  über  40  Jahr  alt  seyen,  zu  dieser  Lehre  mit  den 
nöthigen  Unterhalts/mr^e«  (Kosten)  zu  36  fl.  24  kr. 
und  mit  einem  obrigkeitlichen  Zeugnisse  verseilen, 
in  Zeiten  zu  dieser  Entbindungs -Anstalt  abordnen 
sollen.  —  S.  38-  Verordnung  vom  8-  Febr.  befiehlt 
mit  Bezug  auf  eine  von  Maximilian  1.  im  J.  1C40  den 
14.  Aug.  erlassene  Archiv  -  und  Registraturordnung  in 
Betreff  der  Acten  und  Staatspapiere,  welche  chur¬ 
fürstliche  Staatsdiener  in  Händen  haben,  die  seit  des 
Churfürsten  Maximilian  Josephs  Ptegierungs- Antritte 
ihre  Dienste  und  Aemter  verändert  oder  verlassen  ha¬ 
ben,  dass  1)  dergleichen  öffentliche  Schriften,  sie 
mögen  Ab  -  oder  Urschriften  seyn,  an  die  churfürstl. 
dahin  gehörigen  Archive  oder  Registraturen  sogleich 
nebst  einer  in  duplo  verfertigten  Designation,  deren 
eine  der  Archivar  oder  Registrator  dem  Einlieferer 
unterschreiben  Werde,  abgegeben  und  hiermit  zu¬ 
rückerstattet  werden  sollen;  auch  2)  dieses  von  je¬ 
dem  genauest  zu  befolgen  sey,  der  zu  hohem  Stellen 
befördert  und  auf  ein  anderes  Amt  oder  in  Ruhe  ver¬ 
setzt  werden  wolle;  3).  dass  der  Todesfall  eines  je¬ 
den  churfürstl.  Staatsdieners  bey  dem  betreffenden 
Archivar  oder  Registrator  angezeigt  werden  solle,  da¬ 
mit  der  sodann  abgeordnete  Archivar  oder  Registra¬ 
tor  die  Acten  und  Staats -Papiere  in  Beyseyn  der  üb- 
signanten  nach  vorläufigem  Verzeichniss  und  Re- 
cognition  zu  sich  nehme.  4)  Sollte  der  Archivar  oder 
Registrator  einen  Abgang  und  Verminderung  der  Ac¬ 
ten  und  Urkunden  bemerken,  so  hat  er  es  sogleich 
bey  der  vorgesagten  Behörde  zu  melden,  5)  Haben 
die  Justizcollegien  und  übrigen  Iustizbeamte  alle  von 
Agnatschaftswegen  obsignirende  Personen  und  Testa¬ 
ments  -  Executoren  bey  eigner  Verantwortlichkeit  für 
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die  Abwesenheit  des  Archivars  oder  Registrators 
gleich  bey  der  Obsignation  zu  sorgen,  und  im  Fall 
die  Todesanzeige  bey  der  Registratur  von  den  Erben 
vergessen  worden  wäre,  diesem  Mangel  sogleich 
abzuhelfen.  6)  Habe  bey  Inventirung  oder  sonsti¬ 
ger  Auseinandersetzung  einer  Verlassenschait  die 
Testaments  -  Execution  oder  der  die  Verlassenschaft 
besorgende  Justizcommissär  bey  sich  noch  vorfinden¬ 
den  churfürstl.  Papieren  oder  Schriften  dieselben  so¬ 
gleich  nebst  Specification  und  Anzeige  über  die  Art 
und  den  Ort  der  Entdeckung  an  die  betreffende  Re¬ 
gistratur  oder  Archiv  einzusenden.  —  S.  49-  macht 
die  ü.  L.  Direction  unterm  12.  März  bekannt,  dass 
der  Churfürst  keinen  Satz  (  Taxe )  für  den  V erkanj' 
des  Fleisches  künftig  mehr  machen  wolle.  —  S.  51- 
Befehl  vom  3.  März,  wornach  die  anno  1776  verord- 
nete,  sogenannte  Erb  Steuer  für  aufgehoben  geachtet 
werden  soll.  —  S.  51.  Mandat  vom  28-  Fcbr. ,  die 
Reluition  der  mit  der  Jurisdiction  und  den  Schar- 
werkgeld  auf  Wiederlösung  versetzten  Unterthanen 
betreffend,  vermöge  deren  Letztere,  gegen  Erlegung 
eines  Reluitions -Kaufschillings  an  den  Stand  oder 
das  Kloster  sich  wieder  zu  ihrer  bisherigen  Juris¬ 
diction  selbst  einlösen  können,  und  dagegen  von 
der  churfürstl.  Hauptcasse  für  das  ausgelegte  Re- 
luitions  -  Capital  ordentliche  Schuldbriefe  ausgefer¬ 
tigt  werden  sollen.  —  S.  57*  Verordnung  vom  21. 
März,  die  Hang  -  Ordnung  der  Civil- Dienerschaft 
im  Verhältnis  zum  Militär  betreffend,  wodurch  er- 
stere  in  Vlll  Classen  vertheilt  worden.  —  S.  70. 
Verordnung,  das  Jedermann  ohne  Unterschied  zuge- 
standene  Ziegel-  und  Kalkbrennen  in  den  churfürstl. 
herobern  Staaten  betreffend.  —  S.  71.  Churfürstl. 
Verordnung  vom  17.  März,  Aie  Justiz- Beförderung 
betreffend,  dass  auch  über  fiscalisclie  Recesse  weder 
die  Mittheilung  der  Acten,  noch  Erholung  der  Erin¬ 
nerungen  erforderlich  sey,  doch  aper  die  Genehmi¬ 
gung  der  Landes  -  Direction  Vorbehalten  bleibe 
u.  s.  w.  —  S.  84-  Dergleichen  vom  15.  April,  das 
öffentliche  Ausstehen  und  Medicin-  Verkaufen  der 
Marktschreyer  und  Waldmänner  betreffend,  wel¬ 
ches  mit  Zuchthaus  bestraft  werden  soll.  — 
S.  85-  Verordnung  vom  16.  April,  wornach  bey  all¬ 
gemeinen  Abtheilungen  der  Gemein  -  Waldungen  , 
Weiden,  Moosgründe  und  überhaupt  der  Gemeinde¬ 
gründe  dem  Schullehrer  ein  verhältnissmässiger  An- 
theil  eingeräumt  werden  solle ,  welcher  der  Schule 
als  perpetuirlicher  Unterhalts  -  Theil  des  jedesmali¬ 
gen  Lehrers  angewiesen  sey.  (Vortrefflich!)  — 
8.  87-  Dergleichen  vom  18-  April,  wornach  die  aus¬ 
ländischen  Musicanten  ,  Komödianten ,  Gaukler , 
Zahnärzte ,  Schauthiertreiber  und  dgl.  sogleich  an 
der  Landes  -  Gränze  abzuweisen.. —  S.  105.  Kund¬ 
machung  vom  50.  May  lgoo.  von  Seiten  des  Cliur- 
pfalzbairisch.  Hofraths  in  Betreff  der  vom  churfürstl. 
Consil.  Revisorio  unterm  ersten  erlassenen  Revi¬ 
sions-Weisung  wegen  Ueberreichung  der  Expensä'rien 
(Liquidationen)  vor  dem  Endsbcsclieid,  um  der  Streit¬ 
kosten  halber  auf  ein  gewisses  proportionirl.  Quan¬ 
tum  sprechen  zu  können.  —  S.  109.  Befehl  vom 
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3ten  Septbr.  dass,  wenn  in  Testamenten  milde  Stif¬ 
tungen  bedacht  sind,  die  Testaments  -  Executoren 
oder  Gerichte  gleich  nach  geschehener  Testaments¬ 
eröffnung  einen  Auszug  der  betreffenden  Stelle  un¬ 
verzüglich  an  die  Churf.  Armen -Instituts  -  Commis¬ 
sion  einsenden  sollen.  —  S.  109  u.  110.  Verordnung 
vom  17.  Sept.  1800.  wornach  1)  alle  Instructoren  (oder 
Privatlehrer  der  untern  Classe )  von  den  Rectoren  ap- 
probirt ,  und  zwar  2)  die  studirenden  Instructoren 
nur  nach  vorläufiger  Prüfung  approbirt  werden  sol¬ 
len ;  3)  dass  die  Studirenden  der  Churf.  Schulhäuser 
keine  andern,  als  approbirte  Instructoren  haben,  und 
4)  nicht  approbirte  Instructoren  von  den  Aeltern  ab¬ 
gestellt,  ausserdem  deren  Kinder  in  den  Churfürstl. 
Schulhäusern  nicht  geduldet  werden  sollen ;  5)  solle 
nur  dasjenige  Individuum  Privatunterricht  (?)  er- 
theilen  können,  welches  mit  Erlaubniss  des  Local- 
commissärs  hiezu  versehen  sey.  —  S.  113.  Verordn, 
vom  31.  Octbr.  1800.  dass  die  im  Amte  stehenden 
Schullehrer  nicht  mit  Stocksitzen,  oder  einer  andern 
öffentlichen  Strafe,  zu  belegen,  sondern  ad  ecclesiasti- 
cum  Bericht  zu  erstatten  sey.  S.  115«  Befehl  1  om 
29.  Decbr. ,  dass  keine  Landesstellen  in  Official- Sa¬ 
chen  mit  den  im  Auslande  bestehenden  Missionen 
unmittelbar  correspondiren  können ,  sondern  an  das 
auswärtige  Ministerialdepartem.  berichten  sollen.  — 
S.  121.  Aufhebung  des  Brodzwanges  vom  1.  April 
igoi.  —  S.  ebendas.  Rescript  vom  24*  April  1801 
die  Vertheilung  der  Gemeinde -Gründe  betreffend. 

S.  123.  Verordnung  vom  22.  May  i8°i  die  Verthei¬ 
lung  der  beyrn  deutschen  Schulfonds -Bücherverlag 
ediiten  16  Tabellen  über  die  Giftpflanzen  betref¬ 
fend.  —  S.  124  bis  136.  Befehl  vom  26.  May  ej.  ai., 
die  neue  Minist erialor ganisation  betreffend.  Kraft 
dessen  werden  die  Staatsgeschäfte  durch  vier  Depar¬ 
tements  geleitet,  nämlich:  a)  durch  das  Departement 
der  auswärtigen  Angelegenheiten,  b)  der  Finanzen, 
c)  der  Justiz  -  und  Policey-  und  endlich  d)  der  geist¬ 
lichen  Sachen.  —  S.  136  bis  147.  Verordnung  der 
Churf.  Kriegsdeputation  vom  9.  Juny  1801  die  f Bie¬ 
der  her  Stellung  der  sämmtlicheu  Strassen  betreffend. 
(welche  durch  Kriegsheere  zu  Grunde  gerichtet  wa¬ 
ren).  __  S.  151.  Befehl  an  den  Hofrath  vom  5.  Juny, 
dass  Urheber  und  Gehülfeu  eines  Verbrechens  niemals 
zu  einein  gültigen  Zeugnisse  wider  einander  zu  gelassen 
werden  sollen,  und  ihre  Anzeige  gegen  einander  bloss 
ein  entferntes  indicium  bewirke.  —  (Auch  dann, 
wenn  der  Mitverbrecher  gar  kein  Interesse  bey  der 
Anzeige  hat  und  sie  durch  glaubhafte  Gründe  unter¬ 
stützt?)  —  S.  153.  Dergleichen  vom  5.  Juny  ej.  ai. 
die  Zeheudbefreyung  von  neuculti  vir  teil  Gründen  be¬ 
treffend,  worin  diese  Befreyung  auf  25  Jahre  ausge¬ 
dehnt  wird.  —  S.  154 — 57-  Befehl  vom  23.  Juny 
1801.  die  Herstellung  einer  astronomisch  und  topo¬ 
graphisch  richtigen  Charte  über  Baiern  betreffend.  — 
S.  157.  Dergleichen  vom  5>  Juny  die  Pablication  der 
Churf .  Generalien  betreffend ,  welche  an  Sonn  -  und 
Festtagen  nach  geendigtem  Gottesdienste  ausserhalb, 
und  von  den  Pfarrern  in  den  Kirchen  verkündigt 
werden  sollen.  Uebrigens  wird  darin  das  Mandat 
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wider  die  Verheimlichten  Geburten  für  die  Kan¬ 
zeln  nicht  geeignet  gehalten.  (Sehr  wahr.  Die  Vor- 
lemne  dieser  und  der  Gesetze  wider  die  Abtreb- 
bnng  der  Leibesfrüchte  von  den  Kanzeln,  ist  offen¬ 
bar  ein  Unterricht  an  junge  Bürger  -  und  Bauermäd¬ 
chen ,  wodurch  diese,  wenn  sie  es  noch  nicht  wis¬ 
sen,  erfahren ,  dass  das  Verbrechen  exist ire,  noch 
mehr  aber,  an  wen  sie  sich  erforderlichen  Falls 
deshalb  zu  wenden  haben ,  wenn  sie  Abtreibungs¬ 
mittel ,  und  sonst  Rath  und  Beystand  zu  diesem 
Zwecke  bedürfen).  —  S.  165.  Verordnung  vom 
27.  Juny  die  quartam  pauperum  betreffend,  wor- 
nach  von  allem  demjenigen  ,  was  ad  /das  caussas 
durch  eine  Handlung  unter  Lebenden  oder  von 
Todeswegen,  gelangen  mag,  der  vierte  Theil  ab¬ 
gezogen  und  den  Armen  zugewendet,  auch,  was 
letztem  besonders  durch  eine  letztwillige  Disposi¬ 
tion  zugedacht  ist,  in  die  Quart  am  eingerechnet 
werden  dürfe ;  dagegen  das ,  was  für  das  Schul¬ 
wesen,  für  Erlernung  einer  Kunst  oder  eines  Hand¬ 
werks,  ferner  zum  Besten  der  Kranken,  oder  Spi¬ 
täler  und  Waisenhäuser  bestimmt  sey ;  mit  dem 
Abzüge  des  Armentheils  verschont  werden  solle, 
gleichergestalt  wie  Bene  feien  ,  welche  mit  einer 
Seelsorge  oder  mit  dem  Unterrichte  der  Jugend 
verbunden  sind.  —  S.  169.  Verordnung  vom  20.  Jul., 
die  Firmen  der  Handelsleute  betreffend.  Kraft  die¬ 
ser  Verordnung  sollen  a)  die  Namen  aller  im  Lande 
angesessenen  Handelsleute,  Krämer,  Fabricanten, 
Negotianten  und  deren  Handelsgesellschafter,  b)  der 
Ort  ihrer  Handlung  oder  Factorie,  c)  ihre  Firma, 
Vollmacht  und  Oblatorien  in  Gegenwart  des  Wech- 
selrichters  oder  eines  der  Wechselgerichts  -  Assesso¬ 
ren  mit  Beysetzung  des  Tages,  Monats  und  Jahres 
eingetragen ,  und  der  Eintrag  vom  Commissair  oder 
'Actuar  beglaubigt  werden.  —  S.  171.  Dergleichen 
vom  31.  July,  die  Aufhebung  der  Lrbsteuer  in  der 
obern  Pfalz  betreffend.  S.  182 —  84-  Bekanntmachung 
eines  unterm  26.  Aug.  erlassenen  Rescripts,  wodurch 
auch  den  Nichtkatholischen  Religionsverwandten  die 
Ansässigmachung  in  Churf.  Landen  ver stattet  wird.  — 
S.  i84-  Verordnung  vom  31.  Aug.  1801.  dass  die  Ael- 
tern  in  Provincialstädten  und  auf  dem  Lande  ihre 
Kinder  von  Münchner  Aerzten  mit  Kuhpockengift 
impfen  lassen  sollen.  —  S.  216.  Verordnung  vom 
9.  Octbr.  die  Weglassung  der  sonst  üblich  gewesenen 
Titel  bey  wechselseitigen  Communicaten  zwischen 
Civil-  und  Militärbehörden  betreffend.  (Sehr  nach¬ 
ahmungswürdig).  —  S.  219.  Bekanntmachung  vom 
16.  Octbr.  dass  gegen  die  k.  k.  Erbstaaten  in  Rücksicht 
der  Confiscation  des  Vermögens  wegen  vernachlässig¬ 
ter  Auswanderung serlaubniss  das  Re cipro cum  Statt 
finden  solle.  —  S.  223.  Verordnung  vom  28-  Octbr., 
worin  denTyrolern  und  Jedermann  die  Frey  heit,  Obst 
zu  verkaufen ,  verstauet  wird.  —  S.  224.  Derglei¬ 
chen  vom  30.  Octbr.  die  Anzeige  der  im  Lande  be¬ 
findlichen  Taubstummen  betreffend.  • —  S.  242  —  244- 
Verordnung  vom  27.  Novbr.  an  sämmtliche  der  Ge- 
iraideschrannen  berechtigte  Städte  und  Märkte  der 
herobern  Churlande,  die  Einsendung  der  Schran- 
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nenzeddel  betreffend.  Nach  diesem  Befehl  ist  2)  rom 
1.  Jänner  1802  der  Getraidekauf  nur  nach  Münchner 
Scheffelmaass  gestattet;  ferner  b)  über  das  Quantum 
und  Quäle  ein  gedrucktes  Manual  zu  halten ;  c)  aus 
diesem  Manual  zu  Ende  jeder  Woche  ein  Schrannen- 
zeddel  anzufertigen;  und  endlich  d)  solcher  sogleich 
an  die  Clmrf.  G.  L.  Dir.  Canzley  einzusenden.  — 
S.  262.  Verordnung  vom  14«  Dec.  dass  die  Nach¬ 
steuer  von  dem  Vermögen  abziehender  Bürger  ab  ge¬ 
schafft  seyn  solle.  —  S.  2 66.  Verordnung  vom  9.  Dec. 
die  Flieh alt enorduung  (Gesindeordnung)  betreffend, 
worin  unter  andern  befohlen,  dass  den  Dienstbo¬ 
ten  bey  ihrem  Abgänge  jederzeit  ein  Zeugniss  ih¬ 
res  Verhaltens  gegeben  werde,  und  liederliches  Ge¬ 
sinde,  welches  dienstwidrig  handele,  gewarnet, 
wenn  diess  nichts  fruchte,  mit  Arrest  bestraft,  und 
wenn  auch  dieser  ohne  Erfolg  sey  ,  ins  Arbeits¬ 
haus  abgeliefert  werden  solle ;  männliche  Dienst¬ 
boten  seyen  dagegen  solchenfalls  zum  Militär  abzu¬ 
geben.  —  S.  268-  Dergleichen  vom  23.  Nov.  den 
Dienstzwang  der  Ehehalten  (Gesindes),  auf  dem 
Lande  betreffend,  worin  enthalten,  dass  dieser  Dienst 
um  den  gewöhnlichen  Orts  üblichen  Lohn  verrichtet, 
auch  Unterthanen,  die  ihre  Kinder  zum  eigenen  Haus¬ 
wesen  nöthig  hätten,  nicht  zilgemuthet  werden 
solle.  (Segen  sind  Dank  dem  Landesvater  für  diese 
gerechte  Verordnung!)  —  S.  269 — 271.  Derglei¬ 
chen  vom  28.  Nov.  die  Verleitung  Churf.  Unterthanen 
zur  Auswanderung  in  das  Ausland  betreffend.  Fremde 
Emigrationspatente  sollen  augenblicklich  vernichtet 
und  die  Verf ührer  gesetzmässig  bestraft  werden.  — 
S.  274-  Verordnung  vom  23.  Decbr.  die  beym  Militär 
eingeführte  Geschäftsordnung  betreffend,  dass  nur 
in  Fällen,  wo  Gefahr  auf  dem  Verzüge  hafte,  von 
untern  Civilstellen  unmittelbar  mit  den  hohem  Col- 
legialstellen  communicirt  werden,  ausserdem  aber 
jederzeit  an  die  Vorgesetzte  Collegialstelle  gegangen 
werden  solle.  —  S.  277.  Dergleichen  vom  30.  Dec. 
die  Cultur  der  Fichen  betreffend.  In  Folge  dieser 
Verordnung  soll  der  Holzfrevel  das  erste  Mal  mit 
1  Ktlilr. ,  das  zweyte  Mal  mit  dem  Duplo,  und  hier¬ 
von  zwey  Drittheil  dem  Aufbringer,  bestraft  werden. 
Auch  sollen  Schall  Waldungen  für  Korbmacher  und 
dergleichen  Leute  angelegt  werden.  — 

So  kurz  und  deutlich  die  meisten  dieser  Gesetze 
abgefasst  sind,  so  wäre  ihnen  doch  eine  grössere  Bei¬ 
nigkeit  der  Sprache  zu  wünschen.  Manche  Provin- 
cialismen  und  Itiotismen  sind  freylich  nicht  zu  ver¬ 
meiden,  wenn  das  Gesetz  dem  Volke  verständlich 
seyn  soll;  aber  dann  kann  denn  doch  der  bessre  Aus¬ 
druck  in  einer  Parenthese  beygefügt  werden;  so  wie 
denn  auch  an  die  Stelle  der  ausländischen  Worte,  ohne 
gekiinsteJtePuristerey,  sehr  oft  mit  Vortheil  deutsche 
und  verständlic  herehätten  gesetzt  werden  können. 

NATURK.  U.  VFRTVANDTF  WISSEN  SCII. 

Verhandlungen  der  Ges ells cha ft  zur  Beförde¬ 
rung  der  Naturkunde  und  Industrie  Schlesiens. 
1.  B.  x.  Heft.  218  S.  in  8-  Breslau,  1806.  Gedruckt 
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in  der  königl.  privil.  Stadt  und  Universit.  Buch- 

druckerey  bey  Grass  und  Barth.  (In  Commiss.  der 

Bengersclien  Buchhandl.  zu  Halle).  ( 1  Thlr.  1  gr.) 

Von  dieser  Zeitschrift  der  in  Breslau  seit  drev 
Jahren  errichteten  Gesellschaft,  wird  nur  immer 
„dann  ein  Heft  erscheinen,  wenn  eine  Sammlung 
„brauchbarer  Aufsätze  vorhanden  ist.  Der  erste  Heft 
„jedes  Bandes  wird  allemal  das  monatliche  Bulletin, 
„sodann  verschiedne  Aufsätze  und  drittens  einzelne 
„Notizen  enthalten;  der  zweyte  ist  blos  für  solche 
„Abhandlungen  bestimmt,  die  wegen  ihrer  Grösse 
„sich  nicht  für  eine  Zeitschrift  eignen,  und  wird 
„jedesmal,  als  ein  fiir  sich  bestehendes  Werk,  ohne 
„den  ersten  zu  haben  seyn.“  Auf  den  erstem 
LXXXVI  Seiten  wird  das  Publicum  sowohl  mit  dem 
Plane  der  Zeitschrift,  als  auch  mit  dem  Organisations¬ 
plane  des  Instituts  bekannt  gemacht.  Sein  allgemei¬ 
ner  Zweck  ist:  Erleichterung  und  Belebung  des  Stu¬ 
diums  der  Mathematik  und  sämmtlicher  Naturwis¬ 
senschaften  in  Schlesien.  Der  besondere  ist:  das 
Studium  jener  Wissenschaften,  mit  Hinsicht  auf  das 
wirkliche  Leben,  auf  Schlesiens  Bedürfnisse,  auf  das 
physische  Wohl  seiner  Einwohner,  auf  ihre  Erwerbs¬ 
zweige,  zu  befördern;  der  Unkunde  in  allem,  was 
darauf  Bezug  hat,  entgegen  zu  arbeiten;  Eifer  für 
alle  weitere  Fortschritte  durchaus  zu  bewirken  u.  s.  f. 
Ueber  die  Mittel,  diesen  Zweck  zu  erreichen;  über 
die  Verhältnisse  der  Mitglieder  unter  einander,  über 
ihre  Arbeiten,  Versammlungen,  Corrcspondenz  -  An¬ 
gelegenheiten  ,  wird  hier  ausführliche  Nachricht  er- 
theilt.  Eben  so  über  die  Entstehung  und  Ausbildung 
der  Gesellschaft,  bis  zum  27.  Sept.  180,5.  Was  die 
hauptsächlichsten  Arbeitsgegenstände  betrift,  mit  de¬ 
nen  sie  sich  beschäftigen  will;  so  sind  es  folgende: 
Schlesiens  physikalische  Geographie;  Meteorologie, 
Geologie;  moralisch- physische  Gegenstände,  als: 
Mortalität,  Klima,  Krankheiten,  auch  körperliche 
Verunstaltungen,  die  unter  gewissen  Volksclassen  in 
gewissen  Districten  herrschen;  ihre  wahrscheinlichen 
Quellen,  als  physische  Erziehung ,  Nahrungsmittel, 
Wasser  und  andere  Getränke,  Geschirre,  Wohnun¬ 
gen,  Kleidungsart,  Handlungen,  Gebrauch  soge¬ 
nannter  Hausmittel  etc.  endlich  technisch  -  oekonomi- 
sche  ;  was  Schlesien  überhaupt  fabrizirt ,  was  für 
Fabricate  noch  fehlen,  wo  die  guten,  wo  die  schlech¬ 
tem  verfertigt  werden.  —  Die  zweckmässigsteh 
Mittel,  zu  Abwendung  der  Gefahren,  Beschädigun¬ 
gen  irgend  einer  Art,  u.  dergl.  —  S.  LX — LXXXVI. 
befindet  sich  ein  Nachiveis  der  vom  27.  Febr.  1804? 
bis  den  27.  Sept.  1805»  gehaltenen  Vorlesungen ,  de¬ 
nen  es  am  beträchtlichen  und  allgemeinen  Interesse 
allerdings  nicht  fehlt.  So  z.  B.  über  die  Arracacha 
und  die  Ubillo,  zwey  neue,  noch  nicht  beschriebene, 
americanische  Pflanzen,  von  denen  die  erste  die  Kar¬ 
toffel  nicht  nur  zu  vertreten,  sondern  sogar  an  Nutz¬ 
barkeit  zu  übertreffen  scheint ;  aus  den  Annals  of  Bo- 
tany;  die  Gesellschaft  hat  beyde  Pflanzen  verschrei¬ 
ben  lassen.  Rec.  wünschte  bald  mehreres  über  die 
Resultate  der  damit  gemachten  Versuche,  zu  lesen. 
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Die  wenigen  Nachrichten,  die  uns  bis  jetzt,  besonders 
in  Ansehung  der  erstem  zukamen,  die  auch  der  zehnte 
Aufsatz  dieses  ersten  Hefts  enthält,  erregen  schon 
sehr  die  Aufmerksamkeit.  —  Was  die  übrigen ,  hier 
eingerückten x\ufsätze  betrifft;  so  sind  es  folgende: 

1 )  Ueber  den  Erfolg  der  auf  der  Schneekoppe 
den  25.  2 6.  2 ~i.  28.  Jul.  1805  abgebrannten  und  beob¬ 
achteten  Blickfeuer.  Vom  Hm.  Prof.  Jungnits.  Es 
werden  hierbey  die  gleichzeitigen  Beobachtungen, 
vom  Breslauer  Observatorio,  von  dem  Fort  Carlsberg 
in  der  Grafschaft  Glaz,  von  dem  Stifte  der  Can.  Re¬ 
gular.  zu  Sagan,  von  dem  Grädisberge,  und  von  dem 
Lorenzberge  bey  Prag,  berichtet.  2)  Ueber  das  geo- 
gnostische  Verhalten  des  Gläzer  Gebirges,  vom  Hm. 
Burgmstr.  Hallmann  zu  Habelschwerdt.  Die  Mey- 
nung,  dass  einst  der  heutige  Gebirgskranz  einen 
Landsee  eingeschlossen ,  der  endlich  bey  Warthe  sei¬ 
nen  Abfluss  gefunden  habe,  verwirft  er.  Die  Spuren, 
sagt  er,  sind  sehr  deutlich,  dass  das  Bette  des  Neiss- 
flusses  ehemals  um  mehr  als  200  Fuss  höher  lag,  als 
in  unsern  Tagen,  und  dass  er  über  das  niedrige  Ge¬ 
birge  bey  Warthe  wegfloss,  ohne  irgend  einen  Wider¬ 
stand  zu  finden.  Das  Gläzer  Gebirge  war  in  den 
frühesten  Zeiten  ein  nur  anfängliches  Gebirgs  Plateau, 
einige  der  beträchtlichsten  Höhen  ausgenommen. 
Vielleicht  war  es  auch  der  ganz  weit  verbreitete 
Bergrücken,  wovon  jenes  nur  einen  kleinen  Theil 
ausmacht.  5)  lieber  Feldereintheiluug  zum  Ackerbau. 
Vom  Firn.  Major  v.  Röder.  Ein  Aufsatz,  den  man 
auch  wegen  seines  angenehmen  Vortrags  nicht  weni¬ 
ger  gern  liest.  Mit  dem  Urtlieile  über  Thaer  und 
dessen  Schriften,  und  dass  er  nicht  sklavische  Nach¬ 
ahmung  bewirken  wollte,  wird  jeder  unpartheyisebe 
Leser  übereinstimmen.  Der  Verf.  geht  auch  selbst 
von  dem  Satze  aus :  man  müsse  nirgends  blos  nach- 
abmen,  sondern  aus  dem  englischen  Landwirth- 
schaftsverfahren ,  wie  aus  jedem  andern  fremden, 
welches  man  kennen  lernt,  das  anwendbare  für  sein 
Local  herausheben  und  mit  zweckmässiger,  ange¬ 
messener  Modification  auszuführen  bemüht  seyn.  Er 
erzählt,  wie  er,  statt  der  bey  ihm  ebenfalls  üblich 
gewesenen,  Dreyfelderwirthschaft,  die  in  England, 
vorzüglich  in  der  Grafschaft  Kent,  unter  dem  Namen, 
runde  Bestellung  (round  tilth)  gebräuchliche  versucht 
hat;  wie  es  ihm  damit  recht  gut  glückte,  so  wie  sie 
seinem  Boden  am  angemessensten  zu  seyn  schien. 
4)  Ueber  die  Wirkungen  des  Blitzes  am  Breslauer 
Universit.  Gebäude,  den  16.  Aug.  1804;  vom  Hm. 
Prof.  Jungnitz.  Aus  den  Umständen,  die  denselben 
begleiteten,  aus  dem  Gange,  den  er  nahm,  und  den 
Wirkungen  desselben,  werden  theils  physikalische, 
theils  zur  Vorsicht  gehörende  Folgerungen  aufge¬ 
stellt,  so  wie  endlich  die  Frage :  ob  nicht  das  Zünden 
gerade  nur  durch  eine  bestimmte  Quantität  elektri¬ 
scher  Materie,  und  eben  so  wenig  bey  mehrerer,  als 
bey  minderer  Menge,  Statt  finde?  —  5)  f'Velche 

Hindernisse  haben  den  bisher  geringen  Flor  der  Schle¬ 
sischen  Bienenzucht  verursacht ,  und  welche  Büttel 
sind  ahzinvenden,  um  ihren  grossem  Flirr  zu  bei  or¬ 
dern  ?  vom  Ilm.  Geh.  Fuhrmann.  Indem  einmal 
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noch  viel  Unwissenheit,  wenigstens  unter  den  ge¬ 
meinen  Landbewohnern,  zweitens  eine  allzugrosse 
Sehwarmbegierde,  drittens  Untauglichkeit  der  Be¬ 
hältnisse,  zu  den  vorzüglichsten  Hindernissen  zu  ge¬ 
hören  scheinen;  so  wird  hier  gezeigt,  welche  bes¬ 
sern  Wege  desshalb  eingeschlagen  werden  müssen, 
und  der  Verf.  schaltet  eine  belehrende  Geschichte 
seiner  eignen  Bienenzucht,  nebst  einer  Ertragsbe¬ 
rechnung  derselben ,  ein;  worauf  er  die  Behauptung 
gründet;  dass  Schlesien  von  einer  bessein  Betreibung 
dieses  Zweigs  der  Oekonomie  einen  jährlichen  Ertrag 
von  190000  Thalern  zu  hollen  hätte.  —  6)  Kurze 

Darstellung  der  Geschichte  von  der  Seidencultur  im 
Allgemeinen,  insbesondre  aber  in  Beziehung  auf  Schle¬ 
sien  ;  vom  Hrn.  Geh.  Kammer-  Secr.  Fischer.  ■ — *  Am 
Schlüsse  des  17.  Jahrh.  wusste  man  in  Schlesien  noch 
nichts  davon.  Ein  gewisser  von  Kupferwolff  auf 
Zöbclwitz  im  Glogauisehen ,  hatte  auf  seinen  Reisen 
durch  Frankreich  und  Italien,  den  Nutzen  des  Sei¬ 
denbaues  kennen  gelernt.  Nach  seiner  Rückkunft 
säete  er  Maulbeersaamen ,  zog  Maulbeerbäume,  und 
verschrieb  zwey  Seiden  -  Cultivateurs  aus  Italien, 
brachte  es  auch  durch  angewandten  Fleiss  so  weit, 
dass  er  in  den  Jahren  1736  bis  1739,  100  bis  200  Pf. 
Seide  gewann.  Nach  seinem  Tode  gieng  dieser  Cul- 
turzweig  wieder  ein.  Nach  der  Zeit  kamen  ver- 
schiedne,  hier  erzählte,  Projecte  zum  Vorschein,  wo¬ 
mit  es  doch  nicht  ging.  Nach  erfolgtem  Frieden, 
im  Jahr  1763,  wurde  die  Sache  von  Seiten  der  Re¬ 
gierung  aufs  neue  mit  Ernst  berücksichtiget;  aber, 
ungeachtet  man  überhaupt  unter  Friedrichs  II.  Re¬ 
gierung  viel  dafür  that,  so  ist  gleichwohl  in  Schle¬ 
sien  so  wenig,  wie  in  andern  Preussisch.  Provinzen, 
der  Seidenbau  gediehen.  Die  stete  Abnahme  dieser 
Cultur  ist  sehr  merklich.  Das  Schlesische  Klima 
überhaupt,  und  am  meisten  in  dem  gebirgigen 
Districle,  eignet  sich  gar  nicht  darzu.  Die  Unkunde 
in  der  forgfaltigen  Abliaspelung,  wodurch  viel  Seide 
verdorben  und  daher  schlechter  bezahlt  wird,  so 
wie  mehreres  andre,  stehet  da  zu  sehr  im  Wege. 
Es  ist  besser,  den  Getreidebau  immer  höher  zu 
bringen.  —  7)  Ueber  die  Butter.  Vom  Hrn.  Geh. 

Kammer -Secr.  Zimmermann.  • — •  Dass  der  Salpeter 
der  Butter  den  bittern  oder  sonst  unangenehmen  Ge¬ 
schmack  benehme,  ihr  einen  angenehmem  und  län¬ 
gere  Dauer  noch  darzu  gebe,  wird  hier  mit  mehrern 
Beyspielen  bestätigt.  Die  Frage:  Woher  der  höhere 
Preis  derselben,  gegen  alle  andre  Natur-  und  Kunst- 
producte,  rühren  möge?  —  wird  ganz  richtig  so 
beantwortet:  dass  die  Hauptursache  im  ungleichen 
Verhältnisse  ihrer  Fabrication  gegen  ihre  Consumtion 
liege,  dass  aber  das  U ebergewicht  der  letztem  nicht 
blos  in  der  vermehrten  Menschenmenge,  sondern 
zugleich  in  der  Wohlhabenheit  des  gemeinen  Land¬ 
mannes,  welcher  jetzt  selbst  mehr  Butter  bedarf,  so 
wie  ferner  die  Ursache  der  mindern  Fertigung  nicht 
sowohl  in  dem  wenigem  Rindvieh ,  als  in  der 
schlechten  Wartung,  Pflege  und  Fütterung  dessel¬ 
ben,  zu  suchen  sey.  —  g)  Ob  der  Koggen  bey  un¬ 
günstigen  Localumstäiiden  in  Trespe  ausarten  könne? 


Stück.  i*48 

Vom  Hrn.  Prof.  Heide.  Wird  ganz  natürlich  ver¬ 
neint,  und  diess  physiologisch  und  botanisch  be¬ 
wiesen.  • —  9)  Bericht  über  die  vom  Hrn.  Grafen 

v.  Bethusy  eingesendeten  Proben  von  Kart  off elbrajid- 
wein,  v.  Hrn.  Böhnisch.  Ist  beyfällig  und  mit  einem 
Vorschläge  begleitet,  wegen  noch  zweckmässigem 
Verfahrens  und  Einrichtungen  zu  einer  vollkommnern 
Bereitung.  10)  Etwas  über  die  Arracacha,  eine  neue, 
noch  nicht  beschriebene ,  sehr  nützliche  Süd- America¬ 
nische  Pflanze,  (aus  den  Annals  of  Botany,  No.  2. 
p.  400.)  wovon  schon  im  Eingänge  dieser  Anzeige  et¬ 
was  erwähnt  wurde.  Die  Wurzeln  derselben,  welche 
die  Grösse,  auch  beynahe  die  Gestalt  eines  grossen 
Kuhhorns  bekommen,  können  schon  nach  drey  oder 
vier  Monaten  zum  Ökonomischen  Gebrauch  ausge¬ 
graben  werden.  Lässt  man  sie  sechs  Monate  in  der 
Erde,  so  werden  sie  oft  ungeheuer  gross  und  ver¬ 
lieren  gleichwohl  nichts  von  ihrem  Wohlgeschmack, 
der  sehr  ausgezeichnet  seyn  soll.  Sie  werden  wie 
die  Kartoffeln  bereitet,  sind  zwar  mehr  klebrig  als 
mehlig,  aber  so  zart  und  so  leicht  verdaulich,  dass 
man  sie  gewöhnlich  den  Wiedergenesenden  und 
solchen  Personen  zur  Nahrung  gibt  ,  die  einen 
schwachen  Magen  haben.  Man  kann  eben  die  man- 
nichfaltigen  Producte  daraus  bereiten,  wie  aus  den 
Kartoffeln.  Ihr  Anbau  erfordert  eine  tiefe  schwarze 
Dammerde.  Alan  pflanzet  sie  fort,  indem  man  die 
Wurzel  dergestalt  in  Stücken  schneidet,  dass  sich  an 
jedem  derselben  ein  Auge  befindet.  Die  Farbe  der 
Wurzeln  ist  entweder  weiss ,  gelb  oder  purpurrotli; 
doch  gibt  diess  keinen  Unterschied  für  die  Qualität. 
Die  Arracacha  gedeihet  nicht  in  den  lieissern  Gegen¬ 
den  ihres  Vaterlandes ,  der  Provinz  Santa  fe,  sondern 
am  besten  da,  wo  das  Medium  der  Wärme  zwischen 
53bis6o°  Fahrenh.  beträgt.  —  11)  Bemerkungen  üb. 

die  Blütlie  der  Dachwurzel  (Sempervivum  tector.  L.  ) 
Vom  Hrn.  Prof.  Alüller.  Ihm  scheint,  zufolge  der  ge¬ 
gebenen  Beschreibung,  diese  Pflanze  nach  dem  Linn. 
System  in  die  23steClasse  zu  gehören.  —  12)  Nach¬ 

richt  von  einem  Raupenschnee.  Vom  Herrn  Prof. 
Schramm.  Am  14.  Febr.  igo5,  nachdem  früh  ein 
heftiger  Nordwind  mit  vielem  Schneegestöber  ge- 
wehet,  gegen  Mittag  aber  das  Wetter  sich  beruhigt 
und  der  Wind  sich  nach  Osten  gewendet  hatte,  wo 
es  dann  abermals  stark  zu  schneien  begann,  fiel  zu¬ 
gleich,  wahrscheinlich  in  einer  nördlichem  Gegend 
vom  Wind  ergriffen  und  fortgetragen,  eine  Art  Rau¬ 
pen,  in  der  Gegend  zwischen  Leobscluitz  und  Trop- 
pau,  in  ansehnlicher  Xienge.  Dass  sie  wirklich  au3 
der  Luft  mit  herab  kamen,  blieb  um  so  weniger 
zweifelhaft,  weil  sie  den  Fahrenden  in  die  Schlitten 
fielen.  Sie  waren  grau,  am  vordem  Körper  dick 
und  behaart,  nach  hinten  zu  dünner  und  unbehaart, 
ungefähr  anderthalb  Zoll  lang. 

Hieran  schliesse  sich  nun  die  Anzeige  des  II. 
Hefts,  welcher  auch  folgenden  eigentlnimlichen 
Titel  führt:  • 

lieber  das  Bierbrauen  der  Engländer ,  grösstentheils 
nach  dem  Englischen  des  Loudner  Brauers  Alexan¬ 
der  Morrice ,  nebst  einem  Anhänge  über  die  Berei- 
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tung  der  Brittischen  Weine.  Von  J.  Bönisch. 

Als  zweytes  Heft  des  ersten  Bandes  der  Verhand¬ 
lungen  der  Gesellschaft  zur  Beförd.  d.  Nat.  K.  u. 

Industrie  Schlesiens.  Breslau.  1306.  112  S.  8* 

(16  gfO 

Der  Herausgeber  hat  sehr  recht.  Trenn  er  m  sei¬ 
ner  Einleitung  zu  diesem  Buche  sagt,  dass  die  Ur¬ 
sachen  des  schlechten  Bieres  nicht  sowohl  in  Luft 
und  Wasser,  als  weit  mehr  in  der  Verfassung  des 
Orts,  welche  das  GeTverbe  beschränkt,  aufgesucht 
werden  müssen.  So  sind  auch  die  Unternehmer  und 
Eigenthümer  der  Gehräude  gemeiniglich  Personen, 
welche  nicht  die  mindeste  Kenntniss  vom  Brauwesen 
haben;  Leute  von  ganz  anderm Gewerbe  und  dgl.  — 
An  manchen  Orten  braut  der  Rath  für  der  Stadt 
Bestes  ganz  allein,  und  da  ist  das  Bier  am  schlech¬ 
testen.  —  Ueberall,  wo  Concurrenz  am  Orte  selbst 
ist,  oder  wo  das  Bier  verführt  wird,  ferner  wo  der 
Verkauf  Nebensache  ist,  und  die  Untertlianen  das 
Bier  zur  eignen  Consumtion  brauen  lassen,  da  ist  es 
vortrefüich,  so  wie  es  in  den  meisten  Klöstern  von 
Franken  und  Baiern  immer  der  Fall  war,  welche  die, 
ausserdem  schon  in  diesen  Ländern  so  vorzüglichen 
Brauereyen  noch  übertrafen.  Indess  gebührt  auch 
hier,  wie  in  so  vielen  Zweigen  der  Industrie,  den 
Engländern  der  Vorzug,  dass  wir  sie  als  Meister  an¬ 
erkennen  müssen.  Sie  haben  dieses  Gewerbe  dem 
handwerksmässigen  Empirismus  entrissen,  und  durch 
Hülfe  der  Chemie,  Mathematik  und  Physik,  mit 
einer  Sicherheit  und  Präcision  ausgeübt,  welche 
allein  durch  Anwendung  wissenschaftlicher  Grund¬ 
sätze  zu  erreichen  war.“  —  Aehnliche,  sehr  rich¬ 
tige  Ansichten  machen  den  übrigen  Inhalt  der  Ein¬ 
leitung  aus.  —  Im  Jahr  1Q02  gab  ein  Londner  Brauer, 
Alex.  Morrice,  eine  Schrift  über  das  Brauern,  mit  ei¬ 
nem  sehr  weitläufigen  Titel  (S.  6  ff. )  heraus.  Vor¬ 
züglich  schätzbar  sind  darin  die  praktischen  Bey- 
spiele  selbst  ausgeführter  Gebräude,  überall  mit  ge¬ 
nauer  Bestimmung  der  Zeit,  der  Temperaturen  und 
Verhältnisse.  Seine  Angaben  fand  Hr.  B.  durchgän¬ 
gig  mit  dem  übereinstimmend,  was  er  selbst  über 
diesen  Gegenstand  in  Erfahrung  gebracht  hatte.  Er 
entschloss  sich  also ,  diese  nützliche  Schrift  zu  über¬ 
setzen,  jedoch  mit  Weglassung  alles  dessen,  was  für 
den  deutschen  Leser  nicht  gepasst  hätte,  und  mit 
hinzugefugten  erläuternden  Bemerkungen.  Noch 
gibt  er  zuvor  in  dieser  Einleitung  eine  Uebersicht 
der  allgemeinen  Einrichtung  der  Porterbrauerdyen, 
weil  er  es  zur  bessern  Verständlichkeit  des  Folgen¬ 
den  dienlich  erachtete,  und  weil  er  Gelegenheit  ge¬ 
habt  hatte,  eine  solche  in  Borrougli,  unweit  der 
Londonbrücke,  selbst  zu  besuchen;  eine  von  den  be¬ 
trächtlichem,  wo,  obgleich  die  bewegende  Kraft  in 
der  Fabrik  von  einer  Dampfmaschine  hergeleitet  wird, 
mit  den  übrigen  Arbeiten  dessen  ungeachtet  noch 
200  Menschen  sich  beschäftigt  finden,  und  ungeach¬ 
tet  der  Nähe  der  Themse,  achtzig  Pferde  von  der 
stärksten  Art  unterhalten  werden,  um  den  Porter  an 
Bord  zu  bringen  und  die  gelandeten  Materialien  an¬ 
zuführen.  —  In  der  Schnft  selbst  yyird  nun  zvtför- 
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derst  von  diesen  in  der  Londner  Brauerey  verarbeite¬ 
ten  Materialien  gehandelt.  1)  Von  den  Gährungs- 
materialien .  Das  Malz  verfertigen  die  Brauer  nicht 
selbst;  sie  erhalten  es  aus  verschiedenen  Theilen 
Englands.  In  allen  hier  erzählten  Theilen  der  Be¬ 
reitung  und  Behandlung  desselben  herrscht  schon 
eine  ganz  andere  wissenschaftlichere  Arbeits- Me¬ 
thode,  als  bey  uns.  Nur  sind  Morrice’s  Erklärun¬ 
gen  nicht  vereinbar  mit  einer  chemischen  Theorie. 
Hr.  B.  lässt  es  aber  dabey  nicht  an  gehöriger  Berich¬ 
tigung  fehlen.  Ausser  diesem  Hauptmaterial  bedie¬ 
nen  sich  die  englischen  Brauer  noch  anderer  zucker¬ 
haltigen  Substanzen,  als:  des  Rohrzuckers,  Honigs, 
der  Melasse,  des  Siissliolzes  und  seines,  oder  des  Li- 
quiriziensaftes.  Sie  werden  theils  als  Surrogate  des 
Malzes  (allerdings  zur  Ersparniss ,  da  dieses  mit  ei¬ 
ner  sehr  hohen  Taxe  belegt  ist) ,  theils  als  Verbesse¬ 
rungsmittel  des  Bieres  angewendet.  —  2)  V 011  den 

Geivtirzen.  Was  hier  den  Hopfen  anbelangt,  so  ist 
die  Sorgfalt  beym  Packen  und  Aufbewahren  von  der 
grössten  Wichtigkeit.  Er  soll  auf  einem  trocknen 
und  dichten  Boden  gehalten,  die  Säcke  über  einan¬ 
der  gelegt  und  an  den  Enden  verpicht  werden.  Am 
besten  Avohl ,  aa  enn  man  ihn  gepresst  aufbewahrt; 
so  wie  denn  auch,  trenn  ein  Sack  oder  Ballen  zum 
Brauen  genommen  wird,  und  ettvas  übrig  bleibt, 
der  leere  Theil  des  Sackes  dicht  auf  den  Rest  zu 
packen  und  ein  schweres  Gewicht  darauf  zu  legen 
ist,  um  den  Zutritt  der  Luft  abzuhalten,  welcher  die 
besten  Theile  entziehen  würde.  —  Mehrere  Surro¬ 
gate  des  Hopfens,  die,  statt  seiner,  in  England  und 
Schweden  nicht  tveniger,  als  in  Deutschland  ange¬ 
wendet  werden,  findet  man  angegeben,  unter  denen 
Morrice  die  faba  amara  als  das  gesündeste  empfiehlt, 
wo  unser  Uebersetzer  vermuthet,  dass  er  tvohl  die 
faba  picliurim  meynen  möchte.  3)  Vom  Pchrter, 
Porter,  demjenigen  unter  den  Malzgetränken,  die 
der  Kunstfleiss  der  Engländer  ersann,  um  den  Man¬ 
gel  der  Weintraube  zu  ersetzen ,  welches  in  den 
grössten  Quantitäten  bereitet,  und  in  allen  Theilen 
der  Welt  getrunken  Avird.  Nach  einer  Angabe  aus 
dem  Picture  of  London  Averden  jährlich  über  eine 
Million  u.  zweymalhunderttausend Barrels  Porter  ge¬ 
braut,  das  Barrel  zu  56  Gallons,  das  Gallon  zu  233 
frz.  Cub.  Z.  Die  Accise  hiervon  beträgt  jährlich  für 
London  über  300000  Pf.  Eine  der  beträchtlichsten 
Brauereyen  (Whitbread)  hat  es  allein  in  manchen 
Jahren  auf  200000  Barrels  gebracht.  Einiges,  Avas 
die  innere  Einrichtung  und  den  Umfang  derselben, 
und  ihr  Maschinenwesen  betrifft;  ferner,  Avas  die 
Geschichte  der  Londner  Brauerey,  den  Gebrauch  von 
Richardson’s  Sacharometer,  die  übrigen  künstlichen 
Behandlungen,  in  Ansehung  des  Schäumens,  des 
Schönens  und  der  Couleur  angehet,  Avird  hier  noch, 
beygebracht.  Sodann  drey  Feyspiele  von  verschiede¬ 
nen  Gebräuden  und  dem  Gange  der  Arbeit  bey  den¬ 
selben.  Noch  Avird  auch  von  folgenden  Bieren  und 
dem  bey  ihnen  gewöhnlichen  Verfahren  gehandelt: 
1)  Braunstaut,  eine  Art  Doppel -Porter;  c)  Reading- 
Ri<?r;  3)  Amber;  4)  London- ale;  3)  Windsor -ale; 


LXXI1. 


Stück.' 


6)  Welch -ale;  7)  Wirtemberg-ale;  8)  Hock;  9)Scur- 
vygrass-  (Löffelkraut-)  ale ;  10)  Tisclibier  (table- 

beer);  x  1)  Bier  für  Scliilfe,  Gefängnisse,  Arbeitshäu¬ 
ser  und  dergl. ,  welches  nach  jedem  Hauptbiere,  z.  B. 
nach  Pohrter,  gebrauet  wird.  Ausserdem  gibt  es 
12)  noch  ein  anderes  unter  dem  Namen ,  Schilf bier, 
(Shipping -beer);  13)  Purl,  eine  Art  Kräuterbier; 
14)  China- ale;  15)  Syrup -Bier ;  i6)Metli;  17)  Hol¬ 
lunderbier.  —  Ein  kurzer  Anhang  über  die  Berei¬ 
tung  der  brittischen  Weine  macht  den  Beschluss. 
So  sinnreich  die  Engländer,  heisst  es  hier,  in  Berei¬ 
tung  ihrer  Biere  sind,  so  sind  sie  es  nicht  minder  in 
Verfertigung  der  Weine;  ausser  dem  Cider  aus  Aepfeln 
und  dem  Perry  aus  Birnen ,  auch  noch  durch  Gäh- 
rung  verschiedener  zuckerhaltiger  Pflanzensäfte ,  wo 
sie  mehrere  Sorten  des  Auslands  trefflich  nachmachen. 
Sie  sind  indessen  grösstenthcils  aufrichtig  genug,  um 
ihre  Waare  als  einheimisches  Fabricat  anzukündigen. 
Man  findet  sehr  häufig  die  Aufschrift:  Brittish  wine 
manufactory.  Herr  B.  meynt  dabey,  diese  Manu- 
factur  würde  für  das  weinarme  Schlesien  von 
grossem  Nutzen  seyn  ,  wenn  man  recht  damit  umzu¬ 
gehen  wüsste ,  und  theilt  nun  einige  Anweisungen 
zur  Verfertigung  verschiedener  Sorten,  deren  Zu¬ 
verlässigkeit  ihm  von  sachkundigen  Engländern  ver¬ 
sichert  wurde,  mit;  als:  des  Rosen weins,  des  Hol¬ 
lunder-,  Hollunderblüth-,  Pommeranzen- ,  Pom¬ 
meranzen  mit  Bosinen ,  Stachelbeer-,  Kirsch-,  Bir¬ 
ken-,  Quitten-,  Schlüsselblumen-,  Rüben-,  Ilim- 
beer-  und  Brombeer- Weins. 

ZERGLJEV  ER  UNG  SK  UN  VE. 

Joh.  Fried .  Blum  enb  ach  s  Geschichte  und  Beschrei¬ 
bung  der  Knochen  des  menschlichen  Körpers.  Mit 
Kpfrn.  Zweyte  sehr  verm.  Ausg.  Gotting,  b.  Diete¬ 
rich.  1807.  8-  XXI.  u.  496  S.  (x  Thlr.  8  gr.) 

Es  i  st  bekannt  genug,  wie  interessant  der  Vf.  in  die¬ 
sem  Lehrbuche  das  an  sich  trockne  Studium  der  Kno¬ 
chenlehre  durch  den  blühenden  Vortrag  und  durch  die 
mancherley  eingestreuten  Bemerkungen  gemacht  hat, 
welche  sich  bald  auf  die  zweckmässige  Einrichtung 
der  Theile,  oder  auf  ihren  krankhaften  Zustand,  bald 
auf  die  Vergleichung  mit  den  ähnlichen  Theilen  in  den 
verschiedenen  Thierclassen ,  oder  auf  die  Geschichte 
der  Zergliederungskunst  beziehen.  In  dieser  zweyten 
Auflage  ist  von  dem  Geiste  des  Werkes  nichts  verloren 
gegangen,  wiewohl  manche  Anmerkungen  aus  der  ver¬ 
gleichenden  Anatomie  weggelassen,  und  dafür  das 
Handbuch  des  Verfassers  über  diesen  Theil  der  Zerglie¬ 
derungskunde  angeführt  worden  ist.  Die  Zusätze  und 
Verbesserungeiusind  zahlreich  und  bedeutend,  und 
finden  sich  in  allen  Abschnitten  des  Werkes,  wie  wir 
dadurch  beweisen  werden,  dass  wir  einige  derselben 
ausheben.  Das  chronologische  Verzeichniss  der 
vorzüglichsten  osteologischen  Werke  ist  vermehrt: 
durch  Felix  Elater,  welcher  nach  dem  Vf.  die  erste  Ab¬ 
bildung  eines  weiblichen  Skelets  gegeben  hat;  durch 
Lairesse  und  Errards  osteologische  Zeichnungen  zu 
Bidloo's  und  Lancisi's  Werken,  und  durch  die  Nach¬ 
richt  von  den  20  äusserst  seltenen  radirten  Blättern  des 
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162$  zu  Florenz  verstarb,  spanisch.  Mahlers,  Theod. 
Fil.  V'liagtw  von  Thiergerippen  aus  allen  4  Classen, 
die  Theoph.  Molitor  skeletirt  hatte.  Die  knorplichen 
Grundlagen  der  Rippen  sind  schon  an  einem  Embryo 
aus  der  fünften  Woche  nach  der  Empfängniss,  welchen 
der  Vf.  besitzt,  sichtbar.  Bey  einem  andern  Embryo 
von  der  Länge  einer  Mutterbiene,  dessen  Kopf  die 
Grösse  einer  Zuckererbse  hatte,  fand  der  Vf.  schon  den 
ganzen  noch  durchaus  knorplichen  Boden  der  Schädel- 
höhle  mit  allen  Gruben,  Hügeln,  Oeffnungen  u.  s.  w. 
deutlich  ausge  wirkt. —  Der  zweyte  Abschnitt  von  der 
ersten  Entstehung  und  Ausbildung  der  Knochen  ist 
zweckmässig  abgekürzt.  Im  dritten  Absclm.  von  der 
Ernährung  und  dem  Wachsthume  der  Knochen  hätte 
doch  wohl  der  Beinhaut  gedacht  werden  sollen ,  die 
zwar  im  sechsten  Absch.  besonders  abgehandelt  wor¬ 
den  ist,  aber  so,  dass  ihr  wenigEinfluss  auf  das  Wachs¬ 
thum  und  die  Ernährung  des  Knochens  zugelassen 
wird,  da  sie  sie  doch  nach  Reuards  trefflicher  Unter¬ 
suchung,  welche  der  Vf.  übersehen  zu  haben  scheint, 
als  das  eigentliche  Organ  der  Knochenbereitung  an¬ 
zusehen  ist.  Im  viert.  Absch  von  den  Veränderungen, 
die  nach  der  Geburt  mit  den  Knochen  vergehen  ins¬ 
besondere,  ist  auch  nach  Gail  der  Einfluss  des  Gehirnes 
auf  die  Bildung  der  Schädelknochen  darg’etlian.  Vor¬ 
züglich  interessant  aber  ist  das,  was  der  V  erf.  von  der 
Nachgiebigkeit  der  Knochen  anführt.  Auch  im  fünft. 
Absclm. ,  von  der  Textur  und  Organisation  der  Kno¬ 
chen  sind  manche  neue  und  belehrende  Bemerkungen, 
welche  sich  auf  die  Krankheiten  der  Knochen  bezie¬ 
hen,  bey  gefügt,  und  hier  ist  auch  auf  Scärpa's  neuere 
Untersuchung  des  Knochengewebes  Rücksicht  genom¬ 
men  worden.  Der  siebente  Absch. ,  von  dem  Knochen¬ 
marke  ist  durch  ein  paar  literarische  Zusätze,  der  achte 
Absclm.,  von  den  Knorpeln  aber,  durch  einige  patho¬ 
logische  Bemerkungen  vermehrt  worden.  Der  zehnte 
Absclm.,  von  dem  Gerippe  und  seinen  Verschiedenhei¬ 
ten  ist  ausser  einigen  Zusätzen,  welche  er  erhalten 
hat,  dadurch  verändert  worden,  dass  das,  was  die 
Nationalverschiedenheiten  betrifft,  hier  weggelassen 
und  bey  der  Beschreibung  der  einzelnen  Knochen  an¬ 
geführt  worden  ist.  Vorzüglich  ist  dieses  in  dem  er¬ 
sten  Abschnitte  des  zweyten  Theiles,  welcher  vom 
Schädel  überhaupt  handelt,  und  welcher  ausserdem 
beträchtlich  bereichert  worden  ist,  geschehen.  —  Sehr 
interessant  ist  das,  was  bey  derBeschreibung  des  Un¬ 
terkiefers  von  dem  Kinne  als  Hauptcharaktcr  der  Hu¬ 
manität  und  Wahrzeichen  der  individuellen  Schön¬ 
heit  gesagt  worden  ist.  Bey  der  Beschreibung  der 
Zähne  sind  mehrere  merkwürdige  Beyspiele  von  Zäh¬ 
nen  aufgestellt,  die  sich  in  Eierstöcken  gebildet  hat¬ 
ten.  Auch  finden  wir  es  zweckmässig,  dass  bey  der 
Beschreibung  der  Beckenknochen  die  Dimensionen 
eines  wohlgebildeten  weiblichen  Beckens  liinzu^e- 
fügt  worden  sind.  Ein  so  brauchbares  Buch,  das  ge¬ 
wiss  nicht  in  Gefahr  ist,  Maculatur  zu  werden, 
hätte  doch  wohl  auf  weisses  Papier  gedruckt  werden 
sollen;  am  unverantwortlichsten  aber  ist  es,  dass  die 
beyden  Schönen  Kupfertafeln  nicht  auf  besserem  Pa¬ 
piere  abgedruckt  worden  sind. 
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Kurzgefasstes  musikalisches  L'xikon,  zusammenge. 

I  f.  Dritte  verbesserte  und 
Halle,  bey  Hendel.  ißo5- 
gr.  8-  (27  B.)_  (  1  Tlilr.) 


vermehrte  Auflage. 


T)ie  wiederholten  Auflagen  dieses  Werks  schei¬ 
nen  seine  Brauchbarkeit  anzuzeigen;  Rec.  muss 
ihm  dieselbe  Verdientermassen  zugestehen.  „  Es 
enthält,  sagt  der  Verfasser  in  der  Vorrede:  1)  alle 
jetzt  gebräuchlichen  Kunstausdrücke  der  Musik  mit 
bey  gerügter  Erklärung,  2)  alle  musikalische  Zeichen, 
nebst  ihrer  Bedeutung,  3)  die  Beschreibung  der 
Singstimmen  und  der  bekanntesten  musikalischen 
Instrumente,  4)  mehrere  Wörter  aus  fremden  Spra¬ 
chen,  die  zwar  nicht  zur  Musik  gehören  (?),  wel¬ 
che  aber  doch  ein  Musiker  verstehen  muss.“  Zwar 
hätte  den  Verf.  seine  eigene  Erfahrung  (indem  er 
nach  Durchlesung  mehrerer  Musikwerke,  bey  der 
Veranstaltung  der  neuen  Auflagen  sein  Werk  um 
eine  beträchtliche  Anzahl  neuer  Artikel  zu  vermeh¬ 
ren  im  Stande  war)  abhalten  sollen,  das  Wörtchen 
„alle“  zu  gebrauchen :  zwar  ist  auch  ein  Wörter¬ 
buch  überhaupt,  seinem  Entstehen  und  Wesen  nach, 
ein  Werk,  welches  nur  durch  Zeit  seiner  Vollen¬ 
dung  näher  rückt,  und  immer  besser  werden  kann, 
je  mehr  es  am  Umfange  zu-  oder  abnimmt:  aber 
das  Wichtigste,  was  angehenden  Musikern  (denn 
für  diese  ist  es  geschrieben)  zu  wissen  nöthig  ist, 
haben  wir  in  diesem  Werkelten  gefunden;  von  der 
andern  Seite  ist  es  nicht  Tadelsucht,  wenn  wir, 
sein  Gutes  anerkennend,  das  hauptsächlich  hervor¬ 
heben,  was  uns  daran  noch  fehlerhaft,  und  einer 
Verbesserung  oder  eines  Zusatzes  zu  bedürfen 

scheint.  . 

Einige  Artikel  sind  überflüssig ,  theils,  Aveil  die 
Ausdrücke,  die  sie  erklären,  nicht  mehr  gebraucht 
weiden  oder  höchst  selten  gebraucht  worden  sind, 
z.  ß.  auf  dem  ersten  Bogen,  Armgeige 5>  Kniegeige, 
Beinviole ,  Diskantgeige  etc.,  theils,  weil  sie  schon 
durch  die  Zusammensetzung  mit  andern  Ausdrücken, 
erklärt  werden,  z.  B.  die  Wörter  avec,  cok  cou,  si , 
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un ,  welche  zusammengestellt  und  erklärt  werden  in 
den  Artikeln,  cou  allegrezza  etc.  theils  endlich,  weil 
sie  in  den  Synonymen,  oder  zusammengesetzten 
Wörtern,  die  oft  gleich  den  folgenden  Artikel  aus¬ 
machen,  und  jedem  in  die  Augen  fallen,  aufge¬ 
führt  sind,  durch  deren  Zusammendrängung  viel 
Raum  erspart  werden  könnte,  z.  B.  Betrugschluss 
(besser  .Trugschluss)  betrügerische  Cadenz ,  (wel¬ 
ches  gleich  darunter  steht,  und  in  dem  vorigen  Ar¬ 
tikel  auch  angeführt  wurde ,)  ferner  zerstreute  Har¬ 
monie,  zerstreute  Begleitung,  gleich  beysammen, 
Bindung,  Bindungsbogen,  Bindungszeichen,  Figu- 
valgesang,  figurirter  Gesang,  Figuralmusik ,  figurir- 
ter  Kirchen°resan£  etc. 

Hier  und  da  können  Artikel  hinzugesetzt  werden , 
z.  B.  strucciolando ,  wofür  der  Verf.  das  dem  Rec. 
ganz  unbekannte  und  wenigstens  nicht  sehr  gang¬ 
bare  glissicato  hat;  Antiphe,  Kesselpauke,  pareutoso , 
Salve  redemtor ,  (weil  doch  die  ähnlichen  Kirchen¬ 
gesänge  angeführt  sind)  Etudes ,  Orgelsatz  ,  gedacht, 
Ausgang,  Bockspfeife  etc.  Oft  fehlen  wichtige  Be¬ 
deutungen.  So  wird  z.  B.  gesagt,  tonos  bedeute  die 
grosse  Secunde,  da  dieses  Wort  doch  zuerst  den 
Ton  überhaupt  bezeichnet;  nomi  (vo,uot)  sollen  Lob¬ 
lieder  auf  den  Apollo  seyn,  da,  es  doch  Gesänge 
und  Gedichte  überhaupt  bedeutet  ;  die  musikalische 
Hauptbcdeutunng,  nach  welcher  es  die  modos  oder 
sogenannten  Tonarten  der  Griechen  bezeichnet, 
(welche  einzeln  angeführt,  worden  sind)  ist  ganz 
übergangen  worden.  Bey  Mensur  ist  vergessen, 
dass  dieses  Wort,  bey  einigen  Saiteninstrumenten,  z. 
B.  der  Guitarre,  die  Abmessung  oder  das  richtige 
Verhültniss  der  Plätze  bedeutet,  ricercata  heisst 
oft  ein  Präludium;  arsis  ist  zu  eng  genommen 
und  bezeichnet  nicht  allein  das  Aufheben  der  Hand 
beym  Taktschlagen.  Andere  Bedeutungen  sind  un¬ 
richtig  oder  wenigstens  schwankend,  z.  B.  Prosodien 
(doch  von  prosodiou?  prosodia  ist  nicht  angeführt) 
sollen  Lohgesänge  zu  Ehren  des  Apollo  und  der 
Diana  seyn,  da  sie  doch  Lohgesänge,  feyerliclie 
gottesdienstliche  Gesänge  überhaupt  sind.  Graduate 
heisst  eine  Art  von  Kirchengesang,  wohl  nicht, 
weil  er  an  den  untersten  Stufen  des  Chors  abge- 
sungeii  wurde,  sondern  weil  während  desselben 
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der  Diakonus  zum.  Altar  stieg.  Die  Erklärung  von 
,, Missale  ist  zu  eng,  es  bedeutet  ein  Messbuch  über¬ 
haupt,  und  „  Christe,  oder  zweyte  Satz  einer  Messe 
ist  zu  willkührlich.  Wenn  der  Verf.  die  wichtigste 
Literatur  anführen  wollte,  wie  er  bey  der  Beschrei¬ 
bung  der  Instrumente  besonders  gethan  hat,  so 
durfte  er  auch  die  neuesten  Lehrbücher  nicht  ver¬ 
gessen,  durch  welche  weiter  fortgearbeitet .worden 
ist,  z.  B.  Müller' s ,  Clement i' s ,  Uoicy's  Guitarren¬ 
schule,  die  neueren  grösseren  Gesangsschulen  ,  wel¬ 
che  aus  dem  französischen  verdeutscht  worden  sind, 
und  besonders  JVina's  treffliche  Briefe  etc.  Sehr 
viele  Artikel  leiden  ferner  an  Unbestimmtheit ,  wenn 
sie  auch  oft  sehr  weitläufig  ausgeführt  worden  sind, 
z.  B.  Arie,  Kantate,  Fantasie ,  in  welchen  Artikeln 
das  Charakteristische  dieser  Tonstücke  nicht  nach 
der  Entstehung  der  Wortbedeutung  angegeben  oder 
sorgfältig  herausgehoben  ist.  Oft  scheint  auch  dem 
Verf,  die  Anhänglichkeit  an  alte  Formen  und  ge¬ 
wohnte  Bestimmungen  den  reclitenGesichtspunct  ver¬ 
rückt  zu  haben.  So  würde  man  sich  z.  B.  aus  den  Er¬ 
klärungen  der  Ballade,  Romanze ,  Ouvertüre ,  Lie¬ 
derspiel  schwerlich  einen  vollständigen  Begriff  er¬ 
werben  können.  Bey  den  Menuetttrio  ist  nur  der 
ursprüngliche  Grund  der  Benennung  erklärt.  Ganz 
unbrauchbar  ist  der  Artikel  Gesang ;  die  Bedeutun¬ 
gen  sind  nicht  geordnet  in  den  Artikeln  solfeggiren 
und  Accompagnement ,  (welches  zuerst  ein  obliga¬ 
tes  oder  begleitetes  Recitativ  anzeigen  soll.)  Ueber- 
all  ist  noch  der  ehemalige  Gebrauch  des  General¬ 
basses  bey  Aufführungen  vorausgesetzt;  von  den 
gegenwärtigen  nichts  erinnert.  In  Rücksicht  der 
Manieren  und  ihrer  Bezeichnung,  z.  B.  des  "Frillers, 
Vorschlags,  Mordentenist  auch  auf  den  neuern  Ge¬ 
brauch  keine  genaue  Rücksicht  genommen  worden. 
So  werden  auch  die  Abbreviaturen  nicht  mehr  ganz, 
wie  angegeben,  gebraucht.  Den  altern  Meynungen 
und  Traditionen  folgend,  hat  der  Verf.  auch  man¬ 
che  lächerliche  und  einseitige  Behauptung  angeführt, 
z. B.  im  Artikel:  Beisser  (welches  eine Uebersetzung 
von  Mordent  sevn  soll)  wo  Heynichens  sonderbare 
Meynung  von  der  Entstehung  dieser  Terminologie 
vorgetragen  wird ;  „dass  nemlich  jene  Manier  dem 
Bisse  eines  kleinen  Thierchens  zu  vergleichen  sey;“ 
da  es  doch  weit  natürlicher  ist,  diesen  Namen  von 
der  Bedeutung  scharf  herzuleiten,  indem  jene  Manier 
in  einem  kleinen  scharfen  Triller  besteht.  Bey  Dis¬ 
kant  wird  Walthers  Ableitung  angeführt,  nach  wel¬ 
cher  es  eben  so  viel  seyn  soll  als  biscantus  oder  .(?) 
diversus  cantus ,  weil  eben  diese  Singstimme  als 
die  höchste  nicht  allein  die  mehresten  Coloraturen 
und  Veränderungen  vor  den  andern  zu  haben  pflegte, 
sondern  auch,  weil  die  Alten  einen  Figuralgesang 
discantum  genannt  haben.  Wahrscheinlicher  ist  es, 
dass  jene  Stimme  wegen  ihrer  Abweichung  von  der 
andern  gegen  die  Höhe  diesen  Namen  erhalten  habe. 
Einseitig  ist  die  Behauptung :  „die  freye  Schreibart 
habe  nur  den  Wohlklang  nicht  die  Kunst  zum 
Zwecke,“  eben  so  was  von  der  Modulation  S.  198 
gesagt  wird:  „zärtliche  und  schmerzhafte  (?)  Melo¬ 


dien  sollten  sich  eigentlich  nur  inMolltönert  aufhalten 
und  die  Durtöne  nur  durchgehend  berühren,“  vergl. 
den  Artikel  adagio,  ferner  das  Singen  sey  das  wesent¬ 
lichste  Werk  der  Musik.“  Allabrevetakt  kann  nicht 

bezeichnet  werden  —  u ,  sondern  allenfalls  ~L 
Kastagnetten  waren  von  den  alten  Cymbeln  wohl 
sehr  entfernt.  Dithyramben  sollen  mit  grässlicher 
Stimme  gesungen  worden  seyn. 

Die  Uebersetzung  fremder,  besonders  italiänischer 
Wörter  ist  oft  sehr  übel  gerathen,  z.  B.  affettuoso 
herzbeweglich,  sotto  voce  mit  heischer  Stimme, 
tempo  rubato  gestohlnes  Zeitmaass,  adagio  mittel¬ 
massig  langsam  (vielmehr  überhaupt  langsam)  ,  sfor- 
zando  aufgesprengt  stringendo  vom  Tempo  pressend 
(besser  verengend)  spiccato  nett  deutlich  von  einan¬ 
der  abgesondert,  besser:  kurz  abspringend.  Die 
fremden  FUörter  sind  endlich  meistens  sehr  jehler - 
Haft  angeführt,  so  ist  z.' B.  zu  lesen:  rigore  statt 
rigoro,  cembal  d'amonr  st.  cymbale  d'amour,  violono 
st.  violone ,  Klavessin,  hisingante  st.  lusingente,  Di¬ 
lettant  st.  Dillettant,  Melopöie,  Rhythmopöie  statt 
Melopöje  etc. ,  hydraulos,  ancamptos  st.  hydraulis, 
anacampsis ,  tamborino  st.  tamburino ,  appoggiature 
st.  appoggiutura.,  quatro  st.  quattro,  allamanda 
(welches  gar  kein  italienisches  Wort  ist)  bis  crome 
st.  biscroma ;  accompagnemento  st.  accompagnamcuto, 
threnes  st.  threnoi  (S^voi),  Emdes  ist  kein  Wort, 
genoroso  st.  generoso,  und  unzähl.  a.  Zu  fremden 
Wörtern  sollte  auch  oft  das  Bey  Wort  ihrer  Nation 
hinzugesetzt  werden,  z.  B.  bey  accnlada ,  bizzaria, 
bombo,  dilvendo  u.  a.  m.  Mögen  diese  Andeutun¬ 
gen  bey  einer  neuen  Auflage  zum  Besten  der  Ler¬ 
nenden  berücksichtigt  werden. 

Der  angehende  Musikdirektor ;  oder  die  Kunst  ein 
Orchester  zu  bilden ,  in  Ordnung  zu  erhalten,  und 
überhaupt  allen  Forderungen  eines  guten  Musikdi¬ 
rektors  Genüge  zu  leisten,  von  J.  F.  K.  Arnold . 
Erfurt,  bey  Hennigs,  1806.  kl.  8-  (1  Thlr.  12  gr.) 

Es  ist  verdienstlich ,  Gegenstände  der  Kunst, 
welche  sich  einzeln  behandeln  lassen ,  ohne  frag¬ 
mentarisch  zu  werden,  für  sich  zu  bearbeiten; 
um  so  verdienstlicher,  je  gewöhnlicher  sie  von  Kunst¬ 
kritikern  oder  selbst  von  ausübendenKünstlern  über¬ 
sehen  oder  doch  nicht  hinlänglich  gewürdigt  wer¬ 
den.  Solcher  Gegenstände  giebt  es  besonders  in 
Rücksicht  der  Musik  sehr  viele,  worunter  auch  der 
hier  bearbeitete  gehört.  Wer  muss  dem  Verf.  nicht 
Dank  wissen,  da  der  Gegenstand  an  sich  wichtig 
genug  ist,  und  die  Literatur  der  Musik  überhaupt 
noch  so  wenig  bebaut.  Doch  ist  die  Hoffnung  des 
Verfs.’  etwas  zu  hoch  gespannt,  wenn  er  glaubt, 
„sein  Buch  werde  jedem ,  der  mehr  oder  minder 
„vorbereitet ,  die  Direction  eines  Orchesters  über¬ 
nehmen  muss,  in  den  Stand  setzen,  seinem  Ge¬ 
schäfte  zwekmässig  vorzustehen,  und  durch  seine 
„Ausführung  (?)  die  auszuführenden  Kunstwerke 
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„seinen  Zuhörern  öas  empfinden  zu  lassen,  was 
„ihr  Schöpfer  wünschte,  dass  sie  empfinden  sollten.“ 
Noch  mehr  aher  irrt  sich  der  Verf.  wenn  er  glaubt, 
ein  Systematisches  Werk  über  Musikdirection  ge¬ 
schrieben  zu  haben:  denn,  wenn  er  gleich  nichts 
wesentliches  bey  diesem  Gegenstände  übergangen 
hat,  so  fehlt  doch  ausser  diesem  noch  die  Ordnung, 
Kürze  und  Bestimmtheit  zu  einem  systematischen 
Werke. 

Zur  Bestätigung  dieses  Urtlieils  fangen  wir  gleich 
bey  den  Vorerinnerungen  an.  Der  Verf.  geht  von 
dem  alten  Satze  aus:  „Theorie  ist  weit  von  der 
..Praxis  verschieden.  Man  hat  wohl  manchen  ge- 
,  lehrten  Theoretiker  über  Musik  und  musikalische 
„Producte  mit  Entzücken  sprechen  hören,  der  nicht 
„im  Stande  war,  eine  Sonate  vom  Blatte  zu  spie- 
„len.  Das  sollte  freylich  nicht  seyn  ,  denn  nur  der 
„ist  und  kann  competenter  Richter  über  Kunstwer¬ 
ke  seyn ,  der  selbst  mechanische  Fertigkeit  genug 
„besitzt  ein  ähnliches  hervorzubringen,  damit  er 
„die  Schwierigkeiten  der  Mechanik  kennen  lerne, 
„die  sich  oft  dem  Künstler  bey  Ausführung  seiner 
„Ideen  in  den  Weg  legen,  und  die  nur  der  am 
„Werke  auffinden  kann ,  der  selbst  mit  dem  mecha- 
„nischen  1  heile  der  Kunst  vertraut  ist,“  Wie  halb¬ 
wahr  dieser  Satz  ist,  wird  man  leicht  einsehen. 
Man  kann  sehr  wohl  mit  dem  mechanischen  Theile 
jener  Kunst  vertraut  seyn,  ohne  selbst  ein  Kunst¬ 
werk  hervorzubringen;  und  in  der  That  kann  von 
einem  competenten  Richter  über  ein  solches  — 
ausser  dem  Gesclnnacke  wie  sich  von  selbst  versteht, 

_  nur  das  erstere  als  nothwendig  vorausgesetzt 

werden.  Beispiele  finden  sich  in  Menge.  Wer 
würde  dem  geistreichen  Beurtheiler  des  Laokoon  die 
Competenz  absprechen  wollen,  ob  er  gleich  kein 
Bildhauer  war.  —  Auch  widerspricht  sich  der  Vf. 
S.  63  selbst:  -  „Vom  Kritiker  von  Profession  verlan¬ 
gen  wir  schon  ,  dass  er  die  Geschicklichkeit  besitze, 
ein  Kunstwerk  derselben  Gattung  hervorzubringen, 
das  er  beurtlieilt,  oder  wenn  er  auch  nicht  aus¬ 
übender  Künstler  sey ,  doch  mit  allen  Regeln  und 
Bedingungen  einer  vollkornmnen  Darstellung  so 
vertraut  sey,  dass  er  sie  jedesmal  bestimmt  ainven- 
den ,  dass  er  sich  beym  kritischen  Anblick  eines  zu 
beurtheilenden  Kunstwerks,  sogleich  in  die  Verhält¬ 
nisse  (?)  seines  Verfassers  denken  könne.  (Unter 
der  letztem  Bedingung  möchte  wohl  kein  reines 
Urtheil  zu  Stande  kommen).  „Nicht  die  theoreti¬ 
sche  Kenntniss  allein,  heisst  es  weiter,  autorisirt  den 
Kunstlichter,  er  muss  aus  Erfahrung  wissen ,  in  wie 
fern  diese  oder  jene  Idee  ausgeführt,  und  den  Re¬ 
geln  der  Kunst  Folge  geleistet  werden  konnte.  Leicht 
wird  der  blosse  Kritiker  da  eine  Menge  Fehler  auf- 
zufinden  wissen,  wo  der  Künstler,  vertraut  mit  den 
mechanischen  Schwierigkeiten,  die  Klugheit  des 
Künstlers  bewundert,  mit  welcher  er  jenen  Schwie¬ 
rigkeiten  auszuweichen  verstand.“  (Wenn  der 
Künstler  wirklich  jenen  Schwierigkeiten  auszuwei¬ 
chen  verstand,  oder  vielmehr:  wenn  er  die  Schwie¬ 
rigkeiten  wirklich  überwand,  so  dass  man  bey  sei- 
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ner  Leichtigkeit  die  Schwierigkeiten  und  die  me¬ 
chanische  Arbeit  nicht  bemerkt,  —  welches  eigent¬ 
lich  zum  tüchtigen  Künstler  erfordert  wird,  —  so 
wird  auch  der  tüchtige  Kritiker,  unter  den  von  uns 
gemachten  Voraussetzungen  gedacht,  keine  Fehler  er¬ 
blicken  können ;  wenn  aber  bey  möglichster  An¬ 
strengung  der  Künstler  die  Schwierigkeiten  den¬ 
noch  nicht  überwindet  (vorausgesetzt,  dass  dieCom- 
position  nicht  wegen  der  Natur  und  Beschränkung 
des  Instruments  absolut  unausführbar  ist)  so  ist 
und  bleibt  der  Fehler  da,  der  Mechanismus  sticht 
hervor,  das  reine  Kunstwerk  ist  aufgehoben,  und 
der  Kritiker  hat  Recht,  ob  er  gleich  die  Person  des 
Fehlenden  als  humaner  Kritiker  schonend  behan¬ 
deln  wird,  so  fern  sie  nicht  etwa  grosse  Präten¬ 
sionen  erregt.  Das  erstere  sieht  man  recht  deut¬ 
lich  daraus,  dass  z.  B.  (putschende  und  schabende 
Violin-,  oder  knurrende  und  hochwinselnde  Cello¬ 
passagen  von  keinem  reinem  Sinne  für  schön  ge¬ 
halten  werden,  wenn  auch  der  Künstler  selbst 
und  seine  Freunde  die  Arbeit  loben.).  Der  Verf. 
fährt  fort:  „Zu  einem  competenten  Richter  über 
Kunstwerke,  zumal  im  musikalischen  Fache,  wird 
ein  Künstler  erfordert,  der  nicht  allein  die  Kunst 
und  ihre  Regeln  genau  kennt,  sondern  vertraut  mit 
dem  Mechanismus  der  Produktion ,  im  Stande  ist, 
selbst  ein  Kunstwerk  zu  schaffen.“  (Wiederholun¬ 
gen  dieser  Art  finden  sich  in  jedem  Capitel  meh¬ 
rere).  „Bey  der  Musik  ist  dieses  um  so  mehr  nö- 
tliiges  Erforderniss,  (und  warum?)  da  sich  diese 
Kunst  in  drey  wesentlich  von  einander  unterschie¬ 
dene  Zweige  theilt:  Die  Schöpfung  des  Kunst¬ 

werks  selbst,  seine  Ausführung  und  die  geschickte 
Leitung  dieser  letztem.  (Einen  solchen  consequ'enten 
Schluss  hätte  man  in  einem  systematischen  Werke 
nicht  erwarten  sollen.)  Der  Verf.- beschreibt  darauf 
diese  einzelnen  Zweige,  und  sagt  von  dem  erstem: 
„Schöpfung  eines  musikalischen  Kunstprodukts  ist 
das  Werk  des  Tonsetzers,  und  erfordert  ausser  den 
Grammatikalkenntnissen  der  Musik  des  Generalbas¬ 
ses  ,  deutliche  Darstellung  des  zu  fertigenden  Kunst¬ 
werkes  —  Haupterforderniss  bey  jedem  Kunstwerke 
—  lebhafte  Empfindung,  und  thätige  Reproiluctions- 
kraft  der  Darstellung  der  Empfindungen ,  die  man 
aus  seinem  Werke  auf  den  Hörer  übertragen  will.“ 
Welcher  Sinn  liegt  in  dem  letzteren,  und  fehlt 
nicht  zu  dem  Schallen  eines  Kunstwerks  noch  so 
manches,  ja  die  Hauptsache;  Productionskraft  nach 
dem  Ideale  des  Schönen?  darauf  wird  von  den  Erfor¬ 
dernissen  der  Ausführung  gesprochen,  und  daraus 
das  Bedürfniss  der  Direction  folgendermassen  abge¬ 
leitet:  „Die  individuelle  Empfindung  eines  jeden, 
der  ein  gegebenes  Tonstück  vorträgt,  kann  nach 
Maassgabe  seines  Temperaments,  seines  Seelenzu¬ 
standes,  in  dem  er  sich  während  des  Vortrags  befin¬ 
det,  wesentlich  von  den  Empfindungen  verschieden 
seyn,  die  der  Tonsetzer  erregen  wollte,  und  es  würde 
mit  der  Reproduction  des  Gefühls  in  den  Seelen  der 
Zuhörer  sehr  misslich  stehen,  wenn  man  sie  dem  un¬ 
gleichen  Nachgefühl  mehrerer  vereinten  Individuen 
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überlassen  wollte?  (da  diese  Abweichung  von  der 
Idee  des  Componisten  auch  beyra  Solovortrag  des 
Einzelnen  Vorkommen,  und  dadurch  der  beabsich¬ 
tigte  Zweck  unerreicht  bleiben  kann,  so  ist  diess 
nicht  der  einzige  wahre  Grund  der  Nothwendigkeit 
einer  Musikdirection,  “  deren  Geschäft  der  Vf.  nach 
tiniger  weitläufigeren  Exposition  ,,  in  die  Vereini¬ 
gung  der  einzelnen  Glieder  (der  Gesellschaft.)  zur  ile- 
procluction  eines  einzigen  Gefühls  “  setzt.  Daraus 
ergebe  sich,  dass  die  Function  des  M.  Dircctors  von  der 
Kunst  der  Schöpfung  und  Ausführung  verschieden 
S(  y ,  dass  aber  doch  alle  drey  Eigenschaften  sich 
eigentlich  im  gebildeten  Musiker  vereinigen  sollten. 
Der  Vf.  sagt,  er  beziehe  sich  dabey  'wieder  auf  das 
Obige,  von  den  Erfordernissen  des  Kunstrichters, 
und  wiederholt,  doch  dies  ganze  Räsonnement  des 
Breiteren  noch  Einmal,  indem  er  nun  umgekehrt 
die  Schwäche  des  blos  mechanischen  Künstlers  hey- 
spicls  weise  schildert,  welcher  ohne  Einsicht  der  im 
Kunstwerke  befolgten  Regeln  sey,  worin  er  wieder 
offenbar  zu  weit  geht,  da  er  fast  eine  begriffsmässige 
Klarheit  über  das  Kunstwerk  von  jedem  einzelnen 
Gliede  des  Orchesters  verlangt.  Man  weiss  wie  oft 
der  Künstler  am  Räsonnement  scheitere,  und  sollte 
daher  genauer  bestimmen.  Nach  dieser  Episode  wird 
ahei'mals  der  Schluss  auf  das  Bedürfniss  einer  Di- 
rection  gemacht,  und  heyläufig  schon  das  Erforder¬ 
niss  derselben  negativ  bestimmt  (in  einer  Stelle,  die 
weiter  unten  wiederholt  wird).  Hierauf  setzt  der 
Vf.  noch  einmal  an:  „die  Musik  weiche  darin  von 
den  übrigen  Künsten  ab,  dass  die  Darstellung  ihrer 
Werke  von  ihrer  Schöpfung  völlig  unabhängig  sey. 
Die  Kunstwerke'  der  Malerey  und  Bildliauerey  z.  B. 
seyen  gleich  mit  der  Vollendung  derselben  darge¬ 
stellt.  “  Der  Vf.  hat  sich  offenbar  ganz  verkehrt  aus¬ 
gedrückt;  es  sollte  heissen:  die  Schöpfung  ist  von  der 
Darstellung  unabhängig  und  verschieden,  denn  die 
letztere  isl  durch  die  erstere bedingt,  also  insofern  ab¬ 
hängig.  Die  Schauspielkunst  hat  der  Vf.  nicht  im 
Sinne  gehabt.  „Der  Tonsetzer  vertraut  sein  Werk 
ganz  der  Ausführung  anderer;  und  wie  verschieden 
sey  nicht  das  Produkt  derselben  bey  einer  guten  Ca¬ 
pelle  und  einem  Dorforchester.  Man  könne  also  (?) 
annehmen  ,  dass  zwey  verschiedene  Künste  zur 
vollkommenen  Anschaulichkeit  der  musikalischen 
Ideale  (?)  erfordert  werden:  die  Kunst  der  Schöpfung 
und  die  der  Darstellung,  (so  sind  wir  wieder  bey 
dem  ersten).  Die  Darstellung  sey  demnach  ein  wich¬ 
tiger  Gegenstand  ,  und  daher  an  einem  gutgebildeten 
Musikdirector  alles  gelegen.  Musiker  und  Compo¬ 
nisten  können  gebildet  werden,  und  sich  als  Genies 
selbst  bilden,  allein  die  Kunst,  ein  Orchester  zu  diri- 
giren,  lerne  sich  grösstentheils  nur  vom  Absehen  — 
und  hier' erfahre  der  Schüler  ausser  dem  Mechanismus 
des  Geschäfts  weiter  nichts  (ist  das  nicht  ein  Wider¬ 
spruch?),  und  man  glaube,  diese  Wissenschaft  er¬ 
gebe  sich  aus  der  Praxis  seihst.“  „ Wer . die  Kunst 
der  Musik  in  ihrem  ganzen  Umfange  kenne,  werde 
auch  die  des  Dirigirens  verstehen;  aber  zu  dieser 
Classe  gehörten  sehr  wenige,  und  jeder  Stadtcantor 


müsse  den  Musikdirector  machen.  —  Daher  werde 
die  Erscheinung  dieses  Buchs  nicht  unwillkommen 
sey n  “  etc„  so  schliesst  die  Vorrede. 

M  an  kann  sich  aus  den  gegebenen  Proben  schon 
einen  Begriff  von  der  Ordnung  und  Bestimmtheit  der 
Behandlung  des  Gegenstandes  bilden,  den  wir  leicht 
noch  anschaulicher  machen  könnten,  wenn  Zweck 
und  Raum  dieser  Blätter  uns  nicht  einzuhalten  ge¬ 
böten.  —  Indessen  finde  sich  doch  auch  im  Detail 
besonders  über  die  Vereinigung  des  Orchesters  durch 
den  Director,  und  die  Bildung  der  Musiker  manches 
Guten.  Das  Halb  wahre  und  Unbestimmte  kann  we¬ 
nigstens  Zweifel  und  Nachdenken  erregen.  Der  Vor¬ 
trag  ist  sehr  lebhaft;  zuweilen  glaubte  Bec.  etwas 
älmlichklingemles  schon  irgendwo  gelesen  zu  ha¬ 
ben;  cs  kommen  aber  auch  starke  Tiraden  vor.  z.  B. 
S.  92.,-  und  der  Ausdruck  sinkt  bis  zu  einem  „musi¬ 
kalischen  Schwein.“  Auch  ist  die  Weitläufigkeit 
oft  zu  gross,  und  an  den  letzteren  Capiteln  die  nach¬ 
lässigste  Eile  und  Oberflächlichkeit  zu  bemerken.  In 
die  unzähligen  Fehler  die  wir  beyrn  Lesen  gefunden 
haben,  z.  B.  priskiren,  Eurithmie,  Bhmbokkiade, 
sentimenteil,  d’Allaygrak,  asconta  d’Jeanetto,  präsi- 
tirt ,  Lärmen,  Kortine  (statt  Gardine),  Instrumenta» 
tation,  Dorfkanter,  splendit,  Kalg,  Kalgweiss,  kaum 
vor  sich  spielen,  es  kümmert  ihnen, —  und  andere 
grobe  Sprachschnitzer,  mag  sich  der  Verf.  mit  dem 
Drucker  theilen.  — 

VERMISCHTE  SCHRIFTEN. 

Kleine  Schriften,  von  Christian  Schreiber.  Erster 
Band,  bey  Frölich,  lgoö.  8-  2:47  s.  (20  gr. ) 

„Kleine  Schriften  sind  wie  kleine  Kinder;  sie 
schwatzen  viel,  aber  sprechen  wenig;  ( multa  sed  non 
mvltinn)  oder:  kleine  Schriften  gleichen  einem  de» 
jeüne’s  von  niedlichen  Confituren;  —  sie  sind  leicht, 
aber  verderben  den  Appetit:“  —  so  würde  der  Ree. 
etwa  sagen,  wenn  er  im  Geiste  der  Sentenzen  dieser 
Sammlung  über  letztere  seine  Sentenz  fallen  sollte. 
Sie  enthält  kleine  Aufsätze  über  wichtige  Gegen¬ 
stände  der  Kunst  und  Mythologie;  einen  Beytrag  zur 
Geschichte  des  Mittelalters,  eine  prosaische  Erzäh¬ 
lung,  zwey  poetische  Arbeiten  des  Vfs.,  eine  Ueber- 
setzung  und  eine  Menge  Fragmente  und  Sentenzen. 
Der  Zweck  der  ersteren  (in  so  fern  sie  überhaupt 
dem  Publikum  bekannt  gemacht  werden)  kann  be¬ 
sonders  seyn,  einen  schon  bearbeiteten,  aber  nicht 
geordneten  Gegenstand  unter  eine  philosophische 
Uebersicht  zu  bringen,  oder  das  schon  Geordnete 
und  vollkommen  Erwiesene  mit  Erläuterungen  für 
Anfänger  vorzu tragen  und  mit  Einwendungen  zu  be¬ 
gleiten;  da  hingegen  für  den  Beweis  und  die  philo¬ 
sophische  Ausführung  selbst  grössere  Abhandlungen , 
die  einen  Theil  der  Wissenschaft  ihres  Verfs,  ausma¬ 
chen  müssen,  gehören.  Mit  fragmentarischen  Be¬ 
merkungen  aber,  oder  rhapsodischen  Wiederholun¬ 
gen  des  langst  Gesagten,  aber  Verworrenen  und  Pro¬ 
blematischen  ist  weder  der  / }  issenschal t  selbst  noch 
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denen  gedient,  Welche  mit  hohem  Ernst  an  das  Stu¬ 
dium  der  Geschichte  und  Philosophie  gehen.  Nur 
dem  unächten  Dilettanten,  welcher,  gleich  dem 
phlegmatischen  Liebhaber,  der  die  Geliebte  haben 
will,  ohne  um  sie  zu  werben,  die  Wissenschaft  zu 
erreichen  wünscht,  ohne  Studium,  und  um  doch 
auch  in  der  fortschreitenden  Aufklärung  nicht  ganz 
zurück  zu  bleiben,  eine  der  gangbaren  Zeitungen 
für  die  Modewelt,  wozu  er  sich  sehr  selbstgefällig 
rechnet,  mithält;  einem  geschäftigen  Weltmann  et¬ 
wa,  dem  die  Bemühung  des  Nachdenkens  versagt, 
oder  einem  auf  Bildung  ausgehenden,  wo  nicht  gar 
Anspruch  machenden  artigen  Commis,  können  der¬ 
gleichen  Fragmente  und  Extracte  willkommen  seyn  : 
Beurtheilung  und  Quellenkenntniss  entgehen  ihm 
ohnediess;  jeden  Schreiber  erhebt  er  zum  Schriftstel¬ 
ler,  AVeil  dieser  ihn  selbst  hebt,  indem  er  ihn  in  den 
glücklichen  Wahn  versetzt,  als  Avisse  er  nun  etAvas, 
und  dürfe  sich  damit  produciren.  Wie  ein  redlicher 
Schriftsteller,  dem  das  Erhabene  heilig  ist,  dem  Halb- 
Avissen  und  Pröfaniren  der  Wissenschaft  und  Kunst 
so  in  die  Hände  arbeiten  könne,  ist  schAver  zu  be¬ 
greifen  ,  und  bleibt  seinem  GeAvissen  zur  Rechtferti¬ 
gung  überlassen.  Von  jener  Art  sind  aber  die  hier 
gelieferten  Aufsätze,  und  es  Avar  daher  zu  verzei¬ 
hen,  wenn  sie  der  Verf.  in  dem  Freymüthigen  oder 
andern  Zeitungen,  Avoraus  sie  grösstentheils  AA'ie- 
der  abgedruckt  sind,  veiwittern  liess;  die  Samm¬ 
lung  aber  war  nicht  zu  erwarten.  —  Wir  gehen  zu 
dem  Einzelnen. 

Es  giebt  besonders  in  Rücksicht  der  altern  Mu¬ 
sik  so  viele  Missverständnisse  ttnd  Dunkelheiten,  die 
sich  zum  Theil  daraus  erklären  lassen,  dass  es  dem  phi¬ 
lologischen  Bearbeiter  dieses  Gegenstandes  an  musi¬ 
kalischen.  dem  musikalischenBearbeiter  aber  an  philo¬ 
logischen  Kenntnissen  fehlte,  so  dass  die  Vergleichung 
der  altern  und  neuern  Musik,  die  aus  den  Stellen 
der  Alten  über  ihre  Musik  hergenommen  ist,  im  Gan¬ 
zen  noch  auf  sehr  schwachen  Füssen  ruht.  Eine 
solche  Dunkelheit  herrscht  z.  B.  in  der  Lehre  über 
die  verschiedenen  Tonarten.  Hier  ist  es  nun  besser, 
die  Sache  einer  gründlichem  Untersuchung  zu  über¬ 
lassen,  als  die  alten  Traditionen  getrost  nachbeten, 
Avas  hier  geschehen  ist  in  den  „ rhapsodischen  Ge¬ 
danken  über  ältere  und  neuere  Musik ,  “  S.  2.  und  in 
dem  Aufsatze  über  den  Dithyrambus .  S.  23,  wo  es 
heisst:  „  die  Griechen  hatten  verschiedene  Tonarten 
(vcmsi),  von  denen  uns  nur  noch  die  phrygische, 
lydisclie  und  aeolische  und  einige  andere  —  und 
auch  diese  nur  dem  Namen  nach — bekannt  sind,  “ 
dennoch  aber  fortgefahren  AA'ird :  „unter  diesen  war 
die  phrygische  am  meisten  geeignet,  die  Sinne  zu 
verwirren,  Avilde Bewegungen  des  Körpers  hervorzu¬ 
bringen,  und  die  Menschen  gleichsam  ausser  sich 
selbst  zu  setzen.  Sie  liebte  alte  singbare  vollklin¬ 
gende  Wörter,  kühne  Bindungen  und  Fortschreitun¬ 
gen  der  Töne,  und  war  dem  Avilden  Taumel  der 
Sinne  (AVelche  Tautologien i)  so  Avie  dem  Enthu- 
siasm  <Rr  Krieger  und  Helden  am  angemessensten.“ 
Kann  diess  alles  wohl  von  einer  blossen  dkmart  ge¬ 
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sagt  werden?  und  sind  wohl  solche  Stellen  geeig¬ 
net,  von  der  Musik  der  Alten  nur  eine  nothdiirftige 
Vorstellung  zu  geben?  Eben  so  vag  ist  die  Stelle: 
„die  Chöre  der  Alten  wurden  nach  einer  Melodie  ge¬ 
sungen  oder  declamirt.  “  Dagegen  Averden  längst 
bekannte  und  triviale  Dinge  hier  weitläufig  ex- 
ponirt,  z,  B.  über  den  Umfang  des  Worts  „Musik“ 
bey  den  Alten,  wobey  Eschenburgs  Handbuch  der 
klassischen  Litteratur  citirt  Avird.  —  An  andern  Or¬ 
ten  Averden  sonderbare  Fragen  aufgeAVorfen ,  z.  B. : 
ob  die  blosse  reine  Instrumentalmusik  oder  die  mit 
Gesang  verbundene  die  meiste  Wirkung  hervorbrin¬ 
gen  könne,  und  sehr  resolut  geantwortet :  „unstrei¬ 
tig  die  letztere.  Sie  beschäftigt  zugleich  den  Ver¬ 
stand  und  das  Nachdenken,  indess  die  andere  nur 
die  Empfindung  aufregt.  “  Aber  dann  sollte  ja  gerade 
diese  mehr  Wirkung  hervorbringen,  da  die  dunklere 
Empfindung  in  der  Regel  auch  die  stärkereist.  Ist 
diess  aber  nicht  eben  so  gefragt,  als  wenn  man  um¬ 
gekehrt  sagt:  Avas  bringt  mehr  Wirkung  hervor,  die 
Poesie  für  sich  oder  mit  Musik?  Unstreitig  jede  in 
ihrer  absoluten  Sphäre  eine  gleich  erhabene  Wirkung, 
vorausgesetzt,  bey  jedem  für  das  Erhabene  gebildeten 
Sinn.  Einer  Aesthetik  aber,  die  Fragen,  Avie  die  obige, 
aufwirft  und  also  beantAVortet:  möchte  man  zumu- 
then,  einen  Maasstab  für  die  Subjectivität  zu  erfin¬ 
den.  Gleich  darauf  fährt  der  Vf.  fort:  „Die  reine 
Musik  ohne  Text,  sagt  Jean  Paul,  hat  etxvas  Heili¬ 
ges;  sie  kann  verschieden  von  andern  Künsten  nichts 
als  das  Gute  malen  und  nichts  Unmoralisches  darstel¬ 
len  ;  “  (oder  vielmehr,  da  die  Vorstellung  der  Kunst 
überhaupt  nur  die  Idee  des  Schönen  he  trifft,  so  wird 
von  Moralität  und  Umnoralität  hier  gar  nicht  geredet. 
Man  möchte  sagen,  dass  der  Avahre  Standpunct  der 
schönen  Kunst  ein  idealisirter  Stand  der  Natur  sey# 
avo  Geist  und  Körper  unentzweyt  sind).  Die  Behaup¬ 
tung  (fahrt  Hr.  S.  etwas  verlegen  fort)  mochte  in¬ 
dessen  vielen  Einschränkungen  unterworfen  seyn; 
denn  die  Musik  hat  das  Eigne,  dass  sie  fast  jede  Em¬ 
pfindung  des  Menschen  anspricht,  sie  aufregt  und 
vergrössert;  (irrtRec.  nicht,  so  kann  diess,  etwas 
materieller  ausgedrückt,  nichts  anders  heissen,  als: 
da  der  verständige  Mensch  sich  bey  der  Musik  nichts 
Bestimmtes  denken  kann,  so  kann  er  Alles  denken.) 
Alan  höre  das  Folgende:  „Sie  ist  ein  magischer Reitz 
der  Phantasie,  die  neue  Gefühle  erweckt,  alte 
Erinnerungen  wieder  aufbliihen  lässt  und  sie  zum 
harmonischen  Einklang  verwebt,  oder  die  der  Zu¬ 
stand,  in  dem  Avir  uns  befinden,  exaltirt  und  sich 
jeder  Empfindung  (?)  des  Gemüths  mit  schmeicheln¬ 
der  Hingebung  anschmiegt.  Dem  Reinen  ist  alles 
rein,  also  auch  die  Musik.  Wird  sie  aber  auch  in 
dem  gereitzten  sinnlichen  Gefühl  des  Menschen  et- 
Avas  heiliges  hervorbringen  und  alle  unmoralisch« 
Bilder  und  Vorstellungen  der  Phantasie  unterdrücken 
können?“  (Soll  sie  das?  und  hat  auf  der  Welt  etwas, 
selbst  die  Religion,  die  objective  nämlich,  bey  den 
Menschen  dieser  Art,  jene  Kraft?  Bedarf  auch  avgüI 
ein  solcher  Mensch  der  Rücksicht,  und  müssen  wir 
nicht,  avo  vom  Wesen  der  Kunst  die  Rede  ist» 
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welche  die  reinste  Natur  darstellt,  abstrahiren  so¬ 
wohl  von  schlechten  Kunstwerken  ( oder  Machwer¬ 
ken),  als  von  ihren  Wirkungen  auf  den  ungebildeten 
oder  unnatürlichen  Menschen?  Sonst  müsste  man 
auch  davon  sprechen,  dass  die  göttliche  Venus  der 
griechischen  Bildhauerkunst  unmoralische  Bilder  her¬ 
vorbringen  könnte,  welche  Behauptung  unter  der 
Kritik  und  Aesthetik  läge.  Uebrigens,  wenn  es 
wahr  ist,  dass  die  Musik  im  Allgemeinen ,  weil  sie 
Darstellung  der  innersten  Empfindungen  ist,  durch 
den  ihnen  wunderbar  verwandten  Ton,  und  weil 
sie  schöne  Kunst  ist ,  durch  die  Darstellung  des 
Schönen,  das  Gefühl  des  Menschen  in  Anspruch 
nimmt ,  SO  folgt  auch  daraus,  dass  jedes  einzelne 
Kunstwerk  nach  der  Idee  des  Schönen  gebildet  seyn 
müsse,  welches  nicht  der  Fall  ist,  wenn  nicht  die 
Darstellung  bestimmter  Empfindungen,  die,  auch 
ohne  Poesie,  den  Charakter  des  musikalischen  Kunst¬ 
werks  ausmachen ,  harmonisch  ausgebildet  ist;  und 
dass  also  die  Musik  nicht  als  blosser  Wohlklang  um 
alle  mögliche  Empfindungen  herumschwärmt,  und 
sich  schmeichelnd  jeder  liingiebt.  —  Dass  die  blosse 
Instrumentalmusik  „auch  eine  komische  Wirkung  her¬ 
vorbringen  und  zum  Lachen  reitzen  könne,“  hat 
sich  Hr.  S.  von  einem  Freund,  der  in  Paris  Augen¬ 
zeuge  gewesen ,  versichern  lassen.  Es  kommt  aller¬ 
dings  darauf  an ,  Was  dieser  Freund  für  einen  Begriff 
vom  Komischen  und  der  Musik  überhaupt  hatte, 
sonst  könnte  auch  vielleicht  eine  komische  Musik 
(d.  h.  nach  gemeinem  Sprachgebrauche,  eine  wunder¬ 
liche)  der  Grund  gewesen  seyn. 

Von  derselben  Art  sind  die  vorsichtigen  Bemer¬ 
kungen,  mit  Welchen  einige  Sätze  aus  Hrn.  Clodius 
systematischen  Entwurf  einer  Poetik  begleitet  wer¬ 
den,  in  dem  Aufsatz  über  die  Oper.  Hr.  Clodius 
sagt  richtig:  die  Oper  ist  eins  der  zusammengesetz¬ 
testen  Kunstwerke;  doch  darf  man  sie  deswegen 
nicht  für  das  höchste  halten.  Hr.  S.  setzt  hinzu: 
„sehr  richtig.  „  Aber  was  sollen  alle  Künste  in  der 
Oper?  was  die  Tanzkunst?  diese  gehört,  als  Kunst, 
blos  in  das  Ballet.  Die  wahre  Oper  darf  aber  mit 
dem  Ballet  so  wenig  vermischt  werden  ,  wie  mit 
dem  Lustspiel  und  der  Tragödie.  “  Was  heisst  diess? 
Ein  kunstreicher  Tanz  kann  auch  in  der  Welt  der 
Oper  oft  an  rechter  Stelle  seyn,  und  wenn  wir,  da¬ 
von  auch  abgesehen,  nur  jeder  idealischen  Person 
der  Oper,  so  wie  überhaupt  jedem  Schauspieler  Tanz¬ 
kunst  zu  wünschen  pflegen,  so  schliessen  wir  damit 
die  Tanzkunst  immer  noch  nicht  ;ils  Kunst  von  der 
Oper  aus,  weil  Tanzkunst  etwas  mehr  ist,  als  die 
Kunst  zu  tanzen.  “  —  Durch  die  Zusammenwirkung 
so  vieler  Künste,  fährt  Hr.  Clodius  fort,  die,  wie 
Voltaire  sagt,  de  cent  plaisirs  f out  uu  plaisir  nnicjue , 
kann  zwar  ein  grosser  Sinnenrausch  bewirkt  wer¬ 
den;  allein  eben  durch  die  Menge  von  zusammen¬ 
wirkenden  Theilen  (?)  verliert  das  Ganze.  Hr.  S. 
setzt  hinzu:  „Eben  deswegen  muss  man  die  Oper 
nicht  mit  allen  Künsten  zu  verbinden  suchen.  Je 
einfacher,  desto  besser.“  Aber  Einfachheit  scheint 
dem  Iiec.  ein  relativer  Begriff;  wohl  aber  lässt  sich 


auch  bey  der  Verbindung  jener  Künste  in  der  Oper 
Einheit  denken,  „Dass  die  Tragödie  ein  wreit  grösse¬ 
res  Kunstwerk  ist,  als  die  Oper,  wird  niemand  be¬ 
zweifeln  wollen,“  fährt  der  Vf.  dann  getrost  fort. 
Rec.  getraut  sich  dagegen  in  dieser  so  kategorischen 
Äusserung  nichts  als  die  schon  angedeutete  ästheti¬ 
sche  Subjectivität  des  Vfs.  zu  erblicken,  und  ihren 
Grund  eben  sowohl  in  der  —  freylich  richtigen  — 
Bemerkung  der  grösseren  Schwierigkeit  der  Ausbil¬ 
dung  dieser  Art  von  Kunstwerken,  verglichen  mit 
ihrem  noch  gegenwärtigen  Zustande  (besonders  in 
Rücksicht  des  poetischen  Antheils,)  als  in  der  bey 
uns  herrschenden  einseitigen  Vorliebe  für  das  Pathos 
zu  finden,  und  überhaupt  in  der  Tendenz  zum  Ern¬ 
ste  (der  das  Leichte  zu  schwer  nimmt,  weshalb  das 
Lustspiel  nicht  gedeihen  mag),  wozu  auch  die  bür¬ 
gerliche  Cultur  und  Beschränkung  nicht  wenig  bey- 
trägt,  die  sich  fürchtet,  höher  zu  steigen,  als  die  an¬ 
genommene  Wahrscheinlichkeit  zu  erwarten  pflegt. 
Keine  Gattung  der  schönen  Kunst  ist  niedriger  oder 
höher,  als  die  andere.  Alle  sind  gleich;  denn  sie 
stammen  aus  der  absoluten  Idee  des  Schönem  Hier 
ist  von  keinem  relativen  Wertlie  die  Rede.  Die  Idee 
webe  in  allen! 

Besser  sind  die  „Gedanken  über' den  griechischen 
Chor  und  seine  Einführung  auf  unserer  Buhne.“ 
Zuerst  wird  gesprochen  von  der  bekannten  Entste¬ 
hung  desselben,  dann  —  Sulzers  Begriff’  wiederholt. 
Was  riber  die  poetische  Täuschung  hinzugefügt 
wird,  W'elclie  der  Chor  nicht  aufhebe,  ist  gut. 
Dann  werden  Schillers  Gründe  für  die  Wiederein¬ 
führung  desselben  in  gedrängter  Kürze  angeführt. 
Der  Verf.  räth  sodann,  den  Chor  „den  Verhältnissen 
und  Geschmacke  unserer  Zeit  anzupassen,  ohne  den 
Geist  und  Charakter  desselben  ganz  verloren  gehen 
zu  lassen.“  Den  Vorschlag,  den  Chor  nicht  als 
ideelle  Poesie  (die  immer  auf  dem  Theater  bleibt), 
sondern  als  Menge,  deren  Gesang  oder  recitativ ische 
Declamation,  stets  vom  Orchester  begleitet,  die 
Zwischenacte  fülle  ,  im  hohen  tragischen  Style 
wieder  einzuführen,  ist  gut.  Die  Hauptsache  des 
Chors,  setzt  er  aber  hinzu,  kann  nur  der  Pomp 
des  Aufzuges,  der  den  Sinnen  imponirt,  oder  das 
—  wie  Schiller  es  nennt  —  lyrische  Prachtgewebe 
seyn,  womit  der  Dichter  seine  Handlung  durch- 
fleicht.  “  (Sollte  wohl  beydes  synonym  seyn?  )  Der 
Aufsatz  über  den  Dithyrambus  enthält  die  Skizze  ei¬ 
ner  Geschichte  der  Entstehung  und  Bildung  dieser 
Dichtungsart.  Unter  den  Franzosen  werden  genannt 
du  Baif  und  Delille,  dessen  Dithyramb  über  die 
Unsterblichkeit  der  Seele.“  Hr.  S.  übersetzt  hat, 
und  hier  wahrscheinlich  wieder  abdrucken  lässt. 
Er  sagt  davon:  es  sey  „ein  Dithyrambus  in  dem  ab¬ 
gemessenen  Ton  und  Schwung  der  Ode,“  (also  nicht 
mehr  Dithyrambus).  Rec.  hat  nicht  Gelegenheit  ge¬ 
habt,  das  Original  vergleichen  zu  können,  fand  aber, 
ausser  den  grösstentheils  wohlklingenden  ,  wenn 
auch  nicht  immer  metrisch  richtigen  Versen  des 
Uebersetzers ,  viele  rührende  Sentiments,  gute  Re- 
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Hexionen  in  einer  etwas  declamatorischen  Sprache, 
und  —  kein  Ganzes.  Ein  neues  Feld  für  den  Dithy¬ 
rambus  glaubt  der  Vf.  in  der  Wiedereinführung  des 
Chors. zu  finden.  Er  hat  dabey  die  schönen  Dithy¬ 
ramben  von  Göthe,  Schiller  u.  a.  ganz  vergessen.  — 
Was  über  Bacchus  gesagt  ist,  erinnerte  sich  Rec.  schon 
einmal  gelesen  zu  haben,  schlug  Seybolds  Mythologie 
auf  und  fand  es  da  fast  wörtlich.  Mistrauisch  ge¬ 
macht,  las  er  weiter,  und  fand,  dass  die  Aufsätze: 
mythologische  Umrisse ,  Gäa  und  ihre  Erzen  zun  gen 
nichts  als  treue  Copien  von  Seyhohl  und  Moritz  sind. 
Wer  nun  weiss,  w  ie  gemischt  ünd  ohne  Prinzip  be¬ 
arbeitet,  besonders  die  fragmentarischen  Darstellun¬ 
gen  des  ersteren  Handbuches  sind,  (welches  man 
mit  aller  Schonung  gegen  dieses  für  seine  Zeit  sehr 
brauchbare  Werkchen  sagen  darf)  der  wird  sich 
wundern,  wie  man  hieraus  neue  Fragmente  schrei¬ 
ben  konnte.  Die  modernen  Erklärungen,  die  der 
Verf.  noch  hie  und  da  beyfügt,  können  die  Sache 
nicht  entschuldigen,  z.  11.:  ,,aus  dein  Dunkel  ent¬ 
wickelt  sich  das  Licht;“  das  wirksame  EUeis  s ,  das 
alle  Strahlen  verschlingt.  JJer  Gegensatz  der  Fin¬ 
ster  niss  ist  Licht,  —  das  Licht  erfüllt  den 
Aether  —  so  wird  die  Nacht  che  Mutter  des 
Lichts  und  des  strahlenden  Aethers .“  Hr.  S.  war 
bisher  mit  Seybold  bey  Aufzählung  der  Geburten  der 
.Nacht,  dem  Hesiodos  gefolgt,  auf  Einmal  verlass  t 
er  ihn,  nennt  unter  jenen  noch  die  Themis  (welche 
doch,  nach  Hesiod,  Tochter  des  Uranos  u.  der  Gaa  ist;) 
und  verwechselt  überdiess  die  Adra.stea  (die Themis) 
mit  der  Nemesis:  ,,  Die  schönere  Tochter  der  Nacht 
ist  Nemesis,  die  Richterin  des  Betragens  etc.“  S.  97- 
S.  nfl.  wird  von  der  Vereinigung  der  Gäa  und'dem 
Pontus  (dem  Symbole  des  Meeres  überhaupt)  gespro¬ 
chen,  woraus  so  viele  Mehrgottheiten  entstehen, 
unter  andern  auch  Nereus.  Wahrscheinlich  ist  dies 
ein  Druckfehler,  und  es  sollte  statt  Pontus  Oceanus 
heissen:  Von  der  Iris  wird  gesagt  ,  sie  schneide  den 
Sterblichen  die  Locken  ab,  ein  Zeichen  des  unver¬ 
meidlichen  Todes.  Eigentlich  war  diess  der  Iri§ 
Geschäft  nicht,  sondern  der  Proserpina,  wie  be¬ 
kannt  ist.  In  dem.  Aufsatz  über  Isis  und  Osiris  wer¬ 
den  beyde  Gottheiten  nicht  genug  geschieden.  Es 
war  hier  die  Klarheit  am  wenigsten  zu  erwarten; 
doch  ist  dieser  Aufsatz  noch  besser  als  die  vorigen. 
Vergleichung  dös  griechischen  Mythos  von  Ceres  und 
Proserpina.  Beschreibung  der  Isis  nach  einer  Dar¬ 
stellung  beyCasalius  de  ritibus  etc.  „Tn  der  Rechten 
trägt  sie  eine  Schlange,  ein  Bild  guter  Vorbedeu¬ 
tung;  die  Schlange  war  bey  den  Egyptern  überhaupt 
Symbol  der  sich  wandelnden  und  gestaltenden  Na¬ 
turkraft.  Das  „Etjvas  über  nordische  Mythologie“ 
giebt  ein  kurzes  schilderndes  Verzeichniss  der  skan¬ 
dinavischen  Gottheiten  „nach  Denis,  der  die  wich¬ 
tigsten  Urkunden  der  Edda  gesammelt  hat.  “  Bis  die 
Edda  selbst  nicht  kritisch  bearbeitet  ist,  ist  diese 
Quelle  sehr  unzuverlässig,  wie  man  auch  aus  der 
auffallenden  Aehnlichkeit  der  genannten  mit  den  rö¬ 
mischen  Gottheiten  vermuthen  kann  ;  die  deutschen 
und  skandinavischen  Gottheiten  finden  wir  meistens 


1 166 

vermischt.  —  Als  eigenthiimliche  teutonische  Gott¬ 
heiten  werden  genannt  Teuton;  sein  Sohn  Mannus 
(von  diesem  sollen  die  deutschen  den  Namen  Männer 
führen)  Sater  und  Arminius.  Die  Beschreibungen 
der  einzelnen  Gottheiten  der  Skandinavier  und  Teuto¬ 
nen  sind  zum  Theil  in  Klopstocks  Anmerkungen  zu 
seinen  Oden  nachzulesen. 

Die  grossem  Fragmente :  Phantasie  und  dVirklich- 
keit ,  über  Entstehung  und  Ausbildung  der  Poesie  ent¬ 
halten  manche  gute  Bemerkungen  u.  Reflexionen  ;  das 
Etwas  über  Unterhaltung  in  gebildeten  Zirkeln,  ganz 
gewöhnliche  Gedanken.  Die  kleinern,  überschrieben 
;,  Aphorismen,  Gedanken,  Blumenstaub:“  sind  eine 
Menge  kleiner  Sentenzen,  Paradoxen  undOxymorcn, 
die  sich  oft  schwerer  in  Gedanken  behalten  als  nieder¬ 
schreiben  lassen ;  zuweilen  auch  leichter  machen  als 
nie  der  sehr  eiben.  Doch  wird  man  einem  Manne  wie 
der  Vf.  manchen  treffenden  Einfall  nicht  absprechen 
wollen.  Von  vielen  möchte  freylich  das  Fragment 
gelten  ,  „  es  ist  leichter,  Ttitz  zu  machen,  als  ihn  ge¬ 
hörig  anzuwenden.  “  „Die  Pieise  nach  dem  Lieben¬ 
stein  oder  ein  ErzählungspieL  Die  Erzählung  ist, 
weil  sie  den  Aufgaben  der  Worte  Zwang  anlegte,  nicht 
gewandt  und  rund  genug;  die  eingewebte  Dichtung 
des  Vergissmeinnicht  in  Hinsicht  der  Form  äusserst 
verunglückt.  Das  Beste  dieser  Sammlung  ist,  nach 
das  Rec.  Urtheil,  die  Beschreibung  des  poetischen 
Kriegs  auf  der  fpärtburg ,  und  die  Schilderung  der 
Wettkämpfenden.  Es  ist  ein  intei*essanter  Beytrag 
zur  Geschichte  der  Minnesängerpoesie,  aus  sichern 
Quellen,  und  noch  wenig  bekannt.  Die  ganze  Zeit¬ 
periode  ist  sehr  gut  geschildert.  Zuletzt  finden  sich 
„  Zevs  und  Scmele ,  ein  lyrisches  Drain  ölet.“  Die 
Verse  sind  leicht  und  wohlklingend.  Freylich  singt 
Semele  auch  eine  sehr  moderne  Arie,  „es  war  um 
späte  Mitternacht, “  und  Juno  sagt,  als  Beroe,  von 
dem  Vater  der  Götter:  einem  Kanibalen  bist  du  hin- 
gegeben,  wehe  dir!“  In  Komala,  einem  musikali¬ 
schen  Dramolet,  frey  bearbeitet  nach  Ossian,  finden 
sich  eben  so  gute  Einzelnheiten ;  aber  der  nordische 
Charakter  ist  etwas  verwischt.  —  Die  Achtung  ge¬ 
gen  den  Verf.  und  die  Wichtigkeit  der  Gegenstände 
nöthigten  zu  dieser  Ausführlichkeit. 

Ephemer 011  für  Le ctiire  und  Theater  von  Heinrich 
Bertuch.  Erste  Lieferung.  Gotha  bey  Steudel 
und  Keil  1807.  343  S.  in  8.  (iThlr.)  , 

Wenn  der  Autor  in  der  Vorrede  behauptet,  von 
seinen  Berufspflichten  entfesselt,  sich  an  die  bebliim- 
ten  Ufer  der  pierischen  Quelle  geworfen,  daselbst  mit 
seinen  langvermissten  FreundenComus  und  den  Cha¬ 
ritinnen  getändelt ,  und  mit  ihnen  in  berauschenden 
Zügen  das  hehre  Gewässer  getrunken  zu  haben  ;  so  ist 
der^ Ausdruck  selbst  nur  eine  todte  Blume,  und  ein 
gemeiner  Liqueur  möchte  wohl  dieselben  Dienste  ge¬ 
leistet  haben.  Wenn  er  aber  aus  beliebterAutorbeschei- 
denheit  die  Existenz  seines  Werkchens  ephemerisch 
nennt,  so  wird  ihm  wohl  das  Publikum  stUlschwei- 
gend  Recht  geben;  Rec.  aber  stimmt  pflichtgemäss  in 
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das  Epigramm  ein,  welches  der  Vf.  ahndungsvoll 
auf  den  Tod  eines  Dichterlings  gefertigt  hat,  und 
welches,  obwohl  nicht  das  neueste,  doch  leicht  das 
beste  der  in  dieser  Sammlung  kleiner  Schriften  ge¬ 
gebenen  ist: 

„Wer  wagt’s  Korinthens  Sclireiberein. 

„die  Ewigkeit  zu  propliezeilin ! 

„Ick  gönne  sie  dem  Dicliterlein, 

„doch  niemals  seinen  Sckmiererein 
„Drum,  muss  er  ja  verewigt  seyn, 

„  so  setzt  ihm  einen  Leichenstein.  “ 

Möge  Herr  B.  durch  die«  aufrichtige  Urtheil,  zu  der 
Selbsterkenntniss  geweckt  werden,  dass  es  ihm  nicht 
blos  am  Ausdrucke,  (die  grammatikalischen  und  or¬ 
thographischen  Fehler  wollen  wir  zur  Ehre  des  Vf.  lie¬ 
ber  für  Druckfehler  halten);  sondern  auch  an  Achtung 
für  sich  selbst,  für  das  Publicum  und  die  göttliche 
Schreibkunst ,  deren  Lob  er  in  den  vertrauten  Briefen 
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eines  Hypochondristen  beiläufig  erhebt,  durchaus 
mangle,  ihm,  der  durch  den  schlechtesten  Bedienten- 
undSchorsteinfegerwitz ,  womit  das  Buch  erfüllt  ist, 
Grobheiten  allerArt,  (durchweiche  sich  besonders 
die  ganz  geschmacklose  Posse  der  Pachter  und  seine 
Söhne,  auszeichnet)  pöbelhafte  Ausfälle,  (wie  auf 
Bergk  und  Leonhard)  und  gemeine  Zoten,  Sittlich¬ 
keit  und  Zartgefühl  so  unfein  beleidigt,  wie  im  letz¬ 
ten  Epigramme  des  Buchs,  das  wir  als  Probe  her¬ 
setzen:  Lebenslauf  ad  modum  Horatii: 

Imberbis  juv?nis 

da  sekt  der  Herr  Piefercndar, 

Custode  remoto, 

kaum  dass  der  Herr  Papa  gestorben  war, 

gaudet  equis  et  canibus 

kalt  Dutzende  von  Pferd  und  Hunden 

et  aprico  gramine  campi, 

und  hat  er  eine  Dirn’  im  Gras  gefunden, 

gekör’t  er  gleich  zu  ihren  Runden.  (11) 


Kurze  Anzeigen. 

Geschichte.  Dr.  G.  P.  Ilönn's,  Fürstl.  säclis.  P,atlis  und 
Amtmanns  in  Coburg,  Sachsen  -  Coburgische  Chronik , 
in  welcher  eine  genaue  Beschreibung  aller  in  den  Fürsten- 
thrtmern  Coburg  und  Hildburghausen  gelegenen  Ortschaf¬ 
ten  und  Klöstern,  nebst  allen  dem,  was  sich  seit  dem 
Jahr  1741  bis  1792  in  Friedens  -  und  Kriegszeiten ,  in 
geist-  und  weltlichen  Dingen  etc.  in  diesen  Fürstenthü- 
xnern  ereignet,  enthalten  ist.  Nebst  hieher  gehörigen 
Urkunden.  Berichtiget,  vermehrt  und  fortgesetzt  von 
Christian  Friedrich  D  q  tz  au  e r ,  Diak.  zu  Sonnen¬ 
feld  im  Hildburghäus.  Zweyten  Buchs  erste  Abthei¬ 
lung.  Coburg,  AliI,  1306.  1x7  S.  in  4.  (16  gr. ) 

Diese  Abtlxeilung  geht  vom  J.  1547  bis  zum  J.  1626. 
Die  Manier  des  Verf.  wird  keinem  Leser  der  vorigen  Abtei¬ 
lungen  unbekannt  seyn.  Er  erzählt,  was  ihm  in  jedem 
Jahre  merkwürdiges  vorkam,  und  daher  sind  denn  politische 
Ereignisse  ,  Nachrichten  von  Unglücks  fällen  undHinrichtuu- 
o-en,  die  häufig  verfielen,  von  herrschenden  Krankheiten  und 
Preisen  der  Lebensmittel  u.  s.  f.  zusammengestellt,  ohne 
alle  näher®  Verbindung.  So  folgt  der  Nachricht-  von  Er¬ 
richtung  des  Consistoriuxns  zu  Weimar  1561  die  Erzcäli- 
lur.g  ( S.  24.),  dass  damals  zu  Coburg  ein  Stahlscliiess6n 
gehalten  worden,  wobey  allein  für  665  fl-  Zinnwerk  an 
Gewinns tpn  aufgesetzt  worden  sey.  An  Anekdoten,  welche 
BeytrUge  zur  Sittengeschichte  des  Zeitalters  enthalten,  ist 
diese  Chronik  vorzüglich  reichhaltig.  So  wird  beym  J.  1619 
der  Verbrennung  von  vier  Hexen  (so  wie  vorher  öfters) 
gedacht,  die  den  gewöhnlichen  Unsinn  von  ihrer  Ver¬ 


bindung  mit  dem  bösen  Geiste  und  Unzucht  bekannt  hat¬ 
ten.  Gleich  darauf  wird  erzählt,  dass,  als  dem  Coburger 
Scharfrichter ,  der  einen  Verbrecher  enthaupten  sollte ,  erst 
der  zweyte  Hieb  gelang,  er  unter  eine  Brücke  sich  flüch¬ 
ten  muste,  und,  da  man  ihn  hier  entdeckte,  von  dem 
wüthenden  Volk  zu  Tode  gesteinigt  wurde.  Im  J.  1624 
war  eine  so  schreckliche  Hitze  und  Trockenheit,  dass  nicht 
nur  das  Getraide  auf  dem  Felde  verdorrete,  sondern  auch 
der  Thüringer  Wald  im  Schwarzburgischen  in  Brand  ge- 
rieht.  Am  Neujahrstage  x584  war  ein  so  starkes  Gewitter, 
dass  einige  Menschen  erschlagen  wurden.  Es  erfolgte  ein 
fruchtbares  Jahr  darauf.  —  Der  neue  Herausgeber  hat  nicht 
nur  in  untergesetzten  Anmerkungen  sondern  auch  im  Texte 
selbst  manches,  was  die  politischen  Begebenheiten  und  die 
Verfassung  angeht ,  nachgetragen ,  und  vornehmlich  di® 
neuen  Sammlungen  und  Schriften  nachgewiesen,  in  welchen 
die  zu  vergleichenden  Urkunden  mitgetheilt  sind. 

Doppelte  Jubel fey er ,  welche  in  der  Kirche  zu  Gi  css- 
schönau  den  17.  und  13.  Nov.  i8°5  begangen  wurde, 
vom  M.  Karl  Heinr.  Gottfr.  Lommatzsch ,  Pfarr. 
zu  Gross-  und  Neuschönau.  Zittau  u.  I.eiz.  b.  Schöps, 
lßoö.  40  S.  in  4.  (6  gr. ) 

Am  17.  Nov.  wurden  acht  in  dem  durch  seine  Webe- 
reyen  bekannten  Orte  lebende  Ehepaare ,  die  5°  und  meh¬ 
rere  Jahre  in  der  Ehe  gelebt  batten,  eingesegnet  und  am  iß. 
die  hundert] ähr.  Gedächtnissfeyer  der  dasigen  Kircliweihung 
begangen.  Zwey  Predigten  (vom  Ueaausg.)  und  des  Hrn. 
Superint.  Schmidt  Einsegnungsformular  machen  den  Inhalt 
des  Werk chens  aus,  und  in  den  Anmerkungen  sind  brauch¬ 
bare  historische  und  statistische  Nachrichten  von  der  Ge¬ 
meinde  des  Orts  und  ihren  Predigern  gegeben. 


4 


$ltt  f  u  tt  b  t  i  «  it  <p 


2 f  i  P  i  >  ?  (Mt  f«t  jcbcit  gebifbetcn  Kftenfdjm  ^ttteveffe ,  weil  03  fcer  9)tifce[. 
punfe  beö  ^anbehs  unt>  öcu  Üterätur  tn  £  e  u  f  f  ch  i  a  tt  b  tfl*  Der  ©nftuj?  fei- 
nci*  SDZeffen  tfl*  eben  fp  mannigfaltig  als  weitumfajfetjb.  Der  ©rieche  unb  bet* 
gran^ofe,  ber  Italien  er  unb  bet*  Svuffe,  ber  Qrnglanber  unb  ber^ßolc 
befugen  fte,  verbreiten  bnfelbft  leben  unb  ^atigfeit ,  unb  nehmen  von  ba  teut- 
ft'be  begriffe  unb  teutfehe  2(n  flehten  mit  tn  tfu*  33aterlanb  $urücf.  ©ne  Stefiben$ 
wirft  gewöhnlich  fwchfienS  auf  bas  fattb,  bejfen  Jpauptjiabf  fte  t(h  2£eit  auö- 
gebeeiteter  ifi  ber  5Öirfung§frei6  einer  großen  Jjpanbelsftabt.  ^hre  Xhatigfeit,  i§t*e 
Unternehmungen,  ihre  Tfnjlalten  ftnb  Q3epfpiel  unb  dufter  für  bas,  was  mit  ihr 
bureb  (Sprache,  (Sitte  unb  Denfarc  verwanbt  ifh  ieip^tg  tft  aber  nicht  blo$ 
Jbanbelsfiabt;  es  enthalt  auch  eine  alte  unb  berühmte  Uni  per  ft  tat*  —  $Bem 
ift  unbefannt,  ba£  fte  feit  ^ahrhunberten  bie  ^flanjfchule  ber  größten  Denfer  unb 
©eiehrten  ber  teutfcf)en  Station  war,  baj?  von  tfw  bie  teutfe^e  (ÜUtltttr  ausging, 
ba£  fte  für  mehrere  ©taaten  biß  wichttgjien  ©efef^aftömanner  bilbete,  bie  in  ber  $*olge 
^Öoblthüter  ihres  23aterlanbeS  würben,  unb  bafä  fte  noch  je£t  für  biefe  hohen  B^ecfe 
mit  tnufierhafter  Xbatigfeit  arbeitet?  (So  vereinigt  letpjig  bas  hoppelte  £3anb 
bet*  cultivirten  Sftationen  beö  ©rbballS:  Raubet  unb  ^Stjfenfchaften. 

$$enn  es  mm  ein  SÖlatt  gäbe,  baS  ^aupffdd>tid>  leipjtg  ju  feinem 
Inhalte  wühlte,  fein  ^hun  un&  Reiben  treu  unb  anfchaultch  barjMte  unb  gleich- 
fant  im  (Spiegel  $etgte,  was  leip$ig  wate,  fo  müfte  ein  folcftes  Unternehmen, 
(obalb  es  mit  ©eijt,  ©nfichf  unb  Unparteilichkeit  ausgefüh'rt  würbe,  ftchep  auf 
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Gepfall  unb  ^§ei(na§nte  redeten  fonnenr  $8ir  wollen  einen  3$erfucb  mit  einem 
feieren  Platte  unter  folgen  bem  'Xitel  wagen: 

.v£;  e  i  p;  5  i  <} ;  " 

ßin  Tageblatt 

für  i  n  f»  e  i  m  i  f  (b  e  u  u  t>  Auswärtige, 

£)en  Hauptinhalt  biefes  Blattes  macht  vorzüglich  bas  aus,  was  ieipjtg  itt 
moral ifcher,  literarifcher,  artifiifdjer,  merfantilifdjet  unb  iriteflec'tuefler  Htnftchf  'ft* 
IHllem  i  e  i  p  5  ig  fleht  mit  einem  großen  Xheile  bet*  ©rbe  in  Gerbinbitng,  unb 
biefe  QSetbtnbungen  ftnb  eben  fo  manntchfalf ig ,  als  t|r  (£ittffu$  grofi  unb  bebeu* 
tenb  tft,  SBas  mm  licht  auf  ©egenftaube  wirft,  welche  Gezug  auf  leipjig  bähen, 
bas  wirb  ein  ©egenftanb  unfers  Blattes  fepn.  2(ber  ntcf>t  hlos  bas,  was  leipjig 
unmittelbar  ober  mittelbar  betrifft,  wirb  ben  3nha^  nnfers  Xageblaftes  ausmachen, 
fonbern  mir  werben  auch  baS  aufnehmen,  was  fonjl  vorzüglich  lehrreich,  neu  unb' 
intereffant  iji  £)te  ©infleibung  bes  3!1halfeS  wirb  eben  fo  manmchfaltig  fepn,  als 
btefer  feiner  Sftafur  nach  verfdjieben  tff*  Galb  werben  wir  etwas  bloS  ^iftovifcf) 
b'arjMleri,  halb  uns  unfern  ©infallen  unb  launen  überlajfen.  533ir  wollen  vergnm 
gen,  belehren,  nahen  unb  beifern, 

2Btr  wollen  nunmehr  einige  von  bert  Stubrifen  angeben,  weld)e  ben  Inhalt 
b'iefes  Blattes  ausmachen. 

1)  2(lle  öffentliche  Gegebenheiten  unb  Gerünberungen  bep  ber  Univerfttaf  unb 
Stabt,  fo  wie  bei)  Kirchen  u.  Sdjulen,  als:  fahlen,  2(mtsbefe|ungen,  offentl, 
geperlichbeiten,  Promotionen,  Xnfputa'ttonen,  Sieben,  neue  Tlnfialten,  Jibetf* 
madigere  ©inridjtilrigen  ber  Geflehenben  u,  f.  w, 

2)  3Rachrid)ten  von  öffentlichen  3(nfralten  unb  Stiftungen  für  baS  allgemeine 
Gcfte,  von  ihrem  3ul^an^e r  ihrC!l  Genügen-  unb  SKangeln,  worunter  alle 
merftvürbige  UnfeihüthtS*  SidKrheits  =  ©efuhbf)eits  =  unb  anbere  Polijep-- 

i  'Knflalten  geboren.  IK  ■'  •■•l  ,  ■*  •  •  •• 
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3)  HanbelSnachridjten,  foroo&t  von  ben  Meflen  imb  tf>rem  jebeömaligen  Ttu^fatfe^ 
ab  von  bei-  dntfle&ung  neuer  Jpanbebfjmifev,  ihren  haaren  *%vtit ein  unb 
anbern  bem  HanibelSfianbe  wichtigen  £3erdnberungen,  von  Manufakturen, 
gabrifen  tu  f.  tv. 

4)  tllle  bas  ^Publikum  interefftrenbe  $öochen  =  unb  Tagesliften ,  n>eld)e  man 
tmrd)  bie  Herumtrdger  nicht  feiten  fpdt,  unftcher  unb  unleferlidj  erhalt,  $»  35* 
Thorjetfel,  dours*  Kirchen*  unb  i^mobienjettcl,  QSerjeichn#  ber  mfynt* 
tief)  ©ebernen  unb  ©eftorbenen;  haben  ft d)  bie  £e|tern  ab  Menfchen  unb 
Smrger  SSerbienfte  erworben ,  fo  tverben  mir  kurje  biographtfehe  Stachrid)ten 

unb  dharakterfchilbcrungen  von  ihnen  liefern» 

5)  9ftacf)rtd)Cen  von  neuen  jtunfitveef en ,  von  t^eatrafi^cf)en  £8or[rellungen  unb 
doncerten,  von  ^unjlfammlimgen  unb  bereu  Anlegung  tu  f*  tv. 

6)  2Ttad>ricf?ten  von  merktvürbigenQSorfäflen,  patriotifchen  Hanbltmgen  unbttllem, 
tvaö  im  Sve id)e  ber  Bitten,  beS  gefeiiigen  iebens,  beS  luptb  :c.  tlufmerkfaim 
feit  verbient  unb  erregt» 

7)  Tillgemeine  Betrachtungen  über  alles,  tvas  5111*  Beflerung,  Tarnung  unb 
3ucf)tigung  bient,  tvobep  bie  dinfietbung  fc§r  verfd)ieben  fepn  wirb»  Tille 
<perfönitcf)f'eiten  tverben  forgfdltig'  vermieben» 

8)  d&arafterifiifen  unb  Tlnekbofen  von  merktvürbigen  Männern  ber  £ät  unb  ber 
•Vergangenheit,  Schtlberung  von  Sitten  unb  ©ebrdttdjen  frember  Stationen, 
Stach  rieten  von  merktvürbigen  Statucbegebeuheiten,  anbere  bca,cf?ten6wevtge 
drfcheinungen  u»  f.  tv» 

ieben  gleich  bie  Herausgeber  biefeS  Tageblattes  (amtlich  in  Setpjig,  fo 
kann  bod)  nicht  alles  ju  ifjrer  ^enntnig  kommen,  tvas  (ich  jur  Tlufnahme  in  biefeS 
S5latt  eignet»  Mit  ^Vergnügen  tverben  fie  baffer  jebe  SRotij,  jebe  Bemerkung,  jebe 
Slachricht,  bie  (ich  auf  imb  ©enterbe,  auf  Mifienfdjaft  imb  $unjt,  auf 

Sitte  unb  Denkart  bejteljt,  aufnehmen  unb  fie  ihrem  gtvecke  gemäß  bearbeiten. 


I 
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^««fmahn  einen  neuen  SSaarenattifel,  macht  bet  ßünßler  eine  neue 
©rßnbung,  £at  ber  ^anbmerfet  eine  2Cr beic  verfertigt,  meld)e  ftcf)  burd)  ifjre  .ß'imß 
ober  Snu^tic fßeit  ausjeiebnec,  fo  wirb  uns  jebc.gfoK$rid)t,  mefcf)e  man  uns  barübec 
mittfjeilt,  fo  wie  über  alles,  mag  ben  %t\$cik  biefeg  «BfatteS  ausmacbt,  millfommen 
fu)n*  5öir  rnoUcn  uugen,  mir  moffen  erfreuen7,  mir  mo((en  geigen,  mag  leip^ig 
für  ftcf) ,  für  ©  a  cf)  f  e  n ,  für  bag  ttuslorib  unb  für  bie  2Kenfcf)fjeit  iß  unb  tjjuf. 
£öcr  uns  bet)  biefem  ©treten  unterßüft,  ber  barf  auf  unfere  innige  ©rfenntlicbfeit 
re  cf)  .1cm 


X)  i  e  Jp  e  r  a  u  s  g  e  b  e  r. 


9Ud;fd)rift  bea  S^rle^era* 

^on  biefer  S^tfcbrift  crjcf)cint  tagficf)  (ben  ©onntag  ausgenommen)  ein 
©tue!  von  einem  falben  Negern  £)er  g>iii$  beS  gänjen  ^afjrgangg  iß  4  <£jjlr. 
facbß;  man  fann  ober  aueb  vierteljährig  mit  1  tjjlr*  barauf  pranumeriren,  mefür 
man  eg  tagficf)  im  SDiufsum  auf  ber  ^etersßraße  No.  55.,  beg  Borgens  im  ©ommet* 
von  8  Uhr,  im  hinter  aber  von  9  Uhr  an,  «bjolen  laßen  fanm  Jcbe  einzelne 
Slummer  foßet  6  pf. 

2(uSmartige ,  metd)e  bieg  «Blatt  m6cf>entlic^  ftcf)  büreb  bie  $)oß  jufenben 
laßen  moffen,  menben  ßcfj  an  bie  ihnen  gunoebß  gelegenen  ^»oßamfer,  mefcf)e  eg  bureß 
bie  fneftge  ßorogl  ©aebf.  geforngs  *<&pebif»n  belieben  fonnem 

.  ,  -  •  v  a  .  I 

3.  ©.  $$  e  9  q  a  n  g* 
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P  II  I  L  Ol.  O  G  I  E. 

Graecae  I.inguac  Dialccti  recognitae  o])cra  Blich. 
Maittaire.  Post  Joh.  Fred.  Rciziiun  qui  prae- 
fationem  et:  excerpta  ex  Jpollvnii  JDyscoli  Gramma- 
tica  addiderat,  totum  opits  recensuit,  emendavit, 
auxit  Frid.  Guil.  Stierzius,  »Lipsiac  ap.  J.  A.  G. 
Weigel  et  A.  E.  Liebeski nd  in  comm.  Londini  apud 
Payne  et  Mackinlay,  MDCCCVII.  XLVIII.  573  S. 
ohne  die  Reg.,  gr.  8-  (Pr*  auf  Druckpap.  5  Ihlr. 
8  gr.  auf  Schreibp.  4  Thlr.  ß  gr.) 

So  gewiss  es  auch  ist,  dass,  wenn  jetzt  von  einem 
einsichtsvollen  Philologen  ein  eignes  Werk  über  die 
Dialekte  der  griechischen  Sprache  geschrieben  wur¬ 
de,  wie  es  allerdings  zu  wünschen  wäre,  er  von  an¬ 
dern  Grundsätzen  ausgehen,  die  Entstehung  und 
Ausbildung  der  Dialekte  besser  entwickeln,  und  ihrer 
Darstellung,  auch  wenn  er  nur  den  engem  Regrill, 
den  man  gewöhnlich  mit  dem  Worte  Dialekt  verbin¬ 
det,  fest  hielt,  einen  grossem  Umfang  geben  würde, 
als  es  von  Maitt.  geschehen  konnte,  so  ungerecht 
würde  man  doch  seyn,  wenn  man  den  Fleiss  ver¬ 
kennen  wollte,  den  der  Verfasser  in  Sammlung  aller 
Veränderungen  der  Buchstaben  ,  Wertformen  und 
Worte,  die  jedem  der  von  ihm  angenommenen  Dia- 
lecie  eigen thiimlicli  sind,  aus  Sclmltstelletn  und 
Grammai ikern,  bewiesen,  und  die  Einsicht,  die  er 
in  der  Anordnung  seiner  Materialien  bewähret,  wenn 
man  den  Nutzen  läugnen  wollte,  den  diese  reiche 
Sammlung,  auch  nur  als  Vorarbeit  betrachtet,  ge¬ 
wahrt  hat,  und  noch  gewähren  kann  ;  denn  es  ha¬ 
ben  zwar  spätere  Grammatiker  das  Werk  Reissig  be¬ 
nutzt,  oder  darauf  verwiesen;  aber  es  bleibt  dem- 
ungeachtet  immer  noch  die  Quelle,  aus  der  man 
manche  brauchbare  Bemerkung  und  Nachweisung 
schöpfen  kann.  Um  es  richtig  zu  beurtheilen,  muss 
man  seinen  Ursprung  kennen.  Maittaire  gab  170b 
diese  Schrift  zuerst  zum  Gebrauch  der  Schule  zu 
Westmünster,  zu  einer  Zeit,  heraus,  wo  man  noch 
„ar  nichts  Aehnliclics  über  die  Dialekte  hatte  (bloss 
llcnr.  Stephanus  hatte  über  den  Attischen  Dialekt  et- 
Zweyter  Bund . 


was  sehr  Belehrendes  geschrieben,  und  Portus  in  sei¬ 
nem  Dorischen  und  Ionischen  Wörterbuche  Bey träge 
gegeben).  Als  man  auswärts  eine  neue  Ausgabe  nö- 
thig  fand  (denn  dass  sie  nicht  in  der  Nähe  des  Verfs. 
veranstaltet  worden  sey,  erhellt  aus  seiner  eignen 
Aeusserung  am  Schluss  der  Vorrede),  sah  M.  sein 
Werk  durch,  und  vermehrte  es  vorzüglich,  obgleich 
er  dazu  wenig  Zeit  aufwenden  konnte.  Der  hollän¬ 
dische  Herausgeber  aber  fand  es  unschicklich-,  beym 
Leben  des  Vfs.  eigne  Anmerkungen  hinzuzufügen. 
Der  Beyfall,  den  das  Werk  immer  bey  denen  gefun¬ 
den  hat,  die  es  als  ein  nützliches  Hülfsmittel  zur  ge¬ 
nauem  Kcnntniss  der  griechischen  Sprache  und  ih¬ 
rer,  der  Zeit  und  den  Völkern  nach,  verschiedenen 
Denkmäler  ansahen,  -veranlasste  den  gegenwärtigen 
neuen  und  bereicherten  Druck,  und  die  Ueberzeu- 
gung  von  der  Nützlichkeit  desselben  bewog  den  Hin. 
Rector  der  Fürs  teil  schule  zu  Grimma,  M.  Sturz, 
sich  dieser  mühsamen  Arbeit  zu  unterziehen.  Ihm 
entgingen  die  vermeinten  oder  wirklichen  Fehler  des 
Vfs.  nicht  (wohin  die  Verbindung  des  dorischen  .und 
acolischen  Dialekts  und  die  Behandlung  eines  soge¬ 
nannten  poetischen  Dialekts  gehöret)  ,  aber  theils 
glaubte  er,  dass  sich  manche  dieser  Fehler  entschul¬ 
digen  lassen,  theils  wollte  er  in  dem  lange  gebrauch¬ 
ten  und  geachteten  Buche  nichts  wesentliches  än¬ 
dern  ,  theils  hat  er  in  seinen  Zusätzen  manches  be¬ 
richtigt.  und  ergänzt,  und  dem  Werke  diejenige  Voll¬ 
kommenheit  gegeben ,  welche  es  erhalten  konnte, 
ohne  ganz  umgearbeitet  und  umgeschaffen  zu  wer¬ 
den.  Man  erhält  das  alte  Maitt.  Werck,  aber  be¬ 
trächtlich  bereichert,  und  eben  dadurch  nutzbarer 
gemacht.  Das  Verdienst,  das  sich  der  neue  Heraus¬ 
geber  um  clas  Werk  gemacht  hat,  ist  sehr  mamiich- 
faltig.  Er  hat  die  von  M.  angeführten  Stellen  der 
Grammatiker  und  Autoren  nachgeschlagen  und  be¬ 
richtigt,  auch  die  Citaten  nach  andern,  gewöhnli¬ 
chem  oder  neuem  Ausgaben  angegeben ,  als  der  Vf. 
braucht,  übrigens  aber  die  Zahl  der  angeführten  Bey- 
spiele  und  Regeln  der  allen  Sprachlehrer  vermehrt, 
auch  manche  neue  Bemerkungen  beygefügt,  in  An¬ 
sehung  des  attischen  Dialekts,  der  fleissiger  in  be¬ 
kannten  Schriften  bearbeitet  ist,  weniger  häufig,  als 
in  Ansehung  der  andern  Dialekte,  un  1  auch  bey  die- 
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sen  mit  der  weisen  Sparsamkeit,  welche  die  Be¬ 
stimmung  des  Werks  forderte.  An  dem  Rande  sind 
die  Seitenzahlen  der  Haager  Ausgabe ,  nebst  den 
Buchstaben  jeder  Seite  dieser  Ausgabe,  bemerkt,  da 
häufig  darnach  citirt  wird.  Auf  diese  Weise  konn¬ 
ten  auch  die  Register,  die  der  Haager  Edition  beyge- 
fiigt  sind,  unverändert  bleiben.  Alle  längere  Zu¬ 
sätze,  zu  welchen  die  vorzüglichsten  Hiilfsmittel 
(denen  wohl  noch  die  Inscriptiones  Siciliae  vom 
Princ.  diTorremuzza  und  noch  andere  einzelne  oder 
in  Sammlungen  befindliche  grössere  griechische  In¬ 
schriften  bey zufügen  wären,  —  vorzüglich  aber  Da¬ 
wes  und  Burgess,  und  Porson  zu  Eurip.)  benutzt 
worden,  sind  meistentheils  durch  Klammern  und 
den  beygesetzten  Buchstaben  S  vom  Maitt.  Werke 
unterschieden.  Gleich  in  der  Einleitung  ist  der  Be¬ 
merkung  von  M. ,  dass  vier  griechische  Dialekte  an¬ 
genommen  werden,  noch  die  Erinnerung  hinzuge¬ 
setzt,  dass  selbst  Clemens  und  ausser  ihm  Andere  ei¬ 
nen  fünften,  gemeinen,  annehmen,  der  nach  Alexan¬ 
dern  gewöhnlich  wurde;  haud  dubie  recte,  fügt  Hr. 
S.  bey.  Da  damit  eine  folgende  Stelle  (S.  XXXII. 
,,  ad  ostendendum  error em  Maittairii  et  aliorum,  qui 
non  dicam  commuuem ,  sed  poeticam  adeo  dialectum, 
finxerunt )  zu  streiten  scheint,  so  wäre  eine  noch  ge- 
nauereBeschreibung  dieser  commwiis dialectus  hier  od. 
in  der  Folge  zu  wünschen  gewesen.  Denn  auch  bald 
nachher,  avo  der  Hr.  Reet,  einiges  über  den  Begriff 
des  Dialekts  und  den  Ursprung  der  verschiedenen 
Dialekte  nachträgt,  wird  bemerkt,  dass  man  eigent¬ 
lich  nicht  einen  gemeinschaftlichen  Dialekt,  sondern 
nur  gemeinschaftliche  Sprache  nennen  könne.  Eben 
so  wäre  eine  ausführlichere  Nachricht  vom  eigentlich 
idexandrinisch-maeedonischen  Dialekt  gewiss  nich- 
überffüssig  gewesen ,  da  doch  die  einzelnen  Gele¬ 
genheitsschriften  des  Hm.  Reet,  darüber  vielen 
Freunden  dieser  Untersuchungen  nicht  in  die  Hände 
gekommen  sind.)  Maittaire  nahm  nur  einen  doppel¬ 
ten  attischen  Dialekt  an  ;  Hr.  S.  tritt  denen  bey,  die 
ein  dreyfaches  Alter  desselben  unterscheiden.  Ueber 
den  doppelten  dorischen  Dialekt,  den  altern  und 
neuern  ist  nichts  erinnert  worden.  Doch  auch  der 
ionische  Dialekt  hat  Veränderungen  erlitten;  und 
überhaupt  erwartet  diese  Materie  von  den  allmähli- 
gen  Veränderungen  und  Verschiedenheiten  der  ein¬ 
zelnen  Dialekte  noch  eine  besondere  Bearbeitung. 
Selbst  bey  dem  sogenannten  poetischen  Dialekt  fin¬ 
det  eine  wohl  ssu  beachtende,  aber  von  M.  ganz 
vernachlässigte,  Unterscheidung  der  epischen  Dich¬ 
ter  nach  ihrem  Zeitalter  von  Homer  bis  Nonnus  und 
Tzetzes  Statt.  Aus  Appian.  de  exp.  Alex.  I,  19.  0.  16.) 
führt  Hr.  S.  S.  49  A.  ro  akXov  an;  aber  Hr.  Schmieder 
hat,  wie  uns  dünkt,  hier  richtiger  £k\o  drucken  las¬ 
sen.  In  andern  Stellen  (z.  B.  Hercd.  S.  53.)  sind  die 
bessern  Lesarten  der  neuern  Ausgaben  angezeigt. 
Bey  dem  attischen  Dialekt  sollte  wohl  die  Verschie- 
denheit  der  Tragiker  und  Komiker,  und  zwar  dieser 
sowohl  von  der  alten  als  der  neuen  Komödie ,  was 
Sprachgebrauch  und  Quantität  der  Sylben  anlangt, 
noch  genauer  bemerkt  eeyn.  Wenigstens  Hessen  sich 
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darüber  noch  manche  Zusätze  machen.  Hin  und 
wieder  sollten  auch  Stellen  ausgemerzt,  oder  doch 
in  Klammern  geschlossen  seyn ,  die  nicht  aus  atti¬ 
schen  Schriftstellern  genommen  sind,  wohin  Avir 
Stellen  des  N.  Test,  rechnen  (z.  B.  S.  67.),  da  sonst  da¬ 
durch  ein  längst  aufgegebenes  und  vom  Hrn.  Herausg. 
selbst  bestrittenes  Vorurtheil,  als  hätten  die  Vcrff. 
des  N.  T.  attisch  geschrieben,  dadurch  unterstützt 
werden  könnte.  Auch  die  spätem  Schriftsteller,  wie 
Lucianus ,  Pausanias ,  und  noch  Aveniger  Dio  Cas- 
sius,  gehören  nicht  hieher.  Doch  hätte  freylich  das 
M.  Werk  ganz  ümgeändert  Averden  müssen,  Avenn 
diese  Aufführung  und  Stellung  der  BeAveisstellen 
hätte  geändert  werden  sollen.  Vielleicht  würde  aber 
doch  eine  allgemeine  Erinnerung  darüber  in  der  Vor¬ 
rede  zAA  eckmässig  gewesen  seyn.  Jetzt  xvürde  man 
auch  in  dieser  Rücksicht  an  ein  grammatisches  Werk 
andere  Forderungen  machen.  BisAVeilen  hat  Hr.  S. 
es  erinnert,  dass  Stellen  nicht  dahin  gehören,  avo  sie 
angeführt  werden.  Wie  gern  hätten  AArir  eine  solche 
Erinnerung  bey  psys$ti  /Aya  etc.  S.  96.  gelesen,  und  Avic 
leicht  wäre  es  dem  belesenen  Herausg.  geAvesen,  nur 
aus  seinem  Xenophon  andere  Pleonasmen  dieser  Art 
hier  aufzustellen!  Gegen  seine  Ueberzeugung  hat 
Hr.  S.  manches  stehen  lassen.  So  Avird  Corinthus 
de  dial.  angeführt,  obgleich  S.  XXXI.  erinnert  ist, 
dass  er  Gregorius  Corinthius  heisse.  Das  Verzeich¬ 
niss  der  Worte,  av eiche  den  Attikern  eigen  sind 
(S.  110.),  gibt  noch  manche  Bemerkungen  Raum  und 
Veranlassung.  Nicht  bloss  'tyßvs  Avird  vom  Fischmarkt 
gesagt,  sondern  überhaupt  Worte,  die  eine  Sache 
anzeigen,  statt  des  Orts,  aa'o  man  sie  findet  oder  ver¬ 
kauft,  gesetzt.  oiuYipa  gehört  mit  zu  den  meinem 
Ausdrücken,  wodurch  die  feinem  Attiker  das  Ver¬ 
hasste  und  Unangenehme  eines  Gegenstandes  mil¬ 
dern.  Bisweilen  scheint  der  Herausgeber  auf  die 
Behauptungen  der  Grammatiker  zu  viel  Gewicht  zu 
legen,  wie,  Avenn  S.  125«  rnit  Gregor  angenommen 
Avird,  dass  die  Ionier  zu  dem  Artikel  0;  im  Genitiv 
und  andern  Casibus  r  hinzusetzen.  Sollte  es  nicht  viel¬ 
mehr  eine  Vertauschung  des  o.und  0$  seyn?  Bey  der 
nomenclatura  Ionicarum  dictionum  war  noch  die 
Franzische  Ausgabe  des  glossarium  Herod.  und  der 
des  Erotianus  und  Qalenus  nachzutragen.  Uebrigcns 
hat  Hr.  S.  hier  einige  Worte  der  Ionier  aus  den 
Grammatikern  hinzugesetzt.  Ueber  den  dorischen 
Dialekt  finden  xvir  das  meiste  vom  fleissigen  Heraus¬ 
geber  nachgetragen;  aber  über  das  äolische  Digamma 
(S.  220  ff.)  hätten  Avir,  nach  den  neuem  Untersuchun¬ 
gen,  die  seit  Erscheinung  des  Heyn.  Homers  ange¬ 
stellt  Avorden  sind,  hier  wenigstens  eine  Zusammen¬ 
stellung  der  Resultate,  so  AVeit  sie  nun  gefasst  AA'er- 
den  können,  erwartet.  Denn  mit  dem,  was  -Maitt. 
darüber  anführt,  reicht  man  nun  gar  nicht  mehr  aus. 
Eben  so  konnte  S,  250  f.  über  das  iota  subscriptum 
und  die  älteste  Figur  der  griechischen  Buchstaben 
noch  manches,  auch  für  die  Dialekte  Wichtiges,  bey- 
gebracht  werden.  So  wie  M.  selbst  S.  293.  einige 
dorische  Wortformen,  die  in  den  Alexandr.  Dialekt 
übergegangen  waren,  aus  Handschriften  der  LXX 
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erläutert  ,  so  konnte  dasselbe  S.  299.  mit  andern 
aus  dem  Alexandr.  Codex  des  N.  Test,  geschehen. 
Das  von  M.  aufgestellte  Verzeichniss  einiger  verschie¬ 
denen  Nationen  eigenthümlichen  Wörter  hat  nicht 
nur  einige  Bereicherungen  vom  Herausg.  erhalten, 
sondern  es  ist  auch  das  ähnliche  Verzeichniss  eines 
alten  Grammatikers  aus  Iriarte  Catal.  codd.  Matrit. 
und  Mingarelli  graecis  codd.  Nan.  ganz  mitgetheilt 
und  in  kurzen  Anmerkungen  erläutert.  Das  Spec.imen 
barbararum  vocum  kann  freylich  noch  sehr  vermehrt 
und  erläutert  werden.  Mitllecht  aber  hat  der  Herausg. 
das  Decretum  Spartanorum  contra  Timotheum  und 
die  zwey  Oden  der  Sappho  ohne  weitere  Erklärung 
gelassen.  Auch  wollte  der  Herausg.  dass  den  sechsten 
Theil  ausmachende  alphabetum  dialecticum  aus 
Lennep’s,  Scheid’ s  und  Valkenaer’s  bekannnten  Wer¬ 
ken  über  die  Analogie  und  Etymologie  der  gr.  Spi'ache 
nicht  vermehren,  sondern  lieber  nur  auf  diese  Werke 
verweisen,  um  nicht  das  JV1.  Werk  noch  stärker  zu 
machen.  (Diess  war  auch  gewiss  der  Grund,  warum 
nicht  mehr  aus  den  Venet.  Scholiis  über  Homer,  des 
Apollon.  Lex.  Hom.  und  andern  nachgetragen  ist.) 
Denn  der  Druck,  den  vielleicht  manche  deutsche  Käu¬ 
fer  des  Buches  ökonomischer  wünschten,  ist  ganz 
der  Haager  Ausgabe  gemäss  und  so  eingerichtet,  dass 
auch  Ausländer  sehr  damit  zufrieden  seyn  werden ; 
so  wie  die  ganze  Ausgabe  den  Beyfall  aller  billigen 
Beurtheiler  erhalten  wird.  Neben  den  übrigen  Re- 
gistern  wäre  ein  besonderes  Sachregister  doch  noch 
sehr  nützlich  gewesen.  Der  holländische  Editor  hatte 
noch  des  Is.  Vossius  (ziemlich  fehlerhaft  geschriebene) 
Excerpte  aus  des  Apollonius  Dyskolus  Grammatik  bey- 
gefügt,  aber  wenig  dabey  gethan.  Hr.  Reet.  St.,  der 
sie  nicht  weglassen  wollte,  wünschte  sie  aus  Hand¬ 
schriften  verbessern  zu  können.  Aber  da  seine  An¬ 
fragen  nicht  beantwortet,  seine  Höhlungen  vereitelt 
wurden,  so  begnügte  er  sich  damit,  was  Koen  und 
Valkenaer  zur  Verbesserung  dieser  Fragmente  mitge¬ 
theilt  hatten,  und  was  eigne  Untersuchung  ihm  an 
die  Hand  gab,  zur  Berichtigung  des  kleinen  Werks 
zu  benutzen.  Und  so  erscheint  es  wenigstens  in 
einer  etwas  verbessertem  Gestalt  als  ehemals.  Einige 
offenbare  Schreibfehler  hätten  wohl  unbedenklich  im 
Text  verbessert  werden  können,  wie  S.  555. 
rvjvoT,-  inT«f«vrÜ3tf,  was  nur  in  der  Note  steht.  Toup. 
hat  noch  in  den  Curis  posterioribus  s.  Append.  Not.  in 
Theocr.  ein  paar  Stellen  des  Apoll,  emendirt,  die  dem 
Herausgeber,  vermuthlich  weil  diese  Curae  post. 
Toup.  bey  uns  selten  Vorkommen,  entgangen  sind.  — 
Wir  hpffen,  dass  der  Verleger  nicht  es  zu  bedauern 
haben  wird,  seine  Kosten  auf  den  Druck  eines  so 
brauchbaren  Werks  verwandt  zu  haben. 

Ein  von  Maittaire  (S.  95  f.)  nur  berührter  Ge¬ 
genstand,  die  Pleonasmen,  ist  neuerlich  umfassender 
und  einsichtsvoller  von  einem  andern  Gelehrten  be¬ 
handelt  worden: 

Plconasmi  Graeci,  sive  Commentarius  de  vocibus  quae 
in  sermone  graeco  abundare  dicuntur.  Auctore 
üenj.  fVeiskc,  A.  M,  Scholae  Porteiisis  nuper  Conr. 
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Der  Hr.  Vf.  geht  von  festem  Priacipien  in  der 
Einleitung  aus,  als  die  hatten,  welche  willkührlich  in 
manchen  Stellen  Pleonasmen  angenommen  haben,  od. 
der  bekannte  Schriftsteller  über  die  gr.  Ellipsen. 
Er  erinnert  zuvörderst*  dass  Pleonasmen  eigentlich 
nur  bey  einer  schon  ausgebildeten  Sprache  Statt  fin¬ 
den  können.  Bey  einer  solchen,  würden  wir  hin¬ 
zusetzen,  kann  man  den  gemeinen,  und  den  schrift¬ 
stellerischen  Sprachgebrauch,  und  in  Ansehung  de& 
letztem  grammatische,  rhetorische,  poetische  Pleo¬ 
nasmen  unterscheiden.  Die  Definition  des  Pleonas¬ 
mus,  die  Hr.  W.  gibt  und  stückweise  erläutert,  lau¬ 
tet  so:  est  verborum  ad  sententiam  pro  captu  popu- 
lari  plenam,  sed  rudern  nec  plane  politam,  accessio, 
quae  verba  quasi  supervacanea  ignaros  offendunt, 
quibus  tarnen  recondita  quadam  ratione  vel  dialecti- 
eam  subtilitatem  vel  vim  ad  movendum  quocunque 
modo  animurn  accipit  seritentia.  Man  sieht  daraus, 
c\ass  er  vornemlich  die  grammatischen  Pleonasmen 
behandeln  will,  die  bey  den  ältesten  gr.  Schrift - 
steilem  Vorkommen  (von  denen  aber  doch  wohl 
manche  aus  ,dem  gemeinen  Spracligebrauclie  in  den 
schriftstellerischen  übergegangen  zu  seyn  scheinen; 
übrigens  sind  auch  wohl  manche  pleonastische  Re¬ 
densarten  verschiedenen  Völkern  Griechenlands  und 
ihren  Schriftstellern  eigenthümlich  gewesen).  Die 
Gränzen  der  Pleonasmen  werden  so  bestimmt.  Es 
gibt  Worte,  die  nach  dem  Urtheil  der  Dialektiker 
wegbleiben  können ,  und  die  doch  vermisst  werden 
würden.  Diese  sind  nicht  zu  den  Pleonasmen  zu 
zählen.  Dahin  werden  gerechnet,  die  zu  den  ver- 
bis  compositis  hinzugefügten  Praepositionen ,  die  in 
den  Worten  selbst  schon  enthalten  sind,  die  poeti¬ 
schen  Beywörter  (  nemlicli,  wie  wir  vermuthen,  die, 
welche  gemeiniglich  zu  gewissen  Substantiven  ge¬ 
setzt  werden,  denn  die  übrigen  sind  wohl  als  zum 
Gedanken  wesentlich  gehörend  anzusehen,  die  Um¬ 
schreibungen  (von  denen  in  einer  Note  etwas  beyge- 
braebt  ist),  die  Conjunctionen  und  Interjectionen, 
die  an  sich  wegbleiben  könnten,  unbeschadet  dem 
Gedanken,  an  die  man  aber  doch  so  gewöhnt  ist, 
dass  man  keinen  Pleonasmus  bemerkt,  die  Synonyma, 
ganze  Gedanken.  Alles  diess  schliesst  der  Hr.  Vf.  aus. 
Vielleicht  hätte  liier  auch  der  Makrologie  u.  Tautologie 
und  ihrer  Verschiedenheit  vom  Pleonasmus  gedacht 
werden  können,  so  wie  auch  der  Ausdruck  der  Gram¬ 
matiker  von  pleönastisch  oder  tautologisch  zusam¬ 
menstellten  Worten,  £■*.  v aqocXkykov,  erläutert  werden 
konnte.  Was  die  alten  Grammatiker  bisweilen  zum 
Pleonasmus  rechneten,  Buchstaben,  Sylben,  Präpo¬ 
sitionen,  die  überflüssig  zu  seyn  schienen,  hat  der 
Hr.  Vf.  mit  noch  grösserm  Recht  hier  ausgeschlossen. 
Da  die  alten  Grammatiker  auch  viele  Partikeln  u.  s.  f. 
für  ,  Ausfüllungswörter ,  ausgaben , 

die  gar  keine  Bedeutung  hätten,  so  erinnert  Hr.  W. 
dagegen,  dass  bewährte  griechische  Schriftsteller  nie- 
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roals  ein  Wort  ohne  alle  Bedeutung  und  Geltung  ge¬ 
setzt  haben,  sondern  alle  Worte  jeder  Art,  auch  die 
kleinsten  Partikeln,  denen  in  der  lateinischen  und 
andern  Sprachen  nichts  völlig  entspricht,  zur  nähern 
Bestimmung  eines  Gedanken  oder  zur  Erzeugung  ir¬ 
gend  einer  Empfindung  etwas  beytragen  sollen.  Die 
neuern  Grammatiker  haben  vornemlich  darin  geirrt, 
dass  sie  eine  gewisse,  nicht  genau  erklärte,  Zierlich¬ 
keit  zur  einzigen  Quelle  des  Pleonasmus  machen. 
Der  Hr.  Verf.  aber  gibt  mehrere  Quellen  desselben, 
und  zwar  folgende,  an:  1.  Genauigkeit  und  Be¬ 
stimmtheit  des  Ausdrucks  eines  Gedankens;  denn 
um  diese  zu  erhalten,  musste  manches,  dem  An¬ 
schein  nach,  Ueberflüssige  hinzugesetzt  werden; 
£.  alte  Simplicität  der  Sprache  und  des  Vortrags.  Da¬ 
hin  rechnet  der  Vf.  a.  wenn  zu  einem  verbum  der 
Accusativ  des  davon  abgeleiteten  Substantivs  absolut 
hinzugesetzt  wird  (denn  anders  urtheilt  er  darüber, 
wenn  dem  Substantiv  noch  ein  Adjectivum  beyge- 
set.zt  ist  —  wiewohl  'gyj  ßovX-jv  ßovXeCuv  doch  immer 
nichts  anders  seyn  wird  als  «£<c«  ßovXs-J uv,  und  ya/jeiv 
v ceqxv  [jLsydXyv  a(poh^x  als  /j-äXigx  yaifuv')  ;  allem  er 
glaubt,  dass  dieser  Pleonasmus  (überall  und  alle¬ 
mal?)  ausdriieke:  ,,  aliquem  studiose  et  unice,  vel 
pro  vitae  et  muneris  ratione,  id  facere,  quod  in 
verbo  inest,“  b.  wenn  zu  einem  Zeitwort  ein  Sub¬ 
stantiv  gesetzt  wird,  dessen  Begriff  schon  in  jenem 
liegt  ,  Wie  dmoXog  alywv  (aber  bsff/xwT^iov  oiVLohc/J-tlv 
möchten  wir  nicht  hieher  rechnen,  weil  ok.oä.  den 
allgemeinen  Begriff  exstruere  erhalten  hat);  c.  wenn 
zu  gewissen  verbis  Substantiva  gesetzt  werden,  die 
von  selbst  verstanden  werden,  wie  £vfu w,  < pgsvi  (auch 
zu  den  Zeitworten,  die  eine  körperliche  Handlung 
ausdrücken,  werden  eben  daher  die  Namen  der  Glie¬ 
der  des  Körpers,  die  dabey  vorzüglich  thätig  sind, 
gesetzt);  3.  Sorge  für  Deutlichkeit;  4-  Nachdruck, 
vornemlich  wenn  die  Menge,  Grösse,  Vorzüglich¬ 
keit  angedeutet  werden  soll;  5-  Kürze  (die  Ausfüh¬ 
rung  dieses  Grundes  eines  Pleonasmus  scheint  uns 
etwas  weit  hergeholt  zu  seyn);  6.  Feinheit  und  Ur¬ 
banität;  dazu  wird  Bescheidenheit  und  Ironie,  vor¬ 
nemlich  bey  athen.  Scriftstellern  gerechnet;  7.  Zier¬ 
lichkeit,  wohin  auch  die  Concinnität  im  Vortrage 
gehört.  Allerdings  sind  öfters  auch  Pleonasmen 
durch  Glosseme  der  Abschreiber  entstanden,  und 
man  muss  also  alle  Stellen  kritisch  prüfen,  ln  Hero- 
dot.  3,  56.,  wo  es  heisst:  ov  tgXXw  ijsts-thtx 
vgspov  wird  es  durch  Vergleichung  mehrerer  Stellen 
höchstwahrscheinlich  gemacht,  dass  die  Worte  /^s- 
TtTnra  yfeivy  Zusatz  eines  Glossators  sind. 

Die  Behandlung  der  einzelnen  Pleonasmen  hat 
der  Hr.  V.  nach  den liedetheilen  abgetheilt.  1,  Pleo¬ 
nasmus  des  Artikels.  Bey  dieser  Gelegenheit  wird 
nicht  nur  manche  irrige  Meinung  vorn  überflüssigen 
Artikel  widerlegt,  sondern  auch  der  wahre  Gebrauch 
desselben  überhaupt,  und  in  gewissen  einzelnen 
Stellungen  und  Beziehungen  erklärt.  2.  Der  Sub¬ 
stantiven.  Nach  einigen  voarusgescliickten  allge¬ 
meinen  Erinnerungen  sind  die  Substantiva  alphabe- 
tisch  geordnet.  Auszeichnungswerth  ist  die  Bemer- 
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kung  über  <Lg  **og  tWuv  S.  47.  (denn  Hr.  W.  ist  mit 
denen  nicht  zufrieden,  die  es  übersetzen,  vt  sum¬ 
matim  dicam,  oder,  ut  11110  verbo  dicam,  und  er¬ 
kennt  also  auch  in  der  Redensart  cu;  aiVsTv  nicht 
eine  Ellipse.)  Es  werden  sich  noch  manche  Worte 
beyfiigen  lassen  ,  z.  B.  cv&wv  aus  Euripid. 

Suppl.  50.  —  3.  Der  Numeral Wörter,  (vorzüglich 

über  7T«$  wird  mehreres  erinnert.)  4-  Der  Adjecti- 
ven.  Bey  dieser  Veranlassung  breitet  sich  der  Hr. 
Verfasser  über  das  knoveav  Xen.  Hist.  Gr.  6,  1,  1 4. 
weitläufiger  aus,  als  es  in  den  Anmerkungen  zu  je¬ 
ner  Stelle  geschehen  konnte;  er  findet  dort  weder 
einen  Pleonasmus  noch  ein  Glossem.  Rec.  möchte 
auch  in  dem  folgenden  Worte  Ihiog  keinen  wahren 
Pleonasmus  in  ibtw  aC rov  ■ATv\uötTMv  anerkennen.  j- 
fj.a.Tx  avrev  sind  seine  Güter  überhaupt,  er  mag  sie 
erhalten  haben  wie  er  will,  ibta  avrov,  die  er  sich 
selbst  erworben  hat;  so  A\ie  anchproprius  gebraucht 
wird.  Ueber  taog  wird  mehr  gesagt;  5.  der  Prono- 
xninum.  Ueber  die  bisweilen  pleonastisch  gesetzten 
'pronomina  personalia  ist  eine  allgemeine  Bemerkung 
vorausgeschickt.  Dann  folgen  die  übrigen  pronomina 
in  alphabetischer  Ordnung.  Dass  in  der  Redensart 
ft  vt  dg  t/.atoo;  das  pronomen  «vrog  nicht  überflüssig  sey, 
wird  sehr  richtig  behauptet.  Fast  alle  angebliche 
Pleonasmen  des  «uVo;,  bis  auf  die  letzte  Nummer, 
sind  keine  Avaliren  Pleonasmen.  Ueber  die  Redens¬ 
art  ü/jot  eyoj  wird  erinnert,  dass  das  /xot  in  w.uoi 

gar  nicht  der  Dativ  der  ersten  Person,  sondern  ein 
Theil  der  eiweiterten  Interjection  scy.  Selbst  alte 
Grammatiker  sagen,  dass  ot/xci  ein  fWipSs yy.*  Spjjvov 
sey.  Doch  andere  angeführte  Gründe  sind  noch  ent¬ 
scheidender;  vornemlich,  dass  clfAw&iv  von  o*fj.ot  liev- 
stamme.  ng  AA'ird  mit  Worten ,  die  eine  Menge  oder 
Grösse  anzeigen,  oft  so  zusammengesetzt,  dass  es 
den  Begriff  davon  noch  erhöht;  aber  mit  Adjcctiven 
verbunden,  die  einen  nicht  zu  vergrüssernden  Be¬ 
griff  ausdrücken,  vermindert  es  (es  wird  also,  um 
die  Bedeutungen  nicht  zu  sehr  zu  häufen,  auch  hier, 
wie  in  den  no.  7.  angeführten  Beyspielen,  durch y<?rc 
übersetzt  werden  können).  Von  05  ng  wird  bemerkt, 
dass,  AA'enn  das  relativum  auf  einen  unbestimmten 
Gegenstand  geht,  ng  seine  Bedeutung  behält,  und 
qvisquis ,  quicunque,  bedeutet  ;  geht  es  aber  auf  ei¬ 
nen  bestimmten  ,  so  sey  cs,  quippe  qui;  og  nemlich 
werde  von  einem  gebraucht,  dem  schlechthin  und 
historisch  etwas  zugeschrieben  werde,  ogig  sehe  auf 
etwas,  woraus  die  Beschaffenheit  der  .Sache  sich  ab¬ 
nehmen  lasse,  woraus  der  Leser  einen  BeAveis  zie¬ 
hen  könne.  6.  Der  ZeitAVorte  in  alphabetischer  Ord¬ 
nung.  Da  Fischer  in  den  animadv.  ad.  Well,  von 
ftgioüv,  das  er  unter  den  pleonastischen  aufzählt,  zu 
wenig  gesagt. hatte  (Hr.  W.  nimmt  öfters  auf  die  Be¬ 
hauptungen  Fischers,  Viger’s  und  Anderer  Rücksicht), 
so  Avird  hier  ausführlicher  von  diesem  Worte  und 
seinen  Bedeutungen  gehandelt,  und  so  erhellet,  dass 
es  nirgends  pleonastisch  gesetzt  sey.  Bey  den  B.e- 
densarten  to  vv>  tlvai  und  kwv  il v«i  Avird  der  Hr.  V.  ge* 
nöthigt,  zu  dem  gemeinen  Sprachgebrauch  zurück¬ 
zugehen,  den  die  gebildeten  Schriftsteller  beybe- 


ii77 


LXX1V.  Stück. 


*i?ö 


hielten.  V^enn  in  Longin.  38*  2.  die  Lesart  fSsXs/v 
Aiytjv  in  Schutz  genommen  wird,  so  ist  zugleich  mit 
Recht  bemerkt  (S.  95-)  ktyttv  allein  zeige  an,^  dass 
Isokrates  in  der  Tliat  alles  vergrössert  habe ,  c5«Ae«v 
Xtytiv  aber  seine  Neigung  dazu,  sein  Restreben,  alles 
zu  vergrössern.  Von  e’x* wird  S.  105.  als.  erste 
Redeutung  angenommen,  profiteri,  clare  eloqui,  um 
daher  sowohl  die  übrigen  als  den  pleonastisehen  Ge¬ 
brauch  des  Worts  zu  leiten.  Ueber  den  doppelten 
Pleonasmus  des  sytiv  mit  dem  Rartic.  eines  andern 
Wortes  ,  und  selbst  im  Partie,  gesetzt  mit  einem  an¬ 
dern  verbo,  macht  der  Ilr.  Verf.  lehrreiche  Bemer¬ 
kunsen.  Was  4en  letztem  anlangt,  so  verwirft  er  die 
Meynung  derer,  welche  z.  B.  X^u;  *xwv  erklären 
A>jjwv,  und  glaubt  vielmehr,  dass  das  sywv 
dann  etwas  habituelles,  eine  Fortdauer,  ausdrücke 
(  üeliras,  et  quidem  non  uno  dicto  insano,  sed  habitu 
et:  vitio  mentis).  Ueber  /AxXnv,  das  man  gewöhn¬ 
lich  übersetzt:  futurum  esse,  so  dass  also,  wenn  das 
Infinit,  futuri  eines  andern  Wortes  dazu  gesetzt  ist, 
nothwendig  ein  Pleonasmus  entstünde,  erinnert  Hr. 
W. ,  die  älteste  Bedeutung  sey,  quadrare  s.  conve- 
nire,  daher  die  übrigen,  sequi,  consequens,  con- 
sentaneum  esse,  debere;  und  er  ist  nicht  abgeneigt, 
es  aus  dem  Phoenicischen  abzuleiten,  weil  auch  das 
Hehr.  Nbtp  explere,  dann  sequi,  bedeutet.  Wenn 
e ‘-£icOc<i  mit  «iriwv  etc.  verbunden  wird,  so  liegt  in  der 
ganzen  Formel,  nicht  aber  in  dem  Worte 
der  Pleonasmus,  welches  aus  den  Augen  Wegge¬ 
hen,  um  entweder  an  einen  sehr  entfernten  oder 
unbekannten  Ort  sich  zu  begeben,  bedeutet.  Von 
dem  ganz  eignen  pleonastischen  Gebrauch  des  Part. 
(pttfjiv,  wenn  es  schlechthin  zu  einem  andern  verbo 
gesetzt  wird,  urtheilt  der  Hr.  V.,  es  drücke  immer 
eine  bestimmte  Absicht  und  Neigung  eine  Handlung 
zu  vollbringen ,  aus,  und  könne  übersetzt  werden, 
omni  Studio,  cum  contentione,  sedulo,  diligenter. 
7.  der  Präpositionen;  3-  der  Adverbien ;  9.  der  C011- 
junctionen.  Auch  in  diesen  Abschnitten  werden 
manche  neue  und  eigne  Bemerkungen,  zum  i  heil 
ConjeCluren,  über  die  ursprüngliche  Bedeutung  und 
den  eigentlichen  Gebrauch  gewisser  griech.  Parti¬ 
keln  vorgetragen ,  wovon  wir  nur  folgendes  aushe¬ 
ben  wollen.  ay.i\u  hält  der  Hr.  \  erf.  nicht  für  den 
Imperativ,  wie  die  meisten  Grammatiker,  sondern  fin 
ein  wirkliches  Adverbium,  und  will  es  daher  auch 
lieber  kutXd  schreiben  (sine  sollicitudine,  confiden- 
ter.  «J  ist  eigentlich  contra,  «u diverso  tempore, 
insequenti  seil.,  welches  der  gegenwärtigen  Zeit 
entgegengesetzt  wird.  v<xXiv  sieht  er  als  den  adver¬ 
bial  gebrauchten  Accusativ  des  alten  Wortes  vkXi; 
(reversio,  incessus  in  partem  contrariam,  wie  er 
schon  zu  Xen.  Exp.  Cyr.  I,  3*  1®-  erinnert  hat)  an, 
wovon  auch  der  Dativ  1  gebräuchlich  gewesen  ist, 
weil  keine  Adverbia  mit  dieser  Endung  Vorkommen, 
und  auch  äva-r«Aiv  u.  s 'fjLTctxkiv  gebraucht  werden.  Wenn 
^.«aXov  zu  den  Comparätivis  gesetzt  wird,.  so  ver¬ 
stärke  es  nicht  die  Bedeutung  des  Comparatiys  (wie 
Sri ,  t-cKXü'j,  sondern  zeige  nur  an,  dass  die  Sache 
wirklich  grösser,  höher,  sey.  Zwischen  der  Conj. 
ms v  und  dem  Adv.  u»v  nimmt  der  Hr.  Vf.  das  Yer- 


liältniss  an,  dass  beyde  zwar  bedeuten  vere,  saue ,  juv,V 
aber  etwas  stärker  bekräftige.  Dasselbe  Verhaliniss 
"ibt  Cr  auch  dem  &'s  und  letzteres  drücke  die  Dis- 
junction  stärker  aus.  Ehemals  glaubte  der  Hr.  Vf. » 
hy)  habe  zuerst  bedeutet,  clare ,  aperte ,  distincte 
(andere  leiten  es  bekanntlich  von  v’5^  her;)  aber  jetzt 
sieht  er  es  nur  als  ein  länger  gedehntes  S&  (&*f>  5>j) 
an.  Ueber  die  Partikeln  ov  xixvu  verbreitet  er  sich  S. 
1G4  f. ,  obgleich  es  nur  ein  xa^sjiyov  ist.  Nach  einer 
Attischen  Ironie  werde  liou  prorsus  gesagt  für  pror- 
sus  no7i,  omnino  non.  Man  sehe  noch,  was  über 
xsrs,  ttm,  erinnert  ist.  Vornemlicli  wird  in  den  C011- 
junctionen  manches,  was  Devarius  und  Hooger  een 
nicht  ganz  richtig  oder  deutlich  vorgetragen  haben, 
verbessert.  Bisweilen  hat  der  Hr.  Yf.  uns  freylicli 
nicht  überzeugt,  wie,  wenn  in  der  Redensart  irbXX* 
K«i  /.«Xi  die  copula  als  überflüssig  nicht  soll  über¬ 
setzt  werden,  da  er  ihr  doch  selbst  eine  bestimmende 
und  erklärende  Kraft  zuschreibt.  In  Ansehung  des 
/üvr’  «v  (das  er  überall  für  psvroi  «v,  nicht  für  psvre 
av  annimmt)  scheint  er  doch  ungewiss,  ob  eine 
Elision  des  Diphthongus,  oder,  nachPorson,  eine 
Crasis  Statt  finde.  Ueber  die  Verbindung  des  »5 
mitx^of,  m,  tü  würden  wir  mehr  erwartet  haben, 
als  S.  eio.  angeführt  ist,  wenn  nicht  der  Heu 
Verfasser  das  von  andern  schon  richtig  Bemerkte  in 
diesem  Abschnitte  hätte  übergehen  wollen.  Den 
Beschluss  machen  Pleonasmen  mehrerer  V  01  te. .  Im 
Eingang  verwirft  er  zwey  Urtlieile  des  Quin  ul. 
und  Diomedes  über  eine  Stelle  des  Livius,  und  des 
Dionysius  über  eine  des  Plato;  allein  der  Hr.  Veit, 
scheint  uns  doch  in  der  Stelle  des  Liv.  zu  viel  zu 
suchen.  Müssen  denn  die  alten  Schriftsteller  immer 
ganz  sorgfältig  und  so  geschrieben  haben  dass  sie 
sich  keine  Makrologie  erlaubten  ?  Der  Hr.  V.  hat  sich 
übrigens  nur  auf  einige  vorzügliche  und  ausgesuchte 
Pleonasmen  mehrerer-  Worte  eingeschränkt.  Sonst 
konnten  noch  G dv  ouvt  dxvjv  und  ähnliche  aufgestellt 
werden.  Wie  mannigfaltige  Belehrungen  auch  der 
geiibtePhilolog  in  diesem  Werke  erhält,  welche  gnte 
Anweisung  ihm  zu  einer  zweckmässigen  Sprachphi¬ 
losophie,  zur  richtigen  Auffindung  und  Beurtheilung 
von  Pleonasmen,  Ellipsen,  Grundbedeutungen,  zu 
einer  nützlichen  Vergleichung  verschiedener  Sprachen 
o-egeben  werde,  hat  nur  zum  Theil  in  unsrer  Rec. 
dargestellt  werden  können.  Wir  empfehlen  es  zum 
fleissigen  Studium,  bey  welchem  man  auch  aus  eig¬ 
ner  Lectüre  noch  manches  nachtragen  wird.  Gede- 
o-entlich  sind  Stellen  classischer  Autoren  theils  be¬ 
richtigt,  theils  erklärt.  Ein  \  erzeichniss  diesei  Stel¬ 
len  sollte  wohl  beygefügt.  seyn.  Doch  man  kann  sich 
diess  leicht  selbst  machen,  so  wie  auch  das  ange¬ 
hängte  Wrortregister  ergänzen,  da  der  Hr.  V  t.  ohne¬ 
hin  so  viele  Mühe  auf  -die  wohl  überdachte  Aus¬ 
arbeitung  des  Buchs  gewandt  hat. 

S  TAA  T  S  FEI  S  SEN  S  C  HAFTEN. 

System  der  Politik  und  des  Handels  von  Europa. 

Ein  Handbuch  für  Staatsmänner ,  Statistiker, 

Kameralisten  und  Kaüfleute.  Von  T).  Johann 
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Josua  Stutzmann  an  der  Friedrich  Alexanders 
Universität  zu  Erlangen.  Nürnberg,  bey  Campe. 
igoG.  714  S.  in  8-  (2  Thlr.  12  gr.) 

Der  stolze  Titel  dieses  Buches  entspricht  seinem 
Inhalte  sehr  schlecht.  Welches  Genie  und  welche 
Kenntnisse  gehörten  dazu,  um  ein  Werk  zu  vollen¬ 
den  ,  das  nur  einigermassen  für  den  ganzen  Europäi¬ 
schen  Handel  das  werden  sollte,  was  Raynals  Buch 
für  den  Indischen  ist!  —  Die  Ungleichheit  des  Stils 
und  selbst  die  Verschiedenheit  des  Urtheils  lässtgleicli 
bemerken,  dass  der  Verf.  aus  mehreren  Büchern  eins 
gemacht  hat,  und  wenn  es  sich  der  Mühe  verlohnte, 
würde  es  nicht  schwer  halten ,  die  Quellen  einzeln 
nachzuweisen,  woraus  er  sein  Buch  fast  wörtlich 
zusammen  getragen  hat,  ob  er  gleich  selbst  sich 
sorgfältig  hütet,  irgend  eine  anzuführen,  woraus 
ganze  Stellen  genommen  sind.  So  ist  Zeile  4!8  etc. 
fast  wörtlich  aus  dTvernois  Verlusten,  oder  viel¬ 
leicht  aus  einem  Schriftsteller,  der  diesen  vordem 
abgeschrieben  hat,  abgeschrieben,  aber  nirgends  ist 
er  o-enannt.  Zwar  weiss  Rec.  wohl,  dass  sich  stati¬ 
stische  Angaben  nicht  aus  den  Fingern  saugen  lassen, 
und  also  in  einem  solchen  Werke,  wie  der  Vf.  sich 
vorgenommen ■  hatte ,  zu  schreiben,  anderer  Arbeit 
benutzt  werden  muss.  Aber  historische  Angaben 
verarbeiten  ist  etwas  anders  als  Stellen  compiliren. 
Die  Einleitung,  welche  dem  Verf.  vielleicht  allein 
ganz  eigen  gehört,  ist  in  dem  pomphaften  mysti¬ 
schen  Stil  der  modernsten  Philosophie  abgefasst, 
und  wird  schwerlich  von  jemanden  gelesen  werden, 
der  sich  mit  historischen  und  politischen  Wissen¬ 
schaften  abgibt,  ln  den  Ideen  ist  nicht  das  mindeste 
Neue  oder  Interessante.  Nicht  selten  stürzt  der  V f. 
aus  den  luftigen  Höhen  der  Naturphilosophie  in  die 
niedrigste  Gemeinheit  des  Ausdrucks  herab ,  und 
fremde  Wörter  verunstalten  sein  Deutsch,  so,  dass 
man  oft  ein  Gundlingisches  Collegienheft  zu  lesen 
o-laubt.  Sollen  wir  unser  Unheil  mit  Beweisen  be¬ 
legen  ?  Wir  fürchten  den  Raum  dieser  Blätter  zu 
misbrauclien;  ein  flüchtiger  Blick  in  das  Buch  selbst, 
wirds  bald  entscheiden,  dass  wir  Recht,  haben.  Will 
man  den  Ton  der  neuen  Philosophie  hören ,  so  lese 
man  nur  S.  3.  7.  etc.  und  man  wird  von  Staatsorga¬ 
nismen,  Tendenzen ,  Duplicitäten ,  dem -grossen  »«v, 
Analogien  etc.  genug  lesen.  Will  man  Beweise  von 
dem  buntscheckigtcn  Stil?  —  Alle  Seiten  sind  voll 
davon.  Was  kann  aber  gemeiner  seyn,  als  die:  mit 
den  Haaren  herbey  gezogenen  Beweise  (S.  22.)  die  am 
Narrenseil  herumgeführten  Nationen  (S.  30.)  u.  s.  W. 

Uebrigens  fängt  die  Abhandlung  mit  einer  Be¬ 
trachtung  über  die  europäische  Politik  an,  geht  von 
da  zum  europäischen  Handel  überhaupt  über,  und 
schreitet  dann  zu  dem  Handel  und  den  Handelsver¬ 
hältnissen  der  einzelnen  europäischen  Staaten  fort. 

V  O  L  K  S  S  C  H  R  I  F  T  E  N. 

. 'Beschreibung  der  menschlichen  Nahrungsmittel  in 
naturhistorischer ,  ökonomisch  -  technologischer  n. 
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diätetischer  Hinsicht  von  1.  0.  Holte ,  Garnison¬ 
lehrer  zu  Dresden.  Drey  Bändchen.  Leipzig,  b. 

TVeidmann  ißo 6.  in  Q.  (1  Thlr.  12  gr.) 

Das,  was  wir  in  den  gewöhnlichen  naturhisto¬ 
rischen,  technologischen,  ökonomischen  und  medi¬ 
zinischen  Schriften.  über  die  menschlichen  Nahrungs¬ 
mittel  zerstreut  finden,  hat  der  Verf.  hier  in  ein 
Ganzes  gebracht,  und  jedes  Nahrungsmittel  in  der 
auf  dem  Titel  angegebenen  dreyfachen  Hinsicht  be¬ 
handelt.  Er  hat  die  Werke  von  Funk,  Bechstein, 
Bergius,  Sprengel,  Beckmann,  Kriinitz  ,  Ziikert 
und  St.ruve  benutzt,  und  verspricht  die  Lücken  und 
Mängel,  die  durch  das  Entbehren  mehrerer  Schrif¬ 
ten  für  diesen  Gegenstand  hätten  entstehen  müssen, 
bey  einer  künftigen  Umarbeitung  auszufüllen  und  zu 
heben.  Was  das  Oekonomische  und  Technologische 
he  tri  ft,  so  hat  der  Vf.  hier  blos  eine  Ucbersicht  und 
die  Gründe  der  Bearbeitung  angegeben.  —  Er  be¬ 
stimmt  sein  Werk  zu  einem  Lesebuch  für  obere  Clas- 
sen  in  Bürger  -  und  Landschulen ,  und  setzt  die  An¬ 
fangsgründe  der  Naturgeschichte  im  Allgemeinen  bey 
solchen  Kindern  voraus,  sonst  würden  sie  ihn  we¬ 
niger  fassen  können  :  im  Gegentheil  aber  würde  seine 
Schrift  eine  sehr  gute  Repetition  und  zugleich  eine 
nützliche  Anwendung  dieser  Kenntniss  auf  das  eigent¬ 
liche  Leben  einleiten.  In  der  Einleitung  zeigt  der 
Vf.  denNutzen  einer  solchen  Kenntniss  der  Nahrungs¬ 
mittel. 

Dieser  besteht  darin :  a)  Der  Mensch  wird 
dadurch  gebildet;  b)  er  bekommt  eine  deutlichere 
und  höhere  Gotteskenntniss  und  ein  religiöseres  Herz 
(auf  diesem  Wege  und  durch  ein  solches  naturhisto¬ 
risches,  technologisches,  diätetisches  Lesebuch  wird 
wohl  wenig  oder  gar  keine  Gotteskenntniss  erzeugt; 
denn  so  lange  die  Natur  blos  von  dieser  Seite  den 
Kindern  vorgeführt  wird,  so  lange  ist  sie  auch  ausser 
Stand  gesetzt,  Religion  in  den  Herzen  derBeschaucn- 
zu  bewirken)  c)  sie  flösst  dem  Zöglinge  Achtung  und 
Liebe  gegen  seine  Mitmenschen  ein,  und  diese  Ach¬ 
tung  wirkt  dann  zurück  auf  ihn  selbst;  d)  er  lernt 
den  Vorzug  und  die  Herrschaft  des  Menschen  über 
die  Natur  höher  würdigen,  e)  er  wird  dadurch  zu 
einer  Vorsichtigkeit  in  der  Ernährung  geführt.  Diese 
Gründe  für  die  Nützlichkeit  dieser  Kenntniss,  den 
letzten  ausgenommen,  der  aus  der  Natur  der  Sache 
hervorgeht,  können  bey  allen  übrigen  Gegenständen 
des  menschlichen  Wissens  angeführt  werden.  Diese 
Gründe,  wodurch  der  Vf.  den  Nutzen  demonstrirt. 
sind  zu  allgemein  ,  zu  eng  und  daher  weniger  scharf 
gesichtet:  sie  berühren  gar  nicht  den  eigentlichen 
Gegenstand  dieser  Schrift.  Der  Vf.  würde  dies  wohl 
haben  vermeiden  können,  wenn  er  sich  eine  be¬ 
stimmtere  Classe  von  Lesern  gedacht  hätte;  wenn  ei¬ 
serne  Belehrungen  specieller  einem  gewissen  Theile 
der  menschlichen  Gesellschaft  gewidmet  hätte;  allein 
die  Angabe,  ein  Lesebuch  für  die  obern  Classen  in 
Bürger  -  und  Landschulen  ist  zu  allgemein,  daher 
auch  die  Arbeit  aus  diesem  Standpuncte  beurtheilt 
werden  muss.  Wäre  dies  Werk  nur  für  Töchter- 
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schulen  geschrieben  worden  —  und  dadurch  hätte  sich 
der  Vf.  kein  kleines  Verdienst  errungen  —  so  würde 
das  Ganze  in  Hinsicht  auf  diesen  speciellen  Zweck 
noch  mehr  an  Einheit  und  Planmässigkeit  gewonnen 
haben;  das  Ganze  würde  dann  überall  mehr  verein¬ 
facht  und  seinem  bestimmten  Zwecke  näher  gebracht 
worden  seyn.  Jedoch  eine  solche  individuelle  An¬ 
sicht  leitete  nicht  den  Vf.  bey  Verfertigung  seiner 
Arbeit,  sonst  würde  er  auch  in  der  Einleitung  mehr 
den  eigen thümlichen  Nutzen  haben  hervorheben  kön¬ 
nen.  Hierauf  beweiset  der  Vf.  die  Nothwendigkeit 
der  Ernährung  ;  ferner,  Welche  Eigenschaften  die 
nährenden  Theile  haben  müssen.  Zuletzt  wird  noch 
das  Verdauungsgeschäft  in  einer  fasslichen  Darstel¬ 
lung  dem  Kinde  begreiflich  gemacht.  Betrachten 
wir  das  Ganze  aus  dem  Standpuncfe  des  Vf.,  eine 
vollständige  und  geordnete  Sammlung  alles  dessen 
zu  liefern,  was  über  diese  Materie  vorhanden  ist,  so 
kann  es  nicht  geläugnet  werden,  dass  er  seinem  Ziele 
sehr  nahe  gekommen  ist.  Es  fehlt  dem  Ganzen  nicht 
an  Deutlichkeit,  Fasslichkeit  und  Vollständigkeit, 
und  eignet  sich  daher  gewiss  zu  einer  nützlichen 
Lectüre  für  erwachsene  und  mit  der  Natur  schon 
einigermassen  vertraute  Kinder.  Allein  nicht  blos 
für  diese  finden  wir  es  sehr  zweckmässig,  auch  für 
die  Lehrer  an  Bürger  -  und  Landschulen  wird  dieses 
Werk  ein  gutes  Hülfemittel  seyn  ;  denn  sie  finden 
darin  alles,  was  die  besten  Schriften  über  diesen 
Gegenstand  enthalten,  in  einer  planmässigen  und 
lichtvollen  Combination  ;  als  reichhaltige  Materien¬ 
sammlung  für  diesen  Unterricht  kann  es  jedem  Lehrer 
empfohlen  werden.  Wenn  auch  die  Ordnung  des 
Vf.  nicht  befolgt  würde,  dies  schadet  dem  Ganzen 
nicht,  im  Gegentheil  wird  es  seinen  Werth  dann 
noch  erhöhen.  I11  dem  Ganzen  sollte  mehr  eine  Stu¬ 
fenfolge  beobachtet  seyn;  ein  gewisser  naturphilo¬ 
sophischer  Geist  sollte  das  Ganze  in  ein  enges  Band 
und  zwar  so  verbinden ,  dass  immer  das  zweyte  als 
Schlussfolge  des  erstem  erschiene;  es  sollte  eine  ge¬ 
wisse  praktische  Behandlung  die  Dinge  mehr  nach 
ihrer  Verwandschaft  zusammen  gestellt  haben,  dann 
Würde  die  Lectüre  gewiss  mehr  Interesse  bey  den 
Kindern  erzeugen  ;  allein  so  ,  wie  es  hier  geschehen 
ist,  kann  wohl  oft  eine  gewisse  Langeweile  sich  bey 
den  Lesern  einschleichen.  Dem  ersten  und  zweyten 
Theile,  der  die  Nahrungsmittel  aus  dem  Thierreiche 
enthält,  ist  noch  ein  Anhang  beygefrigt,.  welcher  eine 
kurze,  aber  deutliche  Anweisung  für  die  Zubereitung 
derFleischspeisen  enthält;  Ree.  hätte  dies  auch  bey  den 
Pflanzen  gewünscht  :  oder  war  dies  nicht  der  Haupt¬ 
zweck  des  Vf.  ?  Wir  finden  ihn  nie  eigentlich  her¬ 
vorgehoben,  selbst  in  der  Vorrede  nicht.  Im  dritten 
Theile,  welcher  das  Pflanzen  -  und  Mineralreich 
umfasst,  hat  der  Vf.  einige  allgemeine  diätetische 
Hegeln  in  Absicht  auf  die  Nahrungsmittel  angehängt, 
welche  gleichsam  das  Resultat  der  ganzen  Lectüre 
für  die  Kinder  seyn  sollen  ( dies  ist  aber  nach  dem 
Titel  nicht  der  einzige  Zweck  dieser  Arbeit,  und 
doch  scheint  der  Vf.  dies  zu  wollen  ;  überall  sieht 
man,  dass  der  Vf.  mit  sich  noch  nicht  aufs  Reine 
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war)  und  Rec.  findet  dies  weit  natürlicher  und 
zweckmässiger ,  als  wenn  er  dieselben  hie  und  da 
eingestreuet  hätte,  wie  es  so  viele  seiner  Vorgänger 
gethan  haben.  > — •  Da  es  der  Vf.  selbst  wünscht, 
einige  Winke  von  den  Recensenten  zu  vernehmen, 
um  seinem  W erke  bey  einer  neuen  Auflage  mehr 
Vollständigkeit  (aber  auch  mehr  speciclle  Bezie¬ 
hung)  zu  geben,  so  theilt  Recensent  hier  im  allge¬ 
meinen  seine  Ansichten  über  diesen  Gegenstand  mit. 

Eine  sorgfältige  und  natürliche  Belehrung  über 
die  Nahrungsmittel,  deren  Wahl  und  Zubereitung 
fehlt  uns  jetzt  noch  gänzlich.  Ein  Werk,  welches 
hierüber  in  einer  gedrängten  Kürze,  in  einer  natürli¬ 
chen  Stufenfolge  und  Verbindung  mit  Fasslichkeit  di« 
nothwendigsten  Belehrungen  und  Regeln  aufstellte, 
wäre  das  edelste  und  treflicliste  Geschenk,  was  wir 
unsern  Töchterschulen  geben  könnten.  Diese  Auf¬ 
gabe  sollte  mehrmal  als  Preissaufgabe  und  zwar  von 
den  besten  und  gewiegtesten,  mit  der  Natur  vertrau¬ 
testen  Männern  bearbeitet  werden,  denn  die  Sache 
ist  nicht  so  gering,  als  man  sie  gewöhnlich  achtet. 

In  jeder  Hinsicht  kann  man  das  weibliche  Geschlecht 
das  Erhaltende  nennen.  Den  Frauen  hegt  es  ob,  für 
die  Gesundheit,  oder  für  die  Erhaltung  des  Lebens 
ihrer  Familie  zu  sorgen,  und  wie  unwissend  und 
unvorbereitet  schicken  wir  nicht  in  dieser  Hinsicht 
unsre  Töchter  in  die  Welt!  Wie  wenig  wissen  unsre 
Hausfrauen,  welche  Speisen  sich  für  diesen  oder 
jenen  Zustand  des  Körpers  schicken!  Wie  oft  hat 
nicht  ein  einziges  Gericht  Genesende  auf  lange  Zeit, 
wieder  zurück  geworfen  !  Wie  viele  Krankheiten 
könnten  in  den  Familien  nicht  verhütet  werden, 
wenn  die  Hausfrauen  in  den  Schulen  eine  bessere 
Anleitung  bekämen,  die  Heilkräfte  und  das  Erhal¬ 
tende  der  Natur  kennen  zu  lernen;  dies  müsste  den 
letzten  Cursus  des  naturgeschichtlichen  Unterrichts 
in  den  obern  Classen  der  Töchterschulen  ausmachen. 
Dadurch  würde  auch  die  Kochkunst,  die  unsere 
Frauen,  durch  ein  gewisses  falsches  Ehrgefühl  ver¬ 
leitet,  nur  Miethlingen  anvertrauen,  ein  würdige¬ 
res  und  heiligeres  Gewand  bekommen  ,  und  jede 
Frau  würde  sich  nicht  wenig  gehoben  fühlen,  wenn 
sie  überzeugt  würde :  von  dir  hängt  die  Erhöhung 
und  die  Erhaltung  des  Lebens  deiner  Lieben  ab. 
Männer  haben  doch  schon  so  viel  für  Frauen  gethan, 
aber  an  so  etwas  hat  noch  niemand  von  den  gewieg¬ 
tem  gedacht,  höchstens,  dass  einige  Köche  und 
Sudler  sich  dazu,  freylich  nicht  durch  die  besten 
Gründe,  aufgefordert  fühlten.  Eine  solche  Anwei¬ 
sung  ist  dem  weiblichen  Geschlechte  eben  so  noth- 
wendig,  als  eine  gut  geschriebene  Moral,  oder  edel 
durchdachte  Abend  -  und  Morgenandachten.  Wir 
wünschten  daher,  dass  Männer  auftreten  möchten  (es 
ist  ja  ihr  eigner  Vortheil),  und  diesem  Gegenstände; 
ihre  Kräfte  widmen ;  denn  wir  kennen  keinen  edlern, 
als  diesen.  Haben  nur  einmal  die  Männer  diesem 
Gegenstand  seinen  eigenthümlichen  Werth  wieder 
gegeben,  dann  werden  ihn  auch  die  Frauen  mehr 
würdigen.  Alles  das,  was  Chemie  und  Physik  in 
ihren  Combinationen  erfordert,  müsste  in  einem  sol- 
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eben  Lelir-  oder  Lesebuche  in  seiner  nöthwendigen 
Stufenfolge  und  in  seinem  natürlichen  Zusammen¬ 
hänge  aufgestellt  und  dem  weiblichen  Geschlechtei 
in  einer  natürlichen,  allgemein  verständlichen  und 
gesunden  Sprache  überliefert  werden.  Alle  Kunst 
und  alles  wissenschaftliche  Gepräge  müsste  entfernt 
werden,  und  die  schlichte  Naturbeobachtung  den 
nothwendigen  Zusammenhang  und  die  natürliche 
Wechselwirkung  mit  klaren  Worten  enthüllen.  Ein 
gewisser  naturphilosophischer  Geist  müsste  das 
Ganze  in  einer  natürlichen  Reihe  gediegener 
Schlüsse  gehen,  und  dadurch  eine  gewisse  Leben¬ 
digkeit  dem  Ganzen  einverleiben,  welche  jeden  Le¬ 
ser  unwillkührlich  anspräche  und  ihn  reitzte,  mit 
seinem  gediegenen  Inhalte  sich  genauer  bekannt  zu 
machen.  Man  setzt  voraus,  dass  die  Kinder  schon 
vorher  für  das  Grosse  und  Erhabene  der  Natur  em¬ 
pfänglich  gemacht  worden  sind;  dass  die  religöse 
Einwirkung,  die  sie  auf  jeden  natürlichen  Men¬ 
schen  äussert,  bey  ihnen  schon  Statt  gefunden  hat. 
Alsdann  ist  es  erst  zweckmässig,  den  altern  Töch¬ 
tern  noch  vor  ihrem  Abgänge  aus  der  Schule  eine 
solche  Belehrung  zu  geben,  um  sie  für  ihren  wich¬ 
tigen  Stand  in  der  Zukunft  ernst  und  geschickt  zu 
machen.  Es  versteht  sich,  dass  in  einem  solchen 
Werke  vorzüglich  das  Vaterland  in  Betracht  gezogen 
würde,  um  die  Menschen  nach  und  nach  von  dem 
verderbenden  Einflüsse  der  Nahrungsmittel  fremder 
Länder  zu  entfernen.  Ls  müsste  weder  ein  Koch¬ 
buch  noch  eine  rnateria  medica  seyn,  sondern  eine 
stille  anspruchslose ,  aber  lebendige  Offenbarung  der 
erhaltenden  Kräfte  der  JSfatur ,  und  zwar  so  dar  ge¬ 
stellt  ,  dass  das  weibliche  Geschlecht  fast  geziuungen 
sich  fühlte,  ihr  zu  gehorchen. 

Am  besten  würde  dazu  vorgearbeitet  Averden 
können  ,  wenn  mehrere  einf  ache  Männer  die  einzel¬ 
nen  Fächer,  die  dahin  gehören,  populär  für  Schul¬ 
männer  bearbeiteten ;  diese  könnten  dann  desto 
eher,  durch  ihre  Erfahrungen  geleitet,  sich  zu  ei¬ 
nem  solchen  Unternehmen  geschickt  und  unterstützt 
fühlen.  Was  die  Chemie  im  Allgemeinen  betrifft, 
so  ist  schon  dazu  ein  Anfang  gemacht  worden  in 
dem  Werke  : 

Die  Grundwahrheiten  der  neuern  Chemie 
nach  Fourcroy's  chemischer  Philosophie ,  heraus¬ 
gegeben  mit  vielen  Zusätzen  von  D.  II.  F.  Liid-i, 
Prof,  zu  llostock.  Leipzig  und  Rostock,  bey 
Stiller,  iQo6.  (20  gr.) 

Hr.  D.  L.  liefert  hier  eineUebersetzung  von  Four- 
croy’s  chemischer  Philosophie,  einem  Werk,  welches 
sich  durch  die  leichte  natürliche  Ordnung  und  durch 
den  bestimmten  Ausdruck  und  die  gute  Darstellung, 
AA'ie  bekannt,  sehr  \rortheilhaft  autzeiclinet.  DerHer- 
ausg.  hat  hie  und  da  manche  Sätze  von  Fourcroy  noch 
genauer  bestimmt  und  die  neuen  Entdeckungen  nach¬ 
getragen.  Es  fehlt  uns  nicht  an  ausfiilirlichen  Lehr¬ 
büchern  der  Chemie ;  allein  diese  sind  nicht  geeig¬ 
net  für  Lehrer  (Avir  verstehen  darunter  keine  Schul¬ 
halter)  an  hohem  und  niedern  Schulen.  Anleitun¬ 


gen  hingegen,  -  Avdche  in  der  Kürze  nicht  zu  ober- 
iiächliche  Uebersichten  dieser  Wissenschaft  liefern, 
sind  zAveckmässiger :  denn  jeder  Lehrer  (versteht 
sich,  nicht  blosse  Ableser  der  Compendien  der  Chemie) 
kann  dann,  geleitet  von  diesen  wesentlichen  Ele- 
mentarpuncten  selbst.hätig  nach  dem  jedesmaligen 
Bedürfniss  mit  seinen  Kindern  die  Combinationen 
selbst  schäften,  llec.  kennt  keine  Anleitung,  welche 
in  solcher  gediegner  Kurze  alles  das  Wesentliche  der 
Chemie  so  lichtvoll  darstellte,  als  diese.  -  Kein  Leh¬ 
rer,  der  sie  bey  seinem  Unterrichte  zum  Grunde 
legt,  Avird  sie  unbefriedigt  aus  den  Händen  legen. 
Was  für  jeden  Lehrer  vorzüglich  viel  Werth  haben 
muss,  das  sind  die  kurz  angegebenen  Anwendungen 
der  chemischen  Gesetze  auf  die  Objecte.  Als  Zugabe 
hat  der  Prof.  Link  noch  eine  kurze  Geschichte  der 
Chemie  angehängt  ,  Avelclie  die  wesentlichsten 
Hauptpuncte  ihres  Vervollkommnens  heraushebt, 
dem  Leser  eine  lichtvolle  Uebcrsiclit  verschallt, 
und  ihm  auch  die  Hauptschriften  darüber  nicht 
versclrweigt.  — 

Kurzer  Abriss  des  Wisscnsw ürdigsten  aus  der  Erd¬ 
beschreibung  Jür  das  Kolk  und  für  Volksschulen , 
vornehmlich  in  den  Plerzogthiimern  Schleswig 
und  Holstein.  In  vier  Tafeln.  Entworfen  von 
C.  F.  C allis en ,  Doct.  d.  Philos.  und  Propst  in 
der  Propstey  Hütten.  Altona,  Hammerich,  ißo6. 
4  Bog.  in  fol.  (4  gr.) 

Diese  Tafeln,  die  Erdkugel,  Europa,  Dänemark, 
und  Jütland,  Schleswig  u.  Holstein,  in  illum.  kleinen 
Holzschnitten  mit  der  nöthigen  Erläuterung  darstel¬ 
lend,  haben  im  Ganzen  eine  recht  zweckmässige  Ein¬ 
richtung,  und  empfehlen  sich  dadurch  sowohl  als 
durch  den  wohlfeilen  Preiss  zu  dem  bestimmten  Ge¬ 
brauch.  In  den  Holzschnitten  ist  mehr  durch  Zahlen 
als  durch  Namen  bezeichnet,  und  die  Verhältniss- 
menge,  Lage  der  Länder  und  Oerter  ist  auch  so  recht 
anschaulich  gemacht;  die  Erklärung,  die  sich  auf  die 
Zahlen  der  geogr.  Tafel  bezieht,  enthält  nur  das  all¬ 
gemein  Wichtigste  aus  den  besten  Quellen  gezogen. 
Man  darf  übrigens  nicht  vergessen,  dass  das  Werk  in 
der  zweylen  Hälfte  des  vor.  Jahrs,  und  ehe  noch  Hol¬ 
stein  dem  dän.  Reiche  einverleibt  AVurde,  gedruckt 
ist.  Im  Einzelnen  Avird  sich  manches  genauer  bestim¬ 
men  (wie  wenn  es  heisst:  „Berlin  in Brandenburg“)- 
manclies  in  der  Kürze  beyfügen  lassen  (z.  B.  die  Zahl 
derDepartementer vonFrankreich.)  Es  AVäreauch ayoIiI 
nützlich, Av  enn  einigen  der  wichtigem  frcmdenNamen 
ihre  deutsche  Aussprache  beygefügt  Aväre.  Dass  die 
Nachrichten  von  den  Ländern,  für  deren  Schulen  diese 
T  afeln  zunächst  verfasset  worden,  ausführlicher  sind, 
findet  Rec.  ebenfalls  zweckmässig,  und  die  ganze  Ar¬ 
beit  des  Hin.  Verf.  verdienstlich.  Die  Tafeln  können 
übrigens  aufgeleimt  und  so  aufgehängt  Averden.  Wir 
hoffen  vom  Vf.  noch  eine  Tafel  über  das  Wissenswür-' 
digste  vom  Weltgebäude  und  andere  tabellar  Ueber¬ 
sichten  der  gemeinnützigsten  Kenntnisse  zu  erhalten. 
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P  OE  SIE  UND  AESTHETIK. 

Johann  Gottfried  v.  Herder'  s  sämmtliche  IHerke. 
Zur  schönen  Literatur  und  Kunst.  Tübingen  in. 
der  Cotta’schen  Buchhandlung.  Erster  Theil.  1805. 
2 18  Seiten  in  8*  Zweiter  Theil.  372  S.  Dritter 
Theil,  359  S.  Vierter  Theil.  1806.  262  S.  Fünf¬ 
ter  Theil,  227  S.  Sechster  Theil,  504  S.  Sieben¬ 
ter  Theil,  422  S.  Achter  Theil,  i8°7  *  552  S. 
Neunter  Theil ,  448  Seiten.  (ißThlr.) 

Unter  Herder’s  sämmtlichen  Werken  sind  diejeni¬ 
gen?  die  hier  unter  der  Rubrik:  zur  schönen  Lite¬ 
ratur  und  Kunst  besonders  zusammengestellt  erschei¬ 
nen,  gewissermassen  als  der  Schlüssel  zu  allen  übri¬ 
gen  anzusehen.  Denn  auch  die  religiösen,  philosophi¬ 
schen  und  historischen  Schriften  dieses  Geistes  haben 
ein  ästhetisches  Gepräge,  durch  das  sie  sich  von  allen 
andern,  demlnhalte  nach  mit  ihnen  verwandten  Wer¬ 
ken  des  Geistes  und  des  Fleisses  auffallend  unterschei¬ 
den.  Herder’s  philosophische,  moralische  und  reli¬ 
giöse  Weltansicht  war  nie  von  der  ästhetischen  ge¬ 
trennt.  Seine  Aufmerksamkeit  war  immer  auf  das 
Schöne,  das  Göttliche,  das  Gute  und  das  Wahre  zu¬ 
gleich  gerichtet.  Aus  der  genialischen  Verschmel¬ 
zung  dieser  Ideen  und  der  Gefühle,  die  sie  beglei¬ 
ten,  entstand  Herders  Humanität.  Mit  diesem  Worte, 
das  er  zuerst  in  die  deutsche  Sprache  einführte,  hat 
er  selbst  das  Ziel  aller  seiner  Bestrebungen  bezeich¬ 
net.  Wir  glauben  daher  bey  der  Anzeige  dieser  Ab- 
theilung  von  Herder’s  Schriften  etwas  umständlich 
seyn  zu  dürfen,  obgleich  das  Meiste  von  dem,  was 
hier  gesammelt  erscheint,  nur  neuer  Abdruck  der 
schon  bekannten  Werke  ist.  In  Beziehung  auf  Her¬ 
der’s  übrige  Schriften,  die  in  diesen  Blättern  be¬ 
sonders  angezeigt  sind,  oder  noch  angezeigt  werden 
sollen,  wollen  wir  versuchen,  zur  Charakteristik 
seiner  sämmtlichen  IVerke  einige  Grundzüge  zu  ent¬ 
werfen,  um  das  Andenken  des  trefflichen  Mannes, 
so  gut  wir  können,  zu  ehren,  und  zugleich  zu  zei¬ 
gen  ,  was  er  für  die  deutsche  Literatur  im  Gan¬ 
zen  war. 

Zweyter  Baiul. 


Herder  war  einer  der  dichterisch  -  philosophi¬ 
schen  Köpfe,  denen  die  Ausbildung  ihrer  Anlagen 
selten  gelingt,  wreil  gewöhnlich  die  geistigen  Ele¬ 
mente  der  Poesie  und  der  Philosophie  in  ihnen  strei¬ 
ten.  Er  war  kein  dichtender  Philosoph,  wie  Plato, 
und  noch  weniger  ein  philosophischer  Dichter,  etwa 
wie  Schiller.  Seine  immer  rege,  aber  nur  an  schö¬ 
nen  Formen  der  Wahrheit  reiche,  nicht  sehr  erfin¬ 
derische  Phantasie  riss  nicht  seinen  Verstand  zu  idea¬ 
len  Schöpfungen  hin,  die  durch  den  Schimmer  der 
Wahrheit  blenden ,  und  sich  doch  zuletzt  in  ein  Ge¬ 
webe  von  schönen  Träumen  auflösen.  Immer 
schwrebte  ihm  die  grosse  Aufgabe  aller  Philosophie, 
das  Räthsel  des  Daseyns  und  der  Bestimmung  des 
Menschen,  vor;  und  um  sie  zur  Befriedigung  seines 
Herzens  zu  lösen,  verzieh  er  sich  manche  reitzende 
Täuschung.  Aber  stolze  Lehrgebäude  auf  dem  ,luf- 
tigen  Boden  einer  Hypothese  aufzuführen,  war  nicht 
seine  Sache.  Auch  sein  kräftiger  Menschenverstand, 
der  sich  so  oft  und  so  nachdrücklich  ausgesprochen  hat, 
sträubte  sich  gegen  scientifische  Schwärmerey.  Einen 
philosophischen  Dichter  darf  man  ihn  indessen  noch 
-yvenigef  nennen,  als  einen  dichtenden  Philosophen. 
Denn  die  Poesie  hatte  nur  in  so  fern  für  ihn  einen 
Reiz,  als  sie  seinen  philosophischen  Reflexionen  die 
Farbe  des  Lebens  gab,  ohne  welche  ihm  die  Wahr¬ 
heit  zu  kalt  war.  Desswegen  sind  auch  diejenigen 
unter  seinen  Arbeiten,  die  man  Gedichte  im  eigent¬ 
lichen  Sinne  nennen  kann,  grössten  Theils  nur 
Nachahmungen  und  Uebersetzungen ,  oder  sie  ver- 
rathen  unter  einzelnen  schönen  Zügen,  das  miss¬ 
lungene  Streben  dieses  philosophirenden  und  immer 
geistreich  räsonnirenden  Kopfs,  sich  zur  Abwechse¬ 
lung  auch  einmal  als  eigentlichen  Dichter  zu  fühlen, 
wenn  er  vergass,  dass  es  ihm  an  poetischen  Erfin¬ 
dungsgeist  fehlte.  Um  so  bewundernswürdiger  ist  an 
Herder  die  harmonische  Ausbildung  der  Anlagen,  die 
gewöhnlich,  wo  sie  sich  beysammen  finden,  nur 
zur  dürftigen  Halbheit,  wie  man  es  nennt,  und  zu 
einer  Mittelmässigkeit  führen,  deren  weder  die  Poe¬ 
sie,  noch  die  Philosophie,  sich  zu  erfreuen  hat. 

Aber  Herder’s  Schriften  haben  auch  den  Cha¬ 
rakter  des  Genies ,  das  alle  Mittelmässigkeit  verschmäht, 
und  aus  sich  selbst  die  Gesetze  schöpft,  nach  denen 
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es  die  streitenden  Elemente  menschlicher  Vorstellun¬ 
gen  und  Bestrebungen  zu  einem  gediegenen  Ganzen 
vereinigt.  Herder’s  Reflexionen  gingen  aus  den  in¬ 
nersten  Tiefen  der  Seele  hervor,  wo  das  Göttliche 
und  das  Irdische  im  Menschen  sich  scheidet.  Da 
erwachte  in  ihm  die  wahre  Idee  der  Menschheit , 
seiner  Lieblingsidee ,  die  er  nie  aus  dem  Gesichte 
verlor,  und  in  allen  möglichen  Formen  aufzufassen 
und  darzustellen  unermüdet  bis  an  das  Ende  seines 
Lebens  strebte.  Daher  auch  schon  in  seinem  liing- 
lingsalter,  als  er  sich  zuerst  unter  die  Schriftsteller 
mischte  ,  sein  kritischer  Eif^r  gegen  die  oberfläch¬ 
liche  Wisserey,  die  nur  den  Schaum  vom  tiefen 
Strome  der  Wahrheit  abschöpft,  und  sich  damals, 
vor  etwa  dreyssig  bis  vierzig  Jahren,  in  Deutschland, 
wie  auch  jetzt  in  Frankreich,  vorzugsweise  gesun¬ 
de  Philosophie  zu  betiteln  beliebte.  Herder  war 
kein  schöpferisches  Genie;  aber  seine  ganze  Denk- 
und  Sinnesart  war  genialisch.  Frey  und  hell  blickte 
er  in  sein  Inneres  und  in  die  Welt.  Die  Formen 
und  Satzungen  der  Convenienz  und  der  Willkür 
konnten  seinen  Verstand  nicht  beschränken  und  das 
Licht  seines  heiteren  Bewusstseyns  nicht  verdun¬ 
keln.  Was  er  dachte  und  sagte ,  so  vieles  er  auch 
dazu  las  und  lernte,  war  nicht  nur  im  strengsten 
Sinne  sein;  wahre  Ausbeute  seiner  Forschung;  wah¬ 
rer  Ausspruch  seines  Geistes  ;  es  zeichnete  sich  auch 
durch  energische  Geistesfreyheit  und  Selbstständig¬ 
keit  ,  und  ebendesswegen  durch  wahre  Originali¬ 
tät ,  vor  andern  lehrreichen  und  in  ihrer  Art  inter¬ 
essanten  Reflexionen  aus.  Nur  eine  kurze  Zeit  liess 
Herder  sich  hinreissen  von  der  Genie  -  Affectation 
der  ersten  Nachahmer  Klopstock’s  und  Göthe’ns. 
Sein  besseres  Selbstgefühl  lehrte  ihn  bald  die  Arm¬ 
seligkeit  solcher  täuschenden  Bestrebungen  kennen. 
Aber  sich  selbst  blieb  er  bis  an  das  Ende  seiner  lite¬ 
rarischen  Laufbahn  getreu.  Wer  ihn  nur  einiger- 
massen  aus  einer  seiner  Schriften  kennt,  findet  ihn 
in  den  übrigen  leicht  wieder. 

Herder’s  Denkart  hatte  etwas  Schwärmerisches, 
aber  im  besten  und  schönsten  Sinne  des  Worts. 
Diese  sanfte Schwärmerey,  von  welcher  seine  Schrif¬ 
ten  erwärmt  sind,  gehörte  ursprünglich  seinem  Herzen 
an.  Es  war  durchaus  keine  Vernunft  schwärmerey, 
dass  heisst,  keine  intellectnelle  Selbstverblendung, 
was  ihn  zu  täuschenden  Vorstellungsarten  hinriss, 
die  seinem  Gefühle  schmeichelten.  Nach  Principien, 
die  von  einer  ausschweifenden  Phantasie  erfunden 
wurden,  zu  deräsonniren ,  war  nie  ein  lebhafter 
Kopf  weniger  geneigt,'  als  Herder.  Er  hasste  so¬ 
gar  mit  einem  recht  innigen  Hasse  auch  die  inter¬ 
essanten  Geistesverirrungen ,  die  entstehen,  wenn 
die  Phantasie  einen  lebhaften  Kopf  über  die  Gren¬ 
zen  des  gesunden  Verstandes  hinaus  entführt.  Ge¬ 
sunden  Verstand  metaphysischen  Schwärmern  und 
Sophisten  unserer  Tage  zu  predigen,  hat  er  redlich 
das  Seinige  gethan.  Aber  durch  leichte  Spiele  ei¬ 
ner  verschönernden  Phantasie  traurige  Wahrheiten 
zu  umschleiern,  um  das  Herz,  im  Gefühle  des  Gu¬ 
ten  und  Göttlichen,  mit  den  Leiden  und  Schrecken 
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des  menschlichen  Daseyns  zu  versöhnen ,  erlaubte 
er  sich  nicht  nur;  er  machte  es  absichtlich  zu  einer 
der  ernsthaftesten  Angelegenheiten  seiner  Philoso¬ 
phie.  Die 'stille  Grösse  seiner  Weltanschauung  ver¬ 
trug  sich  mit  keinen  schmerzlichen  Reflexionen. 
Sein  religiöses  Gefühl  verlangte  von  ihm  gleichsam 
eine  durchgeführte  Theodicee  in  allen  seinen  Ur- 
theilen  über  die  Welt  und  den  Menschen.  Die  trau¬ 
rigen  Wahrheiten ,  die  den  Geist  niederschlagen, 
oder  ihn  gar  zur  Verzweiflung  an  seiner  eignen 
Würde  verleiten  können  ,  stiess  er  von  sich.  Lie¬ 
ber  deckte  er  das  Uebel,  dass  er  nicht  wegdemon- 
striren  konnte,  mit  einer  rhetorischen  Blume  zu, 
ehe  er  sich  durch  die  Lücken  in  seinen  Argumenta¬ 
tionen  irre  in  sich  selbst  machen  liess.  Denn  wo 
auch  seine  Schlüsse  nicht  recht  Zusammenhängen, 
da  wusste  er  doch  immer  sehr  bestimmt,  was  er 
wollte.  Ein  herrschendes  Gefühl,  das  keinen  Schlüs¬ 
sen  weicht,  weil  es  Gefühl  der  innersten  Mensch¬ 
heit  ist,  vertrat  bey  ihm  die  Stelle  der  Principien. 
Aber  dieses  Gefühl  war  nicht  blind;  denn  cs  war 
von  der  reinsten  Besonnenheit  begleitet,  und  fand 
einen  trefflichen  Dollmetscher  an  seinem  kräftigen 
Verstände.  * 

Herder  war  kein  systematischer  Kopf.  Wie  hätte 
er  es  seyn  können,  da  ihm  wenig  daran  lag,  auf 
einer  langen  Schlussleiter  zum  Besitz  einer  trocknen 
Wahrheit  zu  gelangen  und  die  Befriedigung ,  nach 
der  er  strebte,  seinem  Verstände  ohne  Mitwirkung 
der  Phantasie  und  des  Gefühls  zu  verdanken?  Nach 
der  poetischen  Seite  der  Wahrheit  waren  alle  seine 
Gedanken  gerichtet.  Nie  ist  es  aber  auch  einem 
Sterblichen  mehr,  als  ihm,  gelungen,  jeder  Wahr¬ 
heit,  die  unmittelbar  den  Menschen  angeht,  ihre 
poetische  Seite  abzusehen.  Eben  darin  bestand  sei¬ 
ne  dichterische  Art,  zu  philosophiren ,  dass  er  seine 
Gedanken  über  Daseyn  und  Bestimmung  des  Men¬ 
schen  immer  so  ordnete  und  ausdrückte,  dass  das 
Wahre  und  das  Schöne  als  Eins  erschienen.  Eine 
solche  Ordnung  musste  sich  von  selbst  weit  von  der 
logischen  entfernen,  die  der  Systematiker  verlangt. 
Das  Bedürfniss  eines  poetischen  Ausdrucks  vertrug 
sich  auch  nicht  immer  mit  der  Klarheit  der  Be¬ 
griffe,  ohne  welche  die  Philosophie  einem  Gedan¬ 
kentraume  ähnlich  wird.  Herder  strebt  unverkenn¬ 
bar  nach  der  reinsten  Klarheit  der  Ansichten  im  All¬ 
gemeinen  und  Besonderen;  aber  wenn  er  diesen 
Ansichten  eine  logische  Formgeben  wollte,  schwankte 
er  von  einem  Begriff  zum  andern  über.  Weil  kein 
Begriff  ihm  Genüge  that,  mischte  er  klare  und  dunkle 
Vorstellungen  durch  einander,  Die  poetische  Däm¬ 
merung,  die  er  dadurch  hervorbrachte,  gefiel  ihm  so 
sehr,  dass  er  sogar  einen  Widerwillen  gegen  die 
scharfen  Trennungen  der  Begriffe  fasste,  ohne  die 
es  doch  nun  einmal  keine  wissenschaftliche  Philo¬ 
sophie  geben  kann.  Was  der  Scharfsinn  der  Syste¬ 
matiker  mühsam  geschieden  hatte,  warf  Herder’s 
Phantasie  fast  muihwillig  wieder  durch  einander. 
Nie  waren  deswegen  zwey  vorzügliche  Kö.  fe  we¬ 
niger  fähig,  einanderzu  verstehen,  als  Herder  und 
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Kant.  Herder  war  in  Kant’s  Augen  ein  unheilba¬ 
rer  Phantast,  und  Kant  in  Herder’s  Augen  ein  So¬ 
phist  ,  der  durch  seine  trockne  Dialektik  gegen 
den  gesunden  Verstand  nicht  weniger  sündigte,  als 
gegen  den  guten  Geschmack.  Gleichwohl  hatten 
beyde  dasselbe  Interesse  für  Wahrheit  und  Wissen¬ 
schaft  überhaupt.  Herder’s  wissenschaftlicher  Geist 
neigte  sich  nur  mehr  zur  eleganten  Polyhistorie,  weil 
er  "überall  Früchte  .und  Blumen  zugleich  pflücken 
wollte.  Aber  es  war  doch  bey  ihm  mehr,  als  die 
Neugier  des  Dilettanten,  was  ihn  reizte,  sich  mit 
allem  Wissenswürdigen  zu  beschäftigen.  Welche 
hohe  Begriffe  er  von  wahrer  und  gründlicher  Ge¬ 
lehrsamkeit  hatte,  beweisen  seine  kritischen  Schrif¬ 
ten.  Er  selbst  mochte  sich  nicht  auf  ein  gewisses 
Fach  einschränken;  aber  er  bezog  alle  seine  gelehr¬ 
ten  Studien  auf  die  Idee  der  Menschheit ,  deren  phi¬ 
losophische  Aufklärung  er  sich  zum  Geschäft  ge¬ 
macht  hatte.  Die  Menge  seiner  mannichfaltigen  hi¬ 
storischen,  physiologischen  und  literarischen  Kennt¬ 
nisse  bildete  also  doch  in  ihrer  Art  ein  Ganzes.  Ei¬ 
ne  solche  Polyhistorie  verwerfen,  heisst,  dem  philo- 
sophirenden  Kopfe  die  Mittel  versagen,  durch  die 
sich  die  Philosophie  mit  der  eigentlichen  Gelehr¬ 
samkeit  befreundet. 

Eine  andere  Frage  ist,  ob  Herder  mit  seiner 
genialischen  Denkart,  seinen  herrlichen  Talenten, 
und  seiner  bewundernswürdigen  Beredsamkeit  ein 
classischer  Autor  zu  nennen  sey.  Diese,  schon 
hierund  da  aufgeworfene  Frage,  lässt  sich,  wenn 
man  nicht  entweder  das  Vortreffliche  verkennen, 
oder  in  den  schönsten  Bestrebungen  des  mensch¬ 
lichen  Geistes  auch  das  Misslungene  und  Verfehlte 
<mt  heissen  will,  weder  bejahen  noch  verneinen. 
Denn  was  den  Begriff  des  Classischen,  im  Gegen¬ 
sätze  mit  dem  Genialischen,  begründet,  ist  doch 
immer  das  Musterhafte  in  der  Vortrefflichkeit.  Her¬ 
der  hatte  nicht  nur  den  feinsten  Sinn  für  das  Mu¬ 
sterhafte  der  alten  Classiker,  deren  sorgfältiges  Stu¬ 
dium  auf  seine  ganze  Bildung  gewirkt  hat;  er  strebte 
auch  unverkennbar  nach  einer  ähnlichen  Wahrheit, 
Bestimmtheit,  Lauterkeit  und  unaffectirten  Eleganz 
der  Formen;  und  es  gelang  ihm  nicht  selten,  im 
Geist  und  Style  der  Muster,  die  erbewunderte,  selbst 
musterhaft  "zu  seyn  ,  ohne  einer  angenommenen 
Form  seine  Individualität  aufzuopfern.  Aber  das 
Ganze  seiner  Bildung,  und  der  Abdruck  dieses  Gan¬ 
zen  in  seinen  Schriften ,  besonders  in  dem ,  was  ei¬ 
gentlich  Styl  heisst,  trennt  ihn  von  den  classischen 
Autoren  des  Alterthums  sowohl,  als  der  neuern  Jahr¬ 
hunderte.  Jene  innige  Mischung  von  Philosophie 
und  Poesie,  die  das  eigentliche  Herderische  in  Her¬ 
der’s  Schriften  ist,  widerspricht  einer  reinen  Ent¬ 
wickelung  classischer  Formen.  Seine  Phantasie  war 
zu  stark,  um  dem  Verstände  nur  zu  dienen.  Seine 
'^anze  Empfindungsart  war  zu  poetisch,  als  dass  er 
den  wahren  Unterschied  zwischen  dem  poetischen 
und  prosaischen  Ausdrucke  interessanter  Gedanken 
hätte  finden  können.  So  sehr  sich  sein  Geschmack 
mit  jedem  Jahre  läuterte ,  erreichte  er  doch  nie  den 
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reinen  AtticismusAer  eleganten  Prosa ,  weil  ein  ge¬ 
wisser  Orientalismus  ihm  nicht  nur  angeboren  war, 
sondern iiberdiess  noch  durch fleissiges Studium  orien¬ 
talischer  Werke  beständig  genährt  wurde.  Herder’s 
Beredsamkeit  ist  rein  von  allem  Bombast.  Sein  rei¬ 
cher  Geist  bedurfte  der  armseligen  Künste  nicht, 
durch  welche  sich  mittelmässige  Köpfe  über  das  Ge¬ 
meine  zu  heben  suchen,  wenn  sie  mit  Praclu phrasen 
und  phantastischen  Bildern  ihre  trivialen  Gedanken 
ausschmücken.  Der  üppige  Ausdruck  ,  den  Herder 
liebte,  hat  auch  da,  wo  er  durchaus  nicht  muster¬ 
haft  ist,  Avenigstens  nichts  Unnatürliches  und  Er¬ 
zwungenes.  Er  umschliesst  den  Gedanken  ,  zu 
dem  er  gehört,  wie  ein  wallendes  Gewand  einen 
schönen  Körper.  Das  Uebermaass  von  orientalischen 
Blumen  in  Herder’s  Schriften  wird  durch  die  atti¬ 
sche  Grazie,  die  sich  zu  ihnen  gesellt,  und  die  sehr 
wenigen  neuern  Autoren  in  diesem  Grade  eigen  ist, 
so  verführerisch,  dass  es  dem  geblendeten  Auge  kaum 
noch  ein  Uebermaass  zu  seyn  scheint.  Die  Feyer- 
lichkeit  der  Prose  Herders  ist  kein  studirter  Prunk. 
Dieser  dichterisch -philosophische  Kopf  konnte  seine 
grossen  Ansichten  der  Welt  und  der  Bestimmung  des 
Menschen  sich  selbst  nicht  anders  verdeutlichen  und 
seinen  Lesern  nicht  anders  mittheilen,  als  im  Style 
der  stillen  Begeisterung,  mit  der  er  empfand,  was  er 
dachte.  Von  dieser  Seite  hat  er  eine  auffallende  Aehn- 
lichkeit  mit  Schiller ,  dessen  Geistesrichtung  sich 
übrigens  weit  von  der  Herderischen  entfernte.  Aber 
wenn  man  auch  diesen  Styl  da,  wo  Herder  als  Red¬ 
ner  spricht,  nicht  tadeln  kann,  ohne  der  Natur  selbst 
pedantische  Gesetze  aufzudringen,  so  muss  doch  der 
didaktische  Schriftsteller  mehr  die  Sprache  des  Ver¬ 
standes,  als  der  Phantasie ,  reden,  oder  er  hört  auf, 
musterhaft  zu  seyn.  Was  Herder’s  Individualität  mit 
sich  brachte,  und  was  man  um  dieser  liebenswürdi¬ 
gen  Individualität  willen  nicht  verwirft,  darf  nicht 
verwechselt  werden  mit  dem  wahrhaft  Vortreffli¬ 
chen,  das  immer  objectiv ,  der  allgemeinen  Norm 
des  Schönen  gemäss,  und  in  allen  seinen  Verhältnis¬ 
sen  zweckmässig  ist.  Herders  Styl  in  seinen  didakti¬ 
schen  Scln-iften  ist  nur  zuweilen  der  wahre  Gedan¬ 
kenstyl.  Gewöhnlich  hat.  er  zu  viel  von  der  Bilder¬ 
sprache  des  Morgenlandes;  zu  oft  stellt  er  auch  da, 
wo  wir  einen  bestimmten  Ausdruck  klarer  Begriffe 
erwarten,  nur  ein  unstätes,  das  Schwanken  des  Gei¬ 
stes  zwischen  Empfindungen  und  klaren  Begriffen 
begünstigendes  Bild  hin. 

Leicht  ist  es,  nach  diesem  Abrisse  der  Talente 
Herder’s  und  des  Eigenthümlichen  seines  Geistes,  im 
Allgemeinen  zu  sagen,  was  er  für  die  deutsche  Lite¬ 
ratur  im  Ganzen  war  und  bleiben  wird.  Herder  ist 
einer  von  den  Unersetzlichen ,  deren  Geist  nur  durch 
ein  Wunder  in  einer  andern  Person  wieder  erschei¬ 
nen  könnte.  Der  Charakter  seiner  Individualität  ist 
auf  das  innigste  verschmolzen  mit  de  hervorstechen¬ 
den  Vorzügen  und  Fehlern  seiner  S  hriften.  Man 
lieset  in  diesen  Schriften  immer  ihn,  den  Mann,  der 
sein  Gefühl  ausspricht,  auch  wo  er  im  Allgemeinen 
räsonnirt.  Selbst  wo  er  eigentlich  philosophirt ,  er- 
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scheint  seine  Art  zu  philosopliiren,  nur  als  Beschrei¬ 
bung  seines  Gefühls.  Um  so  bewundernswürdiger 
ist  die  objective  Wahrheit  seiner  Reflexionen.  Nur 
dann  verliess  ihn  sein  guter  Genius ,  wenn  er  pole¬ 
misch  zu  argumentiren  anfing,  um  entweder  eine 
angenehme  Hypothese  zu  verfechten,  oder  gegen  Sy¬ 
steme  zu  kämpfen,  die  mit  seiner  Sinnesart  nicht 
harmonirten.  Zum  Wesen  seines  Geistes  gehörte 
eine  sanfte  Ruhe.  Wo  er  ruhig  räsonnirt,  verfehlt 
er  selten  das  Ziel,  auch  wenn  das  Resultat  seiner  For¬ 
schungen  denVerstand  nicht  befriedigt.  Kein  den¬ 
kender  Kopf  hat  das  Höchste  im  Denken  und  Wirken 
des  Menschen  überhaupt  klarer  aufgefasst  und  schö¬ 
ner  ausgesprochen ,  als  Herder,  ob  er  gleich  mir  hin 
und  her  räsonnirt,  und  auch  wohl  einmal  sich  selbst 
widerspricht,  wenn  er  seinen  Gedanken  die  logische 
Bündigkeit  geben  will,  durch  die  sie  in  die  Reihe 
demonstrirter  Wahrheiten  übertragen  werden  sollen. 
Durch  den  demonstrirten  Theil  des  Wahren  und  Gu¬ 
ten,  das  seine  Schriften  enthalten,  hat  er  weder  auf 
das  Publicum,  noch  auf  die  Literatur  sonderlich  ge¬ 
wirkt.  Aber  durch  den  Geist,  der  seine  Werke  be¬ 
lebt,  und  den  man  den  Geist  der  Wahrheit  selbst 
nennen  möchte,  hat  er  nicht  wenig  zu  der  Revo¬ 
lution  beygetragen,  die  vor  etwa  vierzig  Jahren  das 
schlumernde  Genie  in  der  deutschen  Literatur  wie¬ 
der  weckte.  Diese  Revolution,  die  mit  Klopstock 
und  Lessing  anfängt,  und  durch  Göthe  vollendet 
wurde,  ist  es  ja,  was  die  Deutschheit  im  literari¬ 
schen  Sinn  erst  zu  Ehren  gebracht,  und  den  alten 
Vorwurf  der  Geschmacklosigkeit  nicht,  wie  in  der 
Gellert’schen  Periode  ,  durch  matte  Bestrebungen 
scheinbar  von  uns  entfernt,  sondern  durch  energi¬ 
sche  Selbsthätigkeit  im  Dichten  und  Denken  wirk¬ 
lich  von  der  deutschen  Nation  abgewälzt  hat.  Da¬ 
mals  ging  von  der  neuen  Gestalt,  die  unsre  schöne 
Literatur  annahm,  auch  in  die  wissenschaftlichen  Be¬ 
mühungen  der  Deutschen  die  Geistesfreyheit  über, 
die  sich  seitdem  immer  bestimmter  gezeigt,  und, 
freylich,  in  unsern  Tagen  bis  zu  einer  Extravaganz 
erweitert  hat,  die  den  wissenschaftlichen  Ernst  der 
Deutschen  vernichten'  würde,  wenn  sie  nicht  sich 
selbst  vernichtete.  Herder  beförderte  diese  neue  Gei¬ 
stesfreyheit  nicht  nur  durch  kühne  Mittheilung  sei¬ 
ner  genialischen  Ansichten  der  menschlichen  Natur, 
und  durch  seine  universelle,  das  Wahre,  Gute  upd 
Schöne  überall  aufsuchende  und  keinem  Zeit-  und 
Nationalgeschmacke  huldigende  Kritik;  es  riss  die 
Leser  seiner  Schriften  auch  zum  Mitgefühle  des  schö¬ 
nen  Enthusiasmus  hin,  der  ihn  selbst  erwärmte.  Wer 
Herder’s Manier  nachahmen  wollte,  wurde  zu  Schan¬ 
den  ;  denn  diese  Manier  hat  nur  solange  einen  Werth, 
als  Herder’s  unnachahmliche  Individualität  sich  in  ihr 
ausdrückt.  Aber  AVer  ohne  Nacliäfferey  in  Herder’s 
Geiste  zu  denken,  zu  schreiben,  und  seine  eigene 
Individualität  zu  bilden  der  Mühe  werth  findet,  wird 
sich  eben  dadurch,  mehr  oder  weniger,  zu  der  wah¬ 
ren  Humanität  erheben,  die  Herder’s  höchster  Stolz 
war. 

Will  man  das  Verdienst,  das  sich  Herder  um  die 


deutsche  Literatur  erworben ,  ganz  unpartheyisch 
schätzen,  so  darf  man  die  seltene  Perfectibilität  nicht 
übersehen,  die  zu  der  Herderischen  Humanität  Ave- 
sentlich  gehört.  In  den  älteren  Schriften  des  vortreff¬ 
lichen  Mannes  liegen  die  Elemente  seiner  Geisteszüge 
noch  etAvas  chaotisch  durch  einander;  ein  falscher 
Geniedrang  überwältigt  da  zuAVeilen  den  Avahren ; 
und  auf  Gedanken  und  Ausdruck  ruht  eine  Wolke 
von  mystischen  Gefühlen.  Aber  so  Avie  es  immer  hel¬ 
ler  in  dem  Verstände  Herder’s  Avurde,  nahm  auch 
sein  Styl  immer  schönere,  bestimmtere,  und  der  clas- 
sischen  Redekunst  der  Griechen  näher  verAvandte 
Formen  an;  'und  die  Wärme  seiner  Darstellungen 
blieb  doch ,  was  sie  Avar.  Es  AVäre  also  zu  Aviin- 
schen  gewesen,  dass  die  Herausgeber  der  Werke  Her¬ 
der’s  in  jeder  Abtheilung,  so  viel  als  möglich  ,  dem 
Gesetze  der  chronologischen  Ordnung  gefolgt  AVären. 
Denn  wenn  man  gleich  auch  durch  Nachsuchen  in 
den  verschiedenen  Bänden  sich  den  äusserst  lehrrei¬ 
chen  chronologischen  Zusammenhang  dieser  Schrif¬ 
ten  verschaffen  kann,  so  wäre  doch,  A\ie  uns  dünkt, 
eine  Anordnung,  in  der  man  Herder’s  Geist  im  be¬ 
ständigen  Fortscheiten  gleichsam  aus  sich  selbst  her¬ 
vorgehen  sähe,  eines  solchen  Autors  würdiger  geAve- 
sen,  und  die  ganze  Sammlung,  die  doch  ein  Monu¬ 
ment  seyn  soll ,  hätte  dann  Aveniger  das  äussere  An¬ 
sehen  einer  mercantilischen  Unternehmung  erhalten. 

Zur  Bestätigung  alles  dessen,  was  wir  über  Her¬ 
der’s  Genie  und  Schriften  im  Allgemeinen  gesagt  ha¬ 
ben,  Avird  es  hier  keiner  speciellen  Anzeige  der  älte¬ 
ren  und  längst  bekannten  Werke  bedürfen,  die  uns 
in  dieser  Sammlung  von  neuem  vorgelegt  Aver- 
den.  Nur,  Avas  zum  erstell  Male  gedruckt  ist,  Avol- 
len  Avir  genauer  anzeigen.  Aber  auch  unter  den  äl¬ 
teren  Werken  Herder’s  sind  einige  zu  merkwürdig 
in  Beziehung  auf  . das  Ganze  der  schönen  Literatur 
der  Deutschen  und  anderer  Nationen ,  als  dass  es 
Missbrauch  der  Gelegenheit  seyn  könnte,  von  neuem 
aufmerksam  auf  sie  zu  machen.  Wir  wollen  der  Ord¬ 
nung  der  Bände  folgen. 

Die  heyclen  ersten  Bände  enthalten  eine  neue  Auf¬ 
lage  von  Herder’s  Fragmenten  zur  deutschen  Litera¬ 
tur  ,  herausgegeben  vom  Hrn.  Geheimen  Justizrath 
J-Ieyne.  Genau  vierzig  Jahre  sind  vorüber,  seitdem 
diese  Fragmente  (im  J.  1767)  zugleich  mit  den  Lite¬ 
raturbriefen  von  Lessing,  Moses  Mendelssohn  und 
Abbt,  das  Licht  der  Avahren  Kritik  in  der  deutschen 
Literatur  anzündeten.  Schon  im  Jahre  1763  Avurden 
sie  zum  zweyten  Male  aufgelegt.  Wie  Vieles  hat 
sich  seitdem  geändert!  Wie  Manches  würde  Herder, 
der  diese  Fragmente  im  ersten  Feuer  des  jugendli¬ 
chen  Enthusiasmus  schrieb,  in  seinem  reifem  Alter 
selbst  anders  gesagt,  oder  ganz  zurückgenommen  ha¬ 
ben!  Und  doch  sollte  man  bey  mehreren  Stellen 
glauben,  sie  wären  erst  gestern  geschrieben.  So 
treffend  bezeichnen  sie  die  schöne  und  die  schwache 
Seite  der  deutschen  Literatur  im  Ganzen.  So  be~ 
stimmt  entwickelte  sich  schon  vor  vierzig  Jahren, 
als  das  Gellert’sche  Zeitalter  sich  zu  Ende  neigte,  der 
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unterscheidende  Charakter,  den  die  deutsche  Litera¬ 
tur  noch  jetzt,  in  ihren  Vorzügen  und  Fehlern,  ne¬ 
ben  der  Literatur  anderer  Nationen  ,  behauptet. 
Kaum  zeigte  sich  die  Morgenröthe  der  neuen  Gei- 
stesfreyheit  in  der  deut&chen  Kritik;  und  schon 
konnte  Herder  sagen :  ,,  Unsre  Zeit  wird  um  so  viel 

reicher  an  Journalen,  als  sie  an  Original  werken  är¬ 
mer  wird.  Der  junge  Schriftsteller  nimmt  dem  allen 
dasBrod  vor  dem  Munde  weg,  weil  er  glaubt,  Arbei¬ 
ten  schätzen  zu  können  ,  ohne  selbst  ein  Meister  zu 
seyn.  Der  Leser  wiederum  lieset  Advokatenberichte, 
um  nicht  selbst  urtheilen  zu  dürfen.  Man  läuft  auf 
die  Märkte,  Neuigkeiten  zu  hören,  u.  s.  w.  “  — 
Und  an  einer  andern  Stelle  der  Einleitung  zu  diesen 
Fragmenten  heisst  es:  „Wir  arbeiten  in  Deutsch¬ 
land,  wie  in  jener  Verwirrung  Babels;  Secten  im 
Geschmacke;  Parteien  in  der  Dichtkunst;  Schulen 
in  der  Weltweisheit  streiten  gegen  einander.  “  — 
Solche  Zeichen  der  Zeit  scheinen  den  Untergang  der 
Literatur  einer  Nation  anzudeuten.  Und  doch  wie 
rühmlich  sind  die  Deutchen  indessen  fortgeschritten, 
obgleich  der  Tadel,  den  Herder  vor  vierzig  Jahren 
über  sie  aussprach,  noch  immer  passt!  Welche  herr¬ 
liche  Originalwerke  haben  wir  erhalten,  trotz  allem 
Wüste  von  Journalen  und  kritischen  Blättern!  Der 
Schul-,  Partei  -  und  Secten -Geist  lebt  in  unserer 
Poesie,  unserer  Geschmackslehre,'  unserer  Philoso¬ 
phie,  und  fast  in  allen  Wissenschaften  unter  uns 
jetzt  ärger,  als  je.  Aber  eben  dieses  Treiben  und 
Drängen  grosser  und  kleiner  Kräfte  hat  den  literari¬ 
schen  Nationalgeist  gebildet,  der  jetzt  alle  Deutschge¬ 
sinnte  vereinigt  und  kräftig  mitwirkt,  den  edelsten 
Theil  der  Nation  aufrecht  zu  erhalten  unter  dem  Ein¬ 
sturz  der  alten  Rechte.  Bis  jetzt  hat  sich  noch  kein 
Geisteswerk,  dessen  Verfasser  einer  Schule ,  Partey 
oder  Secte  fröhnte,  bey  dem  deutschen  Publicum  in 
Ansehen  erhalten.  Dürfen  wir  nicht  mit  Zuversicht 
erwarten,  dass  so  vieles  Erbärmliche,  das  jetzt  Auf¬ 
sehen  in  unserer  Literatur  erregt,  weil  es  dem  Stro¬ 
me  der  Mode  folgt,  in  vierzig  Jahren  eben  so  ange¬ 
sehen  werden  wird,  wie  jetzt  die  unzähligen  Com- 
pendien  der  Wölfischen  Philosophie,  und  die  sämmt- 
lichen  Streitschriften  der  Gottschedianer  und  Schwei¬ 
zer?  Herder  dringt  in  seinen  Fragmenten  zur  Lite¬ 
ratur  mit  rühmlichem  Eifer  auf  eine  zweckmässi- 
o-ere,  geist  -  und  seelenvolle  Benutzung  der  alten 
Classiker!  Und  wie  Vieles  ist  seitdem  nach  Herder’ s 
Wunsche  in  diesem  Fache  geschehen !  Er  thut  vor¬ 
treffliche  Vorschläge  zur  Verbesserung  der  deutschen 
Diction,  zur  richtigen  Bestimmung  der  Sylbenmaasse 
und  Versarten,  zur  Ausbildung  unserer  Sprache  in 
ihrem  ganzen  Geist  und  Charakter.  ^Vas  haben  wir 
nicht  auch  in  dieser  Hinsicht,  besonders  seit  den 
letzten  zwanzig  Jahren,  gewonnen!  Aber  überflüs¬ 
sig  ist  darum  noch  Vieles  nicht  geworden,  was  Her¬ 
der  in  diesen  Fragmenten  sagt.  Seine  Bemerkungen 
über  das  Verhältniss  der  poetischen  Diction  zur  schö¬ 
nen  Prosa,  mit  besonderer  Beziehung  auf  die  Ge¬ 
schichte  der  griechischen  Sprache,  verdienen  immer 
studirt  und  geprüft  zu  werden.  Noch  tiefer  greifen 


die  Untersuchungen  der  ziveyten  und  dritten  Samm¬ 
lung  dieser  Fragmente  in  das  Wesen  der  schönen  Re¬ 
dekunst  ein.  Herder’s  Vergleichung  mehrerer  grie¬ 
chischen  und  römischen  Dichter  mit  mehreren  deut¬ 
schen  ,  die  damals  die  äusserste  Höhe  der  deutschen 
Poesie  erreicht  zu  haben  schienen :  wie  sonderbar 
interessirt  sie  jetzt ,  da  unterdessen  mehrere  der 
grössten  Namen  in  unserer  poetischen  Literatur  lnn- 
zugekommen  sind,  und  nun  erst  eine  solche  Verglei¬ 
chung  möglich  gemacht  haben,  wie  Herder  sie  an¬ 
stellen  wollte ! 

Der  dritte  Band  versetzt  uns  plötzlich  aus  dem 
Zeitalter,  in  welchem  Herder  jene  Fragmente  schrieb, 
in  das  neueste  der  deutschen  Literatur.  W  ir  er¬ 
blicken  Herder  unter  den  Dichtern,  und  in  einer  Ge¬ 
gend  des  Parnasses,  nach  welcher  auch  die  grosse 
Strasse  der  neuesten  Modepoesie  hinführen  soll.  Hat¬ 
ten  doch  unsere  neuen  Modepoeten  mit  ihren  kriti¬ 
schen  Bestrebungen,  ihrem  romantisirenden  Nachlal¬ 
len  der  spanischen  Dichtungsarten,  und  ihrer  über¬ 
christlichen  Mystik,  nur  irgend  ein  Werk  hervorge¬ 
bracht,  das  neben  den  Cid  und  die  Legenden  gestellt 
zu  werden  verdiente,  die  wir  hier,  zum  ersten  Male 
gedruckt,  aus  Herders  Nachlasse  mit  einer  histori¬ 
schem  Linleitung  von  Johann  v.  Müller  erhalten ! 
Der  Cid ,  nach  spanischen  Romanzen,  besungen 
durch  Johann  Gott fried  von  Herder ,  (so  lautet  der, 
vermuthlich  von  Hrn.  von  Müller  gewählte  litel) 
ist,  wenn  gleich  kein  Originalwerk,  doch  eine  geist¬ 
reiche  und  in  ihrer  Art  ganz  neue  Zusammenstellung 
und  Bearbeitung  der  alten  spanischen  Romanzen,  die 
den  Cid  betreffen.  Durch  die  vorausgeschickte  histo¬ 
rische  Einleitung  werden  auch  Leser,  die  der  wah¬ 
ren  Geschichte  des  grossen  Lieblingshelden  der  spa¬ 
nischen  Nation  nicht  kundig  sind,  in  den  Stand  ge¬ 
setzt,  das  Historische  dieser  Composition  mit  dem 
Poetischen  zu  vergleichen.  Herder  ist  im  Ganzen  der 
chronologischen  Ordnung  gefolgt.  Daher  die  vier  Ab¬ 
theilungen  des  Gedichts,  das  man  eine  Biographie 
in  Romanzen  nennen  könnte.  Die  Composition  hat 
also  keinen  epischen  Charakter,  und  das  ganze  Werk 
darf  nicht  mit  dem  Maasstabe  der  Epopöen  gemessen 
werden.  Aber  dieser  einfache  Cyklus  von  schönen 
Situationsgemählden  aus  der  Geschichte  eines  roman¬ 
tischen  Heroen  hat  dennoch  eine  Grösse,  die  dem 
eigentlichen  Epos  nahe  kommt;  und  obgleich  die 
Folge  dieser  Gemählde  mehr  biographisch,  als  poe¬ 
tisch  ist,  greift  doch  eines  so  in  das  andere  ein,  dass 
der  ganze  Cyklus  allerdings  poetisch  heissen  kann. 
Um  genau  zu  wissen,  wie  vieles  Herder  zu  den  spa¬ 
nischen  Romanzen,  die  er  grösstentheils  nur  über¬ 
setzen  wollte,  aus  seinen  eigenen  Mitteln  hiilzuge- 
fiigt  hat,  müsste  man  mühsam  Nachsuclmnger  an¬ 
stellen,  die  sich  nicht  der  Mühe  lohnten.  Denr  poe¬ 
tischen  Erfindungsgeist  wollte  Herder  durch  diese 
Arbeit  nicht  zeigen;  und  die  alten  spanischen  Ro¬ 
manzen  selbst  wurden  ja  seit  ihrer  Entstehung  von 
jedem,  wer  sie  sang,  willkürlich  abgeändert.  Aber 
nm  den  Geist  und  Styl  dieser  Romanzenpoesie  mit 
seiner  ganzen  Kraft  und  Naivetat  in  einer  deutschen 
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Uebevsetzung  wieder  zu  geben,  hätte  die  Diction 
nicht  so  modern  seyn  müssen,  wie  sie  es  in  Her- 
der’s  Arbeit  fast  durchgängig  ist.  Zwischen  der 
affectirten  ,,  Ältcvthümlichkeit  “  unserer  neumodi¬ 
schen  Romantiker  und  einer  ganz  modernen  Sprache 
Hess  sich  sehr  gut  ein  richtiger  Mittelton  treffen,  un¬ 
gefähr  ein  solcher  Ton,  wie  ihn  Bürger  in  einigen 
seiner  Balladen  traf.  Eine  ganz  altvaterische  Diction 
wäre  schon  deswegen  unschicklich  gewesen  ,  weil 
viele  der  alten,  den  Cid  betreffenden  Romanzen,  de¬ 
ren  der  spanische  Literator  Sarmiento  hundert  und 
zwey  gezählt  haben  will,  nicht  zu  den  ältesten  Wer¬ 
ken  dieser  Art  in  der  spanischen  Literatur  gehören, 
und  lange  Zeit  nach  dem  Jahrhunderte  des  Cid  ent¬ 
standen  sind.  Warum  Herder  einige  der  bekann¬ 
testen  dieser  Romanzen  nicht  mit  übersetzt,  oder 
nach  seiner  Weise  bearbeitet  hat,  ist  auch  nicht 
wohl  zu  errathen.  Wir  erinnern  die  Kenner  der  spa¬ 
nischen  Literatur  an  eine,  die  Herder  doch  vielleicht 
nur  übersehen  hat. 

sll  arma,  al  arma  sonavan 
Los  pifaros  y  atambores. 

Guerra ,  fnegro  ,  saügre  dizen 
Sas  espantosos  clamores. 

JLl  Cid  aprestb  sa  gente ; 

Todos  se  ponen  en  ordert  ; 

Quando  Uorosa  y  humilde 
Le  dize  Ximetta  GorheZ: 

Ley  de  mi  altna ,  y  desto  tierra  Conde, 
Forcjuc  me  dexas?  Donde  vas ,  adonde? 

Die  beyden  letzten  Zeilen  ,  die  als  Refrein  jede  Stro¬ 
phe  scliliessen,  >thun  durch  die  ganze  Romanze  eine 
vortreffliche  Wirkung.  Aber  um  die  ästhetische  Wir¬ 
kung  allein  war  es  Herder’n,  wenn  er  sich  unter  die 
Dichter  stellte,  nie  zu  thun.  Auch  durchseinen  Cid 
wollte  er  moralisch  unterrichten,  indem  er  ein  schö¬ 
nes  Bild  der  edelsten  Charaktergrösse  hinstellte ;  denn 
die  didaktische  Tendenz  der  Herderischen  Poesie  ver¬ 
leugnet -sich  nirgends.  Hätte  aber  diese  Tendenz  ja 
dem  Cid  schaden  können,  .was  sie  doch  nicht  gethan 
hat,  so  würden  ohne  sie  die  Legenden,  die  w'ir  mit 
dem  Cid  zugleich  erhalten,  weit  unter  dem  Werthe 
geblieben  seyn,  den  sie  nun  in  der  deutschen  Litera¬ 
tur  behaupten.  Man  darf  diese  Legenden  ohne  Ein¬ 
schränkung  zu  dem  Vortrefflichsten  zählen ,  was 
Herder  inVersen  geschrieben  hat.  Durch  sie  ist  dem 
Publicum  zum  ersten  Male  die  hohe  Humanität  sol¬ 
cher  frommen  Dichtungen,  entkleidet  von  den  phan¬ 
tastischen  Ausschmückungen,  die  der  Aberglaube  im 
rohen  Geschmack e  der  mittleren  Jahrhunderte  hinzu- 
fügte,  anschaulich  geworden.  Diesem  Geschmacke 
das  Wort  zu  reden,  oder  ihn  gar,  wie  unsre  neumo¬ 
dischen  Romantiker,  methodisch  wieder  einführen 
zu  wollen ,  konnte  einem  Herder  nicht  einfallen, 
der  zwar  das  Schöne  in  allen  Formen  auch  da  aner¬ 
kannte,  wo  es  durch  mancherley  Flecken  entstellt 
ist,  der  aber  nie  die  Flecken  selbst  für  schön  ansah, 
und  eben  dess wegen  so  glücklich  in  der  Kunst  war} 
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durch  leichte  Umbildung  fremder  Geisteswerke  der 
Ungeschicklichkeit  der  Erfinder  zu  Hülfe  zu  kommen. 
Die  Vorerinnerung,  in  welcher  er  seine  Ansicht  der 
alten  Legenden  mittlieilt,  enthält  das  Beste,  was 
über  diesen  Gegenstand  noch  gesagt  ist.  Diese,  in 
neueren  Zeiten  verspotteten  Erzählungen,  sollten  im 
Sinne  derer,  die  sie  erfanden,  oder  vielmehr  der  Tra¬ 
dition  nacherzählten,  den  frommen  Leser  zur  Nach¬ 
ahmung  reizen,  indem  sie  zeigten,  Avas  Andacht 
vermöge.  Für  die  Zeiten,  in  denen  die  Legenden 
entstanden,  wurden  sie  so  erzählt,  wie  sie  damals 
am  meisten  wirkten.  Aber  so  sehr  auch  die  Mey- 
nungen  sich  seitdem  geändert  haben,  ist  doch  das 
menschliche  Herz  dasselbe  geblieben.  Jenen  From¬ 
men  erschollen  Stimmen  vom  Himmel.  Wer,  fragt 
Herder,  hörte  diese  Stimmen  nie  in  seinem  Herzen, 
auch  wenn  das  Ohr  sie  nicht  vernahm?  Und  so,  setzt 
er  hinzu,  verhält  es  sich  auch  mit  dem  Wunderbaren, 
das  die  Legende  über  die  ganze  Natur  verbreitet. 
Also  die  moralische  und  wahrhaft  menschliche  Wahr¬ 
heit,  die  der  Legende  zum  Grunde  liegt,  verdient 
noch  jetzt  hervorgehoben  zu  werden.  Man  kann  zu¬ 
gestehen,  dass  die  moralische  Tendenz  der  meisten 
Legenden  verkehrt  sey,  weil  sie  eine  mönchisch -aske¬ 
tische  Tugend  als  das  sicherste  Mittel  empfehlen,  der 
Gottheit  zu  gefallen.  Aber  in  jenen  rohen  Zeiten  be¬ 
durfte  es  eines  starken  Gegengewichts  gegen  die  Ge- 
Avalt  der  Sinnlichkeit  in  so  kräftigen  Naturen.  Das 
Grosse  und  Erhebende  der  religiösen  Selbstverleug¬ 
nung,  dieses  Gefühl,  durch  das  der  Löwe  ein  Lamm 
Avird  und  das  Lamm  ein  LÖAA'e,  bleibt  ehrwürdig 
und  süss,  wie  es  vor  Zeiten  Avar.  Man  kann  also 
die  Legenden  sehr  gut  Avieder  erzählen,  ohne  sich 
an  das  Unwesentliche  in  ihnen  zu  binden,  und  ohne 
den  Kirclienstyl  nachzuahmen.  So  lenkt  Herder,  nach 
seiner  Art,  unsernBlick  auf  die  schöne  Seite  der  alten 
Legenden  hin,  und  bedeckt  das  Zuriickstossende,  Wi¬ 
dersinnige  und  Geschmacklose,  das  von  ScliAvärmern 
für  das  eigentlich  Heilige  und  Romantische  dieser 
Dichtungen  angesehen  wird,  mit  dem  Schleier  der 
schonenden  Kritik.  Nach  seiner  Art  verdunkelt  er 
dann  auch  Avieder  den  Begriff  der  Legende,  den  er 
doch  selbst  aufgehellt  hat.  Er  vergisst,  Avie  gewöhn¬ 
lich,  Avenn  er  sich  von  halben  Analogien  fortreissen 
lässt,  den  unterschiedenden  Charakter  seines  Gegen¬ 
standes.  Auch  die  Griechen,  sagt  er  zum  Beschlüsse 
der  Abhandlung,  hatten  ihre  Legenden.  Oder,  fragt 
er,  sind  in  den  homerischen  Hymnen  die] Erzählun¬ 
gen  von  der  Latona,  der  Demeter  u.  s.  av.  etAvas  an¬ 
ders?  Ja,  etAvas  ganz  anders ;  dürfen  wir  antworten. 
Die  Erzählungen  in  den  homerischen  Hymnen  sind 
Mythen ,  fr  eye  Spiele  der  Phantasie,  mit  religiösen 
Vorstellungsarten,  bey  denen  an  gar  keine  asketische 
Selbstverleugnung  und  an  keine  wunderbaren  Gna- 
denAvirkungen,  die  der  Glaube  hervorbringen  soll, 
gedacht  AVurde.  Eben  so  Avenig  sind  die  Begeben¬ 
heiten  in  den  griechischen  Mythen  exemplarisch. 
Den  Göttern  verziehen  die  Griechen  Vieles,  Avas  die 
Moral  und  selbst  die  Polizei  in  Griechenland  nicht 
gut  liiess.  Aber  die  christliche  Legende  soll,  ihrer 
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ganzen  Bestimmung  nach,  exemplarisch  seyn,  wie 
auch  Herder  selbst  sehr-  gilt  entwickelt  hat..  Ls  be¬ 
durfte  hier  keiner  Sophismen,  um  die  geistreiche 
Mühe  zu  vertlieidigen,  die  sich  Herder  gegeben  hat, 
eine  Leihe  von  Legenden  durch  anmuthige  Bearbei¬ 
tung  voll  rührender  Innigkeit  dem  lehrenden  Idyll, 
wie  er  es  nennt,  näher  zu  bringen.  Mit  emei  vvirc- 
lich  schlauen  Gewandtheit  hat  er  einigen  bigotten 
Erzählungen,  in  denen  der  Triumph  des  Aberglau¬ 
bens  das  moralische  Gefühl  empört,  eine  andere 
Wendung  gegeben,  z.  B.  der  Legende  vom  Teuj ei¬ 
chen  mit  dem  verbrannt en  Daum.  Wer  möchte  jetzt 
noch  die  gesunde  Vernunft  und  die  Menschheit  in 
sich  selbst  so  verhöhnen  lassen,  dass  er  auch  in  einer 
Dichtung  den  Einfall  erträglich  fände,  den  der  heil. 
Dominicus  gehabt  haben  soll,  als  er  das  furchtbare 
Buch  der  Inquisition  schrieb,  und  dem  Teufel,  der 
ihm,  wie  die  Legende  berichtet,  das  Licht  dabey 
hielt:,  den  spöttischen  Rath  gab,  seinen  verbrannten 
Daumen  im  Ketzerblute  zu  kühlen?  Herder  lässt  den 
armen  Teufel,  den  der  heil.  Dominicus  abfertigt,  m 
der  Hölle  selbst  noch  die  Lection  vernehmen,  dass 
den  bösen  Dämonen  aus  dem  Blute  der  Rechtschau e- 
nen  nur  Verderben  erwachse.  Ueberall  blickt  Her¬ 
ders  Humanität  aus  diesen  Legenden  hervor,  nur 
nicht  aus  der  Erzählung:  Die  drey  Blinden.  .Wie 
konnte  der  vortreffliche  Mann,  dem  wir  verzeihen, 
aber  auch  nur  verzeihen,  dass  er  gegen  die  Kautisclie 
Philosophie,  wir  wir  alle  wissen,  ergrimmt  war, 
seinem  Zorn  und  Hasse  gegen  diese  Philosophie  so 
nachgeben ,  dass  er  in  einer  nur  zu  verständlichen 
Allusion  den  blinden  Todtenräuber  einen  verworte- 
nen  Kritiker ,  und,  um  noch  mehrerer  Deutlichkeit 
willen,  die  beyden  andern  Blinden  den  Sonnen¬ 
schauer  und  den  tliörichten  Empiriker  nennt  ?  — 
Wir  dürfen  wohl  voraussetzen,  dass  der  Heraus¬ 
geber  diese  Allusion,  oder  allenfalls  die  ganze  Erzäh¬ 
lung  unterdrückt  haben  würde,  wenn  er  ihre  Be¬ 
deutung  nicht  übersehen  hätte. 

Den  vierten  und  fünften  Band  zeigen  wir  nur 
kurz  an.  Denn  in  den  Kritischen  JVäldern ,  dem 
Inhalte  dieser  beyden  Bände,  wachsen  zwar  auch 
noch  für  uns  und  die  Nachwelt  manche  lieblich  duf¬ 
tende  Blumen,  und  schmackhafte,  wenn  gleich  nicht 
ganz  reife,  Früchte,  nachdem  die  Dornen  und  Nes¬ 
seln,  mit  denen  der  kecke  Kritiker  Klotz  in  diesen 
Wäldern  '  vor  acht  und  dreyssig  Jahren  gegeisselt 
wurde,  von  Herder’s  züchtigender  Hand  gewisser- 
massen  selbst  verbraucht  sind.  Aber  die  welken 
lieber  res  te  solcher  Dornen  und  Nesseln  überlässt  man 
am  besten  dem  Zufalle.  Auch  was  Herder  in  diesen 
Wäldern  gegen  Lessing’s  Laokoon  erinnert,  ist  in 
neuern  Zeiten  ziemlich  entbehrlich  geworden.  Der 
erneuerte  Abdruck  dieses  kritischen  Werks  hätte  im¬ 
merhin  für  ein  paar  Supplern entbände  ausgesetzt  wer¬ 
den  können. 

Der  sechste  Band  enthält  Herder’s  dramatische 
Stücke  und  (einige  andere)  Dichtungen,  herausgege¬ 
ben  von  seinem,  nun  auch  schon  verstorbenen  älte¬ 
sten  Sohne.  Dramatische  Meisterwerke  wird  me 


mand  von  Herder  erwarten ,  wer  auch  nur  einige 
Kenntniss  vom  Verhältnisse  der  Talente  zu  ihrer  An¬ 
wendung  hat.  Nicht  einmal  die  Nachahmung  und 
freye  Umbildung  dramatischer  Werke  anderer  Dich¬ 
ter  konnte  in  vorzüglichem  Grade  dem  räsonnirenden 
Geiste  gelingen ,  der,  auch  ohne  es  zu  wissen,  im¬ 
mer  didaktische  Gesichtspunkte  suchte.  Aber  auf  in¬ 
teressante  Situationen,  glücklichen  Ausdruck  zarter 
und  inniger  Gefühle ,  und  auf  vortreffliche  Reflexio¬ 
nen,  darf  man  rechnen,  wo  Herder  sich  an  die  dra¬ 
matischen  Dichter  anscliliesst,  in  deren  Reihe  er 
nicht  gehört.  Das  erste  dramatische  Stück  in  dieser 
Sammlung  ist  Admetus  Haus  oder  der  Tausch  des 
Schicksals,  ein  Drama  mit  Gesängen ,  Herder’s  letzte 
Arbeit,  wie  die  Vorrede  meldet,  vollendet  im  Som¬ 
mer  1303,  in  den  Sonnenblicken  der  Hoffnung  einer 
Genesuncr,  und  jetzt  zum  eisten  Male  gedruckt;  also 
ein  Werk,  das  uns  alsReliquie  ehrwürdig  seyn -.muss, 
ob  es  «deich  weit  hinter  der  Idee  von  dramatischei 
Vollkommenheit  zurück  bleibt.  Der  didaktische 
Geist  der  Composition  ist  von  Herder  selbst  sehr  gut 
in  dem  Prolog  bezeichnet. 

Wägen  soll  der  Kampf 
Grossmiithiger  Gesinnungen ,  was  auch 
Der  Zärtlichkeit  und  was  ihr  nicht  geziemt; 

Wem  wir  das  Leben  schuldig  sind,  wem  nicht; 

Was  Ehr’  und  Pflicht  gebieten,  und  was  sie 
Auch  als  ein  williges  Geschenk  verschmähen ,  u.  s.  W. 

Das  Gedicht  hält,  was  der  Prolog  verspricht.  Die 
Situationen  sind  mit  rührender  Wahrheit  und  An- 
muth  in  einer  edeln  und  schönen  Sprache  ausge- 
mahlt.  Aber  als  dramatisches  Kunstwerk  ist  das 
Ganze  von  geringem  Werthe.  Schon  durch  die  selt¬ 
same  Mischung  griechischer  und  völlig  ungneclii- 
scher  Ideen  und  Formen  wird  das  Kunstgefühl  belei¬ 
digt.  Der  Anfang  ist  im  griechischen  Nationalst}.! 
erfunden  und  ausgeführt.  Der  Chor  tritt  auf ,  1  heil 
nehmend,  verständig  reflectirend ,  die  Gesinnungen 
der  Menschen  und  den  Lauf  des  Schicksals  erwägend, 
wie  in  der  griechischen  Tragödie.  Dann  erscheint 
die  Königin  Alcestis,  mit  der  sich  der  Chor  bespricht. 
Ein  Bote  kommt,  und  meldet  das  Orakel,  das.  Apod 
gesprochen  hat.  Aber  die  unterirdischen  Stimmen . 
die  sich  nun  vernehmen  lassen,  haben  schon  etv.  as 
Romantisches ,  das  mit  der  griechischen  Simplicität 
nicht  übereinstimmt.  Die  Handlung  rückt  weite: 
im  griechischen  Style.  Aber  nach  den  unterirdischen 
Stimmen  lassen  sich  nicht  nur  überirdische  hören, 
die,  wie  Engel  in  christlichen  Dichtungen,  der  Al¬ 
cestis  zurufen: 

Schwester  Alcestis,  komm! 

Auch  im  Elysium  wehn  himmlische  Lüfte; 

Auch  im  Elysium  hlühn  amaranthenc  Rlumen. 

Schwester  Alcestis,  komm  1 

Es  tritt  sogar,  nachdem  Alcestis  diese  Stimmen  vtr 
nemmen,  der  leibhafte,  schreckliche  Tod  mit  der 
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Hippe  auf,  und  spricht  einen  langen  Monolog,  der 
sich  anfängt: 

Mit  meiner  scharfen  Hippe  tret’  ich  hier. 

Ein  Bote  der  Gefürchteten ,  heran. 

Nachdem  der  Tod  abgeLreten,  erscheint  eine  fast 
eben  so  ungriechische  Figur,  die  Hygiea ,  zwar,  der 
Idee  nach,  ein  griechisches  Götter  wesen,  aber  hier 
in  ganz  imgriechischen  Charakter  und  Costum,  weiss 
gekleidet,  mit  einem  Blumenkränze  auf  dem  Haupte, 
den  „bösen  Tod “  durch  einen  Machtspruch  ver¬ 
scheuchend,  nachdem  sie  sich  mit  ihm  über  die 
Geheimnisse  des  Olymps  unterhalten  hat.  Zum  Be¬ 
schlüsse  der  Katastrophe  erscheint  noch  Apollo 
selbst.  Was  Herder  mit  einer  solchen  Mischung 
griechischer  und  ungriechischer  Vorstellungsarten 
eigentlich  wollte,  würde  er  selbst  schwerlich  zur 
Befriedigung  unsers  Verstandes  sagen  könen.  Er 
folgte  seinem  Gefühle  und  seinem  individuellen  Ge- 
schmacke,  der  in  den  rein  griechischen  Geist  und 
Styl  etwas  Romantisches,  oder  Orientalisches,  hinein¬ 
legen  musste,  wenn  ihm  eine  griechische  Dichtung 
s;efallen  sollte.  An  dramatischem  Interesse  fehlt  es 
dem  ganzen  Werke.  Aber  eine  köstliche  Paraphrase 
des  „süssen  Zauberworts  für  dich ist  der  Epilog, 
der  mit  goldenen  Buchstaben  in  Marmor  gegraben 
werden  müsste,  wenn  er  sich  nicht  tief  genug  in 
die  Brust  des  Lesers  eingrübe,  der  das  ganze  Werk, 
wie  Herder  es  verlangt, 

, —  mit  Augen  des  Gemütlies,  nickt  mit  schwacher, 

Zerstreuter  Rührung  — 

angesehen  hat. 

Die  beyden  folgenden  dramatischen  Stücke  in 
diesem  Bande,  Ariadne  Libera  und  der  entfesselte 
Prometheus ,  sind  wieder  ein  paar  Beweise  der  Frey- 
heiten,  die  sich  Herder  mit  griechischen  Mythen 
nehmen  zu  müssen  glaubte,  um  ihnen  eine  didakti¬ 
sche,  der  Humanität  des  Umarbeiters  gemässe  Bedeu¬ 
tung  zu  geben.  Wir  kennen  beyde  Gedichte  schon, 
das  erste  aus  einem  Taschenbuche  von  1803,  und  das 
zweyle  aus  der  Adrastea ,  aus  der  auch  das  artige 
allegorische  Drama  Aeou  und  Aeonis  hier  wieder  ab¬ 
gedruckt.  erscheint.  Ungedruckt  waren  bisher  der 
Pläloktet  und  der  Brutus,  zw ey  Melodramen,  die, 
laut  der  Vorerinnerung  des  Herausgebers,  schon  in 
den  Jahren  1 774-  und  1775  zu  Bückeburg,  wo  Herder 
damals  in  Verbindung  mit  dem  Grafen  Wilhelm  I. 
lebte,  für  die  musikalische  Composition  geschrieben, 
und  von  dem  Capellmeister  Christian  Bach  compo- 
nirt  worden  sind.  Beyde  Stücke,  besonders  der  Phi- 
loktet ,  verdienten  der  Vergessenheit  entrissen  zu 


werden,  wenn  sie  gleich  auch  keine  Kunstwerke 
vom  ersten  Range  sind. 

Unter  den  übrigen  Dichtungen,  die  dieser  Band 
enthält,  sind  das  Vorzüglichste  die  reizenden,  mit 
eben  so  vieler  Tiefe,  als  Zartheit  des  Gefühls  erfun¬ 
denen  und  ausgeführten  Faramytkien ,  die  schon  vor 
zwey  und  zwanzig  Jahren  bekannt  wurden,  und 
hoffentlich  in  der  deutschen  Literatur  nie  veralten 
werden,  so  lange  nicht  eine  neue  Barbarey  die  Gra¬ 
zien  aus  unsern  nordischen  Gegenden,  wo  sie  nur 
schüchtern  verweilen,  wieder  verscheucht.  Minerva, 
die  Schutzgöttin  der  Frauen,  ist  der  Titel  einer  bis 
dahin  noch  nicht  gedruckten  Paramythie,  die  sich 
heiter  und  lehrreich  an  die  älteren  anschliesst.  Das 
Fest  der  Grazien,  aus  den  Horen  wieder  abgedruckt, 
ist  matter,  aber  doch  auch  der  Göttinnen  nicht  un¬ 
würdig.  Noch  weiter  entfernt  sich  die  allegorische 
Dichtung  Kalligenia  von  der  geistreichen  Simplicität 
der  Erfindung  der  Paramytliien. .  Die  Nänien  au  Eloi- 
sens  Grabe  haben  etwas  Studirtes,  und  die  kritische 
Vorrede  dazu  ist  sehr  ungerecht  gegen  Pope,  der 
denn  doch,  wenn  er  wirklich  gegen  die  historische 
Treue  in  der  Zeichnung  des  Charakters  seiner  Eloise 
gefehlt,  kein  grösseres  Verbrechen  damit  begangen 
hat,  als  alle  epische  und  dramatische  Dichter,  die  sich 
eines  historischen  Charakters  nur  als  einer  Unterlage 
'zu  ihren  freyen  Dichtungen  bedienten.  Aber  gegen 
Pope  hatte  Herder  überhaupt  ein  Vorurtheil ,  das  er 
bey  jeder  Gelegenheit  laut  werden  lässt.  Ob  Herder 
den  Charakter  der  Eloise  richtig  gezeichnet  hat,  er, 
der  durchaus  kein  besonderes  Talent  hatte,  das  Indi¬ 
viduelle  zu  ergreifen  und  darzustellen,  würde  man' 
bezweifeln  dürfen ,  auch  wenn  man  die  wahre 
Eloise  nicht  aus  denselben  Urkunden  liennen  lernen 
könnte,  nach  denen  Herder  ihr  Bildniss  entwirft. 
Verstand  und  Ilcrz,  ein  Ilausgesprüch  am  langen 
Wut  er  abend ,  zum  ersten  Male  gedruckt,  ist  in 
einer  tändelnden  Manier  geschrieben,  mit  der  sich 
Herder  nicht  recht  zu  behelfen  wusste. 

An  den  Inhalt  des  siebenten  Bandes  dürfen  wir 
nur  erinnern.  Die  Preisschrift  über  die  Ursachen 
des  gesunkenen  Geschmacks  bey  verschiedenen  Völkern , 
da  er  geblühet,  vom  Jahre  1773,  unterscheidet  sich 
durch  das  jugendliche,  freylich  auch  zuweilen  in 
Ranch  erstickende,  dann  aber  desto  heller  wieder 
auflodernde  Feuer  der  Gedanken  und  des  Styls,  auf¬ 
fallend  von  den  hierauf  folgenden,  aus  den  Briefen 
zur  Beförderung  der  Humanität  abgedruckten  Ideen 
zur  Geschichte  und  Kritik  der  Poesie  und  der  bilden¬ 
den  Künste,  dieser  vortrefflichen  Sammlung  von  kri¬ 
tischen  Fragmenten,  aus  denen  man  besonders  lernen 
kann,  was  wahre  Universalität  des  Geschmacks  ist. 

(Der  Beschluss  im  nächsten  Stück.) 
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POESIE  UND  AE S  THE  TI K. 

( Beschluss  der  Rec.  von  Joh.  Gottf.  von  Her¬ 
der' s  sämmtlichen  I Verkeil. ) 

Mit  dem  achten  Bande  haben  wir  die  Volkslieder, 
die  Herder  selbst  in  den  Jahren  1778  und  1779  her¬ 
ausgab,  mit  einigen,  die  sich  in  der  alleren  Samm¬ 
lung  nicht  finden ,  vermehrt  erhalten.  In  einer  an¬ 
dern  Ordnung  ,  nach  den  Himmelsgegenden  und 
Nationen  zusammengestellt,  haben  sie  nun  den  Titel: 
Stimmen  der  Völker  in  Liedern,  gesammelt ,  geord¬ 
net,  zum  Theil  (grösstentheils)  übersetzt  durch  I.  II. 
v.  Herder,  neu  herausgegeben  durch  Johann  v.  Müller. 
Vorangeschickt  sind,  sehr  zweckmässig,  zwey  Ab¬ 
handlungen,  die  eine  über  Ossiau  und  die  Lieder  der 
alten  Völker,  aus  Briefen  vom  Jahr  1773,  damals 
gedruckt  in  der  Sammlung  von  deutscher  Art  und 
Kunst;  die  andern  über  die  Aehnlichkeit  der  mittle¬ 
ren  englischen  und  deutschen  Dichtkunst ,  aus  dem 
deutschen  Museum  vom  Jahr  1777.  Hierauf  folgt  die 
Vorrede  Herder’?  zu  der  ersten  Ausgabe  der  Volks¬ 
lieder.  Die  Lieder  selbst  sind  in  sechs  Bücher  abge- 
theilt.  Erstes  Buch;  Lieder  aus  dem  hohen  Nord 
(Norden).  Zweytes  Buch;  Lieder  aus  dem  Süd 
(Süden).  Drittes  Buch;  aus  Nordwest.  Viertes 
Buch ;  skcddische  und  dänische  Lieder.  Fünftes 
Buch;  deutsche  Lieder.  Sechstes  Buch;  Liederder 
fVilden.  '  . 

Die  ganze,  in  ihrer  Art  einzige  Sammlung  hat 
ein  solches  ästhetisches  und  anthropologisches  In¬ 
teresse,  und  Herder  erscheint  so  ganz  in  ihr,  dass 
es  kein  überflüssiges  Geschäft  seyn  wird,  aufmerk¬ 
sam  auf  Einiges  zu  machen,  was  hier  besonders  Her- 
der’s  Verdienst  heissen  kann.  Die  Frage  darf  gar 
nicht  aufgeworfen  werden ,  ob  eine  Sammlung  von 
Volksliedern,  die  Herder  doch  grüsstentheils  nur 
übersetzt,  zum  Theil  gar  nur  aus  dem  Munde  des 
Volks  in  Russland  gesammelt  hat,  zu  Herder' s  IVer- 
keu  gehören.  Denn  dieser  schöne  Kranz  von  ein¬ 
fachen  Blumen,  aus  allen  Welttheilen  gesammelt,  ist 
ein  lebendiger  Commentar  zu  den  ästhetisch- philo¬ 
sophischen  Ideen  und  Grundsätzen,  durch  deren 
Verbreitung  Herder  der  deutschen  Kunstkritik  eine 
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andere  Richtung  geben  ,  und  in  der  Geschichte  der 
Menschheit  ein  neues  Licht  anzünden  wollte.  Gerade 
in  dieser  Hinsicht  verdient  auch  Einiges  in  den  vor¬ 
angeschickten  Abhandlungen  noch  einer  besondern 
Erwähnung.  Damals,  als  Herder  diese  Abhandlun¬ 
gen  schrieb  und  die  Volkslieder  sammelte,  wurde  er 
von  den  meisten  Kritikern ,  Philosophen  und  Histo¬ 
rikern,  die  von  seinen  Bemühungen  Notiz  nahmen, 
mehr  verspottet,  als  aufgemuntert.  Die  Kritiker 
konnten  sich  gar  nicht  finden  in  die  neue  Lehre,  dass 
das  Wesen  und  die  höchsten  Vorzüge  der  Poesie  in 
etwas  anderem  zu  suchen,  als  in  der  Eleganz  des 
Styls.  So  fest  waren  die  französischen  Vorurtheile 
in  der  deutschen  Kritik  eingewurzelt.  Die  Philoso¬ 
phen  und  Kritiker  hielten  es  unter  der  Würde  ihrer 
trockenen  Studien,  sich  mit  alten  Liedern  abzu¬ 
geben,  die  in  ihrem  Augen  nicht  mehr  Werth,  als 
Ammenmährchen ,  hatten.  Herder  aber  drang  mu- 
tliig  und  unverdrossen  auf  Anerkennung  der  ur¬ 
sprünglichen  Anlagen  und  Bedürfnisse  der  Mensch¬ 
heit  in  der  Einheit  des  Schönen,  Wahren  und  Guten. 
Nur  im  Emporstreben  des  menschlichen  Geistes  nach 
dieser  Einheit  erblickte  er  die  Keime  der  wahren 
Cultur  bey  den  verschiedenen' Nationen,  deren  Ge¬ 
schmack  wir  zugleich  mit  ihren  Sitten  missdeuten, 
wenn  wir  jenen  nur  nach  der  Eleganz  des  Styls,  und 
die  Sitten  nur  nach  der  feinem  Lebensart,  oder  nach 
der  Üebereinstimmung  mit  unsern  bürgerlichen  For¬ 
men,  schätzen.  Die  Uebersetzung  Ossian’s  von  De¬ 
nis  gab  Herder’n  eine  besondere  Veranlassung,  seine 
Gedanken  über  den  grossen  Unterschied  einer  elegan¬ 
ten,  durchaus  cultivirten,  und  einer  zwar  nicht  ele¬ 
ganten,  halb  rohen,  und  doch  in  ihrer  Art  wahren 
und  echten  Poesie  mitzütheilen.  Er  suchte  durch 
Beyspiele  aus  Volksliedern  und  aus  Gesängen  der  Wil¬ 
den  zu  zeigen,  dass  sich  auch  in  solchen  Ergiessun- 
gen  des  natürlichen  Gefühls  oft  das  eigentlichste 
Wesen  der  Poesie  in  einem  höheren  Grade  finde,  als 
bey  manchen,  wegen  der  cultivirten  Formen  ihrer 
Werke  hochgepriesenen  Dichter.  In  der  Vergleichung 
der  mittleren  englischen  und  deutschen  Dichtkunst 
wird  dieser  Gedanke  weiter  ausgeführt,  und  zugleich 
das  richtige  Verhaltniss  der  Poesie  zu  der  natürlichen, 
nicht  einsiudirten  Denkart  einer  Nation  entwickelt. 
[76] 
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Eine  Bemerkung,  die  Herder  bey  dieser  Gelegenheit 
über  die  Geschichte  der  deutschen  Poesie  macht, 
greift  in  das  Innerste  des  schwankenden  Charakters 
ein,  den  die  deutsche  Poesie  nun  schon  seit  länger 
als  anderthalb  Jahrhunderten  gezeigt  hat.  ,,  hVir  ha¬ 
ben  aus  alteren  Zielten  keine  Dichter  ey ,  auf  der  un¬ 
sere  neuere  Dichtkunst  wie  Sprosse  auf  dem  Stamme 
der  Nation  erwachsen  wäre ;  dahingegen  andere  Na¬ 
tionen  mit  den  Jahrhunderten  fortgegangen  sind,  und 
sich  auf  eigenem  Grunde,  auf  dem  Glauben  und  Ge- 
schmackc  des  Volks  aus  Resten  alter  Zeiten  gebildet 
haben.  “  Wenn  Herder  doch  diese  Bemerkung  mit 
seinem  Geiste  und  Gefühle  historisch  au6geführt 
hätte!  Wie  kam  es,  dass  die  alte  romantische  Musen¬ 
kunst,  in  der  die  Deutschen  des  zwölften  und  drey- 
zehnten  Jahrhunderts  so  rühmlich  mit  den  proven- 
zalischen  Troubadours,  und  den  nordfranzösischen 
Verfassern  der  Ritteiepopöen  wetteiferten,  im  sieb¬ 
zehnten  Jahrhundert,  da  Martin  Opitz  eine  neue 
Poesie  nach  classischen  Vorbildern  des  Alterthums  in 
Deutschland  einzuführen  versuchte,  so  ganz  aus  dem 
Gedächtnisse  der  Nation  verschwunden  war,  und  so 
gar  keine  Spuren  ihres  alten  Ruhms  zurückgelassen 
hatte?  Der  kann  die  Geschichte  der  deutschen  Poesie 
nur  oberflächlich  erzählen,  wer  von  diesem  höchst 
merkwürdigen  und  fast,  noch  gar  keiner  besondern 
Aufmerksamkeit  gewürdigten  Ereignisse  keine  be¬ 
friedigende  Rechenschaft  zu  geben  weiss.  Aber  wir 
dürfen  hier  nicht  dabey  verweilen. 

Ueber  die  Ordnung,  in  welche  die  Volkslieder 
verschiedener  Nationen  und  Zeitalter  in  dieser  Samm¬ 
lung  gestellt  sind,  lassen  sich  auch  noch  mehrere, 
nicht  überflüssige  Bemerkungen  machen.  Ans  höf¬ 
licher  Attention  sie  loben,  weil  sie  nun  einmal  von 
H  erder,  oder  von  dem  Herausgeber  so  beliebt  ist, 
wäre  wenigstens  kein  Beweis  der  Achtung,  die  man 
H  erder's  Schatten  ,  und  auch,  dem  Herausgeber, 
schuldig  ist.  Lehrreich  soll  doch  diese  Ordnung 
scyn ;  lehrreich  für  den  Kritiker  sowohl,  als  für 
den  Menschenforscher.  Aber  warum  machen  deim 
die  Lieder  der  fVilden  den  Beschluss?  Warum  ste¬ 
hen  die  Wilden  gerade  hinter  den  Deutschen  ?  Fer¬ 
ner.  Sind  denn  die  Grönländer ,  von  denen  ein 
Todtenlied  unter  der  ersten  Rubrik  Lieder  aus  dem 
hohen  Norden,  an  der  Spitze  steht,  ihrer  zahmen 
Sinnesart  ungeachtet,  nicht  auch  noch  Wilde?  Sind 
sie  es  weniger,  als  die  Peruaner ,  die,  in  der  letz¬ 
ten  Rubrik,  unter  den  Wilden  Vorkommen?  Woh¬ 
nen  die  Dflorlacken ,  von  denen  unter  der  ersten 
Rubrik  vier  Lieder  stehen  ,  im  hohen  Norden  ? 
Ferner.  War  es  zweckmässig,  unter  der  unbe¬ 
stimmten  Rubrik,  Lieder  aus  dem  Süden  so  hete¬ 
rogene  Stücke  zusammenznstellen ,  wie  alte  grie¬ 
chische  Skolien,  Catull’s  Hochzeitgesang,  einige 
durchaus  moderne  italianische  Lieder,  und  hinter 
diesen  alte  spanische  Romanzen  ?  Die  Pieilie  dieser 
Fragen  liesse  sich  noch  verlängern.  Aber  wir  wol¬ 
len  lieber  wünschen,  dass  ein  Mann  von  Geist  und 
Kenntnissen  die  Sammlung  verlängere.  Ein  solches 
Chor  von  Stimmen  der  Völker  in  Liedern,  nach  den 
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Nationen  und  Völkerstämmen,  und  nach  den~ Zeit¬ 
altern,  geordnet,  wäre  ein  Beytrag  zur  Sitten  -  und 
Culturgeschichte,  wie  es  wohl  keinen  gibt. 

Der  neunte  Band,  auch  von  Hm.  v.  Midier ,  lier- 
ausgegeben,  vereinigt,  seh?  schicklich,  die  verschie¬ 
denen  Dichtungen,  Sittensprüche,  und  andere  geist¬ 
reiche  Stücke,  die  Herder  aus  der  morgenländischen 
Literatur  gesammelt,  und  nach  seiner  Art,  mit  grie¬ 
chischer  Grazie  bearbeitet  hat.  Blumenlese  aus  mor- 
genländischenl$icb.tern  ist  der  gemeinschaftliche  Titel. 
Aber  sollen  wir  es  für  einen  neuen  Beweis  der  Eil¬ 
fertigkeit  halten,  mit  der  die  Herausgabe  von  Her- 
der’s  Werken  gefördert  wird,  oder  was  sollen  wir 
sonst  davon  denken,  dass  diesem  Bande  noch  zwey 
Preisschrift en  angehängt  sind,  die  mit  der  Blumen¬ 
lese  aus  morgenländischen  Dichtern  in  keiner  enge¬ 
ren  Verbindung  stehen,  als  mit  allen  übrigen  Werken 
Herder’s  zur  schönen  Literatur  und  Kunst?  Genau 
genommen,  hätten  auch  die  Briefe  über  ein  morgen- 
ländisches  Drama  (die  Sakontala),  dem  gemeinschaft¬ 
lichen  Titel  des  Inhalts  dieses  Bandes  gemäss,  eine 
andere  Stelle  bekomfhen,  allenfalls  als  Anhang  zu  der 
Blumenlese  geliefert,  aber  nicht  S.  207  zwischen  die 
verschiedenen  Dichtungen  und  das  sinesische  Buch 
der  gerechten  Mitte  eingeschoben  werden  sollen. 
Dasselbe  gilt  von  der  S.  145  eingeschobenen  Abhand¬ 
lung  tiber  Spruch  und  Bild.  Der  Inhalt  des  ganzen 
Bandes  hat  folgende  Abtheilungen.  I.  Blätter  der 
Vorzeit.  Dichtungen  aus  morgenländischen  Sagen ; 
echte  Geisteskinder  Herder’s,  wenn  gleich  dem  er¬ 
sten  Ansehen  nach  nur  adoptirte  Kinder.  Nur  die 
Keime  zu  diesen  Dichtungen  sind  unter  den  Dornen 
und  Disteln  der  rabbinischen  Erklärungen  des  alten 
Testaments,  und  aus  ähnlichen  orientalischen  Wer¬ 
ken,  zusammengelesen.  Von  Herder’s  didaktischer 
Phantasie  erzogen  und  gepflegt,  sind  sie  sein  gewor¬ 
den  im  schönsten  Sinne.  Seine  ganze  Denk-  und 
Empfindungsart  lebt  in  ihnen.  Jedes  Wort  zu  ihrer 
Empfehlung  ist  überflüssig,  nachdem  sie  aus  den 
„zerstreuten  Blättern“  längst  überall  bekannt  sind, 
wo  solche  Schönheit  Eingang  findet.  II.  Das  R-osen- 
thal;  metrisch  und  zürn  Theil  in  griechischen  Syl- 
benmassen  bearbeitete,  gewissermassen  in  ernsthafte 
Epigramme  verwandelte  Stellen  aus  dem  grossen  di¬ 
daktischen  Werke  des  Persers  Saadi;  auch  schon  be¬ 
kannt  aus  den  „  zerstreuten  Blättern.  “  Hierauf  folgt 

III.  die  schon  erwähnte  Abhandlung  über  Spruch  und 
Bild,  insonderheit  bey  den  Morgenländern;  dann 

IV.  die  vortrefflichen  Gedanken  einiger  Br amanen,  von 
Herder  in  der  Manier  der  griechischen  Epigramme 
bearbeitet  und  versificirt.  Eine  ähnliche  Reibe  van 
Sentenzen,  so  voll  treffenden  Verstandes ,  tiefen  Ge¬ 
fühls,  und  wahrhaft  philosophischen  Geistes,  lässt 
sich  selbst  aus  der  griechischen  Anthologie  nicht  Zu¬ 
sammentragen.  Wir  kennen  sie,  wie  die  vorher¬ 
gehende  Abhandlung,  auch  schon  aus  den  ,,  zerstreu¬ 
ten  Blättern.“  Grössten  Theils  zum  ersten  Male  ge¬ 
druckt  erscheinen  die  unter  V.  vereinigten  1 vermisch¬ 
ten  Stücke  aus  verschiedenen  morgenländischen  Dich¬ 
tern;  ein  schöner  und  inhaltschwerer  Nachtrag  zti 
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dem  Rosenthale  und  den  Sprüchen  einiger  Bramanen. 
Ob  die,  unter  Nr.  VI.  folgenden  Briejc  über  ein  mor¬ 
genländisches  Drama  schon  ein  Mal  gedruckt  sind, 
hätte  wohl  können  angemerkt  werden,  besonders, 
damit  man  wüsste,  wie  es  zugeht,  dass  die  \  orrede, 
mit  welcher  Herder  die  z weyte  deutsche  Ausgabe  der 
Sakontala  ausstattete,  hier  als  Vorrede  zu  jenen  Brie¬ 
fen  wieder  erscheint.  Auch  hätten  füglich  auffal¬ 
lende  [Übereilungen  und  Vernachlässigungen  des 
Styls,  wenn  sie  anders  von  Herder  selbst  herrühren, 
berichtigt  werden  können,  z.  B.  in  dieser  Stelle  der 
erwähnten  Vorrede  (S.  213.):  ,»Es  ist  zu  verwun¬ 
dern,  das. r,  statt  anderer  weniger  nutzbaren  Bemü¬ 
hungen,  diess  noch  nicht  geschehen ,  da  Jones  in  sei¬ 
ner  Vorrede  zur  Sakontala  und  Fra  Paolino  de  San 


Bartolomeo  in  seiner  Reise  nach  Ostindien  deren  eine 
Reihe  anführen,  solches  noch  nicht  geschehen  sey .“  — • 
Die  Briefe  selbst  enthalten  sehr  schätzbare  Beyträge 
zu  einer  allgemeinen  Dramaturgie,  wie  sie  noch 
nicht  vorhanden  ist,  einer  Dramaturgie ,  die  sich  in 
den  Principien  über  alle  Local  -  und  Nationalformen 
erhebt,  in  der  Anwendung  dieser  Principien  aber 
zeigt,  wie  das  Allgemeine  erst  durch  die  Local  -  und 
Nationalformen,  deren  eine  Menge  möglich  sind, 
Kraft  und  dramatisches  Leben  erhält.  Mag  Herder 
immerhin  ein  wenig  sophistisiren ,  da  er  beweisen 
will,  dass  Aristoteles  selbst,  nach  dem  Geist  und 
Buchstaben  seiner  Poetik,  die  durchaus  ungriechi¬ 
sche  Sakontala  für  ein  vollkommnes  Schauspiel  ge¬ 
halten  haben  würde ;  die  Kritik  bekommt  Luft  durch 
solche  Einfälle,  wenn  sie  sich  in  dem  Gehege  isolir- 
ter  Formen  lange  genug  hin  und  her  gekrümmt  hat. 
Angehängt  sind  diesen  Briefen  zwey  kleine  Proben 
von  indischer  Poesie,  abgerissne  Blüten  von  einem 
nicht  genannten  Stamme  und  Zweige.  —  VII.  Das 
Buch  der  gerechten  Mitte  und  Eccempel  der  Tage. 
Sinesisch.  Aus  der  Jdrastea  schon  bekannt,  wohin 
es  auch  im  Grunde  weit  schicklicher  gehört,  als 
in  eine  Blumenlese  aus  morgenländischen  Dichtern. 
Denn  Blumen  gibt  es  doch  in  dem  Gebiete  der  kalten 
chinesischen  Moral  undPolitik  so  wenige  zu  pflücken, 

'r‘  Avic  Herder  mit  Wohlge- 


das's  man  kaum  begreift 


fallen  bey  solchen  durchaus  unpoetischen  Einklei¬ 
dungen  nützlicher  Lebensrcgcln  verweilen  konnte.  — 
VII  h  Uebcr  den  / Verth  morgcnländischer  Erzählun¬ 
gen  zur  Bildung  der  Jugend,.  Neuer  Abdruck  der 
Vorrede  zu  den  morgenländischen  Erzählungen,  die 
Herder  unter  dem  Titel  Palmblutter  im  Jahre  1736 
herausgab..-—  IX.  Der  fliegende  Wagen ,  oder  die 
gemisstrauchte  Macht ;  ein  mar  genländisches  Mähr - 
cken.  Neu ,  oder  ült  ?  Ls  ist  niclits  davon  ^nge- 
merkt,  auch  nicht  gesagt,  ob  cs  Üebersetzung,  odei 
eigene  Erfindung  ist.  Das  Mälirclien  ist  keines  dn 
vorzüglichsten,  indessen  ganz  artig.  Aber  warum 
heisst  der  Todesengel,  der  in  diesem  Mälirclien  \  01- 
konimt ,  gegen  das  Ende  JcsraeL,  nachdem  er  vorher- 
immer  Israel  geheissen?  —  Die  beyden  Preisschrij- 
ten ,  die  unter  Nr.  X.  diesem  Bande  angehängt  sind, 
und  in  jedem  der  Vorhergehenden  Bändd  eben  so  gut. 
hätten  Platz  finden  können ,  fallen  in  die  frühere 


Periode  der  Autorschaft  ihres  Verfassers.  Der  ersten, 
über  den  Einfluss  der  schönen  in  die  höheren  JEisscn- 
schaflcu,  sieht  man  sogleich  an,  dass  sie  mit  der 
zAveyten,  über  die  IVirhmgen  der  Dichtkunst  auj- 
die  Sitten  der  Jölkcr ,  vom  Jahre  17 ^3,  ungefähr  von 
gleichem  Alter  ist.  Warum  ist  aber  auch  davon 
nichts  angemerkt?  Warum  nicht  gesagt,  ob  beyde, 
oder  eine  von  beyden,  schon  ein  Mul  gedruckt  sind? 
Etwa,  weil  der  Band  geschwind  noch  fertig  wer¬ 
den  musste?  Die  erste  dieser  Preisschriften  enthält 
a  ortreffliche  noch  immer  sehr  lehrreiche  Gedanken  t 
die  zAVeyte  ist  einigermassen  überflüssig  geAvorden, 
Aveil  unsre  Begriffe  über  das  Verhältniss  der  Poesie 
zur  Moral  seitdem  merklich  berichtigt  Avorden  sind. 

Ungern,  aber  aus  Avahrcr  Achtung  vor  Herder’® 
Namen,  kommen  Avir  auf  die  Bemerkung  zurück, 
die  wir  schon  bey  der  Einleitung  in  dieser  Recension 
nicht  unterdrücken  konnten,  und  die  sich  uns  bey 
den  Fragen,  die  wrir  in  die  Recension  selbst  ein- 
streueten,  immer  Arieder  aufdrängte.  Stimmt  eine 
solche  Ausgabe  der  Schriften  eines  Mannes  von  Her- 
der’s  Geiste  mit  der  richtigen  Ausführung  der  Idee 
eines  Ehrendenkmahls  überein?  Wir  sind  überzeugt, 
dass  die  Avürdigen  Herausgeber  getlian  haben,  Avas 
ihnen  selbst  Zeit  und  Umstände  erlaubten.  Aber  hätte 
denn  nicht  ein  literarischer  Gehülfe  gefunden  Aver- 
den  können,  der  das  Geschäft  übernommen  hätte, 
für  die  äussere  JEürde  des  Denkmahls  besser  zu  sor¬ 
gen,  als  nun  geschehen  ist?  Mit  einer  solchen  Würde 
besteht  nicht  die  Unordnung,  in  Avelclier  Herder’s 
Werke  zur  schönen  Literatur  und  Kunst  in  dieser 
Ausgabe  durch  einander  liegen;  nicht  das  journal- 
mässige  Ansehen  der  ganzen  Sammlung.  Auch  die 
Fehler  gegen  Orthographie,  Interpunction  und  Gram¬ 
matik  gehörten  doch  Avohl  nicht  zu  den  Avesentlichen 
Erfordernissen  einer  echten  Ausgabe.  Wir  Avissen 
Alle,  dass  Herder  niclits  weniger,  als  genau  in  der 
Correctheit  der  Sprache  und  des  Styls  AArar.  Wir 
Avissen  aber  auch,  dass  er  die  Vernachlässigung  der 
Correctheit  als  eine  Lieblingssünde  aus  den  Zeiten 
des  falschen  Genietrotzes  in  die  Periode  seiner  reife¬ 
ren  Bildung  mit  herübergebracht,  und  in  der  zAvey- 
ten  Hälfte  seines  literarischen  Lehens  weit  correcter 
geschrieben  hat,  als  in  der  ersten.  Dürfen  Avir  also 
nicht  voraussetzen,  dass  er  selbst,  AVenn  er  seine 
Werke  gesammelt,  und  sic  als  ein  Ganzes  dem  Publi¬ 
cum  vorgelegt  hätte,  diesem  Ganzen  wenigstens  eine 
grammaticalische  Uebereinstimmung  mit  sich  selbst, 
nach  dem  Typus  seiner  reiferen  Bildung,  gegeben 
haben  Avürde  ?  Und  von  dieser  Voraussetzung  durf¬ 
ten  auch  die  Herausgeber  ausgehen,  ohne  die  Gren¬ 
zen  der  Vollmacht  zu  überschreiten,  die  ihnen  ihr 
verstorbener  Freund  so  gut  wie  testamentarisch  hin¬ 
terlassen  hatte.  Die  Gedanken  eines  verstorbenen 
Autors,  vollends  eines  Autors  Avie  Herder,  sind  ein 
unvertilgbar.es  Heiligthum.  Kein  Herausgeber  darf 
sie  zu  ändern  wagen  in  der  Ueberzeugung,  dass  der 
Verstorbene  selbst  die  Aenderung  gebilligt  haben 
würde.  Auch  der  Styl,  sofern  er  Bild  des  Gedankens 
ist,  darf  in  diesem  Falle  nicht  angerührt  werden. 
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Aber  diese  Gewissenhaftigkeit  bis  auf  die  Sprachfeh¬ 
ler  ausdehnen  ,  keine  grammatische  Uebcreilixng, 
kein  Comma  und  Punctum  berichtigen,  nicht  ein¬ 
mal  in  die  Orthographie  des  Verstorbenen  eine  an¬ 
ständige  Consequenz  einführen  wollen,  damit  Alles 
mit  diplomatischer  Genauigkeit  abgedruckt  werde, 
wo  an  diplomatischer  Genauigkeit  gar  nichts  gelegen 
ist,  heisst,  dem  Verstorbenen  eine  Gefälligkeit  versa¬ 
gen,  die  er  gewiss  dankbar  anerkennen  würde,  wenn 
er  das  Denkmal,  das  ihm  seine  Freunde  aus  seinen 
eigenen  Werken  errichten ,  von  oben  herab  über¬ 
schauen  könnte.  Unsere  Bemerkung  kommt  nun 
freylich  in  Beziehung  auf  Herder’s  Werke  zu  spät. 
Aber  die  Grundsätze  ,  nach  denen  in  solchen  Fällen 
ein  Herausgeber  verfahren  darf  und  soll ,  verdienten, 
in  einem  literarischen  Blatte,  einmal  besonders  zur 
Sprache  gebracht  zu  werden. 

PRAKTISCHE  ARZNEY KUNDE. 

Handbuch  der  Heilkunst  von  Chr.  Fr.  Oberreich. 

Drey  Bände.  Biga,  Hartm.  Buchhandl.  I.  x8°5’ 

XIV.  u.  294  S.  gr.  ß.  —  II.  das.  1805.  XII.  u. 
3x4  s.  —  III.  das.  1806.  XX.  u.  3x3  s.  (3  Thlr.) 

Von  der  Anzeige  des  ersten  Bandes  hat  den  ge¬ 
genwärtigen  llecensenten  zwar  ein  anderer  befreyt 
(s.  N.  L.  L.  Z.  1806.  No.  LXXXIX.  S.  1422  ff.);  doch 
hat  sich,  um  das  Ganze  gehörig  zu  übersehen,  und 
sich  für  den  in  den  letzten  Bänden  abgehandelten 
Rest  der  speciellen  Heilkunst  besser  zu  orientiren, 
Rec.  daran  gemacht,  das  Werk  von  vorn  an  zu  durch¬ 
lesen.  Unsere  Leser  zu  einer  richtigen  Würdigung 
des  Gehalts  von  dieser  Arbeit  zu  verhelfen,  bezweckte 
jenes  Unternehmen:  sie  werden  es  uns  gewiss  Dank 
wissen,  wenn  wir  ihnen  nicht  nur  nicht  klagen,  son¬ 
dern  alles  verbergen,  woraus  sie  die  Grösse  der  Last, 
der  wir  uns  unterzogen  ,  nur  einigermassen  ah¬ 
nen  können.  Das  Buch  taugt  zu  nichts,  als  in  den 
Maculaturhaufen,  taugt  nicht,  weder  zur  Belehrung 
der  Kunstjünger,  noch  zum  Gedäclitnissbuch  der  äl- 
tei'ii  Kunstgenossen;  denn  so  vollständig  die  Krank¬ 
heiten  aufgezählt,  und  so  reich  das  Werk  mit  Krank¬ 
heitsnamen  ausgestattet  ist,  so  sind  die  Definitionen 
mehrentheils  flach,  zu  allgemein  und  nicht  bezeich¬ 
nend;  die  Beschreibungen  der  Krankheiten  durch¬ 
aus  nicht  hinreichend ,  um  sich  daraus  nur  einiger¬ 
massen  ein  Bild  des  Gegenstandes  zu  fertigen;  die 
Angabe  der  Ursachen  verwirrt,  unzureichend,  höchst 
oberflächlich  und  allgemein;  die  Prognose  bedeu¬ 
tungslos  und  eben  so,  wie  die  vorigen  Stücke  der 
Krankheits-  Erkenntniss  ,  und  wie  die  angegebene 
Cunnethodc,  ganz  allgemein,  durchaus  unbestimmt 
und  unbeschreiblich  willkürlich.  Zum  Beleg  dieses 
Unheils  dürfen  wir  nur  das  erste  beste  Kraiikheitsge- 
schlecht,  so  wie  es  der  Vf.  behandelt  hat,  abschrei¬ 
ben  und  hier  abdmeken  lassen.  Doch  wir  wollen 
nicht  bey  einem  Stücke  stehen  bleiben,  sondern 
lurch  einige  den  Geist  des  Vfs.  in  diesem  Producte, 
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das  zum  Beweise  dienen  soll,  sein  System  sey  nicht 
chimärisch  und  in  die  Luft  gebaut,  sondern  in  Natur 
und  Erfahrung  gegründet,  in  allen  Theilen  harmo¬ 
nisch  etc.  etc.  darzustellen  uns  bemühen.  Nicht  aus¬ 
führliche  Angaben  der  Heilmittel,  sondern  richtige  Er¬ 
kenntniss  der  Formen  des  Uebelbefmdens  war  ihm 
Hauptsache.  Im  zweyten  Bande  sind  nun  folgende 
Classen  von  Krankheiten  abgehandelt:  Geschwüre , 
Cachexie,  Schmerz ,  Krampf,  Verminderung  des 
Gefühls  und  der  Beivegung,  Fehler  des  Schlafs,  Ver¬ 
standes fehler ,  Ausflüsse ,  Geschwülste ,  Bruch,  Vor¬ 
fall,  J'Vunde ,  Beinbruch,  Verrenkungen,  Verwach¬ 
sungen,  Verunstaltungen.  —  Plötzliche  Unglücks¬ 
fälle  ,  Scheintod ,  V ergiftwig.  Aeussere  Verletzun¬ 
gen,  Ar zney formein.  Unter  Cachexie,  heisst  es  S.  34, 
versteht  man  gemeiniglich  eine  besondere  Auftrei¬ 
bung  des  Gesichts  mit  Blässe  und  mehr  oder  weni¬ 
ger  geschwinder  oder  langsamer  Abmagerung  des 
Körpers  verbunden.  —  Das  ursächliche  Moment  der 
Lustseuche  ist  ein  besonderer  Ansteekungsstoft'.  Eine 
venerische  Schärfe  gibt  es  im  Organismus  nicht,  da¬ 
her  axxch  keine  Metastasen  derselben.  Das  Quecksil¬ 
ber  heilt  dadurch  die  Lustseuche,  dass  cs  die  fehler¬ 
hafte  Mischung  aufhebt;  daher  ist  der  Streit  unnütz, 
ob  es  durch  Ausführung  des  Gifts  oder  Umänderung 
desselben  heilt.  Man  solle  es  bloss  innerlich  anwen¬ 
den;  denn  die  Einreibungen  der  Salbe  und  die  Räu- 
cliercur  sind  entbehrlich.  —  Rheumatismen  und 
Gicht,  die  so  wichtigen,  vielseitigen,  zweydeutigen 
Uebel,  sind  mit  unverantwortlichem  Leichtsinn  be¬ 
handelt.  Ueber  die  Ursache  nichts  weiter,  als:  sie 
beruhen  auf  Fehlern  der  Erregbarkeit  und  der  Mi¬ 
schung  der  Muskeln  und  Gelenke,  und  dann  werden 
frischweg  Reizmittel,  Aetzmittel  und  zuweilen  asthe¬ 
nische  Mittel  in  den  allgemeinsten  Ausdrücken  em¬ 
pfohlen.  Die  angeführte  ätiologische  Forme]  kommt, 
wir  möchten  sagen,  unzählige  Mal,  vor,  z.B.  S.9 7  die 
Ursache  der  Krämpfe  besteht  in  Fehlern  der  Erregbar¬ 
keit,  woran  aber  auch  die  Mischung  und  Form  An- 
tlieil  nimmt.  S.  13c.  Die  Ursache  des  Schlagflusses 
beruht  auf  Fehlern  der  Erregbarkeit,  und  besteht 
bald  in  Hypersthenie,  bald  in  Asthenie.  S.  141.  Die 
Ursache  der  Hypochondrie  besteht  in  einem  Fehler 
der  Erregbarkeit  und  zwar  in  Asthenie,  woran  aber 
auch  die  Mischung  Theil  nimmt.  S.  179.  Die  Ur¬ 
sache  der  Ruhr  beruht  auf  Asthenie.  S.  204.  Die  Ur¬ 
sache  der  Wassersucht  besteht  in  Fehlern  der  Mi¬ 
schung  und  Erregbarkeit  xxnd  zwar  in  Asthenie. 
S.  305.  Die  Ursache  der  Wasserscheu  beruht  auf  einem 
Fehler  der  Mischung,  wobey  aber  auch  die  Erreg¬ 
barkeit  mehr  oder  weniger  leidet,  u.  d.  m.  Denn  die 
Beyspiele  Kessen  sich  ins  Unendliche  vervielfältigen. 

■ —  Der  dritte  Band  behandelt  die  Krankheiten  der 
einzelnen  Theile,  der  Haut,  der  Drüsen ,  der  Gelenke, 
der  Blutgefässe,  der  Nerven,  der  Knochen,  des 
Kopfes  etc.  etc.  —  der  Kinder ,  Weiber  und  Greise. 
Der  Vf.  sagt  in  der  Vorrede, 'er  habe  sich  wegen  des 
grossen  Umfangs  des  Gegenstandes  nur  kurz  gefasst, 
und  verspricht  ein  ausführliches  Werk.  Das  letzte, 
wenn  es  eine  einseitige  Compilation  seyn  und  nichts 
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als  missgehandelte  Brownsche  Satze  enthalten  sollte, 
würde  Rec.  doch  verbitten :  was  die  zugestandene 
Kürze  dieses  Buches  betrifft,  so  attestirt  sie  Recens. 
und  jeder  Leser,  sobald  er  z.  B.  erfährt,  dass  der  Vf. 
über  die  Krankheiten  der  Nerven  im  Allgemei¬ 
nen  ,  nur  folgende  drey  Zeilen  geschrieben  hat: 
0.  £012.  Die  Nerven  werden  öfters  verletzt.  (Es 
ist  hier  aber  von  allen  Nervenkrankheiten ,  nicht 
bloss  von  Verwundung  der  Nerven,  die  Rede,  und 
das  Capitel  überschrieben,  Krankheiten  der  Nerven,') 
wodurch  heftiger  Schmerz  entsteht ,  welcher  durch 
den  Gebrauch  des  JMohusaf  tes  gehoben  werden  muss. 
Das  ist  doch  eine  Arzneykunst  in  nuceü  Was  soll 
aus  der  Kunst,  was  aus  den  Aerzten,  was  soll  aus 
den  Kranken  werden,  wenn  solch  eine  Schriftstelle- 
rey  einreissen  darf  und  geduldet  wird.  Papier  und 
Lettern  sind  gemissbraucht,  und  der  Verleger  ist  zu 
beklagen.  Dass  Hr.  Oberreich  nicht  etwas  Besseres 
zu  schreiben  im  Stande  sey,  bezweifeln  wir  gar 
nicht;  dass  aber  Werke,  wie  sein  Handbuch,  sei¬ 
nen  Ruhm  beflecken,  das  wird  ihm  Rec.  nicht  allein 
sagen,  sondern  gewiss  jeder  Leser  seines  Buches  be¬ 
stätigen.  Wollte  er  doch,  wenn  ihm  das  Biicherschrei- 
ben  Bedürfniss  ist,  seinen  Fleiss  auf  das  sorgfältige 
Studium  eines  einzigen  oder  einiger  Krankheitsge¬ 
schlechter  wenden  ,  und  Meistern  Vorarbeiten,  die 
mit  den  seltnen  Gaben  zur  Abfassung  eines  medicini- 
schen  Handbuchs  hinreichend  ausgestattet  sind. 
Warlich,  diese  Arbeit  kann  nur  dem  grössten  Mei¬ 
ster  gelingen,  und  fertige  Finger  sind  eher  ein  Hin¬ 
derniss  dabey,  als  förderlich.  Vor  der  Hand  zeigt 
der  Verf.  noch  keine  der  nöthigen  Gaben,  und  sein 
Buch  steht  so  weit  hinter  Stolls  Aphorismen  oder 
dem  Seileschen  meisterhaften  Handbuche,  als  die 
Träumereyen  der  Astrologen  imMittelalter  hinter  den 
Entdeckungen  der  grossen  Astronomen  unserer  Zeit. 

T  HIE  R  II  EIL  K  UN  DE. 

Originalien  über  Gegenstände  der  Staatsökonomie  und 
v  et  er  in  arischen  Eolizey.  Von  M.  Joh.  Jos.  IE.  Lux , 
d.  Ph.  D.,  akad.  Privatdoc.  d.  Veterinarwiss.  u.  au-süb. 
Thierarzte  in  Leipzig.  Leipzig,  1307.  beyJ.  Ambr. 
Barth,  3.  17  B.  (20  gr.) 

Dem  Hrn.  L.  fehlt  es  nicht  an  Energie  des  Gei¬ 
stes,  auch  nicht  an  mannichfaltigen  Kenntnissen,  am 
mindesten  an  Belesenheit,  und  eben  so  wenig  an  Ge¬ 
wandtheit,  sein  Objekt  so  zu  stellen,  dass  es  eine, 
von  der  gewöhnlichen  ganz  verschiedene,  Ansicht 
darbietet;  er  könnte  sich  also  leicht  über  das  Mittel- 
massige,  ja  auch  wohl  bis  zum  Höheren  in  seinen 
Arbeiten  erheben ;  welches,  hinweggesehen  von  ei¬ 
nem  sehr  beaclitungswerthen  Vorschläge  über  die 
Ausrottung  der  Viehpest,  im  vorliegenden  Werke  lei¬ 
der  nicht  der  Fall  ist.  Den  Grund  davon  ist  die¬ 
ser,  dass  es  dem  Vf.,  der  viel  zu  rasch  arbeitet,  an 
S  rlidität  und  ruhiger  Verarbeitung  seiner  Ideen  und 
Einfälle,  ferner  an  praktischer  Bekanntschaft  mit  sei¬ 


nem  Gegenstände,  iiberdem  an  jener  Achtung  fürs 
Publikum,  die  unsern  jungen  Schriftstellern  so  oft 
abzugehen  pflegt,  zuletzt  an  jener  Bescheidenheit, 
die  Achtung  erwirbt  und  unsere  Wahrheitsliebe  in 
einem  edlen  non  liquet  verbii'gt,  durchaus  fehlt. 
Nichts  wird  daher  der  guten  Aufnahme  dieser  Schrift 
so  nachtheilig  seyn,  als  die  Anmassung  des  V erfs . , 
wodurch  selbst  seine  Wahrheitsliebe  hie  und  da  com- 
promittirt  wird,  jener  Drang,  dem  Publikum  weiss 
zu  machen,  dass  er  indicta  ore  alio  vorlrage,  jener 
wegwerfende  und  herabwürdigende  Ton,  in  wel¬ 
chem  er  in  der  Thierheilkunde  von  allen  übrigen 
Schriftstellern,  deren  so  manchem  er  noch  nicht  die 
Schuhriemen  aufzulösen  würdig  erkannt  werden 
dürfte,  zu  sprechen  gewohnt  ist,  und  die  zum  Theil 
dasjenige,  was  er  als  neue  Thatsache  aufstellt,  schon 
vor  uralten  Zeilen  zum  Heil  der  W  issenschaft  und, 
ohne  ein  so  lächerliches  Aufheben  davon  zu  machen, 
entdeckt  haben.  Auch  die  gelehrte  Schwatzhaftig¬ 
keit,  besonders  in  den  Noten,  der  ruber  jjanuus  des 
Horäz  kann  dieser  Schrift  in  keiner  Art,  so  hübsch 
er  auch  leuchtet ,  zur  Empfehlung  dienen.  Gottlob, 
dass  die  Zeit  vorüber  ist,  wo  dergleichen  Kunstgriffe 
die  Augen  des  Publikums  verblendeten;  man  muss  da¬ 
her  vielmehr  befürchten,  dass  der  Verf.  (welches  zu 
bedauern  wäre)  durch  den  hier  eingeschlagenen  Weg 
sich  die  Bahn  zu  einer  öffentlichen  Anstellung  viel¬ 
mehr  verschränken  als  eröffnen  werde.  Rec.  hat  ge¬ 
wissenhaft  jedes  Wort,  was  er  hier  sagt,  abgewo¬ 
gen.  "Wenn  der  oben  gedachte  Vorschlag  zur  Ausrot¬ 
tung  der  Flornviehseuche  nicht  von  äusserster  Wich¬ 
tigkeit  für  die  Menschheit  Aväre,  wenn  er  nicht  recht 
viel,  gerade  jetzt,  für  sich  hätte:  so  würde  Rec.  diese 
Anzeige  auf  nachstehende  kurze  räsonnirende  An¬ 
gabe  des  Inhalts  einschränken:  allein  dieser  Umstand 
macht  es  ihm,  da  er  mit  der  Sache  selbst  eine  prakti¬ 
sche  Bekanntschaft  von  gewiss  nicht  gewöhnlichem 
Umfange  zu  machen  und  selbst  mehr  als  einen  seiner 
eigenen  Vorschläge  in  mehr  als  einer  Provinz  zur  Ge¬ 
setzlichkeit  zu  erheben'Gelegenheit  gehabt  hat,  zur 
eigentlichsten  Pflicht,  diesem  Projecte ,  ohne  Berück¬ 
sichtigung  des  Raumes,  welches  dieses  Institut  für 
gewöhnliche  Anzeigen  vorschreibt,  hier  eine  um¬ 
ständliche  Würdigung  angedeihen  zu  lassen.  Dar¬ 
auf  wollen  wir  uns  aber  erst  nach  der  hier  folgenden 
summarischen  Anzeige  des  Inhalts  einlassen. 

Die  erste  und  wichtigste  Abtheilung  dieses  Bu¬ 
ches  verlangt  zur  Sicherstellung  Deutschlands  oder 
Europa’s  gegen  die  Hornviehseuche,  da  sie  sich  im¬ 
mer  auf  Einschleppung  zu  gründen  scheint,  Quaran- 
tainen  an  den  preussischen  und  Österreichischen  öst¬ 
lichen  Provinzen ,  welche  von  den  Viehheerden  des 
Orients  zum  Transport  nach  Deutschland  und  Eu¬ 
ropa  zuerst  betreten  werden.  Bis  auf  diese  Art  der 
Viehpest  der  Eingang  versperrt  ist,  verlangt  der  Vf. 
bey  einem  einstweiligen  Ausbruche  Todtschlagen, 
und  falls  dieses  nicht  mehr  angeht,  Centrallazarethe, 
wo  das  inficirte  oder  verdächtige  Vieh  zusammen 
unter  einen  festen  Wachencordon  gestellt  wrird.  Rec. 
hat  seit  langen ,  langen  Jahren  Quarantainen ,  fodt- 
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schlagen  und  Lazarethe  in  Anwendvmg  gekracht; 
<lie  bey den  ersten  Functe  sind  bekanntlich  imPreussi- 
sclien  bereits  gesetzlich;  das  letztere  wendet  jeder 
Physiker  an,  so  oft  es  die  Localität  und  die  Luge  der 
Pin°e  erlaubt;  das  Neue  könnte  also  nur  auf  weite¬ 
rer  Ausdehnung  und  Modificirung  dieser. Sache  beru¬ 
hen.  ln  Beziehung  auf  den  österreichischen  Staat, 
kann  der  Rer  [.  sich  aus  Johns  Lexikon  der  Medici¬ 
nah  es  ctze  überzeugen,  dass  schon  vor  alten  Zeiten 
Contumazen  des  ins  Land  aus  dem  Auslande  getrie¬ 
benen  Viehes  und  darum  auch,  wie  im  Preussi- 
sehen,  bestimmte  Eintriebsorte  an  den  Gränzen  Statt 
gefunden  haben. 

Die  zweyte  Abtheilung  enthält  neun  Nummern. 
i)  Grundzüge  zum  Schattenriss  der  Göttin  Zoojatrik. 
Die  Hauptsache  ist,  den  Hergang  und  die  Schlusser- 
Wai'tungen  abgerechnet,  genau  genommen,  auf  zwey 
Seiten  abgethan.  Die  Eingänge  vom  Ey  der  Leda 
machen  den  Leser  des  J  erfs.  nicht  selten  unwillig, 
besonders  wenn  dadurch  und  durch  die  Allotria  in 
den  Noten  das  Moment  der  Sache  gleichsam  ersäuft 

wird.  .  .  r  C 

n)  JE  eiche  Zweige  der  J  etermarwissenschaft  auf 
Universität  eil  gelehrt  werden  sollen.  An  die  Beant¬ 
wortung  dieser-Frage  wird  im  ganzen  Aufsatze  nicht 
gedacht*;  der  Rerf.  behauptet  nur,  dass  Oekonomen, 
Me  di  einer,  Juristen  und  Theologen  Veterinarvorle- 
sungen  hören  sollen,  und  dass  überhaupt -auf  Uni¬ 
versitäten  der  Lehrstuhl  der  Zoojatrie  nirgends  feh¬ 
len  sollte.  •  7  .  • 

5)  Enthält  einen  Plan  zu  ö  konomi  sch- v  et  er  ma¬ 
nischen  Instituten 'für  den  gemeinen  Landmann.  Der 
Landmann  soll  sich  ausser  der  Diätetik  nur  mit  den 
Hauirvnitteln  nacli  dem  /  j •  bekannt  machen.  Solche 
Institute  sind  aber  nur  'ökonomische ;  denn  diese 
sclili essen  allerdings  so  viel  und  nicht  weniger  von 
"der  Thierheilkunde  unumgänglich  m  sich  ein.  Man 
et  ab li re  sie  nach  des  Ree.  Mcyntmg  für  die  Amt¬ 
leute  und  lasse  den  Bauer  durch  diese,  nachdem 
er  in’ der  Schule  mehr  zum  Nachdenken  gebracht 
worden,  ausbilden.  Excmplo  docebuntur  melius 

quam  wertien  Veterinarbüclier  für  den  Land¬ 

mann  verworfen  ,  aber  doch  diätetische  Katechismen 

mit  Hausmitteln  nachgegeben.  . 

5)  Landesproducte  und  Kunstfabricate  ist  unbe- 

^Fremde  Riehracen  und  Stallfütterung.  Meh¬ 
rere“  gute  Ideen  kommen  hier  in  leichten  Umrissen 

V°r‘w  Prachtpferde  (?)  Reit-  und  Wagenpferde, 
die  nicht  Bedürfniss  sind,  sollen  jährlich  -  -Lhlr.  Ab- 
o-abe  zu  Accouchemertts  -  Häusern  füi  schwangere 

Midchcn  geben.  .  . 

prf.  schlägt  zu  nützlichen  Anstalten  eine 

Abgabe  von  unnötliigen  Hunden  vor.  Die  Ketten¬ 
hunde  sollen  wegen  der  Wuth  castnrt  werden. 

Grammatici  certant.  .  Tr  i  i 

et  Alan  verspeise,  wie  die  Tartarn,  Hunde-,  und 
-wie  die  Tibetaner,  Pferdefleisch. 


Ree.  geht  nun  zur  Würdigung  der  Vorschläge  des 
Rerf.  zur  Ausrottung  der  Hornviehseuche  über.  Es 
gellt  derselbe  von  dem  Grundsätze  aus ,  dass  dieses 
Üehcl  nur  allein  im  Orient  und  eigentlich  am  schwar¬ 
zen  Meere  zu  Hause  sey,  mithin  bey  uns  nur  durch 
Einschleppung  hervortrete,  und  nie  in  Europa  er¬ 
zeugt  werden  könne.  Es  ist  wahr,  dass  Ree.,  der 
in  vielen  Jahrgängen  und  in  mehreren  Provinzen, 
deren  Angelegenheit  er  dirigirte,  viele  Tausende  von 
vichpestkranken  Rindern  verloren  hat;  der  so  oft 
das  Uebel  auf  der  Stelle,  bald  mit  Todtschlagen,  bald 
mit  Buchtlazarethen ,  bald  mit  der  strengsten  Sperre 
und  Separirung  behandelte,  nie  gesehen  hat,  dass 
sich  die  Viehpest  unter  seinen  Augen  jemals  erzeugt 
habe.  —  sie  war  immer  eingeschleppt.  Damit  stim¬ 
men  auch  die  meisten  neuen  Schriftsteller  überein. 
Demungeachtet  halten  es  mehrere,  mit  der  Sache  völ¬ 
lig  Vertraute,  und  durch  mannichfaltige  Ansicht  der¬ 
selben  innigst  mit  ihr  bekannte  Männer  es  immer 
noch  nicht  für  vollkommen  entschieden ,  dass  nicht 
auch  je  zuweilen,  z.  B.  bey  Kriegen,  solche  Ursa¬ 
chen  mit  einander  concurriren  können ,  dass  diese 
Seuche,  die  immer  der  Begleiter  des  Krieges  ist, 
auch  unter  uns  erzeugt  werden  könnte.  Ohne  dieser 
Weisen  Bedenklichkeit  gerade  das  Wort  reden  zu 
wollen,  behauptet  Ree.  nun,  dass  es  dem  Rf.  wohl 
doch  sehr  schwer  werden  dürfte,  dem  Sachkundigen 
begreiflich  zu  machen,  wie  es  möglich  sey,  dass 
ein  Viehhändler  durch  eine  oder  mehrere  Provinzen 
eine  angesteckte  Heerde,  wenn  er  auch  jeden  Neu¬ 
erkrankten  als  lahm  sofort  verhandelt  oder  todt- 
schlägt,  treibe,  ohne  dass  auf  einmal  die  Hälfte  der¬ 
selben  angegriffen  und  mithin,  ohne  dass  sein  Fort- 
tricb  völlig  unmöglich  werde.  Denn  steckte  der  todt- 
geschlagene  oder  verkaufte  Ochse  noch  keinen  an¬ 
dern  an ,  so  ist  die  Sache  abgethan  ;  that  er  aber  die¬ 
ses,  warum  inficirte  er  nicht  $  ,  4 — io,  wie  dies  in 
den  Ställen  der  Fall  ist,  warum  inficiren  diese  nicht 
die  ganze  Heerde?  Auch  dagegen  lässt  sich  freylich 
noch  immer  mit  Grunde  etwas  einwenden;  allein 
der  Rerf.  scheint  auch  die  Data  zu  dieser  Einwen¬ 
dung  nicht  zu  kennen,  weil  er  sie  nicht  aufgestellt 
hat.  Der  Rerf.  zeigt,  dass  er  mit  dieser  Angelegen¬ 
heit  viel  zu  wenig  praktisch  bekannt- ist,  wenn  er 
S.  18  behauptet,  die  Rinderpest  morde  im  Anfänge 
oft  Monate  lang  nur  einzelne  Thiere.  Eigene  selten 
zusammentreffende  Umstände  machen  diess  zwar 
möglich:  aber  es  bleibt  immer  eine  Seltenheit.  Rec. 
hat  schon  oft  gedacht,  ob  die  Bewegung  des  Triebes 
hier  etwa  eine  curative  Hülfe  leiste,  so  dass  das  Ue¬ 
bel  verflüchtiget  würde,  ehe  es  zum  Ausbruch  käme, 
ehe  es  diesen  Typhus  zu  erzeugen  im  Stande  ist. 
Doch  dies  ist  ein  blosser  Einfall.  Vor  einigen  Jahren 
cirkulirle  im  Freussischcn  von  der  höchsten  Behörde 
die  Behauptung,  dass  durch  zu  schnelles  Treiben 
und  Diätfehler  in  Betreff  des  Saufens  (welches  bey- 
des  so  oft  bey  den  Heerden,  die  den  Armeen  folgen, 
zusammentrifft,)  diese  Seuche  erzeugt  werde,  und 
es  wurden  Vorkehrungen  gegen  das  nachtheilige  Ei¬ 
len  der  Heerden  nach  den  Märkten  in  ganzen  Provin- 
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zen  getroffen.  Hieraus  geht  Wenigstens  hervor,  dass 
wir  mit  dem  obigen  Grundsätze  noch  nicht  so  ganz 
im  Ruinen  seyn  müssen. 

Die  zweyte  Grundbehauptung,  worauf  der  Ff. 
seine  Vorschläge  gründet,  will  j Ree.  mit  seinen  V  or¬ 
ten  anführen.  S.  17  xx.  sagt  er:  „Dass  sie  (die 
„Viehpest)  aber  ihre  bestimmten  Ansteckungsperio- 
„  den  von  12  zu  12  Tagen  habe;  dass  sie  nur  mit  £/- 
„nem  Rinde  anfange,  nach  12  Tagen  das  zweyte  und 
„nach  24.  Tagen  das  dritte  und  vierte  u.  s.  w.  befalle; 
•„dass  diese  Inficirten  von  12  zu  12  Tagen  mehrere, 
„aber  auch  nur  einzelne  anstecken  ( also  beyhahe 
„  zivey  Monate  hindurch  langsam  einher  schleiche ! !  !  ), 
„  bis  die  Infection  in  arithmetischer  Progression  zu 
„100  steigt:  dies  müssen  auch  Sachverständige  erst 

„beobachten,  dies  ist  ihnen  entgangen.“  - - Für- 

wahr,  man  traut  seinen  Augen  nicht,  wenn  man 
eine  so  bekannte  Sache,  als  das  allmählige  Anfängen 
dieser  Seuche  ist,  welches  jeder  gute  Schriftsteller 
als  diagnostisch  anführt,  Welches  aber  hier  viel  zu 
weit  ausgedehnt  wird  ,  mit  so  grossem  Pompe  für 
eine  neue  Entdeckung  ausgegeben  findet!  Dies  ist 
also  die  Berichtigung,  nach  welcher  der  Ff.  auf  alle 
seine  Vorgänger,  Adami  nicht  ausgenommen,  mit 
einem  solchen  c/uantum  distamus  herabsieht. 

Der  Ff  folgert  an  mehreren  Orten  aus  dieser 
praetendirten  Entdeckung,  dass  also  nun  ohne  Ob- 
ductioncn  (die  frcylich  uns  mehr  negativ  helfen, 
wenn  wir  die  andern  Krankheiten  hinreichend  aus 
Leichenöffnungen  kennen),  —  ohne  weiteres  das  Da- 
seyn  der  Seuche  auf  der  Stube  nach  einem  jeden  Be¬ 
richte,  der  den  Hergang  des  Krepirens  enthält,  sicher 
entschieden  werden  könne.  Ach  wie  -ott  ist  doch 
Rec. ,  der  den  Infectionsgang  so  oft,  ja  wahrhaftig,  so 
oft  gesehen,  der  selbst  vielleicht  zuerst  in  seinem 
Lande  inoculirt  hat,  bey  der  genauesten  Beaugen¬ 
scheinigung  der  Sache  (ungeachtet  seiner  Bekannt¬ 
schaft  mit  der  ganzen  Literatur  dieses  Uebels)  noch 
zu  Anfang  des  Uebels  in  grösser  Verlegenheit  gewe¬ 
sen!  Steht  das  Sterben  nicht  im  Milzbrände,  den 
der  Ferf.  bald  ansteckend  (siehe  S.  36. ),  bald  nicht 
(s.  S.  32  u.  a.  m.)  angiebt,  etwa  eben  so  lange  sehr 
oft  stille  ?  Ist  dies  nicht  bey  der  zögernden  Lungen¬ 
fäule,  wenn  mehrere  S bücke  krank  sind,  so  oft  der 
Fall,  dass  um  den  zwölften  Tag  erst  ein  neuer  To¬ 
desfall  erfolgt?  Ferner  ist  es  ganz  falsch,  dass  die¬ 
ser  Zeitraum  des  achttägigen  Krankscyns,  worauf  der 
Todestag  am  i2ten  Tage  beruht,  als  sicher,  ja  als 
ganz  gewöhnlich  angenommen  werden  könne.  Pilger 
setzt  den  Tod  zwischen  den  ersten  und  vierten  Tag. 
Gleich  dem  Typhus  des  Menschen  rafft  es  bald  in 
wenigem,  bald  ip  mehrern  Tagen  seine  Opfer  dahin, 
so  dass  es  oft  vom  Milzbrände  schwer  zu  unterschei¬ 
den  ist.  Zuletzt  wird  ja  oft  ein  Stück  vor  dem  an¬ 
dern  3 — 4  Tage  früher  von  demselben  Kranken  ange¬ 
steckt,  oder  auch  von  einem  inficirten  Wärter  des 
letztkrepirten  Kranken  3  —  4  Tage  später.  Hat  nicht 
die  Ansteckungsperiode  vor  dem  Ausbruch  selbst  bey 
echten  Kuhpocken  merkliche  Ungleichheiten?  So 
viel  und  mehr  nicht  ist.  an  der  Sache,  als  dass  nach 
14  Tagen  der  ersten  Merkmale  die  Seuche  allgemei¬ 


ner  und  dann  in  Kurzem  ganz  allgemein  zu  werden 
pflegt.  Wenn  die  angeführten  Erfahrungen  irn  Jahr 
igoo  in  der  Neumark- Brandenburg  einen  bestimmte¬ 
ren  Gang  hatten,  so  ist  dies  eine  Seltenheit ;  über- 
dem  ist  die  Willkürlichkeit,  mit  welcher  vom  T  erj. 
das  Resultat  gezogen  wird,  auch  hier  nicht  zu  vei> 
kennen.  Ein  geschlachteter  Ochse  muss  z.  B.  angc- 
steckt  gewesen  seyn,  damit  der  Termin  x2  zu  12 
lierauskommen. 

Dem  allem  ungeachtet  findet  der  Ree.  den  atu 
die  beyden  hier  beleuchteten  Grundsätze  vom  T  erj. 
gestützten  Vorschlag  der  Quarantainen  zur  Verhü¬ 
tung  dieses  Uebels  in  Deut  schland,  ja  auch  im  grossem 
Theile  von  Europa,  der  grössten  Beachtung  würdig. 
Sollte  er  wirklich  nicht  immer  helfen,  so  würde  er 
doch  dieses  Uebel  gewiss  zu  einer  Seltenheit  machen. 
Allerdings  müsste  er  von  der  Ostsee  bis  gegen  Dal¬ 
matien  hin  etablirt  werden;  es  müsste  ihm  nicht 
nur,  wie  bisher  in  manchen  Gegenden,  jede  ver¬ 
dächtige,  sondern  durchaus  jede  Heerde  überhaupt 
unterworfen  werden.  Die  Regenten  jener  Gegenden 
müssten  gemeinschaftlich  verfahren  ,  sonst  würde 
dieser  Druck  die  Händler  von  einer  Gegend  abwen¬ 
dig  machen,  und  mehrere  Länder  würden  Notli  lei¬ 
den,  andere  hingegen  überfülirt  werden. 

Allein  es  ist  zur  Würdigung  des  Erfolgs  nicht  zu 
übersehen,  dass  dieses  Uebel  nicht  allein  durch  Rin- 
derheerden,  sondern  auch  durch  Treiber  aus  ange¬ 
steckten  Orten ,  ferner  durch  Schwein- und  Scliaaf- 
heerden,  die  aus  solchen  Orten  kommen,  über  den 
Quarantainekordon  verschleppt  werde.  Auf  diesen 
Fall  muss  freylich  durch  andere  Vorkehrungen  vor¬ 
bedacht  werden. 

Die  Ausführung  dieses  Vorschlags  ist  indess  gar 
nicht  so  leicht,  als  sie  sich  der  Hr.  Mag.  L.  zu  denken 
scheint.  Man  muss  bedenken ,  dass  auf  den  Haupt¬ 
pässen  zu  gewissen  Zeiten  der  Märkte  Ochsen  -  u 
mehreren  Tausenden  passiren,  dass  ferner  auf  diesen 
Fall  nur  gewisse  Einlassörter  Statt  finden  können  ;  — 
wird  sich  das  Notlüge  an  Futter  für  soviel  Vieh  auf  14 
Tage  (und  dieser  Tennin  ist  fast  zu  kurz)  auch  herbey 
schaffen  lassen  ?  Die  Oekonomie  müsste  an  vielen  Or¬ 
ten  eine  ganz  andere  Form  in  jenen  Quarantainen  er¬ 
halten.  Würden  nicht  viele  Viehheerden  dadurch  noth- 
w endig  die  grossen  Märkte  versäumen,  würde  nicht 
das  Vieh  gar  sehr  vertheuert  und  manchen  Gegenden 
ganz  verkümmert  werden?  Doch  dem  sey  wie  ihm 
AYolle;  die  Wichtigkeit  der  Sache  ist  von  der  Art, 
dass  die  Möglichkeit  versucht  werden  muss,  um  ei¬ 
nem  so  grossen  Unglück  der  Menschheit  zu  steuern. 
Und  - — -  was  können  die  Grossen  der  Erde  nicht, 
wenn  sie  einmal  ernstlich  wollen!  Der  Ree.  ersucht 
daher  seine  Collegen  bey  den  kritischen  Aredpagen, 
ferner  alle  karnevalistische  Schriftsteller  und  über¬ 
haupt  Männer  von  Einfluss,  für  die  Verbreitung  und 
Ausführung  dieses  Vorschlags  des  Hrn.  L.  kräftigst 
mitzuwirken. 

Bis  dahin,  und  man  kann  hinzufügen  auch  spä¬ 
terhin  auf  den  möglichen  Fall  einer  Uebertretung, 
oder  einer  anderweitigen  Einschleppung,  oder  auch 
einer  Erzeugung  des  Uebels  (z.  ß.  irn  Kriege)  Wäre 
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also  das  TotUscklagen  und,  wenn  dieses  nicht  mehr 
an  bewendet  werden  kann,  eine  Centrallazarethanstalt 
dasjenige,  worauf  man  sich  nach  den  Ideen  des  Verf. 
verlassen  könnte.  Allerdings  ist  das Todtschlagen  das 
beste;  es  muss  aber  frühzeitig  (wozu  der  Ferf.  mit 
Recht  mehr  Autorität  für  den  Staatsarzt  verlangt)  und 
unterVersicherung  der  Bezahlung  des  ganzen  Werthes 
des  Viehes,  nicht,  wie  zumThcil  imPreussischen  ver¬ 
fugtist,  nach  demFuss  des  Assecuranz -Katasters  (den 
Ochsen  zu  8’  <lie  Kuh  zu  5  Fhlr.)  durchgesetzt  wer¬ 
den.  Auch  grössere  Heerden  schlage  man  todt,  man 
wiederhole  dieses,  so  lange  das  Uebel  nicht  eine  ge¬ 
wisse  Allgemeinheit  erhält;  hierin  fordert  der  Ferf. 
mithin  noch  zu  wenig.  Dem  ungeachtet  muss  aber 
schlechterdings  die  strengste  Sperre  und  unter  mili- 
tairischer  Bedeckung  des  Bauerncordons  verbunden 
werden,  die  angesteckten  Ställe  müssen  viel  später 
als  der  Ferf  erlaubt,  vom  Vieh  wieder  bezogen  wer¬ 
den  Die  Vorkehrungen  des  Ferf.  sind  hier  immer¬ 
noch  zu  unbedeutend;  der  Raum  erlaubt  es  leider 
dem  Ree.  nicht,  den  Ff  von  dieser  Seite  vollständig 
zu  berichtigen.  Die  besten,  bereits  bestehenden, 
Verordnungen  sind  schon  hinreichend,  dieses  zu  be¬ 
werkstelligen.  Ree.  muss  indess  bemerken,  dass  der 
Ferf.  von  einer  guten  Sperre  eine  viel  zu  geringe 
Idee  hat;  sehr  viel  kann  durch  sie  oft  unter  dem  ge¬ 
hörigen  Beistände  der  Behörden  und  der  Landräthe 
bewirkt  werden.  Aber  alle  gewöhnlichen  Sperren 
taugen  nicht  viel.  Das  grösste  Hinderniss  ist  hier 
die  Unwissenheit,  Unthätigkeit  und  Nachsicht  man¬ 
cher  Landräthe.  Im  eingesperrten  Orte  muss  die  Pest- 

Kurze  Anzeige. 

Theologie.  Kurze  Abhandlung  von  der  Gewissheit 
und  Beschaffenheit  einer  doppelten  Auferstehung 
und  eines  zweifachen  Gerichts  ;  nämlich  nicht  nur 
einer  besondern  Auferstehung  und  eines  besondern  Gerichts 
aller  Menschen  nach  dem  Tode,  sondern  auch  einer  be¬ 
vorstehenden  allgemeinen  Auferstehung  und  eines  sich 
nahenden  allgemeinen  Weltgerichts ,  den  Gläubigen  zum 
Trost  und  Heil  etc.  von  M.  Fviedr.  Faul  Gottl.  Ringe. 
Leipzig  i8°7*  au^  Kosten  des  Verf.  gedruckt  und  bey  sel¬ 
bigen  zu  haben  auf  der  alten  Altenburg  vor'  dem  Rannstädter 
Thore  Nr.  1075.  VUI.  62  S.  gr.  <$.  (5  gJ- ) 

Die  Schrift  gehört  zu  denen,  deren  ausführlicher  Titel 
es  unnöthig  macht,  über  Inhalt,  Zweck  und  Vortrag  viel  zu 
sagen;  nur  von  der  Ausführung  der  Ideen  des  Vf.  folgendes: 

loh.  5,  21 _ 29.  ist  zum  Grunde  der  Abhandlung  gelegt,  die 

in  drey  Abschnitte  zerfällt,  1.  Gewissheit  u.  Beschaffenheit 
einer  besondern  Auferstehung  und  Gerichts  jedes  einzelnen 
Menschen  nach  dem  Tode;  2.  Gewissheit  und  Beschaffenheit 
einer  bevorstehenden  allgemeinen  Auferstehung  und  eines  sich 
nähernden  allgem.  Weltgerichts,  5.  Nutzen  dieser  Wahrheiten. 
Der  V.  nimmt  es  aber  mit  dieser  Abtheilung  und  mit  der  Ord¬ 
nung  überhaupt  nicht  so  streng,  dass  er  nicht  zum  Beyspiel 
manches,  was  in  den  dritten  Abschn.  gehört ,  zu  anticipiren 
sich  erlauben  sollte;  auch  kennt  u.  beschreibt  er  die  Beschaffen¬ 
heit  der  künftigen  Körper  u.  der  Seligkeit  wie  derVerdammniss. 
Ihm  ist  es  gewiss,  dass  die  Seelen  während  der  Verwesung  ihrer 
Körper  schlafen,  und  dazu  wird  Dan.  12,  2uApgescli.  13,  36. 


polizei  ,ein  Thierarzt  oder  doch  ein  Chirurg  hand¬ 
haben,  das  Aeussere  muss,  ausser  dem  Staatsarzte, 
von  einem  gehörig  autorisirten  Sperrungseommissa- 
rius,  der  auch  für  Verpflegung  des  Gesperrten  Rath 
zu  schallen  bevollmächtiget  ist,  respiciret  werden. 
Sind  diese  Männer,  was  sie  seyn  sollen,  haben  sie 
Autorität,  ist  das  Militair  wachsam,  so  werden  auch 
hey  langen  Sperren  die  fürchterlichsten  Epidemien  oft 
innerhalb  der  Gränze  des  ersten  Dorfes,  gehalten.  Dann 
ist  aber  allerdings  mit  dem\  erführen  des  Düngers,  mit 
der  Reinigung  und  fast  mit  allen  Artikeln  viel  vorsich¬ 
tiger,  als  der  Ff.  verlangt,  zu  verfahren.  Das  Hunde- 
anbinden  u.  dergl.  darf  nicht  vergessen  werden. 

Die  Centrallazarethe ,  worein  alles  Kranke  und 
Verdächtige  zu  führen  ist,  die  Hr.  L.  vorschlägt, 
sind  oft  gut,  aber  sie  lassen  sich,  wie  ihn  die  Erfah¬ 
rung  gar  bald  belehren  würde,  nur  sehr  selten  aus¬ 
führen,  und  dann  helfen  sie  wenig  oder  nichts.  Die 
Vorschläge  zur  Ausführung,  die.  hier  Vorkommen, 
sind  wieder  zu  nachsichtig  und  überhaupt  unzu¬ 
länglich.  Die  Entfernung  des  Kordons  von  20  Schrit¬ 
ten  vom  Lazareth  ist  viel  zu  klein  angegeben ,  Pilger 
verlangt  100  Schritte.  Alle  Kosten  will  der  Ferf. 
durch  eine  jährliche  Abgabe  vom  Viehbestände  des 
Landes  bestreiten,  warum  will  er  nicht  lieber  sie 
nach  der  Viehassecuranz  repartiren  lassen? 

Die  im  Eingang  angeführten  Ausstellungen  des 
Ree,  ergeben  sich  so  ziemlich  aus  den  Details  dieser 
Anzeige.  Dass  er  Rinde  statt  Rinder,  Herden  statt 
Heerden,  Quatorziänen  statt  Quarantainen  schreibt 
u.  dergl.  mehr  wird  kein  Rec.  billigen. 

Matth.  27,  52.  Offenb.  loh.  14,  13.  i.Thess.4,  13.  loh.  9,  4. 
und  auch  1.  Sam.  28»  19.  citirt.  Nach  etwa  15  Jahren  (als  so 
lange  die  Verwesung  dauert,  wie  wir  im  2.  Abschn.  erfahren  — 
verm uthlich  aber  mit  Ausnahme  der  Körper,  die  mit  Kalk  über¬ 
schüttetweiden,  und  der  einbalsamirten,  bey  welchen  der  See¬ 
lenschlaf  ziemlich  lange  dauern  muss  — )  erfolgt  die  beson¬ 
dere  Auferstehung  —  dereinst  aber  die  allgemeine,  indem  der 
jüngste  Tag  über  1000  Millionen  in  den  Gräbern  antreffen  wird, 
die  noch  nicht  auferstanden,  und  fast  2000  Millionen,  so  noch 
am  Leben  seyn  werden.  Die  Seelen  der  Frommen  und  der  Gott¬ 
losen  erhalten  die  feinsten  Werkzeuge  des  Denkens  und  Empfin¬ 
dens,  des  Erinnerungsvermögens  etc.  aus  ihren  vermodernden 
Körpern  wieder  und  nehmen  sie  mit  in  die  Orte  ihrer  Bestim¬ 
mung.  Den  einstweiligen  Aufenthaltsort  der  auferstandenen 
Gerechten  bis  zum  allgem.  Gericht  findet  der  V.  in  einer  hohem 
Sphäre  des  Himmelsraums,  der  Verdammten  aber  in  Feuergrüf¬ 
ten,  Klüften,  Schlünden  u.  Gründen  des  Mittelpuncts  der  Erde. 
Dem  Einwürf,  der  aus  Luc.  23,  43-  und  1.  Thess.  4,  17.  genom 
men  werden  könnte,  sucht  der  V-  auf  seine  Weise  zu  begegnen, 
auch  weiss  er  einen  Grund  anzugeben,  warum  neben  der  beson¬ 
dern  Auferstehung  und  dem  besondern  Weltgericht  noch  eine 
allgemeine  nöthig  ist.  DerV.  wird  auch  bald  eine  Schrift  her¬ 
ausgeben,  worin  er  die  Ewigkeit  einer  unzähligen  Reihe  von 
Himmeln  u.  Höllen  so,  auch  ausVernuuftgründen;  darthun  will, 
dass  sie  jeder  so  gewiss  einseben  soll,  als  wie  2  mal  2  4  ist! 
Einen  Vorschmack  davon  hat  er  schon  in  gegenwärtiger  Schrift 
gegeben.  Auch  sorgt  er  für  Wohlfeilheit  seiner  Producte,  da¬ 
mit  sie  jeder  sich  anschaffen  kann.  Ueber  neuere Excgeten  und 
Theologen  eifert  er  nicht  selten. 
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DEUTSCHE  GESCHICHTE . 

Sammlung  merkwürdiger  Nachrichten  und  Urkunden 
f  iir  die  Geschichte  Deutschlands ,  herausgegeben 
von  Nikolaus  Kindlinger.  Erstes  Heft.  Leipzig» 
in  Commission  bey  Gerhard  Fleischer.  1306.  ß. 
VI.  u.  192  S.  ( 16  gr. ) 

Gegenwärtige  Urkundensammlung  kann  den  Ge¬ 
schichtsforschern  und  Rcclitsgelehrten  eine  so  reich¬ 
haltige  Ausbeute  gewähren ,  dass  wir  es  für  unsere 
Pflicht  halten ,  sie  ihnen  recht  angelegentlich  zu  em¬ 
pfehlen,  da  zumal  der  Herausgeber  in  der  Vorerinne¬ 
rung  darüber  klagt:  dass  er  bey  seinen  frühem  Arbei¬ 
ten  m  der  deutschen  Geschichte  kaum  für  die  ausge¬ 
legten  Druckkosten  entschädigt  wurde ,  und  nur  un¬ 
ter  der  Bedingung,  wenn  der  Anfang  dieser  neuen 
Sammlung  eine  bessere  Aufnahme  erhält,  Hoffnung 
zu  ihrer  Fortsetzung  macht.  Der  Inhalt  ist  folgender: 
1.  Nachrichten  und  Urkunden  von  den  Unterhand¬ 
lungen  bey  den  Kaiserwahlen  des  dreyzehnten  und 
vierzehnten  Jahrhunderts.  Sie  nehmen  mit  der  Wahl 
Richards  von  Cornwall  ihren  Anfang  und  enthalten 
zuförderst  eine  Urkunde  über  die  Verbindlichkeiten, 
zu  welchen  er  sich  gegen  den  Erzbischof  von  Köln, 
Conrad,  verpflichtete ,  dafern  er  durch  seine  Vermit¬ 
telung  zum  römischen  König  erwählt  würde;  wor¬ 
aus  sieh  die  bekannten  Bemühungen  erklären,  die 
letzterer  desshalb  anwendete.  Dann  folgen  ähnliche 
gleichfalls  dem  Erzstift  Köln  ertheilte  Versprechun¬ 
gen  von  den  römischen  Königen  Adolph  und  Albert  1. 
—  Unter  den  übrigen  Nachrichten  zeichnen  wir  die 
S.  52  mitgetheilte  Urkunde  von  1308  aus,  wodurch 
sich  sowohl  der  Markgraf  Otto  von  Brandenburg,  als 
der  Herzog  Albert  von  Sachsen ,  verbanden,  bey  der 
bevorstehenden  Wahl  einstimmig  mit  dem  kölnischen 
Erzbischof  Heinrich  zu  handeln,  der  daher  bey  die¬ 
sem  Geschäft  noch  eine  grössere  Rolle  spielte,  als  man 
wohl  bisher  glaubte.  Eine  eben  so  grosse  Thätigkeit 
zeigte  derselbige  Erzbischof  bey  der  Wahl  Friedrichs 
von  Oestreich,  auf  welche  sich  die  folgenden  Acten- 
stücke  beziehen,  worin  der  Bruder  des  letztem,  Leo¬ 
pold,  als  Unterhändler  auftritt.  Da  aber,  wie  be- 
Zweyter  Baud . 


kannt,  jene  Wahl  zwiespältig  war,  indem  eine  an¬ 
dere  Partie  Ludwigen ,  von  Bayern  erwählte,  so 
schlossen  die  drey  geistlichen  Chufürsten  1518  eine 
Vereinigung  (S.  63.),  wodurch  sie  sich  gegenseitig 
ihre  Rechte  und  Besitzungen  auf  den  Fall  versicher¬ 
ten  ,  wenn  einer  von  den  beyden  Gewählten  das 
Reich  behaupten  würde.  Eben  so  merkwürdig,  als 
diese  Urkunde,  sind:  die  Unterhandlungen  zwischen 
Waltraven,  Erzbischof  von  Köln ,  und  dem  König 
Johann ,  die  sich  auf  die  bevorstehende  Wahl  des 
Markgrafen  von  Mähren,  Karl,  zum  römischen  König 
beziehen  (S.  67.)  ,  und  wodurch  jenem  Versprechun¬ 
gen  getlian  wurden ,  die  gar  nicht  mit  der  Reichsver- 
fassung  vereinbar  waren,  als  z.  B. ,  dass  der  Erzbi¬ 
schof  zu  den  Kriegen  und  Bedürfnissen  des  Reichs 
nichts  beytragen  sollte.  II.  Urkunden  und  Nachrich¬ 
ten  von  rechtlichen  Entscheidungen ,  welche  bey  dem 
kaiserlichen  Hofgerichte  über  verschiedene  Rechts¬ 
fragen  im  dreyzehnten  und  vierzehnten  Jahrhundert 
gewiesen  wurden.  Einige  derselben  sind. vorzüglich 
für  die  Geschichte  des  deutschen  Lehnrechts  wichtig, 
wohin  wir  unter  andern  folgende  Entscheidung  des 
Königs  Adolph  (der  hier  gegen  den  richtigen  diplo¬ 
matischen  Sprachgebrauch  Kaiser  genannt  wird,)  von 
1297  zählen  :  „Fuit  requisituni  —  si  aliquis  vasallus 
vel  ministerialis  habens  feoda  ab  ipsa  ecclesia,  si  non 
habeat  heredes  ascendeutes  vel  descendentees  autfratres 
vel  lilios  fratrum,  possit  ipsum  feodum  libere  donan- 
do  vel  legando  ipsi  ecclesiae  reportare.  Et  fuit 
per  sententiam  omnium  assistentium  consistorio  no- 
stio  concordcm  obtentum ,  quod  vasallus  ipse,  dum- 
modo  feodum  huiusmodi  non  pro  ilidiviso  cum  aliis 
possideret,  feodum  ipsum  donandi  vel  legendi  ipsi 
ecclesiae  habeat  liberam  facultatem.  “  III.  Urkunden 
und  Nachrichten  von  deutschen  Sitten,  Rechten,  Ge- 
wohnheiten  und-  Verfassungen  des  Mittelalters.  Eine 
der  wichtigsten  Urkunden,  die  unter  dieser  Rubrik 
mitgetheilt  wrerden,  ist  wohl  die  erste  des  kölnischen 
Erzbischofs  Siefried  v.  i2“9,  welche  die  liechte  und 
Freyheiten  der  Stadt  Lechnich  betrifft  und  Anlass  zu 
manchen  interessanten  Bemerkungen  des  Herausge¬ 
bers  über  die  Blutrache,  über  die  Kampfgerichte  u. 
m.  a.  gibt.  IV.  Nachrichten  und  Urkunden  manclier- 
ley  Gegenstandes.  Unter  diesen  wollen  wir  folgende 
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ausheben:  1.  Kaiser  Friedrich  bestätigt  den  Vertrag, 
welchen  der  Miinstevisclie  Bischof  und  der  Graf  von 
Tekeneburg  über  das  Vogtamt  in  der  Stadt  Münster 
und  über  die  Güter  des  Bischofs  und  Domkapitels  zu 
Münster  errichtet  hatten.  1173.  —  Aus  dieser  einzi¬ 
gen  Urkunde  wissen  wir,  dass  die  Grafen  von  Teke- 
neburg  miinsterische  Vögte  waren;  denn  alle  frü¬ 
heren  sind  verbrannt.  —  2)  Eine  Urkunde  von  1247» 
die  weniger  wegen  ihres  Inhalts,  als  deswegen  merk¬ 
würdig  ist,  weil  an  selbiger  das  bis  jetzt  noch  älteste 
Siegel  mit  einem  vollständigen  z weyköpfigen  Adler 
hängt,  dessen  sich  Heinrich  der  Schwarze,  von  Arns¬ 
berg  bediente.  3)  Herzog  Franz  von  Bretagne  er¬ 
mahnt  die  Bürger  von  Gent  und  Brügge,  den  Römi¬ 
schen  König  Maximilian  frey  zu  lassen,  widrigen¬ 
falls  er  sie  mit  Krieg  überziehen  würde.  1488-  Ist 
aus  einem  ganz  unbekannten  Buche  entlehnt,  worin 
die  Geschichte  der  Gefangennehmung  Maximilians 
erzählt  wird.  V.  Einige  Nachrichten  zur  nähern  Be¬ 
richtigung  verschiedener  Angaben  und  Regeln,  welche 
die  äussere  Form  der  Urkunden  betreffen.  In  dem 
grössten  Theile  findet  man  interessante  Beobachtun¬ 
gen  über  verschiedene  Arten  der  Siegel. 

DEUT  SC  HE  S  TA  TI  S  TIK. 

Statistik  des  deutschen  Reichs.  Bearbeitet  von  Kon- 

r ad  Männert ,  Prof,  der  Geschichte  zu  Würzburg. 

Bamberg  und  Würzburg,  bey  Göbhardt.  1806.  R. 
98  S.  (12  gr.) 

Obwohl  der  politische  Theil  der  gegenwärti¬ 
gen  Schrift  durch  die  Auflösung  der  deutschen  Reichs¬ 
verfassung  seinen  praktischen  Werth  verloren  hat,  so 
wird  man  doch  für  diesen  Verlust  durch  manche  an¬ 
dere  interessante  Notizen ,  die  sie  enthält,  und  von 
welchen  wir  einige  auszeichnen  wollen,  hinlänglich 
entschädigt.  Dahin  gehört  S.  9.  die  Vergleichung 
zwischen  dem  südlichen  und  nördlichen  Deutsch¬ 
land.  „Das  nördliche  Deutschland  (heisst  es  daselbst) 
hat  eine  ungleich  günstigere  Lage  zur  Beförderung 
innerer  Industrie  und  Nationalthätigkeit,  und  das 
ganze  Westland,  oder  das  Rheingebiet,  theilt  diesen 
Vortheil  mit  ihm.  “  Der  Beweis  dieses  Satzes  wird 
vorzüglich  dadurch  geführt,  dass  es  mehrere  schiff¬ 
bare  Ströme  und  Ebenen  als  das  siidliche  Deutsch¬ 
land  in  sich  fasst.  So  wenig  auch  gegen  diese  Be¬ 
hauptung  eingewandt  werden  kann,  so  wurden  doch 
bisher  bey  de  Vorzüge  viel  zu  wenig  benutzt,  als  dass 
man  sie  für  einen  Hauptgrund  der  grossem  Industrie 
halten  könnte,  die  man  wirklich  in  den  Staaten  des 
nördlichen  Deuschlands  gewahr  wird:  daher  wir 
vielmehr  die  Ursachen  dieser  Verschiedenheit  in  der 
politischen  und  kirchlichen  Verfassung  suchen  möch¬ 
ten.  Einige  ähnliche  Bemerkungen  macht  der  Verf. 
selbst  S.  19  in  Ansehung-  der  Cultur  verschiedener  an 
einander  gränzender  Districte  des  südlichen  Deutsch¬ 
lands  :  „Wer  aus  der  Oberpfalz  in  die  angrenzenden 
Länder  Frankens  tritt,  findet  statt  der  kleinen  Dörfer 


mit  schmutzigen  strohgedeckten  Häusern  ,  den  so¬ 
gleich  in  die  Augen  fallenden  Unterschied  der  grös- 
sern  Ortschaften,  der  bessern  Häuser,  des  reinlichem 
Hauswesens,  des  sorgfältiger  bebauten  Landes;  er 
findet  die  nämliche  Erscheinung,  wenn  er  aus  der 
gut  gepflegten  Gegend  Würtembergs  in  die  angran- 
zenden  ehemals  geistlichen  Staaten  übergeht;^  er 
findet  sie  mitten  in  dem  seit  Jahrhunderten  vernach¬ 
lässigten  Baiern  beym  Eintritt  in  die  kleine  Graf¬ 
schaft  ö  rtenburg.  “ 

Mit  der  Landescultur  stehen  die  einzelnen  Pro¬ 
ducts  in  Verbindung,  von  welchen  S.  21  eine  guteUc: 
bersicht  gegeben  wird.  —  Unter  den  deutschen  Wei¬ 
nen  wird  deiji  an  einer  kleinen  Bergwand  Würzburgs 
erzeugten  Leistenwein  der  Vorzug  eingeräumt  : 
„weil  er  allein  sein  Vaterland  und  Clima  durch 
Säure  nicht  verrathe  und  doch  durch  seinen  ge¬ 
würzhaften  Geist  Leben  in  den  Adern  des  massigen 
Trinkers  verbreitet.  “  Inwiefern  diese  Behauptung, 
welche  der  gewöhnlichen  Meynung  von  den  Vorzü¬ 
gen  der  edlem  Rheinweine  entgegen  ist,  gegründet 
sey,  müssen  wir  dem  Urtheile  der  Weinkenner  über¬ 
lassen,  die  sich  auch  unserer  sächsischen  Weine  an¬ 
nehmen  mögen,  von  denen  weiter  nichts  gesagt  wird, 
als  dass  sie,  dafern  sie  zur  Reife  kämen,  von  den 
Einwohnern  getrunken  würden.  • —  In  Ansehung 
des  Hopfenbaues  wird  bemerkt,  dass  Deutschland  je¬ 
des  andere  Land  der  Erde  in  der  vielfältigen  Erzeu¬ 
gung  und  innern  Güte  dieses  Gewächses  iibertrifft. 
Die  feinste  und  durchgängig  am  theuersten  bezahlte 
Sorte  liefert  das  anspachische  Städtchen  Spalt;  sehr 
gutes  Gewächs  und  in  grossen  Quantitäten  verfüh¬ 
ren  die  westlichen  Kreise  Böhmens  und  Nürnbergs 
Pflegämter;  fast  von  gleicher  Güte,  aber  mit  gerin¬ 
gerer  Sorgfalt  gepflegt  und  in  zerstreuten  kleinen 
Portionen  ist  der  baiersche  Hopfen,  zu  welchem 
sich  nun  auch  die  bedeutende  Cultur  rings  um  die 
Stadt  Memmingen  zählen  lässt. 

Auf  die  Producte  folgen  »die  Manufacturen  und 
die  Handlung,  bey  welchen  der  Verf.  wohl  mit 
Recht  behauptet :  dass  die  Gegeneinanderstellung 
der  Aus-  und  Einfuhr  wahrscheinlich  nicht  günstig 
für  Deutschland  ausfallen  Würde,  wenn  sie  bey  un¬ 
serer  Verfassung  mit  Genauigkeit  möglich  wäre:  sel¬ 
biges  aber  sich  seines  Schadens  durch  den  beträchtli¬ 
chen  Zwischenhandel  zuverlässig  erhole.  —  Die  Be¬ 
völkerung  von  Deutschland  mit  Inbegriff  von  Schle¬ 
sien  wird  nach  dem  Verlust,  den  es  durch  den  Lii- 
neviller  Frieden  erlitt,  vielleicht  etwas  zu  hoch, 
über  26  Millionen  geschätzt.  Mit  dem  eben  erwähn¬ 
ten  Gegenstand  verbindet  der  Verf.  folgende  Bemer¬ 
kungen  über  den  Nationalcharakter  der  Deutschen:  “ 
Sie  sind  durch  den  Luxus  und  fremden  Einfluss 
weniger  verdorben  ,  als  andere  Nationen,  und  haben 
eine  sehr  verbreitete  Geistescultur  mit  vieler  Körper¬ 
kraft,  nach  seltenem  Beyspiel  in  Vereinigung  zu  brin¬ 
gen  gewusst.  Mit  diesen  Vorzügen  vereinigt  sich 
Festigkeit  der  Seele,  welche  nicht  jeden  glänzenden 
Gegenstand  an  sich  rensst,  aber  ihn,  nach  langsam  ge- 
prüftemWer'th  und geii  oit'ener  Wahl,  selbst  bey  entstan- 
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denen  Schwierigkeiten ,  nicht  leicht  wieder  verlasst. 
Kalter  Math  und  Ausdaurung  bleibt  also  ein  Haupt¬ 
zug  in  der  Geistesanlage  der  Hauptmasse  des  Deut¬ 
schen (?);  eine  Anlage,  die  -ihn  gegen  übereilte 
Theilnahme  an  Revolutionen  selbst  in  solchen  Zeiten 
sicherte,  wo  sich  manche  gegründete  Klage  gegen 
Druck  oder  schädliche  Einrichtungen  erhob  ;  eine 
Anlage,  welche,  mit  der  Festigkeit  des  Körpers  ver¬ 
einigt,  ihn  einst  zum  Eroberer  der  wichtigen  Hälfte 
von  Europa  machte.  Die  Aeusscrung  dieses  Charak¬ 
ters  konnte  so  lange  unverkennbar  sich  zeigen,  als 
der  Deutsche  sich  als  Nation  erkannte,  und  in  ge¬ 
meinschaftlicher  Masse  wirkte.  Seine  neuere  Verfas- 
süngniaclit durch  Zerstückelung  dieser  Kraft  nur  für 
den  aufmerksamem  Beobachter  bemerkbar,  dass  dev 
Deutsche  seine  ursprüngliche  Kraft  nicht  verloren 
habe,  und  dass  es  ihm  bloss  an  der  Möglichkeit  der 
Entfaltung  fehle.  “ 

DEUTSCHES  STAATSRECHT. 

Der  engere  und  allgemeine  schwäbische  Kreisconvent 
zu  Esslingen  vom  i.  November  bis  20.  Decernber 
1304,  in  Beziehung  auf  die  Kreises -Organisation 
und  das  Stimmrecht  wegen  der  ehemaligen  Reichs. 
abteyen  und  Reichsstädte.  (Schwaben)  1305.  4. 
233  S- 

Die  Verhandlungen  des  letzten  schwäbischen 
Kreistages  bezogen  sich  vorzüglich  auf  die  in  dem 
Deputationshauptschluss  nicht  bestimmt  entschie¬ 
dene  "Frage:  ob  sich  Kreisstände,  die  durch  Abteyen 
und  Reichsstädte  waren  entschädigt  worden,  dieje¬ 
nigen  Vorzüge  zueignen  dürften,  wozu  letzte  als 
ehemalige  reichsunmktelbare  Mitglieder  des  Kreises 
berechtiget  w  aren.  Die  Sache  kam  zuerst  auf  einem 
entern  Convent  zur  Sprache,  und  hier  war  die  Ma¬ 
jorität  der  Stände  nicht  abgeneigt,  die  Fortdauer  von 
den  Stimmen  der  ehemaligen  Reichsprälaturen ,  ge- 
o-en  Entsagung  der  bisher  von  den  Reichsstädten  ge¬ 
führten  ,  wirklich  anzuerkennen.  Als  aber  auf  dem 
hierauf  erölfneten  allgemeinen  Convent,  von  dem 
Directorio,  die  Stadt  Ulm  aufgerufen  ward,  erklärte 
Oestreich,  dass  es  jeden  Schluss  für  unverbindlich 
erklären  müsste,  welcher  durch  den  Aufruf  der  Städte 
und  Zählung  ihrer  vermeintlichen  Stimmen  bewirkt 
werden  sollte.  Dieser  Erklärung  traten  Fürstenberg, 
Dettingen,  Schwarzenberg,  Waldberg  -  Truchsess 
und  die  meisten  andern  Stände  bey.  Dagegen  er- 
wiederte  die  churwürtembergische  Directorial- Ge¬ 
sandtschaft:  dass  der  Churfürst  x)  die  streitigen  städ¬ 
tischen  Stimmen  sich  durch  den  Kreisconvent  nicht 
absprechen  lassen  ;  2)  kein  Conclusum  ohne  ihre 

Mitwirkung  anerkennen;  3)  bi^  die  Anerkennung 
dieser  Stimmen  erfolgt  sey,  nichts  mehr  an  die  Kreis- 
cksse,  von  den  städtischen  Matricular  -  Anschlägen, 

.  ab  führen  werde.  Gleicher  Meynung  War  Pfalz- 
baiern:  und  nur  Churbaden,  das  gleichfalls  zu  die¬ 
ser  Partie  gehörte,  erbot  sich  zur  Suspendirung  der 
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Städtischen  Stimmen  bis  zur  Entscheidung  vom  Kai¬ 
ser  und  Reich.  Da  nun  bey  dieser  verschiedenen 
Ansicht  der  Sache  kein  verfassungsmässiges  Plenar- 
conclusum  zu  erwarten  War,  so  ging  dieser  Convent: 
aus  einander,  der  in  mancher  Hinsicht  als  ein  Vorbote 
von  der  baldigen  Auflösung  der  Reichsverfassung  be¬ 
trachtet  werden  konnte. 

FRANZ  Ö  SIS  CHE  IV ÖR  TERB  Ü CHER. 

Nouveau  Dictionuaire  de  poche  Allemand  Francois 
et  Francois  Allemand  par  G.  Gley ,  Professeur 
de  la  Eangue  Francoise  au  Lycee  de  Bamberg. 
Tom. I.  (D.  Franz.)  6038.  Tom.  II.  (Franz.  I). 
Theil.)  405  S.  in  12.  a  Bamberg  et  a.  Wurzbourg 
chez  Jos.  Ant.  Göbhard.  (1  Thlr.  4  gr0 

Dass  jedes  neue  Wörterbuch  seine  Vorgänger  an 
Vollständigkeit,  Deutlichkeit,  Correctlxeit  und  Be¬ 
stimmtheit  libertreffe,  wäre  eine  gewiss  nicht  un¬ 
billige  Forderung.  Inzwischen  konnte  man  in  Rück¬ 
sicht  der  vermehrten  Nachfrage  und  des  allgemeinen, 
durch  ein  Buch  schwerlich  zu  befriedigenden  Be¬ 
dürfnisses  von  der  Strenge  jener  Forderung  etwas 
nachlassen.  Aber  das  darf  man  doch  gewiss  verlan¬ 
gen,  dass  ein  neues  Französisches  Han d w ö r terb ucli 
in  den  genannten  Erfordernissen  nicht  den  alten 
längst  vorhandenen,  und  hinlänglich  bekannten  nach¬ 
stehe.  Leider  kann  Recensent  nicht  umhin  zu  ur- 
tlieilen ,  dass  diess  bey  dem  gegenwärtigen  der 
Fall  ist.  Nicht  nur  vermisste  er  unzählige  Wörter 
und  Bedeutungen ,  die  in  dem  Rabenhorstischen, 
Schade’schen,  Haasischen  und  andern  angegeben  sind, 
er  fand  dafür  eine  Menge  trivialer  und  Provinzial¬ 
wörter  die  unter  30  Deutschen  und  Franzosen  viel¬ 
leicht  kaum  einer  versteht,  nicht  weniger  Unrich¬ 
tigkeiten  ,  grammatische  und  typographische  Feli- 
ler  —  und  Mangel  an  Ordnung  in  Angabe  der  Be¬ 
deutungen.  Eine  hinlängliche  Anzahl  von  Belegen 
zu  diesem  Urtheil  ist  vielleicht  nicht  überflüssig, 
da  sie  bey  einer  neuen  Auflage  Verbesserungen  ver¬ 
anlassen  kann.  • —  Brouillon  erklärt  Herr  Gley  durch 
Klitterbuch.  Der  Kaufmann  sagt  Strazze.  Abominer , 
ein  Verbum,  das  fast  nie  vorkommt,  steht  liier,  da¬ 
gegen  fehlen  abat-jour  und  andere  dergleichen.  Für 
abalourdir  steht  abasourdir,  ambite,  allzu  weich, 
wird  doch  nur  vom  Glase  gebraucht.  Bey  acquies- 
cer  fehlt  die  Construction  (a).  Bey  accoucher  fehlt 
die  active  Bedeutung.  Arbouse,  hier  Meerkirsche, 
ist  eine  Wassermelone.  Bafouement ,  hier  Schmä¬ 
hung  ist  Verhöhnung.  Borysthene  soll  der  Dnicster 
seyn,  esistaber  derDnieper.  Jener  hiess  bey  den  Alten 
Tyras.  Buse,  ein  dummer  Kerl,  das  ist  nur  Neben¬ 
bedeutung,  eigentlich  ist  es  eine  Falkenart.  Ca- 
rouge  Johannisbrod,  richtiger  ist  Carou^e.  Caroti- 
des  und  Chatemite  fehlen.  Bey  chicaner  sollte  die 
Bedeutung  hudeln  angegeben  seyn.  Z.  B.  Cela  me 
chicane.  Consanguin  (frere)  fehlt.  Unter  den 
Composs.  mit  Contrc  findet  man  kaum  die  Hälfte 
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von  denen  die  Tinas  und  Schade  angeben.  Coi/r- 
tiscr  dem  Frauenzimmer  den  Hof  machen,  ist  nicht 
Grundbedeutung.  Desorganiser  erklärt  der  Verf.  die 
Sinnwevkzeuge  nmstimmen!  für  den  Organism  zer¬ 
stören;  desrenier  (sic!)  ahläugneu.  devolu  wird  nicht 
bloss  und  vornehmlich  von  Pfründen  gesagt  wie 
Hr.  Gl.  angibt.  Fcheveau  Docke ,  Strang;  das  gute 
d.  Worts  ist  Strehn.  Epageon  das  Wort  heisst  Ejiag- 
•non  und  ist  nur  ein  Tlieil  des  Flaschenzugs,  nicht 
die  TUindc.  Fxcrction  fehlt.  Feie  ist  zwar  ein  Blas- 
rohr,  aber  nur  das  des  Glasmachers.  Dasandere  heisst 
Sarbacanc.  Follicule  Bläschen,  vielmehr  :  Beut  eichen 
für  Gallicornanie  soll  Gallomanic  stehen ,  Gangreue, 
Krebs,  Brand !  ist  das  etwa  einerley  ?  Krebs  heisst  Can¬ 
cer,  Carcinome.  Girondiscr  von  Girond's  Partey  seyn. 
Vermuthlich  hielt  Hr.  Gl.  Girond  für  eine  Person  ? 
Habout  Grenzen,  ist  llec.  ganz  fremd,  so  wie 
ITansar  Sichel.  .  Bey  herisser  steht  als  erste  Bedeu¬ 
tung:  mit  Mörtel,  Gyps  bewerfen.  Wörter  wie  in- 
cohotable ,  impollu  konnten  wegbleiben  und  dafür 
das  wesentliche Imponderable  stehen.  Inajfectation, 
gezwungenes  TVescn.  Wer  sagt  so?  IndefenceWohx- 
losigkeit?  woher  diessWort?  Intcrc'adcuce  Ungleich¬ 
heit ,  hier  fehlt  die  nöthige  Besimmung:  des  Pulses. 
Joppe  Geschwätz?  Jocrisse  ein  Knicker ■ —  Stümper 
ist  keines  von  beyden,  sondern  eher  noch:  Hans 
in  allen  Gassen.  Bey  jubiler  steht  jauchzen.  Die 
Bedeutung,  pro  emerito  erklären,  fehlt.  I.auguard 
Plauderer?  Licharder  den  besten  Bissen  nehmen,  sind 
gemeine  Ausdrücke.  Liserer  ist  eben  so  wenig  flicken 
als  sticken.  Martin  -  pecheur  der  Eisvogel,  fehlt, 
Mauvis ,  ist  nicht  die  Möwe  (der  Se'evogel,  welcher 
Mouette  heisst),  sondern  die  FUeindrossel.  Für  me- 
tice  sollte  metis  stehen,  für  Mircolion,  Myrmeco- 
leon  (der.  Ameisenlöwe).  Mollybdite  soll  ein  bley- 
haltiges  Erz  seyn.  Mordant  die  Färber- Beize  und 
der  Ausdruck  mettre  en  perce ,  fehlen ;  Peregriuo- 
ivanie  ist  eine  elende  Zusammensetzung,  wie  die 
meisten  welche  Ignoranz  seit  einem  Jahrzehende 
in  Umlauf  gesetzt  hat.  llec.  hörte  wohl  Xeuomanie. 
Pessaire  Mutt  er  kly  stier  sic,  für  Mutterkranz  oder 
Zäpfchen.  Phcbres  (sic !  )  Sonne  hochtrabende  Rede. 
Vermuthlich  Phebus.  Bey  Philosophie  findet  man 
fast  alle  ältere  und  neuere  Definitionen.  Potele  quap- 
pig,  fehlt.  Preguant  erklärt  Hr.  Gl.  herbe  empfind¬ 
lich  Bey  pressentir  und  prevenir  fehlt  die  aktive 
Bedeutung,  einem  vorher  zu  ivissen  thun.  Pro- 
euil  Gabelholz  muss  ein  Provinzialism  seyn. 
Prerophorie  für  Pterophore  und  Prologe  für  prolo- 
gue  sind  wohl  Druckfehler.  Quarter,  auf  halben 
Gleise  fahren  ( schröcleln )  fehlt.  Fieplecite  ( Repletion ) 
von  replet,  welch  ein  Wort!  Dicke.  Reveil-matiu 
iit  nicht  gerade  eine  Weckuhr,  sondern  jeder  frühe 
Farm;  der  den  Morgenschlaf  stört.  Z.  B.  Häm¬ 
mern  ,  Trommeln ,  Geläute.  Rez  -  de  -  chaussee .  Gl. 
Oberßäche.  Hier  glaubt  man  die  Erklärung  von 
surface,  niveau  zu  lesen.  Das  d.  Wort  ist:  Erdge¬ 
schoss.  Rez  hiess  ehemals  allerdings  so  viel  als  ni¬ 
veau.  Ricochon,  Eehr junge  schlechtweg?  also  wohl- 
synonvm  von  appreutif?  Es  ist  nur  ein  Spottname 
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bey  Münzprägern.  Rouir  rösten.  Also  wohl  Brod, 
Fische  ?  Es  wird  aber  nur  von  Hanf  und  Flachs  und 
dergl.  gesagt.  Routinier ,  fehlt.  Saint- foin  heili¬ 
ges  Heu.  Wo  nennt  man  das  Esparsett  so?  Secher 
trocknen,  dörren;  die  figürliche  Bedeutung  lange 
TVeile  machen,  fehlt.  Sermologe,  Predigtbuch? 
bey  wem?  Severondc,  Dachtraufe?  Sicamar,  Reif 
wo  hörte  das  Hr.  Gley?  Sileuciaire  Gl —  der  ein 
ewiges  Stillschweigen  hält !  Es  war  ja  der  Titel  eines 
Hofbeamten  der  oströmisch.  Kaiser.  Silique  Hülse  — 
vielmehr  TT'icke.  Sour j ouveign eur,  jüngster  Sohn  der 
jüngsten  Linie ,  gehört  das  in  ein  Handwörterbuch? 
Soursorameau  ein  Fruchtkorb?  wo  muss  dies  Wort 
her  seyn?  Spinellg.  blassroth?  Subresaut  (sic)  das 
Frösteln.  (  Soubresaut  heisst  ein  jäher  Sprung,  Stoss  — - 
Erschütterung)  Sugullation  ist  kein  Wort.  Es  heisst 
Sugillation.  Synode  ist  im  Franz,  nicht  femin.  Sur¬ 
plus  (sic)  Chorhemd.  Dieses  heisst  aber  surplis  und 
Surplus  ist  der  Ueberschuss.  Tenia  Bandwurm  fehlt, 
dagegen  findet  Bec.  tenic  femin.  Baud,  Streifen  ein 
ganz  ungewöhnl.  Wort.  • — -  Teriu  die  Meise?  etwa 
tariu?  aber  das  ist  der  Zeisig.  Toraille  ■ — Rie  bey- 
des  für  Bec.  so  fremd  wie  Chinesisch.  Toral  Rain? 
Tournesol  Lackmus spßanze?  So?  Jedermann  w.ciss 
ja  dass  diese  Tinktur  nicht  vegetabilisch  ist.  Trem- 
blant,  Quaker,  fehlt.  Ubiquiste ,  erkl.  Gl.  allgegen¬ 
wärtig?  Ultramontain ,  jenseits  des  Gebirgs,  wie 
gelehrt?  Zimosimetre  soll  ein  Blutwämiemesser  seyn. 
So  viel  Bec.  weiss,  ein  Gährungsmesser.  Nun  zum 
deutschen  Theile.  Aus  diesem  liess  sich  wirklich 
ein  Idiotikon  extrahiren,  wenn  man  das  Vaterland  des 
Ilrn.  Verf.  kennte.  Doch  darüber  will  Bec.  nicht 
rechten,  obgleich  der  Titel  wohl  die  Provinz,  für 
deren  Gebrauch  das  Buch  bestimmt  war,  hätte  be¬ 
zeichnen  sollen.  Denn  wrer  von  uns  Niederdeutschen 
versteht  Worte  wie  abbrumj teil,  auf  ketzern.  Aber 
die  Weglassung  so  vieler  hundert  —  wohl  tausend 
zusammengesetzter  Wörter,  die  Haas  und  Schade 
erklären,  die  unrichtigen  Erklärungen,  der  Mangel 
an  Ordnung,  das  verdient  Büge.  Beispiele:  Aal¬ 
raupe  ist  das  Fr.  lotte  f.  nicht  eperlau,  das  ist  der 
Stint,  abdrücken  ist  nicht  blos  separer  ä  J orce  de 
presse,  sondern  auch  detendre,  decodier,  auch  ex 
torquer,  abjlecken  ist  eher  deteindre  als  tacher.  ab¬ 
mergeln  ist'  das  franz.  extenuer.  Bey  abtreiben  fehlt 
die  Bed  faire  avorter.  Achselhöhle,  (gousset)  und 
Aktie  fehlen  ganz.  Auf  gaff  en  erklärt  der  Vf.  serrcr , 
fermer,  auf  gabeln  ist  nicht  das  Fr.  trouver  par  ha- 
zard,  reucontrer ,  sondern  pecher,  deterrer.  Auf- 
hängen  (einem  etw'as  eudosser )  fehlt.  Augenscheinlich 
ist  evident  nicht  oculaire.  ausbaden ,  payer,  expier 
fehlt,  eben  so  ausreissen,  deserter.  Ferner  ausröden. 
Bey  ciusschlageu  fehlen  die  Bedd.  ruer,  regimber,  von 
Pferden,  it.  cess er  de  souner  von  Seigern ,  it.  draper, 
(tendre  de  noir  ete)  von  Zimmern.  Bey  auswirken 
fehlen  die  Bedeutt.  eventrer ,  vider ,  depouiller ,  vom 
Schlächter,  petrir  vom  Becker,  achever  d'opcrcr  vom 
Ende  des  wirkens.  Badewanne  heisst  aignoire 
nicht  cuve  schlechtweg,  auswetzen  fig.  laver  un  af- 
front  fehlt.  Balgtreter  fehlt.  Barnbeisser ,  ist  hier 
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cheval  qni  ronge  (sa)  mangoire,  sic.  Benebeln  ob- 
senreir  doch  aber  auch  enivrer ,  griscr.  befriedigen 
(umzaünen)  enclorre  fehlt,  berüchtigen  ist  nicht 
publier ,  sondern  eher  dijfarner.  beschocken  Hr.  Gl. 
ranger  en  tas,  Bey  Haas  richtiger:  charger  de  tri- 
buts.  Besteck ,  etui,  gut,  aber  auch  trousseau,  cou- 
telliere.  bezweifeln ,  douter ,  richtiger:  revoqueren 
doute.  Brennhaus ,  ( affin  er  ie )  und  Brudel  ( bombier ) 
fehlen.  Brunst,  incendie.  Die  Bed.  rut,  chaleur  des 
animaux  fehlt,  buhlerisch  coquet,  laseif \  W eiche  \  er- 
wirrung  der  Begriffe!  Bey  JDämpfer  steht  eteignoir. 
sourdine.  fehlt,  ebenso  Dille,  Douille.  Bey  Lhehafte 
steht  legitime;  empechement  fehlt.  Lin  jagen  Furcht, 
( intimider )  felilt.  jEmschlagmesser  jambette,  Entgel¬ 
ten  payer,  Flaschenzug ,  mouffle ,  alles  diess  fehlt. 
Dagegen  findet  man  jlensen  —  Jhedern  ,  I' order¬ 
schacht  u.  dergl.  Worte  deren  Sinn  Rec.  kaum  mit 
Hülfe  des  beygefiigten  Franzos,  erräth.  —  Freyheit 
liberte.  Das  ist  alles.  Franchise,  immunite,  exeni- 
ption,  privilege ,  fehlen.  Gedeihen  pro  fiter ,  Frucht¬ 
balg,  ( follicule)  geschweige  dass  —  Glockenspeise, 
Geschmeidekästchen  (ecrin)  fehlen.  Für  Heimt  ückisch 
(Gl.  ßn,  faux)  besser  war  das  Wort  traitre,  oder  sour- 
nois,  so  wie  bey  Hinterlist ,  astuce,  bey  Balm  aus  er, 
Grimaud.  Kainasche  fehlt.  Karre  ist  nicht  brouette, 
sondern  tombereau,  charrette.  Noch  vermisste  R. 
Keuchen  ,  haleter,  Klatsche  fig.  (commere ,  caillette) 
Krempel,  (carde)  Krummholz,  Leistenbeule,  (poulain) 
I.cisteubruch  (hernie  inguinale)  Leitpfad,  (tirage) 
Leistenhobel  (bouvet).  Linsenglas  (loupe,).  Mauke 
(les  malandres,)  Meerkatze,  guenon,  Illolch,  la  sala- 
mandre,  nachtragen  einem  —  se  ressen tir  de  etc., 
la  gar  der  ä  quelqu'un,  Natterwurz,  bistorte,  Pappe, 
carton  ,  Paradebett,  Catäfalque,  Protznagel,  che- 
ville  -  ouvriere,  Punkti-r Kunst,  geomance,  Badbohrer, 
(laceret)  Hagen,  saillir,  Rohrdommel,  le  butor, 
Salzkothe,  Schachtelhalm,  prele  f.  Schaffner,  con 
ducteur,  Schleife,  noeud  coulant,  Schwade ,  ja\elle, 
St  ähr,  belier,  aus  dem  Stegreif,  ä  l’impromtu,  Sund, 
(  golfe  , )  Trommelfell,  tympan,  Ueberlaufen,  impor¬ 
tier,  it.  sich  —  s’exceder  —  u.  dgl.  Umgang,  pro- 
cession,  Umgehen,  (von  Gespenstern,)  revemr.  Ver¬ 
schneiden,  chätrer.,  Vorlage,  recipient,  und  unzäh¬ 
lige  Composita  mit  ver ,  vor,  unter,  über  —  Andere 
konnten  richtiger  erklärt  seyn,  als  hier  geschieht. 
Z.  B.  Nähkissen  durch  das  gewöhnliche  Pelotte,  car- 
reau,  Narrenposse  durch  balivernes,  fariboles,  Otter- 
« ezücht  durch  engeance  de  viperes,  Pfaumenmuss 
durch  roh,  marmelade,  etc.  Piroler,  der  Vogel  d.  lo- 
riot,  promoviren  durch  donner  oder  prendre  les  gra- 
des,  Raspeln  durch  raper,  redselig  durch  bavard, 
loquace  (denn  a fable  ist  leutselig,)  B-eJf  durch  hotte, 
Nordkaper  durch  epaulard,  Rebensaft ,  d.  jus  de  la 
grappe.  Für  Druckfehler  möchte  Rec.  IX äherlauf 
statt  Näherkauf  droit  de  retenue,  Ramme,  Dame  statt 
Demoiselle ,  liie,  Regale  Regale ,  Rehkcilb  *  jaon, 
(das  ist  ja  ein  Hirschkalb,)  statt  chevrillard  Rüster 
arme  statt  onne,  u.  dergl.  mehr  gelten  lassen. .  Was 
dieses  Wörterbuch  vor  andern  voraus  hat,  ist  die 
Tabelle,  welche  die  acht  deutsch.  Declinationen  nach 


Adelung  enthält,  und  die  jedem  deutsch.  Substantiv 
beygefügte  Numer,  die  sich  darauf  bezieht.  Sonst 
empfiehlt  es  sich  noch  durch  gutes  Papier,  und 
schönen  schwarzen  Druck.  — 

Wir  verbinden  mit  dieser  Anzeige  noch  die  eini¬ 
ger  partiellen  Wörterbücher  :  nemlich. 

Kleines  Französisches-Dcutsches  Vierkant  ili sch  -  termi¬ 
nologisches  LVörterbuch  (soll  IVörterbuch  der  kauf¬ 
männischen  Kunstsprache  heissen)  sammt  Formu¬ 
laren  der  kaufmännischen  Papiere  und  Rechnungen. 
Lin  Anhang  zu  de  F'enious  Anleitung  zur  Franzö¬ 
sischen  Handlungscorrespondenz  und  zu  allen  f  ranz. 
Handlungsbrief  steilem.  Königsberg  b.  Nicolovius. 
104  S.  in  g.  (8  gr.) 

So  lange  das  kaufmännische  Publikum  seine 
eigene  Sprache  beybehält,  wird  diese  immer  ein 
eigenes  Studium  erfordern,  und  dazu  ist  gegenwar- 
tiges  Büchlein ,  als  dessen  Verf.  sich  unter  der  Vor¬ 
rede  Hr.  Cleminius  unterzeichnet  vollkommen  brauch¬ 
bar,  besonders  jedem  Reisenden  zu  empfehlen. 

Commentar  zur  richtigen  Construction  und  Ajiplica- 
tion  (Anwendung)  aller  frauz.  Zeitwörter ,  mit 
Bey  spielen  erläutert.  Von  C.  Garagnou  offen  tl. 

Lehrer  der  franz.  Sprache  au  der  Stadtschule  in 
Bernburg.  Halle  bey  Hemmerde  und  Sehwetschke 
1806.  gr.  8-  XIV  und  260  S.  (19  gr.  ) 

Nicht  nur  die  französische  Sprachlehre  über¬ 
haupt,  auch  jeder  einzelne  Theil  derselben  wird 
jetzt  von  unzähligen  Federn  bearbeitet,  wobey  die 
Verfasser,  und  besonders  die  Verleger,  wohl  besser 
fahren  mögen,  als  das  Publicum.  Flier  haben  wir 
ein  Lexicon  der  Zeitwörter  mit  bey  gefügter  Con¬ 
struction,  so  wie  sie  alle  gute  Wörterbücher  an¬ 
geben.  Auch  verweiset  der  Verf.  häufig  auf  diese, 
Z.  B.  bey  percer,  und  da  er  oft  die  deutsche  Bedeu¬ 
tung  der  Wörter  anzugeben  vergisst,  so  Werden  jene 
durch  sein  Buch  um  so  •  weniger  entbehrlich.  - — 
Den  Erklärungen  fehlt  es  bisweilen  an  Klarheit: 
Z.  B.  der  Unterscheidung  die  Hr.  G.  zwischen  excel- 
ler  sur,  au-dessus  und  pardessus  macht.  Auch  voll¬ 
ständig  ist  das  Büchlein  selbst  in  seiner  beschränkten 
Sphäre  keinesweges.  Z.  B.  bey  jouer  fehlt  die  active 
Bed.  ausspielen,  bey  languir  die  Construction  mit 
apres,  bey  p'echer  die  mit  en  bey  peindre,  die  Phrasis 
aehever  de  peindre  qu.,  bey  racler,  racler  le  boyau ,  bey 
rester  die  Bedeutung  wohnen ,  bey  revenir  sur ,  die 
Ausnahme ,  ä  la  charge  bey  rouler  sur  die  Bed.  auf 
einen  beruhen,  ankommen.  Bey  payer  wird  nichts 
bestimmt,  blos  gesagt:  mit  ä,  pour,  avec,  de,  en, 
par.  Hier  gerade  waren  erläuternde  Beyspiele  nö- 
thig,  um  den  Gebrauch  zu  lehren.  Bey  trait er  war 
die  Constr.  mit  de  —  en  zu  bemerken.  Manche  Er¬ 
klärungen  sind  unlogisch.  Z.  B.  Sembler  ä  quelquun 
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(Je  qu.  chose  davon  glauben,  dabey  dtinken.  Noch 
bemerken  wir,  dass  gagner  sur  soi  nicht  sowohl  sich 
zwingen,  (se  faire  violencc )  heisst,  als  über  das  Herz 
bringen,  dass  imposer  und  en  imposer  nach  dem  be¬ 
sten  Sprachgebrauch  nicht  einerley  sind  (das  erste 
heisst  imponiren,  das  zw'eyte  täuschen)  dass  manquer 
nicht  zu  Grunde  gehen  bedeutet,  sous-louer  nicht 
■venniethen  schlechtweg,  sortir  nie  verbreiten.  Das 
Buch  enthält  zwar  viel  Gutes,  füllt  aber  doch  keine 
Lücke  in  diesem  Theil  der  Literatur  aus.  — 


Paronornase  (sie)  Francaise ,  oder  ähnlich  lautende 
FVorter ,  welche  verschiedene  Bedeutung  haben. 
Nebst  einigen  franz.  II 'örtern ,  welche  getrennt 
eine  andere  Bedeutung  haben  als  aneinander  ge¬ 
hängt.  Von  Aug.  Dittmar ,  Lehrer  der  franz. 
Sprache.  Berlin  bey  G.  J.  Littfas  ißo6.  IV  und 
156  S.  in  8-  (12  gr.) 

Lange  ist  dem  Ilec.  keine  so  erbärmliche  Schrift 
zu  Gesicht  gekommen,  als  diese.  Man  sollte  glau¬ 
ben,  der  Verf.,  der  sich  doch  als  Sprachlehrer  gerirt, 
habe  mit  Verleger  und  Publicum  sein  Gespött  treiben 
wollen,  so  grob  sind  auf  jeder  Seite  die  ersten  Regeln 
der  Sprache,  der  Orthographie,  und  der  gesunde 
Menschenverstand  obendrein  verletzt.  Dass  er  viele 
wirklich  gleichlautende  Wörter  übergeht,  wie  la 
curage  (die Pflanze),  ange  Fern,  (der  Seefisch),  und  da¬ 
gegen  eine  Menge  solcher  aufführt,  die  sich  blos  rei¬ 
men,  wie  dunette,  luuette ,  oder  nur  ähnlich  selben, 
wie  besace,  becasse,  b abine  und  bobine,  (so  könnte 
man  röle,  rale,  roule,  oder  im  Deutsch,  lagen,  legen, 
liegen,  logen,  auch  zuParonomasien  stempeln,)  dass 
er  "das  Genus  blos  durch  die  Artikel  le,  la,  bezeich¬ 
net  ,  welches  vor  Selbstlautern  einen  Uebelstand 
macht;  —  alles  das  ist  Kleinigkeit  gegen  die  Schniz- 
zer,  wovon  das  Büchlein  wimmelt.  Da  findet  man 
le  praque  für  braque,  corporal  (ein  Messtuch)  für  ca¬ 
poral  ,  coupcau  für  copeau ,  II  l'a  parier  (sic)  für  II 
lui  a  parle,  nous  aurons  un  orage  für  de  l'orage,  011 
faut  S.  124.  yeux  brunes ,  la  platine  das  Metall  für  le 
p.  la  queux  derWezstein  für  leq. ,  la  beiirre  —  Bai  lue 
la  gazette,  le  poux  der  Puls,  für  pouls,  la  cerre  für 
le  c.  II  l’a  tirer  dans  la  suites  (sic!)  ferner  das  Regime 
häufig  vor  dem  Subjecte,  z.  B.  les  choses  on  trouve 
peu  etc.  Ferner  Seringue  (die  Klystierspritze)  für 
eine  Feuerspritze,  leurs  sauver  et  leurs  secourir,  statt 
les,  mouoculiste  für  borgue,  einäugig,  real  für  royal — • 
Termine  technice,  sic!  S.  77.  Spediteur  für  Com- 
missionaire.  Dazu  nun  die  abgeschmackten  Bey- 
spiele  —  die  veralteten  Wörter  wie  Santier —  (für 
archer).  Wer  sich  satt  lachen  will,  der  lese  die 
Schilderung  der  reitenden  Königin.  Der  Autor  setzt 
voraus ,  „  dass  der  Schüler  die  ersten  Regeln  der 

Grammatik  wisse,“  nicht  viel  gefordert,  aber  immer 
mehi  als  er  selbst  vermag. 


REI SEBE  S  CIIREIB  V N  G. 

Allgemein  unterhaltende  Reisebibliothek  oder  Samm¬ 
lung  der  besten  und  neuesten  'Reisebeschreibun¬ 
gen,  nach  ausländischen  Originalen  ästhetisch  be¬ 
arbeitet  von  Christian  August  Fischer.  Erster 
Band.  Berlin,  b.  Unger,  ißcG.  8-  XXIV  543  S. 
Z weyter  Band.  1807.  Q.  XII  502  S.  (2  Thlr.  16  gr.) 

Nicht  für  den  Gelehrten  von  Profession  vorzugs¬ 
weise,  sondern  für  geschmackvolle  Liebhaber  der 
Länder-  und  Völkerkunde  und  gebildete  Leser  über¬ 
haupt  hat  Hr.  Prof  F.  diese  neue  Sammlung  ange¬ 
legt,  worin  die  Originale  nach  den  Gesetzen  der 
schönen  Composition  bearbeitet,  d.  li.  die  Nachrich¬ 
ten  selbst  in  eine  bessere  Ordnung  gebracht,  und  mit 
Präcision  und  Correctheit  im  Vortrag,  so  wie  mit 
Auswahl  des  Brauchbaren  und  Unterhaltenden,  und 
mit  Weglassung  des  Ueberfliissigen  oder  Ermüdenden 
dargestellt  sind.  Jährlich  sollen  zwey  bis  drey  Bända 
davon  erscheinen,  und  die  Sammlung  kann  zur  Ver¬ 
drängung  mancher  ungeniessbaren  und  schlechten  Ue- 
bersetzung  beytragen.  Den  Anfang  macht  im  ersten 
Bande  Pouqueville'  s  Reise  nach  Morea,  Constantino- 
pel  etc.  Das  Original,  von  dem  man  auch  eine  voll¬ 
ständige,  nicht  durchaus  richtige,  Verdeutschung 
besitzt,  hat  eine  schlechte  Anordnung  des  Ganzen, 
keine  systematische  Verbindung  der  Nachrichten  und 
einen  weitschweifigen ,  declamatorischen  Vortrag. 
IJr.  F.  hat  sie  in  folgende  Abtheilungen  (jede  aus 
mehreren  Capp.. bestehend)  gebracht:  1.  Schicksale 
des  Verfassers,  2.  Bemerkungen  über  Morea,  3.  Be¬ 
merkungen  über  Constantinopel  (wro  auch  die  Cha¬ 
rakteristik  des  vorigen  Sultans  Selims  UI.  gefunden 
wird),  4-  Schicksale  der  Freunde  des  Verfassers  und 
Bemerkungen  über  Albanien.  Wir  haben  nichts  we¬ 
sentliches  von  den  Nachrichten  des  Verfs.  vermisst, 
wohl  aber  die  besser  geordnete  Erzählung  mit  meh- 
rerm  Vergnügen  ^gelesen.  Eben  so  ist  2.  S.  203  Pi- 
tou's  Reise  nach  Cayenne  bearbeitet.  Das  Original 
in  zwey  Bänden  hat  eine  Menge  unnöthiger  Ein¬ 
schiebsel,  die  hier  w'eggeblieben  sind;  dagegen  ist 
die  zweckmässige  Anordnung  gemacht,  dass  in  der 
ersten  Abtheilung  die  Schicksale  des  Verfassers  in 
fünf  Capiteln,  in  der  zwreyten  vermischte  Bemer¬ 
kungen  über  Cayenne  und  die  dasigen  Deportirten 
zusammengestellt  sind.  Wenn  mancher  originelle 
Zug  des  Verfassers  verloren  gegangen  ist,  so  findet 
man  dagegen  auch  das  Wichtigste  in  eine  mehr  ge¬ 
ordnete  Darstellung  zusammengedrängt.  3.  Aus  Turn¬ 
bull' s  Reise  um  die  Welt  in  den  Jahren  1802 — *-4  (ein 
Titel ,  der  nicht  buchstäblich  verstanden  werden 
muss)  sind  mit  Weglassung  der  flüchtigem  Bemer¬ 
kungen  über  bekannte  Orte  und  Gegenstände,  nur 
die  drey  interessantesten  Partien  des  Ganzen,  die 
Nachrichten  von  Neu- Süd -Wallis,  von  den  Socie- 
tätsinseln,  und  von  den  Sandwichinseln,  in  eben  so 
vielen  Abschnitten  zusammengestellt.  Bekanntlich 
sind  die  Resultate,  welche  T.  von  seinen  Unter- 
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suchungen  -über  die  englischen  Kolonien  in  Neusüd¬ 
wallis  und  über  den  Zustand  der  Societätsinseln  seit 
ihrer  Bekanntschaft  mit  den  Europäern  gibt,  gar 
nicht  erfreulich.  In  Ansehung  jener  wird  die  ehe¬ 
malige  Hoffnung,  die  mancher  gutmüthige  Philan¬ 
throp  von  dem  Erfolg  der  Anlegung  dieser  Kolonien 
batte,  völlig  vernichtet;  in  Ansehung  dieser  aber 
bemerkt,  dass  Civilisation  und  Volksglück  durch  den 
Umgang  mit  den  Europäern  nicht  befördert  worden 
sind  ,  wohl  aber  grössere  Verderbtheit  und  grösse¬ 
res  Elend  dadurch  sey  bewirkt  worden,  und  die  Be- 
müliungen  der  Missionarien  dürften  leicht  ganz  ver¬ 
geblich  seyn.  4*  Skjöldebrand' s  Reise  nach  dem 
Nordcap  1799  S.  329  ff.  in  einen  guten  Auszug  ge¬ 
bracht,  wobey  alle  müssige  Details  weggeblieben 
sind.  5.  S.  377  ft.  ist  ein  Sittengemälde  aus  Westafrika 
nach  TVinterbottom  aufgestellt.  Von  dem  aus  zwey 
Bänden  bestehenden  englischen  Original  (1804)  ist 
nur  der  erste  Theil ,  geographischen  und  histori¬ 
schen  Inhalts,  benutzt.  Hr.  F.  bemerkt,  dass  bey 
dem  Mangel  aller  systematischen  Anordnung,  den 
langen  Digressionen,  Wiederholungen,  Untersuchun¬ 
gen  über  bekannte  Dinge,  Verworrenheit  und  Tro¬ 
ckenheit  des  Vortrags ,  diese  Bearbeitung  eine  harte 
Probe  seiner  Geduld  gewesen  sey,  aber  auch  zeigen 
könne ,  was  sich  nach  seiner  Methode  selbst  aus  den 
ungeniessbarsten  Schriften  dieser  Art  machen  lasse. 
Es  ist  übrigens  die  fruchtbare  und  pittoreske  Sierra - 
Leona-Iiiiste  (die  von  den  ersten  Entdeckern,  den 
Portugiesen,  1461  u.  62  diesen  Namen  wegen  des 
starken,  aus  den  Gebirgen  schallenden  Löwenge- 
bnille’s  erhielt),  mit  deren  Einwohnern  der  Vf.  sich 
beschäftigt.  Durch  die  Swedenborgianer  wurde 
hier  1787  für  die  armen  in  London  befindlichen  Ne¬ 
ger  eine  Kolonie  angelegt;  1790  wurden  sie  mit  den 
in  Neuschottland  befindlichen  verabschiedeten  Ne¬ 
gercompagnien,  und  1300  mit  den  Maronen  -  Negern 
vermehrt,  will  aber  immer  noch  nicht  recht  bhihen. 
6.  S.  419.  Reise  von  Drontheim  über  Gothenburg 
und  Kopenhagen  nach  Amsterdam  von  Cornelius  de 
Jong,  aus  des  Vfs.  Reize  naar  de  Kap  de  goede  Hoop 
—  in  drey  Octavbänden  1805  gedruckt.  Die  zwey 
ersten  Bände,  welche  die  Seereise  des  Vfs.  und  den 
Aufenthalt  auf  dem  Vorgebirge  beschreiben,  sind  in 
der  Hamburger  Sammlung  von  Reisen  übersetzt 
(Nichts  desto  weniger  würde  auch  hier  ein  wohl  ge¬ 
ordneter  Auszug  des  Lehrreichsten  so  gut,  wie  bey 
andern  schon  übersetzten  Reisebeschreibungen  Platz 
verdient  haben).  Der  dritte  Band,  welcher  die 
Rückreise  enthält,  ist  hier  zum  Grunde  gelegt.  Der 
Verfasser,  der  als  Commandant  einer  holländischen 
Fregatte  eine' reiche  Kauftärthey- Flotte  convoyirte, 
wurde  durch  den  schlechten  Zustand  seiner  Schiffe 
und  die  Furcht  vor  englischen  Kreuzern  genölhigt, 
in  Drontheim  einzulaufen,  und  damit  fängt  dieser 
Band  an,  der  sehr  lehrreiche  Nachrichten  gibt.  Der 
Herausgeber  bemerkt  etwas  Niederländisches  in  dea 
ganzen  Manier.  7*  S.  4Ö9.  IVoodard's  (eines  ge- 
borntn  Amerikaners)  Reisen  und  Schicksale,  aus 
dem  englischen  Original  (London,  1Q05.),  das  mehr 


eine  rohe  Materialiensammlung  in  äusserst  schlechter 
Darstellung  ist,  in  zwey  Abtheilungen  gebracht,  wo¬ 
von  die  zweyte  die  Bemerkungen  über  die  Insel  Ce¬ 
lebes  enthält,  wro  der  Vf.  über  zwey  Jahre  lang  als 
Gefangener  lebte.  Die  Wahrscheinlichkeit  seiner 
Nachrichten  wird  durch  glaubwürdige  Zeugnisse  be¬ 
stätigt.  8-  S.  503.  Meerman's  Reise  von  Memel  über 
Königsberg,  Warschau,  Stettin,  Neustrelitz,  Schwe¬ 
rin,  nach  Hamburg,  aus  seinen  bekannten  Reisen 
durch  Dänemark,  Schweden  undRussland  in  4  Octav¬ 
bänden.  9.  S.  533.  Blick  auf  Rio  Janeiro  nach  Tuckey , 
aus  :  An  Account  of  a  Voyage  to  establish  a  Colony  at 
Port  Philip  in  Bass’s  Strait  etc.  by  I.  II.  Tuckey ,  L. 
180,5.8*  genommen,  nach  demUrtheil  des  Herausgeb. 
das  Beste  für  seine  Leser  in  einem  Werke,  das  vieler- 
ley  Notizen  und  Deklamationen  enthält.  —  Biswei¬ 
len  hat  Hr.  Prof.  F.  den  Angaben  der  Vff.  einige  er¬ 
läuternde  Noten  bey  gefügt,  so  "wie  in  der  Einleitung 
und  bey  einzelnen  Stücken  von  den  Vf.  und  ihren  Wer¬ 
ken  kritische  Nachrichten  gegeben.  Viel  Papier 
konnte  erspart  werden,  wenn  nicht  (ausser  den  lee¬ 
ren  Blättern  bey  neuen  Abschnitten)  die  Abtheilun¬ 
gen  in  so  viele  Capitel  zerstiiekt  worden  wären. 
Uebrigens  haben  wir  in  den  eigenthümlichen  Na¬ 
men  mit  Missvergnügen  mehrere  Druckfehler  be¬ 
merkt.  Bey  dem  Druck  solcher  Werke  sollten  doch 
kenntnissreiche  Correctoren  gebraucht  werden. 

Den  zweyten  Band  eröffnet  der  Auszug  aus  des 
Baron  Johann  Meenuan  von  Dalem  und  Vuren  Reise 
durch  Dänemark  und  Schweden,  in  zwey  Abthei¬ 
lungen  ,  die  beyde  sehr  interessant  sind.  Wir  ver¬ 
missen  aber  das  im  ersten  Theile  versprochene  LT- 
theil  über  diese  Reisebeschreibung,  so  wie  auch 
Notizen  über  die  übrigen  Stücke  in  einer  Einleitung, 
dergleichen  im  ersten  Bande  war.  2.  S.  125.  Reise 
von  Neu -York  nach  Neu -Orleans  (aus  dem  Franzos, 
des  Hrn.  JPerrin  du  Lac,  deren  Herausgeber  ein 
gebildeter  Kaufmann  zu  seyn  scheint,  der  einiger 
Speculationen  wegen  diese  Reise  that  in  dem  Au¬ 
genblick,  wo  Louisiana  von  Spanien  an  Frankreich 
zurückgegeben  worden  war.  Er  kehrte  aber  durch 
Zufall  in  demselben  Monat  zurück,  wo  diese  Provinz 
den  verein.  Staaten  von  Nord -Amerika  cedirt  wurde. 
3.  S.  170.  Russische  Blätter  von  Joh.  Mcerman  von 
Dalem  ,  aus  der  vorhin  erwähnten  Reisebescreibung. 
Vornemlich  ist  der  Aufenthalt  des  Vfs.  zu  St.  Peters¬ 
burg  1799,  und  der  Hof  des  Grafen  von  Provence  zu 
Mietau  beschrieben.  4*  S.  237.  Reise  von  Paris  nach 
den  Pyrenäenbädern  (und  über  Bordeaux  zurück 
nach  Paris)  in  14  Briefen.  Fischers  Bergreisen  wer¬ 
den  dazu  in  den  Anmerkungen  lieissig  citirt.  5.  S. 
351.  Blick  auf  Corfu,  in  zwey  Abtheilungen,  w  ovon 
die  erste  statistische  Nachrichten  von  der  Insel, 
den  Einwohnern  der  Hauptstadt  u.  s.  f. ,  die  zweyte 
aber  von  den  russisch  -  türkischen  Angriffen,  der  Ue- 
bergabe,  und  dem  Einzuge  der  Russen  1799  enthält. 
Der  Verf.  war  Capitain  der  Infanterie  in  der  Division 
du  Levant,  auf  den  exvenetianisclien  Inseln,  hielt  sich 
aber,  da  er  zum  Generalstab  gehörte,  beständig  in 
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Gorfu  auf.  6.  S.  ?•>'<)■  Briefe  über  Maltlia,  an.  der 
Zahl  drey,  in  welche  die  topographischen,  physi¬ 
kalischen  und  statistischen  Bemerkungen  vertheilt 
sind.  7.  S.  379.  Aegyptische  Blätter.  1.  Abthei- 
lune;,  Tagebuch  eines  Franzosen,  welcher  Mitglied 
der  ägyptisch.  Commission  der  Künste  und  Wissen¬ 
schaften  war,  und  sich  volle  drey  Jahre  in  diesem 
merkwürdigen  Lande  aufhielt:.  Durch  drey  Äbthei- 
lungen  ist  das  Tagebuch  von  1798  his  1801  fort¬ 
geführt.  Eine  vierte  Abllieilung  aber  enthält  das 
Tagebuch  eines  englischen  Staabsofficiers,  der  sich 
während  des  Feldzugs  von  1801  in  Aegypten  auf¬ 
hielt.  Es  ist  angenehm  die  Ansichten  und  Berichte 
zweyer  Männer  von  verschiedenen  Nationen  ver¬ 
gleichen  zu  können.  8-  S.  473-  Reiseabentheuer 
zweyer  Freunde,  in  vier  Briefen.  Es  sind  zwey 
Emigrirte,  von  denen  der  eine,  Malüllatre ,  Mal- 
theserrilter  war ,  welche  hier  erzählen.  Ihre  Reise 
nach  Maltlia  ,  ihr  dasiger  Aufenthalt  während  der 
Einnahme  der  Insel,  ihre  Rückreise  nach  Deutsch¬ 
land  machen  den  Inhalt  der  Briefe  aus.  Von  Mün¬ 
chen  ging  die  Reise  aus  und  nach  Augsburg  zu¬ 
rück.  ^  Gross  kann  freylicli  die  Ausbeute  der  hier 
o-egebenen  Nachrichten  nicht  sevn,  aber  Unterhal¬ 
tung  gewähren  die  vielfachen  Abwechselungen ,  be¬ 
sonders  die  Angriffe  von  drey  verschiedenen  Capern 
auf  der  Rückreise.  Auch  in  den  übrigen  Auszügen 
ist  der  Vortrag  meist  sehr  abgekürzt  und  gedrängt., 
aber  die  Darstellungsart  doch  so  mannichfaltig,  dass 
man  nie  mit  Recht  über  Einförmigkeit  und  Mangel 
an  Reizen  des  Vortrags  wird  klagen  können.  Und 
auf  diese  Eigenschaft  der  Behandlung  und  Erzäh¬ 
lung  bezieht  sich  die  auf  dem  Titel  angekündigte 
ästhetische  Bearbeitung. 

THIER  HEI  Eli  UND  E. 

Dr.  Johan.  David  Busch  (.c),  der  Menschen  -  und 
Thierheil künde  ordentl.  Prof .  und  Hebammenlehrers 
zu  Marburg,  System  der  theoretischen  und  prakti¬ 
schen  Thierheilkunde .  Zum  Behuf  akad.  Vorles. 

Erster  Band.  Zoologie  und  Zootomie.  Marburg 
in  der  neuen  akad.  Buchhandlung  1806.  (Auch  hat 
diese  Schrift  einen  zweyten  Titel:  Dr.  Busch  (s) 
Lehrbuch  der  Zoologie  und  Zootomie  für  künftige 
Thierärzte.  Zum  Behuf  akad.  Vorles.  Gr.  8-  mit 
Vorrede  und  Ded.  30  B.  (1  Thlr.  20  gr. ) 

Der  verdienstvolle  Herj.  beschenkt  das  Publicum 
mit  einem  neuen  Systeme  der  Thierheilkunde,  wofür 
es  ihm,  nach  dem  ersten  Bande  zu  urtheilen,  gewiss 
grossen  Dank  wissen  wird.  Drey  massige  Octav- 
bände  sollen  das  Ganze  umfassen.  Die  Zoologie  der 
wichtigsten  Haupttlüere  ist  hier  gleichsam  als  ein 
Eingang  zur  Zootomie  abgchandelt ;  die  letztere  vin- 
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dicirt  sich  ein  so  grosses  Uebermass  des  Raumes,  dass 
man  es  nicht  verkennen  kann ,  der  Uerj.  habe  auf 
sie,  wie.  es  auch  die  Sache  selbst  verlangt,  sein  vor¬ 
zügliches  Augenmerk  gerichtet.  Demungeaclitet  hat 
es  der  Uerf.  sehr  oft  vergessen,  dass  ein  grosser  Theil 
seiner  Zuhörer  und  Leser  nicht  Mediciner  sind;  die 
mithin  keines  Hauptpunktes  in  der  Bestimmung  des 
Theils  nach  Ort ,  Lage,  Verbindung  u.  s.  w.  entbeh¬ 
ren  können;  weil  man  bey  eben  diesen  wenig  oder 
nichts  als  bekannt  voraus  setzen  darf.  So  durfte  z.  B. 
bey  der  Luftröhre  ihre  Lage  in  Beziehung  auf  die 
Speiseröhre  nie  übergangen  werden,  auch  waren 
die  Bänder,  wodurch  sich  vorzüglich  im  Grimm¬ 
darme  die  Falten  bilden,  und  wodurch  man  meist 
allein  ein  ausgeschnittenes  Stück  Darm  von  einem 
andern  unterscheidet,  ferner  war  der  Unterschied 
zwischen  den  dicken  und  dünnen  Därmen  nach  Um¬ 
fang  und  Struktur  in  keiner  Art  ausser  Acht  zu  lassen. 
Eben  so  war  es  nicht  zu  übergehen,  dass  —  und 
wie  die  harte  Hirnhaut  den  ganzen  innern  Schädel 
ausstaffirt.  Die  Duplicaturen  der  Hirnhaut  und  des 
Darmfells  im  Gekröse  sind  dem  Leser  nirgends  ver¬ 
deutlichet  worden.  Dergleichen  Kleinigkeiten  Hessen 
sich  fast  allenthalben  rügen.  Eben  so  wenig  kann 
man  es  überhaupt  billigen,  wenn  manche  Theile, 
wie  z.  B.  die  dünne  Hirnhaut  so  sehr  kurz  abgefer- 
tiget  worden.  Wenn  S.  298-  von  Gelassen,  die 
höchstwahrscheinlich  die  Lebensgeister  absondern, 
die  Rede  ist,  wenn  die  Schreibfeder  eine  läng¬ 
lichte  Ritze  S.  300.  genannt  wird:  so  dürfte  der 
Verf.  dort  wegen  der  Hypothese ,  hier  als  beschrei¬ 
bender  Zergliederer  vom  Kritiker  in  Anspruch  zu 
nehmen  sein.  Doch  diess  sind  Mikrologien ,  dahin 
kann  Rec.  jedoch  nicht  die  wirklich  etwas  oberfläch¬ 
liche  Beschreibung  der  Magen  der  wiederkäuenden 
Tliiere  rechnen,  weil  dieser  Punkt  gerade  für  den 
Thierarzt  sehr  wichtig  ist.  Beym  Psalter  fehlt  die 
Beschreibung  des  Ganges  unter  den  Blättern  ;  die  ge¬ 
nauere  Angabe  des  Ungeheuern  Umfanges  des  PanZen, 
die  Verschiedenheit  seiner  zottigten  Haut  nach  ver- 
schiednen  Stellen  vermisste  Rec.  sehr  ungern.  Den 
Fettmagen  wird  man  aus  der  hier  gelieferten  Be¬ 
schreibung  gar  nicht  im  Stande  seyn  sich  vorzustel- 
len  ;  seine  Verbindung  muss  dem  Lehrling  genau  be¬ 
kannt  gemacht  werden,  welches  alles  freylich  nicht 
mit  so  wenig  Worten ,  als  der  VerJ-.  diesen  Theilen 
gew'idmet  hat,  möglich  war. 

Uebrigens  billiget  es  Rec.,  dass  der  Herf.  nicht 
mit  ängstlicher  Genauigkeit  zu  Werke  gegangen,  das 
ne  quid  nimis  ist  hier  eine  sehr  noth wendige  Maxime; 
daher  dann  Rec.  hierauf  besonders  das  Lob,  welches 
er  dieser  Schrift  im  Ganzen  beylegt,  stützen  zu  kön¬ 
nen  glaubt.  Es  ist  bestimmt  besser,  in  Beziehung  auf 
Weitläufigkeit  und  Kürze,  beym  Thierarzte  mehr  der 
letztem  als  der  ersten  zu  huldigen.  Mägen  statt  Ma¬ 
gen,  der  Nutze  statt  der  Nutzen  S.  584»  derer  Kennt¬ 
nisse  statt  der  Kenntnisse,  S.  15  ist  fehlerhaft. 


NEUE 


R  LITERATUR  ZEITUNG 

78-  Stück,  den  iQ.  J  u  ui  1Q07. 


LEIPZIG  E 


NA  T  U  R  PHIL  O  SOPHIE. 

Grundlage  der  Naturlchre  des  menschlichen  Organis¬ 
mus  ,  zum  Behuf  seiner  Hör  träge  über  dieselbe  ent¬ 
worfen  von  I.  C.  A.  Ileinroth ,  Doctor  der  Me- 
dicin  und  Philosophie  zu  Eeipzig.  Leipzig,  bey 
Solbrig,  1807.  Xu.  210  S.  in  gross  8*  (  1  Thlr. ) 


D;  e  Schellingische  Naturphilosophie  hat  schon  meh¬ 
rere  Versuche  selbstdenkender  Köpfe  veranlasst,  sich 
ein  eigenes  System  innerhalb  der  Schranken  jener 
Philosophie  zu. schaßen,  und  mit  bemerkenswerther 
Kraft  und  Beharrlichkeit  in  der  Ent  wickelung  eigener 
Gedanken  den  buchstäblichen  Schellingianismus  durch 
einen  modificirten  umzuformen  und  zu  verbessern. 
Unter  diesen  Versuchen  zeichnet  sich  der  vor  uns  lie¬ 
gende  in  mehr  als  einer  Hinsicht  sehr  vortheilhaft 
aus.  Das  System,  das  der  Vf.  aufstellt,  ist  ein  geist¬ 
und  kunstreiches  Ganzes ;  die  Theile  desselben  grei¬ 
fen  consequent  in  einander  ein;  die  eigenen  Gedan¬ 
ken  des  Verfassers  bleiben  interessant,  auch  xvenn 
man  sie  von  den  Scliellingischen  Principien  ablöset, 
an  welche  er  sie  geknüpft  hat;  und  aus  dem  ganzen 
Werke  spricht  ein  Geist  der  wahren  Humanität.  Aus 
diesen  unverkennbaren  Vorzügen  des  Werks  erklärt 
sich  dann  auch,  wie  der  Vf.  der  Meynung  seyn  kann, 
unabhängig  von  vorgefasstcnMeynungen  seinen  Gegen¬ 
stand  durchforscht,  und  sich  auch  im  höheren  Sinne 
als  Selbstdenker  gezeigt  zu  haben.  Aber  wer  nicht 
'•  selbst  zu  der  Schule  gehört,  welcher  der  Verfasser 
anhängt,  würde  schon  an  der  bekannten  Schulsprache 
den  Schellingianer  erkennen,  wenn  auch  nicht  die 
besonderen  Principien  der  Scliellingischen  Metaphysik 
ohne  neuen  Beweis  sich  in  Allem  aussprächen,  was 
man  des  Verf.  eigene  Gedanken  nennen  darf.  Man 
muss  sich  also,  wenn  man  den  Verfasser  hören  will, 
nicht  nur  gefasst  machen  auf  hohe  Potenzen,  Identi¬ 
täten ,  Diiplicitäteu ,  Tr iplici täten ,  thetische,  syn¬ 
thetische,  und  antithetische  Processe,  wie  auch  auf 
Faetoren  ,  Repräsentanten  ,  Hcnnähl ungen  der  Prin¬ 
cipien,  u.  s.  w. ;  sondern  man  muss  auch  niit  der 
Scliellingischen  Lehre  vertraut  seyn,  um  zu  verstehen, 
was  der  Vf.  meynt,  wenn  er  als  hinlänglich  bekannt 
Ziocyter  Rand. 


und  erwiesen  voranssetzl ,  dass  die  reine  Wissen¬ 
schaft  Anschauung  sey  (S.  VI.  der  Vorrede) ;  dass  der 
Vernunft,  im  Gegensätze  mit  dem  Verstände,  die  Er- 
kenntniss  des  Endlichen  und  Unendlichen  in  Einem 
Vorbehalten  ($.  4.);  dass  Licht  und  Luft  ätherische 
Doppel p ri nci pi en  im  Gegensätze  mit  den  irdischen 
der  Erde  und  des  Wassers  (S.  24.);  dass  das  thetische 
Verhältniss  der  Dinge  gleich  sey  dem  magnetischen, 
das  antithetische  dem  elektrischen,  und  das  synthe¬ 
tische  dem  chemischen  (S.  29. );  dass  der  Magnetis¬ 
mus  den  Typus  für  die  Form  aller  Cohäsion  enthalte 
(S.  5-0  5.  dass  die  Pßanze,  und  folglich  auch  der 
Mensch  ein  wahrer  Magnet  sey  (S.  37.);  dass  mit  der 
magnetischen  Einheit  im  Raume  oder  der  Indifl’erenz 
der  Cohäsion  zugleich  die  Differenz  der  Pole,  der 
Contraction  und  Expansion,  gesetzt  sey  (S.47.)  u.  s.w. 
u.  s.  w.  Denn  für  alle  diese  und  noch  eine  Reiche 
anderer  Scliellingischen  Behauptungen,  die  von  allen 
Philosophen  und  Physikern  ausserhalb  der  Schellin- 
gischen  Schule  nur  für  sonderbare  Einfälle  gehalten 
werden,  liefert  der  Verf.  durchaus  keinen  Beweis; 
er  nimmt  sie  unbedingt  in  sein  System  auf,  und 
gründet  auf  sie  sein  System.  Er  ist  also  ein  erklärter 
Schellingianer.  Aber  ein  buchstäblicher  ist  er  nicht. 
In  der  Verarbeitung  der  Ideen  und  der  Thatsa  eben 
nach  Schellingischen  Principien  zeigt  er  einen  treff¬ 
lichen  Verstand,  und  gibt  uns  neue  Ansichten ,  die 
man  wenigstens  als  Ansichten  benutzen  kann.  Es 
lohnt  sich  der  Mühe,  sie  kennen  zu  lernen. 

Das  System  wird  eingeleitet  durch  Erörterung 
der  vier  Begriffe:  Erhenntniss,  Natur ,  Organismus , 
Mensch.  Es  wird  gelehrt,  dass  alle  Erkenntniss  aus 
den  Sinnen,  oder  aus  dem  Verstände,  oder  aus  der 
Vernunft  entspringe.  Diese  Unterscheidung  wird 
ausgeführt  im  Geiste  der  Schellingischen  Schriften ; 
aber  die  Anschauung  des  Absoluten ,  durch  die  in  der  ' 
Scliellingischen  Schule  Alles  in  Einem  erkannt  wer¬ 
den  soll,  wird  von  dem  Verf.  nur  umschrieben.  Er 
begnügt  sieh,  die  von  ihm  sogenannte  Vernunfter- 
kenntniss  auf  die  Evidenz  zurückzuführen,  die  ent¬ 
stehen  soll,  wenn  die  Noth Wendigkeit  des  Objecti- 
ven  und  die  Freylieit  des  Subjectiven  in  der  Idee  ver¬ 
schmolzen  und  dadurch  der  Gedanke  mit  der  An¬ 
schauung  Lins  werde.  Der  Sinn,  lehrt  nun  der  Vf. 
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weiter,  erkennt  in  der  Natur  nichts,  als  ein  mannig¬ 
faltiges  Werden,  das  Hervorgellen  und  Nebeneinan- 
derbestehen  des  Einzelnen ,  im  Reiche  des  Zufalls. 
Für  denVerstand  gibt  es  keinen  Zufall.  Der  Verstand 
sieht  in  den  Erscheinungen  nur  Gesetz  und  Gesetz¬ 
lichkeit,  nach  welcher  Eins  durch  das  Andere  in’s 
Unendliche  bedingt  ist.  Aus  der  Vernunft  aber  gehe 
die  Idee  der  Frey  heit  hervor.  Die  Vernunft  lasse 
also  die  Welt  in  Freyheit  schweben ,  aber  auch  im 
Gesetz,  indem  ihr  die  ganze  Natur  als  Fine  Krajt 
mul  Fin  Feien  in  einer  Allheit  von  Kräften  und  von 
Feben  erscheine.  Aber,  setzen  wir  Andern  wissbe¬ 
gierig  hinzu,  woher  weiss  denn  das  der  Verfasser? 
Woher  nimmt  er  die  Be/ugniss,  die  Idee  der  Frey- 
heit ,  die  aus  der  Vernunft  hervorgeht,  ohne  weitere 
Umstände  mit  dem  Begriffe  des  Febens,  zu  verwech¬ 
seln,  das  doch  in  seinem  ganzen  Umfange  noch  et¬ 
was  anders  ist,  als  Freyheit?  Freylich  wird  durch 
diese  Vermischung  und  Verwechselung  zweyer  sehr 
verschiedenen  Begriffe  die  Grundlehre  der  Scliellin- 
gischen  Naturphilosophie  mit  einem  Male  gesetzt. 
Aber  gestattet  die  Vernunft,  die  mehr,  als  blosser 
Verstand  s.eyn  will,  ein  solches  beliebiges  Setzen? 
Den  Organismus  erklärt  der  Verf.  für  einen  Verstan- 
desbegviff,  der  aber  im  Dienste  der  Vernunft  sey, 
weil  er  hindeute  auf  die  Gemeinschaft  des  Lebens 
und  der  Freyheit  in  der  Zusammenfügung  einzelner 
Theile  zu  einem  Ganzen.  Der  Verstand  trenne  in¬ 
dessen  das  Organische  von  dem  Unorganischen,  das 
Pflanzenreich  wieder  von  dem  Thierreiche.  Wir  er¬ 
warteten  hierauf,  da  doch  der  Verf.  das  Absolute 
selbst  und  das  Schellingische  Zerspalten  des  Absolu¬ 
ten  in  Ichheit  und  Natur  umgeht,  eine  neue  De- 
duction  des  individuellen  Lebens  im  Gegensätze  mit 
dem  allgemeinen.  Aber  wie  soll  man  es  verstehen, 
was  der  Verf.  darüber  sagt,  dass  der  inviduelle  Be¬ 
griff  des  Lehens  sinnlichen  Ursprungs,  und  der  Sinn 
das  Vermögen  des  Individualisirens  sey?  Ist  denn 
Freyheit  nicht  die  höchste,  reinste  und  vollendete 
Individualität?  Dass  sie  es  ist,  gesteht  der  Vf.  selbst 
zu,  indem  er  uns  auf  der  höchsten  Stufe  des  Orga¬ 
nismus  den  Menschen  darstellt.  Mit  dieser  Darstel¬ 
lung  des  'Menschen  hebt  denn  auch  in  den  Erklärun¬ 
gen,  die  uns  der  Vf.  gibt,  der  Gegensatz  des  J-Vesens 
und  der  Form  an ,  der  durch  das  ganze  Buch  fortge¬ 
setzt  wird.  Das  Wesen  des  Menschen,  heisst  es  S.  15, 
ist  das  Wesen  aller  Natur  und  alles  Seyns.  Dass  der 
Mensch  die  Körperlichkeit  mit  der  Natur  theile,  dürfe 
uns  nicht  befremden,  weil  das  Körperliche  von  dem 
Geistigen  nur  der  Form  nach  getrennt  sey.  So  steht 
cs  freylich  geschrieben  bey  Schelling,  darf  uns  aber 
darum  doch  wohl  befremden.  Form  nennt  der  Vf. 
das  sondernde,  .begrenzende,  unterscheidende  Prin- 
cip  der  Kraft.  "Wüssten  wir  nur  nach  dieser  Um¬ 
schreibung  besser,  als  zuvor,  woher  denn  dieses 
1  Vinci  p  und  mit  ihr  alle  reelle  Verschiedenheit 
stammt!  Denn  nach  des  Verf.  eigenem  Geständnisse 
ist  die  Kraft,  als  Kraft,  das  Leben,  als  Leben,  nur 
reine  Thätigkeit  überhaupt.  Gleichwohl  gründet  sich 
auf  eine  neue  Ansicht  des  Principe  der  Form  fast  alles. 


was  das  System  des  Verfs.  Neues  hat.  Er  unter¬ 
scheidet  nemlich  eine  dreifache  Form  des  Satzes, 
die  Form  des- Raums,  die  Form  der  Zeit,  und  die 
Form  der  Fwigkcit.  Das  dreyfaclie  Wesen  dieser 
Form  sey  in  seiner  Vollständigkeit  ausgedrückt  (?) 
im  Ewigen  selbst.  Auf  diese  Formgebung  bauet  der 
Verf.  seine  neue  Ansicht  des  wesentlichen  Unter¬ 
schiedes  zwischen  Pflanze,  Thier  und  Mensch.  Man 
verzeiht  ihm  die  Seltsamkeit  des  Ausdrucks  Form  der 
Fwigkcit  nach  der  Erklärung,  die  er  davon  gibt,  in¬ 
dem  er  zugleich  das  Wesen  der  Menschheit  bezeich¬ 
net.  Der  Mensch,  sagt  er,  könnte  nicht  frey  seyn, 
wenn  er  sich  nicht  durch  Freyheit,  der  unabänder¬ 
lichen  Form  seines  Daseyns  selbst  anschmiegte,  und 
mehr  verlangte,  als,  seiner  Natur  vollkommen  ge¬ 
mäss  zu  leben.  Eben  deswegen  aber  sey  die  wahre 
Bestimmung  des  Menschen  nur  im  Ewigen  zu  su¬ 
chen,  wo  Form  und  Wesen,  (Kraft  und  Freyheit) 
identisch  sind. 

Nach  allen  diesen  Erörterungen  ist  es  nicht 
schwer,  das  System  des  Verf.  im  Zusammenhänge 
zu  übersehen.  Er  unterscheidet  die  Pflanze,  das 
Thier  und  den  Menschen  nach  der  Verschiedenheit 
der  von  ihm  sogenannten  Formen  des  Raums,  der 
Zeit  und  der  Ewigkeit.  Dann  lässt  er  die  unterste 
dieser  Formen  in  die  höhere  oder  zweyte,  und  bey- 
de  zusammen  in  die  höchste  oder  dritte  übergehen. 
Das  Thier  nimmt  die  Pflanzennatur  in  sicli  auf,  in¬ 
dem  es  sie,  seiner  höheren  Form  gemäss,  höher 
potenzirt.  Der  Mensch  scliliesst  die  thierische,  als 
die  Pflanzennatur,  in  sich,  aber  beyde  Naturen  po¬ 
tenzirt  nach  der  Form  der  Ewigkeit,  d.  li.  der  ge- 
setzmässigen  Freyheit.  Wenn  man  sich  nun  aber 
mit  dem  Verf.  der  interessanten  Vorstellung  hingibt, 
dass  sich  Pflanze,  Thier  und  Mensch  zu  einander 
verhalten,  wie  Raum ,  Zeit  und  Ewigkeit;  ist  sie' 
darum  schon  mehr,  als  eine  beliebige,  durch  entge¬ 
gengesetzte  Vorstellungen  sehr  leicht  zu  entkräftende 
lVleynung?  Der  Uebergang  des  vegetabilischen  Le¬ 
bens  in  das  thierische,  und  des  thierisclien  in  das 
menschliche,  nimmt  sich  im  System  des  Verfassers 
artig  genug  aus.  Räumliche  Gestalt,  lehrt  er,  ha¬ 
ben  zwar  auch  schon  die  Mineralien ;  aber  es  fehlt 
ihnen  das  innerliche  Princip  der  Einheit  in  räumli¬ 
cher  Gestalt.  Dieses  Princip  stelle  die  Pflanze  vor. 
ln  der  Pflanzennatur  sey  die  assimilirende  Thätig¬ 
kcit  von  der  plastischen  wohl  zu  unterscheiden, 
aber  doch  so,  dass  beyde  Thätigkeiten  durch  diesel¬ 
ben  Organe  repräsentirt  werden.  Diess  wird  sehr 
subtil  aus  einander  gesetzt.  Zugleich  werden  Scbel- 
lingisclie  Mcynungen  geradezu  als  Wahrheit  einge¬ 
webt,  z.  E.,  dass  die  Atmosphäre  schon  im  Fichte 
das  innere  Princip  der  Einheit  im  Mannichfaltigcn 
besitze,  jedoch  ohne  das  Vermögen  der  räumlichen 
Entwickelung  der  Mannichfaltigkeit.  Wo  der  Verf. 
von  chemischen  Kräften  spricht,  hält  er  sich  gewöhn¬ 
lich  an  die  alten  vier  Elemente,  nur  mit  dem  Un¬ 
terschiede,  dass  an  die  Stelle  des  alten  Feuers  das 
neue  Licht  gesetzt  wird.  In  der  Pflanzennatur 
müsse  (a  priori  demoy$trirbar)  schon  eine  dreifache 
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Abtheilung  von  Organen  Statt  finden,  das  PThirzcl- 
system,  das  Gef  äs  syst  cm  (nicht  Geschäftssystem , 
■wie  der  Druckfehler  sagt)  und  das  Lungensystem  der 
Blätter;  das  erste,  um  den  wahren  Bildungsstoff  in 
die  Form  aufzunehmen,  das  zweyte,  um  die  Allge¬ 
meinheit  des  Nahrungsstoffes  in  die  Besonderheit  der 
verschiedenen  Nahrungssäfte  zu  verwandeln ;  das 
dritte,  um  endlich  auch  die  Besonderheit  in  die 
Identität  der  Masse  aufzunehmen.  Und  das  Letzte, 
fragt  man  nicht  ohne  Verwunderung ,  sollen  die 
Blätter  leisten?  Aber  man  erinnere  sich,  wie  die 
Blätter  nach  Licht  und  Luft  streben.  Licht  und 
Luft  sind  dem  Verfasser  (S.  51.)  Symbole  des  Ein¬ 
fachen'.  —  Die  armen  blätterlosen  Gewächse,  z.B. 
die  Cactus- Arten !  Sie  repräsenliren  dann  wohl  gar 
eine  doppelteldent.ität  des  Mannichfaltigen  in  der  Ein¬ 
heit  der  Masse,  nehmlich  ausser  der  allgemeinen  Iden¬ 
tität  noch  eine  besonder e  Indifj  erenz  des  Stammes  und 
der  Blätter?  Oder  was  will  derVerf.  sonst  mit  ih¬ 
nen  anfangen?  ■ —  Gestaltung,  lehrt  er  indessen,  sey 
der  eigentliche  Pflanzen  Charakter;  und  dasselbe  sey 
die  vegetabilische  Thätigkeit  im  menschlichen  Orga¬ 
nismus,  oder  die  von  Vielen  sogenannte  Lebenskraft. 
Nach  Analogien,  die  leicht  aufzufinden  waren,  ver¬ 
gleicht  er  nun  die  Ernährungsorgane  des  mensch¬ 
lichen  Körpers  mit  den  ähnlichen  Organen  der 
Pflanze.  Die  grosse  Verschiedenheit  zwischen  bey- 
den  kann  ihm  keine  Schwierigkeit  machen,  weil  er 
nicht  leugnet,  dass  der  Mensch  mehr  ist,  als  Pflanze. 
Zwischen  den  vegetabilischen  Functionen  und  Orga¬ 
nen  im  menschlichen  Körper  nimmt  der  Verf.  noch 
ein  besonderes  Wechsel verhältniss  an,  das  er  durch 
SclieH  in  gische  Differenzen,  Indifferenzen,  Repräsen¬ 
tanten  uml  Factoren  erklären  will,  die  man  bev  ihm 
nachsehen  muss.  Bey  dieser  Gelegenheit  spricht  er 
auch  von  drey  Kategorien  der  Natur,  die  da  seyn 
sollen  der  Magnetismus,  Elektricismus  und  Chemis¬ 
mus.  Herz  und  Gehirn  sollen  geschieden  seyn  in 
reiner  Polar i  ät ,  als  Ceutra,  mit  ihren  peripherischen 
Strahlen.  —  Hierauf  wird  von  der  thierischen  Or¬ 
ganisation  des  Menschen  gehandelt.  Die  Zeit  ist, 
nach  dem  Verf. ,  die  Form  des  Thiers,  wie  der  Baum 
die  Form  der  Pflanze.  Daher  Bewegung  der  Cha¬ 
rakter  der  Thierheit,  während  die  vegetabilische 
Natur  nur  auf  Gestaltung  (iiemlich  von  innen  heraus) 
gerichtet  ist.  Aber  was  berechtigt  den  Vf. ,  da  doch 
auch  die  Pflanze  durch  Bewegung  von  innen  sich 
entwickelt,  die  thierisclie  f’Killkühr  mit  Bewegung 
zu  verwechseln?  Woher  Aveiss  er  denn,  dass  will¬ 
kürliche  Bewegung  im  Grunde  eins  ist  mit  Bewe¬ 
gung  überhaupt?  Und  wird  die  willkürliche  Bewe¬ 
gung  um  ein  Haar  begreiflicher,  wenn  man  sich 
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vorstellt,  dass  die  Form  der  Zeit  der  Charakter  der 
Thierheit  sey?  Doch,  meynt  der  Verf. ,  sey  auch 
schon  in  der  Pflanze  etwas,  das  aus  der  Zeit  in  den 
Raum  hervorbricht ,  nemlich  das  Licht,  das  sich  mit 
ihr  vermählt ,  ob  es  gleich  nur  ah  ein  Gast  in  sie 
auf  genommen  ist.  Welche  Bilder  ä  la  Schelling!  - — 
Die  Pflanze  sey  der  Träger  des  Thiers.  Im  Thiere 
erscheine  die  bildende  Kraft  als  Trieb.  Dieser  Trieb 
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gehe  ursprünglich  auch  auf  nichts  weiter,  als  auf 
Bewegung;  aber  seine  Thätigkeit  bestehe  doch  im 
Bilden,  jedoch  nur  durch  Bewegung  bewirktes  Bil¬ 
den.  Das  Bewegungsorgan  als  Ausdruck  der  Thier¬ 
heit,  sey  der  Muskel,  ln  dem  Muskelsystem  sucht 
der  Verfasser  eine  Tripficität  demonstrativ  nachzu¬ 
weisen.  Der  thierisclie  Sinn  entsteht  durch  das  Zu¬ 
rückgehen  des  Zeitwesens  in  sich  selbst.  Auch  der 
Sinn  erscheint,  nach  dem  Verf. ,  in  dreyfächer  Form. 
Es  gehe  sechs  Sinne,  nemlich  drey  doppelt  gespaltene 
(S.  81.).  Den  sechsten  Sinn  demonstrirt  der  Verf. 
durch  Trennung  des  Tastungssinnes  von  dem  Gefühls¬ 
sinne.  Die  doppelte  Spaltung  muss  man  sich  von 
ihm  selbst  erklären  lassen.  Die  Nerven  werden  von 
ihm  bloss  als  Sinnesorgane  betrachtet.  Den  Trieb 
repräsentire  allein  der  Muskel.  Es  folgen  hierauf 
interessante  Betrachtungen,  über  das  thierisclie  Ge¬ 
fühl.  Die  Lust  ist  in  den  Augen  des  Verf.  nichts 
weiter,  als  das  Summum  des  thierischen  Gefühls.  — 
Besonders  reichhaltig,  aber  mehr  metaphysischen 
und  moralischen,  als  physiologischen  Inhalts,  sind 
der  dritte  und  vierte  Abschnitt,  in  welchem  die 
menschliche  Natur,  die  zugleich  Inbegriff  der  thie¬ 
rischen  und  der  Pflanzennatur  ist,  auf  die  vom  Verf. 
sogenannte  Form  der  Ewigkeit  reducirt  wird.  Aber 
wir  müssen  liier  abbrechen;  denn  gerade  das  Beste 
in  diesem  Abschnitte  lässt  sich  nicht  wohl  excerpiren. 
Wer  sich  Unbefangen  für  diese  Studien  interessirt, 
wird  dem  Verf.  gern  aushören,  auch  wenn  man- von 
diesem  Naturphilosophen,  wie  von  seinen  Mitbn'i- 
dern,  am  Ende  sagen  müsste:  „C'cst  un  Roman¬ 
cier  comrne  les  autres. 

PAED  AGOGIK. 

Eevav.a  oder  Erziehungslehre  von  Jean  Paul,  In 
zwey  Bändchen.  Braunschweig,  1807.  Erstes 
Bändchen  nebst  der  Vorrede  520  S.,  zweytes 
Bändchen  443  S.  ß.  (3  Thlr.  4  gr.  ) 

Zu  den  Büchern,  welche  einer  Recension  nicht 
wohl  fähig  sind,  sondern  nur  entweder  einer  bey  fäl¬ 
ligen  Anzeige,  oder  eines  Berichts  der  spätem  Erfah¬ 
rung  über  tlie  Bewährtheit  ihres  Inhaltes,  gehört 
auch  die  vorliegende  Schrift.  Da  nun  zu  dem  letz¬ 
tem  die  Zeit  noch  nicht  gekommen  ist,  dennoch  aber 
ein  Wort  als  Urtheilüber  dieses  interessante  Product 
der  Richterischen  Muse  gesprochen  werden  soll,  so 
wird  cs  lief,  vor  der  Hand  bey  der  erstem,  der  blos¬ 
sen  Anzeige,  bewenden  lassen. 

Der  Verf.  hat  hier  einmal  nicht  Dichtung,  son¬ 
dern  Wirklichkeit  gegeben,  Wirklichkeit,  aber  aus 
der  innern  sowohl  als  aus  der  äussern  Welt.  Wenn 
in  seinen  andern  Schriften  die  Phantasie  als  höchst¬ 
gebietende  Anordnerin  des  Ganzen  erscheint,  und 
fiie  Vernunft  nur  in  einzelnen  Blicken  die  von  jener 
minder  dicht  besetzten  Stellen  durchstrahlet:  so  fin¬ 
det  bey  dem  vorliegenden  Werke  das  umgekehrte 
Verhältniss  Statt.  Die  meisten  Leser  werden  dem  Vf. 

L  u  -l 
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diess  Dank  wissen ,  sowohl  um  des  Gegenstandes 
willen,  als  auch  vielleicht  um  ihrer  selbst  willen 
und  des  dadurch  erliöheten  geistigen  Genusses. 
Zwar  hat  Jean  Paul  sich  auch  hier  nicht  verleugnet; 
aber  er  erscheint  doch  im  einem  beständigeren  Ernste 
und  mit  einem  gleichförmigeren  Charakter,  als  man 
ihn  sonst,  selbst  im  Hesperus  und  in  der  unsichtba¬ 
ren  Loge  (die  Aesthetik  absichtlich  unerwähnt  zu 
lassen),  zu  erblicken  gewohnt  ist.  Mit  Recht  mag 
daher  diese  Schrift  nach  den  Worten  der  Vorrede  „in 
„der  Form  als  die  ernsthafteste  des  Verfassers  angese- 
„hen  werden,  der  nur  selten“  (also  doch  auch?) 
„ein  komischer  Anhang  mitzugeben  war.“ 

Levana,  diese  von  Jean  Paul  seit  langer  Zeit  zu¬ 
erst  wieder  gefeierte  Göttin  ,  die  sich  „  der  Kleinen 
gern  annimmt,“  bietet  zwar  ihren  Verehrern  hier 
nur  „Bruchstücke“  dar,  abgetheilt  in  Capitel  und 
Paragraphen;  aber  diese  Bruchstücke  hängen  unter 
einander  zusammen,  und  sie  hat  in  ihnen  eben  so 
consequent,  als  (nach  des  Rec.  Ueberzeugung)  wahr 
gedacht  und  gesprochen.  Nach  einer  Einleitung,  in 
welcher,  durch  zwey  imaginirte  Schlussreden  über 
den  Einfluss  der  Erziehung  pro  und  contra  gezeigt 
ist,  dass  Erziehung  allerdings  sehr  viel  wirke,  wenn 
sie  nur  gchötig  geordnet  sey,  folgen  zunächst  Be¬ 
merkungen  über  den  Zweck  derselben  und  über  die 
im  Allgemeinen  zu  ihm  führenden  Mittel.  Der  Geist 
der  Erziehung  wird  in  das  Bestreben  gesetzt,  den 
Idealmenschen,  der  in  jedem  Kinde  liegt,  frey  zu 
•  machen  durch  einen  Frey  gewordenen.  Frey  zu  ma¬ 
chen  aber  ist  der  Idealmensch  von  dem  jedesmaligen 
Zeitgeiste,  der  gegen  ihn  anstrebt ;  über  diesen  soll 
er  erhoben  werden  in  seiner  Individualität,  und  der¬ 
selben  gemäss.  Diess  geschieht,  wenn  der  FVille 
gehärtet,  die  Liebe  feiner  gemacht  und  gepflegt,  vor 
allem  aber  Religion  in  dem  Gemüthe  erweckt  und 
begründet  wird. 

Die  geistige  Erziehung  ist  cs  demnach,  welche 
die  Levana  vorzüglich  beschäftigt,  und  über  welche 
sie  (im  3.  Brachst,  des  1.  Theils)  ihre  wohldurch¬ 
dachten  Anweisungen,  auch  in  Hinsicht  auf  Tanz, 
Spiel  und  dergl.  mittheilt.  Wenn  aber  Erziehung 
den  genannten  Zweck  auf  den  angeführten  drey  We¬ 
gen  erreichen  soll,  so  wird  sie  das  Kind  von  Anbe¬ 
ginn  vor  allem  Heftigen  bewahren,  und  ihm  über¬ 
haupt  mehr  PVärme  als  unmittelbare  (materielle, 
gröbere)  Nahrung  reichen  müssen.  Diese  Wärme 
für  das  Kind  ist  Freudigkeit,  nicht  Genuss;  denn 
dieser  wirkt  selbstisch,  und  ,,  auch  Thiere  können 
„gemessen,  aber  nur  Menschen  können  heiter  seyn.“ 
Heiter  aber  wird  das  Kind  erhalten  durch  Spiele, 
welche  die  wahre,  einzig  zweckmässige,  Thätig- 
keit  für  dasselbe  sind,  sobald  sie  so  eingerichtet  wer¬ 
den,  dass  sie  seine  Phantasie  reitzen  und  nähren, 
ihr  aber  nicht  schon  fertig  geben ,  was  sie  erst  her¬ 
vorzubringen  bestimmt  war.  Sehr  reich  ist  die¬ 
ser  Abschnitt  an  hier  einschlagenden  Bemerkungen 
aller  Art,  auch  über  das  Weinen  der  Kinder,  über 
die  Strafen,  und  über  das,  jenes  sowohl  als  diese  oft 
veranlassende  Gebieten  und  Verbieten. 
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Ein  Anhang  zum  dritten  Bruchstücke  handelt 
von  der  physischen  Erziehung,  welche,  als  nun  im 
Dienste  der  geistige«  stehend,  auch  von  der  Levana 
nur  nach  jener  ausdrücklich  erwähnt  wird.  Da  fer¬ 
ner  bey  Kindern  bis  nach  Ende  des  ersten  Trien- 
niums  der  Geschlechtsunterschied  in  der  Erziehung 
wenig  Einfluss  hat;  oder  da,  nach  Th.  1,  S.  202. 
„Kinder  nur  verkleinerte  Weiber,  Mädchen  oft  gar 
„ nur  verkleinerte  Knaben  sind,“  und  daher  (nach 
Th.  c,  S.  29,)  „die  Kinder  gleichsam  zum  Gleich- 
„ niss  anfangs  weiblich  gekleidet  werden,“  so  fol¬ 
gen  die  Belehrungen  über  Behandlung  und  Bildung 
der  beyden  Geschlechter  erst  im  zweyten  Theile,  und 
zwar  über  weibliche  Erziehung  im  4.  Bruchstücke 
über  sittliche  Bildung  des  Knaben  im  sechsten,  über 
Entwickelung  des  geistigen  Bildungstriebes ,  sonst  in- 
tellectuelle  Bildung  genannt,  im  siebenten  Bruch¬ 
stücke.  Das  Br.  über  Bildung  eines  Fürsten ,  ist  an 
jener  Stelle  nur  eingeschaltet.  Das  achte  handelt 
von  der  Ausbildung  des  Schönheitssinnes .  wozu  fnit 
Recht  auch  die  clasiischc  Cultur  gerechnet  wird. 
Ein  komischer  Anhang  und  Epilog  zum  ersten  Bande 
enthält  „ein  geträumtes  Schreiben  an  den  seligen 
„Prof.  Geliert,  worin  der  Verfasser  um  einen  Hof- 
„meister  bittet.  “  Da  dieser  Anhang  nicht  der  Göttin 
in  den  Mund  gelegt  seyn  kann,  so  darf  Recenscnt 
bemerken,  dass  er  denselben  nicht  komisch,  son¬ 
dern  mehr  ironisch -allegorisch,  oft  auch  sehr  ernst, 
gefunden  hat.  Der  Hofmeister  übrigens  wird,  sinn¬ 
voll  genug,  weder  aus  dem  Mars  noch  aus  dem  Sa¬ 
turn  oder  einem  der  neuerdings  entdeckten  Planeten 
verlangt,  sondern  aus  der  Venus;  —  hätte  derVerf. 
einige  Monate  später  geschrieben,  so  würde  er  ihn 
vielleicht  eben  so  gern  aus  der  Vesta  genommen  ha¬ 
ben.  • —  Das  neunte  Bruchstück,  oder  der  Schluss¬ 
stein  des  Ganzen  enthält  blos  einige  Worte  über  die, 
in  dem  Werke  absichtlich  nicht  weiter  berührten  Ge¬ 
genstände  der  Erziehungslehre,  nämlich  den  eigent¬ 
lichen  Unterricht  und  die  pädagogische  Heilmittel¬ 
lehre  in  intellectueller  und  moralischer  Hinsicht. 

Es  ist  unmöglich,  aus  einem  solchen  Ganzen,  wie 
das  uns  vorliegende  ist,  einen  weitern  Auszug  zu  ge¬ 
ben,  ohne  ein  eignes  Werkchen  mit  eignen  Worten 
über  die  Erziehung  zu  schreiben,  itnd  eben  dadurch 
den  Geist  des  gegenwärtigen  zu  verscheuchen.  Als 
Probe  ftir  den  Leser,  in  welcher  Verbindung  die  ein¬ 
zelnen,  oft  bis  ins  kleinste  Detail  gehenden,  Bemer¬ 
kungen  und  Vorschriften  atifgestellt  sind,  stehe  hier 
der  Inhalt  des  4~  Brachst,  über  weibliche  Erziehung: 
„Cap.  1.  Jaqueli'nensBeichte  ihres  Erziehern,  (j.  75 — • 
77,  —  Cap.  II.  Bestimmung  des  weiblichen  Ge¬ 
schlechts,  für  Gatten  weniger,  als  für  Kinder,  (j,7g- — 
go.  - —  Cap.  III.  Natur  der  Mädchen;  Erweis  ihrer 
überwiegenden  Herzensreinheit,  (j.  gi- — .gg.  —  Cap. 
IV.  Bildung  der  Mädchen,  in  Rücksicht  der  Vernünf¬ 
tigkeit,  0.  89  u.  90; —  der  Herzensreinheit,  (j.91;  — 
der  Milde,  (j.  92;  —  der  Lebens  -  und  Hauswirth- 
schaft,  $.  93 — 95;  —  der  Kenntnisse  und  Fertigkei¬ 
ten,  (j.  96U.97; —  des  Anzugs  und  Putzes  etc.  9.98; 
—  der  Heiterkeit,  (j.  99; —  Erziehung:  genialer  Mäd- 
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chen,  $.  100.  —  Cap.  V.  geheime  Instruction  eines 
Fürsten  an  die  Oberhofmeisterin  seiner  Tochter.“ 

Eben  so  wenig  mögen  unsere  Leser  hier  Proben 
von  der  Darstellungsweise  oder  dem  Vorträge  verlan¬ 
gen.  Wir  würden  in  Verlegenheit  seyn,  ob  wir  sie 
aus  den  trefflichen  Abschnitten  über  Religion ,  über 
den  Zeitgeist,  über  die  Jugend- Ideale,  über  den 
Schönheitssinn,  über  das  Studium  der  Alten,  über 
die  Bestimmung  und  Bildung  eines  Fürsten  entleh¬ 
nen,  oder  ob  wir  dazu  mehr  einzelne  Bemerkungen 
und  Resultate  tiefen  Nachdenkens  und  scharfer  Beob¬ 
achtung  über  die  Spiele  der  Binder,  über  ihr  Weinen, 
über  den  frühesten  Unterricht  und  Pestalozzi ,  oder 
ähnliche  wählen  sollten.  Indessen  Eine  Stelle  we¬ 
nigstens  finde  hier  Platz.  Sie  ist  genommen  aus  dem 
4.  Bruchstücke,  $.  ßo. 

—  „Zwar,  was  ihr  opfert  für  die  Welt,  wird  we¬ 
nig  von  ihr  gekannt.  Die  Männer  regieren  und  ernten, 
und  die  tausend  Nachtwachen  und  Opfer,  um  welche 
eine  Mutter  dem  Staate  einen  Helden  oder  Dichter  er¬ 
kauft,  sind  vergessen,  nicht  einmal  gezählt;  denn  die 
Mutter  selber  zählet  nicht  —  und  so  schicken  einem 
Jahrhundert  nach  dem  andern  die  Weiber  unbenannt 
und  unbelohnt  die  Pfeiler,  die  Sonnen,  die  Sturmvö¬ 
gel,  die  Nachtigallen  der  Zeit!  Nur  selten  findet  eine 
Cornelia  ihren  Plutarch  ,  der  ihrer  mit  den  Griechen 
gedenkt.  Sondern  wie  jene  zwey  Sohne,  die  ihre  Mut¬ 
ter  zum  delphischen  Tempel  führten,  durch  Sterben 
belohnt  wurden,  so  wird  für  euer  Führen  eurer  Kin¬ 
der  euch  nur  das  Sterben  Lohn.“ 

„Aberzweymal  werdet  ihr  nicht  vergessen.  Glaubt 
ihr  eine  unsichtbare  Welt,  worin  die  Freuden thräue 
des  dankbaren  Herzens  mehr  wiegt  und  glänzt,  als  die 
hiesigen  Kronen,  die  mit  versteinerten  Qualzähren 
besetzt  werden  :  so  wisst  ihr  eure  Zukunft.  Habt  ihr 
recht  erzogen,  so  kennt  ihr  „(euch  ?)“  euerKind.  Nie, 
nie  hat  eines  je  seiner  rein  und  recht  erziehenden 
Mutter  vergessen.  Auf  den  blauen  Bergen  der  dunkeln 
Kinderzeit,  nach  welchen  wir  uns  ewig  umwenden 
und  hinselien,  stehen  die  Mütter  auch,  die  uns  von  da 
herab  das  Leben  gewiesen;  und  nur  mit  der  seligsten 
Zeit  zugleich  könnte  das  wärmste  Herz  vergessen 
werden.  Ihr  wollet  recht  stark  geliebt  seyn,  Weiber, 
und  recht  lange,  und  bis  in  den  Tod:  nun  so  seyd 
Mütter  eurer  Kinder.  “  —  — 

So  oft  Rec.  ein  System  oder  Lehrbuch  der  Er¬ 
ziehung  las,  so  fühlte  er  sich  befriedigt,  durch  die  ge¬ 
wonnene  Uehersicht  des  Ganzen,  durch  die  Einsicht 
in  den  Zusammenhang  seiner  Theile;  und  es  verband 
sich  mit  diesem  intellectuellen  Besitze  das  Gefühl  der 
Sicherheit  oder  doch  der  Unbesorgtheit  wegen  der 
gelegentlichen  Anwendung  der  erkannten  Wahrheit. 
Hier  war  ihm  anders.  *  Beym  ersten  Ucberlesen  des 
Buches  ward  sein  Totaleindruck  dem  an  die  Prosa 
des  Verstandes  Gewöhnten  und  mit  der  eigenthümli- 
chen  Originalität  Jean  Pauls  nie  ganz  Befreundeten 
mehr  unangenehm  als  erquickend ;  beym  naclrheri- 
gen  genauem  Durchlesen  nahm  er  jenes  Urtheil  zu¬ 
rück,  jedoch  nur  in  Hinsicht  einzelner  vorzüglicher 
Theile,  und  wegen  der  bemerkten  Consequenz  des 


zum  Grunde  liegenden,  wiewohl  unausgesprochenen, 
Systems.  Erst  die  dritte,  nach  einem  Zwischen¬ 
räume  von  mehreren  Wochen  unternommene,  Lec- 
tiire  söhnte  ihn  völlig  mit  dem  Vf.  aus.  Er  nahm 
nunmehr  die  Schrift  nicht  für  etwas  anderes,  als  wo¬ 
für  sie  selbst  gelten  will,  und  er  fand  das,  was  sie  zu 
geben  versprach,  in  ihr  ganz.  Sie  wirkt  wohlthä- 
tig  auf  den  Verstand,  indem  sie  ihn  aufregt,  ihn  erin¬ 
nert  an  seine  eignen,  früher  schon  und  in  anderer 
Form  gefassten  Ansichten,  und  ihn  spornt  zu  weite¬ 
rer  Verfolgung,  Rundung,  Anwendung  derselben. 
Sie  wirkt  aber  eben  so  auf  das  Herz,  sie  erweckt 
das  Verlangen,  selbst  so  zu  thun,  wie  hier  gelehrt 
und  geschildert  wird;  und  darum  fühlt  sieh  gewiss 
nur  der  ganz  befriedigt  durch  sie,  der  im  Stande 
ist,  sich  ihren  Inhalt  praktisch  zu  eigen  zu  machen. 
Von  einer  solchen  Schrift  wird  die  literarische  Neu¬ 
begierde  nicht  fordern,  dass  ihr  Inhalt  der  gelehr! cn 
Welt  in  Hinsicht  der  Materie  fremd  s'ey,  welches 
auch,  wenn  man  einiges  Detail  der  aus  Erfahrungen 
abgeleiteten  Resultate  ausnehmen  will,  hier  eben 
nicht  der  Fall  ist.  Manches  gab  der  Vf.  selbst  schon 
früher  in  seiner  unsichtbaren  Loge ;  vieles  haben  uns 
die  vorzüglichen  Lehrer  über  Erziehung  in  unsrer 
Zeit  auf  ihre  Weise  gegeben;  die  meiste  Ueberein- 
stimmung  in  dem,  was  die  wesentlichsten  Punkte 
oder  Grundzüge  des  Systemes  anlangt,  findet  Ilcc. 
zwischen  der  Levana  und  dem  Lehrbuche  der  Päda¬ 
gogik  und  Didaktik  von  Schivarz ,  Heidelberg,  i8°5* 
Gegen  das  Ende  der  Levana  schreibt  ihr  Ve’rt. 
(Th.  2.  S.  428-);  »lieb  wünschte,  dass  irgend  eine 
Dichtung  die  Zurecht riicliung  irgend  eines  verscho¬ 
benen  Kraftkindes  in  die  reinen  Linien  der  Mensch¬ 
heit  darstellte,  anstatt,  wie  Xenoplion  und  Rousseau, 
blos  ein  Sonnengott erchen  in  die  Schule  zu  nehmen. 
Ja  man  könnte  eine  Erziehungsgeschichte  mehrerer 
falschen  Heilungen  an  demselben  Glieder- Männchen 
zeigen ;  und  es  wäre  nichts  als  nützlich  und  — - 
schwer.“  Bald  darauf  (S.  431*)  äussert  er,  „dass 
ihm  ein  anderes  Buch  den  Ort  zu  zwey  Stachel- 
schriften  geben  werde,  welche  blos  ein  Leiden  an¬ 
greifen  sollen,  das  eine  der  Kinder,  das  andre  der 
Lehrer.“  Wenn  diese  zwey  Stellen  in  Beziehung 
auf  einander  stehen,  so  fordern  wir  den  Vf.  ange¬ 
legentlich  zu  baldiger  Lösung  der  ganz  für  ihn  geeig¬ 
neten  Aufgabe  auf.  Die  Anzeige  seiner  Levana  ;  her 
beschliessen  wir  mit  den  Schlussworten  der  Vorrede, 
deren  Erfüllung  wir  ihm  von  Herzen  wünsche:.: 
„Es  wäre  mein  grösster  Lohn,  wenn  nach  zwawig 
„Jahren  ein  Leser  von  eben  so  vielen  Jahren  mir 
„Dank  sagte,  dass  das  Buch,  das  er  lieset,  von  sei- 
„nen  Aeltern  gelesen  worden.“  — 

BIO  G  R  A  P  II  I  E. 

Georg  Il’ashington's ,  Ohergencrals  der  amerlknu. 
Truppen  während  des  Kriegs  für  die  Unabhängig¬ 
keit  seines  Vaterlandes  und  ersten  Präsidenten  der 
vereinigten  Staaten,  heb  emi  es  ehre  ibung.  Nach  den 
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Original -Papieren  unter  der  Aufsicht  des  Herrn 
Bushrod  Washington  zusammengetragen,  und  mit 
einer  historischen  Darstellung  der  englischen  Nie¬ 
derlassungen  in  Nordamerika  begleitet,  von  John 
Marsh  all ,  Oberlichter.  Aus  dem  Englischen  über¬ 
setzt.  Erster  Thcll.  Mit  Washingtons  Bildniss, 
(das  beym  2ten  Th.  ist)  Hamburg  1,305.  bey  Aug. 
Campe,  XVI.  2go  S.  gr.  g.  Zmeyter  Theil,  eb.  1805. 
VIII.  296  S.  Dritter  Theil,  ißo 6.  VI.  239  S.  Vier¬ 
ter  Theil,  1306.  VIII.  358  S.  (4  Tlilr.  12.  gr.) 

In  diesen  Banden  ist  zwar  noch  nicht  die  ganze 
Lebensbeschreibung  des  Mannes  beendigt,  aber  doch 
seine  militärische  Geschichte  bis  zu  dem  Zeitpunkte 
erzählt,  wo  er,  nach  geschlossenen  Frieden  mit  Eng¬ 
land,  die  Stelle  eines  Oberfeldherrn  niederlegte,  und 
sich  in  das  Privatleben  zurückzog,  aus  dem  er  bald 
wieder  auf  den  ersten  Posten  berufen  wurde.  Be¬ 
kanntlich  sind  zu  dem  lehrreichen  Werke  die  sorg¬ 
fältig  aufbewahrten  Briefe  an  und  von  dem  Oberbe¬ 
fehlshaber  und  andere  Handschriften  mühsam  ansgo- 
zogenund  benutzt,  und,  wo  Begebenheiten,  die  in  der 
Correspondenz  nicht  berührt  seyn  konnten,  doch  nicht 
überlangen  werden  durften,  die  bewährtesten  Schrift¬ 
steller  dazu  gebraucht  worden.  Der  deutsche  Ueber- 
seizer  hat  sich  mit  Recht  erlaubt,  manche  Erzählung 
kleiner  örtlichen  Vorfälle,  die  nur  den  Amerikaner 
oder  Engländer  interessiren  können ,  und  manche 
ausgedehnte  Geschichte  einzelner  Verhandlungen  ab- 
zukürzen ,  mehrere  lange  Noten  wegzulassen,  ohne 
dass  der  deutsche  Leser  etwas  verloren  hat,  was 
wesentlich  nclhwcndig  wäre.  Der  erste  Tand,  der 
nur  die  frühere  Geschichte  Nordamerika^,  von  Cabot 
dem  Entdecker  an  bis  zu  dem  Ende  des  siebenjäliri- 
o-cn  Kriegs  enthält,  konnte  vielleicht  noch  mehr  ver¬ 
kürzt  werden.  Johann  Cabot,  ein  Venet.  Abentheu- 
rer,  und  seine  drey  Sölme,  erhielten  am  5.  März  1496 
die' Vollmacht,  unter  Englands  Autorität  Entdeckun- 
gen  auf  ihre  eignen  Unkosten  zu  machen.  Erst  im 
Mav  1498  segelte  Cabot  mit  seinem  zweyten  Sohne 
Sebastian  aus,  um  auf  einen  kürzern  Wege  nordwest¬ 
lich  nach  Indien  zu  kommen.  Er  entdeckte,  da  er 
immer  seine  Richtung  westlich  nahm,  eine  grosse 
Insel,  die  er  prima  vista  nannte,  seine  Matrosen  aber 
New  foundland,  eine  kleinere  Insel  Sta  Johanna ,  er¬ 
reichte  das  feste  Land  von  NAmer.,  und  segelte  von 
der  Küste  Labrador  bis  zur  Küste  von  Virginia  56  -— 
Die  Franzosen  machten  auch  Ansprüche  auf  die 
Entdeckung  von  NA.  Allerdings  haben  schon  1904 
Bise;;' er,  Britten  und  Normänner  des  Fischfangs  we- 
o-en  die  Ufer  von  Newfoundland  und  die  angrenzen- 
den  Küsten  besucht,  und  1508  wurde  ein  Canadier 
nach  Frankr.  gebracht.  In  England  aber  wurden,  nach 
dem  ersten  Versuche,  die  fernem  Entdeckungsreisen 
nach  Am  er.  aufgegeben.  Erst  unter  Elisabeth  erhielt 
IE: mph.  Gilbert  Vollmacht  zu  Anlegung  einer  Kolonie 
und  einen  Freyheitsbrief ,  nach  seinem  Tode  erhielt 
Walter  Raleigli  1534  eine  ähnliche  Vollmacht,  Virgi¬ 
nia  wurde  entdeckt,  und  der  Verwandte  Raleigh’s 
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Rieh.  Green ville  stiftete  1989  auf  der  Insel  Roanoke 
die  erste  Kolonie,  die  aber  schon  im  nächsten  Jahr 
wieder  abgeführt  weiden  musste,  so  wie  eine  fol¬ 
gende  von  den  Indianern  ermordet  wurde.  Dem- 
ungeaclitet  wurde  i587  eine  dritte  Kolonie  abge- 
schickt,  die  weiser  u.  daher  anfangs  glücklicher  w  ar. 
Raleigli  trat  aber  1589  sein  Patent  an  Thomas  Smith 
und  eine  Gesellschaft  von  Kaufleuten  ab.  Die  Ko¬ 
lonie  hatte  sich  tiefer  ins  Land  gezogen  und  wurde 
nicht  w  ieder  entdeckt,  und  erst  1602  that  Barthol. 
Gosnald  wieder  eine  Reise,  in  der  Absicht  eine 
Kolonie  zu  stiften.  Rieh.  Hackluyt  brachte  eine 
Gesellschaft  zur  Errichtung  von  Kolonien  in  NA. 
zusammen.  Am  10.  Apr.  1606  erhielten  Tho.  Gates 
und  seine  Theilnelimer  von  K.  Jakob  I.  Patente, 
wodurch  zwey  Kolonien  gegründet,  deren  eine  sich 
zwischen  34  und  41  0  nördl.  Polhölie,  die  zweyte 
zwischen  33  und  45^  niederlassen  sollte  ,  auch 
wurde  am  20.  Nov.  ißoß  ein  Gesetzbuch  für  diese 
Kolonie  ausgegeben.  Der  Freyheitsbrief  sowohl  als 
das  Gesetzbuch,  sagt  der  Verf. ,_  verrathen  sowohl 
eine  gänzliche  Verachtung  aller  politischen  Freyheit, 
als  auch  eine  völlige  Unwissenheit  der  wahren  Vor¬ 
theile,  die  ein  Staat  von  Kolonien  ziehen  kann. 
Capt.  Newport  führte  1606  eine  neue  Expedition 
an,  gründete  die  südliche  Kolonie ,  und  1607  wurde 
Jakobsstadt  angelegt.  Smith  aber  hatte  um  die  Er¬ 
haltung  und  Einrichtung  der  Kolonie  daselbst  grosse 
Verdienste.  Nach  seiner  Abreise  gerieth  sie  so  in 
Noth,  dass  die  übrigen  schon  sich  einschilften  und 
abfuhren,  als  Lord  Delaware  mit  Verstärkung  an¬ 
kam,  worauf  die  Kolonie  sich  1G10  aufs  neue  an¬ 
siedelte.  1619  wunde  eine  Ifolonistensitzung  ge¬ 
stiftet,  und  die  erste  Versammlung  dieser  Art  am 
19.  Jun.  1619  in  Jacobsstadt  gehalten.  Das  von  der 
Corporation  ausschliessend  in  Virginia  betriebene 
Hanclelsmonopolium  wurde  1620  aufgehoben.  1622 
wären  die  Kolonien  fast  durch  eine  Verschwörung 
der  Indianer  ganz  aufgerieben  worden;  547  Perso¬ 
nen  kamen  um;  aber  ein  Indianer  verrietli  den  Plan, 
und  so  wurde  doch  ein  Theil  gerettet.  1624  hörte 
die  bisherige  Verfassung  auf,  und  Virginia  wrurde 
ein  königl.  Staat,  von  den  konigl.  Gouverneurs  und 
nachher  vom  Parlement  öfters  gedrückt.  In  Mary¬ 
land  ,  Avelchcs  Karl  I.  1632  dem  Lord  Baltimore 
geschenkt  hatte)  wurde  1633  eine  neue  Kolonie 
gestiftet.  Die  ursprüngliche  zweyte  oder  nördliche 
Kolonie  hatte  keinen  so  guten  Erfolg  als  die  süd¬ 
liche,  gehabt.  Neuengland  war  auf  Betrieb  der 
Plymouther  Gesellschaft  entdeckt,  und  den  Brow- 
nisten  (einer  engl.  Secte,  die  sich  in  Holland  ge¬ 
bildet  hatte)  verdankte  Neuengland  seine  erste  Ko¬ 
lonie,  Neu  -Plymouth,  1620.  Sie  gaben  sich  ihre 
eigene  Verfassung,  errichtetten  1639  eine  Kammer 
von  Repräsentanten,  nahmen  die  Gesetze  Englands 
zur  gemeinen  Richtschnur  an,  und  fügten  noch, 
dem  Geist  ihrer  Secte  angemessene  Municipalein- 
riclitungen  bey.  Die  Verfolgungen  der  Puritaner 
in  England  vermehrten  die  Auswanderungen.  In 
der  Buy  von  Massacliusets  wunde  eine  Kolonie  ge- 
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stiftet,  und  1623  der  Grund  zu  Salem  gelegt.  Schon 
die  Nachbarschaft  und  Feindseligkeit  der  Franzo¬ 
sen  in  Acadien  machte  die  Verbindung  zwischen  den 
Kolonien  zu  Plymouth  und  Massachusets  notliwen- 
di  ger  und  inniger.  Den  Religionsstreitigkeiten  ,  die 
1654  in  Massachusets  ausbrachen,  verdankte  man 
neue  Ansiedelungen  in  Neucngland.  Der  verbannte 
Prediger  Roger  Williams  und  seine  Anhänger  legten 
1G55  Providence  an,  und  durch  andere  kirchliche 
Partheyen  wurden  um  dieselbe  Zeit  Rhode- Island 
und  Connecticut  gegründet.  Der  erste  Krieg,  den 
Neuengland  mit  einem  mächtigen  indianischen  Völ- 
kerstamm,  denPiquods,  fiihrte,  fiel  glücklich  aus. 
Gleich  darauf  wurde  Neu-Haven  angelegt,  so  wie 
früher  Boston  erbauet  war.  Massachusets  machte 
in  der  Folge  Ansprüche  auf  Neu- Hampshire  (das 
1631  durch  Gründung  von  Portsmouth  kolonisirt 
worden  war)  und  Maine,  gerieth  noch  mit  andern 
Kolonien  und  mit  der  königl.  Regierung,  nach  Wie¬ 
derherstellung  derselben,  in  Streit,  und  verlor  gegen 
Ende  der  Regierung  Karls  II.  seine  Privilegien  durch 
eino  Verordnung  der  Ilofcanzley.  Inzwischen  war 
1665  eine  neue  Kolonie  in  Carolina  errichtet  wor¬ 
den.  Wilh.  Penn,  dem  Lord  Berkeley  schon  iö”4 
seinen  Antheil  an  Neu -Jersey  abgetreten  hatte,  er¬ 
hielt  1631  auch  Pensylvanien ,  wo  1682  die  Grund¬ 
linien  einer  neuen  Regierungsform  bekannt  gemacht, 
und  der  Grund  zu  Philadelphia  gelegt  wurde,  wo 
man  eine  damals  noch  ungewöhnliche  Religionsfrey- 
heit  cinführte.  Die  folgenden  Begebenheiten  sind 
meistens  Kriege  mit  den  Indianern  und  mit  den 
Franzosen,  denen  endlich  bis  1762  ihre  wichtigsten 
Besitzungen  in  NA.  entrissen  wurden. 

Im  zweyten  Bande  fängt  nun  erst  die  Lebensge¬ 
schichte  W’s.  mit  seinem  Eintritt  in  die  Kriegsdienste 
an.  Denn  von  seinem  frühem  Leben  ist  wenig  er¬ 
zählt.  George  Washington  ,  dritter  Sohn  von  Augu¬ 
stin  W. ,  war  am  22.  Febr.  1732  zu  Bridges  -  Creek  in 
der  Grafschaft  Wpstmoreland ,  in  Virginien,  geboren, 
Grossenkel  des  John  W. ,  der,  von  einer  vornehmen 
Familie  in  Nordengland  abstammend,  etwa  um  1657 
ausgewandert  war.  Von  seiner  Bildung  und  den  Ur¬ 
sachen,  wodurch  öine  solche  Meynung  von  seinen 
Fähigkeiten  gegründet  wurde,  dass  man  ihn  schon 
im  lyten»  Jahre  seines  Alters  zum  Generaladjutanten 
von  Virginien  mit  Majors  Rang  ernannte,  hätten  w  ir 
wohl  mehr  zu  lesen  gewünscht,  lley  den  Feindse¬ 
ligkeiten,  die  jetzt  mit  den  Franzosen,  w  elche  einen 
Strich  Virginiens  eingenommen  und  am  Ohio  sich  zu 
befestigen  gesucht  hatten,  ausbrachen,  wurde  W. , 
der  sich  durch  mannichfaliige  Thätigkeit  auszeich¬ 
nete,  Oberster.  Eine ,  kurze  Zeit  nachher,  von  der 
englischen  Regierung  getroffene  Verfügung,  wodurch 
die  Provinzolhciere  zurücigesetzt  wurden,  machte, 
dass  sich  W.  in  das  Privatleben  auf  ein  so  eben  von 
seinem  Bruder  geerbtes  schönes  Gut  am  Potomack, 
Mount  Yernon,  zurückzog.  Doch  bald  liess  ersieh 
vom  General  Braddock  bew  egen,  als  dessen  Adjutant 
w  ieder  in  Dienste  zu  treten.  Dieser  General  wurde 
im  Treffen  bey  Monongahela  tüdllich  verwundet, 
und  klagte  sebr  über  das  feige  Betragen  (irr  regnla- 
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ren  Truppen.  Aus  W’s  Berichten  werden  mehrer# 
Stellen  mitgetheilt ,  welche  die  damaligen  übel  ge*- 
wälilten  Maasregeln  darlegen.  Er  dankte  wieder  ab, 
und  verheyrathete  sich  mit  der  Wittwe  des  Hm. 
Curlis  ,  die  ihm  ein  ansehnliches  Vermögen  zu¬ 
brachte.  Die  Anhänglichkeit  der  amerikanischen  Ko¬ 
lonisten  an  das  Mutterland  war  nie  grösser  als  da¬ 
mals.  Schon  zu  Anfang  1739  war  der  Plan  entwor¬ 
fen  worden ,  die  Kolonie  vermöge  parlamentar.  Ge¬ 
walt  zu  besteuern ,  und  zwar  zu  den  Kosten  eine9 
Corps  regulärer  Mannschaft  eine  Abgabe  von  gestern^ 
peltem  Papier  und  Pcrgamen  in  allen  Kolonien  zu  er¬ 
heben;  erst  1754  zog  die  Regierung  diesen  Plan  in 
Erwägung,  gab  ihn  aber  der  Stimmung  der  Koloni¬ 
sten  wiegen  auf.  Doch  ihre  Verlegenheit  nölhigte  sie 
bald  wieder,  den  verhassten  Plan  hervorzusuchen ; 
Grenville  schlug  im  Pari  am-,  die  Besteurungsacte  vor, 
der  sich  sogleich  der  Gen.  Conway  und  der  Oberste 
Barre  widersetzten ,  und  die  man  in  NA.  nicht  an¬ 
nahm;  Pitt  bewirkte,  dass  die  Stempelacte  widerru¬ 
fen  wurde;  doch  wrurde  eine  Erklärüng  damit  ver¬ 
banden,  worin  das  Beeilt  Grosbritanniens ,  die  Ko¬ 
lonien  zu  allem  zu  verpflichten,  behauptet  ward. 
Allein  manche  neue  Handelseinrichtungen  erregten 
doch  noch  Widerwillen ,  und  es  hatten  sich  nun 
schon  politische  Partien  gebildet,  und  die  politischen 
Einsichten  erweitert;  dajier  widersetzte  man  sich  in 
Massachusets  auch  dem  Vorschlag  gewisser  Abgaben 
auf  Thee,  Glas,  Papier  und  Malerfarben ,  die  aus 
GBr.  in  die  Kolonien  eingeführt  werden  würden, 
und  diese  Provinz  erliess  ein  Circularschreiben  an 
andere  Provinzen  ,  worin  mit  Vermeidung  alles  An¬ 
scheins  von  überlegLcr  Widersetzlichkeit  gegen  die 
Regierung  die  Rechte  und  Maasregeln,  die  man  ei- 
griften,  vertheidigt  wurden.  In  Boston  kam  es  bey 
der  Wegnahme  einer  Chaluppe  durch  die  Zollbeam¬ 
ten  zu  Gewakthätigkeiten,  und.  dieser  Aufruhr ,  so 
wie  die  Fruchtlosigkeit  der  deshalb  angestellten  ge- 
richtl.  Untersuchung  bewies  die  Unmöglichkeit,  die 
schädlichen  Gesetze  durchzusetzen.  Es  wurden  zwey 
königl.  Regimenter  nach  Boston  geschickt;  der  Un¬ 
wille  des  Volks  stieg  hoher;  die  Kauffeute  vereinig¬ 
ten  sich,  keine  Waaren  aus  England,  namentlich  die 
nicht,  auf  welche  der  Zoll  gelegt  war,  anzunehmen. 
Alan  gab  endlich  in  GBr.  etwas  nach;  nur  die  Ab¬ 
gabe  vom  Thee  Sollte  heybehalten  werden;  die  Ab¬ 
gabe  war  an  sich  unbedeutend,  aber  der  dabey  zum 
Grunde  liegende  Grundsatz  von  der  grössten  Wichtig¬ 
keit.  In  Massachusets  hatte  man  lange  sehr  hohe  Be¬ 
griffe  von  den  Rechten  der  Amerikaner  (viel  höhere 
als  in  andern  Provinzen)  und  behauptete  nicht  nur, 
dass  das  Parlament  die  Amerikaner  nicht  besteuern 
dürfe,  sondern  auch,  dass  es  kein  Recht  habe,  ihnen 
Gesetze  zu  gehen.  Dort  wurde  auch  ein  correspon- 
dirender  Ausschus  niedergesetzt,  um  mit  den  Aus¬ 
schüssen  anderer  Kolonien  gemeinschaftliche  Sache 
zu  machen.  Franklin  hatte  sich  durch  unbekannte  (V) 
Mittel  in  den  Besitz  der  Briefe  desGouv.  Hutchinson 
und  des  Yicegouv.  Olivers  an  das  Staatsdepartement 
gesetzt,  worin  der  Regierung  kräftigere  Maasregeln 
empfehlen  und  kränkende  \  ersehläge  gethan  Win- 
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den.  Die  Mitglieder  der  03tind.  Compagnie  drangen 
in  den  Minister,  den  amerik.  Einfuhrzoll  des  Thees 
aufzuheben ,  und  erboten  sich  dafür  doppelten  Aus¬ 
fuhrzoll  zu  bezahlen.  Aber  man  gestand  lieber  der 
Compagnie  auf  die  Theeausfuhr  nach  den  Kolonien 
liabaL  zu,  und  hob  ihren  Ausfuhrzoll  gänzlich  auf. 
jetzt  näherte  sich  die  Krise.  In  Boston  wurde  be¬ 
schlossen,  der  Thee  solle  nicht  gelandet,  und  kein 
Zoll  davon  bezahlt,  sondern  er  in  denselben  Fahr¬ 
zengen  zurückgeschickt  werden.  Eine  Anzahl  der 
Entschlossensten,  als  Mohawk- Indianer  gekleidet, 
bestiegen  ein  angekommenes  Theeschiff,  erbrachen 
342  Tbeekisten  und  warfen  den  Thee  ins  Meer. 
Die  englische  Nation  (?)  und  die  beyden  Häuser 
waren  dem  von  den  Ministem  vorgeschlagenen 
Zwangssystem  günstig.  Alles  dies  wird  lin  2.  und 
3.  Cap.  zu  Anfang  umständlicher  erzählt ,  meist 
ohne  die  Jahrzahlen  den  Begebenheiten  heyzufügen. 
Die  folgenden  nicht  unbekannten  Begebenheiten  bis 
ins  Jahr  1776  machen  den  übrigen  Inhalt  dieses  Ban¬ 
des  aus,  wobey  ain  Bande  immer  die  Jahre  hätten 
bemerkt  werden  sollen.  Es  war  wohl  natürlich,  dass 
die  Sache  Boston’s,  das  man  in  England  durch  die 
Hafenacte  (das  Verbot,  Schiffsladungen  in  seine  Häfen 
zuzulassen,  und  die  Verlegung  des  Zollhauses  nach 
S  »lern)  strafen  wollte,  als  die  Sache  aller  Amerikaner 
angesehen  wurde.  Die  Maasregeln'  des  Gen.  Gage 
beförderten  nur  noch  mehr  die  \  erbindung.  Phila¬ 
delphia  wurde  der  Versammlungsort  des  amerik.  Con- 
gresses,  Payton  Randulpli  erster  Präsident.  Man  las 
die  Zuschriften  an  die  engl.  Nation,  an  den  König 
und  an  ihre  Constituenten ,  und  die  Verhandlungen 
des  Congresses  in  ganz  Amerika  mit  der  lebhaftesten 
Theilnahme.  ln  London  wurden  Lord  Chathams 
verschiedene  Vorschläge  zur  Herstellung  der  Ruhe 
verworfen;  Lord  North’s  Plan  die  Kolonien  zu  tren¬ 
nen,  gelang  nicht.  Der  Anfang  des  hartnäckigen 
Kriegs  wurde  mit  den  Gefechten  zu  Lexington  am 
19-  April,  als  der  Gen.  Gage  die  Kriegsvorräthe  zu 
Concord  wollte  zerstören  lassen,  gemacht.  Beyde 
Theile  suchten  die  Schuld  des  ersten  Angriffs  von  sich 
abzulel  n  n.  Nach  dem  Vf.  haben  die  Amerikaner  durch 
zahlreiche  Zeugen  Aussagen  und  andere  unzweifel¬ 
hafte  Umstände  bewiesen,  dass  auf -sie  zuerst  gefeuert 
worden  ist.  Die  Amerikaner  nahmen  Tycoiuleroga 
und  Crown -Point  in  Besitz  ,  und  erhielten  darin  be¬ 
deutende  Kriegsvorräthe.  Der  Congress  organisirte 
nun  eine  Armee,  und  gab  für  3  Millionen  span,  iha- 
ler  Creditscheine  zu  Bestreitung  der  Kriegslasten  aus, 
die  zwölf  verbündeten  Kolonien  verbürgten  ihre  Ein¬ 
lösung.  Alle  überzeugten  sich,  dass  ihre  Sicherheit 
bloss  auf  den  Waffen  beruhe,  und  daher  wurde  auch 
das  Anerbieten  einer  Amnestie  für  alle  sich  Unter¬ 
werfende  mit  Ausnahme  des  Sam.  Adams  und  John 
Hancock  verworfen.  Das  verschanzte  Breeds-Hill 
bey  Boston  wurde  erst  nach  dreimaligen  Angriff  von 
den  Engländern  genommen.  Noch  liess  sich  die 
Stimme  des  Friedens  und  Gehorsams  gegen  den  König 
hören,  aber  England  hatte  einmal  beschlossen,  die 
gesetzgebende  Oberherrschaft  des  Parlaments  mit  Ge¬ 
walt  zu  behaupten.  Nun  erst  wird  Washington, 
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auf  den  schon  lange,  alle  Augen  gerichtet  waren,  zum 
Oberbefehlshaber  ernannt,  und  er  verbesserte  bald  die 
schlechte  Verfassung  der  Truppen,  nachdem  die  zum 
Widerstand  verbundenen  Provinzen  (denen  auch 
Georgien  beygetreten  war)  den  Namen  der  dreyzehn 
vereinigten  Provinzen  angenommen  hatten.  Nicht 
nur  die  grossen  Schwierigkeiten,  mit  denen  Was¬ 
hington  zu  kämpfen  hatte,  und  die  Maasregeln,  die 
er  gebrauchte,  sondern  auch  die  Thatcn  der  übrigen 
Feldherren  u.  die  Ereignisse  werden  umständlich,  u. 
mit  vieler  Mässigung  und  lehrreicher  Beurlheilnng 
erzählt.  AJs  gegen  Ende  1776  das  Glück  den  Ameri¬ 
kanern  sehr  ungünstig  war,  wurden  verschiedene 
Vorschläge,  Frankreich  zu  gewinnen ,  gethan.  Man 
fand,  dass  es  am  zweckmässigsten  sey,  öffentlich 
zu  erklären,  der  Congress  wolle  auf  keine  Bedin¬ 
gungen  einer  Wiedervereinigung  mit  dem  Mutter¬ 
staat  hören.  Mit  gleicher  Ausführlichkeit  ist  die  Er¬ 
zählung  im  dritten  Bande  bis  zu  dem  Zeitpunkt  fort¬ 
geführt,  wo  der  franz.  Admiral  Graf  d’Estaigne  (der 
bey  andern  und  selbst  hier  im  4te’n  Bande  d’Estaing 
heisst),  nach  getäuschten  Erwartungen  aus  Amerika 
nach  Westindien  abging,  und  la  Fayette  nach  Frank¬ 
reich  zurückkehrte.  Es  wird  immer  mehr  Geschichte 
desKriegs,  in  welcher  Washington  nur  bisweilen  her¬ 
vortritt.  Horatio  Gates  verdunkelt  ihn  und  scheint 
ihn  verdrängen  zu  wollen.  Auch  Gen.  Lee  erlaubte 
sich,  ihn  zu  beleidigen,  wurde  aber  suspendirt.  Der 
Congress  verstand  weder  die  Generale  in  ein  gehöriges 
Verhältnis  zu  seizen,  noch  die  Armee,  wie  es  sich  ge¬ 
bührte,  zu  versorgen.  Der  vierte,  ungleich  stärkere  B. 
fängt  mit  den  Verhandlungen  der  hritt.  Commissäre 
über  eine  Aussöhnung  an,  die,  wie  man  nach  dem  ge- 
schloss.  Tractate  mitFrankr.  erwarten  konnte,  frucht¬ 
los  waren.  Ungern  gab  der  Congress  auf  W’s.  Vorstel¬ 
lung  seine  Eroberungsplane  auf.  Es  entstanden  Spal¬ 
tungen.  Die  folgenden  Erzählungen  der  Ereignisse  bis 
zum  Frieden  werden  vorneml.  durch  die  zahlreichem 
Mittheilungen  aus  W’s.  Briefen,  und  durch  die  unver¬ 
stellte  Schilderung  desllegierungssystems  in  Amer.lehr- 
reicher.  Es  wirkten  im  Cohgr.  immer  zwey  Partheyen 
gegen  einander,  die  eine  stimmte  für  die  Absichten  des 
Oberfeldherrn,  die  andere  war  abgeneigt  die  Armee  zu 
vermehren,  von  dersienachWiederherstellung  desFrie- 
dens  Schmälerungen  der  Frey  heit  fürchtete.  Wirklich 
entstanden  auch  bey  Annäherung  des  Friedens  Unruhen 
bey  der  Armee,  da  man  besorgte,  der  Congr.  habe  weder 
Vermögen  noch  Neigung,  seine  Verpflichtungen  gegen 
dieselbe  zu  erfüllen.  Man  kann  mit  der  Verdeutschung 
des  ungenannten  Uebers.  zufrieden  seyn.  Nur  biswei¬ 
len  haben  wir  sie  etwas  undeutlich  und  manchmal  zu 
steif  u.  wörtlich  gefunden.  Man  sehe  z.B.  die  Periode 
IV.  354.  Als  die  Stunde  kam  u.  s.  f.  Warum  bisweilen 
ausländ.  Benennungen  mit  deutschen  nicht  ganz  pas¬ 
senden  vertauscht  worden  sind,  z.  B.  Ab  trab  (Detasche- 
nient)  und  wieder  mehrere  fremde,  die  recht  gut  ver¬ 
deutscht  werden  konnten,  beybehalten  sind,  können 
wir  nur  daher  erklären,  dass  der  Uebers.  hierüber  mit 
sich  nicht  einig  war.  Auch  hätten  die  deutschen  eigen- 
thiimlichen  Namen  deutsch  geschrieben  werden  sol¬ 
len,  z.  B.  Kniphausen,  nicht  Knyphausen. 
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T  II I E  R  II E  IE  Ix  U  N  ID  E. 
Theoretisch- prakt.  Handbuch  der  Thierheilkunde , 

oder  genaue  Beschreibung  u.  s.  w.  von  (vom)  D. 

B.  Laubender,  Hf.  Waklcnb.  Hofratlie  u.  s.  w. 

Dritt.  Bd.  Erfurt,  igo6.  gr.  g.  32  B.  (1  Thlr.  3  gr.) 

J ung  beging  in  seinem  Handbuche  in  Deutschland 
zuerst  den  Fehler,  die  Heilkunde  des  Menschen  in 
der  Art  zur  Basis  der  Zoojatrie  zu  machen,  dass  die 
letztere,  anstatt  eine  für  sich  Selbstständige ,  aus  der 
Nat\ir  und  Autopsie  resultirende  Disciplin  zu  seyn, 
gleichsam  eine  medicina  applicata  ad  bruta  gewor¬ 
den.  Allerdings  musste  uns  die  Heilkunde  des  Men¬ 
schen  leiten;  allein  weil  jeder  Organismus  seine 
grossen  Eigenthiimlichkeiten  hat,  und  zwar  solche, 
wie  die  Gifte  beweisen,  die  keine  Theorie  vorher  be¬ 
stimmen  kann,  so  hätte  man  (wie  es  auch  jeder  grosse 
Thierarzt  gethan  hat)  gegen  diese  blos  analogischen 
Dcductionen  immer,  so  lange,  als  sie  nicht  auch 
praktisch  als  gültig  nachgewiesen  worden,  höchst 
misstrauisch  seyn  sollen.  Auf  diese  Art  wurde  den 
Viel  Schreibern  und  überhaupt  allen  jenen,  die  es  sich 
nicht  zur  schweren  Versündigung  an  der  Menschheit 
rechnen,  vage  Vermuthungen  für  Wahrheit  auszuge¬ 
ben,  unter  uns  Thor  und  Angel  geöffnet.  Die  erfah¬ 
renem  Thiefärzte  waren  oft  in  der  Theorie  sehr  weit 
zurück;  es  war  also  nichts  leichter,  als  auf  diesem 
Felde,  wenn  man  anders  leichtsinnig  oder  gewissen¬ 
los  genug  war,  zu  glänzen ;  man  brauchte  blos  neue, 
erst  in  Aufnahme  gekommene,  theoretische  Sätze  aus 
der  Medicin  zu  entlehnen  und  sie  auf  dieses  Fach 
überzutragen,  oder  neue  Hypothesen  zu  schmieden, 
oder  auch  wirklich  anerkannte  medicinische  Wahr¬ 
heiten  auf  das  neue  Feld  zu  versetzen.  So  entstand 
in.  Deutschland  der  Wust  von  Veterinarschriften,  wo¬ 
mit  es  jetzt  überschwemmt  ist ;  er  entstand  von  Män¬ 
nern,  die  mit  der  Natur  der  Sache,  nach  eignen  Er¬ 
fahrungen,  durchaus  unbekannt  waren.  Allenthal¬ 
ben  las  man  eine  Menge  Krankheiten  ( wie  dies  im 
gegenwärtigen  Buche  der  Fall  ist.) ,  die  dei  seit  meh¬ 
reren  Decennien  mit  der  Thierheilkunde  selbst  nach 
einem  grossem  Umfange  Beschäftigte  noch  in  seinem 
Leben  nicht  gesehen  hatte;  ein  Compendium  der 
Thierheilkunde  erhielt  also  fast  die  nämlichen  Rubri¬ 
ken,  wie  man  sie  in  den  Handbüchern  der  Heilkunde 
der  Menschen  vorfand.  Wie  sehr  der  Lehrling  da¬ 
durch  irre  gemacht,  wie  sehr  ihm  durch  diese  Poesie 
Z,  inest  er  Band. 


die  Sache  selbst,  da  er  noch  nicht  urtheilen  kann,  er¬ 
schwert  worden,  ergibt  sich  von  selbst.  Die  Pol'izey 
hätte  längst  diesem  heillosen  Unfug  ein  Ende  machen 
sollen.  Es  ist  Giftmisclierey ,  die  im  Grossen  <re?en 
unsere  Hausthiere  getrieben  wird :  Nachsicht  von  Sei¬ 
ten  der  Recensenten  ist  hier  ein  Verbrechen  gegen  die 
Menschheit;  ihnen  kommt  es  zu,  dem  Publicum 
hierüber  die  Augen  zu  Öffnen.  Das  letztere  muss  es 
endlich  doch  einmal  einsehen,  dass  dergleichen 
Schriftsteller,  die,  ohne  Erfahrung  zu  haben,  Erfah¬ 
rung  in  einer  blps  erfahrungsmässigen  Disciplin  leh¬ 
ren  wollen,  weiter  nichts  thun  können,  als  ihr  theo¬ 
retisches  Medicinalsystem  auch  auf  dem  Felde  der 
Thierheilkunde  geltend  zu  machen  und  zur  Bestäti¬ 
gung  derselben  alle  die  früheren  Heilungsvorsthrif- 
ten,  sie  mögen  noch  so  sehr  durch  bessere  Experien¬ 
zen  berichtiget  oder  widerlegt  seyn,  anzuführen,  die 
etwa  ihren  Behauptungen  das  Wort  zu  reden  schei¬ 
nen.  Hierzu  fehlt  es  schon  in  der  Medicin  nicht  an 
Stoff,  wie  sollte  es  daran  im  Veterinairfach  fehlen, 
wo  cs  des  chaotischen  Stoffs  noch  weit  mehr  gibt! 
Allein  man  glaubt  hie  und  da  auch  sogar  der  mühsa¬ 
men  Aufsuchung  älterer  Bestätigungen  nicht  einmal 
zu  bedürfen;  ja  man  wurde  keck  genug  (es  ist  zur 
Schande  der  Menschheit  wahr),  fast  für  jede  Krank¬ 
heit,  für  existirende  und  nicht  existirende,  und  ohne 
dass  man  die  ersteren  je  selbst  gesehen  hat,  mit  Hint¬ 
ansetzung  alles  des  Besseren,  was  wir  bereits  besitzen, 
einen  Heilungsplan  apodiktisch  a  priori  vorzuschrei¬ 
ben.  Wenn  dieses  nicht  Charlatanerie  ist,  so  gibt  es 
keine.  Da  nun  aber  das  Vieh  doch  mehrere  aanz  ei¬ 
gentümliche  Krankheiten  hat,  die  der  Organismus 
des  Menschen  nicht  zulässt,  so  setzeii  eben  diese  sol¬ 
che  Schriftsteller  etwas  mehr  in  Verlegenheit;  hier 
sehen  sie  sich  dann  freylich  genöthiget,  ihre  Vorgän¬ 
ger  abzu sehr cib ei  1 .  Schon  hieraus  kann  der  Unkun¬ 
digere  selbst:  meistens  allein  die  Arbeiter  von  diesem 
Schrot  und  Korn  erkennen. 

In  wie  fern  diese  Vorwürfe  ,  die  vorliegende 
Schrift,  die  einen  bekannten,  gelehrten  Arzt  der 
Menschen  zum  Verfasser  hat,  treffen,  wird  sich  aus 
nachstehender  Anzeige  ergeben.  Der  Vf.,  welcher 
jetzt  zu  Rothenburg  an  der  Tauber  in  Franken  lebt, 
erzählt  in  der  F orrede,  dass  er  nach  seiner  Versetzun °- 
nach  R.  vergebens  gehofft  habe,  sich  recht  sehr 
praktisch  mit  der  Thierheilkunde  zu  beschäftigen, 
das  Vorurtheil  des  Publicums,  nach  Welchem  man 
[79] 
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seine  Gesundheit  einem  Arzte  der  Tliiere  nicht  anver¬ 
trauen  will,  hätte  diesen  Wunsch  indess  vereitelt; 
jetzt  aber,  da  er,  zwar  nur  provisorisch,  als  Landge¬ 
richtsarzt  bestimmt  ist,  hofft  er,  Würde  es  ihm  nicht 
mehr  an  Gelegenheit  fehlen,  das  mehr  zu  prüfen,  was 
er  bis  jetzt  blos  schrieb,  mehr  von  eigenen  als  von 
fremden  Beobachtungen  zu  sprechen,  die  Krankhei¬ 
ten  selbst  mehr  aus  der  Natur  und  Erfahrung  als  aus 
Büchern  kennen  zu  lernen.  Mit  einem  Worte,  er 
schmeichelt  sich,  er  würde  nun  die  reichlichste  Ge¬ 
legenheit  finden,  in  kurzer  Zeit  (?)  einen  gewiss 
nützlichen  Pendanten  (?)  zu  diesem  Handbuche  zu 
liefern.  —  —  Im  vierten  Bande  soll  daher  nach  der 
Hoffnung  des  Vfs.  mehr  von  den  eigenen  als  von  frem- 
den  Erfahrungen  zum  Grunde  gelegt  werden  können, 
llec.  wünscht  es;  aber  wie  viel  Decennien  gehören 
dazu,  iim  über  Hunde ,  Katzen,  Schweine,  die  im 
vierten  B.  Vorkommen  würden,  bedeutende  Erfah¬ 
rungen  machen  zu  können!  Uebrigens  missbilliget 
es  Rec.  gerade,  dass  der  Verf.  nicht  mehr  die  Beob¬ 
achtungen  und  Heilungsvorschriften  seiner  bessern 
Vorgänger  unter  Anführung  ihrer  Namen  benutzt  hat; 
denn  alsdann  wäre  seine  Arbeit  doch  als  eine  Compi¬ 
lation,  die  allerdings  ihren  Werth  haben  kann,  zu 
brauchen;  da  er  aber  die  Kühnheit  gehabt  hat,  blos 
nach  seiner  theoretischen  Ansicht  der  Sthenie  und 
Asthenie ,  die  doch  schon  völlig  unter  uns  als  antiquirt 
anzusehen  ist,  die  Krankheiten  zu  skizziren  und  ihre 
Heilmittel. zu  bestimmen  :  so  bleibt  doch  wohl  nichts 
übrig,  als  dieses  Handbuch  als  unbrauchbar  ad  acta 
zu  legen.  Das  Brauchbarste  ih  diesem  B.,  der  die 
Krankheiten  des  Kindviehes  enthält,  ist  allerdings  die 
Rubrik  der  Viehpest,  weil  sich  der  Verf.  bey  Gele¬ 
genheit  seiner  gekrönten  Preisschrift  in  dieses  Fach 
vorzüglich  einstudirt  hat;  und  Aveil  er  hier  in  der 
Praxis  mehr  als  anderwärts  sich  von  seiner  Theorie 
entfernt  und  andern  Erfahrungen  Raum  gibt.  Fast 
stehen  dieser  Abhandlung  auch  diejenigen  an  Brauch¬ 
barkeit  gleich,  welche  solche  Krankheiten  enthalten, 
die  dem  Rinde  allein  oder  ganz  vorzüglich  eigen  sind, 
nämlich  die  örtlichen  und  die  meisten  derjenigen,  wo 
im  Inhalt  derBeysatz  asthenisch  gegen  das  Ende  Aveg- 
gelassen  Avorden;  denn  eben  hier  findet  man  man- 
cherley  erprobte  gute  Methoden,  die  andere  Schrift¬ 
steller  aus  der  Erfahrung  geschöpft  haben.  Bey  eini¬ 
gen  ,  z.  B.  bey  der  Blähsucht,  Avird  er  fast  durch  die 
Aufzählung  so  mancher  Hausmittel  zu  empirisch.  Die 
Rubriken  Lände,  Aufblähen ,  Blutharnen ,  Lgel- 
schnecken  in  der  Leber  haben  dem  Rec.  am  meisten 
genügt;  allein  bey  der  Beschreibung  der  Leberegel, 
die  Rec.  in  seinen  Gegenden  mehr  als  in  lOoSeciionen 
gesehen  hat,  gibt  der  Verf.  Avie der  sehr  deutlich  zu 
erkennen,  dass  es  ihm  an  Ansicht  der  Natur  fehlt. 
Die  steinigten  und  sandartigen  Concremente  in  den 
Gallengängen  der  Leber,  muss  man  dem  Lehrling 
genau  bekannt  machen,  Avenn  er  einen  Begriff  die¬ 
ses  Uebels,  Avelches  an  manchen  Orten  selbst  beym 
gesunden  Vieh  fast  einheimisch  ist,  erlangen  soll. 

Wenn  der  Vf.  Aveit  mehr  als  bey  andern  Krank¬ 
heiten  bey  der  Viehpest  Einsicht  in  die  Sache  und 
Kenntniss  der  Literatur,  zu  Tage  gelegt  hat:  so  sieht 
man  doch  auch  hier,  dass  es  ihm  zu  sehr  an  Autopsie 
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fehlte,  um  als  Lehrer  aufzutreten.  Wie  könnte  er 
sonst  andern  nachschreiben,  dass  hier  die  'I liiere 
durchgängig  zu  Anfang  aus  den  Augenthränen  ,  und 
dass  dieses  Uebel  sich  dadurch  und  durch  den  Durch¬ 
fall  mit  Zwang  von  der  Lungenfäule  unterscheide. 
Filg  er  konnte  ihn  schon  hierüber  zurecht  Aversen ; 
dieser  sagt  in  seinem  syst.  Handb.  2  B.  Giesen  ißOj. 
1033  S.  ganz  bestimmt:  bey  der  Rindviehpest  thränen 
dem  Thiere  Anfangs  die  Augen  nicht.  Lee. ,  unter  des¬ 
sen  Aufsicht  dieses  Uebel  leider  nur  zu  oft  gestanden, 
kann  Aveder  behaupten,  dass  dieses  Thränen  zu  Anfang 
immer,  noch  dass  es  niemals  hier  Statt  finde.  Der  Vf. 
behauptet  Avie  Pilger,  dass  das  Miasma  der  Viehpest 
auch  in  unsern  Ländern  erzeugt  Averde;  beyde  sind 
scliAver  zu  Aviderlegen,  aber  auch  sie  werden  den  un- 
partheyischen  Forscher  noch  immer  nicht  durch  ihre 
Gründe  AÖllig  überzeugen.  Ausser  dem  Kriege  ist  es, 
wenn  nicht  etAva  zu  starkes  Treiben  zuweilen  viel¬ 
leicht  dieses  Uebel  hervorbringt,  zufolge  der  Erfah¬ 
rung,  kaum  zu  glauben,  dass  es  hier  erzeugt  av erden 
könne  und  der  Einfluss  des  Krieges,  so  A\rie  jenes  Trei¬ 
bens  ist  immer  noch  nicht  völlig  erAAÜesen.  Haben 
die  Heerden  die  Pest  zum  Theil  in  der  Heimat  über¬ 
standen,  so  können  Treiber,  die  mit  angesteckten 
Kleidern  aus  der  Heimat  kommen,  auf  der  Strasse  das 
Contagium  verbreiten,  ohne  dass  ihre  eigenen  Heerden 
durch  diese  Seuche  sehr  in  Verlegenheit  kommen  Aver- 
den.  Vielleicht  überstellt  man  im  Orient  diese  Krank¬ 
heit  leichter,  als  hier!  Zu  den  Mängeln  dieses  Auf¬ 
satzes  gehört,  dass  der  Lehrling  in  policeylicher  Hin¬ 
sicht  das  Nöthige  hier  nicht  findet ,  Avelches  doch 
jetzt  allgemein  als  Hauptsache  anerkannt  Avird. 

Der  Mangel  an  Literatur  leuchtet  beym  Vf.  am 
meisten  bey  den  Rubriken  Milzbrand  und  bey  den 
Brustkrankheiten  hervor.  Daher  folgte  der  Vf.  in  der 
Charakteristik  sooft  irrigen  Führern,  er  vermengte  das 
eine  mit  dem  andern ;  er  zeichnete  nach  dem  Men¬ 
schen,  wo  die  Zeichnungen  der  Krankheiten  des  Viehes 
von  Kennern  gearbeitet,  ihm  ganz  andere  Exemplare, 
die  nach  der  Natur  copirt  sind,  bereits  darbieten.  Doch 
Avie  kann  der  Mann,  der  nicht  Autopsie  hat,  esAvissen, 
an  Aven  er  sich  zu  halten  hat!  er  muss,  welches  hier 
der  Fall  ist,  irre  gehen  und  eben  jenen  Führern  folgen, 
die  von  dem  Menschen  ihreSkizzirung  entlehnen,  Aveil 
ihm  gerade  diese  als  die  bessere  dünkt.  Er  A\rird  frey- 
lich  für  seine  Irrthiimer,  Autoritäten  anführen ,  aber 
solche,  die  gerade  in  diesen  Krankheiten  keine  Stimme 
haben.  Daher  kömmt  es,  das  der  Milzbrand  hier  zum 
Theil  bey  der  asthenischen  Lungenentzündung,  zum 
Theil  bey  dem  Milzbrände  und  dann  wieder  unter 
Karfunkelkrankheit  abgehandelt  Avird.  Selbst  Pilger 
ist  hier  noch  nicht  im  Reinen ,  Lee.  bezieht  sich  also 
auf  Kausch' s  Preisschrift  über  den  Milzbrand.  Die  Beu¬ 
len  Averden  ganz  falsch  angegeben,  des  gelben  Wassers 
um  die  Gelenke  herum  Avird  nicht  gedacht,  nach  dem 
V.  muss  letzteres  der  Schüler  vielmehr  innerhalb  des 
Leibes  suchen,  avo  es  freylich  auch,  aber  seltener  vor¬ 
kommt.  Die  Gefahr  für  Menschen,  derUebergang  auf 
Hausthiere  anderer  Art  u.  d.  m.  sind  entAveder  ganz 
od.  meist  libergangen.  Aber  unverzeihlich  ist  es,  dass 
der  Vf.  dieses  Uebel  S.  eoo  als  nichtansteckend  und 
S.  388  als  ansteckend  angibt.  Dieser  Fehler  spricht 
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zu  laut  gegen  den  V erf. ,  weil  eben  dieses  ein  Punkt 
von  der  ersten  Wichtigkeit  ist.  Hier  war  also  die 
Rede  von  der  asthenischen  Lungenentzündung ,  die 
man  irrig  Milzbrand  nennt,  wobey  die  Milz  sich  blos 
durch  Ueberfüllung  mit  schwarzem  Blute,  weil  die 
ganze  Blutmasse  zu  Blutwasser  geworden  ist,  aus¬ 
zeichnet,  wodurch  die  Substanz  der  Milz  einem  dün¬ 
nen  Fliedermuse,  mit  Körnern  vermengt,  ähnlich 
wird.  Dieser  Befund  derSection  ist  aber  offenbar  Fol¬ 
ge  des  Lungeubraudes  oder  der  Reilschen  Lungenläh¬ 
mung.  Betrachtet  man  nun  das  Bild,  welches  der 
V f.  von  der  sthenischen  Lungenentzündung  entwirft, 
und  hält  man  es  gegen  jenes,  welches  Kausch  in  sei¬ 
nen  Originalbemerkungen ,  zufolge  mehreren  Epide¬ 
mien,  nach  der  Natur  copirt  hat,  wobey  die  ergossene 
gerinnbare  Lymphe  so  seltsame  Erscheinungen  macht, 
wo  die  Lunge  ungemein  schwer,  compact,  gross 
und  marmorartig  befunden  wird:  so  muss  man  in 
der  That  unwillig  werden,  dass  Menschen  auf  den 
Gedanken  kommen,  von  Dingen,  wovon  sie  wirk¬ 
lich  gar  nichts  verstehen,  andere  belehren  zu  wollen. 
Und  gerade  sind  ausser  der  Viehpest ,  der  Milzbrand 
und  diese  Lungenentzündung  sthenisclier  Art  die 
Krankheiten,  welche  das  Rind  am  öftersten  und  am 
meisten  dahin  raffen.  Welch  Unglück  kann  der  Vf. 
allein  dadurch  anrichten,  dass  er  das  Fleisch  in  der 
asthenischen  Lungenentzündung  zwar  verbietet,  aber 
doch  zum  Genuss,  wenn  es  gepökelt  ist,  wieder  er¬ 
laubt.  Der  Milzbrand  kommt  wie  der  Dieb  in  der 
Nacht,  und  hier  wird  genau  erzählt,  wie  er  sich  vor 
dem  Ausbruch  anmeldet.  Hier  gerade,  wo  das  Be- 
giessen  mit  kaltem  Wasser  oft  Wunder  gethan  hat 
(beym  Milzbrände),  wird  cs  nicht  angerathen ;  weil 
die  irrige  Theorie  des  VerJ.  in  der  Asthenie  Wärme 
verlangt;  daher  nimmt  der  Verf.  auf  der  andern  Seite 
keinen  Anstand,  diese  Methode  bey  fast  allen  stheni¬ 
schen  Krankheiten  zu  empfehlen;  welches  beydes 
dein  Tode  in  die  Hände  arbeiten  heisst. 

Wirkt  denn  das  kalte  Wasser  beym  Schwemmen 
und  heftigen  Begiessen  durch  den  Druck  und  die  er¬ 
schütternde  Kälte  nicht  als  Reizmittel,  welches  die 
sensible  Natur  kräftig  zur  Reaction  auifordert,  und 
endlich  dadurch,  anstatt  abzukühlen, vielmehr  die  Ent¬ 
wickelung  des  Wärmestolis  vermöge  der  potenzirten 
Reaction  ungemein  befördert?  Allerdings  ist  es  für 
den  lebenden  Organismus  ein  Stärkungsmittel ,  daher 
Currie  u.  a.  bey  Asthenien  so  treffliche  Wirkungen 
von  ihm  erfahren  haben!  Wer  die  Sache  nach  Brown 
beurtheilt,  hängt  noch  an  dem  elenden  Chemismus 
der  todten  Natur,  ihm  ist  das  Thier  kein  lebendes 
Organ.  Kalte,  feuchte  Luft  ist  freylich  schwächend 
(und  doch  stärkt  sie  den  lechzenden  Wanderer)  aber 
kaltes  Schwemmen,  Begiessen  und  Baden  sind  bey 
der  Schwäche ,  wenn  der  Organismus  nicht  schon 
an  der  Ueberreizung  steht,  im  asthenischen  Zustande 
immer  stärkend;  im  sthenischen  ist  kühle,  feuchte 
Lüft  (der  L erf.  will  dann  gleich  andern,  reine 
oxygenirte  ?  ?  )  ohne  Zweifel  stärkender,  da  sie  den 
Ueberrluss  von  Wärniestoff  entzieht. 

Der  V i erf.  lässt  Sthenie  nach  Erkältung  auf  vor¬ 
hergegangene  Erhitzung  entstehen,  wie  kann  er  ein 
Thier  im  Entzündungszustande  mit  kaltem  Wasser 
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Eimerweise  begiessen  lassen !  Zu  kaltes  Saufen  macht 
nach  S.  icß  nach  Erhitzung  Entzündung  des  Magens, 
was  muss  kaltes  Begiessen  bey  Entzündung  der  Ein¬ 
geweide  hervorbringen! 

Der  Pfeif.  beschreibt  seine  Krankheiten  nach  den 
hippocratischen  kritischen  Tagen,  die  Ausgänge  der 
Entzündungen  nach  den  Boerhavischen  Bestimmun¬ 
gen  :  allein  wer  verbürgt  es  ihm  denn,  dass  auch 
beydes  bey  denThieren  Statt  findet!  Ist  nicht  beydes 
in  Hinsicht  auf  den  Menschen,  besonders  das  erstere 
in  unserem  Klima,  noch  so  manchem  Zweifel  unter¬ 
worfen  !  Bey  dem  Ochsen  dauert  heftige  Entzündung 
oft  äusserst  lange,  da  die  Asthenie  ihn  im  Nu  oft  da^ 
hin  raft,  Eiterung  ist  im  ersten  Falle  etwas  seltenes, 
desto  alltäglicher  ist  aber  der  Uebergang  in  di  e  ver¬ 
wüstenden  Verwachsungen  der  gerinnbaren  Lymphe. 
Die  Natur  ist  auch  in  ihrer  Pathologie  mannichfaltig. 
Die  Sectionsdata  sind  zu  oft  vom  Verf.  weggelassen 
worden,  da  sie  doch  bey  Epidemien  der  Thiere  nicht 
selten  das  grösste  Licht  geben;  weil  man  ein  Paar 
todtschlagen  kann ,  um  die  Krankheit  kennen  zu  ler¬ 
nen.  Die  mitgetheilten  Sectionen  sind,  wie  beym 
Milzbrand ,  hie  und  da,  oft  auch  allzu  oberflächlich. 

Die  Dosen  sind  fast  durchgehends  viel  zu  unbe¬ 
stimmt  (und  oft  gar  nicht)  angegeben. 

Dass  nach  S.  10  die  Verdauung  des  Thieres  im 
Entzündungszustande  sehr  kraftvoll  und  nach  S.  14 
bey  dicker  lederartiger  Speckhaut  das  Blutlassen  weg¬ 
fallen  solle,  dürften  wenig  Praktiker  dem  Verf.  nach¬ 
geben.  Eben  so  wenig  wird  man  es  auf  sein  Wort 
wagen,  die  Beulen  im  Milzbrände  bey  stärkender  Be¬ 
handlung  zu  zertheilen.  Enthalten  sie  das  giftige, 
gelbe  Wasser,  welches  allenthalben  den  Brand  her¬ 
vorzaubert,  so  wäre  es  wohl  ein  sonderbarer  Einfall, 
diesem  nicht  sofort  lieber  den  Ausfluss  zu  verschaf¬ 
fen ;  sind  sie  speckigt,  so  möchte  man  mit  dem  Zer¬ 
theilen  wohl  nicht  viel  ausrichten.  Hierüber  kann 
kein  Streit  seyn,  zwischen  Aerzten,  die  nicht  andern 
nachschreiben,  sondern  sich  mit  der  Sache  nach  der 
Natur  und  nicht  nach  untreuen  Copien  bekannt  ge¬ 
macht  haben. 

Im  Typhus  verwirft  der  Verf.  die  fixen  Reize, 
und  Ree.  macht  sich  Vorwürfe,  dass  er  neben  den 
flüchtigen  Reizen  die  penetrirenden  gewürzhaften, 
fast  brennenden  Mittel,  wie  die  Angelica  ist,  nicht 
mehr  in  Gebrauch  gezogen.  Sie  beizen  fast  das  sen¬ 
sible  Organ,  sie  entwickeln  an  dem  Orte,  wohin  sie 
gelangen,  kräftig  den  Wärmestoff,  warum  sollen  sie 
nicht  viel  beytragen,  die  Lebenskraft  zu  erwecken! 
In  Substanz  mag  freylich  beym  Wiederkäuer  weder 
im  Typhus  noch  in  einer  andern  Krankheit,  weder 
dieses  noch  ein  anderes  fixes  Mittel  etwas  wirken, 
weil  in  dem  ungeheuren  Futtervorrath,  der  nach  auf¬ 
hörendem  Wiederkäuen  sich  im Panzen  darbietet,  jede 
Arzney  in  fester  Form,  gleichsam  erstickt  wird;  in¬ 
dem  sie,  mit  dem  Futter  vermengt,  dort  liegen  bleibt. 

Zu  missbilligen  ist  es  auch  noch,  dass  der  Fevf. 
noch  immer  zu  sehr  an  der  Opportunität  hängt,  und 
ihr,  so  viel  sie  auch  auf  den  Charakter  der  Krankheit 
wirklich  einfliesst,  einen  zu  grossen  Werth  ä  la  Brown 
beymisst,  dasPhänomen  ist  und  bleibt  ewig  ein  siche¬ 
rerer  Leitfaden,  als  es  die  Anlage  seyn  kann.  Der 
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Schmerz  macht  ein  starkes  Thier  Avüfhend,  er  erhöhet 
seine  Energie  bis  zum  Erstaunen,  ein  höherer  Grad 
überreitzet  es,  es  stürzt  fast  in  Ohnmacht,  ohne  Puls 
mit  kaltem  Scliweisse  zu  Boden,  AVer  kann  den  Grad  be¬ 
stimmen,  wo  Asthenie  o.  Sthenie  auf  den  Reiz  erfolgt? 
aber  die  Erscheinung  lasst  sich,  obgleich  freylich  auch 
nicht  in  jedem  Falle,  meistens  bestimmt  angeben. 

Der  VevJ .  beklagt  sich  irgendwo  in  einer  Note, 
dass  eine  seiner  Schriften  ein  Rec.  zu  sehr  aus  dem 
empirischen  Standtpunkte  gewürdigt  habe;  damit  er 
gegen  uns  nicht  auch  diese  Beschwerde  führe,  wol¬ 
len  wir  das  übrige,  Avas  Avir  uns  in  empirischer  Hin¬ 
sicht  noch  angestrichen  haben,  übergehen,  um  ihm 
noch  einiges  vom  theoretischen  Standpunkte  aus  sagen 
zu  können.  Zuförderst  müssen  Avir  aber  bemerken, 
dass,  genau  genommen,  die  Broivuianer  soAVohl  als  die 
Erregungstheoretiker  sich  gar  nicht  über  den  empi¬ 
risch-theoretischen  Standpunkt  erheben  können,  da  ihr 
Grundprincip,  dieErregbarkeit,  disseits  desselben  liegt. 
Es  ist  bey  ihnen,  wenn 'sie  consequent  sind,  nichts 
qualitativ,  alles  ist  nur  Sthenie  und  Asthenie,  mithin 
quantitativ.  Aller  Gegensatz  nach  Verschiedenheit  der 
Organe  ist  bey  denselben  in  keiner  Art  anAArendbar; 
denn  was  A\rie  5  oder  10  auf  ein  Organ  wirkt,  muss 
eben  so  auch  auf  jedes  andere  wirken,  da  ihre  Erreg¬ 
barkeit  ein  iimnn  in  tnto  ist,  jedes  Organ  müsste  sonst 
eine  eigene  Erregbarkeit  haben,  welches  sie  nicht  zu- 
lassen  können.  Es  ist  daher  eine  blosse  Ausflucht, 
wenn  sie,  weil  die  Erfahrung  dieSpecifica  zu  laut  aus¬ 
spricht,  zu  der  speciffken  Kraft  der  Mittel  gegen  ein¬ 
zelne  Organe  ihre  Zuflucht  nehmen.  Wer  also  conse¬ 
quent  seyn  Avill ,  kommt  immer  auf  das  Quantitative, 
auf  Sthenie  u.  Asthenie  allein  zurück,  und  da  ist  man 
doch  nicht  mehr  dreist  genug,  der  Natur  noch  länger 
auf  so  eine  auffallende  Art  Hohn  sprechen  zu  wollen, 
dass  man  vorgebe,  damit  auszulangen. 

Seitdem  man  überhaupt  dem  Organismus  genauer 
auf  den  Grund  gesehen  hat,  ist  man  doch  allgemein 
überzeugt,  dass  er  und  nicht  dieErregbarkeit,  die  nur 
seine,  mit  der  nicht  organischen  Natur  gemeinsamen 
Verhältnisse  zur  Aussen\\relt  ausdrückt,  den  Grund 
des  Lebens  enthalte.  Das  letztere  kann  sich  auf  kein 
Accidens,  auf  keine  Eigenschaft  stützen,  es  muss  ent- 
weder  ein  An  sich,  ein  Etwas,  Avas  für  sich  ist,  A\ie 
der  Empiriker  meynt,  zum  Grunde  haben,  oder  es  mag 
auch  als  Phaenomenon  einer  hohem  Position,  avo- 
durch  die  göttliche  Idea  durchblickt,  folglich  selbst¬ 
ständig  für  sich,  nach  Schellingschen  Grundsätzen  er¬ 
scheinen.  In  dem  letztem  Falle  ist  es  auch  ein  An  sich; 
es  ist  keine  Eigenschaft,  kein  Accidens,  sondern  das 
An  sich  des  Seyns  und  der  Thätigkeit  ( S.  IValtliers 
Physiologie  1.  B.  Landshut  1307.).  Die  Krankheit 
geht  nach  dieser  Theorie  nicht  als  ein  pluso der  minus 
aus  dem  Leben,  als  etwas  quantitatives  hervor,  sondern 
sie  ist  ein  Widerstreit  gegen  das  Leben  (zwischen  der 
urbildlichen  und  reflectirten  Form)  sie  ist  also  durch¬ 
aus  qualitativ  und  kann  folglich  weder  Sthenie  noch 
Asthenie  seyn.  Man  sähe  sich  also  genötliiget,  die  Idee 
längst  aufzugeben,  das  Leben  als  einen  erzwungenen 
Zustand,  der  mittelst  der  Aussenwelt  hervorgerufen 
würde,  anzusehen,  man  erblickte  in  ihm  vielmehr 
yvieder  die  AutQUomiewnü.  so  stürzten  besonders 
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unter  der  kraftvollen  Einwirkung Schellings BroAArnia- 
nismüs  und  Erregungstheorie  gleichsam  durch  einen 
und  denselben  Schlag  zu  Boden.  Diese  Niederlage  ist 
von  der  Art,  dass  bey  de  Partheyen  eilen,  sich  entweder 
in  die  Arme  der  Naturphilosophie  oder  der  Empirie  zu 
Averfen,  nichts  ist  sichtbarer  als  dieses  Streben,  ob¬ 
gleich  man  es  noch  nicht  mit  gleicher  Aufrichtigkeit 
von  allen  Seiten  eingestellt.  Muss  man  sich  bey  die¬ 
ser  Lage  der  Dinge  nicht  gar  sehr  wundern,  AA'enn 
man  in  unsern  Tagen  ein  System  aller  Krankheiten 
des  Rindviehes  nachPrincipien,  die  bereits  allen  Cre¬ 
dit  verloren  haben,  auftreten  sieht?  Es  ist  aber  hier 
dieses  um  desto  auffallender,  da  der  Verf.  in  sein  dm 
theoretischen  Eifer  so  weit  geht,  dass  ihm  das  Wort 
Metalloxyd  schon  hinreichend  ist,  irgend  einMittel  für 
diese  oder  jene  Krankheit  zu  empfehlen;  ja  es  scheint 
ihm  so  ziemlich  gleichviel  zu  seyn,  ob  er  Schwefel, 
welches  freylich  kein  Oxyd  ist,  oder  ein  anderes  Oxyd 
vorschlägt.  Ist  es  denn  möglich,  dass  die  theoretische 
Verblendung  so  weit  gehen  kann?  Leider  ist  dieses 
nicht  nur  beym  Vf-,  sondern  bey  vielen  unserer  tlieo- 
risirenden  Aerzte  jetzt  der  Fall!  Ist  zwischen  dem  Su¬ 
blimat  und  dem  Schwefelsäuren  Eisen  und  dem  Spies- 
glanz  u.  s.  w.  nicht  ein  himmelweiter  Unterschied? 

OEKONOMIE  U.  VERIV.  GETVERBK. 
Abhandlung  über  die  Vorth  eile ,  welche  man  aus  dem 
Getraiäe,  in  Bezug  auf  den  Ackerbau  und  Handel, 
das  Mahlen  und  Backen,  erlangen  kann.  Aus  dem 
Franz,  des  Ilm.  Parmentier's,  in  einer  freyen 
Uebersetzung,  gemeinschaftlich  mit  einigen  Sach- 
verständigen  herausgegeben  vom  Commissions- 
Rat  he  Riem,  der  Cliurf.  Sächs.  Leipz.  Ökonom. 
Soc.  bestand.  Secretär.  auch  Mitgliede  mehrerer  etc. 
in  drey  Theilen.  Mit  erläuternd.  Kupf.  T.  Han¬ 
nover,  bey  den  Gebrüd.  Hahn,  ißo6.  37 2  S.  in  ß. 
( 1  Tlilr. ) 

Der,  für  Verbreitung  des  Nützlichen  in  derOeko- 
nomie  immer  so  thätige  Herausg.  hatte  zAA  ar  schon 
mit  unter,  so  Avie  andre,  Parmentier’s  treffliches 
Werk  im  Einzelnen  benutzt.  Mehrere  Stadt  -  und 
Land-Wirthe  äusserlen  ihre  Wünsche  A\regen  einer 
vollständigen  Herausgabe  desselben;  aber  die  Kost¬ 
barkeit  der  beym  Original -PraclitAverke  befindlichen 
Kupfer  hielt  ihn  immer  zurück.  Endlich  entschloss 
er  sich,  sie  verkleinern  zu  lassen;  aus  der  Ueber¬ 
setzung  selbst  liess  er  alles  Aveg,  Avas  für  Deutsch¬ 
land  nicht  anAvendbar  zu  seyn  schien;  bereicherte 
sie  aber  von  der  andern  Seite,  durch  Hinzugabe  einer 
Knetmaschine  sowohl,  als  einer  kurzen  Anweisung 
zur  Verfertigung  des  Kartoffelbrods.  ln  einer  aus¬ 
zugsweise  übersetzten  Darlegung  des  Umfangs  dieses 
Werks,  nach  dem  Vortrage  des  Verfassers,  zufolge 
welcher  der  Landmann,  Avie  der  Kornhändler;  per 
Müller,  AA'ie  der  Mühlenbaumeister;  der  Mehlhänd¬ 
ler,  wie  der  Bäcker ,  das  Verfahren  hier  finden,  das 
auf  ihre  Geschäfte  Bezug  hat,  Avird  der  Hauptinhalt 
eines  jeden  der  drey  Tlieile  des  Werks,  Avovon  min 
sogleich  mehrere  s  angegeben  werden  soll,  bezeich¬ 
net;  und  es  heisst  zum  Schlüsse:  ,,  Dies  ist  die  Ortl- 
„nung,  Avelche  wir  für  die  beste  hidteh,  um  die 
„  Verfalirungsarten  zweyer  Künste,  die  seit  jufulnm- 
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,,  derten  der  Unwissenheit  und  dem  Schlendrian  i'iber- 
,,  lassen  waren,  in  ihr  gehöriges  Lieht,  zu  stellen.“ 
Der  erste  Theil  betritt  den  Ackerbau  und  Han¬ 
del.  1  )  JA om  Getraide ,  und  zwar  zuförderst  von 
seinen  JBestandtheilen.  Im  Verfolge  der  Abhandlung 
erweisst  es  sich,  dass  Von  ihrer  Kenntniss  die  Kunst 
der  Aufbewahrung,  die  Verbesserung  übler  Beschaf¬ 
fenheit,  die  richtige  Beurtheilung  der  Güte,  das 
voriheilhafte  Mahlen  und  das  Backen  eines  guten 
Brodes  abhänge.  Die  Bestandtheile  sind :  Kraftmehl, 
schleimichte Substanz,  Zuckerund  leimartigeMaterie. 
Spielt  letztere  beym  Brodbacken  die  wichtigste  Rolle  ; 
so  bringt  ersteres  fast  allein  die  ganze  nährende  Wir¬ 
kung  hervor.  2)  Von  den  verschiedenen  TVeizenartcu. 
Columella  nimmt  sechs  von  einander  unterschiedne 
an,  vier  grannenartige  und  zwey  glatte  Sorten,  weil 
er  die  frühzeitige,  oder  Wintergerste  mit  darunter 
rechnet.  Ein  weitläufiges  Verzeichniss  der  vielen 
Unterabtheilungen  bey  manchen  Schriftstellern,  wäre 
ganz  unnütze.  Es  ist  hinreichend,  zwey  anzuneh¬ 
men :  den  feinen  oder  zarten,  dünnschäligen ,  und 
den  harten  oder  Glasweizen.  3)  Von  der  Auswahl 
desselben.  Im  Handel  setzte  man  besonders  den  von 
der  ersten  ,  zweyten  und  dritten  Güte  fest.  In  guten 
Jahren  nähern  sie  sich  einander  öfters  so,  dass  fast  gar 
keine  Abweichung  bemerkbar  ist.  Das  sicherste  Kenn¬ 
zeichen  des  bessern  bleibt  immer  die  specifische 
Schwere.  Ist  Dünnschäligkeit  noch  dabey,  so  ist  der 
Vorzug  desto  entschiedner.  4)  Vom  verdorbenen  TVei- 
zen.  Ausgewachsener  gibt  kein  ungesundes  Brod.  Aber 
aufbewahrt  kann  er  nicht  werden;  dann  geräth  er 
leicht  in  Gährung  und  erhitzt  sich.  Die  Insekten  ge¬ 
hen  um  so  mehr  nach  demselben,  weil  er  zarter  und 
weicher  geworden  ist,  und  durchsKeimen  einen  süs¬ 
sen  Geschmack  erhalten  hat.  Sein  Erhitzen  befördert 
zugleich  das.Briiten.  Er  bekommt  nun  einen  scharfen 
Saft,  der  sich  dem  Mehle  undBrode  mittheilt,  und  so¬ 
gar  den  Tliieren  widerlich  ist.  Er  muss  also  möglichst 
bald  gedroschen,  in  Horden  auf  dem  Ofen  getrocknet 
und  dabey  oft  gewendet  werden.  Dann  wird  er  ge¬ 
siebt,  und  wenn  er  sich  abgekühlt  hat,  in  Säcken  ge¬ 
fasst.  Sprenkliclier,  d.  i.  nissiger,  brandiger  Weizen, 
gibt,  ausserdem  dass  .er  Mühlsteine  und  Mehlbeutel 
verdirbt,  ein  schmutziges ,  übelriechendes  Mehl  und 
Brod  von  schwarz  violettem  Ansehen.  Das  beste,  bey 
ihm  anzuwendende  Mittel,  ist  das  Waschen  in  Fluss¬ 
wasser  und  Abtrocknen  an  der  Sonne,  oder  auf  andre 
Weise.  Nur  ist  das  in  Hinsicht  auf  die  Aussaat  noch 
nicht  hinlänglich.  Doch  eben  so  nützlich  ists  beym 
Weizen,  der  von  Insekten,  vom  Schimmel  u.  dergl. 
verunreinigt  wurde;  zw'ar  erhält  das  Mehl  keine 
ausserordentliche  Weisse;  aber  es  gibt  noch  immer 
gutes  Brod.  5)  Vom  verdorbenen  Getreide ,  (wie 
die  Ueberschrift  dieses  Artikels,  nach  einer  Bemer¬ 
kung  in  der  Inhaltsanzeige ,  heissen  soll).  So  fehler¬ 
haft  der  Zustand  verdorbenen  Getreides  ist,  heisst  es 
hier  unter  andern,  so  muss  man  es  deswegen  nicht 
W'egwerfen.  Da  das  Kraftmehl  der  vorzüglichste 
Theil  ist,  der  nicht  so  leicht  schadhaft  wird,  so  kann 
dieser  noch  immer  weggenommen  werden  und  das 
übn^re  ohne  allen  Nachtheil  zur  Nahrung  und  Mästung 
des  Viehes  dienen.  Auch  der  Stärkenmacher  lässt 


ja  die  besicn  Körner  erst  verderben  und  die  übrigen 
Bestandtheile  in  Gährung  übergehen,  um  das  Kraft¬ 
mehl  leichter  auszuziehen.  6)  Vom  Reinigen  des  Ge¬ 
treides.  Ehe  von  den  Mitteln  hiezu  die  Bede  seyn 
kann ,  muss  man  auf  die  Quellen  der  verschiedenen 
Mangelhaftigkeit  des  Getr.  zurückgehen;  man  muss 
auf  die  Umstände  sehen,  die  vor  und  nach  der  Ernte 
eintreten.  Von  dieser  Aufmerksamkeit  ist  die  Wirk¬ 
samkeit,  Unzulänglichkeit  oder  Nichtigkeit  der  anzu¬ 
wendenden  Mittel  eine  Folge.  Daher  7.  Vom  Saarnen- 
Getreide.  Alle  Mühe  und  Sorgfalt  in  Hinsicht  auf  Aus¬ 
wahl  des  besten  Saamens,  auf  die  beste  Zubereitung 
des  Bodens,  ward  nichts  helfen,  sobald  die  Saat  irgend 
einen  Grundstoff  von  Ansteckung  in  sich  verschliesst. 
So  viel  Gutes  nun  hierüber,  wie  meist  über  alles  an¬ 
dere  gesagt  wird,  was  jeder  nicht  voraus  eingenom¬ 
mene  Leser  mitRec.  übereinstimmend  zugeben  wird.; 
so  lässt  sich  denn  doch  hier,  wrie  an  mehrern  Orten, 
das  Gefühl  einer  Mangelhaftigkeit  an  Präcision  nicht 
unterdrücken,  wie  das  beym  Lesen  mehrerer  Schrift¬ 
steller  dieser  Classe,  unter  des  Vfs.  Landsleuten,  manch¬ 
mal  der  Fall  ist.  Statt  einer  deutlichen,  das,  wrorauf  es 
hauptsächlich  ankommt,  bestimmenden,  concentrirteii 
Darstelhmg  der  Sachen,  liesst  man  auf  mehrern  Seiten 
recht  viel  artig  darüber  Gesagtes,  und  kommt  nicht  zu 
Stande.  So  ist  im  Vorigen  schon  einmal  die  Rede  vom 
Brande  beym  Weizen  gewesen;  drauf  wird  etwas 
über  die  Nachtheile,  denen  das  Getreide  während  sei¬ 
nes  Wachsens  ausgesetzt  ist,  überhaupt  bemerkt,  o 
abermals  auch  auf  jene  Beschädigung  mit  gezielt  zu 
seyn  scheint;  auf  einmal  ist  die  Rede  wieder  vom  Wei¬ 
zen  und  wieder  vom  Brande.  (S.  13 — 54)  Und  was 

soll  man  zu  Erinnerungen  der  Art  sagen:  „noch  ist  zu 
„bemerken,  dass,  wenn  man  sich  grösserer  oder  klei¬ 
nerer  Gefässe  zur  Saamen-Laugen-Bereitung  bedient, 
„man  auch  verhältnissmässig  die  Quantität  desWassers, 
„der  Asche  u.  des  Kalks,  welche  zur  Lauge  genommen 
„werden  soll,  vermehren  oder  vermindern  müsse?“ 
(S.  38-)  Dafür  ist  alles,  was  wegen  nöthiger  Vorsicht 
u.  Entfernung  jeder  Nachlässigkeit  beym  Gebrauch  der¬ 
selben  empfohlen  wird;  auch,  was  den  Nachtheil  be- 
trillt,  den  man  vom  allzudicken  Säen,  sowie  vom  Ein¬ 
bringen  des  Saamens  in  nicht  genügsame  Tiefe  erlei¬ 
det,  nicht  im  geringsten  überflüssig.  Mit  Recht  er¬ 
wähnt  zugleich  der  Vf.  des  Nutzens,  den  beydes  für 
glücklichere  Unterdrückung  des  Unkrauts  und  Erleich¬ 
terung  des  Jätens  hat.  S.  55  —  68  wird  von  den  Thie- 
ren  gehandelt,  die  dem  TVeizeu  Schaden  zu  fugen.  Bald 
ist  hier  wieder  vom  Weizen,  bald  vom  Korne,  bald 
vom  Getreide  überhaupt  die  Rede,  wie  man  denn 
auch  weiter  unten  in  einer  ziemlich  spät,  angebrach¬ 
ten  Erinnerung  des  Uebers.  an  dieXeser  (S.  216.  am 
Schlüsse  der  Abhandlung  übers  Mühl  wesen)  erfährt, 
dass  man,  wie  die  ehemal.  französ.  Schriftsteller  oft¬ 
mals  Weizen  und  Roggen  miL  einerley  Namen  belegt 
zuweilen  auch  das  Getreide  überhaupt  darunter  ver¬ 
standen  hätte,  es  in  dieser  Uebersetz.  eben  so  aurieh- 
men  müsse.  So  wie  übrigens  der  Uebers.  an  meinem 
Orten  Anmerkungen  beylügt  und  darin  manches  ver¬ 
vollständiget  oder  berichtiget  hat;  so  ist  es  auch  hier 
geschehen.  Freylicli  ist  es  am  besten,  wenn  man  die 
dem  Getreide  so  gefährlichen  Gäste  lieber  gar  nicht 
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zum  Einnisten  kommen  lässt,  und  z.  B.  durch  gute, 
nach  Dinalingerscher  Art  eingerichtete  Luftmagazine 
diess  zu  bewirken  sucht.  Denn  auch  das  häufige  Um¬ 
schaufeln  hilft  eigentlich  nur  so  lange,  als  es  dauert. 
Es  beunruhigt  sie  wohl,  aber  sie  kommen  dann  immer 
wieder.  — •  Wenn  man  ferner  das  alles,  was  man  über 
die  Sorge  für  das  Getreide  nach  dem  Schneiden ,  so¬ 
wohl  ehe  es  gedroschen  wird ,  als  auch  nachher,  ge¬ 
sagtfindet,  gewiss  mitBeyfall  liesst;  so  bedauert  man 
nur  die  flüchtige  Eil,  mit  der  die  Uebersetzung  ge¬ 
macht,  oder  der  Druck  besorgt  werden  mochte.  Denn, 
so  wie  an  mehrern  Orten,  trifft  man  auch  in  diesem 
Artikel  auf  unvollkommene  Constructionen,  die  zwar 
den  Sinn  für  den  Sachverständigen  eben  nicht  verdun¬ 
keln,  aber  doch  immer  einen  Uebelstand  geben.  Der 
Vf.  hatte  noch  Auszüge  aus  Rozzier  und  Olivier  von 
Serrc,  über  das  Dreschen  mit  Flegeln  und  Thieren, 
eingerückt;  diese  hat  derUebers.  als  uninteressant  für 
deutsche  Leser  (?),  und  um  das  Buch  nicht  zu  weit¬ 
läufig  und  theuer  zu  machen,  weggelassen.  Sodann 
ist  weiter  die  Rede  von  der  Sorge  für  das  Getreide 
beym  Aufbewahren  auf  den  Fruchtböden.  Es  wird 
hier  blos  von  den  Fruchtböden  der  Privat-Oekonomien 
gehandelt.  Wenn  es \S.  78  u.  79  heisst,  ,,dass  auf  bey- 
„den  entgegengesetzten  Seiten  des  Fruchtbodens  eine 
„Öeffnung  hinlänglich  sey,  welche  die  Stelle  eines 
„Ventilators  vertrete,  und  einen  solchen  Grad  vonKäl- 
„te  verbreite ,  welche  die  Insekten  verhindere ,  ihre 
„Eyer  zu  legen  und  auszubrüten;“  so  liegt  es  hier  ent¬ 
weder  an  irgend  etwas  in  der  Uebersetzung,  oder 
nimmt  P.  wirklich  diess  unbedingt,  ohne  alle  Local- 
riicksicht,  an,  so  kann  ihm  Rec.  schlechterdings  nicht 
geradezu  beytreten.  Man  muss  ja  auch  nicht  versäu¬ 
men,  andere  nachtheilige  Ereignisse  abzuhalten;  wie 
soll  da  nun  z.  B.  der  allenthalben  liinlängl.  Luftstrich, 
xumal  auf  einem  langen  Boden,  bewirkt  werden,  oh¬ 
ne  welchen  das  Getreide  so  leicht  dumpfig  wird?  Die 
kleinen  hier  noch  empfohlnen  Fallthüren  am  Fussbo- 
den  machen  das  nicht.  Von  da  kommt  nun  der  Vf.  wie¬ 
der  aufs  Reinigen  des  Getreides,  vermöge  des  Siebens. 
Die  Ordnung  hätte,  wie  schon  gesagt,  wohl  öfters  ei¬ 
nen  etwas  bessern  Gang  nehmen  können !  Bey  dieser 
Gelegenheit  wird  nicht  allein  eine  Getreide-Fege,  son¬ 
dern  auch  eine  Maschine,  um  die  Säcke  in  die  Höhe  zu 
ziehen,  einSclmbkarren,  die  Säcke  zu  fahren,  und  eine 
vortheilhafte  Einrichtung  der  Wage,  wie  sie  auf  jedem 
Magazine  befindlich  seyn  müsse,  beschrieben.  Dann 
liesst  man  erst,  was  bey  der  Sorge  für  gute  Getreide¬ 
säcke  zu  beobachten  sey!  —  Der  folgende  wte  Artikel 
führt  die  Uebersclirift:  Erhaltung  des  Getreides  ver¬ 
mittelst  der  Lift.  Nachdem  zuerst  von  Aufbewahrung 
des  Getreides,  indem  man  es  mit  kurzem  Stroh  ver¬ 
mischt,  geredet  wurde,  .werden  wir  von  neuem  auf 
die  Böden  geführt  (S.  91),  wie  das  Getreide  da  in  Hau¬ 
fen  gebracht,  weit  besser  aber ,  nach  des  Abts  Villie 
Methode,  in  Strohkörben  verwahrt  wird.  —  Entweder 
conservirt  man  also  das  Getreide  dadurch,  dass  man 
bey  demselben  den  Zug  d<w-  Luft  benutzt ;  oder 
man  entzieht  ihm  durchaus  allen  Zugang  dersel¬ 
ben.  Dahin  gehört  das  Aufbewahren  in  Cisternen 
(S.  96.),  in  unterirdischen  Gewölben ;  oder  man  be¬ 
dient  sich  des  Feuers.  Getreide -Darrstuben,  von  de¬ 


nen  nun  vofnämlich  gehandelt,  ihr  Nachtheilige3 , 
so  wie  ihr  Gutes,  bemerkt  wird,  nützen  freylich 
dem  Getreide  nichts,  das  alle  erforderliche  Eigen-  ' 
schäften  besitzt;  aber  bey  grossen  aufzubewahrenden 
Vorräthen,  wenn  die  Gebäude  feucht  sind,  oder  wenn 
das  Getreide  bey  Regenwetter  eingeerntet  wurde, 
und  eben  daher  leicht  zum  Auskeimen ,  oder  einen 
Übeln  Geruch  anzunehmen  geneigt  ist,  können  sie 
gute  Dienste  leisten  (S.  105.).  Als  ein  durchaus  an¬ 
wendbares,  sicheres  Mittel,  das  Getreide  gut  zu  er¬ 
halten,  vorausgesetzt,  dass  es  trocken  eingeerndet 
wurde,  dass  es  von  allen  fremdartigen  Theilen  und 
von  Insekten  noch  frey  ist,  wird  endlich  das  Fassen 
in  Säcke  empfohlen  (S.  107  11'.).  Freylich,  die  Vor¬ 
aussetzung,' —  wie  vielen  Schwierigkeiten  einer  voll¬ 
ständigen  Erfüllung  bleibt  diese  in  den  mehresten 
Fällen  unterworfen !  Sonst  kann  Rec.  diesem  Mittel 
seinen  Beyfall  nicht  versagen.  Wirklich  ist  kein  ein¬ 
ziger  der  angegebenen  Vortheile  geradezu  abzuläug- 
nen,  und  keiner  ist  unwichtig.  —  Die  Vorsichtsmaas¬ 
regeln  beym  Einkäufe  und  beym  Fortschallen  be- 
schliessen  den  ersten  Theil.  —  Im  zweiten  Theile, 
welcher  das  Mahl-  Geschäfte  angeht,  handelt  die 
erste  Abtheilung  von  der  hierbey  nöthigen  vorläufi¬ 
gen  Sorgfalt,  sodann  vom  Mahlen  selbst,  vo n  den 
Wirkungen  der  Mühlsteine  aufs  Getreide  und  von 
den  verschiedenen  Arten  des  Mahlens.  Hier  herrscht 
eine  etwas  genauere  Ordnung  im  Fortgange  von  ei¬ 
nem  Gegenstände  zum  andern.  Man  folgt  um  so  lie¬ 
ber  der  hier  entwickelten  Ideen- Reihe,  je  mehr  es 
den  beleuchteten  physischen  ,  mechanischen  und 
übrigen  Ansichten  bis  ins  kleinste  Detail  nicht  an 
Interesse  fehlt,  sowohl  für  den,  welcher  das  Mahl¬ 
geschäfte  treibt,  als  für  den,  welcher  es  blos  von 
Seiten  des  für  ihn  zu  betreibenden  Hauptnahrungs- 
Mittels  ansieht.  Von  allen  Verschiedenheiten  der 
üblichen  Methoden  des  Mahlens  werden  nur  zwey 
festgesetzt  und  das  Wesentliche  sowohl  ,  als  das 
Vortheilhafte  und  Nachtheilige  derselben  gehörig  er¬ 
örtert,  nämlich  das  feine  oder  ökonomische,  und 
das  grobe  oder  Dorf- Mahlen.  Mit  Recht  wird  erste- 
rem  der  Vorzug  gegeben,  welcher  selbst  aus  der  ganz 
richtig  aulgestellten  Definition  desselben  hervorgeht; 
„da  es  die  Kunst  seyn  soll,  das  schönste  und  meh* 

,,  reste  Mehl  zu  verfertigen ,  die  Kleyen  recht  auszu- 
„ mahlen,  ohne  sie  in  feinen  Staub  zu  zermalmen, 
,,und  sie  so  genau  von  demMenle  abzusondern,  dass 
„auch  nicht  das  kleinste  Theilchen  darin  bleibt.“ 
(S.  158*)  —  Auf  der  140.  S.  findet  sich  ein  Etat  über 
die  Producte,  wie  sie  durchs  Feinmahlen  von  einem 
Setier,  oder  Scheffel  Weizen  nach  Paris.  Maase  (am 
Gewichte  240  Pfund),  erhalten  werden.  Sodann  folgt 
ein  Aufsatz  über  den  Mühleubau,  über  die  verschiede¬ 
nen  Arten,  die  Flüsse  aufs  vortheilhaf  teste  zu  benutzen , 
und  über  die  besten  Verjahruugs-Arien,  die  Körner 
zu  mahlen ,  vom  Ilrn.  jDransy,  französ.  Ingenieur.  Die 
hauptsächlichsten ,  von  demselben  vorgeschlagenen, 
Veränderungen  sind  diese  t  dem  Getriebe  einen  noch 
einmal  grossem  Durchmesser  zu  geben,  als  der  in  den 
gewöhnlichen  Mühlen  ist;  die  Mühlsteine  in  einer 
«runden  Richtung  zu  schärfen;  anstatt  der  schlagenden 
Mehlbeutel,  sich  der  herumdrehenden  zu  bedienen ; 
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den  Läufer  so  einzulassen,  dass,  'wenn  er  einmal  im 
Gleichgewichte  und  vollkommen  gerade  hängt,  er 
auch  in  diesem  Zusande  unverriickt  bleiben  könne. 
Hierbey  hat  der  Hr.  Uebers.,  wie  er  in  einer  Note  sagt, 
mehrere  Reflexionen,  die  Parmentier  vorausgehen 
liess,  die  aber  nur  local  waren,  weggelassen,  um  blos 
das  vorzutragen,  was  er  als  wesentlich  und  für 
Deutschland  nützlich  ansah.  Rec.  hat  das  Original 
nicht  bey  der  Hand.  Er  wünscht  aber  auf  jeden  Fall, 
dass  diess  nicht  geschehen  wäre.  Es  ist  nicht  zu  läug- 
non,  dass  eben  Parmentier’s  Reflexionen  seinem  Werke 
etwas Eigenthümliches  geben,  und  selbst  die  einseiti¬ 
gen  oder  Local-Betraclitungen  verfehlen  nicht  immer 
Gesichtspunkte  zur  Vergleichung  und  weiterer  Ideen- 
Veranlassung  aufzustellen.  Rec.  ist  überhaupt  mehr 
dafür,  dass  man  jeden  Schriftsteller  so  unverkürzt  und 
unausgezogen  lasse,  als  es  nur  immer  ausführbar  seyn 
möge.  Was  mir  überflüssig  ist ,  ists  mehr  als  einem 
andern  für  seine  Individualität  oft  nicht  im  gering¬ 
sten.  Eine  Zugabe  des  Uebers.  ist  doch  nicht  zu  über¬ 
sehen  ,  -die  die  Beschreibiing  und  Abbildung  eines 
Mahlganges  mit  konischen  Steinen  bet  rillt,  welcher 
zuMicka,  unweit  Zittau,  erbauet  wurde.  Die  andere 
Abtheilung  dieses  zweyten,  das  Mahlgeschäft  ange¬ 
henden  Tlieils  enthält  Bemerkungen  über  die  verschie¬ 
denen  vorher  vorgeschlagenen  Veränderungen,  sodann 
die  Beschreibung  einer  nach  der  neuen  Art  erbauten 
Mühle.  Alles,  was  in  Ansehung  dieser  vorgeschlage¬ 
nen  Mittel  sich  sonst  schon  bewährt  fand,  erhielt 
noch  einen  neuen  Grad  von  Gewissheit  dadurch,  dass 
nach  solchen  Grundsätzen  mehrere  Werke  der  Art  in 
der  Picardie  ausgeführt  wurden.  Indem  nun  ferner 
die  Grundsätze  aufgestellt  werden  sollen ,  nach  wel¬ 
chen  die  Flüsse  besser  für  die  Getreide- Mühlen  zu 
benutzen  sind,  so  wird  dann  zuerst  auf  der  III.,  IV. 
u.  V.  Kpf.  Taf.  ein  Plan  von  einer  Mühle  vorgelegt,  de¬ 
ren  Räder  sich  neben  einander  umdrehen.  Die  Zeich¬ 
nungen,  vonBöttger  aus  Dresden,  verjüngt  nachgesto¬ 
chen  ,  sind  gut  gerathen,  und  da  ic  Fuss  des  dabey 
befindlichen  Maasstabes  den  gten  Tlieil  eines  rhein-  ’ 
läiul.  Fusse&  ausmachen  ,  so  können  die  einzelnen, 
auch  kleinern  Theile  in  ihren  Verhältnissen  zu  einan¬ 
der  hinlänglich  untersucht  werden.  Sodann  wird  von 
einer  oberschlägigen  Mühle  gehandelt,  wobey  der 
Uebers.  der  meisterhaft  erbauten  Mühle  imPlanischen 
Grunde  bey  Dresden  gedenkt.  Die  VI. ,  VII.  u.  VIII. 
Rupf.  Taf.  enthalten  den  Plan  für  ein  Werk,  wo  die 
Räder  in  einer  Reihe  hinter  einander  liegen.  S.200  ff. 
werden  überschlägige  Mühlen  einer  andern,  für  vor- 
theilhafter  erklärten ,  auch  in  gebirgigten  Gegenden 
sehr  nützlichen,  Art  beschrieben,  wo  die  Räder  nicht 
hinter,  sondern  übereinander  stehen ,  und  wozu  die 
IX.  Tafel  gehört.  Der  Herausg.  erwähnt  in  einem  hin¬ 
zugekommenen  Nachtrage,  wie  zwar  im  95.  Bande  der 
Krünilfc.  ökon.  technol.  Encyclop.  ziemlich  ausführ¬ 
lich  vom  Mühlwesen  gehandelt  werde;  aber  Parmen¬ 
tier’s  Prachtwerk  scheine  dabey  ganz  unbekannt  ge¬ 
wesen  zu  seyn,  oder  sey  vergessen  worden.  Er  würde 
gegenwärtige Uebersetz.  mit  der  Beschreib,  einer  vir- 
ginisch.  von  Ellikot  erbaueten  Wassermühle,  welche 
alle  Arbeiten  selbst  verrichtet,  vermehrt  haben,  wenn 
nicht  das,  was  in  der  Krünitz.  Encyclop.  den  Mühlen¬ 


bau  betriff: ,  also  auch  die  darin  enthaltene  Schilde¬ 
rung  jenes  virginischen  Mühlwerks,  für  sich  abgeson¬ 
dert  zu  haben  wäre,  und  wenn  man  dasselbe  nicht 
auch  ausserdem  vom  Hrn.  Buschendorf  im  Journal  für 
Fabrik,  Manufactur  u.  Handlung  (Nov.  1797)  aufge¬ 
stellt  finde.  Er  sucht  daher  nur  durch  einen  kurzen 
Auszug,  den  er  hier  liefert,  desto  mehr  darauf  auf¬ 
merksam  zu  machen,  was  jenes  treffliche  virginisclie 
Mühlgebäude  in  aller  Rücksicht  verdient.  • —  So  han¬ 
delt  nun  Parmentier  endlich  im  3.  Theile  seines  Bu¬ 
ches  von  der  Bäcker ey.  (S.  219  ff)  Die  Gegenstände 
folgen  da  in  20  Artikeln  also  auf  einander:  1)  Die 
Wahl  des  Mehls.  Das  Mehl  (vom  Weizen  nämlich)  von 
der  besten  Güte  soll  eine  hochgelbe  Farbe  haben,  tro¬ 
cken  und  schwer  seyn,  an  den  Fingern  hängen  blei¬ 
ben,  wenn  man  es  in  der  Hand  drückt,  eine  Art  von 
Ball  oder  Klumpen  bilden,  gar  keinen  Geruch  haben, 
aber  einen  Geschmack,  der  dem  frischen  Lederleim 
gleicht,  im  Munde  rrerbreiten.  Eben  so  werden  ferner 
die  Merkmale  zur  Unterscheidung  des  Mehls  von  der 
zweyten  und  dritten  Güte,  das  schwarze,  das  angelau¬ 
fene  oder  fleckigte  und  das  verdorbene  Mehl  charakte- 
risirt  und  hierauf  im  2 ten  Artikel  die  vorzüglichsten 
Büttel,  die  verschiedene  Beschaffenheit  des  Mehls  zu 
erkennen,  angegeben.  3)  Vom  Auf  bewahren  des  Mehls. 
Hierbey  von  der  nachtheiligen,  in  manchen  Gegenden 
üblichen  Methode,  das  Mehl  ungebeutelt  (noch  mit 
Gries  und  Kleyen  vermischt)  auf  den  Boden  zu  brin¬ 
gen.  So  auch  von  dem  gleichfalls  fehlerhaften  Verfah¬ 
ren,  das  Mehl  in  Schichten  oder  Haufen  auf  den  Bo¬ 
den  zu  legen,  obgleich  mit  der  Vorsicht,  dass  man  c  s 
von  Zeit  zu  Zeit  umschaufelt.  In  Säcken,  die  schicht¬ 
weise  über  einander  gestellt  werden,  ist  es  auch  der 
Gefahr  zu  verderben  unterworfen.  In  einzeln  stehen¬ 
den  Säcken  hingegen  ändert  sich  die  Sache  völlig  und 
ist  weit  vortheilhafter.  (S.  238  ff)  5)  Die  Vermi¬ 
schung  des  Mehls,  ln  vielen  Fällen  kann  sie  nöthig 
werden.  Z.B.  manche  Mehlsorte  kann  spröcl  seyn,  d.  i. 
siekann  zu  viel  leimartige  Substanz  enthalten.  Ferner 
sind  die  Ernten  sich  nickt  gleich;  die  diessjährige 
vielleicht  zu  feucht,  die  vom  vorigen  Jahre  trocken. 
Man  muss  da  sein  Mehl  vermischen,  damit  es  sich  län¬ 
ger  hält,  und  als  Teig  besser  bearbeiten  lässt.  Manches 
verliert,  ohne  verdorben  zu  seyn,  beyrn  langen  Liegen 
seine  schmackhaften  Theile.  Mehl  von  neuem  Getreide 
damit  vermischt,  gibt  ihm  seinen  Fruchtgeschmack 
wieder.  6)  1 Der' Mehlhandel  nach  dem  Maasse.  7)  Der 
Mehlhandel,  warum  er  dem  mit  den  Körnern  vorzuzie- 
hensey?  Indem  hier  gezeigt  wird,  wie  nützlich  er  dem 
Ackerbau,  dem  Müller,  dem  Bäcker,  dem  Kaufmann 
sey;  wie  er  als  ein  dem  Staate  überhaupt  nützlicher 
Handlungszweig,  wie  vortlieilhaft  endlich  auch  für 
die  consumirende  Classe  angesehen  werden  müsse: 
so  gehet  zuletzt  aus  allen  zugleich  berücksichtigten, 
staatswirthschaftlichen  und  allgemein  polizeyliclien 
Sätzen  das  Resultat  hervor:  dass  in  der  Errichtung 
dieses  Handels ,  verbunden  mit  dem  zuvor  erwähn¬ 
ten  sogenannten  ökonomischen  Mahlen,  und  Auf¬ 
heben  des  Grobmahlens  ,  das  einzige  Aufmunte¬ 
rungs-Mittel  der  Landwirthschaft,  gute  pnd  reiche 
Ernten  zu  bekommen,  viel  und  schönes  Mehl  zu  ei'- 
halten,  und  auf  diese  Art  für  alle  Classen  gutes  ,  ge- 
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sundes,  nahrhaftes  und  wohlfeiles  Brod  zu  liefern, 
liege.  8)  Von  den  vorzüglichsten  Werkzeugen  der 
J  Bäcker ey.  Gewiss  viel  Gutes  ist  da  gesagt,  über  die 
Scliicklickeit  des  Orts,  über  die  Erfordernisse  der  Be¬ 
quemlichkeit,  Reinlichkeit  und  Vollständigkeit  der 
Einrichtung  überhaupt;  wobey  denn  freylich  auch 
ein  Barometer  nicht  fehlen  darf.  (S.  270)  9)  Vom 

Wasser.  Nicht  seine  Beschaffenheit,  sondern  der 
Grad  der  Temperatur,  die  Menge  und  die  Verwen¬ 
dungsart  entscheiden  über  die  gute  oder  schlechte 
Beschaffenheit  des  Brods.  10)  Vom  Salze  im  Teige. 
Es  dient  dem  Brode  zur  Würze;  es  giebt  ihm  aber 
auch  mehr  Haltung,  wenn  es  deren  nicht  genug,  oder 
wenn  es  dieselbe  verloren  hat ,  weil  sich  vielleicht 
die  Körner  erhitzt  oder  auszuwachsen  angefangen 
hatten.  11)  Von  dem  zur  Zmhereitung  des  Teigs  he- 
nöthigten  Geräthe.  .12)  Von  dem  Sauerteige.  Ueber 
die  rechte  Ansicht  seiner  Wirkung,  über  seine  Zube¬ 
reitung,  über  die  Kennzeichen  seiner  Güte,  über  die 
Verhältnisse  desselben,  die  sich  in  Hinsicht  auf  Jah¬ 
reszeit,  auf  Beschaffenheit  des  Mehls  u.  s.  w.  abän¬ 
dern  müssen;  über  seine  Anwendung,  über  seine, 
mit  unter  wieder  zu  bewirkende,  Verbesserung  findet 
man  hier  recht  viel  Bemerkenswertlies.  Hierbey  be¬ 
findet  sich  denn  auch  die  Zugabe  des  Uebersetzers, 
eine  aus  den  Verhandlungen  der  patriotischen  Ge¬ 
sellschaft  mitgetheilte  Beschreibung  der  Knet- Ma¬ 
schine,  wie  sie  zu  Genua  im  Gebrauche  ist,  wo  vor¬ 
mals  die  Gewohnheit  herrschte,  den  Teig  mit  den 
Füssen  zu  kneten.  Die  Kupfertafel  XL  a  gehört 
dazu.  13)  Vom  Kneten  des  Teigs.  14)  Von  den 
verschiedenen  Sorten  des  Teigs.  15)  Von  dem  Ge¬ 
brauche. ,  Kleyen  unter  das  Kneten  zu  mischen.  Wirk¬ 
liche  Kleyen  bey  der  Zubereitung  des  Brodes  unter¬ 
zumischen,  ist  nicht  wirthschaftlich.  Sie  sind  an 
und  für  sich  nicht  nahrhaft,  und  werden  dem  Backen 
des  Brodes  selbst  nachtheilig.  Aber  ein  Aufguss  auf 
die  Kleyen,  Abends  vor  dem  Backen,  dann  am  fol¬ 
genden  Morgen  umgerührt,  mit  den  Händen  rein 
ausgepresst,  durch  ein  grobes  Tuch  oder  Haarsieb 
«■^gossen,  und  diess  zum  Kneten  genommen,  ist 
ein  empfehlungswerthes  Verfahren.  Auch  der  i  •  rr 
Uebersetzer  versichert  in  einer  beygesetzten  Note, 
dass  er  sich  desselben  mit  merklichem  Vortheile  be¬ 
dient  habe,  sowohl  in  Ansehung  des  vermehrten  Ge¬ 
wichtes,  als  besonders  der  schönem  Lockerheit  des 
Brodes.  Auch  die  Engländer  haben  nicht  versäumt, 
diese  von  Parmentier  längst  aufgestellte  Methode 
als  eigne  Erfindung  ausgehen  zu  lassen.  16)  Von 
Zurichtung  des  Teigs.  Hierbey  ist  auch  die  Rede 
von  den  Keimzeichen  eines  ordentlich-  gegangenen 
Teigs  und  von  seiner  Verbesserung,  wenn  er  zu¬ 
weilen  den  gehörigen  Grad  der  Gälirung  überstiegen 
hat.  17)  Die  Gerätschaften,  welche  man  bey  dem 
Backen  braucht.  Wie  nämlich  im  achten  Artikel 
nur  von  den  Einrichtungen  und  der  Zweckmässigkeit 
des  Orts  überhaupt,  und  in  Bezug  auf  die  Bereitung 
des  Teigs,  war  geredet  worden;  so  wird  nunmehr 
der  Backofen,  nach  seinen  verschiedenen  Theilen, 
nach  seiner  Gestalt  und  Grösse,  so  werden  die  Matc- 
lialien,  die  man  dazu  braucht,  die  Art  und  Weise, 
ihn  zu  bauen,  seine  Feuerung,  u.  s.  f.  umständlich 


1264 

abgehandelt.  Die  Xte  Kupf.  Taf.  enthält  den  nöthi- 
gen  Grund  -  und  Aufriss  dazu.  In  einer  abermaligen 
Zugabe  nebst  Kupf.  Taf.  liefert  der  Uebersetzer  noch 
eine  Beschreibung  der  neuesten  Backöfen  in  Deutsch¬ 
land,  wie  sie  zu  Siegersdorf  bey  Sagan  in  Schlesien 
nebst  damit  verbundener  Flachsdarre,  angelegt  wur¬ 
den,  wobey,  ausser  einer  ansehnlichen  Holzersparniss 
noch  mancher  andre  Vortheil  Statt  findet.  iQ)  Vom 
Backen  des  Brodes.  Auch  dieses  ist  nach  allen  sei¬ 
nen  wesentlichen  Theilen  entwickelt.  Das  Ein¬ 
schieben,  das  dabey  nöthige  Aufmerken  aufs  Gehen 
und  auf  die  Farbe  des  Teigs,  das  zweckmässige  Ord¬ 
nen  der  Brode  im  Ofen,  die  Zeit,  wie  lange  sie 
darin  bleiben  müssen,  der  Zeitpunkt  des  Heraus¬ 
nehmens,  das  Verfahren  hierbey,  das  Behandeln  des 
Brods  nach  dem  Herausnehmen ,  die  Kennzeichen, 
dass  es  gut  ausgebacken  sey;  nichts  von  dem  allen 
ist  unerwähnt  geblieben.  19)  Vom  Meer- Zwieback 
und  dessen  Bereitung,  20)  Von  den  verschiedenen 
gewöhnlichen  Brodarten.  In  so  fern  alles  bisher  vor¬ 
getragne  hauptsächlich,  das  Weizenbrod,  jedoch  un¬ 
beschadet  des  allgemeinnützlichen  der  aufgestellten 
Regeln  und  Betrachtungen  für  das  Backgeschäfte  über¬ 
haupt,  anging;  so  wird  nun  hier  noch  besonders 
vom  Roggenbrode,  vom  Brode  aus  Mengekorn  (aus 
Roggen  und  Weizen);  ausserdem  aber  auch  vom 
Brodbacken  aus  Dinkel  oder  Spelze,  aus  Gerste,  aus 
türkischem  Weizen  mit  anderm  Weizenmehle  ver¬ 
mischt,  aus  Heidekorn,  aus  Kartoffeln,  mit  und  ohne 
Vermischung,  gehandelt,  auch  die  Verschiedenheit 
der  meinem  und  mindern  Güte  dieser  Brodarten  ge¬ 
hörig  ins  Licht  gesetzt.  Den  Beschluss  macht  noch 
eine  Zugabe  des  Uebersetzers  von  Bereitung  des  be¬ 
sten  Kar toilelbrods  in  Deutschland,  wie  er  es  in  sei¬ 
ner  eigenen  Haushaltung  eingeführt  hat,  wozu  rohe 
Kaitoileln,  mit  dabey  gelassenen  Schaalen  genommen 
weiden,  welche  das  Brod  selbst  gesünder  und  Avohl- 
schmeckender  machen.  „Von  einem  Scheffel  mit 
„  der  gut  gereinigten  Schaale  zerriebener  Kartoffeln 
„und.  einem  Scheitel  Mehl,  (sey  es  Roggenmehl 
„allein,  oder  halb  Gerstenmehl)  erhält  man  so  viel 
„Brod  an  Schwere  und  Güte,  als  von  zwey  Scheifeln 
,,  reinem  Mehle.  Es  kann  durch  das  Gesicht  so  we- 
„nig,  als  durch  den  Geschmack  von  anderm  Brode 
„unterschieden  werden;  es  erhält  sich  mehrere  Mo- 
,,  nate ,  welches  kein  andres  Brod  thut,  vor  Schim- 
„mel  und  Vertrocknen.“  Den  21.  und  22.  Artikel 
hat  der  Uebersetzer  ganz  zurück  behalten,  weil  sie 
aus  allgemeinen  Bemerkungen  über  die  Wirkungen 
des  Brodes,  über  Taxe  und  Brodverkauf,  bestanden, 
welche  er  für  Deutschland  nicht  passend  fand.  Er 
verspricht,  sie  dafür  zu  bearbeiten  und  nebst  dem 
dazu  gehörigen  kurzen  Auszuge  des  Werks,  besonders 
herauszugeben.  Rec.  wünscht  diess  recht  sehr,  zufolge 
seiner  schon  im  Vorigen  geäusserten  Gesinnung  in  Be¬ 
treff  der  Auszüge  aus  den  Autoren ;  mit  ihm  wünschen 
cs  gewiss  mehrere  Leser  der  gegenwärtigen  Ausgabe 
des  Pannen tier’schen  Werkes,  wo  man  sich  wohl 
freuen  müsste,  wenn  es  auch  von  denkenden  Profes- 
sionisten  gelesen  würde.  Dadurch  könnte,  wenig¬ 
stens  nach  und  nach,  manche  gute  Verbesserung  des 
fehlerhaft  Hergebrachten  in  Umlauf  kommen. 
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J  Papiri  diplomatici  raccolti  ed  illustrati  delV  Abate 
Gaetano  Marini ,  Primo  Custode  della  Bibi. 
Vatic.  e  Prefetto  degli  Archivi  secreti  della  santa 
sede.  Rom,  in  der  Druckerey  der  Propaganda. 
MDCCCV.  in  fol.  XXXII.  382  S,  u.  XXII.  Kupfer¬ 
tafeln.  (24  Thlr.)  In  Comm.  bey  J.  A.  G.  Weigel. 

Der  berühmte  Verfasser,  dem  wir  so  viele  lehrreiche 
archäologische  Werke,  vornemlich  die  Iscrizioni  delle 
ville  e  de  palazzi  A'lbani  1785*  tind  die  Aiti  e  Monu- 
menti  de  Fratelli  Arvali,  verdanken,  hat  sich 

durch  gegenwärtige  Sammlung  von  146  auf  Papyrus 
geschriebenen  Urkunden  des  Mittelalters  und  ihre 
treffliche  Erläuterung  ein  neues  Verdienst  um  die  mitt¬ 
lere  Geschichte  und  die  Wissenschaft  der  Dipl,  selbst 

fcmacht.  Seine  eigne  Liebe  und  Kenntniss  derselben, 
die  Aufsicht  über  die  Schätze,  die  er  zu  benutzen 
weiss,  und  die  Arbeiten  eines  Freundes,  die  ihm 
übergeben  wurden,  veranlassten  ihn  dazu.  Der 
Doctor  Ant.  Zirardini,  ein  angesehener  Rechtsgelehr¬ 
ter,  hatte  seit  mehrern*  Jahren  an  einem  Werke  über 
die  papymen  Urkunden ,  welche  Ravenna  angelien, 
gearbeitet.  I)a  aber  sein  Gesundheitszustand  ihm  die 
Vollendung  des  Werks  nicht  hoffen  liess  ,  so  über¬ 
sandte  er  dem  Hin.  Marini  von  dem  er  ohnehin 
manche  Beyträge  erhalten  hatte,  seine  ganze ,  eben 
nicht  wohl  geordnete  und  zweckmässig  bearbeitete 
Sammlung.  Er  sagt  selbst  davon  in  einem  Briefe  an 
M.:  „In  tota  hac  tarn  ingenti  lucubrutionuin  mea- 
rum  partim  latinarum,  partim  italico  sennone  scripta- 
rura  quantitate,  quas  ad  papyreorum  monumento- 
rutn  illustrationem  paraveram ,  nihil  est  nisi  tuinul- 
tuarie  propemodum  scriptum.  Denique  nec  capita 
ipsa,  quae  accurate  scripsisse  videri  possum ,  ad  dili- 
gentiorem  limam  revogavi,  et  in  eorum  quibusdam, 
immo  pleraque  sunt,  quorum  me  poenitet,  et  quae  cor- 
ri^ere  non  vacavit.“  Der  Graf  Marco  Fantuzzi,  Her- 
aifsgeb.  der  Monumenti  Ravennati  de’  secoli  di  mezzo 
fügte  noch  andere  bey.  Von  dem  Papyr  das  auch  zu 
päpstlichen  Bullen  bis  zu  Ende  des  1 1 teil  Jahrhund, 
genommen  wurde,  und  dessen  Gebrauch,  so  wie 
Zweytcr  Band. 


von  den  vorhandenen  Urkunden  und  Handschriften, 
handelt  Hr.  M.  in  der  Vorrede  literarisch  und  histo¬ 
risch  mit  belehrender  Genauigkeit  und  Sorgfalt.  Die 
ältesten  Papyre  dieser  Sammlum^  mit  bestimmter 
Epoche,  sind  von  den  Jahrcn^^^  489,  4qi ,  504, 
540.  und  überhaupt  mehrere  a^Mrem  6ten  Jahrhun¬ 
derte.  Nicht  alle  hier  mitgetheilte  Urkunden  erschei¬ 
nen  zum  erstenmal;  manche  sind  nur  richtiger  ge¬ 
druckt  und  besser  erklärt;  wir  wollen  nur  die  neuen 
und  merkwürdigem  auszeichnen. 

Gegen  die  Aechtheit  der  ersten  Bulle  vom  Papst: 
Johann  III.  um  570,  wodurch  er  den  Cardinalibus 
et  Clericis  die  Vollendung  des  von  Pelagius  ange¬ 
fangenen  Baues  der  Apostelkirche  bekannt  macht, 
bleiben  doch  Zweifel  -  übrig.  Sie  ist  übrigens  nur 
in  einer  von  dem  Scriniarius  (denn  so  lieset  Hr.  M.) 
Cirinus  genommenen  Copie  vorhanden,  und  schon 
von  Baroni  bekannt  gemacht.  N.  26.  Eine  Bulle 
Nicolaus  des  IV.  an  das  Monasterium  Assendiense 
der  Cöllner  Diöces,  wodurch  eine  frühere  vom  P. 
Innocenz  IV.  1245  bekräftigt  wird,  die  sich  auf 
ein  Privilegium  des  P.  Agapetus  bezieht.  N.  27. 
Eine  von  dem  Notarius  der  römischen  Kirche  Ognis- 
santi  1277.  aus  dem  Original  (carta  carticine  und  pri- 
vilegio  carticino,  heisst  es  hier)  abgeschriebene  Bulle 
Papst s  Agapetus  II.  vom  J.  955' >  eine  merkwürdige 
Bestätigung  des  Klosters  des  heil.  Silvester  und  seiner 
Kirchen,  Güter  und  Einkünfte  enthaltend,  sehr  feh¬ 
lerhaft  abgeschrieben.  29.  Eine  ähnliche  Bestäti¬ 
gungsurkunde  für  dasselbe  Kloster  vom  Papst  Johann 
XII.  962.  Vermuthlich  hielten  die  Mönche  die  Er¬ 
neuerung  der  Bestätigung  für  nöthig,  weil  Agapetus 
bald  nach  jener  vorher  erwähnten  verstorben  war 
(oder  auch,  weil  überhaupt  jene  Zeiten  sehr  unru¬ 
hig  waren,  und  die  Päpste  oft  mit  den  Partheyen 
selbst,  welche  die  Herrschaft  in  Rom  und  Italien  an 
sich  brachten)  wechselten.  31.  Eine  Bulle  Clemens  II. 
das  Kloster  von  Coxano  angehend  vom  J.  969.  In  ei¬ 
ner  Note  S.  229  ff.  wird  auch  eine  Bulle  P.  Bene-' 
di  cts  VII.  an  den  Bischof  von  Tivoli  vollständiger 
und  correcter,  als  sie  von  andern  geliefert  ist ,  mit- 
getlieilt.  Der  Bulle  ist  in  der  Handschrift  ein  Ge¬ 
mälde  des  mit  dem  Diadem  gezierten  und  auf  dem 
Thron  sitzenden  Papsls  vorgesetzt;  dabey  befinden 
[80] 
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sich  zwey  aridere  Bischöfe  stehend,  mit  den  Um¬ 
schriften:  Johannes  episcopus  Sanctae  Lavicanae  ec- 
clesiae,  und,  Johannes  Sanctae  Tiburtinae  ecclesiae 
episcopus.  N.  41-  Eine  Bulle  des  Papsts  Nicolaus  111., 
worin  ein  früheres  dem  Kloster  des  h.  Victor  zu  Mar¬ 
seille  ertheiltes  Privilegium  des  P.  Johannes  XVIII. 
(ungefähr  vom  J.  1007.)  in  papiro  vel  junco  con- 
scriptum,  wiederholt  und  bestätigt  wird.  Von  ähn¬ 
licher  Art  ist  N.  47.  eine  Bulle  Gregors  IX. ,  wodurch 
das  Privilegium  Johannes  XIX.  vom  J.  1029.  (betref¬ 
fend  die  Versetzung  des  Bisthnms  Zeitz  nach  Naum¬ 
burg,  hier  Nuemburch  genannt),  „in  papiro  con- 
scriptum,  quum  ex  quadam  parte  foret  pre  nimia  ve- 
tustate  consumptum,  et  alterius  forme  ipsius  litera, 
quam  rnoderna,“  wiederholt  und  erneuert  wird. 
N.  51*  Vier  Formeln  apostolischer  Privilegien,  aus 
einem  grossen  Buche  auf  Pergamen,  im  geheimen 
Vatican.  Archiv.,  im  Anfang  des  i4ten  Jahrhund, 
geschrieben  und  ein  Formularium  enthaltende 
N.  52.  Fragmen  t^^fcey  er  apostol.  Bullen,  bey  dem 
Verfasser.  N.  ^^Kin  etwas  grösseres  Bruchstück 
eines  Breve  vom  (Wginal  copirt.  Von  N.  57.  an  fol¬ 
gen  kaiserliche  und  königliche  Diplome.  Den  An¬ 
fang  macht  (57)  das  untergeschobene  Privilegium 
Valentiniani  (III.)  hnp.  (angeblich  um  43°* )  wo- 
durch  Ravenna  die  Metropolitenwürde  erhält,  und 
diesem  Erzbisthum  viele  Kirchen  unterworfen  wer¬ 
den.  Der  Geschichtschreiber  Ravenna’s  Rossi  machte 
es  beym  J.  426.  bekannt,  aus  einem  sehr  alten  Exem¬ 
plar  des  erzbischöil.  Archivs,  vermuthlich  demsel¬ 
ben,  das  sich  im  Archiv  des  Castells  S.  Angelo  befin¬ 
det,  und  aus  dem  11.  Jahrh.  ist.  Diess  hat  Hr.  M. 
verglichen,  und  einige  bey  Rossi  fehlende  Worte 
daraus  mitgetheilt.  Auch  Fulvio  Orsi'ni  hat  in  einem 
handschriftl.  Verzeichniss  von  Manuscripten  und  ge¬ 
ilruckten  Büchern  wahrscheinlich  diess  Decret  ge¬ 
meint.  Die  Sprache  selbst  verräth  das  spätere  Zeital¬ 
ter.  Auch  N.  58.  ein  Decret  des  Königs  der  Franken 
Chlodwig  von  503.  ist  das  Werk  eines  spätem  Betrü¬ 
gers.  (Warum  mussten  also  diese  untergeschobene 
«Stücke  wieder  abgedruckt  werden?)  N.  59  —  68* 
waren  schon  von  französ.  Dijdomatikern ,  vornem- 
licli  Alabillon  und  Brequigny,  bekannt  gemacht.  Bey 
N.  64  erinnert  Hr.  M.  S.  244.  an  eine  Ursache,  warum 
manche  Gläubige  sich  in  den  Kirchen  der  Heiligen 
begraben  Hessen,  um  nämlich  durch  die  Fürbitte  die¬ 
ser  Heiligen  desto  nachdrücklicher  unterstützt  zu 
werden.  Eines  der  ältesten  Papiere  (unter  denen, 
welche  Jahre  anzeigen)  ist  vom  J.  444-’  ehemals  im 
Hause  Mascardi  zu  Verona.  Der  Besitzer  Malfei  hat  es 
der  Vatican.  Biblioth.  geschenkt,  und  es  ist  oft  durch 
den  Druck  bekannt  gemacht.  Aber  hier  ist  in  diesem 
Commonitorium  mehreres  richtiger  und  vollständi¬ 
ger  abgedruckt  und  besser  erläutert.  Von  N.  74.  an 
Testamente.  *  Zuerst  das  in  der  Pariser  Bibliothek 
aus  dem  6.  Jahrh. ,  das  im  Nouveau  Traite  de  Dipl, 
bekannt  gemacht  ist.  Von  dem  Ritter  Franc.  Donado 
erhielt  Hr.  AP.  genaue  Copien  zweyerPapiere,  welche 
das  Museum  der  Univers.  zu  Padua  besass,  und  von 
denen  eines  das  ergänzt,  was  in  einer  Columne  des 
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Pariser  Stücks  fehlt,  No.  78.  A.  lind  Taf.  IV.  be¬ 
kannt  gemacht.  Ueberhaupt  hat  Hr.  M.  auch  meh¬ 
rere  Stellen  der  PaViser  Urkunde  richtiger  eiklärt, 
als  die  Benedictiner  der  Congregation  des  li.  Maurus. 
N".  75.  ist  ein  merkwürdiges  Testament  eines  gewis¬ 
sen  Mananes  (aus  welchem  Amaduzzi  eine  Frau 
macht)  vom  J.  575. ,  das  einzige  Papier  der  Samm¬ 
lung  des  Hrn.  M. ,  das  auch  auf  der  Rückseite  be¬ 
schrieben  ist  ( opistb graphuni ) ,  vom  March.  Mosca 
dem  Papst  Clemens  XIV.  geschenkt.  Einige  Zeu¬ 
gen  haben  ihre  Namen  mit  griechisch.  Buchstaben 
unterschrieben,  von  wrelcher,  auch  in  andern  Ur¬ 
kunden  vorkommenden  Sitte,  Hr.  M.  schon  S.  255 
gehandelt  hatte.  Diese  Testamente ,  vornemlich  das 
letztere ,  dienen  zugleich  zur  Erläuterung  verschie¬ 
dener  rechtlicher  Einrichtungen  und  Vorschriften, 
und  mancher  Stellen  im  Justin.  Corpus,  wie  denn 
auch  Hr.  M.  sie  trefflich  dazu  benutzt,  und  z.  B.  L. 
17.  Cod.  de  fide  Instrum,  und  andere  Stellen,  wo 
instrumenta  completa  und  absoluta  Vorkommen,  S. 
259  trefflich  erläutert  hat.  Bey  Erläuterung  von  76., 
einem  schon  von  Mabillon  bekannt  gemachten  Testa¬ 
ment  aus  dem  7ten  Jahrh.  (im  Archiv  des  Kloster* 
S.  Denis  zu  Paris,  zugleich  einem  Denkmal  der  lin- 
gua  Rom.  rustica,  wo  z.  B.  in  hunc  testamentum, 
cum  gregitn  porcorum  u.  s.  f.  vorkömmt)  theilt  Hr. 
Al.  S.  262.  ein  Testament  des  Hypatus  von  Gaeta,  Do- 
cibilis  (von  welchem  der  P.  Federici  in  s.  Werke 
Degli  antichi  Duchi  di  Gaeta,  ausführlich  gehan¬ 
delt  hat)  vom  J.  906.,  das  in  volumine  cartaceo  (viel¬ 
leicht  Papier)  geschrieben  und  noch  nicht  gedruckt 
war,  mit.  (Auch  da  kömmt  hunc  Testamentum, 
hunc  sigillum  vor).  Das  Testam.  des  Docibilis  (durch 
welches  viele  Sklaven  desselben  ihre  Freyheit  erhiel¬ 
ten,  weswegen  es  auch  dort  angeführt  ist)  hat  noch 
manche  merkwürdige  Stellen,  von  denen  wir  einige 
buchstäblich  genau  mittheilen  :  „  Hoc  mihi  placet 

sempiternales  ipse  Presbyter  qui  in  Ecclesia  Sancti 
Angli  regimen  tenuerit  ut  omnique  die  canat  mihi 
una  Messa  et  ad  Matrona  uxorem  meam  alia  et  omni 
tempore  enutriat  duos  ospites  et  si  non  enutrierit 
duos  ospites  consideret  Leo  filius  meus  cum  ipsa  Ec¬ 
clesia  commisi  cura  et  tollat  ei  ipsa  annona  et  compa- 
ret  mihi  pro  anima  mea  duos  Captivos  et  si  non  tolle 
annonam  deat  pretium  de  ipsum  laborem  de  dicta 
ipsa  Ecclesia  et  nominatus  Leo  filius  meus  habeat 
curam  de  dicta  ipsa  Ecclesia  ad  Presbyterum  ordi- 
nandum  et  de  omnia;  et  habeat  partem  cum  Juda  qui 
ibidem  in  dicta  Ecclesia  Presbyter  ordinaverit  qui  fe- 
mina  habuerit  nisi  castum.  “  Gegen  das  Finde  heisst 
es:  „Si  quis  autem  contra  hunc  meum  Testamen¬ 
tum  reluctare  voluerit,  habeat  partem  cum  Juda  tra- 
ditore  Dni  nri  Jesu  Xpti  et  componat  auri  libras  eu- 
ritias  decem ;  et  hoc  meum  Testamentum  in  sua  ba- 
leat  firmitate.  “  In  einem  folgenden  Testamente,  un¬ 
gefähr  von  690.  aus  demselben  Archiv  in  den  Annali- 
bus  Ord.  Benedicti  und  in  Brequigny  Diplomata, 
chartae  etc.  bekannt  gemacht,  steht  gegen  den  Schluss : 
si  quae  literae  vel  caraxaturae  in  hunc  testamentum 
meum  inventi  fucrint;“  — ■  hier  ist  w  ohl  des  Ilrn.  AI. 
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Vei'muthung,  dasa  es  liturac  heissen  müsse,  Unstrei¬ 
tig  richtig.  N.  79.  hat  Hr.  M.  richtiger  abdrucken 
lassen,  als  Montfaucon ,  der  diese  Urkunde  (eine  Er¬ 
nennung  und  Einsetzung  von  Vormündern)  zuerst 
aus  dem  Museum  des  Am.  Capello  zu  Venedig  edirte, 
und  Maftei,  in  dessen  Sammlung  sie  nachher  gekom¬ 
men  war.  (jetzt  im  Vatican).  Montfaucon  beging 
einen  doppelten  Irrthum,  dass  er  die  Schriftart  für 
Iongobardisch  hielt  (selbst  die  Namen,  die  in  der  Ur¬ 
kunde  Vorkommen,  sind  gotliiscli); —  er  setzte  die  Ur¬ 
kunde  ins  ßte  Jahrh.  —  und  für  das  erste  Monument 
hielt,  in  welchem  das  Jahr  Christi  deutlich  erwähnt 
s ey  (hat  man  doch  gar  ein  Diplom  der  Familie  Ti- 
zioni  zu  Ravenna  als  echt  angeführt,  das  zu  Con- 
stantinopel  anno  a  Natali  christiano  DLXV.  datirt 
i>»t !  _).  Am  Ende  der  Urkunde  ist  vielmehr  das  Jahr 
nach  dem  Consulat  des  Basilius  angegeben  (welches 
das  J.Chr.  557.  ist.)  N.  ßo.  ist  das  instrumentum  ple- 
nariae  securitatis ,  aus  der  Regierungszeit  Justi- 
nianus  I.,  welches  vermuthliclr  bey  der  französisch. 
Plünderung  von  Ravenna  1512-  mit  andern  Docu- 
menten  nach  Frankreich  gekommen,  und  zuerst  von 
Brisson  in  s.  Werke  de  form.  pop.  Rom.  VI,  195.  (S. 
552.  Bach.),  dann  von  mehrern  ist  edirt,  auch  von 
Conradi  in  den  Parergis  erläutert  worden  (In  dem 
catal.  codd.  bibl.  reg.  Paris  ist  es  notirt  n.  4563.  A. ) 
Brisson  hat  unstreitig  manche  Worte  am  richtigsten 
gelesen.  Uebrigens  fand  Hr.  M.  auch  nach  mehrern 
Vorgängern  noch  einiges  zu  berichtigen  und  besser 
zu  erläutern.  Unter  den  folgenden  Schenkungsurkun¬ 
den  ist  zwar  die  erste  n.  ßi.  (im  Archiv  des  Klosters 
des  heil.  Alexius  zu  Rom)  schon  gedruckt,  aber 
in  einem  auswärts  wenig  bekannt  gewordenen  Wer¬ 
ke  (Iscrini  de  Templo  et  Coenobio  SS.  Bonifacii  et 
Alexii).  Eines  der  merkwürdigsten  Stücke  überhaupt 
aber  ist  N.  32.  eine  Bekräftigung  einer  vom  König 
Odoacer  (hier  Odovacar  genannt,  von  dem  man 
sonst  keine  Münze,  kein  Schreiben,  kein  Edict  be¬ 
sitzt)  an  den  Pierius  (  vielleicht  Comes  domestico- 
l'um)  gemachten  Schenkung  vom  J.  439. ,  zuletzt  (un¬ 
ter  andern)  unterschrieben  von  dem  ,,magnificus 
Magister  OfRciomm  et  Consiliarius  Dni  Regis  An - 
dromachus.  “  DasPapier  i|- röm.  Palm,  breit,  und  ßj 
Pal.  lang,  in  zwey  Colonnen  geschrieben,  befindet 
sich  in  dem  Theatinerkloster  zu  Neapel,  und  war 
bisher  fast  ganz  unbekannt  (denn  die  Nachricht,  die 
Paciuadi,  oder  nach  ihm  Amadesi  davon  gegeben,  war 
unrichtig);  der  königl.  Historiograph,  Franc.  Da¬ 
niele,  hat  eine  Abschrift  davon  genommen  und  dem 
H  rn.  M.  übersandt.  Auch  in  den  Anmerkungen  des  Hin. 
M.  darüber  kommen  Erläuterungen  seines  Freundes, 
Daniele,  vor.  Eine  nicht  weniger  wichtige  Muth- 
massung  ist,  dass  die  Schenkungsurkunde  in  der 
kaiserl.  Biblioth.  (n.  33.),  welche  Bianchini  zuerst 
abschrieb,  als  sie  noch  in  Neapel  war,  von  welchem 
Maftei  die  Abschrift  erhielt,  so  wie  Hr.  M.  durch 
den  Principe  Albani  zu  Wien  eine  richtigere  Copie 
erhalten,  das  z\veyte  Stück  der  vorigen  sey ;  denn  es 
kommen  dar  n,  wie  in  jener,  die  Actores  Pierii,  der 
magistrulus  Aurehus  Verinus  oder  Virinus,  und  ge¬ 


wisse  zur  Ergänzung  einer  dem  Pierius  gegebenen 
Summe  angewiesene  Grundstücke  vor.  Es  wird 
auch  gezeigt,  wie  diess  Stück  im  17.  Jahrh.  habe 
nach  Wien  kommen  können.  In  einer  gewissen 
Stelle  der  Urkunde  liesst  Hr.  M. :  omnes  fines  termi- 
nos  agros  arbos  (Maftei  hat  ardos )  cultos  vel  incul- 
tos  und  nimmt  arbos  für  nvvos.  Ager  arvus  hiess 
hey  den  altern  Lateinern  (S.  S.  273.)  so  viel  als  con- 
situs,  Hörens;  aber  wie  kommen  dann  cultos  vel  in- 
cultos  hinzu  l  aibos  (arvos,  arva)  muss  vielmehr  für 
sich  genommen  werden;  agri  sind  Ländereyen,  arva 
einzelne  Aecker,  die  gepflügt  werden  können.  N.  ß/f. 
sind  drey  Fragmente  oder  Coluxnnen  einer  Schen¬ 
kungsurkunde  von  491,  die  der  Herausgeber  selbst 
ehemals  im  Museum  des  Instituts  von  Bologna  ab^e- 
schrieben  hat.  Nur  ein  kleines  Stück  davon  steht 
bey  Mabillon  und  in  dem  Nouveau  Traite  de  Dipl. 
Eine  angesehene  Frau  hatte  zugleich  mit  ihrem  Man¬ 
ne  der  Kirche  zu  Ravenna  ein  Grundstück  geschenkt, 
um  in  der  Kirche  des  heil.  Laurentius  begraben  zu 
werden ;  aber  ehe  die  Schenkung  konnte  in  die  Acten 
eingetragen  werden  (Actis  s.  Legibus  allegari),  starb 
der  Mann,  und  nun  setzte  die  Frau  diese  zweyte 
Urkunde  (mit  Vorbehalt  des  Niesbrauchs  auf  Lebens¬ 
zeit,  von  welcher  Gewohnheit  Hr.  M.  S.  2ßi.  mehr 
beybringt)  unterm  2.  Jan.  491.  auf  (nicht  505,  wie  die 
Benedictiner  angeben),  als  Ravenna  zwar  noch  in 
Odoacers  Händen  war,  aber  vom  Ostgoth.  König 
Tlieodorich  belagert  wurde.  Die  Schriftart  ist  ganz 
der  von  N.  ß2.  gleich.  Am  Ende  bittet  die  Donatris 
die  Dcfensores  ecclesiae  cathol.  Ravenn.  „ut  gesta 
nobis  edi  jubeatis  ex  more“  (eine  Redensart,  gesta 
edi,  dari,  die  Hr.  M.  schon  S.  2ßo.  erläutert  hat). 
Darauf  folgt  mit  grösserer  Schrift:  Flavius  Projectus 
QL  (bey  Mabill.  Cleficug)  et  iterum  Mag.  d.  Ut  pe- 
tistis  gesta  edentnr  ex  more.  Mit  viel  kleinerer 
Schrift  ist  dann  beygefügt:  Flavius  Rusticus  v.  h. 
filio  meo  Projecto  Ql.  et  iterum  Mag.  gesta  aput  eum 
habita  recognoyi.  N.  ß5.  ist  ein  Bruchstück  einer 
Schenkung,  die  eine  vornehme  Dame,  Hildevaru, 
523.  der  Kirche  zu  Ravenna  gemacht  hat,  schon  von 
Rrisson.  de  Form.  VI,  150.  und  dann  von  andern 
edirt  und  erläutert.  Hr.  M.  fügt  noch  manche  Be¬ 
richtigungen  hey.  Von  einer  Schenkung  (  N.  ß6. ) , 
die  eine  gewisse  Runilo  mit  ihrem  Mann  Felithanc 
(beydes  Gothen)  der  (erzb.)  Kirche  zull. machten  555. 
(zu  Venedig  im  Archiv  von  S.  Niccolö  de’  Greci) 
war  zwar  schon  ein  besonderer  Abdruck  erschienen. 
(Girol.  Zanctti  Descrizione  e  Spiegazione  di  un  anti- 
chissimo  e  segnalato  Papiro,  Ven.  1763.)  Allein  Hr. 
IM.  erhielt  vom  Hrn.  Morelli  eine  genauere  Copie  da¬ 
von.  Die  Kirchengeschichte  von  Rav.  interessirt  kaum 
eine  Urkunde  so  sehr,  als  die  freylicli  sehr  mangel¬ 
hafte  (N.  870»  deren  Copie  Hr.  M.  in  der  Vatican  - 
Bibliothek  viel  genauer,  als  einer  seiner  Vorgänger 
genommen  hat.  Er  hat  sie  auch  Taf.  X.  in  Kupfer 
stechen  lassen.  Es  wird  dadurch  eine  alte  Nachricht 
bestätigt,  dass  derK.  Justinian  der  Kirche  zu  Ravenna 
alle  Güter  der  Arianischen  Gothen  geschenkt  habe. 
N.  ßß.  und  ßß.  A.  sind  wieder  zwey  vom  Hm.  M.  als 
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zusammengehörend  verbundene  Urkunden  auf  Papy¬ 
rus,  die  eine  in  Rimini,  die  andere  in  der  Vatican- 
biblioihek.  Beyde  sind  schon  gedruckt,  die  erste  in 
des  Amaduzzi  Anecdotia  Romanis,  die  andere  in  Doni 
Inscripit. ,  nachgedrückt  in  Conradi  Parergis.  Es  ist 
darin  der  Actus  einer  der  Municipalobrigkeit  geschehe¬ 
nen  Insinuation  (höchst  wahrscheinlich 5*7  2.)  einer  der 
Rirche  zu  Ravenna  gemachten  Schenkung  von  zw'ey 
Gatten,  Bonus  und  Martina,  enthalten.  N.  89-  ist 
die  (schon  in  den  Annah  Camahlul.  T.  IV.)  bekannt 
gemachte  Schenkung  des  damaligen  Diakonus  der 
röm.  Kirche  (nachher.  Papsts)  Gregors  vom  J.  537. 
an  das  von  ihm  gestiftete  Kloster  des  heil.  Andreas 
ad  Clivilm  Scann,  um  so  m c r  k w ü r d i ge r ,  da  die  alten 
und  neuen  Biographen  Gregors  1.  dieser  Sache  nicht 
Erwähnung  tliun.  In  den  Noten  hat  II r.  AI.  S.  294.  f* 
noch  eine  andere  Schenkungsurkunde  aus  dem  Archiv 
der  Cathedralkirclie  zu  Rimini  vom  Jahr  1015  bekannt 
gemacht.  Der  Schluss  dieser  letztem  enthält,  eine 
viel  härtere  Verwünschung  gegen  die,  welche’  etwa 
diese  Disposition  des  Bischofs  Hubert  ändern  woll¬ 
ten.  ,,Si  vero  violator  est  huius  rei,  non  se  dubita- 
verit,  qu'od  durum  et  intollerabile  est  maledictionis 
cterni  Judicis  et  Omnium  Sanctorum  Patrum  aucto- 
ritute  percussus  insolubili  vinculo  sit  ligatus  et  cum 
amaranathe  consorcio  applicatus  et  cum  Juda  prodi- 
tore  Dni  dampnatus  et  cum  Anna  et  Suffira  sit  malc- 
dictus  in  secula  seculorum.  “  N.  90.  eine  Schen¬ 
kungsurkunde  aus  dem  sechsten  oder  vielmehr  sie¬ 
benten  Jahrhundert,  wie  Hr.  M.  glaubt,  war  von 
Mabillon  in  den  Supplem.  Diplom,  und  zum  Theil 
von  deii  Ilenedictinern  derCongreg.  du  St.  Mäur  edirt 
worden,  aber  die  Lesarten  des  Hm,  Mar.,  die  alle 
aus  dem  Original  genommen  sind,  weichen  öfters 
von  der  Mabillon.  Ausgabe  ab.  Es  ist  eine  fromme 
Schenkung,  die  ein  Johannes  Spathariüs  und  Primi- 
cerius  der  Kirche  zu  Ravenna  gemacht  hat.  Die  Un¬ 
terschrill,  eines  gewissen  Marinus,  eines  Geldwechs¬ 
lers  ( x^vt7My.ixrcnXcxy.ri<;  ist  der  Name  geschrieben,  statt 
^vffcnarL\XXaytry)i: )  mit  griech.  Buchstaben  in  12  Zeilen 
hat  der  Herausgeber  auf  der  12.  Taf.  in  Kupfer  ste¬ 
chen  lassen.  N.  91.  eine  Schenkung  einer  gewissen 
Xanthippe  an  die  Mansionarios  der  Basilica  von  S. 
Mraia  Maggiore  im  sechsten  Jahrh.  gemacht,  aber  im 
neunten  Jahrh.  unter  Gregor  IV.  aus  dem  Original  auf 
eine  marmorne  Tafel  eingegraben  (die  ganz  ist,  ohne 
dass  deswegen  die  Acte  selbst  vollständig  Ware,  die 
vielleicht  noch  eine  oder  zwey  Tafeln  füllte),  ge¬ 
hörte  folglich  eigentlich  nicht  unter  die  auf  Papyrus 
geschriebenen  Denkmäler,  ist  aber  doch  schon  von 
Grimaldi  unter  seine  „Papiri“  aufgenommen  und 
auch  von  Hrn.  M.  der  Aufnahme  würdig  befunden 
wmrden,  da  er  sie  nicht  nur  richtiger  als  Doni  in  den 
Inscr.  mittheilen  konnte,  sondern  sie  auch  zur  Erläute¬ 
rung  anderer  dient.  Selbst  den  Namen  deV Schenkerin 
hat  Hr.  M.  berichtigt.  Bianchini,  Gori,  Fossi,  glaub¬ 
ten,  dass  sie  Flavia  geheissen  und  Tochter  eines  Xan- 
tliippus  gewesen  sey.  N.92.  ist  eine,  auch  dieKirche 
zu  Ravenna  betreifende,  aber  in  der  Vaticanbibl.  be¬ 
findliche  Schenkung  aus  dem  sechsten  oder  siebenten 


Jahrh.,  wovon  zwar  Holstein  schon  eine  Copie  ge¬ 
nommen  haben  soll,  aber  diese  ist  nicht  vorhanden 
und  die  Urkunde  ungedruckt.  Ein  angesehener  zu 
Neapel  wohnhafter  Grieche  schenkt  der  Kirche  zu 
Ravenna  seine  Grundstücke  in  -  und  ausserhalb  der 
Stadt  Gubbio,  eine  Schenkung  die  Hr.  M.  auch  in 
einem  von  Fantuzzi  bekannt  gemachten  Codex  er¬ 
wähnt  fand.  N.  93.  Urkunde  einer  Schenkung, 
welche  Sisivera,  Freygelassene  der  Theodifara  (Na¬ 
men  gothischer  Frauen)  der  Kirche  zu  Ravenna 
machte,  nannte  Malfei  den  König  derPapyre  w  egen 
der  Länge  des  Stücks  (aber  das'  Papier,  das’N.  74. 
von  M.  bekannt  gemacht  worden,  ist  noch  länger) 
und  gute  Erhaltung.  Marini  setzt  es  in  das  sechste 
Jahrh.  und  liefert  einen  richtigem  Abdruck  davon. 
N.  94.  ist  aus  einen  in  drey  Stücke  zerrissenem  Papy¬ 
rus  dcr  Vat.  Bibi.,  mit  Zuziehung  einer  von  Grimaldi 
gemachten  Copie,  mühsam  zusammengesetzt.  Es 
enthält  einen  Theil  des  feyerlichen  Actus  auf  Bitten 
des  Notarius  der  Kirche  zu  Ravenna,  Donus,  die  vom 
Subdiaconus  Deusdedit  625  gemachte  Schenkung1  zu 
registriren.  N.  95.  eine  Schenkungsurkunde  des  Puu- 
lacio  von  Vitalianus  639  geschrieben,  hat  Hr.  M.  aus 
dem  schwer  zu  lesenden  Original,  mit  nÖtliigen  Er¬ 
gänzungen,  bekannt,  gemacht,  da  der  Druck  bey 
Mallei  sehr  mangelhaft  und  fehlerhaft  ist.  Von  den 
zahlreichen,  durch  hohes  Alterthum  und  Wichtigkeit 
für  die  Geschichte  ausgezeichneten  Urkunden  atrf  Pa¬ 
pyrus,  welche  ehemals  das  Archiv  der  Metropolitan¬ 
kirche  zu  Ravenna  besass,  sind  die  meisten  an  an¬ 
dere  Orte  Italiens,  Frankreichs  und  Deutschlands  zer¬ 
streut  worden,  und  nur  drey  übrig  geblieben,  die 
Bulle  Paschalis  I.,  (n.  11.)  das  gegen wärtige  Stück, 
und  ein  drittes  n.  1.40.  • — •  N.  98-  (denn  96  ist  von 
Mabillon  edirt,  97  aber  nur  hier  c.orrecter  abgedruckt 
als  bey  Doni)  ist  eine  merkwürdige  im  Archiv  zu 
Firenze  befindliche  Ravennat.  Schenkungsurkunde, 
die  Fossi  zuerst  bekannt  gemacht  hat  (Congettmc 
di  un  Socio  Etrüsco  sopra  una  Carta  papiracca  1^81), 
von  dem  aber  Hr.  M. ,  was  das  Zeitalter  und  die  Er¬ 
klärung  einzelner  .Stellen  anlangt,  abweicht.  N.  99. 
(axis  der  Mitte  des  neunten  Jahrh  ),  eine  Schenkung, 
die  der  Erzbischof  Johann  der  Kirche  des  heil.  Apol¬ 
linaris  machte,  ist  nach  des  Amadesi  Vermuthung 
aus  Ravenna  in  das  Haus  Altieri  zu  Rom  genommen, 
als  der  Erzbischof  und  Card.  Paluzzo  Altieri  viele 
Bücher  zur  Bereicherung  seiner  Bibi,  dahin  bringen 
liess.  Sie  ist  nachher  copirt  und  von  Gori  am  Ende 
von  Doni  Inscriptt.  bekannt  gemacht  worilen.  In 
den  Noten  werden  noch  ein  paar  andere  Schenkungs- 
urkunden  mitgctheilt.  N.  101.  ist  ein  auf  Pergamen 
im  zehnten  Jahrhundert  gemachtes  Apograpli um  einer 
Schenkung  von  949.  in  dem  reichen  Archiv  des  Klo¬ 
sters  di  S.  Cosimato,  das  der  Herausgeber  in  den  letz¬ 
ten  Jahren  zu  untersuchen  und  zu  ordnen  das  Ver¬ 
gnügen  gehabt,  hat.  Es  kommen  darin  seltne  Aus¬ 
drücke  vor,  wie  legamentaria,  attagia,  die  der  Her- 
ausg.  erläutert.  Aus  demselben  Archiv  ist  N.  103.- 
eine  andere  authentische  Schenkungsurkunde  von  969 
auf  Pergamen  aus  dem  eilften  Jahrh.  richtiger  copirt 
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und  mitgetheilt.  N.  104.  Eine  ältere  Schenkungs¬ 
urkunde  des  Bischofs  Miro  von  Gerona  an  das  Kloster 
zu  Bisuldunum  vom  Jahr  977  auf  Papier  geschrieben, 
■wird  vom  Papst  Innocenz  IV.  1251  wiederholt.  Eine 
altere  darauf  sich  beziehende  Urkunde  desselben 
Papsts  vom  Jahr  1252  ist  in  den  Anmerkungen  S.  522 
abgedruckt.  N.  109.  zwey  noch  ungedruckte  Frag¬ 
mente  eines  und  desselben  Papiers  aus  dem  Museum 
des  Instituts  zu  Bologna.  N.  110.  ist  ein  anderes 
Fragment,  das  der  Canon.  Lupi  in  s.  Cod.  diplom. 
civil.  Bergam.  zuerst  edirthat,  und  dem  fünften  Jahr¬ 
hundert  zuschreibt,  Hr.  M.  setzt  es  lieber  in  das 
sechste,  denn  auch  damals  gab  es  noch  heidnische 
Soldaten.  Auch  ergänzt  Hr.  M.  viele  Stellen,  die 
Hrn.  Lupi  unerklärbar  waren.  N.  111.  Ein  Fragment, 
das  Hr.  M.  1782  im  Museum  Strozzi  zu  Rom  ent¬ 
deckte.  Er  sah  nachher  zu  Venedig  eine  Cöpie  da¬ 
von  in  einem  Band  vermischter  Sammlungen  des 
Hrn.  Fontanini  in  der  Marcusbibliothek,  wo  zugleich 
bemerkt  war,  dass  diess  Fragment  1720  von  Florenz 
nach  Rom  an  Leone  Strozzi  geschickt  sey.  Mit  N.  113 
fangen  die  Verkaufsurkunden  auf  Papyrus  an.  Die 
älteste  ist  vom  Jahr  504  in  der  kaiserl.  Bibliothek  zu 
Wien,  zuerst  von  Lambecius  in  den  Comment.  de 
bibl.  Caes.  Vindob.  L.  VIII.  bekannt  gemacht.  Hr.  M., 
der  durch  den  Card.  Garampi  (damal.  Nuntius  zu 
Wien)  1778  ein  ectypum  davon  erhielt,  hat  manche 
Stellen  mit  Hülfe  anderer  Urkunden  ergänzt.  Ni  1 1  j- 
ist  aus  der  Sammlung  vonGrimahli  in  Doni  undGoii 
lnscriptt.  und  früher  schon  von  Ala  hei  edirt,  von  M. 
aber  ausführlicher  erläutert.  In  dem  leeren  Raum 
nach  der  Notiz  der  Zeugen,  steht  das  Distichon ,  das 
Burmann  in  der  Anthol.  Latin,  aus  einem  Codex  in- 
6criptionum  edirt  hat: 

Tantum  ego  carminibus  superavi  Sappho  puellas 
Maeonides  qitantum  vicerat  ante  viros. 

N.  116.  ist  eine  Verkaufs  -  und  Uebergabeurkunde 
eines  gewissen  Domnicus  an  einen  Montanus,  Nota- 
rius  des  Vestiarius  54°  *  die  aus  vier  oder  fünf  Spalten 
bestand,  aber  die  erste' oder  die  zwey  ersten  sind  ver¬ 
loren  gegangen.  Durch  P.  Paul  V.  kam  sie  in  die 
Vaticanbibl. .  und  ist  von  Maft’ei,  Gori  und  Muratori, 
aber  nach  wenig  genauen  Copien  edirt  worden,  von 
Muratori  als  ein  Denkmal  des  grossen  Verfalls  der 
latein.  Sprache  im  sechsten  Jahrh.  selbst  bey  Gelehr¬ 
ten  und  obrigkeitl.  Personen ;  allein  Gelehrte,  erin¬ 
nert  Hr.  AI. ,  hatten  an  solchen  Geschäften  keinen  An- 
llieil,  und  Masistratspersonen  und  Decurionen  waren 
damals  oft  so  unwissend  ,  dass  sie  nicht  einmal 
schreiben  konnten.  Auch  116. ,  ein  vonMilanius  und 
Gerontius  an  den  Magistrat  zu  Faenza  geschriebener 
Brief,  wahrscheinlich  das  Original,  ist  von  demsel¬ 
ben  Jahr  540,  ebenfalls  schon  früher  bekannt  ge¬ 
macht.  Aber  N.  117.  ist  bisher  ungedruckt.  Es 
ist  eine  (vom  Anfang  und  am  Schluss  mangels 
hafte)  Registratur  eines  Verkaufs  den  ein  Clericus 
der  Kirche  der  Gothen  in  der  Vorstadt  von  Ravenna, 
Classisj  541  machte,  die  sich  zu  Arezzo  in  dem  Hause 


des  Cav.  I'orti  befindet,  und  wovon  Hr.  M.  ein  Ecty¬ 
pum  erhielt.  In  dem  bischöfl.  Archiv  von  Arezzo  be¬ 
fand  sich  ehemals  die  Urkunde  eines  Verkaufs ,  den 
ein  Goth.  Diaconus  Gudilebus  machte  um  54°/  nn<* 
die  Doni  copirte.  Sie  ist  wegen  der  gothischen 
Schrift  die  darin  vorkömmt  (der  ältesten  nach  des 
Ulfilas  Evangelien,  vergl.  Taf.  XVI.)  merkwürdig» 
N.  118.  wiederholt,  aber  wold  noch  mancher  Erläu¬ 
terung  bedürftig.  Eben  so  enthält  N.  119.,  eine  L  i'- 
kunde  im  Archiv  der  Casa  Santa  dell’  Annunziata  zu 
Neapel  auf  Papyrus  geschrieben  551. ,  wovon  Hr.  AI. 
durch  den  Historiograph,  Franc.  Daniele  ein  genaues 
Ectypum  erhielt,  mehrere  Zeilen  gothischer  Schrilt 
und  Sprache.  Der  P.  Ludov.  Sabbatiui  de’  Pii  Opc- 
rarii,  der  als  Bischof  von  Aquila  starb,  machte  sie 
ini  V.  Th.  seines  Vetustum  Calendarium  Neapolit. 
1745  zuerst  bekannt,  und  wollte  sie  auch  besonders 
mit  Anmerkungen  herausgeben,  was  aber  nicht  ge¬ 
schehen  ist.  Die  Urkunde  (die  aber  nicht  vollständig 
ist)  liefert  einen  Contract,  den  der  ganze  gothisclu 
Clerus  der  Kirche  der  heil.  Anastasia  zu  Ravenna  mit 
einem  Petrus  Defensor  (vermuthlich  derselben  Kircht ) 
551  schloss.  Die  Latinität  des  Notarius  ist  sein 
schlecht,  das  Document  dunkel;  die  goth.  Buchsta¬ 
ben  dieser  Papyre  sind,  nach  Hrn.  AI.,  wahre  llhta- 
nische  Charaktere,  und  er  macht  S.  349-  cilien  klei¬ 
nen  Versuch,  einige  davon  zu  erklären.  Alan  vergl. 
die  17.  Kupfertaf.  N.  120.  ein  Instrument  des  V  er- 
kaufs  eines  Grundstücks  im  Gebiet  von  Rimini  zu 
Ravenna  572  gemacht,  ist"  darin  einzig  und  ausge¬ 
zeichnet,  dass  ihm  weder  Anfang  noch  Ende  man¬ 
gelt.  Del  Torre  hat  in  s.  Werk  de  Annis  Imperii  Ela- 
gabali  es  zuerst  bekannt  gemacht,  genauer  Girolamo 
Zanetti  in  der  Dichiarazione  di  un  antico  Papuo, 
Ven.  1768-  Es  War  aus  dem  Besitz  des  Prälaten  l  on- 
tanini  an  D.  Ludov.  Zucconi,  und  von  diesem  an 
Paolo  Pinelli  gekommen  (von  einem  Stück  steht  ein 
Kupfer  in  der  Bibi.  Pinelliana  T.  III.  zu  Ende). 
Hr.  AI.  verglich  das  Original  zu  Venedig  1  “83 • 

N.  121.  eine  Verkaufsurkunde  vom  Ende  des  sechsten 
Jahrh.  ist  eine  von  den  papyrnen  Urkunden,  welche 
Paul  V.  1617  der  Vaticanbibl.  schenkte,  und  Grimaldi 
copirte,  daher  sie  in  Donilnscr.  gekommen  ist.  Auch 
in  dieser  Urkunde  sind  einige  lateinische  Unterschm 
teil  mit  grieeb.  Buchstaben  geschrieben,  auch  griech 
und  lat.  Buchstaben  unter  einander  gemischt,  wor¬ 
über  AI.  S.  353  einiges  bemerkt  hat.  Die  Verkaufs- 
Urkunde  N.  122.  vom  Jalir  591  besassen  ehemals  dir 
Herzoge  von  Alant  ua;  jetzt  ist  sie  in  der  Vaticanbibl., 
und  die  Copie,  welche  AI.  davon  genommen,  ist  vnl 
genauer  als  die  AlalFeische.  Sie  ist  auch  sehr  gut  er¬ 
halten  wie  die  N.  120.  und  hat  ebenfalls  das  Datum 
zu  Anfang,  ln  den  griechischen  Unterschriften  ist 
das  Eigne,  dass  die  Diphthongen  ov,  av,  immer  gt- 
seliriben  sind  ^  ^  N.  123.  sind  fünf  Stücke  eines 
und  desselben  Instruments  zwischen  616  und  619- 
die  sich  an  verschiedenen  Orten  befinden,  zu  einem 
Ganzen  vereinigt.  N.  12'p  ist  ein  Fragment,  davon 
der  Besitzer  March.  Obizi  del  Cataio  kurz  vor  seinem 
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Tode  dem  Card.  Borgia  eine  Copie  (auf  in  Ocl  ge¬ 
tränktes  Papier)  übersandte,  die  Hr.  M.  erhielt.  Eine 
ähnliche  bekam  Hr.  M.  von  dem  Sig.  Bartolomco 
Borgliesi  diSavignano  (einem  gelehrten  jungen  Mann, 
von  dem  die  Münzkunde  neues  Licht  zu  erwarten 
hat)  von  einem  andern  Fragment  eines  Papyrus,  das 
der  Ab.  Tondini  zu  Faenza  besitzt,  und  das  N.  125. 
mitgetheilt  ist.  N.  126.  war  von  Mallei  und  besser 
von  Zanelti  in  den  Osservazioni  intorno  ad  un  Pa- 
piro  di  Ravenna,  Venet.  1751  (einem  sehr  seltnen 
Büchlein,  dessen  Bekanntmachung  der  Magistrat 
nicht  gestatten  wollte)  edirt  worden,  aber  Hr.  M. 
erhielt  ein  ectypum  von  der  Urkunde,  ynd  verglich 
nachher  das  Original  selbst  im  Hause  Nani.  N..  127. 
hatte  Canon.  Dionigi  in  s.  Apologetiche  rillessioni 
sopra  il  privilegio  di  Ratoldo  1755  bekannt  gemacht, 
und  glaubte  diess  Document  aus  dem  zehnten  Jahdi. 
enthalte  die  Ratification  des  Contracts  des  Tribuns 
Constantinus,  S.  des  Eleutherius ;  allein  Hr.M.,  der 
aus  einer  vom  Besitzer,  Ab.  Canonici,  dem  Graf  Fan- 
tuzzi  mitgetheilten  Copie  manche  Stellen  des  Ve- 
i'on.  Druckes  verbessert  hat,  erinnert,  dass  viel¬ 
mehr  der  Inhalt  sey :  Valbesinda  (oder  Albesinda) 
verkauft  ihrem  Sohne  Marlinus  Dux  ein  Haus  in  der 
Stadt  Rimini  und  verschiedene  Grundstücke.  Con¬ 
stantinus  ist  nur  einer  von  den  fünf  Zeugen,  die  un¬ 
terschrieben  haben.  Von  N.  129.  an  folgen  einige 
Tausch-  und  andere  Verträge.  Darunter  ist  N.  151. 
zwar  erst  W84  vom  Canon.  Lupi  in  S.  Cod.  dipl.  civ, 
Ber^om.  bekannt  gemacht  worden,  aber  da  Hr.  M- 
eine  auf  Oelpapier  gemachte  Co])ie  erhielt,  und  im 
Lesen  der  Urkunden  grössere  Uebung  hat,  so  konnte 
er  auch  mancheStelle  besser  lesen  und  den  Inhalt  die¬ 
ser  Chartula  damnatae  litis  sowohl  als  den  Sinn  ein¬ 
zelner  Worte  (z.  B.  hem),  richtiger  angeben.  Von  132 
an  lieset  man  eniphytevticavische  Documente.  Die 
carte  enßteutiche  in  Ravenna  haben  mehrere  Jahr¬ 
hunderte  hindurch  dieselbe  Form,  nach  Hrn.  M.  Be¬ 
merkung.  N.  132.  gehörte  lange  der  Familie  Vettori, 
und  ist  erst  vom  P.  Benedict  XIV.  für  die  Vatican- 
bibl.  erworben  worden  ;  Hr.  M.  nahm  davon  eine 
viel  genauere  Copie,  als  die  waren,  nach  welchen  es 
bisher  ist  gedruckt  worden.  Die  äussere  Form  der 
Leyden  Stücke,  aus  welchen  das  Document  besteht, 
erinnert  Hrn.  M.  an  die  vrolixas  epistolas  des  Augu¬ 
stin*  epist.  171  und  an  eine  Stelle  des  Suet.  Caes.  56. 
Dev  Exarch  Theodor  Calliopas  um  die  Mitte  des  sie¬ 
benten  Jahrh.  erhielt  (vielleicht  von  dem  Erzb.  von 
Ravenna  Maurus)  einige  Häuser  und  Ländereyen  im 
Riminesischeu  in  Erbpacht,  und  es  ist  eine  der  älte¬ 
sten  kirchlichen  empliyteut.  Bewilligungen.  _  Zwey 
Diiwe  wurden  dazu  vorzüglich  erfordert,  (die  auch 
in  vielen  Urkunden  erwähnt  sind),  der  libellus  oder 
die  petitio  dessen,  der  die  Erbpacht  suchte  ( petitor 
in  den  Urkunden  genannt)  und  das  Rescript  oder  Be¬ 
willigung  ( praeceptum  des  dominus  directus).  Die 
Kirche  zu  llavcnna  hat  vornemlicli  viele  solche  Ver- 
äusserungen  gemacht.  Im  zehnten  Jahrh.  wurde  ein 
Codex  papyraceus  von  allen  Emphyteusen  des  Erzbis¬ 
tums  aufgesetzt.  Freylich  holte  man  wohl  davon 
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die  Vortheile  dio  im  Clironlco  Farfensi  angegeben 
sind  (Antiqui  auctores  idcirco  contractus  largitionis 
sive  concessionis  rerum  ecclesiasticarum  emphyteu- 
sim  appellare  voluerunt,  quoniam  meliorationem  per 
id  et  auctionem  illarum  significari  docuerunt  u.  s.  f.), 
aber  ob  wohl  der  Erfolg  dieser  Erwartung  immer  ent¬ 
sprochen  haben  mag?  Wenigstens  fand  man  über  die 
häufigen  Veräusserungen  oder  Verschwendungen  Ur¬ 
sache  zu  klagen.  N.  153.  ist  ein  Fragment  das  vieler 
Ergänzungen  bedurfte.  Nicht  weniger  Mühe  machte 
dem  Herausgeber  die  petitio  aus  dem  zehnten  Jahrh. 
(N.  134.)  die  er  zu  Siena  1783  zu  lesen  versuchte. 
Mit  einem  darin  erwähnten  Plato  und  andern  dieses 
Namens  vermehrt  er  S.  367  das  Verzeichniss  der  Pla- 
tone  in  Fabric.  Bibi.  Gr.  — ~  Auf  die  Emphyteusen 
von  Ravenna  folgt  ein  römisches  Document  von  879» 
ursprünglich  wahrscheinlich  auf  Papyrus  geschrie¬ 
ben,  aber  aus  einem  authentischen  Pergamen  von 
Galletti  zuerst  bekannt  gemacht.  N.  137.  ist  eine 
Matrikel  öder  Verzeichniss  der  Kanons,  welche  die 
Landbauer  und  Erbpächter  der  Kirche  zu  Ravenna  zu 
zahlen  hatten.  Nach  des  Grimaldi  Copie  hatDoni  es 
bekannt  gemacht.  Ueber  solche  libros  censuales  oder 
polyptyclia  gibt  Hr.  M.  in  einer  Note  S.  370  mehrere 
Belehrung.  N.  138-  ist  ein  Stück  eines  Verzeichnis¬ 
ses  von  Documenten  (cautionibus)  die  sich  unter  der 
Regierung  Theodorichs  oder  kurz  darauf,  im  sech¬ 
sten  Jahrh. ,  zu  Ravenna  in  dem  Hause  eines  königl. 
Ministers  oder  Agenten  befanden.  Die  folgenden  Do- 
cumen te  mit  der  AufschriftPapiri  miscellanei  (bis  143) 
sind  sehr  mangelhaft  und  schwer  zu  lesen  und  zu  er¬ 
gänzen  gewesen.  Inzwischen  verdienen  des  Hrn.  M. 
Versuche  darüber  immer  Aufmerksamkeit.  N.  143. 
ist  ein  Verzeichniss  von  den  Oleis  Sanctis,  die  unge¬ 
fähr  zu  Anfang  des  siebenten  Jahrh.  nach  Monza  von 
Rom  gebracht  wurden.  Quas  Olea  Sancta  tempori- 
bus  Domni  Gregorii  Papae  adduxit  Johannis  indignus 
et  peccator  (der  aber  wohl  kein  hoher  Geistlicher 
oder  Gelehrter  war,  daher  auch  M.  den  Schluss,  den 
Pclliccia  daraus  auf  den  damaligen  Zustand  der  Ge¬ 
lehrsamkeit  machte,  bestreitet)  Doranae  Theodelindae 
Reginae  de  Roma.  Es  herrschte  nämlich  die  (doch 
abergläubige  —  so  viel  auch  Hr.  M.  zu  ihrer  Ent¬ 
schuldigung  anführen  mag  — )  Gewohnheit,  Oel  aus 
den  Lampen,  die  in  Rom  vor  den  Ueberresten  der 
Märtyrer  angezündet  waren,  zu  versenden,  wovon 
Hr.  M.  S.  578  mehrere  Beyspiele  anführt.  Er  las  die 
Urkunde,  die  schon  demMorigia,  einem  Schriftsteller 
des  vierzehnten  Jahrh.  bekannt  war,  und  die  auch 
neuerlich  von  Frisi  (in  s.  Memorie  della  Chiesa  di 
Monza,  und  in  &.  Memorie  ist  oriclie  di  Monza)  an¬ 
geführt  worden  ist,  1783  zu  Monza,  und  gibt  in  den 
Noten  von  den  einzelnen  hier  erwähnten  Heiligen 
(denn  es  kommen  auch  mehrere  in  Masse  vor,  et  alii 
sei  multa  millia  — -  auch  eine  Sofia  cum  tres  filias 
suas,  welches,  wie  Hr.  AI.  aus  den  Martyrologien 
wahrscheinlich  macht,  Spes,  Fides,  et  Caritas  sind) 
in  den  Noten  mehrere  Nachricht,  besonders  von 
einem  Liberales  der  Consul  gewesen  seyn  soll.  Die  be- 
somlern  Aufschriften  auf  Papyr,  die  an  den  gläsernen 
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Gefässen ,  in  welchen  das  heilige  Öel  aufbewahrt 
wurde,  hingen,  und  die  Namen  der  Märtyrer  an¬ 
zeigten,  sind  besonders  mitgethcilt,  so  wie  unter 
i44  die  papiernen  Zettel  mit  Aufschriften ,  die  man 
neuerlich  an  verschiedenen  unter  einem  Altar  ent¬ 
deckten  Reliquien  gefunden  hat  und  in  Mailand  auf¬ 
bewahrt.  Das  Bekenntniss  eines  Mords  von  einem 
gewissen  Genechisel  abgelegt,  ist  14,5  aus  Mabillon 
Ann.  Bened.  und  zuletzt  146  eine  griechische  Urkunde 
auf  Papyrus  (die  einzige  ganz  griechische,  da  Hrn. 
M’s  Werk  nur  die  latein.  angeht)  ein  Verzeichniss  von 
36  Bischöfen,  die  auf  der  Synode  zu  Cpl.  630  waren, 
(in  der  kais.  Bibi,  zu  Wien)  mitgetheilt. 

Nach  dieser  Uebersicht  des  Inhalts  lässt  sich 
noch  der  volle  Werth  und  die  mannigfaltige  Brauch¬ 
barkeit  des  Werks  nicht  ganz  beurtheilen.  Wir 
müssen  noch  von  den  zahlreichen  und  gelehrten 
Anmerkungen  (in  denen  aber  keine  unnötliigen  und 
weitläufigen  Digressionen  Vorkommen)  mehreres  an¬ 
führen.  Denn  bis  jetzt  haben  wir  nur  einiges  dar¬ 
aus  erwähnen  können,  besonders  einige  ungedruckte 
Urkunden.  Ausser  ihnen  wird  S.  2x5  ft',  eine  päpst¬ 
liche  Bulle  von  einem  der  Sergier  mitgetheilt,  die 
ursprünglich  auf  Papyrus  geschrieben,  nachher  in 
Marmor  eingegraben  worden  ist,  wovon  das  erste 
1744.  gefundene  Fragment  schon  in  Oderici  Syll. 
Inscriptt.  p.  261  und  Borgia  de  Cruce  Vaticana  p. 
24  befindlich  ist.  S.  275  fl',  werden  Acta  SS.  Mar- 
tyrum  Herculanii  et  Donati  aus  einer  Vaticanlxand- 
aclirift  angeführt.  Vorzüglich  sind  mehrere  Inschrif¬ 
ten  (gröstentheils  lateinische)  die  man  bis  jetzt  noch 
nicht  kannte,  mitgetheilt.  S.  244.  250  f.  251.  257. 
259.  260.  261.  265.  273.  286.  288-  £90.  291.  293. 
301.  326  f.  330.  332.  340.  (ein  paar  aus  dem  ölen 
Jahrhundert)  341.  342.  345.  357-.  3^7  f-  373*  5^4- 
375.  376-  und  noch  im  Register  ist  S.  XXXI.  eine 
mitgetheilt.  Freylich  sind  fast  alle,  christliche  In- 
seriptiones  (meist  funebres)  und  aus  einem  spätem 
Zeitalter,  aber  folgen  de  doch  der  Auszeichnung  werth: 
S.  360  eine  vor  kurzem  erst  entdeckte ,  durch  wel¬ 
che  die  Zahl  der  berühmten  Männer  aus  der  Fami¬ 
lie  Ovinia  vermehrt  wird. 

L.  OVINIVS.  CVR1VS.  PROCVLVS  MODIANVS 
AFRIKANVS  COS  HEROVM  COEPTVM. 

IN  HONOREM  CLAVDIANAE  EVSEBIAE  C.  M.  F. 

SVAE  NECESSARIA  TVTELA  MVNEITVM 
PER  FECI  T 

AD  MEMORIAM  L.  OVIN1I  AFRIKANI.  C.  M.  P.  NE 
POTIS  ET  SV  AM. 

Folgende  in  der  Nähe  von  Assisi  gefundene 
war  dem  Herausgeber  vom  Ab.  Costanzo  mitgetheilt 
worden  ( S.  290)  : 

M.  Pettio.  M.  L. 

Primi  genio 
Paedagogo 
M.  Petti  Severi  et 
Pettiarum  Procules 
Et  Severes  Miemesetus 
Patri  Pientissimo. 


S.  332  ist  unter  andern  folgende  Grabschrift  auf 
einen  christl.  Numularius,  die  man  unlängst  ent¬ 
deckt  hat,  aufgeführt:  ' 

Aur.  Venerando  Numul 
Qui  vixit  annos  XXXV. 

Adlia  Valentina  Fecit 
Marito  bene  merenti  in  pace 

Auf  der  linken  Seite  ist  in  den  Stein  eine  Waage 
mit  Gewicht  eingehauen ,  die  auch  hier  abgebildet 
wird.  Zwey  metrische  Inschriften  hatte  ein  be¬ 
rühmter  Sammler  derselben  Petrus  Sabinus  aufge¬ 
schrieben,  und  aus  seiner  Sammlung,  Hr.  Bibi.  Mo- 
relli  dem  Herausgeber  communicirt: 

In  templo  D.  Anastasiae 
Ultima  fmiereo  persolvens  munia  bnsto 

Quo  pater  illustris  membra  locanda  delic, 

Adjecit  titulos  proles  veneranda  Joannes 
Nc  tantns  quovis  esset  lionore  minor. 

Ilic  jacet  ille  Plato  qui  multa  per  agmina  lustrans 
Et  maris  uridisoni  per  freta  longa  volans 
Claruit  insignis  regno  gratusque  minister 
Cellebremqne  sua  praestitit  esse  mann. 

Post  ergo  nmltiplices  qttos  prisca  palatia  Fiomne 
Fraestiterant  curas  longo  refecta  gradu 
Pergit  ad  aeterni  divina  palatia  regis 

bumere  cum  meritis  praemia  lirnia  Dei 
Plato  V.  ill.  Cura  Falatii  Piomae 

Vix.  An.  Pl.M.  LXVJ.  Dep.  M.  Nob.  Die  VII. 

Indict.  XV.  Imp.  Du.  Justiniano.- 
Aug.  Anno  II.  P.  Cons.  eius 
Anno  II, 


Auf  derselben  marmornen  Tafel: 

Nuper  in  hoc  tumulo  genitoris  membra  locavit 
Insignis  suboles ,  ihinc  vero  mater  adest. 

Sed  veneranda  parens ,  genitor  cum  carus  obiret, 
Mulcebat  na  tum  cuncta  pro  patie  gerens 
Hortatu  monitisque  piis  cultuquc  diurno 
Ilic  nt  heri  curam  disceret  illa  patris. 

Cesserat  exanimis  nati  dolor  et  unus  utrisque 
Spiritus  nnica  mens  consona  cuncta  domus, 
Invida  mors  iterum  privat  genitricc  venusta 
In  qua  spes  geniti  coelibis  una  fuit. 

Undique  multiplices  ciuae  lamenta  dolorqne 
Circumstaiit  pavidum,  quod  sine  matre  pia 
Cernitur  ingratuni  est.  Cari  famulique  donntsque 
Non  revocant  animos  tlistitiamque  dornant. 
Ipsa  domi  facies  curas  quae  sedat  Irer.ileS 
JMoeroris  fomitum  congerit  atque  paRt.  etc. 


Am  Schluss  die  Anzeige  des  Todestages  und 
der  Lebensjahre  der  Blatta  (denn  das  ist  der  Name 
dieser  Mutter  Johanns.)  Auf  der  vordem  Seite  des 
Marmors  steht :  Matri  piissimae  ac  incomparabiii 
patriq.  benigno,  und  auf  der  Rückseite:  Johannen 
filius  Rector  Appiae  lugubri  pectore  fecit.  Hr.  M. 
glaubt,  dass  der  hier  erwähnte  Plato  der  Vater  des 
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nachherigen  Papsts  Johanne  VIII.  Pst ,  der  damals 
(fp0/).  und  683  )  noch  Rector  des  patrimonii  Appiae 
AVar>  Noch  verdient  folgende  Inschr.  Aufmerksam¬ 
keit  ,  die  M.  von  Cav.  Landolina  erhielt  (S.  374.): 

Q.  Herennio  Silvio  Maxirno  C.  V. 

Legato  I-cg.  II.  Italicae  et  Alae  Antoiii 

Nianae  Jurid.  per  Calabr.  Lucauiam  Brittos  (so  statt  Brit- 

tios ,  Bruttios) 

Pr.aef.  Caer.  Quaest.  Urb.  Curioni  Sevir. 

Purmae  eqtiit.  Romanor.  Civi  et  Patron.  Col. 

Colleg.  Fabrum  Tigvar  (so  st.  Tignar.)  quib.  ex  S,  C. 

Coire  permiss.  est.  L.  I).  D.  D. 

Verschiedene  von  andern  edirte  Inschriften  wer- 
den  verbessert,  wie  S.  259.  263.  Manche  in  das 
Fach  der  Archäologie  (im  weitern  Sinne  des  Worts) 


Kurze  Anzeigen. 

"Biographische  Sammlungen.  Unterhaltende  Anekdo¬ 
ten  aus  de?(i  achtzehnten  Jahrhunderte.  Von  Joh. 
Christian  August  Bauer ,  Prediger  zu  Güldengossa  bey 
Leipzig.  Achtes  Bändchen.  Berlin  1306.  Fröiichsche 
Buchh.  XJV.  350  S.  in  0.  '(20  gr. ) 

Auch  unter  dem  besondern  Titel:  Franklin  und  JUas- 
hiugtoil ,  oder  Sammlung  der  merkwürdigsten  bekann¬ 
ten  Züge  aus  dem  Leben  dieser  tun  Amerika  verdienten 
Männer. 

In  diesem  letzten  Bande  der  beliebten  Anekdoten  des 
Hrn.  Pred.  Bauer,  rührt  nur  Franklins  Leben  von  ihm  her; 
das  Leben  Washington^  aber  ist  die  Arbeit  eines  Freundes, 
die  er  nur  dtuchgeseben  hat.  Zu  beyden  konnten  die  neue¬ 
sten  Werke,  die  freylich  mehr  einzelne  Züge  dargeboten 
haben  würden.,  noch  nicht  benutzt  werden.  Besonders  ist 
die  Armirth  der  Nachrichten  in  Washington’«  Biographie, 
von  der  Zeit  4m,  wo  der  Nordamerikanische  Krieg  aufhürt,  der 
ausführlicher  als  Washington’*  Geschichte  erzählt  wird,  sehr 
auffallend.  Reichhaltiger  ist  I'ranklin’s  Lebensbeschreibung, 
der  auch  einige  Anhänge  bevgefiigt  sind.  Für  Leser,  dte 
keine  andern  Quellen  haben,  werden  diese  Anekdoten  im¬ 
mer' eben  so  lehrreich  als  untei  haltend  seyn,  und  sie  wer¬ 
den  sich  auch  auf  die  Fortsetzung  der  Unterhaltungen  aus 
dem  achtzehnten  Jahrhundert  freuen. 

Neue  Auswahl  von  Anekdoten  und  Charakterzeich¬ 
nunsen  berühmter  Männer  und  Frauen  aus  dem 
achtzehnten  Jahrhundert ,  die  für  die  deutsche  Ju¬ 
gend  merkwürdig  sind.  Chronologisch  geordnet  und 
mit  Rücksicht  auf  Geistes-  und  Herzens -Bildung  beax- 


einschlagemle  literar.  Bemerkungen  tvift  man  hier 
an,  z.  B.  S.  34f-  von  der  läea  aliquot  operum  quae 
Jo.  Bapt.  Donius  partim  absolvit,  partim  incepit. 
die  Hr.  M.  in  einer  Barberin.  Handschrift  gefunden 
hat,  viel  vollständiger  als  Gori’s  Nachricht  in  der 
praef.  zu  den  inscr.  Don.  —  Von  des  Jnc.  Grimaldi 
Sammlung  von  papyris  im  siebenzehnten  Jahrh.  han¬ 
delt  Hr.  M.  S.  220.  Doch  noch  weit  reichhaltiger 
und  wichtiger  sind  die  Erläuterungen  der  Geschichte, 
Chronologie,  Alterthümer,  Literatur,  Diplomatik, 
Sprache  und  Jurisprudenz  der  frühem  Jahrhunderte 
vom  5 —  xo. ,  von  denen  wir,  da  Hrn.  M’s  Werk 
nickt  in  vielen  Händen  seyn  kann,  noch  nächstens 
einiges  ausheben  wollen. 

.  (Der  Beschluss  folgt.) 


beitet  von  Christian  Friedrich  Ileusinger.  Hildburg- 
hausen  bey  Hanisch’s  Wittwe,  1305.  XII.  173  Seiten 
hx  8*  (8  gu) 

Der  Vf.  bemerkte,  dass  in  den  bisberigen  Sammlungen 
von  Erzählungen  für  die  Jugend  es  vorzüglich  an  einer  zweck¬ 
mässigen  Auswahl  des  Stoffes  fehlte.  Daher  entschloss  er  sich 
zu  dieser  neuen,  in  welcher  er  vornemlich  solche  Charakter¬ 
züge,  solche  Anekdoten  aufstellen,  wollte,  die  für  die  deutsche 
Jugend  verständlich,  unterhaltend,  belehrend  und  zur  Va¬ 
terlandsliebe  au fm  11  ntern d  wären.  Wir  zweifeln,  ob  dies* 
bey  allen  der  Fall  ist.  Die  Belagerung  von  Stralsund, 
z.  B.  S.  35.  ist  ein  zu  sehr  abgerissenes  und  unvollende¬ 
tes  Bruchstück,  als  dass  es  unterhalten  könnte.  Man  muss 
es  freylich  xtiit  dem  Folgenden  verbinden,  aber  eben  des¬ 
wegen  hätte  es  von  ihm  nicht  durch  eine  besondere  Ueber- 
schrift  getrennt  werden  sollen  Die  meisten  Erzählungen 
aber  sind  sehr  gut  ausgewählt,  und  zum  Tlieil  ausgesucht, 
wie  S.  69.  die  Anekdote  von  den  Posamentirern ,  welche 
um  ein  Verbot  der  neu  erfundenen  Maschinen  ansuchten, 
und  der  Vortrag  ist  den  Fähigkeiten  junger  Leser  ganz 
angemessen.  Worte  und  Gegenstände ,  die  einer  beson- 
deru  Erläuterung  bedurften  ,  sind  in  Anmerkungen  er¬ 
klärt.  Das  Ganze  ist  mit  diesen  Bogen  nicht  vollendet. 
Die  Uebersicht  der  Begebenheiten  des  halben  Jahrhun¬ 
derts  und  die  Angabe  der  Quellen  wird  im  folgenden 
Bändchen  versprochen ,  das  uns  aber  noch  nicht  zuge¬ 
kommen  ist.  Im  gegenwärtigen  sind  die  Hauptstücke : 
Sophie  Charlotte,  Königin  von  Preussen,  Elisabeth  Char¬ 
lotte,  Prinzessin  von  Pfalz  Simmeni,  die.  tapferix  Tyroler 
1702,  König  Karl  XII.  in  Bender,  traurige  Folgen  des  StaiT- 
sinns;  das  Lebensende  des  Christian  Thomasius;  lächerliche 
Z  weykampfs  -  Scenen ;  ein  schönes  Beyspiel  der  Feindesliebe ; 
Christian  Thomasius;  August  Bvrmann  Franke,  dessen  Ver¬ 
dienste  geschildert  werden. 
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ERKLÄRUNG  DES  NEUEN  TESTA M, 

D.  Christian i  Theophili  Kn  in  o  el  Commentarius  in 
libros  Novi  Testamenti  historicos.  V olurnen  I, 

Evangelium  Matthaei. 

Auch  unter  dem  Titel : 

Evangelium  JMatthaei  illustravit  D.  C.  Th.  h  uinoel. 
Leipzig,  bey  Barth.  1807.  gr*  8*  VI.  u>  775* 

(3  Thlr.  16  gr.) 

H  err  D.  Kühnoel  hatte,  wenn  wir  nicht  irren,  vor 
mehrern  Jahren  einmal  Hoffnung  gemacht,  die  reich¬ 
haltigen  Vorlesungen  des  sei.  Prof.  Fischer  über  den 
Matthaeus  herauszugeben.  Statt,  ihrer  gibt  er  uns, 
was  allerdings  angenehm  seyn  muss,  liier  seinen  gram¬ 
matischen  Commentar,  in  welchem  auch  die  Bemer¬ 
kungen  der  neuern  Ausleger  mit  Prüfung  aufgenom¬ 
men  und  verarbeitet  sind.  Ein  grammatisch -histo¬ 
rischer  Commentar,  bey  welchem  die  vorzüglichste 
Rücksicht  auf  genaue  Erläuterung  der  Sprache,  der 
einzelnen  Worte  sowohl,  als  der  ganzen  Redensarten, 
nach  denPrincipien  des  aramäischen  Sprachgebrauchs 
genommen  würde,  schien  neben  dem  philolog.  Com- 
ment.  des  Hrn.  CR.  Paulus,  in  welchem  das  Gram¬ 
matische  oft  weniger  berücksichtigt  ist,  und  dem 
kritischen  C.  des  Hrn.  D.  Thiess  keinesweges  über¬ 
flüssig,  vielmehr  selbst  für  manche  Ausleger  ein 
noth wendiges  Hülfsmittel  zu  seyn.  Diese  werden 
nun  aus  gegenwärtigem  Commentar  künftig  gewiss 
recht  Reissig  schöpfen,  und  derselben  Freyheit  bedie¬ 
nen  wollen,  der  sich  der  sehr  belesene  Verfasser  dessel¬ 
ben  bedient  hat;  einige  werden  sich  mit  Hülfe  dieses 
Commentars  ein  recht  gelehrtes  Ansehen  zu  geben 
wissen.  Dem  Einsichtsvollem,  der  freylich  vieles 
auch  eben  so,  wie  es  hier  geschehen  ist,  vortragen 
muss,  ist  denn  doch  nicht  die  Gelegenheit  ganz  be¬ 
nommen  ,  manches  anders  zu  stellen,  bisweilen  von 
des  Vfs.  Erläuterungen  und  Ansichten  abzuweichen, 
die  Gründe  der  Bedeutungen  genauer  zu  entwickeln, 
und  theils  eigne  Bemerkungen,  theils  Prüfungen 
fremder  hinzuzufügen.  Der  Hr.  Vf.  erklärt,  dass  er 
Zweiter  Band. 


durch  seine  Arbeit,  auf  "Vielehe nicht  geringe  Mühe 
gewandt  ist,  habe  nützen  wollen  „iuvenibus  lite- 
rarum  sacrarum  studiosis,  aliisque  qui  ampliore  li- 
brorum  apparatu  destituti,  vel  negotiorum  occu- 
pationibus  praepediti,  multa  scripta  consulere  ipsi 
non  possunt.  “  Für  das  Bedürfniss  der  Anfänger 
oder  der  Sludirenden  dürfte  jedoch  der  Commentar 
zu  weitläufig  und  zu  reichlich  ausgestattet  seyn. 
Die  innere  Einrichtung  hat  hie  und  da  Aehnlichkeit 
mit  zusammenhängenden  Vorträgen,  ohne  jedoch 
alle  da  gewöhnliche  Uebergänge  oder  Verbindungsar¬ 
ten  beyzubehalten.  Nicht  nur  die  einzelnen  Worte 
und  Redensarten  werden  aus  dem  alexandr.  Sprach¬ 
gebrauch,  mit  Zuziehung  der  hebr.  Schriftsteller, 
der  gtiech.  Uebersetzer  des  A.  T.  und  der  Apokry¬ 
phen,  ohne  den  alt- griechischen  und  den  spätem 
gemeinen  Sprachgebrauch  zu  übergehen,  erklärt, 
wobey  kein  Wort,  keine  Formel,  wenn  sie  zum  er¬ 
stenmal  vorkömmt,  übersehen  ist,  sondern  aut^h  der 
Sinn  ganzer  Stellen  und  ihr  Zusammenhang  angege¬ 
ben  ,  mit  Befolgung  der  bekannten  einzig  richtigen 
Interpretationsgrundsätze,  die  den  alten  Schriftstel¬ 
ler  nichts  anders  sagen  lassen,  als  was  mit  solchen 
Worten  in  seinem  Zeitalter  ausgedrückt  werden 
konnte.  Aus  der  Geschichte  und  den  Gebräuchen 
der  Hebräer  ist,  was  zur  Erläuterung  einzelner  Stel¬ 
len  dient,  beygebracht.  Auf  die  historischen,  phi¬ 
losophischen  und  Sach -Erklärungen,  die  man  in 
neuern  Zeiten  aufgestellt  hat,  ist  an  dem  gehörigen 
Orte  prüfende  Rücksicht  genommen,  (wie  z.  B.  in 
der  Versuchungsgeschichte  Jesu,  wo  fünf  verschie¬ 
dene  Meynungen  mit  Gründen  und  Gegengründen 
angeführt  sind,  übrigens  die  Einwendungen  gecen 
die  Hypothese,  dass  der  biaßoXos  ein  Jude,  ein  Bei¬ 
sitzer  des  Synedriums  sey,  übergangen  werden,  und 
unter  den  Schriften  doch!  Schulthess,  dessen  Aufsatz  in 
den  Beytr.  z.  Vernunft.  Denk,  in  der  Rel.  erwähnt  ist, 
Abhandlung  über  den  Versucher  in  Süsskind  Mag.  f. 
ehr.  Dogm.  u.  Moral,  T.  XI.  n.  2.  übergangen  wor¬ 
den  ist).  Wo  überhaupt  in  schwierigen  Stellen  die 
Meinungen  der  Ausleger  sehr  von  einander  abwei¬ 
chen,  da  hat  der  Hr.  Verf.  diese  Meinungen  mit  ih¬ 
ren  Gründen  angeführt  und  sein  Urtheil  oder  seine 
Meinung  beygefügt.  Gleich  in  den  Prolegomenen 
[8‘] 
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sind  die  vorzüglichsten  Hypothesen  über  den  Ur¬ 
sprung  der  drey  ersten  Evangelien  aufgestellt  (denn 
alle  Vermuthungen  darüber  aufzuzählen  und  zu  prü¬ 
fen  schien  dem  Hin.  Verf.  nicht  zweckmässig;  über¬ 
gangen  ,  wenigstens  nicht  erwähnt,  von  ihm  ist  der 
Aufsatz  über  die  neuesten  Ansichten  und  Behand¬ 
lungsarten  der  drey  ersten  Evangelien  in  dieser  L.  Z. 
1805.  St.  17.  18.  Hie  nachher  erschienenen  und  in 
dieser  L.  Z.  auch  erwähnten  Abhandlungen  von  Am¬ 
mon,  Rau  u.  Seiler,  sind  benutzt).  Ihm  selbst  scheint 
ein  syvochald.  Urevangelium  die  Grundlage  zu  seyn ; 
in  demselben  wären  einzelne  Facta  nicht  in  histori¬ 
scher  Ordnung  erzählt  worden;  es  sey  nicht  nur  zei¬ 
tig  zum  Gebrauch  der  Hellenisten  ins  Griechische 
übersetzt,  sondern  auch  in  verschiedenen  Copien 
verschieden  verändert,  mit  Zusätzen  bereichert  u.  s.  f. 
worden;  unsere  drey  Evangelisten  hätten  drey  ver¬ 
schiedene  Exemplare  des  Urevangeliums  vor  sich  ge¬ 
habt,  Matthaeus  hebr.  oder  syrochald.  geschrieben, 
Lucas  und  Marcus  es  übersetzt,  mit  Benutzung  der 
schon  vorhandenen  andern  Uebersetzungen  (warum 
sollten  sie  nicht  gleich  lieber  diese  Uebersetzungen 
gebraucht  haben  ?  eine  so  mühsame  Vergleichung 
und  Bearbeitung  lässt  sich  kaum  wahrscheinlich  fin¬ 
den ;  eher  könnte  man  annehmen,  sie  haben  eine 
griechische  Uebersetzung  des  Urevangeliums  zum 
Grunde  gelegt,  und  jeder  nach  seiner  Einsicht  oder 
nach  nach  andern  Quellen,  die  er  hatte,  manches 
geändert);  das  syrochald.  Evangelium  des  Matthaeus 
ist  zeitig,  aber  nicht  vom  M.  selbst,  ins  Griech.  über¬ 
setzt  worden,  und  der  griech.  Uebeusetzer  des  M. 
sah  bisweilen  das  Evangelium  Marci  und  Lucae  nach. 
So  lasse  sich  die  Uebereinstimmung  und  die  Abwei¬ 
chung  dieser  drey  Evangelisten  am  leichtesten  erklä¬ 
ren.  Die  verschiedenen  (schriftlichen?)  Excerpte 
aus  den  Erzählungen  der  Apostel  und  anderer  Schüler 
Christi,  welche  unter  den  ersten  Christen  herumgien- 
gen ,  gaben  den  drey  Evangelisten  die  Veranlassung 
zur  Verfertigung  ihrer  Geschichtbücher;  keiner  von 
ihnen  hatte  bey  Ausarbeitung  des  seinigen  die  Schrift 
des  andern  zur  Hand;  Lukas  scheint  zuerst  geschrie¬ 
ben  zu  haben  (was  aus  dem  Anfang  seines  Evange¬ 
liums  nicht  gefolgert  werden  kann ,  sobald  man  an- 
nimmt,  das  ihm  das  Evangelium  Matthaei  oder  Marci 
unbekannt  geblieben  war,  und  bleiben  musste.)  Er 
schrieb  sein  Evangelium  in  Palästina,  als  Paulus  in 
der  Gefangenschaft  zu  Caesarea  war,  für  einen  Theo¬ 
philus,  und  erst  mehrere  Jahre  darauf  wurde  es  wei¬ 
ter  verbreitet,  daher  konnte  es  auch  dem  Markus 
und  Matthaeus  nicht  bekannt  werden.  Matthaeus 
schrieb  zu  der  Zeit  in  Palästina,  als  Paulus  und  Pe¬ 
trus  in  Rom  lehrten  (sollte  diese  Tradition  des  Ire- 
naeus  wirklich  so  zuverlässig  seyn?)  Markus  fast  zu 
gleicher  Zeit  in  Rom.  Hier  bleibt  nun  noch  die 
wichtige  Frage  unerörtert,  ob  das  ursprüngliche 
Evangelium  des  Matthaei  mit  dem  gegenwärtigen 
griechischen  vollkommen  gleich  gewesen  sey,  und 
letzteres  keine  neuen  Zttsätze  gehabt  oder  erhalten 
habe,  eine  Frage  die  besonders  auf  die  Untersuchung 
über  die  Authentie  der  beyden  ersten  Capp.,  die  der 


Hr.  Verf.  auch  berührt  (der  von  ihm  angeführte  Wil¬ 
li  am  ,  heisst,  so  wie  wir  wissen,  Williams )  Ein¬ 
fluss  hat.  Denn  die  für  die  Authentie  angegebenen 
Gründe  gelten  nur  für  unser  griech.  Evangelium  des 
Matthaeus,  wie  die  höhere  Kritik  behauptet.  Uebri- 
gens  sollten  doch  Justine  a-n-ouv^/jioviv^cxr»  nach  Paulus 
und  Eichhorns  (Einl.  S.  100.  fl.)  Untersuchungen 
nicht  für  das  Evang.  der  Hebräer  ausgegeben  seyn. 
(S.  13.)  Benutzt  hat  Hr.  K.  zu  seinem  Commentar 
nicht  nur  die  grossem  Commentare,  Sammlungen 
von  Anmerkungen  und  Observationen  aus  einzelnen 
Schriftstellern  des  Alterthums  oder  aus  mehrern,  son¬ 
dern  auch  kleine  Gelegenheitsschriften  über  manche 
einzelne  Stellen.  Doch  finden  wir  Wakefields  Silvam 
Crit. ,  und  Haenlein  Examen  curarum  criticaruin  at- 
que  exegeticarum  Wakefieldi  in  N.  T.  selten  ge¬ 
braucht.  VonPalairet  sind  zwar  seine  Observationes 
benutzt,  nicht  aber  sein  drey  Jahre  später  gedrucktes 
Specimen  Exercitt.  phil.  crit.  (Lond.  1775.),  worin 
manche  nicht  unbrauchbare  Bemerkungen  Vorkom¬ 
men  (z.  B.  dass  2,  13.  v.«i  ovh  statt  >j  —  gesagt 

sey —  auch  8  >  22.  konnte  Hr.  K.  aus  ihm  für  seine 
Erklärung  manche  neue  Gründe  hernehmen).  Aus 
Langii  Spec.  observatt.  phil.  ex  Luciano  et  Dionys. 
Idalic.  konnte  die  Bemerkung,  über  ayavay.rdv  21,  15. 
benutzt  werden.  Hezel  hat  in  seiner  unvollendeten 
Sammlung  (die  vielleicht,  nebst  andern  Quellen, 
hätte  genannt  werden  sollen):  Novi  Foed.  Volumina 
Sacra —  e  scriptt.  graecis  illustrata —  auch  mehrere 
speciellere  Observationen  dieser  Art  übergangen. 
Eben  so  vermissten  wir  bey  Matth.  19,  24.  23,  15. 
Ger.  de  Haas  Specimen  crit.  in  loca  quaedam  Evan- 
gelistarum.  Auch  aus  Elsner  Comment.  ed.  Stosch 
(1767)  lassen  sich  einige  Zusätze  machen.  Ueber 
Matth.  6,  24.  gibt  eine  Abhandl.  von  Prof.  Joh.  Jac. 
van  Drunen  in  den  Opusculis  Societaiis  cui  Symbo- 
lum :  Tandem  fit  surculus  arbor(T»ai.  1776.)  S.  83  — 
106.  mehrere  Belehrungen.  Bey  Matth.  Q,  2.  sind 
noch  zwey  Programmen  des  Hin.  Conv.  zu  Görlitz 
M.  Anton  (das  eine  auch  deutsch  in  Horns  Gött.  Mu¬ 
seum  I,  83-  ft')  zu  vergleichen;  bey  Matth.  11,  7.  ff. 
die  Gedanken  über  Jesu  Zeugniss  von  Johannes  in 
Grimm  und  Muzel  Stromata  Band  2.  Stück  7.  bey 
Matth.  12,  31.  ff.  Schmidt  Bibi.  f.  Kritik  und  Exeg. 
des  Neuen  Test.  III.  173.  ff  und  ein  Programm  von 
Nitzsch  Viteb.  1302.,  bey  Matth.  12,  4° ■  vornemlich 
J.  D.  Goldhorn’s  Excurse  zum  Buche  Jonas,  von  de¬ 
nen  der  sechste  von  den  Stellen  des  N.  T.  die  darauf 
Rücksicht  nehmen,  handelt.  Doch  es  würde  zweck¬ 
widrig  seyn,  hier  auf  mehrere  solche  Abhandl.  zu 
verweisen,  die  dem  Hrn.  Verf.  nicht  unbekannt  seyn 
werden.  Manche  waren  auch  vom  Hrn.  D.  Thiess 
übergangen,  der  übrigens  für  die  Literatur  der  Aus¬ 
legung  des  Matth,  trefflich  vorgearbeitet  hat.  Wir 
eilen  vielmehr  zu  den  Erklärungen  einzelner  Stellen 
fort.  Die  Geschichte  der  Magier  scheint  uns  S.  33.  ff 
nicht  genug  aufgeklärt.  Selbst  das  Wors  /Ayag  hätte 
wohl  aus  Ricbardson’s  persisch.  Wörterb  ,  nach  Wallis 
Auszuge  oder  aus  andern  Quellen  noch  bestimmter 
erklärt  werden  können.  Ueber  die  Redensart  ßaaiXv» 
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riv  ovqxvSjv  verbreitet  sich  der  Hr.  Verf.  S.  61.  ff.  so 
dass  die  verschiedenen  neuern  Erklärungsarten  ziem¬ 
lich  vollständig  aufgestellt  werden  ;  wir  wünschten 
jedoch  die  Bedeutungen  etwas  mehr  chronologisch 
geschieden.  Der  Hr.  Verf.  nimmt  mit  mehrern  an, 
das  die  Proselyten  taufe  Veranlassung  zur  l  aufe  Johan¬ 
nis  gegeben  habe.  Die  Gründe  konnten  freylich 
wohl  in  der  Kürze,  die  zu  beobachten  war,  nicht 
alle  gehörig  erwogen  werden.  In  Arrian.  2,  9,  20. 
(zu  welcher  Stelle  Schweighäus.  Noten  zu  verglei¬ 
chen  sind)  ist  1.  die  Frage,  ob  ßißa/x/jJvov  sey  bapti- 
xati ,  oder  wie  es  andere  übersetzen  ,  discipliua  irn- 
buti?  2.  wenn,  wie  es  wahrscheinlich  ist,  die  erste 
Bedeutung  Statt  findet,  ob  hier  unter  den  Juden 
nicht  die  Christen  zu  verstehen  sind?  Die  Worte 
Matth.  3 1  n.  Tup«  versteht  Hr.  K.  von  Strafen, 
bezieht  es  aber  auf  die  Lasterhaften ,  so  wie  tv.  aylu» 
auf  die  Guten,  Sollte  dafür  hinlänglicher  Grund 
vorhanden  sey n?  In  Ansehung  der  Dämonischen 
werden  S.  11c  ff  sieben  Gründe  derer,  welche 
sie  für  Melancholische  und  Kranke  halten“,  ange¬ 
führt,  für  die  entgegengesetzte  Meynung  nur  einige 
Schriften  nachgewiesen.  Die  Gattungen  der  Dämo¬ 
nischen  sollten  wohl  genauer  unterschieden  seyn. 
Ueber  die  sogenannte  Bergpredigt  geht  die  Meynung 
des  Hrn.  Vfs.  dahin:  Christus  habe  wirklich  eine 
solche  Bede  auf  einer  Anhöhe,  kurz  nachdem  er  die 
12  Apostel  gewählt  hatte,  an  alle  seine  damaligen 
Anhänger  und  Begleiter  gehalten;  Lukas  habe  sie  so 
aufgezeichnet,  wie  er  sie  in  einer  Sammlung  von 
Sentenzen  Christi,  die  ihm  zur  Hand  war,  fand 
(sollte  das  Urevangelium  nicht  auch  eine  so  merk¬ 
würdige  Probe  der  Belehrungsart  Jesu  enthalten  ha¬ 
ben?),  Matthaeus  (der  hebräische  oder  der  griechi¬ 
sche?)  habe  noch  andere  Sentenzen  aus  andern  Vor¬ 
trägen  Jesu  eingeschaltet,  und  dadurch  die  Samm¬ 
lung  erweitert.  Dass  V,  22.  unter  vlq'uu;  ein  Unter¬ 
gericht  von  7  Beysitzern  zu  verstehen  sey,  wie  es 
auch  Hr.  K.  annimmt,  wird  durch  die  angebliche 
Gradation  nicht  erwiesen.  Denn  es  musste  vor  allen 
Dingen  dargethan  werden  können,  dass  diese  Ge¬ 
richte  damals  auch  Todesstrafen  verhängen  konnten. 
In  Matth.  6.  6,  11.  tritt  Hr.  K.  (sonst  kritischen  Con- 
jecturen  nicht  so  sehr  geneigt)  doch  der  Mutli- 
massung  des  Hrn.  Pf.  Pfannkuche  bey,  dass  eVi ovaiov 
ein  Schreibfehler  sey  und  ursprünglich  iqrov  eVl  oveixv 
gestanden  habe.  Aber  dann  muss  der  Fehler  sehr  alt 
seyn,  und  dass  im  Aramäischen  die  Worte  gestanden 
haben,  die  diesen  entsprechen,  lässt  sich  nicht  er¬ 
weisen.  Warum  sollte  man  nicht  glauben,  dass  der 
Uebersetzer  ein  Wort  iirioveio;,  das  vielleicht  der  spä¬ 
tem,  vorzüglich  jüdisch -griechischen  Sprache  eigen 
war,  gebraucht  habe,  ßyüert;  V I,  20.  versteht  er  vom 
Körn  wurm,  worauf  auch  des  Hrn.  CR.  Paulus  Be¬ 
merkung  deutete.  Unwahrscheinlich  aber  ist  die 
Erklärung  von  ti;  fxaprvfiov  avrot;  VIII ,  4*  quo  con¬ 
tra  eos  (sucerdotes)  testimonium  dicere  possis  (wenn 
sie  ziemlich  leugnen  wollten.,  dass  ich  dich  gesund 
gemacht  habe.)  iravixgqeovrai  X,  21.  versteht  Hr.  K, 
vom  Zeugen ,  cs  kann  aber  auch  eben  so  gut  vom 
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Auftreten  als  Ankläger,  Angeber,  verstanden  wer¬ 
den.  Was  die  Botschaft  des  Johannes  an  Jesum 
(XI,  2.)  anlangt,  so  glaubt  Hr.  K. ,  dass  allerdings 
Johannes  seinetwegen  an  ihn  geschickt  habe,  um 
ihn  zu  ermuntern,  dass  er  doch  nun  endlich  sein 
irdisches  Reich  zu  errichten  anfange  und  nicht  län¬ 
ger  zögere;  denn  er  habe  ganz  die  gewöhnlichen  Vor¬ 
stellungen  vom  Reiche  des  M.  gehabt.  Bey  dem 
Worte  ev.txvhx\l?kc3-ou  vermissen  wir  hier  oder  V,  ey. 
die  Anzeige  der  sehr  schätzbaren  Bemerkungen  von 
Nachtigal  in  Henke’s  Magazin  VI,  332.  ff  Die  Worte 
yj  ßat!r.  r.  ovq.  versteht  er  so:  doctrina  de  regno 

Messiano  auide,  cupide,  expetitur,  und  ß<«?cd  sind 
dann,  qui  sumino  eius  desiderio  flagrant;  die  Worte 
aber  e§r KaiiuSy  etc.  V.  19.  erklärt  er  nach  unsrer 

Ueberzeugung  richtig  so:  probatur  tarnen  sapiemia 
a  suis  cultoribus ;  nur  möchten  wir  die  aoCol«  hier 
nicht  auf  das  Leben  und  die  Lehre  Jesu  und  Johannis 
zugleich,  sondern,  dem  Context  gemäss,  auf  die 
weise  Einrichtung  der  Lebensart  und  des  Verfahrens 
beziehen,  und  tskv«  «ur.  sind  liomines  prudentes,  die, 
welche  selbst  ihr  Leben  klüglich  und  den  Umstän¬ 
den  gemäss  einzurichten  wissen.  Nicht  weniger 
richtig  ist  es,  dass  x <*vr«  v.  27.  auf  die  Lehre  bezogen 
wird,  nur  sollte  v xqtxhtbivat  noch  etwas  mehr  ent¬ 
wickelt  seyn.  So  hätten  wir  die  an  sich  sichere  Be¬ 
merkung  über  den  Artikel  bey  XII,  3.  (wo  6  via;  rav 
«v%.  vom  Menschen  überhaupt,  mit  Recht,  verstan¬ 
den  wird)  noch  mehr  ausgeführt  gewünscht,  mit 
Beziehung  auf  Kluit,  und  den  neuerlich  in  England 
über  den  Gebrauch  des  Artikels  geführten  Streit; 
hier  ist  es  wohl:  der  Mensch,  als  einzelner  be¬ 
trachtet  —  Wenn  XII,  32.  ifysS-Yieerai  ecvrtü  erklärt 
wird:  „veniam  nancisci  poterit,  facilius  eo  poterit 
redigi ,  ut  errorem  suum  agnoscat“  so  wird  man 
auch  den  Zusammenhang  und  Grund  dieser  hier  ver¬ 
bundenen  Begriffe  nicht  sogleich  einsehen;  die  Zu¬ 
hörer  Jesu  dachten  wenigstens  bey  jener  Redensart 
schwerlich  das  letztere.  Ueber  den  Sinn  der  Worte 
XII,  45-  ovtw;  s^at  u.  s.  f.  werden  erst  verschiedene 
Meynungen  angeführt;  der  Vf.  glaubt,  Jesus  spreche 
zu  den  Pharisäern  :  ihr  bleibt  hartnäckig  und  ungläu¬ 
big,  wenn  ihr  bisweilen  durch  die  Stärke  meiner 
Gründe  und  die  Wichtigkeit  der  Thatsachen  genü- 
thigt  werdet  zu  glauben,  dass  ich  der  Messias  sey, 
so  kehrt  ihr  doch  bald  zum  vorigen  Unglauben  zu¬ 
rück,  wodurch  es  immer  schlimmer  mit  euch  wer¬ 
den  muss.  Die  dort  von  den  bösen  Geistern  ange¬ 
führte  Meynung ,  nimmt  Hr.  K.  an,  rühre  von  Exor- 
cisten  her,  die,  wenn  ihre  Beschwörungen  keinen 
Erfolg  hatten,  sagten,  der  böse  Geist  habe  keine  Ruhe 
in  der  Wüste  gefunden,  und  sey  deswegen  zurück 
gekehrt.  Wenn  der  Hr.  Verf.  am  Schluss  des  Cap. 
der  Meynung  derer  überhaupt  bey  tritt,  die  «hsXQov; 
von  leiblichen  Brüdern  Jesu  verstehen ,  so  wünsch¬ 
ten  wir  genauer  diejenigen  Stellen  unterschieden, 
wo  es  höchst  wahrscheinlich  oder  fast  nothwendig 
ist,  dieser  Meynung  beyzuLreten,  und  wo  diess  der 
Fall  nicht  ist  (wie  wenn  desselben  schlechthin 

ohne  seine  Mutter  oder  Schwestern,  erwähnt  sind)- 
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Ueberhaupt  hätte  über  diese  exegetische  Frage  noch 
mehr  Historisches  beygebracht  werden  sollen.  Doch 
wir  gestehen  gern  zu,  dass  der  Hr.  Verf.  nicht  zu 
weitläufig  seyn  durfte,  wenn  er  den  Zweck  seines 
Commentars  erreichen  wollte;  aber  eben  deswegen, 
glaubten  wir,  hätte  er  auch  mit  Anführung  solcher 
ganzer  Stellen  aus  den  classischen  Schriftstellern,  die 
etwa  einen  ähnlichen  Gedanken  ausdnicken,  spar¬ 
samer  seyn  sollen.  Denn  dass  inan  vieles  dieser  Art 
bey  Wetstein,  Paulus  u.  a.  antrift,  darf  dem  Hm,  K. 
nicht  zum  Vorwurf  gereichen.  Auch  sie  hatten  ihre 
Vorgänger.  Eben  so  erlaubte  die  Bestimmung  dieses 
Commentars,  auch  Kleinigkeiten  zu  berühren  und 
zu  wiederholen;  sie  forderte  selbst,  keine  Redens¬ 
art,  kein  Wort  ganz  zu  iicergehen,  eine  Forderung 
die  durchgehends  erfüllt  ist;  sie  forderte  aber  auch, 
bisweilen  den  lateinischen,  nicht  allgemein  verständ¬ 
lichen  Worten,  deutsche  beyzufiigen  (z.  B.  bey  -*•«(>«- 
Auroto;  steht  nur,  nervorum  resolutione  laborans,  wo, 
selbst  wegen  der  luther.  Uebersetzung,  andere  deut¬ 
sche  Wolle  beygesetzt  seyn  sollten)  und  der  Grund 
der  Bedeutungen  (z.  B.  dass  sw?  otov  statt  sm;  outi-jo; 
Xqovov  stehe,  S.  143*  —  roü  musste  S.  49-  durch 
erklärt  werden.).  Bey  der  Erklärung  einiger  Worte 
konnte  der  Hr.  Verf.  noch  etwas  genauer  verfahren. 
Z.  B.  x°?T°iite^ou  (S.  126.)  ist  im  edlen  griech.  Sprach¬ 
gebrauch  nicht  vom  Essen  der  Menschen  gesagt  wor¬ 
den.  Die  Dichter  der  neuen  Komödie  brauchten  es 
davon,  und  so  kam  es  erst  im  spätem  maced.  Alex. 
Zeitalter  in  den  schriftstellerischen  Gebrauch.  Die 
Chronologie  der  Nachrichten  des  Matth,  ist  hie  und 
da  ergänzt,  allein  wir  hätten  eine  synoptische  Tafel 
oder  kurze  Vergleichung  der  Zeitfolge  der  Hauptbe¬ 
gebenheiten,  etwa  nach  Paulus,  nicht  überflüssig 
gefunden,  so  sehr  wir  auch  mit  Hrn.  K.  überzeugt 
sing,  dass  die  Zeitrechnung  aller  einzelnen  Ereignisse 
sich  nicht  in  eine  vollkommene  Harmonie  bringen 
lasse.  Auch  auf  die  Kritik  des  Textes  nimmt  Hr.  K. 
öfters  Rücksicht,  und  folgt  zwar  meistens  Hrn.  G.  K. 

R.  Griesbach,  weicht  aber  doch  auch  von  ihm  ab,  wie 

S.  277.  (wo  aber  auf  die  Gründe  aus  der  Beschaffen¬ 
heit  und  dem  Werth  der  von  Hrn.  G.  angenommenen 
Recensionen  nicht  gesehen  ist  )  In  Ansehung  der  Er¬ 
klärung  wundervoller  Ereignisse  und  Begebenheiten 
schlägt  Hr.  K.  (wie  uns  schien,  nicht  durchaus  fest 
in  Haltung  der  Principien  einer  gramm.  histor.  Inter¬ 
pretation)  einen  Mittelweg  ein;  er  nimmt  die  leich¬ 
tern  natürlichen  Erklärungen  an  (wie  S.  83-);  er  wi¬ 
derspricht  Öfters  den  gezwungenem,  vornemlich  de¬ 
nen  von  Hrn.  Paulus  (S.  217.);  er  führt  auch  wohl 
nur  verschiedene  Ansichten  an,  ohne  zu  entscheiden 
(wie  S.  328-)»  U11d  öfters  wird  erinnert,  dass  die 
Evangelisten  haben  ein  Wunder  erzählen  wellen 
(wie  S.  392.).  Bey  der  Verklärungsgeschichte  Jesu 
(XVII.)  trägt  Hr.  K.  S.  44^-  ff.  einen  eignen  Erklärungs¬ 
versuch  vor,  welcher  von  seinem  ehemaligen  (in  den 
Pericopis  illustr.)  abweicht,  aber  zu  ausführlich  ist, 
als  dass  Wir  ihn  hier  mitthejlen  konnten.  Sehr  um¬ 
ständlich  sind  auch  S.  74 6.  ff.  die  Gründe  der  Zwei¬ 
fel  gegen  die  Erzählung  von  der  Wache  an  Jesu  Grab, 
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nebst  ihrer  Beantwortung,  die  Hr.  K.  noch  verstärkt, 
vorgetragen,  und  in  dem  letzten  Theil  der  Leidens¬ 
geschichte  sind  längere  Stellen  aus  Hrn.  D.  Gruner’s 
bekannten  Werke  mitgetheilt.  Dagegen  ist  XXVI,  24. 
auf  andere  Erklärungen  des  Worts  vviyn  (wie  bey 
Bolten)  nicht  Rücksicht  genommen.  Es  gereicht 
übrigens  diesem  Commentar  zur  grössten  Empfeh¬ 
lung,  dass  durchaus  auf  deu  hebräischen  Sprachge¬ 
brauch  gesehen ,  und  der  Leser  darauf,  so  wie  auf 
die  Zeitbegriffe,  verwiesen  wird.  Da  der  Verf. 
schon  manche  Stellen  der  übrigen  beyden  Evange¬ 
listen  anticipirt  hat  (z.  B.  S.  260.  262.  323.),  so  wird 
der  Commentar  über  sie  natürlich  viel  kürzer  aus- 
fallen.  Es  kann  aber  darin  auch  noch  manches  nach¬ 
geholt  werden. 

Neuer  kritischer  Kommentar  über  das  Neue  Testa¬ 
ment  von  D.  Johann  Otto  Thiess.  (Mit  dem 
Motto  aus  Matth.  9,  16.)  Zweyter  Band.  Das 
Evangelium  der  Apostel  und  Jesu.  Fortsetzung.  — 

Auch  unter  dem  Titel: 

Neuer  kritischer  Kommentar  über  die  drey  ersten 
Evangelisten ,  von  D.  J.  O.  Thiess.  Zweyt.  Th. 
Halle  Rengersche  Buchh.  1806.  49^  S.  gr.  8-  ohne 
die  Vorr.  ( 1  Thlr.  20  gr. ) 

Mit  diesem  Bande  ist  der  erste  und  zweyte  Ab¬ 
schnitt  der  ersten  Abtheilung  des  Werks,  dessen  gan¬ 
zer  Plan  in  dieser  L.  Z.  i8o5-  St.  IV.  S.  £84*  dargelegt 
worden  ist,  noch  nicht  aber  der  ganze  Commentar 
über  die  drey  ersten  Evangelisten,  beendigt.  Ein  drit¬ 
ter  Band  soll  den  dritten  Abschn.  der  ersten  Abth.  und 
die  ganze  eteAbth.  umfassen,  und  dann  werden  noch 
drey  Bände  den  übrigen  Schriften  des  N.  T.  gewid¬ 
met.  Allerdings  wird  sich  der  Vf.  in  den  folgenden 
Bänden  der  Kürze  mehr  als  bis  jetzt  befleissigen  müs¬ 
sen,  da  auch  im  gegenwärtigen  Bande  eine  Fülle 
von  Literatur,  von  gelehrten  Bemerkungen  jeder  Art, 
mannigfaltigen  Ansichten,  Urtheilen  und  Winken, 
die  alle  vorgehenden  Commentare  weit  zurücklässt 
(man  vergl.  z.  B.  was  S.  346.  über  payo;  erinnert  wird 
mit  dem  vorher  erwähnten  Commentar)  ungeachtet 
der  Kürze  des  Ausdrucks  (die  bisweilen  fordert,  dass 
man  einen ,  oft  wohl  durch  mehrere  Einschiebsel 
unterbrochenen  Satz  einigemal  lieset)  und  ungeachtet 
des  engen  Drucks,  doch  sehr  vielen  Raum  forderte. 
Für  angehende  Exegeten  wird  folglich  dieser  Com¬ 
mentar  nicht  in  dem  Grade  brauchbar  seyn,  wie  für 
die  geübtem  und  selbst  forschenden.  Die  Einrich¬ 
tung  ist,  wie  im  ersten  Band,  dass  in  Paragraphen 
die  Hauptsätze  die  aus  den  übereinstimmenden  Er¬ 
zählungen  aller  und  den  abweichenden  Angaben  ein¬ 
zelner  Evangelien  fliessen,  aufgestellt,  in  Noten  aber 
philologisch,  kritisch,  historisch,  literarisch  erläu¬ 
tert  sind;  dabey  ist  nun  freylich  die  Unbequemlich¬ 
keit,  dass  diese  Noten  nicht  nach  einer  Synopse  der 
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3  ersten  Evangelien  anf  einander  folgen  können,  dass 
man  also,  was  zu  einer  und  derselben  Stelle  gehört, 
an  verschiedenen  Orten  aufsuchen  muss,  dass  der 
Hr.  Vf.  manches  erst  spät  nachholt,  dass  es  an  Tren¬ 
nungen  und  Wiederholungen  nicht  fehlen  kann  (so  ge¬ 
hören  die  Noten  S.  30.  52.  und  84- >  S.  20.  und  100., 
S.  104.  und  114.,  S.  17c.  und  20,5.  f . ,  zusammen). 
Einige  Noten  sind  zu  ausführlichen  Digressionen  ge¬ 
worden,  wie  S.  61 —  75.  i84 —  x92->  andere  enthal¬ 
ten  nur  die  Angaben  von  Büchertiteln  ,  wie  S.  180 
—  83-  (Schriften  über  die  Harmonie  der  Auferstehungs- 
gescli.),  S.  275  —  79-  (über  das  Geschlechtsregister 
Jesu),  S.  339  —  43*  (über  Geburtsjahr  und  Tag  Jesu). 
Man  wird  auch  hier  die  ausgebreiteten  Kenntnisse 
des  Hrn.  Verf. ,  nicht  etwa  nur  von  Büchertiteln, 
sondern  von  den  Büchern  selbst  (von  eigentlich  exe¬ 
getischen  Werken  älterer  und  neuerer  Zeit  muss  er 
einen  sehr  beträchtlichen  Apparat  zur  Hand  haben) 
bewundern,  ohne  deswegen  überall  den  Zweifel  zu 
vinterdrücken,  ob  auch  wohl  eine  solche  Darlegung 
des  ganzen  Reichthums  nothwendig  od.  nützlich  war. 
Wenigstens  wird  man  die  Citate  von  Schriften  über 
die  Schöpfungsgeschichte  S.  167.  f.  und  die  Anführung 
vieler  Uebersetzungen  S.  i85*  f.  zu  den  mehr  glän¬ 
zenden  als  wichtigen  Parthien  des  Comm.  rechnen. 
Aeltere  und  neuere  Auslegungen  in  grosser  Zahl  sind 
excerpirt  und  revidirt  worden  (denn  nur  selten  wer¬ 
den  Meynungen  blos  angeführt  ohne  zu  entscheiden 
wie  S.  130.);  ein  strenges  Gericht  ergeht  über  die 
Ausleger,  wenn  einer  den  andern,  oft  auch  wohl 
mit  seinen  Fehlern,  nur  abschreibt  (S.  101.),  oder 
wenn  sie  gröblich  und  wohl  gar  mit  Arroganz  sich 
verirren;  bald  werden  sie  mit  beissendem  Spott  ab¬ 
gefertigt  (S.  99.),  bald  in  einer  derbem  Sprache  ver- 
urtheilt  (S.  172.  f.),  am  meisten  der  philologisch -kri¬ 
tische  Commentar,  der  S.  337.  „häufig  unkritisch“ 
genannt  wird ;  gegen  dessen  angebliche  neue  Inter¬ 
pretationsmanier  die  Kritik  sich  um  so  mehr  sträuben 
müsse,  je  mehr  nach  solchen  Proben  eines  histori¬ 
schen  Romans  zu  besorgen  sey,  dass  die  psycholo¬ 
gisch-historische  Exegese,  zum  wenigsten  in  den 
Köpfen  der  Nachbeter,  noch  weit  mehr  Unheil  an- 
richten  möge,  als  die  rein  moralische  Auslegung  der 
Bibel ,  die  doch  für  keine  Erklärung  weder  des 
Factum 9  noch  des  Wortsinnes  gehalten  seyn  wolle 
(nach  S.  345.  f.  man  vergl.  auch  S.  279.  und  296.  f. 
Ob  nicht  bisweilen  dem  Gegner  doch  zu  viel  ge¬ 
schieht,  wollen  wir  nicht  untersuchen,  aber  das 
freymüthig  gestehen,  dass  auch  des  Hrn.  Vf.  Manier 
in  Behandlung  einzelner  Stellen  manche  schwache 
Köpfe  —  und  das  sind  die  Nachbeter  doch  immer  — • 
verwirren  könne.  Freylich  veranlassen  uns  wolil  die 
oft  lächerlichen  Abweichungen  der  Ausleger  von  dem 
natürlichen  Sinne  (s.  S.  37.  4°-  45-  8l-  f*  120.),  mit 

dem  Vf.  einem  der  Schriftgelahrheit  ungünstigen  Ur- 
theile  Kants  (S.  95  )  beyzutreten.  Man  sehe  noch  was 
iiber  die  „Subtilitäten  und  Scurrilitäten“  dogmatischer 
AuslegerS.  3 13.,  über  die  Fictionen  der  apologetischen 
(S.  171.)  und  der  historischen  (S.  175.)  erinnert  ist. 
Ueberhaupt  dringt  der  Hr.  Verf.  immer  darauf,  dass 
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man  sich  in  den  Standpunct  des  alten  Geschicht¬ 
schreibers  versetze  (S.  23.  79  f.  113.  124*)* 
grammatische  Erklärung,  heisst  es  S.  386*  bey  Gele-1 
genheit  des  Sterns  der  Magier  (und  diese  Bemerkung 
ist  vom  Hrn.  D.  Ammon  entlehnt),  darf  ihrem  Autor 
kein  Wuuder  nehmen;  es  ist  wirklich  von  einem 
Vorangehen  und  Stehenbleiben  des  Meteors  die  Rede, 
und  die  Magier  freuen  sich  seiner  Erscheinung,  zwar 
als  schlechte  Astronomen,  aber  doch  als  gläubig® 
Astrologen  ;  “  und  Hr.  D.  Th.  nimmt  die  grössere 
Hälfte  seiner  ehemals  darüber  herausgegeb.  Schrift 
nun  zurück.  Um  so  mehr  wunderte  sich  Ilec.-y  dass 
der  Vf.  S.  242.  selbst  den  wahren  Standpunct  verfeh¬ 
len,  und  in  den  Worten  der  nach  Emmaus  gehenden 
Jünger  „lauter  Complimente  im  ädlen  Sinne  des 
Worts“  finden  konnte ,  in  denen  herzlicher  Aus¬ 
druck  antiker  Hospitalität  liegt. 

Die  erste  Hälfte  des  gegenwärtigen  Bandes  bear¬ 
beitet  noch  den  Rest  der  übereinstimmenden  Re- 
cension  der  drey  Ew.  (j.  7 5 — 8°-  <■>  Der  Bericht  vom. 

Jesu  scheinbar  letzten  Stunden,  sagt  der  Hr.  Vf.  S.  v.» 
beruht  nicht  sowohl  auf  der  durchgängigen  Aussage 
Eines  oder  mehrerer  Augenzeugen,  als  vielmehr  auf 
dem,  im  Ganzen  übereinstimmigen,  Gerücht,  in¬ 
sonderheit  auf  Anführung  dessen,  was  hier  einer  ge¬ 
sehen,  dort  einer  gehört  haben  wollte,  und  auf  Ver¬ 
arbeitung  dieses  ungleichartigen  Stoffs  zu  einer,  doch 
nicht  ünevangelischen ,  wenn  gleich  scheinbar  um. 
messianischen ,  Geschichte.“  Das.Evang.  der  He¬ 
bräer  war  auch  hier  und  noch  mehr  in  der  Folge,  ur¬ 
sprünglich  kurz.  Was  den  Tod  Jesu  anlangt,  so  tritt 
der  Hr.  Verf.  (S.  25.  27.  29.  und  a.  a.  O.)  denen  bey, 
welche  den  wirklichen  Tod  von  dem  Scheintod,  der 
vor  jenem  hergeht,  unterscheiden.  „Das  Factum, 
sagt  er,  ist  nicht  durch  medicinisclie  Beobachtungen, 
geschweige  denn  durch  medicin.  Polizeybeobaehtun- 
gen  begründet.  Der  Schmerz  konnte  bis  zu  einem, 
so  hohen  Grade  gebracht  werden ,  dass  er,  bey  der 
schon  in  der  vergangenen  Nacht  verspürten,  und; 
nach  den  Abmattungen  und  Misshandlungen,  die  er 
seitdem  erduldet  hatte,  in  der  Mittagsstunde  wirk¬ 
lich  wiederkehrenden,  eben  jetzt  recht  merklichen 
Erschöpfung  seiner  Lebensgeister  unmittelbar  nach 
der  erhaltenen  Labung  in  eine  gänzliche  Betäubung 
sank,  aus  welcher  er  wohl  nicht  erwacht  seyn  wür¬ 
de  ,  wenn  er  nicht  bald  darauf  vom  Kreuz  abgenom¬ 
men  und  auf  alle  Weise  erfrischt  worden  wäre.  — 
Aus  den  Untersuchungen  ergibt  sich  nichts  für  die  Ge¬ 
wissheit  des  Kreuzestodes  Jesu,  desto  mehr  aber  für 
die  Wahrheit  seiner  Auferstehung.  Je  unerweislicher 
jener  ist,  desto  begreiflicher  wird  diese.  “  Das  An¬ 
nageln  der  Fiisse  wird  auch  hier,  in  der  Erläuterung 
der  Geschichte  der  Kreuzigung,  geleugnet;  aber  spä¬ 
ter  erst  (S.  243.  und  263.)  die  Vermuthung  beyge- 
bracht,  dass  auch’ die  Hände  nicht  durchbohrt,  son¬ 
dern  mit  Stricken  an  den  Pfahl  stark  ängezogen  wor¬ 
den  sind;  denn  theils  sey  es  bey  den  Israeliten  nicht 
gewöhnlich  gewesen ,  die  Aufgehängten  an  Händen 
und  Füssen  anzunageln,  theils  beruhe  jene  Meinung 
nur  auf  Joh.  20,  27.,  nicht  auf  Erzählungen  in  der 


1291 


LXXXI.  Stück, 


1292 


Leidensgeschichte  seihst,  und  der  tdVo?  ™v  vjAwv  bey 
Joli.  könne  sehr  wohl  von  der  Spur  verstanden  wer¬ 
den,  welche  die  Nägel  zurückliessen ,  wenn  die 
Hände  Jesu  scharf  daran  angebunden  waren  (nur 
daSS  die  Worte  ßxXuu  rov  hxy.rvk-iv  fxov  ti;  TSV  ruxcv  t.  r). 
diess  kaum  wahrscheinlich  machen.).  U.eber  die  Zer- 
reissung  des  Tempelvorhanges  wird  erinnert  (S.  1x0.) 
,,Das  Factum  mochte  immerhin  in  der  Vision,  wenn 
auch  nur  eiucs  einzigen,  und  vom  Tempel  entfern¬ 
ten,  Menschen  sich  zugetragen  haben,  es  war  doch 
in  so  fern  wahr,  u.  s.  f.  Nicht  sowohl  auf  die  äusse- 
we  That6ache,  als  vielmehr  auf  die  höhere  Bedeutung 
derselben,  als  einer  Wundererscheinung,  kam  hier 
alles  an.“ — Eine  Aufei'stehungsgeschichte  Jesus,  heisst 
es  an  einem  andern  Orte,  S.  162.,  gibt  es  nicht,  und 
kann  es  im  eigentlichsten  Verstände  nicht  geben,  so 
wenifr  als  eine  Schöpfungsgeschichte.  Wie  aber  doch 
diese  als*  ein  Dichtungsversuch  im  Mosaischen  Geiste 
dem  Geschichts-  und  Gesetzbuche  der  Hebräer  vor- 
ajiveht',  so  macht  das  Evangelium  der  Hebräer  mit 
jeirer  den  Beschluss.  —  Da  Jesus  schon  in  den  Früh- 
stunden  des  dritten  Tags  niehl  mehr  im  Grabe,  son¬ 
dern  bald  darauf  als  ein  grösstentheils  Wiederherge- 
stelUer, sichtbar  war,  so  musste  er  schon  früher  auf- 
rr.es  tan  den  und  konnte  gleich  in  der  ersten  Nacht 
wieder  aufgelebt  seyn.“  Das  Factum  wird  übrigens 
von  der  altern  Ansicht  und  Erklärungsart,  und  diese 
von;  neuen  Erklärungsversuchen  wohl  unterschie¬ 
den ;  die  letztem  werden  grösstentheils  ernstlich  abge¬ 
wiesen.  „Von  dem  Leben  Jesn ,  seit  seinem  Tode, 
sa<n  Hr,  Th.  S.  247  f.  ferner,  wusste  das  Ev.  wenig 
oder  gar  nichts,  und  Lukas,  der  diese  Lücke  gern 
ausgefüllt  hätte,  musste  es  doch  bey  dem  gixten  Wil¬ 
len  bewenden  lassen.  Wenn  auch  das  letzte  Evange¬ 
lium  ,  selbst  wenn  es  nicht  von  Johannes  wäre,  das 
älteste,  seyn  .sollte,  so  ist  C.  21.  doch  wahrscheinlich, 
in  beyderley  Sinne  des  Worts,  unächt.  ‘f  —  S.  269. 
fängt  der  zweyte  Abschnitt,  Abweichungen  des  Mat- 
tlxaeus,  Markus  uud  Lukas  von  einander,  an.  Zuerst 
(S.  81*)  das  Geschlechtsregister  Jesu  nach  beyden 
Urkunden.  Die  Genealogie,  heisst  es  hier,  mit  wel¬ 
cher  Matthäus  —  eröffnet,  ist  wohl  ein  rabbinisches 
Kunststück.  Das  Ganze  zerfällt  in  drey  gleiche 
Theile,  und  die  Generationen  richten  sich  nach  Epo¬ 
chen  ,  die  wunderbar  zusammenstimmen.  Lukas 
stellt  ein  anderes  Geschlechtsregister  auf,  bringt  20 
Geschlechter  mehr  heraus,  und  hat  in  allen  77  Gene¬ 
rationen.  Ebenfalls  eine  heilige  Zahl!“  —  Dann 
folgt.  Jesu  Jugendgeschichte  0.  ß2.  Man  habe,  sagt 
der  Vf. ,  allenfalls  die  äussere  Richtigkeit  der  beyden 
ersten  Capp.  des  M.  dargcthan,  die  innere  Glaub¬ 
würdigkeit  bleibe  immer  Zweifeln  unterworfen. 
Wir. müssen  hier  das,  was  über  die  Lehre  der  Geburt 
des  Heilands  von  der  Jungfrau,  und  ihre  histojy  oder 
gar  philosoph.  Gründe  ('S.  5*4  ff-)»  die  Erklärung 
der  bekannten  Stelle  im  Micha  (S.  358  ff-)  und  an¬ 
dere  Gegenstände  erinnert  wird,  da  es  so  vielseitig 
ist ,  dem  eignen  Nachlesen  und  Prüfen  empfeh¬ 
len.  Es  folgt  0.  82-  der  Abschied  Jesu  von  seinen 
Schülern  nach  Matth.,  Mark.,  Luc.,  im  Evang.  und 


der  Apgesch.  Hiehey  wird  auch  von  der  Tauf¬ 
formel  eine  neue  Ansicht  und  Erklärung  S.  442  f. 
aufgestellt,  nach  welcher  der  Sohn  Gottes,  als  der 
immerwährende  Regent,  und  der  Geist  Gottes  als 
sein  unsichtbarer  Stellvertreter  bis  zu  seiner  glorrei¬ 
chen  Ankunft  aufgeführt  seyn  soll,  (was  theils  dun¬ 
kel,  theils  nicht  begründet  genug  ist).  Die  Darstellung 
der  Himmelfahrt  Jesu  sieht  der  Vf.  (S.  426-487  ff) 
als  einen  Zusatz  an,  der  von  dem  Ansehen  der  zu- 
riiekgekehrten  beyden  Unbekannten  seine  Gültigkeit 
erborge.  ,, Ist  die  Sage,  setzt  er  hinzu,  dem  Ev.  der 
Hehr,  gleich  ursprünglich  fremd ,  so  ist  sie  doch, 
nach  Inhalt  und  Einleitung,  demselben  v  öllig  ange¬ 
messen;  auch  erhielt  sie,  statt  des  ihr  fehlenden  hi¬ 
storischen  Ansehens,  zeitig  genug  ein  dogmatisches 
Gewicht,  das  erst  in  neuern  Zeiten  nachgelassen, 
und  was  es  auf  der  einen  Seite  unwiderbringlich, 
wie  es  scheint,  verloren,  doch  auf  der  andern  w  ie¬ 
der  gewonnen  hat  (näml.  axif  der  praktischen  ,  vergl. 
S.  493  ff)-“  Noch  urtheilt  der  Hr.  Verf.  bisweilen 
auch  über  die  einzelnen  Evangelisten.  Die  Erzäh- 
lung  des  Lukas  erklärt  der  Vf.  auch  in  der  letzten  Le- 
bensgescli.  Jesu  für  die  vorzüglichste  (S.  5.),  in  so 
fern  sie  theils  am  ordentlichsten  abgefasst  ist,  theils 
die  bemerkenswerthesten  Umstände  enthält.  S.  99. 
wird  von  ihm  erinnert,  dass  er  bona  fiele  nacherzählt, 
undS.  385-j  dass  ihn  doch  bisweilen  die  Tradition  ver¬ 
lassen  habe.“  Aus  dieser  kurzen  Darstellung  wird  man 
schon  selbst  schliessen,  mit  welchem  Rechte  auch  die¬ 
ser  Band  den  Namen  eines  Neuen  u.  Kritischen  Comm. 
führe,  und  die  Behauptungen  beurtheilen.  Seine  Reich¬ 
haltigkeit  bemerkbar  zu  machen, führen  wirnurnoch 
an,  dass  der  Hr.  Vf.  sich  öfters  auch  über  die  Textes  - 
Kritik  verbreitet  (z,B.  wenn  er  die  Worte  desUrevano- 
herzustellen  versucht,  S.  125.  135. ,  über  die  letzten 
Verse  des  16.  Cap.  von  Marcus  S.  2'23  ft’.,  worüber  er 
sehr  bescheiden  urtheilt,  über  die  Doxologie  der  En¬ 
gel  Luc.  I.  S.  4x9  f.),  mehre  antiquarische  (wie  xiber 
das  Kreuzigen  S.  13.  1.5.  über  die  Taufe  S.  485  ft'.), 
philologische  (z.B.  S.44.  über  dyyxrxXi'ncetv  S.  141.  145. 
14,8  ff  212.  317.  420  f.  ),  geographische  und  topogra¬ 
phische  (-S.  13  f.  157)  Bemerk  tihgeii  beybringt,  auch 
manche  Volksmcinungen  (S.  102.)  erläutert.  Zu  den 
ausgewählten  literar.  Bemerkungen  gehört  S.  403. , 
dass  der  König  Friedrich  II.  v.  Preussen  die  (neuerlich 
von  Theologen  wiederholte)  Vermuthung  (die  der 
Vf.  selbst. verwirft),  Jesus  sey  ein  Zögling  der  Esse¬ 
ner  gewesen,  dem  Voltaire,  dieser  aber  sie  dem  Lord 
Bolingbroke  zu  verdanken  habe.  Der  Abdruck  ist 
durch  mehrere  Fehler,  von  denen  nur  am  Ende  ein 
Theil  angezeigt  werden. konnte  (so  fehlt  S.  21.  Phle- 
gon,  Thallus  1.  Phlegon  Trallianus),  verunstaltet; 
aber  die  Leser,  für  welche  dieser  Commentar  vorzüg¬ 
lich  geschrieben  und  brauchbar  ist,  werden  solche 
kleine  Fehler  leicht  verbessern  können. 

P  A  E  JD  A  G  O  G  I  K. 

Der  Schleswig-Holsteinische  Schullehrerverein.  Ein« 
Zeitschrift  zur  Beförderung  eines  naturgemässen 
Unterrichts  in  Stadtschulen ;  zunächst  für  die  Schuk 
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lehrer  in  den  Herzogtümern  Schleswig  und  Hol¬ 
stein  bestimmt.  Herausgegeben  von  N.  Thomsen, 
Lehrer  an  der  Friedrichsberger  Bürgerschule  in 
Schleswig.  Ersten  Bandes  is  Heft.  Schleswig, 
beym  Herausgeber,  1Q0J.  8*  noS.  (12  gr.) 

Es  ist  gewiss  ein  sehr  rühmliches  und  Nutzen 
stiftendes  Unternehmen,'  Wenn  die  Schullehrer  der 
Bürger- oder  Landschulen  einer  gewissen  Gegend  zu¬ 
sammentreten,  und  in  regelmässigen  Zusammenkünf¬ 
ten  durch  Unterredungen  vorgelesene  und  beurtlieilte 
Abhandlungen,  angestellte  Katechisationen  und  flgl. 
sich  gegenseitig  zu  vervollkommnen  bemühen.  Auch 
liesse  sich  nichts  dagegen  sagen,  wenn  ein  solcher 
Scullelirerverein  die  besten  der  in  demselben  verfer¬ 
tigten  Abhandlungen,  Katechisationen  u.  s.  w.  allen¬ 
falls,  nachdem  solche  noch  einmal  vorher  compet^n- 
ten  Richtern  zur  Prüfung  vorgelegt  worden,  vornem- 
lich,  wenn  selbige  auch  andern  ausser  dem  Verein  be¬ 
findlichen  Schullehrern  sehr  nützlich  werden  könn¬ 
ten,  in  einem  in  zwanglosen  Heften  heräuskommen- 
den  eigenem  Magazin  dem  grossem  PubPkum  mit¬ 
theilte.  Viel  misslicher  ist  es  aber,  wenn  eine  Anzahl 
von  Schullehrern  sich  blos  zum  Schreiben  für  andere 
vereint.  Ausserdem,  dass  ein  gewisser  anmassender 
Geist,  der  in  neuern  Zeiten  sich  nur  zu  vieler  Bürger¬ 
schulen  bemächtigt  hat,  dadurch  leicht  bey  den  Her¬ 
ausgebern  sehr  vermehrt  wird,  und  oft  ihre  Schulen 
zum  Besten  des  Schriftstellerns  vernachlässigt  zu  wer¬ 
den  pflegen,  erhält  das  Publicum  meistens  daselbst 
nur,  nicht  durch  gründliches  Studium  und  vielseitige 
Bildung  geläuterte  Ansichten,  oder  auch  bekannte  Sa¬ 
chen,  die  freilich  ungedruckt  hätten  bleiben  können. 
So  viel  von  solchen  Schullehrer- Schreib  -  Vereinen  im 
Allgemeinen;  und  Rec.  kann  nicht  leugnen ,  dass  er 
deshalb  nicht  ohne  Unmulh  auch  diesen  Schl.  Holst. 
Schullehrerverein,  der  übrigens  manches  Gute  ent¬ 
hält.  und  bey  dem  von  dem  Gesagten  hoffentlich  meh- 
reres  eine  An  Wendung  finden  wird,  zur  Hand  nahm. 
Nach  der  V brinnerung  will  dadurch  eine  Anzahl  den¬ 
kender  und  hier  ihrem  Hern  f  ganz  lebender  Schulmän¬ 
ner  eine  naturgemässe  U iiterrichtsivei.se  unter  ihren 
JSlitschnllehrcrn  in  den  Herzog thümern  befördern  und 
allgemeiner  machen.  Die  stehenden  Rubriken  dieses 
Journals  sollten  seyn:  1.  Abhandlungen  über  die  Ge¬ 
genstände  (besser:  über  die  Theorie')  des  Schulunter¬ 
richts  und  der  Schulerziehung.  2.  Praktische  iMcthode. 
(besser,  diese  unbestimmte  Ueberschrift  ganz  wegge¬ 
lassen,  und  dafür  blos,  wie  zum  Schluss  hinzugesetzt 
wird:  Darstellung  eines  naturgemässen  Verfahrens 
beym  Jugendunterricht  in  Beyspielen).  3.  Historische 
Nachrichten  vom  Schulwesen  in  den  Herzogtümern 
S.  u.  H.  4-  Neue  dem  Schulwesen  wichtige  Schriften. 


Kleine  Schriften. 

GELE  G  EN  II  EI  T  S  PR  EDI  G  TEN . 

1.  Die  ernste  Stimme  des  bedrängten  Vaterlandes  an 
seine  Söhne  und  Töchter.  Eine  Predigt  am  Buss- 
tage  1 807  gehalten  von  J.  Ernst  Bliihdo  r  n ,  erstem 


5.  Bekanntmachungen,  Anfragen,  Wünsche  ü.  dgl.  Un¬ 
ter  der  ersten  Rubrik  ist  hier  ein  kleiner  Anhang  einer 
Weitläufigen  Abhandl.  über  den  ersten  Unterricht  in 
Volksschulen.  Recht  gut,  aber  bekannt,  ist,  was  hier 
von  der  Vorzüglichkeit  der  Olivier-  und  Stephanischen 
neuen  Methode  des  Lesenlelircns,  so  wrie  von  der  Bil¬ 
dung  der  einzelnen  durch  Buchstaben  bezeiebneten 
Laute,  gesagt  wird  ;  übertrieben  aber  ist  es,  wen n  S. 
i/f.  u.  20.  behauptet  wird,  „es  sey  durchaus  nothwen- 
dig,  die  kleinen  Kinder  die  Consonanten  mit  Bewusst- 
seyn  der  Operation  ihrer  Organe  hervorbringen  zu  las¬ 
sen.  “  ln  einer  zweyten  Abhandl.  wird  der  vornehm¬ 
lich  von  jungen  Predigern  zu  beherzigende  Unter¬ 
schied  zwischen  Kirchen  -  und  Schulkatechisatiönen 
recht  gut  aus  einander  gesetzt.  Der  Umstand  aber,  dass 
hie  und  da  auch  die  Kirchenkatechisationen  von  dem 
Schullehrer  gehalten  würden,  als  wodurch  dieser  Auf¬ 
satz  hier  seinen  Platz  erhielt,  ist  Rec.  unbekannt  und 
unwahrscheinlich.  Unter  der  zweyten  Rubrik  findet 
sich  hier  der  Anhang  einer  ganz  guten  Katechisation 
über  die  Arbeitsamkeit,  w'orin  gezeigt  werden  soll, 
wie  sich  ein  Schullehrer  auf  seine  Katechisationen 
vorzubereiten  habe;  ein  paar  Proben  von  Schulfeier¬ 
lichkeiten  bey  Entlassung  der  Confirmanden ,  und 
beym  Tode  einer  Mutter  mehrerer  die  Schule  besu¬ 
chenden  Kinder,  w^obey  die  Reden  nur  etwas  zu  ge¬ 
dehnt  sind;  und  ein  paar  Vortlieile  beym  Unterricht 
im  Briefschreiben  u.  Kopfrechnungen  von  Bendixen 
in  Flensburg,  die  ihren  kleinen  Platz  würdig  einneh¬ 
men.  An  Schulnachrichten  findet  sich  diesmal  nur  et¬ 
was  über  die  neue  Schulordnung  der  Friedrichsberger 
Bürgerschule,  (wobey  die  unreife  Bemerkung  vor¬ 
kommt,  dass  es  dem  verfallenden  Kirchenbesuche  se- 

Q 

wiss  aufhelfen  werde,  wenn  kein  Kind  vor  derConhr- 
mation  die  Kirche  besuchen  dürfe)  und  ein  Brief  von 
Voss,  der  das  Schulwesen  in  einer  gewissen  Gegend 
von  Holstein  noch  als  sehr  zurück  seyend  darstellt.  Mit 
der  Anzeige  neuer  Schriften  und  den  Anfragen,  ist  hier 
nur  ein  kleiner  Anfang  gemacht.  Wenn  der  Herausg. 
und  die  übrigen  Vfr.  sich  sorgfältig  für  die  oben  ange¬ 
gebenen  gewöhnlichen  Fehler  der  schreibenden  Schul¬ 
lehrervereine  hüten,  sie  bey  Vertreibung  des  alten 
Schuldämons  sich  von  Huldigung  des  eben  so  schädli¬ 
chen  neuern  Schuldämons,  der  in  mehreren  Semina- 
rien  sehr  gehegt  und  gepflegt  wird,  frey  erhalten,  die 
Abhandlungen  nichtso  zerstückeln,  wie  hier  geschieht, 
und  vor  allem  den  Übertheuern  Preis  auf  höchstens 
1  gr.  für  den  Bogen  herabsetzen,  so  würde  diese  Zeit¬ 
schrift  manchem  Schl.  Holst.  Sehullehrer  gewiss  nütz¬ 
lich  werden,  zumal  wenn  sie  das  Magazin  der  besten 
geprüften  Arbeiten  eines  zunächst  zur  eigenen  Vervoll¬ 
kommnung  gestifteten  Schullehrervereins  würde. 


Prediger  an  der  Heil.  Geistkirche  in  Magdeburg.  Magdtb. 
b.-Crenz  igo7.  2o  S.  in  g. 

Mit  Recht  betrachtete  Hv.  Th  den  Büsstäg  als  ein  reli¬ 
giöses  Bürger-  und  Vateifaridsfest ,  tui  die  AnffÖrden  nngen 
zur  Frömmigkeit  und  Tugend,  zu  deren  er  bestimmt  ist,  ah 
einen  ernsten  Zuruf  (dies  würde  richtiger  gesagt  seyn,  »ls 
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Stimme )  dieses  Vaterlandes  an  seine  Bürger.  (Der  ganze 
Vortrag  enthält  nichts ,  wodurch  der  Gebrauch  des  bild¬ 
lichen:  Söhne  und  Töchter  des  Vaterlandes  statt  des  eigent¬ 
lichen:  Bürger  motivirt  wäre.).  Wenn  zum  Eindrücke  der 
Rede  auch  die  persönlichen  Verhältnisse  des  Redenden  nicht 
unbedeutend  beytragen ;  so  war  es  sehr  zweckmässig,  dass 
der  Hr.  Verf.  das  Vaterland  selbst  redend  einführt,  und  durch 
den  ganzen  Vortrag  sprechen  lässt.  Es  sind  die  Worte  des 
Jerem.  9,  12 —  14.  welche  er  ihm  in  den  Mund  legt,  und 
es  nach  Maasgabe  dieser  Worte  eine  strenge  Rechenschaft 
über  den  frommen  Sinti  und  den  sittlichen  Zustand  von 
seinen  Bürgern  fordern  lässt.  Es  fordert  sie  auf,  m  seinem 
traurigen  Schicksale,  den  in  den  Tagen  seines  Glücks  so  oft 
vergessnen  Heiligen  und  Gerechten  des  Himmels  zu  erken¬ 
nen,  seine  strenge  Vergeltung  wahrzunehmen,  und  die  ge¬ 
rechten  Ahndungen  der  leichtsinnigen  und  frevlenschen  Ver¬ 
nachlässigung  seiner  Verehrung  zu  bemerken;  zugleich  aber 

Mich  die  Liebe  und  Erbarmung  zu  verehren,  welche  es  ver¬ 
hinderten,  dass  Magdeburg  nicht  auch  jetzt  wieder  die  Er¬ 
fahrungen  machen  musste,  die  es  vor  176  Jahren  machte.  — 
Es  fordert  sie  auf,  das  nnglücklichs  Vaterland,  in  seinen  Bcgeg- 
nissen  ein  strenges  Mittel  zu  erblicken,  durch  welches  ahein 
noch  der  Sittenlosigkeit  11.  Verderbtheit  Einhalt  gethan  werden 
könne,  welche  auch  die  heiligsten  Gesetze  schnöde  verachtet 

]iagc> _  Bey  allem  Anscheine  von  Kunstlosigkeit  herrscht  eine 

genaue  u.  strenge  Gedankenfolge  durch  den  ganzen  Vortrag,  u. 
eine  edle,  kräftige,  starke  Sprache  hat  derV.  seinem  Vaterlande 
geliehen.  Es  hat  ein  Recht  in  seiner  jetzigen  l  äge  ohne  Euphe¬ 
mismen  über  Irreligion  u.  Immoralität  zu  sprechen,  u.  die  otten- 
baren  zu  Tage  liegenden  Merkmale  von  beyden  (S.8-  14.)  mit 

unerschrockner  Frey  müthigkeit  blos  zu  stellen;  es  durfte  ü  bei¬ 
den  Zusammenhang  zwischen  diesen  u.  dem  Unglücke  seiner 
Krieger  (S.  10.  a.  A.)  mehr  als  mutlimassen  ;  im  Gefühle  seiner 
Bedrängnisse  konnte  es  sie  auch  wohl  als  Strafen  Gottes  (S.  9.) 
dai  stellen,  ob  es  sich  auch  des  dafür  —  freylich  wohl  nie  ganz 
befriedigend  —  zu  gebenden  Beweises  entbindet.  Auch  der 
neueste  Versuch  der  Kanzel  diese  Ansicht  grosser  Geroeinübel 
zu  vindiciren  von  Schulthess,  in  Henke  S  Museum  1  ßd. 
S.  596.  konnte  nicht  gelingen.  Daher  konnte  es  sich  auch  bey 
aller  gerechten  Würdigung  des  Betragens  seiner  Besieger,  ohne 
die  Furcht,  sie  zu  reizen,  den  öfters  wiederkehrenden  weli- 
rnüthigen  und  ehrenvollen  Erinnerungen  an  seinen  unglück¬ 
lichen  König  überlassen,  u.  für  ihn  beten:  ,,  erhalte  uns  den 
König,  dessen L.eben  uns  noch  bey  allen  Dunkelheiten  der  Zu¬ 
kunft"  erheitert ;  lass  ihn  für  die  schmerzlichen  Gefühle,  die 
jetzt  an  seinem  Herzen  nagen,  für  das  Unglück  des  Landes,  das 
ihn  tief  bekümmert,  einst,  wenn  er,  o!  möchte  es  bald  ge¬ 
schehen  _  mit  dem  Kranze  des  Friedens  geschmückt  in  das 

Gebiet  seiner  Vater  zurückkehrt,  Linderung  und  Ersatz  in  dem 
süssen  Bewusstseyn  finden,  dass  Friedrichs  Unterthanen  für 
ihren  König  leben  und  sterben!“  —  • —  In  jeder  Hinsicht 
werth,  neben  diesem  Vorträge  genannt  zu  werden  ist: 


2  Predigt  am  3.  Busstage  1806  gehalten  u.  auf  T  erlan¬ 
gen  dem  Druck  überlassen,  v.  M.  C.  TV.  Goldammer 
Superint.  z.  Grossenhain,  b.  Starke.  30  S.  in  8-  (4  g1- ) 


An  die  sehr  zeitgemässen  Textesworte,  1  B.  d.  Kon.  8. 
57-  58-  knüpft  der  Vf-  dankbares  Andenken  an  das^  was  Gott 
bisher  dem  Vaterlande  gewesen,  u.  ernste  Erinnerungen  an  das 
fernere  Verhalten  unserer  Vorältern  gegen  Gott.  Jenes  zur  Er¬ 
hebung  des  Muths ,  dieses  zur  heilsamen  Belehrung  und  Zu- 
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i  echt Weisung.  —  Wahrheit  des  Inhalts ,  Ordnung  in  der 
Gedankenfolge ,  Kraft  und  Beredsamkeit  in  der  Darstellung 
zeichnen  diesen  Vortrag  sehr  vortheilhaft  aus. 

3.  Predigt ,  welche  an  dem  auf  allergn.  Befehl  Ihro 

Königl.  Maj.  v.  Sachsen  wegen  TViederherstell.  des 
Friedens  u.  geschehener  Annahme  der  Königswürde 
in  Aller  höchst  der  os.  gesammten  Landen  am  Sotuitage 
Fstomihi  d.  8-  Febr.  1807  gefeyerten  Dankfeste  in 
der  Kirche  zw  Mitweida  bey  dem  V ormittagsgottes - 
dienste  gehalten  worden,  von  M.  Adolph  Christian 
Kretzschmar,  Past.  das.  ji.  der  Chemnitzer  Fpho- 
rie  Adjiiiictus ;  nebst  einer  kurzen  Beschreibung  der 
angestellten  Fcyerl i chkel tcn.  I'reybeig  bey  Craz  und 
Gerlach.  29  S.  in  8-  (5  gr.) 

Durch  den  für  dieses  Fest  vorgeschriebenen  Text  Ps.  6g, 
20.  21.  fand  sich  der  V.  veranlasst,  die  Frage  zu  erörtern:  mit 
welchen  Gesinnungen  sollen  wir  heute  das  auf  höchsten  Befehl 
augeordnete  Dankfest  feyern  ?  —  Ueberzeugt,  dass  sich  auch 
bey  vielen  fortwährenden  u.  neuen  Bedrängnissen  dann  doch 
ein  Dankfest  recht  gut  feyern  lassen  müsse,  weil  mail  ja 
Dankfestc  überhaupt  allezeit  wegen  des  Vergangenen, 
aber  niemals  für  die  Zukunft  feyere ; —  antwortet  er 
auf  die  vorgelegte  Frage  in  6  Tlieilen,  aus  denen  sämmtlich 
liei  vorleuclitet,  wie  heizlich  gut  es  derV.  gemeynt  habe.  Die 
angehängte  Beschreibung  lässt  nichts  unberührt;  selbst  die 
kleinsten  Münzsorten,  in  denen  die  gesammelte  Collecte  von 
35  Thl.  6  Gr.  6  Pf.  bestand,  sind  genau  angegeben.  —  Immer 
noch  genug  für  eine  solche  Stadt,  in  welcher  zumal  diese« 
seit  1802  die  siebente  ausserordentliche  Collecte  war. 

4.  Ueber  Johannes  den  Täufer  im  Gefängnisse.  Fine 
Predigt,  geh.  am  5 tcn  Adv.  1306  und  auf  Verlangen 
dem  Drucke  überlassen ,  v.  M.  W.  Christ.  Stemler, 
Pf.  z.  Wahrenbrück  b.  Cossdorf  u.  der  Liebcnwerd. 
Fphorie  ersten  Adj  mieten.  I.eipzig  bey  Hölim  i8°7* 
24  S.  in  8-  in  Comm.  b.  Hinrichs.  (3  gr. ) 

Wie  alle  unsre PredigtcnGelegenheitspredigten  seyn,  d.  h. 
mit  sorgfältiger  Rücksicht  auf  die  eben  jetzt  iuunsern  Gemein¬ 
den  erregten  Gedanken,  Zweifel,  Empfindungen  u.  s.  w.  gear¬ 
beitet  werden  sollten  ; —  so  ist  es  die  vorliegende,  wie  es  seine 
Vorrede  andeutet.  Drey  Grundsätze  prägt  der  V.  durch  Hinwei¬ 
sungen  auf  Johannes  Schicksal  ein:  a)  dass  der,  welcher  um 
einer  gerechten  Sache  willen  verfolgt  oder  dabey  nnterdrackt 
wird,  nicht  auch  schon  deshalb  der  schlechte  u.  verwerfliche 
Mensch  sey,  sondern  nur  der,  welcher  unterdrückt  oder  zu 
unterdrücken  sucht,  b)  dass  dennoch  Tugend  allein  schon  in 
sich  Werth,  liöhern  Lolin  u.  Bestand  habe,  das  Laster  dagegen 
die  gebührende  Strafe  theils  schon  in  sich  finde,  tlieils  sonst 
erhalte  —  c)  dass  wir  daher  die  Tugend  üben,  das  Gute  thun 
müssen,  nicht  um  zeitlicher  Vortheile  oder  sinnlicher  Genüsse 
willen,  sondern  wegen  innern  Wertlies  und  in  dieser  Aussicht 
in  die  Zukunft,  besonders  die -Ewigkeit.  —  Dass  diese  Wahr¬ 
heiten  vorzüglich  aus  der  Perikope  erläutert  und  erwiesen,  — 
und  die  übrigen  Beweise  nur  berührt  sind,  —  ist  mehr  ein 
Vorzug  als  ein  der  Entschuldigung  bedürfende)  Mangel.  Eine 
sich  mittheilende  Wärme  belebt  den  ganzen  Vortrag  und  be¬ 
stätigt  die  Wahl  heit  der  Versicherung  des  V-,  dass  er  sich  mit 
seinen  Vorträgen  möglichst  genau  an  die  Individualität  sein« 
Zuhörer  anschliesse,  welche,  nach  seinen  Erfahrungen,  scho  1 
in  der  gewöhnlich  geringen  Entfernung  eines  Filials  auffal¬ 
lend  modificirt  erscheine. 
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DIPL  OMA  T  I  K. 

( Beschluss  der  Ree.  von  Marini  Papiri  Diplo¬ 
mat  ici.  ) 

Zur  Geschichte  von  Italien  unter  der  ostgothischen, 
langobardischen  und  spätem  Herrschaft,  vornemlich 
von  Ravenna  und  dessen  politischem  und  kirchlichem 
Zustand  geben  die  Annotationen  des  Hrn.M.  manche 
Beyträge.  Die  Sümpfe  von  Ravenna  werden  vom 
Strabo  an  bis  in  das  zehnte  Jahrli.  von  Schriftstellern 
erwähnt,  s.  S.  34 6.  Die  Schola  Graeca  in  dieser  Stadt 
hält  Hr.  M.  (S.  351.  s. )  nicht  für  eine  griecli.  Gai'de 
des  Exarchen ,  auch  nicht  für  eine  von  Griechen  be¬ 
wohnte  Strasse,  sondern  für  ein  Collegium  griecli. 
Aerzte.  — •  Der  Consulatus  der  Kaiser  wird  oft  in  Ur¬ 
kunden  erwähnt  (s.  S.  299.  306.)  statt  des  Postconsu- 
latus  (S.  3480*  Dass  der  zweyte  Coüsulat  des  Kaisers 
Justins  II.  ins  Jahr  56g  falle,  wird  S.  260  f.  aufs  neue 
besläligt,  so  w  ie  dass  man  seine  Regierungsjahre  vom 
14.  Nov.  563,  nicht  vom  ersten  Januar  566  an  zählen 
müsse,  auch  der  Unterschied  der  griecli.  und  der 
röm.  Indiction  in  seinen  Urkunden  bemerkt.  Man 
s.  auch  noch  die  Bemerkungen  über  die  Chronologie 
des  Mauritius  S.  292  Ileraclius  des  jüng.  308.  f.  In 
Ravenna  und  andern  der  gothischen  Herrschaft  unter- 
worfenen  Orten  werden  in  Urkunden  während  des 
ostgoth,  griecli.  Kriegs  die  Jahre  nach  dem  Consulat 
des  Paulinus  gezählt,  weil  man  natürlich  die  vom 
griech.  Hofe  ernannten  Consuls  nicht  anerkannte; 
s.  S.  339.  Ueber  einzelne  Personen  und  Namen,  die 
in  den  hier  aufgestellten  Urkunden  Vorkommen,  er¬ 
hält  man  mehrere  Belehrung,  die  zur  Erklärung  an¬ 
derer  Denkmäler  und  Historiker  benutzt  werden 
kann.  Aus  dem  Namen  C)uodvidtdeus ,  der  häufig 
vorkömmt,  scheint  durch  Zusammenziehung  Cod- 
deus  oder  Coddeo  gemacht  worden  zu  seyn.  s.  S.  233. 
Dass  die  Geschlechtsnamen  z Weyer  durch  die  Bey- 
nameii  unterschiedener  Personen  im  Plural  gesetzt 
werden  (z.  B.  Flaviis  Symmacho  et  Boetio)  ist  eine 
für  manche  andere  Denkmäler  zu  merkende  Erinne¬ 
rung  S.  290.  Ueber  Aemter,  Würden  und  Titulatu¬ 
ren  der  spätem  Jahrhunderte  verbreitet  Hr.  M.  öfters 
Licht,  z.  B.  über  die  Lectores  ecclesiasticos  S.  293. 

Ziweytcr  Rand. 


die  Mansionarios,  welche  bey  den  Kirchen  das  wa¬ 
ren,  was  in  spätem  Zeiten  die  Canonici,  nicht  etwa 
blosse  Küster  oder  Ostiarii,  S.  301.,  die  Dromona- 
rios  (d.  i.  Bootsleute)  S.  330.,  die  Consiliarios  oder 
Consiliatores  der  Kaiser,  Könige  von  Italien  und 
Päpste,  S.  357-,  die  Collectarios  der  Kirchen  S.  259. 
eminentissimae ,  reverendae  u.  s.  f.  memoriae  S.  260. 
laudabilitas  tua  265.,  sublimis  und  sublimissimus  (ein 
Titel  der  hohem  obrigkeitlichen  Personen  im  fünften 
und  sechsten  Jahrh.,  S.  2Q6.  Auch  Kirchen  hatten 
ihre  eigne  Titulaturen.  So  hiess  die  zu  Ravenna 
(einer  Hauptstadt  arianischer  Fürsten)  Catholica 
S.  253.  und  Sancta  Domina  (S.  291.)  Zur  Literatur 
des  Mittelalters  wird  S.  271.  durch  authentische  Bey- 
spiele  bewiesen ,  dass  es  angesehene  obrigkeitl.  Per¬ 
sonen,  auch  Kleriker  gab,  die  ihren  Namen  nicht 
schreiben  konnten ,  sondern  ein  Kreuz  dafür  hin¬ 
setzten.  Auch  über  landwirtjiscliaftliche  Gegen¬ 
stände  (S.  371.)-  Baukunst  und  andere  Künste  des 
Mittelalters  (S.  363.  f.)  die  Gebräuche  bey  Schenkun¬ 
gen  (S.  520.)  gibt  Hr.  M.  manche  Erläuterungen  aus 
Urkunden.  In  Ansehung  der  Begräbnisse  in  den 
Kirchen  wird  die  Verschiedenheit  der  Gewohnheiten 
einzelner  Orte-S.  283-  bemerkt.  Ueber  die  verschie¬ 
dene  Form  und  Verbindung  der  Buchstaben  sind 
mehrere  nicht  gemeine  Bemerkungen  eingestreuet, 
und  du  dadurch  so  manche  Behauptungen  anderer 
Diplomatiker  berichtiget  werden ,  und  die  mit  Sorg¬ 
falt  und  Treue  gearbeiteten  Kupfertafeln  zur  genauem 
Einsicht  dienen,  so  muss  dies$  Werk  auch  in  dieser 
Rücksicht  von  jedem  Diplomatiker  fleissig  studirt 
werden.  Viele  missverstandene  oder  ganz  unerklärt 
gebliebene  Abbreviaturen  sind  von  Hrn.  M.  erklärt, 
wie  vstrn  (und  ähnliche)  durch  vir  strenuns  S.  257., 
ur,  vir  reverendus,  vs  vir  spectabilis  S.  266. ,  ppqqss. 
praesentibus  qui  supra  S.  292.,  qqtetp.  (was  auch 
öfters  von  den  Schreibern  mit  andern  Buchstaben 
irrig  vertauscht  worden)  qua  quemque  tangit  et  po- 
pulum  S.  294.  T.  P.  D.  teuere,  possidere,  donare, 
D.  F.  P.  dare  facere  praestare  S.  3,51.  (vergl.  das  Re¬ 
gister  unter  dem  Wort  Sigle.)  Andere  Bemerkungen 
gehen  die  Schreibart  an  (z.  B.  vocitus,  probitus  u.s.  f. 
statt  vocatus ,  probatus  S.  296.  f.  die  Versetzung 
mancher  Buchstaben  S.  341.  Einschaltung  des  Buch- 
[82] 
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staben  n  S.  207-)  und  die  Grammatik  (wie  par ent or um 
st.  parentum  S.  315-  de  mit  dem  Accusativ,  S.  290.) 
\ oiziiglich  aber  sind  mehrere  neue,  oder  in  neuer 
Bedeutung  im  Mittelalter  gebrauchte,  Worte  sorgfältig 
ei  lautert,  z.  B.  domucella  oder  domucellula  von  einem 
kleinen  Hause  S.  3-5-  5-7*  >  domucella  cenaculata  von 
Häusern  mit  Speisesälen  S.  556.,  fiduciare  so  viel  als 
obligaie  S.  337-p  lugatio  cespitis  der  Tribut,  derKa- 
non,  der  \  on  einem  gewissen  Stück  Landes  gegeben 
wird  S.  342.  Talia  oder  talea  nicht,  wie  bey  den  Alten 
■von  Zweigen,  Stecklingen,  sondern  einer  gewissen 
Zahl  Oliven  S.  343*  transfersio ,  transactio  perpet.ua- 
•ils  S.  358-  infiguratus  S.  585*  (so  viel  als  figuratus, 
\on  gemünztem  und  also  mit  dem  Kopf  des  Regenten 
und  andern  Bildern  ausgeprägtem  Gold),  pittacium 
in  verschiedenen  Bedeutungen  S.  373*  ex  sacculo  und 
ex  mensa  (vom Banquier  - —  bey  Auszahlungen  einan¬ 
der  entgegengesetzt)  S.  337.  Numeri  bald  von  Regi¬ 
mentern,  S.  297.  331.  355*  bald  für  Numerarii,  ein 
bürgerliches  Amt  S.  375-  parientia  statt  obsequium 
S.A7Ö..  lnminaria  S.  264.  296.  monimen  S.  292.  cata 
(die  griech.  Präposition  in  die  lat.  Sprache  des  Mittel¬ 
alters  aufgenommen,  S.  225.  Olosericopratae  Verferti¬ 
ger  oder  Verkäufer  seidener  Stoffe  S.  252.  Noti  Leute 
unsrer  Bekanntschaft  S.  253*  2ßi.  Remedium,  Ver¬ 
gebung  der  Sünden,  S.  254*  u.  s.  f. —  ansehnliche  Be¬ 
reicherungen  ,  zum  Theil  auch  Verbesserungen  der 
Wörterbücher  der  spätem  und  mittlern  Latinität. 
Das  dem  Werke  beygefiigte  Register  ist  nicht  ganz 
vollständig  und  muss  von  dem  Leser  ergänzt  werden. 
Bisbesondere  sind  mehrere  technische  Ausdrücke,  von 
denen  ein  1  heil  auch  in  den  alten  Rechtsbüchern 
und  Gesetzen  vorkömmt  (wie  jure  directo  S.  310., 
jcrte  heri  etc.  S.  533-  f- »  indere  actis,  allegare,  in 
die  Acien  setzen,  gesta  dari,  edi,  S.  230.,  stipulatio 
34/-  transcribere ,  mancipare,  S.  304*  >  possessio  va- 
cua  S.  33 1 .  cautiones  S.  572.)  und  gewöhnlichen  län¬ 
ge™  und  kürzer n  Formeln  erläutert,  und  dadurch 
auch  zur  Erweiterung  der  Rechtskunde,  des  Mittel- 
altere  vornemlich,  mancher  Bey  trag  gegeben.  Dahin 
gehöi en  :  qua  quemque  tangit  et  populum  S.  294» 
305.  vergl,  S.  323.,  praesens  praesentibus,  sc.  salu- 
tem  S  310.  (M.  s.  noch  S.  328.  f.  352.  f.),  die  Ein¬ 
gangs  foi  mein  bey  den  donationibus  ad  pias  causas 
S.  310- ,  die  Eidesformeln  (S.  3i6.  sind  zwey  Urkun¬ 
den  des  zehnten  Jahrh.  correcter,  als  bey  Ughelli, 
mitgetheilt,  in  welchen  der  Eid  bey  Gott  und  dem 
Papste  erwähnt  wird),  u.  s.  f. 

.  ^  enn  nun  auch  schon  nicht  alles  neu  und  gleich 
wichtig  ist,  was  man  in  diesen  Papiris  oder  Bemer¬ 
kungen  findet  ,  so  ist  doch  des  Neuen  und  Wichtigen 
ungleich  mehr  als  desBckannten  und  Gemeinen,  wie 
man  es  ohnehin  von  einer  gereiften  Frucht  vieljäh- 
nger,  wohl  geleiteter  und  trefflich  unterstützter, 
r  01  sebungen,  Bemühungen  und  Uebungen  erwar¬ 
ten  kann.  V  ir  vermissen  ein  besonderes  Verzeich¬ 
niss  der  m  die  Noten  eingerückten  zum  erstenmal, 
oder  richtiger  als  anderwärts,  gedruckten  Urkunden, 
genauere  Inhaltsanzeigen  der  einzelnen  Stücke,  und 
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überhaupt  noch  manches,  was  zum  bequemem  Ge- 
b rauch  dieses  Codex  Diplomaticus  papyraceus  und 
seiner  Erläuterungen  dienen  würde. 

BÜRGERLICHES  RECHT. 

R.  G.  N  eundorf s  Erörterungen  einiger  Materien 
des  Civilrechts  von  praktischer  Wichtigkeit.  Tü¬ 
bingen,  bey  Heerbrandt.  1807.  VIII.  u.  188  S.  Q. 
( *4  gr. ) 

Der  Verfasser,  vormals  Rathsconsulent  zu  Ess¬ 
lingen,  gibt,  aufgemuntert  durch  die  bisherige  gute 
Aufnahme  seiner  Schriften ,  drey  Abhandlungen  : 

I.  Leber  den  Beweis  durch  einen  einzigen  Zeugen. 

II.  Ueber  die  Gültigkeit  einer  allgemeinen  Verzicht- 
thuung  (?)  auf  Rechtswohlthaten  und  Einreden. 

III.  Vom  verabredeten  Process.  In  den  1—33! 

von  No.  I.  zieht  er  gegen  eine  gute  Anzahl  Rechtsleh¬ 
rer  zu  Felde,  welche  Ausnahmen  von  der  Regel  be¬ 
günstigt  haben,  und  lässt  in  den  fünj"  letzten  (jfj.  de- 
len  nur  folgende  zu  :  1.  dass  bey  Streitigkeiten  über 

Gränzen  die  Angabe  des  Verkäufers  nach  L .  12.  D. 
de  Ein.  reg.  (der  Setzer  hat  L.  13.  daraus  gemacht) 
volle  Glaubwürdigkeit  haben  solle;  2.  dass  nach  der 
L.  2.  de  Ponderat.  das  Zeugniss  des  Zygostaten 
(Münzwardein)  vollkommen  entscheide;  3.  wenn 
bey  Streitigkeiten  über  den  Besitz,  Gewalttätigkei¬ 
ten  und  Störungen  des  Ruhestandes  wahrscheinli¬ 
cher  Weise  zu  besorgen  sind;  4.  wenn  die  Partheyen 
übereingekommen  sind,  die  Aussage  eines  einzigen 
Zeugen  entscheiden  zu  lassen ,  und  5*  wenn  das 
Nämliche  Erben  von  ihrem  Erblasser  anbefohlen 
worden  ist,  als  wovon  in  der  L.  14.  D.  de  Dote 
praclegata  ein  Beyspiel  Vorkommen  soll. 

Der  widerlegende  Theil  der  Abhandlung  hat  viel 
von  der  Breite  einer  Replik,  worin  jedem,  auch  dem 
seichtesten  a.  und  b.  ein  ad  a.  und  ad  b.  gegenüber 
steht;  und  manclierley  unnötige  Allegate  (in  Einem 
derselben  S.  16.  muss  Rainal  uns  erinnern,  dass  die 
grosse  Königin  Elisabeth  v.  England  sich  nicht  ge¬ 
schämt  habe,  das  Geständniss,  sich  geirrt  zu  haben, 
laut  im  Pailement  abzulegen)  sind  ganz  geeignet, 
die  müde  Aufmerksamkeit  noch  mehr  zu  ermüden. 
Gold,  Vormundschaften  und  Gründe  werden  besser 
gewogen  als  gezählt. ,  Hätte  Hr.  N.  die  Heiligkeit  der 
Kegel,  welche  Llpian  L.  12.  ID.  de  test.  mit  einem 
mehr  grammaticalischen  als  philosophischen  Grunde, 
(plurahs  elocutio  duorum  immer o  conteuta  est )  zu 
dessen  Widerlegung  allenfalls  der  griechische  JDnalis 
hinreichen  würde,  auf  der  Zahl  zw  ey  festes  teilt, 
hätte  er  die  Heiligkeit  dieser  Regel  aus  der  angewen¬ 
deten  Logik  abgeleitet,  wovon  die  ganze  Lehre  vom 
Beweise  ein  Theil  ist;  so  würde  er  seine  Feinde, 
nämlich  die  in  den  positiven  Gesetzen  nicht  aus¬ 
drücklich  gemachten  Ausnahmen  umgangen  und  alle 
auf  einmal  gefangen  genommen  haben,  anstatt,  dass 
er  sich  hier  abmühet,  sie  einzeln  zu  tödten.  Dage¬ 
gen  fertiget  er  die  fünf  Ausnahmen,  an  die  er  glaubt. 
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so  kurz  ab ,  als  erwartete  er  hier  keine  Zweifel ,  son¬ 
dern  eine  vergnügteAcceptation  seiner  nützlichen 
Zugeständnisse.  Er  findet  §.  3 9.  die  L.  12.  D.  de  Ein. 
reg.  dunkel ;  gedenkt  aber  keiner  der  bekannten  Er¬ 
klärungen,  nach  deren  wahrscheinlichster  darin  gar 
nicht  von  einem  Zeugnisse,  sondern  davon  die  Rede 
ist,  dass,  wenn  der  Eigenthümer  zweyer  an  einan¬ 
der  gränzenden  Grundstücke  Eins  verkauft,  die  dem 
Käufer  angewiesenen  Gränzen  zwischen  diesem  und 
dem  Verkäufer  Vertragsweise  gelten.  (; uovos  fuies  int  er 
fundos  coustituere.)  Uebrigens  ist  der  Satz  des  Vs. ,  wie 
er  ihn  ganz  allgemein  hin  wirft,  unwahr.  Der  Verkäu¬ 
fer  für  seinen  Abkäufer  ist  wegen  seiner  eignen  Ge- 
währsverbindlichkeit  in  der  Regel  ein  völlig  inhabi¬ 
ler  Zeuge,  und  wenn  das  Gesetz  eine  Ausnahme 
macht;  so  geschieht  es  nach  den  Worten:  eos  termi- 
110s ,  quos  demonstravit  is,  qui  vtr  ins que  fundi 
dominus  fuit ,  offenbar  nur  für  den  Fall,  wenn  der 
Verkäufer  zwischen  seinen  beyden  Abkäufern,  gegen 
die  er  gleiche  Gewähre  Verbindlichkeiten  hat,  über 
die  Gränze  Zeugniss  ablegt.  Die  L.  2.  C.  de  Pon- 
derat.  dehnt  der  Vf.  4°*  atif  Wagenmeister  (?)  Ei¬ 
cher,  Frucht,  -  Holz  -  und  Heumesser  aus,  und 
schränkt  seine  Ausdehnung  in  Hinsicht  der  Feldmes¬ 
ser  wieder  ein,  ohne  einen  andern  Grund,  als  die 
nötliige  Erleichterung  des  täglichen  Handels  und 
Wandels  anzuführen.  An  den  wichtigem,  der  in 
dem  Unterschiede  der  Gegenstände  liegt,  welche  von 
gemeinen  Zeugen,  und  welche  von  Sachverständigen 
bezeugt  werden  sollen,  wird  nicht  erinnert.  Die 
Ausmittelung  historischer  Wahrheit  ist  ihrer  Natur 
nach  an  andere  Grundsätze  gebunden,  als  die  Fest¬ 
stellung  einer  Wahrheit  aus  dem  Gebiete  einer  Kunst 
oder  einer  Wissenschaft,  und  über  einen  chemischen, 
medicinischen  oder  mathematischen  Befund  einen 
eigentlichen  Zeugenbeweis  führen,  ist  in  den  mei¬ 
sten  Fällen  so  unschicklich ,  als  über  die  Richtigkeit 
einer  Ausrechnung  einen  Eid  antragen.  In  0.  41* 
scheint  der  Vf.  von  dem  Falle  zu  reden,  wenn  Ein 
Zeuge  die  Wahrscheinlichkeit  bevorstehender  Privat- 
gewalt  bekräftiget;  allein  sein  Grund,  dass  in  Noth- 
fällen  die  Sache  der  Form  nicht  aufgeopfert  werden 
könne,  ist  auf  Irrthum  gebaut,  weil  die  Uebereinstim- 
mung  mehrerer  Aussagen  nicht  zur  Form,  sondern 
zum  Wesen  eines  Zeugenbeweises  gehört.  Die  beyden 
letzten  Ausnahmen  macht  nicht  das  Recht,  sondern 
der  Wille  der  Partheyen  oder  ihres  Erblassers ,  und 
es  hat  seit  und  mit  Alciat  Viele  gegeben,  die  in  L.  14* 
D.  de  dote  prael.  ein  Beyspiel  eines  testamentarisch 
verordne  teil  Einzeugenbeweises  nicht  haben  finden 
wollen. 

In  No.  II.  vertheidiget  Ilr.  N.  die  Gültigkeit 
einer  allgemeinen  Verzichtleistung  auf  Einreden  und 
Rechtswolilthaten  auch  ohne  vorgängige  Erklärung 
und  ohne  Generalclausel.  Es  gibt  hier  keine  nurne- 
rirten  t}$, ,  und  der  Vortrag  eignen  Glaubens  ist  mit 
der  Bestreitung  der  Gegner  mehr  vermischt.  Wenn 
man  auch  alle  Gründe  der  letztem  dem  Vf.  Preis 
gibt;  so  bleibt  ihm  selbst  doch  kein  wichtigerer 
übrig,  als  die  beyden:  das  Besondere  liegt  stets  im 


Allgemeinen,  und:  jeder  Vertrag  muss  so  erklärt 
werden,  dass  er  wirksam  bleibt.  Da  hier  nicht  von 
einer  Erklärung ,  sondern  von  der  Gültigkeit  der  all¬ 
gemeinen  Verzichtleistung  die  Frage  ist;  da  der  Staat 
Einreden  und  Rechtswolilthaten  gegen  Verträge  ver¬ 
stauet,  um  dem  Unterthan  gegen  Verletzungen  zu 
Hülfe  zu  kommen;  und  da  es  nicht  schwerer  ist,  je¬ 
manden  bey  einem  Vertrage  zu  verletzen,  als  ihn  zur 
Verzichtleistung  auf  alle  Rechtshülfe  gegen  Ver¬ 
letzungen  zu  einer  Zeit  zu  bewegen ,  wo  er  durch 
den  Abschluss  des  Vertrags  selbst  die  Ueberzeugung 
an  den  Tag  legt,  dass  er  hier  keine  Verletzung  zu  be¬ 
sorgen  habe;  so  möchte  es  dem  Vf.  wohl  nicht  gelin¬ 
gen,  mit  diesem  Aufsätze  den  „verjährten  Irrthum“ 
auszurotten,  den  er  hier  bestreitet. 


In  No.  III.  wird  bis  auf  wenige  (j.  3.  verzeich- 
nete  Ausnahmen  die  Freyheit  der  Partheyen,  das  ge¬ 
setzlich  eingeführte  prccessualische  Verfahren  ver¬ 
tragsweise  abzuändern  ,  gegen  namhaft  gemachte 
Gegner  vertheidiget,  unter  andern  die  Statthaftigkeit 
der  Verlängerung  der  Appellationsfatalien  gegen  Klii- 
ber  und  Gönner  Grund  für  Grund  vertreten,  auch  den 
Partheyen  die  Erlaubniss  nicht  vorenthalten,  statt 
der  summarischen  die  ordentliche  Processart  zu  ver¬ 
abreden.  Von  der  Gültigkeit  der  Wecbselclausel  in 
Ländern,  wo  kein  Wechselrecht  Statt  findet,  ist 
§.  16.  die  Rede,  gleich  als  ob  die  wechselrechtliche 
Verpfändung  der  persönlichen  Freyheit  eine  nackte 
Processform  wäre.  Die  Aeusserung  S.  176.  und  177. 
„Wenn  nur  die  Unterthanen  sich  enthalten,  einan¬ 
der  zu  beleidigen,  sich  in  ihren  Rechtszuständigkei¬ 
ten  mit  Gewalt  zu  schützen,  und  ihr  eigner  Richter 
zu  seyn;  was  ist  dann  der  Regierung  an  der  Art  und 
Weise  gelegen,  wie  sie  ihre  Streitigkeiten  unter¬ 
sucht  und  entschieden  wissen  wollen?“  beweisst., 
dass  man  hier  eine  aus  dem  Wesen  des  Staats  abgelei¬ 
tete  Feststellung  der  Gränzen  für  die  Willkühr  der 
Partheyen  bey  Verabredungen  über  Processform  nicht 
zu  suchen  hat.  Rec.  kann  eine  solche  Ansicht  des 
Staats  nicht  unterschreiben,  obwohl  er  die  selbsti¬ 
sche  Sucht  mancher  Regierungen,  allenthalben  die 
Policey,  diess  gefügige  Wachs  in  den  Händen  der 
Willkühr  und  des  Despotism,  eintreten  zu  lassen,  so 
lebhaft  als  irgend  Einer  verabscheut. 

Die  Wissenschaft,  der  es  bey  ihrem  Ueberflusse 
an  Stoif  noch  so  sehr  an  Licht  und  Ordnung  fehlt, 
hat  an  diesen  drey  Abhandlungen  nichts  gewonnen ; 
doch  kann  das  Buch  Praktikern  wegen  der  Belesen¬ 
heit  des  Vfs.  von  Nutzen  seyn. 

Der  Styl  ist  weder  rein  didactisch ,  noch  rein. 
Hr.  N.  schreibt:  liab’ich,  (S.  13.)  sollten’s,  (171.) 
die  Uebereinkomniss,  (17.)  den  Ve rzicht,  (96.  und 
mehrmals)  Deccu/rio,  (22.23.)  keck  und  dreist  be¬ 
hauptend,  (51.  120.)  Papperey,  (39.)  sechswöchi¬ 
gen,  (40.)  bälder,  (33-)  auf  alle  Einreden  entsa¬ 
gend,  (95.)  uns  Gelegenheit,  (129.)  der  seel.  Präsi¬ 
dent  v.  Tevemar,  (170.)  u.  s.  f.  Das  S.  35.  gewählte 
Beyspiel  von  dem  Amtmanne,  den  der  Bauer  von  der 
Bäuerin  hinweg ,,  maulschellirt  “  und  mit  dem  „Be- 
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senstiele“  verjagt,  beleidigt  ohne  Noth  Geschmack 
Und  Sitten.  Der  Druck  ist,  besonders  bey  lateini¬ 
schen  und  französischen  Stellen,  fehlerhaft. 

5  C II  UL  GE  S  C III C II  TE. 

Neues  Jahrbuch  des  Pädagogiums  zu  Lieben  Frauen 
in  Magdeburg ,  4  St.  1807.  Herausgegeben  von 
G.  S.  Rötger ;  Propst  und  Schulrath.  Magdeburg, 
b.  Keil,  1807.  8-  100  S.  (Ggr.) 

Recens.  nahm  immer  jede  Nummer  dieses  Jahr¬ 
buchs,  welches  seit  1793  manche  nützliche  Idee  in 
Umlauf  gebracht  hat,  die  vorher,  obgleich  nicht  ganz 
unbekannt,  aber  doch  nicht  genau  genug  entwickelt 
und  geübt  worden  war,  mit  grosser  Erwartung  in 
die  Hand,  und  legte  sie  mit  noch  grösserer  Befriedi¬ 
gung  weg,  um  sie  wieder  zu  lesen ,  und  das  Neue 
und  durch  die  Erfahrung  Bewährte  in  dem  Kreise, 
in  welchen  ihn  die  Vorsehung  gesetzt  hatte,  ob¬ 
gleich  mit  einigen  Modificationen,  wirken  zu  lassen, 
ln  dieser  Nummer  zog  vorzüglich  die  ei'ste  Abhand¬ 
lung  des  Hm.  Prof.  Göring :  IVas  darf  der  Schüler  von 
Ueber Setzungen  classischer  Schriften  aus  dem  /llterthu- 
me  für  Gebrauch  machen  ?  seine  ganze  Aufmerksamkeit 
auf  sich,  und  er  freute  sich  hier  alles  zu  finden,  was 
er  selbst  seit  vielen  Jahren  erfahren  und  geübt  hatte. 
Immer  hat  Ree.  mehr  und  mehr  eingesehen,  dass  die 
alten  rohen  Verdeutschungen  lat.  und  griecli.  Clas- 
siker  in  den  vorigen  Zeiten  bey  weitem  dem  eignen 
Studium  der  Originale  nicht  so  grossen  Eintrag  tha- 
ten ,  als  die  neuern  geschmackvollem.  Bey  den  er¬ 
stem  fühlten  sonst  die  vergleichenden  Jünglinge, 
dass  sie  weit  unter  den  Originalen  waren i,  und  lasen 
also  lieber  diese  als  jene:  jetzt  aber,  bey  mehrerer 
Bildung  unserer  Muttersprache,  sehen  sie  ein,  dass 
die  Uebersetzungen  mit  den  Originalen  wetteifern 
und  gleichen  Schritt  halten,  ja  es  wähnen  wohl  ei¬ 
nige  gar,  dass  sie  diesen  vorgeschritten  wären,  und 
lesen,  und  verstehen  daher  die  Originale  weniger, 
als  sie  dieselben  sonst  gelesen  und  verstanden  haben. 
Auch  selbst  die  latein.  Uebersetzungen  der  Griechen 
waren  dem  Studium  der  alten  Literatur  nicht  so 
«chädlich,  als  die  deutschen,  welche  die  Selbstthä- 
tigkeit  mehr  einschläfern,  als  wecken.  Und  wie 
eiferten  sonst  unsere  alten  ehrwürdigen  Lehrer  in 
Schulen  gegen  die  alten  latein.  Uebersetzungen,  wel¬ 
che  sie  in  ihrer  Kraftsprache  Eselsbrücken  schalten  ! 
wie  würden  sie  diese  neuem  Brücken  nennen,  wel¬ 
che  noch  breiter  und  geebneter,  als  jene  sind?,  Bey 
der  Menge  der  Uebersetzungen  der  lat.  und  griech. 
Classiker  in  unsere  Muttersprache,  und  bey  den  vie¬ 
len  Fabriken,  die  mit  ihren  Waaren  die  Messen  über¬ 
schwemmen,  ist  es  unmöglich,  die  studirende  Ju¬ 
gend  in  tiefer  Unbekanntschaft  derselben  und  in 
gänzlicher  Entfernung  davon  zu  erhalten.  Es  wer¬ 
den  bey  aller  Aufsicht  gute  und  schlechte,  ■  so  wie 
verbotene  Waaren  in  Staaten ,  in  Schulen  einge¬ 
schwärzt,  und  die  Sorgfalt  der  Lehrer  vermag  weiter 
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nichts,  als  ihre  Zöglinge  vor  dem  Missbrauche  der¬ 
selben  zu  verwahren ,  und  den  richtigen  Gebrauch 
zu  lehren.  Dafür  hat  denn  Hr.  G.  in  dieser  Abhandl. 
mit  so  viel  Einsicht  und  Wärme  gesorgt,  dass  ihm  ir¬ 
rende  Lehrer ,  denn  viele  irren  auch  in  diesem 
Punkte,  und  verirrte  Jünglinge  dankbar  die  Hand 
drücken,  und,  wenn  sie  weise  genug  sind,  nur  auf 
dem  Wege  zu  gehen  sich  bemühen  werden,  den  er 
ihnen  gesichert  hat.  Gewöhnlich  betrachtet  der  stu¬ 
dirende  Jüngling  die  Uebersetzungen  als  Mittel,  wo¬ 
durch  er  sich  die  Vorbereitungen  auf  die  Lehrstun¬ 
den  erleichtern,  und  das,  was  ihm  etwa  unverständ¬ 
lich  ist,  sich  so  verständlich  machen  könne,  dass  er 
in  den  Lehrstunden  sich  glücklich  genug  durchzu¬ 
helfen  wisse.  Durch  ein  solches  zweckwidriges 
Verfahren  aber  werden  1)  die  Fortschritte  in  der 
Kenntniss  derjenigen  Sprache,  in  welcher  der  in  der 
Schule  zu  erklärende  Schriftsteller  geschrieben  ißt, 
meistentheils  gehindert.  Ohne  sein  Lexicon,  ohne 
seine  Grammatik  zu  Rathe  zu  ziehen,  glaubt  der 
Jüngling  dem  Uebersetzer  auf  das  Wort,  und  wähnt 
alles  deutlich  gefasst  zu  haben,  was  er  doch  nicht 
gefasst  hatte,  und  nicht  fassen  konnte.  Der  Lehr¬ 
ling  dringt  2)  bey  einem  solchen  Gebrauch  der  Ue¬ 
bersetzungen  nie  tief  genug  in  die  Gedanken  des 
Schriftstellers  ein,  und  eilt  schnell  über  den  Inhalt 
und  die  einzelnen  Sätze  hinweg.  Und  so  wird  3)  auch 
die  selbstthätige  Uebung  und  die  entwickelnde  An¬ 
wendung  der  jugendlichen  Seelenkräfte  gehindert, 
und  4)  der  häusliche  Fleiss  und  die  Wichtigkeit  des 
öffentlichen  Unterrichts  geschwächt.  Der  Schüler 
glaubt  wohl  gar,  die  weitere  Erklärung  und  Anlei¬ 
tung  des  Lehrers,  ja  auch  die  Originale  selbst  ent¬ 
behren  zu  können ,  weil  er  in  seiner  Verdeutschung 
alles  habe,  was  ihm  der  Lehrer  und  das  Original  sa¬ 
gen  könne.  Und  ditss  erzeugt  gemeiniglich  Eigen¬ 
dünkel,  (und  macht  die  Geschicklichkeit  der  Lehrer 
verdächtig,  wenn  sie  besonders  die  Worte  des  Ori¬ 
ginals  in  die  Muttersprache  nicht  so  übertragen,  wie 
sie  die  Uebersetzung  überträgt.)  Diesen  Nachthei¬ 
len  kann  der  Lehrer  entgegen  arbeiten,  wenn  er  sei¬ 
nen  Lehrlingen  eine  sichere  Anleitung  gibt,  wie, 
und  wenn  sie  Uebersetzungen  brauchen  sollen.  Bey 
Vorbereitungen  auf  einzelne  Lehrstunden  hält  der 
Hr.  Vf.  mit  Recht  den  Gebrauch  der  Uebersetzungen 
für  ganz  zwecklos,  weil  dadurch  die  Absicht  des  öf¬ 
fentlichen  Unterrichts  verfehlt  wird.  Dieser  soll  das, 
was  der  Lehrling  bey  seiner  Vorbereitung  richtig  ge¬ 
fasst  hatte,  bestätigen,  und  das  Irrige  und  Mangel¬ 
hafte  berichtigen  und  vervollständigen ;  aber  wird  er 
es,  wenn  der  Lehrling  schon  alles  zu  wissen ,  und 
oft  besser  als  der  Lehrer  zu  wissen  sich  dünkt?  Um 
eine  Uebersicht,  nicht  von  einem  einzelnen  Ab¬ 
schnitte,  sondern  von  dem  Ganzen  eines  Schriftstel¬ 
lers  zu  erlangen,  könnte  man  Schülern  der  obern 
Classen  erlauben,  Uebersetzungen  vorher  zu  lesen; 
aber  auch  dieser  weniger  schädliche  Gebrauch  der¬ 
selben  wird  durch  die  Einleitung  und  Uebersicht 
über  das  Ganze,  welche  der  Lehrer  jedem  Schrift¬ 
stellervorausschickt,  und  zuletzt  wiederholt,  unnö- 


LXXXII. 


Stück. 


1505 

thig  gemacht.  Bey  Wiederholungen  der  Öffentlichen 
Lehrstunden  aber  können  Uebersetzungen  mit  weni¬ 
ger  Gefahr  Jünglingen  erlaubt  werden  (besonders 
auch  deswegen,  weil  sie  die  Schwächen  derselben 
eher  bemerken,  und  die  Bemühungen  ihrer  Lehrer 
richtiger  schätzen  lernen).  Aber  dann  auch  nicht 
gleich,  wenn  ihnen  noch  einzelne  Dunkelheiten 
nach  den  Lehrstunden  übrig  geblieben  sind,  son¬ 
dern  dann  erst,  wenn  sie  ihre  eigenen  Kräfte  diesel¬ 
ben  aufzuhellen  umsonst  versucht  haben.  Ist  ihnen 
aber  durch  die  Uebersetzung  die  dunkle  Stelle  heller 
geworden,  60  dürfen  sie  sich  nicht  dabey  beruhigen, 
sondern  müssen  auch  die  Gründe  aufzusuchen  sich  be¬ 
streben,  warum  der  Uebersetzer  diesen  oder  jenen  Aus¬ 
druck,  diese  oder  jene  Wendung  wählte.  Ueberdiess 
muss  die  Uebersetzung  vergleichend  benutzt  wer¬ 
den,  und  theils  mit  dem  Originale,  theils  mit  dem, 
was  der  Schüler  durch  eigene  Kraft  in  einer  Stelle 
fand,  und  was  der  Lehrer  in  dem  öffentlichen  Vor¬ 
träge  über  dieselbe  gesagt,  und  wie  er  sie  übersetzt 
hatte.  Der  Lehrer  aber  kann  seinen  Lehrlingen  diese 
Mühe  erleichtern,  wenn  er  selbst  in  Lehrstunden 
ähnliche  Vergleichungen  anstellt.  Rec.  stimmt  dem 
Hrn.  Verf.  aus  eigner  Erfahrung  unumschränkt  bey, 
welcher  dann ,  wenn  er  einen  Abschnitt  eines  alten 
Classikers  durch  seine  Schüler  hat  übersetzen  lassen, 
ihnen  eine  oder  auch  bisweilen  zwey  ganz  verschie¬ 
dene  Uebersetzungen  vOrliesst,  durch  Fragen  Verglei¬ 
chungen  sowohl  mit  dem  Originale,  als  auch  mit 
den  Uebersetzungen  unter  einander  anstellt ,  und  ih¬ 
nen  die  besten  Stücke  zu  Hause  selbst  zu  übersetzen 
aufträgt.  Bey  solchen  Vergleichungen  fühlt  der  mit¬ 
vergleichende  Jüngling  bald ,  wie  weit  die  Verdeut¬ 
schungen,  auch  die  besten,  noch  unter  dem  Origi¬ 
nale  sind.  Ist  der  junge  Studirende  sich  und  seinem 
häuslichen  Fleisse  allein  überlassen,  so  können  ihn 
(gute)  Uebersetzungen  die  Stelle  eines  Rathgebers, 
Berichtigers,  und  auch  zum  Theil  eines  Erklärcrs 
vertreten ,  wobey  er  aber  auch  gewisse  von  dem  Vf. 
angegebenen  Regeln  zu  beobachten  hat:  welche  aber 
die  Flüchtigkeit  der  Jugend,  wie  Rec.  fürchtet,  sel¬ 
ten  befolgen  wird.  Zu  Uebungen  im  Schreiben  in 
einer  fremden  Sprache,  gibt  Rec.  zu,  dass  Ueber¬ 
setzungen  glücklich  benutzt  werden  können,  fürch¬ 
tet  aber  nur,  dass  die  Schlauheit  der  jungen  Ueber¬ 
setzer  die  Stellen  des  Originals  aufspüren,  und  den 
Nutzen  vermindern  werde,  wenn  derLehrer  nicht  die 
Namen,  die  Zeit- und  Ortsumstände  abändert.  Wenn 
die  Verdeutschungen  nicht  classisch  sind,  welches 
aber  die  meisten  nicht  sind,  so  würde  Rec.  die  Lectü- 
re  ohne  Beziehung  auf  die  Erlernung  der  Original¬ 
sprache  eher  mehr  einschränken,  als  erweitern,  und 
seinen  Lehrlingen  lieber  deutsche  Classiker  zu  lesen 
empfehlen,  und  jene  nur  Dilettanten  überlassen. 

Die  II.  Abhandlung  des  Hrn.  Probst»  Rötger  gibt  : 
JViuke  aus  der  Zukunft  her,  und  in  die  Zukunft 
hin ,  zur  Minderung  der  Sckuluoth,  ohne  lielästi- 
gung  des  Staats.  Kann  der  Staat  nicht  helfen,  so 
müssen  Predigerstellen,  besonders  in  kleinen  Dör¬ 
fern  eingezogen,  und  weit  entfernte  Dörfer  zu  einer 
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Parochie  verbunden,  tind  die  Kirchen- Schul  -  und 
Pfarrfonds  mehr  verringert  werden.  Wenn  nicht  die 
jetzigen  Verhältnisse  des  preussischen  Staats  diese 
Abänderung  herbeyzwingen ,  so  möchte  sie,  wie 
Rec.  glaubt,  schwerlich  auszuführen  seyn.  Der  wür¬ 
dige  Vf.  wünscht  auch  Erhöhung  des  Schulgeldes  für 
ärmere  Lehrer  in  Bürger -und  Landschulen,  (warum 
nicht  auch  in  hohem  Bildungsanstalten?)  und  rühmt 
dabey  die  neuern  Vorschriften  für  die  königl.  Sächsi¬ 
schen  Länder.  Und  doch  klagen  die  meisten  Sächs. 
Landschullehrer,  dass  ihre  Einkünfte  dadurch  eher 
vermindert,  als  erhöhet  worden  sind,  und  viele  thun 
auch  weniger,  wie  Rec.  aus  Erfahrung  wreiss,  als  sie 
sonst  gethan  haben.  Sonst  bezahlten  z.  B.  die  Kin¬ 
der,  welchen  sie  das  Schreiben  lehrten,  etwas  mehr, 
als  diejenigen,  welche  noch  nicht  dazu  angeleitet 
wurden ;  jetzt,  da  sie  alle  ohne  Unterschied  des  Al¬ 
ters  und  der  Lehrgegenstände  eine  gleiche  Summe 
des  Schulgeldes  bezahlen,  sparen  viele  gewissenlose 
Lehrer  den  Unterricht  im  Schreiben  so  lange  als 
möglich  auf,  um  sich  ihre  Arbeit  zu  erleichtern.  So 
sehr  werden  immer  die  besten  Absichten  des  Staats 
vereitelt!  Hierauf  wird,  um  die  Scliulnoth  zu  ver¬ 
mindern  ,  von  dem  Vf.  eine  sorgfältige  Prüfung  der 
milden  Stiftungen,  und  eine  Vereinigung  der  ge¬ 
trennten  Fonds  reformirt.  und  lutherischen  Schulen 
empfohlen,  welches  beydes  gut  gemeynt,  auch  nicht 
weniger  gut  und  mit  Kenntnis 9  des  Locals  auseinan¬ 
dergesetzt  ist,  aber  gewiss  nicht  eher,  als  durch  drin¬ 
gende  Noth  herbeygeführt  werden  wird.  Möchte  es 
lieber  Vernunft  und  Religion  herbeyiühren. 

Da  man  bisher  in  verschiedenen  kritischen  Schrif¬ 
ten  dem  Hrn.  Probst  Rötger  Vorwürfe  über  seine  or- 
thograph.  Eigenheiten  gemacht  hatte,  so  erklärt  er 
sich  in  der  III.  Abhandlung  darüber,  aber  nicht  an 
das  Publikum ,  sondern  an  seine  Schüler ,  und 
sucht  sie  mit  der  Zeit  zu  entschuldigen,  welche  ihm 
dieselben  in  seiner  Jugend  aufgedrungen  hätte.  Nicht 
gern,  scheint  es,  dass  er  seine  individuelle  Orthogra¬ 
phie  aufgeben,  und  sein  langes  Thun  als  irrig  und 
nichtig  geachtet  wissen  will.  Achtung  verdient  sein 
offnes  und  biederes  Bekenntniss  dieses  literar.  Lieb¬ 
lingsfehlers,  ob  man  gleich  wünschen  möchte,  dass 
er  ein  solches  Geständnis»  gegen  seine  Schüler  nie 
nöthig  gehabt  hätte.  Es  muss  immer  einen  sonder¬ 
baren  Contrast  machen,  anders  lehren,  und  andere 
handeln.  Der  IV.  und  letzte  Abschnitt  gibt,  wie  in 
allen  vorhergehenden  Nummern,  Nachricht  von  den 
Veränderungen,  Censuren  und  Verwendungen  (wo¬ 
von?)  in  dem  Schuljahre  von  Ostern  1806.  bis  dahin 
1807.  Möchten  uns  doch  alle  höhere  Schulanstalten 
solche  Jahrbücher  liefern,  und  sich  ihre  Erfahrungen 
einander  unumwunden  mittheilen  ! 

RELI  Gl  ON  S  F  OR  TRÄGE. . 

Predigten  von  Jonathan  Schuderojf,  Superint.  in 
Ronneburg.  Münster,  bey  Waldeck.  1807*  gr.  8- 
XVI.  u.  383  S.  (1  Thlr.  12  gr.) 

Das  Publicum,  bey  welchem  man  Interesse  für 
Schriften  von  der  Art  der  eben  anzuzeigendeu 
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voraussetzen  darf,  kennt  Hr.  Sch.  schon  aus  seinen 
frühem  Predigten  (Leipz.  Ltztg.  1804*  N.  82,)  als  einen 
der  bcmerkensxxrerthern  theoretischen  und  prakti¬ 
schen  Homiletiker  unserer  Zeit,  und  sie  werden  sich 
in  ihrem  Uriheile  über  ihn  durch  diese  neue  Probe 
yon  dem  Geiste  seines-  Predigern  bestätigt  finden. 
Ohne  uns  aut  die  für  den  Zweck  dieser  Blätter  zu 
weitläufige  Analyse  der  einzelnen  Vorträge  einzulas¬ 
sen,  wollen  wir  vielmehr  nur  die  auszeichnenden 
Eigenheiten  dieser  Sammlung  im  Ganzen  heraushe¬ 
ben,  und  es  dadurch  dem  Leser  möglich  machen, 
einigermassen  den  Rang  zu  bestimmet!,  welcher  die¬ 
sen  Predigten  im  Fache  der  homiletischen  Literatur 
anzuweisen  seyn  möchte. 

Eigen  ist  diesen  Vorträgen  ein  gänzliches  V erlas¬ 
sen  der  gewöhnlichen  homiletischen  Form ,  eine  völ¬ 
lige  Abweichung  von  der  abgemessenen  Künstlich¬ 
keit  der  Anordnung  und  Ankündigung  ,  in  wel¬ 
che  sich  bey  weitem  die  mehrsten  ,  selbst  anerkannt 
musterhaften  Homileten  unserer  Tage  fügen.  Das  The¬ 
ma  des  Vortrags  ist  bey  11a  he  durchgängig  das  Einzi¬ 
ge ,  was  genau  angegeben  und  der  Aufmerksamkeit 
vorzüglich  empfohlen  wird.  Der  Faden  selbst,  an 
dem  sich  die  mitzutheilenden  Gedankenreihen  hin¬ 
ziehen  sollen ,  wird  nicht  vorgezeigt ,  und  die  Steh 
len ,  wo  die  hauptsächlichsten  Anknüpfungspunkte 
desselben  liegen,  nicht  bemerklich  gemacht.  '  Diese 
Predigten  sind  ohne  alle  bemerkbare  Disposition  ge¬ 
halten,  wenn  man  ihnen  gleich  sehr  unrecht  thun 
würde,  sobald  man  behaupten  wollte,  sie  wären 
auch  ohne  Disposition  gearbeitet.  Nichts  sagende 
Beweise,  schiefe  Erklärungen,  leere  Tiraden,  un¬ 
psychologische  Behauptungen  darf  man  von  diesem 
Vf.  einmal  nicht  fürchten.  — -  Auch  die  gewöhnliche 
Form  der  Exordien  ist  fast  ganz  verschwunden. 
Bald  eröUnet  den  Vortrag  die  Vorlesung  des  Textes, 
(des  bestimmten  Evangeliums)  woran  sich  sogleich 
der  U ebergang  zum  Thema  —  in  wechselnder  Form 
—  anscliliesst;  bald  werden  einige  Bemerkungen 
voraüsgeschickt  und  dann  erst  der  Text  verlesen;, 
bisweilen  fand  auch  eine  Unterbrechung  durch  Ge¬ 
sang  Statt,  ohne  jedoch  das  gebräuchliche  stille  Ge¬ 
bet  damit  zu  verbinden.  Rec.  wünschte  in  seinen 
Verhältnissen  die  leere  Ceremonie  des  stillen  Betens 
gleichfalls  aufheben  und  den  Text  nach  Belieben 
einschalten  zu  dürfen.  Die  Gründe  dieses  gerechten 
Wunsches  liegen  am  Tage.  Aber  nicht  so  sehr  ge¬ 
neigt  fühlt  er  sich  zu  jenen  Abweichungen  von  der 
Gewohnheit,  welche  es  vermeidet,  ihre  Partes  und 
Subpartes  deutlich  uud  ausdrücklich  —  wohl  gar 
zählend  —  anzugeben.  —  Bey  der  so  grossen  Ver¬ 
schiedenheit  unsers  grösstentlieils  speculativen ,  ab- 
stracten  Materials  vpn  dem  historischen  und  politi¬ 
schen  der  alten  Redner  haben  wir  nicht  nöthig  und 
thun  wir  nicht  gut  daran ,  sie  im  Verbergen  ihrer 
Partitionen  nachzuahmen.  Und  sollte  diess  die  Na¬ 
tur  der  Predigt,  als  eines  Kunstwerks  verlangen,  so 
dünkt  dem  Recens.  noch  immer  dieser  Begriff  in  zu 
weiter  Ausdehnung  auf  Predigten  übergetragen,  so- 
1  ald  dadurch  von  ihnen  alles  ausgeschlossen  werden 
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soll,  was ,  ob  auch  ihre  innere  Vollendung  nicht  her 
fördernd,  denn  doch  der  Erreichbarkeit  ihres  Zwecks 
zu  Hülfe  kommt.  Der  Weg  des  Predigers  geht,  nach 
des  Vfs.  eignen  Erörterungen  in  seinen  Beyträgen 
zur  Beförderung  zweckmässiger  Kanzelvorträge, 
durch  den  Verstand  der  Zuhörer  ins  Herz ;  bey 
weitem  aber  die  meliresten  Zuhörer  sind  von  der 
Art,  dass  ihr  Verstand  immer  wiederholt  aufgeweckt 
werden  muss,  wenn  er  nicht  vor  der  Zeit  ermüden 
und  seine  Thür  zum  Herzen  Avieder  verschliessen 
soll,  noch  ehe  des  Predigers  Worte  sie  erreicht  ha¬ 
ben.  Ist  ja  doch  häufig  auch  die  deutlichste  Angabe 
der  Hauptmomente  nicht  im  Stande,  einen  Ueber- 
blick  der  vorgetragenen .  Materie  zurückzulassen. 
Gewiss,  der  Vf.  hat  sein  eignes  Schicksal  geschildert, 
Avenn  er  S.  183  in  anderer  Rücksicht  so  wahr  und 
schön  sagt:  Ayir  täuschen  uns  gewöhnlich,  indem 
wir  den  Unedlen  durch  Mittheilung  desjenigen,  xvas 
in  dem  Gemüthe  des  Bessern  vorgeht  und  empfun¬ 
den  wird,  zu  geAArinnen  vermeinen,  AVeil  A\ir  un¬ 
ser  eigenes  feines  Gefühl  ihm  blos  leihen,  und  etwas 
in  ihm  voraussetzen,  Avas  nicht  wirklich  in  ihm 
Arorhanden  ist.  —  Und  in  so  fern  weicht  Rec.  in  sei¬ 
nem  Urtheile  über  Schüler off's  Popularität  von  dem 
ab,  Avelclies  Greiling  (Theorie  der  Populär.  S.  123.) 
darüber  fällt,  dessen  übrige  Richtigkeit  indessen 
auch  durch  diese  neue  Probe  der  homiletischen  Art 
vmd  Weise  S’s.  vielfach  bestätigt  ist. 

Eigenthümlich  ist  diesen  Predigten  ferner  in  ge- 
Avisser  Rücksicht  eine  Erweiterung  der  homiletischen 
Topik.  Wir  erinnern  uns  Avenigstens  nicht,  bisher 
bey  irgend  einem  Vf.  Beyspiele  religiöser  Vorträge 
gefunden  zu  haben,  AVelche  sich  so  unmittelbar  auf 
Facta  und  Resultate  des  Geschlechtsunterschiedes  be¬ 
zögen,  als  deren  in  dieser  Predigtsammlung  mehrere 
Vorkommen.  Am  2ten  Epiph.  über  die  dem  weibli¬ 
chen  Geschlechte  eigentümliche  Richtigkeit  uncl  Fein¬ 
heit  in  Bemerkung  cles  Schicklichen  und  Anständigen. 
(Beyläufig:  die  Richtigkeit  eines  Menschen  in  Be¬ 
merkung  des  Schicklichen  ist,  Avenn  nicht  mehr, 
wenigstens  sehr  dunkel  ausgedrückt.)  Am  Johannisf. 
FVie  notwendig  es  sey ,  dass  der  Mann  das  erfor¬ 
derliche  Ansehen  in  der  Familie  besitze,  und  dass 
seine  Aussprüche  und  Entscheidungen  gelten.  An 
demselben  Feste  :  von  der  vorzüglichen  Anlage  des 
weiblichen  Geschlechts  zur  Religiosität.  (Eigentlich 
ist  diese  AXrohl  bey  beyden  Geschlechtern  gleich,  und 
der  Vf.  AA'ollte,  Avie  auch  seine  Ausführung  zei°t, 
nur  sagen  :  wie  sehr  _  die  Eigentümlichkeiten 
der  Aveiblichen  Natur  eine  glücklichere  Entwicke¬ 
lung  der  Anlage  zur  Religiosität  begünstigen.)  Am 
Feste  Mar.  Heims.  A' on  den  vornehmsten  Gefahren, 
welchen  das  weibliche  Geschlecht  in  Absicht  auf 

Religion  und  Sittlichkeit  ausgesetzt  ist.  _  _  Es 

darf  nicht  geleugnet  Averden ,  dass  diese  Gegenstände 
von  dem  Vf.  mit  aller  der  Zartheit  und  allem  dem 
Ernste  behandelt  seyen,  AVelche  Sache,  Ort  und 
Zeit  erforderten,  und  dass  er  in  ihnen  einen  reicheu 
Vorrath  feiner  Beobachtungen  Und  echt  pragmati¬ 
scher  Bemerkungen  über  die  Specialität  der  Men- 
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schennatur  im  Weibe  nieclergelegt  habe.  Aber 
darüber  dürften  wohl  um  so  grössere  Zweifel  obwal¬ 
ten,  ob  und  wodurch  der  Vf.  berechtiget  gewesen  sey, 
diese  Betrachtungen  in  einem  Vortrage  vor  einer 
christlichen  Gemeinde  zu  entwickeln.  Nicht  für  un¬ 
christlich  und  unnütz  möchten  wir  diese  Erörterun¬ 
gen  halten ;  aber  dass  sie  nic^t  gemefwchristlich  und 
gemeiwnützlich  sind ,  das  kann  dem  Verf.  selbst  wohl 
nicht  zweifelhaft  seyn.  Dem  Ree.  schien  es  fast,  als 
wenn  diese  Vorträge  in  Augenblicken  entstanden,  wo 
dem  Verf.  die  wahren  und  eindringenden  Erörterun¬ 
gen  nicht  gerade  gegenwärtig  waren  ,  welche  er  am 
Neujahrstag,  über  die  Entschliessung  einer  Gemeinde, 
einer  in  Jesu  Christo  zu  sey? i —  mitgetheilt  hatte. 
Vorträge  dieser  Art  sind  doch  offenbar  nur  für  eine 
Hälfte  der  Zuhörer  anwendbar;  und  es  ist  unrecht; 
die  zweyte  nicht  zu  beachten  —  so  lange  nun  ein¬ 
mal  keine Theilung  Statt  findet;  ob  es  gleich  unläug- 
bar  auch  unrecht  seyn  mag,  dass  die  zweyte  Hälfte 
gleichfalls  gegenwärtig  ist.  Des  Verfassers,  in  der 
Zuschrift  dieser  Predigten  als  geistreicher  Homilet 
mit  Recht  gerühmter  Freund ,  Niethhammer  sagt  in 
seiner  Antrittspredigt  1804  ausdrücklich:  Dem  Geiste 
der  Religion  getreu,  der  immer  zum  reinen  Allge - 
meinen  leitet,  erheben  wir  uns,  vergessend  alles  Be¬ 
sondere,  was  wir  —  sind,  zu  einer  allen  Bekennern 
des  Namens  Jesu  gleichwichtigen  Betrachtung  (der 
Grundsatz  ist  wahr,  wenn  er  gleich  dort  bey  Gele¬ 
genheit  einer  andern  Art  zu  vermeidender  Besonder¬ 
heit  aufgestellt  wird. ).  Uebrigens  sind  gewiss  bey 
aller  vorbeugenden  Sorgfalt  des  Verf.  in  den  nachfol¬ 
genden  häuslichen  Besprechungen  über  diese  Vor¬ 
träge  Anwendungen  derselben  gemacht  worden, 
welche  mit  dem  beabsichtigten  Eindrücke  des  Red¬ 
ners  in  sehr  auffallendem  Widerspruche  gestanden 
haben  werden.  Das  liegt  in  der  Natur  der  Sache 
und  der  Menschen,  und  bedarf  keines  Beweises 
durch  Deductioih. 

Eine  andre  Eigenthiimlichkeit  dieser  Predigt- 
sammjung  ist  man  vom  Verf.  selbst  berechtigt,  darin 
zu  suchen,  dass  sie  ungemein  scharf  Rücksicht  auf 
den  Rhythmus  der  Sprache  nimmt.  Fichte,  dem 
diese  Predd.  auch  zugeeignet  sind,  hatte  den  Verf. 
einst  gefragt,  wo  er  lesen  gelernt  hätte.  Dies  Wort 
stärkte  und  erregte  in  ihm  aufs  Neue  die  Aufmerk¬ 
samkeit  auf  den  grossen  Antheil ,  welchen  die  Dar¬ 
stellung  an  der  Vollendung  religiöser  Vorträge  hat. 
Die  Vorrede  ist  dazu  bestimmt,  seine  Ansichten  von 
diesem  Gegenstände  mitzutheilen.  „Viele  Prediger, 
„dass  ich  nicht  sage,  die  mehrsten  verstehn  nicht  zu 
„lesen,  geschweige  zu  declamiren;  und  declamiren 
„ist  nicht  das  Höchste,  sondern  mit  fVürde  nach 
„  den  Gesetzen  der  Harmonik  sprechen  “  —  das  ist 
der  Satz  von  dem  er  ausgeht.  Nach  mehreren  Klagen 
und  Vorschlägen  über  die  Hindernisse  der  Redekunst — 
wendet  er  sich  nun  zu  dem  einen  besondern,  zudem 
Mangel  an  Rhythmus  in  der  Sprache,  und  erweist 
vorerst  seineNothwendigkeit  aus  seinem  grossen  Ein¬ 
flüsse  auf  das  Wohlgefällige  und  Eindrückliche  aller 
Kunstwerke.  Dies  führt  ihn  zu  Aufstellung  derPrin- 


cipien  einer  Wissenschaft  des  Rhythmus ,  der  Rhyth¬ 
mik.  Diese,  sagt  er,  begreifet  nicht  blos  die  abge- 
messne  Stellung  der  Perioden  unter  einander  zum 
JVohlklange,  sondern  auch  die  Tongebung  jeder  ein¬ 
zelnen  Periode  selbst,  oder  die  Haltung  des  Tons  der 
Periode  auf  eine  vorher  zu  bestimmende  Weise.  — 
Die  Tongebung  besteht  in  Ton,  Tonfall  und  Takt. 
Ton  einer  Rede  ist  die  dem  auszudrückenden  Gedan¬ 
ken  und  der  durch  ihn  zu  erregenden  Stimmung  ent¬ 
sprechende  Wortfügung ;  Tonfall,  die  dem  zu  er¬ 
weckenden  Gefühle  angemessne  St ArÄeund  Schwäche, 
Höhe  und  Tiefe;  Takt  das  G es ch w indigkei tsm a ass , 
in  welchem  jede  Perio de  nach  ihrem  Verhältnisse  zum 
Ganzen  und  zur  unmittelbar  vorhergehenden ,  so  wie 
jedes  einzelne  Glied  der  Periode  nach  seinem  Verhält¬ 
nisse  zu  den  übrigen  gesprochen  werden  muss.  — 
Man  sieht  aus  dieser  Skiagrapliie,  dass  die  Rhythmik 
nach  dem  Verf.  sich  aus  einer  wissenschaftlich  ange¬ 
legten  Verbindung  einzelner  Theile  der  Stylistik 
und  aus  der  Euphonik  entwickeln  würde.  Indess 
müsste  seiner  eignen  Andeutung  S.  X.  zufolge  wohl 
auch  die  Mimik  ihren  Antheil  darzu  liefern.  Denn 
auch  die  Bewegungen  des  Redners  tragen  ungemein 
viel  darzu  bey,  den  Inhalt  des  Gedankens  mit  Licht 
und  Kraft  zu  unterstützen.  —  Für  diese  sämmflichen 
Wissenschaften  ist  aber  bekanntlich  schon  Manches, 
schon  Vieles  geleistet,  und  der  Voss,  welchen  der 
Verf.  auch  der  Rhythmik  —  der  Schwester  der  Me¬ 
trik  —  wünscht,  würde  nicht  sowohl  das  Nöthige 
erst  aufsuchen,  als  das  schon  Gefundene  nach  Regel 
und  Zweck  gehörig  ordnen  müssen.  —  Vielleicht 
liessen  sich  auch  wohl  zweifelnde  Fragen  gegen  die 
vom  Verf.  vorgeschlagene  Anordnung  einer  wissen¬ 
schaftlichen  Rhythmik  aufwerfen.  Sind  nicht  Ton¬ 
fall  und  Takt  subordinirte  Glieder  eines  allgemeinem 
Begriffs  Aussprache?  Ist  die  Angemessenheit  des  Aus¬ 
drucks  und  der  Wortfügung  zu  dem  Inhalte  wohl 
wirklich  Sache  und  Requisit  des  Rhythmus?  der 
Rhythmus  beruhet  auf  den  Forderungen  des  Gehörs: 
ist  es  also  nicht  wenigstens  sehr  tropisch  gesprochen, 
jene  Harmonie,  deren  Daseyn  oder  Mangel  das  Ohr 
nicht  bemerkt,  denn  doch  Rhythmus  zu  nennen V 
Entscheidet  über  den  Ton,  im  Sinne  des  Verse- 
wohl  wirklich  allein  Gefühl  und  Geschmack  des  Red¬ 
ners?  Gehört  nicht  gerade  dazu  möglichst,  klare  V01- 
Stellung  der  Einsicht  vom  Umfange  des  Gedankens. 
von  der  Bedeutung  der  zu  wählenden  Worte,  und 
von  den  Modificationen  beyder  durch  die  zwi¬ 
schen  ihm  entstandne  Verbindung  ?  - - P.ec.  ver¬ 

kennt  durchaus  nicht  die  Noth Wendigkeit  und  die 
ungemeine  Nützlichkeit  einer  solchen  wissenschaft¬ 
lichen  Zusammenstellung  der  in  mehrern  Wissen¬ 
schaften  zerstreuten  Regeln  für  Harmonie  und  Wohl¬ 
lautim  religiösen  Vortrage.  Nur  zweifelt  er  fast,  dass 
er  es  alsdann  auch  erfahren  werde,  „  was  Plünderten 
„eine  schulmassige  Kleinigkeit  scheint,  wie  viel  oft 
„auf  Hin weglassung  oder  Beybehaltung  eines  einzi 
„gen  Selbstlauters  ankomme,  und  warum  gerade  ar 
„dieser  Stelle  statt  einer  Syibe  deren  zicey  stehen 
„müssen,  z.  B.  sterbet,  statt:  sterbt. Der  Verf. 
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liat  allerdings  seine  Aufmerksamkeit  bis  auf  dieses  e 
ausgedehnt;  denn  zufällig  ist  die  Verschiedenheit  im 
Gebrauch  desselben  gewiss  nicht.  —  Aber  es  ist 
dem  Rec.  nicht  gelungen,  aus  der  Vergleichung  meh¬ 
rerer,  in  dieser  Rücksicht  genau  beobachteten  Stellen 
eine  der  Regeln  zu  abstrahiren ,  nach  denen  die 
Rhythmik  dieses  e  hier  gebietet,  dort  untersagt. 
So  ging  es  ihm  z.  R.  S.  62.  ^9.  113.  175.  u.  a.  und 
bey  Imperfectis,  wie:  zog,  traf,  liess  (Conj.).  Auch 
wollten  ihm  Redensarten ,  wie  die:  die  von  der  An¬ 
gl  rengung  das  Unermessliche  zu  fassen  erschlaffte  Ein¬ 
bildungskraft;  das  in  den  Wogen  des  Unendlichen 
unstät  umher  getriebne  Herz ;  die  hoch  fliegenden 
Erwartungen  junger  Gemiither  \\erabsthnmen ,  und 
ihre  Aufmerksamkeit  auf  die  dunkle  Seite  lenken  — 
nicht  ganz  rhythmisch  scheinen.  —  Zu  recht  frucht¬ 
baren  Bemerkungen  über  Rhythmik  wird  eine  Ver¬ 
gleichung  der  zweyten  Predigt:  über  den  gestirnten 
Himmel,  mit  der  Zollikoferschen  Behandlung  des¬ 
selben  Gegenstandes  führen;  sämmtl.  Pred.  Bd.  12. 

Alles  bisher  Bemerkte  muss  deutlich  zeigen,  'wie 
sehr  der  Verf.  dieser  Predigten  sich  bestrebe,  seine 
eigne  Bahn  zu  gehen,  wie  sehr  er  aber  auch  der 
Mann  dazu  sey,  dies  zu  können.  In  Rücksicht  die¬ 
ses  Bestrebens  wären  ihm  recht  viele  Nachfolger  zu 
wünschen,  gesetzt  auch,  dass  das  Gefühl  einer  ge¬ 


ll  u  r  z  e  Anzeigen. 

Lieder,  dem  Vaterlande  und  der  Religion  gesungen  von 
Ioliann  Otto  Thiess,  der  heiligen  Schrift  Doctor  nnd  Pro« 
fessor.  Kiel  in  der  neuen  academisclien  Buchhandlung 

1807.  lio  S.  in  8-  (4  gr. ) 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  in  diesem  Büchlein  wie 
in  allen  Tliiessichen  Schriften  viele  treffliche  Gedanken  Vor¬ 
kommen ,  auch  kommen  mehrere,  dem  Geiste  nach  wahr¬ 
haft  poetische  Stellen  vor ;  allein  im  Ganzen  hat  Hr.  D.  Thiess 
nicht  die  Gabe  so  gut  in  Versen  als  in  Prosa  zu  schreiben. 
Ohne  weiteres  stehe  hier  nur  der  erste  Vers  der  Dedication 
an  den  Kronprinzen  zu  Dännemark : 

Vor  deinem  Thron  leg’  ich  sie  nieder 
Die  meinem  Vaterland  geweihten  Lieder, 

Und  auch  die  Lieder  der  Religion, 

Denn  sie,  sie  waltet  über  deinem  Thron. 

Uebrigens  enthält  die  erste  grössere  Hälfte  dieses  Büchleins 
eine  Anzahl  Gedichte  voll  Aeusser ungen  eines  patriotischen 
und  religiösen  Geistes,  die  gross tentheils  bey  allerley  Veran¬ 
lassungen  gegen  das  Ende  des  Jahres  i8°6  und  zu  Anfang 
des  Jahres  i8°7  verfertiget  sind.  Angehängt  sind  zwölf 
ältere  religiöse  Lieder  des  Verf.,  die  gleichsam  die  vierte 
Ausgabe  seiner  1783»  1785  und  1794  erschienenen  christ¬ 
lichen  Lieder  ausmachen.  Das  angehängte  grosse  Subscri- 
bentenverzeicliniss  zeigt,  welchen  Eindruck  die  rührende 
Ankündigung  dieser  Lieder  auf  einen  grossen  Theil  des 
Publicums  in  den  Herzogthümern  Schleswig  und  Holstein 
gemacht  hat. 
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ringern  Kraft  sie  abhalte,  sich  in  der  Höhe  eines 
Ideals  zu  bewegen,  in  welcher  sie  sich  zu  Rück¬ 
sichten  auf  die  mangelhafte  Wirklichkeit  weniger 
veranlasst  fühlten.  Auch  ihn  führt  bisweilen  sein 
Weg  mitten  durch  die  Ebene  der  Gemeinnützigkeit, 
z.  B.  N.  4.  wie  hat  eine  christliche  Gemeinde  Gott 
für.  besondere  Erleichterungen  des  Lebens  zu  danken 
(beym  Abmarsch  der  preussischen  Einquartierung). 
17.  Wie  unrecht  es  sey,  Kinder  zu  vernachlässigen, 
weil  man  nicht  hervorstehende  Fähigkeiten  an  ihnen 
bemerkt.  19.  Bemerkung  über  den  Schlaf.  —  Nur 
vermissen  vielleicht  mehrere  unter  den  Pränumeran- 
ten  jene  Kraft,  jene  Salbung,  jenen  Bibelgeist,  durch 
welche  das  Nachdrückliche,  erst  Stärke,  das  Wahre 
erst  Erleuclitungskralt,  das  Schöne  erst  seinen  rüh¬ 
rendsten  Beiz  gewinnt.  Vielleicht  ist  dieser  Mangel 
unter  allen  in  N.  23.  am  bemerkbarsten,  wo  der  Vf. 
über  den  Mangel  der  Beachtung  des  Standes,  Ranges 
und  Alters  in  Gesellschaften  spricht.  — >  Wie  kräftig 
und  eingreifend  dagegen  spricht  in  N.  31.  am  Refor¬ 
mationsfeste  der  protestantische  Gemeingeist? 

Uebrigens  ladet  Rec.  jeden  gebildeten  Menschen 
zur  LecUire  dieser  Abhandlungen  ein,  und  ver¬ 
sichert  ihm ,  dass  ihm,  wenn  er  nur  hat,  wessen  er 
dazu  bedarf,  für  Geist  und  Herz  werde  gegeben 
werden,  dass  er  die  Fülle  habe. 


Biographie.  Kurze  Skizze  von  dem  Leben  Sr.  Excellenz 
des  Ilm.  Graj  en  Philipp  von  Arco,  Kui  fürstl.  (Königl.) 
Pfalzbair.  Landescomm.  und  Präsidenten  derLandesdirecdon 
in  Schwaben,  lgoö.  24  S.  in  8-  (5  gr.) 

Dieser  Abriss  des  Lebens  eines  früh  verewigten  Staats¬ 
manns  war  für  Schlichtegrolls  Nekrolog  bestimmt,  aber 
weil  dieser  immer  etwas  zurückbleibt,  und  im  südlichen 
Deutschland  nicht  so  allgemein  gelesen  wird  (was  wir  sehr 
bedauern  müssen)  so  gab  der  Verf.  ihn  besonders  heraus. 
Der  Verewigte ,  ein  Sohn  des  königl.  Kämmerers  und  geh. 
Raths ,  Ignaz  Grafen  von  Arco ,  war  zu  München  am 
19.  Sept.  1775  geboren.  Eine  Zeitlang  bestimmten  ihn 
seine  Aeltern,  die  fünf  Söhne  hatten,  dem  geistlichen  Stande 
und  er  war  schon  bis  zur  Tonsur  gekommen.  1790  ging 
er  nach  Heidelberg  erst  in  das  Collegium  der  Lazaristen, 
dann  in  das  Haus  einer  Freundin,  wurde  bald  nach  Mün¬ 
chen  zurückgeholt,  absolvirte  1795  seine  Studien  in  Ingol¬ 
stadt,  und  fing  das  Geschäftsleben  1796  als  Kämmerer  und 
Ilofratli  in  München  an,  wo  sein  Eifer,  seine  Kenntnisse, 
seine  Talente  bald  hervorstrahlten ;  er  und  vier  andere  Glie¬ 
der  des  Collegiums  resignirten ,  als  ein  unwürdiges  Mit¬ 
glied  seine  verwirkte  Sielle  wieder  einnehmen  sollte;  aber 
1799  wurde  er  zum  Landesdii  ectiousrath  ernannt.  Sein« 
Tliätigkeit  in  vielen  Aemtern  und  Geschäften  stürzte  ihn 
am  29.  Nov.  1805  hu  Grab.  Der  Vortrag  des  Verf.  wird 
oft  poetisch  und  panegyi  istiscli ,  und  mau  sicht  es  ihm  an, 
dass  der  Verf.  ganz  von  seinen  Gegenstände  ergriffen  und 
begeistert  war.  Es  haben  sich  aber  in  diesen  Vortrag  theils 
Druckfehler  (S.  i5-  Z.  20.  müssen  mehrere  Worte  ausge¬ 
fallen  seyn)  theils  Sprachfehler  (S.  24*  wäre  — •  statt,  sollte 
seyn)  fcingeschlich«n. 
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AKAD.  UND  AND .  KLEINE  SCHRIFTEN. 

Exegese  des  A.  Test.  Curarum  exegetico  -  criticarum 
in  Nahumwn  pro p he t am  Spermien.  Pro  obtinenda 
licentia  docendi  scripsit  Christ.  Mart.  Fraehn ,  Pliil. 
Doct.  et  LL.  AA.  M.  Rostochii,  literis  Adlerianis, 
i8°ö.  54  s-  in  4* 

D  er  Verfasser,  welcher  sich  bereits  durch  die  Herausgabe 
der  Beschreibung  von  Aegypten  aus  Ibn-al -VardPs  geogra¬ 
phischem  Werke  rühmlich  bekannt  gemacht  hat,  liefert 
hier,  als  Probe  eines  ausführlichen  philologisch  -  kritischen 
Commentars  über  den  Propheten  Nalium,  Bemerkungen 
über  einige  schwierige  Stellen  des  ersten  Capitels.  Sie 
zeugen  von  einem  so  richtigen  exegetischen  Gefühl ,  von 
einer  so  besonnenen  Kritik,  von  einer  so  seltenen  und 
zweckmässig  angewandten  Belesenheit  in  den  hebräischen 
Auslegern  und  in  arabischen  Schriftstellern ,  dass  man  sich 
von  dem  versprochenen  Commentar  Gewinn  für  die  Aus¬ 
legung  eines  der  schwersten  unter  den  prophetischen  Bü¬ 
chern  des  A.  T.  versprechen  darf.  Einige  der  in  dieser 
Schrift  enthaltenen  Bemerkungen'  bestätigen  schon  bekannte 
Erklärungen  durch  passende  Parallelen ;  andere  legen  neue 
Versuche  zur  Aufklärung  dunkler  Stellen  dar.  So  wird 

z.  b.  1,  10.  SbSti  ojoopovnt)  p'Vö-^'D 

nSX)  UjA*'  äUfSi'  so  gefasst:  Nam  ad  spiuas  rjuidem 
tisque  perplexi '  sunt ;  at  ingurgitando  se  inehriati 
consumentur ,  nt  stipula  piene  arida,  ,,i.  e.  Assyrio- 
rum  potentia  quidem  ad  spineti  formidabilis  pefplexitatem 
Xexcrevit  (ut  spinetum  implicatissimum ,  ita  ilti  aegre  adiri 
cs  superari  possunt) ;  tarnen  quia  fastu  turgentes  et  viribus 
freei ,  et  res  suas  in  tuto  collocatas  arbitrantes  conviviis  et 
com potationibus  indulgebunt,  securi  occupabuntur  aliquando 
et  delebuntur  aeque  facile,  ac  stipula  aridissima,  quae  igne 
comburitur.“  Weniger  dürfte  zu  billigen  seyn,  wenn 

I,  12.  mit  dem  arabischen  verglichen,  für 

den  Namen  eines  gewissen  Baums  genommen  wird, 
dessen  Holz  sehr  hart,  und  dessen  Fände  mit  Dornen  be¬ 
kleidet  ist;  und  dieser  Annahme  zufolge  die  Worte: 
m  1  ]j7  rüx  so  erklärt  werden: 

,,  (Assyiii)  quavivis  sint  Schelamim ,  (es  soll  nämlich 
gelesen  werden)  i.  e.  firmi  ac  formidabiles  arbo- 
Zweyter  Band. 


rum  spinosarum  instar,  atque  adeo  mi/lti  magfiique  • 
tarnen  demetentur ,  et  actum  de  iis  erit .“  Dass7  der 
Prophet  einen  in  Arabien  einheimischen,  in  Palästina  viel¬ 
leicht  gar  nicht  bekanntet  Baum ,  als  Gleichniss  gewählt 
habe,  ist  nicht  wahrscheinlich.  Denselben  Baum  substi- 
tuirt  der  Verf.  in  dem  S.  24.  aus  der  Hamasa  angeführten 

s  O  1 

Verse  auf  Reiske’s  Auctorität  für  UL,  ( eine  Leiter ), 
wie  Schultens  edirt  hatte.  Letzterer  hat  jedoch  in  der 
Epistola  I.  ad  Menkenium  p.  122  fgg.  der  Reiskischen 
Conjectur  triftige  Gründe  entgegen  gesetzt,  und  die  Rich¬ 
tigkeit  seiner  eigenen  Erklärung  dargethan.  Zu  J,  H. 
wird  ^  das  hebräische  passend  mit  dem  arabischen 

eigentlich  minime  alias,  dann  pernicio¬ 
sus,  noxius ,  verglichen.  Die  üebersetzung  des  Nalium 
nebst  den  Anmerkungen  dazu  von  Conz,  in  Stäudlin's 
(älteren)  Bey  trägen  zur  Erläuterung  der  biblischen 
Propheten,  Stuttgart,  1786.  scheint  Hm.  Er.  unbekannt 
geblieben  zu  seyn. 

EXEGESE  DES  NEUEN  TESTAMENTS. 


Commentatio  in  \.  ad  Cor.  XV,  29.  Scripsit  Jo  amu 

Gotthclf  Fi  izschius  ,  eccl.  Stoentzsch.  Pastor. 

Grimma,  1305.  b.  Goschen  gedr.  50  S.  in  4. 

Diese  erst  spät  uns  zugekommene  Gelegenheitsschrift 
eines  selbstforschenden  Predigers,  von  dem  man  sejion  ei¬ 
nige  kleine  exeget.  Aufsätze  besitzt,  verdient  noch  nach¬ 
geholt  zu  werden.  Es  war  die  Absicht  des  Hrn.  Verf. 
nicht,  die  verschiedenen  zum  Theil  scheinbaren  zum  Theil 
gesuchten  und  gezwungenen  Erklärungen  der  Stelle  aufzu¬ 
führen  und  der  Prüfung  zu  unterwerfen;  er  schränkt  sich 
bloss  auf  die  wichtigsten  unter  den  neuern  ein  (da  die 
altern  schon  von  andern  gesammelt  und  beurtheilt  worden 
sind  ,  und  hat  ilne  Anzeige  in  die  Anmerkungen  verwie¬ 
sen.  Die  meisten  Ausleger  nehmen  an,  der  "Zweck  des 
Apostels  sey  gewesen,  den  Gegnern  der  Auferstehungslehre 
einen  Grund  entgegen  zu  setzen.  Nur  Herr  CR.  Paulus 
glaubt,  der  Zweck  dieser  Verse  sey,  zu  zeigen,  dass  die 
Auferstehung  Christi  unwidersprechlich  lUid  unzer¬ 
trennlich  zum  damaligen  Geschichtsglauben  der  Christen 
gehöre.  Dagegen  erinnert  Hr.  F,  es  sey  allerdings  nicht 
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die  Absicht  des  Apostels,  die  Auferstehungslehre  aus  phy¬ 
sischen  und  metaphysischen  Gründen  darzuthun ,  wohl  aber 
sie  historisch  zu  erweisen  (wie  aus  dem  52.  V.  erhelle) 
Der  erste  historische  Beweis  werde  aus  der  Auferstehung 
Christi  hergenoimnen ;  im  29.  V.  gehe  der  Apostel  zu  ei¬ 
nem  neuen  Beweise  fort,  exsi  sey  porro  ,  praeterea ; 
doch  hönne  es  auch  erklärt  werden:  alioquin,  si  non  re- 
suscitaremur  per  Christum.  n  toi vjffoixrtv  übersetzt  er: 
quid  facere  solent,  oder  quid  emolumenti  habere  solent. 
Der  Tropus  sey  nicht  im  Worte  ßocTTt^etrSai  zu  suchen,  ob¬ 
gleich  diess  allerdings  bey  andern  Schriftstellern,  auch  de¬ 
nen  des  N.  T. ,  nur  nicht  bey  Paulus  in  tropischer  Be¬ 
deutung  vorkomme,  sondern  vielmehr  in  uVsj  rwv  vs*(?wv, 
welche  Worte  Hr.  F.  mit  ßaTTt^op.&voi  vet  bindet.  Zu  rwv 
vskjuÜv  supplirt  Ur.  F.  *?YWV  ( nicht  ffmiyuarwv  ,  wie  Maie- 
vius  Anim,  ad  varia  loca  N.  T.) ,  rergl.  Hebr.  6,  1.  9, 
14.  Um  die  gewöhnliche  Bedeutung  des  vek^jjv  deutlicher 
zu  bezeichnen,  habe  der  Apostel  aen  Artikel  bey  gefügt ; 
baptizari  propter  facta  perniciem  a fferen tia ,  vitia,  ist  nun, 
baptizari  quoniam  inquinati  sunt  vitis,  ut  iis  purgentui  ,  oder 
auch ,  baptismo  se  obligare  ad  vitanda  peccata,  und  der 
Sinn:  nulluin  emolumenlum  liabent,  qui  baptizandos  se 
tradunt,  ut  vitiis  exuantur,  s.  ut  officium  sibi  iniungant 
peccatorum  vitandorum,  si  de  mortuorum  resurrectione  non 
persuasum  tibi  liabeant.  Neu  ist  die  Erklärung  nicht,  wie 
Ur.  F.  selbst  erinnert,  obgleich  in  ihrer  Ausführung  und  Unter¬ 
stützung  manches  Neue  vorkömmt.  Er  beantwortet  noch, 
theils  was  Ilr.  Prediger  Löser  gegen  die  eigentliche  Bedeu¬ 
tung  des  Worts  ßaTn^saScu  in  dieser  Stelle  erinnert  hat, 
theils  die  Schwierigkeit  die  daher  entsteht,  dass  der  Be¬ 
weis  des  Apostels  so  gefasst,  zwar  die  Unsterblichkeit  der 
Seele  und  Fortdauer,  nicht  aber  die  Auferstehung,  darthun 
Lön 


ne ! 


Inzwischen  bleibt  doch  noch  eine  andere  Schwie¬ 
rigkeit,  dass  t«  vsKpa  so  schlechthin  gesagt,  Laster  und 
Fehler,  und  uVeq  t.  v.  um  Fehler  abzulegen,  bedeuten 
soll.  Wenigstens  sollte  dieser  Sprachgebrauch  mehr  noch 
durch  die  Analogie  erwiesen  werden. 

Classische  Literatur.  Notitia  et  Recensio  Codicum 
Mss.  qui  in  bibliotheca  episcopatus  Numburgo- 
Cizensis  asservantur ,  Particula  secunda ,  qua  ad 
oratt.  in  schola,  quae  Cizae  est,.  episc.  d.  27.  Apr. 
igo7.  kabendas-invitat  M.  Chr.  Gott  fr.  Milli  er, 
Piector.  Leipzig  in  der  Breitkopf  -  und  Iiärtelschen  Bucli- 
druckerey  gedr.  31  S.  gr.  8* 

Das  erste  Stück  dieses  trefflich  eingerichteten  Ver¬ 
zeichnisses  der  Handschriften  in  der  Stiftsbiblioth.  zu  Zeitz 
ist  im  vorigen  Jahrgang  St.  67-  b.  1065  f.  angezeigt  wor¬ 
den.  In  demselben  waren  die  beyden  Platon.  Dialogen, 
Alcibiades  I.  und  Gorgias,  recensirt  worden ,  die  in  einer 
wichtigen  Abschrift  Vorkommen.  Es  folgen  nun  der  Phädo 
mit  den  Scholien  des  Olympiodorus ,  aus  der  Handschrift 
der  Marcusbibliothek  abgeschrieben,  auf  110  Blättern,  den 
Scholien  sind  noch  auf  ig  Blättern  Beantwortungen  eini¬ 
ger  Einwürfe  gegen  den  Phädo,  die  entweder  auch  vom 
Olympiodor  herzurühren  scheinen,  (Fabricius  erwähnt  we¬ 
nigstens  einen  solchen  Aufsatz  des  Olympiodorus)  oder  wie 


es  Hin.  M.  wahrscheinlicher  ist,  de*  PateriilS  Atticus 
ii,-\yv\(Si^  tsq)  toü  Xöyov  <xt 6  rdiv  evavT iwv  sind.  Denn  die¬ 
ser  Patcrius  Atticus  wird  ausdrücklich  in  einer  Handschrift 
der  Münchner  Bibi,  als  Verf.  genannt,  in  welcher  wie  in 
der  Zeitzer  Abschrift  oder  dem  Venet.  Cod.  ,  die  ktooiou 
des  Strato  und  Olympiodorus  Scholien  beygefiigt  sind. 
Was  für  ein  Strato  Verfasser  dieser  (drey)  Arro^iai  im 
Münchner  und  Zeitzer  Cod.  sey,  ist  ungewiss;  Hr.  M. 
vermuthet  entweder  der  Schüler  Theophrasts,  der  Lam- 
psacenische,  oder  was  ihm  noch  annehmlicher  scheint, 
der  Alexandrinische.  Uebrigens  kann  mit  diesen  Air opcu; 
des  Strato  die  Fabric.  Bibi.  Graeca  vermehrt  werden.  — 
Der  Zeitzer  Handschr.  fehlt  wie  demVen.  Codex  der  Anfang; 
die  Scholien  fangen  mit  dem  5ten  Cap.  an;  auch  finden 
sich  in  der  Folge  Lücken  darin,  doch  nicht  so  viele  als 
in  der  eben  erwähnten  Münchner  (11.  C. )  die  Hardt  in 
Aretins  Eeyträgen  auf  iS°4*  St.  6.  beschrieben  hat.  Auch 
der  Titel  beyder  Handschriften  ist  verschieden  (wobey  ein 
grober  Uebersetzungsfeliler  des  Herrn  Hardt  gerügt  wird.) 
Eine  grössere  Lücke  ist  beyden  gemein.  Die  Scholien 
des  Olymp,  zum  Phädo  sind,  mit  Ausnahme  der  von  Fi¬ 
scher,  Siebenkees  und  Paihnken  bekannt  gemachten  Bruch¬ 
stücke,  ungedruckt.  Ueberall,  wo  in  dem  Dialog  eine 
neue  Verhandlung  anfängt,  fehlen  die  grossen  Buchstaben, 
die  ausgemalt  werden  sollten.  Hr.  R.  M.  hat  erstlich  S. 
6- — 8*  einige  wichtige  Lesarten  des  Textes  (nach  der  risch. 
Ausgabe)  mitgetheilt,  dann  S.  g —  12  einige  Scholien,  wo¬ 
durch  die  oft  verkürzten  und  dunkeln  Scholien  bey  Sieben¬ 
kees  und  Ruhnken  ergänzt  werden.  Von  einer  Stelle,  di« 
wirklich  Ruhnken  in  der  diss.  de  Long.  ( p.  ig  ed.  sec. 
Toup.)  dem  Olympiodor  zuschreibt,  weicht  der  Codex 
ganz  ab.  2.  Commentar  des  Olympiodors  über  den  Phi¬ 
lebus,  oder  vielmehr  nm  die  Prolegnmena  zu  diesem  Commen¬ 
tar,  denn  der  Verfasser  handelt  bioss  im  Allgemeinen  von 
den  Gegenständen,  die  in  dem  Dialog  Vorkommen ,  und 
den  dabey  entstehenden  Zweifeln,  den  Widei Sprüchen  an¬ 
derer  Philosophen  u.  s.  f.  Der  Herr  Fiect.  konnte  also 
weoer  Scholien  noch  Textesworte  daraus  mittheilen.  3. 
Fragment  aus  den  Argonaut,  des  Ps«.  udo  -  Orpheus.  Es  sind 
nur  die  56  ersten  Verse  auf  einen  einzigen  Bogen  im  grö- 
sten  Format,  und  also  wahrscheinlich  der  Anfang  einer 
Ilandschiitt  auf  baumwoll.  Papier  aus  dem  i5ten  Jahrhun¬ 
dert.  Die  Abweichungen  sind  meistens  dem  Iirtlmm  des 
Abschreibers  beyzu legen.  1\.  Pindar’s  Olympische  Sieg'es- 
liymnen.  Die  Handschrift  die  ehemals  dem  B.  Julius 
Pflug  gehörte,  ist  nicht  alt,  aber  aus  einem  alten  Mscpt. 
abgeschrieben.  Es  ist  eine  papieine  Hands  briit  in  Fol. 
von  67  Blättern,  klein  aber  fehlerhaft,  im  1  fiten  Jahi han¬ 
delte  nach  des  Hin.  F.ectois  Meynung  geschrieben.  Dev 
Text  stimmt  mit  der  Aidin.  Ausgabe  überein,  und  nur 
bisweilen  mit  der  römischen  tmd  den  Piälzer  Mspp.  Am 
Rande  sind  von  einem  andern  Abschreiber  die  Scholien 
und  zwar  die  des  Didymus  oder  Demetrius  Triclinius 
sämmtlich,  allein  bisweilen  auch  vermehrter  und  neue 
Scholien.  Zur  Probe  hat  Hr.  M.  Varianten  aus  dem  er¬ 
sten  Carrn.  Ol.  sowohl  als  aus  den  Scholien  mitgetheilt, 
und  man  sieht  daraus,  das  die  Handschrift  in  der  That 
wichtig  und  der  durchgängigen  Vergleichung  weith  ist. 
5.  Dictata  des  Rieh.  Crocos,  von  Jul.  Pflug  11  ach.ge schrie¬ 
ben.  Crocus  leinte  bekanntlich  die  griech.  Literatur  zu 
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Leipzig  i5i5  —  »?•  und  erklärte  verschiedene  griechische 
Autoren.  Zur  Probe  sind  seine  grammatischen  und  exege¬ 
tischen  und  die  kritischen  Observationen  über  das  erste 
Olymp.  Gedicht  hier  abgedruckt.  Der  Text  "ist  von  der 
aldin.  Ausgabe  abgeschrieben  (denn  diess  muste  damals  bey 
dem  Mangel  der  Exemplare  geschehen)  und  am  Rande 
die  observationes  beygefügt.  Man  sieht  Crocus  folgte  dem 
alten  Sclioliasten ,  erklärte  ausführlich,  was  jetzt  etwa  nur 
auf  einer  niedern  Schule  so  erklärt  werden  mtiste,  über¬ 
ging  wichtigere  Dinge.  Der  Herr  Rector  hat  daher  mit 
Recht  auch  nichts  von  seinen  Bemerkungen  über  Plato’s 
Jon  und  ein  Stück  des  Herodotus  aufgenommen  ;  wir  ha¬ 
ben  aber  in  der  Fortsetzung  noch  andern  erheblichen  Stü¬ 
cken  entgegen  zu  sehen. 

Ad  examen  publicum  d.  XX.  Apr.  etc.  —  in  Lyceum 

Zwiccaviense  liumanissime  invitat  M.  Joannes  Augu- 

stus  Gör eJiZ,  Rector  Lycei  Zwiccav.  Praemissac 

%  4  “ 

sunt  duoTM.ni  codicum  scriptorum  Icctiones  in  Cic. 

Catilinariam  primani.  Zwickau,  bey  Hofer,  12S.  in  4- 

Die  beyden  Handschriften  sind  die  Erlanger  aus 
dem  1 5ten  Jahrhundert,  die  aber  grossen  innern  Werth 
hat,  und  ausser  den  vier  Catilin.  Reden  melireres  aus  den 
philosoph.  Schriften  des  Cicero  enthält,  und  vom  Hi  n.  Reet, 
anderswo  genauer  beschrieben  werden  wird,  und  die  Wol- 
fenbütteler,  die  Heusinger  in  der  Vorrede  zu  Cic.  off.  p. 
XVI  ff.  sorgfältiger  beschrieben  hat,  bey  welchem  sie  Gu- 
dianus  I.  heisst,  'obgleich  der  Titel  Gud.  II.  hat.  Ernesti 
hat  wahrscheinlich  diese  Handschr.  aus  der  Wolfenb.  Bibi, 
gehabt.  I11  I,  1.  Quousque  tandem  etc.  ist  Hin.  G.  etiatll 
anstössig,  da  es  weder  den  Nachdruck  verstärke,  noch  den 
Ton  habe.  Denn  in  diesem  Falle  müsse  es  nach  Juror 
stehen.  In  mehrern  Stellen  haben  es  die  Abschreiber  mit 
Unrecht  beygefügt.  So  streicht  Hr.  G.  es  p.  Reg.  Deiot. 
11,  50.  in  den  Worten  Adeone ,  ut  etiam  etc.  mit  den 
Gud.  II.  und  8-  Oxforder  Mspp.  weg,  da  Cic.  nie  nach 
adeone  ut ,  hinzufügt  etiam,  und  der  Ton  in  jener 
Stelle  auf  dem  Wort  ornuia  ruhen  muss.  Hier  aber  (in 
der  Cat.  Or. )  lieset  die  Erlanger  Handschr.  etiam  atque 
etiam,  W'as  Hrn.  G.  sehr  annehmlich  scheint,  wenn  man 
es  für  magis  magisque  nimmt.  Uns  scheint  die  Stelle 
dadurch  etwas  schleppend  zu  werden.  Auch  tuus  scheint 
ihm  am  Unrechten  Ort  zu  seyn ,  weil  dann  nach  ejjrenata 
audacia  auch  tua  fehlt,  und  weil  im  nachdrucksvollen 
Vortrag  die  pronomina  gewöhnlich  wcggelassen  werden. 
Die  Erlanger  Handschrift  hat  tllUS  nicht;  dieselbe  lieset: 
effrenata  sese,  und  lässt  mit  dem  Gud.  II.  te  nach  nihil 
ne  weg.  Im  Gud.  II.  steht  sodann  timores  pop.,  was 
Hr.  G.  sehr  billigt,  _da  Cic.  die  Plurale  solcher  Worte  ge¬ 
wöhnlich  brauche.  §.  2.  Hr.  G.  hatte  längst  schon  vermu- 
tliet,  dass  nach  consul  videt  die  Partikel  et  weggefallen 
sey.  Er  fand  sie  im  Erlanger  Mscpt.  Dem  Ilec.  scheint 
das  asyndeton  den  Vortrag  nicht  härter,  wohl  aber  nach¬ 
drücklicher  zu  machen.  Die  Stelle  p.  Rose.  Am.  28»  76. 
kann  kaum  damit  verglichen  werden.  Gleich  darauf  müsse 
man  statt  viri  fortes  mit  der  Erlanger  Handschr.  f  ortes 
viri  schreiben  (so  werde  die  Ironie,  die  in  fort es  liege. 
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sichtbarer)  und  gleich  darauf  tela  ac  Jurorem,  d.  i.  fu- 
riosa  tela.  C.  5,  6.  statt  voces  (wie  neuerlich  statt  vö - 
cem  edirt  worden)  ist  auch  im  cod.  Erl.  und  Gud.  II. 
Die  Stelle  versteht  Hr.  G.  so:  quamquam  privatae  domus 
parietibus  coetus,  quos  habes ,  coniuratorum  teguntur,  ta¬ 
rnen  impedire  non  potes,  quin  rumores  inde  exeant  et  ems- 
nent.  Weil  für  illustrautur  der  Erl.  cod.  elustrantur 
lieset,  so  schliesst  Hr.  G. ,  Cicero  habe  geschrieben:  col- 
lustrantur.  $.  7.  Die  in  der  Beck.  Ausgabe  angenomme¬ 
ne  Stellung  der  Worte:  Jote  in  armis  certo  die  — 
bestätigen  beyde  Handschriften ,  die  kurz  darauf  nicht  VI. 
Kal.  Nov. ,  sondern  VIII.  K.  N.  haben.  Die  Wiederho¬ 
lung  desselben  Worts  erläutert  Hr.  G.  —  3,  8-  billigt  er  die 
Lesart  des  Erl.  cod.  Kal.  ipsis  Novembribus  statt  Novem- 
bris ,  da  jene  Redensart  dem  Cic.  Sprachgebrauch  gemäss, 
und  der  Fehler  leicht  aus  der  Abkürzung  entstehen  konnte. 
In  Ansehung  der  Frage:  ob  vor  sed  etiam,  non  modo 
statt  non  modo  non  gesetzt  werde,  erinnert  Hr.  G.  man 
müsse  vor  allen  Dingen  darauf  sehen,  ob  etiam  mit 
Nachdruck  gesagt,  und  unser  sogar  seye.  Denn  dann 
bedeute  non  modo  sed  etiam  so  viel  als  ne  dicam,  sed 
adeo.  Daher  sey  auch  hier  in  der  Stelle  Nihil  agis  etc. 
das  zweyte  non,  welches  Ernesti  gegen  die  Msste,  auch 
Eil.  und  Gud.  hinzugesetzt  hat,  offenbar  falsch.  4,  9. 
setzt  Erl.  vor  gentium  hinzu  novi ,  in  dem  Gud.  ist  hier 
etwas  ausgelöscht.  Man  sieht  aber  nicht,  was  eigentlich 
hier  fehlen  sollte.  Aus  beyden  Mspp.  aber  zieht  Hr.  G. 
die  Versetzung  der  Sätze  vor:  quam  remp.  hab.?  in 
qua  urbe  viu.  ?  und  aus  dem  Erl.  nostro  in  num ., 
wo  uns  das  gewöhnliche  in  n.  11.  wohlklingender  scheint. 
Statt  des  folgenden:  de  meo  nostrumque  oranium  lnteritu, 
lesen  beyde  Msppte  de  nostro  onm.  int.,  was  Hr.  G.  vor¬ 
zieht.  Wolle  man  ja  die  gewöhnliche  Lesart,  vertlieidi- 
gen,  so  müsse  vestrumque  gelesen  werden.  Denn  es  be¬ 
ziehe  siclP  auf  den  Senat.  Die  Stelle  me  meo  in  lectulo 
—  ist  der  abweichenden  Lesarten  wegen  Hrn.  G.  verdäch¬ 
tig.  Der  Erl.  cod.  hat:  me  in  medio  1.  was  nicht  mis- 
fällt.  Vor  pollicerentur  setzen  beyde  Msppte  esse  hinzu, 
und  diess  scheint  dem  Ilru.  R.  nothwendig,  so  wie  er 
auch  6,  16.  quod  nec.  putas  esse  consulis  i.  c.  def.  mit 
Erl.  und  andern  lieset.  5>  10.  haben  beyde  codd.  tua 
illa  Mall.  c. ,  eine  Stellung  die  G.  billigt,  etiam  streicht 
er  mit  dem  cod.  Erl.  aus,  gratia  setzen  beyde  codd.  nach 
huius  urbis ,  wie  die  neuesten  Ausgaben,  und  §,  12.  ac 
vast.  (st.  et  v.).  -6,  13.  Quid  est  enim  —  bestätigen 

beyde  Handschriften,  denn  wenn  es  heisst:  quid  enim  est, 
so  liegt  der  Nachdruck  auf  enim.  §.  14.  summam  rem- 
pnblicam ,  (st.  summam  reipublicae)  lesen  auch  beyde 
Mscpp.  und  dieser  Lesart  gibt  Hr.  G.  den  Vorzug.  Eben  so 
haben  beyde  hacc  lux  (st.  des  Glossem ,  huius  vitae  lux). 
Wenn  hingegen  beyde  §.  15.  tuum  nach  tirnorem  weg¬ 
lassen,  so  tritt  Hr.  G.  nicht  bey.  Das  pronomen  wird 
hier,  wie  in  ähnlichen  Stellen  beygefügt,  um  jeder  Un¬ 
bestimmtheit  zu  begegnen.  Meutern  aliquant  erklärt  er 
cogitationem  tacitam.  Die  Stelle  zeichnet  Hr.  G.  aus, 
weil  1.  aliquant  und  tuum  sich  auf  beyde  Substantiva 
beziehen  (wie  Epp.  IV,  8-)»  2*  weil  zwey  Substantivis 

nur  eines  entgegen  gesetzt  wird.  Die  Worte,  quod  mi¬ 
hi  latere  poss.  in  ternp,  will  auch  Hr.  G.  ausstreichen, 
weil  sie  in  jenen  Mspp.  fehlen,  und  der  Latinität  zuwidei 
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sind;  nihil  moliris  aber  nimmt  er  in  Schutz;  eher  Könne 
nihil  asseqiieris  ein  Glossem  seyn ;  denn  agere  und  mo- 
liri  werden  oft  verbunden,  nie  agere  und  assequi ;  co- 
nari  und  agere ,  moliri  und  veile  entsprechen  einander. 
7,  16.  Reset  Hr.  G.  mit  beyden  codd. ,  tot  ex  tuis  am., 
statt,  ex  tot  t.  a.  In  7,  ig.  glaubt  er,  dass  evertendas 
und  folglich  auch  die  Yerbindungspartikel  qne  nach  per- 
f ringen  das  ausgestrichen  werden  müsse.  Statt  evcrt.  seht 
in  beyden  Mspp.  vincendas.  Wahrscheinlich  sey  ver- 
tendas  oder  evertendas  als  Glossem  über  negligondas 
gesetzt,  und  nachher  am  Unrechten  Orte  eingeschaltet  wor¬ 
den.  Für  propter  te  iinum  hat  Gud.  II.  propter  uninn 
te.  Der  Erl.  lässt  aber  te  weg,  und  diess  billigt  G. ,  weil 
so  der  ganze  Nachdruck  auf  nimm  liegt.  §.  20.  fehlt  in 
beyden  Mspp.  hic  vor  emori  (was  auch  Hr.  G.  dem  mo- 
rari  vorzieht),  aber  diess  kann  auch  nach  Ilrn.  G.  Urtlieil 
nicht  wegbleiben.  Kurz  darauf  steht  im  Erl.  cod.  Refer, 
mquit  —  und  diess  scheint  Hin.  G.  nicht  verwerflich, 
weil  mquit  so  impersonaliter  gebraucht  wird.  9 ,  22. 
billigt  er  die  Lesart  der  beyden  Mspp.  sed  est  tanti, 
ohne  mihi,  und  §.  24.  carere  diutius  (eine  Stellung  die 
wohlklingender  ist).  11,  29.  haben  beyde  das  fehlerhafte 
non  st.  num.  Hr.  G.  misbilligt  auch  die  Lesart  des  Gud. 

II.  Ilis  ergo  (st.  ego),  obgleich  Morgenstern  so  hat  dru¬ 

cken  lassen.  Auch  in  Cic.  de  N.  Deor.  3,  2,  5.  will  er: 
Fac  nunc  ego  (st.  ergo)  intelligam ,  lesen.  —  In  der  Cat. 
Rede  aber  lieset  er  gleich  darauf  mit  beyden  codd. :  qui 
hoc  idem  sentiunt.  13,  52.  lässt  der  Gud.  II.  die  Worte, 
Patres  Conscripti ,  nach  Quare  weg,  der  Erl.  setzt  sie 

nach  bonis ,  und  diess  scheint  Ilrn.  G.  richtig.  §.  55. 

An  dem  Jupiter  —  auspiciis —  institutus ,  nimmt  Hr.  G. 
Anstoss ;  zu  ihrer  Vertheidigung  lässt  sich  wohl  manches 
sagen.  Die  Erl.  Handschrift  iieset:  Tum  tu  Jupiter,  cuius 
haec  mbs  auspiciis  a  Rcmuio  est  constituta.  Wir  winden 
diess  für  eine  matte  Conection  halten.  Ilrn  G.  scheint 
die  Lesart  vortrefflich  und  er  vergleicht  Liv.  I,  12.  auch 
sucht  er  den  Ursprung  der  gewöhnlichen  Lesai  t  zu  erklä¬ 
ren.  Wie  viel  Lehrreiches  die  ganze  Abh.  enthalte, 
wird  nun  hinlänglich  bewiesen  scyn. 

De  codice  fabulai'um  Aviani  Lunensi ,  nunc  pri- 
mum  collato.  Obiter  auaedam  disputantur  de  fide  fa- 
bularum  Phaedri  et  Aviani.  Auctore  Frider.  Fliilse- 
m  arm ,  Philos.  Doct.  et  Directore  scholae  Osterod.  ad 
Hercyniam  designato.  Göttingae,  1807.  ap.  Dankwerts. 
^9  S.  gr.  8-  (4  gr.) 

Eine  bey  dem  Antritt  des  neuen  Amtes  vom  Hrn. 
Verf.  lierausgegebene  Schrift.  Er  geht  von  der  Bemerkung 
aus,  dass  die  bisherigen  Ausleger  der  Alten  mehr  um  die 
Worte  und  den  Sinn  ihres  Schriftstellers  als  um  die  Sa¬ 
chen  ,  Zeiten  ,  Anachronismen  u.  s.  f.  sich  bekümmert  hät¬ 
ten  (das  dächten  wir  eben  nicht  — )  und  rühmt  den  Idar- 
douin ,  „  viitun  a  multis  inepte  derisum  (wo  er  selbst 
mcptiis  war,  nicht  ohne  Grund),  a  paucissimis  jecte  in- 
tellectum  (das  wäre  also  doch  wohl  meist  seine  Schuld), 
digmun  utique  cuius  vestigia  curiosius  via  historica  per 


inductionem  indagentur.“  Ihm  gesellt  er  den  Eentley  und 
Markland  zu,  qui  viri  doctissimi  pariter  atque  ingeniosis- 
simi  rem  acu  tctigerunt.  Kam  historiam  literarum  prisca- 
rum  et  origines  veterum  auctorum  scriptorum  pervesti- 
ganti  et  inter  se  comparanti  saris  in  oculos  incurrit,  mul- 
tos  veterum  auctorum  nomine  hactenus  splendentes,  subinde 
corniculae  plumis  exutum  iri,  ita  ut  in  nova  veste 
sua  appareant.  —  Wir  theilen  gern  die  Worte  des  Hrn. 
Director  mit.  Er  selbst  setzt  sich ,  als  den  vierten 
Kritiker  hinzu:  Ut  in  paucis ,  quos  diligenter  ipse  legi, 
nunc  subsistam ,  memorare  liceat  dubiae  auctoritads  et  for- 
mae  libros  Cicer.  de  legibus,  rhetoricos  quosdam ;  Curtii 
historiam  Aelex.  M.,  Flori  hist.  Rom, ,  Phaedrum  fabula- 
l'um  scriptorem,  Platonis  Epinomidem,  epistolas  ;  etc.  alios. 
Quibus  saue,  quales  nunc  legimus,  subest  matcria  prisca , 
sed  ita  vel  corrasa,  vel  novis  laciniis  in  vestem  cohaeren- 
tem  novam  consutis,  ut  nonnisi  ex  interiori  rerum  veri- 
tate  et  natura  genuinum  textum  a  Supposititio  discernere 
liceat.  —  Wir  wünschten  gern  zu  erfahren,  wer  die  etc. 
alii  wären ;  was  der  Hr.  Verf.  von  jenen  Schriften  für 
antik  hält ;  wie  er  das  immer  etwas  bedenkliche  Argument 
der  innern  Beschaffenheit  und  Wahrheit  behandelt;  allein 
die  Gränzen  des  Programms  erlaubten  ihm  nur  beym 
Avianus  und  Phaedrus  stehen  zu  bleiben.  Denn  ,,  ex 
Phaedri  fabulis  vix  unam  prisca  sua  J^acie  legimus,  seil 
omnes  a  Per  Otto ,  sec.  XV.  scriptore  recoctas.“  Mau  sollte 
nun  glauben,  liier  würde  der  Hr.  Director  des  neuesten 
Herausgebers,  Schwabe  ,  nicht  etwa  erst  vor  kurzem  be¬ 
kannt  gemachte  "V  ertlieidigungsgründe  widei  legen;  aber  er 
scheint  ihn  nicht  einmal  zu  kennen,  er  nennt  ihn  we- 
nigstens  nicht.  Doch  vielleicht  hat  er  selbst  sehr  wich¬ 
tige  neue  Gründe  beygebraeht  ?  Nichts  weniger;  er  gibt 
eine  literar.  Nachricht  von’  dem  darüber  geführten  Streit, 
behauptet  noch,  dass  ailes  nur  auf  die  Handschiift  ankomme, 
aus  Welcher  Pithou  die  1  aoelu  eJii  te  (war  dies  die  einzige?) 
und  s  cli  lies  st  aus  dem  I  adel  der  Fabeln  bey  Jacobs  in  den 
Nachtr.  zu  Snlzers  Theorie,  dass  der  alte  Phaecirus  nicht 
so  habe  schreiben  können.  Dann  gellt  er  wieder  zu  Avia¬ 
nus  (der  sehr  vorgezogeu  wird)  und  zu  der  verglichenen 
Handschiift  über.  Diese  befindet  sich  in  dem  Kloster 
Lüne  bey  Lüneburg,  und  ist  dem  Verf.  vom  Hrn.  Amts¬ 
schreiber  Wedekind  mitgetheilt  worden 

Die  21  Blätter  in  I'olio,  welche  den  Avianus  ent¬ 
halten,  sind  eingebunden  in  einen  Band,  der  tlieils  juri¬ 
stische  Aufsätze,  theiis  einen  allgemeinen  Kalender  enthält. 
Der  Hr.  Dir.  glaubt ,  der  Codex  Aviani  (ob  membranaceus 
oder  bombye.  oder  cliartaceus,  linden  wir  nicht  angegeben) 
sey  in  der  Klosterschule  im  i4tcn  Jahrhundert  geschrie¬ 
ben  worden.  Die  Heiligenthaler  Mönche  floiirten  nein  lieh 
in  jener  Gegend,  und  die  Benedictiner  des  Micbaelisklosters 
hatten  scholas  perpetuas.  Im  Nov.  1799.  verglich  Hr.  II.  diese 
Handsch.  mit  der  Zweybr.  Ausg.  und  er  tlieilt  daraus  die  Varian¬ 
ten  meistentheils  mit  eignen  Bemerkungen,  die  im  Anfang 
ausführlicher,  in  der  Folge  sparsamer  sind ,  vollständig  mir. 
Sie  hat  keine  Ueberschrift  (vielleicht  machte,  sie  einen 
Tlieil  einer  Sammlung  von  Fabeln  ans)  ,  am  Ende  stellt: 
Fxplicit  Avianus  Penaldi  Ingeuhost.  Auch  die  Vor¬ 
rede,  die  aus  den  Voss.  codd.  gedrückt  worden,  .fehlt, 
und  Hr.  II.  legt  ihr  gar  keinen  historischen  Werth  bey. 
Mit  der  24*  Fabel  fängt  eine  neue  Schrift  mit  schwärzerer 
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Dinte  aber  ähnlichen  Schriftzugen  an.  Am  Ende  der  24. 
Fabel  stellen  folgende  2  Verse,  qui  recenti.is  epimytlii- 
um  sapinnt  (nein!  sie  sind  offenbar  das  sinnlose  Machwerk 
eines  Menschen,  der  nicht  einmal  die  Prosodie  verstand). 

Est  liomo  siniplex  praecellens  omnia  bruta 
Hi  cum  in  multis  sint  tarnen  apta  locis. 

Der  igte  Vers  der  17.  Fabel  fehlt  in  dem  Manuscr. 
Dagegen  stehen  darin  folgende  beyde  von  gleicher  Quali¬ 
tät  (ex  scholastica  glossa  sec.  XIV.  puto  —  sagt  der  Vf. 

_  \Vas  mag  et  doch  für  einen  Begriff  von  glossa 

haben  ?  ) 

More  volat  iaeuli  fallacia  verbo  nocentis 
Ne  praescire  palani  laederis  unde  potes. 

Der  i5te  und  löte  Vers  der  1 4.  Fabel  fehlen.  Bene, 
setzt  Hr.  H.  hinzu,  nam  talia  epimythia,  saepe  elegantis- 
simas  Aesopi  fabulas  corrumpunt.  Dreymal  bestätigt  die 
Handschrift  Cönjecturen  von  Cannegieter,  neml.  2,  6.  pro- 
ficeretque  statt  perficeretque  (welches  letztere  sich  doch 
vertheidigen  lässt  —  kurz  vorher  lieset  das  Mscpt.  desti- 
cluisset  statt  constituisset  v.  2.  So  hat  auch  der  cog. 
Campensis,  dessen  Varianten  Nodell  in  seiner  Ausgabe  des 
A vianus  Amst.  1787.  mittheilt,  die  Hrn.  II.  ganz  unbekannt 
zu  seyn  scheint,  wenigstens  spricht  er  immer  nur  von 
der  Cannegietcrschen  und  ihrem  kritischen  Apparat);  7,  8* 
not  am  statt  nolam,  und  20,  5*  jatur  statt  dicit.  Sonst 
hat  sie  eben  keine  neue  Lesarten,  die  nicht  aus  andern 
codd.  schon  bekannt  wären.  Sie  hat  immer  rapido  für 
rabido  (wie,  ausser  andern,  auch  der  cod.  Camp.).  I,  1  5* 
lieset  die  Handschrift  auch  mit  andern:  Namque  rogas 
praedam  que  —  4  ,  8-  hat  die  Handschrift  madidas  de- 
pulit.  Hier  ist  madidas  ihr  eigen,  und  wird  von  H. 
vertheidigr.  5,  12.  lustra  jeras  statt  rura  boves.  Jenes 
hat  auch  cod.  Campens,  und  Ilr.  H.  zieht  es  mit  Recht  vor. 
Häufig  kommen  Schreibfehler  und  Glosseine  vor.  Aber  so 
gering  auch  die  Ausbeute  ist,  so  verdient  der  Hr.  Dir. 
doch  immer  unsern  Dank ,  dass  er  diese  unbekannte  Hand¬ 
schrift  ans  Licht  gezogen  und  so  genau  verglichen  hat. 

Pindars  Olympischer  Siegsgesänge ,  -zweytcr.  Zur 
Ankündigung  der  Maturitätsprüfung  der  zum  Gymna¬ 
sium  abgehenden  Primaner  —  von  J.  Gurlitt.  Plam- 
burg,  gedruckt  bey  Schniebes,  i8°7-  20  S.  in  4. 

Auf  gleiche  Art,  wie  beym  ersten  Gedicht  (s.  vor. 
Jahrg.  154.  St.  S.  2463  ff.)  gibt  Hr.  Dir.  G.  erst  eine  beleh¬ 
rende  I11  lialtsanzeige,  aus  welcher  die  ganze  Anlage  der 
Ode  erhellt,  dann  die  nicht  metrische,  aber  doch  dichte¬ 
rische  Uebersetzung  mit  den  erläuternden  Anmerkungen. 
Des  Hrn.  Pastor  Camenz  im  vor.  Jahre  (nicht  1807.  wie 
Hr.  G.  angibt)  gedruckte  Probe  einer  neuen  Ausgabe  (s. 
vor.  Jahrg.  126.  St.  S.  20ioff.)  konnte  er  dazu  noch  nicht 
benutzen.  otxpo-lbvÄ  ToXifj.ov  V«  7 •  übersetzt  llr,  G.  die 
Erstlijigsiveike  seines  Kriegs ,  was  vielleicht  nicht  60 
deutlich  ist,  als  das  griechische  Wort.  Die  Stellung  der 
letzten  Worte  der  ersten  Strophe  hat  er  so  abgeändert: 


des  Staates  Aufrechterhalter ,  glorreicher  \  Äter  Scnmnck;  um 
die  Anfangsworte  der  folgenden  Antistrophe  näher  damit  zu 
verbinden.  Aber  mit  Recht  erinnert  er,  dass  man  «ujtcv 
cgSiiroXiv  nicht  durch  ein  Comma  trennen  solle.  Dem  Iliiu 
Camenz  schien  auuro;  o^Sctt oXig  jrigere  et  laiiguescet  e. 
Wir  gestehen,  dass  wir  dann  nicht  einsehen,  was  feurig 
und  erhaben  ist.  Die  Stadterhaltende  Blütlie  glorreicher 
Väter  ist  doch  gewiss  nicht  matt.  Eine  unrichtige  Vorstel¬ 
lung  könnte  die  Uebersetzung  v.  i5-  veranlassen:  die  un 
Herzen  erduldeten  der  Leiden  viele;  als  wäre  ihr  Leiden  nur 
auf  das  Heiz  eingeschränkt  gewesen.  Auch  das  folgende, 
bis  sie  geivaillien  den  heiligen  Wohnsitz  am  Strom  und  das 
Auge  wurden  Sikelia’s  —  scheint  nicht  so  einfach  wie  da* 
Original.  irXovroi  erklärt  er  hier  und  V.  96.  von  der  Fürsten¬ 
würde.  Die  folgende  schwere  Stelle  v.  29.  ff.  ist  so  gegeben: 
Des  Geschehenen  Ausgang  auf  gewohntem  oder  ungewohn¬ 
tem  Pfade  (nach  der  Sitte  der  Natur  oder  gegen  dieselbe)  sey 
er  erfolgt,  mag  selbst  die  Zeit,  die  Schöpferin  aller  Dinge 
ungeschehen  nicht  machen;  aber  Vergessenheit  dess  wird  uns 
mit  glückseligerem  Geschick.  Hr.  G.  versteht  xsxjay/zEVft 
nicht  von  Thaten ,  sondern  von  Leiden ,  und  bezieht  es  vor- 
nemlich  auf  die  Kadmeischen  Töchter  (V.  4°-)  welche  auch 
zu  den  Ahnen  des  Theron  gehörten.  iv  Sfxa  und  7ra£>tt  äiuav 
vergleicht  er  mit  ev  poltet,  xa^a  poigav ,  und  erklärt  es  von 
gewöhnlichen  und  ausserordentlichen  Wegen,  y&voir  o-v 
nimmt  er  nicht  wie  Camenz  in  der  Bedeutung  des  Optativs. 
Der  39.  Vers  ist  übersetzt:  Es  gilt  dieser  Spruch  desKaiimus 
schönthronende  Töchter,  welche  Furchtbares  erlitten,  dvsxaj 
v.  58-  will  Ilr.  G.  nicht  ändern,  sondern  nimmt  es  für 
dvsaaSsv.  Den  Sinn  der  schwierigen  Stelle  55-  ff*  drückt  er 
so  aus  :  Wahrlich  nicht  kund  gethan  ist’s  den  Sterblicher, 
welches  Todesziel  ihrer  harre,  selbst  nicht  kund  ist’s  uns, 
ob  der  ruhige  Tag,  der  Sonne  Sohn,  im  Genuss  unange¬ 
tasteten  Glücks  wir  enden.  Auch  Hr.  Camenz  war  schon 
von  einer  ehemals  gewöhnlichen,  aber  mit  ReclitvonHrn.  G. 
verworfenen  Erklärung  abgegaugen.  Hr.  G.  fasst  es  sc : 
cv  ysn^tra/,  rl  (xaLv)  irt'iQtxc  SavÄrov  ßporujv  (es  sey 

nicht  nöthig  etwa  orrt  für  cv  n  zu  lesen)  ou’S's  Hsn^irai',  otrere 
(statt  it  vors)  —  V.  65.  ff.  Also  die  Moira  (Farce)  die 
jenes  angestammte  frohe  Geschick  (im  Geschlecht  des  Theron) 
regiert,  führte  mit  der  Gottgesandten  Glückseligkeit  auch 
manche  Drangsale,  sie  wieder  abwendend  (wandelnd  in 
Freude)  zu  anderer  Zeit.  Hr.  G.  lieset  nicht  etwa  mit 
Gedicke  xaX/vrp*xsXof ,  sondein  versteht  x«X<vr{>äxiX cv  irij/z« 
ein  zu  anderer  Zeit  wieder  abgewandtes  und  in  Glück  ver¬ 
wandeltes  Unghick.  &XXaXo(f)ov!ix  v.  74*  ist  gegeben ,  des 
Zweykampfs  Wechselmord,  aber  nicht  so  sicher  «ysvo; 

jiov  seinen  sich  befehdenden  Stamm.  Ueber  die  vorzüg¬ 
lich  schwere  Stelle  96.  ff.  hat  Hr.  D.  G.  sich  in  einem  eig¬ 
nen  Excurs  weiter  ausgebreitet.  Er  übersetzt:  Doch  Für¬ 
stenhoheit  ,  mit  Tugenden  geschmückt  ,  erträgt  des  Glücks 
undUnglücks  Zeit,  hinrichtend  den  tiefblickenden  forschen¬ 
den  Geist  in  der  Zukunft  Dunkel,  Ein  weitscheinender 
Stern  ist  er,  ein  unverfälschtes  Flammenlicht  dem  Sterb¬ 
lichen.  Umschrieben  aber  wird  es  so:  Jedoch,  wer  im 
Fürstenstande  mitTugenden  geschmückt  ist,  trägt  leicht  und 
würdig  Glück  und  Unfälle.  Diese,  indem  der  Geist  ces 
tugendhaften  Hohen,  hohe  Bestrebungen  anwendend  (Jirg^wv) 
und  ihnen  gleichsam  nachjagend  (äy^ovepw),  Hülfen  zur  Er¬ 
ledigung  vom  Unglück  ausiuu'et  und  gebraucht.  Und  so 
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wird  dieser  Stand,  bey  Reicluhum  und  Macht  mit  Tugen¬ 
den  geziert,  ein  hellglänzender  Stern,  ein  richtig  leitendes 
I  icht  im  Unglück.  Aber  er  wird  es  auch  im  Glück  u»  s.  w. 
ITr  G.  macht  darauf  aufmerksam,  dass  x.  itXouto;  nicht 
Reichthum,  das  Vermögen  viele  Pferde  zu  halten,  hier  seyn 
könne,  sondern  der  Fürstenstand  mit  Macht  und  Gütern  ver¬ 
bunden  (wie  oXßog  Pytlx.  5,  74.)-  So  Soph.  Agam.  581. 
Oed.  Tyr.  475-  1070.  5So.  Pind,  Pytlx.  1,  96.  5,  1  —  2- 
T£  KOl)  Ta  müsse  allemal  bedeuten  et  haee  et  illa,  und 
sich  auf  zwey  vorhergehende  partitive  Subjecte  beziehen 
(Nem  1,  45*  7,  81-  unt*  wenn  diese  partitiven  Subjecte 
(wie  hier),  Glück  und  Unglück  sind,  so  zeigt  es  diese  an. 
Isthm.  5-  66.  lieset  Hr.  G.  auch  t«  rs  v.at  tk.  Aber  nx  nai 
r'ct  drücke  aus  varia  et  multa  und  gehe  (Pyth.  5,  74.  7»  23.) 
nicht  auf  partitive  Subjecte,  sondern  auf  Unglück  allein. 
Doch  Hr.  G.  schlägt  selbst  hier  zu  lesen  vor:  rwv&s  rwv, 
damit  keine  disjunctiven  Begriffe,  sondern  nur  mannigfal- 
the  Unglücksfälle  bezeichnet  werden,  wozu  das  Folgende 
tre flieh  passe.  Nun  bleibt  aber  immer  naiqov,  dem  das  deut¬ 
sche  Zeit  nicht  völlig  entspricht,  noch  zu  erklären ,  3-  auf 
die  Verbindung  des  allgemeinen  Satzes  mit  dem  vorigen 
durch  die  Partikel,  und  auf  die  Bedeutung  von  <pe?u,  nicht, 
affert,  sondern,  fort,  tol.erat  (Pyth.  7,  23- )•  Wir  würden 
zu  weitläufig  werden  müssen,  wenn  wir  die  Erläuterung  des 
Ihn.  Verf. ,  die  so  viel  für  sich  hat,  weiter  verfolgen  und 
teilweise  prüfen  wollten.  In  der  Folge  wäre  piv  wohl 
besser  und  deutlicher  übersetzt  sie  ( die  Fürstenhoheit)  als 
ihn  (den  Stern).  ( pqsve;  «xaX«/xvoi  erklärt  PIr.  G.  richtiger  als 
Schneider  im  Wörterbuche,  frevelnden  Sinn.  Uebrigens 
bezieht  er  ev,9a&s  auf  äx«Xa/xvor,  oumxa  auf  iroivxg  srivav. 

’  Die  letzten  Worte  des  108-  V.  sind  übersetzt:  aussprechend 
das  Unheil  nach  der  Gerechtigkeit  hartem  Verbängniss.  Die 
gewöhnliche  Lesart  yjAwot  raqätraovrs;  115.  findet  Hr.  G. 
mit  Recht  dichterischer  als  das  von  Gedike  und  Wakef.  vor- 
geschlagene  x5-  X*?<*‘Tff£’VTgf-  *£,v“v  5‘Ä,TJ*V  übersetzt 

pr  im  Bedürfniss  der  Nahrung,  und  ripioi  5swv  sind  ihm 
die  Beamten  (Betrauten)  der  Götter,  die  drey  Richter  der 
Unterwelt.  Im  129.  V.  scheint  Hr.  G.  den  Singular  v«<rov  bey- 
behalten  zu  haben,  er  übersetzt  ihn  wenigstens  ohne  von 
der  andern  Lesart  etwas  zu  erinnern,  aber  156.  zieht  er  die 
Lesart  eines  Schol.  vor,  und  glaubt  dass 

VOi;  eiu  Glossem  von  sey.  Er  übersetzt  aber  (mehr 

dem  Sinn  nach):  Mit  ihren  Gewinden  und  Kränzen  um¬ 
schlingen  sie  Locken  und  Aerme.  Wir  thcilen  noch  die 
Vebersetzung  von  149.  ff.  mit:  Viel  gefiederte  Pfeile,  ruhend 
im  Köcher,  trägt  meine  Schulter  noch;  nur  den  Weisen  tö¬ 
nen  sie  vernehmlich,  aber  für  den  Pöbel  sind  sie  bedürftig 
des  Deuters.  Weise  (ein  wahrer  Dichter)  ist  nur,  wer  der 
Gedanken  viele  erzeugt  aus  eigner  Kraft,  aber  die  sie  erlern¬ 
ten  ,  ungestüm  im  Geschwätz,  den  Raben  gleich,  krächzen 
jie  Leeres  (Kraftloses)  gegen  den  göttlichen  Vogel  des  Zevs. 
IS,  G  vermuthet,  dass  doch  der  Dualis  yocqvtTOv  durch  die 
m  den  Text  gekommen  seyn  könne,  welche  die  Stelle  auf 
zwey  damalige  Dichter,  Pindars  Feinde,  bezogen.  Dass 
Uyog  evijvm»?  nicht  der  Eid  überhaupt  sey  (V.  167.),  son¬ 
dern  das  Lob  mit  heiligem  Schwur  ausgesprochen,  wird  aus 
Ol  4  29.  gefolgert;  izarov  erswv  verbindet  er  mit  rszsTv 

ohne  eine  Präposition  zu  suppliren ;  aber  wovon  hängt  der 
Genitiv  ab?  Das  Deutsche  des  Nachts  kann  nicht  zum 
Beweise  dienen.  Man  muss  Sur verstehen.  V.  x75-  muth- 


masset  er  (auch  wegen  des  anstössigen  doppelten  «XX«): 

avr  (für  abrl  oder  dvraf)  ouvov  ßx  -  oder  a?vov  eßx  k. - - 

oder  nimmt  Mingarelli’s  Aenderung  an ,  aber  vtto 
dvhqwv  vertheidigt  er,  und  177.  schlägt  er  vor:  v.q vtyiov  re 
5s/x sv  eaSXov  naaoi;  sqyoig,  oder  was  er  vorzieht,  v.q vtyov  rcSs/zs/ 
deBXwv  aaXoij  sqyoig.  Noch  findet  man  in  den  Noten  man¬ 
che  treffliche  Sacherläuterungen,  z.  B«,-  S.  11.  über  die  drey 
Classen  der  Ideen  von  einer  vergeltenden  Zukunft. 

De  lapide  Heraclio  Commentationum  Theophrastea- 
rwn  septirna.  Qua  ad  orationes  anniversarias  d.  XV. 
Maii  MDCCCVII.  im  Gymnasio  (Gorlicensi)  habendas 
—  inuitat  Christ.  Aug.  S  c hiv  arze  LL.  AA.  M. 
et  Gymn.  Rector.  Görlitz  in  der  Burghart.  Druckerey. 

8  S.  in  4. 

Die  etwas  zu  kurz  und  nachlässig  ausgedriiekte  Stelle 
Theoplirasts  §.  10.  hat  nicht  nur  den  latein.  Ueberseizer, 
sondern  schon  den  Plinius  zu  dem  Irrthum  verleitet ,  als 
habe  der  Lydisclie  Stein,  der  zur  Probirung  des  Goldes 
und  Silbers  gebraucht  wurde,  auch  den  Namen  Tlerculi- 
scher  Stein  geführt.  Schon  Saumaise  rügte  den  Irthum 
des  Plinius,  der  auf  keine  Weise  zu  vertheidigen  ist.  Der 
Flerculische  Stein  ist  der  Magnet,  und  hat  den  Namen 
(nicht  wie  Hr.  Sclimieder,  der  neueste  Uebersetzer  des 
Theoplirasts  glaubte,  von  der  herculischen  Kraft,  wo¬ 
mit  er  Eisen  an  sich  zieht,  sondern)  von  der  Stadt  He¬ 
rakles,  die  auch  Magnesia  liiess.  Der  Name  IMagnet 
kömmt  in  altern  Zeiten  nur  beym  Euripides  zufolge  ei¬ 
ner  Stelle  des  Plato  inijon  vor.  Und  da  Plato  und  andere 
ihn  ebenfalls  Heraclium  lapidem  nennen ,  so  glaubt  Hr. 
Reet.  Schw.  ,  dass  in  der  Stelle  des  Plato  (p.  38.  Müll, 
wo  auch  Müllers  Note  verglichen  werden  kann)  nach  den 
Worten  wtnreq  dv  ry  X!$m  ein  Puuct  zu  setzen,  und  die 
Worte  yjv  s-Jqnri'Byj;  —  ‘HqänXtnxv  auszustreichen  wären,  als 
'  ein  in  spätem  Zeiten  liinzugesetztes  Glossem.  Denn  der  in 
Theophr.  §.  75.  erwähnte  Mayvijrif  ist  ein  anderer  Stein. 
Davon  wird  der  Hr.  Verf.  in  der  Fortsetzung  dieser  lehr, 
reichen  Programme  handeln.  * 

Denkschrift.  IMemoriam  Augustae  Principis  ac  Domi¬ 
nae,  Annae  Amaliae ,  ortae  e  Ducibus  Brunsvicensibu* 
et  Luneburgensibus ,  connubii  iure  Vimariensium  atque 
Isenacensium  provinciarum  olirii  principis ,  Caroli  Augu- 
gusti,  Sereniss.  Ducis  Saxoniae  gloriose  ac  feliciter  reg- 
nantis  Matris  in  A.  D.  VI.  Iun.  hora  X.  in  templo  Pau¬ 
lino  academico  religiosa  panegyri  celebrandam  conimen- 
dat  Academia  Jenensis.  Jena,  aus  der  Göpferdt.  Druck. 
1807.  XIX  S.  in  Fol. 

Je  allgemeiner  die  Verehrung  ist,  welche  die  ver¬ 
ewigte  Fürstin  über  das  Grab  hinaus  begleitet,  und  je 
grösser  die  Theilnahme  sowohl  an  den  Schicksalen ,  welche 
ihre  spätem  Lebenstage  trübten  als  an  ihrem  Verluste  ist, 
desto  tiefem  Eindruck  muss  diese  Denkschrift  machen. 
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die  von  Seiten  des  Inhalts,  der  Ausführung,  und  des  Vor¬ 
trags  gleich  anziehend  ist.  Nicht  der  Schmerz  über  ihren 
Tod  soll  erneuert,  sondern  ihr  Andenken  dadurch  würdig 
gefeyert  werden.  „Lugemus  Amaliam  ,  sagt  derVerf. ,  et 
quoad  Spiritus  erit,  lugebimus:  sed  in  hoc  ipso  tarn 
iusto  et  acri  dolore,  quid  Divae  Manibus,  quid  literis, 
quid  Academiae  debeamus,  nun  quam  obliviscemiu'.  Quo- 
modo  enim  in  eam,  quae  praesens  iiobis  n ob ilis simarum  vir- 
tutiun  exemplum  praeivit,  sat  digne  intueamur,  et  vitanr. 
quam  aut  egit  bis  in  terris,  aut  nunc  reddita  coelo  agit, 
prout  par  est,  apud  animum  reputemus,  ni  mortem  eins 
ita  feramus,  eam  ut  non  inani  fletu  et  molli  ejulatione, 
sed  veneratione,  sed  cultu,  sed  grata  factorum  et  meritorum 
Ipsius  recordatione  condecoremus  ?  “  Herr  Hofr.  Eichstädt 
legt  ein  Urtheil  des  Cicero,  oder  des  Scipio  beym  Cicero 
im  fünften  B.  von  der  Republik  (Epp.  ad  Att.  VIII,  11. 
ut  enim  gubernatori  cursus  secundus  —  sic  liuic  modera- 
tori  reipubl.  beata  civium  vita  proposita  est ,  ut  oj)ibus 
ßrma ,  gloria  ampla,  vir  tute  honesta  sit)  zum  Grunde, 
und  erhebt  das  nach  derselben  entworfene  Gemälde  der  un¬ 
vergesslichen  Fürstin  durch  eine  Vergleichung  mit  den  Me¬ 
dici  zu  Florenz,  wobey  ihm  Villoisou  tind  Ilanson  vor¬ 
gegangen  waren.  Denn  so  wie  jene  nicht  durch  Krieg  und 
Erweiterung  des  kleinen  Gebiets  der  Florentin.  Republik, 
sondern  durch  Erhaltung  des  Friedens ,  und  Unterstützung 
der  Künste  ,  Gewerbe  und  des  Handels  den  Wohlstand  der 
Florentiner  beförderten  und  befestigten,  so  hat  sie  wäh¬ 
rend  ihrer  Verwaltung  der  Regierung  bey  der  Minderjäh¬ 
rigkeit  des  jetzigen  Herzogs  und  nachher,  für  den  Handel, 
JManufacturen ,  Ackerbau,  Vervollkommnung  der  Künste 
tliätig  gesorgt,  und,  bey  einer  weisen  Privat- Sparsamkeit 
desto  mein  für  das  Gemeine  anfgevvandt.  Vorzüglich  wer¬ 
den  ihre  Verdienste  um  die  Akademie  gerühmt.  Sie  stellte 
eine  Commission  zur  Untersuchung  der  Akademie  an, 
die  nicht  bloss  auf  Verbesserung  akademischer  Einrichtun¬ 
gen,  sondern  auch  der  Einkünfte  derselben  gerichtet  war. 
Sie'  erhöhete  die  Besoldungen  verschiedener  Professoien, 
und  vermehrte  das  jährliche  Einkommen  mit  1200  Tlilr. 
die  aus  den  herzoglichen  Cassen  zu  Weimar  bezahlt  wur¬ 
den.  „Caeteii  autem  Nutiitores  Serenissimi,  setzt  der 
Hr.  Verf.  hinzu,  quod  in  eadem  literas  ornandi  voluntate 
et  facultate  non  eandem  illico  opern  tnlerunt,  in  eo  nil 
fuit,  nisi  sapiens  quaedam  dilaiio  muniiicentiae,  exspectan- 
tis  sua  tcmpora ,  quibus  novae  calamitates  novo  beneficio 
levaientur.  Quae  calamitates  quum  nuper  eben!  belli  atro- 
citate  inpatriam  nostram  incubueiint,  optimorunr  Princicum 
beniqnitatem  bi  evi  sentiemns  nec  dubitamus  fore.ut  ex  illaAma- 
aliae,  imo  Vimariensis  Domus,  libeialitate  tamquam  ex  fecun- 
dissima  stirpe,  novi  identidem  fi  uctus  in  Academiam  fundantur. 
Qui  quidem  fructus  tanto  salubriores  ad  usum  perenniorcsque 
ad  dititui  nitateni  erunt,  quantomagis  Amalia,  sapienti  consilio, 
auctas  Academiae  opes  recte  et  conservare  et  collocaie  do- 
cent.“  Sie  schrieb  eine  bessere  Norm  der  Abfassung  der 
akademischen  Rechnungen  vor,  und  gab  dem  akademischen 
Concilium  ,  eine  zweckmässigere  Verfassung,  indem  statt 
der  bisherigen  beständigen  Beysitzer  nun  die  halbjälnig  ab¬ 
wechselnden  Decani  Beysitzer  werden.  „  Quae  constitutio 
quemadmodum  eos  ,  quibus  liullns  dabatur  in  hoc  Collegio 
locus ,  caeterorum  doniinatus  vel  metu  vel  pericnlo  libera- 
vit:  sic  eadem  hoc  habuit  emolumenti,  ut,  si  quid  nun- 


quam  in  semestri  assessorum  imperio  peccatum  esset,  id 
decessorum  sapientia  facile  corrigi  posset.  Inprimis  autem 
liaec  ratio  valuit  ad  aerarii  tabulas  eo  ordine  servandas, 
qui  opibus  tuendis  au§*endisque  serviret.“  Bey  einem  ein¬ 
getretenem  Getraidemangel  liess  sie  eine  grosse  Menge  Ge- 
traide  das  sic  für  den  Hof  angekanft  hatte,  nach  Jena  brin¬ 
gen  ,  und  sorgte  bey  jeder  Gelegenheit  für  die  Bedürfnisse 
der  Universität,  so  dass  man  sie  mit  Recht  die  Mutter  des 
Vaterlandes  und  der  Univeisität  nennen  konnte,  wie  ehe¬ 
mals  Cosmo  Medici  durch  ein  feyerliches  Decret  Vater  de9 
Vaterlandes  genannt  wrui*de.  Sie  vergiösserte  aber  auch 
den  R-uhm  ihres  Staats,  würdig  der  grossen  Ahnen  uncl 
Verwandten  vorzüglich  des  braunschweig.  und  preuss.  Hau¬ 
ses,  vornemlich  durch  ihren  Eifer  für  Wissenschaften  und 
deren  Lehrer  und  Anstalten.  Es  ist  bekannt  wie  viele, 
und  welche  gelehrte  Männer  Cosmo  und  Lorenzo  Medigi 
nach  Florenz  und  Pisa  zur  Beförderung  der  alten  Literatur 
beliefen  ,  mit  nicht  geringem  Aufwande  und  mitten  unter 
manchen  Stürmen  und  Gefahren  das  Staats.  Ihnen  steht 
Amalia  in  keinem  Stücke  nach.  Sie  berief  auf  die  Uni- 
versität  Jena  mehrere  auswärtige  Lehrer,  von  welchen 
Griesbach  und  Grüner  noch  zu  ihren  Zierden  gehören. 
Sie  nahm  sich  auch  ihrer  in  der  Folge  an.  Als  Danov 
einmal  der  Ileterodoxie  von  seinen  Coliegen  beschuldigt 
wurde,  vertheidigte  sie  ihn  standhaft,  ,, recte  iudicans, 
sagt  Hi*.  E. ,  absque  sentiendi  docendique  libertate  nullam 
esse  in  Academiis  eruditionem  nec  magni  quiequam  a  piae- 
claris  ingeniis  proficisci  posse.“  Sie  ging  gern  mit  Profes¬ 
soren  um,  und  unterhielt  sich  mit  ihnen  über  gelehrte 
Gegenstände.  Den  Professor  der  Physik,  Wiedeburg*,  lud 
sie  einmal  an  den  Hof  ein,  um  Vorträge  über  Naturgegeu- 
stände  zu  halten ,  so  wüe  sie  neulich  den  Gallischen  Vor¬ 
lesungen  über  die  Schädellehre  beywolinte.  Nach  Nieder¬ 
legung  ihrer  Regierung  stellte  sie  eine  wöchentliche  Ver¬ 
sammlung  von  Gelehrten  W'einiar’s  und  Jena’s  an,  zu  wel¬ 
cher  jedem  der  Zutritt  offen  stand,  der  an  den  gelehrten 
Unterhaltungen  Theil  nehmen  konnte  und  durch  Sittlich¬ 
keit  sich  empfahl.  „Et  enim,  fährt  Hr.  E.  fort,  quod  est 
inprimis  memorabile,  Amalia  non  ex  ingenio  tantum  et 
doctrina,  sed  etiam  ex  moribus  et  animo  eruditos  ceuse- 
bat,  in  nostia  quoque  Academia  iis  favens  Professoi  ibus, 
qui  simul  boni  et  doctores  et  cives  et  patres  famiiias  es- 
sent:  at,  si  quis  viueret  exlex,  indnlgensque  vel  ventii 
sno,  vel  uxoris  impotentiae,  vel  filii  libidinibus,  rem 
domesticam  pessumdaret,  et  famam  publice  quaesitam  pri¬ 
vatim  perdeiet,  sive  is  in  academico,  seit  in  aliis  oidi- 
nibu»  numeraretur,  eins  praesentiam  civitati  detrimenio- 
sam,  abitum  laetabilein  atque  salutiferum  existimabat.“  An 
Kenntniss  der  Wissenschaften  und  Künste  übertrnf,  nach 
Hin.  G.  Urtheil,  Amalia  die  Mediceer,  auch  einen  Cosmo 
der  nur  sehr  beredt  gewesen  Und  viele  Talente  besessen  ha¬ 
ben  soli,  einen  Lopeilzo,  dem  nur  Kenntnisse  der  Musik 
und  Poesie  zugescliriebeu  werden.  Amalia  verstand  die  ge¬ 
bildetsten  Spiachen  Europens,  besass  Kenntnisse  der  Ge¬ 
schichte,  des  Altertbunis ,  und  der  schönen  Künste,  und 
schrieb  selbst  so  gut,  dass  ihre  Reisebescln eibung  von  Ita¬ 
lien  ,  nach  Herders  Urtheil  verdient  hätte  gedruckt  zu  wer¬ 
den.  Den  schönen  redenden  und  bildenden  Künsten  berei¬ 
tete  sie  in  Weimar  einen  bleibenden  Wohnsitz,  so  dass, 
wie  Florenz  den  Namen  des  neuern  Athens  erhielt,  eben  so 
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Weimar  den  des  neuern  Florenz  und  des  sächsischen  Athens 
erhielt.  Was  Pericles  beyrn  Thucyd.  2,  40.  von  den  Athe- 
liiensern  rühmt,  das  (pi\ov.a.kc7v  ( Studium  rerum  pulcrarnm 
in  omni  vita)  /xsr  s'jrtXda^ ,  ttnd  das  dpiXocr o(p&7v  (discere  et 
exercere  artes ,  quibus  iudicium  recti  et  pulcri  acuitur)  ävsu 
//..xArt/.ia? ,  das  wurde  durch  jene  Fürstin  der  Charakter  der 
Stadt,  die  ihrer  Vorsorge  die  neuen  Anstalten  für  die  Ver¬ 
besserung  der  theatralischen  Kunst,  der  Musik,  der  bilden¬ 
den  Künste  und  den  Geschmack  verdankte.  Sie  selbst  war 
in  jenen  Künsten  erfahren.  Die  Musik  wurde  durch  sie 
auch  in  Jena  befördert,  „Namque  tlieatralem  altem,  sagt 
Hr.  E. ,  parcius  admisit  iti  urbem  academicam,  nec  voluit 
privatim  in  aedes  Acaderuicorum  introduci ,  ne  forte  in  iis 
scenica  persona,  qtuim  Thalia  evadere  non  posset,  fieret 
studiorum  ac  literarum  turbatrix  ac  letia  flagitiorum.**  Mit 
ihrer  Reise  nach  Italien,  wo  sie  von  den  grössten  Kunst - 
und  Alterthumskennern  belehrt  zu  werden,  und  mit  den  ge¬ 
schmackvollsten  Männern  umzugehen,  Gelegenheit  hatte, 
fängt  eine  neue  Periode  ihres  Lebens  an.  „  Quo  magis  jam 
animo  tenebat  formam  et  speqiem  earum  artium ,  quae  vel 
ingenio  limando,  vel  oculorum  et  aurium  judicio  polieudo 
inserviunt:  eo  diligentius  illas  artes  in  patria  coluit;  libro- 
rum  insignem  apparatum  etiam  numis,  pictis  imaginibus, 
figuris  aeri  incisis  ditavit ;  artilices  nunc  laudibus  et  prae- 
miis ,  nunc  blandius  et  eflicacius  lionorifica  ipsis  familiari- 
tate  excitavit;  virorum ,  ingenio  et  doctrina  pollentium, 
usum  atque  consuetudinem  retinnit.  "  Aber  auch  für  bür¬ 
gerliche  und  sittliche  Tugend  wirkten  ihre  Gesetze,  Anstal¬ 
ten  und  ihr  Beyspiel.  Unter  ihren  eignen  Tugenden  leuch¬ 
teten  ihre  Einfachheit,  Seelengrösse  und  Wohlthätigkeit, 
vorzüglich  hervor.  „Candorem  enirn  atque  simplicitatem, 
insigni  niodestia  iunctam,  omnia  eins  et  dicta  et  facta  spi- 
rabant;  ostendebat  liabitus ,  victus,  domus,  consuetudo, 
tota  denique  vita.  Oderat  principalis  superbiae  paratum : 
Principem  agere  malebat  parentis  affectu,  quam  dominae  fastu 
et  arvogantia :  ita  semper  prodibat  domo  ut  nullus  Eam  prae- 
cursorum  tumultus  detineret:  una  erat  in  limine  mora,  sup- 
petias  fcrre  miseris ,  si  qui  forte  confluxissent:  progressu 
in  publicum,  naturalem  maiestatem  sic  temperabat  humani- 
tate,  ut  nobilis  quidern  femina  de  multis  videretur  esse,  at 
popularitate  omnium  auimos  caperet.  Testis  praecipue  erat 
villa  Tieffurtina,  in  qua  Princeps  ingenua,  simplex,  si- 
mulati  nihil,  nil  reconditi  habens,  sine  fastu,  sine  super- 
cilio,  ita  agere  cum  amicis,  ita  hospites  tractare  solebat, 
utrique  ut  in  admirationem  tantae  humanitatis  raperenttir." 
Ihre  Standhaftigkeit  bey  so  vielen  Unfällen  ihres  Landes  und 
Hauses  wird  durch  einige  ßeyspiele  der  frühem  Zeiten  be¬ 
währt,  die  letzten  sind  übergangen,  „Una  in  re,  heisst 
es  zuletzt,  semper  rednebat  Amalia  muliebrein  animiun, 
tenerrimis  sensibus  atque  affecdbus  plenum ,  in  benefaciendi 
voluntate.  “  Und  auch  dieser  Charakter  wird  dnrch  Ver¬ 
gleichung  mit  der  männlichen  Wohlthätigkeit  der  Mediceer, 
erhoben.  '■ 

Latein.  Sprache.  Lieber  lateinische  Stylübungen.  Eine 
Einladungsschrift  zur  öffentlichen  Prüfling  der  Lehrlinge 
am  ö.  April  und  ff.  i3°7'  U1‘d  iair  Einführung  des  llcmt 
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Professors  M.  Messevaclmnd ,  von  D.  August  Ma'thiä, 

Dircctor.  Altenburg  1307.  10  S.  in  4. 

In  dieser  mit  Kenntniss  und  Ueberlegung  gescliriebe- 
nen  Schrift  sondert  der  Veil,  die  Lehrlinge  in  drey  Abthei¬ 
lungen,  davon  bey  der  ersten  nur  auf  die  wesentlichen 
R-egeln  der  lat.  Spiaclie,  ohne  welche  gar  keine  grammati¬ 
sche  Tüchtigkeit  möglich  ist,  gesehen  werden  müsse;  in 
der  zweyten  Abtlieilung  müssen  die  schwerem  und  der  lat. 
Sprache  eigenthümlichen  Wendungen  geübt,  so  yrh  auch 
Anleitung  z,um  Periodenbau  gegeben,  und  auf  die  Eigen- 
thiimlichkeit  der  Wörter  und  Ausdrücke  aufmerksam  ge¬ 
macht  werden;  wobey  mit  Fiecht  erinnert  wird,  man  solle 
auf  Puchtigkeit ,  Deutlichkeit  und  Simplicität  dringen,  hin¬ 
gegen  alle  Floskeln  und  sogenannte  Eleganzen,  mit  denen 
so  viel  Misbrauch  getrieben  wird,  sorgfältig  vermeiden. 
Wenn  in  diesen  beyden  Abtheiluiigen  die  Uebnngen  sieb  auf 
Uebersetzung  deutscher,  eigentlich  zu  diesem  Zweck  ein¬ 
gerichteter  Aufsätze  beschränken,  so  müsse  endlich  in  der 
diitten  Abtheilung  Uebmig  in  eignen  lateinischen  Aufsätzen 
hinzukommen.  Der  Vf.  erzählt  sodann,  wie  seine  Schiller, 
allerdings  sein-  zweckmässig,  im  lateinischen  Styl  geübt 
werden,  und  scliliesst  sein  Programm  mit  wohlgegriindeten 
Einwürfen  gegen  die,  welche  die  Uebmig  in  lateinischen 
Versen  für  ein.  Hiilfsmittel  zur  Bildung  eines  guten  Stvls 
halten.  Auch  hierin,  so  wie  in  mehrern  guten  Bemerkun¬ 
gen,  stimmen  wir  ganz  mit  dem  Verf.  ein. 

Alte  Geschichte.  Dem  Lectionsverz.  der  Gotting.  Univ. 
auf  das  gegenw.  Sommerhalbjahr  hat  Hr.  Geh.  Justizr,  Heyne 
(der  diesen  Verzeichnissen  immer  sehr  lehrreiche  Einleitungen 
zugibt)  ein  Prooemium  vorgesetzt,  in  welchem  vorzüglich 
die  Erzählung  von  Gerrha  bey  Polyb.  fragro.  XIII,  9.  erklärt 
wir.  Diese  berühmte  arabische  Handelsstadt  am  persischen 
Meerbusen,  welche  aus  Babylon  entwichene  Chaldaeer  (viel¬ 
leicht  erst  bey  der  Empörung  Babylons  gegen  Darius)  gestif¬ 
tet  hatten ,  wurde  von  Andochus  dem  Grossen  nach  seinem 
östlichen  Feldzug  (206.  v.  C. )  bedrohet,  und  liess  diesen 
König  ersuchen,  er  möchte  sie  nicht  der  von  den  Göttern  er¬ 
haltenen  Güter,  Ruhe  und  I’reyheit,  berauben.  Der  König 
erklärte,  er  wolle  ihre  Wünsche  erfüllen;  sie  mussten  ihm 
aber  doch  500  Silbertalente  und  iiberdem  noch  Weihrauch 
und  Myrrhen,  als  frey williges  Geschenk ,  liefern.  Der  Hr. 
Verf.  bleibt  nur  bey  dem  Wunsche  der  Gerrhäer  stehen,  den 
wohl  jeder  zu  dem  seinigen  machen  muss.  Gewisse  Städte 
des  Alterthums  genossen  eine  ihnen  zugestandeuc  aevkiot  (die 
überhaupt  von  doppelter  Art  war),  auch  ganzen  Landschaften 
wurde  eine  solche  Unverletzlichkeit  zu  Theil,  wie  Elis,  das 
aber  einmal  diese  Wohkhat  verwirkte.  Mnsensitze  verdie¬ 
nen  in  Kriegen  vorzüglich  eine  solche  txe-jktx,  und  Göttingelt 
hat  sie  bisher  genossen.  Ihrer  sielt  ferner  würdig  zu 
machen,  ist  ‘die  jetzt  mehr  als  je  einzuschärfende  Pflicht 
jedes  .akadem.  Bürgers.  Colannts ,  sagt  der  Verf.  daher, 
(puietem,  de  am  salntarchi!  seu  Tranquillitatem  et  TDe- 
yjoi'j  appellare  praestat,  absdneamus  ab  omni  iniuria,  et  fu- 
giamus  tanquam  impoituuas  et  immanes  belluas ,  Proterui- 
tatem  et  Contumeliam  ! 
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ten.  81»  1295-  .  .  •  n" 

Görenz ,  J.  Aug. ,  Duorum  Codd.  lecuones  m  Cic 


orat.  Ca- 


til.  I.  83:  1317—19- 

Gurlitt,  J.»  rindars  Olymp.  Siegsgesänge  zweyter.  go» 

HandbuciTder’chnrpfalzbair.  Verordnungen  unt.  der  Regie¬ 
rung  Maximilian  Joseph  IV-  2r  B.  72,  1157  44- 


Fleinroth ,  J.  G,  A.,  Grundlage  der  Naturlehre  des  menschl. 
Organismus,  78»  1233  —  38. 

Herder’?,  Job,  Gottfr.  v. ,  sämmtl.  Werke  zur  schönen  Li¬ 
teratur  und  Kunst,  1  —  91 'Eh.  73»  il85’  1200.  78, 

1201  —  1207. 

Hensinger,  Chr.  Fr.,  neue  Auswahl  von  Anekdoten  und 
Charakterzeichnungen  berühmter  Männer  und  Frauen ,  a. 
d.  ig.  Jahrli.  go,  1279.  8°- 

Heyne,  C.  G. ,  prooejnium  catal,  lectionum,  de  Gerrliaeis. 

83»  1328. 

Hönn’s  ,  G.  P. ,  Sachsen -Coburg,  Chronik  etc.  berichtiget, 
verm,  u,  fortges.  von  Chr.  Fr,  Dntzauer.  2s  Buch,  ite  Ab¬ 
theil.  73»  1167»  68- 

Hopfner,  Adlpln  Fr,  philol,  Manniclifaltigkeiten.  ir  B. 
70,  1119»  20. 

Hülsemann,  Fr.,  de  codice  fabularuui  Aviani  Lunensi.  g3, 
i3l9  —  21, 

Kindlinger ,  Nikol.,  Samml,  merkwürd,  Nadir,  u.  Urkund. 
für  die  Geschichte  Deutschl.  is  llelt.  77  »  1217  19- 

Klein  ,  G.  M. ,  Beiträge  zum  Studium  der  Philosophie  als 
Wissenschaft  des  All,  etc,  1\  ,  i>2i  —  3°- 

Kluge  ,  Fr,  Paul,  Gotth,  kurze  Abhandl.  vou  der  Gewissheit 
und  Beschaffenheit  einer  doppelten  Auferstehung  u.  eine3 
zweyfaclien  Gerichts.  76»  1215.  ib» 

Kreisconvent,  der  engere  und  allgemeinere  schwäbische,  zu 
Eslingen  v,  i.Nov.  bis  20.  Dec.  igo4  etc.  77,  1221.  22. 

Kretzschma r,  Adlph.  Clir„  Predigt  wegen  Wiederherstellung 
des  Friedens  und  der  Annahme  der  Köuigswürde  in  Sach¬ 
sen  etc.  gi,  1 296, 

Kuinoel ,  Chr.  Th.,  Commentarius  in  lihros  Novi  Testa¬ 
ment!  liistoric.  Vol,  I.  Evangel,  Mattli,  gi,  i2gi  gg. 

Laubender,  B. ,  theoretisch- praktisch.  Handb.  der  T  hier  lieil- 
kunde.  3r  Band.  79»  *~49  ”  ’  5 6. 

Link,  H.  F. ,  die  Grundwahrheiten  der  neuern  Chemie  nach 
Fourcroy’s  chemischer  Philosophie,  74,  11 83-  84- 

Lommatzsch,  Karl  Heinr.  Gottfr. ,  doppelte  Jubelfeyer,  wel¬ 
che  in  der  Kirche  zu  Grosschönau  den  17.  u.  ig.  ISov. 
igo5.  begangen  wurde.  73,  116g. 

Lux,  Joh.  Jos.  W. ,  Originalien  über  Gegenstände  dei 
Staatsökonomie  und  veterinarischen  Po  izey.  76,  1209 

—  1216.  J 

Maittaire,  Mich.,  Graecae  Linguae  dialecti  recognitae  etc.  ed. 

s  Sturz  74»  11 69  75- 


Männert,  Koni*.,  Statistik  des  deutschen  Reichs.  77, 
121p  —  21. 

Mariui ,  Gaetano,  I  papiri  diplomatici  raccohi  cd  illustrati. 
80,  1265  —  ßo.  82,  1297  —  500. 

Maishai!,  John,  Georg  W  ashington’s  Lebensbeschreibung 
1  —  4r  Th.  78,  1242  —  43. 

Matthiae,  Aug. ,  über  lateinisclie  Stylübungen.  gß,  1327*ff. 

Millin,  An  bin  -  Loimr  Voyngedans  les  Deparre'mons  du  Midi 
de  la  Irance.  1 .  .1 .  2.  Jo,  1105  —  20.  J 1 .  1130 • —  56. 

Müller,  C.  Gfr. ,  Notitia  et  Recensio  Codicum  bibl.  Cizen- 
sis.  83,  i5i5 —  ij. 

Neundorfs ,  II.  G. ,  Erörterungen  einiger  Materien  des  Ci- 
vilreclits  von  prnht.  Wichtigkeit.  ß2,  1300  —  5. 

Oberreich,  Chr.  Fr.,  Handbuch  der  Ileilhtinst.  3  Ede. 
76,  1207 - :  9. 

Pai  mentier  s.  Abhandlung. 

Paul,  Jean,  I_,evana  oder  Erziehungslehre,  lr  2r  B.  7ß, 
1253 —  42. 

Piiem ,  s.  Abhandlung. 

Rötger,  G.  S. ,  neues  Jahrbuch  des  Pädagogiums  zu  Lieben 
Frauen  in  Magdeburg.  82,  1303  —  6. 

Schreiber,  Chr.,  kleine  Schriften.  irBd.  73,  1160  —  6(k 

Schuderoff,  Jonathan,  Predigten,  ß2,  1306- — 12. 


Schwarz,  Chr.  Aug: ,  Cotnmentaf.  Tlieophr.  Septima  de  la- 

pide  Heraclio.  ßo,  1024. 

Skizze ,  kurze,  von  dem  Leben  des  Grafen  Philipp  r  Are© 
82,  1512. 

Stern ler,  W.  dir.,'  über  Johannes  den  Täufer  im  Gefängnisse. 
.  Eine  Predigt.  437,  1296. 

Sturz,  F.  W. ,  s.  Matfaire. 

Stutzniann,  .Joli.  Jos.,  System  der  Politik  und  des  Handels 
von  Europa.  74,  11 78  — 7o. 

Thicss ,  joli.  Otto,  neuer  krit.  Commentar  über  das  N.  Test. 
2r  Bd.  ßi,  1283  —  92. 

Eieder,  dem  Vater].  n.d.  Religion  gesungen.  ß2,  13m 
Verhandlungen  der  Geselhch.  zur  Beförder.  d'ei  Naturk.  und 

Industrie  Schlesiens.  irB.  isSt.  72,  114  ; _  /fo 

Volta,  J.  G„  Beschreibung  der  menschlichen  Nalmmgsmis- 
tel  in  natinhisfor.  Ökonom,  technolog.  und  diätet.^  Hin¬ 


sicht.  74.  1175 


o5- 


\\ eiske ,  Benj.,  pleonasmi  graeci,  sive  comrnemarfus  de 
vocibus  quae  in  sermone  graeco  abundare  dicuntur  7  t 
1173  —73- 

Wörterbuch,  kleines  französisches  deutsches  merk  an  tilisches 
terminologisches,  snmmt  Förmufaren  der  kaufmännischen 
Papiere  und  Rechnungen.  77,  1226.  27. 

Wolf,  G.  E.  ,  kurzgefasstes  musikal.  Lexicon.  73,  J153 

—  1156- 


In  diesem  Monatsheft  sind  60  Schriften  angezeigt  worden. 


II.  Buchhandlungen, 


Altona  —  Hammericli  74-  iiß4. 

Bamberg  —  Göbliardt  77,  1219.  1222. 

Berlin  —  Frölich  73,  1160.  ßo,  1279.  Bittfas  77, 

1227.  Unger  77,  i22ß. 

Braun  schweig  —  Vieweg  7g,  i23ß. 

Coburg  —  Ahl  73,  1167. 

Erfurt  —  Hennings  75,  1156.  Kaiser  79,  129.  Knick 
7o,  1119. 

Freyberg  —  Craz  und  Gerlach  gi,  1296. 

Görlitz  —  Burghart  83,  1324. 

Göttin  gen  — Dankwertli  83,  1319.  Dietrich  72,  1152, 

83,  1523. 

Go  ilia  —  Stendel  und  Keil  72,  1166. 

Grimma  - —  Goschen  ß3,  1514. 

Grossenhayn  • —  Starke  ßi,  1295. 

Halle  —  Hemmerde  und  Schwetsclike  77,  1226.  Hen¬ 
del  73,  11 55-  Rergersche  Buchhandlung  72,  11 45. 

SG  1288- 

Hamburg  —  Campe  7ß,  1244.  Scliniebes  ß3,  1321, 
Hannover  . —  Gebr.  IIahn  79,  1256, 


Hildburghausen  —  Ilaniscli’s  Wittwe  ßo,  i2ßo. 
Jena  —  Göpferdt  33,  1324. 

Kiel  —  neue  akademische  Buchli.  ß2,  1311. 
Königsberg  —  Nicolovius  77,  1226. 

Leipzig  —  Barth  74,  1174.  76,  1209.  gi,  ng7i 

Breitkopf-  und  Härtel  ß3,  1.315.  Gerli.  Fleischer  77, 
1217.  Höhm  ßi,  1296.  Liebeskind  74,  1159.  Sol- 
brig  7ß,  1253.  Weidmann.  Buchli.  74,  nßo.  Weigel 
74,  1169.  ßo,  1265. 

Magdeburg  — -Keil  ß2,  1503.  Creuz  ßi,  1294. 
Marburg  —  Neue  akadem  Buchli.  77,  1231. 

Münster  —  Waldeck  ß2,  1506. 

Nürnberg  —  Campe  74,  11 79- 
Paris  —  Thurneisen,  Solin  70,  1105. 

B.iga  —  Hartmann  76,  i207- 
Piostock  —  Adler  83,  1313. 

Tübingen  —  Cotta  75,  nß5-  Heerbrandt  ß 2,  1300. 
Wiirzburg  —  Baumgäitner  71,  1121. 

Zittau  —  Schöps  73,  116g. 

Zwickau  —  Hüfer  ß 3,  1 5 1 7. 


III.  Intelligenzblatt. 


Abhandlungen  und  Aufsätze:  Bey  trag  zur  Litera¬ 
tur  der  Bibel  27,  423  —  25.  Kordes  Bemerkung  über 
eine  Ausgabe  des  Persiiis  27.  427-  L.  von  Job.  Mathe- 
sius ,  als  Dichter  27,  455  —  4*-  Botermund  über 

Schmähschriften  der  Fürstenin  altern  Zeiten  26,  406 — l0* 
A  11k  ii  ndigungen:  von  Iland’s  Predigten  27,  429  f.  von 
Kadisch,  Schmitson  29,  464 

Anzeigen:  der  ausländ.  Literatur :  der  englischen,  fran¬ 
zösischen  26,  413  ff.  holländischen  26,  4J4-  italieni¬ 

schen  26,  415.  der  schwedischen  26,  412- 
. —  —  zu  erwartender  Werke  (von  lluschke,  u.  s.  f.) 

26,  414.  (von  verschiedenen  englischen  Autoren)  27, 

427. 

Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen:  Carey 
29,  457.  Dinter27,  426.  von  Einsiedel  29,  457. 
Giücke  27,  426.  Lotz  26,  410.  Richeraud  27,  426. 
Ritter  26,  410.  de  Simone  29,  457.  Stiehl  29,  457- 
Wollstein  26,  410- 

Buchhändler- Anzeigen:  der  akad.  Buclih.  zu  Mar¬ 

burg  29,  464*  Andreas  ch  en  Buclih.  26,  415-  B  adelt  er  2g, 
447.  43.  Braunes  2g,  447.  4g.  Bureau  des  Arts  zu  Am¬ 
sterdam  29,  462.  Lleisclier  d.  j.  29,  463-  Gädike  27,  432* 
II  emmerde  und  Scliwetsclike  28,  446.  Hinriclis  29,  4  63  h- 
Mauke  29,  461  ff.  Realscliulb.  zu  Berlin  29,  363. 
Schöps  2g,  44g.  Seeger  26,  416.  Ungenannt  26,  4 1  6. 
29,  461.  Waldeck  29,  460.  Weidmann.  Buclihandl. 

27,  451  ff- 

C  0  r  r  e  s  p  o  11  d  en  z-N  a  c  lir  i  ch  t  e  n  :  aus  Paris  ,  von  Ku- 
liscli  26,  401  —  6.  aus  Ungarn,  Vorstellung  der  Prote¬ 
stanten  im  Theisser  District  gegen  die  Errichtung  pro¬ 
testantischer  Univers.  2g,  455'— 35- 
Erfindungen,  neue  (eine  Druckerpresse,  Druckstöcke 
u.  s.  f.)  29,  458. 


Lehranstalten:  in  Paris,  College  de  France,  Museum 
der  Naturgeschichte,  Rechtsschule,  Schule  der  Pharmacie 
u.  s.  f.  26,  401  —  6.  philologische  und  pädagogische 
Seminarien  in  Heidelberg  27,  4 20  —  25-  praktische  ju- 
rist.  Lehranstalten  zu  St.  Petersburg,  2g,  444  ff-  Schulan¬ 
stalten  in  Lucca  und  Piombino ,  Kunstschule  zu  Carrara 

458- 

Nachrichten  von  Kunstsachen  (aus  der  Schweiz,  Rom, 
von  Bildhauern)  2g,  445-  (von  Pariser  Preisgemäldcn 
u.  s.  w.)  29,  457* 

—  —  (aus  Bern,  Heidelberg,  Dänemark  u.  s.  f.)  26, 

441.  (aus  München,  Akad.  der  Wissensch.  daselbst, 
Upsal  etc.)  27,  42g  ff.  (von  den  Hercul.  Rollen  in  Eng¬ 
land  etc.)  2g,  445  ff-  (vonLoder,  Wolf  etc.)  29,  458  f- 

—  —  vermischte:  (aus  der  Schweitz  ,  Rom,  Frankfurt 
am  Mayn)  27,  428.  (aus  Nordamerika,  Berlin  etc.) 

29>  459- 

Nekrolog:  der  Landschaftmalerin  Freystein  29,  456. 

des  Freyli.  .von  Gatzert  29,  455- 
Pr  eis  s  er  tliei  Inn  ge  n  und  P  r  e i s  s  fr  a g  en :  der  Stock¬ 
holmer  Akad.  der  schön.  Wiss.  26,  426-  der  Petersbur¬ 
ger  Akad.  und  des  Pariser  Nat.  Instituts  2g,  445  f- 
Schulen:  Bevträge  zur  Statistik  der  Sch.  zu  Dresden,  Gör¬ 
litz,  Hamburg,  Leipzig,  Oldenburg,  Schneeberg,  Sorati, 
Zwickau  27,  417 — 20.  Piathsschule  zu  Lübeck  2g,  442- 
Todesfälle:  von  Bachmaier  29,  455-  Berthoud  29, 
454.  Funcke  27,  425.  Gebhardi  27,  425.  von  Gers- 
dorf  2g,  442.  Hacker,  Heron  27,  425-  Isaac  27,  425- 
Klinke,  Köhler  26,  411.  Löhr  26,  411.  Lorenz  2^), 

442.  Lutteröthag,  441.  Möller  cg,  441.  Resanow 
27,  425.  von  Schmid  2g,  442-  Schmidt,  Melcli.  Dav. 
2g,  441.  Wagner  28,  441-  Wendland  26,  411- 

Universitäten:  Chronik  der,  zu  Leipzig  29,  449 — 54- 


Verbesserungen . 

Im  Int.  El.  igoy.  St.  12.  S.  186  Z.  10  von  unten  I.  statt  Ilaar- Filzdecken  —  Haar-Filzdocken,  In  Stück  2g 
der  diesjährigen  N.  Lpz.  L.  Z.  S.  447.  Z,  3.  von  oben  statt  Jtlapler  1.  Iiapler, 
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NEUES  ALLGEMEINES 

INTELLIGENZBLATT 

für 

LITERATUR  UND  KUNST 

ZUR  N.  LEIPZ.  L  IT.  ZEITUNG  GEHÖREND. 

i.  Stück. 

\ 

Sonnabends  den  5.  Januar  1807. 


Chronik  der  Universitäten. 

Leipziger  Unit  ’ersiteit. 

C 

•wie  das  ganze  Vaterland  bey  der  Erhebung  der 
bisherigen  churfürstl.  Wurde  des  Landesberru  in  die 
königliche  (durch  den  Frieden  zu  Posen  1  1.  Dec.  u. 
die  Proclamation  zu  Dresden  den  20.  Dec.  )  auf  die 
irey  willigste  ,  unzweydeutigste  und  mannigfaltigste 
Weise  die  innigste  Verehrung  und  Liebe  gegen  ihren 
Beherrscher,  oder  vielmehr  Vater,  äusserte  :  so  feyerte 
auch  am  1.  Jan.  die  hiesige  Stadt  auf  Anordnnug  ih¬ 
res  ehrwürdigen  und  wahrhaft  edlen  Magistrats  durch 
kirchliche  Veranstaltungen  und  durch  eine  glanzende 
Erleuchtung  mit  inannichfaltigen  Wohl  gewählten  De- 
coratiouen  besonders  der  Raths  — uud  Stadlgebäude,  die 
neue  Künigswiirde,  bey  welcher  Gelegenheit  auch  ver¬ 
schiedene  Gedichte  erschienen.  Die  Universität  nahm 
daran  auf  eine  ihr  anständige  Weise  vorzüglich  durch 
eine  in  der  Paulinerkirche  veranstaltete  Feyerlichkeit, 
welcher  alle  hiesige  Behörden,  auch  die  kays.  königl. 
französischen,  geneigtest  beywohuten,  Antheil,  obgleich 
zur  Vorbereitung  derselben  nur  wenige  Tage  verstauet 
war.eu. 

Zu  der  Feyerlichkeit  (die  mit  einem  langen  Zuge 
ans  der  Sacristey  der  Nikolaikirche  unter  Läutnug  der 
Glocken,  ihren  Anfang  um  11.  Uhr  nehmen  sollte,) 
lud  Herr  Prof.  Beck ,  als  Programmatist  der  Univ., 
mit  einem  Programm  ein:  Muiationis  civitalum  Pe¬ 
ter  um  in  regna  causae  et  epentus  enarrantur  (17 
5.  gr.  4.  b.  Sommer  gedr.  ).  Als  Ursachen  der  Ver¬ 
wandlung  anderer  alten  Staatsforinen  und  Länder  in 
Königreiche  werden  angegeben:  Wunsch  der  Nation 
("Israeliten  >  Medier,  Kappadocier)  ,  Uehereinkuuft  der 
Grossen,  Herrschsucht,  die  theils  durch  List  theils  durch 
Gewalt  und  Wallen  sich  Königreiche  schuf,  Abfall  von 
andern  Fürsten  und  Siege,  Theilungen  eines  Reichs, 


Interesse  des  röm.  Senats,  der  bekanntlich  öfters  Kö¬ 
nige  ernannte,  Bürgerkrieg,  der  endlich  dem  Sieger 
köuigl.  Gewalt  gab.  Der  Erfolg  musste  nach  diesen 
verschiedenen  Ursacheu  verschieden  ausfalten,  am  gün¬ 
stigsten  ,  wenn  die  Stimme  der  Nation  einen  König 
forderte  oder  ernannte.  Etenim  ,  sagt  der  V.  ita  tau- 
dem  principatus  et  libertas  res  saepe  dissociabiles 
misceri  ,  ita  conservari  optime  potuit  cum  regii  no- 
minis  splendore  et  nuctoritate  leguin  patriaruni  et  re- 
ligionum  sauctitas,  iurium,  quibus  singuli  ordines  frue- 
hantur,  aequabilitas ,  publica  privataque  securitas  ac 
felicitas ,  quum  is,  qui  votis  civium  se  expetitum  at- 
que  datum  regem  sensisset,  regnare  se  iudicaret,  ut 
tanto  certius  et  gravius  saluti  populi  ,  quae  sua  esset, 
prospicere  posset  Lange  hatte  unser  Volk  gewünscht, 
dass  bey  der  Veränderung  der  deutschen  Verfassung 
auch  unser  Churfürst  die  Königswürde  annehmen  möch¬ 
te;  der  Wunsch  war  selbst  in  Schriften  geäussert  wor¬ 
den;  der  Friede  hat  ihn  gewährt;  diess  doppelte  Ge¬ 
schenk  führte  auf  seine  Urheber  zurück  ,  deu  gross- 
miithigen  Blapoleon  und  Friedrich  August  und  mit 
dem  Ausdruck  der  Dankbarkeit,  Ehrerbietung  und  fro¬ 
hen  Wünsche  schliesst  diese  Einladungsschrift. 

In  der  Kirche  wurde  nach  Aufführung  eines  Te 
deum  laudamus  die  Rede  vom  Hin.  Prof.  Hermann 
als  Prof,  der  Beredsamkeit,  gehalten,  worin  er  die 
Tugeuden  eines  Köuigs,  Weisheit  und  Gerechtigkeit 
schilderte,  die  uusern  König  längst  zierten.  Nach 
derselben  wurde  ein  latein.  Gebet  vom  Hru.  Rector 
d.  Univ.  vor  dem  Altar  gesprochen,  und  der  Herr 
Superintendent  Donih.  D.  Rosenmüller  stimmte  das 
Dornine ,  sah'Uiit  fac  regem,  an,  worauf  eine  kurze 
Krönungscantate  den  Beschluss  machte. 

Abends  waren  auch  alle  Universitätshäuser  erleuch¬ 
tet,  die  öffentlichen  wie  dasFiirstenhaus,  grosse  und  kleine 
Fürsten  —  und  rothe  Collegium,  insbesondere  aber  von 
(0 


4 
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g.  Uhr  an  der  inuerc  Theil  des  Paulinercollegiums  de— 
corirt  und  mit  Inschriften  verseilen. 

TVitlenberger  Unit  • ersitcit . 

Durch  ein  gnäd.  Rescript  vom  1.  Nov.  vorigen 
Jahrs  ist  der  Universität,  wegen  der  durch  den  Krieg 
uiid  die  anhaltenden  Durchmärsche  erlittenen  Unfälle 
eine  ausserord.  Churfiirstl.  Unterstützung  von  1200 
Tblr.,  und  durch  ein  anderes  vom  28,  Nov.  dem  dasi- 
gen  Convictorio  eine  ausserord.  Unterstützung  von  200 
Tbalern  enheilt  worden. 

Der  Hr.  Trof.  Assman  hat  (durch  Rescr.  vom 
l3.  Oct.)  eine  Pensiouszulage,  die  Herren  Adj.  Brei - 
Schneider  (der  aber  uuu  nach  Schneeberg  abgeht,)  und 
D.  üslislo,  Proscctor  beym  anatom.  Theater,  Pensio¬ 
nen,  der  Professor  der  Naturgesch.  und  Botanik  Hr.  D. 
Erd  mann  aber  hat  durch  ein  Rescr.  vom  17.  Nor, 
abermals  eine  ausserord.  GratiCcation  von  200  Tha- 
lern  erhalten. 

Die  Universität  ertbeilte  am  17  Nov.  dem  Hin. 
}  djuuct  und  Diak.  Manilius,  Baccalaureus  dcrTlieol., 
der  auch  als  Schriftsteller  bekannt  ist  ,  das  erledigte 
Pastorat  zuRakith. 

Am  2 4.  Nov.  proinovirte  iu  Doclorem  medicinae 
Herr.  M.  Joh.  Karl  Friede.  Hering,  aus  Dresden, 
(geb.  10.  Jun.  1785.  hat  theils  beym  Collegio  Medico- 
Chirurg.  in  Dresden,  theils  auf  derliniv.  Wittenb.  stu- 
dirt).  Seine  Diss.  inaug.  handelt  de  palpilatione  cor- 
dis  (1  6  S  in  4.). 

DerDecauus  der  med.  Fac.»  Hr.  D.u.  P.  O.  subst. 
Seiler  lud  dazu  durch  ein  Programm  ein:  de  vendi- 
tione  771  dicaminum  epiae  Jit  a  mercatoribus ,  r6 

S.  in  4. 

Zum  Antritt  der  ihm  conferirten  rr.edic.  Profes¬ 
sur  schrieb  Hr.  D.  und  Prof.  Kletten  ein  Programm: 
de  constitutione  morborum  atrabiliaria ,  seri  au- 
lumni  propria ,  conuneniatio  medico-practica ,  5o 
Staten  in  4.  b.  Zimmermaun. 

Die  Universität  hat  ihren  noch  abwesenden  aka- 
dem.  Mitbürgern,  bey  der  alliniilig  zurüekkehreiuleu 
Ruhe,  und  der  erhaltenen  Versicherung,  dass  vom 
Neujahr  an  die  Militairstrasse  nicht  weiter  übel  \\  It¬ 
tenberg  gehen  soll  ,  bekannt  gemacht,  dass  nicht  nur 
mehrere  Professoren  schon  seit  zwey  Monaten  ihre 
Vorlesungen  ununterbrochen  halten,  sondern  auch  meh¬ 
rere  sie  gleich  nach  Neujahr  anfangeu  und  den  Cursus, 
nach  sorgfältig  berechnetem  Piane  zu  Ostern  beendigen 
werden;  dass  ferner  bereits  sechs  Tiscbe  im  Convictorio 
nach  eihaltener  guäd.  Unterstützung  haben  besetzt  wer¬ 
den  können,  uud  alle  Stipendia  zur  bestimmten  Zeit 
ausgez  blt  werden  sollen.  Die  Stadt  bat  eine  grosse 
Ei leichterung  dadurch  erhalten,  dass  auf  Anordnung 
des  ka.s.  kün.  Commandaulcn,  Gen.  JKivet ,  die  bisher 
nur  zur  Aufnahme  durchmarschirender  Truppen  be¬ 
stimmten  C:  sei  n<  ngebaude  nun  zur  Einquartiruug  für 
die  stehende  Garnison  eingerichtet  sind. 


Das  überaus  zweckmässige  und  nützliche  seit  des 
Hrn.  Prof.  Pölitz  Redaction  noch  mannigfaltiger  uud 
lehrreicher  gewordene  JSeue  il  tt Le nbergische  TVo- 
chenblatt,  bestimmt  für  lo-cale  und  proviucielle  Ver¬ 
hältnisse  u.  s.  f.  dessen  3 ysler  Jahrgang  so  eben  been¬ 
digt  worden  ist  ,  wird  auch  im  itzigeu  Jahre  fort¬ 
gesetzt  werden;  aber  frejlich  ist  der  Verleger,  bey 
dem  sehr  wohlfeilen  Preise  und  der  doch  zu  gerin¬ 
gen  Zahl  der  Abnehmer  genölliigt,  künftig  statt  53jB. 
jährlich  nur  4i  Bogen  (eine  Woche  um  die  atidere  nur 
J-  Bogen  statt  eines  ganzen)  zu  liefern.  Wir  wünschen, 
dass  das  Institut  die  möglichste  Unterstützung  erhalte. 


Correspondenznachiichten  von  den  hohem 
Lehranstalten  in  Paris. 

Paris ,  der  politische  Centralpunkt  Europeus, 
verdient  gewiss  auch  iu  wissenschaftlicher  Hinsicht 
die  grösste  Aufmerksamkeit,  weil  es  auch  leicht  ein 
Brennpunkt  der  wissenschaftlichen  Zwecke  unsers  Zeit¬ 
alters  werden  kann. 

Paris  ist  zwar  sehr  gross,  aber  nicht  ungeheuer, 
und  man  kann  sich  \ermöge  einiger  Hauptstrassen,  die 
es  fast  ganz  durehschneiden ,  mehrerer  freyen  Plätze, 
der  schönen  Boulewards ,  die  es  jezt  beynab  durch¬ 
aus  umgeben  und  durchlaufen,  der  Seine  mit  ihren 
vielen,  zum  Theil  netten  Brücken  und  der  Hauptge¬ 
bäude  —  stlir  leicht  und  bald  darin  beruinßnden. 
Die  Bauart  der  gewöhnlichen  Häuser  und  Strassen  ist, 
wie  iu  allen  Städten  des  innern  Frankreichs,  nichts 
weniger  als  schön  und  für  den,  der  an  die  Regel¬ 
mässigkeit  und  Nettigkeit  mehrerer  deutschen  Haupt¬ 
städte  gewöhnt  ist  —  widrig.  Der  ziemlich  häufige 
Schmutz  in  den  kleinern  Gasseu  macht  sie  noch  un. 
angenehmer.  Dieser  Schmutz  und  die  Weitläufigkeit 
der  Stadt  fallt  dem  Fremden,  den  seine  Geschäfte 
nach  verschiedenen  Gegenden  der  Stadt,  z.  B  um  die 
verschiedenen  Kunstsammlungen  und  öffentlichen  Lü- 
chersäle  zu  besuchen,  anfangs  sehr  beschwerlich.  Das  Sit- 
tenvevderhniss  herrscht  nur  iu  vielen  reichen  Familien  und 
iu  dem  verworfensten  Tbeile  der  uieilern  Volksklasse, 
und  selbst  diese  beobachten  bey  ihren  Ausschweifun¬ 
gen  immer  noch  einen  gewissen  Grad  von  Anstand, 
so. dass  ihre  Ausschweifungen  selten  so  auffalleud  sind, 
wie  iu  vielen  andern  grossen  Städten.  Der  Mittel¬ 
stand  und  die  eigentlich  gebildeten  Personen  führen 
im  Durch:  chuilt  einen  sehr  anständigen  und  rechtli¬ 
chen  Lebenswandel,  aber  mehr,  wie  es  scheint,  nach 
alten  Herkommen  und  durch  Angewöhnung,  als  nach 
moralischen  und  religiösen  Grundsätzen.  Ohngeachtet 
der  grossen  Volksmenge  und  der  so  sehr  mannigfal¬ 
tigen  Nahrungszw«ige  herrscht  doch  hier  eine  bewun¬ 
dernswürdige  Ruhe  und  Ordnung,,  welche  mau  der 
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vortrefflich  eingerichteten  Polizey  verdankt.  I\!aa 
kann  in  jeder  Stunde  des  Nachts,  in  jedem,  auch  dem 
entlegensten  und  dunkelsten  Winkel  der  Stadt  wan¬ 
deln,  ohne  etwas  zu  besorgen.  ln  dem  sogenannten 
lateinischen  Viertel  der  Stadt,  wo  sich  die  Löhern 
Lehranstalten  befinden,  oder  in  der  Vorstadt  St.  Jacob 
und  St.  Germaiu  ist  es  so  still,  wie  iu  einer  kleinen 
Landstadt.  Mau  sludirt  hier  mit  einer  wohllhuenden 
Ruhe,  die  doppelt  angenehm  wird,  wenn  mau  au  die 
Unruhen  in  Deutschland  und  im  Norden  Europens 
denkt.  Man  braucht  sich  nur  die  Mühe  zu  geben, 
die  öffentlichen  Vorlesungen  auzuhüren,  die  Kunst-  u. 
Naturaliensammlungen  auzuschaueu,  um  sich  zu  unter¬ 
richten  —  nirgeuds  wird  man  durch  geldbungrige 
Hände,  die  auf  uns  züfalxren ,  zurückgescbreckt.  Da» 
her  kommt  es  vorzüglich  ,  dass  in  Paris  die  Liebe 
für  Künste  und  Wissenschaften  wieder  immer  mehr 
und  mehr  erwacht,  wozu  noch  ausserdem  mehrere  an¬ 
dere  Aufmunterungen  beitragen.  Die  diessiährige  Aus¬ 
stellung  der  Gemälde,  Kupferstiche ,  plastischen  Ar¬ 
beiten,  der  Prodncte  der  französischen  Industrie  und 
des  Landbau’s  gaben  davon  redende  Beweise.  Die  Ge¬ 
sundheit  der  Stadt  wird  durch  ihre  Lage  an  einem 
Flusse,  der  alle  Unreinigkeiten  abführt,  und  auf  meh- 
rern  Hügeln,  so  wie  durch  die  Vorsichtsmaassregeln 
der  Polizey  und  durch  die  öffentlichen  Plätze,  deren 
man  soviel  als  möglich  zu  erhalten  sucht,  gesichert, 
so  dass  man  sich  bejuahe  keiner  verheerenden  Seu¬ 
chen  erinnern  kann.' 

Die  hohem  Lehranstalten ,  welche  die  Gelehr¬ 
samkeit.  und  Wissenschaften  zu  fördern  bestimmt  sind, 
uud  die  ehemalige  Universität  repräseutiren  ,  die  aber 
wieder  hergestellt  werden  soll,  so  wie  man  hohe 
Schulen  in  einigen  Rheinstädten  errichten  will,  um 
die  ausländische  Literatur  mit  der  inländischen  zu  ver¬ 
einigen  —  sind  theils  allgemeine  tlieils  besondere. 

In  jener  Hinsicht  sieht  das  College  da  France 
obeu  an  ,  noch  in  der  allen  Stadt  auf  einem  Hügel 
zwischen  der  Rechts  -,  Arzney  -  und  Kunstschule  ge¬ 
legen,  ein  ziemlich  grosses,  regelmässiges,  an  der  Vor- 
dcrseile  offnes  Viereck,  an  der  Hiuterseite  durch  ein 
auf  eiuer  niedrigen  Mauer  ruhendes  Gitterwerk,  uud 
durch  ein  Thor  geschlossen.  Dieses  Gebäude  enthält 
nur  Wohnungen  für  einige  Gelehrte,  einen  Thorwärter  und 
die  nöthigeu  Ilörsäle.  Was  darin  gelehrt  wird,  zeigt 
die  bey gefügte  Ankündigung  der  Vorlesungen  des  Win¬ 
terhalbjahrs,  wie  sie  öffentlich  angeschlagen  worden  ist. 

College  de  France , 

Premier  Semestre. 

Les  Cours  s'ouvrir  ont  le  lundi  2 4.  Nor.  iSod. 
Astronomie . 

Msr.  De  la  Lande,  Memhre  de  l’lnstitut,  ancien 
ir.  de  FObscrvatohe ,  Dojen  du  College  de  France, 


Mernbre  de  la  legion  d’ hon neu r — expliquera  l’astrono- 
mie  dans  toutes  ses  parties  et  specialement  son  usage 
dans  la  mariue ,  pour  se  coufonner  a  la  loi  de  l’e'ta- 
blissement  du  burean  des  longitudes.  Les  Mardi, 
Jeudi  et  Sam.  a  midi  et  demi. 


Irl  atliematiques. 

Msr.  Mauduit  expliquera  le*  ptir.c‘pes  ge'ne'raux 
de  Faualyse  algebrique  les  Marli  -  Jeudi  -  Sauedi  k 
1  l  h. 

Physique  exp.  et  Midiem . 

Msr.  Lefevre- Gineau,  Memhre  de  Pfustiiut-  de  1’ 
Academie  de  Turin  ,  Inspecteur  geue'ral  des  Etüde* 
aprJs  avoir  expose  les  priucipes  gLie'raux  de  la  p  ,  ’ 
sique  developpera  la  the'nrie  du  Cdoriqde  et  les  |J,S 
du  Mouvement  et  de  l'Equilibre  et  traiter  del’E'ec- 
tricitd  les  Lundi ,  Mardi,  Veud.  et  Sam.  ä  9  h 

Mi edecine. 

Mr.  Halle ,  Memhre  de  ITnst.  Medecir,.  Qrd  de 
I’F.mpereur,  prof.  de  l’Ecole  de  Med.  ä  Paris,  exposer« 
l’histoire  de  Pobservation  et  experience  en  Medecine 
afin  d’en  de'duire  les  priucipes  auX-qUelIes  doit  Mre 
assujettie  la  tbe'orie  de  cetle  Science  et  contim.era  In¬ 
terpretation  des  oeuvres  pathologiques  d!  Hippocra'e 
le»  Mardi,  Jeudi  et  Sam.  k  3  h. 

Anatomie. 

Msr.  Portal,  Mernbre  de  l’Instlt,  traitera  des 
S.eges  et  des  Symptome,  des  Maladies ,  Lundi  Mar¬ 
di  ,  Jeudi  k  6  h.  ; 

Chymie. 

Msr.  Thcnard  traitera  des  substanees  miuerales 
lij  Me rc.  ct  Vend.  a  2  h, 

Histoire  naturelle. 

Msr.  Cuvier,  Secr.  perpeluel  de  ITnst.  Prof  _ 

Msr.  De  1.  Metherie,  Adj.  pendant  les  3.  premiers 
mo.s  tranera  de  la  Mineralogie  et  de  la  Geol^ie 
Lundi,  Merc.  Vend.  a  io<  h.  du  matin.  °  * 

Droit  de  la  Nature  et  des  gens 

M.r.  Pastoret,  Mernbre  de  dr<(U 

„,u,rel  da,,,  ,e,  rappor.»  a,ec  la  legi.laticm  eriminelle. 
Lundi,  Merc,  Vend.  ä  midi. 

Histoire  et  philoscphie.  morale 

Msr.  Charles  Levesque,  Mernbre  de  Einst,  con - 

tinuera  la  lecture  de  son  Cours  •  ■*’ 

,  ^0111S  1  luslone  cnt.que  de 

la  republ.  rom.  les  Mercredi,  Jeudi  et  S  .m  >'  \ 

...  ’  U1  ei  *->aro.  a  une  heure 

et  dcinie. 

P  a  n  g  u  e  s. 

Hebreue ,  chaU.  et  Syrianue. 

SIsr.  Aul. ran  ejpo.er,  d’abo.d  la  gram.  hebr.  en 

**  ,aM““  C<""PM"  expres  ensuite ,  il  cxplinuera  le 
prennee  l.vre  de.  R„|,  cumpar.n,.  le  Jlesle  ,,=brm 

S'"'!Ue  Ju  . . . ,  Merc.  „ 

\  end.  a  midi. 

O*) 


Lundi 
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Langue  arabe. 

Msr.  Caussin  expliquera  les  moreeaux  choisls  de 
Mille  et  une  nuit,  (lont  il  dictera  lc  texte.  Lcs  Lun- 
di,  Merc.  et  Vend.  ix  34. 

JLangue  turque. 

Msr.  RufTin ,  Couseiller,  d’ Ambassade  de  sa  Maj. 
Imp.  et  Royale  ä  Constantiuople, 

Msr.  Kieffer,  Secret.  Intime  an  Minist&re  des  re- 
lations  exte’rieures  -  Suppleant  -  aprös  avoir  explique 
les  principes  de  la  langue  turque  developpera  la  re- 
lation  turque  de  la  guerre  en  Bosnie  —  Luudi,  Merc. 
et  Yend.  ä  10.  h. 

Langue  per  sänne . 

Msr.  de  Sacy,  Membrc  de  l’Inst.  Le  Cours  sera 
annouce  separe'ment. 

Philosophie  grecque. 

Msr  .Bosquillon,  ancien  prof.  de  Chirurgie  et  de 
maticre  medicale  elc.  expliquera  le  1  er  Livre  de  Me- 
morabilia  Socr.  par  Xenophon.  Lundi  ,  Merc.  et 
Yend.  ä  4  h.  et  ix  54  il  expliquera  les  prognoslics 
d’Hippocrate. 

Litterature  grecque. 

Msr.  Gail,  Membre  de  l’Acad.  royale  it  Gottin- 
gue,  expliquera  Thucydide,  ensuite  Aristopbane.  Luu¬ 
di,  Merc.  Yend.  a  1  1  h.  Lundi  1 5  Dec,  ix  3,  b.  il 
ouvrira  son  Cours  e'ldinentaire  de  langue  grecque. 

Jßloquence  laline. 

Msr.  Dupuis  ,  Membre  de  l’Inst. ,  expliquera  la 
^bnrapgue  de  Ciceron  pro  Domo  sua  et  ies  6  derniers 
livres  des  Institutions  de  1’  Orateur  de  Quiutilien, 
les  Mardi,  Jeudi,  Sam.  a  6  b. 

Poesie  latine. 

Msr.  Delille ,  Membre  de  l’Inst.,  Trofesseur. 

Msr.  Legauve,  Membre  de  l’Inst.  Suppleant,  ex- 
pliqoera  le  rer  Livre  de  l’Aeueide,  les  Lundi,  Merc. 
Yend.  ä  1  b. 

Litterature  frang-ai.se. 

Msr.  Cournand  donnera  un  pre'cis  de  la  litt.  fr. 
eu  18  lecons  parlera  des  Moralistes  fr.  en  vers  et  en 
prose  en  les  coraparant  avec  les  Anciens  ;  de  la  tra- 
gddic  en  general  et  de  la  trag,  en  parliculier,  les 
Mardi ,  Jeudi  et  Sam.  ix  5  b. 

Professeurs  h  onorairs. 

Mc.  Aubert.  —  Msr.  Corvisart. 

Die  öffentlichen  Vorlesungen  über  alle  Zweige  der 
Naturkunde  im  Museum  der  Naturgeschichte  des 
Pflanzengartens  finden  den  Winter  hindurch  nicht  Statt. 
Nur  Herr  Portal ,  erklärt  dort  dieyin.il  in  der  Wo¬ 
che  den  Bau  des  menschlichen  Körpers  und  seiue 
Krankheiten. 

Besondere  Vorlesungen  über  mclir  allgemeine  Wis¬ 
senschaften,  wofür  die  Lehrer  einen  billigen  Preiss  for¬ 


dern,  der  selten  für  den  ganzen  Cours  20  Fr.  über¬ 
steigt  ,  sind  für  das  Winterhalbjahr  uuter  andern  fol. 
gende  angekündigt  worden : 

Msr.  Le  Sage ,  Cours  de  Chemie  et  de  Minera¬ 
logie  au  palais  des  xnines ,  insbesondere  für  die  be¬ 
stimmt,  die  sich  dem  Bergbau  widmen;  doch  kann 
auch  jeder  Andre  uentgeltlich  beywohneu. 

Cours  de  Chemie  theorique  et  pratique  —  Msr. 
Vauquelin ,  Membre  de  l’Inst.  nationale  et  Trof.  au 
Museum  d’histoire  nat. ,  commenceia  le  18.  Kov.  1806. 
h  2.  h.  aprfcs  midi  dans  son  amphithe'atre.  11  appli- 
quera  ce  Cours  aux  Art? ,  aux  Manufactures  ctc.  O11 
s’inscrira  au  Laboratoire. 

Cours  de  Latinite.  Msr.  Collin,  ancien  prof.  de 
belles  Lettres  et  de  pliilosophie ,  auteuv  de  plusieurs 
ouvrages  adopte  pour  1’  Euseignement  ouvrira  ce  Cours 
le  rer  Octobr.  1806.  de  6  ü  9  h.  Mardi,  Jeudi, 
Yend. 

Cours  de  pliysique,  Msr.  Tremery. 

Cours  de  latinite  academique  et  usuelle  en  le¬ 
cons  tbe'oriques  et  pratiques,  par  un  Anonyme. 

Auch  Herr  Cournand ,  Pxof.  de  College  de  France, 
hat  mündlich  einen  hühern  Cours  de  langue  latine 
für  junge  Männer,  die  sieh  den  Wissenschaften  wid¬ 
men  ,  angeküudigt. 

Douzc  lecons  de  Gram,  franc,  sur  les  parlicipes 
par  Msr.  Liquiser ,  Prof,  de  Gram.  fr.  La  premifers 
lecon  aura  lieu  le  3  Nov.  1806.  depuis  6  jusqu’a 
q  h.  du  soir. 

Athe'ne'e  de  la  jeunesse  on  Cours  de  langue  la¬ 
tine  pour  les  Etudians  en  droit,  eu  Med.,  pour  les 
Eleves  de  l’Ecole  polytecluiique ,  pour  les  Employes 
dans  les  hureanx  des  Ministrcs  etc.  le  Cours  comineu- 
cera  le  i5  Nov.  et  dtirera  6  mois. 

Aelinliche  Ankündigungen  für  die  gewöhnlichen 
lebenden  Sprachen  Europeus  findet  man  an  allen  Stras¬ 
senecken. 

Die  hohem  Lehranstalten  für  die  besondern 
TVissenschaften  sind  erstlich  die  liechtsschule,  ein 
schönes,  ansehnliches  Gebäude  auf  dem  Platze  des 
Pantheons.  Sein  Portal  ist  von  Korinthischen  Säuleu, 
so  wie  die  Arkaden,  die  den  Hofraum  umgeben,  un¬ 
terstützt.  Leber  dem  Eingänge  steht  die  Aufschrift 
mit  grossen  goldnen  Buchstaben  :  Ecole  de  droit  ,  und 
in  dem  Gitterwerk  des  Thors  sieht  man  die  Anfangs¬ 
buchstaben  N.  B.  (Napoleon  Bonaparte).  Das  Innere 
enthält  die  nüthigen  Ilörsäle,  die  Zimmer  für  die  Di- 
rection  und  für  den  Director  und  ein  paar  Professoren. 

Die  Erlernung  der  Rechtswissenschaft  ist  auf  4. 
Jahre  beschrankt.  Die,  welche  während  dieses  Zeit¬ 
raums  richtig  alle  Inscriptioneu  (Unterzeichnungen 
für  die  nöthigeu  Vorlegungen^  genommen  und  bezahlt, 
die  Vorlesungen  ordentlich  und  fleissig  •  besucht  ,  alle 
ihre  Prüfungen  gut  bestanden  ,  werden  zu  Lizentiaten 
und  nachher  Doctoven  erhoben,  tmd  könuen  auf  Au- 
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Stellungen  rechnen.  Die  Inscriptionen  und  Promotio¬ 
nen  kosten  zusammen  etwa  l5oo  —  j4oo  Francs. 
Die  Vorlesungen  in  der  Schule  stehen  übrigens  jeder¬ 
mann  offen.  Man  sicht  streng  darauf,  dass  die  Zög- 
linge  der  Rechtswissenschaft  die  Vorlesungen  richtig 
besuchen  ,  deshalb  werden  oft  in  den  Hürsälen  ihre 
Namen  gerufen,  um  zu  sehen,  ob  sie  alle,  gegenwär¬ 
tig  sind.  Eine  nahe  Wache  verhütet  die  etwa  vorfal¬ 
lenden  Unordnungen. 

Der  Zögling,  wenn  er  sich  bey  derDirection  meldet, 
muss  wenigstens  iy  —  t8  Jahre  alt  seyn  und  die  nö- 
thigsteu  Vorkenntnisse  haben.  Die  Sätze,  welche  in 
den  Vorlesungen  erklärt  werden,  diktirt  der  Professor 
lateinisch  und  erklärt  sie  nachher  französisch.  Alles 
wird  treulich  nachgeschrieben,  um  sich  zu  guten  De¬ 
rlei  beiden  zu  bilden.  Die  Schule  besitzt  keine  Bi¬ 
bliothek,  die  nahe,  beträchtliche  Büchersammlung  des 
Pantheons  ersetzt  diesen  Mangel.  Ausser  der  öffentli¬ 
chen  Rechtsschule  bestehen  noch  zwey  besondere  An¬ 
stalten  dieser  Art,  die  unter  der  Oberaufsicht  der  Di- 
rection  des  öffentlichen  Unterrichts  und  der  eigentli¬ 
chen  Rechtsschule  sind,  und  als  Privalunternehmun- 
gen  augesehen  werden.  Ich  füge  die  Ankündigung 
ihrer  Vorlesungen  bey,  um  zu  zeigen,  vras  mau  darin 
treibt. 

Ecole  particuliere  de  droit 

dirigec  par 

Msr.  Grujon  (de  la  Somme),  Jurisconsulte,  Piof. 
du  Cours  elabli  pi cs  la  Prefecture  du  Depart.  de  la 
Seiue.  Du  Ger  Not-’.  <8o6.  au  Ger  Neu.  /8oy. 

1.  . 

Cours  Elementaire  pour  les  Eleves  de  la  pre- 
miere  classe,  Lundi,  Mardi,  Vend.  ä  5-£  du  soir. 

2. 

Cours  d’ Analyse  pour  les  Eleves  de  la  secon- 
de  et  de  la  troisii;me  Classe,  Mardi,  Jeudi  ,  Sam.  k 
ii  j  dn  matin. 

Die  zweyte  PrivatanstgD  für  die  Zöglinge  der 
Rechtswissenschaft  ist  von  weit  grösserem  Umfan¬ 
ge,  als  die  vorhergehende,  und  besteht  unter  dem  Na¬ 
men:  Academie  de  Leghlctiion,  und  unter  der  be- 
sondern  Leitung  des  Hm.  J.  I.  BntguieVß,  Ihr 
Local  ist  in  der  Nähe  der  Rechtsschnle,  im  ehema¬ 
ligen  College  d’llarcourt,  rue  de  la  Harpe. 

Es  werden  darin  ausser  allen  gewöhnlichen  Zwei¬ 
gen  der  Rechtswissenschaft,  noch  Logik,  Sitlenlehre, 
Beredtsamkej  t,  Staatswirthschaft ,  Diplomatik,  öffent¬ 
liche  Verwal tun gs Wissenschaft,  das  Handels-  und  See¬ 
recht  gelehrt.  Alles  Vorgetrngene  wird  darin  streng 
wiederhohlt  und  öffentliche  Uebungen  der  handelnden 
Rechts  Wissenschaft  häufig  angestellt.  Vorsitzer,  Bey- 
sitzer  und  Sachwalter  werden  in  den  nachgeahmten 
Richlerversamtnlungen  jeder  Art  ans  den  Zöglingen  nach 
Verhältnis*  ihrer  Kenntnisse  und  Fähigkeiten  gewählt. 


Alle,  die  darin  aufgeuommeu  werden  wollen,  müssen 
über  1 6  Jahre  alt  seyn  und  die  regelmässigen  In¬ 
scriptionen  der  Rechtsschule  haben.  Wohnen  und  spei¬ 
sen  sie  in  der  Anstalt,  so  zahlen  sie  jährlich,  für  den 
Unterricht  milgerechuet,  1260  Franken  j  nehmen  sie 
blos  an  allen  Unterrichtsstunden  Theil ,  1 5°  ,  oder 

gar  nur  au  einzelnen,  monatlich  6  Franken. 

Die  Ankündigung  der  Vorlesungen  für  dieses  Win¬ 
terhalbjahr  in  der  eigentlichen  Rechtsschule  ist  fol¬ 
gende  : 


Instruction  publique; 
Ecole  de  droit  de  Paris. 

Semestre  d’hyvev,  1806  —  1807. 


Conforme'ment  au  Dccrct  impe'rial  du  10.  Feir.  1806. 
F  Ecole  de  Droit  de  Paris  ouvrira  ses  Exercices 
publics ,  le  Lundi  5.  Nov.  Les  Cours  auront  licu 
dans  l’ordre  suivaut : 


Mardi^j 


_  n  ■  ä  1  O  u» 

Droit  romain,  Msr.  Berthelot ,  Prof.  <£ Jeudi  >  demi. 

1  Sam. 

7  1  Mardi 

Code  Civil,  deuxifeme  annee,Msr.  Del-f  jeuj^  1,5,  g  r 

■uin.nmt.rf.  Prnfps.eur  \ 


pincourt,  Frofes.eur 
Code  Civil,  premiöre  annee,  Msr.  BTo 


ränd ,  Professeur 


.  f 

f  Mardi* 

ß \pwi\\ 

1 

P“  ' 


^Sam 
j^Luni 


Merc.  / 

Veud. j 


.1  t 


o  h. 


Droit  civil  dans  son  rapport  avec  |Limdi* ,  gX 
l’administration  publique  Mr. Por-  /Merc.  2. 
tiez,  (  d’  Oise)  Professeur  ^  Veud.  J 


malm. 


MM.  les  Etudians  sont  prevenus  que  les  registres 
des  Inscriptions  pour  le  prernier  trimestre  de  l’annee 
scholaire  1806 — 1807.  sera  clos  irrevocableinent  le 
1 5.  Nov.  1806.  et  que  ceux,  qui  laisseront  passer  ce 
de'lai  sans  prendre  leur  Inscription,  perdront  5.  mois 
d’etudes,  conforme'ment  au  decret  Imperial  du  4.jour 
Compl.  au  12. 

le  Directeur  de  1’  Ecole 
Portiez  (de  l’Oise). 


Die  Anzahl  der  Zöglinge  der  Rechtswissenschaft 
mag  sich  etwa  auf  etliche  Hundert  belaufen.  Dieje¬ 
nigen  ,  welche  sich  die  nöthigen  Vorkenntnisse  ver¬ 
schafft  haben,  arbeiten  zu  ihrer  Uebuug  oder  zur  Er- 
lcichteiuug  der  Kosten  in  den  öffentlichen  und  Pri- 
vatbüreaus  der  Rechtsgelehrten,  wozu  sich  hier  Gel*- 
genheit  genug  findet. 

Die  zweyle  besondere  höhere  Lehranstalt  ist  die 
Arzney  -  und  JVundar zney schule ,  ein  paar  Strassen 
rechts  vom  College  de  France  gelegen.  Ein  schönes 
Gebäude,  das  ein  regelmässiges  Viereck  bildet.  Die 
Vorderseite  ruht  auf  einem  Säulengange  und  das  Por¬ 
tal  auf  einer  Halhrolunde  von  Säulen.  Den  hinter» 
Theil  in  der  Tiefe  nimmt  das  Amphitheater  ein,  das 


« 


nach  Oer  Hofseite  eine  Rotunde  auf  Säulen  ruhend 
darstellt  uud  sein  Licht  von  oben  erhält.  Das  Inne¬ 
re  ist  mit  einigen  Büsten  und  Inschriften  verziert,  wor¬ 
unter  über  deu  Eingängen  folgende  sehr  passende:  Ad 
caedes  boiuinum  prisca  ampbitheatra  patebaut,  ut  lon- 
guin  discant  vivere  nostra  patent.  Im  Erdgeschosse 
des  rechten  Flügels  ist  das  Bureau  der  Direction,  die 
Wohnung  des  Pedells  ,  und  in  der  Ecke  nach  aussen 
bin  die  des  Thorwäriers;  links  der  Hörsaal  und  das 
Laboratorium  für  die  Chemie.  Den  oberu  Theil  über 
dom  Säulengange  uud  den  rechten  Flügel  nimmt  die 
schöne  und  reiche  anatomische  Sammlung  und  das 
Cabiuet  der  chirurgischen  und  medizinischen  Instru¬ 
mente  —  uud  den  obe.ru  Theil  des  linken  Flug  1s 
die  Biichersammlung  für  alle  Zweige  der  Heilkunde 
ein.  Die  Säle  für  diese  letztem  Gegenstäude  siud 
'Viermal  in  der  Woche  von  10  bis  2  Uhr  dem  PuLlico 
offen.  Vor  de.m  Schulgebäude  hat  man  einen  freyen 
Platz  gebildet,  der  durch  eine  erst  kürzlich  vollen¬ 
dete  Fontaine  geziert  ist. 

Die  Anzahl  der  Professoren  bey  dieser  Anstalt 
beläuft  sich  jetzt  mit  deu  beydeu  Prof,  honoraires  Cor- 
■nisart  uud  JPelletan  auf  25.  Jeder,  ausser  den  soge¬ 
nannten  Gehülfeu  ,  die  nur  5ooo  Fr.  bekommen,  be¬ 
zieht  dafür  eiue  jährliche  Einnahme  vou  6000  Fran¬ 
ken,  Viele  davon  geben  gar  keinen,  oder  doch  nur 
jährlich  einmal  öffentlichen  Unterricht  an  der  Schule. 


Sie  sind  eingelheilt  in  wirkliche  Professoren 
und  Adjuucten.  Erslere  sieh-t  man  nur  bisweilen  bey 

Promotionen,  Friifuugen  uud  Preissvertheilungeu  _ 

Letztere  besorgen  die  Vorlesungen  nach  der  Reihe, 
oder  nach  ihrer  besondern  Uebcreinkunft.  Deshalb 
findet  man  aul  den  öffentlichen  Ankündigungen  der 
Vorlesungen  be)  jedem  Fache  den  IN  ahmen  des  wirk¬ 
lichen  Professors  dafür  und  darunter  den  Namen 
des  Adjuncten  ,  der  die  Vorlesung  hält. 

Die  Menge  der  Zöglinge  in  der  Wundarzney- 
und  Arzueykunde  hat  sich  seit  einem  Jahre  sehr  ver¬ 
mindert,  weil  sehr  viele  in  Italien,  bey  den  Armeen 
und  bey  stehenden  und  wandelnden  Spitälern  als  Ge- 
suudheitsbeamte  angestellt  worden  sind  ;  doch  zählt 
man  ihrer  immer  uoch  gegen  800. 

Was  in  der  Schule  der  Heilkunde  dieses  "Win¬ 
terhalbjahr  gelehrt  wird,  kann  man  aus  der  Ankün¬ 
digung  der  Vorlesungen  scheu. 

Minister  e  de  V  I  n  t  er  n  ’<?. 

In  struction  publique. 

E  c  o  l  e  de  Medecine  de  Paria. 

L’Ecole  de  Medecine  de  Paris  ouvrira  6^9  cours 
dTIyver  le  Lundi  10.  Nov.  1806.  11s  auront  Lea 

daus  l’ordre  suivant. 


Prof  esse  urs 


) 


SChaussier 
Dumeril 
Fourcroy 
|  Deyeux 
£  Sabatier 
I  Lalleineut 
|  Pelietan 
| Boy  er 
£  Corvisart 
1  Eeroux 
£  Dubois 
I^Petit  Radel  Ji 

Tbilloye 


I 


Cour  3 

l  e  m  s  de  l’a  n  n  e  e 

J  ours 

teures  j 

Anatomie  et  physio- 
logie 

de  Nov.  ä  Avril 

lous  les  jours 

- - - - . — - 

a  IO  b, 

Chemie  medicale 
et  Pharmacie 

Lundi ,  Mercredi, 

V  endrecli 

ä  midi 

Me'deciue  operatoirc 

— 

Mardi  ,  Jeudi,  Sam. 

a  midi 

Cliuique  externe 

Clinique  interne 

Cliuique  de  l’Ecole  dit 
de  Perfecliunnemeut 
Demonstration  des  In- 
strumeus  chirurgicales 

tonte  l’aune'e  a  l’hötel 
Dien 

ä  la  Charite 

a  l’hopital  de  l’E¬ 
cole 

de  Nov.  a  Avril 

tous  les  jours  le 
inatin 

tous  les  jours  le 

matin 

tous  les  jours  le 
matin 

las  Jeudis 

de  6  heur. 
et  demi  ä  9  h. 

de  ö a  q  h. 

de  ä  g  h. 

ä  1  heure  / 

Oeffenlliche  Vorlesungen  werden  auch  noch  von 
einzelnen  Professoren  in  besondern  Amphitheatern, 
die  sich  in  den  Spitälern  befinden,  oder  ihnen  eigen- 
thümlich  zugehören,  gehalten.  Z.  B.  Mrs.  Barbier , 
Chirurgien  Major  au  Val  de  Grace,  Cours  d'Auato- 
mie  pathologique.  Mrs.  Dupuytren ,  Chirurgien  en 
Second  de  1  Hotel  Dieu  (ein  ausgezeichneter  Mann  in 
seinem  Fache  und  in  der  Herzensgute),  dotme  uu 
Cours  publique  d’Anatonüe  et  de  pbysiologie  ä  l’am- 
pbilheatre  de  l’IIötel  Dieu.  Mssia.  Tillor ,  uu  Cours 


publ.  d’  Anatomie  und  Mssrs.  Coj'nac  et  Bover  uu 
Cours  publique  d’Osteologie.  IVlsr.  Beneide ,  Docteur 
en  Me'd.  de  l’Ecole  de  Paris,  donne  des  lecons  pu_ 

bliques  de  Chirurgie  pratique.  -  Pli vatvorlesun- 

geu,  die  massig  bezahlt  werden,  sind  für  dieses  Win¬ 
terhalbjahr  folgende  angeküudigt  worden. 

Msr.  Magryer  —  Cours  d’anatomie  et  de  Phy¬ 
siologie.  Les  dissections  sout  dirigees  par  Msr.  Hey 

Mar.  Richer  and  (Chirurgien  en  Chef  eines  Spi¬ 
tals,  bekannt  durch  Gelehrsamkeit,  Geschicklichkeit, 
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durah  seine  vortrefflichen  Schriften  nml  Forschungen), 
Couis  dJ  auatomie ,  de  physiologie  et  de  Chirurgie. 
Les  dhssections  sont  dirige'es  par  Msr.  ylumont .  Les 
Eleves  out  exerccs  h  la  pratique  des  operations  chi- 
rnrgicalcs. 

M  Dupuytren,  Couts  de  Chir.  et  de  Clinique  externe. 

yl.  /.'.  L'ai'tru,  Chirurgien  du  premier  Dispen- 

saire  -  Cours  d’Auatoinie  et  de  p!i  y  siologie.  Masrs 

Sterliu  et  Mailay  sont  chargt's  des  repeiitions. 

Msr.  tioux  —  Cours  d’anatoinie  et  de  physio- 
logie.  Les  dissections  et  les  repeiitions  serout  diri- 
gce*  par  .»IM.  Marchand  et  Jadiony. 

Msr.  (rill tt Oll  —  Cours  d’anatomie  et  d’Ele- 
meus  de  physiologie.  Les  leeous  serout  prdparees 
par  Msr.  Gautherie. 

Msr.  Filzeau ,  Docteur  en  Med.  de  l’Ecole  de 
Paris,  recoinmeuce  i  a  sou  Cours  de  physiologie. 

Msr.  Par  ist  t ,  Docteur  en  Med.  de  1  Ecole  de 
Paris,  -  Cours  de  physiologie. 

Msr.  A.  E.  Alurat,  Dcreteur  en  Chirurgie,  Chi¬ 
rurgien  en  second  h  la  Salpetriere  —  Cours  d’Ac- 
couchemens  ct  de  Maladies  des  femines  et  des  En- 
fahs.  Msr.  Gililton  excrcera  1  s  El&vcs  au  nianucl 
des  Accouchemens.  .Sa  pralique  se  fera  chez  Madame 
Martin,  Sagc-fetu  me  etc. 

Msr.  Dany  an,  Doct.  en  Mehl.,  Cours  theoriqne 
et  pratique  cTaccouchemens  *  t  de  maladies  des  fern— 

,  ines  et  de»  Eufam  —  chez  Madame  La  Mache,  Sa¬ 
ge  -feinrne  eLc, 

Msr.  Capwon  f  Doct,  en  Med.  —  Cours  de 
Meiecitie  latin  et  d'accouchemens.  Msr.  Fama/e- 
tilie  est  Charge  du  manuel  des  accouchemens.  Chez 
Mad,  Daudi-Lavoy,  Sage-femme. 

Hr.  D.  Cupurun  ist  der  Einzige  ,  der  seine  Vor¬ 
lesungen  in  lateinischer  Sprache  halt  und  seine  Zu¬ 
hörer  im  lateinisch  Sprechen  und  Schreiben  iibt. 

Die  Vorlesungen  ausser  der  Schule  stehen  unter 
der  b^sondern  Aufsicht  der  Polizey  und  beyrn  Anfauge 
derselbeu  erscheint  immer  eine  Verordnung,  dass  keine 
besoadern  anatomischen  Hörsitle  dürfen  eröffnet  iwer- 
den,  bevor  es  uiclit  dem  Polizey  commissär  des  betref¬ 
fenden  Stadtviertels  angezeigl  uud  darüber  ein  S'roto- 
koll  über  das  SchEckiebe  oder  uicbt  Schickliche  geführt 
woideu  ist.  Zugleich  w  vd  die  Weisung  gegebeu,  dass 
keine  Körper,  di  an  ansteckenden  Krankheiten  gestor¬ 
ben  sind,  gewählt  werden  dürfen;  dass  sie  sogleich 
müssen  lort.gesch.ii)  t  werden,  wenn  sie  in  merkliche 
Fauluigs  übergehen  J  dass  die  Zerleguugssale  jeden  Tag 
ausgeraucberi  und  die  Körper  auf  eiuem  Todlenwageu 
gebracht  uud  ihre  Uebeibl*  ibsel  abgefulirt  werden  niiis- 
scli  Wer  dagegen  ha:  it,  ist  bey  seinem  Gerichts- 

hofe  dafür  verantwortli  a.  Uie  Vorlesungen  in  den 
Militär  und  Civilbo  piialern  Jur  diejenigen,  welche 
sich  besonders  ihrem  Dienste  widmen  wollen,  oder 
schon  gewidmet  haben,  stehen  unter  der  Leitung  der 
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Obcraufs'  lier  dieser  Anstalten,  Mit  der  Theorie  hat 
man  in  der  mediciu.  Schule  auch  die  Ausübung  in 
"Verbindung  gesetzt,  und  eine  Ecole  pratique  oder 
Ubbungsscliule  errichtet.  beym  Anfänge  jedes  Schul¬ 
jahres  werden  die  wirklich  eingeschriebenen  Zöglinge 
eingeladen,  sich  bey  der  Direction  der  Schule  zu 
melden.  Man  iordert  von  ihnen,  nm  zugelassen  wer¬ 
den  zu  können,  die  Hauptkenotuiss  der  Anatomie, 
Physiologie,  Physik  und  der  lateinischen  Sprache  und 
stellt  darüber  eine  ölfentliche  Prüfung  mit  ihnen  im 
grossen  Hörsaale  an.  Die  Fähigen  werden  unentgeld- 
lich  in  der  Zergliedermigskunst  des  menschlichen  Kör¬ 
pers,  in  den  Handlungen'  der  Wundarzney,  und  in 
der  Kenntniss  und  Behandlung  der  Krankheiten  am 
Krankenbette  geübt.  Sie  allein  dürfeu  auch  nur  an 
deu  Preissanfgaben  der  Schule  Tlieil  nehmen,  und  für 
sie  steht  auch  die  Bibliothek  und  die  Sammlung  der 
Merkwürdigkeiten  für  die  Arzueykunde  in  der  Schule 
eiueu  Tag  in  der  Woche  besonders  olTen.  Auf  sic* 
wird  aucti  noch  bey  Anstellung  der  öffentlichen  Ge¬ 
sund  heitsbeamteu  besonders  Rücksicht  genommen.  Sie 
sind  nach  ihren  Fortschi  itteu  und  Kenntnissen  iu  5 
Clussen  getheilt,  in  denen  sie  zusammen  5  Jahre  blei- 
b  n  köuuen  ,  nach  deren  Verlauf  sie  aber  austretea 
müssen,  wenn  sie  nicht  etwa  schon  früher  abgegan¬ 
gen  sind.  Die  vorzüglichsten  Lehrer  der  Arzney  — 
und  Wuudarzneykunst  haben  sieb  kürzlich  vereinigt, 
eine  besondere  Kost-  und  Erziehungsanstalt  für  Zög¬ 
linge,  die  sich  diesem  Fache  widmen  wollen,  zu  er¬ 
richten  ,  und  sie  ist  unter  dein  Nahmen  College  des 
Etudians  en  Aledeeine  de  Paris  administre  par 
plasieurs  Projj'.  de  Aled.  et  die  Chir.  et  sous  kt 
Direction  parlicuhere  de  Msr .  Da  v  au  x  bestätigt 
und  von  der  medic.  Schule  anerkannt  worden.  Die¬ 
jenigen  von  den  Zöglingen  der  Arzney-  und  Wund¬ 
arzney  kunst,  welche  bey  der  Vertheilmig  der  Preisse 
den  ersten  Preiss  oder  das  erste  Accessil  erhalten  ha* 
ben,  werden  darin  als  Wiederholer  des  gegebenen 
Unterrichts  (Professcnrs  repetiteurs  )  angestellt.  — ' 

M.rn  will  dann,  nach  der  öffentlichen  Bekanntma¬ 
chung  ,  die  maD  schon  einigemal  ertheilt  hat,  Jüng¬ 
linge  von  1 5  Jahren,  welche  die  Grund  kenntniss  des 
allgemeinen  Wissens  besitzen,  für  ein  jährliches  Ivost- 
uud  Unterrichtsgcld  von  ij  — i5oo  Fr.  aufnehmeo. 
Sie  werden  dafür  in  der  griechischen  uud  lateinischen 
Sprache  und  in  allen  Zweigen  der  Mediciu  und  Chi¬ 
rurgie  unterwiesou.  Andere  können  auch  für  einen 
massigen  Preiss  an  den  einzelnen  Vorlesungen  und 
Uebungen  Theil  nehmen.  Die  Unternehmer  haben 
dabey  die  bey  fall-,  würdige  Absicht,  die  Ellern,  wel¬ 
che  ihre  Kinder  diesem  Fache  widmen,  der  guteu 
Aufsicht  und  eines  gründlichen  und  wohlgeordneten 
Unterrichts  zu  versichern,  und  geschickte  und  wohl¬ 
geübte  Acrzie  für  den  Staat  zu  bilden.  Diese  nütz¬ 
liche  Anstalt  verdient  Nachahmung;  denn  eia  guter 


Arzt  inusß  von  der  frühesten  Jugend  an  systematisch 
dazu  gebildet  werden. 

Medicin  und  Chirurgie  machen  in  Paris  mit  je¬ 
dem  Tage  mehr  Fortschritte,  und  ein  liieherand 
Pellet  an,  Dupuytren,  Dübois ,  Maigryer  ,  Capii- 
ron,  Portal ,  Pinel,  Allemant  und  andere  haben  uns 
seit  kurzer  Zeit  mit  mehreru  neuen  schätzbaren  Wer¬ 
ken  und  mit  Fortsetzungen  schon  früher  angefange¬ 
nen  beschenkt.  Fast  täglich  werden  ueue  Bemerkun¬ 
gen  und  Erforschungen  gesammelt  und  daraus  nütz¬ 
liche  Folgerungen  gezogen.  Je  weitere  Fortschritte 
man  macht,  desto  strenger  ist  man  auch  in  den  Prü¬ 
fungen  derer,  die  die  Doclorwürde  suchen.  Man  fordert 
jetzt  von  ihnen  unerlässlich  die  genauere  Kenntniss 
der  lateinischen  und  einige  der  griechischen  Sprache, 
und  zwey  von  den  fünf  zu  bestehenden  Prüfungen, 
so  wie  die  Dissertation,  welche  sie  beschliessl,  wer¬ 
den  nach  den  neuesten  Verfügungen  lateinisch  gehal¬ 
ten.  Die  Feyeriicbkeileu  bey  den  rromotiooeu  ha¬ 
ben  mit  denen  auf  deutschen  Universitäten  sehr  viel 
Aehnlichk eit  ;  nur  dass  sie  schneller  und  mit  weni¬ 
ger  altfränkischer  Pedanterie  ausgeführt  werden.  Man 


bemerkt  dabey ,  so  wie  in  allen  Vorlesungen,  sehr 
viel  Anständigkeit  und  Artigkeit  von  Seiten  der  Stu¬ 
denten,  und  fast  keine  Spur  von  der  Rohheit  und  Un¬ 
gebundenheit,  die  noch  auf  manchen  deutschen  Aka¬ 
demien  herrschen  sollen. 

Zu  den  höbern  Lehranstalten  in  Paris  kann  man. 
billig  auch  das  Athenee  rechnen,  weil  sie  die  höhe¬ 
re  Ausbildung  derer  bezweckt,  die  sich  zum  gebil¬ 
deten  Stande  zählen.  Sie  ist  freylich  keine  Anstalt, 
die  vom  Staate  unterhalten  wird,  sondern  eine  ältere 
Privatstiftung,  die  von  den  vorzüglichsten,  darin  un¬ 
terrichtenden  Lehrern  und  einigen  andern  Privatper¬ 
sonen  fortgefiihrt  wird.  Das  dazu  gehörige  Gebäude 
ist  auf  einem  der  lebhaftesten  Plätze,  nahe  am  Pa¬ 
lais  du  tribunat  (palais  royal)  gelegen,  enthält  schö¬ 
ne  Säle  für  den  Unterricht,  zum  Lesen  der  Zeit¬ 
schriften  ,  zur  Unterhaltung,  Musik  und  eine  reiche 
Bachersammlung.  Das  Jahrgeld  ,  das  die  Theilneh- 
mer  zahlen,  beträgt  für  einen  Mann  100  und  für  eine 
Frau  5o  Franken.  Die  darin  gehaltenen  Vorlesungen 
beginnen  am  i.  Dec.  und  dauern  bis  gegen  August.  Für 
dieses  Schuljahr  sind  folgende  Vorlesungen  angegeben. 


A t he  nee  d 

XXII.  an  nee  des  Co 


e  Paris. 

u  r  s  -  an  1807. 


J  o  u  1  s. 


Lundi 


Mardi 


Mercredi 


Jeudi 


Veudredi 


Samedi 


Man  sieht  hieraus,  dass  man  hier  weit  mehr 
darauf  bedacht  ist  ,  die  Bildungsbedürftigen  in  allem 
öffentlich  und  besonders  zu  unterrichten  ,  als  in  an¬ 
dern  grossen  Städten  Daher  kommt  es  auch  ,  dass 
dtr  Pariser  über  alles,  wenn  auch  oft  nur  oberfläch¬ 
lich  zu  urtheileu  weiss,  und  so  nach  und  uach  da¬ 
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hin  gelangt  ist,  über  ganz  Europa  sein  Urtheil  zu  fäl¬ 
len.  — »  Ueber  die  hohem  Anstalten  für  die  eigent¬ 
lichen  Künste  in  Paris  werde  ich  vielleicht  in  der 
Folge  Gelegenheit  haben,  in  diesen  Blättern  zu  spre¬ 
chen. 


C.  B  T.  Kulis  c!i. 
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Sonnabends  den  10.  Januar  1807. 


Ueber  zwey  Stellen  der  Recension  von 
Eichhornes  Gcsch.  der  Literatur  in  der 
Jeriaisclien  A.  L.  Z.  180Ü.  R.  5.  S.  142. 

w 

T  ’  enn  es  dort  i)  hiess ,  „wie  Wesseling’ s  diatr. 
de  Jud.ieorum  Archont.  (Trai.  38.  3.)  hieher  (zum 
nymus  Ravennas')  gehöre,  sieht  Ree.  nicht  ein:“  so 
antworte  ich,  eben  so  gut,  als  der  unmittelbar  vor¬ 
her  angeführte  fl  easeling  in  praef'at,  ad  itiner.  Rom, 
(Amslcl.  55.  4.)  nur  hätte  es  auch  hier  genauer  heis¬ 
sen  müssen  :  Idem  in  praefat.  ad  diatr.  de  Iudaeo- 
rum  Archont.  Beyde  Vorreden  gehören  durchaus  zu¬ 
sammen  ,  in  sofern  der  Verf.  theils  in  der  ersten  den 

Anonymus  Bavennas  und  den  Guido  Bavennas 
für  eine  und  dieselbe  Person,  in  der  zweiten  aber  mit 
AstfUC  beyde  für  verschiedne  Personen  halt,  theils 
in  der  zweyten  ,  an  seinem  Freund  Dorville  gerich¬ 
teten  Vorrede  den  Inhalt  der  Abhandlung,  de  Ano- 
nymo  Ravennate,  die  er  Anfangs  hinzusetzen  wollte, 
ausführlich  angicht. 

Wenn  a)  dort  behauptet  wird:  Die  einem  C.  T). 
Koch  beygelegle  D.  de  fatis  studiorum  apud  Arabes, 
Heimst,  ig.  4.  ist  nicht  von  ihm,  sondern  von  dem 
Praeses  Bakemacher :  so  muss  es  heissen;  ,, Diese  D. 
hat  nicht  den  Fraeses,  Cornelius  Dieter.  Koch,  son¬ 
dern  den  Resp.  Jo.  Gott  fr.  Bakeniacher  znm  Verf.“ 
Der  gelehrte  Ueynemeyer  in  Jena  ,  dessen  holländi¬ 
sches  Gelehrleu  -  Lexicou,  leider!  wie  ich  höre,  aus 
Mangel  an  Käufern  nicht  zu  Stande  kommen  wird, 
veutilirte  einmal  im  letzten  Jahrgange  des  All.  liter. 
Anzeigers  die  Frage,  wie  mau  es  bey  den  Namen 
der  Praess.  und  Resp.  auf  Dispp.  zu  machen  habe. 
Meiner  Meynung  nach  ,  wird  man  es  in  einer  Litera¬ 
tur  der  Dispp.  niemals  zu  einer  Vollkommenheit  brin¬ 
gen.  das  Wort  Auctor  mag  nun  bey  dem  Namen  der 


Respondenteu  stehen  oder  fehlen.  Denn  es  giebt  (un. 
die  Di.sup. ,  welche  von  andern  gemacht  sind,  deren 
Namen  gar  nicht  auf  dem  Titel  steht,  hier  nicht  mit 
in  Anschlag  zu  bringen,)  sicher  eben  so  viele  Fälle 
dass  der  Respond.  Verf.  der  Disp.  ist,  wenn  er  auch 
nicht  Auctor  heisst,  als  dass  er  es  nicht  ist  ob¬ 
gleich  er  als  Auctor  paradirt.  Dass  aber  Lakema¬ 
cher,  obgleich  auf  dem  Titel  kein  Auctor  bey  sei¬ 
nem  Namen  sichtbar  ist,  der  wahre  Verfasser  der  D 
gewiss  sey ,  lässt  sich  nicht  nur  vermuthen,  in  sofern 
muu  von  ihm,  der  sie  pro  doctoris  Philos.  honori- 
Lus  ac  pri vilegiis  verteidigte ,  diess  schon  erwartet 
sondern  wird  auch  gewiss,  wenn  man  den  letzten  /. 
Leset,  wo  es  heisst;  Animus  quidem  erat  huic  tra- 
ctatioui  aliquod  Arabicae  eruditionis  aunectere  exem- 
p'um  ,  Alkendi,  Philosophi ,  vita  ac  doctrina  fusiul 
explicata;  cominodum  vero  visuin  est,  alii  exercitio 
propediem  F.  D.  instituendo,  istam  comipentationem 
reservare.  Diese  Disp.  lieferte  nun  auch  wirklich  La¬ 
kemacher  als  Praeses  nach  ig  Tagen  in  eben  dem 
Jalire;  De  Alkendi,  Arabum  Philosopho  celeberrimo. 
Heimst,  ig.  4.  Poseaquam,  heisst  es  §.  i.  qU;ilia 
neralim  studiorum  apud  Arabes  fuerint  fata ,  iQ  Su°,e. 
riori  diss.  explicare  conati  sumus  ;  nunc  u.  ’s.  w.  Mac 
muss  daher  jene  D.  de  fatis  studiorum  apud  Arabes 
im  Jöcher  s.  v.  Koch  (wo  N.  Z.  citirt  wird,  obgleich 
die  Leipz.  Zeit.  1724.  S.  iotg,  wo  ohne  Zweifel  ( Lr 
hard  Beusch’s)  Pr.  fun.  im  Auszuge  geliefert  ist,  diese 
D.  mit  Stillschweigen  übergehen,“)  ausstreichen,  und 
sie  s.  v.  Lackemacher  (richtiger  Lakemacher)  bey- 
schreihen,  wo  wiederum  ( Erhard  Beusch’s)  Pr  fun 
citirt  aber  nicht  genau  benutzt  ist,  da- in  dem  Auszu¬ 
ge  ,  welchen  man  in  den  Actis  bistor.  eccles.  B  2 
S.  io4  findet,  beyde  Dissertatt.  richtig  unter  de« 
Lakemacberscben  Schriften  aufgeführt  sind.  Befrem¬ 
dender  ist  es,  dass  der  soust  so  genaue  Literator  /. 
M.  Franke  irn  Catal.  Bibi.  Buuav.  T.  I.  p.  50g  jem 
(2) 
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Eichhorn  ohne  Zweifel  gefolgt,  ist,  die  frühere  dem 
Praeses  Koch ,  was  auch  iu  den  Annalibus  Acad,  Ju- 
liae  semestr.  IX,  p.  56  fg.  der  Fall  ist,)  zugescluie- 

ben  hat.  ' 

B.  Kordes. 


Zur  Geschichte  und  Literatur  der  Mne¬ 
monik  ,  als  Beantwortung  einer  Anträge 
im  ,,  Freymiithigen L  1  1806.  St.  i55. 

Der  dort  genannte  Eybber  in  Hannover,  den 
Sam.  Stryk  in  einem  Programm  vom  J.  170a.  nicht 
nur  als  Philologen,  sondern  vorzüglich  als  Erfinder 
einer  Kunst,  das  Gedächtniss  zn  starken,  rühmt,  hiess 
eigentlich  Lörich  Christopher  Labbern,  uud  war  aus 
Hannover  gebürtig,  wo  er  jedoch,  da  man  sich  in 
Dan.  Eberh.  Darin  Js  ßeytrag  zur  Hannoverischen 
Kirchen  -  und  Schulhistorie  vergebens  nach  ihm  um¬ 
sieht ,  kein  öffentliches  Schulamt  bekleidete,  sondern 
vielmehr  ein  Privatlehrer  gewesen  zu  aejn  scheint. 
Auch  Joh.  Henr.  Döbel  war  i6g3.  sein  Schüler  und 
zwar  namentlich  in  der  Arte  Mnemouica,  wie  Joh. 
Möller  in  Cinibria  litterata  T.  2.  p.  i65,  wo  von 
Dobeln  die  Rede  jst,  bemerkt.  Hane,  fährt  Möller 
fort,  a  se  ulterius  excultam  compendiisque  variis, 
memoriae  sublevaudae  drstinatis ,  locupletatam  ,  alios 
deinde,  tma  cum  linguis  Hebraea  et  Anglicana,  impe- 
trato  Lipsiae  169t  Magistri  titulo,  ibidem,  Rosto- 
chii  ,  Kilonii  et  in  civitate,  quam  170 5  repetiit  et  per 
annos  aliquot  inhabitavit,  Hamhurgensi  non  sine  quo- 
rundam  ,  etiam  eruditiorum,  doeuit  applausu.  In  dem 
grossen  Hamburg,  wo  er  seine  Vorlesungen  grade  100 
Jahre  vor  Gail  begann,  glaubte  er  sie  durch  eine 
eigne  kleine  vor  mir  liegende  Schrift  ?ou  5o  Seiten 
ankündigen  zu  müssen:  Collegium  Mnemonicum,  mul- 
tis  artifieii  Mnemonici  curiosis  amatoribus  viva  voce 
demonstratu’ni ,  jam  vero  omni  studio  absque  artificio 
quoad  niera  contenta  publicae  luci  expositum  a  M.  Jo, 
Jienrico  Döbelio  ,  Ilamiurgi  sumtibus  auctoris  706. 
4.  S.  4  heisst  es:  —  primum  explicabo  artificiuin  ip- 
sum  tainqua'm  clavem  totius  artis ,  deinde  praxiu  bi- 
blicam  atque  iuridicam ,  ex  qua  Dominos  ineos  Audi¬ 
tores  quilibst  examinare  poterit,  sive  ordine  retro- 
grado  sive  quoeuuque  ordine.  Quod  examen  poterit 
haberi  absqne  ullo  Umore ,  quia  omnia.  principia  hu- 
ins  artis  sunt  certissima,  S.  6  beginnt  der  Inhalt 
der  Vorlesuugeu  selbst  :  Proponaniur  igitur  per  Dei 
gratiam  l’ectiones  X,  vli  I.  lectio  tractet  4o  visibilia 
sive  corporea  vocabula,  II-  40.  inviSibilia  sive  incor— 
porea  vocabula,  111.  40;.  Moscovii  vocabula,  IV.  nu- 
meros  fere  iticred ibil’es,  p.  (partim  ?y  memoria  tenen— 
do,  p.  pronunciando,  V.  4ov  senteulias.  AI. leclio  tra— 


ctet  a)  specimen  Chronologiae,  b)  multiplicationem  lo- 
corum  ,  (quae  profecto  alias  est  crux  Muemonicorum,) 
c)  melbodum  inStituendarum  disciplinarum  sec.  artifi- 
cium.  S.  16  fahrt  der  Verf.  also  fort:  Adeoque  hic 
absoluta  est  tota  ars  Mnemouica  in  se  et  sua  natura 
sive  in  abstracto  cousiderata ,  adeo  ut  quilibet  pos- 
sit  pro  suo  ipsius  ingeuio  atque  iudicio  elaborare  d i s— 
ciplinas  maximi  momenti ,  quaseuuque  velit.  Si  vero 
te.mpus  adsit,  atque  Domini  mei  auditores  cupiant  et 
artem  Muemonicam  in  concreto  consideratam  ,  i.  e. 
certis  libris  addictam  ,  e.  gr.  in  Biblicis  vel  etiam 
in  iurisprudentia,  tractet  omiiiao  lectio  VII.  cum  V1IL 
Genesin  sive  primum  librum  Mosis.  S.  18.  heisst  es  : 
secundum  allem  iaiu  elaborati  reliqui  Mosis  libri  den- 
tur  Dnn.  meis  AA.  describeudi,  ut  pro  se  domi  me- 
moriam  in  Biblicis  satis  superque  exercere  queairt  ar- 
tificialiter.  Ego  vero  non  nego ,  me  habere  tota  Bi¬ 
blia  sec.  mea  principia  iam  artific-ialiter  elaborata. 
Si  quis  pro  isto  peculiari  labore  liberaliter  det, 
accipiet.  Eben  so  liest  man  S.  23  :  Lectio  IX.  cum 
X.  tractet  pro  Jurisprudentiae  cultoribus  4o.  lege* 
selectiores  notabilioresque  ex  Sonneinanno ,  Prof. 
Francof.  ad  Oderam  —  aber  auch  S.  27.  beisst  es 
wieder :  Hic  vero  diffiteri  nolo ,  me  habere  toturq 
auctorem  secundum  mea  principia  iam  artificialiter 
elaboratum.  Si  quis  ICtonim  pro  isto  peculiari 
labore  liberaliter  det ,  accipiet.  S.  28.  findet  man 
folgende  Schlussworte:  Fateor  ego  candide ,  demon- 
strationem  hanc  non  tantiim  esse  gratae  curiosilatis, 
sed  etiam  maximae  utilitatis.  Qui  itaque  Dominorurn 
meovuin  memoriam  in  iure  «ublevare  cupiunt  ,  lllis 
inservire  assisteute  diviua  gratia  paratus  ero.  Indico 
bic  etiam  quasi  iu  transitu,  me  habere  ex  corpore 
iuris  iam  elaborntos  oinues  ex  bo.  libris  Oigeslorum 
tilulos  ,  quos  dabo  describeudos  si  piacet.  Finitis 
vero  X.  lectionibus  ostendam,  usmn  artifieii  Muemo- 
nici  in  Oratoria  ,  themate  :  principi  est  obediendum. 
Discursum  quoque  movebo  de  arte  Lnlliaua  ,  deque 
concionibus  ex  tempore  habendis.  *  )  Ultimo  mani- 
bus  Dnn.  meorum  A ; .  . trade tur  curiosum  Ms.  de  ora- 
nium  Academiaiuin  fundatione  ,  porro  Ms.  in  tatum 
artificium  Mnemonicum.  Ubi  igitur  lectori  houora- 
tissimo  artem  Muemonicam  percipere  libaerit  ,  in  hoc 
non  sunv  defuturus.  S.  29.  u.  3o.  findet  man  noch 
eine  Mantivsa ,  die  also  anfängt  .Si  aliquis  Hui to  col- 
legio  omttium  maxime  citatum  perillustre  exemplum 
de  obedientia  principi  praeslanda  occasione  sive  du¬ 
ctu  sive  ordine  artifieii  Mnemonici  et  quidem  hic  te- 
cte  modo  desidereL,  appanam  quoque  illud  Mantis— 


*)  Möller ,  auch  Georgi  im  ßüclierlexikon  ,  führt 
wirklich  von  ihm  an:  Probe,  ein;-  Predigt  ex 
tempore  zu  halten.  Schwerin,  716.  fol. 
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gae  loco.  Arcanum  vero ,  quid  sibi  velint  liumeri  in 
rareuthesibus ,  indicatur  aperte  post  absolutam  viva 
voce  atque  oculari  denionstratione  srtciu  j\lDemonicam 
et  quidem  numerorum  loco  expressis  littet is. 

Prineipi  est  obediendum. 

A.  O.  O.  H. 

Obgleich  ein  Fürst  oftmals  u.  s.  w. 

Zuletzt  heisst  es  noch:  L.  B.  Brevissimis  :  Collegium 
hocce  Mnemonicum  (  in  abstracto  consideratum  j  ad 
minimutn  5  vel  6  durabit  horas.  Ubi  etiam  artern 
ipsarn  accuratius  et  intimius  «xplicando  praelegentur 
aliquot  percjuam  curiosae  ex  collecta  mullitudine  ad 
me  datae  litterae  Mnemonicae . 

Solche  Versprechungen  waren  denn  auch,  wie  es 
scheint,  nicht  ganz  ohne  Erfolg,  zumal  in  Hamburg, 
TJL'i  no'vitatum  perpetuus  turget  amor,  um  mit  einem 
damals  dort  lebenden  Privatgelehrten,  Detlef  Chic  er 
in  r.ovis  litlerar.  German.  1705.  p.  3g4.  zu  reden. 
Dass  nemlich  Dobel  mit  seiner  Mnemonik  zu  seiner 
Zeit,  besonders  in  Niedersachsen ,  nicht  wenig  Auf¬ 
sehen  machte,  hisst  sich  aus  eiuem  doppelten  Grunde 
schüessen.  Erstlich  war  er  mit  seiner  Konst  ohne 
Zweifel  die  Veranlassung,  dass  ein  Gelehrter  in  der 
Nachbarschaft,  Michael  Hichey ,  damals  Rector  zu 
Stade,  ein  Jahr  nacher  (  1706.!  in  eiuem  Schulpro¬ 
gramm,  dem  707.  10.  und  11.  drey  Fortsetzungen 

gefolgt  sind,  ,,  Polymnempnes  s.  xnemoriae  divinioris 
exeinpla  plus  reulurn  ex  varin  historia  praesertiin  ero- 
ditorum  depron  ta,  “  äüfstellte.  Zweylens  fand  si<  h 
Döbel  selbst,  zwey  Jahre  nachher  veranlasst,  seine  Kunst 
in  einer  deutscheu  Schrift  ausführlicher  darzustellen, 
unter  dem  Titel:  Geheimnisse  der  Gedächtnisskunst, 
so  gründlich  fiirgestellet  im  Gollegio  Mnemouico  voll- 
kiimmlich  zu  begreifen  sind-,  nebst  dem  Gedächtniss- 
Alpb  i.hete  und  Kupfern  durch  die  ganze  Bibel,  Chro¬ 
nologie,  Historie  und  corpws  iuris,  Hamburg  70*,  4. 
Einige  Zeit  nachher  beschuldigte  ihn  sein  ehemaliger 
Lehrer  in  der  Mnemonik,  der  vorhin  genannte  Lüb- 
bern  in  Hannover  des  Plagiats  ;  daher  Döbel  sich  gc- 
nüthigt  sah  herauszugeben:  Kurze  Abfertigung  auf  die 
ungegründete  Vorstellung  M.  EriciCh.ristophori.Lub- 
bern’s  wider  sein  Collegium  Mnemonicum.  Schwerin 
710.  4,  Möller  setzt  hinzu:  Apologia  ah  eo  adver- 
sus  L- ,  suurn  in  arte  Mnemouica  praeceptorein  ,  a 
quo  plagii  accusatus  ,  ni  fallor  ,  erat  edita.  l/ann 
und  wie  L.  sich  gegeu  seiuen  vorigen  Sshüler  be¬ 
schwert  habe,  kann  auch  ich  nicht  angeben  ,  vermntbe 
jedoch,  dass  es  bloss  schriftlich  werde  geschehen  seyn. 
Wenigstens  finde  ich  im  Catal.  Bibi,  liunav.  1,  1765: 
Nachricht  von  Lr.  Chph.  Liibbern's  Klage -schreiben 
an  den  Rath  zu  Hamburg  über  Joh.  Henr,  Döbe- 
lium  wpgen  der  ohne  seinen  Willen  unter  Dtbclii 


Namen  publicirt.cn  Gedächtnisskunst;  im  Neubeslellten 
Agenten,  Hl  I’onction  I.  Depesche  p.  85  —  87.  In 
der  Folge  gab  nuu  L.  seine  Theorie  selbst  heraus  un¬ 
ter  dem  Titel:  Artificium  memoriae,  oder  Gedächtniss- 
kunst ,  erfunden  von  M,  L.  H  (Hannover-? )  713.  8. 
Joh.  Mich.  Franke  fügt  a.  a.  O.  die  Note  hinzu: 
Auctor  est  Ericus  Chph.  Eubbern ,  Hauuoveranus, 
litteraeque  hic  in  titulo  compaientes  ,  iudicant  Magi- 
strum  Labbern ,  Hanoveranum.  Worin  nun  L’s  Kunst 
bestanden  habe  ^  kami  nur  der  angeben,  welcher  die 
Schrift  vor  sich  hat,  und  worin  sie  mit  Dübels  Kunst 
übereiu-tiiurnl,  oder  nicht,  lässt  sich  nur  aus  Verglei¬ 
chung  heyder,  mir  fehlender ,  Schriften  zeigen.  Um 
noch  einmal  auf  den  Schüler  zurückzu  kommen,  so  erhellt 
aus  dem  Druckort  Schwerin,  wo  sowohl  die  Abferti¬ 
gung  (710.)  als  die  Probe  einer  Predigt  ex  tempore 
zu  halten  (716.)  erschien,  dass  er  damals  bereits  wie¬ 
der  iu  sein  Ealerland ,  Meklenburg,  zurückgekehrt 
seyn  muss.  Möller  sagt:  superstes  fuit  716.  Aus 
deu  Leipz.  Zeit.  1720.  S.  176,  sieht  man,  dass  er 
noch  später  lebte,  und  zuin  21enm.de  in  seiner  La- 
terstadt ,  Rostock,  wo  er  schon,  ehe  er  nach  Ham¬ 
burg  zog,  Vorlesungen  über  seine  Kunst  gehalten  hat¬ 
te,  mnemoneutische  Vorlesungen  ankündigte  Es  heisst 
daselbst:  „Der  M.  J.  JL  Jfobel  hat  eine  Probe  von 
der  Memoria  artificinli  bekannt  gemacht  ,  wie  nämlich 
in  einer  einzigen  Stunde  eine  grosse  Menge  Zahlen 
gar  leicht  zu  behalten,  und  dadurch  ein  besonderer 
Nutzen  in  Historicis,  Chronologicis  und  andern  Wis¬ 
senschaften  könne  erlangt  werden  ;  wobey  er  aller¬ 
hand  mehl  eres  von  der  memoria  nrlifieiali  anzeiget, 
und  sich  ethietet,  denjenigen,  welche  diese  Kunst  zu 
erlernen  gesonnen  sind,  mit  seiner  Unterweisung  zu 
dienen,“  Mit  dem  Verzeichnisse  der  Schriften  über 
die  Mnemonik  im  Bünauischeu  Katalog  S,  1764.  f. 
verdient  Morhof  im  Polyhistor  1.  2.  c.  6.  und  Joh. 
ylndi .  Fabricius  im  Abrisse  einer  allg.  Historie  der 
Gelehrsamkeit  B.  1.  S.  27.  Note  58.  verglichen  zu 
werden,  wo  auch  Utbbern’s  Schrift  angeführt,  der 
Verf.  aber  nicht  genannt  ist.  Neuere  literarische  No¬ 
tizen  sind  mir  nicht  bekannt.  Ob  dergleichen  von 
Justus  Christian  Hennings  in  seiner  Ausgabe  des 
p li i  1  os.  Lexikons  von  J.  J,  ff  alch  vorkommeu,  weiss 
ich  nicht.  J  j  alch  seihst  in  der  Ausgabe  Leips.  26. 
s.  v.  Gedächtnisskunst,  verweisst  auf  Morhof  und 
nennt  blos  die"  (  damals  ,  neueste  und  zugleich  beste 
Schrift  eines  Engländers  Marcus  d’ylssigny ,  die  mau 
jedoch  schon  im  Bünauischeu  Katalog  eingetragen  fin¬ 
det.  Hier  wird  zuletzt  genannt  t  Slgism.  Jac  yipinl 
Diss.  de  variis  discendi  methodis  memoriae  causa  in- 
ventis ,  earumque  usu  et  abusu ,  recoguita  ad  a’ueta. 
Brunsv.  3i.  8  Diese  zwevte  Ausgabe  fehlt  ohne 

Zweifel  in  der  brevis  commeulalio  de  vita  et  obitu 
S  J  A .  welche  Erhard  Keusch,  Professor  der  Be¬ 
redsamkeit  in  Ilelmstädt  abgefasst  hat,  und  in  den 

O*) 
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Tiärabnrg.  Berichten  iq'bi.  S.  607  ff.  im  Auszüge  ge- 
liefett  ist.  Die  erste  A  nsgalie  erschien  wie  aus  U'ill’s 
Nürnberg.  Gelehrten  -  Lexikon  Tb.  I.  S.  56.  er¬ 
hellt  ,  sechs  Jahre  früher  mit  Stanisl.  Min ck  von 
11  eihens  (  i.  e.  Joh.  Justi  TPinkehnanni )  logica 
memorativa.  Norirnb.  25.  8.  deren  erste  Ausgabe  dein 
Tdaccius  zu  Folge,  Hnlae,  65g.  12.  erschienen  ist. 

"Wenn  Morh of  im  Pol)histor  T  I.  p,  58  O.  (nach  der 
neuesten  Aufgabe)  bemerkt:  remittit  quoque  1  Jl'in- 
helmannus )  ad  rclationes  suas  ex  Parnasso  de  arte 
yeminiscentiae ;  Giessae,  661.  1 2.  editas,  so  ist  diess 
ohne  Zweifel  eine  neue  Ausgabe  dieses,  im  Placcius 
fehlenden  Buches.  Wenigstens  findet  sich  auf  unserer 
"Universitätsbibliothek  eine  ältere ,  unter  dem  Titel: 
Stanisl.  Mink  von  IVeunsshein  relatio  novissima 
ex  Parnasso  de  arte  reminiscentiae.  Das  ist:  neue 
■wahrhafte  Zeitung  aus  dem  Parnassus  von  der  Ge- 
dächtnisskunst ,  gedruckt  in  dem  Parnassus  von  I.  K. 
M. ,  w  ohlbestellten  Buchdrucker  im  Jahr  MDCXLVIII. 
3  42  S.  in  4.  Unter  der  Dedicalion  an  IVilh.  von 
G-iinterode  hat  der  Pseudonym  sich  deutlicher  zu  er¬ 
kennen  gegeben  durch  die  Anfangsbuchstaben  seines 
wahren  Namens  J.  J.  W.  Uebrigens  Hesse  sich  die 
Litteratur  der  Mnemonik,  welche  jetzt  vielleicht  wün¬ 
schenswert!)  wäre,  noch  aus  grossen  Bibliothekskata¬ 
logen  vermehren.  Wenn  man  auch  keine  neue  Schrif¬ 
ten  aus  dem  Rieheyschen,  Thottscheu  nnd  andern  Ver¬ 
zeichnissen  ,  die  ich  nachzuschlagen  grade  jetzt  habe, 
kennen  lernt,  so  ist  diess  doch  vielleicht  bey  andern 
der  Fall,  die  mir  entweder  überhaupt  fehlen,  oder 
grade  jetzt  nicht  zur  Hand  sind.  Ob  es  allgemein 
b  k  mit  sey,  dass  Schenkels  Kunst,  dessen  Andenken 
JSliiber  erneuert  hat,  auch  iu  Frankreich  bekannt  ge¬ 
worden  sey,  weis  ich  nicht.  Her  Katalog  des  Duc 
de  la  V allere  T.  5.  p.  45 1  f.  führt  an  :  Magasin  des 
Sciences  ou  vray  art  des  me'moires,  de'convert  par 
Schenkelius,  trad.  et  augmente,  tant  de  1’ Alphabet 
de  Trithemius,  que  de  plnsieurs  autres  recherches  sur 
ee  subject,  par  Adrian  le  Cuirot  Paris,  6)23.  12 

Eine  in  Deutschland  nicht  häufig  vorkommende  Schwe¬ 
dische  Disp.  besitzt  unsre  Universitätsbibliothek  Pe¬ 
ter  Eket  mann  (  resp  Glaus  Lindbio  w)  de  artificii» 
mnemoni  s.  Upsal.  746.  4. 

Kiel;  d.  28.  Oct.  1806. 

J3.  Kordes. 


Einige  Bemerkungen  über  die  Piecenslon 
der  Analyse  des  Grundes  der  kritischen 
Transscendenialjihilosopbie  (N.  L  L.  Z. 
Stücke  i5i  u.  i5^?  Oct.  10  u.  1  oP  1806.) 
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dem  Hrn.  RecensCnten  vom  Autor  mit- 
gctheilt.  *) 

Sie,  Hr.  Rec. ,  sind  vom  Tribunal  des  Richters 
herabgestiegen  auf  die  Bank  meiner  Gegenparthey. 
Ihre  Pavtheylichkeit  werden  Sic  selbst  nicht  Bitumen. 
Schon  Ihr  Ausdruck  verräth  sie.  Z.  B,  :  ,,  wir  müs¬ 
sen  das  eigentliche  Geschenk  -  -  ,  wenn  auch  nicht 
eben  um  der  Sachen  selbst  willen  ,  die  uns  da  er¬ 
scheinen  werden,  beleuchten “  ;  ,,weim  nur  Herr 
Kern  -  -  hier  gezeigt  hätte  “  ;  das  Thema  des  Bäch¬ 
leins';  seines  eignen,  dafür  gehaltnen,  Systems; 
und  so  legt  Ihr  ganzer  Styl  in  allen  seinen  Wen¬ 
dungen  Ahgeneigtbeit  gegen  meiue  geringe  Person  au 
den  Tag.  Was  soll  Dies?  Wollen  Sie  mit  solchen 
Spitznusdrücken  die  Schwäche  Ihrer  Gründe  verbrä¬ 
men  ?  aber  Bespötteln  ist  kein  Widerlegen  ,  ge¬ 

schweige  Plichten  j  oder  wollen  Sie  durch  dieselben 
das  Publicum  für  Sich  gegen  mich  gewinnen?  Nun 
ja,  nehmen  Sie  ihn  hiermit  hin,  aus  diesem  Publi¬ 
cum  deu  gesammten  Pöbel  um  und  um,  incl.  alle  die¬ 
jenigen  Leser,  die  meine  Schriften  nur  aus  den  Re- 
censionen  kennen  und  gleich  wohl  >  über  mich  abzuspre- 
chen  wagen  und  zwar  genau  in  dem  von  den  Recen- 
senlen  augestimmten  Ton.  Am  Ende  was  soll  ich 
machen  ?  den  millionköpfigen  Johann  -  Hagel  muss 
ich  Ihnen  überlassen;  ich  will  und  kann  dieses  Uu- 
geheuer  nicht  zwingen.  Daher  lassen  Sie  mir  aus  die¬ 
sem  Publicum  deu  kleinen  Rest  selbstdeukender  Leser, 
die  nicht  eher  ahimheilen,  als  sie  Buch  und  Recen- 
siou  zugleich  gelesen.  Bey  diesen  aber  verderben  Sie 
es  durch  solche  Auskündigung  Ihrer  Leidenschaftlich¬ 
keit,  meiner  Meynung  nach. 

Gehen  wir  zur  S  ehe,  so  sind  alle  Ihre  mich 
widerlegen  sollenden  Uitheile  vor  dem  Forum  der 
Wahrheit  falsch.  Zur  Probe  nur  einiga  Huer  Be¬ 
hauptungen  ! 

1)  Iu  meiner  Characteristik  der  Trati.sscendeutal- 
philosophie  soll  icli  den  allgemeinsten  Grtiud  dersel¬ 
ben  nicht  nach  gewiesen  haben.  Lesen  Sie,  Ilr.  Ree., 
nur  Ss.  5 — 7  ;  da  steht  der  Grund  nachge wiesen,  und 
zwar  psychologisch. 

2)  Kaut  soll  nicht  innre  Möglichkeiten,  er  soll 

"Wirklichkeiten  verhandeln.  Zu  diesem  Behufe  strei¬ 
chen  Sie  aus  seiner  Definition  des  Trnnssceudentalen 
(r.  V.  kr.  S.  26.)  eben  die  W'orte :  ,,  möglich  seyn 

soll“  aus,  und  setzen  dafür  ,,  ist“,  ohne  Vollmacht 
dazu,  und  höchstens  nach  dem  Bey  spiel  Luc.  16,  4-8. 


')  Der  Kürze  wegen  schränke  ich  mich  nur  bloss 
auf  den  im  Stück  i3i.  enthaltenen  dritten  Theil 
der  Recension  ein,  zur  Probe  und  zum  Schluss 
auf  das  Ganze. 
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Hiergegen  protestire  ich  aber  i m  Namen  Kants  und 
d(r  Kantianer.  für  Namen  Kants,  weil  er  nicht  al  — 
lein  in  dieser  Definition,  sondern  überall,  vcn  aprio¬ 
rischen  Möglichkeiten  spricht,  z.  B.,  wie  sind  apriori 
möglich  synthetische  Urtheile?  S.  19.  s.  r.  5.  kr. 
Im  Namen  der  Kantianer,  weil  sie  ihre  berühmte  Lo¬ 
sung:  wie  ist  Dies  und' Das  apriori  möglich  auf  Ih¬ 
ren  Rath  nicht  dahin  weifen  werden.  Ueberdem,  Ilr. 
Ree:,  Ihre  Anwendung  der  Theorie  vom  problemati¬ 
schen  und  assertorischen  Unheil  geht  für  diesesmal 
fehl.  Apviori  Möglich  steht  hier  nicht  in  seinem 
negativen  Zvveifelscharacter  für  apriori  -  Beliebig,  aprio. 
11  —  Geschehen-  oder  nicht  -  Geschehen  -  könnend,  son¬ 
dern  in  seinem  positiven  Charakter  für  apriori  -  Gesetz¬ 
gebend  für  die  Wii  kliebkeit.  ,,Yor  der  Hand  nur 
problematisch“  in  der  Grundlegung  der  Wissenschaft, 
iu  der  Ausmittlung  des  Urgewissen  ,  der  Quelle  der 
Gewissheit  für  alle  Folgerungen,  für  das  ganze  übvi- 
'se  System  !  Bedenken  Sie  cs  ,  Hr.  Ree.  ,  lesen  Sie  in 
Kts  Kr.  d.  r,  Y.  etwas  mehr  als  die  blosse  Einleitung, 
ja,  lesen  Sie  diese  Einleitung  nur  -elbst  recht!  Alte 
Kantianer  erstaunen  über  Ihren  Missgriff  des  proble¬ 
matischen  Unheils  und  über  die  Ge  waltthätigkeit,  die 
Sie  durch  jene  Ausstreichung  dem  ehrwürdigen  Kant 
noch  in  seinem  Grabe  authun. 

3  )  Aber  auch  mir  in  lebendigem  Fleisch  thun 
Sie  eine  Ge  waltthätigkeit  an.  „Mau  kann  nicht  ab- 
seheu,  was  der  Yerf.  hier  noch  mit  seinem  vom  Ur- 
iheilen  yerchiednen  Davstelleu ,  Schaffen  wolle,  da  er 
doch  kurz  zuvor  das  Urtbeileu  ebenfalls  schon  ein 
Schaßen  genannt  hatte.“  Nicht  Schaffung  habe  ich 
kurz  vorher  (8*17.)  Urtheilung  genannt  ,  sondern 
Contvole  der  Schöpfung,  Nach  -  Schöpfung,  Art  von 
Schöpfung.  Den  Widerspruch  machen  Sie  also  erst, 
llr.  Rec. ,  und  warum  denn?  tun  mich  iu  den  Augen 
der  meine  Schrift  nicht  vergleichenden  Leser  tüchtig 
unterzukriegen,  /g  der  christlichen  Nächstenliebe  ! 

4)  Zuletzt  soll  ich  nicht  Logik  wissen;  unge¬ 
lehrt  soll  eine  couträre ,  und  keine  contradictorische, 
Entgegensetzung  von  gelehrt  seyu.  Schlagen  Sie  aber 
auf:  Schulzens  Logik  ,  S.  69,  meine  Gnoseologie  I  h. 
2.  Abschu.  1,  Cap.  2,  Sätze  i5  -  16,  und  Abschn.  2, 
Cap.  1,  Sätze  28-  35,  und  Kants  Tugendlehre  S.  21. 
Z..11  11.  16.  Uebrigens  i-t  Ungelehrt  mit  Nichtge- 
lehrt  um  so  viel  mehr  Eins,  als  unter  den  Logikern 
der  Streit  gilt,  ob  d  e  Negation  das  Prädicat  oder  die 
Copula  treffe.  Mit  meiner  Beine)  kung,  dass  Gott 
■weder  gelehrt  noch  uichtgelehrt  zu  beuamsen,  wollte 
ich  tiefer  iu  die  Natur  des  Urtheils  hinein,  u.  den¬ 
kende  Leser  veranlassen,  über  das  Wesen  und  den  Or¬ 
ganismus  desselben  uud  über  den  Zweck  und  den  Sinn 
d  r  Verbiuduug  eines  P-rlüheats  mit  dem  Si.bject  schär¬ 
fer  nachzudenken.  Diese  meine  tiefere  reu  den  ent¬ 
wischte  Ihnen ;  nun  ja  !  das  mag  sie.  Aber  warum 
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wollen  Sie  mich  grade  da-,  wo  ich  nicht  tlos  Ken¬ 
ner  bin,  sondern  auch  tiefer  als  meine  Vorlehrer  in 
die  Natur  der  Sacke  hinein  zu  streben  suche,  wie 
einen  Schuljungen  behandeln  und  Sich  bey  dieser  Ge¬ 
legenheit  mit  :  ,,  Kernischer  Clausei“  und  mit  Ausspot- 
tuug  über  mich  hermachen?  Urnen  genüge  immerhin 
das  fache  :  das  Prädicat  kommt  -  zu  ,  kommt- nicht- 
zu  dem  Subject  ,  aber  meine  tiefere  Tendenz  verscho¬ 
nen  Sie  doch  mit  der  Brandmarkung  eines  unnüthigen 
,,  Leider’ s ,  wenigstens  in  einem  Fall,  Wo  Sie  noch 
das  ABC  der  Logik  nachzuschlagen  haben. 

Olfen  gestehe  ich  Ihnen  meine  Schwäche  und  Ihre 
Starke.  Ich,  obgleich  als  Schriftsteller  Parthey ,  wai  le 
nur  darauf,  wo  mein  Gegner  Recht  hat,  um  ihm  so¬ 
gleich  bey  zustimmen.  Sie,  obgleich  als  Recenscnt  Lich¬ 
ter,  verfälschen  mir  meine  eignen  Acten  uud  machen 
erst  eigenhändig  mein  Recht  zum  Unrecht  ,  um  es 
hintendrein  als  solches  anzuerkeuDen ;  ich  stelle  nichts 
als  Tbatsachen  uud  Gründe  bin  ,  Sie  Bespötllungeu, 
Entstellungen;  h  li  sehe  jeden  Mitfor-scher  der  Wahi- 
beit  als  meinen  Freund  au  uud  bin  von  Dankbai keit 
gegen  ihn  durchdrungen,  wenn  er  durch  Gründe  mei¬ 
ne  Ansicht  umwiift  und  daduich  mein  Exkenntniss 
berichtigt,  Sie  argem  Sich  vielleicht  wohl  über  mei¬ 
ne  Thalsaclun  und  Gründe,  und  sind  wahrscheinlich 
auf  mich  ungehalten,  dass  ich  Ihre  Bespöttlungeu  und 
Entstellungen  eben  für  das  nehme,  was  sie  sind,  für  ein 
verblümtes  aber  doch  kräftiges  Eingeständniss  Ibies 
eignen  Misstrauens  in  den  Gehalt  Ihrer  etwa  voi  ge¬ 
brachten  Gründe  ;  kurz,  ich  liahe  die  Hose  der  Mora¬ 
lität  und  eiuer  Beschränkung  des  Gebrauchs  meiner 
Mittel  durch  diese  Moralität  an;  Sie  -  -  -  weisen 
Sie  mir  eine  solche  Hose  an  Ihnen  nach!  Diese  Waf¬ 
fen  sind  höchst  ungleich,  und  ich  muss  bey  nahe  den 
Muth  verlieren  ,  mit  Ihnen  herum  zu  kämpfen.  Mit 
betrübtem  Herzen  sehe  ich  daher  schon  voraus,  wie 
ich  in  ihrer  Antwort  auf  diese  Antikritik  von  Ihnen 
gemachtes  Unrecht  bekommen  werde,  und  der  treff¬ 
liche  lohatm  -  Hagel  darüber  frohlocken  wird.  Mein 
einziger  Trost  hierbey  jst  Psalm  3-r,  20. 

Auf  Ihre  liebreiche  Clausei:  „Wir  aber  be- 
schliessen  diese  Ftecensiori  mit  der  Bitte  an  die  Le¬ 
ser,  die - Ausführlichkeit  der  Anzeige  dieser 

Schrift  zu  verzeihen ,  und  eben  so  mit  der  Erinne¬ 
rung  an  den  Verfasser,  dass  er,  seines  Werks  sich 
wohl  bewusst,  das  mühsam  Genaue  und  Ausführliche 
und  die  schonende  Glimpflichkeit  dieser  Anzeige  und 
Beurtheilung  desselben  nicht  verkennen  möge,’4  diene 
zuletzt  noch  Folgendes.  Ob  der  vernünftige  Leser 
Ihnen  ihre  Ausführlichkeit  verzeihen  werde,  muss  ich 
ihm  überlassen,  aber  schwerlich  verzeiht  er  Ihnen 

Ihre  Unausfahrlichkeit ,  Ihre  Vorentbaltuug  der 
schuldigen  Anzeige  der  Hauptsache  in  der  Schrift 
(meiner  Schilderung  der  Kanliscbeu  Ge/nut/lSöpviovi- 
tat),  schwerlich  Ihnen 
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Ihre  Unterdrückung  der  Thatsache,  dass  unter 
allen  Widerlegungsschriften  der  krit.  Transc.  philoso- 
phie  meine  eine  der  humansten  ist. — Und  der  Ver¬ 
fasser 

verkennt  allerdings  nicht  Ihre  Mühsamkeit,  ihm  nur 
imnvr  bey  der  schwächsten  Seite  bey  kommen  zu 
wollen, 

wünscht  aber  dagegen,  dass  Sie  nur  nicht  immer  (ob 
mit  oder  ohne  Absicht  ,  wissen  Sie  am  besten^}  eben 
seine  be-ten  Gründe  schier  weggelassen  hätten,  und 
verlangt  —  wenn  nun  einmal  so  Etwas  von  der  dem 
Publicum  im  Allgemeinen  und  mir  insbesondre  als  hn- 
man  bekannten  Redaction  dieser  Literaturzeitung  ge¬ 
litten,  und  nach  einem  leidigen  Verhängnis»  der  Ree. 
ein  Feind  des  nur  Wahrheit  suchenden  und  Wahrheit 
mit  Gründen  ausweisenden  Schriftstellers  seyn  und  die¬ 
ser  arme  Schelm  von  Jenem  daroh  anges-r.hnmrt  wer¬ 
den  soll  —  für  sich  von  Ihnen  weder  Glimpf  noch 
Schonung  ,  aber  doch  Beydes  für  die  Wahrheit, 

sieht  aber  nicht  ab,  worin  nun,  seit  Sie  Sich  sogar 
Entstellungen  erlaubt  haben,  diese  schonende  Glimpf¬ 
lichkeit  anders  bestehe,  als  in  Enthaltung  vom  Mord 
durch  lichterlohe  Scheltwörter.  Eine  Autonis.che  Ge¬ 
fälligkeit  gegen  Cicero,  dass  er  i)nn  nur  das  Leben 
liess  !  Cic.  de  Phil.  11,  O. 

Götlingeu,  am  l  l  Nov.  1806. 

TV.  Kern. 

Antwort  des  R ec ens eilte n. 

Es  wird  mir  sehr  schwer,  Ihnen,  Herr  Autor! 
auf  das  Vorstehende  eine  Antwort  zu  gehen.  Sollte 
sie  ernsthaft  seyn,  so  würde' sie  unvermeidlich  etwas 
derb  werden.  Denn  einer  harten  Züchtigung  mach¬ 
ten  Sie  sich  schon  dadurch  werth,  dass  Sie  unter 
dem,  allenfalls  auch  denkeude  und  gesetzte  Männer 
vei führenden,  Titel  einer  ,, Analyse  des  Grundes  der 
kritischen  Transcendeuialpbilosophie“  gross  tentheils 
nur  leeres  Geschwätz  und  wahre  Unphilosophie ,  und 
grösstentheils  den  scurrilsten,  und  dabey  fadesten, 
vVilz  ,  welcher  irgendwo  sogar  bis  zur  Obscönilät 
lierabsiiikt,  und  diess  Beydes  noch  obendrein  fast 
durchgängig  in  einer  verworrenen,  schwerfälligen  und 
fehlervollen  Sprache  von  eigner  Fabrik  ,  dem  Publi¬ 
cum  zu  übergeben  sich  unterfangen,  —  wofür  Sie  nach 
Würden  zu  züchtigen  nur  „schonende  Glimpflichkeit1' 
unterlassen  konnte  —  und  einer  Doch  hartem  da¬ 
durch,  dass  Sie  es  wagten,  ein  solches  Machwerk  ge¬ 
gen  eine  gelinde  Recension  durch  eine  Antikritik  ver- 
theidigen  zu  wollen,  welche,  in  Materie  und  Form 
so  ziemlich  jenem  gleich,  durch  die  Seichtigkeit  ih¬ 
res  Räson  ements,  die  Ungezügeltbeit  ihres  Tons  und 
die  mehrfache  Unregelmässigkeit  ihres  Ausdrucks  ihm 
und  sich  seihst  laut  das  Urtheil  spricht!  Aber  derb 


mit  Jemanden  zu  reden  ist  mir  nicht  wohl  möglich, 
ohne  mir  selbst  webe  zu  tliuu.  Wollte  ich’s  dage¬ 
gen  mit  dem  Scherze  versuchen,  so  würde  es  mir 
zwar  zu  dem  beissendsteu  an  reichem  Stoffe  nicht 
fehlen,  wenn  ich  auch  nur  an  Ihre  Antikritik  mich 
hielte;  (denn  was  kann  doch  lächerlicher  ••eyu,  als 
dass  Sie  '  l )  den  allgemeinsten  Grund  der  Trnmcen- 
dentalphilosophie,  und  noeh  dazu  psychologisch  (  !  ), 
in  demjenigen  Theile  Ihrer  Schrift  nach  ge  wiesen  zu 
haben  wiederholt  versichern,  in  welchem  —  ich  muss 
es  wiederholt  ,  der  Wahrheit  zu  Liebe  ,  bezeugen  — 
von  einer  solchen  Philosophie  nirgends  auch  nur  ein 
gründlicher  Begriff  gegeben  wird  ;  was  ungereimter, 
als  dass  Sie  2  ,  dem  \  erf.  der  Kr.  d.  r.  Vern.  es 
zum  Vorwurfe  machen,  dass  er  darin  nach  der  Alög— 

Hü/ ik eil  synthetischer  Urtheile  a  pr.  -  bekanntlich 

dem  HauplgegeDStande  seiner  ganzen,  höchst  nothwen- 
digen  und  überaus  folgenreichen  Untersuchung,  — 
und  nicht  vielmehr  nach  der  //  ivklichkeit  dersel¬ 
ben,  -  die  längst  vor  ihm  factisch  entschieden  war 

—  geforscht  habe;  Vas  sich  selbst  widersprechender, 
als  dass  Sie  5)  längnen,  das  Urlheileu  ein  Schaffen , 
und  doch  zugesteheu,  es  eine  Art  von  Schöpfung , 
genannt  zu  haben;  was  eines  satt  rischer»  Cedaurcus 
würdiger,  als  dass  Sie  4")  in  dev  Logik,  „gerade  da, 
wo  Sie  nicht  bloss  Kenner  sind,  sondern  auch  tiefer, 
als  Ihre  Vorlehrer,  in  die  ISatnr  der  Sache  hineiu- 
zustreben  suchen’*  (!),  noch  immer  nicht  begreifen 
können,  dass  das  Urtheil  :  Gott  ist  entweder  gelehrt, 
oder  itn gelehrt,  keine  conlradictorische,  sondern  eine 
comräre,  Entgegensetzung  Ausdrücke ;  und  endlich, 
was  einladender  zum  bittersten  Spotte,  als  dass  Sie 
es  für  Thaisache  gehalten  wissen  wollen,  dass  ..unter 
alleu  W  iderlegimgsschriften  der  krit.  Transcenden- 
■Talph.“  —  hier  hätten  Sie  glücklicher  und  zu  Ihrer 
Selbstbelehmng  an  Ilrn.  Schulze  sieb  erinnern  kön¬ 
nen  !  —  ,  die  Ihrige“  —  deren  Art  und  Kunst  aus 
der  Beschaffenheit  der  ihr,  wie  erwähnt,  gleichenden 
Antikritik  von  Jedermann  leicht  erkannt  werden 
mag!  —  „eine  der  humansten  scy“  ?)  aber  Jeman¬ 
den  durch  Scherz  vielleicht  zu  kräuken ,  ist  meine 
Sache  auch  nicht.  Was  nun  also  zu  tliun?  Das  Beste 
wird  seyn,  ich  antworte  Ihnen  —  weiter  gar  nicht, 
und  begnüge  mich  ,  'des  Vergangenen  wegen  ,  damit, 
Sie  wenigstens  dabin  vermocht  zu  haben  ,  dass  Sie 
nicht  mehr,  wie  sonst  immer,  Transzendentalphilo- 
sophie ,  sondern,  wie  andre  ehrliche  Leute  auch, 
Tr  anscend tut  al philos.  schreiben.  Doch  hier  noch 
F.ins  !  Sie  scheinen  nicht  recht  gewusst  zu  haben,  was 
S.  2og4.  Z.  4.  der  Recension  der  einfache  Qnerstrich 
zwischen  den  Wörtern  „Darstelien“  und  „Schallen“ 
bedeuten  sollte;  und  allerdings  sollte  dafür  ein  dop¬ 
pelter,  das  Zeichen  der  ldeutit.it,  gedruckt  worden 
seyn.  Das  veranlasst  mich ,  ihnen  und  jedem  andern 
Leser  derselben  noch  liegende  drey  darin  voikom- 
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men  de  Druckfehler  -anzuzeigen:  Auf  ebenders.  Seite 
Z.  io.  1.  Kern  für:  Kant ,  S.  2099.  Z.  9.  nun  t. 
mau,  und  S.  2100.  Z.  35.  nannte  f.  kannte.  — 

Recensent. 


Antwort  aufHrn.  Prof.  Angusti’s  vorläufige 
Erklärung  und  Aufforderung  im  Intel li- 
genzbl.  der  Jeniusclicn  Allgcm.  Liftein.“ 
turzeitung.  JNo.  106.  d.  J.  lboö. 

Wenn  es  nicht  schon  aus  mehrern  Beyspielen 
hinlänglich  bekannt  wäre,  wie  empfindlich  und  reiz¬ 
bar  von  sich  selbst  eingenommene  Schriftsteller  ge¬ 
gen  jede«,  auch  mit  noch  so  viel  Massiguug  vorge¬ 
tragenen  Tadel  ihrer  literarischen  Producfe  sind;  so 
müsste  das  Benehmen  des  Hrn.  Prof.  Augusti  gegen 
den  Verfasser  der  in  Gablers  Journal  für  auserles, 
theol.  Ritter.  II.  RR  3.  St.  befindlichen  Recension 
.seiner  Dogmengeschichte  nothwendig  noch  ungleich 
mehr  auffallen,  als  diess  bey  diesen  Erfahrungen  der 
Fall  seyu  kann.  Indess  muss  Rec.  demohuerachtet 
gestehen,  dass  es  für  ihn  höchst  unerwartet  war. 
Im  Vertrauen  auf  die  Aufrichtigkeit  der  von  Hru. 
A.  ant  Schlüsse  der  Vorrede  seines  Werkes  gethanen 
Avisierung,  dass  er  jede  gegründete  Erinnerung  zur 
’  Vervollkommnung  desselben  benutzen  werde,  so  wie 
der  von  ihm  selbst  angedeuteteu  Ahndung  der  von 
Kennern  leicht  zu  findenden  Veranlassung  zum  Tadel 
recensirte  er  dasselbe  in  jenem  Journ.  ohne  alle  Ne¬ 
benabsicht,  (zu  der  er  auch  nicht  die  entfernteste 
"Veranlassung  haben  konnte,  )  und  blos  aus  Interesse 
für  die  Sache,  (das  bey  ihm  vielleicht  aus  einer  be- 
sondern  Vorliebe  für  diese  Wissenschaft  vorzüglich 
lebhaft  ist,)  so,  dass  er  sowohl  das,  was  ihm  seiner 
Aleynung  nach  gut  und  lobenswerth  ,  als  auch  das, 
was  ihm  fehlerhaft  und  unrichtig  zu  seyu  schien,  auf¬ 
richtig  dars-teiite,  nur  aber,  das  letztere  zum  Behuf 
künftiger  neuer  Auflagen  dieses  Werkes,  wie  er  aus¬ 
drücklich  erklärte,  etwas  ausführlicher  entwickelte, 
uud  langer  dabey  verweilte;  und  erwartete  nun  nichts 
weniger  ,  als  dass  Ilr.  A.  diesen  ohne  alle  Bitterkeit 
vorgebrachten  Tadel  so  Übel  aufnehmen  würde ,  zu- 
mal  da  ihm  doch  auch  schon  iu  andern  Anzeigen 
seines  Welkes  manche  Verstosse  nachgewiesen  wor¬ 
den  waren,  gegen  die  er  —  wenigstens  bis  itzt  — 
«och  nicht  die  geringste  Empfindlichkeit  geäussert, 
und  die  <r  vielmehr  ganz  in  der  Stille  verbessern  zu 
wollen  geschienen  hatte.  Allein  wie  sehr  sieht  er 
sich  nun  in  dieser  Erwartung  getäuscht!  Denn  Iir.. 
A  ist  gegen  yene  Recension  so  aufgebracht,  dass  er 
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nicht  nur,  wie  unter  diesen  Umständen  sehr  natür¬ 
lich  und  ganz  iu  der  Ordnung  ist,  vou  kritischem  Un¬ 
vermögen  uud  Akrisie  spricht,  sondern  auch  sogar 
kein  Bedenken  trägt,  sich  der  Unart  so  vieler  ver¬ 
meintlich  gekränkter  Autoren,  (die  nach  Rec.  Urtheil 
immer  ein  nachteiliges  Licht  auf  deu  wirft,  der  sie 
sich  erlaubt,}  schuldig  zu  machen,  und  den  Verfasser 
jener  Recension,  unter  Bedrohung  alles  ihm  ausser¬ 
dem  abzusprechenden  Ehrgefühls,  zur  Nennung  seines 
Nahmens  aufzufordern  (  oder  ,  wie  man  es  vielleicht 
noch  besser  nennen  könnte,  herauszufordern ).  Ob 
sich  nun  gleich  Rec.  eben  so  wenig  das  Ehrgefühl 
von  Ilru.  A.  absprechen  lassen  möchte,  als  er  in  dem 
gegenwärtigen  Falle  auch  nur  den  geringsten  Grund 
hat,  seinen  Nahmen  vor  Hrn.  A.  und  dem  Publikum 
zu  verbergen;  so  siebet  er  doch  auch  nicht  itn  ge¬ 
ringsten  ein,  warum  er  durch  diese  Aufforderung  des 
Ilru.  A.  die  wohl  erwogenen  Gründe,  die  ihn  bisher 
zur  Anonymität  vermögt  hatten,  von  denen  er  jedoch 
Hrn.  A.  hoffentlich  keine  Rechenschaft  zu  gehen  ver¬ 
bunden  ist,  auf  einmal  überwogen  werden  lassen  soll¬ 
te,  Er  kann  sich  daher  nur  dann  zur  öffentlichen 
Anzeige  seines  Nahmens  eutschliessen,  wenn  entweder 
Hr.  A.  wird  erwiesen  haben,  dass  der  Nähme  etwas- 
zur  Sache  thue ,  und  es  nicht  auf  diese  einzig  und 
allein  ankounne,.  oder  die  geschwätzige  Fama,  Wie  er 
bereits  scheint  erkenneu  geben  zu  wotleu,  einen  Un¬ 
schuldigen  in  Verdacht  gebracht  haben  sollte,  der  es 
aus  irgend  einem  Grunde  wünschen  müsste,  dass  sich 
der  wahre  Verfasser  jener  Recens..  nenne  ,  und  sich 
dieser  glaubwürdig  davon  überzeuget  sehen-  wird.. 
Tritt  einer  vou  diesen  beyden  Fällen-  ein,  so  wird  er 
seinen  Nahmen  sogleich  ohne  die  geringste  Tergiver- 
sation ,  (die  Hr.  A.  demselben  gar  nicht  schon  im 
voraus  abschneiden ,  oder  ihm  wohl  gar  durch  An¬ 
ordnung  unangenehmer  Maassregelu  verleiden  zu  wol¬ 
len  nöthig  batte,  da,  wie  gesagt,  auch  nicht  der  ge¬ 
ringste  Grund  darzu  vorhanden  ist,)  bekannt  machen. 
Indess  siehet  er  der  angekündigten  Beleuchtung  seiner 
Recension  mit  der  grössten  Gelassenheit  entgegen,  und 
wünschet  nur,  dass  sie  von  mehrerm  Gehalt  seyn  mg— 
ge,  als  das  einzige  ,  was  Hru.  A.  für  jetzt  dagegen 
vorzubringen  beliebt  hat,  dass  Rec.  mit  einer  ihm 
eignen  JSanetüt ,  auf  seine  ungenannten  P'rodu - 
cle  und  weitern  Ausführungen,,  als  auf  eine  hoch¬ 
wichtige  Autorität  provocire ,  da  eine  solche  Be¬ 
rufung  -  denn  die  zweymahJige  Beziehung  anf  das- 

im  Journal  selbst  ausgeführte  wird  doch  Hr.  A.  hof¬ 
fentlich  nicht  für’  eine  Provokation’  auf  ungenannte’ 
Producte  erklären  wollen,  —  nur  ein-  einzhiesnnl 
S.  620.  vorkouimt,  und  die'  Abhandlungen,  auf  wel¬ 
che  sich  dieselbe  bezieht,  Hrn.  A.  wenigstens  dann 
nicht  unbekannt  seyti  konnten  ,  wenn  man  aimebmen- 
darf,  dass  er  die  von  ihm  erwähnten-  Schriften  wirk¬ 
lich  gelesen  habe,  von  der  hochwichtigen  Auto-rital 
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aber  niemand  leicht,  als  der  aufgebrachte  Ilr.  A.  et¬ 
was  linden  dürfte. 

Der  Hecensent  von  .dugnsli’s  JLehrbt  der 
christl.  Dogmengeschichie. 


Universitäts-  Nachrichten. 

Die  Universität  zu  Marburg  hat  von  demKriegs- 
geliimmel  bis  in  die  Mitte  de»  Dec.  v.  J.  wenig  erlitten,  in¬ 
dem  bloss  Truppendurchmärsche  geschehen  sind.  Die 
Zahl  der  Studierenden  hat  zugenommen  Mehrere  Profes- 
soven  haben  noch  vor  kurzem  Gehaltszulage  eihalten,  und 
die  erledigte  Professur  der  Anatomie  ist  mit  dem 
jungem  Hrn.  Prof.  VUmann  besetzt. 

Die  Universität  zu  Helmstädt  bat  durch  die  Auf¬ 
lösung  der  Universität  Halle  viele  Studenten  erhalten. 
Am  12.  Dec  hat  sie  dem  Kaiser  Napoleon  gehuldigt. 
Früher  schon,  nemlich  im  October  vor.  Jahres,  feyerte 
sie  mitten  unter  dem  Geräusch  der  Waffen  ihr  Stiftungs- 
fest.Dabey  worden  (5  i .  Oct.)  fünf  verdiente  Gelehrte  vom 
Prorector  und  Decan  der  theol.  Fac.  Hrn.  Abt  Pott  zu 
Doctoren  der  Theologie  creirt,  nemlich  drey  Abwesen¬ 
de  ,  der  kön.  "Würtemb.  Oberconsislot  ialralh  Diltten- 
hofer  zu  Heilbroun,  der  kön.  Hofprediger  (dämm  zu 
Stuitgard,  und  der  Prof,  und  Director  des  Gyniu.  zu 
Hamburg  Gurlitt ,  (welcher  einen  Cornmeutar  über  den 
Prediger  Salomo’ s  bey  derFacultät  einreichen  will,)  und 
die  gegenwärtigen  Hr.  Prof,  und  Past.  Glaser  und  Hr. 
Pastor  Kroll ,  welche  ihre  gedruckten  Dissertationen 
vertheidigten. 


L  i  t  e  r  a  r  i  s  c  li  c  N  a  c  li  r  i  c  h  t  e  n. 

Die  Schule  der  Künste  und  Handwerke,  welche  zu 
Compiegne  ehemals  errichtet  war,  ist  durch  ein  Decret 
vom  5.  Sept,  nach  Chalons  sur  Marne  versetzt,  und 
nun  daselbst  eröffnet  worden.  Am  i4.  Dec.  kamen 
die  Zöglinge  dort  an. 

Die  im  Athenäum  zu  Faris  am  15.  Dec.  v.  J  von 
Ghenier ,  Mitglied  des  Nat.  Inst,  gehaltene  Piede  ist 
nun  gedruckt  worden  unter  dern  Titel :  Inlroduction 
au  Cours  de  Litterature  francaise. 

In  Neapel  befindet  sich  schon  ein  nach  dem  Mu¬ 
ster  des  Pariser  eingerichtetes  Taubstummeninstitut. 
Die  Stadtschulen  sind  io  Klöstern  an  vertrauet.  Alle 
Religiösen,  die  Unterricht  zu  ertheilen  fällig  sind,  sol¬ 
le»  von  dem  Dienst  der  Kirche  frey  seyn  und  Besol¬ 
dungen  erhalten. 

Der  P.  Frederici,  ein  gelehrter  Alterthumsforcher 
zu  Turin,  bat  im  J  l8o5.  zwey  Werke  über  die  Al- 
terthümer  seines  Vaterlands  geschrieben,  in  deren  einem 
er  auf  folgende  Art  zu  erweisen  sucht,  dass  die  Buch- 
druckerkunst  nicht  in  Mainz,  sondern  in  Treviso  erfun- 
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den  worden  sey.  Pamfdo  G astabil,  ein  berühmter 
Rechtsgeh  hrte.r  und  Diihter,  blühte  zu  Feltri  unweit 
Treviso  i45G.  Ein  Deutscher  ,  Faust  Camerburg, 
war  bey  itun  ,  um  tlas  Italienische  zu  lernen.  Ihm 
ihtilie  G  st.ildi  seine  Entdeckung  mit,  paust  brachte 
sie  nach  Mainz,  Gollenberg  und  Schöffer  empfingen  sie 
aus  Fausts  .Ilän  ien.  (Der  gute  Vater  scheint  G’s  Ver¬ 
suche  vor  seiner  Verbindung  mit  Faust  zu  ignoriren). 
Die  beweglichen  Treuem  des  Gastaldi  waren  von  Holz 
und  mit  ihnen  wurde  ein  Psalter  zu  Mainz  1457.  ge- 
diuckt.  Drey  deutsche  Drucker,  Johann  aus  Hessen, 
Hermann  Liclitenstein  und  Bernhard  aus  Cöln  Hessen 
sich  i46  6.  zu  Treviso  nieder,  um  von  Gastaldi  seihst 
die  Kunst  zu  erlernen.  82  Weike  sind  zu  Treviso  im 
Laufe  des  1  5 .  Jahrh.  gedruckt  worden.  ((Journ.  de  Pa¬ 
ris  1806.  n.  356-  S.  26  ' g -J 

Der  Triumphwagen  miL  4  Pferden  und  einer  Vi¬ 
ctoria  von  geschlagenem  Kupfer,  der  bisher  über  den 
Brandenburger  Thor  in  Berlin  sich  befand,  ist  auf  Anord¬ 
nung  des  Directors  des  M use’e  Napoleon,  Denon,  abgeuom- 
men  worden,  um  uebst  andern  Kunstwerken  nach  Paris 
geschafft  zu  werden.  DerKaiser  Napoleon,  den  die  Schön¬ 
heit  jenes  Monuments  in  Erstaunen  setzte,  hat  deu  ge¬ 
schickte^  Verfertiger  eingeladen,  sich  nach  Paris  zu  be¬ 
geben  ,  um  da  sein  seltnes  Talent  zu  benutzen. 

Die  schönsten  Gemälde  der  Gallerie  zu  Salz¬ 
dahlen  ,  die  schönsten  Stücke  aus  dem  Naturalienca - 
binet  des  verstorbenen  Herzogs  von  Braunschweig,  und 
die  kostbarste  Handschriften  der  Wolfenbiitteler  Bi¬ 
bliothek  sollen  nach  Paris  gebracht  werden. 

Im  Wür tenb erg i sehen  ist  jedem  Staatsdiener  ver¬ 
boten  worden,  den  Doctortitel  auf  einer  andern  als 
einer  inländischen  Universität  anzunehmen. 

Hr.  de  la  Lande  hat  im  Journal  de  Paris  ("vom 
23.  Dec.)  n.  357.  S.  2696.  die  Leser  mit  der  über¬ 
aus  neuen  Nachricht  erfreuet,  dass  von  diesem  2  3sten 
au  der  Tag  wieder  zunehme,  und  dass  der  22ste  der 
kürzeste  Tag  gewesen  sey  ;  eine  des  verdienten  Astro¬ 
nomen  sehr  würdige  Belehrung.  Er  verlheidigt  sich 
gegen  deu  Tadel  mancher  bisher  mitgetheilten  astro¬ 
nomischen  Bemerkungen.  ,,Je  ne  peuse  pas,  sagt  er, 
qu’on  puisse  me  reprocher  mon  zMe  dans  mes  fon— 
clions.“ 

Auch  in  Paris  hat  unlängst  Hr.  de  Peinaigle 
vor  einer  zahlreichen  Versammlung  Trüben  seiner 
mnemonisehen  Kunst  gegeben,  indem  mehrere  seiner 
Eleven  bewundernswürdige  Beweise  ihres  Gedächtnis¬ 
ses  ableglen.  Es  ist  nun  beschlossen  worden,  voa 
sechs  ganz  roheu  Kindern  der  niedrigsten  Classe 
drey  dem  Hn».  von  Deinaigle  und  drey  dem  ge¬ 
wöhnlichen  Lehrer  zu  überlassen,  um  zu  sehen,  ob 
des  erstem  Methode  wirklich  einfacher ,  kürzer  und 
vorzüglicher  ist. 
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Sonnabends  den 


Von  dein  Erfinder  des  verjüngten  Maas¬ 
slabes. 

L*  ragt  man  ,  von  wem  der  verjüngte  Maasstab  (Lat. 
scala  geometrica.  Franz.  Echelle  oder  Escbelle )  er¬ 
funden  worden  scy  ,  so  lassen  uns  die  Schriften  ,  wo 
man  am  ersten  Auskunft  zu  finden  Loft  ,  als  Busen  s 
Handbuch  der  Erfindungen,  Beckmann' s  Bey träge  zur 
Geschichte  der  Erfind.  —  eben  sowohl,  als  die  dick- 
beleibte  französische  Encyclopädie  ,  ganz  leer  und 
unbefriedigt  von  sich.  Andre  bringen  entweder  of¬ 
fenbare  Unrichtigkeiten  vor,  oder  drücken  sich  so 
schwankend  und  unbestimmt  aus,  dass  man  nicht 
weiss ,  was  man  vou  dem  Gesagten  glauben  soll. 
Zu  den  ersteu  gehört  SchmicL's  Abriss  der  Gelehr¬ 
samkeit,  nach  welchem  der  verjüngte  Maasstab  von 
einem  Altorfer  Lehrer  Hommel  1 5 1 3.  erfunden  seyn 
soll  :  denn  die  Gelehrten  -  Geschichte  kennt  keinen 
Altorfer  Lehrer  dieses  Namens  aus  jener  Zeit.  S.  Llt- 
lerar.  Blatter  V.  24o.  vergl.  VI.  io4.;  zu  den 
letzten  Jakobsons  technologisches  Wörterbuch,  wo 
Tli.  VIII.  S.  73.  davon  gemeldet  wird:  —  ,,(man 
hält  den  Tycho  de  Bralie  für  den  Erfinder:  eigent¬ 
lich  soll  es  aber  Job.  Ilommel  ,  Professor  der  Ma¬ 
thematik  zu  Leipzig  seyn  ,  der  es  dem  Tycho  de 
Brahe  ums  Jahr  i  553.  gelernt  (der  Verfasser  wollte 
wohl  schreiben  ,  gelehret )  hatte.“  Wie  viel  ,  oder 
wie  wenig  kann  man  nun  von  dieser,  ohne  allen  be¬ 
weis  hingestellten  ,  und  überdiess  so  zweifelhaft  aus¬ 
gedrückten ,  Nachricht  glauben?  Wohlan  wir  wollen 
Zusehen. 

So  viel  ist  fürs  erste  historisch  gewiss  ,  dass  der 
hier  genannte  Hommel ,  ein  überaus  scharfsichtiger 
und  grosser  Malhematikus  seiner  Zeit,  mehrere  ma¬ 
thematische  Kunstwerke  und  Instrumente  erfunden  hat. 
Denn  dieses  bezeugt  Joach.  Camerarius  in  demTheile 
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jener  Rede,  welcher  dem  Andenken  Hommels  gewid¬ 
met  ist,  *j)  wenn  er  sagt:  „Quia  autem  operum  Ho- 
milii  facta  est  mentio,  non  arbitratus  sit  aliquis,  me 
speciosis  illis  operibus  Mechanices  et  Guoinices  et 
Metriges  ,  inque  primis  Gaeodetices  artis  tantum  lo- 
qui  ,  de  Solariis  inquam  adinirabili  solertia  et  iucre- 
dibili  varietale  descriptis  ,  de  conversionibus  orbium 
caelestium  et  curAbus  siderurn,  qui  in  coelo  perfi- 
ciuntur,  imitatione  arlificiosissima  simulatis  atque  ex- 
pressis  “  etc.  und  in  der  Folge:  Non  etiam  osten- 
tautur  modo  a  me  ad  Homilium  celebrandum  multi- 
plicia  atque  di  versa'  dimensionuni,  obser  vatiouum  vel- 
utique  mutatiouum  coeli  et  terrae  organa,  quae  etiam 
nova  quaedam  ab  illo  composita  fuerunt,  exquisitissi- 
ma  ratione  et  cura  singulari.  etc.  Muss  man  nicht 
glauben,  dess  Camerarius  mit  diesen,  freylich  noch 
,  zu  unbestimmten  und  zu  allgemeinen  ,  Ausdrücken 
vorzüglich  deu  verjüngten  Maasstab  habe  bezeichnen 
und  als  Hommels  Erfindung  bekannt  machen  wollen? 
Vielleicht  erhält  diese  Vermuthung  durch  nachfolgen¬ 
de  Bemerkungen,  wo  nicht  völlige  Gewissheit,  doch 
einen  hohen  Grad  der  Wahrscheinlichkeit. 

Es  ist  nämlich  zweytens ,  wie  es  scheint,  auch 
dieses  nicht  weniger  gewiss,  dass  vor  Hommels  Zei- 


*)  Diese  Rede  gehört  zwar  unter  die  litterari  sehen 
Seltenheiten;  doch  den  Theil  derselben,  wel¬ 
cher  Bommeln  betrifft,  bat  Schelhorn  Amoe- 
nitatt.  litt.  XIV.,  zur  Erneuerung  des  Anden¬ 
kens  jenes  berühmten  Mathematikers,  wieder  ab- 
drucken  lassen  ,  wo  die  hier  augezeigten  Stellen 
S.  434.  und  457.  nachgesehen  werden  können. 
Einige  Zusätze  und  Berichtigungen  zu  Schelhorn 
s.  in  Böhmü  Literat.  Lips.  und  im  Intelli- 
genzbl.  zur  Neuen  Leipz.  Lit.  Zeit.  J.  1806 
St.  x3.  S.  J98. 

(3) 
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ten  der  verjüngte  Maasstab  noch  unbekannt ,  nicht  im 
Gebrauch,  gewesen  ist.  Demi  Kästner ,  Geschichte 
der  Mathematik  I.  643.,  nachdem  er  wegen  der  Me¬ 
thode  und  Werkzeuge  zum  Messen  auf  seine  4 uszü- 
ga  aus  Stöfler’sj  Kiibel’s,  Puechlers  und  Pelletier’ s 
Bücheru  verwieset!  hat,  setzt  ausdrücklich  hinzu: 
Ich  besinne  micli  nicht  ,  d'ass  Zeichnungen  auf  d'em 
Papiere  nach  einem  verjüngten  Maasstabe  zum  Ah- 
inessen  empfohlen  würden,  obgleich  natürliche  Zeioh  — 
»ungen  von  Feldern,  Gebäuden  u.  s.  w.  sind  gemacht 
worden. 

Endlich  lässt  sich  auch  erweisen ,  dass  der  Ge¬ 
brauch  und  Nutzen  dieses  Instruments  erst  seit  und 
durch  Tycho  de  Brrthe  bekannter  geworden  ist  ;  zu¬ 
gleich  aber  auch,  dass  er  dasselbe  nicht  seihst  er¬ 
funden,  sondern  zuerst  durch  Hommeln  in  Leipzig 
kennen  gelernt  hat.  Denn  dieses  bezeugt  Tycho  selbst, 
indem  er  dem  Landgräflich  -  Hessischen  Hof  -  Mathe- 
maticus  Cph.  Rothmann —  Urauiburgi,  20.  die  Ja- 
uuarii  Ao.  87'.  —  frey  und-offen  meldet:  (2)  ,Divisio- 
»is  autem  illius  per  puncta  transversalia  inventionem 
(quam  tute,  cuiuscunque  sit,  ingenrosam  praedicasj 
primum  Lipsiae  ab  Ilomelio  habui  ,  ante  anuos  plus 
minus  24.  cum  annunv  aetatis  agerem  17.  (3j  verum 
saliem  in  linea  recta-,  utpote  in  Radio  A strotiomico 
pluribus  particulis  dividendo,  ipsius  imitntione  ea  tuno 

ulebar.  -  coepi  cogitare,  an  divisio  illa  praediclay 

qna  linea  recta  subtilissirne  per  puncta  transversalia 
in  minores  secatur  particulas,  etiarn  curvis  et  circu- 
larihus  applicari  possit.  Et  quaruvis  ab  iuit-io  non  par 
videbatur  ratio  ,  ob  rectarum  et  curvarum  disconveni— 
entiam  :  tarnen,  cutn  in  tarn  parvo  intervallo,  ut  quiuo— • 
rum  vel  denorum  scrupuloruin  lineae  curvae  parvo  iu- 
terslitio  a  s-e  iuvicem  ductae  non  differant  scnsihili— 
tcr  a  rectis ,  negotium  hoc  satis  commode  succedere 
animadverti hacque  idcirco  -divisione  in  Quadrantibws, 
Sextantibue,  Armillis,  abhinc  mullis  anuis  felici  sne- 
eessu  semper  usus  sum.  etc.  “  Auf  eben  diese  Stelle 
verweiset  auch  Kästner,  wenn  er  a.  a  O.  sagt:  „Den 
verjüngten  Maasstab  mit  Transversallinien,  die  wir  jetzo* 
noch  brauchen,,  bat  Tycho  de  Brabe  in  seinem  lytew 
Jahre  (um  i553.  (4)  )  da  er  zu  Leipzig  studirle,  voiv 


{*)  Epistolar.  AsItod.  L,  I.  p.  62'. 

(3)  Also  nicht  i553.  wie  in  Jalcokson's  technolo-- 
gisch.  Wörterb.  steht,  sondern  um  das  J.  i565»- 

( 4- 1  Ein  offenbarer  Druckfehler  für  i564.  wie  die 
vont  Tycho-  selb-t  angezeigten  Data  ausweisen. 
Dann,  wäre  er  schon  1 553,  als  ein  lyjähriger 
liineliug'  in-  Leipzig  gewesen,  so  müsste  er  i53G. 
geboren  seyn.  Es  ist  aber  ausgemacht,  dass  sein 
Geburtsjahr  in  das  J.  1 546..  fällt,-  Man  sehe 


dem  dasigen  gesebikteu  Lehrer  der  Mathematik,  Joh. 
Hommeln  (5j)  gelernt,  und  daun  auf  astronomische 
Werkzeuge  zum  Winkelmessen  angewandt.  —  Daraus 
folgt,  dass  Risse  nach  dem  verjüngten  Maasstabe  zu 
machen ,  mit  der  Bequemlichkeit,  die  wir  jetzo  ha¬ 
ben,  nicht  gemein  gewesen  ist.“  Doch  Kästner  macht 
selbst  dieses  in'  der  Folge,  B.  [T.  S.  38s.  f.  wieder 
zweifelhaft,  indem  er  behauptet,  Tycho  habe  den  ver¬ 
jüngten  Maasstab  nicht  von  Hommeln  selbst,  sondern- 
von  einem  seiner  Schüler,  Barthel.  Scultetus,  bekom¬ 
men,  welcher  damals  zu  Leipzig  mathematische  Werk¬ 
zeuge  ,  so  wie  sein  Lehrer  sie  vorgeschlagen  ?  ge¬ 
schickt  verfertiget  uud  mit  Tycho  Umgang  gehabt 
hätte.  Diesem  habe  Tycho  einen  hölzernen  Radium 
—  des  Gemma  Frisius  Vorschrift  gemäss  verfertiget 
- —  gegeben  ,  um  solchen  nach  Homniels  Art  (Home- 
lii  more )  durch  Trans ver-allinien  zu  theilen.  Diese 
Nachricht  ist  aus  Tychonis  Brahei  vila,  a  Gassendo 
deserrpta  (in  Opp.  T.  V.  p.  58g.  Lugd.  i5  58.  Fol.} 
genommen,  wo  die  Sache  mit  folgenden,  auch  von 


B.  Casp.  C unradi  Sil.  Prosopograh.  Melic.  Mil¬ 
len  ar.  II.  p.  5i.  wo  es  heisst: 

Tycho  Brahe ,  Eques  Danus,  Dominus  in- 
Knudstrup.  etc.  Astroimmorum  Princeps. 

Et  Ttchne  atque  Tyche  magno  astra  fners' 

Tyrchoni  : 

Nohilius  factum  est'  ill'ius  inde  genus-. 

[N.  1 5.  Dcc.  A.  1 5,  46.  ©  Pragae  2 4.  Octob.  A,- 
1601.  aet,  54.  m  9,  d.  29.]“  Nur  in  der 
Anzeige  des  Tages  scheint  hier  gefehlt  zu  seyn. 
Denn  Kästner  Gesell,  d.  Math.  II.  578.  f.  hat 
umständlich  dargetban,  d,.ss  Tycho  astronomisch 
d.  1 3;  und  nach  bürgerlicher  Art  zu  zählen, 
d.  1 4.  Decemher ,  10.  Uhr.  47.  Minuten,  Vor¬ 
mittags  gebohren  sey.. 

( Kästner  schreibt  sich  nicht  gleichbleibend, 
bald  Hammel ,  bald  Honiel.  Der  acht  deut¬ 
sche  Name  dieses  Mathematikers  war  Hummel , 
oder,  welches  gleich  viel  ist,  Hummel.  Bey.de 
Formen  sind  noch  heut  zu-  Tage  gewöhn¬ 
lich,-  und  mehrern  angesehenen,  wahrscheinlich 
zu  jenes  Gesell! echte  gehörigen,  Familien  eigen: 
nach  der  fetzten  aber  hat  er  seihst  in  seinem 
deutsch  abgefass-ten  Testamente  seinen  Bruder 
(M  cbael  Hommelj  genannt.  Docli  um  demsel¬ 
ben  eine  geschmeidigere  lateinische  Gestalt  zu: 
gehen  (denn  damals  mussten  alle  Gelehrten  Na¬ 
men  lateinisch  aussehen)  ,  so  wurde  er  zuerst  in 
Humelius  und  Ilomi  lius,  hernach  aber  vom  Ca— 
merariu«  ,  der  zugleich  auf  die  Bedeutung .  Rück¬ 
sicht  nahm,  in  Homilius  verwandelt,  S.  Schel¬ 
born  S.  4o6.  46 1,  ei®. 
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Schelborn  S.  454.  angeführten,  Worten  erzählt  wird; 
>>  Degebat  per  id  tempus  Lipsiae  adolescen»  industrius 
Barth olomaeus  Scultetus ,  mathesi  incumbens  sub 
Joanne  Iloinelio,  celebri  Acadeiniae  Mathematico, 
illo  scilicet,  quem  postmodo  Tjcbo  adinvenisse  re- 
tulit  elevaliouem  Poli  Lipsiensem  graduum  5i.  mi- 
nutorum  17.  ac  illi  esse  standum  edixit,  prae  ma¬ 
gna,  inquit,  diligentia,  quam  idem  11a melius  in 
fabricandis  et  tractandis  organis  mathematicis 
mechanice  adhibuit.  Scultetus  ergo  in  apparaudis 
mathematicis  instrumentis  ,  cuiusmodi  a  Praeceplore 
praescribebantur  ,  sedulus  erat:  quainobrem  Tycho, 
iuita  cum  ipso  familiaritate ,  tradidit  illi  Radium  li- 
gneum  ex  Gemmae  Frisii  praescripto,  sed  clam  Pae- 
dagoßo,  coufectum  ,  ul  enm  per  puncla  transverse  du- 
cla  Homelii  more  discerneret;  quo  more  ipse  post- 
modum  Tycho  Qnadrantum  Scxtantuinque  arcus  dis- 
crevit.  etc.“  So  wahr  diese  Erzählung  seyn  mag, 
so  wenig  haltbar  sind  gleichwohl  die  Gründe,  durch 
welche  Kästner  sie  und  seine  daraus  gezogene  Fol¬ 
gerung  zu  unterstützen  sucht.  Er  bezweifelt  uärolicäi, 
was  Ga^send  vermut hete ,  dass  Tycho  Hommeln  per¬ 
sönlich  gekannt  habe,  und  zwar  deswegen,  weil  je¬ 
ner  erst  in  dem  Jahre,  in  welchem  dieser  gestorben, 
nach  Leipzig  gekommen  sey.  Das  bat  zwar  seine 
Richtigkeit.  Allein  da  Tycho,  wie. Kästner  selbst  S. 
3"g.  augiebt ,  schon  am  Ende  des  Märzes  1662.  zu 
Leipzig  angekotumen  (c)  ,  Hommel  aber,  wie  bekannt, 
nicht  früher,  als  d.  5.  Juli  desselben  Jahres  gestor¬ 
ben  ist  (7)  60  balle  ja  jener  drey  Monathe  Zeit,  sich 


(®)  In  Matricula  Reclorali  steht  er,  als  Ankömm¬ 
ling,  schon  im  Jahr  1  56  1 .  Galli  unter  den  Sach¬ 
sen  (  denn  zu  dieser  Nation  werden  die  Dänen 
nach  der  Einrichtung  hiesiger  Universität  gerech¬ 
net)  al$o  eingeschrieben: 

( Tycho  Brabe  ex  Sconla  ,  Daaf 
\  Absahen  Magni  ex  Falstria, 
welches  sich  gät  wohl  mit  Gassends  genauerer 
Zeitbestimmung  bey  Kästnern  verträgt,  da  der 
zu  Galli  erwählte  Rector  (  damals  D.  A«dr. 
Nlorcb,  Lips.)  von  Michaelis  bis  Oateru  des  fol¬ 
genden  Jahres  das  Regiment  führte. 

■  7)  Z.  B.  in  der  schon  angeführten  Frosopogr.  Me- 
lica  von  Casp.  Cunradus  Millenario  II.  p.  97. 
heisst  es : 

,,M.  Johannes  Homelius,  Maihematum 
Professor  in  Acad.  Lipsensi. 

Et  didici  et  docui  terram  super,  astra  polumque  : 

Nuuc  artes  superaus  astraque  caeles  ago. 

fN.  a.Febr.  A.  C.  i5i8.  0  3  Jul.  A.  i56a.  aet.  44.]“ 
Desgleichen  in  Pauli  Eberi  Calendar.  Hist,  wo 
sein  Tod  unter  dem  3ten  Juli*  augemerkt  6teht: 


mit  diesem  bekannt  zu  machen.  Dass  er  aber  die 
Gelegenheit ,  diesen  so  berühmten  und  grossen  Mathe¬ 
matiker  seiner  Zeit  naher  Kennen  zu  lernen,  nicht 
Werde  unbenutzt  gelassen  haben  ,  ist  um  so  wahr¬ 
scheinlicher ,  je  mehr  er  sich  schon  vorher  mit  der 
Astronomie  bescliäfftiget  halte,  uud  mit  je  grösserer 
Neigung  zu  derselben  er  nach  Leipzig  gekommen 
war  ;  so  dass  er  das  Studium  der  Rechtswissenschaft, 
dem  er  sich  ganz  widmen  sollte,  mir  gezwungen  trieb, 
und  seine  Abneigung  davon  sogar  durch  nachstehen¬ 
des  Distichon  (denn  Tycho  pilegte  auch  sein  ganzes 
Lehen  hindurch  zur  Erholung  lateinische  Verse  zu 
machen  deutlich  genug  an  den  Tag  legte: 

Jus  Patinae  et  leges  sunt  nomine  iure  sub  üno- 
Graudia  coudunt  et  grandia  iura  voraut.  (9) 

Nun  aber  sagt  Kästner  ferner,  dass  Tycho,  wen» 
er  auch  Hommeln  zu  Leipzig  gekannt  haben  sollte, 
doch  von  seinem  antiaslrouomischen  Hofmeister,  der 
ihm  nicht  einmal  gestatten  wollen  ,  die  Nebenstunde« 
auf  sein  Lieblingsstudium  zu  verwenden,  schwerlich 
die  Erlaiibniss  werde  erhalten  haben ,  bey  Hommela 
ein  mathematisches  Collegium  zu  hören.  Allein,  die¬ 
ses  zugegeben  ,  so  konnte  ihm  doch  schwerlich  auch 
dieses  verwehrt  werden,  bey  einer  und  der  andern 
rrivatunterredung  mit  Hommeln,  zu  der  er,  wie  es 
scheint,  so  wohl  seines  Staudes  Wegen  .  als  durch 
seinen  Freund  Scultetus  leicht  gelangen  komite,  und 
das  um  so  leichter,  da  Hommel  ein  Hoino  affabilis 
war,  als  welcher  eben  deswegen  von  seinem  Schwie¬ 
gervater  Homilius  getauft  wurde,  —  sich  seines  Ra- 
thes  und  Unterrichts  zu  bedienen.  Da  konnte  er  ja^ 
wie  mir  es  wenigstens  scheint,  den  verjüngten  Maas- 


„  M.  Jo.  Humelius  vir  integerrimus,  et  cum  Phi- 
losophiae  totius,  tum  in  primis  Mathematum 
peritissimus  ,  ob  erudilionem  et  virlutern  carus 
Xmperat.  Carolo  V.  Gener  Domini  Joachimi  Ca- 
merarii  ,  moritur  Lipsiae  Anno  1862.“;  seine 
Geburt  aber  wird  unter  dem  2.  Februarii  mit 
diesen  Worten  angezeigt:  M.  Jo.  Humelius 

Prof.  Mathem.  in  Academia  Lipsica  natus  est  A. 
1  5 18,  dimidia  hora  post  primam  ante  dilucu- 
lum.“  Schelborn  bat  keinen  von  diesen  bey- 
den  Zeugen  erwähnt,  welches  doch,  besonders 
in  Ansehung  des  Geburtstages  uud  Jahres  nicht 
undien lieh  gewesen  wäre. 

(8)  Kästner  II.  4 00. 

f®)  Kästner  das.  379.,  der  jedoch  statt  des  Pen¬ 
tameters,  weil  es  ihm  an  Cäsur  fehle,  und  das 
Wortspiel  absichtlos  sey,  in  Rücksicht  auf  das 
Jus  scriptum  und  nou  scriptum  ,  diesen  Hexame¬ 
ter  vorschlägt: 

Scripta  fere  diseuut,  quo  possint  cocta  vorare. 

(3-) 
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stab  weit  eher  von  ihm  kennen  lernen ,  als  in  einem 
Collegium,  wo  vielleicht  keine  Veranlassung,  davon 
zu  reden,  war.  Kurz,  ich  linde  keine  hinlängliche 
Ursache,  warum  ich  die  Worte  des  Tycho  :  ab  IIo- 
melio  habui  ,  nicht  eigentlich  für,  ab  ipso  Kornelio 
accepi,  cognovi,  didici,  verstehen  und  annehmen  sollic; 
mit  welcher  Erklärung  sich  auch  dieses  reclit  wohl 
verträgt,  dass  er  sich  denselben  nachher  von  Sculle- 
tus  hat  verfertigen  lassen.  Doch  dem  sey  auch,  wie 
ihm  wolle  ,  so  viel  bleibt  allemal  gewiss  und  ausge¬ 
macht ,  dass  Tycho  die  Kenntniss  des  verjüngten 
Maasstabes  von  Ilommelu  erbalten  hat ;  mittelbar  oder 
unmittelbar ,  gilt  in  der  Hauptsache  gleich  viel. 

Dass  nun  aber  auch  Ilomrnel  denselben  erfunden 
habe,  das  wird  zwar,  wie  ich  wohl  sehe  ,  durch  die 
angeführten  Gründe  und  Zeugnisse  noch  nicht  ausser 
allen  Zweifel  gesetzt,  aber  doch  so  wahrscheinlich, 
dass  man  geuöthiget  ist,  ihm  die  Ehre  dieser  Erfin¬ 
dung  zuzugestehen  und  zu  lassen ,  so  lange  nicht  dar- 
gelhan  werden  kaun,  dass  sie  einem  andern  mit  meh- 
rerm  Rechte  gebühre.  Geschrieben  am  kürzesten  Ta¬ 
ge  des  Jahres  1806. 

L. 

j>  *  — 

Noch  Etwas  zu  der  Nachricht  von  Jose- 
phus  ci  P'tnu  Auerbachius  iu  den  Litt. 
Blättern  Band  V.  S.  57,  und  1>.  VI, 
S.  047.,  nebst  zwey  Aenigmen  dessel¬ 
ben  auf 

J  oh,  II  o  m  m  e  t. 

Vorlängst  hat  Joach.  Fried.  Feiler,  wie  ich  neuer¬ 
lichst  unvermuthet  fand  ,  in  Monument,  rar.  inedilis 
J>.  4g4.  ein  Verzeichniss  der  Scliriften  des  Josephus 
a  Pinu,  und  der  verschiedenen  Ausgaben  derselben, 
zu  liefern  gesucht,  das  bey  aller  seiner  Unvollstän- 
digkeit  doch  noch  einige  Zusätze  zu  dem  ,  was  be¬ 
reits  in  den  Litt.  Bl.  a.  a.  O.  bemerkt  worden  ist, 
darbietet.  Nämlich  1)  Catalogus  Academiaruin  tolius 
orhis  Christiaui.  Wileb.  i565.  8.  mit  heygefügter 
Aumerkung  :  Adiecta  sunt  in  hac  editione  Eteusticha 
aliquot  earundem  exortus  continenlia. 

2 )  Eteostichomm  Liber.  Eiusdem  Aenigmatum 
de  annis  natalibus  illustriuin  et  clarorum  aliquot  vi- 
rorum  libellus.  —  auctior  —  Wit.  1670.  y.  *). 


*)  In  Ehingeri  Catal.  Bibi.  Augustanae  pag.  731. 
findet  sich  eine  frühere,  auch  noch  nicht  ange¬ 
zeigte  ,  Ausgabe  dieser  Eteost.  et  Aenigm.  vom 
Jahr  1  566.  ohne  Anzeige  des  Druckorts,  in  wel¬ 
cher  der  Verf.  Toeta  coronatus  genannt  wird.. 


3)  Carmina  Caesarum  ,  Regum  et  Archiducnra 
aliquot  ex  familia  Austriaca  natales  et  obitus  mime* 
ris  indicantia.  Wileb.  1571.  8. 

Vielleicht  einerley  Ausgabe  mit  der  von  Lipefl 
ohne  Benennung  des  Orts  augezeigten,  in  Litt.  Bl. 

V.  59.  e). 

Eadcra,  ib.  1872.  8* 

4)  Disticha  illustriuin  ac  clarorum  aliquot  viro- 
rnm  et  foemiuarum  obitus  et  siinul  annorum  nume- 
ros ,  quaedam  etiam  diem  coutineutia.  Witcbergae 
1  ^5  4 .  8 . 

Vergl.  Litt.  Bl  VI.  348. 

Um  nun  auch  eine  Probe  von  seineu  Aenigmen 
vorzulegen;  so  wähle  ich  dazu  diejenigen,  durch 
Welche  er  das  Geburts  -  und  Todesjahr  jeues  berühm¬ 
ten  Mathematikers  zu  Leipzig,  Job.  Rommels ,  ange¬ 
deutet  hat.  Das  erste  steht  in  meiner  Ausgabe  E- 
teost.  et  Aeingm.  Wit.  i565.  8.  Lit.  E  8.  a. 

(  Amius  nativitatis^  Johannis  llumelii  (sic) 

1  5  1  8. 

Tost  natum  superi  vibratum  Patris  ab  orc, 

Quo  terram  et  coeli  condidit  astra  ,  A oycv, 

Mille  et  quingenti  lapsi  sunt  cursibus  anni 
Bisque  fuit  novies  falce  resecta  seges  ; 

In  celebri  ut  praestans  satus  est  Htimelius  arte, 

•  Qnae  coeli  motus  et  vaga  sigua  docet. 

Das  zweyte  steht  in  dieser  Ausgabe  nicht.  Ich 
kenne  es  aber  aus  folgender  Rede,  der  es  heygefügt 
ist:  Oratio  habita  in  declaratione  Magistrorum-Opt. 
disciplinarum  et  artium  a  Joach.  Camerario  Pahe- 
perg.  :  in  qua  copiosa  mentio  fit  dignitate  et  doctri- 
na  praestanliss.  viri  Job  JJo/nelii ,  Malheinatici  su- 
periore  anno  mortui  ,  Epicediis  Epitaphiisque  aliquot 
diversorum  adiectis  ,  edi-ta  Lipsiae  in  officina  Voege- 
liana  i565.  8.  pagg.  46. 

Tempus  mortis  Joh.  Ilomilii  (sic) 
aenigmate  designatum  1562. 

Arbiter  annorum  quot  lucifer  ensifer  Heros 
Orbis  it  ohliqui  clara  per  astra  rotis  : 

Siguis  terrestris  quot  vis  est  insita  coeli; 

Sidera  laetantur  quot  vaga  nocta  Deurn  ; 

Sensus  quot  cerebri  surgunt  per  uühila ,  mentis 
Aura  velut  famulos  quos  animalis  agit; 

Abdita  sub  inedio  recubant  quot  viscera  veutre ; 
Nota  quot  bumani  corporis  ossa  ferunt ; 

Ventriculo  cordis  laevo  quot  vasa  cohaerent, 

Vivas  quae  flammas  Corpus  in  ornne  veliunt; 

Nervorum  dorsi  quot  sunt  connubia  spinse, 

Percita  membra  quihus  vis  animalis  agit; 

Omnigenis  praebens  vitalem  parlibus  auram, 

Semita  quot  tuuicas  spirituosa  tenet ; 

Prima  quot  in  Pbysicis ,  privata  ligamina  sensu; 
Quot  domus  omnigeni  sanguiuis  epar  habet; 

Coustitit  aulidoton  misturn  quod  (sic.)  nobile  rebus, 
Extat  ab  iugenio  quod,  Mithridate,  tuo  ; 
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Quot  super  obliqua  terram  sunt  sidera  zonac ; 

Coeli  natura  signa  quot  aequat  hiems ; 

Annua  quot  PUoebi  sestertia  in  arte  peritis 
Terrarum  princeps,  urbs  Ty^erina,  dedit; 
Custodes  quot  sunt  Atlaulides  arboris  auri  ; 

Tradunt  qnot  iecoris  viscus  habere  lobos; 

Oceaui  quot  sunt  ueples ,  quas  fratris  Hyantis 
Perpetuus  fecit  sidera  clara  dolor  ; 

Inter  quot  Divas  pulcrae  victricia  formae 
Praemia  de  spurnis  aequoris  orta  lulit; 

Germanae  quot  luxerunt  Pbaetouta  iacenlem, 

Audax  dum  currus  nou  bene  palris  agit; 

Quot  Sophiae  partes,  quot  Puuica  bella  ,  quot  ovis 
Cum  pavibus  gemiuis  Tyndaris  orta  fuil; 
E'yrnphas  quot  'fiuxit  quoudam  Jovis  esse  maritae 
Candida  laurigeras  lurba  secuta  Deas  ; 

Gcntis  Idumeae  ductor  quot  ab  ilice  reges 
Suspendit  pavidi  qui  subiere  spc.cum ; 

Post  quot  luciferos  iussit  cessare  quiete 
Perfeclo  artifices  couditor  orbe  manns  ; 

Idoincneus  quot  Curetuin  deduxit  ab  oiis 
Naves  Dardanii  inoeuia  ad  alta  senis  ; 

Pergama  quot  circiun  vicibus  Thebana  cruentum 
Ilectora  Thessalieo  ■vid.it  ab  axe  trabi: 

Natali  a  pueri,-  sacri  quem  Flaininis  urabra 
Tecta  dedit  casto  pectore  virgo  parens, 

Annis  tot  cursuin  lenuit  per  sidera  mundi, 

Omina  qui  flammis  luslrat  obitque  suis, 

Mensis  et  aestivos  fervens  qnater  edidit  ortus, 

Qui  vetus  a  primo  Caesarc  Domen  habet, 

Cessit  ab  bumanis  ubi  clarus  Homilius  arte, 

Quae  vaga  cum  puleris  motibus  astra  docet. 

/.  a  PLnu. 

■  \  ' 

Hätte  »iebt  der  Verfasser  schon  dieses  Gedichts 
wegen  in  Tb.  Bartholini  Diss.  de  Medir.is  Poetis 
einen  Platz  verdient  ,  v/enu  man  auch  nicht  wüsste, 
dass  er  sich  der  Mediciu  vorzüglich  gewidmet  ge¬ 
habt  hatte? 

L. 


Preissvertlicilnn^  und  Preisfragen. 

Am  28.  Aug.  1806.  hielt  die  Gesellschaft  zur 
fertheidigung  der  christlichen  Religion  im  Haag 
eiue  allgemeine  Versammlung,  welche  der  Prof,  und 
Prediger  zu  Leiden,  Hr.  loh.  Jl  illl.  de  Water  mit 
einer  Rede  über  den  genauen  Zusammenhang  der  Auf¬ 
richtigkeit  uud  Vorsichtigkeit  in  Behandlung  religiö¬ 
ser  Gegenstände  eröfnete. 

Dem  Prediger  zu  Goldfcach  bey  Mühlheim  em 
Rhein  wurde  eiue  goldne  Ehren  -  Medaille  zuerkannt 
wegen  seiner  Abh,  über  den  rechten  Gebrauch  der 
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sogenannteu  apokryphiseben  Bücher  der  heil.  Schrift. 
Eine  silberne  Medaille  erhielt  Ilr.  Con .  Adr.  van 
den  Brök ,  Prediger  zu  Hoorn,  wegen  s.  Abb.  über 
die  rechte  Betrachtung  d^s  Todes.  Auch  dem  unge¬ 
nannten  Verfasser  einer  andern  Abh.  über  denselben 
Gegenstand  wurde  eine  silberne  Medaille  bestimmt. 

Zur  Beantwortung  vor  dem  1.  Jenner  1808. 
sind  folgende  zwey  Fragen  aufgeslelll: 

1.  Da  die  wahre  uud  ewige  Gottheit  Jesu  Chri¬ 
sti  und  des  heil.  Geistes  in  den  geklönten  Abhand¬ 
lungen  von  1792*  und  i8o4.  einleuchtend  verthei- 
digt,  und  die  Lehre  von  der  göttlichen  Dreyeinig- 
keit  vollkommen  erwiesen  ist,  so  verlangt  die  Ge¬ 
sellschaft  zur  nämlichen  Bestätigung  dieses  Geheim¬ 
nisses  schrifimässig  den  genauen  Zusammenhang  die¬ 
ser  Lehre  mit  den  vornehmsten  Glaubens  Wahrheiten 
des  Evangeliums,  uud  ihren  heilsamen  Einfluss  auf  die 
Ausübung  einer  evang.  Gottseligkeit  und  Ilofnuug  des 
ewigen  Lebens  dargeslellt. 

2.  Da  die  Bibellelire  von  dem  stellvertretenden 
Gehorsam,  Leiden  uud  Sterben  des  Heilands  in  einer 
der  gekrönten  Abhh.  von  1804.  deutlich  vorgetragen 
ist,  so  wünscht  die  Ges.  einen  besondern  und  eigent¬ 
lichen  Beweiss  ,  dass  die  Sühnopfer  des  alten  Bun¬ 
des  nicht  nur  keine  palitische  Einrichtung  vielweni¬ 
ger  Nachahmuug  anderer  Völker  gewesen  sind,  son- 
deru  voruemlich  eingeführt  waren ,  das  Versöhuungs- 
leiden  des  Erlösers  vorzubilden,  mit  Widerlegung  der 
Einwürfe  der  heutigen  Bestreiter  dieser  Lehre, 

Vor  dem  1.  Sept.  1807.  erwartet  die  Ges.  eine 
nach  der  Fähigkeit  und  dem  Bedürfniss  der  Unge¬ 
lehrten  abgefassle  Abh.  über  die  rechte  Art  und  An¬ 
gelegenheit  einer  christl.  uud  gottseligen  Erziehung 
der  Jugend  und  die  theure  Verpflichtung  dazu.  Der 
Freiss  ist  eiue  silberne  Medaille. 

Eudlich  verspricht  die  Ges.  eine  silberne  Me¬ 
daille  jedem  der  vor  dem  1.  Sept.  1807.  einsenden 
wird  : 

1)  Eine  Abhandl.  über  ein  oder  das  andere  in 
unsern  Tagen  von  den  sogenannten  neuen  Reformato- 
reu  bestrittene  Lehrstück  ; 

2)  Eine  gründliche  Widerlegung  dieser  oder  je¬ 
ner  Irrlehre,  welche  dieselben  zu  verbreiten  suchen. 

5 )  Eine  kritische  Erläuterung  und  Vertheidigung 
einer  oder  mehrerer  von  den  dictis  classicis  des  Alt. 
oder  N.  Testaments  wider  neue  Angriffe  uud  Verdre¬ 
hungen. 

4)  Eine  bescheidene,  doch  kräftig  widerlegende 
Recension  einer  verlangst  herausgekommenen  Schrift, 
worin  die  Wahrheit  untergraben  oder  die  Religion 
verhöhnt  wird  ;  oder 

5)  eine  zweckmässige  Abh.  über  ein  wichtiges 
Stück  der  praktischen  Theologie. 


Die  Abhandlungen  müssen  in  ho-Uäud.  oder  la¬ 
teinischer,  allenfalls  aueli  deutscher  Sprache ,  jedoch 
mit  lateinischen  Lettern  geschrieben,  postfrey  an  den 
Secretär  der  Socieläl,  Hin.  Prediger  Adrian  von  As- 
seudelft  zu  Leideu ,  eiugesandt  werden. 


Die  königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu 
Kopenhagen  hat  für  das  Jahr  1807.  folgende  Treiss- 
fragen  aufgegehen : 

1}  In  der  mathematischen  Classe :  An  in  per- 
turbationibns  motum  a  viribus  exterms,  quatenus  inde 
oriuntur  orbitarum  mutationes,  detur  II laximum  quid 
aut  Minimum  a  uatura  orbitarum  pendens  ?  Pon  t  tue 
autem  corpora,  quorum  motus  turbantur ,  agitari  a 
•viribus  ,  quarum  lex  data  est. 

2)  Iu  der  physischen  Classe:  Quaenam  ,  duce 
esperientia,  sunt  qualitales  chemicae  illius  substantiae, 
quain  cel.  Jfinterl  se  reperisse  existimat ,  ac  An- 
droniani  nuncupat?  Quomodo  ex  bis  qualitatibus  elici 
potpst  androniae  diversitas  a  terra  silicea  ,  nec  non 
ratio  ,  qua  androuia  ad  carbonem  et  azotum  se  refert ? 
Die  Gesellschaft  wünscht,  dass  die  Androuia  durch 
vorsichtig  angestellte  Versuche  sorgfältig  untersucht 
werde;  dieVersuche  müssen  so  beschrieben  werden,  dass 
sie  leien  t  und  sich  er  vom  andern  wiederholt  wevdeu  kön¬ 
nen  ;  die  vorzüglichsten  chemischen  Körper,  die  duich 
dieses  Verfahren  erhalten  worden  ,  sind  als  Proben 
der  Abhandlung  beyzufügeu  :  sollten  die  Resultate  die¬ 
ser  Versuche  mit  Hru.  Win  teils  Lehre  nicht  überein¬ 
stimmen,  so  ist  zu  zeigen,  durch  welche  Irthiimer  er 
bey  Untersuchung  der  Androuia  von  der  Wahrheit 
abgeleitet  worden  sey. 

3)  In  der  historischen  Classe  :  Disquirere  et  ov- 
dine  ac  Serie  .sistere  forrnam  reipubbeae  administran- 
dae,  accuraleque  descrihere  faciein  reLigionis  ,  scien- 
tiarum  et  artium  in  regno  Ostrogothorian ,  iode  a 
Tbeodorici  aetate  usque  ad  regni  iuteritum. 

4)  In  der  philosophischen  Classe:  Explicetur,  quo 
usque  liceat  legibus  civilihus  non  oblique,  sed  dire- 
cte,  sive  imperando,  sive ’vetapdo,  mores  populi  mo- 
derari ,  ut  tarnen  termini  quibus  ea  quae  in  civilate 
iusta  ab  iis  quae  natnra  sunt  honesta,  separan  de- 
beaut  ,  non  violenUu  ?  Idoneis  etiam  exemplis  Illu¬ 
strator,.  quibus  potissiroum  modis  ab  autiqnioris  et 
recentioris  aevi  leguin  latorilius  in  hoc  feuere  pec- 
catunr  fuerit,  et  quaenain  bos  errores  subsecula  sint 

jncommo  da« 

Der  Preiss  ist  eine  goldne  Medaille  100  TbL  an 
Werth.  Die  Abhandlungen  können  lateinisch ,  fran¬ 
zösisch,  englisch,  schwedisch  oder  deutsch  abgefasst 
werden,  und  sind,  mit  einem  versiegelten,  Nahmen 
und  Addresse  des  Verfasser  enthaltendem  Zettel, 
postfrey  vor  Ende  d.  J.  1807.  an  den  Secretair  der 


kön.  Gesellschaft,  !Irn.  Justizrath  und  Prof,  d.  Astro¬ 
nomie  Th.  BuggC  zu  Kopenhagen  eiuzusenden. 


Bucliliändler  -  Anzeigen. 

Bey  Mächler  und  Comp,  in  Duisburg  nnd  Essex 

ist  erschienen  : 

1)  Hatorp  ,  B.  C.  L.  ,  Quartalschrift  für  Religions¬ 
leb  rer.  Bearbeitet  von  einer  Gesellschaft  westphä- 
lischer  Gelehrten.  Jalirg.  1806.  zweytes  uud  drit¬ 
tes  Quartalliefl  ,  mit  dem  von  Thelott  gestochenen 
Bildnisse  des  Ilrn.  Holpred.  Ehrenberg  in  Berlin, 
— -  Alle  4  Hefte  2  Bihlr.  16  Gr.* 
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gen  in  den  Ministerien.  Obrigkeitliche  Verordnungen, 
Vermischte  Nachrichten.  2j  J  )ie  evangelissch  -  luthe¬ 
rische  Synode  zu  Hagen  in  der  Grafsch.  Mark.  3806,- 


2)  Natorp  B.  G.  B.  Entwürfe  zu  Predigten  iiher 
die  Sonn  •  und  Festtäglichen  Evangelien  des  ganzen 
Jahrs.  8.  1  thlr.  12  gr. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Entwüife  zu  Predigten.  Eine  Ecylage  zur  westpliäl. 
Quartalschrift  für  Rel'igiouslehrer.  Erster  Band. 
Entwürfe  über  die  Evangelien  von  B.  C.  L.  Na¬ 
to  rp. 

1)  Heuberger' ,  J.  JF.  Notliwendiges  Handwörter—- 
buch  zur  Erklärung  aller  in  deutschen  Büchern  und 
Journalen  verkommenden  fremden  Wöitern,  Kui  St¬ 
aus  drück  on  und  Redensarten.  Zweyter  Tkeih ■  I 
hi«  Z.  fin  Ccininiss.} 


So  eben  ist  bey  mir  erschienen,  und  in  allen 
Buchhandlungen  zu  haben: 

Biblische  Anthropologie ,  von  Br  Franz  Ober¬ 
in  1  m  IVürCzhurg  gr.  8.  ir  Baud  1  tU’r.  20  gr. 
oder  3  11.  JÖxv.  Rhein, 

\ 
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Si'e  ist  die  Hälfte  der  Dogmatik.  die-  der  Vcif,, 
in  biblische  Anthropologie  und  biblische  Theologie 
eintheiit.  In  welchem  Sinne  der  Beyname  biblisch 
zu  nehmen  sey ,  weiss  man  bereits  aus  seiner  Idea 
biblica  ecclesiae  Dei,  einem  mitten  aus  der  biblischen 
Theologie,  des  Umfangs  und  der  Wichtigkeit  des  Ge¬ 
genstandes  und  selbst  ihres  daher  nothvvendig  gewor¬ 
denen  grössereu  Volumens  wegen  herausgehobenen 
Monogramm.  Dis  Benennung  wird  so  weit  a  poste¬ 
riori  genommen,  weil  die  Bibel  nicht  nur  alle  den 
Menschen  als  ein  moralisches  Wesen  nahe  angehende, 
aus  der  Natur  durch  die  Vernunft  entdeckbare  Wahr¬ 
heiten  bestätiget,  erweitert,  erläutert,  auf  eine  eigne 
mehr  eindringeude  Weise  vorträgt,  sondern  auch  noch 
mehrere  ihr  ganz  eigene  Wahrheiten  enthält,  so  dass 
nur  aus  ihr  ein  vollständiges  System  der  theoreti¬ 
schen  sow.ohl  als  praktischen  Religionslehre,  keine 
alles  umfassende  vollendete  Theologie  oder  Anthro¬ 
pologie  entwarfen  werden  kann.  Sonst  ist  dem  Ver- 
f.  sser  die  Natur  die  erste  Quelle,  aus  der  erschöpf¬ 
te,  und  von  der  er  zur  Bibel  übergebt,  eine  Grada¬ 
tion  und  Oeconoinie,  die  ihre  eigene  Absicht  bat, 
ihre  besondere  gute  Wirkung  tkatv 

Was  man  einstimmig  an  der  Art,  die  Dogma¬ 
tik  zu  behandeln,  bey  der  I.Iea  Biblica  ecclesiae 
rühmte,  findet  man  auch  bey  der  biblischen  Anthro¬ 
pologie  ,  Tiefsinn  und  Scharfsinn  des  Forschers  im 
Archive  der  Natur  und  der  Offenbarung,  Neuheit  der 
Ansicbleu  nud  der  Darstellung,  strengen  Zusammen¬ 
hang  aller  Theile  und  aller  Ideen,  ßiauchbarkeit  für 
Alle,  liir  den  akademischen  Eelirer  und  forschenden 
Gelehrten,  für  den  Volkslehrer,  den  Ascelen  und  jede» 
denkenden  Christen  ;  Beweiskraft  des  inneren  Gehal¬ 
tes  der  Dogmatik  selbst,  für  die  Göttlichkeit  der 
christlichen  Religion,  hohen  Reitz  zum  Studium  der¬ 
selben  in  der  Bearbeitung  und  Darstellung  ihrer  Leh¬ 
re  u  ,  wo  Religionsphilosophie  und  üscesis,  Psycholo¬ 
gie  ,  Menschen  —  und  Bibelkenntniss  zu  einem  Ganzen 
zusammenfliessen ,  wie  die  Geschichte  der  Dogmatik 
kaum  noch  ein  ähnliches  Weik  wird  aufvveiseu  kön¬ 
nen.  Dies  sey  das  zusammengedrängte  Urtheil  eines 
Kenners,  nicht  nur  des  Verhgers,  der  seine  Waare 
anpreisst,.  aber  doch  sich  auch  selbst  überzeugt  fühlt, 
d'nss  er  ein  interessantes  und  auf  die  Bedürfnisse  tmd 
Forderungen  der  Zeit  ganz  berechnetes  Werk  dem 
Publicum  liefere,' 

Das  Ganze  ist  übrigens  fertig  ,  und  die  nach 
übrigen  zwey  oder  drey  Th  ile  werden  uriunterbro- 
chen  auf  einander  folgen,  wenn  das  Publicum  das 
Unternehmen  uuterstiitzf.  D  eser  erste  Band  enthält 
die  Hauptabtheilurig  des  g  nzen  Werks,  und  handelt 
Von  des  Menschen  Bestimmung,  von  Tugend  und  der 
ihr  entsprechenden  Glückseligkeit.  Der  folgende  wird 
you  der  Sünde  uud  dem  traut  gen  Looss  des  Sünders, 
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von  dem  Falle  des  gesammten  Menschengeschlechts, 
der  dritte  von  der  "Wiederherstellung  des  gefallenen 
Menschengeschlechts  durch  Christum  und  die  GuAde, 
der  vierte  vom  Tode  und  dem  ewigen  Leben  der 
Gerechten ,  dem  Uebcrgange  dahin  ,  dem  wechsel¬ 
seitigen  Vefhältniss  der  Todten  und  Lebenden  ,  von 
den  Strafen  der  Sünder  und  endlicli  vom  Ende  der 
Welt,  so  viel  sich  darüber  sagen  lässt,  handeln.  Ob 
die  zwey  letzten  Hauptabteilungen  in  einem  Baud  zu¬ 
sammengefasst  werden  können,  lässt  sich  noch  nicht 
bestimmen;  die  beyden  Ersten  fielen  der  Wichtigkeit 
der  Gegensände  wegen  etwas  weitläufiger  aus ,  und 
forderten  jede  einen  eignen  Band, 

Münster,  im  DecLr.  1806. 

Peter  TValdeck. 


Der  allgemeine  Karneval-,  Oekonomie-,  Forst- 
und  Technologie-  Korrespondent  für  Deutschland, 
im  Jahr  1807.  ist  in  Erlangen  auf  dem  Kais.  Post¬ 
amt  und  in  der  Palm' sehen  Uni versitätsbuchbandlung 
und  ausserhalb  Erlangen  posttäglich  auf  allen  Post- 
äintern/und  Zeitungs  -  Expeditionen  uud  monatlich  in 
allen  Buchhandlungen  zu  haben.  Alle  Briefe  und  In¬ 
serate  für  den  als  ordentliche  ßeylagc  erscheinenden 
Karner  id-  Per  bündiger  werden  frank  irt  erwartet. 


So  eben  ist  fertig  geworden  und  in  allen  Buch- 
hsndluugen  zu  haben:  v.  Zinimermanns  E.  A.  l>  . 
Taschenbuch  der  Preisen,  oder  unterhaltende  Dar¬ 
stellung  der  Entdeckungen  dos  löten  Jahrh.  in  Rück¬ 
sicht  der  Länder  -  Menschen  —  und  Produktenkunde 
für  jede  C.lasse  von  Lesern.  6ter  Jahrgang  für  1807. 
Peru,,  mit  11  Kupfern.  Leipzig,  Gerhard  Fleischer 
d.  J.  Preiss  2  thlr. 


Bey  Peter  Waldeck  in  Münster  ist  so  eben  er¬ 
schienen  :  J.  A.  Eisenmanns  Versuch  psychologi¬ 
scher  Charakteristiken  des  Menschen ,  in  seinen 
verschiedenen  Lebensperiodeu  ,  verschiedener  Nationen 
uud  Staude,  is  Bändchen.  8.  16  gr. 


[11  einigen  Wochen  erscheint  in  Unterzeichneter 
Buchhandlung : 

Entwurf  eines  Staatsrechts  für  den  Rheini¬ 
schen  Bund  Nach  den  Grundsätzen  des 
allgemeinen  Völkerrechts ,  bearbeitet  non  /. 
v.  Zintel.  *- 

Der  fleissige  und  durch  mehrere  mit  Beyfall  auf¬ 
genommene  Schriften  rühmlich  bekannte  Verfasser 
liefert  hier  dem  Publikum  ein  Buch,  das  sowohl  we¬ 
gen  der  Neuheit  des  Gegenstandes  als  auch  wegen  der 
darin  aufgcstelltew  völkerrechtlichen  Grundsätze  all¬ 


gemeines  Interesse  erregen  wird.  München,  den 
3.  Jan.  1807. 

E.  A.  Fleischmannische  Buchhandlung . 
Bekanntmachung. 

Nachricht  wegen  den  Fortgang  des  pharmacevlisch- 
cbemischeu  Instituts  zu  Erfurt. 

Ob  ich  gleich  gesonnen  war  beyr  gegenwärtigen 
Verhältnissen  auf  nächste  Ostern  keinen  neuen  Cur— 
sus  in  meinem  pharmaeevtisch  -  chemischen  Institut 
zu  eröffnen,  so  habe  ich  doch  meinen  F.utschluss  ab- 
geändert,  weil  sich  bereits  mehrere  Peusionairs  ge¬ 
meldet  haben;  in  sofern  also  der  Numerus  zusam¬ 
men  kömmt,  werde  ich  den  neuen  Cursus  auf  Ostern 
anfangen.  Ich  ersuche  daher  alle  diejenigen ,  welche 
Theil  nehmen  wollen,  mir  baldigst  davon  Nachricht 
zu  ertheilen ,  uud  füge  die  Versicherung  hinzu,  dass 
wir  unter  dem  Schutze  Sr.  Majestät  des  Kaiser  Na¬ 
poleons  Sicherheit  und  Ruhe  gemessen.  Erfurt,  Jeu 
3.  Jan.  1807. 

D.  Johann  Bartholom.  Tromsdorjf, 

Prof,  der  Chemie  u.  Apotheker. 

Auch  noch  ein  Bevtrag  zu  den  Nachträgen  im  5.  Bd. 
des  Meuselscheu  Lexicon  der  —  verst.  Schiiflstel- 
ler.  Vergl.  N.  A.  Intelligenzbl.  1806.  22  St.  S.  346. 

Hartmann,  Jo.  George,  Universitäts  -  Mechani- 
kns  und  Kltsinuhrmacher  zu  Halle ,  geh.  zu 
starb  daselbst  gab  ebendaselbst  in  Ver¬ 

lag  des  Waisenhauses  1766.  8.  heraus:  Nöthiger  Un¬ 
terricht  von  Verbesserung  aller  Uhren,  durch  die  Hö¬ 
he  des  Aufzuges,  waagerechten  Stand  und  Berechnung, 
mit  5o  Figuren  und  2  Registern.  Sein  Portrait  dabey 
von  Christ.  Müller  gemalt ,  jedoch  unter  aller  Kritik, 
gestochen.  _ _ 

Sollte  jemand  gesonnen  seyn ,  die  beste  noch 
gut  erhaltene  und  im  geringsten  nicht  defecle  Aus¬ 
gabe  des  Stephanschen  Thesauri  Graecae  linguae,  in- 
gleichen  Heinrich  Stephani  Annolations  ad  Sophoclein. 
et  Euripidem  die  neueste  Ausgabe  und  Reiske  Ani  — 
mad versiones  in  eosdein  Poetas,  ingleirhen  die  Mei- 
bomsche  Ausgabe  des  Diogenes  Laertiiis  samt  und  son¬ 
ders  gut  verhalten  zu  verkaufen,  der  beliebe  solches 
nebst  Bemerkung  des  iiussersten  Freises  an  die  Som- 
mersche  Buchhandlung  zu  Leipzig  zu  melden,  oder 
vielleicht  wird  ein  humaner  Fhilolog  an  dieselbige 
Addresse  gefällige  Nachricht  gelangen  lassen,  wo 
dergleichen  Sachen  vielleicht  noch  zu  haben  seyn 
dürften.  Ob  man  in  den  Hapdel  eingehen  und  sel¬ 
bigen  abschliessen  oder  nicht  dürfte,  hierüber  wird 
mau  sich  ,  nachdem  man  den  geforderten  Preis*  er¬ 
fahren ,  des  weitern  entschliessen. 


f 


NEUES  ALLGEMEINES 

INTELLIGENZBLATT 

für 

LITERATUR  UND  KUNST 

ZUR  N.  LE1EZ.  LIT.  ZEITUNG  GEHÖREND, 

4 •  S  t  ü  c  k. 


Sonn  abends  den  2  4.  Januar  1807. 
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Leipziger  Steine  3  1  te«  "Vor  allem  will  die  Gestellt  des  Buches  bemerkt 

seyD  ,  denn,  sie  muss  den  einzelnen  Sätzen  das  Ver- 
In  mittlerer  Sonnenzeit  nach  der  sländniss  sichern.  Mit  Vorbedacht  ist  ,  statt  aller 


Beobachtung  des 


1806. 

Amanuensis 

d.  17.  Oct. 

Frof.  Rüdiger. 

Meissner. 

Kmers;  I.  Tj  trab.  . 
)).  den  20.  Oct. 

7  St.  0 /  6<7 

.  7  St.  0 1  1 4/y 

Emers.  II.  trab.  . 

0  den  2.  Nov.  ' 

7.  3i.  43. 

.  7.  5i.  35. 

Einers.  I.  2-j.  trab.  . 

5.  19.  14. 

.  5,  19.  18. 

Ausser  diesen 

fielen  in  den  Monaten  Oct.,  Nov., 

Dec.  noch  7  Beobachtungen  am  Jupiter  und  12  Oc-  . 
cultatiouen  vor,  welche  aber  alle  des  trüben  Himmels 
wegen  -verloren  gingen. 

Leipzig,  den  7.  Jan.  1807. 

Prof.  C.  F.  liiidi g  er. 


Nachtrag  zu  Stück  i48.  des  vor.  Jahrgangs 
dieser  Literatur  -  Zeitung. 

ändern  ich  dem  Herrn  Recensenlen  meiner  allerem. 

O 

JdidagOgik  meinet!  aufrichtigen  Dank  darbringe  : 
bleiben  mir  in  Ansehung  der  Darstellung  des  Inhalts 
noch  einige  Wünsche,  die  natürlich  niemand  leichter 
erfüllen  könnte  ,  als  ich  seihst.  Einige  Zeilen  ,  die 
vielleicht  diesem  oder  jenem  Leser  Zeitverlust  erspa¬ 
ren  mögen,  werde  ich  um  so  weniger  Ursache  ha¬ 
ben  zurückzuhallen,  je  minder  sie  in  die  Kritik  des 
liec.  (Messen  Differenzen  mit  mir,  bey  gehöriger  Er¬ 
örterung  sich  noch  kleiner  zeigen  würden,  als  sie 
scheinen,)  eingreifen ,  oder  irgend  einem  künftigen 
Unheil  vorgreifen  sollen.  —  • 


Vorrede,  die  Inhalts  -  Anzeige  vorangestellt  worden. 
Wer  dieselbe  vor  dem  Lesen  durchsieht:  wird  auf¬ 
merksam  werden  auf  den  Parallelismus  '  zwischen 
dem  zweyten  und  dritten  Buche  der  Schrift.  Er 
wird  errathen  ,  dass  die  ersten  drey  Capitel  beyder 
Bücher,  mit  ihren  gleichförmigen  Einteilungen,  ein¬ 
ander  entsprechen;  dass  ferner  dem  4ten,  5ten  und 
6 ten  Capitel  des  zweyten,  das  5te  und  6te  Cap.  de« 
dritten  Buches  (nebst  dem  Schlüsse)  gegenüber  steht ; 
dass  aber  das  vierte  Capitel  des  letztem,  welches 
den  natürlichen  Gang  der  Charakterbildung  beschreibt, 
sich  in  diese  Anordnung  fremdartig  hinein  zu  drän¬ 
gen  scheint.  In  der  Thal  wirft  dieser  Fremdling 
von  einer  andern  Seite  her  einen  Blick  auf  das  Gan¬ 
ze  ,  indem  er  die  Entwickelung  des  Charakters,  mit¬ 
ten  unter  den  Einflüssen  der  Kunst  und  des  Zufalls, 
als  einen  natürlichen  Fortschritt  betrachtet.  Nach 
Zurücklegung  also  der  Einleitung  und  des  ersten  Bu¬ 
ches,  -welche  dem  "Verf.  nur  gleichgestimmte  Leser 
zu  erw  erben  suchen  (  denu  selb  t  die  Bestimmungen 
über  Achtung  der  Individualität  sind  sehr  leicht  ins 
Reine  gebracht,  wenn  nicht  eine  Philosophie,  die  der 
Verf.  nicht  für  die  seinige  erkennt,  nach  ihrer  Art 
Schwierigkeiten  erhebt),  wolle  man  den  ganzen  Ernst, 
der  sich  dem  Buche  widmen  will,  heften  au  die  Ent¬ 
wickelung  der  Begriffe:  Vielseitigkeit,  Interesse,  Cha¬ 
rakter,  Sittlichkeit.  Hier  sind  die  Worte  am  kürze¬ 
sten,  weil  durch  Weitläufigkeit  nichts  entwickelt 
wird;  die  Verweilung  aber  muss  desto  länger  scyn, 
und  jeden  Ausdruck  genau  erwägen.  Wie  nun  auch, 
Was  über  Vertiefung  und  Besinnung,  über  den  ob- 
jectiven  und  snbjectiven  Theil  des  Charakters  u.  s.  w. 
gesagt  ist,  möge  aufgenommen  werden;  zustirnmeod, 
zweifelnd  oder  verwerfend,  —  jetzt  ist  es  Zeit,  mit 
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den  gewonnenen  Vorbegriffen  einzutreteu  —  in  den 
Mittelpunct  des  Ganzen,  die  Theorie  des  Unterrichts. 
Mit  dieser  mag  vorläufig  verglichen  werden,  was  über 
Hegierung  früher,  über  Zucht  später  verkommt.  Hat 
man  sich  nun  mit  der  Unterscheidung  der  Stufen 
des  Unterrichts,  ferner  mit  den  Gegensätzen  des  d  r- 
stelleDdeii  ,  analytischen,  synthetischen  Unterrichts, 
nebst  den  aus  jenen  und  diesen  entstehenden  Compli- 
cationen  vertraut  gemacht,  —  fühlt  man  endlich  mit 
der  Lehre  vom  Resultat  des  Unterrichts  sich  befreun¬ 
det  —  oder  entzweyt  :  dann  faDge  man  das  Studium 
des  drilten  Buches  noch  einmal  an,  aber  jetzt  hin- 
eilend  zu  jenem  fremdartigen  vierten  Capitel  über 
den  Naturgang  der  Charakterbildung;  denn  dies  muss 
den  St.mdpuu.ct  für  das  fernere,  eigne  Zusammenfas¬ 
sen  und  Erwägen  befestigen,  wobey  dann  das  Gerüst 
vereinzelter  Begriffe,  an  welchen  man  heraufstieg,  n II— 
rnählig  zurücksinken  mag;  so  jedoch,  dass  in  dein 
Ganzen  das  Einzelne  sein  gemessenes  Gleichgewicht 
behaupte.  —  Uebrigens  wolle  man  die  Ausdrücke 
nacli  gewöhnlichem  Sprachgebrauch  erklären,  und 
keine  künstlichen  oder  schulmässigen  Deutungen  unter¬ 
schieben.  Namentlich  ist  von  Tlieilnalune  durch 
das  ganze  Buch  in  keinem  andern  Sinn  die  Rede,  als 
'Bur  so  fern  dies6  Wort  das  Mitempfinden  mit  dem 
Wohl  und  Wehe  andrer  Menschen  bedeutet. 

Herb  ar  t. 


Luthers  Denkmal  von  Joachim 
Camerarius. 

MAR  TINO  LY 

TERO  EVANGELII  IESV  CH  RI 
STI  DOCTORI.  VERITÄT. IS  A 
MAT  ORI  MAXIM  O.  ET  MEN 
D  ACIORVM  AC  SVPERSTI 
TIONIS  HOSTI.  RELIGIO 
NIS  ET  PIETATIS  IN 
GERMANIA  A  V  T  O  R  I. 

AD MIRATOR  IN 
HOC  OPERIS 
DEI.  F. 

Luteri  iacet  hoc  corpns  mortale  sepnlcro, 
Depositum  in  patrio  nuper  inane  solo; 

Cum  pius  ad  superam  properaret  spiritus  arcero, 
Taedia  post  vita«  inulta  laborifera*. 


Hunc  urbs,  quae  vivsntem  liabuit  coluitqu«  magistrum. 
Pulvere  ab  externo  noluit  ossa  tegi. 

Nunc  igitnr  quod  in  liac  huius  populabile  terra, 

Et  quia  vita  viri  parte  caduca  fnit, 

Id  tandem  optato  coufeclum  fine  tenetur, 

Et  suus  inferiis  est  resolutes  houort 
Sancta  sed  in  coelo  non  iuterituia  manet  inens, 
Aeterna  Domini  pace  beata  sni, 

Quem  pura  venferata  fide  conslauter  arnavit, 

Christe  Deus  ,  verbi  seduln  praeco  tui. 

Nullius  huic  contra  scripturae  oracula  sacrae 
Magna  fnit  virtns  ingeniuruque  nimis: 

Nullorum  vires  luiic  incussere  tirnorem, 

Quo  fidei  assereret  dogmala  vera  minus. 

Atque  hunc  mors  placida,  et  felix  sirnilisque  sopori, 
Extremum  vitae  iussit  obire  diem 
Inter  amicornmque  manos,  lacrimasque  piorurn, 

El  quas  ipse  suo  fudit  ab  qre  preces, 

Te  quibus  aeternuinque  patrern  uatunique  vocavit 
Vera  decedens  in  sua  vola  üde. 

Ac  aetale  gravis  ,  genito  cum  terlius  anuus 
Vitra  ter  quitvas  irct  Olyrnpiadas, 

Christicola,  vita  felix  obiluque  healus, 

Jam  tenet  aelherei  Iucida  regna  poli, 

Defunctus  fato  atque  malis.  At  tu,  bone  pastor 
Christe,  tuo  rapidos  a  grege  pelle  lupos. 
Tropitiusque  huic  custodes  adiunge  fideles  ! 

Auxilio  ,  si  uuquam,  nunc  eget  ille  tuo. 

M.  AOTTIIPOS  EPITA^lON 

'Kofffxqriüß  r« pov  y.at  £svo;, 

S.  Tov  räpo;  &<rS'  oös  ;  K.  A ovrvjßc;.  Mujv  sv- 

r  'ti  ■» 

i/aö  s  uuvog 

Xie/T  ScTrsSyjy.s  5aviL’v  a’v  ßibroto  rsXst  • 

K.  Oüx  eftot;  avi  t txrfilo;  •  J.ds  be/xa;  l's 

o5’  aXyCtta;  irgboSsv  shti^tv  b bev, 

Evasßso;  S'  vytbi  6; bayfv  a hihx'Ue  Xiyoto, 

K jjpuccwv  Sslov  f/xaro;  ayytXlyv. 

£.  IlsXXoi  bvjra  tov  avhßx  yarapSifxsvov  -rroStcvatv. 

K.  Emi  6s  Kai  rovTöv  ydc/xsvoi  Save! ry. 

H.  Aut oi  5ij  t/vsj  atff/;  K.  K «kuJv  /xyaroißt;.  a. '05’ 

ieSXb;. 

AvjXiv  y'  im;  ira;  ri;  botxßva  rybs  vs/xst. 

K.  Xpa'XXy  [MYjVy  w  5s?v’-  sV a?  olk  txi  bdxßvct  rcircu 
’AXX'  aV  äfft pßoavvat;  /xSXXov  t^vr o'jucbßo;. 

EJktoj  yaß  ro7o;  6s  p!Xoi;.  £.  K Xaiovctv  ap^c/; 

K.  Kai  yaß  sßv)'vrsvSsv  xt7ffs  fxiS’  vjffv^tyj^ 
AXXa^a;  crpaXtßov  ffrvy sf;  ßtbreto  fxißl/xvtx; 

Elf;  [J.äxatjo;  ^wyv  rtß/xaro;  aib/yv. 

O t^ofxsvc;  TS  vö/xov  voivbv  fxtraSs] ;  Savocroio, 

Xotßfxocvvyv  ayaSol g,  ertvSo;  s'Xstpe  vioty.otg. 

£.  ’AXXx  ri;  sffffi  ,  pißte  rs ,  av ;  K.  ''OffTif,  Tol6e 

TOcfyotO 
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KiC,//i;rw^.  S.  T/  o'  -,Cl$  cjvoy  •  K.  ’Etu- 

uoXoyo;. 

ä.  Ootv/jux'  ffiov  tLos  y’  scrrtv.  trifjoXoysig  bi  rt  ; 

K.  A  OOTV)J 

"Effriv  ö  ßaxrtar-/)?.  S.  LLüf  •  K.  Ori 

(ptf  s/. 

BaTTiTrvjc  Bs  ßgc rcig  t^ogE  (v/zvcv  eBe-igsy. 

2.  '  O;  Bs  r/  ;  K,  0^o  v  5>j.  2.  EiKo'voi  txjv  B1 

Og»cT  w 

\\uvov  ßaera^ovTc;  ib'  svhsnivövTOg  olvaciv. 

K.  OCrog  «  A  ))V  Ao'jrvj'i.  S.  Uv  ßja.  K.  NiV 
t/  k'sys I?; 

-.  Cn  Xcyog  ricg  sct iv  st'/Jtd/zo;.  K.  'A/A  äue/zjv, 
‘Clg  Trplv  «x-st,f  ffCffty  ptty'rt  ysvciro  xaxo'v, 

rtTTO  I.w«X* 


V 

Ich  licfre  diese  Leyden,  für  jetzige  Zeiten  nicht 
unwichtigen,  Epigrammen  so,  wie  sie  vor»  Cameia- 
rits  selbst  gekommen,  lind  unter  seiner  Aufsicht  ge¬ 
druckt  worden  sind.  Sie  sind  nemlich  zuerst  er¬ 
schienen  in;  Oratio  in  funerc  reverendi  viri  D.  Mar¬ 
tini  Luther!  ,  recitata  Vilebergne  a  Philippo  Melauch- 
thone.  Lipsiae  edita  in  öfi’icina  Valentini  Papae  : 
Anno  M.D.XLVI.  Svo  8.  Blätter;  eine  nicht  ge¬ 
meine  Ausgabe  dieser  Rede,  die ,  so  viel  ich  gefun¬ 
den  ,  noch  in  kein  Verzeichnis  der  Camerarischen 
Schriften  aufgenommen ,  oh  wohl  von  Strobel  n  in 
BiLl.  Melanchih.  Miscell.  VI.  ?. 5.  n-  295.  erwähnt  wor¬ 
den  ist.  Ich  besitze  sie  selbst  aus  der  Burscherschen 
Auclion.  Melanchthon  in  Epislt.  ad  Camerar.  p.  55o. 
gedenkt  derselben  mit  diesen  Worten:  ,,  Merninisti  So- 
crnticum  illud  in  Phaedone:  ot<  üsi  iv  suip^/z/«  r&Xtv- 
rtxv,  quod  liand  dubie  illi  de  precatioue  intelligebant, 
Cumijue  decesserit  Lutherus  iv  s •Jtpvjo.iy  bonos  et 
amantes  Deura  etiam  de  viro  tanto ,  qui  certe  ali- 
quam  doctrinae  caeleslis  partem  illustravit,  decet 
go(p-/)/jiot  dicere,  Quure  tibi  gratiam  habeo  ,  quod  et 
edi  apud  vos  curasti  funebrem  oratiouem,  et  inseruisti 
meinbra  aliquot. ?  quae  sunt  praecipua  ornameuta  eins 
conciuncul.ie.  Et  addidisti  versus  elegantissimos.  Val- 
de  mihi  placet  allusio  ad  ßanrriffT-.jv ,  rov  Xovnjpog.“ 
In  eiuem  andern  Briefe  p.  54q.  hatte  er  ihn  um 
diese  gebeten  :  „Quaeso  !  vt  de  Lntberi  Epilaphio  co- 
gites.“  Mau  finde f  sie  zwar  auch  in  den  Ausgaben 
von  Phil.  Melanchih.  Declamalt.  T.  III.  wieder  ab¬ 
gedruckt,  aber  so  nachlässig,  dass  in  dem  Griechi¬ 
schen  sogar  der  ganze  Pentameter  des  11.  Dist.  Effrtv 
o  ßavT.  etc.  wcggelasspn  worden  ist.  Die  Rede  selbst 
aber  stimmt  dort  von  Satz  zu  Satz  mit  meiner  Ca- 
merariseb.  Au.g,  überein.  Man  müsste  also  die  erste, 
■von  Melanchthon  zu  Wiltenb.  i5  i6.  veranstaltete  Ausg. 
(Strobel  a.  a.  O.)  vergleichen,  um  die  CainerarLscben 
Zusätze  (praecipua  ornameuta  eius  conciuncnlae)  zu  ent¬ 
decken,  Geochr.  d.  5i.  Decbr,  tgo6. 

_  L. 


Fortsetzung  der  Anzeige  von  Taschenbü¬ 
cher  n  und  Almanaclis  auf  1S07.  (S.  55. 

Stück  vor.  Jahrg.  S.  877.) 

s4.  Golhaischer  JToj -  Kalender  zum  Nutzen  und 
Vergnügen  auf  das  Jahr  i8oj.  Gotha,  Ettinger. 

Das  Taschenbuch  fängt  mit  einer  statistische» 
Uebersicht  von  Teutscbland  nach  dem  Presburger  Frie¬ 
den  S.  1  — 28.  an,  worin  freylich  seit  der  Mitte  des 
J.  1806.  wieder  grosse  Veränderungen  vorgefallen  sind. 
Ein  Anhang  enthält  die  Namen  derjenigen  Fürsten  und 
Grafen,  welche  ehemals  Reichsstände  waren  ,  aber  itzt 
keine  unmittelbaren  Besitzungen  im  Reiche  haben.  S. 
36.  Von  den  drey  neu  entdeckten  Planeten.  S.  45.  Von 
der  geograph.  Temperatur.  S.  46.  Geograph.  Tem¬ 
peratur  nach  Fahrenheit  (eine  Tabelle).  S.  4 7,  Eine 
Mumie  neuerer  Zeit  (tob  dem  Arzt  Sheldon  in  Eng¬ 
land  gemacht).  S.  50.  Regeutenwechsel  im  Kön.  Nea¬ 
pel.  S.  53  —  84.  Chronik  des  Jahrs  l8o5.  und  1806. 
(der  längste  Aufsatz).  Die  Monatskupfer  stellen  ägyp¬ 
tische  Damen,  Tänzerinnen,  Bauern,  Bey’s,  Mamelu¬ 
cken,  Beduinen;  daun  Ansichten  der  Badeörter  Pyr¬ 
mont,  Töplitz,  Baaden,  Pisa  dar. 

25.  Almanach  für  Theater  und  Theaterfreunde 
auf  das  Jahr  1803.  von  August  IViLhelm  JJf- 
land.  Mit  12  Kupfern  von  Bolt,  Bollinger,  Catel 
Meuo  Ileas,  Henne  und  Meier,  und  mit  Musik  von 
Hrn.  Cepellm.  Weber  und  Posch.  Berlin,  x8o”. 
Oebmigke  d.  jung.  XXIV.  467  S, 

Die  Kupfer  enthalten  2  Portr.  von  Mad.  Bethmann 
und  Mad.  Fleck,  zwey  Darstellungen  derselben  in  Sce- 
nen  von  Trauerspielen  ,  Darstellungen  Itflands  in  drej 
Scenen  der  Räuber  und  drey  andern  des  Schauspiels, 
die  Hausfreunde,  und  als  Martin  Luther  in  der  Weih» 
dev  Kraft,  und  ein  Porträt  von  Conrad  Eckhof  Denn 
nach  Erklärung  der  Darstellungen  verschiedener  Sce- 
neu ,  die  zugleich  viele  Kunstbemerkungen  enthalten, 
verbreitet  sich  der  erste  Aufsatz  S.  1  ff.  über  Eckhof 
(geh.  12.  Aug.  1720.),  dem  die  thealral.  Kunst  der 
Deutschen  ihre  erste  Verbesserung  verdankt.  Darauf 
folgt  ein  zwey ter  Aufsatz  über  Eckhof  von  Fr,  Nico¬ 
lai  S.  3  t.  Der  dritte  Aufsatz  S.  5o  ff.  (vom  II  er  ausg.) 
ist:  über  Darstellung  boshafter  und  intriganter  Cha¬ 
raktere  auf  der  Bühne.  Ein  vierter,  Fragmente  über 
einige  wesentliche  Erfordernisse  für  den  darstellenden 
Künstler  auf  der  Bühne,  hat  folgende  Abschnitte:  lie¬ 
ber  den  Anstand  ( S.  87.  aus  den  Reflexious  sur  le 
maintien  et  sur  les  moyens  d’en  corriger  les  de'fauts, 
par  Mereau  1760.  gezogen);  Über  das  Kostüme  ( S, 
t33.\  Der  fünfte  S  i3g.  belehrt  über  den  Vortrag 
in  der  hohem  Tragödie.  Der  sechste  S.  209.  enthält 
Bemerkungen  über  Liebhaberlbeater  im  Allgemeinen. 
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In  dem  siebenten  S.  221.  trägt  der  Vorschlag  an  die 
Liebhabertheatcr  in  Deutschland  zu  Schillers  Ge¬ 
dächtnis,  den  Wunsch  vor,  dass  auch  auf  diesen 
Theatern  Vorstellungen  zum  Besten  von  Schillers  Er¬ 
ben  gegeben  werden.  Der  achte  S.  228  stellt  Anek¬ 
doten  und  Charakterzüge  ans  der  Theaterwelt  auf. 
Dann  folgt  neuntem  S.  273.  das  Verzeichniss  sämt¬ 
licher  deutscher  Theater  und  ihrer  Mitglieder,  und 
den  Beschluss  macht  S.  385.:  die  Marionetten,  Lust¬ 
spiel  in  einem  Aufzuge.  Die  genauere  Anzeige  und 
Beurtheilung  dieses  interessanten  Inhalts  bleibt  einem 
andern  Orte  Vorbehalten. 

\ 

*6.  Taschenbuch  auf  das  Jahr  i&oj.  Zobeis,  ein 
romantisches  Schauspiel  in  fünf  Aufzügen,  von  Frie¬ 
drich  Treilschke.  Nach  dem  Mährchen  des  Gozzi. 
Wien,  Degen,  216  S. 

Nur  die  Mode,  welche  alles  in  Taschenbücher 
verwandelt,  hat  auch  diess  Schauspiel  unter  die  Ta¬ 
schenbücher  auf  das  gegenwärtige  Jahr  gebracht. 

3^7.  Mnernosyne ,  ein  poetisches  Taschenbuch  von 
Karl  Giesebrecllt.  Bremen  ,  in  der  Hanseatischen 
Buchhaudl.  2o3  S. 

Diess  Taschenbuch  enthält  auch  viele  religiöse 
Gedichte,  wie  S.  3.  die  Worte  Jesu  am  Kreuz,  S.  28. 
der  Charfreytag  ,  S.  64.  die  heil.  Nächte,  Fragmente 
eines  epischen  Gedichts  ,  der  Erlöser  der  Menschen, 
S.  77.  geistliche  Lieder.  Von  letztem  nur  eine  ge¬ 
nau  abgedruckte  Frobe  (S.  80).  An  den  Erlöser: 

Da  du  am  blut’gen  Baume 
Von  Todesangst  gebunden, 

Und  Gott  von  dir  gewichen, 

Dein  Leben  gleich  dem  Traume, 

Der  Jugend  Kraft  entschwunden. 

Der  Jugend  Schön’  erblichen: 

Da  rang  das  Leben 
ln  Todespein, 

Unendlich  seufzend 
Um  frey  zu  seyn. 

Nach  dem  Schluss  der  Titelsanzeige  bat  die  Erschei¬ 
nung  Gabriels  im  ersten  Gesang  der  Gerusalemme  li- 
berata  den  Herausgeber  aus  einem  siebenjährigen 
Schlaf  geweckt.  Hätte  sie  ihn  doch  nicht  gestört! 

s8‘  Pallas  am  Ufer  des  Ganges,  oder  Taschenhuch 
für  Lebeusweisheit  und  Lebensgenuss.  Aus  dem 
Hindostan’schen.  Leipzig  b.  Linke  1807.  XXIV. 
1 1  4  S. 

Es  ist  diess  angeblich  hindostansche  Product, 
das  vom  orientalischen  Geiste  wenig  zeigt,  in  7  Tlieile 
gelheilt,  von  der  Betrachtung  seiner  selbst,  von  den 
Leidenschaften,  die  Ehefrau,  von  der  BluUfreund-  und 


Verwandschaft,  von  der  Vorsehung  oder  den  zufälli¬ 
gen  Vorzügen  der  Menschen  ,  von  den  Flüchten  der 
Gesellschaft,  von  der  Religion,  überschrieben  und  in 
Hexameter  gebracht ,  wovon  folgendes  eine  kleine 
Probe  sey  : 

Von  der  Massigkeit  (S.  22.): 

Was  dich  von  dieser  Seite  kann  näher  bringen 

dem  Glücke, 

Ist  der  Verstand,  die  Gesundheit,  die  dir  der 

Himmel  gewähret. 

Willst  du  diese  Güter  bis  ins  Alter  erhalten. 

Fliehe  die  Wollust  und  für  ihren  Versuchungen 

wahr’  dich. 

Wann  sie  dir  darheut  niedliche  Speisen,  der  Wein 

blinkt  im  Glase, 

Wann  sie  dich  scheint  zu  hegünst’gen ,  und  Fröh¬ 
lichkeit  dir  will  einhauchen, 

So  ist  die  Gefahr  nahe.  Lass  deine  Vernunft  auf 

dpr  Hut  seyn;  . 

Hörest  du  an  ihre  Feindin,  bist  du  bald  betrogen, 

verrathen. 

S.  102.  sind  noch  (in  ungebnudner  Rede)  beygefiigt: 
Praktische  Maximen  der  LeLeusphilosophie,  gesammelt 
aus  den  Erfahrungen  eines  vielfach  Unglücklichen  (und 
dieser  ist  der  Herausgeber,  der  sich  unterschreibt: 
Johann  Christian  August  Steingriiber'j. 

2g.  Puphrosyne ,  oder  Schönheit  und  Würde  des 

weiblichen  Geschlechts  ,  ein  Gedicht  von  I.  Jl. 

Eiclihollz.  Berlin,  Ungcr,  1807.  147  S.  18  Gr. 

Format  und  der  Vorgesetzte  Kalender  des  J. 
1807.  zeigen,  dass  diess  Lehrgedicht  in  elegischer 
Versart  ebenfalls  unter  die  diessjährigen  Taschenbü¬ 
cher  zu  setzen  ist.  Es  ist  in  7  Abschnitte  getheilt : 
Einleitung;  Unterschied  der  männlichen  und  weibli¬ 
chen  Körperbildung  (Formen)  in  Hinsicht  auf  beyder 
Bestimmung;  nähere  Bestimmung  des  Unterschieds  des 
männlichen  und  weiblichen  Geschlechts  in  der  Kör- 
perbildung,  im  physiognom.  Ausdrucke  etc.;  äussere 
(körperliche)  Schönheit  des  weiblichen  Geschlechts  im 
Allgemeinen;  innere  Schönheit  oder  der  moralische 
Werth  des  weiblichen  Geschlechts  im  Allgemeinen; 
Schwäche  des  weiblichen  Geschlechts,  mit  welchem 
Namen  man  oft  mit  Unrecht  seine  grössere  Weich¬ 
heit  und  Zartheit  belegt  5  Werth  des  Weihes  als  Gat¬ 
tin  und  Mutter.  Von  S.  62.  an  folgen  die  Anmer¬ 
kungen  zu  diesem  Gedichte,  philosoph.,  antiquarischen 
und  vornemlich  historischen  Inhalts,  z,  B.  S.  6g. 
von  Fraueu  ,  die  in  der  französ.  Revolutionszeit  sich 
mit  ihrem  Gemahl  oder  für  denselben  dem  Tode  hiu- 
gaben,  selbst  für  Ungetreue,  für  Aeltern.  Folgende 
kurze  Schilderung  des  iunern  Werthes  des  Weibes 
heb su  wir  aus : 
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Reich  ist  au  Reizen  ihr  Geist,  nicht  nur  ihr  Kör¬ 
per  —  an  zartem 

Tiefem  Gefühl  ihr  Gemiith,  reich  ist  an  Wahr¬ 
heit  ihr  Sinn. 

Willst  du  das  Höchste  zugleich  mit  dem  Tiefsten 

vereinen  —  den  ganzen 

Reichthum  eines  Gemiubs  —  neun’  ein  gebilde¬ 
tes  W eib  ! 

KI  ar  ist  und  rein  ihr  Gefühl  ;  wie  der  Sonne  Strahl 

t  -  * 
in  den  stillen 

Silbernen  Spiegel  des  See’s  fällt,  und  die  Flä¬ 
che  durchdringt. 

Also  fasset  ihr  Geist  auch  jegliches  Edle  und 

Sch  öne 

Leis’  und  schnell ,  und  es  gibt’s  rein  die  Em¬ 
pfindung  zurück. 

Wenn  sich  des  Mannes  Gei$t  in  des  Zweifels  Nächte 

verstricket, 

Und  er  irr’  an  sich  selbst  wird  und  am  eignen 
Gefühl  : 

Ruhig  schaun  sie  und  klar  nur  das  Nahe,  und  klug 

und  besonnen 

Führen  den  Zweifler  sie  selbst  lieblich  zur 

Wahrheit  zurück. 

Unbefangen  und  leicht,  wo  wir  Klippen  ahnden 

und  Abgrund, 

Leitet  ibr  sichres  Gefühl  leise  sie  glücklich 
vorbey. 

3o.  Taschenbuch  für  Bienenliebhaber  auf  das  Ge- 

meinjahr  f8oj.  Berlin,  Unger,  1807.  198  S.  8. 

Ausser  dem  beygefiiglen  Kalender,  Auch  mit  dem 

Titel  : 

Neuer  Bienenkalender  für  alle  Gegenden , 

Den  Anfang  macht  der  kurze  Bienenkalender  zur 
Erinnerung  an  die  nöthigsten  Geschäfte  bey  der  Bie¬ 
nenzucht  im  ganzen  Jahre  (für  jeden  Monat).  Darauf 
folct  die  kurze  Anweisung  zu  einer  vortlieilhaften 
Licueuzucht.  Sie  bestellt  aus  folgenden  Abschnitten: 
,t  S.  45.  Was  die  Bienen  seyn  (sind)?  oder  kurzer 
Begriff  von  den  Bienen  ;  2,  von  den  verschiedenen 

Arten  der  Bienen  in  einem  Stocke.  3.  S,  55.  Ver¬ 
schiedenheit  der  äusserlicheu  Gestalt  der  männlichen 
-und  weiblichen  Arbeitsbienen.  4.  Vom  Umgänge  mit 
den  Bienen.  5.  Vom  Bienenstock.  6.  Beobachtungs¬ 
stöcke.  7.  Von  guten  und  nutzbaren  Stöcken.  8. 
Warum  die  volkreichsten  Stöcke  die  nutzbarsten  sind? 
9.  Von  Bienenwohnuogen.  10.  Von  Klotzbeuten,  n, 
Anweisung  zur  Klolzbeuteuzucht  (Klotzbeuten  sind  die 
ältesten  Wohnungen  der  Bienen,  welche  die  Menschen 
erfunden  haben,  und  vortheilhaft).  12.  Lager-Benteu 
von  KJötzen  und  Stroh.  J  3.  Von  Strobkörben.  1 4. 
Anweisung  zur  Korbbituenzucht.  i5.  Vom  Austrei¬ 
ben  und  Austrommeln  der  Bienen,  16.  Von  iReil— 


baren  .Bienenwohnungen,  und  17,  Anweisung  zur  Bie¬ 
nenzucht  in  denselben,  18.  Von  Fluglöchern'.  19, 
Vom  Bienenstände.  20.  Von  Zeideln.  21.  Von 
Schwärmen.  22,  Von  Ablegern.  23,  Vom  Füttern 
der  Bienen,  und  i'k,  Anweisung  dazu.  25.  Welche 
Gewächse  den  Bienen  dienlich  sind?  26.  Krankheiten 
und  Fehler  der  Bienen.  27  Von  den  den  Bienen 
schädlichen  Thieren.  28.  Von  den  Motten,  29,  den 
Raubbieuen.  00.  Was  zu  tbuti  (sey)  ,  wenn  unsere 
Bienen  fremde  Stöcke  berauben?  5i.  Vou  Vereini¬ 
gung  der  Bieneuvölker,  02.  Vom  Ankauf  der  Bienen. 
33.  t  Von  Verfertigung  der  Körbe.  Quellen  und 
Hiilfsmittel  sind  nirgends  genannt. 


Den  Monalstagen  sieht  zur  Seite  eine  geschicht¬ 
liche  Darstellung  der  Entdeckungen  und  Verbesserun¬ 
gen  der  wichtigsten  chemischen  Ärzne-ymiltel  ,  nach 
der  Zeilfolgej  vom  Herausgeber,  Hru.  Christ.  Friede. 
Bucholz.  Sie  gellt  bis  i8o4.  Das  Taschenbuch 
selbst  enthält  in  der  ersten  Abtheilung  folgende 
pharmaceutisch  -  chemische  Abhandlungen  ,  sämt¬ 
lich  vom  Herausgeber.  S.  -r  .  Uebev  die  Bereitung 
des  Essigäthers  und  die  Umstände,  unter  welchen 
solche  in  praktischer  Hinsicht  am  zweckmässigsten 
bewirkt  wird.  S.  53.  Was  für  Eigenschaften  riiuss 
der  reine  sogenannte  weisse  Quecksilberniederschlag 
(hydrargyrum  ammoniato-ruuriaticum)  haben,  und  wel¬ 
ches  ist  die  vortlreilliafteste  und  zweck  massigste  Art, 
solchen  zu  bereiten?  S.  65.  Ueber  die  vorteilhafteste 
Herstellungsmethode  des  Silbers  aus  dem  salzsauren  Sil¬ 
ber.  S.  71.  Neuer  Beweis, adass  man  bey  einem  nur  eini- 
gernrassen  vorsichtigen  Verfahren,  nach  der  Scheel’— 
scben  durch  Bucholz  verbesserten  Metiiode,  das  mil¬ 
de  salzsaure  Quecksilber  zu  bereiten,  nicht  leicht  ei¬ 
nen  durch  sogenannten  Salpelerturbilli  verum  einigten 
Niederschlag  erhalte.  S.  77.  Ueber  das  Verhalten  der 
fetten  Gele  zum  absoluten  Alkohol.  S.  79.  Bey  trag 
zur  nähern  Kenntniss  des  sogenannten  auflöslichen  Cre- 
mor  tartari  (Cremor  tart.  solubilis?  Tartarus  boraxa- 
tus)  und  Mittheilung  der  aus  dessen  Kenntniss  abge¬ 
leiteten  besten  Art,  solchen  in  den  Apotheken  vorrä- 
thig  zu  halten.  S.  89  Versuche  zur  Prüfung  und 
Berichtigung  des  von  Hagen  und  Lichtenberg  em- 
pfohluen  Verfahrens,  das  milde  salzsaure  Quecksilber 
durch  den  Sublimationsweg  zu  gewinnen ,  nebst  ( S. 
102  )  einer  Wiederholung  der  Resultate  der  erzähl¬ 
ten  Versuche.  Die  zweyte  Abtbeil,  liefert  eigenthüra- 
liche  chemische  Abhandlungen,  ebenfalls  vom  Her¬ 
ausgeber.  S.  108.  Analyse  des  sogenannten  Semen 
lycopodii  (welches  das  bekannte  Moos,  Ljcopodium 
clavatum,  liefert.  Das  Resultat  der  anf  dem  nassen 
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mul  trocknen  Wege  bewirkte«  Zerlegung  de»  Semen 

lycopodii  und  der  Zerlegung  der  Asche  desselben  lebrt  2 

neue  fette  Oele  kennen.  £'•  1  6  5«  Ueber  die  Vegeta¬ 
tion  des  sal/.sauren  Zinnes.  S.  166.  Wie  ist  am 
zweckni  ssigsten  und  wohlfeilsten  die  chemisch  reine 
concentriite  ScbwefelsaNire  zu  gewinnen?  ln  der  drit¬ 
ten  Abtbeil.  S.  173.  wird  eine  Uebersicbt  der  wich¬ 
tigsten  chemischen  Entdeckungen  und  Er f.  breiigen  aus 
den  in  den  Jahren  i8o5  und  1806  herausgekoin- 
menen  Journalen  und  Schriften  mitgelhi-ilt ;  und  in 
der  vierten  S.  206.  folgen  kurze  Anzeigen  der  vor¬ 
züglichsten  neu  erschienenen  und  fortgesetzten  chemi¬ 
schen  und  pharinacev tischen  Schriften.  Leu  Beschluss 
aber  machen  S.  211.  einige  wenige  Anzeigen  und 
Neuigkeiten,  die  Chemie  und  Pharmacie  betreffend, 
worunter  zuerst  die  neuen  chemischen  Probiercabi  ne- 
te,  für  Freunde  der  Chemie,  Naturforscher  etc.  Vor¬ 
kommen,  welche  Ilr.  Frof.  Dr.  Troramsdorff  schon 
seit  inehreru  Jahren  verfertigt,  und  welche  bey  ihm 
4  vollwicht.  Friedrichsd’or  (iucl.  der  Emballage)  ko¬ 
sten.  Sie  euthallen  42  Fläschgen  mit  Reagenlien, 
nebst  einer  Anweisung  dazu  uud  verschiedneu  Gerath- 
schaften  in  einem  Kästchen. 

32.  Historisch- genealogischer  Kalender  auf  das 
Jahr  i8oy.  Margaretha  von  Anjou .  Berlin, 
Unger.  198  S.  Mil  den  Porträts  der  Königin 
Margaretha,  und  der  Könige  Ludwig  XI  ,  Eduard 
IV.  uud  Heinrich  VI.  und  Darstellungen  von  6 
Sceueu  aus  der  Geschichte  der  Margaretha  und 
ihres  Solms. 

Dev  Verf.  dieser  interessanten  Erzählung  der 
Schicksale  der  Margaretha  und  zugleich  der  öffent¬ 
lichen  Ereignisse,  an  denen  sie  so  vielen  Theil  hat¬ 
te,  führt  den  Leser  gleich  anfangs  mitten  in  die 
Begebenheiten,  indem  er  mit  der  Vermählung  der 
Marg.  mit  dein  Könige  Heinrich  anfängt.  ,, Nachdem 
_ hebt  diese  Darstellung  an  — •  die  englische  Herr¬ 
schaft  über  Frankreich  durch  die  Jungfrau  vou  Or¬ 
leans  gebrochen,  und  der  Mulh  des  Iraozös.  Throns 
yvieder  gehoben  war,  musste  das  köuigl.  Haus  von 
England  die  Länder,  die  es  noch  jenseits  des  Canals 
bcsasii,  durch  Verbindungen  mit  den  mächtigen  für¬ 
sten  schützen,  die  als  Vasallen  nur  in  seheiubaier 
Abhängigkeit  vom  französ.  Thron  waren.  Deshalb 
halte  der  verständige  Herzog  vou  Glocester ,  Urgent 
von  England  und  Oheim  des  minderjährigen  Königs 
Heinrich,  eine  Vermählung  desselben  mit  der  luch¬ 
ter  des  Grafen  von  Armagnac  gewünscht  und  betrie¬ 
ben.  Sie  hätte  ihrem  Gemahl  als  Erblheil  die  Staa¬ 
ten  ihres  Vaters  zugebrachs  ,  die  benachbart  mit 
Guyenne  zur  Sicherung  dieser  vornehmsten  Besitzung 
der  Engländer  in  Frankreich  von  ausgezeichneter  W ich- 
tigkeit  waren.  Der  Herzog  von  Glocester  war  mit 


dem  Grafen  von  Armagnac  so  weit  in  Unterhandlun¬ 
gen  gekommen,  dass  die  brittisehe  Nation  mit  freu¬ 
diger  Zuversicht  die  Vermahlung  ihres  Königs  mit 
der  Erbgräfin  von  Armagnac  erwartete;  aber  das  Ge¬ 
rn  uth  desselben  zerstörte  diese  Hoffnung,  In  seinem, 
achten  Jahre  mit  den  Kronen  von  Frankreich  und  Eng¬ 
land  beschenkt,  und  itzt  im  drey  und  zwanzigsten 
viel  zu  schwach,  um  eine  derselben  zu*  tragen  ,  be¬ 
durfte  er  schlechterdings  einer  Gemahlin,  an  welcher 
(welche)  er  sic{i  im  Lehen  Kalten,  und  die  für  das¬ 
selbe  die  männliche  Rolle  übernehmen  konule.  We- 
ui.stens  war  diess  Bgdüifniss  seines  Herzens  und  alle 
Leidenschaft,  deren  seine  Natur  fähig  war,  entstand 
aus  dem  Streben,  sich  durch  einen  solchen  Bund  den 
mangelnden  Gehalt  zu  gehen.  (Sollte  der  junge  Hein¬ 
rich  es  wirklich  gefühlt  haben,  dass  es  ihm  an  Ge¬ 
halt  mangle?  Es  wäre  wenigstens  eine,  besonders  auf 
Thronen  seltne,  Selbslkenutniss  geweseu.}  Schon  der 
Ruf  von  dem  reichen  mulhigeu  Geist  und  der  Schön¬ 
heit  Margarethens  vou  Anjou  entzündete  seine  Seele, 
welche  auf  das  Leidenschaftlichste  bevm  Anblick  ei¬ 
nes  Gemäldes  von  ihr  bewegt  wurde,  das  der  Graf 
von  Sulfolk  ihm  aus  Frankreich  übersandte.  Sogleich 
gab  er  diesem  Vertrauten  Befehl,  iu  seinem  Namen, 
ohne  Wissen  des  Herzogs  von  Glocester,  11m  sie  zu 
werben.  Dass  ihr  Vater,  König  Reue  von  Sicilien, 
Neapel  und  Jerusalem  von  allen  diesen  Reichen  gar 
nichts  bcsass,  und  vom  fremden  Wohlwollen  unter¬ 
halten,  sich  glücklich  priess,  zu  Nancy  leben  zu  kön¬ 
nen;  dass  der  Graf  von  Armagnac  für  die  Schmach 
der  verlassenen  Tochter  sich  furchtbar  au  Guyenne 
rächen  werde;  dass  es  nur  bey  dem  Herzog  von  Glo¬ 
cester  sieben  mogle,  die  Beleidigung,  welche  ihm  und 
der  brilliscbeu  Nation  durch  die  Vermählung  Heia- 
richs  mit  Margaretha  widerfuhr,  zu  benutzen,  um 
seihst  den  englischen  Thron  zu  besteigen  :  alles  diess 
kam  jetzt  iu  keine  Erwägung.  Der  leidenschaftliche 
Jüngling  stand  sogar  nicht  bey  sich  an,  die  Provin¬ 
zen  Anjou  und  Maine,  in  deren  Besitz  noch  die  Eng¬ 
länder  waren,  an  das  Haus  der  Geliebten  zu  verspro¬ 
chen.  —  Erzogen  vou  einem  Vater,  wie  König  Reue', 
dessen  frisches  ritterliches  Gemüth  durch  ein  Schick¬ 
sal,  welches  ihm  drey  nichtige  Kronen  gab,  an  aben- 
theuerlicben  Mulh  gewöhnt  war;  früh  bewundert  und 
von  der  Natur  eben  so  verschwenderisch  mit  Vorzü¬ 
gen  ausgestaltet,  als  durch  die  Kraft  ihres  Willens 
ausgebildet,  hätte  sie  nur  durch  die  Ehe  mit  einem 
Manne,  der  als  solcher  so  vollkommen,  wie  sie  als 
Weib  gewesen  wäre,  und  deshalb  höher  gestanden 
hätte,  innerhalb  des  weiblichen  Kreises  erhalten  und 
weiblich  gebildet  werden  können.  Als  Gemahlin 
Heinrichs  VI,  von  England  musste  sie  bc-ym  Ehrgeiz 
das  Glück  sucheu  ,  was  ihr  die  Liebe  vorenthielt, 
und  es  schien  ihr  Frevel  gegen  ihre  gerechten  An¬ 
sprüche,  wenn  mit  der  Macht  ihres  königlichen  Ge— 
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rnahls  noch  ein  andrer  als  sie  zu  schallen  wagte. 
Der  Herzog  von  Glocester  musste  gestürzt  werden, 
wenn  sie  in  England  ihre  Ileimath  finden  sollte.  “ 
Diess  kann  eine  hinlängliche  Trohe  von  der  Erzäh- 
lungsart  des  Verf.  sevn,  der  die  (übrigens  bekannten) 
Quellen  nirgends  erwähnt  hat.  Als  stehende  Artikel 
sind  beygefügt:  Chronol.  Uehersicht  der  wichtigem 
Weltbegebenheiten  vou  der  Regierung  Carls  des  Gr. 
bis  zum  Junius  1806.,  die  Genealogie  der  regieren¬ 
den  hohen  Häupter  und  fiirstl.  Personen,  und  das 
Vei zeichniss  der  Poslcourse. 

33,  Berlinischer  Damen  -  Kalender  ■  auf  das  Ge¬ 
meinjahr  <t>oy.  Berlin,  Uuger,  162  S.  mit  dem 
Portrait  der  Baronin  Anna  Germaine  von  Slael-IIol- 
stein,  geh.  Kecker,  und  12  Kupfern,  welche  Sceuea 
aus  der  Jungfrau  von  Orleans  darstellcn. 

Der  erste  Aufsatz  dieses  Taschenbuchs  ist :  Uehcr 
einige  tragische  Rollen  vou  Frau  von  Stael  (auf  ih¬ 
rem  gesellschaftlichen  Theater  zu  Genf)  dargestellt. 
An  Mad.  Belhmaim,  geh.  Flitner,  Schauspielerin  des 
kun.  National  -  Theaters  zu  Berlin,  von  yj,  IV.  Schle¬ 
gel.  S.  5g.  Roinautische  Briefe  ,  herausgegehen  von 
Christian  yiugusb  Fischer.  (  Briefe  eines  Maunes 
aus  Genf,  der  verwiesen  wurde,  aber  seine  Restitu¬ 
tion  erhielt,  und  seiner  Gattin,  von  1802.  und  i8o3.^ 
S.  99.  Der  Beneidete  (Geschichte  eines  jungen  Ehe¬ 
manns,  den  sein  verzogeues  Weibchen  eben  nicht  be- 
neidenswcrlh  machte, )  von  Fr.  Boclllitz.  S.  i33. 
Luisens  Abentheuer,  von  Rudolphine  Teuthold.  S. 
i34.  Mein  Blümchen,  Gedicht  von  Natalie.  S.  il>6. 
An  Ida  Brun  (die  1 4jährige  Tochter  der  Dichterin 
Frieder.  Brmi  ,  die  im  idealischen  Tanze  etwas  Vor¬ 
zügliches  leistet,)  von  yl.  JF .  Schlegel. 

34.  Hand-  und  Schreib- Kalender  für  alle  Stände. 

Berlin,  1807.  Uuger.  1  1  5  S. 

Ihm  sind  beygefügt:  Neueste  Nachricht  von  den 
Postveifassungen  und  Poslgesetzen  einiger  Staaten, 
von  TV-  H-  Matthias ;  und  (S.  25.)  Gemeinnützige 
(Münz-,  Gewichts-  u.  s,  f.  )  Tabellen,  von  Ernst 
Gottfr.  Fischer. 

35.  Taschen-  Kalender  auf  180 y.  Mit  sechs  Fa¬ 
beln  von  Lafontaine,  deutsch  und  französisch,  und 
1  $  dazu  gehörigen  Kupfern.  Mit  Genehmigung  der 
kön.  Akad.  der  Wiss.  1807.  Berlin,  Uuger,  6g  S. 

Die  Uebersetzung  der  Fabeln  ist  in  Versen.  Ein 
noch  kleinerer  Taschenkalender  ,  ebendaselbst  verlegt, 
stellt  in  den  Monatsknpfern  ägyptische  Trachten, 
selbst  noch  etwas  charakteristischer,  als  der  diessjähr» 
Gothaische  Hofkalender  dar. 


Tm  Allgemeinen  Anzeiger  der  »Deutschen  Nr.  \. 
d.  Jahr,  hat  Hr.  D.  B.  seinen  Wunsch  vorgetragen, 
dass  ein  geschickter  Manu  eiue  lateinisch  geschrie¬ 
bene  medicinische  Zeitung  für  praktische  Aerzta  ver¬ 
anstalte.  So  unleugbar  der  Nutzen  davon  seyn  wird, 
so  problematisch  ist  doch  die  Aeusserung,  dass  sich 
dazu  recht  viele  Interessenten  finden  müssen • 

Die  bekannte,  treffliche  ZalusTische  Bibliothek, 
die  bekanntlich  von  Warschau  nach  St.  Petersburg 
gebracht  worden  ist,  hat  ein  trauriges  Schicksal  ge¬ 
habt.  Seit  1801.  waren  bis  iSo5.  erst  j  10000 
Bände  geordnet  und  aufgeslellt,  die  übrigen  1 60000 
zum  Tlieil  noch  nicht  aufgestellt  ,  zum  Theil  beym 
Einpacken  und  Transport  durch  Nässe  verdorben.  S. 
des  SlanCsr,  v.  Reimers  St.  Petersburg  am  Ende  sei¬ 
nes  ersten  Jahrhunderts  ( ein  nicht  nur  topographi¬ 
sches,  sondern  auch  statistisches,  wichtiges  und  mit 
.Anekdoteu  reichlich  ausgestatletes  Werk,  St.  Peteish. 
und  Penig,  i8o5.  f.  II.  8.)  Th.  II.  S.  382  ff. 

Der  kais.  kön.  Oberiieutenant  Ritter  von  Hü¬ 
gelmüller  in  Wien  hat  öffentlich  bekannt  gemacht, 
dass  er,  vom  Erzherzog  Carl  unterstützt,  mit  Eude 
Novembers  1807.  eino  Reise  in  den  Orient  unter¬ 
nehmen  werde,  deren  IJauptgegensiand  zwar  die  Na¬ 
turgeschichte  des  Pferdes  seyn  soll,  doch  will  er  auch 
zur  Beantwortung  von  Fragen  beylragen,  die  ihm  ge¬ 
lehrte  Männer  oder  gelehrte  Gesellschaften  über  Na¬ 
turgeschichte,  Erdbeschreibung,  Philologie,  Technolo¬ 
gie,  Archäologie,  Numismatik  etc.  bis  Ende  Augusts 
1807.  einsenden  werden.  Er  wünscht  ein  solches 
Buch  mitnehmen  zu  können,  wie  Michaelis  Fragen  an 
nach  Arabien  reisende  Gelehrten  waren,  und  macht 
Hoffnung  zu  leisten,  was  man  damals  von  einer  Ge¬ 
sellschaft  in  verschiednen  Fächern  bekannter  Gelehr¬ 
ten  erwartete. 

Die  Akademie  der  Wissenschaften  und  Künste 
zu  Besancon,  die  bey  der  Revolution  eingegangen  war, 
ist  wieder  hergeslellt  worden.  Der  Präfect,  Hr. 
Jean  Debry ,  der  zu  ihrem  Präsidenten  erwählt  wor¬ 
den,  hat  sie  am  6.  Dec.  mit  einer  Rede  eröffnet. 

Die  bisherige  batavisebe  Gesellschaft  für  Spra¬ 
che  und  Dichtkunst  zu  Amsterdam  hat  den  Namen 
einer  holländischen  Akademie  der  schönen  Wissen¬ 
schaften  und  Künste  angenommen.  . 

In  London  ist  auch  eine  Stereotypen  -  Officin 
errichtet. 

Durch  eine  kais.  Oestcrr.  Verordnung  vom  16.  Oct. 
1806.  ist  allen  Land  Wundärzten,  da  wo  bich  Aerz« 
te  befinden,  die  Heilung  innerer  Krankheiten  verbo¬ 
ten,  und  so  eine  Circularverordnung  vom  2t.  J.  1792. 
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wodurch  es  den  geprüften  Land Wundärzten  verstauet 
war,  zurückgenommen  worden. 

Bey  spiele  pon  mehrmals  angeführten  und 
doch  nicht  erschienenen  oder  wirklich  nicht  ge¬ 
druckten  Büchern. 

y y  l.  G.  F.  Franz  Ausgabe  des  Aetius  wird 
von  H«fr.  Meusel  ( Leitf.  z.  Gesch.  d.  Gel.  S. 
65i.);  von  JFaclller  (  Handb.  der  Gesell  der 
Lit.  Cultur  ir  B.  S.  3oö.  j  und  Hr.  Lichhorn 
(Gesell,  d.  Lit.  Gotting.  i8  >5.)  lr  B  S.  3io. 
als  eine  vorhandene  Ausgabe  bemerkt,  und  doch 
existirt  dieselbe  nicht. 

F)  Celsus,  oder  neueste  Prüfung  und  Perlheid, 
der  christl.  Fiel,  finde  ich  sowohl  in  Bret - 
Schneider’ s  System.  Entwickelung  aller  dogmat, 
Begriffe  S.  I  4 .  als  auch  in  JJäntein'S  und 
Ammons  neuem  theol.  Journal ,  3r  B.  S  227. 
desgl.  in  Palm’ s  Handbibi,  der  tln-ol.  Lit.  ir 
Th.  S.  222.  als  wirklich  herausgegeben  bemerkt; 
sogar  hat  sich  der  Vcrf.  des  Porphyrius  oder 
letzte  Prüfung  der  JPahrh.  des  Christenth. 
1795.  gr.  8.  S.  6g.  und  71.  auf  diese  Schrift*. 
CelsilS  berufen.  Sie  ist  aber  nicht  im  Druck 
erschienen,  weil  sie  (in  Gotha)  nicht  die  Censur 
passirte.  Der  Verf.  von  beydeo  ist  Hr.  Crimi- 
nalr.  ehr.  Ludw.  Paalzow  in  Berlin  ,  welcher 
auch  Verf.  des  liierocles,  Halle  1785.  gr.  Q.  ist. 

M.  F. 


W ohitliätige  Stiftungen. 

Der  den  20.  Nov.  vor.  J.  verst.  Consist.  Ass.. 
Dr.  u.  Prof.  ord.  Jur.  Kat.  et  Gent.,  Philos. Prof.  Extr-, 
Carl  Gottlob  Bössig  in  Leipzig  hat  der  Universität 
das.  seine  sämtlichen  Bücher  und  Handschriften,  wel¬ 
che  zur  ökonomischen  ,  Polizey-  und  staatswissen- 
schaftlichen  Literatur  gehören,  und  welche  Chursach¬ 
sen  und  dessen  Lande  augehen,  und  überdies»  100  Thlr. 
zur  Ergänzung  derselben  legiret.  Ueberdiess  hat  er 
1 000  Thlr.  zu  zwey  Stipendiis  für  arme  aus  Pegau, 
Merseburg  oder  Leipzig  gebürtige  und  zu  Leipzig  stu- 
dir'ende  Jünglinge  ausgesetzt,  von  denen  einer  ein 
Theolog  seyn  und  die  Predigten  zu  Zweyuaundorf  statt 
des  Pastors  zu  Engelsdorf  verrichten  soll  ;  doch  soll 
der  Prediger  zu  Engelsdorf  ihm  ,  wenn  er  sich  mit 
ihm  über  ein  Hon>rarium  wegen  des  Fredigens  ver¬ 
gleicht,  das  Stipendium  nicht  mitanrechnen  ;  die 
Collatur  dieser  Stipendien  soll' der  Ilommelischen  und 
Rössigschen  Familie  zustehen  und  nach  deren  Abgang 
an  die  Universität  kommen  ;  ferner  bat  er  dem  Uni- 
versitätsallmosen  100  Thlr.,  der  Kirche  zu  Zwey - 
naundorf  200  Thlr.,  und  überdies»  i5o  Thlr.,  um 


die  Zinsen  iheils  zum  Schulgelde  für  dürftiger  Ael- 
tern  Kinder,  theils  zur  Ankaufuug  und  Unterhaltung 
von  Schulbüchern  ,  der  Kirche  zu  Grosszschepa  bey 
"Wurzen  i5o  Thlr.  und  zum  Schulgelde  und  Anschaf¬ 
fung  von  Schulbüchern  ebenfalls  i5o  Thlr.  vermacht. 


Beförderungen. 

« 

Dcj»  Professor  der  Physik  au  der  kün.  Ungar. 
Akademie  zu  Kaschau  Hr.  Victor  d’Este  bat  das  Un¬ 
garische  Indigenat  erhalten  und  ist  zum  Tilular-Abt 
ernannt  worden. 

Hr.  Hof-  und  Justitienrath  Dr.  Carl  Christian 
Kohlschütter  ist  königl.  geheimer  Cabincls  Secretär 
in  Dresden  geworden, 

Hr.  Johann  Priedr.  Bülsch ,  bisher  Lehrer  am 
Gymnasium  zu  Stade,  ist  zum  zweyten  Prediger  an 
der  St.  Wilhadi  -  Kirche  daselbst  erwählt  worden. 

Die  kön.  Akademie  der  bildenden  Künste  und 
mechanischen  Wi.-sensch.  in  Berlin  hat  den  Decora- 
tionsmahler,  Ilm.  Ferdinand  Mühlen  zum  akade¬ 
mischen  Künstler  ernannt. 

Der  Ilr.  Kirchen-  und  Schulrath  Dr.  Brunner 
zu  Bruchsal  hat  sLatl  der  Pfarrey  zu  Tiefenbach  die 
bessere  zu  Landshausen  in  der  Grafschaft  Odenheim 
vom  Grossherzoge  von  Baden  erhallen. 

Der  seitherige  Conrector  der  Marlinischule  zu 
Halberstadt,  Dr.  dir.  Gottfr.  Willi .  Lehmann ,  ist 
zum  Rector  derselben  ernannt  worden. 

Hr.  Mor.  Jch.  Jleinr.  Beckhaus ,  bisher  evan- 
gel.  reform.  Prediger  zu  Gladbach  ,  bey  Mühlheim 
am  Rhein,  Verf.  verschiedener  Schriften  ( s.  Meusel 
gel.  Teutschl.  gier  ßd.  S.  72  f. )  ist  an  die  Stelle 
des  jetzigen  Hofpredigers  Hin.  Fr.  Fhrenbergs  in 
Eerliu ,  zum  Prediger  in  Iserlohn,  in  der  Grafschaft 
Mark  erwählt  worden,  und  wird  diesem  Berufe  folgen. 


Todesfälle. 

Am  10.  Oct.  starb  zu  Rom  die  Miniaturmaler  in 
Therese  Mengs,  Schwester  des  berühmten  Antou  Ra¬ 
fael  Mengs  und  Gattin  des  Malers  Antonio  de  3\las- 
son,  81  J.  alt. 

Am  10.  Kov.  zu  Lissabon  Don  Juan  de  Bragan- 
za,  Herzog  von  Lafoens  ,  Oheim  der  Königin  Regen¬ 
tin  ,  Stifter  und  Präsident  der  kön.  Akademie  der 
W  i-.se  sch.  ,  der  nach  dem  siebenjährigen  Kriege,  wo 
er  als  Freiwilliger  bey  der  österr.  Armee  diente, 
grosse  Reisen  getliau  und  für  die  Wissenschaften  viel 
aufgeopfcrl  hat. 
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5.  Stück. 


Sonnabends  den  3i.  Januar  1807. 


Miscellen  ans  Dänemark. 

W  eichen  grossen  Nutzen  die  jetzt  allenthalben  in 
den  dänischen  Landen  (  bloss  die  Herzogtümer 
Schleswig  und  Holstein  bisher  ausgenommen,)  einge¬ 
führten  Vergleichcommissionen  haben  ,  sieht  mau 
unter  andern  aus  dem  von  der  dänischen  Kanzeley 
diese  Sache  betreffenden  dem  König  vorgelegten  Ge¬ 
richt  über  die  Jahre  i8oi.  und  i8o5.  Im  Jahr 
1804.  nemlich  sind  von  46820  Rechtssachen  3oni 
verglichen,  1 3g6  ausgesetzt  und  i53oo  zum  Gerichte 
hingewiesen,  wovon  doch  nur  3722  eincilirt  wurden; 
an  Polizey Sachen,  die  verglichen  werden  konnten  und 
deren  4198  waren,  wurden  2878  verglichen,  12I 
ausgesetzt  und  in  1198  ein  Unheil  gesprochen.  — 
Im  Jahr  i8o5.  wurden  an  50764  Rechtssachen  3291 3 
verglichen,  i4i8  ausgesetzt  und  1 6586  an  die  Ge¬ 
richte  verwiesen,  wo  doch  nur  37x1  eincitirt  wur¬ 
den;  an  Polizeysachen ,  die  verglichen  werden  konn¬ 
ten  und  deren  60x0  waren,  sind  44 1 4  verglichen, 
1 5o  ausgesetzt  und  in.  1 45  x  ein  Unheil  gesprochen. 

In  der  Versammlung  der  dänischen  Landhaus¬ 
haltungsgesellschaft  am  26.  Nov.  1806.  ward  uuter 
andern  ein  interessanter  Aufsatz  über  den  Kartoffel¬ 
hall  und  aeine  Geschichte  in  der  Gegend  von  Horn¬ 
heck  verlesen.  Nach  demselben  Hess  die  Regierung 
vor  einigen  4o  Jahren  zwey  Brüder  Marcus  und  Phi¬ 
lip  May  aus  der  Ffalz  kommen,  welche  zwischen 
Reerstiup  und  Socholn  die  ersten  Kartoffeln  bauten. 
Der  noch  lebende  Bauer  Meis  Ohesen  in  Nierup  war 
der  erste,  der  ihrem  Bey spiel  folgte.  Seitdem  hat 
denn  der  Kartoffelbau ,  vornehmlich  auf  Veranlassung 
des  häufigem  Miswachses  des  Roggens  in  der  letzten 
Zeit,  sich  sehr  ausgebreitet. 

Wie  ansehnlich  die  milden  Stiftungen  an  eini¬ 
gen  Orten  Dänemarks  sind ,  zeigt  unter  andern  das 


Beyspiel  der  Stadt  Flensburg,  von  der  ein  öffentliches 
Blatt  berechnet,  wie  ihre  milden  Stiftungen  ein  Ka¬ 
pital  von  io54,574  Mark  liibsch  (  35  1,524  Rtlir. 
16  Gr.  ausmacben,  und  sie  jährlich  58,2x3  Mark 
lübsch  (19,404  Rtlir.  8  Gr)  davon  Einnahme  habe. 

Prof.  Sander  hat  in  den  Kopenhagener  gelehr¬ 
ten  Nachrichten  angefangen,  eine  Uebersicht  der  ästhe¬ 
tischen  Literatur  Dänemarks  zu  gehen.  -  Bagge- 

sen's  Gedichte  werden  nun  bald  die  Presse  verlas¬ 
se,,.  -  Oelenschläger  hat  wieder  ein  dramati¬ 

sches  Werk  ,  welches  den  Namen  Baldur  hiin  Gode 
führt ,  vollendet. 

In  der  Versammlung  der  königl.  dänischen  Wis- 
seuschaftsakademie  am  3.  Dec.  1806.  wurde  eine  Ab¬ 
handlung  über  die  sardinischen  Mineralien  verlesen, 
die  von  dem  im  Holsteinischen,  von  spanischen  Ael- 
tern  geboruen,  gelehrten  Grafen  Vargas,  jetzigen  Sar¬ 
dinischen  Gener aldirector  aller  königl.  Bergwerke  und 
Präsidenten  der  Italienischen  Wissenschaftsakademie, 
verfasst  war,  und  dieser  wurde  darauf  zum  ausländi¬ 
schen  Mitglied  der  Gesellschaft  gewählt. 

Durch  eine  Verordnung  vom  5.  Dec.  1806.  ist 
verordnet,  dass  über  jedes  Amt  in  Dänemark  ein  ei¬ 
gener  Propst,  der  die  Aufsicht  über  alles  das  Kir¬ 
chen-,  Schul-  und  Armenwesen  in  selbigem  betref¬ 
fendes  mit  dem  Amtmann  hätte  ,  angesetzt  werden 
sollte ;  dass  aber  nach  und  nach  die  sogenannten 
Hardespröpste  eingelien  sollten,  und  dass,  so  wie  die¬ 
se  Ilardespröpste  nach  und  nach  abgehen,  die  Erb— 
theilungen  u,  dergl.  auch  bey  den  Geistlichen  von  dev 
Civilobrigkeit  sollen  vorgenommen  werden.  • 

Die  Einwohner  iu  den  Holsteinischen  Gränzämtern 
Reinbek,  Trittau  xiiid  Tremsbüttel  haben  an  den  als 
Erhalter  des  Friedens  für  die  dänischen  Lande  dop¬ 
pelt  geehrten  und  geliebten  Kronprinzen  von  Däne- 

(*) 


68 


67 

mark  eine  auf  Pergament  zierlich  geschriebene  Dank¬ 
sagung  für  den  ihnen  geleisteten  Schutz  gegen  die  ih¬ 
nen  so  nahen  Kriegsgefahren  überreicht. 

Das  Brustbild  des  verstoi'benen  Prof.  Tode 
wird  zum  Audeuken  an  diesen  als  Arzt,  Dichter  und 
Mensch  gleich  geachteten  Mann,  inx  Kopenhagener 
Anatomiesaal  anfgesfellt  werden. 

Der  Stadlarzt  F ry deosberg  in  Island  hat  der 
königl.  dänischen  Landhanshaltungsgeseilschaft  auf 
V<  rlangen  seine  Gedanken  über  die  Anweudung  des 
S(  etangs  zur  Nahrung  für  die  Menschen  in  Island 
eingereicht.  Sollte  eine  nähere  Untersuchung  und  an- 
gestellte  Proben  diese  Anwendbarkeit  bestätigen,  so 
würde  diess  bisher  nicht  geachtete  Seegewächs,  wel¬ 
ches  die  Meere  um  die  Dänischen  Besitzungen  herum 
so  reichlich  ans  Ufer  auswerfen,  iu  Seeland,  wo  man 
es,  um  Torf  daraus  zu  bereiten,  und  in  Norwegeu, 
wo  man  es  mit  sehr  glücklichem  Erfolge  zum  Soda- 
Brennen  benutzet,  einen  neuen  bedeutenden  Erwerb¬ 
zweig  geben,  und  in  dem  armen  Island,  Wo  oft  die 
besten  Vorkehrungen  keiner  Ilungersnoth  Vorbeugen 
können ,  auf  immer  diese  traurige  Landplage  ver¬ 
hindern. 

Ueber  Bischof  Boysen  Gedanken  zur  lrer - 
besserung  des  öffentlichen  Gottesdienstes ,  welches 
Buch  dadurch  vornehmlich  Wichtigkeit  erhalten  hat, 
dass  die  dänische  Regierung  es  einer  eigenen  Com¬ 
mission  zur  Prüfung  übergab,  erscheinen  noch  immer 
Von  dänischen  Geistlichen  viele  Schriften  für  und 
wider.  Möchte  die  Regierung  doch  statt  der  zu- 
schaffenden  Formulare  der  alten  Agende  keine.  ue, 
die  wohl  heller,  aber  auch  kälter  wie  jene  sind,  vov- 
schreiben,  und  es  jedem,  dem  sie  ein  geistliches  Amt 
anvertraut,  überlassen,  welche  Anreden  und  Gebete 
«r  nach  de?  Beschaffenheit  seiner  Gemeinde  jedesmahl 
am  angemessensten  findet!  — 

Assessor  Hedin  hat  eine  Abhandlung  über  die 
Nahrungsmittel  für  Armeen  geschrieben.  Da  es 
hier  vornehmlich  daranf  ankommt,  N «hrsamkeit  mit 
Füllung  eines  genügen  Raums  zu  verbinden,  so  schlägt 
er  vor,  harte  Kuchen  (Fladebrod)  von  1  Theil  Kno- 
cher.pu  Iver  und  16  Theil  Weizenmehl  zu  Lacken. 
Diess  Brodt  kann  nicht  nur  in  diesem  Zustande  ge¬ 
nossen  und  von  einem  guten  Sohlatenmagen  verdaut 
werden  ,  sondern  inan  kann  auch  daraus  ,  wenn  man 
Dur  Feuer  hat,  in  der  Eile  die  beste  Suppe  bereiten. 
5 1  Liespfund  vou  diesem  Brodt  machen  in  Suppe 
A  oo  Mann  satt  Ohne  Wagen,  wenn  man  blos  je¬ 
den  Mann  io  Pfund  tragen  lässt,  hat  also  ein  Corps 
TOl y  45oo  Mann  Nahrung  auf  Tage  mit  sich. 

D.?S  jetzt  herausgekommene  siebente  Heft  der 
vom  Kupferstecher  Lahde  herausgegebenen  Por- 
traits nmmluug  berühmter  Dänen ,  begleitet  vou 


ihrer  Lebensbeschreibung,  beschäftigt  sich  mit  G.  IV. 
Pfingsten,  Taubstummenlolner  in  Kiel,  und  ist  von 
Capt.  Abrahainson  verfasst.  Nach  demselben  ist  Pfing¬ 
sten  174B.  in  Kiel  geboren.  I11  seinen  jungem  Jah¬ 
ren  lebte  ef  vom  Unterrichlgeben  io  Musik  ,  Lesen 
Und  Tanzen  ,  und  bev  der  Gelegenheit  erfand  er  die 
Trommelmusik,  die  man  vorhin  für  unmöglich  ausah. 
Er  gab  öffentliche  Trominelconcerle ,  unter  andern 
noch  eins  vor  wenig  Jahren  zum  Besten  der  Armen. 
Er  richtete  nicht  nur  eine  Trommel  an,  die  gestimmt 
werden  konnte,  sondern  kam  auch  nachher  dadurch 
auf  Ideen  zu  einer  Signalspraehe  durch  Trommeln 
und  andere  Töne.  Dadurch  wurde  er  auf  eine  Te¬ 
legraphie  fürs  Gesicht  und  endlich  zu  einer  Sprache 
durch-  das  Gefühl  geleitet.  1786.  gab  er  die  ersten 
öffentlichen  Proben  mit  seinen  Signalen,  und  zeigte 
iu  Hamburg,  Kopenhagen  uod  an  andern  Orten  seine 
Erfindung.  Sätze,  die  die  Zuhörer  aufgabeir,  gab  er 
durch  Tromnielschlage  seinen  damals  1  ljährigen  Sohn 
zu  erkennen,  der  sie  seihst  mit  den  gemachten  ortho¬ 
graphischen  Fehlern  aufzeichnete.  Dasselbe  geschah. 
Wenn  er  mit  einem  Violinbogen  sachte  auf  dem  Tisch 
pickte.  Auch  gab  er  Proben  einer  Signalsprache  init 
den  Armen,  mit  Kahuen  uud  im  Dunkelu  init  Fackeln. 
Diese  Signalspraehe  erweiterte  er  nachher  zum  See— 
gebrauch  ;  und  erfand  auch  seine  Meyoung  durch  Be¬ 
rührung  mit  den  FiDgern  unter  dem  Tisch  eiuem  an¬ 
dern  bekannt  zu  machen.  Alle  diese  Erfindungen 
machte  er  vorzüglich  nützlich  durch  ihre  Anwendung 
für  Taubstumme  uud  Blindgeborne.  Das  erstere  fiel 
ihm  um  so  leichter,  da  er  schon  als  Kn:  be  mit  ztvey 
taubstummen  Kindern  viel  gespielt  uud  mit  ihnen 
eine  eigene  Zeichensprache  erfunden  hatte. 

Die  typographische  Gesellschaft  in  Norwegen ; 
die  im  Begriff  str.nd,  iu  Unwirksamkeit  unterzugehen, 
blüht  jetzt  von  neuem  auf.  Ihr  erster  Stifter,  Ge- 
heimr.ub  Molike,  bKibt  bey  ihr  Präses  zu  seyn;  Bi¬ 
schof!  ßech  wird  ihr  Vicepräses  ,  und  Professur  Ro¬ 
sted  t  bleibt  der  Redacteur  ihrer  Schriften.  Der  neue 
Gru’  dplan  ist  in  der  Christianiaseben  Zeitung  für  die 
Mitglieder  in  Form  eines  Vorschlags  bekannt  gemacht, 
und  die  unter  denselben,  die  nicht  vor  dem  isten 
Jan.  3807.  ihren  Austritt  gemeldet  haben,  werden 
angeseheu,  als  hätten  sie  ihn  augeuommen.  Die  Schrif¬ 
ten  der  Gesellschaft  sollen  hinführo  unter  dem  Titel: 
Sammlungen  der  Typographischen  Gesellschaft , 

in  einzelnen  Bänden  herausgegeben  werden.  Auch  an¬ 
dere,  als  typographische  Aufsatze  der  Mitglieder  will 
die  Gesellschaft,  nachdem  sie  gelesen,  beurtheih  und 
kritisirt  sind,  unter  dem  Titel:  Nebenarbeiten  der 
typographischen  Gesellschaft,  drucken  lassen.  Der 
Gassi  rer  der  Gesellschaft,  der  zugleich  ihr  Sekretair 
ist,  erhält  jährlich  70  Bthlr.  Besoldung  für  seine 
Bemühungen, 


» 
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Ta  einer  neulich  lierausgekommenen  Beschreibung 
über  den  gegenwärtigen  Zustand  der  den  Dänen  ge¬ 
hörenden  Nikobarischen  Inseln  in  Ostindien  sieht 
man,  dass  ausser  mehreren  ganz  kleiueu,  ihre  Anzahl 
sich  auf  12  belauft,  von  denen  die  grösste  7  Meilen 
laug  und  5  Meilen  breit  ist.  Ohne  weitere  Cultur 

Wächst  auf  selbiger  Zuckerrohr,  Kokosnüsse,  Orangen, 
Ananas,  Yams,  6tisse  Potatos,  Pisang  uud  andere  ost¬ 
indische  Früchte  im  Ueberlluss;  auch  giebt  es  da¬ 
selbst  eine  Meuge  Fische,  Schildkröten,  Schweine, 
eine  Art  Schaafe,  Hühner,.  Papagayen,  Affen  und  wil¬ 
de  Thiere  in  den  grossen  "Waldungen.  Auch  giebt 
es  da  gute  Häven  uud  guten  Ankergruud.  Die  Ein¬ 
wohner  sind  halbwild,  gross  uud  stark,  gehen  meist 
nackt;  sind  alle  gutmüthig  und  zutraulich  in  Rück¬ 
sicht  ihrer  Gemüthsart.  Obgleich  diese  Inseln  sein- 
gelegen  für  den  Handel  liegen ,  uud  vornehmlich  die 
Engländer  oft  da  anlegen ,  und  ganze  Ladungen  Ko¬ 
kosnüsse  mitnehrneu  ,  hat  Dänemark  sich  diese  Inseln, 
noch  niciit  besonders  zu  Nutze  gemacht,  welches  von 
dem  Ruf  ihrer  Unge6Und'he'it  her  rühren  soll,  da  ein 
Paar  kleine  Versuche;  von  Tranqnebar  aus  sie  zu  ko- 
lonisiren,  geiuissgliickt  sind.  Iudess  würde  diese  U11- 
gesundiieit  bald  verschwinden  ,  wenn  die  Wälder  et¬ 
was  gelichtet  würden  ,  und  das  Land  freye  Luft  er¬ 
hielt.  Auch  gab  man  den  hinühergesandieu  Koloni¬ 
sten  keine  Frauenzimmer  mit,  welches  doch  zu  An--' 
legung  einer  Kolonie  durchaus  erforderlich  seyn  möch¬ 
te,  da  die  eingeho;rue.n  Frauen  eben  nicht  sehr  lie¬ 
benswürdig  seyn  sollen.  Die  mährischen  Brüder  ha¬ 
ben  eine  kleine  Kolonie,  die  aber  auch  nur  aus  lau¬ 
ter  'Männern  besteht,  dort,  um  die  Einwohner  zuiu 
Christenthum  zu  bekehren. 

Am  21.  Dec.  v.  J  ward  in  einer  Waldung  un¬ 
weit  Kiel  mit  der  vorn  Mechanicüs  I:\ijfehen  zur 
Bntwurzelung  grosser  Bäume  erfundenen  ( und 
auch  in  di.-sen  Blättern  erwähnten)  Maschine  in 
Gegenwart  des  Kronprinzen  ein  Versuch  gemacht,  der 
völlig  gelang.  Der  Baum,  auf  dem  die  Maschine 
wirkte,  war  eine  Buche^  die  1  Elle  12  Zoll  im 
Durchmesser  hielt.  Sie  fiel  binnen  3 4  Minuten,  und- 
die  Wurzel  riss  eine  ungeheure  Menge  Lehm  uud 
Erd  e  los.  Der  Kronprinz  war  mit  dem  Erfolge  sehr 
zufrieden,  uud  gab  diess  auch  dem  Erfinder  selbst 
zu  erkenuen.  Man  schlägt  die  Kraft,  w-elche  erfor¬ 
dert  ward,  jenen  Baum  umzuwerfen ,  auf  2100,000 
rfuud  an,  und  die  Maschine  soll  mit  einer  Kraft  von 
3ooo,ooo  Pfund  wirken  können.  Drey  Mann  siud 

hinlänglich ,  sie  in  Bewegung  zu  setzeu.  Eine  Be¬ 
schreibung  derselben  wird  nächstens  im  Druck  er-, 
sheinen. 

Auf  deu  Färröiscben  Inseln  herrscht  die  meisten 
Jahre  ein  sehr  tödtlicbes  Fieber,  welches  Bandjarsot 
genannt  wird.  Sehr  selleu  ist  es ,  dass  Jemand  in 


in  dem  Ilause,  wo  es  ausgebroeben  ist ,’  nuangesteckt 
bleibt.  —  \  origes  Frühjahr  herrschte  es  unter  an¬ 

dern  auf  Nelsöe.  In  einem  Hause  wurden  alle  krank, 
und  in  dem  andern  wurden  blos  2  Personen  nicht 
augesteckt,  und  diese  beyden  waren  paccinirt.  Die¬ 
ser  utrge wohnliche  Zufall  war  um  desto  auffallender, 
da  einer  von  diesen  einer  der  treusten  Pfleger  der 
Kranken  gewesen  war,  der  weder  Tag  noch  Nacht 
vom  Krankenbette  wegkain.  Merkwürdig  ist  es,  dass 
ziemlich  alte  Leute  sich  auch  nicht  zu  erinnern  wis¬ 
sen,  dass  jemand,  der  vorher  die  Kinderblattern  ge*$ 
habt,  mit  dieser  Krankheit  befallen  worden. 

Die  Pfarre  Akaröen  im  Amte  Romdahl  im  Stift* 
Drontheim  in  Norwegen,  welche  6  Meilen  im  Um¬ 
kreis  hat,  liegt  äusserst  gegen  das  Nordmeer  und  be¬ 
stellt  aus  7  Kirchspielen  ,  die  zusammen  302  Fami¬ 
lien  enthalten.  Zufolge  einer  Verordnung  schon  vou 
173g.  und  1 744.  bezahlt  jeder  Ansässige  in  diese 
Pfarre  jährlich  12  S.  ,  jeder  Dienstknecht  5  S.,  jedes 
Mädchen  4  S.  und  jeder  Koufirmande  1 2  S.  au  die 
Sehulkasse,  au  welche  auch  von  den  Kirchen,  dem 
Prediger  und  den  Kirchensänger  etwas  gewisses  ge¬ 
geben  wird.  Es  sind  2  Schullehrer  und  2  Unterleh- 
rer  hier,  deren  jeder  ungefähr  20  Rihl.  jährl.  Scliul- 
lohu  geuiesst.  —  1772.  schenkte  ein  Bürger  in 

Christianssund  R.  D.  Braträr  44o  Puhlg.  au  diese 
Schulkasse. 

Unterm  10.  Oct.  1806.  ist  ein  königl.  Be&le~ 

O  O 

ment  für  das  Volks  Schulwesen  auf  dem  Bande  in 
Setand,  Fyen,  Balctnd  und  Falster  ausgefertigt,  in 
welchem  die  Grundsätze  angegeben,  nach  welchen  in 
den  einzelnen  Bisiricten  die  Schulregulative  entworfen 
werden  sollen,  die  die  einzelnen  Schuldistricte ,  die 
Besoldung  der  Schullehrer  und  dergl,  enthalten,  und 
nach  welchen  im  allgemeinen  jede  einzelne  Landschule 
orgau'isirt  werden  soll.  Die  Besoldung  der  Schulleh¬ 
rer  soll  verbessert  werden.  Kein  Schüler  soll  über 
eine  Vierlelmeile  zur  Schule  haben.  Das  siebent* 
Jahr  ist  das  Jahr  der  Schulpfiichtigkeit.  Die  Kinder 
werden  in  2  Classen  gelheilt.  Für  die  oberste  Classe 
ist  im  Sommer  nur  zweymahl  wöchentlich  Schule,  da¬ 
mit  die  grossem  zu  ihr  gehörenden  Kinder  ihre:* 
Aeltern  helfen  können.  Adlern,  die  ihre  Kinder  die 
Schule  nachlässiger  und  bösslicher  Weise  versäumen 
lassen,  bezahlen  für  jeden  Tag  2  S.  Strafe,  und  diese 
Strafe  kann  bis  6  und  8  Schl,  für  jeden  Tag  erhöbt 
werden.  Die  Kinder  über  12  Jahr  gehn  Sonntags 
mit  dem  Schullehrer  zur  Kirche.  Ausser  den  ge¬ 
wöhnlichen  Unterrichtsgegensländen  in  Volksschulen 
soll  auch  vornehmlich  Vaterland  stunde  getrieben  wer¬ 
den.  Die  sittliche  und  religiöse  Bildung  bleibt  das 
höchste,  worauf  hingearbeitet  werden  soll  ,'  und  wo¬ 
mit  alles  andre  nur  als  Mittel  in  Verbindung  zu  Sä¬ 
tzen  u.  s.  w.  Es  würde  ganz  interessant  seyn,  dies 
(5  *) 
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dänische  Generale  mit  dem  neulich  erschienenen  säch¬ 
sischen  Generale  »zu  vergleichen,  und  aus  den  ver¬ 
schiedenen  Ansichten  in  bey den  interessante  Folge¬ 
rungen  abzuleiten. 


Benedict  David  Carpzov. 

In  den  Litter.  Blättern  IV.  Bd.  S.  78.  (rom 
4,  Febr.  1 8o4. )  ward  über  dieses  Carpzov  Lebens- 
Uilfbtände  angelragt,  und  man  glaubte  von  sächsischen 
Gelehrten,  als  seinen  Landsleuten ,  eine  baldige  Ant¬ 
wort  zu  erhalten.  Allein  es  erfolgte  nichts  bis  zum 
Jahr  1806,  wo  sich  der  Hr.  Prof.  Goldmayer  des 
fragenden  Inländers  erbarmte  und  eine  sehr  befrie¬ 
digende,  mit  ächten  Dank  zu  erkennende  Beantwortung 
in  das  5  5ste  St.  d.  Bl.  einsendete.  Da  inzwischen 
der  Aufrager  in  dieser  langen  Zeit  eine  Beantwortung 
zu  erhalten,  mit  Recht  bezweifeln  musste,  so  gab  er 
sich  alle  nur  ersiunliche  Mühe  ,  und  da  ihn  dabey 
das  Leipziger  Kirchenbuch  der  Täuflinge,  Schwindel 
in  s.  Priesierbibliolhek  voc.  Frischmuth ,  Schellhorn, 
Witten  und  Strodtmann  unterstützten,  so  kann  er  nun¬ 
mehr  dem  Hrn.  Prof.  Goldmayer  berichten,  dass  B. 
D.  Carpzov  zu  Leipzig  am  9.  May  1657.  gebohreu 
■worden,  dass  sein  Grossvater  mütterlicher  Seite  (uicht 
■wie  Dreyhaupt  irrig  haben  mag,  Writfpenninck ,  son¬ 
dern)  David  Wurfpfenning  geheisen  hat  und  dass, 
wenn  die  Angabe,  dass  er  nur  2  1  Jahr  alt  geworden 
sey,  seine  Richtigkeit  hat,  er  im  Jahr  i  6  58.  verstor¬ 
ben  seyu  muss.  Schellhorn  führt  mit  an,  dass  die 
Kraltische  Bibliothek  noch  eineu  grossen  Vorralh  ge¬ 
lehrter  Briefe  von  ihm  besitze.  Ob  er  in  Jena  oder 
Leipzig  das  Magisterium  erlangt  habe,  bleibt  vor  der 
Hand  unbekannt. 

n.  C.  F.  E. 


Literarische  Nachrichten. 

Zu  Madrit  ist  verboten  worden,  Journale  in  das 
Reich  eiuzuführen ,  die  in  spanischer  Sprache  zu 
Bayonne  und  Paris  gedruckt  werden. 

Der  gelehrte  Altertliumsforscher  Hr.  ^rtidt,  der 
Norwpgpn  durchreiset  hat,  um  antiquarische  Untersu¬ 
chungen  auzustelleu,  ist  nach  Kopenhagen  zurückge- 
komruen  ,  und  hat  viele  Abschriften  aller  Insihriften 
mitgebracbt.  Er  wird  noch  eine  antiquarische  Reise 
nach  dem  Stifie  Beigen  machen,  und  daun,  nach  Pa¬ 
ris  gehen. 

Am  1.  Febt.  soll  zu  Paris  das  grosse  jüdische 
Synedrium  eröffnet  wesden,  zu  welchem  noch  immer 
Juden  aus  den  entlegensten  Gegenden  kommen» 
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r  in  einer  Sitzung  des  National  -  Instituts  zu  Paiis 
am  5*  Jau.  las  Hr.  Hauy  einen  Bericht  über  die  von 
Hrn.  Fr  man ,  Mitglied  der  Berliuer  Akad.  entdeck¬ 
ten  Galvanischen  Phänomene  vor^  wofür  derselbe  den 
vom  Kaiser  gestifteten  jährlichen  Preiss  erhalten  hat. 

Bey  der  neuen  Einrichtung  der  Universität  zu 
Neapel  erhält  die  juristische  Fakultät  den  Vorrang 
vor  der  theologischen, 

Bey  der  letzten  Ausstellung  der  französ.  Kunst— 
produkte  und  Fabrikate  sind  auch  typographische  P10- 
ducte  und  Arbeiten  aufgestellt  worden.  Peter  Didot 
hat  den  Racine  und  noch  a  dere  Werke  seiner  Pieasc 
vorgelegt.  Die  Jury  hat  die  Verdienste  der  Herreu 
Peter  und  Firmin  Didot  zu  Paris,  Bodoni  zu  Parma 
(dem  eine  goldne  Medaille  zuerknuut  woiden  isi,) 
Heinrich  Didot,  Schriftgraveur  (  welcher  eine  ueue 
Maschine  zum  Schriltgiessen ,  um  Lettern  ohne  bla- 
sur  zu  giessen,  erfunden,  und  dafür  eine  silberne 
Medaille  erhalten  hat  ),  Gille,  Schnftgiesser  zu  Pa¬ 
ris,  Pinard,  Buchdrucker  zu  Bourdeaux  (dem  eine  sil¬ 
berne  Medaille  der  zweyten  Ulasse  zuerknuut  wor¬ 
den),  Levrault,  Buchdrucker  zu  Sirasslmrg,  und  Lo¬ 
renz  ßournot  ,  Schriftgraveur  zu  Langres,  ausgezeich¬ 
net,  Eben  so  wurden  auch  verschiedene  Kupfer  werke 
vorgelegt,  deren  mehrere  ausgezeichnet  und  belohnt 
wurden. 


Vermischte  Nachrichten. 

Nach  einem  am  11.  Dec.  v.  J.  vom  Könige  von 
Hollaud  dem  Staatsvaihe  mitgethei llen  Entwurf  sind 
in  die-eni  Königreiche  ein  gro-ser  Orden  unter 
dem  Namen  Ordre  de  V  Union,  der  keiue  Dotation 
haben  soll,  und  ein  anderer,  Ordie  Bojal  de  j\le- 
rite  ,  für  Civil-  und  Militärpersouen ,  mit  gewissen 
Einkünften  erlichtet  worden. 

Den  berüchtigten  Schwärmer,  Hange,  der  in 
Norwegen  herumzog  und  dem  Volke  predigte  ,  hat 
das  höchste  Gericht  zu  Kopeuhageu  zu  einer  Geld¬ 
strafe  verurtheili. 


Schulnachrichten. 

Am  26.  November  wurde  das  Lycenrn  zu  Na¬ 
poleon  -  Ville  duich  den  Staatsrath  und  Präfect  ries 
Depart.  von  Moibihan,  und  dmch  Kedeu  des  Unter— 
prafects  le  Bare  und  des  Provisors  eröffnet. 

Die  Schule  zu  Kloster  Berge  ist  bald  nach  der 
französ.  Einnahme  von  Magdeburg  wieder  eröffnet 
worden,  und  bat  ihieu  ungestörten  Fortgang. 

IW—  . . 
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Anfrage. 

In  der  Jen.  Lit.  Zeitung  1806.  No.  171.  ist 
bey  Gelegenheit  der  Recension  von  Eichhorn’ 8  Ge¬ 
schichte  der  Lit.  die  (angebliche)  Ausgabe  de*  Dios- 
COiidcS  vou  dem  Freyherru  van  Swieten,  mit  der  aus¬ 
drücklichen  Bestimmung  ,,1*770.  mit  Kupf.“  naebge- 
tragen.  Dag»  gen  versichert  Hr.  Hofiath  IJarless  in» 
lsten  Supplemeutbande  aeiuer  Introduct.  in  hi-t.  ling. 
graecae  p.  agü,  96.  dass  diese  Ausgabe,  die  van 
Swieten  mit  Jacquin  und  Rollay  als  einen  Abdruck 
der  beydeu  griechischen  Handschriften  des  JJiOScOl  l— 
lies  in  der  kaiserl.  Wiener  Bibliothek  vorgehabt  ha¬ 
be,  nicht  7.u  Staude  gekommen  sey.  Welche  von  bey- 
den  Angaben  ist  die  richtige?  Ich  fin.ie  iu  keiner 
kritischen  Zeitschrift  und  iu  keinem  Calalogo,  selbst 
in  den  besten  ui«  h t,  diese  Ausgabe  als  erschienen  ange— 
zeigt  oder  beurtheilt.  !'• 


Zu  erwartende  Werke. 

Herr  Peyrard ',  dem  man  eine  gute  franzfis.  Ue- 
bersetzuug  des  Grotius  verdankt,  hat  nun  auch  ,  auf— 
gefordert  von  der  inathem.  und  physik.  Classe  des 
Jiat.  Inst.,  die  Werke  de-.  Archimedes  übersetzt,  wel¬ 
che  nächstens  mit  einer  Abhandl.  von  Delamhre  und 
einer  andern  über  den  berüchtigt,  u  ßrennspiegel  auf 
Subscription,  erscheinen  werden,  in  4.  mit  55o  Fi¬ 
guren.  Der  Subscriptionspreiss  ist  36  Fr. 

Bey  Brisson  wird  nächstens  erscheinen:  C  m— 
pagne  des  armeVs  francai  es  en  Prusse,  en  Saxr  et 
en  Pölogue,  sotis  le  coinmaudement  de  S.  M.  1  Fm— 
pereur  et  Roi,  en  1806.  mit  Bildnis  en  und  Planen. 

Von  Choiseul  Gouffier’s  malerischer  Reise  durch 
Griechenland  Und  Klein-Asien  wird  die  erste  Hallte 
di  s  zweyten  Bandes  in  kurzer  Zeit  erscheinen. 

Von  Laharpe’s  Briefwechsel  mit  dem  russi-chen 
Grossfürst  (nachher  Kaiser  Paul  I.),  wovon  die  vier 
ersten  Bände  bej  m  Lehen  des  Verf.  erschienen,  sind 
die  zvvey  letzten  unter  der  Presse. 


Anzeige  eiucs  Buclierkatalogs. 

Catalogue  de  la  Collection  des  Livres  de  premi^re 
edilion,  ou  d’edition  rare,  et  d’une  grande  Colle¬ 
ction  du  fameux  Aldi  Manucci.  Wien,  1Ö06. 
58  S.  in  8. 

Auf  tinserra  Exemplor  dieses  interssanten  Kata¬ 
logs  ist  noch  gedruckt  :  V  ienne:  ou  peut  s’adres-er. 
aber  keine  Addresse  angegeben.  Wir  wisstn  uur, 


dass  die  reiche  Sammlung  3ooo  Duc.  geboten  wird. 
Die  Drucke  aus  dem  i3teu  Jabrh.  (nicht  bloss  von 
Classikein  ,  deren  editiones  principes  hier  zu  finden 
sind,  sondern  auch  von  andern  Werken,)  sind  alpha¬ 
betisch  geordnet,  die  Sammlung  der  aldinischen  Dru¬ 
cke  von  1^94  • —  1601.  nach  den  Jahren.  Bey  eini¬ 
gen  derselben  wird  bemerkt,  dass  sie  in  dem  Flo— 
lentin. ,  dein  Venediger  und  dem  Pariser  Verzeich¬ 
nisse  lehleu,  uud  vou  einigen  sind  auch  genauere  lu- 
halt>auzeigeu  gegeben.  Um  so  mehr  wäre  eine  grös-  ^ 
sere  Verbreitung  die:es  Katalogs  zu  wünschen.  Iu 
der  Sammlung  ist  auch  ausser  eiu  Pa  .r  Han.ischril- 
teu  von  dem  Gedicht  von  der  Rose  und  vom  König 
Modus  und  dem  Leben  des  h.  Clemens,  die  Copie 
befindlich,  welche  der  König  Friedrich  11  in  Vene¬ 
dig  von  dem  Werke  oes  Vaierio  Chieregato  von  ..er 
Kri  gskuust  nehmen  Hess  und  theuer  bezahlt-  (mit 
dem  Versprechen,  dass  das  M-pt.  nie  gedruckt  wer¬ 
den  sollte  ,  diese  Copie  wurde,  wie  iu  der  Vorre  .e 
gesagt  ist,  nach  dem  Tode  jenes  Prinzen  in  .-.einem 
Cabinet  gefunden  ,  wie  sie  aber  daraus  weg  und  iu 
andere  Hände  gekommen,  wird  nicht  bemerkt. 

Man  kann  sicli  an  die  hiesige  Jiey  gangScdie 
Buchhandlung  wenden,  welche  annehmliche  Gebote, 
weiter  befördern  wird. 


Ali  Lesegesellschaften  und  Fi'eunde  einer 
interessanten  Lcciüre. 

Um  den  Wünschen  besonders  von  solchen  Orten, 
wo  mau-  die  neuesten  Producte  der  Literatur  nicht 
aus  der  ersten  Hand  haben  kann  ,  Genüge  zu  leiileu, 
sind  wir  erbötig,  die  in  mehreru  öffentlichen  Blät¬ 
tern  empfohiuen  Zeitungen: 

/)  j Der  JYeyrnüthige  für  alle  Stande  auf  das 
Jahr  i8oy. 

7)  Die  Zeitung  für  die  Toilette  und  das  gesellt 
ge  Leben  u.  s.  w. 

3)  Per  Geist  des  Neunzehnten  Jahrhun¬ 
derts  u.  s.  u\ 


welche  durch  Mannigfaltigkeit  und  Interesse  gewiss 
Jedermann  befriedigeu  werden,  um  einen  Parthiepreis 
abzulasseu. 


Der  Jahrgang  jeder  dieser  Zeitungen,  welchen 
der  Europäische  tJnicersal  -  ^Anzeiger  u-  s.  u\  als 
Beylage  heygefügt  wird,  kostet  eigentlicli  Feinen 
Friedrich  ad’ or ,  wer  aber  alle  drey  Zeitungen  zu¬ 
sammen  nimmt  und  sieb  mit  baarer  Zahlung  an  uns 
wendet,  erhält  sie  alle  jährlich  für  zwey  Friedriclis- 
d'or,  also  um  den  dritten  Theil  wohlfeiler.  \  erei- 


mgt  sich  daher  eine  Gesellschaft  nur  von  6  Personen 
zu  dieser  so  gewählten  I.ectiire,  so  kommen  alle  diese 
Leitungen,  zusammen  56  5  Stii-cke,  jedem  einzelnen 
Le.-er  nicht  höher  als  jährlich  ohugefähr  i  Rthlr. 
rb  Gr.  —  ein  Preiss ,  dessen  Geringfügigkeit  jeden 
überzeugen  muss  ,  dass  cs  uns  bloö  um  gemeinnützig© 
Verbreitung  dieser  Blätter  zu  thuu  ist.  Uehrigens 
Sind  diese  Zeitungen  durch  alle  Buchhandlungen,  Post¬ 
ämter,  Zeitnngsespeditionen  und  überhaupt  da,  wo 
.  andere  Zeitungen  zu  bek-ommeu  sind,  eine  jede  jähr¬ 
lich  für  Einen  Eriedrich sd’or  zu  haben. 

Expedition  des  europäischen  Universal- 
Anzeigers  in  Leipzig. 


B  u  c  li  h  ä  11  d  1  e  r  -  A  n  z  e  1  g  e  il. 

Eej  Friedrich  Bechtold  in  ylltona  ist  *.o  eben  er¬ 
schienen  und  zu  haben : 

Des  Capitains  James  Cook  Besehreibung  seiner  Reis« 
um  die  Welt.  Ein  nützliches  Lesebuch  für  die 
Jugend  nach  Campe’e  Lehrart  bearbeitet.  3tes 
Bändchen,  mit  ilium.  Kupf.  2te  verhess.  Auflage. 
Altona  1807.  Dieses  so  jscljebte  Buch  für  die 
Jugend  ist  jetzt  wieder  vollständig  zu  haben,  und 
kosten  alle  5  Bdcben  mit  6  ilium.  Kupf.  2  Rlhlr. 
Mit  schwarzen  Kupf.  i  Rthlr,  u  Gr. 

Der  lustige  Binder.  Ein  Handbuch  für  fröhliche  Ge¬ 
sellschaften.  2te  verhess.  Auflage.  Altona  1807, 
Gehuuden  1  2  Gr. 

Sauber  gehuuden  und  in  Futteral  18  Gr. 

F-ernev  ist  zu  haben: 

Neues  niedersächsisches  Kochbuch,  bestehend  in  790 
Regeln,  als:  Die  besten  Suppen  zu  kochen,  von 
Gemüsen,  Fleischspeisen,  Pasteten,  Saucen,  von  Fi¬ 
schen,  Mehlspeisen,  Milch  und  Eyern,  Braten,  Cbm* 
pottes,  Cremes,  Backwerk  und  eingemachten  Sachen, 
5te  rechtmässige  Aufl.  20  Bogen,  12  Gr. 

Columbus  Entdeckung  von  Amerika,  ein  nützliches  Le¬ 
sebuch  für  die  Jugend,  mit  ilium.  Kupfern  20  Gr. 
Mit  schwarzen  Kupf,  16  Gr. 

Förster,  J.  R. ,  Reise  um  die  Welt.  Ein  nützliches 
Lesebuch  für  die  Jugend  ,  nach  Campe’s  Lehrart 
bearbeitet.  Mit  ilium.  Kupf.  20  Gr. 

Mit  schwarzen  Kupf.  16  Gr. 

Nelson  s  Lebensgeschichte,  mit  dessen  Bildniss.  10  Gr. 

Napoleon  Bonaparte  s  Feldzüge  im  Jahre  i8°S-  Mit 
dessen  Bildniss.  20  Gr. 

Dessen  Bildniss  apart,  in  4-  8  Gr. 

Journal,  neues  politisches;  Jahrgang  1806,  Für  12 
Hefte  2  Rthlr.  (In  Commission. ) 

Maria  de  Lu-cca  ,  Edle  von  Parma  ;  von  dem  Verf.  der 
Lauretta -Pisana.  16  Gr. 

Ida  von  Duba,  das  Mädchen  im  Walde,  1  Rthlr. 


Cbaptal's  geheimes  Mittel,  zur  RemigTUig  der  gelben  eng¬ 
lischen  Stiefel-Stulpen  uud  des  Leders.  5  Gr. 
Liebes-,  Diebs-  und  Räubersehiiche.  In  getreuen  Ge¬ 
mälden  aus  der  wirklichem  Welt.  1  Iilhlr. 


lu  dem  ir,  September  vor.  J.  von  mir  heraus-« 
gegebenen  Anfangsgründen  zur  Algebra  sind  im 
letzten  §pheu  in  meiner  Abwesenheit  einige  Zeilen 
aus  dein  Mauusc.ripi  ausgelassen  worden,  so  dass  wie 
solcher  jetzt  abgedruckt  stehet,  das  ia  gedachtem  §. 
von  geraden  Hypoihenusen  erwähnte,  nur  von  solchen, 
zu  verstehen  ist,  deren  Wurzeln  in  einer  geometr. 
Proportion  fortgehen  ,  im  Grunde  aber  die  geraden 
eben  so,  wie  die  uugeradeu  hervorgebracht  werden  kön¬ 
nen,  wie  ich  es  im  2teu  Theil  deutlich  anzcigeu  werde. 
Dessau,  do  5o.  Oct-  1806.  (ciugeg.  Ende  Jan.) 

Meyer  Erfarth , 


Von  dem  Neuen  Journal  der  ausländischen  me¬ 
dizinisch  -  chirurgischen  Litleratur,  herausgege- 
.bcn  von  Er.  Harles  -und  I)r.  Eiitter  ist  de» 
Sechsten  Bandes  Zweytes  Stück  erschienen. 

Inhalt.  I.  A  u  s  f  iih  rlicheie  Abhandlungen, 
und  Auszüge.  1)  Abhandlung  über  die  China¬ 
rinde  von  Fabbroni.  2)  Tavares  über  die  heilsamen 
Wirkungen  der  China  in  der  Giclit.  Beschluss.  3) 
Berthe  über  das  gelbe  Fieber  in  Andalusien.  Beschluss. 
4)  Geschichte  einer  Brustwassersucht  mit  besonder» 
Ew.cheinungen  von  Larrey.  5)  Bosquillon  über  di© 
Ursachen  und  Behandlung  der  Wasserscheu.  6).  Ri?; 
cherand  über  die  Dunkelheit  der  Diagnostik  bey  pe- 
netrireuden  Baucuwunden.  II.  Kürzere  Aufsä¬ 
tze  und  Auszüge.  1)  Sabatiers  Bericht  über 
Mnuuoir’s  Ahhaadluug  über  die  Organisation  der  Iris, 
und  über  eine  künstliche  Pupille.  2)  Sabatier’s  und 
Cuvier’s  Bericht  über  eine  zweyte  Abliandfnng  Mau« 
uoir’s  über  denselben  Gegenstand,  5  j  Lefonlon  über 
die  Behandlung  des  Tetanus  in  West  -  Indien.  4) 
Richeraud  über  die  'Verrenkung  des  Oberarms.  5) 
Baudelocque  und  Dupuytren  über  einen  monströsen 
foetus.  6)  Laennec  und  Fizeau  über  eine  partiell© 
Erweiterung  der  Vaivula  mitraiis.  III.  Littera- 
rische  Notizen.  A.  Frankreich.  Neue  "Schrif¬ 
ten.  B,  Italien.  Neue  Schriften. 

Der  Preiss  eines  Jahrgangs  aus  4  Stücken  ist 
4  .Rthlr.  sächs.  Cour,  oder  7  Fl.  Rheinisch.  Erlan¬ 
gen  am  24,  Dec.  1806. 

Expedition  des  Neuen  Journals  der  ausländ, 
medje.  chirurg.  Lilteratur. 

Gredy  und  Breuning. 


Beförderungen/ 


\ 
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In  der  1 Je id mann i 'sehen  Buchhandlung  in  Leip¬ 
zig  ist  kürzlich  erschienen: 

Die.  Lusiade  des  Camoens ;  in  zehn  Gesängen, 
Aus  dem  Portugiesischen  in  deutsche  Qktavreira'e 
übersetzt;  nebst  erklärenden  Anmerkungen  und  eini¬ 
gen  Notizen  zu  dem  Leben  des  Dichters.  Mit¬ 
einer  Vignette.  8.  1807. 

Auf  weisses  Schreibpapier  1  Rthlr.  8  Gr. 

Dasselbe  Buch  auf  schönes  Velin-Papier  2  fit  hl.  8  Gr. 


in  der  Neuen  Akademisc h e n  Buchhandlung  in 
Marburg  ist  erschienen  und  iu  allen  guten 
Buchhandlungen  zu  haben: 

Taschenbuch  für  Forst—  und  Jagdliebhaber  auf  das 
Jahr  1807.  hprausgegeben  von  llrn.  Oberforstinei- 
ster  von  Wildungen  und  llrn,  Regierungsrath  Bun- 
sen.  1  Rthlr.  12  Gr. 

Neuestes  allgemeines  Lesebuch  für  die  ersten  Bedürf¬ 
nisse  der  Kinder  von  W.  L.  Thurn.  1  2  Gr. 

M  usenm  für  biblische  Und  orientalische  Lilteratur, 
herausgeg.  von  A.  J.  Arnoldi  ,  G.  W.  Lorsbach  und 
M.  Harünann.  1.  Ikls  is  Stück.  18  Gr. 

Kürze  Anleitung  zur  prakt.  Fcldmesskunst  und  Quadra¬ 
ten  —  Rechnung,  nebst  einer  kurzen  Anweisung  zur 
Kubikrechnung.  Mit  Kupf.  von  L.  Reinhard.  8'  Gr. 


'Tastenpredigten  über  den  Einfluss  einer  religiösen 
Denkungsart  auf  das  //  ohl  des  Menschen  in 
dieser  und  jener  Welt  von  August  Fischer. 
Erfurt,  1806.  8.  bey  Kayser.  12  Gr. 

Diese  Fastenpreöigten,  von  dein  schon  durch  Pre¬ 
digten  über  das  Bild  des  Cb  risten  in  seinen 
gewöhnlichen  Verhältnissen,  und  ein  Lehrbuch 
der  christlichen  Religion  etc.  rühmlich  be¬ 
kannten  Verfasser,  enthalten  folgende  Reden.  1  )  Der 
Wohlthatige  Einfluss  eiher  religiösen  Denkungsart  auf 
das  sittliche  Wohl  des  Menschen.  2)  Auf  die  Ee- 
rubi  ung  des-  Menschen  in  Unglück  3)  Auf  das  häus¬ 
liche  Gluck  des  Menschen.  4)  Auf  das  bürgerliche 
Wohl.  5)  Auf  das  Wohl  gauzer  Staaten.  6)  Auf 
das  Wohl  d  es  Menschen  in  der  künftigen  Welt. 


Bey  /•  V.  Degen  in  Wien  ist  erschienen  und  in 
allen  Leipziger  Buchhandlungen  zu  haben  : 

Zob^is,  eru  romantisches  Schauspiel  in  liinf  Aufzügeu, 
nach  dem  Mahrcheu  des  Gozzi  ,  von  Friedrich 
Treitschke.  Ein  Taschenbuch  für  1 807.  In  16. 
gebunden  1  Rthlr.  4  Gr. 
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Ilr.  Prof.  Palloni  in  Pisa  ist  vos»  der  iönigl. 
JUedicin,  Gesellschaft  zu  Kopenhagen  zum  ordentli¬ 
chen  ausländischen  IVlitgliede  aufgenoinnieu  worden. 

Ilr.  Du  und  Prof.  Harles  in  Erla  ngen  ist  hi 
der  Mitte  vorigen  Jahres  als  Mitglied  der  SocieVd 
d’ Emulation-  in  Paris  aulgenommen,  und  cum  corre- 
spondirenden  Mitgliede  des  Pariser  Nalional-Iustituls 
"  Yorgeschlagen  worden. 


Todesfälle/ 

.  t  *  •  ,  . 

Ara  17.  Nov.  starb  zu  Bautzen,  der  Conrector 
des  dasigen  Gymnasiums,  M.  Gott  lieb  Ernst  Hart  ung. 
Er  war  zu  Thamsbrück  bey  Lahgensalza  ljbG.  gebo¬ 
ren,  hatte  auf  der  vaterstädtischen  Schule,  seit  1775. 
in  Schulpforte,  und  seit  1777.  in  Leipzig  studirt, 
wurde  1784.  Conrector  am  Lyceuin  zu  Lübben,  und 
1792.  am  Gymnas.  zu  Bautzen. 

Am  8.  Dec.  der  Prediger  Johann  Gotllieb  Ste- 
chow  zu  Löwenberg,  im  42.  J.  d.  Alt. 

Am  g.  Dec.  starb  zu  Frankfurt  an  der  Oder  der 
kön.  preuss.  Bau-lnspector  Christian  Gottlieb  Ber¬ 
ger  im  73.  J.  d.  Alt. 

Zu  Paris  starb  am  16.  Dec.  ein'  ausgezeichneter 
Maler  ,  ehemals  Secretär  der  Malerakademie,  lienou, 
7b  J.  alt. 

Am  27.  Dec.  verstarb  zu  Bernburg,  Hr.  Dr. 
Simon  August  Culemann,  B  R.  D.  Herzogi  An¬ 
halt  Bernburgischer  wirklicher  Geb.  Hof—  und  Eegie- 
rungsrath  zu  Bernburg.  Er  war  geboren  zu  Detmold 
1734.  und  ehe  er  an  den  Bernburgischdn  Ilof  kam, 
Kammergericlits -Advokat  in  Wetzlar.  Er  hinterlas¬ 
set  zwey  Brüder,  wovon  der  eine:  Aemilius  August, 
Edler  von  Culemann,  Kriegs-  und  Domainenrath  zu 
Halberstailt ,  der  andere  ,  Friedrich  Carl  Culemann, 
Kammerrath  in  Blankenburg  ist.  In  Meusels  Gelehr¬ 
tes  Deutschland  muss  der  Vornahme  des  Verstorbe¬ 
nen  Simon ^  noch  eingeschaltet  werden. 

Zu  Eude  des  Dec.  starb  zu  Darmstadt  der  als 
Schriftsteller  der  Forstbotanik  berühmte  Holkammer— 
rath  Barkhausen ,  46  J.  alt. 

Am  2.  Jan.  1807.  starb  zu  Magdeburg  der  zweyte 
Prediger  der  dasigen  deutsch  -  reformirten  Kirche, 
Ludwig  Wilhelm  Brunn,  in  3g.  J.  d.  .AU. 

Am  3.  Jan.  starb  zu  Dresden  der  Hof-  und  Ju¬ 
stizrath  und  geheime  Cabinetssekretär  Carl  August 
Segnitz ,  im  5j.  J. 

Zu  Frankfurt  an  der  Oder  starb  am  8.  Jau.  der 
Doct.  med.  Carl  Ecchner  im  38.  J,  d.  Alt. 
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Bey  dem  Unglück,  das  am  12.  Jan.  die  Stadt 
Leiden  betraf,  indem  ein  Schilf  mit  80  Fässern  Pul¬ 
ver  etc.,  welches  auf  einen  Canal  mitten  in  der  Stadt 
lag  und  nach  Utrecht  bestimmt  war,  in  die  Luft  flog, 
haben  zwey  Professoren,  Bau  und  Luzac ,  ihr  Le¬ 
ben  verloren,'  jener  als  Orientalist,  dieser  als  Philo- 
log  allgemein  berühmt. 

In  der  Wacht  vom  18.  zum  19.  Jan.  starb  zu 
Dresden  der  königl.  Sachs,  wirkliche  geh.  Rath  und 
Conferenzmiuister ,  Christoph  Gottlob  von  Burgs¬ 
dorf,  7  t  J.  alt* 


Englische  Literatur. 

A  Northern  Summer;  or  Travels  round  the  Baltic, 
through  Denrnark  ,  Sweden ,  Russia ,  Frussia  and 
Part  of  Germany  in  the  Year  i8o4.  by  John 
C# yr,  Esq.  London  i8o5.  48o  S.  in  4. 

Durch  unterhaltende  Anekdoten  und  anziehende 
Erzählungsart  schätzbar;  obgleich  der  Verf.  seinem 
Yaterlande  überall  den  Vorzug  giebt.  Ausser  ihm 
bewundert  er  nur  die  russische  Nation.  Das  5te  Kap. 
über  den  Fall  der  Königin  Mathilde  von  Dänemark, 
und  das  1 4le  über  den  Tod  Pauls  I.  sind  vornem- 
Dch  lesenswert!..  Gegen  den  König  von  Treussen, 
Friedrich  II.  ist  der  Verf.  ungerecht.  Von  Sidney 
Smith  sind  S.  i55.  merkwürdige  Nachrichten  ge¬ 
geben. 

Circonstantial  Details  of  the  last  moments  and  long 
Illness  of  the  R.  II.  C!>.  J.  Fox,  together  with 
Striclures  on  bis  public  and  private  Life.  Lond. 
j  806.  8.  Jordan. 

Eine  interessante  und  reichhaltige  Biographie. 

• 

Von:  The  Life  of  George  Washington  —  compiled* 
nuder  the  inspeclion  of  the  Honor.  Bushrod  Was¬ 
hington,  froni  original  papers  bequeatbed  to  him 
by  bis  deoeaBed  Relation.  By  John  JITarshall , 
Chief  Justice  of  the  United  States,  enthält  der  4te 
Band  (Lond.  i8o5.  689  S.  gr.  8.)  den  Schluss  des 
Nordamerikanischen  Krieges  bis  zu  Washingtons 
Niederlegung  des  Commaudo  und  Rückkehr  ins  Pri¬ 
vatleben  im  Decenrb,  1783.,  nach  grossen  Aufopfe¬ 
rungen.  Da  er  die  Seele  des  Kriegs  war,  so  ist 
sein  Leben  für  die  Geschichte  desselben  höchst  in« 
teressant.  Er  hatte  oft  mit*  dem  Congress  und 
dessen  grausamen  und  unklugen  Beschlüssen  zu 
kämpfen. 


Neue  französische  Literatur. 

Memoires  snr  la  Revolution  de  Pologne ,  trouves  ä 
Berlin.  Paris,  b.  Galant. 


Der  Generalquartiermeister  von  Pistor,  ein  Au¬ 
genzeuge  ,  der  seihst  grossen  Antheil  an  den  Bege¬ 
benheiten  gehabt,  hat  diese  Memoires  aufgesetzt"!  7  96., 
um  sie  der  Kaiseriu  Katharine  II.  vorzulegen.  Sie 
gehen  von  dem  Zeitraum  von  1794.  an,  als  der  Gen. 
Igelström  am  i5.  Apr.  (1794.)  die  Arretirung  von 
26  verdächtigen  Persoueu  verlangte,  wodurch  der 
Ausbruch  des  Angriffs  auf  die  Russen  17.  Apr.  zu 
Warschau  beschleunigt  wurde,  die  am  18.  Apr.  die 
Stadl  verlassen  mussten.  Die  beyden  Memoires  ge¬ 
ben  dem  Historiker  wenig  Ausbeute,  mehr  dem  Mi¬ 
litär.  Die  Herausgeber  haben  einen  guten  Abriss  der 
Geschichte  Polens  vorausgeschickt.  Als  der  Prinz 
Heinrich  von  Preussen  der  Kaiserin  Kalhariue  bey 
der  ersten  Theiltmg  seine  Furcht  vor  dem  Unwillen 
der  übrigen  Machte  bezeugte,  soll  sie  geantwortet 
haben:  „J’epouvanterai  la  Turquie,  je  flatterai  l’Angle— 
terre,  chnrgez-vous  d’aeheter  l  Autriche,  enfin  qu’elle 
endorme  la  France.“ 

Recueil  d’Architecture  civile,  contenant  les  Plains, 
Coupes  et  Ele'vations  des  Chäteaux,  Maisons  de 
Campagues  et  Habitalions  rurales,  Jardius  anglais, 
Temples,  Chaumi&res,  Kiosques,  Ponts,  Serres,  etc. 
situes  aux  environs  de  Paris  et  dacs  les  Departe- 
mens  voisins  etc.  par  J.  Ch.  Krafftj  architcct.  et 
dessinateur.  Gr.  fol. 

Alle  i4<Tage  erscheint  eine  Lieferung,  die  auf 
gewöhnliches  fr.  Papier  6  Francs  kostet.  Es  sind 
schon  1 2  Lieferungen  heraus, 

Opuscules  poötiques,  par  Alme.  ^t.  B.  JDufresnoy, 
avec  des  notes  et  une  Relation  historique  sur  les 
journ^es  des  2.  et  3.  Sept.  1792.  par  M.  l’abb^ 
Sicard.  Paris,  j8i>6.  ßertrand. 

Von  der  Collection  universelle  des  Memoires  parti- 
culiers  relatifs  a  l’histoire  de  France  sind  Tomes 
66,  67,  68  und  69.  bey  Perrin  zu  Paris  1806. 
erschienen.  Die  Sammlung  wurde  !  y  y  5 .  angefan¬ 
gen  und  1790.  mit  dem  65steu  Bande  abgebrochen. 
Der  66,  67.  und  68.  B.  enthalten  die  Fortsetzung 
von  Brantome.  Der  6g.  enthält  den  Anfang  der 
7jährigen  Chronologie  des  Victor  Palma- Cayet, 
vom  Frieden  zu  Vervius  bis  l6o5.  Die  neunjäh¬ 
rige  Chronologie  desselben  Verf.  vom  2.  Aug. 
1689.  bis  Jun.  i5g8.,  die  eben  so  selten  als  ihre 
Fortsetzung  war,  ist  im  55,  56,  57,  58,  5g.  und 
60.  Bande  wieder  gedruckt.  Beyde  enthalten  die 
besten  Materialien  zur  Geschichte  Heinrichs  IV. 
Am  Ende  jeden  Bandes  stehen  Anmerkungen  des 
Herausgebers.  Bin  Eude  des  6g.  B.  stehen  auch 
das  Testament  polilique  de  Philippe  II.  und  die 
dernieres  Pensees  du  Grand  -  Frederic. 


NEUES  ALLGEMEINES 
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LITERATUR  UND  KUNST 

ZUR  N.  LEIPZ.  LIT.  ZEITUNG  GEHÖREND. 
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6.  Stück. 

Sonnabends ,  den  G.  Februar  1  3 og. 


Correspondenznachrichten. 

Aus  den  österreichischen  Staaten. 

I.  Universitäten,  und  andere  öffentliche 
Lehranstalten . 

K.  k.  Universität  zu  Prag.  ^  An  der  Prager  Uni¬ 
versität  sind  gegenwärtig  folgende  Professoren  ange- 
stelit :  l.Bey  der  theologischen  Facnltät :  Die  Her¬ 

ren  Joseph  Dietrich.  Franz  Ullmann,  Carl  Frans. 
Fischer.  Ignaz  Sinke,  Joachim  Cron,  Franz  Fritsch, 
Franz  Faulhaber.  2.  Tn  der  juridischen  Facnltät: 
Die  Herren  Adolph  Kopetz  ,  Joseph  Mader,  Michael 
Schuster,  Joseph  Nettolitzky',- Sinke ,  Uärdtl,  Joseph 
Veit  3.  In  der  medicinisch-  chirurgischen  Facultät: 
Die  Herren  Joseph  Gottfried  Mikan ,  Kitter  von  Ar¬ 
nold,  Mayer,  Fiedler,  Kottenberger,  Michelitz, 
Maftuschka,  Bayer,  Tögl,  Prosector  Oechi,  und  die 
ausserordentlichen  Lehrer  Dr.  Zarda  und  Dr.  Holly. 
4  In  der  philosophischen  Facultät:  Die  Herien 
Bolzano,  Nimetschek,  Gaudera,  Titze,  Klar,  Schmidt, 
Joh.  Christian  Mikan,  Meinen,  von  Zürckauer, 
Franz  Gerstner  ,  Astronom  David,  Steinsky,  Neged- 
lv  Johann  Nowodworsky.  In  der  technischen 
Lehranstalt  sind  angestellt:  Die  Herren  Büttner, 

supplirender  Professor  der  praktischen  Mathematik, 
Professor  und  Director  Gerstner,  Prof.  Tischer,  Ad- 
•  nct  Ilawle.  - —  Die  Universitätsbibliothek  steht 
Ille  Ta„e  (die  Sonn-  und  Feyemge  und  den  Sun- 
nabend  Ausgenommen)  von  g  bi>  .  Uh^  offen .  P»e 
Bibliotheharstelle  isr.  seit  dem  Tode  des  k.  k.  Raths 
Un-’av  unbesetzt,  Bibliotheks-Scriptoren  sind:  Die 
Herren  Müller,  Fischer,  Forthofer,  Barth.  DasISa- 
turalien- Cabinet  steht  unter  der  Direcuon  des  Hin. 
Graten  Franz  von  Kinsky,  dessen  Adjuucten  sind: 
Die  Plenen,  Mayer  Prof,  der  speciellen  Naturge¬ 
schichte,  Prof.  Mikan,  Dr.  Nowodwosski. 


K.  k.  Lyceum  zu  Lemberg.  Der  Ilr.  Appel¬ 
lationsrath  Anton  llosbierski  hat  am  Lembereer 
Lyceum  praktische  Vorlesungen  über  die  Gerichts¬ 
praxis  mit  Genehmigung  Sr.  k.  k.  Majestät  im 
Schuljahre  i ßOy  eröffnet, 

K.  k.  Universität  zu  Wien.  Am  50.  Novemb. 
1807.  wurde  an  der  Wiener  Universität  die  jährli¬ 
che  Wahl  des  Rectors  vollzogen ,  und  zu  dieser 
Würde  Hr.  Franz  von  ZeiLlcr,  k.  k.  Hofrath,  Doc- 
tor,  der  juridischen  Facultät  Director,  erhoben. 

Ungarische  Universität  zu  Pesth.  Am  25.  No¬ 
vember  1807.  wurden  die  neuen  Decanc  der  vier 
I'acultäten  an  der  Pesther  Universität  gewählt,  und 
zwar  zum  Decan  ‘der  theologischen  Facultät  Hr. 
Michael  Korbelyi ,  Doctor  der  Theologie  und  Pro¬ 
fessor  der  Kirchengeschichte,  zum  Decan  der  juri¬ 
dischen  Facultät  Hr.  Matthias  von  Meszäros,  Doc¬ 
tor  der  Rechte  und  Professor  der  Statistik,  zum 
Decan  der  mediciniscken  Facultät  Hr.  Franz  Bene, 
Doctor  der  Medicin  und  Professor  der  mediciniscken 
Polizey,  zum  Decan  der  philosophischen  Facultät  Hr, 
Aloys  Emanuel  Stipsics,  Professor  der  Archäologia 
und  zweyter  Bibliothekscustos.  Am  30.  NovemBer 
ward  zum  Rector  der  Universität  erwählt  Hr.  Ste¬ 
phan  Urana,  Priester  der  Erzdiöcese,  Doctor  der 
Theologie  und  Professor  der  Dogmatik. 

K.  k.  Akademie  zu  Grosswardein  in  Ungarn. 
An  dev  k.  Akademie  zu  Grosswaxdeiu  ist  die  or¬ 
dentliche  Professur  der  Philosophie  vacant  gewor¬ 
den,  für  deren  Besetzung  der  Concurs  bey  der  Pest¬ 
her  Universität  auf  den  1.  Febr.  1808.  angesagt  ist. 

Pressburg  in  Ungarn«  ,  Am  2.  November 
1807.  hat  hier  Hr.  hart  Franz  Prochdszka 
(bisher  Professor  an  der  kön.  Forst-  Hauptnational 
schule  zu  Iiradek)  mit  seiner  Gemahlin  eine  weib¬ 
liche  t  dustiieschule  eröffnet. 
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II.  Beförderungen  und  Ehrenbezeugungen 

in  dem  österreichischen  Kaisertkume. 

Der  Kaiser  von  Oesterreich  hat  dem  Dr.  Vni- 
ceilZ  Kern ,  Piofesaor  der  pi.. krischen  Chirurgie  an 
der  Universität  zu  Wien,  seinen  jährlichen  Gehalt 
wegen  seiner  Verdienste  von  1000  auf  2000  Fl.  er¬ 
höhet,  und  dem  Freyherrn  Km  uz  Maria  von  Gar¬ 
nen  Stejj aneo  dir  liofpräfectur  der  kais,  Bibliothek 
Verliehen. 

An  der  königl.  Akademie  zu  Grosswardein  in 
Ungarn  ist  Hr.  Andreas  Rachovetz ,  Doctor  der 
Philosophie  und  der  Rechte  zum  Professor  des  Na¬ 
tur-  und  Völkerrechts  ernannt  worden.  Dieselbe 
Stelle  erhielt  an  der  königl.  Akademie  zu  Raab,-  Ilr. 
Paal  Kaab ,  Doctor  der  Rechte. 

Hr.  Julius  Kotschy ,  Conrector  des  evangeli¬ 
schen  Gymnasiums  zu  Tcschen  irn  Österreichischen 
Schlesien  ist  irn  November  1307.  zum  zweyten 
evangelischen  Prediger  polnischer  Station  zu  Teschen 
erwählt  worden. 

Hr.  Dr.  Franz* Sartori  in  Wien,  der  verdiente' 
Redacteur  der  neuen  Annalen  der  Literatur  ist  von 
der  Humanitätsgesellsehalt  in  Prag  zum  Ehrenmit¬ 
glieds  ausgenommen  worden. 

Hr.  Prof.  Karl  Georg  Rumi  zu  Iglo  in-  Un¬ 
garn  hat  von  dem  Grafen  Emanuel  Csäky,  Oberge¬ 
spann  der  Grafschaft  Zips  in  Ungarn  nach  Uebersen-- 
dang  eines  Exemplars  seines  Musenalmanachs  folgendes 
verbindliche  Schreiben  erhalten,  das  in  diesen  Plät¬ 
tern  anfbewahrt  zir  werden  verdient,  weil  es  die 
patriotische  Vorliebe  des  Hvn.  Grafen  für  die  vater¬ 
ländische  Literatur  beurkundet.  „  Geein  tester  Herr 
Professor!  Ich  danke  Ihnen  verbindlichst  für  das 
mir  zugeschickte  Exemplar  Ihres  Musenalmanachs. 
Jedes  Aufstreben  vaterländischer  Gelehrsamkeit  zu 
einer  höheren  Cnltur  muss  den  ächten  Patrioten 
freuen,  um  wie  viel  mehr  kann  jedes  Kunstprodukt,  wel¬ 
ches  das  aufgeklärte  Zipsen  zum  Vaterlande  hat,  mei¬ 
nem  parteyischen  Herzen  willkommen  seyn  1  Die¬ 
ses  Händchen  ,  von  der  physischen  Natur  etwas  stief- 
mütterlich  behandelt,  war  von  jeher  durch  Bildung, 
liberale  Denkungsart  und  Wissenschaftsliebe  seiner 
edleren  Bewohner  und  Industrie  seines  Volkes  rühm¬ 
lich  bekannt.  Ich  bin  stolz  darauf,  an  der  Spitze 
einer  Pr  ovinz  zu  stehen  ,  in  welcher  zwar  das 
Klima  kalt  und  rauh  • —  desto  wär  mer  aber  die  Ten¬ 
denz  guter  Köpfe  ist,  um  nützliche  Kenntnisse  arrs- 
znbreiten,  und  desto  milder  überhaupt  die  Sitten 
sind.  Ich  bin  mit  wahrer  Achtung,  Ihr  ergeben- 
Diener,  Emanuel  Graf  Csaky.  Kaschau,  den  7ten 
December  igo7.“ 
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III.  Vermischte  literarische  JY  hrichten 
aus  Gesten  eich. 

Der  Jahrgang  der  i, euen  österreichischen  Anna¬ 
len  hat  einen  gioss-cn  Beyfall  gefunden,  dass  ie 
ganze  starke  Auflage  bis  Ende  des  Jahres  vergriffen 
wurde.  Im  Jahre  igog.  Die ib t  dieselbe  Einrichtung 
irn  Ganzen,  nur  wird  noch  das  It  teliigenzbla'lt  ei¬ 
nige  zweckmässige  Verbesserungen  erhalten. 

Der  Herzog  Palatin  von  Ungarn  Joseph  hat 
über  das  zu  errichtende  unga’ische  Museum  vom 
Reichsbibliothekar,  Jakob  Ferdinand  von  Miller  eine 
Schrift  in  lateinischer-  und  ungarischer  Sprache  ver¬ 
fasset  ,  mit  Pracht  in  Folio  drucken,  und  dazu  5 
KupfertaleLi  stechen  lassen.  Diese  Prachtexemplare 
wurden  unter  die  auf  dun  ungarischen  Reichstage 
zu  Ofen  anwesenden  ungarischen  Magnaten  und 
Reichsstande  vertheilt  und  an  die  Comitate  und  hön. 
Freystädte  versendet.  Hr.  von  RLedey  schenkte  zu 
diesem  Museum  10000  Fl. 

Die  Professoren  Johann  Genersich  und  Karl 
Georg  Rumi  in  Ungarn  arbeiten  gemeinschaftlich 
an  einem  Werke  über  das  jetzt  lebende  gelehrte 
Ungarn. 


Schreiben  aus  Rinteln  vom  lg.  Januar  igog. 

Sie  kennen  das  Schreiben  Sr.  Excellenz  des  Ilrn. 
Ministers  Simon  in  Cassel  aus  öffentlichen  Blättern, 
worin  auf  den  lyten  dieses  in  allen  Kirchen  des 
Königreichs  Westphalen  eine  religiöse  Huldigungs- 
feyer  verordnet  wurde.  Diese  fand  auch  hier  in 
Rinteln  Statt.  Die  Kirche  war  'ungewöhnlich  voll. 
Das  schöne  Lied:  Es  treu  der  Fürst  des  Landes  sich, 
welches  in  Begleitung  von  Pauken  und  Blasinstru¬ 
menten  gesungen  wurde,  hatte  schon  aller  Herzen 
auf  den  Inhalt  der  religiösen  Rede  vorbereitet,  wel¬ 
che  unter  zweyte  lutherische  Prediger,  Herr  Dr. 
und  Professor  Holzapfel  hielt.  Es  herrschte  wäh¬ 
rend  der  ganzen  Predigt  eine  fey erliche  Stille,  und 
jeder  stimmte  in  den  Schlusswunsch  des  Redners 
mit  ein,  dass  die  gegenwärtigen  Bemühungen  des 
Königs  und  seines  aus  den  trefflichsten  Männern  beste¬ 
henden  Staatsrathes  die  schöne  Morgenröthe  einer  neuen 
bessern  Zeit  für  unser  ganzes  Vaterland  wei  den  möchte. 
Der  feyerliche  Gottesdienst  endigte  sich  mit  einem 
grossen  Musikstück,  welches  die  hiesige  musikali¬ 
sche  Akademie ,  unterstützt  von  mehreren  ausge¬ 
zeichneten  Tonkünstlern.  aus  Bückebnrg,  unter  der 
Direction  des  Hm.  Dr.  Heuser  aufführte. 

Nun  begannen  die  von  hiesiger  Universität  im 
grossen  akademischen  Hörsale  veranstalteten  Feyer- 
liclikeiten.  Hr.  D.  Holzapfel  hatte  als  Professor 
der  Eloquenz  mit  einem  drey  Bogen  starken  lateini- 
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scliei*  "Programm ,  worin  er  untersucht ,  quisnam 
Jcs.  XI.  intelligeudus  sk  Rex,  auream  aetatem  resti- 
turus,  zur  Anhörung  der  zu  haltenden  feyei liehen 
Refde  eingeladen.  Beym  Eintritt  des  akademischen 
Senats  in  den  Jlorsal,  der  von  sämmtlichen  Studi- 
renden  und  vielen  Honoratioren  beyderley  Geschlechts 
angefüllt  war,  spielte  wieder  die  musikalische  Aka¬ 
demie  eine  treffliche  Sinfonie,  nach  deren  Eimigung 
Herr  Coasistor.  Pr.  JVclfrath  seine  Rede  begann, 
das  Dild  des  grossen  Mannes  entwarf,  dann  die  Wün¬ 
sche  der  Universität  ausspYacli,  und  zuletzt  der  an¬ 
sehnlichen  Versammlung  die  Namen  derjenigen  Ge¬ 
lehrten  bekannt  machte,  welche  von  den  vier  Fa- 
ciiltäten  zum  unvergesslichen  Andenken  des  heuti¬ 
gen  Tages  zuPoctoren  creirt  worden  waren. 


hiesige  Universität  und  alle  Provin- 
vorffesetzt  war  ,  hochverdiente  geist- 


Pie  theologi- 


folgenden 


allgemein 


dem  Hin.  Professor 
Hofrath  Eichstädt 
Hauptprediger  und 
in  Glückstadt;  die 


Pie  jjh ilosophische  Doctorwiirde  erhielt  nehm- 
lich  dev  um 
zen,  denen  er  . 

volle  Kaisci  lieh  -  Französische  Intendant  in  Minden, 
Herr  Carl  Sicard ,  ob  multä  atque  insignia  pro- 
pensae  in  retnpublicam  nostrani  volunaatis  docu- 
menta,  wie  es  auf  dem,  von  dem  Hm,  Pi.  Holz¬ 
apfel,  als  zeitigen  Pecan  der  philosophischen  Fa- 
cuiuit  ausgefertigten  Piplom  heisst. 
sehe  Doctorwiirde  wurde 
schätzten  berühmten  Gelehrten, 

Ausasti  in  Jena,  dem  Herrn 
ebendaselbst,  und  dem  Herrn 
Consistorialässessor  Qlshauseu 
juristische  aber  unserm  gelehrten  und  verdienstvol¬ 
len  Herrn  Fiscal,  Rath  Schräder,  die  Würde  eines 
Dodors  der  Pharmacie  endlich  dem  in  der  gelehr¬ 
ten  Welt  nicht  weniger  bekannten  und  geschätzten 
Herrn  Apotheker  Bucholz  in  Erfurt  conferirt.  Pie 
Feyerlichkeiten  endigten  sich  auch  hier  mit  einem 
Musikstück,  und  nun  begaben -sich  sämmtliclie  Pro¬ 
fessoren  und  viele  andere  Honoratioren  auf  den  kie- 
siven  schön  eingerichteten  Rathskeller  zum  Mittags¬ 
mahl.  Hier  wurde  die  Gesundheit  Ihrer  Königli¬ 
chen  Majestäten  unter  Trompete nscliall  ausgebracht, 
und  gegen  5  Uhr  Nachmittags  fanden  sich  die  mei¬ 
sten  Honoratioren  der  Stadt  auf  unsrer  Ressource  ein. 

dass 
bald 
ein- 
Ball 
frem- 


Gegen  7  Uhr  kam  die  angenehme  Nachricht, 
der  Herr  Intendant  Sicard  mit  seinei  Gemahlin 
ein  treffen  und  sich  ebenfalls  auf  der  Ressource 
finden  würde.  Es  wuide  daher  sogleich  ein 
auf  dem  Ressourcesaale  veranstaltet,  den  die 


den  Gäste  bis  Nachts  um  5  Uhr  beywohnten.  Am 
andern  Morgen  wurde  dem  Herrn  Intendanten  von 
den  Professoren  Grübe ,  Holzapfel  ,  11  ipper- 

maun  und  tVeuderoth  das  Doctordiplom  überreicht 
und  gütig  angenommen.  Es  ist  auf  weissen  Atlas 
gedruckt,  und  darüber  eine  Vignette  gestickt.  Py- 
i  anndaiisch  erhebt  sich  im  Hintergründe  derselben 
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ein  Janus-  oder  Friedenstempel;  hinter  ihm  rechts 
strahlt  die  aufgehende  Sonne.  Zur  Seite  des  Tem¬ 
pels,  im  Vorgrunde,  steht  Minerva,  als  Beschütze¬ 
rin  der  Wissenschaften  und  Künste,  an  einen  klei¬ 
nen  Altar  gestützt,  an  der  sich  das  Medusenschild 
befindet  oder  die  Aegide  lehnt.  Sie  legt  eine  Bür¬ 
gerkrone  auf  Siegspalmen  und  Lorbeern.  Gegen 
ihn  über  ist  ein  kleiner  Altar  mit  der  Büste  des 
doppelten  Januskopfs,  als  Symbols  des  Friedens 
und  der  Staatskunst.  Zwischen  beydeu  Altären  über 
,deu  Siegspalmen  und  Lorbeern  hebt  sich  ein  grosser 
gekrönter  Adler  mit  den  Fascen  in  den  Klauen,  als 
Zeichen  d-er  Gewalt  etc.  zum  Tempel  der  Sonne 
empor.  Ein  Eichbaum  —  als  Bild  der  Pauer  und 
Stärke  —  zur  Seite  Miuervens  und  ein  Lorbeerbaum 
zur  Seite  der  Janusbüste  bescliiiessen  das  Ganze.  Um 
das  Piplom  ist  eine  schickliche  Guirlande.  Pie 
Idee  zur  Vignette  ist,  so  wrie  die  Ausführung,  von 
der  durch  mehrere  Kunstwerke  bekannten  geistvollen 
Veifasserin  des  Buchs  :  Fünf  und  vierzig  Jahre  aus 
meinem  Leben,  eine  biographische  Skizze  von  f'Pil- 
helmiue  Eberhard ,  wovon  vor  einigen  Jahren  ein 
Nachdruck  herauskam  unter  dem  Titel:  Pas  Weib 
ohne  physische  Ikebe.  Mit  Recht  freuen  wir  uns 
eine  so  geistvolle  Schriftstellerin  seit  einiger  Zeit 
in  unsern  Mauern  zu  haben. 

Uebrigens  kann  ich  alle  Gerüchte  ,  die  von  hie¬ 
siger  Universität  im  Publico  herumgehen,  für  un- 
gegriindet  und  voreilig  erklären.  Es  ist  in  Cassel 
von  ihrer  Aufhebung  'oder  Verlegung  auch  noch 
nicht  einmal  die  Rede  geweson,  Sie  erhält  sich  in 
ihrem  jetzigen  Zustande  ganz  von  ihren  eigenen 
Fonds,  und  Rinteln  kann  nicht  Rinteln  bleiben, 
wenn  es  nicht  seine  Universität  behält. 


Aus  Dännernark.  Pie  Bornholmsche  Ge¬ 
sellschaft  für  die  Nachkommenschaft  hat  nun 
2  Hefte  ihrer  Sammlungen  lierausgegeben.  Aus  ei¬ 
ner  Abhandlung  des  Landrichters  Roye  in  selbigen 
sieht  man,  dass  Bornholm  xooo  Bauerhöfe  habe, 
wovon  6oo  mit  2  und  die  übrigen  mit  i  Pflug  be- 
wirthsebaftet  werden.  Pie  Zahl  der  Pferde  ist  we¬ 
nigstens  roooo.  Stadtvoigt  Viborg  liefert  eine  le¬ 
senswürdige  Abhandlung  über  den  Bau  der  Ilan- 
delspflanzen  auf  Bornholm.  Nach  seiner  Berech¬ 
nung  ward  jährlich  ungefähr  igo  Tonnen  Flachssa¬ 
men  dort  ausgesäet.  Hopfen  wird  eigentlich  nur 
bey  Nexoe  gebaut.  (Viele  Bauern  brahclreu  Bitter¬ 
klee  und  Wermuth  zu  ihrem  Bier  statt  Hopfen). 
Kümmel  und  Senf  wird  zum  eignen  Gebrauch  ge¬ 
baut.  Färberscharte  (serratula  tinctoiia)  wird  aus 
geführt.  Per  Kartoffelbau  nimmt  zu.  —  Born-, 
liolm  hat  eigenthümiieh  an  Schiffen  g  Galeassen,  x 
(6) 
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Schoner  ,  1  Galiot,  2  Schmacken,  3  Schalupen  v  32 
Jachten,  5  Jachtböte,  19  grosse  Fischerböte,  welche 
zusammen  567^  Commei  zlast  betragen.  Ausserdem  hat 
es  2&  Kähne  von  t  bis  1  Last. 

Nach  einer  Beschreibung  des  Doctor  Heyne* 
nieyer  zu  Jever  besteht  die  Insel  Helgoland ,  die 
6  Meilen  vom  Einfluss  der  Elbe,  Weser  undEyder 
liegt,  aus  einer  Felseninsel  mit  ihrem  Vorlande  und 
aus  einer  weissen  Sanddüne.  Der  Felsen  ist  oben 
45o  Schritte  breit,  und  von  Norden  nach  Süden 
längs  den  Häusern  etwa  goo  Schritte  lang.  Seine 
höchste  Spitze  ist  166  Fuss  und  seine  niedrigste  88 
Fuss.  Das  auf  der  Feuerbahe  brennende  Steinhoh- 
lenfeuer  sieht  man  des  Nachts  5  bis  6  Meilen  weit. 
Eine  Treppe  von  18°  Stufen  führt  vom  Felsen  nach 
dem  Vorlande  herunter.  Im  Jahr  1800  entrichteten 
3520  Personen,  die  über  12  Jahr  alt  waren,  die 
Kopfsteuer,  und  die  ganze  Bevölkerung  betrug  über 
2000  Seelen.  Es  waren  darunter  350  Lotsen,  Hel¬ 
goland  besass  damals  an  Schiffen  11  Sclmiggen,  97 
Schalupen  und  g°  Jollen.  Die  Engländer  erhielten 
es  durch  Capitulätion.  Die  24  Mann  Invaliden,  die 
als  dänische  Besatzung  darauf  waren,  weil  die  In¬ 
sel  noch  nicht  zum  Winter  gehörig  verprovian- 
tirt  war ,  als  sie  mit  einem  Linienschiff,  einigen 
Fregatten  und  mehrern  kleineren  Schiffen  es  eine 
Zeitian<j  blöckirt  hatten  ;  sämmtliche  am  Strand  lie- 

O  ,1 

gende  Helgoländer  Schiffe  zu  zerschiessen ,  alsdann 
die  Häuser  zu  boipbai diren  und  endlich  alles,  was 
sie  erreichen  könnten ,  zu  zerstören  drohten ;  auch 
unten  am  Fels'en  von  den  2  Schniggen ,  die  die  dä¬ 
nische  Regierung  den  Belagerten  mit  Proviant  ge¬ 
schickt  hatte,  und  die  von  den  Engländern  aufge¬ 
fangen  waren,  eine  verbrantcn ,  die  andre  versenkten, 
und  die  darauf  befindlichen  Helgoländer  vor  den 
Augen  ihrer  Frauen  und  Kinder ,  die  vom  I  eisen 
sahen,,  ohne  helfen  zu  können,  aufs  schrecklichste 
misshandelten,  um  ihren  Drohungen  Nachdruck  zu 
/  geben.  Die  Insel  ist  den  Engländern  wichtig,  um 

wo  möglich  den  Schleichhandel  von  da  an  die 
Nordküste  Deutschlands  und  die  Westküste  Dänue- 
marks  zu  treiben,  wogegen  aber  die  strengsten  Maass- 
Regeln  genommen  sind. 

Es  ist  unglaublich  wie  das  Feuer  des  Pa- 
triotismus  bey  den  bestimmten  und  ernsten  Maass¬ 
regeln  der  Fiegierung  gegen  England  in  allen 
Ständen  in  den  dänischen  Staaten  immer  lebendi¬ 
ger  aufflammt.  Die  Zeitungen  sind  mit  Nachrich¬ 
ten  angefüllt  von  Gutsbesitzern ,  die  eine  Menge 
von  Eichen  zum  Schiffsbau  schenken,  von  Gesell¬ 
schaften  und  Communen  die  Kanonierböte  bauen, 
von  Leuten  aus  allen  Ständen,  die  entweder  für 
die  Verwundeten  und  Abgebrannten  oder  auch  zur 
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Landesverteidigung,  Geld,  Silberzeug  und  dergl. 
einsenden.  In  der  Collegialzeitung  dankt  neulich, 
der  Kronprinz  einer  unbekannten  Hedwig  Schmidt, 
die  ihm  mit  einem  sehr  artigen  Briefe  ailes  Silber¬ 
zeug,  was  wohl  in  einem  Hause  wohlhabender  Bür¬ 
ger  sich  findet,  überschickte.  Beynahe  keine  Pre¬ 
digt  die  man  hört,  und  kein  Blatt,  das  man  liest, 
ist  ganz  ohne  Beziehungen  auf  die  Zeitumstände. 


Aus  Gotha.  Das  hiesige  Gymnasium  feyerte 
am  15.  December  das  25  jährige  Amtsjubiläum  sei¬ 
nes  verdienten  und  geliebten  Directors,  des  Herrn 
Kirchenratlis  Döring.  Er  hat  in  diesen  25  Jahren 
den  Schulen  zu  Guben  und  Naumburg  nur  kurze 
Zeit ,- länger  dem  Gymnasium  vorgestanden,  dessen 
Zierde  er  noch  ist.  Die  Professoren  des  Gyrnnas. 
haben  ein  lateinisches  Glückwiinschungsgedicht  dru¬ 
cken  lassen ,  das  ihre  aufrichtige  Theilnahme  an 
dem  Feste  ausspricht. 

L>as  Einzige,  was  den  reinen  Genuss  jenes  Ta¬ 
ges  störte,  war,  dass  sie  Jacobs  und  Sparr  nicht 
mehr  in  ihrer  Mitte  erblickten.  Sie  wissen  aus  öf¬ 
fentlichen  Blättern,  dass  ersterer  als  Hofrath  und 
Akademiker  nach  München  versetzt  ist ;  Sparr  isi 
an  des  jetzigen  Directors  des  Gymnasiums  zu  Wei¬ 
mar  Hin.  Lenz  lange  erledigt  gewesner  Stelle  Di- 
rector  des  Gymnasiums  zu  Nordhausen  geworden. 
Die  Herren  Professoren  Lenz,  Kries  und  Schulz 
sind  nun  weiter  unter  den  Lehrern  des  Gymnasiums 
aufwärts  gerückt,  und  neu  angestellt  sind  der  Gar¬ 
nisonprediger  Hr»  Regel,  Dörings  Schwiegersohn, 
und  Hr.  Uckert  aus  Eutin,  ein  Schüler  von  Voss, 
der  seit  einiger  Zeit  Hauslehrer  bey  Schillers  Kin¬ 
dern  in  Weimar  gewesen  ist,  und  zugleich  die 
zweyte  Bibliothekar- Stelle  erhält. 


Chronik  der  Universitäten. 

Leipziger  Universität.  Am  2g.  Jan.  ver- 
tkeidigte  Hr.  Christian  Moriz  Schmiedel ,  lur. 
Utr.  Bacc.  seine  Inauguraldissertation:  De  iliter- 
ruptitme  praescriptionis  per  iudicium  posses¬ 
sorium  (62  S.  in  4.  bey  Klaubarth  gedr. ).  Die 
streitige  Frage :  utrurn  per  possessorium ,  currente 
praescriptione  institutnm,  praescriptio  ita  interrum- 
patur,  ut  ad  implendam  eam  possessio,  pendente  ac 
flnito  judicio  possessorio  continuata  neutiqnam  pro¬ 
sit,  etiamsi  in  eo  pracscripturus  vicerit?  wird  so 
behandelt,  dass  im  1,  Cap.  die  Lehre  de  actionibus 
possessoiiis  überhaupt,  berührt,  im  2.  Cap.  einiges 
von  der  Usurpation  erinnert  ,  im  5.  die  vorgelegte 
Frage  verneinend  beantwortet  wird,  j 
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Das  Programm  zur  Promotionsfeyerlichheit  hat 
den  Ilm.  OHGer.  Ass.  D.  Bleuer  zum  Verf.  und 
enthält  Ouacstionuni  C.  IV.  (über  Brache,  das 
Hiitungsi echt  auf  derselben..  und  das  Sömmerungs- 
reclit  auf  einem  Theil  der  Bräche)  C.  V.  (über  die 
zweimalige  Besäung  der  Ae  eher  in  einem  Jahre, 
•wenn  auch  das  Huthungsrecht  dadurch  verhindert 
wiid,  das  Uinreisseii  des  Ackers  nach  der  Erndteetc.) 
und  C.  VI.  (dass  auch  auf  die  zwischen  besäeten  Ae- 
ekeru  brach  lirgenden  kein  Vieh  getrieben  werden 
darf,  etc.) 

Herr  Dr.  Schmiedel,  dessen  Biographie  ange- 
liängt  worden,  ist  zu  Leipzig  1734*  geb.  und  hat  auf 
der  hiesigen  Thomasschule  und  seit  i8°5*  atif  der 
Universität,  igo5  —  6.»  in  Wittenberg  studirt,  und 
dann  wieder  hier  seinen  Cursus  beendigt.! 

Heidelberger  Universität.  Im  Nov.  1 8c>7- 
erhielt  Ifr.  Johann  Carl  SnccoiD  aus  Heidelberg 
die  medic»  und  chii  urg.  Doctorwtirde.  Seine  Inau¬ 
guraldissertation  handelt:  de  usu  et  abusu  lactan- 
tium ,  22  S,  in  4.  Das  Programm  des  Ilrn.  Geh. 
Ho  fr.  3lay  handelt:  de  influxu  neo- cliemiae  in  pa- 
tliologiae  et  therapiae  Studium. 

Hr.  Prof.  Böckh  vertheidigte  seine  Disserta¬ 
tion:  Specimen  editionis  Timaei  Platonis  dialogi, 

55  S.  in  4.  und  .hielt  eine  F>eue  zum  Antritt  seiner 
Professur. 

Zur  FeyeT  des  Geburtstags  des  Grossherzogs 
schrieb  Hr.  Hofr.  Creuzc-r  ein  Programm  :  Com- 
mentatio  prima  de  causis  rerum  Bacciiicarum  et  Or- 
pliicarum.  Explicantur  vasa  sacra  Bacchica  Orphica, 
in  his  erster  Mundanus  Mysticus  apud  Athenaenm, 
72  S.  in  4.  Zugleich  wurden  die  Preissaufgaben 
für  Studirende  bekannt  gemacht,  auf  deren  genügen¬ 
de  Beantwortung  ein  Preiss  von  10  Di  caten  für  jede 
gesetzt  ist.  Für  i8<>8-  sind  also  folgende  latein. 
zu  beantwortende  Fragen  aufgestellt: 

j.  von  der  theologischen  Facultät  :  Exponatuf 
dogma  de  theopueustia  exegetice,  historice 
et  philosophice,  monstreturque  ipsins  usus  po- 
pularis. 

2.  von  der  juridischen :  In  clara  luce  ponatur 
doctrina  de  bene  ficio  competei'itiac « 

5.  von  der  mediciuischen :  Experimentis  institn- 
tis  exploretur,  an  aer  atmosphaericus-  ad  susten- 
tandam  animaliiim  vitam  requiratur  ?  quidnam 
pars  aer is  oxygena  r  quid  pais  azotica  ad  vitam 
confer at  ?  quibus  viis  aer  iu  vasa  et  celiulosum 
corporis  organici  textum  introducatur  ?  an  san- 
guini'  ant  lymphae  animalium  admisceaTur, 
qua  ratione  vitali  processui  irapendatur  et  in- 
eitationis  organicae  actum  proaucat? 


4.  von  der  philosophischen:  Conferantur  Komii 
Dh  nysiacormn  libri  sex,  inde  ab  octavi  initio 
usque  ad  15.  exitum ,  cum  aliis  eiusdem  argu- 
rnenti  carminibus,  v.  c.  Euripidis  Bacchis  et 
Aesch.  .  Soph.  que  aliquot  fabularum  fragmentis, 
poiro  cum  Diodori  Sic.  libris  prioribus  et  In¬ 
dien  Ilistoria  Arriani,  ad  mythorum  indolem 
coloremque,  ad  poeticam  tum  rationem  tum 
orationem,  ad  rei  metricae  leges,  quo  et  fontes 
ernantur,  unde  INJonnus  sua  duxerit,  intelliga- 
turque  quidquid  idem  his  in  rebus  sive  feli- 
citer  sive  secus  novasse  putandus  sit. 

Im  December  1807.  erschien  die  jurid.  Inaug. 
Dissen,  des  Ilrn.  Ferdinand  Kämmerer ,  aus  Gü¬ 
strow:  De  operis  novi  nunciatione,  248  S.  in  8- 

Hr.  Cour.  Uänlein  aus  Mainz  erhielt  die  me¬ 
dic.  und  chirurg.  Doctorwürde. 

Bern.  Im  Jalire  1807.  wuchs  die  Zahl  der 
hiesigen  Studirenden  von  32  bis  auf  M9->  von 
denen  48  Theologie,  57  Jura,  40  Medicin  studiren. 
]Sur  für  die,  welche  Theologie  studiren  wollen,  fin¬ 
den  Examina  Statt,  um  zusehen,  ob  sie  die  nöthi- 
gen  Vorkentnnisse  besitzen.  Es  werden  auch  hier 
Preissfrageii  für  die  Studirenden  aus  allen  Facul täten 
aufgegeben  und  gekrönt,  so  wie  diess  schon  längst 
in  Zürich  eingeführt  ist.  Die  Akademie  litt  einen 
bedeutenden  Verlust  imAugust  durch  den  Tod  des  Prof, 
der  didakt,  Theologie  und  ,Eirchengeschichte  Hrn. 

Zeender  im  45.  J-  8.  Alt.  —  Aus:  Fiterarisches 
Archiv  der  Ahndende  ZU  Bern .  Zweyter  Jahr¬ 
gangs,  erstes  Stück.  Winterthur  bey  Steiner  und 
Comp,  in  Comm.  123S.  8-  worin  auch  des  Stud.  Jur, 
Ilrn.  Joh.  Gottl.  FVyss  gekrönte:  Abhandlung 
über  die  Frage ,  welchen  Vortheil  kann  ein  Ber¬ 
nerischer  Rechtsgelehrter  aus  dem  römischen  Rechte 
ziehen?  abgedruckt  ist. 


Schulnacli  richten. 

Von  dem  Lyceum  zu  Torgau  sind  zu  Ostern 
Igo6.  vier  Schüler  auf  Universitäten  gegangen, 
nehmlich  5  als  Theologen  und  einer  als  Jurist. 
Alle  vier  nach  Wittenb erg.  Zn  Michaelis-  1806. 
ging  ein  Schüler  nach  Wittenberg  als  Theologe. 
Zn  Ostern  1307.  ging  ein  Schüler  als  Theologe  auf 
die  Unh  rersität  in  Leipzig.  Zn  Michaelis  r8°7* 
gingen  vier  Schüler  äuf  Universitäten ,  drey  gingen 
rach  I  eipzig  um  Theologie,  und  einer  nach  Wit¬ 
tenberg  um  die  Beeilte  zu  Studiren. 

Der  Österreich.  fdäscrJdat’Z  hat  befohlen,  die 
ökonomische  Lage  der  Lehrer^  an  den  kathol.  Gyni- 
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nasium  des  Österreich.  Kaiserthums  zu  verbessern 
und  die  Gehalte  zu  erhöben.  Uebevliaupt  ist  er  ge¬ 
neigt  die  Anstalten  für  religiöse  Cultur  und  Erzie¬ 
hung  der  Jugend  bey  Katholiken  und  Protestanten 
selu°zu  unterstützen.  Dem  Fortgang  der  protestan¬ 
tischen  Anstalten  scheint  nur  die  Oberaufsicht  des 
hat  hol.  Klerus  über  das  deutsche  Schulwesen  nicht 
günstig  zu  seyn. 

Die  künigl,  bayerische  Regierung  ist  jetzt  vor¬ 
züglich  bemüht,  das  Studium  der  classischen  Lite¬ 
ratur  zu  heben  und  als  Hauptgegenstand  alles  ge¬ 
lehrten  Unterrichts  aufzustellcn.  In  München  hat 
Hr.  Ho  fr.  Jacobs  am  7.  Dec.  vor.  J.  angefangen 
Vorlesungen  über  Sophoclis  Oedipus  tyramnis  zu  hal¬ 
ten  und  eine  Einleitung  zur  Kenntniss  Griechenlands 
vorzutragen. 

Den  Unternehmern  der»  Kost-  und  Erziehungs¬ 
häuser  im  Erzherz ogtlnim  Oesterreich  unter  der  Enns 
ist  durch  ein  Circulare  der  Regierung  vom  10.  Dec. 
l8ö7.  Zur  Pflicht  gemacht  worden,  ihre  Zöglinge 
halbjährig  zu  den  Prüfungen  der  Normalhauptschule 
zu  schicken. 

Zu  Bern  ist  zu  Ende  des  vorigen  Jahres  eine 
Instruction  des  dasigen  Kirchenraths  für  die  neuen 
Normalanstalten  zur  Bildung  tüchtiger  Landschulleh¬ 
rer  (auf  52  S.  in  3.)  gedruckt  erschienen. 


Zu  erwartende  Werke. 

Ein  Gelehrter  zu  Weimar  arbeitet  die  Sulzer- 
sche  Theorie  der  schönen  Kiinse  gänzlich  um.  Dev 
erste  Band  dieses  neuen  Wörterbuchs  wird  in  der 
nächsten  Ostermesse  erscheinen.  Eine  Probe  daraus 
ist  in  der  Teutoua,  einer  vaierländ.  Zeitschrift  Nr. 
3.  4.  mitgetlieilt. 

Herr  Ilofr.  Dr JZachariä  zu  Heidelberg  giebt 
ein  Handbuch  des  französ.  Civilreclits  heraus. 

Hr.  Jac.  Melzer ,  von  dem  man  ein  Werk, 
der  ungar.  Zipser  Sachse  in  seiner  wahren  Gestalt, 
besitzt  T  giebt  ein  Werk  über  die  älteste  Geschichte 
der  Ungarn,  und  die  Ausbreitung  der  christlichen 
Religion  daselbst  heraus. 

Herr  Propst  Haustein  in  Berlin  lässt  ein  An¬ 
dachtshuch  in  monatlichen  Ilelten  drucken. 

Die  Herren  Clemens  Brentano  und  Ludw, 
Acliim  VOU  Arnim  werden  in  kurzem  den  zweyteu 
Band  ihrer  Sammlung  altdeutscher  Volkslieder  (des 
Knaben  Wundcrhorn)  lierausgeben. 

Herr  C.  G.  Salzmann  ,  giebt  einen  Untericht 
in  der  christlichen  Religion  heraus,  der  etwa  8  — 


10  Bogen  stark  werden,  und  6  gr.  kosten  wird, 
bestimmt  für  junge  Deute  von  allen  christlichen 
Partheyen ,  deren  Vernunft  sich  zu  entwickeln  au- 
läiijiit,  und  die  schon  d^s.Verf.  ersten  Unterricht  in 
der  Sittenlehre  benutzt  haben. 

Herr  Dr.  Barl  Friedr.  Bachmann  zu  Dresden 
arbeitet  an  einer  Uebcrsetzung  von  Leibnitze)lS 
philosophischen  Werken. 

Herr  Franz  Horn  hat  eine  Biographie  des  sei. 
Oberconsist.  und  Oberschulraths  Friedr.  Gedike 
zu  Berlin  ausgearbeitet,  woraus  einige  Bruchstücke, 
G’s  poetische  Versuche  betreffend :  im  Morgenblatt 
St.  g  und  15.  (ißoff.)  mitgetlieilt  sind. 

Hr,  Prof.  Bevezow  zu  Berlin  gibt  eine  Abhand¬ 
lung  über  die  Frage:  ob  die  Medizeische  Venus  ein 
Bild  der  Kindischen  von  Praxiteles  sey?  heraus;  aus 
welcher  ein  Bruchstück:  In  wie  fern  sind  auf  den. 
Münzen  des  Alterthums  gültige  Abbildungen  eben  a's 
berühmter  und  ausgezeichneter  Kunstwerke  enthal¬ 
ten?  in  dem  Freymüthigen  oder  Berlinischen  Unteil- 
lialtungsblatt  etc.  dieses  Jahres  St.  16  und  i7.  steht. 
Es  wird  darin  durch  wohlgewählte  Beyspiele  dar- 
getlian,  dass  die  Alten  sich  in  den  Münzbezeich- 
n un gen ,  wie  überall,  so  weit  es  der  eingeschränk¬ 
te  Raum  zuliess  ,  nach  vorhandenen  Vorbildern, 
richteten,  und  zur  Localbezeiclinung  von  Oiten, 
Hauvttemp_elbilder  oder  andere  au  einem  Ort  be¬ 
findliche  berühmte  Kunstwerke  darstellen  (wie  auf 
Münzen  von  Thyatira  die  Gruppe  des  farnes.  Stiers), 
und  dass ,  wenn  noch  vorhandene  Bildsäulen  oder 
Erklärungen  eines  alten  Schriftstellers  damit  iiber- 
einstimmen ,  angenommen  werden  kann,  sie  sind 
einem  vorzüglichen  Prototypus  nachgebiidet. 

Herr  Aflvocat  (ehemals  Canon,  und  Professor  zu 
Berlin)  A.  Riem  zu  Speyer  wird  nun  wirklich  sei¬ 
nen  Ranon  einer  allgemeinen  Schriftsprache 
(wovon  wir  -schon  einmal  im  Intelligenzblatt  Nach¬ 
richt  gegeben  haben)  durch  den  Druck  bekannt  ma¬ 
chen,  und  zwar  soll  fürs  erste  der  theoretische 
Theil ,  welcher  die  Erfindung  selbst  eutliäll,  auf 
Subscr.  erscheinen.  Der  Subscript.  Freiss  ist  6 
Livres,  die  Hälfte  davon  wird  gleich  bey  der  Snb- 
scr. ,  die  bis  Anfang  Februars  offen  bleibt,  an  nie 
Buchhändler  Schwan  und  Götz  in  Mannheim  oder 
andere  gute  Buchhandlungen  eingesam.lt,  und  zugleich 
bemerkt,  ob  man  auch  auf  den  folgenden  piaktischeu 
Theil,  der  zur  Ausübung  nöthig  ist,  und  Kupfer 
haben  muss,  dessen  Pieiss  aber  noch  nicht  be¬ 
stimmt  werden  kann  ,  subscribiren  will.  Wir  hof¬ 
fen,  der  Subscriptionstermin  wil  d  verlängert  werden, 
da  die  Ankündigung  in  mehrern  Gegenden  spät  be¬ 
kannt  geworden  ist. 
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Herr  Friedr.  Chpk .  TVeisser  giebt  nächstens 
in  der  iDykschon  Ruckhandf.  .scherz-  und  ernst¬ 
hafte  Mk edlen  heraus,  wovon  eine  Probe  in  dem 
Freynuit  igen  Nr,  1 5>  gegeben  ist. 

Von  dem  berühmten  Holland,  Philologen,  Jo¬ 
hann  Luzac,  Prof,  der  Geschichte  und  griechisch, 
Literatur  zu  Leyden  (geh.  7.  Aug,  1 74 ^  zu  Leyden) 
der  beT  d  er  Pulvere  cp! osion  12.  Jan.  lgo7.  umkam, 
werden  L.ectiones  /. itticae  gedruckt,  welche  die 
Resultate  seiner  kritischen  Lecture  der  Classiker  ent¬ 
halten  werden.  Seit  1770.  redrgine  er  die  viel  ge¬ 
lesene  Leydnef  Zeitung:  Nonvelles  extraor  dinaires 
de  divers  entlroits. 

An  dem  Jahrstage  des  Todes  unsers  unvergess¬ 
lichen  F.  A.  Carus  machen  wir  nicht  ohne  erneu¬ 
erten  Schmerz  über  seinen  Verlust  bekannt,  dass  die 
hiesigen  Buchhändler  J.  A.  Barth  und  P.  G.  Kummer 
durch  eine  ausführliche  Ankündigung  seiner  hinter - 
tdssenen  Derbe ,  die  von  meinem  Männern,  wel¬ 
che  mit  des  Verewigten  Geiste  vertrant  waren ,  her- 
au8gegeben  Werden,  dem  Publicum  die  längst  ge¬ 
wünschte  Versicherung  gegeben  haben,  dass  alles, 
,,,wa s  er  selbst  niederschrieb,  und  was  seinem  Geiste 
dem  Stoffe  und  der  Form  nach  entspricht,  ohne 
Zusatz  und  Veränderung  gedruckt  werden  soll.“  Das 
Vollendetste  darunter  ist  die  Psychologie  und  wird 
daher  zuerst  erscheinen.  An  sie  schliessen  sich  dann 
die  bis  jetzt  noch  einzige  Bearbeitung  der  Ge¬ 
schichte  der  Psychologie  und  im  Einzelner! 
der  biblischen  Psychologie  an,  so  wie  eine 
Sammlung,  psychologischer  Abhandlun¬ 
gen,  welche  das  Einzelne  behandeln.  Die  Bear¬ 
beitung  der  Geschichte  der  Menschheit,  der 
Pädagogik,  der  Moral,  der  Religion  sphilo- 
Sophie  lind  die  Ideen  zur  Geschichte  der 
Philosophie,  für  welche  schon  einige  frühere 
bekannt  gewordene  Versuche  sprechen,  werden  die 
folgenden  Schriften  ausmachen.  Die  Herausgeber 
Werden  geordnet  und  in  ein  Ganzes  zilsainmenge- 
stellt  Alles  liefern,  was  sie  vorfandetr.  Da  der  Ver¬ 
storbene  auch  als  akademischer  Lehrer  in  religiösen 
Vorträgen  auftyat,  so  wird  auch  eine  Auswahl 
der  Religion  svor  träge  irr  die  Reihe  der  Schrif¬ 
ten  anfgeuonrmeir ,  und  Ilr.  Ober  lrofpred,  Dr.  Ptein- 
hard  wird  diesen  Bantl  der  Werke  mit  einer  Vorrede 
begleiten. 

Einer  der  Herausgeber  ist  gesonnen  ,  eine  Bio¬ 
graphie  des  Verfassers,  verbunden  mit  einer  Charak¬ 
ter  istik  von  dessen  Geist  psychologischem  und  Studium 
beyzufngen. 

Die  V  er  leger  fügen  noch  hinzu,  dass  diese 
Werke  sowohl  unter  dem  allgemeinen  Jiiel  nachge¬ 
lassene  f'VcrFe ,  als  auch  unter  einem  besouder  n 
Titel,  welcher  den  bestimmten  Inhalt  jedes  Bandes 


ar.zelgt,  bey  ihnen  erscheinen  werden.  Da  die  Stärke 
jedes  Bandes  aber  sich  nicht  genau  bestimmen  lässt, 
weif  so  viel  wie  möglich  jeder  wissenschaftliche 
Th  eil  auch  eiir  für  sich  bestehendes  Ganzes  zur 
Bequemlichkeit  derer,  W'elclre  nur  einzelne  Fächer 
derselben  zu  besitzen  wünschen,  ausmachen  soll,  so 
sind  fifr  den  Ankauf  derselben  folgende  billige  Be- 
di  ngungen  festgesetzt: 

1)  Der  Druck  des  Ganzen  wird  mit  treuen  latein. 
Lettern  in  gr.  3.  auf  gutes  Schreib-  und  Druck¬ 
papier  besorgt. 

2)  Der  Verkaufspreis  jedes  Alphabets  ist  auf  Schreib¬ 
papier  ä  x  Thlr.  16  gr,  mrd  auf  Druckpap.  a 
1  Thlr.  3  gr.  berechnet,  in  sächs.  Gelde. 

5)  Die  respect,  Herrn  Snbscr  ibenten ,  welche  dar¬ 
auf  zu  unterzeichnen  wünschen ,  erhalten  das 
Alphabeth  A  wohlfeiler,  oder  auf  Schreibpa¬ 
pier  a  1  Thlr.  6  gr;  und  auf  Druckpapier  a  1 
Tlrlr.  in  säclrs.  Gelde. 

4}  MehrereFr  eunde  des  Verewigten  werden  sich  gern 
für  die  Verbreitung  dieser  Werke  verwenden,  und 
er  halten  auf  eine  Sammlung  von  3  Exemplaren  ein 
Freyexemplar. 

5)  Die  Psychologie  u\  2  Bänden  erscheint  zur  Jub. 
Messe  1303;  die  übrigen  Bände  werden  in  den 
kürzesten  Zeitr  äumen  folgen. 

6)  Jeder  Subscribcnt  beliebe  genau  zu  bestim¬ 
men  ,  ob  er  sämnrtliclie  Werke,  oder  welche 
Thcile  der  einzelnen  Wissenschaften  er  beson¬ 
ders  zu  besitzen  wünscht. 

Die  weitläufigere  Ankündigung  kann  man  auch 
in  der  Expedition  der  N.  L.  L.  Z.  erhalten.  Näch¬ 
stens  wer  den  uns  zwey  Deukschriiten ,  deren  eine 
-längst  erwartet  wurde,  Gelegenheit  geben,  noch 
manches  über-  den  Geist  und  die  Thätigkeit  des 
Verewigten,  dessen  Werke  das  Publikum  erwartet, 
zu  sagen. 

Buchhändler  -  Anzeigen. 
Germanien 

eine  Zeitschrift  für  Staatsrecht,  Politik  und 
Statistik  von  Deutschland 

herausgegeben 

von 

Dr.  Aug.  Friedr.  JPilh .  Crome 
und 

Dr.  C  a  rl  Ja  u  p. 

Ersten  Bandes  erstes  Stück,  gr.  3.  1303.  Giessen, 
bey  G.  F,  IJey  er  f 

Inhalt:  I,  Neueste  Artsicht  von  Deutschland 

inl  Ausgange  des  Jahres  1307.  von  Di.  Crome.  II. 


95 


Grossherzogl.  hess.  Declaration  die  unter  Grösslierz. 
liess.  Souverainität  gekommenen  Standesherrn  betref¬ 
fend.  Mit  Interpretation  des  §.  /\2.  derselben  vx>m 
14.  Dec.  i8°7-  HI.  Karl  Dalberg.  Beyspiel  deut¬ 
scher  Fürstengerechtigkeit.  IV.  Gedanken  eines  I  a- 
trioten  über  die  Einführung  des  Code  Napoleon; 
mit  einer  Nachschrift  von  Dr.  Jai/p.  V.  Nach¬ 
richt  über  die  grossherzogl.  hess.  Kam'nierzieler  von 
Dr.  Jaup.  VE  Constitution  des  Königreichs  West- 
plialen,  französ.  und  deutsch,  mit  erläuternder  Nacli- 
schrift  der  Herausgeber,  VII.  Vorstellung  der  R.  K. 
G  Advokaten  und  Prokuratoren  an  den  Fürsten  Pri¬ 
mas,  mit  Anmerkungen,  VUE  Einteilung  des  Kö¬ 
nigreichs  Westplialen. 

Diess  Journal  wird  in  zwanglosen  Heften  er¬ 
scheinen,  so  oft  hinreichender  Vorrath  gehaltvoller 
Materialien  vorhanden  ist.  Drey  Stucke  machen  ei¬ 
nen  Band  aus,  welcher  2  Thlr.  12  gr.  sächs.  oder 
4  Fl.  50  Kr.  Rheinisch  kostet.  Diess  erste  Stuck 
findet  man  bereits  in  allen  Buchhandlungen,  welche 
auch  richtig  die  Fortsetzung  liefern  werden.  Wer 
das  Journal  schleuniger  durch  die  Post  beziehen  will 
wendet  sich  an  das  zunächst  gelegene  Postamt,  und 
diese  wenden  sich  an  die  Grossherzogl.  Postämter 
zu  Darmstadt  oder  Giessen. 

Giessen  8-  Jaru  l8°8*  .  .  r 

Georg  Friedrich  IJeyer. 


Inhaltsanzeige 

V  o  11 

Vogts  N. »  Europäischen  Staatsrelationen,  zehnten 
Bandes  drittes  Heft,  Frankfurt  am  Main  in  der 
Andreäischen  Buchhandlung. 

I  Historische  Entwickelung  des  europäischen  Völ¬ 
kerbundes.  Beschluss.  ; 

II  Ueber  einen  Artikel  zum  künftigen  \  bikerrecht, 
besonders  in  Hinsicht  des  rheinischen  Bundes. 

HI  Der  Seekrieg ,  oder  die  wechselseitige  Blokade 
der  Inseln  und  des  Continents. 

IV.  Ueber  die  gegenwärtige  Lage  von  Europa.  Fort¬ 
setzung. 

Es  wird  dem  mediciinschen  Publikum  hiermit 
an  gezeigt,  dass  die  vier  erst  en  Bände von  dem  Neuen 
Journal  der  ausländisch-  medicinisch  -  chinii  - 
zischen  Literatur  herausgegeben  von  Prof.  Harles 
und  Hofrath  Ritter  noch  weiter  auf  unbestimmte 
Zeit  zu  dem  herabgesetzten  Preis  a  4  Tlilr.  sächs. 
oder  7  Fl.  12  Kr.  rheinisch  gegen  baare  Bezahlung 

abgegeben  werden. 

Erlangen  am  15.  December  i8°7. 

Expedition  des  Neuen  Journals 
der  ausländ,  med.  cliiiurg. 
Literatur. 

Gredy  und  Breuning . 


Link ,  D. ,  Versuch  einer  Geschichte  und  Physiolo¬ 
gie  der  Thiere.  2Theile.  gr.  0.  Chemnitz.  Schrö¬ 
ter.  2  Thlr  1 2  gr. 

Der  rühmlichst  bekannte  Verfasser,  übergiebt 
hier  dem  geleinten  und  kunstliebenden  Puklikum  eine 
Schrift  die  ihm  den  aufrichtigsten  Dank  um  so  mehr 
zusichern  wird,  da  hiermit  einem  grossen  Bedürf¬ 
nisse  der  Zeit  und  der  Wissenschalten  abgeholfen, 
und  die  zweckmässigste  Bearbeitung  der  Zoologie, 
somit  nicht  nur  bereitet,  sondern  zugleich  ihr 
wahres  Seyn  endlich  begründet  ist.  Das  ganze 
Werk  zerfällt  in  2  Haupttheile,  wovon  der  iste 
das  Allgemeine,  der  2te  das  Besondere  der  Zoologie 
aulstelit.  Das  Verdienst  des  Verfassers  ist  bey  Be¬ 
arbeitung  dieser  Schrift  um  so  grosse-,  je  gründli¬ 
cher  und  fleissiger  die  Vorarbeiten  Anderer,  beson¬ 
ders  die  eines  Theils  benutzet  sind,  und  je  beschei¬ 
dener  derselbe  bey  Darstellung  seiner  eigenen  An¬ 
sichten  ist.  Allenthalben  ist  gelauterte  Empirie, 
und  strenge  Rationalität  auf  das  gründlichste  verei¬ 
nigt,  so,  dass  „die  reelle  Erschein  ungs  weit  um  so 
lichtvoller,  und  erfreulicher  licrvortritt,  je  hoher 
und  geordneter  dieselbe  durch  die  Bezeiclinungsweise 
des  Veifassers  auf  die  hohem  Standpuncte  einei  N a- 
tui Zweckmässigkeit  empoi  steigt.  Es  kann  mithin 
dieses  mit  Saclikemitniss  sowohl,  als  mit.  philoso¬ 
phischen  Geiste  vollendete  Werk,  jeüein  Gclehrteu 
besonders  aber  dem  wissenschaftlichen  Arzte  und  Na¬ 
turforscher  ein  eben  so  hohes  Interesse  abge  t  innen, 
als  es  selbst  dem  blossen  Kunst-  und  Näthrliebha- 
ber  realen  Gewinn  verschaffen  wird.  Zu  dem  Ende 
handelt  die  letzte  Abtheilung  von  der  Sammlung, 
nicht  nur  der  Thiere  überhaupt  und  ihrer  Aulbewah¬ 
rung,  sondern  die  jeder  Ihierclasse  insbesondere, 
auf  die  insti  uctivste  Weise  gelehret  wird. 


A  n  k  ü  n  d  i  g  u  n  g. 

Von  der,  mit  allem  Beyfall  aufgenommenen 
und  in  meinem  Verlage  erschienenen  ausführlichen 
griechischen  Grammatik  vom  Hin.  Dr.  August 
Matthiä  in  Altenburg,  ist  bereits  ein,  vom  Hin. 
Verfasser  selbst  bearbeiteter  Auszug  Jür  Schulen 
unter  der  Presse,  welcher  zugleich  mehrere  Verbes¬ 
serungen  und  Berichtigungen  ;  des  grösseren  Werkes 
enthalten  wird. 

Bis  zur  Oster- Messe  lgoS*  wird  dieser  viel¬ 
versprechende  Auszug  in  jeder  soliden  Buchhand¬ 
lung  zu  haben  seyn,  wo  man  Bestellungen  darauf 
annehmen  wird. 

Leipzig  im  Dec.  iSo7* 

Siegfried  Lebrecht  Crusius. 
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Beitrag  zu  den  griech.  Wörterbüchern. 

Zergliederung  des  Worts  ir.'gjg  in  seinem  kirch- 
licken  sowohl  als  ausserkirchlich.cn  Sinne. 

\ 

-iristoteles  erklärt  das  "Wort  ^igig  durch  das,  was 
wir  itzt  als  Folge  einer  Argumentation ,  einer 
strengen  ßeweisführunyr,  betrachten;  indem  er  in 
seiner  Rhetorik  sagt:  yj  irigtg  aTobsig/f  ri;‘  rers 
’7r  1  g  sv  0  //.  s  v  goeXigex  ,  0  tckv  «  »  ohshst^Sat  vttoXlx— 

ßw/zsv.  Uigsig  in  der  Mehrzahl  waren  ihm  ße- 

iveissgrunde,  und  Quintilian  übersetzt  sie  durch  pro- 
ba/ione/f.  Bezeichuete  also  irig -ig  ,  in  seinem  ausser- 
kirclilichen  Sinne,  den  Zustand  eiuer  vernunftmassi¬ 
gen  Ueberzeugung  selbst;  SO  wurde  es,  in  der 
Mehrzahl,  von  ausserkirchlichen  Schriftstellern  für  die 
vernunftmässigen  Mittel  gebraucht ,  um  zu  einer 
solchen  Ueberzeugung  zu  gelangen.  —  Mit  der 
Ueberzeugung  von  der  Vvahrheit  einer  Sache  ist  un¬ 
zertrennlich  verbunden  ein  hebanliches  Zutrauen  zu 
allem  dem,  was  sie  selbst,  ihre  Wirkungen,  Folgen 
und  Mittheilungen  jeder  Art,  Letnil't,  kurz  zu  allem, 
was  zu  ihr,  oder  wozu  sie  selbst,  in  einem  notli- 
wendigen  Verhältnisse  steht.  Wenn  daher  Pla¬ 
ton  klagt,  die  Menschen  haben  von  der  Idee  des 
(jlii  en  das  nicht ,  was  er  g  o  v  i  g  o  v  *rr  i  g  i  v  nennt : 
so  beklagt  er  Inemit  nicht  nur  ihren  Mangel  an  Ue- 
b et  Zeugung  von  dem  Sitllichgulen,  sondern  zugleich, 
und  hauptsächlich  ,  ihren  Mangel  au  einem  beharr- 
licnen  Zutrauen  zu  den  Wirkungen  und  l'olgen 
des  Siitlicbguteu,  Tltgig  im  rein  Griechischen 

A  erstände,  ist  demnach  geiade  dem  entgegengesetzt, 
was  die  griechischen  Philosophen  unter  Soja  ver¬ 
standen  ,  und  was  wir  für  ei y  blosses  Meynen ,  für 
den  Zustand  einet.  i„  seinem  Urtheile  noch  nicht 
liiuin  wirkliche  Guiinde  hclestigten ,  und  daher  auch 


in  seinem  Entschlüsse  noch  schwankenden  ,  Gemüths 
erklären.  Weit  entfernt  eine  Folge  dieser  So  j;  «  zu 
sevn,  ist  rrlgig  vielmehr,  bey  den  Griechen,  eine  Fol¬ 
ge  der  VGVjci;  d.  i.  einer  vernunftmässigen  reinen, 
Einsicht  in  die  Wahrheit,  oder  der  sirigifg»  j 
einer  vernunftmässigen  reinen  Einsicht  in  die  Wahr¬ 
heit  und  in  den  Zusammenhang  einer  ganzen 
Reihe  von  Lehrsätzen,  die  sich  alle  strenge  be¬ 
weisen  lassen  ,  und  daher  zusammen  eine  RUissen- 
Schaft  im  strengsten  Sinne  ausmacheo. 

'  / 

Ganz  anders  bey  biblischen  oder  kirchlichen 
Schriftstellern!  Bey  diesen  heisst  zuförderst 

ein  Erweiss  aus  blossen  Thatsachen,  Act.  ij,  3 1  . 
nie  aus  Veruunftgrüpden  bloss  als  solchen,  eheii 
desswegen  aber  auch  nie  Ueberzeugung,  wie  sie  nur 
die  Demonstration  geben  kann;  sondern  bey  stim¬ 
mender  Glaube  au  Thatsachen  als  solche  schlecht¬ 
hin,  oder  auch  um  der  Autorität  dessen  willen, 
der  sich  zu  einer  solchen  Thathandluug  als  Urheber 
als  //  erkzeug,  endlich  auch  wohl  als  blosser  Zeüne 
und  Berichterstatter  verhält,  mithin  aesensus,  factis 
verbisve  alieuius  non  ob  rationes  internas,  sed  pro- 
pier  auctorilatenz ,  quam  sibi  comparaverat,  datus. 
So  sagt  Basilius  der  Grosse,  in  vf/.  lägt;  (ßgt'iij  y  Cdsq 
rag  Xoymkg  gsSohovg  rijv  dg  avyy.arccksgrj 

tXy.ovca,  fules  est,  quae  ad  assensurtt  rapit,  nulla  ad- 
hihita  ralionali  methodo :  ,,Bey  UUS  ,  wirft  daher 

Julian  den  Christen  vor,  bey  uns  gelten  nur  Be¬ 
weisgründe;  eure  ganze  Weisheit  hingegen  geht  nicht 
über  das  Glauben  hinaus“  (ygSTEgot  <3/  X6y 21,  ycit 
stSsv  uVsp  To’  irigsvaov,  vgtr  tqcxg  ig]  zc,<pf(xg\ 
Es  scheint  auch  das  ■mgsvsiv  iv  6  v  o'g  ex  r  t  7  tvo  g  be¬ 
ziehe  sich  auf  diese  biblische  Bedeutung  des  Worts  -tägig 
und  heisse  ursprünglich  nichts  anders,  als  auf  den 
blassen  Namen  eiuer  Person  hin,  glauben,  was  sie 
sagt,  oder  was  von  ihr  gesagt  wird  (credere,  persua- 
(7) 
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deri,  audito  tantum  nomine  alicuius).  Diese  Art 
des  bey pflichtenden  Glaubens  ging  aber  zuförderst 
noch  keineswegs  aus  dem  Zutrauen  hervor,  das  man 
in  die  inteUecl ucdlen  oder  moralischen  Vorzüge 

einer  solchen  Person  zu  setzen,  eine  gültige  und  be¬ 
währte  Ursache  gehabt  hätte.  Nein,  sie  erfolgte  viel¬ 
mehr  schlechthin  auf  die  Zeichen  und  / f  linder , 
welche  man  sie  verrichten  sähe  5  sie  beruhte  mithin 
bloss  auf  eiuem  Zeugnisse  der  äussern  Sinnen, 
wenn  diess  Zeugniss  so  beschaffen  war,  dass  es  eine, 
für  den  Verstand  der  damaligen  Menschen  aus  na¬ 
türlichen  Kräften  tmerklärbaren  1  bathandlung  dieser 
Person  ankündigte.  Der,  diess  Zeugniss  der  äusseren 
Sinne  begleitende,  innere  Zustand  des  Gemiiths  war 
daher  auch  mehr  der  Zustand  einer  /  evwunde)  ung 
als  Bewunderung,  und  bezog  sich  nicht  sowohl  auf 
denjenigen,  der  eine  solche  That  verrichtet  hatte,  als 
vielmehr  auf  das  Unerwartete  der  Ursche  mutig, 
dass  die  Gottheit  sich  eiues  solchen  unscheinbaren 
und  unbedeutenden  Menschen  zur  Offenbarung  und 
Verherrlichung  ihrer,  an  keine  Gesetze  uer  Natur 
gebundenen  Macht,  auf  diese  "Weise  bedient  habe. 
Je  geringer  die  Erwartung  war,  welche  ein  W  under— 
thiiler  von  sich  selbst  erweckte,  je  weniger  er,  durch 
irgend  eine  Auszeichnung,  die  Aufmerksamkeit  auf 
sich  selbst  zog,  je  weniger  Zutrauen  seine  Person  ein- 
flüsste;  desto  mehr  beförderte  er  jenen  Zustand  der 
"Verwunderung  bey  seinem  Publikum  ,  einer  Verwun¬ 
derung  und  Befremdung,  die  einem  nun  keine  andere 
Wahl  mehr  liess,  als  in  allem,  was  geschah  und  was 
verkündiget  wurde,  das  Werk  und  Wort  Gottes  zu 
sehen  und  zu  hören,  mithin  auch  dem  Gotte  allein, 
für  dessen  Organ  der  Wunderthäter  gehalten  seyn 
wollte,  die  Ehre  zu  geben.  Iu  dieser  Beziehung  hiess 
-xigig  und  x igsvsiv  so  viel,  als,  unwillkührlich  auf¬ 
gefordert  durch  die  Verwunderung ,  welche  sicht¬ 
bar  ge  ausser  te  //  under  kr  ci ji  e  bey  einem  an  sich 
unbedeutenden  Menschen,  einem  andern  abd/in- 
gen  mussten ,  sich  zur  Annahme  und  zum  Be¬ 
kenntnisse  aller  der  Jahren  verstehen ,  mit  deren 
Verkündigung  der  Wunderthäter  von  eben  dem 
Gotte  etwa,  noch  beauftragt  gewesen  seyn  mochte , 
der  ihm  die  Macht  zu  solchen  Vhcilen  ei  t heilt 
hatte ,  und  als  einem  an  sich  ganz  unscheinba¬ 
ren  Menschen,  allein  ertheilt  haben  konnte,  Diess 
war  die  ganze,  und  zugleich  die  wirksamste  Aulori— 
tat  eines  Wundertäters.  Kennzeichen  und  Proben 
seiner  höheren  Beglaubigung,  welche  in  die  Sinne 
fielen,  verschafften  seiuenr  Worte  Glauben  ,  nicht  als 
dem  seinigen ,  sondern  als  dem  WArte  Gottes ,  und 
erzeugten  daher  auch  diejenige  Art  des  Glaubens,  wel¬ 
che  durch  und  xfj’Eusiv  wohl  am  häufigsten  in 

der  biblischen  Sprache  ausgedrückt  wird,  vermöge 
welcher  uämlich  Glauben  so  viel  heisst,  als  Sich  zur 
christlichen  Religion  bekennen ♦ 


Da,  wo  x/-: ;  die  Annahme  dieser  Religion  im 
Ganzen ,  folglich  das  Bekenntniss  ihrer  Lehren  so¬ 
wohl.  als  die  Ausübung  ihrer  Vorschriften,  bezeich¬ 
net,  dürfte  vielleicht  auch  diejenige  Bedeutung  des 
Worts  Ley  den  Griechen  noch  in  Anschlag  gebracht 
.werden,  nach  welcher  es  so  viel  heisst,  als  Redlich¬ 
keit  und  Treue  in  Haltung  seines  Worts  und  iu  Er¬ 
füllung  seines  Versprechens  (fidelitas,  virtns  pacta 
servandi).  Melanchthon  erinnert  wenigstens  hieran, 
iu  seinem  corpore  doclrinae  Christianae  5  uod  die  Sache 
wird  dadur  ch  um  so  annehmlicher ,  weil  im  A.  und 
N.  Testamente  das  Bekenntniss  der  in  beyden  vorge- 
trageneu  Religiooslehren  als  ein  Bund  mit  Gott  vor- 
gestellt  wird.  Erklärt  die  Religion  doch  auch  noch 
der  Jüdische  Philosoph  Salomo  Mairnoh  (in  seiner 
Selbstbiographie  S.  244.  des  isten  Theils)  für  eia 
zwischen  dem  Menschen  und  einem  andern  moralischen 
Wesen  höherer  Art  errichtetes  Pactum .  Sa  wie 
nun  aber  das  Wort  'mqtg,  nach  Aristoteles,  nicht  nur 
den  subjectiven  Zustand  der  Ueberzeugung  aus  Grün¬ 
den,  sondern,  in  der  Mehrzahl,  auch  diese  Gründe 
seihst  und  objecliv  ausdrückte;  eben  so  bedeutet 
x  l  g  1  q  ,  iu  seinem  kirchlichen  Gebrauche,  auch  den 
ganzen  Inbegriff  der  Lehren  und  Vorschriften  des 
Christenthums  objectiv  betrachtet,  oder  die  christ¬ 
liche  Religion  überhaupt.  In  dieser  Bedeutung 
wurde  es  hauptsächlich  von  den  Kirchenvätern  ge¬ 
braucht,  und  ging  von  ihnen  ,  in  diesem  Sinne ,  zu 
allen  christlichen  Völkern  über.  Uehrigens  schränk¬ 
ten  die  Kirchenväter  bereits  -den  Glaubeu,  als  blossen 
Glauben  um  der  Autorität  willen,  wie  wir  ihn 
oben  beschrieben  haben,  da  nur  auf  die  Laien  ein, 
WO  sie  sich  des  Worts  x igi ;  im  Gegensätze  mit  yvd- 
cig  bedienen.  Dem  Forscher  und  gelehrten  Theolo¬ 
gen  kommt  die  Christliche  Religion,  bey  ihnen,  als 
yvuioi;,  dem  Laien  als  x Igig  schlechthin ,  zu. 

Weil  es ,  wie  oben  gezeigt  wurde ,  Endzweck 
des  Wunderthäters  war,  nicht  sich  selbst,  sondern 
die  Gottheit,  deren  Werkzeug  er  war,  durch  seine 
Wunder  zu  verherrlichen:  so  musste  er  auch  das  Zu¬ 
trauen,  das  er  zu  den  in  ihm  wirksamen  Kräften  er¬ 
regte,  von  sich  ab,  und  auf  die  Gottheit  hinleiten. 
An  ihm  sollte  anschaulich  gemacht  werden,  dass  Gott 
auch  in  den  Schwachen  mächtig  sey,  und  dass  selbst 
der  Schwächste  auf  die  Macht  desselben  vertrauen 
dürfe.  Tlugig,  in  seiner  biblischen  Bedeutung,  heisst 
daher  nicht  nur  so  viel  als  dgs  hebräische  ro-,DN, 

t 

sondern  auch  als  f1£Q,  bey  den  Griechen  xsx oc5>j- 
zig ,  ycicc,  Saqqcg,  Jac.  I,  5,,  Hehr.  XI,  1.;  ja, 
die  besten  griechischen  Schriftstdler  selbst  bezeich¬ 
nen  durch  x/$w£  und  imgsvuv  manchmal  das  Vertrauen 
zu  Gott.  So  sagt  z.  B.  Sokrates  hey  Platon :  e/xe, 
'ngivtra;  rcig  0eo7f,  „rede,  im  Vertrauen  auf  die  Göt¬ 
ter  !  “  Ward  aber  nun  diess  Vertrauen  hey  Menschen, 
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vor  deren  Augen  Golt  so  grosse  Dinge  verrichten 
liess,  wirklich  erweckt,  mussten  sie,  mit  hoher  und 
unwillkürlicher  Begeisterung,  davon  ergriffen  wer¬ 
den:  so  war  diess  der  schicsdichste  Zeitpunct  und  die 
zweckdienlichste  Gemüthsfnssuug ,  um  solchen  Men¬ 
schen  auch  die  Bedingungen  mit  Erfolg  beyzubrin- 
gen ,  unter  welchen  sie  allein  eine  frohe  Zuversicht 
zu  Gott  fortdauernd  hegen,  und  bey  sich  unterhalten 
dürfen.'  Nun  erst  konnten  fruchtbringende  Lehren  in 
das  Gemüth  der  damaligen  Menschen  verpflanzt  wer¬ 
den,  zu  welchem  man,  auf  die  augezeigte  Art,  den 
allein  möglichen  Weg  sich  geöffnet  hatte.  Mit  der 
anschaulichen  Aufforderung  zum  Vertrauen  auf  Gott 
ward  daher  unmittelbar  verbunden  die  dringende  An¬ 
forderung  veränderter  Gesinnungen,  abzulegender, 
jüdischer  G eburtsvorurlheile ,  eines  durch  Gebens¬ 
besserung  erst  zu  erzielenden  hl ohl gej ällens  Gel¬ 
tes,  mit  einem  Worle,  die  Anforderung  einer  /it  ra¬ 
ve/«  (Matth.  III,  8,  9.  Luc.  Hl,  io —  i5.),  welche 
Pollux  so  passend  durch  /zsrayvwcif  erklärt.  - 
Hatte  sodann  der  Wunderthätcr  noch  ein  Mittel  in 
Händen,  der  Idee  seines  mächtigen  Gottes,  welche 
er  versinnlichte,  die  Vorstellung  einer  möglichen 
Schädlichkeit  zu  benehmen ,  konnte  er  für  bisherige 
Versündigungen  an  Gottes  heiligem  Gesetze  eine  Ge- 
nugthuung,  für  des  Herzens  natürliche  Schwächen 
Schonung  ,  um  eines  gottgeliebten  Versöhners  willen, 
•verkündigen;  so  war  jedes  Hinderniss  der  unbeding¬ 
testen  •  Zuversicht  zu  Gott  gehoben.  Man  durfte  sich 
itzt  nur  an  jenen  Versöhner  halten  ,  ihm  gehorchen, 
und  sodann  nur  auf  ihn  seine  Hoffnung  setzen,  um, 
anstatt  Strafen  befürchten  zu  müssen,  au  Gottes  Lie¬ 
he  zu  ihm  den  beglückendsteti  Autheil  zu  nehmen  J 
und  diess  war  nun  vollends  der  seligmach  eilde 
Glafibe,  welchen  Paulus  ,  insbesondere  in  dem  Briele 
au  die  RömeTj  so  gerne  schlechthin  nennt,  dem 

er  die  Rechtfertigung  des  Sünders  vor  Gott  zuschreibt 
lbix.txtc<f vvv)  viVsw?),  und  in  welchem  er  den  Charak¬ 
ter  des  Christen,  im  Gegensätze  mit  Juden  und  Hei¬ 
den,  sucht.  Begabt  mit  dieser  höchsten  Weihe  des 
Christeuthums,  ausgerüstet  mit  einer  unbegranzten  Zu¬ 
versicht  zu  Golt,  mit  seinen- Erwartungen,  Wünschen 
und  Bestrebungen  nur  in  diesen  grossen  Gedanken  vou 
ihm,  seiner  Macht  und  Güte,  aufgelös’t,  konnte  man 
itzt'  ausserordentlicher  Ein-  und  Mitwirkungen  von 
ihm  um  so  eher  froh  werden  dürfen,  je  schwächer 
man  sich  als  Mensch,  je  gedrückter  als  Staatsbürger, 
je  verlassener  von  allen  sonstigen  Mitteln  seines  Fort¬ 
kommens,  als  Weltbürger,  fühlte.  Der  Glaube  der 
ersten  Christen,  welcher  von  Wundern  ausging,  en¬ 
digte  also  zuletzt  auch  wieder  mit  dem  11 un- 
der glatfben ,  wiV*?  tcuv  «nj/zEiwv,  bey  den  Kirchenvä¬ 
tern,  d.  i. ,  wie  es  £hrysoslomus  erklärt,  tricif  räüv 
kV  *oti)7~iKv\  ,  •-)  twv  cv)u siwv,  fiducia, 

Deum  posse  non  modo  res  ordiuarias  sed  et  extra- 


ordinarias  per  Christi  cultores  efßcere ,  cum  uisu  eas 
reVera  efficiendi,  et  prospeto  successu  coniuucta,  1 
Cor.  XII,  9. 

C.  G .  B ardil i. 


Von  den  offen  tlichcn  Mineralien  -  Samm¬ 
ln  ufren  in  Paris. 

O 

(  Aus  :  Die  Miueralien-Saminlungen  in  Paris  beschrie¬ 
ben  vou  Hin.  Dr.  Joh.  Georg  Schneider  zu  Hof, 
in  Leonhard' S  Taschenbuch  für  die  gesammte  Mi¬ 
neralogie,  I.  Jahrg.  1807.  S.  ig5  —  256.  einem, 
noch  unvollendeten  Aufsatze). 

Paris  hat  durch  die  vielen  Siege  und  Eroberun¬ 
gen  eine  solche  Menge  von  Natur-  und  Kuuslschälzen 
zusanunengebracht,  dass  nicht  leicht  eine  andere  Stadt 
hierin  sich  mit  ihr  messen  kann.  Die  zweckmässige 
Aufstellung  und  die  Erlaubniss  eines  ganz  ‘unentgelt¬ 
lichen  Gebrauchs  erhöht  den  Werth  davon.  Ausser 
den  bestimmten  Tagen,  an  welchen  dein  Publicum  der 
Zutritt  zu  allen  Bibliotheken  und  Kunstsammlungen 
offen  sieht ,  wird  den  Fremden  an  jedem  Tage  und 
zu  jeder  Stunde  der  Woche  nach  Vorzeigung  eines 
Passe -Port  au  den  Aufseher  die  Besichtigung  dieser 
Sammlungen  mit  vieler  Gefälligkeit  gestattet ;  und 
wenn  man  in  diesem  ausserordentlichen  Falle  den  da- 
bey  angestellten  Personen  etwas  gebeu  will,  wiewohl 
auch  diess  verboten  ist ,  so  darf  es  kein  grosses  Ge¬ 
schenk  seyn;  schon  bey  Darreichung  von  1 5 — 20 
Sous  erhält  man  die  dankbarsten  Aeusserungeu.  Zur 
Benutzung  des  Museums  der  Naturgeschichte  ausser 
den  bestimmten  Zeiten  muss  jedoch  jeder  Fremde  und 
Liebhaber  eiuen  besondern  Erlaubniss-Schein  von  ir¬ 
gend  einem  Professor  des  Museums  der  Naturgesch. 
haben ,  der  für  eine  Sammlung  besonders  ausge¬ 
stellt  ist. 

Paris  hat  drey  öffentliche  Mineralien  -  Sammlun¬ 
gen.  i.  Die  mit  den  übrigen  Sammlungen  für  die 
Naturgeschichte  verbundene  kaiserl.  Mineralien-Samm¬ 
lung  im  Jardin  des  plantes  in  der  Vorstadt  St. 
Victor.  Zu  dem  Gebäude ,  in  welchem  die  Minera- 
lien-Sammluiig  mit  den  übrigen  Sammlungen  zur  Na¬ 
turgeschichte  und  der  Bibliothek  aufgestellt  sind,  fiih- 
reu  zwey  Eingänge,  ein  grösserer  am  Ende  des  Ge¬ 
bäudes,  der  zu  der  für  das  ganze  Publicum  bestimm¬ 
ten  Zeit  offen  steht,  nud  ein  kleinerer  in  der  Mille 
der  Fronte  des  Hauses,  an  den  Tagen  geöffnet,  an 
welchen  Studirende  und  Liebhaber  Zutritt  haben  (jours 
d  e'tude).  (Die  Sammlung  fiir  die  vergleichende  Ana¬ 
tomie  ist  in  einem  besondern  Gebäude,  in  welchem 
Hr.  Prof.  Cuvier  wohnt).  Die  mineral.  Sammlungen 
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Stehen  in  drey  Zimmern,  einem  kleinern  mit  Verstei¬ 
nerungen  und  Fischabdrüoken  (aus  Italien,  aus  dem 
Cabinet  von  Gctzola  ).  Die  übrige  Sammlung  stellt 
nicht  in  gleichem  Verhältnisse  des  Prachtvollen  und 
Ausgezeichneten.  Eine  besondere  wissenschaftliche 
Sammlung  ist  noch  besonders  nach  dem  Systeme  von 
Jlaiiy  gestellt,  und  heisst  Collection  d’  eiude ,  weil 
Ilaüy  sich  ihrer  bey  seinen  Vorlesungen  bedient,  die 
er  in  dem  ersten  grossen  Zimmer  wöchentlich  zwey- 
rnal  öffentlich  hält.  Es  sind  darunter  vorzüglich  schö¬ 
ne  Stücke  von  Kryslallisatiouen.  Hr.  J.UCCIS  wird 
«ine  Beschreibung  davon  liefern. 

2.  Die  Mineralien-Sammlung  in  dev  licole  des 
mines,  in  einem  Gebäude  der  Vorstadt  St.  Germain, 
ine  de  l’Universite  vi.  6i.,  wo  der  Sitz  des  Conseil 
des  mines  ist.  Der  Wohlfahrtsausschuss  stiftete 
die  Agence  des  mines ,  die  bemach  den  Namen  le 
Conseil  des  mines  de  V empire  frangais  annahm, 
uud  legte  eine  Mineralieii-Sammlung  f  Laboratorium, 
Bibliothek  und  Modellsainmlung  von  Bergwerksma- 
sebinet?  au.  Die  in  ihrer  Alt  fast  einzige  Mineralien¬ 
sammlung  ist  in  12  Zimmern ,  von  denen  mehrere 
eigentlich  Säle  sind,  anfgestellt ,  und  besteht  aus  5 
Sammlungen:  a.  einer  systematischen  oi  yeloguosti— 
sehen  und  geognosliselien  Sammlung  nach  Ilaiiy  ;  b. 
einer  dergleichen,  nach  IVerner  ;  c.  einer  geographi¬ 
schen  Sammlung  der  Mineralien  vou  Frankreich  uud 
den  damit  vereinigten  Ländern;  d.  einer  geograph. 
Sammlung  auswärtiger  Länder;  e.  einer  ökonomischen 
oder  technologischen  Sammlung.  Aufseher  des  Cabi- 
nets  ist  Hr.  Tonnelier.  Krystall-Modelle  von  Ilolz 
verfertigt  Hr.  Pleuvin  (mehr  als  6oo  Modelle),  Kry¬ 
stall-Modelle  von  Porcellan  liefert  der  Naluralien- 
händler  Ilr.  l^ambotin.  Die  geograph.  Sammlung  de? 
auswärtigen  Länder  enthält  auch  alle  Steinarten,  die 
zum  Bau  der  ägy ptisclien  Pyramiden  angewandt  wor¬ 
den  sind,  und  überhaupt  viel  aus  den  aussereuropäi- 
schcn  Weltibeilen.  ln  der  Ökonom.  und  tecbnolog. 
Sammlung  sind  allemal  die  rohen  Producte  und  Mi¬ 
neralien  mit  den  Erzeugnissen  der  Kunst  daraus  ver¬ 
einigt. 

5.  Die  "Mineralien  sammlung  in  dem  (seit  1771.. 
eihaueteu)  Hotel  des  Monnaies,  (fast  dem  Pont-Neuf 
gegen  über},  die  ursprünglich  dem  noch  lebenden 
Chemiker  und  Mineralogen  lte  Serge  zugebörte,  (wel¬ 
cher  sie  auch  1784.  beschrieben  hat, )  schon  von  Lud¬ 
wig  XVI.  für  den  Staat  gekauft,  und  seitdem  sehr 
vergrössert  und  vervollkommnet  wurde.  Das  Audi¬ 
torium,  in  welchem  Le  >age  Vorlesungen  hielt,  und 
das  Cabinet  gehört  zu  den  sehünsteu  und  prächtig  ten 
in  Ansehung  der  Bauart  und  Verzierung.  Die  wis¬ 
senschaftliche  Saurir.l  mg  der  Mineralien  ist  nach  Le- 
Sage’s  System  aufgestellt,  zwar  nicht  vollständig,  aber 
reich  an  seltnen  Anbrüchen  und  Mineralien.  Einzig 


und  am  meisten  vollständig  rst  darin  die  Sammlung 
von  versteinerten  Conchylien. 

Zu  den  öffentlichen  für  den  Mineralogen  inter¬ 
essanten  Sammlungen  können  noch  gezählt  werden: 

1.  Das  Antiquitäten  -  Cabinet,  eine  besondere 
Abtheilung  der  grossen  National  -  Bibliothek  in  der 
Strasse  la  ~Lot  (ehedem  de  Richelieu),  wo  sich  die 
Cay  lus’sche  Sammlung  uud  viele  geschnittene  Steine 
befinden. 

2.  Das  Museum  Napoleon  im  ehemal.  Louvre, 
itzt  Palais  national  des  Sciences  et  des  arts,  itzt  das 
einzigste  Museum  von  allen  Kuustsehätzen.  Ausser 
den  vielen  Antiken  von  Marmor,  Porphyr,  Syrenit  u. 
s.  f.  befinden  sieh  darin  auch  die  6  Florentiner  Mo- 
saik tafeln,  aus  dem  Pallast  Pitti  zu  Florenz  nach  Pa¬ 
ris  gebracht,  von  denen  vier  aus  Porphyr  bestehen, 
wovon  zwey  die  Figuren  von  Korallen,  Madreporen 
und  Conchylien  eingelegt  enthalten,  die  Eiufassung 
aber  aus  Lasurstein  bestellt;  die  zwey  andern  ent¬ 
halten  verschiedene  Gefasse,  Tassen  u.  s.  w.  ,  die 
Einfassung  ist  gelb.  Die  zwey  letztem  Tafeln  beste¬ 
hen  aus  dem  derbsten  Lasursteine  aus  Sibirien,  mit 
einer  gelben  Einfassung, 


Deutsche  Journale. 

Journal  für  Pi'ediger .  Ein  und  fünfzigster  Band 

(oder  Neues  Journal  für  Prediger,  ein-  und  dreys- 
sigster  Band)  in  vier  Stücken.  Halle,  b,  Kümmel, 
x  80G.  488  S  in  8. 

Diesen  Band  eröffnet  eine  Abhandl.  S.  1 — 66. 
Geschichte  und  Geist  des  Journals  für  Prediger  iiv 
seinen  ersten  fünfzig  Bänden,  ein  Versuch  von  I\l.  /o/z. 
Aug.  JSTebe,  Pfarrer  zu  Crumpa  im  Sächsischen.  Einige* 
allgemeine  Bemerkungen  über  Journale,  die  als  Organe  be¬ 
trachtet  werden  ,  wodurch  die  Meinung  des  Publicums 
sowohl  geleitet  wird,  als  sich  seihst  vernehmlich  aus¬ 
spricht,  sind  vorausgeschickt.  Die  Idee  und  die  er¬ 
sten  Versuche  des  Journals  für  Prediger  gingen  von 
C.  Cli.  Sturm,  Ilauplpastor  zu  Hamburg,  aus.  Sei¬ 
ne  Verdienste  werden  geschildert.  Er  gehörte  zu  der 
ungemein  nützlichen  Mittelclasse  deutscher  Kauzel- 
reduer  und  asketischer  Schriftsteller  aus  der  zwey- 
ten  Hälfte  des  vorigen  Jahrh.,  da  er  sich  eben  so  sehr 
von  den  Blumen  und  Tiraden  der  französischen,  als 
der  trocknen  demonstrativen  Manier  der  englischen 
Kanzelred  11er  entfeinte.  Schon  1765,  als  er  noch 
Conrector  zu  Sorau  war,  fing  sein  homiletisches  Jour¬ 
nal  an  ,  das  dem  Mißbrauch  der  Wölfischen  Philoso¬ 
phie  und  dem  Nachahmungsgeist  der  Deutschen  ut- 
gegen  arbeiten  sollte.  Es  sind,  nur  zw'ey  Bände  1765- 
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1770.  herausgekommen ,  in  1 4  Stücken.  Au  seine 
Stelle  trat  das  Journal  für  Prediger,  mit  dessen  ach¬ 
tem  Hantle  der  Plan  eine  bedeutende  Verbesserung 
durch  die  hiuzugekommeue  Pasloralcorrespondenz  er¬ 
hielt.  Bis  zum  neunten  Baude  war  Sturm  Heraus¬ 
geber.  Die  Aufsätze  desselben  aus  dem  Zeiträume 
1770  —  78.  werden  genauer,  charaktcrisirt.  Sturm- 
und  seine  Tlieiluebmer  arbeiteten  planmässig  auf  Ver¬ 
besserung  der  gangbaren  Predigtmethode,  auf  umfas¬ 
sende  Behandlung  des  Pastoralfachs ,  auf  Beförderung 
einer  tiefeu  und  eiudringenden  Cultur  des  Predigers, 
auf  richtige  Leitung  seiner  Thätigkeit,  in  einem  Zeit¬ 
alter  gahrender  Meinungen.  Die  Besorgung  des  Jour¬ 
nals  übernahm  der  Prediger  zu  Glaucha  I).  G.  JVie- 
meyer ,  der  sie  bis  zu  seinem  frühen  Tode  1788. 
bis  zürn  2.  St.  des  20sten  Bandes  foftführte,  und  in 
seiuer  Denkart  und  Methode  die  meisten  Beriilirungs- 
puncte  mit  Sturm  halte.  Auch  seine  mannigfaltigen 
und  grossen  Verdienste,  die  er  überhaupt  als  Predi¬ 
ger,  und  als  Redacteur  dieses  Journals  ,  sich  machte, 
■werden  S.  5o  lf.  gerecht  gerühmt.  Sein  Zweck  bey 
dem  Journal  war,  nicht,  die  ölFeutliche  Meinung  zumei  - 
ftteru  ,  das  Unheil  der  Leser  zu  bestechen,  sondern 
die  Grundlage  zu  einer  Richtung  und  Prüfung  der  sch  wan - 
Lenden  Meynungen  darzubieten.  Nach  Niemeyer’s  To¬ 
de  ist  es  bis  itzt  von  Ilrn.  Prof,  und  Pred.  Hci'J— 
Jiitz  zu  Halle  besorgt  worden.  Im  Aufauge  dieser 
neuen  Redaction  machte  die  Erscheinung  des  künigl. 
preuss.  Religiousedicls  Epoche.  Mit  dem  5-isteu  Bau¬ 
de,  oder  dem  Regierungsantritt  des  Kön.  von  Pieus- 
seu,  Friedrich  Wilhelms  111.  kann  ein  Abschnitt  ge¬ 
macht  werden.  Die  Uebcrsiebt  des  Journals  in  bey-*- 
den  Zeitabschnitten  schliesst  der  Ilr.  Verf.  mit  der 
Bemerkung,  dass  keine  andere  Zeitschrift  für  Prediger 
ein  so  vollständiges  Reperiorium  zur  Geschichte  der 
Homiletik,  vornemlich  in  Deutschland  seit  der  Mitte 
des  vor.  Jahrh.  enthalte,  und.  zugleich  so  stark  auf 
Verbesserung  des  Gebtes  uud  Geschmacks  deutscher 
Predigten  und  die  höhere  und  kräftigere  Ausbildung 
des  Predigerstandes  hingearbeitet  habe. 

Im  2  ten  St.  S.  12 9  —  1  55.  steht  zuerst  des 
Ilrn  Stiltspred.  liölitne  in  Alteuburg  interessante  Ab- 
'Landl.:  Was  es  zu  bedeuten  habe,  wenn  man  von 

einem  Geiste  des  Zeitalters  redet?  Es  sind  zwey 
Fragen,  die  er  in  gedrängter  Kürze  beantwortet:  was 
ist  der  Geist  des  Zeitalters?  und,  wie  viel  hat  es 
mit  ihm  zu  sagen?  Zeitgeist  nennt  man  die  zu  einer 
gewissen  Zeit  in  einem  grossem  oder  kleinem  Theile 
der  Menschheit  herrschende  Denkungsart  und  Hand¬ 
lungsweise.  Der  Ausdruck  enthält  eine  Personifica- 
tion.  Man  siebt  den  Zeitgeist  gewöhnlich,  aber  un¬ 
richtig,  als  AYerk  des  Schicksals  an  (das  Herfscheude 
in  der  Denk-  uud  Handelns-Weise  ist  zur  Leiden— 
Schaft  geworden)  -}  denkt  ihn  mir  als  einen  unheiligen 
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und  bösen  Geist,  und  er  ist  gewiss,  wo  nicht  ganz, 
doch  dem  grössten  Theile  seines  Wesens  nach,  kein 
Geist  Gottes  ;  er  kann  aber  doch  nur  unter  Men¬ 
schen  gefundeu  werdeu  ,  welche  cullivirt  genug  sind,, 
um  das  Geistige  ihrer  Natur  wahrnehmen  zu  lassen  ; 
er  ist  immer  nur  Einer,  und  lässt  sich  als  Einheit 
betrachten  und  darS teilen.  Es  wird  hierauf  bestimmt, 
was  und  wie  Gel  von  den  sittlichen  Eigenschaften 
eines  Zeitalters  zu  seinem  Geiste  zu  rechnen,  oder 
nicht  zu  rechnen  sey.  Wir  würden  doch  dazu  noch 
die  Vorhert'Schung  gewisser,  übrigens  allgemeiner, 
Tugenden  oder  Laster,  guter  oder  Löser  Neigungen, 
in  einem  Zeitalter  rechnen,  und  diess  wäre  selbst  der 
genauem  Definition  des  Hm.  Verf.  angemessener,  nach 
Welcher  der  Geist  des  Zeitalters  ist  „die  in  einem 
bestimmten  Zeiträume  bey  einem  bestimmten  Mensch- 
heitstheile  der  grossem  Menge  eigenlhümliche  Be¬ 
schaffenheit  des  Sinnes  und  Wandels,  in  so  fern  sie 
gleich  einer  Leidenschaft  die  Geinüther  derselben  be¬ 
herrscht  uud  als  ihr  gemeinschaftlicher  Charakter  be¬ 
trachtet  werdeu  kann.“  Das  oberste  und-  allgemeine 
Urtheil  der  richtenden  Vernunft  ist:  es  soll  kein 
Zeitgeist  seyn.  Aber  er  ist  nun  einmal  da.  Sechs 
Regeln  in  Ansehung  des  Verfahrens  mit  dem  Zeit¬ 
geiste  werden  dem  Freunde  der  Humanität  uud  dein 
Prediger  angegeben,  S.  i56  —  169-  ist  die  Homi¬ 
letische  Fruchtbarkeit  des  J.  180 5.  d.  i.  die ‘Men¬ 
ge  von  Vorfällen  und  Ereignissen  des  J.  i8o5,  die 
in  den  religiösen  Vorträgen  nicht  mit  Stillschwei¬ 
gen  übergangen  werdeu  konnte n ,  vom  Prediger  S  —  ch 
dargestellt. 

Im  dritten  Stücke  stehet  S.  24.1  —2j5.:  Wie 
und  auf  welche  Art  ist  in  die  der  näher»  Aufsicht 
und  Leitung  der  Pfarrer  entzogenen  Filialgerueioden 
wahre  religiöse  Aufklärung  zu  bringen?  eine  Wür— 
tembergische  Syuodal  -  Aufgabe.  Es  giebt  im  Wür— 
teinbergischen  ,  wie  man  aus  einer  Note  sieht,  Ge¬ 
meinden,  die  auf  5‘  bis  4  Stunden  weit  zerstreut 
sind,  und  die  Erfahrung  hat  gelehrt,,  dass  meisten- 
llieils  die  Filialgemeiwien-  roher  und  unwissender  sind, 
alä  die  Mutlergemeinen,  und  dass  diess  grösstetilheils 
von  der  grossem  Entfernung  der  Prediger  herrühre. 
Vor  allen  Dingen  sollte  wohl  der  Staat  hier  zeitge- 
mässc  Abänderungen  treffen.  Einige  auch  allgemei¬ 
ner  geltende  Vorschläge  und  Bemerkungen  findet  man 
in  gegenwärtiger  Abhandlung. 

Das  vierte  Stück  enthält  drey  Aufsätze:  S.  36g  — 
579.  Welches  sind  die  Grundsätze,  welche  ein  Epho- 
rus  bey  Zulassung  der  Rinder  zur  Confirmution  zu 
befolgen  bat?  von  Ilrn.  Pred.  j\i aller  zu  Netmdorf 
in  der  Grafschaft  Hoya.  S.  090  —  4oy.  Wer  soll 
der  Landjugend  den  eigentlichen  Religionsunterricht 
ertheilen  —  der  Schullehrer  oder  der  Prediger  ?  von 
Ilm.  Prediger  Kilselitfr  zu  Güstrow.  Der  Hr.  Verf. 
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behauptet ,  die  vollständige,  zusammenhängende  und 
fiir  Landleute  angemessene  Unterweisung  in  der  Re¬ 
ligion  solle  aus  den  Landschulen  ausgeschlossen  blei¬ 
ben,  und  von  dem  Prediger  in  seinem  Ilause  ertheilt 
werden  ;  er  hat  uns  aber  nicht  überzeugt ,  dass  der 
Elementarunterricht  in  der  Religions-  uud  Pflich- 
tenlehre  nicht  von  den  (gehörig  gebildeten)  Land¬ 
schullehrern  ertheilt  werden  könne,  uud  frühzeitig 
gegeben  werden  müsse,  um  eine  religiöse  und  sitt¬ 
liche  Stimmung  von  der  zartesten  Jugend  an  zu  be¬ 
wirken,  und  dass  die  meisten  Prediger,  wegen  ihrer 
übrigen  Geschäfte,  nicht  im  Staude  sind,  diesen  Un¬ 
terricht  allein  zu  besorgen.  S.  4o8  —  42  1.  Die 
Mädchenschule,  ein  Vorschlag,  zu  dessen  Vollendung 
Prediger  und  Schullehrer ,  die  es  inleressirt  ,  durch 
Sollicitatioueu  etc.  milwirken  sollten,.,  von  R  - — rn. 
Auch  die  Einrichtung  einer  Mädchenschule  wild  be¬ 
schrieben. 

Die  Pastoral-Correspondenz  ist  in  allen  Stücken 
fortgesetzt«  Im  isten  sind  S.  67.  Bemerkungen  über 
das  Pvegulativ  für  die  Classencanvente  im  Hessischen 
mitgetheilt.  Im  2lcn  S.  170  ff.  und  im  5ten  S.  276  11'. 
sind  die  Briefe  über  Bibelauszüge,  von  D.  fortgesetzt; 
welche  zugleich  eine  lehrreiche  Revision  fremder  Ur- 
üheile  darüber  enthalten.  ,,Es  ist  doch,  erinnert  der 
Verf.*S.  277.,  eine  besondere  Erscheinung:  vor  Zei¬ 
ten  verschloss  man  die  Bibel  dem  Volke,  dass  es 
nicht  klug  werden  sollte,  itzt  will  man  sie,  wo  nicht 
überall,  doch  aus  den  Schulen  verbannen,  damit  die 
Menschen  nicht  dumm  werden.“  Im  4ten  Stücke 
wird  S.  422.  die  Frage  beantwortet:  Was  hat  ein 
Prediger  zu  thun,  wenn  ihm  anonyme  Auzeigen  oder 
Briefe  ins  Haus  gesteckt  werden  ?  wozu  die  Erfäh- 
ruugen  zweyer  Prediger  Gelegenheit  gaben.  Natür¬ 
lich  kömmt  auf  Inhalt  und  Zweck  solcher  Briefe  sehr 
viel  an,  wenn  man  das  richtige  Verfahren  treffen  will.  In 
jedem  Stücke  sind  auch  mehrere  Predigten  und  an¬ 
dere  theologische  Schriften  zweckmässig  beurtheilt 
und  historische  Nachrichten  gegeben  ,  die  zum  Theil 
Anzeigeu  von  Todesfällen  und  Beförderungen,  die 
man  sonst  nirgends  findet,  zum  Theil  andere  kirch¬ 
liche  Ereignisse  enthalten.  Dahin  gehört:  das  Wiir- 
lemberg.  General-Sy nodal-Rescript  von  i  8o5.  S.  78  1F. 
der  Auszug  aus  der  Predigerordnung  für  die  evan¬ 
gelische  Geistlichkeit  des  Cautous  St.  Gallen  4.  Dec. 
i8o5.  S.  88.,  die  Goburgischen  Synodalfragen  S.  91., 
das  neue  Rescvipt  des  Mag^eb.  Consist,  die  Kleidung 
der  Prediger  betreffend,  S.  194.  ein  anderes  Rescript 
deXselb.  Consist.,  die  Dienstentlassung  in  Untersuchung 
geralhener  Geistlicher  und  Schullehrer  betreffend,  S. 
197.,  ein  Rescript  des  geistlichen  Depart.  zu  Berlin 
in  Betreff  der  Misbandlung  öffentlicher  Deukmäler, 
S.  199«,  die  königl.  Schwedische  Bekanntmachung  in 
Ansehung  des  Kirchenwesens  und  der  Priesterschaft 
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seiner  deutschen  Staaten  12.  Jul.  1806.,  S.  20 r.,  die 
kön.  Preiiss.  Cabiuelsi  esolution  vom  5.  Jul.  1806., 
wodurch  den  Predigern  jeder  Inspection  befohlen 
wird,. sich  von  der  Hallischen  allgemein.  Litera- 
iurzeitung  ein  bis  zwey  Exemplare  durch  einen  jähr¬ 
lichen  Beytrag  aus  den  Kirchen  -  Aerarien  anzuschaf- 
feu,  S.  2o5.,  die  Synodalfragen  und  Aufgaben  des 
Superint.  Kliigel  in  Gandersheim,  S.  522.,  der  Auf¬ 
ruf  zur  Verbreitung  deutscher  Bibeln,  S.  326.,  die 
Bemerkungen  über  den  Mangel  an  Priestern  in  Oe¬ 
sterreich  und  in  Frankreich,  S.  44  1.,  die  franzüs.  Ur- 
theile  über  die  Gültigkeit  vermischter  Ehen,  S.  4  i3., 
der  kaiserl.  frauzös.  Befehl,  über  die  Einführung  des 
kulhol.  Katechismus,  S.  445.,  u.  s.  f. 


Auf  die  Anfrage  in  dem  Neuen  Litt.  Anzei¬ 
ger  (München  1806.  4.)  Nr.  I.  S.  16. 
nach  Tabellen  über  den  Aphthonius  und 
Tlieon. 

Hier  wird  zuerst  gefragt,  wo  und  wenn  die  in 
Spach ii  Index  libb.  Fhilosophicor.  p.  249.  angeführ¬ 
ten  Tabulae  iucevli  aulhoris  quondam  excusne  in 
oumes  Aphthonii  locos  erschienen  sind  und  was  sie 
eigentlich  enthalten?  Ich  besitze:  A phtfhonii  Sopi- 
stae  ((sic)  Progymnasmata,  liodolpho  Agricola  Phri- 
sio  interprete,  iatn  mr.lt o  luculentius  edita  (ohne  den 
Griechischen  Text).  Quibus  accessit  Tabula  commo— 

•  dior,  quae  breviter  omnes  Aphthonii  locos,  velut 
in  speculo,  conspiciendos  exhibet.  lleinhardus  Ha¬ 
damar  ius  Rheloricae  candidato  : 

Tradila.  hisseptem  primordia  Rhetovis,  arte 
Quam  dedit  Aphlboniqs  vix  poliore,  leges, 

Assiduis  eadem  studiis  ineditare,  futurus 
Tempore,  Rhelorica  clarus  in  arte ,  suo. 

Marpurgi  apud  Eucharium  Cervicoruum 
ANNO  M.  D.  XXXVII.  meine  Januario. 

Das  ganze  Werkchcu  ist  in  Octav  auf  5  Bogen  ohne 
Blatt-  und  Seitenzahlen  gedruckt. 

Bl.  2.  a.  empfiehlt  nochmals  Rbeloricea  studio- 
sae  iu venin ti  Marpurgensi  Heinhardus  lladarnarius 
den  Aphtbonius  —  Marpurgi  9.  Cal.  decembris  Anno 
XXXVI.  und  am  Ende  des  Buchs  Lit.  E.  a.  unter  der 
ziemlichen  Aufschrift,  die  auf  12  Seiten  beygefügle 
Tabelle  in  folgeuden  4,  Dist. 

Aurea  divini  prneludia  Rbetoris,  ampla 
Protulit  exiguo  coinmoda  clausa  iibro. 

II ine  tibi  concinno  digestas  ordiue  cudit 
Eucharius  tabulas ,  grex  studiose,  novas. 


1  IO 


lOtj 


Nililur  j Ile  sua  vigil,  atque  imlustiius,  arte 
Provehat  ut  Studium  prosperiore  luum. 

Non  ringes  :  si  quos  naevos  exemplar  habebit. 
Cum  tali  penset  damna  labore  Sua. 

Die  Tabelle  selbst  bat  auf  der  folgenden  Seite  zur 
Aufschrift  : 

Aphthonii  cimclos  dabit  ista  tabella  videndos 
In  speculo  tanquam  fulgidiore  locos. 

lind  zur  Unterschrift  : 

Eucharius  Clialcotypus  leclori. 


Eector  habes  noslras  tabulas  ,  Studiosus  earum 
Si  lueris,  trib.uent  couunoda  inagua  tibi. 

Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  sind  dieses  die¬ 
selben  Tabellen,  welche  Spach  augezeigt  hat;  ob  sie 
aber  vom  Herausgeber,  oder  dem  Buchdrucker,  oder 
von  einem  Dritten  verfertiget  ,  und  ob  sie  hier  zum 
erstenmale,  oder  von  einem  frühem  Exemplare  abge¬ 
druckt  erschienen  sind,  davon  finde  ich  nirgends  eine 
deutliche  Anzeige,  Als  Probe  von  dem  Inhalte  und 
dv  Einrichtung  derselben  füge  ich  hier  die  erste 
Tabelle  bey  : 


FABULA 

est  oratio  fal¬ 
sa  similhu- 
dinera  verita- 
tis  expri- 
meus,  graece 
pvSo; ,  qua- 
ruin  alia 


£  Rationalis,  qua 

Ihomiuem  ali- 
quid  fiugimus 
efficienteiu. 

Moralis,  quae 
ratioue  caren- 
tium  morem 
imitatur. 

t 

Mixta,  in  qua 
utrumque  ra¬ 
tionale  et  irra¬ 
tionale  iuugun- 
tur. 


L.U1US 

exposi- 
tio  si 


I"  Praeponatur 
erit  7r^o/xu- 
Siov  id  est 
praefabulare 


Poslponalur 

erit 

SiOv  id  est, 
alfabulatio 


In  cuius 
tracta- 
tione  vi- 
tabis  duo 


Ne  nimis 
arida  sito- 
ratio  ,  sed 
tetnporum, 
loco  rum, 
aliarumque 
circumstan- 
tiarum  suc- 
co  plena. 

3Se  iinrno- 
dico  cir- 
ciunscri- 
ptiouum 
ambitu  fa— 
stidium 


Tra- 

ctari 

potest 


Brevius 
si  narratio- 
ne  simplici 
proferatur. 


Fusius 
si  inductis 
sermo  £n— 
gitur  perso- 
uiS. 


Aebnliche  Tabellen  folgen  dann  nach  der  Reihe 
über  Narratio,  Clivia,  Seuteutia,  Coufutalio,  Confirma- 
tio.  Locus  communis,  Laus,  Viluperatio,  Comparatio, 

Allocutio,  Descriptio  und  Thesis.  - 

Was  zweitens  die  Frage  nach  Jü/l.  liioil  Fil. 
Tahulia  in  Theonem  ■  anbelangl,  so  ist  mir  zwar  kei¬ 
ne  zu  Basel  bey  Oporin,  Doch  eine  andere  besonders 
gedruckte  Ausgabe  derselben  bekannt;  doch  dessel¬ 
ben  Exempla  imitationis,  secundum  ordinem  et  gene- 
ra  progy mnasmatum ,  de  Theoßis  celebrali  Rhetoris 
'Kocyvp.vzffpotvi  exposita,  befinden  sich  in  Joh.  Piivii 
Locorum  Communium  Philosophicorum  T.  I.  quo  con- 
tiuentur  Loci  r“;?  Xoyiy.yj ?  Grammatici ,  Dialeetici, 
llhetorici  —  tabnlis  diagrammatum  delineati  ac  nunc 
primum  editi  Glauchae,  suburbio  Salinarum  Saxonica- 
rum  Anuo  hl.  D.  LXXIX.  Fol.  auf  der  ccclii  Seite. 
Auf  der  Rückseite  des  Titelblattes  meldet  der  Ver¬ 
fasser,  dass  er  dem  / sten  Theil  dieses  mühsamen 
Werkes  noch  zwey  andere  ?  die  er  neuerlich  vollen¬ 
det  habe,  nemlich  Locorum  et  Etbicorum  et  Physi- 
corura  nachfolgeu  lassen  wolle.  Allein  Morhoj  Po- 
ly hist.  I.  p.  257.  (cd.  1732.)  bemerkt,  dass  nur 
dieser  erste  Theil  erschienen  sey.  — 

L. 


Zu  erwartende  W erke. 

’  f  1 

Der  Baronet  Sir  Will.  Young  hat  viele  Urkunden 
und  Nachrichten  über  Westindien  gesammelt,  die  er 
unter  dem  Titel:  The  / 1  est  -  India  Common  Pla¬ 
ce  Book  hevausgebeu  wird. 

Von  Jamaica  wird  in  kurzem  eine  neue  ausführ¬ 
liche  Geschichte  und  Beschreibung  erscheinen.  Der 
Yerf.  hat  sich  einige  Zeit  dort  aufgehalten. 

Hr.  Ihorntoil ,  der  viele  Jahre  in  der  Türkey 
zugehi acht  hat ,  arbeitet  an  einer  Beschreibung  der 
Regierung ,  R.eligion  ,  Sitten  und  Einrichtungen  des 
Landes. 

II r.  Dates,  Verfasser  der  Reisen  in  America, 
lässt  eine  Lebensbeschreibung  des  Dichters  Ulatter-  ' 
ton  drucken. 

Aon  Dallas  erwartet  man  einen  neuen  Roman  1 
Die  Ritter. 

i 

In  Carlsruhe  werden  Dr.  GalFs  dort  gehaltene 
Vorlesungen  gedrückt. 

Bey  dem  Buchhändler  Hesse  zu  Amsterdam  wer¬ 
den  die  »amtlichen  griechischen  Classiker  in  llaud- 
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ausgäben  hinter  einander  erscheinen.  Zwey  verschie¬ 
dene  Ausgaben  sollen  in  Octav  ,  eiue  in  Quart,  je¬ 
doch  nur  in  5o  Exemplaren  ,  gedruckt  werden.  Die 
Herren  Hieron.  de  Bosch,  van  Lennep  und  Willmet 
haben  die  Besorgung  übernommen. 

Ilr.  D.  Cogan  zu  Ball»  'arbeitet  an  einer  moral. 
Abhandlung  über  die  Leidenschaften,  und  fretch  au 
einem  Werke  über  die  Ophthalmie. 


Neue  französische  Literatur. 

Von  des  A-bt  Ilaüy  Traitu  clr'mentaire  de  physiq.qe 
ist  die  zweyte  beträchtlich  vermehrte  Ausgabe  in 
2  Octavbändeu  erschienen. 

Trtcis  anal ytique  de  travaux  de  la  Socie'te'  des  Scien¬ 
ces,  Lettres  et  Arts  de  Nancy,  pendant  le  Cour,s 
de  Fan  1806.  Nancy,  1806.  5q  S.  8. 

Es  ist  diess  der  vierte  Bericht,  den  diese  ge¬ 
lehrte  Gesellschaft  von  ihren  Arbeiten  ertheilt.  Zur 
Classe  der  inathemat.  Wissensch.  gehört  eiu  Me'moire 
von  Gueneau  d’Aumont  über  die  Aufgabe,  jede  ge¬ 
brochene  oder  gauze  Zahl  in  eiu  anderes  Zahlensy¬ 
stem  überzntragen.  Im  Fach  der  allgemeinen  Physik, 
hat  Ilr.  TLaldat  ein  Memoire  über  das  Gesetz  der 
Stetigkeit  geliefert.  Zur  Chemie  und  Naturgeschichte 
gehören  io  Abhandlungen:  i.  Bracounot  .ZergUe- 
-  derung  der  zu  Saint- Martin  bey  Commercy  entdeck¬ 
ten  fossilen  Römer,  2.  Mandel  über  die  Beschaffen¬ 
heit  der  auf  der  Saline  zu  Dieuze  unter  Directicu 
des  Hrn.  Carner  aus  der  Mutterlauge  gewonnenen 
Soda.  3.  Derselbe  über  die  Unterscheidungsmerkmale 
der  Güte  uud  Echtheit  des  Pfeffers.  4.  Valentin  und 
Mandel  über  das  James  -  Pulver.  5.  Jfillemet  Vc.r- 
zeichniss  der  Pflanzen,  mit  denen  die  Kaiserin  den 
botanischen  Garten  zu  Nancy  bereichert  hat.  G.  Va¬ 
lentin  Beobachtungen  über  das  gelbe  lieber,  zu  -be¬ 
weisen,  dass  es  nicht  ansteckend  sey.  7.  Haidat  über 
die  Vorzüge  des  Sehens  mittelst  zweyer  Augen.  8. 
ploncreur  über  den  Torf  uud  "die  Benutzung  dessel¬ 
ben  als  Brennmaterial.  'y.  Valentins  Nn-ch richten  von 
Mitchell’s  Beobachtungen  über  das  Ttcifceis  an  der 
Nordostküste  von  America  und  von  der  geogiv  Ex¬ 
pedition  der  Nordamerkka-ier  unter  Cap.  Lewis  und 
Clark  auf  dem  Misouri.  1  o.  VnutrTn  meteorologische 
Beobachtungen.  Unter  der  Clas.se ‘  Liltcratur  :  La  Ba¬ 
taille  da  Nancy,  pär  M.  Cosler  , eiu  altes  lateinisches 
jotbring.  Gedicht,  das  den  S,:eg  von  Reue  II.  i.bex 
den  Herzog  von  Burguud  bey  Nancy  1  477-  besingt). 
Nachrichten  von  verschiednen  Forle:  ungen^und  Schril- 
teu  der  Mitglieder,  auch  MolLnanl  i’ranzös.  Ueberc, 
dev  Elegien  des  Tibnll. 

Ilr.  Mollei’ Cint ,  Prof,  zu  Nancy,  bat  Musaei  Car'* 


men  de  Heroue  et  I-eandro ,  griechisch  mit  einer 
freyen  Ueberssetzuug  in  Versen,  Par.  i,8o5.  abdruckea 
lassen. 


Neue  englische  Literatur, 

Im  November  v.  J.  ist  Pitt’s  politisches  Leben  nebst 
seinen  Parlements-Reden  in  drey  Octavbändeu  ge¬ 
druckt  worden.  Auch  einige  seiner  Eriefe  sind 
keygefügt. 

Burney  (Sohn  des  Doctors  der  Musik),  Vorsteher 
einer  Erziehungsanstalt  für  junge  Seeleute,  hat  zwey 
schätzbare  Werke  herausgegeben.  r.  The  11a  Val 
heroes,  Lebensbeschreibungen  aller  berühmten  See¬ 
helden  ;  2)  The  British  Neptunc,,  Uebersicht  dei 

Ursprungs  und  Fortgangs  der  britt.  Maiiue. 

Seit  dem  Anfang  dieses  Jahres  erscheint  zu  Oxford 
ein  neues  Preview,  das  von  den  dasigen  Gelehrten, 
die  sich  auf  der  ersten  Universität  der  Welt  suf- 
zuhalteu  rühmen ,  sehr  pomphaft  angekündigt  wor¬ 
den  ist.  Jedes  im  brittischen  Reiche  erscheinende 
Buch  soll  wenigstens  drey  Monate  nach  seiner  Er¬ 
scheinung  hier  unpartheyisch  beleuchtet,  und  die 
Beuitheilten  Werke  systematisch  geordnet  werden. 


Italienische  Literatur. 

Seit  1800.  kömmt  zu  Venedig  bey  Pasquali  eine 
llaccolta  ■di  Opere  medice  receuti  dei  piü 
Classici  Autori  heraus.  Neun  Bände  und  der  171c 
enthalten  eiue  Auswahl  von  Schriflen  des  Dr.  P. 
Vaccä  Berlin ghieri,  Prof,  zu  Pisa;  der  10.  bis 
1  6te  Arbeiten  anderer  Verfasser.  M.  s.  Gott.  gel. 
Anz.  iua6.  200.  S.  1997.  4.  202,  S.  201 5.  208. 
S.  2.0S4.  In  denselben  Anz.  .ist  St.  197.  S.  190t. 
auch  von  des  Prof,  der  vergleichenden  Anatomie 
zu  Pavia  Äloresclii  Sehr.  Del  ve.ro  e  primsrio 

uso  della  Milza  uelF  Uorno  e  in  tulti  gli  animali 
vertebrali  ((Mailand  i8o3.  a56  S.  gr.  8-)  Nach¬ 
richt  ertheilt. 


A  n  k  ü  n  d  i  g  u  n  g. 

Die  schon  unterm  glen  July  1806.  in  der  Hal- 
liecl.en  Literaturzeitupg  angezeigte  Ucbersetzung  von 
dem  geschätzten  EngL  Roman  :  Leonora  by  JUiss 
Jjdgeworill ,  2  i'ol.  ist  nun  der  Beendigung  nahe, 
und  wird  nächstens  -an  alle  Bucbhaudlnngen  versandt 
werden. 
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Sonnabends  den 


Anerbieten  an  Freunde  der  Wissenschaf¬ 
ten  und  Künste. 

I3urcli  die  höchste  Gnade  Sr.  König],  Hoheit  des  Ge-^ 
ueralissimus,  Erzherzogs  Karl ,  sehe  ich  mich  in  den 
Stand  gesetzt,  mit  Ende  Novembers  des  künftigen 
Jahres,  mit  den  nöthigen  Individuen  und  Instrumenten 
versahen,  eine  Reise  nach  dem  Orient  zu  unter¬ 
nehmen. 

Obschon  diese  Reise  die  Naturgeschichte  de» 
Pferdes  zum  Hauptzwecke  hat,  so  bin  ich  dennoch  be¬ 
reit  ,  nach  allen  meinen  Kräften  ,  zur  Beantwortung 
jener  Fragen  bey zutragen,  die  mir  gelehrte  Männer  und 
Gesellschaften  zur  Erweiterung  des  Gebietes  der  allge- 
meineu  Naturgeschichte ,  der  Erdebeschreibung,  der 
Philologie,  Technologie,  Archäologie,  Numismatik  u* 
»,  w.  bis  Ende  Augusts  1807.  znschicken  werden. 

Möchte  es  mir  geliugen,  für  die  eben  erwähnten 
Gegenstände,  ein  Buch  solcher  Fragen  mituehmen  zu 
können,  als  der  geheime  Justizralh  Michaelis  deu 
nach  Arabien  reisendeu  Gelehrten ,  in  Beziehung  auf 
biblische  Gegenstände,  einst  vorgelegt  hat! 

Die  Reise  ist  vorläufig  über  Ungarn,  Siebenbür¬ 
gen,  die  Bukowina  nach  der  Ukraine  bestimmt,  uni 
mich  in  Odessa  nach  Constantiuopel  einzusckiil'en ,  und 
Von  da  Halcp  in  Syrien  zu  erreichen. 

Wien,  am  löten  Dec.  1806. 

lütter  von  llogelmiiller, 
Ungarischer  Militär  Gestüts-  und  Remon- 
tirungs  -  Oberlieuteuaat. 


ü  c  k. 


121.  Februar  1807, 


Zusätze  zu  I.  F.  Degen' s  Versuch  einer 
vollständigen  Literatur  der  deutschen 
Uebersetzungen  der  Römer. 

I.)  Zu  Th.  II.  (  Altenb.  1797.)  S.  1 4. 

Ausser  den  dort  erwähnten  Ausgaben  der  Opi- 
tzischen  Verdeutschung  der  moralischen  Spruchsamru- 
lung  von  Dionysius  Cato  besitzt  die  hiesige 
Schnlbibliothek  noch  folgende: 

Dionysii  Catonis  Disticha  de  moribus  ad  filium.  Ex 
mente  Jos.  Scaligeri  potissimum  et  Casp.  Barthii 
Germanice  expressa  a  Martino  Opitio.  Cum  eius- 
dem  excerptis  ac  notis  brevioribus  ,  non  paucis  in 
locis  hacEditione  interpolatis.  Cygneae,  typis  Melch, 
Göpneri,  Anno  M.  DC.  LII.  (120  S.  in  8.) 

Die  Uebersetzung  steht  dem  Original  gegenüber.  Nach 
den  Anmerkungen  (S.  62 — n4.)  folgen  noch  Mono- 
stieba  de  moribus  Incerti ,  ex  Lib.  I.  Epigramm,  vett. 
a  P.  Pithoeo  colleclorum,  und  Disticha  selectiora  ex 
Salutari  medii  Barhariae  aevi  poiita,  die  aber  nicht 
mit  übersetzt  sind. 

Da  Hr.  D.  gar  keine  Proben  der  Opitzischen  Ue¬ 
bersetzung  des  Calo  gegeben  hat,  so  mögen  Lier  einige 
folgen  : 

I.  Buch.  Dist.  5. 

Beschaue,  was  der  Mensch  int  Leben  denkt  und 

tbut ; 

>Vir  tadelu  fremde  Schuld,  und  ist  doch  keiner 

gut. 

I.  2  4. 

Dass  dir  nichts  fehlen  mag,  so  spare  für  und  für; 
Damit  du  sparen  magst,  so  denk’,  es  fehle  dir. 

I.  28. 

Sind  Kinder,  und  kein  Geld  zum  Kindern  dir 

gegeben, 

So  unterweise  »ißj  damit  sie  können  leben. 

(8) 
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I.  3r. 

Was  recht  und  ehrlich  ist,  das  magst  du  recht 

begehren: 

Mit  Thorheit  fordert  man,  was  Niemand  kann  ge¬ 
wahren. 

II.  i3. 

Gedenke  Neid,  den  Pracht  und  Kleidung  bringt, 

zu  meiden  : 

Beleidigt  sie  gleich  nicht ,  so  ist  sie  schwer  zu 

leiden. 

II.  25. 

Sey  frisch  und  unverzagt,  wenn  alles  knackt  und 

bricht  : 

Halt  Hoffnung:  Hoffnung  lässt  uns  auch  im  Tode 

nicht. 

III.  8: 

Was  einer  sagt  und  lliut,  das  lass  unausgemacht, 
Sonst  wirst  du  auch  von  ihm,  wie  er  von  dir, 

verlacht. 

III.  ri. 

Lass  deines  Knechtes  Rath,  der  gut  ist,  unver- 

achtet : 

Verwirf  gar  keinen  nicht,  der  auf  dein  Bestes 

trachtet. 

III.  i 8. 

Was  billig  dir  geschieht  ,  das  leide  mit  Geduld, 
Und  lerne  Richter  seyn  selbst  über  deine  Schuld. 

r 

IV.  l. 

Nicht  raume ,  liebst  du  Ruh ,  den  Gütern  zu  viel 

ein. 

Wer  sie  zu  gar  hoch  schätzt,  muss  stets  ein  Bett¬ 
ler  seyn. 

"  IV.  1 4. 

Was  würgst  du  Opfer  ab  in  deiner  eignen  Noth? 
Wer  selber  schuldig  ist,  dem  hilft  kein  fremder 

Tod. 

IV.  aß. 

Gedenk’  in  guter  Zeit,  das  Glücke  kann  sich  wen¬ 
den, 

Und  hoff'’  auch  in  der  Noth,  der  Unfall  wird  sich 

enden. 

II.)  Zu  Th.  I.  (Altenb.  1794.)  S.  22  5.  Th,  II.  S. 
98.  125.  356.  und  3oi, 

An  Joh.  Frid.  Christii  Varlorum  carimnum 
silva,  Lips.  1755.  in  8.  finden  sich  (S.  53  —  54. 
oder  bis  ans  Ende)  ,,Eiusdem  carmina  quaednm  theo- 
tisca,“  und  zwar  Uebersetzungen  von  llorat.  Od,  I. 
27.  - —  Od.  II.  3.  —  Epod.  II.  —  JMariialis 
ad  Jnlium  Martialem  ("„Yilam  quae  faciunt  iucundio- 
rem  etc.“)  —  Pctronius  Gedicht,  das  sich  anfängt: 
„Omnia,  quae  miseras  possunt  finire  querelas  etc.“  — 
Lucani  PharsaJ.  Lib.  II.  v.  38o — 84.  —  Senlius 
Augurinus  ad  Pliuium  (in  Fl  in,  Epist.  IIIJ,  27.) 


Diese  Uebersetzungen  sind  alle  gereimt  und  in  Ale¬ 
xandrinern,  mit  Ausnahme  der  erwähnten  Ilorazischen 
EP  ode,  wo  das  Original  mit  gleich  vielen  Versen  und 
Sylben  wiedergegehen  ist.  Ueber  den  Gesichtspunkt; 
ans  welchem  diese  Uebersetzungen  zu  betrachten  sind, 
erklärt  sich  der  Verl,  selbst  in  der  vorstehenden 
,,Praefatio  de  rectius  constituendis  rei  poeticae  ,  in- 
primis  Theotiscae,  ratiouibus“  p.  vim  seq. 

Zur  Probe  folgt  hier  ein  Stück  aus  der  Hora- 
zischen  Epode  (  a.)  und  das  Gedicht  von  Seiltius 
Augurinus  [bl). 

w 

Glückselig,  wer  Gefahr  nicht  sucht,  mit  sich  ver¬ 
gnügt, 

Und  gleich  der  alten  Welt,  sein  Feld 
Für  sich  besorgt,  und  seihst  mit  eignen  Ochsen 

pflügt : 

Giebt  lind  nimmt  nicht  auf  Wucher  Geld. 

Den  Trommel  uud  Schaliney  nicht  zu  den  Waffen 

ruft, 

Der  sich  dem  Winde  nicht  vertraut, 

Nicht  Richtern,  nicht  dem  Hof;  und  nicht  ia 

tlieure  Luft 

Des  stolzen  Höflings  Schlösser  baut. 

Es  ist  d  er  Rebenschoss  vielmehr,  wofür  er  wacht: 

Er  pflegt,  erhebt  ,  und  pfählt  eien  Wein: 

Am  Baume  schneidelt  er;  wo  er  die  Wunde 

macht. 

Da  pfropft  er  edler’s  Obst  hinein. 

Bald  schaut  er,  wie  sein  Vieh  zur  Weide  lustig 

sey> 

Das  in  dem  Thals  brüllt  und  springt. 

Bald  schueidt  er  Honig  ans,  und  setzt  es  reinlich 
•  bey : 

Nimmt  Wolle,  so  die  Heerde  bringt: 

Und,  wann  der  schöne  Herbst  sein  Haupt,  für 

grosser  Last 

D  er  Früchte,  kaum  hat  aufgericht, 

Wie  süss  ist  ihm5  wenn  er  den  selbst  gepfropf¬ 
ten  Ast 

Voll  Aepfel  sieht,  und  etwas  bricht. 

(*•) 

Ich  singe  kurze  zarte  Lieder, 

Wie  Cnlvus  und  Catull  gethan: 

Doch  was  gehn  uns  die  Alten  an  ? 

Die  schöne  Zeit  kommt  jetzo  wieder: 

Und  Plinius  kann  uns  allein 
Anstalt  der  alten  Jahre  seyn. 

Den  Purpur  achtet  er  wie  Bürden. 

Ein  Lied  ,  darinnen  Liebe  scherzt, 

Und  Polla  den  Geliebten  herzt. 

Erfreut  ihn  eh,  daun  seine  Würden, 

Er  liehet  ,  und  der  Verse  Sinn 
Zieht  ihn  zu  süssen  Banden  hin. 
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Doch  riinium  ,  der  gleich  den  Alten, 

So  zärtlich,  und  von  Liebe  spricht, 

Sollt  du  au  Ehr  uud  Ruhme  nicht 
Geringer  als  Catouen  halten. 

Geli  nun,  benenn  uns  allzufrey, 

Und  schilt  die  zarte  Dichterey  ! 

III. )  Zu  Th.  IT.  S.  5G  i.  Die  dort  angeführte  Ueber- 

setzuag  der  ersten  Virgilischen  Ekloge  erschien 
zuerst  als  Programm  unter  dein  Titel  :  De  Auto- 
rum  utiliter  facileque  verlendis  pericopis,  exemplo 
Eclogae  Virgil.  I.  Graeco  Germanicoque  metro  ex- 
positae  paucula  praefalus.  .  Lycei  nostri  Inspe- 
ctores  .  .  ad  actum  Oratorium  .  .  1704  .  .  ha- 

Lendum  .  .  iuvitat  M.  Chrislianus  Clodius,  Reet. 
Aunaebergae,  li  pl.  4to. 

IV. )  Zu  Th.  I.  S.  225  IT.  gehört  Joh.  Georgii  Fc- 
cii,  Joh.  Georg.  Eil.,  Periculum  iulerpretationis 
carminis  XXX.  Lib.  I.  Horatii.  Lips.  i8o4.  4.  — 
Die  deutsche  Uebei setzuBg  dieser  Ode  steht  p.  26. 

Luckau,  den  a3.  Febr.  1807. 

Joh.  Dan.  Schulze . 


A  1)  g  e  11  ö  t  h  i  g  t  e  Erklärung. 

In  der  Jenpischetl  Lileraturzeitung  findet  sich 
am  Schlüsse  des  December  -  Heftes  des  vorigen  Jahr¬ 
gangs  unter  den  Kurzen  sinzeigen  ein  unfreundli¬ 
ches  Urtheil  über  den  ersten  Theil  einer  von  mir 
herausgegebenen  kleiuen  Schrift^  welche  den  Titel  hat: 
„Neues  nützliches  Allerley  oder  Natur-  uud  Men¬ 
schenleben,  eine  Fortsetzung  von  Göze’s  nützlichem 
Allerleyj“  der  zweyte  Theil  ist  gar  nicht  erwähnt 
worden.  Dass  ich  sie  keineswegs  für  unverbesserlich 
halte,  kann  ineine  Vorrede  bezeugen,  uud  ich  würde, 
meiueu  Grundsätzen  gemäss,  über  obige  Anzeige  kein 
Wort  verlieren,  wenn  mich  nicht  ein  besonderer  Um¬ 
stand  dazu  veranlasste. 

Zuförderst  sagt  der  Vcrf.  jener  Anzeige,  et' 
zweijle  fast ,  ob  die  Freunde  des  Götzischcn  (Gü- 
7.  i  sehen)  Allerley'  s  das  meinige  bey fällig  auf  neh¬ 
men  werden.  Wegen  dieses  Zweifels  biu  ich  ganz 
ruhig,  ich  wollte  nicht  gefallen ,  ich  wollte  nützen, 
wie  ich  in  der  Vorrede  ausdrücklich  bemerkt  habe, 
und  einzelne  Flecken,  die  sich  etwa  in  der  Form 
voi finden  sollten,  thun  der  Nützlichkeit  meines  Buchs 
keinen  Eintrag. 

Sodann  fällt  der  Rec.  folgendes  Urtbeil  :  j Ein 
Allerley  ist  es  freylich ,  aber  nur  nicht  ein  Al¬ 
lerley  m  Götze’ s  (Güze’s)  Geiste  geschrieben.  Ich 
bin  viel  zu  bescheiden,  als  dass  ich  glauben  sollte, 
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dass  uh  mein  Buch  eban  so  gut,  wie  Göze,  geschrie¬ 
ben  habe  ;  da  aber  diese  Aeusserung  von  manchem 
T^eser  derselben  falsch  verstanden  werden  könnte  ^  so 
biu  ich  mir  eine  Erklärung  schuldig. 

Der  verstorbene  Göze  theilt  in  seinem  oben  er¬ 
wähnten  Buche  tbeils  eigene  Aufsätze,  theils  Bemer¬ 
kungen  anderer  Schriftsteller,  die  nicht  in  die  Hände 
des  Laien  kommen,  auch  wohl  nicht  von  ihm  ver¬ 
standen  werden  möchten,  über  soLche  Gegenstände 
mit,  welche  jedem  Menschen  interessant  sind;  er  er¬ 
klärt  die  Erscheinungen  in  der  Siqnenwclt  aus  natür¬ 
lichen  Gründen  möglichst  fasslich  ,  er  bestreitet  Aber¬ 
glauben  ,  v  orurtkeile  uud  Irrthümer  offen  und  frey— 
inüthig  und  wäfFlt  die  aufgeführten  Bey  spiele  grössten- 
tbeils  aus  dem  Kreise  seiner  Erfahrung.  Das  Alles 
glaube  ich  auch  gelhan  zu  haben,  uur  liess  ich  sol¬ 
che  subtile  Untersuchungen  weg,  ftir  welche  der  Laie 
wenig  Sinn  hat,  und  nahm,  wenigstens  bis  jetzt,  kei¬ 
ne  Abschnitte  aus  vorhandenen  Büchern  wörtlich  auf, 
dagegen  trug  ich  einige  Zusätze  und  Berichtigungen 
zu  Göze’s  Werke  nach,  die  man  seit  dem  Tode  die¬ 
ses  Gelehrten  gemacht  hat.  Manche  Gegenstände 
konnte  ich  noch  nicht  aufnehmen,  weil  diess  die  be¬ 
schränkte  Bogenzahl  nicht  gestattete.  Meine  Schrift 
ist  in  den  Händen  des  Publikums,  es  prüfe  sie  und 
unheile,  ob  ich  Unwahrheit  gesagt  habe.  Ein  Aller¬ 
ley  kann  jeder  Sudler  schreiben  ,  der  nur  gesunde 
Augen  und  fertige  Finger  hat,  ob  es  aber  Nutzen 
stiften  und  ob  mein  Allerley  mit  allen  seinen  Män¬ 
geln  eben  so  geschwind  uud  ohne  Sachkenntnis  nie- 
devgeschi  leben  werden  könne,  das  ist  eine  andere 
Frage. 

Zuletzt  ruft  mein  Piec.  aus :  der  Verfasser  ge¬ 
steht  selbst,  dass  er  kein  Naturforscher  wie  Gö¬ 
tze  (Göze)  sey ,  und  doch  unternahm  er  es,  ein 
IVerk  von  jenem  fortzusetzen  !u  Enthält  denn  aber 
Göze  s  Werk  nicht  weil  mehrere  Gegenstände,  deren 
Erörterung  nichts  weniger,  als  einen  Naturforscher 
erfordert?  Muss  mau  denn  ein  Naturforscher,  wie 
Gvze ,  seyn,  wenn  man  ein  nützliches  Allerley  schrei¬ 
ben  will  ?  Ist  es  denn  eine  so  grosse  Verwegenheit, 
dass  auf  dem  Titel  meiner  Schrift  für  die  Leser  des 
Göze’schen  Buchs  bemerklick  gemacht  wurde,  wel¬ 
chen  Inhalt  uud  iu  welcher  Form  sie  diesen  ohuge- 
fähr  erwarten  dürften  ?  So  anmasseud  bin  ich  gewiss 
nicht ,  wie  der  Rec.  zu  glauben  scheint.  Hätte  ein 
Anderer  vor  mir  Göze’s  Schrift  fortgesetzt,  ich  wür¬ 
de  mich  gewiss  bescheiden  zurückgezogen  haben.  Aber 
seit  zehn  Jahren  Lat  das  Niemand  getban ,  und  doch 
schien  mir  eine  Fortsetzung,  wenn  sie  auch  nicht  so 
gut,  wie  Göze’s  Schrift  gerathen  sollte,  sehr  nützlich 
zu  seyn.  Ich  bildete  mir  ein,  ich  wäre  dazu  nicht 
ganz  unfähig,  da  ich  die  Grundsätze  und  Denkart  des 
gemeinen  Mannes  und  die  Natur  und  die  Fortschritte 
(8*) 
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meines  Zeitalters  in  der  Keuntniss  derselben,  Jahre 
lang  genau  beobachtet  habe.  Auch  ist  ja  mein  Buch 
nicht  für  den  eigentlichen  Naturforscher,  sondern  für 
Laien  bestimmt,  welche  Freunde  der  Natur  sind,,  und 
»oll  nicht  sowohl  eigene  Beobachtungen  enthalten,  als 
■vielmehr  die  neuesten  Fortschritte  in  der  Naturwis¬ 
senschaft,  die  jene  vorzüglich  interessiren ,  fasslich 
erzählen.  Kami  denn  aber  das  nur  ein  Naturforscher, 
■wie  Güze  war? 

Ich  könle  indessen  mehrere  ,  auch  öffentliche 
TJrtbeile  für  mich  anführen,  die  mich  gegen  obige 
Anzeige  völlig  schadlos  halten.  Der  mir  ganz  un¬ 
bekannte  und  von  mir  wahrlich  nicht  bestochene  Rec. 
in  der  Neuen  Leipziger  Literatur  -  Zeitung  vom 
J.  180 5.,  in  welcher  mein  Buch  mit  der,  dieser  Zeit¬ 
schrift  eigenen,  Humanität  heurtheilt  worden  ist,  ohne 
der  "Wahrheit  etwas  zu  vergehen,  findet  jeues  für  den, 
von  mir  beabsichtigten,  Zweck  nützlich,  meine  Dar¬ 
stellung  fasslich  und  zur  Uebung  der  Denkkraft  des 
Laien  geeignet,  und  der  neueste  Beurtheiler  im  5isten 
Bande  des  beliebten  Journals  für  Prediger  versi¬ 
chert,  dass  ich  in  Göze’s  Geiste  imd  Manier  gear¬ 
beitet  habe;  allein,  wer  in  reiner  Absicht,  mit  dem 
ihm  möglichsten  Fleisse  und  mit  dem  Bewusstsein 
seine  Aufgabe  vollendet,  dass  er  nicht  unvorbereitet 
an  sie  ging ,  der  bedarf  zu  seiner  Beruhigung  keines 
fremden  Zeagnisses  ,  sondern  kann  es  ganz  gelassen 
mit  ansehen,  wenn  man  ihm  mit  kalter  Gleichgültig¬ 
keit  oder  mit  unfreundlichem  Tadel  begegnet» 

Leipzig  im  Februar  1807. 

D.  II  v  pf  n  e  r. 


Deutsche  Journale. 

Journal  des  Luxus  und  der  Moden.  Herausgege- 
cen  von  Carl  Bettuch.  Zwey  und  zwanzigster 
Band.  Jahrgang  1807.  Mit  ausgemalten  und 
schwarzen  Kupfern.  Weimar  1807.  Landes  -In¬ 
dustrie  -  Comptoir.  Erstes  Stüch. 

An  der  Gründung  dieses  Journals,  dessen  erster 
Jahrgang  von  1786.  ist,  hatte  der  unlängst  verstor¬ 
bene  Rath  uud  Director  der  Zeichenschule  zu  Wei¬ 
mar,  Georg  Melchior  Kraus ,  grossen  Antheil.  Er 
übernahm  den  artistischen  Theil  der  Zeitschrift ,  und 
Hr.  Leg.  R.  Berluch  hat  nicht  nur  seiu  Porträt  als 
Titelkupfer  dieses  Jahrg.  geliefert  ,  sondern  auch  ein 
paar  Worte  über  diesen  seinen  Freund  vorausgeschickt 
und  ein  Verzeichniss  seiner  herausgegebenen  Knnst- 
arbeiten  in  radirlen  und  colorirlcn  Blättern  geliefert. 
Schon  seit  einigen  Jahren  hat  der  Hr.  Leg.  Rath  die 
Redactiou  des  Journals  seinem  Sohne,  dem  Hin.  Land- 


cammerrath  Berluch,  überlassen  und  ist  uun  öffentlich 
von  der  Herausgabe  dcrselbeü  zurückgetreten.  S.  1  o  ff. 
wird  eine  Ansicht  der  Taschenbücher  und  Almanache 
auf  1807.  angefaugeu ,  die  diesmal  sich  auf  5  eiu- 
schränkt.  S.  27  ff.  werden  die  bis  itzt  fertigen  drey 
Hefte  von  den  Tableaux  en  Gouache,  demi  -  gouache 
et  desseins  au  lavis  de  Sal.  Gesoer  gravees  ä  l’eau- 
forte  jiar  W.  Kolbe  receusirt  von  F.,  S.  4  1 .  die  J  er- 
herrlichung  D.  Martin  Luthers  auf  XII.  Blättern 
(Umrisse)  von  Erdmann  Hammel  (verschiedene  Sce- 
nen  seines  Lehens  darstellend,)  angezeigt,  zu  der  Be¬ 
schreibung  der  Pariser  Kunstausstellung  im  Dec.  v.  J. 
ein  Nachtrag  S.  44  ff.  geliefert.  S.  46.  Ueber  ita¬ 
lienische  Oper  und  deutsches  Schauspiel  in  Dresden 
S.  52.  Uebersicht  der  neuesten  theatralischen  Erschei¬ 
nungen  in  Wien.  Unter  den  Miscellen  findet  mau 
S.  65.  Nachrichten  von  dem  Aufenthalt  der  Kaise¬ 
rin  Josephine  in  Frankfurt  am  Mayn,  S.  70.  von  der 
Friedeusfeyer  in  Dresden,  verschiedene  Modenberichte, 
und  S.  81.  wird  die  Decoralion  eines  Toilettenzim- 
mers  beschrieben. 

Neuer  teutscher  Mercusr  vom  Jahr  1807.  Hernus¬ 
gegeben  von  C.  M.  TPielund.  Erster  Band,  Wei¬ 
mar  1807.  Verl.  d.  Land,  ludustr.  Cornpt. 

Der  neue  Jahrgang  fängt  mit  einer  schätzbaren 
Reliquie  eines  unlängst  verstorbenen  Schriftstellers  an: 
Kurfürst  August  von  Sachsen  ,  eine  biograph.  Skizze 
von  J.  C.  Adelung  ,  in  Beziehung  auf  das  Titelku¬ 
pfer.  Hr.  Holzmaun  veranstaltete  1796.  einen  Ku¬ 
pferstich  vou  dem  Miniaturgemalde  auf  der  künigl. 
Bihl.  zu  Dresden,  von  Luc.  Crauacli  d.  jung.,  welches 
den  Kurfürst  August  in  ritterlicher  Kleidung  darstellt, 
eiueu  Kupferstich,  der  noch  weuig  ins  Publikum  ge¬ 
kommen  ist.  Ehen  so  ist  die  dazu  von  Adelung 
aufgesetzte  biograph.  Nachricht  von  jenem  Kurfürsten 
zwar  gedruckt,  aber  fast  gar  nicht  verbreitet  wor¬ 
den.  Dieser  Aufsatz  ist  hier  wieder  abgedruekt  und 
vom  Bilde  selbst  ein  verkleinerter  Umriss  als  Titel- 
kupl'er  geliefert.  S.  55.  ( Zwey  spät  erst  eingegnu- 
gene)  Briefe  vom  Ass.  Seetzeu  aus  Haleb  ( Apr.  und 
Juu.  i8o4.  verrnuthlich  an  Hrn.  v.  Hammer  —  unter 
andern  die  Verbreitung  der  Vaccination  betreffend  ). 
S.  45.  Dfey  Briefe  von  Ränder  an  Adelung.  Unter 
der  Rubrik,  Kunstnachrichten,  sind  Jliih.  Kobels 
neueste  Kriegsgemälde  beschrieben.  Es  sind  drey 
Gemälde  ,  denen  noch  fünf  folgen  werden  ,  für  den 
Prinzen  von  Neufchat.el,  Marschall  Berliner,  gearbei¬ 
tet.  S.  64.  Kunstnachrichten  au3  Paris.  S.  70.  Kunst¬ 
nachrichten  aus  Wien.  S.  Die  ^Frühlingsfeyer, 

Gedicht  vou  S.  d.  j. 

Minerva ►  Ein  Journal  historischen  und  politischen 
Inhalts.  Hei  aus  gegeben  von  J.  IV.  von  Archen¬ 

holz.  Jahrgang  1807. 
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Seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  hat  dieses 
Journal,  mitten  unter  so  vielen  politischen  Verände¬ 
rungen  und  Stürmen  sich  und  seinen  Werth  behaup¬ 
tet,  und  die  wichtigsten  Urkunden-  für  die  Zeitge¬ 
schichte,  Ueberset7.ungen  seltner  ausländischer  Bro- 
scbiiren,  (denen  man  nur  bisweilen  das  ausländische 
Gewand  zu  sehr  ansieht,)  oder  Auszüge  aus  ihnen, 
unpartliejische  Betrachtungen  und  oft  durch  deu  Er¬ 
folg  bestätigte  Ansichten  der  neuesten  Ereignisse 
aufbewahrt.  Monatlich  erscheint  ein  Stück  vou 
i 2  Bogen. 

Das  Januarstiick  eröffnen  S.  i.  Historische  Brie¬ 
fe  über  die  grosseu  Kriegsereignisse  im  Octob,  1806. 
(von  einem  preuss.  mit  Ruhm  gedient  habenden  Of- 
fieier,  der  dem  Blutbade  v.  i4.  Oct.  vor.  J.  entgan¬ 
gen  ist,  geschrieben),  die  nach  des  Herausgebers  Ver¬ 
sicherung,  keinen  andern  Felder  haben  ,  als  dass  sie 
mit  zu  vielem  Rückhalt,  mit  zu  grosser  Bescheiden¬ 
heit  und  Schonung  geschrieben  sind.  Die  vereinigte 
Armee  wird  zu  i35,ooo  Maun  geschätzt,  worunter 
2  5,000  Mann  sächs.  Truppen,  Man  wusste,  dass  der 
l'oind  eine  überlegne  Masse  entgegenslellen  würde, 
wollte  offensiv  und  nach  einem  andern  Plan  verfah¬ 
ren,  als  mau  nachher  befolgte,  und  den  Feind  über¬ 
raschen,  was  aber  freylieh  nicht  geschah.  Man  muss¬ 
te  nun  zur  strategischen  Defensive  übergehen  ,  was 
aber  die  taktische  Offensive  nicht  ausschloss.  Der 
1  od  des  Prinzen  Ludwig  w'ar  ein  grosser  Verlust, 
aber  sein  eignes  Werk;  denn  er  hätte  sich  retten 
können.  Man  hätte  sollen  (12,  Oct.)  sogleich  den 
linken  feindlichen  Flügel  angreifen ,  oder  sogleich 
links  abrnarschiren ;  jedes  Stehenbleiben,  jede  Bewe¬ 
gung  in  der  Direclion  auf  das  Eichsfeld  zu  war  ge¬ 
fährlich.)  S.  22.  Fernere  Nachrichten  von  dem  in¬ 
dischen  Ex -Regenten  Perron ,  vom  Herausgeber  (im 
August  der  Min.  iSo5.  stand  der  interessante  Auf¬ 
satz:  Perron,  ein  Franzose,  Regent  grosser  Länder  in 
Indien  im  J.  iSo-5.).  rerrou  kam  in  den  ersten  Ta¬ 
gen  des  Oetobcrs  1806.  nach  Hamburg,  verweilte  da 
drey  Wochen  und  kehrte  nach  Frankreich  zurück.  Er 
ist  itzt  52  J.  alt,  stand  ehemals  bey  dem  Maratten- 
■fürsl  Scindiah  in  grossem  Ansehen,  w’ar  selbst  unab- 
hängiger  Fürst  mit  ausgedehnten  Staaten  im  nord- 
Westl.  Indien  geworden,  verlor  sie  aber  durch  den 
Frieden  der  Engländer  mit  Scindiah  1S04.  —  S".  28. 
Zur  Geschichte  der  britlischen  Friedens  Verhandlungen 
in  Paris  im  August  1806.  (Der  wichtigste  Thcil  der 
in  Frankreich  publicirten  Aclenstücke  dieser  Negocia- 
tion,  bey  welcher  das  franz.  Cabinet  sich  über  alles 
Erwarten  nachgiebig  bezeigte,  hier  vollständig  mitge- 
th eilt,  von  N.  20 — 38.)  —  S.  83.  Grosse  Mord¬ 
scene  auf  einem  Amerikan.  Schilfe  (aus  einem  Briefe 
aus  iNevvyork,  28.  Aug.  j8o6.  —  Der  Ameiikan. 

iScbifiscap.  Olivier  Torter,  wurde  au  der  noul- 
westl.  Küste  voa  Amerika  in.  MilbanL-Suad ,  nebst 


einem  Theil  seiner  Mannschaft  von  den  Indiauern  er¬ 
mordet,  d,  23.  Jan.  iöo5.)  S.  8g.  Die  Belagerung 
von  Gaeta  im  J.  iSoö.  (Eine  Skizze  von  dein  franz. 
Divisionsgeneral  Campredon,  der  die  Ingenieurs  bey 
der  neap.  Armee  des  Prinzen  von  Hessen  -  Philipps— 
ibal  comraandi rte ,  im  Sept.  1806.  lierausgegebeti. 
Das  tapfere  Beuelimen  des  deutschen  Uommandanten 
der  Festung  contraslirt,  wie  Hr.  von  A.  bemerkt,  son¬ 
derbar  mit  dem  fast  gleichzeitigen  ehrlosen  Beneh¬ 
men  der  preuss.  Befehlshaber  in  Cüstrin  etc.  Die 
Festung  war  seit  der  Milte  des  Febr.  1806.  blokirt, 
seit  7.  Jul.  beschossen,  capitulirip  18.  Jul.,  als  schon 
der  Sturm  auf  den  20.  beschlossen  war.)  Seite  11G. 
Der  hrittische  Staatsminister  Fox,  geschildert  als  Red¬ 
ner,  als  Staatsmann  und  als  Anführer  einer  Partey, 
Beschluss.  (  Die  Abneigung  des  Königs  gegen  ihn 
machte,  dass  er  nicht  schon  nach  Pitts  Entfernung 
ins  Ministerium  kam.  Die  königliche  Ueber  Windung 
(dieser  Abneigung)  erfolgte  erst  nach  Pitts  Tode  im 
Januar  1806.  „Wäre  sie,  sagt  der  Ilerausg.,  damals 
geschehen,  so  hätte  der  itzige  —  von  dem  schaaf- 
mässigen  Addiirgton  so  unbesonnen  angefangene  Kiieg 

nicht  Statt  gehabt  -  und  wir  halten  keiue  Tage  von 

Austerlitz,  von  Jena  etc.  zu  beweinen  gehabt.  —  Ich, 
fügt  er  bey,  —  verwünsche  liiemit  öffentlich  diese 
durch  das  Blut  vieler  Hunderttausende  und  durch  das 
Elend  von  Millionen  besiegelte  Leidenschaft  des  Kö¬ 
nigs  von  England  gegen  den  edlen  Fox.“  Selbst  als 
Pitt  wieder  ins  Ministerium  trat,  konnte  er  cs  bey 
dem  König  nicht  dahin  bringen,  dass  Grenville  und 
Fox  mit  ins  Ministerium  gekommen  wären.)  S.  337. 
Verzeichniss  sämtlicher  alten  uuJ  neuen  Schulden  dev 
Landschaften  des  vornial.  Churf.  Hannover  und  der 
zu  demselbsn  gehörig  gewesenen  Provinzen  im  April 
180G.  (zusammen  12,302093  Tbl.  20  Gr.  5  Pf.  in 
Pistolen  zu  5  Th].)  S.  1 4o.  Merkwürdige  Gebräu¬ 
che  der  Tuppahs  -  Bewohner,  eines  unbekannten  indi¬ 
schen  Gebirgs  -  Volkes,  von  dem  Britt.  Lic.ut.  Sliau’, 
Fortsetzung.  (  Diessmal  werden  ihre  Sitten  und  Ge¬ 
wohnheiten  im  täglichen  Leben  geschildert.  Trotz 
ihres  starken  Ilangcs  zur  Liebe  zeigen  sie  viele  Mas— 
sigung  in  ihren  Leidenschaften  und  Sanftheit.  Die 
Polygamie  herrscht  unter  den  Wohlhabenden,  Die  Ad¬ 
option  ist  bey  ihnen  eingeführt.  Besondere  Proben, 
um  Ehebruch  und  andere  Verbrechen  zu  entdecken,' 
Ceremonien  mit  Todten.)  S.  i56.  Erklärung  des  Kö¬ 
nigs  von  Preussen  über  den  im  Nov.  180G.  abge¬ 
schlossenen,  aber  nicht  ratificirten  Waffenstillstand,, 
Königsberg  r.  Dec.  1806.  (In  keinem  üffcntl.  Blatte 
vollständig  abgedruckt,  für  die  Geschichte  aber  wich¬ 
tig.  Es  wird  dadurch  auch  das  Factum  bestätigt, 
dass  der  König  den  Brief  mit  friedlichen  Aeusstrun- 
gen  des  Kaisers  Napoleon  erst  während  der  Schlacht 
bey  Jena  emp£og;  rnan  erfährt ,  dass  schon  am  5o. 
Oct,  die  Grundlage  des  Friedens  angenommen  war, 
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aber  die  Feindseligkeiten  nicht  aufhörten,  d«ss  die 
Bevollmächtigten  durch  den  Abschluss  drs  Waffen¬ 
stillstandes  16.  Nov.  die  Forderungen  fixiren  woll¬ 
ten,  der  König  aber  sich  geuöthigt  gesehen ,  diesem 
ihm  am  22.  Nov.  überbrachten  Stillstand  die  Ratifi¬ 
cation  zu  versagen  ,  wogegen  er  die  Hole  zu  St.  Pe¬ 
tersburg  und  St.  James  eingcladen  hat,  sich  mit  ihm 
über  die  Grundlage  eines  allgemeinen  Friedens  zu 
vereinigen.)  S.  170.  Fernere  Betrachtungen  über 
Prcusscns  gegenwärtige  Lage  und  Hoffnungen,  vom  Her- 
ausg.  (Eine  Yertheidigung  des  „am  Grabe  der  preuss. 
Monarchie“  geschriebenen  Aufsatzes,  im  Dec.  ]8oG. 
—  Das,  unter  andern  Umständen,  sehr  achtungswer- 
the  Ausdauern,  kann  keine  Veränderung  der  gegen¬ 
wärtigen  Lage,  wohl  mehr  Unglück,  ohne  Zweck, 
herbeyführen .“  Noch  einmal!  schliesst  er,  wir  wa¬ 
ren  Trojaner!).  Miscellen.  S.  180.  (Versuchter)  Fo- 
stungsverkauf  (von  Minorca  1782.),  eine  unbekannte 
historische  Auekdote  (aus  Dutens  Memoires).  S.  lSö 
Die  schottländischen  Beiutrachten  (  die  Hoseulosigkeit 
der  Bergschotten  war  in  Sicilien  neulich  austössig ; 
ein  Gesetz  unter  Georg  II.  befahl  den  Bergschotlen, 
Hosen  zu  tragen,  wurde  aber  eludirt.  S.  19"*-  Die 
Rückkehr  der  Helden  (in  bürgerlicher  Kleidung  und 
ohne  Zopf,  ein  Epigramm,  ) 


Literarische  Nachrichten. 

Die  Universität  zu  Coimbra  hat  die  kostbare 
Bibliothek,  des  zu  Lissabon  verstorbenen  Hm.  von 
Hasse  an  sich  gekauft.  lllos  die  seltnen  Bücher  und 
Manuscriple  dieser  Sammlung  betragen  12,000  Bände. 

Unter  dem  reichen  handschriftlichen  Nachlass 
des  Hofr  und  Oberbibliothekars  zu  Dresden  J,  C. 
Adelung ,  befinden  sieb  auch  eine  fast  ganz  vollen¬ 
dete  Geschichte  der  Markgrafen  von  Meissen  ,  wozu 
über  40  Fasoikel  Akten  und  Diplome  gehören  ,  und 
eine  Geschichte  von  Chursacbsen  und  den  sächsischeu 
Landen  von  5oo,  bis  i5o5.  in  12  eng  geschriebenen 
und  schon  völlig  geordneten  Folianten,  nebst  einer 
ausserordentlich  vollständigen  Urkuudensammlutig.  Es 
war  der  lebhafteste  Wunsch  des  Verstorbenen,  dass 
diese  Papiere  in  die  Hände  eines  sachkundigen  Her¬ 
ausgebers  kommen,  und  eine  zwanzigjährige  Arbeit 
dem  Publikum  nützlich  gemacht  werden  möge. 

In  Florenz  wurde  d.  12.  Sept.  1806.  ein  kein. 
Rescript  bekannt  gemacht  ,  wodurch  das  dem  Buchh. 
riatti  für  den  Druck  der  Schriften  des  Grafen  Al- 
fieri  erlheille  Privilegium  sehr  ausgedehnt  wurde, 
und  drey  Tage  darauf  d.  1 5.  Sept.  wurde  der  Ver¬ 
kauf  und  Umlauf  aller  Werke  des  Alheri  in  der 
Handlung  von  Piatti ,  aus  Rücksichten  auf  Religion 


und  Politik  streng  verboten.  Der  päpstliche  Nuncius 
Morozzo,  der  auch  schon  die  Inquisition  organisiren 
wollte,  aber  durch  einen  Befehl  von  Paris  veranlasst 
wurde,  Toscana  zu  verlassen ,  soll  diess  bewirkt 
haben. 

Das  Leben  des  James  Cook  in  des  zu  Halle 
erscheinenden  Biographen  V.  B.  2.  II.  ist  ein  nicht 
verbesserter,  sondern  verschlimmerter  Nachdruck  von 
Lichtenberg's  Aufsalze  im  4.  B.  seiner  verm.  Schrif¬ 
ten;  ein  Piagium,  das  im  Morgenblalte  St.  12.  S.  48. 
gerügt  wird. 

In-  Berlin  ist  nicht  nur  die  von  dem  Kupfer— 
Schmidt  Jury  aus  Potsdam  in  Metall  geschlagene  Vi¬ 
ctoria  mit  dem  Viergespann  vom  Brandenburger  Thor 
abgenommen  worden  ,  um  nach  Paris  gebracht  zu 
werden,  sondern  es  sind  auch  von  der  kön.  Biblio¬ 
thek  sämmtliche  Festungsrisse,  inilitär.  Plans  und  Plat¬ 
ten  zu  den  Landkarten  für  das  grosse  militär.  De¬ 
pot  in  Paris  requirirt,  auch  die  dort  aufbewahrle 
erste  Luftpumpe  von  Otto  Guericke  und  mehrere 
Prachtausgaben  von  da  weggebracht  worden.  In  Sans¬ 
souci,  im  Marrnorpalais  am  £ee ,  welches  mit  dcu 
Ueberresteu  der  villa  Negroni  in  Rom  ausgeschmückt 
war,  in  Charlottenburg  und  im  alten  Schloss  zu  Ber¬ 
lin  hat  Deison  vieles  an  antiken  Sculpturen  und  neuen 
Gemälden  des  Pariser  Museums  würdig  gefunden. 
Die  Sloschische  Daktyliothek  aber  soll  der  König 
ruitgcuQuunen  haben.  Man  fürchtete  auch  für  die 
unvergleichliche  anatom.  Präparaten  -  Sammlung  ,  die 
der  König  dem  Geheim.  Rath  Walter  abgekauft  bat. 
Von  Berlin  ist  JJenon  nach  Cvauuschweig  und  Cassel 
abgegangen.  Der  verstorbene  Herzog  von  Braun¬ 
schweig  soll  20  Kupferstiche  def  Gemäldegalle- 
lie  von  Salzdahlen  bey  der  Flucht  mUgenomrne* 
haben. 


Die  Bibliothek  des  Gon.  Baron  von  Zurlaiihen 
ist  vou  der  Regierung  des  Canlons  Aargau  erkauft 
und  ein  Katalog  uuter  dem  Titel;  Katalog  der  Aar¬ 
gauischen  Kantoubihliolheken,  Aarau,  52  5  S.  8.  ge¬ 
druckt,  dev  alphabetisch,  aber  höchst  fehlerhaft  ein¬ 
gerichtet  ist.  Grolius  z,  B,  muss  mau  unter  Hugo 
suchen. 

Die  geistreiche  Dichterin  Blieone  ist  eine  Un¬ 
garin,  Therese  von  Artner,  Tochter  eines  Generals 
zu  Oedenburg. 

Durch  eine  Erklärung  der  berühmten  Dichterin 
Frieder.  Brun  irn  82.  B.  der  Archives  Iitteraires  er¬ 
fährt  man  nun  ,  dass  die  Briefe  eiues  jutigeu  Gelehr¬ 
ten  an  seinen  Freund  (des  Ilrn.  Job.  v.  Müller  Brief¬ 
wechsel  mit  vod  Bonstetten)  zu  Tüb.  1S02.  ber- 
ansgegeben  worden  sind,  damit  das  Honorar  nebst 
einer  von  Mad,  Brun  veranstalteten  Sobscriptiou  zur 
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u  einen  Schweiz,  Cantons ,  die  bey  dem  schrecklichen 
Kriege  ihre  Eltern  verloren  halleu,  verwandt  werde. 


K  u  n  s  t  n  a  c  Ii  r  i  c  li  t  e  n. 

In  Paris  kann  man  itzt  vollkommen  gut  gear¬ 
beitete  Gips  -  Abgüsse  der  schönsten  Antiken  tun  ei¬ 
nen  sehr  billigen  Preiss  erhalteu.  Es  ist  eine  eigne 
Anstalt  dazu  errichtet,  und  aus  Italien  sind  die  vor¬ 
nehmsten  Former  nach  Paris  berufen  worden.  Man 
kann  sich  gerade  an  Hrn.  Gelti ,  Mouleur  du  Musee 
Napoleon,  Hotel  d’ Angiviiliers,  rne  de  l’Oratoire  de 
Paris,  wenden,  der  auch  die  Verpackung  und  Ver¬ 
sendung  besorgt.  Eiu  vollständiges  Verzeichnis*  der 
zu  habenden  Abgüsse  von  Gruppen ,  Figuren,  Büsten, 
Basreliefs,  Vasen  u.  s.  w.  findet  man  im  Morgen- 
blatle  St.  1 5.  S.  5 1.  Die  Gruppe  des  Laokoon  oh¬ 
ne  die  moderne  Restauration  kostet  in  Paris  Goo  Fr., 
der  Apollo  von  Belvedere  i5o,  der  BorgliesLche 
Fechter  200  ,  die  Medic.  Venus  aus  der  neuesten 
Form  100  Fr.,  die  Pallas  von  Velletii  4oo. 

Bey  dem  Kunsthändler  Riltner  in  Dresden  ist  die 
erste  Lieferung  kleiner  Dresdn.  Prospecte,  von  Thormayr 
aufgenommeu,  und  von  Schumann,  Frenzei  und  Ham¬ 
mer  gestochen,  auch  zwey  Hefte  Dresdner  Costums 
erschienen.  Auf  seine  Kosten  werden  auch  Denkmä¬ 
ler  auf  Kloptstock,  Schiller,  Herder  und  Kant  von 
deu  vorzüglichsten  Künstlern  ausgeführt. 

Von  dem  Pausanias  frangais  sind  in  Paris 
die  vier  ersten  Lieferungen  herausgekommen.  Jeder 
Cahier  hat  3a  Blätter  in  8.  Das  Werk  soll  den 
gegenwärtigen  Zustand  der  Kunst  in  Frankreich  in 
Zeichnungen  der  Wake  und  Porträts  der  lebenden 
Künstler  darstellen. 

Die  für  12000  Tblr.  assecurirte ,  vorzügliche 
Gemäldesammlung  des  Propsts  Iiochlou  in  Dänemark 
unweit  Roschild  ist  verbrannt. 

Zu  der  Ausstellung  im  Museum  Napoleon  zu 
Paris  im  Sept.  1806.  haben  5o3  Maler,  23  Bild¬ 
hauer,  1 3  Architekten  und  5o  Zeichner  Beyträge  ge¬ 
liefert,  die  sich  auf  7öS  Stücke  belaufen. 

e  « 

Der  Bischoll  Tetigstrom  zu  Abo  hat  auf  seine 
Kosten  von  dem  berühmten  schwed.  Künstler  zu 
Stockholm  I.  F.  Martin  das  Bild  des  würdigen  iSo3. 
im  74.  J.  des  /Lebens  verstorbenen  Theologen  Dr. 
Andr.  Cliydenius ,  Propst  zu  Carleby  in  Finnland, 
IMilglieds  des  Nordsternordens,  der  auf  dem  Reichs¬ 
tag  1778.  die  Annahme  der  vorgeschlagenen  Denk- 
uud  Religionsfrey  heit  vorzüglich  beförderte,  in  Ku¬ 
pfer  stechen  lassen. 


12Ö 

Vermischte  Nachrichten. 

Das  Unglück,  welches  am  12.  Jan.  die  Stadt 
Leid  eil  betraf,  ist  nun  erst  in  seinem  gauzeu  Umfang 
bek  annt  geworden.  Eiu  ziemlich  grosses  mit  70  Fäs¬ 
sern  Pulver  beladenes  und  nach  Delft  bestimmtes 
Schilf,,  war,  des  Verbots  ungeachtet,  in  Leiden  auf 
dem  sogenannten  Rapeuburg  liegen  geblieben,  nml 
sprang  d.  1  2.  Jan.  zwischen  4  uud  5  Uhr  mit  so 
schrecklichem  Erfolg  in  die  Luft,  dass  die  meisleu 
Häuser  uuf  dem  Rapenburg  zusammenstüi  zten ,  uud 
viele  Menschen  ihr  Lehen  verloren.  Zwey  Pensio¬ 
när-Anstalten  stürzten  ein  und  nur  wenige  Eleven 
wurden  gerettet.  Eine  Armenschule  wurde  mit  den 
darin  befindlichen  Kindern  zu  Grunde  gerichtet.  Der 
König  und  mehrere  Städte  haben  sieb  der  Stadt  thä- 
Hg  angenommen,  und  die  Universität  zu  Leiden  ist 
zur  kbnigl.  Universität  erklärt  worden.  Auch  soll 
ihr  Glanz  und  Ruhm  erhöhet  und  ein  Lehrstuhl  der 
politischen  Haushaltung  und  Statistik  errichtet  wer¬ 
den.  Deu  Fabriken  der  Stadt  ist  vorzügliche  Be¬ 
günstigung  versprochen. 

Hr.  D.  Gail ,  der  im  Decemb.  vor.  J.  zu  Karls¬ 
ruhe  Vorlesungen  über  seine  Schädel-  und  Gehirn¬ 
lehre  nicht  ohne  Beyf'all  des  Hofes  und  des  Publi¬ 
kums  hielt,  bat  vom  Grossherzog  den  Auftrag  erhal¬ 
ten,  bestimmtere  und  den  Localumständen  angemes¬ 
sene  Verbesseruugsvorsohläge  zur  zweckmässigen  Ein¬ 
richtung  der  Irrenanstalten  und  Zuchthäuser  zu  tbun, 
•und  er  besucht  daher  in  Begleitung  eiucs  Mitglieds 
der  Arbeitshauscoramission  die  in  Freyburg,  Pforz¬ 
heim,  Manheim,  Bruchsal  u.  s.  w.  befindlichen  An¬ 
stalten  dieser  Alt. 

Hr.  Felix  Fontana  zu  Florenz  fährt  nicht  nnr 
fort,  tretlliche  anatomische  Wachspräparate  zu  machen, 
sondern  hat  auch  iu  Holz  eine  decornponible  Anato¬ 
mie  gearbeitet,  die  sich  nicht  nur  auf  Knochen,  Bän¬ 
der  und  Muskeln,  sondern  auch  auf  Blutgefässe,  Saug¬ 
adern  u.  s.  f.  selbst  auf  die  Haut  und  Nägel  des 
Meuscheu  erstreckt,  und  mittelst  verborgener  Ressorts 
die  Bewegungen  und  Gebrauchsart  der  einzelnen  Tbeile 
anzcigt,  [Diese  Nachricht  ertheilte  das  Morgenblau  im 
18.  St.  und  erklärte  im  igten,  dass  sie  aus  Verse¬ 
hen  eiugerückt  worden  sey  !  I 

Die  rüm.  kalLol.  Einwohner  des  Cantons  Waad 
und  der  Stadt  Lausanne  haben  bey  der  Cantonsregie- 
rung  um  einen  Platz  zur  Haltung  ihres  Gottesdien¬ 
stes  angesucht  und  der  päpstl.  Nuncius  zu  Lucern 
und  der  franz.  Gesandte  zu  Beru  das  Gesuch  nach¬ 
drücklich  unlcistülzt. 
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B  u  c li  h  ä n  d  1  e  r  -  A n  z  e  i  g  c  h. 

Bey  Anion  Doll  dem  jungem,  Buchhändler  in  Wien, 
sind  im  Jahre  i8oö.  nachstehende  OiigiualsYcr- 
ke  erschienen  : 

Anekdotenkrämer,  der.  Eine  ausge  wählte  Sammlung 
neuer  acht-komischer  Anekdoten,  witziger  und  geist¬ 
reicher  Einfälle,  überraschender  Wortspiele  und 
frappanter  Charaktevzüge.  8.  io  Gr. 

Archiv,  historisch -statistisches,  für  Süddeutschland. 
Mit  Kupf.  und  Karten,  gr.  8.  2  Rthl. 

Curtius  (Qu.  Ruf.),  von  den  Thaten  Alexanders  des 
Grossen.  Uebersetzt  von  Al.  von  Rainer.  2  Thle. 
mit  l’orlr.  gr.  8.  l  Rthlr.  16  Gr. 

Geschichte  des  neunzehnten  Jahrhunderts.  Mit  beson¬ 
derer  Hinsicht  auf  die  Oesterieichischen  Staaten. 
5s  Bändchen.  Geschichte  des  Jahres  i8o3.  Auch 
mit  dem  Titel:  Historisches  Taschenbuch,  5r  Jahr¬ 
gang.  Mit  4  Portraits,  i  Kupfer  und  i  Vignette. 
Auf  Schrei!  pap.  8.  5  Rthlr. 

Grasset  St.  Sauveur,  (Audr. )  Reise  in  die  vormals 
Venezianischen  Inseln  der  Levante,  Demlich  :  Cor- 
£u,  Paxo,  Rucinlro,  Parga,  Prevesaj  St.  Mauro,  Vo- 
nizza,  Tliiaqui,  Cephalonia,  Zante,  die  Strophaden, 
Cengo  und  Cerigolie.  Frey  aus  dem  Franzos.  Mit 
Kupf.  und  Kart.  8.  20  Gr. 

Journal,  Wiener,  für  Theater,  Musik  und  Mode.  Jahr¬ 
gang  1806  2{  llefte  mit  2i  illum.  Modekupfern, 

gr.  8.  ö  Rthlr. 

Kollvveg  (Mas.),  Predigt  bey  dem  feyerlichen  Dank- 
feste  über  den  wieder hcrgestellten  Frieden  und  die 
erfreuliche  Rückkunft  der  k.  k.  Majestäten.  8.  4  Gr. 

Meyer  (  D.  C.  F. ) ,  Handbuch  auserlesener  Arzney- 
vorschriften ,  mit  beygefnglen  pharmakologischen 
Bemerkungen,  nach  dem  Geiste  des  Zeitalters  für  an¬ 
gehende  Acrzte  und  Wundärzte,  gr.  8.  r  Rthl.  12  Gr. 

Moser  i^K.  A.j,  neuer  Haudlungsbriefsteller,  od.  Samm¬ 
lung  origineller  Kauüuanusbriefe.  Zum  Gebrauche 
für  junge  Leute  ,  die  sich  dem  Haudelsstande  wid¬ 
men,  herausgeg.  gr.  8.  16  Gr. 

Müller  (Karl)  ,  neues  Sitten-  und  Geschichtsbüchlein 
für  die  zartere  Jugend.  Oder  Erzählungen  und  wahre 
Geschichten  jtur  Leiehrung  und  Bildung  guter  und 
folgsamer  Kinder.  Mit  3  Kupf.  u.  Umschi.  1  2.  6  Gr. 

, _  _  Sillenlehre  in  Beispielen  aus  der  bislori  — 

scheu  Kinderwelt.  Oder  lehrreiche  Erzählungen 
für  die  Jugend,  aus  der  Geschichte  genommen.  Mit 
4  Kupf.  nud  Umschi.  8.  10  Gr. 

Plautus  (M.  A.)  sämmtliche  Lustspiele.  Aus  dem  La¬ 
teinischen  metrisch  übersetzt  und  mit  Anmerkungen 
begleitet  von  Ghr.  Kuffner.  5  Bände,  mit  Portr, 
gr.  8.  8  Rthlr. 

riutarcb,  neuer,  oder  kurze  Lebensbeschreibungen  der 
berühmtesten  Männer  aller  Kationen  von  den  älte¬ 


sten  Mb  auf  unsere  Zeiten.  Hcrausgegefc.  von  Pet. 
Blanchard.  Aus  dem  Franzüs.  frey  übersetzt  und 
mit  neuen  Biographien  vermehrt,  3r  und  4r  Band, 
mit  1 00  rrotraiten.  8.  5  Rthlr.  16  Gr. 

Sehaller  (K.  L.),  Handbuch  der  deutschen  Dicht-  und 
Redekunst,  aus  Beyspieleu  entwickelt.  2  Thcile, 
mit  Kupf.  gr.  8.  2  Rthlr.  12  Gr. 

Schulz  (L.  FA,  die  Deutschen  in  den  ältesten  Zeiten, 
im  Mittelalter  und  in  der  neuesten  Epoche.  Ein 
Gemälde  ihrer  Verfassung',  Religion',  Sitten,  des 
Charakters,  der  eigenthümlicben  Gebräuche,  Unter¬ 
haltungen,  Nationalfeste  und  Vergnügungen  iu  jeder 
dieser  Perioden.  2  Th.  mit  Kupf.  8.  1  Rthl.  1  G*Gr. 

Sch waldopley,  J.  ,  über  FrieJr.  von  Schiller  und  seine 
poetischen  Werke.  Mit  Kupf.  8.  Vtlinp.  1  Rthl.  4  Gr. 

Streifzüge,  mahlerische,  durch  die  interessantesten  Ge¬ 
genden  um  Wien.  3r  Band.  Auch  mit  dem  Titel: 
Taschenbuch  für  Freunde  schöner  vaterländischer 
Gegenden.  3r  Jahrgang.  Mit  6  Kupf.  und  2  Vign. 
Auf  Schreibpap.  8.  5  Illlilr. 

Weber  (Job.  Bapt.),  kurze  Ranzelreden  auf  alle  Sonn¬ 
tage  im  Jahre,  die  in  der  Universitätskirche  zu  Wien 
sind  vorgetragen  worden.  3  Jahrgänge  iu  6  Bauden, 
gr.  8.  8  Rthlr. 

—  —  kurze  Kauzclrcden  auf  dieFesltage  JesKircben- 

jahrcs.  er.  8.  1  Rthlr.  8  Gr. 

—  —  kurze  Kanzclreden  üker  die  Leidensgeschichte 

Jesu.  gr.  8.  1  Rthlr.  8  Gr. 

Wenzel  ;G.  J.),  der  Mann  von  Welt,  oder  Grundsatz« 
und  Regeln  des  Anstandes  ,  der  Grazie  ,  der  feinen 
Lebensart  und  wahren  Höflichkeit.  Neu«  Verb«**. 
Aull.  Mit  Kupf.  8.  16  Gr. 


J0J1 .  Heinrich  Jlfandels  französische  Sprachühtmgcu, 
vorzüglich  für  die  ersten  Anfänger  in  eigener  Ma¬ 
nier  und  nach  den  Bedürfnissen  der  Zeit  eingerichtel. 
Leipzig,  bey  Dürr.  (Preiss  20  Kreuzer.) 

Dieses  Büchelclien  zu  versieben,  braucht  man  nur 
lesen  zu  können,  denn  jedem  französicben  Wort  ist 
die  eigentliche  Bedeutung,  Wort  für  Wort,  deutsch, 
dem  Geiste  jener  Sprache  gemäss,  beygefiigt,  und  mit 
Hülfe  desselben  kann  man  den  Bau  der  französischen 
Spräche,  so  -wie  ihre  Eigentümlichkeiten,  sehr  leicht 
kennen  lernen. 


Eben  ist  erschienen  und  iu  allen  Buchhandlungen 
zu  haben: 

f 'rauenspiegel  non  C.  A.  Tiedge. 

Velinpap.  1  Rthlr.  4  Gr.  Schreibpap.  18  Gr. 

Halle,  d.  8.  Fcbr.  1807. 

liengersek 9  Buchhandlung. 
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9.  Stück. 


Mittw ochs  den  "25.  JFebi'uctr  1807. 


E  r  k  1  ä  r  u  n  g* 

,  ' 
enn  der  Ruf  dem  ->Recensenten  an  der  Haiti-* 
sehen  Luter.  Z<  itung  (  Ergänzungshläiier  von  1807. 
Nr.  a.)  mich  wirklich  als  den  Verfasser  der  Briefe 
ini  ersten  Baude  der  Bibi,  dev  redenden  Künste  ge¬ 
nannt  hat,  so  hat  er  ihm  nicht  den  wahren  geuannt. 
Anderer  Gründe,  die  ihm  die  Sage  unwahrscheinlich 
m«chen  niu-steu  ,  zu  gesell weigeu ,  so  konnte,  was 
über  die  Reise  von  Thummel  in  Garvens  Briefen  ge¬ 
sagt  wird,  unmöglich  mir,  dem  Herausgeber  der  letz¬ 
tem,  unbekannt  seyn,  oder  der  Beachtung  unwerth 
sebeiuen.  Ich  habe  überhaupt,  seit  deu  letzten  zehn 
Jahren,  nur  wenig  für  die  Leipziger  Bibliothek  gear¬ 
beitet,  und  diess  Wenige  kann  ich  der  Neugierde 
ohne  Bedenken  Preis  geben. 

Breslau ,  deu  iS-  Lehr.  1807. 

Fr*  Mans  0 . 


Abfertigung. 

■Wer  eine  in  einem  gemeinen  Tone  geschriebene 
Aufforderung  beaniwoitcu  wollte,  der  wurde  sich 
eines  gleichen  Fehlers  theilhaf’tig  machen.  Dieser 
bleibe  also  allein  dem  V  ertasser.  Dieses  ist  der 
Fall  mit  der  Erklärung  de*  A.  F.  C.  König  im 
1  uteili genzblai te  für  die  Leipz.  Lit.  Zeit,  vom  Öct. 
1806.  St.  48.  S.  767 .  Nur  einige  Nachrichten  ist 
der  Einsender  des  Aufsatzes  unter  der  Rubrik:  Chro¬ 
nik  dir  I  niversuäten  in  dem  Inlei-ikenzbl.  für  die 
Leipz.  Lit.  Zeit,  vom  May  jÖo4.  St.  26.  S.  4rr. 
dem  gelehrten  Publikum  schuldig.  Nachdem  die  hie¬ 
sige  medicinische  Fakultät  in  dein  lntr  lligen/bl.  zu 
dieser  Lu.  <oeit.  vom  Julius  röo4.  St,  5h,  S.  0Ö5. 


«ine  Berichtigung  des  eben  erwähnten  Aufsatzes 
halte  eiurücken  lassen  ,  erhielt  der  Einsender  dessel¬ 
ben  von  dem  bremischen  Referenten  folgende  Anzeige: 

,,T)a  die  medicinische  Fakultät  in  Rinteln  in 
.,yder  Berichtigung  (a.  a.  O.)  in  Absicht  der  Doctor- 
,, promotion  des  A.  F.  C.  König  auf  den  in  der 
Anzeige  ( Intelligenzbl.  der  Leipz.  Lit  Zeit.  St. 
„26.  i8o4.)  angeboteneu  öffentlichen  Beweis  keine 
s, weitere  Rücksicht  nimmt,  sondern  sich  so  gut  als 
„möglich  zu  rechtfertigen  sucht,  ohnerachtet  die 
„ Anführung  in  Hinsicht  des  Collegii  niedico  -  chi- 
„rurgici  in  Celle  einer  sehr  grossen  Berichtigung 
„bedürfte,  welche  dieses  Collegium  selbst  am  be- 
„steu  ertheileu  könnte  9  so  lasse  man  lieber  die 
„Sache  jetzt  ruhen.  Oer  quäslionirte  D.  Könia' 
„ist  ohnehin  schon  durch  sich  selbst  genug  be¬ 
straft,  indem  er  in  keinem  Lande,  wo  die  Ge¬ 
setze  dem  angeblichen  Arzte,  nicht  nach  dem 
,, Ductortitel,  sondern  nur  nach  den  abgelegten  Be¬ 
weisen  seiner  Kenntnisse,  die  Erlaubnis  zur  me- 
„dicinischen  Praxis  verslatteu,  eine  bleibende  Stätte 
.„finden  wird.“ 

Diese  Prophezeiung  unseres  bremischen  Refe¬ 
renten  ist  bis  jetzt  eingetroffeu  und  nun  erst,  nach 
beynahe  zwey  Jahren,  erwacht  ein  affectirtes  uud  ge¬ 
krankt  seyn  sollendes  Ehrgefühl  bey  diesem  Manne, 
welches  ihn  verleitet  hat,  in  obiger  Erklärung  seiue 

ihm  eigenthümliche  Sprache  zu  führen.  _  Wäre 

sein  oh  11  lang  st  verstorbener,  4n  Güttingen  rechtmäs  ig 
proinovirter ,  Bruder,  der  D.  Med.  I Ferner  König, 
der  mit  ihm  binnen  acht  Tagen  die  Hin-  und  Zu- 
rüekreise  nach  Rinteln  von  Bremen  machte,  und  ihn 
als  Ductor  Medicinae,  Chirurgiae  und  Arles  Ob- 
Stetiiriao  wieder  zurück  brachte,  noch  am  Leben,  Er 
wurde  uns  von  Rinteln  und  der  hiesigen  mediciu 
Fakultät  mehr  erzählen  können,  als  unser  A  F  C 
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Könige  und  sollte  dieser  nachher  das  Unglück  ge¬ 
habt  haben,  den  Mitgliedern  der  hiesigen  medicini- 
scheu  Facultat  unter  die  Augen  zu  kommen,  so  wür¬ 
den  sie  io  ihm  schwerlich  den  von  ihnen  promovir- 
ten  yj.  F.  C.  König  wieder  erkannt  haben.  — 
Sapienti  sat!  !  ! 

Einteln  im  Januar  1807. 


Zu  dem  Ze'ügniss  für  die  Existenz  von  Jc.e. 
Gothofredi  Yita  Symmachi  (ln- 
telligenzbl.  J.  1806.  St.  5i.  S.  .  .  .)  aus 
einer  freundschaftlichen  Zuschrift  des 
Herrn  Rector  M.  Forbigers. 

Sie  äusserlen  vor  einiger  Zeit  in  dem  luteili- 
genzbl.  für  L.  u.  K.  die  Vermulhung ,  dass  es  von 
Parei  editionibus  Symmarhi  vollständigere  und  man¬ 
gelhaftere  Exemplare  gebe,  indem  die  Zugaben  zu 
diesem  Auctor,  die  Calligv.  Syrnm.  «ud  Vita  Symm. 
per  J.  Gothofr.  ,  als  einzelne  Stücke  gedruckt,  nicht 
allen  Exemplaren  beygelegt  wortlen  seyn  möchten. 
Diese  Vermulhung  scheint  mir  vollkommen  richtig, 
utul  durch  folgende  Bemerkungen  bestätigt  zu  werden  : 
l)  Ich  selbst  besitze  die  3te  Ausgabe  Ftancof.  1612. 
8.  (von  welcher  die  von  ihnen  erwähnte  Ausgabe 
Francof.  i65i.  ein  blos  wiederholter  Abdruck  zu 
seyu  scheint).  In  dieser  folgt  auf  die-  LL.  X.  Epistt. 
S.  mit  neuem  Titel,  neuer  Bogeu  -  Signatur  und  neuen 
Seitenzahlen  Elecla  Sy  mm.  und  weiter  nichts.  2) 
Von  der  2ten  Ausg.  v.  1628.  erinnere  ich  mich  ein¬ 
mal  ein  Exemplar  in  Iländeu  gehabt  zu  haben  ,  in 
welchem,  eben  so  wie  in  Ihrem  Ex.  von  der  i  sten 
Ausgabe,  die  Vita  S.  vor  der  Galligr.  stand.  —  Es 
gibt  also,  wie  es  scheint,  von  allen  3  Ausgaben,  oder 
wenigstens  von  den  beyden  ersten,  dreyerley  Exem¬ 
plare:  a")  ganz  vollständige,  wie  das  Ihrige,  das? 

welches  Fabiicitis  vor  sich  halte,  und  das,  welches 
ich  in  der  Auction  sähe;  b)  minder  vollständige,  in 
welchen  blos  die  Vita  Symm.  fehlt,  wie  das,  wel¬ 
ches  Trotz  vor  sich  gehabt  hat;  c)  ganz  mangelhafte, 
denen  sowohl  Vita  S.  als  die  Calligr,  Symm,  fehlet. 

Eiagesendet  von  JL. 


Correspondenz  -  Nachrichten. 

Zu  Lausanne  existirt  seit  einigen  Jahren  eine 
Societe  d} Emulation  pour  h  Pays  de  Vaud.  Ihr 
Zweck  ist  vorzüglich:  die  Einsichten  der  Mitglieder 
durch  wechselseitige  Mittheilung  ihrer  Kenntnisse  und 


durch  neue  Untersuchungen  zu  erweitern,  nützliche 
"Wahrheiten,  Grundsätze  und  Anstalten  im  Canioa  be¬ 
kannt  und  geltend  zu  machen,  schädlichen  Irrthümera 
und  Vorurtheileu  entgegen  zu  arbeiten  ;  allgemeine  Theo - 
nen  auf  Vervollkommnung  der  LandeHudustrie  und  des 
gesellschaftlichen  Lebens  anzuwenden,  alle  Zweige  der 
Wissenschaften  und  Künste,  vorzüglich  in  Beziehung 
aufs  öffentliche  Beste  und  auf  den  Privatwohlstand  zu 
bearbeiten.  —  Jeden  Sonntag  in  der  Woche  ist 
Hauptversammlung.  Ausser  dem  Präsidenten,  Cassi- 
rer  und  dem  einen  Seeretäre,  die  alle  Jahre  wechseln, 
bai  die  Gesellschaft  noch  einen  beständigen  Secretär. 
Die  Gesellschaft  ist  in  4  Sectionen  »bgelheilt  : 

Die  erste  von  20  Mitgliedern  für  die  Staats— 
und  Landwirtschaft  und  die  Handlungswissenschaf- 
ten  u.  s.  w. 

Die  zweyte  von  19  Mitgliedern,  für  Theologie, 
Moral,  Philosophie,  öffentliche  und  Privat  -  Erzie¬ 
hungswissenschaft,  Rechtsh  hre  u.  s.  w. 

Die  dritte  von  i5  Mitgliedern,  für  Mathematik, 
Physik,  Chemie,  Naturgeschichte,  Arzney  Wissen¬ 
schaft  u.  s.  w. 

Die  vierte  von  17  Mitgliedern,  für  Geschichte, 
S.tatistik,.  Altertümer,  Küuste  u.  s.  w. 

Die  ei^te  Clssse  versammelt  sich  Montags  ,  die 
zweyte  Mittwochs  ,  die  dritte  Sonnabends,  die  vierte 
Frey  tags. 

Der  ausser  der  Hauptstadt  im  Canton  wohnen¬ 
den  Mitglieder  sind  über  5o.  Ausserdem  hat  die 
Gesellschaft  auch  mehrere  auswärtige  Mitglieder  er¬ 
nannt. 


Uniersnchung  der  Frage  :  Ob  die  Leipzi¬ 
ger  Universität  vor  dem  J.  i542.  Lehrer 
der  Mathematik  gehabt  habe?  durch  den 
Allg.  Lit.  Aliz.  J.  1800.  Nr.  180.  S.  1770. 
veranlasst. 

Nicht  erst  seit  dem  J.  154T.,  in  welchem  Ge. 
Jüach.  Hheticus ,  um  Mathematik  zu  lehren,  von 
Wittenberg  nach  Leipzig  berufen  wurde,  sondern  ge¬ 
wiss  noch  weit  früher,  hat  die  Leipziger  Universität 
Trofessores  Matheseos  gehabt;  und  noch  dazu  zweyer- 
ley,  maiores  und  miuores,  wie  Böhme  de  Lit.  Lips, 
p.  66.  und  p  78.  not.  3  z.  aus  den  Uuiversitäts- Ak¬ 
ten  augezeigt  hat.  Dem  obngeachtet  will  ich  nicht 
in  Abrede  seyu ,  dass  in  jenen  frühem  Zeiten  die 
Mathematik  nicht  seilen  sehr  übel  beratheu  gewesen 
seyn  mag;  iheils  weil  sich  immer  nur  wenige,  es 
sey  nun  aus  Mangel  an  Fähigkeit,  oder  an  Neigung, 
darauf  gelegt  haben  ;  theils  weil  die  Magistri  nostri, 
oder  die  zur  philosophisches  Facultat  gehörenden 
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Mitglieder,  deren  es  eine  grosse  Menge  gab  ,  die  zu 
ballenden  Verlesungen  alle  halbe  Jahre  zu  vcrloosen 
pflegten.  Die  Ursache  dieser  sonderbaren  Einrich¬ 
tung  war,  weil  jedes  derselben  für  würdig  gehalten 
wurde,  an  den  .luageaetzte-n  Stipendien,  deren  nur 
wenige  und  noch  d.tzu  sehr  gelinge  waren,  Antheil 
zu  nehmen,  wofern  ihm  nicht,  wie  einst  _A_datni  ge¬ 
sagt  hat,  Gott  und  das  Loos  entgegen  waren.  S. 
Höhnte  a.  a.  O.  p.  66.  und  p.  78.  not.  33,  Um 
jene  Zeit  aber,  da  Rheticus  vou  Wittenberg  geholt 
wurde,  mochte  es  hier  wohl  gänzlich  an  geschickten 
Lehrern  jener  Wissenschaft  fehlen.  Denn  ob  sich 
gleich  auch  damals,  wie  jVLelanchthon  '  in  seinem 
Consilium  de  constitueuda  Academia  Lipsica  bezeugt, 
in  Facültate  Artium  aliquot  eruditi  Magistri  befan¬ 
den:  so  setzt  derselbe  doch  gleich  darauf  hin  u: 
Opus  est  etiam  vobis  Matbematico  Frofessore,  de  quo 
in  consilium  adhiheudus  er.it  Börner  us.  —  Dieses 
Consilium  ist  auch  noch  aus  andern  l  rsachen  merk¬ 
würdig,  besonders  deswegen,  weil  darin  zugleich  der 
grosse  Carrier arius  nach  Leipzig  empfohlen  und  ge¬ 
zeigt  wird,  wie  nach  der  damaligen  Lage  der  Dinge 
die  Professoren  besser  salarirt  werden  könnten.  — 
Es  steht  dasselbe  in  Phil.  Melanchthoms  Consilia 
Theologica  a  Cph .  Pezelio  edita  T.  I.  p,  q3i.  und 
ist  einem  Schreiben  Melanohlhons  an  den  berühm¬ 
ten  Leipziger  Rechtsgelebi  ten  und  Consul  Llldw, 
Vachs  —  Worms,  d.  5.  November  i54o.  wofür 
aber  wohl  i5ii.  zu  lesen  seyn  möchte  —  ange-, 
hängt,  , 

Zu 


Noch  ein  Beyspiel  von  dem  Gebrauche  des 
S  [ ;  rieh  w  o  v  ts  :  No  s  poma  nata  m  n  s, 
Vergl.  Intelligenzhl.  J.  1S0Ü.  St.  09, 
S,  61 1  ft 

Kademann ,  aus  dessen  Reliquiis  Hr.  Dr.  Job. 
Ilartm,  Cpb.  Graf  Suppleinenta  Clavis  Tiiomasiauae 
in  Epistolas  Melauchtbonis  —  Regiom.  1805.  auf 
zwey  Quartbogen  edirt  hat,  macht  zu  der  Stelle  in 
JMel.  epp.  ad  Canierar.  p.  348.,  wo  die  Duldung 
unschädlicher  Religiousgebräuche  bis  auf  gelegenere 
Zeit  empfohlen  wird,  folgende  Aumerkuug :  — 

,, Contra  eos,  qui  injlatis  buccis  detonanl :  Ecce  ! 
Ego  nova  faciu  omnia.  Sehet  alle  her!  Nos 
poma  na t  am us ! 

L. 


Sc  hu  Ina  ch  richten. 

Die  Schule  zu  Kloster  Berge  hat  zwar  in  Folge 
der  am  1 7ten  October  v.  J.  plötzlich  anbefohleneu 
Räumung  einen  auselm liehen  7  heil  ihrer  Effecten  und 
durch  die  Maasregeln  der  Vcrtheidiger  Magdeburgs  in 
ihrem,  sonst  herrlichen,  Garten  Tausende  der  schön¬ 
sten  Bäume  (und  zw  r  nach  dem  Uriheile  Sachver¬ 
ständiger,  uuriölhiger  Weise)  verloren;  jedoch  ist  ih¬ 
re  Wiedereröffnung  gleich  nach  Magdeburgs  Ueberga- 
be  von  des  Käiseil.  Französischen  Marschalls  Herrn 
Ney  Excel  lenz  befohlen  worden,  auch  bereits  am 
i5.  November  geschehen.  Von  den  Züglingeu,  wel¬ 
che  sämtlich  ihre  fleimath  mit  H  ;lfe  der  in  der  Eile 
getroffenen  Vorkehrungen  glücklich  erreicht  hatten, 
•waren  mit  dem  Anfänge  dieses  Jahres  gegen  Zwey 
Dri itheile  zurückgekehrt;  mehrere  konnten  sieh  jedoch 
erst  später  wieder  emunden.  Ausgeblieben  sind  grüss- 
ientheils  nur  diejenigen  von  den  ertferutesien  Auslän¬ 
dern,  welche  schon  früher  den  Entschluss  gefasst 
hatten,  auf  Ostern  d.  J.  theils  zur  Universität,  theils 
zu  andern  Bestimmungen  abzugehu.  Alle  vorigen  Ver¬ 
hältnisse  und  Einrichtungen  der  Schule  sind  völlr» 
hergestellt,  und  sie  genoss  bisher  als  ein  seit  Jahr¬ 
hunderten  der  moralischen  und  wissenschaftlichen  Bil¬ 
dung  der  Jugend  gewidmetes  Institut  des  vollkom¬ 
mensten  Schutzes  eines  Siegers,  welcher  die  Wissen¬ 
schaften  ehrt  und  begünstigt. 


Uni  ve  rs  itäts  -  Nachrichten. 

II  e  i  d  e  l  b  e  r 

Der  katholische  Theil  d'er  hiesigen  theol.  Facnl- 
tat  wird  zu  Ostern,  uebst  dem  damit  verbundenen 
Serninarium,  nach  Frey. bürg  versetzt  werden.  Der 
Hr.  Staa  tsmicister  von  Heizen  stein  übernimmt  das 
Curatorinm  der  Heidelberger  Universität.  Auf  Ostern 
kommt  aus  Jena  Hr.  Doct.  de  Wette  als  Professor 
der  Exegese,  uud  aus  Erlangen  Hr.  Frof.  Marheine - 
he  als  Lehrer  der  Kircbeugeschicble  dahin.  In  die 
Jui  isten-Facultät  treten  die  beydeu  Publicisten  Hr. 
Hofgerichtsass.  und  Frof.  Zacharid  aus  Wittenberg, 
und  Hr.  geh  Referendar  Klüber  aus  Karlsruhe.  Hr. 
Frof,  Schelver  aus  Jena,  der  schon  seit  einigen  Mo- 
naleu  sich  daselbst  aufhalt,  ist  als  Professor  in  der 
mediciuischen  Facultät,  und  der  beym  GyinnaHum  in 
Weimar  gestandene  Hr.  Prof.  Voss  als  Professor  der 
philosophischen  Facultät  berufen  worden.  Er  und 
der  ebenfalls  neu  angestellte  Hr.  Prof.  Kayser  solleu 
an  dem  philologischen  äetninarium  Antheil  nehmen, 
welches  unter  Hin.  H<>fr  Creuzers  Divection  errich¬ 
tet  wird.  Der  Philosoph  Hr.  Trof.  Gbrres 

(y  *) 
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Coblenz  hält  seit  dem  Nov.  Vorlesungr-o,  die  ei  fort¬ 
setzen  wird  ;  Hr.  geh.  Cabinetsrath  Koppe  ist  ans 
Cassel  hieber  gezogen  worden  ,  um  die  Diplomatik, 
za  lehren.  Aus  Güttingen  wird  Hr.  Dr.  Saatfeld 
aulioiuaien ,  um  eineu  vollständigen  Curstis  über  d:e 
polit.  Wissenschaften,  neuere  Geschichte  etc.  zu  lesen. 
Hr.  Brucalassi,  ehemals  Prof,  der  Philologie  zu  Pi¬ 
sa,  ist  als  Professor  der  italien.  und  spanischen  Sfra- 
®he  und  Literatur  angestellt  worden. 

Greifs  u>  a  l  d  e  '. 

Am  21.  Jan.  1807.  vertheidigte  unter  firn.  Adj. 
ö  o 

Tvagard  Herr  P.  Sandsträrn  ans  Ostgothlaud  acht  ge¬ 
druckte  Theses  philologicas,  in  4. 

Hr.  D.  Jf^arnekros  hat  Erlaulmiss  erhalten,  auf 
der  dasigen  Universität  Vorlesungen  über  die  Entbin¬ 
dungskunst  zu  halten,  und  dazu  eine  Einladuugssch lift 
drucken  lassen:  Die  Wichtigkeit  der  EntLindungskun- 
de,  Greifsw.  1806.  2  B.  in  4.. 

Die  durch  des  Hin.  D.  und  Prof.  Kletten  Ab¬ 
gang  erledigte  Professur  der  praktischen  Medicin  soll 
nicht  wieder  besetzt  werden,  und  zufolge  eines  Re- 
scripts  vom.  1  4.  Jan.  d.  J.  sind  dem  Ilrn.  Archiater  und. 
Ritter  Haselberg  au&ser  der  Chirurgie,  Geburishül- 
fe  und  Lazarethsdirection  alle  ihm  gefällige  Lehrver¬ 
träge  der  prakt.  Arzney künde  und  Therapie  üherl  s- 
sen  worden.  Ilr.  D.  Budolphi der  zugleich  Mit¬ 
glied  der  medic.  Facultät  mit  hitz  und  Stimme  ge¬ 
worden  ist,  übernimmt  das  Fach  der  Anatomie.  Die 
Doctoren  der  Medicin  Mende.  und  IKarnehros  sind 
zu  Adjuncten  der  medic.  Facultät  mit  200  Thir.  Ge¬ 
lalt  ernannt  worden  ;  ersterer  soll  den  praktischen- 
Theil  der  Medicin  vorlragen  und  das  klinische  Insti¬ 
tut  besorgen,  letzterer  den  theoret.  Theil  lehren  und 
als  zweyter  Arzt  dem.  kün.  Lazareth  in  Greifswald 
bey  treten.. 

Die  bey  den  Semisücularicn  der  Universität  am 
j  8.  Oct.  1806.  vom  Ilrn.  Justitzrath  und  Prcf.  Gut— 
fahr  gehaltene  Rede,  welche  die  charakteristischen 
Züge  des  itzigen  akadem.  Geistes,  mit  dem  frühem 
vergleicht,  ist  auf  17  S.  in  4.  gedruckt  erschienen.. 


Literarische  Nachrichten. 

In  Luisiana  werden,  »eit  es  zu  den  Vereinigtem 
Staaten  von  Nordamerika  gekommen  ist,  Künste  uud 
Wi  ssenschaften  immer  mehr  eingeführt.  lu  verschie¬ 
denen  Städten  sind  6chon  Schulen  errichtet.  Die  Ein¬ 
wohner  vou  Neuorleans  haben  den  Congress  um  Un¬ 
terstützung  zu  Errichtung  eines  Collegiums  gebeten. 
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Es  soll  zwey  Meilen  von  der  Stadt  erbauet  werden, 
tim  den  Anfällen  des  gallicliteu  Fiebers,  das  im  Herbst 
herrscht,  weniger  aufgesetzt  zu  seyn.  Zu  St.  Louis 
kommt  ein  Wochenblatt  unter  dem  Titel  des  Corre- 
spondeuten  von  Missuri  heraus,  das  aber  viele  Gaseo- 
naden  enthält. 

Der  Gouverneur  von  Pensylvanien  hat  in  der 
Rede,  die  er  bey  Eröffnung  der  Sitzung  der  Legis¬ 
latur  dieses  Staats  am  4.  Dec.  vor.  J.  hielt,  »ehr 
über  die  grosseu  Misbräuche  der  uneingeschränkten 
Pressfreyheit  geklagt,  uud  man  glaubt,  dass  der  Cou- 
gress  Maasregfln  dagegen  ergreifen  wird. 

Der  D.  Mitchill  in  Nordainerica  bat  aufs  neue 
behauptet,  dass  das  gelbe  Fieber  nicht  ansteckend  sey- 
Er  ist  überhaupt  eia  Gegner  aller  Quarantaineaa- 
slalteu. 

Hr.  MUTei'Oye  hat  den  für  diess  Jahr  ausgesetz¬ 
ten  Preiss  der  Dicht!  linst  von  der  Classe  der  franz. 
Sprache  und  Literatur  des  Nat.  Inst,  erhalten. 

Hr.  de  Felnaigle,  der  sich  inventeur  et  profes- 
seur  de  la  nouvelle  Mnemonique  nenut,  hält  itzt  iti 
Paris  mehrere  Vorlesungen  über  die  Gedächtnisskuust. 

Ja  einer  öffentlichen  Sitzung  der  Akademie  zu 
Marseille  hat  man  einen  Aufsatz  über  die  sonderba¬ 
re  Wirkung  des  ßis-cs  ein.?r  Klapperschlange  auf  eine 
schwangere  Frau  in  den  Verein,  Staaten  vou  Nord¬ 
amerika  vorgeLseo.  Sie  selbst  genass,  aber  ihr  neu- 
geborties  Kind  starb  von  ihrer  Milch  uud  eben  so 
ein  kleiner  Hund  und  noch  mehrere  Thiere. 

Die  galvanische  Societät  zu  Pari*  hat  durch  wie¬ 
derholte  Versuche  zwey  wichtige  Phänomene  erwie¬ 
sen:  l.  Dass  distillirtes ,  der  galvanischen  Wirkung 

unterworfenes  Wasser  eine  Veränderung  seines  Zustands 
im  Gefäss  zeige,  und  2,  dass  es  in  diesem  neuen 
Zustand  die  wahren  Kennzeichen  des  Acide  rnuriati— 
que  darstelle. 

Das  erste  classische  Werk  der  Satiscrlt  -  Litera¬ 
tur,  in  Bengalen  gedruckt,  ist  zu  London  und  Paris 
angekommen.  Es  ist  die  Sammlung  der  Fabeln  de* 
Pilpay  ;  der  Herausgeber  ist  Carey.  Das  Werk  isi 
zu  Serampour,  ostwärts  vou  Caleutla,  i8o4.  mit  in¬ 
dischen  Lettern,  Devanagary  genannt,  in  4.  gedruckt, 
Und  gelehrte  Braminen  haben  die  Correc'ur  besorgt. 
Wilkins  und  Jones  haben  schon  englische  Heber  etzun- 
gen  dieser  Fabeln  geliefert.  Das  Werk  heisst  ilito 
padesa,  und  der  eigentliche  Verfasser  ist  cm  Bramme 
Vichna  -  Snrma.  Colebrooke  hat  eine  Einleitung  vor— 
gesetzt,  s.  LangHs  iu  Jouru.  de  Paifs  u.  3q.  S.  275. 

Wilk  us  wird  nächstens  zu  London  eine  Gram¬ 
matik  aller  DiaVecte,  die  man  itzt  in  fndostnn  re¬ 
det,  zum  Besten  der  morgeulänJisoueu  Pdauzschule 
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zu  Hartford  heran «geben.  Das  Asiatik  Annual  Re¬ 
gister  redigirt  Hr.  Duudas  Campbell. 


Vermischte  Nachrichten-, 

Nach  den  neuern  Missionsberichten  aus  China 
haben  nicht  nur  seit  der  Regierung  des  ilzigen  Kai¬ 
sers  alle  Verfolgungen  der  Christen  aufgehört,  son¬ 
dern  es  werden  auch  keine  Klagen  gegen  sie  ange¬ 
nommen,  und  die  Zahl  der  neuen  Christen  nimmt  zu. 

Der  Lord  Valence ,  der  von  einer  fünfjährigen 
Reise  in  IudicD  znriiekkümmt  ,  hat  treffliche  Charten 
vom  rolhen  Meer  mitgebracht.  Der  Secretär  des 
Lords  ist  bis  nach  Ahyssinien  gekommen,  und  bat 
von  da  einen  jungen  Abyssin.  Prinz,  Verwandten  des 
Ncgad  -  ba  -  mohamed  ,  den  Bruce  oft  erwähnt,  mit 
nach  England  gebracht. 

Bey  Carmel  haben  zwey  Tagelöhner  bey  Anf- 
grabung  der  Erde  einen  Topf  mit  57  5  wohl  erhal¬ 
tenen  Silbermiinzen  aus  den  Zeiten  der  alten  römi— 
“sehen  Kaiser  gefunden.  Sie  gehören  itzt  dem  Lord 
Gavendish }  dar  nächstens  eine  Beschreibung  davon 
liefern  wird. 

Ein  junger  Landmann ,  Campetti  ,  am  Gardasee 
anf  der  Griinze  von  Italien  und  Tyrol,  soll  die  Gabe 
Besitzen,  den  Ort  ohne  Hiilfsinittel  angeben  zu  können, 
wo  Wasser  und  Metalle  unter  der  Erde  zu  finden  sind. 
Hr.  D.  Bitter,  Mitglied  der,  Akad,  zu  München,  bat  im 
Herbst  vor.  Jahres  selbst  eine  Prüfung  mit  dem  Cam- 
petti  angeslellt,  ihn  mit  nach  München  genommen, 
wo  mehrere  Versuche  mit  ihm  gemacht  worden  sind, 
die  alle  vortheilhaft  ausgefallen  seyu  sollen. 

In  dem  russischen  Reiche  ezistirt  eine  religiöse 
Secte,  unter  dem  Namen  Duchobortzy ,  die  vieles 
vou  den  Mennouiten  und  Quäkern  hat.  Sie  nimmt 
die  Lehre  von  der  Drgyeinigkeit  nicht  an  ,  und  von 
der  Bibel  nur  das  Evangelium,  hat  weder  Kirchen, 
noch  eigentliche  Priester,  und  vers'tattet  von  den  Ge- 
belsformeln  nur  das  Vateruuser.  Sie  leisten  keinen 
Eid  und  dürfen  kein  Blut  vergiessen.  So  lange  sie 
unter  den  beyden  vorigen  Regierungen  gedrückt  wur¬ 
den,  waren  sie  widerspenstig  und  wollten  weder  eine 
Obrigkeit  anerkennen,  noch  Abgaben  zahlen ;  itzt  sind 
sie  ruhige  Bürger.  In  den  Jahren  j  8o3.  und  i8oi. 
sind  296  derselben,  nach  ihren  Wünschen,  i«  den 
Kry naschen  Steppen,  jenseit  des  Dons  angesiedelt,  und 
mtbrern  ist  ihr  Gesuch  lim  eine  Verpflanzung  dahin 
gestattet  worden.  Storchs  Russland  unter  Alex.  I, 
8.  B.  Lief.  2  3.  S.  1 34. 

In  Sibirien  bat  man  1 8  5.,  35  Werste  von  der 
eldnes.  Grenze,  Ruiuea  einer  ehemaligen  Stadt  entdeckt. 


Zu  St.  Petersburg  bat  der  Priester  an  der  St. 
"Wladimirkirche,  Mich.  Kamenski,  mit  Anfang  des  J. 
1806.  eine  Pensionsanstalt  zur  Unterweisung  der  zn 
Seminaristen  und  Lehrern  bestimmten  Kinder  der 
Geistlichen  und  Kirchendiener  errichtet.  Sie  werden 
in  der  russ.  ,  deutschen,  französ. ,  engl,  und  latein. 
Sprache,  Geschichte,  Religion,  Mathematik  u.  s.  vr. 
unterrichtet.  Ein  ähnliches  Institut  besteht  schon 
seit  1805.  unter  der  Leitung  de*  Pred.  Golubow. 

Ein  . Student  der  medico  -  chirurg.  Akademie  zu 
St.  Petersburg,  Semeon  Kamenezkoi  ,  Lat  ein  voll¬ 
ständiges  Wachspräparat  der  menschlichen  Gehürwerk- 
zenge  nach  einem  sechsfach  vergrösserten  Verhältnis* 
verfertigt  ,  und  nebst  einer  latein.  Beschreibung  dem 
Museum  der  Akad.  der  Wissensch.  überreicht. 

Die  beyden  neu  errichteten  Ritterorden  im  Kö¬ 
nigreich  Holland,  der  der  Uni  n  und  der  des  Ver¬ 
dienstes  sind  in  eineu  einzigen  künigl.  holländischen 
Ritterorden  vereinigt  worden  ;  das  Ordenskreuz  hat 
die  Devise:  Doe  wel  en  zie  niet  tun  ^  thue  wohl 
und  sieh  dich  nicht  um ). 


\ 

K  u  n  s  t  n  a  c  lf  r  i  c  h  t  e  n . 

Tn  einem  Garten  zu  St.  Germain  en  Laye  hat 
man  in  einem  unterirdischen  Gewölbe  eine  drappirte 
antike  Büste  gefunden,  die  aber  keinen  grossen  Kuust- 
werth  hat. 

Zu  Paris  sah  man  vor  einiger  Zeit  bey  Hrn. 
edieret  eine  Statue  des  Friedens,  die  im  Thronsaal 
aufgestelll  werden  soll.  Der  Sitz,  auf  dem  sie  sitzt, 
ist  von  Bronze  ynit  göldnen  Verzierungen  und  den 
Attributen  der  Küuste ,  des  Handels  und  Ackerbaues. 
Die  fast  7  Fuss  höbe  Figur  ist  von  Silber.  ln  der 
einen  Hand  hält  sie  einen  Caduceus  ,  iu  der  andern 
ein  Füllhorn,  von  vergoldetem  Silber.  Das  Modell 
hat  Hr.  CJiciudel  gemacht.  Die  Statue  ist  seit  zwey 
Monaten  im  Muse'e  Napoleon. 


Neue  Erfindungen* 

Der  Lichtleiter,  dm  ITr.  D.  Bozzini  zu  Frank¬ 
furt  ain  fVJayn  zur  Beleuchtung  der  innern  Tbeile 
und  Höhlen  der  Körper  erfanden  und  in  einem  ;  ig- 
uen  Werke  beschrieben  hat,  ist  tu  1  der  kais.  kön. 
rnedic.  chirurg.  Josephsakademie  zu  Wien  bpy  einer 
Prüfung  am  J  7.  Ja»,  sehr  brauchbar  befunden  wor¬ 
den. 
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Neue  Institute. 

II v.  Prost,  bekannt  durch  s.  Essai  pliysiologi- 
que  sur  la  sensibilue,  bat  zu  Chaillot  ein  Haus  für 
dis  Wiederherstellung  solcher  Personen  errichtet,  die 
am  Verstände  leiden. 


Zu  erwartende  Werlte. 

Auf  die  Bitte  um  Veranstaltung  einer  medictn. 
lateinischen  Zeitung  hat  sich  nun  wirklich  eine  Ge- 
Bellschalt  von  Aerzten  und  Naturforschern  vereinigt, 
eine  solche  Zeitschrift  zum  Behuf  praktischer  Aerzte  vom 
Februar  an  in  Würzburg  herauszugeben,  unter  dem  Titel  : 
Commentarii  de  novissiinLs  arlis  .salutaris  incremeutis. 
Vier  Hefte,  jeder  von  8  Bogen  in  8.  werden  einen 
Baud  ausmachen. 

Hr.  Prof.  Zingg  zu  Dresden  arbeitet  an  einem 
Werke  von  12  Blättern,  einer  Anleitung  zur  Land¬ 
schaft  szeichmmg. 

Von  dem  Prof,  der  Zeicbenkunst  zu  Vienne, 
Hm,  Schneider ,  bat  man  nächstens  Untersuchungen 
über  die  Alterthümer  dieser  Stadt  zu  erwarten. 

Hr-  Pestalozzi  gibt  ein  Journal  für  die  Erzie¬ 
hung  heraus.  Man  vergleiche  das  Morgenblatt  1807. 
Stück  21, 

Hr.  Hofrslb  Voss  zu  Heidelberg  arbeitet  unun¬ 
terbrochen  an  Samjjxlungen  zu  seinem  deutschen  Wör¬ 
terbuch?. 


Bücher  -  Aucti  011. 

Helmstedt.  Die  auf  den  16.  Febr.  d.  J.  au¬ 
gesetzte  Äuction  einer  Sammlung  guter,  auch  seltner 
Bücher  kann  wegen  unvorhergesehener  Hindernisse 
erst  den  27.  April  d.  J.  Statt  haben.  Aufträge  da¬ 
zu  besorgt  der  Buclihäuüler 

C.  G.  Fleck  eisen. 


Anfrage. 

Predigtentwürfe  über  die  evangelischen  Texte 
pon  (r  kl.  Berkhahn  ,  Pastor  au  der  Hauptkirche 
zu  St.  Catliar.  in  Hamburg.  9  Jahrgänge.  . 

Wer  dieses  Buch  um  einen  billigen  Preis«  zu 
verkaufen  gesonnen  ist  ,  beliebe  es  dem  Hm.  Buch¬ 
binder  l.i irisch  in  der  golduen  Fahne  Nro.  lifj,  zu 
Leipzig  zu  melden. 


Beförderungen,  Amis  Veränderungen  und 

Ehrenbezeigungen. 

Der  Professor  der  Theologie  ztf  Greifswald  Hr, 
Ziemssen  hat  von  der  theol.  Facultät  zu  Rostock, 
die  Doctor würde  erhalten. 

Hr.  Prof,  und  Prediger  D.  J'Fag.nitz  zu  Halle 
ist  zuin  Mitsuperintendenten  der  zweyteu  Diöces  des 
Saalkreises  ernannt  worden. 

Der  erste  Lehrer  am  Pädagogium  zu  Griesscn 
II r.  liurvpj  ist,  mit  Beibehaltung  seiner  bisherigen 
Lehrersttjle,  ausserord.  Professur  der  Theologie  ge¬ 
worden  ;  der  bisherige  zweyte  Lehrer,  Hr.  Diefen¬ 
bach,  hat  die  zvvejte  Stadl-  und  Burgpredigerstelle 
und  ausserord.  Professur  der  Theologie  -erhalteu. 

Der  .Prediger  Hr.  de  Pique  ist  nicht  nach  Bre¬ 
men  ,  sondern  als  dritter  Prediger  der  reform.  Ge¬ 
meine  nach  Mannheim  abgegangen.  Dagegen  ist  der 
Prediger  der  reform.  deutschen  Gemeine  in  London, 
Hr.  Georg  Segelken  aus  Bremen,  von  der  Gemeine 
.zu  U.  L.  Fr.  in  Bremen  an  D.  Wagner’s,  so  wie  ITr. 
Fred.  Geibel  zu  Lübeck  an  D.  Ewalds  Stelle  zum 
'Prediger  zu  St.  Stephani  gewählt  worden. 

Hr.  Rector  JHernlein  zu  Wunsiedel  ist  Pfarrer 
in  Untersleinach  bey  Calmbach,  Hr.  Super.  Schmidt 
zu  Burgbe-rutieini.  Superintendent  zu  Neustadt  an  der 
Aisch ,  und  Hr.  Reet.  JVJemmert  zu  Schwabach  Su¬ 
perintendent  zu  Burgbeinheim  geworden, 

Hr.  Prof.  Carl  Beinhard  zu  Güttingen  hat  vom 
Herzoge  von  Sachsen  -  Gotha  den  Charakter  eines 
Hofraihs  erhalten. 

Der  Herausgeber  der  allgem.  fdeutschen  Justiz- 
und  Polizey  -  Fama  ,  Hr.  Laudesregierungsruih  klart  - 
leben,  ist  noch  von  dem  unlängst  verstorb.  Herzoge 
von  Sachsen  -  Coburg  zuin  wirklichen  geheim,  Regie¬ 
rungsrath  ernannt  worden.  Dieselbe  Würde  hat  auch 
ebenfalls  am  24.  Sept.  v.  J.  der  'Landesregierungsrath 
Ilr.  Christoph  Arzberger  erhalten;  Hr.  Policey-Di- 
recior  Andr.  Ortlofe  aber  ist  zum  Hofrath  nud  der 
seitherige  Landesregierungs  -  Directov  Hr.  Joh.  Prnst 
Grüner  zu  Coburg  zum  Canzier  uud  Chef  des  Justiz- 
collegiuros  ernannt  worden. 

Der  Herausgeber  des  Telegraphen  zu  Berlin,  Tlr, 
Prof.  Karl  Julius  Lange,  hat  von  dem  regier.  Für¬ 
sten  zu  Isenburg  den  Charakter  eines  Hofraths  er¬ 
halten. 

Der  bisherige  Frivallehrer  auf  der  Universität 
Heidelberg,  unser  ehemal.  Mitbürger,  Hr.  M.  (tei- 
de/ibach  ,  hat  eine  ausserordeull.  Professur  daselbst 
ei  hallen. 

Auf  die  Universität  Heidelberg  hat  der  Hofgc- 
lichtsassessor  und  Prof.  Jur.  zu  Wittenberg,  Ilr,  JJr. 
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Karl  Sal.  Zachärid ,  einen  Ruf  aTs  ordentl.  Lehrer 
der  Rechte  mit  2uoo  11.  fixen  Gehalt  erhallen  und 
angenommen. 

Dein  Prediger  Hrn.  Dressei  in  Charlottentuirg 
ist  der  Charakter  eines  Oberpredigers  erlheilt  worden. 

Hr.  Leg.  R.  von  FL  oltmann  und  Hrn.  Director 
Bellerrnann  zu  Berlin  sind  Mitglieder  der  Gesell- 
sc/ra/t  der  Freunde  der  Humanität  daselbst  ge  worden. 

Unter  dem  vom  Könige  von  Holland  ernannten 
(294)  Bittern  des  Verdienstordens  befinden  sich  auch 
die  berübmteu  Schriftsteller  ,  Camper,  van  der  Fin¬ 
den  ,  von  Marum ,  Meer. man,  pa,n  Feilem,  Spac/i, 

Hr.  Geh.  Rath  von  Svmniering  zu  München  ist 
von  der  Socie'le'  philomalique  und  der  Ecole  de 
Mcdecine  zu  Paris,  von  der  Socie'te'  libre  des  Scien¬ 
ces  phjsiques  et  me'dicales  zu  Lüttich  ,  und  von  der 
Baun-forschenden  Gesellschaft  zu  Moskau  zum  Mitglied 
ayfgeuouunen  worden.. 


Nachtrag  zu  dem  Nekrolog  des  Jahres  1806. 
■woraus  das  Gel.  T.  hier  und  da  zu  supplk- 
rcu  scyn  möchte. 

Am  2S,  Jan.  starb  der  evang.  Superintendent  zu  Lem¬ 
berg  in  Ostgalizien,  Paidüiy. 

Am  3.  März  starb  zu  Bützow  der  erste  Prediger  an 
der  Stiftskirche  und  Friipositus  des  Biitzovv  sehen 
K iiclieukreises  A.  Friedr.  Goltlieb  Zachariä  im. 
63.  J.  d.  A.  Er  hat  einige  l  oo  geistliche  Odoa 
und  Lieder  im  Manuscript  hiuterlassen. 

Am  1 5.  März  starh  zu  Regeusburg  der  R irebenrath- 
und  Hofpred.  der  Fürstin  von  Thum  und  Taxis, 
Georg  lieinr.  Fang ,  66.  J.  alt,  eiuum  alle  Theile 
der  Theologie,  besonders  der  prakt.,  verdienter  Mann.. 

Am  21.  März  starh  der  Prediger  zu  Aderslädt  und 
Gröua  bey  Zerbst,  Joh.  Christ.  Friedr .  Kr  ohne, 
im  60.  J.  d.  A. ,  vorher  Conrector  zu  Wesel,  und 
1777.  —  85.  Rector  zu  Bernhurg,  Verfasser  meh¬ 
rerer  Schulprograinmen  und  einer  Sammlung  von 
Reden  und  Bemerkungen  über  Gegenstände  der  Eya- 
tur  u.  s.  f. 

Am  16.  Mai  starh  zu  Wolmar  in  Liefland  der  da- 
sige  Propst  und  Paste«,  Martin  Gottlieb  Agape t 
Iso  der  ,  im  67.  J.  d.  Alt. 

Am  11.  Jul.  starb  zu  Colberg  der  künigl.  Hofpre¬ 
diger,  Carl  Ludtp.  Fnncke ,  im  72.  J. 

Ami  3.  Jul.  starb  zu  Stockholm  der  Pastor  der  holläud. 
und  deutschen  Teiormirtea  Gemeine,  Ludw  FhiF 

FF  Uh,  Grohe ,  3i.  J.  alt. 


Am  3.  Aug,.  starh  za  Bielwiese  iu  Schlesien  der 
dasige  Prediger  und  Superintendent  des  Wohlaui- 
sclien  Fürsteiithums ,  Joh.  Goltl.  Meissner,  Verf. 
mehrerer  geogr.  Statist.  Schriften  über  Schlesien 
47.  J.  alt. 

Am  12.  Aug.  starb  zu  Reicheubach  irn  Voigtlande, 
der  dasige  Pastor,  Joh.  Adolph  Caspari ,  64.  J. 
all,.  Verf.  der  Gebete  bey  dein  neuen  Reichenbach. 
Gesangbuche. 

Am  22.  Aug.  starh  zu  Achim  im  Herzogth.  Bremen 
der  dasige  Pastor  und  Superintendent  Joh.  Kobbe , 
im  77.  J. 

Ara  22.  Aug.  starh  zu  Stockholm  ,  nach  andern  zu 
Carlsberg,  (doch  scheint,  dass  dieser  letzlere  Ort 
wieder  zurück  genommen  worden  ist)  Conrad 
Quensel ,  vorher  Hof-Advocat  zu  llineuau,  uach- 
her  D.  und  Prof,  auch  Aufseher  des  Museum  der 
Akad  ernie  der  Wissenschaften  zu  Stockholm.  Er 
war  gebohr.  zu  Heyda  bey  Ilmenau  1768.,  den.  .. 
Im  G.  T.  wo  auch  sein  Vorname  fehlt,  finden  wir 
von  diesem  bekannten  Naturforscher  nichts,  als  dass 
er  Hofadvocat  zu  Ilmenau  gewesen  ist  ,  obgleich 
eine  Abh.  vou  ihm  mit  bemerkt,  ist  ,  die  iu  die 
Sehr,  der  künigl.  Schwed.  Akademie  der  Wiss. 
unterm  Jahr  1791.  aufgenummeu  worden  ist,  so 
$ass  man  annehmen  möchte,  dass  er  um  diese  Zeit 
bereits  in  Stockholm  gewesen  sey.  Auch  in  deu 
Nachträgen-  des  G.  T.  o  'er  dem.  X.  und  XI.  Bd. 
ist  er  mit  Stillschweigen  übergangen.  Auster  den 
iu  VI.  Bd.  bemerkten  Schriften  möchte  auch  vou 
ihm  uaclizutragen  seyn  : 

Elefantens  Natural  historia-;  Suensk  Botanik  ; 
Mi iherausgabe  des  islen  Heft  einer  sch wed.schen 
Zoologie. 

Am  27.  Aug.  starh  der  Stadtpfarrer  und  Scholarch. 
in  Ochringen  ,  Joh.  Christ.  Friedr.  Meisser ,  im 
72.  J.  d.  A.  ,  Verfasser  von  Unterhaltungen  am 
Tage  des  Herrn. 

Am  3.  Sept.  starh  zu  Bamberg  Leonard  Drummer , 
d.  Philos.  und  beyder  Rechte  Doctor ,  nachdem 
er  kurz  vorher  zu  Landshut  proinovirt  hatte,  27. 
J.  alt.  Er  ist  Verf.  einer  Pieisschi'ifl :  Theorie  des 
Wut derungseides  ,  Bamb.  1806,. 

Kai  Bis  5o — 3i.  October  starb  Sophie  Brentano 
gebohrrie  Schubert  in  der  Niederkunft  mit  einem 
todtgebohrnen  Kinde  zu  Heidelberg  Sie  war  zu 
Altenburg  d.  27.  März  176  .  gebohren.  Im  Gel..  T. 

X.  Bd.  muss  man  sie  noch  unter  Mereau  aufsu¬ 
che»  ,  denn  sie  war  zuvor  die  Gattin  des  Karl 
Hubert  Mereau ,  ihr  zw- yter  Mann,  ist  Clemens 
Brentano ;  in  dem  XL  Bd.  d.  G.  T.  wird  sie 
nicht  erwähnt.  Vergl.  von  ihrem  Tode  das  Journal 
des  Luxus  und  der  Moden  Januar  1807.  S.  63.  1F. 


Den  am  5.  Nov.  1806.  im  7 4.  J.  des  Alt.  an  völ¬ 
liger  Entkräftung  und  den  Folgen  der  Schreckens- 
uud  Gräuel-Sceueu  nach  der  Schlacht  vom  i4.  Oct. 
verstorbenen  berzogl.  Sachs.  "Weimar.  Rath  und  Dt- 
rector  der  fürstl.  freien  £eiclienschule  zu  Weimar, 
Georg  Mt  Ich.  Kraus  hat  sein  Freund,  Hr.  Legat. 
Rath  Bettuch  in  dem  Journal  des  Luxus  und  der 
Moden  (das  er  mit  gründete  und  unterstützte)  Ja¬ 
nuar  1807.  gleich  zu  Anfang  ein  kleines  Denkmal 
gestiftet,  auch  sein  Fortran,  als  Tilelkupler,  vor¬ 
setzen  lassen. 

Am  6.  Nov.  starb  211  Berlin  der  meklenburg.  schwc— 
riuscbe  Hofrath  und  Lands}  ndikus ,  Lmst  Joh . 

J  riech .  Mantzel. 

Am  t  6.  Nov,  starb  zu  Marburg  Friedr.  Karl  Heinrich 
von  der  Lith  (so  nennt  ihn  das  Int.  Bl.  der  Jeu. 
A.  L.  Z.  No.  1 1 3.  v.  J.  das  Gel.  T.  aber  Bd.  XL 
S.  49  2.  Friedrich  Heinrich  Karl,)  Hauptinann  in 
dem  Leibregimeut  Kurfürst  zu  Cassel,  gebohr.  zu 
Ansbach  am  16.  Jan.  176 4r. 

Am  3o.  Nov.  starb  zu  Darmstadl  der  Kammerrath 
D.  Moritz  Balthasar  Borckhausen  ,  geb.  zu  Giessen 
1760.  "Von  1788.  an  hat  er  die  Naturgesch.  der 
europ.  Schmettevliuge  in  5  Bäodeu  herausgegeben. 

Zu  Palermo  starb  im  Nov.  der  engl.  Arzt  Jhornson , 
der  lange  in  Neapel  gelebt  hat  und  der  Regierung 
nach  Palermo  gefolgt  war.  Er  Lat  sich  um  die 
Mineralogie  grosse  "Verdienste  gemacht.  Das  britt. 
Museum  in  London  soll  seine  imneralo.g.  Samm¬ 
lung  erben. 

Am  5.  Decernb.  starb  zu  Lucern  der  um  das  dasige 
Schulwescu  verdiente  Prof.  Franz  liegis  Kr aucr , 
Chorherr  am  Stift  St.  Leodegar ,  Verfasser*  -mehre¬ 
rer  Sch  uspiele,  liistor,  und  anderer  Schrillen. 

Der  berühmte  Genfer  Belohne ,  Verfasser  eines  Werks 
über  die  Constitution  Englands  ist  1111  Jul.,  in  dein 
Sch*} 'er  Dürfe  Geweu,  iu  einem  Hause,  das  6 
VV lh. heu  darauf,  durch  (len  Berg fal-l  2.  Sept.  ver¬ 
schüttet  wurde,  gestorben. 

Aui  27.  Decernb.  starb  zu  Bremen  der  dasige  Doctar 
und  Prof,  der  Medicin,  auch  Stadtphy  sikus  ,  Juh. 
Christoph  Isen,  im  noch  nicht  vollendeten  29.  J. 

d.  Alt. 

Am  3i.  I 'ec.  starb  zu  Paris  der  durch  mehrere  Ar- 
bcit’11  im  Fache  der  oriental  Literatur  schon  be- 
knuute  lierbin  ,  noch  nicht  völlig  22.  J.  alt. 


Todesfälle. 

irn  ,5.  Jan.  starb  zu  Seebergen  der  dasige  Superia- 
,n  im',  ijulo-rg  \icolaus  i  iedeniann  JJomrich, 
lu  seinem  7t).  Lebens-  uud  **8.  Amt.jahr. 


Am  28.  Jan.  starb  zu  Oldenburg  August  Gottlieb 
von  Berger ,  berzogl.  hollstem,  üldeub,  Conferenz- 
ratli  und  Regiei  ungs -Cauzl<  y  Duector  ira  77.  J. 
s.  Alters  uud  im  53.  J.  seiner  Amtsführung 

Am  3o.  Jan.  starb  zu  Alt  -  Brandenburg  der  Doctor 
Medic.  C.  IV.  Milche ,  im  38.  J.  s.  Alt. 

Am  4.  Febr.  starb  zu  Dresden  Mag.  Joh.  FrieAr. 
Burkhaidt ,  Stadtprediger  und  Seuior  des  geistl. 
Ministerium  daselbst,  im  87.  Lebens-  und  dem  66. 
Jahr  seines  gefuimeu  Amts.  Vergl.  Dietmauni 
Sachs.  Priesterschaf  t  1.  S.  61  f.  Er  erhielt  iin  J.  i  7 46, 
alliier  das  Magisteriuni. 

Am  6-  Febr.  starb  zu  Duben  D.  Johann  Gottfried 
Lehmann  ,  Amts  und  Stadtphysikus  daselbst,  geh. 
1744.  d  lb.  April  zu  Neukirch  am  Hochwalde. 
Au  dem  nämlichen  Tage,  im  Jahr  1768.  ward  er 
zu  Leipzig  Doctcr  der  A.  G.  vergl.  Otto  überlang. 
Gel.  Lex. 

Am  9.  Febr.  starb  zu  München  der  kön.  bay ersehe 
■wirkl.  geh.  Rath,  Lorenz  Hübner ,  Redacteur  der 
oberdeutschen  Literaturzei tuug. 

Am  12.  Febr  starb  zu  Berlin  der  Director  der  phi- 
lolog.  Classe  bey  der  Akad.  der  Wissensch.  und 
eeit  1797.  Sekretär  der  Akademie,  Joh.  Bernhard 
JMerian ,  83.  J*  4  Mon.  alt.  Noch  in  der  leLzleu 
Sitzung  am  29.  Jan.  verwaltete  er  sein  Amt.  Die 
Memoiren  der  Akademie  enthalten  vortreffliche  Ab¬ 
handlungen  von  ihm. 

Ara  i3.  Febr.  starb  zu  Hamburg  der  Lic.  Albrecht 
Wittenberg  ,  (Herausgeber  des  Niederelbischen  Ma¬ 
gazins  und  mehrerer  Schriften  ,  go.  J.  alt. 

Am  i5.  Febr.  starb  zu  "Wien  der  Abt  des  Benedik¬ 
tinerslifts  zu  den  Schotten,  Benno  F oi.nl net' ,  85. 
J.  alt. 

Am  18.  Febr.  starb  zu  Offenbach  die  berühmte  Schrift¬ 
stellerin,  Sophie  de  la  Boche ,  geh.  von  Guier- 
inaun,  im  77.  Jahre  d  Alt. 

Am  20.  Febr.  starb  zu  Fulda  der  seit  2  u.  1  hallen  Jahre 
daselbst  als  Consistorial- Rath  und  Studien  director 
angestellt  gewesene,  bekannte  und  geschätzte  Ge¬ 
lehrte  uud  Schriftsteller ,  Herr  A.  G.  Meissner  ,  im 
5  i.  Lebensjahre.  Weitere  Nachrichten  von  ihm 
sollen  nächstens  in  diesen  Blättern  erscheinen.  Sei¬ 
nen  literarischen,  nicht  unbedeutenden,  Nachlass 
V.  ird  einer  seiner  Freunde  besorgen. 


Neue  französische  Literatur. 

Coup  d’oeil  sur  la  Hollande  ou  Tableau  de  royanme, 
au  1806.  II.  Voll  b.  Leopold  Colliu ,  Paris 
Eine  brauchbare  Ueberaicht  des  Köo.  Holland, 
die  von  den  voru'ebmsUn  St'dt«.u  Nachricht  gibt. 


'  .  .  Inhalts  -  Verzeichniss 
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Buch  beurtheilt  worden  ist. 


Abendunterhaltungen  ,  religionsgeBchichtliche  ,  eines  Pfarrers 
mit  seinem  Schulmeister  und  einem  Bauer.  28,  448. 

Abhandlung  über  Staatsheilkunde  5  4.  5 5.  und  56s  Stück, 
5a'g  —  572. 

AxoAAoSa’jou  tov  ASvjVotiov  E ißXio-^mj  cum  vers.  et  not.  Cla- 
-vier.  1.  ar  Theil.  53,  520-626. 

BaczkOj  Ludw.  v.,  s.  Mangelsdorffs  Hausbedarf  u.s.w. 

Becker,  G.  W.,  rhilaleth  über  Natur,  Welt,  und  Menschen¬ 
leben.  28,  447.  448. 

Becker,  G.  W.,  der  weisse  Fluss.  29,  458.  45g. 

Bekenntnisse  einer  schönen  Seele.  Von  ihr  selbst  geschrie¬ 
ben.  5f,  577-585. 

Birkholz,  s.  Cicero. 

Boissonnade,  s.  <J>/Aö ggarov. 

Brorson,  Audr.  Winding,  s.  Millot’s  Universalhistorie. 

Brunner,  Frauz  Joseph,  Vorschläge  zu  einer  zweckmässigen 
Heilart  der  Kopfverletzungen  u.  s.  w.  29,  453-  458. 

Bucholz,  Chr.  Fr.,  über  einige  wichtige,  die  Fortschritte 
und  die  pflichtraässige  Ausbildung  der  wissenschaftl. 
Apothekerkunst  aufhaltende  Hindernisse.  56,  5Ö2-5G6. 

Buhle,  Joh.  Gottf.,  de  optima  ratione  qua  historia  populorum, 
qui  ante  saeculum  nonum  lerras  nunc  imperio  Russico  sub- 
jectas,  praesertim  meridiouales,  inhabitasse  aut  pertransiisse 
feruntur  etc.  36  ,  5j6.  / 

Burdach  ,  C.  Fr.,  Nachtrag  zu  dem  Dispensatorium  für  die 
Köuigl.  Sachs.  Lande.  3g,  6i4. 

Ebendess. ,  Beyträge  zu  näherer  Kenntniss  des  Gehirns, 
in  Hinsicht  auf  Physiologie,  Medicin  und  Chirurgie.  2. 
Theile.  5i,  48i-4g5. 

_  —  Lehre  vom  Schlagflusse,  seiuer  Natur,  Erkenntniss, 

Verhütung  und  Heilart.  3i,  4g3-4g6. 

Cicero  Medicus,  ed.  Ad.  Mich.  Birckholz.  29,  464. 

Civil- Acten,  nach  den  Regeln  und  der  Form  des  deutschen 
gemeinen  Proccsses  verhandelt  von  Joh.  Casp.  Geussler  und 
Carl  Heyligenstädt.  äg  ,  609-  6i4. 

Clausius,  C.  P.  G.,  vortheilhafte  Methode  beym  Unterricht 
in  der  Kalligraphie,  im  Zeichnet],  Leseu  und  im  Briefstyl 
u.s.w.  56,  572.  573. 

Clavier,  s.  A-toXXcImqov. 

Clodius,  C.  A.  H.,  s.  Montrefeuil. 

Coray,  s.  H^goixog. 

Dispensatorium.  Electornle  Ilassiacum.  3g,  6 1  4. 

Donudorff,  Joh.  Aug.,  über  Tod,  Vorsehung,  Unsterblichkeit, 
Wiedersehen,  Geduld.  38,  606-608. 


Entwurf  eines  neuen  Rituals  von  einer  Gesellschaft  katbol. 
Geistlichen  des  Bislhmns  Conslanz.  29,  45g-  46  1. 

Ersch,  Joh.  Sam.,  Second  Supplement  ä  la  France  literaire  de- 
puis  1771.  conleuaut  outre  les  corrections  et  additions  au 
cours  de  1’  ouvrage  et  au  premier  Supplement,  les  nouveaux 
articles  jusqu’  en  i8o5.  5o,  479.  48o. 

Fischer,  A.,  Fastenpredigten  überden  Einfluss  einer  religiösen 
Denkungsart  auf  das  Wohl  des  Menschen  in  dieser  und  jener 

Welt.  28,  446. 

Galelli,  J.  G.  A.,  kleine  Weltgeschichte  zum  Unterricht  und 
zur  Unterhaltung.  16.  u.  ijt  ßd.  02,  497  — 5o3. 

Gass,  J.  C.,  Predigten,  meistens  bey  besondern  Veranlassun¬ 
gen  gehalten.  4r  ,  653-  655. 

Gebeth-  und  Erbaunngsbuch  für  kathol.  Christen.  38,  602-606. 

Gehlen,  Adpb.  Fr.,  einige  Bemerkungen  über  neuere  Vorschlä¬ 
ge  zur  Verbesserung  des  Apothekevwesens.  36,  566. 

Geist  und  Gehalt  der  Ciceronischen  Bücher  von  der  Natur  der 
Götter  in  Form  eines  Streits  zwischen  Middletou  und  Er- 
nesti  u.s.w.  2g,464. 

Gcnssler,  Joh.  Casp.,  s.  Civilacten. 

Germav,  P.  FI.,  über  den  Nutzen  einer  zweckmässigen  Schul¬ 
bibliothek.  36,  571. 

Glaser,  Andr.  Fr.  Gottl.,  Dissertalio  exegetico  -  historica  de 
Johanne  Apostolo,  Evangelii,  quod  eius  nornen  prae  se  fert, 
auct.  etc.  56,  |5 7 4.  5 7 5 - 

GlatZj  Jac  Betrachtungen  über  Gegenstände  der  Religion,  der 
Sittenlehre,  und  des  menschl.  Lebens.  38,  600  -  602. 

Hapler,  Lorenz,  kurze  Volkspredigten  zur  Beförderung  einer 
neuen  Glaubens-  und  Sittenlebre.  4r  Bd.  28,  44y. 

Ilenueberg,  Joh.  Valent.,  Rede  bey  der  Confirmalion  der  Grä¬ 
fin  Wilh.  v.  Keller.  29,  463. 

Herder,  Job.  Gottfr.  v.,  vom  Geist  der  Ebräischen  Poesie. 
1.  21’ Theil.  Ilerausg.  durch  Job.  Geo.  Müller.  38,  5g5. 

—  —  älteste  Urkunde  des  Menschengeschlechts.  1.21’Th. 
Ilerausg.  durch  Joh.  Geo.  Müller.  58,  5g3.  5g4. 

—  —  christliche  Reden  und  Homilieu;  1.  2rTh.  Ilerausg. 
durch  J.  G.  Müller  38,  5g4-6oo. 

Hesselbach,  Franz  Casp,  anatomisch  -  chirurgische  Abhandl. 
über  den  Ursprung  der  Leisteubriiche.  5 7,  586 -58g. 

Heyligenstädt,  Carl,  6.  Civilacten. 

Kind,  Fr.,  Wilhelm  der  Eroberer.  28,  453-  436,. 

Kindervater,  Christ.  Vict.,  über  nützliche  Verwaltung  de# 
Predigt amts,  Schulunterricht,  Bildung  der  Gemeinden,  und 
Lebensgenuss  auf  dem  Lande.  2rBd,  28,  4§9  -446. 


Krause,  Joh.  Gottl.,  Materialien  und  Entwürfe  zu  Wochen- 
predigten,  über  die  beyden  Briefen  Pauli  an  die  Römer  u. 
Hebr.,  die  drcy  Episteln  Johannes  und  sämmtl,  Terikopen 
der  wöchentlichen  Apostel-  und  Festtage  u.  s.  w.  5o, 
470-473. 

Kroll,  Fr.  Phil,  Werner,  testimonium  evangeliorum  de  elo» 
quentia  Jesu  Christi  etc,  36,  b~jb.  576. 

Lenz,  Chr.  Ludw.,  de  Gymnasiis  frivolo  seculi  ingenio  neuti- 
quam  accommodandis.  36,  bj?).  bj*t. 
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des  Macedonianischen  Ratbsscblusses.  3o,  467.  468. 

Meusel,  Joh.  Geo.,  das  gelehrte  Teutschland.  i2r  Bd.  3o, 

473.  474. 

Meister,  Leon.,  launigte  Pliautasien,  oder  Gesellschaft  ohne 
Gesellschaft,  2.8,  436.  4^7* 

Millol’ s  Universalhistorie  aller,  mittler  und  neuer  Zeiten, 
fortges.  von  Andr.  Windiug  Brorson.  i3rTh.  32,  497~5oo. 
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Nachrichten,  gesammelte,  von  der  Familie  Fasch,  oder  Fesch 
in  Basel  ti.  s.  w.  5o,  479.  480. 

Nitzsch,  C.  Ludw.,  Predigt  über  Ps,  6  8,  20.  21.  an  dem  auf 
Kö  nigl.  Sachs.  Befehl  am  Sonut.  Esloru.  1807.  gefeyerten 
Dankfeste.  89,  623.  624. 

Nolde,  Adolp.Fr.,  über  die  Verhältnisse  des  Apothekers  und 
die  darauf  sich  beziehenden  Pflichten  der  Staatcu-Regierer. 
35,  55i-56o.  36,  56 1. 

Nopitsch,  Chr.  Conr.,  s.  Will’s  Nürnberg.  Gelehrt.  Lexikon. 

Falmer,  Carl  Chr.,  Betrachtungen  am  Tage  der  Confirmation. 
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Nashricht  von  der  in  der  Bibliothek  der 
Donisclmle  zu  Bremen  befindlichen  la¬ 
teinischen  Golius’schen  Uebersetzung 
von  Ahmed’s  Arabsiades  Leben 
des  Timur. 

Schon  frühevhin  habe  ich  in  diesen  Blättern  St.  44. 
i8o5.  und  S.  6g3.  J.  1806.  von  einer  über  die  er¬ 
sten  4l  Capilel,  aber  mit  grossen  Lücken  sich  er¬ 
streckenden  l.tein.  Uebersetzung,  die  von  dem  be¬ 
rühmten  Jae.  Golius  entworfen  worden,  ausführlich 
gesprochen  ,  und  bey  dieser  Gelegenheit  aus  Dun¬ 
kel’ S  Nachrichten  von  verstorbenen  Gelehrten  B.  1, 
Th.  I.  S.  i55.  die  wichtige.  Hin.  D.  Schuurrer  in 
i.  Bibliotheca  Arabien  P.  I.  p.  20.  entgaugene  Anzei¬ 
ge  mitgetheilt,  dass  jene  latein.  Uebersetzung  sich  in 
der  Bibliothek  des  gelehrten  Jac.  Meier  befinde,  der 
als  Professor  des  Gymnasiums  zu  Bremen  1741.  ge¬ 
storben  ist. 

Von  diesem  literarischen  Nachlass  des  genannten 
holländischen  Orientalisten,  auf  den  Conr.  Ikenius  in 
».  Briefe  an  Reiske  offenbar  angespielt  hat,  kann  ich, 
üa  mir  die  Freundschaft  des  Hm.  Dompredigers  ßre- 
denkamp  zu  Bremen  eine  genaue  Vergleichung  dieser 
Uebersetzung  mit  der  Manger’schen  und  dem  arabi¬ 
schen  Text  verstauet  hat,  ausführliche' Auskunft  ge¬ 
hen,  die,  wie  ich  holle,  den  Literaturfreunden  und 
Orientalisten  nicht  unwillkommen  seyu  wird. 

Das  sehr  leserlich  geschriebene  und  gut  erhal¬ 
tene  Manuscript,  das  mein  Freund  vor  einigen  Jahren 
für  die  Schulbibliothek  des  Doms  gekauft  hat,  ver 
breitet  sich  über  das  ganze  Werk  des  Arabsiades  und 
ist,  wie  eine  Schlussanmerkuug  lehrt,  von  S.  317, 


des  arab.  Textes  bis  zu  Ende,  von  Golius’s  eigene*. 
Hand  geschrieben;  in  den  übrigen  Tbeilen  lasse* 
sich  drey  verschiedene  Schriftzüge  unterscheiden. 

Jac.  Meier  hat  diese  schätzbare  Uebersetzung,  wie 
eine  Bemerkung  auf  dem  Titelblatt  sagt,  mit  der 
Nachlassenschaft  des  Senators  Golius  zu  Haag  feines 
Sohnes  des  Leyden’scheu  Professors)  in  einer  öffent¬ 
lichen  Vergantung  1703.  für  16  Gulden  gekauft,  uQJ 
durch  die  bey  geschriebenen  Bemerkungen,  Literarno- 
lizen  und  Verbesserungen  die  Brauchbarkeit  und  Wich 
tigkeit  jenes  Werks  sehr  erhöhet  und  seiner  gründ¬ 
lichen  Gelehrsamkeit  und  ausgehreiteten  Belesenheit 
ein  herrliches  Ehrendenkmal  gesetzt.  Als  Einleitung 
hat  er  nämlich  ein  mit  seltener  Genauigkeit  abgefass¬ 
tes  Verzeichniss  aller  der  Schriften  vorausgeschickt 
die  dem  Werke  des  Arabsiades  in  chronologischer' 
genealogischer,  geographischer  und  historischer  Hin¬ 
sicht  nur  irgend  eine  Aufklärung  geben  können,  Uncl 
solche  Bücher  namhaft  gemacht,  die  entweder  ähn¬ 
liche  Uebersetzungen  liefern,  oder  sich  ebenfalls  über 
die  Thaten  des  Timur  verbreiten  ,  oder  endlich  eine 
Uebertragung  der  einen  UDd  der  andern  Stelle  in  die 
latein.  oder  eine  andere  Sprache  enthalten.  Ausser 
dem  ist  das  ganze  Mspt.  paginirt ,  zwischen  einzelnen 
Zeilen  hin  und  wieder  ein  passenderer  Ausdruck,  ein« 
den  arabischen  Text  treuer  wiedergebende  Redensart 
oder  auch  ein  erläuternder  deutscher  Salz  ein^escho- 
beu:  kleine  Lücken,  wo  Golius  bald  einige  Worte 
bald  ein  Paar  Sätze  ausgelassen  hatte,  sind  auf  eine' 
Weise  ergänzt  worden  ,  die  M’s  tief  eindringende 
Kenntuiss  der  arabischen  Sprache  trefflich  beurkundet. 
Doch  hierauf  beschränkt  sich  nicht  allein  das  Ver¬ 
dienst  des  deutschen  Gelehrten,  sondern  am  Rande 
hat  er  bald  uomina  propria  erläutert,  bald  einzelne 
Begebenheiten  mit  gleichzeitigen  Schriftstellern  aufge¬ 
klärt,  bald  eine  mit  Gründen  unterstützte  kritische 
(»0 


i63 


1 6  i 


Anmerkung  beygefügt ,  bald  morgenländisehe  Sitten 
«nd  Gebräuche  in  ein  helleres  Licht  gesetzt.  Bey 
einzelnen  Stellen  ist  häufig  Vatlier’s  französ.  Ueber- 
setzung  zur  Vergleichung  be ygeschriebeu  oder  auf  die 
Schriften  eines  Petit  de  la  Croix ,  Cunring ,  Schi¬ 
ck  cird ,  Schilduerger  ,  Andreas  Müller ,  oder  Hy- 
de’s  Schahiludium ,  Abulphnradsch’s  Ilistoria  D)na- 
stiarum  u.  s.  w.  verwiesen  worden.  Endlich  findet 
man  noch  die  Seitenzahl  des  arab.  Textes  nach  der 
Golius’scheu  Ausgabe  jedesmal  angezeigt  und  be¬ 
merkt,  wann  ein  neues  Capilel  anfängt  oder  eine  Sen¬ 
tenz  im  Texte  vorkommt.  Indessen  sind  auch,  ohr- 
gleich  selten  ,  einzelne  Worte  und  Sätze  von  einer 
fremden  Hand  verbessert  worden,  doch  hat  der  letzte 
Theil  des  Mscr.  der  von  Golius’s  eigener  Hand  her- 
riihrt,  nur  an  sehr  wenigen  Stellen  kleine  Zugaben 
erhalten. 

Golius  scheint  eine  lange  Reihe  von  Jahren  hin¬ 
durch  an  einer  lateiu.  Uebersetzuug  des  Arabsiades 
gearbeitet  und  die  Stellen,  die  ihm  Schwierigkeit 
machten,  ausgelassen  zu  haben.  Daher  erklären  sich 
die  vielen  Lücken  in  dem  obengenannten  Bruchstück, 
für  die  überall  ein  offener  Raum  gelassen  worden 
ist,  welche  alle  in  dem  mich  hier  beschäftigenden 
Werke  ausgefüllt  worden  sind,  welches  man  als  ein 
Werk  von  der  letzten  Feile  o-der  als  die  letzte  Re— 
cension  betrachten  kann.  Denn  vergleicht  man  jenes- 
Fragmeut,.  das,  einer  Bemerkung  am  Räude  zufolge, 
im  August  i646;  in  dem  Hause  de«  berühmten.  Go¬ 
lius  mit  seiner  Bewilligung  abgeschrieben  worden  ist, 
mit  dem  Bremer.’sehcn  Exemplar,  so  entdeckt  man- 
zwar  grösstenlheils  eine  wörtliche  und  nur  iu  Klei¬ 
nigkeiten,  z.  E.  dass  statt  lediit  —  rsveriUur  j  statt 
secura  —  pe?ies  eum j  statt  fuisset  —  fuerit  ge¬ 
setzt  worden  ,  abweichende  Uebereinstiinmuug  ;  aber 
au  andern  Stellen  stüsst  man  auch  auf  eine  verän¬ 
derte  Stellung  der  Worte  oder  findet  in  KLmmern 
einen  erläuternden  Ausdruck  oder  eine  umschreibende 
Redensart  bey  gefügt.  Von  den  der  frühem  Aibcit 
bey  meinem  Abschnitten  angehängten,  zum  Theil  sehr 
trefflichen  Anmerkungen ,  wovon  ich  in  diesen  Blät¬ 
tern  a.  a.  O.  eiuige  Proben  mitgftheilt  habe,  findet  sich 
in  dem  vollständigen  Exemplar  keine  Spur.  Es  mag 
daher  Golius  diesen  Entschluss  späterhin  aufgegebetr 
und  sich  bloss  auf  die  seiner  von  ihm  besorgten 
Ausgabe  beygefügteu  Anmerkungen  eingeschränkt 
haben. 

Beynabe  hält'  ich  zu  bemerken  vergessen  ,  dass 
sich  auch  in  dem  Bremen’sehen  Exemplar  drey  eben 
nicht  grosse  Lücken  befinden,  die  wahrscheinlich  da¬ 
her  entstanden  sind  ,  w'eil  einige  hier  vorkommende 
Redensarten  ihn  über  den  Sinn  derselben  nicht  recht 
mit  sich  einig  werden  Hessen.  Sie  erstrecken  sich 
nach  der  Manger’sche»  Ausgabe  Th.  2.  S.  565. 


(Goljns’sclie  Ausgabe  S.  338.  am  Ende)  von  den  Wor¬ 
ten  :  „nunc  iter  fecerunt“  bis  zu  dem  Ende  des  Ab¬ 
schnitts  }  (b)  M.  S.  575,  (Golius  34o. )  von  den 

Worten:  ,,ego  pacto  ineo  firmiter  inhaerebo“  bis:  sin 
iu  sermoue  süo“  und  (c)  S.  6 1 5.  (G.  352.)  von  den 
Worten;  ,, ob veri.it  se  ad  coutradicendum“  bis  zu  den 
Woneu  :  praeteudis  quidem.“ 

Damit  Kenner  zwischen  der  Manger’schen  nnd 
Golius  sehen  Uebersetzung  eine  Vergleichung  anstellea 
können,  stehe  hier  noch  aus  einem  der  schönsten  Ab¬ 
schnitte  des  arabischen  Werks  zum  Beschluss  folgen¬ 
de  Probe : 


Manger  B.  2.  C.  86.  S.  7  1  9, 

Duxernt  Sultan  Chalil 
Sjadi  Midcatn ,  uxorem 
Seifeddini  JErniri ,  tu  ins 
amoris  vis  ( quasi  Sultan ) 
euin  subiugavit,  et  Veluti 
captivus  totus  ad  eins  me- 
tum  semet  inelinabat,  sic 
ut  aciem  suain  ei  adfi.xam 
haberct  ;  et  amor  eius  ve- 
heinentior  fiebat,  eiusque 
histuria  obünioni  dabat 
Kis  et  Leilam ,  Sjiri- 
namque  cum  J'herhado} 
eratque,  ut  habeat  ver¬ 
sus  ; 


Amplector  eam,  ma¬ 
gis  adhuc  anima  [mea') 
eins  desiderio  ßagraf , 
quin  post  amplexurn  (<?/) 
manet  deuota. 

Osculor  os  eius ,  ut 
ardor  amoris  mei  desi - 
nat,  sed  eo  vehementio- 
rem  palior  sitim, 

Ac  si  non  quiescat 
cor  meum ,  donec  cmibo 
Spiritus  c oniungantur , . 

Idque  durarit,  donec 
amor  eius  ipsnm  ilenitn- 
tavit,  cor  eius  fascinavit 
in  consessibus,  ligavit 
membra,  solvit  costas 
eius,  divisitque  amplarn 


Golius  p.  382t 

Duxerat  autem  Chalil 
Sulun  uxorem  Sja  Mille 
conjugem  principis  Seif  «• 
Eddin  dominioque  eum 
possidebat  poiestas  amo- 
ris  ipsius ,  ita  ut  in  eo 
captivus  inclinaret  Omni¬ 
bus  lateribus  suis  in  illam 
(atque  erat  in  eo  amore 
tanquam  servus  propen— 
dens  omeibus  lateribus  suis 
erga  illam)  adeo  quidem, 
ut  visum  suuin  solum  di- 
rigerel  in  illam,  et  coepit 
amor.  eius  magis  irs-ogisque 
augeri,  atque  hisioria  eius 
affinis  fuit  rci  gestae  Kais 
et  Zcili  ,  vt  et  Sjirin  ac 
Ferhad  ;  atque  ita  erat, 
prout  dicilur  : 

Ego  quidem  copio  am- 
plecli  eam,  et  anima  mea 
inceusa  amore  erga  eam, 

El  num  post  ainplexum 
polest  accedi  propius  ? 

Atque  exosculor  os  eins 
ad  sedandum  ainorein 
meum;  at  vero  magis  in— 
teuditur  ,  quem  reperio 
amorern. 

Ao  si  cor  meum  nor. 
dirigat  id ,  in  quo  ipsum. 
sit,  donec  videantur  du&c 
auimae  fieri  una. 

Atque  res  eo  continua- 
ta  fuit,  donec  praevalüis— 
set  amor  eius  cordi  suo, 
ahstulei;itqne  tolum  ejus 
iutel lectum  ,  et  ligas-iet 
membra  eius ,  ac  dissol- 
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interalam,  et  anibo  fue- 
runt ,  etc  si  eandem  si- 
mul  induissent ,  ille  lo- 
•qucbalur  eins  lingua,  haec 
jp'ius,  et  videbautur  re- 
cit.iie,  et  de  statu  suo 
recte  adhihere  hunc  rer— 
sum  i  otue  : 


F.go  idem  sinn ,  qui 
amu  et  amor ;  duo  nos 
sumus  spiritus,  qui  unu/n 
corpus  incolimus. 

Quin  potius  contrarium 
obtiuebat.  Dixi : 

TTtique  uno  tanlum  spi- 
situ  sunt  instrucli ,  quem 
Deus  creavit  in  duobus 
c'orpotibus. 

Oldenburg  1807. 


-visset  latem  eins  (^ccstas, 
alas  )  et  dissecari  iussit 
coufieieudßiu  tuuicam  am- 
plain,  quam  ambo  illi  iu- 
duerent ,  ac  uuiebatur  in 
uuuin  homiuem,  atque  ita 
ille  coepit  loqui  lingua 
amicae  suae  ;  ipsa  vero  liti- 
gua  amici  ,  atq-ue  carmine 
dixere  ambo  in  Status  sui 
indicium  facientes  : 

Ego  suni ,  quam  amo, 
et  iila  est,  quam  amo  ego: 
nos  ambo  sumus  duae 
animae  ,  quae  iuhabitamus 
corpus  unuyi ; 

Quin  babebat  se  res  il- 
la  inverso  modo  :  dixe- 
r  i  m : 

Tantummodo  ambo  fite¬ 
re  anitna  una,  quae,  quan- 
do  Deirs  eam  crearet,  in- 
spirata  fuit  corp*>ribu$  duo¬ 
bus. 

Ant.  Theod.  Hart  mann. 


Noch  etwas  zu  Luthers  Denkmal  von  Joa¬ 
chim  Camerarius  und  Melanchthons  Lei¬ 
chenrede  im  4.  Stück  1807.  S.  5i  IT.  des 
Iiitell.  Blatts  der  Ltipz.  Lit.  Zeit. 

Der  Herr  Verfasser  jenes  Aufsatzes  bat  Beeilt, 
wenn  er  Milancbtbous  Leichenrede  auf  Luther  selten 
rennet,  noch  seltner  aber  ist  die  erste  Ausgabe:  Ora¬ 
tio  in  funere  revereudi  viri  D.  Martini  Lulheri  re- 
cltata  a  Philippo  Melanthone.  Vitebergae.  Anno  M. 
D,  XLV1.  8 .  1  Bogen,  Die  Leipziger  Ausgabe,  die 
mit  dem  Titel  und  den  beyden  Epigrammen 'nicht  8, 
sondern  7  und  ein  halbes  Blatt  lullet,  und  von  wel¬ 
cher  ich  zwey  Exemplare  besitze,  kommt  in  Nieder- 
sachsen  zuweilen  vor,  aber  die  Witteuberger  habe  ich 
noch  in  keiner  Auclion  gefunden.  Sie  hat  viel  grös¬ 
sere  Buchstaben  als  die  Leipziger,  die  letztere  aber 
•ft  vollständiger,  wie  aus  folgender  V  crgleiclumg  er¬ 
hellen  wird. 

1 

"Wittenberger  Ausgabe, 

S.  1.  Zeile  1 5.  stehet  iuniores  ertgitent. 

— >  2.  —  18.  endigt  sich  der  Satz:  ut  liomints 

epicurei  iudicaiit. 


S.  9.  Zeile  iS,  endigt  sich:  ut  folia  Sybillae. 

—  ii«  —  4.  folgt  gleich  auf  die  Worte  cou— 

scientiae  integritatem  retinuit. 
Nullae  v  agae  libidines  etc. 

*—  1 3.  —  10.  endigt  sich  interire  non  sinamus 

und  dann  folgt  gleich  Seiamus 
fuisse  u.  s.  rf. 


Leipziger 

Ausgabe. 

S.  1.  Zeile 

10.  cogitemns. 

—  2.  — 

1  — 5.  6tehet 

noch  :  sed  demonstratio- 

nein  —  J.  C. 

—  6.  — 

2 ,  folgt  noch: 

quae  turbata  Volant  ra- 

pidis 

ludibria  ventis. 

—  6.  — 

3 1.  folgt  noch 

der  lange  Zwischensatz  ; 

Jam 

quis  est,  etc.  bis  S.  7. 

0 

quam 

illustrem  et  speciosam 

orationem  habere  possem. 

““  7°  —  3 1 ,  steht  noch:  Ac  Ipsi  quidem  gratu- 

leinur  bis  Seite  8.  beneficio- 
ruia  retineamus. 

Die  deutsche  Uebersetzung  dieser  Rede,  von  Cas¬ 
par  Creutziger  stimmt  mit  der  Wittenberger  Ausgabe 
überein;  sie  hat  den  Titel:  Oratio,  Vbcr  der  Leich 
des  Ehr wirdigen  Herrn  D.  Martini  Luthers,  gethan 
durch  Pbilippum  Melanthon,  Arn  xxjj  Tag  Februarij, 
Gedruckt  zu  Wittemberg  durch  Georgen  Rhaw  Anno 
XLVL  29  S.  4.  nicht  volle  vier  Bogen?  wie  Strobel 
in  den  Miscell.  literar.  Inhalts  VI,  Sammlung  S.  25. 
angiebt  Auf  der  Rückseite  des  Titels  stehet  Me¬ 
lanchthons  Brustbild.  Der  Pentameter  des  11.  Dist. 
CJT1V  0  ßtxTTicrTyji  fehlt  auch  in  der  Strassburger  Aus¬ 
gabe  von  Melancbt.  Declamat.  1570.  Tom.  III.  S 
749 — 762  auch  sind  9  andere  Fehler  im  griechi¬ 
schen  Epigramm. 

Ausser  dieser  Leichenrede  besitze  ich  noch  fol¬ 
gende,  die  sich  ebenlalls  selten  gemacht  haben. 

Eine  christliche  Predigt  vber  der  Leich  vnd  Be- 
)  grebnis,  des  Ehrwürdigen  D  Martini  Luthers,  durch 
Ern  Johann  Bugenhagen  Ponifrn,  Doctor,  vnd  Pfarr- 
herr  der  Kirchen  zu  Wittemberg,  gethan  Witteni- 
berg  durch  Georgen  Rhuw  Auuo  M.  D.  XLVJ.  4. 
l3  Blatter. 

•Zwo  Tröstlich  Predigt,  Vber  zier  Leich  D. 
Doct.  Martini  Luther,  zu  Lissleben  den  XIX.  vud 
XX.  Februarij  gethau ,  durch  D.  Doct  Justum  Jo- 
natn.  M.  Michaelein  Celium  Anno  i5^6.  Job.  viii. 
Cap.  warlicli,  Waflich,  ich  sage  euch,  So  jemand 
mein  Wort  wird  halten  etc.  351.  Bl.  in  4.  Wit- 
temb.  durch  Georgen  Rdiaw. 

Vom  christlichen  Abschied  aus  diesem  tödlichen 
Leben  des  Ehrwürdigen  Herrn  D.  Martini  Lutheri 
(»*) 
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Bericht,  durch  Justnm  Jonam  ,  M.  Mich.  Celium 
uiid  andre  die  dabey  gewesen,  kurz  zusamen  ge¬ 
zogen.  Wittemberg  durch  Georgen  Rhnw  Anno 
M.  D.  XLVI.  4.  auf  der  Rückseite  des  Titels  mit 
Luthers  Brustbild.  i5  Blätter. 

Wahrhefflighe  vnde  Eyentlicke  Histori  vnd  Aff- 
schriß’t,  so  Doctor  Justus  Jonas,  vnd  Mich.  Celius 
an  den  Churf.  tho  Sassen  u.  ß.  W.  hebhen  vlh 
lssleven  geschrevert.  Welcher  male  de  Godtselige 
vnd  Hochdüre  man  Doctor  Martinas  Luther,  in 
Christo ,  vnse  leue  uud  der  waren  pure»  Religion 
Vader,  van  diisser  bedröfliken  Weelt,  sehr  Christlich 
vnd  Andechtich  ,  deu  18.  Februarij,  ytziges 
vnd  vertigesten  Javs  gescheyden  vnd  gestorveu.  I11- 
timatio  D.  Pbilippi  Melanch.  Occidit  omnigena  v@— 
aerandus  laude  Lutherus  —  Qui  Christum  doeuit, 
aon  dubi taute  fide  — -  Ereptum  vero  bunc  deflet 
Ecclesia  luctu  —  Cuius  erat  Doctor ,  verius  iino 
pater.  —  Occidit  Israel  praestaas  aariga  Lutherus 
—  Quem  inesura  sanus  lageat  omuis  bomo.  - — 
Nunc  luctumtpie  tuum  lachrymoso  carmine  prodat 
Hoc  etenim  orhatos,  flere ,  dolere,  deeet.  4 
Blätter.  8.  Am  Ende,  d.  18.  Febr,  M.  D.  XLVI. 

De  viro  sancto  Martin©  Luthero  purae  doctrina« 
Evaugelii  instauratore,  ex  hac  mortali  vita  ad  aeter- 
aam  Dei  consueludinem  evocata.  Auf  das  Christ¬ 
liche  Absterben  des  heiligen  Theologen  Doctors. 
Martini  Lutheri.  Durch  M.  Johann em  Stigelinm. 
M.  D.  XLVI.  Viteberg ae^  4.  1  Bogen  Lateinisch 
«tiul  deutsch. 


Rote  rmicn  d , 

Domprediger  in  Bremen. 


Mise  eilen  ans  Dänemar k. 

Tn  den-  1-4  Jahren,  dass  die  neue  Prcimienein- 
richtung  bey  der  Kopenliagener  Universität  Statt 
gefunden  hat,  oder  von  1792.  bis  i8o'5,  sind  in  al¬ 
len  von  5  5  Studenten  6a  goldne  Medaille»  gewon¬ 
nen,  da  einer  dieselbe  dreymahl,  drey  aber  zweymal 
«r halten  haben.  Von  diesen  55  jungen  Leuten  sind  3 
gestorben,  und  nur  10,  unter  welchen  die  5  des 
letzten  Jahres  sind",  unbefördert.  Din  übrigen  4z  sind 
alle  in  diesem  Zeitraum  von  l4  Jahren  in  Aemtern 
angestellt,  und  6  von  ihnen  sind  jetzt  unter  den  Pro¬ 
fessoren.  Das  Accessit  haben  in  derselben  Zeit  16 
erhalten.  Di«  belohnten  Abhandlungen'  sind  9  iu  der 
Theologt«,  f)  in  der  Medicin,  9  in  der  Philosophie, 
8  in  der  Mathematik,  8  in  der  Geschichte,  7  in  d’er 
Philologie,  5  in  der  Jurisprudenz  und  $  in  der 
AetthclUv, 


Ein  junger  englischer  Geistlicher  Jameso-n  erhielt 
voriges  Jahr  hey  seinem  kurzen  Aufenthalte  in  Däne¬ 
mark  ein  Exemplar  von  Peder  Sy  1  'S  Kue rnperlser. 
Mit  unglaublichem  F leiste  erwarb  er  sich  eine  ge¬ 
naue  Bekanntschaft  mit  der  Dänischen  Sprache  ,  uud 
übersetzte  diese  altdäuischen  Gesänge  io  die  Ost¬ 
schottische  alte  Balladensprache.  Diese  interessante 
Uebersetzung  wird  bey  Scott  in  Edimburg  gedruckt 
werden. 

Pie  neue  Karte  über  die  Parroischen  Inseln 
und  ihre  lehrreiche  Beschreibung  vom  Komman¬ 
deur  Lövenoern ,  welche  im  königlich  Dänischen 
Seekarteuarchiv  zu  den  vorhiu  herausgegebenen  2  3 
Seekarten  herausgekommen  ist,  wird  sehr  gerühmt. 
Man  sieht  aus  der  Beschreibung,  dass  der  König 
1794.  eine  Summe  aussetzte,  um  die  Färöischea 
Häfen  für  Zuflucht  suchende  Schiffe  sicher  zu  machen, 
welche  Austalteu  auch  unter  der  Capitaine  Born  und 
Kühn  Anweisung  ausgeführt  sind.  Diese  Häfen  frie¬ 
ren  überdem.  im  Winter  nie  ganz  zu,  und  allenthal¬ 
ben  ist  frisches  Wasser  leicht  zu  haben.  Thorshat'n 
liegt  unter  62  Gr.  2  Min.  38  Sec.  Norderbreite. 
Das  südlichste  Ende  der  Fänöer  Inseln  liegt  unter  6t 
Gr.  26  Min.  10  Sec.  N.  Br.  und  die  Klippe  Sum- 
bö -Munk  liegt  unter  61  Gr.  22  Min.  So  Sec.  N.  Br. 
Diese  Breitebeslimmungen  sind  nach  C.apt.  Born’s  Ob¬ 
servationen  angegeben  Nach  Justitzrath  Buggc’s  Be¬ 
merkungen  liegt  Snmbö-Mimk  in  Rücksicht  der  Län¬ 
ge  19  Gr  27  Min.  16  Sec.  westl.  von  Kopenhagen. 
So  wie  auf  Island,  so  auch  auf  den  Farröen  weist 
der  Compas  keineswegs  richtig,  welches  man  der  Nä¬ 
he  von  Eisenininen  oder  magnetischen  Mineralien  zu- 
ßchreiht.  Deshalb  ist.  diese  Abweichung  der  Magnet¬ 
nadel  auch  wicht  aa  allen  Orten  dieser  lusel-n  gleich 
gross-. 

Auch  in  Norwegen  zieht  der  Plugsand  die 
Aufmei  ksainkeit  der  Regierung  auf  sich.  Auf  Befehl 
der  Regierung  hat  der  Larnlinspector  Knoph  eine 
solche.  Flr.gsandsstrecke  im  Amte  Stavanger  noch  neu¬ 
lich  untersucht,  und  sie  nach  aufgenommecer  Karte 
2268  Tonne»  Landes  gross  gefunden,  von.  denen  in 
den  letzten  20  Jahren  von  dem  damals  vorhandenen 
Flugsand  ungefähr  800  Tonnen  bedeckt  wurden. 

Für  die  Gymnastik  geschieht  in.  Dänemark 
viel.  Prof.  Nachtigall  reist  jetzt  auf  köuigl.  Kosten, 
um  die  Fortschritte  der  Gymnastik  in  fremden  In¬ 
stituten  kennen-  zu  lernen.  Zur  Ausbreitung  der 
Sch wirnmkunst  hat  sich  in  Kopenhagen  eine  eigene 
Gesellschaft  vereinigt,  die  noch  vor  einiger  Zeit  io 
öffentlichen  Blättern  ein  Wettschwimmen  zu  einer 
gewissen  Zeit  au  einem  gewissen  Orte  anstellen  liess, 
und  für  die  besten  Schwimmer  eine  Prämie  zu  1» 
Rthlr. 2  zu  5  Rthlr.  ,  5  zu  2  Rthlr.  und  10  zu  1 
Rthlr.  ausset7.et.  Keiner  konnte  indess  auf  eine  Prä- 


»nie  Anspruch  machen,  der  nicht  wenigstens  8oo  El¬ 
len  weit  schwamm.  — 

Als  einen  sehr  lesen« w  ürdigen  Bericht  über  die 
J.ehr-  und  Arbeitsschule  hev  der  Frauenkirche  in 
Kopenhagen  in  Assessor  BaerCns  Tertia  sieht  man, 
dass  auch  daselbst  mit  der  Pestalozzrschen"  Methode 
ein  Versuch,  sowohl  mit  Kindern,  die  noch  gar  ker¬ 
nen  Unterricht  gehabt  batten,  als  mit  solchen,  die 
bald  die  Schule  verlassen  sollten,  gemacht  s-ey.  Bej- 
de  sollen. sehr  vorlheilhaft  ausgefallen  seyu. 

In  einem  andern  Stücke  dieser  PeiliCl  kommt 
•  ine  Aufmerksamkeit  verdienende  Abhandlung  vor, 
unter  dem  Titel:  die  jetzige  dünne  Frauenzim- 
merkleidung  als  Ursache  non  Armuth .  Es  wird 
darin  gezeigt,  wie  durch  diese  gar  nicht  dem  nordi¬ 
schen  Klima  angemessene  Art  sich  zu  kleiden,  vor¬ 
nehmlich  viele  sonst  rasche  junge  Dienstmädchen  al- 
lerley  Krankheiten  ausgesetzt  werden ,  die  sie  zum 
Dienst  unfähig  machen,  und  dem  Armenwesen  zur 
Last  bringen. 

Im  Friede ichshospital  zu  Kopenhagen  waren 
im  Jahr  1 8ol>.  in  allem  24go  Kranke.  Davon  sind 
in  diesem  Jahre  entlassen  1898,  gestorben  247,  beyrn 
Ausgang  des  Jahres  zurückgeblieben  54fr. 

Als  ein  Nachtrag  zu  der  neulich  angegebenen 
dänischen  Seemacht  möge  hier  auch  die  Zahl  der 
jetzt  diensuhuenden  dänischen  Seeofficiere ,  so  wie 
solche  in  einem  dänischen  Blatt  angegeben  ist,  ste¬ 
hen  :  2  Admirale,  2  Viceadmiralc,  5  Conlreadßilrale, 

10  Commandcüre,  i5  Commaudeurcapitaine  ,  26  Ca- 
pitaine,  3o  CapitainlienlenaiUs,  5h  Premierlieutenanls-, 
66  SecomlKcatenants.  - —  ßey  der  Seeenrollirung 
tmd  dem  Lodswesen  5  Co  mm  and  eure;  4  Coinman- 
deurcapitaine,  3  Capitaine,  2  CapitaiulieutenaiUs.  — 
Das  Seecadetteucorps  he  stellt  aus  16  Cadetten  mit 
joo  Kthl.  Gage,  98  mit  5ö  Kthl.  Gage,  ohne 
Gage  und  48  Eingeschriebene.  — 

Von  den  Schlüßen  der  Landhaushaltungsge - 
Seilschaft  ist  nun  eine  neue  Sammlung  begonnen,  und 
davon  des  1.  Bandes  1  s-  Heft,  12  Bogen  stark,  mit 
einem  Kupfei  htrausgekommen»  Es  enthält  des  Holz- 
xeiters  Meinhold  Forstreis-e  in  England ;  (  des  Proprie» 
tairs  Mouritr  Anweisung  zur  Bamnpflaazung  auf  ei¬ 
nem  Bauerliofj  des  Semiparienlehrers  Saxtorf  Anwei¬ 
sung,  Jphannisbeer wem  zu  bereiten;  upJ  Uebersicht 
der  Veihandl'uugen  der  Gesellschaft  in  den  fetzten 
vier  Jahren. 

Bey  der  hunigt.  V et  er  in  air schuh  zu  Kopenha¬ 
gen  wurden  im  Üct.  vor.  J.  die  ausgesetzlen  Prä¬ 
mien  unter  den  Lehrlingen  für  die  be  ten  Kenntnisse 
in  der  Physiologie,  der  Operationslehrc  ,  der  Natur¬ 
kunde,  der  HeilmittelleLrc ,  der  Vorzüge  und  Fehler 
der  Pferde,  und  für  den  bewiesenen  Fieiss  im  Schmie¬ 


den  vertheili.  Am  5.  Nov.  begann  der  Winterenrsus, 
nach  weichem  tägl.  von  1  2  bis  1  Uhru.  von  6  bis  7  Uhr, 
Sonntag.  Abend  ausgenommen  ,  Unterricht  gegeben  wird. 
Die  Knochen  u,  Muskellelue  wird  Montag Mittag  erklärt. 
Ucber  Naturkunde  wird  Montag  und  Dienstag  Abend 
gelesen,  Ueber  die  Krankheiten  der  Thiere  wird  Dien¬ 
stag  ,  Donnerstag  und  Freytag  Mittag  abgehaudel?.,  Di« 
Finge weideulehre  wird  Sonnabends  Abends  und  Sonntag 
Mittag  erkläit.  Operationen  werden  gewiesen  Mitt¬ 
wochen  und  Sonnabend  Mittag.  In  dem  theoretischen 
Pferdehescbrag  wird  Mittewochen  Abend,  und  über  di« 
Heilmittel  Frey  tag  Abend  gelesen.  Die  geführten  Krau- 
kecbiiclier  werden  Donnerstag  Abend  iiaehgescheo,  — - 
Diese  Anstalt  wird  fleissig  zur  Wieder Herstellung  krau- 
ker  Thiere  beimtzt.  Im  August  tmd  September  z.  ß. 
wurden  iit  allem  463  kranke  Thiere  behandelt,  nämlich 
285  Pferde,  69  Kühe,  61  Hunde,  63  Schweine, 
2  Katzen,  1  Kalküle,  9  Hühner,  xEnte,  I  Kanarien¬ 
vogel. 

Hans  Parliere  hat  Versuche  gemacht,  die  in 
den  d  rontheimischen  Torfmooren  häufig  wachsende 
bäum  wellenartige  Pflanze  JMyrholl  zur  Verfertigung 
von  Papier  zu  benutzen ,  welche' reeht  gut  ausgefallen 
sind. 

Der  würdige  Propst  Ronnau  zu  Opdal  im 
Stifte  Hrontheim  hat  in  seiner  Gemeinde  ein  Hi— 
stricts- Kornmagazin  angelegt,  wozu  jährlich  ei» 
gewisses-  von  jedem  zur  Gemeinde  gehörenden  Land¬ 
bauer  gegeben  wird,  und  aus  welchem  gegen  nicht 
bedeutende  Zinsen  in  Ko-rn,  Brod  und  Saatkorn  an 
j-eden  in  der  Gemeinde,  der  es  bedarf,  geliehen  wer¬ 
den  kann.  Wie  wichtig  ei-n-e  solche  Einrichtung  in 
einem  Lande  wie  Norwegen  ist,  wo  so  leicht  Korn- 
Mangel  eiubrisht,  sieht  gewiss  jeder  leicht  ein,  und 
jeder  wird  eine  allgemeine  Nachahmung  dieser  An¬ 
stalt  in  lallen  Gemeinden  Norwegens  w’üoschen.  Am 
Schlüsse  des  Jahres  1806.  besass  diess  Magazin  nach 
drey jährigem  Bestehen  schon  22.1  Tonnen  Koro. 

Derselbe  Propst  Ronnau  hat  seine  Gemeinde 
darauf  aufmerksam  gemacht ,  das  dort  häufig  wach¬ 
sende  Steinmoo»,  liehen  tarlareus ,  zu  sammeln, 
und  es  nach  Dronlheim  zum  Verkauf  zu  bringen. 
Mit  aoo  bis  3oo  Vog  ^  zu  2  Ct.  4  Pfund  Dänisch'! 
versuchten  die  Opdaler  diess  im  Johannismarkte ,  und 
da  es  glückte,  sollen  zum  Herbst  einige  1000  Vog 
gesammelt  seyu.  Iin  Stifte  Christians >auu  ist  der 
Erwerb  mit  diesem  Moos  so  gross ,  dass  nach  Bing  s 
Beschreibung  von  Norwegen  allein  von  daher  die  Eng¬ 
länder  für  beyoahe  4-  Tonne  Goldes  von  diesem  Ge¬ 
wächse  zu  ihren  Färbereyen  holen. 

lim  vorigen  Frühjahr  hat  der  in  mehreren  Eück- 
sichten  verdiente  Capitain  Nolsoe  den  ersten  Ver¬ 
such  gemacht  mit  einem  auf  den  Färnnschrn  Inseln 
erbautem  Schilfe  eine  Ladung  Färröischer  Steinkohle^ 


liicli  Copenhagen  7.T1  bringen.  Dieser  Versuch  glückte 
sehr,  und  er  erhielt  zudem  vom  Könige  eine  Prämie. 

Es  eröffnet  sich  dadurch  die  Aussicht  zu  einem  sehr 
vollheilhallen  Erwerbzweig  der  Färrüer. 

In  der  Christianiaischen  Zeitung  fand  sich  vor 
einiger  Zeit  eine  dringende  Aufforderung  an  die  Land- 
leute  aus  mehreru  Ursach  n  ihre  allen  Pferde  zu 
schlachten  uml  eiuzusalzen.  Merkwürdig  genug,  dass 
die  e  Aufforderung  in  einem  an  Nahrung  armen  Lande 
jetzt  nöthig  ist,  da  die  Bewohuer  derselben  vor  elwa 
900  Fahren  Pferdelleisch  für  eine  Speise  hielten,  die 
wohl  verdiene  mit  dein  letzteu  Blutstropfen  verthei- 
digl  zu  werden. 

ln  Schweden  ist  -eine  vom  g  April  datirts 
treffliche  kvui'U  Verordnung  erschienen,  worin  al¬ 
len  Obrigkeiten  die  Pflicht  eingeschärfl  wird ,  über 
die  Erhaltung  de r  hier  und  da  befindlichen  Alter- 
tf,  •  m.er  mit  grösster  Sorgfalt  zu  wachen.  Schon 
C  it  IX  suchte  1 666.  durch  ein  Placat  diess  zu  bc- 
•wirken  ,  und  diese  Verordnung  würde  nicht  nöthig  ge- 
seyi, ,  wenn  jene  immer  gehalten  w  rdeti  wäre. 
3,-dei.  der  die- Grabhügel  ,  Runensteine,  Burgruinen,  alte 
Scii.iii.en  u.  s  w.  zerstört ,  ist  einer  ernsten  Strafe 
uuierw  orfen. 

Der  Magistrat  von  Kopenhagen  hat  bey  der  langen 
Brücke  ein  brandmauernes  Haus  auffühlen  lassen,  um 
darein  die  todl gefundenen  Menschen  zu  legen . 
Fs  ist  so  eingerichtet,  dass  das  Publikum  von  aussen 
durch  die  Fen-ler  die  Leiche  sehen  kann,  ob  viel¬ 
leicht  sich  jemand  findet,  der  sie  kennt.  Zugleich 
ist  in  diesem  Hause  eine  Ohduclionssluhe  eingerich¬ 
tet,  welche  im  Winter  gewärmt  werden  kann,  um 
Versuche,  die  Verstorbenen  ins  Leben  zuriiekzubringen  , 
anstellen  zu  können. 

Zu  Mariboe  auf  Laland  ist  eine  Buch  druck  er  ey 
angelegt,  welches  die  erste  auf  dieser  Insel  ist.  Sie 
befindet  sieh  sehen  im  vollen  Gang. 

Die  Gesellschaft  zur  Beförderung  der  schönen 
J Eissensehaften  zu  Kopenhagen  hat  bey  ihren  Preis- 
-  medaillen  die  zweckmässige  Einrichtung  getioffen, 
dass  der  Name  des  Gewiuners  und  die  Jahreszahl  dar¬ 
auf  mit  geprägt  werde.  Auf  solche  Weise  werden 
diese  Medaillen  lange  ein  Ehrendenkmal  in  den  Fa¬ 
milien  der  Preisen  inger  bleiben. 

Assessor  Oerstedt  zu  Kopenhagen  Lat  ein  nach- 
ahmungs würdiges  Institut  zur  praktischen  l  ebung 
junger  Leute,  die  im  Begriff  stehen ,  juristische 
Aernter  anzutreten ,  eingerichtet.  Nach  der  Emla- 
dun«  sollte  das  Ganze  unter  Aufsicht  eines  geübten 
Praktikers  6tehen.  Alle  juristische  Verhandlungen 
sollen  so  viel  wie  möglich  vorgenommen  werden. 
Alle  Ausarbeitungen  werden  recensirt.  Die  Hebungen 
sollen  ein  ganzes  Jahr  dauern,  doch  kann  jeder  nach 


I  172 

1 41'ig'ger  Aufkündigung  austreten.'  fieym  Eintritt 
werden  10  Bt-lilr.  und  nachher  am  ersten  jede:,  Monats 
5  lithlr.  bezahlt. 

In  den  Septcmherstücken  des  dänischen  Zu¬ 
schauers  ward  der  däni  eben  poetischen  Literatur 
als  erfreulicher  Zuwachs  verkündigt-  1)  ein  neuer 
Band  Gedichte  von  Baggesen  ;  2^)  ein  dito  von  Rein; 

3)  eine  Uebersetzung  des  Plautu*  ius  Dänische  von 
Guldberg  ;  4)  eine  neue  Uebersetzung  ian  einigen 

Shakcspearsclien  Stücken.  -  ln  Rücksicht  des  zu 

diesem  Winter  erwarteten  Trauerspiels  Uackon  Jarl 
von  Oelenschläger ,  wird  jedem  dort  der  Haud- 
Echuli  hiugcworfen ,  der  unter  Schillers  Werken  der 
Art  eins  finden  zu  köunen  glaubt,  hinter  welchem 
Hackon  Jarl  zurück  sieben  müsste.  — 

Mit  dein  16.  Jahrgang  hat  Prof.  Rahbeck  mm 
diess  im  Gauzeu  sehr  interessante  Blatt ,  de?  Zuschauer. 
geschlossen.  Man  hofft  intless ,  dass  er  unter  einer 
andern  Gestalt  forlfahrcn  wird,  dem  Publikum,  dee- 
sen  ungeachtet  seine  Gedanken  über  wichtige  Gegen¬ 
stände  rnilzutheilen.  'Würdig  nimmt  dieser  dänische 
Zuschauer  als  geschlossenes  Ganze  seinen  Platz  neben 
Beinen  Namensgenannten  aus  andern  Landern  ein. 

In  einem  der  neulicben  Blätter  de*  Kopcnbage- 
ner  Polizey  freundes  äusserte  ein  holländischer  See— 
eapilän  deu  Wunsch,  dass  eine  Sammlung  aller  die 
Seefahrenden  angehender  Gesetze  und  Anordnungen, 
und,  was  noch  soust  dem  Schiffer  etwa  von  audern 
Localumständen  zu  wissen  nöthig  wäre,  gemacht  und 
in  jedem  Hafen  für  die  »nkonmienden  Schiffer  ver— 
kauft  würden.  Wie  gut  wäre  es,  wenn  für  jeden 
Reisenden  in  jedem  Lande  eine  zweckmässige  ähnli¬ 
che  Sammlung  der  ihn  betreffenden  Anordnungen  zu 
,  haben  wäre ! 

Der  gelehrte  Alt  er  thums forscher  Arndt  ,  doi 
Norwegen  durchreist,  ist,  um  antiquarische  Bemer¬ 
kungen  zu  machen  ,  nun  nach  Kopenhagen  gekommen. 
Er  hat  viele  Abschriften  alter  Zeitschriften  mitge¬ 
bracht,  die  er  mit  unermüdeter  Geduld  sich  zu  ver¬ 
schaffen  gesucht  hat.  Seine  Fertigkeit  im  Zeichnen 
ist  ihm  bey  dieser  Gelegenheit  sehr  zu  Hülfe  ge¬ 
kommen.  So  hat  er  Pau  ens  und  P.  C  Uldaes  Por- 
traits,  die  er  in  einer  norwegischen  Kirche  fand  ,  ab- 
gezcichuet.  Er  will  nun  noch  eine  antiquarische  Heise 
mach  Bergen  machen ,  und  danu  nach  Taris  gehen. 

Professor  Sander  und  seine  Frau  haben  auch 
diesen  Winter  wieder  ihre  interessanten  Lesecirkel 
für  junge  Frauenzimmer  eröffnet,  wo  sich  diesel¬ 
ben  4  Nachmittage  in  der  Woche  in  feinerer  Hand¬ 
arbeit  üben;  und  dabey  durch  Vorlesung  ausgesuch¬ 
ter  Produkte  der  dänischen,  deutschen  und  französi¬ 
schen  schönen.  Literatur,  und  durch  Unterhaltungen 
darüber,  für  ihren  Geist  gesorgt  wird. 


Hollaudisclie  Literatur« 


*  • 
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Englische  Literatur. 

Ilistorical  Fragments  of  the  Mogul  Empire  of  the 
AI  or&ttoes  and  liie  English  Coucerns  in  ludoslau 
from  the  Year  1 G  5  .  Grigiu  of  tLe  Engtisli 
Establishment  and.  of  the  Company’s  Trade  at 
Brosch  aml  Surat  and  a  General  Idea  of  the  Go¬ 
vernment  and  People  of  Indostan.  By  Bob.  Or/ne, 
Esrj.  To  which  is  prefixed  an  Account  of  the  Life 
and  Writings  of  the  Author,  London,  i8o5. 
LXVII.  472  S.  4. 

Auf  Veranlassung  der  Ostind.  Compagnie  über¬ 
nahm  der  ungen.  Herausgeber  die  Herausgabe  des  Le¬ 
bens  und  der  nachgelassenen  Schriften,  des  (1728. 
zu  Aujengo  im  Lande  Travancore  geb. ,  1801.  zu 

Eeling  gest.)  berühmten  Geschichtschreibers  von  dem. 
■w  ir  schon :  History  of  the  military  Transactious  of 
the  British  Nation  in  Indostau  Vol.  I.  1  7  6  3.  11,1778. 
4«  (wozu  er  seit  1742.  gesammelt  hatte)  und  Hislor. 
l'ragments  of  the  Mogul  Empire,  of  the  Moratloes  etc. 
1782.  besitzen.  Die  Noten,  die  zu  dem  letzten  Werke 
Jetzt  geliefert  werden,  sind  wichtig,  und  auch  die 
General  Idea  enthalt  interessante  Schilderungen  der 
Hindus,  der  Mohren  oder  Mohammedaner,  und  der' 
indischen  Regierungen, 

In  der  neuen  Ausgabe  von  James  Bruce  Travels 
t6  discover  the  source  of  the  Nile  in  the  years  17C8 — - 
W73.  (the  secoud  edition  correcled  and  enlarged  ; 
to  yvhich  is  prefixed  a  life  of  the  Author)  in  7  Oc- 
tavbanden  r  nebst  einem  lieft  Kupfer  und  Karten,  hat« 
der  Herausgeber,  A.  Murray»  von  dem  auch  die  Bio^« 
grapbie  Bruce’s  herrührt,  alles  aus  dem  eignen  Ex¬ 
emplar  ,  das  -  Br.  noch  zum  Drucke  zubereitet  hatte, 
aber  auch  eigne  Zusätze  und  Abhandlungen  milge- 
theilt  ,  und  stell  dazu  durch  Erlernung  des  Arabischen, 
Aethiopischen  und  Amharisclien  vorbereitet.  James 
Bruce  war  17J0.  geb.  Er  war  schou  in  verschiede¬ 
nen  Ländern  des  Handels  wegen  gereiset;  nach  seinem 
übrigen  Reisen  in  Nordafrika  und  Abyssinien  kehrte 
er  in  sein  Vaterland  zurück,  -f-  d.  2Ö.  Apr.  1794. 
Die  entferntesten  Quellen  des  Nils  hat  er  nicht  ge¬ 
funden.  Der  Abay,  dessen  Quellen  er  sah,  ist  nicht 
der  Hauptzweig  des  Nils.  Die  Zusätze  und  Anhänge 
von  Br,  und  ein  Auszug  der  Abhandlungen  des  Her¬ 
aus".  M.  (über  die  äthiopischen  Manuscripte  ,  die  Br. 
imibrachte,  ü;e  iigypt.  Gölterlehre ,  die  Bevölkerung 
Aeg.  von  SütJen  her,  über  die  abyssiu.  Geschichte  u. 
S.  f.  )  verdiente  von  der  Ver lagshandluug ,  die  das 
Werk  von  Br.  ],.(t  übersetzen  lassen  ,  als  Nachtrag 
dazu  geliefert  zu  werden* 
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Deglutitionis  meclianisinus,  verticali  seclionc  naiTum, 
oris,  faucium ,  illustratus  a  Paulo  Johanne  Sandi- 
fort,  Med.  Doct.  Eugduni  Bat.  i8o5.  5o  S.  in  4. 

Die  ganze  Natur  des  Geschäfts  des  Himmler- 

Schluckens  wird  in  4  Cap,  genau  abgehandelt. 

Uulor  den  neuern  holländ.  Wörterbüchern  ist  das 
Nederduitsch  Taalkundig  Woordenboek  door  P. 
IVeiland,  wovon  bis  i8o5.  drey  Bände  in  8.  er¬ 
schienen  sind,  die  den  Buchstaben  L  noch  in  sich 
fassen  ,  das  reichhaltigste  uud  gelehrteste.  Die 
Fortsetzung  soll  bald  erscheinen.  Der  Verf.  hat 
auch  eine  Nederduitsche  Sprackkonst  herausge- 
gebeu. 

Herr  A.  de  Rooy  bat  einen  Band  latein.  Elegien 
herausgegebeu ,  zu  Ende  des  J.  1806. 


BucLhandler  -  Anzeigen. 

BTiith  e.  nblä  Iler.  Bon  dem  T  erfass  er  der  Ilelio- 

dora.  Mit  1  Kopf,  von  Jury.  Leipzig«,  1807. 
bey  Hartkuoch.  8.  (1  Thlr.  i8gr.) 

Auf  holländ.  Postpapier  (2  Thlr.  12  gr.) 

Der  Verfasser  dieser  lieblichen ,  einfachen  Er¬ 
zählungen  ist  dem  Publikum  bereits  so  vorteilhaft 
bekannt  ,  dass  eine  lobpreisende  Anzeige  derselben 
überflüssig  wäre.  Wir  zeigen  daher  blos  den  Inhalt 
dieser  Sammlung  an. 

I.  Klara  Elmenaii.  II.  Eugenia.  III.  Lilas  u. 
Viole;  ein  Mährchen.  IV.  Die  Frcyer.  V.  Lien- 
hard  ;  eiue  Scene  aus  den  Uug ! ückstageu  der  Schweiz. 
VI.'  Das  Bilduiss.  VII.  Bettina, 

Interessante  Anekdoten ,  Charakterz äge  und  merk¬ 
würdige  Begebenheiten  aus  dein  Leben  besühm- 
ter  und  berüchtigter  Menschen.  2ter  Band, 

Auch  unter  dem  Titel: 

Historische  Gemälde ,  in  Erzählungen  merkwür¬ 
diger  Begebenheiten  aus  dem  Leben  berühmter 
und  berüchtigter  Menschen ,  berausgeg.  von  einer 
Gesellschaft  von  Freunden  dev  Geschichte.  l^.Bd. 
mit  1  Kupf.  von  Jury.  0*  Leipzig,  b.  Ilarlknoch. 
1806.  (t  Thlr.  8  gr.) 

Inhalt :  l.  Der  Köthensche  Hofmaler  Ringe, 

Beyspiel  einer  sonderbaren  Verschrobenheit.  2.  Doa 
Alfonso  de  la  Kneva  ,  Marquis  von  Bedemar.  5.  Ur¬ 
sprung  der  Liebesspiele  (Jeux  d’amonr)  im  r4teu 
Jahrhundert.  Zeunequin  der  Fischhändler,  4.  Kara 
Ismael.  (Hierzu  das  Kupfer.)  5,  Das  Mädchen  von 
Calambe.  6.  TyraDl  der  Weisse;  Beyspiel  eines  Bit- 
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tergelübdesi  7.  Scrvet’s  Tod,  ein  Deul1m.1l  der  In» 
toleranz  und  des  Fanalismus.  8.  Der  Marquis  von 
Brnnoy  ;  ein  ausgezeichneter  Sonderling.  9.  Weite 
Anekdoten  aus  dem  Leben  Ludwigs  XV.  10.  Son¬ 
derbare  Aenisserungeu  eines  zum  Tode  verurtheilien 
Mörders.  11.  Verbrechen  aus  Augst.  12.  Job. 
Denzer  von  Hengstbach ,  der  Kinderdieb',  i3.  See- 
neu  aus  der  llauszucht  eines  Liefl  tuliscben  Gutsherrn. 
1 4.  Hanno  und  Zelida  ;  Sclaven- Anekdote  aus  Bra¬ 
silien.  i5.  Anekdoten.  t<3.  Der  Mörder  aus  Bru¬ 
derliebe.  17»  Maximilian,  Herzog  von  Bayern  uutl 
Churfürst.  t  8.  Axel  Graf  von  Oxenslierna. 

Formulare  und  Materialien  zu  hieinen  Amtsreden 
an  Personen  aus  den  gebildetem  Ständen , 
herausgeg.  von  D.  /.  G.  A.  Hacker.  2tes  Edchu. 
8.  Leipzig,  b.  Hartknocb.  1806.  (16  gr.) 

Diese  erste  Fortsetzung  einer  Sammlung,  deren 
Werth  bereits  von  melircrn  kritischen  Instituten,  bey 
Benrtheilung  des  ersten  Bändchens,  anerkannt  ist, 
enthält  folgende  Formulare  u.  Materialien:  I.  Bey 
der  Tauf/iandlung  :  Vier  Reden  vom  Herausgeber 
(worunter  eine  bey  einer  ProseL  lentaufe)  ,  1.  vonHrn. 

M.  Frisch ,  1.  von  Ilvn.  Fast.  Fräs  in  Wachau. 

II.  Bey  der  Conßnnalionshandlung :  Eine  Rede 
vou  Uro.  Ilofprediger  D.  Döring.  III.  Bey  der 
ehelichen  Einsegnung :  I.  von  Hin.  O.  Hofpr.  D. 
lieinhard ,  I.  von  Hin.'  M.  Frisch.  IV.  Abend¬ 
mahlsreden:  Drey  von  Hm.  O.  Hofpr.  D.  Bernhard, 
drey  von  Herausgeber.  V.  Bey  Begräbnissen: 
Zwey  Parentationen  von  Hrn.  M.  Frisch ,  (davon  die 
eine  be>  dem  Begräbnis*  einer  von  ihrem  Gatten  er¬ 
mordeten  Ehefrau). 

I11  meinem  Verlage  erscheint  nächstens  folgen¬ 
des  Werk,  auf  welches  ich  das  Publikum,  und  be- 
»onders  diejenigen,  welche  die  französische  Sprache 
bald  zu  erlernen  wünschen,  in  dem  jetzigen  Zeit¬ 
punkte  aufinerkfam  zu  machen  uöthig  achte : 

Der  selbstlehrende  französische  Sprach  meister  oder 
kurzgefassle  Anweisung  auf  eine  leichte  Art, 
und  ohne  Beyhiilfe  eines  Lehrers,  in  kurzer  Zeit 
di*  Hnuptgrundsätze  der  französischen  Sprachlehre 
zu  erlernen.  Von  Charles  Louis  Berger. 

Dieser  Titel  sagt  Alles,  und  Kenner  der  fran- 
sösischen  Sprache  werden  finden,  dass  der  Inhalt 
dein  Zwecke  völlig  entspricht,  und  dieses  eine  der 
vollständigsten  und  in  der  Aussprache  richtigsten 
Grammaircn  ist. 

Der  Preis  ist  roh  l4  Gr. 

broebirt  16  — 

Wer  12  Exemplare  roh  begehrt,  bekommt  sol¬ 
che  für  -  -  6  Bit  Ir. 

gebunden  -  7  — 

wenn  man  sich  directe  au  die  Vejlagshandlung  weudet. 
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Liebhaber  belieben  »ich  also  in  hiesiger  Gegend 
an  meine,  auswärtige  au  die  ihnen  zunächst  gelegene 
Buchhandlung  zu  wenden. 

Erfurt,  den  lä.Felir.  1807. 

Georg  Adam  Keveer. 

Jugendlehrern  und  Sch  ul  cor  steliern  dürfen  wir  wohl 
das  im  unserm  Verlag  erschienene  ,,  Lehrbuch  der 
städtischen  Gewerbkunde  von  Friedrich  Brd- 
mann  Petri ,  Professor  zu  Fulda,“  nicht  ohne 
Zuversicht  empfehlen» 

Denn  nach  vorläufiger  Prüfung  unserer  bekann¬ 
testen  technologischen  Lehr-  und  Lesebücher  hat  sich 
der  Verfasser  anhaltend  bemüht,  sein  Coinpendium 
durch  möglichst  gedrängte,  ja  wortkarge  Reichhaltig¬ 
keit,  viele  geographische  sowohl  als  literarische  Nach- 
weisunge»  und  manche  Sprachbeinerkuugen  der  Ein¬ 
führung  iu  Unler-Classeu,  in  Geleinten-  und  Ober- 
Classen  der  Bürger-Schulen  würdig  zu  machen.  In¬ 
halts  Uebcrsicht,  Columnen-Titel  und  dreyr  Register 
können  nicht  nur  seinen  Fleiss  bezeugen,  sondern  auch 
den  zweckmässigen  Gebrauch  dieses  Lehrbuchs  beför¬ 
dern,  dessen  Ankauf  wir  Schülern  dadurch  erleich¬ 
tern  wollen,  dass  wir  ihnen  das  Exemplar  für  1  4  Gr., 
sobald  weuigsteus  1 2  Exemplare  zusammen  genom¬ 
men  und  {gleich  in  säclis.  Gelde  bezahlt  werden  ,  ab- 
lassen  wollen.  Der  gewöhnliche  Verkaufpreis  ist  für 
21  j  weisse  Druckbogen  mit  kleiner  Schrift  20  Gr.  Sachs. 

JJykische  Buchh a n diu n g  . 

J  0  7 

in  Leipzig. 

Zur  nächsten  Oster  —  Mess.e  erscheint  unter  andern 
bey  Friedrich  Frommann  in  Jena : 

Fr.  Jakobs,  Elemeularbuch  der  grieeb.  Sprache  für 
Anfänger  und  Geübtere.  1.  u.  2.  Ctirsus.  Zwejte, 
durchaus  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  8. 
(18  gr.) 

Baccolla  di  autori  classici  italiani.  Poeti.  Tomo  I — III 

I)  ante,  diviua  Comoedia.  gr.  12. 

Sturm,  K.  C/i.  G. ,  G  ruudlinien  einer  Encyclopädi« 
Her  Kam  er  ul  Wissenschaften.  gr.  8.  (1  Thlr.’  8  gr.) 

Von  dem  so  eben  in  Paris  herausgekoimneneu 
Werke  : 

La  Chymie  appliquee  aux  Arts,  par  Monsieur  le  Si- 
natfur  Chaptal  ,  4  Vol.  gr.  in  8. 
lässt  die  eudesunlerzeicbiiele  vou  einem  sachkundigen 
und  rühm  lieh  bekannten  Gelehrten,  eine  Uebersetzung 
in  die  deutsche  Sprache  besorgen;  was  hiermit  zur 
Vermeidung  aller  Collision  augezeigt  wird  von  der 

Samuel  Flickschen  Buchhandlung. 

in  Basel  und  Arau. 
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Sonnabends  den 


Miscellen  aus  Dänemark. 

In  der  Versammlung  der  königl.  Dänischen  Ge¬ 
sellschaft  der  Wissenschaften  am  9.  Jan  wurde 
■von  Professor  Bugge  eine  Abhandlung  über  das  Sehen 
lind  mehrere  dabey  vorkommende  optische  Illusionen 
im  \  1  (gemeinen  ,  besonders  aber  über  die  bey  Mikro¬ 
skopen  und  Teleskopen  vorkommende  Illusion ,  dass 
fadeufürmige  durchsichtige  Figuren  durch  den  Ge¬ 
sichtskreis  zu  fahren  Schemen ,  welches  Phänomen 
sonst  noch  nicht  so  sorgfältig  -wie  hier  untersucht 
ist,  verlesen.  .  Auch  gegen  Galls  Mejuung  vom  Sehen 
kommen  in  dieser  Abhandlung  verschiedene  optische 
Bedenklichkeiten  vor.  —  Die  Gesellschaft  theillp 
zugleich  2  silberne  Medaillen  als  Achlungsbe  weise 
aus,  eine  an  den  Hausvogt  Baden  für  seine  Abhand¬ 
lung  über  das  Alterllium  der  Hufeisen,  die  andre  an 
Pastor  Frechland  für  seine  Uebersetzuug  des  Colu 
mella. 

Die  Kopenhngener  Veterinärschule  ist  im  ver¬ 
flossenen  Jahre  mit  einem  11  ueu  Gebäude  vergrößert, 
•worin  sich  eine  grosse  geräumige  Schmiede  und  Woh¬ 
nung  für  den  Beschlagmeister  und  die  Lehrlinge,  die 
sich  im  Grobschmieden  üben  wollen,  befindet.  — 
Mit  Anfang  dieses  Jahrs  erscheint  ein  neues  fortlau¬ 
fendes  Werk  vom  Prof.  Viboig  unter  dem  Titel: 
y eierinarbeinerkungen  für  i8o?>  Diess  wird  un¬ 
entgeltlich  an  alle  Thierärzte  ausg'etheilt.  Auch  wer¬ 
den  Fragen  zur  Beantwortung  liir  die  Thierärzte  hin- 
Ztig.  fügt.  Die  Absicht  bey  dies.em  Buche  ist,  die  ab- 
gtg  ngenen  Thierärzte  in  den  Stand  zu  setzen,  mit 
den  Fortschritten  ihrer  W  issenschalt  bekannt  zu  blei¬ 
ben,  und  sie  zum  eigenen  Bemerken  anznleiten. 

Der  Dänische  Seeetat  hat  nun  ciu  eigenes 
zweckmässiges  Hospital  erhalten,  welches  bey  den 
"Wohnungen  des  festen  Mastrosenslocks  bey  deu  neuen 


ii  c  k. 


i4.  Marz  1807. 


Buden  aufgeführt  ist ,  so  dass  das  sogenannte  Quäst- 
haus  für  die  bleiben  kann,  die  zur  See  krank  wer¬ 
den.  Im  neuen  Hospital  haben  2  bis  3oo  Personen 
Tlatz,  und  4  Aerzte  sind  dabey  aDgestellt.  Man  kann 
von  Prof.  Herholdt  eiue  ausführliche  Nachricht  da¬ 
von  erwarten. 

Frof.  Sander  bietet  Subscription  auf  ein  Däni¬ 
sches  Odeum  oder  eiue  Sarninluug  dänischer  Poesie 
und  Prosa  zur  Uebung  im  Declatnireu  an.  Die  wich¬ 
tigsten  Vorschriften  über  die  nüthigen  Veränderungen 
der  Stimme  sollen  über  jeder  Linie  mit  einfachen 
Zeichen  angegebeo  werden;  und  an  der  Seite  eines 
jeden  Abschnitts  soll  die  nötbige  Anleitung  zu  einem 
logisch  richtigen  und  ästhetisch  schönen  Vortrag  eine 
passende  Stelle  finden.  Das  Werk  soll  etwa  4o  Bo- 
geu  in  Octav  stark  werden. 

Die  kcnigl.  Dänische  Gesellschaft  zur  Verbes¬ 
serung  der  jiurdi.se/ien  Geschichte  und  Sprache, 
welche  1745.  gestiftet  worden  ist,  besteht  jetzt  aus 
folgenden  Mitgliedern:  Coufereuzraih  Treschov,  Con- 
ferenzrath  Aneber,  <  anzloyrath  Andersen,  Etatsrath 
Fridsch,  Prof.  Kall.  Justizrath  Kiertilf,  Confereuzrath 
Mailing.  Etatsrath  Molden  ha  wer  ,  Prof.  Munter,  Prof. 
Nyerup,  Conferenzrath  Reiersen  ,  Etatsrath  Schlegel, 
Justizrath  Thorkelin,  Justizrath  Thorlacius  ,  Biblio- 
theksecrelair  Werlauf.  Die  Gesellschaft  batte  am  ig. 
Jan,  d.  J.  ihre  erste  diessjährige  Versammlung.  Vom 
neuen  Dänischen  Magazin  ist  der  andere  Band  heraus- 
gekoimnen,  welcher  manche  für  die  Dänische  Ge¬ 
schichte  wichtige  und  interessante  Schriften  enthält. 

Der  Schlossprediger  Sandel  hat  in  den  Kopeu- 
hagener  gelehrten  Nachrichten  ein  neues  System  der 
Philosophie  angcküudigt ,  worüber  er  mehr  als  20 
3ti.hr  nächgedacht  hat,  uud  womit  er  endlich  aufs  rei¬ 
ne  gekommen  zu  seyn  glaubt.  Zugleich  tlieilt  er 
eine  Probe  aus  seinem  Systeme,  nemlich  eine  malhe- 
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matisc’ie  Demonstration  der  Kategorien,  dort  mit. 
Sein  Buch  selber  ist  in  deutscher  Sprache  verfasst, 
damit  es  ein  desto  grösseres  Publicum  Coden  möge. 

Von  einem  in  London  sich  aufhaltenden  Dünen 
Andersen  Feldberg  wird  eine  englische  Ueberselzung 
Ton  One  Mailings  grosse  und  gute  Handlun¬ 
gen  einiger  Dänen ,  Norweger  und  Hollsteiner, 
die  Prof.  Abraliamson  schon  1779.  ins  Deutsche  über¬ 
setzt,  mit  einigen  Kupfern  geziert,  erscheinen.  Auch 
hot  er  eine  englische  Uebersetzung  von  Kofods  Ab¬ 
handlung  über  den  Einfluss  der  Musik  auf  den  Men¬ 
schen  ,  unter  den  Händen. 

Zur  Feyer  des  Geburtstages  des  Königs  und 
Kronprinzen  von  Dünemark  ward  am  1.  Febr.  unter 
andern  von  der  dramatischen  Schule  ein  von  Prof. 
Kahbeck  verfertigtes  Vorspiel :  Herrmann  und  Do¬ 
rothea ,  aufgeführt.,  wozu  Göthe’s  bekanntes  Gedicht 
die  Idee  hergegeben,  worin  aber  die  Scene  an  die 
Holsteinische  Gvünze  und  die  Zeit  auf  den  Tag  der 
Einnahme  und  Plünderung  Lübecks  gesetzt  ist. 

In  der  Versammlung  der  k'önigl.  me  di ein is chcn 
Gesellschaft  zu  Kopenhagen  am  5.  Febr.  las  Hr. 
Justizrath  Rafn  eine  Abhandlung  über  die  Anwen¬ 
dung  des  kohlensauren  Natrum's  in  Seewasser,  zur 
Beförderung  der  Gesundheit  und  Reinlichkeit  beyrn 
Schiffsvolk,  vor.  Bekanntlich  wird  das  in  Seewas¬ 
ser  gewaschene  Zeug  uicht  recht  rein  und  auch  nicht 
recht  trocken.  Seife  vermehrt  das  Uebel  eher,  als 
dass  sie  es  bessere.  Aber  Natrum  macht,  dass  man 
darin  eben  so  gut  als  in  frischem  Wasser  mit  Seife 
waschen  kann  ,  weshalb  sich  Seefahrer  auch  mit  Na¬ 
trum  statt  Seife  zu  versehen  haben  möchten.  - 

Auch  zeigte  er  die  Zeichnung  einer  in  England  er¬ 
fundenen  Maschine  vor,  bey  welcher  die  Schuhma¬ 
cher  stehen  und  arbeiten  können,  statt  deu  Leisten 
auf  den  Kuieen  zu  haben,  W'odurch  der  Ungesundheit 

dieses  Handwerks  grösstentheils  abgeholfen  wird.  - 

Dr.  Nolde  hatte  eine  Abhandlung  de  angina  mernbra- 
nacea  eingesandt,  die  gleichfalls  verlesen  wurde. 

In  der  Versammlung  der  Gesellschaft  der 
FFissenschafttn  ain  6.  Februar  verlas  Justizrath 
Schmidt  Phiseldek  eine  Abhandlung  über  den  Vor¬ 
schlag  zu  einem  philosophischen  Wörterbuch  als  Mit¬ 
tel  die  gegenseitige  Verständigung  unter  den  Philoso¬ 
phen  zu  befördern.  -  Hr.  Prof.  Viborg  verlas 

eine  vom  Secretair  Werlauf  verfasste  Abhandlung 
über  den  Genuss  des  Pferdefleisches  im  Norden  iu 
alten  Zeiten.  —  Hr.  Justizrath  Bugge  zeigte  ein 
vou  ihm  eingerichtetes  Instrument  vor,  welches  ge¬ 
gen  Gail  beweist,  dass  mau  eineu  Gegenstand  zugleich 
mit  Leyden  Augen  sieht. 

Bey  einer  Aufzählung  der  Taubstummen,  die 
iu  Dänemark  (mit  Ausnahme  von  Bornholm  ,  Schles- 
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wig  und  Holstein)  iin  Jahr  180^.  bis  iSo5.  ange- 
slellt  wurde,  fanden  lieh  im  Stifte  Seeland  1  63  Taub¬ 
stumme  (bey  einer  Volksmenge  von  5 11,06  5  Perso¬ 
nen),  im  Stifte  Fyeu  ii3  (  uuler  160,164  Personen) 
im  Stifte  Aalborg  44  (unter  104,986  Personen)  ,  im 
Stifte  Wiborg  52  (unter  26,667  Persouen  ) ,  im 
Stifte  Aarliuus  61  (unter  i  20, 1  64  Personen) ,  im  Stifte 
Ripen  102  (unter  97,685  Personen).  Hieraus  sieht 
man  dass  die  Anzahl  der  Taubstummen  verhälmiss- 
mässig  in  Wiborg  am  grössten  ist,  wo  auf  3^6 
Menschen  1  Taubstummer  käme.  Auf  Bornholm  soll  die 
Anzahl  noch  grösser  seyu. 


Einige  seltene  Satyren  und  Spottgedichte, 
die  um  die  Zeit  der  Reformation  ge¬ 
schrieben  worden  sind. 

1.  Pasquillorum  torni  duo  ,  quorum  primo  ver— 
sibus  ac  rhythmis  ,  altero  soluta  oralioue  conscripta 
quamplurima  contiuenl  ur ,  ad  exliilai  andum  cou— 
firmnndumque  hoc  perturbatissimo  rerum  statu  pii 
lectoris  anirnum  ,  apprime  conducentia.  Eoruin  ca- 
talogum  proxima  a  praefationc  pagella  reperies. 
Eleutheropoli  (Basel,  bey  Oporin )  MDXLJ1II. 
55j  Seiten  (eigentlich  667  S.  weil  nach  der  Seite 

199.  litt.  n.  4.  anstatt  200  die  Zahl  100  abermals 
durch  einen  Druckfehler  gesetzet  und  aufs  neue  bis 

200.  litt.  t.  6.  fortgezäblet  worden)  nebst  der 
Vorrede  und  Register  von  15  Seiten  in  kl,  8. 
Der  Herausgeber  und  Urheber  verschiedener  darin 
vorkornmender  Satyren  soll  Coelius  Secundus  Cu- 
rio  gewesen  seyn.  Es  wird  darin  von  weltli¬ 
chen  Händeln  geredet,  auch  kommen  zuweilen  ob- 
scoena  vor,  enthält  aber  auch  vieles  zur  Reforma- 
tionsgesclnchte  wichtiges.  Der  Inhalt  beyder  Bü¬ 
cher  ist  in  Baumgartens  Nachrichten  vou  einer  Ilal- 
Lischen  ßiblioth.  XX.  St.  pag.  392-406  angezeigt. 
Einzelne  Stücke  stehen  übersetzt  in  Arclieuholz  neuer 
literat.  und  Völkerkunde,  2ter  Jahrg.  1783.  *•  B. 
S.  2  35  folgg,  S.  337.  folgg.  2.  B.  dieses  Jahrg. 
S  33  —  5o. 

2.  Pasquilli  de  concilio  Mantuano  judicinm.  Qtie« 

rimonia  Papistarum  ad  legatum  Pontificium  in  comi- 
tiis  Schrnalcaldianis.  Romae,  \  55~j.  8.  S.  Bauer 

Bibi,  liltr.  rar.  II  t.  pg.  171.  Dieses  wichtige  Stück 
stehet  im  2  Th.  der  Pasquill,  nora.  26.  S.  370. 

5.  Quaestiones  Pasquilli  disputanclae  in  fuluro 
concilio  per  pontificem  indicto.  1607  steht  auch 
im  Pasquillo  exstalico.  pag.  288. 

4,  Pasquillus  Marramis  exul  s.  1.  et  a.  8.  steht 
auch  im  2.  Th.  der  Pasquill,  S.  191. 

5.  Pasquillus  ein  newer  vou  der  christlichen  Kir¬ 
chen  Clage.  s.  1.  i54i.  4.  Bibi.  Bauer  III.  171. 


6.  Pa squillus  Novus  der  Husseer  (d.  i.  Hussar), 
welcher  will  wissen  was  da  sey  ,  Herzog  Moritzen 
Heuchele}  Vfld  wie  er  spilet  der  vntrew  ,  der  less 
mich  das  gedieht  ist  new.  Es  ist  ein  17  Seilen 
in  4_  grosses,  satirisches  Gespräch  ,  zwischen  Pas¬ 
quill  und  Romanus  ,  ohne  Jahrszahl ,  in  plumper  Prosa 
auf  den  schmalkal Jischen  Krieg  gegen  den  Herzog 
Moritz  von  Sachsen  und  seine  Rathe  ,  auch  gegen 
die  römische  Klerisey  gerichtet  und  wahrscheinlich  s 
gegen  i546.  gedruckt. 

7.  Julius  dialogus  viri  cujuspiam  eruditissimi, 
festivus  saue  ac  elegans  ,  quomodo  Julius  11.  P.  M. 
post  mortem  coeli  fores  pulsando  ab  janitore  illo  D. 
Tetro  ,  intromitti  nequiverit ,  quanquä  dum  viveret 
sanctissimi  ,  atque  adeo  sanctilalis  nomine  appella- 
tus  tötqs  laell i s  feliciter  gestis  praeclarus  domimun 
coeli  futurum  se  esse  speravil.  Iuterlocutores.  Ju¬ 
lius.  Genius.  I).  Petrus.  Lector,  risum  cohibe. 

S.  1.  et  an.  klein  8.  3oIBlat,  wahrscheinlich  von 
Ulrich  von  Hutten.  Steht  auch  im  2.  Th.  der  Pas¬ 
quill.  S.  la  3* 

8.  Pasquillus  exul.  Iuterlocutores  sunt  Cyrus  et 
Fnsquillus,  S.  Job,  Wolf!  lect.  meruor.  Tom,  II. 
pag.  870.  edit.  1600.  Fol.  Es  wird  darin  der 
Hunger  der  Cardinäle  nach  ßeneficien.  der  Bau  der 
Pelerskircbe  in  Rom  und  die  Quellen,  wodurch  dem 
Tapst  das  Geld  zufliosset,  lächerlich  gemacht.  Steht 
auch  im  2,  Th.  der  Pasquill.  S.  178. 

q.  Evangelium  Pasquilli  olim  Romani  jam  Pere- 
griui.  Dolus  v ob iscum ,  Et  comiti  tuo.  Am  Ende 
stehet:  exemplum  relinquo  vohis,  ut  quernadmo- 

dum  ego  facio  ,  et  vos  facialis  et  lapiatis  ,  glorialibi 
auro  et  argeuto,  Stehet  auch  im  2.  Th.  der  Pasquill, 
pag.  3o2. 

10.  Pasquillus.  Darunter  stehen  4  Herzen,  und 
das  Distichon  ad  Neminem.  Ocia  cui ,  praeccps 
Studium  et  variabile  nomen 

Dant  fatale.  Pium  dicito  Nemo  virum.  S.  1.  et  an. 
in  8.  1  9  S.  Es  fängt  sich  an:  Pasquillus  Scnliger 

delap-us  ex  coelis  corlorum  alas  subministrante  pe— 
gaso.  Iuterlocutores.  Nemo.  Pasquillus.  Ton  Luther 
heisst  es  S.  4  und  folg.  Ja  dieser  Man  mücht  wol 
etwas  guts  hey  der  Kirchen  ihun ,  Aber  jr  werdet 
sehen:  Er  wirt  sich  mit  seinem  hohen  Geiste  ver¬ 
steifen,  vnde  also  olfentlich  zu  schamleu  werden. 

»3  ” 

11.  Ulrich  de  Hutten  equitis  germani  Aula  dia¬ 
logus  Phalarismus  Iluttenicus.  Dialogus  Febris 
Dialo.  Hutten.  Ad  lectorem.  Res  est  uova  Lector. 
res  est  iucüda ,  lusus  perurbanus  et  facetus ,  dispe- 
reä  nisi  legisse  voles.  Vale.  Sub  scuto  Basiliensi 
venale  comperies.  in  4.  ÖqS.  Am  Ende  stehet  :  Apud 
inely tanv  Parrhi.  universitate  ,  opera  Petri  Vidoue 
calcographiariae  artis  perilissiini.  Anno  a  Christo 
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M.  T>.  XIX.  auf  der  letzten  Seite  steht  ein  saly- 
rischer  Holzschnitt.  Ein  Meisterstück  dieses  gros¬ 
sen  Maines» 

12.  In  gewisser  Rücksicht  gehören  auch  die  zwey 
Iuvectiven  gegen  die  berüchtigten  Legaten  des 
Papstes  Caraccioli  und  Alexander  nieher  ,  worin 
Hutten  aber  mehr  Eifer  als  Klugheit  beweiset, 
Huldeiichi  ab  Hutten  Eq.  germ.  in  Hieronymuni 
Aleamirfi  et  Marinum  Garacciolum  Leonis  decimi 
P.  M.  Oratores  in  germania,  Invective  Singulr. 
etc.  o  1  diatter  4,  S  1  ctan.  mit  einem  Holzschnitt, 

14.  Ein  Geliebte  darin  angezeigt  wird ,  Wie  from 
Herzog  Heinrich  von  Braun  chweig  Vnd  wie  böse 
die  Luterischen  sein.  4.  S.  1.  et  an.  i^Bogen.  Am 
Ende  heisst  es:  Herzog  Heinrich  von  Braunschweig. 
Newe  Müutze  schlag  ich,  die  Kasten  vol  hab  ich  All 
Eign willisch  widder  mich  Herzog  Heinrich  bleib  ich. 
Coutrarium.  Newe  Tücke  brauch  ich,  Nichts  Ehr- 
lichs  handel  ich  ,  Drumb  all  Evangelisch  Widder 
mich  Ein  Schelm  und  Bössvvicht  bleib  ich. 

15.  Querela  Martini  Luteri ,  seu  somniurn.  Clern. 
Alex.  avivojTS?  vj  äÄ^'5si «  ^£o§c5o5ia  6s  h*t«Aus- 
rai.  Basileae.  8.  62  S.  am  Ende:  ex  offic.  Oporiui 
M.  D.  LllII.  mense  martio.  Camerarius  erzählt 
darin,  dass  ihm  Lutlier  im  Traume  mit  einem  be¬ 
trübten  und  verzweiflungs  vollem  Ge  rieht  erschienen 
und  über  die  damaligen  Streitigkeiten  geklagt,  da- 
bey  giebt  er  der  ganzen  Unterredung  eine  solche 
Wendung,  dass  Luther  die  Lehie  von  den  adia- 
phoris  und  von  der  Noth  Wendigkeit  der  guten 
Werke  zuin  Vortheil  Melanchlhon ;  entscheidet. 
Ausser  dieser  ersten  Ausgabe,  die  höchst  selten  ist, 
besitze  ich  noch  ein  Basler  von  1 5 5 3  mense  au- 
gusto  ,  in  8.  i5o  Seilen,  in  welcher  auf  dem  Titel 
noch  stehet  :  brevis  defensio  Martini  Luteri  in  mo- 
dum  sojnnii ,  eitlem  opposita  autore  Jo.  Stolzio.  etc. 

16.  Pasquillus  Pasquilli  e  Roma  migvantis  et 
Cyri  cuiuspiam  dialogus  de  Rom.  Curiae  moribus, 
Utopiae  S.  a.  in  8,  Bibi.  Bauer  Supplem.  n. 
pag.  256.  vergl.  num.  8. 

ij.  Pasquino  (Maesto)  apologia  degli  Acade- 
mici  di  Bancchi  di  Roma  contra  Lodovico  Gastel- 
vetro  in  forma  d’uuo  spaccio.  Parma,  i558.  4. 
Bauer  1.  c. 

1 8.  Pasquino  (Maestro)  in  e'.tasi  uuovo  e  multo 
piu  pieno — nel  contilio  di  Trento  S.  a.  in  Roma 
in  8.  Bauer.  1.  c.  257. 

19.  Pasquins  Gespräch  mit  dem  Marphorio  zu 
Rom  vif  prirno  Julii  des  M.  D.  LXXX  Jars  gehapt, 
vber  die  Handlung  von  Herrn  Conradt  Rotten,  aus 
dem  italiänischen  in  das  Ilochteutsch  mit  fleis  trans- 
feriret.  S.  1,  i58o.  Bauer.  3.  Supplein.  S.  190. 
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20.  P.isquinus :  ein  wahrhaftiges  Buchledn  erkle- 
rend  ,  was  List  die  Römer  brauchen  mit  creiren 
■viler  Cardinal,  auff  das  sy  alle  Bistumb  Deut- 
sclier  Land  under  sich  bringen.  S.  1.  et  an.  4. 
Bauer  1.  1. 

11  o  t  e  r  m  u  n  d, 

D  omprediger  in  Bremen. 


'Ankündig  u  n  g. 

Magazin  für  öffentliche  und  häusliche  Erziehung 5 
mit  einer  fortlaufenden  pragmatischen  Schilderung 
des  Erziehungs vvesens  bey  allen  "\  ülkern  der  Erde. 
Eine  Zeitschrift  für  Jedermann. 

Einige  Gelehrte  und  im  Erziehungswesen  Erfahr¬ 
ne  *)  haben  sich  zur  Herausgabe  einer  nützlichen  Zeit¬ 
schrift  unter  obigem  Titel  vereinigt.  Sie  weiden 
es  sich  angelegen  seyn  lassen,  ihren  Gegenstand  mit 
aller  der  Aufmerksamkeit,  Tiefe,  Vielseitigkeit  und 
Würde  zu  behandeln,  die  ihm  eigen  ist,  und  die  er 
fordert.  Ihre  Absicht  bey  diesem  Unternehmen  kann 
keine  andere  seyn,  als  die  Wichtigkeit  mancher  b:s- 
i  her  mehr  oder  weniger  vernachlässigten  Seite  der 
Erziehung  ins  Licht  zu  setzen,  überhaupt  aber  siche¬ 
re  ,'  erprobte ,  und  zum  Theil  neue ,  fruchtbare  An¬ 
sichten  im  Kreis  der  öffentlichen  und  häuslichen  Er¬ 
ziehung  in  Umlauf  zu  bringen,  und  dadurch  das  Wohl 
der  bürgerlichen  Gesellschaft  in  seinen  Grundsäulen 
an  ihrem  Theile  befördern  zu  helfen.  Wie  an  ihrer 
Seite  Philosophie  und  Erfahrung  Hand  in  Hand  er¬ 
scheinen  ,  wie  sie  das  Erziehungswesen  im  Grossen 

und  Kleinen  -  was  dürfte  aber  bey  der  Erziehung 

des  Menschen  klein  und  unwürdig  seyn?  -  mit 

gleicher  Aufmerksamkeit  umfassen  werden;  so  muss 
es  auch  ihr  aufrichtiger  Wunsch  seyn,  ohne  Aus¬ 
schliessung  uud  Unterschied  von  dem  Staatsmanne 
und  Gelehrten  ,  wie  von  dein  Bürger  und  Landman¬ 
ne,  gelesen  zu  werden.  Jene  werden  in  diese'»  Blät¬ 
tern  ausser  manchen  bisher  unbeachteten  Bedürfnis¬ 
sen  der  öffentlichen  Erziehung  den  Zustand  der  Pri- 
vaterziebung,  ihre  dringenden  Bedürfnisse  und  herr¬ 
schenden  Mängel  näher  kennen  lernen ,  so  wie  viel¬ 
leicht  —  wie  wir  uns  zum  Voraus  schmeicheln  möch¬ 
ten  —  in  mauchen  Puncten  auf  die  wahren ,  einzi¬ 
gen  Mittel  zur  schnellen  und  sichern  Abhülfe  dersel¬ 
ben  aufmerksam  gemacht  werden:  Letztere  —  der 

Bürger  und  Landmann  -  werden  hier  über  die  Wich- 

c  tigkeit  und  den  Umfang  einer  sorgfältigen  häuslichen 


*}  Männer,  die  als  Schriftsteller  über  die  Pädago¬ 
gik  längst  bekannt  sind. 


Erziehung,  in  moralischer  uud  physischer  Hinsicht, 
so  wie  über  ihren  vielfachen  entschiedenen  Einfluss 
auf  das  Wohl  und  Wehe  einzelner  Menschen  und 
ganzer  Familien  aus  geschichtlichen  Gründen,  und 
überhaupt  in  einer  ihnen  verstand  liehen  Sprache,  be¬ 
lehret  werden  ;  sie  werden  die  fürsorgende  Sorgfalt 
ihrer  Regierungen  in  Betreff  zweckmässiger  Schuleu- 
verhesserungen  näher  kennen  zu  lernen,  und  sich  tlieils 
dem  häuslichen  Erziebungsgeschäfle  mit  grösserem 
Fleiss  und  bessern  Grundsätzen  zu  widmen,  theils 
auch  den  öffentlichen  Schulanstalten  und  Schulenver- 
Lessernugeu  mit  besserem  Willen  und  Erfolg  sich  zu 
unterzishen  angeleitet  und  gewöhnt  werden. 

Mit  gleichem  Fleisse  werden  wrir  uns  der  sorg¬ 
fältigen  Prüfung,  Beurtheilung  und  Bekanntmachung 
dessen  widmen  ,  was  von  Zeit  zu  Zeit  in  Schriften 
um]  -Privatanstalten  für  die  Erziehung  gethan  wird  ; 
und,  um  neben  dem  Reiz  des  Nützlichen  unserer  Zeit¬ 
schrift  auch  den  Reiz  der  Unterhaltung  zu  ertheilen, 
haben  wir  beschlossen  ,  eine  durch  alle  Hefte  fort¬ 
laufende  Schilderung  des  Erziehungswesens  hey  allen 
Völkern  der  Erde  uud  ihres  darauf  gegründeten  Zu¬ 
standes  zu  liefern. 

So  viel  und  nicht  mehr  zur  Ankündigung  und 
Empfehlung  der  neuen  Zeitschrift.  Denen  es  um  das 
Ernsthafteste  dieser  Welt  — •  um  die  Erziehung  uud 

ihre  Vervollkommnung  auf  allen  Seiten  -  wirklich 

ein  Ernst  ist,  haben  wir  für  eine  Ankündigung  genug 
gesagt  ;  unsere  Zeitschrift  muss  jetzt  durch  die  That 
beweisen,  ob  wir  nicht  etwa  mit  den  wenigen  Wor¬ 
ten  schon  zu  viel  gesagt  und  versprochen  haben,  -und 
in  welchem  Maasse  überhaupt  sich  den  Herausgebern 
der  gute  Geist  der  Erziehung  mitgetbeilt  habe. 

Von  dieser  Zeitschrift  erscheint  monatlich  ein 
Heft  von  5  —  6  Bogen.  Dem  ersten  Hefte  wird  ein 
Probeblalt  vorangehen.  Im  Auslande  abonnirt  man 
sich  ganz  oder  halbjährig  bey  allen  Postämtern  ,  da 
das  Würzburger  dirigirende  Oberpostaint  die  Haupt¬ 
spedition  übernommen  hat.  Der  Freiss  für  das  gan¬ 
ze  Jahr  ist  5  Fl.  rbn.,  halbjährig  2  Fl.  3o  Kr.  Der 
Pränuineralionstermiu  dauert  bis  Ende  des  Märzes. 

In  allen  die  Redaction  und  Expedition  dieser 
Zeitschrift  betreffenden  Gegenständen  wendet  man  sich 
in  frankirten  Briefen  an  den  Universitäts-Buchdrucker 
JSfitribitt  allhier  ,  dem  von  den  LIerausgebern  die 
Commission  dieser  Zeitschrift  übertragen  ist, 

Würzburg,  den  12.  Febr.  1807. 


Beförderungen ,  Amts  Veränderungen  und 
Ehrenbezeigungen. 

Die  lierzogl.  sächs.  mineralog.  Gesellschaft  zu 
Jena  hat  am  22.  Jan.  den  Candidateu  der  Mediciu 
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zu  Prag,  Hru.  J.  E.  Pohl ,  zum  wirtlichen  auswär¬ 
tigen  Mitglied,  wegen  einiger  eingesandteu  Aufsätze 
ernannt. 

Noch  im  vorigen  Jahre  ist  der  Stadtprediger 
und  Pfarrgehülfe,  Hr.  M-  Kirchner  zu  Frankfurt  am 
May n,  d  er  an  einer  Geschichte  dieser  Stadt  arbeitet, 
ausserordentlicher  Professor  der  Religiouslehre  am 
dasigen  Gymnasium  geworden. 

Der  evangel.  Prediger  A.  C.  an  der  vereinigten 
evang.  Gemeine  zu  Krakau  und  Podgorze  und  Senior 
in  Westgalizien,  Sani,  ßredeczhy ,  ein  geschätzter 
Schriftsteller  ,  ist  als  Superintendent  nach  Lemberg 
gekommen.  Seine  Stelle  hat  der  bisherige  Prof,  der 
Beredsamkeit  zu  Eperies,  Hr.  Mathias  Liptciy  er¬ 
halten.  » 

Der  vor  kurzem  zum  Superintendent  in  Eckarts- 
berga  beförderte  Hr.  loh.  Friedr.  J1  cd)  er  fehlt  ist 
Geueralsuperinleudent  in  Eisenach  geworden. 

Der  Prediger  Hr.  D.  Scherer  zu  Echzell  ,  ein 
sehr  fleissiger  Schriftsteller,  ist  erster  Prediger  zu 
Berstadt,  unweit  Giessen,  geworden. 

D  er  Pfarrer  zu  Weitersstadt,  bey  Darmstadt, 
Hr.  M.  KnoeSy  Verfasser  mehrerer  Schriften,  ist  als 
erster  Prediger  nach  Oberremstedt  versetzt  worden. 

Den  evangel.  luther.  Prediger  za  Livorno,  Hrn. 
Joh.  Paul  Schuhhesius,  hat  die  Academia  Florentina 
zum  ordentl.  Mitglied  erwählt. 

Hr.  Hofprediger  D.  Michaelis  zu  Berlin  ist  da¬ 
selbst  Kirchenrath  geworden. 

Die  Frofessur  der  theol.  Moral  am  Lyceum  zu 
Bamberg  hat  an  des  abgegangenen  Hru.  Reet.  Balz 
Stelle  der  bisherige  Pfarrer  zu  Buttstad  ,  bey  Bam¬ 
berg,  Hr.  Stapf  erhalten  und  ist  zugleich  geistlicher 
Balh  und  Regens  des  Priesterhauses  zu  Bamberg  ge¬ 
worden. 

Der  Im  Oct.  vor.  J.  von  der  theolog.  Facultät 
zu  Helmstädt  zum  Doctor  der  Theologie  promovirte, 
Hr.  Duttenhof'er ,  bisher  Oberconsistorialrath  des 
nun  aufgehobenen  neu  -  würtemberg,  Consistorii  zu 
JLeilbronu,  ist  vom  König  zum  charakterisirten  Prä¬ 
laten,  expectivirten  Oberconsistorialrath  zu  Sluttgard 
und  wirklichen  General  -  Superintendent  der  Diöcesen 
Hall  und  Heilbronn  ernannt  worden.  Uebrigens  ha¬ 
ben  alle  füuf  General  -  Superintendenten  des  König¬ 
reichs  Wiirlemberg  vom  Könige  goldene  Ehrenketten 
und  Kreuze  erhalten,  die  sie  als  Insignien  ihrer  Aem- 
ter  tragen  sollen. 

Die  Herren  Superintend.  und  Consistor.  Rath  C. 
FV.  Justi  zu  Marhurg,  und  Trof.  Holzapfel  zu  Rin¬ 
teln  haben  von  der  theol.  Facultät  zu  Rinteln  das 
Doctordiplom  erhalten. 
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Hr.  M.  Brasfberger «  bisher  erster  Professor  im 
Kloster  Blauheuern  ist  Rector  des  Gymnasium  illustre 
zu  Stuttgardt,  und  Hr.  Diakonus  zu  Marbach,  M.  Ernst 
Flteophil.  Bengel,  vierter  ausserord.  Professor  der 
Teologie  zu  Tübingen  geworden  ,  und  bat  in  Doct. 
'Theol.  proinovirt. 

Der  Herausgeber  der  Siebenbürg.  Provincialblät- 
ter,  Ilr.  Joh.  Fillsch ,  ist  Prediger  zu  Ilermannstadt 
geworden. 

Der  Inspector  des  Lyceums  zu  Meiningen,  Ilr. 
Schaff  hach,  hat  den  Titel  eines  Consist.  Raths  und 
die  Coephorie  am  Lyceum  erhalten,  Ilr,  Archidiac. 
Bucer  aber  ist  Superintendent,  Assessor  des  Consist. 
und  Ephorus  des  Lyceuin  geworden. 

Der  bisherige  Archidiakonus  zu  Oehringen  ,  Ilr. 
Carl  Friedr.  Eichhorn  ( Bruder  des  Gotting.  Leh¬ 
rers  und  Verfasser  einiger  padagog.  Schriften')  ,  ist 
daselbst  Stadtpfarrer  geworden,  und  seine  Stelle  hat 
der  bisherige  zweyte  Diakonus  Ilr.  Hietzsch  erhalten, 
von  dem  man  die  neueste  Geschichte  von  Flohen - 
lohe  zu  erwarten  hat. 

Ilr.  Prof,  von  Fh’asse  in  Leipzig  ist  zum  Mitglied 
der  hiesigen  fürstl.  Jablono wskiseben  Societät  erwählt 
worden. 

Ilr.  Ernst  Bliimner ,  Bnccal.  der  Rechte  und 
EvLherr  auf  Frohburg,  hat  den  Charakter  eines  kö- 
nigl.  sächs.  Legationsraths  erhalten. 

D  er  bisherige  Rector  zu  Buxtehude  ,  Hr.  Mattll, 
Georg  Stelley ,  ist  zum  Lehrer  an  der  St.  Michae- 
lisschule  in  Hamburg  gewählt  worden. 

Hr.  M.  Christ.  FVilh.  St  ruve  ,  bisher  erster 
Landdiakonus  in  Plauen  ist  daselbst  Archidiakonus 
geworden. 


Nekrolog. 

Am  -21.  Dec.  vor.  Jahrs  starb  der  zweyte  Bür¬ 
germeister  und  Commissionsrath,  Hr.  Joh.  Anton 
Arnold  Möller  in  Hamm,  in  der  Grafschaft  Mark, 
im  yGsten  Jahr  seines  Alters.  Er  hat  sich  um  die 
Oekon  omie,  auch  durch  verschiedene  nützliche  Erfin¬ 
dungen,  z.  B.  der  Haar-  Filzdecken  bey  den  mit  Hohl- 
ziegelu  belegten  Dächern,  so  wie  durch  verschiedene 
—  mehrentheils  in  Meusels  gelehrt.  Teutscbl.  Vter 
Ansg.  V.  Bd.  S.  256  f.  und  X.  ßd.  S.  010.  verzeich- 
neten  Schriften  sehr  verdient  gemacht.  Er  war  ein 
edler,  unbestechlich  redlicher,  für  Gemeinwohl  rast¬ 
los  thätiger,  menschenfreundlicher  Mann.  — 

Am  24.  Febr.  1807.  verstarb  an  einen  Schlag¬ 
fluss  zu  Leipzig  Hr.  Carl  Heinrich  Baudius.  Er 
war  daselbst  am  i.  May  1721.  geboren.  Sein  Vater 
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•war  Carl  Christian  13.,  Med.  D.  allhier,  die  Mutter 
Beate  Christiane  Denn),  Unter  dem  berühmten  Re¬ 
ktor  Orllob  besuchte  er  die  Nicolai -Schule',  wo  er 
sich  durch  seinen  Fleiss  sowohl  bey  seinen  Lehreru, 
als  auch  bey  dem  damaligen  Schul  Vorsteher,  dem  Yi- 
cekanzler  Jacob  Bora,  so  beliebt  machte,  cUss  er  von 
dem  letztem  schon  als  Schüler  ein  Stipendium  er¬ 
hielt.  Er  studirte  hierauf  auf  hiesiger  Universität 
und  beendigte  sein  akademisches  Studiren  durch  eine 
von  ihm  selbst  ausgearbeitete,  unter  Vorsitz  des 
Domherrn  D.  Friedr.  Gottlieb  Zoller,  am  25.  Sept. 
1749.  vertheidigte  Disputation.  Er  ward  hierauf 
kaiserl.  immatriculirter  Notarius,  und  da  er  keiu 
Vermögen  hatte,  (weswegen  er  auch  seine  Disputa¬ 
tion  nicht  ohne  Praeses  verteidigen  konnte,  denn 
dieses  können  nur  die  Wohlhabenden  bewirken,^  so 
wollte  er  sich  der  juristischen  Praxis  widmen.  Allein 
durch  seine  erlangten  Kenntnisse  war  er  schon  da 
jnals  hier  allen  so  empfohlen,  dass  ihm  ijöi  die 
Stelle  eines  Königl.  Pohln.  und  Churf,  Sachs  Wag¬ 
portion-Einnehmer-.  ohne  sein  Suchen  gegeben  wurde, 
welche  er  im  Jahr  1760.  mit  der,  eines  Churlursll. 
Landaccis  -  Obereionehmers  verwechselte.  In  dieser 
Stelle  hat  er  als  ei«  achter  Redlicher  viel  gewirkt. 
Dem  Ländesherrn  treu  und  dessen  Nutzen  nicht  aus 
den  Augen  lassend,'  verband  er  damit  das  Bestreben, 
stets  eien  Flor  seiner  Vaterstadt,  hauptsächlich  in  An¬ 
sehung  des  Handels,  nicht  sinken  zu  lassen ,  und  bey 
seinen  hohem  Obern  in  Dresden  stand  er  iu  solchem 
Credit,  dass  seinen  gutachtlichen  Berichten  jederzeit 
höchster  Bey  fall  geschenkt  wurde;  daher  ihm  auch,  als 
er  Alters  halber  seit  dem  Jahr  )8oi.  zuin  Emeritus 
erkläret  wurde  ,  seine  völlige  Besoldung  und  andere 
Emolumente  gelassen  wurden.  Als  Schriftsteller  -ver¬ 
dient  seine  ausgearbeitete  Disputation:  de  iure  mor- 
tuovum,  Lips.  25.  Sept.  1749.  23  S.  in  4,  bemerkt 
zu  werden;  auch  wurde  ihm  nach  Ortlobs  Tode  die 
Fortsetzung  der  lateinischen  politischen  Zeitungen  ,  die 
unter  dem  Titel:  Nova'  Lipsiensia,  herauskamen, 
aufgetragen,  welche  er  vom  Jahr  1762.  an  bis  mit 
dem  Jahr  1760.  in  4.  ohne  irgend  einen  Gehülfen 
-heraufcgab. 

D.  C,  F.  E. 

Urban  Peter  Salmön,  D.  der  Mediein,  erster 
Feldarzt  der  Truppen  des  Kaisers  von  Frankr.  und 
Königs  von  Italien,  war  zu  Beaufort  im  Depart.  der 
Maine  und  Loire  in  den  sechsziger  Jahren  des  vor. 
Jahrh.  geboren.  Auf  der  Universität  Angers  promo- 
virte  er  1790.  Im  J.  1791.  trat  er  als  Grenadier 
in  das  erste  Bataillon  seines  Departements,  wurde 
aber  d.  17.  Nov.  d.  J,  Chirurgien-major,  und  in  der 
Fol^e  ordentlicher  Feldarzt  bey  der  Italien,  Armee. 
Jm  J.  1797.  gab  er  eine  Topographie  von  Tadua 
heraus,  wo  er  auch  bey  dem  Feldlazaretb  gestanden 


hatte.  Zu  Rom  las  er  in  einer  Akademie  vor,  und 
machte  sodann  bekannt,  eiu  Memoire  über  ein  Bruch¬ 
stück  vulcanischen  Basalts  aus  Borghetto.  Seine  Ides 
über  die  Vulcane,  welche  der  Anblick  de»  Ve-uvs 
erweckte,  trug  er  in  einem  Briefe  über  die  Natur 
der  Eugancischen  Gebirge  und  die  Theorie  der  com¬ 
pacten  Laven,  180).  zu  Verona  gedruckt,  vor  Es 
wurde  ihm  bald  darauf  eines  der  grossen  franzT 
Militärhospiläler  zu  Alessandria  anvertrauet,  und  im 
J.  i  2.  wurde  er  erster  Arzt  im  Lager  von  Utrecht. 
Er  zeichnete  eine  Menge  Beobachtungen  auf,  aber  sie 
sind  kurz  uud  trocken,  und  er  war  dem  neuern  schot¬ 
tischen  System  zu  sehr  ergeben.  Melancholie  be¬ 
mächtigte  sich  seiner  ,  und  nahm  immer  mehr  zu. 
Er  tüdtete  sich  selb't  am  x4.  NIvose  J-  XIII.  (4. 
Jan.  1 8o5. )  Desgenettcs  in  Revue  N.  1.  1807. 

S.  5  2  fT. 

IjOrenz  Hübner ,  königl.  baier.  wirkl  geistli¬ 
cher  Rath,  der  königl.  Akademie  der  Wissenschaften 
iiis-tor.  Classe  Director  uud  der  politischen  und  ober¬ 
deutschen  Literaturzeitung  Redacleur  uud  Verleger, 
war  2  Aug.  \~jb%.  in  Douauwörth  geboren,  studirte 
zu  Amberg  in  der  Oberpfalz,  trat  t  ‘68.  in  den  Je- 
suiterorden  und  blieb  in  deiriseiheu  bis  zur  Aufhe¬ 
bung  1773  ,  erhielt  1774.  die  Priesterweihe  und 
wurde  1775.  zu  Burghausen  Lehrer  der  frauzös.  uud 
Italien.  Sprache  und  der  Realclasse.  und  1776.  eben¬ 
daselbst  Professor  in  der  rhetor.  Classe.  1779  — 
1780.  rerligirte  er  mit  churf  Bewilligung  die  Münch¬ 
ner  Zeitung,  begab  sich  aber  wegen  verschiedener 
Chiknnen  noch  im  Dee.  dess.  J.  nach  Salzburg  unter 
den  Schutz  de  dasigen  Erzbischofs,  wo  er  seinen 
polit.  und  literar.  Zeitung':«  mehr  Wichtigkeit  gab. 
1799.  eilte  er  nach  München  unter  der  neuen  Re¬ 
gierung  zurück,  und  setzte  seit  1800.  dort  die  oberd. 
allgein.  Liier.  Zeitung  und  die  polit.  Staatszeitungen 
in  einer  verbesserten  Form  fort,  gab  auch  noch  ein 
Wochenblatt  heraus.  Am  9.  Febr.  früh  1  und  ein  halb 
JJhr  starb  er  an  der  Brustwassersucht,  M.  s,  seines 
Bruders,  des  Ilm.  Licent.  uud  Rath  Jguaz  Hübner,  An¬ 
zeige  in  der  Oberd.  Lit.  Zeit.  26.  St.  S.  2  j  3  f.  von 
dem  wir  noch  eine  Biographie  desselheu  zu  hoffen 
haben.  Zur  Fortsetzung  der  Oberd.  Lit.  Zeit,  macht 
er,  wo  nicht  auf  einige  Zeit,  doch  wenigstens  für 
das  halbjährige  Abonnement,  Hoffnung. 


Todesfälle. 

Am  8.  Febr.  starb  zu  Genf  der  durch  seine  hi¬ 
storischen  Schriften  bekannte  Prof.  Mailet ,  Mitglied 
mehrerer  Akademien  ,  im  77.  J.  d.  Alt. 

Am  9.  Febr.  starb  zu  R.ora  der  Prof,  der  Akad. 
der  Eildhauerey  und  Mablerey  iu  Paris  uud  Director 
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der  franzüs.  Akad.  in  Rom,  Suve'e.  Er  hat  die  Aka¬ 
demie  wieder  in  bessern  Gang  gebracht  und  ihr  auch 
eiu  beferes  Locale  in  der  villa  MedLcis  gegeben. 

Ain  1  2.  Febr.  starb  zu  Berlin  der  Kamraerge- 
richtspräsident  und  Löuigl.  Cominissarius  bey  der 
westpreuss.  Landschaft,  auch  Hatiptbanco-Commissarius 
Carl  Anton  IV Uh.  Freyherr  von  Schleinitz,  im 
56.  J.  d.  Alt.  Er  trat  *771-  seine  Geschäflslauf- 
bahu  bej  m  Kammergerichte  in  Weilar  an. 

Am  j'y.  Febr.  starb  zu  Riidenhausen  der  gräfl. 
Castellische  Hofprediger  und  Consistorialrath ,  Joh, 
Georg  //  esler naclier ,  im  64.  3.  d.  Alt. 

Am  20.  Febr.  starb  zu  Tloen  der  D,  Medic. 
und  rh^sicus,  Carl  Ladw.  Sidon)  im  45.  J.  d.  Alt. 

Am  20.  Febr.  starb  zu  Paris  Hr.  TVinkler , 
zweiter  Gt  hülle  des  Hm.  Millin  am  Münze  . binet  der 
kaiserl.  Bibliothek,  im  ob.  J.  d.  Alt.  Auch  wir 
haben,  mit  so  vielen  andern,  denen  seine  gefällige 
Thätigkeit  nützlich  wurde.,  diesen  unerwarteten  Ver¬ 
lust  zu  beklagen. 

Am  2t.  Febr.  starb  zu  Lauban  der  Doct.  Med. 
und  älteste  Ratbsscabiu ,  Joh.  August  Dorff'meyer , 

im  75.  J.  d.  Alt. 

Am  28.  Febr.  verstarb  zu  Güttingen  Justus 
Friedrich  Funde ,  (  in  V.  SeukenLergs  Suppl.  ad  Bibi, 
Jur.  Lip.  Jenicli.  p.  75.  wird  er  J.  F.  Christoph  ge¬ 
nannt,)  geb  in  Wernigerode  d.  27.  May  1741.,  wo 
sein  Vater  Syndikus  war.  Anfänglich  studirte  er  zu 
Halle  und  Güttingen  Theologie  ,  nachher  die  Rechts¬ 
wissenschaft,  ward  zu  Güttingen  1770.  J.  U.  D.  und 
las  Collegia,  erhielt  aber  schon  1771.  als  Prof,  der 
Rechte  und  der  Reichsgeschichte  au  das  Collegium 
Carolinum  nach  C  ssel  den  Ruf,  wozu  1776.  das  bestän¬ 
dige  Secretariat  bey  der  Gesellschaft  des  Ackerbaues 
und  der  Künste  daselbst  kam.  Im  Jahr  1784  ging 
er  wieder  als  Hofrath  ,  Professor  der  Rechte  und 
Beysilzer  ds  r  Juristen-Fakultät  nach  Güttingen,  ward 
1806.  geheimer  Justizralh  und  starb  als  Ordinarius 
dieser  seiner  Facultät;  vergl.  Meusel  G.  T.  In  'der 
Todesauzeige  von  ihm  steht  :  Fr  sey  nach  langen 
qualvollen  Feiden  verstorben.  Möchte  doch  jemand 
in  diesen  Blättern  seine  Krankheit  näher  bestimmen! 

Den  1.  März  d.  J.  starb  Joh.  Ehrenfried  Wag¬ 
ner  ,  Mag.  der  Philosophie,  seit  d.  20.  Jul.  1762, 
Rector  des  Lyceum  zu  Marienberg,  seit  2769.  Dia- 
contts  und  seit  1776.  Oberpfarrer  und  Kirchen-  und 
Sehnlinspcctor  daselbst,  über  dieses  seit  i8o4.  her- 
zogl.  Sachs.  Meiningischer  Consistorialrath,  auch  Eh¬ 
renmitglied  der  ükon.  Societät  zu  Leipzig.  Er  war 
geboreu  zu  Neuhausen  bey  Purschenstein  am  3.  May 
1724.  Im  3.  1802.  feyerle  er  seiu  bojähriges  Amts- 
Jubiläum,  wovon  die  genauere  Nachricht  in  den  Frey- 
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herg.  Gern.  Nachrichten  1802,  No,  3i.,  so  wie  über 
seine  vielen  Schrillen  das  Gel.  T,  uachzuschlagen  ist. 


Dänische  Literatur. 

Im  J.  i8o5.  schon  hat  Oehlensldger  ein  paar  Bände 
Poesien  herausgegeben.  Er  ist  nachher,  als  er  das 
Reisestipend itun  erhalten,  nach  Weimar  zu  Güthe 
gegangen,  dessen  Reineke  Fuchs  er  ins  Dänische 
übersetzt  hat,  und  befindet  sich  jetzt  in  Paris. 
In  seinen  Verseu  und  in  des  Baron  von  Staffelt 
Poesien  findet  man  vielen  Myslicismus. 

JBaggesen  hat  einen  Band  poetischer  Episteln  her¬ 
ausgegeben. 


Portugiesische  Literatur. 

Retratos  e  bustos  dos  Varoes  e  Donas  que  illustra- 
ram  a  nacao  Portugueza  em  virtudes  ,  letras  ,  ‘ 
arrnas  e  altes,  assim  naciouaes,  como  estranhos  , 
assim  antigos,  cojuo  moderuos  na  Europa,  Aftica, 
Asia  e  America  ,  datados  da  epoca  do  sen  falle— 
cimento  com  um  extracto  de  suas  vidas ,  tirados 
de  bislorias  e  monunieutos  antigos.  OfFer^cidas  a 
os  generosos  Porluguezes  poruma  Sociedade  philo- 
patrica.  Ninn.  I.  e  II.  jutho  e  agosto  de  1806. 
Lisboa  na  iinpressaö  regio  in  4. 

Die  acht  Kupfer  Leyder  Hefte  sind:  ].  Infant 
Don  Heinrich  der  Seefahrer  (geb.  t3g4*  gest.  lS.Nov. 
1460.  Stin  Bildniss  nach  einer  beym  Eingang  der 
Kirche  zu  Belem  befindlichen  Statue  von  ihm,  sein 
Leben  beschrieben  von  Candidus  Lusitauus.  2.  Dom 
Nuno  Alvares  Peraira,  mit  dem  Beynamen  der 
portug.  Mars ,  geh.  1  ?>6o.  f  i4.  Mai  i*  5  1 .  nach 
des  Ant..  Rodriguez  da  Costa  lat.  Lebensbeschreibung 
von  ihm).  5.  Dom  Pedro  de  Menezes,  Graf  von 
Viana  (f  22.  Sept.  1437.).  4.  Doct. Johann  das  Re¬ 

gras,  berühmter  Rechtsgelehrter  (  f  3.  Mai  i4o4.) 
5.  In  fallt  Dom  Pedro,  vierter  Sohn  Kön.  Jakobs  I. 
(geb.  y  Dec.  i3cj2.  gest.  20.  Mai  lüüg.-)  durch  die 
Eroberung  von  Cuba  ausgezeichnet.  6.  Martin  Monis, 
berühmter  Krieger,  der  1147.  bey  der  Verlheidigung 
von  Lissabon  umkam  (angeblich  nach  einer  Statue 
von  ihm  abgebildet,  da  inan  doch  im  12.  Jahrh.  in 
Portugal  keine  Statuen  machte  ,  und  diese  vielmehr  iu 
die  Zeilen  der  röm.  Kaiser  gehört).  7.  Dou  Duarte 
de  Menezes,  dritter  Graf  von  Vinnna,  ausgezeichnet 
durch  seine  1  aspferkeit  gegen  die  Mauren,  fand  20.  Jan. 

1 464.  «len  Tod  ,  als  er  seinem  König  Alfons  V  das 
Leben  rettete.'  8.  Marlin  d’Ücern ,  Rath  Kön.  Jo¬ 
hanns  I.  J429-  Der  Zeichner  Cunha  hat  den 
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alten  Styl  der.  Denkmäler,  die  er  vor  Augen  halte, 
„£t  gerändert ,  die  Stiche  sind  gut  ausgelührt. 
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Zu  erwartende  Werke. 


Holländische  Literatur. 

In  Holland.  Sprache  haben  Rhynos  Feitll  poetische 
Briefe  über  die  Kantische  Philosophie  ,  der  Pre¬ 
diger  pan  Loo  Gedichte  und  Lieder,  die  blinde 
Dichterin  ,  I).  Moens  eine  Sammlung  von  Ge¬ 

dichten  für  Kinder,  uud  Bilderdyk  den  zweyten 
Band  seiner  Mengelingen,  vermischten  Gedichte 
herausgegeben,  in  den  letzten  Monaten  des  voi.  J. 

Von  H.  pan  Braam  ist  der  zweyte  Tbeil  der  Rei¬ 
sebeschreibung  der  holländ.  Gesar.dschaft  nach 
China,  17  9*'-  f-  noch  l8o&-  erschienen;  dann 
■werden  verschiedene  den  Europäern  noch  unbe- 
kanute  Gegenden  des  Chiues.  Kaiserthums  be¬ 
schrieben. 

llaafner  hat  seine  Reise  von  Madras  über  Tranque- 
har  nach  Ceylon  beschrieben  und  drucken  lassen, 
so  wie  C.  de  Jongh  die  Beschreibung  einer  Reise 
nach  der  mittelländischen  See  177?  7  9* 

Zu  beyden  Reisen  hat  Vinkales  treffliche  Kupfer 

geliefert. 

Hr.  pan  der  Williges  hat  eine  ziemlich  trockene 
Beschreibung  von  Paris  drucken  lassen. 

Zu  Schiedam  ist  eiue  kurze  Lebensbeschreibung  und 
Charakterschilderung  Kön.  Ludwigs  l.  ,  von  Holland 
und  seiner  Gemahlin  aus  authentischen  Quellen  er¬ 
schienen. 

Von  Bilderdyk  wird  zum  Besten  der  verunglückten 
Leidner  ein  Gedicht  in  6  Gesängen  gedruckt:  die 
Krankheiten  der  Gelehrten.  Die  traurige  Katastrophe 
Leidens  von  12.  Jan,  hat  noch  mehrere  Gedichte 
in  holl,  und  franz.  Sprache  veranlasst.  Die  Herren 
J.  de  Kruyff  (ein  Advocat)  und  Prof.  legeubeek 
(zu  Leyden  haben  von  der  Regierung  den  Auftrag 
erhalten,  eine  historische  Beschreibung  davon  her¬ 
auszugeben. 

Flora  Batava,  ou  Descriptiou  des  Plantes  ,  qui  se 
trouvent  dans  les  Pays  bas*,  avec  des  figuies  en 
taille  douce,  dessinees  ,  gravees  et  ccloric’es  d’aprös 
nature  par  et  sous  direction  de  J.  C.  Sepp  et  Fils^ 
et  redigees  par  Jean  Kops  ,  Commissaire  d  Agii  — 
culture.  —  Davon  sind  6eit  i8oj.  bis  gegen  Ende 
vor.  Jahres  22  Lieferungen  (jede  von  5  Kupferta- 
f ein)  erschienen  mit  einem  hoUäod,  Text  der  Be¬ 
schreibung  (F.  Bat.  or  Afbeelding  en  Beschry viug 
van  Nederlandsche  Gewasseu  etc.  gr.  4.)  Der  zweyte 
Band  ist  nun  beendigt. 


Hr.  Heen>\  Willi,  Rötermund,  Dompred.  zu 
Bremen ,  ist  Willens  das  allg.  Gelehrten-  Kexücon 
von  Jöcher  und  Adelung  vom  Buchst.  K.  an  fort¬ 
zusetzen.  Der  Plan  und  die  Art,  nach  welcher  diese 
Fortsetzung,  welche  aucli  zur  Berichtigung  an  1  Er¬ 
gänzung  von  Meusels  Lexicon  der  seil  1700.  ver¬ 
storbenen  deutschen  Schriftsteller  dienen  soll,  ist 
von  diesem  fteissigen  Literatur  in  einer  Ankündi¬ 
gung  pon  der  Fortsetzung  des  Jocher.se/ien  allg. 
gel.  Lexic  Bremen,  1807.  8.  (gedr.  b.  H^inr.  Meier) 
4o  Seilen  eröllnet  und  beschrieben.  Möchte  sich 
irgend  eine  solide  ßuchhandl.  zürn  Verlage  dieser 
Fortsetzung,  welche  schon  lange  gewünscht  und  wah¬ 
res  ßedürfuiss  für  die  lüt,  ist,  weil  Meusels  Lexi- 
con  nur  die  deutschen  Schriftsteller  umfasst  und  Jo¬ 
dlers  Gel. -Lexic,  so  vieler  Berichtigungen  und  Zu¬ 
sätze  bedarf,  sich  willig  finden!  Jen  e  Ankündigung , 
die  zugleich  mehrere  Probeartikel  sowohl  von  Zu¬ 
sätzen  zu  Meusels  Lexic.  als  auch  pon  pei'bess. 
Artikeln  von  Jodlers  Gel.  Lex.,  einen  neuen  Art,, 
von  einem  schwed.  Gel.  J).  P.  Kahn ,  einen  Art., 
aus  zerstreuten  Haudschr.  Nacbr.  gesammelt  giebt 
uud  eine  grosse  Menge  von  den  Namen  der  Gelehr¬ 
ten  von  Kaa-s  bis  Kazungali ,  über  welche  llr.  B. 
die  genauesten  Nachr.  uud  Berichtigungen  gesammelt 
bat ,  darbietet ,  lässt  eiij  von  der  grössten  literar. 
Genauigkeit  und  unermüdetem  Fleisse  zeugendes  Werk 
erwarten. 

Mark.  d.  5.  März  1807. 

77  .  JD.  Fuhrmann . 

Wir  treten  diesem  Urtbeil  und  Wunsche  aus  eigener 
Ansicht  mit  völliger  Ueberzeugung  bey,  und  werden 
noch  gelegentlich  einige  Merkwürdigkeiten  daraus  mit-- 
theilen. 

Hr.  Magistratsrath  Joachim  Füger  gibt  eine 
deutscheinetrische  Ueberselzung  der  Gedichte  Anakreons 
mit  gegeniibersteheude»  grieeh.  Texte  heraus.  Im  May 
d.  3.  soll  sie  erscheinen. 

Die  Conmmeptarii  rnedici  historico-critici  de  re- 
hns  a  Germauis  in  uni  versa  medicina  gestis  werden 
zu  Würzburg  erst  am  Ende  des  Aprils  erscheinen. 
Die  Ankündigung  der  Artikel  ist  nichts  weniger  als 
gut.  lateinisch,  geschrieben,  wie  es  in  manchen  öf¬ 
fentlichen  Anzeigen  heisst. 

Der  Nestor  der  deutschen  Literatur,  Hr.  Hofr. 
JVieland  in  Weimar,  arbeitet  au  einer  deutschen 
Uebers,  der  Briefe  Cicero’s,  wovon  vielleicht  noch 
in  diesem  Jahre  der  Anfang  erscheinen  wird..  Er 
wird  sie  chronologisch  ordnen,  in  z  4  Bücher  thei- 
len  und  jedes  Buch  mit  Anmerkungen  versehen. 
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S omicib  ends  den  21.  März  1807. 


Auch  ein  guter  Hexametrist  vor  Voss. 

Es  ist  die  Zeit  her  von  der  Bildung  des  deutschen 
Hexameters  nicht  nur  öfters  in  gelehrten  Zeitungen, 
sondern  auch  anderwärts  und  vor  kurzen  erst  im  De- 
cember— Stück  der  neuen  Berliner  Monatschrift  die 
Rede  gewesen.  II r.  Falbe ,  der  Ueberselzer  des  Ara- 
tus ,  hat  daselbst  eine  belehrende  Vergleichung  zwi¬ 
schen  dev  altern  und  jungem  Ausgabe  der  von  Voss 
verdeutschten  Odj  ssee  einrücken  lassen,  und  Ilr.  Eiester 
von  einer  Ausstellung,  die  Ilr.  Falbe  an  einem  Vos- 
si$chen  Hexameter  macht,  Gelegenheit  genommen, 
die  Lehre  von  den  Cäsuren  umständlich  zu  entwickeln 
und  ernstlich  einznschärfcu.  Nicht  nur  Hr.  Falbe 
sagt  in  der  augezogneu  Zeitschrift  S.  3g6  wörtlich; 

,,  Jeder  wird  unserm  Voss  eingcslehen ,  er  habe  in 
Deutschland  zuerst  Hexameter  geschrieben,  Hexame¬ 
ter  nach  den  Regeln  der  Kunst,  nicht  sechs  Tacte  , 
die  ohne  Rhythmus  und  gehörige  Tonsetzung  »hinge¬ 
leiert  wurden. ,f  Auch  Hr.  Biester  scheint  der  Mey- 
uunQ  zu  seyn ,  dass  die  Gesetze  der  Cäsur  vor  Voss 
von  keinem  unserer  Dichter  in  ihrer  Allgemeinheit 
uml  Streuge  befolgt  worden  wären.  Beydes  verhält 
sich  nicht  so. 

Der  erste  unter  uns,  der  einsah,  dass  der  Klop- 
stoc.k’sche  Hexameter  einer  Verbesserung  fähig  und  be¬ 
dürftig  sey,  war  Jacob  Friedrich:  Schmidt ,  der  Ue- 
bersetzer  der  Horazischen  Oden,  die  er  zuerst  1776, 
zum  zweyten  Male  1780,  und  noch  einmal  1793  her¬ 
ausgab.  Schon  in  der  ersten  Auflage  findet  mau, 
dass  die  Hexameter  durchgängig  nach  dem  Muster 
der  \  irgilischen  gearbeitet  sind,  und  keiner  der  Ein¬ 
schnitte  entbehrt,  die  Hr.  Biester  unter  allen  (man 
sehe  S.  4 1 7  u.  427  der  M.  S.  )  für  die  schönsten 
und  bedeutendsten  hält,  ich  meyne,  des  männlichen 
Einschnittes  auf  der  ersten  Sylbe  des  dritten  Fusses, 
oder  so  oft  der  Einschnitt  weiblich  ist,  d.  h.  auf 


die  zweyte  Sylbe  des  dritten  Fusses  fällt,  des  dop- 
pelten  männlichen  Einschnittes  im  zweyten  und  vier¬ 
ten  Fusse ,  wie  denn  überhaupt  die  ganze  Arbeit  von 
einem  gebildeten  Ohre  (  leider  nicht  immer  von  ei¬ 
nem  gebildeten  Geschinacke)  zeugt. 

Aber  Schmidt  hat  nicht  nur  gute  Hexameter  vor 
Voss  gemacht;  er  ist  sich  auch  der  Regeln,  nach  de¬ 
nen  er  verfuhr,  deutlich  bewusst  gewesen.  Diess  be¬ 
weiset  die  Vorrede  zu  seinen  (schwerlich  sehr  in 
Umlauf  gekommenen)  Gedichten,  die  bereits  1786. 
(also  drey  Jahre  vor  Vossens  erster  Ausgabe  des 
Landwirtschaft- Gedichtes  Virgils)  in  Leipzig  bey 
Schwickert  erschienen.  Es  ist  schon  der  Mühe  werlh, 
den  strengen  Eiferer  für  die  Gesetze  des  virgiliscben 
Hexameters  (denn  nur  diesen  ,  scheint  es  ,  Hess  er 
für  einen  wahren  Hexameter  gellen)  selbst  zu  hören. 
Hier  ist  die  Stelle, 

„Ich  sprach  vorhin  (bey  der  Erwähnung  der 
Gemählde  und  Empfindungen  aus  der  heiligen  Ge¬ 
schichte)  .vom  Unwerth  aneiner  ehemaligen  Hexame¬ 
ter.  Seit  einiger  Zeit  hin  ich  mit  dem  Genius  die¬ 
ser  Versart  vertrauter  geworden,  so  dass  icli  mich 
jetzt,  icli  berge  es  nicht,  an  dem  elenden  Geschreib¬ 
sel,  das  man  uns  noch  täglich  unter  dem  Namen 
Hexameter  verkauft,  sehr  oft  skaudalisire.  Denn  da 
kann  man  die  meisten  Verse,  ohne  allen  Muthwil- 
len,  ,  auf  doppelte,  viele  auf  drey-  und  mehrfache 
Art  skandireo.  —  Da  folgen,  auch  dann,  wenn 
die  Skansionsart  nur  einfach  ist,  oft  fünf,  zehn  und 
mehr  Verse  von  Einem  und  demselben  Schlag  auf 
einander,  gerade  wie  ein  Trupp  Gänse,  die  entweder 
alle  denselben  einförmigen  Plug  und  Sclirey  ,  oder 
alle  denselben  einförmigen  Watsch'eltrab  halten  — 
Da  lässt  mau  sich  auf  allen  Seiten  unerträgliche  Iliate 
zu  Schulden  kommen.  —  Da  gebietet  mau  Sylben, 
die  Von  Natur  riesenlang  sind,  kurz  zu  seyn;  aber 
nur  Schade,  dass  die  Sylben,  eia  trotziges  Volk, 
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nicht  so,  wie  Miltons  höfliche  Teufel  im  Panrlämo- 
nium  ,  dem  Gebote  des  Dichters  gehorchen  ,  und 
ihre  Riesenl.iuge  ins  kurze  zusammeuaiehn.  —  Da 
macht  inan  ,  in  Absicht  auf  Längen  uud  Kurzen,  kei¬ 
nen  Unterschied  zwischen  der,  die,  das ,  wenn  es 
Artikel  und  wenn  es  Fürwörter  sind;  keinen  Unter¬ 
schied  zwischen  meinen ,  deinen  ,  seinen ,  ihren  u. 
s.  w.  wenn  sie  entweder  conjuuctivisch  ,  oder  wenn  sie 
absolut  uud  nachdrücklich  stehen.  —  Da  ist  au  kei¬ 
nen  Abschnitt,  weder  an  den  einfachen  noch  doppel- 
ten,  jenen  für  Ohr  und  Länge  so  notbwendigeu  kleinen 
Ruhepunct ,  zu  denken  5  oder  bemerkt  man  ihn  ja  hin 
und  wieder,  so  ergiebt'  siebs  gleich  aus  dem  Ganzen, 
dass  ihn  nichts  weniger,  als  Kunst  des  Dichters,  son¬ 
dern  blos  Zufall  erzeugte.  „Aber  llomer?“  O  ein 
schwacher  Eiuwurf!  Homer  ass  ohne  LÖifel ,  ohne 
Messer  und  Gabel ,  ans  dem  sehr  vernünftigen  Grunde, 
Weil  er  von  diesem  Gerälhe  keine  Idee  batte:  kanu 
man  ihm  seine  Essart  verübeln?  So  mit  dem  Abschnitt 
im  Hexameter.  Bey  uns,  die  wir  bereits  eine  Idee 
vom  Abschnitt  haben ,  oder  doch  haben  sollten  ,  ist 
es  etwas  anders.  Wer  mir  inzwischen  Homers  Geist 
z-eigt  5  dem  will  ich  gern,  nicht  nur  den  Mangel  des 
Abschnitts  ,  sonder«  auch  den  einer  jeden  andern  Voll¬ 
kommenheit ,  die  zur  Versification  gebürt,  verzeihen. 
Und  doch  gab  Virgil  seinen  Versen  den  Abschnitt  und 
alle  mögliche  Iiai monie  ,  ob  er  gleich  mit  Homer  w  ett¬ 
eifern  konnte.  Und  so  weiter.  —  — —  Nach  diese» 
Wahrnehmungen  sollte  ich  nun  wohl  entweder  keine, 
oder  recht  gute  Hexameter  machen  ;  nämlich  ,  wie  je¬ 
der  Vernünftige  sich  eiubilden  wird,  so  gute  und 
keine  bessere,  als  die  Natur  der  deutschen  Sprache, 
"worin  z.  B.  eine  bestimmte  Festigkeit  der  prosodischen 
Längen  uud  Kürzen  nicht  überall  Statt  finden  wird  , 
zu  machen  erlaubt.  —  Das  letztere>  gute -Hexameter 
zu  verfertigen,  war  zeither,  z.  B.  namentlich  bevm 
Orpheus  in  der  Hölle,  meine  Absicht.  Wenigstens 
suchte  ich  den  gedachten  Fehlern  sorgfältig  auszuwei¬ 
chen,  u.  s.  w. 

Schmidts  Horaz  ist  dreymal  gedruckt  und  überall 
ZU  finden.  Ich  wähle  also  *due  kleine  Stelle  aus  sei¬ 
nem  Orpheus,  damit  man  wenigstens  sehe,  wie  des 
Mannes  Hexameter  eiuberschi  eiten.  Orpheus  befindet 
sich  vor  dem  Eingang  Elysiums,  Euridiceu  erwartend. 

Sollte  sie  hier  [jmich  ahnden,  sie  schwängrj|  auf 
des  duftenden  Zephyrs 

Flügeln  sich  her  ins  Thal  fjdes  Todes.  —  O 
gebt  mir  Die  Gattin  , 

Oder  schmiedet  mich  dort|j  au  den  J ammerfelsen : 
ich  kehre 

Ohne  sie  nie  ||zuin  Tage  zurück!  If - O 

Götter!  mir  blinket  - 

Darf  ich»  wähnen?  —  eiu  Strahl  Elysiums.  _ — 

Götter!  o  Göller! 


196 

Wallende  Finthen  von  Licht  ertränken  mich !  — 
ach,  die  Geliebte! 

Ach  das  ist  sie  !  —  wie  preis’  ich  die  Huld  der 
unsterblichen  Geber? 

Thränen  erweichen  auch  die  ,  die  niininer  Thränen 
vergossen  !  — 

Komm,  Euridice,  komm,  du  schlankes  Mädchen, 
an  Oiplieus 

Busen  zurück  —  o  Traute,  verkeimst  du  mich?— — 
komm  uud  umtrme 

Mich  von  neuem!  verlass  Elysiums  Rosen  und 
alle 

Goldnen  Quellen  :  es  soll  mein  melodischer  Atlicm 
dir  diese 

Reinere  Luft  ersetzen;  du  sollst  beyrn  Sauge  der 
Musen  , 

Die  mich  begeistern,  das  Land  dei>  Seligkeiten 
nicht  missen. 

Dank  euch,  Herrscher  des  Styx  ,  nun  lebt  mir 
Euridice  wieder! 

Ich  hoffe,  Hr.  Falbe  und  Hr.  Biester  werden 
beyde  einräumen ,  dass  Schmidt  eineu  Hexameter  zu 
machen  gewusst,  und  die  Regelu  der  Cäsur  .richtig 
gekannt  und  gehörig  angewandt  habe.  Verse,  wie 
folgende : 

Sanfter  Vaccinien  Bläue  mit  RingelLlumen  ver¬ 
goldend  — 

oder : 

Ich  will  grauliche  Quitten  mit  zarter  Wolle  dir 
senden  - 

hätte  er  sich,  als  Uebersetzer  Virgils,  schwerlich, 
nach  seiner  Theorie  vom  Einschnitte,  erlaubt;  denn 
schon  die  selten  im  Virgil  vorkommenden  Verse  mit 
weiblichem  Abschnitte  uud  nur  einem  männlichen 
hielt  er  offenbar  für  blosse  Ausnahmen  von  der  Re- 
gtl.  Uebrigens  versteht  es  'sich  vou  selbst,  dass 
durch  alles,  diess  weder  Hrn.  Vossens  eigene  Ein¬ 
sicht,  noch  überhaupt  seine  Verdienste  um  den  deut¬ 
scheu  Hexameter  im  geringsteu  in  Anspruch  genom¬ 
men  werden  sollen.  Aber  es  schien  billig,  die  Ber¬ 
liner  Monalsehrift  an  den  Vergessnen  zu  erinuern, 
da  sie  sichs  selbst  zur  Pflicht  macht ,  das  Andenken 
Verkannter  und  Ueberseheuer  aufzufrischen. 


Correspondenz- Nachrichten. 

Würzburg,  d.  11.  März  1807. 

Hr.  Stabschirurgus  Dr.  'Brünninghausen  ist  nun 
auch  als  Stabsmedicus ,  ilr.  Mediciualrath  uud  Sladt- 
pbysikus  H ursch  als  Prof,  ordin.  für  Materia  me- 
dica  ,  Hr.  Privatdocent  D.  Spindler  als  Prof,  extraord  , 
und  Hr.  D.  Chirurg.  Ringelmann  als  Ilofzahuavzt 
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gestellt  worden.  Da  Hr.  Prof.  Döllinger  das  Lehr¬ 
amt  der  Anatomie,  welchem  er  sich,  seit  der  Rück¬ 
kehr  des  Hrn.  Prof.  Fuchs  nach  Jena,  neben  jenem 
der  Physiologie  und  Pathologie  unterzogen  hatte,  zur 
Schunung  seiner  Gesundheit  wieder  abgegeben  hat, 
so  ist  nun  die  Anstellung  eines  neuen  und  eigenen 
Lehrers  für  dieses,  bekanntlich  bey  uns  mit  so  vor- 
trell’lichen  Anstalten  versehene,  Fach  zu  erwarten. 

Die  niedicinische  Facultät  hat  am  9.  d.  M.  ei¬ 
ner  iu  diesen  Blättern  schon  erwähnten  Verordnung 
gemäss  folgende  Preisfrage  für  unbemittelte  inlän¬ 
dische  Studierende  bekannt  gemacht:  Welche  sind 
die  bey  Scheinlodten  überhaupt  ,  und  insbeson¬ 
dere  bey  neugebornen  Kinder n  anzuwendenden  all¬ 
gemeinen  ,  und  welche  die  für  jeden  Fall  vorzugs¬ 
weise  anwendbaren  besonderen  Fettungsmittel  ? 
Die  Zeit  zur  Beantwortung  dieser  Frage  ist  bis  ge¬ 
gen  das  Ende  des  (Sommer-)  Semesters  auberaumt. 

Vom  Hrn.  Prof.  D.  Fuland  sind  fast  zu  glei¬ 
cher  Zeit  mit  den  ,,  Comment.  de  novissiinis  artis 
salutaris  incrementis ‘c  ^Marburg,  b.  Krieger)  „Com- 
mentarii  medici  hislorico-critici  de  rebus  a  Germanis 
in  universa  medicina  gestis“  (Würzbüfg,  b.  ßouitas) 
auf  einem  halben  Bogen  in  8.  angekündigt  worden, 
so  dass  es  an  Bereitwilligkeit  zur  Erfüllung  der 
„Bitte  um  Veranstaltung  einer  latein.  mediciu.  Zei¬ 
tung“  im  allg.  Anzeiger  der  Deutschen  No.  4.  d.  J. 
nicht  fehlt.  Es  kömmt  nun  darauf  an,  dass  sich 
auch  Bereitwillige  genug  vorfinden ,  welche  von  die¬ 
ser  Bereitwilligkeit  Gebrauch  machen  wollen. 

Hr.  Prof.  Onymus  ladet  mit  einer,  mit  Anmer¬ 
kungen  begleiteten  Uebei  Setzung  des  io4.  Psalmen 
(Würzburg,  b.  Stahel,  2  Bog.  8.)  zu  seinen  Vorle¬ 
sungen  ein. 

Durch  Hrn.  Prof.  Qberihür  S  Bemühung  ist  im 
vorigen  Jnhie  eine  unter  dem  Vorsitze  des  Kammer¬ 
herrn  vou  Hutten  sich  versammelnde  Gesellschaft 
zur  Beförderung  der  Künste  und  Gewerbe ,  und 
vor  kurzem  eine  Zeichmmgsschule  für  angehende  Künst¬ 
ler  und  Handweiker  entstanden,  welche  letztere  sehr 
fleissig  und  zahlreich  besucht  wird  ,  und  den  besten 
Erfolg  für  die  Zukunft  verspricht. 

Hr.  Pfarrer  Schwab  zu  Schonungen  ,  Bruder  und 
Erbe  des  am  29.  Deceinb.  vor.  J.  dahier  im  58. 
Jahre  seines  Lebens  verstorbenen  Hi  n  Michael  Anton 
Schwab’ s  }  der  Philosophie  Doctors,  und  vormaligen 
Professors  der  Physik  und  Mathematik,  wie  auch  Ca- 
pilulars  des  ehemaligen  Collegial-Stiftes  zu  Haug  ,  hat 
der  Universität  mehrere  von  dem  Verstorbenen  hin- 
terlassene  Bücher  uud  matheraat.  Instrumente  zum 
Geschenke  gemacht. 


Literarische  Nachrichten. 

Der  Professor  der  Naturgeschichte  an  der  Aka¬ 
demie  zu  Bern,  Hr.  Meisner ,  hat  das  erste  Heft 
des  Museums  der  Naturgeschichte  in  Bern  heraus¬ 
gegeben,  wo  in  der  Einleitung  die  Geschichte  des 
Museums,  das  seit  einigen  Jahren  sehr  erweitert  worden 
ist,  erzählt  wird. 

Zu  Venedig  soll  auf  Befehl  des  Vicekönigs  von 
Italien  eine  Akademie  der  schönen  Wissenschaften  und 
Künste  nach  dem  Muster  der  von  Mailand  und  Bo¬ 
logna  errichtet  werden. 

Der  Österreich.  Kaiser  hat  dem  Consistorial- 
cauzler  Doct.  Georg  Fechberger  für  das  ihm  über¬ 
reichte  Handbuch  des  Österreich.  Kirchenrechts,  2  Bde 
Linz,  1807.  8.  sein  höchstes  Wohlgefallen  öffentlich 
bezeigen  lassen. 

Hr.  Frof.  Gley  in  Bamberg,  Herausgeber  der 
dasigeu  Zeituug  und  anderer  Schriften,  ist  gleich  im 
Anfang  des  Octob.  1806.  als  Secretär  in  die  Dienste 
des  Marsch.  Davoust  getreten,  aus  dessen  Hauptquartier 
er  immer  Nachrichten  für  jene  Zeitung  geliefert  hat, 
welche  der  Frofessor  arn  königl.  Lyceum  daselbst, 
Hr.  D.  j Deuber,  interimistisch  besorgt. 

Die  grossherzogl.  Würzburg.  Regierung  hat  an 
die  Beamten  eine  Verordnung  erlassen  ,  auf  die  Er¬ 
haltung  der  bekannten  Monumente  und  Entdeckung 
anderer  allen  Denkmäler  bedacht  zu  seyn.  Die  Oberd. 
Liter.  Zeit,  macht  St.  29.  S.  24o.  auf  einen  vor 
der  Hausthiire  eines  Bauern  zu  Golling  befindlichen 
alten  rom.  Meilenstein  aufmerksam,  der  die  Aufschrift 
führt : 

L  (ucins) 

(S)  _EVERVS 
P  (ius) 

und  vou  mebreru  neuern  Schriftstellern  über  jene  Ge¬ 
gend  übersehen  worden  ist. 

Nach  öffentlichen  Nachrichten  ist  aus  dem  Mu¬ 
seum  der  Antiken  zu  Cassel  nichts  weggenommeu  wor¬ 
den.,  Auch  der  Herkules  ziert  noch  den  Weisseustein. 
Die  Gallerie  hat  mehrere  der  schönen  Gemälde  be¬ 
halten* 

Der  Graf  Danneskiold  Samsöe  hat  eine  Prämie 
von  100  Rihlr.  für  die  beste  Beschreibung  der  Insel 
Samsöe  mit  Rücksicht  auf  die  dasigeu  Altertbüiner 
ausgesetzt ,  auch  100  Rthlr.  dem,  der  deshalb  eine 
Reise  dabin  thuu  will,  bestimmt. 


Je  seltener  lateinische  Gedichte  sind,  in  denen 
der  Geist  des  Alterlhums  nicht  nur  durch  die 
Worte,  sondern  auch  durch  die  Gedanken  sich  aus- 
spricht,  desto  angenehmer  ist  es  uns  folgendes  be- 
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kaunter  zu  machen  ,  das  am  Geburtsfesi  des  verehr¬ 
ten  Herrn  Oberhofpr.  D.  Reinhard,  d.  12.  März 
ihm  mit  der  brouziilen  Büste  Luthers  von  Schadow 
in  Berlin  vom  Hru.  Hofr.  Büttiger  überreicht  wurde. 

Donarem  pateram  et  vascula  m yrrhina , 

Turre  in  fuinifica  Misnia  qaae  coquit , 

Donarem  digitis  aurea  vincula, 

Donarem  nitidum  pyxidos  aureae, 

Quod  gemmata  notat  litera ,  operculnm, 

O  Reinharde,  Tibi.  Feslus  euiiu  dies, 

Quo  Te  Suada  potens  eloquii  dea 
Nascentern  placido  lutnine  viderat 
(Mox  sessura  Tuis  pervigil  in  labris), 

Ilic  eyeno  niveo  candidior  dies 
Quicquid  magnifica  riserit  in  domo  , 

Aut  arca  in  solida ,  promere  nos  jubet, 

Ut  nalalicio  munere  splendeat. 

Sed  non  haec  mihi  vis.  Nec  Tibi  talium 
Res  est  aut  animus  deliciarum  egens. 

Ergo  quid  pietas  dedicet  hac  die, 

Pignus  laetitiae,  vix  salis  expulo.  — 

Parvos  parva  decent.  Nec,  scio ,  respues 
Vilis  materiae  pondera  deprecans 
Argillae  fragilis  munera  tinnula. 

Argilla  e  fragil!  splendidam  imaginem 
Expressit  sapiens  artißeis  labos  , 

Admovitque  facem  ,  natus  Japelo 
Qua  siguis  aniruam  fictilibus  dedit. 

Nam  spirare  putes  et  voce  inascnla 
Vecordes  animos  seclaque  turpia 
Castigare  virum  ,  quem  facili  manu 
Söllers  nunc  hominem  ponere,  nunc  deum, 
Effinxit  Schadius,  non  sine  numine. 

Lutheri  faciem  conspicis  inelytam! 

Haec  frons  lata  viro  !  Fervidus  ernicat 
Fulgor  ex  oculis!  Ora  resolvcrit, 

Orantem  bibulis  auribus  audies. 

Si  caelestia  nunc  gaudia  linqueret 
Lutherus,  populi  Saxonici  decus  , 

Ad  Te  confugeret,  dextraque  dexlerae 
Statirn  juueta  foret.  Scilicet  objicis, 

O  Reinharde,  caput  mille  periculis 
Morborumque  minis  Te  cruciantium , 

Pro  vero  et  patria  non  timidus  rnori , 

Lutheri  que  sequax,  ceu  6copulus  maris 
Irati  cohibens  spumea  verbera  , 

Perstas  magnanimus,  propositi  tenax. 

Lutheri  e  cathedra  Tu  quoque  praedicans 
Ve’ri  verba  Dei  jussaque  lucida, 

Firmasti  in  juvenum  pectoribus  fidem, 

Quam,  si  euncla  cadent,  nil  tarnen  obrue, 
Testis  est  Viteberga  et  tuinulum  alluens 
Lutheri  virides  Albis  arnans  ngros! 


Ergo  qui  Tibi  nunc  egregii  Viri 
Eductus  tenui  vultus  adest  lato  , 

Argilla  est,  auinimis  splendet  honoribus  : 
At  si  rite  tuas  inbabitet  domos, 

Fiet  nobilium  is  mox  quoque  imaginum, 
Et  quovis  Pario  marmore  clarior 
Sublimi  feriet  sidera  vertice. 


Nachricht  von  der  Anleitung  zur  Kenntniss  der¬ 
jenigen  Bücher ,  welche  den  Candidaten  der 
.Theo!.,  den  Stadt-  und  Landpred. ,  Ficarien  u. 
s .  vv. ,  in  der  katholischen  Kirche  we¬ 
sentlich  nothwendig  und  nützlich  sind.  1.  Bd. 
Coburg  (bey  Situier)  i8o3.  gr.  8.  (1  Thlr.  20  gr.) 

In  der  Hall.  a.  Lit.  Z.  1807.  I.  S.  2  2  3.  224. 
bey  Gelegenheit  der  Ilec.  des  1.  Bd,  dieses  Werks 
heisst  es  S.  224.:  „Von  dieser  Anleit,  scheint  bis¬ 
her  keine  Fortsetzung  herausgekommen  zu  seyu. 
Diess  ist  dahin  zu  berichtigen,  dass  der  2 te  Band 
in  der  Jub.  Messe  1804.  und  der  Sie  U.  letzte  in 
der  Juh.  Messe  1806.  in  gr.  8.  erschienen  sind. 
Der  Ste  u.  letzte  l'heil  führt  auch  den  2ten  Titel: 
Handbibliothek  für  angehende  Theol.  ,  Hofmei¬ 
ster,  Erzieher  u.  Schullehrer  in  der  ketthol.  Kirche. 
'Nach  des  Professors  der  Phil,  zu  Charkow  Herrn  J. 
B.  Scheid  (welcher  übrigens  nicht  der  Herausgeber 
ist)  Vorrede  zum  2len  Bande,  ist  diess  mit  Fleiss 
gearbeitete  Werk  aus  dem  Nachlass  des  berühmten 
verstorbenen  Ildephons  Schwarz  ,  ehemaligen  Bene- 
dictiners  und  Prof,  zu  Banz  entstanden ,  so  da  s  der¬ 
selbe  als  der  eigenll.  Verfasser  anzusehen  ist;  der 
ungenannte  Herausgeber  hat  es  von  1794.  an  fortge¬ 
setzt  und  ergänzt,  und  das  Mscrpt.  berichtiget.  Der 
2te  Band  umfasst  die  Lit.  von  der  ehr.  Kirchenge- 
schichte,  die  Prediger- Wissenschaften  (als  Ho¬ 
miletik  —  theoretisch  und  praktisch ,  die  Pasto¬ 
rallehre  ,  die  Katechetik  und  Katechisalionen  und 
die  Liturgik)',  die  Erbauungsschriften  und  Schrif¬ 
ten  Berauschten  Inhalts  ;  dieser  Band  ist  der  stärkste. 
Der  Ste  und  letzte  Band  enthält  die  Literat,  von 
den  sogenannten  theol.  Hilfswissenschaften ,  z.  B. 
Sprachkuncle ,  Erdbeschreibung ,  Geschichte ,  Chro- 
nol.  Geneal. ,  Diplom,  u.  s.  w. ,  Mathemat.,  Phi¬ 
losophie  ,  Naturlehre  und  Naturgesch.  ,  Aesthe- 
tik ,  Pädagogik  und  das  Schulwesen.  Es  scheint 
diese  theol,  ßücherkennlniss  für  Katholiken  nicht 
so  hinlänglich ,  als  sie  es  verdient ,  bekannt  gewor¬ 
den  zu  seju.  Ich  finde  wenigstens  den  3ten  Tbeil 
noch  in  keinem  lit.  Journal  angezeigt  und  heurtheilt  *). 

F. 

Dem  Herrn  Einsender  konnte  noch  nicht  be¬ 
kannt  seyn,  dass  dieser  Tbeil  bereits  in  unserer 
L.  Zeit.  St.  8.  S.  127.  ist  angezeigt  worden. 
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Beförderungen. 

Die  Akademie  der  bildenden  Künste  und  mechan. 
Wiss.  iu  Berlin  bat  den  Ilm.  Doctor  Theodor  Schreger 
2u  Erlaneen ,  in  Rücksicht  auf  seine  zum  Besten  der 
Oelmalere ^  angewandten  tecbnolog.  Kenntnisse  ,  zum 
auswärtigen  Ehrenmitglied  aufgenommen. 

Der  ehemalige  Adjunct.  der  phil.  Fac.  in  Wit¬ 
tenberg  und  Sch  los  diakonu»  daselbst,  Hr.  M.  JMailil ins} 
ist  Pfarrer  zu  Rakith  geworden. 

Der  bisherige  Hofpred.  und  subst.  Superintendent 
in  Muskau  in  der  Oberlausitz  ,  Hr.  M.  BresciiLS  ,  ist 
als  Pastor  und  Iuspector  nach  Triebei  in  der  Nieder¬ 
lausitz  berufen  worden. 

Hr.  Seinler ,  bisher  Unter-Tnspector  der  königl. 
Antiken-  und  Münzsammlung  zu  Dresdeu  ist  auf  sein 
Ansuchen  wiederum  als  Sekretär  bev  der  königl.  Bi¬ 
bliothek  atigeslellt  worden.  Seine  Stelle  hat  der  zeit- 
herige  Bibliotheksekreiär  Hr.  Bipsius  erhalten. 


Preisfragen. 

Von  den  untern  1 4.  April  t8o4.  zu  Würzburg 
bekannt  gemachten  (vom  Fürstprimas  hertührenden ) 
Preisfragen  : 

l)  Wie  ist  der  Weinbau  in  Franken  noch  zu  ver¬ 
bessern  ? 

a)  Wie  ist  das  Fabrikwesen  in  den  Rhongegenden 
auf  eine  wirksame  Weise  zu  beleben? 

3^  Wozu  sind  die  Mineralprodukte  des  Fürstenth, 
Würzburg  am  Besten  zu  verwenden? 

4)  Worin  sind  die  guten  Erziehungsanstalten  des 
Fürstenth.  Würzburg  noch  zu  verbessern? 
war  die  dritte  ganz  unbeantwortet  geblieben,  die  erste 
nicht  befriedigend  beantwortet.  Beyde  sind  also  noch 
einmal  aufgegeben  worden  ;  die  Beantwortungen  soll¬ 
ten  aber  bis  zum  I.  März  1807.  an  den  Präsident 
des  kais.  Landger.  Herz.  Franken  und  Curatof  der 
Uuiv.  Würzburg  Chr.  Jo.  Bapt.  von  Wagner  ein- 

gesaudt  werden. 

Den  Preis  der  Beantwortung  der  zweiten  Frage 
bat  Hr.  Doct.  und  Prof,  der  Fabrikwiss.  zu*  Würz¬ 
burg  Franz  Geier  ganz  erhalten,  und  dem  Verf. 
einer  andcrnAbh.  ,  Hm.  Joh.  Hohn  ,  ist  eine  öffentliche 
Belobung  zuerkannt  worden,  der  Preis  der  vierten 
Frage  aber  ist  unter  den  Verfassern  der  vier  Beant¬ 
wortungen  ,  Hin.  D.  und  Prof.  Franz  Oherihiir ,  Hm. 
Bor.  Kändinger,  Kaplan  zuHassfurtb,  Hm.  Nie.  Alban 
Bartsch ,  K-iplan  ain  Juliushospital  und  Ilrn.  GeO . 
Budu-'ig ,  Pfarrer  zu  Geldersheim,  gelheilt  worden. 


Nekrolog. 

Von  der  am  18.  Febr.  zu  Offenbach  im  77.  J. 
d.  Alt.  gestorbenen  sehr  fruchtbaren  und  geistreichen 
Schriftstellerin,  Maria  Sophie  von  la  Roche 
gibt  die  geschätzte  Allg.  Zeitung.  St.  75.  S.  3oo.  und 
76.  S.  3o4.  eine  Schilderung.  Sie  war  die  Tochter 
des  Decan’s  der  Aerzte  in  Augsburg ,  Gutermanu ;  sie 
werde  im  18.  Jahre  ihres  Alters  an  den  kein.  poln. 
und  Ch urf.  sächs.  Leibarzt  ßlanconi  verlobt,  gab 
aber  ihm  alle  Geschenke  zurück,  als  sie  erfuhr,  dass 
die  aus  dieser  Ehe  etwa  zu  erzeugenden  Tochter  nicht 
lutherisch  erzogen  werden  könuteu  ,  und  that  zugleich 
das  nie  gebrochene  Gelübde,  nie  wieder  zu  singen, 
das  Clavier  zu  spielen  oder  Italien,  zu  sprechen,  wei¬ 
ches  alles  sie  der  bildenden  Vorsorge  ihres  Verlob¬ 
ten  zu  danken  batte.  Sie  wurde  dann  die  Gaitiu  des 
gräfl.  Stadion’scbeu  Oberdirectors  (nachher.  Cliui  li  ier. 
Kanzlers  und  Staatsraths)  Georg  Mich,  la  Roche,  der 
sich  von  ihr  trennte.  Ihr  erstes  Product  war  die 
1771.  gedruckte  Geschichte  des  Fräuleins  von  Stern— 
heim,  eine  Frucht  der  Trennung  von  ihren  zwey 
Töchtern  ,  welche  fern  von  ihr  in  Strasburg  erzogen 
wurden.  Mit  Melnsinens  Sommerabenden ,  wozu  ihr 
5 6j .ihriger  Freund  Wieland  eine  Vorrede  machte,  be¬ 
schloss  sie  ihre  Schriftsteller.  Laufbahn. 

Der  am  2  3.  Febr.  zu  Wien  verstorbene  Frey¬ 
herr  Bernhard  von  Jenisch ,  geheimer  StaatsofTicial 
war  d.  jo.  Nov.  1704.  geh.  zu  Wien,  wo  sein 
Vater  Hof'secretär  War,  abstammend  von  Kempten. 
Da  er  sich  den  oriental.  Sprachen  widmete  ,  so  kam 
er  schon  1^55.  als  Spracliknabe  nach  Coustautmopel, 
17S7.  wurde  ihm  der  Posten  eines  Gränzdollmetscbers 
zu  Teinesvar  anvertraut ,  17  7°  kam  er  als  llofsecre- 
tär  in  das  Depart.  der  auswärtigen  Angelegenheiten, 
177  2.  als  Geschäftsträger  bey  der  Pforte  nach  Cou- 
stantinopel.  Zurückberufen  vollendete  er  die  Gränz- 
berichtigung  in  der  neu  erworbenen  Bukowina,  wurde 
1776.  Rath,  1791.  Hofrath  der  geheimen  Hof-  und 
Staats-Canzley  ,  1798.  Director  der  i-tal.  Cauzley, 

1800.  folgte  er  dem  verdienstvollen  van  Swieten  als 
Präfect  der  kais,  Höfbibliotbek. 

Am  12.  März  entschlief  an  Entkräftung  ein  um 
die  Universität  zu  Halle  und  um  die  theologische 
Literatur  überhaupt  hochverdienter  Gelehrte,  der  ge¬ 
heime  Rath,  D.  und  Tief.  Nussclt ,  im  73.  Lebens¬ 
jahre.  Die  neuesten  traurigen  Zeitereignisse  hatteu 
auf  seinen  schwachen  Körper  stark  gewirkt  und  sei¬ 
nen  Tod  beschleunigt.  Vorzüglich  lag  ihm  das  harte 
Schicksal  der  Universität,  an  welcher  er  so  viele 
Jahre  mit  unverdrossenem  Fleisse  gewirkt  hat,  am 
Herzen  und  beugte  ihn  sehr  tief.  Hätte  er  noch  länger 
gelebt,  so  wüide  er  im  nächsten  Monat  Julius  seiu 
akademisches  Jubileum  gefeyert  haben.  Mit  seiner 
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tiefen  Gelehrsamkeit,  die  er  besonders  im  exegetischen 
Fache  besass,  verband  er  Frey müthigkeit  und  Be¬ 
scheidenheit.  In  jener  traurigen  Periode  s  in  welcher 
Obscuracten  und  Lammstheologen  den  Horizont  der 
preussischen  Staaten  yerfiusterten ,  blieb  der  beschei¬ 
dene  N össelt  seiner  Ueberzeugung  treu  und  lehrte  die 
Wahrheit,  die  er  als  solche  erkannt  hatte,  ohne  alle 
Menscheufurcht.  In  einem  Zeitalter,  wo  die  Anzahl 
echter ,  gründlicher  iiud  bescheidener  Theologen  im¬ 
mer  mehr  abniiniut,  ist  seiu  Verlust  doppelt  zu  be- 
\  klagen.  Der  Entschlafene  hat  nichts  verlohren,  aber 
die  Welt  verliehet  an  ihm  viel.  Wer,  wie  er,  so 
lange  rastlos  gewirkt  und  so  traurige  Erfahrungen 
gemacht  hat ,  für  den  ist  Ruhe  im  Grabe  eine  grosse 
Wohlthat  Gottes  und  das  Licht  jenseits  der  Gruft 
das  Schönste,  was  man  sich  wünschen  kann. 

Seine  Freunde  beweinen  in  ihm  auch  einen  zärt¬ 
lichen  Freund  gnd  einen  treuen  Ratbgeber. 

Eingesandt . 

Nachtrag  zu  dem  Todesfällen  von  1806. 

Zu  Anfang  des  Jun.  1806.  starb  der  Pastor  zu 
Iilosterhäseler ,  Mag*  Joh.  Christ.  Bormann.  1767. 
schrieb  er  eine  Disp.  de  mullitudine  in  mundo  ma- 
lorurn,  die  er  zu  Wittenberg  unter  Hi  Ilers  Vorsitze 
vertbeidigte.  Seit  1783.  war  er  Prediger. 

Am  3.  Nov.  starb  der  Sgperintend.  zu  Langen¬ 
salza  M.  Carl  Gottlob  Teisching ,  81.  J.  alt. 


Todesfälle. 

Am  5.  Febr.  starb  zu  Celle  der  Hof-  und  Canz- 
leyratb,  Justus  Julius  JJacmeister. 

Am  22.  Febr.  starb  zu  Wien  der  Freyberr 
Bernhard  von  Jenisch^  kais.  kön.  Hofrath,  geh. 
Staatsofficiant ,  der  Hofbibi.  Präfect ,  und  Kassa-Ref.  1 
72.  J.  alt  (geb.  d.  10,  Nov.  1734.),  durch  seine  Schrif¬ 
ten  um  die  oriental.  Literatur  verdient. 

Am  ^4.  Febr.  starb  zu  Neustadt  Eberswalde  der 
erste  Prediger  und  Superintendent  P .  G .  F.  Bickert , 
im  60.  J.  d.  Alt* 

Atp  2 5.  Febr.  starb  zu  Belzig  der  Amtsphysi- 
cns,  Senator  und  ausübende  Arzt  zu  Pelzig,  D.  Bug? 
Gottlieb  Bernhardt  im  47.  J.  d.  Alt. 

Am  27.  Febr.  starb  zu  Hamburg  der  Doct,  jur. 
uud  Domherr  Hermann  Johann  Fienau ,  im  47 .  J . 
d.  Alt. 

In  der  Nacht  vom  27 - 28.  Febr.  starb  zu 

Bremen  der  üsterr.  kais.  Consul ,  Carl  Philipp  Cassel , 
65.  J.  alt,  Sohn  des  ehemals  berühmten  Professors, 
Joh.  Phil.  Cassel,  Mitstifter  und  Beförderer  der  da- 
sigen  Navigationsschule. 
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Am  2.  März  starb  zu  Werustorf  der  dasige 
Sliftsprediger,  Conrad  Julius  Hedekind  im  73.  J 
d.  Leb- 

Am  3.  März  starb  zu  Pyritz  der  Doct.  medic. 
Carl  Friedr.  Meyer ,  38.  J.  alt. 

Am  4.  März  starb  zu  Dresden  der  verdienst¬ 
volle  Oberconsis  lorialpras  ident  Bug.  Göttlich  Frey¬ 
herr  von  Gärtner  im  69.  Lebensj. 

An  demselben  Tage  starb  zu  Lcinmatsch  der 
dasige  Pfarrer  M.  Joh.  Christoph  Pflücke. 

Am  5.  März  starb  zu  Hamburg  Garlieb  Hanker 
beyder  Rechte  Licentiat,  48]-  J.  alt. 

Am  7.  März  starb  zu  Würzburg  der  Doct.  der 
Theol.  und  der  l’hilos.  des  vormaligen  Dpmstifts 
Vicar,  Joseph  Beringer ,  im  63.  J.  d.  Alt. 

Am  11.  März  starb  zu  Sorau  der  Doct.  niedic. 
und  Landphysik.  Traun  im  85.  J.  d.  Alt. 


Aufruf  an  Prediger  und  Gutsbesitzer. 

Noch  immer  rinnen  Thränen  auf  die  Gräber 
unserer  lieben  Kleinen ,  welche  die  schreckliche  Blat¬ 
terpest  binraifte,  uud  mai.iche  von  Ihnen,  welche  ihr 
entrannen,  sehen  einer  leidenvollen  Zukunft  entgegen. 
Nur  die  wohlthätige  Schutzppckenimpfung  sichert  ihr 
harmloses  Leben.  Dass  zu  ihrer  Verbreitung  die 
Herren  Prediger  vorzüglich  viel  beylrageu  können, 
ist  bekannt  t  tvre  sie  das  sollen  ,  zeigt  Iir .  D.  Chnst. 
Buglist  struve ,  den  das  Publikum  schon  längst 
schätzt,  in  einer  Schrift,  welche  so  eben  in  meinem 
Verlage  erschienen  ist  und  den  Titel  hat : 

In  wiefern  können  und  sollen  die  Geistlichen 
zur  Verbreitung  der  Schutzpocken  wirken. 
8.  geheftet.  Der  Ladenpreis  ist  1  6  gr. 

Wer  sich  an  mich  unmittelbar  wendet,  vier  Exem¬ 
plar  auf  einmal  nimmt  und  das  Geld  dafür  fiey  und 
haar  eiuseudet ,  erhält  das  füufte  unentgeldlich. 

Leipzig,  im  März  1807. 

Joh.  Gottl.  Beygang. 


Anzeige  von  P.  Montfäucon’s  griechischen 
und  römischen  Alterthümer  mit  Kupfern. 

Zur  nächsten  Leipz.  Juh.  Messe  erscheint  int 
Verlage  Endesunterzeichneter  Buchhandlung  ,  eine  neue 
verbesserte  und  vermehrte  Auflage  von  folgendem  sehr 
interessanten  Werke,  das  bisher  selten  und  nur  noch 
hier  und  da  in  Auctionen  ,  um  sehr  hohen  Preis  zu 
bekommen  war,  nämlich: 
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P.  Bernhard  pan  Montfaucon ,  griechische  und 
römische  und  andere  Alterlhümer,  für  Studierende, 
Zeichner,  Mahler,  Bildhauer,  Kupferstecher,  Gold- 
nnd  Silbeiaibeiter  und  andere  Künstler  in  einen 
deutschen  Auszug  gebracht,  von  M.  Joh,  Jac  Schatz 
mit  Auinerk.  versehen  von  ,'D.  Joh.  Sal.  Sender  etc. 
neue  verbesserte,  mit  Zusätzen  vermehrte  Auflage; 
mit  1  5  i  Kppfertafeln ,  herausgegeb.  von  Joh.  Herd. 
Jio/h  ,  Seu.or  zu  Set  Sebald  in  Nürnberg  ,  4  Al¬ 
phabet  stark,  mit  Iuhalts anzeige.  1807.  Fol. 

Bey  dieser  neuen  Auflage  wurde  von  dem  letzt¬ 
genannten  gelehrten  Pierausgeber,  das  kostbare  Qri— 
ginalwerk  des  Montfaucons  zu  Rathe  gezogen ,  der 
deutsche  Styl  durchaus  verbessert,  und  alles  das  sorg¬ 
fältig  beygefiigt ,  was  neuere  Forscher  der'*  Alterthü- 
mer,  als  ßütliger ,  Gayhuj ,  Heyne  ,  Hirt ,  Hum¬ 
mel,  Schlichtegroll ,  )  ügel  u.  a.  in.  entdeckt  ha¬ 

ben,  wodurch  diese  neue  Auflage  viele  Vorzüge  er¬ 
halten  hat,  die  sich  auch  im  Aeussers,  vor  dt;r  al¬ 
tern  Ausgabe,  durch  die  neuern  didotischen  Lettern,, 
säubern  Druck  und  Papier,  ingl.  durch  gute  kräftige 
Kupferabdrücke  und  den  sehr  billigen  Preis  em¬ 
pfiehlt. 

Da  dieses  Werk  das  Wissens  würdigste  aus  der 
Geschichte  der  Alterlhümer,  in  einer  sehr  vollstän¬ 
digen  Beschreibung  liud  Erklärung  derselben  enthält, 
und  den  Bejfall  der  Keimer  bereits  erhallen  hat,  so 
bedaif  es  uns  eis  Lobes  weiter  nicht. 

Wir  zeigen  nur  nogh  an  ,  dass  wir  diese  Messe 
hindurch  ,  ein  Exemplar  auf  Drnckp.  mit  den  Kupiert, 
auf  Schreibpap.  für  fi.  I  t  —  oder  6  Rtblr,  8  gr. 

Dasselbe  Werk,  bey  des  Text  und  Kupiert.  Auf 

Schreibpap.  für  fl,  12.  oder  7  Rlhlr, 

Dasselbe  Werk,  den  Text  auf  Scbreibp.  die  Kpfrt. 

auf  Velinp.  um  fl  i5.  oder  q  Rtblr. 
gegen  gleich  haare  Bezahlung  verlassen  ,  nach  dersel¬ 
ben  aber  der  Preis  um  den  4len  Tlieil  erhöhet  wird. 
Von  eben  diesem  Werke  sind  auch  noch  Exemplare, 
von  der  1.  Aull,  mit  Kupfern  auf  Scbreibp.  in  latein. 
Sprache  für  12  fl,  oder  7  Rtblr.  bey  uns  zu  babeu; 
auf  beyde  nimmt  Hr.  Joh.  Ambr.  Barth  in  Leipzig 
Bestellungen  in  frankirten  Briefen  au  ,  bey  dem  auch 
Exemplare  zu  haben  sind. 

Auch  ist  bey  uns  noch  besonders  zu  haben: 

Gorii  Etrwrische  Alter thiimer ,  als  Supplement  zu 
Monfaucon  ,  von  Nie.  Schwebet  herausgeg.  in.  58. 
Kupfert.  Fol.  1770.  Rtblr.  4.  — gr.  od.  11,  7.  üXr. 
Niintb.  d.  r4.  März  1807. 

j Hiegel  und  M'Jcsnersche 
Kunst—  und  Buchhandlung. 


Ankündigung  eines  geographischen  Hand- 
Ailasses  über  alle  bekannte  Theile  des 
Erdbodens;  in  24  Karten. 

Da»  Bedürfniss  nach  geographischen  Karten  ,  de¬ 
ren  Gebrauch  über  die  Wechsel  der  Politik  und  der 
Fried  eusschlüsse  erhabeu  ,  sich  durch'  alle  Perioden 
der  Geschichte  hindurch  immer  gleich  bliebe,  wird, 
auf  Veranlassung  der  Zeitumslände,  im  Publikum  gegen¬ 
wärtig  sehr  laut  ausgesprochen.  Es  ist  indessen  von 
philosophirenden  Geographen*  und  denkenden  Erziehen* 
schon  lauge  gefühlt,  und  eine  überdachte,  nach  det* 
gehörigen  Rücksichten  berechnete  Befriedigung  des¬ 
selben  gar  oft  gewünscht  worden.  Auch  ich  habe  es- 
empfunden,  da  Gcogiaphie  unter  meine  Lieblingsbe¬ 
schäftigungen  gehört,  und  da  ich  Veranlassung  fand,. 
Personen  von  ganz  verschiedenem  Alter,  Stand  und 
Eigenschaften  in  Geographie  und  Geschichte  Unterricht 
zu  geben.  leb  habe  daher  viele  Ideen  geprüft,  viele 
Rücksichten  beherzigt,  und  viele  Versuche  gemacht, 
dem  Unterrichte  und  der  Liebhaberey  an  Geogiaphie* 
eine  feste  ,  bey  allem  Wechsel  brauchbare  ,  und  sieb 
immer  gleichbleibende  Grundlage  ,  durch  Entwerfung, 
von  Karten  über  alle  bekannte  Thfeirlctf  des  Erdbodens, 
zu  geben,  und  hin  nun  so  glücklich,  dein  Publikum 
einen  Alias  ankündigen  zu  können,  welcher  nach  ei¬ 
ner  natürlichen  ,  systematischen!  und  leicht  verständ¬ 
lichen  Methode  nbgefasst  ist  ,  und  das  Studium  der' 
Geographie  sehr  erleichtern  und  angenehm  mache» 
wild. 

Die  Land  er  sind  nach  NatureintheiTnirgeir,  gross— 
tentheils  naeb  Flüssen,  zuweilen  nach  Gebirgen,  ab— 
getheilt.  Politische  Grenzen  und  Abtheilungen  findet 
man  gar  nicht  auf  den  Karten,  sondern  diese  sind 
in  dein,  mit  dem  Atlasse  verbundenen,  Repertorium 
angegeben.  Es  ist  aber  dennoch  dafür  gesorgt,  dass 
das  Land  ,  welches  auf  einem  Blatte  als  das  Haupt¬ 
land  dargestellt  wird,  sich  vor  den  angrenzenden* 
Länder»  hervorhebe. 

Die  Rauptilüsse  und"  Nebenflüsse  jedes  Landes 
sind  mit  grosser  Sorgfalt  angegeben,  weil  &is  des* 
Abgang  der  inneren  Ablheiluirgen  ersetzen*. 

in  den  Ländern ,  von  welchen  die  alte  Geogra¬ 
phie  nöthig  msd  interessant  ist ,  sind  auch  die  alten, 
berühmten  ,  jetzt  nicht^mehr  vorhandenen}  Orte,  auf 
gehöriger  Stella  angegeben  ,  aber  mit  besonderer  Schrift 
gestochen  7  so  dass  diese  Karteu  einen  Atlas  der  al¬ 
ten  Geographie  ,  für  den  gewöhnlichen  Gebrauch, 
entbehrlich  machen. 

Schönheit,  Deutlichkeit ,  Klarheit  sind  nach  raei— 
irsr  UebeTzeugung  Rauptbedingiingen  einer  guten  Karte, 
weil  Geographie  mehr  in  die  Phantasie  als  ins  Ge- 
däehtniss  ausgenommen  werden  must).  E«  ist  dahe» 
atvf  diese  Eigenschaften  auch  alle  Rücksicht!  genöUSrtien 
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Worden,  sowohl  was  Zeichnung  und  Stich,  als  auch 
was  den  Inhalt  der  Karten  betrifft.  Die  Karten  ent¬ 
halten  keine  andern,  als  politisch  „  nurkantilisch  ,  hi- 
stoiisch  und  für  lleisende  merkwürdige  Orte. 

Ich  habe  aber  auf  Jugendlehrer  dabey  noch  ganz 
besonders  Rücksicht  genommen.  Die  Karten  sind 
nämlich  ingesainmt  nach  Merkatorischer  Projection 
entworfen;  die  Grade  der  Länge  Und  Breite  laufen 
also  in  geraden  Linien.  Diess  erleichtert  das  Nach¬ 
zeichnen,  und  das  Uebertrageu  einer  Auswahl  von 
Orten  auf  kleinere  Karten  ungemein;  es  ist  also  dem 
Unterrichte  ,  bey  welchem  die  Kinder  unter  den  Au¬ 
gen  des  Lehrers  Karleu  sich  selbst  entwerfen,  da¬ 
durch  ein  grosses  HülfsrniUel  gegeben.  Auch  das 
gewählte  Format,  (die  Karten  haben  i4  Zoll  in  der 
Hohe  und  22  Zoll  in  der  -Breite )  erleichtert  dieses 
Geschäft. 

Das  länglichte  Format  machte  möglich,  dass 
die  Karten  einen  ausserordentlichen  Umfang  erhielten. 
Die  Karte  von  Russland  z,  B.  umfasst  alle  von  Sla- 
vischen  Nationen  bewohnten  Länder;  inan  sieht  Cat¬ 
taro  auf  derselben.  ,  Die  Karle  von  Deutschland  ent¬ 
hält  noch  Paris  und  Groduo, 

Der  Wunsch,  die  Karten  unter  meinen  Augen 
stechen  zu  lassen  ,  und  die  Zeitumstände  bestimmen 
mich,  den  Wreg  der  Subscription  einzuschlagen.  Der 
Subscriptionspreis  für  den  Atlas  und  das  Repertorium 
ist  6  Tlilr.  Sachs,  oder  10  Fl.  48  Xr  rhein.  Der 
Ladenpreis  wird  5  Ducaten  seyn.  Der  Termin  der 
Subscription  bleibt  bis  Ende  May s  d.  J.  offen;  die 
Ablieferung  des  Atlasses  geschieht  in  der  Leipziger 
Michaelismesse  cL  J.  Die  Namen  der  Subscribenten 
werden  vorgedruckt.  Auf  acht  Exemplare  wird  das 
neunte  frey  gegeben. 

Ich  ersuche  alle  löbliche  Buchhandlungen,  Kunst¬ 
handlungen,  Postämter  und  Commissionairs ,  sich  der 
Sammlung  von  Subscriptionen  zu  unterziehen.  Sie 
können,  bey  bedeutenden  Bestellungen,  noch  auf  be¬ 
sondere  Voltbeile  rechnen.  Insbesondere  fordere  ich 
meine  Freunde,  namentlich  auch  meine,  überall  hin 
zerstreuten,  meinem  Herzen  aber  beständig  nahen, 
Jugend-  und  Uni versilätsfreunde  auf,  sich  für  das 
Unternehmen  lebhaft  zu  interesdren ,  und  mir  die 
Namen  der  Subscribenten  ,  deutlich  geschrieben,  mög¬ 
lichst  bald  und  postfrey  zu  übersenden.  Der  Titel 
des  Werks  wird  seyn: 

Handatlas  über  alle  bekannte  Länder  des  Erd¬ 
bodens. 

Nach  einer  auf  Naturgrcnzen  beruhenden  Darstellung 
der  Länder  entworfen,  zum  Studium  der  Geographie 
Und  Geschichte,  zum  Jugendnnterricbt ,  und  für  jedes 
allgemeinere  Bedürfnis  der  Liebhaber  der  Geographie 
bestimmt,  und  herausgegeben  u.  s.  w. 

Noch  bemerke  ich  bey  dieser  Gelegenheit  ,  dass 
die  lange  Unterbrechung  meiner  Schri  tsiellerarbeiten 


keineswegs  das  Werk  meines  Beliebens ,  sondern  der 
eiserne  Wille  des  Schicksals  war.  Meine  Lage  hat 
sich  der  Ausarbeitung  zusammenhängender  Materien 
zeither  durchaus  widersetzt,  ist  aber  dem  Sammeln 
und  der  Bereicherung  meiner  Kenntnisse  durch  Pri- 
vatstndiura  desto  günstiger  gewesen.  Zur  Michaelis- 
messe  d.  J  werden  nicht  nur  die  beyden  letzten  Bände 
der  Familie  Werthheim,  sondern  es  wird  auch  der 
zweyle  Theil  der  Geschichte  der  Kreuzziige  gewiss 
erscheinen.  Es  kann  niemand  lebhafter,  als  ich  seihst, 
über  diese  Unterbrechung  unzufrieden  seyn;  es  stand 
aber  nicht  in  meiner  Gewalt  ,  zu  bestimmen,  welche 
Richtung  ich  meiner  Thäligkeit  geben  wollte, 

Dresden,  im  Februar  1807. 

Joh.  Ileinr.  Gottlieb  Heusinger, 
Ph.  D. 

In  Leipzig  nimmt  das  Beygangsche  Museum  Sub¬ 
scription  au. 


Buchhändler  -  Anzeige. 

Folgende  zwey  allgemein  interessante  Schriften  haben 
so  eben  die  Presse  verlassen ,  und  sind  bey  uns 
in  Commission  zu  haben  : 

Erste  Einten  zu  einer  Geschichte  der  euro¬ 
päischen  Slaatertum. Wandlung  am  Schluss  des 
i  Steu  und  zu  Anfang  des  1  pten  Jahrhunderts , 
gr.  8.  Mit  4  Kupferblättern,  Preis  1  Thlr.  1  6  gr., 
ohne  dieselben  aber  nur  1  Thlr.  4  gr. 

Das  Jahr  4806  und  Deutschlands  Souveraine 
zu  Anfang  des  Jahres  täcy .  Uebersicht  der 
denkwürdigsten  Vorfälle  seit  dem  Pressburger 
Friedenstractat  bis  zur  Schlacht  bey  Eylau.  gr.  8. 
Pr.  10  gr. 

Noch  findet  man  darin  eine  Schilderung-  der  Be¬ 
lagerung  von  Breslau  aus  dev  Feder  des  Hin.  Prof. 
Man  SO ,  eine  Schilderung  des  jetzigen  Zustandes  von 
Frankreich  aus  der  Feder  eines  Freundes  von  Eox , 
eine  chronologische  Uebersicht  aller  Länder  der  preussi- 
schen  Monarchie  n.  s.  w.  Die  Medaillons  der  fünf 
Stifter  <les  preussiseben  Kriegsheeres  auf  einem  Blatt 
dienen  der  Schrift,  welche  als  ein  Anhang  zur  Ge¬ 
schichte  der  europäischen  Staatenumwandlung  zu  be- 
trachteu  ist,  zur  Zierde. 

Dy kis  ch  e  Bu, ch  lian  dlung , 

iu  Leipzig, 
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Chronik  der  Universitäten. 

Leipziger  Universität.  Am  9.  Januar  erhielt  Hr. 
Carl  Gotllieb  Brauer  aus  Görlitz  die  medicinische 

'Doclorwiirde  ,  nachdem  er  unter  Hrn.  Doct.  uiul 
Frof.  ord.  Chem.  Eschenbach  Vorsitze  sein  Spe- 
cinien  de  vi  frigoris ,  praesertim  niedica  ,  (3i  S. 
in  4.  b.  Tauchnitz  gedr.)  vcrlheidigt  halte.  DieAbh. 
seihst  bestimmt  im  1.  Cap.  die  Natur  dev  Kälte, 
im  2.  ihre  Wirkungen,  im  3.  die  Art  und  Weise 
wie  sie  beym  menschl.  Körper  zu  appliciren  ist, 
im  4.  geht  sie  die  einzelnen  Krankheiten  durch, 
zu  deren  Heilung  Kalle  angewendet  wird.  Der  Hr. 
Verf.  ist  1778.  geboren,  hat  auf  dem  Gymnasium 
seiner  Vaterstadt  Görlitz  studiert,  dann  die  Chi¬ 
rurgie  bey  einem  dasigeu  Wundarzt  erlernt,  hier¬ 
auf  1796.  die  Vorlesungen  der  Lehrer  des  Coilegii 
medico- chirurg.  zu  Dresden  benutzt,  iy$8. 
Witlenberg,  und  von  1799.  an  in  Leipzig  studiert. 

Das  Programm  des  Ilru.  D.  Ludwig ,  als  Procan- 
cellarius  ,  zu  dieser  Feyerlichkeit  handelt:  de  mulo - 
mcdicina  in  civitate  regenda.  X  S.  in  4.  Dass 

vorzüglich  für  gute  Lnterrichisanstalten  in  der  Thier— 
»rzueykunst  zu  sorgen  sey,  die  Medicin  Studieren¬ 
den  einige  Kcnntniss  derselben  sich  erwerben  müs¬ 
sen  ,  die  Landphysici  Aufsicht  über  den  Gesund¬ 
heitszustand  des  Viehes  und  die  Thierärzte  ihres 
Kreises  zu  führen  und,  unter  andern,  auch  jähr¬ 
lich  Tabellen  darüber  an  die  collegia  medica  ein- 
schicken  sollten,  und  wie  verschiedene  dabey  ein- 
„trctende  Hindernisse  aus  dem  Wege  zu  schallen 
sind,  wird  dargethan. 

Am  5.  Febr.  wurde  Herrn  Advocat  Ludwig  Puttrich  } 
aus  Dresden  ,  die  juristische  Doctorwurde  ertheilt  , 
nachdem  er  unter  Hrn.  Domherrn  und  Oberhoiger. 
Ass.  D.  u.  P.  O.  Hau  Vorsitze  Observationum 


ü  c  k. 


28.  Marz  1807. 


Juris  civilis  Specinien  ( 2  4  S.  gr.  4.  b.  Breitkopf 
gedr.)  vertheidigt  hatte.  Die  Bemerkungen  betref¬ 
fen  folgende  Gegenstände:  1.  Utruin  pater  propter 
injuriarn  matri  illatam  ,  vel  maler  ob  injuriain  patri 
inustam  liberos  exhercdare  possiut  ?  2.  cur  in  Ger¬ 

mania  tutores  omnes  confirmari  debeant?  Hr.  D. 
Ludw.  Puttrich  ist  zu  Dresden  d.  3o.  Apr.  1783. 
geboren,  hat  seit  1794.  in  der  Schulpforte,  daun 
auf  der  Zeitzer  Schule,  und  seit  1801.  auf  hie- 
figer  Universität  studiert,  wo  er  r8o5.zum  ersten¬ 
mal  disputirte;  dann  hat  er  iu  Dresden  unter  An¬ 
leitung  geschickter  Advocaten  sich  mit  der  prak¬ 
tischen  Jurisprudenz  beschäftigt. 

Der  jetzige  Herr  Reet,  magnif,  Ass.  D.  Erhard  hat 
als  Procancellarius  das  Programm  zu  dieser  Pro¬ 
motion  geschrieben :  Inest  Coniectaneorum  ex 
vario  iure  Specimen  V.  (20  S.  in  4.)  Es  ent¬ 
hält:  de  natura  falsorum  recte  deGnieuda  observa- 
tiones.  Nachdem  erst  die  verschiedenen  Definitio¬ 
nen  des  Falsum’s,  welche  neuere  Lehrer  des  Cri- 
minalrechts  gegeben  haben,  und  das  wto  die  rö¬ 
mischen  Gesetze  darüber  an  die  Hand  geben ,  ge¬ 
prüft  worden,  und  gezeigt  ist,  worauf  es  bey  ei¬ 
ner  richtigen  Definition  des  Fals  ankomme  ,  werden 
die  falsa  in  publica  und  privata  eingetheilt.  Letz¬ 
tere  sind  delicta,  quibus  per  evrorem  dolo  rualo 
procreatum  iura  privati  hominis  adquisila  ( erwor¬ 
bene  Rechte  und  Güter)  laeduutur ,  zu  erstem 
aber  gehören  omnia  (facta  et  dicta)  ,  quibus  a  cive 
veritas  in  detrimentum  fidei  publicae  dolo  malo 
laeditur.  Sie  werdeu  wieder  iu  cotnmunia  uud 
officialibus  civitatis  propria  getheilt.  Bey  den  falsis 
pvivatis  findet  eiu  wirklicher  Schade  ,  der  dem  Beeilte 
und  Gütern  der  Privatperson  zugeiügt  wird,  Statt, 
die  publica  werden  begangen  durch  Verletzung  der 
öffentlichen  Treue  ohne  Rücksicht  auf  den  daraus 
erwachsenden  Schaden.  Noch  giebt  es  falsa  mix  La. 
(i4) 


Ara  ta.Febr.  war  die  feyerticbe  Maglsterpromotion,  wo¬ 
zu  der  Dechant  der  philos.  Facultät,  Ui\  Prof.  Her¬ 
mann  einlud  :  Praemissae  sunt  observaliones  de 
graecae  linguae  dialectis ,  1  9  S.  in  4.  b.  Klaubarth 
gedruckt. 

Die  griech.  Sprachkenntniss  bat  angefangen,  sich  zur 
Wissenschaft  zu  erheben.  Die  Lehre  von  den 
Dialek  ten  der  griech.  Sprache  ist  bis  jetzt  von  vie¬ 
len  vernachlässigt.  Sie  darf  nicht  bloss  auf 
Wortformen  eingeschränkt  werden,  sondern  er¬ 
streckt  sich  auf  Couslructionen ,  Bedeutungen  der 
Worte,  Manier  des  Vortrags,  Versbau  u.  s,  w. 
Kur  Ileinr,  Stephanus  hat  den  attischen  Dialekt 
mit  vorzüglicher  Sorgfalt  behandelt;  Dawes,  Brunch, 
Forson ,  haben  neuerlich  dazu  beygetzagen  Den 
übrigen  Dialekten  fehlt  eine  gleiche  Behandlung. 
Der  ursprüngl.  griechischen  Sprache  war  manches 
gemein ,  was  nachher  den  verschiedenen  Dialekten 
eigenthümlich  zugehörte.  Dahin  gehört  das  bey 
den  Dorern  und  Aeoliern  gebräuchliche  JDlgarnna, 
dessen  sich  wahrscheinlich  auch  die  Jonier  in  den 
ältesten  Zeiten  bedienten.  Aeolisch  wurde  es  ge¬ 
nannt,  weil  die  Aeoler  es  zuerst  durch  ein  eignes 
Zeichen  ausdriiekten.  Bey  andern  wurden  die  drey 
Töne,  die  das  digamma ,  nach  des  Hrn.  Prof.  Be¬ 
merkung,  ausdrückte,  durch  andere  Buchstaben  an- 
gedeu'tet.  Der  ältesten  griech.  Sprache  kam  die 
dorische  am  nächsten;  aus  ihr  entstand  die  ge¬ 
bildetere  äolische.  Der  dorischen  bedienten 
sich  auch  die  Jonier  in  Europa  ;  iu  Asien  aber 
verfeinerte  sich  die  Sprache  der  letztem,  und 
»o  entstanden  vier  Formen  der  jonischen  Sprache, 
die  Herodot  anführt.  Die  AthenieHser,  die  (durch 
den  Handelsverkehr)  von  den  Formen  aller  griech. 
Spracharten  etwas  annahmen,  bildeten  sich  nachher 
vorzüglich  zur  Nachahmung  der  Jourer,  und  als 
die  Athener  die  Hegemonie  erhalten,  folgten  die 
Schriftsteller  dem  gemeinen  Gebrauch.  Die  pro¬ 
saischen  Schriftsteller  bedienen  sich  zwar  eines  ver¬ 
schiedenen  Vortrags,  jeder  aber  doch  der  Sprache, 
die  seinem  Volke  eigenthümlich  war,  aber  für  die 
verschiedenen  Dichtungsarten  gab  es  wieder  beson¬ 
dere  Dialekte.  Der  Anfang  der  epischen  Poesie 
fiel  in  die  Zeit  wo  die  jonische  Mundart  sieb  bil¬ 
dete,  Die  epischen  Dichter  nähern  sich  ihr  mehr, 
haben  aber  manches  vom  dorischen  oder  ältesten 
Dialekt  beybebalteu  ,  aber  auch  manches  neue  ein- 
führt.  So  entstand  der  epische  Dialekt,  aber  mit 
verschiedenen  Formen.  Ihm  folgte  der  lyrische 
mit  drey  Formen,  der  tragische,  komische.  Um 
die  50.  oder  91.  Olymp,  fieng  in  dem  Vortrag 
der  Tragiker  eine  gewisse  Nachlässigkeit  an ,  die 
man  sich  vorher  nicht  erlaubt  hatte.  Gelegentlich 
über  den  Rhesus,  welcher  dem  Eurip.  bcygclegt 
ist.  Nach  Athenaeus  hat  zuerst  Sophokles  iBJ  Oe- 


dlpns  Vocale  am  Ende  der  jamh.  Senorien  elidirt 
£die  Stelle  des  Athen,  X.  453.  wml  verbessert 
und  erläutert)  ;  aber  dies  geschah  nur ,  wenn  zu¬ 
nächst  eine  Interpunclion  vorhergeht,  und  eine  die¬ 
ser  Bemerkung  entgegen  stehende  Stelle  im  Soph. 
Oed.  Col.  1164.  wird  durch  eine  leichte  Ernen- 
dalion  verändert. 

Die  Ode,  welche  Hr.  Prof.  Poes.  Ord.  Eck ,  den  kurzen 
Lebensbeschreibungen  der  Caudidalen  vorgesetzt  hat, 
enthält  Vota  pro  Eriderico  August o ,  Hege 
Saxoniae.  Die  allgemeinsten  Gesinnungen  und 
Empfindungen  sind  iu  folgenden  Strophen  wahr  und 
kräftig  ausgedriiekt  : 

Optiino  Tibi  plaudimus 
Regi  omnes,  quia  plurima 
Mente  pröspicimus  bona, 

Queis  Te  Rege  beabimur , 

Al;na  pace  frueutes. 

Felix  postmodo  regiis 
Vivas  auctus  honoribus! 

Est  nobis  heue,  si  Tibi  etil 
Perd  iu  vigeas  adhuc  , 

Floreasque,  precamur. 

Die  Namen  der  10  promovirten  Doctoren  der  Philo¬ 
sophie  (von  denen  die  letztem  7  ölfcntlich  ereilt 
wurden),  sind:  Hr.  Liborius  von  Bergmann , 
Oberpaslor  und  Prediger  an  der  Peterskirche  iu  Riga, 
Beysitzer  des  Consist. ,  des  Schulen-  und  Armen- 
Collegiums,  geh.  d.  3.  Sept.  1754.  zu  Neuermühlen, 
der  von  1774 — 1778.  auf  unsrer  Univ.  studiert 
hat,  und  auch  als  Schriftsteller  durch  einen  Versuch 
einer  kurzen  Geschichte  der  Rigaischen  Stadtkirchcn 
und  andere  Schriften  bekannt  ist. 

Hr.  Friedr.  Adolph  Kr  etschmann ,  n.  Leipz.  Jur.  utr, 
Bacc.  und  Notar,  publ. ,  geb.  1782.  d.  1.  Jan,, 
hat  auf  der  hiesigen  Nicolaischule  und  Univ.  studiert, 
und  1 8o3-.  de  origiue  praescriptionis  criminum 
disputirt. 

Hr.  Christ.  Willi.  Wiesand ,  a.  Wittenberg,.  Jur.  utr. 
Bacc.  und  Advocat,  geb.  d.  r5.  Oct.  iSo4.  hat 
iu  Klost.  Roslehen  ,  und  von  1  800.  an  in  Wittenberg 
studiert ,  und  daselbst  disputirt. 

JIr.  Joh.  Friedr.  Aug.  Seidler ,  a.  Osterfeld ,  geb.' 
d.  16.  Apr.  1779.,  bat  auf  der  Domschule  zu 
Naumburg,  seit  17  88.  iu  Wittenberg,  und  seit 
l8o5  in  Leipzig  studiert,  und  ist  dom  gelehrten 
Publicum  schon  durch  Proben  einer  Ueb.  des  So¬ 
phokles  bekannt. 

Hr.  Eduard  Platner,  a,  Leipzig,  Sohn  des  verdienst¬ 
vollen  Dechanls  der  medic.  Facultät,  Bacc.  jur. , 
geb.  d.  3l.  Aug.  1786- >  hat  seit  1800.  in  Leipzig 
und  Güttingen  studiert,  und  1800.  eine  diss.  de 
doiniuiq  agrorum  incultorum  vertlieidigtr 
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Hr.  Christian  Gottfried  Schmidt,  aus  Schöiifeld 
bey  Leipzig,  grb.  1784.,  bat  seit  1800.  auf  der 
N icolaiscüuie ,  und.  seit  iSo3.  aut  der  Univ.  allhier 
studiert. 

Hr.  Georg  IV Uh.  Rosstäuscher ,  a.  Scbleusiugen  in 
Franken,  geb.  d.  l5.  Mai  1781.,  bat  das  Gymn. 
zu  Schleusingen  und  seit  1800.  die  hiesige  Univ. 
frequentirt  uud  ist  i8o5.  in  Dresden  exarainirt 
uud  unter  die  Candidateu  des  Predigtamts  aulge- 
nonuneu  worden. 

Hr.  TIeinr.  Goltlieb  Kreussler,  a.  Leipzig  geh.  »Ubier 
d.  8.  Jul.  4782.  hat  die  hiesige  Nico  latschule  be¬ 
sucht,  und  seit  i8o3.  auf  der  Univ.  Theologie 
studiert» 

Hr.  Joh,  Traugott  Trabert ,  a.  Cölleda  in  Thür., 
geb.  d.  11.  Jan.  1784.,  bat  in  Schulpforte  uud 
seit  i8o3.  iu  Leipzig  Theologie  und  Pädagogik 
studiert. 

Hr.  Carl  Friedr.  Adler ,  a.  Möckern  bey  Leipzig, 
geb.  1781.  hat  die  hiesige  Thomasschule  besucht, 
und  seit  1804.  die  theologischen  Wisseusch,  auf 
hiesiger  Univ.  studiert. 

Zugleich  feyerte  die  Facultät  die  fünfzigjährige 
Magisterwürde  zweyer  .berühmter  Gelehrten,  die  im 
J.  1767.  als  Doctores  philos.  et  magistri  artiura 
renuncirt  worden  waren.  Der  erste  ist  der  Or¬ 
dinarius  der  Juristenfacultät  zu  "Wittenberg  Hr.  Appell. 
Rath  Georg  Stephan  TViesand,  von  dessen  Lebens- 
u  ms  tan  den  Hr.  Prof.  Pölitz  im  Neuen  Wittenb.  Wo- 
cheublatte  N.  8.  S.  46.  f.  folgende  Nachricht  gibt: 

Am  r.  Mai  1736.  w'ard  Hr.  D.  Georg  Stephcui 
TViesand  zu  Vohenstrauss,  einem  Marktflecken  in 
der  Oberpfalz  in  der  Nähe  der  böhmischen  Grenze 
(und  1733.  deu  12.  März  in  demselben  Orte  und 
demselben  Hause  der  Herr  Oberhofprediger  D.  Rein¬ 
hard)  gebohren.  I11  Nürnberg  besuchte  er  die  Se- 
baldcr  Schule.  I11  Jena  studierte  er  von  1754  — 

1  5  f>  •  Im  Jahre  1756.  kam  er  nach  Leipzig,  wo 
er  sich  am  1 3.  Octob.  mit  der  Disputation:  de 
officio  inlerpretis  circa  sectani  auctoris ;  habi- 
litirte  und  dadurch  seine  -  ehrenvolle  akademische 
Laufbahn  erölluete ,  nachdem  er  schon  im  Jahre 
1755.  in  Jena  als  Schriftsteller  aufgetreten  war. 
Seit  5o  Jahren  hat  er  als  Lehrer  in  Leipzig  und 
Wittenberg  Weisheit  und  Kenntnisse  verbreitet  und 
befördert.  Inr  November  J7  60.  erhielt  er  die 
Doctor würde.  Im  Jahre  1765.  ward  er  Oberhof- 
gericbtsadvocat  -  und  im  Jahre  1764.  ausserordent¬ 
licher  Professor  der  Rechte.  Im  Jahre  1765.  er¬ 
hielt  er  die  ordentliche  Professur  der  Institutionen 
auf  der  Universität  Wittenberg,  welche  S-telle  er 
am  7.  Apr.  1766.  antrat.  Im  Jahre  1730.  erhielt 
er  die  Stelle  eines  Assessoris  extraordinarii  im 
dasigeu  Consistoria ,  und  im  Mali  1787. 


Stelle  eines  auswärtigen’  Appell,  Bathes.  Aufge- 
riiekt  durch  mehrere  Professuren  in  seiner  Facultät, 
ward  ihm  im  Jahre  1790.  das  Amt  eines  Ordi¬ 
narius  bey  der  Juristenfacultät  und  Directors  des 
Consistoriums ,  nebst  den  damit  verbundenen  Functio¬ 
nen,  übertragen.  — 

Yon  seinem  Leben  und  Schriften  rergl.  die  No¬ 
tizen  in  / ['  eidliche  Nachrichten  von  den  jetzt  le¬ 
benden  Reehtsgelehrten  in  Deutschland,  an  Theil , — 
in  dem  gelehrten  Sachsen  von  TVeitz ,  und  in  Meusels 
gelehrtem  Deutschland  ,  8u  Th.  S.Ö12  ff.  (^te  And.)  — 

Der  zweyte  ist  dar  Herr  geh.  Justizrath ,  ordentl. 
Professor  der  Redekunst  und  Dichtkunst  auf  der  Umv. 
Göttingen  Mitglied  und  beständiger  Sekretär  der  kön. 
Akad.  d.  Wissensch.  daselbst,  u.  s.  f.  Christian 
Gottlob  Heyne,  der  zwar. seinem  Vaterlande  eut- 
zogen  wurde,  aber  nie  aufgehört  hat,  mittelbar  und 
unmittelbar  für  dessen  Literatur  uud  Gelehrte  thätig  zu 
wirken.  Er  ist  zu  Chemuitz  d.  26.  Sept.  1729. 
geboren,  war  seit  1753.  Secretär  und  Aufseher  der 
gräfl.  Brühl.  Bibliothek  zu  Dresden,  hatte  schon 
durch  seine  Diss.  de  iure  präuialorio,  unter  Eaclrfs 
Vorsitze  (  1762.)  und  durch  seine  Ausgaben  des 
Tibull  und  Epiktetus  6ich  iru  gelehrten  Publicum 
ausgezeichnet ,  als  er  hier  die  Magisterwiirdd  erhielt. 
1763.  kam  er  nach  Göttingen,  um  Gesners  Verlust 
zu  ersetzen,  und  wie  viel  die  dasige  Universität  mit 
ihren  verschiedenen  unübertreffbaren  Instituten  seiner 
umfassenden  Wirksamkeit  in  einem  Zeiträume  von 
44.  Jahren  zu  verdanken  habe,  ist  auch  auswärts  be¬ 
kannt  genug.  Möge  der  Zeitraum  seiner  wohlthäti- 
gsn  Wirksamkeit  bis  an  das  späteste  Ziel  verlängert, 
und  durch  nichts  unterbrochen  werden!  Von  seiuen 
Lebensumständen  gibt  Putters  Gelehrtengeschichte  von 
Göttingen  S.  180  ff.,  von  seinen  Schriften  Meusels 
gel.  Deutschland  III,  5o5  ff.  IX.  584  ff.  XI,  355. 
fünfter  Ausg.  und  Saxe  Onom.  Litt.  VIII.  i4t  ff. 
einige  Nachricht;  aber  seine  mannigfaltigen  Verdienste 
um  classische  Literatur  in  ihrem  ganzen  Umfange , 
gelehrte  Schul-  und  Eildungsanstalten ,  wissenschaft¬ 
liche  Studien  überhaupt  uud  gelehrte  Beschäftigungen 
jeder  Art,  ihren  richtigem,  zweckmässigem  Gang, 
ihre  Aufmunterung  und  Beförderung,  wird  die  ge¬ 
rechte  Nachwelt  dankbar  würdigen  ,  ohne  zu  verges¬ 
sen,  welche  neue  Bahnen  er  betrat,  vorzeichnete  und au- 
deutete,  auf  welchen  man  weiter  fortschreitend  konnte, 
welche  verschiedene  Regionen  des  menscbl.  Forschens 
sein  Blick  umfasste,  sein  Licht  aufhellte;  wie  viele 
junge  Männer  er  auf  richtige  Wege  und  angemessene 
Slandpuncte  führte,  wie  vielen  er  Rath  ,  Unterstützung, 
Beystand,  den  sie  anderwärts  vergebens  suchten, 
schriftlich  und  thätig  gewährte.  Seinen  zahlreichen 
hiesigen  Verehrern,  die  diess  auch  lebhaft  fühlten, 
war  sein  philos.  Doctor-Jubiläum  höchst  erfreulich. 
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Am  12.  Marz  vertlieidigte  auf  dem  jarist.  Ca- 
tlieder  unter  Hrn.  0.  H.  Ger.  Ass.  und  P.  O.  D.  1 )  eisse 
Vorsitz  Hi \  Heinrich  Dörrien  aus  Leipzig  seine  Diss.  : 
De  iusto  rigoris  canibialis  usu  praesertim  in  cambiis 
trassatis ,  4i  S.  in  4.  (b.  Tauchnitz  gedr.}  Nach¬ 
dem  der  Hr.  Vf.  erst  verschiedene  fremde  Meinungen 
über  den  Grund  der  Strenge  des  Wechselreclits  ange¬ 
führt  hat,  trägt  er  die  seinige  vor,  die  sich  auf  die 
Schmalzische  gründet ,  aber  doch  von  derselben  in 
einigen  Puncten  abweicht. 

Am  26.  März  disputirte  unter  Hrn.  D.  und  P. 
O.  Stockmann’s  Vorsitze  Hr.  Jolu  Gottlob  Henning 
aus  Zöscha ,  de  iure  Calendarii,  26  S.  iu  4.  Es 
Wird  darin  die  Geschichte  des  römischen,  Gregoria** 
rischen  und  verbesserten  Calender»  kürzlich  ,  mit  An- 
liihrung  der  erforderlichen  Beweisstellen  vorgetragen. 


Schul  11  ach  richten. 

Frankfurt  am  Mayn.  Zur  Einführung  zweyer 
neuer  Lehrer,  des  Hrn,  D.  Ge.  Mich.  Roth  und  des 
Hrn.  yinlon  Kirchner ,  beyder  als  Professoren,  des 
erstem  auch  als  Prorectors  bey  dem  dasigen  Gymna¬ 
sium,  noch  im  vor.  Jahre  schrieb  Hr.  Rector  D.  Fried/’. 
Christian  Matthiae  eine  Einladungssebrift :  De  Si- 
rona  dea  Prolusio  I.  wozu  eine  bey  Oppenheim,  an 
der  Stelle  wo  ein  Gesnndbruunen  ist,  gefundene  Stein¬ 
schrift  Gelegenheit  gab.  Es  muss  eine  vou  den  Heil¬ 
göttinnen  gewesen  seyn.  Die  verschiedenen  Mcynun- 
gen  darüber  führt  der  Hr.  Vf.  an.  Seine  eigne  wird 
er  in  einer  folgenden  Prol.  mittheilen. 

Zur  öffentlichen  Prüfung  im  Joachimsthal.  Gym¬ 
nasium  zu  Berlin  hat  so  eben  der  Director  Hr.  D.  SnethlaP  e 

O 

mit  einem  Programm  eingeladen,  welches  als  Fort¬ 
setzung  der  beyden  letzten  in  Erörterung  der  Hin¬ 
dernisse  fortfährt,  wodurch  der  Erfolg  der  Erziehung 
und  die  vermehrte  Wohlfahrt  der  Staaten  aufgehalten 
wird.  Es  sind  vornärnlicb  zwey  angegeben  :  Hang 
zur  Speculation  ,  und,  der  in  seinen  Abwegen  ver¬ 
derbliche  ästhetische  Sinn.  Es  gehen  diessmal  vom 
Gymn.  16  Zöglinge  mit  dem  Zeugnisse  <£er  Reife  auf 
die  Universität. 

Zu  einer  gleichen  Prüfung  in  dem  Berlin.  Cölln. 
Gymnasium  hat  der  Director  Hr.  f>.  Bellermann  mit 
einem  Programm  ,  Erklärung  der  punischen  Stellen  im 
Plautus  ,  zweytes  Stück,  eingeladen. 

Stuttgard.  Zu  einer  Rede  welche  bey  der  Ge- 
burtsfeyer  des  Köuigs  von  Würteinberg  im  dasigen 
Gymnasio  ill.  Hr.  Prof.  Camerer  hielt,  hat  derselbe 
mit  einem  Programm  eingeladeu  ,  welches  die  Aufgabe 
löset:  describere  triangulum ,  specie  datum  ad  cuius 
angulos  e  puncto  aliquo  ducendae  sunt  tres  reciae 
magniutdine  datae. 
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In  Frankfurt  am  Mayn  wurde  gegen  Ende  des 
vorigen  Jahres  in  der  vor  einigen  Jahren  errichteten 
Bürgerschule  eine  Prüfung  in  Gegenwart  der  fürstl. 
Commissarien  vorgenommen.  Eben  daselbst  wurde 
nach  Neujahr  in  dem  jüdischen  Philanthropin  eine 
Prüfung  angestellt  Der  Fürst  Primas  schenkte  die¬ 
ser  Anstalt  eine  Summe  Geldes. 


Neue  Erfindungen. 

Ein  neues  musikalisches  Instrument,  Orehestrino 
genannt,  ist  von  Hrn.  Poulleau  erfunden  worden, 
das  den  Beyfall  der  vom  Conservatoire  de  Musique 
ernannten  Commission  erhalteu  hat.  Es  ubertrift  an 
Kraft  und  Anmuth  das  Fortepiano  und  ahmt  noch  das 
Violoncello  nach.  Der  Erfinder  wird  es  noch  ver¬ 
vollkommnen. 

Ein  Schweizer  hat  ein  sicheres  durch  eigne  und 
fremde  Erfahrung  erprobtes  Mittel  gegen  Podagra. 
und  China gra  bekannt  gemacht;  man  setzt  nämlich 
einige  Blutsauger  an  den  Ort,  wo  der  Schmerz  am 
hei-igsten  ist.  Geschwulst  und  Schmerz  nehmen  au¬ 
genblicklich  ab  ,  und  iu  einigen  Tagen  empfindet  mau 
nichts  mehr. 

Der  engl.  Sclnffgcapitän  J.  Shank  hat  Versuche 
einer  neuen  Bauart  von  Schilfen  gemacht,  welche  nicht 
nur  in  seinem  Vaterlande  Beyfall  gefunden  haben, 
sondern  auch  in  Frankreich  wiederholt  werden.  Er 
gibt  den  Schiffen  einen  flachen  Boden  mit  einem  schma¬ 
len  tief  int  Wasser  gehenden  Kiel,  der  durch  Rallen 
und  Kurbeln  ins  Schiff  herauf  g'ezogen  werden  kann, 
und  den  er  daher  Sliding-Keel  (Schiebe-Kiel )  nennt. 
Mit  einem  so  gebauten  Schiffe,  Lady  Nelson,  segelte 
er  1800.-1802.  nach  Neuholland  und  zurück.  Schiffe 
dieser  Art  segeln  schneller,  gehen  weniger  tief  iiu 
Wasser,  fahien  sicherer  über  Klippen  und  Sandbänke 
und  können  leichter  gewendet  werden. 

Die  kais.  kön.  medicin.  ehirurg  Josephs  -  Akade¬ 
mie  iu  Wien  hatte  zwar  eine  vortheilhafte  Nachricht 
von  des  D.  Bozzini  neu  erfundenem  Lichtleiter  gege¬ 
ben,  allein  die  medieinische  Facultät  ebendaselbst  hat 
das  Gegentheil  behauptet  in  einer  andern  ebenfalls  öf- 
Jeutlich  bekannt  gemachten  Nachricht,  worauf  der 
Erfinder  in  N.  84.  des  Allgera.  Anzeigers  der  Deut¬ 
schen  geantwortet  hat. 


Neue  Institute. 

In  Zii'trch  ist  1806.  auf  Kosten  der  Regierung 
ein  Normalinstitut  errichtet  worden,  worin  künftige 
Landschullehrer  in  den  unentbehrlichsten  Schulkennl- 
nisscu  und  der  einfachsten  Methode  sie  Kindern  bey- 
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zubringen  unterwiese»  werden.  Der  Unterricht  in 
diesem  Schul  Ich  rer  seminarium  beschränket  sich  auts 
Leseu  ,  Schreiben,  Orthographie,  Rechnen  uud  Gesang, 
verbunden  mit  einer  praktischen  Darstellung  einer  Lehr¬ 
methode,  durch  welche  cs  möglich  wird,  zwey  bis 
drey  Classen  in  einer  Schule  und  zu  gleicher  Zeit 
durch  einem  einzigen  Lehrer  zu  beschäftigen«  Oie  Zeit 
des  Unterrichts  für  einen  zu  instruireuden  Landschul¬ 
lehrer  ist  auf  einen  IVIonat  bo-timmt.  Die  natürliche 
Lehrweise  h-il  unter  den  Landschullehrern  einen  grossen 
Enthusiasmus  erweckt.  Der  Stifter  war  Rusterholz, 
der  bald  starb.  Jetzt  dirigirt  die  Anstalt  der  Lippe- 
Detinoldsche  Erziehungsrath  Er-  Carl  August  Zeller 
aus  dem  Würtcmb.  Die  Lehrart  ist  im  Ganzen  die 
Pestalozzische ,  aber  nach  den  Bedürfnissen  mo'dificirt. 
S.  Miscellen  für  die  neueste  Weltkunde  ,  4.  u.  5.  St. 

Ebendaselbst  ist  im  Febr.  dies.  J.  eine  politische 
Lehranstalt  zur  Bildung  der  Bürger  erölfuet  worden, 
die  früher  oder  später  sich  dem  Dienste  des  Staats 
widmen  wollen.  Rech ts-Policey -  und  Cameralwis— 
senschaflen  ,  Staatsrecht,  Statistik  uud  Geschichte  soll 
darin  vorgetragen  werden.  Ausser  Lern  hatte  noch 
kein  schweizer.  Cantou  eine  solche  Anstalt. 

In  Basel  wird  eine  Leih-  und  Leseblbliothek 
j'.'r  Kinder  gestiftet,  wozu  die  wohlthätige  Gesell¬ 
schaft  des  Guten  und  Gemeinnützigen,  unter  de¬ 
nn  Directoren  sich  Mitglieder  der  Regierung,  des 
St  ultraths  und  der  Geistlichkeit  beenden ,  den  P!au 
entworfen  hat.  Die  Bücher  .sind  nach  dein  Alter  dei 
Jugend  in  Classen  getheilt.  Zwey  Bibliothekare  wäh¬ 
len  die  Lectüre  für  jedes  sich  meldende  Kind.  Da¬ 
durch  wird,  da  die  Lesesucht  so  sehr  überhand  ge¬ 
nommen  hat,  der  schädlichen  Lcserey  ^vielleicht  hj 
gesteuert. 

ln  Madrit  ist  durch  den  Schweizerhauptmann 
Urn.  Franz  Voilel ,  unter  dem  Schutze  des  Friedens- 
fürsten ,  des  Herz,  von  Frias  und  mehrerer  Grossen 
des  Hofs  ,  eine  kön.  Pestalozzische  Erziehungsanstalt 
errichtet  worden,  die  mit  dem  Mutteriustilute  zu 
Iferten  iu  ununterbrochener  enger  Verbindung  steht, 
und  sehr  gedeiht.  Sie  hat  100  Zöglinge  aus  den  ersten 
Familien,  und  viele  Erzieher  wohnen  dem  Unterrichte 
bey,  um  die  Pestalozz.  Methode  zu  erlernen. 

Zu  Mailand  wird  nach  einem  neuerlichen  Decret 
eine  Wasser- und  Slrasseubauschule  errichtet.  Zur  ersten 
Einrichtung  sind  3oooo  Lire,  zur  Unterhaltung  jährl. 
eben  so  viel  angewiesen.  Mit  dem  März  d.  J.  sollte 
der  Unterricht  darin  seinen  Anfang  nehmen. 

Das  land wirthschaftl.  Institut  welches  Hr,  Ober- 
amtmar.n  Geriete  im  Kloster  St.  Ludgeri  bey  Ilelm- 
stadt  errichtet  hat,  dauert  ununterbrochen  unter  kaisi 
frauz,  Schutz  fort. 


Im  gegenwärtigen  Winter  ist  iu  Hamburg  in  dem 
Hause  der  Hamburg.  Gesellschaft  zur  Beförderung 
der  Künste  und  nützlichen  Gewerbe ,  die  seit  fast 
5o  Jahren  besteht,  der  durch  Brodhageu’s  Tod  un¬ 
terbrochene,  seit  1 5  Jahren  eröffuete  und  so  nütz¬ 
lich  gewordene,  'öffentliche  Lehrvortrag  für  junge 
Handwerker ,  Künstler  und  Fabrikanten  durch 
Hrn.  Prof.  Hipp  wieder  angefangen  worden.  Zwey 
freye  Zeich enschulen  unterstützen  ihn.  Es  fand  sieb 
eine  beträchtliche  Auzahl  Lernbegieriger.  Die  Gesell¬ 
schaft  hat  r  8o5.  von  Günther  seine  aus  etwa  8ooo 
Bänden  bestehende  Bibliothek  erhalten,  die  so  wie 
die  Sammlungen  von  Charten,  Naturalien,  matbem. 
und  physikal.  Werkzeuge  im  zweyten  Stockwerke  auf- 
gestellt  sind.  Ueber  die  von  dieser  Ges.  errichteten 
nützlichen  Stiftungen  vergleiche  inan  das  Morgenblatt 
für  gebild.  Stände  N.  4o.  u.  4l. 

In  J'Vien  hat  Hr.  Klein  den  Anfang  gemacht, 
ein  Privatinstitut  für  Blinde  zu  gründen.  Das  dasige 
Taubstummeninslilut  blühet  unter  ,der  Direetion  des 
Hru.  May  immer  mehr  auf.  Alle  Souiiabeiule  wer¬ 
den  Prüfungen  darin  angestellt  ;  zu  den  grossem  Jahres- 
prüfuiigen  schreibt  er  «Programmen  ,  die  von  seiner  Ein¬ 
sicht  in  die  Daturgemässcste  Methode  des  UnLerrichts 
der  Taubstummen  zeugen. 

In  Mailand  ist  schon  seit  einiger  Zeit  von  Hrn. 
Anton  Ly  r  and ,  einem  Franzosen,  ein  Privalinstitut 
für  Taubstumme  erricluet  worden,  das  nunmehr  uu- 
ter  Protection  der  kön.  Regieruug  und  der  Aufsicht 
des  Ministers  des  Innern  steht  und  dem  ein  aufge¬ 
hobenes  Kloster  eingeräumt  worden  ist.  Der  Stifter 
hat  eine  Pension  erhalten. 

In  allen  Departements  des  Königr.  Italien  werden 
Ackerbaugesellschaften  orgauisirt.  Auch  wird  ein 
nützliches  Journal  zum  Besten  der  gesa/nmten  Land- 
wirtiischuft  ge-chrieben :  Biblioteea  di  canipagna  osia 
raccolta  di  memorie,  osservazioni  ed  esperieuze  agrarie. 


K  u  u  s  t  n  a  c  li  r  i  c  h  t  e  n.  > 

Auf  Ansuchen  der  Regieruug  von  Schwyz  haben 
mehrere  eidgenoss.  Regierungen  alle  Abbildungen  und 
Beschreibungen  des  Bergsturzes  im  Goldauer  Thal 
(2.  Sept.  1806.)  verboten,  weil  jene  Regierung  selbst 
eine  Zeichnung  und  Beschreibutig  besorgen  und  zum 
Besten  der  Verunglückten  berausgebeu  wollte.  Bis  jetzt 
ist  das  versprochne  Blatt  der  Schwyzer  Regierung 
nicht  erschienen.  Einige  Cantone  hatten  ein  solches 
Verbot  nicht  gegeben,  und  daher  sind  mehrere  Kup¬ 
ferstiche  und  Holzschnitte  von  jt nem  Unfall  erschienen. 
Ausgezeichnet  ist  die  Beschreibung  der  Gegend  von 
Goldau  vor  und  nach  den  Bergsturz  2,  Sept  180b. 
in  zwey  geäzten  Blättern  von  Job,  Heim*.  Me} er. 
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(Ziircb bey  Orell,  Füssli  u.  a.  1806.)  Von  dem¬ 
selben  Künstler  ist  eia  schönes  Blatt  in  Fol.  nach 
einem  Gemälde  von  II.  Maurer,  gefertigt  worden; 
das  ehemalige  Goldau.  Es  kostet  bey  dem  Künstler 
selbst  1  Fl.  i5  Kr. 

Das  neueste  und  vielleicht  letzte  Gemälde  des 
berühmten  Phil,  Hakkert  in  Neapel  (den  ein  Schlag¬ 
fluss  zu  allen  Arbeiten  untüchtig  gemacht  haben  soll) 
ist  eine  allegor.  Darstellung  seines  eignen  Lebens  in 
einer  Landschaft.  Beschreibungen  davou  theils  von  Willi. 
Titel  theils  von  ihm  selbst  findet  ni2n  in  den  Mis- 
cellen  für  die  neueste  Weltkunde,  N.  12.  idey. 

Der  bekannte  Reisende  Cassas ,  hat  Modelle  der 
interessantesten  Gebäude  des  Alterthums  mit  ausser— 
ordeutl.  Präcision  in  Gvps  nasführen  lassen,  und 
diese  Sammlung  in  einer  Gallerie  autgestellt,  welch« 
dem  in  Faris  Publicum  gegen  ein  massiges  Ein¬ 
trittsgeld  geöffnet  ist. 

Das  Model  der  Statue  des  Gen.  Desaix  von  Dejoux 
ist  vollendet.  Desaix  ist  entkleidet  auf  einem  Hügel, 
den  die  Trümmer  eines  Obelisk  und  andere  ägypt. 
Attribute  machen ,  stehend  vorgestellt ,  in  edler ,  ge¬ 
bietender  Stellung,  die  eine  Hand  aufs  Schwerd  stützend, 
die  andere  nach  Osten,  nach  Aegypt. ,  dem  Schauplatz 
seiner  Thaten  ausstreckend.  Das  Monument  soll  iu 
Bronze  ausgeführt  und  auf  dem  Flace  des  victoires 
aufgestellt  werden. 

In  der  Kunsthandlung  des  Hm.  Falkreysen  und 
Huber  zu  Basel  ist  herausgekommen : 

Voyage  pittoresque  de  Basle  ä  Bienne  par  les  Valions 
de  Mottiers-grandval  ,  56  Blätter  in  Querfol. 

nach  der  Natur  von  dem  geschickten  Landschafts¬ 
maler  lUrmcijm ,  gezeichnet,  von  Hegi,  Strüot 
und  Ilaldeuvvang  in  Tuschmanier  gestochen  ,  .mit 
einer  kleinen  Reisecbarte  uud  eiuein  erläuterden 
Text  von  Bredel ,  dem  Verf.  des  Course  de 
Basic  a  Brienne,  (Pr.  66  Fl.) 

Von  Birmann  sind  auch  neuerlich  erschienen: 

La  chute  du  Rhin  pres  de  Schatfhouse. 

Le  Glacier  inferieur  du  Grindel  w'ald. 

La  Chapelle  du  Gvillaume  Teil  sur  le  lac  de 
IV  Cantons. 

Droy  colorirte  Blätter,  1 5  Z.  breit,  cj  b  Z.  hoch, 
deren  jedes  7  FI.  kostet. 

In  Rom  haben  in  den  letzten  bey  den  Jahren, 
(i8o5.)  zwey  Landschaftsmaler  sich  vorzüglich  aus¬ 
gezeichnet,  Aisten ,  ein  Nordamerikaner  aus  Reynolds 
Schule  ,  dessen  neue  Manier  in  der  Landschaftsmale- 
x ev  anfangs  viele  Nachahmer  fand  ,  unter  denen  ein 
Engländer,  //  ’allis ,  der  glücklichste  War,  nun  aber 
schon  wieder  in  Vergessenheit  kommt ,  und  Fran¬ 
cesco  CadeL,  ein  Mulatte  aus  Leogauo  auf  St.  Domiugo, 


schon  seit  4o  Jahren  in  Rom  wohnhaft  ( 1 806.) ,  bis¬ 
her  nur  als  Restaurator  alter  Gemälde  bekannt,  nun 
durch  eigne  Gemälde  ganz  in  der  Manier  von  Claude 
Lorrain.  Vqu  beyden  gibt  das  Morgenblatt  für  ge- 
Lild.  Stände  N  5o.  und  5 1 .  mehrere  Nachricht. 

Bey  Gessner  in  Zürich  ist  der  Anfang  eines  bio- 
graph.  Haudbuchs  berühmter  Mahler  uud  Dichter  mit 
einem  Hefte  gemacht,  der  skizzirte  Bildnisse  von 
Albr.  Dürer,  Leon,  da  Vinci,  Dante  Alighieri, 
Job.  Milton,  Job.  Winkelmann ,  Ant.  R.aph,  Mengs , 
nebst  kurzer  Lebensbeschreibung  eines  jeden  enthält. 


Zu  erwartende  Werke. 

Ilr.  Trof.  S  chiitz  der  jung,  in  Halle  arbeitet  an 
einer  Geschichte  der  Poesie.  Hr.  Tieck ,  ist  mit  ei¬ 
nem  ähnlichen  Werke  beschäftigt  uni  hat  in  Rom 
Materialien  dazu  gesammelt. 

Hr.  Alibert  in  Paris,  vcu  dem  man  ein  Werk 
über  die  Hautkrankheiten  besitzt ,  wird  eine  ausführ¬ 
liche  Beschreibung  eines  Individuums  liefern,  dessen 
eehneeweisse  Haut  mit  dunkelrothen  Flecken  besetzt 
ist,  und  der  Haut  eines  Leoparden  gleicht. 

D  er  durch  mehrere  Schriften  über  die  agvpt. 
Hieroglyphen  schon  bekannte  Herr  von  Palin,  ehe¬ 
mals  in  Dresden,  nun  schvved.  Gesandter  in  Conslan- 
tinopel  ,  wird  ein  grösseres  Werk  herausgeben  ;  Iatro- 
ductioti  a  l'e'tude  des  liieroglyphes  .e'gyptiens  ,  precedee 
de  recherckes  sur  les  symboles  des  penpll?s. 

Von  des  Herrn  S>  J.  Collen  beliebten  hebräischen 
Grammatik  ist  der  zweyte  Theil  unter  der  Presse , 
der  erste  ist  in  einer  zweyten  Auflage  erschienen. 

Ilr.  TV erner ,  Verfasser  der  -Weihe  der  Kraft, 
wird  in  diesem  Jahre  ,  eine  mit  einem  dritten  Theil 
vermehrte  und  sonst  veränderte  Ausgabe  der  Söhne 
des  Thaies,  (ein  Werk,  das  er  jetzt  auch  für  die 
Buhne  zubereitel)  und  den  zweyten  Theil  des  Kreutzes 
an  der  Ostsee  liefejn. 

Von  der  Frau  von  Stciel,  geh.  Necker  ist  ein 
Roman  in  Druck  gegeben  ,  der  die  Natur-  und  Kunst- 
schönheiteu  Italiens  darstellen  soll.  Mit  dem  fr.  Ori¬ 
ginal  zugleich  wird  eine  deutsche  Uebersetzuug  von 
Fr.  Schlegel  erscheinen. 

Ilr.  D.  ylnlon  Theodor  PEarimann  in  Olden¬ 
burg  hat  eine  deutsche  Uebersetzuug  von  den  auch  in 
unserer  L.  Z.  angezeigten  Details  historiques  — —  sur 
les  divers  projets  eie  reunion  de  toutes  les  commu- 
nlons  chretieunes  etc.  mit  vielen  Anmerkungen  ,  unter 
die  Presse  gegeben. 

You  Bicher  and  Nosographie  chirurgicale  iu  2 
Bänden  und  Percy  Maauel  d’uu  Chirurgien  d’arme'e, 
werden  in  kurzem,  in  dem  Kuust-  uud  Iudustrie- 
Coroptoir  in  Amsterdam.  Uebersetzungea  erscheinen. 


221 


222 


Literarische  Nachrichten.' 

Hr.  D.  GaU,  hat  im  Januar  d.  J.  zu  Heidelberg 
liicbt  nur  den  bekannten  Curs  seiner  Vorlesungen  über 
die  Scbädellehre ,  sondern  aucb  in  dem  neu  erbauten 
auatom.  Theater  zwey  Vorlesungen  über  das  Gehirn, 
seine  Entstehung  aus  dem  Rückenmark  ,  Expaasibilität 
in  Membranen,  in  Gegenwart  seines  bedeutendsten 
Gegners,  Ackermanns  }  der  ihm  nur  bisweilen  wi¬ 
dersprach,  und  auderer  Professoren  gehalten.  Am  fol¬ 
genden  Tage  hielt  Hr.  geh.  Hofr.  Ackermann  Vor  ei¬ 
ner  zahlreichen  Versammlung  und  in  Galls  Gegenwart 
eine  vorher  angekündigte  Vorlesung,  worin  er  seine 
Theorie  und  Ansicht  vom  Gehirn  (dass  aus  ihm  das 
Puickenmark  entstehe)  entwickelte,  durch  Präparate 
bestätigte  und  die  Einwendungen  widerlegte.  Diese 
Polemik  wurde  mit  aller  zu-  fordernden  Würde  und 
Anstand  durcbgefiihrt. 

Herr  von  Palin ,  schwed.  Gesandter  zu  Cpl, 
besitzt  eilte  beträchtliche  Zahl  Aegypt.  Münzen  aus 
der  ältesten  Pharaonenzeit.  Die  ältesten  sind  Vertieft 
geprägt.  Er  wird  sie  in  Kupfer  stechen  lassen.  M.  s. 
seinen  Brief  vom  i4.  Sept.  1806.  im  Morgenblv  f. 
gebild.  Staude  48.  St.  S.  190. 

Hr.  Carl  Schmieder ,  Lehrer  am  Gymn.  zu-  Halle, 
bat  unlängst  eine  Uebersetzuug  von  Theophrasts  Abh. 
Von  den  Steiueu ,  in  Freyberg,  herausgegeben ,  lesba¬ 
rer  und  verständlicher  als  die  von  Baumgartner,  aber 
Vorzüglich  für  die  Mineralogie  bearbeitet.  Manche 
Vermuthungeu  sind  in  den  Text  gesetzt. 

Von  des  Herrn.  Koek  Series  episcoporum  Monsster. 
fäugi  der  vierte  und  letzte  Band  mit  dem  55  Bisch, 
von  Münster ,  Christoph  Bernh.  von  Galen  an  (f 
1678.  d.  tg.  Sept.)  ,  von  dem  man  mehrere  Lebens¬ 
beschreibungen,  auch  eine  deutsche  1804,  bat,,  und 
setzt  dann  die  Geschichte  der  folgenden  Bischöfe  bis 
zum  62.,  Maximilian  Franz-,  Erzlu  v.  Oestr. ,  fort. 
Anton  Victor,  Erzh.  v.  Oestr.  wäre  der  65'.  geworden, 
Svenn  der  Lüneviller  Friede  das  Stift  nicht  säculari- 
airt  hätte. 

Ilr.  Prof.  I.udwig  pon  Haller  hat  bey  Eröffnung 
seines  akadem. Lehrcui ses  auf  der  Univ.  Bern  eineRede 
über  Staatsrecht  gehalten  und  drucken  lassen,  von 
■welcher  eine  ausführliche  Recension  iu  der  Allgem, 
Zeit.  N.  4l.— 45.  stand,  auf  welche  vom  Hrn.  v.  Haller 
iu  N.  29  —  3i.  der  Gemeinnützigen  Nachrichten  vcu 
Bern  eine  heftige  Antikritik  erfolgt  ist. 

Heber  den  Bergbau  in  Bündteu  findet  man  im  5. 
und  6.  Heft  des  Neuen  Sammlers  oder  gemeinnützigen 
Archivs  für  Bünden,  des  Hru.  C.  V.  v.  Salis-Marschlins 
zu  Chur  herausgibt,  interessante  Nachrichten. 

Die  berühmte  Onjxvase  im  Braunschweiger  Mu¬ 
seum  soll  neb.-t  den  vorzüglichsten  Gemmen  und  Me¬ 
daillen  des  Museums,  so  wie  die  Stoschische  Dakty- 


liothek  des  küu.  pveuss.  Museums,  nach  St.  Peters¬ 
burg  in  Sicherheit  gebracht  worden  seyn. 

Ueber  den  historischen  Werth  der  Memoiren  in 
der  Geschichte,  um  die  merkwürdigeu  handelnden 
Personen  ganz  kennen  zu  lernen,  und  über  den  Mis- 
hrauch  der  kleinlichen  Eeurtheilung  wichtiger  Bege¬ 
benheiten  sowohl  als  der  Beurtheilung  aus  sogeuann- 
ten  hohem  Standpuncten  hat  ein  Bec,  in  den  Gött. 
gelehrten  Anzeigen  St.  46.  S.  44g  fl',  treffliche 
Bemerkungen  mitgetheilt ;  sowie  ein  anderer  (n.  4 1.) 
über  die  neuern  Speclakelstücke ,  bey  Gelegenheit  dev 
Weihe  der  Kraft. 

In  Ungarn  soll ,  der  Sage  zufolge ,  eiue  pro¬ 
testantische  Akademie  gestiftet  werden. 


Vermischte  Nachrichten. 

Am  g.  Fohr,  ist  zu  Paris  das  grosse  Sanliedrin 
der  jüdischen  Nation  feyerlich  eröffnet  worden.  Der 
Rabbiner,  David  Sinzheim  vou  Strasburg,  ist  zum1 
Präsidenten  ernannt.*  Am-  g.  März  hat  es  schon  seine 
Verhandlungen  beendigt  und  dem  Kaiser  Napoleou  vor-  « 
gelegt. 

In  dem  Saale  des  Gymnasiums  zu  Wexid  ist  die 
Büste  des  grossen  Linne' ,  der  daselbst  seinem  ersten 
Hnterricht  erhalten  hat,  aufgestnllt«. 

Von  der  konigt.  baier.  Oberschulcommission  in 
Franken  ist  verordnet  worden,,  im  Seminarium  für 
Landschullehrer  dafür  Sorge  zu  tragen  ,  dass  jeder 
Caudidat,  ausser  Orgelspiel,  Singeu  uud  Geigen,  auch 
noch  die  Anfangsgründe  de»  Clarinett- Horn-  undFagot— 

Spi  elens  erlerne,  und  eines  dieser  Instrumente,  wenn  es 
seine  Brust  verträgt,  zur  Uebung  lerne,  damit  die  Musik* 
künftig  durch  die  Schullehrer  mehr  auf  dem  Laude  ver¬ 
breitet  werde. 

Iu  das  geistliche  Seminar,  zu  Wiirzbtirg  sind  die,- 
Welche  wegen  Besuchnng  der  Vorlesungen  von  Paulus 
uud  Schelling  r-8o4.  dimittirt  worden  waren,-  wieder 
admittirt  worden. 

Die  eolossal.  Bildsäule  Napoleons  ist  nun  von 
Canova  iu  Rom  vollendet  uud  soll  nächstens  nach 
Paris  abgeführt  werden.  Sie  ist  16  Palmen  hoch  , 
und  aus  einem  Stück  carrarischen  Marmors  von  solcher 
Grösse,  blendendem  Weisse,  und  Reinheit,  wie  man 
es  noch  nicht  gefunden  hat. 

In  Paris  ist  der  dasigen  luther.  Gemeinde  ein  Platz 
zur  Erbauung  einer  Kirche  angewiesen  worden. 

Durch  ein  königl.  neapol.  Rescript  vom  i  5.  Febr.’ 
sind  die  Orden  von  der  Regel  des  li.  Benedict  und 
des  b.  Bernhard,  und  ihre  verschiedenen  Zweige, 
z.  B.  Olivetaner,  Celestiner,  Cainaldulenser ,  Cister- 
eieuser,  im  ganzen  Neapol.  Reiche  aufgehoben ,  da» 
Eigenlhum  der  Orden  wird  zu  den  Domainen  der  Krön# 
geschlagen  und  zum  Besten  der  Slaatsgläubiger  verkauft. 


die  Mouche  gedachter  Orden  erhalten  einen  Jahrgehalt 
aus  dem  königl.  Schatz. 

Durch  ein  königl.  holländ.  Decret  vorn  22.  Febr. 
die  Fabriken  und  den  Laudbau  betreffend,  ist  ange¬ 
ordnet  worden ,  dass  im  gegenwärtigen  Jahre  vom  1 . — 
3o.  Aug.  im  Haag  eine  öffentliche  Ausstellung  aller  Ma- 
nufacturgegenstände  und  Fabricate,  so  fern  es  Vater¬ 
land.  Producte  oder  Handtlswaaren  der  holländ.  Ko¬ 
lonien  sind,  Statt  haben  soll.  Unter  die  Fabricanten 
oder  Ackerbauer  sollen  Preise  ausgetheilt  werden ,  und 
in  der  Folge  soll  von  a  Jahren  zu  2  Jahren  eine  solche 
Ausstellung  der  Producte  Statt  haben. 

Der  Cougress  der  Vereinigt.  Staaten  in  Nord— 
amerikaliat  schon  im  J.  i8o5.  dem  Cant.  Lou-'is  auf¬ 
getragen,  den  Missuri  von  seiner  Mündung  bis  zu  seiner 
Quelle  zu  erforschen ,  daun  das  Hochland  auf  dem 
kürzesten  Weg  zu  durchkreuzen  und  die  beste  Ver¬ 
bindung  zu  Wasser  von  da  bis  zum  stillen  Meer  auf- 
zusnehen.  Der  Capt.  Clark  hat  die  Entdeckungsreise 
mitgemacht.  Sie  haben  die  brauchbarste  Strasse  auf-" 
gefunden.  Die  Entfernung  vom  Zusammenfluss  des  Mis¬ 
suri  und  Mississippi  bis  zum  Südmeer  beträgt  35  55 
engl.  Meilen. 

Im  Canton  St.  Galleu  und  im  Canlon  Zürich 
sind  neue  Gesangbücher  eingeführt,  um  die  für  unsere 
Zeit  wenig  brauchbaren  Lobvvasserschen  Psalmen  zu 
verdrängen.  Der  verbesserte  Kirchengesang  gewinnt 
von  Tage  zu  Tage  mehr  Bcyfall. 

Zu  All orf  im  Canton  Uri  existirt  seit  zwey  Jahren 
eine  auf  richtige  Grundsätze  gegründete  Armenanstalt, 
die  sich  nicht  nur  auf  den  Ort  sondern  auch  den  ganzen 
Canton  erstreckt.  Ihr  Stifter  ist  der  unlängst  verstor¬ 
bene  pannerbevr  Jauch ,  der  die  letzten  Monate  seines 
ihätigeu  Lebens  darauf  verwandte,  seinemVaterlande  bes¬ 
sere  Schalen  und  eine  vielumfassende  Armenanstalt  zu 
h unterlassen.  Letzterer  sind  nicht  nur  die  alten  Capita- 
!ien  ohne  Bedenken  ausgeliefert  worden,  sondern  sie 
hat  aur  h  neue  Schenkungen  erhalten,  so  dass  sie  schon 
mehr  als  1000  Dublonen  Fonds  besitzt. 


A u c t i o n  in  Leipzig. 

Der  Katalog  einer  d.  1  1.  May  dt  J.  anhebendeu 
Bücher- Auclion  ist  bey  Hr.  Proclarnator  IVeigel  in 
Leipzig  zu  haben,  welcher,  so  wie  die  bekannten 
Hin.  Ccmniissionairs ,  Aufträge  übernehmen  wird. 
Die  darin  enthaltene  Sammlung  begreift  Bücher  aus 
allen  Wissenschaften  (  5Goo  Nummern)  und  Kenner 
werden  sich  überzeugen,  dass  dieser  Katalog  in  Hin¬ 
sicht  der  grossen,  seltenen  und  vortrefflichen  Bücher 
vorzüglich  wichtig  ist.  Unter  den  philologischen  Büchern 
finden  sich  viele  mit  den  handschriftl.  Anmerkungen 
berühmter  Gelehrten  und  Manüscripte. 

Durch  alle  gute  Buchhandlungen  wird  man  sich 
diesen  Katalog  verschaffen  können. 


Biicjbkändler  -  Anzeigen. 

In  allen  Buchhandlungen  uud  durch  die  löLl.  Post¬ 
ämter  ist  zu  haben: 

Russland  unter  Alexander  dem  Ersten.  Eine 
historische  Zeitschrift;  herausgeg.  v.  JJ.  Storch. 
VIII.  Bd.;  oder  22.  2  3.  2  4.  Liefr.  Pr.  2  Thlr.  1 6  gr. 

Auf;  Velinpap.  4  Thlr. 

.  Inhalt: 

Erster  specieller  Jahresbericht  über  die  Admi¬ 
nistration  eines  einzelnen  Gouvernements  £  des  von 
Kaluga  vom  J.  i8oi.) 

Geschichte  des  öffentlichen  Unterrichts. 

Geschichte  des  Forstwesens. 

Neue  Organisation  des  ßergkadetlenkorps. 
Fortgesetzte  Nachricht  von  der  Dubrowskiyscben 
jetzt  Kaiserlichen  Manuscriplensammlung  in  St.  Pe¬ 
tersburg. 

Einige  Verfügungen  in  Betreff  der  Kronbauern. 
Compte  rendu  des  Ministers  der  inuem  Ange¬ 
legenheiten  für  das  J.  i8o4.  Mit  Tabellen, 
Nachrichten  von  den  Wellumseglern. 

Frcye  Ackerbauein. 

Allgemeiner  Plan  zur  Errichtung  der  MilAair- 
scbulen  und  zur  Umformung  der  Kadettenkorps. 

Edle  und  patriotische  Handlungen. 

Miscelleu. 

Leipzig,  d.  17.  Febr.  1807. 

W-. 

Joh.  Er.  Hartknoch. 

Zur  Ostermesse  erscheint  in  meinem  Verlage : 

Lafontaine ,  A. ,  Sittenspiegel  für  das  weibliche 
Geschlecht.  Fünfter  Band. 

Auch  unter  dem  zvveyten  Titel: 

Lafontaine  Erzählungen  aus  dem  häuslichen  Leben. 
Zweyter  Band. 

Die  erste  Erzähluug  dieses  usuen  Bandes  ist  be¬ 
titelt  : 

Der  Familieuebrgeiz  oder  die  Freundschaft. 

Ich  mache  die  Erscheinung  dieses  5ten  Bandes 
den  Liebhabern  der  Lafoutaini  scheu  Schriften  uud 
vorzüglich  auch  den  Herren  Buchhändlern  darum  be¬ 
kannt  ,  weil  ich  unter  den  gegenwärtigen  Zeitui.isi.au- 
den  ,  gern  meine  Versendungen  genau  nach  ihren 
Wünschen  uüd  Bedürfnissen,  um  deren  Bekanntma¬ 
chung  ich  bitte,  einrichten  möchte. 

Görlitz  im  März  1807. 

C.  G.  Anton. 
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INTELLIGENZBLATT 

FÜR 

L  ITERATUR  UND  KUNST 

ZUR  N.  LEI  P  Z.  LIT.  ZEITUNG  GEHÖREND. 

15.  Stück. 


Dienstags  den 

- - - - — —  ■■  1,1  *  1  1  ■■■■»•  O— 

Iudess  Wissenschaft  und  Kunst  hier  und  da  zu 
Erwerbzweigen  erniedrigt  werden,  und  selbst 
Gelehrte  durch  wandelnde  Lehrstühle  und  vo¬ 
luminöse  Iteisebescbreibungen,  ihr erf  Aufenthalt 
in  fremden  Ländern  zu  einer  Quelle  von  Ein¬ 
künften  erheben,  ist  esjeine  wohlthuende  Er¬ 
scheinung,  Männer  zusehen,  welche  durch  ei¬ 
ne  andere  Bestimmung  an  Pflanzorte  der  Yvis- 
senschaften  geführt,  frey  willig  und  ohne  irgend 
einen  Lohn  ,  als  das  Bewusstseyn  genützt  und 
Ansprüche  auf  Dankbarkeit  und  Achtung  er¬ 
worben  zu  haben,  die  ihnen  sparsam  zugemes- 
*ene  Müsse  der  öffentlichen  Belehrung  widmen, 
und  ihre  Erholung  in  der  Verbreitung  nütz¬ 
licher  Kenntnisse  suchen.  Je  seltner  bis  jetzt 
ein  Verdienst  dieser  Art,  und  die  Veranlassung 
ihm  zu  huldigen,  ist,  desto  weniger  würde  es 
sieh  das  wissenschaftliche  Leipzig  verzeihen, 
wenn  es  nicht  eines  der  Organe,  wodurch  es 
mit  dem  grossem  Publicum  correspondirt,  be¬ 
nutzte,  um  die  Gesinnungen  und  Empfindungen 
auszuspreclien,  welche  ein  schönes  Beyspiel  ei¬ 
nes  uneigennützigen  Eifers  für  die  Wissenschaft 
einllösste. 

Ein  franz.  Gelehrter,  der  die  Oberaufsicht  über 
das  Arzneywesen  der  grossen  Armee  hat  und  sich 
aufliielt,  in  unserer  Stadt,  Hr.  Simon  Morellot, 
ancien  professeur  d’histoire  naturelle  et  de  chymie 
phannaceutique  ä  Paris,  mernbre  de  plusieurs 
socie'tes  savanles  et  Ac ade mies  Jranpaises  et  etran- 
geres  ,  Fharmacicn  employe  ä  la  grande  arme'e  ,  hat 


5i.  März  1807. 


seinen  Aufenthalt  in  unserer  Mitte  durch  unent¬ 
geltliche  Vorlesungen  über  Chemie  und  darauf 
sich  gründende  Naturwissenschaft  denkwürdig 
gemacht,  die  er  seit  dem  10.  Eebr. ,  dreymal 
wöchentlich,  Dienstags,  Donnerstags  und  Sonn¬ 
abends  von  halb  5  bis  6  Uhr  mit  unermüdetem 
Fleisse  in  dem  Hörsaale  des  Herrn  O.  II.  G.  Assess. 
D.  Haubold in  franz.  Sprache  gehalten,  und  in  wel¬ 
chen  er  nicht  nur  tiefe,  längst  durch  seine  Schrif¬ 
ten  beurkundete,  Kennlniss  seiner  Wissenschaft, 
und  ein  Talent,  das  den  Freund  und  Mitarbeiter 
eines  Guy  ton  und  Vauquelin  erkennen  liess,  be¬ 
währt,  sondern  auch  durch  häufige,  immer  glückli¬ 
che,  von  keiner  kleinlichen  Sparsucht  verkümmer¬ 
te  Versuche  und  durch  einen  lebhaften,  blühen¬ 
den  Vortrag,  der  sich  oft  von  W’ohlredenheit  zu 
echter  Beredsamkeit  erhob,  der  an  sich  trockenen 
Wissenschaft  —  Reiz  und  Interesse  geliehen  hat. 
Mit  Bedauern  sehen  seine  Zuhörer —  (unter  de¬ 
nen  sich  ausser  Zöglingen  der  hiesigen  Universi¬ 
tät,  auch  der  Hr.  Rector  und  einige  Lehrer  und  an¬ 
dere  für  dergleichen  Belehrungen  empfängliche 
Privatgelehrte  und  Bewohner  Leipzigs  befan¬ 
den  )  diese  interessanten  Lehrstunden  durch  den 
Befehl  unterbrochen,  der  llrn.  Morellot  aus  ihrer 
Mitte  in  einen  grossem  Wirkungskreis  versetzt, 
und  ihnen,  ausser  dem  unverlilgbaren  Andenken 
an  a4  belehrungsreiche  Abende,  nur  die  Genug- 
tliuung  lässt,  dem  uneigennützigen  Manne  hier 
ein  Denkmal  der  Hochachtung  und  Dankbarkeit 
zu  errichten,  die  ihn  überall  begleiten  werden. 

(iS) 
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'Nachträge  zu  dem  der  Zwcyhriicker  Aus¬ 
gabe  beygeftigten  Calalogus  der  Editio¬ 
nen  des  Persius. 

aetas  rrjMA, 

i47o. —  i4gg. 

Juveualis  et  Persius.  fol.  s.  1.  et  a.  wahrscheinlich 
eine  der  ältesten  Ausgaben;  denn  aus  den  Typen 
erkennt  man  den  Georgius  Laverus  «aus  Würzburg, 
welcher  zwischen  den  Jahren  i47o.  u.  i48t. 
mehrere  Bücher  in  Ro-m  gedruckt  hat,  S.  Panzer.  II. 
p.  523.  Auf  der  Dresdner  Bibi. 

1 474.  Juv.  et  Pers.  Ferrara«,  per  Andr.  Gallum.  4. 

(  ist  von  den  Bipontinern  unrichtig  bezeichnet). 
r475.  Lovnn,  fol.  Enthält  auch  den  Juvenal. 

I476.  Mediol.  4.  Juv.  et  Pers.  impr.  Phil.  Lavanjus. 

Denis,  p.  64.  Panzer.  II.  p.  23. 
i478.  —  fol.  Juv.  et  Pers.  per  Lavagnam.  Panz.IF; 

p.  32. 

i  i7Q.  Parrnae.  fol.  Juv.  et  Pers.  impr.  Aut.  ZarotU3. 
i48i.  s.  1.  fol.  Persius  c.  comm.  Barthol.  Fonlii. 

—  Vincent,  per  Henr.  Liberar. :  Fol.  Pers.  c.  comm. 
Font.  Denis,  p.  778, 

—  Mediol.  impens.  Jo.  Legriani  impr.  Aut.  Zarot.  Fol. 
Juv.  et  Pers.  castigatus  a  Petr.  Aug.  Philelpho, 

i484.  Venet.  per  Dionys,  de  Bertochis  et  Pelegr.  de 
Paschalibus.  fol.  Pers.  c.  comm.  Font.  Bibi.  Dresd. 
et  Gotting, 

i48  5.  Mediol.  impr.  Ant.  Zarot.  fol.  Pers.  c.  comm.  Font. 

—  Venet,  per  Renald.  de  Noviomag,  fol.  Pers.  c. 
comm.  Font. 

i486.  Mediol.  Ant.  Zarot,  fol.  Pers.  c.  comm,  Font, 

1488.  Venet.  fol.  Juv.  et  Pers.  c.  nott.  Calderini. 

1489.  -  fol.  Juv.  et  Pers.  c  nott.  varior. 

1490.  Mediol.  impr.  Uldericus  Scinzenzeller.  fol.  Pers. 
e.  comm.  Font.  Denis,  p.  2g4. 

1491. - —  Ant.  Zarot.  fol.  Juv.  et  Pers.  Panz.  II.  p.  4  X . 

1492.  Viennae.  (Jo. Winterberg.)  4.  Persius.  bibl.  Gotting, 
i4g3.  (Venet.)  impr.  Aut.  de  Baetibobus.  fol.  Pers.  c. 

comm.  Font.' 

i494. — fol.  Pers.  c.  comm.  Britannici  etFontii,  sumpt. 
Oct.  Scoli ,  castig.  a  Barth.  MeruLa.  lrihl.  Dresd. 

—  —  per  Jo.  de  Cereto.  fol.  Juv.  et  Pers.  c.  comm. 
Calderin.  Mancin.  et  Vallae. 

j49  5.  —  fol.  Juv.  et  Pers.  c.  n.  varior, 

1 496.  —  fol.  Pers.  c.  coinin.  Britann.  et  Font. 
l4g8.Lugdun.  fol.  Persii  satyrar.  opus.  c.  comm.  Mailt, 
anh.  typogr.  IV.  p.  35 1.  Catal.  bibl.  Fauz,  p.  36. 

Ausgaben  dieses  Alters  ohne  Jahrs  zahl. 

Fcrsius.  c.  glossis  Seip.  Ferrarii  .de  Monte  Ferrato.  4. 
bibl.  Dresdens. 

Persii  Lucillii  Auli  Flacci  poetae  satyrar.  opus,  4. 
Denis,  p.  635, 


Brixiae.  fol,  Juv.  et  Ters,  Panz.  IV.  p.  264, 

(Mediol.  Zarot.')  fol.  Juv.  et  reis.  Panz.  II.  p.  g5. 

(Venet.  Nie.  Jeusou.)  4.  Juv.  et  Fers.  Panz.  III. 
P-  485. 

(Argent.  Mart.  Flachs.)  fol.  Pers.  Panz.  I.  p.  90. 

Lipsiae.  Martin,  Ilerbip.  4.  Pers.  Panz.  I.  p.  502. 

(Romae.)  fol.  Pers.  Panz.  If.  p.  555. 

Man  sehe  nocli  Maittaire  ann.  typogr.  T.  I.  p,  383. 
Denis  suppl,  p.  5g6.  635.  et  Panz.  IV.  p.  i4g, 

AETAS  SECUNDA. 

1  4gg.  —  3  5>85. 

l4g9.  Lugdnn,  op.  Nie.  Lupi.  (WoIfT.)  fol.  A.  Persii 
familiäre  com  rnen  turn  c,  interp.  Britann. 

1 5oo.  Par.  8,  Pers,  c.  conun.  Font. 

j5oi,  in  diesem  Jahr  erschienen  zwey  verschiedene 
Ausg.  beym  Aldus.  Panz.  VIII.  p.  343. 

i5o2.  Bonon.  fol.  Pcrsiu*. 

1506,  Lugd.  8.  Pers. -Es  befindet  sich  ein  Ex.  auf 
der  Bibl.  zu  Gotha,  Siehe  auch  Maitt.  V.  p.  i52, 
u.  Panz.  ’VTI»  p,  283. 

1507.  Par.  ap.  Ascensium.  4.  Pers.  c.  interpr.  Bri- 
tanuici. 

5 1  o.  Cracoviae)  4.  Persii  opusculam  elegaritissi- 
mum  magna  cura  ct  diligentia  recognitum  atque  ex 
archelypo  probo  et  sinccro  excusum.  bibl.  Dresd. 
Eine  der  seltensten  Ausgaben  ,  wahrscheinl.  vom 
Paulus  Crosnens,,  von  dem  ein  lat.  Gedicht  davor- 
steht,  besorgt. 

1511.  Viennae.  Persius.  ap.  Ilieron.  Victor.  4. 

1512.  Lipsiae,  4.  per  Jac.  Thanner.  Pers. 

—  Witteb.  Jo.  Groneuburg.  4.  Pers. 

i'5 1 4.  Lips.  Melch.  Lotter.  4.  Juv.  et  Pers. 

—  Colon,  offic.  Quentel.  4-  Pers. 

—  Mediol.  per  Scinzenzeller.  fol.  Pers.  c.  comm. 
rolilian.  Beronld,  ct  Egnat. 

i5i5.  Lugd.  Bariboi.  Trot,  4.  Juv,  et  Pers.  Maitt.IX. 
p.  5i3. 

1616.  (Lips.y  per  Lotter.  4  Pers.  bibl.  Gotting. 

1 5 1 7.  Argentinae.  Jo.  Knohlanch.  4.  Pers. 

—  Lips.  Jac.  Thanner.  4,  Juv.  et  Fers.  bibl. Fischer, 
p.  63.  n.  691. 

1518.  Lugd.  Barthol.  Trot.  8.  Juv.  et  Pers. 

3  5  1  9,  Florent.  ap.  haer.  Phil.  Juntae.  8*  Juv.  et  Pers. 

3020.  Venet.  Beruardiu.  deVianes.  fol.  Pers.  c.  comm. 
riaut.  Cornut.  ßrilt,  et  Font. 

—  Lips.  Lotter.  4.  Pers.  bibl.  Gotting, 

1Ö22.  Basil.  Wolf.  8.  Pers,  et  Juv. 

i5;t4.  Basil.  Valentin.  Curia.  8.  Horat.  Juv,  et  Pers. 

—  Tar.  Sim,  Colinaeus.  8.  Juv.  et  Pers. 

i525. —  Nie.  le  Savetier.  4.  Pers.  c.  comm.  Britann, 
bibl.  Dresd. 

i527.  Argent.  Knoblouch.  8.  Pers, 

i5z8.  Colon,  Gervicoin.  8.  Pers.  c.  schol.  Murmell. 


ct  Busch.  LIM.  Heins.  T.  II.  p.  10S.  ««.  VI. 

1 53 1.  Labil.  Val.  Curio.  8.  Borat.  Juv.  ct  Fers. 

1 533.  Lugdun.  Seb.  Gryph.  8.  Juv.  ct  Pers. 

^35^  _  Juv.  et  Per*,  auf  der  Bibi,  des  Gymuas. 

ru  Gotba. 

__  Venet.  ap.  haev.  Aldi.  8.  Jur.  et  Pers.  bibl.  Dresd. 

—  Par.  Sim.  Colin.  8.  Juv.  ft  Pers. 

_ _ _ _ _  —  8.  Juv,  et  Pers.  bibl.  Gotting. 

i34i _ Rob.  Stephanus.  8.  Juv.  et  Pers. 

! 54a.  —  Sim.  Colin.  8.  Juv.  et  Pers. 

_  Trecis.  8.  Pers.  bibl.  Götting. 

—  Lasil.  Val.  Curio.  8.  Borat.  Juv.  et  Pers. 

1 545  Par.  Gromors.  4.  Pers. 

x544*  —  Jo.  Lodoic.  Tiletau.  4.  Pers. 

1 545.  —  Hob.  Stephan.  8,  Juv.  et  Pers. 

1546»  Antverp.  Aegid.  Diest.  8.  x  ers.  bibl.  D.Cjd. 

_  p^r.  Wecbel.  4.  Pers.  c.  schol.  Murmell,  et 

Busch,  bibl.  Heins.  II.  p.  108. 

j547.  -  Mich.  Vascosan.  4.  Pers. 

i548.  Antv.  8.  Pers.  bibl.  Gätt'mg. 
i54y.  Par.  Guil,  Morell.  4.  Pers. 

1 55 1.  Lugd.  Seb.  Gryph.  8.  Juv.  et  Pers. 

1^5y>  _  3.  Juv.  et  Pers.  Catal.  Panz.,  p.  229. 

n.  2i5a. 

i56  5.  AntW.  Plautin.  enthält  auch  den  Juvcnal , 
nebst  bedeutenden  Lesarten  aus  Handschr. 
l5S4.  s.  1.  Pers.  cum  garaphr.  Frischluii. 

Ausgaben  dieses  Alters  ohne  Jahrszahl. 

s  1.  8.  Pauli  Persii  Fl.  satyrarum  opus, 

».  1.  8.  Juv.  et  Ters.  (wahrscheinlich  eine  Juutiaa.) 

bibl.  Dresd. 

Heidelb.  4.  Pers.  Panz.  IX.  p.  236  et  473- 
Lips.  Martin.  Herbip.  fol.  Pers.  Panz.  VII.  p.  2  3  3. 
_  Martin.  Ilerbip.  fol.  Pers.  Panz.  IX.  p.  5oi. 

AETAS  TERTIA. 


1 585.  —  i648. 

i5g5.  Fraucof.  8.  Pers.  c.  paraphr.  Frischlmi. 
bibl.  Dresd. 

1607.  Par.  8.  Pers.  c.  not.  Vineti ,  Pithoei ,  Marcil. 

et  Tomup.  ap.  Morell.  bibl.  Götting. 

1609.  Fraucof.  8.  Pers.  c.  parapbr.  Frischlin. 

1612.  Par.  ap.  Jo.  Libert.  12.  Juv.  et  Pers. 

161 3.  Salmanticae.  8.  Ters.  c.  eephr.  F.  Ceruti. 
nach  der  von  l599-  abgedruckt.  bibl.  Götting. 

16 1 4.  Tar.  ap.  Rob.  Stepban.  12.  Pers. 

1621.  Persius  in  opp.  Bartboi.  Fontii.  bibl.  Lips. 

Senator. 

JÖ38.  Par.  ap.  Libert.  8.  Juv.  et  Pers.  c.  n.  Farnabu. 
i633-  Amstelod.  12.  Pers.  et  Juv.  bibl.  Heins.  T.  II. 
p.  12  3. 

r634.  Par.  Reb.  Stephan.  8.  Juv.  et  Pers. 


16  4  4.  Par.  Seb.  et  Gahr.  Crstmoisy.  8.  JtiV.  et  Per*. 

c.  comm.  Bond.  bibl.  Dresd. 

1647.  Cracoviae.  1  2.  Juv.  et  Pers.  eit  doclor.  vi— 
ror.  emeudd.  bibl.  Dresd. 

AETAS  QUARTA, 
von  1  6 48.  an. 

16  i8.  Amslelod.  12.  Juv.  et  Ters.  c.  n.  Faruab. 
bibl.  Dresd. 

16  56.  Pur.  ap.  Seb.  et  Gabr.  Cramoisy.  4.  Juv.  et  Pers. 
1659.  c,  comm.  Bond.  bibl.  Götting. 

1721.  Rotomagi.  8.  Juv.  et  Pers.  c.  u.  Jos.  Juvencii. 

bibl.  Götling. 

x75o.  Lond.  8.  Juv.  et  Pers.  cur.  Lud.  Prateo. 
jyöi.  Biriuingk.  Baskerv.  4.  Juv.  et  Pers. 

1763.  Götting.  12.  Juv.  et  Pers. 

1764.  Lond.  12.  Juv.  et  Pers. 

1785.  Bipont.  8.  Juv.  et  Pers.  acc.  Lucilii  et  Sul- 
piciae  fragm. 

1789.  Lips.  8.  Persius.  c.  gloss.  vet.  in  usum  prae- 
lect.  acadern.  Besorgt  von  Reiz. 

1794.  Züllicb.  et  Freyst.  8.  Pers.  Text  u,  Uebers. 
v.  Fülleborn. 

1801.  Würzbg.  8.  Pers.  3te  Satyre.  übers,  u.  erkl. 

v.  F.  Blümm.  mit  dem  lat.  Text. 
i8o5.  Norimb.  8,  Pers.  ad  opt.  edd,  collat.  c.  sei. 

var.  leclt.  ,  perpet.  annot. ,  et  ind. 

_  Götting.  8.  Pers.  lec.  et  comm.  instr.  G.  L.Koenig. 

1804.  Ilavniae.  8.  Pers.  ex  rec,  Casaub.  excudi  cu- 
ravit  B.  Tborlacius. 

1805.  Vindob.  Degen.  8.  Ters.  et  Juv.  — 

Einleitungsschriften  und  Aufsätze. 

Aprosio,  della  patria  si  Persio.  Genova.  i664.  4; 

Gasparo  Massa ,  della  vila,  origine  e  patria  di  A. 
Persio  FL  Genova;  1667.  beyde  Schriften  zu¬ 
sammen  in 

Raphael  Soprani,  de  scriptoribus  Liguv. 

Jo.  Immau.  Schade,  disputatio  de  Persio.  Jenae.  1701.  4. 
Breitiuger  ,  diatr.  in  Persii  obscurisü.  '  verss.  citatos 
in  sat.  I.  Tigur.  1720.  S. 

_ specimen  novae  editionis  A.  Persii  Fl.  Tigur. 

1723.  3.  Diese  Schrift  ist  mir  nur  aus  dem 

isten  Bde  des  Thesaurus  epistolicus  Lacrozianus 
p.  67.  bekannt.  Der  Geleinte,  der  mich  näher 
über  sie  belehren  könnte ,  würde  mich  verbinden. 
Vulpius  de  satira  lat.  ejusq,  auct.  Horat.  Pers.  Juvenal. 
Palav.  1744. 

Selis,  dissertation  sur  Ferse.  Paris.  1783. 

G.  L.  Koenig  ,  de  sat.  Romana  ejusq.  acult.  praecipi 
Oldeubg.  1796. 

P.  Vf.  Schindler  ,  meditatt.  et  obss.  juridicae  in  P®r- 
sium.  Lips.  1797* 

1 1 5  *) 
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Manso,  über  A.  Persius  Fl.  in  den  littevar.  Nachtr 
zum  Sulzcr.  1800.  Bd.  6.  Tb.I.  p,  8  1  fgg. 

Franz  Passow ,  Fragmente  für  kiiuft.  Herausg.  de* 
Persius.  in  N.  T.  Merkur.  1806.  Dccemb. 
Meister,  obss.  iu  locum  difllcillimuai  sat.  1.  v.  92  — 
106.  Francof.  acl  Viadr.  1801. 

Französische  Ueberset Zungen. 

Juvenal  et  Perse  par  Martignac.  i6S3.  12.  bibl.Dresd. 
Les  Satyres  de  Juvenal  et  Perse  par  F.  Daboys— 
Lamoglinie're.  Par.  1801.  8. 

Deutsche. 

Persius  3te  u.  Sat.  von  Ramler  iu  der  Uebers. 

des  Batteux,  17  58. 

Persius  5te  Sat.  in  Dusch  Briefen  zur  Bildung  des 
Geschmacks.  Bd.  2.  Brief  2.  p.  32.  1773. 

Persius  von  J.  A.  G.  Mühlhausen  1793.  8.  s.  Blan- 
keub.  litter.  Zus.  zuin  Sulzer,  Art.  Satyre  p.  t45. 
Ters  ius  Satyreu.  Text  u.  Uebers.  v.  G.  G.  Fülleborn. 

Ziillichau  u.  Freystadt.  1794.  ,8. 

Persius  3te  Sat.  im  Yrersmaass  des  Originals  v.  Ferd, 
Blümnr.  Würzb.  1801.  8. 

Fersius  3te  Sat.  von  P.  W.  Schindler  in  s.  meditt: 

et  obss.  jurid.  in  Pers.  1797. 

Probe  der  isten  Sat.  des  Persius  von  Meister. 

Persius  2te  Sat.  von  Manso,  in  Nachtr.  zum  Sulzer. 
Bd.  G.  Th.  1.  p.  10  1  —  109. 

Persius  Satyren  iu  einer  rnetr.  Uebers.  v.  P.  W.  Schindler, 
nach  dessen  Tode  herausgeg.  von  K.  F.  Burdach. 
Leipzig,  i8o3.  8. 

Fersius  Prolog  n.  iste  Sat.  v.  Herder,  iu  der  Adrastea. 
Persius  Prolog  n.  iste  Sat.  als  Probe  einer  vollst. 
Uebers.  von  Franz  Passow  im  N.  Merkur.  1806. 
Aprilst, 

Dänische. 

Juvenal  og  Persius.  oversatte  at  det  Lat.  met  An¬ 
merk.  af  F.  Plum.  Kopeuh.  1790.  8. 

Englische. 

The  Satirs  of  Persius  will»  critical  and  explanatory 
notes  Ly  Edmund  Burtou.  Lond.  ry52.  4.  bibl. 
Senator.  Lips. 

Dr.  Brewsters  Persius  and  Edw.  Owens  Juvenal.  Lond. 
1785.  8.  2  T heile. 

A.  Persius.  new  and  litteral  trauslation  by  Madau, 
Lond.  1789.  8, 

Italienische. 

Vincenzo  Monti,  der  erste  unter  den  lebenden  Dichtern 
Italiens,  hat  vor  kurzem  eine  Uebers.  des  Persius 
vollendet.  Ob  sie  schon  in  Druck  erschienen,  ist 
mir  zur  Zeit  noch  unbekannt. 


Griechische. 

Der  Prolog,  von  Is.  Casauhonus.  in  seiner  Ausg. 
des  Dichters  v.  iGo5. 

Dresden. 

Franz  'Passow, 


Nachtrag  zu  Luthers  Denkmal. 

s.  lut.  BI.  zur  JNT.  Leipz.  Litt.  Zeitung.  1807. 
1 1.  St.  S.  i65  f. 

Ausser  der ,  von  dem  Herrn  Domprediger  ]{o~ 
termund  angegebenen  Creuzigerscheu  UeberselzuDg 
der  Melanchth.  Leichenrede,  besitze  ich  noch: 

a)  Ein  Sermon  vber  der  Leich,  des  Ehrvvirdigen 

Herrn  Doctor  M,  Luthers  zu  Wittenberg  ,  gethon 
von  Ph.  Melanthon.  In  welcher  ordentlich  aa- 
gezeigt  wird,  wie  vn  durch  wen,  Got  der  Al- 
inechtig  vom  anfang  der  Welt  her  seine  Kirchen 
auffgericht ,  erhalten,  vnd  bestetigt,  vnnd  son¬ 
derlich  was  gutes  yctz  in  disen  letzten  Zeiten, 
er  vns  durch  den  Hochgelehrten  Herrn  Luther 
bewisen  habe.  Aus  dem  Latein  verteutsebt 
durch  Jo.  Funck.  Anno  i546.  4,  7  Bl. 

Der  Verfasser  Mag.  Jo.  Funck  dedicirt  sie  dem  Ehr- 
wirdigen  Herrn  Friderichen,  Abt  zu  Sant  Egidien  etc. 
Dalum  in  eil  zu  Werd  am  Sonabent  den  i  3.  Mart.  15^6. 

Noch  möchten  hieher  gehören: 

b)  Drei  Schriften  von  des  ehrwirdigen  Herrn  Doctor 
M.  Luthers  christlichem  ahschid  vnd  sterben, 
auch  ehrlichem  ßegrebniiss.  MDXLVJ.  4. 
10  Bl.  Am  Ende  steht:  Gedrückt  zu  Regen- 
spurg,  durch  Hannsen  Kliol. 

c)  Epitaphium  des  Ehrwirdigen  Herrn  vnd  Vaters, 
M.  Luthers,  der  heiligen  Schrift  Doctorn ,  vnd 
des  reinen  wahren  Evangeüons  treweu  Lerhrers 
vnd  Predigers.  Luthers  Portr.  in  Ilolzschn, 
als  Medaillon;  darneben  i  546.’etc.  unten:  Ge¬ 
druckt  zu  Wittenberg  durch  Georgen  Pihaw 
8  Bl.  in  4. 

Diese  letztere  seltne  Schrift  ist  auch  wegen  der  Holz¬ 
schnitte  schätzbar,  denn  ausser  dem  kl.  Luth,  fein 
gearbeiteten  Medaillon  befindet  sich  auf  der  andern 
S"ite  des  Titels,  des  Churfürsten  Jo.  Friedrich  Por¬ 
trait  in  4.  mit  6  ihn  umgebenden  Wappen  uud.  das 
folgende  Blatt  ist  D.  Luthers  Bjldniss  auch  in  4.  mit 
der  Jahrzab  1 1  5  46,  und  dein  Zeicheu  des  Lucas  Cranach, 
so  dass  man  mit  Gewissheit  annehmen  kann  ,  'dass 
auch  die  andern  beydeu  Bilder  von  dieses  Künstlers 
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Haixl  verfertigt  sind  ,  denn  es  ist  Eine  ArLcit  ,  doch 
ist  Luthers  Portrait  das  vorzüglichste  und  werth  , 
dass  ein  geschickter  Künstler,  wegen  der  trefflichen 
physiognomischen  Züge  einen  Kupferstich  darnach 
verfertigte. 

Die  unter  b )  angegebenen  3  Schriften  enthalten  : 
des  D.  Just  Jonas  und  Mich.  Celius  Nachricht  an  den 
Churfürsten  davon ;  einen  Brief  gleichen  Inhalts  an 
einen  nicht  genannten  Doctor ,  aus  dem  man  sieht, 
dass  Luthers  Famulus  Ambrosius  Rutfeld  geheissen 
und  aus  Wittenberg  gebürtig  gewesen.  Er  ist  datirt 
Eislebeu  am  l  9.  Febr.  1  546.  und  unterschrieben  W.  R. — - 
Die  dritte  Schrift  ist  ein  Extract  aus  einem  andern 
Schreiben,  die  Leichenprozession  L.  nach  Wittenberg 
und  deren  Empfang  daselbst  betreffend.  Den  Beschluss 
macht  ein  Denkspruch  den  Ivl.  Luther  8  Tage  vor 
seinem  Ende  dem  Stadtschreiber  in  Eisleben,  Johann 
Albert  in  sein.  Stammbuch  geschrieben  hat. 

Obgleich  folgende  Schrift  im  eigentlichen  Ver¬ 
stände  nicht  zn  diesen  anfgeführteu  gehören  möchte, 
so  kann  ich  doch  mich  nicht  entbrechen  ,  da  sie  in 
einer  Sammlung  der  Schriften  über  L.  Tod  oben  au- 
stehen  müsste,  ihrer  Seltenheit  wegen  sie  mit  anzu- 
xeigen.  Der  Titel  heisst : 

d')  Ein  Wellische  Lügenschrift ,  von  Doctoris 
Martini  Luthers  Todt,  zu  Ilom  ausgangen.  1645. 
4.  1  Bg. 

Dass  sie  D.  L.  selbst  herausgegeben  hat,  sieht  man 
aus  seinem  dem  Ende  aDgefügten  Zeugniss  ,  dass  er 
noch  lebe  und  solchs,  zornig  Gedichte  am  21.  März 
empfangen  habe. 

D.  C,  F.  j S. 


Zwey  lat.  Gedichte  von  Entkern;  —  das  erste 
wahrscheinlich  eine  Replitjue  auf  das  Epigr. 
jenes  Ilal.  Epicuräers  in  diesem  InteU.  J.  1800. 
32.  St.,  und  überhaupt  etwas  von  Luthers 
Lat.  Gdichten. 

Das  a.  a.  O.  dieses  Intell.  befindliche  Schmäh— 
und  ■  Fluch-Gedicht  hat  auch  Luthern,  wie  mir  es 
scheint,  zu  einer  Antwort  darauf  in  latein.  Versen 
veranlasst,  die  Nie.  SelneccCTUS  seiner  Catechesis 
11,  Mart .  Lutheri  Minor  Graeco  Latina  etc.  (Lips. 
1532.  8.)  am  Ende  S.  3y5.  beygel'iigt  und  für 

die  Nachwelt  aufbewahret  hat.  Sie  ist  folgendeu 
Inhalts  : 

D.  D.  Lutheri  Sarcasmus  in  Epicureos 
Vitam  quae  faciunt  Suis  beatam 
Forcis  haec  Epicurus  i  1 1 e  tradit: 

Ne  spectes  hominum  Deiue  mentem: 

Non  est,  qni  regat  atque  enret  orbem, 

• 


Spern  vitae  bene  rkleas  futurae , 

Quamuis  mens  ratioque  sana  raonstrent* 

Te  soli  tibi  finge  procreatum , 

Certus  cuncla  tuo  esse  nata  veutri« 

Silenus  placeat  ,  nihilqne  malis  J 
Viuas  vt  tua  Sus  tuusque  Porcus. 

Et  tandem  moriare  porcus  et  sus. 

Sic ,  sic  itur  ad  insulas  beatas  , 

Aeterno  quibus  igne  carcer  ardet 
Et  tales  coquit  vslnlatque  porcos. 

Tune  malles  ,  Epicure  ,  non  fuisse  : 

Sed  serae  venient  eae  querelae , 

Et  disces  aliud  fuisse  quiddam , 

Quam  quod  riseris  hic  inane  numen. 

Auf  der  vorhergehenden  Seite  steht  folgende* 
Gegenstück  hierzu: 

Psalmus  l28.beati  omnes,  qni  timent  Dorniuum  etc, 
redditus  a  D.  I),  Martina  Luther o ,  annoi543. 
et  opposilus  MartiallS  epigrnmmati  :  Vitam  quae 
faciunt  beatiorem. 

Vitam  quae  faciunt  beatiorem } 

O  charissime  Christiane,  sunt  haec: 

Aeternum  Donnunra  Deuin  timere, 

Mandatique  Dei  vias  amare. 

Sit  victus  raanunm  labore  partus: 

Sic  viuis  bene:  sic  eris  beatus. 

Vxor  prole  tnam  doraum  bcabit, 

Laetis  vt  generosa  vitis  vuis. 

Ad  mensain  tibi  filii  sedebunt, 

Vt  pinguis  tenerae  nouella  oliuae. 

Sic  fidus  benedicitur  maritus 
In  casto  Domini  timore  viueus. 

Donet  te  ^enedictione  semper 
Ex  Sion  D  omiuus  Jerusalemque. 
l  lorentem  faciat  bonis  vigere , 

Vt  natos  videas  et  inde  natos , 

Et  pacem  super  Israel  per  aeuum. 

Hic  dicat  pius  omnis  Amen!  Amen! 

Diese  Leyden  Lutherischen  Epigrammen ,  die 
offenbare  Beziehung  auf  einander  haben,  sind  höchst 
wahrscheinlich  zu  Einer  Zeit,  nämlich  in  dem  ange¬ 
zeigten  i543.  Jahre  geschrieben,  und  also  in  eben 
demselben  ,  in  welchem  das  Epigramm  jenes  Iialiäni- 
schen  Epicuräers  nach  Leipzig  gekommen  scyn  muss  : 
denn  der  Brief,  in  welchem  Melanchthon  desselben , 
und  zugleich  der  Antwort  des  Camraerarius ,  und 
zwar  beyder  als  gedruckt,  Meldung  thut ,  ist  gleich 
im  Anfänge  des  folgenden  1  544.  Jahres,  die  Con- 
versionis  Pauli,  d.  i.  den  25.  Januar  geschrieben; 
aus  dem  zugleich  erhellet,  dass  Luthern  dasselbe 
nicht  unbekannt  gewesen  ist.  Kein  Wunder  also 

/ 

Wenn  auch  er  eine  Antwort  dagegen  aussteilte.  TJe- 
Lrigens  hielt  ich  diese  Gedichlchen  auch  darum  ei- 
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nes  neuen  Abdrucks  nicht  unwürdig,  weil  Luther, 
als  Epigrammatist ,  und  überhaupt  als  Lateinischer 
Dichter,  wie  es  scheint }  wenig  bekannt  ist,  iudem 
in  den  verschiedenen  Ausgaben  seiner  Werke,  auch 
in  der  neuesten  vollständigsten  von  / laich ,  nichts 
anzutretl'en  ist,  woraus  raau  ihu  als  solchen  kennen  ler¬ 
nen  könute;  obschon  J,  J.  von  Einem  Lutheri  Poe- 
ntala  latina  dispersa  —  Magdeb.  1729.  auf  4  Quart¬ 
bogen  edivt  hat,  die  ich  aber  leider!  auch  seihst 
nicht  bey  der  Hand  habe.  —  Ein  in  dieser  Samm¬ 
lung  nicht  befindliches  Epigramm  hat  Strobel  in  Neu. 
Beytr.  1  Bd.  2.  St.  S.  tu.  angeführt.  Es  ist  über¬ 
sehrieben  Dysenteria  Lutheri  in  Merdipoetam  Lemnium 
Anno  i55-ö.  und  ist  eine  Parodie  auf  Lemuii  Epigr. 
in  M.  Lutherum ,  <1 .  s  mail  daselbst  zugleich  mit 

findet,  —  Ein  anderes  fand  ich  in  Dar.  JSlaierp 
Jubilaeum  Evaugel.  (Frcf.  1617.  4to)  p.  20.  —  in 
cineres  Sanctiss.  Confessoris  Hussii;  und  noch  eins  in 
Luthers  Briefen  von  Schulz  111.36.  an  Ge,  Spalalinum, 
Doch  vielleicht  sind  diese  beyden  letzten  schon  in 
jene  Sammlung  aufgenommen. 

L. 


Erklärung. 

Aus  den  diessjährigen  ErgänzuDgsblättern  der  A. 
L.  Z.  No.  29.  sehe  ich,  dass  Herr  M.  Joh.  Georg 
Fr.  Leun ,  Pastor  zu  Butzbach,  in  der  Meyming : 
es  würde  den  Freunden  der  Erklärung  des  N,  T.  au¬ 
genehm  seyu  ,  wenn  der  zweyte  Brief  an  die  K  oriulher, 
eben  so  bearbeitet  erschiene,  wie  ich  den  ersten  g^b, 
Pauli  ad  Corintli.  epist.  secundara  perp.  annot.  illuslr. 
lieferte,  die  er  als  eine  Fortsetzung  meines  Commen- 
tars  über  diese  Briefe  betrachtet  wissen  will.  Gewiss 
wild  es  niemand  übel  deuten  ,  hier  angezeigt  zu  lesen, 
wie  sehr  es  mich  befremdet,  dass  die6s  durchaus  ohne 
mein  Vorwissen  geschähe:  denn  in  mehr  als  einer 
Hinsicht  hin  ich  sogar  verpflichtet  darauf  aufmerksam 
zu  machen.  Freylieh  lebte  ich  viele  Jahre ,  bald  in 
engerem,  bald  in  weiterem  Kreise,  unter  so  geräusch¬ 
loser  Thätigkeit  und  so  ganz  ausser  Verbindung  mit 
allen  literarischen  Anstalten,  dass  in  öffentlichen  Blät¬ 
tern,  weder  von  mir,  noch  von  den  Veränderungen 
meiner  Lage,  jemals  die  Rede  war;  aber  finden  konnte 
Hr.  Jjeun  mich  doch,  wenn  es  ihm  sonst  darum  zu 
thun  gewesen  wäre.  Hätte  indessen  Hr.  Leun,  als 
Fortsetzer  meines  Commentars  ,  das  geleistet,  was 
ich  wünschen  und  das  Publicum  fordern  musste ,  so 
wollte  ich  geru  über  alles  andere  hinwegseheu;  aber 
jeder ,  der  den  Commentar  über  den  ersten  Brief, 
nur  flüchtig  mit  dem  Commentar  des  Hm.  Leun  ver¬ 
gleichen  ,  oder  auch  nur  die  in  dem  vorher  genannten 
Stück  der  Ergänzungshl.  befindliche  Recension  durch¬ 
lesen  -will ,  wird  finden,  dass  weder  ich,  noch  das 
Publicum  mit  Hr.  L.  Bemühungen  zufrieden  sevn  kann. 


Der  zweyte  Theil  meines  Commentars  liegt, 
seit  t3  Jahren,  fast  bis  zum  Abdruck  fettig;  nur 
Umstände,  die  nicht  in  meiner  Gewalt  standen,  haben 
mich  verhindert  ihn  herauszugeben.  Sie  hatten  ihren 
Giund  zum  1  heil  in  dem  Tode  meines  Freundes, 
des  Ihn.  J.  G.  1  leischer ,  der  den  ersten  Band  ver¬ 
legt  halle;  zum  x  heil*  aber  auch,  und  zwar  noch  mehr, 
in  Local vei  hältnisseii ,  die  ich  eben  so  wenig,  als 
jeneu  Umstand,  weiter  auseinander  setzen  will,  weil 
ich  in  Collisionen  gerathen  müsste,  die  ich  lieber 
vermeide.  Finde  ich  einen  Verleger  sowohl  für  die 
lim  gearbeitete  neue  Auflage  des  längst  vergriffenen 
ersten  Bandes,  als  für  den  zweyten,  so  wird  hoilent- 
lich  das  Publicum  durch  mein  Zögern  nichts  veiloreu 
haben. 

Leipzig,  deu  26.  März  1807. 

Krause , 


Literarische  Nachrichten. 

\  om  April  d.  J.  an  werden  die  Herren  Professoren 
Rabbech  (der  die  dänische  Minerva  geschlossen  hat] 
Gudberg  und  Schulz  zu  Kiel  eine  Zeitung  für  die  dä¬ 
nischen  Staaten  über  Literatur  und  Kunst  herausgebeu. 

Das  Museum  der  Naturgeschichte  Ilelvetiens 
iu  Bern  ^  dessen  Beschreibung  Herr  Prüf.  Friedr. 
ßleisner  hernuszugeben  angefangen  hat,  ist  ein  neues 
Institut,  von  der  Gesellschaft  Vaterland.  Naturfreunde 
daselbst  im  Spätjahr  1802.  durch  den  Ankauf  der 
ualurhistor.  Sammlungen  des  Pfarr.  Sprüngli  (die  fast 
alle  schweizer.  Vögel  enthielten^)  gegründet,  womit 
das  Naturalieukabinet  in  der  Bürgerbibliolhek  zu  Bern 
verbunden  wurde,  da?  unter  andern  die  von  Weber 
aus  Bern  auf  seiner  Reise  mit  Cook  um  die  Welt 
gemachte,  und  dieser  Bibliothek  geschenkte  Sammlung 
indianischer  Kunstprodukte  besass.  Der  Magistrat  zu 
Bern  hat  diesem  Museum  auch  eine  jährliche  Geldsumme 
angewiesen.  Es  hat  seitdem  die  Petrefaolensainmlung 
aus  Sprüngli’s  Nachlassenschaft,  die  kostbare  Mine¬ 
raliensammlung  des  Hrn.  von  Erlach ,  Tribolet’s 
grosses  Herbarium ,  des  Hrn.  von  Bonstetten  von 
J'  aleyres  grosse  Inseclen-Sainrnlung,  und  viele  ein¬ 
zelne  Naturalien  erhalten.  An  gewissen  Tagen  und 
Stunden  wird  es  für  jedermann  geöffnet.  Im  1.  Hefte 
von  Meissners  Beschr.  dieses  Museums  ist  der  Anfang 
mit  Abbildung  und  Beschreibung  zweyer  Steinböcke, 
Männchen  und  .Weibchen,  die  im  Sept.  1806.  auf 
savoyischen  Alpen  geschossen  wurden,  gemacht. 
Diese  merkwürdige  Thierart  wird  bald  aus  allen 
Theilen  der  europ.  Alpen  verschwunden  seyu.  Man 
findet  sie  nur  noch  einzeln  auf  deu  savoyischen  uud 
piemoutesischen  Alpen, 
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■  Das  grosse  Münz-  und  Medaillenkabinet  des  un¬ 
längst  in  Basel  verstorbenen  Trof.  Ord,  J.  d’Annone 
(Mas  7-8000.  Stücke  enthält^)  soll  im  Ganzen  oder 
«ach  den  einzelnen  Classen  verkauft  werden.  Der  Di- 
rector  Nie.  Falkner  in  Basel  bat  den  Catalogus  numis- 
niatum  ab  Jo.  Jae.  d:Annone  etc.  collectorum  ,  auf 
188.  S.  gedruckt,  verfertigt.  Es  sind  89.  St.  grieeb. 
Städtemünzen,  7  5.  St.  von  Galliern  ,  Gothen  etc.  1808. 
röra.  Kaisermünzen  ,  viele  aus  dem  mittlern  Zeitalter, 
zum  Theil  Seltenheiten  darin  befindlich. 

Durch  ein  Decret  der  Königin  von  Iletrurien 
vom  20,  Febr.  ist  zu  Florenz  ein  Lycenm  errichtet 
worden,  das  königl.  Museum  der  Physik  wird  für 
den  öffenll.  Unterricht  bestimmt.  Beym  Lyceurn  wer¬ 
den  Professoren  der  Astronomie,  Physik,  Chemie, 
vergleichenden  Anatomie,  Mineralogie,  Zoologie  und 
Botanik  errichtet.  Die  Curse  werden  künftig  im  De- 
cember  anfangen  und  bis  Ende  Augusts  dauern. 

Auf  Befehl  des  Königs  von  Neapel  darf  künftig  kein 
Buch  gedruckt ,  verkauft  oder  eingeführt  werden,  bevor 
nicht  der  Policeymisister  die  Erlaubniss  dazu  gegeben 
hat.  Auch  darf  in  keiner  Kirche  oder  Schule  Ge¬ 
brauch  von  einem  Buche  gemacht  werden,  das  nicht 
vorher  vom  Minister  des  Cullus  gebilligt  worden  wäre» 

Am.  2.  Febr.  1807.  feyerte  das  Casino  zu  Mann¬ 
heim  Schillers  Andenken,  wie  vor  zwey  Jahren  das 
vou  Klopstock.  Hr.  geh.  Ballt  von  Klein  hielt  eine 
Rede  über  Schiller  ,  worin  manche  unbekannte  Züge 
von  Schiller  initgetheilt  werden. 

Der  spanische  Gesandte  zu  Berlin,  General  PardoT 
hat  eine  griechische  Ode  im  sapph.  Sylbenmnasse  an 
seinen  Freund,  den  Dichter  Job.  Äriiaza  verfertigt. 
Der  österr.  Legationsrath  daselbst,  Graf  Bombelies, 
hat  sie  Französisch  übersetzt.  Es  wird  aber  auch 
an  einer  latein,,  deutschen  und  spanischen  Uebers.  ge¬ 
arbeitet. 

Auf  der  Universitätsbibliothek  zu  Kopenhagen1 
ist  der  Anfaug  zu  einer  Sammlung  von  vaterländischen 
Alierthümei  n  gemacht  worden,  welche  schon  viele 
wichtige  Beylrägc  erhalten  hat. 

Die  grosse  königl.  Bibliothek  daselbst  hat  durch 
die  vom  Geheimen  Rath  Hielmstjerne  hiuterlassen , 
und  ihr  von  dessen  Schwiegersohn  dem  Geh.  Rath  , 
Graf  Rosencrone  ,  geschenkte  Büchersammluug  ,  welche 
seltne  Schriften  zur  Dänischen  Literatur  enthält,  einen 
beträchtlichen  Zuwachs  erlangt. 


Vermischte  Nachrichten. 

Der  Cardinal  Fesch,  Erzbischof  von  Lyon,  bat 
im  Bezirk  seiner  Diöcese-  eine  fiey  willige  Subscriplion 
eröffnet  zur  Errichtung  neuer  Seminarieu ,  um  die  Zahl 
der  Geistlichen  vermehren  zu  könueny 
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Im  Haag  bat  die  franz.  Zeitung,  Ie  vrai  Hol¬ 
landais,  und  in  Sehiedam  die  englische,  the  Mercury, 
aufgeliört. 

In  Ansbach  wird  das  bisherige  kathol.  Eethhaus 
in  eine  ordentl.  kathol.  Pfarrkirche,  auf  Befehl  des 
Königs  von  Bayern,  verwandelt,  und  auf  Kosten  der 
Gemeine  mit  Uhr  und  Glockeu  versehen.  Es  wird 
dabey  auch  eine  kathol.  Schule  errichtet.  Processio- 
nen  ausser  der  Pfarrkirche  sind  .ausdrücklich  untersagt. 

Nachrichten  aus  China  melden,  dass  iu  Peking 
eine  giausame  Verfolgung  der  Christen  gewesen  sey, 
die  mau  einer  Unbesonnenheit  einiger  Christen  zuschreibt. 
Auch  ein  Mandarin  soll  hingerichtet  worden  seyn. 

Die  Bevölkerung  der  nordamerik.  Freystaaten 
nimmt  immer  mehr  zu.  Besonders  wandern  in  den 
neuen  Ohio-Staat ,  der  i8o4.  in  den  nordamerik.  Bund 
aufgenommen  wurde,  und  in  Louisiana ,  das  neuerlich 
dazu  gekommen  ist,  viele  Europäer  ein.  Das  Ohio- 
Land  hatte  1787.  nur  iiSoo.  1800.  3s, 680.,  imJ.iSoi» 
aber  98, 463  Einwohner,  und  nach  Louisiana  sind  r 
seit  es  zu  den  amerik.  Staaten  gehört,  6700  Kolo¬ 
nisten  gew'andeTt.  Aus  Irland  geschehen  die  meisten 
Auswanderungen» 

Im  Salztbal  lässt  die  Regierung  des  Cantons  Aargnu 
den  Bau  auf  dortige  Salzquellen  unter  Aufsicht  des 
Hm.  Prof.  Struve  aus  Lausanne,  eines  Deutschen, 
der  der  Sal  werke  kundig  ist,  ununterbrochen  fortsetzeu. 

Das  Institut  für  Blinde  in  Paris  würcl  jetzt  ,  ia 
Abwesenheit  des  auf  einer  Reise  begriffenen  Hrn.  Valentin 
Haüy,  von  Hm.  Jieilmann ,  der  wie  seine  Gattin  blind 
ist  dirigirt» 


Beförderungen» 

Herr  2\Tohr ,  Adjunct.  hey  der  philos.  Fac.  in 
Kiel  ist  zum  ausserordentl.  Professor  der  Naturgesch. 
daselbst  ernannt  worden. 

Nach  einem  königl.  Italien.  Decret  vom  9.  Febr. 
d.  J.  sind  zu  Präsidenten  der  königl.  Akademien  der 
schönen  Künste  ernannt  worden:  Hr.  Ludw.  Casli- 
glioni  in  Mailand,  Hr.  Almore  in  Venedig,  und 
Hrn.  AldropanJi  in  Bologna. 

Der  bisherige  Secretär  bey  der  kSn.  säeus.  Landes- 
Oekouomie-  Manufactur-  und  Commercicn  -Deputation, 
Hr.  Friedr.  Benj.  Bücher  ist  zum  zvveyten  ordentl. 
Assessor  bey  gedachter  Deputation  ernannt  worden. 

Der  ehemal.  Professor  der  Theol.  zu  Wilrzburg 
Kr.  D.  Niethammer  ist  als  evangelischer  Central- 
Schulrath  bey  dem  geheimen  Miuisterio  des  Inuern 
nach  München  berufen  worden,  Hr.  D.  und  Prof.  Paulus 
aber  nach  Bamberg  als  Consistorialralh  und  Referent 
iu  protestantischen  Schulsachen  versetzt  worden. 


s4o 
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Die  philosophische  Facnltät  zu  Rinteln  hat  dem 
Hi-n.  Justus  Wilhelm  Ziehen  iu  Vegesack  bey 
Bremen,  Verfasser  einiger  ruit  Beyfall  aufgeuommeuen 
Schriften,  die  Doctorwürde  ertheilt. 


Nekrolog. 

Der  am  3.  Aug.  1806.  zu  Paris  verstorbene 
Naturforscher,  Michael  Adanscn  war  zu  Aix  in 
Provence  d.  7.  Apr.  1727.  geboren  worden.  Er  hatte 
auf  eigne  Kosten  Reisen  in  das  Innere  von  Afrika 
und  andere  entlegene  Gegenden  gemacht,  und  schlag 
alle  Anträge  Englands  und  Russlands  aus  ,  um  mit 
seinen  Kenntnissen  blos  seinem  Valerlande  anzugeho- 
reu.  Von  diesem  wurde  er  aber  überall. so  zurück- 
gesetzt,  dass  er  int  hohen  Alter  mit  grossem  Mangel 
kämpfen  nm-ste.  Erst  als  es  zu  spät  war,  erfuhr 
der  Kaiser  Napoleon  seine  traurige  Lage  und  schenkte 
ihm  sogleich  5ooo  Livres,  Es  ist  eine  nur  zu  kurze 
Biographie  von  ihm  lierausgekomraen :  Notice  sur  la 
vie ,  les  travaux,  les  decouvertes  ,  la  maladie  et  la 
mort  de  M.  Adanson  par  le  Jogand.  Taus  1806.  8. 

Noch  im  Octob.  1806.  verlor  die  Universität 
zu  Moskwa  eineu  ihrer  verdienstvollsten  deutschen 
Professoren,  den  Prof,  der  Mathem.  Ide ,  einen  jun¬ 
gen  Mann,  durch  einen  unerwartet  schnellen  Tod. 
Er  hatte  schon  viel  in  der  bühern  Mathematik  ge¬ 
leistet.  Sein  Liebliugsfach  war  die  malhemat.  und 
physikal.  Geographie. 

Zu  Kopenhagen  starb  in  den  letzten  lagen  des 
J.  x  806.  der  Professor  der  Philos.  und  schönen 
Wisseusch.  bey  der  Seeakademie,  Carl  J'riedr ,  Jjiel- 
rnann.  Seine  Arbeiten  in  dänischer  Sprache  und 
seine  kraftvollen  Reden  sind  sehr  geschäzt.  Er  gab 
noch  zuin  Gebrauch  Eeiner  Schüler  eine  «Weltgeschichte 
heraus,  wovon  20  Bogen  gediuckt  sind. 


Todesfälle. 

Zu  Oeschelbrou  im  Wirtembergischen  starb  den 
4.  Jan.  der  kaum  dort  angestellte  Prediger  M-  Joh. 
Georg  Beclh  ,  geboren  zu  Renningen  d.  20.  Oct.  1760. 
Unter  seinen  Papieren  hat  man  manche  des  Drucks 
•würdige  Aufsätz-e  gefunden* 

Am  29.  Jan.  starb  zu  Paris  der  berühmte  me- 
dicin.  und  naturhist»  Schriftsteller,  D.  J.  P.  JjUc’/lOZ, 
80  J.  alt. 

Am  4.  Febr.  starb  zu  Nürnberg  Friedrich  Phi¬ 
lipp  Bertling ,  evaugeliscli-reformirter  Frediger  da¬ 
selbst.  Er  war  gebohren  zu  Erlangen  1  7  7  5.  woselbst 
sein  Vater,  Schullehrer  und  Cantor  der  dortigen  re- 
formirteu  Gemeinde  war.  Er  widmete  sich  anfangs 


dem  Kaufmanns-Staud ,  entsagte  aber  demselben  in 
seinem  1  5.  Jahr,  seit  1  7 g3.  studierte  er  in  Erlangen, 
und  1799.  erwählte  ihn  die  reformirte  Gemeinde  zu 
Nürnberg  vermöge  ihres  freyen  Wahlrechts  zu  ihrem 
Prediger.  Vergl.  Nopitsch  Fortsetz,  des  Willscben 
Niirub.  Gel.  Lex,  Iller  Suplbd.  S.  71  f. 

Am  17.  Febr.  starb  zu  Aarau  der  Präsident  des 
kl  einen  Raths  des  Cautons  Aargau  u.  s.  f.  Juh.  Rudolph 
J) older  im  54.  J.  d.  Alt. 

Am  17.  Fehl-,  starb  zu  Slrassburg  in  der  Uker- 
mark  der  Stadtpby sikus  D.  Schobelt  im  66.  J.  d.  Alt. 
Er  ist  durch  mehrere,  zum  Theil  anonym  gedruckte 
Schriften  bekannt. 

Am  13.  Febr.  starb  zu  Eisenach  der  Doct.  und 
Stadtphys.  August  Christian  Kühn,  63.  J.  2  Mou. 
alt,  auch  als  Schriftsteller  nicht  unbekannt. 

Am  27.  Febr.  starb  zu  Osiheim  dev  Oberpfarrev, 
Ephorus  und  Superintendent  der  herz,  sachs.  Eisen. 
Diöces  Ostheim  Johann  Friedr.  Görwitz. 

Tn  den  ersten  Tagen  des  Märzmonats  starb  zu 
Zürich  der  gewesene  Professor  am  Joachimsihal.  Gymn. 
zu  Berlin,  Christoph  Heinr .  Müller ,  seit  1788. 
in  Berlin  privatisirend ,  67,  J.  alt.  Unter  seinen 

Schriften  ist  die  Sammlung  altdeutscher  Gedichte 
aus  dein  12.,  i3.  und  x4.  Jahrhundert  ausgezeichnet. 

Am  3.  März  starb  zu  Pyritz  ,  der  Dcct.  medie. 
Carl  Friedr.  Meyer ,  38,  J.  alt. 

Am  1 1.  März  starb  zu  Wrien  der  verdiente  Com- 
ponist,  Anton  Foerl ,  im  4 1.  J.  d.  Alu 

Am  ig.  März  starb  zu  Breslau  der  künigl. 
Kammersecretär  ,  Carl  Friedr.  ßenhowilz  ,  als  Schrift¬ 
steller  und  Geschäf  ts  manu  rühmlich  bekannt. 

In  der  Nacht  vom  20. —  21,  März  starb  zu  Paris 
Christian  Friedr.  Pfeffely  Mitglied  der  Ehrenlegion, 
älterer  Binder  des  berühmten  Dichters,  80.  J.  5  Mon. 
alt.  Er  war  aus  dem  Eisass  gebürtig  ,  Hofmeister 
in  dem  gräfl*  Brühliscben  Ilause  in  Dresden  ,  wurde 
dann  im  königl.  poln.  Depart.  der  auswärt.  Angele¬ 
genheiten  angestellt,  kam  hierauf  in  das  künigl.  franz. 
Depart.  der  auswärt.  Angeleg.,  machte  sich  als  Schrift¬ 
steller  auch  durch  seine  Geschichte  der  Deutschen 
bekannt,  verlor  durch  die  Revolution  seinen  Posten, 
wurde  aber  vom  Kaiser  Napoleon  vou  der  Emigranlen- 
lisle  ausgestrichen,  kam  nach  Paris  zurück,  und  er¬ 
hielt  6000  Fr.  Pension. 

Am  22.  März  starb  zu  Berlin  der  gell.  Justiz- 
und  Obertrihuualsrath  von  Lamprecht  im  73.  J. 
d.  Alt. 

In  Paris  ist  unlängst  der  Architect.  Ledoil.Vt 
Erbauer  der  Barrieren  von  Paris  gestorben. 
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Sonnabends  den  4.  ylpril  180  js 


Der  alte  Schwank:  die  ungleichen  Kinder 
der  Eva ,  von  Phil.  Melanchthon  bear¬ 
beitet. 

Im  AUg.  Liter.  Anzeiger  J.  1800.  Nr.  70.  S.  6g3  ff. 
Wirde  von  IP~.  I.  II,  II. ,  deu  ich  zu  kennen  glaube, 
der  Anfang  gemacht,  eine  Untersuchung  üher  die 
Verfasser  jener  Erzählung  und  die  verschiedenen  Ar¬ 
ten  der  Einkleidung  derselben  anzustellen.  Ich  halte 
es  der  Mühe  werth,  dieselbe  weiter  fortzusetzen  und 
trete  hiermit  m  ■  die  Fuastapfen  jenes  Vorgängers. 

Die  Ehre  der  Erfindung  kann  auch  dem  Meister- 
Sänger,  Hans  Sachsen ,  auf  welchen  a.  a.  O.  vor¬ 
nämlich  Rücksicht  ist  genommen  worden,  nicht  bey- 
geleget  werden,  indem  er  sie  selbst  ausdrücklich  von 
sich  ablehnt.  Denn  er  hebt  seinen  Schwank  (in  der 
vor  mir  liegenden,  zu  Nürnb.  i5go.  in  Fol.  erschie¬ 
nenen  Ausgabe  seiner  Werke ,  B.II.  Buch  4.  Blatt  64.) 
mit  diesen  Worten  an: 

,,Die  Gelehrten  haben  zugericht 
„  Vor  Jahren  ein  lieblich  Gedicht/1 

In  seiner  Comödie  aber  macht  er  auch  selbst  den, 
der  nach  seiner  Meynung  der  Erfinder  war,  nahrn- 
liaft.  Denn  in  dem  Prologus  darzu  lässt  er  den  Eh¬ 
renhold  beym  Eintritt,  nach  geschehener  Verneigung, 
also  anheben  : 

,,  Heyl  vnd  Geuad  von  Gott  dem  Herren 
,,  Sey  all  den ,  so  von  nah  vnd  ferrea 
„Versandet  sein  au  dieses  ort  , 

,,  Zu  hören  da  von  wort  zu  wort 
„Ein  Comedi  vnd  lieblich  Gedicht, 

„Das  vrsprünglich  hat  zugericht 
,,Im  Latein,  Philippus  Melanthon , 

,,  Vnd  mm  zu  gut  dem  gemeinen  Mon 
,,  Auch  in  Tentsche  Sprach  ist  gewendt, 
„And  heit  kurtz  iun  das  Argument:  u,  s.  w. 


Doch  wahrscheinlich  irrete  sich  der  ehrliche  Hans 
Sachse  in  dieser  Behauptung.  Denn  Melanchthon , 
unter  dessen  Feder  zwar  aus  jenem  Schwanke  bey 
der  grössten  Skmpliciiät,  nach  der  Gelehrten  Kunst 
Sprache,  eine  Wahre  Narralio  iustructa,  ja  ornata , 
maxime  inorata  und  ■venustissinia  geworden  ist,  be— 
ruft  dennoch  sich  selbst  wieder  auf  ein  Gedicht,  als 
aui  seine  Quelle ,  doch  ohne  uns  eine  genauere  An¬ 
zeige  von  demselben  und  von  dessen  Urheber  zu  ge¬ 
ben.  Jene  seine  Erzählung  aber  hat  er  einem  an 
deu  Graf  Johannes  von  Weda  —  vom  23.  März,  i53g. 
gerichteten  Schreiben,  das  viele  vortreffliche  Lehren 
für  diejenigen,  die  zum  Regieren  bestimmt  sind, 
in  sich  fasst,  eiuverleibt,  mit  welchem  sie  auch  schon 
in  eben  diesem  Jahre  unter  dem  Titel  :  Ad  Comi- 
tem  Joannem  a  Weda  Epistola.  Francof.  ap.  C.  Ege. 
nolph.  i55g.  auf  2  Octavbogen,  besonders  gedruckt 
erschienen,  und  nachher  oftmals  wieder  nachgedruckt 
worden  ist11).  Dass  Melanchthon  an  jenen  jungen  Graf 
Lateinisch  schreibt,  darüber  wird  man  sich  weniger 
wundern,  wenn  man  aus  dem  Briefe  selbst  sieht 
dass  derselbe  so  gar  auch  Griechisch,  und  zwar  den 
Thucydides  ,  fleissig  gelesen  habe.  Um  nun  aber  bey 
diesem  nicht  tanquam  Deus  ex  machina  mit  jenem 
Schwanke  hervorzutreten,  und  sich  gegen  jeden  Tadel 


)  Phil.  Melanthoms  Epistolae  selectiores  ali¬ 
quot,  editae  a  Gasp.  Peucero.  Wit.  ifi65.  3, 
On  dßr  zweyten  Ausg.  dieses  Jahres)  S.  34a  - 
365.  In  der  Londner  Fol.  Ausg.  seiner  Briefe 
ep.  11 3.  ist  das  datum  durch  einen  Druckfehler 
in  i536.  verunstaltet.  Ejusd.  Declamatt.  T.  II. 
p.  m.  617.  —  opp.  ed.  Basil.  am  Ende  des 
3ten  loin.  —  Diese  blosse  Erzählung  in  Lucae 
Lossii  Catechisnms.  Wit.  i556.  8.  Bl.  1 88  b,  ff. 
und  vielleicht  noch  mehrmals. 
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tu  sichern,  so  schickt  er  weislich  diese  Einleitung 
voraus:  „Quoniam,  sagt  er,  iu  hanc  commonefaclio- 
neiu  ingressus  sum,  facere  non  polui,  quin  adiicerem 
iiarratiunculam  ,  qnao  in  quodcim  poemale  exstat, 
non  illarn  quidem  hisloricani,  sed  venustam,  ct  eru- 
dite  confictam ,  admoueudae  adolcscentiae  causa,  vt 
cogitet,  discrimina  ordiuum  diviuitus  iustiluta  esse, 
et  unicuique  elaborandum  esse  ,  ut  virtute  suam  tueatur. 
Quodsi  Platouem  decuit  gravissiinis  disputationibus 
iuserere  interdum  pv^oXoy t«f,  concedatur  et  nohis  in 
epislola,  quae  non  inultum  est  absimilis  familiari 
colloquio ,  figura  aliqua  Uli."  Und  wer  kann  nun  mit 
Hecht  etwas  dagegen  einwendeu?  Den  Gang  seiner 
Erzählung  aber,  und  die  Abweichungen  derselben  von 
den  beyden  Sachs’ischen ,  und  andern  in  dem  yl.L.  yl. 
angeführten,  wird  man  aus  nachstehenden  kurzem 
Auszuge  abnehmen  können. 

Gott  geht  in  Begleitung  der  Engel  aus,  um 
das  erste  Menschen-Paar  in  ihrer  Einsamkeit  und  in 
ihrem  Elende  zu  trösten.  (Nichts  von  Anmelden) 
Eva,  die  man  als  eine  gute  Haus-  und  besonders  als 
eine  sorgfältige  Kinder-Mutter  ,  etwa  gleich  einer  bra¬ 
ven  Landpredigers  Frau,  sich  zu  denken  durch  das 
Ganze  veranlasset  wird,  ist  unterdessen  eben  mit  dem 
"Waschen  ihrer  Kinder  beschäftiget ,  damit  sie  am  mor¬ 
genden  Festlage  dem  Opfer  und  der  Predigt  ihres 
"Vaters  Adam  mit  geziemendem  Anstande  beywohnen 
mögen.  Zufällig  sieht  sie  dabey  einmal  zu  ihrer  Be¬ 
hausung  hinaus,  und  sieht  Gott,  den  Schöpfer,  von 
"Weitem  kommen.  Aus  Scheu,  die  uoch  nicht  gerei¬ 
nigten  Kiuder  vor  ihm  sehen  zu  lassen ,  befiehlt  sie 
diesen,  sich  unter  das  Heu  und  Stroh  zu  verstecken, 
das  neuerlichst  für  das  Vieh  war  herbeygeschaft  wor¬ 
den  ;  die  schon  gereinigten  aber  stellt  sie  iiu  Vorsaal 
nach  der  Reibe  auf,  mit  dem  gemessenen  Befehl: 
wenn  Gott  hier  von  ihr  bewillkommt  se)n  würde, 
sollten  auch  sie  ihm  sich  nähern,  unter  Verneigung 
die  B.eclite  reichen,  und  nach  gesagtem  Grusse  sich 
wieder  ruhig  an  ihren  vorigen  Platz  begeben.  Gott 
tritt  ein.  Die  schönste  der  Müller  geht  ihm  mit  ei¬ 
ner  Schaam  und  Furcht  ausdrückenden  Miene  entge¬ 
gen  ;  empfängt  ihn  aber  doch  mit  ehrerbietiger  Um¬ 
armung.  Er  redet  ihr  freundlich  zu  ,  getrost  zu  seyn. 
Gleich  treten  uun  auch  die  Kinder  zu  ihm,  und  thun, 
wie  ihnen  befohlen  war.  Da  lobt  Gott  die  Sorgfalt 
der  Mutter,  dass  sie  ihre  Kinder  nicht  blos  putze, 
sondern  sie  auch  zur  Höflichkeit  und  Artigkeit  ge¬ 
wöhne.  ,,Alleiu,  setzt  er  hinzu,  das  sind  blos  die 
ersten  Anfaugsgründe  einer  guten  Zucht :  es  muss  noch 
ein  anderer,  weit  wichtigerer,  Unterricht  hinzu  kom¬ 
men,  Sie  müssen  auch  wissen,  dass  sie  vorzüglich 
Gott  kennen  zu  lernen  ,  seine  Kenntuiss  fortzupflanzen, 
die  euch  ertheilteu  Verheissungen  zu  erhalten  ,  und 
Gehorsam  gegen  Gott  zu  üben,  gebühren  sind;  auch 
müssen  sie  von  der  Unsterblichkeit  und  den  ewigen 


Strafen  der  Gotllosen  unterrichtet  werden."  Eva  bricht 
Lierbey  iu  Thräncn  ans  ,  versichert  aber ,  dass  ihnen, 
beyden  Ellern,  nichts  mehr  am  Herzen  liege,  und 
dass  sie  bisher  ihr  Möglichstes  gelhan  hätten,  um 
auch  diese  Kenntnisse  ihren  Kindern  beyzubringen  ; 
zugleich  bittet  sie,  dass  er  sie  selbst  prüfen,  und 
wenn  sie  etwas  nicht  recht  gelernt  haben  sollten  , 
dasselbe  verbessern  wolle.  Gott  befehlt  also  dem 
Abel  ,  den  empfangenen  Unterricht  zu  wiederholen, 
und  dabey  deutlich  und  mit  Geistes  Gegenwart  zu 
sprechen.  Das  Glaubensbekenntuiss  (kein  Katechismus- 
Examen}  ,  welches  dieser  uuuuterbrochen  hersagt ,  ist 
den  Mosaischen  Reljgionsbegriffen  ziemlich  gemäss, 
und  ist  über  3  gedruckte  Seiten  lang.  Hierauf  über¬ 
hört  er  auch  Abels  anwesende  Geschwister,  und  fügt 
dann  dem  Lobe,  das  er  ihnen  und  ihren  Eltern  er- 
theilt,  Lehren,  Ermahnungen  uud  Verheissungen  hinzu. 
Hierauf  wendet  er  sich  wieder  besonders  zur  Eva  , 
und  verlangt,  dass  sie  ihren  ältesten  Sohn,  Kain, 
nebst  ihren  übrigen  Töchtern,  rufen  lasse,  indem  er 
es  ihr  zugleich  verweiset,  dass  sie  sich  eingebildet, 
als  würde  er  die  Versteckten  weniger,  als  die  An¬ 
wesender),  sehen.  Sie  werden  herbey  geholt.  ,,Pro- 
dit  et  accedit  Cain  ad  fratres  ,  stat  rigidus,  toruitate, 
vullus  contumaciam  auimi  et  ferociam  prae  se  ferens: 
haerebant  in  criuibus  stipulae  et  foeni  grainiua:  non 
gestu ,  non  voce,  salutahat  Deum.“  Auf  die  Erinne¬ 
rung,  den  Unterricht  der  Ellern  zu  wiederholen,  hebt 
er  zwar  an,  aber  verdreht  und  verstümmelt  ihn  jäm¬ 
merlich.  Man  höre  nur:  ,,  Credo  vnum  esse  Deum, 
omnipotentem,  conditorem  totius  niundi,  quem  co- 
lendum  esse  censeo  sacrificiis  ,  propter  quae  foecundat 
agros  nostros.  Sed  au  exaudiat  invocautes  — ,  au 
peccata  remiltat  — ,  ainbigo'.  De  inrinortalitate  ct- 
iarn  tune  videro ,  cum  ex  hac  vita  discessero.  Sentio 
aulem  bonos  mores  coleiulos  esse  ,  ut  vita  tranquilla 
sit.“  Da  tadelt  ihn  Gott,  dass  er  die  Verheissung 
vergessen  ,  und  die  Lehre  vom  Glauben  sich  nicht 
gemerkt  hatte,  mit  beygefügter  ernstlicher  Ermah¬ 
nung,  sich  künftig  zu  bessern.  Und  mm  erst  macht 
er  die  Anordnung  der  Stände  ,  indem  er  den  Abel 
zum  Priester,  und  Seth  zum  König  einsetzt;  in  An¬ 
sehung  des  Kains  aber  erklärt:  „hunc  rusticurn,  qui, 
ut  est  inculLo  corpore,  ita  mores  habet  agrestes  et 
feros ,  servum  esse  vo!o,  et  mein  legurr  et  poeuarum 
coerceri ,  ne  aut  reiigionem  conlumelia  afficiat ,  aut 
conturbet  societatem  vestram.“  Der  Eva  aber  em¬ 
pfiehlt  er  die  fernere  Erziehung  und  Regierung'  ihrer 
Kinder.  Und  als  sie  hier  wieder  zu  weinen  und  zu 
klagen  anfängt,  beruhigt  er  sie  durch  die  Versiche¬ 
rung,  dass  er  ihr  verzeihe,  und  durch  wiederholte 
Verheissungen.  Beyrn  Abschiede  giebt  er  den  Kindern 
die  Hand;  die  Mutter  begleitet  ihn,  bis  er  ihr  unter 
Umarmungen  heisst,  sich  wieder  zu  ihren  Kindern 
zurück  zu  begehen  ,  und  nun  kehrt  er  so  gleich  auf 


einer  Wolke  in  den  Ilimmel  zurück.  „Hubes,  setzt 
Melanchlhon  hinzu,  um  die  Nujz- Anwendung  davon 
zu  machen;  ILahes  uarrationem  ,  quae  etiamsi  non  ist 
historica,  tarnen  res  veras  et  raagnas  adumbrat.  Si- 
guificat  enini,  distiuctionem  ordinum  divinitus  factum 
esse:  qnod  verum  esse,  osleudunt  gvavissima  testi- 
iuonia  in  sncris  litevis  :  vides  et  eos  ornattrs  esse  ho- 
noribus  ,  qui  praestant  indole  ,  doctrina ,  morn  in  ele- 
gantia  ,  Studio  pietatis ,  ut  significetur ,  quibus  rebus 
instructos  esse  oporteat  vos ,  qui  dignrtate  caeteris 
autecellitis.  Sed  multornm  mores  nequaquam  geueri 
ac  naturae  respondeut ,  nt  nonnulli  videautur  ab  in- 
culio  i  1 1  o  et  fevo  Evae  filio  propagali ,  nou  ab  alus. 
Nec  tarnen  haec  est  generis  culpa,  sed  ipsi  sermna 
virlulum ,  acccpla  a  maioribus  ,  nou  cxcitaut  dociiina 
et  disciplina  ,  aut  obruunt  etiam  accersilis  malis  mo- 
ribus :  qui  quam  roultipliciter  peccent ,  etiam  atque 
«tiain  generosi  adolescenles  considerare  debeul.“ 

Der  grosse  Vorzug,  den  diese  Erzählung  Me— 
lancblhons  ,  qui  uil  molitur  inepte  ;  nil  dicit  facitue 
iuvita  Minerva,  in  Rücksicht  der  Einkleidung  so  wohl 
als  Anwendung,  vor  allen  denen,  die  bisher  im  Allg. 
Lit.  Jnz.*)  bey gebracht  sind,  behauptet,  wird  hof¬ 
fentlich  ohne  mein  Erinnern  jedem  Unbefangenen,  der 
sich  die  Mühe  nehmen  will,  sie  mit  jenen  zu  ver¬ 
gleichen,  von  selbst  »iuleuchteu.  Denn  liier  sind  alle 
jene  Unschicklichkeiten ,  die  W.  F.  H.  R.  mit  Recht 
rügte,  glücklich  vermieden.  Dass  aber  Melauclitbon 
auf  keine  Weise,  auch  selbst  in  dem  Falle  nicht, 
wenn  er  der  erste  Erfinder  dieses  Schwankes  seyn  soll¬ 
te  ,  zu  jener  Herabwürdigung  des  Ehestandes  beym 
slgricola  Veranlassung  gegeben  Labe,  davon  ist  nicht 
nur  dieses  ein  Beweis,  dass  in  dieser  Erzählung  nicht 
die  geringste  Spur  davon  anzutreffen  ist,  sondern  noch 
mehr  dieses,  dass  er  überall  uud  jederzeit  mit  der 
grössten  Achtung  davon  spricht,  ihn  lobt  und,  ich 
glaube,  gauze  Schriften  zur  Verteidigung  und  Em¬ 
pfehlung  desselben  geschrieben  hat. 

Auf  eine  mehr  populäre  Weise,  aber  wahrsebein- 
lich,  eben  so  wie  Haus  Sachse,  nach  Melauchthons 
Vorbilde  tat  auch  Erasmus  Jlberus  jenen  sogenann¬ 
ten  Schwank  bearbeitet  in:  „Gespräch  zwischen  Gott, 
Adam,  Eva,  Abel,  Cain  ,  von  der  Schlangen  Ver¬ 
führung  uud  Gnade  Christi.  Berlin,  i54i.  8.  und 


*\  g  ausser  der  gleich  im  Anfänge  dieses  Aufsatze» 

angczeiglen  Stelle,  J.  *799‘  9^  9^2 

944.  wo  ein  mir  unbekannter  R.  zu  C - n. 

auf  "eine  von  Ge.  Rud.  Widmann  zu  Hamburg 
1599.  edirte  Schrift  verweiset;  uud  Nr.  l65. 
S.  1689-  i64o.  wo  a  (d.  i.  der  seel.  am  Ende) 
Joh.  Agricolae  Sprichwörter,  Nürnberg  1829. 
8.  als  die  Quelle  anzeigte;  die  aber  bis  jetzt 
noch  uneutdeckt  ist. 


Erfurt,  1  5 4 4.  4.“  Diese  Erfurter  Ausgabe  fehlt  in 

Adelung’ s  Suppl.  z.  J.  wo  übrigens  ein  sehr  voll¬ 
ständiges  Verzeichnis»  der  Alberisclien  Schriften  zu 
finden  ist;  wird  aber  in  ( Waldau’ s)  Neu.  Repertor, 
v.  seit.  Büchern  S.  3z.  angeführt,  wo  folgende  An¬ 
merkung  beygefügt  ist:  „Hierin  recitirt  Abel  schon 
die  10  Gebote,  das  Apostolische  Glaubensbekenntnis» 
und  das  Vater  Unser.  Fälschlich  wird  dieses  elende 

I 

Werkclien  (ja  wohl  !  in  Rücksicht  aul  die  Einkleidung) 
dem  Melanchlhon  \ou  Einigen  zugeschriebeu.“ 

L. 


Neue  Journale. 

Seit  dem  3.  Jan.  d,  Jahr,  kömmt  in  Basel  eine 
neue  viel  umfassende  und  in  dem  18  Nuinmeru  die 
wir  vor  xm?  haben,  durch  lehrreiche  Mannigfaltigkeit 
ausgezeichnete  Zeitschrift, 

Mise  eilen  für  die  neueste  Weltkunde 

heraus,  als  deren  Redacteur  Herr  Zschokke  genannt 
wird.  Wöchentlich  erscheinen  zvvey  halbe  Bogen 
in  gr.  4.  Io  ihren  Tlau  gehören  :  politische  Darstel¬ 
lungen,  Tagesereignisse,'  interessante  Erscheinungen 
in  der  Handelswelt  ,  Neuigkeiten  der  deutschen  und 
ausländischen  Literatur,  Beyträge  zur  Völker-  uud 
Länderkunde,  Ei  findüngen  verschiedener  Arten  ,  merk¬ 
würdige  Naturhegebenheiten ,  Arbeiten  der  Künstler, 
Gegenstände  des  Luxus  und  der  Moden ,  Correspon- 
dcnznachrichten  u.  a.  m.  und  wenn  von  allen  diesen 
Gegenständen,  so  wie  bisher,  das  wichtigere  mit 
sorgfältiger  Auswahl  und  Geist  gegeben  wird,  so  wer¬ 
den  diese  Miscellen  sich  bald  über  manche'  andere 
Tegesblätter  erbeben.  Zur  Einleitung  dient  :  Europa 
in  seinen  politischen  Verhältnissen  beym  Anfang  des 
J.  1807.  N  1.  2.  3.  eine  kräftige  und  wahre  Dar¬ 
stellung.  Wohl  verdient  ist  die  Rüge  der  ehemaligeu 
Ausfälle  auf  den  österr.  General  Mack,  dessen  schlim¬ 
me  Namensbedeutung  man  selbst  aus  dem  Ilebr.  uud 
Arab.  herleiten  wollte.  „  Aus  welcher  Sprache  ,  fragt 
der  Vf.  S.  4.  wollen  die  Herren  jetzt  die  Namen 
Hohenlohe ,  JFartensleben  u.  s.  w.  herleiteu?  — 
War  der  preuss.  siebentägige  Krieg  von  1806.  etwas 
mehr  oder  minder  als  ein  Mackscher  Feldzug  ? u 
In  N.  10.  S.  38.  N.  11.  S,  43.  sind  Anekdoten  aus 
der  Geschichte  des  jetzigen  nordischen  Kriegs  zusam¬ 
mengestellt.  N.  r  4.  wird  das  Treffen  bey  Halle  am 
17.  Oct.  von  einem  Augenzeugeu  geschildert,  N.  17. 
gibt  ein  Augenzeuge  Nachricht  von  Magdeburg  vor 
und  seit  der  Einnahme  durch  die  franz.  Armee 
d.  11.  Nov.  1806.,  und  bestätigt  C9  ,  dass  die  Ue- 
bergabe  dieser  starken,  wohl  mit  Streitern  ,  Proviant 
und  Munition  versehenen  Stadt  viel  unerhörter  und 
unerwarteter  sey  als  die  Capitulalion  von  Ulm  i8o5,; 

(l6*) 
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N.  18.  wird  der  Anfang  von  biograph.  Skizzen  von 
einigen  der  ausgezeichnetsten  Feldherrn  des  gegenwärti¬ 
gen  Krieg»  gemacht  mit  Joachim  Miirat  (geh.  zu  Castres, 
diente  anfangs  in  der  conslitutionellen  Garde  Ludwigs 
XVI.,  danD  als  Obersllieut.  beym  12.  Reg.  der  Chasseurs 
a  cheval,  seit  1795.  ganz  mit  Bonaparte  verbunden, 
dessen  Aide-de-Camp  er  wurde f  wirkte  d.  10.  Kov. 
179g.  zum  Sturz  der  Directorialregieruug  Frankr.  mit, 
w  urde  Schwager  Boanparte’s  ,  i8o4.  Gouverneur  der 

Stadt  Paris  (Jan.)  und  Reichsmarschall  (Mai)  ,  1.  Febr. 
i3o5.  Frinz  und  Grossadmiral,  und  i8of).  Gross¬ 
herzog  der  von  Preussen  eingetauschten  Fürstentbümer, 
Cleve  und  Berg;  und  N.  tß.S.  63.  N.  18.  S.  71.  sind 
Notizen  aus  der  Geschichte  des  f'ranz.  prcuss.  Kriegs  von 
einem  Norddeutschen  mitgetheilt.  „Die  Sorglosigkeit, 
sagt  ihr  Vf.  N.  16.,  mit  welcher  das  preussische  Ca¬ 
binet  diese  Monarchie  aufopferte,  übersteigt  allen 
Glauben,  je  mehr  man  der  Thatsachen  erfährt.  Mau 
sollte  fast  auf  den  Gedanken  gcratheu ,  alles  sev  ab¬ 
sichtlich  angelegt  gewesen..  ,,I)rey  Hauptfehler, 
heisst  es  N.  18.  beschleunigten  den  Ruin  der  preuss. 
Macht;  die  Leidenschaftlichkeit  der  Machthaber  im 
Berliner  Cabinet;  die  vorzügliche  Begünstigung  des 
Geburtsadels  io  Civil-  und  Staatsämtern  wie  bey  der 
Miliz  ;  die  Wahl  abgelebter  Greise  zu  Ober  feldherrn.“ 
Lieber  wendet  man  seine  Augen  auf  andere  Aufsatze.  Da¬ 
hin  gehört;  des  Freyherrn  von  Drais  Schilderung  des 
Grossherzogs  von  Baden,  Carl  Friedrich  (geh.  1728  ), 
die  Schilderung  des  jetzigen  Roms  (  N.  4.  5.)  ,  die 
vielleicht  nur  etwas  zu  vortheilhaft  ist.  „Rom  5  sa?t 
der  Vf.  vermuthlich  ein  Künstlet ,  ist  in  Rücksicht 
auf  Kunst  und  Kuuststudium  einzig,  und  wird  auch 
wohl  einzig  bleiben.“  Vielleicht  rührt  von  dernsel- 
bfn  auch  die  Beschreibung  des  deutschen  K i'fnstlerfestes 
auf  dem  Grabmal  der  Cecilia  Metella  am  heil.  Drey- 
künigstage  1807.  her  (  N.  9.)  Aus  dem  Tagehuche 
eines  Reisenden  aus  Strasburg  nach  Modena  im  Spät¬ 
jahr  1806.  sind  N.  7.  8.  Auszüge  gegeben.  Interes¬ 
santer  siud  die  (vier)  Briefe  über  die  Moldau, 
Wallach ey  und  Servien,  N.  i3,  i5.  u.  16.,  in  de¬ 
nen  nicht  alles  so  schwarz  geschildert  ist,  wie  in 
den  Briefen  über  diese  Länder,  die  man  ehemals  im 
F reymutliigen  las.  Erfreulich  ist  die  Nachricht  von 
der  Huldigung  des  Fürst-Primas  in  Frankfurt _  N.  t  o., 
unterrichtend  die  biogr.  Skizze  von  Cral  Jakob  Fox, 
dem  hrittischen  Staatsmann  ,  dessen  längeres  Leben 
vielleicht  Europa  den  Frieden  verschaft  hätte  (  geh. 
d.  18.  Jan.  1748.  gest.  d.  13.  Sept.  1806  ).  lie¬ 
ber  Campetti’s  Wünschelruthe  (oder  vielmehr  sein 
Vermögen,  Metalle  und  Wasser  an  Stellen,  wo  sie 
tief  in  der  Erde  verborgen  sind,  durch  körperliche 
Sensationen  wahrzunehmen)  urtheilt  II r.  D.  Huber  N.  i4. 
S  55.  Aus  dem  neuen  franz.  Katechismus  für  Ka¬ 
tholiken  sind  die  Fragen  und  Autworleu  in  Betreff 
de#  jetzigen  Kaisers  N.  2.  S.  7.  ausgeboben.  Ucbec 
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den  Zustand  der  Wiener  Bühne  wird  N.  3.  S.  11. 
und  über  den  Zustand  der  Wiener  Literatur  N.  4, 
S.  1 5.  Nachricht  gegeben.  Einige  Merkwürdigkeiten 
von  der  gegenwärtigon  Etikette  am  kais.  franz.  Hofe 
sind  N.  6.  7.  ausgezeichnet.  Hr.  Zscbokke  hat  N.  16. 
S.  62.  seine'  meteorolog,  Beobachtungen  im  Aargäu 
im  J.  1806.  mit  seinem  Namen  unterschrieben.  Auch 
die  neuesten  Almanache  sind  nicht  vergessen.  Aus 
Duteus  Memoiren  und  Ludwigs  XIV.  Werken  siud 
Bruchstücke  mitgetheilt.  Aus  Louis  de  Boisgelin 
Andern  uud  Modern,  Malta,  Lond.  1805.  II.  4.  ist 
N.  17.  S.  67.  einiges  über  die  neuesten  Schicksale 
der  Insel,  die  Einkünfte  des  Ordens  u,  s.  f.  mitge- 
tb eil t.  N.  18.  sind  S.  72.  die  bestimmtem  Nach¬ 
richten  über  die  Bevölkerung  Venedigs  und  der  alt- 
venetian.  Staaten  jenseits  der  Etsch  aufgestellt.  Sie 
betragt  1,966,210  Seelen,  wovon  der  Stadt  Venedig 
allein  1  37,7  4 o  zufallen.  Der  stehende  Artikel  Varietäten 
enthält  eine  Menge  interessanter  kleiner  Nachrichten. 


Nachricht  vom  Augusteum. 

Die  Zeitiimstände  haben  mirh  abgehalten,  zu  be¬ 
vorstehender  Ostermesse  den  vierten  Heft  zu  liefen., 
was  mir  Niemand  verargen  wird,  der  die  Ursachen 
dazu  erwägt.  Daher  sehe  ich  mich  auch  genötbiget  , 
um  Einsendung  der  rückständigen  Zahlungen  zu  bitten, 
und  dabey  zu  erklären,  dass  die  Niemannsche  Buch¬ 
handlung  in  Leipzig,  an  die  sich  andere  Buchhand¬ 
lungen  allein  zu  wenden  haben,  kein  Exemplar  ohne 
haare  Bezahlung  (und  zwar  blos  nach  königl.  sächs. 
Münzfuss)  verabfolgen  lassen  kann;  imgleichen,  dass 
für  die  Pränumeranten  schlechterdings  der  Ladenpreis 
eintreten  muss,  wenn  die  Pränumeration  nicht  vor 
der  Erscheinung  geleistet  worden  ist.  Die  Interes¬ 
senten  wevden  also  die  Buchhandlung,  von  welcher 
sie  ihr  Exemplar  erhalten,  zeitig  i„  Stand  setzen, 
die  eingegangenen  Verbindlichkeiten  zu  erfüllen,  und 
auswärtige  Buchhandlungen  ihren  Cominissiouairs  auf- 
trageD,  verlangte  Exemplare  haar  zu  bezahlen,  oder 
sich  bis  zur  nächsten  Messe  gedulden;  deun  es  wird 
kein  Exemplar  auf  Credit  gegeben.  Falls  aber  ein 
Interessent  sein  Exemplar  durch  keine  Buchhandlung 
erhalten*  könute ,  so  bitte  ich,  sich  gerade  au  mich 
selbst  zu  wenden. 

Vierzig  neue  Platten  zum  zweyten  Bande  sind 
bereits  vollendet  in  meinen  Händen ,  und  in  kurzem 
erwarte  ich  deren  uoch  mehrere.  Man  darf  also  we¬ 
gen  des  Aufschubs  der  Erscheinung  ,  der  mir  selbst 
nachtheilig  ist,  nicht  fürchten,  dass  das  Werk  in 
Stocken  gerathe.  Die  Arbeiten  gehen  fort,  wie  ich 
auch  damit  fahren  werde. 
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Bey  dieser  Gelegenheit  muss  ich  meine  Freunde 
und  Correspondenten  benachrichtigen  ,  dass  eine  halb¬ 
jährige  harte  Krankheit  mich  ausser  Stand  gesetzt  hat, 
ihre  Zuschriften  zu  beantworten. 

Dresden  ,  d.  l.  April  1807. 

TV G.  Becher. 


Nachricht  von  der  Adehmgischen 
Bibliothek. 

Literatoren  ist  schon  längst  bekannt  dass  der 
▼erst.  Hofr.  yldshin g  die  bedeutendste  Sammlung 
ron  Schriften  über  Sprachwissenschaft,  und  deutsche 
Sprache  insbesondere,  über  den  Orden  der  Jesuiten, 
über  Fabeln  und  Fabeldichter,  durch  vieljährige  Be¬ 
mühungen  und  Kostenaufwand  zusammen  gebracht  hat. 
Zu  wünschen  ist  es  dass  wenigstens  diese  Sammlungen 
nicht  zerstreuet  werden,  und  dass  sie  im  Vaterlande 
bleiben.  Unlängst  ist  das  Verzeichniss  der  ganzen 
Bibliothek  unter  dem  Titel: 

Bibliotheca  Jo.  Cph.  yldelungii  exhibens  apparatum 
lectissimum  librorum  tarn  impressorum  quam 
manuscriptorum  nec  non  dissertationum  ad  om- 
nitim  fere  linguarum,  literalurae,  geographiae, 
aliarumque  doctrinarurn  genus  spectaDtium  ,  qui- 
bus  1  i ci tat.  lege  pro  parata  pecunia  distrahendis 
dies  locusque  publieis  epbemeridibus  suo  tempore 
constituentur  (263  S.  gr.  8.  Pr.  1 2  gr.  Dresd, 
bey  Gerlach). 

mit  einer  Vorrede  des  Hrn.  Hofr.  Böttiger,  die  auf 
die  wichtigsten  Theile  aufmerksam  macht,  begleitet 
erschienen.  Die  Biblioibek  besteht  aus  9  Abthei¬ 
lungen  ,  unter  denen  .1.  der  Apparat  zum  Sprachstu¬ 
dium  ,  besonders  der  deutschen  Sprache,  2.  die  deut¬ 
schen  Uehersetzungeu  der  dass.  Sehr.,  aus  dem  1  6.  Jahrh., 
3.  die  Fabelsammlung  ,  4.  Literalgeschichte,  7.  Kirchen- 
vomäinlich  Jesuitergeschicbte  am  allerreichbaltigsten 
sind,  wiewohl  es  auch  den  übrigen  an  Seltenheiten 
nicht  fehlt.  89 — 108.  sind  Handschriften  und 

Abschriften  von  alten  deutschen  Dichtern.  Liebhaber, 
welche  entweder  die  gesammle  Bibliothek,  oder 
einzelne  Abteilungen  zusammen,  kaufen  wollen,  ha¬ 
ben  sich  deshalb  an  den  Herrn  Appellationsrath 
D.  Giintz  in  Dresden  in  postfreyen  Briefen  zu  wenden, 
uud  mit  ihm  zu  unterhandeln.  Allen  Freunden  der 
Literatur  wird  auch  das  Bücherverzeichriiss  selbst, 
das  Ilr.  Bibliotheksecr.  M.  Hoch  mit  rühmlicher  Ge¬ 
nauigkeit,  verfertigt  hat ,  schätzbar  seyn. 


Neue  französische  Literatur. 

Der  Prinz  Alex.  Berthier  bat  noch  im  J.  1806. 
deu  genauesten  miiitär.  Bericht  über  die  Schlacht  bey 
Marengo  herausge^geben  ,  in  einer  Prachtausgabe  mit 
Kupf.  u.  Charten;  die  nicht  in  den  Buchhandel  gekom¬ 
men  ist.  Es  wird  darin  angeführt  •  am  Tage  der 
Schlacht  d.  i4.  Juu.  1800.  betrug  die  Österreich. 
Kriegsmacht  in  Italien  70000  M.,  die  französische 
57,845  M.  Der  kleinste  Theil  dieser  Truppen  kam 
zur  Schlacht.  Der  österr.  General  Melas  hatte  in 
der  Schlacht  nur  4^000  M.  woiunter  8  bis  10000  M 
Cavallerie.  Bonaparte  führte  nur  28,169  hl.  in  die 
Schlacht,  worunter  3648  M.  Cav.  Die  Oestrr.  hatten 
nach  der  Schlacht  45oo  Todte,  8000  Verwundete, 
7000  Gefangene  ;  die  Franzosen  zählten  1100  Gelödtele, 
56oo  Verwundete  und  900  Gefangene.  Was  inan 
bisher  ziemlich  allgemein  glaubte,  uud  selbst  Melas 
geglaubt  zu  haben  scheint :  die  frauz.  Armee  sey  an¬ 
fangs  gejchlagen  und  in  vollem  Rückzuge  gewesen 
bis  Gen.  Desaix  mit  frischen  Truppen  dazu  kam, 
war  wie  man  hier  erfährt,  eine  von  Bonaparte  anbe- 
fohlne  Schwenkung ,  uni  die  Oestreicher  in  die  Flan¬ 
ken  zu  nehmen.  Vier  Stunden  dauerte  dies  Manöver, 
entschied  aber  die  Schlacht, 

Von  Piran’s  Werken  ist  eine  neue  Sammlung 
erschienen : 

Oeuvres  choisies  d’Alexis  Tiron  ,  in  drey  Bänden 

in  1  6. 

die  von  der  altern  in  7  Oclavbänden  den  Vorzug 
einer  strengem  Auswahl  hat,  wohey  das  Schlechte, 
Miltelmässige  uud  Frivole  weggelasseu  ist. 

I)entu  hat  den  Anfang  gemacht,  eine  Auswahl 
von  Briefen  aus  den  schou  gedruckten  des  Balzac, 
Voilure-Montreuil,  Pelisson,  und  Boursault  zu  drucken 
(I, eitles  choisies  etc.  Par.  1807.  2  Bände  in  8.) 

Be  la  Lande  hat  eine  Biographie  des  Astro¬ 
nomen  und  Seefahrers  Joseph  Bernh.  de  Chabert 
(geh.  zu  Toulön  d.  28.  Febr.  1724.  gest.  zu  Paiis 
d.  2.  Dec.  i8°5.)  herausgegeben.  Seine  Charte  von 
Griechenland  erwartet  mau  Doch.  Seine  Gattin  war 
eine  gebohrne  Täscher  (als  Verwandte  der  kais.  frauz. 
Familie  anerkannt),  Tochter  eines  Edelmanns  aus  Chur. 
In  Graubünden  befindet  sich  noch  das  Geschlecht  de¬ 
rer  von  Täscher. 

Von  Chaptal  ist  ira  Februar  d,  J.  ein  wichtiges 
Werk  in  4  Oclavbänden  herausgegebeu  worden : 

La  chimie  appliqu^e  aux  arts  ,  Par.  b.  Deterville, 

4  Bände  in  8.  m.  12  Kupf. 

das  Resultat  von  j  5j.ihr.  Versuchen  und  Beobachtungen. 
Die  Flicksche  Buc'ihnndl.  iu  Basel  veranstaltet  eine 
deutsche  Uebersetzung. 
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Der  Verfasser  der  trefflichen  latein.  Schrift : 
Conimentarii  de  bello  germanico  etc.  bey  Didot 

dem  altern,  scliön  gedruckt, 
ist  Hr.  Serra ,  ehemal.  ligurischer  Gesandter  zu  Mailand. 

Voyaae  aux  Indes  orientales  et  k  la  China  fait  par 
ordrc  de  Louis  XVI.  depuis  1774.  jusqu  k  17dl 
par  M.  Sonnerat ,  Corresp.  de  l’Inslitut  nat.  de 
France  etc.  Nouvelle  e'dition  revue  et  retablie 
d’apres  la  raanuscrit  Autographe  de  l’auteur ,  aug- 
meulee  d’un  Precis  historique  sur  l_Fnde  depuisi  778. 
jusqu’  k  nos  jours  ,  de  notes  et  de  plusieurs  Me- 
inoires  inedits  par  M.  Sonnini ,  Paris  x  bo6.  Vier 
Bünde  in  8.  und  1  B.  Kupf. 

In  der  gegenwärtigen  Ausgabe  sind  die  Stellen, 
welche  die  Censur  ehemals  gestrichen  oder  geändert 
hatte,  aus  der  Handschrift  liergutellt.  Kürzere  und 
längere  Zusätze  rühren  theils  vorn  Verf.  theils  von 
Sonnini  her.  Die  letztem  sind  zahlreicher  und  inte¬ 
ressanter  als  die  erstem.  Aus  dem  9  Bande  der 
Memoires  concernant  l’histoire  des  Chinois  ,  sind  auch 
die  Observations  de  M.  Law  de  Lauriston  (der  1761.— 
1777.  Conunendaut  general  de  linde  war)  über  S011- 
nerals  Reisebeschr.  abgedrnckt  im  16.  Cap.  des  2.  11). 
und  das  17.  Cap.  füllt  Sooniuis  kurzer  Bericht  von 
den  neuesten  Indischen  Slaatsvcränderungen  seit  17  7®* 
Im  18.  Cap.  sind  Anekdoten  über  Tippo  Saib  zu¬ 
sammengetragen,  woraus  erhellt,  dass  er  kein  so 
warmer  Freund  der  Franzosen  gewesen  ist.  Im  3.  B. 
findet  man  Notes  sur  le  Pegu,  ingleichen  Nachlich¬ 
ten  von  der  Insel  Borneo  (und  der  fran*.  Expedition 
dahin  1775)  und  von  den  Isles  Adamans.  Auch  uer 
vielte  B.  enthalt  manche  ueue  originelle  oder 'über¬ 
setzte  Aufsätze. 

Memoires  aneedotes  pour  servir  h  l’liistoire  des 
rkgnes  de  Henri  IV.  et  de  Louis  XVI.,  011  Ga- 
le'iie  des  personnages  illuslres  ou  cölebres  de  la 
cour  de  France  sous  ces  deux  rcgiies.  To.  I — IV. 
Lyon  ,  1806. 

Me’inoires  aneedotes  pour  servir  k  1  Histoire  des  legnes 
de  Louis  XIV.  et  de  Louis  XV.  T.  I-1V.  1806.  8* 

Beyde  Werke  sind  schon  1791.  gedruckt  und 
nun  neu  aufgelegt,  Compilationeu  ohne  Anführung 
der  Quellen. 

Nouvelles  methodes  pour  la  de'iermination  des  oihiles 
des  cometes ,  par  A.  M.  Legendre ,  Membre  de 
l’lusLitut  etc.  Paris  1805.  nebst  Supplement  1 3 5  S. 

Leichtigkeit  soll  die  Methode  des  Hin.  Legendre 
vorzüglich  empfehlen. 

Histoire  naturelle  des  Tangaras  ,  des  Manakins  et  des 
Todiers ,  par  Ansclroe-Gaetan  Lesmarest.  Avec 
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figures  impi,*irnce9  CT1  couleur  d’aprfcs  les  dessins 
de  Mlle.  Pauline  de  Courcelles. 

Ist  seit  i8o5.  in  10  Lieferungen  gr.  Fol.  ge¬ 
druckt  worden.  Die  hier  beschriebenen  und  abgebil¬ 
deten  Classen  sind  :  Tauagra  ,  Pipra  und  Todus  Linu. 

Memoires  historiques  et  ine'dits  sur  les  re'volutious 
arrivees  en  Dänemark  et  eil  Sucde  peudaut  les  an¬ 
no  es  1770.  I77I.  et  I  772>  suivis  d’anecdotes  sur 
le  pape  Ganganelli  et  le  couclave  ,  qui  a  suivi  sa 
moit,  et  sur  l’abdication  de  Victor  Arncdee,  roi 
de  Savoie,  par  feu  l’abbe  2i Oman.  8*  Paris, 
Collin  ,  1807. 

Essai  d’une  nouvelle  traduction  des  ödes  l’IIorace  , 
Par.  1807,  Debeausseaux.  18. 

Von  Bourgoing's  Tableau  de  PEspague  moderne  ist 
die  vierte  Ausgabe  (in  3  Bänd.  8.  mit  eiuem  Atlas, 
b.  Tburneiseii')  ,  von  Desodoards  Histoire  philosoph. 
de  la  revolution  de  France  die  fünfte  Ausgabe  in 
10  Octavb.  (Pr.  4o  Fr.)  lierausgekoimnen. 

Recherches  sur  les  pcuples  Cambiouicenses  de  la 
carte  The'odosicnne,  dile  de  Peutinger,  sur  l’ancienne 
ville  romaiue  de  Neris,  de'partement  de  l’Allier; 
les  ruines  de  plusieurs  autres  villes  vomaines  de 
l’ancien  Berry,  sur  des  monurnens  celtiques  des 
canlons  d  Huriei  et  de  Moot-Lucon  ,  depart.  de 
FAllier  ,  coinpare's  avec  plusieurs  autres  existant 
en  France  et  ailleurs  ;  sur  les  ruines  et  les  mouumens 
de  la  ville  celüque  de  Toull  ,  dc'p.  de  la  Creuse  J 
sur  les  premiers  ouvrages  de  tuileries  et  brique— 
terie  pendant  sejour  des  Romains  dans  les  Gaules, 
leur  ernploi  et  leur  degerie'raiion  par  J.  F.  liarailon , 
membre  du  Corps  legislative  de  Paris  ,  Dentu  35o  S. 
in  8. 

A  on  CI.  ltullliere  ist  eine  trefflich  gearbeitete  Hi¬ 
stoire  de  l’anarchie  de  Pologne  ,  et  du  demembre- 
inent  de  cette  re'publujue ;  suivie  des  Aneedotes 
sur  la  revolution  de  Russie  en  1762.  par  le  iniin# 
autcur,  erschienen. 


Neue  englische  Literatur. 

A  Complete  and  authentic  Account  of  the  Vice- 
Royalty  of  Buenos  Ayres,  Lond.  1806.  3. 

Des  Prof.  Ant.  Scarpa  zu  Pavia  treffliches  Werk 
über  die  Krankheiten  der  Augen,  ist  ins  Englische 
von  Jnc.  Briggs  ,  wie  ins  Französische  vonJ.B.  F. 
Le'veille  übersetzt  worden. 

Francis  Cary  bat  eine  neue  UebersetzUDg  von  Dante’« 
Hölle  in  2  Octavbänden  geliefert. 


The  bibliographical  Miscellany  or  Supplement  to  ihe 
bibliographical  Dictionary  ,  containing  an  alphabe- 
tical  Account  of  all  the  Englisli  Translations  of 
ihe  Greek  and  Roman  Classics  and  of  the  Greek 
and  Latin  Falbers  and  others  ,  front  the  first  at- 
tempt  by  Win.  Caxton  down  to  the  present  Year. 
Ry  Adam  Clarke,  Lond.  1806.  2  Vols  8. 

Memoirs  of  Richard  Cumberland.  Written  by  Him- 
self.  Containing  an  account  of  the  Life  and  wri- 
tings,  interspersed  wi'h  Anecdotes  of  the  most 
distinguilied  Persons  of  liis  time,  with  whom  he 
has  had  intercourse  and  conuexiou.  Lond.  1806. 
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~  Cuntberland,  durch  seine  Lustspiele  als  Schrift¬ 
steller  berühmt,  geh.  1732.  war  ein  Enkel  des  be¬ 
rühmten  Kritikers  ,  Rieh.  Beniley.  Seine  Lebensbe¬ 
schreibung  enthält  charakterist.  Nachrichten  ton  Irlands 
Bewohnern,  Anecdoten  von  merkwürdigen  Personen, 
uud  Schilderungen  von  Spanien  während  seines  Auf¬ 
enthaltes  daselbst  (1780,).  Der  Yerf.  hat  das  Werk 
noch  hey  seinem  Leben  herausgegeben,  weil  er  des 
Honorars  von  5oo  Pf.  bedürftig  war. 

The  naval  Heroes  of  Great  Britain,  or  Accounts  of 
the  dislinguished  Admirals  and  Commaudeurs,  who 
have  contributed  to  confer  on  Great  Britlain 
the  Empire  of  the  Ocean,  front  Sir  Francis  Drake 
to  Lord  Nelson.  By  Willi.  Burney  ,  A.  M. 
IVlaster  of  the  Naval  Academy  at  Gosport  ,  mit 
Kupf.  und  Ch.  7.  Sh.  6.  Den. 

IFilkins  hat  Richardsorts  arabisches  und  persisches 
Wörterbuch  sehr  vermehrt  herausgegehen. 


Y ermisclne  Naclmcliten. 

Die  grosse  Bundesstadt  der  nordamerik.  Frey- 
staaten  ist  noch  weit  von  ihrer  Vollendung  cutferot, 
<la  diese  Stadt  an  den  Ufern  des  Potowmak  auf  eine 
Bevölkerung  von  4oo,ooo  Menschen  berechnet  ist. 
Von  dem  Pallast  des  Congresscs  ist  ein  Flügel  fertig. 
Der  Pallast  des  Präsidenten  ,  fast  eine  engl.  Meiie  da¬ 
von  entfernt  ,  ist  vollendet.  Die  Strasse  ,  die  beyde 
verbinden  soll,  exislirt  noch  nicht,  sondern  nur  ein¬ 
zelne  Häuser  sieht  mau  dazwischen. 

Im  Königr.  Italien  ist,  um  gleiche  Rechnungs¬ 
führung  uud  Münzfuss  einzuleiten,  mit  d.  1.  Jan.  1807. 
die  italiän.  Lire  eingeführt  worden.  1.  Lira  d’ltalia^ 
1.  L.  6  Soldi  di  Milano;  100  ital.  Lire  rrz  1  3o  L.  5  S. 
9.  D.  von  Mailand.  Es  sollen  schon  8  Millionen 
neue  Münzen  geschlagen  wordeu  seyn  und  die  allen 
nach  und  nach  cingelüset  Werden. 

Die  Gesellschaft  des  Ackerbaues  und  der  mechani¬ 
schen  Küusteim  Departement  del  Cf  oslolo  erfüllt  schon 


ihre  Zwecke  thätig.  In  einer  neuerlichen  Sitzung  der 
Aekerbaugesellsch.  werden  verschiedene  Abhandl.  vor¬ 
gelesen  ,  z.  B.  des  Prof.  Jonelli  über  die  Geschichte 
der  Agricultur,  des  Prof.  Claudio  Fossa ,  Direct,  des 
botan.  Gartens  rneteorolog.  Beobachtungen  aus  dem  ver¬ 
flossenen  Jahr. 

Die  Gesellschaft  der  mec.han.  Künste  vertheilte 
in  ihrer  "Sitzung  d.  1  5.  Dec.  mehrere  Preise.  Den 
ersten  Preis  erhielt  der  Tischler  Nie.  Ikfazza  von 
Reggio,  für  das  Modell  einer  neuen  und  vollkoinm- 
nern  Hobel-  oder  Schreinerbank  ;  den  zweyteu  Nie . 
j Manfredi  di  lllancafale  ,  Erfinder  einer  neuen  Buch¬ 
druckerpresse;  den  dritten  und  vierten  Angela  Pan- 
tatroni  und  Tondelli  wegen  glücklicher  Versuche  in 
einigen  gefärbten  Schiefcrsteinarbeiien  (lavori  colorati 
di  scugliola). 

In  Lyou  befindet  sich  jetzt  eine  merkwürdige 
Somnambule,  die  der  Arzt  Hr.  Pe.telain  behandelt, 
und  von  welcher  ein  Augenzeuge,  Hr.  Ballanche 
sonderbare  Thatsachen  in  der  Gazette  de  Sante  am 
Schlüsse  vor.  J.  erzählt  hat.  Nach  ihm  kann  sie  mit 
verschlossenen  Augen  durch  dichte  Körper,  Tliüren 
und  sogar  durch  Mauern  sehen. 

In  Basel  sind  in  diesem  Jahre  alle  Fastuachts- 
lustbarkeiten  untersagt  worden,  auf  ein  von  der  Geist¬ 
lichkeit  dem  Stadtrath  überreichtes  Memorial  über 
Sittenvevfall ,  Nahrungslosigkeil  und  überhand  neh¬ 
mende  Armutb.  Eiue  franz.  Schauspielergesellschaft 
hat  bis  Ende  vor.  Jahr  gespielt;  eine  deutsche  die 
ihr  folgen  wollte,  ist  abgewiesen  worden. 

In  Wien  hat  die  neue  Theaterdirection ,  die  aus 
dem  regier.  Fürsten  von  Esterhazy,  dem  Fürst  Lob- 
*  kovvitz  ,  GrafFerd.  l’alfy,  Graf  Zichy,  GrafLodron  u.  s. 
w.  besteht,  und  an  welche  der  seither.  Vicedirector 
der  Hoflheater  Baron  von  Braun  sein  Privilegium  dar¬ 
über  und  Eigcnthumsrecht  des  Theaters  an  der  Wien 
für  die  ganze  Summe  von  1,200,000  Guld.  abgetre¬ 
ten  bat,  am  1.  Jan.  d.  J.  mit  Iphigenia  auf  Tauris, 
Oper  mit  Ballet  von  Gluck,  mit  Branca  dclla  Porta 
( neuem  und  vorzüglichen  Trauerspiel  von  Collin,  des¬ 
sen  Aufführung  3?-  Stunde  dauert)  und  mit  Alaruar, 
Oper  von  Ritter  Seyfried,  auf  allen  Theatern  be¬ 
gonnen. 

In  Paris  exislirt  seit  einigen  Monaten  ein  neues 
Theater,  Theatre  des  Varietes  elrangeres,  auf  wel¬ 
chem  blos  ausländische,  der  franz.  Bühne  angepasste 
Stücke  vorgestellt  werden. 

Im  Dorfe  Enppersschwyl  in  der  Schvveitz  hat 
man  eiue  Secte  von  Schwärmern  entdeckt,  welche 
der  Leitung  eines  1 4jähr.  Mädchens,  als  Prophetin, 
und  veimointlichen  Eingebungen  des  heil.  Geistes  fol¬ 
gend  schon  Verbrechen  begangen,  und  eiuen  würdigen 
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Mann  gelödtet  bat,  damit  er  nicht  ins  Gericht  komme. 
Die  Verbrecher,  die  man  um  dem  Leichnam  tanzend 
und  singend  fand ,  sitzen  zu  Bern  in  Kelten. 

Die  Kunst  hat  nunmehr  in  den  franz.  Papier¬ 
tapeten— Fabriken  einen  hohen  Grad  von  Vollkommen¬ 
heit  erreicht.  Alle  Zeuge  und  Stoffe  werden  in  Papier 
nachgeahmt,  womit  man  die  Wände  decoriren  könnte, 
und  berühmte  Maler  machen  Zeichnungen  dazu. 


Nekrolog. 

Am  5.  April  Nachmittags  nach  i  Uhr  starh 
Xu  Wurzburg  Herr  D.  Carl  Caspar  Reichs -Ed  ler 
von  Siebold ,  des  grossherzoglich  Würzburgischen 
Medizinalcollegiums  Director  —  und  Rath,  öffent- 
licher  ordentlicher  Professor  an  der  Julius-Universität, 
auch  ehern,  hochfürstlich  Würzburgischer  geheim.  Rath 
und  Leibarzt  im  72.  Jahre  seiues  thätigen  und  ruhm¬ 
tollen  Lebensalters  an  einer  Entkräftung.  Au  diesem 
grossen  Manne  verliehrt  Deutschland  den  ältesten  und 
verdienstvollsten  seiner  gegenwärtig  lebenden  Wund¬ 
ärzte  und  Geburts-Helfer;  —  die  Julius-Universität, 
bey  welcher  er  den  Lehrstellen  der  Anatomie,  Chi¬ 
rurgie  und  Geburtshülfe  und  zugleich  der  Stelle  eines 
Stadt-  und  Landhebammeulebrers  mit  dem  grössten 
Ruhme  Vorstand,  ihren  würdigen  Senior  und  einen 
ihrer  vorzüglichsten  in-  und  auswärts  berühmtesten 
Lehrer  ,  welche  sie  aufzuweisen  hat,  —  und  die  lei¬ 
dende  Menschheit,  welcher  er  sowohl  ehemals  in  der 
Eigenschaft  eines  Oberwundarztes  am  Julius-Spitale, 
als  auch  in  der  eines  Praktikers,  sonst  im  ln-  und 
Auslande  wesentliche  Dienste  leistete,  einen  um  sie 
vielfach  durch  eine  seltene  Geschicklichkeit,  Erfah¬ 
rung  und  Dienstbereitwilligkeit  höchst  verdienten  Arzt. 
Er  war  am  4.  Novemb.  1736.  zu  Niedek  im  Her- 
zogthume  Jülich  gebühren.  MeuseT S  gelehrtes  Deutsch¬ 
land  liefert  ein  Verzeichuiss  der  Schriften  dieses  Ge¬ 
lehrten.  Er  wurde  am  5.  April  Abends  auf  da* 
Feierlichste  begraben.  JIr.  Prolessor  Jiuland  wird 
eine  lateinische  Lobrede  auf  den  Verstorbenen  nach- 
sleus  herausgeben. 


Zu  erwartende  Werke. 

Der  Dichter  Dyer  wird  ein  literarisches  Werk 
von  seinem  Besuch  der  üffentl.  Bibliotheken  in  dray 
Octav bänden  herausgehen. 

Hr.  Superintendent  Busch  zu  Arnstadt  wird 
die  Fortsetzung  seines  Almanacbs  der  neuesten  Fort¬ 
schritte  in  den  Wissenschaften  im  Klügerisclien  Verlage 
berausgeben  und  zur  Ostermesse  soll  der  täte  Jahr¬ 
gang  erscheinen. 


Zu  Percy's  Reliqueä  of  anclent  Toetry  wird 
der  Neffe  des  Bischofs  nächstens  eineu  vierten  Band 
berausgeben. 

Von  Ileriot  erhalt  man  nächstens  eine  wichtige 
Reise  durch  Ober-  und  Nieder-Canada. 

Verschiedene  Künstler  von  Profession  und  Lieb¬ 
haber  in  London  werden  eine  Wochenschrift  über  Ge¬ 
genstände  der  Kunst,  unter  dem  Titel:  The  Artist, 
kerausgebeu. 

Von  Wilh.  Ouselev  wird  bald  eine  Uebersetzung 
eines  persischen  geograph.  Werks,  Nosahal  al  Colonh, 
aus  einer  vollständigen  Handschrift  gemacht ,  in  Druck, 
kommen.  Es  wird  auch  für  den  Geschichtschreiber 
wichtig  seyn. 

Vom  Lord  Valentia  haben  wir  eine  der  iuteres» 
sautesteu  Reisebeschreibungen  durch  Indien  und  einen 
Tbeil  von  Afrika  bald  zu  erwarten. 


Schulnachrichten. 

Der  Schulrath  des  Cantons  Thurgau,  an  dessen 
Spitze  der  ilr.  Antistes  Sulzberger  als  Schuldirector 
steut  ,  setzt  seine  Bemühungen  zur  Verbesserung  de» 
Schulwesen  fort.  Die  reformirten  Pfarrer  erlbeileu 
seihst  Unterricht  in  den  Schulen,  und  einige  geben 
noch  einer  Anzahl  Schulmeister  besondere  Unter¬ 
weisung. 

Zu  Kreuzlingen  ist  für  die  Katholiken  ein 
Schulmeisterseminarium  das  der  Geueralvicarius  VOti 
IVessenberg  sehr  befördert. 

Eine  eigentliche  Gelehrten-Schule  fehlt  dem 
Csnton.  Die  latein.  Schule  zu  Traueufeld  ist  sehr 
unbedeutend. 


Literarische  Notitz. 

Der  zahlreiche  literarische  Nachlass  des  ver¬ 
ewigten  Herrn  Professor  Carus  ist  bereits  den  Händen 
seiner  nächsten  Freunde  anvertraut,  um  denselben  für 
den  Druck  zu  bearbeiten.  Die  Psychologie ,  an  wel¬ 
cher  der  Verewigte  so  lauge  gearbeitet  hat,  und  nächst 
ihr  die  Pädagogik,  wird  zur  nächsten  Messe  bey 
Heinrich  Gräff  erscheinen, 

Osler-Messe  1807, 

Prof.  E.  Tillich 
in  Dessau. 
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Sonnabends  den 


Das  Yater-Unser  iü  deutschen 
Hexametern. 

Der  gelehrte  Schweizer,  Cant'.  Gesner ,  ist  nach 
Adelungs  Mithridates  I.  G48.  der  erste,  der  es  ver¬ 
sucht  hat,  das  V.  LT.  in  deutsche  reimlose  Hexameter 
zu  übersetzen  *).  Weuu  aber  Adelung  dieses  zugleich 
überhaupt  für  den  ersten  und  ältesten  Versuch  in  dieser 
Versurt  erklärt,  so  hat  er  dabey  übersehen,  was  be¬ 
reits  im  Jahr  1800.  iin  AUg.  Filter.  Anzeiger 
N.  58.  S.  369.  ff.  N.  89.  S.  878  ff.  N.  1 33. 
S.  1 3o4  und  endlich  N.  172.  S.  1693  ff.  hierüber 
pro  und  contra  vorgebracht  worden  ist.  Richtiger 
ist  das  hiiizugefügte  Urtheil,  dass  dieser  \  ersuch, 
jener  Versart  wolil  nicht  sehr  zur  Empfehlung  habe 
dienen  können.  Aber  Gesner  gab  ihn  auch  selbst 
nicht  für  ein  Meisterstück  aus,  und  kannte  die  da¬ 
bey  für  ihn  zu  überwindenden  Schwierigkeiten  sehr 
wohl.  Denn  er  sagt  vorher:  ,,  Sertno  Gerinanicus  et 
rnonosyllabis  dictionibus  abuudat,  et  iis  in  consouan- 
tes  exeuntibu».  Quare  et  prolalu  asperior,  et  con - 
deudo  carmini  meptus  ^st.  Nam  et  caesuiae  miuus 
fieri  possunt ,  et  pleraeque  syllahae  vel  alias  vel  po- 
silioue  longae  Hunt.  Metra  et  houioeoteleuta  multi 
scribunt — :  carmiua ,  in  quibus  syllabarum  quanti- 
tas  obseruetur ,  nemo.  Nos  aliquaudo  id  conati  su- 
iiius  ,  sed  parum  feliciter,  hisce  versibus  bexametris : 
]ls  macht  alleinig  der  glaub  die  gleibige  sülig , 
Und  darzu  fruchtbar  zur  lieb:  u.  s.  f.  8  Verse, 
nach  welchen  er  fortfährt:  „In  omnibus  hisce  ver- 
sihus  pedes  omnes  spondaei  sunt,  quinto  exceplo 
dactylo.  Neque  fieri  facile  aut  commode  posse  opi- 
nor,  11t  alibi  eliam  ,  nisi  forte  primo  loco,  dactylus 
collocetiir.  Admittenda  et  licentia  quaedam  foret 
praeter  vulgärem  loquendi  usum ,  non  m'mus ,  sed 

*J  In  seinem  Mithridates  etc.  Zürch  ,  1  5 5 5 .  8.  S.37* 
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amplius  forte ,  quam  Graecis  et  LatinJs.  Nostra« 
quidem  linguae  asperitatem  consouantium ,  etiam  in 
eadem  dictioue,  inultitudo  äuget,  quae  nullo  saepe 
vocalium  inlerveutu  emollitur. l<  Und  nun  folgt  erst 
das  V.  U.  in  Hexametern ,  als  die  zweyte  Probe. 
Da  dieses  bey  aller  seiner  Unvollkommenbeit,  den¬ 
noch  als  einer  der  ersten  Versuche,  und  als  ein  sel¬ 
tenes  Denkmal  der  Vorzeit,  immer  merkwürdig  bleibt, 
so  stehe  es  ganz  liier : 

„O  Valler  vnser,  der  du  dyn  cewige  wonung 
,,  Erhüchst  iun  hi  minien  :  d^u  namen  werde  geheilget : 
„Zukumiu  vng  dyn  rych:  dyn  will  der  thue  beschallen, 
„Uff  erd,  als  in  himrnelen.  Unsere  täglich  (sic) 

Barung, 

„Heer,  gibe  vns  hüt :  vnnd  verzyc'n  vns  vnsere  schulde, 
,,  Wie  wir  verzychend  jedem,  der  bleidigen  vns  thut. 
„Für  vns  in  kein  Versuchnuss  yn  (hilff  one  dyneuj. 
„Sünder  vom  bösen  erlüss  uns,  guädiger  Heer  Gott.“ 

Ich  zweifle  nicht,  dass  nach  der  Zeit  viele  andre 
Versuche,  das  V.  U.  in  deutsche  Hexameter  zu  brin¬ 
gen,  gemacht  worden,  und  dass  wenigstens  in  des 
ehemaligen  Bürgermeisters  zu  Guben  ,  Joh.  Frankens, 
liundei  t-thönige  Vater-Unsers  Harpfe.  Witlenb.  1  646. 
(wie  Lipen  sie  citirt)  dergleichen  anzutreffen  seyn 
mögen.  Denn  nach  Marhof y  ens  Unterricht  von  der 
deutsch.  Sprache  u.  Poesie  (Lübeck  u.  Frcf.  1700.8.) 
S.  094.  ist  das  V.  U.  darinne  auf  eine  Perwunderns- 
würdige  Weise  nicht  weniger  als  dreyhundert 
drey  und  dreyssigmahl  wnb ge  setzet.  Doch  ich  be¬ 
gnüge  mich  hier,  nur  zweye  der  neuesten  Versuche 
beyzufügen  ,  damit  jeder  nacli  angestellter  Vergleichung 
selbst  lirlheilen  könne,  ob  und  wie  weit  die  Deut¬ 
schen  bisher  auch  in  diesem  Stücke  vorgerückt  sind. 
Der  ersie  ist  aus  Klopstocks  Messias  (Leipz.  Pracht- 
Ausg.)  B.  III.  S.  252.  genommen.  Hier  erscheinen 
zwey  weibliche  Seelen  ,  Jemina  und  Babel  ,  der  Heydin 
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Forlia;  und  auf  dieser  Bitte  sich  zu  erkennen  zu 
geben,  sagen  sie  zu  ihr: 

Wir  wollen 

Beten  dich  lehren  ;  und  knieten  mit  ihr  an  das 
Grab  des  Erstandnen  : 

„  Vater  unser  im  Himmel,  dein  Name  werde  geheiligt! 
,,  Zu  uns  komme  dein  .Reich !  In  dein  Himmel  ge¬ 
schehe  dein  Wille  , 

„Und  auf'  der  Erde!  Verleih  uns  unsere  tägliche 

Nahrung ! 

>>  Wie  dem  Schuldiger  wir  vergeben,  vergieb  uns 

die  Schulden! 

„Führ  uns  nicht  in  Versuchungen!  sondern  erlös  uns 

vom  Bösen! 

,, Denn  das  Reich  ist  dein,  und  die  Macht,  und 

die  Herrlichkeit.  Amen!“ — 

Sollte  wohl  dieses  unvergleichliche  Gebet  je¬ 
mals  in  irgend  einer  deutschen  Versart  präciser,  und 
ohne  weniger  darzu  und  davon  zu  tliuu,  ausgedruckt 
werden  können? 

Der  zweyte  schreibt  sich  von  Eavater’n  her, 
der  jedoch  dabey  eine  specielle  Anwendung  von  die¬ 
sem  Gebete  gemacht ,  und  bey  der  ehelichen  Verbin¬ 
dung  seiner  Tochter  mit  Ge.  Gessner  seine  Wünsche 
für  beyde  ,  auf  folgende  Art  dadurch  ausgedrückt 
hat  *). 

>,  Vater  Aller!  beweise  als  Vater  dich  meinen  Ge¬ 
liebten  ! 

„Vater  Aller  !  durch  sie  auch  verherrliche  stets  sich 

dein  Name! 

„Vater,  .auch  durch  sie  befördre,  erweit’re  dein 

Heilreich ! 

„Vater,  lehr’  auf  Erden  sie  deinen  Willen  erfüllen, 
„Wie  dein  heiliger  Wille  von  deinen  Engeln  voll¬ 
bracht  wird! 

„Vater,  gieb  den  Lieben  des  Lebens  tägliche  Nahrung  ! 
„Wie  sie  vergeben,  vergieb,  o  Vater,  der  Fehlenden 

Fehler ! 

„Führe  sie  nicht  in  Versuchung  —  Erlöse  sie  einst 

von  dem  Böseu ! 

„Dein  ist,  Vater,  das  Reich  und  die  Kraft  und  di« 

Herrlichkeit.  Amen!“ 

L. 


*)  S.  JoJi,  Kcisp ,  Lavaters  Lebensbeschreibung 
Ton  seinem  Tochtermann  Ge.  Gessner.  3ter  u, 
letzter  Band.  ^Winterthur,  i8o3.  &.)  S.  274. 
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Noch  Etwas  von  der  Privatbuchd r ucker ey  des 
Predigers  Gustav  von  Bergmann  zu  Ruien 
in  Liel’land. 

(Vergl,  dies.  Inteil.  J.  1 806. St.  5i.  S.  8x3.) 

Ein  anderes  Produkt  dieser  Pri vatbuchdruckerey 
hat  der  sei.  Adelung  in  seinem  Mithridates  I.  673. 
also  angezeigt:  Das  Gebeth  des  Herrn  oder  Va¬ 
terunsersammlung  in  iö2  Sprachen.  Heraus¬ 
gegeben  von  u.  s.  f.  Gedruck  t  zu  Ruien  ,  789. 
58  Seiten  in  8.;  und  zugleich  bemerkt,  dass  zwar 
dabey  die  Leipziger  Sammlung  von  1748.  zum  Grunde 
gelegt,  aber  sorgfältig  verbessert,  auch  vermehrt, 
und  zweckmässiger  geordnet  worden  sey.  ,,  Uebri- 
gens ,  fügt  derselbe  ausdrücklich  hinzu,  hat  diese 
Sammlung  auch  das  Merkwürdige,  dass  der  Heraus¬ 
geber  sie  selbst  gesetzt  und  gedruckt  hat,  daher  sie 
auch  nicht  in  den  gewöhnlichen  Buchhandel  gekom¬ 
men  ist.  “ 

L, 


Verzeiclmiss  der  auf  der  Universität  Leipzig 
im  Sommerhalhjahr  vom  4.  May  au  zu 
hallenden  Vorlesungen. 

I.  Vorlesungen  über  allgemeine  Wissenschaften  uud 
Uebungscollegia. 

x)  Die  Encyklopädie  und  Methodologie  der  Wis¬ 
senschaften  tragen  vor  P.  E.  Brehm ,  n.  s.  Lehrb, 
8  U.  2  T;  öffentl. ,  P.  E.  D.  Hopfner  2  U.  2  T. 
n.  eign.  Sätzen,  M.  Schöne  mann  4  U.  4  T.  n.  Sulzer, 
und  M.  Schuff enhauer  8  U.  4  T.  n.  s.  Lehrb. 

2)  Philosophische  Wissenschaften.  Die  Encyklo- 
phdie  derselben  trägt  P.  O.  Cäsar  4  U.  4  T. 
öffentl.  vor. 

Die  Anthropologie  lehrt  Hofr.  und  Dec.  d.  med. 
Fac.  Platner  11  U.  2  T. 

Empirische  und  rationelle  Psychologie  P.  O.  Cäsar 
8  U.  2  T.  n,  Kiesewetter,  P.  E.  Brehm 
IO  U.  2  T.  P.  E.  Gessner  11  ü.  4  T.  n,  eig¬ 
nen  Sätzen. 

Logik  und  Metaphysik  Hofr.  D.  Platner  8  ü. 
4  T.  n.  s.  Lehrb.,  M.  Michaelis  2  T.  in  noch 
zu  bestimm.  St.  —  Logik  insbesondere :  P.  O. 
Seydlitz  4  T.  in  nocb  zu  best.  St.  P.  O.  Cäsar, 
P.  E.  Brehm  und  P.  E.  Gessner,  sämmtlich 
8  U.  4  T. ,  letzterer  n.  Snell;  M.  Zwanziger 
4  U.  6  T. ,  M.  Schuff  enhauer  9  U.  4  T.  n. 
Snell  —  Metaphysik  P,  O.  Seydlitz  10U.  4  T. 
u.  Feder,  öffentl.  N 


Kritik  der  reinen  Vernunft  P.  E.  Gessner  8  U. 
2  T.  ölleutl. 

Philosoph.  Religionslehre  P.  E.  Clodius  n  U. 
2  T.  öffentl.  n.  s.  Grundriss. 

Natur-  Staats-  und  Völkerrecht  D.  u.  P.  O.  Pilling 
io  U.  6  T.  n.  Höpfner,  P,  O.  Cäsar  io  U.  4  T. 
n.  Gross,  P.  E.  Brehm  i  o  U.  4  T.  M.  Schuf— 
fenhauer  8  U.  2  T.  n.  Ili>pfuer. 

Pädagogik  D.  u.  P.  E.  Hopfner  10U.  2  T.  öffentl. 
über  die  körperl.  Erziehung  der  Jugend  ,  n.  s. 
Grundriss. 

3)  Mathematische  Wissenschaften. 

Arithmetik  und  Geometrie  lehren  P.  O.  Hindenburg 
9  U.  4  T.  u.  Kästner,  P.  Ö.  u.  Dec.  von  Prasse 

7  U.  4  T.  P.  E.  Rüdiger  3  U.  4  T.  (nebst 
der  Analysis  endlicher  Grössen],  M.  Zwanziger 

8  U.  G  T.  nach  Wolfs  Anfangsgründen  der  reinen 
Math.,  und  9  TJ.  6  T.  ausführl.  Erläuterung  der¬ 
selben  n.  Segner  ;  M.  Ouvrier  6  U.  4  T.  n.  Segner.  — 
Algebra  M.  Zwanziger  3  U.  6  T.  n.  Euler. 

Mechanik  P.  O.  von  Prasse  8  U.  4  T.  öffentl. 
M.  Zwanziger  10  U.  6  T.  n.  Karsten.  — 
JJioptrik  P.  O.  Hindenburg  n  U.  4  T.  n. 
Kästner,  öffentl. 

Astronomie  P.  E.  Rüdiger  4  U.  4  T.  n.  s. 
Anleitung  zur  Kenntniss  des  Himmels,  und  über 
die  praktische  Astronomie,  n.  Darcjuier’s  ßriefeu, 
4  U.  2  T.  öffentl. 

4)  Naturwissenschafen. 

a )  Naturlehre :  P.  O.  Hindenburg  3  U.  6  T. 

u.  Mayer,  mit  Versuchen. 

Z')  Naturgeschichte,  Allgemeine  Naturgeschichte 
aller  drey  Reiche:  D.  u.  P.  O.  Ludwig  11  U. 
4  T.  n.  ßiumenbach ,  D.  u.  P.  E.  Schwägrichen 
7  U.  4  T.  D.  u.  P.  E.  Hopfner  5  U.  2  T. 

Naturgeschichte  *  der  Menschenspecies  D.  u.  P. 
O.  Ludwig  7  U.  2  T. 

Beschreibung  der  rothblütigen  Thiere  D.  u.  P. 
E.  Schwägrichen  2  U.  Mont.  u.  Donnerst,  öffentl. 

Naturgeschichte  der  zur  Landwirtschaft  und  Jagd 
gehörigen  Amphibien,  Fische  und  Insecteu  P. 

O.  Leonhardi  2  U.  4  T.  öffentl. 

Die  Pflanzenkunde  P.  u.  P.  O.  Ludwig  3  U. 
2  U.  n.  s.  Haucjb.  mit  Excursioneu  ,  D.  u. 

P.  Bot.  Schwägrichen  6  XJ.  (früh)  4  T. 
mit  Exc.  ingleichen  systeiuat.  Botanik.  1  U. 
Mont,  u,  Donn» 


Mineralogie  D.  u.  P.  O.  Ludwig  n  U.  2  T. 
u.  s.  Haudb.,  D.  u.  P.  E.  Schwägrichen  8  LT, 
4  T.  nebst  der  Geognosie. 

5)  Gewerbskunde.  P.  O.  Leonhardi  lehrt  Oeko- 
nomie  7  U.  4  T.  n.  Beckmann,  Forstwissenschaf , 
8  U.  4  T.  n.  s.  fors twirthscbaftl.  Briefen  ,  Pech — 
nologie  4  U.  4  T.  n,  Beckmann.  Die  Oekono- 
lllie  u.  Karstens  ersten  Gründen  der  Land wirthsch. 
kündigt  auch  M.  Schönemann  3  U.  4  T.  au. 

6)  Staats  Wissenschaften  :  Politik  kündigt  P.  E.  Lek, 
in  noch  zu  best.  St.  n.  Scblözer  an. 

Cameralwissenschaft  P.  O.  Leonhardi  3  U. 
4  T.  n,  Schmalz  Ency  kltfpädie, 

Polizey Wissenschaft  P.  O.  Arndt  n  U.  4  T. 
n.  eign.  Sätzen  öff.,  P.  O.  Leonhardi  9  U. 
4  T.  n.  eign.  Sätzen. 

7)  Historische  IVissenschaften 

Allgemeine  Welt-  und  Völker  ge  schichte  lehrt 
P.  O.  Beck  1  o  U.  6  T.  vom  Anfang  bis  auf 
die  Theilung  der  Carol.  Monarchie ,  n.  s.  Anleitung. 

Geschichte  der  Römer  P.  E.  Clodius  4  TJ.  4  T. 
n.  Eutropius ,  M.  Rost  5  U.  Mont.,  Dienst,  u. 
F  rey  t.  privatiss.  von  Erbauung  der  Stadt  bis 
auf  die  Schlacht  bey  Actium ,  mit  Hinsicht  auf 
Rechtsalterthümer. 

Geschichte  der  neuesten  Zeiten  kündigt  M.Schuf- 
fenhauer  9  U.  2  T.  an. 

Europäische  Staatengeschichte  Ilofr.  u.  P.  O. 
JVenck  3  TJ.  4  T.  öff.  n.  Meusel ,  M.  Schlif¬ 
fe  nhauer  2  TJ.  4  T.  n.  Spittler. 

Sächsische  Geschichte.  OHG  Ass.  D.u.  P.  O.  TVeisse 
10  TJ.  2  T.  n.  s.  Lehrb. ,  P.  E.  Eck  8  TJ. 
2  T.  u.  Weisse. 

Die  christliche  Kirchengeschichte  6.  unter 
den  Wissenschaft,  der  tbeol.  Facultät. 

Statistik  der  vornehmsten  europ.  «Reiche  P.  E.  Eck 
10  U.  2  T.  öff.  n.  eign.  Ausarbeitung. 

Heber  auserlesene  Materien  der  Slaatskunde  de» 
Künigr.  Sacbseu  P.  O.  Arndt  9  U.  4  T. 

Diplomatik  Hfr,  P.  O.  JVenck  4  U.  4  T. 

Eit  er  cir geschieht  e  P.  O.  Eck  4  U.  2  T. ,  P. 
E.  Clodius  5  U.  6  T.  n.  Eichhorn,  M.  Scho — 
neinann  will  über  die  seltensten  und  brauch¬ 
barsten  Bücher  seiner  Sammlung  4  U.  2  T. 
commentiren ,  u.  5  U.  2  T.  eine  Uebersicht 
der  Disputationsliteratur  geben. 

Alterthumskunde.  Die  Geschichte  der  Kunst 
des  Alterthums  lehn  P.  O.  Beck  11  U.  4  T. 
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privatiss.  Mythologie  der  gr.  u.  röm.  Dichter 
P.  E.  Cloilius  x  o  U.  4  T. 

8)  Philologie,  a)  Alte  Sprachenkunde:  a)  morgen- 
ländische.  Die  Anfnngsgriiiide  der  heb}'.  Sprache 
tragen  P.  O.  Blind ovj  ii  U.  2  T.  ( nebst  einer 
Einl,  in  die  oriental.  Sprachen  überhaupt) ?  P.  E. 
Bosenmü/ler  2  U.  4  T. ,  M .  Krüger  9  U.  2  T.  vor ; 
die  chaldäische  P.  E.  llosenmüller  2  U.  4  T.  •, 
die  syrische  P.  E.  Meisner  n.  Michaelis,  P.  E. 
llosenmüller  2  U.  4  T.  Michaelis  syr.  Chre¬ 
stomathie  erklärt  P.  O .  Dindorf  8  U.  '2  T.  öff.. 
Die  arabische  Sprache  lehrt  P.  E.  Jiosen- 
jnüller  2  U.  2  T.  n.  s.  arab.  Elementar-  und 
Lesebuch  ,  ÖlTentl. 

ß)  Erklä  rung  classiscber  Schriftsteller :  a )  Griechen. 
Des  Apollonias  Rhod.  Argouautica  erklärt  -P. 
O.  Beck  5  U.  Mont.  u.  Donn.  öff. ,  Theokril’s 
Idyllen  P.  O.  Hermann  11  U.  4  T.  öffentl. , 
Aristophanis  lianas  D.  u.  P.  E.  Hopfner  zu 
bei.  St.,  Platon's  Kriton  und  Jon  P.  E.  Schott 

3  U.  2  T. ,  verschiedene  Stücke  des  Xenophon 
M.  Michaelis  in  zu  best.  St.,  Euripidis  Mqtiect 
M.  Bost ,  Reet.  d.  Thomasschule,  4  U.  2  T. 
Euripides  Phönissen  M.  Plüschke  in  bei.  St. 
Die  Erklärung  des  Herodolus  setzt  M.  Schäfer 
1  U.  2  T.  fort. 

b)  Römer.  Des  Plautus  Aulnlaria  erklärt  P. 
O.  Eck  7  U.  4  T.  öff.,  des  Valerius  Flaccus 
Argonautica  F.  O.  Beck  5  U.  Dienst,  u.  Ereyt. 
öif. ,  auserlesene  Gedichte  des  Horaz  P.  E.  Eck 
9  U.  2  T.  und  M.  Ouvrier  6  U.  2  T.  , 
des  Cicero  2.  B.  d.  Tuscul.  Quaest.  M.  Bost 

4  ü.  2  T.  unentgeltl.j  Cicero’s  Rede  pro  Mi- 
lone  M.  iVenck  4  U.  2  T.  unentgelll. 

Z>)  Neuere  Sprachenkunde  :  Im  Franz,  geben  Elathe, 
Pajen,  Baillou,  M.  Beck  und  andere  Unter¬ 
richt.  Der  Prof,  lionor.  der  Akad.  zu  Lausanne 
d’Apples  kündigt  einen  Cours  de  Literatüre 
francoise  4  U.  3  T.  und  einen  Cours  de  stjle 
pour  les  affaires  d’administratiou  et  pour  la  di- 
plomatie  4  U.  2  T.  an. 

Im  Englischen  unterrichten  M.  Scanne ,  M.  Scliiif- 
fenhaner,  M.  Schmidt y  Fromm ;  im  Italiäuischen 
Flaihe  2  St.  wöcb.  öff.,  Baillou ,  im  Spa¬ 
nischen  und  Portugiesischen  Tromm  ,  im  Dä¬ 
nischen  u.  Schwedischen  P.  E.  Feh  zu  bei.  St. 

9)  Schöne  Wissenschaften.  Die  Aesthetik  trägt 
M.  Michaelis  2  T.  iu  zu  best.  St.  vor ,  die  Poetik 
P.  O.  Eck  5  U.  2  T. ,  P.  E.  Clodius  9  U. 
4  d..  n.  s.  Lehrb. ,  die  Theorie  der  Beredsam¬ 
keit  P.  E.  Schott  luit  besonderer  Auwendung  auf 
deutsche  Sprache  und  Kauzelvortrag ,  11.  s.  Ent¬ 
wurf,  10  U.  1  T.  öffeutl. 


•t^)  Schone  Künste .  Im  Zeichnen  geben  der  Uni— 
versitäts-Zeichenmeister  Capieux ,  Schnorr,  Lieut. 
Bergold  u.  a.  Unterricht,  iu  der  Baukunst  der 
Universitäts-Baumeister  Siegel. 

O 

Auch  können  sich  Studierende  des  Unterrichts 
bey  hiesiger  Zeicbnungs-Mahlerey-  und  Artfücectur- 
Ak’adernie  bedienen.  Im  Reiten  gibt  der  Stallmeister 
Pächter ,  im  Fecbteu  der  Fecbtm.  Köhler ,  im  Tanzen 
die  Tanzm.  Glider  und  Malter ,  nebst  mehrern  an¬ 
dern  ,  Unterricht. 

11)  Praktische  Uebungen  stellen  an:  ci)  Im  Er¬ 
klären  alter  Schriftsteller,  P.  O.  Beck  m.  d .  phi- 
lolog.  Societät  4  U.  Dienst,  u.  Frcyt.  ,  P.  O. 
Hermann  ra.  d.  griechischen  Societät  in  gew.  St. 
b )  Im  latein.  Schreiben  und  Sprechen  ,  P.  O.  Beck 
4  U.  Mont.  u.  Douuerst.  P.  E.  Schott  2  T.  in 
zu  best.  St.  privatiss.  c)  Im  deutschen  Styl:  P.  O. 
Eck  in  gew.  St.  P.  G,  Gessner  in  zu  best,  privat. 
(I)  Die  Leitung  der  Uebuugen  der  psychologischen 
Gesellschaft  hat  nach  des  P.  Carus  Tode  M.  Goldhorn  , 
Prediger  an  der  neuen  Kirche,  übernommen,  e')  Ue¬ 
bungen  in  astronomischen  Beobachtungen  stellt  P.  E. 
liiidiger  auf  der  hiesigen  Sternwarte  au. 

II.  läcultätswissenschaften. 

l)  Vorlesungen  über  die  theologischen  Wissenschaften. 
a)  Bibelerklärung.  Die  Hermeneutik  des  N.  T. 
lehrt  Domh.  D.  u.  T.  O.  Keil  3  U.  6  T. 
n.  s.  Sätzen. 

Erklärung  des  A.  Test.  Die  Bücher  Samuels 
P.  O.  Dindorf  11  U.  4  T.  öff.,  den  Prediger 
Salomo  s  ebenderselbe  10  U.  2  T. ,  den  Jesaias 
P.  E.  Meisner  10  U.  6  T.  öff.,  die  wich¬ 
tigsten  Stellen  des  Jesaias  M.  Krüger  3  U. 

4  T. ,  den  Hoseas  und  Joel  M.  Plüschke  2  T. 
in  zu  best.  St.  unentgeltl. ,  die  Messiau.  Weis¬ 
sagungen  M.  Krüger  7  U.  2  T. 

Erklärung  des  jV".  Test.  Einen  exeget.  Cursus 
über  die  Evangelia  fängt  P.  E.  Schott  an  und 
wird  4  U.  6  T.  das  Evang.  Matthäi  erklären. 
Ueber  das  Evang.  Luccte  wird  P.  E.  Meisner 

5  U.  2  T.  lesen,  über  die  evangel.  Perikopen 
für  künftige  Prediger  D.  ü.  P.  E.  Hopfner 

9  U.  4  T.  ,  über  die  Briefe  Pauli  an  die 
Börner  und  Galater  I).  u.  I'.  O.  Tittmann 

10  U.  4  T.  öff.,  die  Briefe  Pauli  an  die 
Bömer  und  Korinihier  P.  O.  Beck  7  U.  6  T. 
als  Fortsetz.  d.  Cursus,  die  Briefe  an  die  Epheser 
und  Colosser  D.  11.  P.  O.  Keil  8  U.  4  T.  öffentl., 
den  Brief  an  die  Hebräer  D.  u,  I*.  O.  BVolf 
2  U.  4  T.  öffentl. 

Z»)  Historische  Theologie.  Die  Christliche  Kirchen- 
und  Religionsgeschichte  trägt  P.  O.  Beck  9  U. 

6  T.  n.  Schröckhs  Comp,  iu  einem  ganzen  Jahre ,  vor. 
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Die  Geschichte  der  symbol.  Bücher  und  Theologie 
kündigt  M.  Schliff enhauer  2  TJ.  2  T.  n.  s. 
Lehrb.  an. 

c)  Theoret.  Religionslehre  tragen  D.  u.  P.  O.  TKolf 
II  U.  6  T. ,  P.  E.  Schölt  I  o  U.  4  T.  (auf  ein 
ganzes  Jahr)  M.  Krüger  1  o  U.  6  T.  vor.  D.  u. 
P.  O.  Keil ,  Dec.  d.  tbeol.  Fac.,  wird  seine  Vor¬ 
träge  über  die  Dogmatik  4  U.  2  T.  beendigen, 
und  D.  u.  P.  O.  Titlmcinn  die  seinigen  11U.  4  T. 
fortsetzen. 

d)  Populäre  Religionslehre  Keset  Doinh»  D.  u.  P. 
O.  Rosenmüller  9  U.  4  T.  öffentl.  n.  s.  Lehrb. 
f.  d.  Jugend.  —  Die  christliche  Anthropologie 
D.  u.  P.  O.  Tittmann  10  U.  2  T. 

e~)  Theol.  Polemik  trägt  D.  u.  P.  O.  Tittmann 
1 1  U.  2  T.  vor. 

f  j  Praktische  Religionslehre.  Zu  Vorlesungen  über 
die  Christi.  Moral  erbietet  sich  P.  O.  DindorJ 
in  bei.  St.  privattiss. 

g\  Homiletik  lehrt  M.  Krüger  11  U.  4  T.  und 
zur  homilet.  Benutzung  der  sonntägl.  Perikopen 
gibt  M.  Goldhorn  Dienst,  u.  Frey  t.  11U.  Anweisung. 

Ji ^  Praktische  Collegia.  Exegetisch-praktische  und 
Disput  irübungen  stellt  D.  u.  P.  O.  PP  olj  2  U. 
n  T.  an.  Examinir Übungen  über  die  Dogmatik 

D.  u.  r.  O.  Keil  4  U.  4  T.  n.  Reinhard ,  D.  u. 
p  o.  Tittmann  in  -den  gew.  St.,  M.  Krüger 
8  U.  4  T.  Homiletische  Uebungen  D.  u.  P. 
prim.  Rcsenmüller  11  U.  Mont.  u.  Dienst.  M.  Gold¬ 
horn  setzt  die  von  ihm  angef'augenen  kotnilet. 
Uebungen  fort. 

2)  Vorlesungen  über  die  Rechtswissenschaften. 

a)  Encyklopädie  uud  Methodologie  derselben  tragen 
OllGer. Ass.  D.  u.  P.  O.  Erhard  7  U.  2  T.  n. 
Eiseuhard  (nebst  Mittheilung  verschiedener  Studien¬ 
platz)  und  ü.  Teucher  2  U.  4  T.  vor.  —  Li¬ 
teratur  der  Rechtswissenschaft  D.  n.  P. 

E.  Diemer  10  U.  Sonnab.  unentgeltl. 

b)  Die  Vorlesungen  über  das  Natur-  und  Völkerrecht 
sind  unter  den  Al  lg.  Wissensch.  angeführt. 

Das  Europäische  Völkerrecht  lehrt  P.  O.  Arndt 
4  T.  in  bei.  St.  privatiss. 

Das  allgemeine  und  praktische  Gesandschaftsrecht 
D.  u.  P.  O.  Erhard  9  U.  2  T.  n.  Martens 
Precis  du  droit  des  gens. 

Theorie  der  Gesetzgebung  trägt  ebenderselbe 
9  U.  4  T.  vor. 

c)  Römisches  Riecht.  «)  Die  Geschichte  desselben 
lehren  D.  u.  P.  O.  Stockmann  n.  s.  Ausgabe  des 
Bach  11Ü.6T.,  OH  Ger.  Ass.  D,  u  P.  O.  Haubold 
3  T.  11  U,  und  2  T.  8  U.  n.  s.  Abriss,  D.  u. 


P.  E,  Diemer  4  U,  4  T.  n.  Bach,  ß)  Die  Ge¬ 
setze  der  XII.  Tafeln  erklären  D.  u.  P.  O.  Stock- 
tnann  10  U,  4  T.  öffentl.,  M.  TEenck  3  U.  2  T. 
7)  Die  Institutionen  erläutern  Doinh.  D.  u.  P. 
O.  Rau  1  o  U.  4  T.  öffentl.  n.  Hciuecc. ,  D.  u.  P. 
O.  Erhard  3  U  4  T.  öffentl,  n.  d.  Text  d.  Iu- 
stitutt. ,  D.  u.  P.  O.  Haubold  9  U.  6  T. ,  D.u. 
P  E.  Müller  1  o  U.  6  T. ,  D.  Kori  9  U.  6  T. , 
hl.  Reichel  7  U.  6  T. ,  M.  Kr  etschmann  7  U. 
4  T.  sä.inmtlich  n.  Ileineccius.  5)  Die  Pandekten 
OIIGer.Ass.  D.  u.  P.  E.  Müller  7  n.  9  U.  6  T., 
D.  u.  P.  O,  Pilling  7  u.  8  U.  6  T. ,  beyde 
nach  Heinecc, ,  Baccalaur.  läekefett  9  u,  1  1  U. 
6  T.  unentgeltl.,  M.  Reichel  8  u.  2  U.  6  T. , 
beyde  nach  Helifeld.  Auserlesene  Stellen  des  Textes 
der  Pandekten  erklärt  Domh.  D.  u.  P.  O.  Riener 
8  U.  4  T.  öffentl.  s)  Die  Lehre  von  den  Klagen 
erläutert  D.  u.  P.  O,  Tilling  11  U.  4  T, ,  und 
die  Lehre  von  der  Blutsverwandschaft  uni 
Schwager  schüft  D.  u.  P.  E.  Müller  2  U.  2  T. 
öffentl, 

cP)  Neuere  Rechte,  a  )  Das  deutsche  Privatrecht 
trägt  OIIGer.Ass.  D.  u.  P.  O.  PP  eisse  8  U.  6  T. 
n.  Runde  vor,  das  Römisch-deutsche  Privatrecht 
D.  1 P  inckler  n.  Wernher  3  U.  4  T.  ß)  Die  altern 
und  nenevn^ächs.  Decisionen ,  in  so  weit  sic  Privat¬ 
recht  betreffen,  wird  D.  u.  P.  O.  Haubold  10  U, 
Mont.  11,  Dienst,  und  die  Lehre  von  der  Erbfolge 
nacli  den  Grundsätzen  des  süchs.  Rechts  ebenders. 
10  U.  Donnerst,  u.  Freyt.  öffentl.  erklären.  Die 
sächsischen  Gesetze  seit  Friedrich  August  I.  1G94. 
bis  auf  die  neuesten  Zeiten  erläutert  D.  u.  P.  E. 
Diemer  4.  U,  2  T.  öffentl.  7)  Das  französische 
Privatrecht  wird  D.  u.  P.  E.  Diemer  5  U  2  F, 
nach  Ordnung  des  Code  Napoleon  vortragen. 
hj  D  s  Kirchenrecht  lehren  Domh.  D.  u.  T.  O. 
Riener  9  U.  5  T. ,  D.  u,  P.  O.  }pr eisse  9  U. 
6  T. ,  D.  u.  P.  E.  Müller  8  U.  6  T. ,  hl.  Schneider 
g  U.  ß  T.  säimntlich  nach  Böhmer. 

4)  Das  Lehnrecht ,  Domh.  D.u.  P.  O .Rau  11  U, 

5  T. ,  D.  u.  P.  O.  Weisse  4  U.  4  T. ,  D.  u. 
P.  E.  Müller  1  i  TT.  5  T. ,  sämmtlich  nach 
Böhmer’ s  Coinpendium. 

Z, )  Das  Criminalrecht  D.  u.  P.  O.  Erhard  n. 
Meister  n  Ü.  4  T. ,  Bacc.  Lickefett  3  U. 

6  T.  nach  Püitmann.  —  Das  TPechselrecht 
D.  Teucher  2  U.  2  T.  n.  Piittrhann,  unentgeltl., 
M.  Reichel  4  U.  2  T.  nebst  d.  Wechselprocess, 
i).  s,  Sätzen. 

e')  Praktische  R e ch tswissensch aft e n.  «)  Den  ge¬ 
meinen  und  sächsischen  Process  erläutern  Ordin. 
Domh.  D.  Bauer  9  U.  4  T.  öff.  n.  Griebner  , 
D.  u.  P.  O.  Riener  10  U.  b  T.  n.  s.  System» 
processus.  —  D,  u.  T.  O.  Tilling  9  U.  6  T. 
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ii.  Griebner,  Bacc  Liekefett  i  U.  6  T.  n.  Bieiier, 
M.  Schneider  10  U.  6  T.  —  Den  Criminalpro- 
cess  D.  u.  P.  O.  Erhard  ioü.  j  T.  n.  Meister.  — 
Den  summarischen  Process  M.  Schneider  2  U. 
4  T.  —  Den  Concursprocess  D.  Kori  8  U.  2  T. 
unentgeltl  —  Die  Lehre  von  gerichtl.  Klagen 
mul  Einreden  OHGer.Ass.  D.  Kees  9  U.  4  T. 
n.  Bölnner. 

ß)  Die  Referirkunst  D.  ti.  P.  O.  Biener  1  1  U. 
4  T.  n.  eign.  Satz.,  D.  u,  P.  O.  Erhard  10  U. 

4  T.  i).  eign.  Sätzen,  Ü.  Kees  8  Ur  4  T.  n.  s. 
Lebrb.,  Consist.  Ass.  D.  Junghans  9  U.  4  T. 
11  *  Püttmann.  7)  Notariatskunst  M.  Kreisch - 
mann  7  U.  2  T. 

f)  Praktische  Collegia.  <x)  Uebungen  in  allen  Arten 
schriftlicher  und  mündl.  Vorträge  über  Gegenstände 
der  Praxis  stellt  D.  u.  P.  O.  Erhard  8  U,  2  T.  an. 
Auch  erbietet  sich  dazu  Bacc.  Liekefett  10  ü,  6  T. 
Ausarbeitungen  über  Gegenstände  des  Civil-  und  G'ri- 
iniu.ilprocesses  lässt  D.  Junghans  1  U.  Mont.  u. 
Donnerst,  fertigen* 

P)  Examinat oria  halten  :  über  die  Institutionen 
t>.  u  P.  E  Müller  zu  bei.  St.  ,  D.  u.  P.  O. 
Ti  Hing  2  U.  6.  T.  D.  Teucher  8  U.  4  T. 
D.  K  ori  4  T.  M.  Kretschmann  2  T.  M.  TEenck 
2U.  4  T.  un.  ntgeltl.  —  Ueber  die  Pandekten 
D.  u  P.  £,  Müller  zu  bei.  St.  D.  u.  P.  O.  Til!in<r 

5  U.  6  T.  und  4  U.  2  T.  zur  Hälfte  öffentl; 

D.  Teucher  3  U.  6  T.  ,  D.  Kori  6  T.  , 

M.  Kretschmann  zu  l  ei.  St.  Heber  das  l.chn- 
recht  D.  u.  P.  O.  /freiste  11  U.  4T.  öffentl,  Ue- 
ber  den  Process  D.  u.  P.  O.  'Tillin er  6  T. 

D.  Teucher  4  Ü.  2  T.  D.  Kori  4  T. 

M.  Kretschmann  zu  beliebig.  Stunden.  _ 

Ueber  alle  Theile  der  Rechtswissenschaften : 
Domh.  D.  u.  P.  O.  Rau  2  U.  2  T.  OHGer. 
Ass.  D  Kees,  D.  Teucher,  D.  Kori,  M. Schnei¬ 
der,  M.  Kretschmann  zu  bei.  St, 

7)  Disputir-  Hebungen  D.  u.  P.  O.  Ran  10  U. 
2T. ,  D.  u.P.O  .Stockmann  10U.  2  T. ,  D.  u.  P. 

O.  J ilhng  4  U.  2  T.  D.  Teucher  zu  bei.  St. 

5  )  /  orlesungen  über  die  kJ  issensch afi en  der 

Heilkunde. 

Dia  Liter ar geschieh te  der  Arzneyu ’issens ch .  trägt 
D.  u.  P.  O.  Kühn  8  U.  6  T.  n.  Blumenbach  vor. 

Die  Physiologie  Decan.  Hofr.  D.  Platner  7  U.  4  T. 
öffentl.  (welcher  auch  die  Literargeschichte  dersel¬ 
ben  10  U.  4  T.  vorträgt)  D.  u.  P.  E.  Bur  dach  1  1  U. 

4  T,  n.  eign.  Sätzen,  D.  JVendler  10  ü.  4  T. 

Anthropo chemie  lehrt  D.  u.  P.  E.  Burdach  2  ü.  2  T. 
öffentl.  n.  eign.  Sätzen. 

Die  Osteologie  und  Syndesmologie  D.  u.  P.  E.  Clarus 
10  U.  2  T.  öffentl.  n.  Hempel,  Osteologie  allein 


M.  Baase  11  ü  4  T.  n.  dems.  Neurologie  D.  n. 
T.  O  Rosenmüller  1  o  U,  4  T.  öffentl.  Patholo¬ 
gische  Anatomie  ebenderselbe  7  U.  4  T. 

Die  Experimentalchemie  trägt  mit  den  nöthigen  VerT 
suchen  D.  u.  P.  O,  Eschenbach  9  U.  6  T.  vor 

Die  gesammte  medic.  und  chirurg.  Arzney  mit  teil  ehre. 
D.  u.  P.  O.  Eschenbach  1  1  ü.  4  T.  n.  Mönch 
D.  u.  P  E.  Eisfeld  1  1  U  4  T. ,  D  u.  P.  E.  Burdach 
2  U.  4  T.  n.  eign.  Sätzen.  Die  galenischen  und 
chemischen  officinelleu  Arzneyen  erläutert  D  u  P 
O.  Eschenbach  2  ü.  4  T.  n.  Piderits  Dispens.  ’ 


Die  Pathologie  setzt  D.  u.  P.  O.  Ludwig  1  o  ü.  4  T. 
n.  Gaubius,  off.  fort.  Allgemeine  Nosologie  lieset 
M.  Krause  8  U.  4  T.  11,  Köscblaub.  Ueber  Krank- 
Leiteu  dei  Schwängern,  Gehährenden  und  Wöchne- 
rinnen  D.  Müller  8  U.  2  T.  und  über  Krankheiten 
der  Kinder  derselbe  3  U.  2  T.  —  Semiotik  D.  u. 
P.  O.  Ludwig  ioU.  4  T. 


Allgemeine  Therapie  D.  u.  P.  E.  Clarus  5  U.  2  T. 
n.  eignen  Sätzen.  Specielle  Therapie  derselbe  7  U. 

6  T.  Die  letztere  lehrt  auch  D.  u.  P.  E.  Reinhold 

7  U.  6  T.  ,  welcher  im  Jakobshospital  1  j  TJ,  4  T. 
u  9  U.  2  P.  die  Klinik  praktisch  vorträtrt.  lieber 
einzelne  Krankheitsfälle  und  deren  Behandlung  gibt 
D.  u.  l\  E.  Eisfeld  1  1  ü.  2  T.  ölff  Unterricht;  über 
die  chronischen  Krankheiten  D.  u.  P.  O.  Kühn 
z  i  U.  4  T.  ölF.  Ueber  die  Augenkrankheilen  und 
deren  Heilung  Hfr.  1).  P.  O.  Platner  z  o  U.  2  T. 
D.  Jörg  4  T.  über  Klumpfässe  und  deren  Heil¬ 
art  D.  Jörg  2  U.  2  T.  n,  eign.  Lehrb.  Eine  Ein¬ 
leitung  in  die  Heilkunst  des  Gemülhs  ertheilt 
D.  Hemroth  b  U.  2  T.  unentgeltl. 

Die  Receptirkunst  lehrt  D,  u.  P.  O.  Eschenbach 
5  U.  4  T. 


Allgemeine  Chirurgie  D.  u.  P.  O.  Rosenmüller  10  U. 
4  T.  üff.  medicin.  Cliirurgie  M.  Krause  4  U.  4  T. 

Entbindungskunde  D.  Richter  5  U.  4  T.  n.  Stein 
D*  Müller  3  U.  4  r.  mit  praktischen  Uebungen  8  U. 
4  1.  D.  Jorg  11  u.  4  T.  n.  ».  System.  Handbuch. 
Gerichtliche  Arzneywissenscliaft  D.  u.  p.  o.  Kühn 

4  U.  4  T.  n.  Metzger  und  medicin.  Policey  der¬ 
selbe  3  U.  4  T.  n.  Hebenstreit. 

Die  Gesundheitserbaltuugskunde  der  Pferde  M  Luv 

5  U,  2  T. 

Examinatoria  über  die  Anatomie  halten  D.  u.  P  o 
Rosenrnüller  z  U.  2  T.  M.  Hause  1  o  U.  2  T. 
über  die  Physiologie  D.  JEendler  zoü.  2  T.  JJis- 
putir Übungen  stellen  D.  u.  P.  O.  Eschenbach  10U. 
2  T.  und  AI.  Krause  7  U.  2  T.  an. 

Die  beydtn  Öffentlichen  Bibliotheken  werden  an  be¬ 
kannten  Tagen  und  Stunden  geöffnet.  Die  Ver¬ 
sammlungen  und'  Uebungen  u.  s.  f.  der  öffentlichen 
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Prediger  Gesellschaften,  des  Collegii  Philobihlici , 
der  Idnn,  So  eiet  ät  ,  der  Societas  philologica  wer¬ 
den  fortgesetzt,  und  die  eines  staalsivisscnschaftl, 
Instituts  nächstens  eröffnet. 


Anzeige. 

Voyage  pittoresque  de  Ccnstantinople  et  des  Rices 
duBosphore  d’apriis  les  dessins  de  Mr.  Meiling  , 
Dessinateur  et  ►Architecte  de  Hadidge  —  Sultane  , 
soeur  du  Grand  —  Seigneur ;  un  volume  grand  in 
folio  ,  forrnat  atlautique. 

Dieses  in  seiner  Art  einzige  Werk,  welches  die 
treueste  Nachbildung  der  Natur,  mit  der  Wichtigkeit 
des  Gegenstandes,  und  dein  Interesse  der  gegenwär¬ 
tigen  politischen  Lage  von  Europa  verbindet,  ist  be¬ 
reits  seit  einigen  Jahren  durch  öffentliche  Blatter  und 
besondere  Anzeigen  angekündigt  worden.  Die  Ur¬ 
sache  der  verzögerten  Erscheinung  lag  in  dem  Wunsche 
der  Herausgeber,  ihm  den  Grad  von  Vollkommenheit 
zu  geben  ,  der  es  des  Bey  falls  des  Publikums  würdig 
machen  konnte.  Dieser  Wunsch  ist  nun  erfüllt  ;  die 
ersten  Probeblätter  erhielten  den  ungeteilten  Bejfall 
der  einsrchtvollsten  Kremier;  bey  der  letzten  Ausstel¬ 
lung  der  Produkte  französischer  Industrie  im  J.  1806. 
wurden  dieselben  rühmlichst  ausgezeichnet,  und  dis 
Herausgeber  mit  der  grossen  Ehrenmedaille  erster 
Classe  belohnt. 

Der  Künstler,  dem  wir  die  Zeichnungen  des¬ 
selben  verdanken,  hat  sich  achtzehn  Jahre  in  Cou- 
stanliuopel  damit  beschäftigt,  wo  ihm  seine  Stelle 
als  Bau-  und  Zeichenmeister  der  Schwester  des  Gross- 
herru  ,  Gelegenheit  gab,  alles  zu  sehen  und  zu  unter¬ 
suchen,  und  selbst  in  die  innern  Höfe  des  Serails  zu 
dringen  ,  die  von  jeher  jedem  Europäer  unzugänglich 
waren. 

Die  Ausführung  des  Werks,  welches  mit  einem 
erklärenden  Texte  begleitet  wird,  ist  den  geschick¬ 
testen  Künstlern  der  Hauptstadt  Frankreichs,  unter 
Leitung  des  Herrn  Meilings  anvertraut;  em  weit¬ 
läufigerer  Prospeetus  ,  der  in  allen  Buch-  und  Kunst¬ 
handlungen  Frankreichs  und  des  Auslands  unentgelt¬ 
lich  in  französischer  und  in  deutscher  Sprache  zu  ha¬ 
ben  ist,  enthält  ausser  den  schmeichelhaften  Zeug¬ 
nissen  der  Herren  von  Choiseul  —  Goufier ,  Vivant 
j)enon  und  des  Jurys  der  1\ linste ,  eine  umständ¬ 
liche  Erklärung  des  1  laus  und  der  Eintheilung_  des 
Werks.  Wir  können  uns  also  hier  auf  die  Anzeige 
der  allgemeinen  Bedingungen  beschränken. 

Das  Werk  besteht  aus  48  sehr  grossen  Kupfer¬ 
tafeln  ,  worunter  ein  Tiieil  von  34  Zoll  Breite  und 
iS  Zoll  Höhe  ist.  Sie  enthalten  in  dem  vollkom¬ 
mensten  Zusammenhänge,  die  schönsten  Ansichten, 
und  merkwürdigsten  Gegenstände  von  dem  Eingänge 


des  Ilellesponts  an  ,  bis  zur  Mündung  des  schwarzen 
Meeres.  Jede  Tafel  ist  mit  einem  historischen  Texte 
begleitet,  worin  die  Gegeuden ,  Denkmäler,  Ccre- 
mouien,  Gebräuche  und  Gewohnheiten  der  Türken 
erklärt  werden.  Auch  kommt  noch  ein  Flau  von 
Constantinopel  und  eine  Generalkarte  des  Bosporus 
hinzu. 

Der  Text,  wie  die  Kupfer,  werden  auf  sehr  schönes 
superfeines  doppeltes  Velinpapier  gedruckt,  welches 
ausschliesslich  für  dieses  Werk  verfertigt  worden  ist 
und  deswegen  auch  den  Titel  desselben,  in  der  Form 
trägt.  Den  Druck  des  Textes  besorgt  Ilr.  Didot, 
der  ältere. 

Das  ganze  Werk  erscheint  in  zwölf  Lieferungen, 
jede  von  4  Kupfern  mit  dem  dazu  gehörigen"  Texte. 
Die  erste  Lieferung  ist  bereits  fertig;  sie  wird  künf¬ 
tigen  Monat  in  Paris  und  in  Strasburg  ausgegeben  , 
und  in  bevorstehender  Oster-Messe  zu  Leipzig  in  un¬ 
serer  Niederlage  oder  bey  unserrn  Coinmissionär 
Herrn  jlmbr.  'Barth  daselbst  zu  sehen  seyn.  Die 
folgenden  Lieferungen  erscheinen  künftig  regelmässig 
von  vier  zu  vier  Monaten. 

Der  Subscriptions-Preis  für  jede  Lieferung,  Ab¬ 
drücke  avec  la  lettre ,  ist  100  Franken,  und  Ab¬ 
drücke  avant  la  lettre  i5o  Franken.  Für  Liebha¬ 
ber,  welche  nicht  subscribireu  wollen,  ist  der  Preis 
der  erstem  1  20  Franken  ;  letztere  kann  man  nur  durch 
Subscription  erhalten.  Die  Expeditions  -  und  Trans¬ 
portkosten  sind  in  diesem  Preise  nicht  eingerechnet. 

Die  Subscriplioa  zieht  keine  andere  Verbind¬ 
lichkeit  nach  sich,  als,  das  ganze  Werk  zu  nehme» 
und  jede  Lieferung,  so  wie  sie  erscheint,  zu  bezahlen. 
Entfernten  Liebhabern,  wrelcbe  vorziehen,  statt  der 
kl'e  ineru  einzelnen  Zahlungen  die  von  mehreren  Lie¬ 
ferungen  zugleich  und  im  Voraus  zu  leisten,  wird 
eine  Vergütung  von  einem  halben  pro  Cento  monatlich 
zuerkannt. 

Man  wendet  sich  wegen  der  Subscription  entwe¬ 
der  directe  an  uns  oder  an  unsere  Handlung  in  Stras¬ 
burg.  Mau  kaun  s^h  auch  deshalb  an  die  vornehm¬ 
sten  Buch-  und  Kunsthandlungen  Deutschlands  wenden. 

Die  Namen  der  Subscribenten  werden  dem  Werke 
vorgedruckt  ;  wir  bitten  um  richtige  Einsendung  der¬ 
selben  ,  nebst  Charakter  und  Wohnort. 

Paris,  im  April  1807, 

Treuttel  und  TViirz , 

rue  de  Lille  n.  1 7. 


Berichtigung. 

Inteil.  BI.  1 3.  S.  19S  Z.  24,  soll  es  Iieissenr 
Die  Salzburgische  Regierung  statt:  grossh.  PP  iirz— 
burgische. 
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An  die  Besitzer  des  Elpizons. 

Am  Ende  des  2ten  Theils  der  neuca  Ausgabe 
des  Elpizons  sagt  der  Herausgeber ; 

Wer  den  2ten  Theil  des  Elpizon  mit  Nutzen 
lesen  will,  der  thut  wohl ,  wenn  er  vorher  den 
Pistevon  lieset.  Beyde  Bücher  gehören  in  der 
That  zusammen.  Im  Pislevon  ist  das  Daseyu 
Gottes  so  bewiesen,  wie  es  nur  bewiesen  werden 
kann;  mit  je  gestärkterm  Glauben  an  Gott  man 
also  an  Elpizon  kommt,  desto  starker  wirken 
dann  auch  die  Beweise  desselben  aus  der  Gottes- 
Idee  für  die  menschliche  Fortdauer. 

Von  diesem  Buche  ist  jetzo  gleichfalls  eine  neue 
Ausgabe  erschienen  unter  dem  Titel  : 

Anhang  zum  Elpizon.  In  allen  Buchhandlungen 

h  1  Thlr.  12  gr.  zu  habeu. 


Auctions  -  Anzeige, 

Den  isteri  Juni  dieses  Jabres  ,  und  in  den 
folgenden  "lagen,  wird  in  Nürnberg  der  zweyte 
'J heil  der  Er.  und  Schaffer  Panzerschsn  Biblioth. 
öflentlich  versteigert,  und  hiervon  der  Catalog  in  den 
Expeditionen  der  Allgem.  Literatur  —  Zeitung 
zu  Leipzig  ,  Halle  u.  Jena ,  und  des  Allgemeinen  An¬ 
zeigers  ZU  {Jot ha ,  zu  haben.  Die  noch  vorräthigen 
Exemplare  dieses  zweyten  '/heiles  auf  Schreibpapier . 
liefert  die  Felseckersche  Buchhandlung  in  Nürn¬ 
berg,  für  1  El.  3o  Xr.  jedoch  nur  gegen  haare  Be¬ 
zahlung. 


BtLchliändler  -  Anzeigen. 

Von  der  Fortsetzung  der  Reise  des  Ilrn,  Olivier , 
durch  das  türkische  Reich  ,  Aegypten  u.  s.  f.  welche 
*0  eben  zu  Baris  unter  dem  Titel  : 

Oliviers  Voyuge  dans  la  Perse  et  V Asie  mi- 
neure .  2 .  VoL 

erschienen  ist  ,  liefere  ich  baldigst  eine  deutsche  Ue- 
bersetzung  von  einem  sprach-  und  sachkundigen  Ge¬ 
lehrten. 

Leipzig,  d.  4.  April  1807. 

J.  C.  llinrichs. 


In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben  : 
Katechismus  zum  Gebrauch  für  alle  Kirchen  des 
französischen  Reichs.  Aus  dem  Französischen  über¬ 
setzt  von  M.  A.  P.  Marx.  Leipzig,  b.  Gerhard 
Fleischer  d.  jungem.  1807.  (i6gr.) 


Veilagsbiicber  der  Breilkopf-  und  Ilärtelschen 
Buchhandlung  in  Leipzig. 

Sommer  fülle ,  (R.)  vollständige  Uebersiclit  der  ge¬ 
wöhnlichen  und  mehrerer  bisher  minder  bekannter 
Düngemittel,  mul  deren  Wirksamkeit.  A.  d.  Engl, 
mit  einer  Vorrede  von  D.  Scherer,  gr.  8.  2  Thlr. 

Georgs .  vollständiges  Handbuch  der  Jagdwissenschaft, 
für  Jäger  und  Jagdfreunde.  Ilerausgeg.  von  Prof. 
Leonhardi ,  2  Bde.  gr.  8.  2  Thlr.  4  gr. 

Freemann,  (Esq.)  Abhandlung  über  den  Bau  und 

Mechanismus  des  Pferdefüsscs  ,  nebst  Beschreibuns 
,  o 

einer  neuen  der  Natur  und  Constructinn  des  Pfer- 
defusses  angemessenem  Methode  des  Beschlags 
Aus  dem  Englischen  mit  16  Kupfern,  gr.  4. 

Druckpap.  r  Thlr.  1  2  gr. 

Schreibpap.  1  iß 

Crumpe ,  über  die  sichersten  Mittel,  dem  Volke  Arbeit 
und  Verdienst  zu  schaffen,  gr.  3-  1  Thlr.  8  gr. 

7F ich  mann ,  (Chr.  Aug.)  über  die  natürlichen  Mittel, 
die  Frohndienste  ohne  Nachtheil  der  Grundherren 
anfzuhehen.  gr.  8.  I  Thlr..  4  gr.  v 

TPeisse ,  D.  Chr.  E. ,  GeschicLte  der  Chursächsischca 
Staaten.  3  Bde,  Schrei  bpapier.  4  Thlr. 

—  —  neues  Museum  für  die  Sächsische  Geschichte 
Literatur  und  Staalskuude.  5r  Bd.  is  u.  2s  Stück 
gr.  8.  a  1  8  gr. 

Schubart,  (  G.  j)  de  Fatis  jurisprudentiae  Romauae 
hber,  quo  poliora  hist,  juris  civ.  Rom.  capita  stu- 
diose  pertractautur.  Ed.  per  C.  G.  Pilling .  8.  maj. 
1  Thlr. 


Ankündigung. 

Da  ich  seit  geraumer  Zeit  mit  dc-m  Ein-  und 
Verkauf  von  Landgütern  ,  Häusern,  Gärten,  mit  Dar- 
lehusgesuchen  uud  mehreren  audern  anständigen  Com¬ 
missionen  unter  gutem  Erfolg  mich  heschäfiige  ;  so 
empfehle  mich  auch  den  Herren  Gelehrteh  und 
resp.  Buchhändlern  zu  literarischen  Aufträgen  aller 
Art  ,  insbesondere  M.inuscripte  an  Verleger  zu  bringen  , 
Bücher  zu  besorgen ,  Commissionen  in  Audionen , 
ingleichen  Pränumerationen  zu  übernehmen  u.  dergl. 
Aufträge  und  Briefe  von  Auswärtigen  erbittet  post- 
frey  uich  Leipzig 

Christian  Leberecht  Blalspiel , 

Gerbergasse  ,  No.  ti4g. 


NEUES  ALLGEMEINES 


INTELLIGENZBLATT 

FÜR 

LITERATUR  UND  KUNST 

ZUR  N.  LEIPZ.  LIT.  ZEITUNG  GEHÖREND. 

18.  Stück. 

4  ,  _ 

Sonnabends  den  18.  April  1807, 


Verzeichnis s  der  angekündigten  Vorle¬ 
sungen  auf  der  Universität  Wittenberg 
für  das  Sonnnerhalbjahr  1807.  *). 

A)  Allgemeine  Wissenschaften. 

1  )  Philosophie. 

a)  Theoretische.  Logik  und  Metaphysik,  öffcntl., 
P.  O.  Grohmann ,  9  —  10  U,  4  T.  Die  ge- 
sammte  theoretische  Philosophie ,  üffeutl.,  P. 
O.  Pölitz ,  Ji  —  ia  U.  4  T.  Logik ,  Adj. 
u.  ßect,  Beyer ,  4  T. 

b)  Praktische.  Natur-  und  Völkerrecht ,  P.  O. 
Pölitz ,  9  —  10  U.  4  T.  Natürliche  Theo¬ 
logie,  io  Verbindung  mit  Religionsgescliichie  , 

D.  u.  P.  O.  Tzschirner ,  9  — 10  U.  4  T. 

c)  Angewandte  philosophische  J'J  '  issenschaftem 
Staatslehre  fals  Folge  des  Naturrechts),  P.  O. 
Pölitz  ,  9  —  1  o  U.  4  T.  Philosophie  der  Na¬ 
turgeschichte  nach  Kantischeo  Priucipien  ,  P. 
O.  Grohmann ,  9 — 10  U.  2  T. 

2)  Mathematik ,  Naturgeschichte ,  Physik ,  Ca- 
meralistik.  Geometrie,  P.  O.  Steinhäuser ,  öffenil., 
2  —  5  XJ.  4  T.  Die  Priucipien  der  Mechanik, 
P.  O.  Steinhäuser ,  4  T.  Zoologie ,  Caud.  Nitzsch, 
•±T.  Naturgeschichte  des  Menschen ,  D.u.  P.  O. 
Langgut h  }  Mont.  u.  Donnerst,  l  —  2  U.  offeull. 
Experimentalphysik  ,  Fortsetz.,  D.u.  P.  O.  Lang- 
Ifuth  ,  Mittwochs  u.  Sonnabends  1 — 2  XJ.  Oe- 

O  f 

konomische  Naturgeschichte  ,  D.  u.  P.  O.  Lang- 
guth ,  Dienst,  u.  Freyt.  1  —  2  U.  Botanik,  D. 


*)  Wir  bemerken,  das  eine  ordentliche  juristische 
Projessur  durch  den  Abgang  des  Hrn.  HGer.Ass. 
D.  Zachariä  nach  Heidelberg  erledigt  worden. 


u.  P.  E.  Erdmann,  öfTentl. ,  7 — 8  U.  2  T. 

Enzyklopädie  der  Ca tnerali riss ensch aßen ,  öfF.  ^ 
Fortsetzung,  und  sodann  Technologie ,  P.  O.  Ass¬ 
mann  ,  4  T.  Bürgerliche  und  militärische  Bau¬ 
kunst;  Mathesin  forensem  ;  über  das  Berg-  und 
Salzwesen ,  P.  O.  Assmann.  Haushaltung« - 
künst ,  D.  u.  P.  O.  Schmid ,  2  —  3  XJ,  2  T. 

5)  Geschichte.  Neuere  Universalgeschichte ,  von 
Christo  au  ,  P.  O .  Schröckh ,  8  —  9  U.  4  T.  nach 
seinem  Compeudium.  Geschichte  der  Staaten 
des  rheinischen  Bundes,  P.  O.  Pölitz,  4  T. 
Kölnische  Antiquitäten ,  offen  tl. ,  P.  O .Henrici, 
4  —  5  U.  4  T.  Archäologie  der  griechischen 
und  römischen  Literatur ,  nach  Ernesti ,  P.  O. 
Henrici.  lieber  die  vorzüglichsten  Statuen  der 
Dresdner  Antikengallerie,  P.  O.  Henrici,  5  —  6  XJ. 
4  T.  Examinatorium ,  über  politische,  Kirchen- 
und  Literargeschichte,  P.  O.  Schröckh  ,  5  —  4  XJ, 
4  T.  öffentl. 

4)  Classische  Literatur  —  Sprachen.  a)  Orien¬ 
talische.  Anfaugsgrüude  der  hebräischen  Sprache, 
P.  O.  Anton  ,  1  —  2  U.  2  T.  Aufangsgrüude  der 
chaldäischen  und  syrischen  Sprache,  P.  O  .Anton, 
9  —  1  o  U.  2  T. 

b)  Abendländische . 

<x)  Griechische.  Homers  Batrach omy omachic, 
und  Anakreons  Lieder,  P.  O.  Baabe,  öff. , 
8  —  9  XJ.  4  T.  Die  IVolken  des  Ar  ist  o- 
phanes ,  Adj.  Lobeck,  2  T. 

ß)  Römische.  Ueber  das  vierte  Buch  vou  Ci¬ 
cero’ s  Briefen,  P.  O.  Henrici.  Ueber  Vir¬ 
gils  Aeneide ,  P.  O.  Klotzsch,  öffeutl. ,  2. — 
3  U.  4  T.  Ueber  Horaz :  de  arte  poetica, 
P.  O.  Klotzsch  ,  9  —  1  o  U.  2  T.  Erklärung 
des  Vctrro ,  P,  O.  Assmann.  Virgils  Geor — 

(18) 
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gica,  Adj.  und  Reet.  Beyer ,  2  T.  Auswahl 
aus  Jupenals  Satyr  en ,  Adj.  Lobeck,  2  T. 

5)  Praktiscche  Uebungen.  Theorie  des  lateinischen 
Styls ,  F.  O.  Henrici.  Fortsetzung  seiner  Privat- 
iibungeu  ,  P.  O.  Steinhäuser.  Fortsetzung  der  Ue- 
bungen  im  akademischen  Seminarium  ,  P.  O.  Pölitz. 
Fortsetzung  der  Disputiriibungen  ,  Adj.  11.  Reet.  Beyer. 
Fortsetzung  der  Schreib-  und  Disputiriibungen  ,  Adj. 
Lobeck.  Fortsetzung  der  Exaininir—  uud  Dispu¬ 
tiriibungen  ,  M.  Heubner. 

B)  Besondere  Facultäts  Wissenschaften. 

I.  Theologie. 

1)  Einleitung  in  die  theologischen  Wissenschaften. 
M.  Heubner ,  4 — 5  II.  4  T. 

а)  Exegese.  a )  Neutestarnentliche,  Evangelium 
Johannis  ,  öffentl.,  D.  u.  P.O  .lieber,  9 — 10U.  4T. 
Die  kleinen  Episteln  des  Paulus ,  von  dem  Briefe 
an  die  Epheser  an,  P.  O.  Propst  D.  Schleusner , 
10  —  1 1  U.  4  T.  Die  drey  ersten  Evangelien  , 
Fortsetz.  M.  Heubner,  iou,  5U.4T.  b)  Alttesta- 
mentliche.  Die  Psalme,  D.  n.  P.  O.  Weber,  9—1  o  U. 
2  T.  unentgelil.  Die  Psalme,  -Fortsetzung,  P. 

O.  Propst  D.  Schleusner ,  2  —  3  TJ.  4  T.  öffentl. 
Die  Psalme  ,  P.  O.  Anion  ,  1  — 2  U.  4  T.  öffentl. 

3)  Biblische  Theologie.  Adj.  u,  Diac.  Wunder, 
8  — -  9  U.  4  T. 

4)  Dogmatik.  D.  u.  P.  O.  TFe.ber ,  3  —  4  U.  4  T. 

P.  O.  Geueralsup.  D.  Nitzsch ,  8  —  9  U.  4  T. 

nach  Morus.  , 

5)  Moraltheologie.  Fortsetzung,  öffentl.,  P.  O. 
Generalsup.  D.  Nitzsch ,  1 1  —  12  U.  4  T. 

б)  Symbolik.  D.  u,  P.  O  .Weber,  5 — 4  U.  2  T. 

7)  Kirchengeschichte.  P.  O.  Schrockh  ,  7  —  8  U. 
6  T.  nach  seinem  Co'mpend.  Fortsetzung,  voq, 
Carl  dem  Gr.  an,  üffeutl.,  D.  u.  P.  O.  Tzschir- 
ner ,  10 — 11  U.  4  T.  Fortsetzung,  P.  O.  Baabe , 
9 —  10Ü,  6  T. 

8)  Dogmengeschichte.  Adj.  u.  Diac.  Wunder, 
'4  —  5  U.  4  T. 

9)  Praktische  Ziehungen.  Fortsetzung  der  Dispu- 
tir-  und  Schreibeühungen ,  D.  u.  P.  Ö.  / /  eher* 
Homiletisch-  praktische  Uebungen,  P.  O.  General¬ 
sup.  D.  Nitzsch ,  Montags,  4  U.  Homiletische 
Hebungen,  P.  O.  Propst  ü.  Schletlsmr ,  Sonnab. 
2  TJ.  Fortsetzung  der  Disputir-  und  Schreibe¬ 
übungen,  D.  u.  P.  O.  Tzsc/urner,  3  —  4  U.  2  f. 

II.  Juristische. 

1)  Encyklopädie  und  Methodologie  der  Bec/its - 
Wissenschaft.  D.  u.  P.  E.  Klien ,  2  T.  öffentl. 


2)  Fiechtsgeschichte.  HGAss.  D.  u.  P.  O.  Klügel, 
3  —  10  TJ.  4  T.  n.  SchorcH,  öffentl.  D.  u.  P.  E. 
Klien p  6  T.  Cand.  v.  Nordheim,  n.  Schorcb. 

3)  Institutionen.  HGAss.  D.  u.  P.  O.  Pfotenhauer , 
2  —  3  TJ.  4  T.  öffentl.  D.  u.  P.  E.  Schumann , 
10 — 11  TJ.  6  T.  D.  Grundier.  Cand.  Tischer , 
Cand.  M.  Busse. 

4 )  Pandecten.  D.  u.  P.  E.  Schumann ,  6  T. 
Bl«  Grundier.  Cand.  v.  Nordheim  ,  n.  Heineccius. 

5)  Allgemeines  bürgerliches  liecht.  D.  u.  P.  O. 
Schmid ,  öffentl.,  9 — 10Ü.  4  T. 

6)  Criminalrecht.  Die  Lehre  vc»  den  einzelnen 
Verbrechen  uud  deren  Bestrafung  nach  dem  gemei¬ 
nen  und  sächs.  Rechte ,  HGAss.  D.  u.  P.  O.  Stü- 
bel ,  10 —  11  TJ.  4  T. 

7)  Deutsches  Privatrecht .'  Appell.  R.  Ord.  D. 
JViesand ,  öffentl.,  11 — 12  TJ.  4  T.  n.  Eisenhart 

8)  Sächsisches  Recht.  D.  u.  P.  E;  Klien,  nach 
Schott,  6  T.  I).  u.  P.  E.  Schumann ,  n.  Schott, 
2  —  5  U.  6  T. 

9)  Lehnrecht.  D.  u.  P.  E.  Klien,  n.  eign.  Sätzen, 
6  T.  D.  Andrea  ,  n.  Püttmann  ,  5  T. 

10)  Civilprocess.  HGAss.  D.  u.  P.  O.  Pfoten¬ 
hauer,  10  —  11  TJ.  4  T.  ,D  .Andrea,  Q  —  9  TJ. 
6  T. 

11)  Criminalprocess.  Fortsetzung,  HGAss.  D.  u.  P. 
O.  St  übel  j  3  —  4  TJ.  4  T.«  öffentl. 

12)  Befer irkunst.  Appell.  R.  Ord.  D.  Wiesand, 
8  —  9  TJ.  2  T.  n.  Wilke.  HGAss.  D.  u.  P.  O. 
Pfotenhauer ,  2  T. 

13)  Praktische  Uebungen.  Referirübungcn  ,  HGer. 
Ass.  D.  u.  P.  O.  Klügel.  Ex  amiuirübuiigeu  ,  D. 
u.  P.  E.  Klien.  Examinatoriura.  über  Civil-, 
Criminalrecht  und  Process  ,  D.  Andrea,  1 — 2  U. 
6  T.  Fortsetzung  der  Examinir-,  Disputir-  und 
Referirübungen ,  D.  u.  P.  E.  Schumann.  'Disputir- 
übungen ,  D.  Grundier.  Disputir-  und  Examinir- 
üLuugen ,  Cand.  v.  Nordheim.  Privatübungen, 
C-nid.  Tischer.  Disputir-  ,  Schreib-  uud  andere 
Piivatübungen ,  Cand.  M.  Busse. 

III.  Medicinische. 

1)  Propädeutik  der  medicinischen  Wissenschaf¬ 
ten.  D.  u.  P.  O.  Vogt,  8  —  9  TJ.  2  T. 

2)  Allgemeine  Geschichte  der  Med i ein.  D.  u.  P. 
O.  Kletten  ,  10  —  11  U.  4  T. 

3)  Literatur  der  Medicin.  Fortsetz. ,  Cand.  Nitzsch,. 

4)  Physiologie.  D.  u.  P.  O.  logt,  Physiologie  der 
Sinne,  8‘ — 9  U.  4  T.  öffentl.  Lic.  Frenzei. 
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5)  Zoonomie.  D.  Oslislo ,  4  T. 

6)  Anatomie ,  und  zwar  den  ersten  Tlieil  derselben, 
Osteologie  ?  Syndesmologie  und  Myologie }  p. 
u.  P.  O.  Vogt ,  9  —  io  U.  4  T. 

y ^  Angiologie  und  Neurologie.  D.  Oslislo  ,  4  T, 

8)  Vergleichende  Anatomie.  D.  Diondl 
o)  Pathologie.  D.  u.  P,  O.  Kletten ,  3  — 4  U,  4  T. 

io)  Allgemeine  Therapie.  D.  u.  P.  O.  Subst.  Seiler , 

2  — 3  U.  4  T. 

ii  j  Semiotik  oder  allgemeine  Therapie ,  D.  u.  P. 
O.  Kletten ,  ii- — i  2  U.  2  T. 

12)  Fieberlehre,  oder  über  die  chronischen  Krank¬ 
heiten  ,  D.  u.  P.  O.  Kletten  ?  11  — 12  U.  4  T. 
öffentl. 

1  3)  Allgemeine  Nosologie ,  D,  u.  P.  E.  Erdmann, 
1—  2  U.  4  T. 

1 4)  Nosologie  und  Therapie  der  Fieber ,  D.  u.  P. 
O.  Subst.  Seiler,  öffentl. ,  11— 12  U.  4  T. 

15)  lieber  die  syphilitischen  Krankheiten ,  D. 
JJzondi. 

16)  Theoretische  Chirurgie,  D.  u.  P.  O.  Vogt , 
3  —  4  U.  4  T.  ' 

17)  Geburtshülfe,  mit  Anleitung  zur  Traxls  ,  D. 
Schweickert. 

18)  Materia  medica,  D.  u.  P.  O.  Subst.  Seiler. 
D.  Diondi. 

19)  pharmacologie }  Fortsetzung,  D.  u.  P.  E.  Erd - 
mann,  4  T. 

*'  20)  Heceptirkunst ,  D.  Schweickert ,  2  T.  unentgeltl. 

21)  Gerichtliche  Arzney Wissenschaft ,  D.  u.  P.  O. 
Subst.  Seiler.  Lic.  Frenzei. 

22)  Thier arznev künde  ,  Lic.  Frenzei. 

,5)  Praktische  Hebungen,  Disputiriibungen ,  D.  n. 
(■■)_  Vogt.  Dispulirübungen  ,  D.  u.  P.  E .Erdmann. 
rrivatiibungeu  ,  D.  Oslislo.  Zu  Pri vatübuugeu  ist 
erbötig ,  Gand.  JSitzsch. 

Ausserdem  geben  im  Heilen  der  Stallmeister 
Starke ,  in  der  französischen  Sprache  der  Sprach- 
jneisterM.  Kurze,  im  Tanzen  der  Tanzmeister  Friebel, 
im  Fechten  der  Fechtmeister  Schmidt,  und  im  Zeich¬ 
nen  der  Zeichnuugsmcister  Mosebach  Unterricht. 


Beytrag  zu  S.  180  im  Intel].  Blatt  der  Litt. 
XII.  St.  1807. 

Yon  Pasquillor.  Tomi  II.  handelt  weitläufig  Sal- 
lengr*  iu  Me'juoires  de  Litteiature  Tom,  II.  P.  II. 


p.  203—202.  Colcrus  in  Antbologia  p.  248  f. 
Vogt  (ed.  noviss.)  p.  652 —  54  und  Schclhorn  in 
Erzähl,  aus  d.  Kircheuhist.  u.  Litt.  ß.  III.  S.  ioo5  f. 

Von  Querela  M.  Luth.  s.  Riederers  Abhandl.’ 
B.  I.  S.  223  f.  wo  er  auch  einer  dieser  Satyre  entge¬ 
gengesetzten  Schrift  :  Klagrede  J)  Martini  Eutheri 
etc.  Regenb.  4.  s.  a.  weitläuftig  gedenkt. 

Bey  dieser  Gelegenheit  hätten  angeführt  werden 
können  :  Opuscula  quaedam  satyrica  et  ludicra, 
tempore  reformationis  scripta.  Ob  raritatem  re- 
cusa.  Fascic.  I.  Franc,  et  Lips.  (Würnb.j  1784.  8. 
Sech_-  Bogen. 

Diese  Sammlung  ,  die  der  sei.  G.  Th.  Strobel 
veranstaltete,  und  sich  leider  mit  diesem  Fascikel 
schloss,  scheint  nicht  sehr  in  Umlauf  gekommen 
zu  sevn.  Deswegen  mag  ihr  Inhalt  hier  stehen. 

I.  Litaneia  Gerniauorum,  'verfertigt  und  gedruckt  1  5z  1. 
zur  Zeit  des  Wormser  Reichstags  ,  1  Bogen  in  8. 

Strobel  schreibt  sie  dem  Ulr.  v.  Hutten  zu.  II.  La- 
meutationes  gernianicae  nationis.  Gedruckt  Lacto- 
pbagae  10  26.  4.  drey  Bogen.  III.  Passio  D.  Martini 
Lutheri  seeuudum  Marcellum.  Dialogus  Karsthans  et 
Kegelbans.  1  Bog.  in  8.  Gehört  zur  Geschichte  des 
Wormser  Reichstags  und  6teht  auch  in  Gerdesii  Hist. 
Bef.  Docum.  T.  II.  p.  24.  IV.  Confirmatio  librorura 
D.  Jeronilm  Tungerslieim  OchseuforteDsis  per  Episco- 
pum  Misuensianum.  1  Bog.  in  8.  V.  Mors  et  sepul- 
tura  doctiinae  Lulberanae  per  Episc.  Misnensinm  et 
Abbalein  Ccllensem  et  Jeronimum  Collegiatuin  Lip- 
seusem  ,  Canonicum  Ciceusem.  VI.  Sermo  D.  Johannis 
Coehlei  ,  alias  Wendelstein,  ad  exemplum  pro  oinni- 
bus  ,  qui  contra  Lutheruin  volun*  scripturas  magistra- 
liter  et  formaliter  tractare.  VII.  Rhythmi  e  vetusto 
quodam  codice  descripti  ,  Romanum  quemdam  Advo- 
catum  ,  cognomento  iS  Franco  taxantes ,  ct  appareat, 
etiam  veteres  in  Romanam  curiam  scripsisse ;  ist  aus 
Kic.  de  Giemangis  Schrift  de  corrupto  ecclesiae  statu 
entlehnt. 

N.  G.  E.  IV. 


Preis  -Aufgaben. 

Man  wünscht,  drey  Preise,  jeden  zu  zwölf 
holländischen  Ducaten,  für  folgende  Aufgaben  aus¬ 
zusetzen  : 

1  )  Für  den  besten  psychologischen  Commenlar 
über  folgende  Stelle  aus  Lucret.  lib.  II. 

Suavc,  mari  magno  turbantibus  aequora  ventis  , 

E  terra  maguum  alterius  spectare  laborem  •, 

Won  quia  vexari  qnemquam  cst  jucunda  voluptas, 
Sed  ,  quibus  ipse  malis  careas,  quia  eerncre 

suavc  est. 
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a)  Für  die  beste  Rede,  oder  für  die  beste  Predigt 
vor  einer  gebildeten  Hof-  oder  Uni versitäts  - 
Gemeine,  über  den  Werth  der  Zeit. 

5)  Für  die  Aufstellung  zweyer  Sätze,  welche  die 
Pflichten  des  Menschen  geilen  ein  höchstes 
Wesen  und  gegen  sich  selbst  ebeu  so  rein 
und  fasslich  aussprechen,  als  die  Vorschrift: 
„Alles,  was  Ihr  wollt,  dass  Euch  die  Leute 
thun ,  das  thut  Ihr  ilmen,“  die  Pflichten  gegen 
den  Nächsten  ausspricht. 

Man  schmeichelt  sich ,  Concurrenten  zu  erhalten  , 
welche  ihre  wahre  Belohnung  iu  dem  Nutzen  finden, 
der  durch  ihre  Arbeit  gestiftet  werden  kann;  uud 
deswegen  wünscht  man  auch,  dass  es  den  Herren. 
Redactoreu  der  vorzüglichsten  literarischen  Zeitschrif¬ 
ten  gefallen  möge,  diese  Anzeige  in  ihre  Blätter  auf¬ 
zunehmen. 

» 

Zu  Beurtheilern  der  concurrirenden  Aufsätze  bat 
man  folgende  hiesige  Gelehrte  gewählt,  welche  sich 
diesem  Geschäfte  auch  willig  unterzogen  haben: 

Herrn  Hofmeister  Becher , 

Pastor  Cronie  , 

-  Professor  Görges , 

-  Doctor  Soltctu, 

-  Director  Wagner ; 

und  man  ersucht  die  respectiven  Herren  Concurrenten, 
ihre  Aufsätze  au  irgend  einen  von  diesen  Herren  post- 
frey  eiuzuseuden ,  und  wie  gew  öhnlich  ihre  Namen 
in  versiegelten,  mit  den  Devisen  ihrer  Aufsätze  be- 
zeichneten  Zetteln  beyzulegen. 

Da  die  Preis-Aunheilung  im  November  dieses 
Jahres  geschehen  soll,  so  bittet  inan,  die  concurri¬ 
renden  Aufsätze  so  zeitig  abzusenden ,  dass  sie  vor 
Ausgang  des  Octobers  hier  eintreü'en  können, 

Lüneburg,  d.  12.  April  1807. 

Die  Gesellschaft  der  Humanitäts-Freunde  zu  Berlin 
bat  die  Frage: 

Wie  und  wodurch  sind  Sprache  und  National- 
Literatur  der  Deutschen  seit  der  X2ten  II  lfte  des 

Jl 

18.  Jahrh.  zu  derjenigen  Hohe  gestiegeo  ,  dass  sie 
jezt  rnit  den  culti virtesten  Völkern  des  Alterthums 
und  der  neuern  Zeit  einen  gleichen  Staudpunct  eiu- 
nehmen  können  ? 

weil  keine  der  eingegnngenen  Beantwortungen  befrie¬ 
digend  war,  noch  einmal  aufgegeben.  Der  Preis  ist 
40  Ducaten,  und  der  späteste  Termin  zur  postfre^en 
Einsendung  an  den  Secr.  d.  Gesellsch.  ,  Hrn.  Prof. 
Th.  HeinsiuSy  der  letzte  Octob.  1808. 
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Dorpat ,  d.  4p.  Decemb.  4806. 

Am  heutigen  Tage,  dem  höchsterfreulichen  Ge¬ 
burtsfeste  Sr,  Kaiser!.  Majestät ,  unsers  allergnä¬ 
digsten  Monarchen  ,  versammelte  sich  die  hiesige  Kaiserl. 
Universität*  nach  dem  in  der  Pfarrkirche  vom  Hrn. 
Oberpastor  Benz  gehaltenen  Gottesdienst  uin  11  Uhr 
in  dem  untersten  Saal  des  neuen  Bibliothekgebändes  , 
Wo  sich  auch  ein  beträchtlicher  Theil  des  hiesigen 
gebildetem  Publikums  eiugcfuuden  batte.  Hier  hielt 
Herr  Hofrath  Morgenstern ,  seinem  schon  ein  paar 
Mal  ausgeführteu  Vorsatze,  an  diesem  Tage  vorzüg¬ 
lich  das  Bild  irgend  eines  grossen  Mannes  aufzustel¬ 
len,  getreu,  eine  Bede  zur  Feyer  des  Andenkens  des 
unsterblichen  Dichters  Klopstoch.  —  Dauii  wurde 
von  ihm,  als  Professor  der  Beredsamkeit,  der  Er- 
f®lg  der  vorjährigen  Preisaufgaben  bekanut  gemacht. 
1  )  Bcy  der  theologischen  Facultät  war  als  Thema 
der  in  lateinischer  Sprache  zu  liefernden  Abhand¬ 
lung  aufgegeben:  ,,  Schilderung  des  gegenwärtigen  Zu¬ 
standes  der  Lutherischen  Kirche  im  Russischen  Reiche.“ 
Hierüber  war  kein  Versuch  einer  Bearbeitung  einge- 
gangen.  Dagegen  sind  zwey  Predigten  „über  die 
heilige  Pflicht  des  Umganges  mit  unsern  verstorbenen 
Freunden“  als  über  den  von  ihr  bestimmten  Gegen¬ 
stand  eingereicht;  die  eine  mit  dem  Motto:  Sieh’, 
es  ist  Weisheit  ja  der  Todteu  gedenken  und  seines 
Todes  auch  j  denu  es  weiss  kein.  Mensch  die  Stunde 
dts  Abschieds,  Und  keiu  Einziger  bleibt  zurück  im 
Gefilde  des  Lebens.  Voss,  j  die  andere  aber  mit 
dem  Motto :  Tenlanda  via  est.  Bey  angestelltev 
Prüfung  fand  die  Facultät  die  zuerst  genannte  in  Ab¬ 
sicht  des  Formalen,  die  andere  iu  Absieht  des  Ma- 
terialen  vorzüglicher.  Jeder  von  beyden  wurde  mit 
verdienter  Anfmunteruug  der  Verfasser  die  silberne 
Medaille  zuerkannt.  Bey  Eröffnung  der  versiegelten 
Zettel  laud  sich  als  Verf.  vod  No.  1.  der  Studiosus 
Theol.  Jakob  Andreas  Makowsky  aus  Riga ;  von 
No.  2.  A.  J.  Schubbe ,  Theol.  Studios,  Die  theol. 
Facultat  giebt  für  das  nächste  Jahr  als  Gegenstand 
der  Abhandlung  auf:  Inquiralur  iu  notiones  voci  äy— 
ysXav  in  quatuor  Evaugeliis  obviae  inhaerentes ;  enu- 
meratae  fulciautnr  argumeniis  e  sermone  alque  ingenio 
gentis  Jndaeorum  petitis;  diiudicentur  veterum  luter- 
pretum  placita  ,  expliceutur  deuique  atque  enödenlur 
loca  Evangeliorum  ,  vero  vocis  cyyi/.so  seu  ayysAwv 
usu  insignia.  „Entwickelung  der  in  dem  bey  den 
Evangelisten  verkommenden  Worte  „  Engel“  liegenden 
Begriffe,  mit  Beweisen  aus  der  Sprache  und  Philo¬ 
sophie  des  Zeitalters  und  des  Hebräischen  Volks  ins¬ 
besondere,  und  mit  kurzer  Erläuterung  dei'jenigen 
Stellen  der  Evangelisten,  in  welchen  das  Wort  „Engel“ 
vorkommt.“  Zur  Predigt:  „Ueber  das  Trostvolle 
des  Glaubens  an  eine  höhere  Wellregierung  bey  un¬ 
gewöhnlichen  Ereignissen  der  Zeit.  (  Mit  fx-eyer  Wahl 
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des  Testes.) 11  —  2)  Bcy  der  juristischen  Facultät 

war  über  die  von  ihr  aufgeworfene  Preisfrage:  ,,  ob 
und  in  wiefern  ist  Liv-  und  Ehstland  rechtsverwandt, 
und  welche  sind  die  politisch-historischen  Gründe  der 
Hechts  Verwandtschaft  beyder  Provinzen?“  eine  Ab¬ 
handlung  mit  dem  Motto :  Errant  viri  licet  errare 
ilivenes ,  eiogegangen,  welcher  kein  Preis  zuerkaftnt 
werden  konnte.  Die  Facultät  erneuert  dieselbe  Preis¬ 
frage  für  das  nächste  Jahr.  —  3)  Auf  die  von  der 

medicinischen  Facultät  aufgeworfene  Preisfrage:  Quo- 
niodo  fit  nutritio  fetus  ?  w  ar  keine  Beantwortung  einge- 
laufen.  Fiir  das  nächste  Jahr  wurde  von  derselben 
folgende  Preisaufgabe  festgesetzt :  ,,  In  wiefern  sind 

die  Fieber  mit  einander  verwandt  und  in  w'iefern  von 
einander  verschieden?“  —  4)  Auf  die  von  der  ersten 

uud  dritten  Classe  der  philosophischen  Facultät  mehr¬ 
mals  aufgegebene  Preisfrage:  „Wenn  und  wie  wurde 
die  Verbindung  zwischen  Livland  und  Deutschland 
angeknüpft  und  voq  Zeit  zu  Zeit  ,  vorzüglich  in  lite¬ 
rarischer  Hinsicht,  befestigt?“  war  abermals  keine 
Beantwortung  eingelaufen.  Statt  derselben  bestimmt 
die  erste  und  dritte  Classe  dieser  Facultät  folgende 
Preisfrage:  „Wie  tunerscheiden  sich  Herodot,  rl  hu- 
eydides  und  Xenophon  so  wohl  in  Rücksicht  auf  die 
Auswahl  als  auf  die  Beliaudlung  und  Darstellung  der 
historischen  Materialien ? <s  —  Auf  die  von  der  zwey- 
ten  und  vierten  Classe  dieser  Facultät  aulgegebene  F rage  :• 
„Welche  sind  die  Haupteigenschaften  der  Säuren }  und 
w'elche  dieser  Eigenschaften  künuen  als  Kennzeichen 
aufgestellt  werden?“  war  keine  Beantwortung  einge- 
lanfen.  Die  zweyte  und  vierte  Classe  hat  für  das 
nächste  Ji.hr  folgende  Frage  bestimmt:  „Was  kanu 
man  über  die  Grundmischung  der  vegetabilischen  Kohle 
mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  sagen?“  Die  Facultät 
erwartet  hiebey  eine  unparlhey isebe  Beantwortung  die¬ 
ser  Frage,  wobey  also  nicht  bloss  auf  Guyton’s^  son¬ 
dern  auch  auf  Berthollet’s ,  Rouppe’s  ,  Movozzos, 
Parrot’s ,  Grindel  s  uud  anderer  Versuche  und  Theo¬ 
rien  Rücksicht  zu  nehmen  seyn  wird.  —  Am  Schluss 
knüpfte  der  Redner  die  Segenswünsche  des  beutigeu 
Festtags  an  die  Erwähnung  des  reinen  Enthusiasmus, 
den  der  Greis  A  Ippsioclt  fiir  unsern  Kaiser  fühlte  -, 
er,  dessen  letzte  Erkundigung,  als  er  sich  zu  sterben 
niederlegte ,  nach  Alexander  war. 

Zwischen  j  und  2  Uhr  begab  sich  ein  ansehn¬ 
licher  Theil  der  Versammlung  in  das  hiesige  Kaiseil. 
Gymnasium,  wo  d.  Z.  Director  der  Dcirptschen  Schu¬ 
len,  Herr  Ilofrath  Parrot ,  eine  angemessene  Rede 
hielt  ,  worauf  er  zum  ersten  Mal  vorschriftmässig 
die  Ertheilimg  des  Preises  der  Sittlichkeit  an  dem  aus 
der  Mitte  der  Gymnasiasten  von  ihnen  selbst  erwähl¬ 
ten  Mitschüler  -vollzog.  An  diesem  Tage  wurde  auch 
vertheilt  Herrn  Ilofrath  Pöschmami’  s  Schulprogramm, 
enthaltend  das  zweyte  Heft  »einer  „  historischen  Be  • 
merkungen  in  Beziehung  auf  das  Schulwesen  in  den 


Ostsee  -  Provinzen.  “  Abends  war  die  Stadt  er-* 
leuchtet. 


Literarische  Nachrichten. 

In  dem  neuen  Hannöv.  Magazin  27.  28.  u.  29.  St. 
sind  Beyträge  zu  einer  Geschichte  und  Beschreibung 
der  Stadt  Güttingen  gegeben  worden,  als  Zusätze  zu 
der  Zeit-  und  Geschichtbeschreibung  derselben ,  wo 
vornemlich  von  den  Schulen  und  deren  Verfassung  , 
den  Kirchen  und  ihren  Denkmälern  gehandelt  wird. 

Im  Künigr.  Italien  werden  jetzt  acht  Lyceen 
errichtet. 

In  Wien  wird  das  Studienwesen  eine  Aeoderung 
erleiden;  unter  andern  sollen  die  Lehrstühle  der  6 
uutern  latein.  Schulen  nicht  mehr  wie  bisher  mit 
weltlichen  Professoren  ,  sondern  mit  den  Bt-iiediclinern 
zu  den  Schotten  besetzt,  und  die  Professoren  ander- 
weit  versorgt  werden. 

Durch  ein  künigl.  Neapolit.  Decret  vom  18.  März 
ist  zu  Neapel  eine  künigl.  Akademie  der  Geschichts- 
kuude  und  der  Alterthümer  errichtet  worden.  Die 
Zahl  der  Akademiker  soll  nicht  die  Zahl  von  4  . 
übersteigen.  Die  bisherigen  Directoren  des  Museums, 
der  Ausgrabungen  zu  Hercul.  und  Pompeji  und  der 
künigl.  Druckerey  sind  beständige  Mitglieder  der  Aka¬ 
demie.  Jährlich  sind  16000  Ducateo  zur  Besoldung 
der  Akademiker  und  4ooo  zu  Prämien  für  vier  ge¬ 
lehrte,  von  der  Akademie  gebilligte  Werke  bestimmt. 
.Jährlich  hält  die  Akademie  zwey  gvosse  Sitzungen 
um  diese  Prämien  zu  vertlieileu.  Der  Versammlungs - 
ort  ist  der  Studienpallast.  In  allen  14  Provinzen  des 
Reichs  werden  Correspondeuten  ernannt.  Hr.  Franc . 
JÜanieli  ist  beständiger  Secretär, 

Zufolge  des  literar.  Anzeigers,  der  zu  München 
erscheint ,  besitzt  die  dasige  künigl.  Bibliothek  das 
älteste  Denkmal  der  Buchdruckerkunst,  nemlich  eine 
Aufforderung  an  die  Christen  zum  Feldzug  gegen  di* 
Türken,  in  deutschen  Versen  zu  Ende  des  J.  l454. 
mit  beweglichen  Holztypen  auf  9  Quartseileu  gedruckt, 
welches  bisher  ganz  unbekannt  war. 

In  Lausanne  wurde  am  26.  März  die  neue  Lehr¬ 
stelle  für  die  franz.  Literatur  an  der  Akademie  feyer- 
lich  eröffnet.  Der  Prof.  Manget  hielt  eine  Rede 
über  den  Einfluss  der  Philosophie  auf  die  Literatur. 

Die  reiche  Stadt  Cork  wird  eine  Stiftung  ma¬ 
cheu,  die  der  Royal  Institution  zu  Londoir  glei¬ 
chen  ,  und  zur  Geistesbildung  der  Einwohner  dienen 
soll.  Die  Vorlesungen  über  Chemie,  Mineralogie, 
Ackerbau  u.  s.  w.  fangen  schon  jetzt  an.  Eine  Biblio¬ 
thek  ,  Sammlung  vou  Instrumenten  ,  Laboratorium  u, 
d.  ni,  wird  in  der  Folge  angelegt  werden. 
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Hr,  Degeranclo  hat  irn  Moniteur  N.  xoi.  S.  4i  x. 
literar.  biographische  Nachrichten  von  dem  am  3.  Oct. 
17 26.  zu  Colmar  gebornen  und  unliugst  verstorbenen 
Historiker  uud  Staatsmann  Christian  Ludw .  Pfejfel 
geliefert.  Von  seinem  Abrege  chronolog.  de  l’histoire 
et  du  droit  public  d’ Ulemagne  ,  ist  die  vierte  ganz 
umgeschmolzene  Ausgabe  zu  Paris  1777.  in  2  Bänden 
in  1  2.  hetausgekommen. 


K  u  n  s  t  n  a  c  li  r  i  c  Ii  t  c  nr 

Antiquites  e'gyptiennes ,  etrusques  et  rnmaines, 
dessinees  et  gravees  par  les  Chevaliers  Jean-Baptiste 
et  Francois  Pirauesi  ,  erscheinen  bey  Franz  Piranesli 
dem  Sohn  in  Paris  in  Monatsheften.  Derselbe  gibt 
auch  den  zweyleu  Band  der  Antiquites  de  Pompeia 
heraus. 

Der  Landschaftsmaler  Schönberger  in  "Wien  hat 
ein  treffliches  Gemälde,  der  Sonnenaufgang,  verfertigt, 
und  an  die  kais.  Gallerie  für  1000  Ducaten  verkauft* 
Die  kaiserl.  Gemäldegallerie  ist  ,  wie  die  fürstl.  Lich- 
tensteinische ,  fortdauernd  verschlösset!. 

Die  Akademie  der  Künste  zu  Gent  hat  folgende 
Preisfragen  auf  1808.  bekannt  gemacht: 

Für  Maler:  die  dem  Maler  Rubens  vom  König 
von  England,  Karl  I.  wegen  seiner  Mitwirkung  zu 
dem  Frieden  zwischen  England  und  Spanien  er-^ 
wiesene  Ehrenbezeigung.  Der  Preis  ist  eine  goldne 
Medaille  600  Fr.  am  Werth. 

Für  Bildhauer1  eiue  Büste  des  Franz  Duquesnoy, 
genannt  le  Flainand ,  von  uatürl.  Grüise  ,  in  terra 
colta. 

Für  ein  Landschaftsgemälde,  die  Nachmittags¬ 
zeit  eines  heitern  Ilerbstsags  darstellend  ,  Preis 
56o  Fr. 

Für  die  Zöglinge  der  Acad.  ,  Zeichnungen  nach 
dem  Apollo  di  Belvedere,  und  architecton,  Zeich¬ 
nungen. 

Alle  Preisarbeiten  müssen  au  den  Prof,  der  Akad. 
I’.  F.  de  Goesiu- Verbaeghe  gesandt  werden. 

Die  schöne  Statüeusammlung  ,  welche  das  gross- 
hrit.  Parlament  von  den  Erben  des  Charl.  Towuley 
für  das  britiische  Museum  kaufte,  ist  nun  in  einem 
grossen  Saale  aufgestellt  uud  wird  bald  zu  sehen  seyu. 

Seit  dem  20.  Nov.  1808.  besitzt  das  Antiken¬ 
cabinet  der  kais.  Hauptbibliofhek  die  lauge  zu  Genua 
als  heilige  Reliquie  sorgfältig  aufbewahrte  Schüssel 
ans  schönem  grünen  Glase  ,  il  sacro  Catino  genannt, 
weil  man  glaubte  ,  dass  'Christus  in  derselben  kurz 
vor  seinem  Tode  das  Osterlamm  gegessen  hatte, 
Nach  der  Geschichte  derselben,  die  ein  Mönch  Fra 
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Gaetano  1727.  in  einem  dicken  Quartanten  schrieb, 
hatte  die  Königin  von  Saba  dem  Äönig  Salomo  ein 
Geschenk  damit  gemacht;  zu  Christi  Zeit  war  Niko¬ 
demus  durch  Erbschaft  in  ihren  Besitz  gekommen , 
und  bey  ihm  ass  Christus  aus  derselben  das  Oster¬ 
lamm  ,  sie  kam  nachher  nach  Cäsarea,  bey  Gelegen¬ 
heit  der  Krenzzüge  von  da  nach  Genua;  in  de«  er¬ 
sten  ital.  Feldzügen  kam  sie  nebst  andern  Curiosis 
von  da  nach  Paris,  weil  man  wirklich  der  Tradition 
glaubte,  dass  cs  ein  Smaragd  sey  und  also  grossen  Werllf 
habe.  Bey  genauer  Untersuchung  hat  inan  gefunden, 
dass  es  kein  Smaragd  ist. 

Der  Generaldirec.tor  des  franz,  Museum ,  Hr.  Denen 
hat  alle  franz,  Künstler  zur  Verfertigung  eines  Gemäldes, 
die  Schlacht  bey  Eylau  vorstellend,  auf  gefordert.  Jeder 
Künstler  muss  eiue  Skizze  seiner  Arbeit  bey  der  4ten 
Classe  des  Instituts  einreiche!» ,  die  beste  soll  aasge- 
fubrt  und  mit  4000  Thlrn.  belohnt  werdeu. 


Neue  Entdeckungen  und  Erfindungen. 

Am  29,  März  bat  Hr.  D.  Olbers  in  Bremen 
einen  sich  bewegenden  Stern  von  5ter  bis  Gier  Grösse 
im  nördlichen  Flügel  der  Jungfrau  entdeckt,  dtr  wahr¬ 
scheinlich  ein  neuer  Planet  ist.  Hr.  Prof.  Bode  hat 
am  ix.  ]2.  und  vorzüglich  am  1 3.  April  ebenfalls 
diesen  Planeten,  als  einen  Steru  Gter  Grösse  auf  der 
Kerl.  Sternwarte  beobachtet.  Seine  zurückgehende 
Bewegung  nimmt  ab,  und  er  wird  bald  wieder  vor¬ 
wärts  nach  Osten  gehen.  Auch  er  befindet  sich  zwi¬ 
schen  Mars  urd  Jupiter,  in  der  Region  der  Ceres, 
Pallas  und  Juno.  Dieser  neu  entdeckte  Planet  bat 
schon  den  Namen  Vesta  erhalten  vou  Hrn.  I).  Gauss 
xind  ist  auch  von  andern  Astronomen  als  Tlauet  an¬ 
erkannt. 

ITr.  Director  IV oltmann  in  Cuxhaven  hat  ein 
Spiralrad  erfunden,  wodurch  man  das  Wasser  aus 
sumpfigen  Gegenden  wegbriugeu  kann,  uud  die  Be¬ 
schreibung  davon  au  die  künigl,  Gesellschaft  der  Wis~ 
senschalteu  zu  Kopenhagen  überschickt. 


Neue  Institute. 

Schon  im  vor.  Jahre  ist  in  Göuingen  vom  Hrn. 
Snperiutend.  Trefurt  eiue  Töchterschule  für  die  ge¬ 
bildetem  Classen  errichtet  und  die  Aufsicht  darüber 
Hi  n.  G.  J.  R.  Heyne  ,  Hin.  C.  B.  Flank  und  Iiru .\H. 
R  Melners  übergeben  worden.  Man  s.  Job.  Phil. 
Trefurt  Histor.  Nachrichten  über  die  Einrichtung  der 
Uni v ersitäts* FöcL terschxxle  zu  G öttingen.  HannoY.  1806» 
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Vermischte  Nachrichten. 

Der  Mechanicus  Morosi ,  der  auf  Befehl  der 
ital.  Regieruii 3  eine  Reise  durch  Frankreich,  Holland 
und  die  Schweiz  gethan  hat,  ist  mit  schönen  Samm¬ 
lungen  von  Modellen  etc«  nach  Mailand  d.  6«  Fcbr, 

zurück  gekommen. 

Der  nicht  besoldete  Professor  der  Ländlichen  Bau¬ 
kunst ,  Hr.  Cointereaux  zu  Paris,  hat  unter  andern 
-nützlichen  Erfindungen  vorzüglich  ein  Pise ,  das  über¬ 
aus  brauchbar  ist,  erfunden.  Es  ist  eine  Composilion 
von  jeder  Gattung  Erde ,  Thun  etc.  die  iu  jeder  Ge¬ 
gend  Europa’s  gleich  gut  ist.  Man  knetet  den  Kitt 
zusammen,  macht  grosse  Quadratstücke  davon,  über- 
streicht  sie  mit  Gyps  ,  und  lässt  sie  bloss  von  der 
Sonne  backen.  Sie  werden  äu.iserst  hart  und  fest 
und  nehmen  kein  Wasser  an.  Seine  Ecole  d’archi- 
teclure  rurale,  die  er  zu  Vincennes  anlegte,  ist  bald 
wieder  eingegangen. 

4 

Der  vom  Card.  Caprara  gebilligte  frartz.  Normal- 
Katechismus  ist  in  Italien  durch  ein  Decret  des  Vice- 
königs  zum  Nationalkatechismus  erklärt  worden. 

Doctor  Grill  zu  Leutmeritz ,  der  am  7.  M-irz 
ohne  Kinder  starb,  bat  dem  Hospital  für  arme  Bade¬ 
kranke  des  In-  und  Auslands  zu  Töplitz  ein  Capital 
von  70000  Fl.  vermacht. 


Nachtrag  zu  den  Todesfällen  des  vorigen 

Jahres. 

Am  i3.  Dec.  1806.  starb  zu  Set.  Petersburg 
der  Con  ulen t  beyrn  Reichsjustiz- Collegium  Joh.  Chri¬ 
stoph  Scihljeldt  aus  Dorpat.  Er  hatte  noch  im  J.  i8o5. 
an  den  Berat hscblagungen  wegen  der  neuen  Liturgie 
lür  Lieflaud  thätigen  Theil  genommen. 


Nachtrag  zu  frühem  Nekrologen. 

In  den  Miscellen  für  die  neueste  Weltkunde 
N.  ig.  S.  76.  wird  der  unbemerkt  gebliebene  Tod 
eines  Gelehrten,  erwähnt,  der  mit  Voltaire  ,  Diderot, 
tVAlembert  und  andern  Gelehrten  ifi  Verbindung  stand, 
des  herz.  Sachs.  Weimar.  Legationsraths  ,  G.  L.  Schiriid, 
geb.  zu  Auenstein  im  Canton  Aargau  d.  12.  März  1720. 
-j-  zu  Lenzburg  d.  5o.  April  i8o5.  Verfassers  von 
Essais,  die  mehrmals  gedruckt,  und  auch  deutsch  über¬ 
setzt  sind  ,  und  von  Priucipes  de  la  legislation  uni¬ 
verselle ,  Amst.  1776. 


T  odesfälle.' 

Am  1 3.  März  starb  zu  Arnstadt  der  Doctor 
medic.  ,  Johann  Friedr .  //  ilhehni ,  im  72.  J.  d.  Alt. 

Am  27.  März  verlor  die  Gotting.  Universität 
einen  ihrer  thäligsten  jüngern  Lehrer,  der  sie  zu 
grossen  Hoffnungen  berechtigte,  den  Prof,  juris  Carl 
TVilh.  Pätz ,  in  einem  Alter  von  26.  Jahren. 
Hr.  Geh.  Just.  R.  Heyne  bat  ilun  ein  Denkmal  ge¬ 
stiftet  in  einer  kleinen  Sehr,  De  obitu  Car.  Wilb. 
Paetz  —  ad  Ileerenium  suura  —  1.  B,  in  4.  Auch  der 
hoffnungsvolle  Bruder  des  Verewigten  halte  früher, 
bald  nach  Erhaltung  des  Preises  mit  seiner  Sehr, 
de  vi  religionis  dir.  in  vita  moribusque  liomiimm 
per  tria  saecula  priora  1799.  die  Welt  verlassen. 

Am  27.  März  starb  zu  Bremen  der  Doctor  med. 
et  ebir.  Joh.  Rudolph  Christian  Rollmai&i. 

Am  2.  April  starb  zu  Giessen  der  als  Staats¬ 
mann,  Gelehrter  und  Schriftsteller  geschätzte  gross- 
herzogl.  hessische  Staatsmin.  Christian  Samuel  Freyherv 
von  Gatzert  im  67.  d.  Alt. 

Am  4.  April  starb  zu  Berlin  im  45.  J.  d.  Alt. 
Jeremias  Renj.  Richter ,  Doct.  d.  Philosoph.  As¬ 
sessor  der  künigl.  Bergwerks-  und  Hütten- A dmini- 
slralion  ,  Director  der  dasigen  pharmaceut.  Gesellschaft 
u,  s.  w.  geb,  zu  Hirschberg  d.  10.  März  1762.  durch 
rastlosen  Geschäfts-Eifer  und  durch  seine  chemischen 
Schriften  ausgezeichnet. 

An  demselben  Tage  starb  zu  Paris  der  berühmte 
Senior  aller  enrop.  Astronomen,  Francois  de  Lalande  , 
Prof,  am  College  de  France  etc.  im  79.  J.  d.  Alt.  (  nach 
andern  im  74  )•  Er  hatte  zwar  in  seinem  Testamente 
verlangt ,  secirt  und  dann  ins  Museum  der  Naturgesch. 
gebracht  zu  werden  ;  allein  er  ist  mit  vielem  Pomp 
beerdigt  worden.  Eine  Deputation  des  Instituts  und 
alle  Profc.ssoreu  3m  College  de  France  folgten  der 
Leiche.  Hr.  JJelambre,  Secr.  des  Instituts,  hielt  die 
Slandrede  und  llr.  Dupont  de  Nemours  fügte  eine  roh¬ 
rende  Erzählung  von  einem  Dienste,  den  ihm  Lalande 
in  der  Schreckenszeit  geleistet  batte,  bey.  Lalande 
war  d.  11.  Jnl.  1732.  geboren  zu  Bourg  ,  sollte  ei¬ 
gentlich  zu  Paris  die  Rechte  studieren,  wurde  aber 
durch  die  dasige  Sternwarte  zur  Astronomie  hinge¬ 
zogen,  und  schon  in  einem  Alter  von  19.  Jahren 
Mitglied  der  Berliner  Akademie. 

Am  5.  April  starb  zu  Regensburg  der  königl. 
dänische  Kaminerber r ,  Ritter  des  dänisch.  Danebrog- 
uud  des  preuss.  rotheu  Adierordens  TJeinr.  Curl 
von  Gleichen ,  geb.  zu  Neinersdorf  in  Franken  d. 
27.  Nov.  173-j-  Verfasser  eines  sinnreichen  Werkst 
Metaphys.  Ketzereyen. 

Am  6.  April  siaih  zu  Tübingen  der  ehemalige 
verilieute  Kanzler  der  Universität,  D.  1  .ehret ,  im 
75.  J.  d.  Alt. 


Am  8.  April  starb  zu  Berlin  der  königl,  preuss. 
Geheime  Obei Gnanz-Kriegs-  und  Domäueuratb  Carl 
JVilh ,  Brese  im  5  5.  J.  d.  Alt. 

Am  ii.  April  starb  der  Pastor  Johann  Fried/'. 
Rist  zu  Niendorf  im  Pinnebergiscben  ,  fast  7  z.  J,  alt, 
Yerf.  einer  Schrift:  Anweisung  für  Schulmeister  nie¬ 
derer  Schulen  u.  s.  f. 

Am  1 4.  April  starb  zu  Berlin  der  Frediger  der 
franz.  reform.  Gemeine  Fi'iedr .  JVilh.  Reclam. 

Vor  kurzem  starb  einer  der  grössten  englischen 
Literatoren  Jsaah  Beed ,  Herausgeber  der  grossen 
Edition  des  Shakespeare  in  21  Üclavbändeu. 


Ankündigung. 

Mehrere  achtungswürdige  Lehrer  ansehnlicher 
Gymnasien  haben  mich  aufgeinuntert ,  den  Verlag  ei¬ 
nes  zweckmässigen,  den  Bedürfnissen  der  Zeit  ent¬ 
sprechenden  Lehrbuchs  der  Geschichte ,  zu  unter¬ 
nehmen.  In  Berücksichtigung  dieser  Aufmunterung 
bin  ich  so  glücklich  gewesen ,  einen  erfahrnen  Schul¬ 
mann  ,  der  schon  seit  Jahren  Geschichte  docirt  und 
mit  Liebe  studiert  hat,  Herrn  Rector  Rüth  in  Friedberg, 
für  die  Ausarbeitung  eines  Werks  dieser  Art  zu  ge¬ 
winnen. 

D  ieser  Gelehrte  ist  mit  seiner  Arbeit  bereits 
so  weit  vorgerückt,  dass  es  möglich  seyn  wird,  den 
1  sten  Theil  des  Lehrbuchs  ,  der  die  alte  Geschichte 
enthalten  soll,  im  Laufe  des  Jahres  1807.  zu  lie¬ 
fern.  Der  Ule ?  die  neue  Geschichte  umfassende 
Theil,  wird  ungesäumt  nachfolgeu,  uud  das  ganze 
aus  2  Theiien  bestehen,  denen  ich  einen  sehr  billi¬ 
gen  Preis  bestimmen  werde. 

ßey  dieser  Gelegenheit  darf  ich  nicht  unbemerkt 
lassen,  dass  derselbe  Verfasser  schon  seit  Jahren  an 
einer  historischen  Abhandlung  arbeitet,  welche  Un¬ 
tersuchungen  über  den  Ursprung  des  Hauses 
Solms  darlegen  soll.  Diese  Abhandlung  wird  gleich 
nach  Erscheinung  des  Lehrbuchs  gedruckt  werden, 
und  uicht  unwichtige  Beyträge  zur  Geschichte  des 
MiiieLdters ,  uud  beuachbarter  Häuser  dieses  alten 
Hauses  enthalten. 

Giessen,  im  October  1806. 

Georg  Friedr.  Hey  er. 


Buchhändler- Anzeigen. 

In  meinem  Verlage  ist  herausgekommen  und  iu 
den  meisten  Bnchhandlungeu  zu  haben ; 

Biblische  Geschichte  für  Kinder  von  reiferm  Alter 
aus  den  gebildeten  Ständen  aller  christlichen  Con- 
fessionen,  von  Ludwig  Schlosser.  Erster 
Theil.  Die  Geschichte  de*  alten  Testaments* 


5o  Bog.  in  gr.  8.  mit  einem  Titelkupfer.  (Preis 
1  Rthlr.  säclis.  od.  1  Fl.  u.  48  Xr.  rheiu.) 

Desselben  Buchs  zweyter  Theil 5  die  Geschichte 
des  neuen  Testaments  enthaltend.  i5  Bogen, 
(Preis  I2gr.  sächsisch  oder  54  Xr.  rheiu.) 

Diese  Schrift  ist  bestimmt  einem  lange  gefühlten 
uud  durch  mancherley  Versuche  doch  noch  immer  nicht 
hinlänglich  befriedigten  Bedürfnisse  im  Unterricht  der 
Jugend  abzuhelfen.  Wenn  nun  eine  nüchterne,  von 
neologischer  Leichtfertigkeit  und  orthodoxer  Verblen- 
duug  ,  gleichweit  entfeinte  Ansicht  der  Begebenheiten  j 
wenn  eine  gereinigte  Exegese,  philosophisch-richtige 
Würdigung  der  Charaktere,  verbunden  mit  Lebhaftig¬ 
keit  und  Fasslichkeit  im  Vortrage  ,  die  Eigenschaften 
siud,  die  mau  von  einem  Lehrbuche  dieser  Art  ver¬ 
langen  muss :  so  darf  ich  versichern,  dass  die  ange- 
kündigte  Schrift  dieselben  in  sich  vereinigt,  dass  sie 
die  Achtung  für  Bibel  mul  Religion  uugemeiii  beför¬ 
dern  kanu,  da  sie  die  besten  Ansichten  und  Erklärun- 
gen<l  der  neuern  Exegcten  in  ihren  Kreis  herunterzieht 
und  durchgängig  das  Moralische  und  Religiöse  der  Be¬ 
gebenheiten  uud  Personen  heraushebt  und  in  körnigen 
Sentenzen  dailegt.  Vorzüglich  wird  sie  dem  Lehrer 
in  Familien  und  Erziehungsanstalten  eiue  grosse  Er¬ 
leichterung  seines  Geschäfts  gewähren  ,  da  er  das  ganze 
Buch  von  «einen  Zöglingen  lesen  lassen  kann,  ohne  be¬ 
sorgen  zu  müssen  ,  aut  austüssige  Stellen  zu  kommen, 
oder  zu  sehen,  wie  sie  über  allen  den  nothwendigeu 
Erläuterungen,  welche  hier  in  den  Text  verwebt  sind, 
den  Faden  der. Geschichte  verlieren. 

Das  Buch  ist  correct  und  anständig  gedruckt,  und 
der  Preis  so  billig  wie  möglich  gesetzt.  Wenn  für 
Lehranstalten  mehrere  Exemplare  auf  einmal  genom¬ 
men  werden  und  man  sich  mit  der  Bestellung  gerade 
zu  an  mich  selbst  wendet  ,  so  werde  ich  einen  noch 
billigem  Preis  eintrelen  lassen. 

Gotha,  im  Januar  1807. 

.  '  J.  Perthes , 

Von  Lossius  moralischer  Bilderbibel  ist  vor 
kurzem  des  zweyten  Bandes  erste  Lieferung  mit 
füut  vorzüglich  schönen  Kupferhlälteru  erschienen  uud 
an  alle  Abonnenten  und  Buchhandlungen  versendet 
worden.  * 

Die  zweyte  Lieferung  dieses  Bandes  wird  in  bevor¬ 
stehender  Leipziger  Jub.  Messe  ausgegeben,  und  wird, 
wie  ich  mir  gewiss '  schmeichle  ,  mit  eben  dem  ßeyfall 
wie  die  vorherigen  aufgenoinmen  werden,  da  mau  den 
Fleiss  der  Künstler  bey  Verfertigung  der  fünf  neuen 
Kupfer  gewiss  nicht  verkenne«  wird. 

Gotha,  d.  2.  April  1807. 

J.  PertJ:es. 
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ZUR  N.  LEIPZ.  LIT.  ZEITUNG  GEHÖREND. 

10.  Stück. 


Sonnabends  den  25.  April  1S07. 


Mise  eilen  aus  Dänemark. 

D  as  Taubstunwieninstitut  in  Kiel,  welches  unter 
Directioa  des  Hru.  Pfingsten  stellt,  hat,  nachdem 
die  bereits  schon  erwähnte  Verordnung  vom  8  Kov, 

1 3oJ>.  erschien ,  so  sehr  zugenommen,  dass  zum  bis¬ 
herigen  Institut  noch  ein  daran  sto  sendes  Haus  hier¬ 
zu  gebraucht  werden  musste.  Der  König  hat  auch 
deshalb  dem  Hin.  Pfingsten  5oO  Rthlr.  jährlich  Zulage 
zu  seinem  Gehalte,  welcher  nun  1000  Rthlr.  ans  der 
königl.  Casse  beträgt  ,  gegeben.  Die  Eleven  sind 
jetzt  in  mehrere  Classen  vertheilt  ,  wo  sie  im  Spre¬ 
chen ,  Lesen,  Schreiben,  Rechnen,  Erdbeschreibung, 
Religion  und  schriftl.  Gedankenausdruck  unterrich¬ 
tet  werden.  Einige  dieser  Taubstummen  sind  auch 
in  fremden  Sprachen  unterrichtet  worden.  Die  abge¬ 
henden  Eleven  werden  sehr  von  Profesbionisteu  gesucht 
wegen  der  Vorihcile ,  die  die  oben  erwähnte  Ver¬ 
ordnung  ihnen  zugestellt. 

Von  Bßggesen’s  Abentheuer  und  komischen 
Erzählungen  ist  jetzt  der  erste  Band  fertig. 

Eine  Gesellschaft  lässt  den  in  Halle  als-  Prof. 
Angestellten  Hru.  Steffens ,  der  aus  Norwegen  gebürtig 
ist,  und  ehemals  iu  Kiel  uni  Kopenhagen  Vorlesungen 
hielt,  in  Kupfer  slecliea. 

Zu ’ey  Lehrer  an  dem  Institute  des  Hofpre- 
digers  Christlani  vor  dem  Thore  von  Kopenhagen, 
wollen  ,  da  dicss  auch  auswärts  bekannte  treffliche 
Institut  aufhöreu  wird  ,  in  einem  Tlieil  desselben  Lo- 
cale’s  ein  Er2iehungs^-  und  Haudelsiustitut  nach  einem 
kleineren  Maasslab  errichten.  Der  Hofprediger  Chri¬ 
stian«  behält  eine  Al  l- Oberaufsicb t  darüber.  Alle 
eigentlich  gelehrte  Bildung  bleibt  aber  ausgeschlossen. 

Kupferstecher  F.indt  will  nun  die  angefangene 
aber  eine  Zeitlaug  unterbrochene  Ausgabe  von  Kupfern 
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über  Gegenstands  aus  der  dänischen  Geschichte  nach 
Prof.  Loreuzeu’s  Gemählden  fortsetzen. 

In  der  Versammlung  der  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  vom  20.  Febr.  verlas  Prof.  Miiuter 
Bemerkungen  über  das  Locale  in  und  urn  Eleusis  als 
erste  Abtheilung  einer  ausführlichem  Abhandlung  über 
die  Eleusiniscben  Mysterien. 

Schlossprediger  Sandal  in  Hellsingör ,  der 
neulich  in  gelehrteu  Zeitungen  ein  neues  philosophi¬ 
sches  System  ankündigte,  hat  daselbst  nun  auch  eine 
neue  Begründung  der  Physik  angekiiudigt.  Er  uimmt 
nämlich  zwey  einfache  Objecte,  Aether  und  Luft, 
an.  Von  diesen  erhielt  er  durch  Zusammensetzung 
folgendes:  zweyfach  Aether  und  einfach  Luft  giebt 

Lichtstof'-  Lichtstoff  vereint  mit  neuer  Luft,  oder 
zweyfach  Aether  und  zweyfach  Luft  giebt  Wasser¬ 
stoff  Wasserstoff  vereint  mit  neuem  Aether,  oder 
dreyfach  Aether  und  zweyfach  Luft  giebt  (Värme- 
Stojf-,  Wärmestoff  mit  neuer  Luft,  oder  dreyfach 
Aether  und  dreyfach  Luft  giebt  Sauerstoff |  So  weit 
ist  der  Verf.  seiner  Sache  gewiss,  mit  Ver muthungen 
geht  er  aber  folgendermassen  weiter:  Sauerstoff  mit 
neuem  Aether  giebt  vielleicht  Phosphorits J  Phosphor 
mit  neuer  Luft  giebt  vielleicht  Kohlenstoff y  Koh¬ 
lenstoff  mit  neuem  Aether  giebt  vielleicht  Schwefel. _ 

Ilr.  Sandal  fordert  geschickte  Chemiker  auf,  Versuche 
in  diesen  Rücksichten  anzustellen. 

D  er  Gonsul  TV est  hat  einen  raisonnireuden  Cata— 
log  Seiner  Sammlung  von  Gemählden  ,  Handzeichnungen, 
Kupferstichen  uebst  dazu  gehörenden  Büchern  mit  einer 
Einleitung  drucken  lassen.  Diess  Werk  soll  nach  Nach¬ 
richten  darüber  einen  wichtigen  Beytrag  zum  artisti¬ 
schen  Tlieil  de  r  dänischen  Literatur  geben  ,  und  werth 
seyn  ein  Handbuch  jedes  Kunstkenners  zu  werden. 

Von  Anfang  des  Aprilmonats  soll  zu  Kiel  im 
Verlag  der  neuen  akademischen  Buchhandlung  eine 
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Zeitung  für  Literatur  und  Kunst  in  den  königl. 
dänischen  Staaten  erscheinen ,  wovon  wöchentlich 
ein  Bogen  ausgegebeu  wiril.  Die  Professoren  Guld- 
herg,  Rahbeck  und  Schulz  zu  Kiel  und  Kopenhagen 
haben  sich  zur  Herausgabe  derselben  verbunden  und 
viele  als  Schriftsteller  bekannte  Danen  zu  Mitarbei¬ 
tern  eingeladen.  Der  Zweck  dieses  Blattes  soll  seyn 
sowohl  Einheimischen  als  Auswärtigen  eine  getreue  Dar¬ 
stellung  von  den  literarischen  Fortschritten  des  gan¬ 
zen  unter  dänischer  Herrschaft  stehenden  Volkes  vom 
Anfänge  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts  au  zu  geben, 
Und  dazu  soll  dasselbe  Abhandlungen  ,  Recensionen, 
Anzeigen  und  Nachrichten  enthalten,  Uehrigens  soll 
es  in  deutscher  Sprache  erscheinen  ,  da  dieselbe  auch 
in  ganz  Dänemark  und  Norwegen  von  jedem  Gebil¬ 
deten  wenigstens  gelesen  wird. 

Das  Taubst ummeninstitiit  zu  Kopenhagen  un¬ 
ter  Direclion  des  D.  Castberg  ,  soll  zu  uächsten  Ostern 
eine  bleibende  Wohnung  in  einem  schönen  neuerbau¬ 
tem  Hause  in  der  Silberslrasse  erhalten.  An  fester 
Besoldung  soll  der  als  Lehrer  an  diesem  Institute 
mitarbeileude  Caudid.  Monrad  jährlich  200  Ilthlr.  , 
die  Lehrerin  Mad,  Hausen  1 5o  Rthlr.  und  der  Zei¬ 
chenmeister  Henrichsen  100  Ilthlr.  gemessen.  v 

Die  Scandinavische  Literaturgesellschaft  zu 
Kopenhagen  hat  vou  ihrer  Regel  ,  keine  audere  als 
scandinavische  Gelehrte  aufzunehmen ,  in  Rücksicht 
des  Prof.  Gräler  zu  Schwäbisch  Hall,  dessen  Ver¬ 
dienste  um  die  nordische  Mythologie  ausgezeichnet 
gross  sind,  eine  ehrenvolle  Ausnahme  gemacht,  und 
denselben  zu  ihrem  Mitgliede  aufgenomrueu. 

Es  ist  jetzt  der  erste  Theil  des  schon  im  vori¬ 
gen  Jahr  angekündigten  deutsch  -  dänischen  M7  Örter - 
buchs  von  G.  H.  Müller  erschienen,  welcher,  reich¬ 
lich  2  Alphabete  stark  ,  docli  nur  von  A  bis  F  gellt* 
Der  Prof.  Hoegh  Guldberg  ,  der  als  Lehrer  bey  der 
Prinzessin  Carolina  sicli  jetzt  zu  Kiel  aufhält,  und 
der  zufällig  in  der  dortigen  neuen  akademischen  Buch¬ 
handlung  dieses  Buches  Maouscript  sah  ,  übernahm 
unentgeldlich  aus  patriotischem  Eifer  eine  genaue  Durch- 
sicht,  wobey  ihm  aber  freylich  die  literarischen  Hiilfs- 
luiltel  fehlten,  die  er  nur  in  Kopenhagen  selber  be¬ 
nutzen  konnte,  und  worüber  er  auch  deshalb  in  einer 
Vorrede  zu  dem  Bucbc  sowohl  als  in  einer  eigenen 
Anzeige  im  Kieler  Wochenblatt  sich  entschuldigte. 
Sondeibar  dass  bey  der  sehr  engen  Verbindung  von 
einem  Paar  sehr  volkreichen  deutseb^redenden  Pro¬ 
vinzen  mit  Dänemark  bisher  noch  kein  gutes  deutsch¬ 
dänisches  und  dänisch-deutsches  Lexicon  vorhanden 
war.  Das  dänisch-deutsch.  Lcxicon  von  dem  Verf. 
dieses  deutsch-dänischen  Lexicons  ,  welches  im  J.  1800. 
zu  Schleswig  bey  Röhs  in  2  Qctavbänden  erschien, 
und  bis  hierher  noch  das  beste  ist,  ist  äusserst  un¬ 
vollständig  ;  und  vorliegendes  deutsch-dänisches  Lexicon 
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wird  bey  mehrerer  Vollständigkeit  zu  kostbar,  indem 
dieser  xste  wohl  kaum  den  vierten  Theil  des  Ganzen 
umfassende  ßÄod  schon  3  Rthlr.  kostet.  Billig  sollte 
es  eine  der  ersten  Unternehmungen  der  patrioti¬ 
schen  Männer ,  die  so  gern  jetzt  die  deutsch-re- 
denden  Herzogtümer  recht  eng  mit  dem  dänisch¬ 
redenden.  Haupt  lande  verbinden  rnögten ,  seyn , 
dass  ein  möglichst  vollständiges ,  compendiös  ge¬ 
drucktes  deutsch-dänisches  und  dänisch-deutsches 
Lexicon  herauskäme,  was  den  gewöhnlichen  Hand- 
lexiconspreis  von  ein  paar  Thalern  nicht  über  stiege  ; 
Auch,  würde  die  Regierung,  die  so  gern  patriotische 
Unternehmungen  unterstützt,  wahrscheinlich  diesem 
Unternehmen  ,  was  aber  nur  bey  einem  möglichst  ge¬ 
ringen  Preis  des  Lexicons  recht  gemeinnützig  weiden 
würde,  eine  ansehnliche  Unterstützung  nicht  versagen. 

Der  Graf  Danneskiold  Samsüe  hat  eine  Prämie 
von  joo  Rthlr.  für  die  beste  Bearbeitung  der  ältern 
und  neueren  Geschichte  der  Insel  Samsöe  bis  zum 
Jahr  1675.  ausgesetzt,  und  1  00  Rthlr.  ausserdem  Ersatz 
für  die  zum  Behuf  einer  desto  bessern  Bearbeitung 
dieses  Gegenstandes  dabin  etwa  zu  machen  uülhig  be¬ 
fundene  Preise,  Die  scandinavische  Literaturgesellschaft 
soll  über  die  eingelaufenen  Abhandlungen  entscheiden. 

In  der  Versammlung  der  königl.  medicinischen 
Gesellschaft  am  19.  Febr.  verlas  D.  Willemoes  eine 
Abhandlung,  über  die  Art  und  Weise,  wie  man  in 
neueren  Zeilen  versucht  habe  durch  äusserlichen  Ge¬ 
brauch  des  kalten  Wassers  in  hitzigen  Fiebern  die 
organische  Temperatur  zurückzubringen,  so  wie  über 
die  erprobte  Wirksamkeit  dieses  Mittels  sowohl  die 
Krankheit  zu  heilen  als  ihrer  Verbreitung  zuvorzu¬ 
kommen.  D.  Castberg  legte  der  Gesellschaft  Bemer¬ 
kungen  über  die  Wasserkur  bey  der  Gicht  vor. 

In  der  königl.  dänischen  UVis  sensch  a fis gesell - 
Schaft-  Versammlung  am  6.  März  las  Justizrath  Schow 
eine  Abhandlung  über  die  Frage  :  In  welcher  Hinsicht 
kann  das  griechische  und  lateinische  Sprachstudium 
zur  Cultur  der  dänischen  Sprache  beytragen  ?  Es  wurde 
in  dieser  Allhandlung  die  Theorie  eines  neuen  Mittels 
zur  Lultur  der  dänischen  Sprache  aufgeslellt,  und  mit 
Beyspielen  erläutert. 

Nach  einem  Belichte  des  Juslitiarius  itn  höchsten 
Gerichte  au  die  Canzelley  fanden«  sich  im  Jahr  j  806. 
in  alleu  2  o  5  Strafschuld/  ne  in  den  dänischen 
Staaten,  also  einer  mehr  als  iSo5,  doch  waren  we¬ 
niger  grobe  Verbrecher.  Im  Jahr  l8o5.  wurden  y 
wegen  Mord  verurtheilt,  diessmal  nur  5,  uud  davon 
waren  3,  die  schon  voiher  wegen  schwerer  Verbrechen 
auf  Lebenszeit  gefangen  sassen.*  Für  Raub  wurde  diess 
Jahr  keiner  verurtheilt,  und  im  vorigen  Jahr  5,  für 
grobe  Diebcrcy  27,  da  im  vorigen  Jahr  diess  mit 
33  geschah  ,  und  doch  waren  unter  diesen  27  diess- 
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mal  noch  4  >  die  aus  der  Sclaverey  oder  vom  Zucht- 
Lause  ausgebrochen  waren.  Von  allen  Verurtheillen 
war  T>?  Ausländer.  Im  Verhältmss  zur  Volksmenge 
wa*  ungefähr  unter  allen  10,000  nur  1  Verbrecher. 

Apollnker  Ilergt  hat  in  einer  kleinen  Schrift 

über  die  Ersparung  der  Feuerung  beym  Kochen 
der  Jlillsenfr ächte ,  das  Publikum  belehrt ,  dass  solche 
Früchte,  die  sonst  oft  erst  in  3  bis  4  Stunden  mürbe 
kochen,  es  doppelt  so  schnell  werden,  wenn  Uran 
ein  paar  Messerspitzen  Pßanzeulaugeusalz  hinzuthut. 
Auch  schon  etwas  säuerlich  gewordene  Milch  kann 
so  gekocht  werden  ,  ohne  zusammenzulaufen. 

Die  wichtigste  bis  hierher  bekannte  Privatsamm¬ 
lung  vaterländischer  Literatur,  die  der  Geheimrath 
jiie/mstierne  zusammen!) rach be,  ist  von  ihiein  jetzi¬ 
gen  Besitzer  Graf  Rosenkrone  an  die  grosse  königl. 
Bibliothek  zu  Kopenhagen  geschenkt,  und  auf  diese 
Weise  ein  Eigenthum  des  Publikums  geworden.  Un¬ 
ter  dem  6.  Marz  d.  J.  hat  der  König  diess  patrio¬ 
tische  Geschenk  mit  Dank  angenommen. 

Das  neue  Kopenhagener  Gesangbuch  fängt 
jetzt  auch  an  in  den  dänischen  Gemeinden  des  lier- 
zogtlmrns  Schleswig  mehr  Eingang  zu  finden.  Unterm 
20.  Febr.  erhielt-  die  Gemeine  zu  Broakkes  ,  in  der 
Fropstey  Souderburg ,  die  mit  ihrem  Prediger,  dem 
Pröpsten  Friderici  ,  um  die  Erlaubnis  dasselbe  bey 
sieb  eiazufiihren  ,  eingekommeu  war,  dazu  die  königl. 
Genehmigung. 

Die  Einkünfte  des  so  musterhaft  eingerichteten 
Armenwesens  der  Stadt  Kiel  sind  nach  eiuem  Befehl 
vom  G.  März  durch  1  procent  von  allen  üfl’entlichen 
Auctioncn  ,  1  bis  2  Ilthlr.  Abgabe  von  jedem  neu  auf¬ 
genommenen  Bürger,  32  Schill,  von  jeder  Hocbzei  t  und 
dergl,  mehr  vermehrt  worden. 

Da  die  uuter  Aufsicht  des  Sanilatscollegiums  zu 
Kiel  einzulichtenden  erweiterten  Anstalten  zur  V er— 
pßegung  der  Kranken  nicht  so  schnell  vollendet 
werden  können  ,  so  ist  vorläufig  ein  Privathaus  gemie- 
thet ,  wo  zunächst  die  in  Kiel  vorhandenen  Kranken, 
welchen  es  in  ihrer  V/obnung  an  gehöriger  Wartung 
und  Pflege  maugelt,  und,  so  viel  es  der  Platz  erlaubt, 
Kranke  aus  beyden  Herzogtbiimeni  ,  die  wegen  schwer 
zu  heilender  innerer  oder  äusserer  Krankheiten  die 
ärztliche  Hülfe  in  Kiel  zu  suchen  geuüthigt  sind,  auf- 
geuommeo  werden  sollen.  Gemüthsk  ranke  werden  in- 
dess  gar  nicht  aufgenoinmen ,  so  wie  vom  Lande  her 
auch  nicht  solche,  die  mit  hitzigen  oder  epidemischen 
Krankheiten  behaftet  sind.  Durch  eine  ansehnliche 
Unterstützung  des  Kronprinzen  ist  die  Anstalt  in  den 
Stand  gesetzt  einen  Kranken  die  Woche  hindurch  für 
8  Mark  12  Schillinge  (bey nahe  3  Ilthlr.)  mit  Wohnung, 
Wäsche,  Nahrung,  Pflege  und  Arzneyeu  zu  versehen, 
weun  der  Kranke  in  das  gemeinschaitliche  Kranken¬ 


zimmer  aufgenommen  wird.  Für  Arme  bezahlen  die 
Communen  nur  die  Hälfte.  Wer  ein  eigenes  Zimmer 
haben  will ,  bezahlt  dafür  im  Sommer  a  Rlhlr. ,  im 
Winter  3  Rlhlr.  wöchentlich  mehr.  Das  Sanitäts- 
collegium  hat  diese  Ausfall  durch  eine  Nachricht  au 
das  Publikum  vom  23.  Febr.  d.  J.  zur  allgemeinen 
Wissenschaft  gebracht,  und  dieselbe  ist  jetzt  schon 
im  Gange. 

Bey  der  Universitätsbibliothek  zu  Kopenhagen 
wird  jetzt  auch  ein  Antiquitcitenkabinet  durch  meh¬ 
rere  patriotische  Beyträge  vornämlich  vaterländischer 
Alterlhümer  errichtet. 

Der  bekannte  neuere  norwegische  Schwärmer 
11,  IS.  Hangen  sitzt  noch  zu  Christiania  im  Arrest, 
und  seine  Sache  ist  noch  nicht  entschieden.  Indes» 
wird  jetzt  allenthalben  in  den  Städten  und  auf  dem 
Lande  ,  wo  er  geprediget  oder  auch  in  den  letzten 
Jahren  nur  sieb  aufgebalten  hat,  mit  allen  deuen, 
die  über  seine  Handelsweise  einige  Aufklärung  geben 
können ,- •Verhör  angosteilt.  Seine  Lehre  drang  auch 
bis  Jütland,  und  daselbst  bat  noch  kürzlich  eine 
übrigens  wohlhabende  Bauerfrau  im  Stifte  Aarhuus, 
nach  einem  öffentlich  hekanntgewordenen  Schreiben 
des  Pastor  Bynch  an  den  Stiftspropst  Plum,  verführt 
durch  diese  Sch  wärmereyen ,  ihres  Nachbarn  Kind 
umgebracht ,  um  desto  eher  zu  Jesu  zu  kommen.  Ein 
Bruder  jenes  Hangen,  der  ähnliche  Leinen  predigte, 
wurde  kürzlich  vom  höchsten  Gerichte  in  5o  Rlhlr, 
Strafe  verurlheilt.  So  wie  unsere  öffentlichen  Reli- 
gionsvorträge  kälter  werden,  nimmt  Fanatismus  und 
Schwärmerey  unter  dem  Volke  iiberhahd.  Eine  merk¬ 
würdige,  beherzigungswerthe  Erscheinung! 


Noch  ein  paar  Worte  über  Liscow. 

(vergl.  neues  allg.  Inf.  ßl.  f.  L.  u.  K.  1806. 
56.  St.  S.  889  f.) 

Von  diesem  deutschen  Satyriker,  über  welchen 
von  Blankenburg  (zum  Sulzer  Art.  Satyre)  eiu , 
meines  Bcdiinkens ,  nicht  ganz  gerechtes  Unheil  fallt, 
wenn  es  gleich  Mjan. <10  (Nachträge  7.11m  Sulzer  B.  S.  ) 
zu  dem  seinigen  gemacht  hat,  sind  in  den  Papieren 
des  Kleeblatts  von  Eckstein  (Sander)  Nachrichten  au» 
dem  Munde  des  Doinpropsts  Drever  zu  Lübeck  mit- 
gelheilt  (vergl.  allg.  d.  Biblioth.  82.  ß.  j.St.  S.  292  ff.) 
die  vielleicht  von  Miichler  und  Gramberg  (deren  Auf¬ 
sätze  mir  noch  nicht  zu  Gesiebte  gekommen  sind) 
benutzt  wurden.  Im  J.  1789.  sammelte  ich  einiges 
über  ihn  in  der  Monatsschrift  von  und  für  Mecklenb. 
(9.  St.  S.  893  11.)  und  die  bpygeftigle  Aufforderung 
hatte  die  Folge,  dass  noch  einiges  über  ihn  mitge- 
theilt  ward  (S.  Mou.  v.  u.  f.  Mecklenb.  1 7 90,  8.  St. 
S.  539  10,  St.  S.  6 5 1 ). 

(»9*) 
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Clirisliäu  Ludwig  (nicht  Ludwig  Clir. ,  noch  we¬ 
niger  Christoph  Friedrich)  L.  ward  iu  dem  Städtchen 
■Wittenburg  iu  Mecklenburg  gebohren  (in  dem  Kor- 
desschen  Aufsätze  soll  statt  Wilteuburgo-Meg.  stehen 
Wiltenhurgo-M.)  ,  ans  dessen  Kirchenbuche  vielleicht 
das  Jahr  seiner  Geburt  zu  erfahren  wäre.  Seit  tot 8, 
studierte  er  die  Rechte  auf  der  Universität  Rostock, 
in  deren  Matrikel  er  unterm  17.  Jud.  jenes  Jahres 
eingezeichnet  ist.  Zu  Lübeck  war  er  Hauslehrer  bey 
dem  Domdechant  von  Thieneu.  Nachher  vvar  er  Pri- 
valsecretär  des  Geheimenraths  POn  Blome ,  Propstes 
des  adl.  Klosters  zu  Pretz.  Eine  Zeitlang  lebte  er 
auch  im  Mecklenburgischen.  Sein  Tod  wurde  im 
Hamburgischen  Correspondenlen  so  angezeigt:  „Am 
5o.  Oct  17  Go.  starb  zu  Eilenburg  der  königl.  polnische 
und  churfürstl.  sächsische  Kriegsrath,  Hr.  Christian 
Ludwig  Liscow ,  iin  5g.  J.  seines  Alters.  Seiue 
Sammlung  satyrischer  Schriften,  die  in  Jedermanns 
Händen  ist,  legt  von  »einem  grossen  Genie,  seiner 
Gelehrsamkeit  und  seinem  angenehmen  Witze  ein  un- 
ver w  rfliches  Zeuguiss  ab,  das  bey  der  Nachwelt  ge¬ 
wiss  in  Ehren  bleiben  wird.  Der  Werth  seiner  Freund¬ 
schaft ,  die  er  allemal  mit  dem  redlichsten  und  auf¬ 
richtigsten  Wesen  schmückte,  macht  seinen  Verlust; 
allen  denen  ,  welche  ihn  gekannt  haben  ,  empfindlich. 
Wie  schätzbar  er  einem  Hagedorn  gewesen  ,  beweiset 
die  Fabel  von  den  Thieren,  die  er  ihm  in  seinen  Ge¬ 
dichten  gewidmet  hat,  und  die  schönste  Schilderung 
von  den  Vorzügen  des  Verstandes  und  des  Herzens  des 
verewigten  Liscow  ist. 

„Der  Freiheit  unverfälschte  Triebe 
,,Erhöhn  den  Werth  der  Wahrheitsliebe, 

,,  Die  Deine  Seele  slaik  gemacht. 

,,  Dein  glücklicher  Verstand  durchdringt  in  edler 

Eile 

,,  Den  Nebel  grauer  Vorurtheile  , 

,,De.s  schulgerechten  Pöbels  Nacht. 

„  W  as  Haller  und  die  Wahrheit  preisen  , 

,,Meiu  Freund!  das  wagst  Du,  zu  beweisen: 
„Wer  ffey  darf  denken,  denket  wohl!“ 

Ratzeburg. 

J.  C.  F.  JDieiz. 


Berichtigungen. 

Da  das  Pantheon  der  deutschen  Dichter  (i.Tb, 
Halle,  1806.)  auch  literarische  Notizen  gibt,  um, 
wie  sich  der  Herausg.  ausdruckt,  besonders  dem  An¬ 
fänger  in  der  Literatur  Hülfsinittel  zu  liefern  ,  sich, 
eine  nähere  Bücherkenntniss  zu  erwerben;  so  wird  es 
denen,  die  es  dazu  gebrauchen,  nicht  unangenehm 
seyn ,  von  den  eingeschlichenen  Feldern  hier  einige 
berichtiget  zu  finden. 


S.  IX.  Joll.  Bist  war  nicht  zu  Wedeln  im  Meck¬ 
lenburgischen  (ein  solcher  Ort  ist  nicht  vorhanden), 
sondern  zu  Wedel  im  Holsteinischen  ,  geh. 

S.  XIII,  der  Artikel  von  Liscow  muss  aus  den 
neueren  Aufsätzen  über  ihn  und  diesem  Intelligenz- 
blatle  ergänzt  und  berichtiget  werden. 

S.  XIV.  Just  Gottj'r.  Babener’s  Geburtsjahr  ist 
vermulhlich  i6bb. 

S.  XIX.  und  g i .  Gleim' s  Vornamen  waren  Johann 

JVLlhelm  Ludwig. 

S.  XX.  Neander  war  17:14.  geb.  11.  starb  1802. 

S.  XXII.  N.  70  sind  2  Artikel  in  Einen  zusam¬ 
men  geflossen.  Juli.  Ludw.  Schlosser  geb.  zu  Ham¬ 
burg  ist  Prediger  zu  Bergedorf  und  hat  Lustspiele  ge¬ 
schrieben,  die  Göze’ns  Eifer  erregten  Das  übrige, 
was  bey  diesem  Namen  steht,  gehört  Tob.  Phil, 
von  Gebier  zu. 

S.  XXI LI.  Lessing  starb  1781. 

S.  XXlVr.  liomanns  Komödien  erschienen  1761.; 
einzelne  Stücke  nach  Destouches  1778. 

S.  XXV.  Gerstenberg  heisst,  nach  Meusels  gel. 
Deutschi.  n.  Ausg.  9.  B.  ,  Heinrich 

S.  XXVII.  statt  Raufeisen  1.  Itaufseisen. 

Basedow,  wo  Thomscn  war,  liegt  nicht  bey 
Neuhaus,  sondern  bey  Malchin. 

S.  XXV  III.  statt  Jacoby  1,  Jacobi. 

S.  XXIX.  Sangerhausen’s  Gedichte  sind  nach.  s. 
Tode  zu  Halle  i8o5.  herausgekoinmeu. 

8.  XXX.  Warum  fehlen  denn  bey  Hermes  Sophiens 
Reise?  und  S.  XXXlfl.  IPetzel's  Romane? 

S.  XXXI.  Von  Eschenburg'  s  Shakspeare  sind 
1  2  Bände. 

S.  XXXII.  Schtnit  ist  au'  der  Ritterakademie  zu 
Liegnitz. 

Eoie  war  1744.  geb.;  ist  nun  auch  gestorben. 

S.  XXXIII.  Brückner  war  seit  1789.  Prediger 
zu  N eubraudeuburg  ,  wo  er  als  Pastor  primarius  i8o5. 
starb.  Sein  Geburtsort  heisst  Neezka. 

S.  XXXV.  der  Herausg.  von  BürgePs  Schriften 
heisst  nicht  Rheinhardt,  sondern  iieinhard. 

S.  XXXVI.  nicht  Müller,  sondern  Miller  heisst 
der  V.  des  Siegwart. 

S.  XXXVII.  Müller  iu  Itzehoe  ist,  so  viel  ich 
weiss  ,  langst  nicht  mehr  Buchhändler. 

Leisewitz  ( nun  auch  gestorben  j  ist  immer  iu 
Brannsch weigschen  Diensten  gewesen,  nie  iu  Zwey- 
bi  tückischen.  (S.  Intelligenzbl.  der  allg.  Literaturzeit. 
1806.  N.  1 58.)  Gebohrcu  war  er  nicht  zu  Br.,  son¬ 
dern  zu  Ilanuover. 

S,  i36  muss  für  Andr.  Kramer  gesetzt  werden: 

Joh.  Andr.  Cramer. 

Dass  jene  Gesellschaft  „verschiedene  Aufsätze 
unter  dem  Titel:  Bremische  Beyträge —  lierausgab 
ist  unrichtig.  Der  Titel  des  berühmten  und  ruhm- 
würdigen  Journals  war:  Neue  Beyträge  zum  Ver- 


2  97 


gniigen  des  Verstandes  und  Witzes.  Bremische  Bey- 
träge  nannte  man  sie  ,  weil  sie  zu  Bremen  verlegt 
Wurden. 

S.  i38  n.  i4o  von  Klopstoch's  Messias  ist  die 
Ausgabe  in  2  Bünden  in  4.  nicht  die  einzige  im  J. 
1780.  erschienene,  sondern  es  sind  zugleich  wenigstens 
2  in  1  ß.  8.  herausgekommen-,  mit  gewöhnlicher, 
und  mit  selbsterdachter  Schreibung. 

S.  ,  1 4 1  statt  Nordaufseher  1.  uordisch.  Aufseher. 

Aieht  so  wohl  in  dcu  Brenr.  Beyträgen  (da  steht 
nur  Eine  Elegie) ,  als  vielmehr  in  der  Samml,  ver¬ 
mischter  Schriften,  die  ihnen  folgte,  stehen  die 
ersten  Oden  Klopstock’s. 

S.  i42  N.  7 —  io.  r4.  i5.  standen,  nebst  an¬ 
dern  Aufsätzen  ,  zuerst  im  nordischen  Auiseher. 

fiatzeburg. 

Dietz. 


Literarische  Nachrichten. 

Auch  der  Schweiz  fehlt  es  nicht  an  inländischen 
Journalen.  Die  Isis  des  würdigen  Füssli  in  Zürich 
wird  auch  in  diesem  Jahre  fortgesetzt.  In  Bern 
kömmt  ein  literal'.  Archiv  der  dasigen  Akademie 
(redigirt  vom  Hm.  Ludw.  von  Haller)  und  von  Hrn, 
D.  Alhr.  Hopfner  ein  mehr  umfassendes  Journal, 
der  Beobachter,  heraus.  Hr.  Phil.  Email.  Fellen- 
herp  will  ein  Journal  für  schweizerische  Fand- 
wirthschaft  zu  Hofwyl  (ohnweit  Bern)  herausgebeu. 
Ein  treffliches  Ökonom.  Journal  ist  der  neue  Sammler , 
oder  gemeinnütziges  Archiv  für  Bündten  ,  von  der 
Ökonom.  Gesellschaft  zu  Aarau  herausgegeben  und 
von  Hm.  Ulvsses  von  Salis- Marschlins  redigirt. 
Die  Societd  d’e'mulatiou  zu  Lausanne  gibt  Notices 
dhitilite'  publique  heraus,  und  das  bisher  in  Zürich 
erschienene  JSeue  Militär- Archiv ,  vom  Obersten 
von  Schmiel  in  Aarau  redigirt ,  erscheint  nunmehr 
in  Bern.  A.  d.  Miscellen  für  die  neueste  Weltkunde 
N.  28. 

Am  29.  April  feyerte  Hr.  D.  Reimarus  zu 
Hamburg  sein  5ojähr.  Doctorjubiläurn ,  bey  welcher 
Gelegenheit  nicht  nur  Hr.  Prof.  Ebeling  ein  deutsches 
Gedicht  an  ihn  drucken  Hess ,  sondern  auch  folgende 
Schrift  erschien  :* 

Johann  Albert  Heinrich  Reimarus  naclr  zurück¬ 
gelegten  fünfzig  Jahren  seiner  roedicin.  Laufbahn. 
Ein  biograph.  ßeytrag  zur  Feyer  des  2§.  Aprils, 
von  H-  f  eit ,  Dr.  Hamb.  b.  Fertlies  ; 
in  welcher  auch  seine  verschiedenen  lehrreichen  Schrif¬ 
ten  und  Aufsätze  aus  verschiedenen  Fächern  durchge- 
gaDgen  und  commentirt  sind.  In  die  Classe  der 
physikal.  Schriften  sind  einige  ungedruckte  Briefe 
von  Lichtenberg  aufgenommen. 
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Herr  M.  Hahlenberg  zu  Upsala,  Verfasser  ei¬ 
ner  Beschreibung  von  Kemi  Lapp  mark  hat  eine  Pieise 
nach  den  schwedischen  und  norwegischen  Alpeuge- 
birgeu  angetreten,  von  der  man  sich  viel  verspricht. 


S  ch  u  1  n  a  ch  r  i  c  h  t  e  u. 

Die  Canlonsschule  zu  Aarau,  die  j8oi.  dtuch 
freywillige  Unterzeichnung  entstanden  war,  ist  vou 
den  Stiftern  am  9.  März  d.  J.  durch  eine  neue  Sub¬ 
scription  gesichert  worden.  Der  Stadtrath  und  die 
Bürger  haben  sich  dabey  desto  thätiger  ausgezeichnet, 
da  die  Cantonsregierung  für  die  ölfentl.  Unterrichts— 
anstalten  daselbst  nichts  thun  wollte. 

In  England  findet  des  Quäkers,  Lancaster ?  Plan 
und  Einrichtung  zu  einer  äusserst  wohlfeilen  und  doch 
brauchbaren  A  rmeuscliule ,  immer  mehr  Bey  (all.  Ei,n 
Knabe  unterrichtet  immer  fünf  andere  ,  und  so  reicht 
ein  Lehrer  für  5oo  Kuaben  hin. 

In  Bamberg  ist  eine  Feyertagsschule  organisirt 
worden,  in  deren  vier  unteren  Classen  die  Lehrer 
der  Elementarschulen  JEirth  ,  Müller ,  Metzner , 
Höppler  und  Frischmann  alle  Gegenstände  vovtra- 
gen  ,  die  für  deutsche  Elementarschulen  vorgeschr ieben 
sind,  die  vier  obern  Classen  sind  für  die  Meister  und 
Gesellen  bestimmt  ,  denen  von  Ilrn.  Oberschulcomin. 
Graser  und  den  Herreu  Prof.  Stephan,  Napf,  Sebatt 
und  mehreren  Andern  Vorlesungen  gehalten  werden,  um 
den  Handwerksmann  über  den  bisherigen  Handwevks- 
mechanismus  zu  erheben.  Der  Lehrplan  ist  in  der 
Oberd.  allg.  L.  Zeit.  N.  42.  d.  J.  abgedruckt. 


Vermi sollte  Nachrichten. 

Bey  dem  Thnlschreiber  Herrn e n egild  Müller 
in  Ur  seren ,  im  Cantou  Uri,  kann  man  vollständige, 
70  Stücke  enthaltende,  Sammlungen  von  Golthnrds- 
fos-silien  für  2  Louisd’or  erhalten.  Er  liefert  auch 
Sammlungen  für  4 — 10  Louisd'.  in  denen  sieh  präch¬ 
tigere  Cabinetsstücke  und  mehrere  Bergkrystallen  be¬ 
finden. 

Der  Papst  hat  in  einem  am  23.  März  gehaltenen 
Consislorium  seine  Absicht  bekannt  gemacht  zu  cano- 
nisiren  :  den  Stifter  des  Ordens  der  regul.  Minoriten- 
Cleriker,  Franz  Caracciolo ,  die  Stifterin  der  Ur- 
sulinerinnen ,  Angele.  Marici ,  die  Reformatorin 
der  Clarissinnea  Colette ,  die  Franciscaner ,  Bened , 
Moro ,  und  Uyacinth  Marisccti. 
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Beförderung®  n; 

Die  philosophische  Facultät  zu  Erlangen  hat  den, 
durch  mehrere  Schriften  bekannten ,  Gelehrten  ,  Carl 
Laut*,  der  in  Leipzig  privatisirt,  mit  de'r  Würde 
eines  Doctors  der  Philosophie  beehrt >  und  ihm  das, 
unter  dem  1  6.  April  1.  J.  ausgefertigte,  Diplom 
durch  ihren  Decan,  Herrn  Iiofrath  Hal  les,  über¬ 
sandt.  1 

Ilr.  JTr.  JD.  Fuhrmann ,  bisher  Evang.  reforrn. 
Prediger  in  Mark  ,  bey  Hamm  ,  in  der  Grafsch.  Mark, 
bekannt  durch  mehrere  Schriften,  z.  B.  Christi,  Glau¬ 
benslehre  für  den  Canzelgebr auch  ,  Handbuch  der 
dass,  Literatur  und  anderer  (Yergl.  Meusels  gel. 
Deutschland,  5.  Ausgabe,  IX.  Band.  S.  3()o  ,  XI.  B. 
S.  248.  )  ist  zu  in  ztveyieu  Prediger  bey  der  Evang. 
reforrn.  Gemeinde  in  Hamm,  welcher  zugleich  die 
reforrn.  Gemeinde  zu  Mark  incorporirt  worden  ist, 
an  der  Stelle  des  als  Hof-  und  Garnison-Prediger  zu 
Potsdam  abgehenden  Hru.  Eylert  jun.,  berufen  worden 
und  wird  diesem  Rufe  folgen. 

Hr.  Oberbibliothekar  TM.  JJassdorf  zu  Dresden 
hat  den  Charakter  eines  künigl.  säclis.  Hofraths  er¬ 
halten. 

Der  Hr.  Prof,  van  Geuns  zu- Utrecht  ist  unter 
die  Ritter  des  künigl.  Ordens  aufgenommen  worden. 

Der  durch  histor.  und  ästhet.  Schriften  bekannte 
Hr.  Christian  Friedr,  Haag ,  aus  Würternberg  ,  ist 
vom  König  von  Holl.pid  zum  Prof,  der  Geschichte 
und  der  schönen  Wissensch.  bey  der  königl.  Militär¬ 
akademie  zu Hondslardy k  unweit  Haag  ernannt  worden. 
Der  ebenfalls  als  Schriftsteller  bekanute  bisher.  Lehrer 
bey  der  Artillerieschule  zu  Groningen,  Lieut.  I / oe- 
stenherg,  ist  zum  Hauptmann  und  ersten  Instrukteur 
bey  diesem  Institut  ernannt,  das  den  i.  Mai  inllondslar- 
dyk  (oder  Houdsholredy k )  eröffnet  werden  wird. 
Der  Oberste  van  Sandyk  ist  Chef  desselben. 


Nekrolog. 

Weimar.  Am  io.  April  starb  an  Entkräftung 
und  Brustfieber  die  Edle  und  Unvergessliche  Herzogin 
Anna  Anialia ,  Mutter  unsers  regierenden  Herzogs  1 
Ihr  Käme  wird  in  den  Jahrbüchern  der  deutschen 
Musen  glänzen,  so  lange  noch  ein  Funken  Sinn  für 
reinen  Seelcnadel  in  einem  deutschen  Herzen  glimmen 
wird,  Kur  ein  Zeitalter,  das  Wielands  vergässe, 
wäre  fähig  ,  Amaliens  Kamen  aus  dem  Tempel  der 
Grazien  in  ein  blosses  Geschlechtsregister  zu  verwei¬ 
sen.  Aber  ein  solches  Zeitalter  wäre  auch  nicht  werth, 
zu  wissen,  was  Sie  uns  gewesen  sey  ,  und  nicht  fähig, 
es  zu  fassen. 
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Ihrem  Andenkcu  ist  vom  Hm.  geh.  Rath  Göthe 
folgender  gedruckte  Bogen  gewidmet  worden. 

Zum  fey  er  lieben  Andenken 

der  Durchlauchtigsten  Fürstin  und  Frau 

Anna  A  m  a  1  i  a , 

verwittweten  Herzogin  zu  Sachsen- JEeirnar  uiul 
Eisenach ,  gebohrnen  Herzogin  von  Braun¬ 
schweig  und  Lüneburg, 

Wenn  das  Lehen  der  Grossen  dieser  Welt,  so 
lange  es  ihnen  von  Gott  gegönnt  ist  ,  dem  übrigen 
M  enscliengeschlechl  als  ein  Beyspiel  vorleuchlen  soll, 
damit  Standhaftigkeit  im  Umglück  und  theilnehinen- 
des  Wirken  im  Glück  immer  allgemeiner  werde  ;  so 
ist  die  Betrachtung  eines  bedeutenden  vergangenen 
Lehens  von  gleich  grosser  Wichtigkeit,  indem  ein« 
kurzgefasste  Uebersicht  der  Tugenden  und  Thaten 
einem  Jeden  zur  Nacheiferung  als  eine  grosse  und 
unschätzbare  Gabe  überliefert  werdeij  kann. 

Der  Lebenslauf  der  Fürstin,  deren  Andenken 
wir  heute  feyeru  ,  verdient  mit  und  vor  vielen  andern 
sich  dem  Gcdächtniss  einzuprägen,  besonders  derje¬ 
nigen  ,  die  früher  unter  ihrer  Regieruug  und  später 
unter  ihren  immerfort  laudesmütterlichen  Einflüssen, 
manches  Guten  theilhaft  geworden,  und  'ihre  Huld, 
ihre  Freundlichkeit  persönlich  zu  eifahren  das  Glück 
hatten. 

Entsprossen  aus  einem  Hause,  (1  709.  d.  24.  Oct.) 
das  von  den  frühesten  Voreltern  an  ,  bedeutende  wür¬ 
dige  und  tapfere  Ahnherren  zählt :  Nichte  eines  König«, 
des  grössten  Mannes  seiner  Zeit;  von  Jugend  auf  um« 
gebeu  von  Geschwistern  und  Verwandten  ,  denen  Gross¬ 
beit  eigen  war,  die  kaum  ein  ander  Bestreben  kann¬ 
ten,  als  ein  solches,  das  ruhmvoll  und  auch  der  Zu¬ 
kunft  bewundernswürdig  wäre;  in  der  Mitte  eine» 
regen,  sich  in  manchem  Siune  weiter  bildenden  Ho¬ 
fes,  einer  Vaterstadt ,  welche  sich  durch  mancherley 
Anstalten  zur  Cultur  der  Kuust  und  Wissenschaft  aus- 
zcicbuele,  ward  sie  bald  gewahr,  dass  auch  iu  ihr 
ein  solcher  Keim  liege,  und  freute  sich  der  Ausbil¬ 
dung,  die  ihr  durch  die  trefflichsten  Männer ,  welche 
späterhin  in  der  Kirche  und  im  Reich  der  Gelehrsam¬ 
keit  glänzten,  gegeben  wurde. 

Von  dort  wurde  sie  früh  hinweg  gerufen  zur 
Verbindung  (1756.)  mit  einem  jungen  Fürsten,  der 
mit  ihr  zugleich  in  ein  heiteres  Leben  einzutreten , 
seiner  selbst  und  der  Vortheile  des  Glücks  zu  ge¬ 
messen  begann.  Ein  Sohn  entsprang  aus  dieser  Ver¬ 
einigung  ,  (1757.)  auf  den  sich  alle  Freuden  und 

Iloffnuugen  versammelten;  aber  der  Vater  sollte  sich 
•wenig  an  ihm  und  an  dem  zweyteu  gar  nicht  erfreuen, 
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der  erst  nach  seinem  Tode  das  Licht  der  Welt  er¬ 
blick  te. 

Vormünderin  von  Unmündigen,  selbst  noch  min¬ 
derjährig,  (1758.)  fühlte  sie  sich,  bey  dem  einbre¬ 
chenden  siebenjährigen  Kriege,  in  einer  bedenklichen 
Lage.  Als  Reicbsfürstiu  verpflichtet,  auf  derjenigen 
Seite  zu  stehen,  die  sich  gegen  ihren  grossen  Oheim 
erklärt  halte,  durch  die  Nähe  der  Kriegswirkungen 
selbst  gedrängt,  fand  sie  eine  Beruhigung  in  dem 
Besuch  des  grossen  heerfübrenden  Königs.  Ihre  Pro¬ 
vinzen  erfuhren  viel  Ungemach  ,  doch  kein  Verderben 
erdrückte  sie. 

Endlich  zeigte  sich  der  erwünschte  Frieden,  und 
ihre  ersten  Sorgen  waren  die  eiuer  zwiefachen  Mut¬ 
ter  ,  für  das  Laud  und  für  ihre  Söhne.  Sie  ermü¬ 
dete  nicht,  mit  Geduld  und  Milde  das  Gute  und 
Nützliche  zu  befördern,  selbst  wo  es  nicht  etwa 
gleich  Grund  fasse«  wollte.  Sie  erhielt  und  nährte 
ihr  Volk  (1772.)  bey  anhaltender  furchtbarer  Huu- 
gersnoth.  Gerechtigkeit  uud  freyer  Edelinuth  bezeich- 
neten  alle  ihre  Regeutenbesciilüsse  uud  Anordnungen. 

Ehen  so  war  im  Innern  ihre  herzlichste  Sorge 
auf  die  Söhne  gewendet!  Vortreffliche  verdienstvolle 
Lehrer  wurden  angestellt,  wodurch  sie  zu  einer  Ver¬ 
sammlung  vorzüglicher  Männer  den  Anlass  gab  ,  und 
alles  dasjenige  begründete,  was  später  für  dieses  be- 
sondre  Land,  ja  für  das  ganze  deutsche  Vaterland, 
so  lebhaft  und  bedeutend  wirkte. 

Alles  gefällige,  was  das  Leben  zieren  kann  ,  suchte 
sie  sogleich  nach  dem  gegebenen  Maass  Hin  sich  zu 
versammeln,  und  sie  war  im  Begriff  mit  Freude  und 
Zutiauen  das  gewissenhaft  Verwaltete  ihrem  Durch¬ 
lauchtigsten  Sohu  (1774.)  zu  übergeben,  als  das  un¬ 
erwartete  Unglück  des  Weimarischen  .Schlossbrandes 
die  gehoffte  Freude  in  Trauer  uud  Sorgen  verwan¬ 
delte.  Aber  auch  liier  zeigte  sie  den  eiugehorueu 
Geist:  denn  unter  grossen  Vorbereitungen  zu  Milde¬ 
rung  so  wie  zu  Benutzung  der  Folgen  dieses  U  nglücks 
übergab  sie  rühm-  und  ehrenvoll  ihrem  zur  Volljäh¬ 
rigkeit  erwachsenen  Erstgebolirneu  die  Regierung  seiner 
väterlichen  Staaten,  und  trat  eine  sorgenfreyere  Ab¬ 
theilung  des  Lebens  an. 

Ihre  Regentschaft  brachte  dem  Lande  mannigfal¬ 
tiges  Glück  ,  ja  das  Unglück  selbst  gab  Anlass  zu 
Verbesserungen.  Wer  dazu  fällig  war,  nahm  sie  an; 
Gerechtigkeit ,  Staatswirthschaft ,  Polizey  ,  befestigten, 
entwickelten,  bestätigten  sich.  Ein  ganz  anderer  Geist 
war  über  Hof  und  Stadt  gekommen.  Bedeutende 
Fremde  von  Stande,  Gelehrte,  Künstler,  wirkten  be¬ 
suchend  oder  bleibend.  Der  Gebrauch  eiuer  grossen 
Bibliothek  wurde  frey  gegeben,  ein  gutes  Theater 
unterhalten  uud  die  neue  Generation  zur  Ausbildung 
des  Geistes  veranlasst.  Mau  untirsuchte  den  Zustand 
der  Akademie  Jena.  Der  Füistin  Freigebigkeit  machte 
die  vorgeschlageneu  Einrichtungen  möglich,  und  so 
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Wurde  diese  Anstalt  befestigt  und  weiterer  Verbesse¬ 
rung  fähig  gemacht.  \  ^ 

Mit  welcher  freudigen  Empfindung  musste  sie 
nun  unter  den  Händen  ihres  unermüdeten  Sohnes, 
seihst  über  Hoffnung  und  Erwartung,  alle  ihre  frü¬ 
heren  Wünsche  erfüllt  sehen,  um  so  mehr  als  nach 
und  nach  aus  der  glücklichsten  Eheverbindnng  eine 
würdige  frohe  Nachkommenschaft  sich  entwickelte. 

Das  ruhige  Bewussiseyn  ihre  Pflicht  gethau  ,  das 
was  ihr  oblag,  geleistet  zu  haben,  begleitete  sie  zu 
einem  stillen,  init  Neigung  gewählten  Privatleben, 
wo  sie  sich  von  Kunst  und  Wissenschaft,  so  wie 
von  der  schönen  Natur  ihres  ländlichen  Aufenthaltes 
umgebeu  ,  glücklich  fühlte.  Sie  gefiel  bich  im  Umgang 
geistreicher  Personen,  und  freute  sich  Verhältnisse 
dieser  Art  anzukniipfeu  ,  zu  erhalten  und  nützlich  zu 
machen;  ja  es  ist  kein  bedeutender  Name  von  Weimar 
ausgegnngen  ,  der  nicht  in  ihrem  Kreise  früher  oder 
später  gewirkt  hätte.  So  bereitete  sie  sich  vor  zu 
eiuer  Reise  jenseits  der  Alpen  ,  (1788.)  mn  für  ihre 
Gesundheit  Bewegung  und  ein  milderes  Klima  zu 
nutzen:  denn  kurz  vorher  erfuhr  sie  eineu  Aufall, 
der  das  Ende  ihrer  Tage  herheyzurufeu  schien.  Aber 
einen  höheren  Genuss  hofTte  sie  von  dem  Anschauen 
dessen,  was  sie  in  den  Künsten  so  lange  geahndet 
hatte,  besonders  von  der  Musik,  von  der  sie  sich 
früher  gründlich  zu  unterrichten  wusste ;  eine  neue 
Erweiterung  der  Lebensansichten  durch  die  Bekannt¬ 
schaft  edler  uud  gebildeter  Menschen,  die  jene  glück¬ 
lichen  Gegenden  als  Einheimische  und  Fremde  ver¬ 
herrlichten,  und  jede  Stunde  des  Umgangs  zu  einem 
merkwürdigen  Zeitmoment  erhöhten. 

1  Manche  Ireude  erwartete  sie  nach  ihrer  Zurück¬ 
kunft,  als  sie  mit  mancherley  Schätzeu  der  Kunst 
und  der  Erfahrung  geschmückt  ihre  häusliche  Schwelle 
betrat.  Die  Vermählung  ihres  blühenden  Enkels  (i8o4.) 
mit  einer  unvergleichlichen  Prinzessin  ,  die  erwünsch¬ 
ten  ehelichen  Folgen  gabeu  zu  Festen  Anlass,  wobey 
sie  sich  des  mit  rastlosem  Eifer,  tiefem  Kunstsinn 
uud  wählendem  Geschmack  wieder  auf ierichteteu  uud 
aus  geschmückten  Schlosses  erlreuen  konnte,  und  uns 
hoffen  liess,  dass  zum  Ersatz  für  so  manches  frühe 
Leiden  und  Eutbehreu  ihr  Lehen  sich  in  ein  langes 
und  ruhiges  Alter  verlieren  würde. 

Aber  es  war  von  dem  Alles  Lenkenden  anders 
vorgesehen.  Hatte  sie  wahrend  dieses  gezeichneten 
Lebensganges  manches  Ungemach  tief  empfunden,  vor 
Jahren  den  Verlust  zweyer  tapferen  Bi  nder ,  die  auf 
Heereszügen  ihren  1  od  fanden  ,  eines  dritten  ,  der 
sich  für  andere  aufopfernd  von  den  Fluthen  verschlun¬ 
gen  ward,  eines  geliebten  entfernten  Sohnes,  spater 
eines  verehrten,  als  Gast  bey  ihr  einkehrenden  Bru¬ 
ders,  und  eines  hoffnungsvollen  lieblichen  Urenkels; 
so  halte  sie  sich  mit  inwohnender  Kraft  immer  wieder 
zu  fassen  uud  den  I.ebetisfadcn  wieder  zu  ergreifen 
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gewusst.  Aler  in  diesen  letzten  Zeiten,  da  der  un¬ 
barmherzige  Krieg  ,  nachdem  er  unser  so  lange  ge¬ 
schont,  uns  endlich  und  sie  ergriff,  da  sie,  um  eine 
Lerziich  geliebte  Jugend  aus  dem  wilden  Drange  zu 
retten,  ihre  Wohnung  verliess  ,  eingedenk  jener  Stun¬ 
den  ,  als  die  Flamme  sie  aus  ihren  Zimmern  und 
Sälen  verdrängte;  nun  bey  diesen  Gefahreu  und  Be¬ 
schwerden  der  Reise,  bey  dem  Unglück,  das  sich 
über  ein  hohes  verwandtes  ,  über  ihr  eigenes  Ilaus 
verbreitete,  bey  dem  Tode  des  letzten  einzig  gelieb¬ 
ten  und  verehrten  Bruders ,  in  dem  Augenblick  ,  da 
sie  alle  ihre  auf  den  festesten  Besitz,  auf  wohl  er¬ 
worbenen  Familienruhm  gebauten  jugendlichen  Hoff¬ 
nungen,  Erwartungen  von  jener  Seile  verschwinden 
sah:  da  scheint  ihr  Here  nicht  länger  gehalten  und 
ihr  muthiger  Geist  gegen  den  Andrang  irdischer  Kräfte 
das  Uebergewicht  verloren  zu  haben.  Doch  blieb  sie 
noch  immer  sich  selbst  gleich,  im  Aeussern  ruhig, 
gefällig,  anmutbig,  theilnehmend  und  mittheilend  , 
und  Niemand  aus  ihrer  Umgebung  konnte  fürchten, 
sie  so  geschwind  aufgelöst  zu  sehen.  Sie  zauderte, 
iich  für  krank  zu  erklären,  ihre  Krankheit  (1807.) 
War  kein  Leiden,  sie  schied  (8.  10.  April)  aus  der 
Gesellschaft  der  Ihrigen,  wie  sie  gelebt  batte.  Ihr 
Tod,  ihr  Verlust  sollte  uur  schmerzen,  als  noth- 
wendig,  unvermeidlich,  nicht  durch  zufällige ,  bäng¬ 
liche,  angstvolle  Nebenumstände. 

Und  wem  von  uns  ist  in  gegenwärtigen  Augen¬ 
blicken,  wo  die  Erinnerung  vergangener  Uebel  ,  zu 
der  Furcht  vor  zukünftigen  gesellt,  gar  manches  Ge- 
müih  beängstigt,  nicht  ein  solches  Bild  standhaft 
ruhiger  Ergebung  tröstlich  und  aufrichtend!  Wer  von 
uns  darf  sagen  :  meine  Leiden  waren  so  gross  als  die 
ihrigen ;  und  wenn  jemand  eine  solche  traurige  Ver¬ 
gleichung  anstelle!)  könnte,  so  würde  er  sich  an  einem 
so  erhabenen  Beyspkele  gestärkt  und  erquickt  fühlen. 

1  _  wir  kehren  zu  unserer  ersten  Betrachtung 

zurück  —  das  ist  der  Vorzug  edler.  Naturen,  dass 
ihr  Ilinscheideu  in  höhere  Regionen  segnend  wirkt, 
wie  ihr  Verwegen  auf  der  Erde-,  das»  sie  uns  von 
dorther,  gleich  Sternen ,  entgegen  leuchten  ,  als  Richt¬ 
punkte,  wohin  wir  unsern  Lauf  bey  einer  nur  zu  oft 
durch  Stürme  unterbrochenen  Fahrt  zu  richten  haben; 
dass  diejenigen,  zu  denen  wir  uns  als  zu  Wohlwol¬ 
lenden  und  Hülfreicheu  im  Leben  liinweudeten ,  nun 
die  sehnsuchtsvollen  Blicke  nach  sich  ziehen,  als  Voll¬ 
endete  ,  Selige. 


Todesfälle. 

Am  28.  März  starb  in  Wien  einer  der  ersten  For- 
trait-Mahler  seiner  Zeit,  kaiserl.  künigl.  Karamermahler, 
Mitglied  der  Akademie  zu  Wien  und  Florenz,  Joseph 
Jriickel ,  geb.  175*.  i‘>  Bölmiisch-Eipa.  Leine  Biogra - 
phie  desselben  sieht  in  d,  Verkündiger  N.  0  2. 


Am  1  5.  April  starb  zu  Brandenburg  der  kön.  Kriegs- 
und  Domainenrath  und  Polizeydireclor  daselbst,  auch 
Mitdirector  der  kön.  allgemeinen  Wittvveu- Verpflegungs¬ 
anstalt  Carl  Willi.  K.och  im  66.  Lebensjahr. 

Am  1  7.  April  starb  zu  Bramstedt  in  der  Grafschaft 
Ranzau  der  erste  Prediger  Joh,  QottliebQuenzel ,  654  X. 

Im  April  der  Consist.  Rath  und  erste  Prediger  der 
Jakobi-Kirche  zu  Stettin,  Christoph  Friedr.  Herrwig 
in  einem  Aller  von  69.  J.  3  Mon.  8  T. 

Am  1).  April  starb  zu  Goldberg  im  Mecklenburg, 
der  herz.  Mecklenb.  llofmed.  D.  Klejfel  im  32.  J.  d.  Alt. 

Am  2  4.  April  starb  zu  Boitzeuhuig  in  Meckleub. 
Schweiin  der  Docl.  raedic.  C.  F.  // .  Fusch  im  44. 
J.  d.  A4. 


Buclihändlcr  -  Anzeigen. 

Neue  Verlags-Bücher  der  Degenschen  Buchhandlung 
in  Wieu  in  der  Jubil.  Messe  1807. 

Schemen ,  J  ,  kais.  kön.  uiederöstreicb .  Regier.  Rath, 
Ausführliche  Anweisung  zur  Entwerfung ,  Erbauung , 
uud  Erhaltung  dauerhafter ,  uud  bequemer  Strassen; 

3  Theile  coraplet  mit  28.  Kupfertafeln,  gr.  tfv. 

9  Iltblr.  8  gr. 

Fezzl ,  J.  ,  Beschreibung  und  Grundriss  der  Ilaupt- 
und  Residenzstadt  Wien,  sammt  ihrer  kurzen  Ge¬ 
schichte.  Zweyte  verbess.  und  vermehrte  Auflage. 
Taschenformat,  geb.  2  Rtlilr.  i6gr.  netto, 

—  Die  Umgebungen  Wiens  ,  mit  einer  Karte  dersel¬ 
ben ,  als  zweyter  Tbeil  der  Beschreibung  von  Wien, 
Taschenformat,  geb.  1  Rtlilr.  1 6  gr.  uetto. 

Schulles,  J.  yl. ,  Ausflüge  nach  dem  Schneeberge, 
in  Unterösterreich  mit  beygefügter  Fauna  uud  Flora. 
Zweyle  vermehrte,  und  mit  7  Kupfern  nach  Maillard 
von  Dultenhofer  verschönerte  Auflage.  2  Theile, 
in  8v.  6  Tlilr.  4  gr. 

Das  Kleid  macht  nicht  den  Mann,  eine  Posse  in  ei¬ 
nem  Act,  nach  Gersiu  von  B**r,  Verfa66er  der 
Verwandlungen.  8v.  4  gr. 

Zobe'is  ,  ein  romantisches  Schauspiel  in  fünf  Aufzügen 
nach  Gozzi  von  Fr.  Treitschke.  Taschenformat. 

1  Rtlilr.  4  gr. 

Schuhart ,  C.  F,  D . ,  Ideen  zur  Aesthetik  der  Tou- 
kuust,  herausgeg.  v.  Ludw.  Schubart.  gr.  8.  2Rthlr. 
Priucipes  metaphysiques  des  Etrcs  et  des  Connoissances 
par  Mr.  l’Abbe  Manti.  4to.  3  Iltblr.  8  gr. 
Farmentier,  llozier,  Lasteyrie  und  JJela/ause,  theo¬ 
retische  und  praktische  Abhandlung  über  die  Culttir 
des  Getreides  und  die  Kunst  Brod  zu  machen,  Ziwey- 
ter  Theil.  gr.  8.  Wird  zu  Michaelis  fertig. 
Ossians  Gedichte  nach  Macphersou  von  Ludw.  Schubait. 

2  Thlc  in  8.  Auf  Velin-  und  Druckp.  Unter  d.  Fresse. 
Le  Teiutre  Graveur  par  Adam  Bartsch.  3.  Livraisou 

ou  Tome  6.  7.  et  Ö.  gr.  8.  Sous  Presse. 
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20.  Stück. 

Donnerstags  den  oo .  April  1807^ 


Beytrag  zu  TFeinarts  Literatur  der  Sachs. 

Geschichte,  Th.  I.  S.  24i.—  25*. , 

(als  literarischer  Myrtenkranz  dem  gepriesenen 
Andenken  gelehrter  und  verdienstvoller  Männer 
in  Leipzig,  gewidmet). 

T'T  einart  in :  Versuch  einer  Literatur  der  Sachs. 
Gesch.uud  Staatsk.  im  1  steu  Theile  ,  S.  an  — 254. 
hat  einen  Anfang  gemacht,  die  gelehrten  und  ver¬ 
dienstvollen  Männer,  die  vormals  in  Leipzig  florirt 
haben  ,  nach  alphabetischer  Ordnung  zu  verzeichnen, 
und  bey  jedem  zugleich  die  Schriften  anzugeben  ,  die 
zur  Erhaltung  seines  Andenkens  besonders  erschienen 
sind.  Die  Zahl  derselben  heliiutt  sich  auf  5g.  und 
Wenn  mau  die  Nachträge,  die  derselbe  in  //  einst1  ns 
Mir,  für  die  Sachs.  Gesell.  Lit.  und  Staatsk.  l.  B. 
2.  St.  S.  23?  ff.  wo  Dalhe ,  Morus  und  Richter  nach 
geholet  werden,  dazu  üimmt ,  auf  62.  Man  wird 
sich  aber  über  die  grosse  Unvollständigkeit  dieses 
Verzeichnisses  weniger  wundern,  weun  man  bedenkt, 
wie  schwer  es  einem  Auswärtigen  werden  muss  ,  der¬ 
gleichen  kleine  Gedächtnissschriften  besonders  aus 
frühem  Zeilen,  zu  erlangen  und  aufzufiuden ,  «.da  sich 
dieselben  nur  selten  und  Zufallsweise  ausser  ihren 
Enlstehungsort  gleichsam  verirren;  überdie  s  von  we¬ 
nigen,  so  wie  sie  es  verdienen,  geachtet  und  der 
Aufbewahrung  werth  gehalten,  wohl  aber  von  hungrigen 
unwissenden  Bücliermaklern  auf  eine  unverant  wörtliche 
Weise  der  Zerstörung  und  Vernichtung  um  so  eher 
überliefert  werden,  da  sie  meistens  auf  scheine  grosse 
Foliobogeti  gedruckt  sind.  Gleichwohl  ist  mir  es  ge¬ 
lungen  ,  die  Zahl  derselben  von  62.  bis  auf  171.  zu 
bringen,  die  aber  gewiss  noch  um  sehr  vieles  ver¬ 
mehrt  werden  kann.  Uud  dieses  wird  geschehen,  weun 
auch  andere  aus  ihren  Sammlungen  ihr  Contingent 
•hierzu  liefern  wollen. 


Diejenigen,  welche  IPeinart  schon  hatte,  habe 
ich  mit  Römischen  Zahlen,  und,  wenu  ich  nichts 
hinzuzusetzen  fand,  blos  mit  Beyfiigung  ihres  Namens; 
die  durch  mich  hiuzugt-kom menen  aber  mit  Arabischen 
Ziffern,  bezeichnet. 

Bey  dieser  Beschäftigung  aber  drang  sich  mir 
nnwillkühi dich  mehrmals  der  Wunsch  auf,  dass  doch 
auf  jeder  Upiversit.it  die  Einrichtung  sejn,  oder  ge¬ 
macht  werden  möchte,  dass  uuter  öffentlicher  Auto¬ 
rität  auf  jedes  ihrer  Mitglieder  eine  Memoria  oder 
ein  zwar  vollständiger,  doch  kurzer  ,  uud  wahrhaftiger 
Lebenslauf,  nebst  dem  Verzeichnisse  der  Schlitten 
desselben  ,  in  der  Gelehrten-Sprache  abgefasst  ,  und 
Exemplare  davon,  zur  Erhaltung  des  immerwährenden 
Audenkeus,  wenigstens  auf  xlen  nächsten  öffentlichen 
Bibliotheken  niedergelegt  und  daselbst  heilig  aufbe¬ 
wahret  würden;  ob  wohl  hier  uitsers  verdienstvollen 
Herrn  Prof.  Eck' s  Leipziger  gelehrtes  Tagebuch  ,  das 
seit  1780.  bis  jetzt  ununterbrochen  erschienen  ist, 
die  Stelle  jeuer  Metnorien  gewissermaassen  verlieten 
kann  ,  zuinal  ,  nachdem  durch  den  Herrn  Prediger 
M.  Samuel  }il>ert  zu  den  Jahrgängen  17^0. —  1802. 
ein  allgemeines  Register  (Leipz.  b.  Klanharth.  i8o4. 
8v.)  hinztigekommeu ,  uud  nachher  bey  jedem  Jahr- 
gange  besonders  sogleich  mit  geliefert  worden  ist. 

I.  A  lb  er  ti. 

Rector  Academiae  Lips.  exequias  Valentini  Alberti 
Th.  D.  etc.  (-j-  die  t5.  Sept.)  intim  , t,  P.  P.  Do¬ 
minica  x6.  a  Festo  Trinitatis  ,  19.  Sept,  1697.  Li- 
teris  Fleischerianis.  (1  Bog.  in  Fol.) 

2 .  Am  m  a  n  n  u  s, 

Reet.  Ac.  L.  ad  houores  vltimos  Paulo  Ammann» 
Med.  ac  Phil.  D.  (-j-  die  IV  Fohr  )  iuuitat.  P.  P. 
Lips.  d.  g.  Febr.  1691.  Typis  Krugeriauis,  Bog. 
in  Fol.) 


507 


5o8 


3*  Apel. 

(Frid.  Aug.  Gul.  JJ-renk )  Memoria  Ilenrici  Friderici 
Innocentii  Apelii ,  Ermelicii,  Traulschenae  et  Coste- 
vicii  Domini,  ICti  etc.  d.  i4.  IS'oTembr.  1802.  de- 
fimcti.  Lipsiae  impressit  Car.  Tauchnitz  i8o3, 
(3  Quartbogen}. 

4.  B  ach. 

Vita  Joannis  Augusti  Bachii  (-j-  6.  Decembr.  I"56.} 

V.  in  rheopb.  Cpb .  Harlesii  Vitis  Philologorum  nostra 

aetate  clariss.  Vol.  I.  p.  73  - 82.  Vergl.  Vol.IIf. 

p.  382. —  1 34.  (wo  noch  ein  Zusatz  hinzugekom- 
meu  ist}, 

V.  Badehorn. 

Casp.  Jungermani  Oratio  in  funere  Leonha:ti  Bade- 
horni  ,  Phil,  et  I.  V.  D.  etc.  Cal.  Julii  iS8j.  pie 
defuncti.  Lips.  Job.  Beyer  iinpriineliat  i58j. 
(7  Quartbogen). 

"Voran  gebt  desselben  Verf.  Leichen  -  Anschlag  ; 

augebangt  sind: 

Versus  epicedii  et  epitaphii  von  j)  Abrah.  Bober . 
2)  Mich.  Mdscus.  5)  Abel  Strasburg.  4}  Lau¬ 
rent,  Finckelthus.  5)  Heinr.  BudiojJ'.  6)  Job. 
Albinus.  7  )  Dau.  IVIenius.  8  )  Joh.  Fritsch  , 
und  9)  Mart.  Jlayneccius. 

Nie.  Selnecceri  Leichpredigt  bey  dem  Begrebnüs 
Leonh.  Badehoms,  welcher  d.  1,  Julii  dieses  1587. 
J.  von  dieser  Welt  abgeschieden ,  vnnd  folgends 
den  2.  Julii  zur  Erden  bestattet.  Leips,  bey  Job. 
Beyer  i58y.  ( 3  Q  uartbogeu). 

6 .  B all  r  dt. 

M.  Car,  Fr.  Bahrdtii  Vita  D,  Jo.  Friderici  Bahrdtii  , 

( "t  Nov.  1775.)  Tb.  P.  O.  etc.  carmine  dcscripta. 
Lips.  1762.  8. 

7.  Bau  dis. 

Programms  funebre ,  quo  ad  concionem  sollemnem 
xnemoriae  seinpiternae  Gottfridi  Leonhardi  Baudisii 

JCti ,  d.  VIII.  Febr.  beale  defuncti,  consecratam - 

inuitat  Acad.  Lips.  Lector.  P.  P.  Dominica  Laetare 
3709.  ex  oft'.  Langen bemiana.  (3  Bog.  in  Fol.) 

Die  Bede  ist  von  D.  Deyling  ,  und  die  Paren- 

latiou  von  D.  Hummel  gehalten  worden. 

8*  Bauer . 

Memoria  Jo.  Gottfridi  Baueri  ICti  etc.  a.  d.  II. 

Martii  A.  C.  M.  IJCCLvlil.  rebus  humanis  exemti. 

Lips.  1765.  acc.  1)  Iudex  Scriptorum. 


a)  Oratio  ,  qua  Car.  Ferd.  Hommel  suo  in  or- 
din  ariatus  vnunere  Antecessori  Johanni  Godofredo 
Bauero  parentat,  habita  Lips.  die  secundo  Martii 

1764. 

3}  denique  Epicedia.  (Fol.  48  Seilen}. 

It.  iu  Jo»  Aug.»  Brnesti  Qpusc.  orat»  p.  4oo. — 4ii. 
(doch  nur  die  Memoria  allein}, 

9.  Bernd. 

M.  Adam  Bernd's  (f  5.  Nov.  1 748.)  eigne  Lebens¬ 
beschreibung  (nebst  Nachtrag)  Leipz.  1738.  — 
3745.  8. 

Bernd  war  der  erste ,  der  vom  hiesigen  Magi¬ 
strat  im  J.  171  j.  zum  Frühprediger  und  Oberkate- 
chetcn  an  der  Peterskiiche  erwählt  wurde. 

10.  Bi  er  1  in g. 

Trog,  i tnris  exequias  Doct.  Casp.  Bierling’10 ,  Fac. 
Juridicae  Ass.  ac  Senatori.  (  -j-  22.  April  16  4G.) 
(L.)  16  16.  1  Bogen  iu  4. 

Enthüll  eine  kurze  Lebensbeschreibung. 

XI.  B  ö  r  n  e  r. 

Progr.  funebre,  quo  ad  concionem  sollemnem  sem- 
piteruae  memoriae  Claistiäni  Friderici  Boernari, 
Tb.  D.  et  Prof.  prim.  d.  XIX.  Nov.  J755.  pla- 
cidissinia  morte  extuicti  consecratam  inuitat  Ac. 
L,  Rector.  Lips.  ex  olf.  Breitkopfi  ma  1753.  (Fol. 

4  Bogen).  . 

Enthält  Börners  eigene  und  in  diesem  Jahre  in  S. 
gedruckte  Descriptio  suae  vitae,  nebst  dem  Index 
seiner  Schriften,  der  einen  ganzen  Bogen  einnimmt. 

12,  Bo  hem  us. 

Trogr.  in  exsequiis  Joh.  Bobeini  J.  V.  D.  et  Ante— 

cessoris.  -  PP.  7.  Eidus  Aprilis  1645.  Typis 

Tim.  Ritschl.  (  l  Quartbogen). 

Führt  einige  Umstände  seines  Lebens  an,  ohne 
seinen  Todestag  bestimmt  anzugeben. 

i3.  Born,  Jalc.  Jleinr. 

Memoria  Jac.  Hnnr.  Bornii,  Domini  haereditarii  cliente- 
Inruin  Wildenborn  et  Suxdorf  Cos.  civ.  Lips.  etc. 
d.  3.  Dec.  1775.  rebus  humanis  exemti.  —  P,  P. 
Domiu.  III.  p.  F.  Tr.  a.  C.  3777.  acc.  Indiculus 
ScripLorum.  Lips.  ex  off.  Breitkopfia.  2^  Bog.  iuFoL 

S.  Jo.  Aug.  Brnesti  Opusculor.  orat.  Vol.  nov. 
p,  219 — 226.  wo  die  Anzeige  der  Borniscbeu  Schriften 
fehlt. 
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XI Y.  Born  er. 

Jo.  Atig.  Ernesti *)  Elogium  Caspar!  Borneri,  Gram- 
maiici  ,  Philosoph» ,  Mathemalici  et  Theologi  Lip- 
sicnsis  clarissimi. 

i5.  (XV.)  Bossek. 

Memoria  Benj,  Gottlieb  Bosseckii  ,  J.  V.  T).  etc.  a. 
d.  VII.  Febr.  i'jbS.  mortiTi,  L.  iu  off.  Langenhe- 
miana  iy58.  (2  Bog,  in  Fol.) 

It.  iu  J.  Aug.  Ernesli  Opusc,  orat.  p.  266  —  279. 

16.  (XVI.)  Br  e  i  t  e  nb  a  ch. 

De  Job.  de  Breiteubach  Jurcconnlto  Lipsiensi  dis- 
serit  —  Christ.  Gottl.  Joecher.  Lips.  1743.  ex 
off.  Langenh.  (16  Q  uai  tsei  teu). 

—  —  —  itcruiu  disserit.  —  (1745.  -  11  Quarts.) 

17.  Br  eitle  o  pf. 

(K.  G.  Mausius)  Biographie  Job.  Gottlob  Immanuel 
Breitkopfs.  Leipz.  1794*  8v. 

18.  Burs  eher. 

D.  Joh.  Friedr.  Burscher  in  einer  kurzen  Biographie 
von  ihm  selbst  dargestellt. 

S.  iu  Beyer’ s  allg.  Magazin  für  Prediger  B.  10. 
St.  3.  Leipz.  1794.  Dieselbe  hat  auch  M.  Friodr. 
Leberecht  Schönemann  in  Bursebers  Leben  und  Tod- 
teufeyer  von  der  Univers,  Leipzig.  Leipz.  i8o5.  8. 
wieder  abdrucken  lassen. 

XIX.  Bruno. 

XX.  Ca  me  rar  ins. 

Jerem.  Sohnii **)  Narratio  de  vita  Joach.  Camera,rii. 

Aug.  Guil.  Ernesti  Progr.  quo  disciplinam  Cainera- 
rianam  commendauit.  Lips.  in  off.  Langenh.  1774. 
(2  Bogen  iu  4  ) 

Ch.  BeZZels  Joach.  Camerarius;  der  Stifter  der  Nüru- 
bergischeu  hohen  Schule  zu  Altorf,  1793.  4. 

Jo.  Abrah.  Jf  immSrus  de  Camerario  Luthevo  nihil 
detrahentc.  Witteb.  172J.  4.  (3  ßogeu.) 

Der  Vcrf.  sucht  zu  zeigen,  dass  Cainer.  in  Vita 
Melanchihonis  (  ed.  Lips.  1696.)  p.  24  t.  auf  keine 
W  eise  Arnolds  herabwürdigende  Urtheile  über  Luthern 
begünstige. 

*)  in  Opusc.  Orat.  p.  445  —  ^61.  Vergl.  Börner 
in  Weinart,  wo  Joach.  Bellers  Mem.  auf  ihn 
verzeichnet  ist. 

**)  In  Buddei  und*  HJ oreri  Lex.  wird  der  Ver¬ 
fasser  unrichtig  Solmius  genannt. 


(Ge.  Summer i )  Catlogns  rontiuens  /enumerationera 
omniurn  librorum  et  icriplovum  tarn  ediloruin  qnain 
edendorum  ,  Joach,  Camerarii.  Dantisci ,  prr.elo  Hu- 
nefeldiauo  i646.  8.  (5  Bogen). 

Dieses  Camerarische  Schriftcn-Vc  rzeicliniss  hat 
Fabricius  in  Bibi.  Gr,  XII!.  4 9 3  ff.  und  aus  diesem 
ISficeron  in  Mein.  XIX.  angeblich  verbessert  und  ver¬ 
mehrt,  doch  nicht  immer  ganz  richtig,  wieder  ab- 
drucken  lassen.  Das  Nürnbergische  Gelehrten-Lexicon 
von  Doppelmeyer  und  JE ill  und  die  Fortsetzung  des¬ 
selben  von  Nopitsch  leisten  mehr.  Doch  bleibt  Doch 
immer  manches  hinzuzusetzen  und  zu  verbessern  übrig. 

Ang.  Guil.  Ernesti  Supplemeutnm  primum  et  secun- 
dum  Calalogi  Scriplormn  Camerarianorum  Fabriciani. 
Das  erste  dieser  beyden  Progr.  ist  1782.  auf 
2  Bogen,  das  zweyte  1786.  auf  1  ’  Bogen,  beydo 
in  4to  Lips.  in  off.  Klaubarthia ,  gedruckt. 

21.  Car p  z  o  v  ,  Benedikt. 

Rector  Acad.  Lips.  ad  Exequias  Bened.  Carpzouii ,  Ju- 
'risconsultorum  Principi»  etc.  (-[-  lerlioCal.  Septemb.) 
inuitat.  1 66G.  Literis  Ilahniauis.  ^2  Bogen  iu  4.) 

c2.-  Gar  pzop ,  Joh.  Benedikt,  der  Kater. 

Rector  Ac.  L.  ad  luctuosissimum  fuuns  Professorium 
Johannis  Benedicti  Carpzovii  Th.  D.  et  Prof.  (  -f- 
22.  Octobr.  1657.)  inuitat.  P.  P.  V.  Cal.  Nov.  1667. 
Literis  Wittigauianis.  (  2  Quartbogen). 

XXIII.  Carpzov ,  Joh.  Benedikt,  der  Sohn. 

£?)  Reet,  Univ.  L.  ad  Justa  Funebrja  Jo.  Benedicti 
Carpzovii  ,  Th.  D.  et  Prof.  publ.  etc.  (4  23.  Martii) 
hodie  00.  Martii  1699.  solaeuda  inuitat,  P.  P. 
die  3o.  Martii  1699,  Lips.  excud.  Immanuel  Tilius. 
(Fol.  3  Bogen), 

bj  D.  Tliom.  Ittigii  Oratio  parentalis  memoriaa  ae- 
teruum  benedictae  Jo.  Bened,  Carpzovii  etc,  sacra. 
Dixit  die  3o.  Mart.  A.  1700.  Ohne  alle  weitere 
Anzeige.  (Fol.  4  Bogen). 

Vielleicht  sind  dieser  Rede,  die  allein  in  die¬ 
sem  4  Bogen  enthalten  ist,  Traue rge li i ch te  ,  oder  ein 
Schrifteu-Verzeichni'ss  bey gefügt  gewesen. 

c)  M.  Andr.  Stiibelii  Dresdens.  Th.  Bace.  episfola 
in  publica  luce  scripta  ad  virum  Dei ,  Dn.  D.  Phil. 
Jae.  Spenerum  de  obilu  Theologi  Lipsiens.  Du. 
D.  Joh.  Bened.  Cafpzoi’ii.  Tob.  12,  7.  Opera  Dei 
reuelare  et.  confiteri  houori£cum  es!.  Anno  Christi 
1699.  —  (Am  Ende:)  Scribebam  Lipsiae  A.  1699. 
d.  12.  Aprilis ,  quo  ante  biennium  vidi  in  sole 
oculum  et  feretrum. 

Sol  mihi  signa  dedit;  solem  quis  dieere  falsnm 
Andiat  ?  —  (  1  Bog  in  Fol.  ,  auch  in  Quart  ,  gedruckt). 
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Der  Verf.  dieses  Briefes ,  der  sich  ühev  den 
Tod  Carpzov’s  zu  freuen  scheint,  rühmt  sich  göttli¬ 
cher  Inspiration  und  Offenbarungen. 

XXVII.  Cyprian. 

Reet.  Ac.  L.  ad  concionem  funebrem  Jo.  Cypriano 
Th.  D.  et  Trof.  publ.  prim.  etc.  (f  d.  i2,JVlart.) 
in  teinplo  Acad.  d.  18.  Marlii  1723.  habendam 
invitat.  P.  P.  d.  18.  Mart,  1723.  Lips.  Literis 
Iinman.  Titii.  Fol.  2  Bogen. 

'  Enthält  Cyprians  Leben. 

Oratio,  quam  in  ipsis  exequiis  To.  Cypriam  d.  iS. 
Cal.  Apr.  1723.  in  teinplo  Acad.  dixit  Chstu, 
Flui,  ßoernerus.  Ohne  weitere  Anzeige.  Fol.  5 
Bogen. 

Decanns,  Senior,  et  reliqui  Doctores  Ordinis  Theo- 
lopici  in  Acad.  Lips.  ad  Justa  anniversaria  Jo.  Cy- 
priano  die  3o.  Marlii.  1724.  in  Auditorio  Colle- 
'<ii  maj.  Princ.  oratione  solenui  soluenda  inuitaut. 

T.  P.  8.  Kal.  Apr.  1724.  Literis  lmrnan.  Titii. 
Fol.  1  Bogen. 

Es  wird  hier  von  dem  Bischof!  Epiphanius  zu 
Salamis  in  Cypern  gebandelt. 

s9  * **) 

Christian!  Frider.  Boerneri  oratio  colennis,  qua  Jo. 
Cypriani  memoriam  in  sacro  anniuersario  d.  3o. 
Mart.  1734.  celebrauit.  Ohne  weitere  •  Anzeige. 
Fol.  5  Bogen. 

24.  Christ. 

Memoriam  Joannis  Friderici  Cbristii,  Poeseos  Pro— 
fessoris  publ.  ordinarii  ,  a.  d.  II.  Sept.  A.  C.  1786. 
in  ipso  magistratu  Academico  rebus  htimanis  ex- 
emti  —  commendat  Academia  Lipsisnsis.  (auct.  Jo. 
Aug.  Ernesti  *)  P.  P.  Dominica  Sexages.  1787. 
Lips.  ex  off.  Langenh.  Fol.  2  Bogen. 

iS.  CI  0  d iu  s. 

Aug.  Gull.  Ernesti*"')  Elogium  Christiani  Augusti 
ClodiL. 

26.  ,  a)  Cr  eil. 

Reet.  Ac.  L.  obitum  Ludouici  Christiani  Crellii  Th. 
Liceut.  Phil,  primae  ac  rationa’is  Prof.  publ.  ord, 

*)  Vid.  Opusc.  orator.  p.  227  —  24o. 

**)  S.  Opusc.  orat.  pliilol.  p.  i45  —  l5f).  Ernesti 
schrieb  diese  Piece,  als  Frodecan  ,  an  der  Stelle- 
des  im  Decauat  verstorbenen  Clodius,  als  Lin- 
adungs-Progr.  zur  Magisterproniolion ,  beklagt 
den  Verlust  seines  Collegen  und  erzählt  einige 
Anekdoten  von  ihm. 
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Scbolaeque  Nicolaitanae  RectOTis  die  i5.  Nov.  1733 
placide  demorlui  indicit.  P.  P.  Lips.  d.  ]  8.  Nov 
1733.  Lips.  ex  off.  Langeuh.  Fol.  1  Bogen, 

XXVI.  bj  Crusius. 

XXVIII.  Dathe. 

S.  in  Aug.  Guil.  Ernesti  Opusc.  orat.  philol.  p. 
25  —  46. 

2g.  JDeyling }  Carl  Christian. 

Jo.  Aug.  Ernesti  *)  Elogium  Caroli  Christiani  Dey- 
lingii ,  Christiani  Erdmauni  Fil.  fcsalomonis  Nep. 

v  l 

3o.  Heyl  i  n  g\  Salom. 

Fiect.  Ac.  L.  conciouis  fnnebris  solcmuia,  qnae  in 
memoriam  Salom.  Deylingii,  Th.  D.  Prof.  prim,  et 
Dioeces.  Lips.  Superiut.  etc.  d  5.  Aug.  1755.  beate 
defuncti  die  1.  Sept.  in  lemplo  Nicolaitano  per- 
agentur,  indicit.  P  P.  Dom.  1 4.  post  Trinitatis 
1755.  Lips.  in  off.  Langenh.  Fol.  2  Bogen. 

Die  Rede  hat  Job.  Christ.  Slemler ,  die  Fa- 
rentation  Christ.  Gottlob  Eichler  gehalten. 

3 1 .  D  ondo r ff 

Ad  concionem  funebrem  Cbristopboro  Dondorfio  Ph. 
et  J.  V.  D.  d.  19.  Nov.  1737.  placida  morte  ex- 
tincto  bodie  d.  2y  Nov.  iu  aede  uoua  habendam 
inuitat  Ac.  L.  Rector.  P.  P.  d,  29.  Nov.  i'jö’j. 
Literis  Jo.  Christiani  Langenheraii.  Fol.  i  Bogen. 

XXXTI,  Ernesti,  Joh.  Aug. 

a)  S.  das  von  Weinart  angeführte  Elogium  in  Aug. 
Guil  Ernesti  Opusc.  orat.  phil.  p.  1  —  2  4. 

Dergl.  in  Jo.  Aug.  Ernesti  Opusculor.  orat.  nouo 
Vol.  p.  253  —  272. 

b)  M.  Christi.  Gottf.  Hauhold  Gedächtnisspredigt, 
und  M.  Benjamin  f'Veiske  Parentalion  auf  D.  Jo¬ 
hann  August  Ernesti  in  der  Versammlung  der  gros¬ 
sen  montägigen  Prediger  -  Gesellschaft  zu  Leipzig 
am  i5.  October  1781.  in  der  Universitäts  -  Kirche 
gehalten,  Leipzig,  bey  Joh.  Clir.  Büttner  48  S. 
in  8.  wozu  noch  der  Auszug  aus  dem  TJniversitäts- 
Programm  deutsch  auf  einem  halben ,  besonders 
paginirten  .  Bogen  gehört. 

c)  Leben  Soph.  Frieder.  Ernesti  von  Job.  Christi. 

in  opusculor.  orat.  nouo  Vol.  p.  200  —  2o5. 
Ernesti  schrieb  dieses  Elog.  im  Namen  des 
damaligen  Rectors  Borz .  Dieser  Deyliug  aber, 
der  letzte  seines  Geschlechts  ,  starb  als  ein  hoff¬ 
nungsvoller  Jüngling  vou  17.  Jahren. 
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Gotll.  Ernesii ,  nebst  Standrede  (von  Joh.  Fried, 
Schleussner ]  Leipz.  1782»  38  Ocuvseitcu. 

33.  Ettmiiller. 

Mich.  .Ernesti  FttmnUerus,  Fh.  et  Med.  D.  buiusque 
in  Ac.  Liips1.  Prof.  publ.  extraord.  Lucae  Schi'üe- 
clio,  Med.  D.  et  Caesareae"  Leopoldinae  Academiae 
Curiosorum  Praesidi  etc.  cooptntioncm  iu  111.  Col¬ 
legium  et  SocieCaTem  modo  laudalae  Academiae' 
Diplomate  solenn»  cum  imposito  Symbolo  nominis 
Alexiae  obsignauli  decente9  persoluit  grate s  ,  per- 
textaque  operum  Paternorum  (Michaelis  litt  mid¬ 
ier  i  )  historia  nottam  eorum  editiouem  siguifical. 
Lips.  1703.  3  Qnaribogen. 

34.  Feiler. 

Reet.  Ac.  L.  funus  Joacbimi  Felleri  Tb.  Licenf, 
Poes.  Prof.  publ.  Academiaeque  Bibliothecarii  (-{• 
5.  April  ~)  indicit  —  P.  P.  die  10.  April.  i6giv 
Literis  Cpb,  Fleischen.  Fol,  i  Bogen. 

3  5 .  Fl  n  c  k  el  l/i  au s'< 

Ora  tio  in  panegyrica  commendatione  Magnifici  Pro— 
Rectoris  Acad.  Lips.  Sigism.  Finctcltbaus  J.  V.  r>.  etc. 
liahita  die  7,  Dec.  A.  i6i3.  ab  Ileiur.  JJöpff'nero. 
Lips.  typis  Ge.  Ligeri.  Obue  Jahresauzeige  *).- 
4  Quartbogen, 

1  1  > 

36.  Fischer. 

Christian!  Tbeoph.  Kuinoelii  Narratio  de  Johanne' 
Friderico  Fiscbero  ( -f  11.  Octob.  *799-)  Ohne 
alle  weitere  Auzeige.  8.  3  Bo^en. 

Vergleiche  Erlanger  Li t.  Zeit.  J.  1800.  N«  16g.  S. 
i35o.  Harlesii  Vitae  Pbilologor.  etc.  I.  254  — •' 
264,  liefern  nur  einen  Tbeil  seines  Lebens. 

XXX  VII.  Franc  he. 

Ferd.  August  IJommel  Solemni»  inaoguralia  Henr, 
Gottlieb  Francke  a.  d.  diein  &.  Won.  Maii  1748. 
celebranda  indicit.  Lips.  1748*  iQ  ofi.  Langeuh. 
2  Quartbogen. 

Nachdem  der  Verf.  von  dem  Worte  Comes  ge~ 

handelt  bat,  so  führt  er  die  vornehmsten  Lebensum- 

stäude  Frauckens  und  i5.  Schriften  desselben  an. 

38.  Fr  auch  ens  t  ein ,  Christian  Fried. 

Reet.  Ac.  L.  funus  celeberrimi  Polyhistoris,  h.  e.  Chri¬ 
stian.  Frideriei  Franckensteiuii,  Linguae  Lat.  et  Hist. 


*)  Die  Vorrede  des  Verfs,  ist  datirt  d.  1 7.  Febr. 
1624. 
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Prof.  publ.  —  sulenmier  ex  Domo  Principum  ef- 
feremlum  indicit.  P.  I’.  Lipsiae  d.  10.  Kot.  1679. 
Lipsiae  Literis  Christian*  Scboluinr,  Fol.  1  Bogen. 

Franckenstein  war,  ehe  er  Prof,  wurde,  Tertius 
und  Cönrektor  an  der  Nikolai  -  Schule ,  und  auch 
Sonnabends1-  Prediger. 

5g.  Frideriei. 

Reet.  Vniv.  L.  funus  Professorinnr  Valentin!  Fride- 
rici ,  Tb.  Licent.  Ilebr.  ling.  1  rof.  publ.  ord.  (q- 
9-  M  aii^  hodie  21.  Mail  1702.  iutinrat.  P,  P.  Do¬ 
minica  Rogate  d.  2t>  Maii  1702.  Literis  Iinman, 
Titii.  Fol.  l  Bogen. 

4  o.  Fr  i  e  s  i  u  s. 

Reet.  Vniv.  L.  ad  funus  Martini  Frideriei  Friesii, 
Pb.  et  Med.  D.  etc,  (f  d.  1 4.  Ang.)  hodie  17. 
Ang.  1700.  ducemlum  inuitat.  P.  P.  eodem» 
Stanno  Zschauiano.  Fol.  r  Bogen. 

Cb  rist.  Ludov.  IFelschii,  Oratio  pareutalis  Mart. 
Frid,  Frisio  dicta  in  Aede  Paulina.  Fol.  I  Bogen. 

Dieser  Bogen  ohne  hesoudern  Titel  und  ohne 
alle  weitere  Auzeige,  hat  die  Signatur  K,  und  ist 
also  aus  einer  Sammlung,  oder  einem  Werke  des- 
Fricsins  oder  Welsch  genommen. 

D  i  e  Fo  r  t  s  e  t  z  un  g  f 0  l  g  t. 


Kleiner  Naelitrag  zu  der  Hecension  des 
Apollodorus  von  Hin.  Clavier  -in  der 
N,  Leipz.  Lit.  Zeit.  1807.  St.  53. 

lieber  I,  g,  23.  ßaXXmV  aCptxvs 7;  Xi3ouf  sagt 
Ur.  Clavier!  in  den  Additions  et  Corrections  am  2ten 
Bde  seiner  Ausgabe  des  Apollodorost  ,, i l  faut  lire 
ßäXXwv  e.(p «vvj;  A/Söef,  ce  que  j’ai  exprime'  daus  ma 
traduetion.  On  peut  voir  daus  les  notes  de  M.  Heyne 
les  autres  conjectures,  qur  out  eie  faites  sur  ce  pas- 
sage.  Mais  je  crois  celle-ci  evidente,  et  c’est  par 
inadvertance ,  que  je  pe  l’ai  pas  mise  dans  le  texte.“ 
Inzwischen  siebt  man  hieraus  nicht,  ob  llr,  Clavier 
selbst  diese  Emendalion  erfuuden  ,  oder  sie  von  ei¬ 
nem  andern  entlehnt  habe.  Wir  müssen  aber  hier 
noch  bemerken  ,  dass  Siehelis  iu  den  Observationibus 
criticis  in  aliquot  Apollodori  loca  in  den  Coratnent, 
Societ.  philol.  Lips.  vol.  II,  P.  I.  p-  100,  die,  wie 
schon  erinnert  worden  ist,  dem  Hin.  Clavier  nicht 
uubekauut  geblieben  sind,  diese  Stelle  zuerst  so  ver¬ 
bessert  habe. 


/ 
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GrossheTzogthum  W iivzburg. 

Ilern  Audenkes  Franz  Ludwigs,  am  i4.  Febr. 

Es  ist  um  die  feyevliche  Erneuerung  des  Anden¬ 
kens  solcher  Todteu,  welche  sich*  in  ihrem  Lebe»  aus¬ 
gezeichnete  Verdienste  um  die  hohen  und  höchsten  In¬ 
teressen  des  besonderen  und  allgemeinen  Vaterlandes 
zu  erwerben,  den  Willen  und  die  Kräfte  batten,  eins 
in  ihrem  Ursprünge  so  heilige,  durch  ihr-  Alter  so 
ehrwürdige,  uud  in  ihren  Wirkungen  so  wohkbälige 
Sfue  ,  dass  ,  wenn  alle  jene  fej  erlich  umständliche 
Handlungen  ,  welche  wir  Ceremouien  zu  neunen  ge¬ 
wohnt  sind ,  unserm  Betragen  iu  den  verschiedenen 
Verhältnissen  uud  Begegnisaen  dieses  Lebens  fremd 
werden  sollten  ,  sie  allein  von  Zeit  zu  Zeit  wieder¬ 
holt  und  vor  Mißbrauch  bewahrt  zu  werden  verdiente. 
Vc-vau«  ssung  uud  Aufforderung  zur  Huldigung  dieser 
Sitte  finden  wir  in  der  Wiederkehr  des  Tages  ,  wel¬ 
cher  uns  beute  vor  zweymal  G  Jahren  in  ein?  Trauer 
versetzte,  deren  Tiefe  zu  messen,  Ihr,  von  ihr  urt- 
ergritien  Gebliebenen  ein  Senkbley  bey  Demosthenes 
finden  könnt  ,  wein  er  den  Fall  jener  Braven  in  der 
Schlacht  bey  Chäroueä  mit  nichts  Geringerem  als  mit 
dem  Verlöschen  der  Sonne  vergleicht.  Er,  dieser 
Tag,  uahm  der  Religiosität  und  Sittlichkeit  einen  weih- 
und  salbung6volleu  Bekenner  durch  Wort  und  Thal; 
den  Künsten  und  Wissenschaften,  der  Volks-Anlklä- 
rung  ,  überhaupt  deV  Cultur  jeder  wünschcnswerthen 
Art  einen  vertrauten  Freuud  un<l  eifrigen  Beförderer; 
dem  Verdienste  einen  glücklichen  Entdecker  und  strengen 
Wardein;  der  öffentlichen  und  häuslichen  Roth  einen 
unverdrossenen  Helfer  ;  dein  Stande  der  Waisen  einen 
milden  Vater  ;  uns  alim  einen  Fürsten,  von  welchem 
die  Beredsamkeit  und  die  Geschichte  in  einem  selte¬ 
nen  Arcorde  rühmen:  Er  war  gut ! 

„Leset  bey  Tag  und  bey  Nacht“,  rief  und  ruft 
einer  der  schönsten  Geister  seiner  Zeit  den  Pisoncn 
und  u'dem  aus  uns  zu,  dem  es  gegeben  ist,  sich  für 
das  Schöne  zu  interessiren  ,  und  dem  selbst  etwas 
Schönes  zu  gestalten,  der  keusche  Funken  iiu  Busen 
brennt :  „Leset  bey  Tag  "und  Nacht  die  Muster  werke 
der  Griechen  ‘!  —  Lebet,  spricht  der  gute  Geist, 
welcher  dieser  Foyer  vorsieht  ,  uns  alle  an  :  Lebet 
im  Leben  dieses  Fürsten!  Es  ist  ein  Spiegel,  in  wel¬ 
chem  unsere  Achtung  für  und  durch  die  Vernunft  sich 
vor  sich  selbst  stehen,  oder  wenn  ihr  lieber  wollt, 
niederwerfen  sieht;  cs  ist  ein  Versuch  zum  Verstellen 
zu  zwingen,  dass  Fürstseyn  nicht  Zweck  an  sich  selbst, 
immer  nur  Mittel  seyn  könne  und  müsse,  Länder 
blühend  und  Völker  glücklich  zu  machen  ;  es  ist  ein 
Muster,  zu  welchem  der  Vater,  wer  er  auch  immer 
«eyu  mag,  den  Sohn,  der  Lehrer  den  Schüler  hin— 
führen  und  sagen  können:  Werdet  durch  euch  selbst 
was  ihr  werden  sollet,  und  säumet  oder  verzagt  ihr, 
weil  euch  der  Wille  oder  der  Sioss  fehlt,  so  seht 

\  »>  •“ 
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hier,  und  stellet  dem,  was  ihr  seht,  den  schönen 
und  grossen  Entschluss  der  Lacedä.monischen  Kuabeu 
entgegen,  welche  in  jenen  herzerhebendeu  teyerge— 
säugen,  sich  an  die  Chöre  dei[  Greise  uud  Jünglinge 
anschliessend  gelohten:  „Jfir  werden  einst  noch 
fiel  besser  seyn  “  ! 

Glückliche  Tage,  die  ihr  Zeugen  des  Lebens  die¬ 
ses  Fürsten  wäret;  wie  jene  gefeyeile  Zeit,  auf  welche 
euer  Adel  zurückgeht,  sich  immer  in  der  Dichtung 
verjünget,  so  wird  die  Erinnerung  euch  noch  in  die 
späteste  Gegenwart  einführen,  und  wohl  dann  allen, 
welche  euch  immer  gute  Gesellschaft  finden  sehen ! 
Uud  du,  Zeuge  seines  Todes,  vierzehnter  Februar! 
so  oft  du  wiederkehrest ,  sollst  du,  wie  heute,  Herzen 
finden,  welche,  was  sie  verloren,  in  Trauer  uud  in 
Erhebung  schätzen  werden! 

Virus  HOC  S1BI  FF.CIT  MONUMENTUM. 

Frof.  Goldmayer.  A.  d.  Frank.  Chronik. 


Zu  erwartende  Werke. 

Hr.  Cordiner ,  Kaplan  des  Gouverneurs  vou  Ceylan, 
wird  eine  neue  Beschreibung  dieser  Insel ,  die  er  ganz 
durchreiset  ist,  herausgebeu  ,  und  auch  den  letzten 
Krieg  zwischen  den  Eiogebohruen  und  Engländern 
darin  beschreiben. 

Vou  des  llrn.  Erzieh.  Raths  Campe  Wörterbuch 
der  deutschen  Sprache  wird  der  erste  Band  bald 
nach  der  Ostermesse  herauskorntneu. 

Hr.  Erzieh.  Rath  Funke  in  Dessau  arbeitet  au 
einem  Anszuge  der  Bibel  mit  historischen  und  erklä¬ 
renden  Anmerkungen  für  die  hohem  Classeu  der  Bür¬ 
gerschulen. 

Der  Ilofmahler  ,  Hr,  Jrogel  in  Dresden  ,  ein  geist¬ 
reicher  und  gefühlvoller  Künstler,  wird  ein  Werk 
über  die  Schönheit  in  der  bildenden  Kunst  mit  Ab¬ 
bildungen  in  zwanglosen  Heften  herausgeben,  wovon 
eine  Probe:  Von  der  Bedeutung  des  Geistreichen, 
im  N.  deutsch.  Merkur,  1807.  Febr,  S.  89  1F.  abge¬ 
druckt  ist.  _ 

Hr.  j Maurice  Leuesque  hat  eine  neue  französ. 
Uebf  rs  :tzung  des  Suetouius  verfertigt  ,  die  in  kurzem 
erscheinen  wird. 


Buchhändler  -  Anzeigen. 

Schulanstalten  und  Schillern  machen 
wir  bekannt  ,  dass  bey  uns  folgende  Schulschriften  * 
nun  fertig  geworden  und  in  allen  Buchhaudluugen  zu 
haben  sind  : 

1 )  Die  lateinischen  Deklinationen  und  Conju - 
gationen  in  Verbindung  einiger  Wörter  zum 
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Auswendiglernen ,  nebst  einigen  Hauptregelu  für 
die  ersten  Anfänger  in  der  lat,  Sprache,  von  G. 
A.  B  ens ter.  (Preis  gr.  oder  i8  Xr.) 

Der  Verfasser  glaubt  durch  diese  Schrift  einem  Bedürf¬ 
nis  in  deu  niedern  Classen  der  lat.  Schulen  abzuhel¬ 
fen,  und  zu  verhindern,  dass  man  den  kleinen  Schülern 
nicht  gleich  ein  dickes  Buch  mit  weitiäuftigen  Regeln 
in  die  Hände  zu  gehen  brauche.  Die  beygefügteo  Vo- 
cabeju  sind  zu  täglichen  Aufgaben  bestimmt. 

'jj  Die  liedeiheile  der  deutschen  Sprache.  Zur 
bequemen  Ucbersicbt  in  den  untern  Classen  der 
Schulen  zu  gebrauchen.  (Preis  2  gr.  oder  9  Xr.] 
Diese  Tabelle  ist  nach  Art  der  bekannten  Moritzscheu 
über  die  englische  Sprache  ausgefertiget. 

5)  Forschriften  zu  einer  verständigen  Uebung 
in  der  deutschen  Recht  schreibe  Lunst  ?  von  D. 

J.  T.  A.  Banz.  Zweyte  sehr  verbess.  Auflage. 
(Preis  12  gr.  oder  54  Xr.] 

Man  bekömmt  liier  1 20  Blättchen ,  welche,  auf  Pappe 
aufgeklebt  ,  den  Kindern  über  jeden  Fall  in  der  deutschen 
Beclitschreibekuust  vorgelegt  werden  können.  Dass  diese 
Vorschriften  Befall  und  Abgang  erhielten,  giebt  die 
neue  Auflage  zu  erkennen.  Deshalb  sind  auch  noch 
erschienen  : 

4)  Forschriften  und  Aufgaben  zu  allerley-  schrift¬ 
lichen  Aufsätzen,  von  D.  J.  '/'•  A.  Banz. 
Der  Vorschriften  über  die  RechUchreibekuust 
zu-eyier  Theil.  (Preis  9  gr.  oder  4oXr.) 

Dieser  Theil  enthält  112  Blättchen,  welche  ebenfalls 
in  deu  Schulaus talten  zur  Uebung  vorgelegt  werden 
können. 

5)  Kurzer  Abriss  des  geistigen  Menschen ,  für 

Schullehrer  und  Erzieher.  (Pr.  1  2  gr.  oder  54  Xr.) 
Nicht  bloss  Schullehrern  uud  Erziehern,  sondern  auch 
alleu  jougen  Studierenden  ,  welche  über  sich  selbst 
denken  und  ihre  eigenen  Geisteskräfte  kennen  lernen 
wollen,  ist  diess  Werkchen  zu  empfehlen. 

6)  Mythologische  Erzählungen  aus  der  altern 
griechischen  Geschichte.  Ein  lat.  deutsches  Le¬ 
sebuch  für  junge  Leute.  (Pr.  8  gr.  oder  56  Xr.] 

Der  Titel  erklärt  diess  Schulbuch  hinlänglich. 

Die  Kriegsunruhen  sind  Ursach  ,  dass  der  7te  Band 
vou  Bietrichs  Lexicon  der  Gärtnerey  und  Botanik 
zu  der  Leipziger  Oster-Messe  1807.  nicht  hat  erschei¬ 
nen  können,  wir  nehmen  daher  noch  2  Thlr.  6  gr.  oder 
4  Fl.  Pränumeration  auf  denselben  an,  und  wer  sich 
an  ums  seihst  wendet,  erhält  auch  uoch  jeden  der  er— 
Steren  6  Baude  für  diesen  Preis.  Der  Ladenpreis  von 
jedem  Bande  ist  5  Thlr.  oder  5  Fl.  24  Xr. 

Gebrüder  Gätficke , 
in  Berlin. 
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In  der  Stettinschen  Buchhandluug  in  Ulm  ist 
so  eben  erschienen: 

Biciionnaire  Universel  des  Synonymes  de  la  Langue 
francoise  ,  k  l’usage  des  Allemamls;  oder:  All¬ 
gemeine  französische  Synonymik  für  die  Deut¬ 
schen ,  nach  tieu  besten  Nalionalschriflstellem  , 
Girard ,  Bcauzee ,  Roubaud  und  den  Eucyklopä- 
di3tru  in  beyuahe  1200  Artikeln,  praktisch  und 
in  alphabetischer  Ordnung  beaibrilet  und  durch 
französische  und  deutsche  Beyspiele  zur  Uebung 
im  Uebersetzen  erläutert  von  1Y1  Joh.  Bang , 
1807.  ganz  gr.  ßv. ,  48  tiogeu.  Pränumerations¬ 
preis  5  Thlr.  j  5  gr.  (Ladenpreis  4  Thlr.  1  5  gr.) 
Di  eses  Dictionnaire  euthält  nach  einer  ihm  eigen- 
thümlicben  Einrichtung  1  )  sämtliche  vou  französi¬ 
schen  Schriftstellern  bearbeitete  Synonyme  uach  alpha¬ 
betischer  Ordnung;  der  Text  der  Erklanmgeu  ist  tbeils 
französisch,  thcils  deutsch;  2)  die  Abstammung  je¬ 
des  Synonyms  aus  dem  Griechischen,  Lateinischen, 
Französischen  u.  s.  w.  nebst  seinen  eigentlichen  und 
uneigenliiehen  Bedeutungen.  5]  Die  Sinnverwandt¬ 
schaft  oder  die  gemeinschaftliche  Bedeutung  der 
französischen  Synonyme.,  deutsch  ausgedrückt.  4)  meh¬ 
rere  jranz ösis ch a  und  deutsche  Beyspiele,  zur  Er¬ 
läuterung  uud  zur  Uebung  im  Uebersetzen.  5)  Ein 
französisches  und  deutsches  Register,  auch  als  Diction¬ 
naire  zu  gebrauchen. 

Den  Werth  dieses  mit  sichtbarem  Fleisse  bear¬ 
beiteten  und  sowohl  zu  einem  Lehr-  und  Uebungsbuche 
in  höheren  französischen  Schulciassen ,  als  zu  einem 
Leitfaden  bey  akademischen  Vorlesungen,  so  wie  zu 
einem  llandhuche  jedes  Fteuudes  der  franz.  Sprache 
geeigneten  Werkes  zu  bestimmen,  überlässt  die  Ver¬ 
lagshandlung  ,  wie  billig ,  den  Sachkundigen. 

D  ieses  Werk  macht  gleichsam  den  dritten  Band 
oder  den  Anhang  des 

O 

Nouveau  Dictionnaire  raisonne  portatif  francois- 
allemand  et  allemand  -  francois  ,  oder  neues  mög¬ 
lichst  vollständiges  und  erklärendes  französisch¬ 
deutsches  und  deutsch- französisches  Handwör¬ 
terbuch  ,  nach  den  neuesten  und  besteu  grösser» 
Wörterbüchern  beydev  IXaliouen  bearbeitet  von 
J.  B.  G.  IFeiler  und  M.  J.  Bang,  2  Bände 
in  ganz  gr  8v.,  zusammen  über  nu  Bog.  stark. 
Ulm,  1800.  —  i8o5.  b.  Stettin, 
aus,  dessen  bey  de  Bände  5  Fl.  5-0  Xr.  im  Pranumeri- 
tions-  uud  7  Fl.  i5  Xr.  im  Ladenpreis  kosten.  Wer 
diese  beyden  Wörterbücher  zusammen  nimmt,  erhält 
sie  noch  bis  Ende  dieses  Jahrs  gegen  haare  Einsen¬ 
dung  für  8  Fl.  1 5  Xr.  ,  dagegen  der  Ladenpreis  der¬ 
selben  zusammen  11  Fl.  5oXr.  ist. 

Zugleich  empfiehlt  Unterzeichnete  Buchhandlung 
dem  Publikum  überhaupt,  vorzüglich  aber  Schul- 
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Vorstehern  und  Schullehrern,  in  Jereu  Schulen  die 
französische  Sprache  getrieben  wird,  folgende  Schrift 
um  den  äusserst  niedrigen  i  reis  von  ai  Xr. 

Le  nouveau  'Testament  de  notre  Seigneur  Jesus- 
Christ.  Traduit  en  Francois  sur  l’origiual  grec 
par  Mrs,  de  Bcausoubre  et  Jjenfant.  D’aprüi  1  e- 
dilion  la  plus  .correcte  d’Amsterdam  ,  i8o5. 

(26  Bogen  in  8v  j 

Diese  französische  Uebersetzung  des  N  Testaments, 
welche  die  Kenner  hingst  als  eine  der  vorzüglichsten 
anerkannten  ,  hat  dabey  noch  den  Vorzug  dass  sie 
mit  einer  äusseist  niedlichen,  hellen  und  deutlichen 
Schrift,  und  aufsehr  feines  Papier  gedruckt  ist.  Jedes 
Capitel  ist  mit  einer  Inhaltsanzeige  versehen  ,  und  un¬ 
ter  dem  Texte  sind  sehr  viele  Parallel  teilen  angeführt, 
so  dass  dieses  Buch  in  Schulen  ,  wo  die  Lehrlinge  mit 
dev  französischen  Sprache  bereits  in  etwas  bekannt 
sind,  auch  bey  der  Lesung  der  heiligen  Schrift  ge¬ 
braucht  werden  }  und  so  der  Lehrer  durch  dasselbe 
zwev  Zwecke  zugleich  erreichen  kann. 

Auch  sind  davon  Exemplare  auf  Postpapier  ä45Xr. 
zu  haben.  Wer  10  Exemplare  nimmt,  erhulL  das  lote 
irey . 

Die  Stellinische  Buchhandlung , 

jn  L  1  m. 


Von  dem  neuen  Journal  der  ausländischen  medicioisch— 
chirurgischen  Literatur,  herausgeg.  v.  D.  Harles 
und  D.  Ritter,  ist  so  eben  des  7ten  Bandes 
Astes  Stück  erschienen, 

Inhalt. 

I.  Ausführlich ere  Abhandlungen  und  Aufsätze. 
1)  Anlon  Carlisle's  Abhandlung  über  Muskular- 
hewrgung.  2)  Anton  Carlisle’s  Physiologie  des 
Steinbügelknochens.  5)  Cerri’s  Bemerkungen  über 

.  das  Pellagra.  4)  Zweyte  Abhandlung  über  den 
menschlichen  Harn,  von  Fourcroy  und  Fauquelin, 
5)  Latours  Abhandlung  über  die  Lähmung  der 
untern  GFiedmaassen.  6  ")  P •  ßnbini's  Abhandl. 
über  die  beste  Art,  den  Rückfall  der  Wechsel- 
Fieber  zu  Verhüten.  7)  van  Maanen’s  Beobach¬ 
tung  einer  ungewöhnlichen  Erscheinung  bey  eiuer 
Zwillings-Geburt. 

II.  Kürzere  Aufsätze  und  Auszüge. 

Fage’s  Beobachtung  eiues  durch  eine  A  erlange- 
rung  des  Darms  gebildeten  Bruches,  2)  J.  Currie  S 
neuere  Erfahrungen  über  die  Heilsamkeit  des  Be- 
giesseus  mit  kaltem  Wasser  in  hitzigen  Fiebern. 
5)  Missbildung  des  Herzens  bey  einem  Kinde  , 
v.  Ilugh  Chudleigh  Standort.  4  )  V cirihoeser 
und  aneitrysrnat.  Zustand  der  Ohrhöhle  etc.  Imob. 
von  Tartra.  5)  Enormität  des  Herzens,  bgob. 


von  Renauldin.  G)  Völlige  Pelrificatlon  des  lin¬ 
ken  Ilerz-Ventrikels,  vou  demselben.  7}  Ein  Aneu¬ 
rysma  des  Herzens,  von  demselben.  b)  Laennel 
über  die  Melanosen. 

Der  Preis  eines  Jahrgangs  aus  4  Stücken  ist  4  B. thlr» 
sächs.  Cour,  oder  7  Fl.  rheinisch. 

Erlangen,  d.  21.  April  1807. 

Expedition  des  Neuen  Journals  der  ausländ. 
ah e d .  chir.  Literatur. 

Gredy  et  Breuning. 


Verlagsbücher  der  Breilkopf-  und  Ilärtelschea  Buch¬ 
handlung  in  Leipzig. 

Clodius ,  Entwurf  einer  systemat.  Poetik  nebst  Col- 
lectaueen  zu  ihrer  Ausführung.  2  Tble.  gr.8.  -*  Thlr. 

Kalliroe  ,  Tragödie,  gr.8.  Velinpap.  m.  Kpf.  1  Thlr. 

Shakespear’s  Othello,  Trspl.  bearbeit,  v.  Schubart. 
Mit  Melodien  von  Zumsteeg.  8v,  Schwpp.  4  8  gr. 

Gozz'i ,  K.,  der  Rabe,  dramatisches  Märchen.  A.  d. 
Ital.  v.  A.  G.  Wagner.  8v.  1 4  Sr* 

fVagner,  (A.)  zwey  Epochen  der  modernen  Poesie, 
dargestellt  in  Dante,  Petrarka,  Boccaccio,  Göthe, 
Schiller  und  Wieland,  gr.  8v.  1 2  gr, 

Thomson,  J.,  tlie  Seasons,  a  new  edition,  Vel. 
Papp.  .8  v.  I2gr. 

Ffardini ,  L. ,  Scelta  di  lettere  farniliari  degli  autori 
j>iü  celebri  ad  uso  degli  Studiosi  della  lingua  ita- 
liana.  8v.  1  Thlr. 

Stieglitz ,  die  Baukunst  der  Alteu.  Ein  Handbuch 
für  die  Frepnde  dieser  Kunst,  nebst  einem  nrchi- 
tcctomsclwn  Wörterbuche  in  mehreren  Sprachen. 

Mit  11  Kupfern,  gr.  8v. 

Schreibpap.  a  Thlr. 

Sch  weizerpap.  2  Thlr.  1  2  gr. 

Gretry ,  Versuche'  über  den  Geist  der  Musik,  gi.  8v. 
l  Thlr.  1  2  gr. 

Chladni  Lehrbuch  der  Akustik  mit  vielen  Kupfern, 
gr.  4.  4  Thlr, 

Sclüimhach ,  über  die  Structur ,  Erhaltung,  Stim¬ 
mung  und  Prüfung  der  Orgel  ,  mit  Kupfern  und 
Noten,  gr.  8v.  l  Thlr.  8  gr. 
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LITERATUR  UND  KU 

ZUR  N.  LEIPZ.  LIT.  ZEITUNG  GEHÖREND, 

2i,  Stück. 


Sonnabends ,  den  2.  31  ay  l  8  o  7. 


Corresp  ondenz  -  Nachrichten. 

Miscellen  aus  Dännemark. 

Di«  Königl.  Bibliothek  zu  Kopenhagen  besitzt  eine 
handschriftliche  Fortsetzung  von  des  gelehrten  Scliiö- 
ning  interessanter  F.eise  in  Norwegen.  Diese  Fort¬ 
setzung  kommt  nun  vielleicht  unter  die  Presse,  aber 
leider  werden  von  den  vielen  dazu  gehörenden  treii- 
lichen  Zeichnungen  nordischer  Antiquitäten,  Kir¬ 
chen  etc.  nur  sehr  wenige  zur  Ersparung  der  Kosten 
in  Kupfer  gestochen  werden. 

Michel  Nielsen  auf  der  Eger  Papiermühle  hat, 
nach  öffentlichen  Nachrichten,  beschlossen,  eine 
Knochenmelilfabrik  anzulegen.  Er  bittet  zu  dem 
Ende  die  Haushaltungen,  ihre  Knochen  an  einer 
trockenen  Stelle  zu  bewahren,  indem  er  ihnen  solche 
abkaufen  will.  Er  hat  neuerlich  ein  Schipp  Kno¬ 
chenmehl  gemahlen  und  solches  mit  Vortlieil  unter 
anderm  Mehl  zu  Brod  gebacken  ;  und  vorher  hatte 
er  aus  denselben  Knochen  eine  Suppe  gekocht,  an  wel¬ 
cher  50  Menschen  genug  hatten. 

Der  Piitter  i'on  Högelmiiller ,  der  für  Oester  1  tü¬ 
rkische  Rechnung  eine  Reise  nach  dem  Orient  macht, 
hat  sich  in  einem  Schreiben  an  die  Kopenhagner 
Landhauslialtungs  -  Gesellschaft  zur  Uebernalime  wis¬ 
senschaftlicher  Aufträge  erboten. 

In  der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften 
zu  Kopenhagen  ward  neulich  eine  von  dem  Herrn 
Director  Weltmann  zu  Cuxhaven  cingesandte  Ab¬ 
handlung  verlesen,  welche  eine  Beschreibung  und 
Theorie  eines  von  ihm  erfundenen  Spirallides,  wo¬ 
durch  mau  das  Wasser  aus  sumpfigen  Gegenden  weg¬ 
bringen  kann,  enthält. 

In  den  sieben  Jahren  von  1795  bis  1801  iucl. 
haben  in  allem  561  Studire»de  b ej  der  Kopenhagner 


Universität  sich  dem  theologischen  Amts -Examen 
unterworfen,  und  in  den  7  Jahren  von  1798  bis  1804 
incl.  sind  590  theologische  Candidaten  zu  Prediger¬ 
und  Schulämtern  befördert.  —  In  den  4  Jahren, 
von  1794  bis  1797  nahmen  740  das  Examen  artiutn 
(das  Examen  ,  welchem  sich  auf  eine  naclrahmungs- 
würdige  Weife  jeder,  der  von  Schulen  kommt  und 
sich  in  Kopenhagen  als  Student  inscribiren  lassen 
will,  unterwerfen  mufs);  in  den  nächsten  4  Jahren 
730,  und  in  den  letzten  5  Jahren  von  igoa  bis 
1806  nur  545. 

Der  Schwedische  Naturkundiger  Liung  hat.  nach 
dänischen  Zeitungs-Nachrichten,  das  kleinste  bis  jetzt 
bekannte  Säugthier,  welches  eine  Art  Erdmäusi  ist , 
( sorex  caniculatns')  entdeckt. 

Der-  Kunsthändler  hittner  in  Dresden  hat  fol¬ 
gendes  Kabinctsfihreibeu  in  dänischer  Sprache  vorn 
Kronprinzen  zu  Dänemark  in  Rücksicht  des  schö¬ 
nen  von  ihm  demselben  dedicirten  Kupferstichs 
Klops  tocks  erhalten :  „Das  Kunstwerk,  womit  Sie 
dem  Gedäclitnifs  des  verstorbenen  Klopstocks  ein  so 
schönes  Monument  gesetzt  haben,  macht  Ihrem 
Gefühl  für  die  Talente  des  grofsÄi  Dichters  und 
Ihrem  feinen  Kunstgeschmack  gleiche  Ehre.  Ich 
habe  dies  Kunstwerk  mit  verdienter  Achtung  an¬ 
genommen,  und  kann  mich  nicht  enthalten,  ihnen 
für  Ihre  Aufmerksamkeit  mir'  solches  zu  dediciren, 
den  aufr  ichtigsten  Dank  zu  sagen.“  Kiel  den  5ten 
Febr.  1Q07.  Friedrich,  K.  Pr. 

Herr  Rijfelsen ,  der  Erfinder  der  Melodica  und 
des  Baumaushebers,  von  dem  mehrmals  in  diesen 
Blättern  die  Rede  war ,  wird  eine  R.eise  nach 
Deutschland  und  vielleicht  noch  weiter  machen, 
um  seine  mechanischen  Kenntnisse  zu  vermehren. 

Zu  Pr  ofessor  Tode’s  Monument  sind  jetzt  in 
allem  668  Kthir.  eingekommen. 
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Unter  den  auf  dev  König],  Maler-  Bildhauer  - 
und  Bauakademie  zu  Charlottenburg  ausgestellten 
diesjährigen  Kunstarbeiten  sind  23  Zeichnungen  und 
Gemählde,  7  Baurisse  und  6  Stickereien  von  Haar 
und  Seide. 

Der  Pastor  Krog  hat  in  dem  Polizey  freund  eine 
sehr  lesenswürdige  Abliandlung  über  das  Pferde- 
fteischessen  einrücken  lassen,  worin  er  gegen  das  in 
Kopenhagen  beynrdte  zur  Mode  gewordene  Anpreisen 
des  Essens  des  Pferdefleisches  und  die  vorgebliche 
Ersparnifs  dabey,  es  zu  einem  liohert  Grad  von 
Wahrscheinlichkeit  bringt,  dafs  beym  allgemeinen 
Gebrauch  des  Pferdefleisches  zum  Essen ,  die  zum 
Landbau  in  Dänemark  erforderlichen  Arbeitspferde 
ungebührlich  theuer  oder  schlecht  werden,  und  so 
der  Anbau  darunter  leiden  wür  de. 

In  einer  wichtigen  Abhandlung,  die  Ilr.  Ass. 
BaerenS  in  seiner  Penia  angefangen  hat,  über  den 
Gegenstand:  Wie  kann  das  Armenwesen  die  Ver¬ 

breitung  der  venerischen  Seuche  hemmen?  bestätigt 
sich  die  traurige  Wahrheit ,  dafs  zu  Kopenhagen, 
wie  beynahe  in  allen  grofsen  Städten,  die  Anzahl 
der  Venerischen  sehr  zunimmt.  Von  1792  an,  da 
diese  Art  Kranken  zuerst  in  dem  St.  Johannishospital 
aufgenommen  wurden  ,  hat  ihre  Zahl  dort  beständig 
zugenommen.  Im  Jahr  1805  wurden  91  Männer 
und  124  Weiber  der  Art  aufgenommen;  im  Jahr 
xg 06  dagegen  14g  Männer  und  152  Weiber.  Der 
Verf.  berechnet,  dafs  igo5  ungefähr  in  Kopenhagen 
3621  Venerische  waren!  — 

Der  Kammerherr  Hardenberg  Reventlow  hat  auf 
Seinem  Gute  Kraennerup  in  Laland  eine  vorzüglich 
schone,  helle  und  geräumige  Schule  bauen  lassen.  — 
Der  Agent  Rigberg  hat  an  das  Armenwesen  zu  Ring¬ 
stedt  ein  angemessenes  Haus  zum  Armen-  und  Arbeits¬ 
haus  geschenkt.  — 

Durch  ein  Königl.  Patent  vom  20.  März  d.  J., 
nach  welchem  hinfüliro  von  jedem  in  den  Flecken 
und  Städten  zu  ^haltenden  Hunde  jährlich  2  Rthlr.  an 
das  Polizeyamt  entrichtet  werden  sollen,  haben  die 
krmencassen  einen  beträchtlichen  Zuwachs  ihrer 
Einnahme  erhalten,  indem  diese  2  Rthlr.  nach  Ab¬ 
zug  einer  Kleinigkeit  für  die  Polizeybehörde  ihnen 
Zufällen  sollen.  Ueberhaupt  sind  in  jenem  Patente 
mehrere  sehr  zweckmäfsige  Befehle  in  Rücksicht  des 
Anbindens  der  Hunde  bey  einer  strengen  Kälte  und  in 
der  heifsesten  Jahrszeit,  in  Rücksicht  der  Erstattung 
des  durch  Hunde  angerichteten  Schadens,  in  Rück¬ 
sicht  der  Behandlung  toll  gewordener  Hunde  u.  d.  gl. 
enthalten. 

Von  einer  Anweisung  zum  Flachsbau  für  den 
Bauernstand  ,  welche  den  Justizrath  Rafn  zum  Ver¬ 
lasset-  hat,  sind  vom  Oekonotnie-  und  Comm&rz- 


Coll  egio  4  bis  5000  Exemplare  unentgeltlich  ver¬ 
theilt  worden.  Eine  Uebersetzung  ins  Deutsche 
soll  auch  in  den  Herzogthümern  Schleswig  und  Hollr 
stein  verdieilt  werden. 

Da  die  Dänische  Kanzlev  von  dem  glücklichen 
Erfolg  eines  gemachten  Versuchs,  für  Rechnung  des 
Armenwesens  zu  Seegelse  in  Seeland  eine*  Wollen¬ 
manufaktur  anzulegen,  benachrichtiget  ist,  so  wie 
von  der  guten  Organisation,  die  das  dortige  Armen- 
w'esen  überhaupt  durch  Pastor  Bastholnis  unernül- 
dete  Arbeitsamkeit  erlangt  hat,  so  hat  sie  dem  Amt¬ 
mann  über  das  Amt  Soroe  aufgetragen,  dem  Pastor 
Bastholm  ihre  Zufriedenheit  mit  seinem  Eifer  zur 
Verbesserung  des  Armenwesens  zu  erkennen  zu 
geben. 

Die  Kaufleute  Gabriel  und  Ebbe  Lund  zu  Fahr¬ 
sund  haben  eine  Manufaktur,  um  das  sogenannte 
Cudbear,  welches  die  dänischen  Färber  bis  jetzt  aus 
England  kommen  liefsen ,  aus  dem  nordischen  Berg¬ 
moos  Lichen  tartareus  zu  bereiten ,  errichtet ,  und 
liefern  das  Pfund  zu  Fahrsund  für  44  S.  (noch  nicht 
*  Rthlr.) 

Die  Insel  Arroe ,  deren  Bewohner  sich  sehr 
durch  ihre  Handlung  und  Betriebsamkeit  auszeichnen, 
hatte  nach  der  letzten  Volkszählung  7573  Menschen, 
wovon  2740  in  den  Kaufstädten,  nämlich  1291  (276 
Familien)  in  Arroeskioping ,  und  1449  (512  Fami¬ 
lien)  in  Marstall  wohnten. 

Der  Polizeyfreund  schlägt  als  ein  dienliches  und 
ohne  Zweifel  wirksames  Mittel,  die-  Kapitalien  der 
öffentlichen,  milden  Stiftungen  dergestalt  wachsen  zu 
machen,  dafs  sie  mit  den  immer  höher  steifenden 
Preisen  der  Dinge  Schritt  halten  mögen,  vor,  eine» 
Tlieil  des  Stiftungsfonds  unberührt  stehen,  und  mit 
Zinsen  und  Zinseszinsen  wachsen  zu  lassen,  —  un¬ 
gefähr  wie  die  sinkenden  Fonds  zu  Abbezahlung  der 
englischen  Nationalschuld  —  und  mit  der  Zeit  von 
diesem  so  erworbenen  Felde  zuzuschiessen ,  wenn 
dis  Geldes  verminderter  Werth  nicht  mehr  das  vorige, 
Zinsen  zur  Ausgabe  ^.tragende ,  Kapital  hinreichen 
läfst ,  den  Zweck  der  Stiftung  zu  erfüllen.  Ein 
sehr  beherzigungswerther  Wink,  dem  nicht  blos  in 
Dännemark,  sondern  in  jedem  Lande  ohne  Ausnahme 
alle  Vorsteher  und  V  erwalter  milder  Stiftungen  weiter 
naclulenken  und  nachkommen  sollten. 

In  der  Versammlung  der  medicinischen  Gesell¬ 
schaft  am  19.  März  las  Prof.  Oerstech  eine  Abhand¬ 
lung  über  die  Natur  der  Schallßguren ,  und  in  der 
\  ersammlnng  der  scandinavischen  Literaturgesell- 
scliaft  am  2g.  May  Prof.  Pram  eine  Anweisung  Lust¬ 
reisen  zu  machen . 

In  dem  neulich  wieder  herausgekommenen  Bande 
von  Baggesens  Gedichten  ist  auch  eine  dänische  Ue- 
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Versetzung  vom  letzten  Gesang  des  Odyssee.  So 
hätte  man  nun  eine  gute  Uebersetzung  vom  eisten 
und  letzten  Gesäuge  dei'selben  ;  möchte  man  bald 
sie  auch  von  den  übrigen  erhalten  1 

Die  ökonomische  Wohlfahrtsgesellschaft  zu  Ko¬ 
penhagen  hatte  eine  Prämie  für  die  beste  Abhand¬ 
lung  oder  Beschreibung  der  am  meisten  Feuerung 
ersparenden  Einrichtung  der  Feuerstellen  des  Land¬ 
mannes  ausgesetzt.  Ungeachtet v  g  Antworten  ein¬ 
gekommen  sind ,  hat  doch  die  Gesellschaft  keiner 
derselben  die  ausgesetzte  Prämie  zukommen  lassen 
können.  Dagegen  hat  sie  beschlossen  denselben  zu 
verdoppeln,  und  hat  jetzt  einen  Preis  von  100  tlilr. 
ausgesetzt  für  die  Erfindung  und  Beschreibung  der 
am  meisten  Feuerung  ersparenden  Einrichtung  des 
Feuerlieerdes ,  des  Stubenofens  und  der  Brau-  und 
Backofen  des  Landmannes ,  erläutert  mit  Zeichnun¬ 
gen  oder  Modellen ,  und  begleitet  von  genauen  auf 
Versuchen  gegründeten  Berechnungen  über  die  wirk¬ 
lichen  Ersparungen  bey  einer  solchen  Einrichtung. 
D  ie  Abhandlungen  sollen  bis  Ausgang  dieses  Jahres 
an  die  Gesellschaft  in  dänischer  oder  deutscher  Sprache 
eingesandt  werden.  —  Vielleicht,  uals  auch  im 
Auslande,  wo  hier  und  da  schon  so  viel  für  Holz¬ 
ersparung  getbau  ist,  diese  Aufgabe  beantwor¬ 
tet  bilden. 

Y zb  li  V g,  den  2 5-  April  i ?, o 7 .  Hr.  Prof. 
Horsch  hat  zu  Ende  des  vor.  Monats  mit  einem  Pro¬ 
gramme:  „Ueber  die  Bildung  des  Arztes  als  Klinikers 
und  Staatsdieners,“  !\  Bog.  (b.  Staliel)  zu  seinen 
Vorlesungen  eingeladen. 

Die  Nachricht  von  v.  Siabold's,  des  Vaters,  am 
7 r». ii  d.  M.  erfolgtem  Tode  und  von  seiner  am  6ten 
“Statt  gehabten  feyerlichen  Beerdigung  wird  vielleicht 
den  Lesern  dieser  Blätter  keine  Neuigkeit  mehr 
reyn.  Carl  Caspar  Siebold ,  geboten  zu  Niedeck 
nn  Jüliclischen  am  Novenib.  i755>  erhielt  den 
ersten  Unterricht  von  den  Minoritcu  daselbst,  und 
von  den  Jesuiten  zu  Denren.  Auf  dem  Montaner¬ 
gymnasium  zu  Köln  lag  ey  dem  Studium  der  phi¬ 
losophischen  Wissenschaften  und  der  schönen  reden¬ 
den  Künste,  so  wie  der  Erlernung  der  franzos.  und 
italienischen  Sprache  ob ,  und  wurde  darauf  von 
seinem  Vater  zu  Niedeck  während  2  Jahren  zur  Chi¬ 
rurgie  angeleitet.  Irn  Jahie  i 75 7  kam  er  nis  Wund¬ 
arzt  in  die  Lazarethe  der  franz.  Armee,  und  im 
Jahre  1760  mit  La  Genie,  dem  ersten  Wundärzte 
bey  den  damals  in  fnanzösisehen  Solde  gestandenen 
sächsischen  Truppen  hierher,  wurde  dem  Oberwund¬ 
arzte  Christoph  Stang  als  Obergehülfe  irn  Juliusspi- 
tale  beygegeben ,  und  besuchte  dabey  die  medici- 
uischen  und  mathematischen  Vorlesungen  auf  unse¬ 
rer  Universität.  Im  Jahre  1763  reifste  er  auf  Ko- 
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Stirn  der  Universität  nach  Paris,  woselbst  er  während 
eines  anderthalbjährigen  Aufenthaltes  sich  den  Un¬ 
terricht  Nollet's  in  der  Experimentalphysik,  und 
Sabatier's ,  Morard's ,  Moreau  s ,  Bordenave's ,  Le- 
vret's  u.  a.  in  den  verschiedenen  Tlieilen  medicini- 
scher  und  chirurgischer  Heilkunst  zu  Nutzen  machte. 
Während  3  Monate  war  er  Le  Cat's  Hausgenosse 
und  Schüler  in  Rouen.  Von  Frankreich  ging  er 
nach  England,  und  erfreute  sich  in  London  des  Un¬ 
terrichts  und  der  Freundschaft  pj/athsorib,  Make* 
sie's,  Hunters,  Hawkins's,  Pott's,  Ackensiede's  u.  a. 
Von  da  kehrte  er  über  Leiden,  wo  Gaub,  der  ältere, 
und  Albini,  der  jüngere,  ihm  mit  Kenntnissen  be» 
reicherten ,  im  Jalne  1766  hierher  zurück.  Dafs  er 
die  Stellen  eines  Professors  der  Anatomie ,  Chirur¬ 
gie  und  Entbindungskiuide  begleitete,  nacli  und  nach 
zum  Hofrathe,  Geheimen  -  und  Medicinalrathe  er¬ 
nannt  wurde,  von  mehreren  Akademieeil  Mitglieds¬ 
diplome,  und  von  Kaiser  Franz  II.  das  E.eiclis  - Rit - 
tersdiplom  erhielt,  ist  bekannt  genug.  „Was  er,“mufs 
man  mit  Hin.  Prof.  Horsch  in  seinem  obenangeführ- 
ten,  während  S’s.  letzten  Lebenstagen  erschienenen 
Programme  S.  50.  einstimmen:  „im  Lehrfache  der 
Welt  war,  das  war  er  durcli  seine  praktischen  Be- 
m ülmngen  dem  Staate,  welcher  ihm  ganz  die  bessere 
Einrichtung  in  Hinsicht  der  Ausübung  der  Chirur¬ 
gie  und  treburtshiilfe  verdankt.  “  Obige  wenigen 
Notizen  sind  ans  Boenike's  Grundrifs  einer  Ge¬ 
schichte  unsrer  Universität,  2.  Th.  S.  179  11.  fg. 
genommen :  eine  Schilderung  des  Lebens  und  der 
Verdienste  des  Verstorbenen,  „entworfen  mit  Vereh¬ 
rung  Liebe  und  Dankbarkeit,  von  einem  seiner 

Ö  '  t  # 

zahlreichen  und  nächsten  Schüler“  ist  bey  Bouitas 
unter  der  Presse,  und  soll  in  künftiger  Woche  mit 
v.  S.  Portraite  erscheinen  (Pr.  24  Kr.). 

Einer,  im  Namen  Sr.  Kais.  Hoheit  des  Grofs- 
herzogs  bekannt  gemachten,  Verordnung  vom  11. 
d.  M.  zufolge,  soll  Statt  der  sonst  gewöhnlichen 
Prüfungen  einzelner  Individuen  alle  halbe  Jahre  ein 
Concins  für  die  Wundärzte  im  Grofsherzogtlmme 
ausgeschrieben  werden,  welcher  gewöhnlich  am 
Ende  eines  jeden  akademischen  Semesters  im  Früh- 
j  ab  je  und  Herbste  Statt  finden  soll.  Die  Goncur¬ 
renten  sollen  mit  dem  noth wendigen  Attesten,  und 
einem  Absolutorio  der  mediciuischen  verstehen  seyn, 
wodurph  die  Wundärzte  dev  zweyten  Classe  bezeu¬ 
gen  können,  dass  sie  Anatomie,  Physiologie,  Chi¬ 
rurgie,  Entbinduiigskunde,  gerichtliche  Arzneykunde, 
und  medicinische  Polizey,  die  chirurgische  Klinik 
im  Juliusspitale  und  geburfshiilfliclie  Fvlinik  in  dei 
Grofsherzogl.  Entbindungsanstalt  nicht  nur  fleifsig 
besucht,  sondern  sich  auch  im  anatomischen  Prä- 
pariren  und  in  den  Manual-  und  Instrumentalope- 
rationen  der  Chirurgie  und  Entbindungskunst  an 
Leichnamen  und  am  Fantome  unter  Anleitung  der- 
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ordentlich  aufges  teilten  öffentlichen  Lehrer  hinläng¬ 
lich  geübt  haben.  Die  Wundärzte  der  ersten  Classe 
aber  müssen  sich  nicht  nur  über  dieselben  theoreti¬ 
schen  sowohl  als  prakt.  Vorlesungen,  sondern  auch  be¬ 
sonders  darüber  ausweisen,  dafs  sie  alle  die  einem  Arzte 
HOthwendigen  Collegien,  und  \'or  allem  auch  die 
medicinische  Klinik  im  Juliusspitale  besuclit  haben, 
und  auch  im  Stande  sind,  die  höheren  Operationen 
der  Chirurgie  u.  Entbindnngskunst  zu  unternehmen. 
Das  R  esttltat  der  erstandenen  Prüfungen  soll  einem 
jedem  insbesondere  bekannt  gemacht  werden,  wor¬ 
auf  diejenigen,  welche  für  würdig  geachtet  worden 
sind ,  die  chirurgische  und  geburtsliülfliche  Praxis 
auszuüben,  bey  der  grofsh erzog  1.  Landesdirection 
jederzeit  den  Ort  angeben  sollen  ,  den  sie  für  ihren 
praktischen  Wirkungskreis  wünschen,  damit  auf  die 
aweckmiifsige  und  nothwendige  Vertheilung  die 
geeignete  Rücksicht  genommen  werden  könne. 

Herr  Prof.  Belir  hat  am  ißten  d.  M.  ztim  An¬ 
tritte  der  Professur  des  positiven  Staatsrechts  eine  Rede 
„von  der  Art  des  Untergangs  des  deutschen  Reichs" 
gehalten. 

Man  glaubt  hier  und  dort.  Gründe  zu  haben, 
die  Abfassung  oder  Einsendung  des,  im  10.  St.  d. 
Intelligenzbiatts  S.  155  abgedruckten  Schreibens  mir 
zurechnen  zn  können.  Befolgte  doch  nur  immer 
jeder  den  guten  Rath  des  JEpuharmus :  nüchtern 
zu  seyn ,  und  nicht  leicht  zu  glauben ! 

Prof.  Goldmayer. 

Dafs  diefs  Schreiben  nicht  vom  Hin.  Prof. 
Golumayei  herrühre,  mu Ls  die  Red.  bezeugen. 


(n  welchem  Jahre  ist  Aldus  Manuiius 
Pl  o  m  a  u  u  s  geboren  ? 

Das  Geburtsjahr  jenes  mit  Recht  berühmten 
Venetianischen  Buchdruckers,  der  sich  durch  seine 
Gelehrsamkeit  sowohl,  als  durch  sein  Kuftstgenie  und 
seine  unermüdete  Betriebsamkeit,  um  die  Wieder¬ 
belebung  der  Griechischen  und  Römischen  Literatur 
unsterbliche  Verdienste  erwarb,  des  Grofsvaters  Aldus , 
setzte  alle  seine  Biographen,  von  Mailtaire  an  bis 
auf  Renouard,  in  Verlegenheit,  und  liefs  sie  zwischen 
den  Jahren  i445j  i44öund  i447  hin  und  her  schwan¬ 
ken.  Doch  dieser  Zweifel'sknoten,  den  auch  noch 
neuerlichst  der  Herr  Geheime  Rath  Zapf  im  Neuen 
lat.  Anz.  J,  lgoy.  S.  54.  bemerkte,  ist  doch  seit  ei¬ 
nigen.  Jahren  völlig  gclöset.  Denn  schon  1304  liefs 
Antonmaria  Amoretti ,  Chr.  reg.  della  Congreg.  della 
Madie  diDio,  aus  Pasqualini’s  Druckerey  zu  Rom 


auf  26  Seiten  in  gr.  8-  ausgehen  :  Lettsra  sulV  anno 
natalizio  d'  Aldo  Pio  IManuzio  ed  alcune  Stampe  IWa- 
nuziane,  diretta  al  Sign.  Abate  Gaetano  Blarini ,  pri- 
mo  Custode  della  Biblioteca  Vaticana  e  Prefetto  dcgU 
Archivi  segreti  Pontißci.  In  diesem  Schreiben  nun 
hat  der  Verfasser  den  Dialogus  Aegidii  Perrini  Pari- 
sini  de  morte  crc.  Rom.  1597.  4.  als  eine  noch  un¬ 
bekannte,  und  in  keine  von  'den  vorhandenen  Listen 
der  Aid  inen  eingetragene,  vorzüglich  aber  deswegen 
bemerkenswerthe  Arbeit  des  Enkels  Aldus  angeführt, 
weil  dieser  in  seiner  an  den  Pabst  Idibus  Februarü 
(den  15.)  datirten  Zueignungsschrift;  sagt:  ,,centesi- 
mus  uutern  ejuadragesimus  septimus  ab  Aldi  aui  na- 
tali  agitur  annus,“  woraus  denn  offenbar  folgt,  dafs 
das  Geb  urtsjahr  seines  Grofsvaters  in  das  Jahr  1449 
falle,  und  also  auch  ohne  weiteres  Bedenken  hm- 
führo  dahin  zu  setzen  sey.  Dank  also  dem  Anton- 
maria  Amoretti,  der  uns  durch  seine  Lettera  aus  jener 
Verlegenheit  geholfen  hat,  und  noch  mehr  dem  Rc- 
censenten  desselben  in  den  Göttin  gischen  gel.  Anzei¬ 
gen.  J.  i8o5-  St.  5-  S.  4. ,  ans  welchen  ich  getreulich 
hier  referiret  habe,  was  ich  mir  damals  in  mein  Dia¬ 
rium  eingetragen  hatte.  L. 


Universitäts-Nachrichten. 

Die  Universität  zu  Rostok  geniefst,  gleich  an¬ 
dern  literar.  Instituten,  des  vorzüglichen  französischen 
Schutzes.  Der  Intendant  von  Mecklenburg-Schwerin, 
Hr.  B  remond,  hat  die  Gehalte  der  Professoren  und 
andere  zur  Unterhaltung  des  Instituts  nüthige  Gelder 
ordentlich  auszahlen  lassen.  Man  hat  ihm  das  Di¬ 
plom  eines  Doctors  der  Philosophie  und  der  schönen 
Wissenschaften  überreicht. 

Tübingen.  Am  27.  Februar  i8°7  verthei- 
digte  Hr.  Aug.  Hermann  Gmelin,  unter  dem  Vorsitz 
des  Hrn.  Prof.  C.  G.  Gmelin  zur  Erlangung  der  Doc- 
torwiirde  seine  Diss.  de  capitis  deminudone  minima. 
42  S.  in  4.  Im  Eingänge  ist  de  statu  liominum, 
vom  caput  unj  der  capitis  diminutio  überhaupt  ge¬ 
handelt. 

Nach  dem  Grofsherz.  Badenschen  Regierungs- 
hl  atte  vom  7.  Apr.  ist  das  Curatorium  der  Univ. 
Heidelberg  dem  Geh.  Rath  Freyherrn  v.  Reitzen- 
stein,  das  der  Uni  v.  Frey  bürg  aber  dem  vormal. 
fiirstl.  Ileitersheim.  Geh.  Rathe  von  Ittner  übertragen  ; 
aui  der  Univ.  Ticidelberg  aber  sind  angestellt  wor¬ 
den  :  der  bisherige  Privatdoccnt  in  Jena  Hr.  pp7.  _ß. 
de  PPette,  als  ausserord.  Professor  im  theol.  Lehr¬ 
fache;  der  bisher,  kun.  sächs.  Plofger.  Ass.  und  Prof, 
zu  Wittenberg,  JIr.  D.  Carl  Salomo  Zachariae 
als  ordern!.  Professor  im  jurist.  Lehrfache  mit  dem 
Charakter  eines  grofsherzogl.  Badenschen  Hofrath»:, 


der  bisher.  Prof.  Hr.  "Franz  Joseph.  Schelver  in  Jena 
als  ordcütl.  Frof.  im  medicin.  Lehrfache;  der  bisli. 
Privatlehrer  Ilr.  Phil.  Christoph  Eshenmeyer  als  aus- 
serord.  Prof,  im  staatswirtlisch.  Lehj  faclie,  und  zum 
philoiog.  und  humanist.  Unterricbt  der  "bisher.  Lehrer 
atn  Gyirm.  zu  Weimar  llr.  Joh.  Heinr.  J  ofs  d.  jung, 
als  aufserord.  Professor. 


Lehrinsti  tute. 

Fiir  das  Taubstummen -Institut  zu  Kopenhagen 
ist  unterm  17.  April  eine  Fundation  aus  der  däni¬ 
schen  Canzley  erlassen,  und  Ilr.  Dr.  Castberg  zum 
I)ii  ector  und  ersten  Lehrer  des  Instituts  ernannt 
•yv  oiden. 

Durch  die  Bemühungen  des  Generalöup.  Adler 
sind  itzt  im  Schleswigschen  an  die  Stelle  der  Dorf¬ 
schulen  Districtsfcliulen  gehommen.  Solcher  Schulen 
giebt  es  in  der  Probstey  Flensburg  53,  Apenrade  51, 
Bredstedt  17,  Sonderburg  12,  Tondern-gg»  Husum 
«4,  Hütten  34,  Gottorf  57,  Eiderstedt  55,  Ha¬ 
dersleben  50,  auf  der  Insel  Felimern  20,  in  den  adel. 
Gütern  21,  überhaupt  44°-  Hie  Schullehrer  haben 
freye  Wohnung  mit  Garten,  3  —  5  Tonnen  Roggen, 
freye  Feuerung  und  eine  Besoldung  von  5° — 100 
Thalern.  Auch  in  den  Städten  sind  die  neuen  Schul- 
einrichtungen  gröfstentlieils  vollendet.  Von  den 
gelehrten  Schulen  Werden  nur  die  Flensburger,  Schles- 
tvigsche,  Hadersiebener  und  Husumer  fortdauern. 


Preisvertheilungen  und  Preisfragen. 

Die  Akademie  zu  Marseille  hat  den  doppelten 
Preifs  für  eine  Löbsclirift  auf  Peter  Paget  dem  Hrn. 
M.  T.  B.  Emeric-  David  zuerkannt,  der  schon  durch 
seinen  Traite  de  Part  statuaire,  considere  cliez  les  an- 
ciens  et  les  modernes  bekannt  ist.  Am  23.  Aug. 
j  007.  wird  sie  den  Preis  für  die  beste  Instruction  po- 
pulaire  sur  l’art  de  faire  et  de  cor.server  les  vins  de 
Provence  ertlieilen,  worüber  die  Ablih.  nur  bis  zum 
5.  Jul.  angenommen  werden,  und  im  April  rgog  (Es 
beste  Eloge  auf  AI.  de  Montclar  und  das  beste  Gedicht 
auf  die  Schlacht  bey  Jena  krönen. 


Entdeckungen  von  Alterthümern. 

Im  Sommer  igoö  sind  zu  Chur  in  Bündten  bey 
Grabung  eines  Kellers  gegen  200  Stück» bronzene  rörn. 
Kaisemüinzen,  meist  von  Maximian,  Iliocletian  oder 
Constantius  Chlorus,  gefunden  worden.  Die  meisten 


zeigen  .auf  dem  Bevers  einen  Genius  mit  Kranz  und 

O  __ 

Schaale  oder  Füllhorn,  und  der  Lmschrift:  Gemo 
populi  Pioinani.  Die  schönste  Münze  zeigt  den  Ari- 
toninus  Pius  und  eine  Victoria. 

Der  berühmte  Künstler  Gropius,  der  mit  Bar- 
tholdv  und  Lord  Aberdeen  in  Griechenland  reisete, 
hat  auf  dem  untersten  Hügel  des  Sipylus  das  alte 
Smyrna  entdeckt,  bey  Burnabad ,  und  etwas  höher 
auf  dem  Hügel  gegen  100  Gräber,  und  einen  Sarko¬ 
phag  aus  gebrannter  Erde.  Capt.  Lee  durchforscht 
itzt  Maina.  Mr.  Thorier  hat  in  der  Nähe  von  Janina 
ein  grofses  Theater  entdeckt. 


K  u  n  s  t  n  a  c  h  r  i  c  li  t. 

Flaxmann  wird  nächstens  Zeichnungen  aus  dem 
Ilesiodus  liefern.  Auch  seine  Coinpositionen  nach 
dem  Vaterunser  und  den  Handlungen  der  Barmher¬ 
zigkeit  will  er  herausgeben.  Die  Zeichnungen  nach 
Dante,  die  bisher  in  Tho.  Hops's  Portefeuille  blieben, 
sollen  nun  auch  herauskommen. 


Neue  Erfindungen. 

Der  Bürger  und  Buchhalter  in  München,  Hr  J. 
FI.  Jahndly  hat  schon  vor  einigen  Jahren  eine  Sprach- 
mascliine  (ein  unsichtbares  Mädchen)  verfertigt,  neuerr 
lieh  aber  sehr  vervollkommnet.  Sie  spricht  an  acht 
Personen  zugleich  in  meinem  Sprachen,  singt  zwey- 
und  dreystimmige  Lieder,  bliist  die  Flöte  u.  s.  f. 
M.  s.  d.  Verkünd.  N.  27. 

Der  Meclianikus  i Xlälzel  aus  Wien  hat  im  März 
Sein  neues  musikal.  Instrument,  P anharmonikon,  eine 
Art  Orgel  mit  verschiedenen  Blasei  nstnunenten  etc. 
in  Paris  mit  grobem  Beyfall  hören  lassen. 


Vermischte  Nachrichten. 

Hr.  Dr.  L.  Pansner  hat  in  dem  Hamburg.  Corre- 
spondenten  N.  69.  bekannt  gemacht,  dass  die  unter 
seinem  Namen  in  mehrern  Zeitungen  verbreitete  Nach¬ 
richt  von  einem  Erdbeben,  welches  in  Krasnojark  am 
gten  August  grofsen  Schaden  angerichtet  habe,  er¬ 
dichtet  sey. 

Bey  Gelegenheit  der  Experimente  xon  Uiiver- 
brennliclikeit,  welche  der  in  Frankreich  berühmte 
Roger  in  Bremen  zeigte,  hat  der  Lehrer  am  dasi- 
gen  Lyceum,  Hr.  Dcct.  JYIiiller,  eine  kleine  Schrift 
her  ausgegeben,  in  welcher  diese  Phänomene  recht 
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genau  erklärt  werden.  Sie  führt  den  Titel:  Der 
Unverbrennriclie,  oder  wie  macht  es  Herr  Roger, 
lim  gegen  das  Feuer  gesichert  zu  seyn  ?  Beobach¬ 
tet  und  erklärt,  wie  jeder  Mensch  mit  wenigem  Auf¬ 
wand  sich  unvcrbrennlieh  machen  kann,  von  Dr. 
W.  C.  Müller  in  Bremen.  In  der  Campeschen  Buch¬ 
handlung. 

Bey  den  diesmaligen  kirchlichen  Ccrimonien 
am  grünen  Donnerstage  in  Rom  ist  die  Bulle:  In 
coena  Domini,  weggelassen  worden  ;  und  so  konnten 
auch  einige  protestantische  deutsche  Prinzen  denFeyer- 
lichkeiten  beywohnen. 


Neue  Französische  Literatur. 

Histoire  des  Republiques  Italiennes  du  moyen  äge, 
par  I.  C.  L.  Simon  (de  Simond'i).  Toxnes  I.  II. 
Zürich  igo7.  g-  h.  Gesner. 

Dies  wichtige  Werk  enthält  die  Resultate  viel¬ 
jähriger  Nachforschungen  während  eines  langen  Auf¬ 
enthaltes  in  Toscana  und  zweyer  Reisen  durch  bey- 
nahe  ganz  Italien.  Der  erste  Band  liefert  die  Einlei¬ 
tung  zur  Geschichte  der  einzelnen  Freystaaten 
Italiens. 

L’Esprit  des  Institutes  de  l’Emperenr  Justinien,  con- 
fere  avec  les  principeS  du  code  Napoleon,  enrichi 
de  notes  explicatives  puisees  dans  les  lois  du  Code, 
du  Digeste  et  dans  les  Nouvelles  —  par  Mr.  Des- 
quiron,  Jurisconsulte,  membre  de  l’Acad.  de  legisl. 
Paris  b.  Renaudiere  i8°7-  IE  Voll,  in  4* 

Ein  für  französ.  Rechtsgel  einte  und  Advokaten 
brauchbar  eingerichtetes  Werk. 

Mexnoires  du  Marquis  d’Argens,  chnmbellan  dcFie- 
deric-le- Grand,  roi  de  Prasse,  et  dirccteur  del’acad. 
roy.  de  Berlin ;  contenant  le  recit  des  avantures 
de  sa  jeiuiesse,  des  aneedotes  et  des  observations 
sur  plusieuTS  evdjiemens  du  regne  de  Louis  XV.  et 
des  personnes  de  ce  tems.  Nouvelle  edition,  aug- 
mentee  d’une  Notice  liistor.  sur  la  vie  de  l’Auteur, 
sur  son  6ejom  a  la  cour  de  Frederic  II.  sur  ses 
relations  avec  ce  prince  et  sur  les  personnes,  dont 
il  est  parle  dans  l’Ouvrnge,  et  de  Lettres  du  meine 
auteür  sur  difterens  snjets.  Paris,  b.  Buisson,  i8o7. 
45o  S.  8- 

Leopold  Chevalier  giebt  in  s.  Rapport  liistorique  sur 
l’isled’Elbe,  Paris  1806.  8- >  mehrere  interessante 
Nachrichten  von  dieser  kleinen  Insel,  die  iß  bis 
20  Stunden  im  Umfange  har,  als  Augenzeuge..  Ihre 
Eisenminen  sind  vorzüglich  berühmt.  jetzt  ist 
sie  eine  französ.  Besitzung. 

Annales  de  Calcographie  generale,  ou  Histoire  de  la 
Gravüre  ancienne  et  moderne,  franqaise  et  etran- 
gere. 

Alle  Monate  erscheinen  zwev  Hefte  dieser  Jahr¬ 


bücher  der  Kupferstecherkunst,  die  classisch  wer¬ 
den  können.  Die  Redaction  hat  Ilr.  Gault  -  de  Saint 
Geimain. 

Nouveau  Dictionnaire  general  des  drogues  simples  et 
composees  de  Lemery  ;  revu ,  corrigee  et  conside- 
rablement  angmente  par  Simon  IVTorelot ,  ancieu 
professeur  de  pharmacie-  cliimique  au  College  da 
Pharmacie  de  Paris  etc.  contenant  les  110ms  fran- 
qais,  latius,  officinaux,  vulgaires  et  systematiqnes 
des  plantes  etc.  Ouvrage  utile  a  toutes  les  classes 
de  la  societe  etc.  Mit  20  Kupfern,  Paris  1807, 
b.  Reinout.  II.  Voll.  in  1 2. 

Nicol.  Lemery  war  zu  Rouen  1645  geboren,  verliess 
die  calvinist.  Religion,  in  der  er  geboren  war, 
1.667,  wurde  Mitglied  der  Akademie  der  Wissen¬ 
schaften  1699,  und  starb  1715  70  Jahr  alt.  Seine 
cliimischen  und  pharmazeutischen  Werke  haben 
ihn  berühmt  gemacht.  Darunter  ist  auch  dies 
Dictionnaire,  das  1 69 9 'zuerst  erschien.  Die  fünfte 
Ausgabe  halte  Bern,  dejussieu  1755  vermehrt.  Die 
siebente  Ausgabe  erschien  1759  ,  die  gegenwärtige 
hat  Hr.  Morelot  umgeschmolzen ,  aber  auch  man¬ 
che  Artikel  weggelassen. 


Buch  h  ä  n  d  1  e  r  -  Anzeige  n. 

V  e r  1  a g  s b  ii  c h  e r  der  Dr  e  itkoj)j  -  und  Här¬ 
te  Is  chen  Buchhandlung  in  L  e i  p  z i g. 

Alvon,  Versuche  über  die  Eigenschaften  des  Sauer¬ 
stoffes  als  Heilmittel.  8-  8  gr. 

Blumeubach,  über  die  natürlichen  Verschiedenhei¬ 
ten  im  Meiischengeschlechte  ;  mit  Zusätzen  von 
Gruber.  Mit  Kupf.  8-  1  Tlilr. 

Brera,  V.  L.  ,  Vorlesungen  über  die  Eingeweide¬ 
würmer  des  menschl.  lebenden  Körpers.  Aus 
dem  Ital.  und  mit  Zusätzen  von  Dr.  Weber.  Mit 
Kupf,  5  gr.  4.  2  Tlilr. 

Burdachs,  Propädevtik  zum  Studium  der  gesamm- 
teu  Heilkunde;  ein  Leitfaden  akademischer  Vor¬ 
lesung  ui.  gr.  ß-  21  gr. 

—  —  Bey  träge  zu  einer  künftigen  Physiologie  des 
Gehirns.  8-  1  Tlilr.  8  gT- 

Cavallo’s  Versuch  über  die  medicinische  Anwen¬ 
dung  der  Gasarten,  nebst  Anhängen  über  das  Blut, 
über  Watt' s  mediciniscli - pnevmatischeu  Apparat 
und  Fischer  s  Bibliographie  der  Respiration.  Mit 
erläuternden  Zusätzen  herausgegeben  von  D.  Alex. 
Nicol.  Scherer.  Mit  Kupf.  1  Tlilr.  1 2  gr. 

Küster ,  Einleitung  in  die  Akologie  oder  Wundarz- 
neymittellehre.  8-  12  gr* 

Lacoste's  und  Pallont's  Abhandlungen  über  das  im 
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Sept.  Oct.  Nor.  1804.  herrschende  Fieber  In.  Li¬ 
vorno.  ß. 

Martens,  kritisches  Jahrbuch  zur  Verbreitung  der 
neuesten  Entdeckungen  in  der  Geburtshülfe,  mit 
Kupf.  8-  1  Thlr.  12  gr. 

IWonro's,  Abbildungen  und  Beschreibung  der  Schleim- 
beutcl  des  menschlichen  Körpers,  verbessert  und 
vermehrt  herausgegeben  von  J.  C.  Rosenmüller, 
lat.  und  deutsch.  Mit  16  Kupf.  Fol.  Scliw.  Pap. 
gebunden  1  o  Thlr. 

Tilesius,  Dr.  W.  G.  über  die  sogenannten  Seemäuse 
oder  hornartigen  Fischeyer,  nebst  anatomisch-phy- 
siolog.  Bemerkungen  über  die  Fortpflanzungsweise 
der  Rochen  und  Hayfische.  Mit  5  ausgemalten 
Abbild.  4-  1  Thlr.  16  gr. 

—  —  Dissert.  de  Pathologia  artis  pictoriae  pla- 
sticesque  auxilio  illustr.  gr.  4-  '  4  gr* 

. —  —  Dissert.  de  Kespiratione  Sepiae  officinalis 

L.  c.  2.  Tab.  4-  20  gr. 

Rosenmiiller  und  Tilesius  Beschreibung  merkwürdiger 
Holen.  Beytrag  zur  physikalischen  Geschichte  der 

%  Erde.  Mir  10  illum.  Kupf.  in  Folio,  iter  Theil. 
gr.  8-  3  Thlr. 

—  —  2rTh.  gv.  8-  2  Thlr. 

Delametherie ,  Theorie  der  Erde,  mit  Anmerkungen 
von  D.  Efchenbach.  Nebst  einem  Anhänge  von 
Dr.  J.  R.  Förster,  5  Bünde  mit  Kupfern,  ß*  3  Thlr. 
16  gr. 

Försters  Betrachtungen  und  Wahrheiten ;  als  Stoff  zur 
künftigen  Entwertung  einer  Theorie  der  Erde.  g. 
1 2  gr. 

TViinsch  Lucifer,  oder  Nachtrag  zu  den  Untersuchun¬ 
gen  der  Erdatmosphäre,  vorzüglich  in  Hinsicht 
auf  das  Höhenmessen  mit  Barometern.  8-  3  Thlr. 

—  —  Zusätze  zum  Lucifer.  gr.  8-  1  Thlr. 

Murliard,  Dr.  F.  G.  A.,  Literatur  der  mathematischen 

Wissenschaften,  gr.  8-  5  Bände. 

Druckpapier  5  Thlr.  1 6  gT. 

Schreibpap.  6  Thlr.  1 4  gr. 


Des  Superintendent  Seih  röter# 
Nachträge  zn  seinem  Buche  vom  Alter 
und  untrügliche  Mittel  alt  zu  werden ,  1.  Lieferung. 
Berlin  1807  bey  den  Gebrüdern  Gädicke  und  in  allen 
andern  Buchhandlungen  zu  habfn  für  12  gr.  oder 

54  Xr. 

Das  Hauptwerk  mit  den  11,780  Beyspielcn  von 
Personen,  welche  8°  bis  *9°  Jahre  alt  geworden 
sind  ,  und  welches  in  allen  Buchhandlungen  für 
2  Rthlr.  oder  5  Fl.  36  Xr.  ebenfalls  zu  haben  ist, 
ist  hinlänglich  bekannt,  ln  den  Nachträgen  fängt 


der  Hr.  Verfasser  an,  nur  Beyspicle  von  59  und. 
mehrjährigen  Alten  zu  liefern,  und  diese  erste  Liefe¬ 
rung  enthält  deren  1 45-  Die  zuletzt  angegebene 
Person  ist  200  Jahre  alt  geworden, 


Die  Flachs -Oekovomie, 
oder  vollständiger  Unterricht  in  der  Cidtur , 
UVcLrtnjtg  und  Pflege  derjenigen  Pflanzen, 
Säume  und  Sträliclier ,  welche  ein  hastartiges 
Material  liefern ;  nebst  dem  F erf  ahren ,  sol¬ 
ches  jvie  Flachs  zu  benutzen ,  zu  veredeln  und 
in  Manufakturen  zu  verwenden ,  von  Dr.  J.  F. 
Breit  enb  ach.  Berlin  1307.  zu  haben  bey  den 
Gebrüdern  Gädicke  und  in  allen  andern  Buchhandll. 

Pr.  1  Rthlr.  oder  2  Fl.  24  Xr. 

Der  Verf.  dieses  netten  nützlichen  Buches  ist 
dem  ökonomifchen  Fublicum  schon  durch  ähnliche 
Werke  riihmlichst  bekannt,  und  es  ist  wohl  nicht 
zu  zweifeln,  dafs  auch  dief's  gut  aufgenommen  wer¬ 
den  wird.  Die  ähnlichen  von  ihm  herausgegebenen 
Bücher,  welche  ebenfalls  in  allen  Buchhandlungen  zu 
haben  sind,  sind  folgende: 

Die  Fleisch-  Oekomomie.  Zwey  Theile. 

2  Thlr.  12  gr.  oder  4  Fl.  5°  Xr. 

Die  Obst-  Oekoilomie.  Zwey  Theile. 

3  Thlr.  12  gr.  oder  6  Fl.  1 8  Xr. 

Die  Oel-  Oekonomie.  1  Tlil.  1 2  gr.  od.  2  Fl.  42  Xr. 


Im  Verlage  der  Meyer  sehen  Buchhand- 
ljung  in  Lemgo  ist  erschienen: 

(ffiiedcnfeld ,  J.  Chr. ,  vollständige  Syntax  der 
französischen  Sprache;  oder  Anweisung  zu  einem 
acht  französischen  Style,  durch  eine  Menge  zweck- 
mäfsiger  und  inhaltsreicher  Beyspieie  aus  altern 
und  neuern  französischen  Schriftstellern  erläutert, 
gr.  8-  (Druckpap.  2  Thlr.  4  gr.  Holländisch 
Schreibpap.  3  Thlr.) 

Unter  allen  Schriften ,  die  über  die  französi¬ 
sche  Sprache  so  häufig  erscheinen,  verdient  obiges 
Werk  eine  ganz  vorzügliche  Auszeichnung.  Die  Syn¬ 
tax  ist  darin,  dem  umständlichen  Titel  gemäfs,  voll¬ 
ständig  abgehandelt ,  und  alle  Flegeln  dieser  Sprache 
sind  mit  Beyspielcn  aus  einer  grofsen  Anzahl  clas- 
sischerr  Sein  iftsteller  erläutert.  Sehr  lobenswerth  ist, 
dafs  die  Fvegeln  vom  Gesclilechte  der  französischen 
Suhstantifs  aus  de  la  Touche  angehängt  sind ,  worin 
Deutsche  so  oft  fehlen.  Wer  die  Absicht  hat, 


diese  schone  und  in  unscm  Tnger  so  allgemein 
nolhwendig  gewordene  Sprache  gründlich  zu  erlernen, 
oder  auch  andere  mit  besten  Erfolg  darin  zti  unter¬ 
richten,  wird  dieses  nach  einem  so  richtigen  Plane 
und  mit  so  auskanendeu  Eleifse  abgefafste  Werk  un¬ 
gern  entbehren.  Die  grammatischen  Lehrstunden 
gewinnen  durch  den  Gebrauch  dieses  Buchs  vorzüg¬ 
lich.  Yerlegei  sorgte  für  ein  gefälliges  Aeufsere, 

"il  — 

H  i  *  c  e  1  1  e  n 

für  die 

NEUESTE  WELT  KUNDE 

h  er  ans  gte  g  e  b  en 
vor. 

Herrn  Forst-  und  Berg  -  Rath  Zscliohke. 

Der  allgemeine  Beyfall,  mit  welchem  diese  hi¬ 
storische  ,  die  neueste  Geschichte  der  Staaten,  des 
Menschen,  dev  Kunst,  der  Wissenschaften,  der  Ent¬ 
deckungen  u.  s.  w.  umfassende  Zeitschrift  seit  ihrer 
Erscheinung  mit  Anfang  des  Jahres  aufgenommen 
ist,  macht  von  unserer  Seite  jede  Empfehlung  über¬ 
flüssig.  Ein  Journal,  wie  dieses,  zn  dessen  Voll¬ 
kommenheit  sich  so  viele  ausgezeichnete  Gelehrte  in 
den  verschiedensten  Gegenden  Frankreichs,  Italiens, 
der  Sclnveitz,  Deutschlands  und  Hollands  xrtit  dem 
Herrn  Her  ausgeber  vereinigten,  verdiente  eine  gün¬ 
stige  Aufnahme  selbst  in  dem  für  Journale  ungün¬ 
stigen  Zeitpuncte. 

Wir  zeigen  hiermit  nur  an,  dafs  man  auch 
im  Laufe  des  ganzen  Jahrs  abonniren  könne  ,  ohne 
den  Anfang  eines  neuen  Semesters  abzuwarteu,  und 
die  vorhergehenden  Stücke  werden  den  neueintre- 
tenden  Abonnenten  nnehgeliefert. 

Alle  Woche  erscheinen  zwey  Nümern  im 
gröfsten  Quartformat,  von  Zeit  zu  Zeit  mit  kriti¬ 
schen  BeybLiftern  begleitet ;  alle  Vierteljahr  wir  d  ein 
schönes  Kupfer  beygefiigt. 

Der  Preis  des  ganzen  Jahrgangs  mit  allen  Eey- 
lagen  und  Kupfern  ist  1  o  fl.  48  kr-  rhoin. ,  oder 
6  Thlr.  sächsisch. 

Alle  Buchhandlungen  jeden  Orts,  so  wie  alle 
respectivc  Postämter  und  Zeirüngs  -  Expeditionen  in 
ganz  Deutschland  und  der  Schweiz  nehmen  darauf 
Bestellungen  an. 

Ar  au,  den  2.  April  i8°7- 


B  e  y  Friedrich  Christian  Dürr  in  Leipzig 
sind  zur  Ostermesse  1807  folgende 
Bücher  f  e  r  Li  g  g  e W'o  r  de  n : 

Bornscheins,  E. ,  historische  Gemälde  des  französi¬ 
schen  Kaiserthums  unter  seinem  Gründer  Napo¬ 
leon  dem  Grofsen.  Für  nicht  gelehrte  aber  doch 
gebildete  Liebhaber  der  Geschichte  von  E.  Bosni¬ 
sch  ein.  Erster  Theil.  gr.  8-  1  Thlr.  6  gr. 

Campenhausen,  Frhrn.  von,  Bemerkungen  über 
Russland ,  besonders  einige  Provinzen  diese« 
Reichs  und  ihre  Naturgeschichte  betreffend,  nebst 
einer  kurzgefafsten  Geschichte  der  Zaporogcr  Ko¬ 
saken,  Bessarabiens ,  der  Moldau  und  der  Klimm, 
gr-  8-  1 8  gr- 

Langens ,  G. .  biblische  Geschichten  aus  dem  alten 
und  neuen  Testamente,  mit  lehrreichen  Bemer¬ 
kungen  und  Sittenlehren  für  die  Jugend,  beson¬ 
ders  für  Bürger  und  Landschulen.  Mit  einem 
Titelkupfer.  8-  6  gr. 

Dessen  Ssmmlung  einiger  biblischen  Stellen ,  exege¬ 
tisch  und  homiletisch  bearbeitet,  nebst  einer  Pre* 
digt  über  jede  derselben;  zuerst  zum  Gebrauch« 
an  den  in  den  Kon.  Siichs.  Landen  augeordneten 
Busstagen  bestimmt.  4-  1  thlr.  12  gr. 

Mandels  ,  J.  II.,  französische  Sprachübungen ,  vor¬ 
züglich  für  die  ersten  Anfänger,  in  eigener  Ma¬ 
nier  ,  und  nach  den  Bedürfnissen  der  Zeit  ein¬ 
gerichtet.  5  gr. 

Schräders,  M.  G.  L.  ,  neues  ABC-  und  Lesebuch 
für  Bürger-  und  Landschulen,  mit  ausgemaiteii 
Figuren,  ß.  2  gr. 

Dasselbe  gebunden  5  gr. 

Dasselbe  auf  liolländischpapier  gebunden  9  gr. 

.Dasselbe  ohne  Bilder,  ü  ur. 

Dasselbe  gebunden.  G  gr. 

Von  Herrn  $  al.  Linke  habe  ich  folgende  Verlags - 
artikel  mit  dem  Verlagsrechts  an  mich  gekauft: 

Ilommels ,  C.  F. ,  Peirinenz-  und  Erbsonderungsre- 
gister.  Ilerausgegeben  von  Dr.  G.  L.  Winkler, 
Sechste  Ausgabe,  g.  1  8  gr. 

Nomcnclator  botanicus  oidkbs  plant  as  ab  los  tri 

C.  .t  Liane  deferiptas  nliisque  botanicis  ternpons 
leceimoriä  detectas  enunxerans,  Editio  cuia  • 
A.  Reuschel.  ß  maj.  1  thlr.  4  gl- 

Unzers,  Dr.  J,  A. ,  mcdiciniscies  Handbuch.  Von 
neuem  ausgearbeitet,  gr.  £.  sonst  2  thlr.  1 6-  gt. 
jetzt  1  thlr.  i(i  gr. 

Daher  diefe  Bücher  von  jetzt  ati  nur  allein 

bey  mir  zu  bekommen  sind. 


Samuel  Flickische  Buckliandl. 
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Am  Osterfeste  hielt  Hr.  M.  Reichold  aus  Auerswalde 
im  Meisnischen  die  gewöhnliche  Festrede,  in  wei¬ 
cher  er  zeigte.:  quantum  cogitatio  de  reditu  Christi  in 
vitam  adhuc  valeat  ad  cultum  eius  inter  nos  adiuuan- 
dum.  Die  Einladungsschrift  verfertigte  im  Namen 
des  Hrn.  Reet.  Magn.  der  Dechant  der  theol.  Facuitat 
Hr.  Dornh.  Dr.  Keil;  De  doctoribus  veteris  ecclesiae 
culva  corru-ptae  per  Platonicas  sententias  Theologiae 
biberandis,  Commentatio  XYIT.  (16  S.  in_4-)  IN  ach 
der  in  der  ersten  Abli.  angegebenen  Ordnung  geht 
der  Hr.  Verf.  zur  Entwicklung  der  Meynungen  der 
Kirchenväter  über  Tugend  und  ihren  Endzweck  fort, 
die  mit  den  bisher  behandelten  Lehren  vom  Geist  und 
Körper  des  Menschen  genau  Zusammenhängen.  Denn 
aus  ihnen  floss  sehr  natürlich  der  Hauptsatz  der  Yi\  a- 

ter,  dass  das  Wesen  der  Tugend  darin  bestehe,  der 

Seele  die  oberste  und  strengste  Herrschaft  über  aen 
Körper  dadurch  zu  verschaffen,  dass  man  sich  von 
allem,  was  dem  Körper  nicht  unumgänglich  zu  sei¬ 
ner  Erhaltung  nöthig  ist,  enthalte,  ihn  selbst  casteye 
und  martere,  die  sinnlichen  Begierden  schwäche; 
der  Zweck  aller  Tugend  sey,  schon  hier  der  Gottheit 
ähnlich  zu  werden,  und  mit  ihr  in  die  genaueste  ' 
bindung  zu  treten,  ugr  dereinst,  vom  Körper  be- 
freyet,  zu  innigster  Gemeinschaft  mit  ihr  zu  kommen; 
Grundsätze,  auf  welchen  das  asketische  und  Mönchs¬ 
leben  beruheten.  Es  werden  vornemlich  die  hielier 
gehörigen  Stellen  des  Irenaeus ,  Clemens  von  Alex, 
(dessen  dir aS/ax  in  einer  gelehrten  Anmerkung,  die 
auch  den  darüber  geführten  Streit  erzählt,  erkläit  wii  d), 
Origenes,  Basilius,  Gregors  von  Nazianz  und  Gicgois 
von  Nyssa,  Chrysostomu»,  Tertuliians,  Lactantius, 


Hieronymus  durchgegangen.  Denn  des  Augustinus 
Lehren  hierüber  erfordern  eine  eigne  Abhandlung. 

Am  5.  Apr.  vertheidigte  Hr.  David  Friedr.  Heffter 
(aus  Guben  in  der  Niederlausitz,  geb.  1764»  stud.  seit 
17?>7  in  Leipzig,  begab  sicli  iß01  nach  Oelsnitz  im 
Voigtlande,  von  wo  er  zur  Erhaltung  der  Doctor- 
wiirde  hierher  zurück  kam),  seine  medic.  Inaugnral- 
diss. :  Doctrinae  de  gangraena  breuis  expositio  (52  S. 
in  4.  b.  Breitkopf  u.  Härtel),  in  welcher,  nach  einer 
kurzen  literar.  Einleitung,  der  Begriff  der  gangraena 
(topischer  Tod,  oder  Destruction  eines  einzelnen 
Theils  im  annoch  lebenden  Körper  —  vom  Spha- 
celiis  nicht  verschieden),  die  Theile  des  menschlichen 
Körpers,  welche  Sitz  desselben  seyn  können,  die 
vornehmsten  Phänomene  desselben,  seine  Verschie¬ 
denheiten  und  deren  Ursachen,  die Eintheilungen  der 
Krankheit  (der  Vf.  nimmt  zwey  Gattungen,  athenische 
und  asthenische,  jede  mit  zwey  Untergattungen,  all¬ 
gemeine  und  besondere,  an,  und  giebt  ihr  überhaupt 
sechs  Arten ,  erklärt  aber  auch  noch  andere  Einthei¬ 
lungen  des  Brandes  und  ihre  Benennungen),  ihre 
Ursachen  nach  ihren  Gattungen  und  Arten,  die  Dia¬ 
gnose  der  Krankheit,  durchgegangen  und  einige  die 
Prognose  betreffende  Regeln  beygefügt  sind. 

Das  Programm,  womit  Ilr.  Dr.  P.  O.  Ludwig 
als  Frocancell.  die  Promotion  des  Hrn.  D.  Heffter  an¬ 
kündigte,  führt  die  Aufschrift:  De  venaesectione  in- 
felici  (X  S.  in  4..)  und  führt  mehrere  Unfälle,  die 
beym  Aderlässen  entstehen  können ,  nebst  ihren  Ui 
Sachen,  und  einer  einzelnen  Beobachtung,  an.  Von 
wichtigem  Unfällen  wird  der  Hr.  Verf.  bey  einer  an¬ 
dern  Veranlassung  handeln. 

Am  7.  April  schloss  Hr.  Simon  Hlorelot,  ehern. 
Professor  der  Naturgesch.  und  pharmaceut.  Cliynuc 
zu  Paris,  die  vom  10.  Febr.  an  gehaltenen  Vorlesun- 
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gen  über  Chemie  und  Naturwissenschaft  '(s.  St.  lj- 
S.  f.)  mit  der  24sten,  die  er  noch  würde  verlän¬ 
gert  haben,  wenn  er  nicht  zur  grofsen  Armee  berufen 
worden  wäre,  woliin  er  am  gten  April  abging.  Die 
ansehnliche  und  zahlreiche  Versammlung  drückte  ihre 
lebhaften  Empfindungen  einer  aufrichtigen  Dankbar¬ 
keit  gegen  den  achtungswürdigen  Gelein  ten  aus,  und 
der  damal.  Ilr.  Rector  Iilagn.  OHGAss.  Di-.  Erhard 
überreichte  ihm  ein  gedrucktes  Diplom,  wodurch  er 
unter  die  Ehrenmitglieder  hiesiger  Universität  aufge- 
nommen  wurde.  Durch  ähnliche  Diplome  hat  der 
gedachte  Hr.  Kector,  noch  vor  Niederlegung  seines 
Amtes ,  dem  Herrn  General  Villcmanzy  und  Herrn 
Obersten  Savary  die  Hochachtung,  welche  die  hiesige 
Universität  den  Kenntnissen  und  dem  Wohlwollen 
dieser  ehrwürdigen  Männer  schuldig  ist,  an  den  Tag 
gelegt. 


Auf  dem  philosoph.  Catheder  vertheidigte  am 
15.  April  Hr.  Mag.  David  Schulz ,  aus  Schlesien  (der 
schon  im  vorigen  Jahre  in  Halle  die  philosoph.  Do- 
ctorwürde  nach  Vertheid.  seiner  auch  von  uns  ange¬ 
zeigten  Diss.  de  epilogo  Cyropaediae  Xenoph.  «'halten 
hatte),  da  er  auf  hiesiger  Univ.  lehren  und  eine  Stelle 
im  hiesigen  Frauencollegio  «halten  wird,  seine  Ha¬ 
bilitations-Disputation,  Vormittags  allein,  Nachmit¬ 
tags  mit  s.  Eesp.  Hrn.  Thiers ch :  Deinterpretationis 
Epistolarum  Pciulinarum  dijjic ultate.  6 5  S.  in  4- 

Der  Ilr.  Vf.  hatte  über  diesen  Gegenstand  schon 
früher  in  Halle  eine  Treis schri'ft  ausgearbeitet.  Diese 
hat  er  itzt  vermeint  und  berichtigt,  ohne  doch  tief  in 
die  reichhaltige  Materie  eiudringen  zu  wollen.  Die 
Abhandlung  zerfallt  in  drey  Theile:  1.  Von  den 
äussern  Ursachen  der  Dunkelheit  der  Paulin.  Br  iefe. 
In  der-  äussern  Geschichte  des  Apostels  ist  und  wird 
uns  immer  vieles  unbekannt  bleiben,  wovon  doch  die 
genaüere  Kenntniss  seines  Geistes  und  Charakters,  so 
wie  die  Erklärung  einzelner  Stellen,  abhängt.  So 
kennt  man  die  besondere  Ar  t  seiner  Bekehrung,  seiner 
Erlernung  der  christl.  Lehren,  den  Zustand  der  Zei¬ 
ten  und  der'  Gemeinen,  an  die  er'  schrieb,  viel  zu  we¬ 
nig,  als  dass  man  sich  dadurch  in  den  Stand  gesetzt 
sähe,  alles  gehörig  zu  erklären.  Dazu  kömmt,  dass 
P.  seine  meisten  Briefe  nicht  selbst  schrieb,  sondern 
dictir  te,  dass  diess  oft  in  grosser  Eile  und  mit  Unter¬ 
brechungen  geschah,  u.  s.  f.  2.  Von  den  innern  Ur¬ 
sachen.  Diese  werden  getheilt  a.  in  solche ,  die 
allen  Briefen  des  Ap.  gemein  sind,  h.  solche,  die 
einzelnen  Briefen  oder  Stellen  eigen thtimlich  sind. 
Doch  verweilt  der  Ilr.  Verf.  vornehmlich  bey  den 
«'Stern,  oaer  verbindet  vielmehr  beyde  mit  einander, 
indem  er  a.  die  in  den  vorgetragenen  Sachen  und  Ge¬ 
genständen  selbst  liegenden  Ursachen  der  Dunkelheit 
iwobev  einiges  über  die  jüdisch -rabbini sehe  Philo¬ 
sophie  des  Apostels,  so  wie  über  seine  Accommoda- 


tion,  über  die  Quellen,  aus  denen  er  schöpfte,  vor- 
nemlich  den  Gebrauch  des  A.  Test,  bemerkt  wird), 
b.  die  in  der  Vortragsart,  sowohl  was  den  ganzen 
Ausdruck  und  Schreibart,  als  was  die  Ordnung  und 
Structur  der  Rede  anbetrifFt,  liegenden.  durchgegangen 
werden.  3.  Von  der  Art  und  Weise,  wie  die  Dun1-' 
kelheit  und  Schwier  igkeit  der  Briefe  P.  einigermaßen 
gehoben  und  vermindert  werden  kann.  Man  muss 
a.  alles  aufs  neben  und  sammlen,  was  die  Zeit,  Denk¬ 
art,  Lage,  Umstände  des  Apostels  und  derer,  an  wel¬ 
che  er  schrieb ,  aufklären  kann,  b.  auf  die  ganze  An¬ 
ordnung,  die  er  bisweilen,  wie  im  B.  an  die  Römer, 
augibt,  und  auf  die  Hauptgedanken  aufmerksam  seyn. 
Bey  jeder  zweifelhaften  Stelle  ist  zuerst  zu  untersu¬ 
chen,  was  die  Worte  eigentlich  und  der  Analogie  gc- 
mäfs  bedeuten  können  oder  nicht  können,  was  sie 
dem  Paulin.  Sprachgebrauche  nach  an  andern ,  deut¬ 
lichem,  Stellen  bedeuten,,  was  dev  Zusammenhang 
fordert;  dabey  sind  die  Gegensätze,  der  Parallelismus, 
die  Wiederholungen  desselben  Satzes  zu  benützen ; 
auf  den  Gebr  auch  gewisser  Partikeln  muss  vorzügli¬ 
che  Aufmerksamkeit  gerichtet  werden;  der  liebr. 
Sprachgebrauch,  andere  jüdische  Schriften,  die  Ver¬ 
gleichung  der' Briefe  Pauli  unter  einander  selbst,  ist 
zu  Hülfe  zu  nehmen;  man  muss  von  den  leichtern 
Br  iefen  zu  den  schwerem  for  tgehen;  man  dar  f  in  dem 
Vortrag  des  Apostels  nicht  zu  viel  Kunst  suchen, 
und  folglich  muss  man  auch  alle  künstliche  Erklä¬ 
rungen  vermeiden  11.  s.  f.  Zuletzt  wünscht  der'  Vf. 
ein  raulinisches  Wörterbuch  und  eine  genaue  Dar¬ 
stellung  des  eigentlüimlichen  Geistes  und  Charakters 
des  Apostels. 

Am  17.  Apr  il  wurden  die  Sylversteinische  Ge¬ 
dächtnisreden  von  drey  Stipendiaten  aus  allen  drey 
Facultäten  gehalten,  wozu  diesmal  der  Herr  Ordinarius 
Donrlr.  Dr.  Bauer  mit  einem  Programm  einlud:  Inest 
R esponsor.  Iur.  CLXE.  de  liinitata  iure  Saxoirico  mu- 
lierum  civiliter  agendi  atque  se  obligandi  facultate, 
13  S.  in  4- 

Vom  21.  April  ist:  De  notione  et  cura  An- 
giectaseos  lahiorurn  ratione  hahita  communis  vasorum 
morhosae  extensionis  Specimen,,  auctor  it.  Grat.  Medic. . 
Oid.  pro  summis  in  Med.  et  Chir.  houorrbus  rite 
capess.  publ.  defeird.  auctor  Carol.  Ferdinand.  Graeje, 
Varsoviensis,  Med.  Bacc.  (LanghofF.  Druck.  43  S. 
gr.  4-  eng  gedruckt). 

Da  die  Gefässkranklieiten,  welche  aus  zu  grosser 
Ausdehnung  der  Gefässe  entstehen,  in  keinem  nredic. 
Lelirbuche  genau  abgehandelt,  sondern  ihr  e  Beschrei¬ 
bungen  zerstreut  sind,  so  hat  der  Hr.  Vrf.  alles,  was 
die  Pathologie  und  allgemeine  Therapie  derselben 
angeht,  fleissig  gesammelt,  wohl  geordnet  und  ein¬ 
sichtsvoll  beurtheilt,  und  eine  von  ihnen,  die  Aus- 


J 

dehnung  der  Lipperrgefäfse,  ausführlich  und  mir  ge¬ 
nauer  Erzählung  eines  vom  Vf.  behandelten  I'alis  be¬ 
schrieben.  In  den  latein.  Ausdruck  haben  sich 
waluscheinlich  beym  Abdruck  auffallende  Fehler  ein¬ 
geschlichen. 

Am  22.  April  venheidigte  auf  dem  philosoph. 
Katheder,  um  die  Rechte  eines  Magistri  legentis  zu 
erhalten,  Herr  Carl  Gehler  (jüngster  Sohn  des  ehern, 
verdienstvollen  Decliants  der  medicin.  Facultät)  seine 
Diss.  physiologico  -  philo  sophica  de  adsuetudine ,  mit 
s.  Respond.  Hrn.  Müller,  a.  Kiebitz  (52  S.  in  4-  bey 
Tauchnitz  gedr. ),  worin  die  Erscheinungen,  die 
mit  Recht  oder  mit  Unrecht  der  Angewohnheit 
zugeschrieben  werden,  ihr  dreyfacher  Einflufs  auf  den 
Körper,  ihr  Begrif  (der  Hr.  Verf.  definirt  die  adsue- 
tudo :  effectum  iterata  stimulorum  actione  procrea- 

tnm  quo  fit,  ut  aucta  eorum  necessitate,  ipsi  debilius 
agant,  oder,  vt  eos  recipiendi  facultas  imminuatur, 
eorum  necessitas  augeatur) ,  ihr  Unterschied  von  Ge¬ 
wohnheit  und  Uebung,  ihre  wahre  ^Beschaffenheit 
und  nächste  Ursache,  in  3  Capiteln  durchgegangen,  und 
im  4ten  noch  einige  Coroilarien  beygefi'igt  werden. 

Am  24.  Apr.  vertheidigte  auf  dem  rnedic.  Ka¬ 
theder  zur  Erlangung  der  Doctorwiirde  Hr.  Christian 
Gottloh  Tobias,  aus  Görlitz,  unter  Hrn.  D.  Birkholz’s 
Vorsitze  seine  Diss.  inaug.  medica  de  recto  emeticorum 
atque  purgantium  usu  in  scarlatina,  5.6  S.  in  4-  Die 
Schrift  des  Hrn.  Dr.  Stieglitz,  Versuch  einer  Prüfung 
und  Verbesserung  der  jetzt  gewöhnlichen  Behand¬ 
lungsart  des  Scharlachiiebers ,  veranlasste  diese  Dis- 
sertation,  da  in  jener  Brecli-  und  Laxirmittel  für  das 
erste  und  zweyte  Stadium  der  Krankheit  empfohlen 
werden;  eine  Empfehlung,  die  dem  Hrn.  Vf.  zu  all¬ 
gemein  und  deswegen  bedenklich  zu  seyn  scheint. 
Er  geht  die  bisherigen  Heilarten  des  Scharlachfiebers, 
die  antiphlogistische,  gastrische,  diaphoretische,  an- 
tiseptische,  und  die  Gegner  einer  jeden  durch,  be¬ 
merke  sodann  die  Wirkungen  der  Brecli-  und  Lax.ü- 
mittel  im  Allgemeinen  und  im  Scharlachfieber  insbe¬ 
sondere  r  die  Anzeigen  und  Gegenanzeigen  beyder 
beym  Scharlachfieber  und  zieht  daraus  einige  prakti¬ 
sche  Folgerungen. 

Drey  medicinische  Promotionen  hat  Herr  Hofr. 
D*r.  Platner  in  einem  Programme  angezeigt  : 
Ouaestiones  medicinae  forensis,  XXVH.  De  inanibus 

f  .  J 

cfenientiae  erga  medieos  spurlos  excusandae  arguinen- 
tis.  sJd  latores  leguni  et  iudices.  XI.  ß.  in  4-  büt 
Nachdruck  wird  gegen  die  Afterärzte,  sowohl  die, 
welche  irgendwo  den  Doctortitel  zu  erschleichen 
gewusst  haben  ( denn ,  sagt  der  Hr.  Verf.  — -  in 
Germania  passim  aliqua  extat  ofHcina  licentiae,  arti- 
ficibus  instructa  iis,  qui  ex  quovis  ligno,  etiam 
stipite  et  trunco,  non  Mercurium  quidem,  sed  ta¬ 
rnen  Aesculapium  fabricantur , )  sondern  auch  und 
vorzüglich  die  nicht  graduiiten,  Bauenürzte,  ge- 
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sprochen,  die  Gründe,  die  für  ihre  Duldung  thcils 
von  dem  Recht  der  Compagnie- Wundärzte  theils  von 
dem  Mangel  an  ärztlicher  Hülfe- auf  dem  Lande  her* 
genomnieu  sind,  widerlegt,  und  die  Anstellung  ge¬ 
hörig  geprüfter  Doctoren  oder  hinlänglich  unterrich¬ 
teter  entlassener  Feldvyundärzte  anempfohlen  ,  die 
von  einigen  vorgeschlagene  Anstellung  von  Routi¬ 
niers  aber  widqrrathen.  Von  S.  12.  sind  folgende  kurze 
Lebensbeschreibungen  der  drey  Promovirten  beygefiigt. 

Hr.  D.  Johann  Christian  Gottlob  Franke,  der 
im  vorigen  Jahre  promovirte,  ist  zu  Moskau  in  der 
Oberlausitz  1775  geboren,  erlernte  die  Chirurgie  in  Zit¬ 
tau.  conditionirte  1792 — 97.  in  Schlesien  u.  Böhmen, 
genoss  hieraus  2  Jahre  hindurch  bey  demCollegio  me- 
dico  -  chirurg.  in  Dresden  Unterricht,  und  wollte  sich 
1799  nach  überstandenem  Examen  in  Seidenberg  nie¬ 
derlassen,  um  die  Chirurgie  anszuüben.  Aber  auf 
Anrathen  des  Hrn.  C.  Minist.  Grafen  von  Einsiedel 
begab  er  sich  noch  1799-  auf  hiesige  Universität, 
studierte  daselbst,  war  fünf  Jahre  Famulus  unser« 
berühmten -Chirurgen  Hrn.  Dr.  Eckold,  und  promo- 
virte  am  25.  Dec.  nach  Veytheid.  seiner  Diss.  Doc- 
triuae  de  inflammatione  brevis  expositio. 

Herr  Dr.  Carl  Ferdinand  Gräfe,  dessen  Dissert. 
voihin  angeführt  worden  ist,  wurde  1 787.  zu  War¬ 
schau  geboren ,  wo  sein  Vater  beym  Grafen  Mos- 
zynsky  als  Oeconomieinspector  angestellt  war.  Im 
1 4 teil  Jahre  des  Alters  kam  er  auf  das  Gymnasium 
zu  Göi  litz,  von  da  auf  die  Kreuzschule  nach  Dres¬ 
den,  aus  ihr  ging  er  zu  dem  Unterricht  im  collegio 
med.  chirurg.  über.  i8°5-  bezog  er  die  Hallisclie 
Universität,  und  zu  Michael  l^oti.  die  hiesige. 
Er  ist  nunmehr  zum  Professor  der  Chirurgie  in  der 
Stadt  und  Akademie  Krzeminiec.  berufen  worden, 
avird  aber,  ehe  er  diess  Amt  antritt,  noch  erst  eine 
Reise  auf  öffentliche  Kosten  tlnin. 

Hr,  Dr.  Christian  Gottlob  Tobias,  zu  Görlitz 
i-r66.  geboren,  hat,  nach  genossenem  Schulunterricht 
auf  dem  Gymnasium  zu  Görlitz,  in  Leipzig  von 
1790.  au  erst  Theologie  studirt.  Die  Liebe  zur  Ma¬ 
lerkunst  veranlasste  ihn  fiach  Dresden  zu  gehen. 
v  aber  da  dev  Mangel  an  Vermögen  ihn  hinderte,  sich 
dieser  Kunst  ganz  zu  widmen,  begab  er  sich  nach 
Leipzig  zurück,  studierte  nun  Medicin,  erhielt 
1R02.  den  Grad  eines  Baccalaureus,  reisete  bald 
darauf  nach  Wien,  wo  er  seine  Kenntnisse  theore¬ 
tisch  und  praktisch  zu  erweitern  Gelegenheit  fand. 
Hr.  Ilofr.  PI.  fügt  seiner  Biographie  noch  bey:  Ego 
vero  etiam  atque  etiam  opto ,  ut  forLuna  (sed  coeca 
nimirum  liaec  est  et  coecos  plerumque  adbibet  bono¬ 
rum  suoium  administros  et  largitores)  hunc  virum 
tarn  diu  a  se  neglettum,  fcomplectatur ;  quo  scientiae 
naturali  et  anatomiae  subtiliori,  libeie,  nec  ad  acade- 
miarum  ritum  et  regulam  adstrictus,  vacaie  possit, 
atque,  inter  peregrinationes  inprimis ,  angere  memo- 
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riae  atqne  musei  sni  coplas,  immenso  laboi'e  col- 
lectas  et  paratas. 

Am  ig.  Apr.  war  bey  der  pliilo sopli.  Facultät 
Decanatswechsel ,  und  Hr.  Prof,  von  Prasse  über¬ 
nahm  das  Decanat  für  das  Sommerhalbjahr.  Das 
Procancellariat  veiwaltet  bey  der  philos.  Fac.  in  die¬ 
sem  ganzen  Jahre  Hr.  Prof.  Cäsar .  Das  theol.  Decanat 
führt  noch  in  diesem  Sommer  Ilr.  Domh.  D.  Keil. 

Am  23.  Apr.  legte  Hr.  Oberhofger.  Ass.  D.  Er¬ 
hard  sein  in  diesem  Winter  unter  so  ungewöhnli¬ 
chen  und  merkwürdigen  Verhältnissen  glücklich  ge¬ 
führtes  Reet orat  nieder,  in  welchem  er  101  Studie¬ 
rende  inscribirt  hat:  von  diesen  studieren 

55  Theologie 
54  R-echts wissenshaft 
3  Staatswissenschaft 
2  Cameralistik 
22  Medicin 
2  Physik  und  Chemie 
g  Philologie 

101 

Die  Zeitumstände  und  die  mannichfaltigen 
Vortheile  unsrer  Universität,  die  wir  hier  oder  an¬ 
derwärts  anzupreisen  weder  Lust  haben  noch  uns 
genothigt  fühlen,  haben  nicht  nur  im  vorigen  Win¬ 
ter,  sondern  auch  im  Anfang  dieses  Sommerhalbjahrs 
viele  Ausländer,  besonders  aus  den  königl.  preuss. 
Staaten,  bewogen  hier  zu  studieren,  und  die  Zahl 
unsrer  Mitbürger  beträchtlich  zu  vermehr  en. 

Die  durch  des  sei.  Cons.  Assessors  D.  Rössig's 
Tod  erledigte  ordentliche  Professur  des  Natur-  und 
Völkerrechts  neuer  Stiftung  ist  dem  bisherigen  ausser- 
dentliclien  Professor  der  Rechtsalterthiimer ,  Hin. 
Dr.  Tilling,  durch  ein  gnädiges  Pt.escrr.pt  ertheilt 
worden 

,  *  — - 

Universität  zu  Kie  1. 

(Vergl.  Int.  Bl.,  lgoh.  St.  52.) 

Am  20. j May  iß 06  erhielt  Joh.  Christian  Valentin 
Ne  uh  er,  aus  Gross -Salz  im  Magdeburgischen ,  die 
medicinische  Doctorwürde.  Seine  D. ,  welche  spä¬ 
terhin  vertheilt  wurde,  handelt  de  chronico  vomitu, 
m  primis  eo,  qui  gravidas  infestare  solet.  84  S.  8- 

Bald  darauf  ward  die  D. ,  des  bereits  26.  April 
promovirten  Drs.  des  A.  W.  Ernst  Heinrich  Struvs 
vertheilt:  de  anthracibus  seu  carbunculis.  62  S.  8* 

Am  20.  Jun.  erhielt  die  Würde  eines  Doctors 
der  theoretischen  Medicin  der  Rathsherr  und  Apothe¬ 
ker  in  Oldesloe,  Friedrich  udugust  Lorenzen ,  aus  Ol¬ 
desloe,  ,,ob  scientiam  rerum  cliemicarnm  et  physi- 
«arum  haud  communem  tarn  examine  quam  scriptis 


in  lucem  editis  comprobatam."  Unter  diesen  „Schrif¬ 
ten“  müssen,  wenn  Referent  nicht  irrt,  Aufsätze 
in  Journalen  verstanden  werden,  in  welcher  Rück¬ 
sicht  er  auch  bereits  in  Joh.  Friedr.  Gnielins  Ge¬ 
schichte  der  Chemie  B.  5.  S.  407  und  627  angeführt 
ist,  wo  mithin  statt  J.  F.  gelesen  werden  muss  F.  A. 

Am  1  0.  Jul.  promovirte  die  philos.  Facultät  aus 
eignem  Antriebe  zwey  verdiente  Gelehrte  des  Vater¬ 
landes,  den  ehemaligen  Rector  zu  Husum  und  jetzi¬ 
gen  Hauptpastor  zu  Sonderburg  ,  Georg  Samuel 
Francke  und  den  Rector  zu  Flensburg,  Bernhard 
Königsmann,  jenen  „cumulatum  praecipua  laude  me- 
ritorum  et  doctrinae,  celeberimum  scriptis,  singu¬ 
läres  copias  scientiae  nec  vulgarem  ingenii  probe 
subacti  felicitatem  testantibus,  atque  adeo  ,,  prnemii» 
ab  exteris  propositis  r  ite  condecoratum ,  “  diesen 
„cum  aliis  de  caussis  tum  propter  insignem,  qua 
patriam  in  paucis  ornat,  accuratioris  doctrinae  ce- 
lebritatum ,  scriptis  egregiis  in  primisque  pererudita 
Aristotele  Geographiae  explanatione  quaesitam  atque 
firmatam.“ 

Am  7.  Aug.  ward  Jaspar  Heinrich  TVLöhrlng, 
aus  .  .  .  im  Holsteinischen  zum  Licentiaten,  so 

wie 

am  7*  Sept.  Johann  Friedrich  Burmeister  aus 
.  .  .  .  im  Holsteinischen  zum  Dr.  der  A.  W.  ernannt. 

Gegen  das  Ende  dieses  Monats  erschien  der 
Lections-Katalog,  dessen  prooemium  „Lucianeam  fa- 
bulam  de  Diogene  (de  hist,  scrib.  c.  5.)“  coramentirt. 

Am  14.  Dec.  ward  Heinrich"' Friedrich  Unzer, 
ans  Altona,  Sohn  des  dortigen  ausübenden  Arztes 
Joh.  Chrph.  als  Dr.  d.  A.  W.  promovirt.  Seine 
D.  die  in  der  Folge  ausgetlieilt  ward,  handelt  de 
aere  nitroso  oxrydato.  44  S.  8* 

Am  25.  Jan.  1807.  erschien  das  Programm  zum 
bevorstehenden  Geburtstage  des  Königs  unter  dem  Ti¬ 
tel:  „Pars  prior  diatribae  de  diasceuastis  Homericis 
veterumque  monumentorum  diasceuasi  24  S.  4.  vom 
Prof,  der  Beredsamkeit,  Carl  Friedrich  Heinrich,  wel¬ 
cher  am  Geburtstage  selbst  den  29.  in  der  Rede  an 
die  glückliche  Erhaltung  des  Friedens  in  unsern 
Staaten  unter  den  allgemeinen  Drangsalen  eines  ver- 
heerenden  Krieges  und  an  das  Glück  der  Wissenscli^f- 
ten  und  der  Universität  insbesondere  erinnerte. 

Am  7.  Febr.  promovirte  die  medicinische  Fa¬ 
cultät  Carl  Friedrich  Schilling  aus . zum 

Licenciaten  der  A.  W. 

Gegen  das  Ende  dieses  Monats  war  das  Exa¬ 
men  für  das  Schassische  Stipendium,  welches  von  5 
Studierenden  5  erhielten,  Henn.  Dohm,  der  Theol.  Befl. 
aus  Beydenfletli  im  Amte  Steinburg  zum  drittenmal, 
Georg  Heinrich  Ludwig  Balenumn,  der  Flechte  Befl. 
aus  Reinfeld  im  Amte  gleichen  Namens  zum  zwey- 
tenmale  und  Erich  Lorenz  Ha?isen3  der  Rechte  Befl. 
aus  Schleswig  zum  erstenntale. 
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Zu  Anfänge  des  Marz  erschien  der  Lectionska- 

O 

talog,  diessmal  ohne  pvooemium. 

Am  15.  starb  Johann  Georg  Reyher ,  Dr.  der 
A.  W.  seit  1732  und  seit  1798  ausserordentlicher 
Professor  derselben  (vorher  seit  178^  Privatdocent 
seit  1796.  Adjunct.)  Sein  Lehen  erzählt  er  selbst 
in  Johann  Friedr.  Ackermanns  Programm  zu  seiner 
Dr.  Promotion:  usus  emeticorum  in  pleuritide  vera 
inflammatoria  egregii  observatio  i782*  4-  Ha  das 
gelehrte  Deutschland  seine  Schriften  bekanntlich  nur 
bis  zum  Schlüsse  des  vorigen  Jahrhundert  aufführt, 
90  mögen  die  letzten  hier  einen  Platz  finden:  An¬ 
weisung  für  Krankenpflege  und  Kranken  Wartung. 
Hamb.  1801.  8-  — -  Entwurf  einer  Anleitung  zum 
Receptsclireiben.  Leipzig,  lgoi*  8*  Entwurf 

gemeinnütziger  Kenntnisse  für  Landschullehrer.  Er¬ 
ster  Band.  Die  Naturlehre.  Hamb.  j8°4*  8* 


Bibliographie. 

Zu  den  lehrreichsten  und  Freunden  der  Bücher¬ 
kunde  vorzüglich  zu  empfehlenden  Katalogen  ge¬ 
hurt  der 

Apparatus  Literarius  sive  Index  librorum  lectis- 
simornm,  qtios  suo  sibi  aere  coemtos  emturien- 
tibus  offert  Jo.  Aug.  Gottl.  FV eigel,  Auct. 
iurat.  Acad.  Lips.  Tomusl.  complectens  i  — 
2907  cum  indice.  Tomus  2.  complecfens  2908 
—  6064.  Lipsiae  1806  111187.  (Pr.  auf  Druckp. 
1  Thlr. ,  auf  Sclirbp.  2  Tlilr.) 

Diese  Bände  sind  in  einzelnen  Heften  erschie¬ 
nen  (von  den  ersten  eine  neue  Auflage),  daher  ha¬ 
ben  sie  auch  ihre  besondern  Seitenzahlen  und  kleine 
systematische  Anordnung.  Doch  sind  Werke  die 
zusammen  gehören,  so  viel  möglich  zusammenge¬ 
stellt,  und  die  jedem  Bande  angehängten  Namenregister 
erleichtern  das  Auflinden.  Die  Fächer,  für  welche 
man  liier  das  Vorzüglichste  und  Beste  gesammlet 
findet,  sind:  classische  und  philologische  Literatur; 
Aiterthümer  und  alte  Kunstwerke,  oriental.  Litera¬ 
tur,  biblisch  -  exegetische  Litaratur,  Kirchengeschichte 
und  Kirchenväter,  Literatur  der  Sprachen,  Hand¬ 
schriften,  alte  Drucke,  und  Geiehrtengeschichte, 
grosse  Sammlungen  für  die  Geschichte.  Aber  auch 
aus  andern  Fächern  findet  man  einige  Seltenheiten 
und  Merkwürdigkeiten ,  und  besonders  das,  was  zu 
den  Quellen  der  Gelehrsamkeit  gehört.  Die  Exem¬ 
plare  sind  zum  Theil  Prachtexemplare,  fast  durch¬ 
aus  reine  und  gut  erhaltene  Exemplare,  denn  nur 
bey  seltnen  Werken  lässt  sich  der  Sammler  durch  ein 
paaT  beygeschiiebene  Annotationen,  untersriechene 
Stellen  ctc.  vorn  Ankauf  nicht  abltalten.  Eine  nicht 


unbedeutende  Zahl  von  Tnctmabeln  oder  Drucken  des 
i5ten  Jalirh. ,  und  viele  editiones  principes  und 
Aldinische  Ausgaben  geben  dieser  Sammlung  eine»» 
nicht  gelingen  Werth.  Was  aber  den  Wei  tli  de» 
Katalogs  erhöht,  ist  die  genaue  Angabe  der  Titel 
und  Anzeige  des  Inhalts  bey  grossem  und  seltnem, 
oder  vielbändigen  Werken,  z.  B.  des  Pariser  und 
Vened.  Corpus  hist.  Byzant. ,  der  Antwerper  Poly¬ 
glotte  u.  s.  f.  Diese  vollständigen  Anzeigen  der  Titel 
sind  dem  Literator  weit  wichtiger  als  die  Anmer¬ 
kungen  über  die  Seltenheit  mancher  Bücher  oder  Ver¬ 
weisungen  auf  grössere  literar.  Werke,  die  sehr  leicht 
gemacht  werden  konnten.  Da  jetzt  nicht  mehr, 
wie  ehemals ,  in  Leipzig  bey  Antiquarien  solche 
Bibliotheken  von  altern,  ausländischen  tmd  seltnen 
Werken  angetroffen  werden,  so  ist  diese  in  ihrer 
Art  einzig,  und  wenn  bisweilen  Artikel,  die  im 
Katalog  aufgezeichnet  stehen,  ausgegangen  sind,  so 
werden  sie  bald  wieder  angeschafft.  Hie  Preise 
6ind  dem  Wertlie  der  Werke,  der  Seltenheit  und 
Schönheit  der  Exemplare,  und  dem  bedeutenden  Ca¬ 
pital ,  das  der  Ankauf  vieler  sich  nicht  verzinsender 
Werke  fordert ,  dem  Aufwand,  den  ihre  Aufbewah¬ 
rung  und  der  Druck  des  Katalogs  verursacht,  ange¬ 
messen.  Bücher,  die  noch  im  deutschen  Buchhan¬ 
del  gefunden  werden,  sind  nicht  in  den  Katalog 
aufgenommen,  doch  kann  der  Herausgeber  desselben 
sie  alle  um  die  gewöhnlichen  Preise  sehr  bald  liefern. 

Bibliothecae  a  D.  Georgio  TVolf gango  P  anzerO, 
Capir.  ad  div.  Sebald.  Noi-imb.  Praeposito  etc. 
multo  Studio  summoque  iudicio  "collectae  d. 
l.Iun.  a.  1 307.  publicae  auctionis  lege  diven- 
dendae.  Pars  II.  Nürnb.  i8°7>  (5*6  S.  8-  ^on 
Nr.  4692  —  ii55o.) 

Zwar  ist  dieser  Theil  an  wichtigen  Seltenhei¬ 
ten  nicht  so  reichhaltig  wie  der  erste ,  aber  doch 
immer  merkwürdig.  Vorzüglich  ist  in  dieser  Rück¬ 
sicht  der  i7te  Abschnitt  :  Opera  et  scripta  Lutlieri 
et  coaevorum ;  enthaltend  eine  Menge  seltner  Tracta- 
ten,  die  damals  gedruckt  worden  sind.  Auch  in 
dem  1  oten  Abschnitt  (dem  ei'Sten  dieses  Theils)  Co¬ 
dices  biblici,  trifft  man  einige  höchst  seltene  Aus¬ 
gaben  von  Bibelübersetzungen,  z.  B.  einer  französ. 
zu  Neufchatel  1555. ,  der  Lutherischen  Strasb.r  555., 
die  Wittenberger  verschiedenen  Ausgaben  von  Lu¬ 
thers  Uebers. ,  und  der  5te  Abschnitt,  Kirchenge- 
schichte,  enthält  vornemlich  eine  beträchtliche  Samm¬ 
lung  von  Kirchenordnungen  und  Agenden.  Eben  so  ist 
der  x  6te  ,  libri  symbolici  et  catechetici,  reich  ausge¬ 
stattet  durch  seltne  Ausgaben,  wie  z.  B.  den  ohne  Wissen 
der  Confessoren  veranstalteten  Druck  der  Augsb.  Con- 
fession  1550.  Den  vorzüglichem  Schriften  dieser  Art 
sind  literar.  Bemerkungen  u.  Nachweisungen  beygefügt. 
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Die  erste  Patbrik  jenes  Kmalogs  fcrinnevt  uns 
zwey  bereits  versteigerte  Bibliotheken  zu  erwähnen, 
deren  Kataloge  wenigstens  immer  den  Freunden  der 
Literatur  schätzbar  bleiben  werden.  Die  erste  ist 
die:  Bibliotheca  Ungeriana  seu  Catalogus,  inisto- 
rum  et  impress  orum ,  maxi  in  am  partem  rarissimo- 
xum,  quos  collegit  Jo.  Frid.  Unger,  Professor negi^is, 
Xylographus  er  lypographus  celeberrinms  (vom  n, 
Aug.  igo6.  an  verkauft).  Digessit,  praefatus  est, 
et  notäs  nonnullas  literarias  addidit  Chr.  Ludov. 
Neuber ,  I.  U.  D.  178  S.  gr.  g. 

Die  Sammlung  verdankte  ihr  Daseyn  vornem- 
lich  dpm  Gedankt*n  des  sei.  Unzer  ein  Werk  zu  lie¬ 
fern,  in  welchem  er  den  allmäliligen  Uebergang  der 
Holzsc  Imeidekunst  zur  Buchdrpcherkunst  darstellen 
wollte.  Dev  Herausgeber  des  Katalogs,  der  die 
Bibliothek  unter  SacIi  gehabt  und  geordnet  hatte, 
wollte  die  vorzüglichsten  Druckseltenlieiten ,  unter 
denen  mehrere  bis  an  die  Erfindung,  der  Kunst  hinan 
reichen,  genauer  beschreiben,  und  mit  literäv.  No¬ 
tizen  versehen  ,  aber  es  mangelte  ihm  dazu  die  Zeit, 
und  daher  sind  nur  einigen  Werken  literar.  Bemer¬ 
kungen  beygefügt.  Die  erste  Rubrik  sind  Incuna- 
beln,  ohne  Druckjahr  und  mit  dem  Druckjalir, 
nach  ihrem  Alter  geordnet.  Unter  die  Bibeln,  sind 
aber  doch  auch  Ausgaben  aus  dem  17.  Jahrhundert, 
und  unter  die  übrigen  Schriften  mehrere,  die  nicht 
zu  den  Incuuabeln  gerechnet  werden  können,  ge¬ 
setzt  worden.  Es  befanden  sich  darunter  aber  auch 
viele  kleine  Abhandlungen  von  Luther  (mul  seinen 
Zeitgenossen)  die  schon  deswegen  sehr  merkwürdig 
waren,  weil  sie  aus  der  Bibliothek  Luthers  lier- 
rührten  und  fast  alle  mit  Zusätzen,  Anmerkungen 
und  Notizen  von  seiner  Hand  versehen  waren.  Liese 
Sammlung  wurde  daher  ungetrennt  verkauft  £3.  65  ff.). 
Auch  die  übrigen  Abtheilungen  enthielten  manche 
Seltenheiten. 

Auch  in  dem  Verzeichniss  der  Bibliothek  des 
Firn.  D.  Joh.  Friedr.  Burscher  s ,  weil.  Theol.  Prof, 
primär,  ^etc.  (welche  am  Ende  des  vor.  Jahres  ver¬ 
steigert  wurde)  war  (3.245.)  eine  Sammlung  von 
kleinen  seltnen  Schriften  aus  dem  Anfang  des  löten 
Jahrhunderts,  zur  Reformationshistorie  gehörig:,  von 
400  Numern  aufgestellt,  und  einige  eigenhändige 
Briefe  von  Luther,  Melanchthon  u.  a. ,  auch  andere 
Handschriften  von  Gelehrten  aus  dem  löten  und 
i7ten  Jahrh.,  päbstl,  Bullen  u.  s.  f.  Auch  der  An¬ 
hang  enthielt  ein  paar  Handschriften  und  einige  In- 
cunabeln  der  Buchdrnckerkunst. 

Auf  andere  Art  zeichnete  sich  aus  die  im  Novem¬ 
ber  vor.  Jahre  zu  Utrecht  versteigerte  Bibliothek  un- 
sers  Landmannes,  des  dasigen  Professors  der  Gesell., 
Altertliümer  und  Beredsamkeit,  Cph.  Sachse,  und 
das  in  zwey  Fheile ,  welche  zusammen  575  eng 
gedruckte  Seiten  enthalten  ,  getheilte  Verzeichniss  : 


Bibliotheca  Saxiäiia  ,  b.  e.  Catalogus-  librornm, 
exquisita  integritate  et  mtore  celebrium ,  quibus 
usus  est  Christoph.  Saxius  —  cum  inuiculo  libro- 
1  um  quos  vel  dominus  aLuve  vni  docti  paucis, 
vt'l  totos •  perpetuis  ,  implevcrunt  animadversiombus 
sciiptis,  item  Catalogus  iconum ,  immonim  et  gem- 
marum  (bey  Wild  und  Altheer,  für  1  11.  verkauft), 
wird  den  Literatoren  in  jedem  Fache  zur  Bereiche¬ 
rung  ihrer  literar.  Kenntnisse  dienen.  Es  enthält 
vornemlich  eine  sehr  beträchtliche  Menge  älterer  und 
neuer  academ.  kleiner  Schuften,  Dissertationen  und 
Reden,  die  voizüglich  von  den  liolländ.  Universitä¬ 
ten  ,  insbesondere  Utrecht,  vollständig  gesammelt 
waren,  aus  allen  Fächern  der  Gelehrsamkeit,  nicht 
mir  im  zweyten  Tlieile,  der  grossentheils  damit  an¬ 
gefüllt  ist,  sondern  auch  zerstreut  im  eisten;  Schrii* 
teil,  die  man  im  Auslande  wenig  kennen  lernt.  Da, 
gegen  die  Gewohnheit  liolländ.  Katalogen  die  Titel 

O 

etwas  genauer  und  ausführlicher  angegeben  sind, 
so  wird  dadurch  diess  Verzeichniss  brauchbarer. 
Dass  übrigens  die  Fächer  der  classischen  Litera¬ 
tur,  Philologie  und  Kritik,  dei1  Altertliümer  vor¬ 
nemlich,  der  holhind.  und  der  Literatur- Geschichte 
sein-  gut  besetzt  und  mit  vielen  seltnen  Schriften  ver¬ 
sehen,  und  folglich  die  Verzeichnisse  derselben  (die 
noch  einige  literar.  Bemerkungen  enthalten)  sehr  in- 
structiv  sind ,  dari  kaum  erinnert  werden.  Unter 
den  Handschriften  dürfte  das  OnomaSticum  litera- 
riunt  mit  des  Verstorb.  Berichtigungen  und  Zusätzen 
in  i  6  [fanden  (die  doch  zu  einer  neuen  Ausgabe 
dereinst,  oder  zu  Nachträgen  benutzt  werden  soll¬ 
ten)  und  eine  Sammlung  von  Briefen  gelehrter  Män¬ 
ner  an  Saxc  von  1  736  —  J8°5-  und  seiner  Antwor¬ 
ten  und  Biieie,  in  7  Banden  das  wichtigste  sVyu 
(aus  diesen  Briefen  \vure  eine  Auswahl  des  Drucks 
wohl  würdig).  Ausserdem  war  ein  Apparat  zu  ei¬ 
ner  neuen  Ausgabe  des  Plmins  Valerianus,  Capeila 
mul  mehrere  Bücher  mit  handschr.  Randanmerhun- 
gen  vorhanden.  Die  Münzen  waren  röm.  Familien- 
mid  Kaiser- Münzen  ausser  einigen  neuern ;  die  51. 
antiken  Intaglio’s  sind  zu  kurz  beschrieben. 


ß  e  f  ö  r  d  e  r  u  n  g  c  n. 

Der  Herausgeber  des  Ihn  -  al  -  V:u  ui  Aegvptus 
(S.  Lit.  Zeit.  1S05.  St.  4-  S.  59-)  Herr  Christian 
Martin  Fr  ahn ,  hat  den  lluf  als  Professor  der  inen 
genländischeii  Literatur  auf  die  Universität  Kasan 
erhalten  und  angenommen. 

Zu  Hamburg  ist  Hr.  Dr.  Eduard  Fmitzel,  einer 
der  tliätigsten  und  geschicktesten  Rechtsgelehrteu 
zum  Seemarius  des  Collegiums  der  Ober  -  Alten, 
gewählt  worden. 

Der  32jährige  Kupferstecher  Bartolozzi  in  Lis¬ 
sabon  hat  von  dem  Prinz  Regenten  den  Christus- 
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Orden  erhalten.  Er  arbeitet  seines  honen  Alters 
ungeachtet  noch  iunnei  fort. 


Literarische  Nachrichten.  - 

Die  helvetische  Gesellschaft  zu  Schinznach ,  die 
vor  47  Jahren  gestiftet  wurde,  wird  nach  einer 
zehnjährigen  Unterbrechung ,  sich  bald  wieder  ver- 
sammlen. 

Der  berühmte  Jo.  Bap t.  Bodoni  (aus  Saluzzo) 
vbn  dem  wir  schone  Drucke  des  Anakreon. ,  Lon» 
gus,  Kallimachus,  Horatius,  Tacitus  und  Virgilius, 
Dante,  Petrarca  und  Tasso  haben,  druckt  jetzt  an 
einem  Homer  xn  4  Eoliobänden,  und  au  einem  ty¬ 
pographischen  Hand  Buche ,  welches  übei  120  ver¬ 
schiedene  latein.  und  italien.  Schriftzeichen  enthält. 

Der  Lehrer  am  Pädagogium  zu  Halle,  Herr 
Mollweide,  hat  der  kön.  Societät  der  Wissenschaf¬ 
ten  in  Güttingen  eine  geschriebene  Abhandlung 
übersandt:  Demonstratio  duarnm  Columellae  for- 
mularum ,  qnarum  uua  trianguli  aequilateri,  altera 
segmenti  cncularis  dimensio  absolvitur ,  wovon  die 
Götting.  gelehrte  Anzeigen  im  74-  St.  S.  729’  e*nen 
Auszug  geben.  Sie  betrifft  die  Schrift  de  re  i  ust. 
Y,  2.  und  unterstiizt  das,  was  dort  empirisch  ge¬ 
lehrt  ist ,  durch  die  Analysis. 

Am  6.  May  wurde  von  der  zweyten  Classe  des 
Nationalinstituts  zu  Paris  unter  dem  Vorsitz  des 
Hin.  Abt  Sicard  eine  Sitzung  zur  Wiederaufnahme 
des  schon  einmal  vor  der  Revolution  aiugenomme- 
nen  Cardin  als  ✓  Maury  gehalten.  Die  Reden  des 
Cardinais  und  des  Präsidenten  werden  gedruckt  wer¬ 
den.  Der  Cardinal  erhielt  den  Titel  Monseigneur. 


Berichtigungen. 

In  der  zu  Halle  bey  Gebauer  kürzlich  erschie¬ 
nenen  Schrift:  Ernst  Birkenhayns  Gespräche 
mit  seitien  Hindern.  Hebst  Gustav' s  Briefen 
über  seine  Reise  nach  Töglitz  (4  UI.  und  520  S. 
gr.  8-  1 8  gr.)  bittet  man  folgende  Kleinigkeiten  zu 
berichtigen  :  S.  9  Z.  q.  lies  Cajsumuniar .  S.  3  6  Z.  9 
1.  schwärzlich  blau.  S.  56  Z.  5.  1.  HaselnusstcAah?. 

S.  60.  Z.  2.  1.  wenig  statt  nicht.  S.  160.  Z.  17.  ist 
nicht  vor  nachsteht,  und  S.  178-  Z.  71.  gebissene 
nach  die  ausgefallen.  S.  197*  Z.  18-  h  sehn  st.  sehr. 
S.  215.  Z.  23.  1.  Jtmius  st.  JuZius.  S.  224.  Z.  5,  1. 
zu  1.  in.  S.  255.  Z.  5.  1.  st.  der  dritten  Zeile  wel¬ 
ches  eine  Meile  von  Meissen  entfernt  ist.  S.  2go. 

Z.  8-  S.  284-  Z.  24.  und  S.  289-  z-  »3-  0sse£ 
st.  Ossey.  S.  283-  Z.  21.  1.  nieder  st.  weiter.  S. 

Z.  17.  1.  dem  st.  den.  S.  299.  Z.  12.  1.  eine 
kleinere  $oo,  eine  grössere  aber  900  i  hh’.  gekostet  haben. 


Zu  erwartende  Werke. 

Die  Fortsetzung  des  zeithei  in  meinem  Verlage 
herausgekommenen  Almau  achs  oder  Zj  ebersicht 
der  neuesten  Fortschritte  etc.  in  den  Wissen¬ 
schaften,  Künsten,  Manufakturen  und  Handwer¬ 
ken  etc.  kommt  ferner  bey  mir  nun  de:'  XII.  Jahrg. 
oder  Rand  zur  nächsten  Mich.  Messe  he:  aus  ,  und 
durch  den  Registerband  über  die  letztem  6  Bände, 
oder  7r  bis  i2r  Ed.,  wird  dann  dies  Werk  erst  voll¬ 
ständig.  Es  bearbeiten  mehrere  Gelehrte  diesen  Al- 
manach,  der  nun  unter  Redaction  des  llrn.  Professor 
Trornsdorfs  herausgegeben  wird.  ^ 

Erfurt,  den  27ten  April  i8°7- 

G.  A.  Keyser. 

Hr.  Cons.  Rath  Busch  hat  ebenfalls  eine  For- 
«etzung  seines  Alraanachs  bdy  Langbein  Und  Klüger 
in  Arnstadt  angekündigt. 


Buchhändler  -  A  n  zeigen. 

Im  Verlage  der  Mey er s dien  Buchhand» 

1  u  n  cr  in  Z ,  e  ?/?  tx  O  sind  zur  O  s  t  c  1  ni  esse  1^,07 
ö  ^  ■* 

fertig  geworden: 

Becker,  F.  G. ,  Bemerkungen  über  Erziehungs- 
Anstalten  und  häusliche  /Erziehung.  8-  9  S1- 

Ebermaier,  Dr .  J.  Chr.,  pharmacevtische  Biblio¬ 
thek  für  Aerzte  und  Apotheker.  xn  Bds  4t-es  St. 
8-  6  gr. 

Ernesti,  D*.  I.  II.  AI. ,  Encyclopädisclies  Handbuch 
einer  allgemeinen  Geschichte  der  Pxiilosoplxie  und 
ihrer  Literatur.  Nebst  Beyträgen  zum  weitern 
Gebrauch  derllissmannischen  Anleitung  zur  Kennt- 
niss  der  auserlesenen  Literatur  in  allen  x  heilen  der 
Philosophie.  8-  2  Thlr. 

Ovi.dii ,  F-  Nas. Metamorphoseon  Libri  XV.  Des 
Ovidius  15  Bücher  der  Verwandlungen ,  mit  An¬ 
merkungen  zum  Nutzen  der  Jugend  heraus  gegeben 
von  A.  Chr.  Meinecke.  irTli.  8-  1  Thlr.  4  gr. 

Föthmann,  AI.  C.,  Westphälisclier  Volkskalender 
auf  das  J.  i8°7-  9  g1'- 

Ouedenfcld,  J.  Chr.,  vollständige  Syntax  der 
französischen  Sprache ;  oder  Anweisung  zu  einem 
acht  französischen  Style,  durch  eine  Menge  zweck- 
mäfsiger  und  inhaltsreicher  Beyspiele  aus  altern 
und  neuern  französischen  Schriftstellern  erläutert, 
gr.  8-  ( Druchpap.  2  Thlr.  4  gr*  Holländisch 

Sclireibpap.  3  Thlr.) 

IVoljrath,  Fr.  IV.,  Versuch  eines  Lehrbuches  der 
allgemeinen  Cateclietik  und  Didaktik,  als  Vorbe¬ 
reitung  auf  die  religiös  moralische.  Zum  Gebrauch 
für  akadem.  Vorlesungen.  8*  12  Sr* 

welche  Bücher  in  jeder  soliden  Buchhandlung  tzu 

bekommen  sind. 
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So  eben  sind  bey  mir  erschienen: 

Sprach-  und  -Zuerst  an  desübun gen  auf  Tafel¬ 
chen  :  als  F orbereitung  zum  zusammen¬ 
hängenden  schriftlichen  G edankenv ortrage. 
Für  Lehrer ,  die  mehrere  Schüler  zu  einer 
und  derselben  Zeit  beschäftigen  sollen. 
Erste  Sammlung.  150  Aufgaben  für  Anfän¬ 
ger  und  Geübtere  enthaltend,  g.  iz  gr. 

Der  Herausgeber  dieser  Uebungsblättchen ,  wel¬ 
cher  selbst  an  einer  öffentlichen  Schulanstalt  arbeitet, 
fühlte  bey  dem  zur  Vorbereitung  auf  einen  zusam¬ 
menhängenden  schriftlichen  Gedankenvortrag  dienen¬ 
den  Unterrichte  den  Mangel  au  einem  Hülfsmittel. 
wodurch  der  Lehrer  in  den  Stand  gesetzt  würde, 
seine  sämtlichen  Schüler  auf  eine  ihren  Fähigkeiten 
und  Yoikenntnissen  gernäfse  Art  zu  beschäftigen. 
Er  legte  sich  zu  dem  Ende  eine  stufenweise  geordnete 
Sammlung  der  verschiedenartigsten  Aufgaben  auf  ein¬ 
zelnen  Blättchen  an,  die  er  in  den  Stunden  unter  seine 
Schüler  vertheilte,  und  so  nicht  nin  mit  der  Anwen¬ 
dung  anderer  Methoden  verknüpfte  Hindernisse  und 
Störungen  glücklich  beseitigte ,  sondern  auch  Zeit 
gewann ,  die  durch  jene  Aufgaben  veranlassten  Ar¬ 
beiten  der  Lernenden  einzeln  und  in  ihrem  Beyseyii 
durchzusehen.  In  Hoffnung,  seinen  Mitschullehrern 
keinen  unangenehmen  Dienst  zu  erweisen ,  übergab 
er  diese  Sammlung  dem  Drucke.  Die  Täfelchen, 
welche  übrigens  eben  sowohl  beym  öffentlichen  als 
Privatunterrichte  brauchbar  sind,  wei  den  ausgeschnit- 
ten,  und  auf  Pappe  gezogen  unter  die  Schüler  vertheilt. 
Leipzig,  im  May  1807. 

£.  F.  Steinacker. 


V  e  r  1  a  g  s  b  ü  c  li  e  r  der  Br  e  itk  oj>f  -  und  Här¬ 
te  Is  ch  en  Buchhandlung  in  Leipzig. 

Gessner,  Prof,  in  Leipzig,  Kiicik  der  Moral,  g* 

1  Tlilr.  8  gi'. 

—  —  Demokrit,  oder  freymüthige  Gespräche  über 

Moral,  Religion  u.  s.  w.  2  Bde.  8-  2  Tlilr. 

w  eigner,  J.  J. ,  Theorie  der  Wärme  und  des  Lichtes. 
8-  1  0  gr. 

—  —  Philosophie  der  Erziehungskunst,  gr.  g« 
1  Tlilr.  4  g3'. 

—  Von  der  Natur  der  Dinge.  In  3  Büchern, 
gr.  8-  3  Tlilr. 

—  über  das  Labensprincip.  gr.  3.  n  Tlilr.  4  gr. 

—  —  System  der  Tdealpliilosopliie.  gr.  g- 

1  Tlilr.  12  gr. 

p—  —  Staatswissenschaft  und  Politik  im  Grund¬ 
risse.  gr.  8*  1  Tlilr. 

—  —  Journal  für  Wissenschaft  und  Kunst,  1,  H. 
1  Tlilr. 


Kanne ,  J.  A. ,  neue  Darstellung  der  Mythologie  der 
Griechen.  8-  1  Thlr.  12  gr. 

Uebersiclit,  encyclopädische,  der  Wissenschaften  des 
Orients,  aus  sieben  arabischen  und  türkischen 
Werken  übersetzt.  Den  Freunden  und  Kennern 
der  orientalischen  Literatur  gewidmet  von  einem 
derselben  Beflissenen  in  Constantinopel.  3  Tlilr. 
1 2  gr. 


Darstellung  einer  neuen  und  äusserst  leichten 
Methode,  alle  grosse  und  kleine 
La ndwirth schafts  -  Rechnujigeti 
in  doppelten  Posten 

nach  kaufmännischer  Art  zu  führen,  ohne  dass 
der  Landicirth  mehrere  Schreiberey  als  bisher 
n billig  hat ,  oder  von  seinem  gewohnten  Fer- 
fah  reu  wesentlich  abzuweichen  braucht.  In 
Gesellschaft  einiger  erfahrnen  Oehonome n  nach 
den  Grundsätzen  der  neuen  deutschen  kauf¬ 
männischen  Buchhültungs-  Methode  aus  gear¬ 
beitet  von  S.  G.  Meisner.  Berlin  1807.  bey 
den  Gebrüdein  Gädicke  und  in  allen  andern  Buch¬ 
handlungen  zu  haben  für  20  gr.  oder  1  Fl.  30  Xi. 

Der  kürzlich  verstorbene  Kon.  Preuss.  Staats- 
Minister  von  Strue  n  s  ee  schrieb,  laut  der  Vorrede, 

•unterm  27.  Aug.  1805  dem  Verfasser:  „ - Für 

„landwirtschaftliche  Rechnungen  wäre  es  sehr  ver¬ 
dienstlich,  eine  JWethode  in  Umlauf  zu  bringen,  die 
„sich  leicht  erlernen  und  anwenden  Hesse,  und  wo- 
„durch  diese  Rechnungen  mehr  Klarheit  und  Zuver¬ 
lässigkeit  ei  hielten.  Ew.  —  besitzen  alle  Fälligkei¬ 
ten  ,  um  hierin  eine  nützliche  Reform  zu  bewirken, 
„oder  wenigstens  vorzubereiten,  und  ich  wünsche, 
„dass  llne  äufsern  Verhältnisse  Ihnen  gestatten  mö- 
„gen ,  diese  Idee  weiter  zu  verfolgen.  “  Dieser 
schmeichelhaften  Aufforderung  hat  man  dies  Ruch  zu 
verdanken,  welches  wahrscheinlich  vielen  Landwir¬ 
ten  angenehm  seyu  wird. 


Anzeige. 

Eine  Anzahl  anatomischer,  chirurgischer  und 
anderer  zum  Accouchement  gehöriger  Instrumente 
sind  um  sehr  billigen  Preifs  zu  verkaufen.  Nähere 
Nachricht  erteilet  das  Beygangsche  Museum. 


Sr-  8- 
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Sonnabends ,  .den  ^6.  May  1807. 


Fortsetzung  des  Beytrags  zu  Weinarts  Lit. 
der  sächs.  Gesell.  1.  Th. 

(5.  Int.  Bl.  St.  20,  S.  505  ff-) 

41.  G ein  dlitz. 

M  emoria  D.  Gottlieb  Gaudlizii  (f  20.  Febr.  1745*) 
S.  in  Act.  Eccles.  Yinar.  51.  St.  p.  420. 

XLII.  Geliert. 

S.  auch  in  Io.  Aug.  Eines  ti  Opusculor.  orat' 
nouo  Yol.  p.  154 -52* 

Job.  Andr.  Cramer’s  Leben  Geltem  macht 
den  loten  Theil  der  sämtlichen  Geliertsclien  Werke 
aus; 

43»  Glöckner. 

Memoria  Hier.  Geo.  Glöckneri  A.  M.  et  Phil. 
Prof.  Extraord.  a.  d.  5-  Febr.  1757.  rebus  humanis 
exemti  commendata  a  Rectore  Ac.  L.  (auct.  Io.  Aug. 
Ernesti  *])  Lips.  in  off.  Langenh.  Fol.  1  Bog. 

44-  Gottsched. 

Io.  Aug.  Ernesti  **)  Memoria  Io.  Christo¬ 
ph  ori  Gottschedii ,  Log.  Metapli.  Poeticesque  Prof, 
(f  i2.Decemb.  1767.)  P.  P.  Dom.  II.  p.Epiph.  1763. 

45.  Gribner. 

Programma  funebre,  quod  sempiternae  memo- 
riae  Michaelis  Henrici  Gribneri,  ICti,  Hacreditarii  in 
Gohlis  —  et  Ordinis  ICtorum  Praesidis ,  11.  Cal. 
Martias  1734.  pia  placidaque  morte  extincti  consc- 


*)  S.  Opusc.  orat.  uovum  Yol.  p.  11-20. 

**)  S.  Opusc.  orat.  p.  355 -61. 


crauit  Academia  Lipsiens.  P.  P.  Domin.  Oculi  1734. 
Literis  Io.  Chstni  Langenhemii.  Fol.  4  B. 

Enthält  ausser  einer  ausfülnl.  Lebensbeschrei¬ 
bung  auch  das  Verzeichniss  der  Gribn.  Schriften, 

Car.  Ott.  Re  c  li  e  11  b  e  r  gi  Oratio  parentalis 
Mich.  Henr.  Gribnero  ICto  consuminatissimo  dicta. 
Ohne  weitere  Anzeige.  Fol.  5  B. 

XL  VI.  Günz. 

Io.  Aug.  Ern  es  ti  Elogium  Justi  Gotfr.  Gunzdi 
(t'a.  d.  22.  jnn.  1754.)  auch  in  Ernesti  Opusc.  Or. 

Panegyricus  Memoriae  D.  Iusti  Godolr.  Giinzii 
a.  d.  21.  Iumi  1755.  dicatus  et  dictus  publice  ab  Er- 
nesto  Gottl.  Bose.  Lips.  ex  off.  Langenh.  3  B.  in  4. 

4 

XLVII.  Hackel m-a n  n. 

XLVI1I.  II  e  b  en  s  t  r  e  it. 

Die  Denkschrift  auf  Jo.  Chstn.  steht  auch  in 
Io.  Aug.  Ernesti  Opusc.  orat.  S.  241 — 53. 

Desgleichen  auch  die  auf  Jo.  Ernst,  S.  2go — 90. 

49*  II  ei  ns  ins. 

Io.  Aug.  Ei  nes  ti  *)  Elogium  Gottfiidi  Heinsii 
Mathematum  Prof.  publ.  ord.  (f  21.  Maii  1763.)  P. 
P.  ler.  1.  Pasch.  A.  1770. 

50.  Henrici,  Daniel. 

Oratio  parentalis  Memoriae  eeleberrimi  nomini« 
Theologi  Danielis  Ileinrici,  in  Miigletz  Haereditarii, 
anniue/Sariis  solennibus  dicta  a  L.  Frid.  Rappolto, 
F.  P.  in  Ac.  Lips.  Ohne  alle  weitere  Anzeige.  2B.  4- 

Ist  mehr  eine  Lobrede,  die  nur  einzelne  Lebens- 
umstäiule  anführt. 


*)  In  Opusculor.  orat.  nov.  Yol.  p.  155 — 70. 
[23] 
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fix.  II cn  ri  c  i,  ^Daniel  Aegiil. 

To.  Matth.  Engel  snmmo  ad  versus  Danielen! 
Aegidium  Heinrici  Hereditarium  in  Mi'iglentz  etc.  et 
i.v.d.  in  Academia  Patria  in  Panegyri  solenni  1690. 
gemebmidus  litabar.  Lips.  praelo  excud.  Cplx.  Flei- 
sclierus  1691.  Fol.  g  Bog. 

Der  Yerf. ,  Conrector  an  der  Schule  zu  Chem¬ 
nitz,  nennt  diesen  Ilenrici,  einen  Sohn  des  Theologen 
Daniel  Henrici,  seinen  nächsten  Verwandten,  der  vor 
wenig  Jahren  gestorben  sey,  und  sucht  ihn  als  ein 
Muster  eines  grossen  Fieclitsgelehrten  darzustellen. 
Der  vierte  Freytisch  im  Convikte  ist  bekanniermassen 
von  diesem  Juristen  gestiftet. 

52.  Heshus. 

Pect.  Vniv.  I.  exequias  Antonii  Guntheri  ITes«— 
husii,  Th.  Licent.  Organi  Aristotelei  Prof.  publ.  etc. 
(f  25.  Iunii)  indicit  —  die  27.  Inn.  1700.  fol.  1  B. 

55>  Hopfner. 

To.  Frid.  May  er  i  Elogium  Henr.  Hoepfneri, 
Theol.  Lipsiens.  (f  10.  Iun.  1642.)  Am  Schluss: 
Scribebam  in  Academia  Regia  Pomeranorum  lg.  Ang. 
A.  1706.  3  B.  in  4.  ' 

Obgleich  das  Elogium  ,  welches  zugleich  ein 
Verzeichnifs  der  Hopfner.  Schriften  enthält,  vollstän¬ 
dig  ist,  so  fehlt  doch  bey  dem  Exemplar,  welches 
ich  vor  mir  habe,  der  ganze  erste  Bogen. 

54.  Flöpner  oder  II  ö  ])  fn  e  r. 

Joh.  Imm.  Müllers  Leben  Dr.  Job.  Hönners, 
in  Druck  gegeben  von  Dr.  G.  A.  Jenichen.  Leipz, 
1741. 

rv.  Hof  m  a  71  ?7. 

LVI.  Homelius  od.  Homilius . 

LVII.  Hommel,  Carl  Fercl. 

S.  auch  Aug.  Guil.  E  r  nes  t  i.Opusc.  orat.  pltilol. 
p.  71 — 94. 

LVIII.  Ilommel ,  Ferd.  Aug. 

Io.  Aug.  Ernesti  *)  Memoria  Dr.  Ferd.  Aug. 
Ilommelii  (f  lö.Febr.  1766.)  P.  P.  Dom.  Inv.  1766. 

59.  Horn. 

Reet.  Arad.  L.  ad  xeliquias  Michaelis  HeinriCi 
.Hornii,  Haereditarii  in  Golitz,  Möckern  et  Gross- 
Lehna,  Ph.  et  Med.  D.  et  Pathol.  P.  P.  Ordinarii  (f  d. 
16.  Octbr.)  —  componendas  invitat  — .  <  I.ipsiae^d. 
2i.0ct.  i6gx.  Typis  Joh.  Georgii.  Fol.  1  Bog. 

60.  Hülsemann. 

Reet.  Acad.  Lips.  ad  exequias  loh.  Hulsemanni, 


D.  Theol.  (f  xi.  Tun.  1661.)  invitat  XVI.  Cal.  Quin- 
ti!is  1661.  Typis  Io.  Wittigau.  1-^  B.  4- 

L.  David  Sclnve-rtner  ad  Panegyxicum  Pa¬ 
rentalem  loh.  Hulsemanno  d.  11.  Iunii  in  Audirorio 
Maj.  Philos.  dicendmu  invitat.  Lips.  Literis  Johanu- 
Erici  Ilahnii.  In  fine:  Scriptum  g.  Jun.  .1662. 
1  Eog.  4. 

I..  David.  Schwertneri  Panegyr.  Parentalis 
Joh.  Ilulsemanno  Lipsiae  die  11.  Iun.  uictus.  Lips. 
literis  Witigavianis.  3  B.  4* 

Die  Dedication  ist  vom  lg.  Dec.  1662. 

Johannis  Deutschmann  Sermo  Parentalis, 
quo  Mosen  Tlieologorum  nostri  seculi  h.  e.  Theologum 
summum  D.  Io.  Ilulsemannum  —  postridie  loh.  Ea- 
ptistae,  Mense  Iunii  emortuali  A.  1663.  \Yittebergae 
celebravit.  Witteb.  typis  et  imp.  Io.  Borckardi.  5  ß.  4. 

Vor  der  Vorrede  geht  vorher  des  Vrf,  Dedication 
in  Versen,  und  des  Rectors  der  Univer  s.  W  ittenberg 
Christian  Klengels  Emladungs-Progr.' 

61.  Huhn. 

Memoria  M.  Christian  Gottfried  Huhnii  (f  1. 
April.  1747.) 

Joh.  Erb.  Kapp  ist  Verfasser  dieser  Gedächtuifs» 
schrift. 

62.  Hn  77  d  t. 

Joh.  Zach.  Pia  tu  er  de  Magno  Ilundt,  tabula- 
rum  Anatomicarum,  vt  videtur,  autore.  Lips.  1  754* 
Literis  Jo.  Cstn.  Langenh.  i-i  B.  4- 

LXIII.  Joch  er. 

S.  auch  in  Io.  Aug.  Ernesti  Opusc.  orat.  p- 
291 — 503.  'aber  olme  das  Schriftenverzei'chniss. 

LXIV.  Ittig. 

Chstni  Frid.  Boerneri  Oratio  parentalis  div. 
Tliomae  Ittigii  Th.  D.  et  P.  P.  Superint.  Lips.  ff  ipsis 
Idibus  (i.  e.  15.)  Aprilis  1710.]  immortali  memoriae 
sacr  a.  Dixit  in  maj.  Princ.  Coli.  d.  17.  Kalend.  Maii 
1711.  Lips.  literis  Io.  Sam.  Fleischeri.  Fol.  3  B. 

65.  Jnnins. 

Io.  Aug.  Ernesti  *)  Memoria  Friderici  Aug. 
Junii,  I.  V.  D.  et  civ.  Lips.  Senatoris  (f  2.  Apr. )  P. 
P.  Lipsiae  Fer.  1.  Nat.  Chr.  a.  C.  176g. 

LXV I.  K äs  t  n  er. 

67.  Ii  i  r  c  h  h  off. 

R.eetor  Academiae  Lipsiensis  [exequias  Ant. 
KiclihofFs,  SS.  Theol.  Licentiati,  Prof,  moruin  et  Sch. 
Thonr.  Rectoris  g.  Apr.)  indicens  de  eins  vita  ex- 
ponit].  P.  P.  10.  M.  Apr  ilis  1640.  Literis  Timoth. 
Piitscliii.  x  B.  \. 


*)  In  Opusculor.  orat.  nov.  Vol.  p.  74 — 85* 


*)  In  Opuscul.  orat.  nov.  Vol.  p.  123 


55« 


557 


353 


LXVIIL  Kla.7i.sing. 

Ad  exequins  Magnifici  Academiae  Rectoris  Ilen- 
rici  Klausmgii,  Th.  L).  et  P.  P.  ord.  (4  2.  Octbr.)  cras 
d.  ig.  Oct.  1745.  s  olle  n  miss  im  o  ritu  celebraudas  in¬ 
vitat  Prorector.  Ex  off.  Langenh.  Fol. 

Klausing  war  der  5te>  der  als  Rector  Magnif. 
Starb.  Uebrigens  wird  in  diesem  Programm,  dem 
ein  Schriften- Verzeichniss  von  54  S.  beygefiigt  ist, 
D.  Sa!.  Deyling  als  Leichenredner,  und  D.  R.oma- 
nus  Teiler  als  Parentator  angekündigt. 


LXIX.  Körner. 

S.  auch  Aug.  Guil.  Ernesti  Opusc.  or.  philol. 
p.  47 — 70.  doch  ohne  die  Körner.  Schriften. 

'70.  Kromajer. 

Ge.  Moebii  Oratio  parentalis  in  obitum  Hier. 
Kromayeri,  Th.  F).  ac  Prof.  Primarii  etc.  liabita  in 
Ac.  Lips.  in  Auditorio  Maj.  Princc.  Colleg.  A.  1671. 
die  3.  Inn.  quo  ante  anni  decursum  obdormiverat. 
Lips.  typis  viduae  Io.  Wittigau.  2  B.  4- 

71.  Kühn. 

Rector  Ac.  Lips.  funus  M.  loh.  Kuhnii  (f  d.  20. 
Martii)  Matliematum  Prof.  etc.  indicit.  P.  P-  ipsa 
emortuali  Christi  die,  in  Conciliis  Carrina  dicta.  A, 
1676.  EinB.  in  4 • 

72.  Küstner ,  Chstn.  TVdh. 

Aug.  Guil.  Ernesti  *)  Elogium  D.  Christian! 
Gtulielmi  Kitstneri  ICti,  civ.  Lips.  Cos.  (4  J  /  fc» 5 » 5 
P.  P.  Dom.  19.  p.  Trinit.  i7öb-  /- 

73.  Küstner,  Gott  fr.  TVilh. 

Io.  Aug.  Ernesti  *)  Elogium  Gotfiidr  Gui- 
lielmi  Kustneri  ICti,  Regis  Pol.  et  Elect.  Sax.  a  con- 
siltis  rerum  bcllicar.  sanctioi  ibus,  et  Cos.  ciuiiatis  ctc. 
(f  2/Dec.  1762.) 

LXXIY.  Lange,  Christian. 

R.ect.  Acad.  Lips.  ad  funus  amplissimum  Cliri- 
s  iani  Langii,  Theol.  D.  etc.  (4  Dominicae  ascensio- 
nis  die)  —  invitat.  Die  3.  Id.  Maii  i657*  -Typis 
Bauerianis.  2  B.  4- 

Hier.  Kromayeri  Iusta  Christiano  Langio  scn. 
Th.  D.  etc.  proximo  post  ascensionis  Dominicae, 
quae  fuit  emortualis,  diem  21,  sc.  Maii  1658?  anui- 
versanae  metnonae  loco  soluta.  Lips.  Typis  haeied. 
Henningi  Koleri.  2^-  B.  in  4* 


+)  S.  Opusc.  orat,  philol.  p,  9 5 — '“i  2.6» 
’*)  In  Opusc.  Orat,  p.  388 — 99* 


75.  Lange,  Christians  Sohn. 

Rector  Ac.  L.  ad  exequias  Cliristiani  Langii  Phil • 
et  Med.  Doct.  P.  P.  Y.  Cal,  April.  1662.  1  ^  B.  4* 

76.  Lange,  Sam.,  des  ersten  Chstns.  Sohn. 
Reet.  A.L.  ad  exequias  Samuelis  Langii,  Th.  D. 
(4  10.  Sept. )  invitat.  P.  P.  XIII.  Cal.  Oct.  1667. 
Literis  loh.  Erici  Hahnii.  1  f  B..  4* 

77.  Lehmann,  George. 

Reet.  Vniv.  L.  funus  Georgii  Lehm  anni  Th.  D. 
et  Prof.  prim.  etc.  (f  d.  16.  Martii)  liodie  23,  Martii 
1699.  ducendum  indicit.  Literis  Zschavianis.  Fol, 

1  Bogen. 

D.  Ad.  Rechenbergi  Oratio  Parentalis  in 
memoriam  D.  Georgii  Lehmanni  etc.  habita.  Ohne 
weitere  Anzeige,  fol.  4  B. 

LXXVIII.  Lehman  n,  Loh.  Chr. 

79.  Lei ch. 

Memoriam  loh.  Henrici  Leichii  Ph.  Prof,  extra- 
ord.  d,  ro.  Maii  1750.  immatura  morte  defuncti  pro- 
grarninate  funebri  conservat  Ac.  L.  R.ector,  P.  P.  Do¬ 
min.  6  post  Trinit.  1  75  r*  fol.  1  B. 

LXXX.  Leske, 

LXXXI.  L  eu  p  old. 

82.  Lindner. 

Reer,  Ac.’L.  in  funere  Davidts  Lindneri  I.  V.  D, 
P.  P. -die Polycarpi,  familiae  funestae  solenni  *)  1644. 
Typis  haered.  Frid,  Lanckisch.  1  B.  in  4. 

LXXXIII.  Ludovici. 

84.  Ludwig. 

Io.  Aug.  E  r  n  e  s  t  i  **)  Memoria  Sophiae  Reginae 
Ludwigiae  (4  3*  Sept,  1767-)  P.  P.  Dom.  post  Trin. 

1768, 

LXXXY.  Lünig. 

86.  Ljser. 

Ileinr.  II  ö  p  ff  n  er  i  Oratio  Parentalis  supremo 
honori  D.  Polycarpi  Lyseii,  Theol.  Prof,  et  Superint. 
Lips.  etc.  hoc  1653  anno,  die  i5-  Febr,  denati,  Lips. 
Typis  Greg.  Ritzschii.  5  B.  4- 

LXXXVII.  Mascov. 

Io.  Aug.  Ernesti  **+)  Elogium  Ioannis  Iacobi 


*)  Vier  Tage  vorher  war  Lindner  gestorben. 
**)  In  Opuscul.  orat.  novo  Yol.  p.  96 — 104, 

***)  In  Opusc.  orat.  p.  362  —  78- 
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Mascovii  ICti^Regis  Pol.  Elect.  Sax.  a  consiliis  auli- 
eis  etc.  (f  2 x.  Mali  1761.) 

LXXXVIIL  Me  riehen ,  EncZ.  Otto. 

LXXXIX.  Meuchen,  Joh.  Burchard. 

Frid.  Ott.  Menckenii  (filii)  Elogium  Io.  Bur- 
ckardi  Menckenii  pietatis  ergo  scriptum  et  Actor.  erud. 
Mensi  Maio  1752.  insertum.  fol.  5  B. 

Ist  aus  einem  mir  unbekannten  gröfsern  Werke 
ausgeschnitten,  mit  der  Sign.  1111  —  pp  und  Seitenzahl 
144 — 52I  • 

90.  Menchen,  Bäder. 

a)  P«.ect.  Ac.  L.  ad  Memoriam  Liideri  Mencke¬ 
nii  ICti,  Haereditarii  in  Gohlis  et  Fac.  Iur.  Ordina- 
rn  etc.  die  nupero  29.  Iun.  demortui  in  templo  F). 
Pauli  Academico  hodie  2g.  Iul.  1726  oratione  funebri 
solemniter  recolendam  inuitat.  Literis  Imm,  Titii. 
Fol.  2  Bogen. 

Auch  habe  ich  ein  anderes  Exemplar  in  demsel¬ 
ben  Format  vor  mir ,  das  ohne  das  Titelblatt  mit  95 
—  100  paginirt  ist,  und  keine  Anzeige  des  Drucket s 
hat.  Damit  läuft  in  der  Seitenzahl  fort: 

h)  Io.  Ilorent.  Rivini  Oratio  Parentalis  Ludero 
Menckenio  dicta.  Fol.  3  B. 

Ist  ein  Tlteil  eines  Werkes,  mit  der  Sign.  X.  Y. 
Z.  und  den  Seitenzahlen  gi  —  92,  im  Anfänge  und 
am  Ende  mit  Vignetten  versehen ,  von  welchen  die 
erste  bey  der  gleich  zu  erwähnenden  Gribnerschen 
Rede  auf  Meuchen  wieder  vorkommt.  Diese  Rede 
aber  finde  ich  in  dem  Verzeichnisse  der  Schriften  des 
Rivinus  nicht  erwähnt,  welches  dem  Programm  'auf 
ihn  beygefiigt  ist. 

c)  Ordinarius,  Senior  et  ceteriDoctores  Collegii 
luridici  in  Acad.  L.  ad  parentalia  Liideri  Menckenii 
proximo  die  Iovis  publica  oratione  celebranda  invi- 
tant.  P.  P.  Dominic.  III.  Tiinit.  1727.  S.  1  01  -  4. 
Desgleichen : 

cl)  Mich.  Henr.  Gribneri  oratio,  qua  mani- 
bus  Menckenianis  parentavit,  recitata  in  Auditorio 
ICtorum  5.  Non.  Iul.  1727.  6  Bogen  mit  3  Vignetten 
geziert,  oder  S.  105  —  2g. 

Ueberdies  hebt  das  Progr.  der  Jurist.  Fac.  mit 
der  Signat.  Cc  an,  und  die  Rede  endiget  mit  Ii, 
zum  Zeichen,  dass  beyde  zu  einem  grossem  Werke 
gehört  haben. 

Qh  Menchen ,  Otto . 

Picct,  Vniv.  Lips.  Exequias  Ottoni  Menckenio, 
Th.  Licent.  et  Moral.  Prof,  (f  29.  Ian.)  hodie  3,Febr. 
17°7*  eundas  intimat.  Typis  Cph.  Fleischeri.  Fol. 
Ein  Bogen. 


5^0 

Sein  Epitaphium  auf  1  Bogen  in  Fol.,  nemlich : 

S.  1.  Affectus  filii  erga  patrem  Lipsiae  A.  1707. 

S.  2.  L.  Annaei  Senecae  Epitaphium  apud  Feuer, 

Mus.  Lap.  p.  176.  etc. 

S.  3.  D.  O.  M.  V.  C.  Ottoni  Menckenio  —  — - 
perpetuam  vitain  adivit  d.  III.  Kal.  Eebr.  ( d.  i. 

50.  Febr.  und  in  dem  Progr.  war  der  29.  ange¬ 
geben)  1707*  Pa  tri  piissimo  films  vnidTts  Io- 
hannesBurcliardus  Menckenius.  Dieses  mit  einer 
schwarzen  breiten  Leiste  umgeben. 

S.  4-  Flaue  salue. 

\  *  ■  •*»  . 

-  92.  M  e  n  i  us. 

Epicedion  Justi  Menii,  qui  fiueliter  rexit  eccle- 
siam  Dei  in  Turin gia  amplius  30.  annis  et  postea 
in  inelyta  urbe  1  ipsia  Evangelium  docuit,  ubi  mor- 
tuus  est  A.  i55S-  die  n-  Augusti.  Scripsit  Joh. 

Maior.  Witebergac  ohne  alle  weitere  Anzeige.  1 
Quartbogen. 

XCIII.  M  e  n  Z. 

Memoria  Friederici  Menzii,  Phys.  Prof, 
ord.  etc.  19.  Sept.  1749-  defuncti.  P.  P.  Dominica 
lg.  post  Trinitatis  festum  1750.  2  Foliobogen. 

Am  Finde  ist  das  Verzeichniss  von  Menzens 
Schriften  beygefiigt. 

XCiV.  Me  u  r  e  r ,  Chrph. 

Zach.  Schilt  eri  Narratio  Actionis  solennis, 

—  cum  consultudiue  antiqua  secundum  praescriptum  v 

statutorurn  Christopliorus  Menreius,  Med.  Licent. 
et  Matliematum  Prof.  publ.  Lips.  Acad.  Rector  com- 
mendaretur  subditis ,  idemque  praesdto  iuramento 
solenni,  eosdem ,  naore  usitato,  muneris  sui  commo- 
nefaceret ,  die  Novembr.  24.  anno  nad  Cluisti  XCL 
edita  in  honorem  cum  Magnif.  Dom.  Pitctoris,  et 
parentis  illius  celeberrimi,  mm  familiae  einsdejn  etc. 

Lips.  Mich.  Lantzenberger  imprimebat.  1592.  5 

Bogen  in  4* 

XCV.  M  c  v  rer,  Woljg. 

96.  Michaelis . 

Reet.  Ac.  L.  ad  exequias  Ioliannis  Michaelis,  in 
Bendorff  haereditarii,  Phil,  et  Med.  Dort,  et  Fac.  Med.. 

Decani  etc.  (f  terlio  Cal.Dec.)  invitat.  P.  P.  pr.  Non. 
Decembris  1667;  Literis  Io.  Wittigavianis.  1  B.  4. 

9  7.  M  ö  b  i  7f  s. 

Reer.  Vniv.  L.  funus  Georgii  Moebii  Th.  D.  et 
Prof.  publ.  prim,  (f  2g.  Novemb.)  hodie  3.  Dec.  1697. 
solenni  more  deducendum  indicit.  —  P.D.  die  5.  Dec. 

1697.  Fol.  i  Bog. 

In  2  verschiedenen  Exemplaren  ;  das  eine  mit 


/ 


"Vignetten  zu  Anfang  u.  am  Ende;  dis  andere  oline 
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dieselben. 

XCYIII.  Mo  r  u  s  s.  iVeifsens  Mus. 

9g.  Mosbach. 

Reet.  Ac.  L.  in  exequiis  Samuelis  Mosbaclui  ICti, 
in  Sachsendorff,  Streuheu,  Sultzdorff  etc.  Prof.  publ. 
etc.  P.  P.  pridie  Nonas  Martias  i649’  Hönianis. 
i  Bog.  4  • 

C.  Mo  s  eil  an  us. 

Io.  Frid.  Roh  ler  i  Memoria  Petri  Mosellani, 
literarum  Graec.  in  Saxonia  instauratoris  ex  ipsius 
scriptis  aliisque  monumentis  hde  digriis  renovata. 
Lipsiae,  irnpressit  Io.  Frid.  Sclioedel.  i8°5-  8*  5  B. 

Einige  Anmerkungen  hierzu  s.  in  der  jen.  AUg. 
Eit.  Zeit.  J.  1806.  No.  208-  S.  293  ff-;  in  jener  Schrift 
selbst  aber  S.  70  ff.  noch  mehrere,  die  von  Mosellanus 
gehandelt  haben. 

101.  M iiller ,  A ug.  Fr. 

Io.  Aug.  Ernesti  *)  Memoria  August!  Fride- 
rici  Mulleri  Organi  Arist.  Prof.  Ord.  (f  ipsis  Kal. 
Maiis  1759.)  P.  P.  Dom.  IV.  Adv.  'Dominici  1761. 
Lips.  ex  oft.  Langenli.  Fol.  5  B, 

102.  M  aller  ,  Karl  TVilh. 

J.  G.  C.  Hopfners  Blicke  auf  Karl  Wilhelm 
Müllers  Leben,  Charakter  und  Verdienste  um  Leip¬ 
zig.  Leipzig  ißoi.  8-  «» 

Erinnerung  an  die  Verdienste,  welche  sich  der 
verstorbene  Kurf.  Sachs.  Geh.  Kriegsr.  und  Bürgerin. 
Dr.  K.  W.  Müller  um  Leipzig  erworben  hat.  Altenb. 

iS01-  8- 

Todesfeyer  des  verewigten  Herrn  Geh.  KPi.  Mül¬ 
ler  in  der  Raths-Freyscliule  zu  Leipzig,  am  8-  März 
j  8  o  1 .  Leipz.  1801.  8- 

Vergl.  Leipz.  gelehrtes  Tagebuch  J.  i8OT-  S- 
53  ff- 

Io,  Frid.  Aug.  Baumanni  Carmen  elegiacum, 
quo  Caroli  Guilielmi  Müllen  I.  V.  D.  Electori  Sax. 
ab  intimis  belli  consiliis ,  civ.  Lips.  Cos.  templi  et 
■schoiae  Nicol,  nec  non  Bibi.  Sen.  Antistitis  etc.  in 
i  ipsiatn  menta  enarravit.  Lips.  ap.  auctorem  et  Io. 
Ambros.  Barthium.  1802.  gr.  4-  XII.  u.  104  S. 

Dem  Lat.  Gedichte  ist  eine  genaue  deutsche  Ue- 
bersetzung  beygefügt. 

105.  Maller,  L.  Phil. 

Reet.  Ac.  L.  ad  funus  professoriuro  aniplissimum 
L.  Philippi  Mülleri,  Matliem.  Prof.  P.  invitat.  P.  P. 
Calendis  Apvilis  1659*  Literis  Colcrianis.  2  B.  4* 


*)  S.  auch  in  Opuscul.  orat.  novo  Vol.  p.  39  5r* 


CIV.  Myco  n  i  u  s. 

Friderici  Myconii,  Superint.  Gotliani,  Ecclesiac 
et  Acad.  Lips.  Reformatoris  memoria,  ipso  liuius  re- 
formationis  liic  eoeptae  Anno  200.  repetit  M.  Joh. 
Gottlieb  Bosseck.  Lips.  in  off.  Langenli.  1739- 
5  B.  in  4. 

Das  von  Weinart  schon  angeführte  R.ect.  Progr. 
hat  Dr.  Fr.  Imin.  Schwarz  geschrieben. 

105.  Mylius,  Andr. 

Reet.  Ac.  L.  ad  funus  Profess orium  Andr.  Mylii, 
I.  V.  D.  Instit.  Imperial.  P.  P.  Acad.  Syndici  (f  d.  6. 
Iunii)  hodie  9.  Iunii  1702.  efterendum  invitat.  — 
Typis  Cph.  Fleischeri.  fol.  x  Bog. 

106.  Mylius,  Andr.  Frid.,  der  Sohn  Andr. 

Programma  funebre,  quo  memoriam  Andreae 
Friderici  Mylii,  I.  V.  D.  et  Acad.  Syndici  d.  22.  Mar- 
tii  1740.  placida  morte  extincti  commendat  Ac.  I.. 
Rector.  Lips.  ex  off.  Langenli.  —  P.  P.  Domin.  Pal¬ 
marum  1740.  fol.  1  Bog. 

In  diesem  Progr.  sind  dem  Leben  Mylius  einige 
Nachrichten  von  den  Syndicis  der  Leipz.  Univ.  über¬ 
haupt  vorausgeschickt.  F. 

Die  Fortsetzung  folgt. 


S  c h u  1  n  a  ehr  i  c h  t  e n. 

Jlildesheim.  Zu  einer  Feyerlichkeit  im  An- 
dreanum  hat  der  Director  desselben,  Hr.  Dr.  Julius 
Billerbeck,  eine  Schrift  geschrieben:  de  locis  uou~ 
rtullis  Aristotclicae  historiae  animaliinn  dißici- 
lioribus  (24  S.  in  g.),  die  einen  neuen  Beweis  seiner 
glücklichen  Verbindung  des  Studiums  der  Naturgesch. 
mit  humanist.  Studien  enthält.  Den  m 

Aristot.  Hist.  an.  IX,  23.  hält  er  für  den  geiq einen 
Staar,  der,  obgleich  sein  eigentlicher  Name  ist, 

doch,  weil  er  gefleckt  ist ,  auch  jenen  Namen  bekom¬ 
men  konnte;  den  v.okXv^t^y  in  der  Stelle  des  Aiistot. 
hält  ei'  für  Ampelis  garrula ,  den  v.oXoyi?  IX,  i.  iüi 
alba  Motacilla  Linn.  ,  die  auch  des  beweglichen 
Schwanzes  wegen  ,  v.ik).ovgo;  heisst;  den 

AvBo;',  Florus ,  8 »  3-  für  die  gelbe  Bachstelze ,  die 
vielleicht  der  ßovbvryg  Oppian.  Ixeut.  III,  2.  ßaj/.xa/.if 
Aelian.  Hist.  An.  i3>  25*  sey. 

Der  Grossherzog  von  Würzburg  hat  eine  eigne 
Schulcommission  errichtet,  welche  die  Aufsicht  über 
das  geaammte  deutsche  Schulwesen  und  die  latein. 
Landschulen  in  allen  Zweigen  führen  und  unmittel¬ 
bar  unter  dem  dirigirenden  Staatsmimsteiium  stehen 
soll.  Zum  "Director  der  Scliulcommission  ist  der 
wirkliche  geh.  Rath  Philipp  Carl  Freyherr  Schenk 
von  Staufenberg  ernannt  worden.  Die  übrigen  Mit¬ 
glieder  derselben  sind  der  Landcsdiiectionsiath  iiol. 
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Adam  Joseph  Onymos ,  der  ehern  ;ililige  G  hnldrrect. 
Amon  j Manger,  der  jedesmalige  Prüftet  des  Wiirz- 
bur  gischen  Gymnas.  (jetzt  Hr.  Prof.  Jak.  Ferdin. 
Bhimm),  und  der  jedesmalige  Director  des  Scliulse- 
miuar. ,  welche  Stelle  jetzt  dem  bisherigen  Schulin- 
spector,  Priester,  Valentin  Mauer ,  übertragen  wor¬ 
den  ist.  • 

Zu  Frankfurt  an  der  Oder  ist  den  27.  April 
in  der  dasigen  Garnisonscliule  die  gewöhnliche  Fey- 
lichkeit  zum  Andenken  des  Herzogs  Leopold  von 
Braunschweig  der  Stiftung  gemäss  durch  eine  Piede, 
ötTentiiclie  Speisung  und  Besclienkung  sämmtliclier 
Schüler  und  ihrer  beyden  Lehrer  und  Austlieilung 
von  Büchern  unter  die  fleissigsten  Zöglinge,  auge- 
S teilt  worden.  Die  ehemalige  Frequenz  der  Schule 
hat  zwar  gelitten  ,  doch  ist  die  Lehranstalt  selbst 
nebst  der  an  sie  gebundenen  Stiftung  gesichert. 


Latein.  Poesie. 

Schon  im  ljr.  Stück  des  Intelligeuzblattes 
der  Allgemeinen  Literatur- Zeitung  1806.  S.  1201. 
machte  der  Einsender  bekannt,  dass  der  am  2 asten 
A-ugnst  vor.  J.  verstarb.  Superintendent  Kobbc  zu 
Achim  bey  Bremen,  riele  Lieder  aus  dem  Bremer 
Donwesangbuche  lateinisch  übersetzt  habe,  die  in 
jeder  Pu'icksicht  bekannter  zu  werden  verdienten.  Zur 
Bestätigung  folge  hier  eins,  dem  mehrere  naclifoigen 
sollen,  wenn  das  Publicum  .es  wünscht. 

ii —  m  —  t . 

Nr.  59.  des  Bremer  Domgesangbuches.  TT'ie 
gross  ist  des  Allmächt'gen  Güte  etc. 

Quanta  Dens  benignitnte! 

Quem  liominuni  non  moveat! 

Quis  tanta  cordis  duritate, 

Vt  gratias  non  habeat! 

Amorein  eins  peusitare 
Mihi  sit  in  deliciis ! 

Mens  semper  eins  recordare 
Nunquam  Tui  immemoris, 

Quis  miris  me  modis  formauit? 

Qui  nulltrs  indiget  niei. 

Quis  leniter  me  gnbernauit? 

Ducern  quem  saepe  respui 
Quis  conscfentiam  solatur? 

Quis  vires  addit  anirno  ? 

Is,  quaelibet  qui  operatur 
Onmipotente  biacliio. 

Mens,  oculos  ad  illam  vitam, 

Quae  te  manet,  dirigit'o, 


In  qua  te  gloria  vestitam 
Dei  beabit  visio. 

Horum  te  iure  gandiorum 
Divina  donat  grada. 

Certissinm'm  -pigmis  eonira 
Sunt  Christi  passi  meiita. 

IIoc  nonne  Nurnen  venerarer, 
Amorem  eins  recolcns  ? 

Ipsius  vocem  aspernarer 

Viam  ruonstratam  deserens  ? 

Sanxit  gravissimo  mandato, 
Quod  cordi  nostro  insitum; 

Ex  animo  tu  me  amato 

Et  ut  te  ipsum  proximum, 

•  Deus  ut  ipsum  imitando 

Me  gratuni  praebeani  jubet, 

Vt  hoc  praeceptum  observando 
Eins,  imago  se  noret  ; 

Dei  si  teneor  amore. 

Ad  quaeuis  iusta  me  mouet, 

Licetquc  labar  ex  errore 

Peccatum  nunquam  praevalet. 

Benign itas  Tua  versetur 
Semper  mihi  ob  oculos, 

IIuc  animus  ut  excitetnr 
Ad  motus  quoslibet  pios. 

Solamen  sit  milii  dolenti, 
Fortunam  prosperam  regat, 

Miliique  tan  dem  morienti 
Timorem  mortis  eximat. 


Wer  schrieb  zuerst  die  Deutsche  Sprache  mit 
lateinischen  Buchstaben? 

Diese  Anfrage,  erinnere  ich  mich ,  vor  einiger 
Zeit  in  einer  Zeitschrift,  ich  weiss  nicht,  in  Wel¬ 
cher?  (vielleicht  in  dem  Allg.  Litt.  Anzeiger;  aber 
wer  kann  in  diesem  registerlosen  Chaos,  ohne  den 
grössten  Zeitverlust,  etwas  auffinden?)  gelesen  zu 
haben.  Doch  sie  stehe,  wo  sie  w&lle,  hier  ist  die 
Antwort;  ,, Carolus  Magnus,  vt  Jahan.  Stumpßus  in 
CI  ironicis  Ileluetiorum  referl,  Cermanicnm  linguam 
characteribus  Latinis  primus  conscripsit.“  S.  Mitliri- 
dates  Gesneri  —  ed.  altera  per  Cusy.  Jd^aser  (Figur  i 
röio.  ß.)  Blatt  45  b.  _  '  * 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen. 

Das  Pariser  National- Institut  hat  am  24.  März 
den  Hrn.  Justizrath  Schroter  zu  Lilienthal  zum  aus¬ 
wärtigen  Mitglied«  erwählt. 


o  l-;a 


Hr.  Capitain  J{oitel  von  Solothurn  ,  der  in  Ma- 

drit  eine  Pestalozzische  Erziehungsanstalt  gestiftet  hat, 

und  Hr.  Pestalozzi  selbst,  sind  Ehrenmitglieder  der 
Kün.  Cantabrischen  Gesellschaft  der  Freunde  des  Va¬ 
terlandes  geworden. 

Noch  am  1.  Nor.  lßoö  ist  der  Königl.  Preuss. 
Kreisphysikns  Hr.  Dr.  Kausch  zu  Militsch  als  wirk¬ 
licher  dritter  Medicinalrath  beym  Kon.  Preuss.  Pro- 
vincial-Gollegio"  medico  et  Sanitatis  zu  Kalisch,  unter 
Beybehaltung  seines  bisherigen  Aufenthaltes  zu  Mi- 
litsch  in  Schlesien,  zur  Belohnung  seiner,  mit  so  gu¬ 
tem  Erfolge  gekrönten,  Behandlung  der  I'aulfieber- 
epidemie  vom  I.  igo6  introducirt  worden. 

Her  ehemalige  Prof,  der  Rechte  auf  der  Univer¬ 
sität  Jena,  Hr.  Göde,  der  den  Ruf  als  Lehrer  der 
Rechte  auf  die  Universität  R-ostock  erhalten  hatte,  ist 
nunmehr  zu  Göttingen,  wohin  er  sich  zti  Ostern  d.  J. 
begeben  hatte,  als  ausserord.  Prof,  der  Kechtswiss. 
augestellt  worden. 

T  odesfälle. 

Am  50.  April  starb  zu  Berlin  der  zweyte  Dia- 
konus  an  der  Petrikirche,  Joh.  Ernst  Liulecke ,  fast 
61.  J.  alt. 

Am  4.  May  ebendas,  der  Kriegsrath  bey  der  kön. 
geh.  Rriegscanzley ,  Michael  Friedr.  Hühner,  im  77. 
J.  d.  Alt. 

Am  8-  May  in  Hamburg  der  Dr.  medic.  Peter 
Hinrich  F hi  einig,  im  38-  J  •  d.  Alt. 

•  ~  Am  6.  May  zu  Paris  der  berühmte  Caillard,  Mit¬ 
glied  der  Ehrenlegion  und  Chef  der  Archiv  -  Division 
im  auswärtigen  Minist. 

Literarische  Nachrichten. 

Der  Benedictiner  und  Prof,  zu  Göttweig,  Hr» 
Jemilian  Janitfch,  hat  eine  Geschichte  der  Entstehung 
und  des  JJ  achsthnms  der  deutsch  -  österr.  Monarchie, 
von  den  ältesten  bis  auf  unsere  Zeiten,  aus  den  besten 
und  Originalschriften  verfasst,  in  fünf  Bänden  heraus¬ 
gegeben  (Wien,  b.  Rehm  i8°5  u*  18°ö>  gr<  8* » 
welcher  die  Geschichte  der  einzelnen  Länder  der  Mo¬ 
narchie  in  den  neuern  Zeiten  besonders  aufgefiilirt, 
aber  weder  neue  Aufklärungen  noch  pragmatische 
Uebersicliten  gegeben  sind. 

Die  Universität  zu  Bologna  bat  am  26.  April  der 
Signora  Magdal.  Canedi  nacli  vorhergangenen  Prüfun¬ 
gen  die  Doctorwürde  in  der  Jurisprudenz  ertlieilt. 

Vermischte  Nachrichten. 

Die  berühmte  Onyxvase  im  Braunschweigischen 
Museum,  die  bey  einer  Erstürmung  von  Mantua  von 
den  Deutschen  erobert  worden  war,  ist  mitten  vor¬ 
züglichsten  Gemmen  u.  Medaillen  des  Museums  nach 


St.  Petersburg 'gebracht  worden,  Eben  dahin  ist  auch 
die  Stoschisslie  Daktiliothek  aus  dem  Museum  zu 
Berlin  versetzt. 

Der  Physiker,  Hr.  Gerdum,  zu  Hamburg,  dev 
sich  seit  14  Jahren  mit  Erfindung  der  kosmischen  Ge¬ 
setze  für  die  Witterungskunde  beschäftigt,  soll  einen 
neuen  Planeten  entdeckt  haben,  dem  er  den  Namen 
Typhon  giebt,  und  dessen  Balm  um  die  Sonne  sich 
zwischen  den  Bahnen  cles  Saturuus  und  Uranus  be¬ 
findet,  Am  7.  März  war  seine  Opposition  mit  der 
Sonne  15  0  57  '• 

Der  Chemiker Pully  hat  bey  seinen  Excürsionen 
in  der  Gegend  um  Neapel  eine  neue  Grotte  entdeckt, 
an  den  Ufern  des  See's  Agnano  unweit  der  Hunds- 
grotte,  mit  der  sie  vieles  gemein  hat.  Man  muss 
aber,  um  in  sie  hineinzugehen,  die  entgegengesetzten 
Maasregeln  von  denen  brauchen,  die  man  bey  der 
Hundsgrotte  anzuwenden  hat.  Im  Hintergründe  der 
Höhle  Pully  ist  eine  Quelle  von  siedendem  V\  asseo. 

Der  Hofrath  Creve  in  Biebericli  hat  die  Entdek- 
kung  gemacht,  säuern  Wein  durch  Kohlenpulvei  gn.. 
zu  machen.  Es  wird  deswegen  eine  Medaille  auf  ihn 

6cFäF- 

Am  3.  Nov.  vor.  Jahres  fev’erte  der  Supei mteu- 
~  dent  zu  Buttstädt,  PIr.  Joh.  Sam.  Schröter,  sein  funt- 
zigjähr.  Amtejubiläum  im  72  J.  des  Alters. 

Die  von  Venedig  1798=  nach  Paris  gebrachten 
vier  Pferde,  die  bisher  über  dem  Gitter  ter  Jmiille- 
rien  standen,  sollen  nun  an  einen  übet  den  Eingang 
der  Thuillerien  zu  erbauenden  Triumphwagen  ge 
spannt  werden.  Bey  dieser  Gelegenheit  hat  Hr.  Seitz, 
in  Mainz  einen  Aufsatz  über  ihre  Geschichte  diuckeu 
lassen,  worin  behauptet  wird,  dass  sie  zwischen  ucr 
75  und  92  Olympiade  gegossen  worden. 


Zu  erwartende  Werke. 

Von  des  Iln.  Prof.  Zoega  in  Rom  Beschreibung 
aller  alten  Basreliefs  inRom,  wird  nächstens  das  erste 
Heft  mit  6  von  Piroli  gestochenen  Kupfertafeln  und 
einem  ital.  Text  erscheinen.  Denn  heftweise  wird 
das  Werk  herauskommen,  und  jedes  Tieft  8  rüni* 
Paoli  kosten. 

Herr  Joh.  Rud.  Meyer  der  jüngere  zu  AaTau  will 
in  Gesellschaft  verschiedener  Gelehrten  ein  grosses 
Werk  unter  dem  Titel:  Systematische  Darstellung 
aller  Erfahrungen  in  der  Naturkunde  herausgeben, 
wovon  der  Plan  im  neuen  allgem.  Journal  der  Chemie 
von  Hrn.  D.  Kielmann  bekannt  gemacht  worden  ist. 
Der  Anfang  davon  ist  schon  am  Ende  des  vor.  Jahres 
zu  Aarau  auf  Kosten  de3  Hn.  Meyer  erschienen,  nem- 
lich:  Systemat.  Darstellung  aller  Erfahrungen  über 
allgemeiner  verbreitete  Potenzen.  In  zwey  Bänden. 
VonLdw.v.  Schmidt  gen.  Phiseideck,  der  Arzn.D.  etc. 
Erster  Band, 


I 


3Ö7 

Buchhändler  -  A  n’z  e  i.g  e  n. 

Zur  Vermeidung  einer  etwanigen  Collision , 
zeige  ich  hiermit  an :  dass  nächstens  ein  Hiilfsbuch 
zu  dem  ersten  und  zweyten  Bändchen  des  Jakobssi- 
schen  griechischen  E lern en  tarwerks  für  den  Schul - 
und  Selbstunterricht  bey  mir  erscheinen  wird,  wel¬ 
ches  nebst  der  Uebersetzung  aueh  noch  die  von  dem 
Herrn  Verfasser  des  besagten  Buches  nichtberühi  ten 
Namen  und  Sacherklärungen  erhalten  soll. 

Leipzig  im  May  1Q07. 

E.  F.  Steinacker. 


Bey  C.  J.  G.  Hart  mann  in  Riga  sind  neu  er¬ 
schienen: 

Abhandlungen,  der  liefländisclien ,  gemeinnützigen 
und  ökonomischen  Societiit.  /\r  Band  mit  2  scliw. 
und  1  illuminirten  Iiupf.  gr.  ß.  1  thlr.  hg  gr. 

V.  Buddenbrok,  Bey  trag  zur  Kenntnis?  Provin¬ 
zialverfassung  und  Verwaltung  des  Herzogthums 
Livland,  ohne  die  Provinz  Oesel.  gr.  3.  (Com¬ 
mission)  8  gr • 

de  la  Ciytix,  I.  Pantheon  der  Russischen  Literatur 
ir  Theil  gr.  8-  (Commiss.)  1  thlr.  12  gr. 

D  rümpelmann,  E.  W. ,  und  W.  I,.  I'riebe, 
getreue  Abbildungen  und  natiuhis  torische  Be¬ 
schreibung  des  Tliierreichs ,  aus  den  nürdl.  Pro- 
vinzenFuisslands,  vorzüglich  Liellands,  Ehstländs  u. 
Kurlands,  is  Heft.  Mit  5  ilhtmin.  Kupfern  von 
Sussemihl  in  Darmstadt,  gr.  Fol.  (Commission) 
4  thlr. 

Giese,  Ferd.,  Lehrbuch  der  Pharmazie  zum  Ge¬ 
brauch  öffentlicher  Vorlesungen  ttnd  zur  Selbst- 

O 

belehrung.  ir  Band  in  5  Abtheil.  gr.  ß.  3  thlr. 

Postes  de  Russie,  ou  itincraiie  des  grandes  et 
principales  Routes  de  l’empire,  a  l’usage  des  Etrau- 
gers.  1 2.  (Commiss.)  8  gr. 

Roseiun  üllers,  J.  G. ,  Predigt  am  ersten  Tage 
des  Jahres  i8°7»  in  der  Petrikirche  zu  Leipzig 
gehalten,  gr.  ß.  (Commiss.)  4  gT- 

SiOnntag,  K.  G. ,  Geschichte  nnd  Gesichtspunkt 
der  Allgemeinen  liturgischen  Verordnung  für  die 
Lutheraner  im  Russischen  Reiche,  gr.  ß,  8  gr. 

Dessen  Formulare,  Reden  und  Ansichten  bey  Amts¬ 
handlungen.  5r  Theil.  ß.  20  gr. 

Sophoclis  ,  nt  volnnt,  Clytaemncstrae  fragnientmn. 
Post  editionem  mosquensem  principem  edi  cura- 
vit  notis  adjectis  D.  C.  L.  Struve.  ß.  21  gr. 

Vannoti,  J. ,  Handbuch  für  den  angehenden  Feld¬ 
arzt.  gr.  ß.  1  thlr.  6  gr. 

Verfassung,  provisorische,  des  Bauern  -  Standes  in 
Ehstland,  gr.  ß.  (Commission)  iß  gr. 


368 

I  n  h  a  l  t  s  an  z  e  i  g  e 

von 

Ogt. f,  N. ,  Europäischen  Staatsrelatior.en, 

achten  Bandes  erstes  Heft ,  Frankfurt  an  Main  in  der 
* 

Andre  ui  sehen  Buchhandlung. 

I.  Der  Feldzug  vom  Jahre  1807. 

II.  Schlacht  bey  Eylati. 

III.  Ueber  die  politischen  Verhältnisse  zwischen 
Frankreich  und  England,  nebst  den  abgebroche¬ 
nen  Beylagen. 

IV.  Politische  Bemerkungen  über  die  Geschichte  der 
Deutschen.  Fortsetzung. 

V.  Die  Dardanellen.  Nachtrag  zu  dem  Feldzuge 
von  1807. 


In  der  Andr  e  iii  sehen  Buchhandlung  in 

Frankfurt  am  M  am  sind  folgende  neue 
Schriften  er  schienen: 

Chefs-d’oeurve  de »literature  et  de  morale,  ou  recueil 
en  prose  et  en  vers ,  de  plus- beaux  morceaux  de 
la  langue  franqoise ,  enriclii  de  notes  explicadvest 
des  mots  et  des  phrases,  de  notes  historiques,  geo- 
graphiques  et  mythologiques ,  ä  l’usage  de  la  jeu- 
nesse  ailemande  de  l’un  et  de  l’autre  sexe.  Tom.  1 
et  II.  gr.  ß.  2  thlr. 

Delille’s  Anmerkungen  zu  Virgils  Aeneis,  über¬ 
setzt  von  M.  Engel,  gr.  ß, '  1  thlr.  4  gr. 

Diel,  A.  F.  A.  ,  Versuch  einer  systemat.  Besclnei- 
schreibung  in  Deutschland  vorhandener  Kernobst¬ 
sorten.  14s  und  1 5s  Heft,  oder  6s  Birnen  und  gs 

\  Aepfelheft.  ß.  1  thlr.  16  gr. 

Nau,  B.  S.,  Anleitung  zur  Forstwissenschaft,  irBd 
enthält  die  Vorbereitungslehren  zur  besseren  Erler¬ 
nung  der  Forstwissenschaft.  2te  sehr  vom.  Auf]. 
Mit  2  Kupfern  gr.  ß.  1  thlr.  ß  gr. 

Paulitzky,  II.  F. ,  Anleitung  für  Landleute  zu  ei¬ 
ner  vernünftigen  Gesundheitspflege,  worin  geleh¬ 
ret  wird-,  wie  man  die  gewöhnlichen  Krankheiten 
durch  wenige  und  sichere  Mittel,  hauptsächlich 
aber  durch  ein  gutes  Vei  halten  verhüten  und  hei¬ 
len  kann.  Mit  Verm.  und  Verbess.  von  J.  Cb. 
G.  Ackermann,  ß.  1  thlr. 

Röschlaub,  Dr.  Andr.,  Lehrbuch  der  besonderen 
Nosologie,  Jatreusiologie  und  Jatcrie,  isten  BJ. 
iste  Abth.  die  Einleitung  in  das  Ganze  und  die 
Abhandlung  des-,  am  geistigen  Leben  des  Men¬ 
schen  erscheinenden  Ue  Lei  seinformen  enthaltend, 
gr.  ß.  i  thlr.  1  2  gr. 
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24.  Stück* 
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Beschluss  des  Beytrags  zu  Weinarts  Lit. 
der  sächs.  Gesch.  l.  Th. 

(  S .  Int.  Bl.  St.  23,  S.  353  ff.) 

107.  Nedderhof. 

Io.  Aug.  Ernesti  *)  Elogium  Henrici  Diderici 
Nedderhofii,  Riga-Livoni,  Med.  Studiosi  (f  ipsis  Ka- 
lendis  Ianuariis)  P.  P.  Domin.  Jubilate  1758. 

CVIII.  Neumann. 

\ 

CVIIII.  Olearius. 

Reet.  Vniv.  Lips.  ad  exequialem  honorem  loh. 
Oleario  Th.  P.  P.  etc.  (4  J.  Augusti)  die  13.  Aug. 
1713.  exliibendum  invitat.  Am  Ende :  Lips.  Literis 
Io.  Gottlieb  Bauchii.  Fol.  1  Bog. 

Ein  anderes  Exemplar  dieses  Progr.  zeigt  auf  dem 
Titel  nicht  nur  alle  Würden  des  Olear,  an,  das  hier 
nicht  geschehen,  sondern  auch:  Lips.  Literis  Goe- 
zianis,  und  hat  dann  vor  dem  Progr.  selbst  eine  Vig¬ 
nette,  die  hier  fehlt. 

Oratio  solennis,  qua  in  sacro  anniversario  d.  g. 
Jd.  Augusti  1714.  Ioanni  Oleario,  Th.  D.  P.  F.  etc. 
Patri  optimo  parentavit  Gottfr.  Olearius.  Am 
Ende  di«  Vignette  eines  Sarges.  Fol.  4  Bogen, 

CX.  Pfeifer. 

11 1 .  Pincker. 

R.ect.  Ac.  L.  funus  Christophori  Pinckeri,  ICti 
consummaiiss.  ac  Cos.  Lips.  (23.  Maii)  cohonestandum 
indxcir.  P.  P.  Lips.  d.  27.  Maii  1678.  Literis  Ilah- 
nianis.  Fol.  1  Bo^. 

O 


*)  S.  Opusc.  orat.  p.  355-61. 


.  CXIT.  Pi  pp  in  g, 

1 1 3-  Pistoris. 

Ioach.  a  Beust  oratio  de  Vita  Modestini  ,  Si¬ 
monis  F.  Pistoris ,  quam  liabuit  in  Acad.  Witebere 
i577-  6' 

S.  in  Modestini  Pistoris  et  Fachsii  Consiliis 
Lips.  1599.  T.  I. 

CXIV.  Platzier. 

Frid.  Platneri  brevis  Commentatio  de  vita 
loh.  Zachariae  Platneri  1749.  ohne  weitere  Anzeige. 
5  Quartbll. 

Io.  Aug.  Ernesti  *)  Elögium  Io.  Zach.  Platneri 
Ct  i9.Decemb.)  1747. 

CXV.  Platz. 

'  116.  Preibisius. 

Fiect.  Acad.  L.  ad  exequias  loh.  Preibisii,  I.  V. 
Candidati  digniss.  (f  19.  Dec. )  exequendas  adhorta- 
tur.  P.  P.  Lips.  d.  22.  Decemb.  Literis  Cpli.  Flei- 
scheri.  Fol.  1  B. 

^  #  I 

Unter  seinen  berühmtem  Vorfahren  wird  Cph. 
Preibisius,  der  hier  als  der  erste  während  seines 
Rectorats  gestorben,  und  sowohl  in  der  Univ.  Kirche, 
als  auf  der  Pauliner  Bibi,  im  Rectorornat  abgebildet 
zu  sehen  ist,  und  Joh.  Preibisius,  Ass.  der  Jur.  Fac. 
und  zugleich  Stadtrichter,  angeführt. 

117.  Putzscher. 

Reet.  Ac.  L.  ad  Exequias  Danielis  Putzsclieri, 

I.  V.  D.  et  Prof.  publ.  Lips.  P.  P.  10.  M.  Febr.  1641. 
l  B.  in  4- 

CXVIII.  (pi lellmaltz. 

CXIX.  Fiabener. 

*)  In  Opuscul.  orat.  Vol,  p.  542, —  54* 
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i20.  Rechenberg. 

Ordinarius  Tenior  et  ceteri  Ductores  Facultatis 
lur.  Lips.  Memoriam  Curoli  Ottonis  Rechenbergii 
ICti  —  futuro  die  Veneris  quo  obiit  anniversario  d. 

7.  April,  colendam  indicunt.  Lips.  ex  off.  Langenli. 

1  B.  in  gr.  !\. 

lob.  Godofredi  B  a  u  e i  Oratio  Parentalis  Carolo 
Ottoni  R.eclienbergio  ICto  consummatissimo  d.  7- 
Apr.  dicta.  Lips.  ex  off.  Langenli.  1752.  4  L°g- 

in  gr.  4. 

i2x.  Reinkart. 

Reet.  Acad.  Lips.  ad  Exequias  Eliae  Sigismundi 
Reinhard,  Th.  D.  Prof.  Tlieol.  Ord.  et  Superint.  Lips. 
(f  d.  10.  Sept.)  inuirat.  P.  P.  die  19.  Sept.  1669. 
Litteris  Wittigauianis,  1  B.  4- 

"  Tboniae  Stegeri  Publicum  Iustitium  piis  ma- 
nibus  Eliae  Sigismundi  Reinhard  in  Acad.  Lips.  ora- 
rione  parentali  celebratum.  Lips.  typ.  loh.  W  ittigau. 

1671.-  2-|  B.  4. 

122.  Reiske. 

D.  Job.  Jac.  Reishens  (f  i4-  Aug.  W74-)  von 

ihm  selbst  aufgesetzte  Lebensbeschreibung.  Leipz.  in 
der  Buchh.  der  Gelehrten.  1780-  8-  8*6  S. 

Heraus  gegeben  von  Reishen’s  Gattin,  Ernestine 
Christine  Pieishe,  die  das  \  erzeichniss  von  seinen 
Schriften  und  seine  Correspondenz  mit  einigen,  da¬ 
mals  schon  verstorbenen ,  Gelehrten  bey gefügt  hat. 

Io.  Ge.  EcciijVita  loannis  Iacobi  Reishii,  v.  in 
fheoph.  Cph.  Ilarlesii  de  vitis  Pliilologorum  no- 
itra  aetaLe  clariss.  Volumine  IV.  (Bremae  i772.  8-) 
p.  191 - 2l4- 

Diese  Lebensbeschreibung  geht  nur  bis  zu  Reis- 
kens  Verlieirathung  mit  Ein.  Christina  geb.  Müllerin 
1764,  und  ist  mit  einem  Glückwünsche  dazu  ver¬ 
bunden. 

CXXIII.  Rhagius . 

CXXiy.  Richter.  S.  in  TReifse'ns  Mus. 

125.  Ridiger . 

Memoria  Ant.  Ridigeii ,  Phil,  ac  Med.  D.  Che- 
miae  Prof.  ord.  (f  17.  Nov.  1780-)  commendata  a 
Rectore  Vnivers.  lit.  Lips.  ex  off.  Sommeria.  1788* 
Fol.  14  S. 

Der  Verf.  ist  Aug.  Willi.  Ernesti.  S.  dessen 
Opusc.  orat.  philol.  p.  127 — 44- 

126.  Rivinus ,  Aug.  Florens. 

Io.  Aug.  Ernesti  *)  Memoria  Augusti  Floren- 
tis  Rivini,  ICti.  18*  Martii  1769.)  P.  P.  Dom  in. 
Iubilate  1771. 
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CXIX.  Rivinus .  Aug.  Quirin. 

CXXX.  Rivinus,  Jo.  Florens. 

Mein,  Io.  Florentis  Rivini,  Domini  praedii  Neu- 
Muckershausen,  I.V.  D.  Prof.  etc.  prid.  Kal.  Ian.  i?55- 
pie  defuncti  commendata  a  R.ect.  Ac.  L.  Fol.  6  Log. 
24  Seiten. 

V'on  S.  19  bis  zum  Ende  geht  das  Schriften  ver¬ 
zeichniss.  Der  Verf.  ist  Io.  Aug.  Ernesti,  indes¬ 
sen  Opusc.  orat.  S.  264  f.  diese  Mein,  wieder  abge¬ 
druckt  ist;  doch  ohne  das  Schriften-  Verz. 

131.  Rivinus,  Tilem.  Andr. 

R.ect.  Y niu.  L.  ad  Tilemannum  Andream  Rivi- 
nnni ,  Th.  Licent.  Ebr.  ling.  Prof.  publ.  beate  nuper 
defunctum  (24.  Jan. )  hodie  tumulandum  compellat. 
P.  P.  27.  Jan.  1692.  Lips.  typis  Chpli.  FJ/eisclieri. 
Fol.  1  B. 

132.  Romanus. 

Commentatio  publica  Rectoris  Acad.  Lips.  Pauli 
Francisci  Romani,  I.  V.  D.  P.  P.  etc.  solenni  ritu 
instituta  a  Gothofr.  W  e  1  s  c  h  i  o.  Die  6.  Cal.  Dec. 
1671,  ohne  weitere  Anzeige.  2.\  B.  in  4. 

153.  Sandei. 

Io.  Aug.  Ernesti  (in  Op.  Orat.  p.  504 — n.) 
Memoria  Friderici  Augusti  Sandeln. ,  Med.  I).  (t  4- 
Octbr.  i758-)  !’•  I3-  Dominica  Palmarum  1759. 

134.  Schacher,  Joh.  Chph. 

Pro-Rector  Vniv.  L.  funus  D.  loh.  Chph.  Scha- 
cheri  ICti,  Codicis  Prof.  publ.  ord.  etc.  (f  d.  29.  Mart.) 
hodie  3.  April,  honoiifice  ducendum  intimat.  —  Typis 
Imman.  Titii.  Fol.  1  B. 

135.  Schacher,  Polyc.  Gottheb. 

Concionem  funebrem  Polycarpo  Gottlieb  Scha- 
chero ,  Pli.  et  M.  D.  Ord.  Med.  Dec.  etc.  d.  4.  Mart. 
1757.  placidä  morte  extincto  hodie  d.  1 1 .  Martii  in 
teinplo  Acad.  habendam  indicit  Rector  Ac.  L. . —  Li- 
teris  Io.  Chph.  Langenli.  Fol.  2  B. 

27  Disputationen  und  eben  so  viele  Program-, 
mata  sind  von  ihm  hier  angegeben. 

156.  Schell. 

Reet.  Vn.  L.  ad  funus  Iohannis  Christiani  Schel- 
lii,  I.  V.  D.  et  Moralium  Prof.  publ.  ord.  ctc.  (f  50. 
Maii)  hodie  5.  Iun.  1712.  frequentandum  convocat. 
—  Literis  loh.  Andr.  Zschau.  Fol.  1  B. 

Decantts  Fac.  Phil.  Orationem  in  memoiiam  Io. 
Christiani  Schellii  etc.  die  50.  Maii  in  Anditorio 
Phil,  publice  habendam  intimat.  P.  P.  Dominica 
Exafldi  1715.  Lipsiae,  literis  Imman.  Titii.  Fol. 
Ein  Bogen. 

Der  Verf.  handelt  von  den  Dekanen  überhaupt 
und  besonders  von  denen  in  der  Philos.  Facult. 


*)  S.  Opusc.  orat.  novumVol.  p.  182-90. 
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137.  Scherzer. 

B.  ector  Ac.  L.  funus  loh.  Adam  Sclierzeri,  Th. 
D.  et  Prof.  prim,  (f  23.  Dec.)  solennissimis  hodie 
ceremoniis  efFerendum  indicit.  P.  P.  Lips.  27.  Dec. 
1653.  Typis  Clipli.  Guntlieri.  Fol.  2  B. 

i58-  Schilt  er. 

a)  Academia  Lipsiensis  Rectorem  suum  Godo- 
fredum  Scliilterum ,  I.  V.  Doct.  et  Prof.  publ.  etc. 
(f  die  9.  Apr.  liora  dimidia  secunda  noctis)  funere 
publico  d.  22.  liodierno  Aprilis  efFerendum  indicit. 
P.  P.  22.  Apr.  1679.  Literis  Hahnianis.  Fol.  1  B. 

b)  Der  Andere  aufF  dev  Universität  Leipzig 
verstorbene  Fiector,  oder  Kurtzer  (sic)  Nachricht, 
wie  es  nach  Absterben  des  —  Reet.  Magnif.  (  Tit. ) 
Gottfried  Schilters  etc.  gehalten  worden.  Gedruckt 
am  J.  1679. 

Der  Verf. ,  Johann  Georg,  Buchdrucker,  der 
diese  Pieqe  der  Gattin  des  Verstorbenen  dedicirt,  be 
scliäftiget  sich  blos  mit  den  Leichen  -  Cet  ein onien, 
und  kaum  erfährt  man  von  ihm  ,  dass  Schilter  den 
10.  April  (sic)  1679.  gestorben  ist. 

c)  Rector  Academiae  Lipsiensis,  vni  secundus, 
minus  hoc  nomine  secundus,  qui  est  Godofredus  Schil- 
terus,  Landhuttensis  Silesius ,  Phil,  et  I.  V.  D.  etc. 
in  Rectoratu,  post  Preibisium,  mortuus,  cumque  lioc, 
A.  i6go.  d.  22.  Apr.  in  quem  superiori  anno  pompa 
funebris  solennissiroa  inciderat,  iussu  et  autoritate 
Aaeademiae  in  splendidissima  Panegyri  celebratus  a 
D.  Val.  Alberti.  P.  P.  Lips.  Literis  loh.  Georgl. 
Fol.  2  B. 

139.  Schleusner. 

Io.  Aug.  Ernesti  (in  Opusc.  Or.  p.  4*2-22.) 
Elogium  Frider.  Guilielmi  Schleusneri.  Th.  Licent.  etc. 
(7  5.  Sept.)  '  P.  P.  F.  Epiphanias  Domin.  1765. 

CAL.  Schmid. 

Piect.  Ac.  I..  insta  funebria  Ioanni  Sclimidio  Th. 

1) .  et  Eloq.  Prof.  publ.  ord.  etc.  qui  die  31.  Maii 
1731.  A.  aet.  ß2.  obiit,  hodie  1 2. Tun.  1751.  con- 
cione  funebri  in  templo  Äcad.  persoluenda  indicit. 
Literis  Zeidlerianis.  Fol.  1  Bog. 

141.  Schmuck. 

Henr.  HöpfFneri  Idea  veri  Theologi  in  vita 
gestisque  D.  Vincentii  Selimuccii,  Prof,  et  Superint. 
Lipsiens.  (f  die  17.  Octobr.  1627.)  in  publico  Pa« 
rentationis  actu  ostensa.  Lipsiae,  19.  Maii  1628. 
ap.  Zach.  Schürer  et  Matth.  Gotz.  2-j  B.  !\. 

Voran  geht  des  Verf.  Anrede  an  den  Leser;  auf 
die  Rede  folgen  1)  ein  Epitaphium  von  Dr.  II  oe. 

2)  In  Symbolum  tov  tAtxy.cc^u'rov  :  Fides  victoria  no« 
stra  ;  nomini  eiusdem  respondens  von  Heinrich 
llö  pffner,  D. 


142.  STchnb  art. 

Jo.  Au|p  Ernesti  (in  Opusculor.  orat.  nov. 
Vol.  p.  171  —  iß1-)  Memoria  Fuidolphi  Augusti 
Schubarti  ICti ,  civ.  Lips.  Cos.  etc.  (f  27.  Oct.) 

CXLIII.  Schw  arz ;  vergl.  Weissen’s  Mus. 

144.  Seiler. 

Jo.  Aug.  Ernesti  ( in  Opusculor.  orat.  novo 
Vol.  p.  64 — 73.)  Memoria  Jacobi  Cliristiani  Seileri 
Med.  D.  (f  10.  April  1762.)  P.  P.  Lipsiae  Domin. 
VH.  post  Trinit.  1762. 

CXLV.  S eine c  c er. 

Ausser  dem  von  Weinart  angeführten  Septena- 
rius  Dissert.  hat  Götze  auch  noch  mehrere  hier¬ 
her  gehörige  Abhandlungen  edirt;  als 

a)  Commentatio  de  Nie.  Selnecceri  pietate  Mar- 
tino  Luthero  declarata.  Lubecae  typis  Jo.  Nie.  Gree- 
nii.  1723.  4-  2  Bogen. 

b)  Commentatio  de  Nie.  Selnecceri  Exilio  Lip- 
siensi.  Lub.  iisd.  typis  1726.  \.  5  Bogen. 

c)  Commentatio  in  ultimum,  quem  Nie.  Sel- 

neccerus  lecto  ferali  affixus  pronuntiavit,  versicu- 
lum  :  -Et  quocum  certet  mens  pia  semper  habet. 
Lub.  iisd.  typis.  1726.  4.  2  Bogen. 

Hierher  kann  auch  noch  gerechnet  werden: 

D.  Nicolai  Selnecceri  kurzes  Schreiben  an 
M.  Georgium  Bl  üi  nie  in  ,  Deraimm  zu  Uffenheim, 
von  ettlichen  seiner  Person,  Ampts ,  vnd  Lehr  hal¬ 
ben,  ausgesprengten  falschen  Paeden.  Berlin  bey 
Mich.  Hentzken.  156°.  4-  2  Bogen. 

146-  Sieber. 

Memoria  Urbani  Godofredi  Siberi  Th.  D.  An- 
tiq.  eccl.  Prof.  publ.  ord.  d.  15.  Junii  1741.  placide 
exsfincti  programmate  funebri  ab  Acad.  Lips.  Rec- 
tore  renovata.  P.  P.  7.  post  festum  Trinit.  1741. 
Ex  ofF.  Langenh.  Fol.  3  Bogen. 

CXLVII.  St  e  ml  er. 

CXLVIII.  St  i  eg  litz. 

149-  Stolz. 

Jo.  Aug.  Ernesti  (in  Opusculor.  orat.  nov. 
Vol.  p.  51  —  5g.)  Memoria  Friderici  Lebrecht  Stol« 
zii  J.  V.  D.  (f  23.  Januar  ii  1759.)  P.  P.  Dom.  II. 
post  Epiphan.  1760. 

i5°-  Suen  dendö  rtf". 

Reet.  Univ,  I..  funus  Bartholomaei  Leonliardi 
Suendendörfieri  ICti  et  Antecessoris  etc,  (f  d.  16. 
Jul.  maue  inter  hör  am  1  et  2.)  iiodie  19.  Jul.  i7o5< 
deducemlum  intiinat.  —  Literis  Iniman.  Titii.  Fol. 
1  Bogen. 
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1 5 1  •  Sultzb  er  g er. 

Ract.  Ac.  Lips.  ad  exequias  Sigismundo  Ru- 
perto  Sultzbergerö  Phil,  et  Med.  Doct.  etc.  (f  feria 
Paschatos  III.)  euudas  invitat.  P.  P.  Lipsiae  die  o. 
April  1675.  Literis  Jo.  Georgii.  »i  Quaitbogen. 

CLII.  Teller. 

Memoriam  Romani  Tellevi  Th.  D.  eiusdemque 
Prof.  publ.  ord.  etc.  d.  5.  April  1750.  immatura 
inorte  defuncti  Programmate  funebri  conservat  Ac. 
L.  Rector.  P.  P.  Domin.  7.  post  Trinit.  1750-  Iol. 
2  Bogen. 

Am  Ende  ist  ein  Index  der  Tellerischen  Schril¬ 
len  bey  gefügt. 

155.  Thomas  i us. 

Piector  Ac.  L.  intimat  exequias  solenniores. 
Mortuus  est  Jacobus  Thomasius  Eloquent.  Pro!.  pnbl. 
et  Sch.  Tliomanae  Pvector  etc.  (f  1  o.  Septembr.)  Dient 
hoc  ipso  die  in  teiliplo  Panlino.  P.  P.  Dom.  16. 
post  Trin.  i6'84-  Literis  Georgii.  Fol.  1  Bog. 

CLIV.  Titius. 

Ad  memoriam  anniversariam  Magnifici.  Acad. 
Rectoris  beate  defuncti  (f  10.  Apr.  1714.)  D.  Gott- 
iieb  Gerhardi  Titii  ICd,  Prof.  Cod.  publ.  etc.  die 
1  o.  Aprilis  proximo  in  Auditorio  inferiore  Collegii 
maj,  Trine,  solennitcr  recolelidam  invitat.  P.  P.  Do- 
min.  Judica  1715.  Lips.  Literis  Im  man.  Titii.  Fol. 
1  Bog. 

In  der  Reihe  der  vierte ,  der  als  Rector  der 
Univers.  gestorben  ist.  Seiri  Leben  wird  nach  sei¬ 
nem  eigenen  Aufsätze  davon  in  diesem  Progr.  er¬ 
zählt.  Die  Parentation  aber  enthält  folgende  Schrift: 

Ultimum  officium  in  honorem  et  perpetuam.  me- 
moriam  piorüm  inanium  D.  Glieb.  Gerb.  Titii  etc. 
exhibitum  auctoritate  Acad.  Lips.  a.  Joli.  Chpli. 
Schachero  J.  Y.  D.  et  P.  P.  die  10.  Apr.  1715. 
Fol.  4  Bogen.  ,  , 

Diese  Rede  hat  zwar  keine  Seitenzahlen,  aber 
die  Signaturen  S.  T.  U.  X.  zum  Zeichen,  dass  sie 
ein  Theil  eines  grossem  Werkes  ist. 

155.  Trier. 

Jo.  Aug.  Ernesti  (in  Opusc.  Orat.  p.  423  — 
452.)  Elogium  Caroli  Friderici '  Trieri  Consiliarii 
aulici  Elect.  Sax.  et  Cos.  civ.  Lips.  (f  Ralendis  ipsis 
Febr.)  P.  P.  Domin.  23.  p.  Trin.  1765. 

Memoriam  R.ahelis  ChristianaC  e  gente  Winck- 
leria,  D.  Caroli  Friderici  Trierii  etc.  coniugis  d.  iß. 
Maii  1746.  placida  morte  extinctae  commendat  Ac. 
L.  Rector.  P.  P.  Dominica  Palmarum  1747.  Lips. 
tx  off.  Langenh.  Fol.  4  Bogen. 


'  .  S'ü 

156-  Wagner. 

Rector  Univ.  L.  D.  Pauli  Wagneri  ICti  ac  in 
urbe  Cos.  (f  Dominica  Quasimodogeniti)  Exequias 
hodie  14.  Apiil  1697.  fi equentandas  indicit.  • — 
Typis  Andr.  Zeidleri.  Fol.  1 .  Bogen. 

1  57.  Walt  her. 

Progr.  funebre,  quod  sempiternae  memoriae  Au- 
gustini  Friderici  Waltlieri,  Thcrapeutices  Prof.  publ. 
oid.  orainis  Med.  Decani  etc.  d.  12.  Octobr.  1746. 
pia  placidaque  morte  extincti  consecravit  Academia 
Lipsiens.  Lipsiac  ex  oft.  Langenh.  Fol.  7.  Bogen. 

Ein  ganzer  Bogen  ist  der  Anzeige  der  Walthe- 
3 ischen Schriften  gewidmet. 

i58-  Weber. 

Casp.  Frid.  Kempffii  Memoria  Ananiae  We¬ 
ben,  Theol.  D.  Prof.  publ.  Lips.  etc.  instaurata. 
Lips.  in  off.  Langenh.  1739.  4  Quartbogen. 

Eine  genaue  und  sorgfältige  Lebensbeschreibung, 
nebst  dem  Verzeichnisse  dar  Webersclien  Schriften, 
und  mehrein  Briefen  desselben.  Weber  war  IÖ45- 
von  Leipzig  nach  Bi  eslau  berufen  worden ,  wo  er 
VII.  ante  Cal.  Febr.  ( d.  26.  Jan.)  1665*  starb. 
Doch  behielt  man  zu  Leipzig  so  viel  Achtung  für 
ihn,  dass  auf  öffentliche  Veranstaltung  von  Samuel 
Lange  Oratio  Panegyrica  in  obitum  An.  Weberi 
VII.  Cal.  Febr.  1 666.  in  Collegio  Maj.  TP.  gehal¬ 
ten  und  wahrscheinlich  auch  gedruckt,  wurde. 

CLIX.  Weidling. 

Otium  Lipsiensi  pariter  ac  Leucopetrense,  hoc 
estCatalogus  scriptorum  a  D.  Cliristiano  Weidlingio 
illustii  Acad.  L.  lur.  Feudal.  Prof.  publ.  ord.  succes- 
sive  editorum.  Fol.  Ein  Bogen,  ohne  weitere  An¬ 
zeige. 

•  Der  edirten  Schliffen  werden  hier  CXXXY.  an¬ 
gegeben;  die  nächstens  zu  edirenden  gehen  von 
CXXXVI.  bis  CLVT  ,  und,  wie  es  scheint,  ist  das 
Register  hiermit  noch  nicht  geendigt. 

CLX.  H  re  in  rieh.  4 

161.  Weiss. 

Wohlverdientes  Andenken  Hm  Christian  Weiss 
der  heil.  Schrift  D.  Prof.  1  h.  P.  E.  in  einigen  ihm 
zu  Ehren  verfertigten  Schriften  aufgerichtet.  Leipz. 

1744-  4- 

162.  TVeisse. 

Christian  Felix  Weissens  Selbstbiographie;  her¬ 
ausgegeben  von  dessen  Sohne  Chstn  Ernst  W  e is  s  e, 
und  dessen  Schwiegersöhne  Samuel  Gottl.  Frisch 
mit  Zusätzen  von  dem  Letztem.  Leipz.  bey  Ge. 
Voss.  1806.  8-  S.  VIIL  und  329. 
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M.  D  y  k  Schilderung  desselben  als  Mensch  und 
Schriftsteller; 

S.  Neue  Bibi,  der  sch.  Wisscusch.  u.  f.  K.  B.  70. 
St.  2. 

163.  TVelsch. 

Rector  Ac.  L.  ad  exequies  Gothofredi  Welschii» 
I'ac.  Med.  Dec.  et  Prof.  Prim,  (f  5.  Sept.)  hodie  fre- 
quentissime  celebrandas  exorat.  P.jP.  Lipsiae  d.  g» 
Sept.  1690.  Fol.  1  Bog. 

Coinmentatio  Magnifici  Acad.  Rectoris  D.  Godo- 
fiedi  Welscliii ,  P.  P.  in  solenmissima  Panegyri  d. 
5.  Nov.  1665.  publice  liabita  a  D.  Frid.  B.appol- 
to  t.  t.  Poeseos  P.  P.  Fol.  3  Bogen. 

IOie  Rede  wird  mit  einem  2  Seitens  langen  Ge¬ 
dieht  in  Heroischen  Versen  beschlossen. 

164*  TVinckler ,  Carl  Gottfr. 

Io.  Aug.  Ei  nes  ti  (in  Op.  On  p.  512 — 2 1)  Me¬ 
moria  Caroii  Gotfridi  Winkleri,  I.  V.  D.  et  Senatoris 
Aedilitii  Civitatis  Lips.  (f  19.  Maii  1757.)  P.  P. 
Domin.  20.  p.  1  rin.  175g. 

CLXV.  TT'inckler,  Joh.  Ileinr. 

166.  TVirth,  Michaela 

M.  Heinrici  Hopfneri  Parentatio  Memoriae 
Michaelis  Wirthii,  I.  V.  D.  et  Prof.  Lips.  publ.  etc. 
scripta.  Typis  Gormannianis  excusa  Wittebergae  A. 
1612.  7  B.  in  4. 


Voran  steht  eine  Zueignungsschrift  von  dem 
Verf. ;  beygefügt  sind  von  S.  53.  bis  zu  Ende  eine 
Menge  Epitaphien  und  Trauergedichte  von  Phil. 
Steinacker,  Casp.  Cunradus,  El.  Ileusner u s, 
Cph.  Preibisius,  Christiernus  Keil,  Jo.  Hor- 
nicätis,  Mait.*Wirth,  Nie.  Hartmann,  Jak. 
Andr.  Graul,  Mich.  Martini,  Ulr.  Mayer, 
Mich.  Zeidler,  Urb.  Hess,  Joach.  Feigius, 
Job.  Mercerus,  Nik.  Klett,  Frid.  Oetomus, 
Ge.  Rot  stadt,  Andr.  Er  1  i  c  h  i  u  s  (7  Griech.  Dist.) 
und  Ge.  Groscliius. 


167.  T'Virth ,  Polycarp. 

Reet.  Ac.  L.  ad  ainplissimum  funus  Pi  ofessoiium 
Polycarpi  Wirthii,  magni  nominis  ICti  (f  quinto 
Cal.  Oer.)  invitat.  P.  P.  ipsis  Cal.  [Oct.  1C54.  1  B. 

in  4-  *> 


CLXVIII.  Wolle. 


Reer.  Academ.  Lips.  Io.  Augr  Ernesti  Me¬ 
moria  Clnistophori  Wollii,  Th.  D.  et  Prof,  extraord. 
(f  6.  Inh  1761.)  Lips.  in  off.  Langenh.  P.P.Dom. 
II.  p.  Epipli.  1762.  fol.  3B.  mitbeygef.  Catal.  Script, 
(in  Op.  or.  novo  Voh-p.  52 —  63.  wo  der  Catal;  scr. 

fehlt. )  \ 


169.  Zemisch. 

Rectoris  Ar.  L.  Elogium  Georgii  Gotfridi  Ze- 
mischii  Lipsiensis,  Ph.  et  B.  A.  Mag.  a.  d.  24.  Oer. 
17 58*  rebus  humanis  exemti  memoriae  et  exempli 
caussa  propositum.  Lips.  ex  off.  Langenhemia.  1759. 
2  B.  in  Fol. 

It.  in  I.  Aug.  Ernesti  Opusc.  orat.  p.  332  — 

341- 

170.  Ziegler. 

a )  Rector  Ac.  L.  ad  funus  Senatorium  Casp. 
Ziegleii,  ICti,  ProCs.  Lips.  (lg.  Januar  1657.)  in- 
vitat. 

b)  Bericht  (von  seinem  I.eben,  deutsch.) 

c)  Chstni  Frid.  Fr  a  n  c  k  e  n  s  t  e  i  n  oratiuncula 
ad  eos,  qui  exequias  iuerant. 

d)  Iusta  funeri  paterno  -  soluta  a  filio  eiusdem 
nominis. 

e )  Epitaphium  sepulcrale. 

S.  in  Casp.  Ziegleri  ,  Eil.  ad  busta  Suorum 
Snarumue  facta  Parentalia.  Wittenb.  Tvpis  Matth. 
Henckelii  ,  acad.  typographi.  iög2.  ß.  13 ?  B. 

171.  Zollikoj er. 

C.  Garve  über  den  Charakter  Zollikofer’s  an 
Hin.  Kreissteuer  -  Einnehmer  Weisse  in  Leipzig. 
Leipz.  iygg.  ß. 

L. 


Vermischte  Nachrichten. 

Unter  den  verschiedenen  für  den  der  grossen 
Armee  zu  Paris  zu  weihenden  Siegestempel,  wozu 
der  schon  bestehende  Theil  der  Magd alenenkir che 
benutzt  weiden  soll,  und  dessen  Kosten  die  Summe  von 
drey  Mill.  Fr.  nicht  übersteigen  sollen,  eingesandten 
Planen  hat  der  Entwurf  des  Hin.  Pernard ,  aus 
Niort  (Dep.  des  deux  Sevres)  beym  Publicum  den 
meisten  Beyfall  gefunden.  Er  giebt  dem  Gebäude 
eine  kreisförmige  Gestalt  von  igo  Fuss  im  Durch¬ 
messer.  Das  Innere  soll  23000  Personen  gut  fas¬ 
sen  ;  die  Kuppel  eine  auf  einer  vergoldeten  Kugel 
stellende  Fama  zieren,  das  Dach  von  Eisen  und  mit 
Bley  gedeckt  seyn,  und  in  der  Mitte  eine  OefFnung 
für  das  Licht  haben ;  der  Porticus  mit  der  Inschrift 
verziert  seyn :  L’empereur  Napoleon  aux  soldats 
de  la  grandc  armee;  im  Fronton  ein  Basrelief  den 
Kaiser  vorstellen,  wie  er  von  der  Göttin  des  Ruhms 
geklönt,  Palmen,  Kränze  und  andere  Ehrenzeichen 
unter  die  Krieger  vertheilt ,  auf  dem  Fronton  drey 
oolossal.  Bildsäulen,  Mars  und  auf  beyden  Seiten  ge¬ 
flügelte  Siegsgöttinnen,  stehen. 
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Der  gesammte  physiognomisclie  Nachlass  des  ver¬ 
storbenen  Lavater,  aus  Oelgemälden,  llandzeichnun- 
gen,  meist  mit  Sentenzen  von  Lavater,  bestellend,  be¬ 
findet  sieb  itzt  im  Besitz  des  Grafen  v.  Fries  in  W  ien. 

Hr.  D.  Sichler,  der  sieb  bisher  im  Hanse  des  preuss. 
Gesandten  inllom,  Hu.  liamraerh.  FVilh.  v.  Humboldt, 
als  Hauslehrer ,  aufgehalten  hat,  nun  aber  nach  Paris 
zurückkehrt ,  als  Geliiilfe  des  H11.  TVLillin,  soll  interes¬ 
sante  Entdeckungen  über  das  griechische  Feuer  gemacht 
haben. 

Literarische  Nachrichten. 

Das  Gerücht  erhält  sich,  dass  in  Hungarn  eine 
■protestantische  Akademie  erricliLet  weiden  dürfte. 

Hr,  Dr.  Gctufs  zu  Braunschweig  hat  schon  die 
Bahn  des  neuen  Planeten ,  Jresta  ,  berechnet.  Nach 
ihm  beträgt  ihre  Umlaufszeit  1521  läge,  12  St.,  die 
gröfste  Entfernung  von  der  Sonne  2,5625,  die  kleinste 
2,1514.  Die  Neigung  der  Bahn  7  0  8'  34"»  die  Länge 
der  Sonnenferne  69  0  57'  5a",  die  Epoche  der  mitt- 

lern  Länge  29.  März  um  Mittern.  in  Bremen  192  0  9' 
54"  Dieser  Planet  kömmt  also  dem  Mars  näher  als 
Ceres,  Pallas  und- Juno, 

Im  Königreiche  Italien  wetteifern  die  Gesellschaf¬ 
ten  des  Ackerbaues  und  der  Künste  in  Ihdtigkeit  und 
Aufgabe  zweckmässiger  Preisfragen  mit  einander. 
Mehrere  davon  sind  ganz  local.  Von  allgemeinerem 
Interesse  ist  folgende  der  Akad.  der  Künste  und  Miss, 
zu  Genua  u  ob  die  andern  Himmelskörper  ausser  Sonne 
und  Mond  auf  die  meteorologischen  Phänomene  un- 
sers  Erdkörpers  Einfluss  haben  ? 

Der  Hauptmann  des  Schweizerregim,  v,  W  impfen 
in  Spanien,  Hr,  Franz  Voitel  a.  Solothurn,  hatte  zu  Tar- 
ragona,  wo  das  Pißgiment  in  Garnison  lag,  diepestalozz. 
Methode  des  Unterrichts  zum  Besten  der  Soldatenkm- 
der  angewandt.  Der  Erfolg  war  so  in  die  Augen  lal¬ 
lend,  dass  die  Sage  davon  nach  Mndi  it  kam,  dei  lleizog 
von  Alcudia  und  Eriedensfiirst  Don  Manuel  de  Godoi 
die  VoitePsclie  Anstalt  genauer  untersuchen  liefs  und 
noch  in  der  zweyten  Hälfte  des  vor.  Jahres  der  König 
den  Hauptmann  nach  Madrid  berief,  um  dort  eine  grö- 
fsere  Anstalt  zu  gründen.  Er  kam  dahin  im  October, 
legte  erst  im  Hause  des  Erie densfürsten  mit  dem  hoff¬ 
nungsvollen  Söhne  eines  Hauptmanns,  den  ei  gebildet 
hatte,  eine  Probe  ab,  dann  ajn  St.  Carlstage  bey  Eröffnung 
der  Schule  eine  andere  öffentliche,  und  erhielt  am  folg. 
Tage  (ß.  Nov,  1806,)  ein  sehr  verbindliches  Schreiben 
vom  Friedensfiirsten ,  auch  wurde  sein  Gehalt  um 
1000  Livr.  vermehrt,  eine  prächtige  Wohnung  ihm 
angewiesen,  die  Probeschule  aber  nun  ein  hon,  Institut, 
das  unter  dem  Schutze  des  Friedensfürsten  steht.  Die 
am  Carlstage  von  Hir.  Voitel  gehaltene  Rede  ist  in  der 
kün.  Druckerey  gedruckt  erschienen.  Die  kün,  Cnnta- 
bristlie  Gesellschaft  der  Vaterlandsfreunde,  unter  dem 
Herzog  von  Frias,  hat  Hm.  Voitel' zu  ihrem  Ehreninit- 


gliede  erwä^hlt,  auch  dem  verdienstvollen  Pestalozzi  in 
der  Schweiz  ein  Diplom  übersandt.  Am  Ende  des  Jah¬ 
res  bestand  das  Institut  aus  100  Zöglingen,  4  Lehrern 
u.  s.  f.  Diese  Nachrichten  sind  in  den  Miscellen  für 
die  neueste  Vieltkunde  St.  3°-  S.  1 1  8*  gegeben  worden. 


Beförderungen. 

Der  bisherige  Prof,  der  Theologie  FriJer.  Adolf 
Krumrnucher,  Dr.  der  Gottesgel.  zu  Duisburg  am  Rhein, 
hat  den  Fuif  als  evang.  reform.  Prediger  in  Crefeld  er¬ 
halten  und  diese  Stelle  bereits  angetreten. 

Die  philos.  Facultät  zu  Kiel  hat  drey  verdiente 
Schulmänner  in  den  Herzogthümern,  den  Hrn.  Prof, 
und  Piector  Danielsen  in  Kiel,  die  Herren  Rectoren 
Esmarch  in  Schleswig  und  Bremer  in  Ploea,  zu  Doc- 
toren  der  Philos.  ernannt. 

Die  erste  Classe  des  National  -  Instituts  zu  Paris 
hat  an  die  Stelle  des  verstorb.  Lassus  Hrn.  Percy, 
Chirurgien  en  Chef  de  la  Grande  Armee,  zum  Mit¬ 
glied  ernannt. 

Todesfälle. 

Am  10.  May  starb  zu  Berlin  der  Doctor  und 
Prof.  der  Chirurgie  Johann  Gottlob  Zenker,  geh.  da¬ 
selbst  1759,  der  als  Compagnie- Cliirurgus  den  Grund 
zu  seiner  Laufbahn  legte. 

Am  8-  May  zu  Paris  der  reformirte  Prediger, 
Mitglied  der  Ehrenlegion  ,  Frid.  Mestrezat,  im  46. 
J.  d.  Alt.  Herr  Marron,  Präsident  des  evang.  Con- 
sistoriums ,  liat  an  seinem  Grabe  eine  Leichenrede  zu 
seinem  Andenken  gehalten. 

Am  14.  May  zu  Erlangen  der  geh.  Kirchenrath  u. 
wir  kl.  Gons.  R.  Georg  Fnedr.  Seiler,  dei  1  hilos.  hl.,  dei 
Theo’.  D.  u.  ders.  P.  P.  O.  prim,  daselbst  seit  1770,  im 
74.J.  d.  A.  Da  dieser  Gottesgelehrte  so  bekannt  11.  durch 
6.  vielen  Schriften  so  ber/ilimt  ist,  so  begnügen  wir  uns, 
hierüber  auf  Meusels  G.  T. ,  sowie  auf  die  daselbst 
angeführten  Beyträge  zu  s.  Lebenslauf  zu  beziehen. 

Bereits  am  51.  März  JVhchael  (Christian  Just 
Eschenbach ,  der  A.  G,  Doctor  und  seit  1 783  Stadt- 
physikus  zu  Schwarzenberg  mit  Crottendorf,  im  Erz¬ 
gebirge.  Er  war  zu  Leipzig  am  5.  December  1748 
geboren,  promovirte  daselbst  unter  dem  Voisnz  Di. 
Job.  Gottlob  Ilaase,  nach Vertlieidigung' seiner  lnang. 
Disp.  de  vsü  opii  salubri  et  noxio  in  morbis  m- 
flammatoriis ,  diss.  prior  am  5-  Dec.  1  /77>  piac.i- 
cijte  nachher  an  seinem  Geburtsorte,  bis  ci  das 
Schwai  zenbergische  Stadtphysikat  erhielt.-  Naluie 
Nachricht  über  ihn  ertb eilt  das,  von  Dr.  Jo.  Cliph. 
Polil,  bey  ermeldeter  s.  Inaugur.  Disputation  ausgege¬ 
bene  Programm :  de  letlialitate  vulnerum  lienis,  m- 
gleichen  Meusels  G.  T.  Im  Leipz.  gel.  Tagebuch 
i785  üiufs  S.  106.  zu  E.’s  Vornahmen  noch  Michael 
Christian  gebracht  wei  den. 
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Neue  Englische  Literatur. 

Mannin  g’s  Reise  nach  Schiras,  die  zu  Calcutta 
fehlerhaft  gedruckt  wurde  ,  ist  in  London  correct 
nachgedruckt  worden.  Der  zweyte  Tlieil  handelt 
von  der  persischen  Literatur  und  zergliedert  die 
vornehmsten  pers.  Gedichte.  < 

Die  königl.  Institution  zu  London  hat  angefangen, 
ein  wöchentliches  Journal  unter  dem  Titel:  The 
Director,  herauszugeben,  welches  sich  meist  auf 
die  dort  gehaltenen  Vorlegungen  einschränkt. 

Bty  Lunn  in  London  sind  von  einem  Hrn.  Kidd 
Opuscula  Ruhnkeniana  lierausgegeben  worden. 

In  Oxford  ist  in  der  Clarendon.  Presse  eine  Ausgabe 
etlicher  Reden  des  Demosthenes  mit  kritischen  u. 
pliilol.  Noten  erschienen. 

Von  Stewart  ist  eine  englische  Uebersetzung  des 
SaRustius  herausgegeben  worden.  In  kurzem  wird 
eine  von  Murphy  hinterlassene  erscheinen,  so 
wie  eine  englische  Uebersetzung  des  ganzen  Cicero 
gedruckt  wird. 

Ricliardsons  arab.  und  persisches  Wörterbuch  ist  von 
Wilkins  vermehrt  hei  ausgegeben  worden. 

Ein  neues  englisches  Journal  wird  von  Woodward, 
dem  Verfasser  derEccentric  Excursions  herausgege>- 
beii ,  und  soll,  ohne  Bezug  auf  Politik,  Carricatu- 
ren  liefern. 

Con  espondence  between  Frances,  Countes  of  Hartford, 
afterwards  Dutchess  of  Somerset,  and  Henriette 
Louise  Countess  of  Pomfret,  between  the  years 
1738  and  1741.  In  three  Volumes.  Second  Ed. 
Lond.  lßoß.  8* 

Beyde  waren  erst  Hofdamen  der  Gemahlin 
Georgs  II.  Die  Briefe  der  Lady  Hartford  sind 
lehrreicher,  als  die  der  Lady  Pomfret,  welche  auf 
ihren  Reisen  in  Frankreich  und  Italien  meist  be¬ 
kannte  Dinge  schrieb. 

The  portraiture  of  Quakerism  by  Clarks on;  Lond. 
Longman.  3  Ede.  8-  1  Pf*  7  sh. 

Der  Tf.  kennt  die  Quäker  sehr  genau,  u.  schil¬ 
dert  sie  unpartheyisch  und  vortheilliaft. 

The  British  Indian  Monitor;  or  the  Antijargonist, 
Sti  anger’s  Guide,  Oriental  lihguist  etc.  by  Gilchrist, 
I.  Bd.  2  Pf.  * 

Die  gerne: -re  hindostan. Sprache,  deren  Kenntniss 
allen  Engländern  daselbst  höchst  nöthig  ist ,  wild 
in  diesem  Werke  beschrieben. 

Der  Friedensrichter  Colquhoun,  dessen  classisches 
Werk  über  die  Lcndner  Policev  sehr  berühmt  istr 

J  ' 

hat  ein  neues  treffliches  Werk  über  Dürftigkeit  und 
Dürftige  herausgegeben. 


Buchhändler-  Anzeigen. 

Bey  Joh.  JFriedr.  Kühn  ist  erschienen  und 
in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Die  merkwürdige  Maskerade,  oder  der 
seltsame  Tausch.  Vom  Verfasser  der  An¬ 
gelika,  der  weibliche  Agathon.  11  Baud. 
Posen  und  Leipzig  igoö.  (1  Thlr.  16  gr.) 

Wenn  hier  und  da  Romanleser  glauben  sollten, 
es  sey  nicht  mehr  möglich  neue  Sujets  und  Ver¬ 
wickelungen  zu  erfinden,  so  weiden  sie  sich  wenig¬ 
stens  in  diesem  Roman  aufs  angenehmste  getäuscht 
finden.  Sey  immer  mancher  Leser  durch  lange  Pra¬ 
xis  so  scharfsinnig  geworden,  dafs  er  beym  ersten 
Bogen  oft  schon  das  Ganze  erräth ;  hier  wird  er  ge¬ 
wiss  stutze«  und  vielleicht  gar  ein  wenig  ärgerlich 
wei  den,  weil  er  gar  nichts  errathen  kann.  Aber  wie 
bald  wird  ihn  der  liebenswürdige  Hr.  Verf.  mit  sich 
aussöhnen!  Wie  sehr  wird  ihn  sein  achter  Humor 
erheitern  und  erquicken ! 

Welche  drollige  Verwechselungen  bieten  sich 
hier  nicht  dar  !  Und  doch  gehen  sie  alle  aus  der 
Anlage  des  Werkes  so  ganz  natürlich  hervor.  Da 
ist  kein  Sti  eben  nach  jener  —  bald  möchten  wir  sagen 
verrufenen  Genialität,  die  nicht  selten  die  bessern 
Werke  dieser  Art  entstellt,  —  nein,  es  ist  der  ächt% 
Genius  selbst,  der  uns  durch  seine  Erscheinung  be¬ 
zaubert,  und  uns  hinreisst,  wir  mögen  wollen  oder 
nicht.  Hier  wäre  nun  also  wieder  einmal  etwas  zur 
Befiiedigung  selbst  eigensinniger  Leser.  —  Der 
zweyte  und  letzte  Tlieil  dieser  lieblichen  Dichtung 
ist  schon  vollendet,  und  wird  also  auch  nächstens  im 
Druck  erscheinen. 


In  allen  B u  c  Ii  h  a  11  d  1  u  *1  g  e  11  ist  2  u  haben: 

Gustchens  Geschichte,  oder  eben  so 
muss  es  kommen,  um  Jungfer  zu  blei¬ 
ben.  Ein  Seitenstück  zu  Kännchens  Hin- und 
Herzügen  von  Althing,  mit  1  Kupfer,  ß. 
Stambul  und  Avignon,  geh.  1  Thlr.  12  gr. 

Obiges  Weibchen  ist  ganz  für  den  Geschmack 
der  heutigen  Lesewelt  berechnet.  Das  Ganze  ist  ein 
mit  angenehmer  Leichtigkeit  ansgeführter  Schwank, 
in  welchem  durchgängig  sinnreicher  Scherz  mit  male¬ 
rischen  und  üppigen  (jedoch  keines  weges  lunujstäudi- 
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gen)  Scenen  und  Situationen  mit  einander  abwech¬ 
seln.  Man  glaubt  daher  auch  sicher  voraussetzen  zu 
können,  dafs  dieses  Büchelchen  von  allen  denjenigen, 
welche  Geschmack  an  einer  launigen  und  anziehenden 
Lectürf  finden,  eine  günstige  und  erwünschte  Auf¬ 
nahme  finden  werde. 

Wie  es  übrigens  zuging,  dafs  Gustclien  dennoch, 
^rotz  aller  Anfechtungen,  Jungfer  blieb,  ob  dabey  ihre 
Sittsamkeit  oder  blosser  Zufall  die  Hauptsache  waiy 
diess  bleibt  der  Entscheidung  der  Leser  selbst  über¬ 
lassen. 


Neue  Verlags  -  Bücheer 
von 

Georg  Friedrich  Heyer  in  Giessen» 
welche  theils  zur  Jubilate-Messe  1807  erschienen 
sind,  theils  im  Laufe  des  Jahres  erscheinen 
werden : 

de  Beauclair,  A.  Französisches  Lesebuch  für  An¬ 
fänger  und  die  untern  Schulklassen,  8-  6  gr.  od. 

27  kr. 

Bus  ,  P.  H. ,  Anleitung  zur  zweckmässigen  Verrich¬ 
tung  sämtlicher  Haushaltungsgeschäfte  etc.  2  Ede. 
fnit  Kupfern,  gr.  8- 

Crome,  Dr.  Aug.  Friedr.  Willi. ,  Handbuch  der  Sta¬ 
tistik  der  Europ.  Staaten.  4  Ede.  gr.  8- 

LahTs,  K. ,  Beschreibung  des  Amtes  und  der  Stadt 
Gernsheim  am  Rhein  etc.  8-  (tn  Comm.)  1  Thlr, 
oder  1  fl.  48  hr. 

Drais,  Freylierrn  von,  und  Oberforstmeisters  in 
Schwetzingen,  Versuch  eines  Lehrbuchs  der  Forst- 
und  Jagdwissenschaft  für  Förster.  Erster  Tlieil. 
gr.  8- 

Eb  li  a  r  d  s,  C.  F  ,  Versuch  einer  Anleitung  zum  prak¬ 
tischen  Caxneral  -  Rechnungswesen  ,  znnächst  für 
Unterrechnungsbeamten.  4- 

Eutropii  breviariuiri  liistoriae  romanae,  accedit  vita 
Ciceronis  a  Badeno  conscripta.  8-  8  g1'-  od.  56  kr. 

Herr  m  a  11  n  s  ,  Joli.  Christ. ,  neues  -vollständiges 
Choralbuch  aller  Melodien  des  Nassau- Usingen- 
scheu  Gesangbuchs.  Querfol.  1  Rthlr.  6  gr.  od. 
2  fl.  1 5  hi- 

Hof  mann,  I.  P.  ,  über  Einquartierungen  und  de¬ 
ren  gleichförmige  Veitheilung,  mit  Bezug  auf  an¬ 
gelegte  Militairstrassen.  Nebst  Tabellen.  8- 

Krönkens,  C.,  Untersuchungen  liber  den  Werth 
des  Holzes  und  über  die  Wichtigkeit  der  ilolz- 
ersparung,  mit  Vorschlägen  begleitet,  wie  diese 
Ersparung  im  Grossen  zu  bewirken  seyn  möchte, 
g.  16  gr.  od.  1  fl.  12  kr. 
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Lieder,  auserlesene,  christlich -religiöse ,  zur  Be¬ 
förderung  der  öffentlichen  und  häuslichen  Er¬ 
bauung,  gesammelt  von  einem  protestantischen 
Prediger.  8- 

Auch  unter  dem  Titel: 

Neues  Solms  -  Braunfelser  Gesangbuch  etc.  8- 

Müllers,  C.  L. ,  geprüfte  Anweisung  zu  der  Kunst 
mit  weit  weniger  Aufwand  als  bisher  ein  weit  vor¬ 
züglicheres  Bier  zu  brauen,  nach  Anleitung  chemi¬ 
scher  Grundsätze.  Mit  Kupfern  und  einer  Vorrede 
vom  Herrn  Prof.  Walther,  g. 

Phaedri  Augusti  Liberti  Fabülae  Aesopiae,  accedit 
appendix  fabularum  a  rec.  apolog.  compositaium. 
8-  9  gr.  oder  40  kr. 

Rassmanns,  K.  II. ,  Hülfsbuch  bey  dem  Gebrauche 
meines  Unterrichts  im  reinen  Christenthume,  für 
diejenigen,  die  eine  Erläuterung  desselben  wün¬ 
schen,  oder  derselben  bedürfen.  8-  J8  gr-  oder 

1  fl.  20  kr. 

F,  au,  Dr.  G.  M.  W.  L. ,  Handbuch  für  Hebammen, 
zur  Selbstbelehrung  und  als  Leitfaden  beym  Unter¬ 
richte.  Mit  1  Kupfertafel.  8-  8  gr-  oder  56  kr. 

—  —  dessen  Anleitung  zweckmässige  Krankheits¬ 
berichte  zu  verfertigen.  Für  denkende  Nichtärzte.  ß. 

Roths,  Reet ort  in  Friedberg,  Lehrbuch  der  Uni¬ 
versalgeschichte  für  Soliulen.  2  Thle.  8- 

Schlez,  Joh.  Ferdinand,  Sittenlehren  in  Beyspieler. 
Ein  Lesebuch  für  Mädchenschulen.  2te  ganz  um¬ 
gearbeitete  Ausgabe.  Mit  1  Titelk.  von  Felsing.  8- 

—  —  Dasselbe  Buch  auf  Schreibpapier.  8- 

Schmidts,  J.  E.  C. ,  Handbuch  der  christl.  Kir¬ 
chengeschichte.  4r  Bd.  gr.  8-  1  Thlr.  3  gr.  oder 

2  fl.  24  kr. 


A  n  z  e  i  g  e. 

Von  der 

Bibliothek  der  redenden  und  bildenden  Künste 

welche,  seit  einem  Jahre,  an  die  Stelle  der  mit  dem 
7  2 sten  Bande  geschlossenen 

JSheue  Bibliothek  der  schönen  TVissenscha jten 
und  der  freyen  Künste 

trat,  ist  so  eben  des  Jten  Bandes  erstes  Stück  fertig 
sre worden,  in  welchem  man  unter  andern  ausfiihrli- 
che  Beurtheilungen  von  den  beyden  Trauerspielen, 
die  Weihe  der  Kraft  und  die  Aetolier,  findet.  Die¬ 
ses  Journal  wird  regelmässig  foi  tgesetzt,  so  dass  aller 
5  Monate  ein  Stück  von  15 —  14  Bogen  erscheint, 
dessen  Preis  16  gr.  ist, 

JDykische  Buchhandlung  in  Leipzig. 
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NEUES  ALLGEMEINES 


I  N  T  £  L L I G EN  Z  B LA T  T 

FÜR 

LITERATUR  UND  KUNST 

ZUR  N.  LEITZ.  LIT.  ZEITUNG  GEHÖREND. 

26.  Stück. 


Miscellen  aus  Dannemark. 


Die  Landhaushaltungs  -  Gesellschaft  giebt  jetzt  ein 
Ter  zeichniss  der  dänischen  Schriften  heraus, 
die  sich  zu  einer  K olksbibliothek  passen.  Ein 
preiswürdiges  Unternehmen,  da  an  manchen  Orten 
in  Dannemark  jetzt  solche  Bibliotheken  von  den 
Predigern ,  und  zum  Theii  von  Einzelnen  aus  dem 
Volke  selbst  angelegt  werden,  wie  davon  die  däni¬ 
schen  Zeitungen  oft  Nachrichten  enthalten. 

An  das  Addresscomptoir  in  Drontlieim  sind  20 
Conwasse  eingcsandt ,  welche  alle  von  einem  ach- 
tungsvrerthen  Bauer,  Rasmil  s  Ilalversen  Grotten , 
in  Ilevne,  verfertigt  sind.  Sie  weiden  für  den  bil¬ 
ligen  Pieis  von  20  St.  das  Stück  verkauft.  Merkwür¬ 
dig  ist  es,  dass  alle  Theile  dieser  Compasse  ohne  Aus¬ 
nahme  von  Grotten  selbst  verfertigt  sind. 

%  ° 

In  der  dänischen  PPlsscuscha f tsgcsellscha ft 
wurde  am  10.  April  der  erste  Theii  einer  Abhand¬ 
lung  über  die  Einrichtung  des  Feuers,  vornehmlich 
auf  Feuerthürmen  am  Seeufer  ,  vom  Commandeur 
L.öwenörn  verlesen.  Auch  wurde  die  Beschreibung 
und  Zeichnung  eines  neuen  Anemometers  oder  Wind¬ 
messers  vom  Oberauditeur  Sonnin  vorgelegt. 

Um  die  in  Norwegen  endemisch  grassirende 
Krankheit,  welche  üadesjge  genannt  wird,  und 
welche  eher  zu-  als  äbnimmt,  zu  hemmen,  hat  der 
König  unter  dem  20.  März  den  Dr.  Horn ,  Landphy- 
sicus  in  der  Grafschaft  Jarisberg,  dergestalt  angestellt, 
dass  er  in  6  Jahren  als  reisender  Arzt  in  den  Stiftern 
Aggerhuus  und  Christiansfand  sich  nach  einer  vom 
Sanitäts- Collegium  ihm  gegebenen  Instruction  vor¬ 
nehmlich  mit  dieser  Krankheit  zu  beschäftigen  habe. 
Als  sein  Stellvertreter  soll  in  diesen  6  Jahren  Dr. 
Sörensen  das  Jarlsberger  Phvsicat  verwalten.  Auch 
soll  er  sich  in  dieser  Zeit  aller  Privatpraxis  enthalten. 


Unterm  3.  April  d.  J.  hat  der  König  beschlos¬ 
sen  ,  dass  in  der  Vogtey  Voss  und  Ilardanger  im 
Stifte  Bergen  in  Norwegen  ein  Distrikts-  Chirnrgus 
aiigestellt  werden  soll.  Zu  seinem  Unterhalt  soll 
jeder  ansässige  Mann  in  jenen  Vogteyen  jährlich  4  S. 
contribuiren ,  wofür  er  daTin  aber  auch  jeden  armen 
Kranken  ohne  allcEezahlung  in  die  Cur  nehmen  muss. 
Auch  soll  er  aus  jedem  Kirchspiel  zwey  Frauen  in  der 
Entbindungskunst  unterrichten. 

Die  Handelszeitung  macht  darauf  aufmerksam, 
dass  in  dem  jetzt  so  gepriesenen  Knochenmehl  we¬ 
niger  als  die  Hälfte  zu  Gelee  wird,  dass  aber  der 
grössere  Theii  ,  nämlich  5*  p.  C.  ein  caput  mortuum 
sey,  wovon  man  noch  keine  Anwendung  weiss,  und 
welches  nie  zu  Brod  genommen  werden  sollte,  da 
ganz  und  gar  nichts  Nahrhaftes  darin  ist. 

Zur  Abhelfmig  des  wichtigen  Mangels  an  einem 
guten  geräumigen  Hafen  an  der  PPestküste  von 
Dännernark  ist  ein  beträchtlicher  Fortschritt  durch 
die  Verbesserung  des  Hafens  zu  PUyk  auf  der  Insel 
Fühl-  geschehen.  Dieser  Hafenbau ,  zu  dem  eine  au» 
dem  Commandeur  Löwenörn  ,  dein  Lotseninspector 
Brarans  und  dem  Deichinspector  Palchow  bestehende 
Commission  den  Plan  entwarf,  welchen  der  Deich- 
Inspector  Salchow  ausführte,  ward  am  Schlüsse  des 
vorigen  Jahres  vollendet.  Dir  Hafen  ist  1 12  dänische 
Fuss  breit,  und  an  der  Mündung  gö  Fuss.  Seine 
Länge  ist  goo,  und  die  gewöhnliche  Tiefe  10  Fuss, 
und  4°  5°  grosse  Schiffe,  oder  70  bis  ßo  von 

mittlerer  Grösse,  oder  100  bis  120  kleinere,  können 
darin  Platz  finden.  Der  König  hat  der  Commission 
überhaupt  und  dem  Deichinsp.  Salchow  besonders 
für  den  bewiesenen  Eifer  bey  diesem  Bau  sein  Wohl¬ 
gelallen  zu  erkennen  geben  lassen.  Einen  beträcht¬ 
lichen  Vorschuss  zum  Bau  erhielt  der  Flecken  Wyk 
aus  der  königl.  Gasse. 
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Ueber  die  Anzahl  der  Todteil  zu  Copenhagen 
in  der  grossen  Fest  1711.  liest  man  jetzt  ein  'sehr 
merkwürdiges  Verzeichnis  vorn  Küster  Lari'oe, 
Woraus  man  sieht ,  dass  in  einigen  Wochen  über 
5000,  und  in  der  ganzen  Zeit  vom  fli.  Inn.  bis 
zum  2S.  November-  22169  Personen  daselbst  gestor¬ 
ben  sind. 

In  der  letzten  Versammlung  der  Skandinavi¬ 
schen  Gesellschaft  verlas  Ilr.  Prof.  Ohlsen  einen 
Versuch  über  die  Frage:  Ob  die  alten  Dichter  pro¬ 
saisch  oder  metrisch  zu  übersetzen  wären  ?  Erläutert 
an  Horazens  Epistel  an  denLolIius  Lib.  1.  Ep.  iß. — 
Ferner  verlas  Hr.  Prof.  Ramus  einen  Bericht  über  die 
aus  .dem  Schleswigisclien  an  di©  Rentkarmner  eiuge- 
sandten  gefundenen  alten  grössten theils  dänischen 
Münzen. 


In  der  Versammlung  der  Köll.  medicinischen 
Gesellschaft  am  2ten  April  wurde  eine  vom  Ilrn. 
Pxof.  Nolde  zu  Braunschweig  eingesandte  Abhand¬ 
lung:  de  angina  membianacea  eiusque  ad  phthisin 

laryngeam  et  trachealem  ratione ,  adiectis  observatio- 
nibus  analogiam  inter  vtrumque  morbum  obviam 
probantibus  —  verlesen.  —  Ilr.  Prof.  Mynster  ver¬ 
las  ein  paar  historische  Beyträge,  betreffend  die 
Schwingungen  frey  aus  der  Hand  niederhängender 
Körper. 


In  der  zu  Ixiel  neu  errichteten  Krankenanstalt, 
die  indess  nicht  mit  der  dort  bereits  seit  mehreren 
Jahren  bestehenden,  vom  Harn  Eiatsrath  und  Lexb- 
mediens  Weber  gegründeten,  nun  seit  einigen  Jahren 
mit  der  Akademie  in  Verbindung  gesetzten  Kranken- 
Anstalt,  (xjeren  Geschichte  gegen  das  Ende  vor.  Jahres 
in  der  Schleswig- Holsteinischen  Landeszeitung  er¬ 
zählt  ward,)  zq  verwechseln  ist,  kann  täglich  zwi¬ 
schen  12  und  x  Uhr  sich  auch  jeder  auswärtige  •un¬ 
bemittelte  Kranke  ohne  Bezahlung  Raths  erholen. 
Diese  ganze  Anstalt  stellt  unter  Aufsicht  des  Sanitäts- 
Collegiums,  so  wie  die  ebenefwähntc  akademische 
Krankenans talt  unter  Aufsicht  einer  besonders  dazu 
ernannten  Direction. 


Bey  der  Vergleichs  -  Commission  der  Stadt 
Könne  auf  der  Insel  Kornholm  sind  von  Ein¬ 
richtung  derselben  am  2.  September  1795  bis  zum 
Ausgang  des  Jahres  ißoö.  angenommen  1502  Sachen, 
wovon  1114  verglichen  oder  gehoben,  9  ausgesetzt 
und  179  an  das  Gericht  vejwiesen  sind.  Von  diesen 
letztem  wurden  aber  nur  45  eingeklagt.  Die  Ver- 
gleicliscommissaire  waren  bey  der  ersten  Versamm¬ 
lung  einig  geworden,  die  angeordneten  Sporteln  als 
einen  Fond  zum  Besten  des  dortigen  Armenwesens 
zu  sammeln.  So  waren  am  Ende  des  Jahres  1 806. 
in  allem  119  Rtlilr.  26  fs.  gesammelt;  eine  zur  Zahl 
der  Sachen  verliältnissmassig  kleine  Summe,  die  abey 


dadurch  so  gering  ward,  dass  I. euren  von  geringem 
Vermögen  die  Sporteln  ganz  erlassen,  und,  wenn 
vermittelst  derselben  ein  Streit  ausgeglichen  oder  ein 
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Process  vermieden  weiden  konnte,  sie  auch  dazu  ange¬ 
wandt  wurden.  Möchten  allenthalben  solche  Ji  ie- 
densrichter  sich  finden ! 

Am  29.  Jan.  feyerte  die  Komsdaische  prakti¬ 
sche  Land  -  Ifaushaltnngs  -  Gesellschaft  ihren 
5 isten  Stiftungstag ,  und  flieilte  Piämien  au  11  Per¬ 
sonen  aus.  Seit  der  Stiftung  der  Gesellschaft  am 
29.  Jan.  1770  sind,  veranlasst  durch  ihre  Prämien, 
in  Romsdahl  152  steinerne  Viehliäuser  oder  Kuhstiille 
aufgemauert,  66  Schornsteine  bey  schon  vorhandenen 
Feuerstellen  errichtet,  62  Bären,  5  Wv'ölfe ,  542  Ad¬ 
ler,  259  Raben,  4C)75  Krähen  und  2104  Sperlinge 
erlegt,  2,067,106  QnadrateUen  bis  daliin  uncultivirtes 
Land  zu  Acker  aufgebrochen ,  17027  Ellen  Graben 
gezogen ,  6565t»  Last  Steine  weggefalnen ,  im  Jahr 
1707  eine  Stampfmühle  erbaut,  der  Kartoffelban  in 
Gang  gebracht,  auch  hie  und  da  Küchen-  11.  Hopfen¬ 
gärten  angelegt.  In  allem  sind  seit  Bestehen  der  Ge¬ 
sellschaft  2367  Rtlilr.  an  Prämien  vertheilt. 

I11  der  Versammlung  der  Txön.  medicinischen 
Societät  am  16.  April  verlas  Prof.  Becke  eine  Ab¬ 
handlung,  in  der  er  die  Geschichte  des  Zitnies  und 
seine  Mischungen  mit  andern  Metallen  durchging. 
Auch  zeigte  er  in  selbiger,  wie  man  Knpferzeug  ver¬ 
zinnen  müsste,  wenn  es  keinen  schädlichen  Einfluss 
auf  die  Gesundheit  haben  solle.  Auch  eine  vom  Hn. 
Jäcobsen  eingesandte-  Abhandlung,  über  die  Auflös- 
lichkeit  des  Kampfers  im  Wasser,  durch  Dcstillii en 
wie  durch  Behandlung  mit  Säuren  bewirkt,  wurde 
verlesen.  Nach  seinen  Versuchen  scheint  der  Kam'- 
pher  diese  Eigenschaft  zu  gewinnen,  tvenn  er  von 
seinem  Kohlenstoffe  verliert. 

Der  gelehrte  Däne,  Prof.  Zoega  zn  Koni 
hat  schon  vor  einigen  Jahren  eine  Bescln  eibung 
von  allen  für  die  Kunst  und  die  Erforschung  dos 
Altertliums  wichtigen  Basreliefs  in  Rom  und  der  um¬ 
liegenden  Gegend  angefangen.  Hx-.  Prof.  Munter  zu 
Kopenhagen  nimmt  auf  dies  interessante  Wexk  Snb- 
scription  an,  von  welchem  jedes  Heft,  aus  6  von 
Piroli  gestochenen  Kupfern  bestehend,  begleitet  von 
einer  Erklärung  des  Prof.  Zoega  in  italienische 
Sprache,  auf  gewöhnlichem  Papier  gedruckt,  acht 
römische  Paoli  (ungefähr  1  Speciestlialer)  auf  Velin¬ 
papier  aber  12  Paoli  zu  stehen  kommt. 

In  der  ordentliche*  Versammlung  der  dänischen 
Land  -  Haushaltungs -  Gesellschaft  am  22.  April 
reichte  unter  andern  Hr.  Urban  Jörgensen  ein  bey  ihm 
bestelltes  Metallthermometer  von  seiner  Erfindung  ein, 
mit  einer  Scala  von  Qo  0  Wärme  und  40  0  Kälte, 
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Dies  Thermometer  hat  die  Gestalt  einer  gewöhnlichen 
Taschenuhr.  Die  Scala  ist  auf  dem  Zifferblatt,  wie 
bev  einer  Gewöhnlichen  Uhr  die  Stunden  und  Mi- 

J  _  O 

jru  enzcichen  ,  angedeutet.  Ein  Zeiger,  der  durch 
eine  Spiralfeder  zunächst  bewegt  wird,  zeigt  den 
Grad  der  Warme  und  Kälte.  Das  Ganze  wird  in 
Bewegung  gesetzt  durch  2  feine  Metalls täbclien  von 
'verschiedener  Dehnbarkeit  die  in  Gestalt  einer  ziem¬ 
lich  starken  Uhrfeder  zusamm engeheftet  sind,  und 
inr  Innern  des  Uhrgehäuses  als  Uhrwerke  liegen. 

Nach  dem  Vorschlag  eines  Ungenannten  ist  der 
Termin  zur  Einsendung  der  Lebensbeschreibung 
Griffen felds  und  der  Darstellung  von  Dünne¬ 
marks  politischen  Jage  in  der  Zeit  da  er  lebte 
und  u: irkte ,  von  der  Gesellschaft  zur  Vervollkomm¬ 
nung  der  schönen  Wissenschaften  bis  Ende  dieses 
Jahres  verlängert  worden. 

Der  König  hat  unterm  1  2.  April  der  Schles¬ 
wig  -  Holsteinischen  Canzley  befohlen,  dem  Super¬ 
intendenten  Adler  im  Ilerzogthum  Schleswig  -das 
allerhöchste  Wohlgefallen  über  sein  ruhmwürdiges 
und  ^hickliches  Bestreben  das  Schulwesen  dieses 
llerzogthums  zu  verbessern  zu  erkennen  zu  geben. 
Auch  ist  demselben  als  ein  Beweis  der  König!. 
Gnade  Confcrenzratlisrang  ertheilt.  Dem  unablässi¬ 
gen  Streben  dieses  würdigen  Mannes  ist  es  zu  ver¬ 
danken,  dass  auf  dem  Lande ,  wo  meistens  dieDorf- 
schaften  sich  zum  Winter  Schullehrer  mietheten,  die 
sie  im  Sommer  wieder  gelren  liessen ,  allenthalben 
feste  Districtschulen  angeordr.et  sind.  Regulin  sind 
auf  diese  Weise  in  der  Propstey  Flensburg  55,  Apen¬ 
rade  51,  Bredstedt  17,  Sonderburg  12,  Toncern 
83,  Hnsum  24,  Hütten  55,  Gottorf  57,  EiJerstcdt 
33,  Hadersleben  30,  Felunern  20,  und  in  den  ad  li¬ 
ehen  Disuicten  21  Districtschulen ,  mithin  in  p.llem 
440.  Die  Schullehrer  haben  freye  Wohnung  und  Gar¬ 
ten,  Grasung  und  Fütterung  für  1  bis  2  Kühe,  3 
bis  5  Tonnen  Roggen ,  “  freye  Feuerung  und  eine 
Besoldung  von  50  bis  100  TliLr.  Die  meisten  Städte 
haben  gleichfalls  gute  Schul  -  Ordnungen  für  ihre 
Bürgerschulen  erhalten,  Aon  den  lateinischen  oder 
gelehrten  Schulen  bleiben  nur  im  Ilerzogthum  Schles¬ 
wig  hinführo  die  zu  Schleswig,  Flensburg,  Husum 
undHadcrsleben  bey.  Die  Bestätigung  der  allgemeinen 
Schulordnung,  die  am  24.  Novemb,  1  8°4  bey  der 
Schleswig -llolsteinh dien  Canzley  eingereicht  ward, 
stellt  noch  zu  erwarten. 

Unterm  1 7 •  Apr.  ist  gleichfalls  die  Fuildation 
des  Kopenhagens'  Tanbstummeninstituts  ausge- 
fertigr.  Es  stehet  unter  Oberaufsicht  der  dänischen 
Canzley,  und  wird  zunächst  vom  Vorsteher,  der 
zugleich  erster  Lehrer  ist,  (Dr.  Castberg)  dirigirt. 


auch  ist  dabey  ein  z werter  Lehrer,  der  den  Namen 
t  auchet  führt  und  zum  Prediger  ordinirt  wird ,  ein 
dritter  Lehrer  und  eine  Lehrerin  angestellt.  Die 
bet  den  ersten  wurden  vom  Könige,  die  bey  den  an¬ 
deren  von  der  Canzley  ernannt.  Die  taubstummen 
Knaben  ,  die  ins  Institut  aufgenommen  werden  wol¬ 
len ,  müssen  nicht  unter  8  ,lud  nicht  über  14,  die 
Mädchen  nicht  unter  7  und  nicht  über  13  Jahr  seyn. 
Fünf  Jahr  ist  die  bestimmte  Zeit  zur  Ausbildung  der 
Taubstummen  im  Institute,  und  für  Kost,  Kleidung, 
Pflege  und  Piein  liclrh  eit  wird  unterdess  jährlich  70 
Thlr.  bezahlt.  Am  Gonfirmationstage  soll  in  allen 
Kirchen  Dämiemärks  und  Norwegens  eine  Collecte 
hinführo  gesammelt  werden,  aus  deren  Einkünften 
ein  Fond,  für  Taubstumme  gebildet  werden  soll. — 

Möchte  das  Taubstummeninstitut  zu  Kiel  für  die 
Ilerzogthüra'er  Schleswig  und  Holstein  bald  eine 
äh  i.l  iche  Fundation  erhalten!  — 

Im  allgemeinen  Krankenhospital  zu  Kopen¬ 
hagen  sind  jetzt  300  Krankenplätze.  Das  Personale 
zur  Besorgtuig  der  Kranken  besteht  aus  1  Arzt,  1 
Unterarzt,  4  Candidaten  ,  20  Kranken  Wärterinnen  ,  2 
Wachfrauei).  Für  einen  Kranken  werden  wöchent¬ 
lich  9  Mark  (1  Thlr.  12  gr.)  bezahlt. 

Ein  junger  Schwedischer  Naturforscher ,  Herr 
TJ ahlenbcrs:  will  die  Norwegischen  und  Sclrwedi- 
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sehen  Alpen  bereisen. 

Die  Dänische  Canzley  hat  unterm  25.  April 
d,  J.  sammtlichen  Oberbeamten  eine  Anzahl  Exem¬ 
plare  von  einer  vom  Königl.  Sauitäts  -  Collegium  ver¬ 
fassten  Schrift,  die  eine  kurze  Anweisung,  todtge- 
borne  Kinder  in  s  Leben  zu  bringen ,  enthält, 
Zuges  teilt,  nnr  solche  an  die  Hebammen  ihres  Di- 
stricts  zur  Nacbachtung  bey  vorkommenden  Fällen 
zu  venheilen. 

Am  25.  April  ist  der  Fremierlieutenant  Schön¬ 
heid  er  beordert  wor  den,  seine  Aufm  essung  des  Beltes, 
und  Pi  emierüeutenant  Hr.  Horst  seine  Aufmessung 
des  westlichen  Ufers  von  Jütland  und  Holstein  fort- 
zusetzc  11. 

Aus  einem  zu  Anfang  dieses  Jahres  verfertig¬ 
ten  Verzeichniss  über  sümmtliche  Dänische  Zeit¬ 
seh- ’ij teil  sieht  man,  dass  sich  damals  die  Zahl 
derselben  auf  57  belief,  Bloss  im  abgewichenem 
Jalne  haben  wir  5  neue  Wochenblätter  erhalten.  — 
Zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  hatte  man  32,  wo¬ 
von  15  nicht  mehr  existiren  und  mehrere  andere 
Sterbend  sind. 

Unterm  4,  April  hat  die  Dänische  Canzley  dem 
Magistrat  zu  Kopenhagen  aufgetragen,  den  Directo- 
ren  des  r  803  errichteten  Instituts  für  junge  Ju¬ 
den,  Bing  und  Kaliscli,  die  vollkommene  Zufrieden- 
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heit  mit  ihrem  rühmlichen  Bestreben  Aufklärung 
unter  der  jüdischen  Jugend  zu  verbreiten,  zu  erken¬ 
nen  zu  geben. 

In  Kiel  sind  die  natürlichen  Hin  der  pochen 
ausgebrochen  und  die  Directojeu  der  akademischen 
Krankenanstalt  laden  deshalb  im  Kieler  Wochen¬ 
blatt  dringend  die  Eltern  solcher  Kinder,  die  noch 
nicht  die  Blattern  gehabt,  oder  vaccinirt  worden, 
zur  unentgeltlichen  Yacciuation  ein.  Möchte  die 
dänische  Regierung ,  die  so  viel  zur  Beförderung 
der  Vaccination  in  den  dänischen  Landen  gethan 
hat,  es  nun  noch,  gleich  der'  bay ersehen  Regierung, 
der  manchen  Wider  spenstigen  und  Saumseligen  unter 
den  Eltern  rvegen,  zum  bestimmten  Gesetz  machen, 
dass  kein  Kind  in  die  Schulen  aufgenonrmen  rvci  den 
darf,  (oder  der  noch  grösserer  Allgemeinheit  wegen 
vielleicht  noch  besser,  confirmirt  werden  darf,)  ohne 
vorher  vaccinirt  worden  zu  seyn !  Nur  auf  diese 
Weise  würden  die  schon  mehrmals  für  Däimemark 
so  verheerend  gewesenen  Mensclrenblattern  ganz  von 
dem  in  so  mancher  andern  Rücksicht  glücklichem 
Dännemark  auf  immer  ausgeschlossen  werden  kön¬ 
nen.  Mit  Recht  würde  auch  keiner  über  die  Be¬ 
schränkung  seiner  individuellen  Freyheir  durch  diese 
wirklich  noth wendige  medizinische  Bülizej  -  Mass- 
regel  klagen  können. 

In  Beziehung  auf  die  oben  erwähnte  Emulation 
des  Taubst  um  meninsti  tu  ts  zu  Kopenhagen  hat  jetzt 
die  dänische  Canzley  an,  die  Beamten  der  bey den 
Königreiche  Befehl  erlassen ,  jährlich  vor  Ablauf  des 
Septembers  eine  genaue  Liste  aller  Taubstummen 
ihr  es  Districts  einzusenden,  damit  so  viele  dieser  Un¬ 
glücklichen  als  nur'  irgend  möglich  in  jenes  Institut 
aufgenommen  werden  mögen.  Heil  der  Pufeierunff, 
die  auf  diese  Weise  auch  für  diese  unglückliche  Ciasse 
ihrer  Uiitertlianen  nachalunungs würdig  sorgt! 


Correspondenz  -  Nachrichten. 

Zwickau,  den  22.  May  i|]o'.  *) 

,,Sie  liehen  und  schätzen  Martyni  Laguna, 
haben  seine  Talente,  seine  Wissenschaft  oft  bewün- 


*)  Die  Aufnahme  dieses  Auszugs  aus  einem  Schreiben 
an  den  Herr  n  Kr  eissteuereinn.  Elias  Hermann  er¬ 
neuert  bey  dem  Unterzeichneten  das  lebhafte  Ge¬ 
fühl  der  schmerzlichsten  Empfindung,  das  die  erste 
Nachricht  von  dem  grossen  Verluste,  den  sein 
Universitätsfr  eund  erlitten,  bey  ihm  erregen  musste. 
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dort;  der  ißte  May  hat  ihn  zum  unglücklichsten 
Manne  gemacht.  Ein  angelegtes  Feuer,  wie  ein« 
Conrbination  von  Umständen  bis  zur  höchsten  Wahr¬ 
scheinlichkeit  verniuthen  läfst,  hat  nicht  nur-  die  ge- 
sammten  Gebäude  und  das  allermeiste,  was  sie  ent¬ 
hielten,  welches  sich  verschmerzen  oder  ersetzen 
liesse,  sondern  auch  den  grössten  und  kostbarsten 
Theil, seiner  Bibliothek  und  seine  dreissigjährigeu 
Arbeiten  vermehret.  Die  griechischen  und  römischen 
Classiker,  eine  Menge  Apparate  zu  niehrern  derselben  ; 
seine  Arbeiten  zum  1  lieoplirastus ,  zum  Xenophon, 
zum  Dionysius  und  andern,  zum  Cicero  und  Lucan, 
bis  auf  weniges;  zum  Florus ,  Cäsar  u.  s.  w. .  eine 
Menge  Collatioiien  und  Handschriften  und  rnannich- 
faltige  Aufsätze  aus  «älterer  und  neuerer  Literatur  mul 
Geschichte;  das  Schätzbarste  und  oft  Seltenste  der 
englischen ,  italienischen ,  fr  anzösischen,  spanischen, 
dänischen,  deutschen,  polnischen  und  andern  Lite¬ 
raturen,-  mehr  als  600  aer  besten  Rciseberihreibun- 
gen,'  eine  grosse  Menge  natur historischer ,  histori¬ 
scher',  literarischer  und  soiist  wissenschaftlicher 
\  v  er  ke  aus  allen  I  heilen  der  Gelehrsamkeit  —  sind 
von  Jen  Flammen  verzehrt  worden. 

Er  nannte  es  sein  IXiov  vjuctf)  —  Sie  fühlen 
gewifs  mit  mir  die  Wahrheit  dieser  Worte. 

Und  wie  er  lebhaft  fühlt!  Und  wie  an  diesen 
Schatz  eine  Menge  angenehmer  Erinnerungen  geknüpft 
waren,  die  ihn  an  die  Freundschaft  edler  Männer, 
glückliche  Zufälle,  mit  Erfolg  gekrönte  Anstrengun¬ 
gen,  erinnerten ,  über  aas  Düstre  des  Eebens  einen 
hellen  Glanz  warfen,  sein  eignes  Wirken  und  Da- 


aber  zugleich  den  Wunsch,  dass  die  Hoffnung 
„einer  reell  en  .1  iieifnahrnc  an  diesem  grossen 
Verluste die  der  Verf.  des  Briefs  aus  drückt,  er¬ 
füllt  wer  den  möge.  Auch  dazu  bietet  Hr  .  Kreis- 
steuereinn.  Hermann  allhier  den  Freunden  des  Un¬ 
glücklichen  seine  Dienste  bereitwillig  an.  Herr 
Martyni  Laguna  besass  anfeinem  Dorfe  bey  Zwi¬ 
ckau  ein  Landgut,  das  er  bewohnte  und  bewirt¬ 
schaftete,  und  wo  er  den  ällergrössten  und  wich¬ 
tigsten  Theil  seiner  Bibliothek  (etwa  24000  Bände, 
deren  Werth,  gering  gerechnet,  über  15000  Thlr. 
stieg  nur  einen  sehr'  kleinen  Theil  hatte  er  noch 
in  einem  Hause  in  der  Stadt)  aufgestellt,  und  seine 
eignen  Arbeiten  aufbewahrt  hatte.  Sein  ganzes 
Vermögen  bestand  in  diesen  Schätzen.  Am  16. 
May  früh  um  4  Uhr  kam  plötzlich  auf  seinem 
Gute  Feuer  aus,  das,  bey  der-  Bauart  dieser'  Land¬ 
gebäude,  sich  schnell  verbreitete  und  alles  ohne 
Rettung  verzehrte.  Unwiderbringlich  ist  der'  Ver¬ 
lust  für  die  gelehrte  Welt.  Nur  dem  Leidenden 
kann  sein  Schmerz  gelindert  werden. 

Prof.  Beck. 
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seyn  ihm  schön  und  erfreulich  darstellten;  —  alles 
tliess  hat  sich  in  eben  so  vieles  Bittere  verwandelt. 

Viel  haben  selbst  ferne  Zeiten  mit  diesem  Ver¬ 
luste  verloren;  sicher  und  still  geht  der  iichte  Gelehrte 
und  der  Kritiker  besonders  mit  seinem  Autor  Jahrhun¬ 
derten  entgegen,  wenn  der  blosse  Modeschriftsteller 
mit  seinem  Jahrzeliend  vergessen  wird.  Da  der 
Gelehrte  nicht  einem  Platze  angehört,  ein  Eigenthum 
aller  Orte  und  Zeiten  ist,  so  last  sich  hoffen,  dafs 
eine  reelle  Theilnahme  an  diesem  grossen  Verluste 
nicht  minder  allgemein  seyn  werde. 

Wie  front  es  mich,  dass  Sie  durch  Ihre  Ver¬ 
bindungen  sich  in  den  Stand  gesetzt  sehen,  dem 
verdienstvollen  Manne,  dem  Aufopferungen  für  seine 
Wissenschaft  so  wenig  kosteten,  vielleicht  Linderung 
und  Hülfe  zu  verschaffen.“ 


Zur  Beseitigung  möglicher  Besorgnisse  soll  ich 
hierdurch  eiligst  bekannt  machen,  dass  bey  dem 
unglücklichen  Brande  meines  Freundes  ,  Herrn 
Job.  Aloysius  Martyni  Laguna,  am  1 6 ten 
May,  clrey  Handschriften  einer  gewissen  Biblio¬ 
thek,  und  vier  Handschriften  und  einiges  Ge¬ 
druckte  einer  andern  nicht  ohne  die  gröfste  Lebens¬ 
gefahr  von  seiner  eigenen  ITand  aus  dem  Feuer  geret¬ 
tet  und  gänzlich  unbeschädigt ,  seine  eigenen  ge¬ 
druckten  und  handschriftlichen  Schätze  hingegen ,  so 
wie  alles  andere,  in  Ermangelung  schleuniger  und 
gehöriger  Anstalten  und  rettender  Hände,  (an  rau¬ 
benden  und  miissigen  soll  es  nicht  gefehlt  haben,) 
eine  Beute  der  Flammen  geworden  sind.  Den  we¬ 
nigen  wahrhaft- patriotischen  Mitbürgern  lasst  mein 
tiefgebeugter  Freund  in  seiner  Zuschrift  volle  Ge¬ 
rechtigkeit  wied «fahren.  Doch  hievon  und  von 
andern  vor ,  bey  und  nach  dem  Brande  in  mancher¬ 
lei*  Rücksicht  bemerklichen  Ereignissen,  vielleicht 
in  einer  Geschichte  dieses  schrecklichen  Brandes, 
die  mein  Freund  bey  einiger  Beruhigung  von  seiner 
eigenen  Hand  erwarten  zu  lassen  scheint. 

Prof.  Gottfried  Hermann. 


Wohlthätige  Stiftving. 

Der  vor  Kurzem  verstorbene  Hausbesitzer  und 
Altgeselle  des  Zimmerliandwgrks  in  Leipzig,  Johann 
Friedrich  Snxdorff,  hat  in  seinem  Testamente  vom 
li.  April  d.  J.  der  hiesigen  Universität  ein  Capital 
von  2000  Thalein  legiret  ,  dessen  jährliche  Zinsen 
(gegenwärtig  zu  (\  Procent)  nach  Abzug  von  5  Thlr. 
welche  der  jedesro.  Hr.  Rector  xnagr.if.  und  5  Thlr., 


welche  der  Actunrius  der  Univ.  für  ihre  Bemühung 
«halten  sollen,  zu  zwey  gleichen  Stipendien,  für 
einen  Stud.  Tlieol.  und  einen  Stud.  Juris  unter  dem 
Namen  des  Suxdorffischen  Stipendii  verwendet,  und 
diese  iluien  nach  vorhergegangener  Besch eii.igung  ihrer 
Armutli  und  sittlichen  Wohlverhaltens,,  auch  Prüfung 
ihrer  erlangten  Schulkenntnisse,  ertheilt  werden  sol¬ 
len,  und  zwar  zuförderst  aus  1. übeck  und  dasigsr 
Gegend  liier  studierenden  Studiosis  Th.  und  Jur., 
vorzugsweise  solchen,  welche  den  Namen  Suxdorff 
führen,  im  Fall  aber  dergleichen  nicht  liier  studir- 
ten ,  hiesigen  Stadtkindern,  mit  Ausschluss  solcher, 
deren  Väter  in  Diensten  des  Raths  sind  oder  gewe¬ 
sen  sind,  in  Ermanglung  dürftiger  Stadtkinder  aber 
kün.  sächs.  Landeskindern ;  es  sollen  aber  diese  Sd- 
pendia  mir  solche  geniessen,  die  ohne  diese  Unter¬ 
stützung  ihre  Studia  nicht  vollenden  könnten ;  auch 
soll  der  Hr.  Rector  denen,  so  sich  dazu  melden,  ein 
leichtes  Thema  zur  Ausarbeitung  in  lat.  Sprache  auf¬ 
geben  ,  und  die  Ausarbeitung  gehörig  prüfen;  sol¬ 
che,  von  denen  man  wüsste,  dass  sie  schon  auf 
Schulen  atheistische ,  naturalist.  und  epikureische 
Grundsätze  eingesogen,  die  zur  Irreligiosität  führen, 
sollen  ganz  davon  ausgeschlossen  seyn.  Auf  den  Fall, 
dass  kein  Studierender  von  den  bemerkten  Eigenschaf¬ 
ten  hier  wäre,  der  das  Stipendium  gemessen  konnte, 
sollen  die  Zinsen  des  Capitals,  nach  Abzug  der  Q  Thlr. 
für  den  Rector  und  Actuar  der  Univ.,  an  die  hiesige 
Stadt- Armencasse  zur  Unterstützung  armer  und  kran¬ 
ker  Zimmergesellen  abgegeben  werden.  Einem  jeden 
Stipendiaten  soll  noch  eine  Abschrift  der  dem  Testa¬ 
mente  beygefügten  Instruction  für  den  Stud.  Theol. 
und  für  den  Stud.  Jmis  unentgeltlich  gegeben  wer¬ 
den.  Beyde  Instructionen  enthalten  ernste  und  väter¬ 
liche,  sowohl  allgemeine  als  besondere  der  künftigen 
Bestimmung  des  Theologen  und  des  Juristen  angemes¬ 
sene  Ermahnungen ,  deren  Beherzigung  eben  so  sehr 
zu  wünschen  ist,  als  sie  selbst  den  Einsichten  und 
Gesinnungen  des  Stifters  Ehre  machen,  dessen  edles 
und  aufmunterndes  Beyspiel  beweiset,  dass  man  auch 
in  dem  Stande,  zu  welchem  er  gehörte,  noch  nicht 
aufgehört  hat,  unsere  gelehrten  Anstalten  zu  achten, 
ihre  Zöglinge  zu  unterstützen,  und  durch  gut  an¬ 
gewandte  Wohltliätigkeit  bis  auf  die  spätesten  Zeiten 
auch  hier  fortzuwirken  und  fortzuleben. 


U  n  i  ve  rs  i  täT s  -N  a  ch  r i  c  h  t  e  n. 

Die  neu  organisirte  Akademie  zu  Bern  ist  mm 
mit  meinem  trefflichen  Lehrern  in  verschiedenen  Fä¬ 
chern  besetzt.  Ihr  diessjähriger  Proreetor  ist  IJr. 
Prof.  Lud-vis:  von  Haller,  der  nächstens  ein  Handbuch, 
für  allgemeine  Staatenkunde  drucken  lassen  wird. 
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Der  diesmalige  Söimrtercm  sns  ist  am  4.  May  eröff¬ 
net  worden.  In  der  tlieo).  T’acultät  setzt  Hr.  Prof. 
Zeendev  seine  Vorlesungen  über  die  Dogmatik  und 
über  die  Kircliengeschirhte  fort;  Hr.  Prof.  Stader  liest 
über  Homiletik,  Aesthctik  und  Pa$toraltheo.logie,  nach 
Gaäff,  auch  Kirclienr  eckt,  und  stellt  Kateckisationen 
an.  In  der  jurist.  Fac.  trägt  Hr.  Prof.  von  Haller  all¬ 
gemeine  Staatenkunde,  Hr.  Pr.  Schnell  Naturrecht  und 
Bernischrs  Privatrecht ,  Hr.  Prof.  Gnielin  römisches 
Recht  und  Encyklopädie  der  Rechtswissenschaft  vor. 
In  der  medicin.  Facultät  wird  Hr.  Prof.  Tribolet,  der 
Vater,  botan.  Excursionen  anstellen.  Hr.  Prof.  Ejn- 
mert  der  alt.  lehrt  Physiologie  in  Verbindung  mit  me¬ 
dicin.  Anthropologie,  Hr.  Pf.  Tribolet  der  Sohn  Pa¬ 
thologie,  Therapie  der  acuten  Krankheiten»  medicin. 
Klinik  mul  Arzneymittellelire»  Ha'.  Prof.  Schifcrli 
Chirurgie,  Gebuitshülfe,  chirurg.  Klinik  und  medic. 
Chirurgie  mit  Hebungen.  In  der  philologischen  Fac. 
(der  hier  Mathematik,  Physik  und  Philosophie  zu- 
geordoet  ist)  erklärt  Hr.  Prof.  Päsold  die  CyrOpädie, 
liiade.  Sophokiis  Oedipns  ,  einige  histor.  Bücher 
des  N  T. ,  1  Aicani  Pharsalia ,  und  Cic.  Verr.  Pieden. 
Hebräisch,  Ai  abisch,  Syrisch  lehrt  Hr.  Prof.  Schär  er, 
Aestlu.uk  Hr.  Prof.  Jahn,  Geometrie  und  Taigonome- 
trie  Hr.  Prof.  Treclasel;  Chemie,  Hydrostatik  und 
andere  Tlaeile  der  angewandten  Mathematik,  Hr.  Prf. 
Beck  Logik,  Moral  und  Geschichte  der  Philosophie, 
Hr.  Prof.  VVyss ;  Naturgeschichte  des  Thierreichs  und 
atlsein.  Naturgesch.  der  Gewächse  und  Fossilien  Hr. 
Prof.  Meissner. 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen. 

Dea  kön.  holländ.  Staatsrath  und  Gen.  Darector 
der  schönen  Künste,  Hr.  Hvltmami ,  ist  von  der  hon. 
Akademie  der  Künste  und  meclian.  Wiss.  zu  Berlin  zu 
ihrem  Elia  enmitgliede  aufgenoromen  worden. 

Ilr.  Adjunct  Jjul.  Iilaproth  ist  nach  seiner  Zu- 
rückkunft  von  der  claines.  Ga  iinze  von  der  St.  Fetea  sbur- 
ger  Akademie  der  Wissenscla.  zum  ausserord.  Mitglicde 
erwählt,  und  zum  kaiserl.  Hofrath,  mit  Gehaltszulage 
ernannt  worden.  Eine  gleiche  'Auszeichnung  ist  dem 
Hai.  Adjunct  v.  PFisnieuSky-  nach  seiner  Zurückknnft 
aus Taurien  wiederfahren.  Dieser  lelzteae  ist  zu  einer 
astrouom.  Excuasion  auf  Reisen  geschickt  worden. 

Hr.  Prediger  D.  Fr.  Koppe?!  zu  Bremen  bat  den 
Ruf  Prof,  der  Philosophie  auf  die  Univea  s.  I  amis- 
luit,  mit  dem  Charakter  eines  köa.igi.  Bayer.  Hoi  alias, 
tü halten  und  angenommen ,  wird  zu  Ende  des  Jun. 
Bremen  veihssen  und  im  Winterhalbjahre  seine  Vor» 
lesungcn  an  Lancl&hut  auinngen. 

O 


Todesfälle. 

Am  2.g.  April  starb  auf  seinem  Landgute  zu 
Caraggi  bey  Florenz  der  I  andschaftsmaler,  Philipp 
TIackert,  im  70.  Lebensjahre. 

Am  17.  May  zu  Paris  F.loi  Charles  Fiejf'e , 
Mitglied  des  gesetzgebenden  Corps,  ehemals  Admiaii- 
staatoa  des  Seine-Departements. 

Am  ig.  May  zu  Erfurt  der  Comector  der  dasigeu 
Raths-  und  Predigerschule,  Gott  fr.  Trommsdorj . 

Am  nämlichen  Tage  zu  Berlin  der  kön.  geheim. 
Legationsa  ath  von  Sellentin  ,  dem  das  dasige  Bür¬ 
get  -  Fiettungs -Institut  sehr  viel  verdankt. 

Denselben  Tag  zu  Gronau  im  Fürst.  Hildesheim 
der  Medicinnli'.  Forke,  ina76j.  d.  A. 

Am  25.  May  auf  seinem  Gute  Zöbicker  bey 
Mücheln  Johann  Heinrich  Lincke,  Besitzer  der 
Löweuapotheke  zu  l.eipzig,  die  ihren  Ursprung  der 
bekannten  Studenten- V\  aiiderung  aus-  Prag  1409  7U 
verdanken  bat,  welche  auch  dan'als  den,  noch  über 
dem  Eingänge  dieser  Apotheke  ruhenden  metallenen 
Löwen  mit  nach  I  eipzig  wandern  liiels,  und  niese 
Apotheke  zuerst  in  dem  Thomasgässchen  errichtete. 
Er  wrar  zu  Leipzig  1755-  am  5.  Jan.  geboren,  iu 
Strasburg  ealernte  er  die  Apothekeakunst,  und  von 
1754' — 57*  studiate  er  daselbst  Medicinal  -  Wissen¬ 
schaften.  Nacli^einer  Zurückknnft  übernahm  er  die 
von  seinen  Grosällern  bcaeits  besessene  Apotheke. 
(Seiia  Gross vater  sass  mehrere  Jahre  in  der  Bastille, 
Llos  weil  er  1  arnals  auf  seinen  Pieisen  in  Paris  das 
Unglück  hatte,  als  eiia  Sachse  bekannt  zu  weiden, 
vergl.  Geschichte  der  Bastille,  IV.  Pdc  in  g. ,  wo  sehr 
viel  von  ihm  voakommt.)  Er  erhielt  1760  das  Paä- 
dicat  als  damal.  clanrf.  sächs.  Commea  zienrath.  Der 
kaiseal.  Gcsellschalt  der  Natiuae  curiosoir.m  wi  1  ea 
seine  ausnclimenden  Kenntnisse  der  Natuagesclaicbte 
behannt,  und  im  J.  1770.  nahm  sie  ihn  unter  dem 
Namen  Plinius  V.,  durch  übersendetes  Diplom  ,  in 
ihren  Verein  auf.  Da  sein  einziger  Sohn,  Dj'.  Job. 
Willi.  Lincke,  bereits  am  2J.  Dec.  igo5  vor  ihm 
verstaab ,  so  wird  sein  vorzi'iglicbf  * ,  von  seinen  Vor- 
eltern  bereits  angelegtes  und  von  ihm  immer  mehr 
vermehites  (wovon  Einsender  selbst  Zeuge  ist)  Na- 
tuaalienkabinet  in  allen  Tlaeilen  dieser- Wissenscbnit, 
worüber  er  1 783  u.  f.  J.  ein  Verzeichniss  in  nichrtrn 
auf  einander  folgenden  Bänden,  in  g.  unter  dem  Tin»; 
Index'MuseiLinckiani  etc.  heaausgab,  wohl  das  näm¬ 
liche  Zerstreuungs  -  Schicksal  haben  ,  das  allen  ge¬ 
leinten  Sammlungen ,  es  geschehe  über  kurz  oder 
über  lang,  bevorsteht.  Ucber  ihn  und  s.  Schriften 
vc-rgl.  man  Meusels  G.  T. ,  auch  Job.  Sana. Ben.  Schle¬ 
gels  Tagebuch  etc.  Berl.  u.  Lei^z.  ig.06.  g. 


V  e  r  m  i  s  c  li  t  e  N  a  c  lir  i  c  li  t  e  n. 


Die  Regierung:  zu  Bern  hat  einen  Bericht  über 
die  Sectirei  zu  Rappers  cliwyl  bekannt  gemacht.  Em 
r  Hit  Ulrich  Körper  von  Niederbipp  und  ein  von 
ihm  verführ  ter  Alt -  Chorrichter  Oeschi  zu  Mattstet- 
ten  veran  fassten  vornemlich  die  Schwirr  in ereyen,  die 
si<  h  am  2.  März  mit  der-  Ermordung  eines  bejahr¬ 
ten  Mannes  von  seiner  Enkelin  Anna  Baumgartner 
endigten. 

Der  Congress  zu  Philadelphia  hat  50000  Dol¬ 
lars  zu  Ausmessung  der  amerihan.  Rüsten  bewilligt; 
auf  den  zu  fertigenden  Seecliarten  müssen  alle  Un¬ 
tiefen,  die  innerhalb  20  englischen  Meilen  von  der 
Rüste  entfernt  sind ,  angegeben  wer  den. 

Unter  der  Protection  der-  vereinigten  Staaten  zu 
Nordamerika  ist  zu  Westpoint  am  Iludsön  in  dem 
Staate  Newyork  eine  militärisch  -  philosophische 
Gesellschaft  zur  Vervollkommnung  der  Taktik  unter 
dem  Pr  äsidium  des  Ober  sten  J-J  illiarns  err  ichtet 
worden . 

Man  hat  in  Italien  bemerkt,  dass  nicht  nur  der 
neulich  berühmt  gewordene  Campetti,  sonder  n  auch 
mehrere  andere  Menschen  die  Fähigkeit  haben,  un¬ 
terirdische  Quellen  und  Minen  zu  entdecken  und  ihre 
Gänge  zu  verfolgen.  Man  $.  die  Miscellen  für  die 
neueste  Weltk.  St.  55.  S.  140. 

Herr  Curaudan  in  Paris  hat  eineu  Alaun  er¬ 
funden  ,  der  dem  römischen  völlig  gleich  kömmt. 
Ein  Ausschuss  des  ffanz.  Nat.  Instituts  hat  sehr  vor- 
theilhaft  darüber  berichtet.  - 


Literarische  Nachrichten. 

Am  23.  April  hat  der  König  Joseph  die  erste 
Sitzung  der  jüngsthin  von  ihm  gestifteten  Akade¬ 
mie  der'  Altertliümer  und  Geschichte  mit  einer  treff¬ 
liehen  R.ede  eröffnet,  die  seine  Liebe  zu  den  Wis¬ 
senschaften  und  seine  Humanität  aufs  neue  bewähr  t. 
Der  beständige  Secrctär,  Franc.  Daniele,  beantwor¬ 
tete  sie. 

D  as  bischöfl.  Generalvicariat  des  Bistli.  Constanz 
hat  der  dasigen  Geistlichkeit  die  Verfertigung  des 
besten  Katechismus  für  die  erwachsene,  mittlere 
und  kleinere  Jugend  zur  Preisaufgabe  gemacht.  Der 
Preis  besteht  in  100  Ducnten  und  die  Arbeiten  müs¬ 
sen  bis  Pfingsten  lgoß-  eingesandt  werden. 

Herr'  Pestalozzi  wird,  dem  Vernehmen  nach, 
seine  schon  blühende  Anstalt  zu,  Yverdun  verlassen,  und 


eine  neue  im  Canton  Argau,  mit  noch  ausgedehvr- 
tein  Zwecken  gründen. 


Neue  Zeitschriften. 

Der  Verfasser  der  Vertrauten  Br  iefe  über  Preus- 
sen  ,  von  denen  wir  bald  den  zweyten  Theil  zu  er¬ 
warten  haben,  ist,  seinem  Verspr  echen  treu  ,  schon 
mit  dem  ersten  Hefte  eines  neuen  Journals  ans  Licht 
getreten  : 

Nene  Feuerbrände.  Herausgegeben  von  dem 
Verfasser  der  ver  trauten  Br  iefe  über  die  innern 
Verhältnisse  am  preussiseben  Hofe,  seit  dem 
Tode’ Friedrichs  II.  Ein  Journal  in  zwanglo¬ 
sen  Heften.  Erstes  Heft.  Amsterdam  und 
Cölln  1807.  b.  Peter  Hammer.  124  S.  gr.  8. 

Es  ist  in  dem  Geist  und  Ton  der  Vertr.  Briefe 
geschrieben,  und  enthält  folgende  Aufsätze:  S.  x. 
Schr  eiben  aus  Jena  (über  die  dasige  Schlacht  und  ihre 
Folgen  —  nichts  als  Tadel  der  preuss.  Heerführer; 
„Irtlmm  war  an  allen  Ecken ,  Mifsverständnisse  und 
widersprechende  Befehle.“  In  einer  Note  wird  als 
sonder  bar  bemerkt,  dafs  beyde,  der  Herzog  von  Braun¬ 
schweig  und  Haugwitz  nach  der  Schlacht  blind  ge¬ 
worden  sind.)  S.  14.  Ueber  die  jetzt  allgemeine 
Herabwürdigung  des  preuss.  Militärs.  (Sie  wir'd  ge- 
misbilligt,  aber  vornemlich  gezeigt,  wie  nach  und 
nach  das  Uebergcwicht  des  Militärs  über  die  übrigen. 
Stände  im  Preuss.  entstanden,  die  Achtung  desselben 
allmäklig  gefallen  sey  11.  s.  f.  Statt  dieser  unuöthigen 
Digression  hätte  wohl  gezeigt  werden  sollen,  wie 
bey  einer  solchen  Beurtheilung,  Generalstaab,  Staabs- 
und  Subalternofficiere,  gemeine  Soldaten  (oder  ma¬ 
chen  etwa  nur  die  Officiers  das  Militari'  aus  .')  zu 
unterscheiden  sind.)  S.  21.  Grosspohlens  Besitznahme 
war  der  Untergang  Preussens  (eine  schon  aus  den 
Ver  tr.  Briefen  bekannte  Behauptung  ,  nicht  so¬ 
wohl  durch  allgemeine  Grundsätze  als  durch  die 
specielle  Beschaffenheit  des  neu  erworbenen  Süd- 
und  Neu- Ostpreussens,  seiner  Einwohner  und  Ein¬ 
künfte  begründet).  S.  25.  Ist  es  wahr,  dass  in 
dem  lande,  in  welchem  vorzüglich  das  landwirt¬ 
schaftliche  Gewerbe  getrieben  wird,  jede  Art  von 
Abgaben  die  Grundeigenthümer  treffe  (oder,  treffen 
müsse)  ?  (etwas  über  Steuern  überhaupt,  polemisch 
gegen  Schmalz  und  Krug).  S.  58-  Preussens  naher 
Verfall  nach  der  Schlacht  bey  Auerstädt,  geschrie¬ 
ben  am  24.  October  1807.  (Der  Verfasser  geht  in 
alle  die  Fehler  ein ,  die  Preilssen  seit  dem  Baserer 
Frieden  gemacht  habe,  in  die  Ursachen  des  itzrgeu 
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Kriegs,  die  das  preussisclie  Manifest  angibt,  in  die 
schlechte  Vorbereitung  dazu,  und  liier  wird  mau 
dem  Verf.  wohl  eher  beystimmen  können,  als  in  den 
Vorschlägen,  die  er  zu  Ende  selbst,  unaufgefordert, 
macht,  und  wo  wieder  von  Einverleibungen  in 
den  prcuss.  Staafe,  ohne  alle  Rücksicht  auf  Gründe 
des  Rechts  oder  Unrechts,  die  Rede  ist.)  S.  89. 
Geschichte  des  Angriffs,  der  Blockirung  und  Ueber- 
gabe  von  Glogau,  von  Carl  Friedr.  Benkowitz  (dies¬ 
mal  nur  bis  auf  den  Anfang  der  Belagerung  selbst.) 

Conservateuy,  Journal  de  litterature,  des  Scien¬ 
ces  et  des  E&aux  Arts.  I.  Vol.  No.  1.  und  2. 

Amsterdam  1807.-  au  Bureau  des  Arts  et  d'Indu- 

stiie.  138  iuid  x2  S.  gr.  8» 

Diese  schon  sehr  thäfige  neue  Buchhandlung 
wird  sich  durch  dies  Journal,  wenn  es  nach  dem  an¬ 
gelegten  Plane  gehörig,  ausgeführt  wird,  ein  neues  Ver¬ 
dienst  um  die  Literatur  machen.  Es  soll  thcils  interes¬ 
sante  u.  mannigfaltige  Aufsätze,  eigne  u.  anderswoher 
entlehnte,  theils  Recensionen  ueuer  wichtiger  Schrif¬ 
ten  ,  und  Bruchstücke  aus  franz.  Gedichten  theils 
Theater-  und  andere  vermischte  Nachlichten,  theils 
(und  dtess  halten  wir  für  den  vorzüglichsten  Arti¬ 
kel  und  wünschen  seine  grösste  Vollständigkeit)  An¬ 
zeigen  der  holländ.  Literatur  enthalten.  Monatlich 
sollen  2  Hefte,  jedes  von  etwa  vier  Bogen,  und 
ein  Beiblatt  mit  Buchhändleranzeigen  und  andern 
literal'.  Notizen  erscheinen,  und  der  Preiss  des 
Jahrgangs  7  Thlr.  1 2  gr.  seyn. 

Diebeyden  ersten  Nummern  enthalten  folgg.  Auf¬ 
sätze  :  LesVoeux  du  Conservateur  au  jour  de  l’an  (ein 
mitgetheilter  Artikel).  S.  8*  Notice  sur  la  vie  et  le 
cliaractere  de  IMr.  Jejfersou,  President  des  Etats -Unis 
de  l’Amerique  du  Nord  (aus  dem  engl,  des  Hi  n.  Cruze 
Ulagnan  im  Nordamerikan-.  Journal)/  S.  16.  In- 
troduction  au  cours  de  litterature  Franqaise,  discours 
prononce  a  PAthenee  de  Paris  le  i5-  Dec.  1806.  par 
M.  Chenier  de  l’Instit.  nat.  (in  Paris  einzeln  ge¬ 
druckt).  S.  24.  Sur  la  maniere  essentiellement  dif¬ 
ferente,  aont  les  poetes  fran^ais  et  les  Allemands 
traitent  l’amour,  par  M.  Villers  (aus  R.einliardts  Po- 
lyantliea).  S.  30.  Les  petits  Augustins  par  Iller- 
der  (aus  einem  nächstens  erscheinenden  Werke 
über  Paris).  S.  35.  Les  nouveaux  Gamas,  Uebersetz. 
(in  Versen)  einer  portugies.  Ode  auf  Charles  Luft¬ 
schiffahrt  1783-  von  Aug.  Routiez.  S.  58-  Hin. 
Ass.  Erhard’s  Brief  über  die  Aufnalime  der  Lc-ipz. 
Universitäts  -  Deputation  bey  Napoleon,  aus  ur.seim 
Int.  Blatt.  S.  43.  De  l’indepedance  et  de  la  cir- 
couspection  dont  les  Ecrivains  ont  besoin  dans  Pap- 
preciation  des  leurs  ouvi'ages  ,  pai  I,n  c  refe / / c .  An- 
oezei«t  werden  S.  47  ff.  fünf  französische  Werke 
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lind  ein  Italien.  Gedicht,  und  aus  fünf  Gedichten, 
(von  M.  le  Brun.  Desperroux,  Gaston,  Morellet 
und  Fahre)  sind  S.  75  ff.  Bruchstücke  ausgehoben. 

S.  95.  Ueber  des  Hin.  Dejoux  Modelle  zur  Colos- 
salstatue.  des  Gen.  Desaix.  S.  101  ff.  Literar.  und 
artist.  Neuigkeiten  aus  Holland.  S.  114  ff.  Tlieater- 
naelirichten  aus  Paris  und  Amsterdam.  Unter  den 
Varietes  ist  S.  ^56  ff.  ein  Brief  der  berühmten  Sän¬ 
gerin,  Josephine  Grassini  ,  und  ein  anderer,  sie  be¬ 
treffender  Aufsatz  mitgetheilt. 


Buchhändler  -  A  n  z  e  i  g  e. 

In  allen  Buclihandlungen  ist  zu  haben: 

Dr.  C.  A.  Ti  ttmcinn  s  Handbuch  des  eemci- 
neu  deutschen  peinlichen  Rechts.  im.  2rrIb. 
gr.  8-  Halle,  Heminerde,  1306  u.  7.  Preis 
3  Thlr.  8  gr. 

Der  Ilr.  Verf.  ist  bemüht  gewesen,  ein  Werk  zu 
liefern,  das  dem  praktischen  R.echtsge!ehrten  eine  au.-- 
reichende  Quelle  seyn  könne.  Man  wird  dabei  die, 
Theorie  des  peinlichen  R.echts  und  Processes  ausführ¬ 
lich  vorgetragen  finden  ;  aber  um  dem  practischen 
Gelfehrten  Genüge  zu  leisten,  musste  sie  nicht  blos 
philosophisch,  sondern  auch  und  vorzüglich  mit  An¬ 
wendung  auf  pi'aktische  Fälle  dargestellt  werden. 
Hierbey  sind  die  neuesten  Systeme  so  gut  wie  die 
ältesten  benutzt  ,  für  streitige  Maynungen  stets  die 
Hauptgründe  angegeben,  Kritiken  eingeflochten  und 
der  neueste  Gerichtsbrauch  flicht  selten  durch  An¬ 
ziehung  neuerer  Urtheilssprüche  von  mehreren  deut¬ 
schen  Spruch -Collegien,  angezeigt  worden.  Histor. 
und  antiquarische  Bemerkungen  sind  nicht  beyge- 
fiigt,  weil  sie  blos  den  Theoretiker  angehen,  dagegen 
ist  der  hierdurch  gewonnene  R.aum  für  praktische  U11- 
tersuchunsren  und  Literatur  benutzt  worden ,  welche 
die  Besitzer  dieses  Werkes  des  Nacliscblagens  mehre¬ 
rer  anderer  Schriften  überheben  soll.  Vorzüglich  hat 
sich  der  Hr.  Vf.  bemühet  ,  das  Wesen  der  einzelnen 
Verbrechen  genauer  und  ausführlicher  als  bisher  ge¬ 
schehen  ist,  zu  entwickeln  und  jedes  Verbrechen  von 
mehreren  Seiten  und  verschiedenem  lagen  zu  be¬ 
trachten,  als  sie  sonst  in  den  Systemen  und  Hand¬ 
büchern  betrachtet  worden  sind.  Auch  sind  mehrere 
Verbrechen  dargesteilt  worden  ,  die  bisher  noch  gar 
keine,  oder  noch  keine  ausführliche  Berücksichtigung 
erhalten  haben.  Die  Erscheinung  der  noch  2  ieh- 
lenden  Bände  soll  nicht  verzögert  werden. 


NEUES  ALLGEMEINES 


INTELLIGENZBLATT 

FÜR 

LITERATUR  UND  -KUNST 

ZUR  N.  LEIPZ.  LIT.  ZEITUNG  GEHÖREND. 

26.  S  t  ii  c  k* 


Sonnabends,  den  6.  Juny  iftof. 


Correspondenz  -  Nachrichten  aü3  Paris. 

Um  dem  Auslande  eine  richtigere  Idee  von  dem 
zu  geben,  was  in  Paris  für  Künste  und  Wissenschaf¬ 
ten  crethan  und  unternommen  wird,  und  den  Einfluss, 
den^es  allmählig  auf  das  grosse  Reich,  welches  von 
hier  aus  geleitet  wird,  haben  mufs,  bemerkbar  zu 
machen,  fahre  ich  fort,  einige  Nachrichten  von  den 
Lehranstalten  für  höhere  Bildung  zu  geben.  Erstlich 
will  ich  kürzlich  die  Vorlesungen  angeben,  welche 
in  den  schon  länger  bestehenden  und  schon  beschrie¬ 
benen  Anstalten  in  diesem  Sommerhalbjahre  gehalten 
werden,  und  dann  die  Schulen  beschreiben ,  welche 
erst  seit  Kurzem  ihren  Anfang  genommen  haben. 

Das  College  de  France  hat  seine  Sommer- 
Vorlesungen  am  1.  April  in  folgender  Ordnung  be¬ 
gonnen  : 

Astronomie.  Hr.  De  la  Lande  —  welcher  aber 
seit  einigen  Wochen  todt  ist ;  und  da  seine  Stelle 
noch  nicht  ersetzt  ist,  sind  diese  Vorlesungen  einst¬ 
weilen  ausgesetzt. 

Mathematik.  Hr.  Mauduit  allgemeine  Grundsätze 
der  algebraischen  Analyse,  5mal  die  Woche. 

Allgemeine  Naturlehre  und  Mathematik  Hr.  Bio t und 
in  seiner  Abwesenheit  Hr.  Poisson,  weichet 
fortfährt,  die  Lehre  des  Schalls  und  der  Ebbe  und 
J'lutli  des  Meeres,  zu  erklären,  3mal. 

Allgemeine  und  Experimental  -  Physik  Hr.Lefevie- 
G  ine  au,  welcher  fortfährt  die  Electricität  zu  er¬ 
klären  und  nach  Beendigung  derselben  die  Lehre 
vom  Magnetismus  und  den  Fluiden  anfangen  wird, 
gmal  die  Woche. 

Arzneykunde.  Hr.  Halle  behandelt  die  Geschichte 
der  Beobachtungen  und  Erfahrungen  in  dei  Me- 


dicin.  Nach  Beendigung  derselben  wird  er  fort¬ 
fahren  ,  die  pathologischen  Werke  des  Hippokrate* 
zu  erklären,  amal  die  Woche. 

Hr.  Portal  lehrt  den  Sitz  und  die  Ursachen 
der  Krankheiten  nach  seinen  vielfältigen  Beobach¬ 
tungen,  5mal. 

Chymie.  Hr.  T  h  e  n  a  r d  fährt  fort,  die  Bestandteile 
der  Mineralien  zu  behandeln.  3  mal. 

Naturgeschichte.  Hr.  Cu  vier  lehrt  die  Philosophie 
der  Naturgeschichte,  und  zeigt  den  besten  Gang, 
den  man  beym  Studium  derselben  nehmen  muss, 
und  zugleich  die  besten  Werke  über  jeden  Tlieil 
derselben.  3  mal. 

Natur-  und  T  ölherrecht.  Hr.  Pastor  et  fährt  foit, 
das  Naturrecht  in  seinem  Bezug  auf  die  Criminal- 
gesetzgebung  zu  behandeln.  Stt1**!- 

Moralphilosophie.  Hr.  Levesque  setzt  seine  kri¬ 
tische  Geschichte  der  röm.  Republik  fort,  und  wird 
in  der  Folge  die  Geschichte  Frankreichs  lesen. 
5  mal. 

Sprachen. 

Hebräisch,  Chaldäisch,  Syrisch.  Hr.  Audran  setzt 
den  Unterricht  ini  Hebräischen  fort,  und  erklärt 
die  Psalmen,  dann  den  Propheten  Daniel  im  Clial- 
däischen,  und  endlich  die  Syrische  Uebersetzung 
des  N.  T.  in  Vergleichung  mit  dem  griech.  Ori¬ 
ginale.  3mal. 

Arabisch.  Hr.  C  aus  sin,  welcher  die  auserlesensten 
Stücke  Za  Tausend  und  eine  Nacht  erklären  und 
den  Text  davün  dictiren  wird.  3mal. 

Das  Türkische  lehrt  Hr.  Kieffer,  Stellvertreter  des 
Hm.  Ruffin  ,  und  erklärt  die  Annalen  des  Otto- 
manniseken  Fieiclis  von  Piacliid  Effendi  5mal. 

Das  Persische  Hr.  v.  Sacy,  welcher  zugleich  die 
prosaischen  und  poetischen  Stücke  erklärt,  die  in 
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dev  Persische.«  Chrestomathie  rou  Wilken  ent¬ 
halten  sind.  5  mal. 

Griechische  Philosophie.  Ilr.  Bosquillon  erläutert 
das  2te  Buch  von  Homers  Iliade  gmal  in  der  Wo¬ 
che,  und  eben  so  viehnal  llippökrats  Aphorismen. 

G  riech.  Literatur.  •  Ilr.  Gail  eikläi  t  den  Thucydi- 
des  und  dann  den  Aeschylus,  •auch  giebt  er  noch 
besonderen  Elementar  -  Unterricht  im  Griechi¬ 
schen. 

Lateinische  Beredsamkeit.  Ilr.  Dupuis 'erklärt  Ci- 
cero’s  Rede  pro  Murena ,  und  dann  die  6  letzten 
Bücher  der  Instit.  orat.  Quintiliani,  5mal. 

Lateinische  Poesie.  Ilr.  Dellile  und  an  seinerstatt 
Hr.  Legouve,  welcher  die  Aeneide  3mal  wöcli. 
erklärt. 

LranzÖs.  Literatur.  Hr.  Co  um  and  wird  vom 
epischen  Gedichte,  von  den  altern  und  neuern 
epischen  Dichtern  und  dann  von  den  Eigenthüm- 
lichkeiten  des  Styls  in  den  verschiedenen  Gattungen 
der  franz.  Lit.  handeln.  gmal. 

ProfF.  honor.  am  College  de  Fr.  sind  gegenwärtig 
Aubert,  Cor  vis  art  und  V auquelin. 

Im  'Museum  der  Naturgeschichte  im  Pflan¬ 
zengarten  haben  die  Vorlesungen  Anfangs  May  ihren 
Anfang  genommen.  Ilr.  II  aüy  hält  im  Cabinet  der 
Mineralogie  seine  gewöhnlichen  Vorlesungen  dreymal 
wöchentlich.  Desfontaines  eben  so  oft  seine 
Vorlesungen  über  Botanik  und  Physik  der  Pflanzen 
im  grossem  Amphitheater.  Ilr.  de  la  Mark  liest 
dreymal  wöchentl.  in  der  obern  Gallerie  des  Museums 
über  die  1  liiere  ohne  Rückgrad,  und  Ilr.  Delace- 
.pede,  in  seiner  Abwesenheit  Hr.  D  u  m  e nil,  über 
die  ki iechenden  Tliiere  und  die  Fische  dreymal  in 
der  grossen  Gallerie  des  Museums.  Hr.  Conserva- 
tenr  INI i  11  in  hält  seine  gewöhnlichen  Sommervor¬ 
lesungen  über  die  Antiquitäten  auf  der  Kaiserlichen 
Bibliothek. 

• 

Die  Vorlesungen  in  der  - Rechtsschule  haben 
am  i.  April  in  folgender  Ordnung  begonnen: 

Das  Römische  Recht  lehrt  Hr.  Prof.  Berthelot  5mal 
in  der  Woche. 

Die  zweyte  Jahrabtheilung  des  hürgerl.  Gesetzbuchs 
Hr.  Prof.  Delv  inconrt  gmal. 

Die  erste  Jahrabth.  des  hürgerl.  Gesetzb.  Hr,  Prof. 
Morand  gmal. 

Das  hürgerl.  Recht  in  seinen  Beziehungen  auf  die 
öffesitl.  Staatsverwaltung  Hr.  Prof.  undDirector  der 
Schule  Portiez  de  P  Oise,  gmal. 

Process  Hr.  Prof.  Pi  ge  au,  gmal. 
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Die  Privatrec7itssclr.de ,  welche  zugleich  eiu 
Pensionat  für  junge  R.echtsstudenten  ist,  und  deren 
ich  im  vergangenen  Herbste  weitläufiger  erwähnt 
habe,  besteht  fort  und  hält  fast  dieselben  Vorlesun¬ 
gen.  Die  Academie  de  droit  ist  aber  eingegangen. 

In  der  Arzncyschule  werden  sc/it  dem  i2ten 
April  folgende  Sommervorlesungen  gehalten :  Hr. 
Jus  si  eu  und  Richard  medicin.  Naturgeschichte, 
letzterer  giebt  auch  noch  im  Pflanzengarten  der 
Schule  zwey  bis  drey  besondere  Demonstrationen  der 
Botanik,  und  stellt  alle  Sonntage  botanische  Excur- 
sionen  an.  Ihr.  Halle  Medicinische  Physik  und 
Hygiene  gmal.  Hr.  Pinel  innere  Pathologie,  Hr. 
Pelletau  die  äussere  oder  chirurg.  rath®l.L  er  o  y  n 
Entbindungslehre  für  die  männl.  und  Baudelocque 
für  die  weiblichen  Zöglinge  der  Entbindungskimst 
dreymal.  Ledere  polizeyl.  oder  gesetzl.  Medicin, 
gmal.  Thillaye  Demonstration  der  gebräuchl. 
Arzneymittel  und  Deyeux  Pliarmacie  dreymal. 
Im  Hotel  Dieu,  in  der  Charite  und  in  dem  Vervoll- 
kommnungsliospiral  der  Schule  werden  die  Zöglinge 
alle  Morgen  von  den  HII.  Pelletan,  Dupuytren, 
Deroux  und  Dubois  zur  praktischen  Medicin  an¬ 
geleitet.  Privatvorlesungen  sind  von  verschiedenen 
Profi.  über  verschiedene  Gegenstände  angezeigt 
Worden. 

Die  Medicinischen  Pcusionate ,  welche  die 
Zöglinge  noch  in  allen  Elementar  -  Ilülfswissenschaf- 
ten  unterrichten,  sie  praktisch  anführen  und  die 
öffentlichen  Vorlesungen  mit  ihnen  wiederholen,  und 
über  ihre  Studien  und  Sitten  wachen,  scheinen  nicht 
recht  empor  zu  kommen,  woran  die  jetzigen  kriege- 
lisclien  Zeitumstände ,  welche  eine  Menge  junger 
Leute  zu  den  Armeen  abrufen ,  vorzüglich  Schuld 
sind. 

Die  Schule  der  Pharmacie  ist  seit  2  Monaten 
völlig  eingerichtet,  und  seit  dem  Monat  May  in  vol¬ 
ler  "I hätigkeit.  Diejenigen  jungen  Leute,  welche  einst 
als  Pharmaceutiker  auftreten  wollen,  müssen  darin 
4  Jahre  studirt  haben ,  oder  7  Lehrjahre  in  einer 
guten  Apotheke  aufweisen  können.  Alle  Halbjahre 
werden  öffentliche  Prüfungen  angestellt  und  Preis* 
medaillen  vertheilt.  Die,  welche  mehrere  solche 
Medaillen  erhalten,  brauchen  nur  g  Jahre  Studium, 
und  können  dann  nach  einer  besondern  Prüfung  und 
vertheidigten  Dissertation  oder  Thesen  zum  Pharm a- 
cien  prenioviren.  In  den  Provinzen  werden  ähnliche 
Schulen  errichtet.  Bouillon  und  Lagi  ange  leh¬ 
ren  dieses  Sommcrhalbjahr  Chimie  ;  Nachet  und 
Bouriat  Pharmacie,  Laugier  und  Vallee  pliar- 
maceutische  Naturgesch.  Guiart,  Vater  und  Sohn, 
Botanik,  die  auch  Herborisationen  mit  den  ZüMinsren 
anstelien.  Vauquelin  ist  Director  dieser.  Anstalt. 

Die  Specialschule  der  morgeuländ.  lebenden 
Sprachen  bey  der  Kaiserl.  Bibliothek,  deren  Ver- 


Walter  T1Y.  L  a  n  g  1  e  9  ist 


liat  ihr  zweytes  Semester 
mit  folgenden  Vorlesungen  begonnen:  Persisch  lehrt 
Hr.  Langles,  Mitgl.  des  Inst.  Er  lehrt  vorzüglich 
den  in  Indien  gebräuchlichen  Dialect  aes  Persischen 
kennen  ,  und  erklärt  die  vorzüglichsten  Redensarten 
des  Kanzleystyls  in  diesem  Dialecte ;  hernach  die  er¬ 
sten  Artikel  des  Codex  von  Chazan  -  Khan,  Kaiser  der 
Worein.  Das  Arabische  lehrt  Hr.  S-ilvestre  de 
Sac'y,  Mitglied  des  Inst,  und  der  Ehrenlegion,  er¬ 
klärt  zugleich  abwechselnd  das  92  u.  die  folg.  Capitel 
des  Alkorans  und  einige  Stücke  des- Chrestomathie  zum 
Gebrauch  der  Zöglinge, 


grnal.  D.  Raphael  wird 
den  Zöglingen  die  Aussprache  und  das  Lesen  des  ge¬ 
meinen  Arabischen  angeben  und  die  in  der  Unter¬ 
haltung  gewöhnlichen  Redensarten  ciictiien.  Im  ütu- 
kischen  unterrichtet  Ilr.  Joubert,  erster  Sekretär, 
Dollmctscher  Sr.  Kais.  u.  Kon.  Mnj.  und  Mitglied  dei 
Ehrenlegion,  und  in  seiner  Abwesenheit  Hr.  Sedrl- 
lot,  Sekretär  dieser  Anstalt,  welcher  wechselsweise 
die  Geschichte  des  Verfalls  des  Reichs  der  Cirkassi- 
schen  Mammelucken  in  Egypten,  von  Suheily  Efendy 
und  einige  Stücke  von  Humaioun  nameh  oder  Tibki- 
scher  Uebersetzung  der  Fabeln  des  Pilpai  erläutern 
wird.  Diese  Vorlesungen  weiden  mit  der  Erklärung 
der  gegenwärtigen  Unterhandlungen  und  Vemäge 
zwischen  Frankreich  und  der  Ottomannischen  Pforte 
beschlossen  werden. 


Kunst-  und  Naturalien  -  Sammlungen  ,  Ribliotliekcn, 
Instrumenten  -  und  mechanischen  Magazinen  kann 
inan  sicli  von  allen  einen  anschaulichen  Regriff  ver¬ 
schaffen.  Täglich  wird  dieses  alles  durch  die  neuen 
Zuflüsse,  welche  man  den  siegreichen  Unternehmun¬ 
gen  Napoleons  verdankt,  auf  das  zahlreichste  ver¬ 
mehrt.  Ist  mau  von  einem  Kenner  der  Stadt  Paris 
geleitet,  so  kann  man  auch  fast  nirgends  wohlfeiler 
und  angenehmer  in  wirthschaftlicher  Hinsicht  leben, 
als  hier.  Jungen  Leuten,  die  einiges  Vermögen  be¬ 
sitzen  ,  ist  daher  nichts  dringender  zu  ratlien,  als 
hielier  zu  gehen,  um  ihren  Geist  und  ihren  Ge¬ 
schmack  nach  ihrem  Wunsche  zu  bilden;  im  Gegeii- 
tlieil  kann  man  aber  nichts  nachdrücklicher  abra- 
then ,  als  hielier  zu  gehen  und  als  Künstler  oder 
Gelehrter  durch  literarische  Arbeiten  und  Stuuden- 
gebeu  seinen  Unterhalt  erwerben  zu  wollen,  Weh« 
ihnen,  denn  dafür  ist  Paris  nicht  gemacht. 

K  ulisch. 


Auch  Fürsten  haben -in  altern  Zeiten  einander 
mit  Schimpfwörtern  überhäuft,  die  jetzt 
kaum  in  den  Hütten  der  Niedrigsten  gehört 
werden. 


Am  gten  May  hat  das  Gouvernement  noch  eine 
öffentliche  Unterrichtsanstalt  eröffnet,  worin  eben¬ 
falls  fr  eye  Vorlesungen  gegeben  werden.  Die  Zög¬ 
linge  müssen  Einschreibekarten  nehmen,  und  diu  len 
nicht  unter  1  5  Jahr  alt  sdyn.  Am  Ende  der  Vorle¬ 
sungen  werden  mit  ihnen  öffentliche  I  rüfungen  an¬ 
gestellt  und  Preise  vertheilt.  Sie  nennt  sich  tiOCiete 
d'Ecriture  et  d' Institution  seante  d  V orcitoire . 
Die  franz.  Sprache  wird  darin  von  Le  mark  und 
Buffet,  die  Schreibekunst  von  Brard,  Decimal- 
rcchnung  von  C  ad  rin,  Buchhalten  u.  Wechseliech- 
nung  von  Saintozner;  Feldmessen  von  D  c  s  g  1  a  n- 
g.es  und  Marion,  Stereometrie  von  Bazaine, 
Zeichnen  von  Po  nie;  Zeichnung  nach  der  Natur 
von  Henriette,  Sphärenleine  von  Durdau,  Eid¬ 
beschreibung  von  Leb  Ion  d.  Englische  Sprache  von 
Odune,  Italienisch  von  Auberti,  5  bis  4  uial, 
selbst  auch  Sonntags ,  gelehrt. 

Von  den  Kunstschulen  und  besondern  Lehr-  und 
Vervollkommnungsanstalten  wird  in  der  Folge  mit 
gehöriger  Vollständigkeit  gesprochen  werden. 

Man  sieht  aus  dem  schon  Gesagten,  wieviele 
und  mancherley  Gelegenheit  man  hier  hat,  sich  in 
allem,  was  man  nur  wünscht,  mit  leichter  Mühe  und 
auf  das  gründlichste  zu  unterhalten.  In  den  grossen 


Es  ist  aus  der  Reformationsgeschichte  bekannt, 
dass  unter  allen  Römisch-katholischen  Reichsfürsten 
sich  keiner  als  erklärter  Feind  der  Reformation  ge¬ 
hässiger  und  ungestümer  betrug,  als  der  Herzog  Hem- 
sich  der  jüngere  von  Braunschweig.  Alles  verrieth 
an  ihm  die  unwiderstehliche  Neigung,  in  Verbindung 
mit  andern  seiner  Glaubensgenossen,  die  Waffen  gegen 
die  Schnialkaldisclien  Bundesgenossen  zu  führen. 
Seine  deshalb  an  den  Churfürsten  zu  Mainz  und  an 
den  kaiserlichen  Vicekanzler  Held  durch  den  Secretär 
Stephan  Schmidt  geschickten,  aber  i558  von  dem 
Landgrafen  Philipp  bey  Cassel  aufgefangenen  Briefe, 
darin  die  Protestanten  abscheulich  geschildert  waren, 
veranlassten  überaus  heftige  und  schimpfreiche  Schrif¬ 
ten  zwischen  ihm  und  den  beyden  Oberhäuptern  des 
Schnialkaldisclien  Bundes  ;  und  es  ist  wahrscheinlich, 
dass  die  darin  gebrauchten  harten  Ausdrücke ,  z.  E. 
seelloses  Eselsthier,  Hanswurst  von  Sachsen,  stolzer 
Pendel  und  Pawer  (Bauer)  von  oaclisen,  Knüttels- 
b ösewicht  u.  s.  w.  ,  zu  der  Verordnung  im  Reichs¬ 
abschiede  i54i.  §•  4o.  wider  die  Schmähschriften 

vorzüglich  mögen  Anlass  gegeben  haben.  Da  ich  meh¬ 
rere  dieser  Streits  ArLüen,  die  sich  alle  selten  gemacht 
haben,  besitze,  so  will  ich  sie  der  Ordnung  nach  mit 
einigen  ihrer  ungesitteten  Ausdrücke,  anfühien.  - 
Die°mit  einem  \  bezeichneten  habe  ich  nicht  selbst. 
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sie  sind  aus  Hortleders  Werk  von  den  Ursachen 

des  deutschen  Krieges  u.  ».  w.  und  zwar  aus  der  echten 

Ausgabe  von  1617  entlehnt. 

Die  erste  Schrift,  die  in  dieser  Sache  erschien, 

war : 

f  Wahrhaftiger  und  gründlicher  Bericht  auch  glaub¬ 
würdige  Abschriften  aller  Brief,  Entschuldigung 
und  Handlung,  so  sich  verrukter  Tage,  zwischen 
dem  Durchlauchtigen  Hochgeborrren  Fürsten  und 
Herrh,  Herrn  Johanns  Friedrich  zu  Sachsen,  des 
II.  Rom,  Reichs  Erzmarsclialcken  und  Churfürsten, 
Landgr  afen  in  Düringen  und  Marggrafen  zu  Meis¬ 
sen,  Und  Herrn  Pliilipsen  Landgrafen  zu  Hessen, 
Grafen  zu  Katzenelenbogen  u.  s.  w.  au  einem,  und 
Herzog  Heinrichen  von  Braunscliweig  andern  Theils. 
Eines  ufFgehal teilen  Sekretarien  auch  Passes  und 
Gleyts  halber  zugetragen.  d.  d.  Frankfurt  i559* 
D  iese  Schrift  enthalt  55  Hauptpuncte,  und  ist  dem 
Margglaf  Joachim  Churfürst  zu  Brandenburg  zu¬ 
geeignet. 

f  2.  Die  erste  beständige,  er  gründete  und  wahr  haftige 
Antwor  t  Herzog  Heinrich  des  jünger»  u.  s.  w.  auf 
ein  vermeynt  nichtig  Schreiben  des  Churfürsten 
zu  Sachsen  u.  8.  w.  Mit  Prämittirung  zweyer 
Schreiben  Pierzog  Georg  zu  Sachsen  löblich  und 
christlich  zu  gedenken  und  Herzog  Wilhelm  in 
Baiern,  daraus  sich  klaiiich  erfindet,  dass  der 
Landgraf  erstlich  in  Gewerb  und  Rüstung  gewesen. 
Wolfenbüttel,  Montags  nach  Palmaruni  1559. 
Diese  Schrift  enthält  56  Punkte. 

3.  Das  Chursächsische  und  Hessische  Widder  schrei¬ 
ben  (Antwor  t)  auf  das  unerfindlich,  Herzog  Hein¬ 
richs  zu  Braunschweig  Schreiben,  so  derselbe  zu 
ihrer  Cluir  und  Fürstlich  Gnaden  Vorungelimpffung 
an  etliche  Chur  und  Für  sten  des  Reichs  und  Hoch- 
gemeldte  beyde  Chnrfürst  und  Fürsten  zu  Sachsen 
und  Hessen,  an  dieselbe  Churfürst  und  Fürste» 
widderum  gethan  haben.  d.  14.  Sept.  1539. 
Wittenberg.  16?  Bogen  in  4.  enthalt  75  Haupt¬ 
sätze. 

4.  Herzog  Heinrichs  andere,  beständige,  ergründte, 
wahrhaftige  Antwort  auf  des  Churfürsten  zu  Sach¬ 
sen  und  Landgrafen  zu  Hessen  jüngst  ausgegange¬ 
nes  Libell  an  beyde  Churfürsten  Pfalz  und  Branden¬ 
burg  gerichtet.  99  Gegensätze,  d.  24.  Nov.  1559. 
Wolfenbüttel  1540. 

5.  Apologie,  oder  andere  wahrhafte  ehrliche,  bestän¬ 
dige  ,  christliche  Verantwortung  Landgraf  Philips 
mit  der  Überschrift:  verbum  clomini  manet  in  aeter- 
num,  und  mit  Sprüchen  aus  dem  119  Ps.  129  Sätze. 
Marpurg  im  May  1540.  in  latein.  und  in  deutscher 
Sprache. 


6.  Anderer  Abdruck  oder  Verantwortung  Churfürst 
Johann  Friedrichs  auf  Herz.  Heinrichs  Schrift  an 
die  Cliurf.  zu  Pfalz  und  Brandenburg.  ig 2  Sätze. 
Wittenberg  1540. 

7.  Herzog  Heinrichs  dritte  Antwort  auf  des  Landgra¬ 
fen  Jliilips  Apologie.  109  Puncte.  Anfbeyden 
Seiten  des  Wappens  stellet  ein  Vers  aus  Psalm  1  49. 
und  Ps.  40-  Hagenau  d.  22.  Julius  1540.  1  Alph. 
16  Bogen. 

ß.  Desselben  Duplicae  wider  den  Churfürsten  Johann 
Fr  iedrich  andern  ehrrührigen,  uiigegründeten,  un¬ 
beständigen,  erdichten,  ungöttlichen,  unchristli¬ 
chen,  trunkenen,  gottliessigen  Abdruck  u.  s.  w. 
Dienstag  nach  Omnium  Sanctornm  1540.  gedruckt 
zu  Wolfenb.  1541*  Neben  d-em  Wappen  stehen 
Sprüche,  Prov.  20,  1.  1  Cor.  6,  10.  1  Alphabet. 

In  den  101  Sätzen  dieser  Schrift  sind  bitter  e  Aus¬ 
fälle  auf  den  Churfürsten ,  er  nennt  ihn  im  53. 
Satz  einen, Ketzer  und  Abtrünnigen  gottlosen  Men¬ 
schen,  einen  Aufruhrer ,  einen  Menschen,  der  an 
Leib  und  Seele  verdorben,  einen  Cain,  Aesopu.s.  w. 
Da  auch  Luther  in  dieser  Schrift  mit  angegriffen 
wurde,  gab  dieser  seine  in  heftigen  Ausdrücken  ab¬ 
gefasste  Schritt  1541  zu  Wittenberg  in  4.  auf  16 
Bogen,  Wider  Hans  Wor  st,  gegen  den  Herzog  her¬ 
aus  :  die  in  der  Jenaischen  Ausg.  VII.  Th.  S.  406. 
in  derWittenb.  XII.  Tli.  S.  301.  und  in  der  Altenb. 
VH.  Th.  443-  stehet. 

9.  Landgraf  Philips  dritte  Verantwortung  aller  der 
Dinge,  so  ihm  von  Herz.  Heinr  ich  sind  zngelegt  wor¬ 
den,  es  betreffe  den  aufgehaltenen  Secretarium  oder 
anders..  Daneben  bestendige  Assertion  u.Erweisnnjr 
der  Dinge,  die  sein  F.G.  gemeldtem  Herzog  wiederum 
fürgeworfen  hat,  und  ableynung  etlicher  andere» 
zufelliger  Dinge  ander  Leut  betreffend  Inhalt  der 

,  Schrift.  Marpur  g  am  4.  Mart.  1541.  Die  dar  in 
enthaltenen  60  Puncte  sind  am  Ende  besonder  s  an¬ 
gegeben,  auf  der  andern  Seite  des  Titelblattes  stehen 
Sprüche  aus  Ps.  119.  22  B. 

10.  Churfürst  Johann  Friedr  ichs  dr  itte,  wahrhaftige, 
beständige,  ergr  ündete,  christentliche  und  aufrich¬ 
tige  Verantwortung  (in  57  Sätzen)  wider  des  ver 
stockten,  gottlosen,  vermale deieten,  verfluchten  Eh¬ 
renschänders,  bösthedigen  Barrabas,  auch  Hurnsich- 
tigen  Holofernes  von  B.,  so  sich  Herzog  Ileinr.  d.  j. 
nennet,  unvorschempt  Calphurnisch,  Schand-  und 
Lügenbuch,  welches  er  abermals  am  Datum  Wol- 
fenbiittel,  auff  Dienstag  nach  Omnium  Sanctorurn 
an.  154°.  negst,  wider  vorgenreldten  Cliurf.  zu 
Sachsen  it.  s.  w.  will  vollbr  acht  haben  und  öffent¬ 
lich  durch  den  Druck  ausgesprenget  hat.  —  Unten 
stehen  zu  beyden  Seiten  des  Wappens  1  Cor.  VI.  9. 
Lph.  V,  3-  nebst  der  Jahrzahl  1541.  Torgau,  Mon¬ 
tag  nach  Juaica.  In  der  Schrift  selbst  wirft  der 
Churfürst  dem  Herzog  vor,  dass  er  sich  mit  des 


4°9 


Kaisers  Kurzweil em  herum  gerauft  und  die  Haare 
gerupft  habe  u.  s.  w.  25  Bog.  2  Bl. 

11.  Heinrich  des  Jüngern  erhebliche,  ergrünte,  wahr¬ 
haftige,  göttliche  und  christliche  Quadruplicae , 
Regensburg  d.  31.  May  1541.,  in  9  Punkten,  wi¬ 
der  des  gottlosen,  verruchten ,  verstockten,  abtrünni¬ 
gen  Kirchenräubers  und  vermaledeiten  boshaftigen 
Ant.iochi,  Novatiani,  Severiani  und  Hurenwirths  von 
Sachsen,  der  sich  Hansen  Fr.  H.  zu  Sachsen  nennt, 
erdicht,  erlogen  und  unverschempt  Lästerbuch, 
Welches  er  abermals  am  Datum  Torgau,  Montags 
nachjudica  1541  durch  einen  öffentlichen  Abdruck 
wider  den  H.  Heinrich  ausgegossen  hat.  —  Unten 
stehen  neben  dem  Wappen,  Pred.  X,  4.  Tit.  III, 
10.  Jes.  5,  1  x.  —  Regensburg  den  31.  May  i54x* 
In  dieser  Schrift  sind  Schimpfwörter,  die  jetzt  nicht 
dem  Namen  nach  mehr  bekannt  sind.  21  B.  3  Bl. 

12.  Herzog  Heinrichs  Fürtrag,  Supplication,  Bitt  und 
Erbieten  auf  dem  Reichstag  zu  Regensburg  wider 
die  Chur  und  Fürsten  zu  Sachsen  und  Hessen,  den 
10.  Junius  1541  getlian. 

15  Antwort,  Bitt  und  Erbiethung,  so  der  durchlauch¬ 
tigste  U.  s.  w.  Herr  Johann  Friedl  ich  —  an  die  Rö¬ 
misch  kaiserl.  Majestät  verfertiget  und  seiner  Clnirf. 
Gnaden  Rüthen  ihrer  kaiserl.  Majestät  zu  Regens¬ 
burg  förderlichen  zu  überantworten  befohlen.  Auf 
die  vermevnte  Supplication,  welche  Herzog  Heinr. 
von  Br.  Ilochgemeldter  Kais.  Maj.  wider  den  Land¬ 
grafen  zu  Flessen  und  seyu  churf.  Gnaden  daselbst 
übergeben,  und  zu  Wolfenbnttel  unter  seinem  Wap¬ 
pen  hat  trucken  und  ausgehen  lassen.  ao~.  1541*  — 
Enthält  10  Sätze. 

14.  Landgraf  Philipsen  zu  Hessen  u.  s.  w.  Verantwor¬ 
tung  an  röm.  kaiserl.  Majestät  nach  seiner  fürstlich 
Gnaden  Abreisen  von  Regensburg  dahin  geschrie¬ 
ben:  auf  Herzogs  Heinr.  Supplication -Schrift,  so 
er  wider  den  Churf.  zu  Sachsen  und  sein  F.  G.  da¬ 
selbst  zu  Regensburg  übergeben  und  öffentlich  in 
Druck  hat  ausgehen  lassen  ao.  1541-  —  Enthält 
5  Sätze. 

15.  Landgraf  Philips  vierte  wahrhafte  Verantwortung 
aller  der  Ding  so  seinen  F.  G.  von  Herzog  Heinrich 
zugelegt  worden  seyn.  Es  betreffe  den  vftgehalte- 
nen  Secretarium  oder  anderes  u.  s.  w.  d.  4-  Febr. 
1542.  —  enthält  57  Sätze.  - 

16.  Herzog  Heinrichs  4te  Antwort  darauf.  R.egens- 
burg  Mittwoch  nach  Judica,  den  4.  April  1542. 
Wolfenbüttel. 

17.  Des  Churfürsten  zu  Sachsen  und  Landgraf  zu 
Hessen  F-  hdes  oder  Verwahrungsbrief  wider  Her¬ 
zog  Heinrich  zu  Braunsckweig  d.  .13.  Jul.  i542< 
—  Enthält  4  Sätze. 
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f  iß.  Endlicher  Vertrag  zwischen  Herzog  Heinridh 
und  dem  Landgrafen  Philipp  zu  Hessen  d.  1  l.Sept. 
1553- 

f  19.  Vertrag  zwischen  Herzog  Heinrich  und  dem 
Churfürsten  zu  Sachsen.  Weimar,  Donnerstag  11. 
Allerheiligen  i55o* 

Rot  er  mun  d. 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen. 

Hr.  Prof.  Wollstein  in  Altona  ist  von  der  verei¬ 
nigten  medicinisch  -  chirurg.  Societät  zu  Paris  zu  ei¬ 
nem  der  60  auswärtigen  Mitglieder  ernannt  worden. 

Hx-.  Carl  Ritter  in  Frankfurt  am  Mayn  ist  von 
der  galvanischen  Gesellschaft  in  Paris  zu  ihrem  Mit- 
gliede  ernannt  worden. 

Der  Herzogi.  Sachsen  -Hildburgh.  Ranzleyrath 
und  Rentbeamte  Lotz  zu  Holdburg  ohnweit  Roburg 
hat  wegen  der  Uebersendung  seiner  kürzlich  heraus¬ 
gekommenen  Schrift:  Ueber  den  Begriff  der  Po~ 
lizey  und  den  Umfang  der  Staats fjolizcygcivalt 
(Iliidburghausen  b.  Ilanisch,  xßo7.  ß.)  von  Sr.  Maj. 
dem  Könige  von  Wirtemberg  eine  sehr  schöne 
goldene  emaillirte  Dose,  und  von  Sr.  Kön.  Hoheit 
d  e  m  F  tirst  Primas  die  auf  die  Huldigung  der  Stadt 
Regensburg  geplagte  goldene  Medaille  zum  Geschenk 
erhalten.  Das  letztere  Gssclienk  begleitete  folgendes 
sehr  schmeichelhafte  Schreiben  des  I tirst  Primas; 

Hochgeehrte]’  Herr, 

Verschiedene  Geschäfte  haben  meine  Antwort 
und  meine  Dankbarkeit  für  das  überschickte  gründ¬ 
liche  Werk  in  ihrem  aufrichtigen  Ausdrucke  ver¬ 
zögert.  Nach  meiner  Ueberzeugung  haben  Ew. 
Wohlgeb.  den  wahren  Gesichtspunkt  gefasst.  Stre¬ 
ben  nach  Vollkommenheit  ist  der  Zweck,  welcher 
der  Menschheit  wahrhaft  würdig  ist.  Bey  allen 
Stürmen,  mit  unter  auch  bey  so  vielen  Gräueln  un- 
sers  Zeitalters,  ist  doch  gewiss,  dass  die  sittlichen 
und  völkerrechtlichen  Begriffe  mehr  und  mein-  und 
stufenweise  ins  Reine  gebracht  weiden,  und  die 
göttliche  Erhabenheit  unserer  Religionsbegriffe  ei¬ 
nen  wesentlichen  und  wohltliätigen  Einfluss  auf 
das  Wohl  der  Menschheit  habe;  Freunde  der  Wahr¬ 
heit  handeln  edel,  wenn  sie  fort  und  fort  bey  jeder 
Veranlassung,  unter  allen  Formen,  Laster  und  Iri- 
thum  bekämpfen. 

Dero 

wohlaffectionirter 

Nebst  einer  goldenen  Medaille.  Iiarl. 

Asch  affen  bürg  den  30.  Apr,  ißo7. 


T  o  desfälle. 


angewachsen  ,  die  seine  Schauspiele  und  Heldenge- 
scliichten  enthalten.  In  den  übrigen  (g  —  9)  Bänden 
wird  seine  dänische  Geschichte  enthalten  seyn. 


A  in  6.  May  starb  zu  Frankfurt:  am  Mayn  der 
Arzt  des  Senkenberg.  Stifts  und  damit  verbundenen 
Bürgerhospitals ,  1),  J  .uhr  ,  als  Opfer  seines  Berufs, 
von  einem  bösartigen  l  ieber  angesteckt.  Auf  ähnli¬ 
che  w  eise,  sind  als  Opfer  der  Lazarethficber  gestochen 
13 r.  Köhler  in  Mainz,  auch  als  botanischer  Schrift¬ 
steller  ausgezeichnet ,  und  Dr.  Schlosser,  der  sich  in 
Königsberg  bey  seinem  Schwager  Nicolovius  aufhielt,  . 

Am  15.  May  zu  Thorn  der  neustädt.  erang.  Pre¬ 
diger  und  Prof,  am  Gymnasium,  Christ.  Friedr. 
Ff'endlnnd. 

Ara  26.  May  zu  Osnabrück  der  Doct,  medic, 
Joh.  Rudolf  Klinke ,  im  58-  J-  8.  A, 


Literarische  Nachrichten. 

Nach  einigen  Nachrichten  stehen  dem  seit  1794 
evöffnetem  Musce  des  Monumens  frainjais,  dessen  tliii- 
tiger  Conservator  llr.  Alex.  JLenoir  ist,  Veränderungen 
bevor;  die  meisten  dort  aufbewahrten  alten  Denkmä¬ 
ler  sollen  wieder  ihre  alten  Plätze  in  den  Kirchen  er¬ 
halten. 

Das  so  eben  erschienene  zweyte  Heft  von  des 
Prof.  JUeisner  Museum  der  Naturgeschichte  Helve- 
tlens  liefert  einen  schätzbaren  Beytrag  zur  Ornitho¬ 
logie  durch  Beschreibung  und  Abbildung  der  Stein- 
und  der  Alpendohle  (Corvus  graculus  und  pyrrho» 
corax. 

In  Heidelberg  ist  vom  Hrn.  Prof.  Kästner  eine 
neue  physikalische  Gesellschaft  errichtet  worden. 

Ebendaselbst  hat  der  unlängst  verstorbene  Frey¬ 
herr  von  FT  rede,  ehemals  Präsident  von  Cocliim,  eine 
schätzbare  Sammlung  von  seltenen  indianischen  Mün¬ 
zen,  Holzarten  und  Orient.  Manuscripten  hinterlassen, 
die  verkauft  werden  sollen. 

Ilr.  Arent  (von  einigen  Arndt  genannt)  aus  Al¬ 
tona,  der  in  [Norwegen  vorzüglich  Finnen- Inschriften 
gesarnmlet,  wird  vornemlicli  von  dem  reichen  Guts¬ 
besitzer  in  Schweden,  Hin.  Tliam,  unterstützt,  und 
wird  eine  Pieise  mach  Frankreich  u.  s.  f.  thun,  um 
überall  gothischc  Bdonmnente  aulzusuchen. 

Der  berühmte  dänische  Dichter  Baggesen  hat  seit 
km  •zem  scherzhafte  gereimte  Episteln  (Skjemtsomme 
Eimbreve)  und  den  ersten  Tlieil  seiner  Mälirchen  und 
komischen  Erzählungen  (Eventyrer  og  comiske  For- 
täTlinger)  herausgegeben. 

Des  Hrn.  Prof.  Raltheck  Ausgabe  der  sämmtliclien 
Schriften  Holbergs  ist  schon  auf  eilf  Octavbände 


Zu  enyartende  Werke. 

Der  classische  dänische  Dichter,  Oehlenslager , 
lässt  itzt  zwey  Dramen  drucken ,  ein  Trauerspiel, 
Hakon  Jarl,  dessen  Stofi  aus  der  alten  norweg.  Ge¬ 
schichte  genommen  ist,  und  Balder  der  Gute ,  aus 
der  Edda  genommen.  Auch  Sander,  der,  obgleich 
ein  gebornev  Deutscher,  doch  zu  den  classischcn 
Schriftstellern  in  dän.  Sprache  gehört,  arbeitet  an  ei¬ 
nem  Trauerspiel :  Knud  Laward,  der  Obotriten-König. 

Wir  theilen  den  Philologen  die  ihnen  gewiss 
sein1  erwünschte  Nachricht  mit,  dass  Ilr.  Prof.  Huschke 
in  Rostock,  an  einer  neuen  Ausgabe  des  Longinus  ar¬ 
beitet,  welche  nächstens  erscheinen  wird ,  da  bereits 
mit  dem  Drucke  angefangen  worden  ist.  Diese  Aus¬ 
gabe  enthält  alles,  was  die  neueste  Oxforder  Ausgabe 
zu  einem  der  wichtigsten  Hülfsmittel  für  das  philo¬ 
logische  Studium  gemacht  hat:  sie  Liefert  imabgekürzt 
Rhunkenius  trcfliche  Dissertatio  de  Vita  et  Scriptis 
Longini,  desselben  Gelehrten  und  Toup’s  Anmerkun¬ 
gen,  überditss  Noten  vom  neuen  Herausgeber,  voll¬ 
ständige  Piegister,  in  welcher  Hinsicht  die  Englische 
Ausgabe  so  dürftig  ist,  und  woran  es  jenen  ganz  fehlt, 
eine  ausführliche,  zum  Verständniss  des  Schriftstellers 
unentbehrliche  Clavis.  —  Ueber  das  Aeussere  nur  so 
viel,  dass  die  neue  Ausgabe  der  Oxforder  den  Fiang 
wenigstens  streitig  machen  wird. 

In  Kurzem  werden  folgende,  Picisenden  vorzüg¬ 
lich  zu  empfehlende  Werke  erscheinen : 

Guide  des  Voyageurs  en  Ilollande,  einen  Statist,  und. 
geogr.  Abriss  dieses  Königreichs ,  genaue  Beschrei¬ 
bung  der  Hauptstädte,  "V eizeiclrnissc  der  vornehm¬ 
sten  Handelsleute  u.  s.  f.  enthaltend,  nebst  einem 
Supplement:  Statist,  geographisches  Gemälde  von 
Ostfriesland. 

Tableau  d’ Amsterdam  et  de  la  Ilaye,  ou  Guide  a 
toutes  les  curiosites,  amusemens  etc.  a  Amsterdam 
et  a  la  Ilaye,  mit  2  Planen  und  mehrern  Kupfern; 
und  aus  letzterm  Werke  ein  Auszug: 

Le  petit Mercur  <T  Amsterdam  et  de  la  Ilaye. 


Schwedische  Literatur. 

Ileir  von  Adlerheth,  der  gelehrte  Uebersetzer  von  Vir¬ 
gils  Aeneis  in  Hexametern  hat  nun  auch  die  Buco- 
lica  und  Georgica,  und  Horazens  Brief  an  die  I’iso- 
nen  schwedisch  übersetzt. 


Neue  Französische  Literatur. 

Traite  elementaire  de  Mineralogie,  avec  des  applica- 
tions ,  ouvrage  destine  a  1  euseignement  cai.s  b  5 
Lycees  nationaux,  par  Alex.  livog uicii  t ,  Inge¬ 
nieur  des  mincs ,  Directeur  de  ia  manufact.  imp. 
de  Porcelaines  de  Sevres.  Paris,  i8°7*  chez  Di  - 
terville,  II.  Yol.  gr.  g. 

Der  Verf.  hat  fünf  Classen  festgesetzt;  i.Oxy- 
genirte  nicht  metallische  Mineralien  in  2  Ordnun¬ 
gen,  2.  nicht  nielall.  Salzein  2  Ordnungen,  5-  Steine 
in  3  Ordnungen.  4*  Classe,  verbrennbare  in  2  Ord¬ 
nungen,  5.  Metalle  in  2  Ordnungen. 

L’ancien  clerge  constitutionel  juge  par  un  Evequa 
d’Italie.  Lausanne  i3°4*  8*  Solari,  Bischof 
von  Noli,  ist  Verfasser  dieser  freymütliigen  Ver- 
theidigimg  des  constitntionellen  Klerus.  F.r  hatte 
schon  durch  andere  Schriften  den  Hass  der  röm. 
Curie  auf  siclx  geladen.  Die  gegenwärtige  ist  ge¬ 
gen  den  verstorbenen  Card.  Gerdil  gerichtet-. 

Von  dem  Musee  Franqais,  publie  par  Robillard  Per- 
ronville  et  Laurent,  in  fol.  Paris,  sind  nun  4°  Lie¬ 
ferungen  herausgekommen.  Mit  ihnen  geht  die 
historische  Einleitung,  die  sehr  unkritisch  abgefasst 
ist,  bis  S.  60.  fort.  Die  Kupferstiche  sind  gröss- 
tentheils  meisterhaft  ausgeführt;  bey  jeder  Lieie- 
rung  ist  auch  eine  oder  ein  paar  Antiken  abgebiilet, 
z.  B.  29.  Lief.  Nr.  2.  ein  Basrelief ,  einen  Faun  als 
Jäger  voxstellend,  und  N.  5-  einen  trefflichen  Amor 
ans  Marmor;  Lief.  32.  die  Statue  der  eleusin.  Ceres; 
Lief.  33.  die  J-.eukoth.ea  oder  die  Ino  mit  dem  Kmd 
auf  dem  Arme. 

Voyage  dans  l’Empire  Ottoman,  1’ Egypte  et  la  Perse, 
fait  par  Ordre  du  Gouvernement  pendant  les  six 
premieres-  anr.ees  de  la  Piepublique  par  G.  A.  Oli- 
vier,  Dr.  en  mcd.  etc.  Troisieme  et  derniere  päi- 
tie,  contenant  la  Perse  et  l’Asie  mineure.  I  aiis  b. 
Agasse,  in  4.  oder  in  2  Octavbänden.  Nebst  Atlas. 

Sehr  reichhaltig  an  neuen  Nachrichten  von  Per¬ 
sien  und  Kleinasien,  seinen  Producten,  Literatur,  Ge¬ 
schichte  etc. 

Doctor  Thouvenel  hat  Melanges  d’liistoire  naturelle, 
de  pliysique  et  de  cliimie,  Paris  in  3  Octavbänden 
herausgegeben,  deren  Hauptgegenstände  Erschei¬ 
nungen  der  Elektricität  sind  ;  er  findet  die  elektri¬ 
sche  Kraft  im  Universum  sehr  vei breitet,  und  selbst 
den  Menschen,  die  unter  der  Erde  Wasser  oder 
Metalle  zu  entdecken  fähig  sind,  schreibt  et  elek- 
trometrisch.es  Vermögen  zu. 

Essai  politique  sur  le  rey^emi  public  des  Pettples  de  l’an- 
tiquite,  du  moyen  äge,  des  siecles  modernes  et  spe- 
cialement  de  la  France  et  de  PAngleterre,  depuis  le 
milieu  du  quinzicnie  siede  jusqu’au  dix  -  neuvienie. 


par  M.  Ganilh,  avocat.  2  voll.  g.  Faris  b.  Giguet: 
und  Michaud,  ißo6. 

Mehr  politische  Betrachtungen  als  historische 
Ausführungen. 

Voyage  en  Savove  et  dans  1c  midi  de  la  France,  en 
1304  et  1805.  Paris  1806.  Giguet  et  Michaud.  g. 

Der  Verf.  scheint  ein  sehr  junger  Mann  von  Bil¬ 
dung  aber  noch  nicht  gehöriger  Keife  zu  seyn, 
der  frey lieh  nur  zuweilen  unterhalten,  selten  be¬ 
lehren  kann. 


Italienische  Literatur. 

I  Bardo  della  Selva  -  Nera,  Poema  epico-lirico. 
Parte  prima.  Pisa  igo6. 

Verf.  des  Gedichts  ist  Hr.  JVTonti,  tmd  Zweck, 
die  Tliaten  Napoleons  zu  besingen;  die  I  iction 
aber:  ein  Barde,  Ullin,  auf  einem  Bergedes  Schwarz- 
waldes  sieht  die  fvanzös.  und  deutsche  Armee  im 
Begriff  sich  bey  Lim  zu  schlagen,  erhebt  sich  zu 
prophetischen  Aussichten,  lässt  sich  von  Teiigi  die 
frühem  Tliaten  B.onaparte’s  erzählen.  Reiche  und  edle 
Bilder,  ein  erhabener  Ton  der  Poesie,  Schönheit  des 
ih.tails  zeichnen  das  Gedicht  aus. 


Holländische  Literatur. 

In  liolland.  Sprache  haben  Rhynvis  -  Ftsith  poetische 
Briefe  über  die  Kantisclie  Philosophie,  der  Prediger 
van  Loo  Gedichte  und  Lieder  ,  die  blinde  Dichte¬ 
rin,  P:  JMoens,  eine  Sammlung  von  Gedichten  für 
Kinder,  und  Büderdyk  den  zweyten  Band  sciuer 
IMen gelingen,  vermischten  Gedichte,  hcrausgegebeu, 
in  den  letzten  Monaten  des  vor.  J„ 

Vom  Hin.  van  Braam  ist  der  zweyte  Tlieil  der  Reise- 
besclireibung  der  liolländ.  Gesaudscliaft  nach  China 
1794  h  noch  lg 06  erschienen,  darin  werden  ver¬ 
schiedene  den  Europäern  noch  unbekannte  Gegen¬ 
den  des  cliines.  Kaiserthums  beschrieben. 

Haafner  hat  seine  Reise  von  Madras  über  Tranqnebnr 
nach  Ceylon  beschrieben  und  drucken  lassen,  so  wie 
C.  de  Jongh  die  Beschreibung  einer  Reise  nach  der 
mittelländischen  See  i777 — 79- 

Zu  bey  den  Reisen  hat  Yinkeles  treffliche  Kupfer 
geliefert. 

Hr.  van  der  Williges  hat  eine  ziemlich  trockene  Be¬ 
schreibung  von  Paris  drucken  lassen. 

Zu  Schiedam  ist  eine  kurze  Lebensbeschreibung  und 
Charakterschilderung  König  Ludwigs  I.  von  Hol¬ 
land  und  seiner  Gemahlin  aus  authentischen  Quel¬ 
len  erschienen, 


B u c h  h ä n  dl  e  r  -  A  n  z  e i  g e n. 
Inhalts  an  zcio:e 

von 

Piösclilaubs  (Dr.  Audi.)  Magazin  zur  Vervoll¬ 
kommnung  der  Medioin ,  roten  Bandes  istes  St. 

g.  Frankfurt  am  Mayn  in  der  Andreäisehen  Buch¬ 
handlung. 

I.  Physiologische  Fragmente.  Zweyte  Lieferung. 

A.  Ueber  Physiologie  überhaupt,  und  über  Phy¬ 
siologie  des  Menschen  insbesondere. 

B.  Vorläufige  Bemerkungen  über  die  Anfänge  und 
Elemente  der  Naturwesen  n.  über  den  dynami¬ 
schen  Process. 

IL  Ueber  Krankheit  überhaupt,  und  über  Krankheit 
des  Menschen  insbesondere. 

III.  Ueber  die  Entstehung  und  Heilung  der  Geistes¬ 
krankheiten. 

Erster  Aufsatz.  Medicinisch- kritische  Unter¬ 
suchungen  über  Göthe’s  Lila. 

Anhang.  Bemerkungen  über  die  Merkmale 
der  Geisteskrankheiten. 

IV.  Piecension  über  die  zwey  ersten  Stücke  des  neun¬ 

ten  Bandes  dieses  Magazins,  geliefert  in  derjenai- 
schen  Literaturzeitung  No,  250.  den  4.  October 
1806.  mit  Anmerkungen  begleitet  vom  Verfasser 
dieser  Stücke. 


I n halt s  a  n zeige 
von 

Vogts  (N. )  Europäischen  Staatsrelationen,  achten 
Bandes  ■  zweytes  Heft,  Frankfurt  am  Mayn  in  der 
Andr  eäisehen  Buchhandlung. 

I.  Von  der  Stärke  und  Schwäche  der  Coalitionen. 

II.  Ueber  die  Berechtigung  der  Advocaten  und  Pro- 
curatoren  des  ehemaligen  Reichskammergerichts 
zu  einem  Entschädigungsanspruch  nach  dessen 
Auflösung. 

III.  Politische  Bemerkungen  über  die  Geschichte  der 
Deutschen.  Fortsetzung. 


v  Faris  sind  kürzlich  folgende  für  die  jetzige 
Zeitgeschichte  sehr  wichtige  Werke  erschienen  und 
durch  alle  Buchhandlungen  zu  haben: 

II  istoire 

de  V  A  n  a  r  c  h  i  e  de  Fotogne 

et 

d  u  D  e  nr  e  nt  b  1  e  m  ent  de  cette  Republi<juo 
■par  CI.  Rulhicre. 

4  Vol.  Paris  1807.  6  Fuhlr. 

31  e  m  o  i  r  e  s 

sur 

la  Revolution  de  la  JPologne 

t  r  o  u  v  e  s  a  Berlin. 

Paris  1807.  1  Thlr.  12  gr. 


Deutsches  Handwörterbuch  für  die  Geschäfts¬ 
führung  ,  den  Umgang  und  die  Lectüre. 
2  Bände.  A  —  Z.  gr.  8-  Leipzig,  b.  Theodor 
Seeger.  Preis  4  Thlr.  1 2  gr. 

Alle  bisher  erschienenen  gemeinnützigen  Wör¬ 
terbücher  wir  d  dieses  Werk  an  Reichtlium  und  Man- 
uichfaltigkeit  übertreffen,  und  Wer  sich  davon  über¬ 
zeugen  will,  wird  diese  Behauptung  in  demselben 
bestätigt  finden.  Was  nur  irgend  aus  den  Wissen¬ 
schaften  und  Künsten,  dem  Handel  und  Gewerben, 
z.  B.  aus  der  Philosophie  und  Physik,  der  Länder-  u. 
Völkerkunde,  der  Ar  chitektur,  dem  Kriegswesen,  der 
Schiffarth,  dem  Bergbau  u.  s.  w.  in  die  Geschäfts- 
Umgangs-  und  Büchersprache  überzugehen  pflegt; 
alles  aus  fremden  Sprachen  Entlehnte  oder  auch  acht 
Deutsche,  aber  nicht  allgemein  und  nur  dem  Zirkel 
der  hohem  Welt  Verständliche,  ist  in  diesem  Wör¬ 
terbuche  aufgeführt,  erklärt  und  erforderlichen  Falls 
mit  Beyspielen  erläutert.  Der  Gelehrte,  der  Kauf¬ 
mann,  der  Künstler  und  Handwerker,  jeder  wird 
darin  für  die  Lücken  seines  Wissens,  die  gewünsch¬ 
teste  Befr  iedigung  finden.  Am  Ende  dieses  Werks  sind 
Nachträge  und  Nachweisungen  geliefer  t,  und  ein  Ver- 
zeiclmiss  der  in  Schr  iften  gewöhnlichen  Abbr  eviaturen, 
wie  auch  der  fremdartigen  Wörter  nach  ihrer  Aus¬ 
sprache,  so  weit  sich  solche  mit  deutschen  Lauten  be¬ 
zeichnen  lässt,  beygefiigt.  Bey  diesem  Umfange,  der 
nur  das  ganz  Unbedeutende,  Entbehr  liche  und  Ueber- 
fliissige  ausschliesst,  ver  bindet  es  dennoch  Gedrängt¬ 
heit  und  bündige  Kürze,  und  es  ist  iiber  diess  in  einem 
Style  geschrieben,  der  es  auch  zu  einer  lehrreich  un¬ 
terhaltenden  Lectüre  machen  wird. 
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27.  Stück. 


Sonnabends,  den  12.  Juny  1307. 


Beyträge  zur  Schulenstatistik. 

011  der  Thomasschule  zu  Leipzig  sind  im 
Herbste  vor.  Jahres  und  zu  Ostern  d.  J.  fünfzehn 
Z  'gütige  auf  die  Univers.  entlassen  worden  ,  von 
denen  drey  am  1 6.  Apr.  d.  J.  die  gewöhnlichen 
Abschiedsreden  hielten,  zu  deren  Anhörung  der  Hr. 
E-ector  M.  Rost  mit  einem  Programm  einlud: 
Analectorum  Criticorum  in  varios  scriptornm  Grae- 
corum  locJS  fasciculus  quartus.  Insunt  Observatio- 
nes  in  Euripidis  Alcestin  et  Hecubam. 

Von  der  Kreuzschule  in  Dresden  sind  diese 
Ostern  14  Schüler  auf  die  Akademie  gegangen, 
von  denen  zehn  am  10.  April  Reden  in  deutscher, 
latein.  und  französischer  Sprache  gehalten  haben. 
Der  Hr.  Rector  M.  P  auf  ler  lud  dazu  mit  einem 
Programm  ein:  De  necessaria  et  utili  scholarum 
eruditarum  aeque  ac  popularium  cura,  Comni.  III. 

Von  der  Annenschule  ebendaselbst  ist  ein 
Zögling  auf  die  Leipziger  Akademie  gegangen,  um 
daselbs  Theologie  zu  studieren.  Da  er  am  i^. 
April  eine  öffentl.  Abschiedsrede  hielt,  so  traten 
mit  ihm  noch  zwey  seiner  Mitschüler  auf,  und  der 
Hr.  R.ec  tor  M.  JJaymann  hat  dazu  ein  Programm 
drucken  lassen:  Kurze  Uebersicht  der  neuern  Schrift¬ 
steller  und  Künstler  Dresdens. 

Auch  von  der  Schule  zu  Ziv  i  ckan  ist  nur 
ein  Schüler  auf  die  hiesige  Akademie  abgegangen, 
um  Theologie  zu  studieren,  nachdem  er  am  24. 
Ap  ril  eine  Abschiedsrede  gehalten  hatte,  ausser  wel¬ 
cher  auch  noch  drey  andere  Reden  gehalten  wur¬ 
den.  An  demselben  Tage  wurde  auch,  da  der  bis¬ 
herige  Conrector  Ilr.  Joli;  Fr.  Hering  als  Predi¬ 
ger  nach  Wielau  abgegangen  ist,  der  bisher,  Lehrer 
der  französ.  Sprache  Ilr,  Carl  Chph.  Hofmann 
als  Coirrector  eingefuhrt.  Der  Pvector  Hr.  M.  G  ö  renz 


schrieb  zu  diesen  Feyerlichkeiten  ein  Programm; 
Praemissae  sunt  duoriim  codicum  scriptorum  lectio- 
nes  in  Cic.  Catilinariam  primam. 

Die  Schule  zu  Schneeberg  hat  diesmal  drey 
Schüler  entlassen,  die  siimm dich  aitf  die  hiesige  Univer¬ 
sität  gegangen  sind,  'wo  zwey  Theologie,  und  einer  Ju¬ 
risprudenz,  studiren.  Mit  ihnen  haben  noch  drey 
andere  Schüler  am  g.  Apr.  öffentliche  Reden  gehal¬ 
ten ,  zn  deren  Anhörung,  so  wie  zudem  Schulexa¬ 
men,  Hr.  Rector  Schaarschmidt  mit  einem  Pro¬ 
gramm  eingeladen  hat:  Versuch  einer  kurzen  Ge¬ 
schichte  der  mit  den  gelehrten  Schulen  des  evangel. 
Deutschlands  gewöhnlich  verbundenen  Singeschöre. 
Die  Bibliothek  der  dasigen  Schule  ist  wieder  mit 
einem  bi  auchbaren  Werke  bereichert  worden. 

Von  der  Stiftsschule  zu  Zeitz  war  zu  Michael 
vor.  Jahr,  ein  Zögling  auf  die  hiesige  Universität  ab¬ 
gegangen  ,  wo  er  Jura  stiidirt,  diese  Ostern  aber  sind 
neun  entlassen  worden,  von  denen  acht  die  hiesi¬ 
ge  Universität ,  einer  die  zu  Wittenberg,  bezogen 
haben;  drey  derselben  studiren  Theologie,  sechs  die 
Piechtswissenscbaft.  Diese  Nachrichten  ertheilt  der 
Ilr.  R.ect.  M.  Blidler  am  Schlüsse  des  zur  Anhörung 
der  Abschiedsreden  am  27.  April  geschriebenen  Pro¬ 
gramms:  Notitia  et  recensio  Codd,  mss.  qui  in 

bibl.  episcopatus  Nnmb.  Cia.  asservantur.  Part.  II. 

Von  der  Schule  zu  Sorau  in  der  Niedei  lausitz 
sind  diese  Ostern  sieben  Schüler  auf  die  Universi¬ 
tät  abgegangen,  von  denen  fünf  am  7.  Apr. 
Absclnedsieden  hielten,  zu  welchen  so  wie  zu  an¬ 
dern  damals  gehaltenen  R.eden,  der  Hr.  Rector  M. 
lii/JJer  mit  der  Prol.  II.  de  feriis  scholasticis  ein¬ 
geladen  hat. 

Die  genauesten  Nachrichten  hat  auch  diessmal 
der  Hr.  Rector  de?  Gymn.  zu  Görlitz  M.  Schwarze 
von  seinem  Gymnasium  ertheilt  (in  dem  j'üriftcn 
(27) 


N  • 
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Beytrag  der  Materialien  zu  -einer  Geschichte 
des  Görlitzer  Gymnasiums  im  igten  Jahrhund. 
womit  ev  den  Anfang  des  neuen  Schuljahrs,  6.  Apr. 
igo7.  bekannt  machte,  1 .  B.  in  4-)-  F)ie  Anzahl 
derer,  die  zu  gleicher  Zeit  in  allen  Classen  unter¬ 
stelltet  wurden,  belief  sich  im  Oct.  vor.  J.  auf  198 
gegenwärtig  noch  i85-)  und  im  ganzen  Schuljahre 
sind  unterrichtet  worden:  207.  Vom  9.  März  1806. 
bis  zum  9.  März  dieses  Jahres  wurden  56  Knaben 
und  Jünglinge  aufgenommen,  darunter  13.  deren  El¬ 
tern  nicht  in  Görlitz  leben. 


Classenbest.  zur  Zeit 

I. 

II. 

III. 

IV. 

v. 

Summa 

des  Osterexam.igoy. 
vor  d.Translocation. 

23 

1 6 

27 

55 

59 

i83 

Abgang  v.  Ost.  1306. 

nach  der  Translocat. 
bis  z.  Osterex.  lgoj. 

6 

4 

4 

•  7 

3 

24 

Totalsumme  d.  Scliul- 

jahisv.  Ostern  1306. 
bis  Ostern  130 7. 

54 

20 

60 

62 

207 

Zu  Ostern  dieses  Jahres  verliessen  8  Zöglinge 
der  ersten  Classe  das  Gymnasium ,  von  denen  vier 
Theologie,  zwcy  Rechtswissenschaften ,  studiren,  ei¬ 
ner  Oekonomie  und  einer  die  Malerkunst  in  Dres¬ 
den  erlernet.  Die  sechs  Studirenden  haben  sämmt- 
lich  die  Leipziger  Universität  bezogen.  Ausser  ih¬ 
nen  waren  im  Laufe  des  Schuljahrs  noch  6  Prima¬ 
ner  abgegangen  (von  34  also  14  in  Jahresfrist)  aber 
keiner  von  ihnen  um  auf  einer  Universität  seine 
Studien  fortzusetzen,  sondern  zu  andern  Bestimmun¬ 
gen  oder  auf  andere  Schulen.  Es  konnte  diesmal 
wegen  der  dermaligen  Unbrauchbarkeit  der  Hörsäle 
das  öffentliche  Examen  nicht  gehalten  werden,  aber 
die  Prüfung  zu  Michaelis  soll  öffentlich  geschehen. 
In  dem  Lehrplan  ist  keine  wesentliche  Veränderung 
vorgegangen.  In  den  beyden  obern  Classen  ist  der 
Unterricht  getheilt  in  Sprachen  und  Wissenschaften, 
in  den  droy  letzten  in  Sprachen  und  Sachkenntnisse 
und  Fertigkeiten,  Bey  dem  öffentlichen  Unterrichte 
der  ersten  Classe  im  Griech.  und  Lat. ,  wechseln  der 
Rector  und  Conrector  jährlich  ab.  Das  Decliniren 
wird  in  allen  Classen  wenigstens  einigemal  wöchent- 
ich  und  in  mehrern  Sprachen  geübt. 

Von  einigen  Sachs.  Schulen  sind  diesmal  keine 
Zöglinge  entlassen,  von  andern  sind  uns  die  ge¬ 
wünschtem  Nachrichten  noch  nicht  zugekommen. 

Von  dem  Johanneum  in  Hamburg  ist  ein 
Zögling  auf  die  Universität  gegangen,  um  die  P«.echts- 
und  Cameralwissenschaft  zu  studiren,  zwey  andere 
aber  wollen  noch  eine  Zeitlang  das  dasige  Gymna¬ 
sium  frequentiren ,  bevor  sie  die  Universität  bezie- 
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hen.  Zu  dem  Maturitatsexamen  der  letztem  hat  Ilr. 
D.  Gurlitt  ein  Programm  geschrieben  das  die  Ueber- 
setzung  und  Erläuterung  des  zweyten  Olymp.  Sie¬ 
gesgesangs  von  Pindar  enthält;  zu  ihren  Abschiedsre¬ 
den  und  andern  Scliulfeyerlichkeiten  des  hat  er  lirn. 
Katechet  Stuhlmann  Probe  einer  Psalmenübersetzung 
mit  Einleitung  und  Anmerkungen  drucken  lassen. 

Von  dem  Gymnasium  zu  Oldenburg  sind  drey 
Schüler  d.  Ostern  auf  die  Univ.  gegangen,  deren  Ab¬ 
schiedsreden  Hr.  Rector  und  Prof.  Ahlwardt  mit 
einem  Programm,  Bemerkungen  über  einige  griech. 
Dichter ,  angekündigt  hat. 

r** - 

Neue  Institute. 

Auf  der  Universität  zu  Heidelberg ,  auf  deren 
gr  össern  Flor  die  wahrhaft  landesväterliche  Fürsorge 
des  Grossherzogs  von  Baden,  auch  während  des 
Kriegs  und  der  dadurch  beträchtlich  vergiössei  ten 
Staatsausgaben,  bedeutende  Summen  bisher  gewandt 
hat  *)  —  ein  neues  Verdienst,  durch  welches  der 
Nestor  der  deutschen  Regenten  seine  den  Zeit¬ 
genossen  und  der  späten  Nachwelt  gesegnete  Regie¬ 
rung  krönt  • —  ist  unlängst  ein  philologisches 
sowohl  als  pädagogisches  Seminavium  errichtet 
worden,  von  dem  sich  Wissenschaften,  Erziehung 
und  Bildung,  vornemlicli  in  dem  Grossherzogthum 
Baden  viel  versprechen  können.  Die  Directoren  bey- 
der  vereinigten  Anstalten  haben  davon  ausführliche 
Nachricht  in  folgenden  Schriften  gegeben: 

D  as  akademische  Studium  des  Alterthums,  nebst 
einem  Plane  der  humanistischen  Vorlesungen  und  des 
philologischen  Sctuinarium  auf  der  Univers.  zu 
Heidelberg,  von  Fr.  Creuzer,  Hofr.  und  Director  d. 
pliilol.  Semin.  Heidelberg  1807.  Bey  Mohr  und 
Zimmer.  140  S.  S> 

•  Einrichtung  des  pädagogischen  Semin  a- 
rium  auf  der  Univers.  zu  Heidelberg  von  F.  II.  C. 
Schwarz ,  Grossli.  Bad.  Kirchenrath  ord.  Prof,  der 
Theol.  und  Director  des  pädagog.  Seminars.  Ebend. 
i5  S.  8- 

Der  Grossherzog  hat  zu  dem  pliilol.  Semin. - 
lium  jährlich  500  Fl.  verwilligt.  Die  Anzahl  der 
Mitglieder  ist  auf  io  bestimmt,  7  Inländer  und  3 


*)  Nicht  nur  zur  Berufung  berühmter  Lehrer  in 
allen  Facultäten,  sondern  auch  zur  Bereicherung 
der  Bibliothek,  des  physikalischen  Apparats  und 
andrer  Sammlungen.  M.  s.  Hin.  Hofr.  Creuzers 

Progr.  zur  Feyer  des  2  2.  Nov.  1306. 


Fremde  (oder  mehrere,  wenn  sich  nicht  7  Inländer 
finden).  Jeder  erhält  zwey  Jahre  hindurch  ein  Sti¬ 
pendium  von  50  I'l.  Die  Lehrstunden  im  Semina- 
rium  sind  frey ,  für  die  übrigen  lnimanist.  und  pro 
pädeut.  Vorlesungen  zahlen  die,  welche  dazu  im 
Stande  sind,  das  gewöhnliche  Honorar.  In  den  übri¬ 
gen  äussern  Verhältnissen  der  Seminaristen  wird  nichts 
geändeit.  Bey  Besetzung  von  Lehrstellen  soll  auf 
die  wolilausgebildeten  Seminaristen,  besonders  Eiu- 
geborne,  vorzüglich  Büchsicht  genommen  werden. 
Jeder  Seminarist  ist  zugleich  Mitglied  der  pädagog. 
Lehr-  und  Uebungsanstalt.  Es  ist  die  Einrichtung 
getroffen,  dass  die  dort  zu  ertlieilendcn  Lehrstunden, 
wofür  ebenfalls  kein  Honorar  bezahlt  wird,  mit 
den  Arbeiten  des  pliilol.  Seminars  nicht  collidiren. 

Die  Aufnahme  in  das  pliilol.  Seminar  wird, bey 
solchen  Akademikern,  deren  Kenntnisse  nicht  bereits 
bekannt  sind,  durch  eine  vorhergehende  Prüfung  be¬ 
stimmt.  Die  Thcilnalimo-  am  Seminar  ist  bey  jedem 
Mitglied  auf  2  Jahre  beschränkt;  doch  kann  nach 
Umständen  dieser  Zeitraum  abgekürzt  und  verlän¬ 
gert  werden. 

Jeder  Seminarist  ist  verbunden,  die  wissensch. 
Vorlesungen  des  lnimanist.  Cursus  zu  hören  und  von 
den  übrigen  die  wichtigem.  Doch  darf  der  huma¬ 
nistische  Cursus  mit  dem  praktischen  Cursus  im  Se¬ 
minar  bey  jedem  Mitglied  zum  Theil.oder  ganz  Zu¬ 
sammentreffen,  so  dass  auch  solche,  denen  ihre  Um¬ 
stände  nicht  länger  als  2  Jahre  auf  der  Universität 
zu  verweilen  erlauben,  an  bey  den  Antheil  nehmen 
können.  Zu  den  Lehrstunden  haben,  ausser  den 
Seminaristen,  auch  andere  Studirende,  als  Zuhörer 
Zutritt. 

Der  allgemeine  lnimanist.  Cursus  ist  auf  vier 
Semester  berechnet. 

I.  Semester:  1.  wissensch aftl.  Vorlesungen:  a. 
Mythologie  des  classischen  Alterthums,  b.  alte 
Geographie.  2.  Erklärung  der  Classiker :  a. 
eines  griechischen ,  b.  eines  latein.  Dichters,  c. 
eines  griech.  d.  eines  latein.  Prosaikers,  e.  Ue- 
bungen  im  Lateinsclireiben. 

II.  Semester:  1.  wissenschaftl.  Vorlesungen.  a. 
Geschichte  der  griech.  und  röm.  Literatur  mit 
einer  Einleitung  über  die  allgemeinen  Grund¬ 
sätze  der  Kritik  und  Hermeneutik,  b.  Metrik. 
2.  Erklärung  der  Classiker  und  Uebungen  im 
Lateinsclireiben  wie  vorher. 

III.  Semester:  1.  wissenscliaftl,  Vorlesungen,  a. 
griechisclie  Altertliümer ,  b.  Archäologie.  2. 
Erklärung  der  Classiker,  wie  vorher. 

IV.  Semester:  1.  wissenscliaftl.  Vorles.  Römische 
Altertli.  2.  Erklär,  der  Classik.  wie  im  ersten  Jahr. 


(Ausserdem  wird  noch  in  jedem  halben  Jahre 
ein  Supplementär-  oder  propädeutischer  Unterricht, 
zur  Ergänzung  der  Lücken  grammat.  Kenntnisse  ge¬ 
geben  ,  und  derjenige  Lehrer  der  die  Erklärung  ei¬ 
nes  latein.  prosaisch.  Schriftstellers  besorgt,  über¬ 
nimmt  zugleich  die  Vorübungen  im  Lateinschreiben; 
den  Unterricht  aber  in  der  griech.  Grammatik,  Pr  o¬ 
sodie  und  Metr  ik  aber  ertheilt  der  jenige  Lehr  er,  wel¬ 
cher  in  diesem  propädeut.  Cyklus  die  griech.  Pro¬ 
saiker  in  beyden  Sprachen  erklärt.) 

Die  Interpretations  -  und  andere  Uebungen  ge- 
lien  in  einer  festgesetzten  Ordnung  unter  den  Semi¬ 
naristen  herum ,  so  dass  bey  jenen  ein  Mitglied  je¬ 
desmal  eine  ganze  Stunde  hindurch,  ein  Ganzes  oder 
doch  eilte  zusammenhängende  Stelle  aus  einen  Schrift¬ 
steller  erklärt,  um  die  Auslegung  nicht  zu  zerstü¬ 
ckeln.  Die  praktischen  Uebungen,  Examinatorien 
und  schriftliche  Arbeiten  jedes  Semesters  werden  mit 
den  lnimanist.  Vorlesungen  desselben  Semesters  so 
viel  möglich  in  Verbindung  gesetzt.  Ueberhaupt 
aber:  wird  in  jedem  halben  Jahre  eine  gewisse  Man¬ 
nigfaltigkeit  in  den  Uebungen  Statt  finden.  So  wer¬ 
den  in  Beziehung  auf  die  erklärten  Stücke  des  Cal- 
limachus,  Apollonias,  Theokritus,  geographische  oder 
topographische  Fragen  zur  Beantwortung  aufgegeben, 
über  schwierige  Stellen  des  Tlieokr.  zum  Beyspiel, 
aus  dessen  Sprache  und  Dialekt,  aus  der  Naturbe¬ 
schreibung,  Sittenkunde,  Geschichte  der  Kunst  und 
Mythologie,  schriftliche  Bemerkungen  gefordert ;  ein 
andermal  Lucietius  zum  Gegenstände  der  Beschäfti¬ 
gung,  was  die  Materie  und  die  Form  dieses  Gedichts 
angeht,  gewählt;  oder  ein  griechischer  Prosaiker  ge¬ 
nommen,  dessen  Interpretation  eine  gewisse  Gewand- 
lieit  des  Interpreten  fordert,  es  sey  nun,  dass  die 
verbor  gene  Ver  bindung  der  Gedanken  ,  oder  die  Ge¬ 
drängtheit  und  Inhaltsschwere  des  Ausdrucks,  oder 
die  verwickelte  Natur  des  Gegenstandes,  oder  alles 
dies  zugleich  Schwierigkeit  macht.  Die  Uebungen 
im  Griechischschreiben  werden  zugleich  fortgesetzt, 
und  die  Fertigkeit  im  Läteinreden  durch  die  Fer¬ 
tigkeit  im  Lateinschreiben  begründet,  da  die  umge¬ 
kehrte  Methode  leicht  ein  verderbtes  Latein  erzeugt. 
(Uebungen  im  latein.  und  griech.  Versificiren  sind 
zwar'  nicht  ausdrücklich  erwähnt,  werden  aber  ge¬ 
wiss,  des  anerkannten  Nutzens  wegen,  nicht  unter¬ 
lassen  werden.) 

Das  pädagogische  Seminar  ium  hat  zum  Zwecke 
die  Bildung  junger  Studirender  für  das  Geschäft  des 
Unterrichts  und  der  Erziehung  überhaupt.  Es  ver¬ 
einigt  sich  nrit  dem  philologischen  Seminar  zu  ei¬ 
nem  Ganzen,  und  beyde  Anstalten  gehen  theoretisch 
und  praktisch  zugleich  zu  Werke.  Im  pädagogischen 
Seminar  wird  alles  dasjenige  gelehrt  und  geübt,  was 
(27) 
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zum  Ganzen  der  Erzieh  ungs-  und  Unterrichts  -  Lein  e 
gehört.  Doch  wird  die  darauf  zu  verwendende  Zeit 
genau  berechnet  seyn  auf  das  philolog.  Studium,  so 
wie  auch  beyde  Seminaria  noch  Zeit  für  ein  ande¬ 
res  Hauptstudium  ,  gewöhnlich  das  theologische,  frey 
lassen  müssen.  (Ref.  gestellt,  dass  er  nicht  recht 
einsieht,  wie  dass  alles  nützlich  verbunden  weiden 
könne ;  er  würde  glauben ,  dass  es  zweckmässiger 
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sey ,  wenn  erst  nach  ganz  oder  gröstentheils  vollen¬ 
deten  theologischen  Curstxs ,  der  Eintritt  in  das  Se- 
roinarium  verstattet  würde.)  Auch  die  pädagogi¬ 
schen  Arbeiten  sind  in  4  Semester  vertheilt,  in 
zweyen  sind  zu  Vorlesungen  wöchentlich  5.,  in  den 
andern  beyden  2  Stunden  bestimmt.  Sie  sind  so  ver¬ 
theilt: 

I.  Semester:  Pädagogik  überhaupt,  wöclxentl. 

5  Stunden. 

II.  Sem.  Didaktik  überhaupt,  wüch.  2  St. 

III.  Sem.  Katechisirkunst  und  die  Lehre  von 
Schul-  und  Erziehungsanstalten,  wöch.  3  St. 

IV.  Sem.  Geschichte  der  pädagog.  Anstalten  und 
der  pädagog.  Literatur,  wöch.  2  St. 

(Sollte  nicht  dieser  pädagog.  Unterricht  zu  sehr 
vereinzelt  seyn?  und,  wenn  ein  Glied  im  dritten 
Semester  eintrijt,  ist  dann  nicht  für  dasselbe,  die 
treffliche  Anordnung  unterbrochen  ?) 

.Mit  diesen  Vorlesungen  sind  zugleich  Uebun- 
gen  verbunden.  Der  Zuhörer  liefert  1.  Aufsätze 
über  die  vorkommenden  Gegenstände;  2.  theilt  er 
seine  Beobachtungen  u.  Erfahrungen  über  Schulen  mit, 
besonders  wenn  er  Gelegenheit  hatte,  dergleichen  zu 
besuchen,  3-  nbt  er  sich  selbst  im  Unterrichten  und 
anderer  pädagog.  Tliätigkeit,  4-  bearbeitet  er  auch 
in  dies  lach  einschlagende  Schriften,  sammelt  die 
pädagog.  Ideen  der  Alten  und  Neuern  u.  s.  f.  und 
lernt  nun  zugleich  das  linden,  worin  er  am  glück¬ 
lichsten  arbeitet,  oder  das  aufgeben,  wrns  doch  nicht 
sein  wahrer  Beruf  seyn  würde. 


Eeytrag  zur  Literatur  der  Bibel. 

Ziemlich  unbekannt  und  vergriffen  dürfte  wohl 
folgendes  Werk  seyn,  durch  dessen  Anzeige  und  Be¬ 
schreibung  ich  in  dieser  Hinsicht  etwas  nicht  un¬ 
wichtiges  zu  liefern  glaube.  Es  führt  den  Titel: 
Biblia  für  dbn  gemeinen  Mann ,  Jnn  welcher  die 
fülirnehmbsten  Geschieht  des  Alten  und  Nawen 
Testaments  be'griffen,  ans  der  Biblia  mit  Fleis 
.  zusaipen  gezogen ,  vnd  in  kurtze  Reime  verfasset 
etc.  Durch  Chrisiophorum  Cornerum,  Friber- 
Zu  ehren .  Langwieriger  vnd  Fried- 
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liclier  Regierung,  dem  Hochlöblichen  Chiu  fürst¬ 
lichen  Hause  zu  Sachssen.  Anno  M.  D.  L.XVIII. 
Gedruckt  zu  Dressden  durch  Matthes  Störkel. 
(in  4.  ein  Alphabet  stark.) 

Zugeeignet  ist  es  der  Kurfürstin  Anna,  gebohmer 
Prinzessin  von  Dänemark,  Gemahlin  des  Kurfürsten 
August;  deshalb  stehet  auch  auf  dem  Titelb’.at  des 
Nawen  Testaments:  Zu  Ehren  dem  Königreich  zu 
Dännemargk.  Das  Ganze  enthält,  wie  der  Titel 
sagt,  einige  Biblische  Geschichten  in  erbauliche  Rei¬ 
me  gebracht;  dabey  hat  sich  der  Verf.  die  ungeheu¬ 
re  Mühe  gemacht:  bey  dem  grössten  Theile  dieser 
gereimten  Geschichten ,  durch  die  lateinischen  An¬ 
fangsbuchstaben  jeder  Zeile  Eltern,  Grosältern  u.  s.  W. 
des  Kurfürsten  und  seiner  Gemahlin  mit  vollem  Titel 
aufzuführen ;  so  dass  immer  eine  Geschichte  einen 
solchen  Namen  und  Titel  enthält.  Als  Probe  seiner 
Art  stelle  hier  der  Anfang  der  ersten  Geschichte ,  dem 
Andenken  Heinrichs  des  Frommen,  Augusts  Vater, 
gewidmet:  (i.B,  Mosis  cap.  1.  2.  3.) 

Von  Gott  durchs  Wort  ward  erst  gemacht 
himmel,  vnd  Erd,  Meer,  tag  vnd  Nacht. 

On  zal  Thier,  Fisch,  was  webt  und  lebt, 
gottes  Geist  auf  dem  Wasser  schwebt. 

Nach  allem,  an  dem  sechsten  Tag:. 

schuf  Gott  den  Menschen  fürmittag 
Gerecht,  heylig,  nach  seinem  Bild 
aus  einem  Klos,  von  dem  Gefild, 

Odem  des  Lebens  jm  einbliess 
und  satzt  jn  in  das  Paradies , 

That  jm  erlauben  alle  Speis, 

uur  einen  Baum  mit  sondern  Fleis, 

Thet  jm  der  Herr  vorbietten  gar 

welchn  der  Baum  des  Erkentnus  war , 

Er  sprach ,  wirs  tu  mein  W  ort  vergessen , 
und  vom  verbotenem  Baum  essen 
So  sollstu  des  todes  sterbn 
vnd  darzu  ewiglich  verderbn. 

Gott  sprach  darnach  Es  ist  nicht  fein 
Das  der  mensch  Adam  sey  allein. 

Ein  geliülfin  wollen  wir  jm  machen 
so  jm  beysteh  inn  allen  Sachen. 

Nam  eine  Rieb  aus  Adams  Leib, 
vnd  scliuff  daraus  Evam  das  Weib. 

Alsbalt  Adam  sein  Weib  ansach, 
kennet  er  sie,  und  also  sprach. 

Das  ist  doch  bein  von  meinem  bein , 
mennin  wird  1111  jr  narne  sein. 

Es  werden  auch  ein  fleisch  jr  zwey, 
mit  lieb  einander  wonen  bey. 

Nun  War  die  Schlange  voller  list, 
die  kam  zur  Evam  zu  der  fr i s r. 

Ilör  sprach  sie  ,  Jcli  jetzt  körnen  bin 


gensexr?. 


dir  zu  erkleren  Gottes  stim. 

Euch  hat  mit  nickt  den  Banin  dein  Gott 
verboten.  So  ist  auch  kein  Todt. 

Jr  miist  sein  Wort  verstehen  recht 
ein  apffel  ist  ein  apffel  schlecht, 

Kim  vnd  brich  ein  apffel  vom  zweig, 
vnd  iss  ,  So  wirstu  Gotte  gleich , 

Reich  deinem  Adam  auch  davon 
eur  äugen  werden  aufgetlion , 

Jr  wisset  was  sey  bös  vnd  gut , 

goit  solches  euch  nicht  gönnen  tliut , 
Czurn  bäum  ging  Eva,  schawt  jr  an 
brach  einen  apffel,  ass  davon, 

Ilab  dir  Adam,  iss  sein  genug 

so  wirs  tu  werden  weis  und  klug. 

So  geht  denn  diese  und  alle  übrigen,  so  müh¬ 
sam  gereimten  Geschichten  weiter  fort ;  weiter  lein¬ 
ten  kommen  die  Eltern  der  Kurfiirstinn  auf  eben 
dieselbe  Art  an  die  Reihe.  In  der  gereimten  Vor¬ 
rede  aber  gibt  der  Verfasser  durch  die  Anfangsbuchsta¬ 
ben  seinen  eignen  Namen  und  Stand  zu  vernehmen: 
Christof  Karner,  Pfalier  zu  Furchers walde. 


Todesfälle. 

Der  russische  Kammerherr  Resanow ,  der  als 
Ambassadeur  an  den  Hof  von  Japan  bestimmt  war, 
aber  von  Nangasacki  nach  Kamschatka  ging,  und 
nachher  die  russischen  Kolonien  auf  der  Nord  West¬ 
küste  von  Amerika  besuchte,  ist  auf  der  Rückkehr 
von  Irkuzk  nach  St.  Petersburg,  gestorben. 

Tn  London  starb  unlängst  Robert  Tier  Oll,  ein 
fleissiger  Gelehrter,  von  dem  man  eine  Geschichte 
Schottlands,  eine  Reise  in  den  schottischen  Hoch¬ 
ländern  und  andere  Werke  hat.  Er  hatte  Theolo¬ 
gie  studirt. 

Zu  Rromberg  in  Preussen  ,  starb  am  27.  May 
der  erste  evangelische  Prediger  Carl  Friedr.  Benjam. 
Gebhardi  im  6(6  Jahre  des  Alters. 

An  eben  demselben  Tage  starb  zu  Wittenberg 
der  zweyte  Diakonus  M.  Joli.  Georg  Nicol.  Hacker, 
'fast  75  Jahr  alt. 

Am  9.  Juni  starb  zu  Altona  nach  einem  kur¬ 
zen  Aufenthalte  daselbst  der  fürs tl.  scliwarzburg.  Ru- 
dolst.  Regierungsrath  C.  Ph.  Funcke  aus  Dessau. 

Am  1  o.  Jun.  starb  zu  Zwickau  der  prakticircnde 
Arzt,  Dr.  Carl  Aug.  Isaac ,  im  29.  J.  d.  Alt. 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen. 

Der  zeitherige  Director  des  Schullehrersemina- 
riura  und  Rector  der  Real-  und  Armcnscliule  in 
Friedrichsstadt  bey  Dresden,  Hr.  hl.  Gust.  Friedr. 
üinter  ist  Pfarrer  in  Görnitz  unweit  Borna  ge¬ 
worden. 

Hr.  Richer  and,  adjungirter  Chirurgus  des  Lud¬ 
wigshospitals  zu  Paris,  ist  an  Lasstts  Stelle  Profes¬ 
sor  der  Pathologie  bey  der  Schule  der  Meciicin  da¬ 
selbst  geworden. 

Der  kün.  prettss.  General  chirurgus  Görcke  hat 
von  dem  russisch.  Kaiser  den  St.  Annen  -  Orden 
erhalten. 


Preissertheilungen  und  Preissfragen. 

D  ie  kün,  Akad.  der  Inschriften,  schönen  Wis¬ 
senschaften  und  Alterth ümer  zu  Stockholm  hat  den 
Preiss  auf  auf  eine  historische  Darstellung  der-  Auf¬ 
lagen  und  Abgaben  und  ihrer  Hebungsart  in  Schwe¬ 
denwährend  des  Mittelalters  der  Abhandlung  des  Hm. 
P.  A.  Granberg  den  Preiss  ertheilt.  Ueber  die  Aufgabe : 
Untersuchungen  über  die  kün.  schwed.  Familie  von  Si¬ 
gurd  u.  s.  w.  war  kein  Versuch  eingegangen;  und 
auf  die  Aufgaben  einer  Vergleichung  des  goldnen 
und  silbernen  Zeitalters  der  röm.  Schriftsteller,  nur 
eine,  die  nicht  gekrönt  werden  konnte. 

Die  Akademie  hat  für  das  Jahr  1807.  folgende 
Preissfragen  gestellt ,  deren  Beantwortung  vor  dem 
20.  Jan.  1808*  yortofrey  nach  Stockholm  zu  schi¬ 
cken  ist : 

1.  Geschichte ;  Historische  Darstellung  der  Auf¬ 
lagen  und  Abgaben  in  Schweden  und  ihrer  Hebungs- 
art  unter  Gustav  I.  (Preiss  eine  goldnen  Med.  von 
29  Ducaten). 

2.  Alterthümer :  Untersuchungen  über  die  kün. 
Schwed.  Familie  Ivar  oder  Sigurd ,  besonders 
über  die  verschiedenen  Könige  dieser  Familie,  die 
den  Namen  Riörn  und  Frich  geführt  haben ,  und 
über  die  Mittel,  in  Absicht  der  Epochen  und  Regie¬ 
rung,  die  Chronologie  der  schwed.  und  auswärti¬ 
gen  Geschichtschr.  in  Uebereinstimmung  zu  bringen. 
(Pr.  goldne  Med.  von  1 2  Duc.) 

Griech. ,  Latein,  oder  Franzos.  Sprache: 
Vergleichung  der  latein.  Schriftsteller  der  be.ydeü 
Epochen  die  gewöhnlich  das  goldne  und  silberne 
Zeitalter  genannt  werden,  und  Untersuchung  ob 
sich  die  Verschiedenheiten  des  Styls  und  Geschmacks 
beyder  Zeitalter,  bey  den  Schriftstellern  anderer  Na- 
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tionen  nacli  Maasgabe  der  Fortschritte  dev  Gesell¬ 
schaft  mul  dev  Cuituv  des  neuesten  Geistes -nicht  wie¬ 
der  finden?  (P t.  gold  Med.  von  26  Duc.) 

Ausserdem  sind  Entwürfe  zu  Grabschrifteii  auf 
K.  Karl  VIII.  Knutson,  auf  den  Reichsbavon  und  Canz- 
leypväs.  Graf  Bened.  Oxenstierna  und  den  Feldmar- 
schaü  Graf  Magnus  Stenbock,  und  Entwürfe  zu  Me¬ 
daillen  über  die  merkwürdigsten  Begebenheiten  un¬ 
ter  Gustav  Adolph  oder  Carl  X.  Gustav,  aufgegeben. 
v  Pr.  eine  goldne  Med.  von  12  Duc.) 


Zu  erwartende  Werke. 

Von  Mitford’ s  History  of  Greece  wird  eine 
neue  Aufgabe  in  4  Quartbänden  erscheinen,  und  der 
vierte  Band  ganz  neu  seyn. 

Von  John  Gillies  wird  noch  eine  History  of 
the  World  from  the  reign  of  Alexander  to  that  of 
Augüstus  in  2  Quartbänden ,  herauskommen. 

TJ'm.  Coxe  wird  The  History  of  the  House 
of  Austria  from  the  foundation  of  the  monarchy  to 
the  death  of  the  emperor  Leopold  II.  in  2  Bänden 
in  4.  herausgeben. 

Von  Clarke  haben  wir  Reisen  durch  Russland, 
das  Gebiet  der  donschen  Kosaken  ,  der  Kuban, 
Krimm  etc.  in  5  Quartbänden  zu  erwarten. 

Von  W.  Vincent  wird  nächstens  ein  Werk: 
The  Commerce  and  Navigation  of  the  Ancients  in 
the  Indian  Ocean  in  2  Quartbänden  erscheinen. 

J.  Warburton  gibt  eine  Beschreibung  der  Stadt 
Dublin  heraus. 

Von  Edw.  Scots  IVaring  wird  gedruckt: 
A  Tour  to  Slieeraz  by  the  route  of  Kazroon  and 
Feero  Zabad,  mit  Bemerkungen  über  Sitten,  Ge¬ 
setze,  Sprache  und  Literatur  der  Perser;  und  von 
Francis  Buch anan:  AJourney  tlirougli  the  Coun¬ 
tries  of  Mysore,  Cannara  and  Malabar,  in  5  Qrtb. 

J.  Gijford  und  II.  Redhead  Forke  geben 
eine  History  of  the  Administration  of  the  late  Mr, 
W.  Pitt;  iiiL  4  Octavbänden  heraus. 

Der  berühmte  Geograph  und  Statistiker ,  Play-. 
Fair,  Principal  der  schott.  Universität  zu  St.  An¬ 
drews  ,  lässt  itzt  sein  grosses  geographisches  Werk, 
an  welchem  er  lange  gearbeitet  hat,  in  Lond,  drucken. 


Bemerkung  zum  Int.  Bl.  Leipz.  Lit.  Zeit.  ißo7« 
St.  15.  S.  230, 

Die  Ziveyte  dort  angeführte  Schrift  von  J.  ./. 
Bi  ’eitinger  cxistirt  gar  nicht,  sondern  ist  mit  der 


ersten  eine  und  dieselbe,  wie  aus  G.  L.  Rath- 
lef's  Ges.  jetzt  lebender  Gelehrten  Th.  6.  S.  41  r  ff- 
erhellt.  Wo  noch  angeführt  ist:  exercitatio  critica 
in  ( Psendosuctonii )  vitam  Persii,  welche  sich  in 
J.  G.  Schelhoru's  amoenit.  litt.  T.  X.  befindet, 
jedoch  bereits  in  den  Biinauisch.cn  Katalog  eingetra¬ 
gen  ist. 

B.  Kordes. 


Vermischte  Nachrichten. 

Als  ein  grosses  und  woliithätiges  Unternehmen 
in  der  Schweiz  verdiente  allerdings  in  den  Miscellen 
für  die  neueste  Weltkunde  St.  23.  die  Austrock¬ 
nung  der  Sümpfe  am  Wallensee,  welche  der  Linth 
in  der  Thalebue  zwischen  dem  Wallenstädter  und 
dem  Zürichsee  macht,  gerühmt  zu  weiden.  Schon 
1734.  hatte  der  Hauptmann  Lanz  dazu  einen  Ent¬ 
wurf  vorgelegt.  Diesen  auszuführen  beschloss  die 
Tagsatzung  zu  Solethurn  1804.  Man  hofft  das 
Werk,  dessen  Kosten  zu  520000  Franken  angeschla¬ 
gen  sind,  in  einigen  Jahren  zu  vollenden,  und 
diu  cli  Austrocknung  des  wiedergewonnenen  Landes 
eine  weit  grössere  Summe  zu  erhalten.  Der  Was- 
sei  baumeister  Tülle  leitet  unter  Aufsicht  einer  Com¬ 
mission  von  drey  Gliedern  die  Arbeiten  und  die 
Unternehmung  steht  unter  dem  Schutz  und  der  Ga¬ 
rantie  der  Föderalregierung. 

Vom  12  — 14.  April  wurde  in  Rom  ein  drey- 
tägiges  Fest  zur  Ehre  des  so  eben  selig  gesproche¬ 
nen  Crispinus  eines  Capuziner- Laienbruders  und  Schu¬ 
machers  aus  der  Gegend  von  Viteibo,  der  in  der 
Mitte  des  vorigen  Jahrh.  starb,  gefeyert,  wovon,  so 
wie  von  den  Thaten  des  neuen  Heiligen,  ein  Brief 
aus  Rom  in  den  Miscellen  für  die  neueste  Weltkun¬ 
de  Nr.  37.  mehr  Nachricht  gibt.  Zu  einer  bevor¬ 
stehenden  fünffachen  Heiligsprechung  w'erden  grosse 
Vorbereitungen  gemacht. 

In  Frankfurt  am  Mayn  ist  im  vorigen  Monat 
durch  den  Fürst  Primas  das  Collegium  der  28ger 
wieder  hergestellt  worden,  das  der  Verfassung  nach 
immer  hätte,  zur  Erhaltung  der  Rechte  der  Bürger, 
bestehen  sollen.  Jedes  der  14.  Quartiere  wählet  zwey 
solche  Volksrepräsentanten  durch  Stimmenmehrheit. 


Literarische  Nachrichten. 

Die  Akademie  der  Wissenschaften  zu  München 
ist  nun  organisirt.  Präsident. ist  der  Philosoph,  Ge- 
lieimenrath  Jacobi,  und  zum  Generalsecretär  ist  H. 


V 


Rath  Schlichtegroll  in  Gotha  ernannt.  Berühmte 
M  inner  werden  liier  zur  Beförderung  der  Wissen¬ 
schäften  vereinigt. 

In  Upsala  ist  am  25.  May  der  zu  Linne’s  Ehren 
errichtete  Tempel  mit  dem  damit  verbundenen  Ge¬ 
wächshause  fey erlich,  eingeweiliet  worden. 

Der  Herzog  von  Weimar  hat  die  von  seiner 
verstorbenen  Frau  Mutter  hinterlassenen  Bücher,  An¬ 
tillen,  Medaillen,  Statuen,  Büsten,  Kupferstiche, 
Handzeichnungen  und  Gemälde  der  Bibliothek  da¬ 
selbst  geschenkt. 

Herr  Pouqueville ,  der  sich  in  Griechenland 
und  Natolien  bisher  auf  hielt,  hat  120  antike  Vasen 
an  das  Nationalmuseum  zu  Paris  abgeschickt.  Auch 
wird  er  mehrere  gesammelte  Münzen  dahin  über¬ 
senden. 

Die  Bestimmung  der  Bahn  des  neuen  Planeten 
Festa  von  Hirn.  Hofr.  Seyffer  ist  durch  spätere 
Beobachtungen  und  Fiechnungen  des  D.  Gauss  und 
des  D.  Burkhardt  in  Paris  bestätigt  worden.  Die 
mittlere  Entfernung  des  Planeten  von  der  Sonne  be¬ 
trägt  49-I  Mill.  Meilen,  die  Umlaufszeit  um  die  Sonne 
beträgt  1521-j  Tage. 


A  n  k  ü  71  d  i  g  u  n  g. 

Dass  die  Anzahl  der  gedruckten  Sammlungen 
von  geistlichen  Reden  und  Predigten  sehr  gross  ist, 
und  mit  jedem  Messkatalogus  neuen  Zuwachs  erhält, 
ist  auch  mir  nicht  unbekannt,  und  dennoch  wage 
ich,  die  Erscheinung  einer  neuen  Sammlung  be¬ 
kannt  zu  machen.  Der  Entschluss  hierzu  wurde 
durch  mehrere  triftige  Gründe  befestigt. 

Mein  nun  verstorbener  Vater,  der  Superint.  M. 
Johann  Christian  Hand,  hinterliess  mir  die  Vor¬ 
arbeiten  zu  einer  Sammlung  geistlicher  Vorträge, 
deren  Herausgabe  er  so  lange  verschoben  hatte,  bis 
die  Verfertigung  des  neuen  Sorauer  Gesangbuchs  vol¬ 
lendet  seyn  und  er  wieder  Müsse  gewinnen  würde. 
Anders  wollte  es  die  Vorsehung ,  die  ihn  bald  zu  den 
dunklen,  labyrintliischen  Wegen  seines  Lebens  lei¬ 
tete,  aus  denen  er  zu  einem  erhabenem  Wirkungs¬ 
kreise  übergegangen  ist.  Eitelkeit  und  schriftstelle¬ 
rische  R.uhmsucht  war  gewiss  nicht  die  Motive,  die 
ihn  zu  jenen  Gedanken  gebracht  hatte,  da  er  stets 
mit  Zwecken,  die  ausser  ihm  lagen,  für  das  Publi¬ 
kum  schrieb  und  überhaupt  arbeitete.  Ob  das  Publi¬ 
kum  durch  die  unterbliebene  eigene  Herausgabe  et¬ 
was  verloreu  hat,  darf  und  mag  ich  nicht  entschei¬ 


den.  Genug,  er  hat  seinen  Freunden  und  seinen 
Zuhörern  ,  die  ihn  bis  in  das  Grab  ehrten  ,  ein 
freundschaftliches  Andenken  hinterlassen,  damit  sie 
sich  durch  dasselbe  an  ihn  und  seine  Vorträge,  die 
er  gebiliigt  sah,  erinnern  möchten.  Eine  weitere 
Anpreisung  der  Arbeit  selbst,  wird  man  von  mir: 
nicht  verlangen;  sie  ziemt  mir  nicht. 

Wenn  ich  überdenke,  dass  es  wirklich  Man¬ 
chem  erwünscht  seyn  wird,  zu  lesen,  wie  er  ge¬ 
dacht  und  in  seinem  Berufe  gear  beitet  hat ,  dass  es 
Manchem  eine  angenehme  Erinnerung  schaffen,  und 
dass  die  erwähnte  Sammlung  ihren  Platz  unter  den 
Uebrigen  nicht  unwürdig  behaupten  wird,  so  glaube 
ich  auf  der  einen  Seite  hinreichende  Gründe  zu  be¬ 
sitzen,  die  Herausgabe  zu  veranstalten.  Auf  der  an¬ 
dern  Seite  habe  ich  die  Aufforderung  wür  diger  Fr  eun¬ 
de,  welche  in  dem  Verewigten  mehr,  als  nur  den 
Freund  verehrten,  für  mich. 

Damit  ich  aber  erfahre,  ob  ich  hierüber  richtig 
geurtheilt  habe,  und  ob  das  Unternehmen  gebilligt 
und  erwünscht  seyn  wird,  will  ich  den  Willen  des 
Publikums  erwarten  und  nur  mit  dessen  Zusam¬ 
menstimmung  dann  den  Vorsatz  verwirklichen.  Ich 
kündige  daher  hierdurch  eine  Sammlung  von  Pre¬ 
digten  meines  Vaters,  die  er  in  seinen  letzten  Aenr- 
tern  zu  Plauen  und  Sorau  öffentlich  vorgetragen  hat, 
an,  und  fordre  diejenigen,  welche  diese  zu  besitzen 
wünschen,  zur  Subscription  auf.  Das  Ganze  wird 
einen  massigen  Band  in  gross  Octav,  mit  gutem 
Drucke  und  Papiere  bilden  und  sobald  als  ich  den 
Willen  des  Publikums  erfahren  haben  wer  de,  in  ei¬ 
ner  der  angesehenen  Buchhandlungen  erscheinen. 
Wenn  unter  meines  Vaters  und  meinen  Freunden 
Einige  die  Güte  haben  wollten,  auch  ausser  Sorau, 
wo  sich  die  Ackermanns  che  Buchhandlung  und  der 
Her  r  Kantor  Reichenbach  diesem  Geschäft  unterzo¬ 
gen  haben,  Subscribenten  zu  sammeln,  so  können 
dieselben  neben  meinem  Danke  auch  die  bey  ähn¬ 
lichen  Fällen  gewöhnliche  Provision  erwarten.  Der 
Preis,  welchen  das  Werkchen  haben  wird,  lässt  sich 
daraus  abnehnren,  dass  es  noch  kein  Alphabet  Bo¬ 
gen  füllen  wird,  und  ist  um  einen  Theil  niedriger 
als  der  künftige  Ladenpreis.  Die  Namen  der  Herren 
Subscribenten  sollen  dem  Werke  vorgedruckt  wer  den, 
daher  dieselben  auch  leserlich  geschrieben  erwartet 
werden.  SolltenEinige  statt  Druckpapier  etwa  Schreib¬ 
oder  Velinpapier  wünschen,  so  darf  dies  nur  angemer  kt 
Werden.  Sorau,  der  1.  Juni  1807. 

Ferdinand  Hand,  der  Philos.  Doct. 


Auch  ich  nehme  Subscription  an.  Leipzig  im 
Juni  1807. 


J.  G.  Beygang. 
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B  u  c  li  li  a  n  d  1er-  Anzeigen. 

Verzeich  n  iss  der  Bücher ,  welche  in  der  Oster¬ 
messe  1 307  in  der  TV e  i d  m annis  che  n  Buch¬ 
handlung  in  Leipzig  fertig  geworden  und  um 

die  beygesetzten  Preise  in  allen  Buchhand¬ 
lungen  zu  bekommen  sind. 

Beck ’s,  C.  D.,  Anleitung  zur  Kenntniss  der  all¬ 
gemeinen  Welt-  und  Völkergeschichte,  4ter  Tlieil. 
gr.  8-  2  Thlr.  12  gr.  öder  in  Reichs-Y  aluta  4  Fl. 

50  Xr, 

Audi  unter  dem  Titel  : 

Beck’s,  C.  D. ,  Handbuch  der  mittlern  und  neuern 
allgemeinen  Welt-  und  Völkergeschichte  ,  2ter. 
Th.  gr.  8.  2  Thlr.  12.  gr.  4  Fl.  30  Xr. 

Bell’s,  Johann,  Zergliederung  des  menschlichen 
Körpers.  Nach  dem  Englischen  durchaus  umgear¬ 
beitet  von  Dr.  J.  C.  A.  Ileinroth  und  Dr.  J.  C. 
Rosenmüller,  Ster  und  letzter  Tlieil;  enthaltend 
den  dritten,  vierten  und  fünften  Tlieil  des  Ori¬ 
ginals,  oder  das  Gehirn,  die  Nerven, .die  Sinneswerk¬ 
zeuge,  die  Eingeweide  des  Unterleibes,  die  im 
Becken  enthaltenen  Theile  und  das  lymphatische 
System.  Zum  Behuf  des  Selbststudiums  und  aka¬ 
demischer  Vorlesungen.  Mit  32  von  J.  F,  Schrö¬ 
ter  sauber  in '  Rupfer  gestochenen  Tafeln  in  4* 
gr.  8-  2  Thlr.  20  gr.  5  Fl.  6  Xr, 

_  —  Dasselbe  Buch,  auf  Schreibpapier.  3  Thlr. 

20  gr-.  5  Fl.  4 2  Xr. 

Bell’s,  BenUmjn,  Lehrbegriff  der  Wundarzney- 
kunst.  Aus  dem  Englischen  nach  der  sieben¬ 
ten  Auflage  übersetzt;  mit  Zusätzen  und  Anmer¬ 
kungen.  4terTheil,  mit  12  Rupfert.  Dritte 
vermehrte  Auflage,  gr,  8-  2  Tkjx.  4  gr.  3  Fl. 

54  Ar. 

Galen  der,  Königl.  Sächsischer  Hof-  und  Staats-, 
auf  das  Jahr  lßo?-  gr-  3-  1  Thlr.  1  Fl.  48  Xr. 

Camoens  Lusiade,in  zehn  Gesäugen.  Aus  dem 
Portugiesiechen  in  deutsche  O  1 1  a  v  e-r  e  i  m  e 
übersetzt.  Mit  erklärenden  Anmerkungen  und 
Notizen  zu  dem  Leben  des  Dichters  versehen.  8’ 
auf  fein  Sclireibpap,  1  Thlr.  8  gr.  2  Fl.  24X3-. 

_ .  — .  Dasselbe  Buch,  auf  bestes  Velinpapier. 

2  Thlr.  8  gr-  4  Fl.  12  Xr, 

Jördens,  Rail  Heinrich  ,  Lexicon  deutscher  Dich¬ 
ter  und  Prosaisten;  (enthaltend  kurze  Biographien 
der  Schriftsteller,  nebst  Anzeige  der  Quellen, 
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desgleichen  eine  Charakterisik  derselben ,  beson¬ 
ders  aber  Nachrichten  von  ihren  Werken,  deren 
verschiedenen  Ausgaben  und  Jnhalte  der  wichtig¬ 
sten ,  so  wie  eine  Nachweisung  der  vorzüglichsten 
öffentlichen  Beurtheilungen  und  andern  Literar- 
notizen.)  2ter  Band,  G.  bis  K.  gr-  3-  auf  weis 
Druckpapier.  2  Thlr.  8  gv-  4  Fl.  12  Xr. 

, — .  . —  Dasselbe  Buch  ,  auf  Franzos.  Schreibpapier. 

3  Thlr.  5  Fl.  24  Xr. 

Mac  q  uer’  s  ,  Dr.  Pater  Joseph ,  chymisclics  Wörter¬ 
buch,  oder  allgemeine  Begriffe  der  Cliymle,  nach 
alphabetischer  Ordnung;  aus  dem  Französischen 
nach  der  zweiten  Ausgabe  übersetzt  und  mit 
Anmerkungen  und  Zusätzen  Arermelnt  von  Dr. 
J.  G.  Leon  har  di.  —  D  ritt  e -A  u  s  gab  e,  mit 
Hinweglassung  der  blossen  V ermuthungen. 
und  mit  Ergänzungen  durch  die  neuere  Er¬ 
fahrung  veranstaltet  von  Dr.  J.  B.  Ri.chtdr. 
2ter  Band.  E.  * —  Glü.  gr.  8-  2  Thlr.  12  gr. 

4  Fl.  50  Xr. 

—  Dasselbe  Buch ,  auf  Schreibpapier  3  Thlr.  od. 
3  Fl.  24  Xr. 

Webers,  Dr.  Georg  Michael,  Handbuch  des  in 
Deutschland  übl.  Lehenrechts  nach  G.  L.  B  ö  h- 
mer’s  Grundsätzen,  iter  Bd.  gr.  8*  1  Thlr.  16  gr. 

3  Fl. 

—  . — .  Dasselbe  Buch,  auf  Schreibpapier.  2  Thlr. 

3  Fl.  56  Xr. 


Schröter'  s  E  rfa  h  r  u  n  g  e  n 

in  seinem 

Blumen-  Obst-  und  Gemüs -Gar teil. 
Zweyter  T  b  e  i  1. 

Berlin  1807.  bey  den  Gebrüdern  Gädicke  und  in 
allen  andern  Buchhandlungen  zu  haben  für 
r  Thlr.  4  gr-  od-  2  Fl.  6  Xr. 

Herr  Superintendent  Schröter  ist  als  Naturfor¬ 
scher  rükmlichst  bekannt,  und  alle  Gartenfreunde 
welche  in  ihren  Gärten  sich  nicht  blos  für  die  Küche 
beschäftigen,  sondern  Wachsen  und  Gedeihen  der 
Pflanzen  näher  als  gewöhnlich  untersuchen,  werden 
ihm  für  diese  neue  Bearbeitung  verschiedener  altern 
Abhandlungen  gewiss  danken.  Der  erste  Tlieil  kostet 
20  gr.  oder  1  Fl.  50  Xr. ,  beide  Theile  also  2  Thlr. 
oder  3  Fl.  36  Xr. 
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28-  Stück. 


Sonnabends,  de 


Correspondenz  -  Nachrichten. 

(Aus  Ungarn.) 

Es  ist  schon  bekannt,  dass  unlängst  Vorschläge  zur 
Anlegung  zweyer  protestantischer  Akademien ,  zu 
Presburg  und  Debretzin  gemacht  worden  sind.  Da¬ 
gegen  ist  folgende,  uns  zugekommene  Voi Stellung 
der  Protestanten  im  Theisser  District  dem  Reichs- 
palatin  überreicht  worden,  worauf  keine  Resolution 
erfolgt,  sondern  ein  Befehl  ertlieilt  worden  ist, 
in  den  protestantischen  Schulen  die  Compendia 
der  Katholischen  einzuführen,  jedoch  mit  dem  Zu¬ 
satze:  „ut,  si  secus  ponderosas  liabuerint  rationes, 

repraesentatio  contra  acceptationem  systematis  eius 
in  salvo  relinquatur." 

Paria  Repraesentationis  Superattendentiae  Ti- 
ciscanae  contra  Studium  Theologicum  pro 
nobis  Posonii  et  pro  Reformatis  Debretzini 
erigendum. 

Sercnissime  Princeps  Caes.  Plegie,  Dne  Regni 
Palatine,  Domine  Benignissime !  Excelsum  Consi¬ 
lium  Locumtenentiale  Regium  Hungaricum,  Do¬ 
mini  gratiosissimi! 

Clementem  et  paternam  Mattas  sua  Sacrmae  So- 
licitudinem ,  de  coordinando  nobis  Posonii  Theolo- 
gico  Studio  de  dato  i8-  Nov.  anno  1806.  sub  Nr. 
25039  nobis  intimatam  homagiali  accepimus  Devo- 
tione.  Profundo  gratitudinis,  et  Venerationis  sensu 
colimus  Caesareo  -  Regiam  Benevolentiam  ,  quod  in 
educationis  Negotio,  de  nobis  quoque,  tertiain  po- 
pulationis  partem  efhcientibus ,  omnia  onera  publi¬ 
ca  pariter  ferentibus  et  propriis  nostris  privatis  vi¬ 


n  co.  Juny  1807. 


ribus  duntaxat  relictis ,  dementer  solicitari  dignatur 
sua  Mattas  SacFma  ,  Eandem  Caes.  R.egiam  gratiam, 
et  Justitiam  quae  hanc  paternam  solicitudinem  inspi- 
ravit,  implorantes  liumillime  petimus  ut  relate  ad  hoc 
magni  momenti  negotium,  sensa  nostra  filiali  fidu- 
cia  et  obsequio  sincere  declarare  liceat. 

Ad  Germaniae  Universitates  Studiorum  caussa 
exeundi  facultas,  pro  nobis  Evaugelicis  in  legibus  Regni 
fundamentalibus ,  pacificatione  videlicet  Viennensi, 
et  Lincensi,  et  Articulo  2Öto  diaetae  1791.  radicatur. 
Facultate  et  jure  hoc  legali  Evangelici  continuo  ute- 
bantur ,  ac  lioc.  scopo  magnas  fundationes  in  diver- 
sis  Germaniae  Universitatibus ,  ex  privata  sua  proprie- 
tate  fecerunt.  Juvenes  nostri  exeunt  propriis  suis 
sumtibus;  non  sunt  aerario  Piegio ,  sen  statui  pub- 
lico  ullatenus  oneri.  Summulae  illae,  quas  e  regno 
exportant,  sunt  adeo  parvae  ut  vix  attentionem  me- 
reantur;  ipsum  jus  exeundi  est  tale  ut  nos  illud  nul- 
latenus  liabeamus  pro  onere  ( denn  kurz  zuvor  er¬ 
schien  ein  Kais.  Befehl-,  in  welchem  wir  von  dem 
Herausgehen,  gleichsam  als  von  einer  Last  losgespro¬ 
chen  wurden)  sed  pro  beneficio  et  radice  ipsius  no- 
strae  religiosae  existentiae. 

Quaecumque  fuerunt  Hungaria«  et  Germaniae 
fata,  inde  a  R.efo;rmationis  tempore,  semper  tarnen 
hoc  jus  retinuimus.  In  Germania  quidem  Scientiae 
«ffloruerunt  adeo,  ut  ipsi  genio  populari  et  consue- 
tudine  nationali  irradicatae  esse  videantur,  ut  non 
bellorum  strage ,  non  politicis  mutationibus  deleri 
possint.  Non  multum  ibi  interest  an  liaec  vel  illa 
Universitas  subsit  hule  vel  illi  Principi,  cum  Spiri¬ 
tus  scientificus  ab  ipsis  Principibus  sustentetur  et  eara 
acceperit  consistentiam  ut  sponte  sua  se  conservet 
et  evolvat.  Quantumcunque  gloriantur  Anglia  et 
Gallia  seien tihgis  suis  Institutis,  in  re  tarnen  Educa- 

(28) 
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tionis ,  et  systerrxatico  Scientiarum  Studio ,  prioxitate 
gaudet  Germania;  quod  alibi  xüagnis  sumptibus,  lioc 
fit  in  Germania  gratnito  et  sponte  sua,  quae  plures 
numerat  solventes,  academieos,  quam  alibi  sunt  bene- 
ficiati.  Situs  liie  Studiorum  ad  eum  se  evoluit  Pex- 
fectionis  Gradum,  ut  nostxis  temporibus  superari  vix 
possit.  Delicatus  et  singularis  est  scientiarum  flos, 
omnis  violeutiae,  coactionis  incapax,  et  diuturna, 
solerti,  ac  suavi  eura  eget. 

Si  iuvenibus  nostris  Exitus  ad  Germaniae  Uni- 
versitates  praecluderetur ,  jactura,  quam  pateremur, 
esset  irrepax  abilis ,  nec  quo  demum  cumque  modo 
sarciri  pofsset.  Pro  concivibus  nostris  Catholicis  ad- 
est  in  Regno  fundus  ditissimus,  fundationes  maximae, 
instituta  uberxima,  pxo  nobis  nihil  horum  adest ; 
et  tarnen  scientifica  cultura,  et  moralitate  populi, 
non  sumus  infexiores  concivibus  nostxis  catliolicis, 
id  quod  nulli  alteri  causae  adscxibi  potest,  quam 
nexui  nostro  cum  Germaniae  universitatibus ,  ex 
quibus  redeuntes,  cultiorem  hunc  moralitatis  et 
scientificum  spiritum  referunt,  et  communicant. 

Neque  vei-o  verendum  est  ab  illo  spectro ,  quod 
nonnullos  teilt  tat ,  ex  Germania  Principia  ixreligio- 
sitatis,  et  Licentiae  impoxtari.  Germania  enim  ut 
moralitate,  populi  cultura  reali  (a  ipsixäo  -  cultura  illa 
sensualitatis ,  et  fallacis  speciei  probe  discernenda) 
eminet  Scientiarum  et  R.eligionis  Studio.  Europa 
mei  idionalis  exarsit  incendio  revolutionis ,  ii  reli- 
gionis  et  licentiae;  Germania  sub  ipso  belli  fuxore, 
cuius  theatrum  erat  et  est,  liuic  infectioni  constan- 
ter  restitit,  et  fata  sua  inevitabilia,  conscia  sibi  re- 
signatione  patitur ;  hoc  est  verum  Documentum  xe- 
Jigiositatis ,  moralitatis,  et  civilis  culturae,  populi 
non  minus  quam  pximorum  et  Pxincipum. 

Libertate  rnentis  nutrice  Scientiarum,  hac  in 
tanta  studiosorum  copia  haud  mirum  est  abuti  non- 
riullos.  Sed  abusus  non  tollit  usum ,  et  abusus 
2iic  pattcorum  facile  reprimitur  usu  salutari  mul- 
Jorum.  Qui  ab  inde  iusto  plus  metuunt  non  xeco- 
gitant  usum  iguis  haud  suffexxi  posse  ideo,  quod 
hinc  et  inde  erumpant  incendia  cum  longe  majoi'  sit 
eius  utilitas,  quam  abusus  possibilis ,  contra  quem 
alioquin  pexmulta  alia  praesto  sunt  remedia  etc.  etc. 

Datum  in  Kun  Lomnitz, 
die  l.Febx-.  i8°7* 


Johann  Mathesius,  als  Dichter. 

Johann  Mathe  sxus,  aus  Roclilitz,  ein  Zeit* 
genösse  und  Freund  Luthers  und  Melanchthons ,  ist 
zwar  als  Prediger  im  St.  Joachimsthal  hinlänglich 
bekannt,  aber  weniger  als  Dichter.  Als  solchen 
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brachte  ihn  in  unsern  Zelten  znex'st  wieder  Hen* 
Job.  Fr.  Aiig.  Kinderling  ans  lucht ,  indem 
er  ihn  in  einem,  in  Gräters  Bxagur  B.  III.  S, 
312.  ff.  eingerückten  Aufsätze:  TJebev  einige  we¬ 
nig  bekannte  deutsche  Dichter ,  unter  diese  zähl¬ 
te,  tmd  ein  Lehrgedicht  desselben  über  das  Haus¬ 
wesen  oder  die  Haushaltung,  nebst  einigen  Stellen 
daraus,  anführte.  Allein  itt  diesem  deutschen  Ge¬ 
wände  rührt  dasselbe  gewiss  nicht  von  Mathesius 
her  :  sondern  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ur- 
spx  ünglicli  in  lateinischen  Vex  sen  abgefasst  gewesen, 
und  dax  auf  von  einem  andex  n ,  wie  wir  hernach 
sehen  werden ,  in  deutsche  Vei'se  iibei'getTagen  wor¬ 
den.  Man  kannte  bisher  nur  5-  Ausgaben  dieses 
Gedichts :  allein  ich  kann  wenigstens  ltoch  einmal 
so  viele  hiuzufügen,  ohne  noch  die  erste  Ausgabe 
entdeckt  zu  haben.  Die  oft  wiedexliolten  Auflagen 
abei  zeigen,  dass  dasselbe  voxmals  eine  sehr  be¬ 
liebte  und  viel  gelesene  Volkssclixift  gewesen  seyn 
müsse.  Ich  will  alle,  so  weit  sie’  mix-  bekannt 
sind ,  liier  in  chronologischer  Ordnung  anführen. 

1)  Oeconomia  oder  Bexicht,  wie  sich  ein 
Hausuaier  halten  sol.  Johannis  Mathesii, 
Prediger  in  S.  Joachimsthal.  Nürnberg  1561.  Am 
Ende:  Gedruckt  —  durch  Job.  vom  Bexg  vnd 
Ulxich  Newbex-.  2.  Quaxtbogen.  So  heisst  der  voll¬ 
ständige  Titel  der  schon  gedachten  und  von  Henri 
Kinderling  a.  a.  O.  bekannt  gemachten  Ausga¬ 
be,  die  vielleicht  die  erste  in  Deutschen  Reimen  ist. 

2)  Eine  andere  von  1564*  nicht  weiter, 
als  diesem  Dxuck- Jahre  nach,  aus  folgender  Nach¬ 
richt  bekannt: 

„Zum  Leser. 

„Ich  J  o  li  a  11  11  Mathe  sius  bekenne  mich  ztt 
„dis er  Haushaltung,  so  Herr  Nikel  II er  man 
„aus  meiner  Oeconomia  in  deutsche  reim  ge. 
„bxacht,  welche  ich  mit  diesen  Hausgebetleiu 
„gemehret  und  geschmücket.  Damit  ich  zum 
„Newen  Jahr  alle  Chxistliche  Hausmütter,  vnd 
„züchtige  Jungfräwlein ,  im  Nanxen  Chxisti  will 
„verehret  haben.  Hiemit  dem  Son  Marie  in  gnad 
„belolilen ,  1564.“ 

Diese  Zuschrift  an  den  Leser,  welche  Hx\  D.  Eber¬ 
hard  in  seiner  Auflage  S.  VI.  aus  der  Aus g.  von 
1599-  beygebxacht  hat,  beweiset  nicht  nur  durch, 
die  am  Ende  beygefiigte  Jahrzahl  1564.,  die  Exi¬ 
stenz  der  in  eben  diesem  Jahre  erschienenen  Aus¬ 
gabe  ,  sondern  macht  uns  auch  zugleich  den  ersten 
Urheber  diese!-  Oeconomia,  nebst  dem,  der  sie  in 
deutsche  Reime  gebracht  hat,  bekannt.  Nur  ist 
hieraus  nicht  zu  ersehen ,  ob  Mathesius  dieselbe 
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ursprünglich’  in  deutscher  ^Sprache  abgefasst,  oder, 
welches  mir  wahrscheinicher  ist ,  in  Lateinische 
Verse  eingehleidet  habe.  In  dem  ersten  Falle  müsste 
es  nothweudig  eine  prosaische  Abhandlung  über  das 
Hauswesen  gewesen  seyn  ,  die  nachher  Nickel 
Hermann,  Kantor  im  Joachimsthal,  auch  noch 
durch  andre  Gedichte  vornemlich  Kirchengesänge, 
als  Dichter  bekannt,  blos  in  Reime  gebracht  hätte, 
in  dem  letzten  lalle  aber  hätte  dieser  noch  über- 
dicss  die  Mühe  des  Uebersctzens  aus  dem  Lateini¬ 
schen  in  das  Deutsche  gehabt. 

3)  loh.  Mathesii  prosa  rhythmica  de  Oe- 
conomia  ittenb.  1565.  8-  So  wird  diese  Aus g. 
in  dem  Neu.  Lit.  Anz.  J.  1807.  ;S.  107.  aus 
Collect,  libror.  qui  in  mtndinisFrancof.  ab  a. 
1564*  —  1592*  veuales  extiterunt ,  p.  534.  ange- 
führt;  aus  dem  lateinischen  Titel  aber,  dessen  völli¬ 
ge  Richtigkeit  jedoch  bezweifelt  wird ,  weil  nicht 
leicht  ein  Versemann  sein  Werk  selbst  für  Prose 
erklären  würde ,  geschlossen,  dass  diese  Schrift  ur¬ 
sprünglich  Lateinisch  abgefasst  gewesen  seyn  möge. 
Aber  das  ist  ein  höchst  unsicherer  Grund.  Denn 
wie  oft  sind  nicht,  besonders  damals,  die  Titel 
deutscher  Schriften  Lateinisch  angegeben  worden? 
Hierzu  kommt,  dass  in  Georgis  allg.  Bücherver¬ 
zeichnisse,  Mathesii  Oeconomia,  Bericht  von 
Christ!.  Haushalten,  Witter.b.  1565.  (8-)  verzeichnet 
stehet.  Demohngeachtet  will  ich  hiermit  nicht  läug- 
11011 ,  was  gar  wohl  möglich  ist,  dass  derselbe  Buch¬ 
drucker  zu  gleicher  Zeit  und  in  gleichem  Formate, 
sowohl  das  lateinische  Original,  im  Fall  dieses  exi- 
stirte ,  als  die  deutsche  Nachbildung,  wieder  auf- 
gelegt,  und  die  Collectio  jenes,  Georgi  aber  diese, 
vor  Augen  gehabt  und  angezeiget  habe  *). 

4)  M.  Job.  Mathesii  Bettbüchlein ,  sampt 
einen  Belicht  vom  christlichen  Plauswesen,  Item 


*)  Nachdem  ich  diesen  Aufsatz  bereits  vollendet 
hatte,  kam  mir  zu  Gesicht:  Vnius  Seculi  —  ab 
an.  1500.  ad  1602.  Nundinarum  Autumnal.  in- 
clusiue,  Elenchus  consummatiss.  Librorum , 
Ilebr.  Gr.  Lat.  German,  aliorumque  Europae 
Idiomatum  ,  —  desumptus  partim  ex  singulär, 
nund.  Catalogis  ,  partim  ex  instructiss.  vbique 
locorum  Bibliothecis.  Tomi  II.  (Der  2. te  ent¬ 
hält  die  Bücher  in  der  Deutschen;  der  xte , 
in  der  Lat.  und  übrigen  Sprachen)  auctore 
Jo.  Clessio.  Frf.  1602.  1 \ .  und  fand  hier 

beyde  Wittenberg.  Ausgaben  15G5;  die  mit 
dem  lat.  Titel,  unter  den  Lat.  Dichtern  T.  I. 
P-  571-  5  die  mit  dem  deutschen  Titel  aber,  unter 
den  Deutschen  T.  II.  p.  71. 


Vön  der  Ilausszier  eines  frommen  Weibes.  Nnrnb. 
15br7-  8*  DraiicLii  Bibi,  libror.  Gei',  classica 

(Frkf.  a.  M.  1625.  4-)  S.  207.  auch  Lipenii  Bibi. 
Tlieol.  II.  369. 

5)  J'jusd.  ( Libellus  precum  Germanicus. 
Item  alius)  precum  libellus  pro  coniugibus :  item 
de  Cliristiana  Oeconomia  et  mundo  matronae  Chri- 
stianae.  Norimb.  1563,  —  Bibi.  Gesfiero  -  Simler. 
in  welcher  allen  deutschen  Schriften  Lateinische 
Titel  gegeben  W'erden;  so  auch  dieser,  wie  es  scheint. 

6)  Desselben  Oeconomia  oder  Bericht  vom 
Haushalten.  Leipzig  b.  Vogt.  1594.  8.  — Geor¬ 
gi  a.  a.  O. 

7)  Eine  Ausgabe  in  4.  von  demselben  Buch¬ 
drucker,  aber  ohne  beygefiigte  Jahres- Anzeige,  steht 
in  Dvaudil  Bibi.  d.  1. 

8)  Der  Titel  wie  Nr.  6.  Frf.  1598.' 3.  _ 

Carpzovii  Bibi.  I.  157.  n.  202. 

9)  (a)  Oecon.  oder  Bericht  vom  christl.  Haus¬ 
wesen,  sampt  kurzen  Hausgebetlein  Johannis 
Mathesii.  Wittenb.  b.  Lorenz  Seuberlich  1599. 
4-  32  S. 

(b)  Ein  Abdruck  hiervon  ist;  J.  M.  Oek.  od. 
Bericht  vom  christlichen  Hauswesen  in  deutsche 
R-eime  gebracht  durch  Nickel  Hermann.  Als 
eine  Gelegenheits  -  Schrift  wieder  aufgelegt  im  Jahr 
1796.  Leipz.  bey  J.  G.  Büschels  Whwe.  8-  1  j  Bog. 

Herr  Dr.  Chstn.  Fr.  Eberhard,  der  die 
Ausgabe  von  1599.  selbst  besitzt,  hat  sich  unter  der 
Vorrede,  als  Flerausgsber ,  unterzeichnet. 

c 

10)  (a)  Oeconomia,  Bericht  von  Haushalten. 
M.  Joh.  Mathes  ius.  —  Kurtze  Regeln,’ wie  man 
sich  in  seinem  ganzen  I.eben  halten  soll  für  die 
jungen  Knaben  und  Mägdlein  in  Pieimchen  gebracht, 
durch  Joh.  Agr.  Spremb  (sic).  Der  128- Psal. 
Beati  omnes,  qui  timent  Domi.  (in  derselben  deut¬ 
schen  Versart  ohne  Anzeige  des  Dichters)  *).  — 
D.  M.  Luth.  (Reimchen  von  guterund  kluger  Auf¬ 
führung  eines  Ehemanns  und  Eheweibes  im  Haus¬ 
stande.)  —  D.  Paul  Eb  e  (sic)  Lebens -Regeln  ge¬ 
reimt,  nebst  einem  Gebete  in  Prosa.  Am  Ende: 
Gedruckt  im  Jahr  nach  Jesu  Christi  Geburt  1601. 
Das  ganze  Büchlein  ist  in  seinem  Format  nur  etwan 


*)  Wahrscheinlich  von  Lutliern,  der  denselben 
Psalm  in  latein.  Verse  gebracht  hat,  die  oben 
S.  234.  beygebracht  worden  sind. 

(28)  .  _ 


so  lang,  als  'der  DiameteT  eines  ganzen  Franz.  Tha- 
lers  ansträgt,  uncl  noch  nicht  zwey  kleine  Dau¬ 
men  breit. 

S.  diese  Anzeige  in  Ge.  Heim*.  Zincken’ s 
Leipziger  Sammlungen  von  Wirtschaftlichen  -  Po- 
lizey-  Cammer-  und  Finanz  -  Sachen  (Leipx.  1746!. 
ß.)  im  88-  St.  S.  i285-  wo  auch  von  Mathesius  und 
den  übrigen  Verfassern  ausführlich  gehandelt  wird. 

(b)  Eben  daselbst  ist  auch  S.  294  —  5°6* 
Matliesii  Oecon.  aus  der  erst  angezeigten  Ausgabe 
wieder  abgedruckt,  die  nur  in  einzelnen  Ausdrücken 
hier  und  da  von  der  Ausgabe  abweicht,  welche  Hr. 
Dr.  Eberhard  besorgt  hat;  und  dann  S.  506  — • 
523.  die  übrigen  benannten  Stücke. 

11)  Auch  findet  man  endlich  eine  Uebersetzung 
in  die  Niedersächsische  Mundart,  unter  diesem  Ti¬ 
tel:  Mattliesii  Husslioldinge.  Bey  Frobenio  mit 

Leisten,  12.  ohne  beygefügtes  Druckjahr,  in  Drau- 
dii  Bibi.  d.  1. 

Neuerlichst  entdeckte  ich  zufällig  noch  ein  an¬ 
deres  und  zwar  Lateinisches,  Lehrgedicht  desselben  in 
Scriptorum  p.  p.  a  Gubernatoribus  studiorum 
in  Acad.  Ultebergensi  T.  II.  ( Witeb .  ap.  Hae- 
red.  Ge.  Rhaw.  1556.)  Lit.  Z.  4,  oder  auf  dem 
172.  Blatte  ff.;  und  eben  dieses  macht  mir  es  vor¬ 
züglich  wahrscheinlich,  dass  er  auch  die  Oecono- 
mia  in  derselben  Sprache,  und  auf  ähnliche  Weise, 
geschrieben  habe,  um  so  mehr,  da  er  sich  von  der¬ 
selben  ,  in  so  fern  sie  in  deutsche  Reime  gebracht 
ist,  förmlich  losgesagt,  und  sie  in  dieser  Gestalt  den 
Nickel  Hermann  zugeschrieben  hat,  wie  wir 
vorhin  aus  seinem  darüber  ausgestellten  Revers  gese¬ 
hen  haben.  Da  aber  jene  scripta  Witeb.  zu  dem 
Bücher  Seltenheiten  gehören,  das  Gedicht  selbst  nicht 
gar  lang,  und  doch  voll  guter  Lehren,  überdies 
geschickt  ist,  uns  auch  von  der  Beschaffenheit  der 
Oeconomie  einen  allgemeinen  Begriff  zu  geben  :  so 
will  ich  es  hier  ganz  beyfügen  in  der  guten  Mey- 
nung,  dass  auch  Andere  es  nicht  ungern  sehen  und 
lesen  werden. 

Af  OPIIMOI  nOIMENlKOI 
AD  PASTOREM  THEODORIENSEM. 

Qüi  fers  Christum  per  magnum  mare. 

Et  vis  cum  fructu  praedicare, 

Non  currito,  nisi  vocatus. 

Et  Christiane  ordinatus! 

Pasee  tibi  commissum  gregem: 

Ante  gratiam  acue  legem! 

Prome  nova  et  vetera : 

Urge  fi'dem  et  opera! 


Sed  recte  seca  verbum  vitae! 

Serues  ordinata  rite, 

Pie,  saue  et  prudenter, 

Verecunde ,  reverenter! 

Die  vulgo  necessaria 
Et  pueris  utiiia ! 

Simplex,  brevis  et  honestus, 
Vultu,  gestu  sis  modestus! 

Nec  utaris  locis  mille  , 

Aut  verbis  aulae,  fori,  villae! 
Nec  te  ipsum  laudes  superbe : 

Nec  pungas  alios  acerbe ! 

Nec  sis  Tliersites  in  regentes , 

Aut  debacclieris  in  absentes ! 

N011  sciura  levis,  aut  morosus, 
Nec  hyperbolice  clamosus , 

Nec  Sophista  maledicus  , 

Nec  sis  semper  contrarius! 

Non  trilinguis  disputator! 

Stultus  stultis  stulta  fatur. 

Ex  Apostolis  et  Proplietis 
Res  et  verba  tuto  petis : 

Sed  interpretationes 

Dant  Symbola  et  sani  Doctores. 
Christi  modo  spectes  honorem , 

Nec  vulgi  pisceris  favorem! 

Non  vereaie  odia, 

Aut  hominum  iudicia! 

Nec  -cauponeris  verbum  Dei  ! 

Turpe  lucrum  obest  rei. 

In  statione  tua  dura! 

Nec  causaa  alienas  cura! 

Nihil  credas  delatori  ! 

Fallax,  vanus  rumor  chori. 
Custodi  conscientiam , 

Fidem,  famam,  prudentiam ! 

Crux  et  verbum  sana  docent: 

Fastus,  ira,  livor  nocent. 

Nec  zelo  quidquam  novi  tentes! 

Fuge  Fanaticorum  sentes ! 
Fidelibus  te  typum  praestes ! 

Tantum  verbi  virgam  gestes ! 
Non  nisi  cogitata  seras , 
Ingratitudinemque  feras  ! 

Non  queritor  de  tua  caula, 

Nec  quaerito  scutum  in  aula: 

Sed  nnissita  iniurias. 

Die  semper  Deo  gratias ! 

Justa  tua  Deo  indica, 

Nec  publice  te  vindica! 

Cantus  tranquillitati  stude, 

Nec  doctrinas  novas  ende! 

Non  sis  fax,  aut  tuba  litis: 

*"  Sed  pacificus  et  mitis  ! 

Spartam  nactus,  ipsam  orna, 
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Nec  factiones  unquam  tonia! 

Ora,  lege,  meditai e,  1 
Et  bene  mouenti  pare! 

Et  revererc  praeceptores : 

Ferto  Collegarum  mores! 

Sectare  pacem  et  fac  bonura! 

Cliaritas  est  ingens  donum. 

Quae  facis,  fac  sedulo : 

Caetera  commenda  Deo  ! 

Caveto  ab  hominibus , 

Et  inservito  omnibus! 

Sic  feres  Christum  decenter. 

Et  psallas  Deo  sapieirter:; 

Et  corona  gloriosa 

Erit  merces  copiosa :  , 

Nec  offendes  Dei  clerum. 

Experto  crede !  Loquor  verum. 

T  eX  o  5. 

Inter  Montes  RegTs 
Pastor  Del  pLebls. 

Johannes  Mathesius  Rochlicensis  i554- 
Geschrieben  den  dritten  Pfingst-Feyertag,  i8<>7* 

L . 


Todesfälle. 

Den  3.  Jun.  Starb  zu  Gotha,  Hr.  Christian  Adolph 
Lutter oth,  seit  1781.  hon.  preuss.  Kriegsiath  und 
Präsident  beym  Thüringischen  Kreis  zu  Mühlhausen. 
S.  Meusels  G.  T. 

Zu  Wildeshausen  starb  am  12.  Jun.  der  Doct. 
der  Medicin  und  Chirurgie  Melchior  David 
Schmidt  im  35-  J-  d.  Alt. s- 

In  Greifswald«  der  Professor  der  Geschichte, 
Kanzleyrath  und  Patter  J.  P.  Möller. 

Den  14.  Jun.  zu  Merseburg  der  Konrector  des 
Gymnasium  daselbst,  Johann  Augustin  IVagner 
in  seinem  75.  Jahr,  geb.  zu  Lohmen  bey  Pirna  1734. 
Zu  seinen  im  G.  T.  bemerkten  Arbeiten  kommt  noch, 
das  in  d.  J.  zu  Nürnberg  bey  Rechner  herausgekommene 
und  bereits  in  der  L.  Z.  No.  67.  S.  1057  ff.  recensirte  : 
Ditlimari  Episcopi  Merseburgensis  chronicon.  4< 
Er  sah  seinem  lierannalienden  Ende  so  standhaft  ent¬ 
gegen,  dass  er  noch  8  Tage  vorher  von  vielen  sei¬ 
nen  gelehrten  Freunden  schriftlich  Abschied  nahm, 
auch  selbst  einen  hiesigen  Commissionär  beauftragte, 
wem  er  auf  diesen  Fall  die  für  ihn  erstandnen  Rü¬ 
cker  zusenden  sollte. 
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Am  16.  Jim.  verstarb  zu  Magdeburg,  der  ver¬ 
dienstvolle  Oberlehrer  und  Conventual  der  Klosterber- 
gischen  Schule  Johann  Friedrich  Lorenz.  Er  war 
geb.  zu  Halle  1758-  und  vorher  Rector  der  Schule  zu 
Burg.  Seine  Schriften  in  G.  T. 

An  ebendemselben  Tage  starb  H y.  Adolph  Trau - 
gott  v.  Gersdorf  auf  Meffersdorf  auch  Ober  -  und 
Niederschwerta.  Er  war  geb.  zu  Rengersdoif  in  der 
O.  L.  am  20.  März  1744*  und  Stifter  der  Oberlaus. 
Gesellsch.  der  Wissenschaften,  im  Jahr  i779‘  Meh¬ 
rere?  von  ihm  und  seinen  Schriften  in- Otto  Lex.  der 
jetztl.  Oberl.  Schrift  st.  etc.  l.Bd.  S.  452.  f. 


Am  22.  Jun.  verstarb  zu  Dresden,  der  i790, 
unter  dem  Reichs  -  Vicariat  in  den  T.  Reichs  -  Adel¬ 
stand  erhobene,  Friedrich  August  v.  Schmid,  seit 
1771.  geheimer  Legationsratli  am  Sächs.  Hof,  auch 
geheimer  Kabinets  -  Secretär  und  Archivar  da¬ 
selbst;  wo  er  1754*  geboren  war,  s.  Meusels  G.  T. 
und  Weiz  gel.  Sachsen,  welcher  noch  bemerkt,  dass 
S.  vorher  von  1765.  Kön.  Sächs.  Legations  -  Secretär 
und  charge  d’Affaires  am  Engl.  Hof  gewesen,  und 
dass  sein  abrege  chionologique  etc.  auch  polnisch  zu 
Warschau  1766  und  deutsch  1763-  herausgekommen 
sey.  Auch  wird  er  beym  Weiz  Schmidt  gelesen. 


Schul  nachrichten. 

A'n  d  er  Katharinenschule  zu  Lübeck  Waren  seit 
einem  Jahre  mehrere  Verbesserungen  gemacht  worden, 
die  der  Herr  Director  Mosche  in  seinem  neuesten 
Programm ,  das  Bemerkungen  über  den  Unterricht 
im  Lateinischen  in  der  dasigen  Bürgerschule  und 
ausführliche  Nachrichten  von  dem  Gymnasium  und 
der  Bürgerschule  zu  St.  Katharinen  enthält,  beschrie¬ 
ben  hat.  Die  Schulgebäude  wurden  besser  eingerich¬ 
tet,  die  Schreib-  und  Rechnenstunden  wurden  ver¬ 
doppelt,  der  Lectionsplan  einfacher  gemacht,  die 
Schulferien  zweckmässiger  eingetheilt,  die  Schulbiblid- 
tliek  vermehrt,  Lehrercönferenzen  angeordnet.  Der 
für  Lübeck  so  unglückliche  6.  Nov.  vor.  J.  dessen 
schreckliche  Ereignisse ,  durch  welche  die  unschul¬ 
dige  Stadt  mehr  als  fast  irgend  eine  andere  in  neuesten 
Kriege  gelitten,  und  welche  Hr.  vonVillers  in  einem 
Conservatenr  Nr.  7.  abgedruckten  Briefe  so  freymüthig 
und  rührend  geschildert  hat,  traf  auch  die  Schule 
nicht  weniger  als  andere  öffentliche  Anstalten.  In¬ 
zwischen  tliaten  Magistrat,  Lehrer  und  Schüler  al¬ 
les,  was  nur  in  solchen  Umständen  geschehen  konnte. 
Das  Gymnasium  fing  am  13.,  die  Bürgerschule  am 
37.  Nov.  ihre  Arbeiten  wieder  an;  letztere  in  der 
Wohnung  des  Hm.  Direct.  Mosche ,  die  Lehrstun¬ 
den  des  Gyrnn.  aber  winden  in  den  Wohnungen 
der  Herren  Professoren  Federau  und  Jutnhar  dt  ge- 
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halten.  Mit  dem  neuen  Jahre  aber  Wurde  das  nun 
völlig  wiederhergestellte  Schulgebäude  von  Lehrern 
und  Schülern  wieder  bezögen.  Man  setzte  nun  auch 
die  Verbesserungsanstalten  fort.  Durch  ein  Rathsde- 
cret  vom  7.  Febr.  d.  J.  wurden  Conduiten-  undCen- 
surlisten  der  Zöglinge  angeordnet,  aus  welchen  den 
Eltern  Auszüge  mitgetheilt  werden  sollen;  halbjäh¬ 
rig  sollen  Prüfungen  gehalten  und  dazu  vom  Direc- 
tor  Programmen,  zu  Ostern  in  deutscher,  zuMichae’i 
in  latein,  Sprache  geschrieben  werden ,  von  welchen 
erstercs  einen  passenden  praktischen ,  letzteres  einen 
mehr  gelein  ten  Gegenstand  behandeln  soll.  So  wer¬ 
den  tlieils  die  Einwohner  von  ihrer  Schule  immer 
genauere  Kenntniss  erhalten,  tlieils  die  Verbindung  mit 
dem  gelehrten  Publicum  unterhalten  wurden. 

Der  Director  des  königl.  Pädagogiums  und  Wai¬ 
senhauses  zu  I-Ialle  Hr.  Dr.  Georg  Chrst.  Knapp 
hat-  bekannt  gemacht,  dass  das  dasige  kön.  Pädago¬ 
gium,  die  latein.  Schule,  und  die  Bürgerschule  des 
Waisenhauses,  auch  während  der  Abwesenheit  des 
Firn.  Consist.  Raths  Niemeyer  ungestört  fortdauere 
und  sich  der  vollkommensten  Sicherheit  unter  obrig- 
keitl.  Schutze  zu  erfreuen  habe.  Es  muss  jedem 
Freunde  der  Humanität  höchst  wichtig  seyn,  dass 
diese  nützlichen  Anstalten ,  welche  seit  so  langer 
Zeit  sich  um  die  Menschheit  verdient  gemacht  lia- 
be-rT}  nicht  nur  bisher  erhalten  worden  sind ,  sondern 
auch  künftig  mit  gleicher  Thätigkeit  fortwirken  wer¬ 
den,  und  wir  hoffen,  dass  ihnen  die  verdiente  Un¬ 
terstützung  des  Publicums  nie  fehlen  wird. 


Preiss  ertheilung. 

Auf  die  von  dem  russ.  kais.  A dm ir ali täts  -  De¬ 
partement  zu  St.  Petersburg  1804.  aufgegebene  Preiss- 
frao-e :  wie  man  die  Theorie  des  Don  Juan  und  Rome 
über  den  Widerstand  der  flüssigsn  Körper  vervoll¬ 
kommnen  oder  eine  neue  bessere  erfinden  und  auf 
die  Schiffsbaukunst  anwendbar  machen  könne?  wa¬ 
ren  lßoö.  drey  Abhandlungen  eingelaufen.  Da  zwey 
derselben  gar  keine  Gm'ige  leisteten,  eine  aber  zwar 
keinen  vollständigen  Aufschluss  gab  und  weder  auf 
überzeugende  Beweise  noch  auf  Erfahrung  hinläng¬ 
lich  gegründet  war,  dennoch  aber  mehr  Bestimm¬ 
tes  als  die  gewöhnlichen  Theorien  enthielt  und  die 
des  Hrn.  Rome  und  Don  Juan  in  manchen  Stücken 
übertraf:  so  wurde  am  15.  Febr.  1807.  dieser  Abhand¬ 
lung,  deren  Verfasser  der  Prof,  der  Physik  zu  Upsal 
und  Ritter  des  Nordsternordens,  Hr.  Zach.  Nord~ 
mark  ist,  nicht  der  ganze  Preiss  von  lOooDucaten, 
sondern  eine  Belohnung  von  100  Ducaten  ,  mit  Bey- 
stimmung  der  kais.  Akademie  Wissenschaften,,  zu- 
erkannt. 


Eey  der  kön.  Gesellsch.  der  Wissenschaften  zu 
Kopenhagen  hat  der  Prof,  der  Mathematik  zu  Coim- 
bra,  Hr.  de  hlello ,  für  seine  eingesandte  Beantwor¬ 
tung  der  Frage,  die  Theorie  des  Parallelogramms 
der  Kräfte  betreffend,  den  Preis  erhalten. 

Bey  der  Classe  der  Geschichte  und  alten  Litera¬ 
tur  im  Nat.  Inst,  zu  Paris  hat  den  Preis  auf  Beant- 
timg  der  Frage  über  die  Verfassung  Aegyptens  und 
den  Zustand  seiner  Bewohner,  der  dort  -  ansässigen 
Fremden,  besonders  der  Juden,  von  August  an  bis 
auf  die  arabische  Eroberung,  Hr.  Prevot  d' Iray, 
Studiencensor  des  kais.  Lyceums,  dessen  Abhandlung 
über  die  Chronographie  des  George  Syucellus  im  vor. 
Jahre  gekrönt  worden,  erhalten. 


Neue  Institute. 

Die  im  vorigen  Jahre  zu  St.  Petersburg  organi« 
sirte,  unter  unmittelbarer  Leitung  des  Justizmin.  Für¬ 
sten  Lopucliin  und  des  Sen.  Nowosilzoff  stellende 
praktische  juristische  Lehranstalt  ist  daselbst  am 
31.  Aug.  vor.  Jahrs  in  Gegenwart  des  Kaisers,  der 
Mitglieder  des  Minister,  des  Conseils  und  des  Senats 
feyerlich  eiöffnet  worden.  Es  sind  dabey  bis  jetzt 
vier  ordentliche  Professoien  angestellt,  nemlicli  die 
Herren,  Lodi  für  Naturrecht  und  Moral,  Kukulnik 
für  römisches  Recht,  Terlaitsch  für  russ.  Rechts¬ 
geschichte  und  Encyclopädie,  Turgenew  für  einen 
eklektischen  Cursus.  Ein  Professor  der  Rechtsmit¬ 
tellehre  und  der  praktischen  Uebungen  wird  erwar¬ 
tet.  Jeder  Student  erhält  ausser  ffeyer  Wohnung, 
500  Puibel  Gehalt,  und  den  Rang  der  loten  Classe. 
Nach  5  Jahren  wird  er  entlassen  und  vortheilhaft 
angestellt.  Alle  Vorlesungen  werden  in  russischer 
Sprache  gehalten.  Der  Director  des  Instituts  Staats¬ 
rath  und  Ritter  von  Rosenkamp j  wird  in  einem 
Programm  den  Plan  und  Zweck  des  Instituts  aus¬ 
führlicher  darstelleti. 

Die  Parthey |  der]  englischen  Nation,  welche 
die  Abschaffung  des  Sclavenhandels  betrifft,  hat  eine 
Gesellschalt  zur  Verbreitung  nützlicher  Kenntnisse 
und  Erweckung  des  Fleisses  und  der  Betriebsamkeit 
bey  den  Afrikanern,  unter  dem  Namen  des  Afrika¬ 
nischen  Instituts  .errichtet.  Der  Herzog  von  Glou- 
cester  ist  Präsident  der  Gesellschaft. 

Am  27,  May  ist  zu  Zofingen  in  der  Schweitz 
(wo  sich  schon  im  vorigen  Jahre  mehrere  Künstler 
versammleten ,  und  auch  diesmal  wieder  einige  50 
aus  verschiedenen  Cantonen  zusammenkamen)  eine 
Gesellschaft  schweizer.  Künstler  gestiftet  worden,  zu 
deren  Präsident  man  den  berühmten  JMariiu  Usteri 
Wählte.  Bey  den  künftigen  jährlichen  Versammlun- 
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gen  will  jedes  Mitglied  ein  Stück  seiner  Arbeit  mit¬ 
bringen,  ancli  wurde  der  Plan  zu  einem  Kunstjour- 
nal  entworfen. 


Kunst  n  ach  richten. 

Hr.  Espie  aus  Grenoble ,  bat  ein  Planetarium 
verfertigt,  welches  das  Copernikan.  System  aufs  deut¬ 
lichste  und  genaueste  darstellt. 

Das  von  Meclieln’sche  Kunstcabinet  und  sein 
Kunstverlag  zu  Basel  wird  durch  eine  Lotterie  ver- 
äussert  werden.  v 

Der  schweizer.  Landschafts-  und  Porträtmahler, 
JBü  dermal  in ,  hat  in  Frankfurt  am  Main  ein  grosses 
Gemälde ,  die  Gegend  von  Frankfurt  vorstellend  ver¬ 
fertigt,  und  an  den  Fürst  Primas  für  1000  Fl.  verkauft. 

Die  Stereotypen  werden  nun  auch  von  Hrn. 
Willi.  Haas  in  Basel  mit  Erfolg  versucht.  Seine 
Verfertigung  der  Stereotypen  -  Platten  soll  einfacher 
seyn  als  die  Paiiser.  Er  hat  auch  stereotypische 
Kupferstiche  gemacht,  und  eine  Sammlung  von  Me¬ 
daillen  steieotypisch  copirt. 

In  Rom  sind  unlängst  in  der  Rotonda  zwey 
grosse  Gemälde,  die  Kreuzabnelimung ,  aufgestellt 
worden,  das  eine  von  einem  Niederländer  Cels,  das 
andere  von  einem  jungen  Florentiner  ,  Colignon. 
Der  Unterschied,  des  niederländischen ,  weniger  kräf¬ 
tigen  und  festen  Styls,  und  des  italienischen  Styls, 
ist  daran  sichtbar. 

Hr.  Rauch  ,  ein  junger  Künstler  aus  Berlin,  hat 
im  Rom  ein  Basrelief  gefertigt,  das  Canova’s  Lob 
erhalten  hat.  Es  stellt  die  Abschiedsscene  des  Ulys¬ 
ses  von  feinem  Schwiegervater  Icarius ,  der  ihn  zu¬ 
rückhalten  will,  und  der  Penelope,  nach  einer  Stelle 
im  Pausanias  dar.  Seit  Canova,  den  man  als  Wie¬ 
derhersteller  des  guten  Geschmacks  in  der  Bildhauer¬ 
kunst  ansehen  kann,  haben  sich  mehre] e  ausländi¬ 
sche  Künstler  in  derselben  ausgezeichnet,  der  Däne 
T/iontaldson  durch  seinen  Jason,  der  Schwede 
Göthe  durch  seinen  colossal.  Meleager  und  jungen 
Bacchus,  Hr.  Kiesling  aus  Wien  durch  eine  Gruppe 
den  jungen  Mars,  Venus  und  Amor  vorstellend,  Ilr. 
SchivcUde  aus  Stuttgart!  durch  seinen  Amor.  A.  d. 
Mise,  für  die  neueste  Weltk. 


Literarische  Nachrichten. 

Die  sechs  Heren! anischen  Rollen,  die  dem  Prin¬ 
zen  von  Wallis  zum  Geschenk  gemacht  wurden, 
liegen  noch  unaufgewickelt,  Lin  Versuch  den  man 
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bey  einer  mit  Dampfen  machte,  misslang  SO,  dass 
selbst  die  Schrift  grösstentheils  verlöschte. 

Der  bis  in  den  October  vorigen  Jahres  zti  Berlin 
gedruckte  Freymüthige  von  den  Hrn.  von  Kotzebue 
und  Dr.  Merkel  wird  jetzt  in  R-iga  unter  dem  Titel: 
Ergänzungsblätter  zu  dem  Freymüthigen  fortgesetzt. 
Es  sollen  darin  bittere  Ausfälle  gegen  die  französi¬ 
sche  Regierung  enthalten  seyn. 


Anzeigen. 

Neueste  V  e  r  1  a  g  s  b  ü  c  h  e  r  der  Buchhändler 
II  emm  er  de  und  Schioetschke  zu 
Halle. 

Archiv  des  Criminalrechts,  herausgegeben  von  Klein, 
Kleinschrod  und  Konopak.  711  Bandes  iS  St.  8* 
1  2  gr. 

Dabelow ,  C.  C. ,  Lehrbuch  des  deutschen  gemei¬ 
nen  peinlichen  Rechts.  8-  1  Thlr.  8  gr. 

Eckermann,  N. ,  Electra,  oder  die  Entstehung  des 
Bernsteins,  ein  epischer  Gesang  4*  6  gr.  Velin¬ 

papier.  10  gr. 

Hoffbauer ,  J.  C. ,  psychologische  Untersuchungen 
über  den  Wahnsinn  und  nie  übrigen  Al  ten  der 
Verrückung  u.  ihre  Behandlung.  8*  1  Tlilr.  12  gr. 

Auch  unter  dem  Titel  : 

Untersuchungen  über  die  Krankheiten  der  Seele.  3r 
Th  eil. 

Nattanson  Manuel  oder  Sammlung  gewöhnlicher  feh¬ 
lerhaften  französ.  Redensarten  der  Deutschen,  mit 
der-  Verbesserung  u.  s,  w.  12.  14  gr. 

Schwerz,  P.  M. ,  Anleitung  zur  Kenntniss  der  Belgi¬ 
schen  Landwirthschaft.  lr  Band.  Mit  7  Kupf.  gr.  8« 
1  Thlr.  16  gi'. 

Tittmann ,  C.  A. ,  Handbuch  des  gemeinen  deutschen 
peinlichen  Rechts,  ir  u.  2v  Band.  gr.  8*  5  Thlr. 

8  gi'* 

Was  fangen  wir  heute  an  ?  Eine  Sammlung  gesell- 
scliaftl.  Spiele  und  Lieder  für  gebildete  Cixkel.  8» 
1 4  gr. 

Wiedemann,  J.  C. ,  deutsche  Aufsätze  zum  Ueberse- 
zen  ins  Französische,  für  höhere  Schulklassen. 
2te  Aufl.  8-  *8  gr. 

Landwirtschaftliche  Zeitung  auf  x3°7*  Mit  Kupf. 
4.  der  Jalirg.  2  Tlilr.  16  gr. 
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Bey  Friecl.  Braunes  in  Berlin  ist  zur 
Ostermesse  i8°7-  erschienen  und 
*  V  er  g  an  d  t : 

Horn,  Dr.  Ernst,  Archiv  für  praktische  Medicin 
und  Klinik,  xr  Bd.  is,  as  Heft.  x  Thlr.  iagr. 

Dasselbe  Buch  unter  dem  Titel: 

Neues  Archiv  für  medicinische  Erfahrung.  4r  Bd. 
i  s,  2s  Heft. 

(Von  jetzt  an  erscheint  alle  2  Monat  regelmäs¬ 
sig  ein  Heft  von  i2  bis  13  Bogen.) 

_  _  und  Dr.  A.  Henke,  Klinisches  Taschen¬ 
buch  für  Aerzte  und  Wundärzte.  l  Thlr.  i  2  gr. 
_  _  über  den  Werth  der  medicinisclien  Erfah¬ 

rung  und  über  die  Mittel  sie  zu  erlangen.  8  g’; 

Köpke,  G.  S.  S. ,  über  das  Kriegswesen  der  Grie¬ 
chen  inx  heroischen  Zeitalter.  MitK.  l  Thlr.  i2gx. 

So  eben  ist  versandt  : 

Büsching’s  und  von  der  Ha  gen’ s  deutsche  Volks¬ 
lieder  ,  mit  einem  Anhänge  Franzos,  und  Flanx- 
land.  nebst  Melodien. 

Ifflands  Beyträg*  für  die  deutsche  Schaub,  lr  Band. 


Bey  Bädeker  und  Comp,  in  Duisburg 

und  Essen  sind  erschienen,  und  in  allen 
guten  Buchhandlungen  Deutschlands 
zu  haben : 

Krummacher,  F.  A. ,  Parabeln,  2r  Theil.  8-  bro- 
cliirt.  i  Thlr. 

_  die  Kinderwelt.  Ein  Gedicht  in  4  Gesän¬ 
gen,  8.  bxoch.  X  Thlr.  12  gr. 

Lazarus  von  Betlianien,  eine  dramatische  Poesie,  her¬ 
ausgegeben  von  Heilmann.  8-  kroch.  6  gr. 

Natorp,  B.  C.  L. ,  Predigtentwürfe  über  die  sonn- 
und  festtäglichen  Evangelien  des  ganzen  Jahrs.  8- 
1  Thlr.  1  2  gr. 

Quartalschrift  für  Religionslehrer,  herausgeg.  von 
B.  C.  L.  Natorp.  Jahrg.  1804*  x8°5-  und  1806. 
Mit  Kpf.  1  Thlr.  1  6  gr. 

Tappe,  W. ,  Handbuch  für  Freunde  der  verschö¬ 
nerten  Natur.  8-  brocli.  1  TI1I1. 

Spiee  s.  Versuch  einer  protestantischen  Kirchenord¬ 
nung.  8-  1  Tlllr-  16  Sr- 

Ehrenberg,  Friedr. ,  Portrait ,  von  Thelott.  8  gr. 

Heuberger,  Handwörterbuch  zur  Erklär ung  aller 
in  Zeitungen,  Journalen  etc.  vorkommenden  frem¬ 
den  Wörter  etc.  2 Tlile.  8-  2 Thlr,  ab  gr. 
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Auszug  aus  dem  Neuen  Testamente ,  nach  Zeit - 
folge  und  Inhalt  geordnet ,  und  zu  einem 
Lehr-  und  Lrbauungsbuche  eingerichtet ,  von 
J.  G.  Rätze.  Zittau  und  Leipzig,  bey  J.  D. 
Schöps.  i8°7-  1  Tlilr.  12  gl. 

.  Dieser  Auszug  zeichnet  sich  durch  innere  Ein¬ 
richtung  vor  allen  andern  aus.  Er  setzt  einen  Jeden 
in  den  Stand,  sich  leicht  eine  Uebersicht  von  den 
Lehren,  Thnten  und  Scliiksalen  Jesu  und  der  Apo¬ 
stel  verschaffen,  auch  diejenigen.  Stellen  sogleich  auf¬ 
linden,  zu  können,  welche  er  zu  seiner  Belehrung 
und  Erbauung  zu  benutzen  wünscht.  Deshalb  ist 
der  ganze  Auszug  in  8  Hauptabschnitte,  und  diese 
wieder  in  200  kleinere  Abschnitte  eingetheilt,  auch 
noch  ein  besonders  Verzeichniss  der  wichtigsten  Leh¬ 
ren  des  Neuen  Testaments  hinzugefügt  worden. 

Die  ersten  5  Hauptabschnitte  enthalten  die  Leh¬ 
ren,  Thaten  und  Schicksale  Jesu  nach  der  Zeitfolge 
in  sich.  Eine  solche  bloss  aus  biblischem  Texte  zu¬ 
sammengefügte  Geschichte  des  Lebens  und  der  Leh¬ 
ren  Jesu  ist  bey  dem  Jugendunterrichte  allen  will¬ 
kürlichen  und  nur  aus  den  Evangelisten  abgeleiteten 
Lebensschriften  Jesu  weit  vorzuziehen,  indem  die 
inviduelle  evangelistische  Darstellungsart  etwas  über¬ 
aus  Anziehendes  und  Wirksames  in  sich  enthält. 
Der  6te  Abschnitt  begreift  die  Geschichte  der  Apo¬ 
stel  in  sich,  und  der  7  Abschnitt  stellt  das  Leben  des 
Apostels  Paulus  aus  seinen  Briefen  so  dar,  dass  man 
die  göttliche  Kraft  und  Wirksamkeit  des  Glaubens 
an  Jesum  aus  den  Thaten,  Gesinnungen  und  Bekennt- 
nissexx  dieses  Apostels  in  ihrer  ganzen  Gi-össe  und 
Herrlichkeit  erkennt.  In  dem  achten  und  letzten 
Abschnitte  endlich  sind  die  Stellen  vom  gleichen  In¬ 
halte  aus  den  apostolischen  Bxjiefen  unter  bestimm¬ 
ten  Inhaltsanzeigen  zusammengestellt  und  so  der  ganze 
Auszug  sowohl  für  den  Schulunterricht  als  auch  für 
den  Privatgebrauch  in  eine  fassliche  anziehende  und 
zweckmässige  Form  gebracht  worden.  Die  Verlags¬ 
handlung  xüberlässt  dieses  Buch  bis  Ende  des  Jahres 
um  20  gr.  Conventionsm.  Für  diesen  Preis  ist  es  bey 
ihr  und  durch  jede  Buchhandlung  zu  erhalten. 


Anzeige  für  Theologen. 

Folgendes  äusserst  gelehrte  Werk: 

Borger,  Dr .L.A.,  Interpretatio  Epistolae  Pauli 
ad  Galatas.  ßmaj.  Charta  scripta.  Lugduni 
Batavor. 

ist,  ausgestattet  mit  der  bekannteu  holländ.  typograph. 
Schönheit  bey  uns  in  Commission  erschienen,  und 
für  2  Thlr.  4  gr.  auf  Verlangen  durch  jede  solide  Buch¬ 
handlung  zu  erhalten.  Duisburg  im  Juni  i8°7* 

Baedeker  et'  Comp. 


* 


NEUES  ALLGEMEINES 

INTELLIGENZ BLATT 

FÜR 

LITERATUR  UND  KUNST 

ZUR  N.  LEIPZ.  LIT.  ZEITUNG  GEHÖREND. 

29.  Stück. 


Sonnabends,  den  27.  Jnny  1  3  0  7. 

— — —■ - 


Chronik  der  Universitäten. 

Leipziger  Universität.  De  variis  modis,  qui- 
bus  concursus  ereditorum  ßniuntur.  Specimen 
—  pro  summis  in  utroque  iure  honoribus  conse- 
quendis  a.  d.  Y.  Maii  —  ad  disput.  proposuit  Ca¬ 
rolus  Diner  t ,  Lips.  J.  Utr.  Bacc.  (  bey  Tauclinitz 
58  S.  in  4-)-  L)ie  Abhandlung  über  einen  noch 
nicht  besonders  bearbeiteten  Gegenstand,  in  Anse¬ 
hung  dessen  auch  der  Herr  Verf.  sich  bisweilen  von 
der  gewöhnlichen  Meynung  entfernt,  zerfällt  in  fol¬ 
gende  zwey  Theile :  1.  De  iis  modis,  quibus  lites 

ereditorum  finiuntur.  2.  De  modis  finiendi  •  eum 
passum  processus  qui  in  concursibus  ereditorum  circa 
massam  versatur. 

De  locaudo  creditore  pignoratitio  in  con- 
cursu  ereditorum .  Disputatio  Juris  Saxon.  quam 
scripsit  et  —  pro  summis  in  utroque  iure  obtinen- 
dis  honoribus  a.  d.  VI.  Maii  —  ad  disp.  proposuit 
Augustus  JLinert ,  Lips.  Jur.  utr.  Bacc.  (b.Taucli- 
nitz  gedruckt,  41  S.  in  40-  Auch  liier  wird  eine 
nicht  überall  anerkannte  und  gemeine  Meynung  vor¬ 
getragen.  Der  allgemeine  Theil  handelt:  De  pig- 
nore  atque  locatione  ereditorum,  moto  concursu,  in 
genere ;  der  besondere  de  locando  creditore,  moto 
concursu,  secundum  O.  P.  S.  R.  Tit.  44.  §.  n. 

Herr  Domherr  und  Oberhofger.  Ass.  Dr.  Rau, 
hat  als  Procancellarius  das  Programm  zu  beyden 
Promotionen  geschrieben ,  und  eine  Observatio  iu¬ 
ris  civilis:  quaudo  iudex  contra  ius  in  thesi 
pronuuciasseintelligitur?  (26  S.  in  4.)  aufgestellt, 
worin  mehrere  Stellen  der  Pandekten,  vornemiicli 
Modestin.  L.  19.  D.  de  app.  et  rcl.  und  Callist.  L. 
52.  D.  de  re  iudic.  erläutert  sind. 


Den  Programm  sind  die  Biographien  beyd« 
Candidaten,  Söhne  des  hiesigen  sehr  verdienten  Hm. 
Bürgermeisters  Ilofr.  Dr.  Einert’s  angehängt.  Der 
ältere  ist  am  letzten  Tage  des  Jahres  1777.  geboren, 
hat,  nach  eihaltenem  häuslichem  Unterricht,  auf  hie¬ 
siger.  Nikolaischule,  und  seit  1794.  auf  der  Univer¬ 
sität  studirt,  nach  vollendetem  akademischen  Cursus 
seine  Diss.  de  Papirio  et  Jure  Papiriano  unter  Hrn. 
Dr.  Rau’  s  Vorsitze  vertheidigt ,  und  seit  1302.  als 
Advocat  practicirt.  Der  jüngere  ist  am  5.  Febr.  1786. 
geboren,  und  von  Hauslehrern  bis  zum  Jahr  lgoi. 
gebildet  worden,  in  welchem  Jahre  er  die  Akademie 
bezog.  1305.  vertheidigte  er  seine  erste  Dissertation 
und  ist  nachher  ebenfalls  Notarius  und  Advocat  ge¬ 
worden.  Beyden  wurde  am  3.  Mai  in  einer  Sitzung 
dei  hiesigen  Jui  istenfacultät  die  Doctorwürde ,  mit 
dem  Pieclite  dereinst  in  ihrer  Reihe  in  diess  Colle¬ 
gium  einzurücken,  ertlieilt. 

Apparat us  alti  in  extr ahendis  calculis  vi- 
rorum  Methodus  emendatior ,  Dissertatio  inaug. 
medica.  Sciipsit  et  —  pro  summis  in  medic.  et 

chirurg.  capessendis  honoribus  a.  d.  VIII.  Maii  _ 

publ.  defendet  Joann.  Carolus  Gehler,  Lips.  Phil. 
Doct.  AA.  LL.  Mag.  Med.  Cand.  (b.  Tauclinitz  37  S. 
gr.  4.  Mit  2  Rupf.) 

Im  1.  Capitel  werden  die  verschiedenen  Arten  der 
Behandlung  des  Steins  und  des  Steinschnitts  kürzlich 
angegeben  und  die  Geschichte  des  hohen  Steinschnitts 
von  dem  Erfinder  Peter  Franco  und  dem  Verbesserer 
Rosset,  franz.  Wundärzten  des  16.  Jahrh.  bis  auf  Cos- 
mo,  den  Erfinder  einer  neuen  Methode,  ausführ¬ 
licher  erzählt;  im  2teu  werden  sieben  Vortheile  die¬ 
ser  Art  des  Steinschnitts  durchgegangen ;  fünf  da¬ 
gegen  gemachte  Einwendungen  beantwortet,  und  Re¬ 
sultate  aus  cliesei  ganzen  Untersuchung  gezog'en  ;  im 
5ten  aber  eine  neue  Manier  dieser  Art  des  Stein- 

(29) 


schnitss  vorgeschlagen  und  nach  allen  Th  eilen  be¬ 
schrieben  ,  wodurch  manche  Nachtheile  vermieden 
werden  können. 

Die  gewöhnliche  Festrede  am  Pfingstfeste  wur¬ 
den  vom  Hrn.  M.  Trab  er t  gehalten,  welclierzeig- 
te,  wenn  man  sagen  könne,  dass  der  heil.  Geist  in 
den  Seelen  der  jetzigen  Christen  sich  befinde  und 
wirke.  Das  dazu  vom  Hrn.  Dec.  d.  theol.  Facultät 
Dr.  Ke  i  1  geschriebene  Programm  ist:  De  doctori- 
bus  veteris  ecclesicie  culpa  corrvptae  per  Plato- 
nicas  sententias  Theologiae  liberandis  Commen- 
tatio  XVII.  (XV  S.  in  4-)  Zuvörderst  wird  Augu¬ 
stins  Meynung  über  den  Sitz  der  Sünde  erörtert. 
Er  sucht  ihn  zwar  vorzüglich  in  der  Seele  und  lei- 
tet  von  ihr  die  Erbsünde  her,  allein  er  spricht  doch 
auch  von  einem  Verderben  des  Körpers,  und  lässt 
daraus  gewisse  Begierden  und  Reize  zum  Sündigen 
entstehen;  daher  er  auch  die  Kasteyung  des  Körpers 
empfiehlt.  Hingegen  die  Freyheit  von  Begierden 
und  Affecten,  die  Clemens  von  Alex,  und  Leo  der 
Grosse  fordern,  hält  er  für  unmöglich.  Dass  die 
meisten  von  den  Gnostikern  den  menschl.  Körper 
für  böse  und  Quelle  der  Sünde  gehalten,  und  Ka- 
steyungen  und  Misshandlungen  desselben  empfohlen 
haben,  wird  sodann  erinnert,  und  nur  Basilides 
gegen  manche  ungegründete  Beschuldigungen  gerecht¬ 
fertigt  ;  dass  aber  die  harte  Behandlung  des  Körpers 
nicht  aus  dem  Studium  der  platonischen  Philosophie 
herzuleiten  sey,  gezeigt,  da  sie  ja  von  dem  alten  In¬ 
stitut  der  Nasiräer,  der  Lebensweise  der  Essener,  The- 
rapeuten  und  selbst  der  Pharisäer  und  aus  dem  Mis- 
verständniss  mancher  Aussprüche  Jesu  und  Pauli  ab¬ 
geleitet  werden  kann. 

‘  *  '  •  '  •’  '  /  '  . 

Am  30.  May  vertheidigte  Hr.  M.  Theodor 
Maximilian  Zachariae ,  mit  s.  Resp.  Hrn.  Harz, 
auf  dem  philosoph.  Katheder  seine  Habilitationsdis¬ 
putation:  De  rebus  mancipi  et  nec  mancipi  con- 
iecturae  Pars  I.  3 1  S.  in  4-  Der  erste  Abschnitt 
beschäftigt  sich  mit  den  Stellen  Ulpians  T.  19.  jj.  1. 
(die  unter  allen  Stellen  der  alten  Rechtsgelehrten  und 
Autoren  über  die  res  mancipi  unstreitig  die  wich¬ 
tigste  ist)  und  geht  sie  stückweise  durch.  Er  glaubt, 
(was  die  Opposition  allerdings  beweiset)  dass  unter 
den  praediis  rusticis  nur  Grund  und  Boden,  nicht 
Gebäude,  vom  Ulp.  verstanden  werden;  dass  die 
(ausser  den  vier  erwähnten  und  ältesten)  nicht  ge¬ 
nannten  servitutes  praed.  rust.  von  ihm  zu  den  re¬ 
bus  non  mancipi  gerechnet  werden.  Die  näclistfoL 
gende  Stelle  von  dem  Zug-  und  Lastvieh,  das  U. 
zu  den  rebus  m.  rechnet ,  bringt  er  mit  den  Stellen 
des  Varro  de  R.  Rust.  3,  10.  6,  3.  7,  6.  5-  s0 

in  Uebereinstimmung,  dass  er,  nach  Verwerfung 
anderer  Erklärungen ,  es  höchst  wahrscheinlich  macht. 


Ulpiän  rede  bloss  von  den  Individuen  dieser  Thier¬ 
arten  ,  die  wirklich  zum  Ziehen  und  Lasttragen 
(auch  wohl  Reiten)  gebraucht  werden  (quae  dorso, 
collove  domantur),  Varro  aber  im  Allgemeinen  von 
diesen  1  hierarten,  wenn  sie  zur  Zucht  etc.  gehalten 
werden ,  daher  er  die  mancipatio  dabey  nicht  erwäh¬ 
ne  ;  die  folgenden  Worte  interpungirt  er  so  i  ceterae , 
res  71.  m.  si!77t ,  dass  unter  den  ceteris  alle  übrige 
Ochsen ,  Pferde  etc.  verstanden  wei  den ,  die  nicht 
gezäumt  und  gesattelt  werden.  Die  Eleplianten  und 
Kanreele  meint  er,  nehme  U.  aus,  weil  sie  zu  den 
bestiis  gehören  (worunter  man  ausländische  Thiere 
versteht)  d.  i.  nicht  im  Rom  oder  bey  den  Römern 
anferzogen  werden.  Der  zweyte  Abschnitt  stellt  die 
verschiedenen  Meynungen  der  Gelehrten  über  das 
Fundament  der  Unterscheidung  von  rebus  mancipi 
und  non  mancipi,  nach  folgenden  Classen  auf:  1. 
Derer,  welche  diese  Distinction  von  der  Verschieden¬ 
heit  der  Gegenstände  herleiten,  wie  Cujas ,  Colum- 
bus ,  Bynkerslioek,  Meermann,  Conradi.  2.  De¬ 
rer,  welche  sie  von  der  verschiedenen  Beschaffenheit 
des  Dominiums  in  beyden  Arten  ableiten,  wie  Gib¬ 
bon,  Homroel,  Charondas,  Trekell,  Rossmann,  Hu¬ 
go.  Jede  Classe  zerfällt  wieder  in  mehrere  Unterab¬ 
theilungen  ,  und  bey  jeder  einzelnen  Meynung  zeigt 

der  scharfsinnige  Verf.  an,  was  ihr  entgegen  steht. 

*  ** 

In  d  er  Inaugural-  Dissertation  (De  rebus  man¬ 
cipi  et  nec  mancipi  Coniecturae  Pars  II.  52  S.  4* 
in  Fischers  Druckerey)  welche  der  Hr.  Verf.  zur 
Erhaltung  der  juristischen  Doctorwürde  am  4-  Jun. 
auf  dem  juristischen  Catlieder  vertheidigte ,  wird  die 
Materie  fortgesetzt.  Er  trägt  im  ersten  Abschnitte 
seine  Meynung  über  den  Grund  des  Unterschieds 
zwischen  beyden  vor.  Dabey  geht  er  von  der  De¬ 
finition  ,  die  Boethins  gibt,  aus,  und  folgert  daraus, 
der  Eintheilungsg) und  liege  in  der  verschiedenen 
Art  und  Weise,  wie  die  r.  m.  und  n.  m.  ehemals, 
nach  der  Rechtsnothwendigkeit,  veräussert  wurden. 
Um  aber  den  Unterschied  der  Mancipatio  von  andern 
Arten  der  Veräusserung  darzuthun ,  geht  er  bis  auf 
die  Quelle  zurück,  und  handelt  vom  Ursprung  der 
Contracte,  und  ihrer  ältesten  Form  bey  den  Römern 
(wovon  er  ursprünglich  zwey  Arten  annimmt,  sti- 
pidatio  und  nexus) ,  dann  von  der  mancipatio 
(weiche  eine  feyerlicliere  Art  des  nexus  ist,  mit  dazu 
gezogenen  Zeugen).  Hierauf  gibt  er  die  objectivcn 
und  subjectiven  Ursachen  an,  warum  bey  der  Ver¬ 
äusserung  einiger  Dinge  Zeugen  erforderlich  waren  ; 
zeigt  wie  schon  in  den  ältesten  Zeiten  (seit  Servius 
Tullius)  der  einfache  nexus  allnüilig  aufgehört,  und 
welche  Schicksale  die  7na7icipatio  gehabt  habe, 
entwickelt  den  Ursprung  der  Principien  vom  dominium 
bonitarium  und  Quiritaxium  und  einige  dieser  Prin¬ 
cipien  selbst,  und  erweiset,  .dass  es  Privatpersonen 
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erlaubt  gewesen  sey,  die  Veräusserung  aller  und 
jeder  Dinge  mittelst  der  feyerlichen  Mancipation 
vorzunehmen.  Tin  zweyten  Absclmitte  wird  sodann 
noch  die  Geschichte  der  Lehre  von  den  rebus  man* 
cipi  nach  Ulpians  Zeiten  durchgegangen  und  die 
Ursachen  angezeigt,  warum  die  Grundsätze  der  Man¬ 
cipation  allmälig  aüfgegeben  wurden. 

Am  12.  Jun.  erhielt  der  Vevf.  dieser  schätzba¬ 
ren  Abhandlungen  die  juristische  Doctorwürde,  mit 
dem  Rechte  dereinst  unter  die  Beysitzer  der  Jur  ist  en- 
I* acultät  aufgenommen  zu  werden.  Er  ist  zu  Meissen 
am  5<5-  Aug.  1781-  geboren,  hat  auf  der  Stadtschule 
zu  Meissen,  dann  seit  1795-  in  der  Schulpforte  Un. 
terriclit  erhalten,  seit  igoi.  in  Leipzig,  igo5*  ein 
halbes  Jahr  in  Wittenberg,  wo  sein  Herr  Bruder, 
nun  Professor  in  Heidelberg,  damals  noch  lehrte, 
und  vom  Oct.  1805.  bis  ins  Frühjahr  1  goö.  in 
Göttingen  studirt.  Eine  langwierige  Krankheit  hielt 
ihn  ab,  früher  zu  promoviren.  Er  ist  nunmehr  auf 
die  Universität  Wittenberg  abgegangen.  Das  Pro¬ 
gramm,  dem  eine  kurze  Biographie  des  Hrn.  D. 
Z.  beygefügt  ist,  hat  den  Hrn.  Dorah.  und  O.  II.  G. 
Ass.  Dr.  Bien  er  zum  Verfasser:  Praemittuntur 
Quaestiones  I.  H.  et  III.  (16  S.  in  4-)‘  Das  l.Cap. 
dieser  Quaestionum  hat  die  besondern  Aufschriften : 
Pastio  in  praedio  alieno  ita  accipienda  ut  ne  domi¬ 
nus  in  percipiendis  rei  suae  fructibus  impediatur. 
Ileiecta  Bergeri  et  Reclienbergii  opinione  tempms 
clausum  et  apertum  in  agris  accuratius  definitur.  Aratio 
tertia ,  seu  quae  sationis  ergo  fit,  claudit  ,  devectio 
frugiun  collectarum  aperit  pastioni  agrum.  Das  2te 
Capitel  zeigt,  nach  Misbiiiigung  der  Gewohnheit 
den  Acker  wechselsweise  zu  besäen  und  bi  ach  lie¬ 
gen  zu  lassen,  und  Erklärung  der  Worte,  vervac- 
tum,  ager,  uovalis,  dass  es  erlaubt  sey,  die  Brach¬ 
äcker  im  Ruhejahr  zu  besäen,  wenn  sie  gleich  dem 
Huthungsrechts  unterworfen  sind.  Die  Aufschriften 
des  3ten  Capitels  sind:  Ins  pascendi  tempore  aperto 
non  tribuit  communionem  utilitatis.  Tempms  clau¬ 
suni  per  totum  ,  imo  pilures  annos  continuos  durat, 
si  fructu  duraturo  consnatur  ager.  Pabulum  satum 
pro  Iructu  est,  ideoque  sectuin  non  facit  tempms  aper- 
enm  ,  modo  eins  naturae  sit  ut  revirescat.  A'dfertur 
sententia,  qua  Curia  R.egia  suprema  Lips.  id  ip^um 
secuta  est. 

Schon  am  27-  May  hielt  der  Rector  magnif.  Acad. 
Herr  Prof.  Caesar  die  gewöhnliche  Antrittsrede, 
worauf,  nach  Verlesung  der  akadem.  Gesetze,  zu 
halbjähr.  Beysitzern  des  akad.  Gerichts  ernannt  wur¬ 
den  aus  der  Sachs.  Nation  Hr.  Prof.  Dindorf, 
ans  der  Meisnischen,  Hr.  Dr.  Tendier,  aus  der 
fränkischen  Hr.  Frof.  Eck,  und  ans  der  Polnischen 
blieb  es  ,  der  von  ihr  im  vor.  Halbjahr  substituirte. 
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Herr  Oberhofger.  Assessor  Dr.  Erhard,  als  Ex¬ 
rector, 

Am  12.  Jun.  wurde  die  Boruische  Gedächtniss- 
rede  von  dem  Born.  Stipendiaten  Hrn.  Fr.  Aug. 
Biener  gehalten,  wozu  Hr.  Ordin.  und  Domh.  D. 
Baue  r  mit  einem  Frogramm  einlud :  Inest  Re - 
spous.  CLX"V  I.  Fenditor,  qm  fidem  de  pretio  non 
liabuit,  antequam  sibi  satisfiat ,  dominium  resignare 
11011  obligatur.  8  S.  in  4. 

Auf  den  20.  Jun.  war  die  von  dem  Stipendia¬ 
ten  Carl  Amandus  Kühn  aus  Dresden  zu  haltende 
Schütziscli  -  Geisdoi  f.  Gedäclitnissrede  angesetzt,  wur¬ 
de  aber  acht  Tage  später  erst  gehalten.  Das  Progr. 
des  Hrn.  Ord.  Bauer  enthält  Respons.  CLXVII. 
Quod  quis  ex  judicato  a  debitore  obtinuit,  credito- 
ribus  eius  priviiegiatis  restituere  11011  obli°-atur. 
8  S.  in  4. 

I 

Am  19.  Jan.  vertlieidigte  unter  des  Hrn.  Dr. 
und  P.  O.  C.  G.  Kühn  Vorsitze,  Hr.  CarlFriedr. 
Rein  aus  I_.eipzig ,  zur  Erlangung  der  medic.  Doc¬ 
torwürde  eine  Disput,  medico  -  politica  de  re 
pharmaceutica  melius  ordinan da.  (24  S.  gr.  4.  b. 
Richter  gedruckt).  Es  wird  vorzüglich  die  Meynung 
derer  bestritten ,  welche  behaupten  ,  es  sey  den  Apo¬ 
thekern  die  Ausübung  der  Heilkunde  zu  verstauen, 
so  wie  das  Hausiren  mit  Arzneymitteln ,  der  Verkauf 
von  Arcanis  und  sogenannten  Universalmitteln  und 
andere  Gebrechen  gerügt. 

Das  Programm  zu  der  Promotion  des  Candida- 
ten  hat  den  Hin.  Dr.  Ludwig  als  Procanc.  zum 
Verfasser  und  enthält:  Historiae  insitiouis  vario- 
larurn  lmmauarum  et  vaccinarum  comp  aratio, 
Spec.  \.  18  S.  4*  Die  Geschichte  der  Blatternaus¬ 
rottungsversuche  und  der  Kuhpockeneinimpifung,  vor- 
nemlich  von  1796.  an,  wird  darin  erzählt.  —  IJr. 
Dr.  Rein,  zu  Leipzig  1780.  geboren,  hat  den  ersten 
Unterricht  in  der  hiesigen  Rathsfreyschule  erhalten, 
kam  1795.  in  eine  Apotheke  zu  Sorau  als  Lehrling, 
1800.  ging  er  in  Apotheken  zu  Döbeln  und  Naum¬ 
burg.  1802.  begab  er  sieh  auf  die  Universität  Jena 
und  1803.  auf  die  hiesige  zu  Erlernung  der  Arzney- 
wissenschaft.  Unlängst  hat  er  die  hiesige  Löwen¬ 
apotheke  pachtweise  übernommen. 


Todesfälle. 

Am  20.  Jun.  starb  zu  Groslay  der  berühmte 
Mechanikus,  Mitglied  des  Nat.  Inst,  und  der  Ehren¬ 
legion  Ferdin.  Berthoud.  Er  war  zu  Planceinout 
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in  3er  Grafschaft  Neufchatel  im  März  1727.  geboren, 
zeigte  von  Jugend  auf  grosse  Liebe  zur  Uhrmacher¬ 
kunst,  1745-  ham  er  nacli  Paris,  und  von  dieser  Zeit 
an  wurde  Frankreich  sein  zweytes  Vaterland.  Sein 
Essai  sur  l’lror  loger  ie .  und  Traite  des  horloges  mari¬ 
nes  sind  sehr  berühmt. 

Am  29.  starb  zu  Altona  der  kön.  Staatsrath, 
Policeymeister  und  gelehrte  Senator,  Joh.  Thom. 
von  Bachmaier ,  im  Q6.  J.  des  AJt. 


Nekrolog. 

Am  2.  April  dieses  Jahres  starb  zu  Giessen, 
Christian  Hartmann  Samuel  Freylr.  v.  Gatzert, 
vormaliger  Gross  herzoglich  Hessischer  Staatsminister, 
Regier  ungs-  und  Ober- -  Appellations  -  Gerichts-  Präsi¬ 
dent  zu  Darmstadr.  Er  war  gebor  en  zu  Meinungen 
den  4.  Juni  1 759.  studirte  zu  Göttingen  ,  woselbst 
er  als  Privat- Docent  sich  r  ühmlich  auszeichnete,  und 
nach  erlangter'  Doctorwürde  der  Rechte  und  Philoso¬ 
phie  ,  eine  ausserordentliche  Professur'  der  Rechte  er¬ 
hielt.  Nach  gelehrten  Reisen  in  Holland  und  Eng¬ 
land,  folgte  er  im  Jahr  1767.  dem  Ruf  als  ordentli¬ 
cher:  Lehrer  der  Rechte  und  Syndikus  der  Universi¬ 
tät  Giessen  nebst  dem  Regierungsraths  Charakter,  der 
späterhin  in  den  eines  Geheimen  Regierungsraths 
ver  wandelt  wurde.  Er  widmete  sich  seinem  neuen 
Vaterlande  mit  warmer  Anhänglichkeit,  von  welcher 
mehrere  sehr  vortlieilhafte  auswärtige  Dienstanträge 
ihn  abzuziehen  nicht  vermochten.  Im  Jahr  1  77g. 
wurde  er  von  den  Grafen  des  Obersäclisischen  Kreises 
zum  Reichs -Cammer- Gericlitsbeysitzer  präsentirt  und 
vom  Cammergerichte  mit  grossem  Beyfall  pro  recep- 
tibill  erklärt;  da  indessen  über  die  Präsentation  s -Be* 
fugniss  selbst,  unter  den  Ständen  des  Obersächsischen 
Kreises,  Streitigkeiten  entstanden,  so  erfolgte  einige 
Jahre  nachher  eine  neue  Präsentation  von  Seiten  des 
königl.  preuss.  Hofs,  welche  das  gleichbaldige  Ein¬ 
rüchen  in  die  Assessorstelle  zur  Folge  gehabt  haben 
würde.  Allein  der  Landgr  af  von  Hessen  -  Darm¬ 
stadt  ernannte  ihn  zum  Mitglied  des  Staats  -  Ministe¬ 
riums  und  in  der  Folge  zugleich  zum  F.egierungs  - 
und  Ober- Appellations  -  Gericlns  -  Präsidenten.  Nach 
dem  Tode  dieses  Fürsten  gieng  er  in  dieser  Eigen¬ 
schaft,  in  die  Dienste  des  jetzt  regierenden  Gross¬ 
herzogs  von  Hessen  über,  wur  de  auf  dessen  Empfeh¬ 
lung  im  Jahr  1790.  ,von  Kurpfalz,  als  damaligen 
Fieichsverweser,  in  den  Pieiclis  -  Freyherrn  Stand  er¬ 
hoben,  im  Jahr  1797.  als  ausserordentlicher-  Gesand¬ 
ter  an  den  Wiener  Hof  und  von  da  als  Subdelesir- 
etr  zur  R.eichsfriedens -Deputation  nach  Rastadt  ab- 
gesandt.  Nach  Beendigung  des  Rastadtrr  Congresses, 
bat  er  um  seine  Dienstentlassung  und  erhielt  dieselbe 


mit  einer  ansehnlichen  Pension  und  der  Beybehal- 
tung  aller  mit  dem  bekleideten  Ministerialposten  ver¬ 
bundenen  Distinctionen  und  Vorzüge.  Er  privati- 
sirte  hierauf  seit  dem  Jahr  igoo.  in  Giessen  in  phi¬ 
losophischer  Zurückgezogenheit,  und  endigte  daselbst 
seine  Mühe-  itnd  Ruhmvolle  Laufbahn  ,  im  ößsten  Le¬ 
bensjahre,  nachdem  er  35  Jahre  dem  Hessischen  Staat 
in  den  wichtigsten  Angelegenheiten  die  ersprieslicli- 
sten  Dienste  geleistet  hatte.  Ausser  seinen,  in  der 
Pütterschen,  Meuselschen  und  Striederschen  Literatur 
und  gelehrten  Geschichte  vezeiehneten  gelehrren 
Schriften,  ist  er  Verfasser  mehrerer  gedruckter  Staats¬ 
schriften,  welche  in  der  merkwürdigen  Periode  von 
1790  —  98*  erschienen  sind. 

Am  21.  Jun.  verstarb  zu  Leipzig  die  bekannte 
Landschaftsmalerin,  Johanne  Mariane  Freystein.  - 
Ihr  Vater,  Karl  Friedrich  Freystein  war  daselbst 
ein  angesehener  und  rühmliclist  bekannter  Juris  prac- 
ticus  der  nachher  als  kön.  Sachs. Oberpost-Conrm.  am  2g. 
May  1 802.  starb,  *)  die  Mutter:  Maria  Cliristiana  geb. 
Grünthal.  Die  Verstorbene  ward  im  Jahr  1 760  im  Mo¬ 
nat  May  geboren  und  den  2g.  gedachten  Monats  ge¬ 
tauft  **).  Von  dieser  ihrer  vortrefflichen  Mut¬ 
ter,  die  von  allen  hiesigen  Personen  beyderley  Ge¬ 
schlechts  äusserst  geschätzt  und  vorgezogen  wurde, 
und  die  deshalb  auch  hier  namentlich  erwähnt  zu 
werden  verdient,  erhielt  sie  eine  Bildung,  die- sie 
nachher  in  erwachsenen  Jahren  mit  zu  einer  der 
vorzüglichsten  ihres  Geschlechts  erhob.  Nach  dem 
Absterben  ihres  Vaters,  der  seiner  Gattin  bald  nach¬ 
folgte,  begab  sie  sich  nach  Dresden,  um  sich  in  ih¬ 
rer  Kunst  durch  das  Studium  der  dortigen  Gemälde- 
gallerie  noch  mehr  zu  vervollkommnen  und  da  sie 
sich  vornemlich  Zingg  zu  ihrem  Muster  erwählte,  so 
brachte  sie  es  bald  dahin,  dass  bey  den  öffentlichen 


*)  S.  Leipz.  geh  Tagebuch  1302.  S.  55. 

**)  Damals  wurden  die  Kinder  stets  den  dritten  Tag 
nach  ihrer  Geburt  getauft,  wenn  sie  anders  gesund 
waren;  folglich  könnte  ihr  Geburtstag  auf  den  26. 
May  berechnet  werden;  einen  fremden  Leser  muss 
es  aber  auffallen,  dass  hieT  der  Tauftag  bemerkt  ist. 
Allein  damals  und  noch  längere  Jahre  nachher,  w;  r 
die  sonderbare  Sitte  und  ein  Vers toss  wider  alle  Di¬ 
plomatik,  dass  die  Küster,  die  die  Führung  und 
Aufbewahrung  der  Kirchenbücher  haben,  nur  den 
Tauftag  der  Neugebornen  eintrugen  und  diese  Son¬ 
derbarkeiterhielt  sich  auch  bis  zum  Jahr  1 796.  wo 
durch  einen  Aufsatz  darüber,  (im  R  eichs  -  Anz.  s. 
Jahrg.  1796.  Nr.  217.  S.  3920.)  veranlasset,  der 
unvergessliche  geh.  Kiiegsrath  Müller  diesen.  Ue- 
belstand  abschaffete. 
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Ausstellungen  ilire  Arbeiten  heWOTgezogen  wurden, 
lind  ihrer  in  den  periodischen  Blättern  und  andern 
Kunstnachrichten  auf  das  rühmlichste  Erwähimg  ge* 
schah.  Sollte  einer  oder  der  andere ,  der  mit  ihrer 
Kunst  noch  nicht  bekannt  ist,  von  diesen  Arbeiten 
etwas  zu  sehen  wünschen,  den  wird  der  Buchh.,  Hi. 
Grieshammer  allhier,  der  ihre  Schwester  zur  Gattin 
hat,  sowohl  in  seinem  Hause,  als  in  seinem  Bucli- 
laden  ,  damit  gefällig  seyn.  Zu  dieser  ihrer  Schwe¬ 
ster  hatte  sie  sich,  seit  einem  halben  Jahr  ungefähr 
wieder  begeben,  als  sie  nur  einige  Tage  vor  ihren 
Tode  bettlägerig  wurde,  und  an  einen  vermuthli- 
clien  Brustgeschwür,  woran  die  Oelfarbenmaierey  bey 
einem  schwächlichen  Körper  wohl  Antheil  haben 
Konnte,  verstarb. 

Möchte  es  doch  einem  kenntnissvollern  und 
mit  dem  Geist  ihrer  Arbeiten  vertrautem  Mann  ge¬ 
fällig  seyn,  uns  in  diesen  Blättern  noch  etwas  darüber 
su  liefern. 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen. 

Der  vormals  am  Gymn.  zu  Idstein  als  Conrec- 
tor  gestandene  Hr.  Stiehl  hat  den  R.uf  als  Piofessor 
au  das  neu  errichtete  Institut  zu  Alzey  ei  halten  und 
angenommen. 

An  der  Universität  zu  Neapel  ist  Hr.  Slngelo 
JUlaria  de  Simone  zum  Prof,  der  nioigenländischen 
Sprachen  ernannt  worden. 

Der  ehemals  als  Professor  zu  Frankfurt  am  Mayn 
an  gestellte  Hr.  Carej ,  ein  Engländer,  ist  durch  ein 
Decret  des  Kaisers  von  Fr.  und  Königs  von  Italien 
zum  Professor  der  fremden  Sprachen  bey  den  kaiserl. 
Pagen  in  Paris  angestellt  worden.  N 

Der  herzogl.  Sachs.  Weimar,  geheime  Rath  Hr. 
von  Einsiedel  (Verfasser  einer  metrischen  Ueberse- 
tzung  des  Terenz)  ist  Oberhofmeister  des  regieren¬ 
den  Hofes  geworden. 


Kunst  n  ach  richten. 

Durch  ein  kaiserl.  Decret  vom  i  7-  May  i8°7* 
datirf  zu  Finkenstein  ist  das  Museum  der  Sculptur, 
ehemals  Studio  genannt,  im  kaiserl.  Pallast  zu  Tu- 
l  in  wieder  hergestellt  worden.  Jakob  Spalla  ist  mit 
einem  Gehalt  von  6ooo  Fr.  zum  Conservator  des 
Museums  und  Bildhauer  des  Kaisers  ernannt. 

Den  Preiss  für  das  Gemälde,  die  Schlacht  bey 
Eylau  vorstellend,  hat  Hr.  Gvos  erhalten,  der  schon 
Gemälde  von  den  Pestkranken  in  Jaffa  und  von  der 


Schlacht  bey  Abulm'  geliefert  bat.  Das  erste  Acces- 
sit  erh’elt  Hr.  JMeyuier ,  das  zweyte  Ilr.  Thevenin, 

Der  römische  Landschaftsmahler  EidciTlZO,  zu 
Rom  besitzt  eine  der  schönsten  Gemäldesammlungen, 
die  er  in  den  unglücklichen  Revolutionszeiten  ein¬ 
handelte  und  nun  im  Ganzen  oder  grossem  Parthien 
um  einen  Drittheil  des  Wertlies  veräussern  will. 
Aus  dem  Morgenbl. 


Neue  Erfindungen. 

Ein  deutscher  Buchdrucker  in  London,  Fried¬ 
rich  König  aus  Eisleben,  Lehrling  von  Breitkopf, 
hat  eine  Druckerpresse  erfunden,  welche  die  Anzahl 
der  zu  einer  Presse  erforderlichen  Drucker  vermin¬ 
dert.  Seine  Erfindung  soll  Vorzüge  vor  der  Drucker¬ 
presse  des  Lord  Stanhope  haben.  Er  ist  mit  Bens- 
ley  in  London  deshalb  in  Verbindung  getreten.  Auch 
ist  eine  verbesserte  Art,  Lettern  zu  giessen,  erfun^ 
den  worden. 

John  Austin  von  Glasgow  hat  Druckstöcke  oder 
Typen  von  Porcellän  oder  gebrannter  Kreide  erfun¬ 
den,  um  die  baumwollenen  Zeuge  oder  Broderien  da¬ 
mit  wohlfeiler,  dauerhafter  und  schöner,  als  nnt 
den  bisher  gewöhnlich  gewesenen  hölzernen  zu  drucken. 

Ein  französischer  Emigrant ,  Grant  Vicomte  de 
Vaux,  zu  London  ,  hat  bekannt  gemacht,  dass  er 
ein  neues  mathematisches  Instrument,  die  Länge  zur 
See,  und  die  Geschwindigkeit  des  Seegeins  eines 
Schiffs  genau  zu  bestimmen,  erfunden  habe. 


Neue  Institute. 

Die  Princessin  Elisa  von  Imcca  hat  daselbst 
ein  Etablissement  von  freyeil  Stiftsdamen  errichtet, 
die  sich  mit  Erziehung  junger  Frauenzimmer  beschäf¬ 
tigen  sollen.  Auf  dem  Lande  sind  in  allen  Dörfern 
Freyschulen  errichtet  worden.  Auch  in  Piombino 
hat  sie  ähnliche  Einrichtungen  für  die  Erziehung 
getroffen. 

Zu  Carrara  ist  eine  Schule  der  Bildhauerkunst 
durch  ein  Decret  derselben  Regierung  von  Lucca  er¬ 
richtet  worden.  Es  sind  zugleich  grosse  Preise  aus- 
gesetzt,  und  eine  Hiilfscasse  zur  Unterstützung  der  Bild¬ 
hauer  angeordnet. 


Literarische  Nachrichten. 

Herr  geheime  Rath  Dr.  Und  Prof.  Lode t  vo 
Halle  ist  nach  einigem  Aufenthalte  in  St.  Petersbur,, 


( 


459 

nach  Moskwa  und  von  da  weiter  ins  Innere  de  s 
Reichs  gereiset  um  die  dasigen  medicinischen  An¬ 
stalten  zu  besehen. 

Herr  geh.  Rath  und  Prof.  PT^olJ  ebendaher  hält 
sich  diesen  Sommer  über  zu  Berlin  als  Mitgl.  der  da¬ 
sigen  Akademie  der  Wiss.  auf,  und  hat  auch  Vor¬ 
lesungen  dort  eröffnet. 

Im  März  d.  J.  brannte  das  Schloss  des  Hrn. 

Thom.  Johnes ,  des  Uebersetzers  von  Froissart  und 
Joinville,  zu  Ilafod  in  Wales  ab,  und  dabey  gien- 
gen  die  seltensten  literarisch.  Schätze  verloren ,  eine 
Sammlung  histor.  Urkunden  zur  Geschichte  von  Wa¬ 
les  ,  eine  Sammlung  alter  Romanzen  die  Don  Qui¬ 
xote  erwähnt,  u.  s.  f. 


V  er  mischte  Nachrichten. 

In  Nordamerika  sind  am  Flusse  Tenessee  beym 
Ort  Palmyra  mehrere  Büsten  ,  welche  menschliche 
Gestalten  vom  Kopf  bis  zur  Mitte  des  Körpers  dar¬ 
stellen,  ansgegraben  worden,  die  der  Präs.  Jeffer- 
son  besitzt.  Sie  sind  unstreitig  die  Arbeit  von  Wil¬ 
den  ,  ob  sie  aber  Götzen  oder  Menschen  vorstellen, 
weiss  -man  nicht. 

Das  in  Berlin  seit  igoo.  bestehende  Missions-S«- 
minarium  dauert  unter  der  Leitung  des  jetzigen  Di- 
rectors  Hrn,  Jänicke,  lutlier.  Pred.  an  der  böhmisch. 
Kirche,  mit  Unterstützung  wolilthätiger  Personen  aus 
Deutschland  und  der  Schvreiz  und  aus  Ostfriesland 
fort.  ig02.  trat  es  mit  ähnlichen  Gesellschaften  in 
London  in  Verbindung,  und  seitdem  -werden  4  Zög¬ 
linge  von  London  aus  unterhalten.  Jetzt  hat  das  Se- 
minarium  ig  Zöglinge,  welche  in  der  Stadt  zerstreuet 
wohnen,  und  in  den  festgesetzten  Stunden  zu  ihren 
Lehrern  gehen ,  meist  Leute  geringen  Standes  und 
Handwerker.  Sie  erhalten  Unterricht  in  der  deut¬ 
schen  Sprache,  Rechnen,  R-echtsclireiben,  Geographie, 
biblischen  Theologie,  Katecliisiren ,  Predigen,  engli¬ 
schen,  arabischen  und  sasuisclien  Sprache.  Das  Ara¬ 
bische  lehrt  Hr.  Wünsch,  ehemals  Conrector  am 
Gymnasium  in  Züllichau,  das  SasuisclieHr.  Hoffmann, 
Lehrer  an  der  Realschule. 

Die  Erfahrung  des  Hrn.  Quatremere-Disjonval, 
dass  mit  Schwefelsäure  säuerlich  gemachtes  Wasser  weit 
wohlfeiler,  angenehmer  und  gesünder,  besonders  für 
Soldaten  ini  Felde,  sey,  als  das  mit  Essig  sauer  ge¬ 
machte,  ist  aufs  neue  bestätigt  worden. 
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Buchhändler  -  Anzeigen. 

Neue  Verlags  -  Bücher  zur  Leipziger  Jubilate- 
Messe  1307.  von  Peter  PValdeck  in 
Müns  t  e  r. 

J.  A.  Eisenmanns  Versuch  psychologischer  Charakte¬ 
ristiken  des  Menschen  ,  in  seinen  verschiedenen  Le¬ 
bensperioden ,  verschiedenen  Nationen  und  Stände. 

8-  16  gr- 

G.  A.  von  Halems  Schriften.  5r  Band.  Gedichte, 
g.  1  Thlr.  16  gr. 

Auch  unter  dem  Titel : 

— —  —  Gedichte,  lr  Band.  Lytische  Gedichte. 

—  • —  Lyrische  Gedichte.  1  Thlr  1 6  gr. 

(Der  vierte  Band  der  Schriften  erscheint  zur 
Michaelis  -  Messe  dieses  Jahres.) 

Sallusts  Werke;  latein.  und  deutsch  von  J.  C.  Schlüter. 
2r  Band.  Jugurtlia.  g.  1  Thlr. 

Jon.  Schuderoffs  Predigten,  gr.  g.  1  Thlr.  1  2  gr. 

B.  Schmitz  Gedichte,  g.  (in  Comm.)  20  gr. 

Zwey  vom  kön.  Kammergericht  in  Berlin  abgefasste 
Sentenzen  in  Sachen  dreyer  Münsterisclier  Dom¬ 
herrn  gegen  einige  Herren  Ofliciere.  g  gr. 

G.  W.  C.  Stark  e’s  Portrait,  gest.  von  Bolt.  g  gr. 

F.  E.  Toulongeons  Geschichte  von  Frankreich,  seit 
der  Revolution  von  1787.  Aus  zeitverwandten 
Urkunden  und  Handschriften  der  Civil-  und  Mili¬ 
tär-Archive.  Deutsch  herausgegeben  von  P.  A. 
Petri.  3r  Band.  gr.  g.  2  Thlr.  g  gr. 

(Der  vierte  Band  erscheint  kommende  Mich.  Messe.) 
(Auch  wird  jetzt  der  rückständige  in  Kupfer 
mit  2  Vignetten  gestochene  Titel  zum  gten  Bde 
Peter  des  Grossen  von  G.  A.  v.  Ilalem  aus^eceben.l 

Vorige  Herbstmesse  ist  bey  mir  erschienen: 
Journal  für  Geschichte,  Statistik  und  Staatswissen- 
schaft,  herausgegeben  von  G.  II.  Keys  er.  ister  2ter 
Band.  3  Thlr. 

K.  Reinhards  Polyanthea,  ein  Taschenbuch  auf  da» 
Jahr  ig07. 

—  —  Musenalmanach  oder  Blumenlese,  auf  das 
Jahr  igo7. 

Fr.  Rassmans  Kalliope,  eine  Sammlung  lyrischer  Ge¬ 
dichte.  (In  Comm.)  1  Thlr. 

Fr.  Oberthürs  biblische  Anthropologie.  irBand.  ist® 
2te  Hälfte,  gr.  g.  1  Thlr.  20  gr. 

Siebenbergers  Ideen  zu  einer  Methodik  der  Medicin. 

8-  8  gr. 
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Neue  Felierbr linde.  H'erauSgegeben  von  dem  Ver¬ 
fasser  der  verdauten  Briefe  über  die  innern  Ver¬ 
hältnisse  am  Preussisehen  Hofe  seit  dem  Tode 
Friedrichs  IT.  Ein  Journal  in  zwanglosen  Heften. 
Zweytes  Heft.  In  einem  allegorischen  Umschläge 
gr.  g.  gute  Ausgabe.  16  gr.  ord.  Ausgab.  12.gr. 

Inhalt. 

Correspondenz  -  Nachrichten.  Schreiben  aus  Weimar. 

Bemerkungen  über  den  Feldzug  in  Polen,  und  den 
nicht  ratificirten  Waffenstillstand  des  Königs  von 
Preussen. 

Was  bestimmt  die  Unüberwindliclikeit  einer  Armee? 

Blicke  eines  preussisehen  Patrioten  in  die  Vergangen¬ 
heit,  Gegenwart  und  Zukunft. 

Beweis ,  wie  sehr  die  Umstände  auf  Meynungen 
und  Aeusserungen  einwirken  und  • —  weiter  nichts. 

Das  schwarze  Piegister  oder  General  -  Tableau  sämmt- 
licher  in  Süd- Preussen,  während  der  Minister  von 
Hoym  diese  Provinz  verwaltet  hat,  in  den  Jahren 
1794  bis  1798-  als  Gratialgüter  verschenkten,  ehe¬ 
maligen  polnischen  Krön-  und  geistlichen  Güter. 

Erfahrungen,  gesammelt  bey  einem  Spaziergange  in 
und  um  Berlin,  im  April  i8°7*  „ 

Bemerkungen  über  den  preussisehen  Soldatenruhm. 

Wie  sollten  sich  Magistratspersonen  kleiner  Städte 
jetzt  im  Kriege  gegen  Freund  und  Feind  beneh¬ 
men?  und  wie  haben  sie  sich  benommen?  be¬ 
sonders  in  Schlesien. 

D  er  Baron  Hammer. 

Giebt  es  nicht  auch  Kriegsschäden  im  Frieden  ? 

Dieses  zweyte  Heft  ist  in  allen  Buchhandlun¬ 
gen  zu  bekommen. 

Das  dritte  Heft  verlässt  in  1  4  Tagen  die  Presse,, 


Vocabelbuch  zu  Broilers  kleiner  lateinischen  Gram¬ 
matik,  nach  der  Polge  der  Paragraphen,  gr.  8* 
1807.  (Kaufpreis  6  gr.) 

Allen  Schullehrern  und  Erziehern,  welche  ih¬ 
ren  Zöglingen  den  lateinischen  Elementarunterricht 
zweckmässig  erleichtern  wollen,  wird  diese  kleine 
Schrift  wesentliche  Dienste  leisten.  Der  Herausgeber, 
Herr  Kirchenrath  und  ProfessorS  chm  i  d  zu  Jena,  zeigt 
in  der  Vorrede  zu  derselben  nicht  nur  die  Unent¬ 
behrlichkeit  eines  solchen  Vocabelbucbsnacli  Ordnung 
der  lateinischen  Aufsätze  und  die  Unbrauchbarkeit 
der  vorhandenen  alphabetischen  Wörterbücher*  für 
die  ersten  Anfänger,  sondern  erklärt  auch  die  Methode, 
den  ersten  lateinischen  Sprachunterricht  überhaupt 
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und  besonders  die  Erlernung  der  Wörter  nach  psy¬ 
chologischen  Gesetzen  der  Gedächtnisskunst  merklich 
zu  erleichtern ,  'ohne  dass  weder  der  grammatischen 
Gründlichkeit,  noch  der  wahren  Selbstlhätigkeit  der 
Lehrlinge  einiger  Abbruch  geschehe. 

Jena,  im  Juni  i8°7- 

Johann  Michael  Blanke. 


LETTRE 

DE  Mr.  CHARLES  DE  VILLERS 

a  M  A  D  A  Bl  E 

F  .  .  .  .  DE  13.. . ., 

CONTENANT 

UN  RECIT  DES  EVENEB1ENS  QUI  SE  SONT  PASSES 
a  LÜBECK, 

DANS  LA  JOURNEE  DU  JEUDl  6.  KOVEJXBR.  l8°6* 
ET  LES  JOURS  SUIVANS. 


Svo.  Amsterdam,  au  Bureau  des  Arts  es  dTndustrie. 
(Prix  1 2  bon  gres.) 

Se  trouve  chez  tous  les  libraires  de  l’Alle- 
magne. 


VILLERS  BRIEF 

AN  DIE  GRÄFIN 

F....  de  33 . . 

ÜBER 

DIE  BEGEBENHEITEN 

z  tr 

LÜBECK 

AM  6ten  NOVEMBER  1306. 

UND  DIE  DAMIT  IN  VERBINDUNG  STEHENDEN 

EREIGNISSE. 


8vo.  Amsterdam,  im  Kunst-  und  Industrie- Comt. 
(  Preis  1  2  Ggr.  ) 

Tst  iii  allen  deutschen  Buchhandlungen  zu  be¬ 
kommen. 
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Des  zweyten  Tlieiles  zweyter  Band  ron 

Platons  IVerken  von  Fr.  Schleiermacher 

ist  so  eben  erschienen.  Er  enthält:  Kratylos  der 
Sophist,  der  Staatsmann  und  das  Gastmahl.  Der 
Preis  dieses  Bandes  ist  auf  Druckpapier  2  Thlr. 
ß  gr.  auf  Schreibp.  5  Thlr. 

In  der  vergangenen  Ostermesse  ist  bereits  aus¬ 
gegeben  worden : 

Ueber  den  sogenannten  ersten  Brief  des  Paulos  an 
den  Timotheos.  Ein  kritisches  Sendschreiben 
an  J.  C.  Gass  von  Fried.  Schleiermacher,  gr.  ß. 
Preis  i  Thlr. 


Neue  ökonomische  Schriften ,  welche  in  der  Jubilate- 

Messe  xßoy.  bey  mir  erschienen  und  in  allen  Buch¬ 
handlungen  zu  bekommen  sind. 

Ernst  II. ,  Anweisung  zum  praktischen  Mühlenbau 
oder  gründliche  Abhandlung  zur  Verfertigung  des 
gesammten  R.adewerks  für  Müller  und  Zimmer- 
leute.  4r  u.  5r  Theil.  Mit  Kupf.  8-  2  Thlr.  i6gr. 

_ _  . _  Abbildung  und  Beschreibung  einer  Pendu- 

lar- Windmaschine  zur  Ent-  und  Bewässerung  der 
Wiesen.  4-  8  gr- 

P^ath  für  junge  Hausmütter  des  Mittelstandes  bey 
tlieuern  Zeiten  wohlfeil  hauszuhalten.  Eine  Samm¬ 
lung  von  Hauslialtungsvortheilen.  3.  12  gr. 

Der  Rechnungshelfer ,  oder  Hülfsbiiclilein  für  Stadt- 
und  Land  -Beamte,  Verwalter,  Kauf-  und  Han¬ 
delsleute  und  überhaupt  für  jeden  Bürger  und  Haus¬ 
vater  brauchbar.  8'  8 

Riem  ,  J. ,  vorläufiger  ökonomischer  Schwanengesang 
oder  letzte  Lieferung  seiner  physikalisch  -  ökono¬ 
mischen  Zeitung,  Monats-  und  Halbjahrs  Schriften. 
Mit  Kupf.  8- 

Sammler,  der  ökonomische,  herausgegeben  von  J.  B. 
Weber.  us  Heft.  gr.  8-  1  Thn. 

Schriften,  kleine,  der  künigl.  Ostpreuss.  physikalisch¬ 
ökonomischen  Gesellschaft.  isHeft.  8-  6  gr. 

Gerh.  Fleischer  d.  Jüngere 
in  Leipzig. 


Verzeichniss  neuer  Bücher,  die  vom  Jan.  bis  Juni 
1307.  wirklich  erschienen  sind,  nebst  Vetlegejn, 
Preisen  und  einem  wisseusckaftl.  Repeitoriiun, 
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Zu  finden  bey  I.  C.  Ilinrichs  in  Leipzig;  Q.  Pr. 

8  gr-  geheftet. 

Eine  Fortsetzung  des  schon  seit  vielen  Jahren 
mit  gegründetem  Beyfall  anfgenommenen  Verzeich¬ 
nisses,  das  sich  besonders  durch  das  wissenschaft¬ 
liche  und  sorgsam  bearbeitete  Repertorium  nütz¬ 
lich,  und  dem  Geleinten  so  wie  dem  Freunde  der 
Literatur  überhaupt  nothwendig  gemacht  hat ,  weil 
nur  dadurch  eine  schnelle,  leichte  und  vollständige 
Uebersicht  aller  wirklich  erschienenen  Bücher  mög¬ 
lich  ist. 


Von  Herrn  Dr.  Schmitson  in  Jena  erscheine 
nächstens  eine  sehr  gute  Schrift  über  die  Kleidung 
in  diätetisch  -  medicinischer  Hinsicht.  —  Warum 
hat  derselbe  sein  schon  vor  einigen  Jahren  erfunde¬ 
nes  aus  s  erst  einfaches  Geburtslager  noch  nicht  öf¬ 
fentlich  bekannt  gemacht  ? 


In  der  neuen  akademischen  Buchhandlung 
in  Marburg  steht  zu  verkaufen: 

Die  Reisen  zu  Wasser  und  Land  mit  vielen  Kupf. 
2 1  Bände.  4-  Leipzig,  bey  Arkstee  und  Merkus. 
Preis  3  Louisd’or. 

Vierzehn  Hefte  von  dem  Beckerschen  Vogelwerk  in 
Folio  auf  gut  Papier  für  ßL  Ld’or. 

Daselbst  ist  auch  zu  dem  Ruche :  Cassel  und  die  um¬ 
liegende  Gegend  nebst  einer  Beschreibung  von 
Wilhelmshöhe  ein  vortrefflicher  Plan  von  IKn. 
Baurath  Schrumpf  gezeichnet  und  Hj  .  Boettiger  sen. 
gestochen,  erschienen  und  wird  apart  für  12  gr. 
mit  dem  Buch  aber  für  2  Thlr.  verkauft. 

Die  deutsche  Encyklopädie  19  Bünde  bey  Varrentrap 
in  gr.  4.  sauber  und  gut  cond.  für  9  Ld’or. 


Herr  M.  Fa  di  sch ,  Diaconus  zu  Schloss  -  Ilel- 
drungen  in  Thüringen,  Verf.  mehrerer  philologischen 
und  linguistischen  Abhandlungen,  wird  nächstens  eine 
Schrift  unter  dem  Titel  herausgeben: 

»  Die  menschliche  Sprache,  oder  Untersuchungen 
über  den  Urheber  und  Anfang,  den  Fortgang 
und  das  Wachsthum,  wie  auch  die  Veränder¬ 
lichkeit  derselben. 

Zwölf  Jahre  hat  er  sein  ganzes  Studium  hier¬ 
auf  verwendet. 
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